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Sachregister. 


(Die Zahlen hinter den einzelnen Sitzen bedeuten die Seitenzahlen.) 

(Die Sitze mit kleiner Schrift sind Hinweise auf die medizinische Literatur.) 


Abdeekereifrage: Zur Überweisung der 
Kadaver an Abdeckereien. 679. — Die 
unschädliche Beseitigung der Tierkadaver 
und der Fleischkonfiskate. 722. — Das Ab¬ 
deckereiwesen und seine Reformbedürftig¬ 
keit Betrachtungen im Lichte der Hygiene 
und Volkswirtschaft v. Ende«, 791. — 
Abdeckereigesetz in Oldenburg. 816. — 
Abdeckereigerechtsame in Berlin. 861. — 
Entrüstung der Abdecker. 932. 

Abdeckereiwesen s. Abdeckereifrage. 

Abel s. Kultusministerium. 

Abgeordnetenhaus: Behandlung der Pe-j 
tition der Polizeitierärzte von Berlin, die 
Stellung pensionsfähig zu machen. 248. — 
Anregung, die Vorsteher der chemischen 
Laboratorien bei den Beschaustellen für | 
ausländisches Fleisch zu Beamten zu! 
machen. 287. — Heckenroth plädiert für' 
Freilassung der Hausschlachtungen von 
der Trichinenschau. 287. — Der Land-! 
wirtschaftliche und der Gestütsetat. 301. — ■ 
Verhandlungen über das Promotionsrecht • 
der Tierärztlichen Hochschulen. 329. — | 

Abiturientenexamen s. Tagesgeschichte (Apo¬ 
thekenwesen). 

Abkochen im Felde. 192. 516. 

„Abladen“ beim Pferd. — Ein Fall von — 
Joachim. 232. 

Abonnenten.—Viertausend. — v. Schmaltz. 856. 

Abortus 8. a. Verwerfen, Verfohlen. 

AbortuB des Rindes. — Zum infektiösen — 
von Dr. Nuesch. 485. 

Abortus. Infektiöse chron. Schleimhaut¬ 
entzündung des Uterus (Metritis chronica 
catarrhalis infectiosa). — Notizen zum 
enzootischen — Orig.-Art. von Reindl. 275. 

Abschnürungskolik bei einer Kuh, v. Knitl. 970. 

Abszeß in der Beckenhöhle, v. Sosna. 314. 

Abszessen und oberflächlichen Ergüssen. Wir¬ 
kung des Terpentinöls auf die Eiterung 
und in der Behandlung der blutigserösen 
Cysten. — Natürliche Öffnung und Drai¬ 
nage von — v. Charon. 703. 

Abwehr — Zur — v. Prof. Dr. Schmaltz. 203. 

Abzeichen der Veterinäroffiziere. 781. 974. 
s. a. 503. 

Acarusräude beim Rind. Orig.-Art. v. Dr. 
Bugge. 522. 

Acidität der Milch. — s. Kälber. 

Actinomyces. — Die freie Form des — Orig. 
Art von Schütt. 225. 576. 

Adenome der Harnblase des Rindes. 486. 

Aderlaß s. Hohlnadel. 

Adnexe s. Uterus. 

Adresse an Geheimrat Dammann. 838. 


Ärzte s. Tagesgeschichte. 

Ärzteverband. — Neuer — Nr. XXXIV, Bei¬ 
lage S. 130. 

Affe s. Malariaparasiten. 

Afrika: s. a. Ferienreise, Koloniales. Zum 
ehrenden Andenken des in Deutsch-Süd¬ 
westafrika gefallenen Kollegen Kämpny. 
10. Albrecht 283. — Ergebnisse der von 
R. Koch ausgeführten und vorgezeichneten 
Forschungen über das Küstenfieber der 
Rinder in Deutsch-Ostafrika v. Dr. Lichten- 
held. 142. — Tierzucht und Tierseuchen¬ 
bekämpfung in Deutsch - Ostafrika v. 
Dr. Lichtenheld. 142. — Tropenhygiene 
und Protozoenkrankheiten v. Dr. Sieber. 
158. — Eine neue Hundemikrofilarie aus 
Deutsch-Ostafrika v. Fülleborn. 160. — 
Tierärztliche Verhältnisse in den Kolonien. 
179.299. — Fleischverwertung in Sttdwest- 
afrika. 413. — Landwirtschaftliche Tier¬ 
zucht in unseren afrikanischen Kolonien 
v. Schröter. 471. 490. — Über die Gallen¬ 
seuche der Rinder in Deutsch-Südwest¬ 
afrika v. Leipziger. 500. — Afrikanisches 
v. Prof. Dr. Schmaltz. 564. v. Rickmann. 
602. Anmerkung v. Schmaltz. 603. — 
Aus Britisch-Afrika. 581. — Dienst und 
Stellung der Tierärzte in den Kolonien 
v. Rickmann Nr. 37 Beilage S. 154. — 
Die Parasiten in Südafrika v. Gough. 946. 
— Beiträge zur Immunisierung gegen die 
afrikanische Pferdesterbe v. Dr. Leipziger. 
925. 

Agglutination s*. Rotz - Streptococcen. Ver¬ 
werfen. 

Agglutinationsprobe s. a. Rotzkrankheit. 

Agglutinationsprobe bei Rotz. Orig.-Art. v. 
van der Burg. 213. Orig. v.Nevermann. 347. 

Agglutinationswert s. Mallein. 

Agrostemma Githago s. Sapotoxin. 

Akarusräude v. Eberhard. 7. 

Akarusräude. — Ein Beitrag zur Behandlung 
der — Orig.-Art. v. Arnsdorff. 6. 

Aktinomykose bei Rind und Kalb v. Lange. 
855. 

Aktinomykose. — Zwei Fälle von metastasierender — 
v. Kißling. 144. • 

Aktinomykosis. — Über einen mit Jodkalium behandelten 
Fall von menschlicher — v. Oalli- Valerio o. 
Rochaz. 72. 

Alkaloide bei Rindern, Ziegen und Schafen. 
— Die subkutane Applikation einiger — 
v. Kunke. 735. 

Alkoholismus s. Zentral verband. 

Allantoischorion s. Molen-ähnliche Ver¬ 
änderung. 

Allenstein s. Körordnung. 


Allergie bei Rotz v. Dr. Schnürer. 22. 

Allergie bei Tuberkulose der Rinder v. 
Dr. v. Pirquet u. Prof. Dr. Schnürer. 124. 

Altersbestimmung bei Gänsen. 898. 

Altersstars. — Über Römers spezifische Therapie des 
beginnenden — v. Schirmer. 563. 

Amerika: Verdorbenes amerikanisches 

Büchßenfleisch. 221. — Proviantstatistik 
der Hamburg-Amcrika-Linie. 517. — Her¬ 
stellung von Butter aus Petroleum in 
Amerika. 679. — Verarbeitung von Pferde¬ 
fleisch in den Chicagoer Schlachthäusern. 
846. — The origin of the recent outbreak 
of foot-and-raouth disease in the United 
States v. Möhler u. Rosenau. 925. 

Ametropie s. Rinderaugen. 

Amnionflüssigkeit s. Tollwut 

Amtstierärzte s. Informationskurs. 

Anämie s. a. Strongylus contortus. 

Anämie der Pferde. — Infektiöse — 500: 
v. Dr. Hempel. 702; v. Nevermann. 830. 

Anämie des Pferdes (infektiöse Typho- 
anämiej. — Klinische und experimentelle 
Untersuchungen über die perniziöse — 
v. Carrß und Vallße. 199. 

Anatomische Notizen v. Prof. Dr. Schmaltz. 
455. 

Anconäen s. Hämoglobinämie. 

Andrej ew s. Schweineseuche. 

Anekdote. — Eine Examens- — 14. 

Aneurysma der linken Kranzarterie und der 
Brustaorta bei einer Kuh v. Prietsch. 855. 

Anfrage s. Kreisviehversicherung. 

Angriff s. Fleischerkreise. 

Anhalt: Gehälter in Anhalt-Dessau. 529. — 
Auszeichnungen in Anhalt. 796. 

Anlagen s. Begutachtung. 

Anlegen 8. Auf streif er. 

Annonce s. Oeconomia, Stellenangebote. 

Annonce betr. Angebot der Schlachthof¬ 
inspektorstelle in Exin. 622; in Schild¬ 
berg. 657. 

Anomalie s. Cornea. 

Anpreisung. — Kennzeichnung einer — 60. 

Anstellung und Pensionierung der Kommunal- 
beamten. — Berliner Ortsstatut betr. — 530. 

Anstellungsbedingungen s. Kreistierarzt¬ 
reform. 

Anthelminthicum. — BrechWeinstein als — 
v. Dr. Rdlßinger — 267. 

Antibracchium s. Sklerose. 

Antifebrin bei atraumatischer Perikarditis, v. 
Otto. 758. 

Antiformin, ein bakterienauflösendes Des¬ 
infektionsmittel. — Untersuchungen über 
v. Uhlenhuth u. Xylander 946. 




IV 


Antigene s. Bakterienantiforminextrakte. 

Antikörper s. Komplementbindung. 

Antiperiostin von Eberhard — 19. 

Antiperiostin. — Erfahrungen mit — v. Dr. 
Nicolaus — 243. 

Antipneumococcenserum und über die Aus¬ 
sichten einer spezifischen Behandlung der 
Pneumonie. — Herstellung und Prüfung 
von — v. Neufeld u. Händel 909. 

Antisepsis s. Asepsis. 

Antiserums. — Methoden und Technik der 
Gewinnung, Prüfung und Konservierung 
des zur forensischen Blut- bzw. Eiweiß¬ 
differenzierung dienenden — v. Dr. 
Leers — 96. 

Antitoxin. — Tetanus — v. Eberhard — 19. 

Antiwutimpfung, vorgenommen an einigen 
Hunden mittels einer Mischung von Per- 1 
mischem Vaccin und Antiwutserum vom | 
Pferde. — v. Dr. Repetto. 972. 

Antrittsrede v. Koch. 737. 

Antwort s. Zuchtsau. 

Aorta s. Tabakrauchwirknng. I 

Apotheker s. Tagesgeschichte. i 

Apothekerzeitung s. Tagesgeschichte (Apo-1 
thekenwesen). ! 

Apparate: Aufstreifer, Berkefeldfilter, Blut- 1 
Stillungszange, Gefäßklemme, Hautmesser,! 
Hohlnadel, Ideal - Repositor, Irrigator-! 
schlauch, Kastrierzange, Maulspanner,! 
Nabelbinde, Nabclbrtiche, Original-Ernas 
kulator, Ovariotome, Pupillometer, 
Scheidenverschluß, Schraubenextraktor, j 
SchweinebremBe, Sicherhcitsemaskulator, 
Sperrkeil, Stethoskop, Taschenmaulgatter, 
Wasserstrahlluftpumpe, Zahnzangen. 

Arbeiten aus dem Kaiserlichen Gesundheits¬ 
amt — 96. 

Arbeitsfeldes. — Eroberung des tierärztlichen 

— v. Wille — 424. 

Argentum colloidale und dessen therapeutischer | 
Wert. — Die intravenöse Anwendung des | 

— v. Dorn 791. 

Armee. — Mitteilungen aus der — 653, 732,1 
757, 773, 855, 884. 

Armour & Compagnie Akt-Ges. — 517. 

Arthritis des Sprunggelenks. — Trockene — 
v. Prof. Cad6ac — 46. 

Arytaenektomie bei drei Kehlkopfpfeifern — 95. j 

Arytaenektomie und ihren Wert beim Kehl¬ 
kopfpfeifen der Pferde. — Über die — 
v. Hirsch — 759. 

Arzneimittel: Antifebrin, Antiformin, Anti¬ 
periostin, Argentum colloidale, Atoxyl, 
Autan, Bovovaccin, Brechweinstein, Chlor- 
baryum, Chloroform, Collargol, Damholid, 
Diarrhetol, Diastasolin, Digalen, Ent¬ 
haarungsmittel, Eserin, Eumydrin, Farine 
de Nucl^ine-Lavocat, Fibrolysin, Glykol¬ 
säure, Heil-Lymphe, Ichthargan, Isarol, 
Jodipin, Jodkalium, Jothionol, Kalk, 
Klimmerschen Impfstoff, Klonein, Koch¬ 
salzlösung, Lumbagin, Mercure, Natrium¬ 
salz, Opium, Perhydrol, Phenostal, Pittylen, 
Plasmase, Plumbam nitricum, Poudre 
uterine, Pyocyanase, Pyramidon, Queck¬ 
silber, Salizylsäure, Sauerstoff, Sublamin- 
pastillen, Sublimatinjektionen, Suptol, 
Susol, TallianiDe, Tannismut, Terpentinöl, 
Tetanusantitoxin, Therapogen, Thigenol, 
Unguentum Caseini Beiersdorf, Yohimbin. 


Ascariden s. a. Kolikfall. 

Ascaris mystux beim Löwen. — Das Vor¬ 
kommen von — v. Dr. Vallillo 856. 
Ascites beim Hunde. — Zur Kasuistik des — 
i v. Dr. Ohler — 23. 

j Asepsis und Antisepsis in der Veterinärmedizin, j 
I Orig.-Art. v. Dorn — 359. Entgegnung 
| v. Dr. Jakob — 444. v. Dorn — 483. Er- , 
i widerung v. Dr. Jakob — 600. 

I Atemfrequenz unserer Hausvögel. Orig.-Art. j 
| v. Dr. Löer — 829. i 

| Atoxyl an zahmen Ratten. — Toxikologische | 
Versuche mit — v. Wedemann — 96. 298. 
Atoxyl et le mercure. — Un cas de maladie j 
de sommeil trait6 par 1’ — v. Murtz und i 
Nactan-Larrier — 159. j 

Atoxylpriiparaton bei Kpirochaeteakrankheiten mit I 
besonderer ReriiekKichtigung der experimentellen 
Syphilis. — Chemotherapeutische Versuch«- mit I 
einigen neueren — v. Uhienhuth u. Manteufel. S*;*. 
Atropin bei der Narkose von Vögeln v. l’earl und 
Surface. 211. 

Atteste s. a. Gesundheitsatteste. 

Auenbrugger, der Erfinder der Perkussion. Zu seinem 
ICO. To«lesUge v. Piek. 503. 

Aufbewahrung s. Eier, Fleisch. 

Aufforderung zur Namensnennung. 932. 
Aufklärung zum Artikel Uhlmann auf S. 449, j 
506. Zur. — v. Wilhelm. 618. Zur | 
Richtigstellung — v. Sohr. 654. ! 

Aufklärung über sächsische Verhältnisse. \ 
v. Beier. 670. j 

Aufrufe s. Tagesgeschichte (Persönliches). 
Aufstreifer, ein neuer Apparat zum Anlegen 
der Stricke an die Füße bei der Geburts¬ 
hilfe. Orig.-Art. von Pflanz. 19. 

Auge s. Eumydrin, Pecten, Rinderauge, Tier- j 
äuge, Trypanosomiasis. 

Augenentzündung als Nachkrankheit der 
Influenza. — Innere — v. Schlitzberger. 
945. 

Augenprobe s. Tuberkulin. 

Augsburg. — Pferdebrot in — «582. 
Ausbildung s.a. Tagesgeschichte (Tierärztliche , 
Lehranstalten). 

Ausbildung der Tierärzte. — Verbesserung j 
der praktischen — Orig.-Art. v. Prof, j 
Dr. Schmaltz. 1. 176. Orig.-Art. v. Plessow. 
386. v. Esser. Nr. XIX, Beilage S. 76.' 
Nr. XXXVI, Beilage S. 147. v. Krüger, i 
691. v Teetz. 762. 

Ausbuchtung s. Zwölffingerdarm. 

Ausfuhr s. die Ländernamen. 

Ausgleich zwischen Ärzten und Tierärzten. — 
Spuren des — 319. 

Auslande. — Tierseuchen im — 896. 
Auslandkollegen. — Bitte an die Herren — 
v. Dr. Knuth. 889. i 

Ausschlagen s. Hintenausschlagen. 

Ausstellungs. Hippologentag, Hygiene, Landes- ( 
ausstellung, Landwirtschaftliche. 
Auszeichnungen s. Tagesgeschichte (Persön¬ 
liches). | 

Auszeichnungen in Anhalt. 796. j 

Autan als Desinfektionsmittel für Stallungen, | 
Tierkliniken usw. — Das Formaldehyd- 
Präparat — v. Löffler. 806. 

Auto s. Klein-Auto. 

Automobil oder Pferd, v. Dr. Stötter. 740. 1 

Automobile. 168. 

Automobilschaden. — Haftpflicht. 932. 

Bacillus enteritidis s. Rattenseuche. 

Bacillus paratyphosus B, den Bacillus enteri¬ 


tidis Gärtner und den Ratinbacillus. — 
V ergleichende Untersuchungen über den — 
v. Bahr, Raebiger und Grosso. 366. 

Bacillus pyogenes als Sputumbakterinm und 
Eitererreger bei verschiedenen Tierarten. — 
Über das Vorkommen der — v. Prof. 
Dr. Olt. 8. 

Bacillus suipestifer und des Bacillus para- 
typhi B. — Beiträge zur vergleichenden 
Biologie des — v. Poppe. 298. 

Backzähne s. Zahnzangen. 

Bacteriotropine s. Opsonine. 

B ad e n s. a. Hausschlachtungen,Jahresberichte, 
Tagesgeschichte (Persönliches). — 
Badische Fleischsteuer. 192. 346. — 

Gründling des „Vereins der praktischen 
Tierärzte Badens.“ 150. 205. — Neue 
Gebührenordnung in Baden. 220. — Jahres¬ 
bericht des badischen Versicherungsver- 
bandes für 1908 v. Maier. 628. 

Bahnbenutzung. — Vorzugsrecht der Ärzte 
bei — 582. 

Bakossi s. Tierkrankheiten. 

Bakterien s. Brustseuche. 

Bakt«ri<-n k. Nieren. 

Bakterienantiforminextrakten als Antigene. — 
Verwendung von — v. Altmann und 
Schulz. 927. 

Bakteriologie s. Centralblatt. Fleischbeschau. 

Bakteriologischen Materials an den Schlacht¬ 
höfen. — Nichtuntersnchung — 898. 

Ball des tierärztlichen Provinzialvereins für 
Schleswig-Holstein, v. Dr. May. 167. 

Barben b. Epithelioma. 

Barbiere. — Tierärzte und die Herren — 582. 

Bargum s. Pfuscherei. 

Bauchbröche s. Nabelbrüche. 

Bauchhöhle s. Drusenabszesse. Kachexie. 

Bauchwunden« — Perforierende — 806. 

Baumwollensaatmehl. — Vergiftungen durch 
— v. Rust. 201. 

Bayern: s.a. Jahresberichte. München. — 
Aufschwung des Veterinärwesens in 
Bayern, v. Schmaltz. 10. — Das bayerische 
Zivilveterinärwesen. 52. — Tierärztliche 
Mitglieder der Disziplinarkammer in 
Bayern. — 150. — Schlachthofgebühren 
und Fleischpreise in Bayern. 192. — Fest¬ 
setzung der Ruhegehälter für die amt¬ 
lichen Ärzte und Tierärzte in Bayern. 287. 
— Obligatorische Trichinenschau im 
Süden. 287. — Schlachthofgebühren und 
Fleischpreise 414. — Geschäftsbericht der 
bayerischen Landesviehversicherung für 
das XII. Versicherungsjahr 1907/08. 
(1. Nov. 1907 bis 1. Nov. 1908) v. Maier. 
453. — Ableistung des einjäbrigfreiwilligen 
Dienstjahres durch Tierärzte in Bayern. 
529. — Geschäftsbericht der bayerischen 
Landes-Pfcrdeversicherungsanstalt für das 
VIII. Versicherungsjahr 1907/08. (1. Nov. 
1907 bis 1. Nov. 1908). v. Maier. 569. - 
Trichinenepidemie in Bayern. 781. — 
Bayerische Fleiscbbeschauer. 846. — In¬ 
formationskurs für bayerische Amtstier¬ 
ärzte. 914. — Militärveterinärwesen im 
bayerischen Landtage. 973. 

Bayreuth. 764. 

Bazillenextrakt s. Kälberruhr. 

Beamte s. Scheidung. 

Beamte, — Haftpfliehtgesetz für — «530. 



Beamte und Private Tierärzte s. Standes¬ 
vertretung. 

Beamtenverein in Hannover. — Preußischer — 
283. 529. 

Beberbeck s. Verfohlen. 

Beckenhöhle. — Abszeß in der — v. Sosna. 
314. 

Befruchtung weit vom Hengst entfernter 
Stuten. — Künstliche — v. Prof. Hoffmann. 
223. 

Begutachtung gewerblicher Anlagen. 894. 

Behring s. Bovovaccin. 

Beilagen zur *B. T. W. u Stenographischer 
Bericht über die fünfte Generalversammlung 
des Verbandes der Privattierärzte in 
Preußen vom 6. 1*2. 08. Nr. IX, Beilage 
S. 1—35. 

Beißens nach dem Menschen bei Luxus- und 
Zughunden gleich in der Jugend zu er¬ 
sticken und für immer abzugewöhnen. — 
Eine Methode, die Unart des gefährlichen 
— Orig.-Art. v. Pieth. 198. 

Bekanntmachung v. Borchmann. 168. 207. 

Bekanntmachung, betr. polizeiliche Nahrungs¬ 
mittel- und Milchuntersuchung v. Borch¬ 
mann. 582. 623. 

Belgien: s. Gerichtsentscheidungen. —Welt¬ 
ausstellung 1910 in Brüssel. 339. — 
Seuchennachrichten. 8%. 

Bengen. — Erklärung der Firma — 222. 

Benovorin zur Konservierung von Hackfleisch. 
85. 

Btnzin Vergiftung v. Dr. Wiehern. 72. 

Bericht s. Klinik. 

Berichtigung s. den betr. Artikel. 

Berichtigung von der König!. Regierung zu 
Cöln, betr. eine Behauptung Dr. Flattens. 
468. v. Flatten. 506. 781. 

Berieselung mit heißem Wasser auf die Wund¬ 
heilung. — Über den Einfluß der kon¬ 
stanten — v. Dr. Kohlstock. 668. 

Berkefeidfiltern. — Untersuchungen über die 
Brauchbarkeit einer neuen Konstruktions -1 
form von — v. Dr. Wunschheim. 972. 

Berlin: s. a. Jahresbericht. — Stiftung des 
Veterinärrat Lütkemüller an die Tierärzt¬ 
liche Hochschule in Berlin. 12. — Ver¬ 
gessene v. Schmaltz. 97. — Auszug aus 
dem Fleischbeschaubericht 1908 IV. Qu. 
84. 1909 I. Qu. 518. II. Qu. No. XXXVI 
Beilage S. 150. III. Qu. 822. — Der erste 
Rector Magnificus. 73. 129. — Äußerung 
dazu in der Deutschen Tierärztlichen 
Wochenschrift v.Malkmus. 130. — Schlacht¬ 
viehhandel in Berlin. 319. — Die Tätigkeit 
der Wutschutzabteilung am Königlichen 
Institut für Infektionskrankheiten zu Berlin 
vom 1. April 1906 bis 31. März 1907 v. 
Dr. Lentz. 337. — Polizeiverordnung betr. 
das Meldcwesen der Ärzte, Zahnärzte und 
Tierärzte. 374. — Besuch der Tierärzt¬ 
lichen Hochschule zu Berlin im Sommer- 
Semester 1909. 388. — Fleischbeschau¬ 
personal in Berlin. 414. — Bakteriologische 
Fleischbeschau in Berlin. 414. — Neu¬ 
regelung der Gehälter der städtischen 
Tierärzte in Berlin. 97. 429. 505. — 
Berliner Ortsstatut betr. Ausstellung und 
Pensionierung der Kommunalbeamten. 530. 
— Hohe Tagesschlachtungen. 627. — 
Preisfestatellungsordnung für den Berliner 


| Schlachthof. 673. 747. — Milchkontrolle 
in Berlin. 681. — Prof. Dr. Schröter komm, 
zum Lehrer für Chemie an der Tierärzt¬ 
lichen Hochschule ernannt. 740. — Dänische 
Seefische für Berlin. 749. — Abdeckerei¬ 
gerechtsame in Berlin. 861. 

Beruf des Tierarztes. — v. Dr. Lang. 889.! 
s. a. 321. 

Beruf. — Warnung vor dem tierärztlichen — 
v. Schmaltz. 889. 

Berufsjubiläum der in Berlin im Jahre 1884 
approbierten Tierärzte. — 25jähriges — 
467. 

Berufskrankheit der Tierärzte. 678. 

Beschälseuche s. Trypanosoma equiperdum. 
Dourine. 

Beschälseuche. — Zur Ätiologie der — Orig.- 
Art. v. Prof. Dr. Zwick u. Dr. Fischer. 683. 

Beschälseuche. — Orig.-Art. v. Prof. Dr. Mießner. 
634. 

Beschälseuche. — Besprechung der — v. 
Lorenz. 567. Nr. XXIX, Beilage S. 92. 

Beschälseuche in Ostpreußen (Landespolizei¬ 
verordnung). — Vorschriften zur Be¬ 
kämpfung der — 104. 

Beschauzwang für Schafe. 134. 

Besetzung amtlicher Stellen. Richtigstellung 
v. Prof. Dr. Edelmann. 58. Richtigstellung 
v. Kunze. 358. 

Besoldung s. Gehaltsaufbesserung, Tages- 
geschichte, Veterinärrat (Militärveterinäre). 

Besoldungsordnung. — Preußische — 99. 

Bestrafung s. Gerichtsentscheidungen. 

Betätigung. — Erfreuliche — 505. 

Betätigung. — öffentliche — 890. 

Betäubung der Schlachttiere. 626. 627. 

Bezeichnung der Fleischbeschau ausübenden 
Tierärzte s. Fleischbeschau. 

Bezirkstierärzte s. Kreistierarztreform. 

Bielefeld als fünftes Magistratsmitglied und 
Dezernent gewählt. — Der Direktor des 
Gas- und Elektrizitätswerkes in — 530. 

Biene s. Faulbrutseuche. 

Biersche Methode s. Lahmheit. 

Biersches Stauungs verfahren bei Mastitis 

parenchymatosa v. Lange. 758. 

Biologie s. a. Fleischbeschau. 

Biologie der Milch und Milchdrüsen v. Maier. 
915. 

Biologische Kurse. Orig.-Art. v. Borchmann. 
37. 63. 

Biologischo Methode xur Bestimmung des Wertes von 
organischen Präparaten v. Dr. Piorkowski. 366. 

Biologisches Verfahren s. Pferdefleisch. 

Bißverletzungen s. Tollwut. 

Bitte an die Herren Kollegen im Königreich 
Sachsen. 530. im Ausland v. Dr. Knuth. 
889. 

Bitte um Namensnennung bei Bücherein¬ 
sendungen v. Schmaltz. 321. 

Bitterstoffe auf die Resorption. — Über die Wirkung 
der — v. Henbner u. Rieder. 603. 

Bleivergiftung von Jungrindern v.Rehaber. 806. 

Bleivergiftung bei Tieren v. Dr. Chyzer. 175. 

Bleivergiftungen v. Otto u. Beyer. 758. 

Blunk s. Sicherbeitsemaskulator-Blutstillungs- 
zange. 

Blut: 8. a. Leukozyten, Lyssa, Magenwurm¬ 
seuche, Mallein, Tuberkelbazillen, Tuber¬ 
kelbazillengehalt. 

Blut geschächteter Tiere. 628. 


Blut. — Ein Vorfahren zum Nachweise von — v. 
von Kössa. 671. 

Blutdifferenzierung s. Antiserum. 

Blutfleckenkrankheit des Rindes. Orig.-Art. 
v. Dr. Zehl. 715. 

Blutgefäß s. Implantation. 

Blutharnen s. Hämoglobinurie. 

Blutimpfung s. Rotlaufseuche. 

Blutstillungszange. — Die Blunksche — 955. 

Blutungen mit Kochsalz. — Die stomachale und 
intravenöse Behandlung Innerer — v. von den 
Velden. 144. 

Bochum. — Nahrungsmittelkontrolle in — 63. 

Bombay s. Spirillas fever. 

Bornasche Krankheit unter den Pferden der 
Umgebung von Ulm (Württemberg) v. 
Kalkoff. 70. 

Botryomykose des Peritonäums. 445. 

Bovovaccin. — Versuche mit v. Behrings — 
v. Regner und Stenström — 143. 

Bradsot der Schafe v. Mießner. 338. 

Brauerpferde. 890. 

Braunschweig: Tierärztekammer für das 
Herzogtum Braunschweig. 271. — Standes¬ 
ordnung für die Tierärzte des Herzogtums 
Braunschweig. 565. — Anmerkung v. 
Schmaltz. 566. — Eröffnung. 316. — Ent¬ 
wurf einer Standesordnung für die Tier¬ 
ärzte des Herzogtums Braunschweig. 355. 
Anmerk, dazu v. Schmaltz. 356. — 

Landwirtschaftliche Landesausstellung zu 
Braunschweig vom 25.-29. Juni 1909. 452. 

Brechweinstein als Anthelminthicum v. Dr. 
Reißinger. 267. 

Bremen. — Anerkennung des Schweizer Dok¬ 
tortitels in Sachsen-Altenburg und — 873. 

Bremen. — Neubesetzung der Direktoratene 
am Schlachthof in — 179. 

Bremse s. Schweinebremse. 

Bromberg — Kaiser Wilhelm-Institut in — 466. 

Bruch 8. a. Kronbein. 

Bruch der Unterkieferäste v. Orth. 970. 

Brüssel s. Belgien. 

Brunst s. Milch. 

Brustbeulen. — Einfache Operation für — 
v. Barron. 486. 

Brustfellseuche s. Medizinalberichte. 

Brusthöhle s. Lebergewebe. 

Brustseuche. — Einiges über die Entwicke¬ 
lungsformen des Erregers der — Orig.- 
Art v. Prof. Dr. Lorenz. 659. 

Brustseuche der Pferde. — Untersuchungen 
bei der — v. Dr. Mayer. 142. 

Brustseuche. — Dauer des Inkubations¬ 
stadiums der — v. Dreyer. 757. 

Brustseuche. — Untersuchungen über die 
Bekämpfung der — v. Ostertag. 485. 702. 

Brustseuche in den krankhaften Veränderungen 
vorkommenden Bakterien. — Beitrag zur 
Kehntnis der bei der — v. Wall. 525. 

Brustseuche erkrankten Pferd. — Starr- 

I krampfartige Erscheinungen bei einem 
an — v. Wilden. 143. 

Brustseuche. — Zur Serumtherapie — v. 
Dr. Bartels. 701. 951. 

Budapest: Die Marktmilch in Budapest v. 
Renesz m Päsztor. 109. — Vom IV. inter¬ 
nationalen Kongreß für Milchwirtschaft in 
Budapest vom 6.—11. Juni. 109. 590. — 
Aus dem Jahresbericht der Kgl. ung. Tier- 
ärzlichen Hochschule zu Budapest für das 
Studienjahr 1907/08. 604. 

Budgetkommission s. Veterinärrat. 
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BOoheranzeigen: Kritiken: Berndt, Hilfabueh 
zur Fleischbeschau und Schlachtungs- 
statistik für nichttierärztlicbo Beschauer. 
629. — Bölsche, Das Pferd und seine Ge¬ 
schichte 15. — Brauer, Beiträge zur Klinik 
der Tuberkulose. 321. — Braun und Lühe, 
Leitfaden zur Untersuchung der tierischen 
Parasiten des Menschen und der Haustiere 
für Studierende, Ärzte und Tierärzte. 136. 

— Degive, Pr6cis de Mßdecine opöratoire 
väterinaire. 207. — Disselhorst, Tier¬ 

seuchen. 958. — Doflein, Lehrbuch der 
Protozoenkunde. 958. — Freytag, Repe¬ 
titorium der Physiologie für Tierärzte. 

II. Aufl. 136. — Friedberger und Fröhner, 
Lehrbuch der speziellen Pathologie und 
Therapie der Haustiere. VII. Aufl. 135. — 
Fröhner, Lehrbuch der Arzneimittellehre 
für Tierärzte. VIII. Aufl. 135. — Fröhner, 
Lehrbuch der gerichtlichen Tierheilkunde. 
958. — Hagemann, Physiologie der Haus- 
säugetiere. 135. — Hagenbeck, Von Tieren 
und Menschen. 15. — Handbuch der Milch¬ 
kunde. Herausg. v. Dr. Paul Sommerfeld. 
629. — Hüne, Anwendung des biologischen 
Verfahrens zum Eiweißnachweis im Fettge¬ 
webe und ausgelassenen Fett. 862. —Johne, 
Taschenkalender für Fleischbeschauer. 
934. — Kärnbach, Die Neubildungen der 
Nasenhöhle und der Nasennebenhöhlen des j 
Pferdes. Nr. 35 Beilage S. 142. — Lang, j 
Der Beruf des Tierarztes. Soll ich Tier¬ 
heilkundestudieren, und wie ist das Studium 
zu erledigen? 321. — Möller, Lehrbuch der , 
Chirurgie für Tierärzte. 862. — Müller, 
Vorlesungen über Infektion und Immunität. 
Nr. 35 Beilage S. 142. — Müller und ' 
Wendt, Grundzüge einer wirtschaftlichen ! 
Ernährung der Milchkühe. 207. — Müllerund 
Wendt, Milchgewinnung vom hygienischen 
und wirtschaftlichen Standpunkt aus. 207. 
— Müller und Wendt, Wie füttert der Land¬ 
wirt zweckmäßig Rübenblätter? 207. — 
Nahrungsmittelbuch, Deutsches — 630. — 
Nörner, Praktische Pferdehaltung. 321. — 
Prausnitzer, Atlas und Lehrbuch der 
Hygiene mit besonderer Berücksichtigung 
der Städtehygiene. 934. — Rubner, Volks- 
ernährnngsfragen. 135. — Schlampp, Thera¬ 
peutische Technik mit besonderer Berück¬ 
sichtigung der speziellen Therapie für 
Tierärzte. Bd. II. I. Hälfte: Verdauungs¬ 
apparat. 135. — Schmaltz, Atlas der 
Anatomie des Pferdes. II. Teil. Topo¬ 
graphische Myologie. 766. — Second An- 
nual Report of the Life Stock Sanitary 
Board to the Governor of North Dakota 
1908. 630. — v. d.Slooten, Bakteriologische 
Wurstuntersuchung Nr. 37, Beilage S. 162. 
— Stiehler, Tierkrankheitslehre. 958. — 
Suckow, Rentable Pferdezucht. 629. — 
Übersichtskarte der Lungenseuche und 
Viehseuchen-Sperrgebiete von Österreich- 
Ungarn. 322. - Uhlenhuth und Weidanz, 
Praktische Anleitung zur Ausführung des 
biologischen Eiweißdifferenzierun gsver- 
fahrens mit besonderer Berücksichtigung j 
der forensischen Blut- und Fleischunter¬ 
suchung, sowie der Gewinnung präzipi- 
tierender Sera. 933. — Wall, Die Euter¬ 
entzündungen der Kuh. Nr. 35 Beilage j 


S. 142. — Wrede und Oehmke, Recht und 
Unrecht im Pferde- und Viehhandel. 207. 

Neue Eingänge. 1 

Abhandlungen. Herausgegeben von Dr. Friedrich 1 
Freytag. Bd. I, Heft I. 208. — Anatomical Record. ( 
Vol. II. Nr. 1 u. 2. Symposium on the Development 
and Structure of the Lymphatlc System 2U8. — 
Andreae. Die inneren lrisachichten der Hausvögel. | 
Mit 7 Abbildungen. 63L — „Arbeiten aus dem | 

Kaiserlichen Ges mdhelLnmte“, Bd. XXIX, Heft 2. ; 
Geh. lieg.-Kat Prof. Dr. Uhlenbnth und Oberarzt 
Dr. Woitfie. Experimentelle Untersuchungen Ober ; 
Douiine mit besonderer Berücksichtigung der Atoxil- ; 
bebandlung (Nachtrag und SchluSbericht). Mit einer 
Tafel. — Dr. O. Weidanz, Über die Konservierung 
präzipitierender Sera. — Dr. Iiailer, Die Bindung 
von Komplement und Ferment durch »peziflsche nnd 
nichtspezifische Niederschläge und Suszrnsionen. 136. j 

— „Arueiten aus dem Kaiseiliehen Gesundheitsamte“, I 
Bd. XXX, Heft 2. Julius Springer, Berlin 1909. 
Professor Dr. Uhlenhuth, Geh. Reg -Kat Dr. Hübener, 1 
Stab arzt, Dr. Xylandcr, Stabsarzt Dr. Bobtz, Weitere i 
Untersuchungen über das Wesen und die Bekämpfung ! 
der Schweinepest mit besonderer Berücksichtigung der ' 
Bakteriologie der Iiogcholera-(Paratyphus B-Jüruppe I 
sowie ihre« Vorkommen» in der Außenwelt. 476. — 
Rhnpau, Beitrag zur Frage der Verbreitung der J 
liaziilen der Paratyphusgruppe. — Kerstes, Über i 
die Haltbarkeit der Diphtherie- und Paratyphus i 
B-Ba w en in der Milch. -- Schellack, Veisuche 
zur Übertragung von Spirochaeta galllnariim und ' 
Spiroebaeta Ooerme ert — Schellack, Studien zur 
Morphologie und Systematik der Spirochäten ans 
Muscheln. Mit 6 Tafeln und 5 Textfiguren. — ' 
Dieterlen, Über Pseudotuberkulose bei Meer¬ 
schweinchen, verursacht durch den Bac. Paratyphi B. | 

— Weidanx, Über einen Brut-chrank für Hämolyse- , 
Versuche. - Uhlenhuth und Weidanz, Mitteih ngen 
über einige experimentelle Krebsforschungen. — 
Andrejew, Über Anaphylaxie mit Eiweiß tierischer 
Linsen. — „A beiten aus dem Kaiserlichen Gesund- 
heitsamte.“ Bd.XXX,Heft3.1909 — Dr. Manteuffel. Bei¬ 
träge zur Beurteilung des „Krebspestbazillus“ (Hofer 
und Albrechtj. — Dr. Kurt Sehern, über eine durch den 
Bacillus ent-ritldl» Gärtner hervorgerufene Ratten- 
seuebe. 630. — Arbeiten aus dein Institut zur Er¬ 
forschung der Infektionskrankheiten in Bern uid] 
den wissenschaftlichen Laboratorien des Schweizer j 
Serum- und Iuipf-lustmits, hcrausgegeben von Prof 
Dr. W. Kolie. IV. Heit S Sawamura, Experimentelle 
Studien zur Pathogenese und Serumtherapie des , 
Tetanus. 802. — Archiv für praktische Landwirt- | 
schaft 136. — Archiv, Internationales für Veterinär- ! 
medizln Herausgegebm von Fiiedrich Frey tag. ; 
Bd. 1, Heft 1 Dr. Robert Straetz, Die postmortale . 
Reaktion der Muskulatur bei den Schlachftieren. 1 
208 — Archiva Vcteiiuara. Vul. M. Nr. 1. Februar , 
1909. 477. — Arnold, Repetitorium der Chemie. C30. , 

— Bach, Systematische Untersuchungen über die J 

Brauchbarkeit der Koinplemembindungsinethude für j 
die SerumdiagnoBe der Tuberkulose des Rindes. : 
476. — Bachofen, Schweizerisrho Landes Iffei de- 
zucht im Halbblut 168. - Bacbofen, Typvererbung 
iui Halbblut 9J2 — Badnerl&nd im Winter in 

Wort und Bild. 136. — Balavoine, Die Schutz¬ 
impfung des Rindes gegen den Rauschbrand in der 
Schweiz and in einigen anderen Ländern. 630. — 
Banzhaf, Einwirkung normaler Tiersera auf Rotlauf¬ 
bazillen. 934. — Bericht Uber die Königliche Tier¬ 
ärztliche Hochschule zu Dresden für das Jahr 1908. 
902. — Belicht über die Tätigkeit des bakterio¬ 
logischen Institute der Lamlwiriochaftskammer für 
di« Proviuz Ostpieußen in der Zeit vom 1. Ap il 1908 
bis 31. März 1909. 902. — Bericht über die Verwal¬ 
tung des städtischen Scblacbthofes zu Augsburg pro 
1907. 208. — Bericht über die Verwaltung dea 
städtischen Schlacht- und Viehhofes zu Breslau für 
die Zeit vom 1. April 1908 bis 31. März 19u9. 902. — 
Jahresbericht der städtischen 8chlacht- und Viehhof¬ 
verwaltung Freiburg i. Breisgau für das Jahr 1908. 
476 — Schlacht- und Viehhof, ln Königsberg i Pr. 
476. — Bericht Uber das Veterinärwesen im König¬ 
reich Sachsen für das Jahr 1908. 902. — Berndt, 
llilfsbuch für Fleischbeschau- und Schlachtungs- 
Statistik für Tierärzte. 168. — Berndt, Hilfsbuch 
zur Fleischbeschau und Schlachtungsstatistik für 
nichtderärztiiche Beschauer. 168. — Biewald, 

Kasuistischer Beitrag zur Lehre von den Fleisch¬ 
vergiftungen. 934. — Blumenfeld, Über den Spat 
der Rinder. 934. — Beiträge zur Klinik der Tuber¬ 
kulose und spezifischen Tuberkuloseforschung. 
Herausg. v. Prof. Dr. Ludolph Brauer. Bd. XII 
Heft 1: Bruns, Über Folgezastände dea einseitigen 
Pneumothorax. Mit 1 Tafel. — Brauer, Erfahrungen 
and Überlegungen zur Lungenkollapstherapie. 
1.: Die ausgedehnte extrapleurale Thorakoplastik. 
Mit 4 Tafeln. — WoltTEisner, Zar Kutan- und Kon- 
Junktivalreaktion. Ein« Eiklärung der Tuberkulin- 
empfindlichkeit. Mit 3 Tafeln. — Wlrths, Op-onin- 
unterBnchuDgen, betreffend die Bedeutung der Misch- 
infektioD bei der chronischen Lungentuberkulose. — 
Ziegler, Über deu diagnostischen und prognostischen 
Wert der Konjunktiva reakiion. — Römer, Über 
Intrakutane Tuberkulinanwenduug zu diagnostischen 
Zwecken nebst einem Nachtrag und 1 Tafel. 306. — 
Beiträge zur Klinik der Tuberkulose und spezi¬ 
fischen Tuberkuloseforschuug. Herausgegeben von 
Prof. Dr. Ludolph Brauer. Bd. XIII, Heft 1: Römer, 
Weitere Versuche über die Immunität gegen Tuber¬ 
kulose durch Tuberkulose, zugleich ein Beitrag zur 
Phtbislogenese. Mit 2 Tafeln. — Koch, Über die 
Genese und Prophylaxe der mechanischen Disposition 
der Lunget spitzen zur Erkrankung an tuberkulöser 
Phthise. — Gwerder, Ein Beitrag zur E p kenntnis 
der Bedeutung der Ehrlichschen Diazoreaktion mit 
Bezug auf die Prognose bei Lungentuberkulose. — 


v. Rack, Spezifische Hilfsmittel ln der Dlagnoe« and 
Prognose der Tuberkulose. — Liebe, Die graphische 
Darstellung des Lungenbefandes. — Müller, Hämoptoe 
als Fiühsymptom der Lungentnbetkulose. — Mendel, 
Über intrakutane Tuberkulinanwendung zu dia¬ 
gnostischen Zwecken (Intrakutanreaktion). 630. — 
Beitrage zur Klinik der Tuberkulose ui.d spezifischen 
Tnberkuloseforschung. Herausg. v. Prof. Dr. Lndolph 
Brauer. Bi. XIII, Heitt: Nenmann und Wittgen¬ 
stein, Das Verhalten der Tuberkelbazillfn in den 
verschiedenen Organen nach int aven'ser Injektion. 

— Bielefeldt, Welche Maßnahmen sied zur Isolierung 
tuberkulöser Personen zu empfehlen? — Aronade, 
über Säuglingstuberkuloee. — Bauer, Zur Frage der 
Häufigkeit and Bedeutung palpabler Lymphdrüseu iu 
den Huprakla\ikularen Halsdreiecken bei Lungen¬ 
tuberkulose. — Kuhn, Entgegnung auf den Auf.atz 
von Dr. L. Melchior: Über Behandlung der Longen- 
tuberkuloie durch Blutüberfüllung des Lungen¬ 
gewebes. — Melchior, Erwiderung an 8iabsarzt 
E. Kuhn. 902. — Beiträge zur Klinik der Tuber¬ 
kulose und spezifischen Tnberkuloseforschung. 
Hcrausgegeben von Prof. Dr. Ludolf Brauer. 
Bd. XIV, Heft 1: Römer und Joseph, Zur Verwer¬ 
tung der intrakutanen Reaktion auf Tuberkulin. — 
Rato, Zur Diagnostik der Tuberkulose durch inner¬ 
liches Einnehmer von Tuberkulin. — Ellermann 
und Eriandsen, Über Sensibilisierung bei der kutanen 
Tuberkulinreaktion. > — Baumanu, Kritische Betrach¬ 
tungen der Symptome der Lungentuberkulose, vor¬ 
wiegend der Frühsymptome. — Fua und Koch, Zur 
Kenntnis der mit Tuberkuliu komplementbindenden 
Stoffe Im Serum tuberkulöser Kinder. — Grüner, 
Über Agglntination bei tuberkulösen Kindern, 934. 

— Beiträge zur Klinik der Tuberkulose und spezi¬ 
fischen Tuberkuloseforschung. Herausg von Prof. 
Dr. Ludolph Brauer. Bd. XIV, Heft 2: Alexander, 
Über unsere J. K. bei Behandlung der Lungen¬ 
tuberkulose gemachten Erfahrungen. — Köhler, Die 
Wandlungen der Sterblichkeit im kulturgeschicht¬ 
lichen Zusammenhang. — Wehrli und Kuoll, Über 
die nach Much färbbare granuläre Form des Tuber¬ 
kulosevirus. — Roepke und Busch, Untersuchungen 
über die menschliche Tuberkulose mittelst Ana¬ 
phylaxie. -- Heister and Schall, Ein Fall hoch¬ 
gradiger Bronchialdrüsentubetkulose ohne klinische 
Symptome. - Fuchs-Wolfring. Zur Carl Spengler- 
schen Blutzellen-Immunität. 934. — Böhm, Grund- 
züge der Trichinenschau. 208. — du Bois Reymond, 
Physiologie des Menschen und der Ssugetiere. 902. 

— Boagert, Untersuchungen über den Tuberkel¬ 
bazillengehalt des Blutes, des Fleisches und der 
Lympbdrüscu tuberkulöser Schlachttiere. 476. - 
Brandts, Was der Landwirt von dem Bürgerlichen 
Gesetzbuche, der Grundbuchorduung, dem Handels- 
gesetzbucho und den einschlägigen Landesgesetzen 
wissen muß. 168. — Brasch, über die Papilla 
reualis der Haus-Säugetiere. 476. — Cadeac, Patho¬ 
logie Chirurgicaie des Articulations. 902. — Canora, 
Die arteriellen Gefäße des Bulbus und seiner 
Nebenorgane bei Schaf und Ziege. 476. — Central¬ 
blatt, Internationales, für die gesamte Tuberkulose- 
Forschung III. Jahrg. Nr. 8. 680. — de Chapeaurouge, 
Einiges Uber Inzucht und ihre Leistung auf verschie¬ 
denem Zuchtgebieten. 208. - Conradus, Die Wirkungs¬ 
weise der Pyocyanaae anf den gesunden tierischen Or¬ 
ganismus. 208. — Coppel, Über das Vorkommen von 
chronischen Herzklappeuveränderungen und ihre 
Beziehung zur Arbeitsleistung bei Gebrauchshunden. 
630. - Desinfektion. Monatsschrift. Jahrg 2, Heft 1. 
208. - Dietz, Die Echinostomiden der Vögel. 934. — 
Disselborst, Die Tierseuchen, soweit sie unter das 
Deutsche Reichsviebpeachengesetz vom 18. Mai 1909 
fallen. 902. — Doflein, Lehrbuch der Protozoen- 
kunde. 101. — Dorn, Die intravenöse Anwendung 
des Argentum colioidale und dessen therapeutischer 
Wirkungswert. 476. — Dralle, Versuche über die 
Durchlässigkeit der Darmwand für Bakterien. 630. 

— Eber, Bericht Uber das Veterinär-Institut mit 
Klinik und Poliklinik bei der Universität Leipzig 
für die Jahre 1907 und 1908. 630. — Eckert, Weitere 
Beiträge zum Vorkommen von Bazillen der Para- 
typh «gruppe im Darminhalt gesunder Haustiere 
und ihre Beziehungen zu Fleischvergiftungen. 934. 

— Erb, Untersuchungen über die Desinfektionskraft 
von Phenostal (Dipheny l-o-Oxalester) und Kresol- 
oxalaäure mit besonderer Berücksichtigung von 
Erregein tierischer Infektionskrankheiten. 934. — 
Ergebnisse der Schlachtvieh- und Fleischbeschau im 
Deutschen Reiche im Jahre 1906. 208. — Fieisch- 
beschaugesetz nebst Preußischen Ausführungs¬ 
gesetzen sowie den für das Deutsche Reich und für 
Preußen erlassenen Ausführungsbestimmungen. Zu¬ 
sammengestellt bis Anfang 1909. 476 — Folger, Zur 
Pathologie der Nebennieren bei den Haustieren. 208. 

— Fornet und Müller, Zur Herstellung und Verwen¬ 
dung präzipitierender Sera, insbesondere fllr den 
Nachweis von Pferdefleisch. 208. — Forsteil, Über 
die pathologische Magenerwoiterung beim Pferde. 
476. — Francis und Marsteiler, Infektious anaemia 
of the Horse. 476. — Fr&ncke, Über die Ursachen, 
weshalb die Glykogenanalyse bei Anwendung ver¬ 
dünnter Kalilauge zu niedrige Werte geliefert hat. 
630. — Freer, Seventh Annual Report of the Director 
of the Bureau of Science to the honorable the 
Secretary of the Interior. For the Year ending 
August 1, 1908. 630. — Frei, Physical Chemistry 
and Veterinär! Science. 476 — Freytag, Studien 
über Blutbildung in den blutbildenden Organen 
nach Blntentzlehungen mit besonderer Berücksichti¬ 
gung der Milz. 136. — Fröhner, Lehrbuch der 
gerichtlichen Tierheilkunde. 90l. — Gaertner, Eine 
neue Katzenscuche. Gustav Fischer. 934. — Gebauer, 
Die rektale Untersuchung beim Rinde. 476. — Georgi, 
Die Einwirkung der Pyocyanase auf den kranken 
tierischen Organismus. 476. — Geschäftsbericht der 
Anstalt für staatliche Schlachtvieh Versicherung im 
Königreich Sachsen für das Jahr 1908. 630. — 
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Gewerbesteuer-Gesetz, Preußisches. £08. — Goedecke, 
Die Tuberkulose des Pferdes. 6SÖ. — Goretowsky, 
Über die zirkumskripten nekrotischen Schorfe 
suf dm Vorzügen de« Rindes. 306. — 

Grewing, Materialien zur hygienischen Beurteilung 
der SpiritusglUhlichtbeleucbtung. 822. — Grisron, 
Einheitliches Naturgesetz. 476. — Gutta, Wurden 
die Interessen der Landwirtschaft in der nördlichen 
Oberpfalz dadurch, daß man die öffentliche Förderung 
der Viebzacht auf einen Landschlag konzentrierte, 
irgendwie vernachlässigt oder geschädigt? 630. — 
Hahn, Beitrag zur Anatomie der Kammerscheide- 
wand unseror Haustiere. 476. — Handbuch der 
Milclikunde. Herausgegeben von Dr. Paul Sommer¬ 
feld. 476. — Handbuch der Tierärztlichen Chirurgie 
und Geburtshilfe. Herausgegeben von Prof. Dr. 
Jos. Bayer und Prof. Dr. Eugen Fröhner. IV. Bd., 
II. Teil, 4. Lieferung: Prof. Dr. R. Eberlein, Die 
Krankheiten des Pferdes. £08. — Hegenbsrth-Flori£, 
Das zweite „Wie“. Wie gestaltet man die täglichen 
Mahlzeiten ohne Mehrkosten reichhaltiger? 476 — 
Hempel. Über Altersveräuderungcn an der Fundus- 
drQsenregion des Pferdemagens. 630. — Hempel, 
Beitrag zur ansteckenden Anämie der Pferde. 934. 

— Hempel und Pfeiler, Über Komplementbtldungs- 
versuche mit dem Diplococcus pleuropneumoniao 
SchQU und der Pasteurella equlna Ligni^res. 476. 

— Henschel, Über die Beteiligung der verschiedenen 

Organe dea Tierkörpers an der Generalisation der 
Tuberkulose beim Rind, Schaf und Schwein. 476. — 
Hessen, Über den Einfluß, den die Zeit der Er¬ 
hitzung mit starker Kalilauge auf die quantitative 
Analyse des Glykogens ausübt. 322. — H'rsch- 
Hildesheimer, Neue Gutachten über das jüdiscb- 
rituelle Schlachtverfahren (Schächten). 476. — Hoff- 
mann, Das Buch vom gesunden und kranken Pferd. 
306. — Honigmann, Die Anwendung des Hydrogcnium 
peroxydatum medicinale in der Veterinirpraxis. 
934. — Hutyra und Marek. Spezielle Pathologie und 
Therapie der Haus iere. Zweite, umgearbeitete und 
vermehrte Auflage. 2 Bde. 168. — Jacobi, Die 
chronische prolife ierende Entzündung des Nabel- 
beutels dea Schweines. 934. — Jahresbericht 

über die Ergebnisse der Immunitätsforschung. Unter 
Mitwirkung von Fachgenossen herausgegeben von 
Privatdozent Dr. Wolfgang Weiehardt. IV. Bd.: 
Bericht über das Jahr 1908, einschließlich einer um¬ 
fassenden Übersicht über die „Komplementbindung“ 
von Dr. G. Meier und über „Phagozytose und ihre 
Bedingungen“ von Dr. W. Rosenthal. 902 — Jahres¬ 
bericht des bakteriologischen Instituts für Tier¬ 
seuchen, Abteilung der Landwirtschaftskammer für 
die Provinz Schleswig-Holstein, für 1908 von Dr. 
Georg Bngge. 630. — John. Nebennierenpräparate 
mit besonderer Berücksichtigung des Suprarenins 
und Adrenalins und deren Verwendung in der Tier¬ 
heilkunde. 208. — Joop, Kann n.an bei der 
bakteriologischen Diagnose des Rotlaufs die Ein¬ 
sendung der Organe entbehren? 934. — Kärnbach, 
Die Neubildungen der Nasenhöhle und der Nasen¬ 
nebenhöhlen des Pferdes. 168. — Kal eher, Die 
Resektion de« Hufknorpels. 208. — Keller, Die 
Stammesgeschichte unserer Haustiere. 476. — Kiß- 
kalt und Hartmann, Praktikum der Bakteriologie 
und Protozoologie. I. Teil. Bakteriologie von Prof. 
Dr. Kißkalt. 902. — Knabe, Die Resektion der Huf- 
beinbeagesebnen mit besonderer Berücksichtigung 
der Foigezustinde. 208. — Koch, Vergleichende 
anatomische und histolog'sche Untersuchungen über 
den Bau der Vulva und Clitoris der Haustiere. 630. 

— König, Veterinärkalender für dss Jahr 1910. 
Nr. 37. Beilage S. 102. — Kohlstock, über den Ein¬ 
fluß der konstanten Berieselung mit heißem Wasser 
auf die Wundheilung. Ein Beitrag zur Thermo- 
therapie in der Tierheilkunde. 934. — Kregeuow, 
Über d*e Filtration des Staupekontsgiums. 934. — 
Kühn* Veterinär-Taschenbuch. 136. — Kunke, Die 
subkutane Applikation einiger Alkaloide bei Rindern, 
Ziegen und Schafen. £08. — Laaba, Oberreterinlr, 
Beitrag zur Kenntnis des Rauschbrandes. 934. — 
Landwirtschaftliche Umschau 1909. Nr. 2 u 3. 208. 

— Langkau, Bacillus paratyphosus B, Bacillus 
soipestifer und Bacillus enteritidis Gärtner im Ver¬ 
gleich za den Erregern der Kllberruhr. 934. — 
Lehmanns Medizinische Atlanten. Bd. VIII: Prof. 
Dr. W. Praasnitz, Atlas und Lehrbach der Hygiene 
mit besonderer Berücksichtigung der Städte-Hygiene. 
630. — Lehnig. Über die sanitätspolizeiliche und 
volkswirtschaftliche Bedeutung der Trächtigkeit der 
Schlacbtschweine. 902. — Lehrbuch der Physiologie 
des Menschen. Herausgegeben von N. Zuntz and 
A. Loewy. XXII: Prof. Dr. N. Zantz, Stoffwechsel 
and Wärmehaushalt. 901. — Lewek, Beitrag zur 
Kenntnis der Erkrankungen der Luftwege und der 
Longen des Rindes. 934. — Lindenau, Unter* 
Seetangen von Rinderaagen, insbesondero über die 
Ametropie dieser Sehorgane. 476. — Löer, Die 
normale Körperwärme, Atem und Pulszahl der 
Vögel unter besonderer Berücksichtigung unseres 
Hausgeflügels. 476. — Löffler, Das Formaldehyd* 
präparat „Aatan“ als Desinfektionsmittel für 
Stallungen, Tierkliniken usw. 934. — Mader, Über 
Anwendnng und Wirkung des Eumydrins bei Unter¬ 
suchung der Augen der Pferde. 186. — Marcus, 
Über die ▼. Pirquetscbe Kutan-Reaktion auf Tuber¬ 
kulose beim Rinde. 630. — Mehlhose, Über das 
Vorkommen von Bakterien in den Echinococcen und 
Cysticerken und ihre Bedeutung für das Absterben 
dieser Zooparasiten. 034. — Mercks Jahresbericht 
Über Neuerungen auf den Gebieten der Pharmako¬ 
therapie und Phmrmacie. XXII. Jahrg 1908. 476. — 
Meyer, Über di« durch säurefeste Bakterien hervor- 
gerufene diffuae Hypertrophie der Darmschleimbaut 
des Rinde*. 108. — Mitteilungen des Kaiser Wilhelms- 
Institut« für Landwirtscha t in Bromberg. Bd. I, 
Heit 3. Inhalt: Dr. Mießner, 1. Über die Giftigkeit 
des Riztnussameo. . 2. Mit Rizioussamen verfälschte 
Erdnußmehle, ß. Die Bradaot der Schafe. 208. — 


Müblenbruch, Über die Blasenmole unserer 
Hanstiere. 476. — Müller, Vorlesungen (Iber 
Infektion und Immunität. 476. — Mugler, Über 
Leberzi’rhose der Pferde. Histologische Unter¬ 
suchungen. 902. — Nevermanu, Veröffentlichungen 
aus den Jahres-Veterinär Berichten der beamteten 
Tierärzte Preußens für das Jahr 1906. VII. Jahrg. 
I. Teil. 136 — Neverraann, Veröffentlichungen aus 
den Jshres-Veterinär-Berichten der beamteten Tier¬ 
ärzte Preußens für das Jahr 10 <7. VIII. Jahrg. 

I. Teil. II. Teil. 902. — Nevermann, Veröffentlichungen 
aus den Jahres-Veterinär-Berichten der beamteten 
Tierärzte Preußens für das Jahr 1906. VIII. Jahrg. 

II. Teil. 476. -- Oppenheim, Beiträge zur Beurteilung 
saprämischen und septischen Fleisches. 934. 

Orth und Rabinowltsch, über experimentelle 
enterogene Tuberkulose. 168. — Ostertag, Leitfaden 
für Flei-chbeschauer. Eine Anweisung für die Aus¬ 
bildung als Fleischbeschauer und für diu amtlichen 
Prüfungen. 168. — Paechtner, Ein Beitrag zur 1 
Kenntnis vom Lungcngaswechscl des Rindes. Mit 
einer einleitenden Betrachtung ilb-r respiratorische 
Stoffwechselfor'ichang und ihre Bedeutung für Nutz- 
tierba tung und Tierheilkunde. 934. - Paechtner, 

Respiratorische Stoffwechselforschung und ihre Be¬ 
deutung für Nutztierhaliung und Tierheilkunde. 
902. — Pfeiffer, Ein deutsche'- Kelterposten 

in Schantung 901. — The Philippine Journal 
of 8cience. Vol. IV, Nr. 1, Manila 1909. 630. — 

Piorkowski, Eine neue biologische Methode zur Be¬ 
stimmung des Wortes von organischen Präparaten. 
322. — Pirocchi, II Latte Scrernato nelP alimenta- 
zione dei vitelli III. 477. — Pott, Handbuch der 
tierischen Ernährung und der landwirtschaftlichen 
Futtermittel. 902. — Preller, Über Diabetes mellitus 
beim Pferd. 168. — Puutigam, Über den Wert des 
Büffelfleisches als Nahrungsmittel. 630 — Rau, Auf¬ 
gaben und Entwickelung der deutschen Landespferde¬ 
zucht im Vergleich zu der Landespferdezucht 
ln Frankreich und Ungarn. 476. — Reicha- 

Viehscuchengesetz nach den Beschlüssen des Reichs¬ 
tages vom 18. Mai 1909. 630. — Reinocke, Beiträge zur 
Kenntnis der Bekämpfung der Südafrikanisch. Pferde- 
sterbe. 30G. — Report of the Proceedings of tbe Pan- 
African Veterinay Conference. 934. — Richter, Der mus¬ 
kulöse Apparat der Iris des Schafes und seine Be¬ 
ziehungen zur Gestalt der Pupille. 476. — Rosen¬ 
thal, Über scharfe Röntgenogramme nnd Uber Schnell- 
aufnabmen. 136. — Rusalsch-medlzinischo Rundschau 
VI. Jahrg. Heft 11 u. 12. 208. — Russische Medizinische 
Rundschau, Zeitschrift für die gesamte russische 
medizinische Wissenschaft und Literatur. Heraus¬ 
gegeben von Dr. Semjon Lipliawsky u. Dr. S. Weiß¬ 
bein. VII. Jahrg. Heft 3. 477. — Heft 7. 934. 

— Schirmer - Neuhaus, Wirtschafte - Erfahrungen. 

208. — Scbmaltz, Atlas der Anatomie des Pferdes. | 
Zweiter Teil: Topographische Myologie. 470. — j 
Schmaliz, Präparierübungen am Pferd«. 901. — j 

Schmaltz, Deutscher Veterinärkalender für das Jahr 
1909,1910. Nr. 37, Beilage S. 162. — Schottelius, 

Bakterien, Infektionskrankheiten and deren Be¬ 
kämpfung. 802. — Schnitze, Die Altersbestimmung 
bei Kälbern nach dea Merkmalen an den Zähnen, 
am Zahnfleisch, am Nabel, an den Klanen und an 
den Hornanlagen. 902. — Schulz, Stabsveterinär, Zur 
Agglutination der Rotzbazillen. 208. — 8chulze, 

Historisch-kritische Darlegung der Arbeiten über die i 
Versorgung des Kehlkopfes, der Trachea und Bron¬ 
chien mit vasomotorischen und sensiblen Nerven 
nebst eignen Versuchen über Getäßnerven der oberen 
Luftwege. Mit 7 Textflguren. 630. — Schumacher, | 
Über die Resorptionsfähigkeit der tierischen Haut 
für Salizylsäure und ihr Natriumtalz. 208. — Sech- j 
zehnter Verwaltungsbericht über den städtischen i 
Schlacht- und Viehhof zu Magdeburg. Rechnungs¬ 
jahr 1908. 902. — Second Annual Report of the Live 
Stock Sanitary Board to the Governor of North i 
Dakota. Dezember 1908. 477. — Seigel, Über die ! 
Cuti- und Ophthalmo - Reaktion. 470. — Selber, i 
Moderne Blutforschung und Abstammungslehre. 476. j 
Sichert, Beiträge zur Wundbellung unter dem feuchten 1 
Blutschorf. 630. — Spezialpräparate von E. Merck, j 
806. — Suckow, Gestüt-Direktor, Rentable Pferde- I 
zucht. 476. — Taschenberg, Die giftigen Tiere. 476. j 

— Teichert, Methoden zur Untersuchung von Milch j 
und Molkereiproduktcn. 902. — T. E. K. A. — Jar- j 
libro 1909, 1. vol. Eldonlta de la Tutmondo Esperanta j 
Kuracista Asocio. Kun ]a portreto de l’honora , 
prezidanto de la T. E. E. A., — D—ro L. L. Zamen- j 
hof. H. F. 630. — Tierärztliche Literatur aus dem 
Verlage von Richard Schoetz. 476. — Tinschert, j 
Untersuchungen über den Tuberkelbazillengehalt der 
Milch tuberkulöser Kühe. 476. — Tschetwerikoff, Der 
histologische Bau der Lufuäcke des Pferde*. 136. 

— van der Slooten, Bakteriologische Wurstunter¬ 
suchung. 136. — Übersichtskarte der Lungenseueho- 
und Viehseuchen-Sperrgebiete von Österreich-Ungarn. 
168. — Uhlenhuth u. Weidanz, Praktische Anleitung 
zur Ausführung des biologischen Eiweißdifferen- | 
zierungsverfabrens mit besonderer Berücksichtigung ] 
der forensischen Blut- und Fleisch - Untersuchung, ( 
sowie der Gewinnung präztpitierender Sera. 901. 

— VeeartBonijkundige Mededeelingcn. I. Vergelij- 
kende Onderzoekingen Naar de Onderkennigs- 
mlddelen van Kwaden Droes. Door Dr. L. De ' 
Blieck. 931. — van der Veen, Beiträge zur Frage 1 
der Virusträger im besonderen bei Schweinerotlauf. 
476. — Verhandlungen des Landwirtschaftsrats von 
Elsaß-Lothringen. Session 1908. XXIV. Tagung. 
208. — Verslag von de Werkzaamhed-m der Rijks- 
aerumeinrichtung door Dr. J. Poels 1907. 306. — 
Veterinär-8anitäts-Bericht (Statistischer) über die 

reußische Armee nnd das XIII. (Königlich Württem- 

ergische) Armeekorps für das Rapportjahr 1908. 
902. — Viehkauf (Viehgewährschaft) nach dem Bür¬ 
gerlichen Gesetzbuche unter Berücksichtigung dea 
ausländischen Rechts. 136. — Wo!ff, Beiträge zur 
Agglutination«technik. 934. — Wolf, Der Skorbut 


des Schweines. 934. — Wlldorft Taachen-Stamm- 
buch der wichtigsten brandenburglschen und ost- 
friesischen Rindviehstämme. 902. — Würfel, Ver¬ 
gleichende anatomische und histologische Unter¬ 
suchungen über den Bau des zweiten Magens und 
über die Muscularis mucosae des Vorderdarms der 
Wiederkäuer (Rind und Schaf ). 208. — Zabnbreoher u. 
Siißkind, Die Flei-chversorgung der Großstädte und 
die genossenschaftliche Viehverwertung in Bayern. 
176. — Zeitschrift für wissenschaftliche und prak¬ 
tische Veterinärmedizin. Ilerausg. von dem Veterinär¬ 
institut zu Jurjew (Dorpat). Band III. Llefg. 1. 
1909. 931. — Zeller, l'ntorsuchungen über 40 aus 
kranken Kälbern gezüchtete Stämme der Para¬ 
typhusgruppe. 208. — Ziegler, Ein Embryo von 
Chlamidoselaehus anguineus Garm. 822. — Ziegler, 
Die sog. Hornfäden der Selachier nnd Flossen¬ 
strahlen der Knochenfische. 322. — Zniniewicz, Bei¬ 
träge zur Anatomie und Mechanik des Schulter¬ 
gelenks heim Pferd und Rind. 208. — Zschockc, 
Die Intrakutan-Reaktion bei Tuberkulose vou Rind 
und Schwein. 934. 

Büchsenfleisch s. Fleischbeschau. 

Bülowschinken. 898. 

Bukarest. — Reorganisation der Tierarznei - 
schule in — 247. 

Bulbärparalyse beim Rind. — Infektiöse — 
v. Schaar. 791. 

Bunzlau. — Schlachthofjubiläum — 594. 

Burow s. Suptol, Schweineseuche, Tuber- 
kulosan. 

Butter 8. Steckrübengeschmack. 

Butter-Herstellung aus Petroleum. 679. 

Buttereistationen. 111. 

Butterindustrie durch die Rinderpest. — 
Vernichtung der sibirischen — 679. 

C s. a. K u. Z. 

Careinom s. Harnblase. 

Carcinom der Lidbindehaut bei einem Hund. 
Orig.-Art. v. Dr. Plitt. 214. 

Centralblatt für Bakteriologie. — Aus dem 
- 385. 

Cervix uteri als Ursache abnormaler Geburt 
beim Rind? — Krampf der — v. Dr. 
Müller. 69. 

Cervixverschluß s. Torsio uteri. 

Chemiker s. Nahrungsmittelkontrolle. 

Chemischen Fabrik Flörsheim. — Pflanzen¬ 
schutz der — 530. 

Chicago s. Pferdefleisch. 

Chilisalpetervergiftung. 95; v. Lüdecke. 773. 

China s. Tsingtau. 

Chinesisches Schweinefleisch für Europa. 191. 

Chlamydozoa s. Scheidenkatarrh. 

Chlorbaryum bei den Hauswiederkäuern. — 
Über die Wirkung des — v. Oberwinter. 
637. 

Chlorbaryum. — Tallianine und — v. Berudt. 
481. 

Chloroform im Veronalschlafe, eine ruhige 
und schmerzlose Tötungsart. — Tötung 
von Hunden mit — v. Jakob. 654. 

Chloroformnarkose. — Über intravenöse — 736. 

Cholerafäces s. Komplementbindungsraethode. 

Clitoris. — Bemerkungen über die — v. Prof. 
Dr. Schmaltz. 457. 

Collargol-Therapie in der Veterinär-Chirurgie. 
— Beiträge zur — 464. 

Concussionsneurose (Erschtitterungsneurose) 
bei Pferd und Hund v. Dr. Jakob. 313. 

Conjunctivitis diphtherica. v. Beuge. 298. 

Cornea beim Pferde. — Eigentümliche Anomalie 
der — Orig.-Art. v. Dr. Woerner. 924. 

Cysten s. Abszeß. 

Cystitis s. Nephritis. 

Cytoditis 8. Kachexie. 

Cystokopie und das Katheterisieren der Harn¬ 
leiter in der Veterinärmedizin, v. Redaclia 
und Kaszäs. 486. 




vm 


Dämpfigkeit s. Jodkalium. 

Dämpfigkeit der Pferde. — Zur Frage der — 
Orig.-Art. v. Stern. 291. Berichtigung. 320. 

Dänemark: Dänemarks Einfuhr nach 

Deutschland. 135. — Beschränkung der 
Zufuhr ausländischen Viehs nach dem 
Schlachthof in Düsseldorf. 135. — öffent¬ 
liche Schlachthäuser. ISO. — Viehver¬ 
sicherungsverein für das Königreich 
Dänemark. 180. — Untersagung der 
Sonntagsschlachtungen. 516. — Verbot 
der Verwendung von auf dem Vieh¬ 
markte oder Schlachthofe gewonnener 
Milch. 516. — Kontrolle des in rohem 
Zustande aus dem Schlachthofe aus¬ 
geführten Blutes. 517. — Dänische Milch. 

680. — Die klugen dänischen Kühe. 

681. — Dänische Seefische für Berlin. 
749. — Seuchennachrichten. 896. 

Damholid nach Evers. — Erfahrungen über 
die Anwendung von — v. Grabe. 419. 

Damholid bei der Behandlung der Hundc- 
piroplasmose (Staupe), v. Holterbacb. 21. 

Danksagung in Zeitungen. 529. 

Danksagung des Kgl. Geheimen Regierungs¬ 
rates Prof. Dr. Schütz. 740. 

Danzig s. Milch. 

Darm b. Rotzkrankheit. 

Dannbruch s. Magenbruch. 

Darmentzündung s. Geflügeltuberkulin. 

Darmerweiterung s. Hahn. 

Darminvagination. — Zur Diagnose der — 
v. Eichhorn. 855. 

Darmkonservierung v. Wenzel. 843. 

Darmmilzbraiid. — Über primären — v. Sirnmondea. Ml. 

Darmschleimhaut s. Hypertrophie. 

Darmt&tigkeit. — Zur Kenntnis der bakteriziden — v. 
Schütz. 756. 

Darmtraktus s. Spirochaeten. 

Darmversandung s. Magen. 

Dasselfliege. — Bekämpfung der — 187. 

Datumstempel auf Konserven. 191. 

Datura s. Hämagglutinin. 

Deckakt s. Scheidenverletzung. 

Demodex folliculorum des Menschen und der 
Tiere. Orig.-Art. v. Prof. Gmeiner. 695. 

Denkmalsenthüllung für Professor Thomassen 
v. Schmaltz. 859. 

Departementstierarztstellen. 59. 

Dermagumniit. — Schutz vor Infektion durch 
— Orig.-Art. von Dr. Immisch. 89, Be¬ 
richtigung. 113. 142. 

Desinfektion ohne Wasser und Seife. — Ein Jahr 
gynäkologischer — v. von Kerff. 244. 

Desinfektionskraft s. a. Phenostal. 

Desinfektionskraft von Phenostal (Diphenyl- 
O-Oxalester) und Kresoloxalsäure mit be¬ 
sonderer Berücksichtigung von Erregern 
tierischer Infektionskrankheiten. — Unter¬ 
suchungen über die — v. Erb. 447. 

Desinfektionskraft s. Phenostal. 

Desinfektionsmittel s. Autan. Antiformin. 
Phenostal. 

Desinfektionsverfahren s. Quecksilber. 

Desinfektionsvermögen des Quecksilber- 
snblimats. v. Prof. Dr. Ottolenghi. 446. 

Detmold. — Fleischvergiftung in — 898. 

Deutschland: s.a. Preußen, Tagesgeschichte, 
Tierärzteverband, Tierseuchen, Trypanoso¬ 
men. — Seuchennachrichten: Jahresberichte 
für 1907: Tollwut. 31. — Rotzkrankheit. 
32. — Influenza der Pferde. 33. — Maul¬ 
und Klauenseuche. 334. — Lungenseuche 


des Rindviehs. 336. — Pockenseuche der 
Schafe. 336. — Bläschenausschlag der 
Pferde und des Rindviehs. 336. — Pferde¬ 
räude. 812. — Räude der Schafe. 813. — 
Rotlauf der Schweine. 814. — Schweine¬ 
seuche. 815. — Geflügelcholera. 815. — 
Hühnerpest. 816. — Gehirn-Rückenmark- 
entzündung (Bornasche Krankheit) der 
Pferde. 816. — S. a. Mitteilungen aus den 
Berichten der sächs. Bezirkstierärzte. 
944. — Für 1908: Maul- und Klauenseuche 
182. — Schweineseuche. 184. — Monats¬ 
ausweise: 1908: Dezember 34; 1909: 
Januar 105, Februar 185, März 274, April 
338, Mai 430, Juni 471, Juli 589, August 
658, September 765, Oktober 816, Novem¬ 
ber 895. — Maul- und Klauenseuche: 15. 
34. 62. 105. 151. 236. 304. 358. 506. 
622. 915. 933. Erlöschen 466. — Schlacht¬ 
vieh- und Fleischbeschau in Deutschland: 
1908: III. Quartal 40, IV. Quartal 515; 
1909: II. Quartal 678, I. Quartal 933. — 
Viehproduktion und Fleischkonsum in 
Deutschland. 64. — Einfuhr von Molkerei¬ 
produkten nach Deutschland. 111. — 
Dänemarks Einfuhr nach Deutschland. 
135. — Ergebnisse der Schlachtvieh- und I 
Fleischbeschau im Deutschen Reiche im 
Jahre 1906 : 339; 1907: 676. — Der Wert 


Dochmiasis bei Kälbern, v. Duchanek. 805. 

Doenhardt b. Therapogen. 

Doktortitel s. Tagesgeschichte (Tierärztliche 
Hochschulen) [Promotion]. 

Doppelzehcn beim Fohlen v. Steffani. 855. 

Dorpat s. Rußland. 

Dortmund. — Landwirtschaftliche Kultur- 
Ausstellung zu — 507. 

Dotters beeinflußbar. — Ist die Farbe des — 
49. 

Dourine (Beschälseuche) — Beitrag zur Ka¬ 
suistik der — v. Dausei. 733. 

Drainage s. Abszeß. 

Drehkrankheit. — Entwicklungsdauer der — 
v. Bierling. 970. 

Dresden s. Sachsen. 

Dmse der Pferde. 577. 

Druse. — Heilmittel bei der — Orig.-Art. v. 
Veit. 417. 

Druse. — Schutzimpfung bei — v. Wucherer. 
243. 

Druse. — Eine neue Schutz- und Heillymphe 
gegen — v. Dr. Schreiber. 113. 

Druse mit Serum und Extrakt nach Jeß-Pior- 
kowski. — Über Impfungen gegen — 
Orig.-Art. v. Otto. 921. 

Druse. — Über eine neue Schutzimpfungs¬ 
methode gegen die — v. Baruchello. 524. 

Drusenabszesse in der Bauchhöhle, v. Stein¬ 


der Verluste bei der Schlachtvieh- und; 
Fleischbeschau in Deutschland 1904—1907. 

512. — Fleischverbrauch in Deutschland. 

513. — Deutschlands Ein- und Ausfuhr 

von Fleisch, Fleischwaren und Speise¬ 
fetten im Jahre 1908. 513. — Deutschlands 
Vieh- und Fleischeinfuhr im Jahre 1908. 
624. — Tierwarte in Deutschland Nr. 34. 
Beilage S. 130. — Milchproduktion 

Deutschlands. 680. — Ergebnisse der; 

Geflügelzählung im Jahre 1907. 689. — j 
Vieh- und Schlachthöfe in den Jahren' 

1904/05 von Dr. Simon. 746. j 

Deutsch-Ostafrika s. Afrika. j 

Deutsch-Südwestafrika s. Afrika. 
Diagnose s. Schnelldiagnose. 

Diarrhetols bei Bekämpfung der Kälberruhr. 
— Die Bedeutung des — Orig.-Art. v. 
Dr. Rüther. 799. 

Diastasolin bei des Ernährung der Pferde, von i 
Schade. 561. 

Dienstjahr s. Bayern. 

Dienstpferde s. Trinkwasser. 

Digalen s. Thigenol Roche. 

Digalens beim Pferde. — Untersuchungen 
über die Wirkung des — Orig.-Art. v. 
Dr. Minder. 209. 

Digeativmittel bei eitrigen und tuberkulösen Prozessen. 
— Zur Anwendung der — v. Mayer. 175. 

Diphenyl-O-Oxalester s. Desinfektionskraft. 
Diphtherie s. Geflügeldiphtherie. 

Diphtherie des Menschen und des Geflügels, 
v. Wigadi. 945. 

Diphtherie und Paratyphus B-Bazillen in der 
Milch. — Über die Haltbarkeit der — v. 
Kersten. 927. 

Dispensierrechts.Tagesgeschicbte (Apotheken- j 
wesen). j 

Distanzreiterliche Fragen. — Kritische Be -1 
trachtungen über — v. Dr. Heuß. 8. 

Distomum-Larven in einer Raupe v. von Linstow. 269. 

Disziplinarkammem in Bayern. — Tieriirztl. 
Mitglieder der — 150. 1 


hardt. 314. 

Druse-Streptococcen-Scrum DDr. Jeß-Pior- 
kowski. v. Zier. 759. 

Duelle. 874. 889. 

Dünndarmarterien. — Spulwürmer in den — 
v. Felder. 267. 

Dünndarmschlinge aus der Nabelpforte eines 
Kalbes. — Heraustreten einer — v. Rein¬ 
hard. 970. 

Düsseldorf s. Milchkursus. Säuglingsfürsorge. 
Viebhandel. 

Durchfall s. Kälberdurchfall. 

Eber s. Tuberkulose-Schutzimpfverfahren. 

Echinococcenkrankheit in Mecklenburg. — Die 
Verbreitung der — v. Berger. 189. 

Echinococcusinfektion. — Zur Serodiagnostik der 
v. Kreuter. 870. 

Ehrendoktor in Deutschland. — Der älteste 
tierärztliche —. 931. 

Ehrenpromotionen s. Tagesgeschichte (Per¬ 
sönliches). 

Ehrlich s. Seitenkettentheorie. 

Ehrung s. Tagesgeschichte (Persönliches). 

Eiereinfuhr anno 1908. 750. 750. 

Eiergeschmack. — Verfeinerung des. 749. 

Eiern. — Verderben und Aufbewahren von 
- 691. 

Eiern. — Zum Handel mit. 750. 

Eierstöcke s. Liquor folliculi. 

Einfuhr s. Fleisch. 

Einfuhr aus Dänemark nach Deutschland. 135. 

Einfuhr über die Schweizer Grenze. 254. 

Einfuhrverbot s. Gerichtsentscheidungen. 
Ländernamen. 

Eingabe s. Privattierärzte Ostpreußens. Vete¬ 
rinärrat. Kreistierarztreform. 

Einjährig-freiwilliges Dienstjahr s. Bayern. 

Einschränkung des Schächtens. 134. 

Einstreu s. Geflügelstall. 

Einzehigkeit beim Schwein, v. Steffani. 855. 

Eia 8. Paratyphusbazillen. 

Eiskonservierung und Fleischvergiftung v. Conradi. 423 
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Eitererreger b. Bacillus pyogenes. 

Eiteriger Prozesse. — Eine neue Behandlungs¬ 
weise — Orig.-Art. von Dr. Kranich. 783. 

Eiterung s. Abszeß. 

Eiterungen im Hufe des Pferdes. v.Hunting. 210. 

Eiweißdifferenzierung s. Antiserum. 

Eiweißzusatz zur Wurst 844. 

Ekzem in der Fesselbeuge beim Pferde (so¬ 
genannte Mauke). — Beiträge zur Ätiologie 
des — v. Dr. Rottländer. 200. 

Ekzem als vermutliches Vergiftungssymptom 
nach gleichzeitiger Verfütterung von 1 
grünem Klee und Futterküchen. — Akutes j 
— v. Nissen. 576. [ 

Elektrizitätswerke s. Bielefeld. j 

Elsaß-Lothringen: Verbesserung der j 

Kreistierarztgehälter. 763. 777. 

Emaskulator s. Original-Emaskulator. Sicher- 
heitsemaskulator. 

Embolie s. Kolik. 

Embryotomie. — Über die Technik der 
Orig.-Art. v. Jöhnk. 631; Berichtigung 653. 

Emulsion dans la Glycerin. Effets de ses 
£mulaions sur les Cobays. — Le bazille 
de Koch en — v. Hawthorn. 831. 

Ende des Oberveterinärs Heuer. 657. 

Endlich. 274. 

England: Milch Versorgung Londons. 109. — 
Fleischteuerung in England. 191. 414. — 
Seuchennachrichten. 896. i 

Entenfedern s. Gänsefedern. 

Enteritis chronica bovis pseudotuberculosa. 

— Einige Betrachtungen über die — v. Dr. 
Bugge und Cordsen. 501. 

Enteritis chronica pseudotuberculosa bovis v. 
Home. 193; Berichtigung 231. 

Enteritisgruppe (Typus Gärtner und Typus 
Flügge), insbesondere über die sogenannten 
„Fleischvergiftungserreger“ und die soge¬ 
nannten „Rattenschädlinge“ v.Dr. Mühlens, 
Dr. Dahin u. Dr. Fürst. 189. 

Entgegnung v. Hauptner. 710. 

Enthaarungsmittel. —Reizloses in derVeterinär- 
chirurgie anwendbares — v. Simonin und 
Xean. 314. 

Entropiumoperation bei einem Pferd. 733. 

Entschädigungen s. Rotlauf impf ung, Maul- und 
Klauenseuche. 

Entzündung a. Phosphorvergiftung. 

Enzootischer Einschluß? — Orig.-Art. v. 
Georges. 923. 

Eosinophilie bei tierisch*parasitären Organ¬ 
erkrankungen unter gleichzeitiger Berück¬ 
sichtigung einiger infektiöser Organleiden. 
— Untersuchungen über das Vorkommen 
und die Bedeutung lokaler — v. Ebhard. 
734. 

Epileptiforme Anfälle bei einer Kuh, verur¬ 
sacht durch Vagusreizung infolge trau¬ 
matischer Hauben-, Zwerchfell-, Herz¬ 
beutelentzündung. Orig.-Art. v. Sonnen¬ 
berg. 171. 

Epithelioma contagium s. Gefltigeldiphtherie. 

Epithelioma der Barben v. Kaysselitz. 160. 

Epithelioma contagiosum? — Orig.-Art. v. 
Mayer. 924. 

Erblindung eines früheren Oberveterinärs v. 
Scbmaltz. 13. 

Erbsenbein. — Bruch des — v. Krämer. 653. 

Erfinder ■. Aoenbrugger. 

Ergüsse s. Abzeß. 


Erklärung s. Preßäußerungen. 

Erklärung zum Fall Honigmann u. Sehlen- 
stedt von FeliBch. 31. s. a. 220. 

Erklärung von Marks 167; von Bengon & Co. 
2 - 22 . 

Ernährungszustand s. Plasmase. 
Erschütterungsneurose s. Concussionsneurose. i 

Erschütterung«* ^ Perkussion«-) Hammer mit Gummifinger i 
zum Aufschlag v. Franke. 563. 

„Erwiderung des Herrn Dr. D.“ in Nr. 51 der 
B. T. W. - Auf die - 63. 

Erwiderung auf die Mitteilung von K. Glässer 
v. Prof. Dr. Uhlenhuth, Dr. Haendel und 
Dr. Schern. 922. 

Eserin unwirksam? — Wird altes — v. Holter¬ 
bach. 803. 

Eßwaren im Restaurant vor Verunreinigung. — 
Schutz der — 628. 

j Etat s. Gestütetat. 8. a. Tagesgeschichte 
I (Militärveterinäre). j 

I Etat der landwirtschaftlichen Verwaltung. 30. j 
| Eumydrins bei Untersuchung der Augen der \ 
Pferde. — Über Anwendung und Wirkung | 
des — v. Mader. 444. Bemerkung hierzu j 
v. Dr. Roepke. 500. j 

Euphorbium-Vergiftung v. Dcnnhardt. 758. 
Euterkrank s. Milch. 

Evers s. Damholid. 

Exin s. Annonce. 

Exokardie beim Kalb v. Dücker. 885. 
Exstirpation s. Hufknorpeltistel. 

Extraktion s. Zahnzangen. 

Facialislähmung durch Narbenwirkung von 
Dr. Vogel. 211. 

Fächer s. Pecten. 

Färbung der Wursthüllen. 85. | 

Fäulnis s. Schinken. 

Farbe s. Dotter. 

„Farine de Nuclöine-Lavoeat“. — Günstige 
Erfahrungen mit — v. Volkmann. 71. 
Faulbrutseuche der Bienen. — Über die -- 
v. Pirl. 403. j 

Favus (Hühnergrind) v. Prof. Dr. Schlegel. 689. i 
Feilhalten s. Gesichtsentscheidungen (Fleisch- | 
beschau). j 

Feldpost s. Militärveterinäre. 

Felle s. Keimfreiheit. j 

Ferienreise durch Spanien, Nordafrika, Sizi- | 
lien und Italien. 288. 

Formisches Vaccin s. Antitwutimpfung. j 
Fesselbein s. Knochenspongiosa. j 

Fesselbeuge s. Ekzem. I 

Fesselkopf s. Fibrolysin. j 

Festhaken s. Kniescheibe. 

Fettwaren s. Kommunalsteuer. 

Fibrolysin s. Perhydrol. 

Fibrolysin v. Jönk. 174. v. Petsch. 653. 
v. Kranich. 884. 

Fibrolysin Merck. Orig.-Art. v. Holzmayer. 5. 
Fibrolysin bei Tendinitis et Tcndovaginitis 
chronica zweier Pferde v. Gottschalk. 71. 
Fibrolysin. — Zwei ’ weitere Beobachtungen 
bei Behandlung mit — v. Oppenheim. 174. 
Fibrolysin. — Behandlung einer nach Phleg¬ 
mone zurückgebliebenen Anschwellung 
am Fesselkopf — v. Kranich. 653. 
Fibrolysin-Therapie v. Dr. Vogel. 211. 

Fibrom der Scheide bei einer Hündin. — i 
Gestieltes — v. Roquet. 267. 


Fiebertemperatur bei Infektionskrankheiten. — Über 
schädliche und nützliche Wirkungen der — von 
Rolly. 315. 

Filtration s. Staupekontagium. 

Finne s. a. Rinderfinne. 

Finne (Cysticercus cellulosae) beim Reh v. 
Conradi. 842. 

Fische s. a. Haifische, Räucherfische, See¬ 
fische, Störzucht. 

Fischen, Krusten- und Schalentieren 1908. — 
Einfuhr von — 748. 

Fischer. — Fortbildungskursus für -- 749. 

Fischereirat. 679. 

Fischgiftes nach der Zubereitung. — Über 
das bakteriologische Verhalten des 
v. Bruns. 748. 

Fischzucht in der Lüneburger Heide. 749. 

Fiateigängen mit Becksclien Salbeninjektionen. — Zur 
Behandlung von — v. Steimann. 10. 

Flatten s. Berichtigung. 

Fleisch s. a. Armour, Benovorin, Fleisch¬ 
beschau, Freibankfleisch, Freizügigkeit, 
Grenzverkehr, Jela, Kommunalsteuern, 
Konserven, Kreat, Nahrungsmittelkontrolle, 
Pferdefleisch, Salpeterzusatz, Schinken, 
Schweinefleisch, Trichinenschau, Tubcrkel- 
bazillengehalt, WurBthüllen. — Fleisch¬ 
verbrauch im In- und Auslande. 85. — 
Fleischpreise der sächsischen Schlacht¬ 
viehversicherung 1909. I. Quart 111. 

II. Quart. 413. III. Quart. 517. IV. Quart. 

897. — Wallfischfleisch. 111. — Freibank¬ 
fleisch. 134. — Landespolizeiliclie Anord¬ 
nung, betr. unschädliche Beseitigung un¬ 
tauglichen Fleisches im Reg.-Bez. Kassel. 
135. — Ausführung minderwertigen 

Fleische«. 135. — Gutachten bc-tr. be¬ 
schlagnahmtes Fleisch, v. Wittlinger. 188. 
— Untersuchungen über Bakterien der 
Enteritisgruppe (Typus Gärtner und Typus 
Flügge), insbesondere über die sogenannten 
„Fleischvergiftungserreger“ und die so¬ 
genannten „Rattenschädlinge“, v. Dr. 
Mühlens, Dr. Dahms und Dr. Fürst. 189. 
Polizeiverordnung über die Aufbewahrung 
von Fleisch. 191. — Badische Fleischsteuer. 
192. 346. — Fleischpreise und Schlacht¬ 
hofgebühren 192. — in Bayern. 414. — 
Vergebung der Fleischlieferungen an die 
Truppen. 414. — Deutschlands Ein- und 
Ausfuhr von Fleisch, Fleisehwaren und 
Speisefetten im Jahre 1908. 513. — Fleisch¬ 
vergiftung. 515. 822. 898. — Zur Unter¬ 
suchung bei Fleischvergiftungen 898. — 
Neue Statistik derFleischpreise in Preußen. 
591. — Zur Untersuchung ausländischen 
Fleisches. 627. — Minderwertiges Fleisch. 
627. —* Beschmutzung des Fleisches mit 
Milzbrandbazillen. 627.— Zusammensetzung 
des Fleisches bei verschiedener Mästung. 
627. — Hackfleisch. 628. — Viertelung 
bei der Einfuhr frischen Fleisches. 679. 
Die häufigsten Preise für Fleisch im 

III. Quart. 1909. 897. — Zur Einfuhr von 
Fleisch in die Städte. 897. 

Fleischbeschau s. a. die einzelnen Seuchen, 
ferner: Abgeordnetenhaus, Beschauzwang, 
Finne, Fleisch, Fleischimtersuchung, Ge¬ 
richtsentscheidungen, Hausschlachtungen, 
Kreat,Milchkontrolle, Präscrvesalz, Schäch- 

i ten, Schinken, Trichinenschau, Trichinose, 

I Ungarn, Wild, Wursthüllen. — Hilfsblatt 

** 
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für die tierärztliche Reichsfleischbesehau. 
v. Fritze. 14. 133. — Die Ergebnisse der 
Schlachtvieh- und Fleischbeschau im 
Königreich Preußen für das Jahr 1907. 
35. Sachsen. 190. — Biologische Kurse i 
v. Borchmann. 37. 63. — Schlachtvieh- 
und Fleischbeschau in Deutschland 1908. 
III. Quart. 40 IV. Quart. 515.1903. II. Quart. 
933. III. Quart. 678. — Wildbrettbeschau, 
v. Dr. Stroh. 62. — Bakteriologische 
Fleischbeschau im Königreich Sachsen. 
62. — Tierärztliche und nichttieriirztlichc 
Fleischbeschau. 64. — Ililfstabellen für 
die tierärztliche Reichsfleischbeschau- 
statistik. von Fritze-Bromberg. v. Ströse. 
83. — Auszug aus dem Fleischbeschau¬ 
bericht: Berlin 1908. IV. Quart. 84. 1909. 
I.Quart. 518. II.Quart. Nr.36 Beilage S. 150. 
III. Quart. 822. — Irreführung in der 
Fleischbeschau. 134. — Bekanntmachung 
v. Borchmann. 168. 207. 582. 623. — Von 
den Verhandlungen des Preußischen 
Landes-Oekonomie-Kollegiums. 187. — 

Gutachten, betr. beschlagnahmtes Fleisch, 
v. Wittlinger. 188. — Mangelhafte Be¬ 
schaffenheit des zollfrei eingeführten j 
Fleisches. 191. — Verdorbenes amerika- , 
nisches Büchsenfleisch. 221. — Über die ; 
Aufgaben und den Zweck der bakterio¬ 
logischen Fleischbeschau, v. Dr. Müller, j 
254. — Ergebnisse der Schlachtvieh- und 
Fleischbeschau im Deutschen Reiche im | 
Jahre 1906. 339. 1907. 676. — Fleisch¬ 
beschaupersonal in Berlin. 414. — Bakterio¬ 
logische Fleischbeschau in Berlin. 414.— 
Vorschriften für die Durchführung der 
bakteriologischen Fleischbeschau (Verord¬ 
nung d. sächs. Ministeriums), v. Dr. Uhl¬ 
mann. 449. 506. — Zur Aufklärung, v. 
Wilhelm. 618. — Zur Richtigstellung, v. 
Sohr. 654. — Der Wert der Verluste bei 
der Schlachtvieh- und Fleischbeschau in 
Deutschland. 1904—1907. 512. — Tierärzte 
in der kommunalen Fleischbeschau in 
Österreich. 530. — Bakteriologische 

Fleischbeschau, v. Rüther. 532. — Amt¬ 
liche Bezeichnung der Tierärzte in der 
Fleischbeschau, v. Schmaltz. 620 . — Ver¬ 
antwortlichkeit des Schlächters bei Ver¬ 
sehen bei der Fleischbeschau. 627. — 
Verantwortlichkeit bei der Fleischbeschau. 
679. — Frage betr. Beurteilung des Ob¬ 
duktionsbefundes an einer Zuchtsau, v j 
Raebiger. 672. Antwort, v. Richlein. I 
709. — Fleischbeschau auf Truppen-rans-i 
portdampfern. v. Seigel. 841. — Beieili-i 
gung der Tierärzte an der Fleischbeschau. 

897. — Nichtuntersuchung bakteriologi¬ 
schen Materials an den Schlachthöfen. ( 

898. — Biologische Fleischbeschau, v. 
Bambauer. 975. 

Fleischbeschauer: s. a. Fleischbeschau, 
Laienbeschauer, Militäranwärter, Thermo¬ 
meter. — Ein Fleischbeschauer wegen I 
Kurpfuscherei seines Amtes entsetzt. 64. — 
Tierärzte und Fleischbeschauer. 74. 507. — \ 
Eingabe der Zentralvertretung an das ; 
Ministerium bezügl. Abschaffung der Be- 
Zeichnung Fleischbeschauer. 164. 221. — J 
Tierärzte und die Herren Barbiere. 582. — | 
Bayerische Fleischbeschauer. 846. — Ist; 


das Tagebuch des amtlich bestellten 
FleiBchbeschauers ein öffentliches Register 
im Sinne von § 348 R. Str. G. B.? 623. — 
Tierarzt und Laienbeschauer. 620 s. a. 670. 
— Landesverband Preußischer Trichinen- 
und Fleischbeschauer-Vereine. 64. 

Fleischbeschaugebühren durch die Ge¬ 
meinden, Kürzung der — 63. 

Fleischbeschaucr-Vereine 8. Landesverband. 

Fleischereiberufsgenossenschaft. — Mitteilung 
betr. — 471. 517. 530. 

Fleischereiberufsgenossenschaft. — General¬ 
versammlung der — 624. 

Fleischcreigewerbe. — Fleischbandel und — 
626. 

Fleischerkreisen gegen die Tierärzte. — Ein 
Angriff aus — 334. 

Fleischerzeitung s. Redaktion. 

Fleischhandel. — Gutgewicht beim — 191. 516. 

Fleischhandel und Fleischereigewerbe. 626. 

Fleischkonsum — Handel und Verkehr: 
s. a. Fleisehbeschausiatistik, Fleischein¬ 
fuhr. Fleischpreise, Grenzverkehr, Haus¬ 
schlachtungen, Kommunalsteuer. Schlacht¬ 
gebühren, Schlachtsteuer, Viehhandel. — j 
Fleischverbrauch im In- und Auslande. 85. 
— Viehproduktion und Fleischkonsum in 
Deutschland. 64. — Von den Verhandlungen i 
des Preußischen Landes-Ökonomie-Kol-j 
legiums 187. — Chinesisches Schweine- ' 
fleisch für Europa. 191. — Rückgang des j 
kleinen Grenzverkehrs. 191. — Spezial¬ 
wagen für den Fleischversand. 191. 516. 
— Transportable Fleischläden. 191. 516. — 
Wärmeschutzwagen. 191. 516. — Gut¬ 
gewicht beim Fleischhandel. 191. 516. — 
Normalbestiminung für die Ermittelung 
des Schlachtgewichts. 413. — Fleisch¬ 
verwertung in Südwestafrika. 413. — Ver¬ 
gebung der Fleischlieferungen an die 
Truppen. 414. — Fleischverbrauch im 

Jahre 1907. 513. — Fleischverbrauch in 
Deutschland. 513 — Anteil der Haus¬ 

schlachtungen an der Fleischversorgung 
in Preußen 514. — Fleischversorgung der 
französischen Garnisonen. 516. — Deutsch¬ 
lands Ein-und Ausfnhr von Fleisch, Fleisch¬ 
waren und Speisefetten im Jahre 1908. 513. 
— Deutschlands Vieh- und Fleischeinfuhr 
im Jahre 1908. 624. 

Fleischläden. — Transportable — 191. 516. 

Fleisrhnabrung als Krankheitserreuor in allor und neuer 
Zt it. — Einiges über die Beurteilung der — von 
Scbneidemühl. 446. 

Fleischpreise s. a. Fleisch, Schlachthof¬ 
gebühren. 

Fleischsaums aller vier Hufe. — Erkrankung 
des — v. Draegert 774. 

Flcischsortcn s. Preisdifferenz. 

Fleischsteuer. — Badische — 192. 346. 

Fleischstücke s. Gesamtgewicht. 

Fleischteuerung in England. 192. 414. 

Fleischteuerung und Studenten. 192. 414. 

Fleischuntersuchung. — Bakteriologische — 
v. Dr. Rüther. 530. 

Fleischverbrauch s. Fleischkonsum. 

Fleischvergiftung in Hamburg. 515. 529. 

Fleisi hveigiltung. — Eiskonservierung und — v. Conradi. 

Fleischvergiftungserreger s. Enteritisgruppe. 

Fleischversand. — Spezialwagen für den — j 
191. 516. 


' Fleischversorgung s. a. Hausschlachtungen. 

Fleischversorgung der französischen Garni¬ 
sonen. 516. 

Fleisch waren s. Paratyphusbazillen. 

Fleischwaren verschiedener Herkunft. — 
Fütterungsversuche an weißen Mäusen 
mit — v. Holth. 628. 

Flessa s. Scheidenverschluß. 

Fliegen als Typhu-Überträger v. Klein. 217. 

Fliegen aus Viehställen. — Vertreibung der — 
224. 

i Flügge s. Enteritisgrnppe. 

Fohlen s. Doppelzehen, Hüftdarrafistel, Knie¬ 
scheibenverrenkung, Kolikfall, Lungen¬ 
erkrankung. 

Fohlenlähme. — Ichthargan bei — v. Erhard. 
970. 

Foot and mouth disease in the United States. 
— The origin of the recent outbreak of 
— v. Möhler und Rosenau. 925. 

Forderungen. 874. 889. 

Formaldehydpräparat s. Autan. 

Fortschritte s. Veterinärmedizin. 

Frage s. Zuchtsau. 

Frank s. Trypanosoma. 

Frankreich: s. a. Tagesgeschichte (Persön¬ 
liches [Todesfälle] Militärveterinäre). — 
Fleischversorgung der französischen Garni¬ 
sonen. 516. — Vom französischen Militär- 
veteriuärkorps. 167. — Trichinenschau in 
Frankreich. 822. — Seuchennachrichten. 
896. 

Freibänke. 822. 

Freibankfleisch. 134. 

Freibaukverkehrs. — Regelung des — 898. 

Freizügigkeit des Wildes. 133. 

Fremdkörper beim Rind v. Dr. Ohler. 970. 

Fremdkörper in der Speiseröhre von Eber¬ 
hard. 19. 

Frequenz s. Tagesgeschichte (Tierärztliche 
Lehranstalten). 

„Frlihamputatinnsfrago“ beim Tetanus. — Experimentelle 
Beiträge r.ur — v. Hutching«. 217. 

Frühdiagnose s. Trächtigkeit. 

Fuchs 8. Tollwut. 

Füße s. Aufstreifer. 

Fütterungsversuche s. Fleischwaren. 

j Fußboden s. Geflügelstall. 

! Futterblindheit s. Gehirnblindheit. 

I Futterküchen s. Ekzem. 

| Futterleere Schweine. 627. 

Futtermittel: Diastasolin, Fleischwaren, 
Futterküchen, Haferwert, Kalkbedarf, Kar¬ 
toffeln, Klee, Knochen, Kornrade, Melasse, 
Pferdebrot, Plasmase, Riedgräser, Schilf¬ 
gras. 

Gabelschwanzbildung bei einem Schafe v. 
Dr. Feuereißen. 23. 

Gänsefedern und Entenfedern. — Unterschei¬ 
dung von — v. Wittinger. 744. 

Gänserich s. Yohimbin. 

Gärtner s. Bazillus, Enteritisgruppe, Ratten- 
seuebe. 

Galle, Glykoside u. Farbstoffe. -- Über Ein¬ 
fluß der — v. Eisler. 160. 

Gallenblase s. Leberruptur. 

Gallenseuche der Rinder in Deutsch-Südwest- 
afrika. — Über die — v. Leipziger. 500. 

Gans s. Altersbestimmung, Kälberruhr-Bazillen- 
Extrakt, Nervöse Störungen, Typhlitis. 

Gaswerke s. Bielefeld. 
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Gebärmutter s. Nierenverödung. j 

Gebärmutterhalskrampfes beim Rind. — Zur j 

Frage des — Orig.-Art. v. Dr. Wyß- i 

mann. 193. i 

Gebärmutterbörner s. Mastdarm. ! 

Gebärmuttervorfall bei der Stute v. Michaelis. 
757. 

Gebärparese s. a. Sauerstoff 1 . 

Gebärparese beim Rind. — Rückfall von — 
Orig.-Art. v. Steffen. 265. 

Gebärparese. — Rückfall bei — v. Fried¬ 
heim. 198. 

Gebühren: s. a. Fleischbeschaugebühren, 
Gesetze, Kreistierarztreform, Schlachthof- 
gcbühren. 

Gebührenordnung s. a. Baden, Taxe. 

Gebührenordnung für Zeugen und Sachver¬ 
ständige. — Aufnahme der Tierärzte in 
die höchste Klasse der — v. Schlitzberger, 
Nr. XIII. Beilage S. 35. 

Geburtshilfe: s. Abortus, Auf streif er, Be¬ 
schälseuche, Cervix uteri, Dünndarm¬ 
schlinge, Embryotomie, Gebärmutter¬ 
halskrampf, Gebärmuttervorfall, Gebär¬ 
parese, Hautmesser, Ideal-Repositor, In¬ 
fektion, Jodipin, Kalbefieber, Melken, 
Merkblatt, Milchfieber, Molenähnliche 
Veränderung, Nabelstrang, Nekrose, Nieren- 
verödung, Ovariotomie, Poudre uterine, 
Pyometra, Sauerstoff, Scheidenkatarrh, 
Scheidenverletzung, Scheidenverschluß, 
Scbraubenextraktor, Sterilität, Sublamin- 
pastillen, Thoracopagus, Torsio uteri, 
Trächtigkeit, Uterustorsion, Verfohlen, 
Verkalben, Verwerfen, Zuchtsau. 

Geburtshilflichen Praxis. — Aus der — Orig.- 
Art. v. Kreinberg. 196, Berichtigung. 214. 

Geburtshindernis s. Trächtigkeit. 

Geburtstage s. Tagesgeschichte (Persönliches). 

Gedächtnis s. Tagesgeschichto (Persönliches 
[Nachrufe]). 

Gefäßklemme, welche die Ligatur überflüssig 
macht — Über eine neue — v. Dr. Stappen- 
beck. 242. 

Geflügel s. Geflügeldiphtherie, Genußtauglich¬ 
keit, Hausgeflügel, Massenorkrankungen, 
Präservesalz, Tuberkulose. 

Geflügelcholera s. Wildseuche. 

Geflügeldiphtherie. — Bakteriologische Unter¬ 
suchungen über — v. Haußer. 125. 

Geflügeldiphtherie und Epithelioma contagium. 
— Untersuchungen über die Beziehungen 
zwischen — v. Dr. Schmid. 972. 

Geflügelkrankheiten u. Geflügelzucht. 49- 689. 

Geflügelstall — Fußboden u. Einstreu — v. 
von Thaden. 690. 

Gefiügelschlachtungen. 750. 

Geflügeltuberkulin als diagnostisches Mittel 
bei der chronischen pseudotuberkulösen 
Darmentzündung des Rindes (Johnes 
disease) v. Bang 804. 

Geflügelzählung im Jahre 1907. — Die 
Ergebnisse der — 689. 

Gegenproben. — Verpackung der — 844. 

Gehälter in Anhalt u. Dessau. 529. 

Gehälter der Bezirkstierärzte, Kreistierärzte 
u. Landestierärzte in Bayern. 52. 

Gehälter der städtischen Beamten in Stendal. 
374. 

Gehälter der städtischen Tierärzte in Berlin. 


— Neuregelung der — 429. 505; in 
Dresden. 466. 

Gehalt s. a. Tagesgeschichte (Militärveterinäre, 
Sanitätstierärzte), s. a. Besoldung, Kom- 
munalbeamte, Kommunales, Kreistierarzt¬ 
reform, Reichsbankbeamte, Ruhegehälter, 
Volksschulgehalt. 

Gehaltsaufbesserung s. Kreistierarztreform. 
Gehaltsaufbesserung für die Kommunal¬ 
beamten. — Anregung zur — 79. 
Gehaltsstufen für die Kreistierärzte. 220. 248. 
Geheimmittel s. Oeconomia. 
Geheimmittelverkehr s. Tagesgeschichte 
(Pfuscherei), s. a. Heilkunde. 

Geheimrat in Preußen. — Der erste tier¬ 
ärztliche — v. Arndt. 781. 

Gehirns durch einen Lanzenstich. — Ver¬ 
letzung des — 653. 

Gehirn bei einem Pferd. — Über eine Herd¬ 
erkrankung im — v. Seeger. 758. 
Gehirnblindheit oder Futterblindheit bei 
Tauben. — Über — v. Körber u. Krause. 
690. 

Gehirnblutung beim Kanarienvogel v. Prof. 
Dr. Marek. 268. 

Gehirnentzündung s. Sublimatinjektion. 
Gehirnhaut s. Tuberkulose. 

Gelatine. — Gefärbte — 190. 
Gelenkentzündung beim Pferd. — Multiple 
infektiöse — v. Krameil. 773. 
Genossenschaftliches 61. 151. 207. 321. 374. 

453. 507. 605. 709. 763. 782. 862. 890. 932. 
Genußtauglichkeit des Geflügels v. Dr. Rüther. 
690. 

Gerberei s. Milzbrand. 

Gerichtsentscheidungen: a) Veriterinär- 
polizei: Maßnahmen in Molkereien bei 
Maul- und Klauenseuche. 34. — Tollwut. 
(Kammergerichtsentsch.). 253. — Recht¬ 
sprechung gegen die Verordnung des 
Regierungspräsidenten in Aachen betr. 
Einfuhrverbot von Schafen, Ziegen und 
Schweinen über die Landesgrenze mit 
Belgien und Luxemburg. (Reichsger.-E.). 
253. — Klage gegen den Geh. Med.-Rat 
Prof. Dr. Löffler wegen Übertretung der 
Maul- und Klauenseuche. Rechtsprechung. 
508. — Zulassung eines marktähnlichen 
Handelsverkehrs mit Großvieh außerhalb 
der zur Abhaltung der Viehmärkte be¬ 
stimmten Plätze und außer den obrigkeit¬ 
lich genehmigten Tagen. Rechtsprechung. 
(Kam.-Ger.-E.). 510. — Minderwertiges 
Fleisch. (Schöffenger.-E.). 627. — Über¬ 
weisung der Kadaver an Abdeckereien. 
679. — Viehschmuggel. 679. — Rausch¬ 
brand bei Pferden. (Oberlandesger.-E.). 892. 
— Marktkontrolle. (Reichsger.-E.). 894. 

b) Fleischbeschau: Kürzung der fleisch¬ 
beschaugebühren durch die Gemeinden 
(Landger.-E.). 63. — Anwendung von 
Präservesalz beim Geflügel. (Verurteilung). 
85. — Anwendung des Thermometers j 
bei kranken Tieren. (Reichsger.-E.). 134. 
— Zum Begriff „Feilhalten“. (Verurteilung). 
134. — Gefärbte Gelatine. (Verurteilung). 

190. — Gefärbter Talg. (Freispruch). 190. 
Salpeterzusatz zum Hackfleisch. (Land¬ 
ger.-E.). 191. — Wurstgut (Landger.-E.). 

191. — Verurteilung des Tierarztes Seele 
in Satow. 334. — Zur Verwendung von 


Präservesalz. (Schöffenger.-E.). 628. - 
Blut geschächteter Tiere. (Schöffenger.-E ). 
628. — Ist das Tagebuch des amtlich 
bestellten Fleischbeschauers ein öffent¬ 
liches Register im Sinne von § 348 
li.-Str.-G.-B ? 623. — Verantwortlichkeit 
bei der Fleischbeschau. (Oberverw.- 
Ger.-E.). 679. — Verkauf gesundheits¬ 
schädlicher Wurstwaren unter Deklaration. 
(Strafk.-E.). 843. — Eiweißzusatz zur 
Wurst. (Schöffenger.-E.). 844. — Mehlzu¬ 
satz zu Würsten. (Strafk.-E.). 844. — 

Semmel in der Leberwurst. 845. — Zur 
Einfuhr von Fleisch in die Städte. 
(Kammerger.-E.). 897. 

c) Verschiedenes: Das Recht der Re¬ 
dakteure auf Zeugnisverweigerung. (Ober¬ 
landesger.-E.). 13. — Verbot der Aus¬ 
übung der Praxis in einem bestimmten 
Bezirk aus Konkurrenzrücksichten. (Ober¬ 
landesger.-E.). 13. — Kurpfuscherei eines 
Wasenmeisters, der außerdem Hengst¬ 
kastrationen betreibt. (Freisprechung.) 
v. Schrems. 31. — Herr Marks ist 
wietler unbehelligt Zuchtdirektor der 
Landwirtschaftskammer Posen. 274. — 
Straffällige Kinderarbeit. 288. — Ver¬ 
urteilung des Tierarztes Dr. Wilhelm 
Franz. (Schwurger -E.). 429. — Unzu¬ 
lässige Marktgebühren. 191. 516. — 

Künstliche Gewichtsvermehrung. 516. — 
Öffentliche Kritik eines Gutachtens durch 
einen Laien. 582. — Vorzugsrecht der 
Ärzte bei Bahnbenutzung. 582. — Ver 
antwortlichkeit wegen Verkaufs der 
Milch bei euterkranken Kühen. (Schöffen¬ 
ger.-E. ). 110. — Bestrafung eines Tier¬ 
arztes wegen Beihilfe zum Betrug. 
(Strafk.-E.). 860. — Anordnung der Art 
der Tötung eines Schlachttieres. (Straf- 
kammer-E.). 897. — Grenzen des Polizei¬ 
verordnungsrechts inbezug auf den 
Verkehr mit Milch, insbesondere betreffs 
Festlegung der Begriffe Vollmilch und 
abgerahmte Milch. (Strafsenats-E.). 898. 
— Automobilschaden-Haftpflicht. 932. 
Gesamtgewicht. — Prozentualer Anteil der 
einzelnen Fleischstücke der Schlachttiere 
am — 594. 

Geschäftsbericht s, Versicherungswesen. 
Geschinrdruckstellen des Pferdes. — Ein 
Beitrag zu den Geschwulstoperationen an 
den — v. Professor Hoffmann 23. 
Geschlechtsorgane s. Sterilität. 
Geschmacksorgane der Vögel v. Bath 689. 
Geschworene s. Schöffen. 

Geschwürsartige Veränderungen s. Rotz¬ 
krankheit. 

Geschwulstoperationen s. Geschirrdruckstellen. 
Gesetze: Preisfestsetzung beim Schlacht¬ 
vieh, (Reichsges.-Entw.). 39. 64. — Gesetz, 
betr. die Preisfeststellung beim Markt¬ 
handel mit Schlachtvieh v. 8. Februar 1909. 
39. 64. 187. 319. 345. 626. 515. - Zum * 
neuen Reichsvieh - [„Tier“-] seuchengesetz. 
149. — Tierseuchengesetz. 205. 248. 
Beratungen über das Reichsviehscuchen- 
gesetz. 249. — Novelle des Viehseuchen¬ 
gesetzes im Reichstag. 369. — Vieh¬ 
seuchengesetz, das neue. 431. — Be¬ 
trachtungen über das neue Viehseuchen- 



XII 


ge setz v. Preuße. 408. — Tierseuchen ' 
gesetz in Osterreicli. 248. 319. 

Abdeckereigesetz in Oldenburg. 810. — j 
Reichsgesetzliche Regelung der Milch- ! 
kontrolle. 108. — Novelle zum Nahrungs 
mittelgesetz? 622. — Kritische Be¬ 

leuchtung des Kurpfuschergesctzes v. 1 
Lauft. 148. Berichtigung 168. -- Gesetz, 
betr. Kurpfuscherei und Geheimmittelvcr- 
kclir v. Dr. Daramann. Nr. XL Beilage | 
S. 14. — Entwurf eines Gesetzes betr. die ! 
Ausübuüg der Heilkunde und den Geheim¬ 
mittelverkehr v.Dr. Dammann. Nr.XXXVIII, 
Beilage 8. 164. — Entwurf eines Reichs- I 
apothekongesetzes v.Dr. Dammann. Nr.XI. 
Beilage S. 10., Nr. XXXVII, Beilage 8. 100. ■ 
— Beichsgcsetz betr. die Gebühren für | 
Zeugen und Sachverständige. 107. — Haft¬ 
pflicht für Beamte. 530. — Verschärfte Be¬ 
strafung der Tierquälerei. 248. j 

Gestiitctat. ^ Der landwirtschaftliche und 
der — 301. 

Gesundheitsamt s. Arbeiten, Tuberkulose¬ 
arbeiten. 

Gesundheitsatteste noch nicht außer Kurs. 890. 
Gewährschaft s. ViebgewUhrschaft. 
Gewerblicher Anlagen. — Begutachtung - 894. ! 
Gewichtsverlust der Würste durch Eintrocknen. 
845. 

Gewichtsvermehrung. — Künstliche — 510. 
Gewissenlosigkeit s. Gerichtsentscheidungen 
(Fleischbeschau). j 

Oi|.s- nml \Vn8.sorglaflv«;rbiin<l<-n. — Ein billiges und be- ' 
quenies Verfahren zum Aufschneideri von von 
Xeumann 527. 

(lies. Wundbehandlung mit - v. Tust. 10. I 

- t'ber Diagnose und Therapie des - von 
Fick. Mil. 1 

(llonsina palpalis s. Trypanosoma itnicei. 

Glykolsäure. — Verfahren zur Darstellung 
von — 207. 

Glykoside s. Galle. i 

Gnubberkrankheit s. Traberkrankheit. | 

Görlitz s. Naturforschende Gesellschaft. , 

Göttingen s. Überschwemmung. j 

Grasmilbe s. Herbstgrasmilbe. 

Grenzverkehr eingeführten Fleisch. Not¬ 
wendigkeit der Trichinenschau bei dem 
im kleinen — 627. 

Grenzverkebrs. — Rückgang des kleinen 
191. Zunahme. 620. 

Großbritannien 8. England. 

Großvieh s. Gerichtsentscheidungen. j 

(iununifingor s. Erscltiitlorungshaminer. 

Gutachten, betr. beschlagnahmtes Fleisch 
von Wittlinger. 188. 

Gutachtens durch einen Laien. - Öffentliche' 
Kritik eines 582. 

(Bitgewicht heim Fleischhandel. 191. 516. 

Haare bei Säugetieren, speziell beim Menschen - - (Iber 
die Richtung der Haare bei - v. Schwalbe. 176. j 

Habelschwerdter Geschichten von Raebiger. 
180. 

Hackfleisch. 028. s. a. Benovorin, Kreat, Sal¬ 
peterzusatz. 

Häuingglutinin im Samen von Datura. — ('her ein — v. 
von Eisler und v. Porthoim. 447. 

Hämoglobinämie infolge akuter Entzündung j 
der Anconäen. Orig.-Art. v. I)r. Müller. 402. 
Hämoglobinurie der Rinder. — Gebrauchs¬ 
anweisung für den Impfstoff gegen die — I 
180. 

Hämoglobinurie (Blutharnen, Weiderot) der j 
Binder. Schutzimpfunggegen die — 151. , 


Hämoglobinurie des Kindes. Beitrag zur 
Schutzimpfunggegen die — Orig.-Art. v. 
Dr. Buggc. 919. 

Hämoglobinurie der Rinder im Jahre 1908 im 
Kreise Landsberg a/W. Ergebnis der 
Schutzimpfungen gegen die — Orig.-Art. 
v. Graffunder 153. 

Hämoglobinurie der Weidetiere und seine 
Verhütung. Über die - v. Scheibler. 
205. 

Händler s. Wurstwaren. 

Häute s. Keimfreiheit. 

Häute. — Wert der — 898. 

Haferwert v. Wolf und Steffani. 758. 
Haftpflicht. Automobilschaden - 932. 

Haftpflichtgcsetz für Beamte. 530. 

Hagenbeck. -- Straußenfarm von — 581. 
Hagenbecks Tierpark. 429. 

Hahn. — Eine Mißbildung hei einem - v. 
Prof. Albroeht. 090. 

Hahne. — Darmerweiterung bei einem — v. 

Fiinstle. 50. 

Haitische. 749. 

HaDrippcn. — Ein Fall von erbten v. Lerhleulhner. 817. 

Halswirbelverrenkung v. Göhre. 855. 
Halteridio do porubo. — Sobre o cylco 
evolutivo do — v. Aragao. 100. 
Hamburg: s. a. Milch, Pressebureau. 
Zoologischer Garten in Hamburg. 288. 
Berichtigung 320. 429. — Straffällige 

Kinderarbeit? 288. — Hagenbecks Tier¬ 
park. 429. — Aus der Proviantstatistik 
der Hamburg-Amerika-Linie. 517. 
Armour & Compagnie Art.-Gee. 517. — 
Fleischvergiftung in Hamburg. 515. 529. 
— Ablehung eines Sachverständigen. 554. 
Ilambiirgisches Kolonialinstitut. 581. — 
Dr. Sieber vom Kolonialinstitut auf zwei 
Jahre nach Pretoria beurlaubt. 889. 
Handelsverkehr s. Gerichtsentscheidungen. 
Hannover: Preußischer Beamten verein in 
Hannover. 288. - Hautmesser nach 

Dr. Liebert-Hannover v. Dr. Sahlmann. 524. 
Harn s. Zuckerarten. 

Harnblase s. Adenome, Zerreißung. 
Harnblasencarcinome ohne Metastasenbildung 
bei Pferden. - Über zwei primäre — 
Orig.-Art. v. Lyding. 68. Berichtigung. 
199. 

Harnleiter s. (’ystokopie. 

Hartmann s. Spirochaeten. 

Haubenentzündung s. Epileptiforme Anfälle. 
Hausgeflügel. — Beitrag zur Polydactylie 
unseres — Orig.-Art. v. Dr. Löer. 93. 
Hausierhandel mit Tierlieilmitteln verboten. 
703. 

Hausschlachtungen s. a. Abgeordnetenhaus u. 

Landesökonomiekollegium. 
Hausschlachtungen in öffentlichen Schlacht¬ 
häusern. 134. 

Hausschlachtungen an der Fleischversorgung 
in Preußen. — Der Anteil der — 514. 
Haustiere s.Bericht, Klinik, Krankenkasse, Maul- 
spanncr, Nebennieren, Rachitis, Röntgen¬ 
aufnahmen, Zelluloseverdauung. 

Haustiere im Freien überwintern? — Können — 
v. Gerstncr. 9. 

Hausvögel s. Atemfrequenz. 

Hauswiederkäuer s. Chlorbaryum. 
Hautemphysem 8. Hintenausschlagen. 


Hauterkrankung beim Pferde. — Eine eigen¬ 
artige — v. Voß. 774. 

Hautmesser nach Dr. Liebert-Hannover. Orig.- 
Art. v. Sahlmann. 524. 

Hautstück s. Hufknorpelfistel. 

Hebung des tierärztlichen Standes v. Wieland. 
931. 

Hecker, Vorsitzender und Geschäftsführer der 
Zeppelinsammlung. 505. 

Heilkunde und den Gcheimmittclverkehr. 
Stellungnahme zu dem Entwurf eines Ge¬ 
setzes betreffend die Ausübung der — 
v. Dr. Dammann, Nr. XXXVIII. Beilage, 
S. 101. 

Heil-Lyuiplie bei Schweineseuche. Orig.-Art. 

j v. Brinkmann. 328. 

Hemiplegia laryngis beim Rind v. I>r. Ott. 125. 

Hengst s. Befruchtung. 

Herbstgrasmilbe bei Hunden v. Liebert. 910. 

Heredität von Mondblindheit. 445. 

Herderkrankung s. Gehirn. 

Hcrnia ventralis s. Kochsalzlösung. 

Herzbeutelentzündung s. Epileptiforme Anfälle. 

Herzkrankheiten s. Lungenkrankheiten. 

Hessen: Verschärfung der Anstellungsbc- 
dingungen für beamtete Tierärzte in 
Hessen. 460. — Hessische Verordnung 

betr. Rotlaufschutzimpfung. 512. — Vor¬ 
lesungen für die Studierenden der Tier¬ 
heilkunde an der Universität Gießen. 605. 

Hilfe in der Not v. Schmaltz. 13. 

Hilfsblatt s. Fleischbeschau. 

Hilfstabellen s. Reichsfleischbeschaustatistik. 

Hintenausschlagen als Ursache eines Lnngen- 
und Hautemphysems v. Arendt. 039. 

Hinterbliebenen - Unterstützung verstorbener 
Veterinäre der deutschen Armee. 742. 

Ilippologen. — Zusammenkunft tierärztlicher 
— 529. 

Hippologentag. - Tierärztlicher — 489. 

Hit/.«» 8. Lungen krankllei ton. 

Hochschule s. Tagesgeschichte (Tierärztl. 
Lehranstalten). 

Hohenheim s. Veterinärrat. 

Hohlnadeln mit Stilett. — Über intravenöse 
Injektion und Aderlaß durch — von 
Dr. Bugge. 95. 

Holland s. Niederlande. 

Honigmann s. Erklärung. 

Hornhautentzündung. — Über epizootische 
infektiöso — v. Vas. 175. 

Hornspalten. Behandlung der — v. Fried¬ 
heim. 198. 

Hüftdarmfistel bei oinem Fohlen v. Schulz. 243. 

Hühnercholcra. — Untersuchung über die 
passive Immunität bei — v. Dr. Schöbl. 792. 

Hühnerdiphtherie und Hühnerpocken. — Über 
die ätiologischen Beziehungen zwischen 
— Orig.-Art. v. Prof. Dr. Uhlenhuth und 
I)r. Manteufol. 753. 

Hühnergrind. 689. 

Hühnerpocken s. Hühnerdiphtherie. 

Hühnerstadt. 224. 

Hufknorpel beim Pferd. — Beitrag zur Ver¬ 
knöcherung der — v. Dr. Zimmermann. 758. 

Hufknorpelfistel nach offener Resektion des 
Hnfknorpels mit Exstirpation eines Haut- 
stückcs aus der Hufkrone und Okklusions¬ 
verband. — Rasche Heilung der — Orig.- 
Art. v. Prof. L. Hoffmann. 547. 

Hufkrebs s. Plumbum nitricum, Straubfuß. 
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Huf künde s. Eiterungen, Eleischsaum. ; 

Huhn s. Epithelioma, Geftügeldiphterie, Hahn, | 
Kachexie, Lake Vergiftung, Tuberkulose, j 

Humanmediziner. — Praktisches Jahr der — | 
889. | 

Hund 8. Akarusräude, Ascites, Antiwutimp-j 
fang, Beißen, Carcinom, Concussionsneu- 
rose, Fibrom, Herbstgrasmilbe, Lyssa, Mi-1 
krosporidienkrankheit, Milchabsonderung, I 
Opiumvergiftung, Parese, Pemphigus, 
Piroplasma, Pseudohypertrophie, Schwef -1 
lige Säure, Starrkrampf, Tuberkelbazillen, 
Yohimbin. 

IIund «. Trypanosomiasi*. 

IIandernikrofilarie aus Deutsch-Ostafrika. — 
Eine neue — v. FiUleborn. 160. 

Hundepiroplasmose s. Damholid. 

Hundestaupe. — Bilanz der Impfung. — Die 
Behandlung der — v. Bittenge und Naudin. 
388. 

Hundestaupe, ihre Vorbeugung und Behandlung 
durch Impfung v. Dr. Richter. 123. Eine 
Bemerkung dazu v. Boden. 143. 

Hydarthro8en. — Über die — v. Prof. Cadeäc. 
280. 

Hygiene s. Abdeckereifragc. 

Hygiene-Ausstellung 1911. — Internationale 
— 642. 

Hypertrophie s. a. Pseudohypertrophie. 

Hypertrophie der Darmschleimhaut des Rindes. 
— Über die durch säurefeste Bakterien 
hervorgerufene diffuse — v. Dr. Meyer. 
173. v. Home. 329. 

Hvpoderma 8. Oestrus equi. — Über das Vor¬ 
kommen von — v. Rips. 855. 

Ichthargan bei Fohlenlähme v. Erhard. 970. 

Ideal-Repositor. — Winke fttr die praktische 
Geburtshilfe. — Orig.-Art. v. Kaiser. 279. 

Imminger s. Kochsalzlösung. 

Immunisierung s. d. einzelnen Infektions¬ 
krankheiten. 

Immunität s. die einzelnen Seuchen. 

Immunitätsforschungs. Jahresbericht. Optische 
Methode. 

Impfung s. d. einzelnen Seuchen. 

Impfungen s. a. die einzelnen Infektionskrank¬ 
heiten. 

Impfungen mit virulenten Kulturen. 252. 

Implantation eines tierischen Blutgefäßes in 
den Menschenkörper. 947. 


Irreführung s. Fleischbeschau. , 

Irrigatorschlaueb. — Ein zerlegbarer — Orig.- 
Art. v. Dr. Kantorowicz. 967. 

Isarol, ein vorzügliches, natürliches Schwefel- j 
Präparat in der Veterinärmedizin. Orig.- | 
Art. v. Reichenbach. 140. j 

Italien s. a. Ferienreise. — Erhöhung der tier¬ 
ärztlichen Ausbildung. 489. — Seuchen¬ 
nachrichten. 896. 

Jahrbuch der deutschen Landwirtschaftsge¬ 
sellschaft. Bd. XXIII, 1908. v. Maier. 222. 

Jahresbericht s. a. Versicherungswesen. 

Jahresbericht über die Ergebnisse der 
Immunitätsforschung v. Dr. Weichardt. 21. 

Jahresbericht über die in der Klinik der Kgl. 
Militär - Lehrschmiede zu Berlin im 
Jahre 1907 behandelten lahmen und be¬ 
schädigten Pferde, v. Krüger. 501. 

Jahresberichte der Großherzoglichen Bezirks¬ 
tierärzte. 142. 

Jabres-Veterinär-Bcrichte der beamteten Tier¬ 
ärzte Preußens. — Veröffentlichungen aus 
dem — 185. 296. Für das Jahr 1907 v. 
Neverraann. 511. 577. 

Jela zum Überziehen von Fleischwaren. 85. 

Jena s. Tierzuchtinspektorexamen. 

Jodipin bei puerperaler Septikämie v. Oettle. 
884. 

Jodkalluin s. Aktiuoinykcms. 

Jodkalium bei Dämpfigkeit v. Grundmann. 758. 

Jothionol. — Die porkutanc Anwendung 
von — v. Dr. Jakob. 174. 

Jubiläum s. Tagesgeschichte (Persönliches, 

| Verschiedenes). 

Jubiläum s. Tagesgeschichte (Persönliches, 
[Jubiläen]), Konservendose, Schlachthof¬ 
jubiläum. 

K. s. a. C. 

Kachexie bei Hühnern infolge massenhafter 
Einwanderung von Cytoditis in das Innere 
der Bauchhöhle. — Seuchenhafte allge¬ 
meine — Orig.-Art. v. Rosencrantz. 757. 

Kadaver s. Abdeckereifrage, Rotz. 

Kälber. — Der Einfluß von Milch mit er¬ 
höhter Acidität auf die Gesundheit der 
— v. Dr. Pirocchi. 703. 

Kälberdurchfall s. a. Kochsalzlösung. 

Kälberdurchfalles. — Ein Beitrag zur Be¬ 
handlung des — v. Prof. Dr. Eber. 638. 

Kälberimpfuug nach Raebiger-Habelschwerdt. 


Frankfurt a. M.). — Beitrag zur Impfung 
mit polyvalentem, keimfreien — Orig.- 
Art. v. Grajewski. 419. 

Kälberruhr-Bazillen-ExtraktzwecksErreichung 
einer Immunität der Kälber gegen Ruhr 
vor der Geburt. — Die aktive Inimniu- 
nisierung hochtragender Kühe mit einem 
— Orig.-Art. von v. Sande. 261. 

Kälteindustrie — Kongreß für — 84. 

Kälte-Verein — Deutscher — 517. 

Känguruhbraten. 750. 

Käse s. Roquefort. 

Kaiser Wilhelmsinstitut in Bromberg. 466. 812. 

Kalb s. a. Rind und Kuh, Aktinomykosc, 
Dochmiasis, Drehkrankheit, Dünndarm¬ 
schlinge, Exocardie, Kälberpneumonie, 
Kälberruhr, Kornrade, Morbus maculosus, 
Prophylaxis. 

Kalb 8. VariolaUbortragiuig. 

Kalbefieber der Kuh. — Rezidive beim — 
Orig.-Art. v. Gottschalk. 213. 

Kalbefieber — Studien über das —• v. Eloire. 
421. 

Kalbefiebers — Vorbeugung des — Orig.- 
Art. v. Sahlmann. 157. 

Kalbon s. Melken. 

Kalkbedarf und Kalkauföahmc beim Säugling 
und dio Bedeutung des Kalkes für die 
Ätiologie des Rachitis v. Aron. 561. 

Kaltblutzucbt in Ostpreußen v. Born. 453. 

Kameradschaftlicher Verein der Stabs- und 
Oberveterinäre der Landwehrinspektion 
Berlin. 891. 

Kamerun s. Tierkrankheiten. 

Kampher und Pneumokokken. 871. 

Kanarienvogel s. Gehirnblutung. 

Kanarienvogeltuberkulose s. Papagei. 

Kartoffeln, — Vergiftung durch rohe — 735. 
von Bauer. 970. 

Karzinom. — Über — v. Uhlenhuth. 202. 

Kassel s. Fleisch. 

Kastrationen s. Gerichtsentscheidungen (Ver¬ 
schiedenes). 

Kastrat ionswunden ausgehende Infektionen bei 
Schweinen. — Über tuberkulöse, von 
den — von Dr. Wißmann. 885. 

Kastrierzange nach Reimers, D. R. G. M. Orig.- 
Art. von Schneider. 499. 

Katheterisieren s. Cystokopio. 

Katzenseucho. — Eine neuo — v. Dr. Gärtner. 

| 805. 

I Kehlkopfpfeifer s. Arytacnektomie. 


Infektion s. a. die einzelnen Seuchen. I — In Sachen — von Dr. Goldbeck. 58; Keimfreiheit bei milzbrandsporenhaltigen 


Infektion. — Schutz vor — 13. Orig.-Art. v. | 
Wille. 45. s. a. Dermagummit. 89. 
Infektionskrankheiten s. Desinfektionskraft. 
Infektionswege. — Beitrag zur Frage der — 
v. Dieterlen. 72. 

Influenza s. a. Augenentzündung. 

Influenza. — Ministerialverfttgung betr. — 338. 
Influenza der Pferde. 33. Orig.-Art. v. 
Leistikow. 237. 

Influenza. — Verfügung betr. — 287. 
Influenzafrage. — Klinische Betrachtungen 
zur Klärung der — v. Meyer. 945. 
Informationskurs für Bayerische Amtstierärzte. 
914. 

Injektion s. Hohlnadel, Sauerstoff. 
Instrumente s. Apparate. 

Intrakutan s. Tuberkulin. 

Invagination des Leerdarms v. Perkulin. 884. 


Nachtrag 59 u. 167. 

Kälberlähmc s. Prophylaxis. 

Kälberpneumonie. — Prophylaktische und 
medikamentöse Behandlung der — Orig.- j 
Art. v. Ebers. 935. 

Kälberruhr s. Diarrhetol, Nabelbinden. j 

Kälberrnhr. — Ein neues Verfahren zur pro- j 
phylaktischen Behandlung der — v. Evcrs. | 
124. 

Kälberruhr durch Impfung der Muttertiere j 
mit Bazillenextrakt. — Zur Bekämpfung i 
der — Orig.-Art. v. Prof. Dr. Kronacher.} 
480. j 

| Kälberruhr - Bazillen - Extrakt (L. W. Gans, | 
Frankfurt a. Main), Ein vorzügliches Mittel | 
gegen die Kälberrnhr. — Polyvalantes, 
j keimfreies — v. Fehrmanu 139. I 

| Kälberrnhr - Bazillen - Extrakt (L. W. Gans, 1 


Fellen und Häuten. — Untersuchungen, 
betr. die Erzielung von — v. Dr. Brekle. 
385. 

Ivcimgelialt normaler Organe, v. Conradi 562. 

Keratombildung. — Eine eigentümliche — v. 
Scholtz. 232. 

Kieferknochen s. Rachitis. 

Kieferzysten s. Rachitis. 

Kinderarbeit. — Straffällige — 288. 
Kinderlähmung s. Parese. 

Klee s. Ekzem. 

Klein s. Antiperiostin. 

Klein-Auto in der tierärztlichen Praxis von 
Götze. 285. 

Klimmer 8. Tuberkulose-Schutzimpfverfahren. 
Klinik s. a. Jahresbericht, Mitteilungen. 
Klinik in Dresden. — Bericht über die ambu¬ 
latorische — v. Prof. Dr. Richter. 144, 
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Klinik und Poliklinik für große Haustiere. — 
Bericht über die chirurgische — v. Prof. 
Dr. Röder. 95. 

Klinik für große Haustiere in Dresden. — 
Bericht über die medizinische — v. Prof. 
Dr. Schmidt. 144. 

Klonein v. Eberhard. 19. 

Klonein. — Versuche mit Orig.-Art. v. 
Dr. Zehl. 65. 

Kniescheibe beim Pferd und Rind und seine 
chirurgische Behandlung. — Der Krampf 
oder das Festhaken der — v. Hamoid. 560. 

Kniescheibenverrenkung bei Fohlen. — Ein 
Beitrag zur Kasuistik der stationären — 
v. Gottschalk. 578. 

Knieschwamm der Stallrinder v. Haubold 855. 

Knochen als Futtermittel. — Zur Verwertung 
der - 628. 

Knochenbrüchen beim Wild. — Spontanheilung 
von — Orig.-Art. v. Dr. Schmutzer. 968. 

Knochenbrüchen ohne Kunstbilfe mit Figuren. 
Beiträge zur Verheilung von — Orig.-Art 
v. Dr. Löer. 637. i 

Knochenspongiosa und zur Statik und Me¬ 
chanik des Fessel- und Kronenbeins bei j 
der regelmäßigen, der bodenweiten und 
bodenengen Stellung des Pferdes. — Bei¬ 
träge zur Architektur der — v. Giese. 806. 

Knoten s. Rotzkrankheit. 

Koch s. Emulsion. 

Kochsalz a. Blutungen. 

Kochsalzlösung nach Prof. Imminger. — Hei¬ 
lung einer Hernia ventralis durch Injektion 
von — Orig.-Art. v. Grajewski. 420. ; 

Kochsalzlösung bei Kälberdurchfall. — Ver- j 
wendung physiologischer — Orig.-Art. v. 
Prof. Dr. Kronacher. 575. 

Köln s. Berichtigung, Hippologentag. 

Königsberg s. a. Tuberkulosetilgungsverfahren. 

Königsberg. — Neue Professur in — 449. 

Körordnung für den Reg.-Bez. Allenstein v. 
Dr. Marks. 568, Polizeiverordnung. 605. 

Körung s. Tierzucht. 

Kohlebezirk s. Pferdeverbrauch. 

Kohlcnsäuresehnee. — Die Behandlung von umschriebenen 
Häuterkrankungen mit - Zweig 736. 

Kolik s. Abschnürungskolik, Mastdarm. 

Kolik. — Über embolisch-thrombotische — 
Orig.-Art. v. Grams. 480. 

Kolik. — Beitrag zur Behandlung der — v. 
Hümmerich. 733. 

Kolik. — Behandlung der — v. Kalchor. 773. 

Kolikfall bei einem Fohlen. — Ein interessanter, 
durch Askariden veranlaßter — Orig.-Art. 
v. Veit. 93. 

Kollegenabend in Stettin. 13. 79. 

Kolonialdienst s. Koloniales. 

Koloniales s. a. Afrika. 622. — Deutsche 
Hochschule in Tsingtau, v. Schmaltz. 403. 
— Landwirtschaftliche Tierzucht in unsern 
Afrikanischen Kolonien v. Schröter. 471. 
— Hamburgisches Kolonialinstitut. 581. 
Ausbildung von Marineoffizieren für den 
Kolonialdienst. 581. — Vertretung der 
Landwirtschaft in den Kolonien. 581. — 
Kolonialgesctz. 581. Dr. Sieber vom Kolo¬ 
nialinstitut in Hamburg auf zwei Jahre 
nach Pretoria beurlaubt. 889. — Bitte an 
die Herren Auslandskollegcn. von Dr. | 
Knuth 889. 


Kolonien. — Tierärztliche Verhältnisse in den 

— 179. v. Prof. Dr. Schmaltz. 299. v. 
Rickmann. Nr. XXXVII, Beilage S. 154. 

Kommunalbeamte s. Gehaltsaufbesserung, An¬ 
stellung. 

Kommunalbeamten in Rothenburg o. T. — 
Bezahlung der — Nr. XXXIV, Beilage 

5. 130. 

Kommunale Tätigkeit. 287. Berichtigung. 320. 
429. 

Kommunales. 530. 763. 890. 
Kommunalsteuer auf Vieh, Fleisch, Fleisch- 
und Fettwaren. 517. 594. 
Komplementablenkung s. Rotz. 
Komplementablenkungsmethode s. Rotz¬ 
krankheit. 

Komplementbindung s. a. Pferdefleisch, Rotz, 
Trypanosomeninfektion, Verwerfen. 
Komplcmentbindung eine Rolle? — Welche 
Antikörper spielen bei der — v. Toyo- 
sumie. 909. 

Komplementbindungsmethode zur Unter¬ 
suchung von Cholerafäzes. — über die 
Anwendung der — v. Nedrigailoff. 909. 

Konjnoktivalreaktion a. Tuburkulitivxaellne. 

Kongreß im Haag. — IX. internationaler tier¬ 
ärztlicher — v. Lydtin, Esser, Ostertag. 
369. v. de Jong. 552. 669. Bericht v. 

Schmaltz. 566. 704. Beschlüsse. 721. 

v. Wehrle. Berichtigung dazu v. Oppen¬ 
heim. 781. Rede über das Promotions¬ 
recht für die Tierärztlichen Hochschulen 
v. Prof. Dr. Schmaltz. 738. Abbildung 
des Generalsekretärs und des Präsidenten. 
872. 

Kongreß für Kälteindustrie. 84. 

Kongreß für Milchwirtschaft in Budapest vom 

6. —11. Juni. — Vom IV. internationalen 

- 109. 590. 

Kongreß für angewandte Photographie. — 
Internationaler — 490. 

Kongreß. — Tuberkulose — 594. 

Kongresse. Berichtigung zu B. T. W. 1908, 
S. 984. — Geschichte der inter¬ 

nationalen. — 13. 

Konjunktival- 8. Tuberkulinreaktion. 
Konkurrenzrücksichten s. a. Gerichtsent¬ 
scheidungen. 

Konserven. — Datumstempel auf — 191. 
Konserven. — Zur Beurteilung der — von 
Glage. 839. 

Konserven. — Der Verkehr mit — 85. 
Konservendose. — Jubiläum der — 594. 
Konsultation. — Fatale — 14. 

Kontrolle s. Milch, Nahrungsmittelkontrolle, 
Veterinärpolizei. 

Koppen der Pferde und Rinder. Orig.-Art. v. 
Dr. Goldbeck. 785. 

Kornrade bei einem Kalb. — Akute Ver- 
i giftung mit — v. Holterbach. 802. 

' Kornrade bei Ziegen. — Fütterungsversuche 
i mit — v. Prof. Albrecht. 758. 

| Kräftigungsmittel s. Plasmase. j 

Krafft s. Schweineseuche. 

Krampf s. Cervix uteri, Kniescheibe 
Krankenkasse s. Tierkrankenkasse. 
Krankenkassen — Ärztestudien auf Kosten 
der — 207. 

Krankheitserreger 8. Fleisclmahrung. 

Kreat als Konservierungsmittel zu Hack- 


Krebssuppen. — Gefärbte — 679. 

Kreisärzte s. Tagesgeschichte (Ärzte). 

Kreisarzt u. Kreistierarzt v. Prof. Dr. Schmaltz. 
54. 164. 

Kreistierärzte — Schweineseuche — Land¬ 
wirtschaft v. Graffunder. 73. 

Kreistierarztreform:AusdemEtatderland- 
wirtschaftlichen Verwaltung. 30. — Kreis¬ 
arzt und Kreistierarzt. 54. — v. Schmaltz. 
164. — Preußische Besoldungsordnung. 99. 
— Zur Abwehr v. Prof. Dr. Schmaltz. 203. 
Gehaltsstufen der Kreistierärzte. 220. 248. 
Referat über das Pauschale v. Huth. 
Nr. XXIX, Beilage S. 84. — Zur Berech¬ 
nung des Pensionsalters der Kreistierärzte 
v. Wittliuger. 836. — Reisekostenpausch- 
vergütung der Kreistierärzte. 250. — 

Neuregelung der Reisekosten und Tage 
gelder v. Wittlinger. 795. 836. 887. — 
Gefährdung der Gehaltsaufbesserung der 
Kreistierärzte v. Rust. 857. — Zur Reise¬ 
kostenfrage von Graul. 947. — Fest¬ 
setzung der Reisekosten und Tagegelder 
der Kreistierärzte. Eingabe des Vereins 
beamteter Tierärzte Preußens an den 
Herrn Minister für Landwirtschaft. 972. 
- Prüfungsordnungen für Kreisärzte und 
Kreistierärzte. 622. — Neue Gebühren¬ 
ordnung in Baden. 220. — Das bay¬ 
rische Zivilveterinärwesen. 52. 287. — 
Verbesserung der Kreistierärztegehälti r 
in Elßaß-Lothringen. 763. 777. — Ver 

schärfung der Anstellungsbedingungen 
für beamtete Tierärzte in Hessen. 466. 
Gehälter in Anhalt-Dessau. 529. 

j Kreisviehversicherung besteht. — Anfrage 

j wo eine — 31. 59; Antwort v. Eberhard 

| u. Wölffer. 131. 

Kresoloxalsäure s. Desinfektionskraft. 

Kreaol-Oxalsäure a. Phenoatal. 

i Kretinismus bei Tieren. — Ueber endemischen 

! — Orig.-Art. v. Prof. Dexler. 375. 391. 

I 415. 439. 

Kretinistiache Hunde v. Dexler. 144. 

Kriegsministerium. — Der Wechsel im — 621. 

Kronbein s. Knochenspongiosa. 

Kronbeins beim Rinde. — Bruch des — v. 
Eberhard. 20. 

Krustentiere s. Fische. 

Kryptorchismus mit überraschendem Sektions¬ 
ergebnis. Orig.-Art. v. Dr. Beecker. 169. 

Kühe. — Die klugen dänischen — 681. 

Kürbiskerne. — Intoxikation durch — v. 
Szatmäry. 201. 

Küstenfieber s.a. Medizinalberichte, Ostküsten¬ 
fieber. 

Küstenfieber der Rinder in Deutsch-Ostafrika. 
— Ergebnis der von Dr. Koch ausgeführten 
und vorgezeichneten Forschungen über 
das — v. Dr. Lichtenheld. 142. 

Kuh: s. a. Rind. — Abschnürungskolik. 
Aneurysma, Cystitis, Kalbefieber, Kälber- 
rubr-ßazillen-Extrakt, Lebergewebe, Jodi- 
pin, Melken, Milch, Milchtieber, Nasen - 
Schleimhäute, Nekrose, Nephritis, Niere, 
Verwerfen, Zuckerarten. 

Kuhmilch s. Milch. 

Kulturen s. Impfung. 

Kultusministerium. — Abtrennung der Medi- 


Kolonialinstitut. — Hamburgisches — 581. fleisch. 86. 


zinalverwaltung vom preußischen — 622. 
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Kultusministerium. — Rede des Geheimrat 
Abel. 764. 

Kunze s. Richtigstellung. 

Knpfervergiftung. 95. 

Kurpfuscherei 8. Tagesgeschichte (Pfascherei). 

Kurphischergesetz s. Gesetze, Pfuscherei. 

KurschmiedeBystem in Österreich. — Das 
Ende des — 146. 

Kutanreaktion s. Tuberkulinreaktion, Tuber¬ 
kulose. 

Ladendrücke. — Einige Betrachtungen Uber — 
y. Hendricka. 774. 

Lämmer s. Magenwnrmseuche, Strongylus 
contortus. 

I^age der Tierärzte s. Standesvertretung. 

Lahmheit bei einem Pferde. — Ein nach 
Bierscher Methode behandelter Fall von 
schwerer — v. Hunting. 216. 

Lahmheiten osteitischen Ursprungs beim Reit¬ 
pferde. — Die Kennzeichen der — von 
Gobert. 853. 

Lahmheiten durch erzwungene Belastung der 
Gliedmaßen. — Heilung von Klinner. 231. 

Laie s. Gutachten. 

Laienbeschauer. — Tierarzt und — 620. 670. 

Laienbeschauer. — Einkommen der — 530. 

Laiengeburtshelfer in Württemberg. 466. 

Laiengeburtshelfern für landwirtschaftliche 
Haustiere. — Die Ausbildung von — 
v. Prof. Dr. Lorenz. Nr. XXXVIII, Bei¬ 
lage S. 168. v. Dr. Gbele S. 169. 

Lakevergiftung bei Hühnern v. Kreinberg. 50. 

Land. — Im fernen — 10. 

Landesausstellung zu Braonschweig vom 25. 
bis 29. Juni 1909. — Landwirtschaftliche — 
452. 

Landes-Ökonomie-Kollegiums. — Von den 
Verhandlungen des Preußischen — 187. 

Landes - Pf erde Versicherungsanstalt s. Ver¬ 
sicherungswesen. 

Landestierarzt in Bayern s. Kreistierarztrefonn 

Landestierzucht. — Beteiligung der Tierärzte 
an der — v. Bartels. Nr. XXIX, Beilage 
S. 96. 

Landesverband preußischer Trichinen- und 
Fleischbeschauer-Vereine. 64. 

Landesveterinärrats in Ungarn. — Über die 
Tätigkeit des — 671. 

LandesviebVersicherungsanstalt s. Versiche¬ 
rungswesen. 

Landsberg a. W. s. Hämoglobinurie. 

Landwirtschaft b. Etat. Koloniales. 

Landwirtschaft — Kreistierärzte — Schweine- 
seuche v. Graffnnder. 78. 

Landwirtschaftliche Hochschulen s. Rector 
Magnificus. 

Ilandwirtschaftliche Kultur - Ausstellung zu 
Dortmund. 507. 

Landwirtschaftsgesellschaft s. Jahrbuch. 

Landwirtschaftsgesellschaft zu Leipzig 17. bis 
22. Juni. — Wanderausstellung der 
Deutschen — 429. 

Landwirtschaftskammer Posen. — Herr Marks 
ist wieder unbehelligt Zuchtdirektor der 
- 274. 

Langensalza. — Zwangsetatisierung in — 516. 

Langerhansscben Inseln des Pankreas. — Bei¬ 
träge zur Kenntnis der — v. Dr. Pochon. 
486. 

Lanzenstich s. Gehirn. 


j Laparotomie s. Peritonitis. 

Lavocat s. Farine. 

Lebendgewichte. 594. 

Lebensmittelpreis-Statistik. 513. 

Lebergewebe in der Brusthöhle einer Kuh, 
die durch einen Zwerchfellriß mit der 
Leber in fester Verbindung stand. — Neu¬ 
bildung von — Orig.-Art. v. Ludwig. 687. 

Loberkrankheiten des Schweines. — Ein Beitrag 
zur Kenntnis der — v. Dr. Braedel. 216. 

Leberruptur und post mortem Vorgefundene 
myxomatöse Entartung der Gallenblase 
bei einem Schwein. — Innere Verblutung 
infolge — Orig.-Art. v. Schweizer. 731. 

Leberschwellung s. Milzschwellung. 

Leberverletzung eines Pferdes mit letalem 
Ausgang. Orig.-Art. v. Hoffmann. 771. 

Leberwurst. — Semmel in der — 845. 

Lederindustrie 8. Milzbrauderkrankung. 

Ledorpreise. — Militärausrüstung und — 898. 

Leerdarm s. Invagination. 

Lehranstalt s. Milch. 

Lehr8cbmiede s. Jahresbericht 

Leichenbestattung und Nahrungsmittelverkehr. 
134. 

Leiomyome des Intestinaltraktes. — Über 
maligne — v. Gohn und Hintz. 928. 

Leipzig s. Sachsen. 

Lemberg s. Österreich. 

Leucocyten 8. a. Milch. 

Leucocytes s. Milk. 

Leucocyten im Blute des Pferdes bei Sclero- 
stomiasis. — Untersuchungen über das 
Zablverhältnis der eosinophilen — Orig.- 
Art. v. Dr. Vallillo. 91. 

Leucozyten und Streptococcen. — Frage der 
Milch — v. Dr. Trommsdorff. 80. 

Lichtbrechungsvermögens eine geeignete 
Methode zum Nachweis einer Verfälschung 
durch Wasserzusatz. — Ist die Feststellung 
des — 106. 

Lidbindehaut s. Carcinom. 

Liebert s. Hautmesser. 

Ligatur s. Gefäßklemme. 

Linoval. Eine neue Salbengrundlage, v. Grüobaum. 503. 

Lipoma pehdulans s. Mastdarm. 

Liquidationstaxe s. Selbsthilfe. 

Liquor cerebrospinalis s. Trypanosomiasis. 

Liquor folliculi aus Eierstöcken. — Über 
einige Versuche mit — v. Prof. Albrecht. 
578. 

Literarische Verstöße und ähnliches von 
Prof. Joest. 911. 

Löffler s. Maul- und Klauenseuche. 

Löfflers Institut auf Riems. 890. 

Löfflerscbe Schutzimpfung gegen die Maul- 
und Klauenseuche. 296. 

Löwe s. Ascaris mystax. 

Lokalanästhetikum s. Propäsin. 

London s. England. 

Ludwig s. Habelschwerdter Geschichten. 

Luftinjektionen, v. Lüwenthal. 218. 

Luftpumpe s. Wasserstrahlluftpumpe. 

Luftröhre. — Lage und Formveränderung 
der — v. Krüger. 384. 

Lumbagin und Lumbagotherapie. 734. 

Lungenemphysem s. Hintenausschlagen. 

Lungenemphysem beim Pferde v. Deich. 855. 

Lungenerkrankung bei Saugfohlen. — Eigen¬ 
artige — Orig.-Art. v. Pfeil. 328. 

Lungen- und Herzkrankheiten mit Hitze. — Die Be¬ 
handlung von — v. Heermann. 283. 

Lungenseuche der Ziegen s. Medizinalberichte. 


Lungenseuche v. Nevermann. Nr. XXIX, 
Beilage S. 91. 

Lungenstrongylose s. Lungenwurmkrankheit. 

Lungentuberkulose s. Perlsuchtbazillen. 

Lungentuberkulose s. Opsonine. 

Lungentuberkulose des Rindes. — Ein Hilfs¬ 
mittel zur klinischen Feststellung der — 
v. Dr. Neuhaus. 525. 

Lungenwurmkrankheit (Lungenstrongylose) 
des Rindes. — Zur pathologischen Ana¬ 
tomie der — v. Prof. Joest 318. 

Lungenwurmseuche der Rinder und ihre 
Therapie v. Nielsen. 212. 

Luxation s. Patella. 

Luxemburg s. Gerichtsentscheidungen. 

Lymphe s. Druse. 

Lymphdrü8e s. Tuberkelbazillen. 

Lymphdrüsen 8. Tuberkelbazillengehalt. 

Lymphdrüsen vorhandene, tuberkelbazillen¬ 
tötende Substanz. — Über eine in den 
tuberkulösen — v. Dr. Fontes. 385. 

Lymphdrtisentuberkulo8e. — Zur Pathogenese 
der — v. Prof. Dr. Joest und Noack. 579. 

Lyssa vererblich? Findet sich im Blute 
Lyssa-Virus? v. Dr. Konradi. 200. 

Magen- und Darmbruch durch einen alten 
Zwerchfellriß hindurch. — Geräusch des 
fallenden Tropfens in einem Fall von — 
von Peene. 926. 

Magen- und Dannversandung beim Rindvieh. 
Orig.-Art. von Pötting. 461. 
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Magenwurmseuche der Lämmer v. Haubold. 
855. 

Magenwurmseuche der Schafe. — Verände¬ 
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v. Dr. Skiba. 197. 242. 

Mainz s. Schlachthof. 

Malariaparasiten bei Affen v. Mayer. 160. 

Malleins auf den Agglutinationswert des Blutes 
gesunder und rotzkranker Pferde. — Ver¬ 
suche über den Einfluß des — von Dr. 
Mießner. 422. 

Margarine. — Zum Handel mit — 111. 

Marineofflzier s. Koloniales. 

Marks s. Tagesgeschichte (Persönliches, [Per¬ 
sonalien]). 

Marktgebühren. — Unzulässige — 191. 516. 

Markthandel s. a. Preisfestsetzung. 

Markthandel mit Schlachtvieh. — Preisfest¬ 
setzung beim — 515. 

Marktkontrolle (Reichsgerichtsentscheidung). 
894. 

Marktmilch s. Milch. 

Massenerkrankungen beim Geflügel von Dr. 
Otto. 50. 

Mastdarmes durch die Gebärmutterbörner beim 
Pferd. — Zusammendrücken des — von 
Raitsits. 22. 

Mastdarmes durch ein Lipoma pendulans. — 
Kolik infolge Umschnürung des — von 
Perl. 23. 

Mastdarmriß s. Scheiden — Mastdarmriß. 

Mastigophoren s. Taubenkrankheit. 

Mastitis s. Nasenschleimhäute. Bier. 

Mästung. — Zusammensetzung des Fleisches 
bei verschiedener — 627. 

Masuren s. Beschälseuche. 

Mauke s. Ekzem. Plumbum nitricum. 

Maulgatter s. Taschenmaulgatter. 
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Maul- und Klauenseuche. — 8. a. Löffler. 
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Maul- und Klauenseuche. — Maßnahmen in 1 
Molkereien bei Ausbruch der — 34. 

Maul- und Klauenseuche. — Die Löfflcrsche 
Schutzimpfung gegen die — 296. 

Maul- und Klauenseuche. — Klage auf 
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Dr. Löffler wegen Übertretung der — 508. 

Maul- und Klauenseuche durch Pockenlymphe. 
— Verbreitung der — v. Dr. Neumark. 
501. 

Maul- und Klauenseuche entstandenen Ver¬ 
luste. — Empfiehlt sich die Einführung 
der Entschädigungspflicht für die durch 
die — v. Tillmann. 180. 

Maulspanner für kleine Haustiere v. Mellinger. 
831. 

MäusetyphuBbazillus. — Vorsicht beim — 890. 

Maus s. Fleischwaren. 

Mechanik s. Knochenspongiosa. 

Mecklenburg-Schwerin: Die Verbreitung 
der Echinococcenkrankheit in Mecklenburg | 
v. Berger. 189. 

Mcdizinalberichte über die Deutschen Schutz¬ 
gebiete 1906/7. 158. 

Medizinalverwaltung s. Kultusministerium. 

Medizia «. Vorbildung. 

Meerschweinchen s. Pseudotuberkulose. 

Mehl. — Milben im — 628. 

Mehlzusatz zu Würsten. 844. 

Meldewesen der Ärzte, Zahnärzte und Tier¬ 
ärzte. — Polizeiverordnung betr. das — 
374. 

Melasse v. Steffani u. Kuhn. 758. 

Melken der Kühe unmittelbar nach dem 

Kalben v. Siegel. 110. 

Melken der Kühe unmittelbar nach dem 

Kalben oder nicht? Orig.-Art. v. Dommer-, 
hold. 420. ! 

Melkerkrankheit v. Dr. Reiser. 680. , 

Membran bei Trypanosomen und Spirochaeten. 1 
Über die undolierendc — v. Kayselitz. 159. 

Mensch s. Deraodex, Diphtherie, Milzbrand, 
Rotlauf, Tierseuchen, Tollwut, Urticaria. ! 

Menschenkörper s. Implantation. 

Menschen* und RindortuberkuIo&e. — IMior Beziehungen 
zwischen — v. Römer. 217. 

Merck s. Fibrolysin. i 

Mercure s. Atoxyl. 

Merkblatt über das ansteckende Vcrkalbcn 
des Kühe. 429. 

Metritis s. Abortus. 

Michalik s. Schweinebremse. 

Mikrophthalmus congenitus bilateralis beim 
Pferd, v. Keil. 555. 

Mikrosporidienkrankhcit des Hundes, von 
Dr. Sabourand, Dr. Suis u. Suffran. 719. 

Milbe s. a. Herbstgrasmilbe. 

Milben im Mehl. 628. 

Milch s. a. Buttereisstationen, Margarine, 
Melken, Milchuntersuchung, Milk,Molkerei¬ 
produkte, Nahrungsmitteluntersuchung, 
Pasteurisierung, Roquefortkäse, Tollwut. 
— Moderne Milchuntersuchung. v. Prof. 
Dr. Rievcl. 60. — Leucozyten- und Strep¬ 
tococcenfrage der Milch, v. Dr. Tromms¬ 
dorff. 80. — Die Verbreitung von Zell- 
cleincntcn in der Milch und deren Be¬ 
ziehungen zu gesundheitlichen Nonnal- 


maßen. v. Rüssel und Hoffmann. 105. — 
Ist die Feststellung des Lichtbrechungs- 
vermögens eine geeignete Methode zum 
Nachweis einer Verfälschung der Milch j 
durch Wasserzusatz. 106. — Danziger 
Polizei Verordnung betreffend den Verkehr 
mit Milch. 107. — Reichsgesetzliche Rege- 
lung der Milchkontrolle. 108. — Eigene | 
Tierärzte für große Milchwirtschaften. 108. 

— Nutzen einer gesundheitlichen Kontrolle 
der Milchviehbestände 108. — Milchver- 
sorgung der Stadt Hamburg und seiner 
Nachbarstädte. 108. —■ Marktmilch in 
Budapest, v. Renesz und PäBztor. 109. 

— Milchversorgung Londons. 109. — 
Internationaler milchwirtschaftlicher Kon¬ 
gress in Budapest. 109. 590. — Vollmilch. 
109. — Zur Gewinnung und Behandlung 
der Milch. 109. — Verantwortlichkeit 
wegen Verkaufs der Milch von euter- 
kranken Kühen. 110 — Milchnutzung beim 
Schlachtvieh. 110. — Fahrbare Lehran¬ 
stalt für Milchwirtschaft. 110. — Nähr¬ 
wert der Milch. 110. — Neue Reaktion 
gekochter und ungekochter Milch, v. j 
Wilkeson und Peters. 110. — Hoher 
Milchpreis. 110. — Milchtrinkstube. 110. 

— Milchkontrolle. 110.165. — Verband der 
Milchhändlervereine. 110. — Zoll auf 
Milch und Rahm. 110. — Überwachung 
der Milchgewinnung und des Verkehrs 
mit Milch seitens der Tierärzte, v. Masch. 
Nr. IX, Beilage S. 8. v. Amous. Nr. XIII, 
Beilage S. 23. — Über das Vorkommen 
von Tuberkelbazillen in der Milch und | 
den Lymphdrüsen des Rindes, v. Dr. Smit*! 
201. — Milchkursus in Düsseldorf. 471. — j 
Fortbildungskursus in der Milchhygiene | 
zu Düsseldorf. 743. — Auszeichnung einer 1 
tierärztlichen Milchkuranstalt. 505. — j 
Über biologische Milchdifferenzierung, j 
v. Bauer. 518. — Ausnützung der ab-! 
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Kälber, v. Pirocchi. 526. — Kursus in i 
der Milchuntersuchung. v. Borchmann. i 
582. 623. — Überwachung der Milchge¬ 
winnung und des Milchverkehrs, v. Simon.; 
Nr. XXIX., Beilage S. 95. — Tierärztliche 
Milchkontrolle und genossenschaftliche 
Milchverwertung. 591. — Betätigung der 
Tierärzte auf dem Gebiete der Milch-1 
hygiene v.Kösler.Nr. XXXII, BeilageS. 111. ! 

— Milcbstreptococcen und Streptoeocccn- 

mastitis. v. Dr. Ernst. 679. — über den ; 
Einfluß der Brunst auf die Zusammen¬ 
setzung der Kuhmilch, v. Metzger. 680. i 
Melkerkrankheit, v. Dr. Reiser. 680. — j 
Milchproduktion Deutschlands. 680. ! 

Dänische Milch. 680. — Einrichtung der 
Milchkontrolle in Württemberg, v. Dr. 
Metzger. 680. — Streptococcenmilch in 
der Zunahme. 680. — Tierärztliche Milch- j 
kontrolle 681. — Milchkontrolle in Berlin.: 
681. — Einfluß von Milch mit erhöhter 
Acidität auf die Gesundheit der Kälber, 
v. Dr. Pirocchi. 703. — Die sanitäre Milch¬ 
kontrolle und die staatliche obligatorische j 
Fleischbeschau. 721. — Grenzen des Polizei- j 
vorordnungsrechts inbezug auf den Verkehr 
mit Milch, insbesondere betreffs Festlegung i 
der Begriffe Vollmilch und abgerahmte 


Milch. 898. — Über die Milch und die 
Milchdrüsen im Liebte der Biologie, v. 
Maier. 915. — Über die Haltbarkeit der 
Diphtherie -— und Paratyphus B — Bazillen 
in der Milch, v. Kerstcn. 927. — Beob¬ 
achtungen über die Schardinger Reaktion 
der Milch, v. Schern. 927. — Die Milch¬ 
leukozytenprobe nach Trommsdorf. v. 
Rühm. 928. 

Milchabsonderung bei einem nichtträchtigeu 
Hunde v. Otto. 855. 

Milchfieber. — Ein eigenartiger Fall von — 
v. Pcdersen. 266. 

Milchfieber. — Zum Kapitel — Orig.-Art. v. 
Scigel 964. 

Milchhändlcrvereine. — Verband der — 110. 

Milchhygiene s. Milch, Stallungen. 

Milchkontrolle s. Milch. 110. 165. 680. 681. 

Milchkuh s. Zuckerarten. 

Milchkursus in Düsseldorf. 471. 

Milchlcukozytcnprobe nach Trommsdorff v. 
Rühm. 928. 

Milcbpreis. — Hoher — 110. 

Milchproduktion s. Milch. 

MUrlifli-krotion. Zur I’liyBioIogio der v. l'ramer. 720. 

Milchtrinkstube. 110. 

Milchversorgung s. Milch. 

Milchvieh s. Stallkontrolle. 

Milchviehbestände s. Milch. 

Milchwirtschaft s. Milch, Kongreß. 

Milchzentrale im Besitze zweier Tierärzte. 763. 

Militäranwärter in der Fleischbeschau. 816. 

Militärau8rüstung und Lederpreise. 898. 

Militär-Lchrschmiede 8. Jahresbericht. 

Militärpersonen s. Veterinärpolizei. 

Militärveterinärreform s. Tagesgeschichtc 
. (Militärveterinäre). 

Militaria s. a. Tagesgeschichte (Militär¬ 
veterinäre), Kameradschaftlicher Verein. 

Militaria v. Schmaltz. 13. 

Milk. Metods of determination and the eftect 
of heat upon theire number. — Leuco- 
cytcs in — v. Campbell. 971. 

Milzbrand s. a. Keimfreiheit. 

Milzbrand beim Menschen. 897. 

Milzbrand. — Ministerialverfügung betr. — 
337. 

Milzbrand. Schutzimpfung gegen — v. 
Bihari. 384; v. Oettle. 884. 

Milzbrand. — Zur Schutzimpfung gegen — 
v. Bäiint. 96. 

Milzbrand der Rinder und die Dauer der 
dadurch bewirkten Immunität. — Über die 
Schutzimpfung nach Prof. Sobernheim bei 
— Orig.-Art. v. Klinke. 213. 

Milzbrand beim Schaf. 187. 

Milzbrand beim Schwein. 186. 518. 

Milzbrand forsiliung. v. Eurirh. 217. 

Milzbrand der Tonsillen. — Über den — v. 
Zia Noury Pascha u. Haidar Bey. 160. 

Milzbrand. — Ursache des Todes bei dem 
akuten — v. Dr. Strueff. 484. 

Milzbrand. Experimentelle Studien über 
Virulenz. Empfänglichkeit und Immunität 
bei — v. Preisz. 775. 

Milzbrandbazillen. — Beschmutzung des Flei¬ 
sches mit — 627. 

Milzbrandbazillen. — Über die Widerstands¬ 
fähigkeit tierischer — v. Toyosumi. 775. 

Milzbrandbazillus I. — Beiträge zur Biologie 
des — v. Dr. Sieber. 143. 
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Milzbranddiagnose am lebenden Tier. — Be¬ 
wertung der Temperatur bei der — Orig.- 
Art. v. Kunze 755, Orig.-Art. v. Martens 
989, Orig.-Art. v. Jöhnk 940, Orig.-Art. v. 
Dr. Zieger. 941. 

Milzbranderkrankung in der Lederindustrie. — 
Zur Verhütung der — 750. 
Milzbrandentschädigungsreglemcnt für Ost¬ 
preußen. 388. 

Milzbrandes in Gerbereien. — Vorkommen des 
— v. Dr. Pfeiler. 856. 

.Milzbrandes im Kgr. Preußen im Jahre 1906. 
— Aus den Mitteilungen über da« Auf¬ 
treten des — 215. 

Milzbrandes. — Beitrag zur Kenntnis des — 
v. Dr. Fischoeder. 774. 
Milzbrandnachweis. — Beitrag zum bakterio¬ 
logischen — v. Schüller 297. 
Milzbrandserum. — Versuche mit — v. Ke- 
leti. 384. 

Milz- und Leberschwellung eines Schweines. 

— Abnorme — v. Raebigcr. 20. 
Minimaltaxe für die Praxis. 286. 
Ministerialverfügungen. 79. 104. 151. 250. 

287. 337. 338. 449. 588. 627. 842. 842. 894. 
'Mißbildungen: s. Doppelzehen, Einzehigkeit, 

Exocardie, Gabelschwanzbildung, Habn, 
Niere, Nierenverödung, Thoracopagus, 
Tierauge. 

Mitteilungen s. Armee. Praxis. 

Mitteilungen. — Kleine — 449. 

Mitteilungen aus den Berichten der sächsischen 
Bezirkstierärzte für das Jahr 1907 v. Prof. 
Dr. Edelmann. 758, 855, 944. 

Mitteilungen aus der chirurgischen Klinik der 
Keichstierarzneischule in Utrecht v. Prof. 
Schimmel. — 445. 

Mittehneerfahrt der Deutschen Touristenver¬ 
einigung. 288. 

Molen-ilhnlicbe Veränderung (partielles Oedem) 
des Allantoischorions beim Rinde. Orig.- 
Art. v. Dr. Zimraermann. 380. 
Molkereiprodukten nach Deutschland. — Ein¬ 
fuhr von — 111. 

Mondblindheit. — Heredität von — 445. 
Moorbäder für Tiere. Orig.-Art. v. Stübbe. 700. 
Morbus maculosus beim Kalb v. Beier. 855. 

Müokenplagt*. - Gegen die v. Delamare. 218. 

München. — Prof. Dr. Kitt übernimmt die 
Weiterfahrung der Leitung für das Jahr 
1909/10 des pathologisch-anatomischen 
Institutes der Tierärztlichen Hochschule 
zu — 247. 

München: Trichinenschau in München. 345. 
— Frequenz der Tierärztlichen Hochschule 
zu München. 429. — Prof. Dr. v. Bollinger 
gestorben. 621. 

Mundhöhlendivertikel 8. Rachitis. 

Muskel s. Pseudohypertrophie. 
Mnskelzuckungen bei einem Pferd. — Ein Fall 
von nervösen — v. Pohl. 758. 
Musterstatuten für Versicherungen. 582. 
Muttertier s. Kälberruhr. 

Myokard s. Tuberkulose. 

Myxoinatöse Entartung s. Leberruptur. 

Nabelbinden bei Kälberrubr v. Steffani. 758. 
Nabel- und Bauchbrüche bei Pferd und Rind. 
Orig.-Art v. Riehlein. 323. 484. 

Xnhelbrflcbe. — ParafflnbeUandlung der — v. ßurckhardt. 

288. 

Xabelpforto s. Dftnndarmschlinge. 


Nabelstrang als Geburtshindernis v.Dennhardt. 
855. 

Nachklänge s. Veterinärrat. 

Nachrufe s. Tagesgeschichte (Persönliches). 

Nachtrag. 59. 167. 

Nadelbrennen bei chronischen Entzündungen 
der Sehnen und Sehnenscheiden. — Über 
meine Erfahrungen mit dem perforierenden 
— v. Preller. 926. 

Nährwert s. Milch. 

Nagana (Tsetsekrankheit). — Die Heilung 
der experimentellen — v. Löffler und Riihs. 
159. 

Nagetier s. Pseudotuberkulosebazillen. 

Nahrungsmittelchemiker. — Freie Vereinigung 
deutscher — Nr. XXXIV, Beilage S. 130. 

Nabrungsmittelkontrolle: 63.85.106.190. 
191.628. s a. Fleisch, Fleischbeschau. Milch. 
— Freie Vereinigung deutscher Nahrungs- 
mittelchemiker. Nr. 34. Beilage S. 130. 
— Leichenbestattung und Nahrungsmittel¬ 
verkehr. 134. — Beschwerden über die 
Nahrungsmittelkontrolle der Chemiker in 
Rheinland-Westfalen. 85. — Bekannt¬ 
machung v. Borchmann. 168. 207. 582. 
623. — Zur Einfuhr über die Schweizer 
Grenze. 254. — Zwangsetatisierung in 

Langensalza. 516. — Novelle zum Nah¬ 
rungsmittelgesetz? 622. — Ausbau der 
Nahrungsmittelkontrolle. 623 — Gefärbte 
Krebssuppen. 679. 

Nahrungsmittelkursus. 657. 

Nahrungsmitteluntersuchung und Milchunter¬ 
suchung. — Bekanntmachung, betreffend 
Kursus über polizeiliche — v. Borchmann. 
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Nahrungsmittclverkehr. — Leichenbestattung 
und - 134. 
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Narkose s. a. Atropin. 

Narkose. — Intravoniiae — v. Merking und Schttrmami. 
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Narkose bei künstlich verkleinertem Kreislauf v. *ur 
Vorth. 9. 

Nasenschleimhilutc bei einer Kuh als Folge¬ 
zustand einer parenchymatösen Mastitis. 
— Ein Fall von krnppös-diphtheritischer 
Entzündung der — v. Dr. Wyssmann. 298. 

Natriumsalz s. Salizylsäure. 

Naturforschende Gesellschaft in Görlitz 
(Veterinär-medizinische Sektion). 132. 222. 
320. 709. 892. 

Naturforscher und Ärzte in Salzburg. — Ver¬ 
sammlung deutscher — 468. 623. 

Naturheilkunde v. Spohr. 890. 

Nebennieren bei den Haustieren. — Zur 
Pathologie der — v. Fölger. 299. 

Neidgefühle in Schwarzburg-Rudolstadt und 
Österreich. 287. 

Nekrose der Oberschenkelmuskulatur infolge 
der Geburt bei der Kuh. — Ischämische — 
v. Dr. Gräub. 854. 

Nekrotisierende Wirkung normaler Sera, 
speziell des Rindersorums v. Uhlenhuth 
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970. 

Nervenzellenfärbung. — Ein neues Verfahren 
znr — v. Dr. E. und T. Savini. 97. 

Nervöse Störungen bei Gänsen, hervorgerufen 
durch Taenien. Orig.-Art. v. Caemmerer. 44. 
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.Orig.-Art. v. Scheufier. 923. 
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Neubildung s. Phoaphorvergiftttng. 

Neufeld s. Opsonine. 

Neurcktomie in der Praxis. Orig.-Art. v. 
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Neurom s. Rankenneurom. 

Niederlande: 8. Kongreß. — Promotion des 
Tierarztes van der Veen. 167. — Mit¬ 
teilungen aus der chirurgischen Klinik 
der Reichstierarzneischule in Utrecht v. 
Prof. Schimmel. 445. — Für Reisen nach 
Holland. 623. — Souchennachrichten. 896. 

Niederlassung s. Warnung. 

Niere s. Wiederkäuer Nieren. 

Niere bei einer Kuh. — Über das Vorkommen 
einer dritten — Orig.-Art. v. Pieth. 689. 

Nieren für Bakterien. — Zur Frage der Durchgängigkeit 
der — v. Rolly. 871. 

Nierenverödung infolge Neubildung in der 
Gebärmutter v. Oppenheim. 486. 

Norwegen: Öffentliche Schlachthäuser. 180. 
— Seuchennachrichten. 896. 

Obduktionsbefund s. Zuchtsau. 

Oberlehrertums. — Die Macht des — 764. 

Oberschenkelmuskulatur s. Nekrose. 

Ochronose. — Zur Kenntnis der — v. Landols. 97. 

Ochse s. Peritonitis. 

Occlusionsverband s. Huf knorpelfistel. 

Oeconomia. — Annonce über ein Heilmittel. 
390. 

Oedem s. Molen-ähnliche Veränderung. 

Oekonomie-Kollegium s. Landes-Oekonomic- 
Kollegium. 

Österreich-Ungarn: Die erste Doktor- 
Promotion in'Wien. 145, in Lemberg. 167. 
— Reform und Neubau an der Tierärzt¬ 
lichen Hochschule in Wien. 145. 932. — 
Das Ende des Kurschmiedesystems in 
Österreich. 146. — Fleischteuerung und 
Studenten. 192. — Österreichisches Militär¬ 
veterinärwesen. 234. — Errichtung einer 
stationären Rinderklinik an der Tierärzt¬ 
lichen Hochschule in Wien. 247. — Aus 
Österreich. 247. — Neidgeftihle in Öster¬ 
reich. 287. — Österreichisches Tierseuchen¬ 
gesetz. 319. — Neubau und Organisation 
der Tierärztlichen Hochschule in Wien. 402, 
— Tierärzte in der kommunalen Fleisch¬ 
beschau in österrreich? 530. — Neuer 
Unfriede an der Tierärztlichen Hochschule 
in Wien. 466. — Unangenehme Vorfälle 
an der Wiener Tierärztlichen Hochschule. 
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Lemberg. 672. — Rektor magnificus an 
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Oestrus equi s. Hvpoderma. 
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816. 
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445. 

Opsonine und Bakteriotropine nach Neufeld, 
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Optischen Methode auf dem Gebiete der 
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Orig.-Art. v. Mensik. 462. 

Ortsstatut s. Anstellung. 

Osteitis s. Lahmheiten. 

Osteomalazie beim Pferde. — Beiträge zur 
Kenntnis und Diagnose des — Orig.-Art. , 
v. Walther. 881. 

Osteomalazie und Rachitis. — Material zum 
Studium der — v. Prof. Dr. Schmorl. 914. 
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Ostpreußen s. Kaltblutzucht, Königsberg. j 
Ovariotomie und die Ovariotome. Orig.-Art. 
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Ovariotomie bei der Ziege v. Prof. Oceanu. 

299. -i 

Ovine an der Ziege und Konews (’aprine 
v. Prof. Dr. Voigt. 805. I 

Panaritium. — Die Entstehung des — von 
Richter. 855. 
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v. Nielsen. 201. 
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970. ! 
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Dreesmann. 282. > 

Pansenwunde beim Rind v. R6v6sz. 971. j 

Papageien — und Kanarienvögeltuberkulose 
von Weber, Titze u. Weidanz. 72. 
Papillomatose der Schleimhaut v. Dennhardt. 
855. 

I'araffinbebandlung der NabelbrUcbe v. Burckhardt. 268. , 

Parasiten s. Eosinophilie, Taubenkrankheit. 
Parasiten in Südafrika v. Gough. 946. i 

Paratypbnsbaxilien im Tiansporteis der Seeflache von i 
Rommeier. 446. 

Paratyphii8bazillen in Fleischwaren. — Ober 
Befunde von — v. Dr. Rommeier. 579. ; 

Paratyphus B. Bazillen s. Diphtherie, Pseudo- j 
tuberkulöse. i 

Paratyphusgruppe. — Beitrag zur Frage der 
Verbreitung der Bazillen der — von 
Rimpau. 927. j 

Parese bei Hunden. — Spinale Kinderlähmung j 
und epidemische — Orig.-Art. von Dr. 1 
Sturm. 867. < 

Pari8 s. Frankreich. 

Pasteurisierung der Milch in Ruhe und Ab- j 
tötung von Tuberkelbazillen von Prof. 
Dr. de Jong. 96. ! 

Patella. — Heilung einer habituellen Luxation 
der - 445. 

Patente. — Medizinische — 207. 


Pathologische Gesellschaft. -- Deutsche - 273. 

Pauschale s. Kreistierarztreform. 

Pecten, der Fächer, im Auge der Vögel von ; 
Dr. Franz. 49. , 

Peitschenstöcke 748. 

Pemphigus bei einem Hund v. Hauptmann. 282. 

Pemphigus beim Pferd v. Kuli. 774. 

Pemphigusfrage v. Eitner und Schrann-k 

Penis. — Bemerkungen über den — v. Prof. 
Dr. Schmaltz. 455. 

Pensionierung s. Anstellung. 

Pensionsalter s. Kreistierarztreforui. 

Perforierend s. Nadelbrennen. 

Perhydrol und Fibrolysin. — Praktische Er¬ 
fahrungen mit — Orig.-Art. v. Rottke. 67. 

Perikarditis 8. Antifebrin. 

Peritonäums. — Botryomykose des — 445. 

Peritonitis adhäsiva chronica beim Ochsen. — 
Ein durch Laparotomie festgestellter Fall 
von — von Storch. 920. 

Perkussion. — Über die — v. Dr. Plesch. 71. 

Perkussion s. Auenbrngger. 

Perkussionshammer s. Ersehütterungshaiumer. 

Perlsuchtbazillen im Sputum der Phthisiker 
und ihre Bedeutung für die Therapie der 
chronischen Lungentuberkulose. — Über 
das Vorkommen von — v. Schröder. 579. 

“Personalien s. Tagesgeschichte (Persönliches). 

Pestserum Wirkung s. Schweineseuche. 

Petersburg s. Rußland. 

Petroleum s. Butter. 

Pfeffern der Schinken. 628. 

Pfeiffer s. Pseudotubekulosebazillen. 

Pferd s. Abladen, Abszeß, Anämie, Ary- 
taenektomie, Automobil, Befruchtung, 
Bornasche Krankheit, Botryomykose, 
Brauerpferde, Brustseuche, Concussioos- 
neurose, Conjunctivitis, Cornea, Dämpfig¬ 
keit, Diastasolin, Digalcn, Doppelzehen, 
Druse, Eiterungen, Ekzem, Entropium, 
Erbsenbein, Eumydrin, Fibrolysin, Fleisch¬ 
saum, Gcbärmuttervorfall, Gehirnent¬ 
zündung, Gehirnerkrankung, Gelenkent¬ 
zündung, Geschirrdruckstellen, Halswirbel¬ 
verrenkung, Harnblasencarcinom, Haut¬ 
erkrankung, HiQtenausschlagen, Horn¬ 
spalten, Htiftdarmfistel, Hufknorpel, 
Hypoderma, Influenza, Invaccination, 
Jahresbericht, Jodkalium, Keratombildung, 
Kniescheibe, Knochenspongiosa, Kolik, 
Koppen, Ladendrücke, Lahmheiten, Leber¬ 
verletzung, Leukoeytcn, Lungenemphysem, 
Lungenerkrankung, Magenbruch, Mallein, 
Mastdarm, Mauke, Mikrophthalmus, Mond¬ 
blindheit, Muskelzuckungen, Nabelbrüche, 
Nesselfieber, Osteomalacie, Pankreas¬ 
erkrankungen, Papillomatosis, Patella, 
Pemphigus, Pferdesterbe, Piroplasmosis, 
Quecksilber, Rauschbrand, Rotlaufseuche, 
Rotz, Sarkomatose, Schleimzyste, Schulter¬ 
lahmheit, Skierostomen, Spulwürmer, 
Stollbeule, Stomatitis, Strahlfäule, 
Tartarus stibiatus, Taubheit, Therapie, 
Trächtigkeit, Trinkwasser, Trichorhexis 
nodosa, Trypanosoma, Tuberkulose, 
Unterkieferäste, Verfohlen, Veterinär¬ 
polizei, Widerristfistel, Yohimbin, Zabn- 
zangen, Zerebrospinalmeningitis, Zucht¬ 
hengst. 

Pferd oder Automobil von Dr. Stötter. 740. 

Pferdebrot in Augsburg. 582. 


Pferdefleisch. — Zur Herstellung und Ver¬ 
wendung präzipitierender Sera, insbe¬ 
sondere für den Nachweis von — v. I)r. 
Fornet und Dr. Müller. 412. 

Pferdefleisch bei Würsten. — Verdacht auf 
Gehalt an — 845. 

Pferdefleisch. — Vergleichende Untersuchun¬ 
gen über die praktische Verwertbarkeit 
der Präziptinreaktion und der Komplement¬ 
bindungsmethode zum Nachweis von — 
von Dr. Weidanz und Borchmann. 845. 

Pferdefleisch. — Technik und Methodik des 
biologischen Verfahrens zum Nachweis 
von — v. Prof. Dr. Uhlenhuth, Dr. Weidanz 
und Dr. Wedemann. 845. 

Pferdefleisch als Nahrungsmittel v. Gunde- 
lach. 845. 

Pferdefleisch in den (’hicagoer Schlacht¬ 
häusern. — Verarbeitung von — 846. 

Pferdefleischnachweis. 748. 

Pferdeklinik s. Überschwemmung. 

Pferdestaupe. — Der gegenwärtige Stand 
unserer Kenntnisse über die — v. Prieolo. 
577. 

Pferdesterbe. — Beiträge zur Immunisierung 
gegen die Afrikanische — v. Dr. Leipziger. 
925. 

Pferdeverbrauch in den Kohlebezirken. — 
Geringerer — 890. 

Pferdevcrsicherungsanstalt 8. Versicherungs- 
w'esen. 

Pferdezucht. — Erfreuliches von der — 505. 
529. 

Pferdezucht. — Rentable — 288. 

Pflanzenschutz der chemischen Fabrik Flörs¬ 
heim. 530. 

Pharmazeutische Zeitung s. Tagesgeschichte 
(Apotheken wesen). 

Phenostal s. a. Desinfektionskraft. 

Phenostals. — über die Desinfektionskraft 
und die Verwendbarkeit des — von 
Moldovan. 946. 

Phenostal und Kresol-OxaLäure mit besonderer Be¬ 
rücksichtigung von Erregern tierischer Infektions¬ 
krankheiten. — Untersuchungen Uber die Des- 
iufektionskraft von — v. Erb. 447 

Phlegmone s. Fibrolysin. 

Phosphorvergiftung. — Ober die Vorgänge der Z«dJ- 
degeneriition, der Entzündung und Neubildung bei 
den verschiedenen Alten der — v. Harnack. 214. 

Photographie s. Kongreß. 

Phthisiker s. Perlsuchtbazillen. 

Phthisiogenese s. Tuberkulose. 

Physiologisch s. Eiterige Prozesse. 

Pilzvergiftung. 679. 

Pinna s. Spirochaeten. 

Piroplasma canis v. Eggebrecht. 485. 

Piroplasmose der Rinder v. Prietsch. 855. 

Piroplasmosis s. Quecksilber. 

Piroplasmosis equina auf Sardinien v.Professor 
Baruchcllo und Dr. Prieolo. 578. 

Pittylen. — Seine Wirkung und Anwendung 
in der Tierheilkunde. — Das — v. Dr. Mey. 
718. 

Plasmase, ein Kräftigungsmittel für im Er¬ 
nährungszustände herabgekommene Tiere. 
Orig.-Art. v. Raebiger. 497. 

Plessimeter s. WeW-hgummi-PlessImeter. 

Plumbum nitricum bei den chronischen Formen 
der Mauke v. Storch. 921. 

Plumbum nitricum. — Heilung des Hufkrebses 
mit — Orig.-Art. v. Zörner. 141. 

Pneumokokken. — Kampher und — »71. 

Pneumonie s. Antipneumococcenserum. 




Pockenlymphe s. Maul- u. Klauenseuche. 

Poliklinik s. Klinik. 

Polizeitierärzte s. Standesvertretung. 

Polizeiverordnung s. Verordnung. 

Polizei verordnungsrecht s. Milch. 

Polydactylie s. Hausgeflügel. 

Potsdam s. Schächfcverbot. 

Poudre uterine de Roux v. Richter. 758. 

Präservesalz beim Geflügel. — Anwendung 
von — 85. 

Präservesalz. — Verwendung von — 628. 

Präzipitierende Sera s. Pferdefleisch. 

Präzipitinreaktion s. Pferdefleisch, Diagnose. 

Präzipitation s. Rotz. 

Praktisches Jahr der Humanmediziner. 889. 

Praxis s. a. Geburtshilfliche, Gerichtsent¬ 
scheidungen, Minimaltaxe. 

Praxis. — Aus der — v. Eberhard. 6. 19. von 
Holterbach. 21. 802. v. Friedheim. 198. 
v. Oettle. 884. v. Storch 920. Klein- 
Auto. v. Götze. 285 Sammelreferat. 970. 

Preisdifferenz für gleiche Fleischsorten in den 
verschiedenen Teilen einer Stadt. 626. 

Preisfestsetzung s. a. Markthandel. 

Preisfestsetzung beim Schlachtvieh (Reichs¬ 
gesetzentwurf). 39. 64. Gesetz. 187. 319. 
345. 515. 626. 

Preisfeststellungsordnung für den Berliner 
Schlachthof. 673. 747. 

Preisstatistik s. Lebensmittel. 

Prenzlau s. Rotlauf-Impf-Anstalt. 

Preßäußerungen über die Tierärzte. 131. Er¬ 
klärung von Marks. 150.: über die Ver¬ 
leihung des Titels „Rector Magniflcus. 
130. 

Pressebureau. 81. v. Dr. Foth. 59. 150. 317. 
Anm. v. Esser. 317. Graffunder. 73. 

Pressebureans. —Besprechung eines Schreibens 
des tierärztlichen Provinzialvereins flir 
Schleswig-Holstein betr. die Gründung 
eines — Nr. IX. Beilage, S. 25. 

Presse oder Zentralbureau? v. Krueger. 127. 
Erklärung, v. Marks. 167. v. Krüger. 
273. v. Schmaltz. 274. v. Schmaltz. Nr. 
12. Beilage, S. 17 und Nr. 34. Beilage, S. 125. 

Pretoria. — Dr. Sieber vom Hamburger Ko¬ 
lonialinstitut beurlaubt nach — 889. 

Preußen: s. a. Kreistierarztreform, Standes¬ 
vertretung, Tierärztekammer. — Die Er¬ 
gebnisse der Schlachtvieh- und Fleisch¬ 
beschau im Königreich Preußen für das 
Jahr 1907. 35. 133. — Preußische Besol¬ 
dungsordnung. 99. — Beschälseuche in 
Ostpreußen. 104. — Ist die Trichinenschau 
in den westlichen Provinzen Preußens 
notwendig? v. Dr. Opalka. 133. — Ver¬ 
öffentlichungen ans den Jahres-Veterinär- 
Berichten der beamteten Tierärzte 
Preußens. 185. 296. — für das Jahr 1907. 
v. Nevermann. 511. —Aus den Mitteilungen 
über das Auftreten des Milzbrandes im 
Kgr. Preußen im Jahre 1906. 215. — An¬ 
ordnung eines Hilfsverfahrens zur Tilgung 
der Schafräude. 253. — Milzbrandont- 
8chädigungsrcglement für Ostpreußen. 338. 
— Kaltblutzucht in Ostpreußen. 453. — 
Über die Tollwut bei Menschen und Tieren 
in Preußen während der Jahre 1902 bis 
1907. v. Dr. Doebert. 462. Lebens¬ 
mittelpreis-Statistik. 513. — Der Anteil 
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der HausBchlachtungen an der Fleisch- 
versorgung in Preußen. 514. — Neue 
Statistik der Fleischpreise in Preußen. 
591. — Abtrennung der Medizinalverwal¬ 
tung vom preußischen Kultusministerium. 
622. — Übersicht über die im Jahre 1908 
in Preußen zur amtlichen Kenntnis ge¬ 
langten Bißverletzungen durch tolle oder 
der Tollwut verdächtige Tiere. 675. — 
Der erste tierärztliche Geheimrat in 
Preußen, v. Arndt. 781. — Viehzählung 
in Preußen. 821. 

Privatmärkte s. Veterinärpolizei. 
Privattierärzte s. a. Standesvertretung. 
Privattierärzte Ostpreußens vom 7. 12. 07 an 
den Herrn Landwirtschaftsminister. — 
Besprechung der Eingabe des Vereins der 

— v. Kilcher. Nr. IX. Beilage, S. 25. 
Privattierarzt als Veterinärrat. — Der erste 

- 449. 

Professoren der tierärztlichen Hochschulen 
Tierärzte? — Sind die — 402. v. Niens. 
693. 

Professur in Königsberg. — Neue in — 449. 
Programm s. Veterinärrat. 

Promotion s. Tagesgeschichte, Tierärztliche 
Lehranstalten und Persönliches. 

Propfein, eiu neues, sehr starkes Lokalanästlieticum v. 
Stürmer n. Lüder«. 97 

Prophylaxis der Kälberlähme, v. Huber. 142. 
Protest betr. Stellenangebote in Nr. 11 u. 18 
v. Schmaltz. 390; Erwiderung v. Keyßner. 
489. 

Protozoenkrankheiten s. a. Tropenhygiene. 
Protozoenkrankheiten. — Die Prophylaxis und 
Pathologie der — 722. 

Proviantstatistik der Hamburg-Amerika-Linie. 
517. 

Prowazeksche Körperchen s. Scheidenkatarrh. 
Prüfung. — Erlaß der ärztlichen — 221. 
Prüfungsordnung s. Staatsveterinärwesen u. 

Tagesgeschichte (Ärzte). 

Prüfungsordnung. — Zahnärztliche — 150. 
Pseudohypertrophie der Muskeln beim Hunde. 
— Ein Fall von — v. Prof. Schindelka. 
926. 

Pseudotuberkulose s. Enteritis. 
Pseudotuberkulose beim Meerschweinchen, 
verursacht durch den Bacillus paratyphi B 
v. Dieterlen. 927. 

Pseudotuberkulosebazillen (Bac. Pfeiffer und 
Bacillo opale agliaceo Vincenzi) der 
Nagetiere. — Zur kulturellen Unter¬ 
scheidung zweier — v. Dr. Vincenzi. 385. 
Pupillometer. — Ein handliches — v. 
Dr. v. Pflugk. 267. 

Pyocyanase auf den kranken tierischen 
Organismus. — Die Einwirkung der — 
v. Dr. Georgi. 830; Berichtigung 885. 
Pyocyanase. — Versuche mit — v. Prof. 
Albrecht. 690. 

Pyometra beim Rind v. Bayer. 970. 
Pyramidon bei fieberhaften Erkrankungen v. 
Fambach. 758. 

Quecksilber gegen Piroplasmosis equina v. 
Dr. Baroni. 638. 

Quecksilbersublimat s. Desinfektionsvermögen. 

Quecksllberaubllmata. — Über daa Deainfektiona- 
vennögen des — v. Ottolengbi. 446. 

Quittung s. Tagesgeschichte (Persönliches 
[Aufrufe]). 


Rachitis s. Kalkbcdarf, Osteomalacie. 
Rachitis der Kieferknochen, über die Ent¬ 
stehung von Kiefercysten und von 
inframandibulären Mundhöhlendivertikeln 
bei Haustieren v. Willies. 526. 

Rachitia. Beitrag zur Therapie — v. Kabiacb. 316. 

Raebiger s. Kälberimpfung. 

Räucherfischen — Versand von — 749. 

Räude s. Therapogen. 

Rahm b. Milch. 

Rankenneurom an der Basis des Rinder¬ 
herzens v. Prof. Dr. Busse. 955. 

Rapmund s. Kreisarzt u. Kreistierarzt. 

Ratin H. — Über das — v. Mereshkowsky u. 

Sarin. 654; Bemerkung v. Bahr. 701. 
Ratinbazillen s. Bazillus. 

Ratte s. Atoxyl. 

Rattenschädlinge s. Enteritisgruppe. 
Rattenseuche. — Über eine durch den 
Bazillus enteritidis Gärtner hervor¬ 
gerufene — v. Schern. 909. 

Raupe s. Distomuralarven. 

Rauschbrand bei Pferden. 892; Bemerkung 
dazu v. Schmitt. 933. 

Rauschbrand. — Die sachliche Ausführung 
der Schutzimpfungen gegen den — v. 
Leclainche und Vallöe. 484. 
Rauschbrandähnliche Erkrankungen beim 
Rind v. Goldmann. 970. 

Rauschbrandes. — Zur Diagnose des — 314. 
Rauschbrandes durch Schutzimpfungen. — 
Die Bekämpfung des — Orig.-Art. v. Dr. 
Warringsholz. 155. 

Rauschbrandkranker Rinder. — Über die 
Temperatur — Orig.-Art. v. Schütt und 
Dr. Warringsholz. 826; v. Dr. Steinbrück. 
967. 

Rechtsprechung s. Gerichtsentscheidungen. 
Reclame. — Standesunwürdige — v.George. 357. 
Rector magniflcus. — Der erste — 73. 129; 
Äußerung dazu in der Deutschen Tier¬ 
ärztlichen Wochenschrift v. Malkmus. 130. 
Rectorsuche — Auf der — 530. 

Redakteur s. Gerichtsentscheidungen. 
Redaktion der Fleischerzeitung. — Eine er¬ 
folgreiche — 64. 

Redaktionsnotizen: 136. 192. 306. 321. 
476. 477. 630. 750. 782. 856. 902. 903. 
932. 978. 

Reh s. Finne. 

Reichsapothekengesetzes. — Entwurf eines — 
v. Dr. Dammann. Nr. XI, Beilage S. 10; 
Nr. XXXVII, Beilage S. 160. 
Reichsbankbeamtep. — Gehaltserhöhung der 
- 764. 

Reichsbeamte s. Veterinärrat. 

Reichsbeamten. — Besoldungsvorlage betr. 

d. Militärveterinäre und — 369. 528. 
Reichsfleischbeschaustatistik s. Staats¬ 
veterinärwesen. 

Reichsfleischbeschaustatistik v. Fritze-Broiu- 
berg. — Hilfstabellen für die — v. Dr. 
Stroese. 83. 

Reichshaushaltsetat. — Die Militärveterinär¬ 
reform im neuen — v. Prof. Dr. Schmaltz. 
910. 928. 

Reichstag s. a. Veterinärrat. 

Reichstag. — Aus dem — 369. 

Reichstag: Novelle zum Viehseuchengesetz. 
369. — Reichsbeamten-Besoldungsvorlage 
betr. Militärveterinäre. 869. 



XX 


Reichstierarzneischule s. Mitteilungen. 

Reiehsviehseuchengesetz b. Gesetze. 

Reimers 8. Kastrierzange. 

Reisekosten s. Kreistierarztreform. 

Reisekostenpauschvergütung der Kreistier¬ 
ärzte. 250. 

Reisen nach Holland. 623. 

Reiten s. distanzreiterliche Fragen. 

Reiterei der Veterinäre. 808. 

Reitleistung. — Hobe — 224. 

Reitpferd s. Lahmheiten. 

Rennbetrieb s. Veterinärwesen. 

Rennpferd s. Zuchthengst. 

Repositor s. Ideal-Rcpositor. 

Resection s. Hufknorpelfistel. 

Resorption s. Bitterstoffe. 

Resorptionsfähigkeit s. Salizylsäure. 

Restaurant s. Eßwaren. 

Richtigstellung. 654. 859. s. a. Aufklärung. 

Richtigstellung zum Artikel: „Ein Wort zur 
Besetzung amtlicher Stellen von Kunze“, 
v. Prof. Dr. Edelmann. 5^. — Entgegnung 
v. Kuntze. 358. 

Riedel s. Yohimbin. 

RiedgräBerverfütterung. — Schachtelhalm¬ 
vergiftung und — Orig.-Art. v. Dr. Richter. 
458. 

Rind: s. a. Kuh und Kalb, Aber ins, Acarus- 
räude, Adenome, Alkaloide-, Allergie, Akti 
liomykose, Bauchwunden, Bleivergiftung 
Blutfleckenkrank beit, Bulbärparalyse, C’er 
vix uteri, Enteritis, Epileptiforme Anfälle 
Fremdkörper, Gallenseuche, Gebärmutter 
halskrampf, Gebärparese, Geflligeltuber 
kulin, Hämoglobinurie, Hemiplegialarvngis 
Hypertrophie, Kalbefieber, Kartoffeln 
Kniescheibe, Knieschwamm, Koppen 
Kronbein, Küstenfieber, Lungentuber 
kulose, Lungenwurmkrankheit, Lungen 
wurraseuche, Magen- und Darmversandung 
Maul- und Klauenseuche, Milch, Milz 
brand, Molen-ähnliche Veränderung, Nabel 
bräche, Nekrose, Panaritium, Pansen¬ 
wunde, Peritonitis, Piroplasmosis, Pyome- 
tra, Rankenneurora, Ranschbrand, Ruhr, 
Scheidenmastdarmriß, Scheidenkatarrh, 
Schilfgras, Spat, Sterilität, Tetanus, 
Trypanosomen, Tuberkelbazillen, Tuber¬ 
kulin - Augenprobe, Tuberkulinreaktion, 
Tuberkulöse Erscheinungen, Tuberkulose, 
Verwerfen, Yohimbin. 

Riuderaugcn, insbesondere Uber die Ametropie 
dieser Sehorgane. — Untersuchungen von 
— v. Dr. Lindenau. 856. 

Rinderfinne v. Oettle. 884. 

Rinderfinnen. — Bekämpfung der — 842. 

Rinderkrankheit. — Eine — v. Andersen. 312. 

Rinderpest s. a. Butterindustrie. 

Rinderpest in Rußland. 34. 104. 

Rinderscrum s. nekrotisierend. 

Rinderseuche 8. Schlundkopflähmung, Wild¬ 
seuche. 

Rindertuberkulose in Schlesien. — Erfahrungen 
bei der Bekämpfung der — v. Dr. Schmidt. 
272. 

Ritter des Danebrog-Ordens. 180. 

Rümer u. Alterstar. 

Röntgenaufnahmen bei kleineren Haustieren. 
— Kurzzeitige — Orig.-Art. v. Wenger. 41. 

Roquefortkäse. — Zur Herstellung von — 681. 

Rothenburg o. T. s. Kommunalbeamte. 


Rotlauf als Berufskrankheit der Tierärzte. 678. 
Rotlauf der Schweine. — Schutz- und Not¬ 
impfung gegen den —- 297. 

Rotlauf. — Schutzimpfung der Vorkshire- 
Schweine von Bleyer. 174. 

Rotlauf. — Zur Schutz- und Heilimpfung der 
Schweine gegen — von Kellermann. 174. 
Rotlauf von Schweinen. — Verfügung be¬ 
treffend Beanstandungen einzelner Organe 
bei — 842. 

' Rotlaufbazillus. — Beitrag zur Biologie des — 
von Stickdorn. 385. 

Rotlaufimpfungen. — Zur Aufhebung der Ent¬ 
schädigung bei — 14. v. Dr. Lehmann. 318. 
339. 374. v. Wölffer. 974. 

! Rotlaufimpfungen, ihre Erfolge und Miß- 
' erfolge. Orig.-Art. v. Dr. Schreiber. 903. 
Rotlaufs auf Menschen. — Übertragung des — 
297. 

I Rotlaufs der Schweine. — Bekämpfung des — 

' Orig.-Art. v. Rickmann. 043. 

I Rotlaufschutzimpfung. — Hessische Verord¬ 
nung betr. — 512. 

: Rotlaufseuche der Pferde durch Blutimpfun- 
j gen. — Übertragbarkeit der — von Dr. 

j Dreyer. 297. 

Rotz: Statistik s. die Ländernamen. 

: Rotz. — Allergie bei - von Dr. Schnürer. 22. 
j Rotz. — Zur diagnostischen Verwendung der 
; Agglutination und der Komplementär 

lenkung bei — Orig.-Art. v. Nevennann. 
959. 

I Rot/.. — Ophthalmoreaktion beim — von 
j Christensen. 968. 

I Rotz. — Zur Agglutinationsprobe bei — Orig.- 
Art. v. van der Burg. 213. Orig.-Art. von 
Nevennann. 347. 

Hotz lieitn Menschen. — Akuter — v. Botlnger. 3*17. 

Rotzagglutinatine s. Rotzdiagnose. 
Rotzbazillen. — Zur Agglutination der — 
v. Schulz. 735. 

Rotzdiagnose und die Beziehungen der Rotz¬ 
präzipitine zu den Rotzagglutinatinen. — 
Verwendbarkeit der Präzipitinreaktion 
| zur — v. Müller. 910. 

; Rotzes am Kadaver mittels Komplement¬ 
bindung. — Diagnose des — v. Kevser. 

I 792. 

Rotzes durch die Komplementbindung. — Bci- 
* trag zur Diagnose des — v. Valenti. 502. 

Rotzkrank s. Mal lein. 

Rotzkrankheit. — Die Verwendung der Prä¬ 
zipitation in Form der Schichtungsmethode 
zur Diagnostik der — v. Prof. Dr. Mießner. 
807. 

Rotzkrankheit. — Untersuchungen über die 
Entstehung der —- v. Dr. Mießner und 
Dr. Trapp. 501. 

Rotzkrankheit. — Agglutinationsprobe bei 
der - Orig.-Art, v. Prof. Dr. Hutyra. 495. 
Rotzkrankheit mit Hilfe der Kompleraent- 
ablenkungsmethode. — Die Ermittlung 
der — v. Dr. Schütz und Dr. Schubert, 578. 
Rotzkrankheit. — Zur Pathogenese und Dia¬ 
gnose der — Orig.-Art. v. Dr. Lothes. 607. 
Rotzkrankheit. — Vergleichende Unter¬ 
suchungen über die im Darme der Pferde ! 
vorkommenden Knoten und geschwür- 
artigen Veränderungen mit besonderer 
Berücksichtigung der - v. Dr. Hummel. 
366. 


Rotzpräzipitine s. Rotzdiagnose. 

R. S. C. zu Rudolstadt. 389. 390. 
Ruhegehälter für die amtlichen Ärzte und 
Tierärzte in Bayern. — Festsetzung der — 
287. 

Ruhestandsversetzung s. Tagesgescliichte 
(Persönliches). 

Ruhr s. Kälberruhr. 

Ruhr des Rindes. Beitrag zur Kenntnis 
der roten — v. Dr. Züblin. 7. 

Kuminatio liumana v. Bruegor. 8. 

Rußland: Ausbruch der Rinderpest in Peters 
bürg. 34. — Rinderpest in Rußland. 104. 
— Professor Gutmann beabsichtigt aus 
dem Dienste zu scheiden. 167. — Geheimrat 
Prof. Dr. Schütz zum Ehrenmitglied der 
Kaiserl. Russischen Tierärztl. Hochschule 
zu Charkow ernannt. 449. — Geheimrat 
Prof. Dr. Ostertag desgleichen. 489. 

Sachsen: s. Klinik, Taxe, Tuberkulosc-Schut z- 
impfverfahren. — Richtigstellung zum Ar¬ 
tikel: „Ein Wort zur Besetzung amtlicher 
Stellen v. Kunze“ v. Prof. Dr. Edelmann. 
58. — Richtigstellung v. Kunze. 358. - 
Bakteriologische Fleischbeschau im König¬ 
reich Sachsen. 62. — Bericht über die 
chirurgische Klinik und Poliklinik in 
Dresden v. Prof. Dr. Röder. 95. — Fleisch¬ 
preise der sächsischen Schlächtviehver- 
sicherung 19091. Qu 111, II. Qu. 413, III.Qu. 
517, IV. Qu. 897. — Staatliche Schlackt- 
viehvcrsicheruug in Sachsen. 135. Be¬ 
richt über die Schlachtvieh- und Fleisch 
beschau im Königreich Sachsen für das 
Jahr 1907,35 v. Edelmann. 190. — Entwurf 
einer Tierärztlichen Standesordnuug v. 
Hecker. 332. Anmerk, dazu v. Schmältz. 
356. — Auszeichnungen in Sachsen. 388. 
— Wanderausstellung der Deutschen Land - 
wirtschaftsgcsellschaft in Leipzig. 429. 
— Gründung eines Vereins deutscher 
Studenten an der Tierärztlichen Hoch¬ 
schule zu Dresden. 449. — Vorschriften 
für die Durchführung der bakteriologischen 
Fleischbeschau (Ministerial-Verord.) v. 
Dr. Uhlmann. 449. 506. — Zur Aufklärung 
v. Wilhelm. 618. — Zur Richtigstellung v. 
Sohr. 654. — Neuregelung der Gehälter 
der städtischen Tierärzte in Dresden. 466. 
— Der Rektor der Tierärztlichen Hoch¬ 
schule in Dresden Prof. Dr. Ellenberger 
zum Geheimen Rat ernannt. 505. — Bitte 
an die Herren Kollegen im Königreich 
Sachsen. 530. — Neues von der Tierärzt¬ 
lichen Hochschule in Dresden. 603. — 
Gehälter der städtischen Tierärzte zu 
Dresden. 604. — Internationale Hygiene- 
Ausstellung 1911. 642. — Ehrenpromotion 
des Ministerialdirektors Excellenz Merz. 
657. 672. — Zur Aufklärung über sächsische 
Verhältnisse v. Beier. 670. — Tierärztliche 
Staatsprüfung in Sachsen. 672. — Mit¬ 
teilungen aus den Berichten der Sächsischen 
Bezirkstierärzte auf das Jahr 1907. v. Prof. 
Dr. Edelmann. 758. 855. 944. — Standes¬ 
ordnung im Königreich Sachsen v. Mey- 
farth. 874. 875. — Seuchenstatistik s. 
Mitteilungen aus den Berichten der Be¬ 
zirkstierärzte. 944. — Die staatliche Pferde- 
versicherung im Königreich Sachsen v. 
Maier. 957. 
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Sachsen - Altenburg. — Anerkennung des 
Schweizer Doktortitels in — 873. 88D. 
und Bremen. 873. 

Sachsen-Weimar: Hoftierarzt Walther zum 
Veterinärrat ernannt. 449. 

Sachverständigen. — Ablehnung eines — 554. 

Sachverständiger s. Gebührenordnung, Ge¬ 
setze, Tierzucht. 

Säugling s. Kalkbedarf. 

Säuglingsfürsorge in Düsseldorf. — Verein 
für — 221. 

S.-tibenlnjcktlonen s. Fiütelgängo. 

Salizylsäure und ihre Derivate. — Klinische 
Untersuchungen über die — v. Dr. Walther. 
298. 

Salizylsäure und ihr Natriumsalz. — Über die 
Resorptionsfähigkeit der tierischen Haut 
für die — v. Dr. Schuhmacher. 366. 

Salpeterzusatz zum Hackfleisch. 191. 

Salzburg s. Naturforscherversammlung. 

Sandmuscheln. — Eßbare — (Falsche Austern). 
682. 

Sapogenin s. Sapotoxin. 

Sapotoxin und Sapogenin v. Agrostemma 
Githago. v. Prof. Dr. Brandl. 790. 

Sardinien s. Piroplasmosis. 

Sarkomatose vermischt mitMelanosarkomatose 
v. Giese. 732. 

Sau s. Schroten. 

Sauerstoff. — 70 Fälle von Gebärparese, 
behandelt mit Injektionen von — v. 
I)r. Salvisberg. 243. 

Saugfohlen s. Lungenerkrankung. 

Schachtelhalinvergiftung und Riedgräserver- 
fütterung. Orig.-Art. v. Dr. Richter. 458. 

Schadenursachen-Statistik s. Versicherungs¬ 
wesen. 

Schächten s. a. Blut. 

Schächteiis. — Einschränkung des — 134. 

Schächtverbots in Potsdam. — Aufhebung 
des — v. Schmaltz. 978. 

Schaf s. Alkaloide, Beschauzwang, Bratsot, 
Gabelschwanzbildung, Magenwurmseuche, 
Milzbrand, Strodgylus contortus, Thera- 
pogen, Tollwut, Traberkrankheit. 

Schafbock. — Vierhörniger — v. Mord. 453. 

Scbafpocken von Puchen. 144. 

Schafräude. — Anordnung eines Heilver¬ 
fahrens zur Tilgung der — 253. 

Schaftuberkulose v. Mayer. 199. 

Schalentiere s. Fische. 

Schardinger Reaktion der Milch. — Beob¬ 
achtungen über die — v. Schern. 927. 

<<■li.-iri»;hkranken. — Beitrag y.nr komplementablenkenden 
Wirkung der Sera von — v. Ilaendel u. Schult'. 868. 

Scheide s. Fibrom. 

Scheidenkatarrh und seine Behandlung. — 
Der infektiöse — v. Fixle. 526; Orig.-Art. 
v. Dr. Lehmann. 787; Berichtigung hier¬ 
zu. 804. 

Scheidenkatarrh des Rindes. — Über an¬ 
steckenden — v. Kovarzik. 71. 

Scheidenkatarrh der Rinder. — Über den an¬ 
steckenden — Orig.-Art. v. Marder. 964. 

Scheidenkatarrh des Rindes. — Über an¬ 
steckenden — v. Ländler. 639; Berichti¬ 
gung. 654. 

Scheidenkatarrh der Rinder und Trachom¬ 
körperchen bez. Provazeksche Körper 
(Clamydozoa) bei demselben. — An¬ 
steckender — Orig.-Art. v. Dr. Blaha. 879. 


Scheidenkatarrhs der Rinder. — Die Behand- 
j lung des ansteckenden v. Dr. v. 

Kukuljevif. 464. 

Scheiden-Mastdarmrissen beim Rind. - Über 
Prognose und Behandlung von v. Perl. 

I 653. 

| Scheidenverletzung durch den Deckakt. — 

| Tödliche — v. Drägert. 266. 

' Scheidenverschluß nach Flessa. 758. 

! Seheidenverschluß. — Ein neuer — Orig.-Art. 

v. Dr. Plate. 825; Berichtigung dazu. 942. 
Scheidung der Tierärzte von den mittleren 
1 Beamten, v. Schmaltz. 13. 

j Scherze. — Harmlose — 14. 

| Schichtungsmethode, s. Rotz. 

1 Schierling. — Vergiftung durch — 679. 
i Schildberg. — Sehlachthofstelle in — 657. 
Schilfgras. — Vergiftung nach Verbitterung 
von —-v. Bauer. 970. 

Schinken. — Fäulnis der geräucherten. — 85. 
Schinken. — Pfeffern der — 628. 
Schlachtgebühren und Schlachtsteuer. 626. 
Schlachtgewichts. — Normalbestimmung für 
die Ermittlung deB — 413. 

Schlachthäuser in den skandinavischen Län¬ 
dern. — Öffentliche — 180. 

Schlachthaus s. Hauschlachtungen, Pferde¬ 
fleisch, Tagesge8chichtc (Sanitätstierärzte). 
Schlachthaus und Kirche. 678. 

Schlachthauses. — Eingehen eines öffentlichen 
— 191. 516. 

Schlachthof s. a. Preisfeststellungsordnung, 
Tagesgeschichte (Sanitätstierärzte). Vieh¬ 
handel, Viehhof. 

Schlachthof in Mainz. — Bedauerliche Zu-1 
stände auf dem — 168. 221. 

Schlachthof bauten s.Tagesgeschichte (Sanitäts¬ 
tierärzte). 

Schlachthofdirektor Schenk. — Testament 
des — v. Schmaltz. 489. 
Schlachthofgebühren und Flcischpreise. 414. 
in Bayern. 192. 

Schlachthofgehälter in Kleinstädten. 950. 
Schlachthofinspektorstclie s. Annonce. 
Schlachthofjubiläum in Bunzlau. 594; in 
Lübeck. 821. 

j Schlachthoftierärzte s. Tagesgeschichte (Sani- 
! tätstierärzte). 

I Schlacht- und Wiegeordnung. — Entwurf 
| einer — v. Clausnitzer. 531. 

1 Schlachtschweine. — Über die sanitätspolizei¬ 
liche und volkswirtschaftliche Bedeutung i 
der Trächtigkeit der — 678. 
Schlachtsteuer. — Kommunale — 626. 
Schlachtsteuer. — Schlachtgebühren und — I 
626. | 
Schlachttier s. Tuberkelbazillengehalt, Ge- ' 
samtgewicht. i 

Schlachttierc. — Betäubung der — 626. 627.j 
Schlachttieres. — Anordnung der Art der j 
Tötung eines — 897. j 

Schlachtungen s. Tagesschlachtungen. ! 

Schlachtvieh s. a. Markthandel, Milchnutzung, 
Preisfestsetzung. 

Schlachtvieh. — Transport von — 191. 414. 
Schlachtviehbeschau s. Fleischbeschau. 
Schlachtviehhandel s. Viehhandel. | 

Schlachtviehversicherung s. Versicherungs -1 
wesen. 

Schlächter s. a. Fleischbeschau. 


Schlächter. — Interessen-Vertretung der — 
898. 

Schlafkrankheit s. Atoxyl. 

Schleimhaut s. Papillomatose. 
Schleimhautentzündung s. Abortus. 
Schleimzyste am Kopfe eines Fohlens von 
Pschorr. 970. 

Schlenstedt. — Erklärung zum Fall Honig¬ 
mann und — v. Feliseh. 31. 
Schlenstedt. — Der Fall — 220. 

Schlesien: Erfahrungen bei der Bekämpfung 
der Rindertuberkulose in Schlesien v. 
Dr. Schmidt. 272. — Tollwut in Ober- 
ßchlesien. 817. 

Schlundkopflähmung (Wasenmeisterkrankheit 
tisw.) identisch mit Wild- und Rinder¬ 
seuche V — Ist die endemische — v. Dr. 
Schmid. 8. 

Schnelldiagnose im Tierversuch. — Beitrag 
zur Frage der — v. Dieterlen. 71. 
Schöffen und Geschworene. — Heranziehung 
der Tierärzte als — v. Schlitzberger. 
Nr. XIV. Beilage, S. 39. 
Schraubenextraktor für Geburtshilfe. Orig.- 
Art. v. Loweg. 730. 

Schroten der Sauen, v. Prof. Monostori. 175. 
Schulterlahmheit. — Behandlung der — v. 
Pälffy. 125. 

Schutz vor Infektion. 13. Orig.-Art. v. Wille. 

45. s. a. Dermagummit. 

Schutzgebiete s. Medizinalberichto. 
Schutzimpfung s. d. einzelnen Infektions¬ 
krankheiten. 

Schwanger .s. Utorns. 

Schweden: öffentliche Schlachthäuser ISO. — 
Seuehennachrichten 897. 
Schwefelkohlenstoff. — Vergiftung durch — 
734. 

Schwefelpräparat s. Isarol. 

Schwefliger Säure beim Hunde. — Ver¬ 
giftung mit — v. Dr. Jakob. 639. 
Schwarzbnrg-Rudolstadt. — Neidgefühle in — 
287. 

Schwein: s. Einzehigkeit, Kastrationswundc, 
Leberkrankheiten, Leberruptur, Milzbrand, 
Milz- und Leberschwellung, Rotlauf, 
Schlachtschwein, • Schroten, Spanferkel, 
Urticaria, Wildschwein, Zuchtsau, Zwölf¬ 
fingerdarm. — Futterleere Schweine 627. - - 
Schweineborsten in alter Zeit. — Steuern auf 

— 890. 

Schweinebremse nach Michalik, v. Eberhard. 20. 
Schweinefleisch für Europa. — Chinesisches 

- 191. 

Schweinepest s. Schweineseuche. 
Schweinepest. Orig.-Art. v. Prof. Uhlenhuth, 
Dr. Brendel u. Dr. Schern. 519. Berichti¬ 
gung. 543. Bemerkungen dazu. 664. Er¬ 
widerung darauf v. Uhlenhuth, Händel und 
Schern. 922. 

Schweinepest, v. Uhlenhuth u. Hübener. 70. 
Schweinepest mit Hilfe spezifischen Serums. 
— Versuche zur Bekämpfung der — Orig.- 
Art v. Dr. Stadie. 113. 

Schweinepest. — Zur Geschichte der Immu¬ 
nisierungen gegen — v. Dr. Hübener. 307. 
— Orig.-Art. v. Dr. Ostertag. 479. — 
Schlußwort von Dr. Hübener. 636. 
Schweinepest. — Schutzimpfung gegen — v. 

Hutyra u. Wetzel. 653. 

Schweinepest. — Praktische Erfolge der 
Schutzimpfung mit Immunserum gegen — 
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Orig.-Art. v. Prof. Dr. Hutyra u. Dr. Wetzel. I 
863. ! 

Schweineseuche s. a. Suptol. Wildseuche. 

Schweineseuche-Statistik 8. d. Ländernamen. 

Schweincseucho. — Antwort an Herrn Ma¬ 
gister Andrejew über das Resultat seiner 
Versuche über Wirkung und Natur des 
Suptol als Mittel zur Bekämpfung der 
akuten und chronischen — Orig.-Art. von 
Dr. Burow. 17. Bemerkung dazu von 
Sclimaltz 69. Erwiderung v. Prof. Dr. j 
Wassermann. 138. \ 

Schweineseuche. Orig.-Art. v. Dr. Piorkowski. 
522. 

Schweineseuche und Schweinepest mit Rück¬ 
sicht auf die neueren Forschungen. — 
Die polizeiliche Bekämpfung der — 721. 

Schweineseuche. — Beiträge zur Immunisierung 
gegen — v. Dr. Broll. 200. j 

Schweineseuche und Schweinepest nach ! 

Dr. Krafft. — Impfstoffe gegen — Orig.- 
Art v. Raebiger. 711. 

Schweineseuche. — Heil-Lymphe bei - Orig.- 
Art. v. Brinkmann. 328. j 

Schweineseuche. — Impfung gegen die — 
297. 

Schweineseuche — Kreistierärzte — Land- | 
Wirtschaft. 73. 

Schweineseuche und Suptol. Orig.-Art. von 
Pricw'e. 294. ! 

Schweineseuche und Schweinepest. — Über! 

Suptol und Pestserumw irkung bei — Orig.- ; 
Art. v. Spitzer. 767. 

Schweiz: Einfuhr über die Schweizer Grenze 
2f>4. — Anerkennung des Schweizer 

Doktortitels in Württemberg 271. — Neue 
Promotionsordnung in der Schweiz 672. 
— Erteilung der Doktorwürde durch die i 
veterinärmedizinische Fakultät zu Bern I 
708. — Seuchennachrichten 896. — 

Schwindel. — Ein grober — v. Sehmaltz. 
60. 79. 

Sclerostomiasis s. Leucoeyten. 

Seefische. —- Die häufigsten und wichtigsten — 
748. 

Seefische als Volksnahrungsmittel. 682. 

Seefische. — Zoll auf frische — 748. 

Seefische für Berlin. — Dänische — 749. 

Seefische s. Paratyphnsbazillen. 

Seelenleben der Tiere. — Über das — v. 
Müller. 76. 100. 

Seeteufel. 748. 

Seetiere. 682. 

Seiteukettcnthcorie mit den tatsächlichen Verhältnissen 
vereinbar? — Ist die Ehrllchsche — v. Bang u. 
Forßmann. 737. j 

Selbsthilfe s. Taxe. 

Selbsthilfe betr. Aufbesserung der örtlichen 
Liquidationstaxe 286. 

Semester. — Das praktische — 669. 

Semmel in der Leberwurst. 845. 

Sehnen s. Nadelbrennen. 

Septikämie s. Jodipin. ; 

Sera s. Pferdefleisch. Rinderserum. s. a. die | 

einzelnen Krankheiten. j 

Sera und Bakterienprodukte, sowie deren Her-! 

Stellung von Staats wogen. — Staatliche 
Kontrolle der — 723. 

ScroriiagTKislik der Echinocoecusinfek:ion v. Kreuter. 870. 

Scruniiibcrempfmdlichkett. — Zur Frage der — v. 
Braun. 87U. 

Serumverkauf an Landwirte. — Direkter — 
59. 167. 


Seuchen s. Studium. Statistik s. die Länder¬ 
namen. ; 

Seuchenanzeigekarten. 529. | 

Sibirien s. Hutterindustrie. 
Sicherbeitsemaskulator nach Hlunk. v. Eber¬ 
hard. 6. 

Siebzigjährige. 333. 

Sizilien s. Ferienreise. 

Skandinavien s. Schlachthäuser. 

Sklerose des Antibracchium. v. Dr. Vogel. 211. 
Skierostomen beim Pferde. — Zur Kenntnis 
der Entwicklung der - v. Dr. Albrecht. 
854. 

Sobernheim s. Milzbrand. 

Solaninvergiftung. Orig.-Art. v. Dr. Loer. 328. 
Spanferkel. — Falsche — 627. 

Spanien s. Ferienreise. 

Spat der Rinder. — Über den von Dr. 

Blumenfeld. 718. 

Speisefett s. Fleisch. 

Speiseröhre s. Fremdkörper. 

Spermatozoon im Zeiigficrkt'n. — Neue Methode zum 
Nachweis der — v. Braeri hi. *. 

Sperrkeil, ein neues Instrument. Orig.-Art. 1 
von Dr. Zimmennann. 4*3. i 

Spezialwagen für den Fleiscbversand. 191. 516. 
Spirillas fever. A preliminary note on 
Bombay — v. Makie. 160. 

Spirochaete pallida (Seiiaudiun . - Züchtung d«-r — v. 
Sehe r e - c li e v s k y. 1J3. 

Spirocbaeten s. Membran, Spirillas fever. 
Spirocbaeton i Sp. Duttoni). — Beiträge zur 
Morphologie der — von Mayer. 159. 
Spirocbaeten ans dem Darmtraktus. v. Pinna: 
Spirochaetne Pinnac nov. spec. und Spi- 
rochactae Hartmanni nov. spec. v. Gonder. 
160. | 

spirochaetenkrankhcit s. Atoxylpräparat. i 

Spirosal — I 'nterauchungon über — v. Koch und) 

Schultz. 2t>8. : 

Spohrs Naturheilkunde. 890. j 

Spongiosa s. Knochenspongiosa. 
Spontanheilung s. Knochenbrüehe. 
Sprunggelenk 8. Arthritis. 

Spulwürmer in den Diinndarmarterien. von 
Felder. 267. j 

Spulwürmer beim Pferde. — Zur Entwicklung 1 

der — v Dr. Albrecht. 717. j 

Sputum s. Perlsuchtbazillen. 

Sputum b. Tuhcrkelbazillennachweii. 

Sputumbakterium e. Bacillus pyogenes. 
„Staatsgut“. — Zum Kapitol 387, s. a. 
Ausbildung.. 

Staatsprüfung s. Tagesgeschichte (Tierärztl. 
Lehranstalten. 

Stabsveterinäre. — Gehalt der — 671. 
Stallkontrolle des Milchviehs. 165. 

Stallrinder s. Kniesclnvauiro. 

Stallungen mit Rücksicht auf die Prophylaxis 
der Tierkrankheiten bes. der Tuberkulose 
und auf die Milclihygiene. — Bau und 
Einrichtung der. 723. 

Standesordnung s. Standesvertretung. 

St an dos Vertretung: s. a. Betätigung, Ge¬ 
hälter, Laiengeburtshelfer, Neidgefühle, 
Preßäußerungen, Protest, Reklame, Sani- 
tätstierärzte, Tagesgeschichte (Apotheken¬ 
wesen, Sanitätstierärzte), Taxe, Tierärzte¬ 
kammer, Tierärzteverband, Tierkranken- | 
kasse, Zentralvertrctung. — Scheidung der ' 
Tierärzte von den mittleren Beamten v. 
Sehmaltz. 13. — Über einigende Punkte 


zwischen beamteten und privaten Tier¬ 
ärzten v Wittlinger. 24. — Kreisarzt und 
Kreistierarzt v. Prof. Dr. Sehmaltz. 54. — 
Kreistierärzte — Schweineseuche — Land¬ 
wirtschaft v. Graffundcr. 73 — Tierärzte 
und Fleischbeschauer. 74. — Preßäuße- 
rungen über die Tierärzte. 131. — Er¬ 
klärung v. Marks. 150. — Presse- oder 
Zentralbureau v. Krneger. 127. — Er¬ 
klärung v. Marks. 167; v. Krüger. 273: 
v. Sehmaltz. 274. — Pressebureau 31 v. 
Dr. Futh. 59. 150. 317, — Anm. v. 

Esser. 317; Graffunder. 73; im Verband der 
Privattierärzte Nr. IX, Beilage S. 25; v. 
Sehmaltz Nr.XII, Beilage S. 17, Nr.XXXIV. 
Beilage S. 125. — An sämtliche deutschen 
tierärztlichen Vereine v. Dr. Fotli. 317. — 
Anm. v. Esser. 317. — Lage der prak¬ 
tischen Tierärzte und ihre Verbesserung 
v. Maier Nr. IX, Beilage S. 13. — Berichti¬ 
gung. 207. v. Meier Nr. XIV, Beilage S. 44. 
Nr. XVII, Beilage S. 67. — Tierärztliche 
Verhältnisse in den Kolonien. 179. — Zur 
Abwehr v. Prof. Dr. Sehmaltz. 203. - 

Kurze Betrachtungen zur Lage der Tier¬ 
ärzte. 219. v. Dr. Goldbeck. 234. — Petition 
der Polizeitierärzte von Berlin, die Stellung 
pensionsfäbig zu machen. 248. — Reise- 
kosteupauschvergütung der Kreistierärzte 
(Ministerialverfügung). 250. — Kommunale 
Tätigkeit. 287. — Spuren des Ausgleichs 
zwischen Ärzten und Tierärzten. 319. — 
Entwurf einer tierärztlichen Standes¬ 
ordnung für das Königreich Sachsen v. 
Hecker. 332. Anmerkung dazu v. Sehmaltz. 
356. — Forderungen des Tages an die Tier¬ 
medizin v. Maier. 351. — Entwurf der 
Standesvertretung für die Tierärzte des 
Herzogtums Braunschw^eig. 355. Anmerk, 
dazu v. Sehmaltz. 356. — Eroberung des 
tierärztlichen Arbeitsfeldes v. Wille. 424. 
v. v. W. 872. — Der erste Privattierarzt 
als Veterinärrat. 449. — Tierärzte als Mit¬ 
glieder der Körungskommissionen. 529. — 
Standesordnung für die Tierärzte des 
Herzogtums Braunschweig. 565. Anmerk, 
v. Sehmaltz. 566. im Königreich Sachsen 
v. Meyfarth. 874. 875. — Kein Überfluß 
an Tierärzten? v. Achilles. 579. — Der 
Beruf des Tierarztes v. Dr. Lang. 889. s. a. 
321. — Warnung vor dem tierärztlichen 
Beruf v. Sehmaltz. 889. — Amtliche Be¬ 
zeichnung der Tierärzte in der Fleisch¬ 
beschau v. Sehmaltz. 620. — Tierarzt und 
Laienbeschauer. 620. s. a. 670. — Be¬ 
gründung einer tierärztlichen Zentral- 
geschäftssteile v.Prof.Dr.Sehmaltz Nr.XII, 
Beilage S. 17. Nr. XXXIV. Beilage S. 125. 

— Aufnahme der Tierärzte in die höchste 
Klasse der Gebührenordnung für Zeugen 
und Sachverständige von Schlitzberger 
Nr. XIII. Beilage S. 35. — Entwurf einer 
Verordnung betr. die Errichtung einer tier¬ 
ärztlichen Stand cs Vertretung in Preußen. 
Mit Erläuterungen Nr. XV. Beilage S. 49. 

— Erhebungen über eine Übcrfüllung des 
tierärztlichen Berufes v. Dr. Eberle Nr. 
XXXV. Beilage S. 136. v. Metzger, Nr. 
XXXV. Beilage S. 138. — Dienst und 
Stellung der Tierärzte in den Kolonien 
v. Rickmann No. XXXVII, Beilage S. 154. 
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— Der erste tierärztliche Geheimrat in 
Preußen v. Arndt. 781. — Zur Hebung 
des tierärztlichen Standes v. Wieland. 931. 
Starkstrom als Todesursache. — Elektrischer 

— v. Himpel. 142. 

Starrkrampf beim Hunde. Orig.-Art. von 
Hansen. 695. 

Starrkrampfartig s. Brustseuche. 

Statistik: Fleischbeschau, Seuchen, Tier¬ 
zucht, Handel usw. s. d. Ländernamen, 
s. a. Statik s. Knochenspongiosa, Lebens¬ 
mittel, Versicherungswesen. 

Staupe s. Dambolid, Pferdestaupe. 
Staupckontagiums. — Über Filtration des — 
von Kregenow. 654. 

Stauungsverfahren s. Bier. 
Steckrübengeschmacks der Butter. — Über 
die Entstehung des — v. Weigmann, Ma- 
kowka, Eichloff, Gräber und Huß. 188. 
Stein-Wingort s. Trypanosomen. 

Stellen. — Ein Wort zur Besetzung amtlicher 

— v. Kunze. — Richtigstellung v. Prof- 
Dr. Edelmann. 58. Entgegnung v. Kunze. 
358. 

Stellenangebote s. a. Protest. 
Stellenangebote. — Unpassende. 622. 657. 811. 
Stempel s. Datumstempel. 

Stendal s. Gehälter. 

Sterilisation s. Uterus. 

Steril i^ierungsverfabren. — Ein neues — v. Conradl 502. 

Sterilität des Rindes und ihre Beziehungen 
zu den ansteckenden Krankheiten der 
Geschlechtsorgane. — Die — 723. 
Stethoskop mit Muscheln auB elastischem 
Gummi und einsteckbarem Zwischenrohr. 
Orig.-Art. v. Freudenthal. 688. 

Stettin. — Kollegenabend in — 13. 79. 
Steuer s. Fleischsteuer. 192. 346. 

Stilett 8. Hohlnadel. 

Stipendienstiftung. — Veterinär - Assessor 
Wolffsche- 742. 

Störzucht. — Versuch zur künstlichen — 749. 
Stollbeule. v. Riedinger. 970. 

Stollbeulen bei zwei Pferden, v. Eberhard. 20. 
Stomatitis pustulosa bei Pferden. 757. 
Strahlfäulebehandlung. Orig.-Art. v. Mennel. 
851. 

Strahlkrebsbehandlung. — Neue Fortschritte 
in der — v. Prof. Hoffmann. 464. 
Straubfuß und „Hufkrebs“. Orig.-Art. von 
Dr. Zimmermann. 599. 

Straußenfarm von Hagenbeck. 581. 
Streptococcen s. Leucocyten. 

Streptococcen. — Beitrag zur Kenntnis der 
Agglutination der — v. Pfeiler. 525. 
Streptococcenmastitis und Milchstreptococcen. 
679. 

Streptococcenmilch in der Zunahme. 680. 
Stricke s. Aufstreifer. 

Strongylus contortus (Magenwurmseuche) bei 
den Lämmern. — Die Anämie durch — 
Orig.-Art. v. Dr. Grosso. 394. Berichti¬ 
gung. 421. 

Studenten. — Fleischteuerung und — 192. 
414. 

Studenten an der Tierärztlichen Hochschule 
zu Dresden. — Vereinsgründung deutscher 

— 449. 

Studienkommission. 679. 

Studienordnung a. Tagesgeschichte (Ärzte). 


Studium seltener Seuchen. — Gelegenheit zum 
— v. Jakob. Nr. XIX. Beilage S. 81. 


Stute s. Befruchtung, Gebärmuttervorfall, | 
Trächtigkeit. I 

Stuttgart: s. a. Württemberg. — Aus-f 
Zeichnung einer tierärztlichen Milchkur¬ 
anstalt 505. — Schicksal der Tier- 1 
ärztlichen Hochschule in Stuttgart. 858. 
Sublaminpastillen bei Krankheiten der Ge¬ 
burtswege. v. Grnndmann. 758. 
Sublimatinjektionen bei subakuter Gehirn-, 
entzündung. v. Heichlinger. 970. 

Suder s. Abwehr. I 

Suptol s. a. Schweineseuche. 1 

Suptol. — Schweineseuche und — Orig.-Art. ! 
v. Priewe. 294. 

Suptol-Burow. — Günstige Erfolge mit — i 
Orig.-Art. v. Martin. 172. 1 

Suptol-Burow zur Heilung gegen Schweine-, 
seuche. v. Eberhard. 7. i 

Suptol-Burow. — Resultate der Impfungen 1 
gegen Schweineseuche mit — v. Riethus.' 


172. 


Suptol-Burow. (Berichtigung zum Artikel v. j 
Becker aus 1908 Nr. 53.) — Weitere 
I günstige Impfergebnisse mit — 7. 

| Suptol-Burow. — Versuche mit — v. Szölles. 


945. 

Susol. Orig.-Art. v. Dralle. 636. 

SyphiÜB *. Atoxylprftparat 


Tabakrauehwirkung auf die Aorta. — Beitrag: zur Frage ^ 
<ier — v. Ollendorf 502. 4 I 

Taenien s. Nervöse Störungen. | 

Tagebuch s. Fleischbeschauer. j 

Tagegelder s. Kreisticrarztreform. j 

Tagesgesch lohte: s. a. Abgeordnetenhaus, Be- i 
soldung, Fleischbeschau, Fleischbeschauer, I 
Gebühren, Gehalt, Gerichtsentscheidungen,! 
Ländernamen, Reichstag, Städtenamen, 
Standesvertretung, Statistik. 

Tierärztliche Lehranstalten und Unterricht 
s. a. Persönliches und Universitäten. — 
Verbesserung der praktischen Ausbildung 
der Tierärzte. Orig. - Art. v. Prof. Dr. 
Schmaltz. 1. 176. v. Plessow. 386. v. 
Esser. Nr. XIX, Beilage S. 76. Nr. XXXVI, 
Beilage S. 147. 669. v. Krüger. 691. v. i 
Teetz. 762. Über einigende Punkte 1 
zwischen beamteten und privaten Tier -' 
ärzten. v. Wittlingcr. 24. Forderungen j 
des Tages an die Tiermedizin, v. Maier. | 
351. 369. Zum Kapitel „Staatsgut“. 387. j 
Das praktische Semester. 669. Stiftung i 
des Veterinärrat Lütkemüller an die 1 
Tierärztliche Hochschule in Berlin. 12. 1 
Denkmalsenthüllung für Professor Tho- 1 
massen. v. Schmaltz. 859. Der ersto! 
Rector magnifieus. 73. 129. Äußerungen ! 
dazu in der Deutschen Tierärztlichen i 
Wochenschrift, v. Malkmus. 130. Rek-i 
toratswechsel an der Tierärztlichen Iloch-.i 
schule zu Berlin. 947. Aus dem Etat j 
der landwirtschaftlichen Verwaltung. 30.1 
Sind die Professoren der Tierärztlichen j 
Hochschulen Tierärzte? 402. v. Niens.! 
693. Über die Verfassung der Tierärzt¬ 
lichen Hochschule, v. Schmaltz. 834. 
Gründung eines Vereins deutscher Studen¬ 
ten an der Tierärztlichen. Hochschule zu 
Dresden. 449. Der Rektor der tierärztlichen | 


Hochschule Dresden Prof. Dr. Ellenberger 
zum Geheimen Rat ernannt. 505. Neues 
von der Tierärztlichen Hochschule in Dres¬ 
den. 603. Tierärztliche Staatsprüfung in 
Sachsen. 672. Professor Dr. Kitt übernimmt 
die Weiterführung der Leitung des patho¬ 
logisch - anatom. Instituts der Tierärzt¬ 
lichen Hochschule in München f. d. Jahr 
1909/10. 247. Denkschrift über den Neu¬ 
bau und die Verlegung der Tierärzt¬ 
lichen Hochschule von Stuttgart nach 
Tübingen. 247. Neubau der Tierärztlichen 
Hochschule in Stuttgart, v. Schmaltz. 296. 
387. Verlegung der Tierärztlichen Hoch¬ 
schule von Stuttgart, v. Schmaltz. 319. 
Schicksal der Tierärztlichen Hochschule 
in Stuttgart. 858. — Promotion: An¬ 
zeigenschwindel. 60. 79. Die erste Dok¬ 
tor-Promotion in Wien. 145. Die erste 
Promotion in Lemberg. 167. Promotions¬ 
recht der Tierärztlichen Hochschulen, v. 
Schmaltz. 247. 738. v. Prof. Dr. Kaiser. 
Nr. XVII, Beilage S. 63. Nr. XXXV, 
Beilage S.131. Anerkennung des Schweizer 
Doktortitels in Württemberg. 271. in 
Sachsen-Altenburg. 873. 889. 932. in 
Bremen. 873. Verhandlungen des preuß. 
Abgeordnetenhauses über das Promotions¬ 
recht der Tierärztlichen Hochschulen. 329. 
Die Promotionsfrage, v. Schmaltz. 549. 
Universitätskonferenz über die Promotions¬ 
frage an tierärztlichen Hochschulen, v. 
Schmaltz. 551. Neue Promotionsordnung 
in der Schweiz. 672. Zur Promotions¬ 
frage. v. Schmaltz. 145. v. Stadler. 810. 
Erteilung der Doktorwürde durch die 
veterinär medizinische Fakultät zu Bern. 
708. Die Bedingungen für die Promotion 
zum veterinär - medizinischen Doktorat. 
721. — Biologische Kurse, v. Borchmann. 
37. 63. Bekanntmachung betr. Kursus 
über polizeiliche Nahrungsmittel-Unter¬ 
suchung. v. Borchmann. 582. 603. Nahrungs- 
mittelkursus. 657. Fortbildungskursus in 
der Milchhygiene zu Düsseldorf. 743. 
Bitte an die Herren Auslandskollegen, v. 
Dr. Knuth. 889. Überschwemmung in der 
Pferdeklinik in Göttingen. 131. Kaiser 
Wilhelm-Institut in Bromberg. 466. Neue 
Professur in Königsberg. 449. Loefflers 
Institut auf Riems. 890. Aus dem Jahres¬ 
bericht der Kgl. ung. Tierärztlichen Hoch¬ 
schule zu Budapest für das Studienjahr 
1907/08. 604. Reorganisation der Tier¬ 
arzneischule in Bukarest. 247. Ehrung 
des Rector magnifieus der Tierärztlichen 
Hochschule zu Lemberg. 860. Von der 
Tierärztlichen Hochschule in Wien. 145. 
146. 740. 932. Errichtung einer stationären 
Rinderklinik a. d. Tierärztlichen Hoch¬ 
schule in Wien. 247. Neubau und Orga¬ 
nisation der Tierärztlichen Hochschule in 
Wien. 402. Neuer Unfriede an der tier¬ 
ärztlichen Hochschule in Wien. 466. Un¬ 
angenehme Vorfälle an der Wiener Tier¬ 
ärztlichen Hochschule. 529. Deutsche 
Hochschule in Tsingtau. 403. Erhöhung 
der tierärztlichen Ausbildung in Italien. 
489. R. S. €. zu Rudolstadt. 389. 390. 
4s9. Frequenz der deutschen tierärzt¬ 
lichen Hochschulen im laufenden Semester. 
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150. Sommer-Semester 1909. 466. in Berlin ! 
Sommer-Semester 1909. 388. in München. I 
429. Unterrichtspläne Sommer-Semester 
1909. Berlin. 304. 319. Hannover. 304. 
Nr. XXXIV, Beilage S. 130. Gießen. 304. 
605. Freiburg. 321. Bromberg. 812. Winter 
1909/10: Berlin. Nr. XXXVII, Beilage 
S. 162. 

Staatsveterinfirwesen: Alles zur Kreis¬ 
tierarztreform und Standesvertretung ge¬ 
hörige s. diese. Ferner vergleiche Ab¬ 
deckereiwesen, Abgeordnetenhaus, Des¬ 
infektion, Etat, Fleisch, Fleischbeschau, I 
Gebührenordnung,Gerichtsentscheidungen, < 
Gesetze, Gestütkunde, Grenzverkehr, 
Haftpflicht, Jahres-Veterinärberichte, Kö- 
rungskoramission, Landestierzucht, Land¬ 
wirtschaftskammer, Minimaltaxe, Mi- 
nisterialVerfügungen, Reichstag, Sanitäts¬ 
tierärzte, Seuchen, Tierärztekammer, Ver¬ 
ordnungen/Versicherungswesen, Veterinär¬ 
polizei, Viehhandel, Viehzucht. Auf- j 
schwung des Veterinärwesens in 
Bayern, v. Schmaltz 10. Hilfsblatt für 
die tierärztliche Fleischbeschau-Statistik, 
v. Fritze 14. 133 Aufhebung der Ent¬ 
schädigung bei Rotlauf-Impfungen, v. 
Farbwerke vorm. Meister Lucius &Brüning. 
14. Das Bayerische Zivil veterinär wesen 
52. Richtigstellung zum Artikel: „Ein 
Wort zur Besetzung amtlicher Stellen v. 
Kunze“, v. Prof. Dr. Edelmann. 58. Tier¬ 
ärztliche Mitglieder der Diszipliuar- 
kammern in Bayern 150. Empfiehlt sich 
die Einführung der Entschädigungspflicht 
für die durch die Maul- und Klauenseuche 
entstandenen Verluste? v. Tillmann. 180. 
Veröffentlichungen aus den Jahres-Ve- 
terinärberichten der beamteten Tierärzte 
Preußens 1906: 185. 296. 1907: 511. Be-1 
kämpfung der Dasselfliege 187. Veterinär-1 
polizei. v. Baumhöfncr. Nr. IX, Beilage S. 
28. Impfungen mit virulenten Kulturen. 
252. Verfügung betr. Influenza. 287. Be- 
trachtungen über das neue Viehseuchen- i 
gesetz. v. Preuße. 468. s. a. 431. Seuchen- | 
anzeigekarten. 529. Verschärfung der 
Anstellungsbedingungen für beamtete 
Tierärzte in Hessen. 466. Prüfungsordnung 
der Ärzte und Kreistierärzte. 622. Be¬ 
kämpfung der Tierseuchen inTsingtau. 623. j 
Gelegenheit zum Studium seltener Seuchen 
v. Jakob. Nr. XIX Beilage S. 81. Über¬ 
sicht über die im Jahre 1908 in Preußen 
zur amtlichen Kenntnis gelangten Biß¬ 
verletzungen durch tolle oder der Tollwut 
verdächtige Tiere. 675. österreichischer 
Veterinärbeirat. 889. Informationskurs 
für Bayrische Amtstierärzte. 914. 

Militärveterinäre: s. a. Tagesgeschichte 
(Persönliches [Ehrungen] Tierärztliche 
Lehranstalten). Beförderung von Veteri- j 
nären zu Offizieren, v. Schmaltz. 13. ' 
Militärveterinärreform. 149. v. Schmaltz. 
202. 218. 233. 247. v. Schmaltz. 286. 489. I 
528. v. Mölter. Nr. XXXI, Beilage S. 106. ! 
v. Schmaltz 792. v. K. 793. v. M. 795. i 
v. Colberg 837. Anmerkung v. Schmaltz i 
837. 873. Eingabe des Deutschen Veterinär-, 
rates, betreffend die Militärveterinärreform. I 
v. Schmaltz. 807. Eingabe des Deutschen 


Veterinärrates an die Budgetkommission 
des Reichstages, betreffend die Stellung 
der Militärveterinäre in der Besoldungs¬ 
vorlage für Reichsbeamte, v. Dr. Esser u. 
Dr. Schmaltz. 232. Militärveterinärrefonn 
im neuen Rcichshaushaltsctat. v. Prof. 
Dr. Schmaltz. 910. 928. 949. Reichs- 
beamten-Besoldungsvorlage im Reichstag. 
369. 528. Besoldung der Militärveterinäre 
388. 552. Gehalt der Oberveterinäre. 233. 
Gehalt der Stabsveterinäre. 671. Aus dem 
neuen Etat. 885. Wünsche für die neue 
Veterinärordnung. 886. Rückwirkende 
Kraft der Umwandlung in ein Offizierkorps 
auf Verabschiedete? 887. Wohnungsgeld¬ 
zuschuß der Stabs- und Oberstabs¬ 
veterinäre. 233. Hinterbliebenenunter¬ 
stützung verstorbener Veterinäre der 
deutschen Armee. 742. An die Veterinäre 
der deutschen Armee! 552. Anmerkung 
v. Schmaltz. 552. 657. 837. Notiz hierzu 
v. Schmaltz. 837. Uniform der deutschen 
Veterinäroffiziere. 245. 319. 503. 552. , 
Das Abzeichen der Veterinäroffiziere. I 
781. 974. s. a. 503. „Die Zeichen stehen i 
grausenhaft“ am Himmel! v. Schmaltz. 
503. s. a. 781. 974. An die Veterinäre 
der deutschen Armee. 763. Tierärzte für 
Feldpost-Pferde- und Wagendepots, v. 
Schmaltz. 234. Zu den kurzen Bctrach-i 
tungen über die Lage der Tierärzte, v. 
Dr. Goldbeck. 234. Jahresbericht über 
die. in der Klinik der Kgl. Militär-Lehr- j 
schmiede zu Berlin im Jahre 1907 be¬ 
handelten lahmen und beschädigten ! 
Pferde, v. Krüger. 501. Afrikanisches. I 
v. Prof. Dr. Schmaltz. 564. 602. Wechsel j 
im Kriegsministerium, v. Schmaltz. 622. 
Zur Reiterei der Militärveterinäre. 808 
Ernennung eines Direktors der Militär- 
Veterinär-Akademie. 858. Traurige Ver¬ 
hältnisse der Unterveterinäre. 858. Militär-; 
veterinärwesen im bayerischen Landtage. 
973. Vom französischen Militärveterinär- j 
korps. 167. Österreichisches Militär¬ 
veterinärwesen. 234. 

Sanitätstlerflrzte: s.a. Abgeordnetenhaus, 
Fleisch, Fleischbeschau, Fleischbeschauer, 
Gehälter, Gerichtsentscheidungen, Milch¬ 
kuranstalt, SchlachtliQfdirektor, Standes¬ 
vertretung. Tierärzte und Fleischbe- 
schauer. 74. Tierarzt und Laienbeschauer. ; 
620. s. a. 670. Beteiligung der Tierärzte 
an der Fleischbeschau. 897. Vergessene, 
v. Schmaltz. 97. 429. 505. Berliner Orts¬ 
statut betr. Anstellung und Pensionierung 
der Koramunalbeamten. 530. Anregung 
zur Gehaltsaufbesserung für die Kommunal¬ 
beamten. 79. Vom Schlachthof in Mainz. 
168. 221. Neubesetzung der Schlachthof- 
Direktorstelle in Bremen. 179. Zur Lage 
der Schlachthoftierärzte. 283. Berichti¬ 
gung. 320. 333. 388. 760. Neuregelung 
der Gehälter der städtischen Tierärzte in 
Berlin. 97. 429. 505, in Dresden. 466. 604. 
Gehälter der höheren städtischen Beamten 
in Stendal. 374. Testament des Schlacht¬ 
hofdirektors Schenk, v. Schmaltz. 489. 
Annonce betr. Angebot der Schlachthof¬ 
inspektorstolle in Exin. v. Schmaltz 622, 
in Schildberg. 657. Unpassende Stellen- | 


angebote. 811. Schlachthofgehälter in 
Kleinstädten. 950. Stallkontrolle des Milch¬ 
viehs. 165. Milchzentrale im Besitze zweier 
Tierärzte 763. Gute Volksschulgehälter. 
763. Bayreuth. 764. Eroberung tierärzt¬ 
lichen Arbeitsfeldes, v. Wille. 424, v. v. 
W. 872. Nichtuntersuchung bakteriologi¬ 
schen Materials an den Schlachthöfen. 
898. Verleihung des Veterinärratstitels 
an verdientcSchlachthoftierärzte.v.Colberg. 
Nr. XIV. Beilage S. 41. Schlachtböfe : 
Errichtet: Lyck, Pfullendorf, Gottesberg. 
112, in skandinavischen Ländern. 180, 
Treptow a. R. 191. 346, Ivietzko. 346. 
Stolberg. 594, Heideuheim. 678, Altenstädt- 
Geislingen. 821, Stuttgart. 822, in der 
Schweiz 822. Beschlossen: Zwiesel. 191, 
Worms. 191, Wächtersbach. 346. Geplant: 
Langendreer. 191, Templin. 346, Gelsen 
kirchen. 594, Kulmbach. 678, Gimbsheim, 
Pr. Holland, Steinau a. Oder, Duderstadt. 
Pr. Eylau, Hemer, Wittenberg, Kulmbach, 
Gleiwitz, Argenau, Greven, Einbeck, 
Kassel. 822. Eingehen eines Schlacht¬ 
hauses verboten. 516. 

Persönliches, Ehrungen, Feste: Aufrufe: 
Erblindeter Oberveterinär. 13. Jacob¬ 
sohn. 61. Quittung (Jacobsohn). 152. 224. 
306. Für die überschwemmten der Alt¬ 
mark. 232. 318. 430. No. XIV. Beilage 
S. 76. Dietrich. 6i7. Berufungen und 
Ernennungen: Professor Hesse aus 
Tübingen an die Stelle Professor Plates 
an die Landw. Hochschule Berlin berufen. 
167. Professor Plates Übersiedelung nach 
Jena als Nachfolger Haeckcls. 167. Dr. 
O. Müller als Professor extraord für 
Veterinärkundc an die Universität Königs¬ 
berg. 449. Dr. Theilers Berufung nach 
Deutsch-Südwestafrika bewahrheitet sich 
nicht. 622. Prof. Dr. Schröter komm, zum 
Lehrer für Chemie an der Berliner tier¬ 
ärztlichen Hochschule. 740. Dr. Lieber 
vom Kolonialinstitut in Hamburg auf 
zwei Jahre nach Pretoria beurlaubt. 889. 
Ehrungen: Kämpnys Grabmal. 10. 

Albrechts Grabmal. 283. Tierarzt Gramer 
zum Ritter des Danebrog-Ordens ernannt. 
180. Geheimer Medizinalrat Prof. Dr. Ellen- 
berger zum Geheimen Rat. 388. 505. Medi¬ 
zinalrat Baum zum Obermedizinalrat. 388. 
Medizinalrat Röder zum Obermedizinal¬ 
rat. 388. Dozent Dr. Scheunert zum a. o. 
Professor. 388. Dozent Dr. Naumann zum 
a. o. Professor. 388. Privatdozent Dr. 
v. Pflugk zum Professor. 388. Die Bezirks¬ 
tierärzte Dr. Noack, Hartenstein und 
Bücher zu Vetcrinärräten. 388. Den Be¬ 
zirkstierärzten und Veterinärräten PrÖger, 
Robert, Kunze und Dr. Fambach das 
Ritterkreuz 1. Klasse des Albrechtsordens 
verliehen. 388. Geheimrat Prof. Dr. Schütz 
zum Ehrenmitglied der Kaiserl.Russischen 
Tierärztl. Hochschule zu Charkow er¬ 
nannt. 449. Geh. Reg.-Rat Prof. Dr. Oster¬ 
tag zum Ehrenmitglied des Kaiserlich 
Russischen Veterinärinstituts in Charkow 
ernannt. 489. Dr. Theilers Ordens- 
auszcichnung. 581. Schütz - Ehrung 
von Caspcr. 780. Landestierarzt Pirl zum 
Oberveterinärrat. 796. Schlachthofdirektor 
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Ollmann zum Veterinärrat. 796. Geheimrat 
Prof. Dr. Esser, Prof. Regenbogen, Vete- 
rinärrat Dr. Mehrdorf, Tierarzt Angen- 
heister zu Ehrenmitgliedern des Vereins 
Schlesischer Tierärzte ernannt. 839. Ehrung 
des Rector magnificus der Tierärztlichen 
Hochschule zu Lemberg. 860. 889. 

Ehrenpromotionen: Binder, Dr.Hutyra, 
Arloing, Lanzilotti-Buonsanti, Geheimrat 
Lydtin, Prof. Johne. 642. Exzellenz Merz. 
657. 672. Marchet. 672. Beyer. 672. Spill¬ 
mann. 672. Dr. Greve. 931. Geburts¬ 
tage: Eduard Trautvetters 81. Geburts¬ 
tag 51. Exzellenz Thiel 70. Geburtstag. 334. 
Geh. Reg.-Rat Prof. Dr. Werner 70. Ge¬ 
burtstag. 334. Geh. Reg.-Rat Dr. Wittmack 
70. Geburtstag. 334. Geh. Reg.-Rat Prof. 
Dr. Schätz 70. Geburtstag. 334. 708. 740. 
780. 860. Direktor Dr. Dammann 70. Ge¬ 
burtstag. 334. 797. 838. Geheimrat Kaiser 
70. Geburtstag. 334. Geheimrat Prof. 
Dr. Munck 70. Geburtstag. 334. Geheim¬ 
rat Greves 90. Geburtstag, v. Dr. Tapken. 
859. Anmerkung v. Schmaltz. 859. Jubi¬ 
läum: 25 jähriges Berufsjubiläum der in 
Berlin im Jahre 1884 approbierten Tier¬ 
ärzte. 467. 50 jährige Bestehen des Ver¬ 
eins Schlesischer Tierärzte. 582. 742. 781. 
796. 60 jähriges Berufsjubiläum des Tier¬ 
arztes Kölling. 671. Schlachthofjubiläum 
in Bunzlau. 594, in Lübeck. 821. 25jähriges 
Berufsjubiläum der Tierärzte Gott, Stolle 
und Rekate. 860. 25 jähriges Professor- 

Jubiläum des Rektors Dr. Szpillman in 
Lemberg. 860.889. Nachrufe: Efflandt. 
12 Karl Müller. 30. 59. Dr. Jost. 97. 
Amman. 150. Rogner. 150. Duvinage. 
218. Wetzmüller. 245. Eberhardt. 368. 
Pinner. 386. 402. Schilling. 424. 465. 
Loef. 424. Sage. 447. Koll. 464t 
465. Schwarznecker. 447. 465. Herz¬ 
berg. 487. Kuhr. 548. Flemming. 
617. Franzenburg. 703. Hornthal. 759. 
v. Bollinger. 776 Wulfhorst. 860. 887. 
Personalien: Vet.-Rat Dr. Augstein in 
den Ruhestand versetzt. 59. Vet.-Rat 
Dr. Peters nach Wiesbaden versetzt. 59. 
Vet.-Rat Fredrich zum Departementstier¬ 
arzt in Bromberg ernannt 59. Professor 
Gnttmann beabsichtigt aus dem Dienste 
zu scheiden. 167. Elsässer zum Schlacht¬ 
hofdirektor in Bremen ernannt. 179. Prof. 
Dr. Kitt übernimmt die Weiterführung der 
Leitung des patholog.-anatom. Inst, der 
Tierärztl. Hochschule in München pro 
1909/10. 247. Herr Marks ist wieder un¬ 
behelligt Zuchtdirektor der Landwirt¬ 
schaftskammer Posen. 274. Hoftierarzt 
Walther zum Veterinärrat ernannt. 449. 
Aus Österreich. 248. Professor Dr. Johann 
Czokor tritt in den Ruhestand. 566. 
Unterstaatssekretär von Conrad zum Wirk¬ 
lichen Geheimen Rat ernannt. 621. Pro¬ 
fessor Ziegler zum Professor der Zoologie 
an drei Hochschulen zugleich ernannt. 621. 
v. Einems Rücktritt von der Leitung des 
Preußischen Kriegsministeriums. 621. Dr. 
Mießner in Bromberg zum Professor er¬ 
nannt. 466. Rücktritt d. Oberpräsidenten, 
Staatsminister Dr. Grafen v. Zedlitz, 
v. Schmaltz. 857. Prof. Dr. Eberlein j 


zum Rector magnificus an der Tierärzt¬ 
lichen Hochschule zu Berlin ernannt. 947. 
Todesfälle: Mathis-Lyon. 31. Pinner. 
386. Schwarznecker. 447. Koll. 448. 
v. Bollinger. 621. Heuer. 657. Unglücks¬ 
fälle: Rosenkranz. 506. Wickede. 515. 
Verschiedenes: Ferdinand Herrmann 
Lehmann, ein tierärztlicher Veteran. 167. 
Promotion des Holländischen Tierarztes 
van der Veen. 167. Erlaß der ärztlichen 
Prüfung für Dr. med. Sticker. 221. Appro¬ 
bation Schlennstedts. 220. Tierarzt Haering 
zum Stadtverordneten in Sorau (O.-Schl.) 
gewählt. 287. 320. Oberstabsveterinär 
a. D. Kempa zum Stadtrat in Gleiwitz 
ernannt. 429. Testament des Schlacht¬ 
hofdirektors Schenk, v. Schmaltz. 489. 
Hecker, Vorsitzender und Geschäftsführer 
der Zeppelinsammlung. 505. Dor Direktor 
des Gas- und Elektrizitätswerkes in Biele¬ 
feld zum fünften Magistratsmitglied und 
Dezernenten gewählt 530. Der Fall 
Honigmann und Schlennstedt. 220. Er¬ 
klärung von Felisch. 31. Forderungen. 
874. 889. 

Vereine, Versammlungen, Festlichkeiten: 

s. a. Beamtenverein, Fleischereiberufs¬ 
genossenschaft, Fleischbeschauervereine, 
Genossenschaft, Hinterbliebenenunterstüt¬ 
zung, Hippologen, Kältevereine, Kamerad¬ 
schaftlicher Verein, Kongreß, Landesver¬ 
band, Landwirtschaftsgesellschaft, Milch¬ 
händlervereine, Nahrungsmittelchemiker, 
Naturforschende Gesellschaft, Natur¬ 
forscher, Pathologische Gesellschaft, 
Säuglingsfürsorge, Studenten, Tierärzte¬ 
kammer, Tierärzteverband,Unterstützungs¬ 
verein, Versicherungswesen, Veterinärrat, 
Zentral verband, Zentral Vertretung. Aa¬ 
chen: 374. 846. Baden: 150. 205. 862. 
Bayern: (s. Namen der Kreisvereine). 
Verein beamteter Tierärzte Preu¬ 
ßens: 54. 861. 887. 972. Nr. XXIX Bei¬ 
lage S. 83. Minden: 152. Danzig: 166. 
Berlin: 13. 104. 179. 180. 334. 414. 570. 
742. 811. 891. Brandenburg: 303. 862. 
932. Braunschweig: 390. 861. Düssel¬ 
dorf: 320. 839. Elsaß-Lothringen: 
452. 932.. Hamburg-Altona: 59. Han¬ 
nover: 60. 452. Verein Nordhannover¬ 
scher Tierärzte: 76. 100. Hessen (s. a. 
W iesbaden): 273. Kurhessen: 132. 429. 
891. Mecklenburg: 11. Ostpreußen: 
Nr. IX Beilage S. 25. 205. 358. 566. 742. 
Pfälzer: 506. 888, Neu-Vorpommern 
und Rügen: 31. Pommern-Stettin: 
235. Posen: 320. 951. 975. Privattier¬ 
ärzte: Preuß. Verband Nr. IX Beilage 
S. 1. Berichtigung zu Dr. Flattens Be¬ 
hauptung auf S. 30. 468. 506. 207. 222. 
Gruppe Posen 112. Gruppe Brandenburg 
321. 839. Gruppe Hessen-Nassau 321. 

Gruppe Westfalen 374. 812. Rhein¬ 

provinz: 321. 642. 658. 891. Sachsen, 
Königreich: 132. 164. 334. 452. 782. 874. 
Provinz: 428. 429. 891. Schlesien: 271. 
287. 582. 693. 742. 751. 796. 839. 

Schleswig: 79. 167. Nr. IX Beilage S. 25. 
467. 507. 554. Thüringen: 403. 506. 782. 
797. Unterfranken und Aschaffen¬ 
burg: 888. Westfalen: 151. 249. 709. 


Westpreußen: 390. 838. Wiesbaden: 
390. Württemberg: 672. 878. 891. 
Schlachthoftierärzte: Posen 782. 
Preußen 358. 451. Rheinprovinz 429. 

839. Schlesien 605. Westfalen 452. 530. 
878.Tierärzteversammlun gen: Stettin 
13. 79. 

Pfuscherei und Verwandtes: Zur Aus¬ 
bildung von Viehkastrierern. v. Grajewski. 
11. Kurpfuscherei. 31. Bargums Vieh¬ 
reinigungspulver. 60. 132. Ein Fleisch¬ 
beschauer wegen Kurpfuscherei seines 
Amtes entsetzt. 64. Zwei Angriffe auf 
das tierärztliche Dispensierrecht 146. 
Kritische Beleuchtung des Kurpfuscher¬ 
gesetzes. v. Lauff. 148. Berichtigung. 168. 
Habelschwerdter Geschichten v. Raebiger. 
180. Gesetzentwurf betreffend Kur¬ 
pfuscherei und Geheimmittelverkehr, v. 
Dr. Dammann. Nr. XI, Beilage S. 14. 
Ablehnung eines Sachverständigen. 554. 
Direkter Serumverkauf an Landwirte. 59. 
167. Ökonomie-Annonce über ein Heil¬ 
mittel. 390. Laiengeburtshelfer in Württem¬ 
berg. 466. Entwurf eines Gesetzes betr. 
die Ausübung der Heilkunde und den 
Geheimmittelverkehr v. Dr. Dammann. 
Nr. 38, Beilage S. 164. Hausierhandel mit 
Tierheilmitteln verboten. 763. Spohrs 
Naturheilkunde. 890. Unser Tierarzt, v. 
Harms. 978. 

Ärzte und Universitäten: s. a. Tierärztliche 
Lehranstalten. Persönliches, ferner: Ruhe¬ 
gehälter, Wutschutzabteilung. Zahnärzt¬ 
liche Prüfungsordnung. 150. Neue Studien- 
und Prüfungsordnung für Zahnärzte, v. 
Schmaltz. 566. Kreisarzt und Kreistier¬ 
arzt. v. Schmaltz. 54. Tierzuchtinspektor¬ 
examen an der Universität Jena. v. 
Dr. Löer. 180. Medizinische Patente. 207. 
Ärztestudien auf Kosten der Kranken¬ 
kassen. 207. Erlaß der ärztlichen Prüfung. 
221. Spuren des Ausgleichs zwischen 
Ärzten und Tierärzten. 319. Deutsche 
Hochschule in Tsingtau, v. Schmaltz. 
403. Neue Professur in Königsberg. 
449 Vereinigung städtischer Ärzte. 530. 
öffentliche Kritik eines Gutachtens durch 
einen Laien. 582. Vorzugsrecht der 
Ärzte bei Bahnbenutzung. 582. Prüfungs¬ 
ordnungen für Kreisärzte und Kreistierärzte. 
622. Neuer Ärzteverbaqd Nr. XXXIV, Bei¬ 
lage S. 130. Universitätskonferenz über 
die Promotionsfrage an tierärztlichen Hoch¬ 
schulen. v. Schmaltz. 551. Abtrennung der 
Medizinalverwaltung vom Preuß. Kultus¬ 
ministerium. 622. Das praktische Jahr 
der Humanmediziner. 889. 

Apothekenwesen : Das Dispensierrecht der 
Tierärzte. Antwort an die Apotheker¬ 
zeitung und Pharmazeutische Zeitung, 
v. Marks. 130, v. Dr. Goldbeck 778. Zwei 
Angriffe auf das tierärztliche Dispensier¬ 
recht. 146. Entwurf eines Reichsapotheken¬ 
gesetzes. v. Dr. Dammann. Nr. XI Beilage 
S. 10, Nr. XXXVII Beilage S. 160. Tier¬ 
ärzte und Apotheker. 582. Abiturienten¬ 
examen der Apotheker. 622. Rede des 
Geheimrat Abel. 764. 

Verschiedenes: Erblindung eines früheren 
Oberveterinärs. 13. Harmlose Scherze. 14. 
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Fatale Konsultation. 14. Erklärung zum Fall; 
Honigmann und Schlenstedt. v. Felisch. 31. | 
220. Bewilligung von 200 Mark für das | 
Fothsche Pressebureau vom tierärztl. Verein i 
Hamburg-Altona. 31. Eine erfolgreiche j 
Redaktion der Fleischerzeitung. 64. Promo- j 
tion des Tierarztes K. van der Veen. 167. 
Promotion des Landesveterinärreferenten 
Rudowsky in Lemberg. 167. Zum Artikel 
des Herrn Masch in Wüster „Selbsthilfe 
gegen die veraltete tierärztliche Taxe“, 
v. WulfF. 177. Das Klein-Auto in der 
tierärztlichen Praxis, v. Götze. 285. Kom¬ 
munale Tätigkeit. 287. Berichtigung. 320. 
429. Straffällige Kinderarbeit. 288. 
Standesun würdige Reklame, v. George. 357. j 
Protest betr. Stellenangebote in Nr. 11 u. j 
18. v. Schmaltz. 390. Annonce über ein j 
Heilmittel Oeconomia. 390. Hagenbecks 
Tierpark. 429. Straußenfarm. 581. Kom¬ 
munales 530. Warnung vor Niederlassung i 
in Zduny. 673. Tierärztliche Tierquälerei, 
v. Weißer. 762. Gehaltserhöhung der 
Reicb8bankbeamtcn. 764. Abbildungen des 
Generalsekretärs und des Präsidenten des 
IX. internationalen Kongresses im Haag. 
872. Aufforderung zur Namensnennung. 
932. 

TagesBchlachtungen. — Hohe — 627. 

Talg. — Gefärbter — 190. 

Tallianine und Chlorbaryum. Orig.-Art, v. 
Berndt. 481. 

Tannismut. v. Gottschalk. 971. 

Tartarus stibiatus beim Pferde. — Zur Toxi¬ 
kologie des — v. Storch. 920. 

Taschen-Maulgatter nach Oberveterinär Dr. 
Zimmermann. 548. 

Tat. — Eine gute — 12. 

Taube s. Sobre, Gehirnblindheit. 

Taubenkrankheit, verursacht durch einen Pa¬ 
rasiten aus der Familie der Mastigophoren. 
— Über eine neue — v. Dr. Lanfranchi. 49. 

Taubheit beim Pferde. Orig.-Art. v. Zörner. 94. 
v. Liepe. 732. 

Taxe s. a. Minimaltaxe, Selbsthilfe. i 

Taxe. — Abschaffung der alten tierärztlichen 
— Nr. X, Beilage S. 8. Nr. XI, Beilage S. 9. j 

Taxe“. — Zum Artikel des Herrn Masch in ! 
Wilster „Selbsthilfe gegen die veraltete ! 
tierärztliche — v. Wulff. 177. 

Taxe, ev. unter Zugrundelegung der Gebühren- 1 
Ordnung f. d.- Königreich Sachsen vom j 
2. August 1892. — Abänderung der — j 
v. Kolbe. Nr. IX, Beilage S. 26. 

Teerbädern. -- Einfaches Verfahren zur Herstellung von 
- v. Taege. 2 82 

Temperatur s. Milzbrand, Rauschbrandkranke 
Rinder. 

Tendinitis s. Fibrolysin. 

Tendovaginitis s. Fibrolysin. 

Terpentinöl s. Abszeß. 

Testament des Schlachthofdirektor Schenk. — 
v. Schmaltz. 489. 

Tetanus. — Beitrag zur spezifischen Be -1 
handlung des — v. Rickmann. 801. 

Tetanus. — Ein Beitrag zur Behandlung des 
—■ v. Dr. Oppermann. 638. 

Tetanus beim Rinde. — Beitrag zur Be- 1 
handlung des — v. Tyvaert. 445. 

Tetanus — Antitoxin, v. Eberhard. 19. 

Tetauus b. Frühamputationsfrage. 


Therapogcn (Doenbardt-CöhO. Orig.-Art. v. 
Dr. Ellinger. 853. 

Therapogen, ein Heilmittel der Räude der 
Schafe. Orig.-Art. v. Dr. Ellinger. 141. 

Thermometers bei kranken Tieren. — An¬ 
wendung des — 134. 

Thigenol „Roche“ und Digaleu in der Praxis. 
— Über Erfahrungen mit — Orig.-Art. v. 
Dr. Löwenthal. 937. 

ThomasBen s. Denkmalsenthüllung. 

Thoracopagus. Orig.-Art. v. Mengel. 296. 

Tier s. Demodex. 

Tierärzte s. a. Ausbildung, Barbiere, 
Preßäußerungen, Professoren, Scheidung, 
Standesvertretung, Tagesgeschichte (Apo¬ 
thekenwesen), Überfluß. 

Tierärzte u. Fleischbeschauer. 74. 507. 

Tierärztekammern: Für das Herzog¬ 

tum Braunschweig. 271. Eröffnung. 316. 
Standesordnung. 565. Anmerkung dazu 
v. Schmaltz. 566. — Für das König¬ 
reich Sachsen v. Meyfarth. 874. 875. 
Angriff aus Fleischerkreisen gegen die 
Tierärzte. 334. — Preßäußerungen über 
die Tierärzte. 131. — Erklärung dazu 
v. Marks. 150. - Entwurf einer Ver¬ 

ordnung betr. die Errichtung einer 
tierärztlichen Standesvertretung in Preu¬ 
ßen mit Erläuterungen. Nr. XV. Beilage 
S. 47. — Errichtung von Tierärztekammern 
v. Eberlein. Nr. XVI. Beilage S. 55. 

Tierärzteverband. „Zur Gründung eines Ver¬ 
bandes der Tierärzte Schlesiens nach 
den Grundsätzen des Verbandes Leipziger 
Ärzte.“ v. Dr. Loewenthal. 449. 

Tierärzteverband Deutschlands zur Wahrung 
ihrer wirtschaftlichen Interessen v. 
Liebetanz. 487; v. Wille. 639. 

Tierarzt. — Unser — v. Dr. Harms. 978. 

Tierarzt und Laienbeschauer 620; s. a. 670. 

Tierarztes. — Der Beruf des — v. Dr. Lang. 
889; s. a. 321. 

Tieraugen. — Beiträge zur Pathogenese der 
Mißbildungen an — Orig.-Art. v. Dr. Keil. 
555. 

Tiere s. Seelenleben. 

Tierhaltung und Tierzucht. 86. 222. 289. 304. 
453. 471. 568. 605. 628. 

Tierheilmittel s. Hausierhandel. 

Tierkadaver s. Abdeckereifrage. 

Tierkrankenkassen. — Zur Frage der — v. 
Bongert. 317; v. Breitung. 426; v. Reh¬ 
feld. 465; v. Bongert. 504; v. Breitung. 
553; Anmerkung v. Schmaltz. 554. 

Tierkrankheiten im Gebiete der Bakossi 
(Kamerun) v. Springefeld. 158. 

Tiermedizin. — Forderungen des Tages an 
die — v. Maier. 351. 369. 

Tier-Ohrmarke. — Eine neue bandförmige 
— v. Hinck. 88. 

Tierquälerei. — Tierärztliche — v. Weißer. 
762. 

Tierquälerei. — Verschärfte Bestrafung der — 
248. 

Tierschutzverein s. Tierwart. 

Tierseuchen s. a. Tsingtau. 

Tierseuchen im Auslande 1908. 896. 

Tierseuchen auf den Menschen. — Über¬ 
tragung von — 34. 

Tierseuchenbekämpfung s. Tierzucht. 

Tierseuchengesetz s. Gesetze. 


Tierseuchengesetz. — österreichisches - 319; 
s. a. Gesetze. 

Tierseuchengesetzes. — Schicksal des — 248. 

Tierversuch s. Schnelldiagnose. 

Tierwarte in Deutschland. Nr. XXXIV, 
Beilage S. 130. 

Tierzucht: s. a. Hippologentag. Grenz¬ 
verkehr. Versicherungswesen. — Über 
die Eigenschaften, die bei den Zucht¬ 
hengsten der Rennpferde zu erstreben 
sind v. Prof. Barrier. 86. — Eine neue 
bandförmige Tier - Ohrmarke v. Hinke. 
88. — Jahrbuch der Deutschen Land¬ 
wirtschaftsgesellschaft Bd. 23, 1908 v. 
Maier. 222. — Künstliche Befruchtung 
weit vom Hengst entfernter Stuten v. 
Prof. Hoffmann. 223. — Veterinärwesen 
und Rennbetrieb v. Hutschenreiter. 224. 
— Hohe Reitleistung. 224. — Vertreibung 
von Fliegen aus Viebställen. 224. — 

Eine Hühnerstadt. 224. — Rentable 
Pferdezucht. 288. — Hauptergebnisse der 
Viehzählung am 2. XII. 1908. 289. - 
Die Mitwirkung der Tierärzte in der 
Tierzucht „von Amts wegen“ v. Suckow. 
304. — Kaltblutzucht in Ostpreußen v. 
Born. 453. — Landwirtschaftliche Tier¬ 
zucht in unseren afrikanischen Kolonien 
v. Schröter. 471. 490. — Erfreuliches von 
der Pferdezucht. 505. — Tierärzte als 
Mitglieder der Körungskommissionen. 529. 
— Beteiligung der Tierärzte an der Landes¬ 
tierzucht v. Bartels. Nr. XXIX. Beilage 
S. 96. — Körordnung für den Reg.-Bez. 
Allenstein v. Dr. Marks. 568 — Polizei¬ 
verordnung betr. die Körung von Zucht¬ 
bullen für den Reg.-Bez. Allenstein. 605. 
— Der Tierarzt als amtlicher Sachver¬ 
ständiger in Tierzuchtsachen. 721. 

Tierzucht und Tierseuchenbekämpfung in 
Deutsch-Ostafrika v. Dr. Lichtenheld. 142. 

Tierzuchtinspektorexamen an der Universität 
Jena. v. Dr. Löer. 180. 

Todesfälle s. Tagesgeschichte (Persönliches). 

Todestag b. Auenbraggcr. 

Todesursache s. Starkstrom. 

Tötung s. Schlachttier. 

Tötungsart s. Chloroform. 

Tollwut: Statistik s. d. Ländernamen. 

Tollwut. — Zur Bekämpfung der — 764. 

Tollwut (Kammergerichtsentscheidung). 253. 

Tollwut in Oberschlesien. 817. beim Fuchs. 817. 

Tollwut verdächtige Tiere. — Im Jahre 1908 
in Preußen zur amtlichen Kenntnis ge¬ 
langte Bißverletzungen durch tolle oder 
der — 675. 

Tollwut bei Menschen und Tieren in Preußen 
während der Jahre 1902—1907 v. Dr. 
Doebert. 462. 

Tollwut gestorbenen Schafes. — Experimen¬ 
telle und histologische Beobachtungen 
über die Milch und Amnionflüssigkeit eines 
an der — v. Dr. Rezetto. 807. 

Tonsillen s. Milzbrand. 

Torsio uteri v. Bierling. 970. 

Torsio uteri praecervicalis, ein Beitrag zur 
Differentialdiagnose des Cervixver- 
schlusses. Orig.-Art. v. Storch. 688. 

Totalexstirpation s. Uterus. 

Touristenvereinigung 8. Mittelmeerfahrt. 

Toxikologie s. Tartarus stibiatus. 
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Toxische Stoffe s. Trichinose. 

Traber- oder Gnubberkrankheit des Schafes. 
— Studien und Erfahrungen über die — 
Orig.-Art. v. Gutknecht. 731. 
Trachomkörperehen s. Scheidenkatarrh. 

Trachoms — Der Erreger des — v. Greef. 282. 

Trächtigkeit s. Schlachtschwein. 

Trächtigkeit und Geburtshindernis bei einer 
Stute. — Abnormer Verlauf der — von 
Bächstädt. 855. 

Trächtigkeit. — Frühdiagnose der — Orig.- 
Art. v. Sonnenberg. 966. 

Tränenwege. — Zar Pathologie und Therapie der - v. 
EDehing 283. 

Tragisches Ende. 465. 

Transportable Fleischläden. 191. 516. 

Trichinellen. — Übar die Verbreitungsart der v. 
Stänbli. 176. 

Trichinenepidemie in Bayern. 781. 
Trichinenschau s. a. Grenzverkehr. 
Trichinenschau im Abgeordnetenhaus. 287. 
Trichinenschau mit Hilfe des Trichinoskopes. 
von Klein. 134. 

Trichinenschau. — Verbilligung der — 627. 
Trichinenschau in München. 345. in Frank¬ 
reich. 822. 

Trichinenschau im Süden. — Obligatorische — 
287. 

Trichinenschau in den westlichen Provinzen 
Preußens notwendig? — Ist die — von 
Dr. Opalka. 133. 

Trichinenschauer-Vereine s. Landesverband. 
Trichinose s. a. Wildschwein. 

Trichinose toxische Stoffe? — Bilden sich 
bei der — v. Hoyberg. 134. 

Trichinoskop s. Trichinenschau. 

Trichorhexis nodosa bei Pferden. — Seuchen- 
haftes Auftreten von — v. Bronec. 23. 
Trinkwassers und sporadischen oder seuchen- 
haften Erkrankungen der Dienstpferde. — 
Der Zusammenhang zwischen Beschaffen¬ 
heit des — v. Slomke. 669. 
Tropenhygiene u. Protozoenkrankheiten, von 
Dr. Sieber. 158. 

Truppen. — Vergebung der Fleischlieferungen j 
an die — 414. I 

Truppentransportdampfern. — Fleischbeschau | 
auf — v. Seigel. 841. j 

Trypanosoma Frank. — Ätiologische Er¬ 
mittelungen über das — v. Prof. Frosch. 
215. 

Trypanosoma Frank. — Über die Morphologie 
des — v. Knuth. 654. 

Trypanosoma Brucei durch Glosslna palpalls. — Positive 
Infektionsversuche mit — v. Kleine. 244; 

Trypanosoma equiperdum (Beschälseuche). — 
Übertragung v. Sieber u. Gonder. 159. 
Trypanosoma gambiense. — Traitement des 
infections experimentales — v. Mesnil u. 
Nicolle. 159. 

Trypanosoma Theileri und diesem verwandte 
Rindertrypanosomen, v. Mayer. 654. 
Trypanosome Transmission experiment v. 

Dutton, Todd u. Hannington. 158. 
Trypanosomen s. Membran. 

Trypanosomen in Deutschland. — Über die 
Bedeutung des Befundes rinderpathogener 

— v. Prof. Dr. Frank u. Prof. Frosch. 
215. 

Trypanosomen bei einem in Stein - Wingort 
(Westerwald, Reg.-Bez. Wiesbaden) ver¬ 
endeten Rinde. — Über den Befund von 

— v. Prof. Dr. Frank. 214. 


Trypanosomeninfektion s. Tropenhygiene. 

Trypanosomeninfektion und Komplement¬ 
bindung v. Schilling u. v. Hoeslin. 159. 

Trypanosomiasis des Auges. — Zur patho¬ 
logischen Histologie der — v. Dr. Potocki. 
200 . 

Trypanosomiasis. — Note on the treatment of 
experimental — v. Castellani. 159. 

Trypaao.tomiasis der Hunde. — Untersuchungen des Liquor 
cerebrosp'nalis auf Vermehrang der Zellelemente 
und Biweiäkörper bei — v. Apelt. 871. 

Tryparosan. v. Roehl. 368. 

Tsetsekrankheit s. Medizinalberichte, Nagana. 

Tsingtau. — Deutsche Hochschule in — 403. 

Tsingtau. — Bekämpfung der Tierseuchen in 
— 623. 

Tuberkelbazillen s. Milch, Pasteurisierung. 

Tuberkelbazillen in der Milch u. d. Lymph- 
drüsen d. Rindes. — Über das Vor¬ 
kommen von — v. Dr. Smit. 201. 

Tuberkelbazillen im Körper des Rindes. — 
Versuche über die Haltbarkeit der behufs 
Immunisierung eingespritzten mensch¬ 
lichen — v. Schütz, Weber, Holland, 
Titze. 579. 

Tuberkelbazillen im strömenden Blut lungen¬ 
tuberkulöser Rinder. — Über das Vor¬ 
kommen und den Nachweis von — Orig.- 
Art. v. Dr. Broll. 908. 

Tuberkelbazillen des Typus bovinus und 
Tuberkelbazillen des Typus humanus. — 
Infektionsversuche an Hunden mit -- v. 
Titze u. Weidanz. 72. 

Tuberkelbazillen und die Möglichkeit einer Umwandlung 
menschlicher Tuberkelbazillen (Typus humanus) in 
rindervirulente Formen (Typus bovinus'. — Weitere 
experimentelle Beweise für die nahe Verwandtschaft 
der beim Kinde vorkommenden — v. Eber. 869. 

Tuberkelbazillen im strömenden Pbthisikerblut. — Nach¬ 
weis und Bedeutung der — v. Schmitter. 869. 

Tuberkelbazillengehalt des Blutes,des Fleisches 
und der Lymphdrüsen tuberkulöser 
Schlachttiere. — Untersuchungen über 
den — v. Bongert. 422. 677. 

Tuberkelbazilleonachweises im Sputum. — Eine neue 
Methode des — v. Lange und Nitsche. 244. 

Tuberkelbazillensporen. — Über eine neue 
Methode zur Darstellung der — v. L. von 
Betegh. 445. 

Tuberkelbazillus s. Emulsion. 

Tubcrkelbazillus. — Über die nach Zieht nicht darstell¬ 
bare Form des — v. Licbermeister. 720. 

Tuberkulin s. Geflügeltuberkulin. 

Tuberkulin. — Über die Heilwirkung des — 
v. Hajnal. 806. 

Tuberkulinanwendnng zu diagnostischen 
Zwecken. — Über intrakutane — v. Römer. 
485. 

Tuberkulin-Augenprobe bei Rindern. — Der 
praktische Wert der — v. Dr. Fotb. 383. 

Tuberkulin-Proben nach Mousbu und Mantoux. 
Orig.-Art. v. Dr. Foth. 727. 

Tuberkulin-Reaktion beim Rind. — Konjunk- 
tivale und kutane — v. Köhl. 92. 

Tuberkulin-Reaktion. — Die diagnostische 
Bedeutung der intrakutanen — Orig.-Art. 
v. Dr. Joseph. 847. 

Taberkultnvaseline zur Anstellang der Kopjunktival- 
Reaktion, eine Modifikation der Konjanktivalprobe 
für die Praxis v. Wolff. 870. 

Tuberkulös s. Kastrationswunde, Lymphdrüsen. 

Tuberkulöser Erscheinungen von den Be¬ 
sitzern dem Staate übergeben wurden. — 
Ergebnisse der Untersuchung einiger 
Rinder, welche wegen — Orig.-Art. von 
Hoefnagel. 377. 

Tuberkulosan Bnrow. v. Schricker 970. 


Tuberkulose s. a. Allergie, Lungen-T., Papagei, 
Schaf, Stallungen, Studienkommission, 
Wildschwein. 

Tuberkulose a. Menscbentuberkulose, Urogenltaltuber- 
kuloso, Uterus. 

Tuberkulose des Geflügels in ihren Bezie¬ 
hungen zu der.Tuberkulose der Säugetiere. 
723. 

Tuberkulose mit Rücksicht auf deren Infek¬ 
tionswege. — Die staatliche Bekämpfung 
der - 723. 

Tuberkulose des Myokards, speziell über 
einen Fall beim Pferde, v. Fölger. 885. 

Tuberkulose. — Mittel gegen — 207. 

Tuberkulose der Gehirnhaut (Pia mater) beim 
RiDd. Orig.-Art. v. Leeb. 157. 

Tuberkulose in einem Hühnerbestand, von Siegt. 
51. 

Tuberkulose der Rinder mit dem Klimmer- 
Bchen nicht infektiösen Impfstoff. — Bei¬ 
trag zur Impfung gegen die — Orig.-Art. 
v. Glöckner. 292. 

Tuberkulose. — Immunisierung der Rinder 
gegen — v. Weber-Titze. 502. 

Tuberkulose. — Über Ophthalmo-, Kutan- u. 
Vaginalreaktion bei — v. Prof. Dr. Richter. 
525. 

Tuberkulose beim Rindvieh. — Über konge¬ 
nitale — v. Bergmann. 971. 

Tuberkulose durch Tuberkulose, zugleich ein 
Beitrag zur Phthisiogenese. — Weitere 
Versuche über Immunität gegen — von 
Römer. 602. 

Tuberkulose-Arbeiten aus dem kaiserlichen 
Gesundheitsamt. 71. s. a. Arbeiten. 

Tuberkulosebazillen s. Pseudotuberkulose- 
bazillen. 

Tuberkulosebefund. — Seltener — Orig.-Art. 
v. Dr. Goldberger. 576. 

Tuberkulosebehandlung. — Ein neuer Weg 
zur — v. Burow. 204. 

Tuberkuloseimmuuität. — Spezifische Über¬ 
empfindlichkeit und — v. Römer. 601. 

Tuberkulose-Kongreß. 594. 

Tuberkulose-Schutzimpfverfahren für Rinder 
mit Hilfe nicht infektiöser Impfstoffe nach 
Professor Dr. Klimraer. — Das Dresdener 
— Orig.-Art. v. Prof. Dr. Eber. 543. Zur 
Richtigstellung v. Prof. Dr. Klimmer. 571. 
Orig.-Art v. Prof. I>r. Eber 666. Erwi¬ 
derung v. Prof. Dr. Klimmer. 751. 

Tuberkulosetilgungsverfahrens in Königsberg. 
— Demonstration des — 914. 

Tuberkuloseüberempflndlichkeit. — Die passive Über¬ 
tragung der — v. Bauer. 527. 

Tuberkuloseverbreitung durch Inzucht von 
Bierling. 970. 

Tübingen s. Tagesgeschichte (Tierärztliche 
Lehranstalten). 

Typhlitis coccidiosa anserum. v. Kaedos. 
735. 

Typhoanämie 8. Anämie. 

Typhusbazillenträger. — Beitrag zur Behandlung der 
v. Liefimann. 268. 

Typhusübertr&ger. — Fliegen als — v. Klein. 217. 

Typus bovinus u Typus humanus s. Tuberkel¬ 
bazillen. 

Ueberempfindlichkeits.Tuberkuloscimmunität. 

Überfluß an Tierärzten? — Kein — v. Achilles. 
579. 

Überfüllung des tierärztlichen Berufes. — 
Erhebungen über eine — v. Dr. Eberle. 
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Nr. XXXV, Beilage S. 136; v. Metzger. 
Nr. XXXV, Beilage S. 138. 

Überschwemmte s. a. Tagesgeschichte (Per¬ 
sönliches [Aufrufe]). 

Überschwemmung in der Pferdeklinik in 
Göttingen. 131. 

Überwintern s. Haustier. 

Ulm s. Bornasche Krankheit. 

Umschnürung s. Mastdarm. 

Unfriede s. Österreich. 

Ungarn s. a. Budapest u. Österreich. Fleisch¬ 
beschau in Ungarn. 517. — Tätigkeit des 
Landesveterinärrats in Ungarn. 671. — 

Seuchennachrichten. 896. 

Unglücksfälle s.Tagesgeschichte (Persönliches). 

Unguentum caseini Beiersdorf v. Holterbach. 
804. 

Uniform s. Tagesgeschichte (Militärveterinäre). 

Universitäts-Konferenz v. Schmaltz. 551. 

Unterkieferäste. — Bruch der — v. Orth. 970. 

Unterrichtspläne s. Tagesgeschichte (Tier¬ 
ärztliche Hochschulen). 

Unterstützungsvereins für Tierärzte für 1908. 
— Jahresrechnung des — 221. 

Urogenitaltuberkulose. — Spezifische Mittel in der 
Diagnostik und Therapie der — v. Karo. 870. 

Urticaria des Schweines auf den Menschen. 
Übertragung der — Orig.-Art. v. Gleich. 
576. 

Uterus s. Abortus. 

Utero» mit seinen Adnexen. - - Die Sterilisation tnber* 
kulöser schwangerer Frauen durch die Total- 
exatirpatiou de» graviden - - v. Martin. 587. 

Uterustorsionen v. Schuhmayer. 175; s. a. 
Torsio uteri. 

Utrecht s. Niederlande. 

Vaginalreäktion s. Tuberkulose. 

Vagusreizung s. Epileptiforme Anfälle. 

Variolaübertragung aof das Kalb. — Über eine neue 
erfolgreiche — v. Meder. 815. 

Verabschiedete s. Tagesgeschichte (Militär- 
veterinäre). 

Verantwortlichkeit s. Fleischbeschau. 

Verbesserung der Lage der Tierärzte s. 
Standesvertretung. 

Verblutung 8. Leberruptur. 

Verderben s. Eier. 

Vereine s. Tagesgeschichte. 

Vereine. — An sämtliche deutschen tierärzt¬ 
lichen — v. Dr. Foth. 317; Bemerkungen 
hierzu v. Dr. Esser. 317. 

Verfälschung der Milch s. Lichtbrechungs¬ 
vermögen. 

Verfohlen im Hauptgestüt Beberbeck 1908 v. 
Mieckley. 266. 

Vergessene v. Prof. Dr. Schmaltz. 97. 

Vergiftung mit Antifebrin v. Prietsch. 758. 

Vergiftungen: s. a. Antifebrin, Baumwollen¬ 
saatmehl. Blei, Bleivergiftung, Chili¬ 
salpeter, Ekzem, Euphorbium, Fleisch, 
Kartoffeln, Kornrade, Kürbiskerne, Kupfer¬ 
vergiftung, Lake, Opiumvergiftung, Pilz, 
Sapotoxin, Schachtelhalm, Schierling, 
Schilfgras, Schwefelkohlenstoff, Schweflige 
Säure, Solaninvergiftung,Tartarus stibiatus, 
Yohimbin, Zwischen. 

Verkalben s. Merkblatt, Verwerfen. 

Verkalbens. — Zur Verhütung des seuchen- 
haften — v. Dohmer. 94. 

Verknöcherung s. Hufknorpel. 

Verluste s. Fleischbeschau. 

Veronalschlaf s. Chloroform. 


Verordnungen: s. Beschälseuche, E6waren, 
Fleisch, Fleischbeschau, Gerichtsent¬ 
scheidungen, Influenza, Meldewesen, 
Milch, Rotlauf Schutzimpfung, Schlacht¬ 
vieh, Standesvertretung, Tierzucht. — 
Wurstwaren der fliegenden Händler. 844. 

Verpackung der Gegenproben. 844. 

Versehen s. Fleischbeschau. 

Versicherungswesen: s. a. Krankenkasse. 
Kreisviehversicherung, — Eine originelle — 
Viehversicherung. 14. — Fleischpreise 
der sächsischen Schlachtviehversicherung 
1909.1. Quart. 111. II. Quart. 413. III. Quart. 
517. IV. Quart. 897. — Staatliche Schlacht¬ 
viehversicherung in Sachsen. 135. — Vieh¬ 
versicherungsverein für das Königreich 
Dänemark. 180. — Preußischer Beamten¬ 
verein in Hannover. 288. 529. — Geschäfts¬ 
bericht der bayerischen Landesviehver¬ 
sicherungsanstalt für das XII. Versiche¬ 
rungsjahr 1907/08. (1. Nov. 1907 bis 1. Nov. 
1908.) v. Maier. 453. — Geschäftsbericht 
der bayerischen Landes - Pferdeversiche¬ 
rungsanstalt für das VIII. Versicherungs¬ 
jahr 1907/08. (1. Nov. 1907 bis 1. Novbr. 
1908). v. Maier. 569. — Musterstatuten für 
Versicherungen. 582. — Jahresbericht 

deB badischen Versicherungsverbandes, 
v. Maier. 628. — Schadenursachen-Statistik 
von 24 größeren Viehversicherungsgesell- 
schaften für das Geschäftsjahr 1908. v. 
Nevermann. 797. — Über öffentliche 

Schlachtviehversicherungen, v. Falk. 817. 
— Ablehnung der staatlichen Schlacht¬ 
viehversicherung in Württemberg. 821. 
— Stand der größeren Deutschen Vieh- 
versicherungsgesellschaften am Schluß 
des Jahres 1908. v. Dr. Plath. 955. — 
Die staatliche Pferdeversicherung im König¬ 
reich Sachsen, v. Maier. 957. 

Verstöße und Ähnliches. — Literarische — 
v. Prof. Joest. 911. 

Vertretung s. Koloniales, Veterinärrat. 

Verunreinigung s. Eßwaren. 

Verurteilung s. Gerichtsentscheidungen. 

Verwerfen. — Epizootisches — Orig-Art. v. 
Pekar. 277. 

Verwerfen der Rinder. — Die Agglutinations¬ 
probe als Diagnostikum beim seuchen- 
haften — v. Grinsted. 831. 

Verwerfens der Kühe. — Die Agglutination j 
und die Komplementbindungsmethode in 
der Diagnose des seuchenhaften. — Orig.- 
Art. v. Holth. 686. 

Verzeichnis der Tierärzte ohne Wohnorts¬ 
angabe. 477. 

Veteran. — Ein tierärztlicher — 167. 

Veterinärbeirat. — österreichischer — 889. 

Veterinärberichte s. Jahres-Veterinärberichte. 

Veterinäre s. a. Tagesgeschichte (Militär- 
veterinäre). 

Veterinärmedizin s. a. Asepsis. 

Veterinärmedizin. — Gesetzlicher Schutz der 
Ausübung der — 721. 

Veterinärmedizin von 1883 bis 1908. — Die 
Fortschritte der — 942. 

Veterinärordnung s. Tagesgeschichte (Militär- 
veterinäre). 

Veterinärpolizei: Veterinärpolizei v. Baum- 
höfner. Nr. IX. Beilage S. 28. — Über ein- 
| heitliche Handhabung der Veterinärpolizei 


auf Viehmärkten (Einrichtung und Betrieb 
der Viebmärkte, sowie amtstierärztliche 
Kontrolle der sogenannten Vor- oder 
Privatmärkte) v. Wittlinger. 582. — Veteri¬ 
närpolizeiliche Behandlung eigener Pferde 
von Militärpersonen (Ministerialerlaß). 588. 
eterinärrat: s. a. Privattierarzt. Deutscher 
Veterinärrat, 12.126.— Zur Abwehr. v.Prof. 
Dr. Schmaltz. 203. — Termin der Plenar¬ 
versammlung des Deutschen Veterinärrats. 
v. Schmaltz. 319. — Programm, v. Esser. 
350. — Vorläufige Mitteilung, v. Dr. Esser. 
329. 369. — Vorläufiger Bericht über die 
11. Plenarversammlung des Deutschen 
Veterinärrats zu Stuttgart vom 27. bis 
29. Mai 1909. 397. — Zusammenstellung 
der Beschlüsse. 399. — Nachklänge, v. 
Schmaltz. I. Hohenheim, II. Vertretung. 
448. III. Promotionsfrage. 549. IV. Afri¬ 
kanisches. 564. — Bericht über die 
XI. Plenarversammlung des Deutschen 
Veterinärrates zu Stuttgart vom 27. bis 
29. Mai 1909. v. Dr. Schmaltz Nr. XXXI 
bis XXXIX, Beilage S. 99-182: — Er¬ 
öffnung und Begrüßungen. 99. — Ge¬ 
schäftsbericht des Präsidenten. 103. — 
Neuaufnahme von Vereinen. 105. Militär- 
VeterinäTTcform. v. Mölter. 106. — v. 
Peters. 107. — Betätigung der Tierärzte auf 
dem Gebiet der Milchhygiene v.Kößler. 111. 
v. Ernst. 119. — Begründung einer tierärzt¬ 
lichen Zentralgeschäftsstelle v. Schmaltz. 
125. — Verleihung des Promotionsrechts an 
die tierärztlichen Hochschulen, von Prof. 
Dr. Schmaltz. 131. — Erhebungen über 
eine Überfüllung des tierärztlichen Berufes, 
v. Dr. Eberle. 136. v. Metzger. 138. — 
Zur Promotionsfrage, v. Schmaltz. 145. — 
Verbesserung der praktischen Ausbildung 
der Tierärzte v. Prof. Dr. Esser. 147. — 
Dienst und Stellung der Tierärzte in den 
Kolonien, v. Rickmann. 154. — Berichtigung. 
163. — Begutachtung des Entwurfs eines 
Reichsapothekengesetzes, v. Dr. Damraann. 
160. — Entwurf eines Gesetzes betr. die 
Ausübung der Heilkunde und den Geheim¬ 
mittelverkehr. v. Dr. Dammann. 164. — 
Ausbildung von Laiengeburtshelfern für 
landwirtschaftliche Haustiere, von Prof. 
Dr. Lorenz. 168. von Dr. Uebele. S. 169. 
— Eingabe des Deutschen Veterinärrates 
an die Budgetkommission des Reichs¬ 
tages, betreffend die Stellung der Militär- 
veteriuäre in der Besoldungsvorlage für 
Reichsbeamte, von Dr. Esser und Dr 
Schmaltz. 232. — Eingabe des Deutschen 
Veterinärrates, betreffend die Militär- 
Veterinärreform. v. Schmaltz. 807. 

Veterinärrattitel s. Tagesgeschichte (Sanitäts¬ 
tierärzte). 

Veterinärreform. 489. 

Veterinärwesen und Rennbetrieb v. Hutschen- 
reiter. 224. 

Veterinärwesens in Bayern. — Der Auf¬ 
schwung des — v. Schmaltz. 10. 

Viehgewährschaft. — Aus dem Kapitel — v. 
Brohm. 947. 

Vieh- und Schlachthöfe Deutschlands in den 
Jahren 1904—05. v. Simon. 746. 

Viehhandel: Gerichtsentscheidungen, 

Grenzverkehr, Kommunalsteuer, Markt- 
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gebühren, Schlachtgebühren, Schlacht¬ 
gewicht, Schlachtstener, Veterinärpolizei, 
Viehschmuggel. — Preisfestsetzung beim 
Schlachtvieh. (Reichsgesetzentwurf). 39. 
64. 187. 319. 345. 515. 626. — Reichs¬ 
gesetz über die Preisfeststellung beim 
Markthandel mit Schlachtvieh. 319. 345. 
— Preisfestsetzung beim Markthandel mit 
Schlachtvieh. 515.626. — Viehpreise. 747. 
— Zur Einfuhr über die Schweizer Grenze. 
254. — Deutschlands Vieh- und Fleisch¬ 
einfuhr im Jahre 1908. 624. — Vieh¬ 
produktion und Fleischkonsum in 
Deutschland. 64. — Dänemarks Einfuhr 
nach Deutschland. 135. — Beschränkung 
der Zufuhr ausländischen Viehes nach 
dem Schlachthof in Düsseldorf. 135. — 
Von den Verhandlungen des Preußischen 
Landes-Ökonomie-Kollegiums. 187. — 

Viehtransporte. 191. — Transport von 
Schlachtvieh. 191. 414. — Unzulässige 
Marktgebühren. 191. 516. — Normal¬ 
bestimmung für die Ermittelung des 
Schlachtgewichts. 413. — Kommunalsteuern 
auf Vieh und Fleisch. 594. — Lebend¬ 
gewichte. 594. — Schlachtviehhandel in 
Berlin. 319. — Vieh- und Schlachtviehhöfe 
im Jahre 1904/05. v. Dr. Simon. 746. — 
Viehzählung in Preußen. 821. 

Viehkastrierern. — Zur Ausbildung von — 
v. Grajewski. 11. 

Viehmärkte s. Gerichtsentscheidungen. Ve -1 
terinärpolizei. 

Viehpreise. 747 

Viehproduktion s. Fleischkonsum. 

Viehreinigungspulver s. Pfuscherei. 

Viebscbmuggel. 679. 

Viehseuchengesetz s. Gesetze. 

Viehstall s. Fliegen. 

Viehtransporte. 191. 

Viehversicherung. — Eine originelle -- 14.! 

Viehversicherungsgesellschaft 8. Versiehe-1 
rungswesen. 

Viehversicherungswesen s. 
wesen. 

Viehzählung am 2. 12. 1908. 
ergebnisse der — 289. 

Viehzählung in Preußen. 821. 

Viertelung s. Fleisch. 

Vincenzi s. Pseudotuberkulosebazillen. 

Vogel s. Pecten. 

Volksnahrungsmittel s. Seelische. 

Volksschulgehälter. — Gute — 763. 

Volkswirtschaft s. Abdeckereifrage. 

Vollmilch s. a. Milch. 109. 

Vorbildung zum Studium der Medizin v. Schenck. 217. 

Vormärkte s. Veterinärpolizei. 

Wänneschutzwagen. 191. 516. 

Wagendepot s. Militärveterinäre. 

Waldeck. — Impfungen mit virulenten Kul¬ 
turen in — 252. 

Walfischfleisch. 111. 

Wanderausstellung 8. Landwirtschaftsgesell¬ 
schaft. 

Warnung vor der Niederlassung in Zduny. 673. 

Warnung vor dem tierärztlichen Beruf, v. 

Warzen mittels 'SelenVereisung. — Behandlung der — 
v. Bttdiger. 872. 

Schmaltz. 889. 

Wasenmeister s. Gerichtsentscheidungen. (Ver-1 
schiedenes.) 


Wasenmeisterkrankheit s. Schlundkopf¬ 
lähmung. 

Wasserglaaverbände s. Qips-V. 

Wassermannschen Reaktion. — Beiträge zur Theorie 
und Praxis der — v. Sachs u. Rondoin. 447. 

Wasserstrahlluftpumpe. 947. 

Wasserzusatz s. Lichtbrechungsvermögen. 

Welchgummi-Plessimeter v. Engelen. 568. 

Weiderot s. Haemoglobinurie. 

Weltausstellung in Brüssel 1910. 339. 
W T esterwald s. Trypanosomen. 

Widerristfistel beim Pferd v. Eberhard. 20. 
Wiederkäuer s. Chlorbaryum. 
Wiederkäuer-Nieren. — Über die Lage der — 
v. Dr. Keller. 385. 

Wiegeordnung s. Schlachtordnung. 

W T ien s. Österreich. 

Wild s. Knochenbrüche. 

Wildbretbeschau v. Dr. Stroh. 62. 
Wildschweinen. — Tuberkulose und Trichinose 
bei — 898. 

Wildseuche s. Schlundkopflähmung. 

W r ild- und Rinderseuche, Geflügelcholera und 
Schweineseuche. — Versuche über aktive 
Immunisierung gegen die Erreger der — 
v. Dr. Grosso. 243. 

Wildes. — Freizügigkeit des — 133. 
Wirtschaftsgenossenschaft deutscher Tier¬ 
ärzte. 890. 

Wohnortsangabe. — Verzeichnis der Tier¬ 
ärzte ohne — 477. 

W'ohnungsgeldzuschuß s. Tagesgeschichte 
(Militärveterinäre). 

Würste durch Eintrocknen. — Gewichtsver¬ 
lust der — 845. 

W r tlrsten. — Mehlzusatz zu — 844. 

| Württemberg: Über die Bornasche Krank- 
1 heit unter den Pferden der Umgebung 

| von Ulm (Württemberg), v. Kalkoff. 70. 

— Denkschrift über Neubau und Ver¬ 
legung der Tierärztlichen Hochschule 
von Stuttgart nach Tübingen. 247. — 
Der Neubau der Tierärztlichen Hoch¬ 
schule in Stuttgart, v. Schmaltz. 269.387. 
— Verlegung der Tierärztlichen Hochschule 
von Stuttgart, v. Schmaltz. 319. — An¬ 
erkennung des Schweizer Doktortitels 
in Württemberg. 271. — Laiengeburts¬ 
helfer in Württemberg. 466; — Ein¬ 
richtung der Milchkontrolle in Wiirttem- 
berg. v. Metzger. 680. — Ablehnung der 
i staatlichen Schlachtviehversicherung in 
Württemberg. 821. 

i Wundbehandlung mit Gips v. Pust. 10. 

| Wundbeilung s. Berieselung. 

Wurst. 843. 8. a. Verpackung. Leberwurst. 
Pferdefleisch. 

Wurst. — Eiweißzusatz zur — 844. 

W r ur8tgut. 191. 

Wursthüllen. — Färbung der — 85. 
Wurstkessels. — Geheimnisse des — 844. 
Wurstuntersuchung. — Bakteriologische — 
von v. d. Slooten. 844. 

Wurstwaren unter Deklaration. — Verkauf! 

gesundheitsschädlicher — 843. 

Wurstwaren der fliegenden Händler. 814. 
Wutimpfung s. Anti wutimpfung. 

W r utschutzabteilung am Königlichen Institut 
für Infektionskrankheiten zu Berlin vom 
1. April 1906 bis 31. März 1907. — Die 
Tätigkeit der — v. Dr. Lentz. 337. 


Yohimbin-l’raxis. — Neues für die — v. Dr. 
Schmidt. 700. 

Yohimbin bei Rindern und Pferden v. Göhre. 
758. 

Yohimbin. — Über Vergiftung von Hunden 
mit — v. Prof. Albrecht. 855. 

Yohimbin-„Riedel“ ad us. vet. — Versuche 
mit — Orig.-Art. v. Wieland. 141. 

Yohimbins beim Gänserich. — Die Wirkung 
des — v. Kardos. 654. 

Yorkshire-Schweine s. Rotlauf. 174. 

Zahlverhältnis s. Leucozyten. 

Zahnärzte. — Neue Studien- und Prüfungs¬ 
ordnung für — v. Schmaltz. 566. 

Zahnärztliche Prüfungsordnung. 150. 

Zahnalter. — Die Lehre vom — v. Ohm. 266. 

Zahnstein und dessen chemische Zusammen¬ 
setzung bei unseren Haussängetieren. — 
Untersuchungen über — v. W T ittmann. 733. 
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Verbesserung der praktischen Ausbildung der 
Tierärzte. 

Von Professor Dr. Schmaltz, 

derzeitigeni Rektor der Tierärztlichen Hochschule zu Berlin. 

Zweifellos gewährleistet die heutige Einrichtung der Tier¬ 
ärztlichen Hochschulen ihren Studierenden, so weit sie lernen 
wollen, eine gründliche wissenschaftliche Erziehung in reicherem 
Maße als früher. Ebenso aber ist es eine feststehende Tatsache, 
daß die Erziehung der jungen Tierärzte für die Ausübung der 
tierärztlichen Praxis und für die gesamten Anforderungen des 
Berufslebens zu wünschen übrig läßt. 

Diese bedauerliche Erscheinung ist weder neu, noch schließt 
sie einen Vorwurf für die Tierärztlichen Hochschulen ein. Die 
Notwendigkeit, den Hochschulunterricht zu ergänzen, hat man in 
Bayern schon vor 50 Jahren empfunden, wo gewiß die damalige 
Tierarzneischule nicht allzu sehr von theoretischer Wissenschaft 
durchtränkt war. Man führte dort 1858 ein unter Leitung eines 
Tierarztes abzuleistendes „praktisches Jahr“ ein, daß 1872 auf¬ 
gehoben wurde, weil die Vorbedingungen zum tierärztlichen Studium 
für das ganze Reich gleichmäßig geregelt werden mußten. Die 
Klagen über ungenügende praktische Erziehung durch das Studium 
haben ferner ebenso lauten Widerhall im ärztlichen Stande ge¬ 
funden und haben dort zur Nachahmung jener alten bayrischen 
tierärztlichen Einrichtung geführt. Über die Bewährung des 
für die Ärzte vorgeschriebenen praktischen Jahres lauten die 
Ansichten recht verschieden. Für die Tierärzte gibt es schon 
deshalb kein brauchbares Beispiel ab, weil die Erziehung in 
Krankenhäusern und großen Kliniken für den Tierarzt nicht in 
Betracht kommt. Daß auch die Ärzte den besprochenen Übel¬ 
stand spüren, beweist zugleich, daß die Schuld nicht speziell an 
den Tierärztlichen Hochschulen liegt. 

Die Hochschule vermag es überhaupt nicht, die Erziehung für 
die Praxis zu geben. Sie bat auch gar nicht diese Aufgabe; ihr 
Ziel muß die streng wissenschaftliche Schulung sein, welche 


der Tierarzt der Neuzeit so gut wie der wohlausgebildete 
Menschenarzt besitzen muß. Damit ist selbstverständlich durch¬ 
aus vereinbar, daß der Unterricht diejenigen Dinge in den 
Vordergrund rückt und am gründlichsten behandelt, welche 
später praktische Anwendung finden. Um aus meinem eignen 
Fach ein Beispiel zu wählen: der Anatom hat das Haupt¬ 
gewicht auf die Kenntnis des Bewegungsapparates des Pferdes 
zu legen; anf feine Nervenpräparate kommt es weniger an. 

Für die eigentliche tierärztliche Erziehung sind natürlich 
die Kliniken von größter Bedeutung. Es mag sein, daß dort 
im Wechsel der Zeiten der eine Ordinarius stärkere praktische 
Neigungen hat als der andere; an den Wechsel der mensch¬ 
lichen Eigenschaften kann sich aber die Organisation nicht kehren. 
Im allgemeinen steht das fest: schon in den Kliniken soll der 
Student dazu erzogen werden, selber zuzugreifen; aber die 
Verhältnisse der Praxis können die Pferdekliniken der Hoch¬ 
schulen in ihren Behandlungsmethoden nicht nachahmen; sie 
können nur mit den neuesten und vollkommensten Hilfsmitteln 
arbeiten, müssen nach höchster Leistung streben und von allen 
Errungenschaften Gebrauch machen. Man darf auch nicht zn 
einseitig in der Praxis den Gipfel der Vollkommenheit erblicken. 
Gewiß bringt die Praxis eine große Erweiterung des Könnens 
durch Übung und Erfahrung; sie läßt aber andrerseits auch 
manches verflachen, rechnet mit engeren Grenzen der Möglichkeit, 
arbeitet mit Notbehelfen und macht oft aus der Not eine Tugend. 
Die Hochschulerziehnng kann die eine Seite nicht ersetzen, mit 
der anderen sich nicht begnügen. Je gründlicher der Studierende 
rein wissenschaftlich erzogen ist, um so schneller und richtiger 
wird er die Erfahrung nützen (das ist der Unterschied von 
dem Empiriker) und wird andererseits die Gefahr der Ver¬ 
flachung vermeiden. Die Klagen, die man hört, beziehen sich 
auch weniger auf die Behandlung innerer und äußerer Krank¬ 
heiten des Pferdes. Was an den jungen Anfängern sehr oft 
grell in die Angen sticht, ist der Mangel an Pferdekenntnis, 
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ist die gänzliche Unerfahrenheit in der Behandlung der Kinder¬ 
krankheiten, ist die unzulängliche Ausbildung in der Geburts¬ 
hilfe und vor allem die Unbeholfenheit gegenüber den An¬ 
forderungen des praktischen Lebens, gegenüber Land und Leuten. 
Wenn man von dem Unterricht in der Beurteilungslehre absieht, 
der an den Hochschulen hier und da wohl noch verbessert 
werden muß und kann, so wäre die einzige Klinik, die ihrer 
Art nach jenen Klagen abzuhelfen vermöchte, die ambulatorische 
Klinik, d. h. die Einrichtungen zur Behandlung von Tieren 
außerhalb der Hochschulen. In ihrem bisherigen Zustande 
konnten auch diese klinischen Einrichtungen den praktischen Be¬ 
dürfnissen nicht genügen; denn die Klagen über die Mängel 
der praktischen Ausbildung sind allgemein. 

Wenn wir diesen Mangel als feststehende Tatsache ansehen 
dürfen, so muß allen, welchen das Wohl des tierärzlichen 
Standes am Herzen liegt, die ernste Pflicht klar sein, endlich 
Abhilfe zu schaffen. Diese Abhilfe muß bald kommen, 
denn der tierärztliche Beruf befindet sich in einer 
kritischen Zeit: die Anforderungen sind gesteigert, die Augen 
sind auf uns gelenkt, und der Landwirt, an höheren und niederen 
Unterrichtsanstalten erzogen, hat heute ein selbständigeres Urteil 
über die Leistungen des Tierarztes als früher. Gegen das 
überall auftauchende Streben, privilegierte Pfuscher heran¬ 
zuziehen, gibt es nur einen Gegenschlag: Steigerung der prak¬ 
tischen Tüchtigkeit des Tierarztes, und zwar in einer Form, die 
auch dem Landwirt und auch dem Mißgünstigen in die Augen 
springt. Schnell muß die Abhilfe kommen und gründlich; mit 
kleinen Mitteln, mit Mittelchen von allmählicher Wirkung ist’s 
nicht getan. Hier handelt es sich um heroische Mittel, um 
einschneidende organisatorische Veränderungen, die auch nach 
außen hin Eindruck machen. Ein dritter Punkt muß ent¬ 
scheidend sein für die Wahl des Mittels: dasselbe muß eine 
intensive Ausnutzung der Zeit gestatten. Wir müssen 
die Zahl der Ausbildungssemester (ich sage absichtlich nicht 
Studiensemester) steigern; aber ob wir sie auf acht oder neun 
Semester bringen, in jedem Falle haben wir die Pflicht, ernsteste 
Sparsamkeit zu üben, und das Mittel ist das beste, welches 
in kürzester Frist zu wirken vermag. 

Drei Wege könnten von vornherein als möglich er¬ 
scheinen: 1. die Verbesserung des* Unterrichts an der Hochschule, 
2. das sog. praktische Jahr, d. h. eine dem Studium folgende 
obligatorische Assistenz bei praktischen Tierärzten, 3. (das ist 
mein Vorschlag) die Verlegung eines Studiensemesters auf das Land. 

Wenn die Hochschulen der immer lauter gewordenen Klage 
gegenüber jetzt einfach nur mit dem Vorschlag kämen: wir 
wollen unsere Einrichtungen verbessern, so brächten sie sich 
damit eigentlich in eine recht schlimme Lage. Denn man könnte 
ihnen dann entgegenhalten: Warum habt Ihr, wenn das möglich 
ist, es nicht längst getan, da Ihr doch die Klagen seit langem 
kanntet? Schon in der Tatsache, daß die Verbesserung nicht 
schon längst vorgenommen ist, liegt meiner Ansicht nach der 
Beweis, daß dieser Weg nicht zur wirklichen Abhilfe führt. 
Die Handhabung des Unterrichts in den stationären Kliniken 
läßt organisatorisch nichts zu wünschen übrig, Verschiedenheiten 
hängen an der Person. Organisatorisch zu ändern wäre 
nur die ambulatorische Klinik in Verbindung mit dem 
Unterricht in der Geburtshilfe. Auch der Unterricht in der 
Seuchenkunde käme in Frage; doch ist dies ein Gebiet für sich, 
das mit der eigentlichen Tierheilkunde nichts zu tun hat 
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und hier einmal außer Betracht bleiben soll. Es ist möglich 
daß diese oder jene Hochschule imstande wäre, die Um¬ 
gebung ihres Ortes mit neuen und zweckmäßigen Einrichtungen 
so auszunutzen, daß eine wesentliche Vervollkommnung des 
Unterrichts in praktischer Beziehung erzielt wird. In kleineren 
Orten mit günstiger landwirtschaftlicher Umgebung und bei 
einer geringeren Anzahl von Studenten namentlich wäre es 
immerhin denkbar, auf diese Weise das Ziel zu erreichen. Ich 
halte es allerdings in allen Fällen für zweifelhaft und ver¬ 
neine für die Großstadt die Möglichkeit überhaupt. Um jedoch 
nicht in das Gebiet der anderen Hochschulen einzugreifen, 
möchte ich mich auf das Berliner Beispiel beschränken. 
Hier ist es ganz unmöglich, mit der ambulatorischen Klinik 
eine praktische Erziehung zu leisten. Man bedenke, daß aus 
der Umgegend einer Großstadt die eigentliche Landwirtschaft 
immer mehr zurückgedrängt wird, daß die Tierhaltungen in 
der Umgegend einen landwirtschaftlichen Charakter nicht mehr 
tragen, daß die weiten Fahrten einen unverhältnismäßigen 
Zeitaufwand erfordern, der mit der Notwendigkeit intensiverer 
Zeitnutzung in schroffestem Widerspruch steht. Und wenn man 
10 Automobile anschaffen würde, so würde doch der einzelne 
Studierende immer nur verhältnismäßig wenige Fahrten mit¬ 
machen, und es kann keine Rede davon sein, daß er ein Bild 
von der Praxis auf dem Lande erhielte. Auch die Einrichtung 
einer geburtshilflichen Klinik, in die man Kühe zum Abkalben 
einstellen würde, bleibt etwas ganz Unvollkommenes. Wie soll 
man denn die Studenten aus ihren verstreuten Wohnungen in 
der Nacht heranholen? Es kann doch nicht ein größerer Teil 
der Studentenschaft die Wache beziehen. Und wenn dies wieder 
nur einzelne tun, wird der Zweck verfehlt. Ich bin der 
Meinung, daß man mit noch so vielen Verbesserungen des 
Unterrichts an der Hochschule selbst das Ziel nicht erreichen wird. 

Das „praktische Jahr u ist eine Art Schlagwort geworden, 
das in sich selbst eine Zugkraft hat. Um so weniger darf man 
sich von dem Worte blenden lassen und muß sich die Sache 
selbst um so gründlicher betrachten. In Bayern war man zu¬ 
frieden damit — man kann vielleicht sagen: weil man nichts 
Besseres hatte. Eine sehr große Schwierigkeit ist zunächst die 
Auswahl des Lehrmeisters. Daß hierfür nur die amtlichen 
Tierärzte in Frage kommen könnten, muß entschieden zurück¬ 
gewiesen werden; das hieße, den Amtstierärzten billige Assi¬ 
stenten verschaffen und sie noch mehr stärken im praktischen 
Konkurrenzkampf gegenüber den Privattierärzten; davon kann gar 
keine Rede sein. Man muß sich auch den Zweck vor Augen 
halten: es handelt sich nicht darum, den amtstierärzt¬ 
lichen Dienst kennen zu lernen, sondern allein und ausschließlich 
darum, in die Privatpraxis eingeführt zu werden, die Heil¬ 
kunst zu üben. Viele vorzügliche Kreistierärzte betreiben ja nur 
noch sehr wenig Praxis, viel weniger als tüchtige Privat¬ 
tierärzte; in der Eigenschaft als Kreistierarzt also kann 
die Qualifikation zum Lehrmeister nicht gesucht werden. 
Daß andererseits sich unter den Privattierärzten Persön¬ 
lichkeiten finden, denen man nicht die Befugnis zusprechen 
kann, eine staatlich vorgeschriebene Ausbildung giltig zu be¬ 
scheinigen, steht ebenfalls fest. Zunächst würde man selbst¬ 
verständlich diese Befugnis an die Zurücklegung einer bestimmten 
Zahl von Berufsjahren zu knüpfen haben; man würde selbst¬ 
verständlich verlangen, daß der betreffende wirklich eine um¬ 
fangreiche praktische Tätigkeit übt und in der bürgerlichen 
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Achtung steht. Aber wer soll das begutachten? Dabei würden 
viele Menschlichkeiten und Ungerechtigkeiten Vorkommen. Am 
besten wäre es schon, eine bestimmte Zeit der Berufstätigkeit vor¬ 
zuschreiben und im übrigen die Wahl des Lehrmeisters ganz 
frei zu lassen; denn so viel Intelligenz kann man den jungen 
Tierärzten schon Zutrauen, daß sie nur dorthin gehen würden, 
» wo sie etwas lernen können, und der Ruf guter Stellen würde 
sich sehr bald verbreiten. Aber alle — tüchtige und untüchtige — 
Lehrmeister würden mehr oder weniger den jungen Tierarzt als 
ihren Gehilfen ausnutzen, das können sie auch gar nicht 
anders; und so würde der junge Tierarzt einen großen Teil 
der Zeit nicht für sich, sondern für den anderen verwenden 
müssen. Von einer intensiven Zeitnutzung kann daher 
beim praktischen Jahr gar keine Rede sein, und auch im 
günstigen Falle würden die Resultate sehr ungleichmäßig 
bleiben, da auch die qualifiziertesten Tierärzte sehr verschiedene 
Uuterrichtserfolge aufweisen würden.*) 

H. 

Das praktische Semester. 

Ich glaube, daß die Verbesserung der praktischen Aus¬ 
bildung der Tierärzte auf folgendem Wege in der kürzesten 
Zeit and am vollkommensten zu erreichen ist: 

Mit der Tierärztlichen Hochschule wird ein Staats¬ 
gut verbunden; die Studierenden bringen das letzte 
oder eins der letzten Semester auf diesem Staatsgute 
zu. unter Leitung eines Professor externus. 

Die Ziele dieser Einrichtung sind folgende: 1. die Er¬ 
gänzung des tiermedizinischen Studiums nach der praktischen 
Seite, 2. die gründliche Kenntnis aller Verhältnisse dfer land¬ 
wirtschaftlichen Tierhaltung, 3. Einblick in den landwirt¬ 
schaftlichen Betrieb und Verständnis für das Landleben und 
die landwirtschaftlichen Interessen. Zur Begründung dieser Ziele 
sei kurz nur folgendes hervorgehoben: 

Darüber, daß der Unterricht an der tierärztlichen Hoch¬ 
schule der Vervollkommung nach der praktischen Seite hin 
bedarf, sind wir einig. Von der Seuchenkunde und dem prak¬ 
tischen Unterricht in der Fleischbeschau sehe ich hier ab.*) 
Ganz besonders im argen liegt die Kenntnis von der Behandlung 
der Wiederkäuer und Schweine und die Geburtshilfe. Daß 
diese Mängel sich bei einem langdauernden Aufenthalt auf dem 
Lande, der nur zu Unterrichtszwecken dient, bestens aus- 
gleichen lassen, kann wohl nicht bezweifelt werden; auch die 
Kenntnis der Beurteilung der Arbeitspferde wird sich dort, die 
Qualifikation des Lehrers vorausgesetzt, gut erzielen lassen, 
nicht zum wenigsten auch die Bekanntschaft mit dem kleinen 
Viehmarktbetrieb. 

Der schwerste heutige Mangel liegt jedoch darin, daß 
ein großer Teil unserer jungen Tierärzte, namentlich bei dem 

*) Daß das praktische Jahr bei einzelnen Tierärzten ab¬ 
gelegt worden müßte, nehme ich als selbstverständlich an. Die 
jungen Tierärzte etwa nach dem Examen noch in Kliniken fest- 
halten zu wollen, hätte mit Verbesserung der praktischen Ausbildung 
gar nichts zu tun. Krankenhäuser haben wir nicht. Von der Frage, 
"b ein Teil des praktischen Jahres etwa auf einem Schlachthof zu- 
zabringen wäre, sehe ich hier ebenso ab wie von einer speziellen 
Ausbildung in der praktischen Seuchenkenntnis. Es handelt sich 
hier eben nicht um die Vorbildung für das Öffentliche Veterinär- 
w esen, es handelt sich nur um die Erziehung zur Heilkunst. Die 
Urbe&8ernng des Unterrichts in jenen Fächern ist eine Frage für 

die streng von unserem Thema zu scheiden ist. 


gesteigerten Zuzug aus den Städten, hinaus in die Praxis 
kommt, ohne die geringste Ahnung von den Verhältnissen 
der Tierhaltung, des landwirtschaftlichen Betriebes über¬ 
haupt zu besitzen. Auf diesem Gebiete sich bloßzustellen 
und eine komische Figur zu machen, ist aber eigentlich das 
Schlimmste, was dem jungen Tierarzt passieren kann; denn auf 
diesem Gebiete ist ihm der Landwirt überlegen und begreift 
den Unverstand nicht, während er einen Fehler in einer Diagnose 
oder Kur, die ihm selbst ein Rätsel ist, viel leichter verzeihen 
wird. So wie der Arzt mit der Lebensführung seiner Patienten, 
muß der Tierarzt mit der Lebensweise der Haustiere ver¬ 
traut sein. Durch theoretische Vorträge, durch einzelne Demon¬ 
strationen und Stallbesuche, kurz, an einer Tierärztlichen Hoch¬ 
schule überhaupt läßt sich diese Bekanntschaft nicht erzielen, 
sondern nur dann, wenn man das Leben der Haustiere inmitten 
ländlicher Verhältnisse längere Zeit beobachten kann. Auch 
während eines praktischen Jahres kann man sich diese Bekannt¬ 
schaft aneignen; aber unter methodischer, nur den Unterrichts¬ 
zweck verfolgender Leitung wird man das in kürzerer Zeit 
vermögen. Beim Aufenthalt auf einem Staatsgut würden sich 
I die Studierenden Kenntnisse aneignen können über Futterbau, 
Wiesen und Weiden, über Beurteilung der Futtermittel, über 
Fütterung, Futterausnutzung und Mästung, Stalleben und Weide- 
gang, Zuchtverwendung und Jungviehhaltung, Kastrationen und 
Schutzimpfungen. Die Tiermedizin muß Schulter an Schulter 
mit der Landwirtschaft gehen; dazu müssen die Tierärzte Ver¬ 
ständnis für die vitalen Interessen der Landwirtschaft haben, 
wodurch sie sich andrerseits auch sicher vor agrarischen Über¬ 
treibungen bewahren werden. Das alles würde der Aufenthalt 
auf dem Staatsgut in bester Weise ermöglichen. 

Daß der Unterricht auf dem Staatsgut vor der Fach¬ 
prüfung erfolgt, ist ein weiterer Vorteil gegenüber dem nach 
der Prüfung gedachten „praktischen Jahr“; eine intensivere Aus¬ 
nutzung der gebotenen Gelegenheit wird durch die nachfolgende 
Kontrolle der Ergebnisse gesichert. 

Organisation. 

Der Aufenthalt auf dem Staatsgut muß ein volles 
Semester dauern. Die Verschiedenheit, die Sommer- und 
Wintersemester bieten, fällt meiner Ansicht nach für die Haupt¬ 
ziele nicht ins Gewicht; im übrigen brauchte der Aufenthalt nur 
von Juli bis Januar und von Januar bis Juli bemessen werden; 

! mit dem Lehrplan der Hochschulen für die klinischen Semester 
ließe sich das durchaus vereinigen. 

Der auf der Hochschule zu erteilende Unterricht 
würde in seiner Anordnung durch das praktische Semester wenig 
oder gar nicht berührt werden. Meiner Ansicht nach könnte 
freilich an der Hochschule, deren Studierende ein Staatsgut be¬ 
ziehen, die ambulatorische Klinik völlig in Fortfall kommen; 
doch ist dies eine Nebensache. Der Unterricht in der Geburts¬ 
hilfe muß an der Hochschule verbleiben; auf dem Staatsgut 
würde er nur die praktische Ergänzung erfahren. Dagegen könnte 
die Fütterungslehre, vielleicht auch die Beurteilungslehre draußen 
gelesen werden. Daß für eine praktische Erziehung hin¬ 
sichtlich der Tierzucht das Staatsgut die beste Gelegenheit 
bietet, versteht sich von seibst. Unbedingt auszuschließen 
ist dagegen alles Seuchenmaterial; das Staatsgut darf unter 
keinen Umständen in den Geruch kommen, ein experimenteller 
Seuchenherd zu sein. Im übrigen soll draußen kein theo¬ 
retischer Unterricht erteilt werden, sondern nur die rein 
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praktische Unterweisung unter Ausnutzung des Materials, welches I 
sich gerade bietet, und keineswegs mit dem Ziel, daß der 
Tag unbedingt durch fortwährendes Unterrichten ausgefüllt 
sein muß; ein freies Leben soll es sein, bei dem der 
Unterricht sich von selbst ergibt. 

Welches Semester auf dem Staatsgut verbracht werden soll, 
versteht sich eigentlich von selbst. Das Semester vor der 
F a ch p r ü f un g ist unbedingt das beste, aus zwei Gründen. Einmal 
hat der Studierende die wissenschaftliche klinische Erziehung 
hinter sich; er tritt mit vollem Verständnis in das praktische 
Leben hinaus. Andererseits bietet ihm der Aufenthalt auf dem 
Lande die günstigste Gelegenheit, sich in aller Ruhe auf die 
Fachprüfung vorzubereiten. Daß man schließlich auch das vor¬ 
letzte Semester wählen kann, ist wohl zuzugeben. 

Der Unterricht auf dem Staatsgut wird geleitet durch 
einen Dozenten, der der Praxis entnommen sein muß, ohne sich in 
ihr bereits ermüdet zu haben. Hierzu muß ein durchaus wissen¬ 
schaftlich gebildeter Tierarzt gewählt werden, der vielleicht 
eine zehnjährige Praxis hinter sich hat, am besten auch im 
amtstierärztlichen Dienst gestanden hat. Um seine erziehe¬ 
rische Aufgabe zu betonen und ihm das nötige Ansehen nach 
jeder Richtung zu verschaffen, seine Stellung auch begehrenswert 
genug zu machen, würde neben angemessener Besoldung die 
Verleihung des Charakters als Professor an diesen Dozenten 
notwendig sein, wenn man ihn nicht einfach zum Ordinarius 
externus machen will. Je nach dem Bedarf und der Zahl der 
Studierenden wird man ihm tierärztliche Assistenten beigeben. 
Daß er mit der Verwaltung des Gutes nicht belastet werden 
darf, andrerseits dem Gutsverwalter gegenüber eine dominierende 
Stellung haben muß, versteht sich von selbst. Eine Oberleitung 
über den ganzen Betrieb wird am besten direkt von dem Vor¬ 
gesetzten Ministerium ausgeführt werden. 

Das Unterrichtsmaterial ist in zwei Richtungen zu 
suchen: einmal in den Tierbeständen des Gutes, zweitens 
in der Umgegend. 

Natürlich wird das Staatsgut selbst einen genügend großen 
Tierbestand halten müssen; neben 100 bis 200 Rindern (möglichst 
auch Arbeitsochsen und Jungvieh) wird vor allem eine größere 
Schweinezucht zu betreiben, womöglich aber auch die Scliaf- 
und Geflügelhaltung zu berücksichtigen sein. An diesen Be¬ 
ständen ist das eine Ziel zu erreichen: die Bekanntschaft mit 
der Tierhaltung in allen Teilen. 

Für die Ausübung der Heilkunde würde der Gutsbestand 
nicht genug Material bieten; auch bestände die Gefahr, daß hier 
wieder die Behandlung zu klinikmäßig würde. Vor allem 
würden die Studierenden auf dem Gute eines wieder noch 
nicht lernen: den Umgang mit dem Publikum, die Kenntnis auch 
der primitiven landwirtschaftlichen Verhältnisse. Deshalb muß 
der Professor externus eine große Privatpraxis in der Um¬ 
gegend erlangen (für benachbarte Tierärzte wird sich eine Ent¬ 
schädigung bieten lassen). Die Ausnutzung dieser Praxis für 
den Unterricht auch einer größeren Zahl von Studierenden wird 
keine Schwierigkeiten bieten. Das wäre ein wirklich praktischer 
Unterricht, für den die Bestände des Staatsgutes selbst nur den 
Kern abgäben. Die Lage des Staatsgutes ist lediglich zu 
wählen mit Rücksicht auf die Gunst der Gegend für diese Praxis. 
An die Nachbarschaft der Tierärztlichen Hochschule w'äre das Gut 
ja durch nichts gebunden. Es handelt sich um eine zweimalige 
Reise im Jahre, für die eine etw r as größere oder geringere Ent- 


I fernung keine Rolle spielt. Ein für die Berliner Hochschule 
bestimmtes Gut könnte z. B. am besten in Posen liegen; eine 
Gegend, die auch primitivere Verhältnisse zeigt, wäre die beste. 

Die Studierenden müssen natürlich auf dem Gute 
selbst untergebracht und verpflegt werden. Das läßt sich 
ohne große Kosten bewerkstelligen. Die Zahl der Studierenden — 
jedesmal die eines Semester — würde zwischen 30 und 70 
höchstens schwanken. Jedem müßte natürlich ein bescheidenes 
kleines Zimmerchen eingeräumt werden; Zusammenlegen mehrerer 
ist schon mit Rücksicht auf die Vorarbeit für die Prüfung ab¬ 
zulehnen. Dazu kämen natürlich Räume für gemeinsamen 
Aufenthalt, d. h. ein einfaches Kasino, dessen Ökonom unter 
ständiger Kontrolle für einen bestimmten Satz die Verpflegung 
zu besorgen hätte. Am besten wäre es, wenn der Staat die Kosten 
der Verpflegung gegen ein mäßiges Pauschquantum übernähme. 
Daß dieses Zusammenwohnen von zirka 50 Studenten auf dem 
Lande irgendwelche Unzuträglichkeiten mit sich führen könnte, 
halte ich für ausgeschlossen; mit 50 gebildeten jungen Leuten 
läßt sich ja wohl eine Hausordnung durchführen und auch der 
Burgfriede wahren. Kostenaufwand und Verwaltungsfrage 
können meiner Ansicht nach keine besonderen Schwierigkeiten 
machen. Die landwirtschaftliche Nutzung des Gutes wird in 
keiner Weise berührt; die Verpflegung von 50 jungen Leuten 
bietet sogar einen vorteilhaften Absatz für Produkte. Freilich 
würde es wohl nötig sein, das Gut staatlich administrieren zu 
lassen, da sich mit einem Pächter allerdings leicht Reibereien 
ergeben könnten. Ein Wohngebäude wäre für höchstens 100 000 M. 
zu errichten. Die Unterhaltung der Studierenden würde mäßige 
Anforderungen an beide Teile stellen. An laufenden Ausgaben 
würde schließlich nur die Besoldung des Professors und seiner 
Assistenten entstehen. 

Gelegentlich wurde mir persönlich gegenüber eingewendet, 
daß dieser Vorschlag nichts Neues enthalte, da ähnliche Ein¬ 
richtungen schon getroffen seien. Diese Behauptung muß ich 
zurückweisen. Unter den angeführten Beispielen ist nichts, 
was eine wirkliche Ähnlichkeit mit der hier vorgeschlagenen 
Einrichtung hätte. Lyon verfügt über eine Domäne; aber es 
kommt doch nicht darauf an, daß die Hochschule ein Gut 
besitzt, sondern daß die Studenten sich ein Semester lang auf 
diesem Gute auf halten, was dort nicht der Fall ist. Von der 
Hochschule in Budapest aus besuchen die Studierenden die 
Domäne in Gödöllö. Auch dies hat gar keine Ähnlichkeit mit 
der hier empfohlenen Einrichtung. Im Laufe des Schuljahres 
gehen nämlich jeden Montag 12 Hörer nach Gödöllö und bleiben 
dort bis Sonntag abend: bei der Zahl der Studierenden kann 
der einzelne höchstens zweimal zu einem solchen Besuche 
kommen. Daß dies etwas anderes ist als die Verlegung eines 
Studienseraesters auf das Land, wird mir niemand bestreiten 
wollen. Ich betone die Neuheit des Vorschlages nicht, um mir 
die Priorität der Idee zu wahren, sondern um den Einwand 
abznweisen, daß etwas Ähnliches schon geschaffen worden sei, 
ohne eine radikale Besserung herbeizuführen. 

Ich glaube, daß die Einführung dieser Einrichtung, 
ein Mittel sein würde, um gründlichen Wandel zu 
schaffen. Es würde geeignet sein, den Tierarzt mit seinem 
ganzen Gebiet, das durch die Heilkunde allein nicht erschöpft 
ist, vertraut zu machen. Man wolle namentlich auch den 
Eindruck auf die Landwirtschaft nicht unterschätzen. Das 
Gerede von theoretisierenden Tierärzten müßte gegen 
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ober dieser Ausbildung inmitten der Landwirtschaft 
verstummen. Nichts wäre vielleicht wirksamer, um dem 
Geschrei nach Laiengeburtshelfern und dergleichen ein Ende 
za bereiten. Ich halte das praktische Semester auf dem 
Staatsgut für ein großes Mittel — ich will damit nicht sagen, 
daß es das alleinige Mittel ist. Den Verschiedenheiten 
in den Bundesstaaten wird mit Fug Rechnung getragen; auch 
die tierärztliche Ausbildung könnte dies in unserer Frage. Die 
Prüfungsardnung braucht nichts weiter festzulegen als die 
Bestimmung, daß vor der Fachprüfung ein praktisches 
Semester zu absolvieren ist. Im übrigen könnte völlige Freiheit 
herrschen; was als praktisches Semester zu gelten hat, be¬ 
stimme die Landesregierung. Gewiß könnte vielleicht das 
Semester z. B. in Gießen ausschließlich einer ausgebauten 
ambulatorischen Klinik gewidmet sein, in Bayern einem Auf¬ 
enthalt bei einem Tierarzt in einem Zuchtgebiet usw. Es wäre 
nicht einmal etwas dagegen einzuwenden, wenn in Preußen 
die Berliner Hochschule ein Staatsgut zugewiesen erhielte, 
während man der zu Hannover, falls sie nicht auch ein solches 
Gnt haben will, andere Einrichtungen zu treffen überläßt. Die 
Ergebnisse würden zeigen, was das Bessere ist; es wäre 
vielleicht ein Vorteil, alles gleichzeitig zu versuchen. 

Die Berliner Hochschule wünscht die Zuweisung 
eines Staatsgutes. Wie die übrigen Hochschulen sich zu 
diesem Gedanken stellen, weiß ich nicht; aber für die Prüfung 
der Frage kommen die Hochschulen eigentlich nicht in erster 
Linie in Betracht; denn die Hochschulen sind die Kritisierten. 
An den Kritikern ist es, die Mittel zur Abhilfe zu prüfen, und 
Kritiker sind die Tierärzte in ihrer Gesamtheit; sie wissen, 
was ihnen gefehlt hat, und wo sie vielleicht heute noch der 
Schuh drückt. Dem Urteil der Praktiker wollte ich daher 
meinen Vorschlag unterbreiten, der auch, wie ich hoffe, unsere Ver¬ 
tretungen bei ihren nächsten Versammlungen beschäftigen wird. 

Den tierärztlichen Hochschulen ist bekannt geworden, 
daß man sich mit ihren Erziehungsresultaten nicht begnügen 
kann; es erschien mir daher als eine Pflicht, an meinem Teile 
einen Verbesserungsvorschlag zu machen. Ich hoffe, das ver¬ 
folgte Ziel zu erreichen; wenn es mir aber nicht gelänge, so 
hätte ich meine Schuldigkeit getan. So viel ist sicher: Mittelche n 
helfen hier nicht. Man gebe der Hochschule ein großes 
Mittel. Verweigert man ihr dies, so trägt nicht sie mehr die 
Verantwortung für den Schaden. 

Über Fibrolysin Merck. 

Von Tierarzt Holzmayer-Lechenich. 

Seit ungefähr zwei Jahren habe ich das Fibrolysin Merck in 
verschiedenen Fällen gebraucht und möchte ich hier einige An¬ 
wendungsfälle, welche die Wirkung des Präparats deutlich er¬ 
kennen ließen, anführen. 

Eines meiner eigenen Pferde schlug sich während des Trabes, 
da es eine Fliege abwehren wollte, mit dem rechten Vorderhuf 
oberhalb des linken Fesselgelenks medialwärts eine bedeutende 
Wunde, so daß eine partielle Zerreißung des langen Zehen¬ 
streckers vorhanden war. Die lappenförmige Wunde heilte sehr 
langsam. Die Schmerzhaftigkeit war äußerst groß. Noch nach 
einem halben Jahre stand das Pferd lahm, obwohl die Wunde 
zugeheilt war. An der Wundstelle hatte sich eine stark faust¬ 
große Verdickung gebildet, so daß die Zehe gar nicht mehr 
gebeugt werden konnte. Die Anwendung verschiedener Jod¬ 


präparate, scharfe Einreibungen, Massage, alles blieb erfolglos. 
Da entschloß ich mich zur Anwendung des Fibrolysins. Das¬ 
selbe wurde jeden dritten Tag in der Dosis von 11,5 ccm in 
die Jugularis injiziert. Zu meiner Freude war schon nach der 
dritten Injektion deutliche Besserung eingetreten, die Verdickung 
war kleiner geworden. Das Pferd ging noch beim Angehen 
lahm, jedoch verlor sich das Hinken nach einigen Minuten. 
Nach Verbrauch von 8 Dosen Fibrolysin verschwand die Lahm¬ 
heit gänzlich. Eine geringgradige Verdickung an der Ver¬ 
wundungsstelle ist noch vorhanden, bildet aber nur mehr einen 
Schönheitsfehler. Zwei Fälle von chronischen Sehnenentzündungen 
bei Pferden wurden ebenfalls mit Fibrolysin geheilt. Ich möchte 
nur einen davon skizzieren. Ein schwerer belgischer Wallach 
zog sich eine Entzündung der Beugesehnen und Sehnenscheiden 
am rechten Vorderfuße zu und zwar war das untere Drittel 
derselben hiervon betroffen. Nachdem einige Tage gekühlt worden 
war, schien die Lahmheit sich gebessert zu haben und der Be¬ 
sitzer gebrauchte das Pferd wieder zu schwerem Zuge. Am 
nächsten Tage war eine starke Verschlimmerung der Lahmheit 
eingetreten. Nach einigen Tagen wurde die Anschwellung an 
I den Sehnen derb, bei der Beugung der Sehnen war deutliches 
Sehnenknirschen wahrnehmbar. Sechs Wochen lang wurden die 
bei diesen Lahmheiten sonst gebräuchlichen Behandlungsmethoden 
versucht ohne den geringsten Erfolg. Als ich zum Fibrolysin 
überging, war schon nach der ersten Injektion eine Besserung 
unverkennbar und nach dreimaliger Injektion konnte das Pferd 
wieder gebraucht werden. 

Eine Verkürzung der Beugesehnen sog. „Struppiertsein“ 
blieb durch Fibrolysin unbeeinflußt, ebenso wurde ein altes 
Überbeiü am Metacarpus eines Pferdes nicht verändert. 

Einen sehr günstigen Ausgang bei einer kruppösen Pneu¬ 
monie mit verzögertem Verlaufe möchte ich jedoch ganz beson¬ 
ders hervorheben. 

Ara 22. April 1908 wurde ich zu einem vierteljährigen 
Fohlen gerufen, das an kroupöser Pneumonie erkrankt war. 
Die ersten Tage verlief die Krankheit in normaler Weise, das 
Fieber sank vom vierten Tage ab beinahe auf die Norm, doch ging 
die Dämpfung auf beiden Lungenflügeln nicht zurück. Das Tier 
magerte zusehends ab, der Appetit war sehr gering. Nafchdem 
sich bis zum 6. Mai keine Änderung trotz Prißnitzschen Um¬ 
schlägen, Ammonium chlorat. c. c. eingestellt hatte, wollte ich 
auch hier das Fibrolysin zur Lösung versuchen. Ich gebrauchte 
hier dasselbe subkutan in einer Dosis von 10 ccm jeden dritten 
Tag. Die Wirkung war überraschend. Schon nach der ersten 
Injektion stellte sich ein lockerer Husten ein, die Dämpfung 
ging beiderseits etwa drei Finger breit zurück, der Appetit 
nahm zu, die Atmungszahl verringerte sich. Nach fünf Injek¬ 
tionen konnte das Fohlen als geheilt aus der Behandlung ge¬ 
geben werden und ist auch bis heute gesund geblieben und so¬ 
gar sehr kräftig geworden. 

Wie die Münchener medizinische Wochenschrift in Nr. 14 
1908 berichtet, sind in der inneren Abteilung des städt. Clemens¬ 
hospitals zu Münster i. W. beim Menschen ebenfalls bei prota- 
hierter kruppöser Pneumonie gleich günstige Erfolge verzeichnet 
worden. Als ich im oben erzählten Falle die Firma E. Merck 
in Darmstadt um Übersendung von Fibrolysin bat, wurde mir 
in liebenswürdiger Weise ein Sonderdruck über diese Erfolge 
beigelegt. _ 
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Ein Beitrag zur Behandlung der Akarusräude. 

Von Tierarzt Arnsdorff-Königsberg i. Pr. 

Am 15. Jannar 1908 wurde mir ein Hund des Herrn M. 
aus Königsberg i. Pr. zugeführt, mit dem Vorbericht, daß der¬ 
selbe seit zirka acht Wochen an einem hartnäckigen Ausschlag 
an Kopf und Vorderbeinen leide. Trotz Anwendung verschiedener 
Medikamente sei noch keinerlei Besserung eingetreten, im Gegen¬ 
teil beginne der Ausschlag in letzter Zeit sich besonders stark 
und schnell auszubreiten. 

Status praesens: Das-Tier, eine kleine Rehpinscher¬ 
hündin, schwarz mit rostbraunen Abzeichen, zirka ein Jahr alt, 
ist wohlgenährt und trächtig. Der Kopf und die untere Hals¬ 
partie sind nahezu haarlos, und die Haut zeigt an diesen 
Stellen die für ein chronisches Leiden typischen Erscheinungen 
der Pachydermie. Eiterpusteln und Knötchen sind in großer 
Menge vorhanden. An den Vorder- und Hinterbeinen und zwar 
besonders in den unteren Abschnitten derselben, stehen die 
Haare einzeln oder gruppenweise stark gesträubt und zeigen 
größtenteils krankhafte Veränderungen. Die Haut ist besonders 
an den Füßen außerordentlich stark verdickt, in tiefe Falten 
gelegt, blutrünstig und rissig. Pusteln, Knötchen, selbst kleinere 
Geschwüre überall vorhanden und in der Umgebung der Zehen 
besonders stark angehäuft. 

Die schon auf Grund dieses Befundes gestellte Diagnose 
„Akarusräude“ bestätigte sich auch durch den Nachweis der 
zahlreich vorhandenen Milben. 

Da ich mir in Anbetracht der Schwere des Falles von einer 
Heilwirkung mit den bisher bekannten Räudemitteln nichts ver¬ 
sprach, andererseits jedoch der Besitzer mit der Tötung des 
Hundes nicht einverstanden war, so entschloß ich mich, einen 
Versuch zu machen mit dem von dem Kollegen Dietz in der 
B. T. W. vom 22. November 1907 (Nr. 48) „Zur Therapie 
der Akarusräude“ empfohlenen Behandlung mit„Geo Dötzers 
Parasitencreme“. Ich verhehle nicht, daß ich der diesem 
Präparat nachgesagten spezifischen Heilwirkung äußerst miß¬ 
trauisch gegenüber stand, zumal gleich nach dem Erscheinen 
des eben genannten Artikels der Kollege Horneck gleichfalls 
Frankfurt a. M. in der Tierärztlichen Rundschau eine Notiz 
brachte, die auch diesem Präparat bei Akarusräude jede Wirkung | 
absprach. 

Besonderer Umstände halber konnte jedoch die Be¬ 
handlung erst am 7. Februar 1908, also über drei Wochen 
später, eingeleitet werden. Inzwischen hatte der Ausschlag 
einen derartigen Umfang angenommen, der eigentlich jede 
Aussicht auf Heilung illusorisch machte. Die gesamte Haut¬ 
oberfläche im Bereich der Unterbrust, beider Schulterregionen 
des Bauches, Innen- und Hinterfläche der Schenkel waren mit 
Pusteln wie besät. Dazu kamen die bereits früher vorhandenen 
schweren Hautveränderungen an Kopf, Hals und Gliedmaßen. 

Die erste Einreibung des Tieres nahm ich selbst vor und 
zwar genau nach dem von dem Kollegen Dietz angegebenen 
Verfahren. Die weitere Behandlung dagegen sollte der Besitzer 
vorerst unter meiner Kontrolle selbst vornehmen. 

Bereits am dritten Tage nach der ersten Einreibung konnte 
ich zu meinem Erstaunen deutlich eine zur Abheilung neigende 
Veränderung an sämtlichen Pusteln nachweisen. Nach weiteren 
acht Tagen, bis wohin der Hund täglich vom Besitzer einge¬ 
rieben wurde, war der Heilungsfortschritt am gesamten Körper 
so sehr in die Augen springend, daß ich dem Besitzer mit 


Sicherheit vollkommene Heilung des Hundes in Aussicht stellen 
konnte. — In der Folgezeit schritt der Heilungsprozeß zusehends 
vorwärts. 

Das Gesicht glättete sich, die Haut des Halses, der Glied¬ 
maßen und besonders in der Umgebung der Pfoten, wo sich 
anfänglich die größten Schwierigkeiten boten, nahmen eine 
normale Beschaffenheit an. Die Haare begannen überall zu 
wachsen und zwar so gut, daß bereits Ende März der Hand 
als vollständig geheilt betrachtet werden konnte. Der voll¬ 
kommenen Sicherheit wegen wurde der Hund jedoch bis zum 
1. Mai 1908 wöchentlich noch einmal mit Parasitenkreme ein¬ 
gerieben. Die Haare sind überall wiedergekommen und das 
Fell besitzt einen prachtvollen Glanz. Bis heute (21. August 1908) 
ist keinerlei Rezidive eingetreten und kann daher an der Heilung 
des Tieres nicht gezweifelt werden. Eine zufällige Heilung 
eines so schweren Falles von Akarusräude dürfte schon von 
vornherein als ausgeschlossen gelten, da dieser Hautausschlag 
selbst in leichteren Graden ein bösartiges Leiden darstellt, von 
dem eine spontane Heilung nicht zu erwarten ist 

Wie mir der Besitzer des Hundes später mitteilte, hatte 
ein anderer hiesiger Kollege gleichfalls das Vorhandensein der 
Akarusräude nachgewiesen, doch konnte die von diesem vor¬ 
geschlagene Behandlung des Hundes mit Kreolinspiritus die 
Ausbreitung des Leidens über den ganzen Körper nicht ver¬ 
hindern. Dieses war der Zeitraum, der zwischen meiner ersten 
Untersuchung und dem Beginn der eigentlichen Behandlung lag. 

Auf den trächtigen Zustand des Tieres war die Behandlung 
ohne jeden Einfluß. 

Aus der Praxis. 

Von Tierarzt Eberhard-Bothenen bei Kaymen (Ostpreußen). 

I. Sieherheltsemaskulator. 

Der Sicherheitsemaskulator nach Blunk, den ich 
seit dem 26. März 1907 zur Kastration benutze, hat sich zu 
meiner vollsten Zufriedenheit bewährt. Ich habe denselben bisher 
angewandt bei 2 Fohlen, 33 ca. einjährigen Bullen, 16 Ball¬ 
kälbern, 14 älteren Ebern und einem älteren Ziegenbock. Niemals 
habe ich bei dieser Kastrationsmethode Nachblutungen gesehen. 

| Auch sonstige Komplikationen nach der Kastration traten nicht 
ein. Bullen jeden Alters kastriere ich mit dem Blunkschen 
Emaskulator stets im Stehen, wodurch dem Operateur viel 
Zeit erspart wird. Die Tiere werden mit dem Kopfe kurz und 
niedrig angebunden. Jederseits der Kruppe werden zwei hand¬ 
feste Männer postiert, von denen einer den Schwanz des Ballen 
zur Seite hält, während beide mit den dem Tiere abgewendeten 
Armen resp. Händen von oben und innen den Oberschenkel 
kurz über dem Sprunggelenk umgreifen. Hierdurch wird ein 
Spreizen der Hinterschenkel bewirkt und einem Niederlegen 
der Tiere vorgebeugt. 

Am 21. Juli v. J. benutzte ich den Sicherheitsemaskulator 
zum Abtrennen des stark verdickten Samenstrang¬ 
stumpfes bei einem dreijährigen Pferde, bei welchem ich einen 
apfelgroßen botryomykotischen Tumor des Samenstranges heraus¬ 
geschält hatte. Die Operation, die natürlich am niedergelegten 
Tier ausgeführt wurde, verlief fast ohne einen Tropfen Blut, 
auch stellte sich keinerlei Nachblutung aus den Samenstrang¬ 
gefäßen ein. Allerdings bedurfte es eines recht kräftigen 
Druckes auf den stark verdickten Samenstrang, um denselben 
zu durchtrennen. Ich ließ die Schenkel der Zange ganz langsam 
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and allmählich durch einen Gehilfen zusammendrücken, und 
zwar in öfteren Unterbrechungen. Während dieser Pausen 
drehte ich die fixierte Geschwulst mehrmals um ihre Achse, 
wodurch die Abtrennung bedeutend erleichtert wurde. Den 
Emaskulator ließ ich noch ca. eine Minute in geschlossenem 
Zustand auf dem Samenstrang liegen, wie ich es auch bei jeder 
Kastration zu machen pflege. Ich glaube, daß dieses Verfahren 
bei der Operation der sogenannten Samenstrangfistel entschiedene 
Vorzüge vor dem Abquetschen mit dem Chassaignacschen 
Ecraseur hat, bei welchem nicht selten die Kette des Instruments 
zerreißt. Voraussetzung dabei ist natürlich, daß der Samen¬ 
strang so weit freigelegt werden kann, daß man ihn mit dem 
etwas unhandlichen doppelten Maul des Sicherheitsemaskulators 
nmfassen kann. 

II. Akarusräude. 

Im Januar 1907 bekam ich einen wertvollen männlichen 
Dachshundwelpen (kurzhaarig) im Alter von neun Wochen, der 
angeblich mit Balsamum peruvianum von einer leichten Räude¬ 
erkrankung geheilt sein sollte. Leider mußte ich aber die 
schönste Akarusräude bei ihm feststellen. Die von mir selbst 
ausgefnhrte peinlich sorgfältige Behandlung mit Peruol und 
Perugen versagte vollständig, so daß ich den Teckel nach 
zirka acht Wochen als unheilbar erschießen mußte, da er am 
ganzen Körper eine Pustel neben der andern hatte. Als Ersatz 
erhielt ich von dem betreffenden Züchter Mitte Juli 1007 einen 
anderen sechs Wochen alten Teckelrüden (ebenfalls kurzhaarig), 
der bei seiner Ankunft anscheinend räuderein war. Doch nach 
einigen Tagen zeigten sich vereinzelte Akaruspusteln am Kopf, 
Hals, Brust, Bauch und zwischen den Schenkeln, die auch 
anfangs trotz sofort eingeleiteter Behandlung noch Zunahmen. 
Da inzwischen in der Berliner Tierärztlichen Wochenschrift der 
Artikel über Behandlung der Akarusräude von Professor 
Dr. Gmeiner erschienen war, versuchte ich diese Behandlung 
und, wie ich gleich bemerken will, mit ganz überraschend gutem 
Erfolg. Der Hund bekam ein lauwarmes Bad von Kalium 
sulfnratum (2 Proz.) und wurde dann täglich an den erkrankten 
Stellen mit folgendem, von Professor Dr. Gmeiner erprobten 
Mittel, eingerieben: 

Rp. 01. Carvi 

Spirit, rect. ää 10,0 

01. Ricin. 150,0. 

Irgendwelche Reizungserscheinungen, wie sie zuweilen nach 
längerem Gebrauch des Mittels Vorkommen sollen, habe ich 
nicht bemerkt, so daß mit der Behandlung bis zu der Anfang 
September erfolgten Heilung nicht ausgesetzt zu werden 
brauchte. Heute iBt der Hund tadellos im Haar und hat nie 
einen Rückfall bekommen. Im April v. J. behandelte ich vier 
Teckelwelpen, die vereinzelte Akaruspusteln zeigten, gleichfalls 
mit vollem Erfolge nach obiger Methode. 

III. Suptol. 

Durch freundliches Entgegenkommen des Herrn Dr. Burow 
erhielt ich zu Versuchszwecken ein Quantum von 250 g Sup- 
tol-Burow zur Heilimpfung gegen Schweineseuche. 
Es handelte sich um eine Privatmolkerei, in deren ca. 60 Tiere 
starkem Schweinebestande die Schweineseuche nach kurzem Er¬ 
löschen immer wieder aufflackerte. Ich impfte hier am 10. März, 
10. und 18. April und 4. Mai v. J. alle Schweine, die irgend¬ 
wie Verdacht auf Seuche zeigten, alle Kümmerer und Huster, 
einige sogar nach kurzer Zeit zum zweiten Male, je mit 5 g 


Suptol. Leider kann ich über eine günstige Einwirkung des 
Suptols auf die Erkrankung nicht berichten, denn bei der 
Schlachtung resp. Sektion zeigten sich alle geimpften Tiere mit 
irgendeiner Form der Schweineseuche behaftet. Auch zeigte 
Bich klinisch nicht der geringste Einfluß auf den Husten und 
die Entwicklung der Tiere. Der Grund dieser absoluten Fehl¬ 
wirkung dürfte vielleicht darin zu suchen sein, daß es sich um 
Fälle von chronischer Schweineseuche handelte. 


Berichtigung. 

Auf Wunsch des Herrn Verfassers dos Artikels über Suptol in 
Nr. 53 des vorigen Jahrganges der B. T. W. wird berichtigend fest¬ 
gestellt, daß es auf S. 975 linke Spalte, 4. Zeile von unten statt 
„Krankheiten“ heißen soll „Krankheitserscheinungen“. 


Referate. 

Beitrag zur Kenntnis der roten Rnhr des Rindes. 

Von Dr. E. Züblin, Tierarzt in Degcrsheim. 

(Schweizer Arcbir für Tierheilkunde 1908, 3. Heft) 

In eingehender Weise und unter Berücksichtigung der 
bisher vorhandenen Literatur beschreibt Züblin die von ihm in 
der Schweiz mit der roten Ruhr des Rindes (Zschokke) ge¬ 
machten Erfahrungen und angestellten Untersuchungen. Die 
Ergebnisse derselben sind folgende: Die rote Ruhr des Rindes 
(Dysenteria bovis coccidiosa) ist eine epidemisch auftretende, 
fieberhafte Krankheit, die ihren Sitz im Dickdarm (vorwaltend 
im Mastdarm) hat. Sie wird durch eine spezifische Coccidien- 
art, die bei gesunden Tieren nie getroffen wird, verursacht, 
heilt zumeist aus, kann aber direkt oder indirekt durch pilz¬ 
liche Infektion der lädierten Darmschleimhaut zu Tode führen. 
Der Krankheitszustand läßt unschwer drei Stadien erkennen: 

a) Das Stadium der Hyperämie mit Blutkoagula und wenig 
Coccidien im anfänglich normalen, später dünnflüssigen 
Kote; 

b) Stadium der hämorrhagischen, schleimigen, fieberhaften 
Diarrhoe, provoziert durch Vermehrung der Coccidien in 
•den Epithelien der Dickdarmschläuche, mit Zerfall der¬ 
selben und zahlreichen Coccidien im Kote; 

c) das Stadium der Regeneration, Auswanderung der Coc¬ 
cidien und Nachlassen der Symptome. 

Die Coccidien bewohnen in ihren Jugendstadien die Darm- 
epithelien und scheinen dieselben zu zerstören, ohne allgemein 
toxische Wirkung zu entfalten. Dadurch entstehen Defekte im 
Epithelbelag der Schleimhaut, Verödung vieler Dickdarmkrypten 
und Bildung von Infektionspforten für das Eindringen von 
Bakterien. 

Leichte Fälle können spontan zur Ausheilung kommen, 
so bei geringer Invasion, und dann, wenn es nicht zur all¬ 
gemeinen Infektion kommt. An Stelle der zerstörten Drüsen¬ 
schläuche bildet sich eine bindegewebige Einlagerung. Zurück¬ 
gebliebene Coccidien können in dieses Gewebe eingeschlossen 
werden. 

Von den bei roter Ruhr vorkommenden Parasiten lassen 
sich drei verschiedene Formen nachweisen: 

a) Coccidien mit gleichmäßig grobkörnigem Protoplasma 
(Schizonten), 

b) Coccidien mit feinkörnigem Protoplasma (Mikrogametozyten ), 

c) Coccidien mit kugelförmig zusammengezogenem grob¬ 
körnigen Protoplasma (Makrogameten). 
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Die weibliche Coccidie vermehrt »ich im Wirt meist durch 
ungeschlechtliche Teilung und fuhrt so zur Masseninfektion, 
zuweilen wird sie auch befruchtet. Sie dient dann zur Produktion 
von Dauersporen und zur Infektion anderer Wirte. Ihre Proto- ’ 
plasmakugel zerfällt in vier Zystosporen, welche sich je wieder 
in zwei Sporen teilen ohne Restkörper. Die Infektion geschieht 
wahrscheinlich durch Futter und Getränk — nicht von Tier zu 
Tier. Die starken Hüllen der Sporen werden im Labmagen und 
Dünndarm verdaut; nunmehr frei geworden nehmen die Sporen 
infolge der im Dickdarm vorhandenen geringen Peristaltik Ge¬ 
legenheit, in die Dickdarmdrüsen einzudringen und in den Epithel¬ 
zellen auszuwachsen. 

Die Coccidie des Rindes ist rundlich, hat eine Größe von 
durchschnittlich 0,012 mm Breite und 0,015 mm Länge, ihre 
Hülle ist doppelt konturiert. Ihre Verfütterung an Kaninchen 
bedingt keine krankhaften Veränderungen, sie ist darum als 
besondere Spezies — Coccidium bovis — aufzufassen. 

Die Behandlung ist wie Züblin angibt, auch jetzt noch 
eine rein symptomatische, da die genannten Parasiten sehr 
resistent sind. Zunächst erfolgt Bekämpfnng der Hyperämie 
durch wiederholte Klistiere von 1 proz. Alaun- oder Va proz. 
Tanninlösnng. Ferner werden adstringierende Medikamente 
(acid. tannic., cort. quere., rhizoma torment.) per os verabreicht. 
Zur Hebung der Herzschwäche dient Rotwein, zur Kräftigung 
des Organismus Milch und Eier. Verfasser erzielte bei 95 Proz. 
der erkrankten Rinder Heilung, 5 Proz. wurden notgeschlacbtet. 
Von letzteren wäre vielleicht noch ein Teil ausgeheilt bei recht¬ 
zeitiger Behandlung, Wartung und Pflege. Das Fleisch kann 
in der Regel als genießbar erklärt werden. 

Vorstehend referierter Arbeit sind 20 Textabbildungen bei¬ 
gegeben. J. Schmidt. 

Kritische Betrachtungen über distanzreiteriiehe Fragen. 

Von Oberveterinär Dr. Heu fl. 

(Zeitscbr. f. Veterinirk. 1908, S. 97, 146 u. 199.) 

Die Wichtigkeit der Distanzritte, die außer rein militärischem 
auch sportliches und züchterliches Interesse haben, ist besonders 
dadurch erkannt worden, daß die Österreicher bei dem be¬ 
rühmten Distanzritt Berlin—Wien im Jahre 1892 bessere Er¬ 
folge erzielten als die deutschen Teilnehmer. Bei uns war bis 
dahin auf Danerritte kein Gewicht gelegt worden, während man 
dieselben in Österreich seit 30 Jahren pflegte. Heuß stellt in 
seiner Abhandlung unter Berücksichtigung der einschlägigen 
Literatur kritische Betrachtungen über jene Fragen an, die bei 
solchen Ritten besonders zu beachten sind und Maßnahmen vor, 
während und nach einem Dauerritt betreffen. Schon bezüglich 
der Auswahl des Pferdes gehen die Ansichten auseinander und 
eine Einigung über die geeignetste Pferderasse ist bis jetzt nicht 
erzielt. Es scheint jedoch, als ob das deutsche Halbblutpferd 
dem englischen Vollblut überlegen ist. Bezüglich Größe und 
Schwere dürften kleinere und leichtere Pferde die brauchbarsten 
sein. Kondition und Training spielen eine große Rolle. Die 
Ernährung während des Trainings muß reichlich sein; besonders 
ist Wert auf erhöhte Haferration (bis 20—23 Pfund) zu legen; 
Zuckerftitterung, gern im Trinkwasser zugeführt wird vielfach 
gelobt. Der Wert des Hufbeschlags ist unverkennbar. Viele 
geben dem Stahl als Material den Vorzug, Nachteile sind aber 
zu große Glätte auf Kunststraßen (Schade) und Brüchigkeit 
des Stahles (Kösters). Geteilt sind die Ansichten über die 
Zweckmäßigkeit von Hufeinlagen und über das Mitführen von 


Beschlagutensilien (Belastung des Pferdes). Als Sattelunterlage 
hat sich am besten ein Woilach oder eine große und weiche 
Filzdecke bewährt. Über die Einteilung der Gangarten während 
des Rittes finden sich die widersprechendsten Angaben. Für 
alle Distanzrittarten wird aber das zeitweise. Führen warm 
empfohlen; viele Reiter schreiben ihre Erfolge dem Umstande 
zu, daß sie im Schritt nicht geritten, sondern geführt haben. 
Füttern und Tränken ist sehr verschieden gehandhabt worden. 
Da bei vielen Pferden bei längerem Reiten die Freßsucht nach¬ 
läßt, empfiehlt es sich, die Pferde nie ganz satt zu füttern; das 
Tränken soll möglichst reichlich und oft geschehen (überschlagenes, 
mit Zucker versetztes Wasser). An Krankheiten waren hftnfig 
Sehnen- und Gelenkleiden, Mauke, vereinzelt Verschlag, Herz¬ 
schlag und Lungenentzündung. Von inneren Krankheiten kamen 
besonders Affektionen der Hinterleibsorgane vor; Sektionen 
ließen meist blutige Entzündung des Verdauungstraktus er¬ 
kennen. Da Koliken sehr häufig erst nach den Ritten auftreten, 
ergibt sich eine besondere Behandlung der Tiere nach denselben, 
besonders in bezug auf Ernährung. Zum Schluß wird die Teil¬ 
nahme von jüngeren Veterinären an Distanz- und Konkurrenz- 
ritten empfohlen, wie dies bereits in anderen Armeen üblich ist. 

Richter. 

Ist die „endemische Schlandkopflähmung“ (Wasen¬ 
meisterkrankheit usw.) identisch mit Wild- nnd Rinder¬ 
seuche 1 

Von Distriktstierarzt Dr. Sc hm id-Weißenhorn. 

(Wochenschrift fftr Tierheilkunde und Viehzucht, 62. Jahrg., Nr. 29). 

Schmid wendet sich gegen den Vorschlag Simaders: die 
endemische Schlundlähmung als zur Wild- nnd Rinderseuche 
gehörig aufzufassen. Die Haupterscheinungen der letztgenannten 
Seuchen sind: hohes Initialfieber, harte, schmerzhafte Schwellang 
der Weichteile des Kopfes (entzündliches bzw. blutiges Ödem), 
Schwellung der Zunge; Vorkommen bei Wild und Rind, sehr 
selten bei Pferden. Die endemische Schlundkopflähmung erzeugt 
kein Finber, keine ödematös-hämorrhagische Schwellung am 
Kopfe, keine Umfangsvermehrung an der Zunge (diese ist eher 
schlaff, atonisch); die mikroskopische Untersuchung läßt keine 
bipolaren Stäbchen erkennen. Bei der Sektion ist der Befund 
negativ, oder es finden sich im Gehirn und Rückenmark bis zu 
2 cm lange Erweichnngsherde (in einem Falle sah Verfasser 
bei einer Kuh die graue Substanz des verlängerten Markes 
während des Absetzens des Kopfes förmlich auslaufen.) Pferde 
werden in erster Linie ergriffen und erliegen rascher. Das 
gemeinsame Symptom für beide Krankheiten ist das Speicheln 
und das behinderte Kauen bzw. Abschlucken, während die Ur¬ 
sache hierfür bei der Wild- und Rinderseuche im Schmerz und 
in der mechanischen Behinderung durch die Schwellung zu 
suchen ist, handelt es sich bei der endemischen Schlundkopf¬ 
lähmung um eine rein nervöse Störung. Schmid erachtet daher 
die von Döderlein gewählte Bezeichnung „Bulbärparalyse“ 
für völlig zutreffend und möchte sie nur behufs genauerer 
Charakterisierung des Auftretens der Krankheit mit dem Zusatz 
„endemische“ versehen. J. Schmidt. 

Über das Vorkommen des Bacillus pyogenes als Sputum- 
bakterinm und Eitererreger bei verschiedenen Tierarten. 

Von Professor Dr. Olt-Gießen. 

(Deutsche Tierärztliche Wochenschrift 1908, Nr. 43 und 44.) 

Professor Olt hat zahlreiche Untersuchungen über das 
Vorkommen des Bacillus pyogenes als Sputumbakterium und als 
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Eitererreger bei verschiedenen Tierarten vorgenommen. Die 
Ergebnisse seiner interessanten Forschungen sind folgende: 

1. Der Bacillus pyogenes ist für Rinder, Schafe, Ziegen, 
Rehe, Schweine und Wildschweine pathogen und vegetiert in 
der Maulhöhle dieser Tiere als Sputumbakterium. Besonders 
massenhaft sitzt er in den Tonsillarpfröpfen des Schweines. 

2. Im Bereiche geweblicher Verletzungen angesiedelt, ist 
der BaciUus pyogenes imstande, pyogene Eigenschaften zu ent¬ 
falten, sich durch die Lymphgefäße und Blutbahn zu arbeiten 
und Pyämie zu erzeugen. 

3. Wunden in der Maulhöhle und besonders durch Zähne 
der genannten Tiere beigebrachte Verletzungen (Kämpfe der 
Wildschweine mit den Hauern) werden leicht durch den 
Bacillus pyogenes infiziert und neigen zur Abszeßbildung in der 
Nachbarschaft. 

4. Durch Verschlucken des Bacillus pyogenes mit Maul¬ 
speichel, eingespeichelter Nahrung, Eingüssen oder dem Inhalte 
perforierter Abszesse der Maulhöhle entstehen eitrige und 
schleimig-eitrige Bronchitiden, eitrige Bronchopneumonien oder 
infolge gleichzeitiger Anwesenheit anderer, besonders der 
Fäulnispilze, gangränescierende Bronchopneumonien. 

5. Als Erreger eitriger Euterentzündungen ist der Bacillus 
pyogenes ermittelt worden bei Schweinen (Olt), Rindern 
(Glage), Ziegen (Damann, Freese, Olt) und Schafen (Olt). 

Rdr. 

Eine nene Unterlage für Zahnzangen zur Extraktion 
von Backzähnen bei Pferden. 

Von Prof. A. W. Mörkeberg. 

(Maaoedflaknft for Dyrlaeger, 1908, Hoft 12.) 

Das Ausziehen eines Backenzahns beim Pferde ist bekanntlich 
oft eine recht beschwerliche Arbeit selbst dann, wenn die Zahn¬ 
zange gut paßt. Oft rührt das daher, daß die Unterlage nicht 
paßt und gerade dann zur Seite gleitet, wenn man die Zahn¬ 
zange kräftig aufstützen will. Bei den bisher verwendeten 
Unterlagen hat man eben nicht berücksichtigt, daß die Kau- 
tiächen der Backenzähne schräg sind. 

Prof. Venne rholm hat diesem Übelstande abzuhelfen 
gesucht dadurch, daß er der Unterlage eine prismatische Form 
gab: aber Vennerholms Unterlage hatte den Fehler, daß sie 



der Zahnzange eine Fläche, nicht aber eine Kante zum „Über¬ 
wippen“ darbot. 

Bei der von Mörkeberg konstruierten Unterlage (siehe 
Figur) hat die auf den Zähnen ruhende Fläche eine Neigung, 
welche der Neigung der Kaufläche entspricht. Die der Zahn¬ 
zange zugekehrte Fläche liegt horizontal: der Druck wird auf 
die ganze Kaufläche verteilt. Eine abgerundete Kante ver¬ 
hindert das Abgleiten der Unterlage. Die der Zange zugewendete 
Fläche ist so eingerichtet, daß die Zange auf einer Art Schneide 
ruht; hierdurch wird die Hebelbewegung naturgemäß sehr 
erleichtert. Dr. Städter. 


Können Haustiere im Freien überwintern? 

Von Rud. Gerstner, Kgl. Bezirkstierarzt in St. Johann ira Pongau. 

(Tierärztliches Zentralblatt 1907, Xr. 35.) 

Auf einer Alpe in einem Seitentale des Gasteinertales 
fehlten, als die Ziegenherde eines Bauern zur Überwinterung 
zurück in das Gehöft getrieben wurde, vier Ziegen. Der darauf¬ 
folgende Winter war ziemlich schneereich. Als die Alpwege 
wieder gangbar wurden, fand der Bauer zufällig seine vier 
Ziegen auf einer schneefreien Stelle grasend vor. Zw r ei davon 
hatten, wie aus den milchgebenden Eutern zu schließen w r ar, 
schon Kitze gesetzt, welche jedoch abgängig und wahrscheinlich 
eingegangen oder von Füchsen geraubt waren. Die Ziegen 
waren ganz gut genährt und zeigten sich auch nicht verwildert. 

Rdr. 

Aus der medizinischen Literatur. 

Münchener Med ix wische Wochenschrift. .35. .Jahrg. 1908, Nr. 40, S. 2,470. 

Über die Narkose bei künstlich verkleinertem Kreislauf. Von 

Dr. zur Vorth. — Die erste Anregung, eine größere Empfäng¬ 
lichkeit für das Narkotikum durch Verminderung der Blutmenge 
zu erreichen, ging von Comings aus. Dann wurde Klopp 
durch die Beobachtung, daß nach Blutverlusten leicht zu 
narkotisieren ist, veranlaßt, auf mechanischem Wege durch Ab¬ 
schnürung der Extremitäten die Menge des Blutes einzu¬ 
schränken. Daran schlossen sich Tierexperimente von Ziegner, 
die in eindeutiger Weise folgendes lehrten: 1. Zur Narkose 
bedarf das Kaninchen bei künstlich verkleinertem Kreislauf 
geringerer Chloroformmengen. 2. Das bei verkleinertem Kreis¬ 
lauf narkotisierte Tier erw r acht schneller aus der Narkose, mit 
deren Auf hören die Umschnürungen gelöst sind, als das 
Kontrolltier. 

Auch beim Menschen erschien die zum Einschläfern und 
besonders zum Unterhalten des Schlafes verbrauchte Menge des 
Narkotikums geringer als die ohne Einschränkung des Kreis¬ 
laufs nötige. Ebenso w r ar das rasche Erwachen aus der 
Narkose nach Lösung der Umschnürungen der Extremitäten 
auffallend. Ein Nachteil aus der Umschnürung der unteren 
Extremitäten wurde nicht beobachtet. Abschnürungen aller 
vier Extremitäten waren mit unerträglichen Schmerzen ver¬ 
bunden, so daß nicht über V* Stunde hindurch abgeschnürt 
werden konnte. Der Vorteil der Narkose am künstlich ver¬ 
kleinerten Kreislauf beruht im folgenden: 1. Man braucht 
geringere Mengen des narkotischen Mittels, w r as nicht nur eine 
Ersparnis, sondern für den Organismus unter Umständen von 
erheblichem Vorteil ist. 2. Das rasche Erw r achen nach Lösung 
der Umschnürungen ist wertvoll. 3. Der wesentlichste Vorzug 
dürfte darin zu erblicken sein, daß man in dem stark kohlen¬ 
säurehaltigen Blute der abgeschnürten Extremitäten ein das 
Atmungszentrum lebhaft reizendes Mittel zur Verfügung hat, 
das bei Narkosezufällen unter Umständen von lebensrettender 
Bedeutung sein kann. Zur Technik wird bemerkt, daß die 
Abschnürung, die mit Blutleerebinden nach Esmarch vor¬ 
genommen wurden, den Kreislauf in dem abgeschnürten Teil 
völlig unterdrücken muß, so daß das Extremitätenblut völlig 
frei vom Narkotisierungsmittel bleibt. 

Dieselbe Zeitschrift S. 2382. 

Über Ruminatio Humana. Von Dr. Bruegel. (Aus der medi¬ 
zinischen Poliklinik zu München, Vorstand: Prof. Dr. May.) 
Wiederkäuen kommt beim Menschen verhältnismäßig selten 
1 vor. Der von B. mitgeteilte Fall betrifft einen 26 Jahre alten 
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kräftig gebauten Metzger und Schenkkellner, der seit seinem 
7. Jahre täglich nach jeder Mahlzeit das Bedürfnis hat, die ge¬ 
nossenen Speisen etwa 10 bis JO Minuten nach ihrer Aufnahme 
wieder in den Mund zurückzubringen und nochmals zu kauen. Das 
Regurgitieren dauert so lange, bis die Bissen sauer werden. 
Dann hört es von selbst auf. Das Ruminieren geschieht im 
allgemeinen unwillkürlich, kann aber jederzeit, ohne eine unan¬ 
genehme Empfindung hervorzurufen, unterdrückt oder abgebrochen 
worden. Yerf. beschreibt die in der Literatur niedergelegten 
Fälle von Meryzismus, die vieles gemeinsam haben. Meist 
handelt es sich um nervöse Individuen. Oft ist das Wieder¬ 
kauen in einer Familie mehrmals vertreten. Als Ursache des 
Wiederkauens wird von einzelnen Autoren eine Insuffizienz des 
Kardiaverschlnsses angesehen. Andere betrachten den Meryzis¬ 
mus als eine Neurose. Insbesondere wird die Vererbung einer 
neuropathischen Disposition betont. Auch dem Nachahmungs¬ 
trieb wird eine gewisse Rolle zugeschrieben. Bei den zur Sek¬ 
tion gekommenen Fällen waren stets pathologische Veränderungen 
im Ösophagus oder im Magen oder in beiden vorhanden. Die 
bis jetzt bekannten Fälle von Meryzismus klassifiziert Verfasser 
folgendermaßen: 1. Angeborener Maryzismus. 2. Erworbener 
Meryzismus a) mit organischen Veränderungen in den oberen 
Verdauungsweg b) ohne solche, auf nervöser Grundlage, also 
rein funktioneller, Art mit Störungen der Motilität. W. 

Münchener Med ix in i sehe Wochenschrift , .55. Jahrg. 190S, »S. 253ö. 

Zur Behandlung von Fistelgängen mit Beckschen Salbeninjektionen. 

Von Dr. Steimann. — Beck-Chicago hat in der Absicht, 
Fisteln möglichst genau im Röntgenbilde zur Darstellung zu 
bringen, Wismutsalbe in die Fistelkanäle eingespritzt. Dabei 
gelangte er zu überraschenden Heilerfolgen. Steimann hat 
die Behandlung an einschlägigem Material, chronischen Osteo¬ 
myelitiden, Spondvlitiden, fistelnden Knochen- und Gelenk¬ 
tuberkulosen nachgeprüft. Dazu verwendete er eine Salbe von 
nachstehender Zusammensetzung: Bismut. subnitr. 30,0 Vasel. 
alb. 60,0 Paraffin, liquid. 5,0 Ceri flav. 5,0. Die Salbe wird 
aus einer sterilisierten und erwärmten Metallspritze mit oliven¬ 
förmigem Ansatzstück unter nicht zu geringem Druck in die 
Fistel eingepreßt. Beck hat bei einer etwa 30cm langen 
Fistel im Anschluß an tuberkulöse Spondylitis der Lendenwirbel¬ 
säule, die zwei Jahre hindurch sezerniert hatte, schon nach 
einer Injektion in wenigen Tagen Heilung erzielt. Dagegen 
zieht Steimann aus 5 von ihm behandelten und eingehend 
beschriebenen Fällen das Fazit, daß die Beck sehe Methode 
Zufriedenstellendes nicht geleistet hat. Zur Orientierung über 
die Ausdehnung des Fistelkanales ist sie jedoch vorzüglich 
geeignet. Schließlich macht Verfasser darauf aufmerksam, daß 
zu therapeutischen und zu Demonstrationszwecken sich statt 
der Wismutsalbe auch die Jodoformsalbe, die im Röntgenbilde 
ebenfalls deutlichen Schatten gibt, eignet. 

Deutsche Medixinischc Wochenschrift 34. Jahrg. 1903, S. 2271. 

Über Wundbehandlung mit Gips. Von Dr. W. Pust. Verfasser 
benutzt die austrocknende Wirkung des Gipses zur Bekämpfung 
bakterieller Wundinfektionen. Frische Wunden, soweit sie nicht 
der Naht zugänglich sind, werden nach oberflächlicher Reinigung 
der Umgebung mit Gaze und einer Binde bedeckt. Darauf 
wird eine dicke Schicli^ gewöhnlichen Gipses gestreut und mit 
Watte, Gummipapier nna feinde befestigt. Die Gipsschicht wird 
in der ersten Zeit mehrmals am Tage erneuert. Später können 
Salbenverbände an Stelle des Gipses treten. Selbst stark 


infizierte jauchige Wunden haben sich bei dieser Behandlung 
rasch gereinigt, so daß diese Methode sich durch Einfachheit, 
Ungefährlichkeit und Wirksamkeit empfiehlt. 


Tagesgeschiclite. 

(Siehe auch den Hauptartikel.) 



Im fernen Land. 

Zuin ehrenrit'D Andanken des ersten in Dcntsch-Südwest-Afrika ain IG. Januar 1904 
hei Karihib gefallenen Kollegen Kitnpny. 


Der Aufschwung des Veteriniirwesens in Dayern. 

Bayern hat als erster Bundesstaat den entscheidenden, von 
den Tierärzten überall ersehnten Schritt getan und die Gleich¬ 
stellung seiner Veterinärbeamten mit den Medizinalbeamten durch¬ 
geführt. Dieser außerordentliche Erfolg, der unzweifelhaft in 
erster Linie der Tüchtigkeit der bayerischen Veterinärbeamten 
und ihrer Spitze zuzuschreiben ist, hat erreicht werden können 
durch richtige Benutzung einer günstigen Gelegenheit, nämlich 
bei dem Erlaß einer allgemeinen neuen Rangordnung für die 
Beamten. Aus dieser Rangordnung, die ein ganz allgemeines 
Interesse beansprucht, sollen hier noch folgende Einzelheiten 
mitgeteilt werden: 

I.Klasse Staatsminister. II. Klasse u. a. Staatsräte,Präsidenten 
(auch Regierungspräsidenten), Gesandte. III. Klasse u. a. 
Ministerialdirektoren, Geheime Räte, Regierungspräsidenten, 
Präsident der Akademie der Wissenschaften. IV. Klasse u. a. 
Ministerialräte, Regierungsdirektoren, Geheime Hofräte, Ober¬ 
landstallmeister, Rektoren der Universitäten und der Technischen 
Hochschule. V. Klasse u. a. Oberregierungsräte, Obermedizinal¬ 
räte, Direktoren der Tierärztlichen Hochschule, der Akademie 
Für Landwirtschaft, der Forstlichen Hochschule, der Akademie 
der Tonkunst. Rektoren der Lyceen. Zu den Oberregierungs¬ 
räten gehört auch der Landestierarzt Dr. Vogel. VI. Klasse u. a. 
Regierung8räte, Regierungs- und Medizinalräte, Regierungs- und 
Veterinärräte, Landesinspektor für Tierzucht, Landstallmeister, 
Gestütsdirektoren, ordentliche Professoren an Universitäten, der 
Technischen Hochschule und der Tierärztlichen Hochschule, 
Veterinärräte (mit diesem Titel ausgezeichnete Bezirkstierärzte), 
Landgestütstierärzte. VII. Klasse u. a. Regierungsassessoren, 
Professoren der Akademie für Landwirtschaft, außerordentliche 
Professoren der Universitäten, der Technischen und Tierärzt¬ 
lichen Hochschule, Forstmeister, Landgerichtsräte, Bezirksamt- 
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rnänner, Bezirksärzte, Bezirkstierärzte. VIII. Klasse u. a. Berg- 
amtsassessoren, Bauamtsassessoren, Archivassessoren. Gestüts¬ 
tierärzte, Grenztierärzte im Hauptamt, Lehrer an der Akademie 
für Landwirtschaft. In den folgenden Klassen IX nnd X sind 
die Subaltembeamten eingereiht. 

In den einzelnen Klassen sind zum Teil mehrere Ab¬ 
teilungen unterschieden, doch stehen alle in ein und derselben 
Klasse befindlichen Beamten gleich. Für die Reihenfolge inner¬ 
halb der Rangklasse sind die Ziffern der Abteilungen maß¬ 
gebend; sofern keine Abteilungen bestehen, da Dienstalter, 
bei gleichem Dienstalter das höhere Lebensalter, sofern nicht 
eine andere Reihenfolge ausdrücklich festgesetzt ist. 

Wenn diese Klassen mit preußischen Beamtenklassen ver¬ 
glichen werden sollen, so entspricht die bayerische VI. Klasse 
eftnbar unserer IV. und die bayerische VII. unserer V. Klasse. 

Außerdem hat das Gesetz- und Verordnungsblatt eine Aller- 
blehsteVerordnung, die Tierärzte betreffend, vom 21. De- 
Mnber 1908 veröffentlicht, welche anstelle der Verordnung vom 

Juli 1872 tritt. Nach dieser Verordnung hat sich unter 
aadem jeder Tierarzt, der sich zur Ausübung der Praxis 
niederlassen will, bei der Distriktsverwaltungsbehörde und beim 
Bcsirkstierarzt persönlich zu melden. Die Bezirkstierärzte 
werden der Kreisregierung (Kammer des Innern) unmittelbar unter¬ 
stellt und erhalten die Amtskleidung der Bezirksärzte, jedoch mit 
hellblauem Kragen und Aufschlägen. Ihre Dienstaufgaben sind 
in der Verordnung nach dem jetzigen Stande zusammengefaßt. 
Das Verfahren bei der Besetzung amtstierärztlicher Stellen wird 
künftig vom Ministerium des Innern bestimmt. Für Wahrneh¬ 
mung bezirksärztlicher Geschäfte in kreisunmittelbaren Städten 
können künftig nur solche städtischen Tierärzte in Betracht 
kommen, die als höhere Gemeindebeamte unwiderruflich und mit 
Pensionsberechtigung oder doch mit entsprechender Aussicht 
auf solche angestellt sind. In größeren kreisunmittelbaren 
Städten können mit widerruflicher Genehmigung des Ministeriums 
zur Mitwirkung bei seuchenpolizeilichen Geschäften neben den 
städtischen Bezirkstierärzten auch andere Tierärzte verwendet 
werden unter der Bezeichnung „städtischer Tierarzt“. Mit 
Bezug auf die Verwendung von Distriktstierärzten und prak¬ 
tischen Tierärzten zur Besorgung amtstierärztlicher Geschäfte 
werden nähere Bestimmungen dem Ministerium des Innern 
Vorbehalten. 

Die Vorbedingungen für die Anstellung und Verwendung 
im amtstierärztlichen Dienst sind wesentlich verschärft. Es 
müssen nachgewiesen werden: 1. eine mindest neunmonatige 
Tätigkeit bei einem staatlich angestellten Amtstierarzt oder bei 
einem städtischen Bezirkstierarzt, 2. eine mindestens drei¬ 
monatige Tätigkeit an einem öffentlichen Schlachthaus in einer 
Stadt von mehr als 15 000 Einwohnern, 3. das Bestehen der 
amtstierärztlichen Prüfung. Die Tätigkeit bei einem Tierzucht¬ 
inspektor oder einem Staatsgestüt oder an einer tierärztlichen 
Hochschule kann bis zu sechs Monaten auf den zu 1 geforderten 
Vorbereitungsdienst angerechnet werden. Das Ministerium des 
Innern kann gewisse Ausnahmen zulassen und andererseits be¬ 
stimmte Amtstierärzte und Institute bezeichnen, bei denen der 
Vorbereitungsdienst geleistet werden muß, Bowie die Vor¬ 
bedingungen für die Anstellung auch auf den Nachweis über 
den regelmäßigen Besuch von Vorbereitungskursen ausdehnen. 
Für Tierärzte, welche die Approbation vor dem 1. Januar 1909 
erlangt haben, kommt der Nachweis des Vorbereitungsdienstes 


in Wegfall. Die bisherige amtstierärztliche Prüfung heißt 
fortab: Prüfung für den tierärztlichen Staatsdienst. Die Prüfungs¬ 
gegenstände erfahren eine Vermehrung; neu eingeführt werden: 
Tierzucht, Gesundheitspflege der landwirtschaftlichen Nutztiere, 
Ätiologie und Prophylaxis der Infektionskrankheiten. Eine 
Wiederholung der Prüfung ist in Regel nur einmal zulässig. 

Schmaltz. 

Zur Ausbildung von Yiehkastrierern. 

Erwiderung auf einen aus dem Vortrage des Herrn Dr. To epp er 
herausgegriffenen Satz von Tierarzt F. Grajewski-Schöneberg a.W. 

Wie aus dem Kapitel ersichtlich, beschloß Dezember 1907 
der Vorstand der westpreußischen Landwirtschaftskammer auf 
eine Vorlage des Landrates in Dirschau und nach einem ein¬ 
gehenden Referat des Herrn Wannow-Fischau die Errichtung 
von Kursen zur Ausbildung von Viehkastrierern bei dem Kaiser 
Wilhelm-Institut zu Bromberg bei dem Herrn Landwirtschafts¬ 
minister zu beantragen. Beim Lesen dieses Satzes legte ich 
mir, wie vielleicht viele hier in Westpreußen ansässige Herren 
Kollegen, die Frage vor: „Gibt es hier so wenig Tierärzte, die 
zur Vornahme solcher Operationen gewillt sind?“ Diese Frage 
muß verneint werden. Denn Tierarztmangel kann hierbei auch 
nicht, so weit ich informiert bin, in Betracht kommen. Als 
Beweis, daß nicht Mißerfolge, Mutlosigkeit und Nichtvertrauen 
zur Wissenschaft die Gründe sind, möchte ich folgendes ausführen: 

Bei meiner Tätigkeit in R. bot ich mich den Herrn Be¬ 
sitzern an, für denselben Preis wie der Viehkastrierer zu 
kastrieren, um nur diese Leute fern zu halten. Welches war 
der Erfolg? In zwei Jahren kastrierte ich glücklich sechs 
Füllen. Versprochen hatten es mir ja viele, die Operation vor¬ 
nehmen zu lassen, aber leider genießt der Viehkastrierer mehr 
Vertrauen als der Tierarzt. Hierbei möchte ich nur einen Fall 
anführen. Bei einem Besitzer stellte ich bei einem wertvollen 
Hengste Hodensackbruch fest und erklärte mich bereit, das 
Pferd zu operieren. Da ich andere Operationen vorhatte, kam 
in der Zwischenzeit ein Kastrierer und bat den Besitzer, den 
Hengst zu schneiden. In einer halben Stunde war der Patient 
gestorben. Bei vielen Patienten war Samenstrangfistel die Folge, 
die ich später operierte, und einige Pferde gingen an Sepsis ein. 
Der Viehkastrierer hat aber „Pech gehabt“, der Tierarzt „hat 
keine Ahnung“ davon. Dieser Auffassung bin ich vielfach begegnet. 
Es ist nicht mir allein so ergangen. In meiner jetzigen Praxis 
bin ich glücklich dazu gekommen, einen dreijährigen Hengst und 
zweijährigen Eber zu kastrieren, obgleich ich ebenfalls ver¬ 
breite, daß ich solche Operationen ausführe. Gern würden 
vielleicht außer mir Kollegen, wer weiß wie weit zur Vornahme 
dieser Operation fahren, wenn es sich nur lohnt, aber für 
3 M. können wir Tierärzte diese Operationen nicht ausführen, 
wie es mir angeboten wurde. Hieraus kann man ersehen, daß 
die Schuld nicht allein auf seiten der Tierärzte liegt. Wie 
kommt es, daß in anderen Provinzen nur die Tierärzte zu 
dieser Operation zugezogen werden, weswegen bei uns nicht ? 

Außerordentliche Versammlung des Vereins 
Mecklenburgischer Tierärzte. 

Am 13. Dezember 1908 wurde in Güstrow eine außerordentliche 
Versammlung zur Besprechung über Standesangelegenheiten ab¬ 
gehalten, die von folgenden 28 Herren besucht war: 

Behm, Borchert, Egge, Evers, Frtindt, Geitmann, 
Grothkopp, Hilbrand, Holtgreve, Knop, Krüger, Längrich, 
Lebbin, Liepe, Maliszewski, Metelmann, Porath, Preßler, 
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Rassow, Rottke, Sahlmann, Saur, Schriewer, Teetz, 
Westermann, Wilbrandt, Wilke, Zander. 

Als ältestes Vorstandsmitglied eröffnete Wilbrandt um 12V 4 Ulir 
die Versammlung. 

Über Punkt I der Tagesordnung: Vortrag des Herrn Professor 
Pfeiffer betr. praktische Tuberkulosetilgung, gehalten in der Ver¬ 
sammlung des Mecklenburgischen Herdbuchverbandes in Güstrow, i 
referierte Metel mann. j 

Nach Angaben über die Häufigkeit des Vorkommens der Tuber¬ 
kulose bei Schlachtungen betonte Pfeiffer die Notwendigkeit der 
Bekämpfung dieser Krankheit und empfahl das Tilgungsverfahren 
nach Ostertag, wie es von der ostpreußischen Herdbuchgesellschaft 
durchgeführt wird. Pfeiffer verlas ein sehr eingehendes Referat 
seines Assistenten, des Herrn Kollegen Preßler, der eigens von 
ihm nach dort zum Studium dieser Methode und ihrer Durchführung 
hingeschiekt war. 

Zum Schluß empfahl Pfeiffer das unter seiner Leitung stehende 
Hygienische Institut in Rostock als rntersuchungsstelle der Sekrete 
und Exkrete der verdächtigen Tiere. 

Nach lebhafter Debatte wurde beschlossen: 

1. Der Kollege Preßler soll gebeten werden, auf der nächsten 
Versammlung die Mitglieder des Vereins mit dem Unter¬ 
suchungsmodus durch Demonstrationen an erkrankten Tieren 
bekannt zu machen. 

2. Professor Pfeiffer soll unter Betonung unserer Dankbarkeit 
für besonders in letzter Zeit uns gezeigtes Wohlwollen um 
eine Erklärung gebeten werden, ob er die Abteilung II des 
Allgemeinen Hygienischen Instituts (Tierseuchenforschung und 
Serumbereitung) mit einem Tierarzt als Abteilungsvorsteher 
zu besetzen gedenke. 

3. Ev. an die Regierung eine Denkschrift auszuarbeiten, in 
der die Anstellung eines Tierarztes als Vorsteher für diese 
Abteilung II als durchaus wünschenswert und zweckmäßig 
dargelegt wird. 

Über Punkt 2: Besprechung der allgemeinen tierärztlichen Taxe 
referiert Rassow. Er bemängelt die niedrigsten Sätze von 1,00 M.*, 
resp. daß diese bei Behörden in Anrechnung zu bringen seien; 
sodann vermißt er eine Termingebühr; er wünscht Verpflichtung 
aller Mitglieder auf einen Staffeltarif, der Entfernung entsprechend. 

In der Diskussion wurde betont, daß noch nicht alle Mecklen¬ 
burgischen Tierärzte dem Verein angehören, daß eine allgemeine 
Festlegung auf bestimmte Tarife erst dann mit Erfolg eingeführt 
werden könne, wenn für alle Tierärzte des Landes eine straffere 
Organisation bestehe, wie sie am besten durch Tierärztekammern 
erreicht würde. 

Empfohlen wird daher, privatim Bezirksgruppen zu bilden und 
innerhalb derselben Vereinbarungen zu treffen. Ein Antrag Egge, 
in einem der nächsten Monate, etwa Februar, schon wieder eine 
außerordentliche Versammlung mit der Tagesordnung Standesfragen, 
Tierärztekammprn u. dgl. abzuhalten, wird mit allen gegen eine 
Stimme abgelehnt. Der Vorstand wird sich jedoch auch mit dieser 
Materie, ev. unter Kooptation von zwei Vereinsmitgliedern be¬ 
schäftigen. 

In Punkt 3 fordert Metel mann zu zahlreicher Beteiligung an 
der landwirtschaftlichen Woche in Rostock auf. Der Vorstand soll 
bei dem Leiter dieser Veranstaltungen vorstellig werden, alle tier¬ 
ärztlichen oder tierzüchterischen Vorträge möglichst auf einen Tag 
zu verlegen, damit auch der Besuch .den praktischen Tierärzten er¬ 
möglicht ist. Dem Vorstand wird södann die nötige Vollmacht er¬ 
teilt, sich mit einer Autorität in Verbindung zu setzen, die auf 
einer der nächsten Versammlungen einen Vortrag über Tierzucht zu 
halten gebeten werden soll. 

Weiter legt Metel mann dar, daß für den Verein dringend die 
Schaffung zeitgemäßer Vereinssatzungen nötig ist. In einer längeren 
Disposition legt er seine Ansichten dar. Da der Vorstand schon 
nach einem Beschlüsse der letzten Versammlung zur Ausarbeitung 
neuer Statuten verpflichtet ist, will dieser die tatkräftige Hilfe 
Metelmanns nicht entbehren und wird Metelmann zur Bear¬ 
beitung zugezogen werden. Auf die gerichtliche Eintragung des 
Vereins wird Gewicht nicht gelegt, da der Zweck derselben zurzeit ! 
nicht ersichtlich ist. 


In dem nächsten Referat warnt Egge vor dem Andrang zum 
tierärztlichen Studium. Er bringt im wesentlichen alle schon durch 
die Fachpresse, besonders im Verein sächsischer Tierärzte behan 
delten Momente vor und stellt den Antrag, durch Verhandlung im 
Deutschen Veterinärrat eine öffentliche Warnung vor dem tierärzt¬ 
lichen Studium zu erzielen, der einstimmig angenommen wird. 

In dem nächsten Punkte behandelt Evers die Abgabe von 
Serum aus dem Hygienischen Institut in Rostock und das dazu 
herausgegebene Reskript vom 16. November 1908, durch das nach 
Ansicht einiger Kollegen die Pfuscherei begünstigt wird. Da dieser 
Teil des Instituts im wesentlichen eine Schaffung der Ritterschaft 
und von ihr durchaus abhängig ist, will man im Vertrauen auf das 
den Tierärzten gezeigte Wohlwellen Herrn Professor Pfeiffer die 
Wahmahme unserer Interessen überlassen. 

Zum Schluß fordert Längrich auf zur Stellungnahme zu dem 
Antrag Schleswig-Holsteinscher Tierärzte betreffend Pressebureau. 
Allseitig wurde das Zweckmäßige eines solchen anerkannt Nach 
lebhafter Aussprache wrurde aber doch dahin beschlossen, diesen 
Punkt bis nach der Tagung des Deutschen Veterinärrats, die im 
Februar stattfindet, zurückzustellen und auf der Frühjahrssitzung 
wieder vorzubringen. 

Zu der Tagung des Veterinärrats wurde Hilbrand delegiert. 

Nach der Versammlung vereinigten sich die Mitglieder zu einem 
Essen, nach dem auch noch die im Frühjahr zur Neubesetzung 
kommende Stelle des Landestierarztes erörtert wurde. Der 
Wunsch aller ging dahin, die Regierung möchte doch diesen, wie 
von einigen Seiten gesagt wurde, bisher durchaus inferioren Posten 
eine seiner Wichtigkeit entsprechende neuzeitliche Grundlage geben. 
Wird für diese Stellung ausreichendes Gehalt und Funktion als 
Regierungs- und Veterinärrat geschaffen, so dürfte die Bewerbung 
um dieselbe doch sicher durch den einen oder den anderen in 
Preußen in ähnlicher Stellung Btehenden gebürtigen Mecklenburger 
zu erwarten sein. Wird die Stellung nicht wesentlich modifiziert 
und bleibt alles beim alten, dann wird der Posten wahrscheinlich 
provisorisch oder auch dauernd einem der Bezirkstierärzte Über¬ 
tragen, und diese günstige Gelegenheit zur Hebung des tierärztlichen 
Ansehens und des Standes auch in Mecklenburg geht wieder auf 
lange Zeit unbenutzt vorüber. 

Als Ertrag einer Sammlung für die Hinterbliebenen des 
Kollegen Jakobssohn in Friedrichshagen konnten 75 M. über¬ 
sandt werden. Teetz-Warin. 

Tierarzt Efflandt f. 

Am 26. November 1908 verstarb nach längerer Krankheit 
der Tierarzt Efflandt in Schönberg in Holstein. Efflandt 
wurde 1843 in Schönberg geboren. 1864 erlangte er in Han¬ 
nover die Approbation als Tierarzt und ließ sich alsbald in 
seiner Vaterstadt nieder, um bis an sein Lebensende dort zu 
bleiben. Efflandt war wegen seiner Tüchtigkeit und seines 
Fleißes geschätzt und wegen seines rechtschaffenen Wandels 
und anspruchslosen Wesens allgemein behebt und geachtet. 

Der Vorstand 

des Tierärztlichen Provinzialvereins für Schleswig-Holstein. 

Im Aufträge: 

Veterinärrat Dr. Foth, Vorsitzender. 

Deutscher Veterlnärrat 

Dem Vernehmen nach wird der Deutsche Veterinärrat, der 
gemäß dem Beschluß der Breslauer Plenarversammlung 1909 ir 
Stuttgart tagt, in den Tagen vor dem Pfingstfest dort zusammen- 
treten. Inzwischen wird der Ausschuß geeignete Schritte, sei es 
bei der Militärverwaltung oder bei dem Reichstage tun, um be¬ 
sonders dringenden Wünschen der Militärveterinäre Rechnung 
zu tragen. 

Eine gute Tat 

Herr Veterinärrat Lütkemüller, preußischer Kreistierarzta> D., 
zurzeit in Rostock wohnhaft, hat der Tierärztlichen Hochschule zu 
Berlin ein Kapital von 40 000 M. zum Eigentum Übergeben, dessen 
Zinsen nach dem Ableben des Stifters und seiner Gattin zur Unter¬ 
stützung bedürftiger Studierender, namentlich auch durch Gewährung 
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von Freitischen Verwendung linden sollen. Dem hochherzigen 
Stifter sei auch in der Öffentlichkeit herzlichster Dank dargebracht. 

Hilfe In der Not 

Ich bitte alle Leser der „B. T. W.“ sich mit der hier gestellten 
Frage zu beschäftigen und wenn möglich zu ihrer Lösung bei¬ 
zutragen. Ein Kollege, früherer Oberveterinär, hat das Unglück 
gehabt, bei sonstiger völliger Gesundheit in jungen Jahren zu 
erblinden. Für seinen Lebensunterhalt ist, wenn auch in sehr be¬ 
scheidener Weise, durch seine Pension gesorgt. In sein Los hat 
er sich seelisch gefunden. Schwer empfindet er aber den Mangel 
einer Tätigkeit. Er hat die Blindenschrift und Scbreibmaschinen- 
scbrift erlernt, seine Briefe, von ihm mit der Schreibmaschine her¬ 
gestellt, lassen nichts zu wünschen übrig. Er würde also nach 
Diktat Maschinenschrift herstellen können; er würde vielleicht 
auch eine Lehrtätigkeit ausüben können. Er legt seinen Weg in 
Begleitung eines Hundes allein zurück. Vielleicht findet sich für 
ihn eine, wenn auch nur mit geringem Entgelt verbundene Tätigkeit, 
und jeder, der danach Umschau und Umfrage hält, verrichtet eine 
gute Tat. Etwaige Mitteilungen, Ratschläge oder Vorschläge bitte 
ich an mich zu richten, da ich mich vorläufig nicht für berechtigt 
halte, den Namen des vom Schicksal betroffenen Kollegen zu nennen. 

Schmaltz. 

Das Reoht der Redakteure auf Zeugnltverwslgerung. 

Das Oberlandesgericht zu Hamburg hat kürzlich eine Ent¬ 
scheidung gefällt, welche ein allgemeines Interesse beansprucht 
und auch in der Fachpresse mitgeteilt zu werden verdient. Danach 
sind ZeituDgsredakteure auf Grund der Bestimmungen der Zivil¬ 
prozeßordnung über das Recht zur Zeugnisverweigerung befugt, 
die Antwort auf Fragen nach dem Namen ihres Gewähr¬ 
mannes abzulehnen, aus folgenden Gründen: 

Die Aufgabe der Tageszeitung, Fragen von wirtschaftlicher 
Bedeutung zu erörtern, läßt sich nur erfüllen, wenn die Leiter des 
Blattes, da sie selbst unmöglich alle mannigfaltigen Verhältnisse des 
Wirtschaftslebens näher beobachten können, Verbindungen unter¬ 
halten, die • ihnen das..zum. Abdruck geeignete _Material zufügen. 
Einsender von Artikeln über Vorgänge in der praktischen Volks¬ 
wirtschaft werden sich aber nur finden, wenn ihnen die Geheim¬ 
haltung ihres Namens auf Wunsch sicher ist, insbesondere in 
Fällen, wo der Gewährsmann nach der Natur des Stoffes Vorgänge 
in Privatbetrieben offenzulegen hat. In solchen Fällen muß er 
dagegen gesichert sein, daß er eventuell persönlich zur‘Verant¬ 
wortung gezogen wird, und der Redakteur muß ihm die Gewähr 
bieten, daß er Diskretion üben kann. Die Tagespresse würde ihre 
Aufgabe nicht zu erfüllen vermögen, wenn die Redakteure durch 
den Zeugniszwang genötigt würden, die Einsender namhaft zn 
machen. Der Namen des Gewährmannes ist danach eine den 
Redakteuren kraft ihres Gewerbes anvertrante Tatsache, deren 
Geheimhaltung durch die Natur derselben geboten ist, und weil 
eine berchtigte Verkehrssitte bei dem öffentlichen Interesse an 
ungebundener Erörterung gewisser Fragen die Redaktion als ver¬ 
pflichtet ansieht, das Geheimnis des Namens zn wahren. 

Scheidung der Tierärzte von den mittleren Beamten. 

Die Vorgänge der neusten Zeiten auf verschiedenen Gebieten 
fordern dazu heraus, daß endlich die Tierärzte allenthalben ganz 
entschieden ihre Stellung als Beamte mit akademischer Ausbildung 
wahren. Es ist lächerlich, ihnen das Recht dazu irgendwie bestreiten 
zu wollen. Der Umstand, daß ein großer Teil der heute in Staats¬ 
oder KommunalBtellnng befindlichen tierärztlichen Beamten die 
Maturitätsprüfung nicht abgelegt bat, kommt angesichts der ab¬ 
solvierten vollberechtigten Hochschulstudien gar nicht in Frage; er 
bildet wohl noch eine gewisse Differenz innerhalb des Kreises der 
Akademiker, aber er berührt nicht die unbestreitbare Zugehörigkeit 
zu diesem Kreise. Es ist gewiß keine Überbebung gegenüber 
anderen achtbaren Beamtenständen, wenn die Tierärzte in ihrem 
Entwicklungskampf sich genötigt sehen, diese Tatsache schärfer 
und auch dadurch zu betonen, das sie von den nicht akademisch 
gebildeten Beamtenständen entschieden abrücken. Anlaß zu diesen 
Bemerkungen gibt die Tatsache, das z. B. einem Schlachthofdirektor 
eine Einladung zu einer Versammlung zwecks Gründung eines 


Verbandes der mittleren Kommunalbeamten zugegangen ist. Die 
Tierärzte müssen selbstverständlich einen derartigen Zusammenhang 
ablehnen. Schlimm genug, wenn in vielen Kommunen die Aus¬ 
stattung der betreffenden tierärztlichen Stellung noch zu wünschen 
übrig läßt; umsomehr müssen aber die Tierärzte in ihrer persönlichen 
Stellungnahme dann keinen Zweifel darüber lassen, wohin sie zu 
rechnen sind. Schmaltz. 

Verbot der Ausübung der Praxis in einem bestimmten Bezirk aus 
Konkurrenzrüekslehten. 

Zwei Frankfurter Zahnärzte hatten einen Assistenten für 
zwei Jahre verpflichtet, sich nach dem Abgang nicht in Frank¬ 
furt oder einem Umkreise von 160 km niederlassen zu dürfen, 
und eine hohe Konventionalstrafe festgesetzt. Da der Assistent 
später aber eine Praxis in Frankfurt zu begründen wünschte 
und sich eine Einigung nicht erzielen ließ, klagte er auf Fest¬ 
stellung, daß die Bestimmung als den guten Sitten zuwider¬ 
laufend ungültig sei, und stützte sich auf ein Urteil des Reichs¬ 
gerichts, wonach solche Konknrrenzklanseln nichtig sind. Das 
Landgericht und auch das Oberlandesgericht haben die Abmachung 
dann auch für rechtsun wirksam erklärt. 

Milttaris. 

In den tierärztlichen Fachblättern werden ganz allgemein die 
Ernennungen und Beförderungen von Veterinären im Beurlaubten¬ 
stande der Armee mitgeteilt. Wenn dies geschieht, so ist es auch 
begründet, daß die Beförderung von Veterinären zu Offi¬ 
zieren öffentlich bekannt gemacht wird. Es ist dies um so mehr 
berechtigt, als es unter Umständen von allgemeinem Interesse sein 
kann, zu wissen, wie viele Tierärzte den Dienst mit der Waffe 
wählen und danach die Beförderung zum Offizier erreichen. Meiner 
Schätzung nach ist die Zahl der Reserveoffiziere unter den Tier¬ 
ärzten größer, als im allgemeinen angenommen wird. Merkwürdiger¬ 
weise ist fast niemals eine solche Beförderung zur Veröffentlichung 
mitgeteilt worden. Ich möchte aus bestimmten Gründen hier die 
Bitte ausspreeben. daß einmal alle Kollegen, welche Offiziere 
sind oder gewesen sind, freundlichst mit einer Postkarte mir 
eine entsprechende Mitteilung machen, und daß künftig die 
Beförderung zum Offizier ebensogut zu den Personalien der B. T. W. 
mitgeteilt wird, wie dies bei Beförderung von Veterinären des 
Beurlaubtenstandes allgemein geschieht Schmaltz. 

Schatz vor Infektion. 

Auf Wunsch eines Kollegen wird die Bitte ausgesprochen, daß 
erfahrene Praktiker sich darüber äußern mögen, wie am besten 
ein Schutz, namentlich an Händen und Armen, vor Infektion z. B. 
bei Geburtshilfe praktisch zu erreichen sei, und ob sich Handschuhe 
oder sonstige Überzüge irgendwelcher Art bewährt haben. Dieser 
Wunsch wird hiermit bekannt gegeben. 

Berichtigung. 

In den Mitteilungen zur Geschichte der internationalen Kongresse, 
B. T. W. 1908, Seite 984, ist ein unverständlicher Wortfehler unter¬ 
gelaufen. Es muß dort beißen: Der Bericht über den ersten 
Kongreß ist von Hering und Probstmayr verfaßt und befindet 
sich auch in der Bibliothek der Tierärztlichen Hochschule (nicht 
„Universität“) zu Berlin. 

Kollegenabend In Stettin. 

In Stettin wird fortab am ersten Sonnabend jeden Monats im 
Hackerbräu ein tierärztlicher Kollegen- und Familienabend statt¬ 
finden, wozu alle Kollegen freundlichst eingeladen sind. 

Tierärztliche Gesellschaft zu Berlin (E. V.). 

Sitzung 

am Montag, den 11. Januar er., abends 87s Uhr pünktlich, im 
Restaurant „Zum Heidelberger“, Friedrichstr., Ecke Dorotheenstr. 

Tagesordnung: 

I. Vereinsangelegenheiten: 1. KaBsenlegung, 2. Jahresbericht, 
3. Wahl eines Schriftführers, 4. Aufnahme neuer Mitglieder. 

II. Referat: Soll der Verein zu den EngagementsverhältniBsen 
der Regierungstierärzte in den Kolonien Stellung nehmen V 
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Referenten: Die Herren Breitung, Kästner, Leipziger 
und Dr. Springefeldt. 

III. Mitteilungen aus der Praxis. 

. Gäste willkommen! 

Der Vorstand: 

I. A.: Bongert, Schriftführer. 

* 

Harmlose Scherze. 

Eine Examens-Anekdote. 

Die Berliner Neuesten Nachrichten teilten neulich einige Anek¬ 
doten aus Prüfungen mit, von denen eine auch die tierärztlichen 
Leser amüsieren dürfte. Der verstorbene Berliner Chirurg v. Barde- 
leben wurde nach seiner Erzählung im Examen von einem alten 
Generalarzt gefragt, was er tun würde, wenn ihm auf dem Schlacht¬ 
feld gesagt würde, das Pferd des Majors sei gestürzt und habe 
sich das Schlüsselbein gebrochen. Der Examinand schlug alle 
möglichen Verbände vor, die jedoch mit der Bemerkung abgelehnt 
wurden: Ich würde das Pferd für eine hohe Summe an ein Museum 
verkaufen, denn es gibt sonst keine Pferde mit Schlüsselbeinen. 

Fatale Konsultation. 

Die Breslauer Zeitung bringt folgendes Geschichtchcn aus der 
Deutschen Wochenzeitung für Belgien und die Niederlande, das 
eigentlich auch in einer lustigen Ecke der tierärztlichen Fachpresse 
nicht fehlen darf. 

Ein Brüsseler Tierarzt wird an den Fernsprecher gerufen, 
und es entspinnt sich folgendes Gespräch: „Hier N. N,“ — „Ach, 
mein Herr, meinem Pferde muß etwas fehlen; es kann den einen 
Vorderfuß nicht niedersetzen. Woran kann das wohl liegen?“ — 
„Sie werden es doch wohl begreiflich finden, mein Herr, daß ich, 
ohne das Pferd untersucht zu haben, nicht darüber urteilen kann! 
Soll ich kommen, um es zu untersuchen?“ — „Bitte, es würde mich 
sehr freuen!“ — „Ihre Adresse, bitte?“ — „Place Royal!“ — 
„Schön! Welche Nummer?“ — „Keine! Ich habe keine Nummer!“ 
— „Das ist doch sonderbar! Mit wem habe ich denn die Ehre?“ 


— „Ich bin.Gottfried von Bouillon!“*)-Schluß! 

Wütendes Abläuten. — Tierarzt Löwenthal-Breslau. 


Eine originelle Vieh Versicherung. 

Hermann Petersen-Wöhlhorst erzählt in seiner vor kurzem 
(1908) im Verlage von Paul Hartung in Hamburg erschienenen 
Selbstbiographie von einem alten Tierarzt, Martensen mit Namen, 
den er zu Ende der sechziger Jahre des vorigen Jahrhunderts in 
Eckemförde kennen lernte. Martensen, halb deutsch, halb 
dänisch redend, war ein in Stadt und Land bekanntes Original, 
dabei als erfahrener und geschickter Tierarzt hoch angesehen. 
Bezahlungen für seine tierärztlichen Bemühungen nahm er nicht 
von solchen Gutsbesitzern, die durch Viehsterben ohnehin erhebliche 
Verluste erlitten hatten; dafür ließ er wohlhabende Besitzer, denen 
kein Tier gefallen war, auch dann, wenn sie seine Dienste gar nicht 
in Anspruch genommen hatten, für die anderen mitbezahlen, und 
die Gutsbesitzer der Umgegend fügten sich in diese sonderbare 
Bezablungsart, weil sie es mit ihm nicht verderben wollten. Nun 
erwarb jemand, der von auswärts zuzog, ein Gut bei Eckernförde. 
Er war nicht wenig überrascht, als er zum nächsten Neujahrstermin 
von Martensen „für tierärztliche Behandlung im verflossenen Jahr“ 
eine Rechnung über 50 ReichBbanktaler bekam. Als er Martensen 
bald darauf in einem Gasthause traf, sprach er ihm seine Ver¬ 
wunderung über die Zusendung einer Rechnung aus, da er ihn doch 
niemals bemüht habe; jedenfalls möge er ihm die Rechnung doch 
einmal „spezifizieren“. Darauf bekam er am nächsten Tage folgende 
„spezifizierte Rechnung“: „Von die 150 Kühen hätte mindestens 
15 syk og 5 sterbe köne, og von die 50 Ferden 5 hätten syk og 2 
sterbe köne, von die Sweinen og Ferkeln nich zu spreche. Men 
keines sein syk worde og sterbe, dafor skulde sie mir 50 Rieksbank- 
daler og for die Specificierer 7 Daler og 48 Skilling, Summa 
57 Rieksbankdaler og 48 Skilling.“ Der Gutsbesitzer holte sich 
Rat bei seinen Gutsnachbarn, und das Ergebnis war, daß die 
Rechnung anstandslos bezahlt wurde, und daß niemand mehr den 
alten Martensen um eine spezifizierte Rechnung bat. P. 

*) Reiterstandbild in Brüssel. 


Öffentliches Veterinärwesen. 

Hilfsblatt für die tierärztliche Reichs-Fleischbeschau- 
Statistik. 

Von Fritze-Bromberg. 

Durch die vom Bundesrat genehmigte Herausgabe neuer 
Formulare für die Reichs-Fleischbeschau-Statistik ist das von 
mir aufgesteilte Hilfsblatt unbrauchbar geworden. Da in der 
verhältnismäßig kurzen Zeit 2 Auflagen desselben vergriffen 
sind, habe ich mich ermutigt gefühlt, ein Hilfsblatt für die 
neuen amtlichen Formulare passend, anzufertigen, und hoffe die 
Aufgabe praktisch brauchbar gelöst zu haben. Kollegen, die im 
Gebrauch Verbesserungen finden, bitte ich, mir diese für eine 
etwa nötig werdende neue Auflage mitteilen zu wollen. 

Das Blatt sieht, wie das neue amtliche Formular, auf den 
ersten Blick hin recht kompliziert aus, doch arbeitet man sich, 
wie ich ansprobiert habe, bald ein. Prinzip war, wie bei deD 
alten Hilfsblättem, daß sämtliche Eintragungen auf einer Seite 
eines Bogens erfolgen, also kein Umblättern notwendig wird. 

Zum Gebrauche bemerke, daß ich nicht nur dieselben 
Rubriken, welche auf dem amtlichen Formular offen gelassen 
sind, für Eintragungen frei gelassen habe, sondern noch einige 
andere, (wie 3. VII. 2; 3. III. 4 und 3. VII. 4), welche dort 
meiner Ansicht nach durch Druckfehler gesperrt sind. Die 
Eintragungen erfolgen in der großen Mehrzahl in Aufstellung 3 
und in 2 nur, wenn ganze Tiere za beanstanden waren, während 
die Tuberkulose eine Ausnahme bildet und mehrere TabeUen für 
sich beansprucht. Deshalb habe ich um die Tuberkulose- 
Nachweisungen zusammen zu bekommen, Nachweisung 4 vor 3 
drucken lassen. Das hat auch den Voteil, daß man die am 
meisten zu brauchende Aufstellung 4 am unteren Ende des 
Formulars am bequemsten zur Hand hat. 

Im übrigen ist der Gebrauch des Hilfsblattes genau so, 
als der des alten. Ich rate für mittlere Betriebe für jeden 
Monat, ftir größere für jede Woche ein Hilfsblatt anzulegen 
und darnach eine bezügliche Monats-, Vierteljahres- oder Jahres¬ 
zusammenstellung zu bearbeiten. Am leichtesten hat es 
natürlich, wer seine Eintragungen in das Hilfsblatt sofort im 
Anschluß an die gesetzlich vorgeschriebene täglich vornimmt, 

Den Herren Kollegen, welche die Jahresstatistik 1908 mit 
Hilfe des alten Hilfsblattes mit geringer Mühe und kleinem 
Zeitaufwand fertig zu haben glaubten, rufe ich als Trost zu: 
„Wat sali Einer dorbi dauhn?“ —Und nu lat Di nich verblüffen 
un fang von vor an! 

Aufhebung der Entschädigung bei Botlauf-lmpfUngen. 

. Die Höchster Farbwerke schaffen die Entschädigung für 
Verluste durch oder trotz Rotlaufimpfung ab. Die Einführung 
der Entschädigung war einst sehr dankenswert für die Ein¬ 
führung der Impfung und für die Tierärzte vorteilhaft. Wie 
sich die Dinge seitdem entwickelt haben, wird mau aber, glaube 
ich, die Abschaffung ebenso gern sehen. Jedenfalls wird man 
die guten Gründe dafür anerkennen, nm so mehr, als zugleich 
eine so erhebliche Herabsetzung des Serumpreises auf 
25 M. (er beträgt sonst meines Wissens 35—36 M.) damit 
verbunden wird. Das von den Höchster Farbwerken versandte 
Rundschreiben lautet: 

Seit einer Reihe von Jahren haben wir für Verluste, welche 
infolge oder trotz der Schutzimpfung mit unseren Rotlaufirapfstoffen 
in geimpften Schweinebeständen an liotlanf erfolgten, vollen Ersatz 
geleistet. Der Grund, welcher uns und andere Hersteller von Rot- 
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laufimpfstoffen seinerzeit zu* der Einführung dieser Entschädigung 
hewog, war in erster Linie der, daß man hoffte, hierdurch der Ver¬ 
breitung der Rotlaufimpfung förderlich zu sein und das Vertrauen 
der Tierzüchter zu dem Lorenzschen Impfverfahren zu stärken zu 
einer Zeit, zu welcher sich dieses Verfahren gewissermassen noch 
im Versuchstadium befand. 

Zweifelsohne ist es der Entschädigung zuzuschrciben, daß sich 
die Schutzimpfung gegen den Rotlauf so schnell eingebürgert hat, 
und daß man sich über den Wert und die Zuverlässigkeit des 
Lorenzschen Impfverfahrens volle Klarheit verschaffen konnte. Nach¬ 
dem dieses Ziel erreicht war, mußte die Entschädigung folgerichtiger¬ 
weise wieder in Wegfall kommen, zumal da durch die staatliche 
Prüfung die tadellose Qualität der Impfstoffe bereits genügend ge¬ 
währleistet wurde. Wir hatten uns deshalb vor Jahresfrist bemüht, 
die Abschaffung der Entschädigung, dagegen aber die Einführung 
der obligatorischen staatlichen Prüfung von seiten aller Hersteller 
von Rotlaufimpfstoffen durch ein einheitliches Vorgehen zu er¬ 
reichen. Diese Bemühung war erfolglos. Wie berechtigt jedoch 
unsere Bestrebungen in dieser Hinsicht waren, das haben die Er¬ 
fahrungen der letzten Jahre gelehrt Durch die Aufrechterhaltung 
der Entschädigung sind Verhältnisse geschaffen worden, welche 
für alle Beteiligten höchst unerquicklicher, ja sogar unhaltbarer 
Natur geworden sind. Wir wollen hier nur anführen, daß man sich 
in landwirtschaftlichen Kreisen daran gewöhnt hat, die Vornahme 
von Rotlaufschutzimpfungen mit einer Versicherung der Schweine 
und die Hersteller von Rotlaufimpfstoffen mitSchweine-Versicherungs- 
gesellschaften direkt zu identifizieren. Wir sind der Ansicht, daß 
hier ein Wandel geschaffen werden muß. Da wir nun nicht in der 
Lage waren, ein einheitliches Vorgehen aller Fabrikanten herbei¬ 
zuführen, so haben wir uns entschlossen, selbst die Initiative zu 
ergreifen und für unsere Rotlaufimpfstoffe die Entschädigung ab¬ 
zuschaffen. 

Wir erklären deshalb, daß wir vom 1. Januar 1909 ab, keiner¬ 
lei Entschädigung mehr leisten für Verluste, welche infolge oder 
trotz der Impfung mit unseren Rotlauf impf stoffen entstehen sollten- 

Wir glauben zu diesem Schritt um so mehr berechtigt zu sein, 
als uns von allen Autoritäten versichert wird, daß beobachtete 
scheinbare Mißerfolge niemals auf die Qualität unserer Impfstoffe, 
sondern vielmehr auf örtliche und individuelle Verhältnisse zurück¬ 
zuführen sind, welche zum Teil noch unbekannter Natur sein mögen, 
zum großen Teil aber auf die Verbreitung von Schweineseuche und 
Schweinepest zurückzuführen sind. 

Wir werden unser Rotlaufserum nach wie vor der staatlichen 
Kontrolle durch das Königlich preußische Institut für experimentelle 
Therapie zu Frankfurt a. M. unterwerfen. Hierdurch wird allen Ab¬ 
nehmern die tadellose Qualität unserer Impfstoffe zur Genüge 
gewährleistet. 

Durch die Ersparnisse, welche der Fortfall der Entschädigungen 
in Znkunft für uns mit sich bringen wird, sind wir in die Lage 
versetzt, eine bedeutende Reduktion der Preise für unsere Impfstoffe 
eintreten zu lassen. Es wird hierdurch eine namhafte Verbilligung 
der Rotlaufimpfungen eintreten, wodurch für den Fortfall der Ent¬ 
schädigung eine genügende Kompensation geschaffen wird. 

Wir hoffen, auf diesem Wege der Bekämpfung des Rotlaufs der 
£chweine auch fernerhin förderlich zu sein und uns hierdurch um 
die Landwirtschaft einen Verdienst zu erwerben. 

Wir liefern das Rotlaufserum (Susserin) zum Preise von Mk. 25.— 
pro Liter mit den bisherigen Aufschlägen für Packung. Lebende 
Kotlanfknlturen zum Preise von Mk. 0.20 pro 10 ccm. 

Farbwerke vorm. Meister Lucius & Brüning. 

Maul- und Klauenseuche-AusbiUche. 

Vom 10. und 11. Dezember: Marienboff, Kreis Kattowitz (Ober¬ 
schlesien), Krintsch, Kreis Neumarkt (Reg.-Bez. Breslau), Linder¬ 
hansen, Kreis Schwelm (Reg.-Bez. Arnsberg). — Vom 2. und 
4. Januar: Montig, Kreis Rosenberg (Westpreußen), Aschheim, 
Bezirk München. ' __ 

Bücheranzeigen. 

Vaa Tieren und Menschen. Erlebnisse und'Erfahrungen von 
Karl Hagenbeck. 480 Seiten Großoktav mit 47 Tafeln und 


101 Abbildungen im Text, Vita, Deutsches Verlagshaus 
Preis gebunden 15 M, 

Das vor mir liegende Buch, das ich mit besonderer Freude 
bespreche, übt einen ganz eigenartigen Reiz aus. Seine Anziehungs¬ 
kraft entspringt mehreren Quellen. Es ist einmal ein Denkmal 
menschlicher Tatkraft: es ist die lebensvolle Schilderung eines 
typischen Werkes deutscher Zähigkeit und Gründlichkeit Aus 
kleinen Anfängen heraus hat sich das Unternehmen, dessen Schick¬ 
sale und Erfolge sein Begründer, der Verfasser dieses Buches, 
schlicht und ungekünstelt uns vorführt, zu einem unbestritten 
ersten Institut der ganzen Welt entwickelt, dessen durchaus 
originelle Bahn schließlich mit der Schaffung des grandiosen Tier¬ 
parkes zu Stellingen den Gipfelpunkt erreicht hat Jeden Leser 
wird die Art der Darstellung, der Charakter ruhiger Sicherheit und 
der prächtige behagliche Humor, der an vielen Stellen aufleuchtet, 
unwiderstehlich fesseln. Eine besondere Befriedigung aber werden 
die Tierfreunde empfinden, zu denen die Tierärzte in erster Linie 
gehören müssen. Deshalb möchte ich den tierärztlichen Lesern 
der B. T. W. dieses Werk besonders empfehlen. Namentlich werden 
die Tiercharakterstudien, die Kapitel über Zucht und Akklimatisation, 
nicht zum mindesten auch die originellen Mitteilungen über die 
Kuren an wilden Tieren ihnen viel bieten. Daß Herr Hagenbeck 
dabei freimütig bekennt, er habe sich bei der Behandlung der 
Krankheiten seiner wilden Schützlinge von den Tierärzten großen¬ 
teils emanzipiert, werden ihm die letzteren um so weniger übel¬ 
nehmen, als die Behandlung dieser Patienten, wie Hagenbecks 
Erzählungen klar genug ergeben, nicht immer zu den Annehmlich¬ 
keiten gehören dürfte. Das Buch ist S. M. dem deutschen Kaiser 
gewidmet, und es ist dieser Widmung durchweg würdig. Der Reiz 
des Buches wird erhöht durch seine prächtige Ausstattung und 
seine zahlreichen, zum Teil höchst charmanten und drolligen Ab¬ 
bildungen; das Stellinger Kaffeekränzchen (Affen am gedeckten 
Tisch) und die Jüngsten von Hagenbeck (allerliebste kleine Mädchen 
und Tierkinder um Großvater Hagenbeck in bunter Reihe ver¬ 
sammelt) seien hier besonders hervorgehoben. Dem Inhalt ent¬ 
spricht ein prächtiges äußeres Gewand. Das Buch ist ein treffliches 
Geschenk, für alt und jung geeignet, und ich bedaure nur, daß ich 
mit seiner Besprechung nicht mehr zum Weihnachtsfest zurecht¬ 
gekommen bin. Schmält z. 

Wilhelm Btilsche: Das Pferd und seine Geschiohte. Berlin, Georg 
Bondi, 1909. 

Wilhelm B öl sch es Schriften haben immer ihren Weg ge¬ 
funden. Der vorliegende Band gehört besonders in die Bücher¬ 
sammlung eines jeden Tierarztes. Schildert er doch unser vor¬ 
nehmstes Haustier einmal unter ganz anderen Gesichtspunkten als 
es gewöhnlich geschehen muß. Wie mühelos machen wir unter 
der Führung des sprachgewaltigen Verfassers einen Weg von 
ungezählten hunderttausend Jahren, um zu den Quellen zu kommen, 
zu denen sich die Wissenschaft hindurcharbeitete. 

Das Verhältnis des Menschen zu den Haustieren fällt unter 
den Begriff der Symbiose. Erst nach der älteren Steinzeit sehen 
wir diese Symbiose sich ausbilden. Bö Ische weist darauf hin, 
daß die psychischen Qualitäten des Pferdes nur mit Zurückgreifen 
auf den Wildling richtig bewertet werden können. Im „klugen 
Hans“ bekundet sich lediglich das empfindliche Signaltier, und die 
Zirkuserfolge sind eine Kette von Bravouren der „Bewegungs- 
intelligenz“. 

Amerika ist die Wiege des Pferdegeschlechtes. In der Diluvial¬ 
zeit finden wir in Nordamerika, eingewandert auch in Südamerika, 
riesige Scharen von Wildpferden. Weiter rückwärts führt uns 
Bölsche in die Tertiärperiode, beschwört immer entferntere Ahnen 
des Pferdes aus dem Dunkel der Erdgeschichte herauf, fünfzehige 
fuchsgroße Geschöpfe, die kein Mensch ohne genaues. Studium mit 
dem Pferde in Verbindung bringen würde. Schließlich verliert sich 
die Spur in der Nähe jenes Phenacodus, der sozusagen eine 
Kreuzung oder großen Stern darstellt, des Ahnen vielleicht recht ver¬ 
schiedenartiger Geschöpfe. Nun wird die Frage aufgeworfen, ob 
Europa seine eigne Wiege für das Völkerchaos der Pferdlinge 
gehabt habe. Die Antwort ist ein Nein. 

Bölsche macht den Leser im weiteren bekannt mit Tapir und 
Nashorn, die ja in naher verwandtschaftlicher Beziehung zum Pferde 
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stehen. Die Pferde selbst sind stets Steppentierc. Die einzelnen 
Arten und ihr Verbreitungsbezirk werden aufgezählt. Ausführlich 
wird der Esel besprochen. Er trat zuerst in Ägypten als Haustier 
auf, in dessen Hinterland heute noch die Wildform lebt. Aus der 
Welt der asiatischen Halbesel und der afrikanischen Zebras ist 
kein Haustier erworben worden. 

Mit Recht wendet sich Bö Ische gegen die Auffassung 
Älterer, besonders Viktor Hehns, die durchaus das ex Oriente lux 
auf den Haustierbestand ausdehnen wollten. Diese Ansicht ist 
durch Knochenfunde in Europa als haltloB zu betrachten. Dazu 
kamen die berühmten Höhlenfunde im heutigen Frankreich, die 
ebenfalls bewiesen, daß Europa mit Wildpferden übersäet war, aus 
dem der Europäer selbst sein Haustier schaffen konnte. — Im 
„Scheich“ des Nibelungenliedes haben wir seit den Forschungen 
Eugen Hahns den Wildhengst zu sehen. 

Mit besonderer Liebe führt uns Bölsche das heute noch lebende 
Wildpferd der zentralasiatischen Einöden, den EqnuB Przewalskii, 
vor, durch dessen Einführung in unsere zoologischen Gärten 
sich Karl Hagenbeck ein großes Verdienst erwarb. Schon die 
Höhlenmenschen der Dordogne hatten es völlig treffend an die 
Wände gezeichnet: „Man hatte das Tier also eigentlich schon 
prähistorisch für Europa, ehe man es lebend aus Zentralasien 
identifizieren konnte“. 

Bölsche schließt sein schönes, nicht warm genug zu empfeh¬ 
lendes Buch, sozusagen mit einer Totenklage 'auf das Gebrauchstier 
Pferd, dem maschinelle Einrichtungen mannigfacher Art das Gebiet 
einengen. Wohlverstanden, dem Arbeitstiere, nicht dem ästhetisch 
so befriedigenden Geschöpfe. Hintze. 


Personalien. 

Auszeichnungen: Es wurde verliehen: Dem Veterinärrat 
Dr. Achilles, Kgl. Kreistierarzt in Wernigerode, der Rote Adler- 
Orden IV. Klasse, dem Direktor der Tierärztlichen Hochschule, 
Prof. Dr. Albrecht- München, der Verdienstorden vom hl. Michael 
III. Klasse, den Korpsstabsveterinären Johann ScAmirf-Nürnberg, 
Georg HocAs/cWer-München und Emil Niedermayr- Würzburg derselbe 
Orden IV. Klasse, dem Bezirkstierarzte und Schlachthofdirektor 
Karl Feil- Landau das Verdienstkreuz des Ordens vom hl. Michael. — 
Die Königl. Kreistierärzte August Schwarxmeier, Otto Heichlinger, 
Karl Margyraff, Heinrich Pröls, Karl Ho/ienleitner , Adolf Günther, 
Friedrich Schneider, Heinrich Weiskopf und der Landgestüttierarzt 
Mich. Zeilinger sind zu Regierungs- und Veterinärräten, die Bezirks- 
tierärzte Carl Hepke- Weimar und August Krüger - Eisenach zu 
Veterinärräten ernannt worden. 

Ernennungen: Wissenschaftliche Stellen: Tierarzt Joseph 
Jj)hr aus Bühl zum Assistenten am Hygienischen Institut der Tier¬ 
ärztlichen Hochschule in Dresden. — Veterinärbeamte: Die 
Distriktstierärzte August Sallinger -Windsheim, Karl Oberwegner- 
Gttingen, Hugo Fattatfe-Buchloe und &auir-Edenkoben zu Bezirks¬ 
tierärzten in Neumarkt i. 0., bzw. Teuschnitz, bzw. Ebermannstadt, 
bzw. Homburg; Tierarzt Max Riedel aus Wunsiedel zum Assistenten 
der Algäuer Herdbuchgesellschaft. — Schlachthofverwaltung: 
Tierarzt Julius Krug ans Rastatt zum 4. Schlachthoftierarzt in 
Freiburg i. Br. — Gestütverwaltung: Der Oberstabsveterinär a. D. 
Koedix ist mit der Leitung des Uniongestüts zu Hoppegarten betraut 
worden. Der kommissarische Gestütroßarzt v. Zerboni di Sposetti, 
bisher in Trakehnen, ist aus dem Gestütdienst geschieden; der 
kommissarische Gestütroßarzt Puschke ist von Beberbeck nach 
Trakehnen versetzt. 

Niederlassungen: Die Tierärzte Fr. Schubert in Creuzburg 
a. Werra, M. Conradus in Eisenach, Dr. Gerhard ffaenseZ-Radebeul 
in Bautzen, Emil Sehebier aus Augsburg dortselbt. — Verzogen: 
Die Tierärzte Konrad Stößenreuther aus Markterlbach und Otto Eisele 
als Assistent beim Königl. Bezirkstierarzt nach Kaufbeuren bzw. 
München. 

Promoviert: Die Tierärzte Max Kalcher in Lasdehnen zum Dr. 
med. vet. in Leipzig; Bernhard Hoth in Wilmersdorf b. Berlin und die 
städtischen Tierärzte Hans Ijehnig in Berlin, Karl Kunke in Neustadt 
(Sachsen', Tierararzt Kasp. Willy Wulff in Oelde i. W., Schlacht¬ 


hoftierarzt Eugen Schmitx in Düsseldorf, Tierarzt Alwin Oppermann 
in Arendsee) Altmark) zum Dr. med. vet. in Bern; die Tierärzte 
Hans Richter , Prosektor am veterinär-anatom. Inst, der Universität 
Zürich und A. Andreas in Nowawes bei Potsdam zum Dr. med. vet. 
in Zürich. 

In der Armee: Preußen: Befördert: Oberveterinär Kopeke im 
Feldart.-Regt Nr. 21 zum Stabsveterinär, Unterveterinär StorbcH- 
im Regiment der Gardes du Corps zum Oberveterinär. — Versetzt: 
Oberstabsveterinär Durinage im Ulan.-Regt. Nr. 14 und Stabsveterinär 
Ronge im Ulan.-Regt Nr. 11 gegenseitig zum 1. April 1909, Ober- 
veterinär Rugge im Drag.-Regt Nr. 7 zum Feldart-Regt. Nr. 8. Die 
Unterveterinäre: Piek , im Ulan.-Regt. Nr. 2, und Breßler , im Ulan.- 
Regt. Nr. 16 — gegenseitig unter Belassung in dem Kommando zur 
Militär-Lehrschmiede Berlin. Abgang: Oberstabsveterinär Doenicke , 
im Feldart-Regt. Nr. 43, am 11. Dezember 1908 verstorben. 
Sachsen: Wiederanstellung: Oberveterinär a. D. Meyfarth, 
Landw. I. Aufg. Bez.-Glauchau mit seiner früheren Bestallung 
wieder angestellt — Remontedepots: Versetzt: Oberstabsvete¬ 
rinär Wangemann und Stabsveterinär Thomas beim Remontodepot 
Kalkreuth bzw. Skassa gegenseitig. 

Im Beurlaubtenstande: Preußen: Befördert: Tierarzt 
Dr. ArtscAc/Z-Sommersdorf Bez. Magdeburg zum Leutnant der Res. 
im Feldart-Regt. v. Peucker (1. Schles.) Nr. 6. Die Stabsveterinäre a.D. 
Halchow und Slorbeck (Bez.-Kdo. ni Berlin) und Volmer (Bez.-Kdo. I 
Bochum) zu Oberstabsveterinären, Oberveterinär a. D. Straetx (Bez.- 
Kdo. III Berlin) zum Stabsveterinär. Die Oberveterinäre der Land¬ 
wehr 1. Aufgebots Fehsenmeier (Karlsruhe), Dr. Zehl (HI. Berlin- 
Garde) zu Stabsveterinären, die Unterveterinäre der Res. Dr. Fischer 
(Schwerin), Doege (Neustrelitz-Garde). Meis (III Berlin), Dr. Dobbertin 
(Schwerin-Garde), Schmidt (Brandenburg a. H.), Broll GH Berlin- 
Garde), Dr. Zanders (Köln) und der Unterveterinär der Landwehr 
2. Aufgebot Dr. Adloff (III Berlin-Garde) zu Oberveterinären des 
Beurlaubtenstandes. — Abgang: Dem Stabsveterinär der Landw. 

1. Aufgeb. Fes8mmeier (Stockach) und den Oberveterinären der 
Landwehr 2. Aufgeb. Becher (Detmold), Westrum (III Berlin), 
der Landwehr 1. Aufgeb. Frede Gl Braunschweig) der Abschied 
bewilligt. — Bayern, Abgang: Im Beurlaubtenstande: Den 
Oberveterinären der Landwehr 2. Aufgeb. Christian Eekail- Landau 
(Pfalz) und Otto Möller- Bamberg der Abschied bewilligt. - 
Sachsen: Abgang: Oberveterinär der Landw. 1. Aufgeb. J,au*chlc 
(LandwvBez, Glauchau) behufs Überführung zum Landsturm 

2. Aufgeb. der Abschied bewilligt. 

Todesfall: Departementstierarzt a. D. und ehemaliger Veterinär- 
Assessor beim Medizinal-Kollegium der Provinz Pommern Carl 
August Müller in Stettin. 


Vakanzen. 

Kreistierarztstellen: a) Neu ausgeschrieben: Reg. - Bez. 
Osnabrück: Hümmling mit dem Amtssitze in Sögel. Bewerb, 
innerhalb drei Wochen a. d. Regierungspräsidenten. — b) Nach 
Ablauf der Meldefrist noch unbesetzt: Reg.-Bez. Düssel¬ 
dorf: Mettmann. — Reg.-Bez. Minden (Westf.): Bielefeld. — 
Reg.-Bez. Köln: Rheinbach. — Reg.-Bez. Osnabrück: Lingen. 
— Reg.-Bez. Posen: Koschmin. 

Schlachthofstellen: a) Neu ausgeschrieben: Stargard (Pom.): 
Assistenztierarzt zum 1. Februar 1909. Gehalt 1800 M., freie 
möblierte Wohnung usw. Meldungen an Herrn Schlachthofdirektor 
Zühl. — b) Nach Ablauf der Meldefrist noch unbesetzt: 
Bitburg: Tierarzt, 1600 M. — Hannover: Tierarzt, 2400 M. 
bis 4100 M. — Jarotschin: Inspektor, 2100 M. — Wittstock 
(Dosse): Assistenztierarzt, 150 M. monatlich. — Rügenwaldc: 
Inspektor, 2100 M. bis 2700 M. 

Stellen für ambulatorische Fleischbeschau und Privatpraxis: Herx¬ 
heim bei Landau (Rheinpfalz): Tierarzt. Gesuche an das Bürger¬ 
meisteramt. 


Allen befreundeten Kollegen beehre ich mich dnreh die 
B. T. W. einen herzlichen Glückwunsch zum neuen Jahre zu 
übermitteln. Schmaltz. 


Verantwortlich für den Inhalt (exkl. Inseratenteil): Prot Dr. 8ebmaHs in Berlin. — Verlag and Eigentum der Verlagsbuchhandlung ron Richard Schoets in Berlin. — 
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Antwort an Herrn Magister Andrejew. 

(Betrifft seine Veröffentlichung in der B. T. W. 1907, Nr. 46.) 

Von Dr. Burow- Halle a. S. 

Herr Magister Andrejew hat in der Nr. 46 dieser Zeit¬ 
schrift das Resultat „seiner Versuche über Wirkung und Natur 
des Snptol als Mittel zur Bekämpfung der akuten und 
chronischen Schweineseuche“ veröffentlicht. 

Andrejew hat, wie er schreibt, diese Prüfung auf An¬ 
regung des Herrn Geheimrat Wassermann vorgenommen. Ich 
habe schon einmal über diese Angelegenheit in der Nr. 11 der 
-Mitteilungen der Vereinigung deutscher Schweinezüchter“ in 
einer Gegenäußerung auf einen im Februar 1908 gehaltenen 
und in Nr. 7 vom 1. April in jener Zeitschrift veröffentlichten 
Vortrag des Herrn Geheimrat Wassermann meine Ansicht 
klargestellt, muß also an dieser Stelle noch einmal kurz darauf 
zurückkommen. Herr Geheimrat Wassermann hat in jenem 
Vortrage, der gelegentlich der landwirtschaftlichen Woche in 
Berlin in der Sitzung der Vereinigung deutscher Schweine¬ 
züchter gehalten worden ist, mich in wenig schöner Form an¬ 
gegriffen und den Zuhörern dann geoffenbart, daß er das Snptol 
in seinem Laboratorium durch Andrejew habe an Versuchs¬ 
tieren prüfen lassen, und daß es im Experiment weder eine 
schützende noch eine heilende Wirkung gegen die Schweine¬ 
seuche auszuüben imstande sei. 

In der Nummer 11 derselben „Mitteilungen“ habe ich mich 
dann ausführlich mit den Ausführungen Wassermanns befaßt 
und habe unter anderem anseinandergesetzt, daß das Snptol 
nur eine heilende Wirkung ansübt und daß durch die 
Impfung mit Snptol absolut kein Schutz gegen Schweine¬ 
seuche hervorgernfen wird und hervorgerufen werden 
kann, und wenn Herr Wassermann in seinem Vortrage 
gesagt hat, daß ein Bakterienpräparat, welches eine heilende | 
Wirkung ausüben soll, auch einen gewissen Schutz verleihen 
müsse, so täte es mir leid, ihm sagen zu müssen, daß auch er 


nicht allwissend sei. Die Laboratoriumsversuche nach der 
Schntzrichtnng hin wären also a priori aussichtslos gewesen. 
Außerdem müßte ich zwecks richtiger W 7 ürdigung des Wertes 
solcher Laboratoriumsversnche darauf hinweisen, daß ein 
himmelweiter Unterschied besteht in der Form der Erkrankung 
bei Laboratorinm8tieren, die künstlich mit dem Bacillus 
suisepticus infiziert werden, und Schweinen, die spontan an der 
Schweineseuche erkrankt sind. 

Auf Grund der Laboratoriumsversuche sprach Wasser¬ 
mann in jenem Vortrage dem Snptol jeden Wert ab. Die 
Resultate, welche in der Praxis mit Suptolimpfungen an da¬ 
mals schon zehntaasenden von kranken Schweinen erzielt waren, 
existierten für ihn anscheinend gar nicht. Hierüber hat er kein 
Wort verloren. — 

Bisher habe ich vergeblich auf eine Antwort des Herrn 
Wassermann gewartet, die nach einer Fußnote unter meiner 
Veröffentlichung sofort in der nächsten Nummer der „Mitteilungen 
der Vereinigung Deutscher Schweinezüchter“ erscheinen sollte. 
-Es sind seitdem schon sieben Monate darüber hingegangen. 
Statt einer Antwort Wassermanns ist nun in Nr. 46 der 
B. T. W. eine Veröffentlichung jener Laboratoriumsversnche er¬ 
schienen, von denen Wassermann seinerzeit berichtet hat und 
die von mir, wie schon geschildert, als wertlos bezeichnet worden 
sind, da sie sich in der Hauptsache nach einer falschen Richtung 
hin bewegt haben. Mit demselben Recht hätte Wassermann 
durch Andrejew irgendein anderes Präparat untersuchen lassen 
können, welches, ebenso wie Snptol, nach diesen Gesichtspunkten 
hin gar nicht geprüft werden kann. Ich hätte es viel natürlicher ge¬ 
funden, Wassermann hätte Versuche veröffentlichen lassen, die 
sich mit der Wirkung seines Präparates, der seitMonaten im Handel 
befindlichen „Heillymphe gegen Schweinesenche“ befaßten. Ich 
muß wenigstens annehraen, daß das von der Firma Gans in 
Frankfurt a. M. in den Handel gebrachte Präparat von W^asser¬ 
mann stammt, denn er selbst spricht ja in dem betreffenden 
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Vortrage von dieser, seiner neuen Heillymphe, deren Vertrieb 
er der Firma Gans übertragen hätte. 

Trotzdem dieses Präparat schon monatelang im Handel ist 
und vorzüglich wirken soll, nach dem Prospekt der Firma 
Gans das einzige derartige Präparat ist, welches auf wissen¬ 
schaftlicher Grundlage beruht, eine Bemerkung, die ich hier¬ 
durch zurückzuweisen mir erlaube, habe ich bisher vergeblich 
nach einer Veröffentlichung gesucht, die diese Behauptung recht- 
fertigen könnte. 

Nun zu der Veröffentlichung Andrejews! Um Wieder¬ 
holungen möglichst zu vermeiden, befasse ich mich sogleich mit 
der ersten Frage, die ihm vorgelegt ist: HatSuptol eine 
heilende oder immunisierende Wirkung bei kleinen für 
Schweineseuche empfänglichen Versuchstieren? Meine 
Antwort auf die negativen Erfolge dieser Versuche habe ich 
eigentlich schon gegeben. Die Versuche mußten negativ 
ausfallen, weil ich 1. mit Suptol nicht immunisieren 
will und bei dem Charakter des Präparats nicht immuni¬ 
sieren kann; 2. mußten die Heilversuche an kleinen 
Laboratoriumstieren auch negativ ausfallen, weil 
kleine Laboratoriumstiere nach künstlicher Infektion 
mit Bacillus suisepticus an einer ganz andern Form 
von Schweineseuche erkranken, als spontan erkrankte 
Schweine. Gegen die septikämische Form der Schweineseuche 
ist eine Wirkung des Suptol nicht zu erreichen. Diese Ver¬ 
suche habe ich selbstverständlich schon, bevor ich mit meinem 
Präparat an die Öffentlichkeit trat, gemacht und konnte infolge 
derselben die irrige Auffassung der Herren Wassermann und 
Andrejew in Nr. 11 der „Mitteilungen der Vereinigung 
deutscher Schweinezüchter“ zurückweisen. 

Wenn trotz dieser Zurückweisung jetzt nach 
mehreren Monaten die genannten Versuche in dieser 
Zeitschrift in einem besonderen Aufsatz veröffentlicht 
worden sind, so berührt es mich eigentümlich, daß man 
meine Ausführungen einfach außer acht gelassen hat 
und die nach meinen damaligen Erklärungen jetzt 
wissentlich nach falscher Richtung hin vorgenommenen 
Versuche veröffentlicht und daraus Schlüsse zieht, die 
wohl geeignet sind, bei dem weniger Eingeweihten ein 
falsches Bild und dementsprechend ein falsches Urteil 
hervorzurufen. Man baut also — ich bedaure das hier aus¬ 
sprechen zu müssen — nach meiner auf Grund der voran¬ 
gegangenen Tatsachen berechtigten Ansicht darauf, daß die 
Praktiker und Landwirte, von denen die wenigsten mit bakterio¬ 
logischen Laboratoriumsarbeiten so genau bewandert sein können, 
sich auf das Urteil der ihnen als Autoritäten vorschwebenden 
Bakteriologen verlassen müssen. Die Folgen der Andrejewschen 
Veröffentlichung haben sich ja schon gezeigt, indem Herr 
Bezirkstierarzt Hillerbrand in Nr. 49 dieser Zeitschrift schreibt, 
daß der Stab wissenschaftlich durch Andrej ews Untersuchungen 
über Suptol gebrochen ist und ferner dadurch, daß verschiedene 
landwirtschaftliche Zeitschriften kurze Referate über die 
Andrejewsche Arbeit gebracht haben, deren Inhalt natürlich 
bei den Landwirten eine vollkommen falsche Vorstellung über 
den Zweck und Wert meines Präparates hervorruft. 

Die ad 2 geprüfte Frage: Ist Suptol ein Aggressin? 
beantworte ich mit Herrn Andrejew: „Nein, es ist kein 
Aggressin.“ Wie sollte es auch ein Aggressin sein, denn es 
ist doch, soweit unsere bisherige Kenntnis reicht, vollkommen 


unmöglich, mit Aggressinen eine Infektionskrankheit zu bessern 
oder zu heilen, und eine andere Wirkung des Suptol, als 
damit zu heilen und zu bessern, habe ich ja noch 
niemals behauptet. — Frage 3 und 4: „Wie ist die 
chemotaktische Wirkung des Suptol auf Leukocyten und 
wirkt Suptol besonders stark auf die opsonischen Vor¬ 
gänge im Organismus?“ 

Nach den Versuchen Andrejews tritt keine Vermehrung 
der weißen Blutkörperchen ein und auch keine Verstärkung der 
opsonischen Vorgänge. Die Prüfung dieser beiden Fragen 
ist meines Erachtens der Teil der ganzen Andrejewschen 
Arbeit, dem man eine Berechtigung zusprechen kann. Und wenn 
Andrejew bei den diesbezüglichen Versuchen zu einem nega¬ 
tiven Resultat gekommen ist, so ist mir dieses Resultat eine 
Bestätigung meiner Auffassung. Wenn aber Herr Andrejew 
nun aus seinen Versuchen schließt, daß auch in dieser Beziehung 
nichts beobachtet werden konnte, was als wissenschaftliche 
Handhabe für eine etwaige Heilwirkung dieses Mittels betrachtet 
werden könnte, so will ich ihm mitteilen, daß er momentan 
gar nicht im Besitze einer Handhabe zur Prüfung 
dieser Frage sein kann. 

Ich habe in jener Antwort auf Wassermanns Vortrag 
auch gesagt, daß ich mir die Arbeiten auf dem von mir be¬ 
tretenen Wege zunächst allein Vorbehalten will. Es kann mir 
also unter den obwaltenden Umständen niemand verübeln, wenn 
ich mir diese Arbeiten reserviere, bis meine Versuche auch gegen 
andere Infektionskrankheiten vollständig abgeschlossen sind. 

Wohl war ich mir bewußt, als ich das Suptol der Öffent¬ 
lichkeit übergab, daß ich auf Widerspruch stoßen würde. Was 
habe ich denn behauptet? Am Schlüsse meiner ersten Ver¬ 
öffentlichung (B. T-W. 07, Nr. 23) habe ich gesagt: 

„Ich lege Wert darauf, noch folgendes zu erklären. 
Trotz der in jeder Beziehung befriedigenden Resultate liegt 
es mir fern, heute schon zu behaupten, daß das „Suptol“ ein 
unfehlbares Mittel im Kampf gegen die Schweineseuche 
darstellt. Darüber müssen weitere Versuche in der Praxis 
entscheiden. Es ist auch wohl kaum notwendig, darauf be¬ 
sonders hinzu weisen, daß bei dem Charakter der Schweine- 
seuche für Heil- bzw. Besserungsimpfungen eine Grenze ge¬ 
geben ist. Wenn die Degenerationserscheinungen der Lungen 
z. B. zu weit vorgeschritten sind, ist natürlich eine Heilung 
als ausgeschlossen zu betrachten.“ 

Ich meine, das ist vorsichtig genug. Die Praxis sollte 
entscheiden. Sie hat entschieden. Ich kann es nicht ändern, 
wenn neben den für Suptol günstigen Berichten auch Berichte 
von Kollegen erschienen sind, die weniger günstige Erfahrungen 
mit Suptol einschließen. 

Maßgebend muß für mich der Umsatz an Suptol sein, und 
wenn in den ersten 18 Monaten über 100000 Dosen verkauft 
worden sind (ca. 15 000 Gratisdosen sind nicht gerechnet), so 
ist das wohl ein Erfolg und zwar ein Erfolg, der aus der 
großen Praxis sich ergeben hat und daher bei der Bewertung 
des Präparates ausschlaggebend ist. Die Zahl der Impfungen 
hier an dieser Stelle zu erwähnen, ist für mich eine Notwendig¬ 
keit, die sich aus den ganzen Verhältnissen ergibt. Ich bin 
dazu gezwungen, um mich selbst zu schützen. 

Ferner ist für mich maßgebend, daß eine sehr große Anzahl 
immer wieder von dem Präparat Gebrauch macht — bei 
schlechten Resultaten würde das wohl ausbleiben — und daß 
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ich im Besitze einer großen Zahl von Zuschriften bin, die besagen, 
daß die Betreffenden mit den Ergebnissen der Snptolimpfungen 
in jeder Beziehung zufrieden sind. So dankbar ich den Herren 
Kollegen für diese Zuschriften bin, so dankbar würde ich ihnen 
auch sein, wenn dieselben öffentlich über ihre Erfahrungen 
berichten wollten. 

Es ist eine Erfahrungstatsache, daß, wenn ein allgemein 
anerkannter Forscher etwas Neues bringt, dieser Neuerscheinung 
das größte Interesse ohne große Voreingenommenheit entgegen¬ 
gebracht wird. Anders ist es, wenn ein weniger bekannter sich 
erlaubt, auch etwas für sich in Anspruch zu nehmen. Nur mit 
den größten Schwierigkeiten und ganz allmählich kann er sich 
durchringen. 

Was mich persönlich anbetrifft, so sehe ich dem Verlaufe 
der Dinge sehr ruhig zu, denn ich bin meiner Sache sicher und 
tröste mich mit dem Gedanken, daß schon mancher guten Sache 
zuerst laute Gegner entstanden sind, die später ganz still und 
heimlich das Feld geräumt haben. 


Oer Aufstreifer, ein neuer Apparat zum Anlegen 
der Stricke an die Füße bei der Geburtshilfe. 

Von Pflanz, Kreis- und Grenztierarzt, Kreuzburg O.-S. 

Das Anlegen von Stricken an die Füße des Fötus ist zwar 
im allgemeinen eine Arbeit, die nicht allzuviel Übung verlangt. 
Immerhin ist es in vielen Fällen wegen des beengten Raumes 
eine mühselige Verrichtung und ist cs mir 
wenigstens immer unangenehm, daß durch diese 
eigentlich vorbereitende Leistung die Kräfte des 
Geburtshelfers unnötig stark in Anspruch ge¬ 
nommen werden. 

Um nun hierin eine Erleichterung zu schaffen, 
hatte ich seinerzeit Schlingen mit Spiralfeder¬ 
einlagen konstruiert, die den Zweck aber doch 
nicht vollkommen erreichten, da immerhin noch 
ein erheblicher Kraftaufwand von seiten des 
Operateurs erforderlich war. 

Alle diese Übelstände beseitigt ein sehr ein¬ 
faches Instrument, der Aufstreifer, welches ich vor 
einiger Zeit herstellen ließ und in der Praxis 
ausprobiert habe. Es besteht aus einem ca. 64 cm 
langen und 5 cm weiten Blechrohr, welches von 
einer verschiebbaren Muffe umschlossen wird. Die 
Muffe wird zunächst bis ans Ende zurückgezogen, 
und der Strick als Schleife vor diese in das Rohr 
gelegt. Der Operateur geht nun, indem er das 
Ende des Rohres in die hohle Hand nimmt, in die 
Gebärmutter ein, was durch Nachschieben des 
Apparates mit der anderen Hand sehr erleichtert 
wird, und steckt das Ende der Röhre auf den 
Fuß des Fötus. Alsdann läßt er durch einen 
Gehilfen die Muffe vermittelst der Führungsstange bis ans 
Ende nachschieben, wodurch der Strick von selbst auf das Bein 
hinaufgleitet. Der Operateur hat nur nötig, ihn etwas anzu¬ 
ziehen. Ist so ein Fuß angeseilt, wird die Muffe zurückgezogen, 
während das Rohr in der Gebärmutter bleibt und ein zweiter 
Strick angelegt. Inzwischen hat der Geburtshelfer das Ende 
auf den zweiten Fuß gesteckt, und es wird nun in derselben 
Weise der zweite Strick aufgeschoben. 
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Der ganze Vorgang erfordert nur einige Minuten Zeit und 
ist ohne jede Anstrengung auszuführen. 

Die Firma Hauptner-Berlin hat die Herstellung des Appa¬ 
rates übernommen. 


Aus der Praxis. 

Von Tierarzt Eberhard-Bothenen bei Kaymen (Ostpreußen). 

(Vgl. Nr. 1, S. 6.) 

IV. Tetanus-Antitoxin. 

Am 7. November 1907 wurde ich zu einem wertvollen 
Pferde geholt, das angeblich an Kolik erkrankt sein sollte. 
Kotabsatz sollte seit dem vorigen Tage nicht stattgefunden 
haben. Bei der Untersuchung des Tieres waren keinerlei 
Darmgeräusche zu hören. Als ich zwecks Eingebens einer Aloe¬ 
pille das Maulgatter einsetzen wollte, wurde ich durch einen 
ganz geringgradig ausgebildeten Irismus stutzig gemacht. 
Sonstige Anzeichen von Starrkrampf fehlten vollständig, auch 
war nirgends eine Wunde zu entdecken. Am nächsten Tage 
(8. November) hatte das Pferd reichlich fast weichen Kot 
abgesetzt. Die Maulsperre hatte bedeutend zugenommen, der 
Schweif wurde gerade weggestreckt getragen. Weitere Symptome 
von Tetanus waren noch nicht vorhanden. Es wurden sofort 
telegraphisch zwei Gläschen Tetanus-Antitoxin (Heildosis) 
zu 20 ccm. bei den Farbwerken vorm. Meister, Lucius 
& Brüning in Höchst am Main als Eilpaket bestellt. Am 
9. und 10. November bekam Patient je 20 ccm Tetanus-Antitoxin 
subkutan injiziert, doch breitete sich der Starrkrampf trotzdem 
in bekannter Weise weiter aus. Am 12. November stürzte das 
Pferd hin, da man es gegen meine Anordnung aus dem Hänge¬ 
zeug genommen hatte, und erhob sich nicht wieder. Exitus 
letalis trat am 13. November durch Erstickung infolge Atmungs¬ 
behinderung ein. Der ungünstige Ausgang dieses Falles gemahnt 
wieder daran, daß man nur in der Praxis aurea zur Bestellung 
des teuren Tetanus-Antitoxins raten soll. 

V. Klonein. 

Mit Klonein (cf. B. T. W. 1908, Nr. 1) habe ich bei 
Kolik der Pferde absolut keine Wirkung erzielt. Stets mußte 
ich doch noch zu den altbewährten subkutanen Injektionen resp. 
zur Aloe greifen. Anch bei Retentio secundinarum bei 
einer Kuh habe ich trotz einhalbstündigen Abwartens keine 
Lockerung der Eihäute nach einer Klonein-Injektion verspürt. 

VI. Antiperiostin. 

Mit Dr. Kleins Antiperiostin (sogenannte deutsche 
Ossoline) behandelte ich mehrere Fälle von Überbeinen am 
Metacarpus, und zwar einige Male mit vollständigem Erfolge, 
denn in ungefähr vier Wochen waren die Knochenauftreibungen 
nach Abfallen des Schorfes gänzlich verschwunden. In anderen 
Fällen, in denen eine völlige Rückbildung nicht mehr zu erzielen 
war, war jedenfalls stets eine bedeutende Umfangsverringerung 
des Überbeins zu konstatieren. Eine gleich gute Wirkung zeigte 
das Ersatzpräparat „Cantharidol“ von Bengen & ( o., 
Hannover. 

VII. Fremdkörper in der Speiseröhre. 

Bei Fremdkörpern, die im Ösophagus stecken geblieben 
waren und sich weder manuell noch durch die Schlundsonde 
entfernen ließen, habe ich bei zwei Pferden und drei Kühen 
nach einer subkutanen Injektion von Arecolin hydrobromic. 
0,1 : 10,0 Aq. dest. ein Herabgleiten des Fremdkörpers in den 
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Magen erzielt. Nur in einem Falle bei einer Kuh mußte wegen 
großer Erstickungsgefahr der Pansenstich gemacht werden. 

VIII. Bruch des Kronbeins beim Rinde. 

Am 12. Oktober 1907 wurde mir eine tragende Stärke ge¬ 
zeigt, die schon seit längerer Zeit auf dem rechten Hinterfuß 
lahmen sollte. Da der Besitzer keine Leute zum Fixieren des 
unruhigen Tieres zur Hand hatte, konnte vorläufig nur eine 
oberflächliche Untersuchung vorgenommen werden, die zu dem 
Ergebnis führte, daß es sich anscheinend um Panaritium im 
Zwischenklauenspalt handelte, Als Therapie wurde angeordnet: 
Lysolbäder und Holz teer verband. Am 6. November bat der 
Besitzer um einen nochmaligen Besuch, da sich bisher keine 
Änderung in der Lahmheit eingestellt hätte. Bei der Unter¬ 
suchung war das Allgemeinbefinden dauernd gut, die Lahmheit 
jedoch unverändert. Am niedergelegten Tiere wurde durch 
Sondieren ein Fistelgang vom Klauenspalt nach dem äußeren 
Klauengelenk zu festgestellt. Beim Nachschneiden stellte es 
sich heraus, daß das Gelenk geöffnet war. Nun wurde zur 
Exartikulation der äußeren Klaue geschritten. Da ich einen 
Esmarchschen Schlanch nicht bei mir hatte, wurde ein weicher 
Strang zum Abschnüren der Blutgefäße genommen, so daß die 
Amputation ziemlich unblutig verlief. Beim Abkratzen der 
unteren Gelenkfläche des Kronbeins löste sich zu meiner größten 
Überraschung am hinteren Rande desselben ein abgesplittertes 
Stück in ungefährer Größe einer Walnuß los. Die Bruch¬ 
stelle wurde mit dem scharfen Löffel glatt geschabt. Dann 
wurde gründlich desinfiziert, die ganze Wunde dick mit Therapogen- 
Wundpulver bestreut und schließlich ein Dauerverband mit 
Holzteer angelegt. Am 3. März v. J. hatte ich zufällig Ge¬ 
legenheit, die inzwischen abgekalbte Kuh wiederzusehen. Der 
Amputationsstumpf war gut verhornt, Lahmheit bestand nicht 
mehr, im Gegenteil, das Tier hatte sich sehr gut auf der er¬ 
haltenen inneren Klaue und dem Stumpf eingegangen. 

IX. Stollbeule. 

Am 21. Mai 1907 wurden mir gelegentlich des Schweine- 
impfens zwei Pferde, zwei- und dreijährig, mit stark aus¬ 
gebildeten Stollbeulen gezeigt. Ich hatte dieselben schon 
früher ohne Erfolg mit scharfen Salben und Inzisionen behandelt. ! 
Nun wünschte der Besitzer endlich die Radikaloperation. 
Nachdem die Pferde mittelst eines improvisierten Wurfzeuges 
gelegt waren, wurde die Exstirpation vorgenommen. Der 
Hautschnitt wurde so gemacht, daß möglichst viel Haut er¬ 
halten blieb. Da ich auf die Operation nicht vorbereitet war, 
hatte ich kein Drainrohr usw. bei mir. In Ermangelung dessen 
w’urden Entspannungsriähte mit starken Leinenbändchen gelegt, 
und zwar so, daß der Grund der W’unde gewissermaßen mit 
der Schusternaht abgenäht wurde. Die Wundränder wurden 
mit Seide kamentörmig vernäht. Zur Bedeckung der Wunde 
schrieb ich dem Besitzer Airolpasta auf. Am 26. Mai entfernte 
ich die Entspannungsnähte. Am 27. Februar resp. 21. Mai v. J. 
konnte ich mich bei Gelegenheit davon überzeugen, daß die 
Stollbeulen bei beiden Tieren vollständig verschwunden waren. 
Wer nicht darauf aufmerksam gemacht wurde, bemerkte die 
zurückgebliebenen schmalen Narben am Ellenbogenhöcker über¬ 
haupt nicht. — Auch bei Exstirpation einer Brustbeule 
am 13. März v. J. benutzte ich, da die Operation gelegentlich 
ohne Vorbereitung ausgeführt wurde, statt der Bayer sehen 
Naht die oben erwähnten Entspannungsnähte mit Leinenbändchen, 


allerdings nicht mit dem gleichen Erfolge, denn es blieb eine 
verhältnismäßig große Narbe zurück. 

X. Widerristfistel. 

Am 1. Juli 1907 wandte ich zum ersten Male bei einer 
vernachlässigten Widerristfistel mit Nekrose der Wirbelfortsätze 
und des Nackenbandes zwecks Einschränkung der Hautmuskel¬ 
bewegungen das von Hischer empfohlene Verfahren an. Das 
Pferd war seit dem 9. Juni in meiner Behandlung, doch machte 
die Heilung trotz ergibigen Spaltens und Drainage keine wesent¬ 
lichen Fortschritte. Am 1. Juli wurden am geworfenen Tiere neun 
Schnittlinien von den Rändern der Wunde einige Zentimeter 
in das gesunde Gewebe hineingefuhrt, und die Enden derselben 
durch einen Zirkelschnitt in Form eines Wagenrades verbunden. 
Anfang Oktober war die ausgebreitete Fistel bis auf eine 
minimale Narbe verschwunden. Seither benutze ich bei größeren 
Widerristfisteln stets dieses Verfahren, durch welches die Heilung 
ganz erheblich beschleunigt wird. 

XI. Schweinebremse nach Michalik. 

Zum Ergreifen älterer Eber, die oft sehr ungeberdig 
und bösartig sind und Bich schwer aufzäumen lassen, hat mir 
die Schweinebremse nach Michalik gute Dienste geleistet. 
Ich benutze sie bei jeder Operation und speziell bei der 
Kastration dieser Tiere. Das Anlegen der Bremse geschieht 
von einem beherzten Manne ohne jegliche Gefahr, wenn derselbe 
von hinten an das Tier herantritt. Ist einmal das Tier er¬ 
griffen, so läßt sich mit Leichtigkeit ein Strang hinter den 
Hauern um den Oberkiefer legen, und die Fesselung kann in 
bekannter Weise erfolgen. Auch das Entfesseln und Lösen des 
Kieferstrickes kann nach Anlegen der Bremse gefahrlos vor¬ 
genommen werden. Auch beim Impfen der Schweine, be¬ 
sonders dort, wo man nur einen Menschen zur Hilfe hat, ist 
mir die Michalik sehe Bremse unentbehrlich geworden, zumal 
sie sich wegen ihres geringen Umfanges bequem in einer etwas 
größeren Tasche am Fahrrade ünterbringen läßt. 


Abnorme Milz- und Leberschwellung eines 
Schweines. 

Von Raeblger-ßielefeld. 

Milz- und Leberschwellungen bei Schweinen sind nicht selten, 
ich habe beide Veränderungen häufig beobachtet. 

Am 17. August v. J. wmrde ich zu einer Ergänzungs¬ 
beschau zu dem Fleischer Sch. in L., im hiesigen Kreise, 
requiriert. Der Fleischbeschauer K. daselbst hatte die Fleisch¬ 
beschau bei einem zirka 6 Monate alten, ziemlich mageren 
Schwein wegen Milz- und Leberschwellung abgelehnt. 

Ich stellte die folgenden Veränderungen fest: 

Das Fleisch des in zwei Hälften in dem betreffenden 
Schlachthause hängenden ausgeschlachteten Schweines war sehr 
wäßrig und zeigte eine hellgelbe Verfärbung. Sämtliche Körper- 
lymphdrüsen waren erheblich vergrößert. Das Fettgewebe in 
der Speckschicht und am Mesenterium hatte eine gelbgraue 
Farbe, eine weiche, fast breiige Konsistenz; die Fettablagerungen 
waren spärlich, die Dicke der Speckschicht betrug einen knappen 
Zentimeter bei einem Schlachtgewicht von 96 Pfünd. 

Das Blut blieb ungeronnen, war dünnflüssig, von hellbrauner 
Farbe, genau gleichend derjenigen von mit Milch gemischtem 
Kaffee. 
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Der Herzmuskel war schlaff und welk, die Herzwandungen 
waren auffallend dünn, nicht dicker, als ein Aktendeckel. Das 
Herz hatte die Größe eines Hühnereies. 

Magen und Darm hatten ein beinahe milchweißes Aussehen. 
Die Bauchspeicheldrüse war um das doppelte des Normalen ver¬ 
größert. Die Milz war 87 cm lang, 17 cm breit und hatte in 
der Mitte einen Umfang von 36 cm. Das Gewicht betrug 
6V 4 Pfund. Die Milzkapsel war prall gefüllt, die Milzränder 
waren stumpf. Die Konsistenz war eine teigige, die Farbe 
hellrot. Beim Einschneiden in der Längsrichtung klafft die 
Milz weit auseinander. Die Struktur der Milzpulpa ist nicht 
mehr zu erkennen. Die Pulpamasse ist von grauroter Farbe 
und in Bienenwaben ähnlicher Struktur gelagert, den Umriß 
dieser Waben, in denen die graurote Pulpamasse gelagert ist, 
bildet eine ziemlich scharf markierte dunkelrote Linie. Die 
Pulpamasse war sehr locker, weich und morsch, ich konnte sie 
durch den leisesten Fingerdruck zerstören. Sie stellte der ge¬ 
ringen Gewalt des Fingereindruckes nicht mehr Widerstand ent¬ 
gegen, wie etwa die Oberfläche eines Quantums ganz schwach 
geronnenen Blutes. 

Die Leber war außergewöhnlich vergrößert. Sie wog 
10 Pfund. Die Farbe der Leber war hell- beinahe zitronengelb. 
Die Konsistenz war derb. Beim Einschneiden knirschte das zu 
durchtrennende Gewebe. Die Schnittfläche zeigte ein beinahe 
zitronengelbes Feld, welches von einem feinen Geäder weißer 
Linien durchzogen war. Alle anderen Organe und Körperteile 
waren durchaus normal, selbst die Knochen, ganz besonders 
das Mark der Knochen zeigte keine Veränderungen. 

Die mikroskopische Untersuchung des Blutes und Milzsaftes 
ergab folgende Veränderungen: 

Erhebliche Vermehrung der weißen Blutkörperchen, die 
roten Blutkörperchen waren keulenförmig verändert; ich fand 
auffällig viel Makrozyten, nur ganz vereinzelt Mikrozyten. 

Die hämoglobinometrische Untersuchung des Blutes ergab 
einen sehr geringen Hämoglobingehalt. 

Für die Allgemeinheit mag es noch wissenswert sein, daß 
mir der zuverlässige Fleischbeschauer K. mitteilte, das Allge¬ 
meinbefinden des Tieres bei der Untersuchung vor der Schlachtung 
sei nicht gestört gewesen. 


Aus der Praxis. 

Von Tierarzt Holterbaoh. 

(Vargl. Jahrg. 1908, Nr. 49 u. 63.) 

3. Damholid bei der Behandlung der Hundepiroplasmose (Staupe). 

Wie ich an anderer Stelle zu beweisen bemüht war, haben 
die Engländer recht, wenn sie eine der vielen Staupeformen 
auf eine Infektion mit Piroplasma zurückführen und sie 
klinisch und therapeutisch als Einheit für sich betrachten. Die 
Symptome dieser „Piroplasmosis canina^ sind in der Tat 
charakteristisch und vollends der Sektionsbefund steht mit seinem 
typischen Bild im Gegensatz zu dem nichtssagenden Bild, das 
uns die Autopsie bei der „Staupe“ zu bieten pflegt. 

Ich will heute hier nur eine therapeutische Erfahrung mit- 
teilen, die ich in den letzten Wochen zu machen Gelegen¬ 
heit hatte. 

Da gegen die Piroplasmosis bovina das Damholid viel¬ 
fach mit dem größten Nutzen zur Verwendung kam, hatte ich, 
besonders durch Herrn Bezirkstierarzt Rin gwald-Wolf ach 
angeregt, das Mittel auch bei der Hundepiroplasmose in Gebrauch 


genommen. Ich gebe das Mittel per os (nur in sehr schweren, 
vorgeschrittenen Fällen endovenös); per os in 20prozentiger 
Lösung alle halbe Stunde einen Kaffee- bis Eßlöffel voll (endo¬ 
venös gebe ich es einmal in der Dosis von 100 ccm unter den 
bekannten Vorsichtsmaßregeln). Sechs Hunde, die das Mittel 
per os bekamen, waren von dem Leiden schwer mitgenommen, 
es bestand schon 2—3 Tage völliger Appetitmangel, daneben 
Erbrechen eines grünlichen Schleimes, Abgang von blutigem Kot, 
eiweiß- und hämoglobinhaltiger Harn; gelbe Färbung der Schleim¬ 
häute, große Hinfälligkeit und Somnolenz. 

In allen Fällen trat schon nach eintägiger Be¬ 
handlung eine auffallende, ganz unerwartete Besserung 
ein. Der Urin wurde eiweiß- und hämoglobinfrei, 
der Appetit und die Kräfte nahmen rasch zu, und ich 
hatte z. B. die Freude, den Hund des Herrn Kaufmann 
W. von Offenburg, den ich am Mittwoch Abend in sehr 
bedenklichem Zustand verlassen hatte, am Freitag 
Morgen fast hergestellt wieder zu sehen. Die Mattig¬ 
keit war sogar fast ganz gewichen. Ich gebe diese kurze Mit¬ 
teilung im Interesse der vielfach ganz unsicheren Staupe¬ 
behandlung, damit Kollegen vielleicht durch sie angeregt werden, 
das Damholid bei der Hundepiroplasmose zu versuchen. Sollte 
sich einer finden, der den Einfluß des Hämoglobin 
wie auf das Symptomenbild zu deuten wüßte, dann 
hätten wir viel gewonnen. 


R ef e rate. 

Jahresbericht über die Ergebnisse der Immunitäts- 
forschnng. 

Unter Mitwirkung von Fachgenossen herausgegeben 
von Dr. Wolfgang Weiobardt. 

III. Band: Bericht über das Jahr 1907 einschließlich einer zu¬ 
sammenfassenden Übersicht „Über Anaphylaxie“ von C. Levaditi, 
chef de Laboratoire ä Tlnstitut Pasteur, und über „Phagozytose, 
Opsonintheorie und Verwandtes“ von Dr. W. Rosenthal, 
Privatdozent an der Universität Göttingen. Verlag von Ferdinand 
Enke, Stuttgart. 

Der Herausgeber ist dem Wunsche vieler nachgekommen, 
indem er statt der bisherigen Anordnung der Referate nach 
alphabetischer Reihenfolge der Autornamen eine solche nach 
besonderen bestimmten Gesichtspunkten gewählt hat. Es ist 
hierbei natürlich nicht zu verkennen, daß die Arbeiten über 
Immunitätsforschung in verschiedene Immunitätsteilgebiete 
übergreifen und eine allseitig befriedigende Einteilung demnach 
auf Schwierigkeiten stößt. Der Herausgeber hat sich daher 
zunächst darauf beschränkt, zwei große Gebiete der Immunitäts¬ 
forschung, welche von den übrigen am leichtesten zu trennen 
sind, nämlich das Gebiet der Anaphylaxie und das der Phago¬ 
zytose, gesondert zu behandeln. Es wäre übrigens sehr er¬ 
wünscht, wenn wir in Deutschland statt des schlechten, von 
den Franzosen zuerst gebrauchten Wortes Anaphylaxie (Schutz¬ 
losigkeit) die Bezeichnung „Überempfindlichkeit“ beibehielten, 
und zwar um so mehr, als dieses Phänomen zuerst von 
deutschen Forschern (Koch, von Behring, Knorr u. a.) 
beobachtet worden ist. Referent steht auf dem Standpunkt, 
daß man nur dann weitere Unterabteilungen bilden soll, wenn 
es sich um wirklich scharf getrennte Gebiete handelt, weil im 
anderen Falle das Buch durch zu vielfache Wiederholungen 
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unübersichtlich und dickleibig würde. Dagegen mag als voll¬ 
wertiger Ersatz für die Unterlassung der Einteilung nach dem 
Inhalt der Arbeiten das Sachregister gelten. Dieses kann 
meines Erachtens nicht genau genug angefertigt werden und 
gestattet ein sofortiges Auffinden der einschlägigen Literatur. 
Es würde sich hier empfehlen, jeder Arbeit noch die Seitenzahl 
zuzufügen, auf der das Referat zu finden ist. Im übrigen sind 
in dem Werke alle einschlägigen Arbeiten des Jahres 1907 
zusammengestellt, und hat der Herausgeber am Schluß nochmals 
die wichtigsten Forschungsergebnisse angeführt. Hierhin gehört 
die Erweiterung der Komplementstudien, die Arbeiten über die 
Gewinnung von Immunstoffen aus zertrümmerten Bakterien¬ 
leibern, endlich die chemotherapeutischen Arbeiten, die gewisser¬ 
maßen eine Fortsetzung der Ehrlichschen Studien über 
Färbung durch Methylenblau sind. Gerade die Chemotherapie 
scheint in neuerer Zeit große Fortschritte zu machen, denn es 
ist gelungen, außerordentlich heilkräftige Präparate von geringer 
Toxizität zu gewinnen. Im übrigen kann der III. Band des 
vorliegenden Werkes als eine wertvolle Bereicherung unserer 
Literatur bezeichnet werden und sollte in keiner medizinischen 
Bibliothek fehlen. Ich möchte indessen zum Schluß den 
Wunsch nicht unausgesprochen lassen, daß die einschlägigen 
Werke der Veterinärmedizin in den Referaten mehr Berück¬ 
sichtigung finden als bisher. Mießner. 

Allergie bei Rotz. 

Von Professor Dr. J. Schnürer. 

(Zeitschrift f. Iufektionskr., par. Krankli. n. Hyjr. d. Haustiere. Bd. IV., S. 216.) 

Schnürers Untersuchungen erstrecken sich auf 374 Pferde, 
von denen fünf durch Sektion und Tierversuch als rotzig erkannt 
wurden. Diese 371 Pferde sind zum Teil wiederholt den 
Reaktionen unterworfen worden, worüber eine tabellarische 
Zusammenstellung näheren Aufschluß gibt. Technik: Auf eine 
rasierte, skarifizierte Hautstelle der linken Halsfläche wurde 
mittelst eines Haarpinsels Mallein brüte gepinselt. Ebenso 
wurde mittelst Pinsels das Mallein in den Bindehautsack ein¬ 
gestrichen. In einigen Fällen wurde die rasierte Hautstelle mit 
einem rauhen Tuch kräftig abgerieben und mit Mallein be¬ 
pinselt (nach Ligniöres Vorgang bei Rindern). Bei den fünf 
durch die Sektion als mit ziemlich frischem Rotz behafteten 
Pferden traten Reaktionen auf, die bei den übrigen 363 Tieren 
nicht zu beobachten waren. An der Haut beginnt sechs Stunden 
nach der Applikation bereits die Reaktion in Form heißer 
ödematö8er Anschwellung, die in den nächsten 24 Stunden an 
Ausdehnung in Höhe und Breite zunimmt, und von den zweiten 
24 Stunden an unter Verflachung verschwindet. Die von 
Lignieres vorgeschlagene Methode ergab gleichfalls bei drei 
rotzigen Pferden sichere Resultate. 

Geradezu überraschend war das Resultat der konjunktivalen 
Einträufelung: Eine schon von weitem sichtbare Pyorrhoe, hoch¬ 
gradige Schwellung der Lider bis zum Verschluß der Lidspalten, 
Schwellung und äussere Rötung der Conjunctiva tarsi et bulbi 
kennzeichneten die Reaktion. — Die Reaktion trat gleichfalls 
schon in den ersten 12 Stunden auf, erreichte nach 24 Stunden 
den Höhepunkt und ging in den nächsten zwei- bis dreimal 
2l Stunden zurück. 

Was die Agglutinationsprobe bei diesen fünf Pferden betrifft, 
so ergab diese bei allen Tieren derart hohe Werte, daß allein 
schon daraus die Natur der Erkrankung hätte geschlossen 
werden können. 
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Die gleichzeitige Anwendung der kutanen , und subkutanen 
Malleinprobe bei rotzigen Tieren brachte keinerlei Störungen 
im Verlauf der. beiden Reaktionen mit sich. 

Auf Grund von Kontrollversuchen mit Tuberculinum brüte 
und mit Diphtherietoxin an Auge und Haut bei rotzigen und 
gesunden Pferden kommt Schnürer zu dem Schluß, daß die 
Allergieprobe mit Mallein bei Rotz als eine spezifische auf¬ 
zufassen ist. Richter. 

Zusammendrficken des Mastdarmes durch die Gebär¬ 
mutterhörner beim Pferd. 

Von Tierarzt Emil Raitsits, I. Assistent der medizinischen Klinik 
der Tierärztlichen Hochschule in Budapest. 

(Atlatorvosi Lapok, 1908, Nr. 31.) 

Der medizinischen Klinik der königl. ung. Tierärztlichen 
Hochschule wurde eine 7 Jahre alte Stute mit der Anamnese 
zugeführt, daß sie ihre Mittagsration nicht verzehrte und seit 
mehreren Tagen keinen Kot absetzte. Patient benahm sich in 
der Klinik etwas unruhig, trippelte und scharrte mit den 
Füßen, zeitweise krümmte er den Rücken und drängte. Körper¬ 
temperatur 38,3° C, Pulsfrequenz 40, Atmen wenig erschwert, 
16 p. M. Der Bauch mäßig erweitert, Bauchwände gespannt; 
über dem Grimmdarm dumpf-tympanitischer Perkussionsschall, 
über dem Dünndarm und dem Blinddarm tympanitischer Schall. 
Peristaltik träge, Darmgeräusche kaum hörbar. Beim Drängen 
kommen weder Kotballen zum Vorschein noch Darmgase, auch 
das in den Mastdarm eingegossene Wasser kam wieder rein in 
Strahlen zurück. Bei der Mastdarmuntersuchung fand man den 
Mastdarm bis zum Beckeneingang vollkommen leer, mit der 
Hand kaqn man nicht weiter als bisher vorwärts gelaugen, 
während mit zwei gekrümmten Fingern durch eine ungefähr 
daumenweite Öffnung nach hinten mehrere Kotballen ausfühlbar 
waren. An dieser Verengung ist die Mastdarmschleimhaut rauh 
und uneben, empfindlich; bei der Untersuchung blieb an den 
Fingern Blutgerinnsel angehaftet. Rechts und links von der 
beschriebenen Mastdarmpartie findet man die Hörner der Gebär¬ 
mutter, zwischen welchen wie eingekeilt der Mastdarm nach 
hinten in die Beckenhöhle geht. Die mit Kotballen ausgefüllte 
Mastdarmschlinge zieht von oben, von der Teilungsstelle der 
Uterushörner nach hinten, dann einen Bogen bildend nach vorn 
in die Bauchhölile. Die unmittelbar vor dem Becken sich be¬ 
findende und aufgeblähte Beckenflexur des Grimmdarms drückt 
den Mastdarm nach hinten zwischen die Uterushörner. — 
Nach diesem Befund wurde also der Mastdarm durch die 
Gebärmutter resp. die Uterushörner zusammengedrückt und 
dieses Übel durch die mittlerweile zunehmenden Aufblähungen 
des Grimmdarms gesteigert. — In die vor der Verengung von 
den angehäuften Kotballen stark erweiterte Mastdarmpartie 
wurden unter großem Druck größere Mengen Wassers infundiert 
und diese Behandlung öfters wiederholt, bis man schon mit drei 
Fingern hineingreifen und die mit diesen angefaßte Mastdarm- 
sclilinge nach hinten ziehen konnte; damit war die Lage¬ 
veränderung gehoben. Innerlich wandte man 300.0 g Bittersalz 
an, und stündlich wiederholte man die Mastdarmeingüsse 
worauf in sechs Stunden Patient sich völlig beruhigte und die 
Defäkation eintrat. Die am nächsten Tage vorgenommene 
Mastdarmuntersuchung traf bereits normale Lagerung der 
Gedärme. Das Pferd wurde dann geheilt entlassen. 
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Kolik infolge Umschnürung des Mastdarms durch ein 
Lipoma pendulans. 

Von Oberveterinär Perl. 

(Zeitschr. f. VeterinSrk. 1908, 8. 210.) 

Bei einer 14jährigen kolikkranken Stute stellte Perl etwa 
30cm vom After entfernt eine Umschnürung des Mastdarms fest; 
deutlich war ein Strang zu fühlen. Nach Informierung des Be¬ 
sitzers über die wahrscheinliche Aussichtslosigkeit des Falles 
versuchte Perl, die Umschnürung mit der Hand zu sprengen, 
was auch gelang; unter knirschendem Gefühl zerriß das um¬ 
schnürende Gewebe, die Stelle weitete sich zur Norm, während 
unterhalb des Darms ein faustgroßer Klumpen — anscheinend 
das Lipom — fühlbar wurde. Patient erholte sich langsam 
wieder. — Bemerkenswert waren die lokalen Veränderungen 
am Mastdarm. Einige Stunden nach der Sprengung waren an 
der schmerzhaften Schleimhaut kranial von der geschnürten 
Stelle fingerdicke Wülste gebildet, das Lumen für die Hand 
nickt mehr passierbar. Nach 2 Tagen war die Schwellung 
zorückgegangen, Schleimhautfetzen lösten sich ab. 

Der Fall lehrt 1. den bekannten Wert der rektalen Unter- 
sQchung, 2. daß erreichbare Umschnürungen des Mastdarms 
durch Lipome sich sprengen lassen und heilen können. 

Richter. 

Beitrag zu den Gesehwulstoperationen an den Geschirr- 
d ruck steilen des Pferdes. 

Von Prof. L. Hoffmann-Stuttgart. 

(öaterr. Monatascbr. für Tierbeilk. 1908, 8. 49.) 

Bayer in Wien hat das Verdienst, die Operation der Brust¬ 
beule (durch Keilexzision) systematisch ausgebildet zu haben. — 
Hofffliann verfährt im allgemeinen bei der echten Brustbeule 
folgendermaßen: Bei ausgedehnter schmerzhafter Anschwellung 
des Muse, brachiocephal. werden die Haare in weitem Umfange 
abgeschoren und die Stelle gründlich gewaschen. Dann wird 
die Geschwulst mit einer LugoIschen Salbe (Jod. pur. 2,0; 
kal. jodat. 20,0, Lanolin und Vaselin ää 100,0) dick überstrichen, 
hierauf ein Kataplasma auf die Brustbeule* gelegt (Rp. Sem. 
Lini 1 kg, coque c. Aqu. font. q. s. ad consistentiam latapt., 
adde Glycerin 30, Formalin 10) und ein wollener, längs schmal 
zusammengelegter Teppich dem Pferde zwischen den Vorder¬ 
beinen durchgezogen und sicher über dem Kataplasma befestigt. 
-Es ist oft überraschend, wie schnell die vorher harte, entzündliche 
Geschwulst klein und schmerzlos wird, in vielen Fällen erweicht 
und rasch abszediert.“ Bei derartigen erweichten Brustbeulen 
öffnet Hoffmann dann mit dem Trokar und schiebt nachträglich 
eine stockwandige Drainröhre ein, die er festnäht. In Fällen 
mit stärkerer Wandung wird der Abszeß durch Längsschnitt 
geöffnet. — Hoffmann verbreitet sich dann über die Operation 
von Geschwülsten in der Geschirrlage. Sieben Abbildungen 
illustrieren den Text. Richter. 

Senchenhaftes Auftreten von Trichorhexfs nodosa 
bei Pferden. 

Von k. u. k. Militärtierarzt Karl Bronec in Kolin. 

^Tierärztliches Zentral hl att. 1908. Nr. 2*.) 

Nach dem Manöver 1907 stellte Bronec in einem Bestände 
von 280 Militärpferden bei 56 Trichorexis nodosa fest. Die 
Langhaare fühlen sich beim Betasten trocken, ranh und hart an. 
Meist beginnt die Krankheit an der oberen Hälfte des Schweifes 
an der dorsalen Fläche und verbreitet sich langsam auf die 


Seitenflächen und die untere Hälfte des Schweifes. Man kann 
zwei Variationen im Verlaufe beobachten. Bei der ersten Er¬ 
krankungsart ist das periphere Haarende pinselförmig verzweigt 
und es finden sich keine oder nur spärliche Knoten an den 
Haaren. Bei der anderen Art ist die Knotenbildnng vorherr¬ 
schend und es kommen zuweilen an einem Haare bis zu zehn 
gelbliche Knoten vor. Im weiteren Verlaufe bricht dann das 
Haar an einem von diesen Knoten ab, und es bleibt ein etwas 
aufgetriebenes Ende zurück. Diese Erkrankungsart scheint sich 
von der Wurzel gegen die Peripherie des Haares fortzupflanzen. 
An manchen Haaren sind beide Arten kombiniert. Die erst¬ 
genannte Art wurde vorwiegend an den Mähnen- und Schopf¬ 
haaren beobachtet. Bei längerem Bestehen bekamen die Pferde 
Rattenschweif. Auch in einigen Bürsten wurde die Krankheit 
gefunden. Die meisten der erkrankten Pferde waren Braune. 
Übertragung der recht langwierigen Krankheit auf den Menschen 
wurde nicht beobachtet. Von den verschiedenen Behandlungs¬ 
methoden, die angewendet wurden, bewährte sich am besten 
folgende: Gründliche Reinigung der Langhaare mittelst warmen 
Wassers und Schmierseife, darauf 10 Minuten dauerndes Ein- 
j tauchen in eine 1 proz. Sublimatlösung, abtrocknen, einfetten mit 
einer Emulsion von Kreolin und 01. Olivarum. Die Bürsten 
wurden in lproz. Sublimatlösung desinfiziert. Rdr. 

Zar Kasuistik des Ascites beim Hunde. 

Von Dr. Ohler, Neustadt a. Haardt. 

(Wochenschrift für Tierheilkunde und Viehzucht, 52. Jubrg., Nr. 24.) 

In der Praxis ist man leicht geneigt, die beim Hund 
ziemlich häufig vorkommende Bauchwassersucht als eine Folge 
der Herzhypertrophie anzusehen, während nach Ohler chronische 
Nierenentzündung gewöhnlich die Veranlassung zum Ascitis 
bildet. Die Nieren sind hierbei im Verhältnis zum Körper¬ 
gewicht etwas klein, von derber Konsistenz. Nach dem Abziehen 
der Kapsel findet man auf der Oberfläche erhabene Partien, die 
heller gefärbt sind, neben dunkler gefärbten Einsenkungen. Im 
Durchschnitt zeigt sich die Rindensubstanz verschmälert und 
streifig verfärbt. Auch die Pyramiden sind verkleinert. Nur 
das Nierenbecken ist im Verhältnis zur Niere selbst vergrößert . 
Es handelt sich also um Atrophie des Nierengewebes. 

Die häufigsten Ursachen zur chronischen Nephritis erblickt 
Verfasser im Fehlen der nötigen Bewegung des betreffenden 
Tieres und in der Unterbringung der Hnnde in schattigen, 
kühlen Räumlichkeiten. 

Die Therapie, welche nur bei Beginn der Erkrankung Erfolg 
verspricht, besteht in Bewegung des Tieres im freien, öfterem 
Baden mit nachfolgendem Frottieren. Als hauptsächliche Nahrung 
ist Milch zu empfehlen, gegen Verstopfung gibt man Karlsbader¬ 
salz in warmer Milch oder Wasser. 

Zum Schluß teilt Ohler mehrere diesbezügliche Fälle aus 
der Praxis mit, die als Beweis für seine aufgestellten Be¬ 
hauptungen dienen. J. Schmidt. 

Gabel sch wanzbildang bei einem Schafe. 

Von Dr. phil. W. Feuereißen, Amts- und Stadttierarzt in Chemnitz. 

(Deutsche Tierärztliche Wocheuschrifi 1908, S. 863.) 

Bei einem einjährigen Schafe war der Schwanz an der 
Grenze zwischen mittlerem und distalem Drittel in zwei Äste 
gegabelt. Die proximale Epiphyse des 15. Wirbels zeigte keine 
Abweichung von der Norm, während zwei Diaphysen vorhanden 
waren. Der rechte, längere Gabelschenkel zählte von dieser 
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Stelle an noch 4 normal gestaltete Schwanzwirbel nnd verlief 
annähernd in der Richtung der Längsachse des Körpers, während 
der linke, kürzere Schenkel nur «aus drei Wirbeln bestand und 
seinen Verlauf in einem Winkel von ca. 70° seitlich nach links 
nahm. Da in der Literatur kein Fall von Gabelschwanzbildung 
bei Säugetieren angeführt ist, so dürfte dieser Fall bis jetzt 
einzig dastehen. Prof. Dr. Tornier, mit dem Feuereißen 
dieserhalb in Verbindung trat, glaubt, daß im vorliegenden 
Falle während der Entwicklungsperiode eine Abschiebung des 
Wirbelschaftes von der proximalen Epiphyse stattgefunden hat 
und daß sodann die Wundfläche der Epiphyse einen zweiten 
Wirbelschaft regeneriert hat. * Rdr. 


Tagesgeschichte. 

Über einigende Punkte zwischen beamteten und privaten 
Tierärzten. 

Vortrag, gehalten von Kreistierarzt Wittlinger-Hanau 
am 27. September 1908 auf der 45. Generalversammlung des Vereins 
kurhessischer Tierärzte zu Kassel. 

Meine Herren! Brüder befehden einander, Windzeit, Wolfs¬ 
zeit, ehe die Welt zerstürzt, . . . , so kündet bang die Vala 
im ersten Gesänge der Edda den Beginn der Götterdämmerung. 

Auch bei uns Tierärzten herrscht wieder einmal Windzeit, 
Wolfszeit, schon lange braust der Sturm unter dem Kampfruf 
„Hie beamteter, hie privater Tierarzt“ in Form der Ihnen ja 
allen bekannten und meinen heutigen Ausführungen zugrunde 
gelegten Erklärungen und Gegenerklärungen — ich erinnere 
Sie nur an die Artikel von Arndt, Beckhardt, Lauf, 
Stietenrot, Peters, Beck, Dralle, Froehner, Geißler, 
Lehmann, Meyer, Wigge, Schaumkeil, Lydtin, Heß, 
Malkmus, Plessow, einigen anonymen Verfassern und vor 
allem von Schmaltz — durch die Fachpresse. Er hat schon 
eine derartige Stärke erreicht und zu einer solchen Kampfes¬ 
tonart geführt, daß der ideale Standpunkt bereits verlassen 
wurde und weitere, uns Tierärzten nicht gerade günstig gesinnte 
Kreise des Publikums daran teil nehmen, wahrlich nicht zum 
Nutzen unseres aus eigener Kraft so überraschend schnell 
emporgeblühten und selbständig gewordenen, jedoch schon dieser¬ 
halb vielfach mit Neid und Mißgunst angesehenen Standes. 
Duobus certantibus tertius gaudet! 

Die Ursachen zu diesem Bruderzwiste sind, wie ein histo¬ 
rischer Rückblick ergibt, einmal in inneren, nämlich in der 
titanenartigen Entwicklung der tierärztlichen Wissenschaft, so¬ 
dann jedoch in äußeren Momenten zu suchen. 

Während noch 1868 unser Altmeister Ger lach die Aufgabe 
des Tierarztes, der damals in erster Linie kurative Tätigkeit 
ausübte, daneben jedoch ohne jede Spezialisierung allen anderen 
Anforderungen an den tierärztlichen Beruf gerecht werden 
mußte, dahin interpretieren konnte, daß sie darin bestehe, „das 
tägliche Brot zu verdienen, dem einzelnen Tierbesitzer und* dem 
Staate wahrhaft zu nützen, der leidenden Tierwelt zu dienen, 
die Wissenschaft zu fördern und den Stand zu heben“, sind die 
Zeiten, in denen die Behandlung kranker Tiere das Haupt¬ 
arbeitsfeld für den Tierarzt bildete, dank dem ganz ungeahnten, 
in erster Linie auf den Erlaß des Reichstierseuchengesetzes 
zurückzuführenden Aufschwung des gesamten Veterinärwesens 
in don letzten zwei Dezennien, längst entschwunden. 


Zu den ältesten Repräsentanten des tierärztlichen Berufes, 
den praktischen Tierärzten, haben sich als natürliche Folge der 
rapiden Entwicklung der Veterinärmedizin zwei weitere Gruppen, 
die der Sanitäts- und die der beamteten Tierärzte, gesellt. 

Daß derartige, tief einschneidende Änderungen der bis¬ 
herigen Verhältnisse, besonders während der Übergangsperiode, 
nicht ohne jeden Kampf sich in aller Ruhe vollziehen würden, 
war bei dem Ineinandergreifen der verschiedenen Disziplinen 
vorauszusehen, es bedurfte hierzu nur noch einer äußeren Ver¬ 
anlassung, welch letztere auch nicht lange auf sich warten 
lassen sollte. 

Denn die am 26. Juli 1902 von Prof. Schmaltz zu Berlin 
gelegentlich einer auf Veranlassung desselben Herrn zwecks 
Gründung eines Verbandes der Privattierärzte stattgehabten 
Versammlung gehaltene Eröffnungsrede enthielt folgenden Passus: 

„Bei Abgrenzung des Wirkungskreises des beamteten Tier¬ 
arztes sei billig zu berücksichtigen, daß derselbe eben nicht 
lediglich Beamter, sondern auf dem Gebiete der Privatpraxis 
Konkurrent des Privattierarztes sei. Bei Viehmärkten, Impfungen 
aller Art, Desinfektionen, gewissen Tieruntersuchungen, bei der 
fcu erwartenden Tuberkulosebekämpfung, desgl. bei Schweine- 
und Geflügelseuchen könne sehr wohl an eine bestimmte Mit¬ 
wirkung der Privattierärzte in bestimmten Grenzen gedacht 
werden.“ 

Um den beabsichtigten Zweck zu erreichen, stellte Professor 
Schmaltz am 22. Oktober 1902 in München auf der Plenar¬ 
versammlung des Deutschen Veterinärrats den Antrag, der 
Veterinärrat möge beschließen: „Die gesetzlichen Maßregeln 
gegen Schweineseuchen lassen sich nur dann durchführen, wenn 
auch nicht beamtete Tierärzte dabei herangezogen werden“. 

Da sich gegen diesen zweifelsohne als ballon d’essay ge¬ 
stellten Antrag allgemeiner Widerspruch erhob — einer der 
Referenten erklärte diese Resolution als ganz unannehmbar —, 
so änderte Schmaltz denselben, wohl aus taktischen Gründen, 
dahin ab, wie folgt: „Der Deutsche Veterinärrat empfiehlt zur 
wirksamen Durchführung der Maßregeln gegen die Seuchen der 
Schweine, daß die Behörden von der im § 2 des Gesetzes ihnen 
eingeräumten Befugnis der Zuziehung nicht beamteter Tierärzte 
j mehr als bisher Gebrauch machen“. 

Dieser Antrag wurde denn auch mit 24 gegen 15 Stimmen 
angenommen, er bildete, wenngleich er sicherlich nur best¬ 
gemeinten Motiven entsprungen war, ebenso unzweifelhaft für 
uns Tierärzte den Erisapfel, denn aus jener Zeit datiert der 
fortwährende Zwist und Hader, seit jener Zeit finden wir 
ständig in unserer Fachpresse die vorerwähnten, unserem 
Stande walirlich nicht zur Zierde gereichenden Erklärungen 
und Gegenerklärungen, so daß ich wohl auf den Vater dieses 
Antrages die bekannten Worte aus Goethes Zauberlehrling an¬ 
wenden darf: „Die ich rief, die Geister, werd ich nun nicht los“. 

Meine Herren! Nach diesem Rückblick auf die Genese 
der private und beamtete Tierärzte trennenden Momente wende 
ich mich zu meinem Hauptthema, den einigenden Punkten für 
beide, letztgenannte Kategorien. 

Die Lösung dieser Aufgabe erscheint Ihnen vielleicht auf 
den ersten Blick angesichts der vorhandenen Gegensätze paradox 
und gleich zu sein der Quadratur des Kreises, allein sie ver¬ 
liert bei näherer Betrachtung ganz außerordentlich an Schwierig¬ 
keit und bietet in Berücksichtigung des Wortes „wo ein Wille 
ist, da ist auch ein Weg“, meiner festen Überzeugung nach 
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Aussicht auf Erfolg, wenn bei ein wenig gutem Willen, getragen 
von wahrhafter Kollegialität, einerseits Reibungen gehoben und 
verhütet, andrerseits Schulter an Schulter energisch für Er¬ 
reichung gemeinsamer Ziele eingetreten und gekämpft wird. 

Meine Herren! Die großen Mißerfolge der über beamtete 
Tierärzte nicht verfügenden Veterinärpolizei in Belgien, Frank¬ 
reich und Italien haben uns gezeigt, daß es ohne eine feste, 
zielbewußte Zentralleitung und ohne einen wohlorganisierten 
Stab von Beamten nicht geht. Ein Mann, wie Lydtin, dessen 
universelle und reiche Erfahrung, sowie Kompetenz auf diesem 
Gebiete wohl niemand bezweifeln dürfte, sagte 1907 in Düssel¬ 
dorf „kein Staat kann, falls er in der Seuchentilgung Erfolg 
haben will, auf ein diszipliniertes, ihm fortwährend zur Ver¬ 
fügung stehendes Korps von Tierärzten, dessen Tätigkeit streng 
überwacht wird, verzichten“. 

Bedenken Sie ferner zunächst einmal, was die Folgen 
wären, wenn die Privattierärzte allgemein zur Ausübung 
veterinärpolizeilicher Geschäfte zugelassen würden. Erstens 
würden sie genau so, wie bisher die Kreistierärzte, bei größeren 
Seuchengängen ihre Privatpraxis größtenteils einbüßen, sodann 
wären naturgemäß die derzeit sowieso meist nicht vollbeschäftigten 
beamteten Tierärzte wieder mehr denn je auf die Privatpraxis 
angewiesen, und der Hereintritt jener Periode, zu welcher, ob 
wir es nun wollen oder nicht, die ganze Entwicklung unserer 
Verhältnisse mit elementarer Macht hindrängt, wäre wieder 
ad calendas graecas vertagt. Ich meine damit den Zeitpunkt, 
von welchem an der vollbeschäftigte und auch vollbesoldete 
beamtete Tierarzt nur amtliche, der praktische Tierarzt nur 
kurative Praxis betreibt, und beide Gruppen von ihrem Spezial¬ 
fache ganz in Anspruch genommen, friedlich nebeneinander zum 
Nutzen unserer Wissenschaft in edlem Wettstreite tätig 
sein werden. 

Die BeteiHgung der Privattierärzte an Amtsgeschäften 
wird,. ganz abgesehen davon, daß hieraus ersteren ein dauernder 
Vorteil nicht erwüchse, meiner festen Überzeugung nach nie 
eintreten, denn einmal hat die Regierung unzweifelhaft das 
Recht und die Pflicht, sich ihre Beamten auszuwählen, was 
nicht nach Willkür, sondern durch gesetzlich geregelte Auslese 
geschieht, sodann dürfte nach erfolgter Pauschalierung der 
Kreistierärzte wohl auch der kühnste Optimist sich nicht der 
Hoffnung hingeben, daß der preußische Fiskus, wenn ihm ein 
durch Pauschale zu entschädigender, seiner Disziplinargewalt 
unterstellter verantwortlicher Veterinärbeamter zur Verfügung 
steht, dessen Funktionen teilweise einem der Disziplinargewalt 
nicht unterworfenen, unverantwortlichen, nichtbeamteten Tier¬ 
arzt, und dazu noch gegen besondere Bezahlung, übertragen 
werde. 

Daran wird sich auch bei etwaiger Überbiirdung der be¬ 
amteten Tierärzte zufolge der Influenza- und Tuberkulose¬ 
bekämpfung nichts ändern, denn gelegentlich einer Besprechung, 
betr. deren Gehaltsaufbesserung, wurde von zuständiger Seite 
erklärt, daß nach Inkrafttreten der Novelle zum Tierseuchen¬ 
gesetz, bzw. Bekämpfung der Tuberkulose, die Zahl der Kreis¬ 
tierarztstellen wahrscheinlich ganz bedeutend vermehrt werden 
müsse. 

Hieraus dürfte zur Evidenz erhellen, daß für die Privat- 
tierärzte, soweit deren allgemeine Heranziehung zu amtlichen 
Geschäften in Frage kommt, auch fernerhin Dantes Worte: 
„Lasziate ogni speranza . . . .“ ihre Gültigkeit behalten werden. 
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Es bedeutet mithin deren Kampf um die Beteiligung an Amts¬ 
geschäften einen Kampf gegen Windmühlenflügel, bei dessen 
Aussichtslosigkeit die Aufgabe um so weniger schwer fallen 
kann, als nach obigen Ausführungen, selbst unter der Voraus¬ 
setzung eines tatsächlichen Erfolges, dem Sieger ein dauernder 
Vorteil hieraus nicht entstände. 

Während also auf der einen Seite der ganze, jahrelang 
mit Erbitterung geführte Kampf zwischen Privat- und Kreis¬ 
tierärzten ein Streit um des Kaisers Bart, sowie vollkommen 
gegenstandslos war und durch Zersplitterung nur zu einer an 
manchen, nach dem Grundsätze „divide et impera“ handelnden 
Stellen vielleicht gar nicht unerwünschten Schwächung der 
in einem einigen tierärztlichen Stande schlummernden Kräfte 
geführt hat, sind wir andrerseits durch diesen müßigen Bruder¬ 
zwist davon abgehalten worden, unsere vereinten Kräfte Schulter 
an Schulter für die Erreichung von beiden Gruppen gemein¬ 
schaftlichen Interessen, teils idealer, teils materieller Natur, 
einzusetzen. 

Dies aber, meine Herren, ein frisch-fröhlicher Kampf um 
gemeinsame Interessen, ist der einzig richtige Weg, das Arkanum, 
das zum Begraben der Streitaxt zwischen Brüdern, zur Wieder¬ 
herstellung der alten Einigkeit und zur Wiedergeburt des schon 
so oft bewiesenen, zähen tierärztlichen Korpsgeistes fuhren 
muß, dem allein wir den rapiden Aufschwung unserer Wissen¬ 
schaft und damit auch unsere heutige Stellung zu verdanken 
haben. 

Meine Herren! Einer für alle, alle für einen, gemeinsamer 
Kampf um unsere Standesinteressen, das allein sei fortan 
unser Panier! 

Als solche Standesinteressen kommen in Betracht: 

1. Erhöhung der Studienzeit auf acht Semester, denn 
nach einem am 22. März vorigen Jahres zu Eisenach gefaßten 
Beschluß der Konferenz deutscher tierärztlicher Hochschulen 
„läßt sich das tierärztliche Studium in einer kürzeren Zeit, als 
in der von acht Semestern, nicht vollenden“, ferner sind sich 
w'ohl alle Tierärzte darüber einig, daß die Zahl von acht 
Studiensemestern für die Bewältigung des im Laufe der Zeit 
so gewalig angeschwollenen Stoffes — es sei nur an die 
Nahrungsmittelkontrolle, Milchkunde, Schlacht- und Viehhof¬ 
betriebslehre erinnert — kaum ausreicht. 

2. Einführung des sogenannten praktischen Jahres. 
Die Erfahrung hat ergeben, daß die derzeitige Ausbildung auf 
den Hochschulen vielen für die Existenz des jungen Tierarztes 
unentbehrlichen Anforderungen der Praxis beim besten Willen 
nicht gerecht werden kann, weshalb diese bei den Human¬ 
medizinern schon vorhandene und bewährte Einrichtung auch 
für den Tierarzt unbedingt gefordert werden muß. 

3. Zulassung von Privatdozenten an den tierärzt¬ 
lichen Hochschulen, wodurch allein die Möglichkeit gewähr¬ 
leistet wird, zukünftig erledigte Professuren an tierärztlichen 
Hochschulen nur mit Tierärzten zu besetzen, und dem ah 
wissenschaftlich tüchtigen Männern wahrlich nicht armen tier¬ 
ärztlichen Stand fürderhin die Beschämung der Berufung eines 
Humanmediziners auf eine veterinärmedizinische Lehrkanzel 
erspart bleibt. 

4. Möglichkeit der Promotion zum Dr. med. vet. 
an den deutschen tierärztlichen Hochschulen für alle, 
d. h. auch für die auf Grund der Vorschriften vom 


*** 
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13. Juli 1880 approbierten Tierärzte. Eine Ausschließung 
der etwa 90 Proz. der jetzigen Gesamtheit betragenden, vor 
1902 approbierten Tierärzte von der Promotion würde für diese 
eine äußerst unbillige Zurücksetzung bedeuten und sie gleichsam 
zu Tierärzten zweiter Klasse degradieren. Sie würden nicht 
nur von einem Teil ihrer künftigen Kollegen von oben herab 
angesehen, sondern auch trotz vorhandener Befähigung von 
manchen Stellen seitens der nachträglich auf das Maturitäts¬ 
examen Wert legenden Behörden beiseite geschoben. 

Meine Herren! Wenn die Leistung des immaturen Tier¬ 
arztes auf wissenschaftlichem Gebiet ebenso gut ist, wie die 
des maturen, dann verdient ersterer ganz besondere Anerkennung. 
Gerade diese aber soll ihm versagt, den rastlosen Pionieren 
unseres Standes soll durch Versagung, durch Verschließung 
einer Würde für die Hebung eben * dieses Standes gedankt 
werden. Warum sollte es nach dem Vorschläge Gebhardts 
nicht möglich sein, in der Promotionsordnung zu bestimmen: 
Zum Dr. med. vet. können nur diejenigen promoviert werden, 
welche die Approbation als Tierarzt im Deutschen Reiche er¬ 
langt haben. Da die Erteilung der letzteren seit 1903 aus¬ 
nahmslos an das Maturum geknüpft ist, wäre diese Bestimmung 
gleichbedeutend damit, und es brauchte nicht erst bei jedem 
Kandidaten in der Kinderstube betreffs der Vorbildung nach¬ 
geforscht zu werden! Und wäre es denn wirklich allzuschlimm, 
wenn durch diese Türe eine sicherlich nur sehr beschränkte 
Anzahl älterer Tierärzte, die eben früher das Abiturienten¬ 
examen zum Studium noch nicht brauchten, hereinschlüpften? 
Hat es nicht bei allen Fakultäten solche Türen gegeben, 
warum sollten gerade wir auf dem extremsten Standpunkte 
stehen? Ist es nicht anerkennenswerter, wenn ein älterer Herr 
auf Grund eigener Erfahrungen eine Dissertation liefert, als 
wenn ein eben neu gebackener Tierarzt dieselbe im Institut 
ausarbeitet? In einigen Jahren würde niemand mehr daran 
denken, daß eine Reihe älterer Tierärzte ohne Maturum promo¬ 
viert hätten, und es würde für den Stand von unschätzbarem 
Werte sein, daß eine tiefe Spaltung unter den Tierärzten ver¬ 
mieden werde, nicht zu vergessen des aus den Dissertationen 
für unsere Wissenschaft resultierenden Nutzens. 

Nun, meine Herren, die Möglichkeit, daß sich dieser unser 
Wunsch wenigstens an einer reichsdeutschen tierärztlichen 
Hochschule ebenso erfüllen wird, wie dies an den tierärztlichen 
Hochschulen des uns befreundeten Österreich-Ungarn inzwischen 
bereits eingetreten ist, besteht, denn laut bester Information 
hat die in dem Parlamente eines Staates, dessen Initiative wir 
Tierärzte schon manche segensreiche Neuerung verdanken, 
dominierende Partei ihr eventuelles Einverständnis mit einer 
diesbezüglichen Vorlage ausgesprochen. Quod dii bene vertant! 

5. Verleihung von Orden, Titeln und höheren 
Rangklassen. Wie aus einer in Nr. 15 der B. T. W. d. J. 
veröffentlichten, aus dem Staatshandbuch pro 1908 entnommenen 
Zahlen beruhenden Tabelle hervorgeht, besitzen 2 Proz. der 
Medizinalbeamten und nur 0,6 Proz. der Veterinärbeamten den 
roten Adlerorden, bzw. Kronenorden III. Klasse, 83 Proz. der 
Regierungsmedizinalräte und nur 27 Proz. der Departements¬ 
tierärzte, sowie 14,8 Proz. der Kreisärzte und nur 3,6 Proz. 
der Kreistierärzte den roten Adler-Orden IV. Klasse. Desgl. 
22 = 59,4 Proz. der Regierungsmedizinalräte und 49 = 10 Proz. 
der Kreisärzte den Charakter als Geheimrat, gegenüber 0 Proz. 
bei den Veterinärbeamten, ferner 200 = 40,5 Proz. der Kreis¬ 


ärzte den Medizinalrat, dagegen nur 64 = 13,5 Proz. der 
Veterinärbeamten den Veterinärrat. 

Hieraus erhellt, daß die beamteten Tierärzte gegenüber 
den beamteten Ärzten sehr schlecht abgeschnitten haben. 
Regierungsmedizinalräten oder Kreisärzten mit der vor¬ 
geschriebenen Anzahl von Dienstjahren wird der Geheimrat nur 
äußerst selten vorenthalten, während ihn Departementstierärzte 
nur vereinzelt und in besonderen Fällen als Auszeichnung, 
Kreistierärzte jedoch überhaupt nicht erhalten. Und doch 
dürfte die Mehrzahl der letzteren eine solche Auszeichnung 
nicht minder verdienen, als der Durchschnitt der Kreisärzte, 
denn sie stehen jenen in bezug auf Wissen, Pflichttreue und 
tatsächlichen Leistungen keineswegs nach. 

Kein billig denkender Kollege wird endlich leugnen können, 
daß den älteren Schlachthaus- und Privattierärzten, die bis 
jetzt im Gegensatz zu anderen freien Berufen von ähnlicher 
Bedeutung überhaupt noch keine Aussichten auf Titel oder 
Orden haben, nicht ebenso, wie den Kreistierärzten der Titel 
„Veterinärrat“ gebührt; denn auch ihnen liegt, wie den Kreis¬ 
tierärzten, die Pflicht ob, für die Gesunderhaltung unserer 
Viehbestände und die Rentabilität unserer Viehzucht Sorge zu 
tragen. 

Was den Rang anbetrifft, so kann die tierärztliche Ver¬ 
tretung bei der Provinzialinstanz nur dann alB angemessen be¬ 
zeichnet werden, wenn die Departementstierärzte Regierungs¬ 
und Veterinärräte geworden sind, während den Kreistierärzten 
als den Vertretern bei der Lokalinstanz unbedingt der Rang der 
Räte V. Klasse verliehen werden muß, wenn sie die ihnen 
sowohl nach ihrer Vorbildung, als auch nach ihren Leistungen 
in der Beamtenschaft gebührende Stellung einnehmen sollen* ein 
Verlangen, dem man in Baj r ern neuerdings dadurch Rechnung 
getragen hat, daß man beamtete Arzte und Tierärzte mit der 
gleichen Rangstufe bedachte. 

Die jetzige Zwitterstellung in Preußen zwischen der V. nnd 
VI. Klasse hat das Ansehen der Kreistierärzte um nichts ge¬ 
fördert, sie werden nach wie vor im allgemeinen zu den 
Subalternbeamten gerechnet, nur der Herr Finanzminister machte 
hiervon eine Ausnahme, indem den Kreistierärzten der Provinz 
Posen nach dem 1. Juli 1905 die ihnen bis dahin gewährte, 
nur Subalternbeamten gezahlte Ostmarkenzulage im Betrage von 
300 M. jährlich entzogen wurde. Leider hat diese Auffassung 
nicht überall Platz gegriffen, denn der seinerzeit schon dringend 
erbetenen Verleihung der V. Rangklasse wurde an zuständiger 
Stelle die finanzielle Tragweite dieser Maßregel unter Hinweis 
auf eine alsdann unausbleibliche Pauschalierung entgegen 
gehalten. Nun, meine Herren, die Pauschalierung ist zwar über 
Nacht gekommen, deren angenehme Beigabe jedoch, die V. Rang¬ 
klasse, immer noch ausgeblieben. 

6. Vollbesoldung der Kreistierärzte unter gleich¬ 
zeitigem Verbot der Ausübung von Privatpraxis. Die 
Voraussetzungen, welche für die Besoldungsverhältnisse der 
Kreistierärzte früher maßgebend waren, sind* heute nicht mehr 
zutreffend. Denn einerseits hat man die Einnahmen des Kreis¬ 
tierarztes aus amtlicher Tätigkeit ganz außerordentlich über¬ 
schätzt, andrerseits hat man den Umfang seiner Tätigkeit viel 
zu gering veranschlagt. Insbesondere erwies sich die Annahme 
als irrtümlich, daß die Ausübung von Privatpraxis unentbehrlich 
sei, weil nur dadurch der Kreistierarzt mit dem Publikum in 
Berührung käme, nur durch sie in stetem Zusammenhänge 
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erhalten bliebe nnd auf seiner wissenschaftlichen Höhe erhalten 
werden könne. Durch die Privatpraxis kommt aber der Kreis¬ 
tierarzt nur mit dem Publikum des kleineren Teiles seines 
Kreises in Berührung, während für die übrigen weitaus größten 
Teile, seines Bezirkes seine amtliche Tätigkeit gerade diese 
Verbindung vermittelt. Wichtige Seiten seiner Amtsführung 
liegen ganz außerhalb seiner Privatpraxis, in vielen Richtungen 
verfolgt er ganz andere Ziele, als die praktische Tiermedizin. 
Gewiß sind tüchtige veterinärmedizinische Kenntnisse bei der 
Bekämpfung von Seuchen, sowie für die Tätigkeit als Gutachter 
nnd Obergutachter erforderlich. Durch die vom Staate geforderte 
dreijährige praktische Tätigkeit vor der Anstellung, sowie 
durch den heutigen Tages erst nach einer ganzen Reihe von 
Jahren möglichen Eintritt in den Staatsdienst hat der Kreis¬ 
tierarzt mehr, wie genügende Gelegenheit, sich diese Kenntnisse 
anzueignen, und da er den Inbegriff der praktischen Veterinär¬ 
medizin, nämlich die Untersuchung kranker Tiere, die Diagnostik, 
täglich und dauernd ausübt, so bleibt er durch seine amtliche 
Tätigkeit in fortwährendem Zusammenhang mit seiner Wissen¬ 
schaft und deren Fortschritten, auch ohne Ansübung von Privat¬ 
praxis. Diese ist aber nicht nur überflüssig für den beamteten 
Tierarzt, sondern bildet auch ein direktes Behinderungsmittel 
für dessen amtliche Tätigkeit. Das staatliche Grundprinzip, den 
Beamten völlig unabhängig vom Publikum zu stellen, ist bei dem 
Kreistierarztgesetz durchbrochen worden, denn dieses zwingt 
den Kreistierarzt, von Leuten seinen Lebensunterhalt zu erwerben, 
über deren Eigentum er amtliche Funktionen ausüben soll. Er 
kommt durch die Privatpraxis in fortwährende Kollission mit 
seinen Amtspflichten nnd wird deshalb vom Publikum hinsichtlich 
seiner Autorität oft geringer bewertet, als andere Beamte. 
Ferner wird durch die Privatpraxis sein Verhältnis zu den 
praktischen Tierärzten getrübt, auf die Mitwirkung der letzteren 
aber, namentlich auf prompteste Handhabung der Anzeige¬ 
pflicht, ist er, wenn er Gedeihliches leisten soll, angewiesen. 
Endlich haben sich in sehr vielen Kreisen die Amtsgeschäfte 
des Kreistierarztes, dessen Arbeitsfeld übrigens noch ganz 
außerordentlich erweitert werden kann, derartig gehäuft, daß 
ihm weder Zeit noch Gelegenheit zur Ausübung der Privat¬ 
praxis bleibt. 

Bereits vor mehreren Jahren wurde feBtgestellt, daß ein 
großer Teil der Kreistierärzte keine Privatpraxis mehr treiben 
kann, nnd daß schon damals auf die amtliche Tätigkeit des 
Kreistierarztes durchschnittlich acht Stunden pro Tag gerechnet 
werden mußten. Diese starke dienstliche Inanspruchnahme 
wird sich nach Inkrafttreten der Novelle zum Tierseuchen¬ 
gesetz, Bekämpfung der Pferdeinfluenza und Tuberkulose, sowie 
durch demnächstige stärkere Beteiligung an der allgemeinen 
Nahningsmittelkontrolle, ev. auch an der Tierzucht, noch ganz 
bedeutend steigern. 

Wie aufreibend ferner die Tätigkeit der Kreistierärzte ist, 
geht ans deren durchschnittlich sehr frühem Ableben hervor, 
sie sterben viel schneller hinweg als andere Beamte, beispiels¬ 
weise die Richter. 

Es besteht somit die uns nur mit den Kreisärzten gemein¬ 
same, sonst einzig dastehende Anomalie, daß der Staat die 
volle Tätigkeit eines Beamten in Anspruch nimmt, ohne ihn 
voll zu besolden. 

Die Kreistierärzte sind sich wohl bewußt, daß der Staat, 
selbst wenn er sie zu vollbesoldeten Beamten macht, ihnen zum 


Teil die Einnahmen aus der Privatpraxis nicht ersetzen kann, 
aber die ihnen dafür gewährte gesicherte und angesehene 
Beamtenstellung, sowie das Bewußtsein, sich nunmehr ihren 
amtlichen Aufgaben voll und ganz widmen zn können, wird 
ihnen für fraglichen Verlust einen ausreichenden Ersatz 
bieten, unter der allerdings ganz selbstverständlichen Voraus¬ 
setzung der Gewährung eines dem der übrigen akademischen 
Beamten, insbesondere dem der vollbesoldeten Kreisärzte, 
gleichkommenden Gehaltes und Wohnungsgeldzuschnsses. 

7. Kampf 

a) gegen das Pfuschertura, ein Unternehmen, bei dessen 
erfolgreicher Durchführung den praktischen wie den be¬ 
amteten Tierärzten gleiche Vorteile in Aussicht stehen. 

b) gegen die fortgesetzt drohende Gefahr der Laien¬ 
impfung, denn eine allgemeine Organisation der 
Impfungen, unter Ausschluß der Verwendung von Laien, 
wird dem tierärztlichen Stande große Summen einträg¬ 
lichen Erwerbes retten, die hauptsächlich den Privat¬ 
tierärzten zugute kommen dürften. Bei dieser Gelegen¬ 
heit möchte ich nochmals auf den Vorteil eines nur 
Tierärzten gehörigen und nur solchen Nutzen bringenden 
Seruminstitutes, dessen Rentabilität bei dem schon so oft 
bewiesenen Korpsgeiste der Tierärzte außer Frage stände, 
hinweisen und für die Gründung eines solchen durch die 
Produktiv- und Konsumgenossenschaft deutscher Tierärzte 
zu Posen, der alsdann allerdings die meisten Tierärzte 
angehören müßten, Propaganda machen. 

c) gegen die bisherige Stellung der Tierärzte in 
den Hengstkörungskommissionen. Die Beschränkung 
auf gutachtliche Mitwirkung und die Bestimmung, daß wir 
nur auf Befragen uns zu äußern berechtigt sind, können 
wir Tierärzte uns um so weniger noch länger gefallen 
lassen, als auch der derzeitige Herr Landwirtschafts¬ 
minister sich damit einverstanden erklärt hat, den Tier¬ 
ärzten Sitz und Stimme in den Körkommissionen zu ge¬ 
währen, was in anderen Ländern, beispielsweise Frank¬ 
reich, Bayern usw., schon längst der Fall ist, wahrlich 
nicht zum Schaden der betreffenden Zuchten. 

Meine Herren! Hier müssen und werden wir Abhilfe 
schaffen, wenn wir, d. h. alle Tierärzte, denn dies ist keine 
kreistierärztliche, sondern eine tierärztliche Sache, nach dem 
Vorschläge von Schmaltz geschlossen auftreten und in pleno 
unsere weitere Teilnahme an den Körungen von der Verleihung 
des Sitz- und Stimmrechtes in den Körkommissionen abhängig 
machen. Ohne einen tierärztlichen Sachverständigen können 
Körkommissionen, die sich ihrer Verantwortung auch nur einiger¬ 
maßen bewußt sind, selbst wenn sie aus Hippologen von Gottes¬ 
gnaden beständen, nun einmal nicht auskommen, und sollten sie 
dennoch hierzu Neigung verspüren, dann wäre es Aufgabe des 
Staates, der die Landespferdezucht mit bedeutenden Mitteln 
unterstützt, durch die Körordnungen einen Zwang auf einen 
Teil der Bevölkerung ausübt und mit Rücksicht auf die Schlag¬ 
fertigkeit seiner Armee ein zwingendes Interesse an den Er¬ 
folgen seiner Pferdezucht und damit auch der Verwendung aus¬ 
schließlich gesunder, nicht mit pathologischen Eigenschaften be¬ 
hafteter Hengste hat, hier geeignete Remedur zu schaffen. 

8. Aufhebung der tierärztlichen Taxe von 1815, 
eine Forderung, die eines Kommentares wohl nicht bedarf. 



28 


No. 2. 


BERLINER TIERÄRZTLICHE WOCHENSCHRIFT. 


9. Anderweitige Festsetzung der derzeitigen Ge¬ 
bühren in gerichtlichen Angelegenheiten, die, trotzdem 
sie erst durch MiniBterialerlaß vom 15. Juli 1905 geregelt sind, 
als zeitgemäß und angemessen um] so weniger bezeichnet werden 
können, als angesichts der allgemeinen Teuerung und Preis¬ 
steigerung aller Bedürfnisse der Lebenshaltung eine ander¬ 
weitige, höhere Entschädigung der Zeugen und Sachverständigen 
gerichtsseitig bereits in Aussicht genommen ist. 

10. Erhöhung der unseres Standes geradezu unwürdigen 
Gebühren für Ausübung der Ergänzungsfleischbeschau, 
deren Unzulänglichkeit außer Frage steht und an maßgebender 
Stelle ja auch längst anerkannt wurde, ohne daß bis jetzt 
Abänderung erfolgte. Meine Herren! Die Ergänzungsbeschau 
stellt an Sachkenntnis und persönlichen Takt des Tierarztes 
hohe Forderungen, sie verlangt für die ständige Bereithaltung 
eines Beförderungsmittels dauernd gesteigerten Aufwand und 
nimmt, auf die Stunden natürlicher Tagesbeleuchtung ein¬ 
geschränkt, den wertvollsten Teil unserer Arbeitszeit in Anspruch. 
Insbesondere stellen die bezüglich des Tatbestandes meist 
unklaren und oft absichtlich verdunkelten Notschlachtungen an 
unser Urteil einen hohen Grad von Verantwortlichkeit. Nicht 
zu unterschätzen ist ferner die im Publikum vorhandene Tendenz, 
die Bewertung tierärztlicher Leistungen auch in kurativer 
Hinsicht den Ergänzungsschaugebühren anzupassen. Die Be¬ 
messung der Kilometergelder bei Eisenbahnfahrten auf 7 Pf., 
ohne Abrundung auf acht Kilometer und ohne Gebühren für. 
Ab- und Zugang, sowie ohne Abrundung auf acht Kilometer bei 
Landweg, endlich ohne jede Möglichkeit des Ersatzes nach¬ 
weislich entstandener höherer Reisekosten, bilden für den Tier¬ 
arzt, für den der fragliche Betrag mangels Gehaltes die einzige 
Bezahlung darstellt, eine Art der Entschädigung, die völlig 
unbegreiflich erscheint, wenn man bedenkt, daß einmal die Taxe 
von 1815 dagegen noch goldene Sätze gewährt, sodann jedoch 
das Gesetz, betr. Tagegelder und Reisekosten der Staatsbeamten 
in Preußen vom 21. Juni 1897, bei dessen Motivierung 
regierungsseitig ausdrücklich betont wurde, daß die darin ent¬ 
haltenen Sätze nur einen Ersatz der tatsächlichen Auslagen 
gewähren, jedoch durchaus nicht zu einer Einnahmequelle 
werden sollten, seinen vollbesoldeten Beamten in jedem Falle 
Abrundung auf acht Kilometer, sowie Zu- und Abgangsgebühren 
gewährt, endlich nachweislich höhere, als die festgesetzten 
Reisekosten ersetzt. 

Seit 1903 haben wir Tierärzte geduldig auf eine Änderung 
gewartet, ohne daß eine solche eintrat, hier können und dürfen 
wir nicht mehr länger warten, sondern müssen für baldigste 
Abhilfe Sorge tragen. Den richtigen und gangbaren Weg hierzu 
zeigt uns eine schon mehrere Jahre bestehende Ministerialver- 
fügung, welche für den Bezirk Schleswig den tierärztlichen 
Beschauern im Falle der Weigerung, und wenn kein anderer 
bereit war, für die festgesetzten Wegevergütungen die Beschau 
vorzunehmen, höhere Sätze zubilligt. Da es sich auch bei der 
Fleischbeschau nicht um amtstierärztliche, sondern um rein 
tierärztliche Funktionen handelt, hindert nns in Analogie des 
Vorschlages von Schmaltz, betr. Teilnahme der Tierärzte an 
den Körungen, nichts daran, die weitere Ausübung der Er¬ 
gänzungsbeschau von der Gewährung höherer, der Verant¬ 
wortlichkeit, der Mühe und dem Zeitaufwand entsprechender, 
zeitgemäßer Sätze abhängig zu machen. 

Angesichts der Tatsache, daß genannte Sätze das einzige 


Entgelt für unsere Müheleistung bilden, sowie des für alle 
Zweige des Erwerbslebens maßgeblich gewordenen Umschwungs 
der letzten Jahre dürfte eine von den Tierärzten des Herzog¬ 
tums Lauenburg vorgeschlagene Einheitstaxe, welche an Schau¬ 
gebühren 3 bzw. 2 M., an Wegegebühren pro Kilometer Landweg 
0,50 M., pro Kilometer Eisenbahn 0,10 M. mit je einer Ab¬ 
rundung auf mindestens 8 Kilometer für Hin- und Rückreise, 
sowie je 2 M. für Zu- und Abgang bestimmt, nicht unbescheiden 
und annehmbar erscheinen. Die Durchführung stelle ich mir 
so vor, daß nach vorheriger, diesbezüglicher Beschlußfassung 
der Provinzialvereine seitens der Zentralvertretung, ev. auch 
einer noch ad hoc zu gründenden Zertralstelle, sowie seitens der 
Vorstände der die drei tierärztlichen Spezialgruppen vertretenden 
Vereine den zuständigen Behörden der betreffende Beschluß 
unterbreitet wird. 

11. Erweiterung des tierärztlichen Arbeitsfeldes: 

a) durch Mitwirkung auf dem Gebiete der Nahrungs¬ 
mittel- und Milchkontrolle, wo wir eine energische 
Agitation zugunsten der Tierärzte gegen die uns diesen 
Erwerbszweig teilweise schon mit großem Erfolg streitig 
machenden Chemiker in die Wege leiten müssen; 

b) durch den Übertritt von Tierärzten in das 
Meiereiwesen. Diese meines Erachtens sehr dankbare 
Karriere würde für den approbierten Tierarzt nur noch 
ein kleines Spezialstudium an einer landwirtschaftlichen 
Hochschule, sowie die Absolvierung eines Kursus an einer 
Molkereischule notwendig machen, um ihm die Anwart¬ 
schaft auf eine der an größeren Unternehmungen meist 
recht gut, nämlich bei freier Wohnung, Heizung, Be¬ 
leuchtung, Butter, Milch und Gartenbenutzung mit 4000 
bis 10 000 M. bezahlten Molkereidirektorenstellen zu ge¬ 
währen, bei deren Besetzung die Tierärzte gegenüber 
anderen Bewerbern wohl meist als Sieger hervorgehen 
dürften. Das Molkereiwesen kann unter Leitung tüchtiger 
Tierärzte nur gewinnen, auch gestatten die meist reichen 
Mittel einer großen Molkerei ihrem Tierarzt eine intensive 
bakteriologische Tätigkeit. Daneben kann den genossen¬ 
schaftlichen Milchproduzenten nur damit gedient sein, 
wenn sie in ihrer Viehhaltung Rat und Hilfe finden. Der 
ganze Molkei eibetrieb ist vormittags beendet; der Nach¬ 
mittag frei, das Rechnungswesen leichter zu handhaben 
und der Ärger meist viel geringer, als an einem Schlacht¬ 
hofe. Erst in jüngster Zeit ist für den Bezirk Oberbayern, 
mit dem Amtssitz in München, eine staatliche Kreis¬ 
molkereiinspektorstelle gegründet worden, deren Inhaber 
die Beaufsichtigung der gesamten Milchwirtschaft im 
dortigen Bezirke obliegt, 

12. durch häufigeres Ergreifen der Laufbahn eines 
Tierzuchtinspektors, wozu allerdings die Ablegung einer 
besonderen Prüfung erforderlich ist, die sich für approbierte 
Tierärzte auf Physiologie, allgemeine und spezielle Tierzucht, 
Lehre von der Fütterung und Aufzucht, volkswirtschaftliche 
Aufgaben und Betriebslehre der Tierzucht, mineralogische 
Grundlagen der Bodenkunde, sowie Lehre vom Pflanzenbau und 
den dauernden Grasanlagen erstreckt, mithin allzu hohe An¬ 
forderungen keineswegs stellt. 

13. Zurückeroberung der früher lediglich mit Tierärzten 
besetzt gewesenen, in neuerer Zeit jedoch an Zoologen über¬ 
gegangenen Direktorenstellen an zoologischen Gärten 
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für den tierärztlichen Stand, denn der Tierarzt verfügt im 
Gegensatz zu dem der Veterinärmedizin und deren in diesem 
Falle wichtigsten Fächern, der Hygiene und eigentlichen Tier¬ 
heilkunde fremd und verständnislos gegenüber stehenden Zoologen, 
über die Grundlehren der Zoologie, es wird ihm bei vorhandenem 
guten WiUen nicht schwer fallen, seine zoologischen Kenntnisse 
auf das zur Bekleidung in Frage kommender Stelle erforderliche 
Maß zu bringen; endlich bildet die Hygiene seine ureigenste 
Domäne, während es umgekehrt dem Zoologen, selbst bei bestem 
Willen, mangels Kenntnis der die Grundlage bildenden Fächer, 
kaum gelingen dürfte, auf dem für die Prosperität eines der¬ 
artigen Instituts so wichtigen Gebiete der Tierhaltung und 
Gesundheitspflege eine über das Niveau gebildeter Laien wesent¬ 
lich hinausgehende Summe von Wissen zu erwerben. 

14. Verringerung der Zahl der Tierärzte. Die Er¬ 
fahrung lehit, daß jeder Stand, sobald sich ein Mangel an 
Personal bemerkbar macht, erhöhte Forderungen stellen kann 
und auch bewilligt erhält, das beweist zur Evidenz die Ge¬ 
schichte der verschiedenen Streiks. Für unseren Stand ergibt 
Bich hieraus die Lehre, baldmöglichst für einen Mangel an Tier¬ 
ärzten zu sorgen. Dazu drängt uns gebieterisch nicht nur 
das Standesinteresse, sondern auch der Selbsterhaltungstrieb, der 
bemüht sein muß, der äußerst drohenden Gefahr eines tierärzt¬ 
lichen Proletariats noch rechtzeitig vorzubeugen, das sind wir 
uns und unserem Stande schuldig! Oder wollen Sie, meine 
Herren, es verantworten, einem jungen Manne mit dem Zeugnis 
der Reife bei den Aussichten, die der tierärztliche Beruf heute 
bietet, angesichts der Tatsache, daß sich um die niedrigst be¬ 
messenen Stellungen immer noch mehr, wie ausreichende Bewerber 
linden, und auf eine mit 1800 M, dotierte Schlachthofstelle mit 
täglich 12 ständigem Dienst und ohne Ausschreibung 32, auf eine 
ausgeschriebene 2700 M.-Stellung gar 72 Tierärzte reflektierten, 
noch aus ehrlicher Überzeugung zum tierärztlichen Studium 
raten? Das können und dürfen wir nur nicht, sondern uns 
liegt analog dem Vorgehen der sächsischen Tierärzte, die in 
der Leipziger Zeitung durch einen Warnruf an alle höheren 
Schulen Sachsens vor dem tierärztlichen Studium warnen, sowie 
der gleichen Handlungsweise des tierärztlichen Landesvereins 
Württemberg, ebenfalls die Pflicht ob, vor dem Ergreifen der 
zurzeit in Preußen mindestens ebenso aussichtslosen, wie über¬ 
füllten Karriere dringendst abzuraten. Sorgen wir also mit 
allen Mitteln dafür, daß der Zudrang eine Zeitlang aufhört, 
denn sobald ein Mangel an Studierenden und Tierärzten eintritt, 
wird man sich dazu entschließen müssen, unseren berechtigten 
Ansprüchen, mehr als bisher, entgegen zu kommen. In diesem 
Punkte liegt unsere Hauptstärke. Hat man anerkennen müssen, 
daß das tierärztliche Studium als Vorbedingung das Abiturienten¬ 
examen erfordert, so soll man sich auch nicht scheuen, die 
Konsequenzen hieraus zu ziehen. 

Meine Herren! Wenn die Selbsthilfe nicht mehr ausreicht, 
dann muß der Stand in seiner Gesamtheit dafür eintreten, des¬ 
halb gehören, um allen diesen Bestrebungen mit Aussicht aut 
Erfolg gerecht zu werden, meines Erachtens neben einem ziel¬ 
bewußten, stolzen, aufs Ganze gehenden tierärztlichen Korps¬ 
geist, der allein uns Erlösung bringen kann, zweierlei Dinge: 

Einmal und dies ist der Clou meiner Ausführungen, eine 
straffe, enge, wirtschaftliche Organisation unseres 
ganzen Standes zur Wahrung gemeinschaftlicher Interessen 
und zur Abwehr aller unwürdigen Angebote, ein Verband, wie 


ihn unsere „liebenswürdigen Herren Vettern“, die Human¬ 
mediziner, in ihrem Leipziger Verbände so mustergültig ge¬ 
schaffen haben. 

Sodann jedoch eine rührige und energische Agitation, 
die zur Geltendmachung ihrer Forderungen fleißig die politische 
Presse benutzt und über ständige tierärztliche Berichterstatter 
für die Tagespresse verfügt. Wenn diese beiden Faktoren vor¬ 
handen sind und alsdann noch dafür gesorgt wird, daß der An¬ 
drang zum tierärztlichen Studium nachläßt, dann, aber auch nur 
dann wird und muß sich, wenn auch erst nach heißem Kampfe, 
der Sieg an unsere Fahnen heften. 

Welche Erfolge diese vorgeschlagenen Mittel zeitigen können, 
das mögen Sie nach den Zielen bemessen, die zwei andere 
Stände, die schon erwähnten Arzte und die Oberlehrer auf 
gleichem Wege erreicht haben. Auf Einzelheiten will ich heute 
nicht weiter eingehen, jedoch möchte ich darauf hinweisen, daß 
nur ein wirtschaftlicher Verband ä la Leipzig, dem vielleicht, 
um die erforderlichen großen Mittel wenigstens teilweise zu 
beschaffen, die Produktiv- und Konsumgenossenschaft deutscher 
Tierärzte angegliedert werden könnte, und auch dieser nur dann 
Großes schaffen kann, wenn er und sein nur aus Männern der 
Praxis bestehender Vorstand vollkommen unabhängig dasteht, 
ferner das nach dem bekannten Ausspruche Montecuculis zum 
Kriegführen nötige Geld besitzt und über ein, nicht von einem 
Juristen, wie Krüger vorschlägt, sondern von einem, am 
besten auch volkswirtschaftlich vorgebildeten Tier¬ 
arzt geleitetes Agitationsbureau verfugt, da nur ein 
Bolcher das richtige Verständnis für die uns bewegenden Fragen 
bekunden kann. 

Endlich meine Herren, dürfen wir unser Licht nicht mehr 
ständig unter den Scheffel stellen, sondern müssen mehr 
aus uns herausgehen, wie Kollege Meier-Ketzin in seinem 
Artikel so treffend ausgeführt hat, uns mehr in der Öffent¬ 
lichkeit betätigen. Denn für uns als Männer von Bildung 
genügt es nicht, daß wir uns durch treueste Pflichterfüllung 
Achtung und Hochschätzung unserer Mitbürger erringen, sondern 
wir müssen, eingedenk des Dichterwortes „im engen Kreis ver¬ 
engert sich der Sinn, es wächst der Mensch mit seinen größeren 
Zwecken“, auch an den Aufgaben des öffentlichen Lebens auf 
gemeinützigem, kommunalem und politischem Gebiete 
regen Anteil nehmen. Die fleißige Arbeit an Wohlfabrts- 
Bildnngs- und Nationalvereinen, die Mitunterzeichnung von Auf¬ 
rufen für nationale Angelegenheiten in der Presse, gine rege 
Beteiligung an öffentlichen Vorträgen zur Hebung der Volks¬ 
bildung, endlich die Betätigung auf kommunalem und ganz be¬ 
sonders auf politischem Gebiete, muß für uns Tierärzte stets 
Ehrensache sein. Denn kein Stand erscheint für die politische 
Agitation geeigneter, als der tierärztliche, der in städtische und 
ländliche Verhältnisse Einblick erhält, Industrie und Landwirt¬ 
schaft kennen lernt und mit Arbeitgebern, wie Arbeitnehmern 
in unabhängiger Verbindung steht, mithin im Bereiche seines 
Wirkungskreises über alle Verhältnisse genau orientiert sein 
muß, so daß es einigen seiner Mitglieder bei gutem Willen nicht 
schwer fallen dürfte, durch das Vertrauen ihrer Mitbürger zu 
Abgeordneten berufen zu werden, was unseren Standesinteressen 
zum größten Vorteil gereichen müßte. 

Meine Herren! Wenn wir nach dem von mir nur mit groben 
Zügen skizzierten Plane einheitlich, energisch und zielbewußt 
Vorgehen, fürwahr eine gewaltige Aufgabe und des Schweißes 
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der Edelsten wert, wenn wir als Tierärzte und gute Staats¬ 
bürger beweisen, daß wir unsere Pflicht zu tun wissen, nicht 
nur in der Ausübung unseres Berufes, sondern auch im Dienste 
des Allgemeinwohles für Volk und Vaterland, dann kann 
unserer gerechten Sache der Sieg nicht ausbleiben, und in diesem 
Sinne rufe ich Ihnen eingedenk der Richtigkeit des alten Wortes 
„si vis pacem, para bellum“ zu! 

Tierärzte an die Front! 

Aus dem Etat der landwirtschaftlichen Verwaltung. 

Es stand von vornherein fest, daß der Etat in diesem 
Jahre in allen Neuforderungen auf das äußerste beschränkt 
werden würde; trotzdem enthält derselbe im Extraordinarium 
einige auf das Veterinär wesen bezügliche, nicht unwichtige 
Bewilligungen. Das Ordinarium zeigt sich im ganzen unver¬ 
ändert; namentlich sind die Gehälter nach den alten Sätzen 
eingestellt, da ja Änderungen von den Erhöhungen der be¬ 
sonderen BesoldungsVorlagen abhängen. Damit in Verbindung 
soll auch die Stellung der Assistenten an den Tierärztlichen 
Hochschulen unter Erhöhung ihrer Bezüge neu geregelt werden, 
so daß dieselben im vorliegenden Etat noch in den alten 
Verhältnissen erscheinen. Bei den Tierärztlichen Hoch¬ 
schulen ist für Berlin ein zweiter Assistent für das physio¬ 
logische Institut, sowie ein Betrag von 150 M. für eine 
neue Vorlesung auf dem Gebiet der Tierzucht und von 
300 M. zur Erhöhung der Remuneration des Professers der 
Botanik, und ein Melirbetrag von 3190 M. für die Lehrmittel¬ 
fonds in Berlin und Hannover eingestellt. Bei dem Veterinär¬ 
wesen ist eine neue Kreistierarztstelle, und zwar unter Teilung 
des Kreises Marienwerder eingestellt worden. Außerdem 
enthält der Etat zum erstenmal die Pausehsumme für die 
Tagegelder und Reisekosten der Kreisveterinärbeamten 
mit 1 690 000 M. Hierzu wird in den Erläuterungen bemerkt, 
daß der für die neuen Pauschvergütungen erforderliche Betrag 
bei demjenigen Kapitel des Staatshaushalts zu verrechnen sei, 
bei dem die sonstigen Bezüge für die Kreistierärzte nachgewiesen 
sind. Bei der Verteilung der Pauschvergütungen unter die 
einzelnen Beamten wird ein Zentralfonds zurückbehalten, dessen 
Mittel nach bestimmten Grundsätzen zu Nachzahlungen von Zu¬ 
schüssen am Jahresschluß für den nachgewiesenen Fall einer 
besonders großen Inanspruchnahme durch staatliche Dienstreisen, 
sowie zum Ausgleich der in ihren Nachzahlungsansprüchen 
wechselnden Etatsjahre dienen sollen; Ersparnisse werden deshalb 
in die folgenden Jahre übertragen werden. Da der diesen Grund¬ 
sätzen Rechnung tragende Fonds aber erst im vorliegenden 
Etat ausgebracht ist, während die Pauschalierung der Reise¬ 
kosten schon seit dem 1. April 1908 mit den Mitteln des nicht 
übertragbaren Fonds Kap. 58 Tit 11 durchgeführt ist, so können 
Ersparnisse aus 1908 nicht ohne weiteres übernommen werden. 
Es ist daher beabsichtigt, eine aus der Rechnung von 1908 an 
der nebenstehenden Summe sich etwa ergebende Ausgabeersparnis 
dem Fonds im nächsten Jahre einmalig zuzuführen und im Jahre 
1909 nötigenfalls Überschreitungen des Fonds in Anrechnung 
auf die Ersparnisse aus 1908 und bis zu deren Höhe eintreten 
zu lassen. Bei der Technischen Deputation für das Veterinär-, 
wesen sind zwei neue Stellen für ordentliche Mitglieder mit 
der Remuneration von je 900 M. eingestellt worden. 

Im Extraordinarium finden sich für bauliche Änderungen 
bei der Tierärztlichen Hochschule zu Berlin usw. 41 600 M. 


sowie für wissenschaftliche Versuche über Maul- und Klauen¬ 
seuche (abgesehen von dem ordinären Seuchenforschungfonds 
von 80 000 M.) 50 000 M. An der Hochschule zu Berlin soll 
namentlich die Aula umgebaut und der Mittelbau des Haupt¬ 
gebäudes mit elektrischer Beleuchtungsanlage versehen werden; 
auch findet sich unter den Beträgen eine erste Rate für die 
Herstellung eines neuen Bibliothekskataloges, der seit langer 
Zeit fehlt, und' der einen Gesamtkostenaufwand von 7700 M. 
erfordern wird, die sich auf zwei Jahre verteilen. Die neue 
extraordinäre Bewilligung von 50 000 M. zur Erforschung 
der Maul- und Klauenseuche wird folgendermaßen begründet: 
„Während einer Reihe von Jahren sind früher von dem namhaften 
Bakteriologen Prof. Löffler begonnene wissenschaftliche Arbeiten 
zur Erforschung der Maul- und Klauenseuche mit dem Ziel der 
Ermittlung eines Immunisierungsverfahrens vom Staat unter¬ 
stützt worden. Die erforderlichen Mittel waren bei den 
einmaligen und außerordentlichen Ausgaben des Etats für 
das Ministerium der geistlichen, Unterrichts- und Medizinal¬ 
angelegenheiten, zuletzt für das Rechnungsjahr 1906 aus¬ 
gebracht. Die Versuche hatten zur Herstellung eines Immun¬ 
serums geführt, mit dessen Erprobung in der Praxis bereits 
begonnen war, als sich die Einstellung der Versuche als er¬ 
forderlich erwies, weil die Lage des Versuchsgehöftes gewisse 
Seuchenverschleppungsgefahren mit sich brachte. Damit war 
die weitere Herstellung von Immunserum unmöglich geworden: 
die Erprobung in der Praxis, die zwar noch keine sicheren Er¬ 
gebnisse gehabt, aber Hoffnungen auf eine, wenn auch zeitlich 
beschränkte immunisierende Wirkung eröffnet hatte, konnten nicht 
festgesetzt werden. Inzwischen ist es gelungen, in der Insel 
Riems, ein. im Kreise Grimmen, etwa 12 km, nördlich von 
Greifswald, unweit des Festlandes gelegenes 23 ha großes Grund¬ 
stück, eine zur Fortsetzung der Versuche geeignete Stelle zu 
finden und mit dem Eigentümer ein diese Fortführung ermög¬ 
lichendes Pachtabkommen zu treffen. Zur erstmaligen Einrichtung 
der Insel für die Versuchszwecke, namentlich durch Bau von 
Gebäuden usw., und zu den erst jährigen Bewirtschaftungs¬ 
kosten ist die eingestellte Summe von 50000 M. erforderlich. 
Mit den Versuchen selbst wird erst im Rechnungsjahr 1910 
wieder begonnen werden können. Die wissenschaftliche Leitung 
soll dem Geheimrat Löffler verbleiben. Auf der Insel soll ein 
tieräztlicher Assistent stationiert werden, dem auch die Ver¬ 
antwortung für die Verhütung der Seuchenverschleppung zufallen 
soll. Die Einstellung des Betrages in den Etat der land¬ 
wirtschaftlichen Verwaltung entspricht dem Zweck der Versuche 
und ihrer veterinärpolizeilichen Bedeutung.“ Es ist mit Genug¬ 
tuung zu begrüßen, daß das Ministerium für Landwirtschaft 
den berechtigten Anspruch geltend gemacht hat, daß die Mittel 
für die seinem Gebiet geltenden Versuche in seinen Etat ein¬ 
gestellt werden. 

t 

Am 31. Dezember 1908 verschied im 83. Lebensjahre der 
Departementstierarzt und Veterinär-Assessor a. D. Herr Karl 
Müller in Stettin. Er war Mitbegründer und seit seinem Weg¬ 
züge aus dem Vereinsbezirk im Jahre 1883 Ehrenmitglied des 
Unterzeichneten Vereins. 

Er hat dem Verein mit steter Liebe und Anhänglichkeit 
angehört und ist unseren Bestrebungen und Arbeiten mit stets 
regem Interesse gefolgt. 
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Von Allerhöchster Stelle ist er durch Verleihung des Roten 
Adlerordens IV. und des Kronenordens III. Klasse geehrt worden. 

Der Verein wird sein Andenken stets in Ehren halten. 

Er ruhe in Frieden! 

Halle a. S., den 4. Januar 1909. 

Tierärztlicher Zentralverein für die Provinz Sachsen, 
die Thüringischen und Anhaitischen Staaten. 

Disselhorst, Vorsitzender. 

Frankreich. 

Professor Mathis in Lyon, Lehrer für Pathologie des Rindes 
und für Geburtshilfe, ist gestorben. 

Zentralvertretung der tierärztlichen Vereine Preußens. 

Die IX. Plenarversammlung soll am 20. und 21. Februar 1909 
in Berlin unmittelbar vor der Landwirtschaftlichen Woche statt¬ 
finden. 

Entwurf der Tagesordnung: 

1. Neuwahl des Ausschusses. 

2. Geschäftsbericht des Vorsitzenden. 

3. Aufnahme neuer Vereine. 

4. Tierärztekammern. Es soll der Stand der Angelegenheit er¬ 
örtert und beraten werden, ob die Zentralvertretung nach 
Begründung der Kammern in unveränderter Form weiter¬ 
bestehen soll. Professor Schmaltz wird den von ihm 1905 
dem Ministerium überreichten Entwurf einer Kammerordnung 
vorher veröffentlichen. 

5. Abschaffung der alten tierärztlichen Taxe. 

6. Verbesserung der praktischen Ausbildung der Tierärzte. 

7. Das Promotionsrecht für die tierärztlichen Hochschulen. 

8. Stellungnahme zum Reichsapotheken- und Kurpfuschergesetz. 

9. Begründung einer tierärztlichen Zentralgescbäftsstelle. 

10. Antrag des westpreußischen Vereins: Die Zentral Vertretung 
möge bei dem Ministerium für Landwirtschaft usw. vorstellig 
werden,* daß bei dem Auftreten der selteneren Seuchen den 
beamteten Tierärzten in möglichst weitem Umkreis Gelegen¬ 
heit gegeben werde, die betreffende Seuche an Ort und Stelle 
zu studieren. Der Vorsitzende, 

Dr. Esser. 

Erklärung. 

Es hat mir ferngelegen, durch die in Nr. 17 und 19 der 
Berliner Tierärztlichen Wochenschrift von 1908 veröffentlichten 
Erklärungen Herrn Tierarzt Honigmann und Herrn Schlen- 
ßtedt zu beleidigen. 

Merseburg, den 7. Januar 1909. Dr. Felisch. 

Verein der Tierärzte in Neu-Vorpommern und Rügen. 

In der am 13. Dezember 1908 stattgehabten Versammlung 
des Vereins der Tierärzte in Neu-Vorpommern und Rügen 
wurden folgende Beschlüsse gefaßt: 

1. Der Verein der Tierärzte in Neu-Vorpommern und Rügen 
stimmt einmütig für den Vorschlag von Schmaltz, die 
Regelung der Fragen des tierärztlichen Pressebureaus dem 
Deutschen Veterinär-Rat zu überlassen. Die vorpommerschen 
Tierärzte freuten sich, auch in dieser Angelegenheit der alt¬ 


Staatsveterinärwesen. 

Redigiert von Veterinärrat Preuße. 

Tierseuchen in Deutschland im Jahre 1907. 

Nach dem Bericht des Kaiscrl. Gesundheitsamtes. 

(Verlag von Julius Springer, Berlin.) 

Die Tollwut. 

Die Zahl der Tollwutfälle hat gegenüber dem Vorjahre etwas 
zugenommen. Es sind 135 = 19,8 Proz. mehr Erkrankungen 


bewährten Führung ihres hochverehrten Professors Schmaltz 
vertrauensvoll folgen zu können. 

2. An den Deutschen Veterinär-Rat eine Eingabe zu machen 
mit dem Anträge, Schritte zu unternehmen, ins Abgeordnetenhaus 
einen Tierarzt als Abgeordneten zu entsenden. 

Der Verein ist der Meinung, daß aus naheliegenden Gründen 
dem Wunsche der Tierärzte von konservativer Seite am meisten 
Entgegenkommen gezeigt werden würde. Der Vorstand. 

Hamburg. 

Der tierärztliche Verein von Hamburg-Altona bat 200 M. fiir 
das Fothsche Pressebureau bewilligt. 

Kurpfuscherei. 

Ganz in der Nähe meines Wohnortes lebt ein Wasenmeister, 
der außer der gewöhnlichen Kurpfuscherei hauptsächlich die 
Hengstkastrationen betreibt. Er kastriert so jährlich zirka 
150 Hengste und läßt sich pro Stück 8—15 M. bezahlen.# Die 
Kastrationen werden jeden Sonnabend auf der Wasenmeisterei 
vorgenommen, wohin die Bauern stundenweit ihre Hengste 
bringen und tags darauf fahren dann die Besitzer mit den 
Wallachen wieder heim. Das Einkommen des Wasenmeisters 
ist ein sehr gutes. 

Nachdem schon oft die Rede ging, der Wasenmeister be¬ 
nutze zu den Kastrationen Gift, so beantragte ich eine Konfis¬ 
kation der Kluppen und sonstiger Arzneimittel. Auf Beschluß 
des Amtsgerichts K. wurde auch eine Haussuchung auf der 
Wasenmeisterei vorgenommen und dabei 2 Paar gebrauchsfertige 
Kluppen, 1 Paar gebrauchter Kluppen, ferner eine Salbe und 
verschiedene Gläser mit dunklen Arzneien sowie ein grünliches 
Euteröl konfisziert. 

Die Kluppen- waren hohle Holzkluppen und bestrichen mit 
einer braunroten Masse, aus der viele weißliche Punkte sichtbar 
waren. 

Am 14. Juli d. J. wurde nun gegen den Wasenmeister am 
Amtsgericht K. verhandelt wegen Abgabe giftiger Arzneien. 

Der Angeklagte gab an, daß er zur Vornahme der Kastra¬ 
tionen unbedingt Gift brauche, daß die Mischung auf den Kluppen 
sein Geheimnis sei, daß er die Kluppen — die nebenbei bemerkt 
in einer ledernen Tasche im Schlafraum auf der Wasenmeisterei 
lagen — niemals aus der Hand gebe und ferner, daß er keine 
Arzneien an dritte Personen verabreiche. Diesen Angaben 
schenkte das Gericht Glauben und auf Antrag des Amtsanwaltes 
wurde der Wasenmeister freigesprochen und ihm die beschlag¬ 
nahmten Sachen zurückgegeben. 

Distriktstierarzt Sehrems-Lauterhofen. 

Anfrage. 

Besteht irgendwo eine Kreis vi eh Versicherung (oder auch 
ähnliche Einrichtung) mit oder ohne Unterstützung der Kreisverwal¬ 
tung? Kollegen werden gebeten, eine diesbezügliche Mitteilung an 
die Geschäftsleitung der B. T. W. gelangen zu lassen. 


| zur Anzeige gelangt, bei Hunden allein 14,8 Proz. mehr, 
auch die Zahl der wegen Ansteckungsverdacht getöteten Hunde 
war etwas größer (2,7 Proz.), die der unter Beobachtung ge¬ 
stellten Hunde war um 22,9 Proz. kleiner. Ganz besonders 
vermehrt war aber die Zahl der getöteten, herrenlosen, 
wutverdächtigen Hunde, sie war um 142,2 Proz. größer 
! wie 1906. 
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Es sind insgesamt erkrankt und gefallen oder getötet 
816 Tiere, und zwar 700 Hunde, 3 Katzen, 16 Pferde, 65 Rinder, 
7 Schafe, 1 Ziege und 24 Schweine. Es waren in 5 Bundes¬ 
staaten 202 Kreise betroffen. Es sind dies Preußen, Bayern, 
Sachsen, Hessen und Elsaß-Lothringen. Die meisten Er¬ 
krankungen fallen in das 2. Vierteljahr (241), demnächst in 
das 1., die wenigsten (169) in das 4. 

Die meisten Tollwutfälle unter Hunden ereigneten sich im 
Osten des Reiches und zwar in den Regierungsbezirken 
Posen (95), Oppeln (86), Liegnitz (70), Bromberg (62), 
Gumbinnen (58), Allenstein (58) und Breslau (58), sowie in 
den Kreisen Lyck (24), Adelnau (23), Heydekrug (19), 
Gnesen (18) und Groß-Strehlitz (17). Ebenso kamen auch im 
Regierungsbezirk Posen die meisten Tollwutfälle unter anderen 
Haustieren vor. Eine dem Jahresbericht beigefügte karto¬ 
graphische Übersicht zeigt die Verbreitung der Tollwut am 
deutlichsten. Mit Ausnahme von drei an Rußland und drei an 
Österreich grenzenden Kreisen waren sämtliche Grenzkreise 
mehr oder weniger stark dnrch Tollwut betroffen gewesen. 

In Bayern waren einige an Böhmen grenzende oder nicht 
weit von der Grenze entfernte Kreise betroffen. Auf das 
übrige Reichsgebiet kommen nur ganz vereinzelte Seuchenfälle. 

Von ausländischen Staaten waren stark durch Tollwut 
betroffen Österreich, besonders aber Ungarn. Hier betrug die 
Zahl der gleichzeitig verseuchten Gemeinden und Gehöfte das 
ganze Jahr hindurch über 100, Anfang Juli sogar 199 Gemeinden 
und 201 Gehöfte. In Rumänien erkrankten 161 Hunde und 
65 Rinder, in Rußland 6549 Tiere, davon 5844 allein im 
europäischen Rußland. Verhältnismäßig wenig Fälle kamen in 
Bosnien und Herzegowina und in Serbien vor. In Rumänien 
wurden 136 Ortschaften neu betroffen. In Italien erkrankten 
428 Hunde und 207 andere Tiere, in Frankreich 1892 Tiere, 
in Belgien 225 Hunde und 12 andere Tiere, in den Nieder¬ 
landen 41 Tiere. Aus den nordischen Staaten sind Tollwut¬ 
fälle nicht gemeldet. 

In Deutschland fanden sodann noch Tötungen einer größeren 
Anzahl ansteckungsverdächtiger Hunde statt (1393), 128 wurden 
unter Beobachtung gestellt, schließlich wurden noch 356 herren¬ 
lose, wutverdächtige Hunde getötet. 

Eine Einschleppung der Tollwut aus Rußland wurde zwei¬ 
mal im Kreise Strasburg in Westpr. durch übergelaufene 
Hunde festgestellt. Ferner wurde in fünf Fällen die Ein¬ 
schleppung der Seuche durch aus Österreich übergelaufene 
Hunde vermutet. Durch einen herrenlos zugelaufenen Hund 
aus Frankreich wurde die Tollwut in 5 Gemeinden und 
10 Gehöften aus Elsaß-Lothringen verbreitet. 

In mehreren Fällen waren Hunde bereits erkrankt oder 
angesteckt, als sie in den Besitz der betreffenden Eigentümer 
kamen. In einem Falle in Bayern hatte die verspätete Be¬ 
kanntgabe der angeordneten Sperrmaßregeln den Ausbruch der 
Seuche zur Folge. Durch Entweichen eines wutkranken Hundes 
aus seinem Gewahrsam wurde in Unterfranken ein weiterer 
Tollwutfall verursacht. 

Die Ermittlung der Tollwut fand in 3 Fällen auf offener 
Straße statt und in 1 Fall in einer Abdeckerei, in 2 Fällen 
noch bei einer polizeilich angeordneten Untersuchung aller durch 
die Seuche gefährdeten Tiere am Seuchenorte oder in dessen 
Umgegend. 


Beobachtungen über die Dauer der Inkubation sind aus 
Preußen in 36 und aus Bayern in 5 Fällen mitgeteilt. Diese 
Beobachtungen schwanken bei Hunden zwischen 3 und 51 Tagen, 
bei Rindern zwischen 28 und 84 Tagen, bei Pferden zwischen 
16 und 41 Tagen, bei Schafen wurden in je IFall Inkubations¬ 
fristen von 11 und 16 Tagen und beim Schwein in 1 Fall von 
14 Tagen ermittelt. 

Von Menschen sind erkrankt in den Reg.-Bez. Frankfurt 
1 Person, Posen 2, Oppeln 1, 11, MerseburgKassel 1, Düssel¬ 
dorf 1, Wiesbaden einige und Breslau zahlreiche Personen. 
In Bayern wurden 13 Personen von wutkranken Hunden gebissen 
und in Berlin und Breslau der Tollwutschutzimpfung mit Erfolg 
unterzogen. In Elsaß-Lothringen wurden 2 Personen gebissen 
und in Bern schutzgeimpft. 

Die Rotzkrankheit. 

Auch die Zahl der Fälle dieser Seuche hat sich gegenüber 
dem Vorjahre etwas vermehrt. Es wurden 442 Erkrankungs¬ 
fälle gemeldet, 11,1 Proz. mehr wie 1906. Betroffen wurden die 
Staaten Preußen, Bayern, Sachsen, Baden, Hessen und Mecklen¬ 
burg-Schwerin, und in diesen 109 Gemeinden und Gutsbezirke 
mit 139 Gehöften. Die Zahl der betroffenen Gemeinden war 
um 9 Proz., die der Gehöfte um 22,8 Proz. kleiner wie 
1906. Gefallen sind 17 Pferde, auf polizeiliche Anordnung 
wurden 496 und auf Veranlassung der Besitzer 19 Pferde ge¬ 
tötet. Von den getöteten Pferden wurden 89 bei der Sektion 
rotzfrei befunden. In seuchefreien Beständen wurden 54 seuche- 
oder ansteckungsverdächtige Pferde getötet und seuchefrei be¬ 
funden. Der Gesamtverlust an Pferden beträgt demnach 586 
Stück, 4,87 Proz. weniger wie 1906. In den neu betroffenen 
Gehöften standen 2007 Pferde, die Erkrankungen betrugen dem¬ 
nach 22 Proz. der betroffenen Bestände. Räumlich am stärksten 
war die Rotzkrankheit verbreitet in den Regierungsbezirken 
Posen (16 Gemeinden und 17 Gehöfte), Breslau (13 und 14), 
Gumbinnen (12 und 13) und Marienwerder (11 und 12), also die an 
der Ostgrenze des Reiches gelegenen Bezirke, außerdem Berlin 
(14 Gehöfte). Die höchsten Erkrankungsziffern wurden gemeldet 
aus dem Reg.-Bez. Posen (59), Breslau (57), Potsdam (43) Und 
Berlin (43). In vier Regierungs- etc. Bezirken kam nur je ein 
Erkrankungsfall vor. Nur je ein Erkrankungsfall ereignete sich 
auch in 47 Gehöften, d. s. 33,8 Proz. der im Berichtsjahre neu 
betroffenen Gehöfte. Auf je 10000 Pferde des Gesaratbestandes 
nach der Zählung vom 1. Dezember 1904 entfallen im Reiche 
1,04 Erkrankungsfälle an Rotz (0,93 in 1906). In Preußen 
betrug dieses Verhältnis 1,35, in Bayern 0,30. Getötet und ge¬ 
fallen sind von je 10000 Pferden im Reiche 1,25. 

Aus der dem Jahresbericht beigegebenen Karte ist ersicht¬ 
lich, daß die Ostprovinzen des Reichs hauptsächlich durch die 
Seuche betroffen waren. 

Von ausländischen Staaten waren durch Rotz betroffen Öster¬ 
reich, wo er das ganze Jahr hindurch herrschte, besonders in 
den Sommermonaten; den Monat August hindurch waren 20 Ge¬ 
meinden und 22 Gehöfte verseucht. Noch mehr herrschte Rotz 
in Ungarn, hier waren in der dritten Maiwoche 77 Gemeinden 
und 89 Gehöfte verseucht; gegen den Herbst und Winter hin 
ging die Verbreitung der Seuche um über die Hälfte zurück. 

In Rumänien erkrankten 129 Pferde an Rotz, in Rußland 
14 800 Pferde, wovon allein 12 975 auf das europäische Rußland 
entfallen. In Bulgarien wurden 126 Ortschaften durch Rotz neu be- 
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troffen. In Italien sind 501 Pferde neu erkrankt, in Frankreich 
wurden 385 Pferde wegen Rotz getötet. In Großbritannien 
ereigneten sich 858 Rotzausbrüche mit 1944 Erkrankungen. In 
ßelgien erkrankten 46 Pferde, außerdem wurden 84 Pferde in 
Schlachthäusern und 9 in Häfen erkrankt gefunden. Die Zahl 
der rotzkranken Tiere betrug in den Niederlanden 58. In Däne¬ 
mark waren nur 11 Pferdebestände verseucht. 

Einschleppungen der Rotzkrankheit aus dem Auslande nach 
Deutschland haben mehrfach festgestellt werden können. Aus 
Rußland wurde die Seuche eingeschleppt 2 mal in den Kreis 
Pr. Holland (Ostpr.), je 1 mal in die Kreise Niederung (Ostpr.), 
Lötzen (Ostpr.) und Löbau (Westpr.). Im Kreise Schildberg 
(Posen) wurde bei 2 aus Rußland eingeführten Pferden chronischer 
Rotz fest gestellt. Je 1 Rotzausbruch in den posenschen Kreisen 
Koschmin und Posen-Ost ist auf den Ankauf russischer Pferde 
zurückzuführen. Ein posenscher Pferdehändler verschleppte die 
Rotzkrankheit durch Ankauf russischer Pferde in je eine 
Gemeinde der Kreise Breslau-Land und Gr. Wartenberg 
(Schles.). 

Auf eine Einschleppung aus Dänemark soll ein Rotzausbruch 
im Kreise Flensburg zurückzuführen gewesen sein. Ein aus 
den Niederlanden eingeführtes Pferd verbreitete die Rotzkrank¬ 
heit vermutlich im Kreise Recklinghausen (Westfalen). Ein im 
Jahre 1905 aus Frankreich in den badischen Bezirk Freiburg 
eingeführtes Pferd wurde im Berichtsjahre mit chronischem 
Rotz, der bis auf die Zeit der Einführung zurückzuführen war, 
behaftet befunden. Verschleppungen des Rotzes im Inlande 
sind nur in zwei Fällen ermittelt worden. In 49 Fällen kamen 
die Pferde bestimmt oder wahrscheinlich schon erkrankt oder 
angesteckt in den Besitz der betr. Eigentümer. 

In zwei Fällen ist die Verbreitung der Seuche durch Ver¬ 
heimlichung von Seuchenausbrüchen begünstigt worden. 

Die Ermittlung von Rotzfällen fand einmal bei der tier¬ 
ärztlichen Grenzkontrolle in Elsaß-Lothringen statt. 

Bei der Beaufsichtigung der Pferdemärkte wurde in einem 
Falle Rotz festgestellt, in 14 Fällen bei der Beaufsichtigung 
der Schlachthäuser und Roßschlächtereien, viermal auf offener 
Straße und viermal in Abdeckereien. 

Impfungen mit Malleinum siccum wurden in Württemberg 
bei 18 ansteckungsverdächtigen Pferden vorgenommen. Reaktionen 
traten hierauf nicht ein, die Pferde zeigten auch keinerlei rotz¬ 
verdächtige Erscheinungen. 

In Lothringen wurden bei 6 Pferden diagnostische Mallei'n- 
impfungen ausgeführt. Das Ergebnis war in jedem Falle negativ. 

Von sicher ermittelten Inkubationszeiten war nur einmal 
eine solche von acht Tagen zu verzeichnen. Das Pferd er¬ 
krankte acht Tage nach der Ansteckung offensichtlich an Rotz. 

Die Übertragung des Rotzes auf Menschen wurde nur 
einmal festgestellt. In Gerdauen, Ostpr., infizierte sich der 
Eigentümer rotzkranker Pferde bei deren Wartung und starb 
nach 14tägiger Krankheitsdauer. 

Für 567 auf polizeiliche Anordnung getötete und nach dieser 
Anordnung gefallene Pferde sind im Berichtsjahre 224 150,26 M. 
Entschädigungen gezahlt worden, 13 970,70 M. mehr wie 1906. 
Für 5 Pferde wurde die Entschädigung versagt. Die durch¬ 
schnittliche Entschädigungssumme für ein Pferd betrug zum 
vollen Wert 452,50 M., zu % Wert 376,40 M. 


Influenza der Pferde. 

Nachdem durch die Bekanntmachung des Reichskanzlers 
vom 29. Juli 1908 die Anzeigepflicht für die als Influenza der 
Pferde bezeichneten Krankheiten eingeführt worden ist, haben 
sämtliche Bundesstaaten Verordnungen zur Bekämpfung dieser 
Seuche erlassen, welche sich im wesentlichen an die in Preußen 
erlassenen landespolizeilichen Anordnungen, von denen das 
Muster auf S. 805 der B. T. W. wiedergegeben ist, anschließen. 
Auf einige Abänderungen von den preußischen Bestimmungen 
soll jedoch hier noch hingewiesen werden. Daß Pferde, die aus 
einem verseuchten Gehöft stammen, nicht in fremde Gehöfte 
eingestellt werden dürfen, ist überall vorgeschrieben worden. 

Die bayrische Verordnung läßt hier jedoch auf Grund 
bezirkstierärztlichen Gutachtens Ausnahmen zu in Fällen, in 
denen die vorbezeichneten Maßregeln besonders empfindliche 
Betriebsstörungen (bei Pferdehandlungen, größeren Brauereien 
u. dgl.) verursachen würden. Ähnliche Ausnahmevorschriften 
befinden sich in den Verordnungen von Hessen und Sachsen- 
Altenburg. 

Eine recht zweckmäßige Vorschrift enthält die württem- 
bergische Verordnung im § 10, welche besagt, daß die Besitzer 
verseuchter Pferdebestände usw. anzuhalten sind, von jeder 
Neuerkrankung unter dem Bestände der Ortspolizeibehörde un¬ 
verzüglich Anzeige zu machen, auch das erkrankte Pferd unter 
Gehöftsperre zu halten und abzusondern. Die Ortspolizeibehörde 
hat den beamteten Tierarzt zu benachrichtigen. Durch diese 
Vorschrift, welche in der preußischen Verordnung und in den 
meisten übrigen fehlt, kann die Ortspolizeibehörde und der 
beamtete Tierarzt einen ungefähren Anhalt über den jeder¬ 
zeitigen Stand der Seuche in den betroffenen Beständen ge¬ 
winnen, was für die Festsetzung des Zeitpunktes des Erloschen¬ 
seins von großer Wichtigkeit ist. Ohne eine solche Verpflichtung 
sind die Ortspolizeibehörde und der beamtete Tierarzt darauf 
angewiesen, im Falle der Besitzer die Sperre aufgehoben haben 
will, dessen Angaben, daß seit Abheilung des letzten Krankheits¬ 
falles fünf Wochen verflossen sind, ohne weiteres Glauben zu 
schenken. Eine wichtige, in den meisten Verordnungen nicht 
enthaltene Bestimmung befindet sich in der badischen Verordnung: 
In Orten, wo die Influenza der Pferde eine größere Verbreitung 
erlangt hat oder sonst eine größere Seuchengefahr besteht, 
dürfen Pferdemärkte oder Pferdemusterungen und der¬ 
gleichen Veranstaltungen nicht abgehalten werden. 

Zu Zeiten der Seuchengefahr können die Ställe der Pferde¬ 
händler einer periodischen Beaufsichtigung durch die Bezirks¬ 
tierärzte unterworfen werden. Die hierdurch entstehenden 
Kosten haben die Pferdehändler zu tragen. Die Schutzfrist bis 
zur Aufhebung der Sperrmaßregeln ist in allen Verordnungen 
auf 5 Wochen festgesetzt. Ebenso sind die Desinfektionsvor- 
schriften überall die gleichen, auch daß die Abnahme der Des¬ 
infektion durch die Ortspolizeibehörde ohne Mitwirkung des be¬ 
amteten Tierarztes zu erfolgen hat. Nur in der bayerischen 
und badischen Verordnung ist vorgeschrieben worden, daß, 
sofern es sich um Stallungen von Pferdehändlern oder in 
sonstigen für die Verbreitung der Seuche als besonders ge¬ 
fährlich zu erachtenden Betrieben, bzw. bei Zuchthengsthaltern 
und Fuhrunternehmern, die Überwachung der ordnungsmäßigen 
Ausführung der Desinfektion durch den Bezirkstierarzt zu er¬ 
folgen hat. 





34 


BERLINER TIERÄRZTLICHE WOCHENSCHRIFT. 


tto. 2. 


Maul- und Klauenseuche. 

In den zur Bekämpfung der Manl- und Klauenseuche er¬ 
gehenden landespolizeilichen Anordnungen wird auch stets zu¬ 
folge einer vom Herrn Landwirtschaftsminister erlassenen An¬ 
weisung (B. T. W. 1902, S. 544) u. a. die Bestimmung auf¬ 
genommen, daß die zu dem Transport der Milch benutzten 
Kannen, Fässer usw. vor ihrer Entfernung aus der Molkerei 
innen und außen mit heißer Sodalauge gründlich gereinigt 
werden müssen. Gegen diese Vorschrift hatte der Besitzer einer 
Sammelmolkerei verstoßen. Er hatte seinen Milchlieferanten 
wohl heißes Wasser und Soda zum Reinigen der Kannen zur 
Verfügung gestellt, sich selbst jedoch nicht für verpflichtet 
gehalten, für das Reinigen der Kannen Sorge zu tragen. Bei 
einer polizeilichen Revision wurde denn nun auch festgestellt, 
daß ein Milchlieferant die Milchgefäße ans der Molkerei ent¬ 
fernt hatte, ohne daß auf ihre Reinigung Bedacht genommen 
worden wäre. Der Molkereibesitzer erhielt daher einen Straf¬ 
befehl, gegen den er rechtzeitig Einspruch erhob. Das Gericht 
sprach ihn frei, weil aus der Regierungsverordnung nicht 
ersichtlich gewesen sei, wem die Reinigung der Milchkannen usw. 
auferlegt werden solle. Der Angeklagte könne sich daher auch 
einer Übertretung der betr. Bestimmung nicht schuldig gemacht 
haben. 

Infolge dieses freisprechenden Erkenntnisses hat sich der 
Herr Landwirtschaftsminister veranlaßt gesehen, für die hier 
in Rede stehende Bestimmung folgende Fassung vorzuschreiben: 

„Die Inhaber und die Betriebsleiter von Sammelmolkereien 
sind verpflichtet, dafür Sorge zu tragen, daß die Kannen, 
Fässer usw., die zum Transport von Milch nach der Molkerei 
benutzt sind, vor ihrer Wiederentfernung aus der Molkerei 
innen und außen mit heißer Sodalauge gründlich gereinigt 
werden.“ 

Naohweleung Ober den Stand der Tierseuchen in Deutschland 

vom 15. Dezember 1908. 

Die Zahlen bedeuten die Kreise (Oberamtabesirke) usw,, eingeklammert die Gemeinden. 


Maul- und Klauenseuche. 


Regierungsbezirk usw. 

bzw. Staat 
(* = neu verseucht) 

Kreise 

Gemeinden || 

Gehöfte 

Gegenüber d. 15. Novbr. 

Kreise 

.2 

*3 ö 

§•§ 

o 

Gehöfte 

Preußen: 







Allenstein .... 

1 

3 

10 

0 

+ 1 

+ 3 

♦Marienwerder . . . 

1 

3 

5 

+ i 

+ 3 

+ ^ 

Potsdam. 

o 

0 

0 

— 1 

— 1 

— 1 

Stettin. 

o 

0 

0 

— 1 

— 3 

- 3 

Posen. 

1 

2 

2 

o 

+ i 

+ i 

Bromberg .... 

1 

1 

1 

o 

0 

° 

♦Breslau. 

1 

1 

1 

+ 1 

+ i 

4- 1 

♦Oppeln. 

1 

1 

l 

+ 1 

+ i 

+ i 

♦Stade. 

1 

1 

1 

+ 1 

+ 1 

+ 1 

♦Arnsberg .... 

1 

2 

2 

+ 1 

+ 2 

+ 2 

♦Düsseldorf .... 

1 

1 

1 

+ 1 

+ i 

+ 1 

Preußen zusammen 

9 

15 

24 

+ 4 

+ 7 

+ 11 

Bayern: 







Oberbayern .... 

1 

1 

1 

o 

- 1 

— 1 

Mittclfranken . . . 

0 

0 

0 

- 1 

_ 2 

- 3 

Elsaß-Lothringen: 







Unter-Elsaß . . . 

1 

1 

3 

- 2 

j _ 2 

- 17 

Lothringen .... 

1 

1 

1 

0 

1 o 

! - 10 

Zusammen 

12 

! 18 | 

! 29 

+ 1 

+ 2 

- 20 


Schweineseuche und Schweinepest. 


Regierungs¬ 
bezirk usw. 

V 

seu 

© 

.2 

'3 

& 

er- 

chte 

a 

"© g 

a-§ 

© 

o 

Auf je 1000 i 
Gemeinden 
waren verseucht) 

Regierungs¬ 
bezirk usw. 

V 

seu 

© 

« 

1 

er- 

chte 

a 

*3 g 

© ^ 
O 

Preußen: 




Sigmaringen . . . 

— 

— 

Königsberg.... 

9 

24 

8 

Waldeck. 

2 

4 

Gumbinnen .... 

7 

9 

3 

Bayern: 



Allenstein .... 

4 

7 

4 

Oberbayern.... 

8 

10 

Danzig. 

5 

10 

8 

Niederbayern. . . 

5 

10 

Marienwerder . . 

10 

22 

10 

Pfalz. 

— 

— 

Berlin. 

— 

— 

— 

Oberpfalz. 

1 

1 

Potsdam. 

15 

75 

25 

Oberfranken . . . 

1 

1 

Frankfurt. 

14 

74 

27 

Mittelfranken. . . 

3 

3 

Stettin. 

9 

15 

8 

Unterfranken. . . 

1 

1 

Köslin. 

9 

24 

12 

Schwaben. 

3 

4 

Stralsund .... 

1 

1 

1 

Württemberg . 

4 

5 

Posen . 

20 

69 

21 

Sachsen. 

4 

6 

Bromberg. 

12 

80 

36 

Baden . 

6 

7 

Breslau. 

24 

158 

42 

Hessen. 

6 

11 

Liegnitz. 

19 

96 

34 

Meckl.-Schwerin 

6 

10 

Oppeln. 

14 

25 

9 

Meckl.-Strelitz . 

2 

3 

Magdeburg .... 

6 

17 

12 

Oldenburg . . . 

8 

18 

Merseburg .... 

8: 

16 

7 

Sachs.-Weimar. 

2 

10 

Erfurt. 

6 

13 

22 

Sachs.-Meiningen 

1 

1 

Schleswig .... 

9 

24 

11 

Sachs.-Altenburg 

1 

3 

Hannover. 

6 

9 

12 

Sachs.-Kob.-Got 

— 

— 

Hildesheim .... 

7 

15 

21 

Anhalt. 

1 

5 

Lüneburg . 

6 

12 

8 

Braunschweig 

6 

40 

Stade . 

7 

12 

17 

Schwarzb.-Sond. 

— 

— 

Osnabrück .... 

6 

12 

21 

Schwarzb.-Rud. 

— 

— 

Aurich. 

1 

1 

3 

Reuß ä. L. 

_ 

— 

Münster. 

7 

11 

41 

Reuß j. L. . . . . 

— 

— 

Minden . 

4 

4 

8 

Schaumb.-Lippe 

1 

1 

Arnsberg. 

9 

14 

16 

Lippe-Detmold . 

7 

18 

Kassel. 

12 

50 

30 

Hamburg .... 

3 

3 

Wiesbaden .... 

12 

60 

64 

Lübeck . 

— 

— 

Koblenz. 

7 

13 

12 

Bremen. 

— 

— 

Düsseldorf .... 

12 

33 

77 

Elsaß. 

1 

1 

Köln. 

5 

5 

17 

Lothringen . . 

2 

3 

Trier. 

6 

9 

8 




Aachen . 

3 

4 

10 





Rotz. 

Preußen: In den Reg.-Bez. Königsberg, Köslin, Oppeln je 
1 (1), Stadtkreis Berlin 1 (2), in den Reg.-Bez. Düsseldorf 2 (2), 
Cöln 3 (9), Posen, Breslau je 4 (4), Potsdam 5 (5), Marienwerder 
5 (6), Bromberg 6 (6). 

Bremen: Stadt 1 (1). 

Zusammen 42 Gemeinden (38 im November), davon 41 auf 
Preußen (38 im November). 

Lungenseuche. 

Preußen: Stadtkreis Berlin 1 (1), Reg.-Bez. Posen 1 (1), zu¬ 
sammen in 2 Gemeinden (1 im November). 


Übertragung von Tierseuchen auf den Menschen. 

Nach dem „Jahresbericht über die Verbreitung der Tierseuchen u 
sind im Jahre 1907 im Deutschen Reiche an Übertragungen von Tier¬ 
seuchen auf Menschen gemeldet worden: Milzbrand 156 Fälle (da¬ 
von 21 tödlich verlaufen); Tollwut (nicht zahlenmäßig festgestellte, 
darunter 3 tödlich endende), Rotz 1 Fall mit tödlichem Ausgang, 
Maul- und Klauenseuche 3 Fälle, Räude der Pferde 1 Fall, Rotlauf 
10 Fälle. 

Rinderpest. 

Aus St. Petersburg wird der Ausbruch der Rinderpest 
dortselbst gemeldet. Diese Seuche ist bei 3 Transporten, be¬ 
stehend aus 479 HauptVieh aus Petropawlowask, Gebiet Akmolinsk, 
auf dem Petersburger Schlachthofe festgestellt worden. Die 
Tiere wurden sämtlich sofort abgeschlachtet. 
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Nahrungsmittelkunde, Fleischbeschau und Viehhandel. 

Die Ergebnisse der Schlachtvieh- and Fleischbeschau im Königreich Prcnßen für das Jahr 1907. 

Die Ergebnisse der Schlachtvieh- und Fleischbeschau im Königreich Preußen für das Jahr 1907 .werden in der „Statistischen 
Korrespondenz“ nach der Zusammenstellung des Königlich preußischen Landesamtes besprochen, in ähnlicher Weise, wie es schon 
für die Jahre 1905 und 1906 geschehen ist. 


I. Zahl der Schlachttiere, an denen die Beschau vorgenommen wurde. 

(In den nachstehenden Übersichten betreffen die Zahlenreihen aus gewöhnlichen Ziffern das Jahr 1907, die aus kursiven das Jahr 1906.) 


Art der Schlachtungen 
bzw. Untersuchungen 

Pferde 

und 

andere 

Ein¬ 

hufer 

0 

<D 

Jj 

0 

© 

© 

•0 

5 s 

Jung¬ 

rinder 

über 

Kälber 

bis 

© 

0 

’© 

| 

© 

*3 

ja 

0 

© 

U> 

© 

© 

§ 



o 

! ” 


3 Monate alt 

CO 

CO 

N 

w 

1 . Ordnungsmäßige Schlachtungen 

87186 

292 443 

278167 

934 922 

454191 

2 267 665 

9 808 218 

1 472 121 

175 794 

1711 



DJ 120 

1 XI 2.1,19 

2x4 479 \ 

05 1 105 

440 073 

2 136 222 

7 941 502 

/ 552 615 

167 214 

157 6 

2. Schlachtungen, bei denen eine 


\ 






Beschau der Tiere im lebenden 
Zustande nicht stattgefunden hat 

3128 

2 393 

1617 

\ 33 502 

6 211 

19175 

57 833 

4 251 

980 

15 



2 876 

2 42X 

/ 303 

1 31 200 

5 734 

18 361 

51 942 

4 231 

1 867 

18 

3. Zusammen. . . 


90 314 

294836 

279 784 

968 424 

460 402 

2286840 

t)986605l 

1470 872 

176 774 

1726 



95 996 

XI4 762 

285 877 

082 305 

448 797 

2 154 583 

*) 7 993 444 

1 556 846 

168 581 

1 594 

1907 gegen das Jahr f mehr . 

— 

— 

— 

— 

14605 

132 257 

1872 607 

— 

8193 

132 

1906 

\ weniger 

5 682 

19 926 

6 093 

13 881 

— 

— 

— 

80 474 

— 

— 

oder in Hundert- 1 mehr . 

— 

! - 

— 

— 

3,28 

6,14 

23,43 

— 

4,86 

8,28 

teilen 

1 weniger 

5,92 

; 6,33 

1 

2,13 

1,41 

_ ! 

_ 

_ 

5,17 

— 

— 

4. Zahl der Schlachttiere nach Ab- 








zug derjenigen Tiere, deren 











ganzer Körper einschließlich 
oder ausschließlich des Fettes 
für untauglich erklärt worden 











ist . 


89 294 

; 293 884 

279 321 

955 938 

458 690 

2 277 833 

9 855 650 

1 474 966 

176 374 ' 

1707 



94 9SD 

i XIX 7SD 

285 459 

960 0X4 

444 106 1 

1 2 146 120 

7 988 522 

1 555 436 

168 209 1 

1 578 

1907 gegen das Jahr ( mehr . 

— 


— 

— 

14 584 

! 131713 

1872128 

— 

8165 

129 

1906 

1 weniger 

5695 

19 905 

6138 

13 9% 

— ! 

! — 

— 

80 470 

— 

— 

oder in Hundert- \ mehr . 

— 

— 

— 

— 

3,28 

6,14 

23,45 

— 

4,85 

8,17 

teilen 

1 weniger | 

6,00 | 

6,34 

2,15 

1,44 

_ 

— 

— 

5,17 


— 

5. Von den unter „3. Zusammen“ 







aufgeführten Schlacbttieren 

sind untersucht durch 
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a) tierärztliche Beschauer und 
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Beschauämter, 

an denen 











neben Tierärzten auch andere 
Personen als Beschauer tätig 


1 

i 



1 





1393 

sind .... 


90 314 

258 646 

230 839 

704 458 

291722 : 

1743 631 

6 684 983 

1265370 

95016 



95 996 

272 5X9 

236 101 

703 079 

278 532 \ 

1 636 587 

5 384 493 

1 318 608 

89 089 

1 276 

b) nichttierärztliche Beschauer 

— 

36 190 

48 945 

263 966 

168 680 

543 209 

3181068 

211002 

81 758 

333 



— 

42 223 

49 776 

■270 226 

167 265 

518 046 

2 608 951 

238 238 

79492 

318 

6 . Von den unter- 











suchten Tieren 
sind wegen Unzu¬ 
ständigkeit des 

a) vor der 
Schlachtung 

- 

56 

\ 

23 

29 ' 

650 

831 

131 

139 

233 

294 

697 

1 346 

18 

25 

4 

9 

1 

nichttierärztlichen 
Beschauers neben- 


! 
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bezeichnet© Tiere 
dem zuständigen 
Tierarzt über- 

b) nach der 


1327 

| 982 j 

20108 

4 129 

6 466 

27 051 

860 

226 

1 

Schlachtung 


1 530 

1 053 | 

20 272 

X 960 

6 727 

29 961 

987 

222 

4 

wiesen 




1 i 









J ) Einschließlich 1898 (1726) Schweine, die lediglich dem Trichinenschauzwange unterlagen oder vom Besitzer freiwillig zur 
Untersuchung auf Trichinen gestellt worden sind und bei der Untersuchung beanstandet wurden. 


2. Beanstandungen. 



I. Untauglich der ganze Tierkörper. 



II. Untauglich der ganze Tierkörper, 
ausgenommen Fett 

Pferdo 11 . 
andere 
Einhufer 

Ochsen 

Bullen 

© 

£3 

w 

Jung¬ 
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über 

Kälber 

bis 

© i 
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’© 1 
* 

ja i 
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co l 

Schafe 

Ziegen 

Hunde 

Ochsen 

Bullen 

Kühe 

Jung¬ 
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über 

Kälber 

bis 

Schweine 

Schafe 

’ö 

& 

© 

N 

3 Monate alt 

| 3 Monate alt 

1020 

1 007 1 
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9.5« 1 S90 

12317 

12 135 

1643 ' 8992 ! 8923 | 

1 611 1 8 442 ] 8 466 \ 

1400 398 

1 410 372 , 

19 

16 
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m 

6 
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III. Untauglich nur die veränderten Teile im übrigen nicht beanstandeter Tiere. 
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Ochsen 

Bullen 


IV. Bedingt tauglich. 




Kühe 

Jungrinder über ! Kälber bis 

3 Monate alt 

Schweine 

Schafe 

Ziegen 

915 4 

862 »w / 4 

3 284 «*» 1/4 

1 366 ««»/* 

366 

, 24 689 ll2I8 / 4 . 

75 «w / 4 

ll*/4 

>*o / 4 

970 644 / 4 

8 8/( 2 5076 /.i 

: l 408 93, 4 

200 *»»/ 4 

1 H 601 *1 w / 4 

112 93 / 4 

* 9 .'. 



V. Im Nahrungs- und Genußwert erheblich herabgesetzt. 






Jungrinder über 

Kälber bis 




Ochsen j 

Bullen 

Kühe 



Schweine 

Schafe 

Ziegen 

1 



3 Monate alt 




2 839 1239 / 4 

1 665 «*/ 4 

26 379 { * m i x 

4117 

11 293 6 -‘/ 4 

22155 8s53 / 4 

2 984 ,07 / 4 

575 */ 4 

8 807 1915 / 4 

1 888 " 3 / 4 

2.7 909 7373 / 4 

4 811^1 4 j 

10 7 0 8 777 / 4 

20 022 1353 V 4 ( 

2 712 U9 / 4 

559 n / A 


3. Schlachttiere, von denen Körperteile unschädlich beseitigt wurden. 


Von den in Tabelle 2, Abteilung III, IV und V aufgeführten Schlachttieren sind die in 
Spalte 1 genannten Körperteile unschädlich beseitigt worden bei 


Bezeichnung der Körperteile 

Pferden 
und anderen 
Einhufern 

Rindern, 
ausgenommen 
Kälbern i 

Kälbern 
bis 3 Monate 
alt 

Schweinen 

| Schafen 

i 

1 

Ziegen 

1. Köpfe. 

216 

5067 1 

288 

2 333 

i 1228 

28 


172 

5 215 

280 

2 002 

| 1 881 

87 

2. Zungen. 

42 

3 500 : 

146 

1 356 

42 

7 


20 

2 910 

140 

/ 550 

I 05 

0 

3. Lungen. 

4 337 

501 469 

20 744 

807113 

144 249 

! 2746 

4 280 

507 028 

19 097 

055 100 

148 850 

f 8782 

4. Lebern. 

1 926 

146 410 

7 899 

213 683 

85 964 

3441 


1 998 

127547 : 

8 019 

1 75 208 

81 942 

, 2201 

5. Därme. 

250 

51 568 

4 783 

86 346 

880 

183 


195 

50 028 

4 208 

71 292 

920 

160 

6. Sonstige einzelne Organe. 

768 

94 304 

12 440 

117 242 

3 036 

400 


908 

90 501 

12471 \ 

90 921 i 

8 077 

441 

7. Sämtliche Baucheingeweide. 

191 

39 610 

3 645 

46 265 

1 020 

156 

Außerdem: 

188 ! 

27 001 

2 005 i 

',0 270 

901 

110 

Teile des Muskelfleisches (kg). 

26 610 

245 630 

6 736 : 

130 292 I 

2 446 j 

166 

24 401 1 

208 794 1 

0 579 

107 896 

e 207 1 

150 


4. Beschwerden. 

Beschwerde gegen die getroffene Entscheidung wurde ein¬ 
gelegt in 713 (734) Fällen. Hierbei wurde das angefochtene 
Gutachten bestätigt in 576 (573) Fällen, gemildert in 115 (147) 
Fällen, verschärft in 21 (14) Fällen. In einem Falle wurde 
das Gutachten nicht bestätigt. 

An Schweinen wurden 9 866 051 geschlachtet, d. h. 187 260 
oder 23,43 Proz. mehr als im Vorjahre. Es hat also eine sehr 
bedeutende Zunahme gegenüber 1906 stattgefunden, was um so 
mehr hervorzuheben ist, als sowohl von 1904 auf 1905, als auch 
von 1905 auf 1906 die Schweineschlachtungen zurückgegangen 
waren. Diese bedeutende Steigerung liefert zugleich auch eine 
Erklärung für die Abnahme der Schweinezahl, die von 1906 auf 
1907 eingetreten ist. Bei der Viehzählung vom 2. Dezember 1907 
wurde nämlich eine Abnahme des Schweinebestandes von 285 648 
Stück gegenüber dem Vorjahre festgestellt. Dagegen sind im 
Jahre 1907 fast 2 Millionen Schweine mehr geschlachtet worden 
als 1906. Ohne diese ungewöhnlich große Zahl der Abschlach¬ 
tungen hätte die letzte Viehzählung wahrscheinlich ebenso, wie 
seit langen Jahren fast regelmäßig, eine Zunahme des Schweine¬ 
bestandes ergeben. Allerdings sind die angeführten Zahlen 
nicht ganz genau vergleichbar, weil die Schlachtungen sich auf 
den Zeitraum vom 1. Januar bis 31. Dezember 1907, die Zahlen 
für die Bewegung des Viehstandes aber auf die Zeit vom 
1. Dezember 1906 bis zum 2. Dezember 1907 beziehen. Das 
bedeutet aber keine große Abweichung. Die Gründe für die 


außergewöhnlich große Schweineschlachtung dürften besonders 
darin liegen, daß die 1906 noch sehr hohen Schweinefleischpreise 
1907 erheblich sanken. Daher war die der Nachfrage ent¬ 
sprechend 1906 rasch angewachsene Schweinezucht nicht mehr 
in dem Maße lohnend, so daß die Produzenten die Haltung und 
Zucht einschränkten, ferner dürfte sich auch gleichzeitig infolge 
der niedrigeren Preise der Verbrauch von Schweinefleisch fühl¬ 
bar gehoben haben. 

An zweiter Stelle stehen die Schlachtungen der Kälber 
im Alter bis zu 3 Monaten, die 2 286 840 Stück betrugen, d. h. 
132 257 oder 6,14 Proz. mehr als im Vorjahre. Die an sich 
recht erhebliche Zunahme kann weniger auffallen, weil von 1905 
auf 1906 ein etwa gleich großer Rückgang eingetreten war, 
also nur ein Ausgleich stattgefunden hat. 

Weiter folgen mit 1 476 372 die Schlachtungen von Schafen, 
die um 80 474 oder 5,17 Proz. gefallen sind. Damit setzt sich 
nur die rückläufige Bewegung fort, die schon im Vorjahre zu 
beobachten war. 

* 

Die Zahl der Schlachtungen der Kühe ist um 13 881 oder 
1,41 Proz. gefallen. Sie betrug 1907 nur 968 424 Stück. Auch 
im Vorjahre war hier schon ein Rückgang zu bemerken. 

Bei allen übrigen Viehgattungen waren die Schlachtungen 
weit weniger zahlreich. Bemerkenswert ist, daß die Schlach¬ 
tungen von Jungrindern nach einer Abnahme im Jahre 1906 
jetzt wieder gestiegen sind, wenn auch nur um 3,28 Proz. 
Gestiegen ist die Schlachtziffer sonst noch bei den Ziegen und 
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den Hunden, gefallen bei den Ochsen, den Bullen und den 
Pferden, doch sind hierbei weder die absoluten noch die Ver¬ 
hältniszahlen hoch. 

D as Hauptergebnis ist jedenfalls eine beachtens¬ 
werte Zunahme der Schlachtungen bei den für die 
Volksernährung wichtigsten Viehgattungen, die ihre 
Ursache wohl in dem steigenden Bedarfe zufolge gefallener 
Fleischpreise haben dürfte. 

In den volksreichsten Landesstellen sind naturgemäß die 
meisten Schlachtungen zu verzeichnen gewesen; doch ist dieses 
nicht bei allen Viehgattungen gleichmäßig der Fall. Bezüglich 
der Schweine stehen die Rheinprovinz, Schlesien und der 
Stadtkreis Berlin mit je mehr als 1 Million Schlachtungen 
voran. Bei den Kälbern sind es ebenfalls die genannten 
Landesteile, außerdem noch die Provinz Brandenburg, doch steht 
Berlin hinter der Rheinprovinz und Schlesien weit zurück. Bei 
den Schafen überragt Berlin alle anderen Provinzen bedeutend, 
es folgen dann die Provinzen Hannover, Brandenburg, Ost- 
preuen, Sachsen, Rheinland und Pommern mit je über 100000. 
Auffallend ist die Zunahme der Schafschlachtungen in Ost¬ 
preußen, da diese in allen anderen Provinzen zurückgegangen 
sind. Eine Ausnahme bildet auch der Bezirk Sigmaringen. 
Von den Kühen §ind die weitaus meisten in der Rheinprovinz 
geschlachtet, mehr als 100 000; ferner noch in Westfalen und 
in Schlesien. Sehr niedrig war die Zahl dagegen in Berlin. 
Auch Jungrinder wurden am meisten in der Rheinprovinz und 
in Schlesien geschlachtet. 

Was die Beanstandungen anbelangt, so ist hervorzuheben, 
daß die Zahlen für die einzelnen Landesteile keine Schlüsse auf 
das in den einzelnen Gegenden etwa besonders häufige Vor¬ 
kommen bestimmter Krankheiten erlauben, da das beanstandete 
Vieh nicht immer aus dem betreffenden Bezirke stammt. 

Die meisten Fälle von Schweineseuche und Schweine¬ 
pest wurden, wie im Vorjahre, im Regierungsbezirk Schleswig 
festgestellt, die Zahl der Beanstandungen ist aber erheblich 
gesunken, trotzdem die Schlachtungen beträchtlich angestiegen 
sind. Es folgt dann der Regierungsbezirk Wiesbaden mit einer 
bedeutenden Zunahme der Beanstandungen, und weiterhin 
Düsseldorf, wo die Beanstandungen geradezu auffallend zu¬ 
nehmen. In den genannten Bezirken überschreiten die Bean¬ 
standungsfälle zu 10000. Demgegenüber kamen im Bezirk 
Aurich im ganzen nur 28 Fälle vor, im Vorjahre waren es hier 
noch 300, wobei 1907 rund 10 500 Schweine mehr als 1906 
geschlachtet wurden. Im Staate im ganzen sind die Bean¬ 
standungen gestiegen, was bei der bedeutend höheren Zahl von 
Schweineschlachtungen nicht auffallen kann. 

Die Beanstandungen wegen Rotlaufs sind trotz der Ver¬ 
mehrung der Schlachtungen sogar etwas gefallen und an sich 
nicht zahlreich. Die meisten Fälle, überwiegend bedingter 
Tauglichkeit, hatten Oppeln und Bromberg, im ersteren Bezirke 
sind sie jedoch stark zurückgegangen, im letzteren etwas ge¬ 
stiegen. Besonders wenig wurden auch hier wieder im Regierungs¬ 
bezirk Aurich festgestellt, überhaupt sind im Westen viel 
weniger Fälle als im Osten beobachtet worden. 

Bei der Tuberkulose wurden in der großen Mehrzahl der 
Fälle nur die veränderten Teile für untauglich erklärt. Obenan 
stand hierin bei den Schweinen Berlin, wo gleichzeitig eine 
Vermehrung der Beanstandungsfftlle von 36 605 auf 44 035 fest¬ 
gestellt wurde. Beträchtlich war die Zahl auch noch in Magde¬ 


burg mit 20 021 gegen 17 780 im Vorjahre und in Düsseldorf 
mit 15 727 gegen 12 836, sehr gering dagegen namentlich in 
Osnabrück mit 231 gegen 187. Bei den Ochsen steht wieder 
Berlin mit 28 908 Beanstandungsfällen gegen 28 651 im Vor¬ 
jahre weit voran; im übrigen hat noch der Westen des Staates 
besonders viele Fälle, während sie im Osten im allgemeinen 
weniger zahlreich sind, doch sind auch die Zahlen in Schlesien 
und Schleswig-Holstein ziemlich hoch. Ähnlich liegt es bei den 
Bullen, doch hat hier außer Berlin besonders der Bezirk Breslau 
ziemlich hohe Zahlen. Bei den Kühen überragt Düsseldorf mit 
35 907 Fällen gegen 33 959 im Vorjahre alle anderen Bezirke. 
Arnsberg folgt mit 30 743 gegen 31 506, ferner Potsdam mit 
25 984 gegen 24 321, Schleswig 17 987 gegen 17 527 und Oppeln 
mit 17 410 gegen 16 605. Am tiefsten steht außer Sigmaringen 
der Bezirk Allenstein mit nur 717 gegen 794. Bei den Jung- 
rindera und namentlich bei den Kälbern sind die Zahlen viel 
kleiner, obwohl namentlich von den letzteren besonders viel 
geschlachtet wurden. Bei den ersteren steht Schleswig mit 
5882 Beanstandungsfällen gegen 6107 im Vorjahre, bei den 
letzteren Berlin mit 1403 gegen 1223 voran. Die Fälle völliger 
Verwerfung des Tierkörpers wegen Tuberkulose sind viel seltener. 
Am zahlreichsten waren sie bei Kühen, sind hier aber von 
4079 auf 3867 gesunken. Voran steht Schleswig mit 302 gegen 
333 im Vorjahre. Es folgen dann die Schweine mit 2004 gegen 
1816, davon 232 gegen 247 in Schleswig. 

Die Fälle gänzlicher Verwerfung von Schweinen wegen 
Trichinen haben sich wieder von 340 auf 399 vermehrt, davon 
entfallen auf den Regierungsbezirk Posen 139 gegen 120 im 
Vorjahre. Andererseits sind in mehreren Bezirken Beanstandungen 
wegen Trichinen überhaupt nicht zu verzeichnen gewesen. 

Fälle gänzlicher Verwerfung wegen gesundheitsschäd¬ 
licher Finnen kamen weitaus am meisten bei den Schweinen 
vor, die Gesamtzahl hat sich gegen das Vorjahr kaum verändert. 
Am stärksten sind hieran beteiligt die Bezirke Oppeln mit 91 
gegen 159 und Posen mit 91 gegen 73 Fällen im Vorjahre. 
Gar keine Fälle hatten Stralsund und Sigmaringen. 

Biologische Kurse. 

Von Karl Borchmann-Berlin. 

In Nr. 52 der Tierärztlichen Rundschau vom 24. Dezember 
1908 findet sich auf Seite 524 eine von Perl verfaßte Notiz 
betreffend „Wurstverfälschung mit Pferdefleisch“. Der 
Verfasser führt darin aus, daß die Präzipitinreaktion im 
Gegensatz zu dem Komplementbindungsverfahren analog der 
Agglutinationsprobe „keine besondere Fertigkeit“ verlangen 
dürfte. „Auch das subjektive Beurteilen, was als positive und 
was als negative Reaktion aufzufassen“ sei, mache keine 
Schwierigkeit. 

Hierzu möchte ich kurz folgendes ausführen: 

Die Äußerungen des Herrn Kollegen Perl sind geeignet, 
die öffentliche Meinung bezüglich der neuerdings mehr und mehr 
in Aufnahme gekommenen biologischen Präzipitationsmethode, 
die zum Nachweis von Wurstverfälschungen mit Pferdefleisch, 
sowie überhaupt zur Unterscheidung von tierischen und pflanz¬ 
lichen Eiweißstoffen angewandt wird, irrezuleiten. 

Ich will zwar von vornherein zugeben, daß diese biologische 
Reaktion von demjenigen, der ihre Technik vollkommen be¬ 
herrscht, ohne wesentliche Schwierigkeit auszufuhren ist und 
ferner, daß auch jeder hinreichend bakteriologisch geschulte 
Tierarzt sie ohne besondere Schwierigkeit erlernen und, falls 
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ihm die verhältnismäßig einfachen Laboratoriumsmittel, sowie 
die erforderlichen Antisera zur Verfügung stehen, praktisch 
ansführen kann und endlich, daß es einer besonderen manuellen 
Fertigkeit hierzu nicht bedarf. Wohl aber ist nach der ein¬ 
stimmigen Ansicht aller maßgebenden Autoritäten auf dem 
Gebiete der biologischen Forschung für die Anwendung des 
biologischen Verfahrens bei der amtlichen Nahrungsmittelkontrolle 
Verbedingung, daß der Sachverständige die erforderliche Sicher¬ 
heit in der Beurteilung der spezifisch biologischen Reaktion 
besitzt. Diese Sicherheit muß um so mehr von ihm gefordert 
werden, als zurzeit bei Wurstverfälschungen mit deklarations¬ 
pflichtigen Fleischarten allein schon auf Grund des biologischen 
Befundes von den Gesundheitspolizeibehörden die betreffenden 
Fälscher unter Anklage gestellt werden und der Sachverständige 
pro foro das so gewonnene Untersuchungsergebnis unter seinem 
Eide zu vertreten hat. Jeder Irrtum des biologischen Sach¬ 
verständigen muß also zu einer falschen Anklage und damit 
zur unrechtmäßigen Verdächtigung Unschuldiger führen und 
kann deshalb, da die Verurteilung in der Regel lediglich auf 
Grund des biologischen Untersuchungsergebnisses zu erfolgen 
pflegt, angesehene und ehrenhafte Geschäftsleute um ihren 
guten Ruf und ihre Ehre bringen, unter Umständen sogar ihre 
Existenz vernichten. 

Die erforderliche Sicherheit in der Beurteilung biologischer 
Ergebnisse setzt aber eine gewisse Erfahrung hierin voraus, 
die lediglich durch entsprechende Übung, und zwar in be¬ 
sonderen Kursen unter der Leitung hierzu berufener Sach¬ 
verständiger erlangt werden kann. Allein in Kursen kann dem 
Teilnehmer unter autoritativer Anleitung und Aufsicht Gelegen¬ 
heit gegeben werden, die Reaktion von Anfang bis zu Ende 
wiederholt selbst auszuführen. Hier lernt er alle möglichen 
Fehlerquellen kennen und vermeiden, die spezifische Trübung 
von heterologen und bakteriellen Trübungen unterscheiden und 
gewinnt namentlich auch die entsprechende Übung und Sicherheit 
in der Verarbeitung des Materials, die erforderlich ist, um die 
so leicht möglichen Verwechslungen der üntersuchungsobjekte 
oder der aus ihnen hergestellten Eiweißauszüge, sowie Eiweiß¬ 
übertragungen auf diese mit Sicherheit zu vermeiden. 

Schon im Jahre 1905 hat Uhlenhuth, der das biologische 
Verfahren zum Nachweis von Blut als erster in die Gerichts¬ 
praxis eingeführt hat, in seinem Werk „Das biologische Ver¬ 
fahren zur Erkennung und Unterscheidung von Menschen- und 
Tierblut sowie anderer Eiweißsubstanzen und seine Anwendung 
in der forensischen Praxis“ ausdrücklich auf Seite 52 und 53 
darauf hingewiesen, daß die spezifische Serumdiagnostik zur 
Erkennung von Blut nur dann sicher arbeitet, „wenn man alle 
in Betracht kommenden Kautelen auf das sorgfältigste beachtet“. 
Uhlenhuth führt dann wörtlich weiter aus: „Um das zu 
können, bedarf es, wie ich schon öfters betonte, längerer Übung 

und Erfahrung.“, und weiter: „Zu einer exakten 

forensischen Blutuntersuchnng gehört ein brauchbares, staatlich 
geprüftes Serum und ein erfahrener Sachverständiger. Fehlen 
diese beiden Faktoren, so sind schwere Irrtümer nicht aus¬ 
geschlossen, und die an sich so exakt arbeitende Methode kommt 
gar zu leicht in Mißkredit.“ 

Was Uhlenhuth über die spezifiche serumdiagnostische 
Erkennung des Blutes sagt, gilt selbstverständlich in gleicher 
Weise für den biologischen Nachweis von Fleisch und anderen 
Eiweißarten, also auch für den Nachweis von Wurstverfälschungen. 


No. 2, 

Aus diesem Grunde muß es als eine unabweisliche und 
dringende Standespflicht erachtet werden, von dem zur Aus¬ 
führung der biologischen Untersuchungen berufenen tierärztlichen 
Sachverständigen zunächst die erforderlichen Garantien zu 
verlangen, die ihn zur Ausführung derartiger Untersuchungen 
auch innerlich berechtigen, wenn nicht das biologische Verfahren 
bald diskreditiert werden und demzufolge seine Beweiskraft 
pro foro über kurz oder lang verlieren soll. 

Zwar sollte man meinen, daß die laut Bundesratsbeschluß 
vom 22. Februar 1908 seit dem 1. April 1908 unter die tier¬ 
ärztlichen Untersuchungsmethoden in Anlage a der Ausführungs¬ 
bestimmungen D des Reichsfleischbeschaugesetzes vom 3. Juni 1900 
aufgenommene eingehende Anweisung zur Ausführung der 
biologischen Untersuchung auf Pferdefleisch genügen müßte, 
letztere einwandfrei auszuführen. Das ist indes, wie die Er¬ 
fahrung gelehrt hat, in Wirklichkeit nicht der Fall. Im Gegen¬ 
teil, alle diejenigen, welche die biologische Methode beherrschen, 
halten die Beurteilung der mit ihrer Hilfe gewonnenen Unter¬ 
suchungsergebnisse durchaus nicht immer für leicht, während 
diejenigen, welche das Verfahren nicht oder nur theoretisch, nicht 
aber aus der Praxis kennen, die Schwierigkeit seiner einwand¬ 
freien Ausführung mit Vorliebe zu unterschätzen pflegen. Ich 
könnte die Richtigkeit des eben Gesagten leicht mit Beispielen 
belegen, wenn mich nicht die Diskretion davon abhalten müßte. 
Jedenfalls hat sich der Verein Brandenburger Tierärzte in seiner 
Sitzung vom 1. November 1908 einstimmig meinem Antrag an¬ 
geschlossen, worin ich mit Rücksicht auf die gegebenenfalls 
tief einschneidenden Folgen der auf Grund der biologischen 
Methode gewonnenen Ergebnisse der sachverständigen Unter¬ 
suchung die Einrichtung von biologischen Kursen an den Tier¬ 
ärztlichen Hochschulen als ein dringendes und zeitgemäßes 
Bedürfnis bezeichnete. 

Tatsächlich sind bereits eine größere Anzahl von Tier¬ 
ärzten, zu denen auch Verfasser gehört, im Kaiserl. Gesundheits¬ 
amt durch Uhlenhuth und Weidanz in der biologischen Methode 
entsprechend ausgebildet und neuerdings wurde in einem Erlaß 
des Herrn Landwirtschaftsministers vom 13. Oktober 1908 darauf 
hingewiesen, daß das Kaiserl. Gesundheitsamt sich bereit erklärt 
hat, Sachverständigen, die sich mit dem Verfahren vertraut 
machen wollen, dazu Gelegenheit zu geben. In dieser Verfügung 
werden ferner die Regierungspräsidenten ersucht, die mit 
der Nahrungsmittelkontrolle beauftragten Stellen auf das Ver¬ 
fahren und gleichzeitig auf die Fehlerquellen aufmerksam zu 
machen, sowie die Namen derjenigen, welche sich im Gesund¬ 
heitsamt unterrichten wollen, dem Ministerium mitzuteilen, (vgl. 
Nummer 51 der Berliner Tierärztlichen Wochenschrift, Jahr¬ 
gang 1908, Seite 940/941). Damit hat sich also die maßgebende 
Behörde auf den oben näher ausgeführten Standpunkt gestellt, 
daß eine besondere Unterweisung zur einwandfreien Ausübung 
des biologischen Verfahrens erforderlich ist. 

Als eine Ehrenpflicht erachte ich es ferner bei dieser Ge¬ 
legenheit zu erwähnen, daß auf Veranlassung des Departements¬ 
tierarztes von Berlin, Herrn Veterinärrat Dr. Arndt, in der 
polizeilichen Untersuchungsstation für animalische Nahrungs- und 
Genußmittel der Zentralmarkthalle bereits seit etwa einem Jahre 
ein vollständig eingerichtetes biologisches Laboratorium ge¬ 
schaffen ist, wovon mir die amtliche Untersuchungen von Würsten, 
Hackfleischproben usw., die der Verfälschung mit deklarations¬ 
pflichtigen oder minderwertigen Fleischarten verdächtig sind, 
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gegebenenfalls natürlich auch biologischen Bestimmungen von 
Blut oder sonstigen tierischen Eiweißstoffen ausgeführt werden. 
Auch habe ich hier bereits die sämtlichen, mit der Nahrungsmittel- 
kontroUe betrauten Polizeitierärzte, sowie außerdem einige andere 
Kollegen in der biologischen Methode der Eiweißuntersuchung 
auszubilden Gelegenheit gehabt. 

Ich wiederhole daher zum Schluß nochmals: Jeder hin¬ 
reichend bakteriologisch geschulte Tierarzt kann zwar die 
Technik der biologischen Untersuchung ohne besondere Schwierig¬ 
keit erlernen, die pro foro absolut einwandfreie und sichere Be¬ 
urteilung des biologischen Untersuchungsergebnisses setzt indes 
eine gewisse Übung und Erfahrung bei dem Sachverständigen 
voraus, die derselbe nur in besonderen Kursen, nicht aber nach 
einer theoretischen Anweisung allein sich aneignen kann. Hat 
er indes diese Sicherheit nach Beherrschung der Technik durch 
Übung und Erfahrung gewonnen, so dürfte jeder Tierarzt, auch 
der Praktiker draußen, der über die erforderlichen Einrichtungen 
und Antisera verfügt, in der Lage sein, die biologische Reaktion 
ohne großen Aufwand von Zeit und Kraft einwandfrei auszuführen. 

Preisfestsetzung beim Schlachtvieh. 

Der dem Entwurf eines Reichsgesetzes, betreffend die Preis¬ 
festsetzung beim Markthandel mit Schlachtvieh, beigegebenen aus¬ 
führlichen Begründung ist folgendes zu entnehmen: 

„Die Erfahrungen bei den Märkten, auf denen die Notierung 
und selbst der Handel nach Lebendgewicht, die Verwiegung und 
der Schlußscheinzwang mehr oder weniger durchgeführt sind, ins¬ 
besondere an den großen österreichischen und ungarischen Schlacht¬ 
viehmärkten, lassen die gegen den Gedanken des Entwurfes vor- 
j?ebrachten Bedenken, so weit sie sich auf die Erschwerung des 
Marktverkehrs beziehen, zum mindesten als übertrieben erscheinen. 
Die nahezu allgemeine Verwiegung der Schlachttiere findet auf 
verschiedenen Märkten statt, ohne Störung des glatten Verlaufs und 
ohne Verlängerung der Marktstunden über das auch anderswo übliche 
Maß. Die Kosten der etwa erforderlichen Neueinrichtungen fallen 
gegenüber den anderen Lasten, die der Verkehr zu tragen hat, kaum 
ins Gewicht. Es ist aber auch zur Erzielung einer zuverlässigen 
Marktpreisstatistik keineswegs erforderlich, daß überall nach dem¬ 
selben Schema verfahren wird. Durch schonendes Vorgehen und 
durch Anpassung der zu erlassenden Vorschriften an die Bedürfnisse 
und Verhältnisse der einzelnen Märkte werden sich jedenfalls alle 
l’nzuträglichkeiten vermeiden lassen. Auch setzt die Einführung 
von Lebendgewichtsnotierungen nicht voraus, daß die Notierung 
nach Schlachtgewicht in Wegfall kommt. Vielmehr wird sich da, 
wo die Beibehaltung dieser Notierung einem Verkehrsbedürfnis 
entspricht, gleichzeitig die erwünschte Möglichkeit bieten, sie auf 
zuverlässigen Grundlagen aufzubauen. Auch die Beteiligten, denen 
die Einführung von Lebendgewichtsnotizen keinen Vorteil zu bringen 
scheint, werden daher aus der Reform Nutzen ziehen. Übrigens 
ist es jedenfalls verfehlt, der Lebendgewichtsnotiz schlechthin die 
praktische Brauchbarkeit für den eigentlichen Marktverkehr ab¬ 
zusprechen. Auch hier wird es auf die praktische Handhabung 
ankommen. 

Zu § 1 

Auf den Viehmärkten, für welche eine Regelung der Verhältnisse 
auf Grund des § 1 stattfinden soll, würden Notierungskommissionen, 
soweit sie noch nicht bestehen, unter entsprechender Beteiligung 
von Vertretern der Landwirtschaft zu bilden sein. Um diesen 
Kommissionen, die jetzt vielfach auf unzuverlässige Erkundigungen 
angewiesen sind, die nötigen Unterlagen für ihre Feststellungen zu 
beschaffen, wird es sich als zweckmäßig erweisen, den am Handel 
Beteiligten der Kommission oder einzelnen Mitgliedern der Kommission 
gegenüber eine Pflicht zur Erteilung von Auskünften über 
die abgeschlossenen Geschäfte aufzuerlegen, ferner Verwiegungen 
stattfinden zu lassen und auch einzelne Gebräuche, die 
die Erkenntnis der Preisbildung erschweren, wie den Handel 
nach Notiz, zu untersagen. In welchem Umfange diese Anordnungen 
za treffen sind, insbesondere ob allgemeiner Schlußschein- und 


Verwiegungszwang vorzuschreiben ist, wird sich nach den Ver¬ 
hältnissen des einzelnen Marktes zu richten haben. 

Daß der Unternehmer die Kosten für die Bereitstellung der er¬ 
forderlichen Markteinrichtungen, insbesondere für die Anlage, Unter¬ 
haltung und Bedienung der Wagen, trägt, entspricht den bestehen¬ 
den tatsächlichen Verhältn J ssen. Die Feststellung einer gesetzlichen 
Verpflichtung des Unternehmers zur Tragung dieser Kosten ist 
notwendig für den Fall, daß sich Meinungsverschiedenheiten über 
den Umfang der erforderlichen Einrichtungen ergeben sollten, 
Insoweit die Marktverwaltung in den Händen der Gemeinden liegt, 
wird die Durchführung der Bestimmung nötigenfalls im Wege der 
Zwangsetatisierung erfolgen müssen; Privatunternehmer können 
zur Durchführung der vorgeschriebenen Anordnungen dadurch an- 
gehaltcn werden, daß die Übernahme der Kosten zur Bedingung der 
behördlichen Genehmigung gemacht wird. 

Durch die Bestimmung in Abs. 3 soll verhindert werden, daß 
stempelgesetzliche Vorschriften, die für andere Verhältnisse berechnet 
sind, auf die gemäß Abs. 1 etwa vorgeschriebenen Schlußscheine 
Anwendung finden und so den Marktverkehr in erwünschter Weise 
steuerlich belasten. 

Zu § 2. 

Immer mehr leidet der Marktverkehr darunter, daß ihm ein 
nicht unbeträchtlicher Teil des Handels entgeht. Die Märkte können 
aber ihrer Aufgabe, eine möglichst zutreffende Preisbildung herbei¬ 
zuführen, nur genügen, wenn sich Angebot und Nachfrage in ihnen 
konzentrieren. Vor allem ist eine zutreffende Erfassung der Preis¬ 
bildung nur in diesem Falle möglich. Ein Gesetz, das es sich zur 
Aufgabe macht, die Grundlagen für eine zuverlässige Viehpreis¬ 
statistik zu schaffen, muß daher auch dafür sorgen, daß der 
Verkehr den Märkten zugeführt und den Handel neben den Märkten, 
soweit er seiner Art nach auf die Mäfkte gehört, tunlichst ein¬ 
geschränkt wird. 

Die Befugnis zur Untersagung marktähnlicher Veranstaltungen 
wird hiernach einer weiteren Rechtfertigung nicht bedürfen. Sie 
erstreckt sich auf alle Veranstaltungen, die in ihrer äußeren Er¬ 
scheinung dem eigentlichen Marktverkebre gleichen, aber der 
behördlichen Festsetzung entbehren. 

Eine Beschränkung des Verbots auf marktähnliche Veranstal¬ 
tungen würde aber dem Bedürfnisse nicht genügen. Es besteht 
der Mißbrauch, daß die Verkäufer ihr Vieh in Privatställen unter¬ 
bringen und ihre Geschäfte dort abschließen, oder daß die Händler 
das für den Markt bestimmte Vieh schon auf den Landstraßen oder 
an der Eisenbahn aufkaufen, ohne daß der Verkehr den Charakter 
einer marktähnlichen Veranstaltung gewinnt. § 2 gewährt daher 
die Möglichkeit, auch derartigen Umgehungen des § 1 in geeigneter 
Weise entgegenzutreten. Die Bestimmung ist dem § 80 der 
Preußischen Gewerbeordnung von 1845 nachgebildet, welcher lautet: 

„Gegenstände, welche an sich zum Marktverkehre gehören und 
von außerhalb zum Marktorte gebracht werden, dürfen an Markt¬ 
tagen an keinem anderen, als an den für den Markt bestimmten, 
von der Ortsbehörde in genügendem Umfang anzuweisenden Plätzen, 
auch nicht vor oder in den Toren gekauft werden. Nähere 
Bestimmungen hierüber bleiben den einzelnen Marktordnungen 
Vorbehalten.“ 

Über diese Bestimmungen greift der §2 in dreifacher Beziehung 
hinaus: 

1. Die Bestimmung des % 2 beschränkt sich nicht auf Vieh, 
das von außerhalb zum Marktorte gebracht wird. Es erscheint 
zweckmäßig, diese Einschränkung im Gesetz fallen zu lassen, 
weil sich die Unterscheidung zwischen dem ortsangehörigen 
und dem eingebrachten Vieh vielfach der Feststellung entzieht. 
Den zu erlassenden Vorschriften bleibt es Vorbehalten, das 
Verbot den örtlichen Bedürfnissen entsprechend zu begrenzen. 

2. Das Verbot kann auf die Umgebung des Marktortes aus¬ 
gedehnt werden. Diese Erweiterung rechtfertigt sich durch 
das Zusammenwachsen verwaltungsrechtlich getrennter Ge¬ 
meinden zu einheitlichen Wirtschaftsgebieten. 

3. Die Zulässigkeit des Verbots gilt nicht nur für die Zeit 
des Marktes, sondern erstreckt sich auf den ganzen Markttag, 
sowie den voraufgehenden und den nachfolgenden Tag. 
Diese zeitliche Ausdehnung der Ermächtigung, deren Fassung 
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die Beschränkung des Verhots auf einzelne Stunden dieser | so werden die Landeszentralbebörden nur dort in die Lage kommen 
Tage nicht im Wege steht, ist erforderlich, um dem für den von der Befugnis Gebrauch zu machen, wo der außerhalb des 
Marktverkehr besonders nachteiligen Unwesen der sogenannten i Marktes sich vollziehende Verkehr einen solchen Umfang an- 
Vor- und Nachmärkte entgegentreten zu können, die sich j genommen hat, daß jener in Frage gestellt w r ird. 
nicht immer in raarktähnlichen Formen abspielen. j Die im § 2 zugelassenen Verbotsbestimmungen kennzeichnen sich 

Da die Bestimmungen des § 2 nur dem Zwecke dienen, den I als Ordnungsvorschriften polizeilicher Natur; die Rechtsgültigkeit 
Erfolg der die Preisermittlung betreffenden Vorschrifteu zu sichern, ' verbotswidrig abgeschlossenen Geschäfte wird durch sie nicht berührt. 


Schlachtvieh- und Fleischbeschau in Deutschland Im III. Quartal 1908. 

(Zusammengestellt Im Kaiserlichen Statistischen Amt) 

_(Vgl. B. T. W. 1908, Nr. 24.)_ 


S taaten 

nnd 

Landesteile 

Zahl der Tiere, an denen die Schlachtvieh 

- und Fleischbeschau vorgenommen wurde 


Pferde 

und 

andere 

Einhufer 

Ochsen 

Bullen 

Kühe 

i 

.b« 1 b ” 

3 Monate alt 

Schweine 

Schafe 

Ziegen 

Hunde 

Provinz Ostpreufien. 

»69 

1 319 

3 228 

10 005 

9 784 

14 067 

75 370 

63 831 

710 


,, Westpreuflen .... 

168 

777 

S 040 

7 094 

5 366 

15 372 

82 364 

21 977 

890 

_ 

Stadt Berlin. 

2 322 

17 686 

9 709 

2 637 

7 158 

41 760 

267 087 

126 816 

33 

_ 

Provinz Brandenburg .... 

2 116 

4 343 

10 539 

23 961 

11 381 

49 416 

222 1.39 

49 205 

804 


„ Pommern. 

254 

410 

3 910 

8 500 

3 000 

21 234 

82 284 

43 809 

232 

_ 

„ Posen. 

94 

542 

2 246 

7 086 

7 096 

28 928 

111 497 

18 132 

7 257 

_ 

„ Schlesien. 

2 776 

3 890 

17 503 

33 642 

28 030 

107 838 

315 164 

26 748 

3 670 

285 

,, Sachsen. 

1 966 

2 897 

7 3*91 

17 310 

9 020 

36 061 

197 471 

39 041 

1 380 

34 

„ Schleswig-Holstein . . 

878 

4 661 

2 309 

12 567 

7 820 

16 770 

69 915 

21 615 

112 

_ 

• „ Hannover. 

1 481 

5 278 

6 314 

12 263 

8 392 

30 840 

125 733 

59 911 

544 

_ 

„ Westfalen . 

1 996 

3 108 

6 753 

39 626 

10 678 

40 875 

■ 166 664 

9 108 

1 686 

1 

„ Hessen-Nassau .... 

469 

9 482 

2 078 

15 416 

16 127 

54 178 

132 488 

15 659 

1 466 

1 

„ Rheinland . 

3 543 

21 729 

10 212 

62 773 

27 244 

103 831 

393 280 

31 324 

4 913 

19 

Hobenzollern. 

— 

119 

50 

.321 

719 

1 lud 

1 579 

38 

16 

— 

Königreich Preußen. 

18 372 

76 241 

85 287 

253 201 

152 115 

562 276 

2 272 935 

527 214 

23 613 

346 

Königreich Bayern. 

1929 

34 076 

16 664 

46 929 

55 749 

214 387 

465 927 

45 453 

3871 

84 

Königreich Sachsen. 

2139 

9 275 

11402 

35 749 

5 908 

112 374 

303 548 

52 897 

3 996 

528 

Württemberg. 

149 

4 693 

3 740 

9 267 

31222 

53380 

119 705 

6 620 

1 120 

6 

Baden . 

317 

7 462 

4 043 

9 550 

23 770 

50 288 

120 642 

7298 

1277 

_ 

Hessen . 

203 

4 702 

842 

8 898 

11491 

21174 

91651 

2 758 

2 175 

— 

Mecklenburg-Schwerin .... 

272 

224 

2 976 

4 459 

2105 

12 267 

30 490 

14 852 

164 

_ 

Großherzogtum Sachsen . . . 

86 

472 

399 

1972 

1865 

7 234 

23 935 

4 852 

292 

_ 

Mecklenburg-Strelitz. 

61 

37 

103 

490 

181 

1424 

5 099 

2 056 

22 

_ 

Oldenburg . 

80 

578 

177 

1761 

1545 

3 296 

12 762 

4 397 

69 

_ 

Braunschweig. 

97 

341 

2 370 

1 173 

2 533 

6 451 

42 597 

8 350 

91 


Sachsen-Meiningen. 

48 

430 

202 

1297 

1790 

4 034 

15 715 

2 356 

82 

— 

Sachsen-Altenburg. 

35 

1 80 

412 

1 621 

596 

3 660 

12 518 

1115 

146 

2 

Sachsen-Koburg-Gotha .... 

60 

j 387 

192 

1574 

1591 | 

4 262 

18 935 

4 516 

338 

7 

Anhalt. 

314 

266 

890 

- 1290 

, ..568 j 

3 615- 

24132 

4 795 

117 

41 

Schwarzburg-Sondershausen . . 

1 

1 45 

1 63 

842 

356 | 

1327 

5 867 

1110 

37 

— 

Schwarzburg-Rudolstadt . . . 

4 

84 

! 94 

| 534 

634 

1717 

6 043 

1220 

6 

— 

Waldeck. 

— 

85 

131 

198 

639 

2194 

1570 

723 

57 

_ 

Reuß ältere Linie. 

19 

128 

153 

425 

289 

1152 

4 971 

1041 

18 

1 _ 

Reuß jüngere Linie. 

46 

197 

311 

1109 

668 

2 317 

11 769 

2 243 

48 

4 

Schau mburg-Lippo. 

9 

16 

40 

331 

104 

556 

1522 

127 

46 

— 

Lippe . 

33 

20 

311 

776 

312 

1626 

4 732 

572 

130 

— 

Lübeck . 

119 

86 

365 

2148 

391 

2 905 

8 521 

2 269 

70 

_ 

Bremen. 

435 

2176 

1159 

804 

734 

3 992 

25 416 

5 630 

14 

_ 

Hamburg . 

953 

7 506 

2037 

3 027 

7184 

14124 

■ 93 878 

26 866 

31 

_ 

Elsaß-Lothringen. 

800 

5 741 

2 354 

22 325 

7 820 

44 150 | 88 203 

11333 

i 548 

— 

Deutsches Reich .... 

26 581 

1 155 348 

136 717 

411750 

312 260 ; 

1136 182 

3 813 083 

742 663 

38 378 

! 1018 

Dagegen im 2. Vierteljahr 1908. 

26 370 

j 139112 

122 274 

388 572 

232 940 

1 392 603 

3 710 201 

441346 

179 264 

970 

, L „ 1908. 

35 987 

1 138913 

107 860 

420 753 

| 212612 

1149 342 

4 418214 

446 180 

126 936 

2 061 


Personalien. 

Auszeichnungen: Es wurden verliehen dem Veterinärrat Departe¬ 
mentstierarzt Bermbach - Oppeln der russische St. Annen Orden 
dritter Klasse, dem Polizeitierarzt Carl Eönow -Berlin der Königl. 
Kronenorden vierter Klasse, den Großh. Bezirkstierärzten Carl Ganter- 
Krozingen, Josef I WA-Heidelberg und Jakob lFc/*-Rastatt das Ritter¬ 
kreuz zweiter Klasse des Ordens vom Zähringer Löwen. 

Ernennungen: Veterinärassessor August Fehsenmeier- Karlsruhe 
zum Regierungsrat; die Tierärzte Karl Feldhofen - F urt wangen und 
Wilhelm Zimmermann -Meßkirch zu Bezirkstierärzten in Neckar¬ 
gemünd bzw. Meßkirch. — Die Tierärzte Dr. Karl Gerspach-Ba&t&tt 
und Dr. Wilhelm Fries- Wertheim sind unter Verleihung der Beamten¬ 
eigenschaft als ständige Aushilfe dem Bezirkstierarzt in Meßkirch 
bzw. Lahr zugewiesen worden. — Versetzt: Bezirkstierarzt Adolf 
He^er-Meßkirch in gleicher Eigenschaft nach Freiburg i. Br., Distrikts¬ 
tierarzt Ludwig Hub-Seeg in gleicher Eigenschaft nach Buchloe, 
Tierarzt Immel- Tilsit zum Kaiserl. Regierungstierarzt in Kamerun. 

Niederlassungen: Tierarzt Dr. Hermans aus Walbeck in Sterkrade 
Rheinl.). — Verzogen: Die Tierärzte Otto Geßler von Villingen 


nach Stuttgart, Hans Schreck von Pfullendorf nach Gießen, Karl 
Greif aus Forchheim als Vertreter nach Windsbach, Emil Bcindl 
aus Ansbach als bezirkstierärztlicher Assistent nach Rosenheim. 

Examina: Das Examen als beamtete Tierärzte haben be¬ 
standen in Hessen: Die Tierärzte Dr. Fritz Christ in Wörrstadt 
b. Mainz und Dr. Carl Seitx in Großfelda in Oberhessen. — 
Promoviert: Die Tierärzte Stephan Hoppe in Heiligenbeil, Otto 
KnaJbe in Dresden, Oswald Petxschke aus Schladitz, Christian Wittmann 
aus Unterwohlsbach, Walther Rottländer ln Eckartsberga i. Thür, 
und Unterveterinär im Feldart.-Regt. Nr. 12 Georg Müller in Dresden 
zum Dr. med. vet. in Leipzig, Schlachthoftierarzt Dr. A. Dumant- 
Gleiwitz (O.-Schl.) zum Dr. med. vet. in Bern. 

Todesfall: Schlachthofdirektor Dr. Josf-Göttingen. 


Vakanzen. (v g i. Nr. 1.) 

Gemeindetierarztstelle: Sterkrade: Baldmöglichst. Anfangs¬ 
gehalt für Unverheiratete 3000 M., für Verheiratete 3400 M., steigend 
bis 3800 M. bzw. 4200 M. Meldungen bis 25. Januar an das Bürger¬ 
meisteramt. — Besetzt: Assistentenstelle am Veterinärinstitut der 
Universität Leipzig; Schlachthofstelle in Wittstock a. Dosse. 


VerantwortUeh für den Inhalt (exkl. Inseratenteil): Prof. Dr. Sebmalts ln Berlin. — Verlag and Eigentum der Verlagsbuchhandlung von Richard Schoeta ln Berlin -— 

Druck von W. Bftxenateln, Berlin. 











































Dl« „Berliner Tlerärxtllche Wochenschrift“ erscheint 
wöchentlich im Verlage von Richard Schoetz in 
Berlin SW. 48. Wllhelmatr. 10. Durch jedes deutsche 
Poitamt wird dieselbe zum Preise von M. 6,— vierteljähr¬ 
lich (M. 4.88 für die Wochenschrift, 12 Pf. für Bestellgeld) 
frei Ins Haus geliefert (Österreichische Post-Zeitunga- 
Preisliste Nr. 674. Ungarische Nr. 86.) 


Berliner 


Originalbeiträge werden mit 50 Jlk., fn Petitsnt* mit 
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(Aus der Chirurg. Klinik der tierärztlichen Hochschule zu München, 
Vorstand: Prof. Dr. J. Mayr.) 

Kurzzeitige Röntgenaufnahmen bei kleineren 
Haustieren. 

Von Assistent H. Wenger-München. 

Die in jüngster Zeit von Humanmedizinern und Technikern 
(Rieder, Rosenthal, Kaestle, Groedel, Horn*) ange- 
stellten Versuche über die 
Verkürzung der Exposi¬ 
tionszeit bei Röntgenauf¬ 
nahmen haben das Resultat 
gezeitigt, daß durch be¬ 
sondere Modifikationen des 
Induktoriums und gewisse 
physikalische Hilfsmittel 
Aufnahmen von kürzester 
Belichtungszeit (Bruchteile 
von Sekunden) hergestellt 
werden können. 

Da wir in der Tier¬ 
heilkunde Hunde oder 
andere kleinere Haustiere 
psychisch nicht so beein¬ 
flussen können, daß sie sich 
zuverlässig, sei es auch nur 
für Sekunden, ruhig halten, 
so dürfte uns die neue Metho¬ 
de von großem Nutzen sein. 



Pinsch, lebend. Kopf und Hals. (Platte ohne Verstärknngsschirm; ohne Blende; 
1 Sek. Belichtungszeit). Die Wirbelknochen, die Schatten der Paukenblase, des 
Zungenbeins deutlich; Luitröhre und Kehlkopt als heller Streifen angedeutet. 


*) Rieder und Rosenthal, Über weitere Fortschritte in der 
Moment-Röntgenphotographie; Münch, med. Wochenschr., 1905, Nr. 17. 

Oroedel und Horn, Über Röntgenmomentaufnahmen mit den 
bisher gebräuchlichen Apparaten; ebendaselbst, 1908, Nr. 11. 

Kaestle, Rieder und Rosenthal, Zur Frage der Herstellung 
von Moment-Röntgenaufnahmen; ebendaselbst, 1908, Nr. 13. 


Es entsteht nun natürlich die Frage, ob Momentaufnahmen 
oder wenigstens Aufnahmen von kürzerer Belichtungszeit als 
bisher auch bei Tieren erreichbar sind. In dieser Hinsicht sind 
manche Momente zu berücksichtigen, welche auf die Expositions¬ 
zeit Einfluß haben können. Als solche wären namentlich anzu¬ 
führen : 

1. Die Elektrizitätsmenge; 

2. die Art der Schaltung 
und der Windungen im 
primären und im sekun¬ 
dären Stromkreise; 

3. die Alt und Güte der 
Röntgenröhren, 

4. die Unterdrückung des 
Schließungsstromes; 

5. die Menge der Röntgen¬ 
strahlen bzw. Größe des 
Lichtkegels; 

6. die Empfindlichkeit 
der photographischen 
Schicht; 

7. die Dicke und Konsi¬ 
stenz des Körperteils. 

Nach dieser Aufzäh¬ 
lung schaut es vielleichtauf 
den ersten Blick schwierig 
aus, sich in der Tech¬ 
nik zurechtzufinden und 
Schnellaufnahmen herzustellen. Die Methode ist jedoch durch¬ 
aus nicht umständlich, wie bei der Besprechung der einzelnen 
Punkte erläutert werden soll. 

An unserm Institut stellt ein Induktionsapparat der Firma 
Reiniger, Gebbert & Schall in Erlangen zur Verfügung, 
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und wir brauchen nur eine Minute Zeit für die entsprechenden j den Strom unterbrechen. Durch das Aufsteigen der Glasblasen 
Änderungen und Schaltungen. | kann die Flüssigkeit den Platinstift wieder berühren, der Strom 

Ich will nun auf die oben angegebenen Punkte näher ist wieder geschlossen, und die Elektrolyse beginnt von neuem, 
eingehen. Je weiter das freie Ende des Platinstiftes aus dem Porzellan- 



Katze. Nadel im Hals mit bindegewebiger Verdickung am vorderen Halsrand. — 
Lebendes Tier). Platte ohne Verstärkungsschirm; Blende; 2 Sek. Belichtungszeit) 


mantel vorsteht und in die Flüssigkeit eintaucht, desto 
größer ist die Platinoberfläche, und desto mehr Strom 
kann durchwandern. Der kleinste Platinstift kann nun 
so reguliert werden, daß er bis ca. 17 Amp. Strom 
durchläßt. Werden 3 Stifte gleich reguliert, hinter 
einander geschaltet und durch Draht verbunden, so 
entspricht dies einer dreifachen Platinoberfläche, und 
wir erhalten eine Stromstärke von zirka 50 Amp. Für 
größere Stromleistungen braucht man also mehr oder 
größere Platinstifte. 

ad 2. Die Windungen in der primären Rolle 
liegen in mehreren Schichten übereinander. Diese 
Schichten können in verschiedenen Variationen (parallel, 
hintereinander usw.) geschaltet werden, was einer ver¬ 
schieden großen Stromintensität entspricht. Durch 
Parallelschaltung wird die höchste Intensität liervor- 
gerufen, und wir müssen diese, die sogenannte „Hart¬ 
schaltung*, für unsere Zwecke in Anspruch nehmen. 

Ein neu konstruierter Induktor (von Rosentlial) 
ist derart eingerichtet, daß auch die Windungen des 
sekundären Stromkreises in verschiedener Weise zu 


ad 1. Die Elektrizitätsmenge, ausgedrückt durch 
Amp., muß eine möglichst große sein. Man arbeitet mit 50 bis 
100 Amp. Stromstärke bei 110—220 Volt Spannung. Unsere 
vorläufige Einrichtung gestattet nur die Verwendung einer 
Strommenge von ca. 50 Amp. Dementsprechend muß die Ex¬ 
position graduiert werden. 

Die Messung der Stromstärke muß bei unserem Apparate um¬ 
gangen werden. Das Amperemeter 

B gestattet nur eine Messung bis 

30 Amp. Eine höhere Stromstärke 
würde dasselbe schädigen, weshalb 
wir es ausschalten und die Draht¬ 
enden verbinden müssen. Nun ist es 
aber auch möglich, mit Hilfe des 
Unterbrechers die Feststellung der 
Stromstärke zu erhalten. 

Als Unterbrecher stehen in 
Verwendung die Motorenunter¬ 
brecher und die elektrolytischen 
Unterbrecher, System Wehnelt. Für 
unsere Zwecke kann mau nur 
letztere verwenden. Der gebräuch- 
I_ liehe Wehneltunterbrecher besteht 

, r , . . . , „ . n aus drei verschieden langen und 

kleiner lebender Hund; 2 gc- ® 

broehene Zehenglieder (au x) verschieden dicken Platinstiften, 
(Film, GVerstärkungsschirme, , . . _ , 

v, Sek. Belichtung). welche von einem Porzellanmantel 

umgeben sind und am unteren Ende 
aus diesem hervorragen. Diese Stifte tauchen in eine Schwefelsäure¬ 
lösung, und einer von ihnen wird mit der Elektrizitätszuleitung 
verbunden. In die Flüssigkeit taucht außerdem eine Bleiplatte. 

Wenn nun der Strom, z.B.in der Richtung Platinstift—Schwefel¬ 
säure—Bleiplatte, durchgeschickt wird, so entstehen durch die 
Elektrolyse am freien Platinende Gasblasen, welche das Platin 
einhüllen, von der umgebenden Flüssigkeit abtrennen und so 


Kleiner lebender Hund; 2 ge¬ 
brochene Zehenglieder (anx) 
(Film, GVerstärkungsschirme, 
'/s Sek. Belichtung). 


schalten sind. Diese Schaltungen gestatten ebenfalls ver¬ 
schiedene Stromleistungen, z. B. eine Vergrößerung der 



Hiiftgelenksluxation. Lebende ausgewachsene Dogge, männlich 
(Platte mit einem Verstärkungsschirm, ohne Blende, ca. 40 cm 
Entfernung; 6 Sek. Belichtnngszeit). Der neben dem Becken 
liegende Oberschenkelkopf ist deutlich zu sehen, ebenso der 
Wirbelknochen. Kontur eines Hodens angedeutet bei x. 
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Fonkenlänge. Das Induktorium unseres Instituts hat diese 
Einrichtung nicht; sie erscheint auch entbehrlich. 

Ad 3. Die Beschaffenheit der Röntgenröhren hängt 
so von dem Zwecke ihrer Verwendung ab, daß man eine Norm 
wohl nicht aufstellen kann. Uns kommt es hauptsächlich darauf 
an, solche Röhren zu benutzen, welche große Strommengen 
dnrchla88en und möglichst lange halten. Es ist ausprobiert 
worden, daß sog. Wasserkühlröhren nicht brauchbar sind; denn 
diese würden sofort explodieren. Röhren mit dicken Platin¬ 
spiegeln und osmotischer Regenerierung eignen sich am besten. 
Eine gebrauchte, sogar alte Gundelach-Röhre um 45 M. (Neu- 
anscliaffungspreis) konnten wir oft verwenden. Die Röhren 
werden bekanntlich nach längerer Benutzung „hart* 4 , d. h. die 
von ihnen gewonnenen Bilder sind kontrastarm und flau. Bei 
den Sclmellaufnahmen erscheinen die Röhren während der Be¬ 
lastung weicher. Deshalb 
kann man sich mit Vorteil 
ziemlich harter Röhren 
bedienen, die für den ge¬ 
wöhnlichen Gebrauch un¬ 
tauglich wären. 

Zum Messen der 
Röhrenhärte bedient man 
sich zweier Hilfsmittel. 

Das eine nach W e h n e 11 
gibt Helligkeitswerte ver¬ 
schieden dicker Metalle 
in Zahlen an. Das andere, 
diesog.Funken strecke, 
dient dazu, um Verände¬ 
rungen in der Härte der 
Köhre während der Be¬ 
lastung anzuzeigen. Man 
kann die Funkenstrecke 
so einstellen, daß gerade 
bei einem geringen Här¬ 
terwerden der Röhren 

Funken überspringen. Die Funkenlänge kann dann als Maß für 
die Härte der Röhren gelten. Eine Röntgenröhre nun, deren 
Härte einer Funkenlänge von 25—30 cm gleichkommt, ist für 
die kurzzeitigen Aufnahmen geeignet. Noch härtere Röhren 
geben keine guten Bilder mehr. 

ad 4. Die Haltbarkeit und die Leuchtkraft der Röhren 
werden erhöht, wenn man den Schließungsstrom, der dem 
primären Strome entgegengesetzt ist und also dessen Wirkung 
abschwächt, zu unterdrücken sucht und nur den Öffnungsstrom 
für die Kathodenstrahlen benützt. Dies geschieht bei schwachen 
Aromen (Zeitaufnahmen) mit der „Vorschaltfunkenstrecke“, bei 
starker Belastung mit einer sog. Ventilröhre. Es ist das 
ebenfalls eine Röntgenröhre, aber von besonderer Bauart, die 
zwischen Kathode des Induktors und Kathode der Durch- 
leuchtung8röhre einzuschalten ist. 

ad. 5. (Lichtkegel.) Die Röntgenröhren werden gewöhnlich 
in ein Gehäuse eingeschlossen, dessen Wände mit bleihaltigen 
Massen ausgekleidet sind und welches den Austritt der Strahlen 
nur durch eine Öffnung auf der Vorderseite (im Winkel von 45° 
zur Antikathode) gestattet. Diese Öffnung kann abgeblendet 
d. h. durch Einsätze aus Blei verkleinert werden. Dadurch 
verliert natürlich die Helligkeit des Strahlenkegels an Intensität 


und es erfordert die Anwendung der Blende eine entsprechend 
längere Exposition. Die Blende erhöht die Genauigkeit der 
Details im Bilde, verringert aber wie gesagt die Lichtstärke. 

ad 6. Ein wichtiges Kapitel ist die Auswahl des licht¬ 
empfindlichen Materials. Es gibt sog. Röntgen platten und 
-Films mit besonders gesteigerter Lichtempfindlichkeit und 
extra dick gegossener Bromsilberemulsion. 

Die Röntgentechnik hat ein Mittel zur weiteren Verkürzung 
der Expositionszeit aufgebracht, nämlich den Verstärkungs¬ 
schirm. Ein solcher Schirm ist ein Karton aus steifer Lein¬ 
wand mit einer phosphoreszierenden Masse, die auf der einen 
Seite aufgegossen und erhärtet ist. Man unterscheidet also 
auch wie bei photographischen Platten eine Schicht- und eine 
. Nichtschichtseite. Die phosphoreszierende Substanz leuchtet 
aber nicht nach Belichtung mit gewöhnlichem Tages- oder 

Lampenlicht, sondern erst 
nach Belichtung mit 
Röntgenstrahlen. Das 
Nachleuchten dauert ca. 
zehn Minuten. Die An¬ 
wendung des Verstär¬ 
kungsschirms geschieht 
in der Art, daß man die 
Schichtseiten eines 
Schirms und einer Platte 
einander zukehrt, beide 
in die Kassette legt und 
durch den Schirm, der 
die Röntgenstrahlen 
durchdringen läßt, durch¬ 
photographiert. Danach 
bleibt die Kassette einige 
Minuten liegen, bis das 
Nachleuchten, also die 
Einwirkung der Phos¬ 
phoreszenzstrahlen auf 
die Platte aufgehört hat, 
frischem und kräftigem Ent- 
das Negativ hervorgerufen. 



Brustkorb von einem toten Windspiel. (Ohne Schirme, Platte: 2 Sek. Exposition). 
Das der Platte näher liegende Buggelenk ist schärfer als das andere. Herz schatten, 
Bronchial Verzweigung angedcutct 


und jetzt wird mit möglichst 
Wickler (z. B. Metolhydrochinon) 

In diesem soll das Bild bei richtiger Belichtung in einer Minute 
erscheinen. Die phosphoreszierende Substanz (wolframsaures 
Kalzium oder gewisse Schwefelmetallverbindungen) ist nicht so 
feinkörnig, wie die Bromsilberschicht, weshalb die Schärfe der 
Konturen leidet. 

Die Expositionszeit bei Anwendung eines Schirmes beträgt 
ungefähr 1 , weniger als ohne Schirm. Man kann eine noch 
weitere Verkürzung dadurch eintreten lassen, daß man zwei 
Schirme verwendet, nämlich je einen ober- und unterhalb der 
Bromsilberschicht. Jetzt sind aber Platten unzweckmäßig, weil 
durch die Glasplatte die Schirme auseinandergerückt werden. 
Der untere Schirm wäre um die Dicke des Glases von der Brom¬ 
silberschicht entfernt. Die Phosphoreszenzstrahlen, die bekannt¬ 
lich nicht senkrecht, sondern nach allen Richtungen vom Schirm 
ausgehen, würden ein unscharfes Bild bedingen. Hier hilft man 
sich so, daß statt der Platte ein Film zur Verwendung kommt. 
Nun rücken die Schirmschichten ganz nahe an die Bromsilber¬ 
schicht, und das Bild wird scharf. 

Sollen zwei Aufnahmen mit den gleichen Verstärkungs¬ 
schirmen unmittelbar nacheinander gemacht werden, so muß man 
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nach der ersten Aufnahme mindestens 10 Minuten warten, bevor 
der neue Film zwischen die Schirme gelegt wird, weil andern¬ 
falls die Schirme von der ersten Aufnahme her noch nachleuchten 
würden, und bei der folgenden Aufnahme zwei Bilder auf dem 
Film wären. 

Ad. 7. Zu berücksichtigen ist natürlich auch die Dicke des 
zu photographierenden Körperteils, die diesbezüglichen Er¬ 
gebnisse sind aber so bekannt und in so viele Tabellen, wenigstens 
für den Menschen, gefaßt worden, daß eine Wiederholung über¬ 
flüssig sein dürfte. Dickere Körperteile als z. B. ein Pferdehuf 
sind meines Wissens bei Tieren überhaupt noch nicht erfolgreich 
aufgenommen worden. Die Dickenverhältnisse, so weit ich sie 
verwerten konnte, sind auf einer später folgenden Tabelle be¬ 
rücksichtigt. 

Erwähnenswert ist nur noch, daß lufthaltige Gewebe (Luft¬ 
röhre, Lange, Darm) eine geringere Expositionszeit beanspruchen 
als andere. 

Aus den vorstehenden Erläuterungen dürfte sich ergeben, 
daß eine genaue Feststellung der Expositionszeit nur dann mög¬ 
lich ist, wenn man immer unter gleichen Verhältnissen 
arbeitet, d. h. jedesmal die gleiche Stromstärke, die gleichen 
Köhren, Films, Blende usw. verwendet. Dies gilt für die kurzen 
Aufnahmen ebenso wie für die langen. Es läßt sich tatsächlich 
nach einem Schema arbeiten, wenn man sich an bestimmte Appa¬ 
rate und Schaltungen hält; denn einerseits kann man durch das 
Fehlen verschiedener Apparate hiezu gezwungen sein, anderer¬ 
seits kann man diese Methode sogar als vorteilhaft auffassen, 
weil man die bestehenden Regulierungen usw. ein für alle Male 
benutzen kann. Auch an unserem Institute, an welchen mitunter 
die Diagnose möglichst rasch gegeben werden soll, haben wir 
uns so eingerichtet. Die Einschaltung des Unterbrechers, der 
Röhren, des Widerstandes sind in kürzester Zeit erledigt. 

Es ist hier der Platz, die praktische Durchführüng 
der nötigen Schaltungen zu besprechen, welche an einem Bei¬ 
spiele am besten demonstriert werden kann. 

Z. B. Pinsch., lebend. Untersuchung des Halses (siehe Ab¬ 
bildung). Vor allem den Induktionsapparat in Bereitschaft 
setzen und erst im letzten Moment den Hund in die betreffende 
Lage bringen: Zunächst jeden Wehneltstift auf 16Amp. regulieren 
— mit der gleichen Röhre, die zur Aufnahme verwendet wird! — 
die einzelnen Stifte durch eine Drahtleitung verbinden = hinter¬ 
einander schalten; Amperemeter herausnehmen und Leitung 
kurz schließen; Widerstand auf Maximalleistung stellen = kurz 
schließen; Hartschaltung der primären Rolle; Funkenstrecke auf 
25 cm stellen; Ventilröhre in den sekund. Stromkreis bringen. 

Dies sind die Vorbereitungen am Induktor. Nun muß man 
den Film, nach dem man ihn in der Dunkelkammer zwischen 
die Verstärkungsschirme gelegt und das Ganze in schwarzes 
Papier gehüllt hat, unter das auf einen Tisch gelegte Tier 
legen. Die Röhre wird mit der Blendenseite nach unten senk¬ 
recht über dem Film so eingestellt, daß die Entfernung zwischen 
Röhre und Objekt ca. 40 cm beträgt. Größere Annäherung stört 
die Perspektive. 

Unser Apparat arbeitet durch Zuhilfenahme von Schall¬ 
dämpfern und der Ventilröhre fast geräuschlos. Man hört nur 
ein leichtes Summen, das aber die Tiere nicht erschrekt. Sie 
können meist von einer Person gehalten werden. 

Es wird nun eingeschaltet, die beabsichtigte Expositionszeit 
abgezählt, ausgeschaltet, und die Aufnahme ist fertig. Die 


ganze Prozedur wird in beleuchtetem oder hellem Raume vor- 
genommen. Eine Verdunkelung ist nicht nötig und würde nur 
die Tiere ängstigen. 

Nach 10 Minuten wird, wie bei anderen Aufnahmen, entwickelt. 

Wir sind nun auch in der Lage, für die bei uns ver¬ 
wendete Stromstärke bestimmte Expositionszeiten 
anzugeben, und wollen dies nicht versäumen, weil auch andere 
Induktorien sich für diesen Betrieb ohne Schwierigkeit umändern 
lassen. Die Belichtungszeit für 50 Amp. Stromstärke, 110 Volt 
Spannung, einer mittelharten Röhre, „hart“ geschalteter Primär¬ 
rolle, 20—25 cm Funkenstrecke, 2 Verstärkungsschirmen und 
Röntgenfilms betrug bei offener Blende und zirka 40 cm Ent¬ 
fernung zwischen Objekt und Antikathode: 



Kopf, 

Hals 

Brustkorb 

Ober¬ 

schenkel 

Unterfuß 

Kleiner Hund . . . 

1-2" 

| 1-2" 

2" 

’/a—1” 

Mittlerer Hund . . . 

3" 

6" 

4" 

2-3“ 

Großer Hund . . . 

6" 

| (unruhig) j 

6" 

! 3 - 4 " 

! 


Zur Sistierung der Atmung kann man bei kleineren Tieren 
während der Exposition den Kehlkopf komprimieren oder die 
Nase zuhalten. Nachteile für die Atmung sind bei der kurzen 
Dauer von einigen Sekunden nicht zu befürchten. 

Unsere Expositionszeiten entsprechen nicht eigentlichen 
Momentaufnahmen, aber immerhin kann gesagt werden, daß mit 
der Anwendung starker Primärströme die Expositionszeit 
wesentlich, auf ca. l /io und mehr, gegenüber den früheren Auf¬ 
nahmen verringert wird. 

Versuche bei größeren Haustieren sind im Gange. 

Diese Arbeit lag schon druckfertig und zum Absenden 
bereit vor, als die Veröffentlichung von Herrn Dr. Gilmer in 
der Münchener mediz. Wochenschrift (1908, Nr. 42, S. 2186) 
erschien. Dieser behandelt dasselbe Thema für die Menschen¬ 
medizin und kommt im wesentlichen zu denselben Resultaten. 
Die Versuche an unserm Institut begannen im April v. J. und 
zeigten schon nach wenigen Aufnahmen befriedigende Resultate. 
So ist die beigegebene Abbildung, „Brustkorb von einem toten 
Windspiel“, schon im April angefertigt worden. S 

Das im kleinen Spitale eingerichtete Röntgenzimmer gehört 
zunächst zur internen Abteilung, Vorstand Herr o. Professor 
Dr. Schlampp, welch letzterer der chirurgischen Abteilung 
bereitwilligst die Benutzung gestattet. Ich fühle mich ver¬ 
pflichtet, hiefür auch an dieser Stelle verbindlich zu danken. 
Mein Dank gebührt naturgemäß auch meinem Herrn Chef, unter 
dessen Leitung diese Arbeit entstanden ist. 


Nervöse Störungen bei Gänsen, hervorgerufen 
durch Taenien. 

Von Tierarzt Caemmerer-Rehden (Westpreußen). 

Das Rittergut D. forderte mich auf, eine frisch aus Ruß¬ 
land importierte Herde von Gänsen zu untersuchen. Diese 
Aufforderung hatte die originelle Form: „Sämtliche Gänse sind 
bei uns verrückt, kommen Sie bitte sofort.“ 

Der Anblick, den die erkrankten (etwa 10) Tiere machten, 
ließ an Bizarrheit nichts zu wünschen übrig. Ich stellte fest, 
daß die Stammherde in ähnlicher Weise erkrankt war, und daß 
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die Erkrankung fast ausnahmslos zum Tode nach einigen Tagen 
fahre. 30 der importierten Tiere waren bereits eingegangen. 

Das Krankheitsbild ist folgendes: 

Etwa drei Tage dauert eine gewisse Mattigkeit. Es wird 
den Tieren schwer, mit der Herde mitzukommen. Am vierten 
auch fünften Tage bleiben die Gänse sitzen und bewegen sich, 
wenn sie aufgejagt werden, nur mit der größten Anstrengung 
vorwärts. Nach wenigen Schritten setzen sie sich wieder und 
lassen sich ohne großes Sträuben anfassen. Spätestens am 
siebenten Tage kann sich das Tier nicht mehr fortbewegen. 
Die Stellung, die eingenommen wird, läßt sich mit der natür¬ 
lichen Haltung eines Pinguins vergleichen. Die Ständer liegen 
dem Erdboden ganz auf. Der Körper ist auf den Schwanz 
gestellt. Der Kopf wird entweder frei in der Luft getragen 
und dabei starr auf einen Punkt gerichtet, oder er wird auf 
das Brustbein gestützt. In der ersten Position macht das Tier 
den Eindruck der personifizierten Neugier, in der zweiten sieht 
man eine philosophierende Gans. Das Sensorium ist vollständig 
benommen. Man kann den Tieren mit einem Hölzchen auf den 
Schnabel klopfen, ohne sie im geringsten zu stören. Plötzlich 
raffen sich die Patienten auf, um sich fortzubewegen. Es 
gelingt dieses jedoch nicht. Der Körper kippt und fällt auf 
den Bauch, worauf die Tiere oft stundenlang in dieser Stellung 
verharren, oder sie fallen auf die Seite. In letzterem Falle 
macht das Tier Laufbewegungen und bringt sich mühsam unter 
Flügelschlägen in die „Pinguinstellung“. Den Kranken habe 
ich nun eine natürliche Sitzstellung gegeben. Sowie dieses 
geschehen, bekamen sie deutlich erkennbare Halluzinationen. 
Sie machten Schwimmbewegungen und führten ferner die be¬ 
kannten Kopf-Schnabelbewegungen der Enten und Gänse aus, 
die man nach Aufnahme der bog. Entengrütze wahrnimmt. Die 
Tiere hatten die Wahnvorstellung, auf dem Wasser zu sein. 
Man kann Stellungen der unnatürlichsten Art geben, die nach 
geraumer Zeit vielleicht geändert werden. 

Die Atmung erfolgt ohne sichtliche Anstrengung; die 
Temperatur beträgt 41,4° C; Reflexe sind vorhanden. Das 
Gefieder ist sonst glatt, nur am After stark verklebt, infolge 
bestehenden Durchfalls. Der Fettbefund bei der Sektion ist 
vollständig negativ. Magen und Darm allein bieten pathologisch- 
anatomische Veränderungen. Auf der Magenschleimhaut finden 
sich, mit dem Kopfende eingebohrt, ca. 30 Würmer von 8—9 mm 
Länge. Das Duodenum beherbergt zahlreiche Taenien von 1—5 cm 
Länge und der Breite eines dünnen Seidenfadens. Die Länge 
der Proglottiden beträgt ca. Vs ihr® 1 * Breite; die Zahl derselben 
ist sehr groß. Die Scolices besitzen zwei Saugnäpfe, während 
die Haken fehlen. Die Zahl der Parasiten steigert sich in den 
übrigen Darm teilen. Bis zu 80 Exemplaren beherbergt der 
Darmkanal. Im Dickdarm fehlen diese fadenförmigen Band¬ 
würmer. Stellenweise zeigt die Darmschleimhaut eine lebhafte 
diffuse Entzündung, die etwa 3—4 cm lang und 0,5—1,0 cm 
breit ist. Die gesamte Schleimhaut ist mit einem zähen, 
glasigen Schleim bedeckt. Kotmassen fehlen. Im Dickdarm 
wurden mehrere Tanien von 15 cm Länge gefunden, deren reife 
Proglottiden etwa 0,5—0,6 cm breit und 2 mm lang waren. 
Der hakenlose Skolex trägt zwei Saugnäpfe. Die Therapie 
bestand in Verabreichung von einer Latwerge, enthaltend pro Kopf: 
Kamala 2,0 
Extract. Aloes 0,3 
Rad. Altb. et. Sirup, simpl. qu. s. 


in Form der sogenannten Gänsenudeln. Bei den stark erkrankten 
Tieren mußte das Medikament angefeuchtet werden, da die 
Ösophagusschleimhaut sehr trocken war. Die Schlingbewegungen 
ließen nichts zu wünschen übrig. Nach der Behandlung 
erholten sich die Tiere sehr schnell. Todesfälle kamen nicht 
mehr vor, während die Stammherde weiter von dieser Band¬ 
wurmseuche dezimiert wird. 


Schutz vor Infektion. 

Von Tierarzt Wille-Zarrentin (Mecklbg.-Schw.). 

Zu der in Nr. 1 der B. T. W. seitens eines Kollegen auf¬ 
geworfenen Frage, wie am besten ein Schutz vor Infektion 
praktisch zu erreichen sei, bin ich in der Lage, einiges sagen 
zu können. Kurz erwähnt sei zunächst, was man einem Tierarzt 
zu sagen eigentlich nicht für nötig zu halten brauchte, daß die 
Infektionsgefahr, namentlich der Hände und Arme, um so ge¬ 
ringer ist, je weniger Eingangspforten die Hände und Arme 
aufweisen; also heißt es, seine Hände vor Wunden jeglicher 
Art in acht zu nehmen. Besonders möchte ich warnen vor zu 
spitzen und scharfen metallenen Instrumenten bei Ausführung 
der Maniküre und statt dessen Nägelreiniger aus Horn oder 
Knochen empfehlen. Ferner sind stärkere als einprozentige 
Lösungen der gebräuchlichen Desinfizientien zum Reinigen der 
Arme und Hände zu vermeiden. Konzentrierte Lösungen ätzen 
und wirken wundmachend auf die Haut ein. Das vorteilhafteste 
ist stets ein längeres Bürsten mit einer ca. 40° temperierten 
Seifenlauge, vielleicht unter Benutzung der dickflüssigen Kali¬ 
glyzerinseife und Verwendung einer nicht zu scharfen Bürste. 
Der also genügend gereinigte Arm wird sodann mit einer dicken 
Schicht von Adeps lanae s. aqua von oben bis unten bestrichen, 
wie es Lindhorst in seinem Buch „Über die geburtshilfliche 
Entwickelung von Kälbern“ trefflich angegeben hat. Ein weiteres 
Eintauchen in Oleum lini oder dergleichen halte ich nicht für 
erforderlich, wenn Adeps lanae von recht zäher Konsistenz war 
und dick genug aufgestrichen wurde. Es wird dann diese 
Schutzdecke von hernach etwa zu verwendenden Desinfizientien 
so leicht nicht weggewaschen. Dauert aber das Arbeiten im 
Gebärtraktus lange, so empfiehlt es sich, das Bestreichen mit 
Adeps lanae s. aqua zu wiederholen. Auf diese Weise umgibt 
man den operierenden Arm mit einer Schutzschicht, die dem 
Eindringen von Coccen und anderen pathogenen Mikroorganismen 
in kleinste vorher nicht gesehene oder gefühlte Wunden einen 
ziemlich sicheren Widerstand entgegensetzt. Der hierdurch 
erzielte Schutz ist meines Erachtens wertvoller, als der 
durch Operationshandschuhe und ist billiger und bequemer 
zu erreichen. Ist man mit einer Wunde behaftet und ge¬ 
zwungen, in ein Infektionslager hineinzugreifen, wie etwa 
bei der Operation der zurückgehaltenen Secundinae nach 
mehreren Tagen, so kann natürlich ein Überzug von Adeps 
lanae einen ausreichenden Schutz vor Infektion nicht 
bieten. In solchen Fällen muß ein möglichst wasserdichter 
Verband angelegt werden. Ein solcher kommt, um damit un¬ 
behindert operieren zu können, nur in Betracht, wenn die 
Wunde an einem Finger oder höchstens noch an der Hand ihren 
Sitz hat. In diesen Fällen decke ich die Wunde mit Kollodium 
und lege möglichst um den ganzen Finger, jedenfalls in weitem 
Umfang, ein Kautschukheftpflaster; als bestes dieser Art kann 
ich das von Bengen in den Handel gebrachte (Katalog 
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Oktober 1908J wegen seiner großen Klebkraft und Undurch¬ 
dringlichkeit empfehlen. Die Untersuchungsfingerlinge von 
Hauptner haben mir so gute Dienste nicht erwiesen, sie 
rollen sich bei den verschiedenen Manipulationen während der 
Operation leicht ab, reißen, oder es tritt Flüssigkeit darunter. 
Befindet sich dagegen die Wunde am Arm, so ist eine infektions¬ 
gefährliche Operation am besten abzulehnen. — Noch bemerken 
möchte ich zum Schluß, daß, wie ja bekannt, die häufigsten 
Infektionsforraen, wie Akne, Ekzem, Furunkel, kutane oder sub¬ 
kutane Abszesse sich zu Anfang, schon bevor weitere Ent¬ 
zündungserscheinungen sichtbar sind, durch eiuen heftigen Juck¬ 
reiz anzeigen. In diesen Fällen ist es gut, sofort einen 
Umschlag von essigsaurer Tonerde zu applizieren, es wird 
oft hierdurch jede weitere Entwicklung abgeschnitten. 


Referate. 

Trockene Arthritis des Sprunggelenks. 

Von Prof. Cad6ac. 

(Journal de Lyon, 31. August 1908.) 

Mit den Namen trockene Arthritis, deformierende 
Arthritis des Sprunggelenks, Tarsal-Metatarsalspat 
benennt man einen zentralen oder peripheren Knochenentzündungs¬ 
prozeß, der vor allem durch eine Polyarthritis und eine anky¬ 
losierende Periarthritis gekennzeichnet ist. Die Ursache, der 
in den verschiedenen, meistens symmetrisch gelegenen Gelenken 
auftretenden Alterationen, ist in einer Infektion der Knochen 
zu suchen. Diese Entzündung zeigt sich das eine Mal in einer 
zentralen Ostitis, zu welcher sich alsbald die Arthritis 
hinzugesellt, das andere Mal in einer mehr peripheren, welche 
die Vorwölbnng des Periosts und die Loslösung der Ligamente 
bewirkt und unter dem Anzeichen einer Periarthritis verläuft. 
Ihre gewöhnliche Form ist die diffuse Osteo-Arthritis, ihre 
seltenere, die Periarthritis, welche beide das Werk einer In¬ 
fektion sind. Als Nebenerscheinungen treten die unter dem 
Namen Spat und Ankylose bekannten Hyperostosen auf. Es 
kann eine tiefe, schwere, unheilbare, im höchsten Grade anky¬ 
losierende, trockene Arthritis ohne Spat, sowie auch ein Spat 
d. h. eine Exostose ohne trockene Arthritis auftreten, der Spat 
ist in diesem Falle von einer äußeren heftigen Einwirkung z. B. | 
von einem Hufschlag usw. hervorgerufen worden. 

Im Verlaufe der Osteoarthriten ist die Ankylose, zu welcher 
manche, aber nicht alle von ihnen hinneigen, eine Neben¬ 
erscheinung, dabei ist sie kein pathologisches Charakteristikum 
davon, sondern nur ein anatomischer Zustand und der unheil¬ 
volle Ausdruck der Entwicklung des arthritischen Prozesses. 
Ihren Ursprung hat sie in den morphologischen Eigenschaften 
des betroffenen Gelenks. Die trockene Arthritis ankylosiert die 
federnden Wechselgelenke des Sprunggelenks nur deshalb, weil 
diese dicht aneinander liegen und unbeweglich sind; sie anky¬ 
losiert keineswegs die freien Gelenke wie das Schultergelenk, 
das Oberschenkelgelenk, oder höchstens nur indirekt durch 
peripheres Knochenwachstum. Die Ankylose ist die Folge des 
permanenten Kontakts und der Unbeweglichkeit, nicht die des 
eigentlichen Prozesses. 

Ätiologie und Pathogenität. Man kann prädisponierende und 
eigentliche Ursachen unterscheiden. 

Prädisponierende Ursachen. Das jugendliche Alter hat 
sicherlich einen Einfluß auf die Entwicklung der Osteoarthriten 
bei Tieren, die zu harter Arbeit angehalten werden. Infolge 


zu starker Anstrengungen wird die Stellung der Hufe fehlerhaft, 
die Sprunggelenke verziehen und senken sich. Auch die Ver¬ 
erbung spielt eine große Rolle in der Entwicklung der Osteo¬ 
arthriten, indem sie den Tieren eine mit der mechanischen 
Leistungsfähigkeit ihres Lokomotionsapparates nicht proportio¬ 
nierte dynamische Aktivität verleiht, dies ist besonders dann 
der Fall, wenn dieser Apparat eine fehlerhafte oder zu schmächtige 
Gestaltung und eine mangelhafte Richtung hat. Pferde mit 
geraden oder an ihrer Basis eingeschnürten Sprunggelenken, 
welche auf dünnen Schienbeinen stehen, sind frühzeitig mit 
doppelseitiger Osteoarthritis behaftet. Auch gibt e9 individuelle 
Prädispositionen, so daß manche Pferde aus dem Training mit 
Mängeln an den meisten Knochen und Gelenken behaftet heraus¬ 
gehen, derart, daß man wirklich von einem Ausbruch von Ex¬ 
ostosen und Arthriten sprechen kann. Energische im Schritt. 
Trab und Galopp feurige und lebhafte Pferde sind häufiger da¬ 
mit belastet als phlegmatische Tiere, die sich nicht überarbeiten. 
Die ungleiche Verteilung des Körpergewichts, durch welche die 
innere Sprunggelenksfläche stärker belastet wird, als die äußere, 
begünstigt das frühe Auftreten von Läsionen an dieser Stelle. 
Alle mechanischen Stöße, welche Zerrungen und Überdehnungen 
in den das Tarsalgelenk zusammensetzenden Gelenksabteilungen 
auslösen, sowie übermäßiger Druck und Ermüdung in diesen 
Teilen helfen mit zum Entstehen der gleichen Läsionen. Diese 
Insulte kommen zustande beim Springen, Hinfallen, beim 
schweren Arbeiten auf unebenem, holperigem oder auf moorigem. 
Boden, der das Stützen beinträchtigt, beim Aufbäumen usw. 
Aber alle diese Ursachen wirken nur als prädisponierende 
Momente und das Hinzukommen einer eigentlichen Ursache ist 
zur Entwicklung unerläßlich. 

Eigentliche Ursache. Diese steht noch nicht fest und 
man kann nur Vermutungen über ihre Natur hegen. Nichts¬ 
destoweniger ist jede Arthritis auf eine Infektion des Gelenks 
oder auf eine Einwirkung von Toxinen znrückzuführen. Diese 
rufen in einem Falle eine heftige akute, im anderen eine schleichende 
Entzündung hervor,welch letztere ein fortwährender Erzeugungs¬ 
herd von Toxinen darstellt. Während beim Menschen fast aus¬ 
schließlich der Tuberkelbazillus die Gelenksentzündungen hervor- 
j bringt, ist ihre Ursache beim Pferde noch nicht gefunden worden. 
Bei der Erkrankung an Druse tritt oft eine Entzündung aller 
Gelenke auf, in den meisten Fällen jedoch ist die Entstehungs¬ 
ursache der Osteoarthriten gar nicht mehr nachzuweisen, weil 
meistens Pferde befallen werden, bei denen sich die Infektions¬ 
keime früherer Krankheiten im Knochen und hauptsächlich im 
Knochenmark, das die Zufluchtsstätte für verborgene Keime ab¬ 
gibt, aufhalten. Diese Keime erlangen ihre Aktivität unter dem 
Einfluß von prädisponierenden Ursachen, wie der Überarbeitung 
oder den fortdauernden Anstrengungen des Lokoraotions- 
apparates usw. 

Sucht man bei Sektionen die durch Druse oder frühere 
Krankheiten verursachten Läsionen, so findet man sie im 
Rückenmark im Eereich der Spinalarterie, im Tarsus rings um 
die durchbohrende Sprunggelenkarterie (art. tarsia perforans), 
beide stellen eine Bakterienquelle dar. Die durchbohrende 
Sprunggelenkarterie infiziert ihre Umgebung d. h. die das Tarsal¬ 
gelenk herstellenden Gelenksabteilungen. Durch die fortschreitende 
Entzündung werden die Tarsalknochen zerstört, die einzelnen 
Gelenke miteinander verschmolzen, die Bandansätze verändert 
und Osteopliyten und Hyperostosen gebildet. Je nachdem man 
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non die Bänder, oder die Gelenke, oder die Knochen als 
Ausgangspunkte dieser Veränderungen ansieht, können drei 
Haupttheorien über die Entstehung der Krankheit aufgestellt 
werden. 

Die Theorie, welche die Krankheit von den Bändern aus- 
gehen läßt. 

Nach verschiedenen Autoren haben die Zerrungen der End¬ 
ansätze des Schienbeinbeugers (musc. tibiales anticus) eine 
Periostitis und Spat zur Folge. Nach dem einen beginnt das 
Leiden an den sehnigen Ansatzstellen, nach dem anderen mit 
einer Synovitis des Schienbeinbeugers. Von der Serosa soll 
sich die Entzündung auf die Gelenkkapsel und auf die inneren 
Partien des Sprunggelenkes hin fortpflanzen, wo sie Läsionen 
an den Knorpeln und Knochen erzeugt. Die Unzulänglichkeit 
dieser Theorie steht für den Verfasser fest, ist doch die Synovitis 
des Schienbeinbeugers eine Alteration für sich, wie auch die 
Osteoarthritis eine solche für sich ist. Es ist hinlänglich 
erwiesen, daß diese Synovitis ein oberflächliches und begrenztes 
Leiden bleibt, ohne in das Innere des Gelenkes einzudringen, 
daß aber die Osteoarthritis nach allen Seiten um sich greift 
und sekundär Parasynoviten der Sehnen, hygromatöse Para- | 
bursiten und alle Folgezustände der Paraarthriten hervorruft. 
Außerdem ist die Überdehnung der Bänder eher als ein sekundäres 
denn ein primäres Leiden erklärlich, weil sie viel leichter zu¬ 
stande kommt, wenn das bereits erkrankte Knochengewebe den 
Bändern und Sehnen einen weniger festen Ansatzpunkt darbietet. 

Wenn die Spat exost ose erst lange Zeit nach dem Auftreten 
der Schmerzen, die in der Lahmheit ihren Ausdruck haben, sich 
einstellt, so ist das ein Beweis dafür, daß sie aus einer voraus¬ 
gegangenen rarefizierenden Entzündung des Knochengewebes und 
nicht aus verzerrten Bändern ihren Ausgang genommen hat. 
Die Bänder liefern beim Ossifikationsprozeß, der von der Tiefe 
des Gelenks sich nach und nach gegen die Oberfläche hin voll¬ 
zieht, nur das Stützgewebe und es ist besonders das innere 
lange Seitenband (lig. lat. tibiale longum), das seine Lage in 
der Nähe der kranken Gelenkpartie hat, welches am meisten 
befallen wird. Der Zug, den es auf das durch die Entzündung 
erweichte Gewebe ausübt, erklärt in den meisten Fällen das 
frühe und schnelle Auftreten des Spats. 

Theorie welche die Krankheit vom Gelenk ausgehen läßt. 
Diese Theorie scheint durch die pathologische Anatomie wie auch 
durch die Klinik erwiesen zu sein. Der' Prozeß beginnt am 
Knorpel, um sich dann auf das Knochengewebe, auf die Synovialis 
und das periartikuläre Gewebe auszubreiten. 

Die Veränderung des Knorpels kann drei Ursachen haben: 

1. eine nutritive, 2. eine synoviale, 3. eine vom Knochen aus¬ 
gehende. Auf nutritivem Wege kann die Arthritis in unserem 
Falle nicht entstanden sein, weil die Gelenksläsionen nicht bei 
alten, sondern gewöhnlich bei jungen, ganz gesunde» Pferden 
auftreten. Ebensowenig kann die Synovialis als ihr Ausgangs¬ 
punkt beschuldigt werden, weil sie bei ihrem Auftreten noch 
lange gesund bleibt und nur sekundär ergriffen wird. Die Ab¬ 
lösung des Knorpels, die als erstes wahrnehmbares Zeichen auf- 
tritt, hat ihre Ursache in einer Veränderung des Knochengewebes, 
von dem aus er ernährt wird. 

Theorie, welche die Arthritis vom Knochen ausgehen läßt. 

Die gleichzeitige Entwicklung dieser Arthriten sowohl im 
Zentrnm als auch in der Peripherie der Tarsalgelenke spricht 
dafür, daß ihre primäre Ursache im Knochengewebe liegt. Der 
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in diesem Gewebe eingeschlossene Prozeß bricht an den Knochen¬ 
enden durch und zwar zuerst in ihrer Mitte, hebt den Knorpel 
ab und zerstört in erster Linie die konkave Partie des Gelenkes 
um dann auf die gegen Stöße resistentere konvexe Partie über¬ 
zugreifen. Schließlich breitet er sich gegen die Peripherie hin 
aus, wo er die Loslösung der Bänder, die Ablösung des Periosts, 
die Bildung von Osteophyten und Periostosen vorbereitet. 

Die primäre Infektion des Knochengewebes ist sowohl die 
Quelle für die Polyarthriten als auch für alle Folgezustände 
der Überdehnung der Bänder. Die Osteitis veranlaßt das Ent¬ 
stehen von Arthriten, Synoviten, Ulzerationen der Knorpel und 
Osteophyten. Sie charakterisiert sich im Innern der Extremi¬ 
tätenknochen durch Neubildungen welche aus einer Agglomeration 
von plastischen Knochenmarkzelleu bestehen. Bei ihrem Weiter¬ 
schreiten bewirkt sie eine Chondritis der Gelenkknorpel, auf 
welche eine aktive Proliferation einsetzt, die eine Exostose 
erzeugt. Im Zentrum der Artikulation, woselbst der Druck 
sich der Neubildung von Geweben widersetzt, ist die Osteitis 
mehr ausgeprägt und wohl hier gewöhnlich destruktiv, an der 
Peripherie hingegen produktiv. Die Osteophyten sind aber nur 
| sekundäre Erscheinungen und können auch vollständig fehlen. 
Es liegt auch mehr eine Osteorathritis vor als eine Osteo¬ 
periostitis, doch sind diese beiden Formen nur zwei Modalitäten 
eines und desselben Prozesses. 

Vertikale Schnitte durch die Sprunggelenkknochen fördern 
eine mehr oder weniger intensive Röte zutage und zeigen so 
den Kongestions- oder Entzündungszustand. Diese Röte nimmt 
gegen die Achse und die Endteile eines jeden Knochens hin zu. 
Die mikroskopische Untersuchung dieser Knochen weist eine 
Vergrößerung des Durchmessers der Haversschen Kanäle mit 
Lakunenbildung wie bei der destruktiven Osteitis auf, worauf 
die Entwicklung einer verdichtenden Osteitis einsetzt, welche 
das Narbengewebe bildet. Diese Knochenproliferation führt 
zur Ankylose, die sich zwischen den einzelnen Tarsalknoehen 
ausbildet. Oft sind alle Knochen der beiden unteren Reihen 
außer dem Stollbein mit dem Metatarsns verwachsen. Dabei 
können die Knochen ihre gewöhnliche Form beibehalten, wenn 
sich die Verwachsung ohne Dazwischenlagerung von Knochen¬ 
substanz vollzieht, in den meisten Fällen aber wird der 
Trennungsspalt an den Gelenksrändern mit Knochenmasse aus- 
gefüllt, welche diese Ränder überragt und sich an den ein- 
gezogenen Stellen der Knochen und besonders an den Ansatz¬ 
stellen der Bänder ansammelt. Die Gelenksdeformationen sind 
also der Ausdruck einer heftigen perakuten Entzündung oder 
einer ausgeprägten Beweglichkeit des Gelenks, welche die hyper- 
trophierende Knochenvegetation, die durch Gegendruck zurück¬ 
gedrängt wird, nach der Peripherie zu preßt. Osteophyten und 
Exostosen entwickeln sich nicht ausschließlich an den Insertions¬ 
stellen der Bänder, sondern hauptsächlich in den unter der 
Synovialis in der Nähe der Gelenksränder und des Periosts 
liegenden Schichten. Die mit dem Namen Spat belegte Knochen¬ 
auftreibung, welche gewöhnlich an der Innenfläche des Sprung¬ 
gelenks zutage tritt, ist das am meisten in die Auge fallende 
Symptom der Osteoarthritis. 

Symptome. Bei ihrem Entstehen, so lange der Schmerz nicht 
so heftig ist und die Veränderungen im Gelenk noch nicht so weit 
vorgeschritten sind, daß sie das Tier veranlassen, sich auf den 
kranken Fuß nicht mehr zu Btützen, zeigt sich die trockene 
Arthritis in der Ruhe oft durch keine abnorme Haltung des 
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Pferdes an. Erst nach einiger Zeit ihres Bestehens hält das 
Pferd den Fuß nicht mehr in der richtigen Stellung, sondern 
stellt ihn etwas vor und schildert sogar. Sind beide Sprung¬ 
gelenke befallen, so wechseln beide Hinterfüße beim Stützen des 
Tieres ab, so daß es den Anschein hat, als ob es nicht auf der 
Stelle stehen bleiben könnte. Treibt man es gegen die kranke 
Seite herum, so löst die Überlastung des kranken Fußes sehr 
heftige Schmerzen aus. 

Das Gehen verursacht dem Pferde mehr oder weniger 
starke Schmerzen, weshalb es lahmt. Die Lahmheit hat ver¬ 
schiedenerlei Ursachen, die Osteitis und die multiplen, im Innern 
des Sprunggelenkes sich entwickelnden Arthriten, der von den 
sich bildenden Osteophyten ausgeübte Druck, die durch die 
mangelhafte Festigkeit ihrer Anhaftungsstellen entstehenden 
Zerrungen der Bänder, das Emporheben und der Reizzustand 
des Periosts und endlich die Stöße, welche die deformierten und 
noch nicht ganz ankylosierten Knochen erleiden müssen. 

Im Schritt fällt eine Steifheit am Fuße auf; der Huf wird 
oft nur auf der Zehe aufgesetzt. Sobald er sich vom Boden ab¬ 
gehoben hat, wird er lebhaft nach vorne geworfen. Der Gang 
ist unregelmäßig, abgesetzt, die Bewegungen der beiden Hinter- j 
extremitäten sind ungleich, da die Schrittweite des kranken 
größer ist als die des anderen. Die Beugung des Kniegelenks 
ist eine übermäßige, während das Sprunggelenk wenig oder gar 
nicht mehr gebeugt wird. Das Rückwärtsgehen geht sehr 
schlecht vonstatten und das Pferd sucht ihm durch Seitwärts¬ 
ausweichen zu entgehen. 

Im Trab zeigt sich die Lahmheit am stärksten bei den 
ersten Schritten, um nach und nach abzunehmen, ohne jedoch, 
oder nur äußerst selten, ganz zu verschwinden. Um den Fuß 
von der Stelle zu bewegen, ohne das Sprunggelenk dabei mit- 
wirken zu lassen, beugt das Pferd die oberen Gelenke über¬ 
mäßig stark und schwächt im Moment des Aufsetzens des Fußes 
den Stoß, den das Sprunggelenk auszuhalten hat, durch eine sehr 
ausgiebige Beugung des Fesselgelenks ab. Um das kranke 
Gelenk zu schonen, senkt es einesteils die Kruppe der kranken 
Seite, wodurch die Bewegung im Gelenk eingeschränkt wird, 
und hebt andernteils den Huf weniger in die Höhe, was die 
Stöße in ihrer Stärke abschwächt. Die vorsichtig und nur 
durch die Mitwirkung des Hüft- und Kniegelenks bewegte Glied¬ 
maße beschreibt eine Abduktionsbewegung unter Abdrehung der 
Spitze des Sprunggelenks nach außen hin. Wird das Pferd auf 
der Stelle gedreht, so nimmt die Lahmheit zu. Jede übermäßige 
Beugung des Stollengelenks verursacht einen plötzlichen krampf¬ 
haften Schmerz, welcher die Gliedmaße einen Augenblick in 
dieser Stellung zu erhalten trachtet, gerade als ob das Tier sie 
nicht mehr strecken könnte. Es ist dies das wahre Zeichen 
des Spats, das am besten zum Ausdruck kommt, wenn man die 
Gliedmaße an der Seite in die Höhe hebt und das Sprunggelenk 
möglichst beugt. 

Diese Funktionsstörungen haben früher oder später physische 
Anzeichen wie Exostosen und Muskelschwund zur Folge, welche 
den Sitz oder die Natur des Leidens offenbaren. Im Verlaufe 
der Osteoarthritis ist am Sprunggelenk eine unter dem Namen 
Spat bekannte, anfangs etwas verschwommene Exostose bemerkbar, 
welche erst mit der vollständigen Verknöcherung klar hervor¬ 
tritt. Diese Knochengeschwulst ist oft auf das Mittelfußgelenk 
beschränkt, oft erstreckt sie sich auch bis zum Stollbein, greift 
auf die hintere und sogar die ganze äußere Fläche über, um 


sich schließlich auf die vordere Fläche zu erstrecken. Die Osteo¬ 
arthritis kann auch ohne Spatbildung einhergehen, gerade wie 
sich ein Spat auch ohne Osteoarthritis entwickeln kann. In 
diesem Falle hat er eine traumatische Einwirkung oder eine 
Zerrung der Bänder zur Ursache. 

Die Osteoarthritis ist von Paraarthriten und Parasynoviten 
begleitet und veranlaßt sogar Muskel- uud Knochenschwund, 
Senkung der Kruppe und eine schlechte Stellung der Vorder¬ 
füße. Die Paraarthriten vervollständigen die Verunstaltung 
des Sprunggelenks, die Parasynoviten fallen als Gelenkszellen 
und als dilatierte Sehnenscheiden des Sprunggelenks in die 
Augen. Der der Gelenks Veränderung nachfolgende Muskelschwund 
an der Kruppe ist durch eine reflektorische oder toxische 
Nervenstörung bedingt. Erbesteht in einer Muskeldegeneration, 
welche schneller eintritt und ausgeprägter ist als jene, welche 
auf den Nervenschnitt der motorischen Nerven folgt, und ist von 
einem Knochenschwund begleitet, der längere Zeit zur Regene¬ 
ration braucht als er selbst. 

Die Asymmetrie der Kruppe der mit arthritischem Spat 
behafteten Pferde ist nicht nur durch den Muskelschwund, 
j sondern auch noch durch die Senkung des Darmbeins bedingt. 
Diese Ungleichmäßigkeit der Knochenvorsprtinge, welche die 
Kämme der Kruppe kennzeichnen, tritt am deutlichsten an der 
Stelle auf, wo sich das Hüftbein an das Kreuzbein anlegt. 
Man beobachtet hier eine klar ausgeprägte Senkung des 
medialen Darmbeinwinkels. Läßt man das Pferd vor sich her¬ 
führen, so erscheint der äußere Darmbeinwinkel etwas erhöht 
und an seinem vorderen Stand etwas eingebogen. Diese Miß¬ 
bildung läßt wohl auf eine chronische Lahmheit schließen, sie 
kann aber auch ihre Ursache in einer ungleichen Unterstützung 
durch die beiden Hinterfüße haben bei solchen Pferden, die 
gewohnheitsmäßig immer auf einem und demselben Hinterfüße 
ruhen, während der andere entlastet wird. 

Diagnose: Die Osteoarthritis des Sprunggelenks zeigt 
sich an durch Lahmheit, durch Auftreten der Gliedmaße in 
Abduktionsstellung, durch vermehrten Schmerz bei starker 
Beugung des Gelenks, durch Schwund der Kruppenmuskeln, 
periartikulare Exostosen und vornehmlich durch das Auftreten 
eines nicht scharf abgegrenzten Spats des Mittelfüßgelenks. 
Zur Feststellung der Diagnose kann man eine Kokaininjektion 
machen. Wird die Injektion an der Köte in den Verlauf 
der Mittelhüftnerven (Nervi plantares) hineingemacht, so 
bleibt die Lahmheit bestehen, wird sie aber oberhalb des 
Sprunggelenks in den Verlauf des Hüftnerven (Nerv, ischiadicus) 
oder des Schenkelbeinnerven (Nerv, tibialis) hinein appliziert, 
so wird die Lahmheit entweder geringer oder verschwindet voll¬ 
ständig. Sind beide Sprunggelenke von der Krankheit befallen, 
so ist die Diagnose auf Grund der Funktionsstörungen allein 
etwas schwer zu stellen, und es muß die physikalische Unter¬ 
suchung derselben etwas eingehender gemacht werden. 

Prognose: Die Osteoarthritis ist eine der schwersten 
Affektionen der Einhufer und verursacht großen Schaden. 
Meistens ist sie unheilbar und wenn sie heilt, kommt sie erst 
nach langer Zeit durch Ankylosierung der Gelenke zur Heilung. 

Behandlung: Um die Krankheit zu verhüten, sollen druse¬ 
kranke Pferde vor vollständiger Wiederherstellung nicht zur 
Arbeit verwendet werden, auch sollen junge Pferde vor Über¬ 
müdung und übermäßiger Anstrengung bewahrt werden. Die 
Behandlung selbst kann nur eine symptomatische sein. Das 
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Leiden ist sehr schwer zu heilen. Im Anfang der Krankheit 
ist die Ruhe am vorteilhaftesten, und daher vermindern alle 
Mittel, welche den Zweck haben, das Sprunggelenk zu 
immobilisieren, den Schmerz und die Lahmheit. Diese Immo¬ 
bilisierung wird am besten durch Vesikantien erreicht. Außerdem 
wird das Feuer angewandt, und zwar als Punktfeuer und als 
Strichfeuer, die beste Wirkung wird mit dem penetrierenden 
Punktfeuer erzielt. 

Abilgaard, Hering und Lafosse haben den an dem 
Pyramidenbein (os tarsale 1 + 2) sich anhaftenden Ast des 
Mittelfußbeugers durchschnitten. Durch diese Operation werden 
das Strecken und der Zug, den die Sehne auf die Oberfläche 
der schmerzhaften Geschwulst auslibt, gehoben. Mit ihr kann 
zugleich auch die Ignipunktur gemacht werden. Das hinzu- 
kommende Feuer erhöht die Entzündung und beschleunigt die 
Ankylosierung der Gelenke. Von Mulden und Hintermeier 
ist die Durchschneidung des Periosts über der Geschwulst 
schon im Jahre 1849 vorgenommen worden. Auch die Neu- 
rektomie des Nerv, tibialis und noch besser des Nerv, iscliiadicus 
wird gemacht, um den Schmerz zu entfernen. Ist Überkötung 
eingetreten, so muß zu den angegebenen Operationen noch ein 
passender Beschlag hinzukommen. Helfer. 


Geflügelkrankheiten und Geflügelzucht. 

Zusammengcstellt von Professor Dr. Schmidt. 

(Vgl. 1908 der B. T. W. Nr. 35.) 

Ist die Farbe des Dotters beeinflußbar? 

Im Jahrgang 1908 der Deutschen landwirtschaftlichen Ge¬ 
flügelzeitung wird die Frage: „Ob sich durch besondere Maßnahmen 
die Dotterfarbe beeinflussen läßt“ — einer näheren Besprechung 
unterzogen. Im nachstehenden möge hier kurz Platz finden, 
was von einer Anzahl Züchter als Antwort mitgeteilt wird. 

Sämtliche Züchter sind mit vollem Recht der Ansicht, daß 
natürlich ungestörte Gesundheit des eierlegenden Geflügels 
Hauptbedingung ist. Die sehr häufig teils primär, teils sekundär — 
als Folge der Parasiteninvasion — vorkommende Anämie bedingt 
fast immer eine gewisse Blässe des Dotters. Bekämpfung der 
störenden Parasitenplage einerseits und Beseitigung der Anämie 
durch lang fortgesetzte Verabreichung von Eisenvitriol bez. 
Einlegen eines rostenden Nagels ins Tränkwasser veranlassen 
sodann normale Dotterfärbung. 

Weiterhin betonen die Züchter — mit Ausnahme von 
zweien —, daß die Rasse und auch die Federfarbe ohne Einfluß 
auf den Farbenton des Dotters sind. Hingegen besitzt die 
Fütterung die größte Bedeutung für das Aussehen des 
Dotters. Zahlreiche Versuche können als Beweise in dieser 
Hinsicht angeführt werden. Die mannigfaltigsten Stoffe sind 
geeignet, eine intensiv gelbe Farbe zu erzeugen; von 
Vegetabilien werden hier genannt: Mais, unter Lichtzutritt ge¬ 
keimter Hafer, Grünfutter, Luzerne, Klee und Sesamkuchen; 
von animalischen Stoffen: Fleischmehl, Fleischabfälle, frisch 
zerkleinerte Knochen, Fischmehl. Die Verfütterung von Spinat 
soll blutrote Dotter zur Folge haben. Mäßige Aufnahme von 
allerhand Kerbtieren verleiht eine dunkelgelbe Farbe, starke 
Aufnahme derselben jedoch braune Farbennüance. In dieser 
Beziehung schildert ein Züchter, daß er im Frühjahr möglichst 
große Mengen von Maikäfern sammelt, die letzteren durch Über¬ 
gießen mit kochendem Wasser schnell abtötet, sie sodann trocknet 
und in Blechbüchsen aufbewahrt. Im Winter werden diese 


konservierten Maikäfer in mäßiger Menge behufs Erzielung eines 
schönen Dottergelbes an die Hühner verfuttert. 

Ein anderer Züchter rät, über die Aufmerksamkeit, die 
der Dotterfarbe gewidmet wird, ja nicht etwa das Ei in seiner 
Eigenschaft als Nahrungsmittel zu vergessen. Die Qualität des 
Eies leidet nämlich nach seinen Erfahrungen hinsichtlich des 
Geschmackes, wenn zur Fütterung Fleisch- oder Fischmehl oder 
Sesamkuchen verwendet werden. Auch der immer rühmlichst er¬ 
wähnte Mais soll den Geschmack der Eier nicht günstig beeinflussen. 

Bieten die vorstehenden Mitteilungen möglicherweise nicht 
viel Neues, so dürften sie doch eines gewissen Interesses, auch 
für den Tierzüchter im allgemeinen nicht entbehren, sie lehren 
augenfällig den großen Einfluß der Ernährung des Muttertieres 
auf die Beschaffenheit der Geschlechtsprodukte und regen sicherlich 
zu weiteren Beobachtungen an. J. Schmidt. 

Das Pecten, der Fächer, im Auge der Vögel. 

Von Dr. V. Franz-Helgoland. 

(Biolog. Zentralbl. 1908, Ref. im Tierarzt, 1908, Nr. 10.) 

Im Vogel- ebenso im Reptilienauge findet sich bekanntlich 
ein in den Glaskörperraum hineinragendes, kegelförmiges oder 
wellblechähnlich gefaltetes Gebilde (Pecten). Über seine 
Funktion sind zurzeit die Ansichten noch geteilt. Leuckart 
schreibt ihm wegen seines Gehaltes an Blutgefäßen eine er¬ 
nährende Funktion zu. Nach Schleich soll es eine Abgrenzung 
der Gesichtsfelder bewirken. Rabe dagegen meint, daß das 
Pecten eine Art Regulator für den inneren Druck sei, mit seinen 
leicht kompressiblen Blutgefäßen mildere es die bei der 
Akkommodation entstehenden Druckschwankungen im Innern 
des Auges. 

Verfasser hält die Rabe sehe Ansicht für die zutreffendste, 
weiterhin hat er aber gefunden, daß das genannte Gebilde in 
der Hauptsache aus nervösem Gewebe besteht und nichts anderes 
als ein Derivat des Sehnerven darstellt. An der Oberfläche 
trägt das Pecten Sinneshaare und Sinneskölbchen, und es ist 
nach Franz nichts anderes als ein Sinnesorgan, bestimmt zur 
Wahrnehmung und Regulierung der intraokularen Druck¬ 
schwankungen und zur genaueren Beurteilung der Entfernung 
der gesehenen Gegenstände. Damit wäre auch eine Erklärung 
für das bei manchen Vogelarten so scharfe Sehen gegeben. 

J. Schmidt. 

Über eine neue Taubenkrankheit, verursacht durch 
einen Parasiten aus der Familie der Mastigophoren. 

Von Dr. A. Lanfranchi. 

(II moderno Zooiatro, 1908, Suppl. zu Nr. 6.) 

Wie einem ausführlichen Referat im Tierarzt, 1908, Nr. 7, 
zu entnehmen ist, hat Lanfranchi eine neue ansteckende Tauben¬ 
krankheit beschrieben. Die Erscheinungen derselben bestehen in 
Mattigkeit, Trägheit, watschelndem Gang, ungenügendem Balan- 
zieren beim Fliegen, Inappetenz, Abmagerung, eventuell Durchfall 
grünlicher oder gelber Massen, Atembeschleunigung. Zuweilen 
sieht man am Zungengrunde einen gelblichen Belag. Tod er¬ 
folgt in 10—20 Tagen. 

Sektionsbefund: Allgemeine Muskelatrophie, in den meisten 
inneren Organen finden sich kleine bis erbsengroße, gelblich¬ 
graue Knötchen, ferner serofibrinöse Peritonitis, Milz gewöhnlich 
geschwollen, Darmschleimhaut leicht gerötet und geschwollen, 
Leber, Lunge, Nieren sehr blutreich. 

Die bakteriologischen Untersuchungen verliefen negativ. Bei 
der mikroskopischen Besichtigung konnten in den erwähnten 
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Knötchen, in den Speicheldrüsen, im Speichel selbst, im Knochen¬ 
mark, im Blute, im Bauchhöhlenexsudat, im Kot usw. tierische 
Parasiten — gehörend zu den Flagellaten — nachgewiesen 
werden. Die äußere Gestalt ist scheibenförmig, oval oder kegel¬ 
förmig und verändert sich infolge der amöboiden Bewegung. 
Der Kern liegt in der Nähe des Geißelursprunges. Die Jugend¬ 
stadien erinnern an Trypanosomen. Verfasser konnte nur die 
ungeschlechtliche Fortpflanzung beobachten. Der Parasit scheint 
die roten Blutkörperchen nicht anzugreifen. Außerhalb des 
tierischen Organismus erhält er sich im Speichel und Kot längere 
Zeit lebensfähig. Die Wasserbehälter der Taubenschläge beher¬ 
bergen ihn und bilden somit Infektionsherde. Nach Lanfranchi 
ist die Identität des gefundenen Krankheitserregers mit der 
Ursache der sogenannten gregarinösen Geflügeldiphtherie nicht 
zur Unmöglichkeit zu rechnen. J. Schmidt. 

Lakevergiftung bei Hühnern. 

Von Kreinberg, städt. Tierarzt, Marienberg (Sachsen). 

Einem Materialwarenhändler waren innerhalb weniger Tage 
mehrere junge Hühner verendet. Zur Feststellung der Todes¬ 
ursache bzw. der Krankheit wurde ich zugezogen. 

Die Sektion eines kurz vorher verstorbenen Huhnes ergab 
folgendes Resultat: Mäßig genährter Kadaver, Federkleid im 
Bereich des Rückens und Halses mit Lücken versehen, nicht 
platt, an den natürlichen Körperöffnungen mit Ausnahme der 
Afterumgebung, welche durch Kot boschmutzt ist, ist nichts 
Besonderes wahrzunehmen. Totenstarre gut entwickelt, die 
Beine sind an den Leib gezogen. Hinterleib nicht aufgetrieben. 
Blut in den großen Gefäßen ungenügend geronnen, schwarzrot. 
Gefäße an der Hautinnenfläche stark injiziert. Muskulatur 
dunkelbraunrot. Magendarmkanal zeigt Schwellung, sowie 
fleckige Röte bzw. schiefergraue Verfärbung der mit zähem 
Schleim belegten Mukosa. Der Darminhalt ist im übrigen dünn¬ 
flüssig, er verrät ebensowenig wie der Inhalt des Magens ab¬ 
sonderlichen Geruch nach Giftstoffen (Phosphor usw.). Alle 
anderen inneren Organe sind nur ziemlich blutreich, sonst von 
normaler Beschaffenheit. 

Bei der Untersuchung der lebenden Hühner konnte ich 
folgendes feststellen: Die Tiere bekunden bei allen ihren Be¬ 
wegungen große Schwäche und Mattigkeit, sie sitzen mit ge¬ 
sträubten Federn, die namentlich am Hals und Rücken stark 
ausgegangen sind (die Mauserzeit ist schon längst vorbei). Es 
befinden sich die Hühner in einem schlafartigen Zustande, der 
Kopf wird mit geschlossenen Augen angezogen gehalten. Der 
Appetit fehlt vollständig, vermehrter Durst besteht nicht. An 
der Atmung ist nichts Besonderes wahrzunehmen. Der soporöse 
Zustand nimmt ständig zu und in 2—3 Tagen tritt der Exitus 
letalis ein. 

An der geschilderten Krankheit gingen sämtliche junge, 
sowie einige ältere Hühner zugrunde. Da ich vermutete, daß 
möglicherweise eine Vergiftung vorliege, welche Annahme doch 
durch die katarrhalischen Erscheinungen am Magen-Darmkanal 
gestützt wurde, so sandte ich einen frischen Kadaver an das 
Laboratorium für Geflügelkrankheiten in Jena. Ich erhielt 
folgenden Bescheid: „Der Magen des eingesandten Huhnes wies 
starke Verätzungen auf, die der Einwirkung schädlicher Stoffe 
zuzuschreiben sind. Die Natur dieser giftigen Substanzen ließe 
sich allerdings nur durch eine chemische Untersuchung mit Be¬ 
stimmtheit feststellen.“ 


Meine diesbezüglichen Nachforschungen vermittelst Befragens 
des Besitzers und der Hausbewohner ergaben, daß den Hühnern 
das Salz und die Lake von gesalzenen Häringen zum Ver¬ 
zehren vorgeworfen und von ihnen auch gierig aufgenommen 
worden war. Es liegt daher die Vermutung sehr nahe, daß die 
geschilderte Erkrankung mit tödlichem Ausgange auf eine 
Lakevergiftung zurückgeführt werden muß, deren klinisches 
Hauptsymptom die starke Depression des Sensoriums bildet. 

Über Massenerkrankungen beim Geflügel 

berichtet Bezirkstierarzt Dr. Otto-Dresden (Sächs. Veterinär¬ 
bericht 1908, Seite 45—47): 

A. Die erste Beobachtung betraf einen Transport Hühner 
und Gänse, die aus Padua nach Dresden versandt worden 
waren. Die Hühner kamen gesund an und blieben auch so, 
während die Gänse teils im toten Zustande ansgeladen wurden, 
teils nach wenigen Tagen tödlich erkrankten. 24 Stück starben 
innerhalb der nächsten drei Tage. Das klinische Symptomen- 
bild war folgendes: Mattigkeit, Krampfanfälle, welche man 
künstlich durch Hochheben der Tiere, durch Angreifen derselben, 
oder Antreiben mit dem Stock auslösen konnte, Zunahme der 
Krämpfe bis zum Umfallen der Tiere und Tod gewöhnlich in 
der Rückenlage. Die Krämpfe selbst begannen am Kopf, dann 
drehten sich Kopf und Hals um die eigene Achse, bis der Hals 
eine gewundene, korkzieherartige Form annahm. Im weiteren 
Verlauf geriet der Kopf mit dem oberen Halsteil unter einen 
Flügel, und in dieser Lage verlor dann die Gans das Gleich¬ 
gewicht, fiel nach vorn um und kam auf dem Rücken zu liegen. 
Als Ursache dieser Krankheit vermutete Otto eine Vergiftung, 
da die mikroskopische Blutuntersuchung sowie die Impfung 
eines Huhnes und einer Taube negativ ausfielen, während die 
Sektion lediglich völliges Leersein des Verdauungskanals ergab. 

B. In zwei Beständen starben insbesondere junge Hühner 
in großer Anzahl. Bei der Sektion erwiesen sich die Kadaver 
so blutarm, daß aus den größeren Gefäßen das Blut durch 
Druck entleert werden mußte, um nur Material zur mikro¬ 
skopischen Untersuchung zu erhalten, dabei war das Blut von 
stark wäßriger Beschaffenheit. Die beschriebene Anämie 
wurde durch massenhaftes Auftreten der Vogelmilbe 
(Dennany88U8 avium) bedingt, welche sich nicht nur am ganzen 
Körper, sondern auch in Kehlkopf und Luftröhre vorfand. 

J. Schmidt. 

Darmerweiterung bei einem Hahne. 

Von Distriktstierarzt Fäustle, Buchloe. 

(Wochenschrift für Tierheilkunde und Viehzucht 52. Jbrg., Nr. 30.) 

Im vorliegenden Falle hatte eine im Dickdarm sitzende Ge¬ 
schwulst völligen Verschluß des Darmlumena herbeigeführt. Der 
Tumor war welschnußgroß, hart, weiß-rötlich gefärbt und an 
der Oberfläche geschwürig verändert, er saß mit einem Stil auf. 
Die Untersuchung ergab Fibrom. Der Dünndarm hatte sich 
sekundär infolge Stauung des Inhaltes außerordentlich erweitert, 
die Wandung war nur noch papierdünn. Intra vitam hatte der Hahn 
ca. 3 Wochen lang sich krank gezeigt. Mattigkeit, Depression, 
Sistieren der Futteraufnahme, hochgradige Abmagerung waren 
die Haupterscheinungen gewesen. Die Bauchwand fühlte sich 
stark erschlafft, der Darminhalt bei der Palpation körnig an. 

F. Schmidt. 
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Tuberkulose in einem Hühnerbestand. 

Von Bezirkstierarzt J. Siegl, Pöttmes. 

(Wochenachr. f. Tierheilkunde und Viehzucht 190«, Nr. 33.) 

Unter einem Hühnerbestand beobachtete Siegl die Tuber¬ 
kulose in geradezu seuchenhaftem Auftreten. Beinahe sämtliches 
Geflügel wurde hingerafft. Die Ursache zur Infektion gab mit 
größter Wahrscheinlichkeit die Verbitterung einer tuberkulösen 
Rinderlunge. Letztere war, wie üblich, auf den Düngerhaufen 
geworfen worden und diente nunmehr den Hühnern als Nahrung. 

J. Schmidt. 


Tagesgeschichte. 



Eduard Trautvetter, 
der älteste Deutsche Yeterinäroffizier 

(feierte am 13. Dezember 1908 seinen 81. Geburtstag). 

Herr Dr. Eduard Trautvetter, Königl. Sächs. Armee¬ 
oberroßarzt a. D., dessen Bild wir heute bringen, beansprucht 
als ältester Veterinäroffizier im Deutschen Reiche ein allgemeines 
Interesse. 

Aus dem Lebensgang des Herrn Kollegen sind wir in der 
Lage, nur das Nachstehende mitteilen zu können: 

Der Herr Jubilar stammt aus einer verbreiteten Tierarzt¬ 
familie. Sein Oheim war der Herzogi. Hof- und Landestierarzt 
in Altenburg, dessen Söhne sich ebenfalls den tierärztlichen 
Beruf erwählt haben. 


Sein Vater J. S. Trautvetter, Oberroßarzt der Königlich 
Sächs. Armee, war eine weit bekannte, geachtete und beliebte 
Person. Er ist heute noch in der Literatur durch sein Buch 
„Das Pferd“ bekannt. Dieses Buch behandelt die Erfahrungen 
aus seinem Leben über den Einkauf, die Pflege, den Hufbeschlag, 
das Reiten des Pferdes und die Fahrkunst. Es ist für alle 
Pferdefreunde bestimmt und in gereimten Versen verfaßt. Mit 
der Herausgabe seiner originellen Dichtung über die Beurteilung 
des Pferdes hat er sich selbst ein bleibendes Denkmal in der 
Veterinärmedizin geschaffen. Seine drei Söhne wählten sich 
ebenfalls den väterlichen Beruf. Unter diesen zählt unser 
heutiger Jubilar Herr Dr. E. Trautvetter. Er wurde am 
13. Dezember 1827 geboren, hat demnach im verflossenen 
Dezember seinen 81. Geburtstag feiern können. Nachdem er 
die vorgeschriebene technische und wissenschaftliche Vorbildung 
erlangt hatte, studierte Trautvetter als Militäreleve an der 
Tierarzneischule in Dresden und wurde daselbst approbiert. 

Seine Promotion im Jahre 1854 hatte zwar keinen bahn¬ 
brechenden Erfolg für den tierärztlichen Stand, ist aber doch 
nicht spurlos vorüber gegangen, denn sie gab den Anlaß, daß 
bald darauf noch zwei Kollegen es sich nicht nehmen ließen 
dasselbe zu tun. Nachdem der Kollege in verschiedenen 
berittenen Truppenteilen tätig gewesen war, wurde er zum 
Königl. Sächs. Armeeoberroßarzt befördert. Als solcher wurde 
er der Sanitätsdirektion zugeteilt und vertrat beim Kriegs¬ 
ministerium das Militärtierarztwesen. 

Mit der Entstehung des Sanitäts-Offizierkorps 1859 fällt 
auch die Beförderung des Kollegen zum Veterinäroffizier zu¬ 
sammen. 

Bei seinem Austritt aus dem Heer im Februar 1866, wurde 
ihm Allerhöchst die Erlaubnis erteilt, die Uniform fortzutragen. 
Auch wird er in der Rangliste in dem namentlichen Verzeichnis 
der inaktiven Offiziere etc., welchen das Forttragen der Uniform 
erlaubt ist, heute noch geführt. Der Titel Korpsstabsveterinär 
a. D. wurde ihm 1904 verliehen. Hinsichtlich der damaligen 
Uniform ist von Interesse zu hören, daß die Bekleidung und 
Ausrüstung die der Sanitätsoffiziere war. Blauer Waffenrock 
mit Kragen und Ärmelaufschlägen von schwarzem Samt. Epauletts 
mit einem Stern, Leibbinde von Silber mit grüner Seide durch¬ 
wirkt, der jetzigen Feldbinde ähnlich, nur etwas schmäler wie 
auf dem Bild ersichtlich. Für die Kopfbedeckung war der da¬ 
malige Offizierhut mit Federbusch vorgeschrieben. Sein Nach¬ 
folger war der spätere Korpsroßarzt Jakob, der als aktiver 
Veterinäroffizier starb, hatte den Rang der Hauptleute und trug 
bis zu seinem Tode 1891 abweichend von den Veterinärbeamten 
Kragen und Ärmelaufschläge von schwarzem Samt. 

Dr. Trautvetter gründete nach seiner Pensionierung eine 
Tierklinik in Leipzig, die durch den unermüdlichen Fleiß, das 
Wissen und praktische Können seines Besitzers sich bald ein 
hohes Ansehen erwarb. Auch heute noch steht die Veterinär¬ 
klinik von Dr. Tr aut vetter Nachf. in gutem Ansehen und ist 
im allgemeinen sehr beliebt. 

Beachtenswert ist noch, daß der Herr Kollege körperlich 
und geistig noch sehr frisch ist, und daß er alle Änderungen 
und Neuerungen auf dem Gebiete des Militärveterinärwesens 
mit regem Interesse verfolgt. Mögen Herrn Korpsstabsveterinär 
a. D. Tr aut vetter noch viele Jahre bei voller Gesundheit 
beschert sein. Korpsstabsveterinär Walther-Leipzig. 
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Das bayerische Zivilveterinärwesen.*) 

Mit dem 1. Januar 1909 sind in Bayern neben dem Be¬ 
amtengesetz vom 16. August 1908 und der zugehörigen Gehalts¬ 
ordnung Bestimmungen in Kraft getreten, welche für die Stellung 
der bayerischen Amtstierärzte und für die Vorbedingungen 
zur Anstellung oder Verwendung im amtstierärztlichen Dienste 
wesentliche Änderungen mit sich gebracht haben. Die wichtig¬ 
sten derselben sind bereits in Nr. 1 der B. T. W. 1909 auf 
Seite 10-11 genannt. Im Anschluß hieran dürfte vielleicht 
nicht unangebracht sein, zunächst eine kurze Schilderung der 
Entwicklung des bayerischen Zivilveterinärwesens während der 
letzten 26 Jahre zu geben. 

Die ab 1909 außer Wirksamkeit gesetzte Verordnung vom 
20. Juli 1872 nahm ihren Ausgang von der Verwendung amt¬ 
licher Tierärzte in der Eigenschaft widerruflich und ohne jede 
Pensionsberechtigung angestellter Funktionäre und bestimmte 
hierüber im wesentlichen folgendes: 

Für jeden Verwaltungsbezirk wird ein amtlicher Tierarzt 
mit der Benennung „Bezirkstierarzt**)“ aufgestellt. Ferner wird 
ein Tierarzt: a) jeder Kreisregierung, Kammer des Innern, 
mit dem Titel „Kreistierarzt***) und b) dem Staatsministerium 
des Innern mit dem Titel „Landestierarzt“ beigegeben. 

Die Bezirkstierärzte werden von der einschlägigen Kreis¬ 
regierung, Kammer des Innern, aufgestellt. Die Ernennung der 
Kreistierärzte und des Landestierarztes erfolgt durch den König. 
Die Funktion dieser Tierärzte ist widerruflich, für die Dauer 
ihrer Verwendung erhalten sie einen Funktionsbezug aus der 
Staatskasse. 

Auf der Grundlage dieser Bestimmungen gestalteten sich 
die Verhältnisse der amtlichen Tierärzte folgendermaßen: 

A. Für die Bezirkstierärzte. 

1. August 1872: Jahresfunktionsbezug von 300 Gulden. 

1. Januar 1874: Gehaltszulage von jährlich 45 Gulden. 

1.1.1876: Funk tionsbezug von 540 M., Gehaltszulage von 120 M. 

31. Mai 1876: Die Aufstellung der Bezirkstierärzte wird 
dem Staatsministerium des Innern übertragen. 

9. Juli 1884: Den Bezirkstierärzten wird die Zusicherung 
erteilt, daß sie, wenn sie nach mindestens fünfjähriger Dienst¬ 
leistung zur Zufriedenheit gedient haben und durch Alter, 
Krankheit oder Gebrechlichkeit dienst- und erwerbsunfähig 
geworden sind, im Falle der Bedürftigkeit für ihre Person 
ständige, nach Analogie der Dienstespragmatikf) zu bemessende 
Unterhaltungsbeiträge (378 M. nach 10, 432 M. nach 20, 516 M. 
nach 30 und 540 M. nach 40 Dienstjahren) aus der Staatskasse 
erhalten sollen. 

1. Jan. 1886: Fnnktionsbezug von 540 M. auf 640 M. erhöht. 

I. Jan. 1888: Gehaltszulage von 120 M. auf 162 M. erhöht. 

*) Zu dem Auszug betr. die Bcamtenrangklassen in Bayern, 
B. T. W. Nr. 1, 8. 10, ist folgendes zu bemerken: Kl. III. Regicrungs- 
vizePresidenten (die Regierungspräsidenten stehen, wie auch richtig 
angegeben, in Klasse II) Kl. VI. Es gibt nur einen Landesgestüts¬ 
tierarzt, Herrn Zeitingcr, der zugleich den Titel „Regierungs- 
und Veterinärrat“ führt; derselbe ist Referent bei der Land¬ 
gestütsverwaltung in München (Chef: Oberlandstallmcistcr Frhr. 
v. Hohenfels). 

**) In Preußen „Kreistierarzt“. 

***) In Preußen „Departementstierarzt“. 

f) Die Dienstespragmatik sicherte den „pragmatischen“ Beamten 
unwiderrufliche Anstellung nach drei Jahren und Pensions¬ 
berechtigung zu. 


1. Januar 1904: Sämtliche verheirateten Beamten erhalten 
eine jährliche außerordentliche Zulage, abgestuft nach zwei 
Klassen. Klasse I gilt für die Beamten in München und in 
weiteren 11 Städten, Klasse II für die übrigen Beamten. Die 
Zulage beträgt für die Bezirkstierärzte in Klasse I 135 M., in 
Klasse II 90 M. Die unverheirateten Beamten beziehen vom 
1. Januar 1905 an die Zulage nach Klasse II. 

1. Juli 1894: 50 Bezirkstierärzte (einschließlich des neu 
aufgestellten Landesinspektors für Tierzucht) werden zu 
pragmatischen Beamten mit 1800 M. Gehalt und 360 M. 
(Klasse I) bzw. 315 M. (Klasse II) nichtpensionsfälliger 
Gehaltszulage ernannt. (Der Gehalt von 1800 M. steigt nach 
drei Jahren um 360 M., nach weiteren zwei Jahren um 180 M. 
und dann alle fünf Jahre um 180 M.) Die übrigen Bezirks¬ 
tierärzte werden unter die nichtpragroatischen Staatsdiener 
eingereiht und beziehen als solche einen Anfangsgehalt von 
1080 M. (der nach drei Jahren auf 1260 M., nach weiteren 
zwei Jahren auf 1350 M. und nach weiteren fünf Jahren auf 
1440 M. steigt) und 255 M. (Klasse I) bzw. 210 M. (Klasse II) 
Gehaltszulage. 

Am 1. Juli 1896, 1. Juli 1898, 1. Juli 1900 und 
1. September 1902 werden je weitere 25, am 1. September 
1904 weitere 12 Bezirkstierarztstellen pragmatisiert; die 
Pragmatisierung sämtlicher staatlicher Bezirkstierarztstellen ist 
damit zum Abschluß gelangt. 

1. Januar 1909: 1. Die Bezirkstierärzte sind etatsmäßige 
(d. i. nach einer etatsmäßigen Dienstzeit von 3 Jahren unwider¬ 
ruflich angestellte) Beamte und werden vom König ernannt. 

2. Das pensionsfähige Diensteinkommen (Gehalt) beginnt 
mit 3000 M. und steigt von drei zu drei Jahren um 500 31. 
bis zum Höchstbetrag von 6000 M. 

[Der Ruhegehalt (Pension) beträgt Für die ersten zehn 
Dienstjahre funfunddreißig vom Hundert und steigt mit dem 
Antritte jedes weiteren Dienstjahres bis zum Eintritt in das 
zwanzigste Dienstjahr jährlich um zwei vom Hundert und vom 
Eintritt in das einundzwanzigste Dienstjahr an jährlich um eins 
vom Hundert des pensionsfähigen Diensteinkommens. Bei 
Feststellung der Dienstzeit für die Bemessung des Ruhegehaltes 
kann unter anderem ganz oder teilweise auch die Zeit eingerechnet 
werden, während welcher der Beamte in einem sonstigen 
öffentlichen Dienste verwendet oder außerhalb des öffentlichen 
Dienstes tätig war, sofern diese Ausbildung für die berufliche 
Tätigkeit förderlich ist.] 

Den vor dem 1. Januar 1909 angestellten Bezirkstierärzten 
wird bei der Überleitung in dem neuen Gehalt ihre ganze bis¬ 
herige in nicht pragmatischer und in pragmatischer Eigenschaft 
zugebrachte bezirkstierärztliche Dienstzeit mit Ausnahme von 
drei Jahren angerechnet. 

Die Bezirkstierärzte beziehen neben ihrem Gehalte die 
ihnen verordnungsgemäß zugewiesenen Gebühren; die Ausübung 
von Privatpraxis, so weit sie der amtliche Dienst zuläßt, bleibt 
gestattet. 

3. Die Bezirkstierärzte sind in Klasse VII der Rangordnung 
eingereiht und haben sonach u. a. mit den Bezirksärzten gleicheu 
Rang. [Vor dem 1. Januar 1909 war für die Bezirkstieriü*zte 
ein Rang überhaupt nicht festgesetzt.] Als eine Auszeichnung 
für Bezirkstierärzte ist in der Rangklasse VI (Regierungsrats¬ 
klasse) der „Veterinärrat“ eingesetzt. 
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B. Für die Kreietlerfirzte. 

1. September 1872: Funktionsbezug von jährlich 800Gulden. 

1. Januar 1874: Gehaltszulage von jährlich 120 Gulden. 

1. Januar 1876: Fnnktionsbezug von 1440 M. und 324 M. 
Gehaltszulage. 

27. März 1876: Den Kreistierärzten wird die Zusicherung 
erteilt, daß sie gleich pragmatisch angestellten Staatsdienern 
behandelt werden sollen, wenn sie während mehrjähriger Dienst¬ 
leistung zur Zufriedenheit gedient haben. 

1. Juli 1884: Zuweisung einer besonderen Vergütung von 
jährlich 400 M. 

1. I. 1888: Erhöhung der Gehaltszulage von 324 M. auf 420 M. 

1. Juli 1892: Die Kreistierärzte werden in pragmatischer 
Diensteseigenschaft mit Rang, Uniform und Gehalt der Regierungs¬ 
assessoren (nächste Rang-und Gehaltsstufe unter dem Regierungs¬ 
rat) ernannt. (Anfangsgehalt 3900 M., vom 6. mit 10. Dienst¬ 
jahre 4260 M., vom 11. mit 15. Jahre 4620 M., vom 16. mit 
20. Jahre 4980 M., für je weitere 5 Jahre je eine Mehrung von 
180 M.; außerdem 420 M. Wohnungsgeldzuschuß). Die besondere 
Vergütung von 400 M. fällt weg. 

1. Januar 1909: 1. Sämtliche Kreistierärzte bei den 

Regierungen, Kammern des Innern, werden zu Regierungs- und 
Veterinärräten in etatsmäßiger Eigenschaft befördert. 

2. Das pensionsfähige Diensteinkoromen (Gehalt) beginnt 
mit 6000 M. und steigt von 3 zu 3 Jahren um je 500 M. bis 
auf 8000 M., dann nach weiteren 3 Jahren auf 8400 M. 

3. Die Regierungs- und Veterinärräte stehen in Klasse VI 
der Rangordnung und damit u. a. den Regierungsräten und den 
Regierungs- und Medizinalräten, die früher um eine Klasse über 
den Kreistierärzten rangierten, auch ranglich gleich. 

C. Für den Landestierarzt. 

1. September 1872: Die Stelle des Landestierarztes wird 
dem Direktor der Zentral-Tierarzneischule München (Wilhelm 
Probstmayer) im Nebenamte gegen einen jährlichen Funktions- 
bezug von 1000 Gulden widerruflicherweise übertragen. 

1. Januar 1876: 1800 M. Gehalt. 

1. September 1877: Auf die durch Ableben des seitherigen 
Inhabers erledigte Stelle des Landestierarztes wird der Kreis¬ 
tierarzt bei der Regierung der Pfalz und Bezirkstierarzt von 
Speyer Philipp Jakob Göring mit einem Funktionsbezuge 
von 1800 M. berufen und ihm gleichzeitig die Funktion des Land¬ 
gestütstierarztes bei der Königlichen Landgestütsverwaltung mit 
dem Jahresbezuge von 2760 M. übertragen sowie die Zusicherung 
erteilt, daß er bei zufriedenstellender Dienstleistung gleich 
pragmatisch angestellten Staatsdienern behandelt werden solle. 

1. Juni 1878: Der Landestierarzt erhält pragmatische 
Rechte und den Rang eines Regierungsrates nebst dem Gehalte 
von 4560 M.; sein Bezug für die Funktion als Landesgestüts¬ 
tierarzt wird auf 960 M. abgerundet. 

1. August 1879: Der Landestierarzt legt die Funktion als 
Landgestütstierarzt nieder. 

31. Oktober 1886: Es wird genehmigt, daß der Landes¬ 
tierarzt die Uniform eines Regierungsrates im Staatsministerium 
des Innern trägt. 

5* März 1891: Dem Landestierarzt werden für seine Person 
Titel und Rang eines Oberregierungsrates verliehen. 

16. Juni 1904: Landestierarzt Oberregierungsrat Göring 
tritt im Alter von 71 Jahren in den Ruhestand und wird bei 
diesem Anlasse durch Verleihung des Verdienstordens der 


bayerischen Krone, mit dem der persönliche Adel verbunden ist, 
ausgezeichnet; sein Amtsnachfolger wird mit dem Range und 
den Gehaltsbezügen (4900 M. Anfangsgehalt und 880 M. Gehalts¬ 
zulage) eines Regierungrates pragmatisch angestellt. 

1. Januar 1909: 1. Der mit Titel und Rang eines Ober¬ 

regierungsrates (seit 16. September 1908) ausgestattete Landes¬ 
tierarzt im Staatsministerium des Innern wird zum Oberregierungs¬ 
rat in diesem Ministerium befördert. 

2. Für die Stelle des tierärztlichen Referenten im Staats¬ 
ministerium des Innern ist der Gehalt des Ministerialrates 
(8400 M., von 3 zu 3 Jahren steigend bis zu 11400 M.) 
in das Staatsbudget eingestellt. Zurzeit bezieht der Inhaber 
der Stelle den Gehalt des Oberregierungsrates (7200 M., von 

3 zu 3 Jahren Steigend bis zu 9600 M.). 

* 

Im übrigen sind die Verhältnisse des bayerischen Zivil¬ 
veterinärwesens, so weit sie durch das Beamtengesetz, die Gehalts¬ 
ordnung und die Verordnungen über die Einrichtung der Behörden 
und den Rang der Beamten keine Neuregelung erfahren haben, 
vom 1. Januar 1909 an durch die Vorschriften der K. Ver¬ 
ordnung vom 21. Dezember 1908, die Tierärzte betreffend, 
bestimmt. 

Die Verordnung umfaßt 12 Hauptabschnitte: I. Meldepflicht der 
Tierärzte; II. Staatlich angestellte Amtstierärzte; III. Städtische 
Bezirkstierärzte; IV. Städtische Amtstierärzte; V. Grenztierärzte; 
VI. Distriktstierärzte; VII. Die Verwendung praktischer Tier¬ 
ärzte zur Besorgung amtstierärztlicher Geschäfte; VIII. Ver¬ 
pflichtung, Diensteinweisung, Stellvertretung; IX. Vorbedingungen 
für die Anstellung oder Verwendung im amtstierärztlichen 
Dienste; X. Die Prüfung für den tierärztlichen Staatsdienst; 
XI. Übergangsbestimmungen; XII. Schlußbestimmungen. 

Es würde zu weit führen, diejenigen Bestimmungen, die 
Neuerungen enthalten, hier im Wortlaute wiederzugeben. Ich 
beschränke mich deshalb unter Hinweis auf den Artikel in Nr. 1 
der B. T. W., 1909, S. 10/11, auf die Hervorhebung der Punkte, 
die mir besonders wichtig erscheinen: 

1. Es ist verordnungsmäßig verfugt, daß der Amtstierarzt 
im Staatsministerium des Innern und die Amtstierärzte bei den 
Kreisregierungen den amtstierärztlichen Dienst als Referenten 
zu versehen haben. 

(Die genannten Amtstierärzte waren bisher schon als 
Referenten bei den bezeichneten Stellen tätig, eine bindende 
Bestimmung hierüber bestand jedoch nicht.) 

2. a) Die Bezirkstierärzte sind der Regierung, Kammer 
des Innern, unmittelbar unterstellt. 

(Damit ist die Kreisregierung, Kammer des Innern, als 
die den Bezirsktierärzten zunächst Vorgesetzte Behörde 
bestimmt.) 

b) Die Bezirkstierärzte tragen die Dienstmütze und die 
Amtskleidung der Bezirksärzte mit der Änderung, daß für den 
Kragen und die Ärmelaufschläge des Galafracks an Stelle des 
dunkelblauen Tuches solches von hellblauer Farbe zu treten hat 
und daß die Stickerei der Dienstmütze auf hellblauem Grunde 
anzubringen ist. 

(Durch vorstehende Bestimmungen sind die Bezirkstierärzte, 
denen bisher eine Uniform überhaupt nicht zustand und die auf 
der als Dienstzeichen vorgeschriebenen Dienstmütze das Abzeichen 
der Assessoren zu tragen hatten, auch in bezug auf Uniform 
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und Dienstzeichen den Bezirksärzten gleichgestellt und dabei 
doch als Bezirkstierärzte kenntlich gemacht.) 

c) Die Dienstaufgaben des Bezirkstierarztes sind die Wahr¬ 
nehmung der amtstierärztlichen Verwaltungsgeschäfte 
und die technische Beratung der Distriktsverwaltungsbehörde. 

(Hierdurch ist der Bezirkstierarzt als ein in der Wahr¬ 
nehmung bestimmter Verwaltungsgeschäfte selbständiger 
Beamter gekennzeichnet.) 

3. Die Übertragung der bezirkstierärztlichen Geschäfte für 
den Bereich einer kreisunmittelbaren (d. i. der Kreisregierung 
unmittelbar untergeordneten) Stadt an einen städtischen 
Tierarzt hat u. a. zur Voraussetzung, daß der Betreffende 
zum Bezirkstierarzt qualifiziert und als höherer 
Gemeindebeamter unwiderruflich und mit Pensions¬ 
berechtigung oder doch mit entsprechender Aussicht auf 
unwiderrufliche Anstellung und auf Pensionsberechtigung an¬ 
gestellt ist. 

(Bisher war verlangt, daß der betreffende städtische Tier¬ 
arzt die amtstierärztliche Prüfung mit Erfolg abgelegt haben 
mußte.) 

4. Die Grenztierärzte sind der Kreisregierung, Kammer 
des Innern, unmittelbar unterstellt und haben auf der Dienst¬ 
mütze das Abzeichen der Assessoren erhalten. 

(Bisher standen die Grenztierärzte unter der Distriktsver¬ 
waltungsbehörde und trugen auf der Dienstmütze das Abzeichen 
der Assistenten.) 

5. Die Dienst ein Weisung erfolgt bei den Bezirkstierärzten 
und bei den Grenztierärzten durch den tierärztlichen Referenten 
der Regierung,' Kammer des Innern, bei den mit der Besorgung 
einzelner amtstierärztlicher Geschäfte betrauten Tierärzten durch 
den Bezirkstierarzt. 

(Über die Diensteinweisung waren bisher allgemeine Be¬ 
stimmungen nicht getroffen.) 

7. Die Anordnung einer einjährigen Vorbereitungspraxis 
für den amtstierärztlichen Dienst. 

Diese Anordnung wird hier keiner näheren Begründung 
bedürfen und in ihrer Wirkung wohl auch der allgemeinen 
praktischen Ausbildung der jungen Kollegen zugute kommen. 
Durch MinisterialVerfügung wurde u. a. folgendes bestimmt: 

a) Tierärzte, welche den Vorbereitungsdienst ableisten, sind 
verpflichtet, sich allen für die gründliche Ausbildung im amts¬ 
tierärztlichen Dienste in Betracht kommenden Arbeiten zu unter¬ 
ziehen ; 

b) die Bezirkstierärzte werden es sich besonders angelegen 
sein lassen, diejenigen Tierärzte, welche den Vorbereitungsdienst 
ableisten, in allen Zweigen des amtstierärztlichen Dienstes 
gründlich zu unterweisen; 

8. a) die Vermehrung der Fächer bei der Prüfung für den 
tierärztlichen Staatsdienst insbesondere durch Einbeziehung der 
landwirtschaftlichen Tierzucht und der Gesundheitspflege der 
landwirtschaftlichen Nutztiere; 

b) die Bestimmung, wonach die Prüfung nur bestanden 
ist, wenn in jedem Fach mindestens die Note III (genügend) 
erteilt wird; 

c) die Möglichkeit, die Prüfung nach Jahresfrist nur ans 
denjenigen Fächern oder Abschnitten zu wiederholen, in denen 
die Note IV. (ungenügend) erteilt wurde. 

Der Neuregelung harren nun noch die Bestimmungen über 
die Tagegelder^und Reisekosten der Amtstierärzte bei Besorgung 


auswärtiger Dienstgeschäfte, über die Vergütungen für Dienst¬ 
leistungen in der tierärztlichen Privatpraxis (Taxordnung) und 
vielleicht auch über die tierärztliche Standesvertretung. 

Es steht zu hoffen, daß auch hier im richtigen Zeit¬ 
punkt eine sachgemäße Neuordnung möglich sein wird. 

Kreisarzt and Kreistierarzt. 

Von Professor Dr. Schmaltz. 

In der Nr. 1 der Zeitschrift für Medizinalbeamte hat der 
Herausgeber, Herr Geheimrat Dr. Rapmund, Regiernngs- und 
Medizinalrat zu Minden, unter dem Titel „Kreisarzt und Kreis¬ 
tierarzt“ einen Artikel veröffentlicht, der sich nicht ohne Schärfen 
gegen die Eingabe des Vereins der beamteten Tierärzte Preußens 
an die Besoldungskommission des Abgeordnetenhauses richtet 
und einen entschiedenen Widerspruch von tierärztlicher Seite 
herausfordert. An einem solchen werde ich es um so weniger 
fehlen lassen, als ich die Eingabe des V. b. T. sogleich in der 
B. T. W. (1908, S. 881) veröffentlicht habe und mir deren In¬ 
halt durchaus zu eigen mache. 

I. 

In meiner Erwiderung will ich diejenigen Ausführungen 
j des Herrn Geheimrat Rapmund vorweg nehmen, die den 
Charakter eines Vorwurfs enthalten. 

Herr Rapmund behauptet erstens, die Kreistierärzte 
hätten verlangt, daß die für die Kreisärzte von der Besoldungs- 
Kommission beschlossene Gehaltserhöhung wieder rückgängig 
gemacht werde, falls eine solche nicht auch den Kreistierärzten 
bewilligt werde; ein derartiges Verlangen habe bisher noch 
keine Beamtenklasse gestellt. Hierauf ist zu erwidern, daß 
auch die Kreistierärzte das nicht getan haben; ich lasse dabei 
dahingestellt, ob man es ihnen würde verdenken können. In 
ihrer Eingabe ist nicht, wie Herr Rapmund schreibt, gefordert, 
„den Kreisärzten dann keinesfalls die für sie von der Budget¬ 
kommission bereits beschlossene Gehaltserhöhung zu gewähren“, 
sondern es ist darin wörtlich gesagt: „Die Kreistierärzte bitten 
daher, sie entweder den Kreisärzten völlig gleich zu Btellen 
oder, sofern dies für die Gegenwart nicht erreichbar Bein sollte, 
den in der Regierungsvorlage vorgesehenen Abstand in Gehalt 
und Pension der Kreisärzte und Kreistierärzte keinesfalls zu 
vergrößern“. In diesem Wortlaut liegt nichts, was Herrn 
Rapmund zu seiner Schlußfolgerung berechtigte. Damit ist 
gemeint, daß, wenn die Gleichstellung nicht möglich ist, dann 
mindestens unter allen Umständen das Gehalt bei den Kreis¬ 
tierärzten ebenso wie bei den Kreisärzten hinaufgerückt werden 
müßte. 

Herr Rapmund behauptet zweitens am Schluß 
seines Artikels: die Eingabe der Kreistierärzte habe eine 
wesentliche Lücke, sie „verschweige“ alle diejenigenPankte, 
in denen die Kreisärzte bisher den Kreistierärzten 
gegenüber benachteiligt seien; er führte dann achtsolcher 
angeblichen Punkte an. Wenn Herr Rapmund in das be¬ 
hauptete Verschweigen den Sinn einer absichtlich unrichtigen 
Darstellung legen will, so weise ich diese Unterstellung ent¬ 
schieden zurück. Wir haben durchaus nichts zu verschweigen, 
auch nicht bezüglich der aufgezählten acht Punkte. Ich be¬ 
haupte dagegen, daß bei jedem einzelnen dieser Punkte Herr 
Rapmund wesentliche Dinge verschweigt, oder ich will, um 
nicht gleiches mit gleichem zu vergelten, lieber sagen: über 
sieht, die den betreffenden Punkt in durchaus andere Beleuch- 
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tong zu rücken geeignet sind. Ich werde dies an jedem 
einzelnen der von ihm aufgestellten acht Punkte beweisen. 

1. Die Kreisärzte, sagt Herr Rapmund, haben infolge 
des Kreisarztgesetzes eine Gehaltserhöhung von 900 M. auf 
2250 M., die Kreistierärzte durch das Kreistierarztgesetz eine 
Erhöhung von 600 M. auf 1650 M. erfahren, das bedeute bei 
ersteren 150 Proz., bei letzteren 175 Proz.; dabei habe das 
Kreisarztgesetz den Ärzten eine vier- bis fünffache Vermehrung 
ihrer Amtstätigkeit gebracht, während den Kreistierärzten 
keinerlei Vermehrung erwachsen sei. 

Herr Rapmund übersieht dabei völlig, daß die Kreisärzte vor 
dem Erlaß des Kreisarztgesetzes im ganzen doch recht wenig 
zu tun gehabt haben, während die Kreistierärzte bereits vor 
dem Erlaß des Kreistierarztgesetzes einen in fast 2^2 Jahr¬ 
zehnten ausgebildeten Wirkungskreis hatten, der, wie ich meine, 
auch von der heutigen Tätigkeit der Kreisärzte nicht übertroffen 
wird. Dem Medizinalwesen ist eben das Veterinär- 
wesen mit seiner umfangreichen und wirksamen 
Seuchenbekämpfung um 20 Jahre vorangegangen; die 
Kreistierärzte waren in dieser Hinsicht längst das, 
was die Kreisärzte erst seit 1900 geworden sind. Ich 
brauche diese Bemerkung gegenüber den feststehenden Tat¬ 
sachen nicht weiter zu begründen. Aber ich will doch nicht 
unterlassen, mit einiger Genugtuung dafür einen Gewährsmann 
ganz besonderer Art anzuführen, nämlich keinen geringeren 
als Rudolf Virchow, der bei der Zentenarfeier der Tierärztlichen 
Hochschule zu Berlin (1890) das Wort aussprach, das Veterinär¬ 
wesen sei mit seiner musterhaften deutschen Seuchengesetz¬ 
gebung dem Medizinalwesen vorangegangen und dieses müsse 
anf einem so wichtigen Gebiet sich mit einiger Beschämung 
überholt und übertroffen sehen. 

Der Entwicklungsgang in der Tätigkeit der beamteten Ärzte 
und Tierärzte ist ein gerade umgekehrter gewesen: den Kreis¬ 
ärzten hat man durch das Gesetz ihre Stellung gegeben 
und ihnen dabei erst eine dieser Stellung entsprechende Tätigkeit 
geschaffen; die Kreistierärzte dagegen haben 20 Jahre lang 
bereits eine umfangreiche amtliche Tätigkeit ausgeübt, ehe man 
ihnen durch das Gesetz nachträglich endlich eine klare Beamten¬ 
stellung schuf. 

2. In der neuen Besoldungsordnung, sagt Herr Rapmund, 
ist das Durchschnittsgehalt der Kreisärzte um 20 Proz. von 
2250 auf 2700 M., das der Kreistierärzte dagegen um 27 V 4 Proz. 
von 1650 auf 2150 M. erhöht worden. 

Auch hierbei sind aber die Kreistierärzte tatsächlich keines¬ 
wegs besser gefahren; es ist vielmehr derselbe Abstand von 
600 M., der früher bestand (zwischen 1650 und 2250 M.j, auch 
jetzt in der Regierungsvorlage gewahrt worden. Wären die 
Kreistierärzte nur um 20 Proz. aufgebessert worden, so würde 
sich der schon vorhandene Abstand eben weiter vergrößert 
haben. Ja noch mehr: durch beide Neufestsetzungen der Be¬ 
soldung hat sich das Verhältnis für die Kreistierärzte sogar 
absolut verschlechtert, denn ursprünglich (vgl. unter 1 ) haben 
sie nur 300 M. weniger bezogen als die Kreisärzte (600 M. 
gegen 900 M.). 

3. Herr Rapmund hebt hervor, daß durch den jetzt zur 
Beratung gestellten Gebührengesetzentwurf die Gebühreneinnahme 
der Kreisärzte um durchschnittlich 20 Proz. verringert werde, 
während die Kreistierärzte einen derartigen Verlust nicht er¬ 
leiden. Zu diesem Punkte kann ich nur bemerken, daß er sich 


meiner Kenntnis entzieht. Ich bin jedoch wohl berechtigt, zu 
betonen, daß dieser Gebührengesetzentwurf noch gar nicht in 
Kraft steht und noch keine endgültige Gestalt hat, so daß er 
unmöglich schon der vergleichenden Beurteilung zugrunde gelegt 
werden kann. Es ist auch wohl zu bezweifeln, ob in der end¬ 
gültigen Gestaltung wirklich die von Herrn Rapmund an¬ 
genommene Verringerung eintreten wird. 

4. Den Kreisärzten sind nach Herrn Rapmund seit dem 
Inkrafttreten des Gesetzes mehrfach durch neuere Bestimmungen 
erhebliche Einnahmeausfälle erwachsen. Den Kreistierärzten 
ist, wie ich bemerke, dies schon durch das Gesetz genau ebenso 
gegangen. So sind z. B. die Obduktionsgebühren in Fortfall 
gekommen, die bei der ungleich größeren Häufigkeit der Obduk¬ 
tionen im Dienst der Tierseuchenbekämpfung eine ungleich 
größere Rolle spielen, als das bei den Kreisärzten der Fall sein 
wird. Außerdem haben die Kreistierärzte die Ortsgeschäfts¬ 
gebühr von 1,50 M. verloren, die, wenn ich nicht irre, den 
Kreisärzten heute noch gezahlt wird. Ebenso sind vielen 
Kreistierärzten in Städten mit königlicher Polizeiverwaltung 
die früheren Vergütungen für die Überwachung des Fleisch¬ 
verkehrs entzogen worden. 

5. Durch Bemessung des Reisepauschale, Bagt Herr Rap- 
mund, haben die KreiBtierärzte einen Verlust von 10 Proz., die 
Kreisärzte dagegen einen solchen von 33 l / 3 Proz. erfahren. 

Diese Behauptung ist zunächst einfach unrichtig. 
Wodurch Herr Rapmund zu seiner irrtümlichen Annahme 
gebracht worden ist, entzieht sich natürlich meiner Kenntnis 
ebenso, wie ich die Unterlage meiner Information hier nicht 
zu erörtern brauche; auch Herr Rapmund wird sich eine 
solche zugänglich machen können. 

Bei den Kreistierärzten sind zur Bemessung des Pauschale 
die tatsächlich aufgekommenen Kosten von 1906 zugrunde 
gelegt worden, bei den Kreisärzten die von 1905. Von jener 
Gesamtsumme ist bei den Kreistierärzten ein Abzug von 10 Proz., 
bei den Kreisärzten ein solcher von 20 Proz. (nicht von 33 1 / 3 ) 
gemacht worden. Eine Benachteiligung der Kreisärzte gegen¬ 
über den Kreistierärzten würde sich freilich auch bei einem 
Abzug von 33 V 3 noch nicht einmal ergeben, geschweige denn 
bei 10 Proz. Mehrabzug^ denn die den Reisekostenrechnungen 
zugrunde liegenden Sätze (Tagegelder und Reisekosten) waren 
bei den Kreisärzten annähernd um die Hälfte größer als 
bei den Kreistierärzten. “Es hat sich also lediglich ein sehr großer 
Vorsprung der Kreisärzte verringert, ohne ganz zu verschwinden. 

Dabei ist zu berücksichtigen, daß die Ausgaben der beiden 
Beamtenklassen auf den Dienstreisen (Fuhrwerk usw.) an¬ 
nähernd gleich hoch einzuschätzen sind. Die den Beamten ver¬ 
bleibenden Überschüsse, der Reingewinn, sind deshalb bei den 
Kreisärzten nicht etwa nur um 50 Proz. höher als bei den 
Kreistierärzten, sondern um das Vielfache. Hierfür ein Beispiel: 
Wenn dem Kreisarzt für eine Reise 30 M. gebührten, konnte 
der Kreistierarzt dafür nur 20 M. liquidieren. Nehmen wir die 
Ausgaben in beiden Fällen mit 15 M. an, so verbleiben dem 
Kreisarzt 15, dem Kreistierarzt 5 M. Rechnet man davon die 
bei Einführung der Pauschalierung gemachten Abzüge ab, so 
verbleibt dem Kreistierarzt ein Reingewinn von 3 M. (20 M. 
Liquidation abzüglich 10 Proz. = 2M. und 15 M. Ausgaben), 
dem Kreisarzt ein solcher von 9 M. (30 M. Liquidation abzüglich 
20 Proz. ~ 6 M. und 15 M. Ausgaben), mithin das Dreifache. 
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6. Herr Rapmund weist darauf bin, daß durch das Gesetz 
betreffend die Tagegelder und Reisekosten der Staatsbeamten 
die Eisenbahnkilometergelder um 33 Vs Proz. für beide Kategorien 
ermäßigt seien, daß man dagegen den Kreistierärzten ihre 
Tagegelder erhöht habe, während dies bei den Kreisärzten 
nicht geschehen sei. 

Herr Rapmund übersieht auch hier, daß die Tagegelder 
der Kreisärzte eben schon unverhältnismäßig viel höher gewesen 
sind als die der Kreistierärzte (15 M. gegen 6 M.), oder umgekehrt, 
daß die Tagegelder der Kreistierärzte lächerlich niedrig waren 
und daß durch die recht geringe Erhöhung die Tagegelder der 
Kreistierärzte denen der Kreisärzte auch jetzt noch lange nicht 
gleich kommen. (8 und 10 M. gegen 12 und 15 M.) 

7. Herr Rapmund schreibt folgendes: 

„Bei den Kreistierärzten ist seit dem Jahre. 1905 für sonstige 
Dienstbezüge ein Durchsehnittsbetrag von 1900 Mark als pensions¬ 
berechtigt angenommen; bei den Kreisärzten ist allerdings 
die. pensionsberechtigte (iebühreneiimahme bei Bemessung des 
Gehalts auf 2000 M. geschätzt, hat aber in Wirklichkeit durch¬ 
schnittlich nur K00 M. betragen und ist bei vielen Kreisärzten 
unter 500 M. geblieben, so daß diese bei ihrer Pensionierung 
gegenüber den Kreistierärzten bisher eine große Schädigung 
erlitten haben, die erst jetzt durch das neue Gebührengesetz 
beseitigt werden soll.“ 

Die Tendenz dieses Satzes ist mir nicht recht klar. Es 
geht daraus doch nur hervor, daß auch in dieser Beziehung die 
Kreisärzte etwas günstiger gestellt sind, indem man bei ihnen 
einen etwas höheren Betrag der schwankenden Amtseinnahmen 
bei der Pensionierung anrechnet. Wenn aber Herr Rapmund 
darauf hinweisen will, daß viele Ärzte diesen anrechnungs¬ 
fähigen Betrag tatsächlich nicht erreicht haben, so liegt darin 
kein Unterschied gegenüber den Kreistierärzten, denn auch von 
ihnen erreichen viele diesen Betrag nicht, die Stelleneinnahmen 
sind eben verschieden, und man hat einen Durchschnittsbetrag 
angenommen. 

8. Wenn endlich Herr Rapmund die Dienstaufwandsent¬ 
schädigung der Kreisärzte mit 250 M. zu gering findet gegen¬ 
über der Entschädigung von 200 M. für die Kreistierärzte, weil 
die Bureauarbeiten bei ersteren um mindestens das Vier- bis 
Fünffache gestiegen, bei letzteren aber unverändert geblieben 
seien, so kann ich nur auf das hinweisen, was ich schon oben 
unter 1. gesagt habe; die Kreistierärzte hatten eben schon vor 
Erlaß ihres Gesetzes außerordentlich viel Bureauarbeiten. Ich 
möchte bis auf weiteres bezweifeln, daß die Bureautätigkeit des 
Kreisarztes von heute größer ist als die des Kreistierarztes. 

Einen dritten Vorwurf erhebt Herr Rapmund schließ¬ 
lich bezüglich des letzten Absatzes der kreistierärztlichen Ein¬ 
gabe, in welchem von der aufreibenden Wirkung des kreis¬ 
tierärztlichen Berufes gesprochen wird. Er sagt: „Wenn man 
solche Behauptungen, namentlich in einer Petition, aufstellt, 
dann kann man wohl verlangen, daß sie auch wirklich den 
tatsächlichen Verhältnissen entsprechen. Aber gerade das 
Gegenteil ist der Fall. Nicht der Kreistierarzt, sondern der 
Kreisarzt ist derjenige, der später ins Amt kommt und weit 
mehr durch seinen anstrengenden Dienst aufgerieben wird.“ 
Zum Beweise dessen führt er an, daß seit 1901 jährlich 
3,57 Proz. der Kreisärzte durch Tod oder Pensionierung 
ausgeschieden seien, dagegen von den Kreistierärzten seit dem 
1. März 1905 nur jährlich 1,82 Proz. Was das Anstellungs¬ 
alter anbetrifft, so halte ich die Bemerkung der Petition für 
richtig, trotzdem die statistischen Berechnungen, auf Grund 
deren Herr Rapmund zu einem gegenteiligen Schluß gelangt, 
ebenfalls richtig sind. Ein großer Teil der heutigen Kreistierärzte 


i»t nämlich in der Tat sogar außerordentlich jung zur Anstellung 
gekommen. Das wird durch die Petition auch gar nicht be¬ 
stritten; denn es wird dort ausdrücklich gesagt, daß derzeit 
die Pensionsberechtigung im 45. Jahre erlangt werde. Die 
Verhältnisse haben sich nämlich, ebenfalls tatsächlich, in der 
Gegenwart völlig verschoben, und es ist statistisch nachweisbar 
(vgl. die letzten 5—10 Jahre), daß man heute erst in einem 
Lebensalter von etwa 35 Jahren zur Anstellung als Kreis¬ 
tierarzt und daher erst mit 45 Jahren zur Pensionsberechtigung 
gelangt. Was zweitens die Schwere des Dienstes und die 
Sterblichkeit anbetrifft, so entspricht die Behauptung der 
Petition durchaus den Tatsachen. Erstere gibt Herr Rap¬ 

mund indirekt auch in einem anderen Satze seines Artikels 
zu, wo er sagt, daß die Tätigkeit des Kreisarztes sich 

mehr am grünen Tisch abspiele, die Kreistierärzte dagegen viel 
mehr Dienstreisen machen müßten. Diese große Zahl der 

Dienstreisen in Verbindung mit der dabei auszuübenden Tätigkeit 
im Stall und am Tier sind eben das Aufreibende. Herr Rapmund 
übersieht bei seiner statistischen Berechnung aber noch eins 
völlig: Mit Erlaß des KreistierarztgesetzeB ist eine außer¬ 

ordentlich weitgehende Pensionierung älterer Kreisärzte er¬ 
folgt, so daß der heutige Stamm derselben durchweg aus Leuten 
im rüstigen Mannesalter besteht. Bei den Kreistierärzten hat 
meines Wissens eine solche Verjüngung nicht stattgefunden. 
Der Abgang beruht daher bei den Kreistierärzten fast nur auf 
Todesfällen, nicht auch auf Pensionierungen. 

II. 

Mit vorstehenden Darlegungen glaube ich die Vorwürfe, 
welche Herr Rapmund gewissermaßen gegen den Charakter der 
Petition erhoben hat, widerlegt zu haben. Ich komme nun zu 
dem Hauptpunkte, zu der sachlichen Berechtigung der Forderung 
der Kreistierärzte und der dagegen gemachten Einwände, bei 
welchem ich mich kürzer fassen kann. 

Daß die Forderung einer Gleichstellung der Kreis¬ 
tierärzte mit den Kreisärzten nicht so ganz unbegründet sein 
kann, geht schon aus der Tatsache hervor, daß der zweitgrößte 
deutsche Bundesstaat, Bayern, an dessen Spitze doch auch 
Leute stehen, die rechnen und wägen, diese GleichsteUung so- 
| eben vollzogen hat. In Preußen hat die Staatsregierung diesen 
Schritt noch nicht getan, und die Kreistierärzte haben (obwohl 
sie auch hier die Gleichstellung auf ihr Programm gesteUt und 
erhofft hatten) sich zurzeit damit zufrieden gegeben (sind daher 
auch nicht an die Besoldungskommission herangetreten) — 
Beweis genug, daß sie nicht unbescheiden sind. Es ist in 
Preußen ein Abstand im Rang, und es ist in der Besoldungs¬ 
ordnung der Regierung ein Abstand im Gehalt von 600 M. er¬ 
halten geblieben. Mit diesem Abstand — der Meinung sind w r ir 
allerdings und vertreten sie entschieden — ist nun aber auch dem 
von Herrn Rapmund erwähnten Umstande zur völligen Genüge 
Rechnung getragen, daß ein großer Teil der heutigen Kreistier¬ 
ärzte in bezug auf ihre Ausbildung den Kreisärzten noch nicht 
gleich steht. Der Unterschied im Objekt der Tätigkeit (Mensch 
und Tier) aber begründet einen Abstand in der Beamtenstellung 
natürlich überhaupt nicht. Darauf zu pochen, wäre absurd; mit 
demselben Rechte müßten dann schließlich die Räte der Medizinal¬ 
abteilung des Kultusministeriums besser gesteUt werden, als die der 
Veterinärabteilung im Ministerium für Landwirtschaft usw. 

Ist es, kann man ja fragen, überhaupt notwendig, die Kreis¬ 
ärzte und die Kreistierärzte in einen Vergleich zueinander zu 
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bringen? Unzweifelhaft! Dieser Vergleich ist begründet in den 
Beziehungen der Tiermedizin zur Medizin und in der Verwandt¬ 
schaft der Aufgaben des Berufs; er wird nicht etwa erstrebt 
tod uns, er wird ganz unwillkürlich überall, vom großen 
Publikum, angestellt. Er erstreckt sich daher auch auf die 
Stellung der Beamten, und ein zu weiter Abstand in der Stellung 
des Kreistierarztes von derjenigen des Kreisarztes muß deshalb 
zum Nachteil der Beurteilung des ganzen Veterinärwesens aus- 
schlagen, auch hinsichtlich des Zugangs zum Studium. Deswegen 
müssen wir — wir folgen nur dieser Notwendigkeit; nicht wegen 
der paar hundert Mark — im eigenen vitalen Interesse unbedingt 
darauf halten, daß ein richtiges, mindestens daß ein nicht zu 
ungünstiges Verhältnis in der Stellung beider Beamtenklassen 
beibehalten werde, so gut wie Richter und Staatsanwälte oder 
Richter und Verwaltungsjuristen nicht davon absehen können, 
für ein Gleichgewicht in ihrer Beamtenstellung zu sorgen. Wenn 
Herr Rapmund betont, die Ähnlichkeit der Amtstätigkeit be¬ 
schränke sich eigentlich nur auf einen Punkt: die Bekämpfung 
der Seuchen, so ist eben dieser Punkt das Zentrum des ganzen 
Wirkungskreises, der Kern und die Hauptsumme der Arbeit des 
beamteten Arztes und Tierarztes. Überdies bestehen doch auch 
auf dem Gebiete der Hygiene (Fleischbeschau) noch weitere 
sehr beträchtliche Beziehungen. Daß in Preußen wie auch 
anderwärts Medizinal- und Veterinärwesen einmal unter ein und 
demselben Ministerium gestanden haben, spielt daher bei der 
Notwendigkeit des Vergleiches gar keine Rolle; daher hat die 
Verwaltungstrennung auf das Fortbestehen dieses Vergleiches 
auch keinen Einfluß. 

Die Konsequenz jenes Vergleiches ist auch ein bestimmtes 
Verhältnis der Gebühren, und diese Konsequenz ist von jeher 
auch von den Behörden gezogen worden. Schon in der alten 
Taxe von 1815 sind die Sätze für Tierärzte einfach in be¬ 
stimmten Prozentsätzen der ärztlichen Gebühren normiert 
worden. Offenbar erkennt auch die heutige Staatsregierung 
die Notwendigkeit eines bestimmten Verhältnisses des Amts- 
eiukommens an; es ist natürlich kein Zufall, daß die neue 
Besoldungsordnung die Gehälter so bemaß, daß der frühere 
Abstand von 600 M. genau gewahrt wurde. 

Herrn Rapmund wird es aber auch nicht so sehr darauf 
ankommen, den Vergleich abzulehnen, als vielmehr aus demselben 
die Berechtigung eines möglichst großen Abstandes 
herzuleiten. Was er zu diesem Zweck über die Vorbildung 
sagt, ist ja insofern richtig, als der größte Teil der heutigen 
Kreißtierärzte die Universitätsreife noch nicht hat nachzuweisen 
brauchen. Dagegen wird von den zukünftig Anzustellenden 
die Universitätsreife ausnahmslos verlangt (die Promotionsfrage 
ist noch in der Schwebe). Jenem Unterschiede zwischen den 
derzeitigen Kreistierärzten und Kreisärzten ist aber durch den 
von der Regierung vorgesehenen Abstand in Rang und Gehalt mehr 
als hinreichend Rechnung getragen (siehe oben), und daß man 
in anderen Ländern auch dazu nicht einmal den Grund findet, 
beweist Bayern. Im übrigen wird man uns wohl nicht das 
Recht bestreiten können, daß wir uns in einer derartigen Ein¬ 
gabe nicht auf die Anforderungen der Vergangenheit, sondern 
auf die Gegenwart stützen. Die tierärztliche Vorbildung ist 
der ärztlichen jetzt gleichgestellt, in bezug auf die Universitäts¬ 
reife völlig und in bezug auf die Studiendauer beinahe. Die 
Besoldnngsverbesserung bezieht sich überdies auf eine lange 
Zukunft und muß daher auch die Verhältnisse berücksichtigen, 


die infolge der gegenwärtigen Ausbildung bei uns in Zu¬ 
kunft bestehen. 

Endlich stellt Herr Rapmund eine Vergleichstabelle der 
Aufgaben des Kreisarztes und des Kreistierarztes zusammen; 
in dieser seiner Zusammenstellung zeigt sich auf seiten der 
Ärzte eine größere Zahl von Aufgaben als auf der tierärztlichen 
Seite. Hierzu möchte ich bemerken, daß der Gesamtumfang 
der Tätigkeit doch nicht allein durch die Zahl der verschiedenen 
Aufgaben bestimmt wird, sondern durch die Masse der Arbeit, 
welche die einzelnen Aufgaben verursachen. Daß, wenn man 
nach dieser allein gerechten Berechnung einen Vergleich an¬ 
stellt, die Tätigkeit des Kreistierarztes diejenige des Kreisarztes 
„an Umfang zum Teil erheblich übertrifft“, ist eine Behauptung, 
die ich für vollkommen richtig halte auch gegenüber jener 
Rapmundschen Tabelle und die sich schon beweisen läßt, wenn 
mau die Dienstreisen der Kreistierärzte mit denen der Kreis¬ 
ärzte vergleicht; ich glaube auch, daß die Bureauarbeit des 
Kreistierarztes (leider) nicht geringer ist; sie hat namentlich 
zuletzt noch durch die Fleischbeschau eine außerordentliche 
Steigerung erfahren. Allerdings hat wohl gerade Herr Geheim¬ 
rat Rapmund als Regierungsmedizinalrat in Minden keinen hin¬ 
reichenden Einblick in 'die Tätigkeit der Kreistierärzte erlangt, 
denn sein Bezirk ist veterinärpolizeilich wohl der ruhigste in 
der ganzen preußischen Monarchie; man muß den Osten kennen. 

Gewiß hat der Kreisarzt viele wichtige Sonderaufgaben, aber 
viele der von Herrn Rapmund tabellarisch auf gezählten Dienst¬ 
obliegenheiten werden die Tätigkeit kaum wesentlich in An¬ 
spruch nehmen, werden vielleicht nur durch ein schlankes Akten¬ 
faszikel in der Registratur figurieren, haben nur die Bedeutung 
eines Rahmens, einer allgemeinen Befugnis ohne viele Betätigung. 

Herr Rapmund vergleicht die Tätigkeit beider Beamten¬ 
kategorien auf dem Gebiet der Nahrungsmittelkunde in 
seiner Tabelle in der Weise, daß er schreibt: 

Kreisarzt—Verkehr mit Nahrungs- und Genußmitteln und 
Gebrauchsgegenständen. 

Kreistierarzt — desgl. jedoch nur, so weit es die 
Fleischbeschau einschließlich der Kontrolle der Schlacht¬ 
häuser und Milchhygiene betrifft. 

Vortrefflich! Dieses „jedoch nur“ erinnert an jenen 
Engländer, der uns mit dem Hinweis imponieren wollte, Kanada 
sei viel größer als Deutschland. Nicht die Umrisse tun’s, sondern 
der Inhalt. Die Tätigkeit des Kreistierarztes für diesen einen 
Teil der Nahrungsmittelhygiene, ist, wie ich behaupte, um 
das Vielfache größer als diejenige Tätigkeit, die der heutige 
Kreisarzt auf dem ganzen Gebiet der Nahrungsmittelkontrolle 
ausübt. 

Was nun endlich die Hauptaufgabe, die Seuchenbekämp¬ 
fung, anlangt, so erinnere ich an jenes Virchowsche Wort und 
glaube, daß dasselbe heute noch gilt. Hier ist das Veterinär¬ 
wesen dem Medizinalwesen noch immer überlegen, in den Er¬ 
folgen sowohl, als namentlich in der Weite des Gebietes und in 
der Fülle der einzelnen Aufgaben. Das ist gewiß kein Vorwurf 
für das Medizinalwesen, das hier mit größeren Schwierigkeiten 
zu kämpfen hat als das Veterinärwesen, Aber die Tatsache 
an sich und die Bedeutung, die dieser Teil des Veterinärwesens 
für die Landwirtschaft erlangt hat, berechtigen allerdings die Kreis¬ 
tierärzte dazu, einen Platz dicht neben den Kreisärzten, in jeder 
Hinsicht, zu beanspruchen. Die Berechtigung dieses Anspruches 
ist durch die Angriffe des Herrn Rapmund nicht erschüttert. 


*** 
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Zur Richtigstellung* 

In Nr. 51 des Jahrgangs 1908 dieser Wochenschrift wird 
von Herrn Amtstierarzt Knnze in Lommatzsch in einem Artikel, 
„Ein Wort zur Besetzung amtlicher Stellen“, unter anderem 
behauptet, daß bei der Besetzung von Bezirkstierarztstellen im 
Königreich Sachsen früher zu Siedamgrotzkys Zeiten Militär- 
veterinäre ganz besonders bevorzugt worden seien und daß 
neuerdings hierbei eine offensichtliche Bevorzugung ehemaliger 
Hochschulassistenten stattfände. 

Diesen Behauptungen gegenüber sieht sich der Unterzeichnete 
sowohl zur Steuer der Wahrheit, als insbesondere aus Pietät 
gegen seinen verstorbenen hochverdienten Amtsvorgänger 
Siedamgrotzky veranlaßt, folgendes zu bemerken: 

1. Während der Jahre 1879 —1902, der Amtsführung 
Siedamgrotzkys als Landestierarzt, waren insgesamt 24 Be¬ 
zirkstierarztstellen neu zu besetzen. Hierbei fanden nur vier 
Amtstierärzte unmittelbar aus dem roßärztlichen Stande heraus An¬ 
stellung als Bezirkstierarzt. Außerdem wurden vier Amtstierärzte, 
die nach längerer Dienstzeit als Militärroßärzte erst noch im Ge¬ 
meindedienst tätig gewesen waren, als Bezirkstierärzte bzw. als 
Grenztierarzt angestellt. Diesen Tatsachen gegenüber sagt 
Kunze, daß ein Nichtmilitär nur verhältnismäßig selten als be¬ 
amteter Tierarzt angestellt wurde und „daß die große Anzahl 
Zivilstudierender aus ihren Reihen weniger Inhaber solcher 
Stellen entsandte als die verschwindend geringe Zahl der Militär¬ 
studierenden.“ 

Was man somit von den Kunzeschen Behauptungen zu 
halten hat, darf getrost dem Urteil der Leser dieser Zeitschrift 
überlassen werden. 

2. In die Zeit der Amtsführung des Unterzeichneten fällt 
die Neubesetzung von fünf bezirkstierärztlichen Stellen. Hierbei 
haben zweimal Amtstierärzte Verwendung gefunden, die vor 
ihrer Anstellung als Bezirkstierärzte Assistenten an der Tier¬ 
ärztlichen Hochschule zu Dresden gewesen waren. Von diesen 
ist jedoch einer bei der Beurteilung der Kunz eschen Behauptung 
auszuscheiden, weil seine Anstellung als Bezirkstierarzt zu¬ 
sammenfiel mit seiner Anstellung als Leiter der auswärtigen 
Klinik der genannten Hochschule. Daß aber bei der Besetzung 
einer derartigen Doppelstellung andere Gesichtspunkte maß¬ 
gebend sind, als sie sonst für die Anstellung von Bezirkstierärzten 
in Betracht kommen, bedarf keiner weiteren Ausführung. Dem¬ 
gemäß befand sich unter vier neuangestellten Bezirkstierärzten 
nur ein einziger, auf den sich die Kunzesche Behauptung be¬ 
ziehen könnte. Letztere fällt somit auch in diesem Punkte in 
sich zusammen. 

Auf Kunzes Auslassungen, weiter einzugehen, habe ich 
angesichts dieser Tatsachen keine Veranlassung. 

Obermedizinalrat Professor Dr. Edel mann-Dresden, 
Königl. Landestierarzt. 

In Sachen Kälberimpfang n&eh R&ebiger-Habel- 
schwerdt.*) 

Von Stabsveterinär Dr. Goldbeck. 

Die Erwiderung, welche mir die Firma Gans auf meine Aus¬ 
führung hat zuteil werden lassen, hat mich in meinen Ansichten 
erheblich bestärkt, und ich hoffe, daß sie diese Wirkung auch 

*) Der Artikel war unmittelbar nach Erscheinen der Antwort 
der Firma Gans an die Redaktion gesandt, traf aber dort nicht 
ein, so daß die zurückgehaltene Kopie nachgeschickt werden mußte. 


auf andere Kollegen ausüben wird. Es fällt mir in derselben 
recht merkwürdig auf, daß die obengenannte Firma die Verant¬ 
wortung für ihre Handlungsweise und die daraus zu erwartenden 
Folgen den Tierärzten selbst zuspricht. Ich habe nicht die Ab¬ 
sicht auf alle Einzelheiten einzugehen, möchte aber doch einige 
wichtige Punkte herausgreifen; dabei beabsichtige ich, soweit es 
in menschlichen Kräften liegt, recht objektiv zu bleiben, ein 
Bestreben, welches ich in allen meinen Veröffentlichungen stets 
innegehalten habe. Den Beweis dafür, sowie daß ich jeder 
Fabrik gern gerecht werde, möchte ich schon jetzt bringen. 
Wenn auf Seite 913 der B. T. W. darauf hingewiesen ist, 
daß ein Prospekt über Biss ul in den landwirtschaftlichen 
Zeitungen beigelegen hat, ohne Hinweis auf die Tierärzte, so 
würde diese Sache ja Wasser auf meine Mühle und eine Unter¬ 
stützung meiner Ansicht sein, daß große Fabrikanten die Tier¬ 
ärzte zu übergehen suchen. Ich habe aber den Prospekt gelesen, 
wie so manchen anderen und muß bemerken, daß er tatsächlich 
einen deutlichen Hinweis daraufhin enthielt, daß die Behandlung 
unbedingt von Tierärzten erfolgen müsse. Mir ist auch nie 
bekannt geworden, daß die Lieferung dieses Mittels in Über¬ 
gehung des Tierarztes an Landwirte erfolgt sei, also liegt bei 
Bi88ulin die Sache so, daß wir Tierärzte wohl zufrieden sein 
können. 

Ich erkenne gern an, daß einzelne der beamteten Herrn 
Kollegen infolge ihrer Amtsgeschäfte keine Zeit haben, Impfungen 
vorzunehmen. Dies ist aber ziemlich gleichgültig, denn außer 
den beamteten Tierärzten gibt es noch eine große Anzahl 
Privattierärzte in mehr als ausreichender Menge. 

Die Firma Gans erklärt „im anderen Falle kennen wir 
eine Anzahl von Tierärzten, deren Zeit es zuläßt, jede Impfung 
vorzunehmen, in solchen Fällen denken die Besitzer gar nicht 
daran, dies in Umgehung des Tierarztes zu machen.“ 

Daran zweifelt Herr Prof. Schmaltz mit vielem Recht 
und ich möchte dieser Angabe nach meinen Erfahrungen die 
Behauptung gegenüber zu stellen, daß in diesen vielen Fällen 
der Landwirt auch, selbst wenn er Nachbar eines Tierarztes wäre, 
die Impfung allein vornehmen würde, wenn ihm das so nahe 
gelegt wird, wie die Firma Gans es tut. Sie betont, wie sie 
in ihren Artikeln angibt, in allen Zuschriften an Landwirte, 
daß es notwendig sei, die Impfung von Tierärzten ausführen 
zu lassen. Aber in den Anzeigen der landwirtschaftlichen 
Blätter ist darüber nichts gesagt, im Gegenteil dort werden 
auch Zuschriften von Nicht-Tierärzten veröffentlicht, in denen 
nicht einmal von einer vorherigen Untersuchung oder Beratung 
durch den Tierarzt die Rede ist, die also das Impfen durch 
Laien als vorbildlich erscheinen lassen. 

Daß bei Bestellungen, die von Landwirten eingehen, die 
Rückfrage bei Tierärzten zeitraubend ist, versteht sich von 
selbst. Wenn deshalb aber der einfache Rat erteilt wird, sich an 
den Tierarzt zu wenden, gleichzeitig aber den Landwirten 
anstandslos geliefert wird, so kann ich das nicht als ausreichend 
anerkennen. Die Firma Gans erklärt „mehr kann man doch 
nicht tun“. Gewiß kann man mehr tun und möchte ich Vor¬ 
schlägen, daß sowohl in den Anzeigen in landwirtschaftlichen 
Blättern als auf solche Fragen die einfache Antwort erfolgt resp. 
der Zusatz gesetzt wird: „Die Impfstoffe sind nur durch 
Tierärzte zu beziehen.“ 

Ich glaube eine solche Lösung wäre für beide Teile zu¬ 
friedenstellend. 




21. Jamiar 1909. 
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Nachtrag. 

Wie ich bereits in meinem ersten Artikel aus führte, kann 
die von mir aufgestellte Liste der Serumfabrikanten, welche 
in landwirtschaftlichen Zeitungen behufs direkten Verkaufs des 
Serums an Landwirte annoncieren, keinen Anspruch auf Voll¬ 
ständigkeit machen. Einen sehr wichtigen Nachtrag hat Herr 
Professor Dr. Schmaltz in Nr. 52, S. 963 durch Nennung der 
„Vereinigung deutscher Schweinezüchter“ geleistet. Ich möchte 
noch hinzufugen, daß mir von einer Seite, die es wissen könnte, 
nnd der ich allerdings die Verantwortung überlassen muß, mit¬ 
geteilt wurde, daß diese Vereinigung überhaupt kein „bakterio¬ 
logisches Laboratorium“ besitzt. Es würde dann die 
Angabe in Nörner, Prakt. Schweinezucht, 2. Aufl., S. 291 „bei 
dem von dem bakteriologischen Laboratorium der Vereinigung 
deutscher Schweinezüchter hergestellten Rotlaufserum beträgt 
die Schatzdosis“ unzutreffend sein. 

Der Vollständigkeit und Objektivität halber möchte ich noch 
auf ein paar Umstände hinweisen, die mir in letzter Zeit auf¬ 
gefallen sind. Zunächst las ich in der letzten Nummer der 
Deutschen landwirtschaftlichen Tierzucht je eine Annonce des 
„Semmlaboratorium8 Ruete-Enoch“ Hamburg. Dasselbe empfiehlt 
Schweineseucheserum Euman von zuverlässiger, prompter 
Wirkung bei akuter und chronischer Lungenseuche und deren 
Folgeerscheinungen. Desgleichen für Schutzimpfungen junger 
Ferkel hervorragend geeignet. — Ferner in der Deutschen 
landwirtschaftlichen Presse „Bestbewährte Sera gegen Pferde¬ 
druse, Kälberruhrpneumonie, Schweineseuche, Pest usw. „Deutsche 
Schutz- und Heilserum-Gesellschaft m. b. H., Berlin NW. 6, 
Luisenstr. 45. 

Herr KoUege Dr. Schreiber, dessen Bestellungen wohl 
jeder Tierarzt sympathisch gegenübersteht, liefert nach einer 
Annonce in der B. T. W. Nr. 1, 1909, nur an die Herrn Kollegen 
oder auf deren Ordination. Ich möchte der Objektivität halber 
nicht unerwähnt lassen, dazu im landwirtschaftlichen Kalender 
von Mentzel und Lengerke 1909, zwischen der Annonce der 
Firma Gans und der der Vereinigung Deutscher Schweine¬ 
züchter sich auf Seite 675 eine solche von Dr. Schreiber be¬ 
findet, in welcher er erklärt, liefert höchst wirksame Impfstoffe. 

Zn den interessanten Ausführungen des Herrn Kreiskollegen 
Wittlinger-Hanau (B. T. W. 1909, S. 25 ff.) möchte ich noch 
besonders zu seinem Punkt 7 einige interessante Anführungen 
machen: In Nr. 2 der deutschen landwirtschaftlichen Presse 
1909, empfiehlt auf Seite 18 der Apotheker Dr. Köpf-Malchow 
L M. von seinen als vielbewährt anerkannten Tierarzneimitteln 
Drusen- und Kropfpulver, Kolikpulver für Pferde, Durchfall¬ 
pulver für Kälber. 

Das schönste aber, wert in die voraussichtlich bald be¬ 
gründete Sammlung aufgenommen zu werden, ist die folgende 
Annonce aus der landwirtschaftlichen Tierzucht Nr. 1, 1909, 
Seite 6. 

Halt! Rotlauf! Es gibt kein besseres Präservativ, als „Rubeolin" 
und „Suinol“ 4 1 Mk. 1000 Anerkennungen. „Rubeolin" hält die 
Schweine bei gröfiter Hitze stets munter. Kolikpille „Equi koli“ bequem 
in der Westentasche zu tragen, unentbehrlich unterwegs, sichor in 
Wirkung. Man verlange Prospekte Eugen Windel, Spezial-Offizin 
für Tierarztpflegemittel, Mariendorf-Berlin. 

Departenentstierarztstellen. 

Da Departementstierarzt Vet.-Rat Dr. Augst ein durch 
langwierige Krankheit gezwungen worden ist, in den Ruhestand 
zu treten, ist Departementstierarzt Vet.-Rat Peters auf seinen 


Wunsch von Bromberg nach Wiesbaden (zum 1. März) versetzt 
und zu seinem Nachfolger der seit längerer Zeit im Bezirk 
tätige Kreistierarzt des Kreises Strelno, Vet.-Rat Fredrich 
ernannt worden. 

Tierärztlicher Verein für Hamburg-Altona. 

Es wird gewünscht, daß die in Nr. 2, S. 31, gebrachte kurze 
Mitteilung ergänzt wird. Der Beschluß hat danach gelautet: 
„Der Verein bewilligt zur Begründung eines Pressebureaus 250 M. 
unter Abwartung der Beschlüsse des Deutschen Veterinärrats.“ 

t 

Am letzten Tage des verflossenen Jahres ist zu Stettin im 
hohen Alter von 82 Jahren eine in dortigen Kreisen der Be¬ 
völkerung wohlbekannte Persönlichkeit, der Departementstierarzt 
und Veterinär-Assessor a. D. Carl Müller sanft aus dem Leben 
geschieden. Der Verstorbene wurde, nachdem er seine Studien 
auf der Tierärztlichen Hochschule zu Berlin vollendet hatte und 
mehrere Jahre in der tierärztlichen Praxis tätig gewesen war, 
im Jahre 1854 zum Kreistierarzt für den Kreis Rummelsburg 
bestellt. Vom Jahre 1859 ab war er in gleicher Eigenschaft 
im Stolper Kreise tätig und wurde 1872 zum Departements¬ 
tierarzt bei der Regierung in Magdeburg und zum Veterinär- 
Assessor beim dortigen Medizinal-Kollegium ernannt. Im 
Jahre 1883 wurde Müller als Departementstierarzt und Veterinär- 
Assessor nach Stettin versetzt, woselbst er bis zu seinem Ab¬ 
gänge im Jahre 1901 tätig war. Auch nach seiner Pensionierung 
verblieb er in Stettin und hat auch dort seine letzte Ruhestätte 
gefunden. 

Müller war ein wohlwollender und anspruchsloser Mann, 
der seinem Berufe und seiner Familie in unermüdlicher Hingabe 
zugetan war und sich die Liebe seiner Fachgenossen und derer, 
die ihm nahe gestanden haben, erworben hatte. Mit wissen¬ 
schaftlicher Begabung verband er einen klaren Blick für die 
Anforderungen des praktischen Lebens. Seine vielseitige Tätig¬ 
keit als praktischer und amtlicher Tierarzt brachte ihn mit den 
verschiedensten Volksschichten in Berührung, in denen er durch 
seinen Humor und sein treffendes Urteil beliebt geworden war. 

Seine Vorgesetzten schätzten seine langjährige treue Dienst¬ 
führung, die auch an höchster Stelle durch Verleihung der 
Kronenorden IV. und III. Klasse und des Roten Adlerordens 
IV. Klasse anerkannt wurde. 

Müller lebte in glücklicher Ehe und war bis zu seinem 
Tode umgeben von seinen Kindern und Enkelkindern, die ihm 
dankbare Liebe entgegen brachten. 

Stettin, den 18. Januar 1909. 

Im Aufträge der Veterinärbeamten des Regierungsbezirks Stettin: 

Pauli. 

Krei8ver8lohenmgen. 

(Vgl. Anfrage Nr. 2 S. 31.) 

Kreisviehversicherungen bestehen meines Wissens im Ober¬ 
lahnkreise mit dem Sitz in Weilburg a. Lahn,. Reg.-Bez. 
Wiesbaden und im Kreise Eckartsberga mit dem Sitz in Cölleda, 
Reg.-Bez. Merseburg. Kreistierarzt Ruhs-Weißensee. 

Eine Kreis-Pferde- und Rinder-Versicherung, bei der der 
Landrat des Kreises den Vorsitz führt, besteht im Kreise 
Coesfeld (Bez. Münster); eine besondere Unterstützung seitens 
der Kreisverwaltung genießt sie nicht. 

Tierarzt Sebbel-Haltern i. W, 



60 


BERLINER TIERÄRZTLICHE WOCHENSCHRIFT. 


No. 3. 


Ein grober Schwindel. 

Bei der Verlagsbuchhandlung von R. Schoetz hat man so¬ 
eben versucht, durch einen Boten unter Beifügung der Anzeigen- 
gebühr anonym (als Offerter war Mosse genannt) ein Inserat 
aufzugeben etwa folgenden Inhaltes: Hebung des Standes. (!) 
Doktorpromotion bewährte Hilfe, nur dreitägige Ver¬ 
tretung nötig. (!) Referenzen Professor Schmaltz, Professor 
Eberlein usw. 

Schon der letzte Zusatz kennzeichnet das Inserat als einen 
groben Schwindel, wenn es sich nicht etwa um eine Infamie 
gegen die betreffenden Professoren handelt. Ich teile daher 
diesen „Trick“ hier sofort mit. Schmaltz. 

Kennzeichnung einer Anpreisung. 

Seit ca. 8 Wochen erscheint regelmäßig in der in hiesiger 
Gegend sehr verbreiteten, „Märkischer Landbote“ genannten Wochen¬ 
schrift folgende Anpreisung: 

Keine Waschungen! Keine Erkältungen mehr! 

Tierarzt Bargums Viehreinigungspulver. 

Ausgezeichnetes Ungeziefer- und Hautpflegepulver bei allen Haustieren. 

Bestens empfohlen von: 

den angesehensten Landwirten! 

Herrn Geheimen Regiemngsrat Dr. Kaiser, Prof, der Tierarzneischule 

Hannover! 

der Landwirtschaftskammer der Provinz Schleswig-Holstein! 

dem Bakteriologischen Institut der Landwirtschaftskammer der Prov. 

Sachsen! 

Gericht!, von Herrn Geh. Medizinalrat Dr. Wenck-Pinneberg als 

wirksames Schutz- und Trutzmittel anerkannt! 

Niederlage in Neustadt a. Dosse bei Herrn Max Grupe a. Bahnhof. 

Generaldepot u. Versand Apotheker Ebsen, Friedrichstadt a. Eider. 

1 Dose für 10 Stück Vieh 2 Mark (4 Dosen portofrei). 

Da ich in den mir zur Verfügung stehenden Personalverzeich- 
nissen des Schmaltz sehen Veterinär-Kalenders einen Tierarzt 
Namens Bargum nicht aufgeführt fand, da ferner die Anpreisung 
hiermit vollständig veraltete Ausdrücke, wie „Tierarzneischule“ ent¬ 
hält, wandte ich mich an Herrn Geheimrat Professor Dr. Kaiser, 
Hannover. 

Von hier erhielt ich die Antwort, daß der Apotheker Ebsen 
zu Friedrichstadt an der Eider ein vom verstorbenen Tierarzt 
Bargum zusammengesetztes Pulver an Herrn Geheimrat Kaiser 
zwecks Versuchs eingesandt habe. Dieser Versuch habe ergeben, 
daß sich das Mittel gegen die Steißräude des Rindes wirksam ge¬ 
zeigt habe, gegen andere Hauterkrankungen dagegen nicht! Herr 
Geheimrat Kaiser habe dieses dem Apotheker Ebsen mitgeteilt, 
empfohlen habe er das Mittel nicht! 

Nach Empfang dieses Bescheides hoffte ich, daß die Anpreisung 
verschwinden oder wenigstens richtig gestellt würde, leider geschah 
keins von beiden, so daß noch heute diese Anpreisung regelmäßig 
in der genannten Wochenschrift prangt! 

Bericht über die 48. Generalversammlnng des tier¬ 
ärztlichen Generalvereins für die Provinz Hannover. 

Der tierärztliche Generalvcrein für die Provinz Hannover hielt 
am 26. Juli 1908 in Hannover im Hotel „Zu den vier Jahreszeiten“ 
unter dem Vorsitz seines Präsidenten Geheimrat Dr. Esser seine 
48. ordentliche Generalversammlung ab. Nach Eröffnung der von 
43 Mitgliedern und 5 Gästen besuchten Versammlung konnte der 
Präsident die erfreuliche Mitteilung machen, daß sich 47 Herren, 
darunter der Verein der Tierärzte des Regierungsbezirks Osnabrück 
in corpore zum Beitritt gemeldet hatten. Der Tierärztliche General¬ 
verein hat damit die stattliche Zahl von 202 Mitgliedern erreicht! 

Im Geschäftsjahr hat der Verein durch das Ableben seines 
hochbetagten Alterspräsidenten Dr. Brücher-Hildesheim einen 
schweren Verlust erlitten, außerdem wurden die Vereinsmitglieder 
W i 11 m e r-Ringelheim, VeterinärratR ö 11 g e r-Heiligendorf und F i e n e - 
Schwarmstedt vom Tode ereilt. Die Versammlung ehrte die Ver¬ 
storbenen durch Erheben von den Sitzen. 

Der verdienstvolle Rendant des Vereins, Kollege Geiß, war 
leider durch Erkrankung am Erscheinen verhindert. An seiner 
Stelle verlas Veteririärrat Matthiesen den Kassenbericht. Von 
der Witwenunterstützungskasse wurden im Geschäftsjahr an 24 
Witwen Unterstützungen im Betrage von 471 M. gezahlt. Bei den 
günstigen finanziellen Verhältnissen des Vereins wurden dem Vor¬ 
sitzetiden 300 M. zur Verwendung in Fällen besonderer Bedürftig¬ 


keit zur Verfügung gestellt Dem Kassenfflhrer wurde auf Antrag 
der Kassenrevisoren Dr. Brttcher und Koch Entlastung erteilt 
und seiner Tochter, Fräulein Hedwig Geiß als Dank des Vereins 
für die ihrem Vater bei Aufstellung der Jahresrechnung in liebens¬ 
würdiger Weise geleistete Hilfe durch Dr. Brücher zugleich mit 
den besten Wünschen der Versammlung für die baldige Genesung 
des allbeliebten Rendanten ein Blumenarrangement überreicht. 

Professor Dr. Rievel hielt darauf einen hochinteressanten 
Vortrag über moderne Milchuntersuchung. Die zum größten 
Teil durch ungeeignete Ernährung hervorgerufene hohe Sterblich¬ 
keitsziffer unter den Säuglingen und die gewaltige Förderung des 
Milchkonsums im allgemeinen seien genügend Veranlassung, der 
Milchfrage in Zukunft mehr Aufmerksamkeit zuzuwenden. Die 
voraussichtlich zu erwartende weitere Steigerung des Milchkonsums 
bedinge eine nun auch im Interesse der Tierärzte liegende Ver¬ 
mehrung der Viehstapel der Landwirtschaft. Diese rechne beute 
mit einem Milchverlust von 10 Proz. infolge eintretender Verderbnis, 
das sei bei einer Jahresproduktion von Milch im Werte von 
1700 Millionen Mark ein Verlust von jährlich 170 Millionen Mark, 
den die Landwirtschaft auf die Dauer nicht verschmerzen könne. 
Es sei Aufgabe der Tierärzte, durch Überwachung der Milchgewinnung 
zur Rettung dieser Werte beizutragen. 

Die bisherige Milchuntersuchung war ungenügend. Denn man 
begnügte sich mit der Feststellung, daß die Milch keine sinnfälligen 
Veränderungen auf wies und den vorgeschriebenen Fettgehalt hatte. 
Wir wissen aber heute, daß eine solche Milch dennoch gesundheits¬ 
schädliche Bakterien enthalten kann. Es kommt heute nicht so 
sehr darauf an, daß die Milch nicht verfälscht ist als vielmehr 
darauf, daß sie unverdorben ist Im Euter gesunder Kühe ist die 
Milch frei von schädlichen Beimengungen, diese gelangen erst 
hinein, wenn die Kühe selbst krank sind, beim Melken oder beim 
Zusatz von Konservierungsmitteln. Abgesehen von diesen letzteren 
bestehen die Schädlichkeiten vorwiegend aus pflanzlichen Mikro¬ 
organismen bzw. deren Stoffwechselprodukten, die von der Haut 
der Kühe, der Streu, dem Dünger, den Exkrementen, den Melk- 
ge8chirren oder dem Melkpersonal aus in die Milch gelangen. 

Abgesehen von spezifischen pathogenen Bakterien findet man 
hauptsächlich in der Milch: 

1. Milchsäurebakterien. Sie rufen die Milchsäuregärung 
hervor; ist die nötige Milchsäuremenge gebildet, dann gerinnt die 
Milch. Durch die Säurebildung wird das Wachstum anderer schäd¬ 
licher Bakterien verhindert. Gewisse Milchsäurebakterien scheinen 
für den Stoffwechsel Erwachsener große Vorteile zu haben, sie 
wirken durch die Säurebildung hemmend auf die Bakterienflora im 
Darm, wodurch die Gefahr einer ständigen Autointoxikation vom Dum 
her vermindert wird. Das hohe Lebensalter der Bulgaren soll auf 
die Wirkung der Mayabazillen, die sie im Getränk „Yoghurt“ zu 
sich nehmen, zurückzuführen sein. 

2. Peptonisicrende Bakterien. Durch ein labartiges Ferment 
machen sie die süß bleibende Milch gerinnen und lösen das Koagulum 
wieder durch ein tryptisches Ferment. Sie wachsen üppig, wenn 
die Milchsäurebazillen in irgendeiner Weise in der Entwicklung 
gehemmt sind. 

3. Buttersäurebakterien. Sie zersetzen den Milchzucker unter 
Gasbildung in Buttersäure. Sie sind widerstandsfähiger als die 
Milchsäurebakterien und gedeihen dann gut, wenn durch Erhitzen 
der Milch diese abgetötet sind. 

Sowohl die peptonisierenden als auch die Buttersäurebakterien 
machen die Milch zu einem unbrauchbaren Nahrungsmittel. Man 
glaubte diese Schädlichkeiten früher einfach durch Erhitzen der 
Milch beseitigen zu können. Eine absolute Sterilität der Milch ist 
in der Praxis aber gar nicht erreichbar. Durch Erhitzen über 
100 Grad erreicht man meistens nur eine Abtötung der pathogenen 
und der unschädlichen Milchsäurebakterien, während die pepto¬ 
nisierenden etc. Bakterien und deren Toxine wenig oder gar nicht 
beeinträchtigt werden. Eine solche Milch kann allerdings nicht 
mehr dick werden, indes liegt darin eine große Gefahr, daß sie 
faulen kann. Außerdem nimmt die Milch durch die Sterilisation den 
Kochgeschmack an und leidet die Verdaulichkeit der Eiweißkörper. 

Vorteilhafter als die Sterilisation ist die Pasteurisation der 
Milch. Hierbei erleiden die Eiweißstoffe nur wenig Veränderung, 
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während die pathogenen und die Milchsäurebakterien abgetötet 
werden. Derartige Milch muß aber sofort tief gekühlt und kühl 
aufbewahrt werden bis zum Verbrauch, damit die peptonisierenden 
und die Fäulnisbakterien, die durch die Pasteurisation nicht ab¬ 
getötet sind, nicht eine Fäulnis der Milch bewirken. Pasteurisierte 
Milch sollte immer innerhalb 24 Stunden verbraucht sein. 

In gewissem Sinne sind wir machtlos gegen die einmal in die 
Milch eingedrungenen Bakterien; die Hauptsache ist es, zu ver¬ 
hindern, daß die Schädlichkeiten überhaupt in die Milch hinein¬ 
gelangen. Milch von gesunden Kühen, aseptisch gewonnen und 
kühl aufbewahrt, das ist die Idealmilch der Zukunft! Deshalb muß 
die Milchkontrolle schon an der ProduktionBstelle der Milch ein- 
setzen, eine Aufgabe, die zu erledigen — mit Ausnahme der Über¬ 
wachung des Gesundheitszustandes des Melkpersonals — nur die 
Tierärzte zuständig sind! 

Der Vortragende demonstrierte dann die Untersuchung der 
Milch; hierbei sind zunächst nach Entnahme einer Probe nach 
Durchmischung der Milch Farbe, Geruch und Geschmack und 
Reaktion festzustellen, ev. ist durch die Titriermethode die Zahl 
der Säuregrade zu ermitteln; dann ist die Koch- oder Alkoholprobe 
vorzunehmen und der Gehalt an Bakterien durch die Gärprobe, 
durch die Labprobe, die Müllersehe Reduktionsprobe oder durch 
die Bestimmung des Gehaltes an Katalase zu prüfen. Zur Fest¬ 
stellung von Streptococcen in der Milch empfiehlt Redner die 
Trommsdorffsche Milch eiterprobe. Der Schmutzgehalt ist mit 
dem Gerberschen, Bernsteinschen oder Hauptnerschen 
Schmutzprober zu bestimmen. Sodann ist noch das spezifische 
Gewicht durch das Laktodensimeter und der Fettgehalt nach der 
Gerberschen Salmethode zu ermitteln. 

Nachdem der Vorsitzende dem Vortragenden für die hoch¬ 
interessanten und sehr zeitgemäßen Ausführungen den Dank der 
Versammlung ausgesprochen hatte, nahm Becker-Bevensen das 
Wort zu seinem Vortrage über die Gebühren der Tierärzte 
bei der Fleischbeschau. 

Redner führte aus, daß obwohl im allgemeinen durch die Fleisch¬ 
beschau eine Aufbesserung derpekuniären Lage der Tierärzte nicht 
bestritten werden kann, die Einnahmen aus der Fleischbeschau in 
keinem Verhältnis zu der Zeit und Mühe stehen, die dafür auf¬ 
gewendet werden muß — ganz abgesehen von der Größe der Ver¬ 
antwortung. Die Tierärzte können aber aus naheliegenden Gründen 
auf die Beteiligung an der Fleischbeschau nicht verzichten. 

Der Vortragende bemängelt zunächst im einzelnen, daß in der 
Provinz Hannover auch die Tierärzte gewisse Bruchteile von den 
Einnahmen aus der Fleischbeschau an die Staatskasse zur Be¬ 
streitung der Ausgaben für die Ergänzungsbeschau abführen müssen. 
Ferner sind die Entschädigungen für die Vornahme der Ergänzungs¬ 
beschau völlig ungenügend, zum Teil noch niedriger, als wenn ein 
Fleischbeschauer seinen Kollegen vertritt und dann Wegegelder 
bezieht. Denn der Fleischbeschauer erhält in solchen Fällen 10 Pf. 

pro Kilometer, einerlei ob Eisenbahn oder Landweg-die 

Tierärzte bekommen aber nur 7 Pf. Wegegelder pro Kilometer Eisen¬ 
bahnweg. Zur Illustration dieser unzulänglichen Verhältnisse er¬ 
wähnt der Redner, daß er an einem Vormittage bei einem Besitzer 
in einem 10 Kilometer von seinem Wohnorte entfernten Dorfe 
unlängst ein an Kolik erkranktes Pferd behandelt und für die Be¬ 
handlung nebst Arekolininjektion den Betrag von 10 M. liquidiert 
hatte. An demselben Nachmittage wurde er zu demselben Besitzer 
zur Vornahme einer Ergänzungsbeschau gerufen, wofür 2 M. Beschau¬ 
gebühren und 70 Pf. Kilometergelder gefordert wurden. Der Besitzer 
war über den erheblichen Honorarunterschied sehr erstaunt und ver¬ 
langte, daß dann auch das Honorar für die kurative Tätigkeit er¬ 
mäßigt werden müsse, oder daß im Staatsinteresse nicht Dienstreisen 
für ein Honorar gemacht werden dürften, für das nicht einmal ein 
Bote die Reise unternehmen würde. Der 7 Pf.-Satz für das Kilo¬ 
meter Eisenbahn muß daher ganz entschieden erhöht werden, zum 
mindesten muß aber verlangt werden, daß 2 M. ftlr jeden Zu- und 
Abgang gewährt werden. Sollte die R* gierung das nicht gewähren 
wollen, dann bleibe nichts anderes übrig, als daß die Privat¬ 
tierärzte ihr Amt als Fleischbeschauer niederlegen. Auch die Reise- 
entschädignng bei Landwegen kann unmöglich genügen. Denn 
heute, wo jeder Mietskutscher 30—40 Pf. pro Kilometer Landweg 


berechnet, soll der Tierarzt auch nur 40 Pf. liquidieren dürfen. So 
geht die Reiseentschädigung mit den Kosten für das Gespann, 
wenn der Tierarzt nicht selbst kutschiert, wieder auf. Bei größeren 
Entfernungen kommt es dann nicht selten vor, daß dir Tierärzte 
für eine halbtägige Arbeitsleistung 2—3 M. erhalten. . Für die 
Staatsbeamten mag diese Entschädigung genügen, da sie außer 
ihrem Gehalt noch Tagegelder beziehen, für die Privattierärzte ist 
sie dagegen unzulänglich; sie müssen berechtigt sein, bei Ent¬ 
fernungen bei mehr als zwei Kilometern wie die Staatsbeamten 
mindestens acht Kilometer zu liquidieren. Bei einer z. B. von dem 
Kreisarzt auswärts vorzunehmenden amtlichen Verrichtung und bei 
einer in demselben Orte von dem Tierarzt vorzunehmenden Er¬ 
gänzungsbeschau erhält z. B. unter Einrechnung der auf den be¬ 
treffenden Tag entfallenden Gehaltsquote der Kreisarzt bei vier 
Kilometer Entfernung im ganzen 31,60 M., der Tierarzt dagegen, 
bei dem das Gehalt fortfällt, in toto 5,20 M., also 26,40 M. weniger 
.als der Kreisarzt 

Redner empfiehlt zum Schluß folgende Thesen zur Annahme: 

1. Tierärzte, welche an der ordentlichen Beschau beteiligt sind, 
haben keinen Abtrag von den vereinnahmten Fleischbeschau¬ 
gebühren an die Staatskasse abzuführen und 

2. Bei der den Tierärzten vorbehaltenen Fleischbeschau ist 
ihnen dieselbe Reisekostenentschädigung zu gewähren wie 
den Kreistierärzten unter Wegfall der Tagegelder. 

An die sehr interessanten Ausführungen schloß sich eine rege 
Diskussion, nach welcher beschlossen wurde, dem Herrn Minister 
unter Darlegung der Verhältnisse eine Eingabe zu 
machen, in der gebeten werden soll, eine bessere Be¬ 
zahlung der Fleischbeschautierärzte in wohlwollende 
Erwägung zu ziehen. 

Der Vorsitzende gab dann das Schreiben der Tierärztlichen 
Gesellschaft zu Berlin betr. Ausbau der animalischen Nahrüngs- 
mittelkunde und außerordentlichen Fleischbeschau usw. 
bekannt. Die Versammlung stellte sich im Prinzip auf denselben 
Standpunkt wie die Tierärztliche Gesellschaft. Es fand dann eine 
kurze Vorbesprechung des internationalen tierärztlichen Kongresses 
im Haag statt. Der Vorsitzende wurde ferner ermächtigt dem 
Tierärztlichen Provinzialverein für die Provinz Schleswig-Holstein 
für die in dem Schreiben vom 10. Oktober 1907 gegebene Anregung 
bezüglich der Überwachung des Milchverkehrs und der 
Milchkontrolle zu danken. 

Bei der am SchlußvorgenommenenVorstandswahl wurdenGeheim- 
rat Esser als Präsident, Geheimrat Kaiser als Vizepräsident und 
Dr. Heine als Schriftführer wiedergewählt. Gestüts direktor 
Simonsen erklärte sich bereit, bis zur Herstellung des erkrankten 
Rendanten vertretungsweise dessen Geschäfte zu übernehmen. 

Duisburg, im Dezember 1908. Der Schriftführer Dr. Heine: 

Genossenschaftliches. 

Der Umsatz der Wirtschaftsgenossenschaft deutscher Tierärzte 
E. G. m. b. H. zu Posen betrug 

im IV. Vierteljahr 1908 bei 1866 Warenausgängen . 46 423,70 M. 
gegenüber 1325 Ausgängen im Werte von .... 35 551,45. M. 
im IV. Vierteljahr 1907. 

Während Ende Dezember 1907 433 Mitglieder eingetragen 
waren, betrug die Zahl dieser Ende Dezember 1908, 514. 

Marks-Posen. 

Quittung. 

Bei der Verlagsbuchhandlung von Richard Schoetz sind folgende 
Beiträge fiir die Witwe des Tierarztes Jacobsohn in Friedrichshagen 
eingegangen* Hasselmann, Kreistierarzt, Neutomichel M. 5,00. Jäncl* 
Veterinärrat, M. 10,05. Pieth, Schlaehthofdircktor, Neustrelitz i. M. 
M. 2,05. Wolfsberg, Tierarzt, Lüneburg M. 5,00. Altfeld, Kreistierarzt, 
Bochum M. 5,00. B. in H. M. 10 00. Boltz, Kreistierarzt, Jork M. 10,00. 
Botsch, Oberamtstierarzt, Weinsberg M. 5.00. Kurschat, KreistierarZt, 
Schroda M. 10,00. Lewin, Oberstabsveterinär, Münster i. W. M. 8,50. 
Dr. Mayer, Schlachthofdirektor, Weimar M. 3,00. Dr. Schmidt, Kreistier¬ 
arzt, Stuhm M. 30,00. Schmidtke, Kreisticrarzt, Frankenstein i. Sehl. 
M. 10,05. Tempel, Schlachthotverwalter, Limbach M. 10,00. , Tierärztl. 
Verein, Westfalen M. 100,00 und Derselbe (als besondere Weih¬ 
nachtsgabe) M. 72,70. Peters, Geh. Veterinärrat, Schwerin i. M. M. 10,00. 
Poczka, Kreistierarzt, Kolberg M. 10,05. Wagner, Gestütinspektor, 
Graditz M. 3,00. Mette, Kreistierarzt, Hettstedt M, 5,00. Bartheimes, 
Tierarzt, Gerstungen M. 5,00. Velmelage, Kreistierarzt, Enpen M. 5,00. 
Hagena, Tierarzt, Pewsum M. 5,00. Romann, Veterinärrat, Aurich M. 10,05. 
Kiesel, Tierarzt, Seehausen M. 5,00. Tierärzte des städt. Schlachthofes 
in Leipzig M. 20,05. N. H. u. W. M. 5,00. Kohl, Tierarzt, Lützen M. 5,00. 
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Dr. Rasche, Köln, Schlachthof M. 5,00. Hertel, Kreistierarzt, Straßbarg 
i. Westpr. M. 20,00. Hygien. Institut der Kgl. Tierärztlichen Hochschale 
Berlin M. 20,05. Marcus, Tierarzt^ Liehstadt M. 6,00. Dr. Goldberger, 
Krojanke M. 5.00. Geheimer Regierungsrat Prof. Dr. Ostertag, Berlin 
M. 20,00. Die B. T. W. M. 20,00. Zusammen M. 479,55. 


Maul* und Klauenseuche. 

Ein Neuausbruch ist gemeldet ans Bernried, Bezirksamt 
YVeilheim, Regierungsbezirk Oberbayern, vom 14. Januar. 


Nahrungsmitteikunde, Fleischbeschau und 
Viehhandel. 

Redigiert von Professor Glage-Hamburg. 

W ildbretbeschau. 

Referat, erstattet in der Versammlung des Vereins süddeutscher 
städtischer und Schlachthoftierärzte in München am 24. Mai 1908. 

Von Amtstierarzt Dr. Stroh-Augsburg. 

(Sonderabdruck.) 

Nach Durchführung der Fleischbeschau ist der Zeitpunkt ge¬ 
kommen, eine Beschau für das Wildbret, das Geflügel und eventuell 
auch für die Fische bzw. Kaltblüter überhaupt ins Auge zu fassen.- 
Für die Einführung einer Wildbretbeschau haben sich bereits 
Ströse und besonders neuerdings Borchraann ausgesprochen. 
Letzterer hat die ganze Frage zusammenfassend und eingehend 
bearbeitet (vgl. „B. T. W.“ 1908, Seite 44). 

Was die Masse des Verbrauchs anbelangt, so betrug der Wert 
des 1885/86 angefallenen Wildbrets nach Borchmannin Preußen 
11800 000 M., nach Grashey für dasselbe Jahr 13 Millionen Mark 
und für die neuere Zeit 26 Millionen Mark jährlich. Für Deutsch¬ 
land sind 43,3 Millionen Mark zu veranschlagen. Nach der Kölnischen 
Zeitung beläuft sich der Wert der jährlichen Beute an Nutzwild 
in Deutschland auf nur 25 Millionen Mark, wobei sich diese nach 
Brock aus zirka 22 000 Stück Rotwild, 13000 Stück Damwild, 
190000 Stück Rehwild, 14 000 Stück Schwarzwild, 4 Millionen 
Hasen und annähernd ebenso vielen Rebhühnern, 400000 Wild¬ 
enten usw. zusammensetzt. Der Wert des gesamten deutschen 
Wildbestandes wird ziemlich zuverlässig auf 100 Millionen Mark 
geschätzt. Der jährliche Wildbratenverbrauch in Berlin beträgt 
6 V 2 Millionen Mark. Der Wildkonsum ist im Vergleiche mit den 
Werten für die Schlachttiere nicht sehr bedeutend, da z. B. Augs¬ 
burg mit etwa 100 000 Einwohnern allein Fleisch für zirka 
8 V 3 Millionen Mark jährlich verbraucht. Die durch das Wild ge¬ 
lieferte Fleischmenge beläuft sich nach der Kölnischen Zeitung auf 
noch nicht 1 Proz. des in Deutschland konsumierten Fleisches. 

Bis jetzt werden in Deutschland nur bei der Auslandsfleisch¬ 
beschau Büffel, Rentiere und Wildschweine amtlich beschaut und 
dazu die Wildschweine fast überall dort, wo eine Trichinenschau 
besteht, auch auf Trichinen untersucht. Sonst bietet nur noch die 
Kontrolle der Märkte eine Beschau. Diese ist aber weder sanitäts¬ 
polizeilich, jagdpolizeilich noch veterinärpolizeilich genügend. 
Wichtige Gründe: die gleiche Behandlung der Wildhändler und 
Metzger, wirtschaftliche, besonders aber sanitätspolizeiliche 
Forderungen, Rücksichten auf die Jagd- und Veterinärpolizei 
machen die Einführung der Beschau notwendig. 

Was die sanitätspolizeilichen Gründe anbetrifft, so ist auf das 
Vorkommen der Trichinen beim Wildschwein, Dachs, Bären usw. 
hinzuweisen, auf die Finnen beim Rehwild, auf Septikämien und 
die noch häufigeren Pyämien, besonders beim Hasen. Viele Fälle 
der sog. Hasenvenerie sind ohne Zweifel pyämischen Ursprungs. 
Hasenkamp hat eine spezifische Hasenseuche beschrieben, die 
der Sept. haemorrhag. nahe zu stehen scheint. Milzbrand wurde 
beim Rot-, Dam-, Elch-, Reh-, sowie beim Schwarzwild beschrieben, 
Maul- und Klauenseuche beim Wild ist in der Literatur 15 mal 
verzeichnet. Die Wildseuche führt ihren Namen wegen der beob¬ 
achteten Erkrankungsfälle beim Wild. Tuberkulose ist selten, 
pseudotuberkulöse Prozesse finden sich häufiger, besonders beim 
Hasen. Ungeheuer groß ist die Zahl der tierischen Parasiten, die 
das Wild gesundheitlich aber nur zum Teil schädigen. Erwähnt 
seien die Larven der Hypoderma Diana- und die Cephenomyia 
Stimulator-Bremsen beim Reh, die Strongyliden als Erreger der 
Lungenwurmkrankheit (Strongylus coannutatus beim Hasen, Strong. 
miciadus beim Reh und Hirsch, Cystic. pisiformis beim Hasen, die 
Leberegel beim Reh und Strong. contactus als Erreger der Magen- 
wurmseuche des Rehwildes. Von postmortalen Veränderungen 


kommen in Betracht das normale Reifen, d. h. Mürbewerden des 
Fleisches, das Verhitztsein und die Fäulnis. 

Die sanitätspolizeilichen Aufgaben bilden die wichtigste Seite 
der Wildbeschau, die Aufdeckung von Seuchen kommt wegen der 
großen Schwierigkeiten, die sie bietet, kaum in Frage. 

Die jagdpolizeiliche Seite interessiert noch weniger, obwohl 
nicht zu verkennen ist, daß der Nutzen einer allgemeinen Beschau 
von hervorragender Bedeutung für die Jagd sein würde, unter den 
wirtschaftlichen Gründen sei nur der Schutz der Konsumenten vor 
Benachteiligung durch Abgabe minderwertigen Wildbrets erwähnt 

Auf das Wild treffen im allgemeinen dieselben Voraussetzungen 
zu, die zur Einführung der Fleischbeschau für die Schlachttiere 
maßgebend waren, indessen ist das Wild — von seuchenartig auf¬ 
tretenden Krankheiten irgendwelcher Art abgesehen und weiter 
abgesehen von der häufigen, aber zumeist belanglosen verminösen 
Erkrankung der Lunge — prozentual viel weniger mit krankhaften 
Veränderungen behaftet, als unsere Haus- und Schlachttiere, ins¬ 
besondere ist das freilebende Wild soviel als tuberkulosefrei und 
auch den Tierseuchen nur in sehr geringem Maße ausgesetzt 

Die Notwendigkeit und Zweckmäßigkeit einer Wildbeschau sind 
zweifellos zu bejahen, die Dringlichkeit dagegen ist nicht ohne 
weiteres zuzugeben. 

Die Organisation der Wildbretbeschau hat Borchmann näher 
bearbeitet, der eine allgemeine Beschau für Deutschland nicht 
empfiehlt, einmal der hohen Kosten, zudem des Mangels an 
Bpezialistisch ausgebildeten Tierärzten wegen, und eine Beschau 
in den großen Städten für genügend hält Borchmann fügt seiner 
Arbeit einen Entwurf einer die Beschau regelnden Polizeiverordnung 
für Berlin bei. 

Schwierigkeiten bei Durchführung- der Beschau ergeben sich 
nach Stroh aus der Unmöglichkeit, eine Zentralisation wie bei 
den Schlachtungen zu schaffen, aus dem Fortfallen der Lebend¬ 
beschau und aus dem Fehlen vieler für die Untersuchung wichtiger 
Organe. Dazu kommen die Unbequemlichkeiten der Untersuchung, 
z. B. bei massenweise einlaufendem kleinen Wild. 

Eine Beschau in den großen Städten allein kann nicht genügen. 
Sie würde Anlaß sein, das kranke Wild nach Orten ohne solche 
Kontrolle abzuschieben. Wenn überhaupt eine Beschau eingeführt 
werden soll, muß sie generell sein; da diese Frage heute aber noch 
nicht spruchreif ist, erscheint es notwendig, weiter Erfahrungen zu 
sammeln. Empfehlenswert ist es, systematische Kontrollen — 
zweimal monatlich sei als Norm genannt — der einschlägigen 
Geschäftsbetriebe durch die zuständigen beamteten Tierärzte und 
die berufenen Polizeiorgane einzurichten. Die Beamten berichten 
alljährlich über die Resultate und machen Vorschläge Uber den 
weiteren Ausbau der Beschau. Was die Befähigung zur Wild¬ 
beschau anbelangt, so ist der Tierarzt durch seine tierärztliche 
Ausbildung und die Erfahrungen bei der Fleischbeschau, ohne 
weiteres imstande, dieselbe auszuüben. 

Bakteriologische Fleischbeschau im Königreich Sachsen. 

Eine bakteriologische Fleischbeschau ist am 1. Januar 1909 
im Königreich Sachsen versuchsweise ins Leben getreten. Zur 
Durchführung der neuen Einrichtung sind den für die Fleisch¬ 
beschau verpflichteten Tierärzten durch Vermittlung der Amts¬ 
hauptmannschaften und Stadträte Vorschriften zugefertigt worden, 
nach denen sie zu verfahren haben. Aus diesen Vorschriften sind 
folgende Bestimmungen von allgemeinem Interesse: 

1 . Bevor der ganze Tierkörper eines bei der staatlichen Schlacht¬ 
viehversicherung versicherten Rindes oder Schweines wegen Blut¬ 
vergiftung auf Grund von § 33 Ziff. 7 der Bundesratsbestimmungen A 
zum Reichsfleischbeschaugesetz für untauglich zur menschlichen 
Nahrung erklärt wird, ist das Muskelfleisch eines solchen Tieres 
bakteriologisch zu untersuchen. 
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2. Die bakteriologische Untersuchung wird vorgenommen bei 
denjenigen Tieren, welche geschlachtet werden 

a) im Bereich der Kreishauptmannschaften Bautzen und Dresden 
im Hygienischen Institut der Königl. Tierärztlichen Hoch¬ 
schule zu Dresden, 

b) im Bereich der Kreishauptmannschaft Chemnitz auf dem 
Schlachthofe zu Chemnitz, 

c) im Bereich der Kreishauptmannschaft Leipzig auf dem Schlacht¬ 
hofe zu Leipzig, 

d) im Bereich der Kreishauptmannschaft Zwickau auf den 
Schlachthöfen zu Plauen oder Zwickau. 

3. Behufs Ausführung der bakteriologischen Untersuchung sind 
den genannten Untersuchungsstellen in jedem einzelnen Falle ein 
tunlichst von Faszien umgebener Fleischwürfel von 10 cm Seiten¬ 
länge, ein handtellergroßes Stück Milz von einem ihrer Enden und 
zwei Fleischlymphdrüsen gut verpackt durch die Post mit der Be¬ 
zeichnung „Eilpaket, jedoch zwischen 10 Uhr abends und 6 Uhr 
morgens nicht zu bestellen“, als portopflichtige Dienstsache un¬ 
frankiert zu übersenden. 

Der Sendung, deren Abfertigung möglichst zu beschleunigen 
ist, sind kurze Angaben über Besitzer, Gattung und Krankheit des 
Tieres, von dem das Fleisch stammt, über den Befund bei der 
Fleischbeschau sowie Ort, Tag und Stunde der Schlachtung bei¬ 
zufügen. 

Die Postpaketadresse, ihr Abschnitt und das Paket sind mit 
dem Vermerk „portopflichtige Dienstsache“ und dem Dienststempel 
des absendenden Tierarztes oder in Ermangelung eines solchen mit 
dem Vermerk „In Ermangelung eines Dienstsiegels, N. N., verpfl. 
Fleischbeschautierarzt“ zu versehen. 

4. Das Ergebnis der bakteriologischen Untersuchung, das etwa 
20 Stunden nach Eingang des Fleisches bei der Untersuchungsstelle 
zu erwarten ist, wird dem Absender telegraphisch und außerdem 
noch schriftlich mitgeteilt. Dieses Ergebnis bezieht sich nur auf 
das Muskelfleisch nebst Knochen usw. und darf auf die Eingeweide 
des betr. Tieres keinesfalls übertragen werden. 

Möglichst bald nach Eingang des Ergebnisses der bakterio¬ 
logischen Fleischbeschau ist die zweite Untersuchung und end¬ 
gültige Beurteilung des SchlachtstückeB vorzunehmen. 

Zur Verhütung des Verderbens des Fleisches ist dessen Besitzer 
von dem Tierarzt schon bei der ersten Untersuchung zu einer 
pfleglichen Behandlung und zweckmäßigen Aufbewahrung des 
Fleisches anzuhalten (vgl. auch Ziffer V der Verordnung des Königl. 
Ministeriums des Innern vom 10. Juli 1906 — Ges.- u. V.-Bl. 
S. 228 —). 

5. Die erfolgte bakteriologische Untersuchung des Fleisches 
eines versicherten Schlachttieres und ihr Ergebnis ist auf den 
Beanstandungsscheinen für die staatliche Schlachtviehversicherung 
und in den Beschautagebüchern zu vermerken. 

6. Bei Einreichung der Jahresberichte Über die Schlachtvieh- 
und Fleischbeschau haben die Tierärzte summarisch mit anzugeben: 

a) bei wie viel Tieren der verschiedenen Gattungen eine bakterio¬ 
logische Untersuchung des Fleisches veranlaßt wurde, 

b) welche Krankheiten Grund zur Schlachtung der Tiere waren, 

c) welcher Befund bei der Fleischbeschau der Tiere festgestellt 
wurde, 

d) welches Ergebnis dieselbe gehabt hat, 

e) wie das Fleisch der betreffenden Tiere beurteilt wurde, 

f) von welchen Stellen und in welcher Zahl die bakteriologischen 
Untersuchungen bei jeder Stelle ausgeführt worden sind. 

7. Die mit den gedachten bakteriologischen Untersuchungen 
versicherter Tiere verbundenen Kosten trägt die Anstalt für 
staatliche Schlachtviehversicherung. 

Die Untersuchungsstellen werden jedoch auf Wunsch auch die 
bakteriologische Prüfung des Fleisches von Schlachttieren aus¬ 
führen, die der staatlichen Schlachtviehversicherung nicht unter¬ 
liegen. Solchen Falles ist dies bei Einsendung des Fleisches aus¬ 
drücklich anzugeben und eine Untersuchungsgebühr von 4 M. bei¬ 
zufügen. 

Die Einführung dieser obligatorischen bakteriologischen 
Fleischbeschau, die auch anderwärts, z. B. in der Provinz Schleswig- 
Holstein, schon im kleineren Umfange als freiwillige Einrichtung 


besteht, bedeutet einen beachtenswerten Fortschritt sowohl für die 
Fleischbeschauwissenschaft als auch insbesondere für die Fleisch¬ 
beschaupraxis. Von den bei der Durchführung der Maßnahmen zu 
machenden Erfahrungen wird es abhängen, ob die Einrichtung 
dauernd beibehalten wird. Die Erfolge der bakteriologischen 
Fleischbeschau und die dabei gewonnenen Beobachtungen werden 
seinerzeit bekannt gegeben werden. 

Biologische Kurse. 

In Nr. 2, S. 37 d. B. T. W., hat Herr Borchmann einen 
Artikel über biologische Kurse veröffentlicht, der mit einem vom 
Verfasser im Brandenburger Verein gehaltenen Vortrage zu¬ 
sammenhängt, der in folgendem Anträge gipfelt: 

Antrag Borchmann. 

Der Verein Brandenburger Tierärzte richtet an den Herrn 
Minister für Landwirtschaft, Domänen und Forsten die ergebenste 
Bitte, darauf hin wirken zu wollen, daß den Tierärzten in Ver¬ 
folg der ihnen durch die abgeänderten Ausführungsbestimmungen 
B. B. D des Reichsfleischbeschaugesetzes gemäß § 16 der Anlage a 
übertragenen biologischen Untersuchungen beim Vorliegen des 
Verdachtes verbotswidriger Einfuhr von Einhuferfleisch auch 
die sich gelegentlich der Nahrungsmittelkontrolle ergebenden 
amtlichen biologischen Untersuchungen des Fleisches und der 
Fleischerzeugnisse im Inland einschließlich der sonstigen 
tierischen Nahrungsmittel überwiesen werden. 

Für den Fall, daß der Herr Minister dieser Bitte willfahren 
sollte, bittet der Verein Brandenburger Tierärzte weiterhin, der 
Herr Minister wolle unverzüglich die Einrichtung biologischer 
Kurse an den Tierärztlichen Hochschulen veranlassen, da die zur 
einwandfreien Ausführung der biologischen Untersuchungen er¬ 
forderliche Übung und Erfahrung nach der einstimmigen Ansicht 
der maßgebendsten Sachverständigen auf diesem Gebiete nicht 
lediglich auf Grund einer gedruckten Anweisung, sondern viel¬ 
mehr allein durch sachgemäße Ausbildung in einem besonderen 
Kursus erworben werden kann. 

Der Verein wolle dem Vorstand und dem Antragsteller die 
endgültige Fassung des Antrages überlassen und die sofortige 
Absendung desselben beschließen. 

Berlin, d. 1. November 1908. gez. Borchmann. 

Der Verein hat dem Antrag Borchmann zugestimmt. 

Auf die „Erwiderung des Herrn Dr. D.“ In Nr. 51 der B. T. W. 

Daß nun doch, wie Herr Dr. D. schreibt, in Bochum die 
animale Nahrungsmittelkontrolle den Tierärzten zugesprochen 
wurde, ist vom tierärztlichen Standpunkt aus erfreulich. So 
selbstverständlich aber und dauernd, wie Herr Dr. D. die Sache 
auffaßt, ist dieselbe nach den bisherigen Wahrnehmungen weder 
in Westfalen, noch im Rheinlande gewesen. Ein Prioritätsstreit 
braucht deshalb nicht gleich im eigenen Lager der Tierärzte 
stattzufinden. Andererseits ist an manchen Orten Bogar mit 
Zwangsetatisierung gegen Städte zugunsten der Chemiker vor¬ 
gegangen worden. Also „viribus unitis“, nicht „viribus dispersiB“! 

Dr. G. 

Kürzung der Fleischbeschaugebühren duroh die Gemeinden. 

Bekanntlich verklagte der Fleischbeschauer Jenn aus Mas- 
münster die Gemeinde nm Auszahlung der vollen Fleischbeschau¬ 
gebühren und bestritt die Berechtigung zur Kürzung derselben. 
Das Urteil des Landgerichts Mülhausen i. E. fiel zugunsten des 
Fleischbeschauers aus (vgl. B. T. W. 1908, S. 331 und 438), die 
Gemeinde Masmünster legte indessen Berufung ein und hat jetzt 
vor dem Oberlandesgericht Colmar ein obsiegendes Erkenntnis 
erzielt Das Urteil, welches allgemeines Interesse besitzt, sei nach- 
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Btehend nach der „Deutschen Fleischbeschauer-Zeitung“ wieder- 
gCgeben: 

Entscheida&gsgründe in Sachen Masuninster gegen Jenn. 

Die-Berufung ist form- und fristgerecht eingelegt und auch begründet. 

Soweit der Anspruch des Klägers darauf gestützt wird, daß die 
Beklagte die von ihr seit dem 1. Januar 1905 erhobenen Fleischbeschau- 
gebühren, an ih» den Kläger—herauszugeben habe, weil sie dieselben 
für seine Rechnung eingezogen habe, ist der Rechtsweg zweifellos zu¬ 
lässig, da hierdurch ein zivilrechtlicher Anspruch geltend gemacht wird. 
Dagegen ist dieser Anspruch materiell nicht begründet. 

Das Reichsgesetz, betreffend die »Schlachtvieh- und Fleischbeschau, 
vom 3. Juni 1900 hat zwar selbst keine Bestimmungen darüber getroffen, 
von wem und für wessen Rechnung die Gebühren zu erheben seien, 
sondern hat die Regelung dieser Frage gemäß § *23 den einzelnen Landes¬ 
regierungen überlassen, wohl aber hat in Ausführung des Reichsgesetzes 
das elsaß-lothringische Etatsgesetz von 1903 hierüber in § 3 Abs. 2 
folgendes bestimmt: 

„Die Gemeinden sind insbesondere berechtigt, die Gebühren, welche 
für die Untersuchung des Schlachtviehes und des Fleisches nach Maß¬ 
gabe des Reichsgesetzes vom 3. Juni 1900 durch Verordnung des 
Bezirkspräsidenten festgesetzt werden, für ihre Rechnung zu erheben.“ 
Diese Gesetzstelle, welche von dem Erstrichter übersehen worden ist, 
»teilt cs namentlich im Zusammenhang mit Abs. 1 außer Zweifel, daß 
die Gemeinden nicht nur ein Recht haben, die Fleischbeschaugebühren 
selbst zu erheben, sondern daß sie auch das Recht haben, dieselben für 
eigene Rechnung als Gemeindeeinnahmen einzuziehen. 

In vorliegendem Falle hat nun die Beklagte von diesem ihrem Rechte 
Gebrauch gemacht. Kläger kann daher seinen Anspruch nicht darauf 
stützen, daß die Beklagte die Gebühren für seine Rechnung erhoben 
habe. An dieser Berechtigung der Gemeinde ändert auch der Umstand 
nichts, daß der Kläger vom i. August 1903 bis 31. Dezember 1904 die 
Gebühren tatsächlich selbst eingezogen hat, zumal da ja die über sein 
Gebalt hinaus erhobenen Gebühren snätei unbestrittenermaßeu auf die 
ihm von der Gemeinde jährlich ausgesetzte Vergütung von 800 Mark 
verrechnet worden sind. 

In zweiter Linie verlangt Kläger den eingeklagten Betrag als Ver¬ 
gütung für seine Dienstleistung als Fleischbeschauer. Da die Beklagte 
diesem Begehren gegenüber den Einwand der Klageänderung geltend 
gemacht hat, ist zu prüfen, ob ein solcher vorliegt. Während Kläger 
seinen Anspruch in erster Instanz lediglich darauf gestützt hat, daß die 
Beklagte die von ihr seit dem 1. Januar 1905 eingezogenen Gebühren 
als für seine — des Klägers — Rechnung erhoben, herauszuzahlen habe 
und dabei ausweislich des Tatbestandes des angefochtenen Urteils noch 
ausdrücklich erklärt hat, daß er nicht Gemeindebeamter sei und daher 
von der Gemeinde keine Vergütung zu beanspruchen habe, macht er 
rtünmehr in zweiter Instanz daneben geltend, daß ihm der eingeklagte 
-Betrag auch als Vergütung für seine der Gemeinde geleisteten Dienste 
zustehe. Hierin ist min aber zweifellos eine Änderung des ursprünglichen 
Klagegrundes, mithin eine Klageänderung im Sinne der §§264, 5*27 Z. P. O. 
zu erblicken, so daß — da die nach § 5*27 Z. P. O. hierzu erforderliche 
Einwilligung der Beklagten ausdrücklich versagt worden ist — der An- 
. sprpeh des Klägers in dep Berufsinstanz nicht auf diesen Grund gestützt 
werden kann. 

• Die • Kostenentrichtung beruht auf § 91 Z. P. O, 

gez.: Caspers, Kraitmair, Dr. Krüger, Geßler, Kreußel. 

Ein Flelschbesohauer als Kurpfuscher. 

Wegen Kurpfuscherei wurde ein Fleischbeschauer in einer Ge¬ 
meinde des Bezirksamtes Erlangen seines Amtes entsetzt. 

Landesverband Preislicher Trichinen- und Fleischbeschauer-Vereine. 

Der Verband plant die Errichtung einer Sterbegeld- und 
Krankenunterstützungskasse und wendet sich in einem Aufruf zur 


Sammlung von Beiträgen an die Mitglieder und alle sonstigen 
Freunde und Gönner der Fleischbeschauer. 


Tierärztliche und nlohtftlerärztliche Fleieohheeohau. 

Nach den Zusammenstellungen des Statistischen Landesamts 
hat in Preußen die Zahl der von Tierärzten untersuchten Scblacht- 
tiere allmählich zugenommen. Von Tierärzten wurden untersucht: 

1904 1905 1906 1907 


Großvieh^ .... 74,9 Proz. 

Jungvieh und Kälber 71,9 „ 

Schweine .... 65,8 „ 

Schafe.82,4 „ 

Ziegen.48,3 „ 


75,8 Proz. 76,5 Proz. 77,4 Proz. 

73.5 „ 73,6 „ 74,1 „ 

67.6 „ 67,4 „ 67,8 „ 

83.1 „ 84,7 „ 85,7 „ 

51.2 „ 53,0 „ 53,8 „ 


Eine erfolgreiche Redaktion. 

Die Allgemeine Fleischerzeitung hat das erste Vierteljahrhundert 
ihres Bestehens vollendet. Sie erschien anfangs wöchentlich einmal, 
jetzt dagegen erscheint sie noch unter derselben Leitung täglich, 
und zwar in einer Auflage von 47 000 Exemplaren. Gewiß ein 
seltener Erfolg. 


Reichsgesetz, betreffend die Preisfestsetzung beim Schlachtvieh. 

Zu dem Entwurf eines Reichsgesetzes, betreffend die Preis¬ 
festsetzung beim Markthandel mit Schlachtvieh (vgl. „B. T. W.“ 
1908, S. 837), ist beim § 1 eine Einschaltung folgenden Wortlautes 
als Absatz 2 von den Abgeordneten Albrecht u. Gen. beantragt: 
„Werden Vorschriften über die Feststellung der Preise erlassen, 
so müssen sie sich auf das Lebend- und Schlachtgewicht er¬ 
strecken.“ 


Viehproduktion und Fleischkonoum in Deutschland. 

Die Zentralstelle der preußischen Landwirtschaftskammern 
stellt folgende bemerkenswerte Berechnung auf: Die vorhandene 
konsumfähige Fleischmenge in Deutschland betrug im Jahre 1907 
23 708 455 dz: gegen 1906 mehr 2,3 Millionen gleich 10,9 Proz. 
Nach der Volkszählnngsstatistik nimmt die deutsche Bevölkerung 
durchschnittlich um nicht ganz 1,5 Proz. jährlich zn; der 
Fleischvorrat ist also gegenüber dem Vorjahre um 9,4 Proz 
größer, als durch die Bevölkerungszunahme erforderlich gewesen 
wäre. Wenn die Bevölkerung für 1906 auf 60,65 Millionen, für 
1907 auf 61,55 Millionen angenommen wird, so hat der Fleisch¬ 
verbrauch, unter Berechnung der Hausschlachtungen (nach dem 
Reichsarbeitsblatt) mit 9,91 kg pro Jahr und Kopf, für das 
Jahr 1907 betragen 48,43 kg, für 1906 45,15 kg für den Kopf 
der Bevölkerung. 


Personalien. 

Auszeichnungen: Se. Majestät der König von Preußen hat an¬ 
läßlich des, Ordensfestes verliehen: den Roten Adlerorden IV. Klasse 
den Veterinärräten, Departementstierarzt P<m/*-Stettin, Departements- 
tierarzt Prew/te-Danzig, Kreistierarzt Sei ff er A ’harlottenburg und 
Kreistierarzt Thunecke- Halle a. S., den Oberstabsveterinären Feldtmann 
jbeim Feldart-Regt. Nr. 18 und Reinemann beim Hus.-Regt. Nr. 3, 
den Königl. Kronenorden III. Klasse dem Geheimen Regierungsrat 
Professor Eggeliny und dem Professor Schiearxnecker, Korpsstabs¬ 
veterinär beim Generalkommando des Gardekorps, den Königlichen 
•Kronenorden IV.Klasse den Stabsveterinären Biermann beim Feldart. - 
Regt. Nr. 59, Mölhuscn beim Feldart.-Regt. Nr. 55, Schneider beim 
Feldart.-Regt. Nr. 61, Stramilxer beim Feldart.-Regt. Nr. 63, Thomann 
beim Ulan.-Regt. Nr. 6. Ferner wurde verliehen in Bayern dem 
Oberstabsveterinär Bitsch im 5. Feldart.-Regt, der Rote Adlerorden 
IV. Klasse, dem Stabsveterinär Lorenz Prechtel im 8. Feldart-Regt. 
in Nürnberg der Titel Oberstabsveterinär. 

Ernennungen: Departeraentstierarzt Veterinärrat Peters ist in 
gleicher Eigenschaft von Bromberg zum 1. März er. nach Wies¬ 
baden und Kreistierarzt Veterinärrat Fredrich von Kruschwitz zum 
Departementstierarzt für Bromberg ernannt. Zu außerordentlichen 
* Mitgliedern des K. B. Obermedizinal-Ausschusses vom 1. Januar 1909 
ab auf die Dauer von vier Jahren Oberregierungsrat Dr. L. Vogel, 
Professor Dr. M. Albrecht, Regierungs- und Veterinärrat A. Schwarz- \ 
maier und Professor Dr. Th. Kitt. —- Der Kreistierarzt Veterinärrat 
Fr&lrich wurde mit der Verwaltung der Departementstierarztstelle 
Bröiüberg und Tierarzt Dr. Gottfried Albert , Repetitor an der Tier- 


ärztl. Hochschule Berlin mit Wahrnehmung der kreistierärztlichen 
Geschäfte in Vohwinkel betraut. — In den Ruhestand ge¬ 
treten: Departementstierarzt Veterinärrat Dr. Augstein in Wiesbaden. 

Niederlassungen: Tierarzt M. Biederstedt in Jarmen, Kr. Demmin. 
— Verzogen: Die Tierärzte Adolf Anxenhofer von Kulmbach 
nach München, Franz Seiderer von Bütgenbach nach Blaibach 
(Niederbayern). 

Examina: Promoviert: Die Tierärzte Fritz Dröge in Neustadt 
(Hannover), Robert Straetz in Berlin, Richard Giesen in Köln a. Rh., 
die städtischen Tierärzte Karl JiUerbock in Schöneberg (Oberlausitz), 
Karl Uo/wer-Oschersleben, Polizeitierarzt Oskar Lindenau in Friedenau 
bei Berlin und Tierzuchtinspektor Oskar Guth in Weiden zum Dr. 
med. vet in Bern. — Approbiert: Die Herren Julius BecJcer aus 
Hermuthsachsen, Heinrich Eyßer aus Schloppe (Westpr.), Walter 
Fischer aus Schmannewitz, Hermann Fuchs aus Rimbach i. 0., 
Paul Gehrig aus Lewe, Johannes Marten aus Schloppe (Westpr.), 
Rtidolf Seibert aus Halmheim in Gießen. 

Todesfall: Tierarzt Konrad Schleicher in München. 


Vakanzen. (Vgi. Nr. i.) 

Kreistierarztstelle: Reg.-Bez. Bromberg: Strelno. Bewerb, 
an den Regierungspräsidenten. 

Schlachthofstellen : Cöthen (Anhalt): Schlachthausinspektor, 
baldmöglichst Gehalt 2500 M. bis 4000 M., freie Wohnung usw. 
Bewerber, nicht über 40 Jahre alt, wollen sich bis 25. Januar er. 
melden beim Magistrat. 


Verantwortlich für den Inhalt (exkl. Inseratenteil): Prot Dr. Schmal tx in Berlin. — Verlag und Eigentum der Verlagsbuchhandlung von Richard SchoeU in Berlin. — 

Druck von W. BOxenstein, Berlin. 






PI* „Berliner Tlerirxtlieb* Wochenschrift“ «nebeln! 
wöchentlich im Verlage von Richard Seboeta ln 
Berlin ßW. 48, Wilbelmatr. 10. Durch jedes deutsche 
Postamt wird dieselbe zum Preise von M. 6,— vierteljfthr» 
Heb ( M. 4,88 für die Wochenschrift, IS P£ für Bestellgeld) 
frei Ins Haus geliefert (österreichische Post-Zeltunga- 
Preisliste Hr. 674. Ungarische Nr. 86.) 


Berliner 


Originalbeitrige werden mit 50 Hk., ta Petltsats mit 
00 Mk. für den Bogen honoriert Alle Mannskripte, 
Mitteilungen nnd redaktionellen Anfragen beliebe man 
za senden an Prof. Dr. Schmaltz, Berlin, Tlerirzt* 
liehe Hochschule. NW., Luisenstrafie 68. Korrekturen, 
Reaensions-Ezemplare und Annoncen dagegen an die 
Verlagsbuchhandlung. 


Tierärztliche Wochenschrift 


Professor Ginge Veterinärnit Dr. Lotbet 

Hamburg. Departementa-T. in Cöln. 

Ifed.-Rat Dr. Boeder Dr. Schlegel 

Professor ln Dresden. Professor in Freibarg. 

Helfer 

Scblacbtb.-Direktor ln Mfllbausen L B. 


Redaktion: 

Professor Dr. Schmaltz-Berlin 

Verantwortlicher Redakteur. 


Professor Dr. Peter 

Staatstierarst für Hamburg. 


Veterinärrat Peters 

DepartcmentS'T. in Biomberg. 


Dr. J. Schmidt 

Professor in Dresden. 

K. von Sande 

Frankfurt a. M. 


Ober-Keg.-Rat Dr. Vogel 

Landeatierarst in München. 

Dr. H. Sieber 

am Tropeninstitut in Hamburg. 


Veterinärrat Preuße 

DepartementS'T. in Dansig. 

Wehrle 

Kais. Regierungsr.it in Berlin. 

Dr. Stödter 

Stadt-Tierarzt in Hamburg. 


Dr. Richter 

Professor in Dresden. 

Zünde! 

Krelstierarct in Mülhausen i. B. 

Dr. Zimmermann 

Dozent in Budapest 


XXV. Jahrgang 1909. _ J|£ 4. _ Ausgegeben am 28. Januar. 

Inhalt: Zehl: Versuche mit Klonein. — Rettke: Praktische Erfahrungen mit Perhydrol und Fibrolysin. — Lydlng: Über 
zwei primäre Harnblasencarcinome ohne Metastasenbildung bei Pferden. — Müller: Krampf der Cervix Uteri 
als Ursache abnormaler Geburt beim Rind? — Haupt: Eine Ausbuchtung des Zwölffingerdarmes beim Schwein. 
— Referate: Uhlenhuth und Htibener: Schweinepest. — Kalkoff: Über die Bornasche Krankheit unter den Pferden der 
Umgebung von Ulm (Württemberg). — Kovarzik: Über ansteckenden Scheidenkatarrh des Rindes. — Gottschalk: Fibrolysin 
bei Tendinitis et TendovaginitiB chronica zweier Pferde. — Volkmann: Günstige Erfahrungen mit „Farine de Nuclöine Lavocat“. 
Plesch: Über die Perkussion. — Tuberkulose-Arbeiten aus dem Kaiserlichen Gesundheitsamt. — Aus der medizinischen 
Literatur. — Tageegeochlchte: Graffunder: Kreistierärzte — Schweineseuche — Landwirtschaft. — Tierärzte und Fleisch¬ 
beschauer. — Protokoll der Versammlung „Nordhannoverscher Tierärzte“ vom 15. August 1908 im Continentalhotel zu Cuxhaven. 
— Verschiedenes. — Nahrungsmittelkunde, Fleischbeschau und Viehhandel: Trommsdorff: Zur Leucozyten- und Streptococcen- 
Frage der Milch. — Hilfstabellen für die tierärztliche Reichsfleischbeschau von Fritze-Bromberg. — Verschiedenes. — Tier¬ 
haltung und Tierzucht: Barrier: Über die Eigenschaften, die hei den Zuchthengsten der Rennpferde zu erstreben sind. — 
_Verschiedenes. — Personalien. — Vakanzen. 


Versuche mit Klonein. 

Von Dr. A. Zchl-Trebbin, 

Tierarzt. 

In Nr. 1 der „B. T. W.“ dieses Jahrgangs berichtet Herr 
Kollege Sonnenberg über Versuche, die er mit Klonein, einer 
von ihm nach besonderer Methode hergestellten Milcheiweißlösung, 
bei kolikkranken Pferden, bei Kühen und einem an Backstein¬ 
blattern leidenden Schweine gemacht hat. Aus seinen Beob¬ 
achtungen schließt der Verfasser, daß sein Präparat sowohl den 
gesunden wie den hyperämischen Magendarmtraktns zu starker 
Tätigkeit anrege, ihn blutleer mache und die Lähmung der 
kleinen Blutgefäße aufhalte, dagegen auf entzündete Teile nicht 
einwirke. Ferner beeinflusse das Klonein das Herz in allen 
Fällen günstig, in denen die Herztätigkeit nicht durch entzünd¬ 
liche Vorgänge am Digestionsapparat verschlechtert werde. 
Wegen dieser Eigenschaften empfiehlt Sonnenberg das Klonein 
besonders znr Behandlung von Koliken nnd gibt als subkutan 
zu verwendende Dosis für Pferde 6-*-8 ccm, für Rinder 3—8 ccm 
und für Schweine 1—2 ccm an. 

Ich habe Gelegenheit genommen, das Klonein bei Pferden 
and Rindern nachzuprüfen, za welchem Zwecke mir die mit 
der Herstellung des Präparates betraute Firma Bengen&Co., 
Hannover, 9 Dosen ä 10 ccm bereitwilligst znr Verfügung ge¬ 
stellt hat. Die hierbei beobachteten Resultate will ich nach¬ 
stehend kurz schildern. Zn meinen Versuchen wählte ich mir 
möglichst solche kolikkranken Pferde ans, die noch nicht mit 
Medikamenten vorbehandelt waren nnd außerdem 2 Stunden 
nach der Kloneininjektion unter meiner ständigen Kontrolle 
bleiben konnten, um so einwandfrei die Wirkung des Mittels 
za studieren. 

Die ersten beiden Patienten leiden seit zwei bzw- drei 
Standen an Kolik infolge Verfutterung von sog. Garbenhäcksel. 
Die Schmerzensänßerungen sind nur gering. Der Pols ist bei 
beiden Tieren kräftig, 36 hzw. 40 mal in der Minute zu zählen; 


die Atmung geschieht ruhig. Die Konjunktiven haben die 
normale Färbung; die Temperatur im Rektnm gemessen, beträgt 
38° hei dem einen, 38° C bei dem andern Pferde. Kot- oder 
Harnabsatz wird nicht wahrgenommen. Der Hinterleib ist nicht 
anfgetrieben, die Peristaltik ruht völlig. Beide Pferde sind 
bisher nur mit Abreibungen, Klistieren und Bewegung behandelt 
worden. 

15 Minnten nach der subkutanen Applikation von je 8 ccm 
Klonein treten hei beiden Patienten Darmgeräusche auf. Dieselben 
werden allmählich stärker nnd polternd, werden aber bald wieder 
schwächer und sistieren nach 10 Minuten gänzlich. Trotz dieser 
allerdings nur kurzdauernden Darmtätigkeit kommt es nicht zur 
Entleerung von Fäzes oder Darmgasen.' 

Nach Ablauf von lVa Stunden erhalten die beiden Tiere, 
da sich weiter keine Besserung in ihrem Befinden bemerkbar 
macht, je 0,08 Arecolin. hydrobrom. snbkntan nnd werden hier¬ 
durch binnen 45 Minuten von ihrer Krankheit geheilt, ohne daß 
die Verordnung anderer Medikamente sich noch notwendig macht. 

Der nächste Fall betrifft ein seit vier Stunden an Bläh¬ 
kolik erkranktes Pferd, gegen die der Besitzer erfolglos Va Liter 
Kornbranntwein eingegeben hat. Der Patient ist sehr unruhig 
and wälzt sich rücksichtslos, sobald er zu Boden kommen kann. 
Der Puls ist schwach, 68 mal in der Minute fühlbar, die Atmung 
ist angestrengt und findet 24 mal in der Minute statt. Die 
Konjunktiven zeigen eine dunkelrote Farbe, die Temperatur wird 
auf 38,9° C festgestellt. Der Hinterleib ist stark anfgetrieben, 
and bei der Auskultation sind beiderseits nnr klingende Ge¬ 
räusche zu hören. 

Nach der Einspritzung von 6 ccm Klonein ist keine Ver¬ 
änderung in dem Krankheitsbilde zn sehen, es fehlt selbst die 
! vorübergehende Belebung der Peristaltik, und eine günstige 
Beeinflussung der Herztätigkeit ist nicht zn konstatieren. 
Daher mache ich l /a Stunde später den Darmstich, der nebst 
innerlich verabreichten Laxantien den gewünschten Erfolg hat. 
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Um die Wirkung des Präparates auf das Herz beobachten 
zu können, injiziere ich einem Pferde, das seit 24 Stunden an 
Verstopfungskolik leidet und bisher Petersilienabkochung, Leinöl 
und Glaubersalz einbekommen hat, 10 ccm Klonein. 

Die Untersuchung hatte folgendes ergeben: Der Puls ist 
mittelkräftig, gleich- und regelmäßig, 60mal in der Minute zu 
zählen. Die Atmung ist normal, die Temperatur, im Mastdarm 
gemessen, beträgt 38,5° V. Die Konjunktiven sind dunkelgelb¬ 
rot. Darmgeräusche sind nicht zu hören, tympanitische Töne 
fehlen. 

Das Pferd steht meist ruhig, sieht sich zeitweis aber nach 
dem Hinterleib um und scharrt mit den Vorderfüßen. 

10 Minuten nach Anwendung des Klonein werden schwache 
Darmgeräusche wahrgenommen, die binnen 12 Minuten sich noch 
verstärken, um dann nach und nach wieder zu verschwinden. 
Kot und Darmgase werden während dieser Zeit nicht abgesetzt. 
Eine Beunruhigung infolge der Injektion tritt bei diesem Pferde 
ebensowenig wie bei den früher behandelten ein. 

15 Minuten nach der Einspritzung zähle ich noch 48 Pulse, 
die auch etwas klüftiger geworden sind, nach ferneren 
10 Minuten ist die Anzahl derselben auf 40 gesunken und 
bleibt hierbei 15 Minuten stehen. Nunmehr steigt die Frequenz 
langsam an und ist nach Verlauf von einer Stunde wieder auf 
dem Status quo ante angelaugt. Synchron mit dieser Besserung 
der Herzaktion nimmt auch die Konjunktiva einen helleren 
Farbenton an, der jedoch gleichfalls allmählich der früheren 
Färbung von neuem Platz macht. 

Dieselbe günstige Beeinflussung des Herzens durch das 
Präparat habe ich noch bei einem anderen kolikkranken Pferde 
feststellen können. Der Patient hat 56 mittelkräftige Pulse in 
der Minute, die Temperatur beträgt 38,7 Grad Celsius. Die 
Peristaltik ist sehr träge, und Darmgeräusche sind nur in 
längeren Intervallen kurz abgebrochen zu hören. Nach An¬ 
wendung des Klonein (8 ccm) vermindert sich die Pulszahl auf 
48, nimmt in den nächsten 15 Minuten bis auf 36 ab und 
verharrt hierbei zirka 10 Minuten. Darauf steigt dieselbe nach 
und nach bis zu der anfangs konstatierten Frequenz von 56 an. 
Die Erregung des Darms dauert auch in diesem Falle nur 
kurze Zeit an. Eine 1 r 3 Stunde nach der ersten Kloneingabe j 
wiederholte Injektion von 6 ccm vermag gleichfalls nicht die 
Krankheit entscheidend zu beeinflussen, indes die Kurve der 
Pulsfrequenz ähnlich der schon skizzierten ist. 

Endlich habe ich einem meiner gesunden Pferde 10 ccm des 
neuen Mittels eingespritzt, doch habe ich selbst hier keine 
stärkere Darmentleerung herbeiführen können. 

Bessere Erfolge erzielte ich dagegen in der Bujatrik. 

Die erste so behandelte Kuh (fünfjährige Holländer) ist 
seit 24 Stunden erkrankt. Die Futter- und Getränkaufhahme 
ist völlig aufgehoben. Die Peristaltik ist sehr träge, die Pansen¬ 
tätigkeit liegt gänzlich darnieder. Die linke Hungergrube ist 
ausgefüllt, der Panseninhalt ist von festweicher Konsistenz. 
Der Kotabsatz ist verzögert, der Kot ist kleingeballt. Der Puls 
ist mittelkräftig. 84 mal in der Minnte fühlbar. Die Temperatur 
wird auf 38,9 Grad Celsius ermittelt. Die Atmung ist normal. 
Schmerzempfindung ist durch Druck auf den Pansen, die Haube 
und Insertionsstellen des Zwerchfells nicht auszulösen. 

Schließlich erprobte ich das Präparat noch bei einer dritten 
Kuh (8jährige Ostfriese). Dieselbe ist seit zwei Tagen erfolglos 
mit verschiedenen Hausmitteln behandelt worden. 
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Die Futter- und Getränkeaufnahme ist mangelhaft, der 
Pansen ist voll Futtermassen und macht schwache und langsame 
Bewegungen; der Kot wird nur spärlich und in kleinen Bällen 
abgesetzt. Die Temperatur beträgt 39,5 Grad Celsius. Der 
Puls ist 88 mal in der Minute zu zählen, die Atmung ist nicht 
angestrengt. Die Injektion von 8 ccm Klonein bewirkt, daß 
sich binnen 25 Minuten ergiebigere Pansenbewegungen einstellen. 
Jedoch bleiben dieselben nur eine Stunde von gleicher Intensität 
und werden nach und nach wieder schwächer. Leider habe ich 
im vorliegenden Falle keine zweite Einspritzung am nächsten 
Tage machen können, sondern mußte mich auf die Verordnung 
von Salzsäuren beschränken. 

Hinzufügen will ich hier noch, daß ich bei keiner der drei 
Kühe, die Klonein erhalten haben, eine Beunruhigung oder 
Schmerzensäußerung infolge der Injektion bemerkt habe. 

So weit meine Erfahrungen mit Klonein. 

Nach denselben ist dem Präparat eine die Peristaltik an¬ 
regende Wirkung bei Pferden nicht abzusprechen, aber sie ist 
nicht stark und vor allen Dingen nicht andauernd genug, um 
eine hinreichende Darmentleerung und damit Besserung bzw\ 
Heilung bei Koliken zu veranlassen. Gewiß lassen auch Eserin, 
Chlorbaryum und Arecolin nicht allzuselten im Stiche, doch hat, 
das letztgenannte Mittel bei zwei Patienten prompt seine 
Schuldigkeit getan, nachdem Klonein versagt hatte. 

Die Kuh, die bislang medikamentös nicht behandelt ist 
bekommt 8 ccm Klonein subkutan. 20 Minuten später beginnt 
der Pansen zu arbeiten und zwar macht derselbe in 1 Minute 
nicht ganz eine Kontraktion. Nach weiteren 15 Minuten ist die 
Pansenbewegung ausgiebiger geworden und findet inmerbalb 
2 Minuten dreimal statt, (Gesunde Rinder haben bekanntlich 
zwei Pansenzusammenziehungen in der Minute, nach A. Eber 
zwischen 3 und 4 in 2 Minuten). Diese Besserung hält während 
der iy 2 ständigen Beobachtungszeit ah, und die Kuh ist, nach 
späterer Mitteilung des Besitzers, unter Beobachtung der von 
mir angeordneten Diät genesen. 

Eine zweijährige, ostfriesische Färse frißt seit drei Tagen 
schlecht, die Rumination ist verlangsamt. Der Pansen kontrahiert 
sich träge und unvollständig und ist mit Futtermassen gefüUt, 
die Hungergrube ist aufgetrieben. Das Tier äußert auf Druck 
gegen den Wanst und die Haube keine Schmerzen. Die Puls¬ 
zahl beträgt 72 in der Minute, die Atmung geschieht ruhig und 
gleichmäßig, die Temperatur wird auf 39° C festgestellt. Der 
Patient ist von dem Besitzer mit zwei Pfund Glaubersalz vor¬ 
behandelt worden. 

10 Minuten nach einer 5 ccm betragenden subkutanen 
Kloneingabe wird die Pansentätigkeit lebhafter und nimmt all¬ 
mählich an Intensität zu, so daß 35 Minuten nach der Ein¬ 
spritzung die normale Bewegung des Magens nachzuweisen ist. 
Eine halbe Stunde hält diese Besserung noch an und weicht 
dann wieder dem früheren Zustande. Außer Diät werden der 
Färse nun innerlich Medikamente zur Anregung der Rumination 
verordnet. Da diese am nächsten Tage noch keine Wirkung 
gehabt haben, erhält der Patient nochmals Klonein und zwar 
8 ccm. Hiernach belebt sich wiederum die Pansenaktion und 
bessert sich soweit, daß ich nach Verlauf einer Stunde zwei 
Kontraktionen des Magens in der Minute wahmehmen kann. 
Der Einfluß des Klonein ist jetzt nachhaltig, und die Färse ist 
geheilt. 
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Zu bestätigen ist ferner, daß Klonein keine übelen Neben¬ 
wirkungen bei den damit behandelten Tieren hervorruft, sondern 
vielmehr die schätzenswerte Eigenschaft hat, unter gewissen, 
schon vom Kollegen Sonnenberg genannten Voraussetzungen 
die Herztätigkeit zu verbessern. 

Ermutigen nun meine Beobachtungen, die natürlich wegen 
der geringen Anzahl noch kein abschließendes Urteil über Klonein 
gestatten, nicht allzu sehr zu weiteren Versuchen bei kolik¬ 
kranken Pferden, so sind die in der Bujatrik erzielten Resultate 
ungleich bessere. Hier hat sich das Präparat als zuverlässiges 
Ruminatorium bei drei an Indigestion leidenden Rindern be¬ 
währt, so daß ich gern Veranlassung nehmen werde, in eine 
eingehendere Prüfung des Kloneins in der Rinderpraxis ein¬ 
zutreten. 


Praktische Erfahrungen mit Perhydrol und Fibrolysin. 

Von Tierarzt G. Rottke -Tessin. 

Das Perhydrol, ein in der Humanmedizin viel benutztes, 
chemisch reines 30proz. Wasserstoffsuperoxyd habe ich in 
folgenden Fällen versucht und den Eindruck gewonnen, daß 
dasselbe sich auch in der tierärztlichen Praxis mit Nutzen 
verwerten läßt 

1. Ein Pferd war mit dem Dunghaken auf die Kreuzgegend 
iu unmittelbarer Nähe der Mittellinie des Körpers geschlagen 
worden und hatte dadurch eine enge 6 cm tiefe Wunde davon¬ 
getragen. Zur Behandlung wurde ich vom Besitzer des Tieres 
erst aufgefordert, als reichliches jauchiges Sekret abfloß und 
die Wunde selbst sehr schlecht aussah. Ich spaltete natürlich 
den Wundkanal so weit als möglich, konnte aber wegen der 
Lage der Verletzung nicht den gehörigen Abfluß erzielen; 
außerdem kratzte ich die Wunde gründlich mit dem scharfen 
Löffel aus. Ich ließ dann dreimal täglich eine Lösung von 
Perhydrol in die Wunde gießen, worauf die Wunde alsbald 
nach mehreren Tagen überall gute Granulationen zeigte. Ich 
glaube sicher, daß es bei einer Behandlung mit anderen Des- 
iofizientien zu einer Eiterversenkung gekommen wäre und daß 
ich die Vermeidung einer solchen nur dem Perhydrol zu ver¬ 
danken habe, welches jedesmal beim Einbringen in die Wunde 
die darin angehäuften Sekrete unter lebhaftem Schäumen heraus¬ 
beförderte. Daß dies nicht nur an der Oberfläche, sondern 
auch in der Tiefe der Wunde der Fall gewesen ist, beweist die 
prompte Heilung derselben. 

2. Eine Jagdhündin hatte an der linken Seite des Ge¬ 
hänges ein faustgroßes Sarkom, das innerhalb acht Tagen sich 
um das Doppelte vergrößerte. Ich exstirpierte das Sarkom, 
wobei fast die ganze linke Seite der Mamma weggenommen 
werden mußte, was sich schon daraus ergibt, daß die genähte 
Wunde nachher eine Länge von 30 cm hatte. Die größeren, 
spritzenden Gefäße unterband ich. Um die dann noch restierende 
Blutung möglichst vor dem Nähen zum Stehen zu bringen, be¬ 
tupfte ich die ganze Wundfläche mit 5proz. Perhydrolwasser 
und hatte damit den Erfolg, daß die Blutung bald stand. Die 
(trainierte Wunde durchspülte ich täglich einmal mit 3proz. 
Perhydrol, wozu von diesem Arzneimittel im Vergleich zu 
anderen ein ganz minimales Quantum gebraucht wurde, um eine 
tadellose Reinigung der Wunde zu erzielen. 

Ich habe das Perhydrol noch in vielen anderen Fällen mit 
gutem Erfolg angewendet. Besonders auffällig trat der Erfolg 


(>7 

der Perhydrolbehandlnng bei einer Sehnenscheidenwunde 
zutage. 

3. Das betr. Pferd hatte ich schon 14 Tage bei dem zirka 
10 Kilometer entfernt wohnenden Besitzer durch antiseptische 
Verbände behandeln lassen, konnte aber bei meinen Besuchen 
keinen Erfolg, eher eine Verschlechterung feststellen. Ich 
nahm deshalb das Tier in meinen Krankenstall und machte 
Ausspülungen mit Perhydrol, außerdem legte ich die ersten drei 
Tage mit diesem Arzneimittel angefeuchtete Verbände um. Nach 
drei Tagen sah die Wunde vorzüglich aus. Ich spritzte die 
Wunde von da an einmal täglich mit Perhydrol aus und legte 
trockenen Verband darüber. Die Wunde heilte schnell. 

Ich wende das Perhydrol noch immer und gerne an, nur 
gebrauche ich es fast ausschließlich bei Pferden, die ich in 
meinem Stall behandle. Ich tue dies deswegen, weil ich die 
Erfahrung gemacht habe, daß dieses Präparat, wenn ich es 
gleich in Lösung abgebe, sehr bald an Wirkung verliert, da 
beim Stehen die Korken der Flaschen abgestoßen werden und 
die Lösung an Gehalt verliert. Das unverdünnte Perhydrol ist 
in den Originalgefäßen sehr beständig, aber die Verdünnungen 
muß man aus den angeführten Gründen immer frisch vor dem 
Gebrauch darstellen. 

Das Fibrolysin habeich bei einem Pferd verwendet, welches 
als Folge von einer Phlegmone ein fast unförmig verdicktes 
Hinterbein behalten hatte. Die Verdickung war außerordentlich 
stark an der äußeren Seite des Sprunggelenkes und reichte fast 
bis direkt ans Knie. Um die Wirkung der Einspritzungen 
besser beobachten zu können, nahm ich das Pferd in meinen 
Stall. Am 1 ., 3., 5., 7., 9. Tage machte ich je eine Injektion 
von Fibrolysin. Die Schwellung, welche früher mit Jodvaso- 
liment, mit Ung. Hydrargyr. ein. mit Ung. saposalicylat ohne 
jeden Erfolg behandelt worden war, jetzt aber seit drei Wochen 
absichtlich ohne Behandlung gelassen war, nahm allmählich 
nach den Einspritzungen ab, so daß nach der 5. Injektion nur 
noch eine etwas verdickte Stelle an der äußeren Fläche des 
Sprunggelenkes vorhanden war. Das Pferd arbeitet jetzt seit 
ca. acht Tagen wieder und ist absolut gar nicht mehr lahm, 
während es früher im Trabe den verdickten Hinterschenkel 
etwas nachzog. Dieser Tage sah ich das Tier zufälligerweise 
wieder und es schien, als ob die Verdickung noch etwas geringer 
geworden ist, vielleicht geht sie noch vollständig weg. 

Daß die Abnahme der Schwellung nur der Wirkung des 
Fibrolysins zuzuschreiben ist, geht ja zur Evidenz hervor; denn 
das Bein des Pferdes war ca. y 4 Jahr lang trotz aller Behandlung 
gleich dick geblieben, blieb es auch drei Wochen lang ohne 
Behandlung und schwoll innerhalb neun Tagen fast bis zur 
Norm ab bei Einleitung der Behandlung mit Fibrolysin. 

Jedenfalls werde ich bei derartigen Fällen von jetzt ab 
regelmäßig eine derartige Behandlung der Tiere den Besitzern 
Vorschlägen. 

Nur ein Nachteil ist mit den Einspritzungen dieses Prä¬ 
parates verbunden und dies ist der, daß an der jedesmaligen 
Einstichstelle (ich habe subkutan injiziert) trotz der sorgfältigsten 
Desinfektion ein ca. handgroßes Ödem auftrat. Waschungen 
mit Burowscher Lösung haben diese Ödeme fast ganz zum 
Verschwinden gebracht, wie ich mich gestern überzeugen konnte. 
Ob solche Ödeme immer anftreten, kann ich ja aus diesem 
einen Fall natürlich nicht beurteilen, zumal da gerade dieses 
Tier so überaus empfindlich war, daß es nur mit Anwendung 





G8 


BERLINER TIERÄRZTLICHE WOCHENSCHRIFT. 


No. 4, 


alleräußerster Zwangsmittel eiugespritzt werden konnte. Ich 
muß sagen, daß ich eine derartige Empfindlichkeit bisher noch 
nie gesehen habe. 

Aus dem Dr. Senckenbergischen pathologisch-anatomischen Institut, 
Frankfurt a. M. (Direktor Professor Dr. Albrecht f.) 

Über zwei primäre Harnblasencarcinome ohne 
Metastasenbildung bei Pferden. 

Von Dr. Lytffnfl-Frankfurt a. M. 

Zur Vermehrung der Kasuistik über primäre Carcinome der 
Harnblase, welche beim Menschen zu den seltenen Geschwülsten 
gehören, bei Tieren aber, wie aus der Literatur hervorgeht *), 
relativ häufiger beobachtet worden sind, gebe ich nachstehend 
einen kurzen Bericht über zwei Fälle von Harnblasentumoren. 

Die Präparate stammen von Tieren, welche im Städtischen 
Schlachthause zu Frankfurt a. M. geschlachtet wurden. 

Fall 1. Von der Abdominalhöhle betrachtet, sieht man 
am Blasengipfel, der etwa kindskopfgroßen Blase, die sich derb 
elastisch anfühlt, einen braunrot gefärbten wallnußgroßen Knoten, 
der den serösen Überzug der Blase durchbrochen hat und dessen 
Oberfläche zerklüftet ist. 

Ein Querschnitt durch die Blase zeigt, daß die Schleimhaut 
bis auf das Trigonum, in dem auch die Harnleiter normal ein¬ 
münden, durch ein durchgehend 2—3 cm starkes Gewebspolster 
ersetzt ist. An der dorsalen Wand strahlt das Gewebe in eine 
polypenartige Wucherung aus, welche das Lumen der Harnblase 
vollständig ausfüllt. Die Schnittflächen bieten ein fast homogenes, 
weißes Aussehen, an einzelnen Stellen von grau weißlichen Herden 
durchsetzt. Die Innenfläche, stellenweis schwarzrot verfärbt, 
läßt tiefgehenden Zerfall erkennen. Nekrose und die Abstoßung 
der obersten Gewebsschichten haben zu einer Freilegung des 
tieferen Gewebes geführt. 

In den zentralen Partien des Tumors findet man unter 
dem Mikroskop überwiegend große und breite Züge, sowie 
Nester epithelialer Zellen, welche vielfach verzweigt miteinander 
in Verbindung stehen und von einem kleinzellig infiltrierten 
ziemlich schmalen, aus wenig Bindegewebszügen bestehendem 
Stroma eingeschlossen sind. Stellenweise sind die Bindegewebs- 
ztige breiter. In den tieferen Partien werden die Zwischenräume 
teils von Bindegewebe, teils von stehengebliebenen Bündeln 
großer glatter Muskelfasern dargestelt. In den äußeren 
Grenzpartien des Tumors, im paravesikalen Bindegewebe, lösen 
sich die Züge in einzelne zahlreiche Stränge auf, welche von 
sehr zahlreicher, kleinzelliger Infiltration umgeben sind. Häufig 
sieht man nur einige wenige Krebszellen in einer großen Masse 
kleiner Rundzellen eingelagert. Nicht selten sieht man in 
diesen Abschnitten Lymphgefäße mit deutlichem Endothel, 
größtenteils mit Epithelzellsträngen erfüllt. In anderen er- 

*) Literaturangaben finden sich bei Lubarech und Ostertag 
— Ergebnisse der allgemeinen Pathologie und patholog. Anatomie. 
1896 3. Jahrgang Band 2. Ferner bei Kick „über das Harnblasen- 
carcinom der Pferde“. Inaug.-Diss. Gießen, 1897. 

In neuerer Zeit ist von Ebersberger ein Fall von einem Ilarn- 
blasentumor (Carcinoma solidum) veröffentlicht worden. Wochen¬ 
schrift für Tierheilkunde und Viehzucht. München, 1905. 

Mauri beschreiut ein Rnndzellensarkora der Blase bei einer 
vierjährigen englischen Vollblutstute unter „Cancer de la vessie“. 
Rev. v6tCrinaire p. 60. Toulouse, 1881. 


| weiterten Lymphgefäßen finden sich Lymphozytenhaufen. Das 
I paravesikale Bindegewebe ist im ganzen derb und ziemlich arm 
; an Fettzellen. In den proximalen Partien zeigt sich in 
! besonders ausgeprägter Weise ausgedehnte Verhornung der 
' Epithelien in den zentralen Abschnitten. Die Hauptperlen sind 
| überwiegend von Leucozyten zersetzt. Vielfach sieht man in 
j den Leucozytenhaufen zusammengesinterte vereinzelte, verhornte 
; Epithelien. Im Gefrierschnitt sind die Hornperlen und Leucozyten- 
! häufen ganz oder zum großen Teil ausgefallen. An der inneren 
I Oberfläche liegen häufig geronnene Fibrinmassen, mit Leucozj’ten 
I durchsetzt, teils auf, teils in den Lücken der Zapfen. 

Die Epithelzellen sind im ganzen groß, polymorph, über¬ 
wiegend von kubischer Form, gegen die Hornperlen sich ab¬ 
plattend; in den Hornperlen selbst in bekannter Weise ver¬ 
größert und verfärbt. Bei Färbungen mit van Gieson, 
modifiziert nach Weigert, lassen sich fast überall in den 
mittleren Zellagen schöne Interzellularbrücken erkennen. 
Stellenweise findet sich in den noch nicht verhornten Zellen, 
besonders in der Umgebung von Perlen, eine zumeist gering¬ 
fügige Einlagerung intensiv blauschwarz gefärbter Körnchen, 

| welche offenbar Keratobyalin darstellt. 

Überall durchsetzen vereinzelte und in Haufen vereinigte 
Leucozyten das Epithel- und Bindegewebe. 

Sehr reichlich sind alle gewöhnlichen Phasen der Mitose 
vertreten. Vereinzelt finden sich hyperchromatische und asym¬ 
metrische Mitosen. Die Größe der Kerne wechselt; selten sind 
mehrkemige Zellen, etwas häufiger Zellen mit stark vergrößerten 
Kernen. 

Nach seinem ganzen Bau ist das Epithel als Plattenepithel 
und der Tumor als ein Plattenepithelcarcinom (Cancroid) zu 
bezeichnen, das am Scheitel die Blasenwand durchbohrt, sonst 
aber keine weiteren Metastasen gesetzt hat. 

Fall 2. Äußerlich läßt sich an der zusammengefaUenen 
Blase nichts wahrnehmen. Die Serosa ist glatt und glänzend. 
Beim Betasten fühlt man, daß die Wand an der Einmündungs¬ 
stelle der Ureter derb infiltriert und verdickt ist. Die geöffnete 
Harnblase zeigt einen flachen, scheibenförmigen Tumor, der die 
dorsale Wand und das Trigonum handtellergroß bedeckt, und 
dessen Ränder über die gesunde Blasenschleimhaut prominieren. 

Die zentralen Partien des Tumors zeigen geschwungen 
Zerfall, während an der Peripherie das Wachstum fortschreitet. 
Die beiden Ureter sind an ihren Einmündungsstellen stark ver¬ 
dickt und ragen kraterartig in das Lumen der Harnblase hinein. 
Die fast fingerstarke Verdickung der Wände der beiden Ureter 
erstreckt sich nierenwärts 6—8 cm weit. 

Das mikroskopische Bild ist kein einheitliches. Die von 
Epithelzellen ausgefüllten Alveolen, die Krebsnester sind vor¬ 
wiegend rund, aber auch langgestreckt oder spindelförmig. 
Stroma und Parenchym stehen in wechselndem Verhältnis zu¬ 
einander. Teils sind die Alveolen sehr groß und nur vou 
schmalen bindegewebigen Septen eingeschlossen, einen medullären 
Charakter zeigend, teils ist das Fasergewebe sehr stark ent¬ 
wickelt und die Epithelverbände schmal in das Stroma ein¬ 
gebettet, so daß eine ausgesprochene scirrhöse Form zustande 
I kommt. In den präformierten Räumen sich verschiebend, man 
sieht Krebszapfen in Lymphgefäße und Venenlumina eingebrochen, 
durchdringen auch hier die Krebszellen, welche das Geschwulst¬ 
parenchym bilden, zeigen runde, polymorphe und kubische 
Formen. Zellbrücken und Verhornung sind nirgends nachweisbar. 
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Es finden sich viele hyperchromatische Mitosen. Die Kerne sind 
vergrößert, nicht selten zweikernige Zellen. 

Epikrise: In diesem Falle maß die Diagnose anf ein 
Carcinoma solidnm gestellt werden. 

Für einen Ursprung aus Pflasterepithel oder eine Metaplasie 
za solchem sind keine Anhaltspunkte da. 

In beiden Fällen liegen nach der Beschreibung Karzinome 
vor. Im ersten Fall handelt es sich um ein polypöses, im 
zweiten Fall um ein infiltrierendes Karzinom. 

Ätiologisch läßt sich in den beiden Fällen nichts nachweisen, 
ebensowenig wie in den früheren, in der Literatur niedergelegten 
Fällen. Daß es sich auch hier um eine schädliche Noxe handelt, 
welche die Wucherungen auslöst, müssen wir annehmen, zumal 
in der Ätiologie der primären Blasenkrebse beim Menschen 
irritative Momente in Betracht kommen. Ich erwähne hier das 
hänfigere Auftreten von Blasenkrebs bei Arbeitern in Anilin¬ 
fabriken und die krebsartige Erkrankung der Harnblase bei 
Leuten, die sich mit Bilharzia haematobia infiziert haben. Bei 
ersteren sind es chemische Reize, bei letzteren parasitäre, welche 
auf die Schleimhaut der Blase einwirken und die Krankheit auslösen. 

Krampf der Cervix uteri als Ursache abnormaler 
Geburt beim Rind? 

Bemerkungen zu den von Herhudt raitgeteilten Fällen von 
Dr. Fritz Müller, Popelken. 

(B. T. W. 1908, S. 781.) 

Es dürfte sich in den beiden vom Verfasser angeführten 
Fällen um zu frühzeitige Wehen handeln, wie ich sie in der 
letzten „Kalbesaison“ sehr häufig beobachtet habe. In leichteren 
Fällen empfiehlt es sich, wie auch Franck betont, die Tiere 
rahig sich selbst zu überlassen. Waren die Wehen so stark, 
daß eine Uterusruptur zu befürchten stand, so leistete nur eine 
subkutane Injektion von Atropin, sulfuric. gute Dienste. In einem 
Falle kalbte eine Starke, die bereits am 24. März d. J. sehr 
starke Wehen gezeigt hatte, am 2. April vollständig normal. 
In anderen Fällen erfolgte die ebenfalls normale Geburt in zwei 
bis vier Tagen. Der Grund, weshalb diese Abnormität gerade 
in diesem Jahre so häufig auftrat, mag darin zu suchen sein, 
daß das Futter durch anhaltenden Regen sehr gelitten hatte, 
so daß sich die Tiere durchweg in einem jämmerlichen Futter¬ 
zustande befanden. 

Eine Ausbuchtung des Zwölffingerdarmes beim 
Schwein. 

Von Haupt, städt. Tierarzt in Gelsenkirchen. 

Bei einem sonst normalen, ungefähr drei viertel Jahr alten 
Schwein, bei dem intra vitam nichts Besonderes festgestellt wurde, 
zeigt sich nach dem Herausnehmen der Baucheingeweide folgendes: 

4 cm hinter den letzten Ausläufern der Pylorusmuskulatur 
besteht eine große tabaksbeutelähnliche Ausbuchtung des Duo¬ 
denums nach einer Seite von (im Durchmesser gemessen) unge¬ 
fähr rechteckiger Form. Der Blindsack ist gefüllt mit einer 
sich durch die Darmwand körnig-sandig anfühlenden Masse, deren 
Gewicht, nach dem Eröffnen festgestellt, ungefähr 3 Pfund beträgt. 

Auf den Tisch gelegt und gleichmäßig breit gedrückt, zeigt 
dieses Divertikel folgendes (schematisch gehaltene) Bild: 

Die Seiten des Divertikels messen 15 und 16 cm. Sein 
Inhalt erweist sich als weißer Sand (Scheuer-, Fluß- oder 
Rheinsand), der mit wenigen, bis haselnußgroßen, weißen 
Steinen, sowie besonders mit bereits durch die Verdauung 
veränderten und in Fäulnis übergegangenen fein verriebenen und 
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verteilten Futterartikeln vermischt ist zu einer gelbgraugrünen 
übelriechenden Masse von ausgesprochen saurer Reaktion auf 
Lackmuspapier. Der Inhalt ist in stinkendsaure Gärung über¬ 
gegangen. 

Schon äußerlich zeigt die Darmwandung diffuse, schwarz 
durchschimmernde Entzündungsherde von verschiedener, ein- bis 
fünfmarkstückgroßer Ausdehnung. 



Nach Eröffnung des Divertikels zeigt sich die Mukosa des 
vor der Erweiterung liegenden Stückes Duodenum, wie auch die 
dahinter liegende gleichmäßig von blasser, anämischer, normaler 
Farbe, während die Mukosa des erweiterten Teiles des Duodenums 
diffuse geringgradige Schwellungen, sowie Rötungen in Ab¬ 
stufungen von blaßrosa bis tiefdunkelrot, letztere in cirkum- 
skripten ein- bis fünfmarkstückgroßen Flecken mit teilweisem 
Zerfall und Ablösung der Mukosa zeigt. 

Als Ursache spreche ich eine zuerst geringgradige sekundäre 
Lähmung der Duodenumsmuskulatur an, infolge der durch den 
Druck des Sandes hervorgerufenen Entzündung des Duodenums. 
Durch Nachschub weiterer Sandmassen aus dem Magen ist die 
weitere Anschoppung und Ausdehnung erfolgt; die Ausbuchtung 
besteht schon seit längerer Zeit, wie der chemische Zustand 
des Inhaltes, wie auch die vorgeschrittenen Entzündungsvorgänge 
der Duodenalschleimhaut beweisen. Schwerere Verdauungs¬ 
störungen sind nicht eingetreten, da an der oberen Seite des 
Divertikels ein Lumen immer bestand, durch das die eintretenden 
Speisemassen, dem Drucke der Magenwandungen durch den 
Pylorus folgend, weiter in den Endteil des Duodenums und dann 
in das Jejunum gelangen konnten. 

Als Gelegenheit für die Aufnahme des Sandes in den 
Verdauungsapparat kommt neben dem Zufall, daß ihn das Schwein 
beim Besitzer gefressen haben könnte, noch der Eisenbahnwagen 
in Betracht, in denen oft Sand gestreut ist. Übrigens ist es 
auch ein beliebter Händlertrick, unter das Futter (Kleientrank) 
an den Viehhöfen Sand einzuschmuggeln, der im Darme fest¬ 
liegend, das Lebendgewicht des Schweines angenehm und billig 
erhöht. Sehr häufig findet man bei von Viehhöfen kommenden 
Schweinen den Blinddarm und den Anfang der Kolonschlingen, 
weniger häufig den Magen und den Dünndarm mit der gleichen 
Masse, wie im vorliegenden Falle, gefüllt. 

Bemerkung zu dem Artikel von Dr. Burow in Nr. 2 der B. T. W. 

In seiner Antwort an Herrn Magister Andrejew hat Herr 
Dr. Burow (S. 18, links oben) von dem von der Firma Gans in 
den Handel gebrachten Wassermann sehen Präparat gesagt, er 
habe bisher vergeblich nach einer Veröffentlichung gesucht Das 
Pharmazeutische Institut Gans protestiert dagegen mit dem Hinweis, 
daß in der B. T. W. selbst Artikel über günstige Erfahrungen ver¬ 
öffentlicht seien. Herr Dr. Burow kann darauf einfach entgegnen, 
daß es sich nicht um günstige Erfahrungen handelt, sondern um 
eine Veröffentlichung, welche die wissenschaftliche Grund¬ 
lage darzutun geeignet wäre. Schmaltz. 
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Referate. 

Schweinepest. 

Von Uhlenhuth und Htibener. 

Abdruck aus dem Handbuch der Technik und Methodik der 
Immunitätsforschung 1908. Zweiter Band. Zweite Lieferung. Verlag 
von Gustav Fischer in Jena. 

Verfasser haben sich der dankenswerten Aufgabe unter¬ 
zogen, an der Hand ihrer eigenen wertvollen Untersuchungen 
in gedrängter Form auf etwa 40 Seiten das schwierige Kapitel 
der Schweinepest abzuhandeln und dabei alle seit dem Jahre 
1903 erschienenen Arbeiten einer kritischen Besprechung unter¬ 
zogen. Es ist bekanntlich in dem genannten Jahre zuerst von 
De Schweinitz und Dorset in Nordamerika nachgewiesen 
worden, daß daselbst für eine der Hog cholera ähnliche Seuche 
ein ultramikroskopisches Virus verantwortlich zu machen sei. 
Ähnliche Befunde wurden dann in Holland von Poels, in Ungarn 
von Hutyra und im Jahre 1907 von Ostertag und Stadie 
sowie von Uhlenhuth, Hübener, Xylander und Bohtz in 
Deutschland gemacht. Diese Forscher kamen zu dem Ergebnis, 
daß auch die deutsche Schweinepest gleich wie die amerikanische 
Hog cholera durch ein filtrierbares Virus bedingt wird, und daß 
der Bazillus suipestifer erst sekundär in den Körper der pest¬ 
krank gewordenen Schweine eindringt. Es sind dann von 
Uhlenhuth und seinen Mitarbeitern größere Immunisierungs¬ 
versuche mit dem Serum von Schweinen, die künstlich immu¬ 
nisiert worden waren, angestellt worden. 

Ähnliche Versuche hatte Dorset bereits 1905 veröffentlicht 
und sind gleichzeitig mit dem Gesundheitsamte auch im hygie¬ 
nischen Institut der tierärztlichen Hochschule zu Berlin zur 
Ausführung gelangt. Verfasser streifen ferner die Arbeiten von 
Schreiber, Lourens und Gläßer, welche die Richtigkeit von 
der Ultravisibilität der Schweinepesterreger bestreiten oder für 
nicht einwandfrei bewiesen erachten. Schreiber vertritt die 
Ansicht, daß das filtrierbare Virus nichts anderes ist als das 
vom Bazillus suipestifer gebildete Toxin, welches als sogenanntes 
Aggressin im Sinne Bails infektionsbefördernd wirkt und den 
Schweinepestbazillus, der wie der Rotlaufbazillus ein häufiger 
Bewohner des Schweines ist, mobilisiert. Lourens glaubt, daß 
der Schweinepestbazillus leicht in Körner zerfällt und in diesem I 
Zustand die Filter passieren und in dem Filtrat von neuem 
seine Wirksamkeit entfalten kann. Gläßer endlich behauptet, 
daß die durch das ultravisible Virus erzeugte Krankheit gar nicht 
die Schweinepest ist, sondern viel größere Ähnlichkeit mit der 
septikämischen Form der Schweineseuche hat. Nach Ansicht 
des Referenten dürfte der Lourens sehe Einwand als nicht be¬ 
rechtigt erscheinen, denn man muß aus den Angaben der Autoren 
schließen, daß diese mit keimfreien Filtraten gearbeitet haben. 
Dagegen scheint die Rolle, welche Bazillus suipestifer bei dieser 
Krankheit einnimmt noch nicht völlig geklärt, insbesondere ob 
es sich nicht doch um eine Aggressinwirkung handelt oder wie 
Gläßer sagt, daß die durch das ultravisible Virus erzeugte 
Krankheit eine Krankheit sui generis ist, die nichts mit der 
eigentlichen Schweinepest zu tun hat. 

Verfasser bringen dann eine ausführliche Beschreibung, in 
welcher Weise mit den Abfüllapparaten von Uhlenhuth und 
Weidanz keimfreie Filtrate gewonnen werden und ihre Keim¬ 
freiheit nachgewiesen wird. 

Es folgen endlich die biologischen Eigenschaften des Bacillus 
suipestifer. Hiernach wird das Virus wahrscheinlich per os auf¬ 


genommen, wozu besonders der infektiöse Harn und das mit 
ihm verunreinigte Futter genügend Gelegenheit bietet. Das 
Virus ist monatelang bei Zimmertemperatur haltbar. Gegen 
Hitze ist das Virus ziemlich resistent, es sind durchschnittlich 
Temperaturen von 75 0 bei halbstündiger Einwirkung zur Zer¬ 
störung erforderlich. Fäulnis vernichtet die Virulenz des Serums 
bzw. Blutes schweinepestkranker Tiere schnell. Endlich ist 
an einer großen Reihe von chemischen Agentien, insbesondere 
auch an das von Uhlenhuth eingeführte Antiformin fest¬ 
gestellt worden, daß das Schweinepestvirus wenigstens in eiweiß¬ 
haltigen Lösungen scheinbar eine große Widerstandsfähigkeit 
besitzt. 

Verfasser haben sich ferner ausgiebig mit dem Problem der 
Immunisierung beschäftigt und von künstlich durch intravenöse 
Injektion von Virus in ansteigenden Mengen immunisierten 
Schweinen ein Serum gewonnen, das im Laboratoriumsexperiment 
eine ausgezeichnete Heilwirkung hat. Von einer Simultan¬ 
impfung ist vorläufig noch Abstand zu nehmen, da wir noch 
kein Mittel in der Hand haben, mit Sicherheit in jedem Falle 
eine Impfkrankheit zu verhüten. 

Bei der Anwendung des Serums ist zu beachten, daß es 
in allererster Linie ein Schutzserum und kein Heilserum dar¬ 
stellt. Die Impfung ist daher in durchseuchten Beständen nutzlos. 

Verfasser empfehlen daher: 

Alle offensichtlich kranken Tiere möglichst schnell zu 
schlachten und zu beseitigen, die jungen Ferkel frühzeitig 
schutzzuimpfen und abzusondern. Aus der Arbeit ergibt sich, 
daß sich leider unsere Hoffnungen bezüglich der Gewinnung 
eines wirksamen Schutzstoffes in verseuchten Beständen noch 
nicht erfüllt haben, immerhin sind wir doch so weit gekommen, 
daß wir durch die Impfung einer Erkrankung Vorbeugen können. 

Das Studium der vorliegenden Zusammenstellung gibt nicht 
nur dem experimentellen Arbeiter einen anschaulichen Einblick 
über den augenblicklichen Stand der Schweinepestfrage, sondern 
kann auch jedem Tierarzt, der sich die auf dem Gebiete der 
Schweinepestforschung gemachten neueren Untersuchungen zu 
eigen machen will, angelegentlichst empfohlen werden. 

Mießner. 

Über die Bornasche Krankheit unter den Pferden der 
Umgebung von Ulm (Württemberg). 

Von Oberstabs veterinär Kal ko ff. 

(Zeitschrift f. Yeterinftrk. 1908. 8. 847.) 

Kalk off berichtet über das von ihm seit 15 Jahren in 
Württemberg speziell unter dem Pferdebestand der bäuerlichen 
Bevölkerung der Ulmer Alb beobachtete Auftreten der Bornaschen 
Krankheit. Zunächst ist bemerkenswert die Zeit des Auf¬ 
tretens. Die ersten Kranken zeigen sich im Februar und der 
Zugang wächst bis Juni, um im Juli rasch abzunehmen; die 
Monate August bis Dezember sind frei von Zugängen, die Krank¬ 
heit befällt Tiere jeglichen Alters und Geschlechts, selbst Saug¬ 
fohlen, am häufigsten Pferde im Alter von 4 bis 9 Jahren in 
gutem Nährzustande. Meist erkranken mehrere Pferde derselben 
Stallhaftung. Auffällig ist, daß unter den Pferden im Stadt¬ 
gebiet, sowohl unter denen der Landwirtschaft als auch der 
Industrie, kein einwandfreier Fall beobachtet wurde. Kalk off 
geht Bodann auf die Symptone ein und spricht sich bezüglich 
der Prognose dahin aus, daß sie sehr ungünstig ist, 90 Proz. 
der Erkrankten gehen zugrunde. Plötzliche Besserung ist sehr 



28. Januar 1909. 


BERLINER TIERÄRZTLICHE WOCHENSCHRIFT. 


71 


nngünstig, langsame Besserung dagegen günstig zu beurteilen. 
Überstehen der Krankheit schützt nicht vor Rezidiven; Behandlung 
ist nutzlos. 

Kalkoff glaubt mit Kühn-Zeitz und Kost-Lützen, daß 
der Erreger der Bornaschen Krankheit nicht in Luft, Futter 
oder Wasser, sondern im Grund und Boden zu suchen ist; 
im Trinkwasser dürfte das Vorkommen ausgeschlossen sein. 
Gegen die Annahme von Kühn-Zeitz, der den Erreger in der 
Ackerkrume selbst sucht, sprechen nach Kalkoff verschiedene 
Gründe. Die Ökonomiepferde der Stadt werden nicht oder nur 
sehr vereinzelt von der Krankheit betroffen. Die Krankheit tritt 
bereits im Februar auf, einer Zeit in der die Tiere noch nicht 
zur Feldarbeit gebraucht werden. Beim Vorkommen des Er¬ 
regers in der Ackerkrume müßte eine gleichmäßigere Verteilung 
der Krankheitsfälle zu bemerken sein, es sind aber schon seit 
Jahren dieselben Gehöfte, in denen die Krankheit auftritt, 
während andere Gehöfte desselben Ortes überhaupt noch keinen 
Fall aufzuweisen haben. Kalkoff ist der Ansicht, daß die 
Bornasche Krankheit in der dortigen Gegend als eine Stall¬ 
seuche auftritt und der Erreger sich im Stallboden erhält und 
entwickelt. Nach Verlegen der Ställe oder Neubau konnte 
Kalkoff wiederholt das Erlöschen der Krankheit in Beständen 
beobachten, in denen vorher die Krankheit seit Jahren ihre Opfer 
gefordert hatte. Richter. 

Über ansteckenden Scheidenkatarrh des Rindes. 

Von Karl Kovarzik, königl. ung. Tierarzt. 

(Allatorvosl Lapok. 1908, Nr. 36 and 37.) 

Die Ansichten über den ansteckenden Scheidenkatarrh des 
Kindes grenzen an zwei Extreme: während manche diesen 
ganzen Prozeß als eine physiologische Erscheinung betrachten, 
schreiben andere alle Übelstände der Hornviehzucht auf Kosten 
des Scheidenkatarrhs und fordern staatliche Maßregeln gegen 
diese Krankheit, als eine Hauptursache der Depekoration. 
Kovarzik beobachtet das Leiden schon seit längerer Zeit und 
fand in den untersuchten Beständen 65—100 Proz. der Tiere 
erkrankt. Die jüngste Patientin war eine 47 Tage alte Färse, 
die älteste eine 16 jährige Kuh. Die Inkubation ist sehr ver¬ 
schieden und es kann schon innerhalb 24 Stunden die Krankheit 
zumAusbruch kommen. Von den Erscheinungen hebt Kovarzik 
besonders hervor, daß die kranken Tiere im akuten Stadium 
des Leidens beim Nähern von Personen Unruhe zeigen und oft, 
beinahe fortwährend mit dem Schwanz wedeln. Zur Behandlung 
machte er Versuche mit Höllenstein (einproz. Lösung), Sublimat- 
Tamponage (2 Prom.), Lysoform (0,25 Proz.), Bazillol-Kapseln 
and BUsulin-Kugeln. Die besten Erfolge beobachtete Kovarzik 
nach den beiden letztgenannten Verfahren; unangenehme Neben¬ 
erscheinungen traten bei diesen nicht auf. Auf die Befruchtung, 
Sterilität, Verkalben usw. übt der ansteckende Scheidenkatarrh 
nach Kovarzik keine ursächliche Wirkung aus. Das Ver¬ 
kalben folgt bei dem ansteckenden Scheidenkatarrh meistens der 
übertriebenen Behandlung. In dem katarrhalen Sekret konnte 
man bei der bakteriologischen Untersuchung Coccen, Diplococcen, 
Sarcine und einen sehr feinen Gram-positiven Bazillus nach- 
weisen, den Bangschen Abortus-Bazillus und den Ostertag- 
schen Streptococcus jedoch suchte man vergebens. Gegen die Ver¬ 
breitung der Krankheit kann man nur mit örtlichen Maßnahmen 
kämpfen, gesetzliche Vorkehrungen sind teil? überflüssig, teils 
aber auch undurchführbar. Dr. Z. 


Fibrolysin bei Tendinitis et Tendovaginitis chronica 
zweier Pferde. 

Von Tierarzt W. Gottschalk in Schesscl (Hannover). 

(Deutsche Tierärztliche Wochenschrift, 1908, Nr. 35.) 

Gottschalk verwendete das von der chemischen Fabrik 
Merck in Darmstadt hergestellte Fibrolysin bei einem 14jährigen 
Litauer, der zur Arbeit wegen chronischer Tendinitis und 
Tendovaginitis kaum noch verwendbar war, mit dem Erfolge, daß 
das Pferd nach 6 Injektionen am kranken Beine nach 14 Tagen 
wieder arbeiten konnte. Der zweite Fall betraf ein 9 Jahre 
altes hannoversches Pferd, welches drei Injektionen am kranken 
Bein und drei — wegen großer Unruhe - am Halse subkutan 
erhielt. Nach 20 Tagen war auch dieses Pferd wieder gebrauchs¬ 
fähig. Gottschalk empfiehlt, die Tiere nach der Injektion 
einen Tag im Stalle stehen zu lassen. Rdr. 

Günstige Erfabrnngen mit „Farine de Nuc1£ine- 
LaYOcat“. 

Von Assistent Volkmann, München. 

(Wochenschrift fUr Tierheilkunde und Viehzucht, 53. Jabrg., Nr. 19). 

In Frankreich hat man angeblich mit der Verabreichung 
des „Farine-Lavocat“ an schlecht fressende, magere, anämische 
und rekonvaleszente Pferde, sowie bei Distanzritten überraschend 
günstige Erfolge erzielt. Diese Wahrnehmungen veranlaßten 
Volkmann, ebenfalls Versuche anzustellen. Die bis jetzt mit 
dem genannten Präparat behandelten 6 Pferde bestätigen durch 
ihr Verhalten die französischen Behauptungen. Nach des Ver¬ 
fassers Ansicht übt das Mittel einen außerordentlich günstigen 
Einfluß auf die Rekonstitution appetitloser und schlapper Pferde 
aus nnd scheint geeignet zu sein bei Pferden, welche besonders 
anstrengenden Dienstleistungen unterzogen werden, erhebliche 
Verluste an Energie und Körpermasse zu verhüten. 

J. Schmidt. 

Über die Perkussion. 

Von Dr. Johann Plesch. 

(Budapest! Orvosi UjsAg, 1908, Nr. 18.) 

Will man die zur feineren Perkussion notwendige ober¬ 
flächliche Wellensphäre von geringer Ausdehnung erhalten, so 
ist es notwendig, daß man schwach und mit kleiner Plessimeter¬ 
oberfläche perkutiere. Diesem Zwecke entsprechen die Stäbchen¬ 
plessimeter oder die von Plesch empfohlene Fingerhaltung mit 
Aufsetzen der Fingerkuppe auf die Haut. Autor hat Leichen¬ 
versuche angestellt, um die Wirkungssphäre der Perkussion zn 
bestimmen. Er versuchte dies mit Hilfe einer Konstruktion, 
indem er Leuchtgas einströmen ließ und die Bewegungen des¬ 
selben an einer kleinen Flamme kontrollierte. Bei der leisesten 
Perkussion beider Thoraxhälften zeigte diese Flamme jedoch 
Schwankungen, was in Änderungen des Luftdruckes begründet 
war. Es soll nie mehr Kraft zur Perkussion verwendet werden, 
als notwendig ist jene Tiefe zu erreichen, in welcher die zu 
bestimmende Veränderung gelegen ist. Es soll immer in den 
vertikalen Tangens des Durchmessers des* zu projizierenden 
Organs perkutiert werden. Dr. Z. 

Tuberkulose-Arbeiten aus dem Kaiserlichen Gesund¬ 
heitsamt. 

1908. Heft 9. 

Dieterlen: Beitrag zur Frage der Schnelldiagnose im Tierversuch. 

Dieterlenhat die von Bloch angegebene Methode, Tuberkel¬ 
bazillen schnell im Urin dadurch nachzuweisen, daß Bloch das 
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Urinsediment in die rechte Leistengegend eines Meerschwein¬ 
chens spritzte und gleichzeitig die rechte Kniefaltendrüse mit 
Daumen und Zeigefinger quetschte, einer Nachprüfung unter¬ 
zogen. Block behauptet, daß derartig gequetschte Drüsen 
nach Einspritzung von tuberkulösem Material nach 9 Tagen 
haselnußgroß werden und Tuberkelbazillen enthalten. Diese 
Schwellung soll bei Einspritzung anderer Bakterien ausbleiben, 
auch lassen sich beispielsweise eingespritste säurefeste Smegma- 
bazillen nicht deutlich nachweisen. Auf Grund ausgedehnter 
Versuche mit lebenden und abgetöteten Tuberkelbazillen, mit 
Tuberkulin, Butterbazillen, Staphylococcen kommt Dieterlen 
zu dem Schluß, daß die Schwellung nicht spezifisch ist und 
auch nach Einspritzung von anderen Mikroorganismen auftreten 
kann. Ferner ist es keineswegs in allen Fällen möglich, in 
diesen Lymphknoten Tuberkelbazillen mikroskopisch nach- 
nachzuweisen. 

Dieterlen: Beitrag zur Frage der Infektionswege. 

Dieterlen hat die Frage, ob im Magendarmkanal befind¬ 
liche Mikroorganismen auf hämatogenem Wege in die Lungen 
gelangen, oder ob nicht auch durch rückläufige Bewegungen ein 
Transport über Magen, Speiseröhre, Schlund, Luftröhre möglich 
ist, einer experimentellen Prüfung unterzogen. Bekanntlich 
haben sich schon viele Autoren mit ähnlichen Versuchen befaßt, 
sind aber häufig wahrscheinlich infolge ungleicher Versnchs- 
anordnung zu ganz entgegengesetzten Resultaten gekommen. 
Dieterlen verabreicht Prodigcosus, Tuberkelbazillen, Geflügel¬ 
cholera per klysma, wickelt darauf die Tiere in ein Sublimat¬ 
tuch, so daß nur der Kopf heraussieht, um zu verhindern, daß 
etwaige am After befindliche Keime mit dem Kopfe in Be¬ 
rührung kommen. Die Tiere werden meist nach wenigen 
Stunden getötet und die Organe unter strengster Berücksich¬ 
tigung der Asepsis auf die Anwesenheit der infizierten Keime, 
teils durch Kultur, teils durch Tierversuch, geprüft. 

Dieterlen erhält folgendes Resultat: 

Die per Klysma verabreichten Keime steigen beim Kaninchen 
im Verdauungskanal entgegen der Peristaltik durch Magen und 
Ösophagus bis in den Schlund empor und finden sich nach 
1—4 Stunden regelmäßig im Respirationstraktus. Wird den 
Keimen der Weg durch den Verdauungskanal durch Unterbindung 
des Ösophagus verlegt, so sind die Keime nach dieser kurzen 
Zeit für gewöhnlich im Respirationstraktus nicht nachweisbar. 

Für die Lehre von den Infektionswegen der Tuberkulose 
sind die vorliegenden Versuche, deren Ergebnisse mit denen 
anderer Autoren übereinstimmen, von Bedeutung. Sie zeigen, 
welch enger Zusammenhang zwischen Digestions- und Respirations¬ 
traktus besteht. Deshalb läßt sich bei den Fütterungsversuchen 
mit Tuberkelbazillen nicht von vornherein mit Sicherheit eine 
direkte Infektion des Respirationstraktus ausschließen. 

Titze und Weidanz: Infektionsversuche an Hunden mit Tuberkelbazillen 
des Typus bovinus und Tuberkelbazillen des Typus humanus. 

Die Verfasser weisen eine erhebliche Widerstandskraft des 
Hundeorganismus gegenüber beiden Typen von Tuberkelbazillen 
nach, wobei der Infektionsmodus ganz gleichgültig ist. Auch 
die mit großen Mengen infizierten Hunde erkranken meist nur 
geringgradig. Ein Unterschied in der Pathogenität beider 
Stämme ist bei Hunden nicht vorhanden. Die Widerstands¬ 
kraft muß eine primäre Eigenschaft und nicht erst eine während 
des Lebens erworbene Eigenschaft des Hnndeorganismus sein, 


da sich ganz junge Hunde genau so refraktär den Tuberkel¬ 
bazillen gegenüber verhalten wie alte Hunde. 

Weber, Titze, Weidanz: Über Papageien- und Kanarienvögeltuberkuleae. 

Die Verfasser prüften Papageien und Kanarienvögel auf ihr 
Verhalten gegenüber den Säugetier- und Hühnertuberkulose¬ 
bazillen und ermitteln, daß der Typus bovinus sich beim Papagei 
am virulentesten erweist, an zweiter Stelle folgt der Typus 
humanus und an dritter Stelle der Hühnertuberkulosebazillus. 
Unter natürlichen Verhältnissen werden die Pagageien je nach 
der Infektionsgelegenheit an dem einen oder dem anderen Typus 
von Tuberkelbazillen erkranken. Die Spontaninfektion der Haus¬ 
papageien wird daher vornehmlich durch Typus humanus und 
der Papageien der zoologischen Gärten durch den Hühner¬ 
tuberkelbazillus erfolgen. 

Sechs Fütterungsversuche an Kanarienvögeln lehren, daß 
die Empfänglichkeit für Hühnertuberkulosebazillen am größten, 
während eine Infektion mit Typus humanus überhaupt nicht 
gelang. Spontaninfektionen wurden nicht beobachtet. 

Mießner. 

Aus der medizinischen Literatur. 

Therapeutische Monatshefte 23. Jahrgang 1909, Seite 25. 

Über einen mit Jodkalium behandelten Fall von menschlicher Aktinomy- 
kosis. Von Galli-Valerio und Rochaz. Spontane Übertragung der 
Aktinomykosis von Tier auf Tier oder von Tier auf Mensch ist 
zwar nicht ausgeschlossen, kommt aber äußerst selten vor. 
Johne hat erstmals Aktinomycesrasen auf den Gerstengrannen 
nachgewiesen, die er in den Tonsillen eines Schweines fand. 
Dieselbe Beobachtung wurde auch hinsichtlich des Zungen- und 
Kieferaktinomykoms des Rindes vielfach bestätigt gefunden. 
Ebenso sind in der humanmedizinischen Literatur zahlreiche 
Fälle bekannt, in denen Aktinomykosis durch Grannen oder 
Holzsplitter übertragen worden ist. Experimentell wurde das 
Wachstum von A. bovis auf Pflanzen bewiesen durch Lieb¬ 
mann, Galli-Valerio, Berestnew u. a. Im vorliegenden 
Falle wurde bei einem jungen Landwirt, der die Gewohnheit 
hatte, Heu- und Strohhalme als Zahnstocher zu verwenden, eine 
haselnußgrosse schmerzlose Geschwulst am Rande des Unter¬ 
kiefers festgestellt. Ein kleiner Einschnitt in die Geschwulst 
brachte eine geringe Menge Eiter zum Abfluß. Die Diagnose 
fand durch den mikroskopischen Nachweis typischer Aktinomyces- 
rosetten ihre Bestätigung. Der Kranke erhielt Jodkalium in 
Gaben von 1,5 bis 2,5 g pro die nebst einer Einreibung von 
Kaliumjodatsalbe auf die erkrankte Stelle. Nach achttägiger 
Behandlung hörte die Eiterung auf. Die Jodkaliumkur wurde 
etwa 5 Monate hindurch fortgesetzt und nur wegen Jodakne 
zeitweilig unterbrochen. Es trat vollkommene Heilung ein, so 
daß der vorliegende Fall sehr zugunsten der Behandlung der 
Aktinomykosis des Menschen mit Jodkalium spricht. Das Ver¬ 
dienst, diese Behandlung eingeführt zu haben, gebührt Th omassen, 
der die Zungenaktinomykose der Rinder mit 8 bis 10,0 g Kal. jod. 
pro die während zweier Wochen zur Heilung bringen konnte. 
Bezüglich der Wirkungsweise des Jodkali handelt es sich nach 
Nocard um eine Abänderung der Gewebe dahin, daß sie dem 
Angriff des Parasiten widersteht, während nachRajewsky das 
Mittel auch direkt vernichtend auf den Parasiten einwirkt. 
Fortschritte der Medixin. 27. Jahrg. 1909 , S. 27. 

Über Benzinvergiftung. Von Dr. H. Wiehern. — Der Organismus 
kann entweder durch Aufnahme des Benzins in den Magen oder 
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durch Einatmung von Benzindämpfen in die Lungen vergiftet 
werden. In 3 Fällen, in denen in selbstmörderischer Absicht 
Benzin getrunken worden war, trat Erbrechen und Herzschwäche 
ein; zu schwerer Bewußtlosigkeit kam es nur in einem Falle, 
wo V 4 Liter Benzin, aufgenommen worden war. Sämtliche 
Patienten sind nach kurzer Zeit genesen. Durch Einatmung 
von Benzindämpfen erkrankten 2 Arbeiter einer chemischen 
Fabrik oder Wäscherei. Sie verfielen in einen schweren Zu¬ 
stand von Bewußtlosigkeit und Herzschwäche mit auffallend 
heftigen Schüttelfrösten. Auch diese Patienten erholten sich in 
einigen Tagen. Der lange anhaltende Benzingeruch der Ex¬ 
spirationsluft bei Vergifteten spricht dafür, daß die Ausscheidung 
des Benzins wohl hauptsächlich durch die Lunge stattfindet. 

Tagesgeschichte. 

Der erste Rector magniUciis. 

Die Feier des Geburtstages Seiner Majestät des Kaisers 
und Königs an der tierärztlichen Hochschule zu Berlin brachte 
diesmal eine freudige Überraschung. An der Spitze der Ver¬ 
treter des Ministeriums für Landwirtschaft war der Herr 
Minister v. Arnim selbst erschienen. Nach der vom Professor 
Regenbogen gehaltenen Festrede (über die Geschichte der allge¬ 
meinen und örtlichen Anästhesie) trat Seine Excellenz auf das 
Rednerpult und verkündete der tierärztlichen und der (amtlich 
bei der Feier vertretenden) landwirtschaftlichen Hochschule eine 
Allerhöchste Kabinettsordre. 

Seine Majestät hat dem Rektor der landwirtschaft¬ 
lichen Hochschule und dem Rektor der tierärztlichen 
Hochschule die Amtsbezeichnung Magnificenz und das 
Recht zum Tragen einer goldenen Amtskette aller¬ 
gnädigst verliehen. Der Rektor der tierärztlichen Hoch¬ 
schule dankte in bewegten Worten für beide Hochschulen. [Die 
landwirtschaftliche Hochschule hatte ihren Festakt den Abend 
vorher veranstaltet, wobei die vom 27. Januar datierte Ordre 
noch nicht hatte bekannt gegeben werden können]. — 

* 

Die Universitäten mußten das alte Vorrecht, an ihrer Spitze 
einen Rector magnificus zu sehen, erst vor wenigen Jahren mit 
den technischen Hochschulen teilen. Nun sind auch die unter 
dem Ministerium für Landwirtschaft stehenden hohen Schulen jenen 
an die Seite getreten [denn dabei kommen nur die beiden 
Berliner Hochschulen in Frage, weil an den übrigen noch das 
Direktoratssystem besteht]. Wer wollte bezweifeln, daß diese 
Hochschulen damit eine über alles Erwarten große Auszeichnung 
erfahren haben; können sie doch nicht wie die technischen Hoch¬ 
schulen in der Zahl der Studenten, der Größe des Lehrkörpers, 
der Zusammensetzung aus Fakultäten den Universitäten sich 
vollkommen vergleichen. 

Es will scheinen, daß für uns in der Übertragung dieses 
früheren Privilegs der Universität auch ein vielverheißendes 
Omen zu suchen sei. Wir hoffen, daß bald auch ein anderes 
an innerem Wert noch größeres Privilegium, das Recht der 
Promotion, auf uns übergehen werde. 

Wenn die tierärztliche Hochschule zu Berlin als erste in 
Deutschland einen Rector magnificus erhalten hat, so war das 
nur eine Gerechtigkeit des Schicksals, denn an der Berliner 
Hochschule ist auch zuerst die akademische Verfassung ein¬ 
geführt worden und in einem wesentlichen Punkt, dem Wechsel 
des Rektors, steht sie noch heut allein. So war denn der 
27. Januar 1909 auch ein Ehrentag für das Rektoratsystem. 


Kreistierärzte — Sehweineseuche — Landwirtschaft. 

Von Graffunder-Landsberg a. W. 

Der vorletzte Artikel des Herrn Professor Dr. Schmaltz 
in Nr. 51 d. Z. über die Besoldung der Kreistierärzte hat 
für dieselben eine gewisse Überraschung gebracht, die aller¬ 
dings nicht geeignet sein dürfte, die Weihnachtsstimmungen 
noch besonders zu erhöhen. Es werden in dem Artikel die 
vermutlichen Gründe der ungerechtfertigten Zurücksetzung der 
Veterinärbeamten gegenüber den Kreisärzten, für welche die 
BesoldungskommiBsion eine besondere Vorliebe an den Tag legte, 
angegeben. 

Eingeweihten konnte es nicht verborgen bleiben, daß infolge 
der jahrelangen, fruchtlosen Kämpfe zur Niederdrückung der 
Schweineseuchen eine gewisse Gereiztheit unter den Land¬ 
wirten auch unter den Schweinehändlern, gegen die Tierärzte, 
insbesondere gegen die beamteten, Platz gegriffen hat. 

Wer die Kommissionsverhandlungen bei den Beratungen 
der neuen Viehseuchennovelle genauer verfolgt, und die ver¬ 
schiedenen wunderbaren Zusatzanträge näher gelesen, der mußte, 

| wie Schmaltz richtig hervorhebt, eine gewisse Gereiztheit 
I namentlich gegen die Veterinärbeamten herausfinden. 

Als den Hauptgrund dieses Verschnupftseins könnte man 
einerseits die jahrelangen, erfolglosen Impfungen gegen die 
Schweineseuchen, die dabei verschwendeten, oft nicht unbeträcht¬ 
lichen Kosten, und andererseits auch die veterinärpolizeilichen 
Maßnahmen mit ihren Beschränkungen ansehen. 

Wir können Herrn Professor Schmaltz für diese über¬ 
raschenden Andeutungen nur dankbar sein. 

Wenn die Landwirtschaft den Tierärzten, insbesondere den 
beamteten Tierärzten, infolge der fruchtlosen Schweineseuchen¬ 
bekämpfung, insbesondere der Mißerfolge bei den Impfungen 
Unwillen, Mißgunst u. dgl. entgegenbringt, so begeht sie 
ein Unrecht. 

Die Landwirte sollen bedenken, daß die Schweinesenchen, 
ebenso wie der Rotlauf, zu denjenigen Tierseuchen gehören, 
die bei einer allgemeinen starken Ausbreitung lediglich durch 
rein veterinärpolizeiliche Maßnahmen nicht zu bekämpfen sind 
(ausgenommen die Radikaltilgung der Keulung aller Bestände, 
welche wirtschaftlich nicht durchführbar ist). Es müssen neben 
den Maßregeln noch andere Hilfsmittel in Anwendung kommen. 
Dazu gehören die in neuerer Zeit entdeckten verschiedenen 
Impfmethoden, die beim Rotlauf so großen Erfolg gezeitigt 
haben. 

In richtiger Erkenntnis dieser Tatsachen haben alle Tier¬ 
ärzte sich ohne Ausnahme mit einem lobenswerten Eifer im 
wahren Sinne des Wortes auch im Schweiße ihres Angesichts, 
an die schwierigen anstrengenden Impfungen herangemacht, um 
diese, für unsere Schweinezucht so verderbenbringenden Seuchen, 
auszurotten. Wenn dieser Kampf leider erfolglos war, so ist 
dieses wahrlich nicht die Schuld der Tierärzte. Denselben 
deshalb Groll und Mißgunst entgegenzubringen, ist eine Un¬ 
gerechtigkeit seitens der Landwirtschaft. Wir, die wir mitten 
im landwirtschaftlichen Leben stehen, können es den Land¬ 
wirten, namentlich den großen Schweinezüchtern, nachfühlen, 
wenn ihre einst so blühenden Zuchten allmählich dem Unter¬ 
gänge verfallen sind. Geht man aber den Ursachen der jetzigen 
weiten Verbreitung der Schweineseuchen näher auf den Grund, 
so läßt sich nicht verhehlen, daß die Landwirte im all- 
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gemeinen selbst einen Tpil der Schuld daran tragen. In 
unserer alten deutschen Schweinezucht kannte man früher nur 
den Rotlauf, zu dem man damals unbekannterweise noch die 
hin und wieder auftretende deutsche Schweineseuche ge¬ 
rechnet hat. Als dann später, bei dem Bestreben der Land¬ 
wirte, den Fleischbedarf unabhängig vom Auslande selbst 
im Inlande zu decken, die Parole ausgegeben wurde, die 
Schweinezuchten zu vermehren, und möglichst edle, frühreife Rassen 
zu züchten, hatte man nicht daran gedacht, daß man 
einerseits damit, und unter Einwirkung naturwidriger Haltung 
und Aufzucht ein schlechtes, wenig widerstandsfähiges Schwein 
heranzüchtete, und andererseits durch Einführung ausländischen 
Zuchtmaterials sich Seuchen einschleppen könnte. Die weitere 
Folge war die Einschleppung der Schweinepest aus dem Aus¬ 
lande, und das allmähliche Einnisten derselben im Inlande. Das 
leider von vielen Landwirten beliebte Vertuschungssystem beim 
Herrschen der Seuche in den eigenen Beständen, das heimliche 
Verkaufen bzw. Aufdenmarktwerfen infizierter Tiere in Ver¬ 
bindung mit dem Hausierhandel haben das übrige getan, um 
ganz Deutschland mit der gefährlichsten der Schweineseuchen, 
der Schweinepest, zu verseuchen. Hätte man früher, als die 
erßten verheerenden Schweinepestinvasionen anfangs der 90er 
Jahre vorigen Jahrhunderts signalisiert wurden, ernsthaft ver¬ 
sucht, möglichst' alle Seuchenherde auf ihren Ursprung hin 
durch außergewöhnliche Stallkontrollen usw. in den verdächtigen 
Provinzen festzulegen, so wäre nach meiner Überzeugung damals 
eine gründliche Tilgung und Ausrottung gelungen, und eine 
so große Weiterverbreitung wie heute verhindert worden. 

Was nun die bisherige, mit wenigen Ausnahmen, als erfolglos 
zu bezeichnenden Impfungen anbelangt, so ist meines Erachtens 
hier auch ein Fehler, aber weder durch die Tierärzte, noch 
durch die Landwirte, gemacht worden. Es mußte bei Her¬ 
stellung der ersten Impfstoffe gegen die Schweineseuchen, genau 
das vorsichtige Verfahren von Lorenz beachtet werden, nämlich 
eine 1—2 jährige Vorprüfung der Sera unter staatlicher Kon¬ 
trolle, gewissenhafte Probeimpfungen in einigen Seuchenställen, 
ehe man die Impfstoffe sofort der Allgemeinheit überließ. 

Es hat sich bei den verschiedenen Impfmethoden heraus¬ 
gestellt, daß die reine deutsche Schweineseuche durch die 
Impfungen noch eher günstig bekämpft werden konnte, als die 
Schweinepest und deren Mischinfektion. Hier in beiden letzten 
Fällen haben die bisherigen Impfungen bekanntlich versagt. 
Wie sich die neuen, staatlich hergestellten Impfstoffe gegen die 
Schweinepest bewähren werden, muß noch abgewartet werden. 
Aber jetzt wäre es an der Zeit, das früher Versäumte nach¬ 
zuholen, und der Landwirtschaft in dieser Sache helfend bei¬ 
zuspringen. Es müßte meines Erachtens staatlicherseits die 
Frage geprüft werden, ob überhaupt die Schweineseuchen noch 
zu tilgen sind oder nicht, und auf welche Weise. Zur Lösung 
dieser Frage wäre eine Seuchenkommission zu ernennen, die 
nach einem festgelegten Tilgungsplan zu arbeiten hätte. Es 
müßten hierzu nur einige Seuchenherde, sonst aber alle möglichen 
Faktoren dabei in Betracht gezogen werden. Diese Tilgung 
müßte z. B. nach folgenden Grundsätzen vor sich gehen: Tilgung 
eines kleinen, eines mittleren und eines großen Schweinebestandes, 
unter scharfer Trennung von rein deutscher Schweineseuche, 
von reiner Schweinepest, und von Mischinfektion mit beiden. 
Prüfung der Impfstoffe bei allen drei Formen. Einwirkung der 
Haltung, Fütterung, Bewegung der Schweine, sowie der ver¬ 


schiedenen Stallverhältnisse usw., auf die Tilgung. Einwirkung 
auf die verschiedenen Schweinerassen. Einwirkung der besten 
Desinfektionsmethoden. Prüfung der Frage, warum z. B. in 
großen Schweinehaltungen, Züchtereien, Molkereien usw. die 
Seuche, bisher schwer oder gar nicht «getilgt, und warum 
nach Keulung und Abschaffung sämtlicher Tiere, und naeh 
gründlicher Desinfektion nach bestimmten Zeiträumen doch 
wieder bei Einstellung einwandfreier gesunder Tiere Neu¬ 
ausbrüche daselbst erfolgten? Dabei könnten noch zugleich 
andere Fragen wie stallhygienischer Natur, Rasse- Aufzuchtfrage 
usw. in Erwägung gezogen werden. 

Erst nachdem diese Vorprüfungen, die einige Jahre wohl 
in Anspruch nehmen dürften, abgeschlossen sind, könnten weitere 
Entscheidungen getroffen werden. 

Nach diesen Nebenbemerkungen komme ich nun zu der 
Hauptsache zurück. 

Es ist nach den Schmaltzsehen Andeutungen mit der 
Möglichkeit zu rechnen, daß bei den nächsten Parlaments¬ 
verhandlungen in beiden Häusern, sei es bei Beratungen der 
Viehseuchennovelle oder der Landwirtschaftlichen Verwaltung, 
mancherlei versteckte oder auch offene Angriffe gegen die 
Tierärzte geschleudert werden. Hierauf müssen wir vorbereitet 
und gerüstet sein, derartige Angriffe sachgemäß, aber energisch 
in der Presse zurückzuweisen. 

Wer wird dies übernehmen? 

Sollten die Tierärzte nicht doch schon einen Fehler gemacht 
haben, indem sie den Krüger sehen Gedanken eines tierärztlichen 
Pressebureaus, die der Schleswig-Holsteinische Verein sofort in 
die Tat umsetzen wollte, noch weiter hinausschob, und diese 
Frage erst dur^b die Zentralvertretung bzw. den Veterinärrat 
regeln lassen will, anstatt den Vorschlägen des Veterinärrats 
Dr. Foth, sofort zum Angriffe vorzugehen, zuzustimmen? 

Wenn diese Frage nicht so akut und brennend geworden 
wäre, ließe sich gegen den Aufschub bis zu den Sitzungen der 
Zentralvertretung nichts einwenden. Aber jetzt liegt die Sache 
anders. Die Zeit drängt. 

Nach meiner Ansicht mußten die Tierärzte bei der Beratung 
I der neuen ViehBeuchennovelle in der Kommission, da leider 
überhaupt kein tierärztlicher Abgeordneter in den Parlamenten 
sitzt, die schon von den Regierungskommissaren bekämpften 
oft sonderbaren Kommissionsbeschlüsse auch durch unsere 
Presse ebenfalls sachlich besprechen und widerlegen lassen. 
Jede Bescheidenheit muß schließlich ihre Grenzen haben. 

Angesichts der drohenden Gefahren dürfte es in Ermangelung 
eines tierärztlichen Pressebureaus Aufgabe unserer offiziellen 
Standesvertretungen sein, alle etwaigen, gegen die Tierärzte 
ungerechtfertigten Angriffe in geeigneter, schlagfertiger Weise 
zurückzuweisen. 

Tierärzte und Fleischbeschauer. 

Kurz vor Weihnachten erhielten die Tierärzte und die 
Fleischbeschauer von den Provinzialbehörden die abgeänderten 
Formulare für die Schlachtvieh- und Fleischbeschaustatistik mit 
einem Anschreiben, in welchem zum Ausdruck kam, daß das 
Beschaupersonal auf die anliegenden Bestimmungen hinzu¬ 
weisen sei. Diese kurze Ausdrucks weise ließ erkennen, daß der 
schon lang gehegte Wunsch, die in den Gesetzen und Verordnungen 
enthaltenen Bezeichnungen für die in der Fleischbeschau tätigen 
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Tierärzte und für die Fleischbeschauer abzuändern, in den 
Formularen nicht erfüllt war. 

Das Formular für die Schlachtvieh- und Fleischbeschau¬ 
statistik im Inlande, Anlage A. beginnt wieder, wie folgt: 

„Zum Gebrauche für tierärztliche Beschauer und für 
Beschauämter, an denen neben Tierärzten auch andere Personen 
als Beschauer tätig sind. 

In die Zusammenstellungungen sind die Ergebnisse der 
sämtlichen im Tagebuch aufgeführten Untersuchungen einzutragen, 
einschließlich derer, die in Vertretung anderer Beschauer 
oder infolge sachlicher Unzuständigkeit eines nicht als Tier¬ 
arzt approbierten Beschauers vorgenommen sind. 

Wo gemeinsame Tagebücher geführt werden, haben sich 
die Eintragungen auf die von sämtlichen Beschauern des Be¬ 
zirkes vorgenommenen Untersuchungen zu erstrecken.“ 

Leicht hätten sich die beschaüerlichen Bezeichnun¬ 
gen vermeiden lassen durch folgende Abänderung: 

Zum Gebrauche für Tierärzte und für Untersuchungs¬ 
ämter, an denen unter Aufsicht von Tierärzten auch 
Fleischbeschauer tätig sind. 

In die Zusammenstellungen sind die Ergebnisse der sämt¬ 
lichen im Tagebuch aufgeführten Untersuchungen einzutragen, 
einschließlich derer, die in Vertretung oder infolge sach¬ 
licher Unzuständigkeit eines Fleischbeschauers vorgenommen 
worden sind. 

Wo gemeinsame Tagebücher geführt werden, haben sich 
die Eintragungen auf sämtliche von Tierärzten und Fleisch¬ 
beschauern des Bezirkes vorgenommenen Untersuchungen zu 
erstrecken. 

Das Formular B beginnt: 

„Zum Gebrauche für Beschauer, die nicht als Tier¬ 
arzt approbiert sind“. Besser und kürzer: „Zum Gebrauche 
für Fleischbeschauer“. 

In der Anlage D lautet die Bemerkung auf der Postkarte, 
wie früher: 

„Aus den Tagebüchern der nicht als Tierarzt appro¬ 
bierten Beschauer sind diejenigen Schlachtungen hier nicht 
zu berücksichtigen, bei denen die Beschau wegen sachlicher 
Unzuständigkeit dem tierärztlichen Beschauer überwiesen ist“. 

Die Bezeichnung „der nicht als Tierarzt approbierte 
Beschauer“ ist ohne Zweifel ein Kunstausdruck und als solcher 
betrachtet, mag ihm in der Geschichte der Fleischbeschau ein 
würdiger Platz eingeräumt werden; in den gesetzlichen Be¬ 
stimmungen aber mag er für immer von der Bildfläche ver¬ 
schwinden. Mit einem Wort, nämlich „Fleischbeschauer“, kann 
man sich gut behelfen, wie folgende Abänderung zeigt: 

„Aus den Tagebüchern der Fleischbeschauer sind die¬ 
jenigen Schlachtungen hier nicht zu berücksichtigen, bei denen 
die Untersuchung wegen sachlicher Unzuständigkeit dem 
Tierarzte überwiesen ist.“ 

Obwohl der deutsche Veterinärrat auf seiner letzten Ver¬ 
sammlung im Juni 1906, allerdings erst nach langer Verhandlung, 
in den gesetzlichen Bestimmungen und Verordnungen eine Unter¬ 
scheidung der Tierärzte von den Fleischbeschauern für erforderlich 
gehalten und die sog. tierärztlichen Beschauer und Er¬ 
gänzungsbeschauer als Tierärzte zu bezeichnen empfohlen 
hat, so ist es doch auffallend, daß die Behörden solche Wünsche 
nicht beachten. Es hat fast den Anschein, als ob diese Wünsche 
in Vergessenheit geraten wären. — Gut Ding will Weile haben. 


— Es steht daher auch zu hoffen, daß der deutsche Veterinär¬ 
rat bei seinem diesjährigen Zusammentritt diesen Punkt noch¬ 
mals auf die Tagesordnung setzen und nicht nur Wünsche 
äußern, sondern die Forderung stellen wird, daß solche Be¬ 
zeichnungen, die das Ansehen des Tierarztes in den Augen des 
Publikums herabsetzen, in Gesetzen und Verordnungen ver¬ 
mieden und daß die Worte „Beschauer oder Beschaupersonal“ 
durch die Bezeichnung „Tierärzte und Fleischbeschauer“, die 
Worte „tierärztlicher Beschauer“ durch Tierarzt, „Ergänzungs¬ 
beschauer“ durch „zuständiger Tierarzt“ und die Worte „der 
nicht als Tierarzt approbierte Beschauer“ durch die Bezeichnung 
„Fleischbeschauer“ ersetzt werden. Dem Ausdrucke „Beschau¬ 
personal“ können wir Tierärzte keinen Geschmack abgewinnen, 
mag uns daher in Gesetzen und Zuschriften die einfache Be¬ 
zeichnung „Tierarzt“ nicht vorenthalten werden. 

Die sächsischen Tierärzte haben im November v. J. bereits 
die gleiche Forderung gestellt. Auf ihre Eingabe steht wohl 
ein guter Erfolg zu erwarten. 

Den Behörden ist allerdings kein Vorwurf zu machen, daß 
die „beschauerlichen“ Bezeichnungen immer wiederkehren. Denn 
liest man die Eingaben einzelner Vereine an das Ministerium 
und unsere Fachzeitschriften genauer durch, so ist leider die 
Tatsache festzustellen, daß die wohlklingenden Bezeichnungen 
mit Vorliebe gebraucht werden. Von den Fachzeitschriften 
sollte man jedoch erwarten, daß sie die Beschlüsse des deutschen 
Veterinärrats beachten. 

In der Eingabe des Vorstandes der preußischen Schlacht¬ 
hoftierärzte, betreffend die Besoldung und Anstellung der 
Schlachthoftierärzte, handelt es sich doch nur um Tierärzte, 
aber dort heißt es: „Die Bestellung der Beschauer in öffentlichen 
Schlachthöfen, die Stellung der tierärztlichen Beschauer an 
öffentlichen Schlachthöfen und — last not least — Laufen 
einem bewährten Fleischbeschauer Kunstfehler unter, so sollte 
derselbe usw.“ Wer nun von den Mitgliedern des betreffenden 
Vorstandes der bewährte Fleischbeschauer ist, mögen die Herren 
unter sich abmachen. 

In der Denkschrift über die Fleischbeschau vom Verbände 
der praktischen Tierärzte sind die genannten Beziehungen eben¬ 
falls gebraucht. Hier hätten sie aber vor allem vermieden 
werden müssen. Das Ansehen und die Stellung der Tierärzte 
ist nach der Durchführung des Fleischbeschaugesetzes dadurch 
herabgesetzt, daß alle Behörden den gesetzlichen Verordnungen 
gemäß die Tierärzte und Fleischbeschauer kurz als Beschauer 
oder Fleischbeschauer bezeichnen. Einzelne Behörden wählen 
daher bei Ausschreibungen von Stellen nicht mehr die Be¬ 
zeichnung Tierarzt, sondern amtlicher Fleischbeschauer. 
„Tierarzt“ wird eingeklammert hinzugesetzt. Die vor kurzem 
veröffentlichte Bekanntmachung der Behörde des Amtsbezirkes 
Derne ist hierfür ein Beispiel. Wird einem Tierarzt die 
Schlachtvieh- und Fleischbeschau in einem Bezirke übertragen 
so berichten auf Veranlassung der Anstellungsbehörde die Tages¬ 
blätter: „Der Tierarzt N. N. ist für den Bezirk X. als Fleisch¬ 
beschauer bestellt.“ Der Erfolg solcher Bekanntmachungen ist, 
daß das Publikum den Tierarzt als Fleischbeschauer bezeichnet. 

Bei dem Suchen nach Titeln haben wir Tierärzte leider das 
Bestreben, immer Gegensätze herauszufinden. Auf diese Weise 
ist wohl auch für die praktischen Tierärzte die Bezeichnung 
„Privattierarzt“ entstanden. In Sachsen ist für Tierärzte, die 
die Fleischbeschau ambulatorisch ausüben, die Bezeichnung 
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„Gemeindetierarzt“ üblich geworden. In der deutschen Schlacht- 
nnd Viehhof-Zeitung ist die Bezeichnung „Beschautierarzt“ an 
das Tageslicht gefördert. Oh diese Anhängsel nun als eine 
Verschönerung anzusehen sind, darüber läßt sich streiten. Viel¬ 
leicht kommt auf die Eingabe des Vorstandes der preußischen 
Schlachthof-Tierärzte um Verleihung eines Amtstitels noch der 
Beschaurat hinzu. Sollte es ohne Anhängsel nicht gehen, so 
wähle man doch ein solches, welches für alle Tierärzte, die in 
der Fleischbeschau tätig sind, .Anwendung finden kann. Das 
Fleischbeschaugesetz ist ein Polizeigesetz und deshalb ist der 
Titel „Polizeitierarzt“ wohl der nächstliegende. 

Diejenigen Personen, die einen 6 wöchentlichen Unterricht 
genossen und für ihre Tätigkeit ausreichende Kenntnisse durch 
das Bestehen einer Prüfung nachgewiesen haben, werden häufig 
als Laienbeschauer oder Laienfleischbeschauer bezeichnet. Diese 
Benennung, die in den Fliegenden Blättern schon gekennzeichnet 
ist, kann nicht aufrecht erhalten werden. Die einfache Bezeichnug 
„Fleischbeschauer“ ist jedenfalls die beste und treffendste. 

v. W. 

Protokoll der Versammlung „Nordhannoverscher Tier¬ 
ärzte* vom 15. August 1908 im Continentalhotel zu 
Cuxhaven. 

Anwesend etwa die Hälfte der Mitglieder, ferner als Ehren¬ 
mitglied Herr Regierungs- und Veterinärrat Nevermann-Berlin, 
sowie als Gäste die Herren Kreistierarzt Skerlo-Bremervörde und 
Tierarzt Lentze-Otterndorf. Vier Kollegen hatten schriftlich ihr 
Ausbleiben entschuldigt. 

Nachdem der Vorsitzende, Kreistierarzt Schöttler, die An¬ 
wesenden begrüßt batte, wurden auf ihren Antrag die Herren 
Skerlo- Bremervörde, L e n t z e - Otterndorf und Bonnichsen -Beder¬ 
kesa in den Verein aufgenommen. 

Ausgeschieden ist Tierarzt Behrens-Achim. 

Punkt 2 der Tagesordnung bildete der nachstehende Vortrag, 
welcher auf Wunsch der Versammlung nachstehend veröffentlicht wird: 

Über das Seelenleben der Tiere. 

Vortrag von Tierarzt Müller-Horneburg. 

Die moderne Zeit steht im Zeichen des Materialismus; wer es 
versteht, etwas zu leisten, das sofort und unmittelbar in bare 
Münze umgesetzt werden kann, ist ihr Meister, ihm wird von der 
großen Menge Achtung erwiesen. So geht es der Person, so geh 
es dem Stande. Die gesteigerte Wertschätzung, die angeblich 
heutigen Tages unserem Stande entgegengebracht wird, beruht auf 
der Tatsache, daß Vertreter unserer Wissenschaft mit Hilfe der 
Veterinärmaßregcln befähigt sind, große Werte unserer Nation vor 
Schädigung zu bewahren, diese Befähigung allein hat das Ansehen 
unseres Standes gehoben. So lange unser Stand sich nur kurativ 
betätigte, da galt er bei der großen Masse nur für unansehnlich. 
Ein Tier zu kurieren, ihm zu helfen in Krankheit, es kennen zu 
lernen in seinen Gewohnheiten und in seinem Innenleben, galt nicht 
für besonders verdienstlich. Es wurde nur beurteilt nach seinen 
materiell zutage tretenden Erfolgen. Dazu stand dem Menschen 
das Tier doch auf zu tiefer Stufe. Wenn ich auch durchaus nicht 
verkenne, daß die Nützlichkeit unserer Betätigung obenan stehen 
muß in Rücksicht auf uns selbst und unsere Mitmenschen, so halte 
ich es doch für angebracht, einmal ein Thema zu erörtern, das 
etwas weiter abliegt, zumal wir über das Seelenleben und die 
Krankheiten desselben bei Tieren noch so gut wie gar nichts wissen, 
und doch existieren Abnormitäten des Geisteslebens bei Tieren so 
gut wie bei Menschen, sie sind nur noch nicht richtig erkannt und 
werden vorläufig bei den Pferden wenigstens unter die Begriffe 
Dummkoller und Stetigkeit gestellt. Wenn nun auch die Geistes¬ 
krankheiten der Tiere nicht für uns die Bedeutung haben, wie 
unsere eigenen, so lohnt es sich doch der Mühe, sich damit zu 
beschäftigen. Als Grundlage für dieses Studium muß aber vorerst 
eine genaue Kenntnis des normalen Seelenlebens der Tiere gefordert 


worden. Auch hierüber herrscht eine Unklarheit und Unwissenheit, 
die einfach in Erstaunen setzt So sehr sich die Menschen um die 
äußere Erscheinung der Tiere gekümmert haben, so wenig haben 
sie sich beschäftigt mit dem Innenleben derselben, das äußert sich 
manchmal recht häßlich in der Art und Weise, wie sie behandelt 
werden. Sie werden behandelt lediglich in Rücksicht auf den 
Nutzen, den sie uns gewähren sollen, weiter wird ihre Existenz¬ 
berechtigung nicht anerkannt, aber auch dabei tritt oft ein 
Unverstand von seiten der Menschen in Erscheinung, der er¬ 
kennen läßt, daß sie so ganz und gar kein Verständnis für 
das Seelenleben der Tiere haben. Neuerdings mehren sich 
jedoch die Arbeiten über Beobachtungen des Tierlebens in 
wissenschaftlichen Kreisen, während man als Gegenstück dazu 
oft die absurdesten Ansichten darüber von Unberufenen lesen 
und hören kann, und man kann sich des Gedankens nicht erwehren, 
daß einige Leute ängstlich bemüht seien, eine möglichst hohe 
Schranke zwischen dem Menschen und seinen Mitgeschöpfen auf¬ 
zurichten. Wenn man sich fragt, woher es kommt, daß der Mensch 
dem Tiere gegenüber sich so ablehnend und rücksichtslos verhält, 
zum mindesten aber gleichgültig, so findet man als Ursache die 
Überhebung des Menschen über seine Mitgeschöpfe; die Menschheit 
fühlt sich so unendlich erhaben über alles andere, was nicht auf 
zwei Beinen durch dieses Erdenleben wandert, daß es ihr nicht der 
Mühe wert dünkt, darüber nachzudenken, wie sich das Innenleben 
der Tiere gestaltet, und sich damit zu beschäftigen für unnütz hält. 
Wenn man sich nun fragt, woher kommt die unendliche Überhebung, 
in der sich die Menschheit der Tierwelt gegenüber gefällt, so findet 
man als letzte Ursache dieser Erscheinung — erstaunen Sie nicht 
zu sehr ob meiner Behauptung — unsere kirchliche Lehre. Die 
Kirchenlehre mit der Schöpfungsgeschichte als Grundlage stellt den 
Menschen grundsätzlich als ein Ausnahmegeschöpf in den Mittel¬ 
punkt der Erde, ja der ganzen Welt Alles ist seinetwegen da, 
ihm zu Nutz und Frommen geschaffen. Die Erde mit allem, was 
darauf ist, ja sogar Sonne, Mond und Sterne, auf daß sie ihm den 
Tag und die Nacht erhellen sollen. Diese Lehre, durch die Jahr¬ 
hunderte der Menschheit des Abendlandes als unumstößliche Wahrheit 
gepredigt, hat cs zuwege gebracht, daß noch heute die meisten 
Menschen sich mit Händen und Füßen sträuben gegen eine Lehre, 
bei der der Mensch so viel von seiner behaupteten Erhabenheit ein- 
büßen muß, daß gerade unsere kirchliche Lehre die Ursache 
unserer Überhebung den Tieren gegenüber ist, sehen wir an der 
Beobachtung anderer Völker, welche einem andern Glauben untertan 
sind oder gewesen sind. Bei den alten Ägyptern, welche an die 
Seelenwanderung glaubten, war es natürlich, daß sie den Tieren, 
in denen sie die Seelen abgeschiedener Menschen vermuteten, ein 
großes Interesse entgegenbrachten und sie zum Teil sogar ver¬ 
ehrten. So sehen wir dort den Tierkultus entstehen. Bei den 
buddhistischen Völkern Indiens finden wir das Verbot der Tötung 
gewisser Tiere aus ähnlichen Gründen. Bei den Mohammedanern, 
deren Fatalismus im allgemeinen sie gegen die Tiere grausam und 
gleichgültig erscheinen läßt, finden wir jedoch für eine Tierart ein 
großes Verständnis, nämlich für das Pferd. Das Pferd ist ihnen 
nicht nur das nützliche und unentbehrliche Haustier, sondern es 
hat sich bei den Wüstenvölkern zwischen Reiter und Pferd ein 
Freundschaftsverhältnis herausgebildet, auf Grund dessen das Tier 
oft höher eingeschätzt wird als der Mitmensch. Ebenso finden wir 
bei den Eskimos ein enges Freundschaftsverhältnis mit ihren Hunden. 
Alle diese Verhältnisse finden wir nicht bei den abendländischen 
Kulturvölkern. Hier ist das Tier nicht unser denkendes und fühlendes 
Mitgeschöpf, sondern lediglich eine lebende Sache. Wir beobachten 
mit wenigen Ausnahmen Gleichgültigkeit, Verständnislosigkeit und 
Rücksichtslosigkeit gegen die Tierwelt, wenn nicht gerade die 
Nützlichkeit in Betracht kommt Selbst unter den sogenannten 
Gebildeten gibt es weite Kreise, die den Tieren den Verstand ab¬ 
sprechen und dessen Regungen kurzerhand als Instinkt bezeichnen, 
ohne sich auch über diesen Begriff klar zu sein, und man braucht 
nur zu beobachten, -wie töricht und verständnislos die Tiere be¬ 
handelt werden auch von Leuten, deren Beruf eben den Umgang 
mit Tieren mit sich bringt, um zu erkennen, daß auch die großen 
Massen keine Ahnung von den inneren Vorgängen der Tierseele 
haben. 
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Wollen wir nun die Frage erörtern, haben die Tiere ein inneres 
lebendiges bewußtes Seelenleben, analog dem Menschen, so haben 
wir zuerst zu fragen, was ist denn Seelenleben, was ist denn Leben 
überhaupt? Ja, meine Herren, da muß ich ihnen schon gleich die 
Antwort auf die Kardinalfrage schuldig bleiben. Wir wissen es alle 
nicht. Unser Begriffsvermögen und unsere Verstandeskräfte sind 
nicht fähig, dieses Wunder, das wir täglich und stündlich vor uns 
und in uns erleben, zu fassen. Wie es sich äußert, das sehen wir 
wohl und deuten es auf unsere Weise, je nach dem Grade unserer 
Erkenntnis. Wir wissen, daß in der organischen Materie ein leben¬ 
diger Geist zu wohnen scheint, der, je komplizierter die Materie 
zusammengesetzt ist, sich um so glänzender uns zeigt. Wir wissen 
auch, daß dieser Geist abhängig ist von der Materie. Wir wissen 
aber noch nicht, ob Körper und Geist ein Teil oder zwei Teile sind. 
Dieser lebendige Geist wohnt in allem, was wir sehen, mag es 
groß oder klein sein, mag es uns tot oder lebendig erscheinen, 
überall kommt uns die Erkenntnis, daß nichts ohne Leben, ohne 
Seele sei, und daß diese Seele so eng mit den Körpern verbunden 
zu sein scheint, daß eine Trennung der beiden uns nicht denkbar 
erscheint. — Wir sehen auch, daß das Leben sich nach gewissen 
Grundsätzen und Naturgesetzen vollzieht, die unerschütterlich sind. 
Vielleicht mag Haeckel ja recht haben wenn er sagt, in letzter 
Linie beruht das Leben auf Anziehung und Abstoßung der Äther- 
und Stoffatome, aber es ist diese Behauptung auch nichts weiter 
als eine Hypothese und immer bleibt die Frage offen, warum denn 
Anziehung und Abstoßung. Wenn Ed. von Hartmann ein großes 
Kapitel über die Materie als Wille und Vorstellung geschrieben 
hat, so kann ich wohl anerkennen, daß das vielleicht eine sehr 
geistreiche Auffassung ist, zugleich aber mnß ich bedauern, daß 
ich das nicht erfaßt habe. Ich bin mit meinem Begriffsvermögen 
noch nicht weiter als zur Definition Virchows gekommen, „das 
Leben ist die Tätigkeit der Zelle“. Das besagt und erfordert nicht 
mehr als jeder Durchschnittsmensch begreifen kann. 

Wenn wir nun auch auf die Kardinalfrage keine An wort erhalten 
haben, so lohnt es sich doch der Mühe, auf die Erscheinungen des 
Lebens einen Blick zu werfen und zwar auf den Beginn des 
organischen Lebens, wenngleich wir auch dabei- sogleich wieder 
zugeben müssen, daß wir bezüglich der Zeit im dunkeln tappen und 
nichts darüber wissen, ob das organische Leben aus dem an¬ 
organischen hervorgegangen ist oder auf andere Weise entstanden ist. 

Werfen wir einen Blick auf die Entwicklungsgeschichte der 
organischen Welt speziell auf die Entwicklung des Tierreiches, so 
zeigt uns unsere Muttererde selbst in ihrem Tagebuch, das sie 
geführt hat in Form der Schichten ihrer Oberfläche, daß vor un¬ 
endlichen Zeiträumen die die Erde bevölkernden Lebewesen ganz 
bedeutend anders ausgesehen haben, wie die heutige Bevölkerung 
der Erde. Unendlich viel einfacher sind derzeit die Tiere beschaffen 
gewesen wie heute. Wir haben aber Grund, anzunehmen, daß von 
diesen zu frühester Zeit auf der abgekühlten Erde befindlichen 
Lebewesen noch bis auf den heutigen Tag Arten erhalten geblieben 
sind, daß sich neben diesen ersten Tierformen und aus ihnen selbst 
Abarten und neue Formen ständig entwickelt haben, die zur Zeit 
in der Erscheinung des Menschen ihren Höhepunkt gefunden haben, 
in einer Daseinsform, welche anfängt Bich selbst zu begreifen. 
Wir haben Grund zu vermuten, daß diese Entwicklungsreihe eine 
ununterbrochene Kette bildet, wenn auch einzelne Glieder uns nicht 
bekannt geworden sind. 

Zur Hervorbringung aller dieser Neuheiten und Veränderungen 
der Lebensformen ist aber das den Körpern innewohnende Seelen¬ 
leben die treibende Ursache, das den Körpern innewohnende Seelen¬ 
leben hat aus sich heraus immer neue Formen geschaffen und 
schafft sie auch noch. Es gibt eine große Reihe von gelehrten 
Menschen, ja eine ganze philosophische Richtung, welche diese 
innere schaffende Kraft nicht anerkennen wollen oder können und 
alle diese wunderbaren Lebenserscheinungen und Lebensformen 
durch von außen einwirkende Kräfte sich entstanden denken. Doch 
die«verschiedenen Anschauungen hierüber prüfen zu wollen, würde 
zu weit und über den Rahmen des heutigen Vortrages hinausgehen. 
Das innere Seelenleben der Menschen und Tiere kann zerlegt werden 
in zwei große Funktionen, in die unbewußte Tätigkeit der Seele 
and die bewußten Äußerungen derselben. Die erstere, die un¬ 


bewußte Tätigkeit der uns innewohnenden Seele, von der ich schon 
sprach und die aufzufassen ist als die Gesamtsumme der Tätigkeit 
der Millionen Zellen, aus denen unser Körper aufgebaut ist, hat 
man auch Instinkt genannt. Mit dem Wort Instinkt ist schon viel 
Mißbrauch getrieben. Leute, denen diese Erkenntnisse recht weit 
abliegen, gebrauchen das Wort Instinkt als Bezeichnung für so eine 
Art mindei wertigen oder zu klein gebliebenen Verstand. Wie oben 
schon angedeutet, möchte ich das Wort Instinkt als die Summe der 
Lebensäußerungen der vielen Millionen lebender Zellen unsere 
Körpers definieren. Jede Zelle führt bis zu einem gewissen Grade 
ein selbständiges Leben, welches sich vollzieht im Sinne der Auf¬ 
gaben, die der Zellenkomplex hat, dem die einzelne Zelle angehört. 

Die einzelne Zelle ist während ihres Lebens zu ihrer Erhaltung 
und zu ihrer Fortpflanzung befähigt, sofern der Gesamtorganismus 
ihr dazu günstige und notwendige Bedingungen schafft. Außer 
diesen Fähigkeiten muß sie aber noch andere, ganz bedeutende 
organisatorisch tätige Seelenkräfte haben, wie wir das z. B. an der 
Tätigkeit der Gehirnzellen und der Fortpflanzungszellen beobachten 
können. 

Aber wie der einzelne Mensch nichts bedeutet in seinem Volke, 
und in der Menschheit, wenn er nicht mit seiner Tätigkeit aufgeht 
in den Forderungen seines Volkes und der Menschheit, so geht die 
einzelne Zelle im Organismus ebenfalls mit ihrem Empfinden, mit 
ihren Lebensäußerungen auf das Empfinden und die Forderungen 
des Gesamtorganismus ein, und zwar ohne daß der Einzelzelle dieses 
zum Bewußtsein kommt, gleichwie eine innere, uns unbewußte 
Macht, jeden einzelnen Menschen antreibt, das Böse zu lassen und 
das Gute zu fördern, stets weiter zu arbeiten und zu streben mit 
dem Blick nach oben, sich selbst und die Menschheit weiter zu 
entwickeln. 

Der Instinkt ist diejenige, in jeglicher Form der Materie tätige 
seelische Kraft, die immer das Rechte zur richtigen Zeit tut, die 
wir, ausgerüstet mit Bewußtsein und Verstand, nicht meistern uud 
verbessern, nur zuweilen zu unserm Schaden, nie zu unserm Vorteil 
vergewaltigen können. Es ist die Kraft, die die Funktionen unseres 
ganzen Körpers erhält und reguliert. Der uns innewohnende Ver¬ 
stand und das Bewußtsein desselben und unsrer selbst ist eine 
Sekundärerscheinung, gleichsam eine Unterabteilung, ein Machwerk 
des Instinktes. Wir wissen, daß die uns bewußten seelischen 
Funktionen in dem großen Zentralnervenapparat, dem Gehirn, ihren 
Sitz haben, denn wir wissen, daß Bewußtsein und Intelligenz abhängig 
sind von dem Vorhandensein und der Größe dieses oder analoger 
Organe, aber der Sitz der Gesamtseele ist das Gehirn noch nicht, 
ebensowenig ist dort das Zentrum des Lebens zu suchen. Es ist 
außer allem Zweifel, daß das Leben seinen Sitz hat in den einzelnen 
Zellen, denn wir können beobachten, daß eine enthirnte Taube noch 
die in den Schlund gesteckten Körner verschluckt, und in die Luft 
geworfen fliegt, der während der Begattung enthauptete Frosch hält 
dennoch das Weibchen fest und vollzieht die Begattung. 

Auch sehen wir den Heilungsprozeß irgendeines verletzten 
Gliedes oder Organes einsetzen und sich vollziehen und müssen oft 
erstaunen über die Sachlichkeit und Zweckmäßigkeit, mit der der 
Schade kuriert wurde, ohne daß der Gesamtorganismus das geringste 
dazu bewußterweise getan hat, ja ohne daß das betreffende In¬ 
dividuum überhaupt gewahr geworden ist, daß es beschädigt war. 
Unbewußte Seelcnkräfte sind tätig in Mensch und Tieren bei den 
geordneten willkürlichen Bewegungen, die unbewußte Tätigkeit der 
geordneten Muskelbewegungen beim Sprechen z. B. Während ich 
Ihnen hier etwas vortrage, habe ich bis jetzt noch nicht ein einziges 
Mal daran gedacht, daß ich auch die Kehlkopf- und Zungenmuskeln 
richtig gebrauchen muß, um die Worte richtig und verständlich 
hervorzubringen, das entzieht sich auch völlig der Fähigkeit meiner 
bewußten Verstandskräfte. Wenn ein Mensch oder ein Tier einen 
Unfall erleidet, muß man erstaunen über die blitzartig schnell, 
durchaus zweckmäßig ausgeftthrten Abwehrbewegungen. Von be¬ 
wußtem Besinnen, was richtig und was unzweckmäßig ist, war bei 
der Schnelligkeit, mit der die Handlung ausgeführt wurde, keine 
Rede. Wir bewundern die Sicherheit, mit der das neugeborene 
Tierchen die Milchquelle zu finden und seine Mutter die schädlichen 
Pflanzen in der Nahrung zu vermeiden weiß. Nun erst die wunder¬ 
baren, geheimnisvollen Vorgänge bei der Fortpflanzung und dem 
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Werden des neuen Individuums, an deren Erforschung und Er¬ 
kenntnis bisher die Weisesten ihre Verstandskräfte vergeblich erprobt 
haben. Wir werden durch alle diese Beobachtungen zu der Annahme 
gedrängt, daß durch unbewußte seelische Vorstellungen, sowohl 
beim Menschen wie beim Tier, unbewußte Schlußfolgerungen gezogen 
werden, welche durch einen unbewußten Willen in logisch richtige 
Handlungen umgesetzt werden. 

Diese unbewußte Seelentätigkeit, die wir Instinkt nennen 
wollen, ist allem Lebendigen gemein, ohne diese uns unfaßbare geistige 
Kraft ist die Materie nicht denkbar und umgekehrt Das kleinste 
einzellige, nur durch das Mikroskop wahrnehmbare Lebewesen ist 
damit ausgerüstet, ebenso wie der Organismus des größten mensch¬ 
lichen Genies. Es ist Gemeingut alles Lebenden, ob klein, ob groß, 
ob Tier oder Pflanze, ja auch der uns scheinbar unbelebten Körper, 
sehen wir doch, daß selbst die Kristalle verschiedener Salze sich 
aus ihren Mutterlaugen, selbst wenn dieselben vermischt wurden, 
immer nach demselben Gesetz sich in einer bestimmten, ihrem 
Charakter entsprechenden Form ausscheiden, es muß also auch in 
diesen scheinbar unbelebten Körpern eine zielbewußte organisatorisch 
tätige Kraft vorhanden sein. 

Die beiden Hauptmotive, nach denen dieses unbewußte Seelen* 
leben handelt, sind erstens die Erhaltung des Individuums und 
zweitens die Erhaltung der Art, also der Selbsterhaltungstrieb und 
der Fortpflanzungstrieb, dabei gilt das Prinzip, daß die Erhaltung 
der Art die vornehmste Aufgabe der Natur ist. Neben diesen 
beiden, Individuum und Gattung erhaltenden Prinzipien Anden wir 
noch ein drittes Prinzip in die Erscheinung treten und das ist die 
Tendenz des innern seelischen Lebens, aus den vorhandenen Arten 
neue Arten entstehen zu lassen, welche uns vollkommener erscheinen, 
doch Anden wir auch zuweilen nach unsern Begriffen Rückbildungen 
auftreten. Von einer gewissen wissenschaftlichen Richtung wird 
nun behauptet, diese Artenbildung und Umformung beruhe lediglich 
auf dem Einfluß von außen einwirkender Verhältnisse, die durch 
Klima, Ernährung und besondere Lebenshaltung bedingt seien. Ich 
gebe selbstverständlich einen Einfluß dieser Momente zu, kann mich 
aber nicht entschließen, denselben als die alleinige Ursache der 
Neubildungen von Arten und Entstehung besonderer Formen anzu¬ 
sehen, bin vielmehr überzeugt von einer schöpferischen Kraft des 
der Materie innewohnenden unbewußten Seelenlebens. Wie ich 
schon sagte, ist dieses unbewußte innere Seelenleben an kein 
besonderes Organ gebunden, sondern es ist eine Eigentümlichkeit 
der kleinsten selbständigen Teilchen der organisierten lebenden 
Körper, der Zelle, denn wir beobachten die drei aufgezeigten 
Faktoren, Erhaltung des Individuums, Erhaltung der Art und 
Bildung neuer Arten auch bei Tieren, die nur aus einer einzigen 
Zelle bestehen, wo also gar keine Sinnes-, Ernährung»- und Fort¬ 
pflanzungsorgane vorhanden sind. Bei diesen einzelligen Tieren 
und noch erheblich weiter nach oben auf der Stufenleiter, die zitm 
Menschen hioauffiihrt, ist natürlich von bewußter Intelligenz nicht 
die Rede. Auf Grund unserer Kenntnisse in Anatomie und Physio¬ 
logie wissen wir, daß die Intelligenz und das Bewußtsein und der 
Gebrauch derselben erst auftritt bei Geschöpfen, die mit besonderen 
Organen dafür ausgerüstet sind, bei niedrig organisierten Tieren 
sind es nach Haeckels Untersuchungen mehi; oder weniger kompli- 
zieTt angelegte Zentren von sogenannten Seelenzellen, so bei den 
Würmern und Insekten. Weiter nach oben auf der Staffel, die 
hinaufführt zum Selbstbewußtsein, ist die bewußte Geistestätigkeit 
gebunden und in ihrem Umfang abhängig von einem besonderen 
Organ, vom Gehirn. In ihm Anden sich Zentren und Zellenkomplexe 
in denen diese und jene Funktion geistiger Art stattAnden. Wo sie 
aber genau liegen und wie sie funktionieren, weiß auch zur Zeit 
noch niemand. Die meisten vergleichenden anatomischen Unter¬ 
suchungen von Menschengehirnen, speziell außergewöhnlichen 
Menschen, haben erkennen lassen, daß weder Gewicht, Form, noch 
Anordnung der Gehirnmasse einen richtigen Schluß gestatten auf 
die Eigentümlichkeiten seines früheren Besitzers. 

Mit der Weiterentwicklung des Gehirns sehen wir allmählich 
bei den Tieren neben dem unbewußten Seelenleben einen gewissen 
Intellekt, einen Verstand entstehen, vermöge dessen sie willkürlich 
und zweckmäßig handeln können. Wir sehen eine zielbewußte, 
verstandesmäßige Tätigkeit schon auftreten bei Tieren, die angeblich 


tief unter uns stehen. Wir sehen sie auch wieder zurücktreten in 
der Entwicklungsgeschichte. So halte ich z. B. eine Biene für viel 
intelligenter als eine Truthenne und doch ist das Geschlecht der 
Zweiflügler unendlich viel älter als das der Hühnervögel. Es macht 
zuweilen den Eindruck, als ob die Natur sich in einer Form Ge¬ 
nüge getan habe und freiwillig auf die Weiterbildung dieser Form 
verzichte. Diese preisgegebenen Formen sind dann unrettbar dem 
Verfall, dem Aussterben verfallen, wenn auch die Existenz¬ 
bedingungen noch so günstig sind. Sie gehen zugrunde an dem 
Mangel an Intelligenz, der gewöhnlich mit mangelnder Energie ver¬ 
gesellschaftet ist. In den unteren Klassen z. B. sind es die großen 
Hühnervögel, oben auf der Stufenleiter unsere zurückgebliebenen 
nächsten Verwandten, die Halbaffen. Andrerseits beobachten wir 
eine offenbare Begünstigung der Natur bei der obersten Klasse der 
Erdgeschöpfe, beim Menschen. 

Heutzutage wird sich niemand, der einen Blick in die Ent¬ 
wicklungsgeschichte getan hat, der Erkenntnis entziehen können, 
daß auch das Menschengeschlecht sich allmählich entwickelt hat. Aber 
seine geistige Entwicklung ist unverhältnismäßig viel rascher vor sich 
gegangen, wie die seiner Mitgeschöpfe. Das Eigentümliche bei 
seiner Entwicklung ist die Einseitigkeit derselben in geistiger Be¬ 
ziehung. Dieser Umstand ist es auch hauptsächlich, der viele 
Menschen veranlaßt, so hartnäckig die Verwandtschaft mit unsern 
Mitgeschöpfen in Abrede zu stellen. 

Das ist eben der heikle Punkt Der Mensch ist ein Ausnahme¬ 
geschöpf, hat nichts mit den Tieren gemein, hat eine Seele, hat 
sogar einen Verstand, das Tier hat nur Instinkt, der geringste 
Mensch, und wenn er Idiot ist, ist für die Natur wertvoller wie das 
am höchsten stehende Tier usw. Das ist die Lehre, die uns durch 
die Jahrhunderte von der Kirche gepredigt wurde. 

Aber prüfen wir mit kaltem Blute diese Behauptungen! 

Wir haben erstens gesehen, daß wir gleichmäßig für alles 
Lebendige ein unbewußtes Seelenleben, das identisch ist mit Leben 
überhaupt, annehmen müssen. Zweitens ist ohne das unbewußte 
Seelenleben das bewußte nicht denkbar. Die beiden Erscheinungen 
stehen miteinander in kausalem Zusammenhang. Das bewußte 
Seelenleben mit seiner Intelligenz und seinem Selbstbewußtsein ist 
aus dem Unbewußten herausgewachsen, es tritt um so glänzender 
auf, je besser das Gehirn entwickelt ist. 

Drittens hat sich das Gehirn aufsteigend von niedrig ent¬ 
wickelten Lebewesen bis hinauf zum Menschen immer mehr ent¬ 
wickelt. Wenn auch noch einzelne Glieder in der Entwicklungs- 
reihe zwischen den Tieren und dem Menschen zu fehlen scheinen, 
so macht das nichts aus. Ja, wir brauchen sie nicht einmal nach 
meiner Überzeugung. Es hindert uns nichts anzunehmen, daß die 
geistige Entwicklung der Menschheit sich in beschleunigtem Tempo 
vollzogen hat und sich dabei in verhältnismäßig kurzer Zeit w-eit 
von der obersten Tierreihe entfernt hat. Man denke nur an das 
rasche Tempo in der Weiterentwicklung in der Jetztzeit, wenigstens 
auf einzelnen Gebieten. 

Ja sagt man. Mensch bleibt Mensch und ist himmelweit vom 
Tier entfernt. Ja, meine Herren, Goethe war ein Mensch und 
einer vom Weddastamme in Australien ist auch ein Mensch. Wie 
groß aber sollte wohl der Abstand in geistiger Beziehung zwischen 
diesen beiden Menschen sein, auch w r enn sie den jungen Wcdda- 
neger aller modernen Bildungsmittel teilhaftig werden ließen? Und 
wie klein sollte wohl der Abstand zwischen dem kleinen, ver¬ 
kümmerten Weddaneger und dem Konsul Peter im Zirkus Busch in 
Hamburg sein? Das sind Fragen, die die Anthropologen dahin 
beantworten, daß der halbtierische Weddaneger geistig dem Halb¬ 
affen unendlich viel näher steht, als einem hochentwickelten 
Kulturmenschen. 

Und doch meine Herren, ich gebe zu, die Menschheit hat die 
Tiere in geistiger Beziehung weit hinter sich gelassen. Fragen 
wir uns zunächst, wie ist cs gekommen, daß der Mensch in geistiger 
Beziehung so weit vorausgeeilt ist, daß er allen Ernstes glaubt und 
vielleicht auch glauben darf, er sei ein gottbegnadetes Ausnahane- 
geschöpf. 

Es ist wohl mit Sicherheit anzunehmen, daß der Mensch vor 
einigen Jahrhunderttausenden, wenn unsere Vorfahren als solche 
überhaupt schon existiert haben, geistig erheblich viel tiefer ge- 
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standen Lat wie der heutige KuRurmensch; vielleicht ist er ein 
Oesehöpf gewesen, das in geistiger Hinsicht noch unter dem heutigen 
Australneger gestanden hat Was ist nun die Ursache der gewaltigen 
Weiterentwicklung gewiesen, was hat der Mensch mit den damaligen 
Mitgeschöpfen gemein gehabt und wodurch unterscheidet er sich 
heute von ihnen, und wie ist das alles gekommen, und mit welchen 
Hilfskräften? Wenn wir einen Augenblick nachdenken, fällt uns 
ein großer Unterschied zwischen den heute lebenden Menschen und 
den Tieren auf, ein gewaltiger Vorzug, den wir vor ihnen haben. 
Meine Herren, es ist aber nicht der Umstand an sich, den haben die 
höher organisierten Tiere auch, sondern es ist der gewaltige Umfang 
des menschlichen Verstandes und die größere Entwicklungsfähigkeit 
und Freudigkeit desselben. 

Die treibende Ursache dieser Weiterentwicklung in geistiger 
Beziehung, der immer weiteren Entfernung von den Tieren, ist jene 
geheimnisvolle, von innen heraus wirkende, ständig schöpferisch 
tätige, unbewußte Seelenkraft, welche uns unfaßbar, nur sichtbar 
in ihrem Wirken, ständig auf Vervollkommnung wirkt, welche von 
Zeit zu Zeit in einzelnen, besonders begnadeten Menschen 
Phänomenen besonders in die Erscheinung tritt und sich zeigt 
als eine Offenbarung, gleichsam als ein unübersehbarer Wegweiser 
auf dem Gebiete der Religion, der Kunst und der Wissenschaft. 
Es ist das unsichtbare, aber unzerreißbare Band, das die ganze 
Menschheit umfaßt und zusammenhält, es ist die Kraft, welche die 
ganze Schöpfung, das ganze Weltall zusammen hält und regiert und I 
die wir in ihrer Gesamtheit als unsem Schöpfer verehren. Wer 
weiß, ob nicht diese Gesamtheit der Weltseele ein Selbstbewußtsein 
hat, gleichsam wie die Einzelzellen unseres Körpers sich ihrer 
selbst nicht bewußt werden, in ihrer Gesamtheit jedoch zu einem 
Ichbew'tißtsein, auf das wir so stolz sind, kommeu. Wer weiß, ob 
nicht diejenigen ernsten Menschen Recht haben, die sich den 
(Hauben an einen persönlichen Gott nicht rauben lassen, doch 
damit sind wir an Fragen gelangt, die nicht kurzerhand in diesem 
oder jenem Sinne beantwortet werden können. Es hängt von der 
Erkcnntni8kraft jedes einzelnen ab, wie weit er durch ernstes 
Nachdenken an diese Sachen herankommt und welchen Weg er 
dabei einschlägt Jedes Zeitalter eröffnet neue Gesichtspunkte, 
aber jeder Einzelne muß seine ganze Kraft dafür einsetzen und 
nur so viel ist sein Eigentum, als ihm zur wirklichen Überzeugung 
geworden ist. 

* 

In der Diskussion regt SchÖttler mit Rücksicht auf die von 
dem Referenten angeführten tierischen Intelligenzbeweise und unter 
Anführung einiger solcher an, daß die Vereinsmitglieder solche 
Falle dem Vortragenden zur weiteren Bearbeitung mitteilen möchten, 
da vielfach den Tieren bewußtes Handeln abgesprochen würde. 

3. Über den augenblicklichen Stand der Milchkontrolle. Referent: 
Simon* Otterndorf. Simon wd es nach, daß es zurzeit das (Richtigste 
sei, nur eine Kontrolle der Säuglings- und Trinkmilch anzustreben, 
dagegen das Molkereiwesen unbehelligt zu lassen, das errege zu viel 
Widerspruch bei den Landwirten, auch sei aus diesem Grunde die 
Regierung durchaus nicht zu neuen Polizeimaßregeln geneigt. 

Zu diesem Punkte äußerte sich Regierungsrat Nevermann 
im zustimmenden Sinne. 

4. Über Kastration der Kryptorchiden. Ref. Schüttler-Obern¬ 
dorf. SchÖttler führte aus, daß ausländische Tierärzte für diese 
Operation nicht mehr nötig seien in Nordhannover, er habe eine 
Reibe solcher ohne VerluBt gemacht. Er habe früher bezüglich 
der Opei ationsversicherungen nicht mit einem dänischen Tierarzte 
konkurieren können, da die Perleberger Versicherungsgesellschaft 
vor etwa fünf Jahren 12 Proz. verlangt habe. In diesem Jahre 
habe er dagegen durch das Entgegenkommen dieser Gesellschaft 
sämtliche operiert-n fünf Kryptorchiden und auch einige Pferde 
mit Leistenbrüchen und Samenstrangfistel ebenfalls für 8 Proz. des 
Wertes versichern können. Bezüglich der Kryptorchidenoperation 
gibt er einige Einzelheiten und empfiehlt den Praktikern, ruhig an 
diese Operation heranzugehen; sie sei nicht so sehr schwierig und 
gefährlich wie angenommen würde. Selbst wenn man, wie dies in 
manchen Fällen erforderlich sei, mit der ganzen Hand in die Bauch¬ 
höhle eindringen müßte, verlaufe die Operation glatt. 


Nevermann bemerkt dazu, daß es sich doch empfehle, diese 
Operation Spezialisten zu überlassen, wie solche nunmehr in fast 
allen Provinzen vorhanden seien. 

Als nächster Versammlungsort wurde Bremervörde bestimmt. 

Das gemeinsame Mittagsmahl verlief, gewürzt durch einige 
Trinksprüche, unter Beteiligung der Damen, sehr angeregt. 

Der Schriftführer: Müll er-Horneburg. 

Grober Schwindel. 

(Vgl. Nr. 3, S. 60.) 

Es ist noch einmal versucht worden, das Inserat bei der 
Verlagsbuchhandlung anzubringen, diesmal nicht anonym, sondern 
unter der Namensangabe „Lehmann-Friedenau“; jedoch handelt 
es sich offenbar nur nm eine Deckadresse und nach dem Adreß¬ 
buch um eine falsche. Diesmal ist aber der Text des Inserates 
festgehalten worden. Er lautet: 

Zur Hebung des tierärztlichen Standes. 

Günstigste Gelegenheit zur Erwerbung des Dr. med. vet. 
in Bern. Geringe Unkosten, keine Berufsstörung, nur 3 Tage 
Vertretung. 1908 ca. 200 immatnre Tierärzte promoviert. (V!) 
Ratschläge erteilten Professoren der Kgl. tierärztl. Hoch¬ 
schulen zu Berlin und Hannover (Schmaltz, Eberlein, Dammann, 
Böther). Näheres sub etc. 

Man beachte, wie raffiniert, allerdings nur für etwas gedanken¬ 
lose oder hastige Leser, das Ding zurecht gemacht ist. Es ist 
nicht gesagt, daß die genannten Professoren Ratschläge erteilen, 
was sich nur auf jene Anpreisung selbst beziehen könnte, sondern 
daß sie Ratschläge erteilten, was ganz harmlos auch auf die 
gesamte ehrliche Berner Promotion bezogen werden kann, über 
welche wohl viele Professoren schon sich geäußert haben. Dem 
oben gekennzeichneten Leser soll natürlich aber der Eindruck 
erweckt werden, als ob die Professoren Referenzen für die an¬ 
gepriesene andere Art der Promotion abgäben. 

Nun, es wird mich wohl kein Kollege bezüglich dieser 
„günstigen Gelegenheit“ nm Rat fragen. Trotzdem will icli 
dem biederen Inserenten den Gefallen tun und ihm hiermit 
schriftlich und öffentlich bescheinigen, daß eine derartige 
Promotion schimpflich ist. Schmaltz. 

Anregung zur Gehaltsaufbesserung für die Kommunalbeamten. 

Der Ministerialerlaß betr. die Besoldung der Kommunalbeamten 
lautet uach der „Schlesischen Ztg.“ folgendermaßen: „Die auf den 
Erlaß vom 25. Mai 1907 erstatteten Berichte haben ergeben, daß 
die Besoldung der Kommunalbeamten an vielen Orten einer Auf¬ 
besserung dringend bedürftig ist Im Hinblick auf die im Reich 
und in Preußen bevorstehende Gehaltserhöhung der Staatsbeamten 
und mit Rücksicht auf die allgemeine Verteuerung der Lebens- 
verbältnisse ersuche ich, dieser Angelegenheit sorgsame Prüfung 
zuzuwenden und insbesondere den Gemeinden, vornehmlich den 
Städten zu empfehlen, für eine den veränderten wirtschaftlichen 
Verhältnissen entsprechende Gehaltsaufbesserung im Rahmen ihrer 
Leistungsfähigkeit und so weit dies nicht bereits aus eigenem An¬ 
triebe der Kommunen erfolgt ist, ernstlich Sorge zu tragen.“ 

Einladung. 

Am 6. Februar d. J. findet im Hotel Stadt Hamburg in 
Schleswig ein Ball statt. Beginn 8*/a Uhr präzise! 

Die Kosten der festlichen Veranstaltung einschließlich der 
gesamten Bewirtung werden 12 M. für die Person nicht übersteigen." 

Gäste sind herzlich willkommen. 

Der Vorstand des Tierärztlichen 
Provinzial-Vereins für Schleswig-Holstein. 

I. A.: Veterinärrat Dr. Foth, Vorsitzender. 

Stettin. 

Die kürzlich angezeigten Kollegenabcnde finden am ersten 
Sonntag (nicht Sonnabend) jeden Monats statt. 
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Nahrungsmittelkunde, Fleischbeschau und 
Viehhandel. 

Redigiert von Glage. 

Zur Leucozyten- und Streptococcen-Frage der Milch. 

Von Privat-Dozent Dr. R. Tromms dorff-Müncben. 

Bis vor wenigen Jahren wnrde dem Vorkommen von Leuco¬ 
zyten in der Milch verhältnismäßig wenig Aufmerksamkeit 
geschenkt. Man wußte, daß in jeder Milch einzelne Leucozyten 
vorhanden wären, und daß eine größere Menge solcher, wie man 
Bie an eventuell vorhandenen Flocken, oder nach Absetzenlassen 
der Milch, auch wohl nach vorherigem Zentrifugieren, an gelb¬ 
lichem Bodensatz erkannte, eine bestehende Euterentzündung 
anzeigte. Genauere Untersuchungen über den Leucozytengehalt 
von Milchen wurden aber meist nicht vorgenommen. 

Nur in Amerika bemühte man sich, Standard-Werte für 
den Leucozytengehalt normaler Milch zu finden und arbeitete 
hierfür Methoden aus; allerdings, ohne daß solche Bemühungen 
brauchbare Ergebnisse für eine allgemeine Anwendung ge¬ 
liefert hätten. 

Ein Amerikaner, Bergey,*) war es dann, der zuerst auf 
den Zusammenhang zwischen dem Auftreten größerer Mengen von 
Leucozyten einerseits, von Streptococcen andererseits in der 
Milch aufmerksam machte, Befunde, die Rullmann und ich**) 
gelegentlich umfangreicher milchhygieuischer Untersuchungen 
bestätigen konnten, und mich zur Ausarbeitung einer neuen 
einfachen, für die große Praxis zugeschnittenen Methode der 
Diagnose der chronischen, speziell der Streptococcen-Mastitis 
der Kuh, der „Milch-Leucozytenprobe“ (Milcheiterprobe) ***) 
veranlaßten. 

Seit der Veröffentlichung dieser Methode sind fast drei 
Jahre verstrichen, die Leucozytenprobe bürgert sich mehr und 
mehr ein, und die Leucozyten- und Streptococcenfrage sind auch 
in Deutschland aktuelle milchhygienische Fragen geworden, 
deren endgültige Lösung dringend wünschenswert erscheint. 
Die wichtigsten Punkte dieser Fragen, soweit sie bisher erforscht 
sind, habe ich im folgenden kurz dargestellt und die vor allem 
noch der Aufklärung bedürftigen Punkte hervorgehoben, so daß 
der kleine Artikel einen Überblick über den gegenwärtigen 
Stand der Fragen geben dürfte.f) 

Wie schon erwähnt, haben sich die Amerikaner bemüht, 
einen Leucozyten-Standard der Milch zu finden und dabei ver¬ 
schiedene Methoden ausgebildet. Alle diese benützten den, 
z. T. aus bestimmten Milchmengen, durch Zentrifugieren ge¬ 
wonnenen Bodensatz, in dem dann mikroskopisch die vor¬ 
handenen Leucozyten gezählt und für eine Einheit Milch be¬ 
rechnet werden; die verschiedenen Methoden unterscheiden sich 
aber dadurch, daß die Zählung bei der einen in gefärbten 
Ausstrichpräparaten mittelst Ölimmersion (Methoden von 
Stokes, Bergey, Stewart, Stack), bei den andern unter 

*) Univ. of Pennsylv. Med. Bull. Juni-August 1904. 

**) Arch. f. Hyg., Bd. 49, p. 224. 

***) Berlin. Tierärztl. Wochenschr. 1906, Nr. 15. Münch, mcd. 
Wochensehr. 1906, Nr. 12. 

f) Auf eine eingehendo Behandlung der — namentlich aus 
den letzten Jahren — sehr umfangreichen Literatur mußte in einem 
kurzen Artikel, wie dem vorliegenden, verzichtet werden; es sei 
aber auf eine demnächst in der „Zeitschrift für Fleisch- und Milch¬ 
hygiene“ erscheinende Arbeit von G. Rtihm-München hingewiesen, 
die unter Berücksichtigung der Literatur sich eingehend mit der 
Milchleucozytenprobe beschäftigt. 


Zuhilfenahme der Thoma - Zeißschen Zählkammer (Me¬ 
thoden von Doane, Savage) vorgenommen wird, Methoden, 
die zwar wissenschaftlich ziemlich befriedigende Ergebnisse 
zeitigen, praktisch aber viel zu große Technik erfordern und 
zumeist sehr zeitraubend sind. 

Durch Einführung der von mir angegebenen „Milchleucozyten¬ 
probe“, die es gestattet, in kürzester Zeit den Leucozytengehalt 
der Milch volumetrisch zu bestimmen, dürfte daher, zumal 
sie praktisch sehr leicht erlernbar ist und dabei trotzdem, wie 
z. B. Bergey*) in vergleichenden Untersuchungsreihen dar¬ 
getan hat, exaktere und sicherere Resultate liefert, als sämtliche 
anderen, bis dahin angegebenen Methoden, nicht nur für prak¬ 
tische, sondern auch für wissenschaftliche Untersuchungen den 
an eine solche Methode zu stellenden Forderungen entsprochen 
seien. 

Die Milchleucozytenprobe wird so ausgeführt, das 10 ccm — 
möglichst frischer — Milch in besonderes gearbeiteten Gläschen 
(zu beziehen bei Fr. Hugershoff, Leipzig, Karolinenstr. 13) einige 
Minuten in einer gutlaufenden Zentrifuge (von etwa 1200 Um¬ 
drehungen**) ausgeschleudert werden, wobei evil. vorhandene Zellen, 
in der Mehrzahl Leucozyten, sich als gelblicher Bodensatz zu 
erkennen geben, dessen Volum dann an einer Graduierung (Mod. A: 
(für praktische Zwecke), Marke 1=0,01, Marke 2=0,02; Modell B: 
(für wissenschaftliche Zwecke), jede der Marken nochmals in Vio 
geteilt, also 0,001 — 0,02) abgelesen wird. 

In der Mehrzahl der Fälle finden sich nun bei Prüfung der 
Mischmilchen einzelner Kühe mit gesunden Eutern mittelst 
der Probe nur Spuren oder minimale Mengen gelblichen Boden¬ 
satzes; andererseits macht sich eine chronische Streptococcen¬ 
erkrankung auch nur eines Striches fast stets gleich durch 
einen die Marke 1 erreichenden, meist sogar die Marke 2 über¬ 
schreitenden gelblichen Bodensatz bemerkbar, so daß es be¬ 
rechtigt erschien, die Milchleucozytenprobe für die Praxis 
namentlich zur Erleichterung der Auffindung chronisch 
euterkranker, insbesondere an Streptococcenmastitis 
leidender Tiere zu empfehlen, besonders da die ersten von 
Rullmann und mir ausgeführten größeren Untersuchungsreihen 
darauf deuteten, daß die — durch die gewöhnlichen, bis dabin 
geübten, klinischen Untersuchungsmethoden verhältnismäßig 
schwer diagnostizierbare — chronische Streptococcenmastitis 
eine viel größere Verbreitung habe, als bis dahin, auch von 
seiten der Tierpathologen, gemeinhin angenommen wurde (s. w. u.) 

Die den Gläschen beigegebene Gebrauchsanweisung sagt daher: 
„Die Milcheiterprobe dient zur Ermittlung von Kühen, 
die an chronischer Euterentzündung (Mastitis) leiden. 
Man füllt jedesmal mittelst der beigegebenen Pipette 10 ccm der 
Milch (Mischmilch der Zitzen je einer Kuh) in ein Zentrifugen- 
gläschen und zentrifugiert dann mittelst einer gut laufenden kleinen 
Zentrifuge etwa 3—5 Minuten. Bei den Milchproben von gesunden 
Kühen sieht man dann in dem verengten unteren Ende der betr. 
Röhrchens eine kleine Spur eines gelblichen Bodensatzes. 
Übersteigt die Menge solch gelben Bodensatzes die untere Marke 1 
(1:1000 = 1 Volum °/ OÜ ), so liegt Verdacht auf bestehende chronische 
Euterentzündung vor. Wird die Marke 2 (2:100 = 2 Volum %,,) 
erreicht oder gar überschritten, so dürfte kein Zweifel an einer 
solchen sein. Die Milcheiterprobe kann von jedermann leicht aus¬ 
geführt werden; die weitere Untersuchung der Kühe, bei denen 


*) Univ. of Pennsylv. Med. Bull. September 1907. 

**) Im Handel existieren eine ganze Reihe kleiner, nicht zu 
teurer Hand- und Wasserzentrifugen, die diesen Anforderungen 
durchaus entsprechen und gleichzeitig 2, 4, 8, ja 16 Proben zu 
zentrifugieren gestatten. 
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diese Probe einen Verdacht auf chronische Euterentztindung ergab, 
muß durch den Tierarzt geschehen.“ 

Selbstverständlich aber kann man mittelst der Probe auch 
in Mischmilchen und in Sammelmilchen mehrerer Ställe 
den Leucozytengehalt bestimmen. Die erhaltenen Bodensätze 
sind aber dann natürlich ganz anders zu,bewerten, als wenn es 
sieh nm die Milchmilch einer einzelnen Kuh handelt (s. w. u.). 

Die Milchleucozytenprobe als Methode zur Diagnose der 
chronischen Mastitis ist eine Vergleichsmethode; sie vergleicht 
den zumeist minimalen Bodensatz der Milch einer gesunden Kuh 
mit dem der Milch eines kranken Euters. Ihre Ergebnisse zur 
Auffindung von Tieren mit chronischer Mastitis werden also 
dann richtige sein — ich spreche hier zunächst nur von der 
Verwendung der Probe zur Prüfung der Mischmilch einzelner 
Kühe, zu welchem Zwecke die Probe seinerzeit von mir an¬ 
gegeben war —, w r enn die Voraussetzungen richtige waren, das 
heißt Milchen aus gesunden Eutern nur Spuren oder minimale 
Mengen gelblicher Bodensätze aufweisen, bzw. nicht andere 
Krankheitsprozesse ebenfalls einen die Marke 1 erreichenden 
gelblichen Bodensatz liefern. 

Schon bei den mit Rull mann gemeinschaftlich untersuchten 
Tieren hatten wir unter Hunderten von Fällen einige gefunden 
und über dieselben berichtet, wo sich keine Bestätigung des 
Parallelisraus: Leucozyten-Streptococcen fand. 

Wir erhielten größere Leucozyten-Bodensätze aus einzelnen 
Milchen, in denen sich keine irgendwie größere Bakterienraengen 
nachweisen ließen. Wir hatten damals vermutet, daß es sich in 
den betreffenden Fällen vielleicht um tuberkulöse Prozesse handele; 
Impfversuche an Meerschweinchen hatten aber ein negatives Ergebnis. 

Über derartige Fälle, wo trotz reichlicher Leucozytenaus- 
scheidung sicher keine Mastititen vorliegen, ist seitdem mehrfach 
aus der Praxis berichtet worden, und auf Grund solcher Er¬ 
fahrungen von einzelnen Seiten an der Milchleucozytenprobe als 
Methode zur Auffindung euterkranker Tiere eine scharfe Kritik 
geübt worden, wobei man es z. T. sogar so darstellte, als hätte 
ich seinerzeit angegeben, daß alle Tiere, die ein die Marke 1 er¬ 
reichendes gelbes Sediment lieferten, als mastitiskrank zu be¬ 
zeichnen und daher von der Milchproduktion auszuschalten seien. 

Ich selbst habe aber etwas derartiges nie gesagt. Schon 
zu Beginn meiner Untersuchungen hatte ich ja selbst, wie er¬ 
wähnt, solche Ausnahmefälle beobachtet und daher nie etwas 
anderes empfohlen, als die bei der Probe positiv reagierenden 
Tiere als mastitiskrank verdächtig anzusehen und dem Grund dieses 
Verdachtes dann genauer — am sichersten unter Zuziehung eines 
Tierarztes — nachzugehen (s. o. z. B. Gebrauchsanweisung). Die 
durch eingehende Untersuchung dann als tatsächlich mastitis- 
krank erkannten Tiere, hatte ich allerdings von der Milch¬ 
produktion ausgeschaltet zu werden als wünschens- und er¬ 
strebenswert — insbesondere für Ställe zur Kindermilch¬ 
produktion — bezeichnet. 

Welche positiven Ergebnisse in bezug auf die Auf¬ 
findung chronisch euterkranker Tiere aber gezeitigt wurden 
darüber sind bisher leider in der Literatur nur vereinzelt 
kleine Mitteilungen — die im allgemeinen durchaus die Brauch¬ 
barkeit der Methode und ihre leichte Anwendbarkeit für die 
Praxis betonen — gemacht worden. Größere genauere Unter- 
sucbungsreihen sind, außer den von Rullmann und mir mit¬ 
geteilten, bisher nicht veröffentlicht. 

Dies ist aber außerordentlich bedauerlich, denn es ist 
sehr wünschenswert zu erfahren, ob die chronische 
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Streptococcenmastitis, wie sie Rullmann und ich für 
München als sehr verbreitet erwiesen, und die Unter¬ 
suchungen der „Amtlichen Milchuntersuchungsstelle 
der Stadt München“ bestätigten, auch anderwärts 
eine derartige Verbreitung hat. 

Rullmann und ich fanden in vier Ställen von durchaus 
gutem Ruf unter fast 300 Tieren im ganzen 20 Proz. mit chronischer 
Streptococcenmastitis behaftet. 

Die „Amtliche Milchuntersuchungsstelle der Stadt 
München“ hat bei 769 in ca. einem halben Jahr untersuchten Einzel¬ 
tieren 12216 Proz. als krank ermittelt. (Persönliche Mitteilung.) 

Des weiteren aber muß es als sehr wünschenswert 
bezeichnet werden, alle Fälle, in denen durch die 
Probe fälschlicherweise der Verdacht auf bestehende 
Mastitis erweckt werden kann, auf Grund eigens hier¬ 
zu anzustellender Untersuchungen theoretisch festzu¬ 
legen und die eventl. Häufigkeit solcher Fälle zu 
ermitteln. 

Hier scheint mir vor allem die Möglichkeit, daß bei schlechtem 
Ausmelken eine stärkere Zuwanderung von Leucozyten statt hat, 
erörternswert Ich habe mich persönlich auf dem Münchener 
Schlachthofe überzeugt, daß bei Tieren, die einige Tage, ja auch 
nur einen Tag nicht ausgemolken waren, die durch Einführung 
von Melkröhrchen gewonnene Milch bakterienfrei, jedoch sehr 
leucozytenreich (so daß schon bei einfachem Absetzenlassen 
der Milch sich der Zellreichtum leicht zu erkennen gibt) sein kann 
(sog. StauungsmaBtitis), so daß ich es für durchaus naheliegend 
halte, daß auch schlechtes Ausmelken schon geringe Grade solcher 
Leucozytenzuwanderungen bedingt. Wie weit dies aber tatsächlich 
zutreffend ist, darüber wären erst Erfahrungen zu sammeln. 

Weiter sind zu Beginn und zu Ende der Laktation 
größere Mengen Leucozyten in der Milch (Kolostralmilch [Biest- 
rnilcb] und sog. Endkolostrum), so daß die Übergangsstadien der 
Milch in diese Produkte zu Täuschungen bei der Milchleucozyten¬ 
probe Anlaß «eben können. 

Endlich beeinflussen vielleicht die verschiedensten äußeren 
Verhältnisse und Wechsel solcher (Futter, Weidegang, Melk- 
methodc usw r ) den Leucozytengehalt der Milch. 

(Ob es möglich sein wird, einen „absoluten“ Standard für 
die Leucozytenmenge gesunder Milch zu geben, erscheint mir 
— nach den Untersuchungen namentlich von amerikanischer Seite — 
zweifelhaft.) 

Ob und wie weit durch andere Erkrankungen (z. B. 
Tuberkulose) der Leucozytengehalt der Milch verändert werden 
kann, wäre ebenfalls erst genauer zu eruieren. Bei der Manl- 
und Klauenseuche ist eine Zunahme derselben erwiesen. 
(Dr. Ernst, persönliche Mitteilung.) 

Es ist also, wie ich es bereits in meiner ersten Publikation 
hervorgehoben, durchaus notwendig, bei jedem positiven Ausfall 
der Milchleucozytenprobe Nachforschungen nach deren eventl. 
Ursachen und weitere Untersuchungen anzustellen. Es wären 
Milchproben der einzelnen Striche mittelst der Milchleucozyten¬ 
probe zu prüfen, das Euter in ausgemolkenem Zustand gründlich 
auf teigige Schwellungen und knotige Verdickungen hin zu 
palpieren und mikroskopische sowie bakteriologische Unter¬ 
suchungsmethoden (Färbung des Sediments*) oder Kulturen) 
heranzuziehen. 

Die Proben für die bakteriologischen Prüfungen müssen selbst¬ 
verständlich mit Vorsicht entnommen sein (am besten durch Auf¬ 
fangen der Milcbstrahlen am Euter selbst in sterile Gläschen) und 
bis zur Untersuchung einer Bakterienvermehrung (am besten durch 
Kühlung) vorgebeugt werden. Sonst kann es passieren, daß einzelne 

*) Das Sediment wird zweckmäßig nach Abgießen der Milch, 
und evtl. Absaugen der letzten Tropfen dieser mit Filtrierpapier, 
mittels kleiner Glaskapillaren herausgenoinmen. 
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von außen in die Milch gelangte Streptococcen oder der Milch- 
säurestreptococcus, bei den günstigen Vermehrungsbedingungen in 
der Milch, zu Täuschungen Veranlassung geben (s. w. u.). 

Soweit ich aber nach den mir gewordenen Er¬ 
fahrungen beurteilen kann, dürfte in der Mehrzahl der 
Fälle, in denen die Milchleucozytenprobe positiv aus¬ 
fällt, tatsächlich eine chronische Mastitis und zwar 
Streptococcenmastitis vorliegen, und somit trotz ver¬ 
einzelter Ausnahmefälle die Probe als leichte Erkennungs¬ 
methode der chronischen Mastitis sich mehr und mehr bewahren. 

Gegen den Wert der Probe ist aber auch der entgegen¬ 
gesetzte Einwand erhoben worden, nämlich, daß durch sie durch¬ 
aus nicht alle Fälle chronischer Mastitis erkannt würden, daß 
ein Tier mit chronischer Mastitis an einem Tag positiven, an 
einem andern Tag negativen, ja in den verschiedenen Melkzeiten 
verschiedenen Ausfall der Probe liefere, die Probe also durch¬ 
aus nicht zuverlässig sei. Das ist aber kein Einwand gegen 
die Methode; das Bild der chronischen Mastitis ist vielmehr 
wie das vieler anderer chronischer Entzündungen ein immer 
wechselndes. Bald finden sich mehr, bald weniger Reaktions¬ 
produkte.*) Will man sich hier also schützen, so kann 
man es nur durch häufige Wiederholungen der Probe! 

Wie oft man die Probe ausführen soll, darüber ist je nach den vor¬ 
liegenden Verhältnissen zu entscheiden, und würde hier eingehend 
zu erörtern zu weit führen; nur sei erwähnt, daß selbstverständlich 
eine Kuh, bei der an einem Tage das Vorhandensein einer chro¬ 
nischen Mastitis fcstgestellt ist, die aber, am nächsten Tag geprüft, 
keine vermehrte Leucozytenmcnge der Milch aufweist, natürlich 
deshalb nun nicht als „gesund“ zu erklären ist, wie es tatsächlich 
in der Praxis mehrfach geschehen ist. 

Dagegen muß ein anderer Punkt genauer besprochen 
werden, nämlich, welcher Wert denn der Auffindung 
chronisch mastitischer Prozesse praktisch zukommt. 

Die Beantwortung dieser Frage ist leider z. Z. mit Sicher¬ 
heit nur in einer Beziehung zu geben, und zwar in einer, der 
gerade praktisch bisher seitens der Milchproduzenten — viel zu 
wenig Bedeutung beigelegt worden ist: Die chronische Strep¬ 
tococcenmastitis führt nach Ansicht aller maßgebenden Tier¬ 
pathologen fast stets, früher oder später, zu einer Verödung 
der Milchdrüse, mit anderen Worten zu einer Minderung der 
Milcbproduktion. Außerdem ist sie ansteckend, in dem Sinne, 
daß sie ziemlich leicht bei unsauberem Melken — wie es ja 
als Ganzes noch die Regel ist, wenigstens zu mindest im Sinne 
einer Verhütung der Weiterverbreitung von Krankheitskeimen — 
von einem Strich auf den andern, von einer Kuh auf die andere 
übertragen wird. 

Die Erkennung solch schleichender Krankheitsprozesse ist 
daher — vorausgesetzt, daß nach ihrer Erkennung die ent¬ 
sprechenden Maßnahmen gegen eine Weiterverbreitung und ev. 
Behandlung — (Einstellen der betr. Tiere in besonderem Stall, 
Melken derselben als letzte, am besten durch besondere Melker, 
Beseitigung bzw. Unschädlichmachung der betr. Milch, Vorsicht 
mit der Streu usw.) getroffen werden, von größter wirtschaft¬ 
licher Bedeutung; dies kann nicht nachdrücklich genug betont 
werden. 

(Es wäre gewiß dankenswert, wenn einmalin einem praktischen 
Fall, z. B. in Ställen mit 10—20 Proz. kranker Tiere, der tatsächliche 
Ausfall an Milch und somit an Geld den Landwirten vor Augen 
geführt würde.) 

*) Diese Verhältnisse sind bereits früher von mir und anderen 
eingehend gewürdigt. 


Im Vordergrund der Erörterungen über den Wert der Milch- 
leucozytenprobe bzw. die Bedeutung der chronischen Strepto¬ 
coccenmastitis steht jedoch zurzeit nicht die besprochene 
ökonomische Seite der Frage, sondern die hygienische: ob 
denn Milch von Kühen, die an Streptococcenmastitis 
leiden, Gesundheitsschädigungen beim Menschen her¬ 
beiführen kann, und, hiermit im Zusammenhang stehend, 
— wieder eine wirtschaftliche Frage — ob es berechtigt ist, 
die Ausschaltung solcher Milch vom Verkehr zu fordern. 

Hier bestellt nun bislang eine Einigung der Ansichten noch 
in keiner Weise, und auf Grund des derzeit vorhandenen 
Materials läßt sich auch ein abschließendes wissenschaftliches 
Urteil über die Frage nicht geben. 

Meines Erachtens nach ist aber der von dem Vorstand 
der „Amtlichen Milchuntersuchungsstelle der Stadt 
München“, Herrn Obertierarzt Schneider,*) in dieser 
Frage eingenommene Standpunkt unbedingt der richtige, daß 
nämlich alle Milch, die von Kühen mit chronischer 
Streptocoecenmastitis stammt, vom Verkehr aus¬ 
geschaltet werden muß, da solche nach den zur Genüge 
bekannten Fällen von Holst, Jacobsen usw. hin¬ 
reichend verdächtig ist, Gesundheitsschädigungen beim 
Menschen, insbesondere bei Kindern und Säuglingen, 
hervorzurnfen, und das Gegenteil, daß solche Milch für den Menschen 
unschädlich sei, bisher nicht erwiesen ist 

Auch Milchen von Tieren mit abgelaufenen Krankheits- 
prozesseD, also sogen, drei-, zwei- und einstrichige Kühe, müssen 
in dieser Beziehung als bedenklich angesehen werden und sollten 
nicht ohne weiteres zum Verkehr zugelassen werden. Auch die 
Frage, wie weit solche Tiere als „Coceendauerausscheider* 
in Betracht kommen, wäre also, ebenso wie die event. „gesunder 
Coccenträger <; in das Bereich weiterer Untersuchungen zu ziehen. 

Eine Trennung der Euterstreptococcen von dem typischen, 
bei den verschiedensten Erkrankungen des Menschen sich findenden 
Streptococcus pyogenes ist bisher trotz vieler Bemühungen nicht 
gelungen, und auch vom Tierexperiment, selbst von Fntternngs- 
versuchen, ist nicht viel zu erwarten. 

Nnr Versuche an Menschen, an Kindern und Säuglingen 
würden uns sicheren Aufschluß geben. Hier aber versagen die 
Mittel. Eine ganze Reihe selbst von Kinderärzten, die Kindern 
die Milch entzündeter Mütterbrüste gestatten, — weil sie die ev. 
Gefahr der Bakterien gegenüber dem durch die Muttermilch 
erzielten Gewinn hintansetzen, — lieben mir erklärt, daß sie mit 
Wissen streptococcenhaltige Milch enterkranker Kühe an Kinder 
oder gar Säuglinge zu verabfolgen, nicht riskieren würden. 

Nun, solange die Kinderärzte den Kindern die Milch 
nicht geben wollen, von der sie wissen, daß sie von 
euterkranken Tieren stammt, so lange hat die Hygiene 
meines Erachtens nach schon aus diesem Grunde 
unbedingt das Recht, das Publikum vor solcher Milch 
geschützt zu fordern, ganz unabhängig davon, ob die von 
einigen Seiten (neuestens z. B. wieder von Petruschky**) 
vertretene Ansicht richtig ist, daß die hohe Sommersterblichkeit 
der Säuglinge ihre wesentlichste Ursache in der durch die Sommer¬ 
wärme bedingten ungeheuren Vermehrung der Bakterien, ins¬ 
besondere der Streptococcen, in der Milch, habe. 

*) Molkereizeitung. Berlin 1908. Nr. 47, 48, 49. (Antwort auf 
einen Artikel von Soxhlet in Nr. 34 derselben Zeitschrift.) 

**) „Weitere Studien zur Frage der Milch Verderbnis als Ursache 
I der Säuglingssterblichkeit“ Gesundheit. (Leipzig, Leinweber 1908.) 





28. Ja nuar 1909. 

Der andererseits mehrfach geäußerten Ansicht, daß die 
Hastitismilch doch nicht so schädlich sein könne, da sonst 
doch wohl — bei der z. B. für München und Umgebung 
erwiesenen Häufigkeit der Streptococcenmastitis — mehr von den 
Schädigungen solcher Milch für den kindlichen Organismus mit 
Sicherheit bekannt sein müsse, kann meines Erachtens nach 
deshalb keine Berechtigung zuerkannt werden, weil ja — selbst 
bei einer großen Verbreitung der Streptococcenmastitis unter 
den Kühen — der Handelsmilch, als Sammelmilch, die Strepto¬ 
coccenmilch immer nur in relativ kleinen Mengen beigemischt 
ist, die schädlichen Wirkungen der Mastitismilch also nicht 
immer in stärkstem Maße zutage zu treten brauchen, anderer¬ 
seits fast sämtliche Milch nur in abgekochtem Zustand ver¬ 
abreicht wird; in diesem aber sind die Streptococcen abgetötet, 
so daß in abgekochter Milch nur noch die ev. Giftwirkung der 
Streptococcen (die aber als wohl kaum größer als die der 
Mehrzahl der anderen in der Milch wuchernden Bakterien 
angenommen werden dürfte) in Betracht käme. 

Nach dem Gesagten ist meine Forderung für den Milch¬ 
verkehr wohl die gleiche wie die der Mehrzahl der Tierpathologen: 
Ausschaltung der Milch von Kühen mit Streptococcen¬ 
mastitis. 

Diese Forderung ist aber nicht identisch — wenn auch 
vielleicht übereinstimmend — mit der Forderung der Aus¬ 
schaltung streptococcenreicher Milch. Denn man muß immer 
im Auge behalten, daß es mit Sicherheit eine große Menge für 
den Menschen harmloser Streptococcen gibt; schon der wichtigste 
Milchsäurer ist — nicht, wie man früher annahm, der Bac. acidi 
lactici — ein Streptococcus, der Streptococcus lacticus; im 
Sauerkraut, um bei Nahrungsmitteln zu bleiben, finden sich 
massenhaft Streptococcen, usw. 

Die in der Milch gewucherten Streptococcen brauchen also 
nicht menschenpathogene oder Kuhmastitisstreptococcen (die, 
wie gesagt, immer als „menschenpathogenverdächtig“ angesehen 
werden müssen) zu sein. 

Handelt es sich also um bakteriologische Untersuchungen 
nicht einwandfrei gewonnener oder behandelter (s. o.) Milch¬ 
proben, so wird eine gewisse Vorsicht in der Beurteilung des 
Befundes immer geboten sein. 

Nach den Untersuchungen der „Amtlichen Milchunter¬ 
suchungsstelle der Stadt München“ (Dr. Ernst) sind 
übrigens „Euterstreptococcen“ von nachträglich in der Milch 
gewucherten Streptococcen bei Giemsa-Färbung leicht an einer, 
als Abwehrvorrichtung aufzufassenden, im Tierkörper sich 
bildenden Kapsel zu differenzieren. 

Dieser Punkt führt mich denn auch gleich zu der noch kurz 
zu besprechenden Anwendung der Milchleucozytenprobe 
als Untersuchungsmethode für Sammel- bzw. Handels¬ 
milchen. Ich selbst habe, wie erwähnt, die Probe hierzu ur¬ 
sprünglich nicht angegeben. Sie kann aber auch zur Be¬ 
urteilung von Handelsmilch unter Umständen, wie 
namentlich die umfassenden Untersuchungen der „Amtlichen 
Milchuntersuchungsstelle der Stadt München“ zeigen, 
wertvolle Anhaltspunkte liefern. Die Gläschen zur Milch¬ 
eiterprobe sind nämlich sehr bequem, um auch in Sammelmilch 
mehrerer Kühe etwa vorhandene größere Mengen Bodensatzes 
zu erkennen (der aber natürlich nur sehr selten die Marke 1 
oder gar 2 erreichen dürfte). 


(Eine von nur normalen Eutern stammende Sammelmilch 
liefert, wie die Milch einzelner Tiere, auch nur Spuren oder 
minimale Mengen gelblichen Bodensatzes.) 

Ist dieser Bodensatz gelblich und scharf abgesetzt, so 
besteht er meist aus Leucozyten, und ein Färbepräparat desselben 
gibt Auskunft über einen ev. Gehalt an Streptococcen (die, nach 
den Untersuchungen der „Amtlichen Milchuntersuchungs¬ 
stelle der Stadt München“, wie gesagt, durch Kapselbiidung 
ausgezeichnet, mit Sicherheit auf Beimengungen mastitischen 
Sekrets zu der betr. Milch schließen lassen.) 

Man muß aber jedenfalls bei Prüfung von Handelsmilch¬ 
proben immer an die Möglichkeit denken, daß es sich bei ge¬ 
fundenen Streptococcen ev. um nachträglich in der Milch ge¬ 
wucherte — nicht von Mastitissekret herrührende — handeln kann. 

Täuschungen in bezug auf Bodensatzbildungen durch Ge¬ 
rinnsel in der Milch sind bei Untersuchungen von Sammel¬ 
milchen mit der Milchleucozytenprobe auch leicht möglich, so 
daß es keinesfalls angängig ist — wie es vorgekommen — etwa 
Sammelmilch mit einem die Marke 1 erreichenden gelblichen 
Bodensatz ohne weitere Untersuchungen zu beanstanden. 

Noch viele Punkte der besprochenen Milchleucozyten- und 
Streptococcenfrage bedürfen .also weiterer Aufklärung. Um¬ 
fassende Untersuchungen werden hierzu noch nötig sein. Jeden¬ 
falls aber haben uns die letzten Jahre bereits soviel Fortschritte 
gebracht, daß zu hoffen ist, daß überall auch weiter diesen, 
vom wissenschaftlichen wie praktischen Standpunkte aus so 
wichtigen hygienischen und wirtschaftlichen Fragen das Interesse 
entgegenbebracht wird, das auf dem Gebiete der Milchhygiene 
nötig ist, um hier praktische Resultate zu erzielen, die dem auf 
dem Gebiete der Nahrungsmittelversorgung durch Einführung 
bakteriologischer Methodik für Wasser uud Fleisch Errungenem 
ebenbürtig zur Seite stehen. 

Hilfstabellen für die tierärztliche Reichsfleischbeschau¬ 
statistik von Fritze-Bromberg. 

In einer Ankündigung dieser Formulare hat Herr Schlacht¬ 
hoftierarzt Fritze darauf hingewiesen, daß er in seinen Tabellen 
einige Rubriken offen gelassen habe, die in den für die Jahres¬ 
berichterstattung amtlich yorgeschriebenen Formularen seiner 
Ansicht nach durch Druckfehler gesperrt worden seien (vgl. 
Deutsche Schlacht- und Viehhof-Zeitung, 8. Jahrgang S. 690 und 
Berliner Tierärztliche Wochenschrift, 25. Jahrgang Seite 14). 
Hierzu ist zu bemerken, daß die amtlichen Formulare solche 
Druckfehler nicht enthalten, sondern daß die betr. Rubriken ab¬ 
sichtlich gesperrt worden sind. Die Rubriken für die Ein¬ 
tragungen der Beanstandung sämtlicher Baucheingeweide von 
Schweinen, die mit den leichteren Formen der Schweineseuche 
oder des Rotlaufs behaftet waren, müssen gesperrt sein, weil 
die Baucheingeweide bei Schweineseuche überhaupt nicht, ferner 
Netz und Gekröse beim Vorliegen des Rotlaufs nicht unschäd¬ 
lich zu beseitigen sind. Ebenso können Beanstandungen von 
Schweinslungen wegen Rotlaufs und von Pferdelungen wegen 
Lungenwürmer nicht zur Eintragung kommen. Andererseits hat 
Herr Fritze versehentlich die Rubriken für Zungen von Schafen 
und Ziegen beim Beanstandungsgrunde „Gehirnblasenwürmer“ 
offen gelassen, die Rubriken für Köpfe dagegen gesperrt. In 
Tabelle „2. Beanstandungen ganzer Tierkörper“ ist in Zeile 19 
irrtümlicherweise Raum für die Eintragung unschädlich be¬ 
seitigter Tierkörper gelassen worden, obwohl wegen Wässerig- 
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keit, Durchsetzung mit Blutungen, Kalk- oder Farbßtoffab- 
lagerungen nur die veränderten Teile unschädlich zu beseitigen 
sind, soweit nicht die Minderwertigkeitserklärung des ganzen 
Tierkörpers in Frage kommt (Fälle von allgemeiner Wassersucht 
gehören in die Zeile 15). Endlich fehlt in den Formularen ein 
Raum für die Eintragung ganzer Tierkörper von beanstandeten 
Hunden. Es ist zu bedauern, daß Herr Fritze seine Bedenken 
gegen die Richtigkeit der amtlichen Formulare nicht an zu¬ 
ständiger Stelle geäußert hat, bevor er die Hilfs-Tabellen heraus¬ 
gegeben hat. Wer sich der Hilfstabelleu von Fritze bedienen 
will, wird daher zweckmäßig zunächst die Sperrungen in Über¬ 
einstimmung mit denjenigen in den amtlichen Formularen bringen, 
damit die Fehler in den Behelfen nicht zu falschen Eintragungen 
oder gar zu unvorschriftsmäßigen Beanstandungen Veranlassung 
geben können. Dr. Ströse. 

Kongreß für Kälteindustrie. 

Auf dem internationalen Kongreß für Kälteindustrie erstattete 
Bärge8 vom Bakteriologischen Institut zu Buenos-Aires einen 
Bericht über Versuche zum Konservieren und Transportieren des 
gekühlten und gefrorenen Fleisches und die gesundheitliche Kontrolle 
in den Kühlanlagen in Argentinien. Saborsky-Wien sprach über 
die künstliche Kälte und den Fleischhandel auf dem Festlande und 
stellte den Leitsatz auf, daß die Zukunft auf dem Gebiete des 
Fleischhandels in der Kälteindustrie liege Die Frage: „Ist es 
wünschenswert, bei der Verproviantierung der großen Zentren und 
der modernen Armeen, den Transport der lebenden Tiere durch 
den des Fleisches von in Züchtereien geschlachteten Tieren zu er¬ 
setzen?“, glaubte Referent bejahen zu sollen, die Vorteile würden 
darin bestehen, daß ansteckende Krankheiten der Tiere nicht ver¬ 
breitet werden, der Transport mit geringeren Kosten vor sich gehen 
und eine rationelle Verwertung der Nebenprodukte und Abfälle 
geschehen kann. Dazu kommt, daß das Fleisch ausgewählter Tiere 
hygienisch höher zu bewerten ist, als solches von Tieren, die nach 
anstrengenden Märschen geschlachtet werden, die Prüfung des 
Fleisches auf dem Lande größere Sicherheit bietet, als in den 
großen Städten, wo die Zahl der mit der Untersuchung betrauten 
Tierärzte eine unzureichende zu sein pflegt und daß beim Fleisch¬ 
handel die Transporte aus einem Lande in das andere weniger mit 
Erschwerungen in Form von Grenzsperren und dergleichen zu 
rechnen hätten, als beim Handel mit lebendem Vieh. Notwendig seien 
die Einrichtung von Kühllagerräumen und der Bau von Eisenbahn¬ 


kühlwagen, die noch sehr im Rückstände sind. Kühnau-Köln 
bekämpfte die Ansicht, d.»ß die Beschau auf dem Lande größere 
Sicherheit gewährt, als die Untersuchung in den öffentlichen 
: Schlachthäusern der Städte. Der Kongreß einigte sich auf folgende 
Resolution: 

„In der Annahme, daß die Entwicklung der Fleischindustrie, 
begründet auf die Kälteindustrie, gerade so im Interesse der Nutz¬ 
nießer wie der Produzenten liegt, lädt der Kongreß die Regierungen, 
die Verwaltungen der Staats- und Privateisenbahnen und die Ver¬ 
waltungen der Städte ein, die beiden Industrien durch alle gebotenen 
Mittel und besonders dadurch, daß Kühlhäuser und Kühlweggons 
in vermehrter Anzahl geschaffen werden, zu begünstigen.“ 

Der Generalsekretär des Kongresses J. v. Loverdo referierte 
über den durch die Kälte zur Industrie erhobenen Fleiscbhandel 
und sprach sich vornehmlich für die Errichtung von Genossenschafts¬ 
schlächtereien aus, fand aber nicht die Zustimmung der Kongreß¬ 
teilnehmer. Leddes-London sprach über die Einrichtung von 
Kaltluftlagerräumcn und -Zentralmarkthallen. Seine Darstellung 
führte zur Annahme folgender Resolution: 

„Angesichts der großen Ausbreitung des Handels mit gefrorenem 
Fleisch und der großen Verbreitung der gefrorenen Produkte er 
scheint es wünschenswert, daß eine internationale Regelung der 
Schlachtvieh- und Fleischbeschau in den verschiedenen exportieren¬ 
den Ländern Platz greift. Weiter ist es wichtig, die Bedingungen 
festzustellen, unter welchen die Nahrungsmittel hergestellt werden 
dürfen. 

Die Kälteindustrie hat die wichtige Aufgabe, durch wissen¬ 
schaftliche Untersuchung festzustellen, bei welcher Temperatur 
und wie lange die Konservation der verderblichen Produkte ge¬ 
schehen kann.“ 

Weiterhin behandelte C-hapuis die Versorgung der Truppen 
im Felde mit gefrorenem Fleische, wobei der Kongreß dem Wunsche 
Ausdruck verlieh, daß die Verwendung des gefrorenen Fleisches 
zur Ernährung der Armeen im Felde verallgemeinert w erde und die 
Abgabe gefrorenen Fleisches an die Truppen auch schon in Friedens- 
zciten Platz greife. Ile iß-Straubing stellte in einem Vortrage über 
Kaltlufträume in Schlachthäusern die Grundsätze auf, w-elche bei 
der Errichtung derselben mit Vorteil Verwertung finden, Schwarz- 
Mähr. Ostrau sprach über die Anwendung der Kühlung des Fleisches 
in den Schlachthäusern, Maschinen-Ingenieur Spalek-Pilsen über 
Kühleinrichtungen der Schlachthöfe, Markthallen und Fleisch¬ 
geschäfte und Aphing-London Uber die Verwendung von Kühl¬ 
anlagen in den Schlachthäusern. 

Der nächste Internationale Kongreß für Kälteindustrie ist für 
1910 in Wien in Aussicht genommen. 


Berlin: Auszug aus dem Fleischbeechaubericht für die Monate Oktober bis Dezember 1908. 




A. 

Schlachthof 


B. Untersuchungsstationen 


Rinder 

Jung¬ 

rinder 

Kälber 

Schafe 

(Ziegen) 

Schweine 

Rinder¬ 

viertel 

Kälber 

Schafe 

(Ziegen) 

Schweine 

Geschlachtet und untersucht. 

29 618 

10 894 

35 881 

104 316 

276 034 

9 769 

12 454 

655 

11963 

Es wurden beschlagnahmt: ganz. 

871 

196 

135 

102 

20 697 

72 

66 

18 

33 

„ „ „ teilweise . . . 

13 763 

1 714 

619 

8 465 

61641 

— 


— 

— 

In der Zahl der beschlagnahmten ganzen Tiere 
sind nicht enthalten: 

a) verendete Tiere. 

1 


6 

7 

14 





b) ungeborene Tiere. 

— 

— 

50 

- 

- 

- 

- 


— 

Wegen Tuberkulose teilweise beanstandet: 

„ „ minderwertig . . . 

169 

i 

7 

13 

1 

658 

3 



2 

„ „ bedingt tauglich . . 

147 

14 

18 

1 

404 

1 

— 

— 

- 

„ „ untauglich .... 

37 

4 

— 

j — 

15 

— 

— 

— 

— 

Fleischviertel, verschieden beurteilt.... 

110 

15 

16 

j 


81 

— 

- 

- ; 

- 

Wegen Finnen minderwertig. 

263 

111 

i 

2 

1 

5 

13 

— 

_ 

— 

„ „ bedingt tauglich. 

52 

! 23 

— 

— 

19 

— 

— 

— 

— 

„ „ untauglich. 

— 

i 

1 

; — 

20 

- 

— 

— 

- 

Wegen Trichinen bedingt tauglich .... 

— 

1 

; — 

— 

16 

— 

— 

— 

— 

„ „ untauglich. 

— 

_ 


— 

i 10 

— 


__ 

_ 
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Der Verkehr mit Konserven. 

Das Königlich Bayerische Staatsministerium des Innern erließ 
roter dem 17. Mär* d. J, eine Belehrung für den Verbrauch von 
Ko — arg en nachstehenden Inhalts: 

I. Kennzeichen verdorbener Konserven. Als verdorben 
sind Btichsenkonserren anzusehen, deren Deckel und Boden auf¬ 
getrieben sind (bombieren), desgleichen solche, deren Deckel oder 
Boden federn, d. h. dem Fingerdruck nachgeben, um sofort wieder 
in die alte Lage zurückzukehren. Büchsen mit derartigen Anzeichen 
des Verdorbenseins sind zurückzuweisen und unter keinen Umständen 
zu verbrauchen. Als verdorben sind ferner auch jene Konserven zu 
erachten, die sich nach dem Öffnen der Behälter als vertrocknet 
oder stark verschimmelt erweisen. Konserven, die fremdartig oder 
gar übel riechen, namentlich aber auch solche, die sich in Gärung 
befinden, was an der schleimigen Oberfläche der Flüssigkeit 
erkennbar ist, sind vom Gebrauch auszuschließen. 

II. Die Behandlung der Konserven. Sowohl im Haushalt 
als auch in Verkaufsstellen sind die Konserven stets an trockenen, 
kühlen Orten aufzubewahren. Büchsenkonserven sind vor Sturz 
oder Stoß zu schützen, da hierdurch entstehende Undichtigkeiten 
erfahrungsgemäß die Haltbarkeit des Büchseninhaltes erheblich 
beeinträchtigen. Gemischte Arten von Konserven, z. B. Gemüse¬ 
konserven, Fischkonserven, namentlich aber solche in sauren Saucen 
oder Sulzen, sollen nach Anbruch der Büchsen, wegen der Gefahr 
der Zersetzung, stets rasch verbraucht werden. Wenn die Konserven, 
wie Sardinen u. a. in Öl, oder wie Salzheringe in Salzlake liegen, 
besteht diese Gefahr in geringerem Maße, solange die Konserven 
noch von der Flüssigkeit bedeckt sind. Für den Hausgebrauch ist 
dringend anzuraten, den einmal aus der Büchse herausgenommenen 
Inhalt nicht wieder in diese zurückzulegen, auch wenn die Speise 
nicht auf einmal verzehrt wird. Andere Konserven, wie Dunstobst 
oder mit Zucker eingemachte Früchte und dergl., werden nach 
Anbruch der Behälter bei längerer Aufbewahrung nicht selten an 
der Oberfläche von Schimmel befallen. Wenn sie auch deshalb 
nicht ohne weiteres für verdorben gelten können, so ist dennoch 
stets für öftere vorsichtige Entfernung der Schimmeldecke Sorge 
zu tragen. Hat der Schimmel schon tiefere Schichten ergriffen, 
dann ist die Konserve für den Verkauf und den Verbrauch nicht 
mehr tauglich. Zu beachten ist nämlich, daß das Aufkochen ver¬ 
dächtiger Konserven keine sichere Gewähr für die Zerstörung aller 
giftigen Keime bietet, weshalb in allen verdächtigen Fällen auf den 
Genuß der Konserven besser verzichtet wird. Konserven, auf deren 
Genuß, wenn auch nur vermutungsweise, Erkrankungen zurtick- 
geführt werden, soll man nicht vernichten, da hierdurch die weitere 
Verfolgung des Falles erschwert und unter Umständen unmöglich 
gemacht wird; es sind vielmehr die Reste — womöglich samt der 
Büchse — unverzüglich der Ortspolizeibehörde zur Herbeiführung 
einer Untersuchung durch die zuständige Stelle (Hygienisches 
Institut, Tierarzt, Untersuchungsanstalt) zu übergeben. 

Beschwerden über die Nahrungsmittelkontrslle der Chemiker. 

Der Bezirksverein Rheinland-Westfalen richtete nach der 
„Amtlichen Zeitung des Deutschen Fleischerverbandes“ an die 
Königliche Regierung zu Köln, Düsseldorf, Aachen, Arnsberg und 
Koblenz eine Eingabe, worin er sich über die Handhabung der 
Nahrungsmittelkontrolle beschwert. Es sei passiert, daß zwischen 
Probeentnahme und Untersuchung ein Zeitraum von mehreren 
Tagen vergangen sei, weil die Chemiker nicht am Orte der Ent¬ 
nahme wohnten und die Proben erst mit der Post eingesandt 
werden mußten. Es sei daher leicht möglich, daß Veränderungen 
des Fleischwertes eintreten konnten, die einen ungünstigen Ausfall 
der Analyse bewerkstelligen könnten. Ferner wären stets Gegen¬ 
proben bei dem Fleischermeister versiegelt aüfzubewahren. Dem¬ 
nach wären: 

1. Die mit Entnahme von Fleisch- und Wurstproben be¬ 
auftragten Beamten sollten nur in solchen Behältern, welche 
Wärmeeinflüsse fernzuhalten geeignet sind, bis zur Untersuchung 
die Proben aufbewahren; 

2. die Proben, die nicht am selben Tage zur Untersuchung 
kommen, sollen dem zunächst wohnenden Tierarzte oder Sach¬ 
verständigen vorgelegt werden, um den Befund festzustellen; 


3. der mit der Untersuchung betraute Nahrungsmittelchemiker 
ist verpflichtet, falls er die Untersuchung nicht sofort nach der 
Einlieferung vornehmen kann, die Proben so anfzubewahren, daß 
sie vor ungünstigen Veränderungen geschützt sind; 

4. daß das Ergebnis der Untersuchung in kürzester Zeit, 
längstens innerhalb 24 Stunden nach der. Untersuchung, bei denen 
Proben entnommen sind, bekannt gegeben werden muß. 

Dr. G. 

Fleischverbrauch im In- und Auslande. 


Nach einer Statistik des amerikanischen Ackerbauministeriums 
betrug der Fleischverbrauch auf den Kopf der Bevölkerung in 
amerikanischen Pfunden: 


Staat 

Jahr der 

Fleischverbrauch pro 

Aufnahme 

Kopf der Bevölkerung 

Vereinigte Staaten von 

Amerika 1907 

220,5 

Großbritannien . . . 

. . . . 1902 

121,3 

Deutschland .... 

. . . . 1907 

103,8 

Frankreich .... 

. . . . 1907 

78,9 

Dänemark. 

. . . . 1902 

76 

Schweiz. 

. . . . 1899 

75 

Belgien. 

. . . . 1902 

70 

Österreich-Ungarn . . 

. . . . 1890 

64 

Schweden. 

. . . . 1902 

62 

Rußland. 

. . . . 1899 

50 

Italien. 

. . . . 1907 

46,5 


Fäulnis der geräucherten Schinken. 

Die Ursache der Fäulnis der Schinken sind die verschiedenen 
Bakterien wie bei jedem Fäulnisprozeß, eine Eigentümlichkeit der 
Fäulnis der Schinken ist es dabei, daß dieselbe vornehmlich an den 
Knochen einzusetzen pflegt. Die wahrscheinlichste Ursache hierfür 
ist, daß die Pökellake, welche bei genügender Konzentration die 
Oberfläche des Fleisches vor dem Eindringen der Bakterien schützt 
und allmählich auch die Tiefe, nur schwierig in die Knochen gelangen 
kann. Die Extremitätensäule und insbesondere das Mark der Röhren¬ 
knochen stellten dann eine mangelhaft gepökelte Straße in dem 
Schinken dar, die das Vordringen von Fäulniskeimen in die Tiefe 
des Schinkens ermöglichen. Von Vorteil für die Konservierung 
muß es deshalb sein, die Knochen so einzuhacken, daß das Mark 
ebenso kräftig gepökelt wird, wie die Muskulatur. Nach Mit¬ 
teilungen aus Fleischerkreisen wird dieses Ziel durch Konstruktion 
eines Knochen-Bohrapparates zu erreichen angestrebt, mit dessen 
Hilfe es leicht gelingen soll, die Röhrenknochen so anzubohren, 
daß ein genügendes Eindringen der Pökellake erfolgt. In dieser 
Weise hofft man, die Fäulnis der Schinken ^von den Knochen aus“ 
beseitigen zu können. 

Anwendung von Pränervesalz beim Geflügel. 

Ein Fleischer in Berlin war angeklagt, weil er Präservesalz be¬ 
nutzt hatte, um der Schnittwunde am Halse beim Geflügel eine 
frischrote Farbe zu verleihen. Das Urteil erfolgte aus § 21 des 
Fleischbeschaugesetzes und lautete auf 30 M. Geldstrafe. 

Jela. 

Der wichtigste Bestandteil der Jelamasse zum Überziehen von 
Fleischwaren ist nach einer Mitteilung der Deutschen Konservierungs- 
Gesellschaft Berlin eine Art besonders präparierten Kautschuks. 

Benovorin. 

Ein aus Andernach zur Konservierung von Hackfleisch unter 
dem Namen „Benovorin“ empfohlenes Präparat enthält Benzoesäure, 
Kochsalz und schweflige Säure, so daß seine Verwendung nicht 
statthaft erscheint. Der sachverständige Chemiker in einem Prozeß 
gegen einen Fleischer, der wegen Benutzung des Präparates an¬ 
geklagt war, bezeichnete letzteres als ein ausgezeichnetes Färbe- 
und Täuschungsmittel. 

Färbung der Wurathülleo. 

Nach einer Bekanntmachung des Bnndesrats soll die Ver¬ 
wendung von Farbstoffen zur Färbung von Wursthüllen nur ge¬ 
stattet sein zur Gelbfärbung der Hüllen bei denjenigen Wurstarten, 
bei denen Gelbfärbung herkömmlich und als künstliche ohne 
weiteres erkennbar ist. Alles andere Färben von Wursthüllen ist 
verboten. 















86 

Kreat. 

Der Fleischer H. in L.-Plagwitz, der als Konservierungsmittel 
zu Hackfleisch ein Präparat „Kreat“ zugesetzt hatte, wurde dieserhalb 
gerichtlich bestraft. Trotzdem das Mittel mit dem Urkundenstreifen 
des Fleischerverbandes versehen war, war bei der chemischen 
Untersuchung ein unzulässiger Gehalt an Benzoesäure vorgefunden 
worden. 


Tierhaltung und Tierzucht 

Über die Eigenschaften, die bei den Zuchthengsten der 
Rennpferde zu erstreben sind. 

Vortrag, gehalten von Prof. Barrier auf dem Congres hippique in 
Paris am 20. Juni 1908. 

(Recueil d'Alfort 15. September 1908.) 

Ist die Schnelligkeit, wie es viele zu glauben 
geneigt sind, vererbbar? Im ganzen Körper findet sich 
weder ein Organ noch ein Organapparat, der die Aufgabe hätte, 
Schnelligkeit zu produzieren. Diese ist vielmehr das Resultat 
von verschiedenen Eigenschaften, welche Organapparaten inne¬ 
wohnen. Diese Apparate sind unter sich verbunden und müssen 
ihre Aktion in bestimmter Weise vereinigen, um die Schnellig¬ 
keit unter nutzbringenden Bedingungen zu erzeugen. Ohne 
Dressur und Training, welche die einzelnen Teile des Mechanismus 
in Bewegung setzen, könnte das Resultat ein ganz anderes, ja 
sogar ein entgegengesetztes sein. Die gute Form und die 
Eigenschaften, welche mit der Schnelligkeit einhergehen, können 
nur die Fähigkeit verleihen, sie zu leisten und nichts anderes. 

Was ist die Schnelligkeit? Die Mechanik beantwortet 
diese Frage folgendermaßen: Sie ist der Raum, der in der 
Zeiteinheit durchlaufen worden ist. Dieser variiert natürlich 
mit der Gangart, aber in jeder Gangart ist sie das Resultat 
aus der Länge und der Anzahl der Schritte. Die nähere 
Berücksichtigung dieser zwei Faktoren zeigt sofort, daß es 
zwei Kategorien von Rennpferden gibt, die großen, 
welche ihre Schnelligkeit hauptsächlich der Länge ihrer Schritt¬ 
weite verdanken, und die kleinen, welche nur kraft der rasch 
aufeinander folgenden Schritte schnell sind. Die großen Renn¬ 
pferde ihrerseits zerfallen wieder in zwei Gruppen, in die Galopp¬ 
renner, die bei weitem die schnellsten, mit drei Jahren den 
Kilometer in 1 Min. und 1 Sek. machen können und in die 
Traber, welche unter den gleichen Bedingungen 1 Min. 35 Sek. 
dazu gebrauchen. Von den beiden Kategorien sollen nur die 
ersteren näher in Betracht gezogen werden. 

1. Bedingungen, welche die Zahl und die Länge der 
Schritte beherrschen. Diese sind nach zwei Seiten hin zu 
studieren und zwar nach der anatomischen oder statischen 
und nach der physiologischen oder dynamischen. Die 
erstere beleuchtet das Pferd in der Ruhe nach seiner Gestaltung, 
seinem Bild, seinen Formen, die letztere in der Aktion durch 
das Inspielsetzen von Kräften, welche seinen Mechanismus in 
Bewegung halten. 

A. Statische Momente. Diese sind mit der Länge der 
Gliedmaßen, mit dem Wuchs der Pferde und der Flexibilität 
der Wirbelsäule eng verbunden. 

Die Länge der Gliedmaßen hängt ihrerseits wieder von 
verschiedenen Umständen ab, in erster Linie von der Länge der 
Knochen nach welchen sich auch die Länge der sie überdeckenden 
Muskeln richtet, da der Anfang der Kontraktionen dieser Mus¬ 
keln ihrer Länge proportional ist, so ist zu folgern, daß das 


No. 4. 

Pferd mit langen Knochen auch fähig ist, Bewegungen von 
größerem Umfange auszuführen. Die Länge der Gliedmaßen¬ 
knochen, spricht nicht allein für Schnelligkeit, sondern diese 
müssen auch bei ihrer gegenseitigen Annäherung in den Gelenken 
größtmögliche stumpfe Winkel bilden. 

In dieser Hinsicht bemerkt man große Verschiedenheiten 
zwischen den Rennpferden und den Zugpferden. Bei den ersteren 
sind die Gelenkwinkel des Schulter- und Oberschenkelgelenks 
mehr geschlossen, weil die Schulter und die Kruppe mehr hori¬ 
zontal verläuft, alle anderen Gelenkwinkel sind dagegen mehr 
offen, bei den letzteren massigeren Tieren haben die Schulter 
und die Kruppe, um dem Rumpf eine bessere Stütze zu gewähren, 
eine mehr senkrechte Stellung und sind infolge dessen die 
oberen Winkel um so offener je geschlossener die unteren sind. 
Die Wirkung langer Röhrenknochen mit ihren stumpfen Gelenk¬ 
winkeln, käme nicht zur Geltung, wenn sie nicht noch durch 
eine gute Richtung der letzteren ergänzt werden würde. 
Die Schenkel eines jeden Gelenkwinkels müssen unbedingt in 
einem bestimmten Verhältnis zur der an der Spitze des Winkels 
gezogenen Vertikaltangente stehen. Zahlreiche in dieser Sache 
gemachte Untersuchungen lassen den Verfasser den Schluß 
ziehen, daß sehr stumpfe Lokomotionswinkel angemessen ge¬ 
richtet sind, wenn.sie mit guter Fußstellung einhergehen. Im 
allgemeinen ist die Stellung eines Gliedmaßes zufriedenstellend, 
wenn die Linie, welche seinen Anheftungsmittelpunkt an den 
Rumpf mit der Mitte des Hufes verbindet, eine Senkrechte 
bildet. Wenn dies der Fall ist, so erfüllt das Gliedmaß ihre 
Aufgabe als Stützsäule, ihre Gelenkwinkel sind zur Erwirkung 
einer horizontalen Fortschiebung gut gerichtet, und falls sie 
recht stumpf sind, noch dazu gestellt, dem Schritt eine große 
Ausgiebigkeit zu verleihen, der Fuß ist nichts anderes als eine 
aus gelenkigen Segmenten zusammengesetzte Säule; diese Seg¬ 
mente nähern oder entfernen sich durch Muskelkontraktionen. 
Die Verlängerung dieser Säule soll sich nun so bewerkstelligen, 
daß die letztere beim Aufstellen des Fußes auf den Boden 
dessen Anheftungsmittelpunkt möglichst weit nach vorne schiebt. 
Ist das nicht der Fall, so entfalten sich die Bewegungsknochen 
nach der Höhe hin, das Abheben des Fußes vom Boden erhebt 
den Widerrist oder die Kruppe, woraus für das Vorwärtsschieben 
des Schwerpunkts ein Zeit- und Kräfteverlust entsteht, worunter 
die Schnelligkeit zu leiden hat. 

Die große Biegsamkeit der Wirbelsäule, welche sich 
vornehmlich in der Lendengegend offenbart, tritt wirksam hinzu, 
um bei der Schrittbildung die Entfernung der Vorder- und 
Hinterfüße voneinander zu vergrößern und dadurch die Er¬ 
giebigkeit des Schrittes zu erhöhen. Die Biegung der Lenden 
in dem Augenblick, in welchem die Hinterfüße den Boden 
berühren, erlaubt diesen weiter vorn aufzusetzen, und das 
während des darauffolgenden Stützmomentes sich einsteUende 
Ausstrecken der Lendenpartie gibt ihnen die Möglichkeit, sich 
weiter nach rückwärts auszudehnen und so die Dauer und die 
Wucht des Losschnellens zu erhöhen. 

B. Dynamische Momente. Die statischen Eigenschaften, 
welche, wie erwähnt, in der Länge der Extremitätenknochen in 
der großen Öffnung und in der guten Richtung der Gelenks¬ 
winkel und in der Flexibilität der Lenden liegen, würden 
fruchtlos sein, wenn nicht Faktoren dynamischer Art hinzutreten 
würden, welche die Intensität, die Ausgiebigkeit, die 
Schnelligkeit und die Wiederholung der Muskel- 
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kontraktionen gewährleisten, von welchen die Weite und die 
Zahl der Schritte, das sind die Schnelligkeitsfaktoren, abhängig 
sind. Was dem Muskel seine Energie gibt und was seine aus¬ 
giebige, schnelle und häufige Verkürzung hervorruft, das ist 
das. was der Hippologe das „Blut“ und der Physiologe wissen¬ 
schaftlicher die Sensitivo-Motrizität nennt. Es ist dies eine 
sehr allgemeine Eigenschaft, die allen Lebewesen von der 
Amöbe bis zum prachtvollen Renner eigen ist und deren 
Entfaltung folgendermaßen vor sich geht. 

Alle sogenannten sensitiven und sensoriellen Ein¬ 
drücke werden mittelst äußerst feinen und oft vielfach ver¬ 
zweigten mikroskopischen Apparaten, die in dem Gewebe der 
sensiblen Körperoberfläche oder der Sinnesorgane sitzen, auf¬ 
genommen. Dank diesen Rezeptoren, welche dem Tiere die 
Fähigkeit verleihen, Gefühlseindrücke von den es umgebenden 
Sachen — die auf der Rennbahn Legion sind — zu nehmen, 
werden diese Eindrücke durch die Nervenfäden der sensi¬ 
tiven Nerven, den Nerveuzentren, d. h. dem Gehirn und 
Rückenmark zugeführt, von wo sie auf dem Wege anderer 
Nervenbahnen, den motorischen Nerven, den darauf 
reagierenden Organen zugeleitet werden, welche die Fähig- | 
keit besitzen, sie in motorische Reaktionen umzuwandeln. 
Da dies entweder Muskeln oder Drüsen sind, so werden die 
empfangenen Reize entweder in Bewegungen oder in Sekretionen 
nmge wandelt. 

Die von einem sensitiven oder Sinneseindruck bis zu seiner 
Anslösung einer reaktiven Bewegung durch die Nervenzentren 
durchlaufene Bahn wird mit dem Namen sensitiv-motorische 
Leitung belegt, deren Sensitivo-Motrizität nur die dynamische 
Eigenschaft ist. Diese ist bei den Pferden je nach der Rasse 
and sogar nach der Familie verschieden und kommt bei den 
nervösen Tieren am höchsten, bei den lymphatischen am 
geringsten zum Ausdruck. Beim Rennpferde erheischt sie den 
Eindrücken sehr zugängliche, sensible Körperoberflächen, sowie 
Nervenzentren, welche imstande sind, die sensitiv-motorische 
Anregung in sich aufzunehmen und sie bewußt sehr schnell 
mnzuwandeln und schließlich energische und sehr leicht erreg¬ 
bare Muskeln. 

Mit den Augen kann man nicht alle Abschnitte der sensitiv- 
motorischen Bahn, die sich aus der Haut, dem Empfindungsnerv, 
den Nervenzentren, dem Bewegungsnerv und dem reagierenden 
Muskel zusammensetzt, näher besehen sind doch nur die an 
ihrem Anfang und Ende gelegenen Abschnitte, d. h. die Haut 
und der Muskel für unsere Sinne wahrnehmbar, während die 
anderen in der Tiefe der Gewebe versteckt sind. Man muß 
daher ein Pferd in Aktion, d. h. seinen sensitiv-motorischen 
Apparat entfalten gesehen haben, um sich über seine Eigen¬ 
schaften ein Urteil bilden zu können. Aber auch sein Exterieur 
darf man dabei nicht außer acht lassen. Dem Rennpferd sieht 
man es leicht an, wenn es von „Blut“ ist. Dies läßt sich er¬ 
kennen in einer feinen Haut und Mähne, einem feinen Haarkleid, 
in einer geringen Entwicklung und in der Trockenheit des 
Interhautbindegewebes, das die Muskeln, Sehnen, Bänder und 
Knochen, und sogar die Gefäße und Nerven wie gemeißelt 
hervortreten läßt; . ferner in der schönen Formung, in der 
Dichtigkeit und Festigkeit der Muskeln und Sehnen, in der 
allgemeinen Reizbarkeit des Tieres, in seiner Aufmerksamkeit 
and in seinem Gesichtsausdruck, in der Eleganz seiner Haltung 
and in der Lebhaftigkeit und der Abrundung seiner Bewegungen. 


Die Entwicklung und Erhöhung der sensitiv-motorischen 
Fähigkeiten, d. h. mit einem Worte des „Blutes“ ist nur das 
Resultat einer immer vollkommeneren Anpassung von schon 
von Natur aus sehr reizbaren Pferden an die Schnelligkeit, 
und der Mensch hat es mit der Zeit durch eine sehr ausgesuchte 
Blutverwandtschaft, eine verständnisvolle Zuchtwahl und eine 
geschickte und methodische funktionelle Gymnastik erreicht, die 
sogenannten Vollblutrassen zu schaffen und ganz besonders 
in gewissen Familien Formen und Eigenschaften zu fixieren, 
welche die Quintessenz der Fähigkeiten der der Art inne¬ 
wohnenden Energien in sich einschließen, dank seinem „Blute“ 
und seinem „Stammbaum“ ist das Rennpferd seiner intensiven 
überaus schnellen und oft wiederkehrenden Leistung gewachsen. 
Die Schnelligkeit aber für. sich allein würde keinen Wert haben, 
wenn sie das Pferd nicht längere Zeit darbieten könnte. 

2. Bedingungen, welche dem Schnelligkeitsmotor 
gestatten, die Schnelligkeit aufrecht zu erhalten. Jede 
als „Schnelligkeit“ geleistete Arbeit erheischt vom Pferde 
eine bedeutende Energieaufwendung, welche seiner Masse 
proportional ist und mit der Schnelligkeit im Quadrate wächst 

Wenn die Muskel- und die Nervenzentren so intensiv ar¬ 
beiten, so verbrauchen sie viel sauerstoffhaltiges Blut und 
scheiden eine bedeutende Menge von verbrauchten 
Stoffen in flüssiger oder gasförmiger Form, wirkliche Abfälle 
der lokomotori8chen Aktivität ab, welche die Tätigkeit der 
Organe und sogar das Leben beeinträchtigen würden, wenn 
sie nicht durch eine sehr rege Herz- und Lnngentätigkeit und 
durch die Haut und die Nieren gleich bei ihrer Bildung aus 
dem Körper ausgeschieden werden. Wird die Arbeit zu lange 
ausgedehnt, so braucht sie die Reserven des im Blute und in 
den Geweben durch die Ernährung aufgespeicherten mechanischen 
Kraftüberschusses auf, woraus verschiedene Strömungen entstehen, 
die sich mehr und mehr in Atemnot, in reichlichem Schweißaus¬ 
bruch, in einer lokomotorischen Gleichgewichtsstörung, kurz gesagt 
in der Ermüdung zeigen, die ein Ruhebedürfhis aufkommen läßt. 
Um alle die angegebenen Verrichtungen ausführen, und nur die 
Reserven an Energie, welche die Quelle der mechanischen Kraft¬ 
entfaltung sind, aufspeichem und wieder ersetzen zu können, muß 
das Pferd mit einer großen respiratorischen und digestiven 
Kraft ausgestattet sein. 

3. Bedingungen, welche dem Schnelligkeitsmotor ermöglichen, 
den Wirkungen der lebendigen Kraft zu widerstehen. Bei ihrer 
Produktion wird die Arbeit in eine gewisse Quantität Bewegung 
umgesetzt, welche man in der Mechanik lebendige Kraft nennt 
und die gleiche ist dem Produkt der halben Masse des Motors 
multipliziert mit dem Quadrat der Schnelligkeit oder A = V* ms 3 . 
Diese lebendige Kraft wirkt auf den in Schnelligkeit arbeitenden 
Mechanismus überaus zerstörend ein, weil sie mit der Schnellig¬ 
keit im Quadrat zunimmt. Daher sind die Füße der Pferde mit 
verschiedenen stoßbrechenden Apparaten versehen, 
welchen die Aufgabe zufällt, beim Aufschlagen der Füße auf 
den Boden den Chok auf elastische Organe wie die Muskeln, 
Sehnen, Bänder um die verschiedenen Polster abzuleiten. Das 
Rennpferd leidet an den Partien seines Mechanismus, welche die 
durch Schnelligkeit verursachten gefährlichen Einwirkungen, wie 
Reibungen, Zerrungen, Stöße usw. in sich aufzunehmen haben, 
viel mehr als das Zugpferd, das gewöhnlich in langsamer Gang¬ 
art arbeitet. Diese gewaltsamen Einwirkungen rufen mit der 
Zeit an der unteren Hälfte der Gliedmaßen, wo die Knochen 
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dünaer sind und die fokomotorisehen Gelenkswinkel nicht mehr | 
auf sehr elastischem Muskelgewebe, sondern vielmehr auf viel | 
weniger dehnbarem fibrösen Gewebe ihre Stütze finden, ver- | 
schiedene Laktionen hervor, welche den Verbrauch des Mechauis- ! 
mns und dessen gegen die durch die lokomotorischen An¬ 
strengungen geschwächte Widerstandskraft anzeigen. Ob 
nun diese an den Synovialhäuten, an den Sehnen, Bändern und 
besonders an den Knochen auftretenden Mängel als der Ausdruck 
einer individuellen Familien- oder Rassenprädisposition, die in 
der Beschaffenheit des Gewebeaufbaues liegt oder wie in den ; 
meisten Fällen, als die unmittelbare Einwirkung der Arbeit auf 
immerhin gute lokomotorische Organe aufzufassen ist, so steht 
doch sicher fest, daß sie die Unzulänglichkeit eines 
Organismus dartun, die Bich auf dessen Nachkommen j 
vererbt. Mit solchen Mängeln behaftete Pferde sind daher, 
wenn sie auch eine große Schnelligkeit anfweisen, unnachsicht- 
lich von der Zucht auszuschließen. 

4. Mängel der Rennpferde. Die Schnelligkeit er¬ 
zeugenden Zuchttiere sollen möglichst vollkommen sein und 
sollen daher ausschließlich erstklassige Renner als solche Ver¬ 
wendung finden. Diese sind oft mit den Mängeln ihrer Vor¬ 
gänger belastet. Dadurch, daß man sie zu groß haben will, 
hat man ihre Masse vermehrt, ihren Thorax abgeplattet, den 
Bau der Glieder abgeschwächt und dadurch sowohl ihre 
Schnelligkeit vergrößert als auch ihren Rennerfolg gesichert, 
aber man hat damit nur ihre Arbeit erhöht, ohne zugleich die 
Widerstandskräfte ihres Organismus zu vermehren, und hat so 
ihren Wert als Zuchttiere heruntergesetzt. Dadurch, daß man | 
ihre Sensitivo-Motrizität natürlich oder künstlich (durcfi Dopings) j 
vermehrt, hat man auch ihre Fähigkeit zur Schnelligkeit erhöht, 
aber man hat sie zu reizbar und zu erregbar gemacht und ihre 
Nervosität hat sich auf ihr Wesen übertragen, so daß sie einen 
gefährlichen, schwer zu behandelnden, gegen Erziehung und 
Verwendung rebellischen Charakter annehmen. Zugleich hat 
man ihre digestiven und assimilatorischen Fähigkeiten herab¬ 
gesetzt, ihr natürliches Wesen zurückgedrängt, ihre Wider¬ 
standskräfte und ihre mechanische Kraft verringert, was sich 
alles auf ihre Nachkommenschaft überträgt. Wenn man sie aus¬ 
schließlich ihrer Schnelligkeit wegen zur Zucht heranzieht und 
etw'aige Gebrechen oder Mängel dabei übersieht, so hat man 
vergessen, daß der Wert des Motors sowohl von seinen statischen 
als von seinen dynamischen Eigenschaften abhängt. Wird nicht 
das Muttertier mit der gleichen Sorgfalt ausgewählt wie das 
Vatertier, so hat der Züchter anstatt der Vorzüge der beiden 
Zuchttiere, die im Aussehen wie in Leistung gleichwertig sein 
sollen, zu vereinigen, diejenigen des Hengstes geschwächt ohne 


| die Mängel der Stute zu verbessern und hat auf diese Weise 
I minderwertige Produkte geschaffen. 

Aus dem Gesagten geht hervor, daß die Schnelligkeit, 
w'enn sie auch auf dem Rennplatz alles gilt, bei der Zuchtwahl 
der Elterntiere, wobei es sich um die Erhaltung der der Familie 
innewohnenden Eigenschaften und Fähigkeiten handelt, mir als 
ein sehr beachtenswertes Moment hinzutritt. 

Im ganzen möchte der Verfasser das Rennpferd als Zucht¬ 
tier folgendermaßen gebaut sehen: Groß aber nicht über 1,65 m 
; hoch, schlank, leicht, elegant, mit einem guten Stammbaum, 
guter Form, viel Blut und solider Grundlage, Kraft und Wider¬ 
standsfähigkeit darbietend; ebenso hoch als lang, von mittlerer 
1 Breite, mit gezogenen Linien, mehr eckigen aber muskulösen 
Formen mit langen, feinen, trockenen und reinen Gliedmaßen, 
mit regelmäßiger Fußstellung, von trockener Konstitution, 
nervösem Temperament aber von gutem, folgsamem Charakter 
mit geradem, ausgiebigem, ziemlich niedrigem, schnellem und 
leichtem Gang, viel galoppierend und springend. 

Im einzelnen wäre zu sehen auf einen kleinen, feinen 
ausdrucksvollen Kopf, einen geraden, langen, eher glatten, gut 
aufgesetzten Hals, eine horizontale Rückenlinie, einen hervor¬ 
stehenden, glatten, nach hinten verlängerten Widerrist, kurze 
bemuskelte, geschmeidige Lenden, eine lange, mächtige, nach 
I den Seiten abfallende und dabei einen Winkel von 30—35 Grad 
bildende Kruppe, einen hoch angesetzten und gut getragenen 
Schweif, eine schräge, lange, trockene, glatte Schulter, eine 
geräumige, gotisch geschnittene Brust, einen kleinen nicht auf- 
| gezogenen Bauch, breite, feine, trockene, reine Gelenke, trockene, 
saubere, gut abgesetzte Sehnen, gut gestellte, kleine und 
gesunde Hufe. Helfer. 

Eine neae bandförmige Tier-Ohrmarke. 

Zuchtinspektor A. Hink in Freiburg i. Br. hat, nachdem 
die bisherigen zweiteiligen Ohrmarken, weil sie umständlich 
einzulegen waren und das Hängenbleiben und Ohrausschlitzen 
nicht verhüteten, aufgegeben waren, eine neue, einteilige 
Bandmarke konstruiert und sie „Cito-fix-Marke“ genannt 
Diese, in ihrer jetzigen gefälligen Form aus haltbarstem 
Metall hergestellte Marke wird zum Unterschied von anderen 
Bandmarken ohne Vorlochung mittelst einer kleinen, sehr 
billigen Zange auf einen Griff und Druck am oberen Ohrrand 
unlösbar befestigt (nach Gebrauchsanweisung). Die Marke kann 
mit allen gewünschten Zeichen und Nummern versehen werden. 
Sie ist zu beziehen vom Metallwarenfabrikant Richard 
Herberholz in Barmen. R. Preis 18 Pf., bei größeren Posten 
Rabatt. Zange 4 M. 


Personalien. 

ErneaMingen: Tierarzt W. Schntidt-Ea.au (Rhld.) zum Amtstierarzt 
in Derne b. Dortmund, Schlachthofinspektor C. 0. Hahn in Reichen¬ 
bach (Vogtl.) zum Schlachthofdirektor, Tierarzt Max Ä«f7/-Neumarkt 
(Oberpfalz) zum städt. Tierarzt daselbst 

Verzogen: Die Tierärzte Alois Haider aus Rülzheim nach 
Offenbach a. Qu. (Rheinpfalz), Karl J/«/f/tr-Offenbach a. Qu. nach 
Edenkoben (Rheinpfalz). 

Examina: Das Examen als beamteter Tierarzt hat be¬ 
standen in Berlin: Tierarzt Dr. Paul Dunkel- Stendal. — Approbiert: 
Die Herren Paul Schetchner aus Mainz, Theodor Haiduk aus Körnitz, 


Joseph Ehinger aus Neu-Ulm in Gießen; Stedefeder , wissenschaftl. 
Hilfsarbeiter am hygienischen Institut der tierärztlichen Hoch¬ 
schule zu Hannover. 

Vakanzen. (Vgi. Nr. 1.) 

Staatsstellen: Bayern: Die Stelle des Bezirkstierarztes für den 
Verwaltungsbezirk Deggendorf - Bezirksamt BewerbungBgesuchc 
sind bei der für den Wohnsitz des Bewerbers zuständigen Regierung, 
Kammer des Innern, bis zum 11. Februar 1. J. einzureichen. 

Sohlachthofstsllen : Breslau: Assistenztierarzt. Gehalt 2100 oder 
2400 M. bis 3000 M. Bewerb, an die Verwaltung des städtischen 
Schlachthofes. 


Verantwortlieb fOr den Inhalt (exkl. Inseratenteil): Prof. Dr. Scbmaltz in Berlin. — Verlag und Eigentum der Verlagsbuchhandlung von Richard Schoeta in Berlin, — 

Druck von W. BOxenttein, Berlin. 
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Schutz vor Infektion durch Dermagummit. 

Von Dr. Kurt-Benno Immisch, 

wissenschaftlichem Hilfsarbeiter an der Tierhygienischen Abteilung des Kaiser 
Wilhelm-Institutes für Landwirtschaft zu Bromberg (Prov. Posen). 

Im Anschluß an den „Schutz vor Infektion“ betitelten 
Artikel von Kollege Wille (Zarrentin in Mecklenburg-Schwerin) 
in Nr. 3 dieses Jahrgangs der Berliner Tierärztlichen Wochen¬ 
schrift möchte ich noch eines Mittels Erwähnung tun, das ob 
seiner nur kurzen Existenz halber und infolge des Mangels der 
Anpreisung und Reklame für dieses Präparat seitens der 
Produzenten wohl noch lange nicht allgemein bekannt sein 
dürfte, trotzdem meines Erachtens für uns Veterinärmediziner 
gerade dieses Produkt chemisch-pharmazeutischen Forschens eine 
bisher bestandene Lücke auszufüllen imstande sein dürfte. 

Zum Schutze vor Infektion hat man sich der verschiedensten 
Methoden bedient. Unter anderem hat man sich auch durch 
Gummihandschuhe vor der Invasion von Mikroorganismen zu 
schützen gesucht; hierbei haben sich indessen derartige Mängel 
herausgesteUt und dürften wohl jedem, der mit Gummihand¬ 
schuhen einmal operiert bzw. versucht hat zu operieren, hin¬ 
länglich bekannt sein. Krönig hat mit vollkommener Berech¬ 
tigung das charakteristische Wort geprägt: „Ich ziehe die 
Handschuhe aus, wenn ich anfange zu operieren“. Nur ganz 
vereinzelt ist ein Operateur zu treffen, der sich beim Arbeiten 
mit infektiösem Material der Gummihandschuhe bedient. Für 
de hat man in medizinischen wie pharmazeutisch-chemischen 
Kreisen mit größtem Eifer gestrebt, ein Mittel zu finden, das 
einerseits den Gummihandschuh ersetzen, andrerseits aber seine 
Nachteile vermeiden sollte. Dieses Ziel kann nur durch Über¬ 
ziehen mit einer Masse erreicht werden, die sich mit der Haut 
in derartig hohem Grade fest vereinigt, daß sie durch mechanische 
Manipulationen während der Operation nicht losgelöst, zerrissen 
oder sonst wie lädiert wird. 


Die Zahl der Ersatzmittel für Gummihandschuhe ist nicht 
gering; ich möchte hier nur, mehr beispielsweise als erschöpfend, 
erwähnen Schleichs Wachsüberzug, Menges Paraffin-Xylol- 
Methode, Doederleins Gaudanin, Haeglers Guttapercha- 
Überzug, den Chirosoter von Klapp und Dönitz — in der 
humanmedizinischen Literatur findet man das Chirosoter, — 
endlich noch Chirol. Die Mehrzahl dieser Handüberzüge haben 
entweder den großen Fehler, daß sie der Haut nicht genügend 
fest anhaften, da sie nicht tief genug in die Poren eindringen, 
oder den, daß sie zu leicht zerreißen und sich nicht hinreichend 
elastisch erweisen. 

Dermagummit, ein neues Präparat zum Überziehen der 
Hände zum Schutz gegen Infektion, ist frei von den soeben 
besprochenen Mängeln; es ist eine nach einem von Dr. Weder- 
hake (Düsseldorf) ersonnenem, patentierten Verfahren her¬ 
gestellte, durch Einwirkung von Jod vulkanisierte, sterile Kaut¬ 
schuklösung. Diese ist nach Angabe des Erfinders vor An¬ 
wendung des Verfahrens dickflüssig, fadenziehend, nicht filtrier¬ 
bar, klebend und bildet auf der Haut verrieben eine nur locker 
haftende Schicht, die nach dem Trocknen leicht von der Haut ab¬ 
gerieben bzw. als relativ dicke Membran abgezogen werden kann 
Diese zur Anwendung in der Chirurgie wenig zweckmäßigen 
Eigenschaften verliert diese Kautsckuklösung durch das Ver¬ 
fahren: sie wird dabei dünnflüssig, zieht keine Fäden mehr, 
wird leicht filtrierbar, entbehrt der klebrigen Beschaffenheit fast 
vollkommen und haftet der von ihr überzogenen Unterlage 
außerordentlich fest an, so daß die bei einer Operation ein¬ 
wirkenden mechanischen Insulte keine Entfernung oder auch 
Lockerung des Überzuges bedingen. Dermagummit dringt direkt in 
die Poren der Haut ein und haftet in ihnen sehr fest, es bildet auf 
der Hautoberfläche gut verrieben eine kontinuierliche feste Decke, 
die die Haut selbst mit Kautschuk imprägniert. Eine Lösung des 
Überzuges ist nur durch Kautschuk auflösende Mittel möglich. 
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Der Modus der praktischen Anwendung des Der- 
magummits ist folgender: Die nach der üblichen Desinfektion 
gründlich getrockneten Hände — besonders ist auf Trocknung 
der Hautpartien zwischen den Fingern zu achten, auch ist es 
nicht angebracht die Hände über die rasch und gründlich 
trocknende Flamme eines Bunsenbrenners oder einer Lampe in 
entsprechender Entfernung zu halten, — werden entweder 
durch einfaches kräftiges Verreiben der in die hohle Hand ge¬ 
gossenen Kautschuklösung oder unter Zuhilfenahme eines Spray¬ 
apparates mit einem gleichmäßig dünnen Überzug versehen. 
Hierbei sind die Unternagelräume einer besonderen Rücksicht¬ 
nahme zu unterziehen. An besten sind die Nägel kurz zu tragen. 
Beim Verteilen der Kautschuklösung auf der Hand muß die 
Flüssigkeit kräftig in allen Poren und Buchten eingerieben und 
durch waschend reibende Bewegungen über die Oberfläche beider 
Hände gleichmäßig verteilt werden. Das Reiben der Hände wird so 
lange fortgesetzt, bis der Überzug der Hände trocken ist und nicht 
mehr klebt, was meist nach einigen Minuten erreicht ist. Das Kleben 
zwischen den Fingern, was zumeist am längsten anhält, wird 
am ehesten durch reibende Bewegungen von Finger gegen Finger 
beseitigt. Bei manchen Individuen soll der Überzug noch ein wenig 
kleben, was ich persönlich nicht bestätigen kann; in diesem 
Falle empfiehlt sich, die Hand mit etwas Kalk zu bepudera 
oder besser noch mit etwas ausgeglühtem Kaolinpulver oder 
Reispuder. 

Nach der Operation kann der Dermagummitiiberzug mit 
einem Wattetampon, der vorher mit Äther, Benzol, Benzin, 
Chloroform oder Vetraehlormethan getränkt ist, entfernt werden; 
am raschesten und einfachsten kommt man durch direktes 
Waschen der Hände in Vetrachlorkohlenstoff zum Ziele. Selbst¬ 
verständlich können auch noch andere kautschuklösende Stoffe, 
so weit sie nicht die Haut schädigen, zur Entfernung der Über¬ 
züge von der Hand Anwendung finden. 

Dermagummit wird von den Erzeugern steril geliefert, kann 
aber der Sicherheit halber jederzeit und beliebig oft in den 
kleinen, für diesen Zweck eigens mit einem Sicherheitsringe 
versehenen und unter dem Namen „Operationsflasche“ in den 
Handel gebrachten Flaschen im strömenden Wasserdampf unter 
Druck sterilisiert werden. Durch diese Prozedur erleidet die 
Lösung keinen Schaden; eine Explosion, die man infolge Un¬ 
kenntnis der chemischen Zusammensetzung der Lösungsflüssig¬ 
keit befürchten könnte, erfolgt nicht. 

Die Vorteile des Dermagummits sind, daß es vor allem 
einen trefflichen Schutz gegen Infektion gewährt, indem es 
selbst in schwacher Schicht über die Haut verrieben, einen für 
Bakterien undurchlässigen Überzug bildet. Sind die mit Derma¬ 
gummit überzogenen Hände mit infektiösem Material in Be¬ 
rührung gekommen, so ist zur absoluten Umgehung einer 
Infektionsgefahr anzuempfehlen, erst die überzogenen Hände 
durch Waschung mit den gewöhnlichen Desinfektionsmitteln 
zu reinigen und erst dann den sterilen Überzug zur Auflösung 
zu bringen. Bei einer Desinfektion mit überzogener Hand 
können viel stärkere Konzentrationen der Desinfizentien zur 
Anwendung kommen, als dies ohne schützenden Überzug der Haut 
vertragen werden kann, und hierdurch wird eine schnellere und 
gründlichere Desinfektion herbeigeführt. Bei einer ziemlichen An¬ 
zahl von Desinfektionsmitteln wie Lysol, Kreolin, Sublimat, Itrol, 
Aktol macht sich keine schädigende Einwirkung auf die Derma- 
gummitüberzüge geltend, selbst bei relativ hohem Prozentgebalt 
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der Lösungen an diesen Desinfektionsmitteln. Einen weiteren 
und nicht genügend hoch einzuschätzenden Vorteil gewährt 
Dermagummit insofern, als es Individuen, deren Haut unter dem 
Einfluß der oder jener Desinflzientien schwere Schädigungen er¬ 
leidet, — ich möchte hier nur an die Idiosynkrasie gegen 
Karbolsäure, selbst bei ziemlich starken Verdünnungen erinnern, 
— sehr wohl ermöglicht, mit diesen Mitteln unter Zuhilfenahme 
von Dermagummit zu arbeiten. Endlich sei erwähnt, daß ein 
Überzug dieses Präparates außerordentlich dünn ist und der 
operierenden Hand wie ein Duplikat der schützenden Epithel¬ 
schicht vollkommen fest und unzertrennlich anliegt; hierdurch 
wird das Touchiervermögen nicht wie bei der Anwendung von 
Gummihandschuhen geschädigt, was für ein gutes Gelingen der 
Operation von außerordentlicher Wichtigkeit ist. Dermagummit 
übt keinen Reiz auf die Haut aus. 

Ob sich der Dermagummitiiberzug dazu eignet, um scharf 
ätzende Arzneimittel, wie z. B. Unguentum cantharidum, Ter¬ 
pentinöl usw. zu applizieren, ohne daß die Haut der diese Mittel 
in Anwendung bringenden Person darunter leiden, und ob sich 
der Dermagummitüberzug so dauerhaft erweist, daß sich während 
der Operation, so insbesondere beim Knüpfen von Knoten trotz 
der starken Reibung des Nähmateriales keine Teile des Über¬ 
zuges losreißen, habe ich noch nicht in systematisch durch¬ 
geführten exakten Laboratoriumsversuchen einwandfrei feststellen 
zu können Gelegenheit gehabt, doch hoffe ich, darüber späterhin 
ausführlich zu berichten. 

Weiterhin sei noch erwähnt, daß der Operateur Dermagummit 
auch zum Bedecken etwaiger Epitheldefekte an der operierenden 
Hand bzw. dem Arm anwenden kann und sich dieses Mittel hierbei 
vorzüglich bewährt, da es vollkommen fest, ohne jede Zwischen¬ 
schicht an der Haut haftet; ein Loslösen der Schicht, was sich 
bei den Kollodiumüberzügen nur zu leicht und schnell geltend 
macht und weshalb Kollege Wille wohl auch noch empfiehlt, 
ein Kautschukpflaster darüber zu legen, was allerdings für den 
Operateur je nach dem Ort der Verwundung mehr oder minder 
störend wirkt, ist selbst bei partieller Anwendung von Derma¬ 
gummit also beim Bedecken nur der verletzten Stellen nach 
meinen in dieser Richtung weitgehenden Erfahrungen vollkommen 
ausgeschlossen. 

Zum Überziehen der Operationsflüchen selbst, das möchte 
ich nur anmerkungsweise erwähnen, eignet sich natürlich 
Dermagummit ebenfalls und das dürfte speziell für uns 
Veterinärmediziner von Interesse sein; wir können mit diesem 
Präparat uns ziemlich ausgedehnte sterile Flächen schaffen, 
wodurch uns eine schnellere Heilung der Operationswunde 
gewährleistet wird. 

Die Lieferung von Dermagummit erfolgt entweder in 
der bereits erwähnten sogenannten Operationsflasche mit keim¬ 
sicherem Verschluß und Stopfenklemme. Der Inhalt reicht bei 
Überziehen der Hände allein für ca. 30 Operationen; der Preis 
beträgt 3 M. Zum Nachfüllen der Operationsflasche berechnet 
ist die für ca. 100 Operationen berechnete Packung A zum Preise 
von 6 M. und die für größeren Bedarf ungefähr 200 Operationen 
reichende Packung B für 10 M. Der Preis der für eine 
Operation verwendeten Menge von Dermagummit beläuft sich 
mithin auf ca. 4— f> Pf. 
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Aus dem pathologischen Institut der Tierärztlichen Hochschule zu 
Mailand. Leiter Prof. Dr. G. Guerrini.) 

Untersuchungen über das Zahlverhältnis der eosino¬ 
philen Leukocyten im Blute des Pferdes bei 
Sclerostomia8is. 

Von Dr. Giovanni Vallillo, Assistent. 

Ich habe bereits nachgewiesen, daß das Sclerostomum 
bidentatnm eine lokale Eosinophilie (Gewebseosinophilie) in jenen 
Traktos des Organismus des Pferdes (Arterien, Darm), ver¬ 
ursacht, die es während der verschiedenen Stadien seines 
Lebens berührt und in welchen es sich aufhält (1). Nun 
scheint es mir wichtig zu wissen, ob gleichzeitig bei von 
Sclerostomiasis behafteten Pferden auch eine allgemeine Eosino¬ 
philie, bzw. eine Vermehrung der eosinophilen Leukocyten im 
Blute bestände. 

Als normale Werte für die Zahl der eosinophilen Zellen bei 
gesunden Pferden gelten 0,20—7 Proz. Zwischen diesen Zahlen 
bewegen sich die Ergebnisse vieler Untersuchungen verschiedener 
Forscher. 

Nach Bidault (2) schwanken die polynucleären Eosinophilen 
bei gesunden Pferden verschiedenen Alters zwischen 2 bis f> Proz. 

Für dieselben Leukocyten fand Meier bei normalen Pferden 
als Mittel von 12 untersuchten Tieren ein Verhältnis von 
3 Proz. (3). 

Wiendieck gibt für das normale Blut betreffs der Eosino¬ 
philen als Durchschnittsmenge 1,5—3,5 Proz. auf und als 
extreme Werte 0,28—7 Proz. (4). 

Gasse (5) nimmt an, daß im physiologischen Zustande die 
relativen Zahlen der eosinophilen Leukocyten zwischen 0,52 und 
3,83 schwanken. 

Nach Franke (6) befinden sich unter den weißen Blut 
Körperchen des Pferdes normaliter 0,8—5 Proz. Eosinophilen. 

Auf Grund der Ergebnisse von 12 Untersuchungen erhielt 
Tabusso (7) bezüglich des Verhältnisses der Eosinophilen 0,5 
bis 6 Proz. 

Ich selbst zählte bei drei Pferden, wo es feststand, daß sie 
frei von pathologischen Veränderungen waren, die geeignet 
wären, die Resultate zu verfälschen, 2, 3,85, 5,20 Proz. 
Eosinophilen. 

Also auf Grund obiger Resultate nimmt man eine Vermehrung 
der eosinophilen Zellen an über 8 Proz. hinaus. Zwischen 7 und 
8 Proz. ist das Resultat als zweifelhaft zu betrachten. 

Mit Rücksicht auf die Vermehrung der Eosinophilen habe 
ich im ganzen das Blut von 11 Pferden untersucht, bei denen 
nach der Tötung Sclerostomen (Larven) im arteriellen System 
( vordere Gekrösarterie und seine Äste) getroffen wurden.*) 
Bei einigen Tieren wurden die Sclerostomen (geschlechtsreife 
Parasiten) auch im Grimm- oder Blinddarm an der Schleimhaut 
angehaftet getroffen. 

Ich will nicht versäumen, zu erwähnen, daß das Blut meiner 
Präparate aus der zentralen Masse herkommt, da es direkt von 
den, den üblichen Schlachtmethoden nach, durchschnittenen großen 
Halsgefäßen genommen wurde. 

Für jedes Pferd konnte ich nicht mehr als ein Blutpräparat 
anfertigen. 

Das Blut wurde durch ein geschliffenes Deckgläschen auf¬ 
gefangen, dessen Rand vorsichtig in Berührung mit dem aus- 

* Das Blut w r urde mir von den Pferden, die im Schlachthof 
getötet wurden, geliefert. 
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fließenden Blute gebracht wuirde. Wegen der baldigen Gerinnung 
wurde schnell das Gläschen mit dem Tropfen auf der unteren 
Seite im spitzen Winkel auf einen gut gereinigten, streng fett¬ 
freien Objektträger gesetzt, und schnell über denselben ohne 
Druck abgezogen. Gleichzeitig befleißigte ich mich, möglichst 
gleichmäßige dünne Ausstriche zu erhalten. 

Die auf diese Art angefertigten lufttrockenen Blutpräparate 
wurden zwei Stunden lang in Äther-Alkohol zu gleichen Teilen 
fixiert, und nach der von Giemsa modifizierten Romanow’sky- 
methode gefärbt. 

Die polymorphkernigen eosinophilen Leukocyten des Pferdes 
sind viermal so groß, wie ein rotes Blutkörperchen desselben. 
Ihr Zelleib ist durch sehr große traubenbeerähnliche Granulationen 
verschiedener Dimension und Gestalt ausgezeichnet, die zu allen 
saureij Farbestoffen, z. B. zu Eosin, sehr große Affinität be¬ 
sitzen. Der schmal chromatinreiche Kern ist tief eingeschnitten 
oder gelappt, manchmal w r eist er eine Blase auf. 

Zur Zählung der farblosen Blutzellen benutzte ich ein 
Mikroskop mit verschiebbarem Objekttisch. 

Um zu einem möglichst sicheren Ergebnisse zu gelangen, 
ist es notwendig, meiner Überzeugung nach, in jedem Präparat 
mindestens 500 Leukocyten durchzuzählen. 

Den Ergebnissen meiner Untersuchungen zufolge kann ich 
nicht bestätigen, daß beim Vorhandensein der Larven von 
Sclerostomum bidentatum im arteriellen System immer eine 
Vermehrung der eosinophilen Leukocyten stattfindet. Ich 
muß sogar behaupten, daß es in den meisten Fällen keine 
Vermehrung gibt. 

In der Tat zeigte sich nur in zwei von den 11 untersuchten 
Fällen eine Zunahme über 8 Proz. hinaus, in einem Falle über¬ 
schritt der Gehalt an Eosinophilen 12 Proz. In einem anderen 
Falle blieb das Resultat zweifelhaft, da der Prozentsatz derselben 
nicht höher als 7,20 Proz. war. 

Ich konnte aus diesen Untersuchungen weiter den Schluß 
ziehen, daß die Vermehrung der Eosinophilen bei den mit 
Sclerostomen behafteten Pferden nicht von der Zahl der Vor¬ 
gefundenen Parasiten abhängt. 

Zur besseren Übersicht diene folgende Tabelle: 


Nr. 

Zahl der Sele- 
rostomen- 

larven im arte¬ 
riellen System 

! 

Totalzahl 
der gezählten 
Leukocyten 

! 

Totalzahl 
der gezählten 
Eosinophilen 

Prozentsatz 
der Eosino¬ 
philen im Blute 

1 

38 

516 

64 

12,4 

2 

20 

562 

20 

3,55 

3 

18 

550 

57 

10,40 

4 

H | 

500 ! 

20 

4,00 

5 

10 

505 

3 

[ 0,6 

6 

8 

540 

39 

! 7,2 

7 

7 

1 510 

25 

| 4,9 

8 

7 

560 

19 

i 3,4 

9 

5 

530 

15 

2,9 

10 

4 

537 

i 11 

2,00 

11 

2 

500 

i 2 

0,4 


Diese Unbeständigkeit kann auch vermuten lassen, daß in 
den Fällen wo, eine wirkliche Vennehrung der eosinophilen Blut¬ 
zellen besteht* dieselbe nicht der Wirkung der Sclerostomen zu¬ 
zuschreiben ist. Ich konnte aber nicht in irgend einer anderen 
Krankheit die Ursache dafür erkennen. Anderseits erinnere ich 
an die schon erwähnte Gewebseosinophilie, die sich bei den 
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Sclerostomenverletzungen vorfindet, ferner an die Bluteosinophilie 
der mit Extrakt von Sclerostomum intraperitoneal eingeimpften 
Meerschweinchen, (1) um zu folgern, daß die Zunahme der 
Eosinophilen im Pferdeblute nur auf das Vorhandensein des 
Sclerostomum bidentatum zurückzuführen ist. 

Ist aber diese Zunahme nicht ein konstantes Symptom, so 
darf man vielleicht voraussetzen, daß oft bei einer nach den 
Geweben stärkeren Hinwanderung der Eosinophilen das normale 
Gleichgewicht wieder hergestellt wird. 

Literatur. 

1) G. Vallillo. Die positive chemotaktische Wirkung des 
Extrakt von Sclerostomum bidentatum und dessen Larven auf die 
polymorphkernigen eosinophilen Leukocyten. Arch. f. wissensch. 
u. prakt. Tierbeilk. 1908. Bd. 34, H. 5-6, S. 505. 

2) Bi dault. Lcueocytes du sang du cheval. Bulletin de la 

Socibt6 cent. de m6d. Vet6r. 1904. Bd. 58, S. 671. • 

3) Meier. Beiträge zur vergleichenden Blutpathologie. 
Zeitschr. f. Tiermedizin. 1906. Bd. 10, H. 1 u. 2. 

4) Wiendieck. Untersuchungen über das Verhalten der 
Blutkörperchen bei gesunden und mit krupöser Pneumonie be¬ 
hafteten Pferden. Arcli. f. wissensch. u. prakt. Tierhcilk. 1906. 
Bd. 32, S. 113. 

5) Gasse. Untersuchungen über das Verhalten der weißen 
Blutkörperchen bei chirurgischen Krankheiten der Pferde, besonders 
bei eitrigen Entzündungen. Monatsheft f. prakt. Tierheilk. 1908. 
Bd. 19, H. 2 u. 3, S. 49. 

6) Franke. Untersuchungen über das Verhalten der weißen 
Blutkörperchen bei den häufigsten Infektionskrankheiten der Pferde. 
Monatsheft f. prakt. Tierheilk. 1908. Bd. 19, H. 2 u. 3, S. 98. 

7) Tabusso. Sulla leucocitosi nel cavallo sano. Archivio 
seentifico della R. Soc. ed Ace. Veter. Italiana. 1908. No. 3e4, P. 33. 


Konjunktivale und kutane Tuberkulin-Reaktion 
beim Rind. 

Von Schlachthoftierarzt Köhl-Kaiserslauterii. 

Durch die Veröffentlichungen in den medizinischen Zeit¬ 
schriften über die Ophthalmo- und Kutanreaktion beim Menschen, 
wurde ich veranlaßt, diese Versuche auch bei unsern Haustieren 
speziell beim Rinde anzustellen. Hauptsächlich war es mir 
darum zu tun, ob diese neue Art der Tuberkulosediagnose sich 
für die Praxis und für die gerichtliche Tierheilkunde von be- I 
sonderem Vorteile erweisen würde. Es müßte ja für einen viel¬ 
beschäftigten Praktiker eine große Erleichterung sein, wenn er 
bei Tuberkuloseimpfungen statt der zeitraubenden subkutanen 
Impfung, die ein mehrmaliges Messen der Körpertemperatur so¬ 
wohl vor wie nach der Impfung erfordert, nur eine ein- oder 
zweimalige Besichtigung der Tiere vorzunehmen hätte, die nach 
der konjunktivalen oder kutanen Methode geimpft wurden. 

Die Impfung selbst wurde mit Alttuberkulin Kochii aus¬ 
geführt, indem mit einem Glasstabe oder einem Augentropfglas 
3—5 Tropfen des unverdünnten Tuberkulins auf die Lidbindehaut 
des Auges gebracht oder in die rasierte und skarifizierte Haut 
in der Gegend des Schulterblattes oder äußern Ohres eingerieben 
wurden. Die Rinder wurden ohne Rücksicht auf Alter und Er¬ 
nährungszustand geimpft und 36—48 Stunden später bei Vor¬ 
nahme der Fleischbeschau so eingehend als möglich auf tuber¬ 
kulöse Veränderungen untersucht. Die Ophthalmoreaktion machte 
sich sichtbar durch ein mehr oder weniger starkes eitriges Sekret 
der Lidbindehaut, geringe Konjunktivitis mit geringer Licht¬ 
scheue. Das Ergebnis der Impfung soll in den nachfolgenden 
Tabellen flir die positive Reaktjop durch eiu Pluszeichen (+) ■ 


und durch ein Minuszeichen (—) für die negative Reaktion, die 
Stärke der Reaktion durch beigefügte Zahlen von 1—3 aus¬ 
gedrückt werden. 


Lfd. Nr. 

Tierart 

Ophthalmo¬ 
reaktion ; 

• G 

c .2 

* 2 Befund nach der Schlachtung 

äi; 

1-14 

2 Ochsen 

_ 

— frei von Tuberkulose. 


6 Rinder 

1 — 

! r> n n 


2 Stiere 

1 - 

1 V V V 


4 Kühe 

: — 

r> r> u 

15 

Kuh 

+ -> 

— kleiner verkalkter Herd in einer Mittel- 
felldrüse. 

16 

Kuh 

(Husten) 

+ 2 

— | Tub. erbsengr. Herde in der Lunge; 
Tuberkulose der Gekröslymphdrüsen. 

17 

Kuh 

+ i 

Tub. Herde in der Lunge, sowie Tub. 
der Racbenlymphdrüsen. 

18 

Bulle 

+ 

— Tub. der Rachen ly mphdrQsen, der 
linken Bronchialdrüse, tub. Herd in 
! 1 der linken Lunge. 

19 

Kuh 

+ 2 

1 — frei von Tuberkulose. 


Die Hauptimpfung, die zuerst auf der Innenfläche eines 
Ohres und später auf der Schulter vorgenommen wurde, blieb 
ohne sichtbare Reaktion. Die skariflzierten und geimpften Stellen 
zeigten weder eine Rötung noch Bläschen und unterschieden sich 
nicht von skariflzierten Hautstellen, die nicht mit Tuberkulin 
eingerieben worden waren, infolgedessen wurde bei den folgenden 
Tieren von der Kutanimpfting abgesehen. 


Lfde. Nr. 

Tierart 

Ophthalmo¬ 
reaktion | 

Befund nach der Schlachtung 

20.-76. 

4 Ochsen 

! 

i 

Frei von Tuberkulose 


28 Kühe 


11 11 11 


7 Stiere 

■ — 

>i tf tt 


15 Rinder 


11 11 11 


3 Bullen 


n 11 ii 

77. 

Ochse 

(starker 

Husten) 

+ 2 

Verkalkte, zum Teil verkäste hühnereigroße 
tuberk. Erkrankung der Rachen- und 
BronchialdriiBen; in der 1. Lunge faustgr. 
käsiger Herd, in der rechten Lnnge 
zwei tuberk. Herde. 

78. 

Kuh 

(starker 

Husten) 


Starke Miliartuberkulose in beiden Lungen. 
Lunge stark vergrößert u. verdichtet. 

79. 

Kuh 

+ 2 

Tuberk. der 1. Bronchialdrüse u. oberen 
Mittelfelldrüse, erbsengr. Herd in der 1. 
Lunge. 

80. 

Kuh 


Tuberk. der 1. Bronchialdrüsc; erbsengr. 
und bohnengr. verkalkte Herde in der 
Lunge. 

81. 

Kuh 

+ 3 

Bohnen- bis faustgroße tuberk. Herde in der 
Lungo. 

82. 

Bulle 

fl 

Tuberk. Herde in der Lunge und den 
B r onchialdrüsen. 

83. 

Kuh 

+ 1 

Erbsengr. tuberk. Herd in der 1. Lunge. 

84. 

Kuh 

+ 1 

Tuberk. Herde in der rechten Lunge. 

85. 

Kuh 

+ 1 

Tuberk. Herde in der linken Lunge. 

86. 

Rind 

+ 2 

Tuberk. der Gekröslymphdrüsen, gering¬ 
gradige Lungentuberkulose. 

87. 

Rind 

+ 1 

Tuberk. der Rachendrüsen; Lungentuber¬ 
kulose. 

88. 

Kuh 

+ 1 

Tuberk. der linken Bronchialdrüse und der 
linken Lunge. 


Schmutzig rote Konjunktiva. 
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5 

6 

3 

Tierarzt 

Ophthalmo-j 

reaktion 

Befund nach der Schlachtung 

89. 

Bulle 

- 

Versch. erbsengr. tuberk. Herde in der 1. 
Lunge der linken Bronchialdrüse und 
unteren Mittelfelldrüse. 

90. 

Kuh 

— 

Tuberk. der rechten Bronchialdrüse und 
rechten Lunge. 

91. 

Kuh 

— 

Tuberk. der Lunge u. ihrer Lymphdrüsen. 

92. 

Kuh 

— 

In der linken Lunge, sowie in der linken 
Bronchialdrüse tuberk. Herde. 

93. 

Kuh 

_ 

Tuberk. Herde in der Lunge und ihren 
Drüsen. 

94. 

Kuh 

— 

Tuberkulose der Lunge, Leber, sowie der 
Darmdrüsen. 

95. 

Kuh 

— 

Tuberk. Herde in der Lunge und den 
Bronchialdrüsen. 

96. 

Kuh 

— 

Tuberk. der linken Rachendrüse, der linken 
Lunge und der linken Bronchialdrüse. 

97. 

Kuh 

+1 

Frei von Tuberkulose 

98. 

Ochse 

+1 

» >» » 

99. 

Kuh 

+1 

»» >» 

100. 

Kuh 

+1 

- >» » » 


Wie aus diesen Tabellen ersichtlich ist, zeigten nenn Tiere, 
(Nr. 19, sowie die Nrn. 89—96) keine Reaktion, trotzdem sie 
zum Teil größere tuberkulöse Veränderungen aufwiesen; vier 
Tiere (Nr. 97—100) reagierten deutlich, waren dagegen frei von 
makroskopisch sichtbarer Tuberkulose. Bei den 100 Versuchs¬ 
tieren ergaben sich mithin 13 Fehldiagnosen. Die konjunktivale 
Tuberkuloseimpfung scheint demnach beim Rinde leider keine 
sichere Diagnose zu ermöglichen. 


Ein interessanter, durch Askariden veranlaßter 
Koiikfall bei einem Fohlen. 

Von Stabsveterinär Velt-Köllmen bei Christburg. 

Nachmittags 4 Uhr traten bei einem einjährigen Fohlen 
starke Kolikerscheinungen auf. Das Tier scharrte heftig mit 
den Fußen, warf sich rücksichtslos zu Boden, am Boden liegend 
nahm es oft Rückenlage ein und war wie in Schweiß gebadet. 
Der Puls war kräftig, nicht übermäßig schnell, etwa 50 mal in 
der Minute fühlbar, nachdem das Fohlen einige Zeit am Wälzen 
verhindert war. Der Hinterleib war leer, der Bauch aufgezogen, 
Danngeräusche unterdrückt. Lauwarme Kochsalzinfusionen in 
den Mastdarm lösen Drängen mit der Bauchpresse aus, aber 
uur das warme Wasser floß zurück. 

Ein Laxans wurde nicht angewandt, weil eine Dünndarm¬ 
verlagerung vermutet wurde. Ganz im Einklang mit dieser 
Annahme verschlechterte sich das Allgemeinbefinden des Fohlens 
rapid. Schon um. 7 Uhr war der Puls un(..L^at/, die Schmerzen 
hatten fast ganz aufgehört, teilnamslos stand das Fohlen oder 
lag ausgestreckt auf der Seite, ein leises Zittern überflog an¬ 
dauernd den ganzen Körper, um 10 V 2 Uhr trat bereits der 
Tod ein. 

Die Sektion fand 12 Stunden nach dem Tode statt. Schon 
der erste Blick in die Bauchhöhle überraschte und überzeugte 
mich, daß eine Darmverlagerung nicht vorlag. Der Dünndarm 
war Bchwarz gesprenkelt, bis bohnengroße, kohlenschwarze 
Flecken trug seine Serosa, ein Einschnitt auf dieselben ließ 
erkennen, daß die Schwarzfärbung etwa nur die Serosa und 


nicht tieferliegendes Gewebe der Darmwand durchsetzte. Die 
zwischen den schwarzen Flecken liegende Darmwand besaß 
gesund aussehende Serosa, ebenso wie der Dickdarm. Das 
Gekröse des Dünndarms war stark gerötet. Der Zwerchfell¬ 
überzug war gleichfalls mit schwarzeu Blutspritzen übersäet. 
In der Bauchhöhle etwas blutiger Inhalt und die Milz mindestens 
um das Doppelte vergrößert. Die Milz war mindestens so 
groß wie beim erwachsenen Pferde, dabei ganz prall, ihre 
Kapsel gespannt, die Farbe blau bis schwarzrot, ihr Parenchym 
schwarzrot, es fehlte vielleicht eine Nuance, um es als teer¬ 
farbig und teerartig bezeichnen zu können, Follikel und Tra¬ 
bekel waren nicht erkennbar, die Pulpa ließ sich leicht mit dem 
Messerrücken abstreifen, war jedoch nicht breiartig. 

Die Möglichkeit, daß es sich um Milzbrand handelte, mußte 
zugegeben werden, wenn auch das Blut und die Milzpulpa nicht 
•vollständig teerartig waren. Durch eine einwandfreie Unter¬ 
suchung jedoch mittelst Mikroskops und durch Impfung konnten 
Milzbrandbazillen nicht ermittelt werden. 

Demnach waren diese heftigen Entzündungserscheinungen 
auf eine andere Ursache zurückzuführen und nur die zahlreichen 
Askariden, die den Dünndarm an verschiedenen Stellen knäul- 
artig aasbuchteten, können dafür in Betracht kommen. 

Haben die Askariden ein Toxin gebildet, oder haben sie 
durch Verletzung der Darmwand einem Gift aus dem Darminhalt 
den Weg in die Lymphbahnen geebnet, habe ich nicht näher zu 
prüfen versucht. Denn zahllose Fliegen, die sofort zur Stelle 
waren, ließen es ratsam erscheinen, die Untersuchung abzuktirzen 
und den immerhin milzbrandverdächtigen Kadaver möglichst 
schnell unschädlich zu beseitigen. 

Für die Therapie der Fohlenkolik könnte aus vorstehendem 
Falle vielleicht einiger Nutzen gezogen werden. Immer werden 
so erkrankte Fohlen eine Zeitlang mangelhaft Futter auf¬ 
genommen haben und deshalb leer und aufgezogen im Hinter¬ 
leib erscheinen, immerhin eine auffallende Erscheinung bei der 
Kolik. Gerade dieses Symptom sollte, wenn auch nur zu 
| differential-diagnostischem Zwecke, Veranlassung geben, eine 
Wurmkur einzuleiten. 


Beitrag zur Polydactylie unseres Hausgeflügels. 

Von Dr. Löer-Vieselbach. 

Auf einem Gute in 0. wurde mir bei Ausübung der Praxis 
eine Taube mit Mißbildung zur Besichtigung vorgelegt. Besitzer 
gab an, daß ihm dieselbe unter den übrigen wegen verminderter 
Geh- und Flugfertigkeit aufgefallen sei, und er sie deshalb 
habe töten lassen. Der Befund ergab folgendes: 

Die beiden ungleich großen Füße zählen je 6 Zehenglieder 
und zwar sind die 3 Vorderzehen normal entwickelt und gestellt, 
während die Hinterzehen beiderseits fehlen. Als Ersatz für 
die fehlenden Hinterzehen repräsentieren sich auf der lateralen 
Seite des Metatarsalgelenkes je 3 überzählige kleinere Zehen¬ 
glieder, von denen je 2 an ihrer Basis verwachsen sind, indes 
die übrigen isoliert verlaufen. Alle 6 abnormen Zehen sind 
mehr oder weniger lateral gerichtet. 

Es handelt sich in diesem Falle um eine Polydactylie, die 
dadurch an Interesse gewinnt, daß gleichzeitig dabei ein normales 
Zehenglied (Afterzehe) vollständig fehlt. 
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Taubheit beim Pferde. 

Von Tierarzt Zörner-Düringshof. 

Ein siebenjähriges, kräftiges Arbeitspferd wurde mir mit 
dem Vorbericht zur Untersuchung vorgeführt, es sei beim Über¬ 
schreiten der Stalltürschwelle mit dem Kopfe sehr heftig gegen 
den Türpfosten gerannt und höre seitdem nichts mehr. 

Die Untersuchung ergab in der Tat, daß bei dem Pferde 
eine vollständige Taubheit eingetreten war. Es reagierte weder 
auf Zuruf, noch auf den Knall der Peitsche, noch auf andere 
starke Geräusche. Auch im Stalle blieb das Pferd vollkommen 
ruhig, wenn plötzlich und unerwartet hinter ihm ein lautes 
Geräusch verursacht wurde. Das Allgemeinbefinden des Pferdes 
war nicht gestört, die Futteraufnahme normal. Äußerlich waren 
in der Ohrgegend und am Kopfe Verletzungen nicht nach¬ 
zuweisen. Es mußte daher angenommen werden, daß bei dem 
Pferde infolge des heftigen Stoßes an dem Türpfosten eine 
Erschütterung der knöchernen Teile des Schädels, insbesondere 
des Felsenbeins, hervorgerufen worden war, und daß Quetschungen 
im inneren Ohre die Taubheit verursachten. 

Es wurde ein Aderlaß vorgenommen und dem Besitzer des 
Pferdes anempfohlen, dasselbe einige Tage im Stalle zu lassen. 
Nach zwei Tagen war die Taubheit vollständig verschwunden. 


Referate. 

Zar Verhütung des seuchenhaften Verkalbens. 

In Band 20, Heft 17 der „Maanedsskrift for Dyrlaeger“ 
veröffentlicht Tierarzt Dolmer-Graestedt seine Erfahrungen über 
die von Tierarzt Hörlyk empfohlene Methode zur Bekämpfung 
des seuchenhaften Verkalbens. 

Hörlyk hatte gefunden, daß eine wöchentlich 2—3 Mal 
vorgenommene Ausspülung der Scheide mit 5 Proz. Creolinwasser 
in den Beständen, wo seuchenhaftes Verkalben herrschte, dieses 
zum Aufhören brachte. 

Hörlyk meint, daß die von Bang entdeckten Bakterien 
des seuchenhaften Verkalbens ihren Aufenthaltsort in der Scheide 
haben und von dort aus ihren schädlichen Einfluß geltend machen. 

Dolmer sagt nun wörtlich: 

Hat man ein Mal einen trächtigen „Verwerfer“ obduziert 
und den Uterus und die Eihäute untersucht, braucht man nicht 
im Zweifel sein darüber, wo die Abortbazillen vorzugsweise zu 
Hause gehören, und man kann sich nicht gut denken, daß die 
verhältnismäßig wenigen Abortbazillen, die möglicherweise in der 
Scheide gefunden wurden, die direkte Ursache des Verkalbens 
sein sollen. DerZeitpunkt, an welchem Hörlyk seine Behandlung 
beginnt, nämlich im vierten Trächtigkeitsmonat, verleitet daher 
auch nicht zu der Annahme, daß die Abortbazillen in diesem oder 
einem späteren Stadium ihre besondere Operationsbasis hinten 
in der Scheide haben könnten. Da man indessen ab und zu in 
der tierärztlichen Praxis auf Verhältnisse stößt, die sich in jedem 
Fall nicht gleich theoretisch erklären lassen, darf man nicht 
immer das, worüber man eine wissenschaftliche Erklärung nicht 
geben kann, außer acht lassen, zumal wenn man, wie in diesem 
Falle, einer solchen Landplage, wie es das seuchenhafte Ver¬ 
kalben ist, hilflos gegenüber steht. Nachdem ich später 
Nielsens Abhandlung gelesen hatte, worin er den Zusammen¬ 
hang zwischen Verwerfen und follikulärem Scheidenkatarrh 
nachzuweisen sucht, fand ich eine Erklärung, indem eine Aus¬ 


spülung der Scheide mit 5 Proz. Kreolinwasser absolut Einfluß 
haben muß auf diese sowohl als auf ihre Follikeln. 

Damals hatte gerade das Verwerfen in einem größeren 
Bestände meiner Praxis begonnen, und nachdem ich mich durch 
Augenschein davon überzeugt hatte, daß es sich um infektiöses 
Verwerfen handelte, schaffte ich mir eine langhalsige Flasche 
an — eine solche sollte nach Hörlyk zum Einfullen der 
Creolinlösung in die Scheide genommen werden — und machte 
leider gleich beim Gebrauch die Entdeckung, daß das Einfällen 
des Flascheninhalts in die Scheide nicht so leicht ging, als man 
glauben sollte, und — glücklicherweise hörte das Verkalben 
auf diesem Hofe auf. Die Ausspülung wurde ein paarmal 
wöchentlich während 2—3 Monate fortgesetzt. Dieser glück¬ 
liche Ausfall gab mir Lust zu neuen Versuchen, welche ich 
unternommen und im Laufe des Jahres fortgesetzt habe, wie es 
scheint, mit Glück. Ich sage „wie es scheint“, wohl wissend, 
daß eine so launenhaft auftretende Krankheit, wie das Ver¬ 
werfen, leicht jemanden hinters Licht führen kann mit „unfehl¬ 
baren“ Mitteln, und derer gibt es in Hülle und Fülle! Aber es 
soll doch bemerkt werden, daß in den Beständen, wo die 
Behandlung durchgeführt wurde, das Verwerfen bald so gut 
wie ganz aufgehört hat. Auf einem Hofe in meiner Nähe, mit 
einem Bestand von 40 Milchkühen, war das Verwerfen lange 
Jahre stationär, und als es sich im vergangenen Herbst wieder 
zeigte, besprach ich mit dem Besitzer die Behandlung, die ich 
auf seinen Wunsch im Laufe des Winters selbst vornahm, mit 
dem Resultat, daß der Besitzer, wie er selbst sagte, so viele 
prächtige lebende Kälber bekam, wie er noch nie gehabt hatte. 
Eine einzige Kuh kalbte aber so früh, daß man es als Ver¬ 
werfen bezeichnen muß; indes habe ich auch ganz vereinzeltes 
Verkalben in anderen der behandelten Bestände beobachtet. 
Ob diese einzelnen Fälle dadurch veranlaßt sind, daß die 
Behandlung nicht energisch genug durchgeführt wurde, oder ob 
sie sowieso gekommen wären, weiß ich nicht. 

Der praktische Vorgang bei der Behandlung ist folgender 
gewesen: Das Creolinwasser wurde in einem Behälter zurecht 
gemacht, gleich für den ganzen Bestand berechnet, und zwar 
ca. Liter für jede Kuh; die Mischung ergab eine Stärke von 
— nicht 5 Proz., denn das kann eine Kuh nicht vertragen, 
aber — 2,5, höchstens 3 Proz. Zum Messen des Creolins 
wurde praktisch eine Medizinflasche benutzt, größer oder 
kleiner, je nach dem Bestand, z. B. eine 100 g-Flasche zu 4 1 
Wasser für 16 Kühe. Es wurde bestes Creolin (Pearson) be¬ 
nutzt. Ich habe keine Flasche, sondern einen Irrigator mit 
Glasrohr benutzt, da sich dies für mich leichter gestaltete. 
Zwei Leute — sind die Kühe draußen, dann drei — besorgen 
die Arbeit, indem der eine den Schwanz zur Seite hält, während 
der andere das Einfüllen besorgt. Die ersten Male sind die 
Kühe in der Regel unruhig, aber sie gewöhnen sich bei ruhiger 
Behandlung schnell an die Prozedur. Eine augenblickliche 
Krümmung des Rückens und ein Heben des Schwanzes ist die 
sichtbare Wirkung, was, bis man sich daran gewöhnt hat, etwas 
bedenklich aussieht, besonders bei den hochtragenden Kühen; 
indes legen sich diese Symptome im Verlauf einer viertel bis 
halben Stunde. Sodann erscheint schleimiger Ausfluß aus der 
Scheide, der auch ab und zu noch am anderen Tage beobachtet 
wird und ist er dann oft etwas purulent. 

Wenn ich soviel Creolinwasser gebrauche — ein gewöhn¬ 
licher Irrigator voll oder ein Liter wird auf 4—5 Kühe verteilt 
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— so ist es sicher, daß jede Kuh soviel bekommt, daß die ganze | pfeifen vollkommen verloren habe. — In dem dritten Fall wurde 


Schleimhaut der Scheide berührt wird. Die Ausspülungen sind 
in der Regel nur ein Mal in der Woche ausgeführt. Im 
Gegensatz zu Hörlyk beginne ich die Behandlung schon un¬ 
mittelbar nach dem Kalben, teils weil die Mühe so gering ist, 
daß sie keine Rolle spielt, besonders aber w r eil, wie sich gezeigt 
har, selbst wenn die Kühe bis zur rechten Zeit mit dem Kalbe 
gehen, die Nachgeburt oft deutliche Zeichen vom seuchenhäften 
Verkalben aufweist, weshalb ich rechtzeitige und regelmäßige 
Ausspülungen mit starkem Creolinwasser für am Platze halte. 
Die Behandlung wird bis kurz vor dem Kalben fortgesetzt. Da 
eine solche Vaginaausspülung ein- bis zweimal wöchentlich ihre 
Bedeutung haben wird, sowohl in sanitärer Hinsicht als auch 
in Rücksicht darauf, der Infektion entgegen zu wirken, so wird 
das allein der Grund sein, sie in allen Beständen, wo Verkalben 
herrscht, zu empfehlen, selbst wenn man dadurch eine möglicher¬ 
weise schon eingetretene Uterusinfektion nicht mehr bekämpfen 
kann. 

Fragt man nun nach dem Grund, weshalb eine solche Be¬ 
handlung das Verwerfen verhindern oder auf alle Fälle ver¬ 
zögern kann, so laß ich Klügere antworten; aber könnte da 
nicht trotz alledem, wie Nielsen anführt, und trotz Albrecht- 
sens Protest, an die Möglichkeit des Zusammenhangs zwischen 
Verkalben und Scheidenkatarrh gedacht werden? 

Vorläufig will ich mich darauf beschränken, die Kollegen 
aufzufordern, das vom Kollegen Hörlyk angegebene Verfahren, 
abgeändert nach meinem oder einem anderen Plan, zu prüfen, 
da wir nach meiner Meinung vor einem bequemen und wirk¬ 
samen Mittel gegen das seuchenhafte Verkalben stehen. Zum 
Schluß möchte ich bemerken, daß, wie aus den großen und 
höchst verdienstvollen Arbeiten von Poulsen, Albrechtsen 
nnd K. Nielsen hervorgeht, die Leiden der verschiedenen 
Geschlechtsorgane der Kühe oft in engstem Zusammenhang 
stehen; ist es da nun nicht natürlich, anzunehmen, daß die 
Behandlung einzelner Organe Einfluß auf sie alle hat, und daß 
dadurch die Erklärung gegeben ist, daß wir durch Behandlung 
der Vagina einen heilsamen Einfluß ausüben können auf einen 
Uterus, in dem die Bakterien des seuchenhäften Verkalbens 
sonst ihr Zerstörungswerk ausführen? 

Holzhausen, Großammensleben. 

Bericht über die chirurgische Klinik und Poliklinik 
für große Haustiere. 

Von Medizinalrat Prof. Dr. Röder. 

Bericht über die Kgl. Tierarzt!. Hochschale *u Dresden f. d. Jahr 1906, S. 146.) 

In der Dresdner chirurgischen Spitalklinik wurden im Be¬ 
richtsjahre 1906 419 Pferde behandelt. Der Poliklinik wurden 
3229 Pferde und 3 Esel zugeftihrt, so daß insgesamt 3651 Tiere 
zur Behandlung kamen. — Operationen wurden 893 ausgeführt. 
Die Chloroform-Äthernarkose kam hierbei 124 mal zur An¬ 
wendung; viele der übrigen Operationen wurden unter lokaler 
Anästhesie ausgeführt. 

Bemerkenswerte Einzelfälle. Die Arytaenektomie 
wurde bei drei Kehlkopfpfeifern ausgefuhrt. Im ersten Fall 
(vier Jahre alte Stute) war nach dem sechs Monate nach der 
Operation vom Besitzer gegebenen Bericht der Erfolg kaum 
nennenswert. — Im zweiten Fall handelte es sich um ein 
l'/i Jahre altes Stutfohlen; zehn Monate nach der Operation 
teilte der Besitzer mit, daß sich bei dem Fohlen das Kehlkopf- 


die Arytaenektomie an einem 7 jährigen Wallach irischen Schlages 
vorgenommen; sieben Stunden nach der Operation starb der 
Patient plötzlich an Herzlähmnng. Obwohl keine große Menge 
Chloroform-Äthergemisch verbraucht worden und die Narkose 
keine tiefe war, so scheint doch in der Narkose die Todes¬ 
ursache zu suchen zu sein. Bei einer sieben Jahre alten Stute 
wurde die Kastration pervaginam ohne besondere Schwierig¬ 
keiten vorgenommen; der rechte Eierstock des fortwährend stark 
rossigen Tieres war mannsfaustgroß zystös degeneriert. Einige 
Stunden nach der Operation zeigte die Stute leichte Kolik¬ 
erscheinungen, am nächsten Tag Peritonitis; am Abend trat der 
Tod ein. Die Todesursache war eine Perforatio peritonitis; 
es fand sich im Jejunum ein pfennigstückgroßes Geschwür, 
welches zu einer Zerreißung der Darmserosa geführt hatte. 

Richter. 

Chilisalpetervergiftang. Kupfer Vergiftung. 

(Veröffentl. &. d. Jahre»-Veterinär-Berichten der beamteten Tierärzte Preußens für das 
Jahr 1906. II. Teil S. 32 u. 33.) 

Kreistierarzt Ziegenbein in Oschersleben berichtet, daß 
I von einer Schafherde, welche auf ein kurz zuvor mit Chili¬ 
salpeter gedüngtes Gerstenstoppelfeld getrieben wurde, 20 Stück 
an SalpetervergiftUDg eingingen. 

In ähnlicher Weise kam die Vergiftung von zwei Kühen 
im Kreise Gelnhausen zustande, welche zur Feldarbeit benutzt 
wurden. In einer Arbeitspause fraßen die Kühe von dem Grase 
einer benachbarten, kürzlich mit Chilisalpeter gedüngten Wiese. 
Die Kühe erkrankten unter Kolikerscheinungen, zitterten heftig, 
nnd starben drei bis vier Stunden nach Auftreten der Krankheits¬ 
symptome unter Lähmungserscheinungen. Bei der Sektion fanden 
sich starke, hämorrhagische Magen- nnd Darmentzündung, Milz¬ 
tumor, subseröse Blutungen an der Leber, sowie Hämorrhagien 
unter dem Epi- und Endokard. 

Im Kreise Kohdingen erkrankten vier Füllen an Kupfer¬ 
vergiftung. Sie hatten von einem Haufen von mit Kupfervitriol 
stark gebeiztem Weizen gefressen. 24 Stunden später erkrankten 
alle vier Füllen schwer unter den Erscheinungen von hohem 
Fieber, Durchfall, Lähmung und Krämpfen. Ein Füllen starb, 
während sich die übrigen nach einigen Tagen unter Verabreichung 
von süßer Milch mit Magnesia nitr. pulv. wieder erholten. Bei 
dem verendeten Füllen wurden bei der Sektion die Erscheinungen 
einer schweren Magen-Darmentzündung gefunden. Rdr. 

Über intravenöse Injektion nnd Aderlaß durch Hohl¬ 
nadeln mit Stilett. 

Von Dr. Bugge. 

(Zentralbl. f. Bakt. usw. I. Abt. Orig. 48. Bd. 1909, S. 701.) 

Bei Anwendung der Casper-Dieckerhoffschen Hohl¬ 
nadeln zur intravenösen Injektion und zum Aderlaß kam es 
zuweilen vor, daß die Öffnung der Kanüle durch ein beim 
Einstich herausgestanztes Gewebsstückchen oder durch Blut- 
gerinsel verstopft wurde. Um diesen Mißstand zu heben, hat 
Bugge der Kanüle ein Stilett eingefügt, das am oberen Fnde 
genau wie eine Hohlnadel selbst schräg und scharf angeschliffen 
ist und am unteren Ende eine Daumeuplatte trägt. Die Ader¬ 
laßhohlnadeln enden in eine Olive, die zur Befestigung eines 
Schlauches für etwaige Entnahme größerer Blutmenge dient. 
Ein Vorsprung an der Daumenplatte greift in eine dem Anschliff 
zur Hohlnadel gegenüberliegende kleine Vertiefung der Olive 
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ein und zeigt damit an, daß der Anschliff des Stiletts sich mit 
demjenigen der Hohlnadel deckt. Die Instrumentenfabrik von 
H. Hauptner in Berlin fertigt die Kanülen für Injektions¬ 
spritzen in zwei und die Aderlaßnadeln in drei Größen an. 

W. 

Zur Schutzimpfang gegen Milzbrand. 

Von Kreistierarzt A. BAI int in Laköcsa 

(Allatorvoal Lapok, 1908, Nr. 24.) 

Verfasser hat seit einigen Jahren mehr als 6000 Rinder, 
Schafe und Pferde mit dem Pasteurschen Impfstoff gegen Milz¬ 
brand immunisiert und weder nach der ersten, noch nach der 
zweiten Impfung Todesfälle, aber auch keine Erkrankungen 
beobachtet, obgleich noch ganz junge Saugtiere sich zwischen den 
Impflingen befanden. Trotz dieses Vorteils des Pasteurschen 
Verfahrens, welcher besonders in seiner Verläßlichkeit besteht, 
besitzt diese Methode auch manche Nachteile. Ein solcher ist, 
daß man zweimal impfen muß, zweitens, daß die Immunität erst 
nach 15 bis 16 Tagen eintritt, und daß man die Tiere nach dem 
Impfen zweimal auf 5 bis 6 Tage separieren soll, was wieder 
mit viel Unannehmlichkeiten und Kosten verbunden ist. Um 
diese Nachteile zu vermeiden, hat Bälint unlängst mit dem 
Sobernheimschen Verfahren Versuche angestellt, und zwar in 
einem Bestände, in welchem vorher zwei Tiere innerhalb 
48 Stunden an Milzbrand eingegangen sind und vier Stück 
erkrankt (Appetitlosigkeit,Teilnahmslosigkeit, Fieber usw.) waren. 
Letzteren wurde je 40 ccm, den übrigen 42 Stück je 15 ccm 
Sobernheimsches Serum eingespritzt, worauf die Kranken bald 
genasen und neuere Erkrankungen nicht auftraten. Später 
impfte Bai int zur Immunisierung gegen Milzbrand 5 ccm Serum 
und gleich darauf an der anderen Seite des Tieres 0,5 ccm 
Anthraxkultur subkutan; der Erfolg war sehr befriedigend, denn 
es ist keine Erkrankung mehr vorgekommen. Das Sobernheimsche 
Verfahren besitzt gegenüber dem Pasteurschen jenen Vorteil, 
daß die Immunisierung auf einmal geschieht und dementsprechend 
die Tiere nur einmal separiert werden müssen; weiter, daß die 
Immunität schon in 3 bis 4 Tagen nach dem Impfen auftritt; 
endlich, daß das Verfahren auch in bereits erkrankten Beständen 
angewendet werden kann, denn es besitzt auch eine Heilwirkung. 
Demgegenüber kommt aber der Impfstoff auch viel teurer. 

Dr. Z. 

Arbeiten aus dem Kaiserlichen Gesundheitsamt. 

1908. Bd. 28, Heft 3. 

Wedemann: Toxikologische Versuche mit Atoxyl an zahmen Ratten. 

Wedemann hat die von Blumenthal und Jacoby, sowie 
Croner und Seligmann bereits angestellten Versuche über 
die Ausscheidung des Arsens nach Ätoxylbehandlung nachgeprüft 
und dabei drei Versuchsreihen angelegt. In der ersten Versuchs¬ 
reihe werden tödliche, in der zweiten mehrmals therapeutische 
(pro 100 g Ratte 0,025 g), in der dritten Reihe einmal thera¬ 
peutische Dosen angewendet. Er benutzte stets frisch gelöste, 
nicht sterilisierte Atoxyllösungen. Urin, Kot und nach dem 
Tode auch die inneren Organe werden auf Arsen geprüft mit 
folgendem Ergebnis: Leber, Nieren, Blut enthalten Arsen, 
während Gehirn und Milz nur nach sehr großen Dosen Spuren 
von Arsen zeigen. Urin schon nach 6, Kot nach 12 Stunden 
arsenhaltig, die Ausscheidung dauert 5—8 Tage. 

Mießner. 


Methoden und Technik der Gewinnung, Prüfung und 
Konservierung des zur forensischen Blut- bzw. Eiweiß¬ 
differenzierung dienenden Antisernms. 

Von Dr. Otto Leere. 

(Berlin 1908, Verlag von R’chard Schoetz, Treis 0,80 M.) 

Verfasser bringt in der vorliegenden Arbeit nichts Neues, 
er stellt aber alle Einzelheiten, die bei der Gewinnung und 
Konservierung eines Antiserums beobachtet werden müssen, 
genau zusammen. Er verwendet Kaninchen, die am besten zu¬ 
erst intravenös, später aber intraabdominal mit dem betreffenden 
Serum vorzubehandeln sind. Sobald der Serumtitre der ge¬ 
spritzten Kaninchen mindestens 1:1000 beträgt, wird das 
Kaninchen getötet, das Serum gewonnen und am besten durch 
den Uhlenhuth-Weidanzschen Filtrierabfnllapparat steril in 
Röhrchen aufgefangen, die dann zugeschmolzen werden, um den 
Inhalt je nach Bedarf zu verwenden. Auch empfiehlt Leers 
die zu einer Probe dienende Einzeldosis Antiserum auf Papier 
anzutrocknen, er will noch nach sieben Monaten den ursprüng¬ 
lichen Titre gefunden haben. Nach neueren Untersuchungen von 
Uhlenhuth, Schüller und auch solchen im hiesigen Institute 
scheint aber die Präzipitation durch Eintrocknung sowie auch 
durch Zusatz von Konservierungsmitteln zu leiden, weshalb ich 
die von Uhlenhuth empfohlene Aufbewahrung des steril ge¬ 
wonnenen Serums in kleinen braunen, sofort nach Füllung zu¬ 
geschmolzenen Reagenzröhrchen empfehlen möchte. 

Um eine etwaige Opaleszenz des Serums zu vermeiden, 
müssen die Tiere 24 Stunden vor der Entblutung hungern. 

Mießner. 

Pasteurisierung der Milch in Buhe und Abtotung von 
Tuberkelbazillen. 

Von Prof. Dr. de Jong in Leiden. 

(Centralbl. f. Bakt. usw. L Abt Orig. 48. Bd. 1909. S. 670.) 

Vielfach wird in den Niederlanden die zum menschlichen 
Genüsse bestimmte Milch in der Weise pasteurisiert, daß die 
mit Milch gefüllten Flaschen in ein Wasserbad gestellt werden, 
das durch Zuleitung von Dampf im Laufe von einer halben 
Stunde auf 70 bis 72 0 C. erwärmt, und sodann noch weitere 
30 Minuten lang auf dieser Temperatur erhalten und dann 
schnell abgekühlt wird. Dieses Verfahren hat aus dem Grunde 
besonderen Eingang gefunden, weil aus den Untersuchungen von 
Förster und seinen Schülern van Geuns und de Man hervor¬ 
zugehen schien, daß Typhus- und Colibazillen und selbst Tuberkel¬ 
bazillen durch die genannte Pasteurisierung sicher abgetötet 
werden. Bezüglich der Colibazillen haben de Jong und de Graaff 
bereits früher festgestellt, daß diese Mikroorganismen in Milch 
bisweilen weit höhere Temperaturen ertragen, als von den vor¬ 
genannten Forschern angenommen wurde. Über die Einwirkung 
des erwähnten Pasteurisierungsverfahrens auf TuberkelbaziUen 
hat der Verfasser sehr sorgfältige Untersuchungen angestellt, 
deren Ergebnis zu nachstehenden Schlußfolgerungen führte: 

1. Nicht nur Tuberkelbazillen aus Kulturen des Rindes, 
sondern auch aus jenen von Pferd, Ziege, Schaf, Mensch, Schwein 
und Katze können in Milch einer Pasteurisierung bei 71 bis 72 0 C. 
während einer halben Stunde bei einer Vorwärmung von wenigstens 
derselben Zeit widerstehen. 

2. Dieselbe Resistenz zeigen die Bazillen in natürlich tuber¬ 
kulöser Milch, oder in Milch, die mit natürlich tuberkulösen 
Produkten des Rindes infiziert wurde. 

3. Die erwähnte Pasteurisierung ist also nicht imstande, 
unter allen Umständen Tuberkelbazillen in der Milch abzutöten. 


4. Februar 1909. 
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4. Die in jener Weise erhitzte Kuhmilch darf nicht als 
krankheitskeimfrei betrachtet und nicht unter diesem Namen 
verkauft werden. W. 

Ein neues Verfahren zur Nervenzellenfärbung. 

Von Dr. Emil Savini und Dr. Therese Savini. 

(Centr&lbl. f. Baku uaw. I. Abt. Orig., 48. Bd. 1909, 8. 697.) 

Die Xisslsche Methode zur Nervenzellenfärbung bildet hin¬ 
sichtlich der Herstellung der Farblösung und der Erzielung der 
richtigen Reife für den Färbeprozeß gewisse Schwierigkeiten. 
Diese Schwierigkeiten werden vermieden durch ein der Proca- 
schen Modifikation der Rom an owsky sehen Methode entnommenes 
Verfahren unter Anwendung von Boraxmethylenblaulösung. 
Hierzu werden die Schnitte sofort auf numerierten Papier¬ 
blättern aufgefangen und vor der Färbung kurze Zeit in 96proz. 
Alkohol aufbewahrt. Bei der Herausnahme aus dem Alkohol 
wird das Papierblatt samt Schnitt senkrecht gehalten und der 
Alkoholüberschuß am untern Rande des Blattes mit Fließpapier 
abgesaugt. Der noch feuchte Schnitt wird dann sofort an die 
Oberfläche der Farblösung gebracht, derart, daß er darauf 
schwimmt und das Papier durch sanften Druck untersinkt. Die 
Boraxmethylenblaulösung wird am besten mit destilliertem Wasser 
zu gleichen Teilen verdünnt angewandt. Das Färbebad wird 
nur bis zur deutlichen Dampfbildung während etwa zwei Minuten 
erwärmt. Die Differenzierung in Anilinalkohol wird zweckmäßig 
unter dem Mikroskop überwacht. Sobald sie den gewünschten 
Grad erreicht hat, wird das Präparat mit Fließpapier ab¬ 
getrocknet, mit Kajeputöl aufgehellt, dann mit Benzin wieder¬ 
holt gewaschen und endlich in Benzinkolophonium eingeschlossen. 

W. 

Aas der medizinischen Literatur. 

Fortschritte der Medizin. 26. Jahrg. 1908, S. 1175. 

Zur Kenntnis der Ochronose. Von F. Landois. — Bei einer als 
Alkaptonurie bezeichneten Störung des Stoffwechsels färben sich 
Knorpel und Bindesubstanzen des Körpers schwarz. Beim 
Alkaptonuriker werden die aus dem Tyrosin und Phenylamin 
gebildeten Homogentisinsäure und Uroleuzinsäure nicht, wie dies 
beim gesunden Menschen der Fall ist, weiteroxydiert, sondern 
gelangen in den Blutkreislauf und werden schließlich mit dem 
Harn aasgeschieden. Albrecht ist der Ansicht, daß die ge¬ 
nannten Säuren im Knorpel und in der Aorta mit der Chondroitin- 
schwefelsäure und dem Chondromukoid sich verbinden und dabei 
die Schwarzfärbung liervorrufen. Bei einem wegen Gelenk¬ 
entzündung behandelten Arbeiter konnte auf Grund des Nach¬ 
weises reichlicher Ausscheidungen von Homogentisinsäure im 
Harn und einer bräunlichen Verfärbung der Nägel auf Ochronose 
geschlossen werden. Bei der Sektion erschienen die Knorpel 
in verschiedenem Grade schwarz gefärbt. Am dunkelsten 
waren die Rippenkorpel und die Knorpel der entzündlich 
veränderten Gelenke. Auch experimentell konnte an Knorpeln, 
die in eine Homogentisinsäurelösung gelegt wurden, nach 
einiger Zeit Schwarzfärbung beobachtet werden. Letztere 
ist daher zweifellos ein Folgezustand der Alkaptonurie. Die 
bei der Ochronose auftretende Arthritis deformans ist wahr¬ 
scheinlich auf die im Blute kreisende Alkaptonsäuren zurück¬ 
zufahren. (Virchows Archiv für path. Anatomie, Bd. 193, S. 275.) 
Dieselbe Zeitschrift S. 2310. 

Propäsin, ein neues, sehr starkes, Lokalanästheticum. Von 

Dr. M. Stürmer und Dr. R. Luders. Das Mittel, ein 1 


Propylester, der Paramidobenzoesäure, ist ein weißes kristal¬ 
linisches, lockeres Pulver von neutraler Reaktion, nahezu 
geschmack- und geruchlos, das in Wasser nur wenig, in Alkohol, 
Äther und sonstigen organischen Lösungsmitteln aber leicht 
löslich ist und bei 73 bis 74° schmilzt. Durch längeres Kochen 
mit Alkalien wird es verseift. Es bildet mit Mineralsäuren und 
Essigsäure schön kristallisierte Salze, die aber leicht wieder 
in Säure und Ester zerfallen. Aus dem Propäsin liergestellte 
Salben und Pastillen wurden bei Hautjucken, schmerzhaften 
Entzündungen der Mundschleimhaut usw. mit gutem Erfolg 
angewendet. Eine Propäsinpastille, 0,012 Propäsin enthaltend, 
bewirkte z. B. bei heftiger Stomatitis bereits nach 10 Minuten 
Schmerzlosigkeit, die etwa zw r ei Stunden anhielt. Das Mittel 
ist ungiftig, so daß unbedenklich ein Dutzend Pastillen im Lauf 
eines Tages genommen werden könnten. Die Prüfung des 
Mittels wird fortgesetzt. W. 


Tagesgeschichte. 

t 

Schlichthausdirektor Dr. Jost 

Am 7. Januar verstarb nach längerer Krankheit der Direktor 
des Göttinger Schlachthauses Dr. Jost im Krankenhause zu 
Wiesbaden. 

Der Verewigte wurde im Jahre 1862 in Nidda, Kreis 
Büdingen geboren. Nach Besuch der Volks- und Präparanden- 
schule wurde er in dem Lehrersiminar Friedberg ausgebildet; 
vom 19. bis 28. Lebensjahre war er Volksschullehrer in Mainz. 
Durch Privatstudien erwarb er sich die Reife für Prima; er 
wandte sich darauf dem Studium der Tierheilkunde zu und er¬ 
warb sich im Jahre 1895 in Hannover die tierärztliche Ap¬ 
probation. Er praktizierte dann zunächst ein Jahr in Stadt¬ 
hagen, wurde darauf Assistent am Tierarzneiinstitut der 
Universität Göttingen, bis er im Jahre 1902 zum Direktor des 
städtischen Schlachthauses in Göttingen ernannt wurde. In 
demselben Jahre erlangte er die Qualifikation als preußischer 
beamteter Tierarzt; im Jahre 1907 wurde er von der philoso¬ 
phischen Fakultät der Universität Leipzig zum Doktor 
promoviert. Seine Dissertation: „Beiträge zum Nachweis 
des Entwicklungsganges der Larve von Hypoderma bovis de 
Geer“ wurde in der Zeitschrift für wissenschaftliche Zoologie 
veröffentlicht. 

Auf seinen und seiner Verwandten Wunsch wurde die 
Leiche des Verewigten nach seiner Heimat Selters überführt 
und dort beigesetzt. Unter den vielen Blumen- und Kranz¬ 
spenden, die am Grabe des Verstorbenen niedergelegt wurden, 
befand sich ein besonders kostbarer, den der Tierärztliche 
Generalverein für die Provinz Hannover seinem entschlafenen 
Mitgliede gespendet hatte. 

Jost war ein gewandter und eleganter Redner und als 
solcher besonders in landwirtschaftlichen Vereinen sehr geschätzt. 
Seine Freunde werden ihm ein treues Gedenken bewahren. 

Göttingen-Duisburg, im Januar 1909. 

Dr. Esser, Präsident Dr. Heine, Schriftführer 
des Tierärztlichen Generalvereins für die Provinz Hannover. 

Vergessene. 

Von Prof. Dr. Schmaltz. 

Im tierärztlichen Beruf gibt es einige kleine Gruppen, 
welche durch die Besonderheit ihrer Verhältnisse in sich ab- 
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geschlossen sind und sich dadurch in ungünstiger Lage be¬ 
finden. Sie geraten in die Gefahr, von ihren eigenen Standes¬ 
genossen vergessen zu werden, und es fehlen ihnen andrerseits 
größere Mittel, um ihre Interessen bei denen zu vertreten, 
denen die Pflege derselben obliegen würde. Dahin gehören z. B. 
die Gestütstierärzte, wohl in erster Linie aber die große Mehr¬ 
zahl der städtischen Tierärzte in der größten deutschen 
Stadt, in Berlin. Sie darf man wirklich als Vergessene be¬ 
zeichnen, und es ist daher die höchste Zeit, daß die besonderen 
Angelegenheiten dieser kleinen Gruppe endlich wenigstens einen 
Rückhalt im tierärztlichen Stande und bei seiner Vertretung finden. 
Dazu möchte ich hier eine Anregung geben. 

Der Zeitpunkt, die rückständige Lage dieser Tierärzte endlich 
den Verhältnissen der Gegenwart anzupassen, ist jetzt ge¬ 
kommen, da unzweifelhaft (auch gemäß der vom Staatsministerium 
gegebenen Anregung) die Stadt Berlin im Anschluß an die Neu¬ 
regelung der Besoldung der Staatsbeamten eine durchgreifende 
Aufbesserung der Besoldungen ihrer Beamten wird vornehmen 
müssen. Daß dabei die städtischen Tierärzte nicht nur nicht 
wieder vergessen werden, daß sie nicht nur gleichmäßig mit 
den übrigen Beamten aufrücken, sondern daß sie endlich den | 
großen Abstand einigermaßen ausgleichen, in den sie durch 
jahrzehntelange Vernachlässigung geraten sind, das ist 
eine Forderung, die im Namen des ganzen tierärztlichen Standes 
hier erhoben werden muß. 

Daß man berechtigt ist, von einer Vernachlässigung zu 
sprechen, ergibt sich aus einer einfachen Tatsache. Die Berliner 
Fleischbeschau ist seit fast 25 Jahren organisiert. In dieser 
Zeit haben die dort angestellten Tierärzte ein einziges Mal eine 
sogenannte Gehaltsaufbesserung erfahren, und zwar von sage 
und schreibe 300 M. Eigentlich war es, wenn ich nicht irre, 
gar keine Aufbesserung, sondern im wesentlichen eine Regulierung. 
Die Bitten der städtischen Tierärzte sind vollständig unbeachtet 
geblieben. Der frühere Vorsitzende des Kuratoriums für den 
Schlacht- und Viehhof war für die Tierärzte, auf deren Schultern 
doch der ganze, für die Stadt recht einträgliche Betrieb des 
Schlachthofes ruht, einfach nicht zu haben. Das ist jetzt unter 
dem neuen Vorsitzenden des Kuratoriums, dem Stadtrat und 
Abgeordneten Herrn Fischbeck, ganz anders geworden, wie 
man allgemein hört. Das hat denn auch den Tierärzten von 
neuem den Mut gegeben, in einer vom Februar 1908 datierten 
Eingabe ihre Bitte um Aufbesserung vorzutragen. Diese Ein¬ 
gabe ist aber insofern durch die Ereignisse überholt, als damals 
an die BeamtenbesoldungsVorlage und die bevorstehende allgemeine 
Aufbesserung auch der städtischen Beamten noch nicht gedacht 
werden konnte. Sie bezweckte, wie gesagt, nur, die Rück¬ 
ständigkeit zu beseitigen, in welche die Tierärzte geraten waren. 
Man wird daher die dort aufgestellten Wünsche bei einer all¬ 
gemeinen Neuregelung der städtischen Gehälter auch nicht mehr 
als bindend ansehen können. 

Daß die Berliner städtischen Tierärzte im allgemeinen un¬ 
günstiger gestellt sind, als die in anderen großen Städten, ist 
wohl allgemein zugegeben. Ihre Lage hat sich im Laufe der 
Zeit nicht nur nicht verbessert, sondern relativ und absolut 
verschlechtert. Denn die ersten Tierärzte wurden mit 3000 M. 
Anfangsgehalt angestellt, während später das Anfangsgehalt auf 
2400 M. herabgesetzt wurde. Die ersten Tierärzte rückten so¬ 
fort in etatsmäßige Stellen, während sie heute 5 bis 7 Jahre 
und zukünftig voraussichtlich noch länger warten müssen. Sie 


haben gegenwärtig Gehälter von 2700 bis 5100 M. und keinen 
Wohnungsgeldzuschuß. ^" Sie erreichen das Höchstgehalt in etwa 
25 Jahren, und wenn man die Wartezeit zurechnet, entsprechend 
später. Sie haben daher gerade in der Zeit, wo es sich um 
Kindererziehung usw. handelt, das Höchstgehalt nicht. Sie stehen 
in der Höhe des Gehalts und in den Altersstufen erheblich un¬ 
günstiger nicht allein als die akademisch gebildeten Beamten, 
zu denen sie doch gerechnet werden müssen, sondern auch als 
Beamtenklassen ohne Studium und in durchaus subalterner 
Stellung. So bekommt nach der neuen preußischen Besoldungs¬ 
ordnung ein Regierungssekretär nach 21 Dienstjakren einschließlich 
Wohnungsgeld 5610 M. und erreicht das in einem Lebensalter 
von etwa 40 Jahren, während die Berliner städtischen Tierärzte 
sich in diesem Alter alles in allem auf 3900 M. stehen werden. 
Daß die Tierärzte von ihrem Gehalt bei der gegenwärtigen Be¬ 
zahlung namentlich mit Familie leben könnten, ist gänzlich aus¬ 
geschlossen. Dies hat man dadurch anerkannt, daß man ihnen 
eine Privatpraxis bis zu einem Ertrage von 4000 M. gestattet 
hat. Wenn dadurch auch bei den vorliegenden unmöglichen Be¬ 
soldungsverhältnissen wenigstens die Existenzmöglicbkeit ge- 
| schaffen ist, so ist das doch ein ganz rückständiger Zustand, der 
bei einer Neuregelung unmöglich zu gründe gelegt werden kann. 
Daß die städtischen Tierärzte zugunsten einer Privatpraxis 
ihren Dienst vernachlässigen könnten, ist deshalb gänzlich aus¬ 
geschlossen, weil für diesen Dienst bestimmte Stunden angesetzt 
sind. Was sie aber außerhalb ihrer Dienststunden mit 
ihrer freien Zeit anfangen, kann bei der Gehaltsabmessung über¬ 
haupt nicht in Frage kommen. Dagegen liegt es durchaus im 
öffentlichen Interesse, die Tierärzte nicht durch die Art der Be¬ 
zahlung geradezu zu zwingen, ihre freie Zeit noch bis zur Ab¬ 
spannung der Kräfte auf Nebenerwerb zu verwenden. Dazu kommt 
übrigens, daß es immer schwerer wird, auch nur eine kleine 
Praxis, die sich der Rücksicht auf die verfügbare Zeit anpassen 
läßt, in Berlin zu erwerben. Reden wir also nicht von der 
Möglichkeit einer Nebeneinnahme. Dem könnte man überdies 
noch mit der Frage begegnen: wer hat denn keine Nebeneinnahmen, 
Stadtrat, Oberlehrer, Magistratssekretär usw. usw.? 

Abgesehen von dem zu geringen Gehalt ist die Stellung 
der Berliner Stadttierärzte noch deswegen ungünstig, weil sie 
keine Aussicht auf Fortkommen bietet. Damit fällt auch ein 
Vergleich mit den in Berlin tätigen Polizeitierärzten, welche, 
abgesehen von einer Minderzahl, die schließlich in der Stellung 
verbleibt, durchweg das Bestreben haben' und auch erfüllt 
sehen, in Kreistierarztstellen einzurücken. Der Unkundige 
könnte glauben, es handelte sich bei den tierärztlichen Stellen 
im städtischen Dienst um Durchgangsposten, und nachdem die 
jungen Tierärzte an diesem größten Schlachthof eine vorzügliche 
Schule erlangt hätten, würden sie mit Vergnügen wo anders 
hingeholt in selbständigere und besser bezahlte Stellen. Das 
Gegenteil ist der Fall. Wer eine Reihe von Jahren in Berlin 
im städtischen Dienst gestanden hat, der ist draußen gar nicht 
mehr verwendbar und muß wohl oder übel sitzen bleiben. Dazu 
ist der Dienst der Berliner Stadttierärzte zu spezialistisch; 
sie gewinnen keinen Gesamtüberblick, keine Erfahrung und 
Kenntnis in der Verwaltung, und deswegen fällt es den kleineren 
Kommunen gar nicht ein, die leitenden Stellen ihrer Schlachthöfe 
mit Berliner Tierärzten zu besetzen. Die an größeren Schlacht¬ 
höfen in der Provinz tätigen Assistenztierärzte haben in dieser 
Hinsicht viel bessere Aussichten. 






4. Februar 1909. 

Wenn man also die Lage der städtischen Tierärzte richtig 
würdigen will, so muß man von vornherein das zugrunde legen: 
sie sind über alle Maßen im Rückstand geblieben; ihre Stellung 
ist eine Lebensstellung ohne weitere Aussichten; die Möglichkeit 
von Nebeneinnahmen in dieser Stellung muß außer Betracht 
bleiben; sie müssen mit dem Gehalt ihrer Stelle leben können 
und können das zurzeit nicht; sie erreichen namentlich auch 
das Höchstgehalt viel zu spät. 

Hier gründlichen Wandel zu schaffen, ist eine Aufgabe, 
der sich, wie man hoffen darf, der neue Vorsitzende des Kura¬ 
toriums nicht entziehen wird. Die Berliner Fleischbeschau soll 
ein Master bleiben; hier müssen daher die besten Kräfte ge¬ 
wonnen und erhalten werden. Die ganze Art des Riesenbetriebes 
stellt schon besondere Anforderungen und verlangt eine ganz 
eigenartige Schulung. Deshalb müssen endlich diese Stellen zu 
wirklich begehrenswerten gemacht werden, während es heute im 
allgemeinen so zu liegen scheint, daß die Inhaber in jüngeren 
Jahren durch einen Zufall hineingekommen sind und nun bleiben, 
weil sie keinen Ausweg wissen. 

Es wäre müßig, hier etwa eine Gehaltsskala aufstellen zu 
wollen. Dazu gehört nicht allein eine intime Kenntnis der Ge¬ 
hälter der Berliner städtischen Beamtenklassen überhaupt, sondern 
dazu würde vor allen Dingen die Kenntnis der künftigen 
Besoldungen erforderlich sein. Es sollen daher hier nur die 
Grundsätze aufgestellt werden, welche bei einer endlichen ge¬ 
rechteren Bemessung der tierärztlichen Besoldungen maßgebend 
sein müssen: 

1. Die Eingabe der städtischen Tierärzte vom Februar 1908 
hatte den Zweck, den Rückstand einigermaßen auszugleichen, 
in dem sich jene im Verhältnis zu allen übrigen Beamten¬ 
klassen befinden: die dort erbetenen Gehaltssätze können 
also bei der zu erwartenden allgemeinen Aufbesserung der Gehälter 
nicht mehr als genügend angesehen werden. Die Auf¬ 
besserung der Tierärzte muß sich aus zwei Faktoren zusammen¬ 
setzen: einmal aus dem prozentualen Zuschlag, der auch den 
anderen Beamtenklassen zugebilligt wird, und zweitens aus dem 
Ausgleich des bisherigen Rückstandes gegenüber den ungefähr 
gleichberechtigten Klassen. Bei der Abmessung der Gehälter 
ist zu berücksichtigen, daß die städtischen Tierärzte keinen 
Wohnungsgeldzuschuß bekommen; dies muß im Gehalt oder in 
irgendeiner Zulage seinen Ausdruck finden. 

2. Die kommende Aufbesserung erstreckt sich auf eine 
längere Zukunft, sagen wir: auf die nächsten 15 bis 20 Jahre. 
Die Einschätzung der Beamtenklassen muß daher erfolgen nach 
dem gegenwärtigen Stande der an sie gestellten Anforderungen 
und darf nicht auf vergangene Verhältnisse Bezug nehmen, 
selbst wenn diese bei einem Teil der Persönlichkeiten noch 
in die Gegenwart hineinreichen. Daher ist natürlich die 
heutige Ausbildung zugrunde zu legen, und nach dieser können 
die Tierärzte, die sich im Besitz der Universitätsreife und eines 
vollen akademischen Studiums befinden, prinzipaliter verlangen, 
daß sie mit den übrigen akademisch gebildeten Beamten, z. B. 
mit den Oberlehrern gleichgestellt werden. Wenn man aber 
zwischen den Tierärzten und jenen Beamten noch einen Abstand 
beließe, so wäre er eben nur zu begründen mit der Tatsache, 
daß ein Teil der jetzt angestellten Tierärzte allerdings noch 
einen Unterschied in der Vorbildung aufweist; doch ist wohl 
das Studium die Hauptsache und nicht die Schul Vorbildung; 
jener Unterschied wäre daher gering zu bemessen. Die städtischen 
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Tierärzte sind also berechtigt, zu verlangen, daß ihr Einkommen 
hinter dem Diensteinkommen z. B. der Oberlehrer (Gehalt, 
Zulagen und Wohnungsgeld zusammengerechnet), nicht erheblich 
zurückbleibe. 

3. Vor allen Dingen - das ist die Grundlage jeder Auf¬ 
besserung, die einigermaßen befriedigend sein soll — muß die 
Stellung der städtischen Tierärzte danach eingeschätzt werden, 
daß sie eine wissenschaftliche Tätigkeit ansüben. Es muß 
endlich klar zum Ausdruck kommen, daß sie nicht zu den mittleren 
Beamten gehören. Diese Einrangierung muß auch bei der Gehalts¬ 
bemessung unzweideutig dadurch kenntlich gemacht werden, daß 
die Tierärzte unter allen Umständen im Höchstgehalt über jene 
Beamtenklassen kommen — immer unter Hinzufügung noch einer 
Entschädigung für den mangelnden Wolmnngsgeldzusclniß. 

4. Das Höchstgehalt muß, wie auch sonst üblich, in längstens 
21 Jahren erreicht werden, was namentlich unter Berücksichtigung 
der Wartezeit eine selbstverständliche Forderung ist. 

Preußische Besoldungsordiinng. 

Endlich ist das Schicksal der Besoldungsvorlage, um das 
man in gewissen Stadien der Verhandlungen recht bange sein 
konnte, günstig entschieden. Auch hier hat, wie überall, die 
aus allseitigen Wünschen entspringende Einigkeit und sie allein 
zum Ziele gefühlt. Was die uns interessierenden Sätze angeht, 
so ist bei den tierärztlichen Professoren und bei den Departe- 
raentstierärzten nichts geändert. Bei den Kreisärzten und 
Kreistierärzten hat sich schließlich das Verhältnis folgender¬ 
maßen gestaltet: 

Bei den Kreisärzten sah die Vorlage vor 1800 bis 3600 M., 
im Durchschnitt 2700 M. In der ersten Lesung hatte die 
Kommission besclilossen, diese Gehälter um 600 M. auf 2400 
bis 4200 M. hinaufzusetzen. Wie aus den gedrucktenKommissions- 
berichten hervorgeht, erklärte darauf ein Vertreter der land¬ 
wirtschaftlichen Verwaltung: Diese habe immer Wert darauf 
gelegt, daß die Kreistierärzte hinter den Kreisärzten nicht 
erheblich zurückständen. Die Differenzierung im Gehalt betrage 
jetzt 600 M. und wäre zu erheblich, w r enn die Spannung auf 
1200 M. vergrößert würde. Im ganzen würden die Kreistierärzte 
bezüglich der Nebeneinnahmen nicht so gut wie die Kreisärzte 
stehen; in der erfolgreichen Ausübung der Privatpraxis seien 
sie durchschnittlich durch ihren Beamtenberuf mindestens ebenso 
verhindert wie die Kreisärzte. 

In der zweiten Lesung wurde von konservativer Seite ein 
Antrag eingebracht, das Gehalt der Kreisärzte auf 2100 bis 
3900 M., im Durchschnitt 3000 M. festzusetzen, mithin von der 
in der ersten Lesung bewilligten Erhöhung 300 M. wieder zu 
streichen. Dieser Antrag wurde abgelelmt. Ebenso wurde eine 
Resolution abgelehnt, den Kreisärzten die Einnahmen aus ihrer 
Privatpraxis bis zur Höhe des pensionsfähigen Diensteinkommens 
der vollbesoldeten Kreisärzte anzurechnen. 

Zwischen der zweiten Lesung in der Kommission und der 
zweiten Beratung im Plenum haben dann bekanntlich Ver¬ 
handlungen zwischen den bürgerlichen Parteien statt gefunden, 
welche schließlich das so erfolgreiche allgemeine Kompromiß 
zustande gebracht haben. Anträge im Hause wurden bekanntlich 
nur auf Grund dieses Kompromisses und von den Vereinigungs¬ 
parteien gemeinsam gestellt. Zur Besoldung der Kreisärzte 
wurden folgende Anträge gestellt und angenommen: „Die 
Gehaltssätze in Klasse 52 Nr. 5 (nicht vollbesoldete Kreisärzte) 
festzusetzen auf 2100 bis 3900, im Durchschnitt 3000 M, M 
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Ferner: „Die Königliche Staatsregierung zu ersuchen, in eine 
Neuregelung der PensionsVerhältnisse der nicht vollbesoldeten 
Kreisärzte einzutreten mit dem Ziele der Anrechnung eines an¬ 
gemessenen Teiles der als praktischer Arzt zurückgelegten 
Zeit.“ Diese Anträge sind angenommen worden; mithin be¬ 
ziehen die Kreisärzte künftig 2100 bis 3900, im Durch¬ 
schnitt 3000 M. 

Bezüglich der Kreistierärzte ist es bei den Beschlüssen 
der zweiten Lesung in der Kommission geblieben, welche bereits 
in Nr. 52 der B. T. W. Seite 959 erläutert worden sind. Die 
Gehälter betragen künftig 1200—3300, im Durchschnitt 2250 M., 
d. h. das Endgehalt ist um 300 M., das Durchschnittsgehalt um 
150 M. gegenüber der Vorlage erhöht worden. Dadurch ist 
die Spannung zwischen den Endgehältern der Kreisärzte und 
Kreistierärzte dieselbe geblieben, wie sie in der Regierungs¬ 
vorlage vorgesehen war, nämlich 600 M. Im Durchschnitts¬ 
gehalt jedoch hat sich die Spannung von 600 M. auf 750 M. 
erweitert. Diese Erweiterung der Spannung des Durchschnitts¬ 
gehalts um 150 M. könnte an Bich schon als ziemlich belanglos 
gelten. Die Differenz wird aber überdies zugunsten der Kreis¬ 
tierärzte bei der Pensionsberechnung völlig ausgeglichen. Denn 
dabei werden dem kreistierärztlichen Gehalt aus Nebeneinnahmen 
statt 1950 M. künftig 2250 M. angerechnet. Demnach ist der 
Durchschnitt des pensionsfähigen Einkommens beim Kreistierarzt 
um 300 150 = 450 M. gestiegen, beim Kreisarzt dagegen bloß 

um 300 M. Mithin hat sich der Abstand bei der Pensionierung 
im Durchschnitt um 150 M., beim Höchstgehalt sogar um 300 M. 
vermindert. 

Somit haben von den Kommissionsbeschlüssen die Kreis¬ 
tierärzte sowohl als die Kreisärzte noch einen Vorteil gehabt, 
ohne daß sich das Verhältnis der Kreistierärzte zu den Kreis¬ 
ärzten verschlechtert hätte. Dieses Resultat kann daher für uns 
nur als ein gutes bezeichnet werden, obwohl wir es lieber ge¬ 
sehen hätten, wenn es für die Kreisärzte bei dem Kommissions- 
beschluß geblieben und dieser einfach auf die Kreistierärzte 
ausgedehnt worden wäre. S. 

Protokoll der Versammlung „Nordhannoverseher 
Tierärzte“ 

vom 15. August 1908 im Continentalhotcl zu Cuxhaven. 

Über das Seelenleben der Tiere. 

Vortrag von Tierarzt Müller-Horneburg. 

(Schluß.) 

[Anmerkung: Durch ein ärgerliches Versehen ist in Nr. 4, S. 79, 
der ersten Hälfte des Vortrages, die mit dem Vermerk , Schluß folgt il 
hätte abschließen sollen, bereits der Schluß des Versammlungsprotokolls 
angefügt worden , welcher hinter den hierunter veröffentlichten Schluß 
des Vortrages gehörte.] 

Dieses größer gewordene Fassungsvermögen des menschlichen 
Verstandes hat sich weiter entwickelt mit Hilfe der Sprache und 
ihrer Konsequenzen. Damals kam zu der Weiterentwicklung des 
Gehirns, des Sitzes des Verstandes, der auch damals schon den 
Geschöpfen eigen war, die künstlerische Entwicklung des Kehl¬ 
kopfes, mit der Fähigkeit, die tausend Eindrücke, die im Gehirn 
entstanden, genau, präzise und leicht dem Mitmenschen mitzuteilen. 
Jene geheimnisvolle innere, unbewußte Scelenkraft nahm die Sprache 
zu Hilfe, den Menschen weiter zu entwickeln. Was wären wir ohne 
die Sprache? Der Schatz, den wir an der Sprache besitzen, wird 
uns so recht klar, wenn wir uns Lago und Bildungsstufe derer ver¬ 
gegenwärtigen, die nicht lesen und schreiben können, also nicht 
der Konsequenzen der Sprache teilhaftig werden können und somit 
nur in beschränkter Weise teilnehmen können an der Gedanken¬ 
arbeit ihrer Mitmenschen, da dadurch nur die allernächsten für sie 
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in Betracht kommen. Blicken Sie nach Rußland, in das Land der 
Analphabeten. Die Fähigkeit zu sprechen ist das große befreiende 
und erlösende Geschenk gewesen, das ein gütiger Gott vor grauen 
Altern unsern Vorfahren als Mittel zur Weiterentwicklung verliehen 
hat. Damals blieben unsere Mitgeschöpfe auf niederer Stufe stehen 
und unsere Vorfahren wurden Menschen. Mit diesem Gedanken 
können Sie Religion und Wissenschaft ungekünstelt versöhnen. 
Freilich haben auch die Tiere die Fähigkeit, sich durch Laute 
untereinander und auch dem Menschen verständlich zu machen, aber 
es sind nur wenige Begriffe, die sie vermöge des Lautgebens zum 
Ausdruck bringen, und ihr Mitteilungsvermögen hat keinen nennens¬ 
werten Einfluß auf ihre geistige Weiterentwicklung gehabt. Wir 
können uns dem Eindruck nicht entziehen, als ob es auch vom 
Schöpfer nicht beabsichtigt sei, daß der Mensch von allen Geschöpfen 
allein berufen sei, von Gott emporgeführt zu werden zu den lichten 
Höhen des Schauens und der Erkenntnis. 

Aber deswegen gerade soll die Menschheit nicht dünkelhaft 
werden, sich überheben und mit Selbstüberschätzung hochmütig auf 
die geringer bedachten Mitgeschöpfe herabsehen. Sie darf sie nicht 
in brutalem Egoismus rücksichtslos ausnutzen. Sie muß ihnen mit 
liebevollem Verständnis entgegenkommen und sic, soweit sie die 
Tiere in den Kreis ihrer Tätigkeit gezogen hat, human behandeln 
und ihnen ihren Platz an der Sonne, die auch für sic scheint, zu¬ 
kommen lassen. 

Aber das Seelenleben der Tiere äußert sich ebenso wie das 
der Menschen nicht allein durch die Tätigkeit dos Verstandes, 
sondern gleicherweise wie beim Menschen tritt das Seelenleben der 
Tiere durch den individuellen Charakter in die Erscheinung und 
zwar derart, daß der Charakter des betreffenden Individuums den 
Verstandeshandlungen desselben das Gepräge aufdrückt. Nun kommt 
noch ein dritter Faktor hinzu, der die Verstandeshandlungen und 
den Charakter beeinflußt und das ist das Temperament 

Ich bin somit mit meinen Ausführungen so weit gekommen, 
daß ich den Satz aufstellen kann. Das Seelenleben der höher 
organisierten Tiere tritt uns entgegen als eine eng verbundene 
Kombination des unbewußten innern Lebens als Grundlage mit der 
bewußten und willkürlichen Tätigkeit des Verstandes, des Charakters 
und des Temperamentes. Es ist nötig, die drei letzten Begriffe, 
Verstand, Charakter und Temperament näher zu erläutern. 

Was ist nun Verstand? Wir können von Verstand sprechen, 
wenn ein Individuum befähigt ist, aus einer mehr oder weniger 
großen Reihe von Vorstellungen und Erfahrungen logisch richtige 
Schlüsse zu ziehen. Wenn dieses Individuum imstande ist auf 
Grund seiner Schlußfolgerungen eine Tat zu begehen oder zu unter¬ 
lassen, so hat es damit gezeigt, daß es einen bewußten Willen hat. 

Unter Charakter verstehen wir die Art und Weise, in welcher 
sich das betreffende Individuum mit seinen Vorstellungen, Erfahrungen. 
Empfindungen und mit seinem Willen zu seiner Umgebung stellt. 

Unter Temperament verstehen wir die Energie, mit der das 
betreffende Individuum seine Lebensäußerungen zur Geltung bringt. 

Sehen wir uns nun unter diesen Gesichtspunkten das Seelen¬ 
leben der Tiere genauer an. Am besten können wir das, indem 
wir es mit dem unsrigen vergleichen. *Und da finden wir denn, daß 
wir in der Tat bei den Tieren, wenn wir ihre Handlungen und Unter¬ 
lassungen, ihre Charaktereigenschaften und ihre Lebensäußerungen 
von unserm kritisierenden Standpunkt beurteilen, genau dasselbe 
aufzeigen können, was wir für uns selbst in Anspruch nehmen. 

Wir finden das Temperament, den besondere Charakter und 
den Verstand mit seinem vollen bewußten Willen. 

Wir finden weiter durch objektive Beobachtung, daß, je mehr 
bei den Tieren das Großhirn entwickelt ist, desto mehr ihr bewußtes 
Seelenleben unter der Herrschaft des Verstandes steht. Je weniger 
das Gehirn entwickelt ist, desto deutlicher treten die Erscheinungen 
des Charakters und Temperamentes hervor. 

Es tritt bald, der Verstand, bald der Charakter, bald das 
Temperament bei einem Tiere oder sogar, wie bei unsern Haus¬ 
tieren, bei einer Tierfamilie, mehr in den Vordergrund. 

Der Verstand, der mit Hilfe der Sinneseindrücke nnd eigenen 
Denkens richtige Schlußfolgerungen ziehen kann und sie durch einen 
bewußten Willen in eine Tat umsetzt, zeigt sich uns in seinen ver- 
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schfedenen Eigenschaften, Begriffsvermögen, Kombinationsvermögen, 
Logik, im allgemeinen als Klugheit. 

Ich könnte unzählige Beispiele dieser Fähigkeiten anführen und 
sie selbst werden sie oft genug beobachtet haben. 

Statt der vielen nur einige. Ich erinnere mich aus meiner Jugend¬ 
zeit eines Hundes auf einem Forsthofe, der in einem Schafkoben, 
das Licht der Welt erblickt batte. Er war hervorgegangen aus 
einer unebenen Verbindung seines Vaters, eines vornehmen Teckels 
mit einer glatthaarigen Schäferhündin. — Er wäre wohl nicht auf 
den Forsthof gekommen, wenn nicht sein Vater kurz vor seiner 
Geburt im Berufe verunglückt wäre und sein Herr nicht gern die 
Art behalten wollte. So wurde aus dem Wurf der dem Vater 
ähnlichste genommen und für das Forstfach bestimmt Luchs, so 
wurde der junge Hund genannt, überragte seinen Vater, der auch 
schon gut war, weit an Kräften des Verstandes, an Charakter und 
Temperament Auf eine besondere Dressur ließ er sich bei dem 
bekannten Eigensinn eines schneidigen Teckels nicht ein. Er ent¬ 
wickelte alle seine später zutage tretenden hervorragenden Eigen¬ 
schaften aus sich selbst heraus durch eigene Beobachtungen und 
Schlußfolgerungen. Obgleich er in seiner Jugend viele Eseleien 
beging, als Hühnertotbeißen, Hosenzerreißen, die Gartenbeete 
nach Maulwürfen umkrempeln und was derlei Sachen mehr waren, 
war er im zweiten Jahre schon ein sehr brauchbarer Gehilfe auf 
der Jagd. Die ersten Male mit auf die Feldjagd genommen, stob 
er zwischen die Rebhühner, daß das Volk wie eine Bombe aus¬ 
einander platzte. Es halfen kein Rufen, kein Flöten und kein 
Drohen, sondern nur die Leine und auch die suchte er noch in 
aller Geschwindigkeit abzuschneiden. Als er aber ein paar Mal ge¬ 
sehen hatte, daß sein Herr stehen blieb wenn Rebhühner aufstanden, 
als er dpn kausalen Zusammenhang zwischen Schuß und totem 
Rebhuhn in kurzer Zeit erfaßt hatte, da änderte er sein Benehmen 
dementsprechend. Mit seiner vorzüglichen Nase und seiner großen 
Beweglichkeit revierte er das Gelände ab. Sobald er Hühner ge¬ 
funden hatte, stand er zwar nicht vor, sondern er kam in möglichst 
schnellem Tempo zu seinem Herrn zurück und führte ihn vor die 
Hühner. Er konnte dabei sehr gut sein feuriges Temperament be¬ 
herrschen, nie ist es wieder vorgekommen, daß er durch Unvor¬ 
sichtigkeit vor der Zeit die Hühner hocbmachte. 

Wenn im Frühjahr der Hausgarten bestellt war, dann paßte 
Luchs unfehlbar auf, daß das Hühnervolk nicht auf den Rabatten 
kratzte. An den Vorsommermittagen, wenn die Familie zu Tisch 
saß, lag der Hund unter der Gartenhecke und paßte auf, daß Frau 
Ermeline nicht unter das Hühnervolk geriet Sie war ein paarmal 
unter Mittag da gewesen und hatte sich für ihr Geheck eine Henne 
geholt, das hatte der Hund sich gemerkt und sein Benehmen danach 
eingerichtet. Es kam nicht wieder vor, daß eine Henne geholt 
wurde vom Fuchs, solange der Hund im Hause war. Auf den 
Warnruf des Haushahnes und das Angstgeschrei einer Henne sauste 
er wie der Blitz auf den Hof und sah zu, was los war. Im Früh¬ 
jahr gingen die Rehe auf der Roggensaat zu Schaden. Luchs hütete 
sie nur weg, er vergriff sich nicht an ihnen. Wenn aber ein Stück 
Rehwild beschossen war und noch nicht gleich zur Strecke kam, 
da hing der Hund solange der Fährte nach, bis er es gestellt hatte 
oder tot verbellen konnte und wenn es einen ganzen Tag gedauert 
hätte. Jeder im Holze angestickte Hase kam zur Strecke, wenn er 
ihn nicht schleifen konnte, dann verwies er ihn tot. Einmal aber 
war er hierbei aus der Rolle gefallen. Es war abends auf dem 
Anstand ein Küchenhase geschossen und der war wieder schwer- 
krank zu Holze gegangen. Andern Morgens wurde er mit dem 
Hund nachgesucht. Die Nachsuche wurde nicht von seinem Herrn, 
sondern von seinem zu Besuch anwesenden jungen Neffen geleitet, 
einem jungen Dachs, der vom Waidwerken noch nichts verstand. 
Der Hund, auf den Anschuß gebracht, nahm auch die Fährte auf, 
murkste eine ewige Zeit in der Dickung herum, kam wieder heraus 
mit einem Gesicht als wenn er sagen wollte: Mein Junge, hast 
dich wohl versehen. Aber er hatte einen Tropfen Schweiß am 
Fang sitzen und der wurde nebst einigen Hasenhaaren sein 
Verräter. Anfangs lief der Hund auch ganz vergnügt mit heim. 
Er mochte denken, den Grünschnabel haben wir mal angeführt. Je 
weiter es aber dem Hause zuging, desto bummliger wurde er. Hier 
gab er eine Visitenkarte ab und da eine und dicht vorm Hausgarten 


wollte er sich nach rückwärts verkrümeln und hinter dem Backhause 
verschwinden. Aber die paar Schweißtropfen und die Hasenhaare 
am Bart hätten nicht sein müssen. Der junge Mann teilte dem 
Förster den Verdacht mit, der Hund habe den Hasen gefunden, 
angeschnitten und liegen gelassen. Das glaub' ich nicht, aber wir 
werden ja sehen, war die Antwort Als nun der Förster den Hund 
vornahm und den Hasen von ihm forderte, ihm den Bart abwischte 
und Hasenschweiß und Haare ihm unter die Nase rieb, da war zu 
sehen, wie sich der Hund ertappt fühlte auf einer nach seinen 
Begriffen ungeheuren Schlechtigkeit. Behänge und Rute hingen ihm 
zur Erde. Es war gar nicht der Hund mehr, der er sonst war. Das 
war ein kleines Häufchen Hundeunglück, das da zerknirscht vor 
seinem Richter stand. Nun ging’s wieder zurück ins Revier auf den 
Anschuß und mit den Worten nun apport du Hasenschinder mußte 
er wieder in die Dickung. 

Und richtig, in ganz kurzer Zeit trat er mit der ganz erbärmlich 
zugerichteten Hasenleiche an. Nun sollte er zur Strafe die traurigen 
Reste des armen Löffelmann nach Hause tragen. Aber sein Scham¬ 
gefühl und seine Zerknirschung waren so groß, daß er völlig ver¬ 
dummte und verstummte und ganz apathisch in sich zusammen¬ 
kroch. Er hätte ja nun eine furchtbare Tracht Prügel verdient und 
ich glaube, er wäre froh gewesen, wenn er sie bekommen hätte, 
dann wäre er mit seinem Herrn wieder quitt gewesen, daß ihn sein 
Herr einfach liegen ließ und gar nicht mehr ansah, ging ihm bis 
ins Innerste. Zwei Tage war der Hund völlig unsichtbar, nahm 
nichts zu sich und wenn die Frau des Hauses ihn nicht gesucht 
und sich seiner angenommen hätte, wäre er den moralischen Druck 
noch lange nicht los geworden. Solche Torheiten hat er nie wieder 
gemacht. Der Hund entwickelte sich immer mehr und wurde immer 
brauchbarer. Es fehlte ihm zur besseren Verständigung nur die 
Sprache. Seine lebhaften und vielseitigen Geberden ersetzten die¬ 
selbe. Sogar lachen konnte er. Die Augen wurden dabei so rund 
und glänzend. Im innern Augenwinkel zeigte sich das Weiße. Er 
zog die Lefzen in Falten und zeigte die Zähne, so daß man richtig 
von einem Lachen sprechen konnte. Er sah dann ganz anders aus, 
als wenn er mit hochgezogenen Lefzen einem Landstreicher nach 
den Ständern trachtete. Doch das Hundeleben ist nur kurz. In 
seinem elften Jahre zeugte er mit einer edlen Teckelhündin einen 
Wurf Nachkommen. Der beste von ihnen kam als Stammhalter ins 
Haus und sollte unter seines Vaters Aufsicht für den Beruf ange¬ 
bändigt werden. Jedoch mit dem Tage, als der junge Hund ins 
Haus kam, war die Freudigkeit des Alten dahin. Von der ersten 
Minute ab wies er sein eigen Fleisch und Blut von sich ab. Ihm 
ahnte, daß seine Tage gezählt seien. Er wurde von Tag zu Tag 
mürrischer und verdrießlicher. 

Um sein Gefühl zu schonen, wurde der junge Hund nie in seiner 
Gegenwart geliebkost. Wenn aber die junge Töle wegen irgend 
welcher Dummheiten ihre Klapse bekommen batte und man ließ 
ihn entwischen, dann beutelte ihn sein Vater noch ein mal gründ¬ 
lich für seine Unart, auf daß ihm das Törichte seines Beginnens 
recht ins Gemüt zöge. Übrigens ein nachahmenswertes Beispiel fUr 
manche Menscheneltern. Wenn der junge Hund Hühner eiendete 
oder auf den Blumenbeeten Maulwürfe aushob, dann strafte ihn 
der Alte dafür ab. Aber auf der Jagd befaßte er sich nicht mit 
ihm, entweder der eine ging mit oder der andere, zusammen gab es 
das nicht. 

Dieser Huud hat sich in seinem Leben ausgezeichnet durch 
leichtes Fassungsvermögen, überlegtes Handeln, durch große Pflicht¬ 
treue, Ehrgefühl, Tapferkeit und die reinste Freundschaft seinem 
Herrn gegenüber. Seine ganzen Handlungen, sein Charakter und 
sein Temperament standen unter strengster Herrschaft des Verstandes. 

Ein Fall von bewundernswürdiger Verständigkeit und Selbst¬ 
überwindung ist mir von einem Pferde noch in Erinnerung. Es 
handelte sich um ein Reitpferd, das mit einem schweren Widerrist¬ 
schaden behaftet war, dessen tägliche Behandlung sehr schmerzhaft 
sein mußte, das Tier war im Stehen zu unruhig und wurde mittelst 
des Wurfzeuges niedergelegt, alsdann ließ es alles mit sich geschehen. 
Die Stute war und wurde nicht im geringsten bösartig, konnte nur 
der großen Schmerzen wegen nicht stMstehen. Nachdem das Pferd 
einige Male niedergelegt war, legte es sich beim dritten oder 
vierten Male freiwillig hin. Es brauchte das Wurfzeug nicht mehr 
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angelegt zu werden und seitdem tat das Pferd es immer freiwillig 
und zwar ohne Ängstlichkeit oder Gereiztheit. Eines Tages aber 
blieb es stehen, cs folgte nicht der gewohnten Aufforderung. Sein 
Arzt verstand es. Das Pferd hielt im Stehen nihig still, ohne die Wund¬ 
behandlung durch eine Bewegung zu erschweren. Die Handlungs¬ 
weise dieses Pferdes ist als überlegte Verständigkeit zu deuten. 
Die Stute konnte vor Schmerzen nicht Stillstehen, wußte aber, daß 
es geschehen mußte. 

Eine Kuh war an einen Händler verkauft, der sie bei sich in 
der Weide gehen hatte. Als die Zeit des Kalbens herannahte, sah 
der neue Besitzer noch abends nach der Kuh. Sie ging noch ruhig 
auf der Weide. Am andern Morgen war sie jedoch verschwunden. 
An einer Stelle war der Graben aufgerührt und die Borde zertreten. 
Wie sich später herausstellte, war die Kuh nachts bei ihrem einige 
Stunden entfernt wohnenden früheren Besitzer wieder angekommen, 
hatte sich so lange gemeldet, bis sie eingelassen wurde und hatte 
dann auf der altgewohnten Stelle gekalbt. Die Kuh hat diese 
Handlung offenbar auf Grund ihrer früher gemachten guten Erfah¬ 
rungen bezüglich des Kalbens begangen. 

In anderen Eällen treten uns in den Äußerungen des Seelen¬ 
lebens der Tiere wieder mehr die Eigenschaften des Charakters 
entgegen. Die Pflichttreue des Pferdes ist oft bewundernswert. 
Der Nedjedbeduine, der den größten Teil seines Lebens auf dem 
Pferderücken zubringt, hält von seinem Pferde mehr wie von seinem 
Bruder. Es ist ihm Freund geworden im wahren Sinne des Worts. 
Bei seinem Wüstenräuberleben, das er führt, geht es manchmal auf 
Leben und Tod, aber für gewöhnlich schont er sein Pferd, so gut 
es geht. Erst in der höchsten Not greift er zum letzten Mittel, 
dann kneift er sein Pferd mit Daumen und Zeigefinger in das linke 
Ohr. Das ist das Zeichen zur äußersten Anstrengung und was auf 
diese Aufforderung das mit seinem Reiter vertraute Pferd hergibt, 
ist nach dem Bericht von Reisenden unglaublich, dann geht es biB 
zum letzten Atemzuge. Max von Eyth, der verstorbene Begründer 
der Deutschen Landwirtschaftsgesellschaft schreibt in einem Buche, 
das seine Entstehung seinem Aufenthalt in Ägypten unter Halim 
Pascha verdankt, von El Dogau, einem Lieblingspferde des Paschas, 
das ihm, der des Reitens unkundig war, zu einer weiten Reise zur 
Verfügung gestellt war, daß es sich, in Gang gesetzt, fast tot 
gelaufen habe in stundenlangem Galopp. Er des Reitens noch 
unkundig, hatte durch verkehrte und nicht beabsichtigte Hilfen den 
Hengst zu dieser enormen Leistung aufgefordert und wenn nicht 
die Reise durch Erreichen des Ziels beendigt gewesen wäro, wäre 
ihm das Tier tot zusammengestürzt, aber seine Pflicht würde es 
nicht verletzt haben, so sagte ihm unter schweren Vorwürfen aber 
mit Stolz der dienende Tscherkesse. 

Von einem Reiter, der an jenem Nachmittage des 17. August 1870 
den denkwürdigen Todesritt der Brigade Bredow bei Mars la Tour 
mitgeritten hat, habe ich mir erzählen lassen, daß sein Pferd ihm 
durch die riesige Kraftleistung, die es unaufgefordert hergegeben, 
das Leben gerettet habe, als er es aber zum Schritt parirte ist es 
tot unter ihm zusammengebrochen. Eine äußere Verletzung hat es 
nicht gehabt Aber ich will auch unserer treuen Arbeitsgehilfen 
gedenken. Wer es einmal gesehen hat, wie furchtbar schwer die 
Pferde im Walde arbeiten müssen, den packt das Mitleid und oft 
der Zorn. Mit zitternden Schenkeln und fliegenden Flanken stehen 
sie, in den Sielen gestützt, völlig ausgepumpt, um doch bei erneuter 
Aufforderung die letzte Kraft in den Dienst ihres Herrn zu stellen. 
Es ist nicht die Peitsche, die die Arbeit zu Ende schafft, sondern 
das Pflichtgefühl des ergebenen Arbeitsgehilfen. Wäre dieses nicht, 
dann könnte der Fuhrmann lange klopfen. 

Wie wir so oft das Pflichtgefühl zu bewundern Gelegenheit 
haben, so sehen wir auch gerade bei Pferden den Ehrgeiz in ekla¬ 
tanter Weise in die Erscheinung treten, z. B. bei Rennpferden. 
Unter diesen Blutpferden gibt es einige, bei denen der Ehrgeiz 
derartig ausgeprägt ist, daß sie geradezu gefährlich werden. Wenn 
sie sehen, daß das verhaßte Nebenpferd aufkommt und sich ihnen 
an die Gurten legt und sie können es nicht hindern, dann stürzen 
sie sich auf dasselbe mit Beißen und Schlagen und mehr wie ein 
Mal ist der Reiter schwer verletzt durch die Bisse des ergrimmten 
Pferdes. Als ich nach absolvierter Studienzeit eine Zeitlang 
Assistent war bei einem vielbeschäftigten Kollegen, habe ich einen 
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Fall von Ehrgeiz bei einem Pferde erlebt, der mir unvergeßlich 
bleibt. Der betreffende Herr hatte aus einem Viererzuge eines ver 
storbenen Sportsmannes die beiden Vorderpferde, ein paar irische 
Hengste, für sich als Gebrauchspferde gekauft. Die beiden Pferde 
waren fromm und sicher, mit allen guten Eigenschaften ausgestattet, 
und sie gingen wie das Wetter, aber nur wenn das Sattelpferd eine 
Nasenlänge voraus ging. Der Hengst gab für den Zug das Tempo 
an, richtete sich aber sonst im strengsten Gehorsam unweigerlich 
nach dem Willen und der Führung des Fahrers. Seine Trabfähig¬ 
keit war hervorragend. Nun wurde das Handpferd verkauft und 
ein frisches dafür eingestellt. Dasselbe konnte ebenso hart gehen 
wie der Hengst und hatte auch noch genug Temperament. Die 
Pferde hatten schon einige Tage ganz leidlich nebeneinander ge¬ 
gangen, als eines Tages aus gewissen Gründen besonders schnell 
gefahren wurde. Das Handpferd konnte gut gegen das Sattelpferd 
aufkommen und ich glaubte zu bemerken, daß das Sattelpferd in 
gleicher Höhe mit dem Handpferde ging und nicht wie gewöhnlich 
etwas voraus. Der Hengst wurde immer heftiger, die Leine wurde 
strammer, die Finger wurden weiß. Der Hengst biß nach dem 
Nebenpferde, die Ohren legten sich immer platter an den Kopf. Man 
konnte sehen, wie der Hengst in Wut kam. Mit einem Male hatte 
die Fahrt ein Ende, der eine von uns flog links, der andere rechts 
über die Pferde weg, so heftig hatte sich der Hengst ins Hinter¬ 
geschirr geworfen. Ein Knacken, Brechen und furchtbares Gebrüll, 
wie ich es später nur noch einmal von einem in höchster Todes¬ 
not befindlichen Pferde gehört habe. Es geht durch Mark und Bein, 
wor diesen entsetzlichen Ton einmal gehört, vergißt ihn nicht 
wieder. Als ich den Kopf wieder hoch hatte, lagen beide Pferde 
übereinander. Der Hengst hatte das Nebenpferd mit den Zähnen 
in den Kamm gepackt und brüllte vor Wut wie ein wildes Tier. 

Er schlug mit den Vorderschenkeln auf das unglückliche Neben¬ 
pferd, daß Haut und Fleisch demselben in Fetzen vom Leibe ge¬ 
rissen wurden. Es blieb nichts anderes übrig, als dem rasenden 
Tiere mit einem Stück Scheitholz, das am Wege zur Hand lag, vor 
den Kopf zu schlagen, daß ihm die Besinnung verging. Mit vieler 
Mühe wurden die Pferde auseinander gebracht und mußten einzeln 
nach Hause geführt werden. Später zusammengespannt konnten 
sie nie mehr werden. Lange Jahre ging der sonst durchaus nicht 
bösartige Hengst noch als Einspänner. Ebenso gefährlich wie der 
Ehrgeiz, kann die Eifersucht der Tiere werden. Auf einem mir 
bekannten Hengsthalterhofe war es nicht ratsam, zwei gewisse 
Hengste zugleich draußen zu bewegen. Einmal waren sie sich 
draußen begegnet, da waren sie ohne Rücksicht auf die sie reitenden 
Führer resp. Herren hart aneinander geraten, daß der eine für tot 
liegen blieb und auch der Sieger sich vor Erschöpfung kaum hatte 
erheben können. Ihre Führer waren mit knapper Not mit dem 
Leben davon gekommen.. 

Bei manchen Tieren kann man von Vergeltungstrieb und 
Rachsucht sprechen. So schnitt ich einmal einem vierjährigen, sehr 
edel gezogenen Halbblutwallach eine Warze am Halse heraus; das 
Pferd widersetzte sich lebhaft, mußte es aber doch geschehen 
lassen. Nach etwa drei Jahren hatte ich bei dem Besitzer einmal 
wieder was im Pferdestall zu tun. Der Rune stand im großen 
Stall an der Tür. Mit dem Besitzer sprechend öffnete ich die Tür. 
Im selben Moment sprang mir das Pferd mit angelegten Ohren, auf¬ 
gesperrtem Rachen und zum Schlagen erhobenen Vorderschenkeln 
entgegen. Mit genauer Not entging ich einer schweren Beschädigung. 
Der Besitzer war ganz konsterniert über das Benehmen des Runen. 
Derselbe war sonst völlig fromm, hatte nie die geringste Bös¬ 
artigkeit gezeigt. Der Besitzer hatte die kleine Episode mit der 
Warze längst vergessen, nicht so das Pferd, es hatte schon an der 
Stimme den Übeltäter von damals erkannt. Andrerseits habe ich 
unzähligemale beobachten können, daß die Tiere, wenn sie krank 
sind, wissen, daß man ihnen helfen will. Trotz großer Schmerzen 
nehmen sie Rücksicht auf den Menschen und passen auf, daß sie 
ihn nicht treten und verletzen. Häufig habe ich erlebt, daß ein 
kolikkrankes Pferd, das sich vor Schmerzen an der Erde windet, 
so lange still lag, als ich ihm die Bauchhöhle untersuchte. 

Gerade bei Kolik habe ich oft beobachtet, daß der Patient sich 
an den Menschen herandrängt, als ob er Hilfe von ihm erwarte, 
ebenso macht es die in Geburtsnot befindliche Stute. Ja, mir ist 
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aas einem pfleglich behandelten Jagdrevier bekannt, daß eine in 
Gebnrtsnot befindliche und noch keineswegs gelähmte Kicke den 
Förster herankommen und sich von ihm helfen ließ. Bei gut be¬ 
handelten Tieren findet man unstreitig ein Vertrauen zum Menschen. 
Dieses Vertrauen ist um so größer, je ruhiger, sicherer, gleich¬ 
mäßiger und gerechter das Tier behandelt wird. Auf diesem Ver¬ 
trauen, nicht auf bloßer Gewohnheit beruht die Sicherheit im Dienst, 
die an sich sehr temperamentvolle Gebrauchspferde mit der Zeit oft 
zeigen. Um noch ein Beispiel von Ehr- und Pflichtgefühl anzuführen: 
Die Eskimos fahren bekanntlich in Schlitten, die meistens hoch 
oben im Norden, wo das Ren nicht mehr gedeiht, von Hunden ge¬ 
zogen werden, die der Reihe nach voreinander gespannt sind. Der 
Leithund stirbt als Leithund. Wenn er nicht die Führung hat, ver¬ 
sagt er völlig. Den Ehrenplatz darf der Eskimo ihm nicht nehmen. 
Tut einer der Hunde nicht seine Pflicht, so spannt ihn der Eskimo 
einfach aus und bindet ihn hinter den Schlitten. Es ist dies die 
größte Strafe für ihn. Die Hunde sind zum Teil für die Strafe so 
empfindlich, daß sie die Nahrungsaufnahme verweigern. Natürlich 
bestätigen auch hier Ausnahmen die Regel. 

Wie weit wohlüberlegte Renitenz, die durch keine Behandlung 
und Strafe zu brechen ist, oft bei Tieren geht, hat wohl mancher 
Besitzer eines stetigen Pferdes erfahren. Ich selbst denke dabei 
an einen Jagdhund, den ich vor Jahren dressierte und abführte. 
Ich hatte ihn als halbjährig erworben, der Hund war schon etwas 
verbummelt. Er war ein ziemlich ehrloser Proletarier, aber ich 
hatte ihn einmal und wendete die Mühe der Dressur an ihn. Mit 
dem Apportieren haperte es. Erst machte ihm die Sache Spaß. 
Das eine Mal tat er es, das nächste Mal ließ er es, wie es ihm 
gefiel. Zwingen lassen wollte er sich nicht. Ich ließ mich nicht 
aus der Fassung bringen und blieb immer ruhig bei der Sache. 
Heftigkeit und Strafen nützen dabei nichts, sondern verderben alles. 
Der Hund hatte die Aufgabe längst begriffen, er refüsierte einfach. 
Dann legte ich ihn zur Strafe an die Kette, zuerst stundenlang, 
dann tagelang. Nach jeder Strafzeit forderte ich von neuem mit 
größter Ruhe die verlangte Übung. Immer mit demselben Mißerfolg. 
Dann kam eine Hungerkur dazu. Sie nützte auch nichts. Zum 
Totschießen konnte ich mich nicht entschließen, ich tiberließ den 
Hund sich selbst, nahm ihn natürlich mit zur Jagd, holte mir die 
geschossenen Hasen aber selbst. Dabei ging der Hund neben mir 
und sah ganz ruhig zu. Eines Tages schoß ich wieder einen Hasen, 
der an gedeckter Stelle liegen blieb. Ich wollte ihn da liegen 
lassen, um ihn später mitzunehmen, und suchte weiter, der 
Hund neben mir. Ich denke, er holt ihn ja doch nicht. 
Der Hund sieht mich an und denkt, na, was fehlt dem 
denn, holt nicht mal den Hasen. Ich merke wohl, daß in der 
Seele des Hundes etwas besonders vorgeht, lasse mir aber nichts 
merken und beobachte den Hund ‘ganz im stillen, der Hund sieht 
sich um, sieht mich an, und wir gehen ruhig weiter. Wir gehen 
160 m, der Hund wird unruhig, ihn plagt offenbar die Erinnerung 
an einen gebratenen Hasen und das, was für ihn dabei abgefallen 
ist und in diesem Falle abfallen wird, wir gehen noch 100 m, da 
dreht sich der Hund kurzerhand um, holt den schweren Hasen im 
Galopp und wirft ihn mir vor die Füße. Ich lobe ihn, er scheint 
sich nichts daraus zu machen. Von der Zeit an apportierte der 
Hund alles, selbst unter recht schwierigen Verhältnissen, aber nur, 
wenn ihm nichts gesagt wurde, wurde er dazu kommandiert, dann 
tat er es absolut nicht. Der Hund wollte sich nun einmal nicht 
zwingen lassen, und er hat seinen Willen auch durchgesetzt. 

Derartig harte und unbeugsame Willensäußerungen kann man 
auch an anderen Tieren beobachten, sehr häufig an stetigen Pferden, 
die bei dem bekannten Herrn alles Gewünschte tun und bei anderen 
gar nichts. Dio Ursache ist in der Regel eine verkehrte Behandlung 
von seiten des Menschen, die von seiten des Tieres als eine Un¬ 
gerechtigkeit aufgefaßt wird. 

Gerechtigkeit, Festigkeit und Ruhe sind die drei Haupteigen¬ 
schaften, die im Verkehr mit Tieren denselben gleichmäßig und 
dauernd gezeigt werden müssen. Der ungeberdige Stier kann sehr 
wohl ein paar derbe Hiebe vertragen, wenn er weiß, wofür sie ihm 
aufgezählt werden, aber Sie sind seiner Rache sicher, wenn er ge¬ 
neckt oder grundlos gestraft wurde, während er ohnmächtig an 
der Kette stand. 


Eine auch nur einmal gemachte Erfahrung vergessen die Tiere 
nie wieder. Je nach ihrem Charakter äußert sich die Erinnerung 
an das Geschehene mehr oder weniger deutlich. Sie vergessen 
nichts, auch wenn es manchmal so scheint, auch wenn es uns 
bedeutungslos erscheint Daß der Charakter dabei eine große Rolle 
spielt, kann man beobachten bei furchtsamen und tapferen Tieren. 
Vor dem schnell heranbrausenden Automobil scheuen anfangs fast 
alle Pferde. Bei den tapforn verliert sich mit der Zeit die Furcht, 
bei den furchtsamen wird es mit der Zeit immer schlimmer. Auch 
dafür habe ich eine bemerkenswerte Erinnerung: Ich ritt vor Jahren 
einen sehr temperamentvollen tapferen Halbblutwallach. Dem wurde 
vor nichts bange. Was er nicht kannte, besah und beschnupperte 
er aufs genaueste. Soldatenwesen war seine Freude und Leiden¬ 
schaft, obgleich er noch nie vorher welche gesehen hatte. Hunde¬ 
wagen konnte er nicht leiden, er ging ihnen aber nicht aus dem 
Wege, sondern er attackierte dieselben einfach und ich habe manches 
Mal meine liebe Not gehabt, daß er kein Unheil machte. 

Es wäre ein Leichtes für die verschiedenen Charaktereigen¬ 
schaften der Tiere entsprechende Beispiele aus eigener Erfahrung 
und dem was andere Leute erlebt haben, ihnen mitzuteilen, doch 
denke ich, wird es mit dem Angeführten genug sein. Ich fürchte 
Sie zu ermüden. 

Was nun das Temperament der Tiere anlangt, so ist daran 
wenig oder nichts zu ändern, wenn wir das ausschalten, was wir 
durch intensivere oder knappere Ernährung erreichen können. Es 
liegt das in der Natur des Temperaments, das ja aufzufassen ist 
als die Energie mit der die Lebensäußerungen des betr. Individuums 
in die Erscheinung treten. Nur eine richtig und energisch geleitete 
und durchgeführte Erziehung des Tieres vermögen das Temperament 
unter die Herrsehaft eines gut entwickelten Verstandes zu bringen. 
Es ist gerade wie beim Menschen, es ist nicht möglich aus einem 
Choleriker einen Phlegmatiker zu machen. Schon leichter ist es. 
die angeborene Trägheit zu überwinden, dazu helfen bei richtiger 
Erziehung der eigene Verstand und der dazu kommende äußere 
Zwang. 

Ich komme zum Schluß. Ich glaube Ihnen dargelegt zu haben, 
daß wir bei den höher organisierten Tieren, speziell unseren 
Haustieren, die wir für uns nutzbar machen, zu rechnen 
haben mit ihrem Seelenleben, das ich zergliedert habe in 
das unbewußte und das bewußte. Das letztere ist uns ent¬ 
gegengetreten als die Äußerung des Temperamentes, des 
Charakters und des Verstandes. Wir haben gesehen, daß es sich 
uns zeigt genau wie beim Menschen und zwar, was den Verstand 
anlangt nicht der Art, sondern nur dem Grade nach verschieden. Der 
große Abstand in der Fähigkeit des Fassungs- und Denkvermögens, 
das Mensch und Tier scheinbar scheidet, ist zurückzufhhren auf eine 
einseitige Weiterentwicklung des Großhirns beim Menschen, bei der 
die Entstehung der Sprache mit all ihren Konsequenzen eine ge¬ 
waltige Hilfsrolle gespielt hat Wenn Sie das Vorgetragene für 
richtig anerkennen wollen, so möchte ich aus dem Gesagten noch 
eine Nutzanwendung ableiten. Erstens wird dadurch die Stellung 
des Menschen im allgemeinen zur Tierwelt eine andere als wie sie 
bislang im allgemeinen bei der großen denkfaulen und gefühllosen 
Masse gewesen ist, das Tier ist nicht mehr einfach die lebende 
Sache, über die der Mensch rücksichtslos und brutal verfügen darf, 
sondern das Tier wird dadurch erhoben zum denkenden und fühlen¬ 
den Mitgeschöpf, das sich ebenso gut der göttlichen Fürsorge er¬ 
freuen soll wie wir. 

Es ist nicht aus der Welt zu schaffen, daß das Leben das 
Tier ebenso rücksichtslos verbraucht wie den Menschen und an 
Steile der verbrauchten frische Kräfte einstellt, aber überall da, 
wo der Mensch die Tiere unter seine Herrschaft genommen hat, 
da soll er eingedenk sein, daß er mit den Rechten, die er sich 
genommen, auch Pflichten den wehrlosen Tieren gegenüber zu 
wahren hat und er ehrt sich am meisten, wenn er der Tierwelt 
Verständnis und Menschlichkeit beweist. Von diesem Gesichtspunkt 
aus soll auch der Tierschutz geübt werden, und Sache der Tier¬ 
ärzte ist es auch, sich diesem nicht indolent und ablehnend gegen¬ 
über zu verhalten. Sache der Tierärzte ist es auch, die spärlichen 
tierpsychologischen Kenntnisse zu erweitern und dem Publikum 
gegenüber zu vertreten, lächerliche Gefühlsduseleien in den tier- 
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schfltzlenschen Bestrebungen anderseits nicht auf kommen zu lassen, 
damit dadurch nicht eine an sich gute Sache ins lächerliche ge¬ 
zogen wird. 

Eine zweite Nutzanwendung können die Landwirte und alle 
die, welche sich mit der Erziehung der Tiere zur späteren Nutz¬ 
anwendung befassen, daraus ziehen, denn eine genaue Kenntnis der 
Tierseele ist unerläßlich zu einer richtigen Erziehung und Nutzbar¬ 
machung unserer Haustiere; daß dies noch sehr im argen liegt, 
kann man täglich beobachten an dem oft unglaublichen Unverstand, 
der Unzweckmäßigkeit und Brutalität, mit der die Tiere behandelt 
werden zwecks Brauchbarmachung zum Dienst für die verschiedenen 
Aufgaben. Aber weiter auf dieses Spezialthema der Dressur heute 
einzugehen, vorbietet mir die Zeit. Das Problem ist sehr interessant, 
aber es ist über eine zweckentsprechende Methode sehr viel zu sagen. 

Zum dritten halte ich es für uns Tierärzte nicht allein für sehr 
interessant, sondern auch zweckmäßig, die Beobachtungen und 
Studien auf tierpsychologischem Gebiet fortzusetzen. Wir kommen 
namentlich bei unseren hochgezogenen und nervösen Kulturrassen der 
Haustiere doch nicht gar so selten an die Grenze des normalen 
Geisteszustandes und des abnormen. Das was von diesen Abnormi¬ 
täten bislang einfach unter Stetigkeit und Dummkoller subsummiert 
war, hat zum Teil nichts mit Dummkoller zu tun und beruht sicher 
in vielen Fällen auf einer abnormen geistigen Verfassung. 

Ich selber bin schon im Besitz eines völlig verrückten Pferdes 
gewesen, das geistig völlig abnorm und gefährlich war. Ich konnte 


bei demselben weder die Kriterien des Dummkollers, der Stetigkeit 
oder irgendeines Unterleibsleidens finden. Wenn die Erforschung 
auch keinen allzu großen praktischen Nutzen zeitigen wird, da die 
Geisteskrankheiten der Tiere einmal sehr selten und zum andern 
nicht die Bedeutung der analogen Krankheiten des Menschen haben 
und haben werden, so lohnt es sich doch der Mühe und es müssen 
die Tierärzte auch darüber unterrichtet sein, schon um dahin 
gehende Fragen aus dem Publikum beantworten zu können. 

Tierärztliche Gesellschaft zu Berlin (E. V.). 

Sitzung am Montag, den 8. Februar 1909, abends 8 7a Uhr, 
pünktlich, im Restaurant „Zum Heidelberger“, Friedrichstraße, Ecke 
Dorothecnstraße. 

Tagesordnung. 

1. Vereinsangelegenheiten: Aufnahme der Herren Dr. Feese und 
Degenkolb. 

2. Referat des Herrn Dr. Zehl: „Zur Amtsbezeichnung der sich 
mit der Fleischbeschau befassenden Tierärzte“. 

3. Vortrag des Herrn Regierungsrat Dr. Titze: „Neues über 
Fleischvergiftungen und die Methodik der bakteriologischen 
Nahrungsmittel-Untersuchung“. 

4. Mitteilungen aus der Praxis. 

Gäste willkommen! Der Vorstand. 

I. A.: Dudzus, II. Schriftführer. 

[Siehe auch am Schluß der Nummer.] 


Staatsveterinärwesen. 

Redigiert von Veterinärrat Preuße. 

Beschälseuche. 

Der Regierungspräsident in Allenstein hat unter dem 
0. November und 8. Dezember 1907 landespolizeiliche An¬ 
ordnungen erlassen, welche strenge Vorschriften zur Bekämpfung 
der in diesem Bezirk zum Ausbruch gekommenen Beschälseuche 
enthalten. Danach werden in zwei bestimmt abgegrenzten 
Bezirken alle über drei Jahre alten Stuten nnter polizeiliche 
Beobachtung gesteUt. 

Aus dem Beobachtungsgebiet dürfen über drei Jahre alte 
Stuten ohne Genehmigung des Landrats nicht ausgeführt werden. 
Die Genehmigung zur Ausführung darf nur dann erteilt werden, 
wenn die Beobachtung am Verbringungsorte fortgesetzt wird. 

Diejenigen Stuten, welche von an Beschälseuche erkrankten 
oder der Seuche verdächtigen Hengsten begattet worden sind, 
dürfen aus dem Beobachtungsgebiet überhaupt nicht entfernt 
werden. 

In dem Beobachtungsgebiet sind sämtliche Hengste und 
Stuten tierärztlich zu untersuchen. 

Eine gleiche Verordnung ist seitens des Herrn Regierungs¬ 
präsidenten in Gumbinnen für einen Teil des Kreises Angerburg 
erlassen worden. 

Rinderpest in Rußland. 

Der Herr Minister für Landwirtschaft usw. weist in einem 
Erlaß an die Herren Oberpräsidenten auf die in Rußland zum 
Ausbruch gekommene Rinderpest hin. In einem offenbar von 
amtlicher Seite in der Berliner Korrespondenz veröffentlichten 
Artikel wird der Sachverhalt wie folgt dargestellt: 

„Am 24. und 25. November v. J. sind auf dem städtischen 
Schlachthof St. Petersburg Fälle von Rinderpest festgestellt 
worden. Nach den im preußischen Landwirtschaftsministerium 
vorliegenden Nachrichten sind die Erkrankungen in 3 Trans¬ 
porten von Schlachtvieh vorgekommen, die auf dem Eisenbahn¬ 
wege von Petropawlowsk (Gebiet Akmolinsk, Sibirien) nach 
Petersburg gelangt waren. Die Tiere dieser Transporte sind 


sofort nach Aufdeckung der Seuche geschlachtet worden. 
Durch Vernichtung der mit ihnen in Berührung gekommenen 
Gegenstände (Halfter, Stricke, Streu, Dünger, Kleider des 
Stallpersonals usw.) und durch Desinfektion der benutzten 
Eisenbahnwaggons, Rampen, Abtriebswege und Ställe ist der 
Verbreitung der Krankheit an dem verseuchten Schlachthof nach 
Möglichkeit entgegengewirkt worden. Bisher sind weitere Krank¬ 
heitsfälle, die mit ddm geschilderten Sduchenausbrüch fm Zu¬ 
sammenhänge stehen könnten, nicht bekannt geworden. 

In einigen Gebieten des asiatischen Rußland und Trans- 
kaukasiens herrscht die Rinderpest dauernd. In den siebziger 
Jahren bis hinein in die achtziger Jahre des vorigen Jahrhunderts 
war die Seuche auch im europäischen Rußland stark verbreitet 
und nötigte wegen ihrer erheblichen Ausdehnung in den west¬ 
lichen Grenzgebieten die preußische Veterinärverwaltung zu den 
weitgehendsten Schutzmaßnahmen, namentlich auch zu einer 
zeitweiligen militärischen Absperrung der gefährdeten Grenz¬ 
strecken. Seit jener Zeit wurde die Rinderpest aus dem euro¬ 
päischen Rußland allmählich zurückgedrängt. Es waren nur 
noch wenige Einschleppungsfälle zu verzeichnen, die sämtlich, 
soweit hier bekannt geworden ist, lokalisiert blieben und zu 
weiteren Seuchenverbreitungen nicht geführt haben. 

Immerhin lehren diese vereinzelten Seuchenverschleppungen 
in das europäische Rußland wie auch der eingangs erwähnte 
Fall, daß trotz der Entlegenheit der eigentlichen Rinderpest¬ 
herde stets mit der Gefahr einer Übertragung der Krankheit 
auch aus weiter Ferne — namentlich auch infolge des durch 
den Ausbau des Eisenbahnnetzes bedeutend erleichterten Vieli- 
verkehrs — gerechnet werden muß. Die preußische Veterinär¬ 
verwaltung hat, dieser Erfahrung Rechnung tragend, schon seit 
Jahrzehnten strenge polizeiliche Schutzmaßregeln gegen die 
Einschleppung der Rinderpest aus Rußland getroffen und ständig 
ohne Rücksicht auf den Rückgang der Seuche in Kraft gehalten. 
Die Einfuhr von Rindvieh, Schafen und Ziegen aus Rußland 
ist gänzlich verboten. Das gleiche gilt — vorbehaltlich einiger, 
hauptsächlich den Grenzverkehr betreffender Ausnahmen — für 
die Einfuhr von Heu und Stroh, von allen von Rindvieh, Schafen 







4. Februar 1909. 


BERLINER TIERÄRZTLICHE WOCHENSCHRIFT. 


105 


und Ziegen stammenden Teilen (einschließlich des Fleisches) in 
frischem Zustande sowie von Dünger und nicht in Säcken ver¬ 
packten Lumpen. Abgesehen hiervon besteht in den preußischen 
Grenzbezirken zur Verhütung der Rinderpesteinschleppung durch 
Schmuggelvieh eine dauernde polizeiliche Überwachung der Rind¬ 
vieh- undSchweinebestände, die im wesentlichen durch Register¬ 
zwang und Transportkontrolle — diese verbunden mit dem Ver¬ 
bot des Nachttransports von Vieh — ausgeübt wird. Endlich 
hat seit 1879 eine erhebliche dauernde Verstärkung der Grenz¬ 
gendarmerie stattgefunden mit dem ausgesprochenen Zwecke, 
den veterinärpolizeilichen Grenzschutz gegenüber der Rinder¬ 
pestgefahr zu vermehren. 

Diese Maßnahmen haben bisher ausgereicht, um die Rinder¬ 
pest vom Inlande fernzuhalten, und haben insbesondere auch 
aus Anlaß der vorerwähnten vereinzelten Seuchenverschleppungen 
in das europäische Rußland keiner Erweiterung bedurft. Zu 
einer solchen liegt auch zurzeit im Hinblick auf die Feststellung 
der Seuche in Petersburg kein Grund vor. Selbstverständlich 
hält sich die preußische Veterinärverwaltung andauernd über 
den Stand der Rinderpest in Rußland unterrichtet. Sie wird 
nicht zögern, weitere Maßnahmen zu ergreifen, falls dies zum 
Schutze der deutschen Viehzucht gegen die gefürchtetste aller 
Seuchen erforderlich werden sollte.“ 

Nachweisung Ober den Stand der Tierseuchen in Deutschland 

vom 15. Januar 1909. 

Die Zahlen bedeuten die Kreise (Oberamtsbezirke) usw., eingeklammert die Gemeinden. 


Maul- und Klauenseuche. 


Regierungsbezirk usw. 

bzw. Staat 
(* = neu verseucht) 
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Preußen: In den Reg.-Bez. Köslin, Liegnitz je 1 (1), Stadt¬ 
kreis Berlin 1 (2), in den Reg.-Bez. Posen, Breslau, Oppeln, Düssel¬ 
dorf jo 2 (2), Marienwerder 3 (4), Cöln 3 (11), Potsdam 4 (4), 
Bromberg 5 (5). 

Mccklenburg-Strelitz: Neustrelitz 1 (1). 

Zusammen 37 Gemeinden (42 im Dezember), davon 36 auf 
Preußen (41 im Januar). 

• Lungenseuche. 

Preußen: Stadtkreis Berlin 1 (1), Reg.-Bez. Posen 1 (1). 

Anhalt: Zerbst 1 (1); zusammen 3 Gemeinden (2 im Dezember). 
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Maul- und Klauenseuche. 

Neuausbrüche sind gemeldet vom Rittergut Beesdau, Kreis 
Luckau (R.-B. Frankfurt a. 0.) und aus SaalhofF, Kreis Mörs 
(R.-B. Düsseldorf). 


Nahrungsmittelkunde, Fleischbeschau und 
Viehhandel. 

Redigiert von Glage. 

Milch. 

Die Verbreitung von Zellelementen in der Milch und 
deren Bezielinngen zu gesundheitlichen Nonnalmassen. 

Von H. L. Rüssel und K. Hoffmann. 

24. Jahresbericht der landwirtschaftlichen Versuchsstation 
der Universität Wiskonsin. Milchwirtschaftliches Zentralblatt 
1908. S. 409. 4. Jahrgang. Heft 9. 

Bei der Kontrolle der Milch ist zu achten auf von außen 
hineingelangte Mikroorganismen und auf unnormale, von der Be¬ 
schaffenheit des Euters abhängige Zustände. In letzterer Hin¬ 
sicht spielt die Feststellung von pathogenen Bakterien, z. B. 
Streptococcen, und von Eiter oder anderen Stoffen, wie Fibrin, 
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eine besondere Rolle. Abgesehen von der Tuberkulose leidet das 
Milchvieh nicht selten an seuchenhaften Enterkrankbeiten, bei 
denen die Milch entweder noch völlig normal aussehen oder 
schwere äußere Veränderungen zeigen kann. Als ein besonders 
wichtiges Merkmal unnormaler Milch gilt eine ungewöhnlich 
große Zahl von weißen Blutkörperchen. Letztere sind aber auch 
in geringer Menge ein Bestandteil gesunder Milch. Die Grenze 
zwischen dem normalen und abweichenden Gehalt ist bis jetzt 
ziemlich willkürlich gezogen worden, auch die Methoden zur 
Bestimmung der Zahl schwanken sehr. So konnten Trugschlüsse 
nicht ausbleiben. In einigen Fällen, in denen auf Grund eines 
anscheinend zu hohen Leukozytengehaltes Beanstandungen er* 
folgten, waren kranke Tiere in den Beständen nicht zu ermitteln, 
was große Unzufriedenheit bei den Besitzern der Herden hervor¬ 
rief. Ein Stadtchemiker hatte 35—75 Proz. der Kühe einer 
Gegend beanstandet, in einer Herde 16 von 35, in anderen sogar 
90 Proz., ohne daß vom Tierarzt kranke Kühe klinisch ausfindig 
gemacht werden konnten. Die Festlegung einer zutreffenden 
Grenze für den Zellgehalt ist demnach für eine gerechte Be¬ 
urteilung einer Milch äußerst wichtig. Die bis jetzt vorliegenden 
Bestimmungsmethoden sind die folgenden: 

1. Schmiermethode. Der Zentrifugensatz wird auf ein 
geschliffenes Glas von bestimmter Größe gebracht, das Präparat 
in gefärbtem Zustande mit 1 / ]2 Ölimmersion betrachtet und die 
Zahl der Leukozyten im Gesichtsfeld gezählt. Methode von 
Stokes, abgeändert von Stewart. 

2. Die Methode von Doane ist ähnlich wie das Verfahren 
der Bestimmung der Zellelemente des Blutes. 10 ccm Milch 
werden zentrifugiert, der Rahm wird entfernt, die Milch nochmals 
ausgeschleudert, bis das letzte Fett ausgeschieden ist. Dann 
wird die Milch bis auf V 2 ccm abgehebert, der Rest wieder bis 
auf 1 ccm mit Wasser aufgefüllt, geschüttelt, das Ganze gefärbt 
und die Zählung auf dem Blut-Zählbrett von Thoma-Zeiß 
ausgeführt. 

3. Die Methode Trommsdorff begnügt sich mit der Ab¬ 
schätzung des Volumens des durch Zentrifugieren aus einem 
bestimmten Quantum Milch erhaltenen Satzes. 

Bei vergleichenden Untersuchungen der beiden ersten Ver¬ 
fahren ergab die zweite die besseren Resultate. Da nach Stone 
der Leukozytengehalt in pasteurisierter Milch höher als in roher 
befunden wurde, was Verfasser bestätigen mit der Maßgabe, daß 
das augenfälligste Anwachsen beim Erwärmen zwischen 60—70° 
liegt, so erhitzten sie in bezeichneter Weise vor dem Zentrifugieren 
die Milch, wodurch die Fehlergrenzen bis auf 3 0 0 herabgemindert 
werden konnten. Verwendet wurde eine Menge von 10 ccm Milch, 
zentrifugiert 20 Minuten bei 1200 Umdrehungen in der Minute. 
Gezählt wurde ein bestimmter Teil des Präparates und die richtige 
Zahl entsprechend ausgerechnet. Der normale Zellgehalt beträgt 
bis etwa 500000 im Kubikzentimeter. Es fanden sich indessen 
ziemlich große Verschiedenheiten vor. 

Gesunde Tiere: Die erste und mittlere Milch bei dem¬ 
selben Melken enthielt dreimal weniger Zellen als die Strippmilch, 
der Gehalt in den verschiedenen Eutervierteln derselben Kuh 
schwankte erheblich. Das Rindern war ohne Einfluß auf die 
Menge, drei Tage nach dem Kalben zeigte sich schon der gewöhn¬ 
liche Zellgehalt. Die Laktationsperiode beeinflußte den Gehalt 
nicht, ebensowenig die Rasse der Tiere, mehr dagegen die 
Individualität. Junge bis 6 Jahre alte Kühe hatten häufiger 
einen Zellgehalt von unter 500 000 im ccm, ältere öfters über 


No.-'». 

500 000. Hierbei dürfte die physikalische Beschaffenheit des 
Enters alter Tiere mehr mitgewirkt haben, als das Alter an sich. 
Bei leichten, bei alten Tieren häufigen Euterverhärtungen als 
Folge früherer Euterentzündungen stieg der Leukozytengehalt 
stark an, von den Kühen, die die Grenze von 500000 Zellen 
überschritten, zeigten 25 % eine solche Verhärtung. 

Beziehung zu Streptococcen: Ein hoher Leukocyten- 
gehalt aber allgemein mit der Gegenwart von Organismen ver¬ 
bunden, die wahrscheinlich der Streptococcenart angehörten. 
Besonders war dies der Fall, wenn der Gehalt 500 000 Leukocyten 
im Kubikzentimeter überschritt. Von 154 Proben unter 500000 
enthielten 36 Proz. Streptococcen, von 34 über 500 000 alle mit 
einer Ausnahme. Das Beanstanden einer Milchprobe allein wegen 
ihres Streptococcengehaltes ist unratsam, da bei 188 Prüfungen 
der Milch offensichtlich gesunder Tiere 89 d. h. rund 50 Proz. 
streptococcenhaltig waren. Die Streptococcen sind demnach 
kein sichtbares Zeichen eines Entzündungsprozesses. Bei 
seuchenhaftem Auftreten der Euterentzündung wurden Strepto¬ 
coccen demgegenüber beinahe in Reinkultur vorgefunden, was 
auf die spezifische Ansteckung hindeutet. Eine solche Milch ist 
indessen gewöhnlich schon äußerlich stark verändert, so daß sich 
weitere Untersuchungen erübrigen. 

Eine besondere Wichtigkeit ist dem Fibrin beizumessen. 
Doane sagt, die Gegenwart von Fibrin mit einem abnormalen 
Leukocytengehalt sei die allein befriedigende Probe, daß eine 
Euterentzündung besteht. Ohne Fibrin ist eine ernstliche Ent¬ 
zündung anzuzweifeln. 

Verfasser verwendeten zur Darstellung des Fibrins Weigerts 
Farbstoff und Hämatoxolin. Dabei erscheint das Fibrin als eine 
verworrene Masse ganz feiner, blau gefärbter Fäden, häufig mit 
Leukqcyten dazwischen. Das Milchfibrin gleicht im übrigen 
dem Blutfibrin. Bei 90 Untersuchungen zeigten 62 Proben 
weniger als 500 000 Zellen und von diesen 9 oder 14 Proz. 
Fibrin, bei den übrigen aber 16 d. h. 57 Proz. Fibrin. Fibrin 
ist also häufiger in Proben mit hohem Leukocytengehalt zu 
finden und kann, wenn mit dem letzteren gemeinsam 
vorhanden, als sicheres Zeichen einer ungesunden 
Milch angesehen werden. 

Die Frage des Zellgehaltes muß noch weiter eingehend 
geprüft werden, ehe eine bestimmte Grenze festgesetzt werden 
kann, auch die Untersuchungsmethoden sind zunächst einseitlich 
zu gestalten. Der Spielraum im Zellgewebe schwankt offenbar 
beträchtlich. Um die Milchindustrie daher nicht mit ungerecht¬ 
fertigten Härten zu belasten, ist es zurzeit noch nicht empfehlens¬ 
wert, eine quantitative Feststellung der Zellen in der Praxis 
zum Gebrauch als eine unumstößliche Linie bei der Bestimmung 
der Brauchbarkeit der Milch festzulegen. 

Ist die Feststei lang des Lichtbrechungs Vermögens eine 
geeignete Methode zam Nachweis einer Verfälschung 
der Milch dnrch Wasserzusatz. 

Von der R.schen Versandmilch wurden im August und 
September 1907 17 Proben entnommen und der amtlichen 
Milehuntersuchungsstelle in München übergeben. Der Assistent 
Dr. M. bestimmte das spezifische Gewicht, den Fettgehalt, die 
Trockensubstanz und den Brechungsindex und erklärte 
5 Proben für verwässert. Er berechnete den Wassergehalt 
unter Berücksichtigung des Lichtbrechungsvermögens des Serums 
auf etwa 6—8 Proz. In der Verhandlung vor dem Land- 
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gericht Mönchen II am 8. April 1908 äußerte der als Sach¬ 
verständige vernommene Hofrat Dr. v. S. sich dahin: Nach 
dem Gatachten des Dr. M. sei keine der beanstandeten Proben 
aus einem anderen Grunde als wegen des Brechungsindex als durch 
Wasserznguß verfälscht bezeichnet worden. Da aber die Milch in 
ihrer Zusammensetzung außerordentlich schwanke, schwanke auch 
der Brechungsindex in der normalen Milch in solchen Grenzen, 
daß ans diesem allein kein Schluß auf Verwässerung gezogen 
werden könne. Die gefundenen Werte bezüglich des spezifischen 
Gewichts, des Fettgehaltes und der Trockensubstanz gäben nur 
bei einer Probe (Spez. Gew. 1,0287; Fett 3,2 Proz.; Trocken¬ 
substanz 11,28 Proz.) Anlaß zum Verdacht der Fälschung, ohne 
sie nachzuweisen, demnach sei die Beanstandung ausschließlich 
auf Grund des Brechungsindex erfolgt. Dr. M. hielt sein 
Gutachten aufrecht. Chemiker Dr. R. führte aus, daß er die 
Methode, nach welcher Dr. M. im vorliegenden Falle geprüft 
habe, in mehr als 4200 Fällen praktisch angewendet, daß er 
über 100 weitere Versuche mit selbst gewässerter Milch vor¬ 
genommen und damit die Zuverlässigkeit des Verfahrens bis zu 
dem Grade erprobt habe, daß er beim Vorhandensein einwand¬ 
freier Vergleichsproben in der Lage sein, den Wasserzusatz von 
1 Proz. nachzuweisen. 

Das Gericht schloß aus der Darstellung des Dr. M., 
daß abgesehen von der einen Probe die Werte für das spezi¬ 
fische Gewicht, den Fettgehalt und die Trockensubstanz auf eine 
gute normale Milch hindeuten. Der Brechungsindex aber, der 
bei den fünf angeblich verwässerten Proben 37,0° bis 37,5° betrug, 
bei den nicht beanstandeten 37,6° bis 39,0° ist bei den beanstandeten 
Proben nur in außerordentlich geringem Grade von den bezüg¬ 
lichen Zahlen der nicht beanstandeten Milch entfernt. Nur 
wegen des um ein geringes — 7io° — zurückgebliebenen 
Brechungsindex (37,5° gegenüber 37,6°) ist offenbar die eine 
Probe beanstandet, die andere mit dem so wenig höheren 
Werte dagegen nicht bemängelt worden. 37,6 0 ist als zulässige 
Grenze angesehen. Das Gericht hat sich daher die Frage 
vorgelegt, ob die Methode der Refraktometrie verlässig genug 
scheine, um beim Mangel anderweitiger Verdachtsmomente den 
Beweis der Fälschung zu erbringen. Das Verfahren ist noch 
neu, die zum Nachweis von Milchfälschungen eingeholten Gut¬ 
achten nahmen erst seit etwas mehr als Halbjahresfrist auf 
diese Methode Bezug. Nachdem aber der Sachverständige Dr. 
v. S. unter Berücksichtigung der gesamten Literatur das Ver¬ 
fahren als alleinige Erkenntnisquelle der Fälschungen bekämpft 
und dartut, daß die Methode schon um deswillen nicht absolut 
einwandfrei ist, weil der Refraktionsindex durch die verschiedensten 
Momente ungünstig beeinflußt wird, gelangte das Gericht zu der 
Überzeugung,' daß die Refraktometrie nicht verlässig genug er¬ 
scheint, um durch sie allein die Milchfälschung durch Wasserzusatz 
festzustellen. Die Angeklagten waren daher freizusprechen. 

Danzfger Polizei? er Ordnung betreffend den Verkehr 
mit Milch. 

Anf Grund der §§ 143 und 144 des Gesetzes über die allgemeine 
Landes Verwaltung vom 30. Juli 1883 (Ges.-Samml. S. 195) und §§ 5 ff. des 
Gesetzes Uber die Polizcivenvaltnng vom 11. März 1850 (Ges.-Samm 1 . 

8. 205) wird unter Zustimmung des Gemeindevorstandes für den Stadt¬ 
bezirk Danzig folgende Polizeiverordnung erlassen: 

§ 1. Wer in Danzig gewerbsmäßig Milch einführen, feilhalten oder 
verkaufen will, ferner wer in Danzig Milchkühe haltcu will, hat dies 
dem Königlichen Polizeipräsidium vorher anzuzeigen. 

§ 2. Frische Milch darf nur unter den Bezeichnungen „Vollmilch“ 
und „Magermilch“ in den Verkehr gebracht werden. 

Vollmilch muß einen Fettgehalt von 2,7 Proz. haben und darf in 
keiner Weise entrahmt oder sonst in ihrer Zusammensetzung verändert 


sein. Milch mit weniger als 2,7 Proz. Fettgehalt darf nur als Mager¬ 
milch feilgeboten oder verkauft werden; auch Magermilch muß in ihrer 
Zusammensetzung unverändert sein. 

Der Fettgehalt von Sahne muß mindestens 10 Proz. betragen. 

Buttermilch und saure (dicke) Milch müssen beim Verkauf stets als 
solche bezeichnet werden. 

Als Buttermilch darf nur wirklich beim Buttern zurückgebliebene 
Milch verkauft werden. Sobald die Buttermilch irgendeinen besonderen 
Zusatz erhält, muß hierauf besonders hingewiesen werden. 

§ 3. Milch, die einer Behandlung durch Erhitzen unterworfen ist, 
darf nur unter einer entsprechenden Bezeichnung in den Verkehr ge¬ 
bracht werden, ebenso Mischungen derartiger Milch mit Rohmilch. 

Als „abgekocht* gilt diejenige Milch, welche entweder auf freiem 
Feuer bis zum lebhaften Aufwallen erhitzt worden oder, wenn sie im 
Wasserbade erhitzt wird, in diesem mindestens 5 Minuten, vom Sieden 
des Wassers an gerechnet, erhitzt geblieben ist. 

Als „pasteurisiert“ ist nur solche Milch zu bezeichnen, ans der die 
Schmutzteile gründlich entfernt sind und die, völlig siiß, spätestens 
12 Stunden nach dem Melken nach einem vom Polizeipräsidium als 
wirksam anerkannten Pasteurisierungsverfahren sachgemäß behandelt 
worden ist. 

Als „sterilisiert“ ist nur solche Milch zn bezeichnen, ans der die 
Schmutzteile gründlich entfernt sind und die, völlig süß, spätestens 
12 Stunden nach dem Melken in Gefäßen, die vor dem Erhitzen keim¬ 
dicht verschlossen worden sind, nach einem vom Polizeipräsidium als 
wirksam anerkannten Sterilisierungs verfahren sachgemäß behandelt 
worden ist. Der Verschluß der Gefäße maß bis zum Verkaufe der 
Milch unversehrt bleiben. 

Als gründlich gereinigte Milch gilt nur solche, die bei einstündigem 
Ruhen auf dem Boden des Gefäßes keinen mit dem bloßen Ange erkenn¬ 
baren Schmutzrückstand hinterläßt. 

§ 4. Als Vorzugsmilch, Kindermilch, Säuglingsmilch, Sanitätsmilch 
und unter sonstigen Bezeichnungen, welche den Anschein erwecken 
können, daß diese Milch besser sei als Vollmilch, darf nur solche Milch 
bezeichnet werden, welche einen Fettgehalt von mindestens 3 Proz. hat 
und bei deren Gewinnung die nachstehenden Vorschriften beachtet sind: 

1. Die Milch muß von Kühen gewonnen sein, die getrennt von allen 
übrigen in einem besonderen Stalle oder in einem genügend abgegrenzten 
Abteil des Stalles stehen, von einem Tierarzt untersucht und zur Ge¬ 
winnung von Vorzugsmilch für geeignet befunden worden sind. Die 
Ställe müssen so viel Raum bieten, daß sie eine saubere und gesunde 
Haltung der Kühe ermöglichen. Sie sollen ferner hell und luftig, mit 
undurchlässigen, leicht zu reinigenden Faßböden und Krippen und mit 
guten Abflußvorrichtungen, sowie mit einer ausreichenden Wascheinrich¬ 
tung für die Melker versehen sein. 

Kiihe, deren Milch nach den Vorschriften in § 5 auszuschließen 
ist, sind unverzüglich aus dem Stalle zn entfernen, desgleichen Kühe, 
welche anderweitig erkrankt sind oder starke Schwankungen im täglichen 
Milchertrage aufweisen. 

2. Zur Fütterung darf nur gut geerntetes und gut erhaltenes Futter 
in sachgemäßer Zusammensetzung verwendet werden. Ausgeschlossen 
sind alle Futtermittel und Fnttermischnngen, die Durchfall oder eine 
andere Verdauungsstörung bei den Kühen erzeugen, der Milch einen 
ungewöhnlichen Geruch oder Geschmack verleihen oder sie minderwertig 
machen, insbesondere feuchte Biertreber, feuchte Schlempe, Schnitzel 
(ausgenommen getrocknete), Melasse, Rübenblätter, weiße Rüben, Stock- 
Tüben, Kohlrüben (Wracken), eingesäuertes Futter, Fleischmehl, Fisch¬ 
mehl, Blutmchl, Pulpe, Reisfuttermehl. Frisches Grünfutter und Weide- 
gang auf gnt bestandenen Wiesen sind zulässig, vorausgesetzt, daß die 
Grünfütterung und der Weidegang nicht nur gelegentlich, sondern regel¬ 
mäßig für längere Zeit erfolgen. Der Übergang zum Grünfütter und 
zum Weidegang darf nicht plötzlich geschehen, sondern muß allmählich 
etwa im Laufe von 14 Tagen erfolgen. 

3. Die Kiihe sind täglich zu putzen. Die Melker oder Melkerinnen 
müssen saubere Kleidung, insbesondere reine Schürzen tragen. Die 
Melker haben vor Beginn des Melkgeschäfts sich Hände und Unterarme 
gründlich mit Wasser und Seife zu waschen. Das Euter der Kuh und 
die Umgebung desselben ist vor dem Melken sorgfältig zu reinigen. 

Die ersten Striche Milch sind als unbrauchbar zu beseitigen. 

Personen aus Haushaltungen, in denen eine gesetzlich anzeige¬ 
pflichtige Krankheit besteht, sowie Personen mit Geschwüren oder Haut¬ 
ausschlägen oder eiternden oder nässenden Wunden an den Händen 
oder Armen dürfen weder das Melken der Kühe besorgen, noch sonst 
mit der Behandlung oder dem Vertriebe der Milch irgendwie unmittelbar 
sich befassen. 

4. Die Milch ist sofort nach dem Melken gründlich zu reinigen, aus 
dem Stall zu entfernen, auf 10° C oder noch tiefer abzukühlen und in 
kühlen Räumen und bedeckten Gefäßen anfznbewahren. Zwischen dem 
Melken und der Abgabe an die Konsumenten darf die Milch 12° C zu 
keiner Zeit übersteigen. 

5. Die polizeilichen Vorschriften, die den Betrieb der Milchgewinnung 
regeln, sind im Stall durch Aushang ersichtlich zu machen. 

6. Die Milch darf nur in festvcrschlossenen ungefärbten GlasgefäßeD, 
die mit einer nicht abnchiubareu Bezeichnung versehen sein oder sich 
durch ihre Form von den für die sonstigen Milchsollten Verwendung 
findenden Gefäßen deutlich unterscheiden müssen, in den Verkehr gebracht 
werden; Ausnahmen sind nur mit Erlaubnis der Polizeibehörde zulässig. 

7. Wer so gewonnene Vorzugsmilch nsw. im hiesigen Stadtbezirk 
absetzen will, hat dies dem Polizeipräsidenten auch dann anznzeigen, 
wenn es sich um die Verwertung eines selbstgewonnenen landwirt¬ 
schaftlichen Erzeugnisses handelt. 

Der Unternehmer hat auf Verlangen des Polizeipräsidiums durch eine 
Bescheinigung eines beamteten Tierarztes den Nachweis zu führen, daß 
den in diesem Paragraphen unter Nr. 1 bis 5 gegebenen Vorschriften 
genügt wird. 

8. Bei gröberen oder wiederholten Verstößen gegen die Bestimmungen 
dieses Paragraphen wird die Bezeichnung der Milch als Vorzugsmilch usw., 
sowie die Anpreisung derselben zur Kinderernährung nntersagt werden. 

§ 5. Vom Verkehr ausgeschlossen ist Milch: 

a) Die unmittelbar vor oder während der ersten vier Tage nach 
dem Abkalben abgemolken ist; 
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b) von Kühen, welche an einer mit schwerer Störung des Allgemein¬ 
befindens oinhergehenden Krankheit leiden, sofern nicht ein Tier¬ 
arzt die Milch für einwandfrei erklärt. Als solche Krankheiten 
gelten insbesondere alle fieberhaften Erkrankungen, ferner Euter¬ 
tuberkulose, sonstige Tuberkulose mit hochgradiger Abmagerung, 
Entzündung des Euters und das Ztirückbleiln n der Nachgeburt. 

Die Milch von Kühen, welche mit Maul- und Klauenseuche 
behaftet sind, darf nur in den Verkehr gebracht werden, nach¬ 
dem sie auf mindestens 85° C erhitzt worden ist, desgleichen die 
Milch von Kühen, die nachweislich mit Tuberkulose behaftet sind, 
sofern nicht nach der Art und dem Grade der Erkrankung ein 
Ausschliefiungsgrund vorliegt; 

c) von Kühen, welche mit giftigen Arzneimitteln, die in die Milch 
übergehen, insbesondere mit Aloe, Arsen, Hrechweinstein, Weiß¬ 
wurz, Arecolin, Eserin, Pilocarpin, .Strychnin, Yeratrin oder anderen 
Alkaloiden behandelt werden oder behandelt worden sind, bevor 
nicht ein Tierarzt die Milch für einwandfrei erklärt; 

d) von Kühen, die mit schädlichen, insbesondere mit fauligen Futter¬ 
mitteln, ferner mit solchen, welche Rizinussamen oder Senftreber 
enthalten, gefüttert sind; 

e) welche verunreinigt ist oder fremdartige Stoffe, wie Eis (aus¬ 
genommen Milcheis) oder chemische Konservierungsmittel enthält, 

0 welche verfärbt, bitter, faulig, schleimig oder sonst wie verdorben 
oder verfälscht ist ; 

g) welche bei halbstündigem Ruhen auf dein Boden des Gefäßes 
einen deutlichen Satz von Schmutz hinterläßt; 

h) welche nicht die Alkoholprobe mit 48raumprozeutigem Alkohol 
aushält. 

§ 6. Die für den Verkauf bestimmte Milch darf nur in Räumen 
auf bewahrt oder festgehaltcn werden, welche stets auch Sonntags, gut 
gelüftet, sauber, kühl und möglichst staubfrei gehalten sind, auch nicht 
als Wohn- oder Schlafzimmer benutzt werden und mit solchen oder 
Klosett räumen nicht in offener Verbindung stehen. Zwischscntüren sind 
geschlossen zu halten. 

Der Fußboden muß fest sein und sich leicht reinigen lassen. Die 
Verkaufs- und Anfbcwahrungssräume dürfen nicht zur Aufbewahrung 
von Gegenständen dienen, deren Geruch sich der Milch mitteileu kann. 
Zulässig ist das Feilhalten und die Aufbewahrung von Molkereiprodukten 
in den Räumen. Das Halten von Haustieren in ihnen ist untersagt. 
Personen aus Haushaltungen, in denen eine gesetzlich anzeigepflichtige 
Krankheit besteht, sowie Personen mit Geschwüren oder Hautausschlägeu 
oder eiternden oder nässenden Wunden an den Händen oder Armen dürfen 
mit der Behandlung oder dem Vertriebe der Milch nicht beschäftigt werden. 

§ 7. Gefäße, aus denen die Milch fremdartige Stoffe aufnehmen 
kann, wie Gefäße aus unverzinntera Kupfer, unverzinntem Messing, 
Zink, gebranntem Ton mit schlechter oder schadhafter Glasur, eiserne 
Gefäße mit schadhafter Emaillierung, verrostete Gefäße und Gefäße aus 
Weichholz dürfen als Milchgefäße nicht verwendet werden. 

Stand- und Transportgefäße müssen mit festschließenden Deckeln 
versehen sein und ebenso wie die Maßgefäße in größter .Sauberkeit 
gehalten werden. Die Verwendung von Lappen, Stroh, gebrauchtem 
Papier oder rissigen oder bleihaltigen Gummiringen zur Abdichtung der 
Deckel ist verboten. 

§ 8. Milchgefäße von 2 Liter und mehr Inhalt müssen eine derart 
weite Öffnung haben, daß die Hand eines Erwachsenen zum Zwecke der 
Reinigung bequem eingeführt werden kann. Zur Reinigung darf nur 
hygienisch einwandfreies Wasser aus Trink Wasserleitungen oder hygienisch 
einwandfreien Brunnen verwendet werden. Wird .Sodalösung* bei der 
Reinigung verwendet, so sind die Gefäße mit reinem Wasser gründlich 
nachzuspülen. Nach dem Reinigen sind die Gefäße mit der Öffnung nach 
unten so aufzustellen oder aufzuhängen, daß der Rand nicht beschmutzt 
wird und die Luft freien Zutritt hat. Maßgefäße müssen bezüglich des 
Materials den an die Milchgefäße gestellten Anforderungen entsprechen 
und mit einer Handhabe versehen sein, so daß die Hand des Messenden 
mit der Milch nicht in Berührung kommen kann. Die zur Auf¬ 
bewahrung von Milch bestimmten Gefäße müssen stets bedeckt gehalten 
werden. 

§ 9. Die aus Milchgefäßen und geschlossenen Milchwagen führenden 
Zapfhähne müssen sowohl außen wie im Innern stets sauber gehalten 
werden. Die an Milchtransportgefäßen angebrachten Zapfhähne sind 
mit Staub8chntzvorrichtungen zu versehen. 

Transport- und Standgefäße müssen mit deutlichen, unverwischbaren 
und unabnehmbareu Bezeichnungen versehen sein, welche der Art der 
darin enthaltenen Milch entsprechen. Angeklebte und angebundene 
Zettel sind unzulässig.' Standgefäße müssen in den Verkaufestitten so 
aufgestellt sein, daß der Käufer die Bezeichnung lesen kann. Gefäße, 
in denen Milch auf Bestellung an Einzelknnden ausgetragen wird, können 
mit abnehmbarer Bezeichnung versehen sein. Bei geschlossenen Mileh- 
wagen sind die Bezeichnungen nebst Preisangaben auf der Wagenwand 
und zwar unmittelbar über den betreffenden Auslaßöffnungen anzubringen. 

Die Verwendung von Milchgefäßen jeder Art zu anderen Zwecken 
ist untersagt. 

Lumpen, Küchenabfäl’e, sowie andere leicht faulende Gegenstände 
dürfen auf Fuhrwerken, die zu Milchtransporten dienen, nur in einem 
von den Milchgefäßen vollkommen «abgeschlossenen festen Behälter oder 
in besonders verschlossenen Gefäßen mit dichtschließendem Deckel mit¬ 
geführt werden. 

§ 10. Alle Besitzer von Milchkühen im Stadtbezirk Danzig haben 
für besondere Reinlichkeit beim Betriebe, regelmäßige Reinigung und 
Lüftung der Ställe und für Reinhaltung der Kühe zu sorgen. 

Die Melker haben vor Beginu des Melkgeschäfts sich Hände und 
Unterarme gründlich mit Wasser und Seife zu waschen. Das Euter der 
Kuh und die Umgebung desselben ist vor dem Melken sorgfältig zn 
reinigen. 

Die Fußböden der Ställe sind aus undurchlässigem Material ber- 
znstellen; für Vorrichtungen zum Abfluß der Jauche ist zu sorgen. Ge¬ 
brauchtes Bett- oder Packstroh darf als Streu nicht verwendet werden. 

Die Milch ist unmittelbar nach dem Melken durch Seihen oder auf 
andere geeignete Art von Schmutzteilen zu befreien, aus dem Stalle zu 
entfernen, aus dem Stalle zu entfernen, auf 10° C abzukühlcn und in 
einem sauberen, luftigen Raume aufzubewahren. 


Personen aus Haushaltungen, in denen eine gesetzliche anzeige¬ 
pflichtige Krankheit besteht, sowie Personen mit Geschwüren oder 
Hautausschlägen oder eiternden oder nässenden Wunden an den Händen 
oder Armen dürfen weder das Melken der Kühe besorgen, noch sonst 
mit der Behandlung oder dem Vertriebe der Milch unmittelbar sich 
befassen. 

Bei Beständen von nicht mehr als 5 Milchkühen kann der Besitzer 
von der Innehaltung der vorstehenden Bestimmungen im einzelnen Falle 
durch das Polizeipräsidium befreit werden. 

§ 11. Alle Besitzer von Milchkühen im Stadtbezirk Danzig müssen 
sich jederzeit die Besichtigung und Untersuchung ihrer Viehbestände 
durch den beamteten Tierarzt oder seine Vertretung gefallen lassen. 

$ 12. Die vorstehenden Bestimmungen finden nicht nur auf den 
Verkehr mit Kuhmilch, sondern auch auf den mit Schaf-, Ziegen- oder 
Eselsmilch entsprechende Anwendung. 

§ 13. Wer wissentlich oder fahrlässig dieser Verordnung zuwider¬ 
handelt, wird, falls nach den Strafgesetzen nicht höhere Strafen Platz 
greifen, mit Geldstrafe bis zu 30 M. oder entsprechender Hatt bestraft. 
Auch kanu die vorschriftswidrige Milch, sofern zugleich gegen den § 367 
Nr. 7 des Straf-Gesetzbuches oder gegen die §8 8, 10, 11. 12—15 des 
Gesetzes, betreffend den Verkehr mit Nahrungsmitteln usw. vom 14. Mai 
1879 verstoßen ist, beschlagnahmt oder vernichtet werden. 

§ 14. Diese Verordnung tritt mit dem 1. Oktober 1908 in Kraft. 

Danzig, den 2. Juli 1908. 

Der Königliche Polizeipräsident. Wessel. 

Reichsgesetzfiche Regelung der Milchkoatreile. 

Der tierärztliche Zentralverein für die Provinz Sachsen, die 
Anhaitischen und Thüringischen Staaten beschloß in seiner 
63. Generalversammlung vom 14. Juni 1908: 

1. Im Hinblick darauf, daß die Milch — neben dem Fleisch 
eines der wichtigsten menschlichen Nahrungsmittel — vielfache 
Abweichungen vom ordnungsmäßigen Zustande aufweisen und 
dadurch selbst gesundheitsschädliche Eigenschaften annehmen kann, 
erscheint es erforderlich, die Erzeugung, Gewinnung und den 
Handelsverkehr mit Milch einer dauernden Kontrolle zu unterwerfen. 
Zur Grundlage dieser Kontrolle ist der Erlaß eines Reichsgesetzes 
anzustreben. Bei der Milchgewinnung ist besondere tierärztliche 
Überwachung des Gesundheitszustandes der betreffenden Tiere, bei 
der Kontrolle der im Verkehr befindlichen Milch die Mitwirkung der 
Tierärzte unerläßlich; 

2. der Vorstand wird beauftragt, den Beschluß zu 1 dem 
Deutschen Vetcrinärrat mit dem Ersuchen zu unterbreiten, in ihm 
geeignet erscheinender Weise auf den Erlaß eines solchen Reichs¬ 
gesetzes hinzuwirken; 

3. die Beschlüsse zu 1 und 2 werden den dem Deutschen V.-R. 
angeschlossenen tierärztlichen Vereinen zur gefälligen Kenntnis¬ 
nahme zugefertigt. 

Eigene Tierärzte für grolle Milchwirtschaften. 

Die Vorteile der Anstellang eigener Tierärzte seitens der 
großen Molkereien werden von E. De Voß in „Soziale Medizin nnd 
Hygiene 0 betont. Es läßt sich auch gar nicht verkennen, daß eine 
ständige Überwachung, bei der jede geringfügige oder anscheinend 
unbedeutende Erkrankung der Milchtiere der tierärztlichen Begut¬ 
achtung unterliegt, weit wirksamer hinsichtlich der Erhaltung des 
Gesundheitszustandes deB Bestandes sein wird, als noch so häufig 
vorgenommene Revisionen. Wie in Deutschland, so haben auch 
große englische Molkereien ihre eigenen Tierärzte. Als Beispiel 
wird auf die Milchfarmen Lord Rayleighs verwiesen, der 12 Güter 
mit mehr als 1000 Kühen besitzt, und dessen Unternehmungen vom 
Standpunkte der öffentlichen Gesundheitspflege auf dem Gebiete 
der Versorgung der Großstädte mit einwandfreier Milch als Muster 
gelten können. Nicht zum wenigsten ist hierbei die Anstellung 
eines eigenen Tierarztes von besonderem Werte. 

Nutzen einer gesundheitlichen Kontrolle der Milchviehbeetinde. 

Untersuchungen in Liverpool ergaben, daß die Milch aus den 
städtischen Kuhställen, die unter städtischer Gesundheits-Kontrolle 
stehen, fast durchweg frei von Tuberkelbazillen war, während 
andererseits in 20 Prozent der von auswärts eingeführten Milch aus 
nicht kontrollierten Beständen Tuberkelbazillen nachgewiesen werden 
konnten. 

Die Milchversorgung der Stadt Hamburg und seiner Nachbarstftdte. 

Die Städte Hamburg, Altona, Harburg und Wandsbeck ver¬ 
brauchen nach einem Vortrag von Meinert, gehalten in dem 
Klub der Landwirte in Berlin am 1. Dezember 1908, täglich rund 
415 450 Liter, jährlich also 151 639 250 Liter Milch. Die Einwohner- 
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rahl der 4 Städte beläuft sich dabei zusammen auf 1130000. Der 
Yerbranch an Milch pro Kopf und Tag beträgt in Harburg 0,25 Liter, 
Altona 0,31, Wandsbeck 0,35 und in Hamburg 0,38 Liter. Zur Er¬ 
zeugung dieser Milchmenge kommen rund 59 000 Kühe in Betracht, 
da nach den gemachten Erfahrungen pro Kuh nur 7 Liter Milch 
als für den öffentlichen Verkehr bestimmt angesetzt werden können. 
Diese Kühe sind in bequemer Nabe der Städte vorhanden. Da der 
Bestand an Milchkühen in den angrenzenden Bezirken Holsteins, 
Hannovers und in den nächstliegcnden Teilen Mecklenburgs nach 
statistischen Ausweisen mehr als 105 000 Stück beträgt, so ergibt 
sich sogar noch ein Überschuß von 46 000 Kühen gegenüber der 
Deckung des heutigen Bedarfs an Milch für Hamburg und die 
Nachbarstädte. Und zwar handelt es sich hierbei nur um die Zu¬ 
fuhren aus einer Entfernung, die im allgemeinen 50 Kilometer nicht oft 
übersteigt und lediglich in einigen wenigen Fällen sich auf 60—80Kilo- 
meter erstreckt. Eine Inanspruchnahme noch weiterer Kreise würde 
mit dem Quadrat der Entfernungen wachsende Milchmengen zur 
Verfügung stellen, umsomehr als das in Betracht kommende Gebiet 
als Produktionsstätte von Vieh und Milch in Deutschland hervor¬ 
ragt. Die Deckungsfrage an Milch für die Städte ist also aufs 
günstigste situiert. Bei den geringen Entfernungen und guten 
Verbindungen auf dem Wasserwege tritt die Zufuhr von Milch auf 
der Eisenbahn mehr als bei anderen Großstädten zurück. Nur 
4.') Proz. der Milch langt auf der Bahn an, 10 Proz. kommen pro 
Schiff, 5 Proz. werden in den Stadtgebieten selbst erzeugt und 
40 Proz. werden durch Wagen von der Produktionsstätte nach den 
Städten geschafft. Ein direkter Verkauf seitens des Produzenten 
an den Konsumenten findet nur in ganz beschränktem Umfange 
statt und erstreckt sich auf etwa 10 000—12 000 Liter, in der Haupt¬ 
sache ruht vielmehr der Vertrieb der Milch in den Händen der 
zirka 2200 Milchhändler, die fast alle ein offenes Ladengeschäft 
betreiben und außerdem die Milch persönlich, durch Angehörige 
"der Boten an die Kunden ins Haus liefern. Außer diesen Detail¬ 
listen gibt es noch etwa 30 Grossisten, die sich zwischen Pro¬ 
duzenten und Kleinhändlern eingeschoben haben. 

Die Marktmilch in Budapest. 

Von 8tnd. med. vet. Alexander Renesz und Eugen Päsztor- 
Budapest. 

(Allatorvosi Lapok. 1908, Nr. 34.) 

Verfasser haben im Institut für Tierzuchtlehre der kgl. ung. 
Tierärztlichen Hochschule an *200 verschiedenen Milcbproben Unter¬ 
suchungen vorgenommen, um die physikalischen Eigenschaften, 
chemische Reaktion, Schmutz- und Fettgehalt der auf dem Budapester 
Markte als Vollmilch in Verkauf gebrachten Milch festzustellen. Laut 
den hier gültigen Gesetzen soll die Milch bei 15° C ein spezifisches 
•»cwiclit von 1U29—1034 haben, die Trockensubstanz soll 12 Proz., 
Fettgehalt mindestens 2,8 Proz. sein; abgerahmte Milch kann daher 
nicht als Marktmilch in Verkehr gebracht werden. 

Zur Bestimmug des spezifischen Gewichts benutzten Verfasser 
den Soxlethschen Lactodensimeter und zur Kontrolle auch 
den Piknometer. Der Fettgehalt wurde nach den Liebermann- 
^zekelyschen Verfahren, nach Sichler und nach Soxleth fest- 
«'-st-ellt, durchweg gebrauchten aber die Verfasser Gerbers Ver¬ 
fahren. Der quantitative Nachweis des Schmutzgehaltes geschah 
nach Gerbers Methode. 

Die chemische Reaktion war bei sämtlichen Milcbproben 
amphoter. Das spezifische Gewicht zeigt bei den von Groß¬ 
händlern gekauften Milchproben eine ziemliche Konstanz; nur in 
■ J Froz. der sämtlichen Proben war das spezif^che G» wicht geringer 
als das vorgeschriebene. Dem gegenüber ist das Resultat der 
hcttgehaltbestimmungen viel ungünstiger, da 40 Proz. der unter¬ 
suchten Vollmilchproben nicht den gewünschten Fettgehalt von 
-■* i' roz - zeigten, ja einzelne nur kaum mehr als 1 Proz. Fett 
enthielten. Auch der Schmutzgehalt der untersuchten Marktmilch¬ 
proben erwies sich als ziemlich hoch; der niedrigste Schmutzgehalt 
war 0,013 g, der höchste 2 g. Die Milchpreise schwankten 
zwischen 26—30 Heller pro Liter. Dr. Z. 

Milchversorgung Londons. 

Die Milchproduktion Großbritanniens beträgt nach einer Be¬ 
lehnung von E. Pe Voß jährlich 6 89X360 000 Liter, welche von 


4 100 000 Kühen gewonnen werden. London erhält hiervon 200— 
240 Millionen Liter, d. h. etwa den dreißigsten Teil der ganzen 
Produktion des Reichs. Jeden Tag gebraucht die Stadt mit ihren 
VU Millionen Einwohnern 548 000 Liter und bezieht die Milch von 
Farmen nördlich bis zu der schottischen Grenze hin und südwestlich 
bis aus Cornwall. Der Bahntransport beträgt 6—8 Stunden. 

Internationaler milchwirtschaftlicher Kongreß in Budapest 

Der IV. internationale milchwirtschaftliche Kongreß wird nach 
einer Mitteilung in der Milchzeitung am 6. Juni 1909, nachmittags 
3 Uhr, im Prunk6aal der Pester Redoute feierlich eröffnet werden. 
Das Kongreßbureau ist seit dem 1. Oktober ebenfalls in dieses 
Gebäude verlegt worden. Anmeldungen von Teilnehmern haben 
zu geschehen an das Generalsekretariat: Budapest V. Vigadö. 

Die Besucher des Kongresses sind von Erzherzog Friedrich zur 
Besichtigung seines Gutes Magyarövär eingeladen worden. Da dort 
etwa 3700 Milchkühe aufgestellt sind, bietet sich Gelegenheit, einen 
der größten milchwirtschaftliehen Betriebe kennen zu lernen. 

Der Vorsitzende der zweiten Sektion des milchwirtschaftliehen 
Kongresses, welche die Hygiene und tierärztlichen Wissenschaften 
umfaßt, ist der Hofrat und Rektor der tierärztlichen Hochschule 
Dr. Franz Hutyra, Untorvorsitzende sind die Universitäts¬ 
professoren Dr. Felix von Szontagh und Dr. Franz Tangl. 

Vollmilch. 

Der Begriff Vollmilch wurde kürzlich vor der Strafkammer in 
Mannheim in rechtlicher Hinsicht behandelt. Der Angeklagte hatte 
Milch mit nur 2,8 Proz. Fett verkauft, während die ortspolizeiliche 
Vorschrift mindestens 3,0 Proz. fordert. Der Verteidiger bestritt 
die Rechtsgültigkeit dieser Verordnung mit dem Hinweis, daß der 
Angeklagte die Milch in völlig unverändertem Zustande in den Ver¬ 
kehr gebracht und deshalb sich keiner Nahrungsmittelverfälschung, 
wie die Anklage annehme, schuldig gemacht habe. Auch die Reichs¬ 
gerichts-Entscheidungen sehen in einer Vollmilch ein unverändertes 
Naturprodukt, ohne Rücksicht auf den Fettgehalt. Das Gericht 
schloß sich den Ausführungen des Verteidigers an, indem es den 
§ 2 der Verordnung, betreffend den Verkehr mit Milch, in Mannheim 
als nicht rechtsgültig erklärte. In der Begründung wird gesagt, 
nach den Erfahrungen des täglichen Lebens läßt sich der Fett¬ 
gehalt reiner Milch nicht durch menschliche Verordnungen festlegen. 
Selbst wenn man aber den § 2 gedachter Verordnung gelten lassen 
wolle, wäre auf den § 3 der Verordnung vom 17. Juli 1889 zurück- 
zugreifen, wonach eine Bestrafung dann ausgeschlossen ist, wenn 
der Beschuldigte nachweist, daß die minderwertige Beschaffenheit 
ihren Grund in einer Veränderung des Naturproduktes nicht hat. 
Der Angeklagte war somit freizusprechen. 

Zur Gewinnung und Behandlung der Milch. 

Das englische Landwirtschaftsministerium hat in dem „Journal 
of the Board of Agriculture“ folgende Instruktion zur Gewinnung 
und Behandlung der Milch gegeben: 

I. Der Stall der Kühe muß sauber gehalten werden. Der Dünger 
und schmutziges Stroh sind wenigstens zweimal am Tage fortzuschaffen. 

II. Der Dünger, der an der Kuh haften bleibt, wenn sie gelegen 
hat, soll so bald wie möglich entfernt werden. 

III. Im Winter sind die Kühe jeden Tag zu striegeln. Es ist 
erwiesen, daß dieses Verfahren eine bedeutende Verminderung des 
Bakteriengehaltes der Milch veraolaßt Während der Zeit des 
Melkens darf in dem betreffenden Stalle nicht gestriegelt werden. 

IV. Ehe das Melken beginnt, sollen die Kühe gereinigt werden. 
Euter und Zitze sind, wenn nötig, zu waschen. Diese Manipulationen 
sollen aber nicht von dem Melker vorgenommen werden. 

V. Die Melker dürfen nur mit sauberen Händen melken. Sie 
müssen einen saubergewaschenen, hellfarbigen Überzug über ihre 
Kleidung tragen. 

VI. Sachverständige sowohl wie Theoretiker verurteilen das 
Melken mit nassen Händen; das Euter kann ebensogründlich mit 
trockenen wie mit nassen Händen entleert werden. Kein Schmutz 
läßt sich nachher aus der Milch so schwer entfernen, wie gerade 
der, welcher im flüssigen oder halbflüssigenZustande in die Milch 
eindringt. Das Naßmelken hinterläßt auf den Zitzen eine feuchte 
Schicht, die den besten Nährboden für Bakterien bildet. Diese Schicht 
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trocknet samt den darauf wuchernden Bakterien auf den Zitzen 
fest, wird dann bei dem nächsten Melken gelöst und geht in die 
Milch mit über. Diese Bakterien rufen in der Milch sehr schädliche 
Veränderungen hervor. 

VII. Die Milch soll durch feine MuH- oder Drahtsiebe gegossen 
werden. 

VIII. Die Milch ist sobald wie möglich aus dem Kuhstalle zu 
entfernen. 

Verantwortlichkeit wegen Verkaufe der Milch von euterkranken Kühen. 

Der Besitzer einer Kindermilchanstalt in Langenfelde bei 
Hamburg erhielt eine Anklage, Milch von euterkranken Kühen in 
den Verkehr gebracht zu haben. Durch die tierärztliche Kontrolle 
der Marktmilch waren in der Mischmilch aus dem Bestände Produkto 
von Kühen ermittelt worden, die an einem eitrigen Euterkatarrh, 
veranlaßt durch Galt-Streptokokken, erkrankt waren. Durch die 
Stallprobe wurden drei Tiere mit der erwähnten Euterentzündung 
behaftet gefunden. Obwohl dem Besitzer von dem Befund an der 
Mischmilch amtlich Kenntnis gegeben worden war, hatte er die 
Milch entgegen den Vorschriften des Hamburgischen Milchgesetzes 
verkauft, ehe durch die Stallprobe die Kühe, die die kranke Milch 
lieferten, ermittelt waren. Das Schöffengericht kam nichtsdesto¬ 
weniger zur Freisprechung, weil die Milch keine für Laien grob- 
sinnlich wahrnehmbaren äußeren Abweichungen gezeigt hatte, die 
Berufungsinstanz verhängte eine kleine Geldstrafe, da der Besitzer 
verpflichtet gewesen wäre, die Stallprobe abzuwarten, die in 
kürzester Zeit hätte erledigt werden können. 

Milchnutzung beim Schlachtvieh. 

Die Verwertung der auf Schlacht- und Viehhöfen gewonnenen 
Milch als Nahrungsmittel ist nicht unbedenklich, da ein erheblicher 
Prozentsatz der zur Schlachtung verkauften Kühe an Euterentzündung, 
vorgeschrittener Tuberkulose usw\ leidet und eine brauchbare Milch¬ 
kuh überhaupt kaum auf den Schlachthof gelangen dürfte Wenn 
dieserhalb auch auf den Viehmärkten, die unter tierärztlicher Kon¬ 
trolle stehen, eine Verwertung der Milch nicht geschieht, so gilt 
das gleiche doch nicht für die Bestände der Schlächter auf dem 
Lande, die die Milch unbeaufsichtigt in den Verkehr bringen. Bei 
der tierärztlichen Untersuchung der Marktmilch ist daher ein be¬ 
sonderes Augenmerk auf derartige Bezugsquellen zweifelhafter Güte 
zu richten und durch Impfversuche an Meerschweinchen eine ständige 
Kontrolle auf den etwaigen Tuberkelbazillengehalt vorzunehmen. 
Am besten ist allerdings ein polizeiliches Verbot der Verwertung 
der Milch aus Schlachtviehbeständen horbeizuführen. 

Melken der Kühe unmittelbar nach dem Kalben. 

Tierarzt Siegel weist nach einem Referat in der Milchzeitung 
in Nordisk Mejeri-Tidning, XXIII, 1908, S. 425, darauf hin, daß 
das Melken der Kühe unmittelbar nach dem Kalben ein großer 
Fehler sei, weil hierdurch das Kalbefleber hervorgerufen werden 
kann, da letzteres als eine Gehirnanämie aufzufassen ist, so dient 
das völlig gefüllte Euter gewissermaßen als ein Regulierapparat 
für die Blutzirkulation. Die Blutströmung erfährt nach dem Kalben 
normal insofern eine Veränderung, als das nach dem Becken zur 
Ernährung des Jungen fließende Blut nach dem Kalben auf andere 
Bahnen sich verteilt. Das völlige Ausmelken des Euters stört 
diese physiologische Änderung in der Blutversorgung insofern, als 
es die Blutzufuhr nach den hinteren Teilen des Körpers unterstützt 
und weiterhin abnorm unterhält, was eine Gehirnanämie und damit 
Kalbefleber zu erzeugen imstande ist. Man sollte das Ausmelken 
daher unterlassen und warten, bis das Kalb durch Hunger an das 
Euter getrieben wird. Bei etwa aus besonderen Gründen notwendig 
werdendem Ausmelken ist damit mindestens 4—5 Stunden zu warten 
und die Milchentziehung nicht auf einmal, sondern in 2 bis 3 Ab¬ 
sätzen vorzunehmen. 

Fahrbare Lehranstalt für Milchwirtschaft. 

Echt amerikanisch ist ein Unternehmen zur Förderung der 
Michwirtschaft, über das die Milchzoitung kurz berichtet. Im Staate 
Montana ist ein Eisenbahnzug für Milchwirtschaft ausgerüstet, der auf 
der Northern Pacific-Eisenbahn verkehren und das ganze Staatsgebiet 
durchqueren boII. Der Zug enthält einen Vortragswaggon, in welchem 
bei der auf 10 Tage berechneten Reise laufend Vorträge über Milch¬ 


wirtschaft und Viehzucht auf den Stationen gehalten werden sollen, 
und die zu den Demonstrationen nötigen Apparate usw. In den 
Gepäckwagen werden gute Typen von Milchvieh mitgeführt, ferner 
Modelle von Molkereifarmen und eine milchwirtschaftliche Bibliothek. 
An den Kühen sollen die neuen Kraftmelkmaschinen praktisch vor¬ 
geführt werden. 

Der Nährwert der Milch, 

ihre zweckmäßige Behandlung und Verwendung im Haushalt 
nebst einem Merkblatt für Säuglingsernährung von Fritz Jahn. 
Direktor des Städt. Schlacht- und Vichhofes in Heidelberg. Heidel¬ 
berger Verlagsanstalt und Druckerei (Härning und Berkenbusclo 
1908. 

Verfasser bespricht in der kleinen ausgezeichneten Schrift den 
Wert der Milch für die Ernährung, besonders der Säuglinge, die 
Zusammensetzung, die Veränderung beim Kochen, Säuern usw., die 
Ursachen von Schädlichkeiten, Beimengung von Krankheitsstoffen 
und die hygienische Behandlung und Begutachtung der Milch 
überhaupt. Zum Schlüsse ist eine Anweisung zur Ernährung und 
Pflege der Säuglinge im ersten Lebensjahre nach einem Merkblatt 
der Stadt Berlin angefügt. Dio Broschüre verdient nicht nur 
freundlichste Aufnahme seitens der Kollegen, sondern ist auch 
allen Hausfrauen zu empfehlen. Glage. 

Neue Reaktion gekochter und ungekochter MHch. 

In der „Zeitschrift für die Untersuchung der Nahrungs- und 
Genußmittel“ geben Wilkeson und Peters eine neue Reaktion 
bekannt: 

10 ccm der zu prüfenden Milch wird mit 2 ccm einer etwa 
4 prozentigen alkoholischen Benzidinlösung versetzt, dann werden 
2—3 Tropfen Essigsäure (zur Gerinnung) beigefügt, schließlich auch 
noch 2 ccm einer 3 prozentigen Wasserstoffauperoxydlosung. 
Ungekochte Milch wird sofort blau; die Lösung soll an der Wand 
des Reagenzglases dabei glatt ablaufen (nicht mischen). Milch, die 
bis 78 u oder darüber erhitzt ist, wird nicht verändert. Mischungen 
von roher und gekochter Milch lassen noch 15 Proz. rohe Milch 
deutlich erkennen. Mischungen mit 10 Proz. roher Milch geben 
bereits eine schwache Reaktion; ein Gehalt von 5 Proz. roher 
Milch bleibt dagegen ohne Reaktion. — Als Vorteile 
dieser neuen Reaktion werden angegeben: 1. Die Reaktion ist 
deutlicher und zuverlässiger; 2. der Preis des Benzidins ist nur 1 . 
des Paraphenylendiamins; 3. eine alkalische Benzidinlösung bleibt 
längere Zeit unverändert, im Gegensatz zu dem leicht veränderlichen 
Paraphenylendiamin. Auch als Reagenz auf H a O a kann Benzidin 
gebraucht werden. Ungekochte Milch wird mit alkoholischer 
Benzidinlösung versetzt; dann wird Essigsäure zugefügt und endlich 
die auf Wasserstoffsuperoxyd zu untersuchende Milch. Das H a 0 a 
ist aber leicht durch die Blaufärbung — zu erkennen. Da dasselbe 
viel als Konservierungsmittel von Milch gebraucht wdrd, so ist ein 
einfaches Mittel gegeben, um dieses festzustellen. Dr. G. 

Hoher Milchpreie. 

Auf der Domäne Hagensdorf bei Karlsbad ist eine Muster¬ 
stallung zur Versorgung des Kurortes mit hygienisch einwandfreier 
Milch eingerichtet Die Milch kostet nach der „Berliner Molkerei¬ 
zeitung“ 1 Krone, also etwa 85 Pfennig, für das Liter. 

Milchtrinkstube. 

Die Hansameierei in Lübeck hat eine Milchtrinkstube ein¬ 
gerichtet, die allen hygienischen Forderungen Rechnung trägt. In 
derselben werden außer Milch verschiedene Milchspeisen: Dickmilch. 
Schlagsahne usw\ dargeboten. Im Falle günstiger Aufnahme seitens 
des Publikums sollen noch 30 gleiche Milchstuben an verschiedenen 
Stellen der Stadt in Betrieb gesetzt werden. 

Milchkontrolle. 

Mit 1000 Mark suchte in Duisburg eine Milchfälscherin einen 
Polizeibeamten zu bestimmen, keine Anzeige zu machen. Sie erhielt 
1000 Mark Strafe und einen Monat Gefängnis. Dr. G. 

Verband der Milchhfindlerverelne. 

Der Verband der Milchhändlervereine sucht die Ausschließung 
von Grünkram, Heringen, Kartoffeln, Petroleum und Kohlen aus 
Milchgeschäften. Der letzte Magdeburger Verbandstag hat sich 
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dahin schlüssig gemacht. Der Wunsch sollte möglichst durch Orts¬ 
polizeiverordnungen unterstützt werden. Dr. G. 

Zoll auf Milch und Rahm. 

Eine Petition der Landwirtschaftskammern in Kassel und in 
Königsberg auf Einführung eines Zolles von 4 Mark für den Doppel¬ 
zentner Milch und 10 Mark für die gleiche Menge Rahm wurde 
vom Reichstag an die Kommission zurückverwiesen. Die Konser¬ 
vativen und Nationalliberalen verlangten den Zoll, weil die 
deutsche Landwirtschaft dadurch geschädigt wird, daß Milch und 
Rahm aus den Nachbarländern, besonders aus Dänemark, über die 
deutsche Grenze geführt, hier zu Butter verarbeitet und auf den 
deutschen Markt gebracht werden. Neben einer solchen Umgehung 
des Butterzolles sind hygienische Bedenken geltend zu machen, 
die eine gesundheitliche Kontrolle der Einfuhr erfordern. Der 
Redner der Freisinnigen Gothein betonte, daß während der Dauer 
der Handelsverträge ein neuer Zoll nicht eingeführt werden kann. 
Im übrigen ist die Einfuhr nicht beträchtlich gestiegen. Die vor¬ 
handene Steigerung liegt aber nur daran, daß die Produktion der 
deutschen Landwirtschaft nicht ausreicht, den heimischen Markt zu 
versorgen. 

Einfuhr von Molkereiprodukten nach Deutschland. 

Es wurden 1907 21202 Doppelzentner mehr Butter nach 
Deutschland eingeführt als im Jahre 1906 (im ganzen 388119 Doppel¬ 
zentner im Werte von 76 459 000 M.). 

Käse wurden 15 547 Doppelzentner mehr als 1903 eingeführt; 
im ganzen waren es 203032 Doppelzentner im Werte von 28397000 M. 

Milch und Rahm wurden 505 307 Doppelzentner eingeführt 
110624 Doppelzentner mehr). 

Gesamtwert der Einfuhr 122 905 000 M. oder nach Abzug des 
kleinen Ausfuhrwertes 120 227 000 M. 

Nicht weniger als 214 454 Doppelzentner fallen bei Milch und 
Rahm auf Dänemarks Einfuhr. Auch der größte Teil der Einfuhr- 
steigcniug fallt auf Dänemark (76 607 Doppelzentner). (Nach der 
Deutschen Tageszeitung.) Dr. G. 

Butterei-Stationen. 

Trotz der gewaltigen Ausdehnung des modernen Molkerei- 
wesens in Deutschland, das heute mehr als 5000 Molkereigroß- 
betriebc umfaßt, ist die Buttereinfuhr, deren Wert sich auf über 
SO Mill. Mark beläuft, unaufhaltsam im Steigen begriffen, da die 
Vermehrung der Molkereibetriebe dem Wachstum der Bevölkerung 
nicht entsprechend folgt. Andererseits gibt cs noch weite Kreise, 
besonders in dem bäuerlichen Kleinbcsitz, die von der milch- 
wirtschaftlichen Vorwärtsbewegung unberührt geblieben sind, sei es 
weil die Absatzverhältnisse der Herstellung der Butter sich nicht 
günstig zeigen oder genossenschaftliche Vereinigungen fehlen. 

Diese Lücken können durch Buttercistationen teilweise aus- 
gefüllt werden, mit denen man in Amerika so große, wirtschaftliche 
Erfolge erzielt hat, daß dort z. B. eine einzige Firma, die Beatrice 
( reainery Company, die sich mit dem Betrieb von Buttereistationen 
befaßt, einen jährlichen Umsatz von 36 Mill. Mark erzielt. In Berlin 
bat sich kürzlich eine gleiche Gesellschaft, die „Deutsche Butter¬ 
verwertung“, gegründet, die über ihre Aufgaben und Ziele die 
folgenden Angaben macht. 

Die Stationen sollen den Zweck haben, dort, wo der Klein¬ 
betrieb infolge zu kleiner Mengen ausgeglichener Butter keine be¬ 
friedigenden Preise zu erzielen vermag, dem Kleingrundbesitzer den 
Rahm abzunehmen und in zentral gelegenen Buttereistationen mit 
modernen Maschinen zu verarbeiten. Die Stationen sind dieser 
'infachen Aufgabe entsprechend ohne beträchtliche Kosten aus- 
zurüsten. Auch die Betriebskosten bleiben gering. Solche Stationen 
sollen überall dort errichtet werden, wo es noch keine modernen 
Molkereien gibt. Die Anlagen lassen die Herstellung eines besser 
•^geglichenen Erzeugnisses erwarten, als wenn der Landwirt die 
Ihittcrgewinnung selbst besorgt. Das Unternehmen gibt endlich zu 
einem neuen Zweig genossenschaftlichen Zusammenschlusses An¬ 
regung. 

Zum Handel mit Margarine. 

Das Margarinegesetz bestimmt, daß Margarine, wenn sie in Stücken 
verkauft wird, die Form von Würfeln haben muß, mit der ein- 
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gepreßten Inschrift „Margarine“, und beim gewerbsmäßigen Verkauf 
auch die Umhüllungen in deutlicher, nicht verwischbarer Schrift 
die Bezeichnung „Margarine“ tragen. Das Kammergericht hat 
nun in einer Streitsache entschieden, daß eine solche Umhüllung 
nicht vorhanden zu sein braucht, es also genügt, wenn allein die 
Magarine Würfel die eingepreßte Inschrift nach gesetzlicher Vorschrift 
aufweisen. 

* 

Flel8ohprel8e der sächsischen Sohlachtviehversicherung. 

(Vgl. 1908, Nr. 46, S. 839.) 

Gemäß § 14 des Gesetzes, die staatliche Schlachtviehversicherung 
betreifend, vom 2. Juni 1898/24. April 1906, sind vom Verwaltungs- 
ausschusse der Unterzeichneten Anstalt hinsichtlich der in der Zeit 
vom 1. Januar bis 31. März 1909 stattfindenden Schlach 
tun gen die der Ermittlung der Entschädigungen naeh § 2 des an¬ 
geführten Gesetzes zugrunde zu legenden Durchschnittspreise für die 
einzelnen Fleiscbgattungen für je 50 kg Schlachtgewicht wie 


folgt festgesetzt worden: 

A. Ochsen: (1 kg demnach) 

1. vollfleischige, ausgemästete, höchsten Schlacht- M * 

wertes bis zu 6 Jahren.77,— 1,54 

2. junge fleischige — ältere ausgemästete. . . . 72,50 1,45 

3. mäßig genährte junge — gut genährte ältere . 66,50 1,33 

4. gering genährte jeden Alters.57,— 1,14 

5. a) magere.48,— —,96 

b) abgeraagerte, soweit sie nicht nach § 1 Ziff. 1b 

des Gesetzes von der Versicherung ans¬ 
geschlossen sind.35,— —,70 

B. Kalben nnd Kühe: 

1. vollfleischige, ausgemästete Kalben höchsten 

Schlachtwertes*).74,— 1,48 

2. vollflei8Chige, ausgemästete Kühe höchsten 

SchlachtwerteB bis zu 7 Jahren**).71,— 1,42 

3. ältere ausgemästete Kühe und gut entwickelte 

jüngere Kühe und Kalben. 65,50 1,31 

4. gnt genährte Kühe und mäßig genährte Kalben 68,— 1,16 

5. gering bzw. mäßig genährte Kühe nnd gering 

genährte Kalben. 48,50» — ,97 

6. a) magere dergl.40,— —,80 

b) abgemagerte dergl., soweit sie nicht nach § 1 

Ziff. lb des Gesetzes von der Versicherung aus¬ 
geschlossen sind.30,— —,60 

C. Bullen: 

1. vollfleischige höchsten Schlachtwertes .... 69,— 1,38 

2. mäßig genährte jüngere und gut genährte ältere 65,50 1,31 

3. gering genährte.60,— 1,20 

4. a) magere.45,— —,90 

b) abgemagerte, soweit sie nicht nach § 1 Ziff. lb 

des Gesetzes von der Versicherung aus¬ 
geschlossen sind.40,— —,80 

D. Schweine: 

1. vollfleischige, ansgemästete, höchsten Schlacht- 
wertes und zwar der feineren Rassen und deren 

Kreuzungen im Alter bis zu 1 */ 4 Jahren f) . . 70,— 1,40 

2. fleischigef). 67,60 1,35 

3. gering entwickelte Mastschweine, sowie aus¬ 

gemästete Schnitteber (Altschneider) und ans¬ 
gemästete Sauen ff). 63,50 1,27 

4. nicht ausgemästete Sanen, Schnitteber (Alt- 

schneider), Zuchtsauen und Zuchteber .... 46,— —,90 

5. a) magere bzw. im Ernährungszustände zurück¬ 

gebliebene Tiere.32,— —,64 

b) abgemagerte, soweit sie nicht nach § 1 Ziff. lb 
ddb Gesetzes von der Versicherung aus¬ 
geschlossen sind.. . 30,— —,60 


*) Zu B 1. Unter Kalben sind weibliche Rinder za verstehen, 
welche noch nicht geboren haben. Länger als 5 Monate trächtige 
Kalben gehören nicht zu Gruppe B 1. 

**) Zu B 2. Länger als 5 Monate trächtige Kühe, sowie Kühe, 
welche kurze Zeit nach dem Kalben, oder wegen einer im Anschlüsse 
an das Kalben eingetretenen Krankheit geschlachtet werden, gehören 
nicht zu Gruppe B 2. 

f) Zn D 1 und 2. Zu diesen Gruppen gehören nur Schweine, 
welche noch nicht zur Zncht verwendet worden sind. 

ff) Zu D 3. Hoch trächtige, sowie solche Sauen, welche erst ge¬ 
ferkelt haben, bzw. noch ihre Jungen ernähren, gehören nur ausnahms¬ 
weise zu Gruppe D 3, in der Regel aber zu D 4. 

Dresden, den 24. Dezember 1908 

Anstalt für staatliche Schlachtviehversicherung. 

Walfischflelßch. 

Seit zwei Jahren bringt man nach der „Amtlichen Zeitung des 
Deutschen Fleischer-Verbandes“ in Hamburg, Berlin und Köln das 
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Fleisch von Walfischen und Delphinen in gepökeltem und ge¬ 
räuchertem Zustande als Walrauchfleisch in den Handel. Das Fleisch 
wird in Blasen oder Rindsdärmen gesteckt und als Rauchfleisch 
mit 45—55 Pfennig für das Pfund im Großhandel vertrieben. Der 
handelsübliche Namen ist hierbei „Sarsafischfleisch“, die Delikateß- 
geschäfte, welche die hauptsächlichsten Abnehmer sind, geben die 
Ware als „Fischfilet“ oder „geräuchertes Fischfleisch zu 80—90 Pf. 
das Pfund an das Publikum weiter. In dünne Scheiben geschnitten, 
hat das Fleisch einen Geschmack ähnlich wie Rindsrauchfleisch, 
allerdings nur, wenn es nicht erwärmt wird; denn beim Anwärmen 
entströmt ihm ein fischiger, traniger Geruch. Einen Übeln Geschmack 
dieser Art verspürt man auch, wenn das Fleisch in dicken Scheiben 
ohne Zugabe von Brot und dgl. verzehrt wird oder wenn es sich 
um ältere Ware handelt. Bei längerer Aufbewahrung dunkelt die 


Farbe stark nach und das Gewicht geht zurück, Veränderungen 
die Anlaß waren, daß die meisten Geschäfte den Verkauf wieder 
einstellten. Ein Fettwarenhändler in Köln machte daher den Ver 
such, das Fleisch zusammen mit Schweinefleisch zu verwursten. 
und erzielte dabei eine abnehmbare Wurst, sofern der Schweine¬ 
fleischzusatz nicht zu knapp bemessen wurde. Die Kölner Schweine 
metzger haben gegen diese Verarbeitung des Fleisches öffentlich 
Verwahrung eingelegt. Ohne Zweifel ist es auch notwendig, eine 
Kontrolle anszuüben, da die Einfuhr und Verarbeitung nur auf eine 
Täuschung des Publikums hinzielen. 

Neue Schlachthöfe. 

Dem Betriebe übergeben wurden die neuen Scblaehtböfe in 
Lyck, in Pfullendorf und in Gottesberg. 


Personalien. 

Auszeichnungen: Es wurde verliehen dem Geheimen Regierungs¬ 
rat Georg Feist , Landestierarzt in Straßburg, das Ritterkreuz 

1. Klasse des Ordens vom Zähringer Löwen, dem Geheimen 
Medizinalrat Dr. Esser, Professor an der Universität in Göttingen, 
die Rote Kreuzmedaille III. Klasse. 

Ernennungen: Die Tierärzte Dr; August Friedrichs und Dr. Arthur 
Isert definitiv zu Kreistierärzten in Jülich bzw. Angermünde; Grenz¬ 
tierarzt Franx Os&ar-Salzburg zum Kgl. Bezirkstierarzt in Reliau. 

— Versetzt: Kgl. Bezirkstierarzt Bw/w/aww-Deggendorf nach Lands¬ 
hut und Distriktstierarzt Fr. Schneider von Creglingen nach Pfalz¬ 
grafenweiler (Wtlrtt.). — Gewählt städtischer Tierarzt llaupt- 
Gelsenkirchen zum Schlachthofleiter in Lippstadt. 

Niederlassungen: Tierarzt Franx Xaver (?e/ff/er-Kimratshofen in 
Kleinkundorf (Sa.-Weimar). — Verzogen: Dr. Rudolf Rüther- 
Altona als Assistent am bakteriologischen Laboratorium von Gans 
nach Frankfurt a. M., Dr. Franx Schwäbel von Dillingen nach München. 

Examina: Promoviert: Die Tierärzte Otto Beck in Lohr (Unter- 
franken), Stedefeder, wissenschaftlicher Hilfsarbeiter am Hygienischen 
Institut der Tierärztlichen Hochschule in Hannover zum Dr. med. 
vet. in Bern. — Approbiert: die Herren Hans Worm aus 
Russenau, Hans Koten-c aus Berlin, Walter Bayreuther aus Charlotten¬ 
burg, Erich Schulxtr aus Eisleben, Kurt Begeng aus Danzig in 
Berlin; Paul Tatxel aus Boberröhrsdorf in Berlin und Heinrich 
Eyßer aus Sennfeld (Bayern) [nicht Schloppe, wie irrtümlich in 
Nr. 3 angegeben war] in Gießen. 

In der Armee: Charakterverleihungen: Der Charakter 
„Oberstabsveterinär“ mit dem persönlichen Range der Räte V. Klasse: 
Dem Stabsveterinär Kösters im Feldart-Regt. Nr. 27, dem Stabs¬ 
veterinär a. D. Isoef (Bezirkskommando Stettin); der Charakter 
,,Stabsveterinär“: dem Oberveterinär a. D. Wiesner (Bezirkskommando 
Königsberg i. Pr.) — Befördert: Unterveterinär Meyer im Ulan.- 
Regt. Nr. 9 zum Oberveterinär. — Versetzt: Stabsveterinär Brost 
im Feldart-Regt. Nr. 69, zum Feldart.-Regt. Nr. 43, die Oberveterinäre 
Woite, im Train-Bat. Nr. 18, behufs Wahrnehmung der Stabs¬ 
veterinärgeschäfte zum Feldart-Regt. Nr. 69, Ventxki, Assistent bei 
der Militär-Lehrschmiede Hannover, zum Train-Bat. Nr. 18, Stange 
im Feldart.-Regt. Nr. 72, als Assistent zur Lehrschmiede Hannover 

— sämtlich mit Wirkung vom 1. April 1909. — Abgang: Ober¬ 
stabsveterinär Dietrich vom Feldart.-Regt. Nr. 23 (Coblenz) am 
28. Januar 1909 verstorben und Stabsveterinär Eitert vom Feldart.- 
Regt Nr. 34 am 14. Januar 1909 verstorben. 

Im Beurlaubtenstande: Befördert: Oberveterinär der 
Landwehr 1. Aufgeb. Sichert (Bez -Kdo. Stendal) zum Stabsveterinär, 
Unterveterinär der Res. Block (Bez.-Kdo. Münster) zum Oberveterinär. 

— Abgang: Den Oberveterinären der Landwehr 1. Aufgeb. 
Bettelhäuser (Bez.-Kdo. Duisburg); der Res. Weigel (Bez.-Kdo. Stettin); 
der Landwehr 1. Aufgeb. Müller (Bez.-Kdo. St. Wendel); der Land¬ 
wehr 2. Aufgebots Mengel (Bez.-Kdo. Lingen); der Landwehr 

2. Aufgeb. Schneider (Bez.-Kdo. Mannheim); der Landwehr 1. Aufgeb. 
Kohl (Bez.-Kdo. Crossen); der Landwehr 2. Aufgeb. Liphardt 
(Bez.-Kdo. Weimar) der erbetene Abschied bewilligt. — 

Bayern: Befördert: Stabsveterinär Prcchtel im Feldart.-Regt. 
Nr. 8 zum Oberstabsveterinär. — Versetzt: Oberveterinär Zoller , 


vom 5. Chev,-Regt. Erzherzog Albrecht von Österreich, zum 3. Train 
Bat. — Ernannt: Unterveterinär der Res. Magerl -Gunzenhausen 
zum Unterveterinär des Friedensstandes im 5. Chcv.-Regt. Erzherzog 
Albrecht von Österreich ernannt und mit Wahrnehmung einer offenen 
Vetcrinärstelle beauftragt. 

Sachsen: Versetzt: Oberstabsveterinär Scholx vom Feldart- 
Regt. Nr. 77 zum Ulan.-Regt. Nr. 18. — Kommandiert: Ober- 
vetcrinär Dr. Fischer vom 2. Ulan.-Regt. Nr. 18 vom 1. Februar 1909 
ab auf 1 Jahr zum Kaiserlichen Gesundheitsamt in Berlin, Unter 
veterinär Walther , vom 2. Hus.-Regt. Nr. 19 zur Dienstleistung beim 
Garde-Reiter-Regt. 

Im Beurlaubtenstande: Abgang: Oberveterinär Schumann. 
von der Landwehr 2. Aufgebots (Landwehrbezirk Pirna) wegen 
überkommener Feld- und Garnisondienstunfähigkeit der Abschied 
bewilligt. 

Todesfälle: Schlachthofdirektor Konrad Rogtier in Nürnberg, Kgl. 
Hofgestütdirektor a. I). Karl Ammon im 79. Lebensjahre in München. 


Vakanzen. 

Kreldtlerarztstetle: Nach Ablauf der Meldefrist noch un¬ 
besetzt: Reg.-Bez. Bromberg: Strelno. — Reg.-Bez. Düsseldorf: 
Mettmann. — Reg.-Bez. Köln: Rheinbach. — Reg.-Bez. Minden 
(Westf.): Bielefeld. — Reg.-Bez. Osnabrück: Lingen und Hümmling, 
letzteres mit Amtssitz in Sögel. — Posen: Koschmin. 

Grenztierarztstelle: Salzburg. Monatsgehalt 250 M. Be¬ 
werbungen bei der für den Wohnsitz des Bewerbers zuständigen 
Regierung, Kammer des Innern bis zum 11. Februar er. 

Stadttierarztstelle: Schwenningen (O.-A. Rottweil) a. N.: 
Baldmöglichst Gehalt 3000 M. Bewerbungen bis 15. Februar er. 
an das Stadtschultheißamt. 

Schlachthofstellen: Nach Ablauf der Meldefrist noch un¬ 
besetzt: Bitburg: Tierarzt, 1600 M. — Breslau: Assistenz 
tierarzt, 2100—3000 M. — Cöthen (Anhalt): Schlachthausinspektor 
2500—4000 M. — Hannover: Tierarzt, 2400—4100 M. — Jarot 
schin: Inspektor, 2100 M. — Wittstock (Dosse): Assistenztierarzt. 
150 M. monatlich. — Rügenwalde: Inspektor, 2100—2700 M. — 
Stargard (Pomm.): Assistenztierarzt, 1800 M. 

Stellen für ambulatorische Fleischbeschau und Privatpraxis: Herx¬ 
heim bei Landau (Rheinpfalz): Tierarzt Gesuche an das Bürger 
meisteramt. 


Nach Redaktionsschluß eingetroffen . 

Generalversammlung der Gruppe Posen 

des Verbandes der Privattierärzte in Preußen, am Sonntag, den 
14. Februar 1909, vormittags 11 Ubr, in Mylius Hotel zu Posen. 
Wilhelmstraße 23. 

Tagesordnung: 

1. Neuwahl des Vorstandes. 

2. Aufnahme neuer Mitglieder. 

3. Vereins-Angelegenheiten. 

4. Vortag des Herrn Dr. Liebe tanz- Janowitz „der Zweck 
des Zusammenschlusses der Privattierärzte Posens“. 

Der Vorstand. 

I. A.: Heinick-Pudewitz. 


Verantwortlich für den Inhalt (exkl. Inseratenteil): Prof. Dr. Schmaltz in Berlin. — Verlag und Eigentum der Verlagsbuchhandlung von Richard Schoetz in Berlin. — 

Druck v-ou XV. Büxenstein, Berlin. 
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Tierärztliche Wochenschrift 
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XXV. Jahrgang 1909. J|£ 6 Ausgegeben am 11. Februar. 

Inhalt: Schreiber: Eine neue Schutz- und Heillymphe gegen Druse. — Städte: Versuche zur Bekämpfung der Schweine¬ 
pest mit Hilfe spezifischen Serums. — Referate: Richter: Die Hundestaupe, ihre Vorbeuguug und Behandlung durch 
Impfung. — Ewers: Ein neues Verfahren zur prophylaktischen Behandlung der Kälbemihr. — Pirquet und Schntlrer: 
Allergie bei Tuberkulose der Rinder. — Ott: Hemiplegia laryngis beim Rind. — Pälffy: Die Behandlung der Schulter¬ 
lahmheit. — Haußer: Bakteriologische Untersuchungen über Geflügeldipbtherie. — Tageageschlchte: Deutscher Veterinärrat.— 
Zcntralvertretung der tierärztlichen Vereine Preußens. — Krueger: Presse- oder Zentral-Burcau! — Nachträge zu der Aus¬ 
zeichnung der landwirtschaftlichen und tierärztlichen Hochschule in Berlin. —Marks: Antwort an die Apothekerzeitung und an die 
Pharmazeutische Zeitung. — Verschiedenes. — Protokoll der Versammlung des Vereins Kurhessischer Tierärzte. — Nahrungs¬ 
mittelkunde, Fleischbeschau und Viehhandel: Verschiedenes. — Bücheranzeigen und Kritiken. — Personalien. — Vakanzen. 


Eine neue Schutz- und Heillymphe gegen Druse. 

Von Dr. Schreiber-Landsbcrg a. Warthe. 

(Vorläufige Mitteilung.) 

Bei meinen Arbeiten über die aktive Immunisierung mit 
Hilfe von Bäktefiert-Extrakten ist es mir-gelungen, aus Bakterien- 
knlturen durch ein besonderes Verfahren wirksame Bestandteile 
zu gewinnen, welche anscheinend zur Schutzimpfung gesunder 
wie auch zur Heilung bereits infizierter und erkrankter Tiere 
mit Erfolg angewendet werden können. Besonders haben sich 
dazu Streptokokkenkulturen geeignet, und ich habe daher in 
erster Linie drei verschiedene Stämme von Druse-Streptococcen 
benutzt. 

Die Extrakte sind keineswegs giftig noch befördern sie 
eine Infektion, haben also mit den Aggressinen Bails nichts 
gemein. Selbst nach intravenöser Injektion lösen sie bei gesunden 
Pferden keine offensichtlichen Reaktionen aus und die Tempera¬ 
tur steigt nicht über 38,5 0 C. Die Versuche im Laboratorium 
sind so ermutigend ausgefallen (ich will denselben aber vor¬ 
läufig kein großes Gewicht beilegen, weil wir auch bei anderen 
Infektionskrankheiten häufig dieselben Erfahrungen machen), 
daß ich schon im Herbst an Impfungen bei Pferden herangetreten 
bin und sowohl die subkutane als auch intravenöse Injektion ver¬ 
suchte. Ich konnte konstatieren, daß besonders die intravenöse 
Impfung von deutlichem Einfluß auf den Verlauf der Druse ist 
und dabei ganz ungefährlich sich gestaltet. Nach diesem 
günstigen Ausfall bat ich Herrn Gesttitsinspektor Schwerdt- 
feger in Neustadt a. d. Dosse auch eine Probe in der Praxis 
damit zu machen, welcherMnhe sich Herr Kollege Schwerdtfeger 
in liebenswürdiger Weise unterzog und durch umfangreiche 
Temperaturmessungen meine Beobachtungen bestätigte, so daß er 
mir über den Erfolg, soweit es die Kürze der Zeit zuläßt, 
recht befriedigt berichtete. 

Infolgedessen dürfte es berechtigt und angebracht er¬ 
scheinen, weitere Kreise dafür zu interessieren und, wo Gelegen¬ 


heit sich bietet, die Versuche in verschiedenen Gegenden und 
unter mancherlei Verhältnissen fortzusetzen, um den Einfluß 
der Lymphe auf eine große Anzahl von Druse-Stämmen kennen 
zu lernen. Soweit mein kleiner Vorrat von Lymphe reicht, 
bitte ich die Herren Kollegen darüber za verfügen, nur knüpfe 
ich die Bedingung daran, unter richtiger Versnchsanordnnng die 
Impfungen auszuführen und mir darüber zu berichten. 

Zum Schluß will ich nochmals betonen, der Impfstoff ist 
absolut ungefährlich und die intravenöse Einspritzung dürfte 
wohl keine Bedenken für die Anwendung auch beim Militär und 
in Gestüten erregen. 


Berichtigung. 

In dem Artikel des Herrn Dr. Kurt-Benno Immisch, Schutz 
vor Infektion durch Dermagummit in Nr. 5 der B. T. W. muß es 
auf Seite 90, linke Spalte, erster Abschnitt, Zeile 5 unangebracht 
statt angebracht and Zeile 23 Talk statt Kalk; in Abschnitt 2, Zeile 3'* 
und 5 Tetrachlormethan und Tetrachlorkohlenstoff statt Vetrachlor- 
methan bezw. Vetrachlorkohlenstoff heißen. 


(Aus dem bakteriologischen Institut der Landwirtschaftskammer für 
die Provinz Sachsen zu Halle a. S. Leiter: Dr. H. Raebiger.) 

Versuche zur Bekämpfung der Schweinepest 
mit Hilfe spezifischen Serums.’") 

Von Tierarzt Dr. A. Stadls. 

Nachdem durch die Untersuchungen im hygienischen Institut 
der Tierärztlichen Hochschule zu Berlin festgestellt worden, 
war, daß der Erreger der deutschen Schweinepest ein filtrier¬ 
bares Virus ist, wurden, unter Berücksichtigung der von ameri- 

*) Über einen Teil dieser Versuche sind schön in dem Jahres* 
bericht der Landwirtscbaftsk&mmer für die Provinz Sachsen für 
das Berichtsjahr 1907,08 und in einem am 14. Juni 1908 in der 
Versammlung des tierärztlichen Zentralvereins für die Provinz 
Sachsen gehaltenen Vortrage Mitteilungen gemacht worden. 
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kanischen Autoren (2 u. 3) auf diesem Gebiete schon vor uns ge¬ 
machten Feststellungen, wie Herr Geheimrat Ost er tag in der 
Diskussion über den Vortrag des Herrn Geheimrat Uhlenhuth 
„Ergebnisse neuerer Untersuchungen über Schweinepest“ auf dem 
XIV. internationalen Kongreß für Hygiene und Demographie 
schon mitteilte, sofort Immunisierungsversuche bei Pferden, 
Rindern, Schafen und Schweinen angestellt (1). 

Es wurde bei diesen im hygienischen Institut nach dem 
von Herrn Geheimrat Ostertag aufgestellten Plane ausgeführten 
Versuchen in erster Linie darauf Bedacht genommen, ein 
Schutzserum zur passiven Immunisierung gegen Schweinepest 
zu gewinnen. Versuche, ein Verfahren zur aktiven Immuni¬ 
sierung mit Hilfe abgeschwächter oder abgetöteter Erreger auf¬ 
zufinden, wurden nicht vorgenommen, da für Impfungen gegen 
Schweinepest z. Z. in erster Linie Bestände in Betracht kommen, 
in denen die Seuche schon herrscht, in diesen aber die aktive 
Immunisierung, deren Wirkung erst nach etwa 11 Tagen zu 
erwarten sein dürfte, zu spät kommen würde, ja sogar wegen 
der der aktiven Immunität vorangehenden Phase der erhöhten 
Empfänglichkeit oft gefährlich werden könnte. Auch ließ die 
bei den Übertragungsversuchen mit dem filtrierbaren Virus 
gemachte Erfahrung, daß dieser bisher künstlich nicht zu 
züchtende Erreger eine sehr verschiedene Virulenz besitzen 
kann, befürchten, daß eine Abschwächung bis zu einem bestimmten, 
jede Gefahr der Seuchenverschleppung ausschließenden, stets 
gleichbleibenden Grade nicht gelingen würde. 

Im Gegensatz dazu führte das Studium insbesondere der 
vor Jahren von Preisz ausgeführten Versuche zu der Über¬ 
zeugung, daß es weniger schwer sein wurde, ein Schutzserum 
gegen Schweinepest zu erzeugen. Preisz (4) hat 30 3 bis 4 
Monate alten Ferkeln je 10 ccm Serum von einem Schwein, das 
seit 3 Wochen rekonvaleszent war, vorher aber an schwerer 
Schweinepest gelitten hatte, subkutan eingespritzt und diese 
30 sowie weitere 30 nicht vorbehandelte Kontrolliere am 
folgenden Tage mit einigen schwerkranken Schweinen zu¬ 
sammengebracht; es erkrankten dann von den Impflingen 18 
Tiere, von diesen starben 9, während alle 30 Kontrolliere ein¬ 
gingen; die Erkrankungen begannen nach den tabellarischen 
Aufzeichnungen unter den nicht geimpften am 7., unter den | 
geimpften Tieren am 8. Tage. Uhlenhuth und seine Mit¬ 
arbeiter (1 u. 5) glauben dieses Resultat mit der Annahme eines 
passiven Schutzes allein nicht erklären zu können, deuten es 
vielmehr so, daß Preisz „abgeschwächtes Material in Händen 
hatte, das noch leicht krank machte und aktiv immunisierte“. 
Ich glaube dieser Ansicht nicht beitreten zu können. Die 
30 Impflinge wurden schon einen Tag nach der Ein¬ 
spritzung der Infektion ausgesetzt, können also zu dieser Zeit 
noch nicht aktive Immunität erlangt haben, vielmehr hätten 
sie infolge der Impfung, wenn dieselbe sie leicht krank gemacht 
hätte, schneller und ebenso vollzählig der fast gleichzeitigen 
natürlichen Infektion erliegen müssen wie die Kontrolliere. 
Der Preisz sehe Versuch ist daher nur so zu erklären, daß den 
30 geimpften Ferkeln durch die Serumeinspritzung eine, wenn 
auch geringgradige, passive Immunität übermittelt wurde. Daß 
jenes Tier, von dem das Serum stammte, bei der Tötung noch 
schwere pathologisch-anatomische Veränderungen — tiefgehende 
Nekrose der Wand des Dickdarms, der zugehörigen Lymphdrüsen 
und zum Teil des Mesenteriums — aufwies, steht mit dieser Er¬ 
klärung nicht in Widerspruch; diese Veränderungen dürften der 


Wirkung sekundär sich ansiedelnder Bakterien — Bac. suipestifer, 
Nekrosebacillus u. a. — zuzuschreiben sein und sich auch, 
nachdem der Körper das filtrierbare Virus schon überwunden 
hatte, noch weiter ausgedehnt haben oder auch nur infolge ihres 
Umfaflges und der ihnen eigenen geringen Tendenz zur Heilung 
noch nicht abgeheilt gewesen Bein. 

Die Immunisierungs versuche im hygienischen Institut führten, 
wie Herr Geheimrat Ostertag auf dem obengenannten Kongreß 
schon mitteilte, zu dem Ergebnis, daß es gelang, von Schweinen 
„ein Serum zu erhalten, das Ferkel gegen Ansteckung durch 
Schweinepest im Laboratorium schützte“. Erfahrungen, die 
früher bei experimentellen Arbeiten mit dem Bac. suisepticus 
und suipestifer gemacht worden waren, ließen es jedoch durchaus 
notwendig erscheinen, das Serum erst in natürlichen Seuchen¬ 
gängen in der Praxis zu erproben, bevor es zur allgemeinen 
Verwendung kam. 

Gelegenheit hierzu bot sich erst im November 1907. Am 
19. dieses Monats wurde in einem Gehöfte zu E., Kreis O., die 
Schweinepest amtlich festgestellt; an diesem Tage waren in 
dem Gehöft 42 Schweine und 10 Ferkel vorhanden. Von diesen 
lebten am 27. November noch 25 Tiere, die anderen waren zum 
größten Teil an Schweinepest eingegangen, einige waren not- 
geschlachtet worden. Die überlebenden machten zum Teil einen 
sch werkranken Eindruck, 12 von ihnen hatten Temperaturen 
über 40 0 C. Von den anscheinend noch gesunden Tieren wurden 
12 der Schutzimpfung unterzogen, und zwar erhielten ein Eber 
nnd zwei große Sauen je 40 ccm, die übrigen Tiere, zumeist 
Läufer verschiedenen Alters, je 20 ccm subkutan. Der geimpfte 
Eber ist wenige Tage nach der Impfung eingegangen; leider 
hat uns der Besitzer nicht r der Verabredung gemäß, das Kadaver 
eingesandt, so daß "die Todesursache nicht festgestellt worden 
ist. Die anderen 11 Impflinge sind dauernd jpsund geblieben 
und haben sich nach den uns am 14. und 16. Februar 1908, 
also nach fast 3 Monaten, zugegangenen Mitteilungen des Be¬ 
sitzers und des Kreistierarztes gut entwickelt. Die nicht ge¬ 
impften Tiere sind alle eingegangen bzw. getötet worden. 7 von 
den im November 1907 geimpften Läufern sind im Februar und 
März 1908 zu weiteren Versuchen angekauft worden, sie be¬ 
fanden sich in gutem Nährzustande und wogen durchschnittlich 
145 Pfund. Während der Dauer des Aufenhalts der Tiere im 
hiesigen Institut war Futteraufnahme und Zunahme an Körper¬ 
gewicht gut. 

Die drei im Februar bezogenen Tiere erhielten sogleich je 
50 und nach 10 Tagen 150 ccm, den im März übernommenen 
Schweinen wurden alsbald je 100 ccm virulentes Schweinepest¬ 
blut subkutan eingespritzt. Diese Mengen, die für nicht vor¬ 
behandelte, große Schweine eine mehrfach tödliche Dosis dar¬ 
stellten, wurden von den Tieren ohne schwere Reaktion ertragen. 
Da angenommen werden mnß, daß das am 27. November 1907 
einverleibte homologe Schutzserum zur Zeit der ersten Ein¬ 
spritzung des Virus am 22. Februar und 20. März 1908 längst 
wieder aus dem Körper der Tiere ausgeschieden war, so darf 
aus dem Verhalten der Tiere nach der Einspritzung virulenten 
Blutes gefolgert werden, daß sie in dem Seuchengehöft zu E. 
durch die Aufnahme von Virus während der Dauer des Serum¬ 
schutzes aktiv immun geworden sind. 

Bei dem angeführten Impfversuch wurde das Schutzserum 
wie auch bei allen weiteren Impfungen, über die weiter unten 
berichtet werden soll, in Form des defibriliierten Blutes an- 
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gewandt, da die Serumausbeute bei Schweineblut relativ gering 
ist und infolgedessen angenommen werden darf, daß in dem nach 
Abscheidnng des Serums verbleibenden Rückstände noch nicht 
unerhebliche Mengen von Immunkörpern enthalten sind. Die 
obengenannten Zahlen von 40 und 20 ccm Immunblut würden 
also auf reines Serum berechnet, wesentlich zu erniedrigen sein. 

Das verwandte Schutzserum stammte von einem Schwein, 
das seit April 1907 mit steigenden Dosen virulenten Materials 
vorbehandelt worden war und sieben Tage vor der Tötung 
500 ccm Virus subkutan erhalten hatte. Zwecks Prüfung des 
Schutz wertes war das defibrinierte Blut in Mengen von 5 und 
10 ccm an zwei Ferkel verimpft worden; das mit 5 ccm schutz¬ 
geimpfte Ferkel ist bald nach den beiden Kontrollieren an 
Schweinepest eingegangen, das mit 10 ccm geimpfte Tier lebte 
vier Wochen nach Beginn der Serumprüfung noch und erwies 
sich bei der hierauf vorgenommenen Tötung als frei von 
Schweinepestveränderungen. Der Tötung des serumliefernden 
Tieres waren schon zwei Serumprüfungen vorangegangen. Zu 
der ersten war das Blut entnommen worden drei Tage nach der 
subkutanen Injektion von 100 ccm Virus, der allerdings die 
Einspritzung einer gleichen Menge schon voraufgegangen war; 
für die zweite Serumprüfung hatte ich das Blut neun Tage nach 
der Injektion von 250 ccm Virus gewonnen. Bei der ersten 
Prüfung hatten von drei Ferkeln, denen je 20 ccm des zu 
prüfenden defibrinierten Blutes eingespritzt worden waren, zwei 
der zwei Tage darauf folgenden Einverleibung von 15 ccm Virus 
widerstanden, sie waren noch acht Wochen nach Beginn des 
Versuchs am Leben, obwohl sie bis dahin dauernd in einer ver¬ 
seuchten Bucht gehalten worden waren; das dritte Serumferkel 
war der allerdings sehr groß gewählten Virusmenge gleich¬ 
zeitig mit dem letzten der drei Kontrolliere, die schon nach 
drei, sechs und sieben Tagen cingingen, an Schweinepest erlegen. 
Die zweite Prüfung war in der Weise vorgenommen worden, 
daß drei Ferkeln je 10, 15 bzw. 20 ccm Schutzstoff (detfbriniertes 
Blut) subkutan gegeben wurde und sie gleichzeitig ebenso wie 
drei Kontrolltiere je 10 ccm Virus subkutan erhielten; die drei 
Kontrolltiere gingen nach 12 und 15 Tagen ein, die drei 
schutzgeimpften Ferkel waren nach fünf Wochen noch am Leben; 
bei der dann erfolgten Tötung war eins leicht an Schweinepest 
erkrankt, die beiden anderen waren gesund. 

Diese Serumprüfungen bestätigten wieder die auch bei 
anderen Infektionskrankheiten wie beim Rotlauf fest gestellte 
Tatsache, daß Tiere, die schon einen bestimmten Grad von 
aktiver Immunität erlangt haben, neue Viruseinspritzungen 
schneUer überwinden als nicht vorbehandelte Tiere eine Impfung 
mit entsprechend geringeren Mengen, so daß schon drei Tage 
nach der Injektion von Virus die Entnahme von Schutzserum 
zulässig ist. 

Im Dezember 1907 ist durch einen Erlaß des Herrn Ministers 
für Landwirtschaft, Domänen nnd Forsten die weitere Erprobung 
der Schutzwirkung des Blutes gegen Schweinepest immunisierter 
Schweine in der Praxis, vom hygienischen Institut der Tier¬ 
ärztlichen Hochschule zu Berlin, an das bakteriologische Institut 
der Landwirtschaftskammer für die Provinz Sachsen zu Halle a. S., 
übertragen worden. Es wurde hier darauf Bedacht genommen, 
die Schutzkraft des Serums in weiteren Fällen in der Praxis 
zu erproben und zu ermitteln, ob es möglich ist, Serum von 
Schweinen in den für die Praxis benötigten Mengen zu ge¬ 
winnen. 


In der Üeit vom 1. Januar bis 1. September 1908 sind nun 
von hier aus in 24 verschiedenen Beständen der Provinzen 
Posen, Schlesien, Pommern, Brandenburg und Sachsen Versuchs¬ 
impfungen zum größten Teil von dem Berichterstatter, in ein¬ 
zelnen Fällen von den in dem fraglichen Bezirk ansässigen 
Kollegen ausgeführt worden. Die Impfungen liegen ein halbes 
Jahr und länger zurück, sie ermöglichen also nunmehr ein Urteil 
darüber, was das Serum unter den natürlichen Infektionsbe¬ 
dingungen zu leisten vermag, und ob die gegen die natürliche 
Infektion durch die Serumimpfung geschützten Tiere sich normal 
weiter entwickeln oder ob sie doch Kümmerer und daher wirt¬ 
schaftlich unrentabel werden. 

Das zu diesen Versuchen benötigte Schutzserum wurde 
durch Immunisierung einer größeren Anzahl Schweine mit 
steigenden Dosen möglichst virulenten Materials gewonnen. Vor 
der Verwendung wurde es an Mäusen, Kaninchen und Ferkeln 
auf seine Unschädlichkeit und an letzteren auch zugleich auf 
seinen Schutzwert geprüft; ergänzt wurde die Prüfung auf 
Unschädlichkeit durch den Untersuchungsbefund an den lebenden 
und die Feststellung des Keimgehaltes von Herzblut und Milz 
der getöteten serumliefernden Schweine. 

Nach den im Institut vorgenommenen Prüfungen über die 
Wertigkeit des Serums durfte ein sicherer Schutz bei Impfung 
der noch gesunden Tiere erwartet werden. Darüber hinaus 
mußte aber auch eine Beantwortung der Frage angestrebt werden, 
ob. es gelingt, durch Behandlung mit Serum den Verlauf der 
Pest bei schon erkrankten Tieren wesentlich zu beeinflussen. 
Durch Laboratoriumsexperimente war hierüber Gewißheit nicht 
zu erlangen; andererseits war eine Schädigung des Besitzeis, 
der seine erkrankte Herde für die Versuche zur Verfügung 
stellte, auch bei negativem Erfolg der Impfungen ausgeschlossen, 
es durfte also unbedenklich eine sich bietende Gelegenheit für 
solche Prüfungen benutzt werden. Das Resultat dieser Heil- 
versuche ist bis jetzt’bei den zur Anwendung gebrachten Schutz¬ 
stoffmengen leider wenig ermutigend. Ich will über sie vorweg 
berichten: 

1. In R., Kreis S., bestand die Schweinehaltung zurzeit des 
Ausbruchs der Pest aus 212 Tieren, die in zwei getrennten 
Stallungen untergebracht waren. Am 11. März 1908 war von 
den Insassen des einen Stalles, Läufern und Zuchtschweinen, 
der größte Teil krank, die Säue zum Teil in sehr elendem Zu¬ 
stande. Ep wurden 10 offensichtlich kranke und 10 anscheinend 
gesunde-Tiere geimpft; von diesen sind nach einer Mitteilung 
vom 27. April acht von den gesunden Tieren und 4 von den ge¬ 
impften kranken am Leben geblieben. Etwa 10 Tage nach der 
ersten Impfung hat Kreistierarzf U. mit dem von uns über¬ 
sandten Serum im zweiten Stalle, in dem die Schweinpest in¬ 
zwischen auch bösartig aufgetreten war, eine größere Zahl von 
Tieren geimpft; wie viele dieser Impflinge schon krank waren, 
ist nicht ermittelt worden. Insgesamt sind an beiden Terminen 
geimpft 1 Eber, 29 Säue, 4 Läufer und 48 Ferkel; von diesen 
sind 9 Säue und 35 Ferkel eingegangen. Die Verluste im 
ganzen Bestände betrugen 15 Säue, 16 Mastschweine und 
116 Ferkel. 

Es waren hier also die Verluste unter den geimpften Tieren 
fast ebenso groß wie in der ganzen Herde. Immerhin ist das 
Resultat der ersten Impfung, bei der ich kranke und anscheinend 
noch gesunde Tiere verschieden zeichnete, bezüglich der zurzeit 
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der Impfung noch gesunden Schweine, da 8 von 10 Impflingen 
am Leben blieben, wesentlich günstiger. 

2. In W., Kreis W., befanden sich am 31. März 1908 in 
inem stark verseuchten Stalle, in dem in den letzten Tagen, 
täglich mehrere Tiere gefallen waren, noch 33 große Läufer 
und Mastschweine. Die meisten von ihnen waren schwer krank, 
sie hatten keine Freßlnst, übelriechende Durchfälle und Tem¬ 
peraturen über 41° C bis auf 6, die noch unter 40° C oder 
nur bis 40,7° C Mastdarmtemperatur aufwiesen. Diese letzten 
6 Tiere wurden durch eine Kerbe im linken Ohre, die anderen 
am rechten Ohr gezeichnet; alle wurden geimpft. In den 
nächsten vier Tagen* ging kein Tier ein, von da ab verendeten 
jedoch wieder täglich mehrere, so daß am 15. April nur noch 3, 
2 links, 1 rechts gezeichnetes lebten. Im Zuchtstall desselben 
Gutes sollten nach Angabe des Besitzers noch keine Todesfälle 
vorgekommen sein, einer nachträglichen FeststeUung des be¬ 
amteten Tierarztes zufolge waren jedoch auch hier schon 
mehrere Tiere der Seuche erlegen. Es wurde ein Teil der 
Tiere dieses Stalles am 31. März geimpft, Mitte April wurde 
die Impfung aller Tiere wiederholt; von 37 Zuchtschweinen, 
Läufern und Ferkeln sind nach einer späteren Mitteilung 9 
verendet. 

3. Das Rittergut H., Kreis E., bezog 20 Läuferschweine 
vom Viehhof zu F. und ließ die Tiere bald darauf gegen Rot¬ 
lauf simultan impfen. Wenige Tage später wurde durch die 
Obduktion eines eingegangenen und eines getöteten Tieres 
amtlich Schweinepest festgestellt. Von den 18 am 2. Juli 1908 
noch lebenden Tieren mußte der größere Teil bereits als krank 
bezeichnet werden; je ein Tier hatte 40,l n , 40,5°, 40.9°, 41,1°, 
41,2°, 41,5°, 41,6°, 41 7 U , vier hatten je 41,4°, zwei je 41,3° 
und zwei je 42,0° C. Diese 16 Tiere erhielten subkutan je 
40 ccm Immunblut, das Ferkel in der Dosis von 10 ccm vor 
einer tödlichen Virusmenge geschützt hatte; die zwei letzten 
Tiere, die ebenfalls krank waren, blieben zur Kontrolle ungeimpft. 
Acht der Impflinge und die beiden Kontrolliere sind im Laufe 
der nächsten 11 Tage eingegangen. Von den acht noch lebenden 
Tieren sind am 13. Juli vier schwer krank; sie werden zur 
Schlachtung bestimmt. Nur vier Läufer erscheinen gesund; sie 
haben sich später bis zum Oktober gleichmäßig gut entwickelt: 
unter ihnen befinden sich die zwei besonders gekennzeichneten 
Tiere, die am Tage der Impfung nur 40,1° bzw. 40,5° C Innen¬ 
temperatur hatten. 

% 

Eine einmalige Impfung an akuter Pest er¬ 
krankter oder chronisch kranker und im Nährzustand 
schon heruntergekommener Schweine hat also in allen 
drei Beständen keinen Erfolg mehr gehabt, obwohl das 
verimpfte Serum bei der Prüfung im Laboratorium bei subkutaner 
Verimpfung 6—8 Wochen alte Ferkel gegen eine gleichzeitige, 
fiir Kontrolliere tödliche Pestinfektion geschützt hatte und auch 
in mehreren der Bestände, über die nachstehend berichtet wird, 
zur Schutzimpfung mit gutem Erfolge verwandt worden ist. 

4. Die erste Schutzimpfung wurde in T., Kreis 0., aus¬ 
geführt, wo Anfang Januar 1908 Schweinepest amtlich fest- 
gestellt worden war. Am 20 Januar fanden sich unter den 
51 Tieren des Bestandes (einschl. 14 Ferkeln unter 5 Wochen) 
mehrere im Nährzustande heruntergekommene und in der Ent¬ 
wicklung zurückgebliebene Tiere, von denen das am schwersten 
erkrankte, schlechteste getötet wurde. Bei der Obduktion erwies 


sich der ganze Verdauungapparat des Tieres unverändert bis 
auf einen umschriebenen nekrotischen Herd von Markstückgröße 
und einzelne unregelmäßig geformte Narben in der Schleimhaut 
dCB Dickdarms. Die Lungen waren dagegen allseitig mit dem 
Rippenfell verwachsen; Spitzen- und Herzlappen beiderseits, 
sowie große Abschnitte beider Zwerchfellappen waren hepati- 
siert, auf dem Durchschnitt graurot mit zahlreichen graugelben 
bis gelbgrünen eingesprengten Herden. Wenn auch das Ergebnis 
dieser einen Obduktion für die Beurteilung des Bestandes nicht 
entscheidend sein konnte, so wurden doch mit Rücksicht auf die 
vorgefundeue ausgedehnte Erkrankung der Lunge nur zehn noch 
gesunde Tiere versuchsweise geimpft. Am 13. Februar wurde 
uns mitgeteilt, daß die 10 Impflinge noch gesund seien 
und sich gut entwickelten, während von den nicht 
geimpften fünf Schweine, die zum Teil schon am 
20. Januar krank waren, und fast alle Ferkel ein¬ 
gegangen waren. Nach dem Bericht vom 10. Mai 1908 
haben sich die geimpften Schweine dauernd gut 
entwickelt. Todesfälle sind allerdings auch unter den nicht 
geimpften Tieren nach dem 13. Februar nicht mehr vorgekommen. 

5. In einem Schweinebestaud zn Gr. P., Kreis 0., waren 
in der Zeit vom 24. Dezember 1907 bis zum 25. Januar 1908 
etwa 30 Läufer und Ferkel gefallen. Am 25. Januar waren 
noch 1 Eber, 7 Sauen, 18 Läufer und 3 Saugferkel vorhanden, 
von denen 4 tragende Sauen und 4 Läufer geimpft wurden. 
Auch hier wurde zunächst nur ein Versuch an einer kleinen 
Zahl von Tieren gemacht, da die Obduktion von 3 Kümmerern, 
ähnlich wie in dem unter 4 genannten Bestände das Vor¬ 
herrschen von Erkrankungen der Brustorgane ergab. Am 
13. Februar teilte der Besitzer auf Anfrage mit, daß inzwischen 
zwei nicht geimpfte Tiere eingegangen seien, die Impflinge 
seien gesund, und die von zwei geimpften Sauen geworfenen 
Ferkel entwickelten sich bis dahin gut, während von dem 
letzten Wurf vorher alle bis auf eins eingegangen waren. Bis 
zum 27. April sind dann keine weiteren Verluste eingetreten, 
die geimpften Tiere gediehen zur Zufriedenheit des 
Besitzers. 

6. In V., in Braunschweig, wurden am 5. Februar 1908 
15 Saugferkel im Alter von drei Tagen bis zu drei Wochen und 
zwei etwa zehn Wocheu alte Ferkel geimpft und von denselben 
Würfen die gleiche Zahl der Tiere zur Kontrolle ungeimpft 
gelassen. Am 5. März und am 26. März erhielt das Institut 
ein verendetes und ein getötetes geimpftes Ferkel zur Unter¬ 
suchung zugesandt. Bei beiden wurden Hepatisationen der 
Lungen in verschiedenem Umfange nachgewiesen. In einem 
Fall konnte durch den Tierversuch der Bac. suisepticus hieraus 
isoliert werden, während in den direkten Kulturen ein Gemisch 
von mehreren Stäbchenarten und Coccen gewachsen war. 
Für Schweinepest charakteristische Darmerkrankungen lagen 
bei beiden Tieren nicht vor; Kreistierarzt D. hat allerdings 
nach seiner Mitteilung bei der Obduktion eines dritten Impflings 
auch Veränderungen im Dickdarm gefunden, die er der Schweine¬ 
pest zurechnete. Innerhalb 3 1 /, Monaten nach der Impfung sind 
im ganzen fünf Impflinge eingegangen oder getötet; von der 
gleich großen Zahl nicht geimpfter Kontrolltiere, die medi¬ 
kamentös behandelt wurden, sind vier eingegangen. Es darf 
nach dem Ergebnis der Obduktion der beiden im Institut unter¬ 
suchten Ferkel bezweifelt werden, ob das negative Resultat der 
Impfung der Schweinepest zur Last fällt. Übertragungsversuche 
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mit keimfreiem Material von den untersuchten auf gesunde 
Ferkel konnten leider nicht vorgenommen werden. 

7. Zu K. im Kreise R. waren in einer Stallabteilung, die 
mit 78 größeren Läufern und 44 Absatzferkeln besetzt war, in 
14 Tagen, bis zum 14. Februar 1908, 12 Läufer und 18 Ferkel 
gefallen; zwei andere, getrennte Abteilungen, die 46 und 
(16 Mastschweine enthielten, hatten noch keine Verluste gehabt. 
Es wurde zum alsbaldigen Verkauf der fast schlachtreifen Mast¬ 
schweine geraten. In der ersten Abteilung, in der bisher schon 
30 Tiere eingegangen waren, wurden dagegen Schutzimpfungs¬ 
versuche ausgeführt. Zuvor wurden noch 2 schwerkranke Tiere 
zur Gewinnung von virulentem Blut geschlachtet. Das erste 
hatte 41,0 0 C Temperatur, wies hämorrhagische Entzündung 
aller Lymphdrüsen, zahlreiche Blutungen unter dem Peritoneum, 
ausgedehnte, tiefe Diphtherie der Dickdarmschleimhaut und 
Hepatisation eines Teiles des rechten Herzlappens der Lunge 
auf. Bei dem zweiten wurden 41,2 0 C, Blutungen in der Unter¬ 
haut, zahllose Stecknadelkopf- bis linsengroße Blutungen in der 
Schleimhaut des Dickdarms und der Rindenschicht der Nieren 
und ebenfalls Hepatisation einzelner Lungenlappen festgestellt. 
Von den noch verbleibenden 64 Läufern, die auf vier Buchten 
verteilt waren, wurden 31, 90 bis 100 Pfund schwere Tiere, in 
jeder Bucht 7—8, mit 25—30 ccm defibrinierten Blutes geimpft, 
in den nächsten 2 Wochen sind von den nicht ge¬ 
impften 33 Läufern in jeder Bucht 2 bis 4, im ganzen 
13 gestorben; von den 31 Impflingen ist keiner ein¬ 
gegangen, nach dem Bericht des Verwalters „haben sie sich 
sehr erholt und zeigen große Freßlust“. Auch bis zum 
1. Juli 1908 ist keines der geimpften Tiere verendet. 

8. In B., Kreis R. r hat die Schweinepest . in. einer. Woche 
16 Opfer gefordert. Am Morgen des 15. Februar sind weitere 
3 Tiere tot, ein viertes verendet im Laufe des Vormittags, 
t schwerkranke Tiere werden zur Blutgewinnung geschlachtet. 
Zwei von ihnen hatten Temperaturen über 41 0 C, das dritte, 
anscheinend schon moribunde, hat nur 38,8 0 C; alle 3 haben 
fibrinöse Pneumonien, die sich auf die ganzen Spitzen- und 
Herzlappen, Bowie große Abschnitte der Zwerchfellappen er¬ 
strecken. und serofibrinöse Pleuritis; ferner ist bei allen drei 
Schwellung aller Körperlymphdrüsen nachzuweisen, bei einem 
finden sich auch Blutungen in der Nierenrinde und zahllose 
kleinste Blutpunkte in der Dickdarmschleimhaut, bei den beiden 
andern Blutungen in der Darmschleimhaut in mäßiger Zahl. 

Der Bestand beträgt noch 115 Tiere, die in zwei Ab¬ 
teilungen untergebracht sind. In der ersten Abteilung be¬ 
finden sich die Mastschweine, unter denen erat wenig Todesfälle 
aufgetreten sind; diese Abteilung soll auf Anraten alsbald zum 
Schlachten verkauft werden. Die zweite Abteilung enthält in 
5 Boxen insgesamt 17 Absatzferkel, die die Seuche eingeschleppt 
haben sollen. Da diese Tiere demnach zum Teil schon durch¬ 
leucht haben konnten und bei etwaigen Impfungen der Ein¬ 
wand nicht von der Hand zu weisen war, daß sie schon 
natürliche Immunität erlangt hatten, wurde keines von ihnen 
geimpft. Es blieben dann in dieser Abteilung noch 13 Boxen 
mit je 2—6, im ganzen 37 Läufern. Von diesen wurden am 
15. Februar 14 in 11 verschiedenen Böxen geimpft; 8 dieser 
Tiere hatten Temperaturen unter 40° C, 6 solche von 40,1 bis 
^0,6° C. Von der Impfung der anderen 23 Läufer in diesen 
Boxen wurde Abstand genommen, da sie alle schon hoch fieber¬ 
haft erkrankt waren. Am 24. Februar hat der Besitzer den 


ganzen Bestand zum Schlachten verkauft, leider auch die 
geimpften Tiere, um schleunigst von der Sperre frei zu werden. 
Bis dahin ist von den 14 Impflingen keiner verendet 
und nach Angabe des Verwalters auch nicht erkrankt, 
während von den in denselben Boxen befindlichen 
nicht geimpften 23 Schweinen „ein großer Teil“ ein¬ 
ging. (Genauere Zahlenangaben konnten leider nicht erhalten 
werden.) 

9. Tierarzt S. in 0. stellte im Februar 1908 in einem Be¬ 
stände von 50 Läufern Schweinepest fest, die durch 6 zugekaufte 
Tiere eingeschleppt worden war. Bis zum Tage der Fest¬ 
stellung waren 3 neuangekaufte und 20 alte Tiere 
verendet. S. impfte mit dem ihm von uns übersandten Serum 
13 anscheinend noch gesunde Tiere; zwei Läufer waren am Tage 
der Impfung schwer krank und blieben ungeimpft. 15 weitere 
Tiere waren in einem anderen Stalle desselben Gutes unter- 
gebrach’t, sie wurden ebenfalls nicht geimpft; unter ihnen ist 
weder vor noch nach dem Tage der Impfung eine Erkrankung 
aufgetreten. Die 13 Impflinge sind gesund geblieben und 
haben sich während einer mehrmonatigen Beobachtungszeit gut 
entwickelt; die 2 kranken Tiere sind allerdings auch nicht ein¬ 
gegangen, sondern haben sich aUmählich wieder erholt. 

10. Gemeinsam mit dem Kreistierarzt M. in K. wurde von 
mir am 11. März 1908 der Schweinebestand in R., in dem die 
Pest herrschte, untersucht. Es waren noch 13 Eber und alte 
Zuchtsäue, 13 fast schlachtreife Mastschweine und 42 Läufer 
vorhanden; von letzteren waren nach Angabe des Besitzers im 
Laufe des Winters 15—20 Stück eingegangen. Da nur jüngere 
Tiere erkrankten und eingingen, wurden die Mastschweine und 
Zuchttiere nicht geimpft. Von den 42 Läufern erhielten 34, 
darunter aus Versehen auch ein kranker, subkutan je 20 ccm 
Schutzserum, die anderen 8 Tiere blieben zur KontroUe un¬ 
geimpft. Am 11. Juli, also nach 4 Monaten, teilt Kreistierarzt M. 
mit, daß „von den schutzgeimpften Tieren nur ein 
Läufer, der wahrscheinlich schon erkrankt war, ein¬ 
gegangen“ ist. Die anderen Impflinge sind dauernd gesund 
und schlachtreif (z. T.)“. . „Von den Kontrolltieren sind 
die Läufer alle bis auf 2, die zurzeit krank sind, ein¬ 
gegangen.“ 

11. In G., Kreis R., verendeten in der Zeit vom 25. Fe¬ 
bruar bis 3. März 1908 in einem mit ca. 80 Läufern im Gewicht 
von 60—150 Pfund besetzten Stall 10 Tiere; alle anderen 
waren anscheinend schon infiziert und wurden geschlachtet. Im 
zweiten Stalle desselben Gutes befanden sich am 1. März 
6 ältere Tiere und 63 jüngere Läufer von 30—50 Pfund Gewicht. 
Von diesen Tieren verendeten bis zum 12. März drei. An 
diesem Tage wurden 52 Tiere geimpft, 14 zur Kontrolle un¬ 
geimpft gelassen. In den ersten 6 Tagen nach der Impfung 
sind 14 schutzgeimpfte und 5 nicht geimpfte Läufer eingegangen. 
Kreistierarzt H. hat 2 Impflinge seziert und das Bild der 
fibrinösen Pneumonie vorherrschend gefunden. Nach einer Mit¬ 
teilung des Kreistierarztes H. vom 2. Mai sind bis zu diesem 
Tage von den geimpften Tieren 16 verendet, die nicht geimpften 
sind alle eingegangen. Die Mortalität betrug also unter 
den Impflingen 31 Proz., unter den nicht geimpften 
Konfrontieren 100 Proz.; dabei ist noch zu berücksichtigen, 
daß der weitaus größte Teil der eingegangenen Impflinge in 
den ersten 6 Tagen nach der Schutzimpfung starb, sie dürften 
daher zur Zeit der Impfung schon krank gewesen sein. 
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12. Am 13. März 1908 wurden in K., Kfeis W., von 
29 Schweinen eines wegen Schweinepest gesperrten Bestandes 
20 der Schutzimpfung unterzogen, 9 blieben ungeimpft. Nach 
den Angaben des Besitzers (vom 8. Mai) ist fortan weder ein 
geimpftes noch ein ungeimpftes Tier gestorben, obwohl 
bis zum 13. März mehrfach Todesfälle, deren Zahl vom Besitzer 
nicht genauer angegeben werden konnte, vorgekommen waren 
und auch am Tage der Impfung noch ein Tier, das zwecks Ge¬ 
winnung virulenten Blutes getötet werden sollte, bevor dies 
geschehen konnte, einging und sich bei der Obduktion als mit 
akuter Pest behaftet erwies. 

13. Tierarzt S. in 0. impfte am 26. März in einem Be¬ 
stände in M., in dem nach längerer Pause ein Tier an Schweine¬ 
pest gefallen war, 8 Schweine und ließ 3 zur Kontrolle un¬ 
geimpft; in den nächsten 6 Wochen ist keins dieser Tiere 
erkrankt. Am 7. April impfte S. in G. 3 große Schweine, 
nachdem in der Nachbarschaft ein Tier an Schweinepest ge¬ 
fallen war. In dasselbe Gehöft waren um diese Zeit 19 Läufer 
neu eingestellt. Vier von diesen erkrankten 4 Tage nach der 
Einstellung unter den Erscheinungen einer schweren Darm¬ 
entzündung; S. ließ ein moribundes Tier töten und fand es mit j 
Schweinepest behaftet; ein zweites Tier ließ der Besitzer bald 
darauf töten, die beiden anderen boten trotz medikamentöser 
Behandlung noch nach Wochen das Bild der chronischen Schweine¬ 
pest. Die 15 anderen Läufer impfte S. am 15. April, 
sie sind nach einer Mitteilung vom 4. Oktober dauernd 
gesund geblieben und haben sich gut entwickelt, die 
am 7. April geimpften 3 großen Schweine desgleichen. 

Am 4. Juli impfte Kollege S. in mehreren Ställen eines 
Gehöftes, in dem von ihm und dem zuständigen Kreistierarzt 
an drei Kadavern Schweinepest festgestellt worden war. Im 
Stall I blieben vier geimpfte Mastschweine gesund, wurden aber 
aus Furcht vor späterer Erkrankung doch schon nach acht Tagen 
zum Schlachten ausgefuhrt. In Stall II impfte S. zwei Läufer, 
darunter einen mit Bruch behafteten Kümmerer, während zwei 
größere Läufer zur Kontrolle ungeimpft blieben. Die zwei 
Kontrolliere und der geimpfte Kümmerer sind eingegangen. Die 
in Stall III und IV geimpften zwei tragenden Säue blieben 
gesund, sie brachten jedoch nur ein oder kein lebendes Ferkel 
zur Welt; das eine Ferkel blieb frei von Pest. Ein in Stall V 
geimpftes Tier blieb dauernd gesund (Bericht des Herrn Kollegen 
S. vom 1. November). In Stall VI wurden fünf Tiere von etwa 
2 Ztr. Lebendgewicht geimpft, eins blieb als Kontrolltier; von 
diesen Tieren soll ein geimpftes erkrankt sein. Kollege S. 
glaubt jedoch, daß eine Verwechslung mit dem Kontrolltier vor¬ 
liegt; die Tiere wurden leider ebenfalls alsbald der Schlacht¬ 
bank zugefdhrt. 

14. In der Meierei in K., Kreis G., fiel Anfaug April 1908 
eine größere Anzahl Schweine an Pest. Am 10. April wurden 
33 Tiere geimpft, vier zur Kontrolle ungeimpft gelassen. Nach 
einer Mitteilung vom 1. Mai sind alle vier Kontrolltiere 
und außerdem 6 Impflinge eingegangen, letztere sind 
nach Ansicht des Kreistierarztes D., der bei der Impfung zu¬ 
gegen war, offenbar schon infiziert gewesen. Herr D. teilte 
dann am 6. September mit, daß alle übrigen Impflinge 
gesund geblieben wären und sich gut gemästet hätten. 

15. Auf dem Ansiedelungsgut C., Kreis W., waren bis zum 
15. April 1908 fünf Tiere an Schweinepest eingegangen. An 
diesem Tage impfte ich 70 Schweine und ließ sechs zur Kontrolle 
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ungeimpft. Bis zum 2. Mai ist ein Kontrolltier, dagegen kein 
Impfling verendet. Am 2. Juni konnte der Verwalter die Auf¬ 
hebung der Sperre beantragen, da ein Todesfall nicht mehr 
vorgekommen war. Am 27. August erhielten wir jedoch die 
Mitteilung, daß an drei vier Wochen alten Ferkeln wieder 
Schweinepest amtlich festgestellt worden war, nachdem schon 
vorher eine Anzahl Ferkel verendet war. Es wurde sogleich 
Serum zur Verfügung gestellt und zur Absonderung der tragenden 
Tiere von den anderen geraten mit dem Erfolg, daß die Guts¬ 
verwaltung am 3. Oktober berichten konnte, daß „seit der 
Impfung der Ferkel und Absonderung der zum Ferkeln 
kommenden Sauen noch kein Todesfall, auch kein 
Krankheitsfall an Seuche und Pest vorgekommen ist“, 
und daß am 29. Oktober der Schweinebestand für gesund erklärt 
und die Sperre wieder aufgehoben worden ist. 

16. Aus S., Kreis F., erhielten wir am 9. Mai 1908 ein 
verendetes Läuferschwein eingesandt, an dem blaurote Ver¬ 
färbung der Haut an den Ohren und der Innenfläche der vier 
Beine, hämorrhagische Schwellung aller Lymphdrüsen, geringer 
Milztumor, hämorrhagische Dickdarmentzündung mit oberfläch- 

| licher Diphtherie, Entzündung einzelner Dünndarmschlingen, 
parenchymatöse Erkrankung von Herz, Leber und Nieren, 
Blutungen in der Nierenrinde, sowie Hepatisation der beider¬ 
seitigen Spitzen- und Herzlappen und des vorderen Drittels des 
linken Zwerchfellappens der Lunge festgestellt wurden. Darauf¬ 
hin wurden am 12. Mai 1908 in dem Bestände 25 Tiere der 
Schutzimpfung unterworfen, 11 in denselben Buchten befindliche 
Tiere ungeimpft gelassen; 3 kranke Tiere wurden abgesondert. 
Bis zum 16. Juni ist von diesen 3 kranken 1 gestorben, 1 ge¬ 
tötet, 1 geschlachtet; weitere Verluste aind nicht eingetreten. 
Auch auf eine Anfrage Ende September wurden neue Erkran¬ 
kungen nicht gemeldet. 

17. An einem aus Z., Kreis D., eingesandten Ferkel wurde 
auf Grund des Vorhandenseins von Geschwüren in der Dick¬ 
darmschleimhaut die Diagnose Schweinepest festgestellt. Der 
Besitzer gab an, daß er Verluste bisher nur an zwei Würfen 
Ferkel gehabt hat. Die 32 großen Tiere des Bestandes machen 
bei der Besichtigung einen gesunden Eindruck. Es werden am 
15. Juni 1908 15 Ferkel im Alter von 1 bis 7 Wochen geimpft, 
5 gleich alte Tiere dienen als Kontrolltiere. Nach einem Monat 
berichtet der Besitzer, daß nur 1 Kontrolltier verendet ist, alle 
andern dagegen munter sind. Auch am 11. November erhielten 
wir die Mitteilung, daß die r im Juni geimpften Ferkel ge¬ 
sund geblieben sind und sich gut entwickelt haben“. 

18. In B. bei P. herrschte seit längerer Zeit chronische 
Schweinepest, die Erkrankung verlief so milde, daß nur noch 
Ferkel kurz vor und nach dem Absetzen verkümmerten und in 
großer Zahl eingingen. Neun 8 Tage alte und 22, zu 3 Sauen 
gehörige, 2 Wochen alte Ferkel zeigten noch keine Krankheits¬ 
erscheinungen; von einem fünften Wurf waren nur 3 fünf Wochen 
alte Tiere vorhanden, 1 von diesen war gesund, die beiden 
andern waren Kümmerer. Getrennt von diesen befanden sich 
in einem andern Stall 51 Ferkel und Läufer im Alter von 8 bis 
12 Wochen. Mehr als die Hälfte dieser Tiere war krank; sie 
waren in der Entwicklung sehr zurückgeblieben, befanden sich 
in schlechtem Nährzustande, hatten unreine Haut, husteten und 
hatten zum Teil auch Durchfall. Zwei von ihnen wurden ge¬ 
tötet. Die Obduktion ergab bei beiden Hepatisation der 
Spitzen- und Herzlappen beiderseits, bei dem zweiten auch 
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eines Teils des rechten Zwerchfell- und des ganzen Anhangs¬ 
lappens; das erste Tier zeigte ferner 6 zum Teil in der Ab¬ 
heilung begriffene zehnpfennigstückgroße Dickdarmgeschwüre, 
das zweite daneben auch Geschwüre im Hüftdarm und Verkäsung 
einer größeren Zahl von Lymphdrüsen des Dick- und Dünndarms. 

Geimpft wurden am 23. Juni von den 34 bis 5 Wochen 
alten Ferkeln 33 mit je 10 ccm defibrinierten Blutes, das in 
dieser Menge Ferkel vor einer tödlichen Infektion bei der Prüfung 
des Schatzwertes des Serums sicher geschützt hatte. Bei einem 
5 Wochen alten verkümmerten Tiere schien eine Impfung aus¬ 
sichtslos. Von den 8—12 Wochen alten Ferkeln wurden 28, 
darunter auch eine Anzahl Kümmerer, geimpft; 12 von diesen 
erhielten je 15 ccm des obigen Impfstoffs, 16 ein vom Rinde 
gewonnenes Schutzserum, über das weiter unten berichtet werden 
wird. 21 Tiere dieser Serie blieben demnach ungeimpft; sie 
waren zum größten Teil schon krank. Zur Impfung des Nach¬ 
wuchses wurden am 22. Juli und am 8. September weitere Serum¬ 
mengen, die von Schweinen gewonnen waren, übersandt. Drei 
Wochen nach der ersten Impfung teilt Tierarzt E. mit, daß von 
den jüngeren, zur Zeit der Impfung noch gesunden 
Ferkeln keins erkrankt ist. „Die Impfung der infizierten 
Ferkel hat mit Schweineblut bislang einen guten Erfolg ge¬ 
zeitigt, da die Tiere jetzt alle besser aussehen.Die nicht 

geimpften Kontrolltiere sind zusehends schlechter ge¬ 
worden und ist davon schon über die Hälfte verendet.“ 
Der Rest der Kontrolltiere ist nach der Ansicht des Kollegen 
E. ebenfalls dem Tode verfallen. Von den 12 am 23. Juni ge¬ 
impften älteren Tieren sind dann im Laufe des Monats August 
doch noch 3 eingegangen und zur Untersuchung eingesandt 
werden An allen 3 Kadavern, wurde ausgedehnte, tiefe Diphtherie 
and Nekrose im Dickdarm, sowie Verdickung der Darmwand 
durch Neubildung derben Bindegewebes um das 3—5 fache, an 
einem auch Hepatisation der Lungen mit mehreren bis klein- 
walnußgroßen nekrotischen Herden festgestellt. Am 11. November, 
also 4—5 Monate nach der ersten Impfung, nachdem inzwischen 
etwa 200 Ferkel geimpft worden sind, teilt Kollege E. mit, daß 
von den im Juni geimpften, zur Zeit der Impfung 8—12 Wochen 
alten und schon infizierten 28 Ferkeln noch einige eingegangen 
und mit „alten Schweinepestherden“ behaftet, befunden worden 
sind. Von den im Alter von 14 Tagen geimpften Tieren ist 
am 11. November das erste eingegangen. Unter der großen 
Zahl der anderen Tiere befinden sich etwa 3 Proz. Kümmerer, 
und auch diese sind nach Ansicht des Berichterstatters wohl 
nur infolge der schlechten Ernährung zurückgeblieben; die 
jungen Tiere bekamen gleich nach dem Absetzen „ein Gemenge 
halb aus Wasser und Buttermilch“. 

19. In K. S. wurden in einem Gehöft, auf dem nur unter 
den Ferkeln und Läufern einzelne Tiere in der Entwicklung 
zurückgeblieben, Mastschweine und Zuchttiere dagegen voll¬ 
kommen gesund erschienen, am 27. Juli 1908 71 Ferkel im 
Alter von zwei bis sieben Wochen der Schutzimpfung unterworfen 
und zehn gleichaltrige Tiere zur Kontrolle ungeimpft gelassen. 
Drei Wochen später wurde nochmals Serum zur Impfung der 
nachgeborenen Tiere übersandt. Am 24. November wurde uns 
berichtet, daß von den 71 zuerst geimpften Ferkeln keins, 
dagegen alle Kontrolltiere eingegangen sind. 

Bei der im August vorgenommenen Impfung wurden alle 
vorhandenen Ferkel — zirka 60 — geimpft, davon sind vier 
Angegangen, die nach Aussage des Besitzers von vornherein 


schlecht entwickelt waren. Bei der ersten Impfung waren 
allerdings auch im Interesse des Besitzers z. T. die schwächsten 
Tiere als Kontrolltiere ausgesucht worden. 

20. Auch in G., Kreis B., erwiesen sich bei der Untersuchung 
des Schweinebestandes am 10. August 1908 Zuchttiere und 
ältere Mastschweine sämtlich gesund. Von der Herde der 
Läufer dagegen, die ursprünglich über 80 Tiere enthielt, waren 
nur noch zwanzig völlig verkümmerte, 5—8 Monate alte Tiere 
übrig, die anderen waren im Laufe der letzten Monate ein¬ 
gegangen. Von den Saugferkeln war am 10. August eins 
verendet, unter den 39 noch lebenden Tieren befanden sich 
mehrere kranke. Zwei Läufer wurden getötet; sie waren hoch¬ 
gradig abgemagert, wiesen ein fast über den ganzen Körper 
ausgebreitetes krustöses Ekzem, Vergrößerung aller Körper- 
lymphdrüsen und Hepatisation der Vorder-, zum Teil auch der 
Zwerchfellappen der Lungen auf; Veränderungen am Verdauungs¬ 
apparat konnte ich dagegen nicht nach weisen. Das verendete 
Saugferkel zeigte hämorrhagische Darmentzündung, Blutungen 
in der Nierenrinde, parenchymatöse Erkrankung der Leber und 
geringe Schwellung der Lymphdrüsen. Bei einem kümmernden 
Saugferkel konnten nach der Tötung keine auffälligen Ver¬ 
änderungen an den Organen gefunden werden. In der Annahme, 
daß die Läufer die Schweinepest überstanden hatten und in 
erster Linie infolge der Erkrankung der Lungen verkümmerten, 
wurde zur ein- bis zweimaligen Anwendung der von dem 
pharmazeutischen Institut von.L. W. Gans in Frankfurt a. M. 
zu beziehenden Heillymphe gegen Schweineseuche geraten. 
Von den Saugferkeln war die Hälfte schon in den ersten Lebens¬ 
tagen mit polyvalentem Schweineseucheserum geimpft. Dreißig 
zwölf Tage alte Tiere, darunter dreizehn schon mit obigem Serum 
geimpfte, wurden ohne Rücksicht auf ihren Gesundheitszustand 
mit je 10 ccm Schweinepestserum geimpft, acht dienten als 
Kontrolltiere. Am 21. August wurde auf Wunsch neues Serum 
zur Impfung der später geborenen Ferkel gesandt. Fünf Wochen 
nach der ersten Impfung gibt der Besitzer folgendes Urteil über das 
Befinden der Ferkel ab: Von den 30 geimpften Tieren sind 
26 gut, 2 mittelmäßig, 2 sehr schlecht; von den 8 nicht 
geimpften sind 4 schlecht bzw. sehr schlecht, 3 mittel¬ 
mäßig, 1 gut. 17 später geimpfte sind alle gut. Die zwei 
schlechtesten Impflinge und die zwei wertlosesten Kontrolltiere 
wurden auf unseren Wunsch getötet und zur Untersuchung ein¬ 
gesandt. Alle sind sehr dürftig genährt und in der Entwicklung 
zurückgeblieben, bei keinem konnte ich jedoch an den inneren 
Organen Veränderungen nachweisen. Die Obduktion wurde freilich 
erst am dritten Tage nach dem Tode ausgeführt. Die Impfung 
der 18 Läufer mit Heillymphe gegen Schweineseuche, die bei 
sechs Tieren zweimal ausgeführt wurde, hatte nach Angabe des 
Besitzers „durchschlagenden Erfolg“. Am 29. Oktober wurde 
unter gleichzeitiger Mitteilung, „daß bisher alle Impfungen 
vollen Erfolg gehabt haben“, neues Schweinepestserum 
erbeten. 

21. In S., Kreis N. brach im August d. J. akute Schweine¬ 
pest aus. Bei der Seuchenfeststellung waren auf dem Gehöft 
82 Schweine vorhanden; von diesen sind in den 5 Tagen bis 
zur ersten Impfung 17 eingegangen. Bei der von Kreistierarzt 
G. und mir am 29. August gemeinsam ausgeführten Obduktion 
eines gefallenen und eines getöteten Tieres wurde hämorrhagische 
Lymphdrüsenentzündung, hämorrhagische Dickdarm- und Nieren¬ 
entzündung und chronische adhäsive Pleuritis bzw. blaurote 
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Verfärbung der Haut, Lymphdrüsenentzündung, hämorrhagische 
Dickdarmentzündung und Atelektase größerer Teile der Spitzen- 
und Herzlappen festgestellt, ln dem Bestände hatte schon 
seit Jahr und Tag die chronische Schweineseuche geherrscht, 
die durch sie bedingten Verluste waren allerdings zufolge der 
durch Kreistierarzt 6. getroffenen hygienischen Maßnahmen und 
der Impfungen mit polyvalentem Schweineseucheserum dauernd 
sehr gering gewesen. Residuen der Seuche waren aber an den 
Lungen der beiden von uns obduzierten halbwüchsigen Tiere 
noch nachzuweisen. 

Es wurden 56 Tiere geimpft, darunter eine Anzahl schon 
erkrankter. Von 16 in einer Bucht befindlichen Impflingen' im 
Gewicht von 80 bis 160 Pfund hatten acht Temperaturen von 
40,3—40,8° C, sechs über 41° C, zwei über 42° C. Von 21 
in einer zweiten Bucht befindlichen jüngeren Schweinen war 
etwa die Hälfte erkrankt. Alle bis auf vier wurden geimpft; 
bei den drei ersten Tieren wurde die Temperatur gemessen, 
jedes hatte über 41° C. Vom 29. August bis zum 11. September 
sind von den 56 Impflingen noch 8 eingegangen, von den nicht 
geimpften Kontrollieren wurde eins, als es moribund war, zur 
Gewinnung virulenten Blutes geschlachtet, mehrere wurden ge¬ 
tötet und unschädlich beseitigt, von den noch verbleibenden vier 
Tieren sind zwei verendet, die beiden anderen zwar erkrankt 
aber wieder genesen. Am 11. September wurden 9 Tiere zum 
zweiten Mal geimpft, von diesen ist dann noch eins verendet. 
Seitdem haben alle Tiere sich schnell erholt und gedeihen nach 
der uns zuletzt am 17. Oktober zugegangenen Nachricht gut. 

Durch wiederholte Serumeinspritzungen in kürzeren Zwischen¬ 
räumen hätten vielleicht noch mehrere der 9 verendeten Impf¬ 
linge gerettet werden können, allein auch jetzt ist in An¬ 
betracht der gehäuften Todesfälle vor der Impfung 
und der hohen Mortalität der nicht geimpften Kontroll- 
tiere sowie des Umstandes, daß viele Impflinge schon 
krank waren, das Resultat zweifellos als ein günstiges 
zu bezeichnen. 

Über die drei noch fehlenden Bestände können Resultate 
zur Beurteilung des Impferfolges nicht vorgelegt werden. Im 
ersten dieser drei Fälle war am Tage der Impfung voraus- j 
zusehen, daß nur noch wenige oder gar keine Todesfälle mehr 
Vorkommen würden, obwohl in den ersten Wochen nach dem 
Seuchenausbruch den Angaben des Verwalters zufolge über 
300 Tiere eingegangen oder getötet sind; ich führte die Impfung 
des größeren Teiles des Restbestandes auf dringenden Wunsch 
des Besitzers noch aus, weil nur unter dieser Bedingung drei 
Wochen vorher die Erlaubnis zur Entnahme von Virus, das 
damals (Anfang Januar 1908) dringend benötigt wurde, erteilt 
worden war. Es ist nachher weder ein geimpftes noch ein 
ungeimpftes Tier eingegangen. Im zweiten Falle hatte der 
impfende Kollege die Impflinge nicht gezeichnet, so daß sie 
später aus der großen Herde nicht herausgefunden werden 
konnten, und über den dritten Bestand ist es uns nicht gelungen, 
Auskunft zu erhalten. 

Ein einzelner dieser vorstehend geschilderten Versuche 
ist für sich allein natürlich nicht imstande, die Wirksam¬ 
keit des Schweinepestserums zu beweisen; insgesamt geben 
die Resultate uns aber die Überzeugung, daß es mit Hilfe 
des neuen Schweinepestserums in den weitaus meisten 
Fällen gelingt, Tiere, die zur Zeit der Impfung 


noch gesund sind, sicher vor der Ansteckung zu 
bewahren. Es ist hierzu ein Serum erforderlich, welches 
Ferkel im Alter von sechs bis acht Wochen in der Dosis von 
10 ccm (defibriniertes Blut) gegen eine gleichzeitige, für 
Kontrolltiere tödliche subkutane Infektion mit virulentem 
Schweinepestblut schützt. Dieses Immunblut ist je nach dem 
Alter und Gewicht des Impflings in einer Menge von 10 bis 
30 ccm zu verwenden. Bei Neuausbrüchen akuter Pest würde 
die Schutzimpfung so schnell als irgend möglich auszuführen 
sein; jede Verzögerung, auch wenn sie nur einzelne Tage 
beträgt, kann den Erfolg der Impfung prozentual ungünstiger 
gestalten. Wo die Schweinepest chronisch herrscht, so daß in 
der Regel die jungen Tiere schon in den ersten Lebenswochen, 
während sie noch bei den Muttertieren sind, oder bald nach 
dem Absetzen verkümmern und eingehen, kann man, wie ich aus 
obigen Versuchen folgern möchte, durch rechtzeitige Impfung 
des Nachwuchses wieder gesunde Generationen herauszüchten. 
Es ist hierzu erforderlich, die hochtragenden Tiere von der 
Herde zu trennen, sie mit den Neugeborenen in Räumen zu 
halten, in denen kranke Tiere bisher noch nicht gewesen sind 
und die Impfung der Ferkel auszuführen kurz vor dem Alter, 
in dem während des bisherigen Seuchenverlaufs die ersten 
Erkrankungen aufzutreten pflegten; bisher sind die Impfungen 
der Ferkel in solchen Herden im Alter von 10—14 Tagen aus¬ 
geführt worden. 

In der Mehrzahl der Bestände, in denen die vorstehend 
geschilderten Impfversuche ausgeführt worden sind, konnten, so¬ 
weit Sektionen gemacht wurden, neben den typischen Ver¬ 
änderungen im Darm auch Hepatisationen der Lungen in wechseln¬ 
dem Umfange nachgewjepen werden. In zwei Herden scheint 
der Erfolg der Impfung hierdurch ungünstig beeinflußt worden 
zu sein; in der überwiegenden Zahl der anderen Fälle jedoch 
wurden die rechtzeitig geimpften Tiere durch das Schweine¬ 
pestserum auch vor Lungenerkrankungen geschützt. In den 
unter Nr. 5 und 20 aufgeführten Beständen war kurze Zeit vor 
dem Schweinepestserum auch das polyvalente Schweineseuche- 
serum angewandt worden, ohne Einfluß auf den Seuchenverlauf . 
Die zu 18 und 21 genannten Schweinehaltungen wären vor dem 
| Ausbruch der Pest lange mit chronischer Schweineseuche behaftet 
gewesen, gegen die nach Angabe der betr. Kollegen seit Jahr 
und Tag das polyvalente Schweineseucheserum mit befriedigen¬ 
dem Erfolge zur Anwendung gelangte. In allen vier Fällen ist 
nach Feststellung der Schweinepest nur das Pestserum au¬ 
gewandt worden; der Ausgang der Versuche lehrte, daß die 
gleichzeitige Anwendung des polyvalenten Schweineseucheserums 
nicht notwendig war. 

Heilimpfungen sind bisher, abgesehen von dem unter Nr. 21 
beschriebenen Fall, in dem es sich um eine größere Anzahl 
kranker Tiere handelte, erfolglos gewesen. Sie dürften in Zu¬ 
kunft nur in Beständen, in denen die Impfungen in 2—3 tägigen 
Zwischenräumen wiederholt werden können, zu versuchen sein. 

Nach den vorliegenden Erfahrungen hat in verseuchten 
Beständen die Impfung mit dem derselben Tierart entstammen¬ 
den Serum allein genügt, den Impflingen einen Schutz von 
genügend langer Dauer zu verleihen. Die Annahme, daß dieser 
langdauernde Schutz zustande komme durch natürliche Aufnahme 
von Virus und daran anschließende aktive Immuniserung, erhält 
durch die a. a. 0. wiedergegebene Beobachtung eine wesentliche 
Stütze. 
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Die gleichzeitige oder der Sernmeinspritznng folgende Ver¬ 
impfung von abgeschwächtem oder vollwertigem Schweinepest- 
virus hat sich in versenchtem Beständen znr Erhöhung und 
Verlängerung der Immunität also bisher nicht als notwendig 
erwiesen. Vielmehr dürfte eine Simultanimpfnng mit Sernm und 
Virus bei Ausbrüchen aknter Pest ans den gleichen Gründen 
wie Simnltanimpfüngen gegen Rotlauf in durch Rotlauf ver¬ 
seuchten Beständen kontraindiziert sein. 

Außer in verseuchten Beständen wird das Sernm aber 
auch mit Vorteil anznwenden sein in Beständen, die dauernd 
von der Schweinepest bedroht sind, wie z. B. die zahlreichen 
Mästereien mit ihrem häufigen Wechsel in der Umgebung von 
Berlin nnd anderen Großstädten, speziell anch die in den letzten 
Jahren von Kommunal Verwaltungen nnd privaten Konsortien 
errichteten Mastanstalten znr Verwertung der städtischen Ab¬ 
fälle. Diese Anstalten werden erst sicher lebensfähig sein von 
dem Moment an, wo man ihnen ein sicheres Mittel gegen die 
beständige Gefahr der Einschleppung der Schweinesenche und 
-pest znr Verfügung stellen kann. Die Mästung eines Schweines 
dürfte in diesen Anstalten im Durchschnitt vier Monate dauern. 
Nach den Erfahrungen der um die Erforschung der Ätiologie 
nnd der Immunitätsverhältnisse der Hogcholera hochverdienten 
amerikanischen Antoren (Dorset, Mc. Bryde und Niles3) ist 
nicht anzunehmen, daß eine reine Serumimpfung, anch mit 
homologem Sernm, für so lange Zeit Schutz gewährt, da die 
Tiere in diesen Fällen nicht Gelegenheit haben, in den ersten 
Wochen nach der Sernmeinspritznng sich durch Aufnahme von 
Virus aktiv zn immunisieren. In diesen Beständen wäre die 
Semmimpfung in etwa sechswöchigen Zwischenräumen zn wieder¬ 
holen,' wenn es nicht gelingt, durch Einspritzung einer sicher 
unschädlichen, aber immunisierenden Virusdosis mit dem Sclmtz- 
serum eine länger dauernde aktive Immunität herbeiznführen. 

Neben diesen Versuchen, die die Prüfung des von Schweinen 
gewonnnenen Serums in der Praxis bezweckten, war es unsere 
Aufgabe, die Experimente weiterznführen, die eine Herstellung 
des Serums auch von anderen Tierarten znm Ziele hatten. Die 
Behandlung der Pferde, Rinder nnd Schafe ist zu diesem Zwecke 
in der ersten Zeit mittelst subkutaner nnd intravenöser Ein¬ 
spritzungen virnlenten Blutes oder Blutserums erfolgt. Da dies 
Verfahren sich als nicht gangbar erwies, wurde noch während 
der Ausführung der Versuche im hygienischen Institute zu 
Berlin seit dem Juni 1907 bei allen drei Tierarten die auch 
von Uhlenhuth und seinen Mitarbeitern genannte Methode der 
intraperitonealen Injektion gewählt. 

Die Tatsache, daß sich bei Pferden eine große Überem¬ 
pfindlichkeit für das mit dem Blut übertragene artfremde Eiweiß 
zeigte, war für Herrn Kollegen Koops und mich, unabhängig 
von einander die Veranlassung, das zur Einspritzung bei Pferden 
bestimmte virulente Schweinepestblut zuvor mit einem geeignet 
erscheinenden Eiweißfällungsmittel zu behandeln, um dann das 
eiweißfreie Filtrat zur Behandlung der Pferde zu verwenden. 
Ich wählte zu diesem Zwecke Metaphosphorsänre (H P0 3 ), 
nachdem ich durch Vorprüfungen an Mänsen, Meerschweinchen 
und Kaninchen mich davon überzeugt hatte, daß MetaphoBphor- 
säurelösung bei subkutaner nnd intervenöser Anwendung gut 
ertragen wird und weiter durch Versuche an Ferkeln fest¬ 
gestellt hatte, daß das durch Metaphosphorsäure von Eiweiß 
befreite virulente Material Ferkel noch zu infizieren vermag. 
Allerdings war die Virulenz des eiweißfreien Materials 


gegenüber dem Ausgangsmaterial erheblich herabgesetzt. Von 
dem mit Metaphosphorsänre behandelten Virus haben Pferde 
zuletzt 1000 ccm, in fraktionierten Dosen innerhalb eines Tages 
verabreicht, ertragen. Sernm eines so vorbehandelten Tieres 
hat jedoch gegen eine Infektion mit hochvirulentem Schweine¬ 
pestvirus selbst in Dosen bis zn 40 ccm genügenden Schutz 
noch nicht gewährt. 

Von der intraperitonealen Einspritzung unveränderten 
virulenten Schweinpestblutes, die von Rindern ziemlich gut 
ertragen wurde, durften bessere Resultate erwartet werden, da 
bei der Eiweißausfällung ein bedeutender Teil des Schweine¬ 
pestvirus in dem Filterrnckstand zurückgehalten wird, also 
nicht zur Wirkung kommt. Es mußte aber von vornherein 
befürchtet werden, daß bei der genannten Art der Behandlung 
im Rinde neben Immunkörpern auch Präzipitine und Hämolysine 
entstehen würden, die das Schwein, das durch das Serum ge¬ 
schützt werden soll, schädigen könnten. Uhlenhuth, Hübner, 
Xylander und Bohtz haben auch schon mitgeteilt, sie hätten 
auf Grund ihrer Versuche „den Eindruck gewonnen, daß sowohl 
das Esel- wie Pferdeserum einen schädlichen Einfluß auf die 
Krankheit bei den Versuchsferkeln ausgeübt hat. Diese schäd¬ 
liche Wirkung kann sehr wohl zum Teil nnf die im Esel- und 
Pferdeserum vorhandenen Hämolysine zurückgeführt werden . . .“ 
Die Antoren haben jedoch nur die Vermutung anssprechen 
können, daß eine Schädigung der Impftiere auf diese spezifischen 
Stoffe zurückzuführen sei. Es war deshalb von Interesse, das 
Vorhandensein der Hämolysine und Präzipitine sowie ihre 
schädliche Wirkung nachznweisen. Andererseits war ich der 
Überzeugung, daß sich diese schädliche Wirkung ausschalten 
lassen muß, wenn man die in Betracht kommenden Substanzen 
durch vorherigen Zusatz von Normalschweineblut absättigt. 
Von den nach dieser Richtnng angesteilten Versuchen gebe ich 
nur den letzten wieder, der da zeigt, daß diese Erwartungen 
berechtigt waren. 

Einem Rinde wird neun Tage nach der intraperitonealen 
Injektion von 1000 ccm virulenten Schweinepestblutes durch 
Aderlaß Blut entnommen. Das hiervon abgeschiedene, klare 
Serum wird in abgestnften Mengen über je 1 ccm klares, 
frisches Normalschweineserum geschichtet; nach zweistündigem 
Aufenthalt im Brutschrank ist Präzipitation bis zu der Ver¬ 
dünnung 1: 200 eingetreten. Bei der Prüfung desselben Serums 
vom Rinde an einer 5proz. Aufschwemmung mit physiologischer 
Kochsalzlösung mehrmals gewaschener roter Blutkörperchen vom 
Schweine konnte nach 24 ständiger Einwirkung der Bruttempe¬ 
ratur bei der Verdünnung 1:20 nur noch eine Spnr von Lösung 
der roten Blutkörperchen festgestellt werden. Dagegen wurde 
bei demselben Versuch starke Agglutination der roten Blut¬ 
körperchen des Schweines durch das Rinderserum beobachtet; 
nach halbstündigem Aufenthalt im Brutschrank war sie schon 
bis zu der Verdünnung 1:400 erkennbar; nach 24 Stunden war 
auch bei 1:800 und 1:1000 noch teilweise Agglutination ein¬ 
getreten. 

100 ccm dieses Rinderserums wurden mit der gleichen 
Menge Normalschweineblut gemischt. Es trat sofort, bei Zimmer¬ 
temperatur, Präzipitation ein, daran erkennbar, daß beim Schütteln 
des Gemisches reichliches, kleinflockiges Gerinnsel die Wände 
der Flasche bedeckte, während Schweineblnt und das Serum 
vom Rind, für sich allein geschüttelt, vollkommen klar abflossen. 

Diese Mischung wurde, um eine feste Bindung der Hämolysine 

*** 
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und Präzipitine eintreten zu lassen, zwei Stunden im Brutschrank 
aufbewahrt und dann auf etwa acht Wochen alte Ferkel ver- 
impft. Es erhielten Ferkel I—IV je 2 ccm virulentes Schweine- 
pestblut subkutan, dazu 

Ferkel I: 40 ccm Normalschweineblut, 

„ II: 40 „ reines Rinderserum, 

obiger Mischung, die aus gleichen 
Teilen Normal sch weineblut und 
Rinderserum bestand. 

Am Morgen des nächsten Tages sind Ferkel I, III und IV 
vollkommen munter und haben regen Appetit. Ferkel II dagegen 
liegt apathisch am Boden, ist nicht zum Aufstehen zu bewegen, 
aufgehoben legt es sich sofort wieder oder knickt in den Karpal- 
und Tarsalgelenken zusammen. Die Lidbindehäute des jungen 
Tieres sind auffallend blaß, fast gelbweiß. 32 Atemzöge in der 
Minute werden unter starkem Heben der Rippen und pumpender 
Bewegung der Flanken ausgefiihrt. Die Mastdarmtemperatur 
beträgt nur 37,2 0 C. Am Nachmittage geht das Tier ein. 

Die Unterbaut ist an den Kniefalten und an den Bauch¬ 
decken von sulziger Beschaffenheit infolge Durchtränkung mit 
gelblicher Flüssigkeit. Die Körperlymphdrüsen sind stark feucht, | 
ein wenig geschwollen. Das aus den durchschnittenen Gefäßen 
des noch lebenswarmen Kadavers ausfließende, noch nicht ge¬ 
ronnene Blut ist burgunderrot, lackfarben. Die Schleimhaut des 
Hüftdarms im Bereich der großen Pey er sehen Platte ist diffus 
gerötet und geschwollen, der Verdauungskanal ist im übrigen 
unverändert. Die Milzkapsel ist gespannt, die Ränder sind ab¬ 
gerundet, die Pulpa quillt über die Schnittfläche vor, sie ist 
schwarzrot bis schwarz, aber fest. Die Nieren sind leicht 
getrübt und ein wenig mürbe, der Inhalt der Harnblase ist klar 
und gelb. Herzmuskel und Leber sind ebenfalls parenchymatös 
degeneriert. Lunge und Brustfell sind intakt. 

Die mit Herzblut, Milzpulpa und Material aus der Um¬ 
gebung der Impfstelle (Kniefalten) besäten Nährböden bleiben 
steril. 

Die im Anschluß an die Einspritzung des Rinderserums 
auftretende und innerhalb 24 Stunden zum Tode führende Er¬ 
krankung, der Befund am lebenden Tier und bei der Obduktion 
sowie das negative Ergebnis der bakteriologischen Untersuchung 
rechtfertigen bei Berücksichtigung der Tatsache, daß Ferkel I, 
III und IV auch in den folgenden Tagen noch munter waren, 
den Schluß, daß der Tod des Ferkels II durch die mit dem 
Rinderserum überimpften Hämolysine und Präzipitine bedingt 
worden ist. 

Das Kontrolltier dieser Serumprüfung, Ferkel I, erkrankte 
am 6. Tage nach der Impfung, ging in der folgenden Zeit im 
Nährzustande allmählich zurück, verkümmerte vollkommen und 
Ist dann nach 14 tägiger Krankheit eingegangen. 

Das Kadaver ist hochgradig abgemagert und zeigt ein 
über den ganzen Rücken ausgebreitetes krustöses Ekzem, ferner 
blaurote Verfärbung der Ohren, blutige Entzündung aller Lympb- 
drüsen, geringe Schwellung der Milz, zahlreiche, kleine 
Blutungen unter dem Epikard in der Kranzfurche, Atelektese 
mehrerer zerstreuter obuli der Vorderlappen der Lungen, 
parenchymatöse Myokarditis und Hepatitis, hämorrhagische 
Nephritis, Entzündung der Fundusdrüsenschleimhaut des Magens; 
der Htiftdarm ist übersät mit kleinen, linsenförmigen Geschwüren 
und zerstreuten diphtherischen Herden, die in den letzten 20 cm 
dieses Darmes zusammenhängende Platten bilden; die Schleim¬ 


haut des Blinddarmes und der ersten Hälfte des Grimmdarmes 
ist dicht besetzt mit tiefen Geschwüren und diphtherischen 
Herden, die nach dem Mastdarme zu allmählich seltener und 
kleiner werden. 

Die Serumtiere, Ferkel HI und IV, waren bis zum 18. Tage 
nach der Impfung anscheinend völlig gesund, hatten regen 
Appetit und entwickelten sich normal. Am 18. Tage ist dann 
ganz unerwartet Ferkel IV sehr schwer erkrankt und am Morgen 
des 20. Tages tot vorgefunden worden. An diesem Tage zeigte 
dann ebenso plötzlich auch Ferkel III die schwersten Krank¬ 
heitserscheinungen und wurde, da anzunehmen war, daß es ein- 
gehen werde, getötet. 

Ferkel IV zeigte blaurote Verfärbung der Ohren, SchweUung 
aller Körperlymphdrüsen, katarrhalische Pneumonie der unteren 
Hälfte des rechten Herzlappens, trübe Schwellung der Leber 
und Nieren, Blutungen und einzelne Geschwüre auf der Höhe 
der Falten der Magenschleimhaut, diphtherische Beläge im End¬ 
teil des Hüftdarms und im ganzen Diekdarm, mäßige Schwellung 
der Milz. 

Befund bei Ferkel III: Das Kadaver ist gut genährt; die 
| Haut an Ohren, Damm und Hinterbeinen ist blaurot verfärbt, 
die Körperlymphdrüsen sind geschwollen und auf dem Durch¬ 
schnitt sehr feucht, im rechten Herzlappen mehrere atelektetische 
Herde, trübe Schwellung der Leber und Nieren, in letzteren 
einzelne punktförmige Blutungen, Schwellung der Milz; die 
Schleimhaut des Magens, Dünn- und Blinddarms ist intakt, die 
des GrimmdarmB in einzelnen Abschnitten etwas geschwoUen 
und diffus gerötet; in der Schleimhaut des Mastdarms Anden 
sich Blutungen. 

Der.Znsata von normalem Schwetoeblut' Zu "dem Rinder¬ 
serum hatte also genügt, um die schädliche Wirkung der in 
diesem Serum enthaltenen Hämolysine und Präzipitine, die bei 
Einspritzung von 40 ccm des Rinderserums ein Ferkel in 
24 Stunden zu töten vermochten, aufzuheben. Selbst die große 
Menge von 40 ccm des zu prüfenden Rinderserums vermochte 
aber Ferkel vor einer tödlichen Infektion mit Schweinepest nicht 
zu schützen. Auch das Serum von einem zweiten Rinde, das 
ebenfalls zuletzt eine intraperitoneale Injektion von 1000 ccm 
virulenten Schweinepestblutes erhalten hatte, enthielt, 3 Wochen 
nach der Einspritzung entnommen, nicht genügend Schutzkörper. 
Allerdings waren die Infektionsbedingungen in beiden Fällen 
besonders schwere, da die Ferkel in einem stark verseuchten 
Stalle gehalten wurden und außerdem je 2 ccm Virus subkutan 
erhielten. Bei früheren Prüfungen, angestellt mit dem Serum 
eines dieser beiden Rinder, das 10 Tage nach der Injektion von 
350 ccm und 7 Tage nach der Einverleibung von 500 ccm ent¬ 
nommen worden war, war es unter leichteren Bedingungen möglich 
gewesen, Ferkel durch 40 ccm Serum zu schützen. Das nach 
der Injektion von 500 6cm Virus gewonnene Serum war dann 
auch, wie schon kurz erwähnt worden ist, zu einem 
Versuch in der Praxis verwandt worden. In dem oben unter 
Nr. 18 erwähnten Bestand wurden am 23. Juni 1908 16 zum 
Teil schon kranke Tiere mit je 30 ccm Rinderserum, das zuvor 
mit Normalschweineblut gemischt war, geimpft. 3 Wochen nach 
der Impfung teilte Herr Kollege E. mit: „Von den mit Rinder¬ 
serum geimpften sind 2 Tiere direkt Kümmerer geworden, die 
andern zeigen keine Verschlechterung, sondern ebenfalls (gleich 
den mit Schweineimmunserum geimpften) Besserung. Die nicht 
geimpften Kontrolliere sind zusehends schlechter geworden und 


IH: 40 
IV: 80 
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ist davon über die Hälfte verendet.“ Auch hier handelte es 
sich aber nur um chronische Schweinepest mit offenbar geringerer 
Infektiosität. 

Es ist demnach bei den von mir ausgeführten Versuchen, 
Serum auch von andern Tierarten als von Schweinen zu ge¬ 
winnen, bis jetzt nur das für die Praxis unbefriedigende Ergebnis 
erzielt worden, daß Serum von Rindern bei intensiver Vor¬ 
behandlung in großen Dosen nur gegen leichtere Infektionen mit 
Schweinepest schützt. Ob es möglich ist, bessere Resultate mit 
dem von Rindern gewonnenen Serum zu erzielen, sollen fort¬ 
gesetzte Untersuchungen entscheiden. 

Literatur: 

1) Bericht über den XIV. Internationalen Kongreß für Hygiene 
und Demographie 1908, Band IV, S. 80. 

2) Dorset. Bolton u. Mc. Bryde, Die Ätiologie der Hog- 
cholera Bulletin 72 des Bureau of-animal industry. 

3) Dorset, Mc. Bryde und Niles, Further experiments con- 
cerning the production of immunity from hogcholera. Bulletin 102 
des Bur. of. anim. ind. 

4) Preisz, Ätiologische Studien über Schweineseptikämie. 
Budapest 1897, S. 57. 

5) Uhlenhuth, Hübener, Xylander und Bobtz, Arbeiten 
aus dem Kaiserl. Gesundheitsamt, Band 27, Heft 3. 


Referate. 

Die Hundestaupe, ihre Vorbeugung und Behandlung 
dureh Impfung. 

Von Dr. med. vet. Richter, herzogl. Hoftierarzt in Dessau. 

Mit 4 Doppeltafeln. 

Dessau 1908. Verlag von Eduard H. de Rot Preis 8,50 M. 

Verfasser hat* ea wterftommea^ in das. noch, .recht .dunkele 
Gebiet der Hundestaupe hineinzuleuchten und hat in dankens¬ 
werter Weise umfangreiche Untersuchungen zur Erforschung 
der Ätiologie, der Therapie und der Prophylaxe der mörderischen 
Krankheit angestellt. 

Einleitend schildert Richter, daß Jenner in seiner im 
Jahre 1809 erschienenen Abhandlung „Observations ou the 
Di8temper in Dogs“ zuerst die Anwendung einer Schutzimpfung 
gegen Hundestaupe empfahl. Jenner hielt den bei der Hunde¬ 
staupe auftretenden Hautausschlag für übereinstimmend mit dem 
der Menschenpocken und glaubte durch Einimpfung der Kuh- 
pockenlymphe die Hunde vor der Staupe schützen zu können. 
Die aufsehenmachende Ansicht Jenners regte in allen Ländern 
tierärztliche Forscher zur Nachprüfung an. Die erzielten 
Resultate waren aber divergierend, und während in England 
noch gegenwärtig nach Jenner gegen Hundestaupe geimpft 
wird, wurde in Deutschland und in den meisten Ländern diese 
Impfinethode bald wieder anfgegeben. Es folgte eine Impfung 
der Tiere mit Krankheitsprodukten: Nasenschleim, Bläschen- 
sekret, Serum aus kranken Lungen blutstaupekranker Hunde 
wurde prophylaktisch eingeimpft; 1886 ging Mathis dann zur 
Verimpfung von Bakterien über. Der Verimpfung von Diplo- 
coccen folgten Immnnisiernngsversuche mit den verschiedensten 
isolierten, angeblich spezifischen Stanpeerregern. Copeman 
beschrieb in einer der Royal-Society am 6. Dezember 1900 über¬ 
reichten Schrift ausführlich die morphologische und biologische 
Eigenschaft eines spezifischen Staupeerregers und teilt seine 
durch Verimpfung von Kulturanfschwemmnngen erzielten Immu¬ 
nisierungsresultate mit. Ein Jahr später streiten sich 
Phisalix und LignUres in Frankreich über die Priorität der 


Herstellung und Anwendung einer Lymphe und der von letzterem 
bei staupekranken Hunden gefundenen Pastenrella. Die 
Meinungen über die Wirksamkeit der Phisalix-Lymphe gingen 
wie in Frankreich, so auch in England und Belgien sehr aus¬ 
einander. Dasselbe Schicksal in der Beurteilung erfuhren später 
die Impfstoffe von Piorkowsky-Berlin und Gans-Frank¬ 
furt a. M. Richter hat die vier Impfstoffe von Copeman, 
Phisalix, Piorkowsky und Gans eingehend nachgeprüft, anch 
mit Knhpock enlymphe geimpft und seine Resultate in dem Buch 
wiedergegeben; er läßt dieser Darstellung eine ausführliche 
Besprechung der Ätiologie der Staupe vorausgehen. 

Schon die Autoren Ulloa und Contenir des 18. Jahr¬ 
hunderts erkennen die Staupe als ansteckende Krankheit und treffen 
zur Verhütung weiterer Verbreitung Desinfektionsmaßregeln. 
Jenner erklärt 1809 die Krankheit als ebenso ansteckend für 
die Hunde, wie Pocken, Masern und Scharlach für die Menschen ; 
er trennt als erster mit Bestimmtheit die Hundestaupe ätiologisch 
von der Tollwut und erkennt die Nichtübertragbarkeit der 
Staupe auf den Menschen. 

Die Auffassung der Staupe als Infektionskrankheit war 
jedoch nicht allgemein; Erkältung, unverdauliche Nahrung, be¬ 
sondere Anlage und dergleichen wurden als Ursache der Staupe 
hiugestellt. Auf Grund dieser verschiedenen Ansichten kann 
mau ersehen, wie mannigfaltig die Beurteilung der Staupe 
schon zu einer Zeit war, als die Hilfsmittel der Bakteriologie 
noch keine Anwendung finden konnten. Jenners Annahme, 
daß die Stanpe ursprünglich eine Pockenkrankheit gewesen sei, 
die lediglich erst in den kälteren Klimaten durch Versetzung 
des Krankheitsprozesses von der Haut auf die Schleimhaut zu 
ihrer jetzigen katarrhalischen Form gelangt ist, stimmt schon 
Spinola nicht zu. Trasbot schrieb 1879: „Das Erscheinen 
des Hantau88chlageB läßt die variolöse Natur der Krankheit 
vermuten und gibt den Gedanken ein, ihr durch Impfung vor¬ 
zubeugen.“ Während zunächst vereinzelte Autoren eine unbedingt 
notwendige primäre Pusteleruption bei der Staupe betonen, 
bricht sich doch allmählich die allgemeine Meinung durch, dem 
pathoguomischen Ausschlag in ätiologischer Beziehung eine 
geringere Bedeutung beizumessen. 

Die erste Mitteilung über bakteriologische Untersuchungen 
zur Erforschung der Natur des Staupeerregers wurde von 
Semmer 1874 veröffentlicht. Er fand kleine Stäbchen, welche 
unter besonderen Umständen aus Kugelbakterien hervorgehen 
sollten. Rabe betrachtet 1883 die von ihm im eitrigen Inhalt 
der Pusteln, im Nasenausfluß und im Konjunktivalsekret Vor¬ 
gefundenen Mikroeoccen als Staupeerreger. Mathis indentifiziert 
den von ihm überimpften Diplococcen mit dem Se mm ersehen 
Mikroorganismus, Ligni^res Pastenrella, Barzanescos aerobes 
bewegliches Bakterium, Galli-Valerios Oval-Bazillus und viele 
andere Cocceu und Bazillen, sie alle sollten die spezifischen 
Staupeerreger sein. Schließlich filtrierte Prof. Carr6 (1905) 
mit Wasser verdünntes Nasendejekt und erzeugte mit dem 
Filtrat gleichfalls Staupeerkrankung; es handelt sich nach seiner 
Ansicht bei der Staupe um einen ultravisiblen Mikroben; allen 
bisher gefundenen Mikroorganismen könne er nur eine sekundäre 
krankmachende Eigenschaft znsprechen. 

Nach diesen interessanten und wissenswerten Darstellungen 
geht Richter in seiner Broschüre zur Wiedergabe seiner 
eigenen Versuche über. Richter untersuchte die einzelnen 
Impfstoffe makroskopisch und in bakteriologischer Hinsicht, 
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prüfte deren Giftigkeit an jnngen Hunden im Lebensalter von 
1—14 Tagen und machte prophylaktische nnd therapeutische 
Anwendungen der verschiedenen Sera, je nach der von dem 
betreffenden Erfinder angegebenen Wirkungsweise. Das in ver¬ 
schiedenen Ortschaften und Gehöften untergebrachte, prophy¬ 
laktisch zu impfende Hundematerial wurde aus sechs Wochen 
bis drei Monate alten, offenbar gesunden Tieren gewählt. Im 
ganzen wurden 140 Hunde (inkl. Kontrollhuuden) zu den Unter¬ 
suchungen verwendet. 

Resultate. 

1. Anti-Di8temper-Serum von Dr. S. Monckton-Cope- 
m a n. Der aus dem C o p e m a n sehen Serum herausgezüchtete 
Bazillus scheint identisch mit dem von Copeman be¬ 
schriebenen Coccenbazillus zu sein. Von den 19 schutz¬ 
geimpften Hunden blieb kein einziger von der 
Staupe verschont, auch vermochte das Serum den 
Krankheitsverlauf nicht zu begünstigen. 

2. Vaccin contre „la maladie des chiens de jeune 
äge u von Dr. Phisalix. Geprüft an 26 Hunden. Der 
aus dem Vaccin gezüchtete Bazillus gehört der Koligruppe 
an. Alle mit dem Vaccin zu Immunisierungs¬ 
zwecken geimpften Hunde erkrankten genau so 
wie die Kontrollhunde, sobald sie der Ansteckung 
durch Kohabitation mit staupekranken Hunden 
ausgesetzt waren; die Resultate der Heilimpfung 
verhielten sich vollständig negativ. 

3. Staupe-Serum Dr. Pierkowsky: Das Serum soll durch 
Einführung der in ihm enthaltenen Menge Antitoxin in dem 
Körper eine passive Immunisierung erzeugen, im Gegen¬ 
satz zu Copemans Serum und dem Vaccin Phisalix, 
welche Lymphen im engeren Sinne des Worts sind, d. h. 
aus mitigierten Bakterienaufschwemmungen bestehen und 
eine aktive Immunisierung bezwecken. Das Serum erwies 
sich als keimfrei. Geprüft wurde es an 29 Hunden. Die 
Resultate der Schutzimpfung fielen vollkommen 
aus, ebensowenig, wie der tödliche Verlauf der 
Krankheit durch die Schutzimpfung eine Beein¬ 
trächtigung erfahren konnte, war dieses auch für 
die Krankheitssymptome, Krankheitsdauer und die 
Inkubationszeit der Fall. Auch bei diesem Serum 
wurde jede Heilwirkung vermißt. 

4. Hundestaupe - Serum der Firma Ludwig Gans- 
Frankfurt a. M. Das Serum ist häufiger mit Spalt¬ 
pilzen verunreinigt. 16 Hunde wurden geimpft. Immuni- 
sierungsversuchc auch hier durchweg negativ, 
die Heilwirkung läßt gleichfalls vollkommen im 
Stich. 

5. Die Versuche mit der Vacciuation der Kuhpockenlymphe 
beim Hunde ergeben: 1. die vollständige Wert¬ 
losigkeit der Impfung mit Kuhpockenvirus zum 
Zweck der Immunisierung der Hunde gegen die 
Staupe. 2. Das Kuhpockenvirus kann auf den 
Hund übertragen werden und ruft in solchen 
Fällen die Eruption typischer Pockenpusteln, 
welche mit denen des Menschen große Ähnlich¬ 
keit besitzen, hervor. 

Schließlich konnte Richter durch Verimpfüng weder des 
Copemanschen Bakteriums noch des Ligni&resehen Pasteurella 


canis eine mit der Staupe identische oder auch nur derselben 
ähnliche Krankheit hervorrufen. 

Bei den zur Prüfung der Wirksamkeit der Impfstoffe rite 
infizierten Versuchshunden fehlte eine Erkrankung des 
Respirationsapparates niemals, auch war der Digestions¬ 
apparat stets erkrankt; Augenerkrankungen äußerten 
sich regelmäßig unter den Initialsymptomen; das Nerven¬ 
system war häufig affiziert, nur in sieben Fällen wurde der 
pustolöse Ausschlag vermißt, zehnmal wurden erhebliche eitrige 
Entzündungen des äußeren Gehörganges konstatiert, sechsmal 
ulzeröse Prozesse auf der Maulscbleimhaut Von den erkrankten 
Tieren starben 79, von denen R. 44 obduziert hat. 

Das Richter sehe Büchlein ist nicht nur Tierärzten und 
Studierenden zu empfehlen, sondern sein Erscheinen dürfte auch 
von Kynologen, Landwirten, Jägern und sonstigen Interessenten, 
welche sich über den augenblicklichen Standpunkt der Staupe¬ 
behandlung orientieren wollen, nur zu begrüßen sein. 

Dr. Johannes Jost. 

Ein neues Verfahren zur prophylaktischen Behandlung 
der Kälberrnhr. 

Von Bezirkstierarzt R. Evers in Waren. 

(Zoiticbr. f. Iufektlonskraokh., Bd. IV, S. 463.) 

Evers hat gegen die Kälberruhr die verschiedensten Sera 
sowie auch die Nabelbehandlung nach Prof. Pfeiffer lange 
angewendet ohne voll befriedigende Erfolge. Mit diesen Be¬ 
kämpfungsmitteln wird manches geleistet; Evers glaubt aber, 
daß man von ihnen zu viel verlangt. Diese Methoden versagen 
besonders während der gefährlichen Zeit mehr oder weniger 
vollständig. Evers gibt nun eine prophylaktische Behandlung 
der Kälberruhr bekannt, die er im Winter 1907/08 auf elf 
großen Gütern durchgeführt hat, und zwar (wie auch aus der 
Statistik zu entnehmen ist) mit ausgezeichnetem Erfolge. Diese 
Behandlung besteht darin, daß die Kälber möglichst bald 
nach der Geburt in einen leicht zu reinigenden Kasten 
gebracht und in diesem Kasten 4—5 Tage belassen 
werden. Durchaus notwendig ist es, daß die Kälber 
während dieser Zeit mit Muttermilch ernährt werden, 
und daß die Person, die die Tiere tränkt, saubere 
Hände hat. Textfigur und Maßangaben erläutern die einfache 
Konstruktion des Kastens. Die von E. eingefübrten Kästen 
sind beweglich und können an jedem beliebigen Platz des 
Stalles aufgestellt werden; die Kälber kommen somit nicht mehr 
in die infizierte Kälberbucht. Richter. 

Allergie bei Tuberkulose der Binder. 

Von Dr. C. von Pirquet und Prof. Dr. Schnürer in Wien. 

(Aua der Lehrkanzel fOr Seuchenlehre der K. und K. tierärztlichen Hochschule in 
Wien. Vorstand: Prof. Dr. 8chindelka.) 

(Monatsheft f. prakt. Tierheilkunde. XIX. Band, 9. Heft, 8. 405.) 

Die von den Verfassern an 5 Rindern und 4 Kälbern unter¬ 
nommenen umfangreichen Versuche führten zu folgenden Er¬ 
gebnissen : 

Die Verfasser konnten 1. in Übereinstimmung mit den 
Befunden beim Menschen und mit den Angaben von Vallöe 
Guörin, Lignieres und Berger feststellen, daß das tuberku¬ 
löse Rind in ähnlicher Weise wie der tuberkulöse Mensch auf 
kutane und konjunktivale Einbringung von Tuberkulin mit lokalen, 
charakteristischen Entzündungserscheinungen der Haut und 
Schleimhaut reagiert. 
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2. Rinder, welche auf subkutane Tuberkulininjektion keine 
Fieber zeigen, reagieren auch nicht auf kutane und konjunktivale 
Applikation von Tuberkulin. 

3. Umgekehrt dagegen können tuberkulöse Rinder wohl die 
Fiberreaktion auf Injektion der üblichen großen Dosen zeigen, 
aber Haut- und Schleimhautreaktion mit den gegenwärtig ver¬ 
fügbaren Präparaten vermissen lassen. 

4. Der positive Ausfall jeder der drei Proben 
beweist Tuberkulose; sie unterscheiden sich nicht 
grundsätzlich, sondern nur quantitativ, wobei die 
Fieberprobe als die schärfste, die beiden anderen als 
schwächer, aber unter sich als ungefähr gleich scharf 
anzn8ehen sind. 

5. Für den praktischen Vorgang der Tuberkolosetilgung in 
einem Rinderbestand empfiehlt sich als einfachstes Verfahren, die 
konjunktivale Reaktion als Auswahlreaktion anzustellen. Bei 
zweifellos positivem Resultat ist das Tier als tuberkulös an- 
zusehon; bei zweifelhaftem oder negativem Ausfälle der kon- 
junktivalen Probe ist die subkutane Injektion auszuführen. Der 
Vorgang kann in folgender Weise vor sich gehen: 

1. Tag: Einträufeln von Tuberkulin in *das rechte Auge 
jedes Rindes, ausgenommen jener, welche an Konjunktivitis 
leiden. Bei diesen Tieren ist die kutane Probe anzustellen. 

2. Tag: Revision. Alle Rinder mit rechtsseitiger Kon¬ 
junktivitis und mit positiver Hautreaktion sind als tuberkulös 
anzumerken. 

3. Tag: Subkutane Tuberkulininjektion bei allen übrigen 

auf Haut- und Augenprobe negativ oder zweifelhaft reagierenden 
Rindern. Rdr. 

Hemiplegia laryngis beim Rind. 

Von Tierarzt Dr. Ott, Weitnau. 

i\Voo eii«chiift f. Tierheilkunde u. Viehzucht 1908, Nr. 29) 

Ott hatte Gelegenheit, zwei Fälle von halbseitiger Lähmung 
des Kehlkopfes beim Rind zu beobachten. Ein Jungrind von 
1 Jahr zeigte seit vier Tagen abwechselnd starkes Rohren 
und alterierte sich dabei infolge Erstickungsgefühles außer¬ 
ordentlich. Die Krankheitsursache ließ sich nicht ermitteln. 
Haut und Unterbaut, sowie die Außenfläche des Kehlkopfes und 
der Luftröhre waren normal. Beim Abbiegen des Kopfes und 
Halses nach links verschwand das Rohren, beim Halten nach 
rechts wurde es stärker. Nach 10 tägiger Behandlung mit 
Arsen (per os) und Einreibung von Tinct. arnicae wurde die 
Atemstörung geringer, nach weiteren vier Tagen war sie 
völlig behoben. 

Bei einer 7 Jahre alten Kuh verursachte eine sich all¬ 
mählich steigernde Atembeschwerde mit Kehlkopfpfeifen eine so 
erhebliche Störung des Befindens, daß der Besitzer bereits die 
Vorbereitungen zum Notschlachten getroffen hatte. Von patho¬ 
logischen Veränderungen ließ sich lediglich eine lokale, seitlich 
am Kehlkopf sitzende, taubeneigroße, schmerzhafte Schwellung 
konstatieren. Eine Arsenkur mit äußerlicher Einreibung von 
Sapovaselin. cum. jod. erzielte nach 10 Tagen völlige Heilung. 

J. Schmidt. 

Die Behandlung der Schulterlahmheit. 

Von Tierarzt Julius P&lffy. 

(Allatorvosl Ltpok 1908, Nr. 48.) 

Der berühmte Schlamm von Pöstyön (Pistyan) wird beim 
Menschen mit ausgezeichnetem Erfolge gegen verschiedene 


Rheumatismen, Arthritiden u. a. verwendet. In neuerer Zeit 
erzeugt man mit diesem Schlamm eine Scharfsalbe, das pöstyöner 
Blister, welche bei „Schulterlähme“ der Pferde eine ähnliche 
günstige Wirkung ausüben soll. Pälffy machte mehrere Ver¬ 
suche mit diesem Mittel. Vorerst ließ er die Schulter mit 
Seife und Bürste reinwaschen, dann wurde die Haut durch 
40 Minuten mit dem Inhalt eines Tiegels von pöstyüner Blister 
stark eingerieben; unterhalb dieser Stelle wird die Haut ein¬ 
gefettet. Nachher soll das Pferd 2—3 Tage ausgebunden 
werden, es tritt aus der heftigen Anschwellung stärkere Exsu¬ 
dation auf. Während 14 Tagen darf das Pferd nicht hinaus¬ 
geführt werden, dann wird die Einreibung wiederholt und am 
nächsten Tage 80—100 g salizylsaures Natron in 4 Portionen 
geteilt cingegeben. Zu dieser Zeit soll das Pferd warm zugedeckt 
sein. Nach weiteren 10 Tagen läßt Pälffy einen warmen Um¬ 
schlag auf die eingeriebene Fläche durch 4—fl Tage geben, die 
Krusten lösen sich allmählich, die Haut wird dann mit Vaseline 
eingerieben und in 30 Tagen — so lange dauert die ganze 
Behandlung — hat er auf diese Art während mehrerer Jahre 
42 schulterlahme Pferde vollkommen hergestellt. Dr. Z. 

(Au8 dem Institut für Seuchenlehre der Königl. Tierärztl. Hoch¬ 
schule zu Stuttgart.) 

Bakteriologische Untersuchungen über Geflügel¬ 
diphtherie. 

Von A. Haußer. 

(Zentralbl. für Bakteriologie usw. I. Abt. Originale. 48. Bd. 1909, S. 535.) 

Nach der einschlägigen Literatur kann kein Zweifel über 
den infektiösen Charakter der Geflügeldiphtherie bestehen. Eben¬ 
so steht fest, daß ein unmittelbarer Zusammenhang zwischen 
der Geflügeldiphtherie und der Diphtherie des Menschen nicht 
besteht. Bei der Untersuchung diphtherischer Beläge sind beim 
Geflügel von zahlreichen Forschern verschiedene Stäbchen 
gefunden und mit der Krankheit in ursächlichen Zusammenhang 
gebracht worden. Besonders werden hier genannt Loeffler, 
Babes, Eberlein, Ritter, Moore, Loire und Dudoux, 
Murajeff, Petit und Guerin. Endlich hat Streit als Erreger 
der amerikanischen „Roupkrankheit“ des Geflügels ein als 
„Ronpbazillus“ bezeichnetes Stäbchen beschrieben, und neuer¬ 
dings will Reiner-Müller (Kiel) als Erreger der Hühner¬ 
diphtherie ein dem Klebs-Löffler sehen Bazillus verwandtes 
Stäbchen entdeckt haben. 

Auf Grund eigener klinischer und pathologisch-anatomischer 
Untersuchungen, die sich auf ein Beobachtungsmaterial von 
52 Tieren erstreckten, bestimmt Haußer die auf der Höhe der 
Entwicklung stehende Krankheit folgendermaßen: „Die Geflügel¬ 
diphtherie ist eine Summe infektiöser croupös-diphtherischer 
bzw. eitrig-katarrhalischer Prozesse, die sich vorwiegend und in 
erster Linie in Nasen- und Konjunktivalschleimhäuten abspielen, 
zugleich auch in Form von Pseudomembranen speziell an ge¬ 
wissen Liebling8Stellen, wie in der Maul- und Rachenschleimhaut, 
auftreten, ferner ziemlich häufig in Pleura-, seltener in Peritoneal¬ 
falten lokalisiert sind. Als nicht ganz seltene Komplikations 
formen ergeben sich: eitrige Panophthalmie und eitrige nekrotische 
Lungenentzündnng.“ 

Die bakteriologische Untersuchung erstreckte sich haupt¬ 
sächlich auf Plattenkulturen in Verbindung mit Belagverimpfung 
an Mäuse, Tauben und Hühner. Hierbei wurden 11 verschiedene 
hinsichtlich ihrer Morphologie und Pathogenität genau be¬ 
schriebene Bakterienstämme isoliert. Einige davon erwiesen 
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sich nach ihrem Wachstum als der Koli-Gruppe zugehörig. Ein 
Stamm war bei genauem Vergeich mit dem von Streit gemachten 
Angaben als identisch mit dem Roupbazillus anzusehen. Ein 
Streptococcus zeigte die allgemeinen Eigenschaften des Strept. 
pyogenes. Drei Stäbchen, von denen zwei für Mäuse phathogen 
und eins nicht pathogen war, konnten mit einem näher bekannten 
Bakterium nicht identifiziert werden. Ein weiterer Stamm wies 
kulturell keinerlei Verschiedenheit von Bac. pyocyaneus auf. 
Schließlich deckten sich zwei der isolierten Stämme in jeder 
Hinsicht mit den Erregern der Hühnercholera und des Schweine¬ 
rotlaufs. 

In der Schlußbetrachtung hebt der Verfasser hervor, daß 
in den Bakterienbrutstätten, wie sie die Hühnerdiphtheriebeläge 
darstellen, nicht selten echte Schweinerotlauf- und Hühnercholera¬ 
bakterien sich ansiedeln können, was für die Verbreitung beider 
Seuchen bedeutungsvoll ist. Hinsichtlich der Geflügeldiphtherie 
ergibt sich: 

1. Die croupös-diphtherische Entzündung der Kopfschleim¬ 
häute seltener der serösen Häute des Hausgeflügels, in erster 
Linie der Hühner und Tauben, ist keine ätiologisch einheitliche 
Erkrankung. 

2. Die Geflügeldiphtherie besteht vielmehr aus zwei ihrem 
Wesen nach verschiedenen Krankheiten, bei äußerlich über¬ 
einstimmenden, wenn auch nicht gleich weit verbreiteten Symp¬ 
tomen lokaler Art. 

3. Die eine Krankheitsform hat akuten oder perakuten, 
seltener verschleppten Verlauf auf septikämischer Grundlage, 
die andere stellt eine Summe lokal beschränkter Eiterungs- oder 
Gewebskoagulationsprozesse dar. Die Signatur beider Krank¬ 
heitsformen beruht auf dem Gegensatz zwischen durchweg 
gegebener Infektiosität des Darminhalts, nicht immer evidenter 
Bakteriämie und Freiheit des Blutes und der inneren Organe 
von pathogenen Erregern und nicht regelmäßiger Ausdehnung 
der diphtherischen Lokalaffektionen auf den Darmkanal die 
Trachea usw. und gewöhnliches Freibleiben dieser Apparate. 

4. Die erstere Form tritt bei uns und in Amerika ver¬ 
hältnismäßig selten auf. Häufiger anscheinend in südlichen 
Ländern. 

5. Mit der menschlichen Diphtherie, jener durch den Klebs- 
Löffl ersehen Bazillus bedingten Infektionskrankheit, hat die 
Geflügeldiphtherie primär-ätiologisch nichts zu tun. Dagegen 
ergeben sich für die Abwicklung der croupös-diphtherischen Ent¬ 
zündungsprozesse mancherlei Berührungspunkte. 

6. Ein grundsätzlicher Unterschied zwischen Hühner- und 
Taubendiphtherie besteht, da erstere auf letztere übertragbar 
ist, nicht. Es ist also der in Hühnerdiphtheriebelägen bei vor¬ 
stehenden Untersuchungen nicht gefundene Bacillus diphtheriae 
columbarum (Löffler) nicht das einzige Stäbchen, das 
diphtherische Affektionen der Tauben zu verursachen vermag. 

7. Der Erreger der septikämischen Krankheitsform der 
Geflügeldiphtherie ist ein Coccobakterium, das nach künstlich 
erhöhter Virulenz durch Verfütterung die Krankheit hervor¬ 
zurufen vermag (Guerin, Loire und Dudoux). 

8. Die Frage nach einem ausschließlichen Erreger der 

anderen Form läßt der Verfasser offen, glaubt aber, einem von 
ihm isolierten koliähnlichen Stäbchen ätiologische Bedeutung 
beimessen zu sollen. W. 


Tagesgeschichte. 

Deutscher Veterinärrat. 

Die X. Plenarversammlung des Deutschen Veterinärrats 
zu Breslau 1906 hatte beschlossen, daß die nächste Versammlung 
1909 in Stuttgart zusammentreten solle. Mit Rücksicht auf die 
Geschäftslage hat der Ausschuß des Veterinärrats beschlossen, 
diese Versammlung unmittelbar vor den Pfingstfeiertagen in 
Stuttgart stattfinden zu lassen. Von diesem Beschluß mache 
ich schon jetzt Mitteilung. 

Der Präsident des Deutschen Veterinärrats: 

Dr. Esser. 

Centralvertretung der tierärztlichen Vereine Preußens. 

Die IX. Plenarversammlung findet in Berlin, am Sonnabend, 
den 20. und Sonntag, den 21. Februar, statt. Die Verhandlungen 
werden nötigenfalls auf Montag ausgedehnt. 

Als Versammlungsort ist das Hotel zum Reichstag gewählt 
worden. Dasselbe ist das ehemalige Hotel des Offizier- und 
Beamten Vereins, ist umgebaut, vergrößert und soeben neu eröffnet. 
Es liegt NW., Bunsenstraße 2 (Ecke Dorotheenstraße), dicht 
am Friedrichstraßenbahnhof, nahe den Linden und der Tier¬ 
ärztlichen Hochschule. Es kann daher auch empfohlen werden, 
dort Wohnung zu nehmen (Mitgliedern des Offiziervereins und 
Beamtenvereins der bekannte Rabatt). 

In diesem Hotel finden sowohl die Sitzungen als das 
Festessen statt. Am Freitag, den 19., ebenda zwangloser Be¬ 
grüßungsabend. Am Sonnabend, 10 Uhr vormittags: Beginn der 
Verhandlungen, Sonnabend abend 6 Uhr: Diner. 

Gäste haben bei den Verhandlungen statutengemäß nur mit 
Genehmigung des Vorsitzenden Zutritt. 

Tages-Ordnung: 

1. Neuwahl des Ausschusses. 

2. Geschäftsbericht des Vorsitzenden. 

3. Aufnahme neuer Vereine. 

4. Tierärztekammern. [Es soll der Stand der Angelegenheit 
erörtert und beraten werden, ob die Zentral Vertretung nach 
Begründung der Kammern in unveränderter Form weiter¬ 
bestehen soll. Professor Schmaltz wird den von ihm 1905 
dem Ministerium überreichten Entwurf einer Kammerordnung 
vorher veröffentlichen.] Referent: Professor Dr. Eberlein. 

T>. Abschaffung der alten tierärztlichen Taxe. 

6. Verbesserung der praktischen Ausbildung der Tierärzte. 
Referent: Geheimer Medi\ inalrat Professor Dr. Esser. 

7. Das Promotionsrecht für die tierärztlichen Ilochschuleu. 
Referent: Geheimer Regierungsrat Professor Dr. Kaiser. 

8. Stellungnahme zum Reichsapotheken- und Kurpfuschergesetz. 
Referent: Kreistierarzt Dr. Dammann-HaUe. 

9. Begründung einer tierärztlichen Zentralgeschäftsstelle. Rc- 
ferenten: Professor Dr. Schmaltx , Veterinärrat Dr. Foth. 

10. Die Lage der praktischen Tierärzte und ihre Verbesserung. 
Referent: Tierarzt Meier-Ketzin. 

11. Die Überwachung des Milch Verkehrs. Referent: Tierarzt 

Arno us-Berlin. 

Der Verband der Privattierärzte in Preußen bittet folgender 
Resolution desselben beizutreten: 

1. Die Überwachung der Milchgewinnung und des Verkehrs 
mit Milch ist eine der dringendsten Aufgaben der öffentlichen 
Gesundheitspflege. 2. Es ist erforderlich, baldmöglichst eine 
einheitliche Regelung dieser Verhältnisse herbeizuführen. 

3. Die Aufgabe kann nur gelöst werden, wenn gemeinsame 
Arbeit geleistet wdrd von Ärzten, Tierärzten und Chemikern. 

4. In erster Linie sind mit der Überwachung der Milch¬ 
gewinnung und des Verkehrs mit Milch die Tierärzte zu be¬ 
trauen. 5. Es ist dringend erforderlich, daß den diesbezüg- 
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liehen Beratungen sowohl beamtete als auch private Tier¬ 
ärzte hiozugezogen werden. 6. Der Verband spricht die Er¬ 
wartung aus, daß im öffentlichen Verkehr mit Milch jeder 
Hinweis über die Art der ausgetibten Kontrolle vermieden 
werde, um von vornherein jeder marktschreierischen An¬ 
kündigung vorzubeugen. 

1*2. Antrag des westpreußischen Vereins: Die Zentralvertretung 
möge bei dem Ministerium für Landwirtschaft usw. vorstellig 
werden, daß bei dem Auftreten der selteneren Seuchen den 
beamteten Tierärzten in möglichst weitem Umkreis Gelegen¬ 
heit gegeben werde, die betreffende Seuche an Ort und Stelle 
zu studieren. Referent: Veterinärrat Preuße. 

13. Antrag des Vereins kurhessischer Tierärzte: Die Zentral¬ 
vertretung wolle die zur Aufnahme der Tierärzte in die 
höchste Klasse der Zeugengebührentarife aller Oberlandes¬ 
gerichtsbezirke erforderlichen Schritte tun. Referent: Vitc- 
rinärrat Schlittberger. 

14. Über die Heranziehung der Tierärzte als Schöffen und Ge¬ 
schworene. 

15. Verleihung des Veterinärratstitels an verdiente Schlachthof¬ 
tierärzte (nachträglich eingegangener Antrag des Vereins 
preuß. Schlachthoftierärzte). 

Der Präsident, 
gez. Dr. Esser. 

Presse- oder Zentral-Bnreau? 

Von Krueger-Ohlau. 

Herr Veterinärrat Dr. Foth-Schleswig hat mir den Ge¬ 
danken der Gründung eines tierärztlichen Pressebüreaus zu¬ 
geschoben. Ich lehne die Vaterschaft ab. Ich habe mich für 
die Schaffung eines vom Deutschen Veterinärrat abhängigen 
Zentralbüreaus mit einem Generalsekretär an der Spitze und 
genau umschriebenen Aufgaben ausgesprochen. 

Diesem Zentralbüreau hat Herr Professor Schmaltz den 
Namen „Zentralgeschäftsstelle der Deutschen tierärztlichen 
Standesvertretung“ gegeben und hat die von mir etwas aus¬ 
führlicher (cfr. B. T. W. 1908, S. 125) gezeichneten Aufgaben, 
die den tierärztlichen Stand wieder einen sollen, und die Stellung 
des Bureaus kurz und treffend so geschildert: Die Zentral¬ 
geschäftsstelle ist dem Deutschen Veterinärrat zu unterstellen. 
An der Spitze steht ein Generalsekretär mit juristischer und 
volkswirtschaftlicher Bildung, der Syndikus des tierärztlichen 
Standes und Wegweiser in Streitfragen wird, der Institutionen 
und Bestimmungen juristisch auszubauen und Kongresse vorzu¬ 
bereiten hat, der den einzelnen Angehörigen des tierärztlichen 
Standes in Fragen wie Promotion, Privatpraxis, Versicherungs¬ 
wesen, Anstellungsverhältnisse, Dispensierrecht, Gewährfragen, 
Pfuscherei usw. Rat erteilen kann und der vor allem in die 
tierärztliche Agitation eine größere Einheitlichkeit bringen soll. 

Das Wort Pressebüreau kommt weder hier noch in meinem 
Artikel in der Nr. 7 der B. T. W. 1908 vor. 

Auch Herr Veterinärrat Foth hat weder das Wort geprägt 
noch den Gedanken erfunden, da er mir sonst unmöglich beides 
hätte* zuschieben können. 

Meiner Ansicht nach, und dafür habe ich eine Reihe von 
Anhaltspunkten, sitzt der Vater des „Pressebureau“ in Posen. 

Pressebureau und Leiter sind fast gleichzeitig der tierärzt¬ 
lichen Welt präsentiert. Nun ist es sonst immer mißlich, 
Pereonalfragen, an die man immer mit einer gewissen Vor- und 
Nachsicht herantreten soll, in breiter Öffentlichkeit zu verhandeln. 
Hier ist es nicht schlimm, da die Gründe, die gegen den Leiter 
des Pressebureaus sprechen, nicht in der Person des Leiters 


liegen, sondern in den Verhältnissen, mit denen er ver¬ 
schmolzen ist. 

Herr Kollege Marks ist als Mensch Oberleutnant d. R., 
das dürfte auch Nörgler zum Schweigen bringen. 

Herr Kollege Marks ist aber auch 

1. Zuchtdirektor der Posener Landwirtschaftskammer. Seine 
Zeit ist als solcher in Anspruch genommen. 

2. Seine Muße als Zuchtdirektor widmet er den Geschäften 
eines Vorsitzenden der Wirtschaftsgenossenschaft deutscher Tier¬ 
ärzte. Ich habe dem Vorstande dieser Genossenschaft angehört 
und habe auf Grund persönlicher Wahrnehmungen die Über¬ 
zeugung gewonnen, daß die Tätigkeit des Herrn Kollegen Marks 
dermaßen in Anspruch genommen ist, daß er Vorsitzender eines 
Pressebureaus im beabsichtigten Sinne in erfolgreicher Weise 
nicht sein kann. Wie groß die Tätigkeit des Herrn Kollegen 
Mark8 in der Wirtschaftsgenossenschaft ist, ergibt sich in ein¬ 
wandfreier Weise aus der Höhe der ihm für die Geschäfts¬ 
führung seitens der Genossenschaft gewährten Entschädigung, 
die doch kein Entgelt für die geleistete Arbeit, sondern gewisser¬ 
maßen nur eine Anerkennung, eine Prämie, seitens der Genossen 
darstellt. 

Sollen wir die Wirtschaftsgenossenschaft deutscher Tierärzte 
nicht zurück-, sondern vorwärts gehen lassen, so dürfen wir 
Herrn Kollegen Marks nicht mit einer derartigen Doppelaufgabe 
belasten, und zwar um so weniger, wenn man weiß, daß Arbeiten 
im geschäftsführenden Vorstand einer Schweinemastanstalt a. G. 
m. b. H. weitere Zeit des Herrn Kollegen Marks verschlingen. 

3. Herr Kollege Marks liegt in hartem Kampfe mit der 
Landwirtschaftskammer Posen, wie jedem Leser der „B. T. W.“ 
genügend bekannt ist. Dadurch erscheint er nicht geeignet, 
uns bei den Vertretern des Berufes, auf den wir Tierärzte innig 
angewiesen sind und mit dem wir voraussichtlich Kompromisse 
werden schließen müssen, genügend förderlich zu sein. 

4. Die nach Veterinärrat Dr. Foth auf der augenblick¬ 
lichen Tagesordnung stehenden Fragen (neue Viehseuchgesetz- 
gebung, Fleischverkehr, Regelung des Abdeckereiwesens, Milch¬ 
verkehr cfr. B. T. W. 1908, S. 865) liegen bis auf die Michfrage 
Herrn Kollegen Marks als langjährigem Zuchtdirektor beinah 
ebenso fern, als irgendeinem Sozialpolitiker, der nicht größere 
Schwierigkeiten haben dürfte, sich in sie hineinzuarbeiten. 

Wenn ein Pressebureau notwendig wäre, was ich bestreite, 
ist Herr Kollege Marks auch aus dem Gesichtspunkte als 
Leiter weniger geeignet, als er für die gewünschte begeisterte 
Darstellung und Vertretung der großen tierärztlichen Aufgaben 
nicht mehr die erforderliche jugendliche Spannkraft besitzt, und 
weil der Sitz eines Pressebureaus nur Berlin sein könnte, 
während Herr Marks an Posen gebunden ist. 

Alle diese Gründe, die gegen Herrn Kollegen Marks als 
Leiter eines Pressebureaus sprechen, kennt Herr Veterinärrat 
Dr. Foth genau so gut wie ich, da er ja ein Freund des Herrn 
Zuchtdirektors Marks ist und ihm die Verhältnisse nicht fremd 
sind, unter denen .jener lebt. 

Die Wirtschaftsgenossenschaft deutscher Tierärzte hat dem 
Pressebureau ein Bureau zur kostenfreien Verfügung gestellt, 
in dem die erforderlichen Arbeiten zu leisten sind (B. T. W. 
1908, S. 961). Ob solches sich mit dem Statut der Genossen¬ 
schaft und dem Genossenschaftsgesetz verträgt, scheint mir 
fraglich zu sein. Als Mitglied der Genossenschaft billige ich 
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es nicht, daß die Genossenschaft ihre Hilfe dazu gewährt hat, 
daß unter Übergehung der Standesvertretung in einseitiger 
Weise ein Pressebureau ins Leben getreten ist. 

Und nun zu dem Pressebureau selbst: Eine jede Arbeit ist 
ihres Lohnes wert. Ein so bedeutender Stand wie der tierärzt¬ 
liche kann nicht verlangen, daß eine Arbeit wie die von Herrn 
Veterinärrat Dr. Foth in Aussicht genommene ohne Entgelt 
geleistet wird. Ob dieser Entgelt besteht in Gehalt, Remuneration 
oder sonst welchen Bezögen, ist nebensächlich. Er ist jeden¬ 
falls in Rechnung zu stellen, ebenso wie bei der Wirtschafts¬ 
genossenschaft deutscher Tierärzte. Deshalb werden sich die 
Ausgaben des Pressebureaus nicht auf die in Anschlag gebrachten 
3000 M. für Papier, Schreibhilfe, Portis beschränken können, 
sondern alsbald auf 6—10000 M. anschwellen. 

Ob diese Ausgabe für den tierärztlichen Stand im Einklang 
steht mit den Vorteilen eines Pressebureaus, ist zu prüfen. 

Was heißt Presse? Sind darunter nur die Tageszeitungen 
zu verstehen, oder umfaßt das Wort auch die W r ochen- und 
Monatsschriften? Sollen die in Romanen vorkommenden Äuße¬ 
rungen über Tierärzte und tierärztliche Verhältnisse widerlegt 
oder richtig gestellt werden? Der tierärztliche Stand ist ein 
aufstrebender.; er zieht schon die allgemeine Aufmerksamkeit auf 
sich. Man kann heutzutage schon kaum einen Roman in die 
Hand nehmen, sei er von Clara Viebig oder Tolstoi oder 
Heimburg oder Kahlenberg oder Peter Rosegger oder 
Thoma, ohne in ihm auf einen Tierarzt oder tierärztliche Ver¬ 
hältnisse zu stoßen. 

Die Schriftsteller schildern die Leute so, wie sie sich ihnen 
malen. Gefallen uns die geschilderten Personen oder Verhält¬ 
nisse nicht, so müssen wir selbst Romane schreiben und die 
tierärztlichen Personen und Verhältnisse anders zeichnen. 

Noch fauler ist die Aufgabe bei Witzblättern z. B. beim 
Simplicissimus mit seinem „Auf den Bock, auf den Bock, Herr 
Doktor!“ Da heißt es eben nur mitlachen. 

Werden von der Provinzialpresse Artikel gegen Standes¬ 
angehörige oder über Standessachen gebracht, so wäre ein für 
das ganze Reich geschaffenes Pressebüreau auf die einseitig 
gefärbten Berichte aus interessierter Quelle angewiesen. Solche 
einseitig gefärbten Berichte können viel mehr schaden als nützen, 
wenn sie in die Öffentlichkeit gezerrt und dann gar noch wider¬ 
legt werden. 

Der tierärztliche Stand hat das Recht, von seinen Vertretern 
in den einzelnen Bezirken, das sind die Vorsitzenden der 
tierärztlichen Vereine, zu verlangen, daß sie jeden Angriff 
auf tierärztliche Verhältnisse und Personen auf seine Berechtigung 
prüfen und ihn nach dieser Prüfung entweder widerlegen oder 
abschwächen oder mit Stillschweigen übergehen, wenn es eben 
nicht anders geht. 

Ebenso haben sie die Aufgabe, den Tierärzten förderliche 
Ansichten durch die Lokal- und Provinzialpresse weiter zu geben. 

Dieses geschieht schon jetzt, vielleicht nicht allenthalben 
im ausreichenden Maße. Ein Pressebüreau ist hierbei völlig über¬ 
flüssig. Auch das Publikum über Bedeutung des Standes zu 
informieren, muß Aufgabe der tierärztlichen Standesvertreter 
sein. Allerdings kann man nicht verlangen oder erwarten, daß 
die Vertreter derartige Artikel immer selbst schmieden. Das 
ist eine Aufgabe der Allgemeinheit und jedes einzelnen. „Nur 
selbständiges Denken, selbsttätige Mitarbeit jedes einzelnen 
kann unsern Stand vorwärts bringen“, sagt Herr Dr. Foth 


selbst sehr richtig (B. T. W. 1908 S. 865). Von dieser Mit¬ 
arbeit wird auch ein Pressebüreau immer abhängig Bein, and 
um so mehr wird die Papierschere in Funktion treten müssen, 
je ferner dem Leiter die augenblicklichen Tagesfragen stehen. 

Der Plan, das gebildete Publikum aller Stände mit den 
Fortschritten unserer Wissenschaft vertraut zu machen und das 
allgemeine Verständnis für die Aufgaben der Veterinärmedizin 
und ihre Bedeutung für das gesamte wirtschaftliche Leben des 
Volkes zu wecken und zu fordern, ist ja ganz schön, aber der 
Weg ist lang, steil und steinig und ich glaube nicht, daß er 
zu dem Ziele führt, das sich die Tierärzte stecken müssen. 

Berauschen wir uns nicht an Worten, verlieren wir nicht 
den Boden ruhiger Überlegung unter unseren Füßen. Das 
weitere Publikum schert sich im allgemeinen wenig um die 
Spezialen dieser oder jener Wissenschaft. Von manchem 
Kollegen wird dazu allerdings irrtümlicherweise bestritten, daß 
uns überhaupt Themata zu Gebote stehen, die das weite Pu¬ 
blikum interessieren, und werden wir von diesen Kollegen zu 
unserer eigenen Erbauung auf die Gebiete der Philosophie und 
Kommunalverwaltung verwiesen. Diese Kollegen übersehen 
völlig, daß uns schon die täglichen Beobachtungen unserer 
Patienten und deren Besitzer wohl veranlassen könnten, Bücher 
zu schreiben wie „Kater Murr und seine Sippe* 1 oder Tierbilder 
zu besprechen wie „Der Agitator** oder „Gerichtssitzung** nsw. 

Gewiß können wir auf das große Publikum wirken, wenn 
wir unsere während des Studiums erworbenen und später vertieften 
und verbreiterten Kenntnisse in gemeinverständlicher und 
interessanter Weise in Zeitungen, Zeitschriften, Büchern ihm 
vortragen. Aber der Erfolg würde erst nach Jahrzehnten ein- 
setzen. Er läßt sich in anderer Weise und viel früher erreichen. 

Durch die Errichtung eines Pressebureaus ist Ver¬ 
wirrung in unsere Reihen getragen worden. Daserkennt 
man aus den Verhandlungen und Beschlüssen der tierärztlichen 
Vereine. Angesichts derZustimmungserklärungen einzelner Vereine 
zum Pressebureau habe ich mich gefragt: Wie ist das möglich? 
Wie hat dieses Projekt in tierärztlichen Kreisen nur Wurzeln 
fassen können? Wird Pressebureau für Zentralbureau gehalten? 
Hat man nicht etwa aus der vorhandenen und berechtigten 
Empfindung heraus, daß der tierärztliche Stand stärker und 
vereinter denn je hervortreten müsse, ein Projekt, das zwar 
ziemlich schnell sich ins Werk setzen läßt, das aber kein 
Heilmittel für tierärztliche Leiden sein kann, auf den Schild 
erhoben? Oder soll nur etwas geschehen? 

Mag man nun der Ansicht sein, daß Aufgaben für ein 
Pressebureau vorhanden sind, oder nicht, das ist doch sicher, 
daß das früher vorgeschlagene und empfohlene Zentralbureau 
die weitgehendere Aufgabe darstellt. Pressebnreau ist Teil-, 
ist Sonderbestrebung. Wer das Ganze will, muß sich gegen 
die Teilbestrebungen aussprechen. Ist das Ganze aus¬ 
führbar, so muß man von einem so bedeutenden Stande wie dem 
tierärztlichen erwarten, daß er sich an die Lösung begibt* 

Die Lösung braucht nicht viel später zu erfolgen, als die 
Begutachtung des Pressebureaus seitens der tierärztlichen 
Vereine Zeit beansprucht. Eine Frist von sechs Monaten darf 
für weitsichtige Unternehmungen eines Standes keine Rolle 
spielen und bei uns Tierärzten, die wir warten gelernt haben, 
erst recht nicht. 

Pressebureau bleibt immer ein wenig Schaumschlägerei. 
Positive Arbeit kann nur von einem Zentralbureau geleistet 
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werden, das uns unsere Ziele sicher und verhältnismäßig 
schnell erreichen lassen wird. Alles schreit nach einer 
festen Organisation. 

Als Generalsekretär dieses Zentralbnreans sollte bei der 
Natur der gestellten Aufgaben nur ein Jurist oder Volks¬ 
wirtschaftler gewählt werden. 

Ein Tierarzt*) könnte mir in vielen Fragen ein Berater 
nimmer sein. 

Der Jurist wird trotz aller notwendigen mitgehenden Selb¬ 
ständigkeit nicht Leiter der Organisation, sondern nur Leiter 
des Bureaus werden. Das warme Herz und das richtige Ver¬ 
ständnis für tierärztliche Fragen besitzt doch zweifellos der 
Präsident des deutschen Veterrinärrates, der die Seele des 
Ganzen werden soll und dem der juristische Generalsekretär als 
Berater unterstellt wird. 

So denkt auch Herr Prof. Dr. Schmaltz, der im 20jährigen 
Kampfe uns immer vorangestanden hat, der für die Zentral¬ 
geschäftsstelle eingetreten ist und der bei ihrer Einrichtung 
mitwirken will. 

Deshalb mögen sich demnächst die Tierärzte aussprechen: 
1. gegen ein Pressebureau, das die Einheit gefährdet; 2. für 
ein dem Präsidenten des deutschen Veterinärrates zu unter¬ 
stellendes Zentralbureau mit einem juristisch oder volkswirt¬ 
schaftlich geschultem Generalsekretär an der Spitze, der alle 
unsere Forderungen, Wünsche und Interessen vertreten kann 
und wird. 

Ein solcher Beschluß würde vornehmlich im Interesse der 
praktischen Tierärzte und Militärveterinäre liegen, denen bisher 
eine Interessenvertretung fast völlig gefehlt hat. 


Nachträge zu der Auszeichnung der landwirtschaftlichen 
und tierärztlichen Hochschule in Berlin. 

Seine Majestät der Kaiser und König hatten die Verkündigung 
der den beiden Hochschulen verliehenen Auszeichnung am Aller¬ 
höchst seinem Geburtstage durch den Herrn Minister für Land¬ 
wirtschaft befohlen. Die Stätte der Verkündigung wurde daher 
die Aula der tierärztlichen Hochschule, weil die landwirt¬ 
schaftliche Hochschule ihre Feier schon am Vorabend veranstaltet 
hatte. Fast unmittelbar vor dem Festakt wurde das Bevor¬ 
stehende dem Rektor der tierärztlichen Hochschule mitgeteilt, 
so daß entsprechende Programmänderungen nicht mehr möglich 
waren. Der Rektor mußte sich daher auf einige kurze Dankes¬ 
worte beschränken und sagte ungefähr folgendes: 

„Eure Exzellenz wollen gestatten, daß ich auf die soeben 
vernommene Freudenbotschaft einige Worte sage. Ich bin gewiß, 
es aussprechen zu dürfen, das dieser Beweis Allerhöchster Huld 
die ganze Versammlung aufs tiefste bewegt. 

Die Gefühle, die wir für unseren Königlichen Herrn 
hegen, bedürfen freilich zu ihrer Anregung derartiger 
Huldbeweise nicht. Die alte Preußentreue, die steht fest 

*) Kollegen haben bei mir angefragt, was der von mir in dem 
Satz „das Zentralbureau darf keine Versorgungsanstalt für den 
Klüngel werden“ (B. T. W. 1908, S. 125) gebrauchte Ausdruck 
^Klüngel“ besage. Der Ausdruck umfaßt Leute vom Fach oder 
Bau, die, durch freundschaftliche, verwandtschaftliche, geschäftliche 
Beziehungen veranlaßt, sich zu einer Sippe zusammengetan haben, 
deren Mitglieder wie Kletten aneinanderhängen und von denen einer 
für den andern sorgt. Mein Landsmann Sudermann hat in seinem 
neuen Roman „Das Hohelied“ aus dem Wort „Klüngel“ ein neues 
geprägt: „Klüngelei“. 
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in Ungunst und Gunst, in Wetter und Sturm; und die 
echte Liebe, die frägt nicht und wägt nicht, sie kennt nur 
eins: je härter die Zeit, um so höher wächst sie empor, 
um so heißer dämmt sie auf. Diese Gefühle bewegen uns 
inniger noch als sonst, am heutigen Tage, wo Seine Majestät 
sein fünfzigstes Lebensjahr vollendet und damit in einen neuen 
Lebensabschnitt eintritt. Wir kennen die tiefen und ernsten 
Auffassungen unseres Königlichen Herrn, wir wissen: heute hat 
er einen langen und ernsten Blick zurück getan; und dabei 
mag er wohl zu sich gesprochen haben: auch ich bin gegangen 
durch die Schule des Leids, auch ich habe gespürt der Arbeit 
Müh' und der Enttäuschung Schmerz. Da wallt in uns heiß der 
Wunsch auf: möge ihm in dem beginnenden zweiten Lebens¬ 
abschnitt alles dies vergolten werden; möge sein Geschick dem 
seines Großvaters gleichen. Auch dieser stand an demselben 
Wendepunkt seines Lebens in seiner härtesten und schwersten 
Zeit; dann aber, als er Bchon der Schwelle des Greisenalters 
nahe war, da kamen sie heran, — wie Meereswogen, alles mit sich 
reißend und hintragend zu seinen Füßen, — das Glück, der 
Sieg, der Ruhm, die schrankenlose Begeisterung eines großen 
Volkes. Daß dies auch Wilhelm dem Zweiten zuteil werden 
möge, darum bitten wir heute Gott. 

Daß nun dieser heutige Tag, der ein besonderer Tag ist 
in der Geschichte unseres Vaterlandes, fortab auch einen Mark¬ 
stein bedeutet iu der Geschichte unserer Hochschule, das ist 
die besondere Freude, die wir empfinden. Aus vollem Herzen 
quillt unser Dank für unseren Allergnädigsten König und Herrn. 

Aber bei diesem Danke kann ich nicht stehen bleiben. 
Euer Exzellenz wollen gestatten, daß ich hier im Namen der 
Versammelten, zugleich im Namen und Aufträge des Herrn 
Rektors der Königlichen Landwirtschaftlichen Hochschule, einen 
von Herzen kommenden Dank auch ausspreche Eurer Exzellenz. 
Wir sind uns eins in der Empfindung, daß es diesen 
Hochschulen, die unter den Fittichen des Ministeriums für 
Landwirtschaft im wahrsten Sinne aufgeblüht, gewachsen und 
gediehen sind, ganz besonders wohl geht. Wir haben eine 
allezeit sich gleich bleibende Förderung erfahren, die nicht nur 
der kühlen Überzeugung, nicht nur der wägenden Gerechtigkeit, 
sondern einem wirklichen warmen Wohlwollen entspringt. Es ist 
dadurch in uns ein Gefühl der Zusammengehörigkeit mit dem 
Vorgesetzten Ministerium entstanden, das uns beglückt. Indem 
Eure Exzellenz den beiden Hochschulen die heutige, wie Euer 
Exzellenz mit Recht hervorgehoben haben, außerordentlich große 
Auszeichnung erwirkten, haben wir einen ebenso außerordentlichen 
Beweis jenes Wohlwollens empfangen. Wir schätzen denselben 
am so höher, als wir nicht im Zweifel sind, daß die Übertragung 
jenes alten Privilegiums der Universitäten auf die Eurer 
Exzellenz unterstellten Hochschulen wohl Schwierigkeiten be¬ 
gegnen konnte. 

Ich wünschte, dem Dank, den ich die Ehre habe Eurer 
Exzellenz zu bekunden, einen lauteren Ausdruck geben zu 
dürfen. Nachdem aber heute dieser Festraum durchbraust 
worden ist von einem Hoch auf seine Majestät, kann hier kein 
zweites Hoch erklingen. Deshalb bleibt mir nur übrig, die 
Angehörigen der Tierärztlichen Hochschule, die Männer und die 
Jünglinge, und die Vertreter der Landwirtschaftlichen Hochschule 
zu bitten, zur Bekundung ihres Dankes und zu Ehren Seiner 
Exzellenz des Herrn Ministers v. Arnim sich von ihren Plätzen 
zu erheben. 
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Preßstlmmen. 

Von Äußerungen der tierärztlichen Presse sei hier diejenige 
der Deutschen tierärztlichen Wochenschrift wörtlich mitgeteilt: 

„Diese hocherfreuliche Auszeichnung beweist wiederum das 
rege Interesse, das die Königliche Regierung der weiteren Ent¬ 
wicklung der Tierärztlichen Hochschule in Berlin entgegen¬ 
bringt und bestärkt in dem Vertrauen, daß sie auch entschlossen 
ist, die Förderung soweit zu führen, damit die Hochschule in 
ihrer gesamten Organisation den Universitäten vollständig 
gleichkommt. 

Wir erblicken in der Auszeichnung weiterhin gern das Be¬ 
streben unseres Herrn Ressortministers, bei der weiteren 
Entwicklung unserer tierärztlichen Hochschulen sich nicht von 
anderen deutschen Bundesstaaten den Vorrang nehmen zu 
lassen, etwa nur Einrichtungen zu treffen, die schon bei anderen 
Hochschulen getroffen sind. 

Angesichts dieser erneuten Hebung der Tierärztlichen 
Hochschule in Berlin kann es niemandem zweifelhaft sein, daß 
die Entwicklung aller deutschen Hochschulen in der einmal 
begonnenen Richtung sich nicht mehr verhindern, sondern 
höchstens nur auf halten läßt; Stillstand aber ist Rückschritt. 
Nicht die Anschauungen eines einzelnen noch so hervor¬ 
ragenden Mannes können einer Hochschule den Weg für 
ihre weitere Entwicklung anweisen, ihre innere Macht und ihr 
Einfluß auf die Allgemeinheit sind die bestimmenden Faktoren, 
die in persönlicher Auffassung nur Hindernisse finden. 

Von Herzen gratulieren wir der Tierärztlichen Hochschule 
zu Berlin, daß sie nunmehr unter allen deutschen tierärztlichen 
Hochschulen in ihrer Entwicklung zweifellos voransteht; wir 
wünschen, daß ihr auch alles noch Fehlende bald bewilligt 
werden möge, was einer Hochschule in modernem Geiste fehlt 
und daß sie bei Erreichung dieses Zieles nicht gehemmt werde 
durch den Umstand, daß andere tierärztliche Hochschulen 
Zurückbleiben. 11 Malkmus. 

Antwort an die Apothekerzeitnng nnd an die Pharma¬ 
zeutische Zeitung. 

Von Zuchtdirektor Marks-Posen. 

Da nicht alle Leser dieser Zeitschrift die beiden Organe 
der deutschen Apotheker lesen, darf ich wohl zunächst folgende 
einführende Mitteilungen machen: In Nr. 5 der Apothekerzeitung 
und Nr. 2 der Pharmazeutischen Zeitung wurde ich recht 
lebhaft aus dem Grunde angegriffen, weil ein kurzer Artikel 
aus meiner Feder, der in einer Anzahl landwirtschaftlicher 
Blätter erschienen war und auch von politischen Blättern über¬ 
nommen wurde, vor den Augen der Redaktionen der beiden 
genannten Fachzeitschriften keine Gnade fand. Meine wenigen 
Zeilen, welche ausgelöst wurden durch einen in einer neuen, 
in Berlin-Friedenau erscheinenden Korrespondenz „Die literarische 
Offertenliste“ ausgesprochenen Wunsch nach der Beseitigung 
des Dispensierrechts der Tierärzte Preußens, hat die beiden 
Redaktionen in Harnisch gebracht. Die Zeilen lauteten: 

Das Dispensierrecht der Tierärzte. 

Im wohlerwogenen Interesse der Landwirtschaft ist seit 
alters her in Preußen den Tierärzten gestattet, Medikamente 
selbst zu fertigen und an ihre Klientel abzugeben. Der Vorteil, 
welcher der Landwirtschaft durch diese wohltätige Einrichtung 
erwächst, liegt auf der Hand. 

Der Landwirt hat bei dem gegenwärtigen Zustand es nicht 
nötig, weite Wege zur nächsten Apotheke zu machen, wenn 


der behandelnde Tierarzt die notwendigsten Medikamente bei 
seinem Kommen dem Patienten verabfolgen oder bei seiner 
Heimkehr zum Wohnort mit derselben Gelegenheit gleich zurück¬ 
schicken kann. Dnrch schnelle Hilfe wird oft alles erreicht 
und jede Verzögerung bedeutet Gefahr. 

Der Sitz der nächsten Apotheke ist sehr häufig nicht am 
Wohnsitz des Tierarztes gelegen und so müßten zwei Wege 
gemacht werden, um das nicht vorhandene Medikament herbei¬ 
zuschaffen. In vielen Fällen käme dann die Hilfe zu spät und 
der Schaden träfe den Landwirt. 

Es ist ferner bekannt, daß die in den Apotheken gefertigten 
Rezepte sich ganz wesentlich teurer stellen, als wenn dasselbe 
Rezept vom behandelnden Tierarzt in seiner eigenen Haus¬ 
apotheke an gefertigt wird. In vielen Fällen müßte der be¬ 
handelnde Tierarzt davon Abstand nehmen, eine ausgezeichnete 
Arznei nur aus dem Grunde zu verordnen, weil der Preis der 
Lieferung durch die Apotheke zu teuer sein würde. Daß die 
Preisunterschiede zwischen Äpothekenmedikament nach der 
Arzneitaxe das Drei- und Mehrfache gegenüber demselben Medi¬ 
kament aus der Apotheke des Tierarztes kosten, weiß jeder 
Landwirt. Daß gerade die Preise der Arzneitaxe für Tier¬ 
rezepte eine sehr große Höhe erreichen, ist bei den in der 
Regel zu verschreibenden Mengen erklärlich und fürs übrige 
sorgt die Arzneitaxe, so daß der Landwirt dann mit Recht über 
Apothekerpreise klagt, auch wenn anscheinend hohe Rabatte 
gegeben werden. Der Tierarzt liefert das Medikament billig 
und ebenso gut als der Apotheker, und der Landwirt bat dann 
nur eine Rechnung zu begleichen, die niedriger ist als wenn 
Tierarzt und Apotheker ihre Rechnung schreiben. Die Land¬ 
wirte haben sich hierbei bisher* sehr gut gestanden. ’ Diesem 
Recht der Tierärzte, Medikamente selbst zu dispensieren, ist 
den Apothekern schon seit langem ein Dorn im Auge, und sie 
möchten es nur zu gern beseitigen. 

Daß die Tierärzte im eigenen und im Interesse ihrer 
Klientel sich dagegen sträuben, kann den Landwirten nur recht 
sein. Die so vielfachen Beziehungen der Landwirte mit den 
Tierärzten berühren sich gerade hier auf das engste. Jedenfalls 
haben die Landwirte alle Ursache, den Sturm, der gegen das 
Dispensier!echt von seiten der Apotheker gelaufen wird, im 
eigensten Interesse mit auf das kräftigste abzuschlagen. 

Diese Zeilen, welche nichts weiter als ein gutes Recht der 
preußischen Tierärzte verteidigen, brachten nun die beiden Apo¬ 
thekerfachblätter dahin, mich anzugreifen und mir Motive unter¬ 
zuschieben, gegen die ich an dieser Stelle Verwahrung einlege. — 

Die Pharmazeutische Zeitung stellt die Behauptung auf. 
daß die Tierärzte zu dem Mittel griffen, die Apotheker, „die 
unbequemen Konkurrenten“, zu diskreditieren. Wenn ferner 
dieselbe Zeitung schreibt, ich konstruierte mir einfach Preis¬ 
unterschiede von dem Drei- und Mehrfachen zwischen dem 
Medikamentpreis der tierärztlichen Dispensation und dem der Apo¬ 
theker, so will ich ihr hierauf folgendes erwidern; 

Erstens sind wir preußischen Tierärzte nicht unbequeme 
Konkurrenten der Apotheker, die sie zu diskreditieren beliebten. 
Wir haben das Dispensierrecht und das möchte uns das Gros 
der Apotheker und wahrscheinlich alle nehmen wollen. Die 
Konkurrenz liegt also auf seiten der Herren Apotheker. Das 
Diskreditieren eines Standes überlasse ich gern der Pharmazeu¬ 
tischen Zeitung. Mir hat es auch völlig fern gelegen derartiges 
zu bezwecken, wie jeder, der nicht mit der Brille der Redaktion 
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der Pharmazeutischen Zeitung meine obigen Zeilen lesen würde, 
wohl ruhigen Gewissens zugeben wird. Wenn die Redaktion 
meint, ich „konstruierte“ Preisunterschiede — so habe ich darauf 
folgendes zu erwiedern: Der werten Redaktion der Pharma¬ 
zeutischen Zeitung wird sicher nicht unbekannt sein, daß die 
Berechnung der Rezepte nicht nach dem von ihr behaupteten 
VodoB erfolgt, nach welchem der Apotheker nach Abzug des 
Rabatts lediglich 10 Proz. vom Großhandelspreise verdient, 
sondern nach der Arzneitaxe. Ihre Behauptung ist mir ganz 
neu. Ich weiß aber aus der Praxis, daß z. B. eine gewöhn¬ 
liche Aloepille in der Apotheke über 2 M. kostet und weiß auch, 
was sie bei der Selbstherstellung in tadelloser Qualität kostet. 

Ich nehme an, daß die verehrte Redaktion der Pharma¬ 
zeutischen Zeitung das selbst weiß, andernfalls könnte sie auf 
Wunsch hierüber näheres erfahren. Ebenso wie mit einer Aloe- 
pille liegen die Sachen bei Salben, Pulvermischungen usw. 
Bezüglich der Qualität der Lieferungen brauche ich wohl kein 
Wort zu verlieren, denn wir haben altrenommierte Firmen, 
deren tadellose Lieferungen weit über die Grenzen Deutschlands 
hinaus bekannt sind. 

Der Apothekerzeitung erwidere ich ebenfalls, daß ich die 
Apotheker nicht angegriffen habe. Die Verdrehung die sie sich 
leistete stimmt nur zum Lachen, denn nicht wir greifen an, 
sondern uns will man etwas nehmen, wir sind die Angegriffenen, 
wie ich oben ausführte. Wer sein gutes Recht verteidigt, tut 
seine Schuldigkeit und leistet sich nicht das, was die geehrte 
Redaktion der Apothekerzeitnng „Verhetzung“ der beiden 
Stände der Apotheker und Tierärzte nennt. Das scheint man 
in der Redaktionsstube der Apothekerzeitung nicht zu wissen. 
Die -ApothekcrzeituBg*• wünschte., einwandfreie, .Mnt^yJagen be¬ 
züglich der Preisunterschiede der Medikamente. Ich glaube 
mein obiger Hinweis wird auch ihr genügen. 

Die Apothekerzeitung betont, daß die W’iinsche einzelner 
Apotheker darauf hinausgehen, das Dispensierreclit uns Tier¬ 
ärzten nehmen zu wollen und die preußischen Apotheker hätten 
sich in ihren auf das Dispensierrecht bezüglichen Wünschen 
darauf beschränkt, zu verlangen, daß die Tierärzte hinsichtlich 
der Einrichtung und Führung ihrer Hausapotheke den Ärzten 
gleichgestellt und der regelmäßigen Apothekenbesichtigung 
unterworfen würden. Verehrtester Herr Redakteur, Sie schreiben 
ferner, der Deutsche Apothekerverein und mit ihm die offizielle 
Vertretung der preußischen Apotheker, die Apothekerkammern, 
verlangen übereinstimmend, daß die Erlaubnis zum Halten einer 
ärztlichen, wie tierärztlichen Hausapotheke auf Widerruf 
nach Anhörung der Besitzer der Nachbarapotheken 
und durch die Standesvertretung zu erteilen sei und zwar 
nur an Orten, wo sich keine Apotheke befindet und der Bezug 
der Arzneien erschwert ist. Auch diese Forderungen können 
ehrlicherweise als unbillige nicht bezeichnet werden“. 

Damit sagen Sie klipp und klar, daß auch unsere offi¬ 
ziellen Standesorganisationen uns etwas nehmen wollen. 
Es war also durchaus nicht richtig, sich so nachdrücklich 
dagegen zu verwahren, daß Sie uns das Dispensierrecht nicht 
nehmen wollten. Sie schreiben ja obendrein selbst „daß man 
Ihnen derartige Schritte nicht verübeln könnte“. 

Für Ihr Ideal „der Tierarzt ordiniert, der Apotheker dis¬ 
pensiert“ danken wir so lange wir können und so lange nicht 
nnsere Klientel sich für unser Dispensierrecht bedankt oder der 
S{ aat uns dieses Recht nimmt. Bisher ist nnsere Klientel, ins¬ 


besondere die Landwirtschaft, bei dem jetzigen Zustand gut 
gefahren. 

Sie können doch den Wagen nicht aus dem alten Gleise 
bringen, auch wenn Sie im Interesse der Landwirtschaft nach 
Einigkeit zwischen Apotheker und Tierarzt rufen. Lassen Sie 
uns in Ruhe, d. h. im alten Recht, so kommen wir gut mit¬ 
einander aus und können jeder für sich und auch gemeinsam, 
wenn es nötig ist, für die Landwirtschaft arbeiten. Hätten Sie 
in dieser Richtung einen Einfluß auf die „literarische Offerten¬ 
liste“, die ich oben erwähnte, so wären wir Tierärzte Ihnen 
sehr dankbar. 

Überschwemmung in der Pferdeklinik. 

Göttingen, dem niemand so etwas zugetraut hätte, hat 
seine Hochwasserkatastrophe gehabt. Nach den Zeitungsberichten 
sind die Vorgänge zum Teil offenbar sehr ernst gewesen. Von 
der Überschwemmung ist in erster Linie auch das tiefgelegene 
Veterinärinstitut betroffen worden. Nach Zeitungsmeldungen 
standen die Pferde dort fast plötzlich bis an den Leib im Wasser. 
Als die Not schon hoch gestiegen war, rückte hilfsbereit ein 
Leutnant mit 30 Mann an. Alle Pferde, 26 an der Zabl, 
konnten gerettet werden. Der Kommandeur des Rettungswerkes 
war kein anderer als Geheimrat Dr. Esser, der, selbst bis an 
die Brust im Wasser stehend, nicht eher vom Platze wich, als 
bis die Rettung vollendet war. Wir wünschen herzlich, daß 
diese schneidige Leistung unserm verehrten Präsidenten des 
Veterinärrats und der Zentralvertretung nicht geschadet haben 
möge. 

PreOäuBerungen über die Tierärzte. 

Neulich befand sich in mehreren Zeitungen eine Notiz 
unter der Spitzmarke: „Standesinteressen der Tierärzte“, welche 
sich über die Aussichten auf Verleihung des Promotionsrechtes, 
sowie über die Tierärztekammer verbreitete. Da diese Mitteilung 
auch vielen Lesern der B. T. W. zu Gesicht gekommen sein 
dürfte, so möchte ich bemerken, daß jene Mitteilung keiner 
genaueren Sachkenntnis entsprungen sein kann und sich 
auf irgendwelche besonderen Vorkommnisse nicht bezieht. Die 
Promotionsfrage ist einfach im preußischen Kultusministerium 
in der Schwebe; es ist neuerdings nichts in derselben geschehen. 
Was die Bildung von Tierärztekammern anbetrifft, worüber in 
jener Äußerung gesagt war, es durften die Erhebungen der 
Oberpräsidenten abgeschlossen sein, so trifft auch diese Mitteilung 
nicht zu. Der Entwurf einer Kammerordnung ist vielmehr erst 
vor kurzem dem Oberpräsidenten zur Begutachtung zugegangen. 

Kreisversiohertmgen. 

(Vgl. Nr. 3.) 

Eine Kreis-Pferde- und Rinderversicherung, bei der der Land¬ 
rat den Vorsitz führt, besteht im Kreise Beckum i. W. 

Eine Kreis-Pferdeversicherung tritt am 1. April d. J. im Kreise 
Wiedenbrück ins Leben. Vorsitzender ist der Landrat. Die Mit¬ 
glieder haben nur einen festen Beitrag von 1,50 M. pro 100 M. 
Versicherungssumme zu entrichten. Jedes entstehende Defizit wird 
von den Kreissteuem gedeckt. Es werden nur Pferde aus land¬ 
wirtschaftlichen Betrieben aufgenommen und sind sämtliche an¬ 
gemeldete Pferde des Kreises vor der Aufnahme durch den Kreis¬ 
tierarzt zu untersuchen. Tierarzt Wölffer-Rheda. 

Eine Kirchspiel-Vieh Versicherung besteht in Caymen (Kreis 
Labiau) Ostpr, für Kühe und Jungvieh kleiner Leute. Die Satzungen 
sind erhältlich bei Pfarrer Gerlicb, Kirche Caymen. Sie besteht 
im dritten Jahre und hat sich bisher rentiert. 

Eberhard, prakt. Tierarzt, Bothenen per Nautzken (Ostpr. . 
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Zur Kennzeichnung der Anpreisung des Bargutnechen Vlehrelnigungepulvere. 

(Nr. 3. 1809 dieser Wochenschrift) 

Daß der Apotheker Ebsen in Friedrichstadt a. d. Eider in 
seiner Reklame für das von ihm hergestcllte Bargumsche Vieh- 
reinigungspulver u. a. auch das bakteriologische Institut der Land¬ 
wirtschaftskammer für die Provinz Sachsen als Empfehlung an¬ 
gegeben hat, habe ich im Dezember v. J. durch die Redaktion der 
tierärztlichen Rundschau erfahren. Infolgedessen haben wir den 
Hersteller sofort ersucht, bei den Anpreisungen seines Pulvers von 
der Nennung unseres Instituts Abstand zu nehmen, und dieses 
Ersuchen im Januar d. J. wiederholt, nachdem uns die Tierärztliche 
Rundschau daB Ergebnis ihrer weiteren Ermittlungen in der An¬ 
gelegenheit mitgeteilt hatte. Zur Aufklärung sei bemerkt, daß mit 
einem uns von dem Apotheker Ebsen kostenlos überlassenen 
Pulverquantum auf [unsere Veranlassung hin Herr Oberveterinär 
Neumann Versuche an mit Läusen behafteten Pferden angestellt 
und in seiner uns im Juli v. J. übermittelten gutachtlichen 
Äußerung das Bargumsche Pulver als ein gutes „Läusetilgungsmittel“ 
bezeichnet hat. Dr. H. Raebiger-Halle a. S. 

Tierärztlicher Landesverband im Königreich Sachsen. 

Einladung zur Ausschußsitzung des Tierärztlichen 
Landesverbandes am Sonntag, den 14. Februar 1909, vormittags 
11 l'hr, in Dresden-A. im Hotel „Drei Raben“, Schweizhalle. 

Tagesordnung: 

I. Verlesung des letzten Sitzungsberichtes. Eingänge. Mit¬ 
gliederbewegung. Kassenbericht 

II. Neuwahl eines stellvertretenden Vorsitzenden. 

III. a) Begründung der Notwendigkeit einer Tierärztekamuier 
und Standesorganisation im Königreich Sachsen. Bericht¬ 
erstatter: K. Tempel-Bernstadt. 

b) Art der Einrichtungen der Ärzte- und Tierärzte¬ 
kammern und Entwurf einer Standesordnung. Bericht¬ 
erstatter: Hecker-Leipzig. 

IV. Erwerbung des Dr. med. vet Berichterstatter: Hecker- 
Leipzig und Prof. Dr. Rieht er-Dresden. 

V. Wie ist der drohenden Überfüllung des tierärztlichen Standes 
vorzubeugen? Berichterstatter: Dr. Meyfarth-Glauchau und 
Gleich- Bischofswerda. 

VI. Verschiedenes: Stellungnahme gegen Übergriffe einzelner Vieh¬ 
versicherungsgesellschaften. Entwurf eines Formulars für An¬ 
zeigen kurpfuscherischer Inserate. Anträge der Kreisvereine 
Zwickau-Chemnitz (cf. Rundschreiben des L. V. vom 14. IV. 1908). 
Vertretung bei der 500 Jahrfeier der Universität Leipzig. 

Nach Bedarf wird eine Mittagspause eingeschoben. 

Die Wichtigkeit der Tagesordnung erfordert das Erscheinen 
aller Ausschußmitglieder! 

Mit kollegialem Gruß Hecker, Vorsitzender. 

Naturforschende Gesellschaft In Görlitz (Veterinär-medizinische Sektion). 

Sonntag, den 14. Februar, nachmittags 4 Uhr, im Saale 
des Museums, Am Museum II: II. Wintersitzung. 

1. Eingänge. 

2. Vortrag des Herrn Dr. med. vet. Jüterbock-Schönberg 
(O.-L.): Der Scheidenkatarrh mit bakteriol. Demonstrationen. 

3. Verschiedenes. 

Gäste willkommen! Treffpunkt: Hotel „Strauß“, Marienplatz, 
dort 12—2 Uhr Mittagbrot (1,50), von 2 Uhr ab: Museum. 

Am 10. Februar, nachmittags 4 Uhr, spricht Herr Professor 
Dr. Klimmer-Dresden über: „Tuberkulose-Bekämpfung“ in der 
Ökonomiosektion. Zu diesem Vortrag ist die Sektion eingeladen. 

Der Sektions-Vorstand. 

gez. Borchardt, gez. Wilhelm, gez. Littmann, 

Voterinärrat. Veterinärrat. Stabsveterinär a. D. 

Protokoll 

der Versammlung des Vereins Kurhessischer Tierärzte 

am 27. September 1908. 

Anwesend waren: die Mitglieder Wittlinger-Hanau, 
Günther-Rotenburg, Ohlmann-Witzenhausen, Suder-Hers- 
feld, Kalb-Frankenberg, Melde-Marburg, Dr. Fi sch er-Cassel, 
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Schultz- Grebenstein, K r e x a - Gersfeld, Fuchs- Fritzlar, 
Zschernitz-Homberg, M e n c h - Trendelburg, Meyerstrasse- 
Hünfeld, Schnepel-Rinteln, Meßler* Borken, Höxter-Treysa, 
Schlitzberger- Cassel, Hornthal - Cassel, Grote - Cassel, 
Friedrich-Hersfeld, Dr. Grimme - Melsungen, Kobel-Volk¬ 
marsen, Stamm-Kirchhain. Gäste: von Stockhausen-Cassel, 
Buch-Cassel, Grundmann - Cassel, Hufnagel - Hanau, 
Spillner-Borken, Bnß-Cassel. 

Der stellvertretende Vorsitzende, Veterinärrat Schlitz- 
| berger, begrüßt die Gäste, heißt insbesondere den Vorsitzenden 
der Landwirtschaftskammer, Herrn von Stockhausen, will¬ 
kommen. Herr von Stockhansen erwidert, daß er gern der 
Einladung gefolgt sei. Er bittet die Versammelten, die Fühlung 
mit der Landwirtschaft immer enger werden zu lassen, das 
Vertrauen der Landwirte in immer höherem Grade zu erwerben. 
Er gibt ferner dem Wunsche Ausdruck, daß bei Durchführung 
der veterinärpolizeilichen Maßregeln nicht der Bnchstabe des 
Gesetzes maßgebend sein möchte, sondern die Werte berück¬ 
sichtigt würden, die dabei in Frage kämen. Man möchte den 
Landwirten belehrend und aufklärend zur Seite stehen. 

Zur Aufnahme in den Verein haben sich Spillner-Borken, 
Hufnagel-Hanau und Weber-Fulda gemeldet. Ihre Aufnahme 
wird einstimmig genehmigt. 

Es kommt sodann ein Schreiben des bisherigen Vorsitzenden, 
Veterinärrat Tietze, zur Verlesung, in welchem dieser 
infolge von Differenzen mit einem Vereinsmitgliede seinen Aus¬ 
tritt aus dem Verein erklärt. Da es sich bei diesen Differenzen, 
wie in dem Briefe hervorgehoben wird, um amtliche Angelegen¬ 
heiten handelt, die noch nicht znm Abschluß gekommen sind, 
so wird von einer Verhandlung abgesehen. 

Zur Frage der Einführung einer Mindesttaxe, die schon die 
Sommerversammlong des Vereins beschäftigt hat, bringt der 
Vorsitzende den Einspruch zur Kenntnis, den die Regierung 
gegen die Unterwerfung der beamteten Tierärzte unter eine 
solche Taxe erhoben hat. Die Versammlung wünscht, daß trotz 
dieses Einspruchs eine Mindesttaxe ausgearbeitet werde, daß 
man dabei aber die Strafbestimmungen fortlassen solle. 

Als Ort der nächsten Versammlung wird auf Wunsch der 
Mehrheit Marburg gewählt. 

Es erhielt sodann Kollege Wittlinger das Wort zu seinem 
Vortrage: Über einigende Punkte zwischen beamteten und 
privaten Tierärzten.*) Redner fordert den Zusammenschluß aller 
Tierärzte zu gemeinsamem Kampf für die nachfolgenden Ziele. 

1. Erhöhung der Studienzeit auf 8 Semester. 2. Einführung 
des sogenannten praktischen Jahres. 3. Zulassung von Privat¬ 
dozenten an den tierärztlichen Hochschulen. 4. Möglichkeit der 
Promotion znm Dr. med. vet. 5. Verleihung von Orden und 
Titeln und höheren Rangklassen. 6. VoUbesoldung der Kreis¬ 
tierärzte unter gleichzeitigem Verbot der Ausübung der Privat¬ 
praxis. 7. Kampf gegen das Pfnschertum. 8. Die fortgesetzt 
drohende Gefahr der Laienimpfung. 9. Die bisherige Stellung 
der Tierärzte in den Hengstkörungskommissionen. 10. Auf¬ 
hebung der tierärztlichen Taxe von 1813. 11. Anderweitige 

Festsetzung der derzeitigen Gebühren in gerichtlichen An¬ 
gelegenheiten. 12. Erhöhung der unseres Standes geradezu un¬ 
würdigen Gebühren für Ausübung der Ergänznngsüeischbeschan. 
13. Erweiterung des tierärztlichen Arbeitsfeldes, a) durch 
Mitwirkung auf dem Gebiete der Nahrungsmittel- und Milch- 

*) Der Voitrag ist bereits in Nr. 2 der B. T. W. veröffentlicht 
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kontroUe, b) durch Übertritt von Tierärzten in das Meiereiwesen, 
c) durch häufigeres Ergreifen der Laufbahn eines Tierzueht- 
inspektors, d) durch Zurückeroberung der früher lediglich mit 
Tierärzten besetzt gewesenen, in neuerer Zeit jedoch an Zoologen 
nbergegangenen Direktorstellen an zoologischen Gärten. 14. Ver¬ 
ringerung der Zahl der Tierärzte. 

In der sich anschließenden Diskussion wird zunächst die 
Frage der Erhöhung der Gebühren für die Ergänzungsfleisch¬ 
beschau behandelt. Han ist allgemein der Ansicht, daß in dieser 
Hinsicht etwas geschehen müsse. Ohlmann meint, daß die 
Kreismittel zu dem Auf bringen höherer Gebühren herangezogen 
werden müßten, v. Stockhausen äußert sich gleichfalls da¬ 
hin, daß die Gebübrenlast auf breitere Schultern: auf die Ge¬ 
meinden oder den Kreis abzuwälzen sei. Der Besitzer sei durch 
die soziale Gesetzgebung genugsam belastet. Gegen den Vor¬ 
schlag dahin zu streben, daß die Ergänzungsschaugebübren durch 
Abzüge an den Gebühren der nichttierärztlichen Beschauer auf¬ 
zubringen seien, wendet sich Dr. Grimme, indem er darauf 
hinweist, daß diese Gebühren im hiesigen Bezirke derartig 
niedrig bemessen seien, daß man daran nicht noch Abzüge vor¬ 
nehmen könne. Zur Frage der Stellung der Tierärzte in der 
Körkommission nimmt v. Stock hausen das Wort. Er erblickt 


in der Einmischung des Staates bei Bildung der Körkommissionen 
eine Bevormundung des Landwirts, die er nicht zugebeu könne. 
Der Landwirt müsse selbst mitarbeiten, ohne diese Mitarbeit 
gebe es keinen Fortschritt. Die Körkommission sei und müsse 
bleiben ein Ausdruck des Vertrauens seitens der an der Zucht 
interessierten Landwirte, sofern Ersprießliches auf dem Gebiete 
geleistet werden solle. 

Wittlinger hebt demgegenüber hervor, daß nicht jeder 
Tierarzt in die Körkommission aufgenommen werden solle, 
sondern nur solche, die vermöge ihrer Erfahrung besonders 
qualifiziert seien. Diese aber seien in ausreichender Zahl zu 
finden. Gerade die Tierärzte seien es, wie eine Reihe anderer 
Redner sich äußerten, die mit dem kleinen, züchterisch tätigen 
Landwirte in der Praxis in engste Berührung kämen, somit 
das Material kennen und in züchterischen Fragen mit Rat dem 
Landwirt zur Seite stehen können. 

Es wird auf Antrag aus der Versammlung beschlossen, den 
Vortrag Wittlingers den übrigen tierärztlichen Vereinen zur 
Kenntnis und Stellungnahme zugehen zu lassen. 

Die Wahl ergab: Veterinärrat Schlitzberger, 1. Vor¬ 
sitzender; Kreistierarzt Wittlinger, 2. Vorsitzender; Schlacht¬ 
hofdirektor Dr. Grote, Schriftführer. 


Nahrungsmittelkunde, Fleischbeschau und 
Viehhandel. 

Redigiert von Glage. 

Nochmals das Hilfsblatt für tierärztliche Fleischbeschaustatistik. 

Von Fritze-Bromberg. 

Herr Regierungsrat Dr. Ströse unterzieht in Nr. 4 Seite 83 
der B. T. W. 1909 und in Heft 5‘1909 Seite “ 187 def ’Zeitschrift für 
Fleisch- und Milchhygiene das von mir entworfene Hilfsblatt zur 
tierärztlichen Fleischbeschaustatistik einer vernichtenden Kritik. 
Fürchtet er doch, daß die Tierärzte durch dasselbe zu falschen 
Eintragungen verleitet werden würden. Ich fürchte das nicht, da 
ich den Kollegen so viel freie Urteilskraft zutraue, daß sie einen 
Druckfehler, wie bei Gehirnblasenwürmer, als solchen erkennen 
werden und nicht beurteilen könnten, ob in einer freigelassenen 
Rubrik in einem Hilfsblatt eine Eintragung vorzunehmen ist 
oder nicht. 

Ferner wird mir der Vorwurf gemacht, daß ich mich nicht an 
zuständiger Stelle über meine Bedenken geäußert habe. Von 
hier aus ist die Anfrage mit der Bitte um Belehrung an den 
zuständigen Kreistierarzt gegangen. Sollte das nicht der richtige 
Instanzenweg sein? Ist da die Schreibweise des Herrn Dr. Ströse 
-Zn bedauern ist usw.“ am Platze? — Zu den von mir absichtlich 
offen gelassenen Rubriken 3. VII. 2., 3. V. 2., 3. IV. 3., 3. III. 4. 
und 3. VII. 4. folgendes. In Tabelle 3 des amtlichen Formulars 
sind bei Schweineseuche Lebern. Därme und sämtliche Bauch¬ 
eingeweide gesperrt: Kommt bei Schweineseuche nie eine Ent¬ 
zündung der Paren^yyme, nie eine Darmentzündung vor? — (Eine 
leichte Form der Scw-^V^seuche wie eine leichte Form des Rot¬ 
laufs § 30 B. B. A V^enH* das G esetz nicht, -was in § 30 
B. B. A n angeführt wi&y\ 8 t\nach einer ministeriellen Verfügung 
nicht als Schweineseuche afibaaehen und daher folgerichtig im amt¬ 
lichen Formular B. auch die Rubrik „bedingt tauglich der ganze 
Tierkörper* bei Schweineseuche gesperrt. Die nach § 30 n B. B. A 
beanstandeten Lungen gehören dann nicht in B. 3. 2. Andere 
Organe als Lungen darf in diesem Falle der nichttierärztliche Be¬ 
schauer auch nicht beanstanden. Es müssen demnach auch in B. 3. 
die unter Schweineseuche offen gelassenen Rubriken gesperrt 
werden.) — Gibt es bei Schweinepest nie eine trübe Schwellung 
der Leber? — Muß schon zugestanden werden, daß bei Rotlauf 
nnd Schweinepest die Lunge „bedingt tauglich* sein kann, so 
kommt doch auch hier die vorläufige Beanstandung nnd Auf¬ 
bewahrung für den beamteten Tierarzt zur amtlichen Feststellung, 


um welche der Schwoincseuchen es sich handelt, einer Vernichtung 
in vielen Fällen gleich. — Bei Rotlauf sind im amtlichen Formular 
Lebern und sämtliche Baucheingeweide gesperrt. Immer wird bei 
Rotlauf eine Entzündung des Darmes, parenchymatöse Entzündung 
der Leber und Milz und hämorrhagische Entzündung der Nieren 
vorhanden sein, wenn es sich nicht um ganz leichte oder noch 
nicht ausgebildete Fälle handelt. Da nach der Anweisung 4. f. 
am Kopfe des amtlichen Formulars als sämtliche Baucheingeweidc 
die wichtigsten Eingeweide der Bauchhöhle (Magen, Darm, 
Leber, Milz, Netz, Gekröse — es fehlen hier die Nieren —) als 
sämtliche Baucheingeweide zu zählen sind, so halte ich es für 
richtig, wenn bei den SchweineBeuchen die von mir genannten 
Rubriken offen gelassen würden. Es ist abzirwarten, ob darüber 
noch an zuständiger Stelle Bestimmungen ergehen. Ist das 
nicht der Fall, so sind auf dem amtlichen Formular die Ein¬ 
tragungen nach der jetzigen Vorschrift zu machen. 

Die Nachweisung für Hunde habe ich absichtlich fortgelassen, 
da Hunde nur in wenigen Gegenden der Beschau zugeführt werden 
und sich deshalb besondere Nach Weisungen auf einem allgemeinen 
Hilfsblatt erübrigen. Kollegen, die Über diese Tiergattung Auf¬ 
stellungen vorzunehmen haben, werden diese auch ohne ein Hilfs- 
blatt anfertigen können. Ich lasse daher das Hilfsblatt vorläufig 
wie es ist, mit der festen Überzeugung, daß cs trotzdem wirklich 
Hilfe leisten wird. Die Druckfehler wolle man für diese Auflage, 
da die Zeit für die Herstellung äußerst bemessen war, ent¬ 
schuldigen. 

Und nun: Wert mag, der magt, und wert nich mag, der 
ward’t ia woll nich mägen. 

Freizügigkeit des Wildes. 

Die Petition der Wild- und Geflttgelhändler um Freizügigkeit 
des Wildes wurde vom Reichstag in der Sitzung vom 4. November 
der Regierung zur Erwägung überwiesen. Die Petition verlangt 
für das von einer Behörde plombierte Wild und Wildgcflttgel volle 
Freizügigkeit im ganzen Reiche. 

Ist die Trichinenschau in den westlichen Provinzen Preußens notwendig? 

Von Dr. med. vet. L. Opalka-Berlin, 

Tierarzt an dem bakteriologischen Laboratorium der Landwirtschafts- 
kammer fiir die Provinz Brandenburg. 

(Zeitschrift für Fleisch- und Milrhhygiene, 1908, S. 873, Jahrg. XVIII.) 

In den westlichen Provinzen, Westfalen, Hessen-Nassau und 
der Rheinprovinz, wird die Trichinenschau vielfach als überflüssige 
Maßnahme empfunden und ihre Aufhebung angestrebt. Dem darf 
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nach Verfasser nicht Folge gegeben werden. Richtig ist wohl, 
daß Trichinen im Westen relativ selten sind. 1876 — 1906 wurden 
unter je 10 000 Schweinen in Westfalen nur 0,20, in Hessen-Nassau 
1,20 und im Rheinland 0,20 trichinöse festgestellt, und die für die 
östlichen Provinzen ermittelte geringste Zahl ist 8 1 /* mal höher als 
die höchste für den Westen, doch erfordert schon die Abwendung 
der Trichinenepidemien, die sich auch schon wiederholt im Westen 
ereignet haben, die Beibehaltung der Trichinenschau. Viele Schweine 
aus östlichen Provinzen werden bei dem heutigen regen Vieh verkehr 
nach dem Westen transportiert, und unter diesen können trichinöse 
sein. Die Trichinenschau ermittelt ferner auch bei den Haus¬ 
schlachtungen, die der Beschau sonst nicht unterliegen, die ge¬ 
sundheitsschädlichen Finnen, die im Westen ziemlich stark ver¬ 
breitet sind. Die Beibehaltung derselben ist daher sowohl als 
bedeutsame gesundheitliche Maßregel, wie aus wirtschaftlichen 
Gründen zu rechtfertigen. 

Die Trichinenschau mit Hilfe des Trichinoskopes. 

Von Schlachthofdirektor Kl ein-Lennep. 

(Zeitschrift f. Fleisch, und MUchbysriene 1908, !S. 377, XVIII. Jahrg.) 

Verfasser hat in den Jahren 1902/03 Versuche über die 
Trichinenschau mit dem Zeißsehen Trichinoskop nach Dr. Kabitz 
gemacht und über das Endergebnis an die Königliche Regierung in 
Düsseldorf berichtet. Die Resultate sind, wie bei den bereits 
früher publizierten Versuchen von Bockeimann-Aachen und 
Schüller-Stettin, außerordentlich zufriedenstellende gewesen. 
Verfasser sagt in seinem Bericht, „daß die Untersuchung von 
frischem und frisch gepökeltem Schweinefleisch auf Trichinen ver¬ 
mittelst des von der Firma Karl Zeiß-Jena hergestellten 
Trichinoskops nach Dr. Kabitz viel sicherer ist, als die mikro¬ 
skopische Beschau (in bezug auf das Auffinden von Trichinen), und 
daß sich durch dieselbe gegenüber der mikroskopischen Beschau 
erhebliche Zeit- und Geldersparnisse erzielen lassen“. 

Bilden sich bei der Trichinose toxische Stoffe? 

Von II. Höyborg, Stadttierarzt in Frederiksberg b. Kopenhagen. 

(Zeitschrift Jtir Tiermedizin. XI. Band, S. 45')) 

Verschiedene Forscher z. B. Leuckart, Friedereich, 
v. Linstow und Askanazy haben die Meinung vertreten, daß die 
meisten der pathologisch-anatomischen Veränderungen bei der 
Trichinose, wie Enteritis, geschwollene Mesenterialdrüsen, Ödeme, 
Myositisfälle, bronchopneumonische Infiltration in den Lungen, 
Verfettung der parenchymatösen Organe, mehr von toxischen Stoffen 
als von der mechanischen Einwirkung der Tricbincnembryonen her¬ 
rühren. 

Die von Röyberg angestellten Versuche haben jedoch ergeben, 
daß das Blutserum frisch trichinisierter Tiere keine toxischen Stoffe 
enthält, die imstande wären, bei anderen mit denselben infizierten 
Tieren den Tod oder eine Krankheit zu verursachen. Rdr. 

Hausschlachtungen in öffentlichen Schlachthäusern. 

Der Bezirksverein Baden-Pfalz des Deutschen Fleischer-Ver¬ 
bandes richtete an das Großherzoglich Badische Ministerium des 
Innern das Gesuch, die Hausschlachtungeu an allen Orten, wo 
öffentliche oder andere oidnungsgemäß eingerichtete Schlachthäuser 
bestehen, nur in diesen stattfinden zu lassen und außerdem anzu¬ 
ordnen, daß Hausschlachtungen allein von gelernten Metzgern aus¬ 
geführt werden dürfen. 

Beschauzwang für Schafe. 

In mehreren Gemeinden des Regierungsbezirks Gumbinnen 
sind der Schafpockengefahr wegen alle Schafschlachtungen durch 
Verfügung des Regierungspräsidenten der Schlachtvieh- und Fleisch¬ 
beschau unterstellt worden. 

Einschränkung des Schächtens. 

In Koblenz sind die Gebühren für das Schächten erhöht 
worden, um die Schlächter tunlichst zu veranlassen, nicht mehr 
Vieh zu Schächten, als für die Versorgung der jüdischen Bevölkerung 
notwendig ist. 

Leichenbestattung und Nahrungsmitteiverkehr. 

Das preußische Kultusministerium weist darauf hin, daß viel¬ 
fach Leichenträger gleichzeitig in Gewerben des Nahrungs und 


Genußmittelverkehrs tätig seien, und erklärt es für erw ünscht mit 
Rücksicht auf die naheliegende Möglichkeit von Krankheitsüber¬ 
tragungen, daß solche Personen von der Ausübung einer Tätigkeit 
als Leichenträger tunlichst ferngehalten würden. 

Anwendung des Thermometers bei kranken Tieren. 

Nach einer Reichsgerichtsentscheidung in der Strafsache gegen 
den Fleischbeschauer \V. aus Guckcnbach verpflichtet das Vor¬ 
handensein einer Störung des Allgemeinbefindens bei Rindern den 
Fleischbeschauer zur Messung der Temperatur, gleichgültig ob eine 
besondere Krankheit feststellbar ist oder nicht. 

Irreführung bei der Fleischbeschau. 

ln den „Veröffentlichungen aus den Jahresveterinärberichten der 
beamteten Tierärzte Preußens, für das Jahr 1907“ w ird von mehreren 
Berichterstattern betont, daß die Fleischer nicht selten den Schlacht¬ 
tieren absichtlich Knochenbrüche beibringen. Dadurch soll der Fall 
einer Notschlachtung vorgetäuscht werden, was für den Fleischer den 
Vorteil bietet, daß der Tierarzt direkt unter Übergehung des nicht- 
tierärztlichen Beschauers zur Fleischbeschau bestellt werden kann. 
Die Gebühren für die Ergänzungsbeschau werden dann gespart 
und das Fleisch erhält den tierärztlichen Stempel, braucht 
also beim Export nicht nochmals einer Untersuchung unterworfen 
zu werden. Ein Berichterstatter bemerkt, daß Knochenbrüche in 
gewissen Bezirken so häufig Vorkommen, daß dieses nur durch Bei¬ 
bringung derselben beim Schlachten zu erklären sei. Zunächst haben 
die Fleischer die Knochenbrüche nach dem Schlachten erzeugt, später 
vor dem Schlachten, so daß auch eine Blutung an der Bruchstelle 
nicht fehlte. Die nichttierärztlichen Beschauer können durch dieses 
Verfahren leicht irregeführt werden. Sie sind bekanntlich zur 
Beurteilung einfacher Knochenbrüche zuständig, nehmen also in 
gutem Glauben die Beschau vor, übersehen aber dabei die etwa 
noch vorhandene sanitätspolizeilich weit wuchtigere Erkrankung. 
Von diesem Gesichtspunkte aus betrachtet, ist das geschilderte 
Verfahren der Fleischer äußerst bedenklich. 

Zum Begriff „Feilhalftefi“. 

In Trier wurde ein Fleischer zu einer Geldstrafe verurteilt, 
weil er ungestempeltes Fleisch in seinem Laden hängen hatte und 
das Gericht darin Feilhalten sah. 

Freibankfleisch. 

Auf eine Eingabe des Vorstandes des deutschen Fleischer- 
Verbandes an das preußische Ministerium betreffend das Freibank¬ 
wesen Ist nach der „Amtlichen Zeitung des deutschen Fleischer- 
Verbandes“ folgende Antwort eingegangen: 

„Die Ausführungen in der Eingabe vom 10. Juli d. J. geben 
uns keinen Anlaß, die in dem Rundcrlasse vom 17. August 19o7 
getroffene Neuregelung des Freibankwesens zu ändern. Die Vor¬ 
schrift in § 35 Abs. 2 der Ausführungsanweisung vom 20. März 
1903, die die Bestimmung über den Verkauf von auswärts atis- 
geschlachtetem, minderwertigem und bedingt tauglichem Fleisch 
auf der Freibank den Gemeindebeschlüssen überwiesen hat, ist 
keine endgültige gewesen, wie sich aus dem Vorbehalt in Absatz 1 
ergibt. Da ferner diese Vorschrift überhaupt keine materielle 
Regelung der Frage enthält, so liegt auch ein Wechsel der An¬ 
schauung in dem Runderlasse vom 17. August 1907 nicht vor. 
Vielmehr ist in diesem lediglich die beste%o®de Rechtslage zur 
Geltung gebracht, in der ein grundsätzlich« ^^issehluß des auswärts 
ausgeschlachteten Freibankfleisches vo; tl a -'jm Freibankbezirk keine 
Rechtfertigung findet. Die Ausfülv'i über die amtliche Ver¬ 
strickung beanstandeten Fleisches s fin& verfehlt. Denn die im § 10 
des Fleischbeschaugesetzes vorgesehene vorläufige polizeiliche 
Beschlagnahme des bedingt tauglichen Fleisches hat nur den Zweck, 
die Brauchbarmachung solchen Fleisches sicherzustellen. Nach 
der Brauchbarmachung unterliegt solches Fleisch ebenso wie das 
nur minderwertige Fleisch lediglich den Vertriebsbeschränkungen 
des § 11 des Floischbeschaugesetzes und der §§ 7 ff. des preu¬ 
ßischen Ausführungsgesetzes vom 28. Juni 1902. Die vorläufige 
Beschlagnahme gibt der Polizeibehörde zwar die Handhabe, auch 
auf die Beachtung dieser Beschränkungen hinzuwdrken, eine Fortdauer 
der Beschlagnahme findet aber nicht statt, vielmehr greifen zu dem 
Zwecke die polizeilichen Kontrollvorschriften Platz. Diese sind 
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in der Rundverfügung sorgfältig erwogen und müssen als ausreichend 
zur Verhütung einer mißbräuchlichen Verwendung beanstandeten 
Fleisches auch bei Verbringung nach einer anderen Gemeinde an¬ 
gesehen werden.“ 

Laadetptlizeiliohe Anordnung, betr. unschädliche Beseitigung untauglichen 
Fleisches im Reg.-Bez. Kassel. 

Vom 23. Januar 1908. (Amtsblatt S. 31.) 

Die Befugnis der Ortspolizeibehörde zur unschädlichen Be¬ 
seitigung des zum Genuß für Menschen untauglichen und zur Ver¬ 
wendung für andere Zwecke nicht zugelassenen Fleisches (§ 9 
Abs. 5 des Reichsgesetzes, betr. die Schlachtvieh- und Fleisch¬ 
beschau) wird den Fleischbeschauem insoweit übertragen, als es 
sich um die unschädliche Beseitigung einzelner Organe und gering¬ 
wertiger Fleischteile handelt und der Besitzer mit der Beseitigung 
einverstanden ist. 

Diese Anordnung tritt mit ihrer Veröffentlichung in Kraft 
A IT. 4657/07.) Der Regierungspräsident. 

Ausführung minderwertigen Fleisches. 

Der Regierungspräsident in Schleswig weist darauf hin, daß 
nach § 35a der abgeänderten Ausführungs-Bestimmungen Uber die 
Schlachtvieh- und Fleischbeschau bei Schlachtungen im Inlande 
vom 17. August 1907 die Genehmigung der Ausführung bedingt 
tauglichen und minderwertigen Fleisches nach Gemeinden, in denen 
keine Freibänke bestehen, nur dann zu erlauben ist, wenn gegen 
die Möglichkeit des Absatzes des Fleisches am Bestimmungsorte 
unter zuverlässiger Beaufsichtigung keine Bedenken bestehen. — 
Da Hamburg keine Freibank besitzt, demnach der vorstehenden 
Vorschrift nicht Rechnung zu tragen ist, werden die Ortspolizei- 
Uehörden ersucht, die Ausführung beanstandeten Fleisches nach 
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Hamburg nicht mehr zu erlauben, vielmehr die Einrichtung von 
Freibänken schleunigst selbst zu betreiben. 

Dänemarks Einfuhr nach Deutschland. 

Nach der „Statistik des Deutschen Reiches“, Band 190, lieferte 
Dänemark 1907 nach Deutschland hauptsächlich Rinder, Pferde, 
Butter, Rahm, Rindfleisch, Därme, Seefische und Gerste. Pferde 
und Rinder ließen in der Einfuhr gegen 1906 nach, Rahm und 
Butter nahmen dagegen zu. Die Einfuhr von Rindfleisch belief 
sich auf 27,9 Millionen Mark Wertes, von Pferden auf 19,4, Butter 
11,1, Rahm 11, Rindfleisch auf 6 und Seefischen außer Heringen 
und Därmen auf je 3,9 Millionen Mark. Der Wert der Einfuhr von 
Milch betrug 1,7 Millionen Mark. 

Beschränkung der Zufiihr ausländischen Viehes nach einem Schlachthof. 

In Düsseldorf wurde eine Beschränkung der Zufuhr dänischen 
Viehes dadurch versucht, daß nach einer Verordnung der Stadt¬ 
verwaltung dem dortigen Schlachthofe nicht mehr als 150 dänische 
Rinder wöchentlich zugeführt werden dürften. Nach einer Ver¬ 
fügung des preußischen LandwirtschaftsministerB ist eine solche 
Kontingentierung der ausländischen Viehzufuhr einer Einfuhr¬ 
beschränkung in der Wirkung gleicbzuerachten und deshalb von 
der Genehmigung des Ministers abhängig zu machen. 

Staatliche Schlachtviehversicherung in Sachsen. 

Die Beiträge für die Versicherung sind laut Bekanntmachung 
des Verwaltungsausschusses vom 22. Dezember 1908 für das 
Jahr 1909 auf 2,50 M. für ein männliches Rind, 5 M. für ein weib¬ 
liches Kind und 0,60 M. für ein Schwein festgesetzt worden. Der 
Beitrag für ein männliches Rind ist gegenüber 1908 um 1 M. und 
für ein Schwein um 0,20 M. herabgesetzt, der Beitrag für ein weib¬ 
liches Rind derselbe geblieben. 
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Bücheranzeigen und Kritiken. 

Friedberger und Fröhner. Lehrbuch der speziellen Patho¬ 
logie und Therapie der Haustiere. Herausgegehen von Dr. med 
Eugen Fröhner, Professor au der Tierärztlichen Hochschule in Berlin. 
Siebente neubearbeitete Auflage. Zwei Bände. Stuttgart. Verlag von 
Ferdinand Enke. 1908. Preis geheftet 35 M. 

Die 7. Aullage des allen deutschen Tierärzten bestens bekannten 
WVrkes unterscheidet sich in der Anordnung des Stoffes nicht von der 
*'». Auflage, auch hat die neue Auflage keine Umfangsvermehrnng, der 
erste Band vielmehr eine Verminderung um 30 Druckseiten erfahren. 
Zahlreiche Kapitel sind unter Berücksichtigung der Literatur der letzten 
4 Jahre teils ergänzt, teils völlig umgearbeitet worden. Dies betrifft 
z. B. iin ersten Bande die Kapitel über Kolik, Leeksucht, Helminthiasis, 
(iehärparese usw. Es ist allenthalben den neuen Forschungen und Mit¬ 
teilungen über Ätiologie und Pathogenese, anatomischen Befund und 
Therapie gewissenhaft Rechnung getragen worden. 

Ganz besonders erkennt inan auch die fleißige Arbeit des Heraus¬ 
gebers im 2. Bande bei der Revision und Neubearbeitung der Abhand¬ 
lungen über die Seuchen. So sind, um nur ein Beispiel anzuführen, in 
dem Kapitel über die Tuberkulose die Arbeiten von Eber, Dam mann 
und M iisse mey er, L. Rabino witsch und Zwick Über die Infektiosität 
des vom Menschen stammenden Tuberkelbazillus für das Rind eingehend 
gewürdigt worden. Wenn in den Ausführungen über die Diagnose der 
Tuberkulose die Ophthalmo- und Kutireaktion nicht erwähnt wird, so 
kann den Herausgeber kein Vorwurf treffen, da zweifellos die Druck¬ 
legung des Werkes schon beendet war, als die ersten Versuchsresnltate 
des immerhin noch zweifelhaften diagnostischen Verfahrens veröffentlicht 
wurden. 

Anch die Kapitel Uber Rotz und die Schweineseuchen haben nnter 
Berücksichtigung der nenesten Forschungsergebnisse eine Umarbeitung 
erfahren. Den Tropenkrankheiten ist ebenfalls eine umfassendere Be¬ 
arbeitung zuteil geworden. So bringt die neue Auflage z. B. eine er¬ 
schöpfende Abhandlung Uber die afrikanische Pferdesterbe, während die 
ß. Auflage über diese Krankheit nur in wenigen Zeilen berichtete. 

Das Literaturverzeichnis am Ende eines jeden Bandes, welches die 
Literatur bis 1907 enthält, nimmt zwar einen beträchtlichen Ranrn ein, 
jedoch ist dieses Verzeichnis für diejenigen von großem Werte, welche 
zmn Zwecke wissenschaftlicher Arbeit einer Übersicht Uber die be¬ 
treffende Literatur benötigen. 

Auch die vorliegende 7. Auflage beweist in allen Stücken, daß das 
Werk in der deutschen tierärztlichen Literatur nach wie vor seinen 
hervorragenden Platz behauptet und keiner besonderen Empfehlung 
bedarf. Röder. 

Fröhner, Lehrbuch der Arzneimittellehre für Tierärzte. 
8. Auflage, Preis 12 M. Verlag von Ferdinand Enke, Stuttgart. 

Der erst vor zirka zwei Jahren erschienenen 7. Auflage ist jetzt 
bereits eine Nenbearbeituug gefolgt, ein Beweis für die große Nach¬ 
frage, welche das allbekannte und geschätzte Lehrbuch iu den Kreisen 
der Kollegen und Studierenden erfahren hat. Verfasser hat es sich in 
der jetzigen 8. Auflage wiederum als Ziel gesteckt, trotz der Abhandlung 
einer großen Reihe von neueren Mitteln den Stoff in möglichst gedrängter 
Form dem Leser vorzuführen. Diesem zweckmäßigen Bemühen ist es 
zuzusehreiben, daß der Umfang des Boches kein größerer geworden ist. 


Von einer Besprechung der Impfstoffe hat Verfasser anch diesmal Ab- 
stand genommen. Der nenen Auflage wird sicherlich ebenso wie den 
früheren eine günstige Aufnahme beschieden sein. J. Schmidt. 

TherapeutischeTechnik mit besondererßerücksichtignng 
der speziellen Therapie für Tierärzte. Von Prof. Dr. Wilhelm 
Schlampp in München. Stuttgart, Verlag von Ferdinand Enke 1‘.H)7, 
II. Band, 1. Hälfte: Verdaunugsapparat. Preis geh. 7,60 M. 

Nachdem früher bereits an dieser Stelle der erste Band von 
Sehlarapps Therapeutischer Technik, Hauttherapie betitelt, gewürdigt 
worden ist, sei nunmehr auf die Folge dieses Werkes hingewiesen und 
zwar auf die erste Hälfte des zweiten Bandes, welche den Ver¬ 
dau ungsapparat abhandelt. Die Reihenfolge der Kapitel ist diese: 
I. Maulhöhle (S. 1—8), II. Rachenhöhle (8. 9 lß), III. Die innerliche 
Medikation (17—228), IV. Sehlnndrose und Magenspülung (S. 228—241», 
V. Körperbewegung (242), VI. Die Bauchmassüge (244-249), VII. Be¬ 
sondere Stellungen und Lagen (250—252), Vni. Hautreizung und Hydro¬ 
therapie (253), IX. Berichtigung von Darmvorlagerungen vom Rektum 
ans (254—201), X. Die Punktion des Magens nnd Darmkanals und der 
Bauchhöhle (261-286), XI. Die F.nteroklyse (286— 309), XII. Die Ent¬ 
leerung der Qualbeutel beim Hund (313). 

Wie schon im Band I. so hat Schlampp auch in diesem Teil seines 
Werkes in sehr erschöpfender, anschanlicher Weise die Technik thera¬ 
peutischer Eingriffe nnd Maßnahmen nnter Verwertung eigener, großer 
Erfahrung zu schildern gewußt. Und so kann auch diese Fortsetzung 
des Buches bestens empfohlen werden. Richter. 

Oscar Hagemann, Physiologie der Haussäugetiere. Stuttgart. 
Eugen Ulmer. 1906. 459 S. 

Unter hauptsächlicher Berücksichtigung der Haussäugetiere und in 
Anlehnung an manche Fragen praktischer Natnr (praktische Tierzucht) 
entwirft der Verfasser in großen Zügen ein im allgemeinen anschauliches 
Bild der einzelnen Lebeusfunktionen. Behandelt werden Blut und Blnt- 
bewegung, die Atmung, die Verdauung, die flüssigen Ausscheidungen des 
Tierkörpers und sonstige Abgaben, die Regenerierung des Blutes nnd 
die innere Sekretion, die Wärme, der Gesamtstoffwechsel, die Physiologie 
der Fortpflanzung, die Physiologie der Muskeln nnd die Bewegung, die 
Physiologie des Nervensystems und der Sinnesorgane. Es sind nicht 
alle Kapitel mit gleicher Sorgfalt behandelt und manche Angaben können 
in der kurz gefaßten Form leicht ganz unrichtige Vorstellungen wecken, 
so z. B. die Angabe, daß Harnstoff sich in wäßriger Lösung unter Auf¬ 
nahme von Wasser leicht zersetzt (S. 133). Ferner muß unbedingt mit 
der hergebrachten Art der Darstellung chemischer Vorgänge gebrochen 
werden. Empirische Formeln besagen dem Leser gar nichts und verleiten 
in einem Lehrbuch gar zu leicht zu einem qualvollen Auswendiglernen. 
So führt z. B. der Verfasser an, daß die Eiweißstoffe anf 1 Molekül N 3 
3,2 Moleküle C, enthalten usw. Es ist ferner zu wünschen, daß der 
Studierende fori während beim Studium der Physiologie zum Denken an¬ 
geregt wird und ihm kein Vorgang als für sich allein bestehend imponiert. 
Im übrigen bietet die Physiologie von Hageraann ein reiches Tat¬ 
sachenmaterial und dürfte in seiner ganz speziellen Ausarbeitung 
manchem Praktiker zur Orientierung willkommen sein. 

Emil Abderhalden. 

Max Rubner, Volksernährungsfragen. Akademische Verlags¬ 
gesellschaft, Leipzig 1908. 143 S. 

In klarer Darstellung gibt uns der Verfasser einen Überblick über 
den gegenwärtigen Stand der wichtigsten Fragen der Ernährung nnd 
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ganz speziell (les Eiweißbedarfes. Das kleine Werk sei weitesten Kreisen 
eindringlich empfohlen. Emil Abderhalden. 

Friedrich Freytag, Repetitorium der Physiologie tür Tier¬ 
ärzte. Zweite verbesserte Anfluge. Leistner n. Dewfs, Magdeburg 

1908. 116 S. 

Referent ist ein prinzipieller Gegner aller Repetitorien der Physio¬ 
logie, in welchem Gewände sie auch erscheinen mögen. Sie können 
wohl niemals Nutzen, wohl aber enormen Schaden stiften. Sie verleiten 
den unerfahrenen Studenten zum mechanischen Auswendiglernen einer be¬ 
stimmten Summe von Einzeltatsachen Die Physiologie will jedoch nicht 
nur gelernt, sondern in allererster Linie „studiert“ und durchdacht sein. 
Die vornehmste Aufgabe des Lehrers der Physiologie ist die, die Stu¬ 
dierenden zu physiologischem Denken zu erziehen. Nur derjenige, der 
in das Wesen der Lebensvorgänge eingedrungen ist, wird die Ergebnisse 
auf dem Gebiete der physiologischen Forschung mit Nutzen als Grund¬ 
lage für das Studium all d r mit der Physiologie eng zusammenhängenden 
Disziplinen — Pharmakologie, Pathologie, Serumforschung usw. usw. — 
benutzen können. Einzelne Tatsachen besagen gar nichts Neben der 
Vorlesung muß der Studierende ein ausführliches Lehrbuch d«r Physio¬ 
logie besitzen. Er muß seine aus der Vorlesung geschöpften Erfahrungen 
nnd Beobachtungen weiter ausbanen können Hat aber der Studierende 
erst einmal ein größeres, gutes Lehrbuch durchgearbeitet, dann braucht 
er kein Repetitorium mehr. Er kennt sein Buch und wird in kürzester 
Zeit stets das wieder finden, was er sucht. 

Eine weitere Frage ist die, ob es eine „Physiologie für Tierärzte“ 
gibt. Referent ist nicht der Meinung, daß die Physiologie in ihren 
Grundzügen für Tierärzte in irgend einem Punkte .anders zu behandeln 
ist, als fiir Studierende der humanen Medizin. Jedenfalls darf das 
Gebiet der Physiologie keine Einschiänknng erfahren. Es ist im Gegen¬ 
teil anzustreben, daß der Unterricht in Physiologie gerade an den tier¬ 
ärztlichen Hochschulen weiter ansgebaut ’ wird. Gerade der Tierarzt 
kann und darf sich an kein Schema halten. Er muß die Grundlagen 
der Physiologie durch und durch beherrschen. Fortwährend steht er 
Tieren * mit einem ganz verschiedenen Stoffwechsel und ganz und gar 
verschiedenartigen Lcbensbe. ingungen gegenüber. Das Gebiet des Tier¬ 
arztes ist gern de von diesen Gesichtspunkten aus ein viel weiteres und 
viel mannigfaltigeres als das des humanen Mediziners. Aus all diesen 
Gründen muß jedes Unternehmen, das die physiologische Ausbildung 
des Tierarztes cinschränken und in unrichtige Bahnen lenken kann, be¬ 
kämpft werden. 

Selbstverständlich beabsichtigt der Verfasser durchans nicht, ein 
Repetitorium als Grundlage des Studiums der Physiologie einzuführen. 
Es soll „nnr“ ein Repetitorium sein, und nach dieser Richtung muß an¬ 
erkannt werden, daß der Verfasser seiner Aufgabe gerecht wird. Das 
kleine Werk i>t klar und mit Geschick abgefaßt. Die praktische Er¬ 
fahrung lehrt jedoch, daß der Studierende mit Vorliebe vou vornherein 
zu solchen Repetitorien greitt, sie auswendig lernt und damit Zeit ver¬ 
gehwendet, die er besser zum reichlichen Studium der Physiologie ver¬ 
wendet haben würde. Aus diesem Grunde möchten wir Repetitorien 
der Physiologie gerne missen. Emil Abde rhu Iden. 

Braun und Lfihe. Leit faden «n? Untersuchung der tierischen 
Parasiten des Menschen und de» Haustiere für Studierende, 
Ärzte und Tierärzte. Würzbtirg, Cnrt Kabitzscb (A. Stübers Verlag;, 

1909. 180 Seilen, Ladenpreis biosch. 5,20 M., gebunden 6 M. 

Das vorliegende Werk der bekannten Zoologen welches die Protozoen, 
die Helminthen und die Arthropoden behandelt, soll als Leitfaden für 
parasitologische Vorlesungen und Übungen dienen. Auch die den Tier¬ 
arzt interessierenden Parasiten sind hinreichend berücksichtigt worden. 
Das Buch bietet in kurz gefaßter und leicht orientierender Form eine 
Fülle des Wissens aus dem Gebiete der Parasitenkunde. Sehr wertvoll 
sind besonders die Kapitel über die Organisation der Protozoen, die all¬ 
gemeine Technik der Protozocn-Untersuchung, die Untersuchung der 
lebenden Objekte, die Fixiermittel, die Ausstrichpräparate, die Herstellung 
von Schnitten und die Färbung. Auch fiir die Materialbeschaffung sind 
wichtige Fingerzeige gegeben worden. In besonderen Kapiteln wird 
ferner eine Anleitung zum Sammeln von Helminthen, zur Konservierung 
von Helminthen und llelminthen-Eiern, zur Aufzucht von Helminthen und 
zu Futterungsversuchen gegeben. Die zahlreichen dem Werk bei¬ 
gegebenen Abbildungen sind vorzüglich ausgeführt. Das Buch füllt 
eine bereits lange empfundene Lücke aus. Es kann sowohl dem 
Studierenden der Veterinärmedizin als auch dem praktischen Tierärzte 
anfs beste empfohlen werden. Dr. Knuth. 

Neue Eingänge. (Besprechung Vorbehalten.) 

Nevermann, Regierung#- und Veterinärrat, Veröffentlichungen 
aus den Jahres-Veterinär-Berichten der beamteten Tier¬ 
ärzte Preußens für das Jahr 1906. VH. Jahrg. I. Teil. Mit 
19 Tafeln. Verlagsbuchhandlung Paul Parey, Berlin 1908. 

S. Tschetwerikoff, Der histologische Bau der Luftsäcke des 
Pferdes. (Beilage zur I. Lieferung des II. Bandes der „Zeitschrift für 
Wissenschaftliche und praktische Veterinärmedizin“). Jurjew 1908. 

J. C. van der Slooten, Bakteriologische Wurstuntersuchung. 
(Inaug.-Diss. der vet.-med. Fakultät Bern), Blankwaardt & Schoonhoven, 
Haag 1907. 

Gustav Mader, über Anwendung und Wirkung des Eumy- 
drins bei Untersuchung der Augen der Pferde. (Inang.-Dlss. 
der vet.-mcd. Fakultät Leipzig) 1908. 

Friedrich Freytag, Studien über Blntbildung in den blut¬ 
bildenden Organen nach Blutentziehungen mit besonderer 
Berücksichtigung der Milz. Mit 29 Figuren. (Sonderabdruck a. d. 
Zeitschrift fiir allgemeine Physiologie. Herausg v. Prof. Max VerworU. 
8. Bd. 5. Heft 1908.) Gnstav Fischer, Jena. 

Dlpl.-Ing. Dr. phil. Josef Rosenthal, über scharfe Röntgenogrararae 
und über Schnellaufnahmen. 

„Arbeiten aus dem Kaiserlichen Gesundheitsamte 44 , Bd. XXIX, 
Heft 2. Geh. Reg.-Itat Prof. Dr. Uhlenhuth und Oberarzt Dr. Woithe. 
Experimentelle Untersuchungen tiberDourine mit besonderer 


Berücksichtigung der Atoxilbehandlnng. (Nachtrag und Schluü- 
bericht,) Mit einer Tafel. Preis 3,40 M. — Dr. O. Weldanz, über die 
Konservierung präzipitierender Sera. — Dr. Haller, Die 
Bindung vou Komplement nnd Ferment durch spezifische und 
nichtspezifische Niederschläge nnd Snszensionen. Julius 
Springer, Berlin 1908. 

Viehkauf (Viehgewährschaft) nach dem Bürgerlichen Gesetz 
buche unter Berücksichtigung des ausländischen Rechts. 
Mit Einleitung, Erläuterungen und Sachregister von Dr. Hans Stölzlc. 
Kaiserliche Verordnung vom 27. März 1899, betreffend die Hauptmängel 
und Gewährfristen beim Viehhandel, erläutert von Heinrich Weis köpf, 
Kgl. Kreistierarzt. Vierte wesentlich verbesserte Anfluge. J. Guttentag 
Verlagsbuchhandlung G. m. b. H., Berlin 1909. Preis gebunden 4 M. 

Kuhns Veterinär-Taschenhuch. Herausgegeben von Felix 
Train. 1909. XVIll. Jahrgang. Zwei Teile. Reiuhold Kühn. Berlin. 

Archiv für praktische Landwirtschaft. Gesammelte Ratschläge und 
Erfahrungen aus dem Berufsleben. Herausgegeben von Oswald J ungcr. 
Heft 1. Oktober 1908. Verlag: Archiv für praktische Landwirtschaft. 
Berlin. 

Das Badnerland im Winter in Wort und Bild. Mit Aufnahmen von 
Blumenthal, R. Biehler, E. Grober, H. Hoeck, F. Kohlhepp. 
O. Mayer, W. Paulcke, Rittershofer. II. Wolf, sowie Bildwieder¬ 
gaben nach Gemälden von H. Dischler und Hasemann. Verlag des 
Badischen Landesverbandes zur Hebung des Fremdenverkehrs, Karlsruhe. 


Personalien. 

Auszeichnungen: Es wurde verliehen dem Oberstabsveteriuär 
Johannes Böder im Drag.-Regt. Nr. 5 der Rote Adlerorden 4. Klasse, 
dem Oberveterinär Wulff im Feldart -Regt. Nr. 15 das Fürstlich 
Schwarzburgische Ehrenkreuz 4. Klasse. 

Ernennungen: Die Tierärzte Friedrich Ban\haf aus Ludwigsburg 
zum Oberamtstierarzt in Maulbronn (Wttrttemb.), Karl Mennasher aus 
München zum Distriktstierarzt in Seeg (Schwaben), Dr. Kurt Krumann- 
Johannisburg (Ostpr.) zum wissenschaftlichen Hilfsarbeiter am Tier¬ 
hygienischen Institut der Universität Freiburg i. B. 

Niederlassungen: Die Tierärzte M. Somnur in Fiddichow, Ham 
Ebc't aus Schwarzach in Braunenburg bei Roscuheim (Oberbaj ern 
Eduard Heichlinger aus Kempten in Dirlewang (Schwaben). — 
Verzogen : Die Tierärzte Ern*t Qrtthcr von Holzen, Oot/lielr S<iutrr 
von Sulzfeld, Alfred Grimm von Riesalingen als Assistent des Gr. 
Bezirkstierarztes in Villingen bzw Waldkirch bzw. Radolfzell. 

Examina: Promoviert: Oborveterinär Franz iferyet-Beeskow 
(Mark), die Schlachthoftierärzte Oramer- Halle a. S., Haas 
Frickingcr- Bochum (Westf.), I^o, old Reinhardt- Minden (Westf.) zum 
Dr med. vet. in Bern; Otto Bcck in Lohr (Unterfranken) zum Dr. 
med. vet. in Gießen (nicht in Bern, wie irrtümlich in Nr. 5 mit¬ 
geteilt). — Approbiert: Die Herren Hermann Heuer aus Kaierde 
und August Köster aus Zimmerseifen in Hannover; Fritx Bauriedel 
aus Nürnberg, Oskar Renkert ans Freiburg i. Br. in München. 

In der Armee: Preußen: Im Beurlaubtenstande: Beför¬ 
dert: Gestütsinspektor Dr. Albert t'onnenhi odt - Harzburg zum 
Leutnant der Reserve im Kaiser Franz Garde-Grenadier-Regiment 
Nr.2. — Baden: Im Beurlaubtenstande: Befördert: Ober- 
veterinär d. Landw. I. Aufgeb. FV/wemeaer-Karlsruhe zum Stabs¬ 
veterinär des Beurlaubtenstandes. — Abgang: Dem Oberveterinär 
der Landw. II. Aufgeb. Sc/meid r in Schwetzingen der Abschied 
bewilligt. 

Todesfall: Tierarzt Wilhelm Meyenberg in Gronau (Hann.). 


Vakanzen. (v g i. Nr. 5.) 

Stellen fQr ambulatorische Fleischbeschau und Privatpraxis: 

Nauen: Tierarzt zum 1. April er. Gehalt 2700 M. Meldungen bis 
20. d. M. an die Polizeiverwaltung. 

Besetzt: die Kreistierarztstellen in Bielefeld, Koschmin und 
Mettmann. 


Das sehr umfangreiche Register des Jahrganges 1908 der 
Berliner Tierärztlichen Wochenschrift bat bisher deswegen nicht 
zur Ausgabe gelangen können, weil die Nummern des neuen Jahres 
durchweg auf das Maximum haben verstärkt werden müssen. Das 
Register wird daher mit Nr. 7 zusammen erscheinen. Nicht¬ 
abonnenten, die (len vorigen Jahrgang bezogen haben, erhalten das 
Register gratis auf Bestellung bei der Verlagsbuchhandlung. 


Verantwortlich für den Inhalt (exkl. Inseratenteil): Prof. Dr. Schmält* in Berlin. — Verlag und Eigentum der Verlagsbuchhandlung von Richard Scboetx in Berlin. — 

Druck von W. Büxenstein, Berlin. 



Dte „Berliner Tlerlratllebe Wocheneebrift" eraebdnt 
wöchentlich Im Verlege ron Rloberd Seboete ln 
Berlin SW. iS, Wllhelxnatr. 10. Dnreh Jede« deutsche 
Poetamt wird dleeelbe zum Preise von M. 5,— vierteljibr* 
lieb (M. 438 für die Wochenschrift, IS Pt für Bestellgeld) 
frei Ine Haue geliefert (österreichische Post-Zeitungs- 
Preisliste Kr. 674. Ungsrlscbe Nr. 86.) 


Berliner 


Orlglnelbeltrlge werden mit 60 Hb.» fn Petitsets mit 
•0 Mb. für den Bogen honoriert Alle Manuskripte, 
Mitteilungen und redaktionellen Anfragen beliebe man 
su senden an Prof. Dr. Sohmaltz, Berlin, Tieriret- 
llobe Hochschule, NW., Luiseuatraüe 50. Korrekturen» 
Resensions-Exemplare and Aanoneen dagegen an die 
Verlagsbuchhandlung. 


Tierärztliche Wochenschrift 


Eedaktion: 


Professor Dr. Schmaltz-Berlin 

Verantwortlicher Redakteur. 


Professor Ginge Veterin&rr&t Dr. Lothet 

Hamburg. Dspartements-T. ln Cöln. 

Med.*Rat Dr. Reeder Dr. Schlegel 

Professor in Dresden. Professor in Freiborg. 

Helfer 

gcblachth.-Direktor in Maibanien L BL 


Professor Dr. Peter Veterinärrat Peters Veterinärrat Preuße Dr. Richter 

Staatstierarzt für Hamburg. Departements-T. In Bromberg. Departements-T. in Danslg. Professor in Dresden. 

Dr. I. Schmidt Ober-Keg.-Rat Dr. Vogel Wehrle ZOndel 

Professor in Dresden. Landestierarst in München. Kais. Regierungsrat in Berlin. Krelstierant ln Mülhausen L & 

K. von Sande Dr. H. Sieber Dr. Städter Dr. Zimmermann 

Frankfurt a. M. am Tropeninsiltnt in Hamburg. Stadt-Tierarzt in Hamburg. Dozent in Budapest. 
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I n h a 11: Wassermann : Erwiderung an Herrn Dr.'Burow. — Fehrmann: Polyvalentes, keimfreies Kälberruhr-Bazillen- 
Extrakt (L. W. Gans, Frankfurt a. M.), ein vorzügliches Mittel gegen die Kälberruhr. — Reicbenbach: Isarol, 
ein vorzügliches, natürliches Schwefelpräparat in der Veterinärmedizin. — Wieland: Versuche mit Yohimbin 
„Riedel“ ad us. vet. — Zörner: Heilung des Hufkrebses mit Plumbum nitricum. — Ellinger: Therapogen, ein 
Heilmittel der Räude der Schafe. — Referate: Lichtenbeld: Ergebnisse der von R. Koch ausgeführten uDd vor¬ 
gezeichneten Forschungen über das Küstenfieber der Rinder in Deutsch-Ostafrika. — Lichtenheld: Tierzucht und Tierseuchen¬ 
bekämpfung in Dcutsch-Ostafrika. — Aus den Jahresberichten der Großh. Bezirkstierärzte — Mayer: Untersuchungen bei 
der Brustseuche der Pferde. — Regner und Stenström: Versuche mit v. Behrings Bovovaccin. — Sieber: Beiträge zur 
Biologie des Milzbrandbacillus I. — Eine Bemerkung zu dem Artikel über Hundestaupe, ihre Vorbeugung und Behandlung 
durch Impfung von Dr. med. vct. Richter. — Wilden: Starrkrampfartige Erscheinungen bei einem an Brustseuche erkrankten 
Pferd. — Schmidt: Bericht über die medizinische Klinik für große Haustiere. — Richter: Berichte über die ambulatorische 
Klinik. — Aus der medizinischen Literatur. — Tageegeechlchte: Verschiedenes. — Personalien. — Vakanzen. 


Erwiderung an Herrn Dr. Burow. 

(Siehe Berliner Tierärztliche Wochenschrift Nr. 2.) 

Von Geh. Medizinalrat Prof. Dr. A. Wassermann. 

Aus Anlaß der Veröffentlichung einer wissenschaftlichen 
Arbeit über Snptol, die Herr Tierarzt Andrejew unter meiner 
Leitung angestellt und deren Ergebnisse er in der Berliner 
Tierärztlichen Wochenschrift publiziert hat, richtet Herr 
Kollege Burow Angriffe gegen Dr. Andrejew, die aber wohl 
mehr mir gelten sollen. 

Ich möchte deshalb zugleich im Namen von Kollegen 
Andrejew antworten und zunächst, um völlige Klarheit zu 
schaffen, den Tatbestand hier feststellen. Ich habe, wie das 
bei meiner langjährigen Beschäftigung mit der spezifischen 
Schutz- und Heilimpfung gegenüber Tierkrankheiten wohl nicht 
allzu wunderbar ist, das von Herrn Kollegen Burow als Heil¬ 
mittel gegen alle Formen der Schweineseuche angepriesene 
Suptol einer wissenschaftlichen Untersuchung unterziehen zu 
müssen geglaubt. Diese Untersuchung hat Herr Dr. Andrejew, 
wie schon erwähnt, unter meiner Leitung ausgefnhrt, und sie 
erstreckte sich darauf, nachzuweisen, ob mittels des Suptols im 
Laboratorium an Tieren eine schützende oder heilende Wirkung 
gegenüber dem als Ursache der Schweineseucheerreger an¬ 
erkannten Bacillos snisepticus, ans dem nach eigener Angabe 
des Herrn Burow das Suptol gewonnen sein soll, festzustellen 
ist. Das war nicht der Fall. Ich habe dann weiterhin unter¬ 
suchen lassen, ob an dem Snptol sich irgend welche Eigen¬ 
schaften im Laboratoriumsexperiment nachweisen lassen, die 
wir von Bakterienpräparaten kennen, sobald solche einen 
wissenschaftlich feststehenden schützenden oder heilenden Ein¬ 
guß auf eine Infektionskrankheit ansüben. In dieser Hinsicht 
ließ ich untersuchen, ob das Suptol sich wie ein Aggressin, 
'»der ob es sich vielleicht wie ein Vaccin verhält, das etwa auf 
die Opsonine bzw. auf die Phagocytose einen Einfluß ausübt. 
Dies war ebenfalls nicht der Fall. Vielmehr übte das Snptol 


| bei seiner experimentellen Prüfung nach keiner Richtung irgend- 
| einen Einfluß auf schweineseuche-infizierte Laboratoriumstiere 
aus. — Diese Befunde publizierte Kollege Andrejew, nachdem 
ich auf Grund derselben bereits in der vorjährigen Haupt¬ 
versammlung der Vereinigung deutscher Schweinezüchter er¬ 
klärt hatte, daß wissenschaftlich im Laboratoriumsexperiment 
an dem Snptol weder schützende noch heilende Eigenschaften 
nachzuw T eisen seien, und ich auf Grund dessen den Leistungen 
desselben in der Praxis skeptisch gegenüberstände. Ich habe 
damals auch noch hinzugefügt, daß, da alle näheren Mitteilungen 
über das Suptol von Herrn Kollegen Burow geheim gehalten 
werden, es kein Vergnügen mehr biete, auf dem Gebiete der 
Schweineseuche wissenschaftlich zu arbeiten, weil die Be¬ 
kämpfung der Schweineseuche nunmehr der Tummelplatz von 
Geheimmitteln geworden sei.*) 

Wenn ich nach diesen einleitenden Worten nun zur Er¬ 
widerung übergehe, so möchte ich damit beginnen, daß es 
mir offenbar Herr Kollege Burow übel genommen hat, daß ich 
mich überhaupt mit dem Suptol befaßt habe. Das geht am 
deutlichsten aus seinen Worten in einem Aufsatz der „Mitteilungen 
der Vereinigung deutscher Schweinezüchter“, Nr. 11, 1908, her- 

*) Wie mir inzwischen Herr Dr. Andrejew, der jetzt in der 
Uhlenhuthschen Abteilung des Kaiserlichen Gesundheits-Amtes 
arbeitet, mitgeteilt hat, konnte er mittelst der spezifischen 
Präzipitierungsmethode nachweisen, daß in den von ihm unter¬ 
suchten Proben von Snptol vom Schweine herrübrende Körper¬ 
flüssigkeiten vorhanden waren. Sollte dies sich regelmäßig be¬ 
stätigen, so würde daraus mit einer gewissen Wahrscheinlichkeit 
zu folgern sein, daß zur Gewinnung des Suptols Schweineseuche- 
kulturen mit Schweineserum in irgendeiner Weise behandelt 
werden. So wenig Gewicht ich natürlich darauf lege, meinen oder 
eines meiner Mitarbeiter Namen mit dem Suptol, an dessen Wert 
ich vorläufig nicht glaube, irgendwie verknüpft zu sehen, so mache 
ich Herrn Dr. Burow doch darauf aufmerksam, daß die Herstellung 
„homologer 1 Bakterienextrakte aus meinem Laboratorium hervor¬ 
gegangen ist. 
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vor, worin er schreibt: „Wassermann fühlt sich als Kritiker 
berufen“. Ich möchte also vor allen Dingen auch hier an dieser 
wissenschaftlichen Stelle vertreten, weshalb ich mir allerdings 
das Recht vindiziere, als Kritiker auf diesem Gebiete anfzntreten. 
Ich glaube mir dieses Recht nämlich dadurch erworben zu haben, 
daß ich seit nunmehr ca. 18 Jahren mich wissenschaftlich und 
praktisch mit der Bekämpfung von Infektionskrankheiten mittelst 
Schutzimpfung, und in Gemeinschaft mit meinem Freunde Oster* 
tag seit ca. 10 Jahren speziell mit Schweineseuche beschäftige. — 
Aus diesem Grunde muß es mich auch etwas merkwürdig an¬ 
muten, wenn Herr Kollege Burow, um das Ergebnis der 
unter meiner Leitung von Andrejew ausgeführten Experimente 
abzuschwächen, mir eine Belehrung darüber erteilt, daß Heilung 
und Schutzverleihung zwei ganz verschiedene Dinge seien. — 
Burow sagt nämlich, Suptol übe nur eine heilende Wirkung 
aus, deshalb hätte derjenige Teil der Andrejewsehen Expe¬ 
rimente, der sich damit beschäftigte zu prüfen, ob das Suptol 
imstande sei, gegen Schweineseucheerreger zu immunisieren, 
keinen Wert. — Nach Burow besteht zwischen schützender 
und heilender Wirkung eines Bakterienpräparates kein Zusammen¬ 
hang. Dieser Belehrung gegenüber erlaube ich mir Herrn 
Kollegen Burow die Tatsache ins Gedächtnis zurückzurufen, daß 
ich vor jetzt 17 Jahren in Gemeinschaft mit Brie ge r und 
Kitasato der erste war, welcher nachgewiesen hat, daß man 
mit Hilfe von Bakterienpräparaten subakut oder chronisch ver¬ 
laufende Tierkrankheiten heilen kann. Wir konstatierten diese 
damals neue experimenteUe Tatsache in einwandfreiester Form 
in der Arbeit „Über Immunität und Giftfestigung!“ (Zeitschrift 
für Hygiene und Infektionskrankheiten Bd. 12, S. 175) am Bei¬ 
spiel des Schweinerotlaufs. Wir haben aber bereits damals deut¬ 
lich auf den Mechanismus einer solchen Heilung hingewiesen, 
indem wir zeigten, daß es in diesem gelungenen Fall der Heilung 
einer subakut verlaufenden tierischen Infektionskrankheit mittelst 
Bakterienpräparaten sich um eine aktive Immunisierung während 
der Krankheit handelt. Das Problem, subakut oder chronisch 
infizierte Tiere durch ein Bakterienpräparat heilen zu wollen, 
ist mir also denn doch nicht so neu und unbekannt, daß mich 
Herr Kollege Burow darüber aufzuklären brauchte. Vor allem 
aber wird der Leser daraus ersehen können, daß im Gegensätze 
zu Bürows Ansicht zwischen immunisierender und heilender 
Wirkung eines Bakterienpräparates die engsten Beziehungen 
bestehen. 

Diese Auffassung ist, soweit mir die bakteriologische Lite¬ 
ratur bekannt ist, auch heute noch allgemein anerkannt. 
Niemand hat den Gegenbeweis gegen dieselbe angetreten, und 
wenn Dr. Burow heute behauptet, daß sein Mittel selbst akute 
Schweineseuche heile, trotzdem er ohne weiteres zugebe, daß 
es nicht imstande sei, gegen die Krankheitserreger im Experiment 
irgendwie zu immunisieren, so muß er dafür den wissenschaftlichen 
Beweis antreten. 

Es ist also die Feststellung Andrejews, daß das Suptol 
nicht die geringste immunisierende Wirkung gegenüber dem 
Schweineseucheerreger besitzt, nicht nur allein nicht wertlos 
für eine Beurteilung des Suptols, sondern gibt im Gegenteil 
sehr begründeten Anlaß zum skeptischen Verhalten gegenüber 
diesem Präparate. — 

Es ist aber noch ein weiterer Punkt, weshalb ich mich — 
um mit den Worten des Herrn Kollegen Burow zu sprechen — 
berufen fühlte, als Kritiker des Suptols aufzutreten. Das Suptol 


ist nach Angaben seines Herstellers ein keimfreies Bakterien¬ 
präparat, gewonnen aus Kulturen des ovoiden Schweineseuche- 
erregers. — Nun dürfte es Herrn Kollegen Burow bekannt 
sein, daß man bis vor wenigen Jahren nicht imstande war, mit 
keimfreien oder abgetöteten Bakterienpräparaten aus Schweine- 
seucheerregem irgendeine biologische Wirkung gegenüber den 
Schweineseuche-Erregern zu erzielen. — Diese anfangs ge¬ 
leugnete Möglichkeit wurde erst zugegeben, als es der ver¬ 
einten Arbeit von Ostertag, mir und meinem früheren Assi¬ 
stenten Citron gelang, durch Modifizierung einer ursprünglich 
von Brieger für andere Zwecke angegebenen Methodik, aus 
Schweineseuchekulturen keimfreie Substanzen zu gewinnen, 
welche auch die für diese Bakterien empfindlichsten Tiere aus¬ 
nahmslos zu immunisieren vermögen. — Wir bezeichneten diese 
Bakterienextrakte als künstliche Aggressine. — Es dürfte Herrn 
Kollegen Burow auch bekannt sein, daß diese unsere Befunde 
von vielfachen Seiten nachgeprüft wurden und heute aUseitig 
in der Wissenschaft als richtig und feststehend anerkannt sind. 
Seitdem sind diese „keimfreien Bakterienextrakte“, deren Her¬ 
stellung und Wirkungsart wir selbstredend bis in das Detail, im 
Gegensätze zu dem Verhalten des Herrn Dr. Burow beim 
Suptol, veröffentlicht haben, seitens der verschiedensten Stellen 
in die Praxis eingeführt worden. — Unter diesen Umständen 
schien es naturgemäß auch geboten, beim Suptol zu untersuchen, 
ob sich dieses vielleicht wie ein solches „künstliches Aggressin“ 
verhält. Auch dieses konnte Herr Kollege Andrejew nicht 
feststeUen. — Demgegenüber erklärt Herr Dr. Burow, das habe 
nichts zu bedeuten, denn mit einem Aggressin könne man doch 
eine Infektionskrankheit unmöglich bessern oder heilen. — Nun 
auch da befindet sich der verehrte Autor im Irrtum. Man kann 
mit einem Aggressin sehr wohl einen bereits im Gange befind¬ 
lichen Infektionsprozeß günstig beeinflussen. Das ist aber für die 
vorliegende Kontroverse ein nebensächlicher Punkt, die Haupt¬ 
sache ist, daß sich bei gewissenhaftester Prüfung des Suptols 
experimentell nicht die geringste, irgendwie geartete Einwirkung 
bei den mit den Erregern der Schweineseuche infizierten Labo¬ 
ratoriumstieren nachweisen ließ. — Wie findet sich nun Herr 
Kollege Burow mit dieser unbestreitbaren Tatsache ab? Sehr 
einfach, indem er sagt, das wundere ihn gar nicht, daß das Suptol 
bei der experimentell-wissenschaftlichen Prüfting nichts ergeben 
habe, denn das Laboratoriumsexperiment beweise nichts. — 
Beweisend sei nur der Ausfall in der Praxis. — Nun, dieses 
Argument sollte mein verehrter Gegner Laien aber nicht Fach¬ 
kollegen gegenüber gebrauchen, besonders nicht bei einer Streit 
frage aus dem Gebiete der experimentellen Therapie, die doch 
nur durch das Laboratoriumsexperiment groß geworden ist. 

Gewiß, Laboratoriumsexperiment und Praxis sind nicht 
dasselbe, aber im umgekehrten Sinne, wie Herr Kollege Burow 
schreibt. Es kommt nämlich leider sehr häufig vor, daß Schutz¬ 
oder Heilverfahren im Laboratorium vielversprechend sind und 
sich dann in der Praxis nicht bewähren; das Umgekehrte aber, 
wie das Herr Kollege Burow vom Suptol behauptet, daß ein 
Bakterienpräparat in der Praxis glänzende spezifische Heil¬ 
resultate bei einer typischen akuten Infektionskrankheit erzielt, im 
Laboratorium aber nicht die geringste Wirkung auf die mit diesem 
Erreger infizierten Versuchstiere ausübt, ein derartiges Beispiel 
kennt die experimentelle Therapie bisher nicht, und deshalb bin 
ich nach wie vor skeptisch dagegen. Worauf stützt Herr 
Dr. Burow die überall annoncierte Behauptung, daß das „Suptol- 
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Bnrow bei rechtzeitiger Anwendung in allen Formen der 
Schweinesenche Heilung herbeizufnhren vermag, sogar in 
Fallen von akuter Schweineseuche“ (wobei Herr Kollege Bnrow 
jetzt allerdings bereits die septikämische Form ansnimmt)? 
Die Antwort anf diese Frage lantet: Herr Dr. Bnrow stützt 
sich bei dieser wissenschaftlich grundlegenden Behauptung anf 
den Hinweis, daß er in den l*/ 2 Jahren seit Bestehen des 
Suptols viel davon verkauft habe. Er schreibt wörtlich: „Maß¬ 
gebend muß für mich der Umsatz an Suptol sein, und wenn in 
den ersten 18 Monaten über 100 000 Dosen (ca. 15 000 Gratis¬ 
dosen sind nicht gerechnet) verkauft wurden, so ist das 
ein Erfolg.“ Nun, ich kann Herrn Dr. Bnrow, wohl im Ein¬ 
verständnis mit allen Kollegen, versichern, daß das kein wissen¬ 
schaftliches Argument ist, welches gegen die auch von Burow 
nunmehr zugegebene Tatsache ins Gewicht fällt, daß das Suptol 
im Experiment keine irgendwie geartete Wirkung gegenüber 
den mit Schweineseuche infizierten Tieren zeigt. Diesen Wider¬ 
spruch muß Herr Dr. Burow auf andere Art und Weise lösen 
als dadurch, das er dem Sinne nach schreibt: „Es kaufen doch 
aber viele Leute das Suptol.“ Ein solches Argument soll mir 
bei einer Kontroverse ein Laie bringen, aber nicht ein wissen¬ 
schaftlich gebildeter Tierarzt, wie ich bisher stets das Ver¬ 
gnügen hatte, ihn in der Person des Herrn Kollegen Burow 
zu kennen und zu schätzen. 

Noch ein paar Worte zu einem scheinbaren Vorwurf, den 
mir Herr Dr. Burow macht. Herr Dr. Burow erklärt: „Er 
hätte es viel natürlicher gefunden, Wassermann hätte Versuche 
veröffentlichen lassen, die sich mit der Wirkung seines Prä¬ 
parates, der seit Monaten im Handel befindlichen Heillymphe 
gegen Schweineseuche, befaßten. Ich muß wenigstens annehmen, 
daß dies von der Firma Gans in Frankfurt a. M. in den Handel 
gebrachte Präparat von Wassermann stammt, denn er selbst 
spricht ja in dem betreffenden Vortrage von dieser seiner neuen 
Heillymphe, deren Vertrieb er der Firma Gans übertragen hätte.“ 
Nun, diesen Wunsch will ich und kann sich Herr Kollege Burow 
leicht selbst erfüllen. Er braucht mit der Heil-Lymphe nur 
einige Experimente im Laboratorium anstellen, dann kann sich 
der geehrte Autor jederzeit davon überzeugen, daß die genannte 
Heillymphe zum Unterschied vom Suptol im Laboratoriums- 
Experiment durchaus spezifisch schützende Eigenschaften gegen¬ 
über dem Schweineseucheerreger besitzt. Die betreffende Lymphe 
immunisiert Kaninchen und Meerschweinchen aktiv gegen 
Schweineseuche, und es wird Herrn Kollegen Burow und jedem 
Experimentator leicht sein, im Experimente mittelst der Heil¬ 
lymphe eine bedeutende Erhöhung der opsonischen Kraft des 
Blutserums gegenüber den Schweineseucheerregern hervorzurufen. 
Dadurch unterscheidet sich eben diese Heillymphe gründlich und 
grundsätzlich vom Suptol. An ihr kann jeder wissenschaftlich 
gebildete Nachprüfer die Grundbedingungen für eine spezifische 
Heilwirkung auf Infektionen mit Schweineseucheerregern experi¬ 
mentell im Laboratorium feststellen, am Suptol niemand. 

Damit halte ich für mich die Angelegenheit Suptol so lange 
als erledigt, bis mir die Möglichkeit geboten ist, so wie ich es 
jedermann gegenüber mit allen von mir herrührenden Präparaten 
gemacht habe, mich nach den Methoden der Wissenschaft von 
einer spezifischen Wirkung dieses Mittels auf den Erreger der 
Schweinesenche experimentell zu überzeugen. 


Polyvalentes, keimfreies Kälberruhr-Bazillen-Extrakt 
(L. W. Gans, Frankfurt a. M.), ein vorzügliches 
Mittel gegen die Kälberruhr. 

Von Tierarzt Fehrmann-Kirchberg, (Kgr. Sachsen). 

Auf einem Rittergute trat anfangs vorigen Jahres die 
Kälberruhr derartig auf, daß alle bekannten Heilmittel und 
Desinfektionen diese von der Landwirtschaft so sehr gefürchtete 
Seuche nicht zu beseitigen imstande waren. Die Tiere erkrankten 
durchgängig am 2. oder 3. Tage nach der Geburt und verendeten 
meist schon nach 24—48 Stunden, sie fielen der Seuche aus¬ 
nahmslos zum Opfer. Zuerst kamen Opium, Tannoform mit 
Calomel und Tannalbin zur Anwendung. Als diese Mittel dem 
Sterben keinen Einhalt geboten, wurden die Stallungen ver¬ 
schiedentlich gründlich desinfiziert und die Kälber lege artis 
mit Kälberruhrserum sofort nach der Geburt schutzgeimpft und, 
wenn sie von der Krankheit bereits befallen waren, auch zu 
heilen versucht. Die Methode versagte auch. Nun entschloß 
sich der Besitzer dazu, die trächtigen Kühe 4—6 Wochen vor 
dem Partus im Freien weitab von den bis dahin benutzten 
Stallungen unterzubringen und da abkalben zu lassen. Die 
Ruhr bestand aber auch dort ungeschwächt weiter. In dieser 
nichts weniger als angenehmen Situation wurde ich endlich auf 
den oben hergestellten polyvalenten, keimfreien Kälber¬ 
ruhr-Bazillen-Extrakt vom pharmazeutischen Institut 
L. W. Gans, Frankfurt a. M., aufmerksam. Dieser Impfstoff 
strebt eine Immunisierung der Kälber vor der Geburt an und 
wird, um dies zu erreichen, den Muttertieren einverleibt, wodurch 
im Körper der tragenden Kuh Schutzstoffe gegen die Kälber¬ 
ruhr im Überfluß gebildet werden, die ins Blut des Kalbes 
übergehen, und mit denen dasselbe gegen die Kälberruhr¬ 
bazillen geschützt zur Welt kommt. Ich habe mit dem 
Extrakt in der zweiten Hälfte des vorigen Jahres 22 Kühe auf 
obenerwähntem Gute behandelt und sehen können, daß alle den 
Eingriff ohne irgendeine Reaktion gut vertrugen, alle Kälber 
gesund geboren wurden und keines mehr an Ruhr er¬ 
krankte, die Seuche also trotz nahezu aufgegebener 
Hoffnung auf Beseitigung derselben mit einem Schlage 
erloschen war. Zwei Kühe jedoch, bei denen die Trächtig¬ 
keitsdauer nicht bekannt war und die deswegen ungeimpft blieben, 
brachten Kälber zur Welt, die ebenso wie die Stallgenossen 
vor den Impfungen mit dem Extrakt an Ruhr umstanden. 

Laut Gebrauchsanweisung applizierte ich den tragenden 
Muttertieren 3—4 Wochen vor dem Abkalben 10 ccm des 
Extraktes am Halse subkutan, nachdem die Spritze gut 
sterilisiert und die Haut um die Einstichstelle mit Wasser 
sauber gereinigt worden war. Nach 8—10 Tagen habe ich 
dann eine Nachimpfüng mit der doppelten Menge vorgenommen. 

Der polyvalente keimfreie Kälberruhr-Bazillen-Extrakt ent¬ 
hält keine Keime oder schädliche Stoffe, die Anwendung des¬ 
selben ist also ganz ungefährlich, wenn zufällig davon kleine 
Mengen verloren gehen sollten. Er ist gut konserviert und 
hält sich mehrere Monate wirksam, wenn er dunkel und kühl, 
jedoch frostfrei aufbewahrt wird. 

Wie ich schon oben erwähnte, hatte ich beinahe die 
Hoffnung auf Beseitigung der Kälberruhr in dem Gute auf¬ 
gegeben und tröstete mich nur noch mit einer vielleicht nach 
und nach eintretenden Abschwächung derselben. Jeder Kollege 
kann sich daher meine freudige Überraschung vorstellen, als 
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ich endlich, nachdem aber auch jedes Mittel ausnahmslos 
versagt hatte, auf den Kälbenuhr-Bazillen-Extrakt von 
L. W. Gans kam, der imstande war, der Seuche sofort unter 
den denkbar einfachsten Verhältnissen (alle Tiere waren 
unterdessen auch wieder in ihre^ alten Stallungen zurück¬ 
gebracht worden) Einhaltzutun. 

Ich verfehle nicht, die Herren Kollegen auf dieses Mittel 
zu weiteren Versuchen angelegentlichst aufmerksam zu machen, 
das ganz besonders geeignet zu sein scheint, in Ver¬ 
bindung mit wiederholten gründlichen Desinfektionen 
eine der gefürchtetsten Tierseuchen in der Landwirt¬ 
schaft wirksam zu bekämpfen. 


Isarol, ein vorzügliches, natürliches Schwefel¬ 
präparat in der Veterinärmeduin. 

Von Tierarzt Reichenbach, Basel. 

Mit einem gewissen Mißtrauen wird jedes neue chemische 
Präparat vom Praktiker aufgenommen. Die Unmasse An¬ 
preisungen machen einen vorsichtig. Zudem soll man sich hüten, 
voreilige Gutachten über neue Arzneimittel leichthin abzugeben, 
ohne sie genau zu prüfen. 

Das Zutrauen zu dem Isarol erwarb ich auf eine eigen¬ 
tümliche Weise. Mein 12 jähriges Töchterchen klagte eines 
Tages über Schmerzen in der Ohrspeicheldrüsengegend. Vor 
dem Znziehen eines Arztes hatte es einen heillosen Respekt, 
weil ein solcher ihm früher anläßlich eines fieberhaften Brust- 
katarrhes, wegen Verdacht auf Empyem, gleich operativ ein 
Rippenstück heraussägen wollte. Das ließ ich nicht geschehen 
und seither vertraut die Kleine einzig den väterlichen Rat¬ 
schlägen, die damals auf ganz einfache Art durch warme 
Wickel zum Ziele führten. Da ich von früheren Krankheits¬ 
fällen in der Familie, speziell von diesen Drüsenleiden sehr 
schlimme Folgen beobachtete und von der operativen Behandlung 
nur unendliche Komplikationen, mit Metastasen und letalem Aus¬ 
gange erfahren mußte, so suchte ich nach einem schmerzlin¬ 
dernden, verteilenden Mittel und griff kurzer Hand zu dem 
Isarol in Substanz. Die Ohrspeicheldrüse war stark geschwollen, 
empfindlich gegen Druck und die Haut schon etwas gerötet. 
Die Geschwulst und deren Umgebung wurde mit Isarol be¬ 
strichen, reichlich Watte aufgelegt und der Hals warm eingebunden. 
Am anderen Morgen schon war die Anschwellung verschwunden, 
samt den Schmerzen, und bis heute, nach zirka Jahresfrist, 
zeigten sich keinerlei Rezidive. Diese auffallend rasche und gründ¬ 
liche Heilung am eigenen Fleisch und Blute schenkte mir den 
festen Glauben an die Vorzüglichkeit des Präparates. Für die 
kleine Kurpfuscherei bitte ich die humanen Kollegen um gütige 
Absolution. 

Es lag nun nichts näher für mich, schon aus Dankbarkeit, 
als die Anwendung beim leidenden Tiere.*) Die Heilindikationen 
waren wohl in erster Linie in Form externer Applikationen bei 
schmerzhaften phlegmonösen Anschwellungen, Kontusionen, in¬ 
fizierten Wunden, Drüsenanschwellungen, Verstauchungen ubw. 

*) Das Bestreben, dem Leid und Schmerz dieser hilflosen Ge¬ 
schöpfe nach Kräften Einhalt zu tun, drückte mir auch dieses Mal 
wieder die Feder in die Hand, denn zweifellos adelt nichts unseren 
Beruf mehr, als eben die Rücksichtnahme auf die gänzliche Ab¬ 
hängigkeit des kranken Tieres von dem Mitgefühle seines Herrn 
und Pflegers. 


zu suchen. Die Anwendung geschah in Substanz, Salbenform 
und mit Glyzerin vermischt. Überall da, wo das teure Ichthyol 
angezeigt erschien, wandte ich das etwa um die Hälfte 
billigere Isarol an. Nebst der ganz analogen Wirkung spielt 
die große Preisdifferenz in der tierärztlichen Praxis eine Haupt¬ 
rolle. Wo große Flächen zu bestreichen sind, wie bei Erysipel 
des Pferdes und Rindes die ganzen Innenflächen der Schenkel, 
käme die Verwendung des Ichthyols viel zu kostspielig. 

Das Isarol wird in Basel von der Gesellschaft für 
chemische Industrie ans einem bituminösen Schieferöl hergestellt 
und läßt sich makroskopisch kaum von dem Ichthyol unter¬ 
scheiden. 

Die leichte Löslichkeit in alkoholischen, ätherischen 
und fettigen Stoffen, der leicht z. B. durch Kampferspiritus 
korrigable Geruch, die gefäßverengenden, antiphlo¬ 
gistischen, anästhesierenden und hauptsächlich die redu¬ 
zierenden Wirkungen sind es, die dem Isarol ebenfalls in 
hohem Maße zukommen. 

Diese reduzierende Wirkung wies Hoßlin*) bei Staphylo- 
coccu8 pyogenes, aureus und albus, Streptococcus erysipelatis 
und anderen nach. In einer Masse klinischer Fälle bewies er 
die eminente Heilwirkung des Isarols beim Menschen, vollständig 
konform dem Ichthyol. 

Beim Pferde wandte ich das Isarol bei Einschuß in 
Form von 10 Proz. Isarol-Vaselin mit warmen Watteverbänden 
an, stets mit bestem Erfolge. Ebenso bei ödematÖsen An¬ 
schwellungen in der Umgebung infizierter Wunden. 
Seine auftrocknende und desinfizierende Eigenschaft bewährt es 
bei Mauke in 10 Proz. Glyzerinlösung. Bei Verstauchungen 
mit Kampferspiritus 10 Proz. und Watte verband hätte füll sehr 
zufriedenstellende Resultate. Zur Verhütung des Abszedierens 
der Ohrspeicheldrüsen nach Vereiterung der Kehlgangslymph- 
drüsen erwies sich das Isarol in Substanz eingerieben als gutes 
Vorbeugungsmittel. Seine anticvmotische Wirkung gegen¬ 
über pathogenen Keimen kann ich bei verschiedenen infizierten 
Stichwunden beim Pferde nachweisen, besonders gut unter¬ 
stützten Prießnitzsche Umschläge diese Applikation. Bei 
einem Falle einer sehr schmerzhaften Zahnfachentzündung 
im Vorderkiefer eines Pferdes ließ ich Isarol in Substanz auf 
die stark geschwollene Backe einreiben; nach 8 Tagen waren 
die Schwellung und der Schmerz weg. Schmerzhafte Zustände 
bei Gelenkentzündungen, Knochenhautentzündungen, 
frischen Überbeinen, Kontusionen aller Art werden 
sehr günstig beeinflußt durch Isarol-Watteverbände. 

In mehreren Fällen von juckenden Ekzemen auf der 
Haut von Pferden tat mir 10 Proz. Isarol-Glyzerin mit vorher¬ 
gehenden warmen Seifenwasserbädern dankenswerte Dienste. 

Beim Rinde glaube ich ein vorzügliches Gebiet der An¬ 
wendung dieses Mittels gefunden zu haben. Als 10 Proz. Bei¬ 
gabe zur Kampfersalbe stellt es eine ganz prächtig wirkende 
Eutersalbe dar. 

In vielen Fällen hat es mir bei schmerzhaften Mastititen 
mit Schwellung der Enterlymphdrüsen seine Wirkung nicht 
versagt. 

In Substanz auf die ungeheuer empfindliche Krone der 
Klauen bei Panaritium eingerieben, lindert es die Schmerzen, 
und glaube ich in Verbindung mit völlig antiseptischen Teer- 

*) Inauguraldissertation, Basel 1900. 
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verbanden gleich im Beginne des gefährlichen Leidens ein gntes 
Mittel zn besitzen in den Isarolpräparaten. 

Die bei der Stallhaltnng massenhaft auftretenden rheu¬ 
matischen Gelenkaffektionen beim Rinde erwiesen sich als 
ganz besonders dankbare Versuchsobjekte. Die vielen Zement¬ 
belage, die hier auf den Stallböden angebracht werden, sind 
kalt, hart und glatt und verursachen sehr häufig obige Leiden. 
Ein weiches, reichliches Strohlager, einreiben der erkrankten 
Gelenke mit 10 Proz. Isarol-Kampferspiritus, Watteverband (wo 
sich dieser fixieren läßt) sind sehr zu empfehlen. Die Wärme 
in Form von Watte oder Prießnitz-Umschlägen ergänzt auch hier 
die schmerzlindernde und resorbierende Wirkung ganz bedeutend. 

So gut wie das Ichthyol läßt sich das Isarol mit Kakao¬ 
butter zu Vaginalkugeln bei Knötchenseuche verwenden 
und wäre hier ein billiger Ersatz des Massenkonsums halber 
sehr am Platze. 

Ungeziefer aller Art, wie Läuse bei Kälbern und Rindern, 
scheint dieses Präparat, mit Teer vermischt an die Halsstricke 
geschmiert und an einzelnen Körperstellen aufgetragen, nicht zu 
vertragen, nachheriges Abbaden Vorbehalten. Wie ich bis anhin 
beobachtete, wird das Mittel von den Haustieren sehr gut ver¬ 
tragen und ich sah keinen einzigen üblen Folgezustand. 

Auch in der Hundepraxis hatte ich einigemale bei Ver¬ 
stauchungen, rotem Ekzem und Herpes Gelegenheit, von dem 
Isarol Gebrauch zu machen, und es ließ mich nicht im Stich. 
Sehr häufig leiden Hunde an Muskelrheumatismen als 
Begleiterscheinung von Verstopfung. Hier hat sich Isarol- 
Kampferspiritus 10 Proz. brillant bewährt. 

Weitere Versuche empfehle ich allen Praktikern und bin 
ich Überzeugt, ein. billiges,, wirksames ugd zuverlässiges Mittel 
dem vernünftig abwägenden Therapeutiker in die Hand gegeben 
zu haben. 


Versuche mit Yohimbin „Riedel“ ad us. vet. 

Von Tierarzt Wieland-Wangerin. 

Wie so viele Kollegen bin auch ich mit großem Mißtrauen 
an das neue Aphrodisiacum herangetreten und zwar, wie die 
beiden folgenden Versuche beweisen, sehr mit Unrecht. Am 
12. Februar 1907 wurde ich von dem Bauerhofsbesitzer R. in P. 
bei Gelegenheit eines Besuches auch wegen einer Kuh konsultiert, 
die schon seit 6 Monaten nicht mehr gerindert hatte. Ich ver¬ 
tröstete den Besitzer auf zirka vier Wochen und ließ mir 
inzwischen von der Firma Riedel & Co., Berlin, eine Probe (0,5) g 
Yohimbin schicken. Als nach den festgesetzten vier Wochen 
noch keine Brunsterscheinungen aufgetreten waren, verordnete 
ich von der Lösung Yohimbin 0,5 und 125,0 Aqu. dest. fünfmal 
täglich einen Eßlöffel voll mit Kleientrank. Zum großen Er¬ 
staunen des Besitzers trat schon nach acht Tagen bei der 
betreffenden Kuh wieder die Brunst ein. Sie wurde dann 
gedeckt und wurde auch tragend. Der zweite Fall betraf einen 
jungen IV 2 Jahre alten ostfriesischen Zuchtbullen, den der 
Rittergutsbesitzer v. D. für teures Geld erst kürzlich importiert 
hatte. Dieser Bulle war seit einiger Zeit kaum zum Sprunge 
zu bewegen, er beschnüffelte die zugeführten Kühe und nahm 
dann weiter keine Notiz von ihnen. Mitunter sprang er auch, 
doch führte er den Deckakt lässig, fast widerwillig aus. Nachdem 
er 1,0 g Yohimbin bekommen hat, trat sofort Besserung ein. 
Wenn auch diese beiden Versuche noch kein abschließendes 


Urteil rechtfertigen, da besonders der zweite Fall nicht ganz 
einwandfrei war (der junge Bulle hatte auf der Weide nach 
Aussage des Verwalters zu viel gedeckt, und zur Besserung 
seines geschwächten Zeugungsvermögens hätte der spätere 
Aufenthalt im Stalle auch beitragen können), so spricht doch 
der erste Fall sehr für die Güte des Yohimbin „Riedel“, da 
hier schon die Hälfte der sonst vorgeschriebenen Dosis aus¬ 
reichte, um die Brunst zu wecken. Ich möchte daher Vor¬ 
schlägen, bei allen Fällen von Impotenz bei Rindern nur 0,5 g 
Yohimbin zu verabreichen, erst wenn nach 14 Tagen die 
gewünschte Wirkung nicht eintritt, würde ich die Dosis ver¬ 
doppeln, da es bei dem noch ziemlich hohen Preise des Yohimbins 
nicht zu unterschätzen ist, wenn man mit der halben Dosis den¬ 
selben Effekt erzielt. — Jedenfalls werde ich meine Versuche 
mit einer größeren, von der Firma Riedel bereitwilligst zur 
Verfügung gestellten Menge weiter fortsetzen. 


Heilung des Hufkrebses mit Plumbum nitricum. 

Von Tierarzt Zörner-Düringshof. 

Angeregt durch die Erfolge, welche Oppel bei der Behand¬ 
lung des Strahlkrebses mit Plumbum nitricum erzielt hat (vgl. 
B. T. W. 1907, Nr. 50), versuchte ich dieses Mittel bei einer 
vierjährigen Kaltblutstute, die auf allen vier Füßen an ziemlich 
weit vorgeschrittenem Hufkrebs litt. Innerhalb fünf Wochen 
nahm ich bei dem Pferde sechsmal die Radikaloperation vor. 
Die zottenartigen Wucherungen und alle nekrotischen Teile des 
Strahles, der Eckstreben, der Sohle und der Seitenwände des 
Hufes wurden mit dem Messer und dem scharfen Löffel bis auf 
die gesunde Huflederhaut gründlich entfernt, die Blutung 
gestillt und dann auf die peinlichst mit Sublimat desinfizierte 
Wundfläche ein Gemisch von Plumbum nitricum und Acidum 
boricum aa dick aufgestreut. Das Pulver wurde außerdem mit 
Watte in alle Vertiefungen des Hufes fest eingepreßt und darauf 
ein Jute-Druck verband angelegt. In einem mit guter, reiner 
Streu versehenen Stalle konnte sich das Pferd frei bewegen. 
Die operativen Eingriffe hat das Pferd jedesmal gut vertragen. 
Die Abnahme der Verbände geschah in der ersten Zeit nach 
vier Tagen, später nach sechs bis acht Tagen. Genau fünf 
Wochen nach der ersten Operation zeigten alle vier Hufe eine 
vollständige Heilung. Zur Schonung blieb das Pferd noch 
ca. 14 Tage in einem mit Torfstreu versehenen Stalle. Ein 
Rezidiv ist bis jetzt, ungefähr % Jahr nach der Behandlung, 
nicht eingetreten. 

Ich kann daher die Plumbum nitricum-Therapie bei Huf¬ 
krebs nur empfehlen. 

Therapogen, ein Heilmittel der Räude der Schafe. 

Von Dr. Elllnger-Neustadt a. d. Orla. 

Die gute Brauchbarkeit des Therapogen bei Erkrankungen 
der Geschlechtsorgane der Rinder ließ es mir angezeigt erscheinen 
das Präparat auch bei der Schafräude als Schmiermittel 
anzuwenden. Ich habe gefunden, daß die Räudemilben sich 
sicher abtöten lassen, insbesondere wenn man die grindigen 
Stellen mit einem stumpfen Messer tüchtig abkratzt, ev. auch 
in die verdickte Haut kleine Einschnitte macht. Je nach dem 
Grade der Erkrankung sind auf 200 Stück Schafe 30 bis 70 
Liter Therapogen erforderlich. Die Schmierkur erfolgt mit 
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reinem Therapogen dreimal in achttägigen Zwischenräumen. 
Die Desinfektion der Stallangen nsw. ist unentbehrlich. Weitere 
eingehende Versuche mit Therapogen sind daher sehr wohl am 
Platze und es soll durch diese Zeilen hierzu die Anregung 
gegeben werden. 


Dermagummlt. 

Zahlreiche Anfragen veranlassen mich, zu meinem Artikel 
„Schutz vor Infektion durch Dermagnmmit“ in Nr. 5 
der „Berliner Tierärztlichen Wochenschrift“ ergänzend zu er¬ 
wähnen, daß dieses Präparat zu beziehen ist durch die chemisch¬ 
pharmazeutische Abteilung der Firma Dr. Degen und Ruth in 
Diiren (Rheinland). K.-B. Im misch. 

Referate. 

Ergebnisse der von R. Koch ansgefflhrten und vor¬ 
gezeichneten Forschungen über das Küstenfieber der 
Rinder in Deutsch-Ostafrika. 

Von Tierarzt Dr. G. Lichtenheld. 

(Zeitschrift lür Hygiene und Infektionskrankheiten, Band «I, 1908.) 

Verfasser schildert die Ergebnisse der von R. Koch an¬ 
geführten und seine eigenen nach den Plänen R. Kochs vor¬ 
genommenen Forschungen über das Küstenfieber der Rinder in 
Deutsch-Ostafrika. Gegenwärtige Verbreitung, epidemiologische 
Beobachtungen, Symptomatologie, pathologische Anatomie, 
Diagnose und Immunität dieser verheerenden Seuche sind kurz, 
aber erschöpfend abgehandelt. Wer die großen Anstrengungen 
kennt, welche mit der systematischen Erforschung von Tier¬ 
seuchen in tropischen Ländern verbunden sind, wird die Arbeit 
Lichtenheld s zu schätzen wissen, die er an der sicheren Häü4 
des großen Meisters R. Koch geleistet hat. Es sei nur auf 
einige wichtige Punkte hingewiesen. Lichtenheld hält zur 
einwandfreien Diagnose in den meisten Fällen den Nachweis 
der Kochschen Plasma-Kugeln für erforderlich. Von den 
anatomischen Veränderungen sind die, jedoch nicht in allen 
Fällen, vorkommenden Niereninfarkte von ihm lediglich nur bei 
Küstenfieber beobachtet worden. Die Stäbchen- und ringförmigen 
Parasiten der roten Blutkörperchen lassen nur dann auf Küsten¬ 
fieber schließen, wenn sie in großer Anzahl (mindestens ein 
Parasit auf zehn rote Blutkörperchen) Vorkommen, da die 
Pseudoküstenfieberparasiten höchstens bis 1:15 bisher gesehen 
wurden. 

Über die Dauer der Verseuchung von Weiden und über 
die Art der Bekämpfung des Küstenfiebers ist der Verfasser zu 
ganz ähnlichen Resultaten wie Dr. Th eile r in Südafrika 
gekommen. In der deutschen Kolonie wird eine Weide ein 
Jahr lang nach dem letzten Küstenfieberanfall als verseucht 
betrachtet. Dr. Knuth. 

Tierzucht und Tierseuchenbekämpfung in Deutsch- 
Ostafrika. 

Von Regierungs-Tierarzt Dr. Lichtenheld. 

(8onderabdruck aus der Deutsch-Ostafrikanlachen Zeitung vom September 1908) 

Nachdem Verfasser auf die Notwendigkeit der Viehhaltung 
für die landwirtschaftliche Entwicklung des deutsch-ost¬ 
afrikanischen Schutzgebietes hingewiesen, ausreichendes Veterinär¬ 
personal, sachgemäße gesetzliche Bestimmungen zur Bekämpfung 
der Tierseuchen, sowie seitens der Viehbesitzer Kenntnisse über 
die ihre Bestände bedrohenden Seuchen und über die zur Ab¬ 
haltung derselben nötigen Vorkehrungen für erforderlich erklärt 
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hat, werden die Tsetsekrankheit, das Küstenfieber der Rinder 
und einige andere Seuchen in gemeinverständlicher Weise 
besprochen. Dr. Knuth. 

Aus den Jahresberichten der Oroßh. Bezirkstierärzte. 

(Mitteilungen des Vereint« badischer Tier&rzte 1908, Kr. 4.) 

Bezirkstierarzt Hnber in Waldshut berichtet über eine 
neue Methode zur Prophylaxis der Kälberlähme. Nach 
den Vorschlägen von Heß in Bern wendet er folgendes Ver¬ 
fahren an: Mehrere Tage vor dem Geburtsakt werden Standort 
der Mutter und Stand der Kälber wiederholt gereinigt und des¬ 
infiziert. Während des Kalbens wird größte Reinlichkeit be¬ 
obachtet. Unmittelbar nach dem Anstreihnngsstadinm fassen 
zwei Gehilfen das Kalb unter der Brust und um den Hinterleib, 
ohne den Nabel zu berühren, und stellen dasselbe gewisser¬ 
maßen auf seine Füße. Der hemnterhängende Nabel kommt 
während einiger Minuten in ein Glas mit Jodtinktur, dann wird 
das Kalb an seinen Platz gebracht. Kann das Kalb nicht auf¬ 
gehoben werden, so wird die abgerissene Nabelschnur in ein 
reines Tellerchen gelegt und die Jodtinktur darüber gegossen, 
bis sie darin schwimmt; der Nabelring wird in allen Fällen 
geschont. Huber konnte bei keinem der auf die geschilderte 
Weise behandelten jungen Tiere das Auftreten der Kälberlähme 
beobachten. 

Elektrischen Starkstrom als Todesursache beschreibt 
Bezirkstierarzt Himpel in Schönau. Über die Weideflächen 
der Gemeinde Aftersteg führen Leitungsdrähte mit einer 
Spannung von 2000 Volt. Durch Umstürzen einer Leitungs¬ 
stange wurde eine in der Nähe weidende Kuh vom Starkstrom 
getroffen und blieb unter heftiger Atemnot, sowie Krämpfen und 
Zuckungen liegen, bis sie in der Agonie notgeschlachtet wurde. 
An der Eintrittsstelle des Stromes war die Haut in Markstück¬ 
größe durchgebraunt, das subkutane Zellgewebe der nächsten 
Umgebung aufgelockert und sulzig-blutig infiltriert. 

Nach einiger Zeit kam wiederum eine Kuh mit dem 
Leitungsdraht in Berührung und wurde, da sie erst durch Ab¬ 
stellung der Leitung der Wirkung des Stromes entzogen werden 
konnte, alsbald getötet. Die auf den Hals gefallenen Drähte 
batten die Haut und die darunter gelegenen Weichteile bis auf 
die Wirbelknochen durchgebrannt. 

Beidemal war der pathologisch-anatomische Befand nicht 
besonders charakteristisch. Die äußere Körperoberfläche zeigte 
nur die Hautveränderungen an der Eintrittsstelle des Stromes, 
sonst waren keine Spuren wuhrzunehmen. Die nervösen Zentral¬ 
organe waren venös byperämisch, mit kleineren Hämorrhagien 
teilweise durchsetzt. Denselben Befund ergaben Lunge, Nieren 
und Leber. Letztere war geschwollen, von tiefdunkelblauer 
Färbung, Schnittfläche sehr saftreich, das ganze Organ von 
größeren embolischen Herden durchsetzt. Das Blut war donkel- 
rot, lackfarben, ungenügend geronnen. Fast alle serösen Häute 
waren mit kleinsten Hämorrhagien wie bespritzt. Kurz der 
ganze Befund erinnerte lebhaft an das SektionBbild des Milz¬ 
brandes. J. Schmidt. 

(Aus der bakteriologischen Untersuchungsstation des II. Bayerischen 
Armeekorps beim Garnisonlazarett Würzburg.) 

Untersuchungen bei der Brustseuche der Pferde. 

Von Stabsarzt Dr. G. Mayer. 

(Centralbl. für Bakteriologie usw. L Abt. Originale Bd. 48. 1909 S. 6HP.) 

Verfasser streift die Ergebnisse der bisher hinsichtlich der 
Ätiologie der Brßstsettche angftitellten Forschungen von Sehütz, 
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Lignieres, Lorenz und Koch. Neuerdings hat Willerding 
(B. T. W. 1908 Nr. 34) mitgeteilt, daß er bei der mikro¬ 
skopischen Untersuchung des Blntes seuchekranker Pferde und 
dessen intraperitonealer Verimpfung auf Mäuse und Kaninchen, 
sowie bei subkutaner Verimpfung auf gesunde Pferde negative 
Ergebnisse hatte. Im Gegensatz zu dieser Angabe fand Mayer 
in drei Blutproben, die während der ersten Krankheitstage von 
brust8euchekranken Pferden entnommen und auf Serumagar¬ 
platten nach Vorkultur in Gallebouillon behandelt wurden, 
Staphylococcen und zwar in zwei Fällen Staph. albus und in 
einem Falle Staph. aureus. Ferner gleichzeitig mit den 
genannten und in drei weiteren Blutproben, sowie in der Herz- 
bentelflüssigkeit eines an der Seuche verendeten Pferdes einen 
sehr kleinen Diplococcus in ausgesprochener Lanzettform. Tier¬ 
versuche, die mit dem Blute kranker Tiere, selbst solcher, 
deren Blut den Diplococcus lanceolatus enthielt, vorgenommen 
wurden, fielen negativ aus. Auch zwischen der Schwere der 
Erkrankung und dem Vorkommen der Coccen im Blute, bestand 
anscheinend kein Zusammenhang. Verfasser will aus den 
wenigen Untersuchungen keine weiteren Schlüsse ziehen, hält 
es aber für möglich, daß, ähnlich wie bei der Pneumonie oder 
der Genickstarre des Menschen, auch bei der Brustseuche ver¬ 
schiedene Erreger bei den sporadischen und den gehäuften 
Erkrankungen in Betracht kommen. Schließlich wird empfohlen, 
die Untersuchung des Blutes gleich beim Beginn der Krankheit 
mit Anreicherung in Gallebouillon und Aussaat auf Ascites- oder 
Kutscher-Agar einer Nachprüfung speziell auch hinsichtlich des 
Diplococcus lanceolatns zu unterziehen. 

W. 

Versuche mit y. Behrings Bovovaccin. 

Von Gustav Regnör und Olof Stenström. 

(Centralbl. für Bakteriologie uaw., I. Abt. Originale, Bd. 48, 1909, S. 628.) 

Im Aufträge der königlich schwedischen landwirtschaftlichen 
Direktion haben die Verfasser nach einem von der königlichen 
Regierung aufgestellten Plan die von Professor v. Behring 
angegebene Methode, Rinder gegen Tuberkulose unempfänglich 
zu machen, einer sorgfältigen Untersuchung unterzogen. Dabei 
kam es ihnen darauf an, praktisch zu erforschen, ob die 
v. Behringsche Impfmethode die bisher in Schweden an¬ 
gewendete Bang sehe Tuberkulosebekämpfungsart vollständig 
oder teilweise zu ersetzen vermag. Die Versuche, die seit 
dem 24. Oktober 1904 datieren, erstreckten sich zunächst auf 
die Impfung gegen Tnberknlose bei Rindern in nicht gegen 
diese Krankheit geschützten Beständen. Sie führten zu nach¬ 
stehendem Ergebnis: 

1. Die Bovovaccination ist eine leicht ausführbare und, 
soweit man nach einer vierjährigen Erfahrung urteilen kann, 
ganz unschädliche Impfmethode. 

2. Das Bovovaccin besitzt ohne Zweifel in gewissen Fällen 
eine therapeutische Kraft. 

3. Die Bovovaccination ohne unterstützende hygienische 
Maßregeln (Isolierung, Sterilisation der Kälbermilch u. dgl.) ist 
als Kampfmittel gegen die Rindertuberkulose nicht anzuraten. 

4. Ob die Bovovaccination mit solchen Maßregeln be¬ 
friedigende Resultate gibt oder nicht, hoffen wir durch unsere 
im Herbst 1906 begonnenen Versuche dartun zu können. 

W. 


(Aus dem Institut für Schiffs- und Tropenkrankheiten in Hamburg.) 

Beiträge zur Biologie des Milzbrandbacillas I. 

Von Dr. Sieber. 

(Centralbl. für Bakteriologie u»wr., I. Abt., Originale, 48. Bd. 1909, S. 581.) 

Verfasser hat die bereits von Corrado, Falk, Leubuscher 
und Fi8eher beschriebenen Kulturversnche von MilzbraDdbazillen 
mit Galle wiederholt nnd fand die Ursache der von den ge¬ 
nannten Antoren gemachten verschiedenartigen Befunde in der 
unterschiedlichen Beschaffenheit der Tiergalle. Er hat deshalb 
genau dosierte, flüssige und feste Nährsubstrate aus Galle oder 
unter Zusatz von Galle oder gallensauren Salzen verwendet. 
Die Versuche ergaben folgendes: 

1. Das Wachstum des Milzbrandbazillus wird durch Galle 
und gallensalzhaltige Nährböden, ferner durch Zusatz von Galle 
zu den gewöhnlichen Nährsubstraten wenig beeinflußt. 

2. Die mit Galle beladenen und die auf Gallenährböden 
gewachsenen Bazillen verzögern die Infektion; in einigen Fällen 
ist die Infektion überhaupt nicht eingetreten. 

3. Die überlebenden Tiere behalten keine Immunität gegen 
Milzbrand. 

4. Die Galle verändert den Milzbrandbazillus weder be¬ 
züglich der Virulenz noch bezüglich des Wachstums, da ab¬ 
zentrifugierte, von Galle befreite Bazillen ihre Wachstums¬ 
fähigkeit und Virulenz beibehalten. 

5. Die Galle scheint im Tierkörper infektionswidrige, um 
nicht zu sagen therapeutische Wirkung zu entfalten, da sowohl 
gleichwertige, wie auch räumlich und zeitlich getrennte Ein¬ 
verleibung von Galle und Kultur die Infektion verzögert. 

W. 

Eine Bemerkung zn dem Artikel Aber Hundestaupe, 
ihre Vorbeugung und Behandlung durch Impfung von 
Dr. med. vet. Richter. 

B. T. W. Nr. 6, S. 124 unter „Resultate“ heißt es daselbst: 
3. Staupeserum Dr. Piorkowsky: Letzter Satz: „Auch bei 
diesem Serum wurde jede Heilwirkung vermißt.“ 

Da Unterzeichneter Gelegenheit hatte, betreffendes Serum 
auf seinen Heilwert hin einer genaueren Prüfung zu unterziehen 
und auch heute noch auf demselben Standpunkte steht, daß 
betreffendes Serum in bestimmten Fällen dieser Krankheit 
(Initialstadium) von oft überraschend guter Wirkung war, so 
fühle ich mich veranlaßt, auf die Veröffentlichung in der Deutschen 
Tierärztlichen Wochenschrift vom 1. August 1908 das Augen¬ 
merk der sich interessierenden Herren Kollegen hinzulenken. 

Boden, erster klin. Assistent, Dresden. 

Starrkrampfartige Erscheinungen hei einem an Brost- 
seuche erkrankten Pferd. 

Von Oberstabsveterinär Wilden. 

(Zeitechr. f. Veterinirk. 1908, 8. *11.) 

Im Verlauf der Brustseuche traten mannigfache Kompli¬ 
kationen, insbesondere auch Erkrankungen des Nervensystems 
auf. So sah Wilden am achten Krankheitstage bei einem 
Brustseuchepatienten Erscheinungen des Tetanus an den Muskeln 
des Genickes und Kopfes (Nickhaut vorgefallen, Auge zurück¬ 
gezogen, Trismus); im weiteren Verlauf desselben Tages breitete 
der Tetanus sich über Hals, Rumpf, Extremitäten aus. Am 
dritten Tage konnte Besserung, am fünften Tage gänzliches 
Verschwinden der tetanischen Erscheinungen konstatiert werden; 
Patient genas. Das rapide Zunehmen des Tetanus, das schnelle 
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Verschwinden schon am fünften Tage läßt nach Wilden keinen 
Zweifel darüber, daß es sich nicht um traumatischen Starr¬ 
krampf, sondern um eine Komplikation der Brustseuche handelte, 
welche infolge der Einwanderung des Brustseuchekontagiunis in 
die Rückenmarkshäute zustande gekommen sein dürfte. 

Richter. 

Bericht über die medizinische Klinik für großeHaustiere. 

Von Prof. Dr. Schmidt 

(Bericht über die König], Tierärztl Hochichule zu Dresden f. d. Jahr 1906, S. IM.) 

In der Dresdner medizinischen Klinik wurden im Jahre 1906 
insgesamt 1448 Tiere untersucht. Hiervon gelangten 1272 zur 
Behandlung und zwar 998 in der Poliklinik, 274 in der Spital¬ 
klinik; 176 wurden hinsichtlich Gewälirmängel, Lahmheit usw. 
begutachtet. Von den in die Spitalklinik zur Behandlung ein¬ 
gestellten 277 kranken Tieren starben 36 = 13 Proz. Von 
den Koliken verliefen 25 Fälle = 15,8 Proz. der zur Behandlung 
gekommenen tödlich. Richter. 

Bericht über die ambnlatorische Klinik. 

Von Prof. Dr. Richter. 

(Bericht Über die Königl. Tierärztl. Hochschule zu Dresden für das Jahr 1906, S. 191.] 

In der Dresdener ambulatorischen Klinik wurden im Jahre 
1906 873 Einzeltiere und 353 Tierbestände untersucht beziehent¬ 
lich behandelt und zwar wegen sporadischer Krankheiten 
usw. 132 Pferde, 469 Rinder, 162 Schweine, 9 Schafe und Ziegen, 
20 Hunde und andere Tiere, 81 Vögel, wegen Seuchen, 
Seuchenverdachtes usw. 21 Pferde-, 222 Rinder-, 70Schweine- 
und 38 Geflügelbestände sowie 2 Hunde. Hierzu machten sich 
zusammen 920 Besuche notwendig. Operationen (inklusive 
Impfungen) wurden an 367 Tieren ausgeführt. Richter. 

Ans der medizinischen Literatur. 

Münchener Medix. Wochenschr , 50. Jahrg. 1909 , S. 107. 

Über kretinistische Hunde hielt Dexler im Verein Deutscher 
Ärzte in Prag einen Vortrag unter Vorführung zweier aus Ober¬ 
steiermark stammender Hunde-Kretins. Zur Sicherung der 
Diagnose „endemischer Kretinismus“ ist zu fordern: 1. daß die 
Tiere aus erwiesenen Kretinismusdistrikten stammen; 2. daß sie 
die für diese Krankheit typischen Wachstumsstörungen und 
3. auch solche des psychischen Verhaltens aufweisen. Die vor¬ 
gestellten Tiere fielen durch die Kürze und Plumpheit des 
Körpers und der Gliedmaßen auf und hatten neben unbedeuten¬ 
dem Kropf dicke, namentlich am Halse mächtige myxomatöse 
Hautwülste. Der Schädel war kurz und kegelförmig; der Ge¬ 
samtstoffwechsel erschien auffallend verlangsamt. Die psychische 
Eigentümlichkeit besteht in einer beträchtlichen Minderleistung 
alles dessen, was man bei einem normalen Hund als seine 
„geistige“ Fähigkeit zu bezeichnen pflegt. Das eine der Tiere 
erschien bei oberflächlicher Beobachtung taub und blind, ohne 
es jedoch in Wirklichkeit zu sein. Das bleibende Gebiß war 
mit einer viermonatigen Verspätung neben dem Milchgebiß er¬ 
schienen, so daß die Kiefer doppelte Zahnreihen tragen. Im 
ganzen macht das Tier wegen seiner ungeschickten, tölpelhaften 
Bewegungen und der trägen und mangelhaften Sinnestätigkeit 
den Eindruck eines noch im Säuglingsalter stehenden Hundes. 
Auch die Stimme klingt welpenhaft. v. Wagner hält die 
psychische Abnormität, die er als Torpor, Sopor, Stupidität, 
Verblödung bezeichnet und zusammenfassend als Apathie charak¬ 
terisiert, für das hauptsächliche Kennzeichen des Kretinismus. 
Der Vortragende möchte jedoch an den von ihm eingangs ge¬ 
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stellten drei Forderungen festhalten, weil wir zurzeit über die 
symptomatischen Verblöduugszustände und andere diesen ähnliche 
Prozesse bei Hunden noch zu wenig wissen. 

Dieselbe Zeitschrift 1909, S. 207. 

Über primären Darmmilzbrand. Von Simmondes. — Verfasser 
demonstrierte einen Fall von primärem Darmmilzbrand und hob 
einleitend hervor, daß in Hamburg trotz der behördlichen Vor¬ 
kehrungen jährlich fast ein Dutzend Fälle von Milzbrandinfektion 
Vorkommen. Fast immer sind es Arbeiter, die beim Verladen 
der aus Südamerika stammenden getrockneten Felle sich kleine 
Verletzungen an Hals, Gesicht oder Arm znziehen. Innerer 
Milzbrand ist dagegen selten. Im vorliegenden Falle war die 
Haut deB Patienten überall intakt. Dagegen fanden sich neben 
anderen für Milzbrand typischen Erscheinungen auf der Schleim¬ 
haut des Magens und Dünndarms zahlreiche bohnengroße pro¬ 
minierende Herde, innerhalb deren die Schleimhaut verschorft, 
das Gewebe ödematös und die Serosa hämorrhagisch infiltriert 
war. Die Milz war vergrößert weich. Milzbrandbakterien 
wurden allenthalben, in Reinkultur namentlich im Herzblut, ge¬ 
funden. 

Kißling berichtete über zwei Fälle von metastasierender Akti- 
nomykose, die wegen der Seltenheit derartiger Erkrankungen 
besonderes Interesse beanspruchen. Sie betrafen ein zwölf¬ 
jähriges Mädchen und einen 43jährigen Mann, die nach schwerem 
Leiden der Krankheit erlagen. Die Obduktion ergab nahezu 
übereinstimmend Aktinomykose des Mediastinums und der 
Mediastinaldrüsen mit Durchbruch in die Blutbahn (Vena anonym, 
sin. und Vena cava super.), Perikarditis und Endokarditis: 
ferner aktinomykotische Metastasen in Lungen, Nieren, Leber, 
Milz und Gehirn, sowie zahlreiche Herde in der Haut und fm 
subkutanen Gewebe. Über die Art der Infektion konnte bei 
beiden Kranken nichts Bestimmtes ermittelt werden. 

Über Schafpocken sprach E. Paschen und beschrieb nach 
historischen Bemerkungen die verschiedenen Versuche bei dieser 
Seuche, durch Abschwächung des Virus einen zur Seuchen¬ 
bekämpfung wirksamen Impfstoff zu gewinnen. Als Träger des 
Virus möchte der Referent kleinste Körperchen ansehen, die er 
an verdünnten Ausstrichen von Ovine mit Löfflerscher Beize 
nach Giernsa darstellen konnte. (Aus dem offiziellen Protokoll 
der Sitzung der Biologischen Abteilung des ärztlichen Vereins 
in Hamburg vom 10. November 1908.) 

Deutsche Medixinische Wochenschrift , 35. Jahrg. 1909, S. 197 . 

Die stomachale und intravenöse Behandlung Innerer Blutungen mit 
Kochsalz. Von Dr. von den Velden. — Die Zahl der Mittel, mit 
denen man auf innere Blutungen einwirken kann, ist gering. 
Katosi hat die blutstillende Wirkung der Gelatine experimentell 
bewiesen. Therapeutisch kommt nur die subkutane Anwendung 
sterilisierter Gelatine in Frage. Sie verursacht jedoch zuweilen 
lokale Reizung, ist nicht immer im Augenblicke der Not ohne 
weiteres ausführbar und läßt dazu häufig im Stiche. Die 
innerliche Verabreichung von Kochsalz ist von alters her bei 
Lungenblutungen als blutstillend bekannt. Verfasser konnte im 
Tierexperiment und bei Menschen die hämostyptische Wirkung 
der Chloride bestätigen und nachweisen, daß dieselbe Wirkung 
auch den Bromiden zukommt. Vermutlich soll es sich dabei in 
der Hauptsache um den rein physikalisch chemischen Vorgang 
der Gewebsauslaugung handeln mit Mobilisierung einer Komponente 
des Gerinnungsaktes. Beim Menschen genügen 5,0 Kochsalz 
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innerlich oder 3 bis 5 ccm einer sterilen 10 proz. Kochsalzlösung, 
am die Gerinnungsfähigkeit des Blutes zu erhöhen. 

Fortschritte der Medizin, 27. Jahry. 1909, S. 71 

intravenöse Narkose. Von Dr. Nerking und Dr. Sohfirmann. — 
Durch intravenöse Injektion einer Mischung von Äthylurethan 
and Chloralhydrat ist es den Verfassern gelungen, bei Meer¬ 
schweinchen eine für die Tiere ungefährliche Narkose bis zur 
Dauer von 50 Minuten herbeizuführen. Auch ohne daß bis 
jetzt weitere Versuche an anderen Tieren und an Menschen 
gemacht sind, glauben die Verfasser, daß die genannte Narkose¬ 
art. namentlich in der Tiermedizin, von Bedeutung sein wird. 

W. 


Tagesgeschichte. 

Von der Tierärztlichen Hochschule zu Wien. 

Die erste Doktor-Promotion. 

Am Sonnabend, den 6. Februar 1909, mittags, fand im 
festlich geschmückten Anatomiesaale der Wiener Tierärztlichen 
Hochschule die erste Promotion von Doktoren der Veterinär¬ 
medizin statt. Zu dem Festakte hatten sich eingefunden in 
Vertretung des Unterrichtsministeriums Sektionschef Cwi- 
klinski, vom Finanzministerium Sektionschef Ritter v. Engel, 
der Leiter des Ackerbauministeriums Sektionschef Popp mit 
Sektionschef Ritter v. Zaleski und den Hofräten Baron 
Eiseisberg und Tierarzt Binder, von der Statthalterei Hofrat 
v. Roretz und in Vertretung der Gemeinde Wien Vizebürger¬ 
meister Dr. Neumayer, Magistratsrat Dr. Konstantin Mayer, 
Veterinäramtsdirektor Toscano-Canella, Hofrat Dr. Bayer, 
Hofrat Tie^rzt, Sperjs, JpspektioAsrat Tierarzt S a a ß . Kaiser}. 
Rat Tierarzt Wiloner, viele Tierärzte der Stadt Wien und 
des Landes, Reicbsratsabgeordneter Inspektor Tierarzt Kotlaz 
a. a. Der ziemlich geräumige Anatomiesaal war erdrückend 
voll und bewies der Festversammlung so recht deutlich die 
unzulänglichen Raumverhältnisse der Hochschule. 

Zahlreiche Hörer der Hochschule, drei Chargierte der 
akademisch-technischen Fetialverbindung „Carniola“ mit Banner, 
deren Mitglied Wirth sich unter den Promovenden befand, waren 
iu vollem Wichs anwesend. 

Der Prorektor Prof. Dr. Armin v. Tschermak ergriff 
nach einer Begrüßung der Festgäste des Wort zu seiner Rede 
über „Die Bedeutung der Forschungsarbeit für die menschliche 
Kultur“ und kam dabei auch auf die jahrelange Zurücksetzung 
and Verkennung der Veterinärmedizin zu sprechen. 

Derselbe führte einleitend folgendes aus: „Der heutige 
Tag ist, so bescheiden, ja dürftig der äußere Rahmen erscheint, 
der ihn umgibt, einer der bedeutsamsten in der aufstrebenden 
Entwicklung unserer Hochschule, welche damit den letzten ent¬ 
scheidenden Schritt aus ihrem Dasein als akademisches Aschen¬ 
brödel heraus unternimmt. Zugleich aber ist der heutige Tag 
ein hochwichtiger Moment in der Geschichte der österreichischen 
Veterinärmedizin, ja der Tierheilkunde überhaupt. 

Seit langem bat die wissenschaftliche Veterinärmedizin 
gerungen, die akademische Gleichstellung mit ihrer älteren 
Schwester, der Humanmedizin, zu erlangen. Der endlich erfolgte 
Sieg, der zuerst in der Schweiz, dann in Süddeutschland und 
Sachsen, weiter in Ungarn, endlich auch in unserem Vaterlande 
erreicht wurde, ist zu danken der redlichen Forschungsarbeit 
zahlreicher hervorragender Vertreter der Veterinärmedizin in 


allen Ländern, nicht minder aber auch der Bewährung des tier¬ 
ärztlichen Standes in der Feuerprobe der praktischen Leistung, 
besonders auf dem Gebiete der rationellen Seuchentilgung, der 
Erhaltung und Mehrung eminenter nationalökonomischer Werte, 
der vielfältigen Förderung der Nahrungshygiene und damit der 
Volksgesundheit. 

Die Tierärztliche Hochschule, die einst durch 40 Jahre stolz 
ein Glied der altehrwürdigen Alma mater Vindobonensis gewesen, 
müsse an ihrem heutigen Ehrentage im dürftigsten Kleide da¬ 
stehen. Die Unterrichtsräume und Lehrobjekte sind völlig unzu¬ 
länglich und ihre Forschungsmittel geradezu auf das kärglichste 
bemessen. Aber in diesem ihrem Kleide habe die Hochschule 
geleistet, was sie nur immer aufzubringen vermochte. Und 
der Lohn in Form zunehmender gerechter Schätzung und Förderung 
des tierärztlichen Standes und seiner zentralen Bildungs- und 
Forschungsstätte werde nicht ansbleiben. Zur Erreichung dieses 
hohen, unverrückbar festgehaltenen Zieles wollen wir“, so schloß 
der Vortragende, „jung und alt, die akademische Societas doctorum 
und die in der Praxis stehende Tierärzteschaft, freundschaftlich 
vereint, alle Kräfte einsetzen. Zu dieser großzügigen Aktion 
wollen wir die Regierung unseres Vaterlandes, das Parlament, 
die Gemeinde, die Presse und die gesamte Öffentlichkeit auf- 
rufen, in jugendfrischem Optimismus von dem Glauben an die 
sieghafte Größe und Kraft der Wahrheitsforschung beseelt: 
Magna enim est veritas et praevalebit!“ Stürmischer Beifall 
folgte den Ausführungen des allgemein beliebten Prorektors. 

Nun brachte der Promotor Hofrat Prof. Dr. Polansky die 
Angelobungsformel zur Verlesung, worauf die Promovenden, und 
zwar: Tierarzt Habacher, k. k. Bezirkstierarzt Heide, 
Assistent Keller, k. k. Bezirks-Obertierarzt d. R. Koch, Assistent 
Kurzweil, Honorar-Dozent Roßmeisl und landschaftlicher Be¬ 
zirkstierarzt Wirth, sowie der in der Schweiz promovierte und 
zur Nostrifikation erschienene Redakteur des Tierärztlichen 
Zentralblattes Sobelsohn die Angelobung leisteten. 

Nachdem Dr. med. vet. Keller und Dr. med. vet. Koch 
den Dank der Promovierten zum Ausdruck gebracht hatten, 
schloß die akademische Feier mit der Absingung des „Gaudeamus“. 

Reform und Neubau. 

Die Verhandlungen der kompetenten Faktoren betreffend 
der Übernahme der Wiener Tierärztlichen Hochschule in die 
österreichische Zivilverwaltung sind ihrem Abschlüsse nahe, und 
dürfte voraussichtlich das Unterrichtsministerium dieselbe über¬ 
nehmen, was auch der Wunsch der Tierärzteschaft ist. 

Noch im laufenden Jahre wird an die Ausgestaltung der 
Hochschule in bezug auf Lehrkräfte und Lehrmittel geschritten 
j werden. Es wurde bereits jetzt eine Dozentur für Viehver¬ 
sicherung, Alpenwirtschaft und landwirtschaftliches Genossen¬ 
schaftswesen und eine für Bujatrik errichtet. 

Die Honorardozentur für Fleischhygiene wird in ein Extra¬ 
ordinariat umgewandelt. Es werden die praktischen Übungen 
in der Fleischhygiene und in der Milchuntersuchung teils neu 
eingeführt, teils vermehrt, die chemische Fleischuntersuchung in 
das Programm der medizinisch-chemischen Übungen aufgenommen. 

Das Professorenkollegium hat an das Unterrichtsministerium 
eine Denkschrift gerichtet, in der ein detailliertes Projekt für 
die Ausgestaltung der Hochschule unterbreitet wird, und auch 
| die Studentenschaft hat ihre diesbezüglichen Vorschläge der 
Unterrichtsverwaltung übermittelt. 





_i4ä 

Nach Zusammentritt des Reichsrates werden die agrarischen 
Parteien des Abgeordnetenhauses einen auf die Ausgestaltung 
der Hochschule betreffenden Antrag im Budgetausschusse ein- 
bringen und die Angelegenheit auch in Form einer Interpellation 
im Plenum des Hauses zur Sprache bringen. 

Für das Jahr 1910 wird bereits die erste Baurate für den 
Neubau der Tierärztlichen Hochschule im Budget eingestellt und 
mit dem Neubau begonnen werden. Die neue Tierärztliche 
Hochschule wird in einem Ausmaße von 80000 qm in der Ost¬ 
ecke des Schmelzer Exerzierplatzes, angrenzend an den in eine 
Parkanlage umzuwandelnden Schmelzer Friedhof, erstehen. Die 
neue Hochschule wird im Pavillonsystem in Verbindung mit 
einem großen Tierspital erbaut werden. Zugleich wird auch 
anschließend an die neue Hochschule eine Schlachthausfiliale 
errichtet werden. Der Bau und die Einrichtung der neuen 
Hochschule werden drei Jahre iu Anspruch nehmen. 

Das Ende de« Kurschmiedesystems in Österreich. 

In das österreichische Veterinärwesen ist ein ganz neues 
Leben gekommen. Eine Schranke nach der andern fällt, ein 
Stein des Anstoßes nach dem andern wird aus dem Wege 
geräumt. Vor diesem Siegeslauf ist nun auch der verhaßteste 
Überrest einer traurigen Vergangenheit zusammengebrochen, 
das Kurschmiedesystem. Eine kaiserliche Order beseitigt mit 
dem Namen seinen letzten Rest. Es wird angeordnet, „daß der 
Konkretnal8tatus der Militärkurschmiede aufgelassen und an 
deren Stelle Beschlagmeister kreiert werden“. Die Kur¬ 
schmiedeaspiranten heißen künftig Beschlagmeister-Aspiranten. 

Gleichzeitig ist „die Systeraierung von Stabstierärzten 
der 7. und 8. Rangklasse in der Standesgruppe der militär- 
tierärztlichen Beamten“ befohlen worden. 

Zwei Angriffe auf das tierärztliche Dispensierrecht. 

Ein aus anscheinend interimistisch herausgegebenes Blätt¬ 
chen, das sich „Nachrichten des Vereins zur Wahrung der wirt¬ 
schaftlichen Intereressen deutscher Apotheker“ (soll wohl heißen 
„Apothekenbesitzer“ d. S.) nennt, und im Gegensatz zu bisher 
bestehenden Organen, die in Hauptstädten herausgegeben werden, 
wenige Minuten von der belgischen Grenze in einem Eifel¬ 
städtchen seine geistige Leitung und demgemäß seinen ent¬ 
sprechenden Gesichtskreis hat, enthält in Nummer 6 einen An¬ 
griff auf das tierärztliche Dispensierrecht, der unbedingt etwas 
näher beleuchtet werden muß. Ein ostpreußischer Kollege macht 
mich unter Zusendung des Blättchens darauf aufmerksam, daß 
seinem eigenen Apotheker die Tendenz des Artikels nicht „fair“ 
gewesen sei und er ihm deshalb denselben behufs Stellungnahme 
übergeben habe. Das allein wirft schon genügend Schatten auf 
die Tendenz des Artikelschreibers. Im höchsten Grade anstößig 
wird der Einsender, wenn er Tierärzte und Kurpfuscher in einen 
Topf zu werfen scheint, indem er einen Ausschnitt aus der 
„Stralsunder Zeitung“ beifügt. Wir gehen vielleicht nicht fehl, 
wenn wir behaupten, daß es ein und dieselbe trübe Quelle ist, 
die diese Artikel fabriziert, die vor einigen Jahren in Grimmen 
in Vorpommern gegen den früheren dortigen Kreistierarzt wegen 
seines Dispensierens wütete und nun mit dem Wohnsitz von 
„Greifswald oder Stralsund aus ihr Wesen“ treibt. Schon da¬ 
mals mußte der Herr in der „B. T. W.“ in seine Schranken 
gewiesen werden. Da er von einer Kleinstadt in eine Mittel¬ 
stadt avanciert ist, wird er wohl auch ohne die Dispensiergroschen 
der Tierärzte eine erhöhte Anzahlung verdient haben und hätte 


No. 7. 

es vielleicht gar nicht so nötig, gegen das Brot der Tierärzte 
zu wettern. 

Anbei folgen seine Expektoration. Gegen die Annoncen 
des „Kurfuscher8“ in Stralsund werden wohl an Ort und Stelle 
sich Kollegen finden, die diesem Treiben zu steuern verstehen. 

Dispensierrecht der Tierärzte. Eb. Ein wenig er¬ 
freuliches Bild geben die aus allen Gegenden Deutschlands ein¬ 
laufenden Klagen über das Dispensierrecht der Tierärzte. Der 
Schaden, welcher den einzelnen Apothekenbesitzern zugefugt 
wird, schwankt zwischen 500 bis 4000 M. Dabei werden zu¬ 
meist kleinere Orte betroffen, welche den Ausfall in der Ein¬ 
nahme recht schmerzlich fühlen, liegt doch der Fall vor, daß 
eine Apotheke, die von großen Rittergütern umgeben ist, im 
Jahre nur ca. 80 M. an Tierarzneimitteln umsetzt und diese 
meist nur auf Rechnung eines Gutes, dessen Besitzer, eine be¬ 
kannte Exzellenz, sich ausdrücklich ausbedungen hat, daß der 
Tierarzt nur für ihn nie selbst dispensiert, sondern alle Rezepte 
in der Apotheke angefertigt werden müssen. 

Daß sogar beamtete Tierärzte, die oft ein Einkommen von 
10 000 M. und noch mehr haben, sich nicht schämen, dem ein¬ 
samen Landapotheker den kärglichen Verdienst noch zu 
schmälern und vor der Tür der Apotheke aus ihrem Automobil 
heraus Arzneien zu verkaufen, also gleich dem gewöhnlichsten 
Hausierer Handel im Umherziehen treiben, natürlich ohne 
Gewerbesteuer zu zahlen, scheinen diese Herren ganz in der 
Ordnung zu finden. Sogar von Militärroßärzten mit schwung¬ 
haftem Arzneihandel wird berichtet, ohne daß die Militärbehörde 
diesem standesgemäßen (?) Hausierhandel Einhalt tut. 

Über den Zustand der tierärztlichen Hausapotheken in 
bezug auf Ordnung und Reinlichkeit laufen geradezu haar¬ 
sträubende Berichte ein, und werfen dieselben ein schlechtes 
Licht auf die Güte der Mittel. Freilich, was schadet es auch, 
revidiert wird die tierärztliche Hausapotheke nicht, keine sach¬ 
verständige Behörde sieht in den Raritätenkasten hinein, und 
krepiert ein Stück Vieh an einem schlechten oder falschen 
Arzneimittel, so findet der Tierarzt ja leicht überzeugende Aus¬ 
reden, welche der Krankheit die Todesursache zuschreiben. Es 
war eben nicht mehr zu helfen, und der Bauer hat den Schaden. 

I Charakteristisch ist es auch, daß kein selbstdispensierender 
Tierarzt die Rezeptkopie auf der Arznei angibt. Dies soll ver¬ 
hindern, daß Rezepte in Apotheken wiederholt werden und daß 
der Apotheker die guten Vorschriften, die ein erfahrener 
Apotheker natürlich längst kennt, zur Kurpfuscherei benutzt. 
Dabei wird noch die Möglichkeit des Nachtaxierens vermieden 
und die Arzneipreise werden mit den tierärztlichen Bemühungen 
in Bausch und Bogen gerechnet. Daß sich der Bauer sehr gut 
dabei steht, ist doch sicher — oder nicht? Das untenstehende 
Inserat läßt es vermuten. 

Wenn nun wirklich ein Tierarzt sich einmal dazu herab¬ 
läßt, Medikamente aus einer Apotheke zu beziehen, so mutet 
er dem Apotheker zu, 20—50 Proz. Rabatt zu geben, welche 
Naivität natürlich von jedem rechnenden Apotheker mit Ent¬ 
rüstung zurückgewiesen wird. Die Folge ist sofort die Er¬ 
richtung einer Dispensieranstalt, bei der der Tierarzt sogar oft 
auf den Beuteln oder Flaschen die „Firma“ „Apotheke des 
Tierarztes N. N.“ trägt. 

Wie das Verfahren der Herren Tierärzte Schule macht, 
zeigt nun folgende Annonce in der „Stralsunder Zeitung“ Nr. 42, 
die allem die Krone aufsetzt: 
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Habe mich als 

Kurfuscher für Tierarzneigewerbe 
in Stralsund niedergelassen. Hauptsächlich ansgebildet auf 
Kolik der Pferde. 18 Pferde dnrcbgebracht ohne Todesfall seit 
dem 15. Dezember. Extra ansgebildet anf Kalben der Kühe. 
Behandlung gratis bei Abnahme der Arznei. Das Impfen der 
Schweine beginnt nächste Woche. Anmeldung baldigst. 

G. Brauer, Schillstraße 25, 

Sohn des Königl. Tierarztes in Bernburg, Anhalt. 

Wenn eilig, komme sofort. 

Einen zweiten wichtigeren Ansturm gegen das tierärztliche 
Dispensierrecht verübt ein höherer Medizinalbeamter in einer 
Arbeit, die nach der „Pharm. Zeitung“ folgendermaßen lautet: 

„Den Medizinern ist es untersagt, ihre Rezepte selbst an- 
zufertigen und abzugeben, weil sonst leicht das Vertrauen 
schwinden würde, wenn der Arzt ein Interesse daran hätte, 
möglichst teure Mittel zu gebrauchen. Bei den Tierärzten liegt 
aber die Sache gar nicht anders, und so lange ihnen nicht 
ebenfalls die Abgabe untersagt ist, kann nur Selbsthilfe der 
Viehbesitzer in Betracht kommen, indem sie energisch das 
Recht fordern, sich die verordneten Mittel selbst aus einer 
Apotheke oder Drogerie zu beschaffen. Alle Apotheken sind 
verpflichtet, den Preis und die Inhaltsangabe bei jedem Rezept 
genau zu vermerken bzw. abschriftlich auf der Umhüllung an¬ 
zubringen, so daß jederzeit Kontrolle möglich ist. Auch wird 
bei Wiederholungsfällen derselben Krankheit eine erneute Kon¬ 
sultation überflüssig, wenn ein Rezept vorliegt, das einfach neu 
angefertigt werden kann. Diese Vorteile fallen beim arznei- 
abgebenden Tierarzte völlig fort, und es besteht keine Möglich¬ 
keit, ihn zur Verantwortung zu ziehen, wenn etwa der Tod des 
Tieres infolge Irrtums bei Abgabe oder Zusammensetzung der 
Arznei eintritt. Eine solche Gefahr liegt aber um so eher vor, 
als die Zubereitung in unkundigen Händen ruht. Meistens 
ist es Sache des Knechtes, der Magd oder Frau des Tierarztes, 
die Mischungen vorzunehmen;, oder die Arzneien werden vom 
Tierarzte fertig gemischt bezogen und können nicht der Eigenart 
des jeweiligen Krankheitsfalles angepaßt werden. Im günstigsten 
Falle behält ein wenig beschäftigter Arzt genügend Zeit übrig, 
sich selbst um die Anfertigung der Arzneien zu kümmern, 
aber es ist fraglich, ob die Tierärzte alle so viel Zeit und 
Fähigkeiten besitzen, um sich neben ihrem Studium die¬ 
jenigen Kenntnisse anzueignen, zu deren Erlangung die Apotheker 
ein achtjähriges Studium nötig haben. Außerdem wird der 
Tierarzt, der gleichzeitig Arzneiverkäufer ist, versuchen, alle 
Krankheiten des Viehs mit denjenigen Mitteln zu heilen, die er 
gerade auf Lager hat, während der nicht mit Arzneien handelnde 
Tierarzt an keine bestimmten Mittel gebunden ist und un¬ 
beeinflußt vom eigenen finanziellen Interesse solche Arzneien 
anwenden kann, die in dem betreffenden Falle gerade an¬ 
gebracht sind.“ 

Die Pharm. Zeitung setzt hinzu: Ob wir eine zeitgemäße 
Regelung der Dispensierbefugnis der Tierärzte noch einmal 
erleben? 

Zunächst muß von tierärztlicher Seite zum so und so vielten 
Male wiederholt werden, daß der Tierarzt, ganz entgegengesetzt 
dem Arzte, ein Recht auf Dispensation besitzt, dank seiner 
wissenschaftlichen Spezialausbildung und deB Examens im zweiten 
Abschnitte. Der Arzt hat kein Pharmazeuticum zu absol¬ 
vieren; nur das Ph&rmakologium und dis Toxikologie sind 


Prüfungsobjekte des werdenden Arztes! Der Tierarzt hat auch 
praktischen Übungen in der tierärztlichen Dispensieranstalt sich 
zu unterziehen, und wenn so bedeutende Pharmaziekräfte, wie 
z. B. Professor Arnold usw., dessen Lehrbücher auch Mediziner 
und Apotheker sich einpauken, Tierärzte in der Pharmazie aus¬ 
bilden, so ist das sicher kein Stückwerk. Mit dem achtsemestrigen 
„Studium“ der Apotheker hat es doch eine eigene Bewandtnis. 
Zunächst haben alle Jahrgänge bis auf die drei letzten über¬ 
haupt nur drei Semester studiert und seitdem vier Semester, 
keine acht. Der Apotheker tritt wie der Handlungslehrling 
ein, lernt drei Jahre wie dieser. In großen Städten kommt er 
oft erst im letzten halben Jahre der Lehrzeit dazu, theoretisch 
unterwiesen zu werden, suchen doch die Chefs vor allem billige 
Arbeitskräfte. Das verlangte Herbar für das Gehilfenexamen 
ist leicht käuflich; ebenso das Laborationsjournal. Die paar 
chemischen Formeln, das bißchen handwerksmäßige Botanik 
„ä la Schlükum“ ist oberflächlich. Physik höchst mau; von 
mathematischer Berechnung keine Spur, zumal ja von Apotheken¬ 
besitzern geprüft wird. Dann jetzt ein Jahr Konditionszeit 
(früher drei Jahre), jetzt vier Semester Studium; danach Examen 
(Approbation). Der äußerst geringe Prozentsatz der Durchfälle 
bezeugt keineswegs die Schwierigkeit des Examens. Das aller¬ 
schwierigste Examen kommt allerdings nach der Approbation: 
das Geldbeutelexamen. Hier gibt es allerdings 50—70 Proz. 
Durchfälle. Das ist dann das schwerste Studium allerdings. 
Gewährsmänner im eigentlichen Wissen sind ein beredtes 
Beispiel, gerade Apotheker, sogar ehemalige Apothekenbesitzer 
selbst, die in der tierärztlichen Approbation gerade in der 
Mikroskopie der Drogen und Materia medica schon wieder¬ 
holt durchgefallen sind, also in Sachen, jlie eigentlich bei 
den wenigen Lehrfächern ihre Spezialitäten sein sollten, ein 
Zeichen, daß die heutigen Tierärzte selbst hierin schärfer 
geprüft werden, als die speziellen Arzneibereiter. Zum 
weiteren ist das Zusammenmischen von Medikamenten heute nur 
noch eine ganz handwerksmäßige Beschäftigung, die alle und 
jeder ausführen kann. Kann doch z. B. jeder Hausknecht 
heute Drogist und Surrogat des Apothekers werden und damit 
freigegebene Arzneien mischen. Umsomehr z. B. die groben 
Pulver, die in der Tiermedizin gang und gäbe sind. Die Stadt¬ 
apotheker verabscheuen auch an und für sich meist die Veterinär¬ 
dispensation. Da wird sehr oft der Herr Hausknecht oder der 
Herr Stift beordert, die Herba zusammenzumischen, weil man 
sich an dem „Viehzeug“ nicht schmutzig machen will. Es gibt 
nun im Gegensatz zu dem Personalmangel in den Apotheken 
heute eine so gewaltige Anzahl von Tierärzten, daß diese sehr 
wohl Zeit und Gelegenheit haben, ihre Arzneien selbst zu dis¬ 
pensieren und keine Hausknechte dafür nötig haben. Für die 
Gewissenhaftigkeit der Tierärzte Sorge zu tragen, ist nicht 
Sache der Medizinalräte und Apotheker; hier sorgt schon die 
mächtige Konkurrenz. Es gibt wohl keinen Stand, wo so viel 
Schadenersatzklagen aus Brotneid schweben, als bei Tierärzten. 
Jede mißlungene Kur kann heute den Konkurrenten bestimmen, 
den Tierbesitzer zu einer Schadenersatzklage zu verleiten, jedes 
Attest, ja schon zufällig vergessene Teilinstrumente bei Geburten 
sind schon leider sehr oft Gegenstand einer Schadenersatzklage 
gewesen. Hier sind denn doch die Herren Medizinalräte und 
Apotheker mit der Materie zu wenig bekannt, als daß sie ein 
Urteil fällen könnten und sollten lieber ihre Finger von Sachen 
lasten, die sie nichts angehen. Dr. G. 
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Auf die oben angeführten beiden Artikel wurden wir noch 
von anderer Seite aufmerksam gemacht. Der Kollege weist 
darauf hin, daß der Artikel in der Pharmazeutischen Zeitung 
Nr. 13 aus der ihm nicht bekannten Literarischen Offertenliste 
entnommen sei. Da der Artikel in der Pharmazeutischen Zeitung 
Aufnahme gefunden hat, identifiziert sich diese mit dem Ver¬ 
fasser, um so mehr, als auch die Anmerkungen erkennen lassen, 
daß sie sich den Ausführungen anschließt. 

Der Einsender schreibt: 

Die Ausführungen enthalten einen derartigen Angriff auf das 
Standesansehen der Tierärzte, daß es nach meiner Ansicht 
dringend nötig ist, in einer gelesenen tierärztlichen Fachzeit¬ 
schrift dagegen Front zu machen. Er dürfte auch denjenigen 
Kollegen die Augen öffnen, welche noch nicht zu der Überzeugung 
gekommen sind, daß — sagen wir viele — Apotheker zu den 
bösesten Feinden der Tierärzte gehören. 

Ich stelle hier nur die Kampfesweise fest. Da es anscheinend 
nicht gelingt, auf geraden Wegen das alte und nötige Recht der 
Tierärzte zu beseitigen, versuchen es der Verfasser und die 
Zeitung, die Ehre der Tierärzte anzutasten. Diese Minirarbeit 
soll von den Kollegen nicht unterschätzt werden. 

Man hat gesagt, es gäbe Tierärzte, die von den Apothekern 
für ihre Rezepte Prozente bekämen. Ob das wahr ist, weiß 
ich nicht; soviel ist aber sicher, daß auch diese Tierärzte keinen 
Pfennig mehr erhalten werden, wenn es einmal den Apothekern 
gelingen sollte, das Dispensierrecht zu beseitigen. Also der 
eigenste materielle Vorteil sollte diese Herren veranlassen, hier 
Änderung zu schaffen, am besten selbst zu dispensieren. 

Kritische Beleuchtung des Kurpfuschergesetzes. 

Von Tierarzt Bruno Lau ff (Morzig-Saar). 

In den Kreisen derjenigen Personen, die nach dem § 29 
der Reichgewerbeordnung sich Ärzte nennen dürfen, hierzu eine 
Approbation nach weisen müssen und zu denen auch die Tierärzte 
zählen, wird der Entwurf des Gesetzes „betreffend die Ausübung 
der Heilkunde durch nichtapprobierte Personen und den Geheim- 
mittelverkehr“ kurz Kurpfuschergesetz genannt. Und das mit 
Recht. Auffallend ist vor allem, daß in diesem Entwürfe mit 
keinem Worte von „Kurpfuschern“ die Rede ist, gegen die sich 
doch wohl das Gesetz richten soll, sondern „die Personen, 
welche sich gewerbsmäßig mit der Behandlung von Krankheiten 
an Menschen und Tieren befassen“, ohne die entsprechende staat- 
iche Anerkennung (Prüfungszeugnis, Approbation) erbracht zu 
haben, werden stets „Gewerbetreibende“ in dem Entwürfe ge¬ 
nannt. Diese Leute können mit der ihnen durch das Gesetz 
gönnerhaft zuerkannten Bezeichnung „Gewerbetreibende“ sehr 
wohl zufrieden sein, denn in dieser Bezeichnung liegt das An¬ 
erkenntnis einer gewissen Berechtigung zur Ausübung eines 
Gewerbes. Die Kurpfuscher werden also durch die ihnen mit 
den Ärzten gemeinsame Bezeichnung „Gewerbetreibende“ in der 
Reichsgewerbeordnung gleich wie die approbierten ärztlichen 
Sachverständigen als gewerbsmäßige Ausübende des Berufes der 
Heilkunde direkt anerkannt. Bedauerlich ist es, daß auch in 
dem künftigen Kurpfuschergesetz die einzig richtige Bezeichnung 
Kurpfuscher vorsichtig vermieden ist, daß man vielmehr sorg¬ 
sam bemüht ist, den Herren Pfuschern nur ja kein Epitheton 
desornans anzuheften. Der breiten Menge, die sich für gewöhnlich 
der Dienste des Kurpfuschers bedient, fehlt oft die Fähigkeit, 
den Kurpfuscher vom approbierten Arzt zu unterscheiden. 


Namentlich in ländlichen Kreisen und bei kleinen Leuten begegnet 
man ungläubigem Erstaunen, wenn man sich die meist über¬ 
flüssige Mühe macht, den Leuten den Unterschied zwischen Arzt 
und Pfuscher klar zu machen und wohl selten wird dem Kur¬ 
pfuscher, besonders wenn er Wert auf sein Äußeres legt — be¬ 
kanntlich machen Kleider Leute — seitens seines Publikums 
die Anrede „Herr Doktor“ vorenthalten. Ist der Pftischer nun 
gar Inhaber einer Drogenhandlung, einer „Apotheke“ im Sinne 
der unerfahrenen Bevölkerung, so hat er erst recht bald ge¬ 
wonnenes Spiel, denn „de Här“ ist „Doktor und Apotheker“ 
zugleich. An diesen Verhältnissen ist nicht zum wenigsten die 
Reichsgewerbeordnung schuld, die eben Arzt und Kurpfuscher 
durch die gemeinsame Bezeichnung „Gewerbetreibender“ in einen 
Topf wirft. Von den approbierten Ärzten (im Sinne der Ge¬ 
werbeordnung), also auch den Tierärzten, ist daher die Forderung 
aufzustellen, in dem zu begrüßenden Entwürfe die Bezeichnung 
Gewerbetreibender fallen zu lassen und an deren Stelle den einer 
Geringschätzung nicht entbehrenden, nichts beschönigenden, 
energischen und aufklärenden Ausdruck Kurpfuscher ein¬ 
zusetzen. 

Nach § 1 des Entwurfes sind die nicht approbierten 
Personen verpflichtet, mit dem Beginne des Gewerbebetriebes 
der Polizeibehörde ihres Wohnortes schriftlich Anzeige zu 
erstatten. Diesem Paragraphen wird scheinbar ein großer Wert 
zwecks Einschränkung der Zahl der Kurpfuscher beigelegt. 
Indessen wird derselbe, falls er Gesetz werden sollte, den 
Pfuschern nie geahnten Vorteil, unter keinen Umständen je 
Schaden bringen. Was bezweckt denn der Entwurf, das 
Pfuschertum einzudämmen oder weiter auszudehnen? Am 
Hause eines jeden Pfuschers wird künftig ein großes Schild 
prangen, auf dem zu lesen ist, daß N. N., „polizeilich an¬ 
gemeldeter Heilkundiger“, von der betreffenden Stätte aus sein 
ehrenwertes Gewerbe ausübt. Die Bezeichnung „polizeilich 
oder behördlich angemeldet“ ruft bei der breiten Menge die 
gleiche Wirkung hervor, als wenn es sich um eine praktisch 
approbierte Person handelt. Das breite Publikum, namentlich 
der weniger gebildete Teil, kennt derartige Unterscheidungen 
nicht und wird sie auch nicht kennen lernen. Man wird also 
mit dieser Anmeldepflicht keineswegs eine Besserung erzielen, 
im Gegenteil wird der Zulauf zu dem Pfuscher, da die Dummen 
bekanntlich nicht alle werden, immer größer sich gestalten. 
Da der Pfuscher eben lediglich auf die Dummheit seiner Mit¬ 
menschen spekuliert, so wird er künftig noch ein weiteres Feld 
zu beackern haben wie bisher. Schon seit etlichen Jahren 
müssen sich obige sogenannten Gewerbetreibenden bei den 
Kreisärzten melden. Ob es wohl seit der Einführung dieser 
Meldepflicht auch nur einen Pfuscher weniger gibt? Sollte 
die Führung der Geschäftsbücher und das Vorlegen dieser bei 
der Polizei einen praktischen Erfolg zeitigen? Ich glaube 
kaum, im Gegenteil, der Kurpfuscher wird im Ansehen beim 
Publikum als polizeilich anerkannte Größe wesentlich steigen. 

Daß § 3 die Behandlung einiger Krankheiten dem Pfuscher 
grundsätzlich verbietet, ist anzuerkennen und hoffentlich nur 
ein bescheidener Anfang strengerer Vorschriften. 

Auch den Forderungen des § 4, nach dem der in § 1 Abs. 1 
bezeichneten Personen der Gewerbebetrieb zu untersagen ist, 
wenn Tatsachen vorliegen, welche die Annahme begründen, daß 
durch die Ausübung des Gewerbes das Leben der behandelten 
Menschen oder Tiere gefährdet oder deren Gesundheit geschädigt 
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wird oder die Kunden schwindelhaft ausgebeutet werden, ist 
beizupflichten. Eingeschaltet müßte noch werden, daß es den 
nichtapprobierten Gewerbetreibenden, auf gut deutsch gesagt 
Kurpfuschern, verboten ist, den sich ihrer Hilfe bedienenden 
Personen oder den Besitzern erkrankter Tiere selbstverfertigte 
Arzneimittel zu verabreichen. Überhaupt müßte den Kurpfuschern 
das Verabreichen von Arzneimitteln verboten sein. Denn in der 
Verabreichung dieser an das Publiknm liegt das schwindelhafte 
Ausbeuten des letzteren. Sind doch Fälle bekannt, in denen 
einem armen Teufel für einige Gramm Kochsalzlösung, die 
natürlich als Geheimmittel eminente Wirkung versprach, 10 M. 
und darüber angerechnet wurden usw. Daß das schwindelhafte 
Ausbeuten der Kunden künftig verboten ist, ist ja sehr schön, 
indessen werden sich diese Dunkelmänner wohl schwerlich bei 
diesen Handlungen erwischen lassen. 

Den übrigen Paragraphen des Entwurfes ist ohne weiteres 
beizupflichten. Indessen würde es nicht schaden, wenn die An¬ 
kündigung und Anpreisung von Geheimraitteln auch in den 
ärztlichen, tierärztlichen und pharmazeutischen Fachschriften 
untersagt würde, denn auch in diese gehören die Geheimmittel 
nicht hinein. Deshalb werfe man alle Geheimmittel, deren 
Haupterfolg ja doch nur der pekuniäre für die Hersteller und 
Verkäufer darstellt, über Bord. 

Als wirksamen Schutz gegen die weitere Verseuchung mit 
Kurpfuschern würde ich statt der Anmeldepflicht bei der Polizei 
im § 1 die Aufnahme eines Passus empfehlen, daß die betreffende 
Polizei Verwaltung in bestimmten Zeiträumen, vielleicht jedes 
halbe Jahr, in den amtlichen Kreisblättern und sonstigen 
Publikationsorganen des betreffenden Kreises eine Bekannt¬ 
machung^ .betreffend.,die. Kurpfuscherei erließe. Jn dieser müßte 
gesagt sein, daß N. N. die Kurpfuscherei betreibe und dieselbe 
der polizeilichen Beaufsichtigung unterstellt sei: Hört oder liest 
das PubUkum das Wort Kurpfuscher, so weiß es Bescheid, 
spricht man aber von nicht approbierten Gewerbe¬ 
betreibenden, die polizeilich oder behördlich an¬ 
gemeldet sind, so steigt das Ansehen dieser Elemente ganz 
bedenklich zum Schaden derjenigen, die große Kosten, schwere 
Opfer gebracht haben, um den gerechten, aber hohen An¬ 
forderungen des Staates zu genügen und diesem und seinen 
Bürgern als tüchtige und gewissenhafte Sachverständige dienen 
sowie in sanitärer und volkswirtschaftlicher Beziehung erfolg¬ 
reich zur Seite stehen zu können. Dafür ist der Staat aber 
auch verpflichtet, die approbierten Ärzte zu schützen, indem 
er den Kurpfuschern zäh und energisch, rücksichtslos zu Leibe 
rückt. Zu überlegen wäre noch, ob es nicht angezeigt wäre, 
den Kurpfuschern noch eine besondere Steuer, meinetwegen 
Karpfuschersteuer, aufzuerlegen, zumal es sich um eine Klasse 
Leute handelt, die genau so überflüssig sind, wie eine gewisse 
Sorte Parasiten. Man hat ja eine Hundesteuer, um die Zahl 
der Hunde nicht zu sehr anschwellen zu lassen. Sollte ein 
ähnliches Mittel nicht Anwendung verdienen bei meist ge¬ 
strauchelten, oft moralisch heruntergekommenen Individuen, deren 
Tätigkeit eine unberechtigte und schädliche ist? 

Zum neuen Reichs?ieh-[„TIer a ]seuchengesetz. 
Einige Worte an die Adresse der Zentralvertretung t. V. u. an 
den Veterinärrat. 

Wenngleich es noch eine geraume Zeit dauern dürfte, bis 
die neuen Bestimmungen endgültig festgelegt sind und in Kraft 


treten, so muß immer wieder hervorgehohen werden, daß gerade 
die Einheitlichkeit der Ausführnngsbestimmnngen für die be¬ 
amteten Tierärzte aller deutschen Bundesstaaten von gfößter 
Wichtigkeit ist. Gerade in den kleinen Bundesstaaten, in denen 
ein Landestierarzt als Referent für Veterinärsachen in der 
Zentralbehörde fehlt, sind bis ins Eingehendste fixierte Aus¬ 
führungsvorschriften dringend notwendig. Darauf hat schon der 
Verein beamteter Tierärzte Preußens in seinen als Material für 
die neue Bundesratsinstruktion zum Reichstierseuchengesetz in 
der „D. T. W. u abgedruckten Referaten*) hingewiesen und es 
dürfte sich gewiß in den kommenden Sitzungen der Zentral¬ 
vertretung und des Veterinärrats Gelegenheit finden, diesen 
Gedanken einzelner Referenten zum allgemeinen Prinzip zu 
erheben. Das Veterinärwesen in den kleinen Bundesstaaten 
krankt, es fehlt den Tierärzten der Einfluß; die Herrschaft der 
Mediziner ist vielfach noch nicht gebrochen. Wie sollen da die 
Grundsätze tierärztlicher Wissenschaft zur Geltung kommen, 
besonders wenn man berücksichtigt, mit welcher, teilweise rück¬ 
sichtslosen — Energie die landwirtschaftlichen Korporationen 
die landwirtschaftlichen Interessen vertreten. Die Tierärzte 
sind in der Tat zn lange zu bescheiden gewesen. Zu dieser 
Bescheidenheit gesellt sich in neuerer Zeit die Uneinigkeit infolge 
Überfüllung des Standes. Wenn deshalb keine strikten einheit¬ 
lichen, keinen Zweifel über die einzelne notwendige Maßnahme 
lassende Bnndesratsbestimmnngen insbesondere auch über die 
Mitwirkung der Privattierarzte erlangt werden, so steht ein 
weiterer Kampf nm die tierärztlichen Interessen jedem einzelnen 
bevor, wohingegen er seine Kräfte auf andere wichtigere Ziele 
konzentrieren könnte. 

Also man prüfe die Vorschläge dee Vereinr beamteter Tier¬ 
ärzte Preußens, man vervollständige sie und erhebe sie zum 
Dogma für ganz Deutschland. 

Noch ist’s Zeit. Y. 

Militär veterinär reform. 

Die Zuversicht, daß die Militärveterinärreform znm 1. April 
1910 tatsächlich durchgeführt werden wird, woran hier niemals 
gezweifelt worden ist, ist überall im Wachsen begriffen. Es 
kann nicht fehlen, daß auch allerlei Einzelheiten verlauten. Auf 
dieselben soll hier nicht eingegangen werden. Eins jedoch, was 
mir zufällig bekannt geworden ist, möchte ich der öffentlichen 
Kritik unterbreiten. Es ist angeblich geplant, auf den Achsel¬ 
stücken, die sonst eine durchaus annehmbare Form erhalten, 
zu dem Äskulapstab ein kleines Hufeisen einznfügen. Dagegen 
muß entschiedener Widerspruch erhoben werden. Diese Hin¬ 
deutung auf den Hufbeschlag verträgt sich nicht mit der 
Veterinärwissenschaft; sie fordert irrige Anschauungen über die 
Hauptaufgabe der Veterinäre geradezu heraus. Es gibt wenn 
nicht wichtigere, so jedenfalls edlere Dinge, die man zur Kenn¬ 
zeichnung benutzen kann. Das beBte ist aber schon, Spezial- 
Embleme ganz fallen zn lassen. Daß eine Unterscheidung von 
dem Achselstück des Arztes eingeführt wird, ist gewiß berechtigt. 
Dann wähle man doch einfach ein V; man braucht dem Ab¬ 
zeichen statt des Hufeisenbogens (U) nur den Spitzwinkel (V) 
zu geben, und die Veränderung ist befriedigend vollzogen. Mag 
es sich um eine kleine Äußerlichkeit handeln, sie ist wichtig 
genug. S. 

*) cf. Nr. 28/06 D. T. W. S. 339, Nr. 41/06 S. 502 u. IT. 
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Die Kommission zur Beratung der Reichsbeamten-Besoldungs- 
Vorlage ist übrigens gebildet. Derselben wird eine Petition 
seitens des Deutschen Veterinärrats überreicht werden betr. 
Versetzung der Veterinäre in die Wohnungstarifklasse III. 

Gerüchtweise verlautete neulich, es sei sogar die Möglichkeit 
vorhanden, daß die ganze Reform doch noch 1909 zur Ver¬ 
wirklichung gelange. 

„Pressebnreao.“ 

Von Veterinärrat Dr. Foth in Schleswig. 

In der vorigen Nummer beschäftigt sich Herr Kreistierarzt 
Krueger in Ohlau in einem längeren, Presse- oder Zentral¬ 
bureau überschriebenen Artikel unter anderem auch mit mir. 

Im Interesse der Sache will ich ein paar Worte erwidern: 

Nicht ich, sondern Herr Professor Schmaltz hat zuerst 
Herrn Krueger als den Vater des Gedankens bezeichnet, „eine 
tierärztliche Zentral-Geschäftsstelle zu begründen, ganz in dem 
Sinne, wie der Verein für Schleswig-Holstein jetzt beschlossen 
hat“ (Schmaltz, Begründung eines tierärztlichen Pressebureaus, 
B. T. W. 1908, S. 799). 

Nicht ich, sondern Herr Prof. Schmaltz hat zuerst den 
Ausdruck „Pressebureau“ in der Überschrift des erwähnten 
Artikels gebraucht. 

Der Beschluß des Schleswig-Holsteinischen Provinzialvereins 
spricht nicht von einem Pressebureau, sondern von einer 
„Zentralstelle“ für die Aufgabe, die große Tagespresse für 
die Fortschritte auf allen Gebieten der Wissenschaft zu inter¬ 
essieren und sie für die Bestrebungen und die Interessen des 
tierärzlichen Standes zu gewinnen (s. Beschluß, B. T. W. Nr. 44 
1908, S. 787). Ich empfehle also Herrn Krueger, sich an 
eine andere Adresse zu wenden. 

Im übrigen wiederhole ich, was ich schon in Nr. 46 1908, 
S. 836 sagte, daß es mir sehr gleichgültig ist, von wem ein 
dem Wohle des tierärztlichen Standes dienender Gedanke 
kommt, und noch vielmehr, wer die Worte prägt. 

Nicht gleichgültig ist es mir aber, wenn Herr Krueger 
die Ansicht ausspricht, der Vater des Gedankens säße in Posen. 
Denn diese Ansicht, für die Herr Krueger eine Reihe von 
Anhaltspunkten haben will, und die offenbar in der Absicht 
ausgesprochen ist, gegen Herrn Marks — nur ihn meint natür¬ 
lich Herr Krueger — Stimmung zu machen, ist falsch. 

Nicht Herr Marks hat die Sache angeregt, sondern wir. 
Erst nachdem wir uns im Vorstande schlüssig geworden waren, 
wurde bei Herrn Marks angefragt. Vorher ist weder mündlich 
noch schriftlich mit ihm über die Sache verhandelt worden. 

Wäre die Kruegersche „Ansicht“ richtig, so erschiene 
Herr Marks als weniger uneigennützig und weniger selbstlos, 
als er es in der Tat ist, und vielen vielleicht als weniger 
geeignet für die ihm übertragene Aufgabe. 

Daher war die Klarstellung des Sachverhalts notwendig. 

Herr Krueger aber wird gut tun, künftig „Ansichten, für 
die er eine Reihe von Anhaltspunkten“ hat, in Angriffen gegen 
andere mit größerer Vorsicht zu verwerten. 

Im übrigen habe ich keine Veranlassung, auf seine Aus¬ 
führungen einzugehen. Die bevorstehende Tagung der Zentral¬ 
vertretung wird hinreichende Gelegenheit zu einer Erörterung 
der Angelegenheit geben. 

Beotütdirektor Carl Ammon f. 

Dem am 28. Januar 1909 verstorbenen Gesttitdirektor Carl 
Ammon widmet die Wochenschrift für Tierheilkunde einen Nach¬ 


ruf, dem folgende Angaben zu entnehmen sind. Ammon war 
1829 als Sohn eines Gestütmeisters geboren und absolvierte die 
Zentral-Tierarzneischule 1849. Er trat als Praktikant in den 
Königl. Hofmarstall, wurde 1854 Gestüttierarzt in Rohrenfeld 
und 1867 Gestütmeister in Bergstetten. 1879 wurde er zum 
Gestütinspektor und 1893 zum Gestütdirektor befördert, 1899 
trat er in den Ruhestand. 

Der Verstorbene entstammte einem altbekannten Geschlecht 
von Gestütbeamten, das fast 100 Jahre im preußischen Haupt¬ 
gestüt Trakehnen tätig gewesen ist. König Maximilian I. zog 
die Ammons an das bayerische Hofgestüt. 

Rogner f. 

Der hochverdiente und weitbekannte Direktor des Schlacht¬ 
hofes zu Nürnberg, Bezirkstierarzt Rogner, ist gestorben. Er 
war 1845 geboren und seit 1881 städtischer Bezirkstierarzt in 
Nürnberg. Als solcher übernahm er 1891 die Leitung des 
neuen Schlachthofes. 

Tierärztliche Mitglieder der Dlszipllnarkammern in Bayern. 

Auf Grund des neuen Beamtengesetzes sind für nicht¬ 
richterliche Beamte in Bayern ein Disziplinarhof und fünf Dis- 
ziplinarkammem gebildet worden. Zu Mitgliedern wurden auch 
folgende Tierärzte ernannt: Direktor Prof. Dr. Albrecht und 
Reg.-Rat Schwarzmaier zu stellvertretenden Mitgliedern des 
Disziplinarhofes, zu Kammermitgliedern die Reg.-Räte Heich- 
linger, Marggraff, Bauwerker, Hohenleitner, Pröls und 
Weiskopf, zum stellvertretenden Mitglied Bezirkstierarzt 
Stenger. 

Verein der Privattierärzte in Baden. 

Eine Versammlung der Privattierärzte in Baden, in Offen¬ 
burg, den 7. er., hat zur Begründung eines Vereins der 
Privattierärzte in Baden geführt. Der Vorsitz wurde Herrn 
Tierarzt Abel zu Graben übertragen. 

Frequenz der deutschen Tierärztlichen Hochschulen Im laufenden Semester. 

Nach einer Zusammenstellung in der Deutschen Tierärzt¬ 
lichen Wochenschrift sind die Frequenzen folgende: Berlin 365 
einschließlich 103 Studierenden der Militärveterinärakademie 
(und ausschließlich 11 Hospitanten), Dresden 175, Hannover 233, 
München 292 (und 97 Hospitanten), Stuttgart 131, Gießen 115. 
Das erste Semester hat in München die enorme Stärke von 78, 
an den übrigen Hochschulen von 12 bis 24. Die Gesamtfrequenz 
der deutschen Hochschulen beträgt demnach rund 1300. 

Die Hochschule zu Wien zählt 445 Studierende (einschl. 
77 Militärs), die beiden Schweizer Fakultäten haben zu¬ 
sammen 88. 

Zahnärztliche Prüfungsordnung. 

Nach einer Zeitungsmeldung kann man damit rechnen, daß 
die neue Prüfungsordnung für Zahnärzte, durch welche zugleich 
die Reifeforderung und eine Verlängerung der Studienzeit her¬ 
beigeführt werden wird, am 1. Oktober d. J. in Kraft tritt. 
Der ursprünglich in Aussicht genommene Termin zum 1. April 
läßt sich nicht innehalten. Der Bundesrat soll noch keinen 
Beschluß gefaßt haben. 

Erklärung. 

Auf Seite 131 der B. T. W. vom 11. d. Mts. war unter der 
Überschrift Preßäußerungen über die Tierärzte eine Notiz, betreffend 
eine Blättermeldung „Standesinteressen der Tierärzte“ gebracht 
worden. Um Mißverständnissen vorzubeugen, erkläre ich hierdurch, 
daß ich mit den genannten Mitteilungen durchaus nichts zu tun 
habe, wie stellenweise angenommen wurde. Marks-Posen. 
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Schutzimpfung gegen die Hämoglobinurie (Blutharnen, Weiderot) der 
Rinder. 

Auf Anordnung des Preußischen Landwirtschaftsministeriums 
wird der Impfstoff gegen die seuchenhafte Hämoglobinurie der 
Rinder für die kommende Impfperiode im Gesundheitsamt der 
Landwirtschaft8kamraer für Pommern, (Züllchow-Stettin, 
Bachstr. 5a) hergestellt und unentgeltlich an Tierärzte abgegeben. 

Bestellungen sind biB spätestens 1. April unter Angabe der 
Zahl der Impflinge an *die genannte Stelle zu richten. Dieselbe 
wird dann jeweils rechtzeitig bekanntgeben, an welchen Tagen der 
Impfstoff zum Versand kommt. 

Senossenschaftllches 

Der Umsatz der Wirtschaftsgenossenschaft Deutscher Tierärzte 
E. G. m. b. H. zu Posen betrug im Januar 1900 bei 618 Waren¬ 
ausgängen 17 799,74 M. gegenüber 526 Ausgängen im Wert von 
11527,24 M. im Januar 1908. Die Zahl der eingetragenen Mitglieder 
beträgt zurzeit 530. 

Maul- und Klauenseuche. 

Neuausbrüche sind gemeldet aus Granatenberg, Kreis Niederung 
Reg.-Bez. Gumbinnen) und vom Rittergut Neu-Gutzmerow, Kreis 
Stolp (Reg.-Bez. Köslin) am 10. dieses Monats. 

Protokoll über die 37. ordentliche GeneralverNammlnng 
des tierärztlichen Yereins der Provinz Westfalen 
am 6. September 1908 im Hotel Feldhaus zu Hamm. 

Anwesend waren: 1. Nu tt-Brakei, 2. Jo ho w-Minden, 3. Volmer- 
Hattingen, 4. Wolfram-Bochum, 5. Bürmann-Halle, 6. Lück- 
Hamm, 7. Halm-Wiedenbrück, 8. Bösler-Lübbecke, 9. Schmel¬ 
lin g-Königsstehle, 10. Lücking-Herford, 11. Nobbe-Bielefeld, 
12 . Cornelius-Versmold, 13. Westerfrölke-Bielefeld, 14. Behme- 
Borgentreich, 15. Pötting-Paderborn, 16. Sepmeyer-Fürstenberg, 
17. Clausnitzer-Dortmund, 18. Capelle-Olpe, 19. Gladen- 
Buer, 20. Vonnah me-Beverungen, 21. Eickenbu sch-Dortmund, 
22 . Preker-Werl, 23. Plesser-Belecke, 24. Fürstenau-Ahaus, 
25 . Feldhaus-Burgsteinfurt, 26. Meyer-Eving, 27. Goerdt- 
Barop, 28. Dieckerhoff-Schwerte, 29. Baldewein-Bielefeld, 
30 . Ostermann-Herford, 31. Wilkens-Warendorf, 32. Baum- 
höfener-Minden, 33. Stenzei-Schötmar, 34. Bollmann-Salzufflen, 
35 . Meyer-Münster, 36. Banniga-Dülmen, 37. Lindhoff-Unna, 
38 . Strauß-Dortmund, 39. Schulte-Dortmund, 40. Lindemeyer- 
Hamm, 41. Brand in g-Örlinghausen. 

Der Vorsitzende eröffnet gegen 11 Uhr die Versammlung und 
begrüßt die anwesenden Mitglieder und Gäste. Der Verein hat im 
abgelaofenen Jahre zwei Mitglieder: die Schlachthofdirektoren 
Wisocki-Lippstadt und Ne uh aus-Schwerte durch den Tod ver¬ 
loren, deren der Vorsitzende mit Worten der Anerkennung gedachte 
und zu deren Ehrung sich die Versammelten von ihren Sitzen er¬ 
hoben. Leider war dem Vorstande von keiner Seite Mitteilung 
aber das erfolgte Ableben der Kollegen zugegangen, weshalb es 
nicht möglich war, einem früheren Beschlüsse gemäß eine Kranz¬ 
spende am Grabe niederzulegen. Der Vorsitzende bat daher 
dringend, daß die benachbarten Kollegen bei vorkommenden Todes¬ 
fällen ihn sofort telegraphisch benachrichtigen möchten. 

Ein Exemplar von Frieses tierärztlicher Hauptbuch-Sammel¬ 
mappe, welches von der Verlagsbuchhandlung Sch aper in Hannover 
zur Verfügung gestellt war, wurde zur Ansicht herumgereicht. 

Von der tierärztlichen Gesellschaft zu Berlin und dem tierärzt¬ 
lichen Provinzialverein für Schleswig-Holstein waren dem Vereine 
die aus den Zeitschriften bekannten Beschlüsse bezüglich der 
Überwachung des Marktverkehrs mit animalischen Nahrungsmitteln 
resp. der Milchkontrolle und des Unterrichts in diesen Fächern an 
den tierärztlichen Hochschulen zur Kenntnisnahme und Rück¬ 
äußerung zugegangen. Nach eingehender Besprechung wurde ein¬ 
stimmig folgende Stellungnahme beschlossen: „Der tierärztliche 
Verein der Provinz Westfalen erklärt volles Einverständnis mit den 
Beschlüssen, erkennt auch die Notwendigkeit an, daß die Fächer 
als besondere Lehrgegenstände an den tierärztlichen Hochschulen 
eingeführt werden müssen. Der Verein ist aber der Ansicht, daß 
dieses nicht in einer Studienzeit von sieben Semestern möglich ist, 
sondern daß zu diesem Zweck das Studium eine Verlängerung um 


zwei Semester erfahren muß, wenn nicht die praktische Ausbildung 
der Studierenden darunter allzusehr leiden soll.“ 

Zur Frage der Verfolgung von Kurpfuscher wurden wiederum 
Schriftstücke vorgelegt, in denen sich Personen zur Tierbehandlung 
unter Andeutungen empfehlen, die das Publikum glauben machen 
müssen, sie seien approbierte Tierärzte. Die Bearbeitung dieser 
Angelegenheit durch die im vorigen Jahre eingesetzte Kommission 
hat sich als zu schwerfällig und nicht fruchtbringend erwiesen. Es 
wurde daher beschlossen, sie aufzuheben und geeignetes Material 
direkt dem Vereinsvorsitzenden zu übergeben, der einen Rechts¬ 
anwalt mit der weiteren Bearbeitung betrauen soll. Die entstehenden 
Kosten übernimmt der Verein. Ferner wurde dem Vorschläge 
zugestimmt, daß die Kollegen nach Möglichkeit die Behandlung 
von Tieren abzulehnen haben, die von Pfuschern vorbehandelt sind. 

Herr Veterinärrat Bür mann hatte in einem Schreiben an den 
Vorsitzenden darauf hingewiesen, daß wir Tierärzte beim Bezüge 
von Impfstoffen den Fabrikanten weit höhere Preise zahlen als die 
Landwirtschaftskammern. Diese gäben sie mit einem erheblichen 
Preisaufschlag den Kollegen ab. Es wäre anzustreben, daß wir mit 
Gründung eines Seruminstitutes oder mindestens durch gemein¬ 
schaftlichen Bezug uns die Vorteile verschafften, welche jetzt in 
andere Taschen flössen. Der Vorsitzende hatte sich daraufhin an 
die Wirtschaftsgenossenschaft deutscher Tierärzte um Äußerung 
gewandt Die Antwort des Kollegen Marks, welche vorgelesen 
wurde, betont, daß die Genossenschaft schon heute der größte 
Abnehmer auf dem Serummarkte sei, und daß sie trotz des billigen 
Lieferungspreises immer noch einen Gewinn erzielte, der zum Teil 
als Rabatt zurückgewährt, zum Teil für tierärztliche Unterstützungs¬ 
kassen verwandt würde. Der Umsatz von 230000 M. im Jahre 
würde mit Leichtigkeit auf eine Million zu bringen Bein, wenn die 
im Westen wohnenden Kollegen sich ihr so treu anschlössen wie 
die in den Ostprovinzen. Es sei sehr zu beklagen, daß von 
ca. 200 Tierärzten der Provinz Westfalen nur zwölf Mitglieder der 
. Genossenschaft seien, während in der Provinz Posen 90 Proz. aller 
Tierärzte angeschlossen wären. Der Vorsitzende sowie andere 
Mitglieder der Genossenschaft sprachen sich außerordentlich an¬ 
erkennend über die prompte und kulante Erledigung der Aufträge 
aus. Es wurde hervorgehoben, daß der Preis für Rotlaufserum sich 
stellt beim Bezüge: von den Höchster Farbwerken 40,80 M., der 
Prenzlauer Serumfabrik 38 M., der Wirtschaftsgenossenschaft 33 M. 
Bei letzterer ist der Rabatt noch nicht mit eingerechnet Es 
wurden Formulare zum Eintritt herumgereicht und es wurde dringend 
gebeten, daß auch die Provinz Westfalen eine solche Beteiligung 
aufweisen möge wie die Ostprovinzen. 

Der Vorsitzende fordert ferner wiederholt zum Beitritt in den 
Unterstützungsverein für Tierärzte auf, der seine schöne Aufgabe, 
invalide Kollegen und deren Hinterbliebene zu unterstützen, nur 
dann erfüllen könne, wenn alle Tierärzte ihre Scherflein beitragen. 

Zum zweiten Punkt der Tagesordnung erstattet der Schatz¬ 
meister, Kreistierarzt Volmer-Hattingen, folgenden Kassenbericht: 


Die Einnahmen betrugen bis zum 1. September . . . 1384,56 M. 

Die Auslagen. 225,00 M. 

Es verbleibt mithin eiu Bestand von. 1159,56 M. 


Die zu Rechnungsprüfern gewählten Kollegen Seßmeyer und 
Lück fanden keine Ausstellungen und beantragten die Entlastung 
des Schatzmeisters, die ihm von der Versammlung mit Dank für 
seine Mühewaltung erteilt wurde. 

Punkt 3 der Tagesordnung betraf die Bewilligung eines 
Beitrages für ein dem verstorbenen Kreistierarzt Dopheide zu 
Burgsteinfurt zu stiftendes Denkmal. Die Anregung, dem um die 
Pferdezucht des nördlichen Münsterlandes hochverdienten Kollegen 
ein öffentliches Denkmal zu setzen, war kurz nach seinem Tode 
von dem Pferdezuchtverein gegeben. Der Vorsitzende befürwortete 
warm, daß sich der Provinzialverein an dieser gewiß seltenen 
Ehrung eines verstorbenen Kollegen finanziell beteiligen möge. 
Der Amtsnachfolger des Verstorbenen, Kreistierarzt Feld haus, 
hob die Verdienste hervor, die sich Dopheide um die Pferde¬ 
zucht seiner Heimatprovinz erworben hat und die bei der ganzen 
Bevölkerung Anerkennung gefunden hätte. Er hätte der Land¬ 
wirtschaft gezeigt,'was der Tierarzt für die Pferdezucht zujeisten 
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imstande sei und daß auch die Landleute solches Verdienst zu 
würdigen wüßten. Es wurde darauf einstimmig beschlossen, dem 
Denkmalskomitee 200 M. zur Verfügung zu stellen. 

In Erledigung des Punktes 4 wurden die Herren Kollegen: 

1. Lindhoff-Unna, 2. Litcking-Herford, 3. Kamp-Gütersloh, 
4. Brinkmann-Buer, 5. Plesser-Belecke, 6. Behme-Borgentrcich, 
7. Goerdt-Barop, 8. Dr. Eckardt-Dortmund, 9. Dr. Gumtow- 
Dortmund, 10. Wölff er-Rheda nach vorschriftsmäßiger Abstimmung 
in den Verein aufgenommen, vom Vorsitzenden herzlich begrüßt 
und zu treuer Mitarbeit aufgefordert. Die Mitgliederzahl betragt 
nunmehr 122. 

Zum folgenden Punkte der Tagesordnung: Verlängerung des 
Vertrages mit der Unfall- und Haftpflicht-Versicherungs-Gesellsehaft 
Winterthur erinnerte der Vorsitzende daran, daß im vorigen Jahre 
eine dreigliedrige Kommission zur Bearbeitung dieser Angelegenheit 
eingesetzt worden war, als deren Resultat jedem Vereinsmitgliede 
ein gedrucktes Formular eines neuen Vertrages zugesandt war- 
Schlachthofdirektor Klausnitzer berichtet als Vorsitzender der 
Kommission, daß man noch von verschiedenen anderen Gesell¬ 
schaften Offerten eingezogen hätte, die sich aber alle als weniger 
günstig erwiesen hätten als die vorliegenden. Ais äußerstes sei 
von der Winterthur zu erreichen gewesen: für die Unfallversicherung 
25 Proz. Zuschlag zu den Sätzen des alten Vertrages, Einwilligung 
in die Infektionsklausel, dahin erweitert, daß Blutvergiftungen in¬ 
folge äußerer Verletzungen außer bei Operationen auch bei Obduk¬ 
tionen in die Versicherung eingeschlossen sind. Bei der Haftpflicht 
ist. § 2 insofern verbessert, als in die Versicherung für Personen¬ 
schäden nicht wie bisher nur weibliche, sondern auch männliche 
Dienstboten prämienfrei eingeschloBsen sind. Der Vertrag gilt zu¬ 
nächst für zwei Jahre, da die Versicherung sehen will, ob sie ihre 
Rechnung dabei findet. Klausnitzer empfahl dringend die An¬ 
nahme des neuen Vertrages, der dann auch von der General¬ 
versammlung einstimmig beschlossen wurde. Der Vorsitzende sprach 
dem Referenten für die gründliche Bearbeitung der schwierigen, 
Materie den Dank der Versammlung aus. 

Zul der „Besprechung über die eingeführte Taxe“ teilt der Vor¬ 
sitzende mit, daß der Herr Minister Anstoß daran genommen habe, 
daß die im vergangenen Jahre eingeführte Minimaltaxc Straf¬ 
bestimmungen für Kontraventionen enthält Er hat dieses für un¬ 
zulässig gehalten, so weit es die beamteten Tierärzte betrifft, und 
ihnen aufgegeben, von der. Vereinbarung zurückzutreten. Es blieb 
demnach den Kreistierärzten nichts weiter übrig, als der Aufforderung 
Folge zu leisten. Er schlug aber vor, den Herrn Minister zu bitten, 
er möge ihrenWiedereintritt gestatten, nachdem dieStrafbestimmungen 
aus dem Vertrage entfernt seien. Die Generalversammlung beschloß, 
daß der Vorstand diesbezügliche Schritte tun und das Resultat 
auf der nächstjährigen Generalversammlung mitteilcn solle. Sic 
ist der Meinung, daß man aücb ohne Strafbestimmungen auskommen 
könne, und daß jeder Kollege die Innehaltung der Taxe als Ehren¬ 
sache anzusehen habe. Im übrigen wird allseitig die segensreiche 
Wirkung der gemeinschaftlichen Taxe anerkannt. 

Die Wahl des Vorstandes und der Delegierten: Zum ersten 
Vorsitzenden wurde Vorschrift mäßig mittelst Stimmzettel Kreistier¬ 
arzt Nutt-Brakei einstimmig wiedergewählt. Die übrigen Vorstands 
mitglieder wurden durch Akklamation wiedcrgewählt, und zwar 
Veterinärrat Johow-Minden zum zweiten Vorsitzenden, Kreistierarzt 
Volmer-Hattingen zum Schatzmeister und Tierarzt Wolfram- 
Bochum zum Schriftführer. Als Delegierter für den deutschen 
Veterinärrat wurde Nutt-Brakei gewählt, als dessen Vertreter 
Scpmey er-Fürstenberg. Für die Zentralvertretung der tierärztlichen 
Vereine Preußens wurde als Delegierter Johow-Minden, als dessen 
Stellvertreter Volmer-Hattingen gewählt. 

An die Verhandlung schloß sich ein gemeinsames Mittagsmahl, 
an dem sich auch eine Anzahl Damen beteiligte. Den Kaisertoast 
brachte der Vorsitzende aus, während Klausnitzer auf die Damen 
toastete. Veterinärrat Johow-Minden ließ in humorvoller Rede den 
Verein und seinen Vorstand liochleben. Ein gemütliches Tanz¬ 
kränzchen hielt die Anwesenden bis zum späten Abend zusammen. 

Der Vorsitzende:] L Nutt. Der Schriftführer: Wolfram. 

Verantwörtlich für den Inhalt (exkl. Inseratenteil): Prof. Dr. Schinaltz in Berlin. - 

Drink von W. ] 


Versammlung der beamteten Tierärzte des Regierungsbezirks Minden. 

Zur diesjährigen Versammlung der beamteten Tierärzte hatte 
der Herr Regierungspräsident auf den 21. November nach Herford 
eingeladen. Da er selbst am Erscheinen verhindert war, hatte er 
mit seiner Vertretung Herrn Oberregierungsrat v. Borstell und 
Herrn Regierungsrat Plehn beauftragt. Die vom Herrn Veterinär¬ 
rat Johow geleitete Versammlung war von sämtlichen Kreistier 
ärzten des Bezirks und 11 Privattierärzten besucht. Der Herr Ober 
regierungsrat widmete eingangs dem kürzlich verstorbenen Kreis¬ 
tierarzt des Kreises Bielefeld, Veterinärrat Balde wein, Worte 
warmer Anerkennung. Die Tagesordnung umfaßte folgende Punkte: 

1. Die Kontrolle der Milch und der Nahrungsmittel durch Tier¬ 
ärzte. Ref.: Veterinärrat Johow. 

2. Influenza der Pferde. Ref.: Kreistierarzt Hahn. 

3. Fleischbeschau. Ref.: Kreistierarzt Ostermann. 

4. Mondblindheit der Pferde. Ref.: Veterinärrat Nutt. 

5. Fragen aus der Versammlung. 

Den einzelnen Vorträgen folgte eine lebhafte Besprechung, an 
der sich auch die Herren Vertreter «1er königlichen Regierung 
beteiligten. 

Im Anschluß an die Versammlung fand um 3 Uhr ein gemein¬ 
sames Mahl unter Teilnahme der Herren: Oberregierungsrat 
v. Borstell und Regierungsrat Plehn statt, von denen ersterer 
ein Hoch auf den Kaiser ausbrachte. Nutt. 

Personalien. 

Auszeichnung: Professor Dr. Schlegel in Freiburg i. Br. wurde 
zum Ehrenmitglied des Tierärztlichen Vereins von Elsaß-Lothringen 
ernannt 

Ernennungen: Dr. Helm aus Dresden zum Regierungstierarzt in 
Kamerun. 

Verzogen: Veterinärrat Dr. Augstein von Wiesbaden nach Zoppot. 
die Tierärzte Georg Neumcyer aus Groß-Habersdorf als Volontär 
nach Straubing (Schlachthof), Michael Wittmann von Ilshofen als 
bezirkstierärztlicher Assistent nach Wasserburg a. Inn*> - 

Promoviert: Die Tierärzte Paul Heyden- Ilcrmülheim bei Cöln, 
Adolf Schmidt, Assistent an der Chirurgischen Klinik der Tierärztl. 
Hochschule Berlin, zum Dr. med. vet. in Gießen, Stadttierarzt Karl 
/yi6er-Langenau (Württ.), Amtstierarzt Hans Gebauer- Deuben (Sa.'; 
Georg Heßler, Tierarzt der Ostpreußischen Herdbucbgesellschaft in 
Königsberg, städtischer Tierarzt Waldemar JbwsÄc-Königsberg, Fritz 
Lindemann- Petershagen, Joseph Wiemann, Assistent der Ländwirt- 
schaftskammer in Königsberg, zum Dr. med. vet in Bern. 

Approbiert: Die Herren Oeorg Schwartt aus Drzonek (Provinz 
Posen), Benno Frank aus Bad Kissingen, Joseph Weber aus Saar¬ 
louis in Gießen. 

Vakanzen. 

(Vgl. Nr. 5.) 

Schlachthofttellen : Elbing: Schlachtboftierarzt möglichst bald. 
Gehalt 2700 bis 3000 M., Privatpraxis ausgeschlossen. Bewerb, bis 
25. d. Mts. an den Magistrat. — Gelsenkirchen: Assistenztierarzt 
zum 1. März. Gehalt 2700 M. Bewerb, umgehend an den Ober¬ 
bürgermeister. 

Stadttierarztstelle : Jobannisburg (Ostpr.): Städtischer Tierarzt 
zum 1. April er. Gehalt 1800 bis 3600 M., freie Wohnung usw. 
Bewerb, und Referenzen bis 20. Februar 1909 an den Magistrat. 

Dieser Nummer der B. T. W. ist das Register des Jahrgangs 1908 
beigefügt. 

Quittung. 

, Für dir Witwe des Tierarztes Jacobsohn in Friedrichsbageu siud 
bei der Verlagsbuchhandlung von Richard Sehoetz noch folgende 
Beiträge eingegangen: Dr. Noack, Bezirkstierarzt, Leipzig M. 5,00. 
Spering, .Schlachthofdirektor, Wilhelmshaven M. 10,05. Nagel, Kreis¬ 
tierarzt, Osterode M. 5,00. Ferner betrügt der Beitrag des Herrn Kreis¬ 
tierarztes Altfeld - Bochum nicht M. 5,00, wie irrtümlich in der B. T. W. 
Nr. 3 angegeben, sondern M. 10,05. Insgesamt sind bei der Verlags¬ 
buchhandlung eingegangen: M. 501,05. 

- Verlag und Eigentum der Verlagsbuchhandlung von Richard Scboetx in Berlin. — 
iüxenstein. Benin. 







W* ^S«r!lDer Tierintlleh« Wochenschrift" eraahntnt 
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Ergebnis der Schutzimpfungen gegen die Hämo¬ 
globinurie der Rinder im Jahre 1908 im Kreise 
Landsberg a. W. 

Von GrafTunder-Landsberg a. W. 

Die seit einigen Jahren mit dem im Pathologischen Institut 
der Tierärztlichen Hochschule zu Berlin hergestellten Impfstoffe 
vorgenommenen Schutzimpfungen gegen die Hämoglobinurie der 
Rinder haben im laufenden Jahre folgendes Ergebnis gehabt: 

1. Impfungen auf dem Dominium M. Tag der Impfung: 
11. April 1908. Zahl der geimpften Tiere 32 Stück, davon 
11 Kühe und 21 Jungvieh 1 bis IV 2 Jahre alt. 

Dosis: 3 ccm Impfstoff. 

Impfstelle: Subkntan am Halse. 

Reaktion: Bei einer am 11. April geimpften Deputat-Kuh 
traten am 23. April er. sichtbare Erscheinungen des Blutharnens 
ein, die in einigen Tagen znrückgingen. 

Bei den übrigen 31 Impflingen wurden keine Reaktions¬ 
erscheinungen wahrgenommen. 

Diese erkrankte Kuh war im Winter angekauft, ebenso 
auch fünf andere, eben geimpfte Kühe, während die fünf übrigen 
Kühe schon im vorigen Jahre Weidegang gehabt hatten, aber 
nicht geimpft, auch nicht krank geworden sind. 

Ergebnis: Von den 21 Stück geimpften Jungvieh, die in 
diesem Jahre den ersten Weidegang durcbgemacht hatten, sowie 
von den 11 geimpften Kühen sind keine Erkrankungen während 
der Weidezeit an Hämoglobinurie vorgekommen. 

Allerdings auch nicht bei der älteren Weideherde des 
Gutes. Diese Tiere dürften wohl schon als immun anzu¬ 
sehen sein. 

2. Auf dem Dominium CI. Tag der Impfung: 14. April 1908. 
Zahl der geimpften Tiere: 31 Stück, davon 13 zweijährige 
trächtige Färsen, 18 1 bis 1V 2 jähriges Jungvieh. 

Dosis und Impfstelle: Wie oben. 


Reaktion: Am 25. April er. traten bei zwei der am 
14. April er. geimpften trächtigen Färsen die Erscheinungen 
des Blutharnens ein, die ebenfalls in einigen Tagen zurückgingen. 
Abortas ist nicht erfolgt. 

Bei den übrigen 29 Impflingen trat keine sichtbare 
Reaktion ein. 

Ergebnis: Sämtliche 31 Impflinge sind in der Weidezeit 
nicht an Hämoglobinurie erkrankt. Die 13 Färsen hatten im 
Vorjahre bereits Weidegang gehabt, waren aber damals auch 
nicht erkrankt gewesen. 

Von den anderen nicht geimpften Weidekühen der Tage¬ 
löhner sind im Juli ca. vier Stück an Hämoglobinurie erkrankt 
und eins davon verendet. Bemerkenswert ist die Tatsache, 
daß eine dieser erkrankten, aber wieder genesenen Kühe schon 
zehn Jahre alt war, von einer Waldweidekuh geboren, neun 
Jahre bereits der Waldweide unterworfen, bis dahin stets gesund 
gewesen ist, um schließlich doch noch im zehnten Jahre an 
Hämoglobinurie zu erkranken, trotzdem man hier eine natürlich 
erworbene Immunität voraussetzen konnte. 

In den Vorjahren sind auf dem Gute alljährlich verschiedene 
Fälle von Hämoglobinurie mit tödlichem Ausgange vorgekommen. 

3. Auf dem zum Gute C. gehörigen Vorwerke J. Tag der 
Impfang: 14. April 1908. Zahl der geimpften Tiere: 30 Jung¬ 
stiere, 1—2 Jahre alt. 

Dosis und Impfstelle: Wie oben. 

Reaktion: Am 23. April er. erkrankte ein Stier vorüber¬ 
gehend an Störungen der Freßlust und der Verdauung nebst 
Aufblähen. Temperatur: 39° C. Blntharnen wurde nicht be¬ 
obachtet. Bei den übrigen 29 Stück keine Reaktion. 

9 Stiere davon hatten im Vorjahre Weidegang gehabt, ohne 
erkrankt zu sein. 

Ergebnis: Sämtliche 30 Tiere sind in der Weidezeit 
gesund geblieben, während von den nicht geimpften eine Kuh 
an Hämoglobinurie erkrankt ist. 
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In den Vorjahren sind hier ständig Fälle, auch Todesfälle 
an Hämoglobinurie vorgekommen. 

4. Auf dem Dominium B. Tag der Impfung: 15. April 1908. 
Zahl der geimpften Tiere: 32 Stück, davon 13 Stück 1V B jährige 
Färsen und 19 Stück 2—6 Monate altes Jungvieh. 

Dosis und Impfstelle: Wie oben. 

Reaktion: Keine. Weidegang oder Erkrankungen an 
Hämoglobinurie haben im Vorjahr nicht stattgefunden. 

Ergebnis: Bei den Impflingen sind in der Weidezeit keine 
Erkrankungen beobachtet. 

Von den nicht geimpften auch nicht. 

5. Försterei D. bei V. Tag der Impfung: IG. April 1908. 
Zahl der geimpften Tiere: 5 Stück, davon 4 Jungkühe und ein 
4 Monate altes Kalb. 

Dosis und Impfstelle: W T ie oben. 

Die 4 Jungkühe sind im vorigen Jahre bereits einmal 
geimpft worden und haben Weidegang gehabt. 

Reaktion: Keine. 

Ergebnis: In der Weidezeit sind bei den 5 Impflingen 
keine Erkrankungen an Hämoglobinurie vorgekommen. 

Bei den zwei anderen, im Vorjahre geimpften, diesmal 
wegen hoher Trächtigkeit nicht geimpften Kühen sind ebenfalls 
keine Erkrankungen an Hämoglobinurie beobachtet worden. 
Früher waren häufig Fälle an Hämoglobinurie dort vor¬ 
gekommen. 

6. Försterei K. bei M. Tag der Impfung: 16. April 1908. 
Zahl der Impflinge: 3 Stück Jungvieh im Alter von 1—2 Jahren. 

Dosis und Impfstelle wie oben. 

Reaktion: Keine. 

Ergebnis: Alle drei Tiere sind in der Weidezeit nicht an 
Hämoglobinurie erkrankt. 

Eine von diesen Impflingen, eine 2 jährige Färse, war auf 
der vorjährigen Weide von natürlicher Hämoglobinurie befallen 
worden. 

Von dem übrigen, nicht geimpften Bestände von 6 Stück 
alten Weidekühen sind ebenfalls keine Erkrankungen vor¬ 
gekommen. Dieselben sind als immun anzusehen. Früher sind 
häufig Fälle von Hämoglobinurie dort aufgetreten. 

7. Försterei D. bei M. Tag der Impfung: 16. April 1908. 
Zahl der Impflinge: 3 Stück Jungvieh im Alter von 1—2 Jahren. 

Dosis und Impfstelle wie oben. 

Reaktion: Keine. 

Ergebnis: Alle fünf Tiere sind in der Weidezeit nicht an 
Hämoglobinurie erkrankt. Es war der erste Weidegang. 

Von den übrigen, nicht geimpften sechs alten Weidekühen 
auch keine. Dieselben sind ebenfalls als immun anzusehen. 
Früher sind häufig Fälle von Hämoglobinurie dort aufgetreten. 

8. Försterei R. bei M. Tag der Impfung: 16. April 1908. 
Zahl der geimpften Tiere: 5 Stück, davon zwei Jungkühe 
2 1 / 2 Jahre alt und drei Jungkühe unter 1 Jahr. 

Dosis und Impfstelle wie oben. 

Reaktion: Keine. 

Ergebnis: Alle fünf Tiere sind in der Weidezeit gesund 
geblieben. Die beiden Jungkühe haben bereits vorjährigen 
Weidegang gehabt. 

Bei den fünf alten, nicht geimpften, aber schon als immun 
geltenden Weidekühen sind ebenfalls keine Erkrankungen vor¬ 
gekommen. Früher traten häufig Fälle von Hämoglobinurie 
dort auf. 


9. Försterei Groß-C. bei V. Tag der Impfung: 16. April 
1908. Zahl der geimpften Tiere: 4 Stück, davon 1 2jährige 
Färse und 3 Stücke Jungvieh 1 Jahr alt. 

Dosis und Impfstelle wie oben. 

Reaktion: Keine. 

Ergebnis: Die vier Tiere sind in der Weidezeit gesund 
geblieben. Die 2 jährige Färse war im vorigen Jahre bereits 
einmal geimpft und hatte den ersten Weidegang gesund über¬ 
standen. 

Bei den sechs alten Weidekühen sind ebenfalls keine Er¬ 
krankungen vorgekommen, die schon als immun gelten können. 
Früher sind sehr oft Fälle beobachtet worden. Seit einigen 
Jahren wird hier das Jungvieh schon geimpft. 

10. In der Gemeinde B. bei Z. Tag der Impfung: 
17. April 1908. Zahl der geimpften Tiere: 6 Stück Jungvieh, 
1 Jahr alt. 

Dosis und Impfstelle: Wie oben. 

Reaktion: Keine. 

Ergebnis: Alle sechs Tiere sind in der Weidezeit gesund 
geblieben. 

Es war der erste Weidegang. 

Von den übrigen, nicht geimpften Kühen der Gemeinde¬ 
herde sind dagegen 8 Stück an Hämoglobinurie erkrankt und 
zwei davon verendet. 

Alljährlich kommen dort Fälle von Hämoglobinurie vor. 

11. Oberförsterei D. Tag der Impfung: 18. April 1908. 
Zahl der geimpften Tiere: 3 Stück Jungvieh, 1—2 Jahre alt. 

Dosis und Impfstelle: Wie oben. 

Reaktion: Keine. 

Ergebnis: Alle drei Tiere sind in der Weidezeit gesund 
geblieben. Es war der erste Weidegang. Bei den alten, nicht 
geimpften Weidekühen sind ebenfalls keine Erkrankungen vor¬ 
gekommen. 

Es kommen dort häufiger Fälle von Hämoglobinurie vor. 

12. Sonstige Beobachtungen. Auf der Försterei Sch. 
ist eine 5 jährige Kuh jetzt, im Oktober d. J., an Hämoglobinurie 
sehr erkrankt, welche bereits 1904, vor vier Jahren, als Jung¬ 
vieh beim ersten Weidegang davon befallen wurde. In der 
dreijährigen Zwischenzeit war dieselbe stets auf der Weide 
gesund geblieben. 

13. Schlußfolgerungen: 

1. Das Gesamtergebnis der 156 Schutzimpfungen ist als 
günstig zu bezeichnen. 

2. Über das Wesen der Immunisierungsvorgänge im Rinder¬ 
körper sind, wie schon früher erwähnt, immer noch weitere 
Forschungen notwendig. 

Die Praxis lehrt, daß im Blute der Kälber natürliche 
Schutzkörper vorhanden sein müssen, die allmählich bei zu¬ 
nehmendem Alter wieder verschwinden oder sich abschwächen. 

Die Schutzkraft des Blutes derjenigen Kälber, deren Mütter 
in der Trächtigkeit die Hämoglobinurie überstanden haben, ist 
besonders eine sehr hohe, jedoch reicht dieselbe bzw. die intra¬ 
uterine Durchseuchung zu einer lebenslänglichen, dauernden 
Immunisierung des betr. Tieres nicht aus. Es sind stets 
mehrere künstlich durch Impfungen erzeugte bzw. natürliche 
Infektionen zur vollständigen, dauernden Widerstandsfähigkeit 
des Blutes erforderlich. 

Wieviel Seuchengänge dazu notwendig, entzieht sich bis 
jetzt unserer Kenntnis. 
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Bis jetzt sind beim Weidevieh, ohne Rücksicht auf das 
Alter und die Zwischenzeiten, dreimalige natürliche Infektionen 
ein und desselben Tieres beobachtet worden. 

3. Wie schon bei den früheren Impfberichten wiederholt 
hervorgehoben, ist der Schwerpunkt auf frühzeitige Impfungen, 
also auf das Jungvieh und die Kälber zu legen. 

Jungkühe in der ersten Hälfte der Trächtigkeit können auch 
noch geimpft werden, da hier nur geringe Reaktion beobachtet 
worden ist. 

Bei spätträchtigen, über zwei Jahre alten Kühen, sowie bei 
über zwei Jahre alten männlichen Rindern ist wegen der großen 
Empfänglichkeit, gerade der kräftigsten Tiere, von der Impfung 
vorläufig abzuraten. 

Auf den Grad der Empfänglichkeit dürften nebenbei noch 
anbekannte individuelle Einflüsse einzuwirken imstande sein. 

4. DasNichthervortreten von Reaktionserscheinungen nach den 
Impfungen bei der Mehrzahl der Tiere läßt trotzdem eine latente 
Durchsuchung der betreffenden Tiere annehmen, wodurch die 
Widerstandsfähigkeit mehr oder weniger gehoben wird. 

5. Trotz aller bisherigen vorzüglichen Forschungen über das 
Zustandekommen der Pirosplasmose bedürfen noch manche Punkte 
über den Infektionsmodus der weiteren Aufklärung. So müßte 
m. E. nach der nicht zu leugnende schwankende Virulenzgrad 
der Pyrosomen in den einzelnen Entwicklungsformen, als Eiern, 
Larven, Nymphen und gescblechtsreifen Formen (Imagines), ferner 
etwaige vorangegangene Tierpassagen, sowie das Nichtzustande¬ 
kommen der Infektion bei einzelnen, als empfänglich anzusehenden 
Tieren, die denselben AnsteckungsVerhältnissen ausgesetzt und 
auch nicht als widerstandsfähig zu erklären waren, wie dieses z. B. 
bei frisch angekauften, nachweisbar nicht aus Seuchendistrikten 
stammenden Rindern öfter beobachtet wird, erforscht werden. 

Bekanntlich beschäftigen sich zurzeit einige wissenschaft¬ 
liche Institute noch mit diesen und ähnlichen Fragen der 
Rinderpiropla8mose, so daß eine Klärung der strittigen Fragen 
mit der Zeit wohl zu erwarten ist. 

Dem Vernehmen nach ist für die diesjährige Impfperiode 
auf Anordnung des Landwirtschaftlichen Ministeriums das 
Gesundheitsamt der Landwirtschaftskammer für die Provinz 
Pommern zu Stettin mit der Herstellung des Impfstoffes beauf¬ 
tragt worden. 


Die Bekämpfung des Rauschbrandes durch 
Schutzimpfungen. 

Von Kreistierarzt Dr. Warrlngsholz-Heide i. H. 

Die im Jahre 1907 mit ministerieller Beihilfe im Kreise 
Norderdithmarschen begonnenen Schutzimpfungen wurden im 
Jahre 1908 in größerem Maßstabe fortgesetzt. Es wurden 
1180 Impfungen vorgenommen, 835 mit Black legine, 216 mit 
Berner und 129 mit Toulouser Impfstoff. Im Jahre 1907 betrug 
die Zahl der Impfungen 482 und zwar mit Black legine 406, 
mit Berner Impfstoff 76. 

Von den Impftieren des Jahres 1908 hatten 966 ein Alter 
von l / 2 —2 Jahren, 214 waren über 2 Jahre alt. Der Impfplan 
war derselbe wie im Vorjahre. In den Landgemeinden Fed- 
dringen und Weddingstedt wurden alle Jungrinder, soweit sie 
von den Besitzern zur Verfügung gestellt wurden, geimpft. In 
den übrigen Gemeinden wurden Impfungen nur bei denjenigen 
Besitzern vorgenommen, die regelmäßig oder plötzlich mehrere 


Verluste durch Rauschbrand hatten. In der Gemeinde Feddringen 
betrug die Zahl der Impfungen 61 Proz., in Weddingstedt 
16 Proz. des Jungviehbestandes im Alter von % — 2 7-j Jahren. 

Ergebnis der Impfungen. 

Die Zahl der Rauschbrandfälle ging von 140 im Jahre 1908, 
auf 72 im Jahre 1907, auf 61 im Jahre 1908 zurück. Da aber 
in einzelnen Kreisen unserer Provinz, besonders im Kreise 
Schleswig und Tondern, der Rauschbrand ohne Schutzimpfungen 
erheblich zurückgegangen ist, so ist aus dem Vergleich der 
Rauschbrandzahlen aller Kreise ein Schluß auf den Wert der 
Rauschbrandschutzimpfungen für unsere Provinz vorläufig nicht 
möglich. Dagegen können folgende Zahlen den Erfolg der 
Schutzimpfungen beweisen: Bei den 1662 im Jahre 1907 und 
1908 im Kreise Norderdithmarschen geimpften Rindern kamen 
zwei Fälle von Impfrauschbrand und ein Fall von natürlichem 
Rauschbrand vor, das sind 0,18 Proz. Wenn der eine Fall von 
Impfrauschbrand, der sich hätte vermeiden lassen, nicht mit¬ 
gerechnet wird, so betrug die Mortalität nur 0,12 Proz. Da¬ 
gegen verendeten von 15800 nichtgeimpften Jungrindern der¬ 
selben Bezirke 51 oder 0,32 Proz. an Rauschbrand. Bei diesen 
Zahlen muß berücksichtigt werden, daß die Impftiere größtenteils 
aus besonders gefährdeten Beständen stammten, bei denen die 
Rauschbrandmortalität erheblich höher als 0,32 Proz. gewesen 
wäre. Es ist daher die Schlußfolgerung berechtigt, daß die 
Schutzimpfung sich nicht nur für Gegenden eignet, in denen 
die Rauschbrandverluste 2—5 Proz. und mehr des Jungvieh¬ 
bestandes betragen, wie z. B. in einzelnen Gegenden Bayerns 
und der Schweiz, sondern sie ist schon vorteilhaft in Gemeinden 
mit 0,5—1 Proz. Rauschbrandmortalität, in diesen am besten 
als allgemeine Impfung des Jungviehs im Alter von 7a bis 
27a Jahren. In Bezirken mit geringeren Rauschbrand Verlusten 
empfiehlt sich die Impfung wegen der Kosten nur bei denjenigen 
Besitzern, die regelmäßig Verluste durch Rauschbrand haben 
oder plötzlich mehrere Tiere verlieren. 

Impfmethoden. 

Bezüglich der Impfmethoden können die Versuche noch nicht 
als abgeschlossen gelten. Mit dem Thomas sehen Blacklegine 
wurden in den beiden Jahren 1907 und 1908 1241 Impfungen 
vorgenommen. Ein Fall von Impfrauschbrand kam bei diesen 
Impfungen nicht vor. Bisher wurden folgende Fälle von 
natürlichem Rauschbrand beobachtet. Ein im Jahre 1907 
geimpftes Tier verendete sieben Monate nach der Impfung 
an Rauschbrand, zwei im Jahre 1908 geimpfte Ochsen eines 
Besitzers gingen 23 Tage nach der Impfung ein; bei dem einen 
wurde Rauschbrand mit Sicherheit als Todesursache festgestellt, 
bei dem zweiten war sowohl das Ergebnis der Sektion wie auch 
das der in einem Institute vorgenommenen bakteriologischen 
Untersuchung fraglich. Nach den Untersuchungen von Regn*) 
ist der Thomas sehe Impfstoff mit einer Unmenge von Staphylo¬ 
kokken verunreinigt. Dasselbe Ergebnis hatte auch die von 
Herrn Dr. Bugge vorgenommene Untersuchung des teilweise 
von Gans bezogenen und teilweise mir von Thomas selbst zu 
Versuchszwecken kürzlich übersandten Blacklegine. Die geimpften 
Meerschweinchen blieben am Leben; dagegen verendete bei 53 
in letzter Zeit mit‘demselben von Thomas stammenden Impf¬ 
stoff vorgenommenen Rauschbrandimpfungen ein zweijähriges 
Jungrind 60 Stunden nach der Impfang offenbar an Impf- 


*) Archiv für wissenschaftliche und praktischeTierheilkund(*1904. 
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rauschbrand, da die Geschwulst zuerst in der Umgebung’ des 
Schwanzansatzes auftrat. An der Impfstelle bildete sich bei den 
Meerschweinchen ein Abszeß. Bei der Sektion derselben, die 
fünf Wochen nach der Impfung stattfand, konnten an den Impf¬ 
stellen die Seidenfäden nicht mehr nachgewiesen werden, sie 
sind also durch die entstandene Eiterung abgestoßen worden. 
Prof. Guillebeau*) vermutet, daß die Thomassche Impfung 
auch bei Rindern häufig Abszeßbildüng zur Folge haben würde. Ich 
habe jedoch nur in zwei Fällen erfahren, daß nach der Impfung 
Eiterung aufgetreten ist, die möglicherweise gar nicht durch 
den Impfstoff, sondern durch Verunreinigung der Impfwunde 
während der Impfung verursacht wurde. Außerdem ließe sich 
die Verunreinigung des Impfstoffes durch sorgfältigere Her¬ 
stellung desselben, vielleicht durch Behandlung der Fäden mit 
reiner abgeschwächter Rauschbrandkultur vermeiden. Bedenk¬ 
licher hat mich eine andere Beobachtung gemacht, die auch von 
Viasz erwähnt wird. Bei einem am 6. April v. Js. geimpften 
Rinde, das am 2. Juli verendete, waren die Impffäden von einer 
so starken bindegewebigen Kapsel umgeben, daß es mir aus¬ 
geschlossen erscheint, daß der Impfstoff durch diese hindurch 
eine immunisierende Wirkung auf das Tier ausüben kann. Das 
mit den entnommenen Impffäden geimpfte Meerschweinchen blieb 
am Leben. Die Angabe des Thomas, des Erfinders der 
Impfung mit Blacklegine, daß sich um die unter der Haut be¬ 
lassenen Impffäden eine Rauschbrandkultur entwickelt, die lange 
Zeit hindurch eine fortdauernd immunisierende Wirkung auf das 
geimpfte Tier ausübt, bedarf also der Nachprüfung. Ich werde 
diese Frage während der diesjährigen Impfungen verfolgen. Die 
Technik der Impfung mit Blacklegine ist, worauf ich schon im 
vorigen Jahre hinwies,**) außerordentlich einfach, sie wird von 
keiner anderen Methode erreicht; daß sie nicht unwirksam ist, da¬ 
für spricht folgende Beobachtung: In drei Beständen, in denen 
das Jungvieh mit Blacklegine geimpft worden war, kam unter 
den geimpften Tieren kein Fall von Rauschbrand vor, obwohl 
in dem einen Bestand drei Rauschbrandfälle vor der Impfung be¬ 
obachtet worden waren, dagegen verendete in jedem Bestände je 
ein später hinzugekauftes nichtgeimpftes Jungrind an Rauschbrand. 

Bei den 292 Impfungen mit Berner Impfstoff für einmalige 
Impfung kam ein Fall von Impfrauschbrand, jedoch kein Fall 
von natürlichem Rauschbrand vor. Diese Methode ist sicher 
sehr wirksam, wie die zahlreichen Impfungen in der Schweiz 
bewiesen haben, aber, da bei 28 860 im Jahre 1907 in der 
Schweiz auf diese Art schutzgeimpften Rindern 43 Fälle, das 
ist 0,15 Proz. von Impfrauschbrand und 90 Fälle oder 0,31 Proz. 
von natürlichem Rauschbrand, im ganzen also 0,46 Proz. Rausch¬ 
brandverluste beobachtet worden sind,***) die Zahlen der früheren 
Jahre sind ähnlich, so ist sie für unsere Provinz, in der in den 
am stärksten betroffenen Gemeinden nur 0,5—1 Proz. Rausch¬ 
brand vorkommt, nicht empfehlenswert. Zweckmäßiger wäre 
für uns schon die Kittsche Impfung, bei dieser kamen bei 
11052 in Bayern im Jahre 1906 geimpften Rindern nur 2 Fälle 
oder 0,02 Proz. Impfrauschbrand und 16 Fälle oder 0,14 Proz. 
natürlicher Rauschbrand, zusammen also nur 0,16 Proz. Ver¬ 
luste vor. 

Alle diese Impfstoffe, die aus erkrankter Muskulatur 
hergestellt werden, was wahrscheinlich auch bei Blacklegine 

*) Schweizer Archiv. 

**) B. T. W. 1908, Nr. 6. 

***) Verwaltungsbericht der Direktion der Landwirtschaft. 
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der Fall ist, haben den Nachteil, worauf schon Kitt*) im 
Jahre 1902 hinwies, daß die Wirkung nicht sicher genug 
ist, da sie von dem unberechenbaren Sporen und Toxingehalt 
des Ausgangsmaterials abhängig ist. Daher habe ich im 
letzten Jahre auf Empfehlung der Herren Professoren Kitt 
und Guillebeau Impfversuche mit Impfstoffen, die aus ab¬ 
geschwächter Reinkultur hergestellt werden, angestellt. Sie 
stammten aus dem Institut de Serothürapie in Toulouse, das 
nach Angaben von Leclainche und Valide Impfstoffe für 
zweimalige Impfung, ferner Rauschbrandserum für Heilzwecke 
und einen Impfstoff für einmalige Impfung herstellt. Die zwei¬ 
malige Impfung ist als allgemeine Impfang gedacht, und zwar 
erfolgt die zweite Impfling 12 Tage nach der ersten. In Be¬ 
ständen, in denen die Schutzimpfung nach dem Auftreten von 
Rauschbrand ausgeführt werden soll, wird empfohlen, erst eine 
Seruminjektion vorzunehmen und nach 5 Tagen mit dem für 
diese Zwecke hergestellten Impfstoff für einmalige Impfung 
nachzuimpfen, um Ausbrüche latenten Rauschbrands zu ver¬ 
meiden. Außerdem soll das Serum noch bei Impfrauschbrand 
und bei langsam verlaufendem natürlichen Rauschbrand Ver¬ 
wendung finden. Für die Injektion der Vaccins wird besonders 
die Oberfläche des linken Ohres und zwar in der Mitte empfohlen, 
wenn es hier nicht möglich ist, soll sie auf der Unterseite des 
Schwanzes einige Finger breit vom Ende erfolgen. Die Impfung 
am Ohr habe ich sehr zweckmäßig gefunden, die Haut ist zart, 
die Blutgefäße deutlich erkennbar, so daß Blutungen leicht ver¬ 
mieden werden können; vor allen Dingen ist diese Impfstelle 
viel besser zu reinigen und zu desinfizieren als der Schwanz. 
Das Ohr als Impfstelle dürfte sich gerade für die Rinder 
an unserer Westküste, die stark mit Shorthom gekreuzt sind 
und in der Regel sehr muskulöse Schwänze haben, zur Ver¬ 
meidung von Impfrauschbrand empfehlen. Bei der Impfung am 
Ohr ist aber darauf zu achten, das Tier von einem kräftigen, 
zuverlässigen Mann in der Nase halten zu halten, um vor Horn- 
stößen sicher zu sein. Die Impfung mit Toulouser Impfstoff ist 
verhältnismäßig einfach; der Impfstoff wird fertig in zuge¬ 
schmolzenen Glasröhrchen abgegeben, die unbequeme und zeit¬ 
raubende Zubereitung des Impfstoffes aus dem Impfpulver, wie 
sie bei dem Berner und Kittschen Impfstoff erforderlich ist, fällt 
fort. Als einziger Nachteil der Methode erscheint mir die zwei¬ 
malige Impfung. Ein endgültiges Urteil ist nicht möglich, da 
nur 129 Impfungen mit Toulouser Impfstoff vorgenommen wurden; 
bei diesen kam ein Fall von Impfrauschbrand vor, der sich 
wahrscheinlich durch Ohrimpfung hätte vermeiden lassen, sie 
wurde am Schwanz und etwas zu hoch ausgeführt. Ein Fall 
von natürlichem Rauschbrand trat bisher nicht auf. Dagegen 
beobachtete Herr Dr. Sieg, der vertretungsweise für mich mit 
deuxteme vaccin die Impfangen mit Toulouser Impfstoff vor¬ 
nahm, bei einem ! / 2 jährigen Kalbe etwa drei Tage nach der 
Scheinimpfnng phlegmonöse Anschwellungen in der Kruppen¬ 
gegend und an der Außenseite der Hinterschenkel, die nach 
Einspritzung von Rauschbrandserum und Waschen mit Burowscher 
Mischung verschwanden. Ob es sich um Rauschbrandgeschwülste 
handelt, ist wohl fraglich, da diese bei Ohrimpfung vermutlich 
zuerst am Kopfe oder Halse auftreten würden. Auffallend ist 
jedoch, daß auch bei fünf anderen Impflingen desselben Besitzers 
zu gleicher Zeit in der Kreuz- und Kruppengegend ein Ekzem 


*) Monatshefte für Tierheilkunde, Bd. XIII, 1902. • 
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auftrat, das aus etwa haselnußgroßen, mit braunem Schorf be¬ 
deckten, etwas nässenden Pusteln bestand und nach einigen 
Tagen nach Behandlung mit Burowscher Mischung verschwand. 

Ich kann meine Ausführungen dahin zusammenfassen: 

1. Die Schutzimpfung gegen Rauschbrand empfiehlt sich als 
allgemeine Impfung des Jungviehs im Alter von 1 / 2 bis 
2 1 / 2 Jahren in Gemeinden, die mehr als 0,5 Proz. Rausch¬ 
brandmortalität haben, in anderen Gemeinden nur in Be¬ 
ständen, in denen regelmäßig oder plötzlich mehrere 
Rauschbrandfälle auftreten. 

2. Betreffs der Impfmethode können die Versuche noch nicht 
als abgeschlossen gelten. Das Ziel ist eine einmalige 
Impfung mit abgeschwächter Reinkultur. 

Anhangsweise möchte ich noch einmal auf die von mir in 
Nr. 4 der B. T. W. 1908 beschriebene Nierenveränderung bei 
Rauschbrandkadavern hinweisen. Ich habe die hirsekomgroßen, 
hellgrauen Herde mit zentraler Gasblase in der Rindenschicht 
der Nieren bisher in der Mehrzahl der Fälle im Sommer in der 
Regel nur bei frischen Kadavern nachweisen können, aber gerade 
bei diesen können sie für die Diagnose von besonderer Wichtig¬ 
keit werden, da sie früher auftreten als die ebendort be¬ 
schriebenen Leberveränderungen, sie werden allerdings auch 
bald wieder — bei warmer Witterung etwa 36—48 Stunden — 
durch die dann auftretende schwarzgrüne Verfärbung der Nieren 
verdeckt. Wiederholt bin ich, besonders bei frischen Kadavern, 
im Winter nur durch die deutlichen, wenn auch nicht zahlreichen 
Nierenherde bei ganz geringgradigen Leberveränderungen zum 
Rauschbrandverdacht gekommen, bei genauem Durchsuchen der 
Körpermuskulatur fanden sich dann auch mehr oder weniger 
typische Muskelveränderungen. 


Vorbeugung des Kalbefiebers. 

Von Bezirkstierarzt Sahlmann-Güstrow. 

Durch die geniale Entdeckung von Schmidt-Kolding sind 
wir in der glücklichen Lage, das Kalbefieber erfolgreich zu 
behandeln. Je früher die Behandlung einsetzt, desto schneller 
und sicherer die Wiederherstellung, und nur in solchen Fällen, 
in welchen Komplikationen bestehen oder das Verfahren zu 
spät znr Anwendung gelangt, darf auf keinen, oder nur auf einen 
vorübergehenden Erfolg gerechnet werden. Es ist ziemlich gleich¬ 
gültig bei der Behandlung, ob das Euter mit Jodkalilösung, Salz¬ 
wasser, Luft oder mit Kolostralmilch, wie ich wiederholt ver¬ 
sucht, angefüllt w r ird, nur durch das Vollsein des Euters tritt 
nach meiner Ansicht die überraschend schnelle Wiederherstellung 
ein. Ich denke mir dabei, daß durch den Druck in dem fast 
immer mehr oder weniger erschlafften Euter die Zirkulations¬ 
gefäße mit Erfolg zu erneuter Tätigkeit kräftig angeregt werden. 
In dieser Tatsache liegt auch ein Fingerzeig für die Vorbeugung. 
Es ist falsch, daß Kühe, welche zum Kalbefieber disponieren, 
in den ersten Tagen nach der Geburt, wie üblich, scharf und 
wiederholt ausgemolken werden und eben so unrichtig ist ein 
starkes Melken vor der Geburt. Es muß unsere Aufgabe sein, 
dieses Gefülltsein des Euters naeh der Geburt nicht allzusehr 
zu stören, damit kein verhängnisvoller Kollaps im Euter erfolgt. 
Xur ein kleines Quantum Milch, entsprechend dem Nahrungs¬ 
bedürfnis eines frischgeborenen Kalbes, darf ausgemolken werden 


und ist diese Menge allmählich zu steigern, bis man über die 
verhängnisvollen ersten Tage fort ist. Ich habe in einer lang¬ 
jährigen Praxis nie gesehen, daß milchreiche Kühe, welche ihre 
Kälber vom Anfang säugten, am Kalbefieber erkrankten. Der 
Grund liegt eben darin, daß das Kalb nie die ganze Mutter¬ 
milch in den ersten Tagen nach der Geburt aufnimmt und erst 
nach und nach von dem Überfluß im Euter Gebrauch macht. 
Es hört somit das Vollsein im Euter nicht auf und gewährt den 
besten Schutz gegen die Erkrankung. Auch die Tatsache, daß 
Starken selten oder nie am Kalbefieber erkranken, muß hierdurch 
begründet werden. Das straffe, noch nicht geschwächte Euter 
dieser Tiere wird nie in der Weise nach dem Melken zusammen¬ 
klappen, wie bei älteren Kühen, auch ist es wahrscheinlich, daß 
die an den Melkakt noch nicht gewöhnten Tiere Milch im Euter 
zurück verhalten. Ich habe in dieser Richtung Versuche an¬ 
stellen lassen, die bis jetzt sehr zufriedenstellend ausgefallen, 
aber bis heute noch nicht abgeschlossen sind. Kollegen, welche 
Gelegenheit haben, in großen Ställen wiederholt Kalbefieber zu 
beobachten, bitte ich, das Verfahren zu prüfen. 


Tuberkulose der Gehirnhaut (Pia mater) beim Rind. 

Von Tierarzt Leeb -Wurzen. 

Am 25. September 1908 nachmittags gelangte eine Kuli 
von einem Rittergute zur Vorführung, die geschlachtet werden 
sollte, da sie unregelmäßig fräße und manchmal Anfälle bekomme. 
Das Tier war mittelmäßig genährt, gehörte der Niederungsrasse 
an, zirka 472 Jahr alt. Die Kuh stand ganz ruhig da, nur 
fiel der starre, glotzende Blick auf. Husten zeigte sich trotz 
Beobachtung von einiger Zeit nicht, dagegen bekam das Tier 
schon nach ganz kurzer Zeit plötzlich einen heftigen „Anfall“. 
Es rannte mit dem Kopfe gegen die Wand, sank dann auf die 
Vorderknie, sprang auf, zitterte stark und ging noch mehrmals 
an die Wand, dann trat wieder Ruhe ein. Beim Besitzer soll 
das Tier bei derartigen Anfällen bis in den Barren gestiegen 
sein und sich wie wild gebärdet haben. Ich stellte die Diagnose 
Gehirntuberkulose, obwohl ich etwas im Zweifel war, da nicht 
der geringste Husten vorhanden war und auch sonst das Tier 
keine besonderen Merkmale zeigte, die auf allgemeine, aus¬ 
gebreitete Tuberkulose schließen ließen und im Gefolge davon 
auf Embolie in den Gehirnhäuten. Ich ließ die Kuh schlachten. 
Bei der am selbigen Tage vorgenommenen Fleischbeschau zeigten 
sich die Baucheingeweide und das Euter vollständig intakt, 
ebenso die Fleischlymphdrüsen usw. frei von Tuberkulose. In 
der Brusthöhle war der Herzbeutel sowohl wie das Herz selbst 
vollständig normal und gesund, nur die Lunge wies vorge¬ 
schrittene Tuberkulose auf und auf dem Brustfell waren ziemlich 
starke Auflagerungen tuberkulöser Natur. Die Bronchial- und 
Mediastinaldrüsen waren tuberkulös. 

Auf embolischem W T ege gelangten offenbar die Tuberkel¬ 
bazillen in die Gehirnhöhle und lösten dortselbst bei dem Tiere 
die oben geschilderten Erscheinungen im lebenden Zustande aus. 
Es zeigten sich nämlich am Gehirn resp. der Pia mater folgende 
Erscheinungen: 

An der Basis des Gehirns waren außerordentlich zahlreich 
und dicht nebeneinander sitzend kleine Knoten von grauer Farbe. 
Auch an den konvexen Teilen des Großhirns und teilweise noch 
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über dem Kleinhirn saßen Knötchen in kleineren Herden bei¬ 
sammen. Die ganzen tuberkulösen Prozesse befanden sich deutlich 
sichtbar auf der Pia mater und reichten an einzelnen Stellen 
mit derselben in die Furchen des Gehirns. 


Referate. 

Tropenhygiene und Protozoen-Krankheiten. 

Von Dr. Sieber-Hamburg. 

Medizlnal-Berichte Ober die deutschen Schutzgebiete 1906/07. 

(Herausgegeben vom Reichs-Kolonialamt) 

Der diesjährige Bericht bringt wieder relativ wenige 
veterinärärztliche Mitteilungen. In Deutsch-Ostafrika ist 
das Küstenfieher im Vordergründe der Beobachtungen. Die 
Bekämpfung desselben hat sich durch die Feststellung des 
Dr. Theiler in Pretoria, daß die nach überstandener Krankheit 
immunen Tiere nicht mehr für andere Infektionsträger sind, 
wesentlich vereinfacht. „Diese Beobachtung ist ungefähr gleich¬ 
zeitig auch von dem hiesigen (Dar-es-Salaam) Gouvernements¬ 
tierarzt Dr. Lichtenheld gemacht worden.“*) Versuche über 
die Entseuchung von infizierten Herden sind an verschiedenen 
Orten des Schutzgebietes im Gange. 

Die Tsetsekrankheit wird durch Vernichtung der 
Glossinen einzudämmen versucht. Eine Immunisierungsmethode 
ist bisher noch nicht gefunden worden. Aus Issansu und Iraku 
wird über eine ansteckende Lungen- und Brustfell- 
seuche der Ziegen berichtet. Außer vereinzelten Fällen von 
Piroplasmosen, Texasfieber, Pferdesterbe (im Berichtsjahre sehr 
vereinzelt aufgetreten) wurde wenig neues beobachtet. 

In Kamerun sind Trypanosomeninfektionen bei Rindern 
aufgetreten. Ferner sind in Duala bei zwei Pferden und zwei 
Schafen Infektionen durch Filaria perstans nachgewiesen; in 
einem Falle auch Druse. Aus Deutsch-Südwestafrika sind 
diesmal keine Berichte über Tierkrankheiten angegeben. 

Springefeld: Über Tierkrankheiten im Gebiete der Bakossi (Kamerun). 

(Archiv für Schiffs- and Tropenbygiene, 1908, Heft 11.) 

Verfasser legte in einem Berichte an das Reichskolonialamt 
seine Beobachtungen bezüglich der Tierkrankheiten in den 
Bakossiländern nieder. 

Die mangelhafte Tierhaltung gibt zu bedeutenden Viehver¬ 
lusten infolge Erkrankungen des Verdauungstraktus Veranlassung. 
Die Beobachtungen der Verfasser decken sich mit den Befunden 
bei den einheimischen rinder- oder kälberruhrähnlichen Er¬ 
krankungen. 

Von parasitischen Erkrankungen führt Verfasser an: 
Trematoden im Pansen, Stronguliden, Tänien usw. bei Schafen 
im Darme, Strongylus paradoxus in den Bronchien der Schweine, 
ferner Dermatocoptes communis bei Schafen, Rindern und Pferden, 
Herpes tonsurans bei Bakossi-Rindern. 

Außer panaritienähnlichen Klauenerkrankungen führt Verfasser 
eine eigentümliche Klauenkraukheit an, die ein Wurm, „von den 
Missionaren Polyp bezeichnet“, verursachen soll. Ein derartiger 

*) Die Angabe scheint auf einem Irrtume zu beruhen, da 
Theiler bereits auf der Bloemfontein-Konferenz am 3., 4. und 
5. Dezember 1903 die Ansicht ausprach, daß immune („gesalzene“) 
Rinder auf Grund seiner Beobachtungen die Krankheit nicht mehr 
übertragen könnten und somit nicht als Infektionsträger aufzufassen 
seien. (Cf. Annual. report of the Director of agriculture 1904—1905. 
Pretoria 1906.) (Ref.) 


„Wurm“ wurde vom Verfasser freigelegt und entpuppte sich als 
ein herauspräpariertes normales Klauensäckchen, das mit eitrigem 
Inhalte angefullt war. Diese Klauensackgeschwülste komplizieren 
sich häufig mit Phlegmonen der Unterhaut und Sehnenscheiden¬ 
entzündungen und bilden oft die Ursache allgemeiner Septikämien 
mit letalem Ausgange. 

„Blutkrankheiten spielen in den BakosBigebieten keine 
Rolle.“ Über eine in Ninong und Elong auftretende Epizootie 
unter Rindern, verbunden mit Lähmungserscheinungen usw. — 
das Fleisch soll hierbei giftig sein und Darmaffektionen ver¬ 
ursachen — vermag Verfasser noch nichts näheres anzugeben. 

Dutton, Todd und Hanington: Trypanoewne transmlsslon experiment 

(Annals of trop. med. 1907, vo\ 1.) 

Für das Vorkommen eines wahrscheinlich geschlechüichen 
Entwicklungskreislaufes bei Säugetiertrypanosomen werden bis¬ 
her folgende Punkte angeführt: 

1. Für einen geschlechtlichen Kreislauf ist nicht nötig, 
daß der Parasit durch einen Zwischenwirt (Insekt) wandert, 
da Trypanosomen für eine unbestimmte Zeit mechanisch von Tier 
zu Tier durch einfache Impfung und durch Fliegenbisse über¬ 
tragen werden können. 2. Die Trypanosome können lange Zeit 
in Kulturen gehalten w r erden. 3. Besteht eine andere ähnHche 
Vermehrungsart bereits. 4. Vermag der Darminhalt von Tsetse¬ 
fliegen, die an Trypanosomentieren gesogen hatten, eine Infektion 
nicht mehr zu erzeugen. 

Alle diese Gründe sind nicht stichhaltig, denn 1. auch 
Malaria der Menschen kann durch einfache Impfung übertragen 
werden; 2. Trypanosoma Lewisi ist mit Erfolg gezüchtet worden 
— daß Prowazek in der Laus eine geschlechtliche Entwicklung 
nachgewiesen hat, spricht nicht dagegen; — 3. junge Malaria¬ 
parasiten vermehren sich auch durch direkte Teilung; 4. die 
angeführten Tatsachen können nur zeigen, daß die Parasiten 
im Moment der Impfung nicht in einem Züchtungs- resp, 
vermehrungsfähigen Zustande waren. 

Für die Existenz einer geschlechtlichen Entwicklung in 
Tsetsefliegen spricht folgendes: 1. die Analogie mit anderen 
Protozoen; 2. das Vorkommen von Parasiten mit geschlechtlichen 
Unterscheidungsmerkmalen; 3. die Beobachtung Prowazeks über 
I das Vorkommen einer Entwicklung der Tryp. Lewisi in der 
Ratte; 4. Kochs unvollständige Beobachtungen über die Ent¬ 
wicklung von Rindertrypanosomen in der Glossina; 5. scheinbar 
geschlechtliche Formen, die ähnlich sind einigen der von Koch 
beschriebenen und die bei Tryp. gambiense Vorkommen soUen; 
6. haben Verfasser ähnliche Formen beobachtet, wie unter 5. be¬ 
schrieben und in einem Falle schließlich das Verschmelzen zweier 
Tryp. gamb. im Blute aus den Eingeweiden einer Stomoxys. 

Verfasser kommen zu folgenden Schlüssen: 1. Säugetier- 
tyranosomen können mechanisch durch Bisse von blutsaugenden 
Insekten übertragen werden; 2. es besteht ein Entwicklungs¬ 
kreislauf bei Trypanosomen, in welchem runde Formen Vorkommen, 
die sich der Blepharoblasten, der undulierenden Membran und 
der Geißel entledigt haben. Diese Formen kommen in beiden 
Wirten vor. Eine Verschmelzung findet bei der Produktion 
dieser Formen wahrscheinlich nicht statt; 3. es ist wahrschein¬ 
lich, daß eine geschlechtliche Entwicklung stattfindet und zwar 
in einem oder in beiden von seinen Wirten; 4. die schnelle 
Ausbreitung der Schlafkrankheit kann durch 1. erklärt werden. 
Die unter 2. und 3. erwähnten Entwicklungsarten spielen bei 
der Übertragung der Krankheit wohl die Hauptrolle. 
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Miirtz und Naotai-Larrier: Un ca« de maladie de eommeil tratte par 
l’atoxyl et le meroure. 

(liev. de n»6d. el d’byg. trop. 1907, S. IV, Nr. 3.) 

Verfasser behandelten einen Fall von Trypanosomenfieber 
beim Menschen (Tr. kongol.) 21 Tage lang mit 0,3 Atoxyl pro 
die. Außerdem verabreichten sie täglich 0,01 Hydrarg. bijodat. 
Fieber, Ödeme und Trypanosomen verschwanden. Es bestand 
mir noch eine Pnlsbeschleunigung und leichte Drüsenschwellungen. 
Es wurde sodann folgende Behandlung eingeleitet: In der ersten 
and dritten Woche gaben sie 0,3 Atoxyl täglich per os, in der 
zweiten und vierten Woche 0,01 Hydrarg. bijodat pro die sub¬ 
kutan. Trypanosomen sind auch nach mehreren Monaten nicht 
wieder aufgetreten. Da die Verfasser lange Remissionen auch 
bei unbehandeltem Trypanosomenfieber beobachtet haben, sind sie 
noch nicht völlig überzeugt, ob die Besserung der Behandlung 
zuzuschreiben ist. Nach Verfassern findet eine Zerlegung des 
Atoxyls im Darm nicht statt, da der Patient sonst 0,113 Acidum 
arsenicos. nicht würde vertragen können. 

Sohilllng und v. Hoealin: Trypanosomeninfektion und Komplementbindung. 

(Deutsch, med. Woch. 1908, Nr. 33, S. 1422.) 

Die Verfasser halten für erwiesen, daß die Trypanosomen¬ 
krankheiten alB Toxinwirkungen aufzufassen seien, und 
versuchen mit der Methode der Eomplementbindung einen 
Ambozeptor nachzuweisen. 

Aus dem teilweise negativen Ausfälle schließen sie, daß 
die Komplementbindungsmethode „für die Praxis ohne Be¬ 
deutung ist tt . 

(Anmerkung des Referenten: Es ist durchaus noch nicht 
erwiesen, vielmehr höchst zweifelhaft, ob die Trypanosomen 
überhaupt Toxine absondern und eine Intoxikation veranlassen. 
Der negative Ausfall der Komplementbindungsversuche könnte 
höchstens zu dem Schlüsse führen, daß keine Toxine vorhanden 
sind, wo keine Ambozeptoren gebildet werden, ist jedoch nicht 
geeignet, den Wert der Komplementsbindungsmethode ohne 
weiteres herabzusetzen. 

Es bleibt noch abzuwarten, wie die Verfasser den Beweis 
für das Vorhandensein eines Toxins bei Trypanosomiasen erbringen 
wollen; eine Publikation hierüber ist in der Arbeit in Aussicht 
gestellt.) 

Sieber und Gonder: Übertragung von Trypanosoma equiperdum 
(Beschälseuche). 

(Arch. f. Schiff-- und Tropenhyg., Bd. XII, Heft 19, S. 246) 

Verfassern gelang es, durchStechfliegen(Stomoxys calcitrans) 
Trypanosoma equiperdum von einem infizierten Pferde auf ein 
gesundes zu übertragen. Eine Entwicklung des Trypanosoma 
equiperdum in der Stomoxys, Generationswechsel usw. analog der 
geschlechtlichen Entwicklung in der Glossina palpalis beim 
Schlafkrankheitstrypano8oma scheint nicht zu bestehen, viel¬ 
mehr ist hier eine rein mechanische Übertragung anzunehmen, 
um so mehr, als die Trypanosomen im Fliegenmagen 3 Stunden 
nach dem Saugen lebensfähig blieben. Eine Übertragung durch 
Coitus war ausgeschlossen. Aus den Versuchen geht hervor, 
daß der Erreger der Beschälseuche, als welcher das Trypano¬ 
soma equiperdum gilt, auch durch Insekten übertragen werden 
kann. 

Castellanl: Note on the treatment of experimental Trypanosomlasls. 

(Brit. med. Journ. 1908, 8. 2461'. 

Verfasser berichtet über therapeutische Versuche, die 
er mit einer Lösung von Hydrarg. perchlor. 0,1, Sodium chlor. 
0,8 und phys. Kochsalzlösung ad. 100, ferner mit Chinin 
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cacodyl. und endlich mit beiden zugleich bei einem Stamm 
Trypanosoma Evansi angestellt hatte. Er behandelte drei Affen 
in der Weise, daß sie täglich morgens 0,1 Chinin subkutan und 
abends 0,005 Hydrarg. intravenös erhielten. Drei Affen erhielten 
20 Tage Chinin und 20 Tage Quecksilber, endlich weitere drei 
Affen erst das Quecksilber und dann das Chinin. Bei den ersten 
beiden Gruppen verschwanden die Trypanosomen ungefähr zu 
gleicher Zeit und erschienen im peripheren Blute nicht wieder, 
während die Trypanosomen bei den drei Versuchsgruppen wieder 
auftraten. 

Löffler und Röhs: Die Heilung der experimentellen Nagana 
(Tsetsekrankheit). 

(Deutsche med. Wocfaenschr. 1908, Nr. 1.) 

Die Verfasser behandelten Meerschweinchen mit 0,004 (pro 
Kilo Tier) Acid. arsenicos. in Lösung per os mit 0,01 in Salben¬ 
form auf die Bauchhaut und mit 0,04 pro Kilo Atoxyl subkutan. 
Nach kurzer Zeit verschwanden die Trypanosomen und kamen 
nicht wieder. Die giftigen Wirkungen der beiden Medikamente 
summieren sich nicht. 

Mesnll et Nicolle: Traltement des Infectlons experimentales ä trypanosoma 
gambiense. 

(Anna), d. I. Inst. Past. 1907, Nr. 12.) 

Die Verfasser erzielten Heilung bei 6 Affen mit Atoxyl 
allein, 4 mit Atoxyl abwechselnd mit Couleur de benzidine „Ph. u , 
2 mit „Ph.“, das zuerst allein, später zusammen mit 1 bzw. 
2 Injektionen Atoxyl verabreicht wurde. 

Kaysselitz: Über die undulierende Membran bei Trypanosomen und 
Splroobaeten. 

(Archiv für Protistenkunde, Bd. X, Heft 1.) 

Verfasser gibt eine kurze Zusammenstellung über die 
Morphologie der undulierenden Membran bei Trypanosomen 
und Spirochaeten. In einer beigegebenen Tafel finden sich 
Photogramme der Spirochaeta anodontae mit der undulierenden 
Membran. 

Mayer, Martin: Beiträge zur Morphologie der Spirochaeten (Sp. Duttoni). 

Nebst einem „Anhang über Plasmakugeln“. 

(Arch. für Schiffs- und Troppenhygiene, Bd. XII, Heft 1, 1908.) 

Die bei Spirochaeten beschriebenen peritrichen Geißeln 
(Borrel, Zettnow, Fränkel) sind nach Mayers Unter¬ 
suchungen Kunstprodukte durch Auffaserung der Periplasts bei 
dem zur Darstellung nötigen grobmechanischen Eingriff (langes 
Zentrifugieren usw.) entstanden. Er belegt seine Ansicht durch 
typische Abbildungen. 

In inneren Organen, besonders der Leber, fand Mayer 
,,Einrollung8formen (( besonders um die Zeit der Krisis bei mit 
afrikanischer Rekurrens infizierten Tieren. Die Regelmäßigkeit 
der Anfälle bei allen Tieren, besonders in Beziehung auf die 
anfallsfreie Zeit, die sich durch Phagozytose oder andere Zer¬ 
störung der meisten Spirochaeten nicht allein erklären läßt, 
spreche dafür, daß Lebensstadien der Spirochaeten selbst die 
Ursache dafür sind. Mayer hält die „Einrollungsstadien“ da¬ 
her nicht für Degenerations-, sondern für Ruhestadien. 

Im Anhänge beschreibt Mayer „Plasmakugeln“, die Rob. 
Koch zuerst beim Küstenfieber der Rinder in enormer Zahl in 
Milz, Nieren und Drüsen gefunden hat, auch bei anderen Tieren. 
Speziell fand er die gleichen Gebilde zahlreich bei Rekurrens- 
mäusen, aber auch vereinzelt in Nieren von Tieren mit anderen 
Infektions- und Intoxikationskrankheiten, ja auch bei normalen 
Tieren. 
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Gonder: Spirochaeten aus dem Darmtraktus von Pinna: Spirochaete 
pinnae nov. spec. und Spirochaete Hartmanni nov. epec. 

(Zentralbl. f. Bakt., XLVII. Bd., 1908, Heft 4.) 

Im Darmtraktus der Steckmaschel (Pinna sqnamosa) leben 
größere und kleinere Spirochaeten, von denen die größeren 
(Sp. pinnae) der Größe nach der Sp. balbiani und anodonta, 
die kleineren (Sp. Hartmanni) der Sp. intermedia buccalis usw. 
entsprechen. — Sp. pinnae besitzt die gleichen Kern¬ 
konfigurationen wie Sp. balbiani und anodontae, Kernstab, 
Chromatinbrocken und -Körner und auch Chromidialnetz. Die 
Fortpflanzung geschieht durch Längsteilung. Vorher ordnen 
sich die Chr^matinkörner in der Weise zu Vierergruppen an, 
daß gleiche Chromatinmassen auf die Tochterindividuen fallen. 

Eine undulierende Membran soll deutlich wahrnehmbar 
sein. Verfasser glaubt männliche und weibliche Formen zu 
unterscheiden, die sich hauptsächlich in der Ausbildung der 
undulierenden Membran unterscheiden. Eine Verschmelzung 
von zwei Spirochaeten männlichen und weiblichen Charakters 
wurde beobachtet. 

Die Sp. Hartmanni unterscheidet sich von der Sp. pinnae 
besonders durch die Größe. Während Sp. pinnae bis 60 t* in der 
Länge mißt, ist die Sp. Hartmanni nur bis 14 fi lang. Ähnlich 
wie bei Sp. intermedia aus dem Munde des Menschen wechseln 
größere und kleinere Windungen ab. 

Makie: A preliminary note on Bombay splrlllas fever. 

(Lancet Nr. 4396.) 

Die Mitteilung bringt Befunde über eine Spirochaete von 
7—80—90 n Länge, bei der Querteilung und häufige Agglo¬ 
meration beobachtet wurde. Eine undulierende Membran oder 
Geißel wurde nicht nachgewiesen. Die Spirochaeten konnten 
(ähnlich wie beim Zeckenfieber!) auf verschiedene Tiere über¬ 
tragen werden. % 

Durch Nadelstiche gelang es, die Spirochaeten von infizierten 
Affen auf gesunde zu übertragen. Ebenso fielen Fütterungs¬ 
versuche bei Affen positiv aus. Hieraus folgert Verfasser die 
Möglichkeit einer direkten Übertragung ohne vorhergehende 
Entwicklung in einem Zwischenwirt. 

Aus dem positiven Ausfälle einer Überimpfung des Blutes 
eines „spirillenfreien“ Affen (also während der fieberfreien Zeit, 
in der man im Blute keine Spirochaeten findet) auf einen 
gesunden, folgert er, daß die Spirochaeten im zirkulierenden Blute 
in einer ultravisiblen Form erhalten sind und also das Blut in 
der fieberfreien Zeit infektiös ist. Hiernach gibt es also einen 
Entwicklungszyklus, in dessen Endstadium die Spirillen im 
Blute sichtbar werden. 

Mayer, Martin: Über Malariaparasiten bei Affen. 

(Arch. f. Protistenkunde, Bd. XII, 1908.) 

Mayer berichtet genauer über einen Malariaparasiten, den 
er bei Inuus cynomolchus gefunden und in der „Med. Klinik“ 
( Juni 1907) unter dem Namen Plasmodium cynomolchi bereits 
kurz beschrieben hatte. Der Parasit steht der menschlichen 
Tertiana nahe; wie letztere, verursacht er häufig eine Tüpfelung 
der befallenen Blutkörper. Außer Teilung in 10—16 Schizonten 
kommt auch eine frühzeitige Zweiteilung, wie sie bei mensch¬ 
licher Tropica schon beobachtet ist, vor. Trotz verschiedener 
Unterschiede hält Verfasser es nicht für ausgeschlossen, daß der 
Parasit mit PIasmodium inui (H a 1 b e r s t ä d t e r und Pr o w a z e k) 
identisch ist. 


No. S. 

Mayer beschreibt ferner interessante, noch nicht be¬ 
schriebene Veränderungen infizierter Blutkörper, bei denen es 
zu einer enormen Vergrößerung (Blähung) und schließlich znm 
Platzen derselben kommt. Diese Formen sind, ebenso wie die 
Entwicklung der Malariaparasiten, auf der angefugten Tafel 
abgebildet. 

Fülleborn: Eine neue Hundemikrofilarie aue Deutoeh-Ootafrika. 

(Arcfa. t Schiff«- und Tropenhygiene, Bd. XI, Heft 19, 8. 644.) 

Verfasser fand in Blutausstrichen, die von Herrn Regierungs- 
tierarzt Ochmann in Daressalam dem Institut für Schiffs- und 
Tropenkrankheiten übersandt worden waren, eine neue Art von 
Hundemikrofilarien. 

Die Länge der Würmer, die eine mit Hämatoxylin darstell¬ 
bare Scheide besitzen, betrug im Durchschnitte 320 p. Da im 
Ausstriche erfahrungsgemäß Schrumpfungen eintreten, so sind 
die angegebenen Maße nicht ohne weiteres auf die lebenden 
Parasiten anzuwenden. Fülleborn nennt die neue Art nach 
ihrem Entdecker Filaria ochmanni. 

Eisler: Über Einfluß der Galle, Glykoside und Farbstoffe. 

(Zentralblatt f. Bakt, 1. Origin. XLV., S. 71.) 

Von den Bestandteilen der Galle haben nur die Gallensalze 
das Wutvirus völlig zerstört. Saponin neutralisiert die Wirkung 
des Wutvirus. Verfasser konnte mit neutralen Mischungen 
Tiere immunisieren und ein antirabisches Serum erhalten. 
Solanin ißt in seiner Wirkung weniger sicher. Die Benzidin¬ 
derivate sind völlig unwirksam. 

Arag&o: Sobre o oylco evolutivo do halterldio do porubo. 

(Brazil-mcdico, Rio de Janeiro, 1907, Nr. 15.) 

Verfasser berichtet über das Vorkommen eines Halteridiunis 
bei der brasilianischen Taube (kommt auch bei unseren Tauben¬ 
arten vor — Ref.). Er konnte in einem Parasiten (Lynchia 
Crumea lividicolor) die Entwicklung des Halteridiums bis zum 
Erscheinen der Oscineten verfolgen. Von da ab scheint die 
weitere Entwicklung in den Lymphgefäßen der Taube zu er¬ 
folgen. 

Zia Noury Pascha und Haidar Bey: Über den Milzbrand der Tonsillen. 

(Deutich. med. Woch. 1908, Nr. 38, 8. 1430.) 

Verfasser geben eine genaue Krankengeschichte mit an¬ 
schließendem Sektionsbefund über einen Milzbrandfall bei einem 
Konstantinopler Fischer, der sich durch Aufnahme von Trink¬ 
wasser mit Milzbrand infiziert hatte. Wie die Sektion ergab, 
bildete ein kleines Geschwür hinter dem vorderen Gaumenbogen 
die Eintrittspforte. Die Diagnose wurde auf Grund des mikro¬ 
skopischen Befundes gestellt, der zahlreiche Milzbrandbazillen in 
der Milz (in Reinkultur) und in einem sanguinolenten, nicht 
entzündlichen Ödem der Rachenschleimhaut und der Mandeln 
ergab. 

Eine gleichzeitig bestehende hämorrhagische Meningitis und 
Darmaffektion fassen die Verfasser als Sekundärerkrankung auf. 

Kaysoeliftz: Uber ein Epithelioma der Barben. 

(Arch. fttr Protiitenkunde Bd. XI, 1907.) 

Verfasser fand bei den Barben ein Epitheliom, das in 
seinem Auftreten auf die Lippen beschränkt bleibt. Es findet 
sich häufig im Frühjahr, seltener im Sommer, im Spätsommer 
gar nicht mehr. Verfasser beobachtete innerhalb der Kerne 
aus Kernsubstanz (Nucleolarsubstanz) auftretende Körper, die 
sich auf Kosten des Kernchromatins vergrößern. Er vergleicht 
sie mit den Guamierischen Körperchen, den Zelleinschlüssen 
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bei Lyssa (Negrischen Körpern), den Trachom-Körpern nsw. Er 
faßt sie als Reaktionsprodukte der Zellen resp. des Kernes auf 
das Eindringen des Virus auf. Als Träger des Virus sieht er 
kleine, in den spezifischen Reaktionsprodnkten sich findende, der 
Zweiteilung unterliegende, runde Körperchen an (Chlamydozoa). 


Tagesgeschichte. 

Vorläufiger Bericht über die 9. Plenarversammlung 
der preußischen Zentralyertretnng. 

Von Professor Dr. Schmaltz. 

Die Versammlung hat am 20. und 21. Februar getagt und 
einen sehr befriedigenden Verlauf genommen. Die erste Sitzung 
dauerte von 10 Uhr morgens bis 5 Uhr nachmittags; um 6 Uhr 
abends fand ein Festmahl statt. Die zweite Sitzung dauerte 
von 10 Uhr morgens bis 4 Uhr nachmittags. Dank der energischen 
Leitung durch den Geheimrat Esser gelang es, alle Punkte 
der Tagesordnung glatt zu erledigen. Herr Geh. Oberregierungs- 
rat Schroeter war so freundlich gewesen, seine Teilnahme an 
den Sitzungen in Aussicht zu stellen, wurde jedoch durch Ver¬ 
handlungen im Landtag an der Ausführung dieser Absicht 
größtenteils verhindert. Mit Rücksicht darauf wurde die Reihen¬ 
folge der Gegenstände abweichend von der Tagesordnung fest¬ 
gesetzt. Regierungsrat Nevermann wohnte beiden Sitzungen 
bei. Zur Neuauftiahme gelangten fünf Vereine (siehe unter 
Beschlüssen). Von den danach zur Zentralvertretung gehörigen 
Vereinen blieben unvertreten nur die Vereine für die Regierungs¬ 
bezirke Stettin und Köslin; die übrigen Vereine waren durch 
insgesamt 70 Delegierte mit zusammen 168 Stimmen vertreten. 

Erste Sitzung. 

Nachdem der Präsident den Geschäftsbericht erstattet hatte 
und dieser von der Versammlung gebilligt worden war, wurde 
in die Verhandlungen eingetreten. Bezüglich der Abschaffung 
der tierärztlichen Taxe begnügte sich die Versammlung da¬ 
mit, die Notwendigkeit zu konstatieren, war aber der Ansicht, 
daß Maßnahmen in dieser Richtung am besten den zu er¬ 
richtenden Kammern überlassen würden. Ober das Reichs¬ 
apotheken- und das Kurpfuschergesetz erstattete Kreis¬ 
tierarzt Dr. Dammann ein ausführliches Referat, welches die 
volle Zustimmung der Versammlung fand, die sich in der An¬ 
nahme der vorgeschlagenen Resolution ausdrückte (siehe unten). 

Hierauf wurde derjenige Punkt verhandelt, der einen Wider¬ 
streit der Meinungen erwarten ließ, nämlich die Begründung 
einer tierärztlichen Zentralgeschäftsstelle. 

Der Referent Professor Schmaltz führte aus, daß die 
bisherige Geschäftsführung den neuen Anforderungen nicht mehr 
genügen könne, daß vielmehr die Anstellung eines berufs¬ 
mäßigen Geschäftsführers eine unabweisliche Notwendigkeit 
geworden sei. Er kennzeichnete die Aufgaben eines solchen 
Geschäftsführers etwa in dem Sinne, wie dies der Kreistierarzt 
Krueger (vgl. B. T. W. 1908, Nr. 7) und er selbst früher schon 
(vgl. B. T. W. 1908, Nr. 24) getan hatte. Er kam zu dem 
Schluß, daß zur Erfüllung dieser Aufgaben tierärztliche Vorbildung 
nicht erforderlich sei, daß dagegen die Bestellung eines juristisch 
oder nationalökonomisch gebildeten Geschäftsführers eine sehr 
wünschenswerte Ergänzung für die tierärztliche Geschäftsleitung 
sei. Er betonte, daß der Wahl eines Tierarztes auch er¬ 
hebliche Schwierigkeiten und Bedenken entgegenstehen würden, 
namentlich deshalb, weil diese Funktion für einen Tierarzt 


eine Lebensstellung nicht bieten könne. Zu der Frage über¬ 
gehend, bei welcher Standesvertretung zunächst eine solche Ge¬ 
schäftsstelle zu errichten sei, betonte er, daß der Deutsche 
Veterinärrat einen Berufsgeschäftsführer brauche, daß aber auch 
die tierärztliche Zentralvertretung einen solchen benötige, und 
daß vor allen Dingen der zu erwartende Tierärztekammerausschuß 
durchaus einen berufsmäßigen Generalsekretär haben müsse. 
Er empfahl daher die Begründung einer tierärztlichen Zentral¬ 
geschäftsstelle beim Kammerausschuß; er empfahl ferner, den Aus¬ 
schuß der Zentralvertretung zu ermächtigen, mit dem Deutschen 
Veterinärrat über etwaige gemeinsame Benutzung der Geschäfts¬ 
stelle Verträge abzuschließen. Der Referent ging dann über 
auf das vom Veterinärrat Foth geplante, der Leitung des 
Herrn Marks-Posen unterstellte Pressebureau. Er betonte, 
daß dieses Unternehmen etwas ganz anderes sei, als die von 
ihm empfohlene Zentralgeschäftsstelle. Mit seiner Forderung, 
die Mittel der Geschäftsführung der offiziellen Standesvertretung 
zu verstärken, habe dieses Pressebureau offenbar nichts zu tun. 

Der Korreferent Dr. Foth stellte dagegen folgende Anträge: 

Die Zentral Vertretung wolle beschließen: 

Die Errichtung einer Zentralstelle für die Bearbeitung 
der öffentlichen Meinung — einer Preßzentrale, eines Presse¬ 
bureaus — ist ein dringendes Bedürfnis. 

Der Deutsche Veterinärrat wird ersucht, eine solche 
ins Leben zu rufen, und den Vereinen zu empfehlen, ihr dauernde 
Beihilfen zu gewähren. 

Der Preßzentrale ist möglichste Selbständigkeit zu 
gewähren. 

Der Deutsche Veterinärrat benutzt die von der Preß¬ 
zentrale herauszugebende, als Manuskript gedruckte Korrespondenz 
als offiziöses, nicht offizielles Sprachrohr für seine Be¬ 
strebungen. 

Der Deutsche Veterinärrat empfiehlt den Vereinen und 
allen Tierärzten, dieser Arbeitsstelle Material aller Art in 
wissenschaftlichen, öffentlichen und Standesfragen ergiebig zu¬ 
gehen zu lassen. 

Der Deutsche Veterinärrat hat darüber zu wachen, daß 
das Pressebureau sich seinen Zwecken entsprechend angemessen 
betätigt, und behält sich vor, ihm andernfalls die von den 
Vereinen für das Bureau zur Verfügung gestellten Mittel zu 
entziehen. 

Dem Deutschen Veterinärrat steht die Kontrolle über die 
Verwendung der dem Pressebureau bewilligten Mittel zu. 

Mit den Arbeiten ist ein Tierarzt zu betrauen, der all¬ 
gemeines Vertrauen verdient. 

Die Zentralvertretung erklärt sich zur endgültigen Be¬ 
schlußfassung nicht für zuständig, da es sich um eine deutsche 
und nicht um eine preußische Angelegenheit handelt. Sie legt 
vorstehende Vorschläge den Vereinen mit dem Ersuchen vor, 
vor dem Zusammentritt des Deutschen Veterinärrats in ihren 
Generalversammlungen zur Sache Stellung zu nehmen, damit 
die Delegierten die Ansicht ihrer Vereine kennen lernen und in 
der Lage sind, sie vertreten zu können. 

Der Referent erklärte demgegenüber: Die Ausführungen des 
Herrn Foth hätten seine Ansicht bestätigt, daß die Marks- 
Fothsche Unternehmung eine Geschäftsstelle der offiziellen 
Standesvertretung gar nicht sein wolle und nicht sein könne, schon 
weil sie die Bedingung der absoluten Unterordnung unter den 
Vorsitzenden der Standes Vertretung nicht erfülle. Er legte vor 
allen Dingen Verwahrung dagegen ein, daß nicht auch die 
preußische Standesvertretung berechtigt sein sollte, sich eine 
Zentralgeschäftsstelle zu schaffen, da ihr Geschäftskreis hierfür 
groß genug sei. 

Nach einer kurzen Diskussion wurden die Anträge des 
Referenten Dr. Schmaltz (s. unten) durchweg mit großen 
Majoritäten angenommen; die Anträge Foth wurden damit für 
erledigt erklärt. 
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Hinsichtlich der Überwachung des Milchverkebrs 
fanden die Vorschläge des Verbandes der Privattierärzte mit 
einem Znsatz des Kreistierarztes Dr. Simon-Otterndorf (s. unten) 
die Zustimmung der Versammlung. Ebenso wurden die Punkte 
12 bis 15 der Tagesordnung (s. unten die gleichen Nummern 
der Beschlüsse) erledigt. 

Zweite Sitzung. 

Die Sitzung wurde eröffnet dnrch einen ausführlichen 
Vortrag des Herrn Tierarztes Meier-Ketzin (Reg. -Bez. 
Potsdam) über die Lage der praktischen Tierärzte. 
Der Vortrag, welcher Bich durch nüchterne Beurteilung und 
durch das offensichtliche Bestreben nach einem Ausgleich 
hervorgetretener Gegensätze auszeichnete, wurde von der 
Versammlung mit Beifall begrüßt. Diesem Vortrage folgte 
später eine lange Diskussion, welche jedoch im wesentlichen 
mehr eine allgemeine Aussprache bezweckte und herbeiführte. 
Die aus dieser Diskussion hervorgegangenen Anträge und 
Beschlüsse sind unten (Nr. 10) mitgeteilt. 

Inzwischen war Herr Geheimer Oberregierungsrat 
Schroefer erschienen. Auf die Begrüßung des Vorsitzenden 
ergriff er das Wort, um zunächst einen Gruß des Herrn 
Ministers für Landwirtschaft zu überbringen, seine eigene 
Freude darüber auszusprechen, daß er zum ersten Male an 
einer Versammlung der Zentralvertretung teilnehmen könne, 
und dann in einer längeren Rede, die einen offensichtlich 
großen Eindruck machte, auszuführen, welche großen Fort¬ 
schritte der tierärztliche Stand gemacht habe, und wie das 
Ministerium fortgesetzt und mit Erfolg bestrebt gewesen sei, 
das Veterinärwesen nach jeder Richtung hin auszubauen. Er 
wünschte zum Schluß der Versammlung besten Erfolg und 
versicherte, daß die Beschlüsse derselben der Beachtung und 
wohlwollenden Prüfung des Ministeriums gewiß sein dürften. 

Sodann wurde die Verhandlung über die Tierärzte¬ 
kammern aufgenommen. Der Referent Prof. Eber lein gab 
einen Überblick über die Bestrebungen der Zentralvertretung 
zur Herbeiführung von Tierärztekammern und empfahl als 
Grundlage ihrer Errichtung den Entwurf, welcher aus den Be¬ 
schlüssen der vorigen Versammlung hervorgegangen war, und 
der die Einführung von Tierärztekammem auf Grund könig¬ 
licher Verordnung unter vorläufigem Verzicht auf Besteuerungs¬ 
recht und Disziplinarbefugnis bezweckte; er sprach sich ferner 
dahin aus, daß die Zentral Vertretung nach Errichtung der 
Kammern ein eigenes Arbeitsfeld nicht mehr finden werde, und 
daß sich daher ihre Auflösung empfehlen würde. Dr. Schmaltz 
bat dringend, die Errichtung der Kammern nicht mehr auf¬ 
zuhalten, und warnte namentlich davor, etwa von neuem in den 
gegenwärtigen Stand der Angelegenheit den Gedanken hinein¬ 
zutragen, daß die Kammern gleich durch Gesetz mit Ehren¬ 
gerichten und Besteuerungsrecht ausgestattet werden sollten. 
Für die Einrichtung von Ehrengerichten sei die Zeit noch gar 
nicht gekommen; erst müßten wir uns über das einigen, was 
rechtens sein solle. Auch ohne das Besteuerungsrecht werde 
sich vorläufig auskommen lassen, da man die Überzeugung hegen 
dürfe, daß sich die erdrückende Mehrzahl der Tierärzte der 
Ehrenpflicht derBeitragsleistung nicht entziehen würde. Er stimmt 
der Auflösung der Zentral Vertretung zu, während die Vereine 
durch die Kammereinrichtung nicht berührt werden dürften. Um 
die Fühlung der Vereine untereinander nicht erlöschen zu lassen, 
würde es genügen, wenn alljährlich ein präsidierender Verein 


bestimmt würde, was nach der Reihenfolge der Vereinsgründuug 
geschehen könnte. — Hierauf nahm Herr Geheimrat Sehroeter 
das Wort und führte aus, daß das Ministerium für Landwirt¬ 
schaft seine Geneigtheit, Tierärztekammem zu errichten, bereits 
zu erkennen gegeben habe, daß jedoch in neuerer Zeit aueh 
Bedenken gegen die Kammereinrichtung im allgemeinen auf¬ 
getaucht seien; jedenfalls würde die Errichtung von Tierärzte¬ 
kammem auf Grund eines Gesetzes namentlich wegen der Aus¬ 
stattung mit DiBziplinarbefugni88en zurzeit großen Bedenken 
begegnen; die Kammern auf Grund königlicher Verordnung 
würden sich jedoch erreichen lassen. Um allen Einwänden zu 
begegnen, seien die Oberpräsidenten zur gutachtlichen Äußerung 
aufgefordert worden, und eine genaue Prüfung in diesen In¬ 
stanzen sei durchaus erwünscht. Aus den Ausführungen des 
Herrn Geheimrats ging weiterhin hervor, daß Aussicht vorhanden 
ist, die Kammereinrichtung in Jahresfrist sicher zu Btellen. 
Auch er hielt unter Hinweis auf das Verhältnis zwischen Land- 
wirtschaftskammern und landwirtschaftlichen Zentralvereinen die 
Auflösung der Zentralvertretung nach Errichtung der Kammern 
für empfehlenswert, betonte aber die unbedingte Notwendigkeit 
des Fortbestehens der Vereine. 

Über das Promotionsrecht referierte Herr Geheimrat 
Kaiser, dessen Vorschläge (s. unten) von der Versammlung ge¬ 
billigt wurden. Prof. Schmaltz wies daraufhin, daß die in Sachsen 
getroffene Einrichtung für Preußen nicht akzeptiert werden 
könne; er empfahl, dies durch einen Beschluß zum Ausdruck 
zu bringen. Auch hierbei nahm Herr Geheimrat Schroeter 
Gelegenheit zu einer mit großem Dank von der Versammlung 
aufgenommenen Äußerung. Er führte aus, daß er sich in dieser 
Frage nur vorsichtig aussprechen könne, da sie ja einer Ent¬ 
scheidung seitens des Kultusministeriums harre, zu dessen 
Kompetenzen das Promotionswesen gehöre. Auch seitens der 
bayerischen Regierung sei diese Frage angeregt worden, und 
man sei dort geneigt, der Tierärztlichen Hochschule zu München 
das Promotionsrecht zu verleihen. Unzweifelhaft zöge die in 
Sachsen getroffene Einrichtung weitere Kreise, und es werde 
sich doch empfehlen, daß die Versammlung dazu Stellung nehme. 
Das preußische Ministerium für Landwirtschaft werde für seine 
tierärztlichen Hochschulen alles tun, was in seinen Kräften stehe. 
Der Redner benutzte dann noch die Gelegenheit, um zu 
konstatieren, daß durchaus nicht beabsichtigt sei, in 
absehbarer Zeit die Ernennung zum Kreistierarzt von 
dem Besitz der Universitätsreife oder des Doktortitels 
abhängig zu machen. Unter dem Eindruck dieser Rede 
wurden die von Prof. Kaiser vorgeschlagenen Resolutionen 
einstimmig und die von Prof. Schmaltz vorgeschlagene, gegen 
die sächsische Einrichtung gerichtete Resolution mit allen 
Stimmen gegen die des Veterinärrats Dr. Felisch angenommen. 

Endlich erstattete über die Verbesserung der prak¬ 
tischen Ausbildung der Tierärzte der Herr Vorsitzende, 
Geheimrat Esser, selbst ein eindrucksvolles Referat, auf Grund 
dessen nach kurzer Diskussion, wobei sich in allen wesent¬ 
lichen Punkten Übereinstimmung ergab, die unten mitgeteilten 
Beschlüsse angenommen wurden. 

Der stenographisch aufgenommene vollständige Bericht über 
die Verhandlungen wird den nächsten Nummern der „B. T. VW 
in Form einer besonderen Beilage beigegeben werden. 

Heute sollen nur die gefaßten Beschlüsse vollständig mit¬ 
geteilt werden: 



23. Februar 1909. 

Zusamnenstellung der Beschlösse. 

1. Ansschaß wähl: Auf den Vorschlag des Herrn Geheimrat 
Kaiser, den bisherigen Anssclmß durch Akklamation wieder¬ 
zuwählen, erklärt der Vorsitzende, zugleich im Namen der 
übrigen Aasschußmitglieder, unter Zustimmung der Versammlung, 
daß der Ausschuß bereit ist, die Geschäfte bis znr Entscheidung 
über die Kammereinrichtung weiterführen zu wollen. 

Ausschußmitglieder sind: Esser, Vorsitzender; Heyne, 
Kassierer; Schmaltz, Schriftführer; und Beisitzer, als Vertreter 
der drei großen Gruppen: Schlachthofdirektor Colberg, Veterinär¬ 
rat Thunecke und Tierarzt Nehrhaupt. 

2. Aufnahme neu angemeldeter Vereine: Der Zentral¬ 
vertretung treten bei: 1. der Verein der beamteten Tierärzte in 
Prenßen, 2. der Verein der Schlachthoftierärzte in Preußen, 

3. der Verein der Schlachthoftierärzte der Rheinprovinz, 4. der 
Verein nordhannoverscher Tierärzte und 5. der Verein der 
Schlachthoftierärzte des Regierungsbezirks Stettin. 

3. Tierärztekammern (Resolution Eberlein mit Amen¬ 
dement Schmaltz). 

In der Erwartung der baldigen Errichtung von Tierärzte¬ 
kammern sieht die Zentralvertretung heute von einer weiteren 
Beschlußfassung ab und überträgt ihrem Ausschuß, unter Zuziehung 
des Professors Eberlein, die weitere Beachtung und Verfolgung 
der Angelegenheit. 

Die Versammlung beschließt, daß nach der Errichtung von 
Tierärztekammern die Zentralvertretung der tierärztlichen 
Vereine Preußens aufzulösen ist, und beauftragt den Ausschuß, 
nach erfolgter Errichtung der Kammern die nach §§ 30 und 31 
des Statuts erforderlichen Schritte einzuleiten. 

Die Zentralvertretung wünscht die Einberufung ihrer Plenar¬ 
versammlung zum Februar 1910, falls bis dahin die Errichtung 
der Tierärztekammern nicht gesichert ist. 

4. Die Abänderung der tierärztlichen Taxe von 1815 
zu erstreben, wird den Tierärztekammern überlassen. 

5. Über die Ausbildung der Tierärzte werden folgende 
Resolutionen des Geheimrats Esser einstimmig angenommen: 
1. Das Studium der Tierheilkunde erfordert mindestens acht 
Semester; hiervon ist jedoch ein Semester ausschließlich zur 
praktischen Ausbildung zu verwenden. 2. Der vom Professor 
Schmaltz entwickelte Plan (Staatsgut)*) stellt ein sehr gutes 
Mittel dar, um die praktische Ausbildung erfolgreich zu ergänzen. 

6. Zum Promotionsrecht werden drei Resolutionen be¬ 
schlossen: 1. (des Geheimrats Kaiser): „Die Zentralvertretung 
hält es im Interesse der Tierärztlichen Hochschulen für un¬ 
bedingt notwendig, daß ihnen das alleinige Promotionsrecht 
gewährt wird.“ 2. (des Prof. Schmaltz): Die Zentral¬ 
vertretung erklärt, daß die in Sachsen getroffene Einrichtung 
dem Bedürfnis und der Stellung der Tierärztlichen Hochschulen 
nicht genügt. 3. (des Prof. Kaiser): Die Zentralvertretung 
hält es für billig und recht, auch den älteren Tierärzten die 
Möglichkeit der Promotion zu eröffnen. 

7. Zum Reichsapothekengesetz (Resolution Dammann 
mit Amendement Schmaltz): 

Die Zentralvertretung hält eine Einschränkung des tier¬ 
ärztlichen Dispensierrechts, wie sie im § 3 des Entwurfs für 
ein Reichsapothekengesetz und in den Erläuterungen zum § 17 

*) Vgl. B. T. W. Nr. 1. 


des Entwurfs zum Ausdruck kommt, für eine schwere Schädi¬ 
gung der Interessen der Landwirtschaft und der Tierärzte. 

Das Reichsapothekengesetz muß die ausdrückliche Be¬ 
stimmung enthalten, daß das in den einzelnen Bundesstaaten 
bestehende Dispensierrecht der Tierärzte unangetastet bleibt. 

Die Zentralvertretung wird beauftragt, diese Beschlüsse 
nebst einer Begründung dem Herrn Minister für Landwirtschaft 
U8W. zu unterbreiten. 

8. Zum Kurpfuschereigesetzentwurf (Resolution 
Dammann): 

Der vom Reichsamt des Innern ausgearbeitete vorläufige 
Entwurf eines Gesetzes, betreffend die Ausübung der Heilkunde 
durch nicht approbierte Personen und den Geheimmittelverkehr, 
bildet im allgemeinen eine geeignete Grundlage, um Auswüchsen 
auf dem Gebiete der Kurpfuscherei und des Verkehrs mit 
Heilmitteln entgegenzutreten. 

Die Bestimmungen in den §§ 3, 6, 7 und 13 bedürfen in¬ 
dessen einer Verschärfung, wie sie etwa in folgender Fassung 
zum Ausdruck kommen würde: 

§ 3 letzter Absatz soll lauten: „Ferner kann . . . . 

die Behandlung von.Tieren eines Bestandes, in 

dem eine anzeigepflichtige übertragbare Seuche herrscht, 
für einzelne dieser Krankheiten und Seuchen oder allgemein 
verboten wer4en.“ [Zusatzantrag Preuße]: „Die Behand¬ 
lung von Tieren mit Tierseuchenerregern ist nicht- 
approbierten Personen verboten.“ 

Durch § 6 sollen unwahre Angaben schlechtweg, 
nicht nur wissentlich falsche Angaben unter Strafe 
gestellt werden. 

§ 7 soll lauten: „Die Vorschriften.finden keine 

Anwendung, soweit die Ankündigung oder Anpreisung in 
rein ärztlichen, tierärztlichen . . . Fachzeitschriften er¬ 
folgt . . .“ 

§ 13 erhält folgende Fassung: „Mit Geldstrafe .... 
werden bestraft Gewerbetreibende . . ., die . . . 3. die 
in § 1 vorgeschriebene Anzeige zu Reklamezwecken 
öffentlich bekannt machen.“ 

Der Vorstand der Zentralvertretung wird beauftragt, den 
Herrn Minister für Landwirtschaft usw. zu bitten, dahin wirken 
zu wollen, daß die vorstehenden Beschlüsse bei der definitiven 
Redigierung des in Frage stehenden Gesetzentwurfes durch das 
Reichsamt des Innern Berücksichtigung finden.} 

9. Zur Zentralgeschäftsstelle (Resolutionen Schmaltz): 

Bei der preußischen tierärztlichen Standesvertretung wird 

eine Zentralgeschäftsstelle errichtet. 

Die Errichtung der Zentralgeschäftsstelle bleibt dem Aus¬ 
schuß der preußischen Tierärztekammern überlassen; sie erfolgt 
dagegen bei der Zentralvertretung, wenn nicht binnen Jahres¬ 
frist die Kammern ins Leben getreten Bind. 

Die Zentralvertretung ermächtigt ihren Ausschuß, mit dem 
Deutschen Veterinärrat wegen etwaiger gemeinsamer Benutzung 
der obengenannten Zentralgeschäftsstelle Verträge abzuschließen. 

Die Zentralvertretung erwartet, daß die Geldunterstützungen, 
welche einzelne zu ihr gehörige Vereine dem unter Leitung des 
Herrn Marks-Posen stehenden Pressebureau bewilligt haben, 
in Fortfall kommen, sobald die obengenannte Zentralgeschäftsstelle 
errichtet ist, da sie in dem Fortbestehen der ersteren Ein¬ 
richtung ein Konkurrenzunternehmen gegenüber der Zentral¬ 
geschäftsstelle erblickt. 

Die Zentralvertretung spricht sich für die Anstellung eines 
Juristen oder Nationalökonomen als Geschäftsführer ans. 
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10. Bezüglich der Privattierärzte 

a) Resolution Zehl-Sclimaltz: 

Die Zentralvertretung bittet aufs neue das Ministerium für 
Landwirtschaft usw., die Beseitigung der Bezeichnung Fleisch¬ 
beschauer für die mit der Fleischbeschau befaßten Tierärzte 
herbeizuführen und diesen Tierärzten womöglich die Amts¬ 
bezeichnung „Sanitätstierarzt“ zu verleihen, 
b) Besolntion Meyerhoff: 

Die Zentralvertretung empfiehlt die Aufstellung einer 
Statistik über die wirtschaftliche Lage der Tierärzte. 

Die Zentralvertretung unterstützt die Bestrebungen der die 
Fleischbeschau ausübenden Tierärzte zur Besserung ihrer wirt¬ 
schaftlichen Lage. 

11. Die in der Tagesordnung abgedruckte Besolntion des 
Verbandes der Privattierärzte wird gebilligt und dazu nach dem 
Anträge des Kreistierarztes Simon-Otterndorf folgender Zusatz 
angenommen: Die Zentralvertretung soll bei den zuständigen 
Ministerien dahin vorstellig werden, daß zu den Gesundheits¬ 
kommissionen stets auch ein tierärztliches Mitglied zugezogen 
werde. 

12. Der Antrag, den beamteten Tierärzten Gelegenheit zum 
Studium seltener Seuchen an Ort und Stelle zu geben, wird für 
erledigt erklärt durch die Erklärung des Begierungsrats Never- 
mann, daß diese Gelegenheit inzwischen schon in ausreichendem 
Maße geboten worden sei und auch künftig geboten werden würde. 

13. Der Antrag des kurhessischen Vereins wird angenommen, 
auf die Aufnahme der Tierärzte in die höchste Klasse des 
Zengengebührentarifs hinzu wirken. 

14. Der Vorstand der Zentralvertretung wird beauftragt, die 
geeigneten Schritte zu tun, damit allgemein den Tierärzten das¬ 
selbe Becht eingeräumt wird wie den Ärzten, von dem Schöffen- 
und Geschworenendienst auf ihren Antrag befreit zu werden. 

15. Der Ausschuß der Zentralvertretung wird beauftragt, 
bei dem Vorgesetzten Ministerium dahin vorstellig zu werden, 
daß verdienten älteren Schlachthoftierärzten und Privattierärzten 
der Titel Veterinärrat verliehen werde. 

16. Die Versammlung beschließt, den Versammlungsbericht 
diesmal nur an die Delegierten und Vereinsvorstände zu ver¬ 
senden, den einzelnen Vereinsmitgliedem aber zu überlassen, 
den Bericht von der Verlagsbuchhandlung von Bichard Schoetz 
zu beziehen. 

Kreisarzt and Kreistierarzt. 

In Nr. 3 der Zeitschrift für Medizinalbeamte hat sich eine 
Erwiderung des Vorsitzenden des Vereins der beamteten Tier¬ 
ärzte Preußens, Herrn Kreistierarztes Bust, auf den in der 
B. T. W. Nr. 3 besprochenen Artikel des Herrn Begierungs- 
medizinalrates Dr. Bapmund befunden. Herr Geheimrat 
Bapmund knüpft daran seinerseits eine Erwiderung sowohl 
auf meinen Artikel in Nr. 3 der B. T. W., als auf die von ihm 
veröffentlichte Äußerung Busts. Er begründet darin nochmals 
ausführlich seinen Standpunkt, den er allenthalben aufrecht 
erhält, und verwahrt sich gegen den Vorwurf, daß er der kreis¬ 
tierärztlichen Petition ein geflissentliches Verschweigen von 
Tatsachen habe unterstellen wollen. 

Von dieser Verwahrung sei hier mit Befriedigung Kenntnis 
genommen. Auf die sachlichen Ausführungen Bapmunds noch¬ 
mals einzugehen, würde zu keinem Ergebnis führen und er¬ 
übrigt sich um so mehr, als die streitige Frage inzwischen 
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entschieden ist. Gern gebe ich zu, daß auch das Medizinal¬ 
wesen erfreuliche Erfolge aufzuweisen hat. Wenn schließlich 
Herr Bapmund unser Vorgehen in dieser JTrage nicht bescheiden 
findet, so müssen wir uns darüber trösten. Vom Gegner das 
Lob der Bescheidenheit zu empfangen, wäre vielleicht ein 
noch härterer Tadel. Schmaltz. 

Protokoll der Herbstversammlung des Vereins 
sächsischer Gemeindetierärzte 

am 3. und 4. Oktober 1908 in Dresden im Hotel „Zu den 3 Baben“. 
Sonnabend, den 3. Oktober: Vorstandssitzung und 
Vorbesprechung. 

An derselben nahmen teil die Herren Dr. Meyfahrth (Glauchau), 
Dr. Keil (Leipzig), Dr. Seyfert (Pirna) und Böhme (Dresden), 
Dr. Eberle (Auerbach), Günther (Eibenstock), Dr. Höcke (Dresden), 
Heppe (Falkenstein), Dr. 111 i n g (Dresden), Dr. J ä n i c k e (Dresden), 
Stichler (Bautzen), Dr. Töpfer (Dresden), Wolfram (Dresden). 

Der Vorsitzende Dr. Meyfarth begrüßt die Erschienenen und 
gibt der Freude Ausdruck über den bisherigen Erfolg der Bittschrift 
des Vereins an das Königl. Ministerium des Innern. Er schlägt 
vor, daß Herrn Geheimen Bat Merz in irgendeiner Form der Dank 
des Vereins zum Ausdruck gebracht werden möchte, sobald einiger¬ 
maßen ein Überblick über die Wirkung unserer Petition bei den 
Gemeinden vorliegt. Es wird von den besonderen, allen Mitgliedern 
zugegangenen gedruckten Eingaben der Dresdener und Leipziger 
Tierärzte an ihre Stadträte mit Dank Kenntnis genommen, ihre 
Benutzung allen Kollegen nochmals empfohlen und ihre Veröffent¬ 
lichung beschlossen. 

Weiter wird ein früher an die Direktion der Fleischbeschau in 
Dresden vom Vorsitzenden abzusendendes Schreiben betreffend 
Beschluß gefaßt. Die Milch- und Stallkontrolle betreffend soll der 
morgenden Versammlung zur Beschlußfassung vorgeschlagen werden, 
daß darüber durch eine Kommission eine Denkschrift auszuarbeiten 
ist, die dem Ministerium, den Stadträten usw. zugesandt werden soll. 

Der Landestierarzt [soll gebeten werden, Abschriften der von 
den einzelnen Tierärzten an ihre Gemeinden zu richtenden, die 
Bittschrift des Vereins sächsischer Gemeindetierärzte betreffenden 
Eingaben zur Kenntnisnahme und eventuellen Befürwortung entgegen¬ 
zunehmen. 

Man spricht sich allgemein dafür aus, mit den beiden anderen 
deutschen Vereinen der Schlachthoftierärzte Fühlung zu nehmen. 

Sonntag, den 4. Oktober, 4. Hauptversammlung. 

Herr Dr. Meyfarth eröffnet um 11 Uhr 25 Min. die zahlreich 
besuchte Versammlung, begrüßt insbesondere die Herren Ober¬ 
medizinalrat Prof. Dr. Pusch und Medizinalrat Prof. Dr. Joe st und 
später Herrn LandeBtierarzt Obermedizinalrat Prof. Dr. Edelmann. 
Außerdem nahmen an der Versammlung teil als Gäste die Herren 
Direktor Angermann-Dresden, Ludwig-Zwickau, Dr. Töpfer- 
Dresden, Noack-Dresden, Sohr-Freiberg (als Vertreter des Privat¬ 
tierärztevereins), Uder-Meißen und Dr. Illing-Dresden; als Mit¬ 
glieder die Herren Arnold-Oschatz, Böhme-Dresden, Bethke- 
Altenburg, Ditt rieh-Dresden, Engel man n-Grimma, Encke -Zittau, 
Dr. Eberl e-Auerbach, Dr. Fischer-Buchholz, Gänse hals-Großen¬ 
hain, Geißler-CrimmitBchau, Günther-Eibenstock, Hahn-Beichen- 
bach, Hem pel-Meißen, Dr. Höcke-Dresden, Heppe-Falkenstein, 
Dr. Helm-Dresden, Dr. Jän icke-Dresden, Ka mahl-Freiberg, 
Dr. Keil-Leipzig, Dr. Klawitter-Chemnitz, Läget-Zschopau, 
Meißner-Biesa, Dr. Meyfarth-Glauchau, Mintzlaff-Annaberg, 
Bichter-Frankenberg, Bommel-Chemnitz, Schneiderheinze- 
Dresden, Dr. Seyfert-Pima, Schmidt-Döbeln, Stiehler-Bautzen, 
Dr. Tempel-Chemnitz, Tempel-Limbach, Waurick-Löbau, 
Wenzel-Chemnitz, Wo lfr am-Dresden, Zehr-Boßwein. 

Der Vorsitzende verliest verschiedene eingegangene Schrift¬ 
stücke, so ein Telegramm des Bektors Geheimrats Ellenberger 
und Schreiben der Professoren Dr. Kl immer und Dr. Schmidt, 
die am Erscheinen behindert sind, ebenso von Dr. Geißler-Werdau 
(Vorsitzender des Privattierärztevereins), gibt verschiedene Punkte 
der gestrigen Vorbesprechung bekannt und teilt mit, daß dem Verein 
weiter beigetreten sind die Herren Misselwitz-Chemnitz, Heppe 
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Falkenstein, Dr. Fröhlich-Chemnitz, Möbius-Dresden, Dr. Jung¬ 
klaus-Plauen, Brunn er-Markneukirchen, Voigt-Leipzig und 
Dr. Klinge-Leipzig. Der Verein zählt demnach 74 Mitglieder. 
Der Vorsitzende begrüßt insbesondere dabei den Senior der 
sächsischen Gemeindetierärzte, Kollegen Schmidt-Döbelo. 

Das Wort erhält nunmehr Herr Amtstierarzt Wenzel- 
Chemnitz zu dem angesagten Vortrag über „Stallkontrolle“. 
Der Vortragende weist auf die Notwendigkeit einer tierärztlichen 
Kontrolle der Milch hin als des neben dem Fleische wichtigsten 
und infolge seines Nährwertes billigsten Nahrungsmittels. So wert¬ 
voll nun die Milch für den Menschen ist, so schädlich kann aber 
auch ihr Genuß, wie die Säuglingssterblichkeit lehrt, werden, und 
so gefährlich kann sich auch ihr Verkauf bezüglich der Übertragung 
von Tuberkulose und der Verschleppung von Maul- und Klauen¬ 
seuche und anderen Infektionskrankheiten gestalten, wenn nicht 
eine sachverständige Kontrolle über ihre Gewinnung und Verwertung 
ausgeübt wird. Diese Kontrolle muß bereits im Stalle einsetzen 
und am besten schon beim Ankauf von den Tieren beginnen, die 
zur Milchleistung herangezogen werden sollen, indem der Ankauf 
unter sachverständiger Leitung erfolgt. Ist doch der Sachverständige 
imstande, von der äußeren Form des Tieres allgemeine Schlüsse 
auf seine Verwertbarkeit und Nutzung zu ziehen. 

Von der eigentlichen Stallkontrolle ist als wichtigster Punkt 
die ständige tierärztliche Überwachung des Gesundheitszustandes 
der Milchtiere hervorzuheben. Hierdurch allein kann der gefähr¬ 
lichsten der Kinderkrankheiten, der Tuberkulose, vorgebeugt werden, 
da leider das Impfverfahren mit Tuberkulin neben Vorteilen viele 
Mängel besitzt, von denen der bis zu 13 Proz. betragende Milcb- 
ausfall, die Reaktion beim Vorhandensein von anderen Krankheiten 
wie Echinococcen und die Fehlresultate bei tuberkulösen Tieren 
erwähnt seien, die an Prozentsatz bisweilen so hoch sind, daß es 
die Existenz aller Milchtierbesitzer untergraben hieße, wollte man 
alle auf Tuberkulin reagierenden Tiere zur Abschlachtung bestimmen. 

Weiter bespricht der Vortragende die Art der Milchgewinnung 
und ihre Behandlung und hebt sodann hervor, daß wir gelegentlich 
der .Stallkontrolle die Besitzer auch über die wichtigsten und besten 
Stalleinricbtungen anfklären müssen. So läßt er sich etwas breiter 
über das Aufstallverfahren und die Tränkvorrichtungen aus: Er 
schlägt auf Grund eigner Erfahrung das holländische Aufstallungs¬ 
verfahren vor und ist bezüglich der Tränkvorrichtungen der Meinung, 
•laß an Stelle solcher Becken, die sich nach dem Prinzip der 
kommunizierenden Röhren füllen, wegen der damit verbundenen 
Gefahr der Seuchen Übertragung lieber Einrichtungen getroffen 
werden, bei denen das Wasser nach Aufheben des Deckels von 
oben zu und beim Fallenlassen des Deckels nach unten abfließt. 

Zum Schluß legt sich Verfasser die Frage vor, wie wir es er¬ 
reichen können, daß uns diese Kontrolle übergeben wird, und gibt 
die Antwort dahingehend, daß wir durch Vorträge usw. das Volk 
über die Bedeutung der Milch als menschliches Nahrungsmittel auf¬ 
klären und dabei immer und immer wieder den Satz hervorheben 
müssen, daß nur durch eine geregelte Stallkontrolle eine möglichst 
keimfreie und gesunde Milch in den Haadel gebracht werden kann, 
da gerade bei dem schnellen Verbrauch der Milch langwierige 
chemische Untersuchungen für den Konsumenten meist zu spät 
kommen. Wir müssen ferner darauf hinstreben, daß Ortsgesundheits¬ 
kommissionen gegründet werden, in denen wir Sitz und Stimme 
haben. Hoffen wir auch, daß durch das neue Tierseuchengesetz 
die Milchfrage in Fluß kommt und dadurch für uns Tierärzte etwas 
abfällt, da ja, wie die Erfahrung lehrt, durch chemische Unter¬ 
suchung allein auf diesem Gebiete nichts zu erreichen ist. 

Dem Vortragenden wurde vom Vorsitzenden der Dank für seine 
lehrreichen Ausführungen zum Ausdruck gebracht. 

Herr Sohr, als Vertreter der Privattierärzte, wirft die Frage 
auf, ob und warum die Stallkontrolle nur für die Gemeindetierärzte 
bzw. Schlachthofdirektoren reserviert sein soll, die doch dazu nicht 
die erforderliche Zeit hätten, und warum solle der praktische Tier¬ 
arzt dazu nicht auch herangezogen werden können. 

Herr Dr. Meyfarth erwidert, daß hierzu die notwendige Zeit 
schon da sei, und wenn nicht, daß Uber kurz oder lang durch An¬ 
stellung von Assistenten Hilfskräfte in genügender Zahl geschaffen 
werden können, daß es sich doch um ein neu zn erringendes Ge¬ 


biet handele, welches beide tierärztliche Interessengruppen in 
friedlichem Wettkampfe eben erst erobern müssen, daß der Stadt- 
bzw. Schlachthoftierarzt da zuerst in Frage komme, schon deshalb, 
weil er als solcher aus der Fleischbeschau umfängliche Kenntnis 
über die verseuchten Ställe der Stadt und Umgegend erhalte. 
(Tuberkulosestatistik.) 

Herr Obermedizinalrat Professor Dr. Pusch stimmt mit den 
Ausführungen des Vortragenden überein, sofern sich diese auf die 
Kontrolle der Kindermilchgewinnung beziehen, in anderen Fällen 
hält er die Forderungen aber für viel zu weitgehend, auch 
rät er auf Grund seiner Erfahrung, die Bedeutung des Keimgehalts 
nicht zu überschätzen. Seiner Meinung nach sollten die städtischen 
Gemeinwesen bestrebt sein, die Entstehung von Betrieben zu 
fördern, die eine preiswerte Vorzugsmilch für die minderbemittelten 
Bevölkerungsklassen liefern. Wenn solche Milch aber für 25 Pfg. 
pro Liter ins Haus gebracht werden soll, so muß man auch in den 
Forderungen gegenüber dem Produzenten Maß halten und darf 
man nicht mehr verlangen, als hygienisch durchaus nötig ist Tier¬ 
ärztliche klinische Überwachung des Gesundheitszustandes der 
Kühe, saubere Gewinnung und reinliche Haltung der Milch, soweit 
es der geordnete Landwirtschaftsbetrieb bei gewissenhafter Leitung 
zuläßt, wird genügen zur Gewinnung eines Produktes, welches in 
seinem Werte wesentlich über dem der Marktmilch steht und wegen 
seines Preises auch den Kindern der weniger bemittelten Be¬ 
völkerungsklassen zugänglich gemacht werden kann. Sollen die 
Milchwirte aber alle die modernen hygienischen Forderungen erfüllen, 
so wird solche Milch nach wie vor mindestens 50 Pfg. pro Liter 
kosten und nur den Kindern der wohlhabenden Familien zugänglich 
gemacht werden können, während gerade diejenigen Säuglinge auf 
die Marktmilch weiter angewiesen bleiben, denen eine bessere Er¬ 
nährung in erster Linie not tut. 

Was die Frage der Stallkontrolle anlangt, so hält Redner die 
Bestrebungen der Gemeindetierärzte, dieselbe auszuüben, in den¬ 
jenigen Beständen für berechtigt, aus denen Milch in die unter 
städtischer Leitung stehenden oder durch städtische Mittel unter¬ 
haltenen Milchküchen bzw. Milchversorgungsanstalten geliefert wird. 

Hierauf ergreift Herr Amtstierarzt Günther-Eibenstock das 
Wort zu seinem Vortrage über „Milchkontrolle“. 

Er begründet zunächst in längerer Ausführung den Wunsch 
der Gemeindetierärzte, daß ihnen die Ausübung der praktischen 
Milchkontrolle übertragen werde. Die Kenntnisse der Tierärzte 
auf dem Gebiete der praktischen Milchuntersuchung seien hinreichend 
zu deren praktischen Ausführung, andererseits sei es wünschens¬ 
wert, daß im Lehrplan der tierärztlichen Hochschulen der Milch¬ 
kunde mehr Raum zur Verfügung gestellt werde, daß für praktische 
Tierärzte Milchkurse eingerichtet würden, eventuell Prüfungen der 
Teilnehmer stattfinden müßten, deren Bestehen den Teilnehmern 
die Qualifikation verleiht, die praktische Milchkontrolle auszuüben 
und zwar mit Rechtsgültigkeit ihrer Urteile vor Gericht. Es sei 
anzustreben, daß Stallkontrolle und Milchkontrolle tunlichst von 
derselben Person ausgeübt werde, da die Kenntnisse der Ver¬ 
hältnisse an der Produktionsstätte der Milch deren weitere Unter¬ 
suchung hinsichtlich bestimmter Verdachtsmomente erleichtere. 

In kleinen und mittleren Städten sei dieser Modus der Milch¬ 
kontrolle leicht durchzuführen, da der Konsum meist in der Stadt 
selbst und dann in unmittelbarer Umgebung gedeckt werde. Diesen 
Untersuchungen seien alle eingelieferten Proben zu unterwerfen, 
und glaubt er, daß ein geübter Untersucher mit eingerichteter Hilfs¬ 
kraft und schnell arbeitenden Methoden in der Stunde bequem 
10 bis 12 Proben untersuchen könne. Die verdächtigen Proben 
werden nach der allgemeinen Untersuchung der sämtlichen Tages¬ 
proben anschließend einer speziellen Untersuchung unterworfen 
hinsichtlich eventueller Verfälschungen. Günther beschreibt die 
bei den einzelnen Untersuchungen in Frage kommenden Methoden 
und Apparate usw. und schließt seinen Vortrag mit der Zusammen¬ 
fassung der Wünsche, welche die Gemeindetierärzte hinsichtlich 
der Ausübung der praktischen Milchkontrolle hegen und die er 
hier im Wortlaut anfflgt: 

1. Es ist anzustreben, daß eine Stall- und Milcbkontrolle ein¬ 
geführt werde, welche dem Konsumenten auch einen wirklichen 
Schutz gewährt und den Konsumenten nicht unnötig belastet. 
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2. Um diesen Zweck zu erreichen, muß einerseits jede ver¬ 
dächtige Milch vom Konsum ausgeschlossen werden, während 
andererseits eine sofortige rechtsgültige Entscheidung Über den 
Befund der beanstandeten Milch herbeizuführen ist. 

8. Mit der Stall- und Milchkontrolle sind die Gemeindetierärzte 
zu beauftragen und ist deren Entscheidung Rechtsgültigkeit zu¬ 
zuerkennen. 

4 Iin Lehrplane der tierärztlichen Hochschule ist mehr Zeit zu 
verwenden auf die Milchkunde und auf die praktische Milchkontrolle. 

5. Für die Gemeindetierärzte sind Milchkurse einzurichten, 
eventuell Prüfungen anzuordnen, deren Bestehen den Teilnehmern 
erst die Qualifikation verleiht, die Milchkontrolle praktisch und mit 
Recbtsgültigkeit vor Gericht auszuüben. 

In größeren Städten müßten Milchzentralen eingerichtet und an 
diesen die Gemeindetierärzte für die Ausübung der Milchkontrolle 
angestellt werden. Die an den direkt nach den Zentralen 
liefernden Produktionsstätten die Stallkontrolle ausübenden Tier¬ 
ärzte müßten verpflichtet sein, ihre Beobachtungen den betreffenden 
Milchzentralen mitzuteilen. 

Als Hanpterfordernis einer guten nnd nutzbringenden Milch¬ 
kontrolle hält Günther die Herbeiführung eines schnellen Ent¬ 
scheides über den Befund der entnommenen Milchproben. Bis zur 
Herbeiführung des Entscheides dürfte die Milch, der die Proben 
entnommen sind, nicht in freien Verkehr gebracht werden. Dies 
ist bei dem jetzigen Verfahren unmöglich, da die Proben meist an 
die in größeren Städten wohnenden Nahrungsmittelchemiker, deren 
Entscheidung zurzeit noch allein Rechtsgültigkeit besitzt, geschickt 
werden und oft mehrere Tage, ja Wochen vergehen, bis der Bescheid 
eintrifft Während dieser Zeit ist die verdächtige Milch längst von 
den Konsumenten verbraucht. Würde die Kontrolle den Gemeinde¬ 
tierärzten übertragen, so würde die schnelle Herbeiführung des Unter¬ 
suchungsbefundes Konsumenten und Produzenten gleichmäßig nützen, 
der Konsument erhält einwandfreie Milch und der Produzent sofort 
Bescheid über die Qualität seiner Ware. Aus erwähnten Gründen 
hält Günther die Gemeindetierärzte als für besonders geeignet, 
auch bei der Ausübung der praktischen Milchkontrolle sich zu be¬ 
tätigen und fordert die Herren Kollegen auf, diesem Gebiete mehr 
Interesse als bisher entgegenzubringen und bei jeder passenden 
Gelegenheit ihr Interesse hierfür auch den beteiligten Kreisen 
gegenüber zu dokumentieren. Im II. Teile seines Vortrages er¬ 
läutert Günther den praktischen Gang der Milchuntersuchungen. 
Er schildert, welche besonderen Momente bereits bei der Entnahme 
der Proben zu beobachten sind, daß hierzu Personen verwendet 
werden möchten, die am besten aus der Landwirtschaft selbst 
stammen und genügende Intelligenz besitzen, um die praktische 
Kontrolle der rein polizeilichen Bestimmungen der betreffenden 
Regulative selbständig auszuführen, ferner Journal zu führen, bei 
der Untersuchung im Laboratorium zur Hand zu gehen und der¬ 
gleichen mehr. Mit diesen Hilfskräften möchte so wenig wie 
möglich gewechselt werden. Dann kommt Günther auf die 
eigentliche Untersuchung im Laboratorium. Letzteres hält er für 
unbedingt nötig und deren Errichtung im Interesse der Sache auch 
in den kleinen Städten für ausführbar. Die Untersuchungen hätten 
sich zu erstrecken auf die Prüfung der Milch hinsichtlich ihres 
Aussehens, Geruches und Geschmackes, ferner ihrer Frische und 
Reinheit, weiter auf die Feststellung des spez. Gewichtes nnd auf 
die Bestimmung des Fettgehaltes. 

Dem Vortragenden wird der herzlichste Dank zum Ausdruck 
gebracht. 

Der Vorschlag der gestrigen Vorbesprechung, über die Milch¬ 
frage durch eine Kommission eine Denkschrift ausarbeiten zu lassen 
und sie den maßgebenden Behörden zuzustellen, findet Annahme. 
In diese Kommission werden die Herren Wenzel, Günther, 
Böhme, Karnall und Meyfarth gewählt. 

Zu Punkt 8 und 4 der Tagesordnung, die Bittschrift des Ver¬ 
eins an das Ministerium betreffend, gibt der Vorsitzende der Freude 
Ausdruck über die Antwort des Ministeriums, der Verein habe ihm 
dankbar dafür zu sein. Dr. Meyfarth schlägt deshalb vor, den 
Herren der Königlichen Staatsregierung, denen unsere Bittschrift 
zur Beantwortung Vorgelegen hat, in geeigneter Weise den Dank 
des Vereins mündlich auszusprechen. Herrn Landestierarzt Ober¬ 


medizinalrat Edelmann wird als Vertreter der Königlichen Staats 
regierung durch den Vorsitzenden sofort der Dank des Verein» au« 
gesprochen, den übrigen in Frage kommenden Herren soll der Dan 
durch eine Deputation übermittelt werden, sobald über die Wirkun 
der Bittschrift des Vereins bei den betreffenden Gemeindevei 
waltungen einigermaßen Unterlagen vorliegen. 

Den Vereinsmitgliedern, die sich um das Zustandekommen de 
Petition verdient gemacht haben, insbesondere Herrn Dr. Seyfer 
und ferner den Herren Dr. Keil und Stichler, wird auf Vorschla, 
des Vorsitzenden der Dank durch Erheben von den Plätzen zni 
Ausdruck gebracht. 

Herr Landestierarzt Obermedizinalrat Dr. Edelmann erkläi 
sich bereit, Abschriften der von den einzelnen Tierärzten an ihr 
Gemeindeverwaltungen zu richtenden, die Petition des Vereins bc 
treffende Eingaben zur Kenntnisnahme entgegennehmen zu woller 

Punkt 5. Der Kassierer Herr Arnold-Oschatz berichtet übe 
den Stand der Kasse. 375 M. Einnahme stehen 342,40 M. Ausgabe; 
gegenüber, so daß der Bestand 32,60 M. beträgt. Der Antrag de 
Herrn Direktors Dr. Tempel-Chemnitz, Anschluß an die anden 
Vereine der Schlachthoftierärzte zu suchen zur Gründung eine; 
Reichsverbandes der Gemeindetierärzte, findet Annahme. 

Ehrungen der Gemeindetierärzte durch Titel und Orden betr 
regt Dr. Tempel an, hierin an maßgebender Stelle gelegentlict 
vorstellig zu werden und dafür für die nächste Herbstversammluu^ 
einen Referenten aufzustellen. Dieser Vorschlag findet Zustimmung 
ebenso wie der Antrag, daß zu unseren Versammlungen je nacl 
dem Inhalt der Tagesordnung die staatlichen und städtischen Be 
hörden des betr. Versammlungsortes eingeladen werden sollen. 

Die Führung der Schaubücher an Schlachthöfen bzw. Schau¬ 
ämtern betr. beschließt der Verein, bei dem Landestierarzt vorstellig 
zu werden, daß für die Eintragung der Schlachttiere gewisse Er¬ 
leichterungen geschaffen werden, wie sie für die größeren Schlacht 
höfe in Sachsen mit mehreren Tierärzten zulässig sind und wie sie 
auch in anderen Bundesstaaten genehmigt wurden, daß nur die 
Tiere einzutragen notwendig sind, bei denen Beanstandungen statt- 
gefnnden haben, vorausgesetzt, daß durch anderweit geführte Listen 
Zahl und Gattung sämtlicher beschauter Tiere sicher nachgewiesen ist. 

Die Versammlung beschließt, mit dem Gemeindetag, dem Ver 
band der Bürgermeister der sächsischen Städte, Fühlung zu nehmen 
und ihn für unsere Bestrebungen zu interessieren. 

Die Überfttllung des tierärztlichen Berufes betr. beschließt der 
Verein, sich mit dem Privattierärzteverein zwecks Ergreifung von 
Schritten dagegen ins Vernehmen zu setzen. 

Die nächste Sitzung findet am 7. März 1909 in Leipzig statt. 

Dresden, den 4. Oktober 1908. 

gez. Dr. Meyfarth, gez. Dr. Seyfert, 

I. Vorsitzender. I. Schriftführer. 

Versammlung der beamteten Tierärzte In Danzig. 

Am 6. Dezember 1908 vereinigten sich die beamteten Tier¬ 
ärzte des Regierungsbezirks Danzig zu der vom Ministerium 
für Landwirtschaft für 1908 angeordneten Sitzung im Sitzungs¬ 
saal des Regierungsgebäudes. In Vertretung des erkrankten 
Regierungspräsidenten nahm Herr Oberregierungsrat v. Kameke 
an der Versammlung teil, ferner waren anwesend die Herren 
Regierungs- und Medizinalrat Dr. Seemann und Regierungsrat 
Neumann, als Gäste Herr Korpsstabsveterinär Bleich und 
einige Schlachthof- und Privattierärzte. Nachdem Herr Ober¬ 
regierungsrat v. Kameke die Anwesenden in liebenswüdigster 
Weise begrüßt hatte, wurde in die Tagesordnung eingetreten. 
Das erste Thema behandelte die veterinärpolizeiliche Bekämpfung 
der Influenza der Pferde. Referenten waren die Kreistierärzte 
Görlitz-Dirschau und Schoeneck-Marienburg. Das zweite 
Thema lautete: Die Kontrolle des Verkehrs mit animalischen 
Nahrungsmitteln und die Errichtung von Freibänken. Referenten 
hierzu waren die Kreistierärzte Bury-Berent und Hol dt- 
Neustadt. 
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Den einzelnen Vorträgen folgte eine sehr lebhafte Be¬ 
sprechung, in der ü. a. auch Herr Korpsstabsveterinär Bleich 
die Ergebnisse der von Geh. Rat Gaffky ausgeführten um¬ 
fangreichen Untersuchungen über die Ätiologie der Brustseuche 
bekannt gab. Diese Untersuchungen haben bekanntlich zu einem 
positiven Resultat nicht geführt. 

Am Schluß besprach Veterinärrat Preuße noch eine 
Reihe geschäftlicher Angelegenheiten. Um 3 Uhr fanden sich 
sämtliche Teilnehmer in den Räumen des Hotels Reichshof zu 
einem gemeinsamen Mahle zusammen. 

BaH des Tierftrztllohen Provinzlal-Vereins für Schleswig-Holstein. 

Am 6. Februar fand im neuerbauten, komfortabel eingerichteten 
Hotel „Stadt Hamburg“ in Schleswig der in der letzten Nummer 
dieser Zeitschrift angekündigte Ball des Tierärztlichen Provinzial¬ 
vereins von Schleswig-Holstein statt, der dank der Anregung des 
Vorstandes dieses Vereins veranstaltet wurde. Bereits im Laufe 
des Nachmittags waren zahlreiche Kollegen mit ihren Damen in 
dem herrlich an der Schleimündung gelegenen Städtchen ein¬ 
getroffen, so daß sich schon beim Kaffee eine stattliche Tafelrunde 
zusammengefunden hatte. Gegen 7* 9 Uhr versammelten Bich alle 
Festteilnehmer — es waren ca. 70 Personen — in dem eleganten, 
großen. Saale des Hotels. Nachdem ca. 1 Stunde flott getanzt | 
worden war, wurde in einem Nebensaal an einzelnen Tischen ein 
vorzüglich zubereitetes Mabl eingenommen. Sehr bald griff an 
allen Tischen eine überaus fröhliche Stimmung Platz. Nach dem 
Kssen wurde wieder Terpsichore gehuldigt, so daß die Stunden 
förmlich verflogen. Während einer Tanzpause erfreute Frau Kollege 
Reimer-Altona die Gesellschaft durch den musterhaften Vortrag 
zweier Lieder, am Klavier begleitet durch Herrn Kreistierarzt Dr. 

H oh mann. Gegen 4 Uhr beendigte eine reizende Kotillontour 
den eigentlichen Ball; doch die meisten Festteilnehmer blieben 
noch kürzere oder längere Zeit in lustiger Unterhaltung beisammen, 
um dann entweder mit dem ersten Zuge wieder die heimatlichen 
Gefilde aufzusuchen oder einige Stunden der Ruhe im Hotel zu 
pflegen. Sonntag mittag vereinigten sich die zurückgebliebenen 
Kollegen mit Damen nach Besichtigung des Domes, einer herrlichen 
altertümlichen Sehenswürdigkeit, zu einem überaus fldelen Früh¬ 
schoppen. Im Laufe des Nachmittags entführten die Züge nach 
Norden, Süden und Westen die letzten der Ballbesucher. Alle 
verließen Schleswig mit dem angenehmen Gefühl, ein herrliches 
Fest mitgemacht zu haben, welches viele Kollegen und deren 
Damen näher miteinander bekannt gemacht und zur Förderung der 
Kollegialität bedeutend beigetragen bat. Es gab nur eine Stimme 
des Lobe« und Dankes für die Veranstalter des Balles. 

Dr. May. 

Vom französischen Mllltärveterlnärkorps. 

Die Einführung der zweijährigen Dienstzeit hat die franzö¬ 
sische Regierung veranlaßt, ein neues Gesetz über die Zusammen¬ 
setzung der Cadres dem Parlament vorzulegen. Für die Veterinäre 
ist nach der Semaine Vöterinaire vom 30. Januar folgende Zu¬ 
sammensetzung des Korps in Vorschlag gebracht: 

1 inspectenr genöral (= Brigadegeneral) . . bisher — 


6 vöterinaires principaux de V classe (— Oberst) „ 1 

9 „ „ de II classe (= Oberst¬ 
leutnant) .. „ 14 

50 vetdrinaires majors (= Major).„ 42 

177 vetdrinaires en premier (= Rittmeister) . . ,, 184 

217 vdterinaires en second und aides vöterinaires 

(= Oberleutnant resp. Leutnant) .... „ 226 


Reichsgesetz betreffend die Gebühren für Zeugen und Sachverständige. 

Die Gebührenordnung für Zeugen und Sachverständige soll 
einer Revision bezüglich der nicht mehr angemessenen Höhe 
der Sätze unterzogen werden. An den Vorarbeiten sind das 


Reichsjustizamt und das preußische Justizministerium beteiligt. 
In dieser Session des Reichstages soll nach Zeitungsmeldungen 
eine Vorlage jedoch noch nicht zu erwarten sein, und zwar mit 
Rücksicht auf die erhebliche finanzielle Bedeutung, welche unter 
den heutigen wirtschaftlichen Verhältnissen die Verteuerung der 
Gebühren sowohl für die Parteien als für die Verwaltung der 
Einzelstaaten haben würde. Vermutlich wird die Vorlage im 
nächsten Winter an den Reichstag gelangen. 

Berliner Hochschulen. 

Professor Plate, Ordinarius der Zoologie an der land¬ 
wirtschaftlichen Hochschule und Dozent an der tierärztlichen 
Hochschule, siedelt mit Beginn des Sommer-Semesters nach 
Jena über als Nachfolger Haeckels. An seine Stelle ist 
Professor Hesse ans Tübingen an die landwirtschaftliche Hoch¬ 
schule in Berlin berufen worden. Die Vergebung des Lehr- 
anftrages für Zoologie an der tierärztlichen Hochschule steht 
noch aus. 

Ein tierärztlicher Veteran. 

Herr Tierarzt Ferdinand Herrmann Lehmann in Sonne¬ 
walde (Regierungsbezirk Frankfurt) befindet sich im Alter von 
92 Jahren und ist noch heute praktisch tätig; er ist im Jahre 1840 
approbiert worden. Vielleicht macht einer der benachbarten Kollegen 
Mitteilung über das Ergehen des alten Herrn, der zurzeit wohl der 
älteste deutsche Tierarzt ist. 

Dorpat 

Nach einer Mitteilung der Deutschen Tierärztlichen Wochen¬ 
schrift soll der Chirurge des Veterinärinstituts zu Dorpat, 
Professor Guttmann, beabsichtigen, nach Ablauf des Sommer¬ 
semesters aus seinem Dienste zu scheiden. Das wird nicht 
allein in Dorpat, sondern auch von seinen zahlreichen deutschen 
Freunden sehr bedauert werden. 

Promotion. 

In Bern wurde am 30. Januar znm Dr. med. vet. promoviert 
der holländische Tierarzt K. van der Veen. Derselbe ist 
holländischer Regierungstierarzt in Beandoeng auf Java. Er 
hat kurz vorher an der Tierärztlichen Hochschale zu Berlin als 
erster Tierarzt die Tierzuchtinspektorprüfung vor der aus Mit¬ 
gliedern der tierärztlichen und der landwirtschaftlichen Hoch¬ 
schule gebildeten Kommission mit ausgezeichnetem Resultate 
abgelegt. 

Doktorpromotion. 

Auch an der tierärztlichen Hochschule zu Lemberg hat 
die erste Promotion stattgefunden, bei welcher derLandesveterinär- 
referent von Mähren, Rudowsky, den Doktorhut erwarb. 

Erklärung. 

Die Redaktion der B. T. W. hat die Aufnahme einer Ant¬ 
wort an Herrn Kreistierarzt Krueger in Ohlau auf seinen 
Artikel in Nr. 6 der B. T. W. in der von mir für einzig richtig 
gehaltenen Form abgelehnt. 

Da ich ihre Vorschläge bezüglich einer Antwort unmöglich 
zn den meinigen machen kann, so bin ich leider außerstande, 
den Lesern der B. T. W., welche mich und mein Wirken nicht 
kennen, das, was ich auf den genannten Artikel, soweit er meine 
Person betrifft, zu antworten hätte, an dieser Stelle mitzuteUen. 

Zuchtdirektor Marks-Posen. 

Nachtrag. 

Der Liste der Serumfabrikanten (siehe Nr. 3) möchte ich 
noch folgende Annonce aus der „Geflügelbörse“ beifügen: 
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Die Fabrik „chemischer“ Produkte H. Schowalter in 
Friedrichsfeld bei Mannheim empfiehlt einen vom „praktischen“ 
Züchter Wesch in Mannheim entdeckten Diphtherieimpfstoff. 
Die Flasche für Impfung von 20 Hühnern kostet 1,50 Mark. 
Impfspritze wird geliehen. 

Automobile. 

In Nr. 53 des letzten Jahrganges der „Berliner Tierärztlichen 
Wochenschrift“ ist ein Artikel über „Das Automobil für die ärzt¬ 
liche Praxis“ von Dr. med. Kötschau, Schön-Wöl kau, veröffentlicht 
worden, in welchem die luftgekühlten Motorwagen zu Unrecht ab¬ 
fällig beurteilt werden. Da uns in dieser Zeitschrift kein Raum zu 
einer längeren Erwiderung zur Verfügung gestellt werden kann, so 
müssen wir uns damit begnügen, die Kö tschau sehen Behauptungen 
von der angeblichen Minderwertigkeit der Motorwagen mit Luft¬ 
kühlung in bezug auf die Leistungsfähigkeit und Brauchbarkeit in 
der ärztlichen Praxis hierdurch zurückzuweisen, und bezweifeln wir, 
daß der Herr Autor unsere Wagen, welche die Hauptrepräsentanten 
des luftgekühlten Ärzteautomobils in Deutschland sind, erprobt hat 
A. Ruppe & Sohn, A.-G., Automobilwerke, Apolda. 

Berichtigung. 

In dem Artikel des Herrn Tierarzt Bruno La uff-Herzig, 
Kritische Beleuchtung des Kurpfuschergesetzes in Nr. 7 der 
B. T. W. ; muß es auf Seite 148, linke Spalte, Zeile 13 von 
unten die Anerkenntnis statt das Anerkenntnis; rechte Spalte, 
zweiter Absatz, Mitte, staatlich approbierte, statt praktisch 
approbierte heißen. 

Vom Sohlachthof in Mainz. 

Nach einer Meldung des Wiesbadener Tageblatts vom 1. Februar 
scheinen auf dem Schlachthof zu Mainz recht bedauerliche Zustände 
geherrscht zu haben. Es ist das einer der wenigen Schlachthöfe, 
die nicht tierärztlicher Leitung unterstehen. Nachdem die Stadt¬ 
verordneten die Entlassung der sämtlichen sechs Hallenmeister ohne 
Ruhegehalt wegen Dienstwidrigkeiten beschlossen haben, ist nun¬ 
mehr auch gegen den Direktor des Schlacht- und Viehhofes, den 
früheren Polizeikommissar Schüler eine Untersuchung in dieser 
Angelegenheit eingeleitet worden unter der Beschuldigung, daß das 
Treiben der Hallenmeister der Verwaltung bekannt gewesen sei. 
Die Staatsanwaltschaft soll sich mit dieser Angelegenheit befassen. 

Bekanntmachung. 

Unterzeichneter bittet ev. Einsendungen, welche lediglich die 
Fleischbeschau und Nahrungsmittelkunde betreffen, in Zukunft sehr 
gefälligst direkt an die „Abteilung für Nahrungsmittelkunde“ 
am Hygienischen Institut der Königl. Tierärztlichen Hochschule, 
Berlin NW. 6, Luisenstr. 56, richten zu wollen. 

Borchmann, 

AbteilungsvorBteher für Nahrungsmittelkunde. 


Bücheranzeigen. 

Neue Eingänge. (Besprechung Vorbehalten.) 

Prof. Dr. Franz Hutyra und Prof. Dr. Jooef Marek, Spezielle 
Pathologie und Therapie der Haustiere. Zweite, um¬ 
gearbeitete und vermehrte Auflage. 2 Bände. Mit 319 Abbildungen 
im Text und 6 Tafeln. Gustav Fischer, Jena 1909. Preis pro 
Band brosch. 22 M., geb. 24 M. 

Dr. R. Ostertag. Leitfaden für Fleischbeschauer. Eine 
Anweisung für die Ausbildung als Fleischbeschauer und für die 
amtlichen Prüfungen. Zehnte, neubearbeitete Auflage. Mit 190 
Abbildungen. Verlagsbuchhandlung von Richard Schoetz, Berlin 
1909. Preis geb. 6,50 M. 

Dr. Emil Bachofen, Oberstleutnant der Kavallerie, Schweizerische 
Landes-Pferdezucht; im Halbblut. Huber&Co., Frauenfeld. 1908. 


Prof. Dr. Kurt Kfirnbaoh, Die Neubildungen der Nasenhöhle 
und der Nasennebenhöhlen des Pferdes. Mit 11 Tafeln und 
4 Abbildungen im Text. Verlagsbuchhandlung von Richard Schoetz, 
Berlin 1909. Preis brosch. 10 M., geb. 11,50 M. 

K. Bemdt, Exp. Sekretär und Kalkulator im Kais. Gesundheits¬ 
amte, Hilfsbuch zur Fleischbeschau und Schlachtungs¬ 
statistik für nichttierärztliche Beschauer. Verlagsbuch¬ 
handlung von Richard Schoetz, Berlin. Preis 1.80 M. 

Derselbe, Hilfsbuch für Fleischbeschau- und Schlach¬ 
tungsstatistik für Tierärzte. Reinhold Kühn, Berlin. 

Übersichtskarte der Lungenseuche- und Viehseuchen- 
Sperrgebiete von Österreich-Ungarn. 2 Karten in farbigem 
Steindruck. Maßstab 1:1500000 nebst auf gedruckten Verzeich¬ 
nissen der Sperrgebiete. Bearbeitet im Kaiserlichen Gesundheitsamt 
Dietrich Reimer (Ernst Vohsen), Berlin 1909. PreiB beider Karten 
in Umschlag 10 M. 

Arthur Preller, Oberveterinär, Über Diabetes mellitus 
beim Pferd. (Inaug.-Diss. der vet. med. Fakultät Bern.) 1909. 

Dr. K. F. Meyer, Über die durch säurefeste Bakterien 
hervorgerufene diffuse Hypertrophie der Darmschleim¬ 
haut des Rindes. (Enteritis bypertrophica bovis specifica.) Mit 
3 Tafeln und 1 Abbild, im Text. (Abdruck aus den „Arbeiten aus 
dem Institut zur Erforschung der Infektionskrankheiten in Bern aus 
den Laboratorien des Schweizer Serum- und Impfinstitutes“. Hrsg, 
v. Prof. Dr. W. Kolle. 2. Heft.) Gustav Fischer, Jena 1908. 

Johannes Orth und Lydia Rablnowitach, Über experimentelle 
ontorogene Tuberkulose. (Sonderabdruck aus Virchows Archiv 
für pathologische Anatomie und Physiologie für klinische Medizin, 
Ilrsg. v. Johannes Orth, 194. Band. Beiheft 1908.) Georg Reimer. 
Berlin. 

Dr. Jur. Ferdinand Brandts, Oberamtsrichter, Was der Landwirt 
von dem Bürgerlichen Gesetzbuche, der Grundbuch¬ 
ordnung, dem Handelsgesetzbuche und den einschlägigen 
Landesgesetzen wissen muß. 2. Auflage. J. Neumann, Neu¬ 
damm 1908. Preis geb. 2,50 M. 


Personalien. 

Ernennungen: Dr. med. vet. K. Kronacher , Lehrer für Tierzucht 
an der Akademie für Landwirtschaft und Brauerei Weihenstephan 
bei Freising, zum Professor an dieser Akademie. — Schlachthaus- 
inspektor Dr. GöAter-Pritzwalk (Brandbg.) unter Anrechnung der aus¬ 
wärtigen Kommunaldienstjahre zum Schlachthofdirektor daBelbst. 

Niederlassung : Tierarzt Dr. Baum- Fürstenwalde (Spree) in 
Rothenburg (Oder). 

Verzogen: Stadttierarzt Sehachtschabei von Leipzig nach Chemnitz, 
die Tierärzte Gabriel Bayer- Schnaitach und Ludwig Krieger- Gang- 
kofen als bezirkstierärztliche Assistenten nach Schwabmünchen 
bzw. Passau, Rudolf Klaiber von Augsburg nach Allershausen bei 
Freising. 

Examina: Promoviert zum Dr. med. vet.: Die Tierärzte Jacob 
Trautmann zu Illingen (Rheinprov.) in Gießen; Paul Albert- Chemnitz 
und Bruno Wolff aus Berlin in Leipzig; LöMwifAaf-Breslau und 
Gustav Siebert - Cal car in Bern. — Approbiert: Die Herren 
Peter Bim aus Zell, Fritx Hagemann aus Eisleben, Albert Kohlstock 
aus Schöppenstedt, Karl Lern Hofer aus Trier in Berlin; Otto Hanna 
aus Jio (Finnland), Walter Jenke aus Dresden, Paul Otto Köhler aus 
Borna, Arthur Urban aus Leißnitz in Dresden; Friedrich Feldhuß 
aus Westerstede, Heinrich Klein aus Geich, Georg Kramer aus Han¬ 
nover, Gustav Nybondas aus Lappsträsk (Finnland), Hermann Schröder 
aus Neu-Cosenow, Fritx Stuben aus Krempe in Hannover. 

In der Armee: Im Beurlaubtenstande: Befördert: Ober- 
veterinär Durinage , Garde-Land w. 2. Aufgeb. (III Berlin) zum Stabs 
veterinär, Oberveterinär der Reserve Dieckmann (Rostock) im 
Regiment Gardes du Corps als überzähliger Oberveterinär angestellt. 

Todesfall: Tierarzt W. Hottx in Kl.-Sittkeim. 


Vakanzen. (v g i. Nr. 5.) 


Verantwortlich für den Inhalt (exkl. Inseratenteil): Prof. Dr. Schmaltz in Berlin. — Verlag und Eigentum der Verlagsbuchhandlung von Richard Schoetz in Berlin. — 
• Druck ron W. Büxenstein, Berlin. 










Di* „Berliner TierÄr 2 tHcbe Wochenschrift“ erscheint 
wöchentlich im Verlage von Richard Schoetz in 
Berlin SW. 48, Wilhelinstr. 10. Durch jedes deutsche 
Postamt wird dieselbe zum Preise ron M. 5,— vierteljähr¬ 
lich (M. 4,88 für die Wochenschrift, 12 Pf. für Bestellgeld) 
frei ins Haus geliefert. (Österreichische Post-Zeitungs- 
Preisliste Nr. 574. Ungarische Nr. 85.) 


Berliner 


Originalbeiträge werden mit 60 Mk., in Petitsatz mit 
60 Mk. für den Bogen honoriert. Alle Manuskripte, 
Mitteilungen und redaktionellen Anfragen beliebe man 
zu senden an Prof. Dr. Schmaltz, Berlin, Tierärzt¬ 
liche Hochschule. NW., Luisenstrafle 56. Korrekturen, 
Rezensions-Exemplare und Annoncen dagegen an die 
Verlagsbuchhandlung. 


Tierärztliche Wochenschrift 


Redaktion: 

Professor Dr. Schmaltz-Berlin 


Professor Glage Veterinärrat Dr. Lothes 

Hamburg. Departements-T. in Cöln. 

Med.-Hat Dr. Boeder Dr. Schlegel 

Professor in Dresden. Professor in Freiburg. 

Helfer 

Schlachth.-Direktor in Mülhausen i. E. 


Verantwortlicher Redakteur. 


Professor Dr. Peter 

Sta&tstierarzt für Hamburg. 

Dr. J. Schmidt Ober-lieg.-Rat Dr. Vogel 

Profetsor in Dresden. Landestierarzt in München. 


Veterinärrat Peters Veterinärrat Preuße 

Departements-T. in Wiesbaden. Departements-T. in Danzig. 

Wehrle 

Kais. Regierungor^t in Berlin. 


K. von Sande 

Frankfurt a. M. 


Dr. H. Sieber 

am Tropeninstitat ln Hamburg. 


Dr. Städter 

Stadt-Tierarzt in H&mbnrg. 


Dr. Richter 

Professor in Dresden 

Ziindel 

Kreistierarzt in Mülhansen L E. 

Dr. Zimmermann 

Dozent in Budapest 


XXV. Jahrgang 1909. J\b. 9. Ausgegeben am 4. März. 

Inhalt: Beecker: Krytorchismus^mitjübcr'rasch’cndcnf Sektionsergebnis. — Sonnenberg: Epileptiforme Anfälle bei einer 
Kuh, verursacht durch Vagusreizung infolge traumatischer Hauben-, Zwerchfell-, Herzbeutelentzündung. — 
Martin: Günstige Erfolge mit Suptol-Buro w. — Riethus: Resultate der Impfungen gegen Schweineseuche mit 
Suptol-Burow. — Referate: Meyer: Über die durch säurefeste Bakterien hervorgerufene diffuse Hypertrophie der Darm¬ 
schleimhaut des Rindes. — Jönk: Über Fibrolysin. — Oppenheim: Zwei weitere Beobachtungen bei Behandlung mit 
Fibrolysin. — Jakob: Die perkutane Anwendung von Jothionol. — Bleyer: Schutzimpfung der Yorkshire-Schweine gegen 
Rotlauf. — Keller mann: Zur Schutz- und Heilimpfung der Schweine gegen Rotlauf. — Monostori: Das Schroten der 
Sauen. — Schuhmayer: Über Uterustorsionen. — Vas: Über epizoologische infektiöse Hornhautentzündung. — Chyzer: 
Bleivergiftung hei Tieren. — Aus der medizinischen Literatur. — Tagesgeschichte: Schmaltz: Zur Verbesserung der praktischen 
Ausbildung der Tierärzte — Wulff: Zum Artikel des Herrn Masch in Wilster „Selbsthilfe gegen die veraltete tierärztliche 
Taxe“. — Tierärztliche Verhältnisse in den Kolonien. — Verschiedenes. — Staatsveterinärwesen: Verschiedenes. — Nahrungs¬ 
mittelkunde, Fleischbeschau und Viehhandel. — Verschiedenes. — Personalien. — Vakanzen. 


Kryptorchismus mit überraschendem Sektions¬ 
ergebnis. 

Von Polizeitierarzt Dr. Beecker-Köln. 

Anfang Mai v. J. bat mich Herr Kollege K. in St., einen 
Kryptorchiden zu kastrieren. 


zweijähriges Fohlen der rheinischen Kaltblutzuclit — l 1 /* Tage 
hungern müssen; eine halbe Stunde vor der Operation erhielt 
dasselbe eine subkutane Injektion von 0,5 g Morphin, hydrochlor. 

Nach vorschriftsmäßiger Desinfektion des Operationsfeldes 
und meiner Hände und Arme wurde die Gegend des linken 


Fig. 1. 



Der entartete Hoden von vorn , mit den Verwachsung s- 
stellen gesehen. 


Bei der gemeinschaftlichen 
Untersuchung konnte ich mit 
Sicherheit feststellen, daß der 
rechte Hoden bei dem fraglichen 
Pferde vorhanden war, während 
ich über die Lage des linken 
Hodens nur soweit bestimmten 
Aufschluß erhielt, als derselbe 
innerhalb der Bauchhöhle liegen 
mußte; es handelte sich somit um 
einen Abdominal-Krvptorcliiden. 

Die Operation selbst führte 
ich 16 Tage später aus. Zur Vor¬ 
bereitung hatte das Pferd — ein 


Fig. 2. 



Hoden mit dem herabhängenden Samenstrange seitlich und. 
von hinten gesehen. 

Leistenkanals nochmals gründlich 
abgetastet, um Aufschluß über die 
Verhältnisse des inneren Bauch¬ 
ringes zu erlangen. Letzterer war 
kaum fühlbar; auch vermißte ich 
jegliche Andeutung eines Processus 
vaginalis bzw. das Vorhandensein 
von irgend welchen Teilen des 
linken Hodens. Dann schritt ich 
zur Operation selbst. Etwas me¬ 
dial vom äußeren, linken Leisten¬ 
ringe und parallel mit demselben 
legte ich einen ca. 10—12 cm 
langen Hautschnitt an, durch- 
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trennte die Unterhaut und die daselbst befindliche FaBzie. 
Eine dicht neben dem Einschnitte in dem Unterhautgewebe 
verlaufende, ziemlich starke Vene schob ich behutsam zur 
Seite und bahnte mir dann einen Weg in dem lockeren 
Gewebe des Leistenkanals zum inneren Bauchringe, dessen 
Öffnung, wie ich mich überzeugen konnte, abnorm eng war. 
Um einen Zugang zur Bauchhöhle zu schaffen, durchstieß 
ich an der inneren Wand des Leistenkanals, etwas medialwärts 
vom inneren Bauchringe,' den M. obliquus abdominis internus 
und darauf das Bauchfell und ging mit dem Zeige- und Mittel¬ 
finger in die Bauchhöhle ein. Ich suchte nunmehr nach allen 
Seiten die Perforationsstelle ab, um den Hoden oder Teile des 
Samenstranges zu finden. Nach langem, vergeblichem Suchen 
entschloß ich mich zu einem weitergehenden Eingriff und ging 
deshalb mit der ganzen Hand in die Bauchhöhle ein und suchte 
von neuem nach dem Hoden. Aber auch jetzt war keine Spur 
zu entdecken; die Lage aller anderen erreichbaren Teile wie 
Harnblase, Mastdarm, Samenstrang des rechten, im Hodensack 
liegenden Hodens war klar zu ermitteln. Fast schon eine 
halbe Stunde hatte ich mich damit abgemiiht, die Lage des 
linken Hodens zu eruieren, ohne den gewünschten Erfolg zu 
haben. Meine dem Erlahmen nahe Hand mußte ich aus der 
Bauchhöhle nehmen und sich erholen lassen. Als üble Begleit¬ 
erscheinung machte sich nach dem Herausnehmen der Hand 
eine starke, venöse Blutung bemerkbar, die durch Zerreißen 
der vorerwähnten Vene beim ruckhaften Perforieren des Bauch¬ 
felles eingetreten war; so lange die Hand in der Bauchhöhle 
war und durch den Arm eine Kompression der Vene bewirkt 
wurde, war diese Blutung nicht bemerkt worden. Nach Ab¬ 
klemmen des Gefäßes und einer kleinen Rnhepause ging ich 
nochmals in die Bauchhöhle; diesmal aber führte ich den Arm 
bis fast zum Ellbogen ein, da ich nicht unverrichteter Sache 
meine Operation beenden wollte. Doch auch dieses Mal war 
mein Suchen vergebens. Da für mich nach einem derartigen 
Eingriff ein exitus letalis feststand, trug ich keine Bedenken, 
das Pferd einem nochmaligen Versuche auszusetzen. Ich bat 
daher den assistierenden Kollegen K., nach vorschriftsmäßiger 
Desinfektion seiner Hände und Arme, mit seiner Hand in die 
Bauchhöhle einzugehen, während ich selbst per rectum einging, 
um auf diesem letzten Wege zum Ziele zu gelangen. Aber 
auch den vereinten Kräften war kein Erfolg beschieden. Die 
Operation wurde abgebrochen, die Operationswunde vorschrifts¬ 
mäßig und mit besonderer Vorsicht vernäht und das Pferd in 
den Stall gebracht, wo es acht Tage kurz angebunden und mit 
erhöhtem Hinterteile stehen bleiben sollte. Desgleichen wurde 
Tag und Nacht eine Wache aufgestellt. 

Einige Stunden nach der Operation sah ich nochmals nach 
dem Pferde und überzeugte mich, daß alle meine Anordnungen 
befolgt waren. Das Pferd selbst war sehr ruhig und zeigte 
nichts Besonderes. — 

Ich hatte bestimmt erwartet, schon nach zwei bis drei 
Tagen die Nachricht von dem eingetretenen Tode des Tieres 
zu erhalten, aber erst am 6. Tage bekam ich von dem die 
Nachbehandlung versehenden Kollegen eine Eilkarte mit dem 
Bericht, daß das Pferd am Abend vorher wegen plötzlich ein¬ 
getretenen Darmvorfalles geschlachtet sei und sich ein außer¬ 
ordentlich überraschendes Sektionsergebnis gezeigt habe, ^ der 
Hoden sei über hundert Pfund schwer. — 

Auf diese Nachricht hin fuhr ich mittags nach St., um den 


interessanten Fall nnd somit des Rätsels Lösung eingehender 
kennen zu lernen. Bei der Sektion, welcher Herr Departements¬ 
tierarzt Veterinärrat Dr. Lolhes beiwohnte, fand ich das Pferd 
ausgeschlachtet vor, die Organe der Brust- und Bauchhöhle 
lagen neben dem Pferde ausgebreitet. Unter diesen fiel eine 
durch ihre enormen Größen Verhältnisse ausgezeichnete Geschwulst 
auf, die sich bei näherer Untersuchung als der entartete linke 
Hoden ergab. Nebenstehende Photographien geben uns Auf¬ 
schluß über das Aussehen der Geschwulstmassen, die in ihrem 
Umfange der Größe des Pansens einer Kuh von mittlerer Größe 
gleichkam. Die genauen Größenmaße betrugen in der Länge 
79 cm, in der Breite 69 cm und in der Höhe 41 cm, 
während das Gewicht sich auf 72 kg belief. Der deutlich 
erkennbare Nebenhoden und der Samenstrang waren gleichfalls 
entartet und verdickt. 

Die Oberfläche der Geschwulstmasse zeigte eine schwach 
wellige Beschaffenheit. Auf der Schnittfläche sah man zwischen 
starken Bindegewebszügen die speckig glänzenden, gehirnmark- 
äbnlichen Geschwulstmassen liegen, die viele reiskornähnliche 
Knorpeleinlagerungen enthielten. Die Diagnose lautete dem- 
I gemäß makroskopisch auf Sarkom des Hodens. 

Besonders bemerkenswert war die Lage dieser enormen 
Geschwulstmassen. Infolge ihrer Größe und des beträchtlichen 
Gewichtes waren dieselben aus der Gegend des inneren Leisten- 
ringes wahrscheinlich allmählich nach vom gerückt, bis sich 
ihnen das Zwerchfell bzw. die Leber als Hindernis für ein 
weiteres Vorrücken entgegenstellte. Hier ist es dann zu umfang¬ 
reichen Verwachsungen zwischen den Geschwulstmassen, dem 
Zwerchfell, der rechten Niere und der Leber in der Umgebung 
des Spigelschen Lappens gekommen. Es handelte sich jedoch 
bei den beiden letztgenannten Organen nicht allein um eine 
bloße Verwachsung, sondern die Geschwulstmassen waren in 
diese hineingewuchert und hatten auch bei diesen Organen einen 
Zustand sarkomatöser Entartung hervorgerufen, der bereits einen 
bedeutenden Umfang angenommen hatte, da die ergriffene Niere 
fast doppelt so groß war. 

Von Interesse war auch der Befund des rechten Hodens. 
Schon während der Operation fiel mir seine abnorme Größe 
auf, so daß ich dem assistierenden Kollegen Kitt gegenüber die 
Vermutung aussprach, daß bei dem rechten Hoden eine Hydrozele 
vorliegen könne. Da bei dem erfolglosen Verlaufe der Operation 
der rechte Hoden nicht entfernt wurde, konnte ich erst nach 
der Schlachtung Aufschluß über seine Beschaffenheit erhalten. 
Der rechte Hoden war gleichfalls vergrößert und zeigte, wenn 
auch weniger ausgesprochen, dieselben Entartungserscheinungen 
wie der linke. Die Untersuchung der übrigen Organe auf etwa 
vorhandene weitere Metastasenbildung hatte ein negatives Resultat. 

Das Bauchfell zeigte sich, trotz, der erheblichen Eingriffe, 
nur wenig verändert; eine allgemeine Entzündung desselben, 
wie man wohl mit Recht hätte voraussetzen können und welche 
den Tod des Pferdes bedingt hätte, war nicht vorhanden, sondern 
nur in der Umgebung der Perforationsstelle fand sich das Bauch¬ 
fell zirkumskript getrübt und mit kleinen zottigen Anhängen 
belegt. 

Auf Grund dieses Befundes darf wohl der Schluß gezogen 
werden, daß das Pferd nicht eingegangen wäre, wenn kein Darm¬ 
vorfall eingetreten und deshalb die Schlachtung notwendig ge¬ 
worden wäre. Die abnorme Lagerung der Geschwulstmassen 
dicht hinter der Leber und dem Zwerchfelle erklärt nunmehr 
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auch leicht den Grand, warum bei der Operation nicht die 
geringste Spar des linken Hodens gefunden wurde, trotzdem ich 
meinen Arm fast bis zum Ellbogen einführte. 

Geschwulstbildung in Gestalt einer diffusen Vergrößerung 
eines oder beider Hoden kommt bei Pferden nicht selten vor, 
selbst eine Vergrößerung um das Sechs- bis Zehnfache des Organs 
ist beobachtet worden. So beschreibt Walley im Journ. of comp, 
path. and therap. VH ein Bundzellensarkom am Testikel mit 
einer ca. 25 kg schweren Geschwulst in der Bauchhöhle eines 
monorchiden Pferdes. Schuemacher beobachtete ein Rundzellen¬ 
sarkom des rechten Hodens, dessen Gewicht 1,45 kg betrug, 
während der linke Hoden nur 0,13 kg wog. Andere derartige 
krankhafte Vergrößerungen wurden teils als Karzinome, teils als 
Myome erkannt. 

Kitt hat diesen Wucherungsprozeß des Hodens mit dem 
Namen Orchidom auch Orchidoblastom belegt, da es oft zweifel¬ 
haft erscheint, ob man die Zellen, welche die Parenchymmasse 
bilden, bei ihren embryonalen Formen als Epithelien oder Sar¬ 
komzellen ansprechen soll. Im vorliegenden Falle entnahm ich 
zur Feststellung des histologischen Baues der Geschwulst an 
zwei Stellen kleinere Stückchen, bettete sie in Paraffin und 
färbte eine Anzahl Schnitte mit Karbolthionin bzw. Picrocarmin. 
Die 20 n dicken Schnitte zeigten neben reichlich entwickeltem 
Fettgewebe starke Anhäufungen von Rundzellen, zwischen welchen 
nur ganz spärliche lockere Bindegewebszüge sichtbar waren. 
Zahlreiche Gefäße durchsetzten die Massen der Rundzellen. 
Außerdem fanden sich in den Schnitten spärliche Züge von 
glatten Muskelzellen und zwischen diesen elastische Fasern vor. 
Die der Peripherie der Geschwulst entnommenen Stückchen 
ließen in den davon angelegten Schnitten deutliche Reste von 
erhaltenem Hodengewebe erkennen, besonders unter der durch 
das Picrocarmin stark gelb gefärbten Tunica propria. Nach 
dem histologischen Befunde dürfte man die Geschwulst als 
„sarcoma globucellulare lipomatdsum“ bezeichnen. 


Epileptiforme Anfälle bei einer Kuh, verursacht 
durch Vagusreizung infolge traumatischer Hauben-, 
Zwerchfell-, Herzbeutelentzündung. 

Von E. Sonnenberg, Tierarzt, Nordhausen. 

Am 20. August 1908 wurde ich zur Untersuchung einer 
10 Jahre alten Kuh des Ackerwirts R. in Kr. gerufen. 

Nach dem Vorbericht soll die Kuh, Simmenthaler Kreuzungs¬ 
produkt, sich zum erstenmal vor drei Tagen krank gezeigt haben. 
Sie sei plötzlich zusammengestürzt und habe mit gestreckten 
Beinen wie tot im Stalle gelegen. Nach einigen Minuten habe 
sie sich wieder aufgerichtet und sei nur etwas schwach gewesen 
Solche Anfälle hätten sich wiederholt. Bei dem gestrigen An¬ 
falle habe sich profuser Schweißausbruch gezeigt. Der Appetit 
sei noch ziemlich gut, das Wiederkauen erfolge regelmäßig. 
Auf meine Frage, ob die Kuh früher schon mal krank gewesen 
sei, wurde mir berichtet, daß sie sich in den letzten Wochen 
einigemal überfressen habe. 

Wenn obiger Vorbericht schon mein lebhaftes Interesse er¬ 
weckte, so tat es der von mir aufgenommene Befand noch 
viel mehr. 

Die Kuh zeigt munteres Benehmen und ist bei meinem 
Eintritt in den Stall gerade am Fressen. Der Pansen arbeitet 
in normaler Weise. Der Bauch ist nirgends druckempfindlich. 


Fieber besteht nicht. Vom letzten Anfall herrühreud, zeigt 
sich eine starke Hautabschürfung an der rechten Hüfte. An 
beiden Augäpfeln sieht man ein lebhaftes Zittern. Dieser 
Nystagmus oscillatorius soll jedoch bereits seit einem Jahre 
bestehen. 

Bei der Untersuchung des Herzens nehme ich nachstehenden, 
eigentümlichen Befund auf: 

Der Herzschlag erscheint sehr kräftig, manchmal fast 
pochend. Die einzelnen Herzschläge erfolgen etwas unregel¬ 
mäßig aufeinander und variieren in ihrer Intensität. Die Herz¬ 
töne sind rein, nicht klingend, aber außerordentlich laut. Trotz 
minutenlanger, genauester Untersuchung kann ich nicht mehr 
als 26 Schläge pro Minute zählen. Das Resultat ändert sich 
auch dann nicht, als ich das Tier aus dem Stalle herausführen 
lasse und nochmals genau untersuche. 

Plötzlich, beim ganz ruhigen Stehen der Kuh, fängt das 
Herz an, lebhafter zu arbeiten. Die Zahl der Herzschläge steigt 
auf über 100 Stück pro Minute. Abnorme Herzgeräusche lassen 
sich aber auch jetzt nicht konstatieren. 

Ich lasse darauf die Kuh mehrmals, etwa 4—5 Minuten 
lang, auf- und abfiibren, wobei sie sich regelmäßig, ohne sicht¬ 
bare Anstrengung und ohne Erhöhung der Atmungsfrequenz 
über die Norm, vorwärts bewegt. (Auch früher soll sie niemals 
kurzatmig gewesen sein.) 

Durch das Führen erreiche ich den Effekt, daß jetzt der 
Herzschlag fast normal erscheint. Ich konstatiere 76—80 Schläge 
pro Minute. Die Regelmäßigkeit der Herzaktion ist aber nicht 
andauernd. Schon nach wenigen Minuten verlangsamt sich der 
Herzschlag immer mehr. Gleichzeitig gewinnen die Kontrak¬ 
tionen des Herzmuskels an Ergiebigkeit. Plötzlich tritt Herz¬ 
stillstand ein, und mit diesem Herzstillstand setzt ein epilepti- 
former Anfall ein. 

Die Kuh bricht im Hinterteil zusammen, fällt dann auf die 
Vorderfuß wurzelgelenke, beugt Kopf und Hals krampfhaft ab 
und stemmt das Flotzmaul fest gegen die Erde. Dieses krampf¬ 
hafte Abbeugen von Kopf und Hals wird abgelöst durch ein 
krampfartiges Strecken von Kopf und Hals und geht über in 
Opistotonus mit Verdrehen des Kopfes nach der rechten Seite. 
Die Kuh verdreht die Augen, verliert das Gleichgewicht und 
fällt platt auf die Seite, indem sie die Beine krampfhaft streckt 
und den Kopf nach hinten abbeugt. Die Atmung wird ganz 
kurz und erfolgt stoßend und keuchend. Die Schleimhäute ver¬ 
ändern ihre Farbe kaum. Jedenfalls sind sie weder deutlich 
abgeblaßt, noch stärker gerötet. Das Bewußtsein ist vollständig 
geschwunden. 

Allmählich läßt die krampfartige Streckung der Gliedmaßen 
nach, die Zahl der Atemzüge vermehrt sich und das Bewußtsein 
kehrt wieder. Das Tier richtet sich auf und erhebt sich. 

Es zeigt nach dem Anfall große Hinfälligkeit und mindestens 
eine Stunde lang lebhaftes Ankonäenzittern. Die. Zahl der 
Atemzüge ist ständig leicht erhöht. 

Die Dauer der Bewußtseinsstörung beträgt kaum fünf 
Minuten. 

Bei der nochmaligen Auskultation des Herzens stelle ich 
denselben Modus der Herzaktion fest, wie bei der Untersuchung 
im Stalle. 

Im Anschluß an die noch am gleichen Tage geschehene 
Schlachtung fand ich folgende Abweichungen: 
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Die Haube ist in toto durch eine chronische fibröse Peri¬ 
tonitis mit dem Zwerchfell verwachsen. Die fibrösen Platten 
und Stränge sind gleichalterig, von rötlicher Farbe und um 
schließen weder eitriges, noch jauchiges Exsudat. In einen 
fibrösen Strang von gleicher Farbe eingebettet, liegt ein drei¬ 
zölliger Kistennagel, der Haube, Zwerchfell und Herzbeutel 
durchbohrt. Der Herzbeutel wird an der Stelle getroffen, wo 
die beiden Herzohren zusammenstoßen, enthält aber nur eine 
ganz geringe Menge eines rötlichklaren, geruchlosen Sekrets 
und zeigt sich nur an der durchbohrten Stelle entzündet. 
Zwischen den Herzohren beginnend, und zwar von der Stelle, 
auf die die Nagelspitze hinzeigt, zieht sich eine zirka 3 cm 
breite, rötliche Erhabenheit bis an den Herzmuskel hinunter. 
Wie ich bei ihrer Durchschneidung in der Längsrichtung kon¬ 
statiere, besteht sie aus einer rötlichgelblichen, sulzigen Masse, 
die einen Ast des nervus vagus in seinem ganzen Verlauf bis 
ans Herz überdeckt. Sonstige Veränderungen fehlen. 

Es unterliegt keinem Zweifel, daß die von mir bei Leb¬ 
zeiten der Kuh beobachtete Herzhemmung nur auf eine Reizung 
des Vagus durch die ihn bedeckenden, sulzigen Massen erklärt 
werden kann. Ob die sulzigen Massen den Vagus mechanisch oder 
chemisch gereizt haben, lasse ich dahingestellt. Jedenfalls 
erklärt eine Druckreizung schon allein das Bild der Herzhemmung. 

Der epileptiforme Anfall fällt zeitlich mit der stärksten 
Reizung des Herzhemmungszentrums zusammen. Darum kann 
er nur so entstanden sein: 

„Der Reiz, der den Vagus trifft, wird zur Medulla oblongata 
fortgeleitet. Überschreitet die Reizstärke ein gewisses Maximum, 
so tritt in der Medulla eine Reizausstrahlung ein, wodurch 
reflektorisch der epileptiforme Anfall ausgelöst wird.“ 

Als Vorbedingung für das Eintreten des Anfalls nehme ich 
eine gewisse Disposition der Kuh an. Die Disposition für 
epileptiforme Anfälle scheint mir in dem seit einem Jahre 
beobachteten Nystagmus oscillatorius angedeutet. 

Mit der Pericarditis traumatica hat im vorliegenden Falle 
der Nystagmus sicher nichts zu tun, denn er war schon vor¬ 
handen, als der Nagel die Haube noch nicht durchbohrt hatte. 


Günstige Erfolge mit Suptol-Burow. 

Mitgeteilt von Tierarzt Martin-Langen (Hessen.) 

Herr Dr. B urow-Halle a. S. drückte vor einiger Zeit in 
verschiedenen, von ihm erlassenen Artikeln den Wunsch aus, 
daß möglichst viele Kollegen ihre mit Suptol-Burow gemachten 
Erfahrungen veröffentlichen sollen. Dieser Bitte komme ich 
gern nach, indem ich die folgenden Fälle kurz schildern will: 

Ich hatte Gelegenheit, in vier verschiedenen Gehöften, 
woselbst teils akute, teils chronische Schweineseuche herrschte, 
mit Suptol impfen zu können, und bin ich in der Lage, sehr 
erfreuliche Resultate berichten zu können. 

Fall I. Bäckermeister S. in L. erbat sich meinen Besuch, 
da er kranke Ferkel habe. Er erzählte mir, daß zuerst eins 
davon angefangen habe zu husten, und jetzt seien schon drei 
Stück von dieser Krankheit befallen. Bei meinem Besuch fand 
ich, daß akute Schweineseuche vorlag. Ich impfte sofort die 
drei erkrankten Tiere mit je 5 ccm Suptol, und auch die 
übrigen noch nicht erkrankten Ferkel bekamen genau dasselbe 
Quantum Suptol injiziert. Vier Tage später impfte ich noch 
einmal die drei erkrankten Tiere. Eins von diesen war so 
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kümmerlich, daß der Besitzer es gleich totschlagen wollte, 
indem er meinte, da helfe doch nichts mehr. Heute sind alle 
sechs Tiere gesund und munter, und man sieht denselben 
14 Tage nach der Impfung nicht mehr an, daß sie krank 
waren. Bei den drei erkrankten machte die Krankheit nach 
der Impfung sofort Halt, während der Rest der Tiere nach der 
Impfung von den anderen nicht angesteckt wurde. 

Fall II. Gutsbesitzer 0. auf B. klagte mir, daß sämtliche 
Ferkel auf seinem Gute 4—6 Wochen nach der Geburt zugrunde 
gingen. 

Ich machte ihm den Vorschlag, doch impfen zu lassen, 
womit er auch einverstanden war. Bei meinem Besuche waren 
dreizehn kranke Tiere da, elf Stück von einem Wurf und noch 
zwei Stück als Rest eines Wurfes: die übrigen zwölf Stück 
waren schon zugrunde gegangen. Diese beiden Tiere Bähen 
erbärmlich aus, husteten und fraßen fast gar nichts. Der Auf¬ 
seher meinte: die gehen heute noch kaput. Ich impfte sie 
trotzdem, und schon nach drei Tagen sah man, daß die Tiere 
viel munterer waren, der Husten hatte nachgelassen, auch der 
charakteristische Ausschlag war fast weg und die Borsten 
waren nicht mehr gesträubt. Von dem anderen Wurf (elf Stück) 
ging kein Tier ein, ich konnte genau dieselben guten Wir¬ 
kungen beobachten. 

Fall III. Gastwirt A. in L., der eine ziemliche Schweine¬ 
zucht hat, hatte sich durch Dazukaufen neuer Tiere die Seuche 
in sein Gehöft eingeBchleppt. Als er mich rufen ließ, waren 
schon vier zum Teil recht schwere Schweine zugrunde gegangen. 
Die anderen Tiere hatte er schleunigst abgesondert, während 
drei Tiere, die mit den anderen zusammen waren, offensichtlich 
erkrankt waren. Diese impfte ich und konnte auch hier die 
schönsten Erfolge beobachten. 

Fall IV. Schmiedemeister Kl. in Dr. bat mich, einmal ein 
Schwein, das er kaufen wolle, zu besichtigen, da es ihm vorkomme, 
als wenn es krank wäre. Auch hier lag Schweineseuche vor. Ich 
hatte zufällig einen Rest Suptol bei mir und konnte sofort 
impfen. Auch hier war die Impfung vom schönsten Erfolge 
begleitet. Das Tier fraß bedeutend besser, wurde munter und 
der Husten ließ nach. 

Mögen diese meine Zeilen dazu beitragen, einen tierärzt¬ 
lichen Autor zu unterstützen, damit recht viele Kollegen eben¬ 
falls Impfversuche mit Suptol anstellen und ihre gemachten Er¬ 
fahrungen dann veröffentlichen. 


Resultate der Impfungen gegen Schweineseuche 
mit Suptol-Burow. 

Von Tierarzt Hr. Riethus-Hessen i. Br. 

Dr. Burow drückte in seinem Artikel in Nr. 2 der 
B. T. W. den Wunsch aus, daß möglichst viele Kollegen 
über ihre Erfahrungen bei den Suptolimpfungen auch öffentlich 
berichten möchten. 

Ich habe insgesamt 70 sog. Läuferschweine in 10 ver¬ 
schiedenen Gehöften mit diesem Präparat geimpft und habe in 
allen Fällen recht gute Heilerfolge erzielt. Es handelte sich 
um die chronische Form der Schweineseuche mit allen typischen 
Erscheinungen, und konnte ich nach nur einmaliger Impfung 
bei allen erkrankten Tiaren sofortige «Besserung und in der 
kurzen Zeit von einigen Wochen vollständige Heilung erreichen, 
so daß die Tiere, welche infolge der Seuche hinter den ge- 
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sanden bedeutend zurückgeblieben waren, in relativ kurzer Zeit 
die anderen an Körpergewicht vollständig eingeholt hatten und 
ein beträchtliches Schlachtgewicht erlangt haben. Wenn dieser 
Umsatz auch häufig ohne jedermanns Zutun eintritt, so war in 
den angeführten Fällen die Besserung eine so in die Augen 
springende, daß ich dieselbe nur dem Suptol zuschreiben kann. 

Irgendwelche unangenehmen Erscheinungen nach der Impfung 
habe ich niemals beobachtet; im Gegenteil, die Besserung setzte 
sofort ein durch Erhöhung der Freßlust, Lockerung und später 
vollständiges Nachlassen des Hustens, durch Verschwinden des 
Ekzems und bessere Gestaltung des Allgemeinbefindens. 

Daneben eine restitutio ad integrum des vernarbten Lungen¬ 
gewebes zu erwarten, dürfte wohl niemandem in den Sinn 
kommen. 

Von der guten Wirkung des Suptol habe ich mich überzeugt 
und ich nehme gern Gelegenheit, dieses öffentlich zu bekunden, 
zugleich um auch damit die Arbeit eines tierärztlichen Autors 
zu unterstützen. 


Referate. 

Über die durch säurefeste Bakterien heryorgerufene 
diffuse Hypertrophie der Darmschleimhaut des Rindes. 

Von Dr. K. F. Meyer. 

Abdruck aus den „Arbeiten zur Erforschung der Infektionskrank¬ 
heiten in Bern aus den Laboratorien des Schweizer Serum- und 
Impfinstitutes“. 

Meyer stellt in einer außerordentlich fleißigen Arbeit auf 
etwa 108 Seiten die interessanten Ergebnisse seiner Unter¬ 
suchungen über den infektiösen Darmkatarrh des Rindes 
oder wie er die Krankheit genannt haben will — Enteritis 
hypertropkica bovis specifica, erzeugt durch den Bangschen 
Bazillus — zusammen. Mit der Bezeichnung Enteritis hyper¬ 
trophica bovis specifica kann ich mich nicht einverstanden 
erklären, da wir keinesfalls immer eine Hypertrophie beobachtet 
haben. Vielmehr schlage ich den einfacheren Namen Enteritis 
infectiosa vor. Auch vom Bangschen Bazillus zu reden, 
halte ich für ungerechtfertigt. So sehr die Verdienste Bangs 
um die weitere Erforschung dieser Krankheit anzuerkennen sind, 
insbesondere die zuerst von ihm vertretene Ansicht, daß wir 
es mit Tuberkulose nicht zu tun haben, so muß man doch Johne 
und Frothingham gerecht werden, welche schon im Jahre 
1885 die erste geradezu klassische Beschreibung der Krankheit 
geliefert haben. Daß die genannten Autoren über die Art des 
Erregers im Zweifel waren, ist verzeihlich, denn damals kannte 
man noch nicht die vielen säurefesten Stäbchen. Man muß 
schon anerkennen, daß ihnen Zweifel bezüglich der Identität 
mit der Tuberkulose aufstiegen, denn sonst hätten sie nicht 
eine solche Autorität wie Koch um Rat gefragt. Ferner hat 
Johne im Jahre 1904 in einer Anmerkung zu einer Arbeit 
über die spez. Darmentzündung des Rindes von Markus direkt 
die Ansicht ausgesprochen, daß er heut nicht mehr auf dem 
Standpunkt steht, daß die seinerzeit von ihm und Frothingham 
festgestellten Bazillen mjt den Tuberkelbazillen identisch sind. 

In Anlehnung an die wohlberechtigten Forderungen der 
heutigen Terminologie vertrete auch ich den Standpunkt, daß 
man überhaupt nicht Eigennamen zur Benennung von Krank¬ 
heiten oder deren Erreger verwenden soll und möchte 
den vorliegenden Bazillus einfach als Bacillus enteriditis 
infectosae bezeichnen. 


Meyers Resultate stimmen vielfach mit denjenigen überein, 
welche andere Forscher beim Studium derselben Krankheit er¬ 
zielt haben und denjenigen des Referenten, welche bereits in 
zwei Ministerialberichten niedergelegt sind. Insbesondere kann 
nicht genug betont werden, wie es Bang zuerst strikt aus¬ 
gesprochen hat, daß der infektiöse Darmkatarrh absolut nichts 
mit der Tuberkulose zu tun hat. Referent ist sogar der 
Ansicht auf Grund von Versuchen, die später veröffentlicht 
werden sollen, daß ein offenbarer Antagonismus zwischen 
Tuberkulose und dieser Krankheit besteht. Die Krankheit 
scheint in der Schweiz in größerer Ausdehnung vorzukommen, 
als in Deutschland, jedenfalls muß man dies aus der großen 
Zahl der vom Autor beobachteten Fälle schließen. Sie verläuft 
in 99 Proz. chronisch und schleichend. Heilung wird selten 
beobachtet. Auffallend ist, daß in der Schweiz die Krankheit 
ausschließlich sporadisch beobachtet wird, während wir im 
Osten Deutschlands bisher nur Gelegenheit hatten, Enzootien in 
größeren Viehstallungen zu sehen. Die Ansicht von Meyer, 
daß der infektiöse Darmkatarrh vornehmlich eine Weidekrank¬ 
heit ist, kann Referent nicht teilen, da hierselbst fast alle 
Fälle in Beständen mit Sommerstallhaltung beobachtet wurden. 
Die Sicherstellung der Diagnose gelang Meyer in 62 Proz. 
aller Fälle durch den Nachweis der säurefesten Bazillen im 
Kot. Eine Impfung mit Glyzerin-Darmemulsion unter die Kutis 
zu diagnostischen Zwecken war ohne Erfolg. Verfasser bringt 
dann einen detaillierten pathologisch-histologischen Befund, wo¬ 
bei auch er auf die Riesenzellen, das nesterweise Auftreten 
der Bakterien, das Fehlen jeglicher regressiven Metamorphose 
im Gegensatz zur Tuberkulose hinweist. 

Beachtenswert iBt die häufig beobachtete Kombination der 
Magendarmstrongylosis mit dem infektiösen Darmkatarrh, 
auf welche Bang zuerst aufmerksam gemacht hat. 

Trotz Anwendung verschiedenster Nährböden und Züchtungs¬ 
methoden ist auch Meyer die Züchtung des Erregers niemals 
geglückt. Verfasser glaubt nicht an die positiven Züchtungs¬ 
resultate von Bugge und Albien. 

Auch nach Ansicht des Referenten sind die Versuche von 
Bugge und Albien, so lange nähere Angaben über die Art 
und Weise der Züchtung fehlen, äußerst vorsichtig zu beurteilen. 
Referent vermochte in Übereinstimmung mit Mayer selbst 
monatelang die in Bouillon oder auf festen Nährboden mit 
Lymphknotenmaterial verimpften Bakterien in ihrer typischen 
Nesterform mikroskopisch nachzuweisen. Es lag aber niemals 
ein Wachstum vor, sondern man hatte es nur mit dem Ausgangs¬ 
material zu tun. 

Infektionsversuche bei den kleineren üblichen Versuchs¬ 
tieren sind stets fehlgeschlagen, wenn nicht gelegentlich etwa 
infolge tuberkulöser Beschaffenheit des Ausgangsmaterials einige 
Meerschweinchen an Tuberkulose erkrankten. 

Prophylaktisch empfiehlt Mayer Überwachung der Weide¬ 
plätze und gründliche Desinfektion der Stallungen. Die Arbeit 
schließt mit 21 Krankheitsgeschichten und drei Tafeln mit Ab¬ 
bildungen. 

Auf die Einzelheiten hier einzugehen, würde zu weit führen, 
auch beabsichtigt der Referent in Gemeinschaft mit seinem 
ersten Assistenten Dr. Trapp im zweiten Jahrgang der Mit¬ 
teilungen aus dem Kaiser Wilhelm-Institut eine ausführliche 
Beschreibung der Krankheit, eine Kritik der bisherigen Arbeiten 
und der in der tierhygienischen Abteilung festgestellten Resultate 
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zu veröffentlichen. Referent möchte aber nicht unterlassen, an 
dieser Stelle auf die Bedeutung der Krankheit aufmerksam zu 
machen, und bittet gleichzeitig um Einsendung von Darmstücken 
oder Kot zwecks Feststellung der Diagnose. Um ferner über 
die Ausbreitung der Krankheit in Deutschland ein Urteil zu 
gewinnen, wären Unterzeichnetem diesbezügliche Mitteilungen 
der Herren Kollegen äußerst wertvoll. Endlich wird auch auf 
eine Kombination der Darmstrongylosis mit dem chronischen 
infektiösen Darmkatarrh zu achten sein. Mießner. 

Über Fibrolysin. 

Von M. Jönk-Berne in Oldenburg. 

(Deutsche tierärztliche Wochenschrift 1908, Nr. 44.) 

Jönk berichtet über günstige Erfolge mit subkutanen In¬ 
jektionen von Fibrolysin in drei Fällen. Bei zwei dieser Fälle 
handelte es sich um Sehnenverdickung infolge chronischer 
Tendinitis; bei dem dritten Fall lag eine Verdickung der Haut 
und Unterbaut infolge Hufschlages vor. In diesem letzteren 
Falle hatte der Besitzer vergeblich auf eine spontane Rück¬ 
bildung gewartet. Eine einzige Injektion von Fibrolysin brachte die 
Verdickung zum Verschwinden im Zeitraum von etwa drei Wochen. 
Bei den beiden Fällen von chronischer Sehnenverdickung soll 
nach Angabe des Besitzers in dem einem Falle die Verdickung 
vollständig verschwunden sein. In dem zweiten Falle wurde 
die Verdickung zwar kleiner, verschwand aber nicht ganz, ob¬ 
wohl sogar vier Injektionen an der verdickten Stelle appliziert 
wurden. Die Injektionen wurden von allen Tieren gut vertragen, 
Anschwellung an der Injektionsstelle trat nicht auf. Rdr. 

Zwei weitere Beobachtungen bei Behandlung mit 
Fibrolysin. 

Von Stadttierarzt Oskar Oppenheim in Lundenburg. 

(Tierärztliches Zentralblatt 1908, Nr. *0.) 

0. referiert zunächst über die Versuche mit Fibrolysin, 
welche Kratzer (Wochenschrift für Tierheilkunde und Vieh¬ 
zucht) und Dr. Rahne (Berliner Tierärztliche Wochenschrift) 
publizierten. 0. verwendete das Fibrolysin intravenös bei zwei 
Pferden. Der erste Fall betraf ein Pferd mit Tendinitis fibrosa 
vom links. Zwei Drittel der Hufeisenbeugesehne und ein Drittel 
der Kronbeinbeugesehne waren mächtig verdickt und das Pferd 
ging lahm. Innerhalb 13 Tagen erhielt das Pferd zwei In¬ 
jektionen und nach weiteren 5 Tagen eine dritte Injektion von 
Fibrolysin. Schon einige Tage nach der ersten Injektion mar¬ 
kierten sich die Sehnen schärfer und eine apfelgroße Haut¬ 
verdickung, die das Pferd an der vorderen Fläche des Fessel¬ 
gelenkes an demselben Beine hatte, erschien kleiner. Nach der 
zweiten Injektion war der Erfolg noch besser. Nach der dritten In¬ 
jektion wurde das Tier fleißig zur Arbeit verwendet. 0. fugt 
aber noch hinzu, daß die Injektionen zwar das Pferd gebrauchs¬ 
fähig gemacht, aber nur eine mäßige Verringerung der Sehnen¬ 
verdickung gebracht hatten. 

Im zweiten Falle handelte es sich um eine Elephantiasis. 
Innerhalb sechs Tagen wurden drei intravenöse Injektionen von 
Fibrolysin ausgeführt und es trat eine Umfangsverminderung um 
1—4 cm ein, auch bewegte das Tier den Fuß viel freier. Die 
Behandlung konnte wegen äußerer Verhältnisse nicht fortgesetzt 
werden. 0. bemerkt noch, daß an den Injektionsstellen keine 
Reaktion auftrat und daß das Allgemeinbefinden keinerlei 
Störung zeigte. Rdr. 


llie perkutan« Anwendung von Jothionol. 

Von Dr. Jakob, München. 

(Wochenschrift für Tierheilkunde und Viehzucht, 52. Jakrg., Nr. 37.) 

Verfasser schildert die Resultate, die er mit einem neuen 
durch die Farbenfabriken vorm. Friedrich Bayer & Co. in 
Elberfeld in den Handel gebrachten Präparat — Jothionol ge¬ 
nannt — erzielt hat. Dasselbe stellt ein Vasoliment dar, dessen 
Wirkung sich mit der des von Jakob schon früher beschriebenen 
Jothion, welch letzteres außerordentlich teuer ist (1 Kilo 117 M.), 
deckt. Die Anwendung besteht im Einreiben mäßiger Mengen; 
starkes Haarkleid ist zuvor abzuscheren, die Haut mit lau¬ 
warmem Wasser zu reinigen. Das Präparat wird gut vertragen, 
nach öfterem Einreiben zeigt die Haut eine geringgradige lamel- 
löse Desquamation, manche Tiere bekunden zuweilen Juckreiz. 
Zur Verhütung von krankhaften Störungen muß das Ablecken 
des Jothionols verhindert werden. Jakob benützte das erwähnte 
Medikament bei nachstehenden Krankheiten: Struma congenita 
hyperplastica junger Hunde, Struma carcinomatodes, Druse, 
Angina, akute Tendoraginiten, Arthritis, Pneumonia crouposa, ent¬ 
zündliche Ödeme, Phlegmone, Milchdrüsentumoren. Aus seinen 
Beobachtungen folgert Jakob, daß das Jothionol eine gute und 
prompte Jodwirkung ermöglicht und unangenehme Nebenwirkung 
(Jodismus) nicht erkennen läßt. Weitere therapeutische Ver¬ 
suche sind zu empfehlen. J. Schmidt. 

Schutzimpfung der Yorkshire-Schweine gegen Rotlauf. 

Von Heinrich Bleyer, königl. ung. Tierarzt. 

(Allatorvoai Lapok 1908, Nr. 39.) 

Bleyer beobachtete bei Schweinen der Yorkshire-Rasse 
nach der Schutzimpfung mit Pasteurschem Impfstoff öfters un¬ 
angenehme Folgen und zwar sowohl nach dem ersten, wie auch 
nach dem zweiten Impfen. So erkrankte in einem Falle an 
demselben Tage, an welchem die Impfung geschah, ein Schwein, 
und an den nächsten vier Tagen kamen neuere Erkrankungen 
dazu, ja sogar ein Todesfall. Ein anderes Mal trat nach der 
zweiten Impfung bei mehreren Impflingen Fieber mit 41,5 0 C, 
Appetitlosigkeit, Mattigkeit usw. auf, und zu diesen Erscheinungen 
gesellten sich an verschiedenen Körperstellen umschriebene rote 
Flecke. Das Impfverfahren geschah in sämtlichen Fällen mit 
größter Vorsicht, der Impfstoff wurde am Tage der Ankuuft 
mit sterilisierten Spritzen verwendet, die Impfstelle zuerst mit 
warmem Wasser gereinigt und dann mit Sublimat desinfiziert. 
Verfasser hat bisher nahezu 20 000 Ferkel gegen Schweine- 
rotlauf nach Pasteurs Verfahren geimpft und nur in den be¬ 
schriebenen Fällen bei Yorkshire-Schweinen unangenehme Resultate 
erfahren, bei ungarischen Mangalicza-Rassen, bei Pollandchina 
und anderen englischen Rassen trat nie eine derartige Reaktion auf. 

Dr. Z. 

Zur Schutz- und Heilimpfung der Schweine 
gegen Rotlauf. 

Von Tierarzt Arnold Kellermann. 

(Allatorvoai Lapok. 1908. Nr. 47.) 

Es wurde bereits öfter darauf hingewiesen, daß die einzelnen 
Schweinerassen gegenüber der Impfung gegen Rotlauf eine ver¬ 
schiedene Empfänglichkeit zeigen. Kellermann fand bei den 
Ferkeln von verschiedener Rasse, deren Alter das halbe Jahr 
noch nicht überschritten hat, keine merkliche Reaktion nach 
der Impfung, weder nach der Anwendung des Impfstoffes des 
Jenner-Pasteurschen Institutes, noch bei dem Pasteurschen 
Verfahren. Bei älteren Tieren hingegen traten üble Folgen 
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auf. So impfte er einmal 7—8 Monate alte Mangalicza-Schweine 
mit dem Paste urschen Impfstoff; gleich nach der ersten Impfung 
wurden sämtliche geimpfte Tiere krank, es trat Appetit¬ 
losigkeit, Mattigkeit, bei 9 Stück sogar Kreuzlahme auf, doch 
ereignete sich kein Todesfall, und nach der zweiten Impfung 
genasen die abgemagerten Impflinge alle. Bei den empfind¬ 
licheren englischen Rassen wendet Kellermann deshalb nie 
das Pasteursche Verfahren an, sondern benutzt das Simultan- 
Verfahren nach Leclainche, bei welchem man gleich Blut¬ 
serum mit Kultur in den Organismus bringt, Das Serum 
erzeugt schon in einigen Stunden eine passive Immunität, und 
unter dessen Schutz rufen die gleichzeitig einverleibten Bazillen 
eine aktive Immunität hervor. Das Verfahren kann auch bei 
kranken Tieren mit Erfolg angewendet werden, bei welchen 
nachher die anfangs hohe Temperatur (41°) innerhalb 24 Stunden 
auf das Normale sinkt. Sollte das nicht der Fall sein, so ist, 
wie es nachträglich die Sektion auch bestätigt, Mischinfektion 
oder aber Schweineseuche vorhanden. Auf diese Weise hat die 
Impfung gegen Rotlauf auch einen diagnostischen Wert. 

Dr. Z. 

Das Schroten der Sauen. 

Von Prof. Karl Monostori-Budapest. 

(AUatorvosi Lapok 1908. Nr. 46.) 

In einer früheren Nummer der B. T. W. 1908 wurde bereits 
darauf hingewiesen, daß man statt der blutigen Operation, der 
Ovariotomie, auch durch Einfuhren von Schrotkömern in die 
Gebärmutter das Ausbleiben des Geschlechtstriebes erreichen 
kann. Mit dem von Prof. Monostori konstruierten Apparat 
wurden neuerlich 350 Sauen behandelt, von welchen 173 Stück 
während neun Monate, 50 Stück während fünf Monate, die 
übrigen während zwei Monate unter fortwährender Beobachtung 
standen. In 98 Prozent der Fälle hat sich das Verfahren be¬ 
währt. Der Apparat ist leicht zu handhaben, so daß in einem 
Tage mehrere hundert Sauen ohne Gefahr oder andere üble 
Folgen geschrotet werden können. Dr. Z. 

Über Uterustorsionen. 

Von Mathias Schuhmayer, königl. ung. Tierarzt. 

(Allatorvosi Lapok, 1908, Nr. 41.) 

Die Uterustorsionen kann man bei der Kuh durch vaginale 
Untersuchung von den schraubenartigen Drehfalten leicht er¬ 
kennen. Meistens besteht eine Va oder s / 4 Drehung nach links. 
Die Behandlung soll, wie bei der Geburtshilfe überhaupt, mit 
größter Ruhe vor sich gehen. Nach dem Zusammenbinden der 
Füße dreht man langsam die Kuh in der Richtung der Torsion 
(also meistens links) und hebt zugleich an der Bauchwand den 
Fötus gegen die Achse, um die sich die Gebärmutter gedreht hat. 
In den meisten Fällen weist das Hervortreten der Fruchthüllen 
durch die Scheide auf das Gelingen des Verfahrens hin und 
nachher kommt nach einer Weile die Geburt zustande. Verfasser 
macht hier besonders darauf aufmerksam, daß man die Frucht¬ 
hüllen nicht willkürlich öffnen soll, damit das Fruchtwasser seine 
physiologisch wichtige Wirkung ausüben könne. Dr. Z. 

Über epizootiscbe infektiöse Hornhautentzündung. 

Von Tierarzt Karl Vas. 

(AUatorvosi Lapok, 1908, Nr. 41.) 

In einem Bestand konnte man bei den Kälbern im vorigen 
Herbst das epizootische Auftreten der infektiösen Hornhaut¬ 
entzündung feststellen. Nach Aussage des Hirten trat das 


Leiden schon seit mehreren Jahren im Sommer auf, aber bisher 
ohne heftigere Erscheinungen; auch erkrankten nur die Kälber, 
auf andere Tiergattungen griff das Leiden in keinem Falle über. 
Die Kälber wurden auf der Ebene, im sonnigen, staubigen Weg 
auf die Weide getrieben; möglicherweise entstand bei dieser 
Gelegenheit durch die kleinen oberflächlichen Läsionen des Auges 
die bakterielle Infektion, welche die infektiöse Hornhaut¬ 
entzündung hervorrief; auch kann der Infektionsstoff nach der 
Ansicht von Professor Plösz im Tränenapparat überwintern, 
um dann nach der Einwirkung einer Gelegenheitsursache seine 
entzündliche Wirkung auszuüben. In jedem Falle trat Bindehaut¬ 
entzündung, in den schwereren Fällen mit Chemosis, auf. Das 
anfangs seröse Sekret wurde später eiterig; besonders auffallend 
ist die ciliare Injektion am kornealen Rande. Die Hornhaut 
zeigt eine nebelartige Trübung, aus welcher sich ein weißer 
Fleck, dann ein Hornhautabszeß, eventuell Keratokonus und 
Ulzeration bildet. Um den Ulcus corneae wuchern Kapillaren 
und entsteht eine grauliche Farbe. Panophthalmitis trat in 
keinem Falle auf. Die akuten Erscheinungen dauerten zwei bis 
drei Wochen, die Hornhautflecke wurden aber einige Monate 
lang behandelt, bis zu ihrem vollen Verschwinden. Zur Be¬ 
handlung wurde 4 proz. Borsäurelösung, später 0,5 proz. Lysoform 
verwendet; die chronischen Hornhauttrübungen konnte man mit 
Kalomel und Jodkalisalbe zur Klärung bringen, auch hat man 
täglich einige Tropfen Atropin in das Auge gebracht, um das 
Verwachsen der einzelnen Schichten zu hemmen. Dr. Z. 

Bleivergiftung bei Tieren. 

Von Dr. B<üla Chyzer-Budapest. 

(AUatorvosi Lspok 1908, Nr. 46.) 

In dem Haushalt der* Töpfer findet man nur selten oder 
gar keine Haustiere. Man könnte annehmen, daß diese vielleicht 
wegen Platzmangel keine solche halten können, da das Geflügel 
oder auch andere Tiere die zum Trocknen auch im Hofe usw. 
aufgestellten Waren leicht beschädigen würde. Die eigentliche 
Ursache liegt aber wo anders. In der Töpferei gebraucht man 
nämlich zur Glasur Bleioxyd, welches infolgedessen in größerer 
Menge (100—150 kg) in den Wohnungen der Töpfer aufzufinden 
ist. Das Bleioxyd wird zu Hause ganz fein gemahlen, wobei 
das Bleipulver in mehlartigem Staub in der Wohnung bleibt 
und von dessen Insassen leicht aufgenommen wird. Chyzer 
fand bei einzelnen Töpfermeistern im Wohnungsstaub 3 bis 
14 Proz. Blei. Dieser Umstand erklärt die massenhaften Er¬ 
krankungen der Töpfer an Bleivergiftung, aber zugleich weist 
er auch auf die Ursache hin, warum die Töpfer kein Geflügel 
oder andere Haustiere halten können. Es sind mehrere Fälle 
bekannt, wo Hunde \md Schweine eingegangen Bind infolge von 
Aufnahme der in Wasser gelösten Glasurmasse. Am empfind¬ 
lichsten erscheint aber die Katze, bei welcher man in solchem 
Haushalt sehr heftige Kolikschmerzen, Abmagerung und 
nervöse Erscheinungen beobachten kann, die meisten gehen 
bald mit Lähmungserscheinungen zugrunde. Dr. Z. 

Ans der medizinischen Literatur. 

Münchener Medix. Wochensckr ., 1909, 56. Jahrg. S. 244. 

Zur Anwendung der Digestivmittel bei eitrigen und tuberkulösen 
Prozessen. Von Dr. M. Mayer-Simmern. — Vor anderen eiter¬ 
erregenden Mitteln, wie Terpentinöl, Argentum nitricum, hat 
der Perubalsam den Vorzug, daß seine Wirkung sich genau 
dosieren und fast immer auf eine bestimmte Stelle örtlich be- 
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schränken läßt. Eine Weiterverbreitung der künstlich erzeugten 
Eiterung ist daher bei Anwendung dieses Mittels nicht zu be¬ 
fürchten. Heiße und kalte Eiterungen lassen sich durch 
Tamponade mit eitererregenden Mitteln rationell behandeln. 
Auch bei Aktinomykose und anderen Phlegmonen hat sich die 
Einlegung von mit Perubalsam getränkten Tampons in die 
Schnittwunde bewährt. Es bedarf jedoch nicht immer eines 
Einschnittes. Harte Infiltrationen können durch Einreibung von 
Kantharidensalbe auf die Haut zur Vereiterung und Heilung 
gebracht werden. Milder wirkt Ungt. sulfurat. rubr. Der Satz: 
„Eitererregende Mittel sind das beste Heilmittel für Eiterungen 
aller Art“, dürfte daher seine volle Berechtigung haben. 

Dieselbe Zeitschrift , S. 315. 

Über die Richtung der Haare bei Säugetieren, speziell beim Menschen. 
Von 6 . Schwalbe. — Gegenüber anderen Erklärungsversuchen 
über die Ursache der verschiedenen Richtung der Haare hat 
Verfasser schon im Jahre 1877 hervorgehoben, daß bei den 
Fischen die Stellung der Schuppen zum Körper der Vorwärts¬ 
bewegung angepaßt ist; alle Schuppen sind kaudalwärts gerichtet. 
Dasselbe Prinzip nimmt Schw. auch für die Haarrichtung der 
Säugetiere in Anspruch. Auch hier sind im einfachsten Fall 
alle Haare kaudalwärts gerichtet. Abweichend von dieser Regel 
verhalten sich die Haare an den sogenannten Störungsgebieten, 
d. h. hauptsächlich am Halse, sowie in der Achsel- und Leisten¬ 
gegend. Durch Untersuchungen bei Embryonen von Halbaffen 
und Affen fand Verfasser die Störungsgebiete bei diesen Tieren 
mit den bekannten Umkehrgebieten der Haarrichtung beim 
Menschen übereinstimmend. Es ist anzunehmen, daß mehr oder 
weniger tief einschneidende Falten schon beim Embryo die Haar¬ 
richtung in dem Sinne beeinflussen, daß die innerhalb einer 
solchen Falte wachsenden Härchen nach der Seite des geringsten 
Widerstandes, d. h. nach der Öffnung der Falte, gerichtet 
werden. Wird später die Falte geöffnet, so ergeben sich für 
beide Faltenschenkel entgegengesetzte Haarrichtungen. So er¬ 
klärt sich die aufsteigende Richtung der Härchen am Halse 
und die absteigende an der Brust. Als Hauptgrund für die 
Mehrzahl der Abweichungen der Haarrichtung von der primären 
kraniokaudalen ist die Ausbildung der Beugungsfalten anzusehen. 
Außerdem ist beim Menschen der aufrechte Gang als Ursache 
gewisser Eigentümlichkeiten in der Haarrichtung zu betrachten. 
Dieselbe Zeitschrift, S. 325. 

Über die Verbreitungsart der Trichinellen. Von Privatdozent 
Dr. med. C. Stäubli. — Die bedeutungsvolle Streitfrage, die sich 
seinerzeit hauptsächlich zwischen Leuckart und Zenker 
darüber entspann, ob die Ratte oder das Schwein der eigentliche 
Trichinenträger sei, in dem sich die Trichinelle von Generation 
zn Generation fortpflanze, glaubt der Verfasser dahin entscheiden 
zu können, daß als praktisch hauptsächlich in Frage kommende 
Infektionsquelle das Schwein gelten muß. Eine Ansteckungs¬ 
möglichkeit durch trichinellenhaltige Fäzes trichinelienkranker 
Menschen und Tiere hält der Verfasser für so unwahrscheinlich, 
daß sie praktisch gar keine Rolle spielen kann. Die mit dieser 
Auffassung in Bcharfem Widerspruch stehenden Arbeiten von 
Chat in (La trichine et la trichinöse, Paris 1883) und von 
Höyberg (Beitrag zur Biologie der Trichine, Zeitschrift für 
Tiermedizin, Bd. VI, 1907, S. 209) hält Stäubli nicht für be¬ 
weiskräftig. Er verfütterte statt des Fäzes die Därme friBch 
trichinisierter Tiere, teilweise in lebenswarmem Zustande, mit 
den darin enthaltenen Darmtrichinelien an Ratten. Es zeigte 


sich, daß diejenige Menge von Darmtrichinelien, die als Muskel- 
trichinellen anfgenommen, zwei Ratten und zwei Meerschweinchen 
zu töten vermochte, einer Ratte weiterverfuttert, nicht die 
geringste Infektion hervorrufen konnte. Bezüglich der Über¬ 
tragung durch Fäzes zieht der Verfasser aus seinen Versuchen 
den Schluß, daß eine Trichinelieninfektion durch in den Fäzes 
enthaltene Darmtrichinellen (oder Embryonen) nicht vorkommt. 

__ W. 

Tagesgeschichte. 

Zur Verbesserung der praktischen Ausbildung der 
Tierärzte. 

Von Professor Dr. Schmaltz. 

Zu der von mir in Nr. 1 der B. T. W. behandelten Frage 
der Verbesserung der praktischen Ausbildung der Tierärzte 
nimmt Professor Malkmus in Nr. 7 der Deutschen Tierärztlichen 
Wochenschrift Stellung, wobei auch er erklärt, die Meinung seiner 
Hochschule zu vertreten. Professor Malkmus konstatiert zu¬ 
nächst Übereinstimmung der beiderseitigen Anschauungen in 
bezug auf das sogenannte praktische Jahr; auch er ist der 
Ansicht, daß ein bei einem Tierarzt abznleistendes praktisches 
Jahr nicht zu empfehlen sei, und hält diese Frage für endgültig 
abgetan. Er weist dabei darauf hin, daß der Deutsche Veterinär¬ 
rat im Jahre 1906 in Breslau die Einführung eines praktischen 
Jahres für unerläßlich bezeichnet und daß ich dort diese Ein¬ 
richtung warm verteidigt habe. 

Zu diesem Punkte möchte ich bemerken, daß gelegentlich 
der Betrachtung über die Zurückdrängung des Pfuschertnms 
in Breslau Dr. Flatten die Einführung eines praktischen Jahres 
als notwendig bezeichnete, und daß der Veterinärrat sich dem 
angeschlossen hat. Auch ich habe das praktische Jahr empfohlen; 
meine Ausführungen gipfelten damals in dem Satze, daß „der 
akademische Unterricht unbedingt einer Ergänzung 
durch praktischen Unterricht bedürfe“. An dieser Ansicht 
hat sich auch nichts geändert; ich wußte nur damals für ihre 
Betätigung keine praktischere Form als das uns aus der Ver¬ 
gangenheit her bekannte praktische Jahr. Ich würde mich 
selbstverständlich nicht einen Augenblick besinnen, eine Ansicht, 
die ich als unzweckmäßig erkannt habe, zu ändern; indessen liegt 
dieser Fall hier gar nicht vor. Das von mir empfohlene praktische 
Semester auf dem Staatsgut ist dem Wesen nach nichts weiter 
als das praktische, Jahr nur in konzentrierter und zweckmäßigerer 
Form. Ich bin auf diese bessere Form gekommen auf Grund der 
reiflichen Überlegungen, welche ich seither namentlich auch in 
meiner Eigenschaft als Rektor der Berliner Hochschule hinsicht¬ 
lich der Ausbildung anzustellen Veranlassung hatte. 

Dem Vorschläge, anstatt des praktischen Jahres, das bei 
einem Tierarzt abgeleistet werden könnte, ein praktisches Semester 
auf einem Staatsgut einzuführen, stimmt nnn Herr Malkmus 
und mit ihm die Tierärztliche Hochschule in Hannover nicht zu. 
Mit lebhafter Befriedigung jedoch bemerke ich, daß hier ein 
unüberbrückbarer Gegensatz der Anschauungen nicht zu bestehen 
scheint. Die ganze Frage der tierärztlichen Ausbildung ist von 
so außerordentlicher Wichtigkeit, ist namentlich auch eine 
Existenzfrage für die Tierärztlichen Hochschulen, daß von allen 
Seiten nach einer Einigung mit allen Mitteln gestrebt werden 
muß. Ich glaube, daß diese Einigung sich auf dem Boden der 
deutschen Prüfungsordnung für Tierärzte wird herbeiführen 
lassen. 
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Was die beiden preußischen Hochschulen anlangt, so 
besteht Einigkeit darüber, daß sie das sogenannte praktische 
Jahr nicht wollen; ferner Einigkeit darüber, daß die tierärztliche 
Ausbildung verbessert werden muß; drittens Einigkeit darüber, 
daß der Unterricht über die Erkrankung der Wiederkäuer und 
Schweine sowie in der Geburtshilfe in erster Linie der Ver¬ 
besserung bedarf, daß ferner auch die jungen Tierärzte mit der 
Tierhaltung und den landwirtschaftlichen Verhältnissen vertrauter 
sein müssen als bisher. 

In Hannover ist man nun der Ansicht, daß die vorhandenen 
Mängel durch einen Ausbau der ambulatorischen Klinik beseitigt 
werden können, für welche die landwirtschaftlich hoch ent¬ 
wickelte Umgegend Hannovers ein ausgezeichnetes Feld biete; 
es sei dazu nur notwendig, daß dem betreffenden Professor 
außer der Leitung der ambulatorischenKlinik und außer dem Unter¬ 
richt in der Geburtshilfe alles andere abgenommen werde, sowie 
daß ihm genügende Hilfskräfte zur Verfügung gestellt werden; 
ferner wird die Anstellung eines besonderen Professors für Tier¬ 
zucht gewünscht.*) 

Herr Malkmus folgt dem von mir in Nr. 1 der B. T. W. 
eingenommenen Standpunkt, indem er sich darauf beschränkt, die 
von der Tierärztlichen Hochschule in Hannover zu machenden 
Vorschläge zu begründen, ohne auf meinen Vorschlag weiter 
einzugehen. Dieser Weg wird auch am besten zum Ziele führen, 
namentlich wenn der Grundsatz angenommen wird, den ich 
empfohlen habe, daß den einzelnen Hochschulen freie Hand in 
bezug auf die praktische Ausbildung zu lassen sei. Ich habe 
in meinem Artikel ausdrücklich darauf hingewiesen, daß das 
praktische Semester an der oder jener Hochschule wohl auch aus¬ 
schließlich einer ausgebauten ambulatorischen Klinik gewidmet 
sein könne. Hiernach würde in der Abweichung in den Ansichten 
der beiden preußischen Hochschulen eine Schwierigkeit für die 
Ausführung meines Vorschlages nicht zu finden sein. 

Ich sehe auch hinsichtlich der Studiensemester keinen wirk¬ 
lichen Gegensatz. Herr Malkmus verlangt 8 Semester, darunter 
4 volle klinische Semester, sowie den Nachweis, daß speziell 
die ambulatorische Klinik während dieser Zeit ein volles Semester 
hindurch regelmäßig besucht wurde. Auch wir wollen 8 Semester, 
darunter 4 volle klinische Semester: nur soll eines davon das 
praktische Semester sein. Ob dieses Semester auf einem Staats¬ 
gut außerhalb der Hochschule zugebracht wird oder für die 
im Rahmen der Tierärztlichen Hochschule bestehende ambu¬ 
latorische Klinik Verwendung findet, soll, wie ich ausdrücklich 
nochmals betone, der Bestimmung der Landesregierung über¬ 
lassen bleiben. Hannover wünscht also von den 4 klinischen 
Semestern eines der ambulatorischen Klinik gewidmet zu sehen; 
wir wünschen von den vier klinischen Semestern eines auf dem 
Staatsgut zugebracht oder mit anderen Worten: statt jener 
ambulatorischen Klinik den Aufenthalt auf dem Staatsgut. 

Ein Punkt jedoch bedarf noch der Aufklärung, damit nicht 
schließlich überraschende Schwierigkeiten entstehen. Es ist von 
Herrn Malkmus nicht ausdrücklich gesagt, ob das der ambula¬ 
torischen Klinik gewidmete Semester für diese ausschließlich oder 
auch für andere Kliniken verwendet werden soll. Würde man etwa 
durch die Prüfungsordnung dem Besuch der stationären Kliniken 
eine solche Ausdehnung geben, daß hierzu drei Semester nicht 

*) Hierzu sei bemerkt, daß die Tierärztliche Hochschule in 
Berlin die Anstellung eines solchen Professors ebenfalls beantragt hat. 


ausreichen, sondern das für die ambulatorische Klinik bestimmte 
nebenbei auch für die stationären Kliniken ausgenutzt 
werden müßte, dann würde allerdings ein wesentlicher 
Gegensatz bestehen, denn das würde ein Hindernis werden, 
das „ambulatorische“ oder „praktische“ Semester auf das Staats¬ 
gut zu verlegen. Dann würde man schließlich dazu gelangen, 
das „praktische“ Semester als fünftes klinisches anzufügen, 
und obwohl ich gern anerkenne, daß neun Semester wünschens¬ 
werter sind als acht, so bin ich doch der Meinung, daß wir 
zurzeit von einer solchen Forderung absehen müssen. 

Um Unklarheiten zu vermeiden, möchte ich daher unsere 
Forderungen folgendermaßen präzisieren: acht S tu dien- 
Semester, darunter vier klinische Semester; von diesen vier 
klinischen Semestern sind drei den stationären Kliniken 
der Hochschule zuzuweisen, eineB, das praktische Semester, 
ist ausschließlich der ambulatorischen Klinik oder dem Auf¬ 
enthalt auf dem Staatsgut zu widmen. 

Wenn wir uns auf diese Sätze einigen können, so läßt sich 
im Rahmen der gemachten Vorschläge sowohl der Wunsch der 
Berliner, als der Wunsch der hannoverschen Tierärztlichen 
Hochschule erfüllen. 

Zu meiner großen Befriedigung hat die Zentralvertretung 
der preußischen tierärztlichen Vereine, eine Versammlung von 
Praktikern, sich den oben präzisierten Forderungen angeschlossen. 
Sie erklärte einstimmig: acht Semester sind notwendig, davon 
soll aber eines ausschließlich der praktischen Ausbildung ge¬ 
widmet sein. Sie stimmte ebenso dem Gedanken des Aufenthaltes 
auf dem Staatsgute zu, ohne die mit dem Plan verbundenen 
Schwierigkeiten zu verkennen. In der Diskussion kam zum 
Ausdruck, daß man von einem Ausbau der ambulatorischen 
Klinik keine Voll befriedigende Lösung der vorhandenen Un¬ 
zulänglichkeiten erwarte. 

Zum Artikel des Herrn Masch in Wüster „Selbsthilfe 
gegen die veraltete tierärztliche Taxe“. 

Von kgl. Kreistierarzt F. Wulff-Schleswig. 

Herr Kollege Masch-Wilster hat in der letzten Nummer 
des Jahrgangs 1908 der B. T. W. die von den Tierärzten des 
Kreises Schleswig aufgestellten Grundsätze zur Ausübung der 
Praxis, sowie die Mindesttaxe einer eingehenden Kritik unter¬ 
zogen. Im allgemeinen muß ich diesen Ausführungen zustimmen. 
In einigen Punkten ist die Kritik jedoch von einem so erhabenen 
Standpunkt beleuchtet, daß ich, der ich die Anregung zu diesen 
Vereinbarungen gegeben habe, nicht unterlassen möchte, kurz 
darauf zu erwidern. 

Die treibende Kraft zur Aufstellung der Grundsätze und 
der Mindesttaxe war das Bestreben, dem Publikum und ins¬ 
besondere den Landleuten zu zeigen, daß wir Tierärzte einen 
geschlossenen Stand repräsentieren, indem wir erklärten, die 
Praxis nach einheitlichen Prinzipien ausüben und für unsere 
Hilfeleistungen gleiches Honorar verlangen zu wollen. Wo wir 
einmal darauf angewiesen sind, nebeneinander zu konkurrieren 
so soll — eingedenk des Satzes „Konkurrenz schadet nicht, sie 
muß nur nobel sein“ — sie wenigstens auf absolut kollegialer 
Basis beruhen und vor allen Dingen das tierärztliche Ansehen 
fördern, sodann aber auch nicht zum Nachteil der eigenen 
Person und zum mindesten nicht zum Nachteil des eigenen 
Geldbeutels betrieben werden. Wir gingen ferner von der Er¬ 
kenntnis aus, daß bei dem stetigen Zunehmen der Zahl der 

*«* 
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Tierärzte auch die Konkurrenz steigen würde, — daß wir uns 
darin nicht getäuscht haben, beweist die Tatsache, daß sich in 
der letzten Zeit zwei neue Kollegen im Kreise Schleswig nieder¬ 
gelassen haben — und daß die meisten Verfehlungen der jungen 
Kollegen nicht auB Mangel an Standesinteresse, sondern aus Un¬ 
kenntnis geschehen, daß wir aber dem Vorbeugen oder doch 
wenigstens aufklärend wirken könnten, wenn dem oder den 
betr. Herren von dem zuständigen Kreistierarzt oder bei Militär¬ 
kollegen von dem Stabsveterinär unsere Prinzipien und Ab¬ 
machungen zur Kenntnisnahme und mit der Bitte zur Beitritts¬ 
erklärung vorgelegt würden. — Das waren die Motive, die uns 
bewogen, die in Nr. 53 der B. T. W. abgedruckten Grundsätze 
aufzustellen. 

Ferner haben wir eine Mindesttaxe für unsere Hilfeleistungen 
und wir Kollegen in der Stadt Schleswig außerdem noch die 
Wegegebühr nach den für uns in Betracht kommenden Ort¬ 
schaften festgelegt. Allein, das muß ich hier nochmals betonen, 
das Hauptgewicht legen wir auf die Grundsätze; die Mindest¬ 
taxe kommt erst in zweiter Linie. Es kommt nicht so sehr 
darauf an, daß der eine oder andere sich seine Bemühungen 
ein paar Mark billiger bezahlen läßt, als vielmehr auf die Art 
und Weise, wie der einzelne seine Praxis betreibt. Ich muß 
offen gestehen, ich habe mich sehr gewundert, daß von den 
Provinzialvereinen, die eine Mindesttaxe beschlossen haben, 
nicht auch diese oder ähnliche Grundsätze aufgestellt worden 
sind. So lange wir noch keine Tierärztekammern haben, sollen 
diese Leitsätze für uns als Regel und Richtschnur gelten. 
Strafen können wir allerdings nicht verhängen. Wir appelieren 
an das Ehrgefühl eines jeden Kollegen. — Wir hatten denn 
auch die Genugtuung, daß sämtliche Herrn des Kreises sich 
unseren Bestrebungen anschlossen. Um nun auch denjenigen 
Kollegen des Kreises, die mit Herren der Nachbarkreise in 
Konkurrenz treten, die Innehaltung der Vereinbarung zu er¬ 
möglichen, haben wir die Herren der Nachbarkreise zunächst 
zu einer Besprechung eingeladen, sodann allen Mitgliedern des 
tierärztlichen Provinzialvereins ein Exemplar vorlegen lassen. 
— Wir wollten nur die Anregung geben, daß die Herren der 
einzelnen Kreise unter sich diese oder ähnliche Vereinbarungen 
träfen. Wir wollten aber nicht etwa unserere Abmachungen 
als einzig mustergültig hinstellen und gewissermaßen als ein¬ 
heitliche Mindesttaxe für die ganze Provinz empfehlen. So 
erstrebenswert eine Mindesttaxe für einen großen Bezirk, sagen 
wir den ganzen Regierungsbezirk auch ist, so steht für uns 
die Unmöglichkeit der Einführung jedoch fest. Was für den 
Osten der Provinz geht, trifft nicht für den Westen zu. Würden 
wir im Osten dieselben Preise nehmen, wie die Herren im 
Westen, so würden wir wenig oder gar nicht mehr geholt werden. 
Andererseits würden die Herren von der Westkante sich be¬ 
danken, wenn sie nur unsere Sätze liquidieren sollten. — Wir 
wollten nur mit gutem Beispiel vorangehen, um zu zeigen, wie 
und daß es überhaupt gemacht werden kann. Deshalb sind die 
Abmachungen auch nur für unseren Bezirk, unseren Kreis be¬ 
rechnet und entsprechen den hiesigen Verhältnissen. Wo diese 
andere sind, da mögen die Kollgen andere Grundsätze und wenn 
die Mindesttaxe nicht genügt, dort mag man höhere Sätze 
fordern. Für die hiesigen landwirtschaftlichen Verhältnisse 
genügt die Taxe. Sie entspricht übrigens fast vollständig der 
westfälischen Taxe. Ob sie aber so gering ist, daß selbst — 
wie Herr Masch sagt — Empiriker darüber hinausgehen, das 


bezweifle ich. Ich habe wenigstens noch keinen Pfuscher ge¬ 
kannt und auch noch von keinem gehört, der als Wegegebübr 
pro Kilometer 1 Mark berechnet und sich jede Hilfeleistung 

besonders bezahlen läßt. 

Ebenso entspricht der zweite Teil des § 1, daß wir uns 
zu Hilfeleistungen während der Nacht nur dann bereit erklären, 
wenn Fuhrwerk gestellt wird, nur den örtlichen Verhältnissen. 
Mit einem guten Beispiel sind uns zuerst die Ärzte der Land¬ 
schaft Angeln vorangegangen und schon vor einem Jahre er¬ 
ließen mehrere Kollegen aus den Kreisen Eckernförde, Schleswig 
und Flensburg in verschiedenen Zeitungen dieselbe Bekannt¬ 
machung. Da nun verschiedene Male bei nächtlichen Requi¬ 

sitionen seitens der Besitzer, die selbst Fuhrwerk hatten oder 
sich doch zum mindesten leicht hätten verschaffen können, uns 
zugemutet worden ist, bei Nacht und Nebel mit dem Rade 
zu fahren, sind wir nur dem Beispiel der Kollegen und der 
hiesigen Ärzte gefolgt. Nicht für alle Tierärzte ist die Praxis 
so lukrativ, daß sie sich ein oder gar mehrere Pferde halten 
können. Auch wenn sie selbst Fuhrwerk haben, sind die Pferde 
am Tage meist so gebraucht, daß die Nachttour keinen peku¬ 
niären Vorteil bringt. Gerade ältere und schon lange Jahre 

angesessene Kollegen unseres, sowie der benachbarten Kreise 
haben schon vor langer Zeit Fuhrwerk für Nachtbesuche verlangt. 

Daß wir unsere Hilfe natürlich nicht verweigern, wenn ein 
Tierbesitzer wirklich kein Fuhrwerk stellen kann, ist ja selbst¬ 
verständlich. Es hätte nicht des Ausdrucks des Erstaunens des 
Herrn Masch bedurft. — Aber andererseits — gibt denn ein 
solcher Mann sich auch wirklich Mühe, überhaupt Fuhrwerk zu 
bekommen? Nein, ganz gewiß nicht. Er stellt sich auf den 
Standpunkt, er kann ja verlangen, daß der Tierarzt kommt. Er 
denkt, er hat seiner Pflicht und Schuldigkeit genügt, wenn er 
zum Tierarzt schickt und der kann sich freuen, daß ör ihn etwas 
verdienen läßt. Wie er den Weg zurücklegt, das ist ja nicht 
seine Sache. Würde derselbe Besitzer aber einen Arzt gebrauchen, 
da schafft er Rat, daß er von seinem Nachbar Fuhrwerk bekommt. 
Wir wollen aber nicht schlechter behandelt werden, als die 
Menschenärzte und deswegen haben wir dieselbe Forderung ge¬ 
stellt. Wenn eigenes Fuhrwerk zur Verfügung steht und wer 
aus Bequemlichkeit und Zeitersparnis es benutzen will, der mag 
es tun. Für unsere Verhältnisse ist die Forderung eben ein 
Bedürfnis. 

Zu § 3 meint Herr Masch, daß wir den Anforderungen 
am besten gerecht werden, wenn alle Tierärzte sich nur als 
Kollegen und nicht als Konkurrenten betrachten. Das ist ja 
sehr schön gesagt, ob es aber im täglichen Leben auch wirklich 
geschieht, überhaupt möglich ist, das sei dahingestellt. Es setzt 
doch voraus, die Praxis nur vom idealen Standpunkt zu betreiben. 
Zu Anfang oder in einer konkurrenzlosen Praxis mag es wohl 
gehen. Anders aber schon steht es in einer Großstadtpraxis, 
wo fünf oder sechs oder gar noch mehr Herren nebeneinander 
arbeiten. Ähnlich sind die Verhältnisse in einer Garnisonstadt, 
wo die Militärkollegen mit ihrem billigen Krümperfuhrwerk mit 
Privattierärzten oder mit diesen und außerdem vielleicht noch 
mit einem Kreistierarzt sich in die Praxis teilen. Weit schlimmer 
aber ist es für einen gut angesehenen Praktiker, der mit einem 
Herrn arbeiten muß, dessen Handlungsweise Herr Masch als 
„trivial“ bezeichnet. Leider gibt es solcher Tierärzte gar nicht 
wenige und sogar auch unter den jüngeren, von denen man 
eigentlich annehmen müßte, daß sie ausgerüstet mit dem ganzen 
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Idealismus der heutigen Ansbildung in die Praxis gehen. Gar 
viele Kollegen geraten auf eine schiefe Ebene und treten das von 
anderen so mühsam erworbene Ansehen mit Füßen. Sie machen 
sich überhaupt nichts aus einer guten gesellschaftlichen Stellung. 
Mit solchen Herren auf eine Stufe gestellt zu werden und sie 
selbst als Kollegen ansehen zu müssen, dafür möchte sich doch 
wohl jeder bedanken. 

Leider ist es gar nicht möglich, auf solche Herren irgend¬ 
einen Einfluß auszuüben, weder persönlich, noch durch Ver¬ 
sammlungen, da sie entweder keinem Verein angehören, oder 
wenn doch, von allen Veranstaltungen fern bleiben, und doch 
ist das die einzige Möglichkeit, auf sie einzuwirken. 

Nun meine ich, wo dies auf den großen Provinzial¬ 
versammlungen nicht möglich ist, da sollte man es in kleineren, 
z. B. Kreisversammlungen, versuchen. Aber unserem ganzen 
Stande fehlt das Gefühl der Solidarität, jeder geht nur seinen 
eigenen Weg und ist auch nur auf seinen eigenen Vorteil 
bedacht. Keiner hat auch nur den Mut, einen älteren Kollegen 
um Rat zu fragen, weil er befürchtet, seine Unkenntnis zu 
offenbaren. Es fehlt die richtige Fühlung der Kollegen unter¬ 
einander. Ein gutes Mittel, dies zu erreichen, sind Aussprachen 
auf Kollegenabenden oder kleineren (Kreis-) Versammlungen. 
Wenn es einigen Herren zuerst etwas unbequem ist, hier zu 
erscheinen, so werden sie sich doch bald von dem Nutzen über¬ 
zeugen. Die Folge wird dann schon ganz von selbst sein, daß 
sie bestimmte Grundsätze usw. festsetzen. Daß dieses möglich 
ist, haben wir im Kreise Schleswig bewiesen. Den Nutzen hat 
zunächst der einzelne, sodann aber der ganze tierärztliche 
Stand. — Mit Genugtuung kann ich konstatieren, daß schon 
einige Kreise unserem Beispiel gefolgt sind. Wo das noch nicht 
geschehen ist, möchte ich durch diese Zeilen nochmals die An¬ 
regung geben, daß 

1. die Kollegen untereinander durch häufige Zusammenkünfte 
in kleinen Gruppen — nach besonderen Bezirken oder Kreisen 
— mehr Fühlung nehmen; 

2. sie sich auf bestimmte, den örtlichen Verhältnissen 
entsprechende Grundsätze einigen, und 

3. ev. noch eine bestimmte Taxe aufstellen. 

Tierärztliche Verhältnisse in den Kolonien. 

Resolution der „Tierärztlichen Gesellschaft in Berlin“, betreffend 
die EngagementsverhältniBse der Regierungstierärzte in den Kolonien 
(beschlossen in der Sitzung vom 8. Februar 1909). 

Den Deutschen Veterinärrat ersucht die „Tierärztliche Ge¬ 
sellschaft zu Berlin“, bei den zuständigen Reichsbehörden einen 
Antrag um Verbesserung der Anstellungsverhältnisse für die 
Kolonialtierärzte in ranglicher und wirtschaftlicher Beziehung 
einzubringen. 

Bei dem nicht zureichenden Gehalt und der mangelnden 
Sicherstellung ihrer amtlichen Position war es nicht zu ver¬ 
wundern, daß alle Tierärzte, welche bisher den Mut hatten, in 
unsere Kolonien hinauszugehen, schon nach Ablauf der ersten 
Dienstperiode enttäuscht und entmutigt aus dem Kolonialdienst 
wieder ausschieden. Bei dieser Sachlage ist für unsere Kolonien 
ein wesentlicher Erfolg von der tierärztlichen Tätigkeit nicht 
zu erwarten gewesen, da die Tierärzte den Dienst quittierten, 
wenn sie die unter den dortigen besonderen Verhältnissen not¬ 
wendigen Erfahrungen gemacht und nunmehr erst in der Lage 
waren, etwas Ersprießliches zu leisten. 


So bat auch in der vorjährigen Plenarsitzung des Deutschen 
Landwirtschaftsrates der frühere Gouverneur von Deutsch- 
Süd westafrika, Herr von Lindequist, unter voller Würdigung 
der Verdienste des aus dem Kolonialdienst ausgeschiedenen 
Veterinärrats Rick mann erwähnt, daß ein Teil der in Süd¬ 
westafrika tätig gewesenen Tierärzte den Erwartungen nicht 
voll und ganz entsprochen hätte. Eine Ursache für das Ver¬ 
sagen eines Teiles der Kolonialtierärzte hat Herr von Linde¬ 
quist nicht angegeben. Dieselbe ist aber in dem Kolonialamt 
selbst zu suchen, das bei einer fehlenden zentralen Veterinär- 
Vertretung in der Wahl der hinauszusendenden Tierärzte nicht 
das Richtige zu treffen vermag und außerdem nicht Wert darauf 
legte, eine Stetigkeit in der Besetzung der amtlichen Veterinär¬ 
stellen in unseren Kolonien herbeizuführen, welche die notwendige 
Voraussetzung für eine gedeihliche tierärztliche Tätigkeit ist. 
Namentlich dürfte die vor kurzem erfolgte Neubesetzung der 
leitenden Veterinärstelle in Südwestafrika als eine verfehlte zu 
bezeichnen sein. 

Bei Gewährung eines ausreichenden Gehaltes und einer der 
jetzigen Vorbildung der Tierärzte angemessenen dienstlichen 
Stellung würde es für die Deutsche Reichsregierung leicht sein, 
für alle Zweige der praktischen und wissenschaftlichen Tier¬ 
heilkunde geeignete Tierärzte für den Kolonialdienst zu ge¬ 
winnen und auf längere Zeit zu verpflichten. 

Auf die große Notwendigkeit des Vorhandenseins tüchtiger 
Tierärzte in unseren Schutzgebieten hat Robert Koch hin¬ 
gewiesen. Ferner hat der Staatssekretär des Kolonialamts, 
Herr Dernburg, auf Grund seiner Orientierungsreise in unseren 
afrikanischen Kolonien die Bedeutung tüchtiger Tierärzte für 
die erfolgreiche Entwicklung unserer Kolonien als viehprodu¬ 
zierende Länder durchaus anerkannt. 

Die „Tierärztliche Gesellschaft zu Berlin“ hält es deshalb 
für dringend erforderlich, daß der Deutsche Veterinärrat unter 
Darlegung der obigen Verhältnisse bei den Vorgesetzten Be¬ 
hörden vorstellig wird. 

I. A. d. Vorstandes: 

Bongert, 1. Schriftführer. 

Bremen. 

Bei Neubesetzung der Direktorstelle des stadtbremischen 
Schlachthofes hat der Senat den Leiter der tierärztlichen Ab¬ 
teilung des Auslandsfleischbeschauamtes und stellvertretenden 
1. Tierarzt für den Schlachthof Elsässer zum Schlachthof¬ 
direktor ernannt. 

Es muß den maßgebenden Behörden anerkannt werden, 
daß sie die geeignetste Persönlichkeit zur richtigen Zeit an 
den richtigen Platz gestellt haben. Das Direktorat hatte zuvor 
ein Nichttierarzt (Kapitän a. D. Schneemann) inne. Wie ver¬ 
lautet, war von der Deputation für den Schlachthof noch ein 
Landwirt und ein Verwaltungsbeamter in Aussicht genommen. 

Wem die Verhältnisse am stadtbremischen Schlachthofe 
nicht fremd sind, wird diese Ernennung mit Genugtuung 
begrüßen. 

Bei der großen hygienischen Bedeutung, die unsere öffent¬ 
lichen Schlachthöfe, besonders in den großen Städten, ein¬ 
nehmen, wäre es nicht nur erwünscht, sondern erforderlich, daß 
der Direktor des Schlachthofes sowohl ranglich als auch 
gehaltlich mit den Direktoren der anderen technischen An¬ 
stalten, wie Gas-, Wasser- und Elektrizitätswerke, vollkommen 
gleichgestellt wird. Auch die jährlichen Repräsentationsgelder 
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mögen in früheren Jahren ansreichend gewesen sein; bei den 1 
jetzigen Verhältnissen dürften dieselben viel zu niedrig ' 
bemessen sein. j 

Tierzuchtinspektorexamen an der Universität Jena. 

Auf die verschiedenen Anfragen von Kollegen (insbesondere 
süddeutschen) bezüglich der Bedingungen zum Tierzuchtinspektor¬ 
examen an der Universität Jena, glaube ich am besten an dieser 
Stelle Antwort geben zu müssen. 

Die Zulassung zum Tierzuchtinspektorexamen, an der Uni¬ 
versität Jena ist im allgemeinen für Tierärzte leider recht er¬ 
schwert. Der springende Punkt in den Satzungen ist nämlich 
der, daß das Landwirtschaftliche Diplomexamen der Prüfung 
voraufgegangen sein muß. Ausnahmen von dieser Regel werden 
meines Wissens nur gemacht, wenn der betreffende Kandidat 
Assistent der Jenenser Veterinärklinik ist oder im sonstigen , 
kleinstaatlichem Dienste steht. (Bezirkstierarzt mit Tierzucht¬ 
angelegenheiten betraut.) 

Tierarzt Dr. Löer-Vieselbach, quäl. Tierzuchtinspektor. 

Habelschwerdter Geschichten. 

„Der Gesundheitslehrer“, Volkstümliche Monatsschrift. Offi¬ 
zielles Organ der Deutschen Gesellschaft zur Bekämpfung des 
Kurpfuschertums. Redakteure: Dr. Heinrich Kantor-Warns¬ 
dorf und Dr. Otto Neustätter-Mtinchen bringt in der am 
1. Januar 1909 erschienenen Nummer unter der Rubrik „Ge- j 
richtliche Urteile gegen Kurpfuscher“ folgende Notiz: 

Medizinalrat und Kurpfuscher. Dem Medizinalrat Dr. L u d w i g- , 
Habelschwerdt war die höchst unzulässige Verbindung mit 
seinem daselbst wohnhaften Bruder, einem tierärztlichen Kur¬ 
pfuscher, vorgeworfen worden. Der Beleidiger wurde von der 
Glatzer Strafkammer freigesprochen, denn die Beziehungen des i 
Medizinalrates zu seinem Bruder entsprächen nicht den be- j 
rechtigten Berufs- und Standesanschauungen, was außerordentlich j 

zu bedauern sei. j 

* I 

Da nun die uns längst bekannten Vorgänge endlich auch 
in einer von Ärzten redigierten Zeitung ihre Würdigung ge- j 
funden haben, wird man mit Recht die Fragen aufwerfen: | 


Was sagen die Ärztekammern zu dem Verhalten des 
Medizinalrates Dr. Ludwig? 

Verträgt es sich mit der beamteten Stellung eines Kreis¬ 
arztes diese oben gerügten Beziehungen zu einem Kurpfuscher 
zu unterhalten? Raebiger-Bielefeld. 

Öffentliche Schlachthäuser in den skandinavischen Ländern. 

In Dänemark befinden sich öffentliche Schlachthäuser in folgenden 
Städten: Kopenhagen,* Slagelse, Nakskov, Nyborg, Odense, Ribe, 
Esbjerg, Kolding, Vejle, Horsens, Aarhus, Randers, Aalborg und 
Struer. Die Nachbarländer Norwegen und Schweden haben, wie 
die Maanedsskrift for Dyrlaeger mitteilt, je nur zwei öffentliche 
Schlachthäuser. Dr. St 

Oer Viehversicherungsverein für das Königreich Dänemark, 

welcher am 28. Januar dieses Jahres auf eine 50 jährige Tätigkeit 
zurUekblicken konnte, hat dem Unterstützungsverein der dänischen 
Tierärzte am 2. Januar dieses Jahres einen Betrag von 3000 Kronen 
überwiesen, um auf diese Weise seinem Dank Ausdruck zu geben 
für das Interesse und das Wohlwollen, welches die dänischen 
Tierärzte dem altbekannten Versicherungsveroin stets entgegen¬ 
gebracht haben. Dr. St. 

Ritter des Danebrog-Ordens. 

Der Vorsitzende des Viehversicherungs-Vereins fiir das König¬ 
reich Dänemark, Tierarzt V. R. Cramer, ist zum Ritter des 
Danebrog-Ordens ernannt worden. Dr. St 

Tierärztliche Gesellschaft zu Berlin (E. V.). 

Sitzung am Montag, den 8. März er., abends 8‘/ a Uhr pünktlich, 
im Restaurant „Zum Heidelberger“, Friedrichstr., Ecke Dorotheenstr. 

Tagesordnung: 

I. Vereinsangelegonheiten: Aufnahme neuer Mitglieder. 

II. Vortrag des Herrn Obertierarztes Bongert: „Untersuchungen 
über den Tuberkelbazillengehalt des Blutes, des Fleisches 
und der Lymphdrüsen tuberkulöser Schlachttiere und die 
hieraus sich ergebenden Schlußfolgerungen ftlr die praktische 
Fleischbeschau“. 

III. Mitteilungen aus der Praxis. 

Gäste willkommen. I. A. des Vorstandes: 

Bongert, 

1. Schriftführer. 


Staatsveterinärwesen. 

Redigiert von Veterinärrat Preuße. 

Empfiehlt sich die Einführung der Entschädigungs¬ 
pflicht für die durch die Maul- und Klauenseuche 
entstandenen Verluste? 

Von Kreistierarzt Ti 11 mann-Lüdinghausen. 

Nachdem der Kreis Lüdinghausen, in dem früher häufiger 
und meist andauernd die Maul- und Klauenseuche herrschte, 
acht Jahre lang frei von dieser Seuche gewesen war, wurde sie 
zu Anfang Juni vorigen Jahre auf zwei nebeneinander liegenden 
Liggeweiden (in unmittelbarer Nähe der in der ganzen Welt 
auf so tragische Weise bekannt gewordenen Zeche Radbod) 
unter dem Weidevieh festgestellt. Die späteren Verhandlungen 
ergaben, daß die Krankheit durch Tiere, welche gegen Mitte 
Mai auf dem Viehmarkte zu Dortmund angekauft waren, ein¬ 
geschleppt wurde und daß der Besitzer den Ausbruch der Seuche 
längere Zeit verheimlicht hatte. Trotz der späten Ermittelung 
der Seuche und trotz der unzweifelhaft bestehenden bestärkten 
Gefahr der Seuchenausbreitung (überaus lebhafter durch den 
Zechenbetrieb veranlaßter Verkehr) gelang es, die Seuche auf 


zwei benachbarte Bauerschaften zu lokalisieren. Diese im Ver¬ 
gleich zu früheren Jahren erfolgreiche und rasche Eindämmung 
ist in erster Linie der angeordneten unbedingten Stall- bzw. 
Barackensperre im Sperrbezirk zuzuschreiben. Die Durchführung 
dieser Maßregel stieß allerdings auf erhebliche Schwierigkeiten. 
Die eintretenden Verkehrsstörungen, wirtschaftliche Unbequemlich¬ 
keiten und vor allem der Mangel an Stallfutter riefen bei den 
Besitzern den heftigsten Widerstand gegen die Einbringung der 
Tiere von den Weiden hervor. Nur durch die Anwendung von 
Zwangsmaßregeln und durch das anerkennenswerte Entgegen¬ 
kommen der Kreisverwaltung, welche das Material zum Baracken¬ 
bau unentgeltlich zur Verfügung stellte, konnte schließlich die 
Stall- und Barackensperre in erfolgversprechender Weise durch¬ 
gesetzt werden. 

Die unbedingte Stall- und Gehöftsperre — mit ihren 
Konsequenzen — in dem durch die Maul- und Klauenseuche 
gefährdeten Gebiet, im Sperrbezirk, ist unstreitbar eine ganz 
hervorragende Maßregel zur Unterdrückung der Seuche. Die in 
den letzten Jahren stets gelungene rasche Coupierung der Maul¬ 
und Klauenseuche ist zweifellos in der Hauptsache auf das 
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Konto dieser Anordnung zu setzen. Allein die hierdurch ver¬ 
ursachte Belastung der landwirtschaftlichen Betriebe wiegt 
unter Umständen ungemein schwer, ja sie kann Existenzen in 
Frage stellen. 

Es liegt der Gedanke nahe, ob es nicht begründet und 
zweckmäßig ist, eine Entschädigungspflicht für die durch die 
Maul- und Klauenseuche und ihre Bekämpfung hervorgerufenen 
Schäden in einem bestimmten Umfange einzuführen. 

Die Unterdrückung dieser Seuche liegt nicht allein im 
Interesse unserer Landwirte und Viehbesitzer, sie hat auch eine 
eminent volkswirtschaftliche Bedeutung. Ihr nationaler Schaden 
zählt häufig nach Millionen. Eine energische und rücksichtslose 
Seuchenbekämpfung ist daher in jedem Falle am Platze. Die 
schweren Schädigungen, welche diese Bekämpfung für die Be¬ 
sitzer erkrankter und verdächtiger Tiere, sowie für die benach¬ 
barten Besitzer im Gefolge hat, sind aber Lasten, welche diese 
Personen weniger zum eigenen Schutze als im Interesse der 
Gesamtheit, in erster Linie ihrer Berufsgenossen, zu tragen 
haben. Es sind also zunächst Billigkeitsrücksichten, welche für 
die Einführung einer Entschädigung sprechen. 

Der allenthalben sich zeigende aktive und passive Wider¬ 
stand gegen die Durchführung der gebotenen straffen, rigorosen 
Unterdrückungsmaßregeln kann den Erfolg derselben in Frage 
stellen. Die Bedeutung und Zweckmäßigkeit der polizeilichen 
Anordnungen ist den Besitzern vielfach nicht einleuchtend, die 
Härte der Eingriffe wird als ungerechtfertigt gefühlt, ja auch 
wohl als Schikane aufgefaßt, und — last not least — der 
Schaden am eigenen Leibe liegt der Beachtung näher als das 
Wohl der anderen. Eine in Aussicht gestellte Entschädigung 
wird diese Widersetzlichkeit brechen oder doch ganz erheblich 
abschwächen. Es liegt auf der Hand, daß dieses ein großer 
Gewinn für die Seuchenbekämpfung wäre. Die Anzeigepflicht 
würde sicher nicht mehr so häufig verletzt, und die getroffenen 
Anordnungen versprächen eine zuverlässigere Wirkung und 
einen rascheren Erfolg. — Noch ein anderes Moment ist zu 
berücksichtigen. Es ist selbstverständlich, daß bei der Ein¬ 
führung der Entschädigungspflicht die Bestimmung zu treffen 
wäre, daß der Anspruch auf Entschädigung dann fortfällt, wenn 
der Besitzer oder dessen Vertreter die gesetzlichen Maßnahmen 
und polizeilichen Anordnungen außer acht läßt. Hierdurch 
würden nun aber die bestehenden Strafbestimmungen eine ganz 
wesentliche Verschärfung erfahren und die daraus folgende 
Verminderung der Übertretungen einen prompteren Erfolg der 
gesetzlichen Anordnungen garantieren. Das ist das Veterinär¬ 
polizeiliche Interesse an der Entschädigung. 

Man könnte nun einwenden, daß auch die durch die Sperr¬ 
maßregeln bei anderen Seuchen verursachten Schäden eine Ent¬ 
schädigung angezeigt erscheinen ließen. Allein die Tatsache, 
daß — von der Rinderpest abgesehen — keine andere Seuche 
eine solche wirtschaftliche Bedeutung besitzt, wie die Maul- und 
Klauenseuche, und daß die durch den Charakter dieser Seuche 
bedingte Bekämpfung gleichzeitig einen größeren Kreis von 
Viebbesitzern in einer Weise in Mitleidenschaft zieht, wie es 
bei den übrigen Seuchen nicht vorkommt, läßt diese exzeptionelle 
Behandlung gerechtfertigt erscheinen. 

Es ist nun nicht zu verkennen, daß die Lösung der Ent- 
schädigungsfrage keine leichte ist. Drei Fragen harren der 
Beantwortung: 

I. was, II. wie, III. von wem soll entschädigt werden. 


Ich will hierüber meine Ansichten kurz entwickeln. 

Ad I. Abgesehen von der Ersatzpflicht bezüglich der — 
nach eventueller Anführung der fakultativen Tötung — auf 
polizeiliche Anordnung getöteten Tiere hat die Entschädigungs¬ 
pflicht sich zu erstrecken: 

1. auf sämtliche Wiederkäuer und Schweine, welche nach 
sachverständigem Gutachten an oder infolge der Seuche ein¬ 
gegangen, sowie diejenigen Tiere, welche durch die Seuche für 
den Besitzer dauernd wertlos geworden sind; 

2. in einem gewissen Umfange auf diejenigen Schäden, 
welche den im „Sperrbezirk“ befindlichen Viehbesitzern durch 
die Anordnung der Sperrmaßregeln entstehen. 

Ad. H. Bezüglich der Entschädigung der infolge der Seuche 
verendeten bzw. dauernd wertlos gewordenen Tiere — die etwa 
4 / b des gemeinen Wertes zu decken hätte — sind den im Ge¬ 
setze vom 22. April 1892 stipulierten Forderungen analoge Be¬ 
stimmungen zu treffen. Die Abschätzung der Tiere ist den be¬ 
amteten Tierärzten bzw. in zweiter Instanz einer Abschätzungs¬ 
kommission zu überweisen. Bei der Regelung dieses Ent- 
schädigungsverf.ihrens ergeben sich keine nennenswerten 
Schwierigkeiten. 

Kritischer gestaltet sich der Ersatz des durch die Sperre 
entstandenen Schadens. Eine völlige Schadloshaltung kann aus 
naheliegenden Gründen nicht Platz greifen, es soll sich mehr 
um eine Unterstützung in einer gewissen Höhe handeln. — Man 
kann zwei Wege bei diesem Entschädigungsverfahren einschlagen ; 
der erste ist die Festsetzung des tatsächlich entstandenen 
Schadens und Ersatz eines Bruchteiles desselben, der zweite 
die Überweisung eines fest normierten Entschädigungsbetrages. 

Der erste Weg ist ein sehr komplizierter und führt gar 
zu leicht auf — Abwege. Die Schwierigkeiten, welche sich bei 
der Ermittelung des entstandenen Schadens ergeben können und 
in Wirklichkeit ergeben werden, sind zahlreich und groß. Man 
denke an die Verschiedenheit der Wirtschaftsbetriebe, die 
Quantität und Qualität der Tierprodukte, die Preisdifferenzen in 
den verschiedenen Absatzgebieten, die Regresse der Besitzer, 
die Langwierigkeit der Verhandlungen, die Kosten des Ver¬ 
fahrens usw. Diese Erwägungen lassen es angezeigt erscheinen, 
von dieser Art der Entschädigung Abstand zu nehmen. Sie mag 
an sich als die gerechtere gelten, in ihrer Wirkung bleibt sie 
kaum gerecht. 

Der zweite Weg, die Leistung eines normierten Ent¬ 
schädigungsbetrages, ist entschieden einfacher. Es fragt sich, 
welche Wirtschaftsfaktoren sind der Normierung dieses Betrages 
zugrunde zu legen. Je größer der Viehbestand und seine 
wirtschaftliche Bedeutung und je länger die Dauer der Sperre, 
desto größer der Schaden. Hiernach liegt es am nächsten, die 
Kopfzahl, Art und Haltung (Weidegang und Stallfütterung) des 
gesperrten Bestandes einerseits und die Zahl der Tage der 
Sperre andererseits, als Grundlage für die Bestimmung der 
Schadenersatzhöhe zu wählen, derart, daß für ein bestimmtes 
Tier ein bestimmter Betrag für den Tag der Sperre gezahlt 
wird. Tatsächlich sind auch andere Faktoren, welche ein 
einfacheres und zugleich zutreffenderes Maß für die wirtschaft¬ 
liche Schädigung abgeben, kaum vorhanden. Daß hierbei noch 
Wünsche auf der einen, wie auf der anderen Seite unbefriedigt 
bleiben, kann nicht wundernehmen. Es ist jedoch sicher, daß 
die Viehbesitzer sich bald mit diesem Verfahren zufrieden geben, 
daß Regresse vermieden und erhebliche Kosten gespart werden. 
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Ad. III. Wer hat die Kosten der Entschädigung auf¬ 
zubringen? Die anf polizeiliche Anordnung getöteten Tiere 
sind, sofern sie nicht mit einer anderen der Art und dem Grade 
nach unheilbaren Krankheit behaftet sind, von dem Staate und 
einem größeren (provinziellen) Interessentenverbande gemein¬ 
schaftlich zn ersetzen. 

Diejenigen Verluste, welche durch die Seuche selbst ent¬ 
stehen (Tod und Wertloswerden der befallenen Tiere), sind 
Vermögensansfälle der Viehbesitzer, für deren Ausgleich im 
wesentlichen sie allein — in einem größeren provinziellen Hilfs¬ 
verband — die erforderlichen Beiträge aufzubringen haben würden. 
Es geht nicht an, hiermit die Gesamtheit, den Staat, zu be¬ 
lasten; denn mit demselben Rechte könnte gefordert werden, 
daß jeder elementare Schaden, dem irgend eine Berufsklasse 
im besonderen Maße ausgesetzt ist, durch universelle, staatliche 
Hilfe ausgeglichen würde. 

Aber auch die Entschädigung der durch die Seuchen¬ 
bekämpfungsmaßregeln im Sperrbezirk entstandenen Ausfälle 
kann nicht in der Hauptsache Gegenstand staatlicher Fürsorge 
sein. Das erste und größte Interesse an einer raschen und 
völligen Unterdrückung der Maul- und Klauenseuche haben die 
Viehbesitzer selbst. Die Ausbreitung der Seuche ist für sie 
gleichbedeutend mit einer Eigentumsschmälerung. Das staat¬ 
liche Interesse deckt sich mit der Erreichung eines möglichst 
wirksamen Schutzes der gefährdeten Bestände zum Zwecke der 
Erhaltung des Nationalvermögens. Der Nutzen oder Schaden 
des einzelnen kann in den gesetzlichen Maßnahmen keine be¬ 
stimmende Rücksicht finden. Wollte man den Staat für den 
durch seine das allgemeine Wohl bezweckenden Gesetze ver¬ 
ursachten individuellen Nachteil ersatzpflichtig machen, so würde 
das zu ganz verhängnisvollen Folgen fuhren. Da jedoch die 
Interessen des Staates im vorliegenden Falle mit denen der 
Viehbesitzer zum Teil zusammenfallen, so wäre es wohl be¬ 
gründet, wenn der erstere einen Bruchteil des Schadenersatzes 
übernähme. Ob dieser Bruchteil nicht schon dadurch absorbiert 
wird, daß der Staat seine Organe bei der Durchführung des 
Entschädigungsverfahrens (Aufsicht, Abschätzung usw.) ohne 
Gegenleistung zur Verfügung stellt, oder ob außerdem noch 
eine weitere finanzielle Beteiligung angezeigt ist, wäre zu er¬ 
wägen. 

In erster Linie sind es also die Viehbesitzer selbst, welche 
die für die Entschädigung erforderlichen Beträge zu leisten 
haben. Mir sind die Ansichten weiterer Kreise der Viehbesitzer, 
insbesondere der Landwirte, bekannt geworden. Allenthalben 
habe ich gefunden, daß diese gern bereit sind, die durch die 
Einführung der Ersatzpflicht entstehenden Lasten zu übernehmen. 
Man geht nicht fehl, wenn man diese Bereitwilligkeit als eine 
Folge des offensichtigen Erfolges des neuen Seuchenbekämpfungs¬ 
verfahrens ansieht. 

Die Aufbringung der Beträge würde im Wege der Repartition 
erfolgen müssen, in ähnlicher Weise, wie es bei der Ergänzung 
der provinziellen Seuchen-Entschädigungsfonds geschieht. Das 
beste und einfachste wäre es überhaupt, wenn diese 
Fonds durch die Aufnahme der Entschädigung für die 
durch die Maul- und Klauenseuche entstandenen — 
oben unter I bezeichneten — Verluste erweitert 
würden. Hierzu würde eine entsprechende Abänderung bzw. 
Vervollständigung des Gesetzes vom 22. April 1892 er¬ 
forderlich sein. 


Es bleibt noch die Frage zu erörtern: Wie werden sich 
voraussichtlich die finanziellen Folgen der Ent- 
schädigungspflicbt gestalten? Daß ein gewisses Risiko 
mit dieser Einrichtung verknüpft ist, läßt sich nicht ohne weiteres 
leugnen. Eine große Ausbreitung und ein bösartiger Charakter 
der Seuche würden die Fonds und weiterhin die Viehbesitzer in 
empfindlicher Weise belasten können, und wenn gar — wie in 
den Jahren 1899 und 1900 — ganze Länderstrecken in den 
Seuchenrayon hineingezogen würden, wäre es möglich, daß die 
ganze Einrichtung als eine Wohltätigkeitsanstalt nicht mehr 
empfunden würde. Allein diese Bedenken werden ganz wesentlich 
zurückgedrängt durch die sichere Aussicht, daß unter der nach 
dem Erlasse des Herrn LandwirtBchaftsministers vom 13. No¬ 
vember 1906 durchgeführten Handhabung der Seuchenbekämpfung 
die Ausdehnung der Maul- und Klauenseuche eine große nicht 
werden wird. Wer den Gang der Maul- und Klauenseuche in 
den letzten 20 Jahren vergleichend betrachtet, wird die Über¬ 
zeugung gewinnen, daß die genannten ministeriellen Vorschriften 
eine sichere Gewähr für eine rasche Eindämmung der Seuche 
geschaffen haben.*) 

Man muß ferner berücksichtigen, daß wegen des ambulanten 
Auftretens der Maul- und Klauenseuche die Entschädigungen 
nur periodisch und zwar erfahrungsgemäß in Perioden mit meist 
großen zeitlichen Zwischenräumen erforderlich sein werden. Mit 
ziemlicher Gewißheit kann erwartet werden, daß in den meisten 
Provinzen die Kosten dieser Entschädigungen in einem längeren 
Zeiträume geringer sein werden, als diejenigen, welche durch 
die Deckung der an den stationären Seuchen (Milzbrand and 
Rauschbrand) gefallenen Tiere entstehen. Will man dennoch 
sich vorsehen, so könnte der Möglichkeit einer übergroßen Aus¬ 
dehnung der Seuche in den Entschädigungsbestimmungen derart 
Rechnung getragen werden, daß der Entschädigungspflicht eine 
bestimmte Grenze gezogen wird. 

Es ist gewiß, daß noch Einwände gegen die Entschädigung 
nicht mit Unrecht erhoben werden können. Allein, die in Aus¬ 
sicht stehenden Vorteile lassen es angezeigt erscheinen, den 
Provinzialverbänden die Möglichkeit der Einführung einer Ent¬ 
schädigung in dem gedachten Sinne an die Hand zu geben. 

Die Maul- and Klauenseuche im Jahre 1908. 

Die Ausbreitung der Maul- und Klauenseuche war im 
Jahre 1908 keine sehr umfangreiche. Der Stand der Seuche 
war am Jahresbeginn am höchsten. Er ist während des Verlaufs 
des Jahres stets niedriger gewesen wie zu Anfang. Beistehende 
Kurve demonstriert den Verlauf. Diese zeigt, abgesehen von 
ihrer Höhe im Januar, zwei Erhebungen, die eine in der Zei 
vom Mai bis Juli, mit dem Höhepunkt am 15. Juni, die zweite 
etwas niedrigere Erhebung fällt in die Monate September, 
Oktober, mit ihrem Höhepunkt am 30. September. Am Jahres¬ 
anfang waren 131 Gemeinden und 249 Gehöfte betroffen, diese 
Zahlen erhöhten sich im Januar auf 147 und 263. Über 2 / 3 der 
Seuchenfälle entfallen auf die Provinzen Ost- und Westpreußen. 
Im übrigen herrschte die Seuche in Preußen, nur vereinzelt in 

*) Es wäre zu wünschen, daß die in dem Ministerialerlasse 
vom 25. Juli 1902, G. Nr. I. G. a. 5812, unter 5 b aufgestellte 
Forderung der Desinfektion der Milchtransportgefäße (auf deren 
Zweckmäßigkeit ich schon in meinem Begleitberichte zur Vieh¬ 
seuchenstatistik deB Jahres 1896 hinwies) zu den Bestimmungen des 
Erlasses vom 13. November 1906 hinzugenommen würde. 
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den Provinzen Posen und Rheinland. Ferner waren einige auf einige Nachzügler erloschen. Da trat im Mai, durch 

Bezirke Bayerns nicht unerheblich betroffen, vereinzelt herrschte Handelsschweine eingeschleppt, die Seuche mit ziemlicher 

sie auch in Württemberg und nur auf einem Gehöft im Elsaß. Heftigkeit im Regierungsbezirk Köslin auf und verbreitete sich 

Im übrigen war Deutschland seuchefrei. Die Seuche hielt sich bald auf 25 Gemeinden und über 100 Gehöfte. Dank der sofort 

aber nicht lange auf ihrem hohen Stande. Schon Ende Januar angewendeten energischen Maßnahmen fand eine Weiterverbreitung 

war sie bedeutend zurückgegangen. Im Februar und März ging der Seuche hier nicht statt. Im Laufe des Monates Juli kam 

sie dann noch mehr zurück. Ende März waren in ganz Deutsch- die Seuche in diesem Bezirk wieder zum Erlöschen. Inzwischen 

land nur noch 7 Gemeinden und 10 Gehöfte von der Seuche hatte sich aber vermutlich auch durch den Handelsverkehr ein 

betroffen, von denen 5 Gehöfte allein auf den Regierungsbezirk neuer Seuchenherd in der Provinz Westfalen gebildet, der an- 

Marienwerder entfielen, die übrigen Fälle verteilen sich auf die fänglich ziemlich bedrohlich aussah, jedoch auch hier infolge 

Regierungsbezirke Königsberg, Oppeln, Düsseldorf und Schwaben, energischer Maßnahmen bald wieder zum "Erlöschen gebracht 

Deutschland war also um jene Zeit nahezu seuchefrei. Dieser werden konnte. Ende September war die Seuche in der Provinz 

niedrige Stand der Seuche verblieb auch noch während des , Westfalen wieder völlig erloschen. In anderen Provinzen, außer 
Monats April. Im Mai ereigneten sich sodann ganz plötzlich den erwähnten, kamen Fälle von Maul- und Klauenseuche ent¬ 
eine Reihe von Seuchenausbrüchen im Regierungsbezirk Köslin, weder gar nicht, wie in Schleswig-Holstein, oder nur ganz ver- 

Hier waren am 15. Mai 28 Gemeinden und 57 Gehöfte betroffen, | eiuzelt vor, eine Ausbreitung fand nicht statt. Gegen Schluß 

des Jahres waren wieder einige neue Seuchen¬ 
fälle in Ost- und Westpreußen aufgetreten. 

In Bayern herrschte die Seuche am 
Jahresbeginn in den Regierungsbezirken 
Ober- und Niederbayern, besonders aber in 
Schwaben. Während sie in Niederbayern 
bald zum Erlöschen kam, nahm sie in Ober¬ 
bayern nicht unerheblich zu, hier waren Ende 
Januar 23 Gemeinden und 41 Gehöfte ver¬ 
seucht. Von da nahm sie, ebenso wie in 
Schwaben, allmählich wieder ab. Mitte April 
war in ganz Bayern nur noch ein Gehöft 
betroffen. Später ereigneten sich wieder 
einige Seuchenausbrüche in Ober- und Mittel¬ 
franken, die aber auch keine weitere Aus¬ 
breitung annahmen. Mitte Juli war Bayern 
völlig seuchefrei. Im August bereits er¬ 
eigneten sich wieder einige neue Seuchenaus¬ 
brüche, die sich namentlich in Oberbayern 
wieder ziemlich ausbreiteten, die jedoch auch 
im übrigen Deutschland herrschte die Seuche nur ganz ver- j diesmal nicht zu einer allgemeinen Gefahr wurden. Am Jahres’ 
einzelt. Im Kösliner Bezirk nahm die Zahl der Seuchenfälle in Schluß war Bayern wieder frei von Seuche, 

der Folgezeit noch sehr schnell zu. Der Seuchenbericht notierte Im Königreich Sachsen ereignete sich nur ein einziger 

Ende Mai 25 Gemeinden und 100 Gehöfte. Aber auch anders- l Seuchefall in der Kreishauptmannschaft Dresden, der eine weitere 
wo ereigneten sich eine Reihe neuer Fälle, so daß am 15. Juni Verbreitung nicht fand. 

die Zahl der verseuchten Gemeinden und Gehöfte wieder auf Württemberg hatte im Jahre 1908 nur wenig unter der 

73 und 203 heraufgegangen war. Doch lange hielt sich die Maul- und Klauenseuche zu leiden gehabt. Hier herrschte sie 

Seuche nicht auf dieser Höhe und schon Mitte August hatte sie im Monat Januar in einigen Gehöften. Im März war sie jedoch 

wieder den verhältnismäßig niedrigen Stand von 28 verseuchten bereits wieder völlig erloschen und blieb es bis in den Juni, 

Gemeinden und 55 Gehöften erreicht, die der Hauptsache nach i in welchem Monat wieder einige neue Ausbrüche auftraten, die 
auf die Provinz Westfalen kommen. Im September erfolgte jedoch ebenfalls bald wieder ohne sich auszubreiten erloschen, 

dann nochmals ein kurzes Aufsteigen der Seuchenfälle durch Neue Seuchenausbrüche kamen sodann nicht weiter vor. 

eine vermehrte Ausbreitung der Seuche in Bayern und Elsaß- Baden blieb bis auf einige ganz vereinzelte Ausbrüche der 

Lothringen. Aber schon Mitte November wieder konnte die Maul- und Klauenseuche im April und September seuchefrei, 

verhältnismäßig niedrige Zahl von 16 Gemeinden und 49 Ge- Von den übrigen Staaten kommt nur noch Gotha in Betracht, 
höften notiert werden. Auf diesem niedrigen Standpunkt verblieb 1 wo die Seuche im Juni in einer Ortschaft ausbrach, in welcher 
die Seuche bis zum Jahresschluß. sie sich auf 21 Gehöfte verbreitete. Ganz vereinzelte Seuchen- 

Was nun speziell Preußen angeht, so habe ich bereits er- ausbrüche ereigneten sich auch in der hessischen Provinz 

wähnt, daß am Jahresbeginn hauptsächlich die Provinzen Ost- Starkenburg. Elsaß-Lothringen war zu Beginn des Jahres frei 

und Westpreußen von der Seuche betroffen waren. In Ost- von Seuche. Im Januar trat sie nur in einem Gehöft auf, ohne 

preußen ging sie aber schon im Februar stark zurück, im sich weiter zu verbreiten, ebenso im Juni. Dagegen trat sie 

Marienwerder Bezirk konnte erst im März von einem erheblichen im August gleich in mehreren Fällen auf, von denen aus sie 

Rückgang gesprochen werden. Ende April war die Seuche bis sich bald über alle drei Bezirke weiter ansbreitete. Im Oktober 


Tabelle der Verbreitung der Maul- und Klauenseuche 1908. 

Gemeinden; Gehöfte. 
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hatte sie hier mit 23 Gemeinden und 61 Gemeinden ihren Höhe¬ 
punkt erreicht. Von da an ging sie allmählich wieder zurück 
und herrschte Ende des Jahres nur noch in einer Gemeinde im 
Oberelsaß. 

Die Schweineseuche im Jahre 1908. 

Die Schweineseuclie ist auch im Jahre 19Ö8 weiter zartick 
gegangen. Die Zahl der zn gleicher Zeit verseucht gewesenen 
Gemeinden war im Durchschnitt um zirka 14 %, die der Gehöfte 
um zirka 11 % kleiner gewesen wie im Jahre zuvor. Schon im 
Jahre 1907 war gegenüber 1906 ein nicht unerheblicher Rück¬ 
gang eingetreten, worauf ich in meiner diesbezüglichen Be¬ 
sprechung in Nr. 7 B. T. W. aufmerksam gemacht habe. Ich 
habe bereits damals erwähnt, daß dieser Rückgang möglicher¬ 
weise als eine Folge der Einschränkung des veterinärpolizeilichen 
Begriffes anzusehen ist. Der weitere Rückgang im Jahre 1908 


scheint dies bestätigen zu wollen. Zweifellos ist es jedenfalls, 
daß die Fälle von akuter Schweineseuche wesentlich abge¬ 
nommen haben. 

Wenn man die Zahlen der gleichzeitig betroffen gewesenen 
Gehöfte im Reiche mit denen in Preußen vergleicht, so ergibt 
sich, daß auf letzteren Staat im Durchschnitt auf das ganze Jahr 
berechnet 86,4 Proz. aller zu gleicher Zeit verseuchten Gehöfte 
entfallen. 

Im Laufe des Jahres hat diese Zahl etwas geschwankt, am 
Jahresbeginn betrug der Anteil Preußens 86,6 Proz., nach dem 
ersten Vierteljahr 89,3 Proz., nach dem zweiten 88,9, nach dem 
dritten 85 Proz. und am Jahresschluß 82,3 Proz. In Preußen 
sind es wieder die sechs östlichen Provinzen, welche, was die 
Ausbreitung der Schweineseuche betrifft, gegenüber den sechs 
westlichen, prävalieren. Das Verhältnis der zu gleicher Zeit 
betroffenen Gehöfte betrug in den östlichen Provinzen im Jahres¬ 
durchschnitt 68,3 Proz. Diese Verhältniszahl hat im Laufe des 
Jahres etwas geschwankt. Am Anfang des Jahres waren es 
64,2 Proz., am Beginn des zweiten Vierteljahres 75,6 Proz., 
des dritten 70 Proz., des vierten 67,4 Proz. und am Jahresschluß 
64,4 Proz. Die Prävalenz der östlichen Provinzen in dem Auf¬ 
treten der Schweineseuche gegenüber den westlichen, kommt in 
erster Linie auf das Konto der Provinz Schlesien, besonders der 


Regierungsbezirke Breslau und Liegnitz, ferner auf Brandenburg 
und Posen. In Schlesien stand die Zahl der gleichzeitig ver¬ 
seuchten Gehöfte das ganze Jahr hindurch über 300, sie stieg 
gegen das Ende des ersten Vierteljahres sogar über 600 hinaus 
und verblieb im zweiten Vierteljahr auf der Höhe zwischen 
500 und 600, gegen das Ende deB Jahres ging die Zahl wieder 
zurück, sie betrug jedoch am Jahresabschluß immer noch 305. 
Die Provinz Brandenburg zeigte besonders im ersten Vierteljahr 
eine starke Verseuchung. Am Schluß desselben betrug die Zahl 
der zu gleicher Zeit betroffenen Gehöfte 364, später ging die 
Seuche stark zurück, gegen Ende des Jahres nahm sie jedoch 
wieder ziemlich stark zu. Auch die Provinz Posen hatte sehr 
unter der Schweineseuche zu leiden. Die Zahl der gleichzeitig 
verseuchten Gehöfte betrug für das ganze Jahr hindurch 
annähernd 200, sie ging zeitweilig auch über 200 hinaus. In 
den anderen Provinzen hatte die Schweineseuche eine erhebliche 
Ausbreitung nicht gehabt, selbst in den 
Regierungsbezirken Königsberg und Marien¬ 
werder nicht, in welchen sie in früheren 
Zeiten sehr stark verbreitet gewesen war. 

Von den sechs westlichen Provinzen 
zeigten eine stärkere Verseuchung die Pro¬ 
vinz Hessen-Nassau und in dieser wieder 
der Reg.-Bez. Kassel, ferner in dem ersten 
Viertel des Jahres auch die Provinz Sachsen 
und von den rheinländischen Bezirken 
Koblenz und Düsseldorf. In Hessen-Nassau 
waren am Beginn des Jahres 186 Gehöfte 
gleichzeitig durch Schweineseuche betroffen. 
Diese Zahl ging im Laufe des ersten halben 
Jahres stark zurück, gegen Schluß des 
Jahres stieg sie wieder jedoch stark in die 
Höhe. In der Provinz Sachsen war die 
Verseuchung in den ersten Monaten des 
Jahres am stärksten, Mitte Februar waren 
95 Gehöfte zu gleicher Zeit verseucht. 
Später ging die Zahl der gleichzeitig betroffenen Gehöfte auf über 
die Hälfte zurück. Ziemlich stark verseucht waren auch die Reg.- 
Bez. Koblenz, besonders aber Düsseldorf. Hier waren am 
Jahresbeginn 65 Gehöfte gleichzeitig verseucht. Mit geringen 
Schwankungen hielt sich diese Zahl im Laufe des Jahres an¬ 
nähernd auf gleicher Höhe. Gegen Schluß des Jahres wurden 
etwas niedrigere Zahlen notiert. Der in früheren Jahren stark 
verseucht gewesene Reg.-Bez. Schleswig war im Jahre 1908 
weniger stark betroffen. Abgesehen von Sigmaringen, wo die 
Schweineseuche überhaupt nicht auftrat, waren die Reg.-Bez. 
Stralsund und Aurich die am wenigsten betroffenen. Diese 
waren während eines Teils des Jahres frei von Schweineseuche. 
Was die übrigen Bundesstaaten betrifft, so treten diese in bezug 
auf die Verbreitung der Schweineseuche sehr gegenüber Preußen 
zurück. Gänzlich frei blieb jedoch keiner. 

In Bayern kamen besonders die Regierungsbezirke Oberbayern 
und Niederbayern und während einer kurzen Dauer auch 
Schwaben in Betracht. Am Jahresbeginn waren in Bayern 
44 Gehöfte zu gleicher Zeit durch Schweineseuche betroffen. 
Diese Zahl blieb sich bis ins 3. Vierteljahr hinein ziemlich gleich. 
Am Beginn des 4. Vierteljahres wurden aber 81 gleichzeitig 
verseuchte Gehöfte notiert. Eine ziemlich starke Verseuchung 
trat in Lippe während der 2. Jahreshälfte auf. Am 31. Oktober 
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waren hier 85 Gehöfte zu gleicher Zeit betroffen. Eine nicht 
unerhebliche Ansbreitnng hatte die Schweineseuche auch in 
Braunschweig gehabt, besonders auch gegen Schluß des Jahres, 
an welchem 80 gleichzeitig betroffene Gehöfte notiert worden 
sind, mehr als doppelt so viel wie am Beginn des Jahres. Im 
Verlaufe des Jahres war die Verbreitung der Seuche teilweise 
eine noch geringere gewesen. Auch Oldenburg war ziemlich 
stark betroffen. Die Zeit der stärksten Verseuchung, über 40 
gleichzeitig betroffene Gehöfte fiel hier in den Monat Januar. 
Es hatten ferner noch zeitweilig eine etwas stärkere Ver¬ 
seuchung aufzuweisen: Hessen» Mecklenburg-Schwerin und 
Sachsen-Weimar. In den übrigen Bundesstaaten blieb die Zahl der 
Seuchefälle nur eine geringe, von einer erheblichen Verbreitung 
der Schweineseuche konnte 1908 hier nicht die Rede sein. 

Yeröffentlichnngen aus den Jahres-Yeterinär-Berichten 
der beamteten Tierärzte Preußens. 

Von den im Ministerium für Landwirtschaft, Domänen und 
Forsten durch den Regierungs- und Veterinärrat Nevermann 
bearbeiteten Veröffentlichungen aus den Jahresberichten der 
preußischen beamteten Tierärzte ist nunmehr der 1. Teil des 
VII. Jahrgangs erschienen, welcher das Jahr 1906 umfaßt. 

Die Anordnung und Sichtung des Materials ist die gleiche 
wie in den früheren Jahrgängen. Der 1. Teil enthält nur 
Mitteilungen über die anzeigepflichtigen Seuchenkrankheiten. 
Abgesehen von einem umfangreichen statistischen Material, 
dessen Übersichtlichkeit durch Beigabe von Tafeln sich erhöht, 
auf denen der Grad der Verseuchung der einzelnen Regierungs¬ 
bezirke bei den verschiedenen Seuchen erkenntlich gemacht ist, ent¬ 
hält der Jahresbericht auch viele kasuistische Mitteilungen über die 
Seuchenanlässe, Einschleppungen, Krankheits- und Obduktions¬ 
erscheinungen, Behandlung, Impfung u. dgl. m., welche den Inhalt 
des Werkes auch zu einem wissenschaftlich interessanten machen. 

Was die einzelnen Seuchen betrifft, so ist beim Kapitel 
.Milzbrand“ zu bemerken, daß am stärksten der Reg.-Bezirk 
Schleswig verseucht gewesen ist. Seine Verseuchung war 126 
mal stärker wie der als Einheit angenommene Bezirk Berlin. 
Wie groß der Wert der Fleischbeschau für die Feststellung 
des Milzbrandes ist, erhellt daraus, daß 162 Fälle dieser Seuche 
bei Ausübung der BeBchau ermittelt wurden; dies sind, wenn 
man von den Pferden absieht, ca. 4 Proz. aller Fälle. Über¬ 
tragungen des Milzbrands auf den Menschen sind in 88 Fällen 
vorgekommen, von denen 10 tödlich verliefen. Der durch Rausch¬ 
brand am meisten betroffene Bezirk war ebenfalls der Reg.-Bez. 
.Schleswig. Seine Verseuchung war um 525mal stärker wie in 
den als Einheit angenommenen Reg.-Bez. Köln, Erfurt, Hildes¬ 
heim und Potsdam. Dem Bezirk Schleswig folgen erst in weitem 
Abstande Münster mit 83facher und Düsseldorf mit 58facher 
Verseuchung. 

Die starke Verseuchung des Reg.-Bez. Schleswig ist sehr 
auffallend. Noch im Jahre 1900 war dieser Bezirk nur 49 mal 
stärker betroffen, wie die als Einheit angenommenen schwächst 
verseuchten Bezirke, 1902 nur 32 mal. Nachdem das Ent- 
schädigungsreglement am 28. April 1903 in Kraft getreten war, 
stieg die Verseuchungsziffer im Jahre 1903 bereits auf das 
121 fache und 1904 auf das 384fache. Es ist daraus ersichtlich, 
wie wenig Rauschbrandfälle früher zur amtlichen Kenntnis kamen. 

Über Wild- und Rinderseuche wird nur aus den Regierungs¬ 
bezirken Marienwerder, Posen und Bromberg berichtet. Bei 


diesem Kapitel wird der Ministerialerlaß vom 18. März 1908, 
betr. die Einsendung von Muskel- und Organteilen an das 
Hygienische Institut der Tierärztlichen Hochschule in Berlin 
mitgeteilt. Im Anschluß an das Kapitel Tollwut wird die 
Übersicht über die im Jahre 1906 in Preußen zur amtlichen 
Kenntnis gekommenen Bißverletzungen durch tolle oder der 
Tollwut verdächtige Tiere mitgeteilt. In bezug auf Rotz stand 
Berlin an erster Stelle. Sehr eingehend werden die Aggluti¬ 
nationsprüfungen behandelt. In einer tabellarischen Übersicht 
werden die Ergebnisse derselben in den beiden Halbjahren 
1. April bis 30. September 1906 und 1. Oktober 1906 bis 
31. März 1907 veröffentlicht. Es wurden 1716 Pferde aggluti- 
niert, von denen 365 getötet wurden, 218 waren rotzkrank. 
Nevermann hält die Agglutinationsprobe als ein wertvolles 
Hilfsmittel zur frühzeitigen Erkennung und erfolgreichen Be¬ 
kämpfung der Rotzkrankheit. Die Ministerialverfügung vom 
21. Februar 1906, betr. die Rotzagglutination wird mitgeteilt. 
Im Anschluß an das Kapitel Rotzkrankheit wird auch die Arbeit 
von Angeloff über die grauen, durchsichtigen Knötchen in den 
Pferdelungen und ihre Beziehungen zu der Rotzkränkheit ver¬ 
öffentlicht. Über diese im Archiv für Tierheilkunde erschienene 
Arbeit ist bereits auf S. 477 B. T. W. 1908 referiert worden. 
Dem Kapitel Maul- und Klauenseuche ist der Ministerialerlaß 
vom 13. November 1906 beigefügt, welcher die bekannten Grund¬ 
sätze enthält, welche seitdem zur Bekämpfung der Maul- und 
Klauenseuche wirksam Anwendung gefunden haben. Dem Kapitel 
Schafräude sind zwei Übersichten über die in Preußen im 
Jahre 1906 behufs Tilgung der Räude einer Badekur und einer 
Schmierkur unterworfenen Schaf bestände beigegeben. Das 
Kapitel Geflügelcholera enthält zwei Zusammenstellungen der 
im Jahre 1906 bekannt gewordenen Fälle der Einschleppung 
von Geflügelcholera aus Rußland und Österreich-Ungarn nach 
Preußen. Es wurden bei 136 Geflügeltransporten aus Rußland 
und bei 11 Transporten aus Österreich Cholera festgestellt. 

Nachweisung Ober den Stand der Tierseuchen in Deutschland 

vom 15. Februar 1909. 

Die Zahlen bedeuten die Kreiae (Oberamtabeslrke) uaw., eingeklammert die Gemeinden. 

Maul- und Klauenseuche. 
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Preußen: In den Reg.-Bez. Allenstein, Marienwerder, Frank¬ 
furt, Köslin und Stadtkreis Berlin je 1 (1), in den Reg.-Bez. 
Oppeln 1 (2), Posen, Bromberg, Düsseldorf je 2 (2), Cöln 3 (8), 
Potsdam 4 (4). Zusammen 25 Gemeinden (36 im Januar). 

Lungenseuche. 

Preußen: Im Reg.-Bez. Posen 1 (1). 

Anhalt: Zerbst 1 (1). Zusammen 2 Gemeinden (3 im Januar) 


Gebrauchsanweisung für den Impfstoff gegen die Hämoglobinurie 
der Rinder. 

(Nach Geheimrat Prof. Dr. Schütz-Berlin.) 

Das Gesundheitsamt der Landwirtscbaftskammer für die Provinz 
Pommern [Züllchow-Stettin, Bachstr. 5 a. (Drahtnachricht an 
Gesundheitsamt Zttllchow Pommern)], gibt folgendes bekannt: 

Zweck der Impfung: Die Impfung mit dem hierselbst im 
Aufträge des Herrn Ministers für Landwirtschaft, Domänen und 
Forsten hergestellten Impfstoffe ist eine Schutzimpfung und hat den 
Zweck, die Rinder vor Erkrankung an Hämoglobinurie während des 
Weideganges zu bewahren. Dagegen ist die Impfung bei Rindern, 
die bereits an Hämoglobinurie erkrankt sind, nutzlos. 

Auswahl der Rinder. Es ist zweckmäßig, die Impfung vor 
dem Beginn des Weideganges, etwa im März oder April vorzu¬ 
nehmen und alle Jahre zu wiederholen. Zur Impfung können Rinder 
jeden Alters zugelassen werden; doch empfiehlt es sich, die Rinder 


recht frühzeitig, wenn möglich, schon in den ersten Lebensmonaten 
zu impfen, denn junge Rinder vertragen die Impfung am besten. 
Hochträchtige oder fieberhaft erkrankte Rinder sind überhaupt von 
der Impfung auszuschließen. 

Impfstoff: Der Impfstoff kommt in Flaschen von 10 bzw. 
50 ccm Inhalt zur Versendung und ist an einem kühlen und dunklen 
Orte aufzubewahren. Er ist nur 8 Tage lang, den Tag der Ab¬ 
sendung mit eingerechnet, brauchbar. 

Vor der Anwendung ist die Flasche vorsichtig zu schütteln. 
Der Inhalt einer einmal geöffneten Flasche darf nur an dem Tage 
gebraucht werden, an dem die Eröffnung stattgefunden hat, weil 
der Inhalt nach der Öffnung verunreinigt wird und verdirbt 

Dosierung: Die Menge des Impfstoffes, welche mit Hilfe einer 
Pravazschen Spritze unter die Haut am Halse eingespritzt wird, 
beträgt bei jedem Rinde ohne Rücksicht auf das Alter 3 ccm. 

Anwe|ndungsweise: An einer handtellergroßen Stelle des 
Halses werden die Haare abgeschoren. Dann wird die abgeschorenc 
Stelle mit heißem Seifenwasser gereinigt und schließlich getrocknet. 
In der Mitte der so gereinigten Stelle wird die Kanüle der 
Pravazschen Spritze durch die Haut gestochen. 

Die Pravazschen Spritzen müssen vor jeder Füllung und 
die Kanülen vor jeder einzelnen Einspritzung iu kochend heißem 
Wasser gereinigt werden. Die Reinigung mit desinfizierenden Sub¬ 
stanzen ist strengstens zu vermeiden. 

Behandlung der Rinder nach der Impfung: Die geimpften 
Rinder müssen 20 Tage lang nach der Impfung im Stalle gehalten 
werden und sind während dieser Zeit mit leicht verdaulichen 
Nahrungsmitteln zu ernähren. Die Milch der geimpften Rinder 
kann gebraucht werden. 

Bezugsbedingungen: Der Impfstoff wird nur an Tierärzte 
und bis auf weiteres unentgeltlich abgegeben. Den Tierärzten wird 
es zur Pflicht gemacht, nur in solchen Gegenden zu impfen, in 
denen Hämoglobinurie alljährlich auftritt. Sie verpflichten sich 
ferner, nach Schluß des WeidegangeB eine genaue Aufstellung über 
das Ergebnis der Impfung anher zu übermitteln. Dabei sind ins¬ 
besondere folgende Fragen zü beantworten: 

1. Wieviel Tiere sind geimpft worden, darunter wieviel Kälber 
und wieviel Kühe? 

2. Wieviel von den Impflingen sind bereits in den Vorjahren 
an Hämoglobinurie erkrankt gewesen? 

3. Wieviel Impflinge sind infolge der Impfung sichtbar erkrankt 
und welche Krankheitserscheinungen sind an ihnen be¬ 
obachtet worden? 

4. Wieviel Impflinge sind trotz der Impfung während des 
Weideganges an Hämoglobinurie erkrankt? 

5. Wieviel nicht geimpfte Tiere, die dieselben Weiden benutzten 
wie die Impflinge, sind an Hämoglobinurie erkrankt oder 
gestorben und wieviel Todesfälle sind in den Vorjahren vor¬ 
gekommen? 

Versand: Bestellungen sind bis spätestens 1. April unter An¬ 
gabe der Zahl der Impflinge anher zu richten. Diesseits wird dann 
jeweils rechtzeitig bekanntgegeben, an welchen Tagen der Impf¬ 
stoff zum Versand kommt. 

Milzbrand beim Schwein. 

Ein bei der Berliner Fleischbeschau im Berichtsjahre 190768 
als milzbrandig ermitteltes Schwein wies nicht die Erscheinungen 
der sog. Anthraxbräune auf, sondern ikterische Verfärbung, chronische 
interstitielle Leberentzündung, ira Grimmdarm und Blinddarm runde, 
glatte bis talergroßo Narben und in der Milz mehrere scharf um¬ 
schriebene trockene, zum Teil graurote embolische Infarkte von 
Erbsen- bis Haselnußgröße. In Ausstrichpräparaten aus den Infarkten 
waren Milzbrandbazillen in größeror Zahl nachzuweisen. Sie ließen 
zwar einige geringe Formunterschiede gegenüber typischen Milz¬ 
brandstäbchen erkennen, erwiesen sich aber kulturoll und beim 
Tierversuch als echte Milzbrandbazillen. 

In der Bakteriologischen Station zu Hamburg wurde 1908 Milz¬ 
brand bei 4 Schweinen vorgefunden. Die fraglichen Tiere zeigten, 
wie auch alle in den früheren Jahren nicht selten festgestellten 
Fälle, keine Anthraxbräune, sondern eine gewöhnliche Milzbrand- 
septikämie, meist verbunden mit Gelbsucht. Die drüsigen Organe 
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wiesen starke trübe Schwellung auf, der Milztumor war last immer 
ein partieller und oft wenig hervorstechend. Milzbrandbazillen 
wurden In den geschwollenen Partien der Milz stets mikroskopisch 
kulturell und durch Tierversuch Jeicbt nachgewiesen. Das mikro¬ 
skopische Bild pflegt etwas von dem beim Rind gemeinhin vor¬ 
handenen insofern abzuweichen, als die Bazillen weniger reichlich 
vorhanden sind, etwas kleiner erscheinen und verhältnismäßig 
wenig Glieder besitzen. G. 

Milzbrand beim Schaf. 

In der bakteriologischen Station sind in den letzten 10 Jahren 
oft milzbrandverdächtige Schafe bakteriologisch untersucht worden, 
ohne daß cs dabei jemals gelang, Milzbrand festzustellen. In der 
überwiegenden Zahl der Fälle hatte Hämoglobinämie zum Aus¬ 
sprechen des Milzbrandverdachtes Veranlassung gegeben. Der oft 
schnelle Verlauf dieser Krankheit, die in wenigen Stunden perakut 
zum Tode führen kann, dazu der railzbrandartige Sektionsbefund 
(Vergrößerung der Milz um das Mehrfache, schwarze Farbe und 
weiche Beschaffenheit der Pulpa, starke trübe Schwellung der 
großen Körperdrüsen, vornehmlich der Leber und der Nieren, Gelb¬ 
sucht, verwaschen rote Färbung des Fleisches und der Eingeweide 
durch Einlagerung des freiwerdenden Blutfarbstoffes, Rötung der 
Schleimhäute der Mägen und Därme) lassen das erklärlich erscheinen, 
ohne Zweifel ist auch in der Praxis ein großer Teil der angeb¬ 
lichen Milzbrandfälle des Schafes in Wirklichkeit auf Blutharnen 
znrückzuführen und es sollte deshalb bei diesem Tiere eine Milz¬ 
branddiagnose niemals ohne bakteriologische Untersuchung gestellt 
werden. G. 

Zur Bekämpfung der Dasselfliege. 

Um eine systematische Bekämpfung der Dasselfliege zu organi¬ 
sieren, hat der Zentral verein der deutschen Lederindustrie die Ein¬ 
setzung eines Ausschusses angeregt, der aus Vertretern aller inter¬ 
essierten Berufszweige bestehen soll. Eine einzuberufende Konferenz 
wird über die zu ergreifenden Maßnahmen Beschluß fassen. In 
einer Eingabe an den Landwirtschaftsminister weist der Zentral¬ 
verein auf die Erfolglosigkeit der bisherigen Versuohe zur Be* 
kämpfung der Dasselfliege hin und regt die Aussetzung von Prämien 
für das Einsammeln der Dassellarven an. 


Nahrungsmittelkunde, Fleischbeschau und 
Viehhandel. 

Redigiert von Glage. 

Gesetz, 

betreffend die Preisfeststellung beim Markthandel 
mit Schlachtvieh. 

Vom 8. Februar 1909. 

Wir Wilhelm, von Gottes Gnaden Deutscher Kaiser, König 
von Preußen usw., verordnen im Namen des Reichs, nach er¬ 
folgter Zustimmung des Bundesrats und des Reichstags, 
was folgt: 

§ 1. Die Landeszentralbehörden sind befugt, für Schlacht- 
viehmärkte zum Zwecke der Feststellung von Preis und 
Gewicht der Tiere Vorschriften zu erlassen und Einrichtungen 
anzuordnen. 

Die hierdurch entstehenden Kosten fallen dem Unternehmer 
des Marktes zur Last; der § 68 der Gewerbeordnung findet 
Anwendung. 

Vorschriften, durch welche die Feststellung von Preisen 
nach Schlachtgewicht verboten wird, dürfen, sofern diese Fest¬ 
stellungen auf tatsächlichen Unterlagen und nicht lediglich auf 
Schätzungen beruhen, auf Grund dieses Gesetzes nicht erlassen 
werden. 

Schriftstücke, deren Ausstellung auf Grund des Abs. 1 an¬ 
geordnet ist, sind stempelfrei. 


§ 2. Die Landeszentralbehörden sind befugt, für Orte, an 
denen eine Regelung auf Grund des § 1 getroffen ist, und für 
deren Umgebung marktähnliche Veranstaltungen für Vieh zu 
untersagen und den Handel mit Vieh außerhalb des Markt¬ 
platzes während des Markttags sowie an dem voraufgehenden 
und dem nachfolgenden Tage zu verbieten. 

§ 3. Wer den auf Grund der §§ 1 und 2 erlassenen Vor¬ 
schriften zuwiderhandelt, wird mit Geldstrafe bis zu einhundert¬ 
fünfzig Mark und im Unvermögensfalle mit Haft bis zu vier 
Wochen bestraft. 

Urkundlich unter Unserer Höchsteigenhändigen Unterschrift 
und beigedrucktem Kaiserlichen Insiegel. 

Gegeben Berlin im Schloß, den 8. Februar 1909. 

(L. S.) Wilhelm. 

von Bethmann-Hollweg. 

Von den Verhandlungen des Preußischen Landes- 
Ökonomie-Kollegiums. 

Die Arbeiten auf dem Gebiete der Fleischversorgung und 
der Viehhandlung erstreckten sich nach dem Tätigkeitsberichte 
vor allem auf Fragen der Fleischversorgungsstatistik, der 
Statistik der Viehauftriebe au den hauptsächlichsten Schlacht¬ 
viehmarkten, der Statistik der Fleischpreise, der Schlachtvieh¬ 
versicherung und der Viehversicherung im allgemeinen. Den 
Vorschlägen des Landes-Ökonomie-Kollegiums zur Verbesserung 
der Statistik der Fleischpreise im Kleinhandel ist entsprochen 
worden. Auf den vorjährigen Antrag, daß die Kosten der 
Fleischbeschau von der Allgemeinheit übernommen werden sollen, 
hat der Minister den Bescheid gegeben, daß die ungünstige 
Finanzlage es nicht gestattet habe, dem Anträge näher za 
treten. Freiherr von Erffa befürwortet deshalb, den Antrag 
zurückzuBtellen, dagegen auf den alten Forderungen zu verharren, 
soweit diese einheitliche Gebührensätze und die Kosten für die 
Ergänzungsbeschau betrafen. Referent wendet sich dann gegen 
die Einführung der Beschau bei Hausschlachtungen im Sinne 
der Minister!alverfügung vom 17. August 1907. Mit der Beschau 
der über drei Monate alten Rinder, die für den Hausgebrauch 
geschlachtet werden, könne man sich abfinden, dagegen bedeute 
die Untersuchung der Tiere, wenn die Schlachtung für mehr als 
eine Haushaltung geschehe oder mehr als vier Personen in der 
Haushaltung als Gesinde beschäftigt seien, eine große Härte 
gegen den kleinen Besitzer. Die Unterlassung der Fleischbeschau 
bei Hausschlachtungen sei den Landwirten zugestanden mit 
Rücksicht darauf, daß das ausländische Fleisch nicht genügend 
untersucht werden könne, und diese Gründe seien auch jetzt 
noch vorhanden. Ein Vertreter des Landwirtschaftsministeriums 
verteidigte die Ministerialverfügung durch Hinweis auf die nicht 
seltenen Umgehungen des Fleischbeschaugesetzes und auf die 
gerichtlichen Entscheidungen in diesen Fragen. Die Versammlung 
nahm einen Antrag des Freiherrn von Erffa an: „Es möge 
die Regierung ersucht werden, die Bestimmungen über die 
Hausschlachtungen beim alten zu lassen.“ Im Anschluß an den 
Geschäftsbericht empfiehlt Generalsekretär Dr. von Altrock 
folgende Resolution: 

Das Laudes-Ökonomiekollegium nimmt mit Bedauern 
von dem Beschlüsse der Generalkonferenz der deutschen 
Eisenbahnen Kenntnis, wonach eine Neuregelung der Vieh¬ 
tarifierung mit dem Gesetz über die Preisfeststellung beim 
Markthandel mit Schlachtvieh nach Gewicht in Verbindung 
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gebracht und von diesem abhängig gemacht wurde. Dieses 
Gesetz ist zunächst nur ein Rahmengesetz und kann auch 
für die Frage der Viehtarifierung deshalb niemals eine 
nennenswerte praktische Bedeutung erlangen, weil das 
meiste Vieh erst nach dem Versand, nicht aber vorher zur 
Verwiegung kommt. 

Das Landes-Ökonomiekollegium ist der Ansicht, daß 
alle Mittel und Wege nutzbar gemacht werden müssen, 
um den Viehzwischenhandel tunlichst zu verbilligen. Hierzu 
gehört aber in erster Linie eine gerechte Regelung der 
Viehfrachtverhältnisse. Das Landes-Ökonomiekollegium 
spricht daher die Erwartung aus, daß der Herr Minister 
der öffentlichen Arbeiten mit tunlichster Beschleunigung 
etwaige technische Schwierigkeiten zu lösen sucht. Das 
Landes-Ökonomiekollegium bittet den Herrn Landwirtschafts¬ 
minister, dem Kollegium bis zur Februartagung 1910 über 
den Fortgang und Stand der Neuregelung Mitteilung machen 
zu wollen. 

Geheimer Regierungsrat Freiherr von Falkenhausen vom 
Landwirtschaftministerium würde es bedauerlich finden, wenn 
die Reform der Viehtarifierung ins Stocken geraten würde. Er 
hoffe aber, daß es auf Grund der Anregungen des Landes¬ 
ökonomiekollegiums gelingen werde, in Verhandlungen mit der 
Eisenbahnverwaltung die Sache zu einem guten Ende zu führen. 

Die Resolution wird hierauf einstimmig angenommen. 

Gutachten, betr. beschlagnahmtes Fleisch. 

Von Karl Wittlinger, Kgl. Kreistierarzt in Hanau a. M. 

Am 17. Oktober v. J. erhielt ich durch Postpaket seitens 
des Königl. Amtsgerichts Langenselbold drei Fleischstücke, die 
angeblich gelegentlich einer bei dem Tagelöhner H. R. zu R. 
durch den Gendarm B. wegen Verdachtes der Wilddieberei vor¬ 
genommenen Haussuchung beschlagnahmt worden waren, zwecks 
Feststellung, ob es sich um Hasenfleisch handle oder 
nicht. 

Diesem Ersuchen entspreche ich nachstehend, wie folgt: 
Die mir übermittelten Fleischstücke besitzen ein Gesamtgewicht 
von 850 g und bestehen aus einem Rückenstück nebst beiden 
Nieren im Gewichte von 400 g, einem linken Vorderlauf von 
180 g und einem linken Hinterlauf nebst Beckenrudimenten im 
Gewichte von 270 g. Das Fleisch zeigt ein festes, ziemlich 
feinfaseriges Muskelgewebe fast ohne jede Durchwachsung, 
derbe Konsistenz, dunkle, rot-rotbraune Farbe, ferner den dem 
Wildfleische eigentümlichen stärkeren Blutgehalt, sowie den 
für Hasenwildbret charakteristischen Geruch. 

Eine Verwechselung wäre nur mit Kaninchen- bzw. Katzen¬ 
fleisch möglich, deren letzteres namentlich betrügerischerweise 
häufig untergeschoben wird. 

Die beim Hasen vorhandenen, beim Kaninchen fehlenden 
hakenförmig nach vorn ausgezogenen Beulen an den Dornfort- 
sätzen der Rückenwirbel, die beim Kaninchen nur am ersten 
Lumbalwirbel, beim Hasen jedoch an den Enden der Quer¬ 
fortsätze aller Lendenwirbel wahrnehmbare deutliche Zwei¬ 
lappung, das breitere aus vier erst spät miteinander ver¬ 
wachsenden Wirbeln bestehende Kreuzbein des Hasen gegenüber 
dem schmäleren des Kaninchens, das längere Schulterblatt des 
Hasen, dessen Akromion an der Ansatzstelle des Processus 
hamatus plötzlich aufhört, während es sich beim Kaninchen 
nocli in eine 3 — 5 mm lange Spitze fortsetzt, der beim Hasen 
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größere Oberarm und längere Radius mit dorsovolar stark 
zusammengedrncktem Mittelstück, gegenüber dem kleineren 
Oberarm und kürzeren, mit zylinderischem Mittelstück ver¬ 
sehenen Radius beim Kaninchen, endlich die distal sehr stark 
verdünnte, fast vollständig hinter die Volarfläche des Radius 
rückende Ulna des Hasen im Gegensatz zu der beim Kaninchen 
ihrer ganzen Länge nach stark entwickelten und fast ganz an 
der lateralen Fläche des Radius gelagerten Ulna, beweisen, 
ganz abgesehen von dem viel helleren und zarteren Fleische 
letztgenannten Tieres, daß es sich nicht um Kaninchenfleisch 
handelt. 

Auch die Möglichkeit, daß Katzenfleisch vorliege, muß 
angesichts nachstehender Skelettunterschiede mit absoluter 
Sicherheit ausgeschlossen werden. 

Beim Hasen laufen die nach vorn gerichteten Querfortsätze 
in je einen nach hinten und vorn gerichteten Fortsatz aus, 
während sie bei der Katze spitz endigen; ferner beobachtet man 
beim Hasen regelmäßig an den Körpern der ersten drei Lumbal¬ 
wirbel dornartige ventrale Fortsätze, sodann biegt das Akromion 
am Schulterblatt des Hasen kaudalwärts um und läuft in eine 
lange, kaudalwärts gerichtete Spitze aus, Radius und Ulna sind 
bei der Katze vollständig getrennt, bei den Leporiden ver¬ 
wachsen, der am Humerus der Katze über dem medialen 
Condylus des distalen Endes stets vorhandene längliche Spalt — 
das Foramen supracondyloideum — felilt beim Hasen, während 
der Femur des Hasen im Gegensatz zu dem der Katze unter¬ 
halb des Trochanter major einen besonderen starken Umdreher 
besitzt, auch sind Tibia und Fibula der Katze vollständig, beim 
Hasen dagegen nur etwa zur Hälfte getrennt, endlich besitzt 
das Katzenfleisch eine hellere Farbe wie das Hasenwildbret. 

Angesichts des Umstandes, daß erstens keinerlei für 
Kaninchen bzw. Katze sprechende, anatomische Merkmale vor¬ 
handen waren, dagegen übereinstimmend sämtliche für Hasen 
charakteristische Kennzeichen festgestellt werden konnten, 
zweitens das Fleisch sich unzweifelhaft als Wildbret erwies, 
drittens an letzterem der dem Hasenwildbret eigentümliche, 
ganz spezifische Geruch deutlich wahrnehmbar war und endlich 
Verwechselungen mit dem Fleische anderer Tiere unmöglich 
sind, gebe ich das von mir geforderte Gutachten dahin ab 
wie folgt: 

„Die mir übermittelten Fleischstücke stammen ganz 
unzweifelhaft von einem, wie aus der Beschaffenheit 
der Knochen hervorgeht, diesjährigen Feldhasen 
(lepus vulgaris).“ 

Über die Entstehung des Steckrfibengeschmacks 
der Bntter. 

Von H. Weigmann, Makowka, R. Eichloff, Th. Gräber 
und H. Huß. 

(Landwirtschaftliche Jahrbücher 1908. Bd. 87, Heft 1. Autoreferat von Weigmann. 

Milchwirtschaftliches Zentralblatt 1908, 4. Jahrg., 8. 870, Heft 8.) 

Der Steckrübengeschmack macht sich in Gegenden mit Steck¬ 
rübenbau oft unangenehm bemerkbar. Er entsteht aber auch 
nicht selten da, wo Steckrüben gar nicht gefüttert werden; solche 
Fälle sind von C. 0. Jensen und M. Kühn beschrieben worden, 
andermal tritt er trotz Steckrübenfütterung nicht ein, wenn man 
daneben nicht zu geringe Mengen Rauhfutter, (Heu, Stroh) und 
Getreideschrot oder Weizenkleie und Kraftfutterkuchen ver¬ 
abreicht, wobei besonders Palmkern - und Erdnußkuchen eine 
häufige Wirkung haben sollen, während die Meinungen über 
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Baumwollsaatkuchen sehr aaseinandergehen. In Schleswig be¬ 
kämpft man den Fehler dadurch, daß man die Wände des Stalles 
häufig frisch kalkt und den Kot der Kühe mit Kalkmilch übergießt. 
Nach Annahme vieler Beobachter überträgt sich einfach der 
Geruch derSteckrübenimStalle auf die frisch gemolkeneMilch,weshalb 
man zur Abhilfe im Freien melkt. Bei sauberer Gewinnung 
der Milch bleibt der Geschmack erfahrungsgemäß aus oder ist 
kaum bemerkbar. Früher verbot man auch zur Abhilfe einfach 
die Steckrübenfütterung, heute kann man nach Ermittlung der 
Ursache durch Pasteurisieren des Fehlers Herr werden. Unter¬ 
suchungen, über das Wesen der Veränderung stellte zuerst 
Siedel an, nächstdem C. 0. Jensen, der als Ursache Koli- 
Bakterien beschuldigte. Die Prüfung durch die Verfasser ergab, 
daß Milch von mit Steckrüben gefütterten Kühen, welche sauber 
nach Waschung des Euters gewonnen, sofort entrahmt und unter 
Benutzung von Milchsäure zur Ansäuerung des Rahms zu Butter 
verarbeitet wird, eine Butter ergibt, die nur wenig oder gar 
nicht Rübengeschmack aufweist. Milch von Kühen, die auf ge¬ 
wöhnliche Art gemolken sind und 12 Stunden sich selbst über¬ 
lassen bleibt, zeigt dagegen den abweichenden Geschmack selbst 
bei kühler Aufbewahrung. Die charakteristischen Bestandteile der 
Steckrübe sind Senföle und senfölertige Körper. In der bei Steck- 
röbenfütterung gewonnenen Milch ist ein etwas veränderter 
Geruch und Geschmack gegenüber Milch bei anderer Fütterung 
vorhanden, der aber nicht derartig ist, daß er allein den Rüben¬ 
geschmack der Butter erklärt Neben diesem besonderen 
Charakter der „Rübenmilch“ (primäres Aroma) ist der Rüben¬ 
geschmack vielmehr bakteriologischen Ursprungs. Bei Fütterung 
mit Runkel- und mit Steckrüben enthält der Kot der Kühe fast 
ausschließlich Koli-Bakterien. Obwohl die Flora der Milch mit 
der des Kotes bei reinlicher Stallhaltung wenig gemein hat, 
enthält auch die Milch fast immer Koli-Bakterien. Unter diesen 
befinden sich Abarten, die der Milch einen kohlartigen und selbst 
direkt steckrübenartigen, kräftigen Geruch und Geschmack ver¬ 
leihen. Dieser überträgt sich auch auf die Butter, die aus 
solcher Milch erzeugt wurde, jedoch ist der künstlich durch die 
Kulturen hervorgerufene Steckrübengeschmack dem Riiben- 
geschmack der auf natürlichem Wege gewonnenen Butter an 
Charakter und Stärke nicht völlig gleich. Der durch die Koli- 
Bakterien erzeugte Steckrübengeschmack kann verstärkt werden 
durch Bakterien und Eumyzeten, welche die ersteren im „Rüben¬ 
kot“ zu begleiten pflegen (Ecchinomyces odorifes, Peuccillium 
brevicaule. Milchsäurebakterien). Von diesen Keimen vermögen 
Ecchinomyces odorifes und Peuccillium brevicaule kräftige Ge¬ 
ruchsprodukte nach Steckrüben zu erzeugen, außerdem scheinen 
sich unter den peptonisierenden Bakterien solche zu finden, die 
einen gleichen Geruch und Geschmack veranlassen. Die erwähnten 
(Koli-Bakterien gehören zur Gattung Pseudomonas. Der natürliche 
Steckrübengeschmack der Butter dürfte demnach eine Kombi¬ 
nation eines der frisch gewonnenen „Steckrübenmilch“ 
eignen besonderen Aromas einerseits und des von haupt¬ 
sächlich koliartigen Steckrübengeschmackes Pseudo 
monaden hervorgebrachten kohlartigen Steckrübenge¬ 
schmackes andererseits anzusehen sein, wobei auch 
weitere Bakterien mitwirken. Die Koli-Bakterien können die 
bezeichnete Fähigkeit in Kulturen verlieren, sie läßt sich ihnen 
auch erneut anzüchten, auch solchen Stämmen, die die Eigen¬ 
schaft vorher noch nicht gezeigt haben. Koli-Bakterien mit 
Steckrübengeschmack finden sich auch auf Hafer, Gerste, 


Mais und Spargel. Die Koli-Varietäten der Pseudomonasklasse 
sowie viele Ärogane-Varietäten haben mehr oder weniger 
die Eigenschaft, die Milch unter Bildung eines süßlich-sauren 
Geschmacks und stallähnlichen Geruchs, später eines salzig 
bitteren ekelhaften Geschmacks und eines an faulenden Urin und 
Kuhkot erinnernden Geruchs zu zersetzen und aufzulösen. Bei 
anderen Varietäten tritt diese Fähigkeit sehr in den Hintergrund 
und sie erzeugen einen nicht unangenehmen, manchmal, 
wenigstens in der ersten Zeit des Wachstums, sogar aromatischen 
Geruch. Koli-Bakterien der ersteren Varietäten geben, je nach 
ihrer Menge im Verhältnis namentlich zu den Milchsäure¬ 
bakterien, und wahrscheinlich in Verbindung mit irgendwelchen 
anderen Umständen Veranlassung zu den in einer gewissen Ab¬ 
stufung stehenden Butterfehlern „Blendlingsware“, „Geil“, „Stall¬ 
geschmack“ (nach „Kuhschwanz“) und wahrscheinlich sind sie 
auch an den Butterfehlem „futterig“ oder „bitter“ mitbeteiligt 
Kolibakterien finden sich im übrigen auch in der feinsten Butter, 
wenn auch nur in sehr geringer Anzahl vor. 

(Aus dem Königl. Institute für Infektionskrankheiten in Berlin.) 

Untersuchungen Ober Bakterien der Enteritisgruppe (Typus Gärtner und 
Typus Flügge), Insbesondere über die sogenannten „Flelschverglftungs- 

erreger“ und die sogenannten „Rattenschädlinge“. 

Von Dr. Mühlens, Dr. Dahm und Dr. Fürst. 

(Zentralblatt f. Bakterlol., I. Abteil. Originale, Bd. XLVIII., Heft 1, 8. 1.) 

Bei einer größeren Zahl von Fütterungsversuchen an weißen 
Mäusen mit ungekochten, gepökelten oder geräucherten, zum großen 
Teil anscheinend einwandfreien Fleiscbarten gingen über 50 Proz. 
der gefütterten Tiere ein. Bei der Sektion ließen sich außer meist 
charakteristischem pathologisch - anatomischen Befund aus den 
Organen fast stets Bakterien vom Typus Enteritidis I (Flügge, 
bzw. Paratyphus B, bzw. Mäusetyphus) oder vom Typus Enteritides II 
Gärtner), meist in Reinkultur nachweisen. Aus den zur Füt¬ 
terung verwendeten Fleischsorten war es mir gelungon, die genannten 
Bakterien direkt zu züchten. Gleichwohl ist nach den Verfassern 
anzunehmen, daß die tödlichen Infektionen der Versuchstiere durch 
Zuführen der betreffenden Bakterien mit dem Fleisch, anscheinend 
in geringen Mengen, zustande gekommen sind. Daraus wäre zu 
schließen, daß die betreffenden Bakterien auch in anscheinend 
normalen Fleischnrten, namentlich in ungekochtem Schweine- und 
Gänsepökelfleisch, Vorkommen und, wenn sie auch für den Menschen 
als unschädlich erweisen, doch eine für Mäuse tödliche Infektion 
zu veranlassen vermögen. Findet unter gewissen günstigen Be¬ 
dingungen eine Vermehrung im Fleische statt, und enthält diese 
dann sehr zahlreiche Bakterien, so kann es zu den bekannten 
Fleischvergiftungserscheinungen kommen. 

Die Verbreitung der Eohlnococoenkrankheit ln Mecklenburg. 

Von A. Berger. 

(Beitrag rur klinischen Chirurgie 1907, Bd. 56, 8. 1—187.) 

In Mecklenburg ist in den letzten Jahrzehnten eine nicht un¬ 
beträchtliche Zunahme der Eebinococcenkrankheit eingetreten, wobei 
die Verbreitung derselben auf die einzelnen Landesteile die gleiche 
geblieben ist wie früher, derart, daß die Krankheitsfälle um so 
zahlreicher sind, je weiter man nach Osten und Norden geht Das 
mag seinen Grund darin haben, daß die Zahl der Hunde beträchtlich 
zugenommen hat, und die Erkrankungen betreffen dann auch vor¬ 
wiegend Personen, die viel mit Hunden zu tun haben. Der Vieh¬ 
bestand Mecklenburgs ist trotz Abnahme der Schafzucht beträchtlich 
gestiegen, doch bat das Land auch heute noch die bedeutendste 
Schafzucht Deutschlands. Die Echinococcenerkrankungen häufen 
sich besonders in den Gegenden intensivster Schafzucht Im Verein 
mit Vorpommern weist Mecklenburg den höchsten Prozentsatz an 
echinococcenkrankem Schlachtvieh auf. Die Echinococcen beim 
Vieh dürften infolge der Fleischbeschau bald in Abnahme begriffen 
sein, ebenso die Tänie beim Hunde, doch kann sich dieses mit 
Bezug auf die Invasion des Echinococcus beim Menschen erst nach 
langer Zeit günstig bemerkbar machen, da die Echinococcenkrankheit 
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oft eine jahrelange Latenz zeigt und daher viele alte Fälle die 
Statistik belasten. Empfehlenswert ist es, durch Hundesteuern, 
durch ein Verbot für Schlächter und Abdecker, Hunde zu halten, 
durch Bestrafen das Verfüttern echinococcenkranker Organe an 


Hunde und durch häufige Bandwurmkuren die Infektionsgelegenheit 
zu vermindern. Da von 52 Städten nur 38 Schlachthäuser besitzen, 
ist deren Errichtung zu fördern und die Fleischbeschau auch auf 
die Hausschlachtungen auszudehnen. 


Bericht Aber die Schlachtvieh- und Fleischbeschau im Königreich Sachsen für das Jahr 1907. 

Bearbeitet von Edelmann. 

(Ans ilora „Bericht über das Veterinärwesen im Königreich Sachsen für das Jahr 1907“, herausgegeben von der König], Kommission für das Veterinirwesen. Zweiuöd- 

fQnfzigster Jahrgang, Seite 138—164). 

Zahl der geschlachteten und untersuchten Tiere. 



Pferde 

und 

andere 

Ochsen 

Bullen 

Kühe 

Jung¬ 

rinder 

über 

Kälber 

bis 

Schweine 

Schafe 
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Ziegen 

Hunde 


Einhufer 




3 Monate alt 





Ordnungsmäßige Schlachtungen: 

von tierärztl. Beschauern untersucht 

11169 

i 

31898 

i 

29 523 

91961 

1 

15238 

327 928 

815 122 

175 079 

15 238 

1632 

von Laienfleischbesch, untersucht . 

. 

3 685 

5 868 

49 893 

! 5 241 

92838 

508 880 

23 615 

64 554 

2063 

Schlachtungen, bei denen eine Beschau 
im lebenden Zustande nicht statt¬ 
gefunden hat: 

von tierärztl. Beschauern untersucht 

526 

55 i 

70 

1232 

j 

306 

1075 

2 673 

198 

397 

50 

von Laienfleischbesch. untersucht . 


2 

! 7 

40 

13 

335 

470 

132 

623 

52 

Schlachtungen überhaupt 

11695 

85 640 

35 468 ! 

143 126 

! 20 798 

422176 

i 

1327 145 

199 024 

80812 

3 797 

Im Vorjahre 

12 930 

HO 784 1 

235 032 

| 36 972 S 141 074 

| 18 495 

404 872 

1112 599 

206 068 

7i 153 

3 738 

Wegen sachlicher Unzuständigkeit des 
Laienfleischbeschauers sind neben- 
bezeichnete Tiere dem zuständigen 
tierärztlichen Beschauer überwiesen: 
a) vor der Schlachtung. 
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b) nach der Schlachtung .... 
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Zngenommen haben die Schlachtungen bei Kühen um 
1,45 Proz., bei Jungrindern um 12,45, Kälbern 4,40, Schweinen 
19,28, Ziegen 8,98 und Hunden um 1,57 Proz., abgenommen bei 
Pferden um 9,55, Ochsen 3,11, Bullen 4,06 und Schafen um 
3,42 Proz. 

Auf 100 Schlachtungen entfielen an Notscblachtungen bei 
Pferden 5,34, Ochsen 0,16, Bullen 0,21, Kühen 0,88, Jnngrindem 
1,53, Kälbern 0,33, Schweinen 0,23, Schafen 0,17, Ziegen 1,26 
und Hunden 2,68 Proz. 

Die Verteilung der Beschau auf die Tierärzte und Nicht¬ 
tierärzte zeigt keine erheblichen Abweichungen gegen das 
Vorjahr. Der Umfang der Überweisungen an den Tierarzt 
wegen Unzuständigkeit der nichttierärztlichen Beschauer war 
derselbe wie 1906. 

Von den Rindern stammen 59,58 und von den Schweinen 
55,24 Proz. ans Sachsen, was für die Rinder einen Rückgang 
von 0,57 und die Schweine von 3,52 Proz., gegenüber 1906 be¬ 
deutet. In öffentlichen Schlachthöfen sind geschlachtet 69,28 Proz. 
der Pferde, 51,82 der Rinder, 63,72 der Kälber, 48,85 der 
Schweine, 77,30 der Schafe, 10,58 der Ziegen und 35,31 Proz. 
der Hunde. 

Die hankwürdigen Tiere haben zngenommen hei den Pferden 
um 0,01 Proz., den Ochsen um 0,21, den Bullen um 0,25, den 
Kühen um 0,14, den Kälbern um 0,13, den Schweinen um 0,30, 
den Schafen um 0,019 und den Hunden um 0,14 Proz. ; dagegen 
abgenommen hei den Jungrindern um 0,08 und den Ziegen um 
0,02 Proz. 

Tuberkulös waren 34,09 Proz. der geschlachteten Ochsen, 
31,43 Proz. der Bullen, 43,78 Proz. der Kühe und 17,04 Proz. 
der Jangrinder. Zngenommen haben bfi Rindern die Tuber¬ 


kulose (0,39 Proz.), die Leberegel und blutige oder wässerige 
Durchtränknng, bei Schafen die Leheregel und Lungenwürmer, 
hei Ziegen die Leheregel; abgenommen hei Rindern die Hülsen¬ 
würmer und die Strahlenpilzkrankheit, bei Schweinen die Tuber¬ 
kulose (0,51 Proz.) und die Lungenwürmer, bei Schafen die 
Hülsenwürmer. 

An Seuchen sind dnrch die Schlachtvieh- und Fleischbeschau 
ermittelt worden: Milzbrand 151 mal, Rauscbbrand 18-, Toll¬ 
wut 1-, Lungenseuche 1-, Räude der Schafe 4-, Rotlauf 1804-, 
Schweineseuche 1605- und Schweinepest 99 mal. 

Die Zahl der öffentlichen Schlachthöfe hat sich nicht ver¬ 
mehrt. Frejjbänke sind 46 errichtet worden, so daß deren Zahl 
jetzt 1006 beträgt. 

Aus dem Auslände wurden mehr eingeführt zuhereitetes 
Rindfleisch, einschließlich Kalbfleisch (14 753 kg), Schweine- 
schinfcen (19 340 kg), Därme (53 488 kg), Schweineschmalz 
(64,825 kg). Dagegen ist eine Abnahme eingetreten bei frischem 
Rindfleisch, einschließlich Kalbfleisch, um 946 kg, Schweine- 
Jeisch nm 19 029 kg und sonstigem Fleisch um 6658 kg, bei 
zubereitetem Fleisch unter Speck um 40 889 kg und sonstigem 
Schweinefleisch nur 2198 kg, bei zubereiteten Fetten unter Oleo- 
margarine um 120 494 kg, Margarine um 9513 kg, Kunstspeise¬ 
fette 20 214 kg und sonstigem Fett nm 42 733 kg. 

Gefärbte Gelatine. 

Wegen Zusatzes von gefärbter Gelatine zu Schwartenmagen 
wurde in Düsseldorf der Metzger B. auf Grund der §§ 21 und 26 
des Fleischbeschaugesetzes verurteilt 

Gefärbter Talg. 

Der Kaufmann H. in Insterburg hatte wegen Feilbietens ge¬ 
färbten Talges 5 M. Geldstrafe erhalten, erzielte aber vor Gericht 


l ) Die in Klammern beigefügten Zahlen beziehen sich auf das Vorjahr. 
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Freispruch, da ihm ein Verschulden nicht nachgewiesen werden 
konnte. 

Salpeterzusatz zum Hackfleisch. 

Wegen Vergehens gegen § 11 des Nahrungsmittelgesetzes 
wurden ein Fleischer und sein Geselle in Forst verurteilt, weil sie 
zu gewiegtem Rindfleisch Salpeter zugesetzt hatten. 

Wurstgut. 

Vor dem Landgericht Landshut ergab die Verhandlung gegen 
den Schlächter N. wegen Vergehen gegen das Nahrungsmittel¬ 
gesetz, daß in dem Geschäft desselben Tragsäcke Darmzipfel, 
von Maden durchsetztes Fleisch usw. für die Wurstfabrikation ver¬ 
wendet wurden. 

Datumstempel auf Konserven. 

Eine in Braunschweig am 6. April stattgefundene Versammlung 
von Konservenfabrikanten, Vertretern der Handelskammern und 
Gastwirte, sprach sich gegen die Einführung von Jahrgangsstempeln 
für Konservenbüchsen aus. 

Chinesisches Schweinefleisch für Europa. 

Die „Peninsular and Oriental Steamship-Company“ unternimmt 
in größerem Maßstabe die Einführung chinesischen Schweinefleisches 
nach England. Die geschlachteten Tiere werden in Shanghai verladen 
und in Schiffen mit besonders konstruierten großen Kühlräumen 
verfrachtet. Die Chinesen betreiben bekanntlich die Schweinezucht 
in größtem Umfange und sollen in der Kunst des Schweinemästens 
den europäischen Züchtern überlegen sein. Falls das Fleisch durch 
den weiten Transport nicht zu sehr verteuert wird, erwarten die 
Unternehmer, daß es sich schnell in Europa einbürgert. 

Mangelhafte Beschaffenheit des zollfrei eingefiihrten Fleisches. 

Vom Fleischbeschauer W. in Myslowitz wurden in Schweine¬ 
speck, der aus Russisch-Polen im kleinen Grenzverkehr zollfrei 
eingeführt worden war, Trichinen ermittelt 

Rückgang des kleinen Grenzverkehrs. 

Wegen starken Steigens der Schweinefleischpreise in Russisch- 
Folen ist die Einfuhr von Fleisch durch die deutschen Grenz¬ 
bewohner beträchtlich zurückgegangen, da der Einkauf jenseits der 
Grenze keinen Vorteil mehr bietet. 

Polizeiverordnung über die Aufbewahrung von Fleisch. 

Der Regierungspräsident von Trier hatte durch Polizeiver¬ 
ordnung bestimmt, daß alles unmittelbar zum Verkaufe bestimmte 
Fleisch unter Glas aufzubewahren ist, um es vor Staub, Insekten 
und Verunreinigungen zu schützen. Die Rechtsgültigkeit dieser Ver¬ 
ordnung wurde bestritten, aber vom Kammergericht anerkannt. 

Viehtransporte. 

Um die Verluste auf Viehtransporten zu vermeiden oder 
tunlichst herabzumindern, wird in der „Wiener Approvisionierungs- 
Zeitung“ außer sorgfältigem Tränken auf langen Transporten und 
der Vermeidung der Überfüllung der Viehwagen besonders empfohlen, 
für eine gute Ventilation der Wagen Sorge zu tragen. Sehr zweck¬ 
mäßig sind die ungarischen gedeckten Kastenwagen, welche an 
beiden Längsseiten unter dem Dache Öffnungen haben, die durch 
starke Eisengitterstäbe derart abgeteilt sind, daß die Tiere ohne 
Schwierigkeit die Schnauze zwischen die Stäbe zu legen und die 
frische Luft einzuatmen vermögen. Auch können die Rinder hier 
angebunden und so am Niederlegen verhindert werden. 

Transport von Schlachtvieh. 

Die Strafkammer des Landgerichts Altona erklärte eine Polizei¬ 
verordnung, welche die Schonung des Viehes bei Transporten 
betrifft, für ungültig, weil in einer solchen Verordnung Vorschriften 
über den Tierschutz nicht getroffen werden könnten. Der 
Angeklagte hatte in einem Wagen 13 Schweine so eng verladen, 
daß die Tiere sich weder bewegen noch hinlegen konnten, und 
dieserhalb ein Strafmandat erhalten. 

Spezlalwagen für den Fleischversand. 

Die Hamburger Schlächter-Innung hat an die Eisenbahndirektion 
das Ersuchen gerichtet um Einstellung von Spezialwagen (Eis¬ 
kühlwagen) für die Flcischtransporte. Der Versand an frischem und 


konserviertem Fleisch von Hamburg aus besitzt einen solchen 
Umfang, daß eine derartige Einrichtung wünschenswert erscheint. 

Transportable Fleischläden. 

In Petersburg hat die Stadtverwaltung beschlossen, transportable 
Fleischläden einzurichten. Die Buden sollen morgens im Schlacht¬ 
hause gefüllt und nach bestimmten Punkten der Stadt geschafft 
werden, wo der Verkauf stattfindet. Der Laden befindet sich auf 
der Plattform eines Wagens. 

Wärmesohirtzwagen. 

Für Fleischsendungen hat die Eisenbahndirektion Altona 
Wärmeschutzwagen eingestellt, deren Benutzung vom 1. Juli bis 
1. Oktober in Aussicht genommen ist. Die Gebühr beträgt bei 
Sendungen bis 30 kg 0,15 M., für schwerere für jede angefangenen 
60 kg 0,20 M. 

Gutgewicht beim Fleiechhandel. 

Die Lübecker Viehhändler haben es abgelehnt, weiterhin auf 
frisch geschlachtetes Fleisch das gebräuchliche Gutgewicht zu geben. 
Die Schlächter sind daraufhin zusammengetreten, um das Schlacht¬ 
vieh von anderen Märkten zu beziehen. 

Eingehen eines öffentlichen Sohlachthauses. 

Nach der „Allgem. Fleischer-Zeitung“ hatte die Gemeinde L. 
beschlossen, ihr öffentliches Schlachthaus eingehen zu lassen und 
der Bezirksausschuß dazu die Genehmigung erteilt unter der Be¬ 
dingung, daß die Stadtgemeinde ein privates, bereits neben dem 
öffentlichen benutztes Schlachthaus erwerben und als öffentliches 
Schlachthaus gebrauchen solle. Auf die Beschwerde gegen diese 
Verfügung hat der preußische Minister für Handel und Gewerbe den 
Beschluß des Bezirksausschusses aufgehoben unter folgender all¬ 
gemein interessierender Begründung: Der Beschluß einer Gemeinde, 
das öffentliche Schlachthaus eingehen zu lassen, kann gemäß § 4 
des Schlacbthausgesetzes nnr dann genehmigt werden, wenn zn dem 
Zeitpunkte, zu dem das Eingehen erfolgen soll, für die Durchführung 
des Schlachtzwanges ein anderes öffentliches Schlachthaus bereit¬ 
gestellt ist. Da im vorliegenden Falle der Nachweis, daß die 
Gemeinde L. bis zum 1. Oktober d. J. ein eigenes öffentliches 
Schlachthaus errichtet oder gemäß § 12 des Schlachthausgesetzes 
über die Benutzung eines bestehenden Schlachthauses als öffent¬ 
liches Schlachthaus einen Vertrag abgeschlossen hat, nicht erbracht 
ist, so war die Genehmigung der Beschlüsse der städtischen 
Körperschaften über das Eingehen des zurzeit benutzten Schlacht¬ 
hauses von vornherein abznlehnen. Die vom Bezirks-Ausschuß 
erteilte Genehmigung muß daher aufgehoben werden, zumal die 
obige Zusatzbedingung des Bezirksausschusses einen durch die 
Gesetzgebung nicht zu rechtfertigenden Eingriff in das Selbst¬ 
bestimmungsrecht einer Gemeinde darstellt. 

Neue Schlachthäuser. 

In Betrieb genommen ist der neue Schlachthof in Treptow a. R, 
beschlossen wurde die Errichtung eines Schlachthofes in Zwiesel 
in Bayern, ebenso in Worms, geplant ist der Bau in Langendreer 
in Westfalen. 

Unzulässige Marktgebühren. 

Nach dem „General-Anzeiger für Elberfeld“ hatte die Stadt¬ 
verwaltung von Elberfeld vor etwa zwei Jahren eine besondere 
Marktgebühr für dasjenige Vieh eingeführt, das, ohne den Viehhof 
berührt zu haben, direkt nach dem Schlachthof gebracht war. 
Anlaß dazu waren einige Großschlächter gewesen, die die Markt¬ 
gebühren sparen wollten und das Vieh daher direkt dem Schlacht¬ 
hof zuführten. Diese besondere Marktgebühr erklärte das Ober- 
verwaltungsgericht im September 1906 für ungesetzlich. Um das 
Ziel trotzdem auf anderem Wege zu erreichen, führte die Stadt¬ 
verwaltung darauf eine Zuschlagsuntersuchungsgebühr für das 
fragliche Vieh ein. Auch diese Gebühr ist nun vom Bezirks¬ 
ausschuß in Düsseldorf für unzulässig erklärt und die Stadt zur 
Rückzahlung verurteilt worden. Die Zuschlagsuntersuchungsgebühr 
war damit begründet, daß sie für eine besondere Untersuchung 
vor dem Schlachten — die Lebendbeschau — gefordert werde, der 
die Tiere, die über den Viehhof gingen, schon dort unterzogen 
seien. Vom Kläger wurde geltend gemacht und der Bezirks- 
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ausschuß trat dem bei, daß die Stadtverwaltung die auf dem Vieh¬ 
markt auf Grund der Gesetze zur Verhütung der Viehseuchen 
stattfindende Marktbeschau, für die in der Marktgebühr die Unter¬ 
suchungsgebühr enthalten ist, und die nach dem Fleischbeschau¬ 
gesetz auf dem Schlachthofe erforderliche Fleischbeschau, die in 
zwei Akte, die Untersuchung vor und diejenige nach dem 
Schlachten, zerfällt, verwechsle. Für diese zwei Akte sei für 
sämtliche Tiere die Gebühr zusammen erhoben worden, eine Zu¬ 
schlagsuntersuchungsgebühr für die Lebendbeschau bei dem Vieh, 
das nicht den Viehhof paBsiert habe, sei ungerechtfertigt 

SchlachthofgebOhren und Fleischpreise. 

Das bayerische Ministerium des Innern hat Erhebungen über 
die Frage an gestellt, ob durch die Schlachthof gebühren die Fleisch¬ 
preise wesentlich verteuert werden. Die Umfrage ergab das 
Resultat, daß die Schlachthofgebühren nirgends von einem solchen 
Einflüsse sind. Bei 68 unter 100 Schlachthöfen decken die Gebühren 
sogar nicht einmal vollständig die Betriebskosten. 

Badische Fleischsteuer. 

Der Bezirks verein Baden-Pfalz des Deutschen Fleischer-Ver¬ 
bandes hat an die beiden Kammern des badischen Landtages die 
Petition gerichtet, die Aufhebung der Fleischsteuer gut zu heißen 
und mit Nachdruck auf die alsbaldige Durchführung dieser Maß¬ 
nahme hinzuwirken. Die Fleischsteuer brachte im Jahre 1907 
789 790 M. oder rund 39,3 Pfg. auf den Kopf der Bevölkerung nach 
der Volkszählung von 1905 ein. Der Ertrag war ähnlich wie im 
Jahre 1906. 

Zur Fleischteuerung In England. 

In London werden nach einer Notiz in der „Allgem. Fleischer- 
Zeitung“ seit etwa zwei Jahren die Fleischereigeschäfte von einer 


Gesellschaft aufgekauft, hinter welcher der Chicagoer Fleischtrust 
stecken soll. Um den Schein einer Monopolisierung des Fleisch- 
handels zu vermeiden, werden größtenteils die alten Firmennamen 
beibehalten. Die Folge ist, daß die Londoner Fleischpreise, die 
früher als niedrig galten, andauernd in die Höhe gehen. 

Fleischteuerung und Studenten. 

Nach der „Deutschen medizinischen Wochenschrift* sind die 
Wiener Studenten- und Volksküchen infolge der Fleischteuerung 
gezwungen, die Preise für die Fleischkost zu erhöhen. Die Zahl 
der in einer bekannten Studentenküche im Jahre verabreichten 
Fleischportionen ist daraufhin beträchtlich gefallen, da der be¬ 
scheidene Wechsel armen Studenten eine Einschränkung notwendig 
macht Bemerkenswerter Weise ist in der gleichen Zeit der Konsum 
an Gemüse und Mehlspeisen entsprechend angestiegen. 

Zum Abkoohen im Felde. 

Seltsame Kriegsabkochtöpfe sind nach einem Bericht von Prof. 
S. Torjanovic im Archiv für Anthropologie bei den Serben, Monte¬ 
negrinern und Mazedoniern in Gebrauch. Es sind Wiederkäuer¬ 
mägen, die als Kochgeschirre benutzt werden und diesen Zweck 
vollständig erfüllen sollen. Schon die alten Skythen verwendeten 
Tiermägen als Kochtöpfe, diese Sitte ist heute noch auf dem Balkan 
gebräuchlich, ln einem gutgereinigten Hammel- oder Ziegenmagen 
werden die Bestandteile der zu kochenden Speise aufgeschichtet, 
Gewürz, Wasser usw. wird zugegeben und die Öffnung deB Magens 
mit Bindfaden verschnürt Dann wird dis Feuer unter diesem 
Kochtopf entzündet und unterhalten, bis die Speise gar ist Es 
bleibt sich gleich, ob man in Mägen oder Tierfellen abkocht; denn 
durch derartige tierische Beutel sickert keine Flüssigkeit hindurch 
und ein Verbrennen ist solange ausgeschlossen, als Flüssigkeit im 
Innern vorhanden ist 


Personalien. 

Auszeichnungen: Es wurde verliehen den etatsmäßigen Professoren 
an den Tierärztlichen Hochschulen zuBorlin und Hannover, Dr .Frjjjinpr 
und Tereg, der Charakter als Geheimer Regierungsrat, dem Departe- , 
mentstiorarzt, Veterinärrat Blomc -Arnsberg und dem Korpsstabs- ! 
veterinär König beim Generalkommando des 1. Armeekorps der 
persönliche Rang der Räte 4. Klasse; dem Stabsveterinär Krüger- 
Wolfenbüttel das Ritterkreuz 2. Klasse des Braunschweigischen 
Ordens Heinrich des Löwen. 

Ernennungen: Tierarzt Dr. Johannes Puters definitiv zum Kreis¬ 
tierarzt in Rheinbach, Tierarzt Georg Heiserer , 1. Assistent an der 
medizinischen Klinik der Tierärztlichen Hochschule München wurde 
auf Ansuchen seiner Stellung enthoben und der bisherige II. Assistent 
daselbst Adolf Liefke zum 1. Assistenten und Tierarzt Theodor Grell 
aus Würzburg zum II. Assistenten ernannt, lAtdung Hofbauer- 
Schwandorf zum DistriktBtierarzt daselbst. 

Niederlassungen: Die Tierärzte Dr. Walther Hahn in Görlitz 
(Schles.), Augustastr. 161. Georg Frank aus Bamberg in Abbach 
(Niederbayern). 

Examina: Promoviert: Die Tierärzte Gestütsinspektor Otto 
FVscAer-Trakehnen, städtischer Tierarzt Heinrich Ledschbor und 
städtischer Tierarzt Peter Beyer- Bochum zum Dr. med. vet. 
in Bern; Wilhelm Dietrich aus Brötzingen, Oberamtstierarzt 
Friedrich Banxhaf in Maulbronn, Polizeitierarzt Karl Joseph 
in Hamburg, Walter Stickdom aus Bünde, Wilhelm Weber aus 
München zum Dr. med. vet. in Gießen. — Approbiert: Die Herren 
Peter Mensch aus Rheinhausen, Otto Pfister aus Ebersroth in 
München; Willy Herfurth aus Alsleisnig, Heinrich Lindemann aus 
Brockstedt, Oswald Wolf aus Schweidnitz in Dresden; Heinrich 
Ruthmann aus Bangkok (Siam), Paul Ruetsch aus Hannover, 
Wilhelm Rosenbruch aus Hannover, Hermann Wiese aus Schwane¬ 
berg in Hannover; Gustav Schmähling aus Gütersloh in Stuttgart. 

In der Armee: Befördert: Oberveterinär Nippert im Feldart.-Regt. 
Nr. 17 zum Stabsveterinär; Unterveterinär Freise im Feldart.-Regt 
Nr. 71 zum Oberveterinär; der Studierende der Militärveterinär- 
Akademie Isemhöfer im Feldart-Regt. Nr. 8, unter Kommandierung 


auf 6 Monate zur Lehrschmiede Berlin, zum Unterveterinär. 
Versetzt: Stabsveterinär Bierstedt im Ulan.-Rgt.Nr. 15, zum Feldart.- 
Regt. Nr. 23; die Oberveterinäre Herffurth im Train-Bat. Nr. 4, zum 
^ Ptddafrt^fgt .'Ürf'te,' WÜnstfi im Traki-fW.-Nr. FH an.-Regt. 

Nr. 15; — diese beiden zur Wahrnehmung der Stabsvelerinär- 
I geschäfto; die Unterveterinäre Reusch im Kür.-Regt. Nr. 4 und 
Witxki im Hus.-Regt. Nr. 8 — gegenseitig; — Wirtx im Feldart- 
Regt. Nr. 69 zum Hus.-Regt. Nr. 13. Mit Wirkung vom 1. April 1909 
die Oberveterinäre r. Ixyetcski im Feldart.-Regt. 76, zum Train- 
Bat. Nr. 4; Kownatxki , im Feldart-Regt. Nr. 2, zum Train-Bat. 
Nr. 17; Tiegs im Feldart-Regt. Nr. 16, zum Feldart-Regt. Nr. 76. 
Abgang: Die Oberveterinäre Hoffmann im Ulan.-Regt. Nr. 11; 
Perl im Feldart.-Regt. Nr. 34, auf ihren Antrag in den Ruhestand 
versetzt; Unterveterinär Durchholx im Hus.-Regt. Nr. 13 zur Reserve 
entlassen. 
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Enteritis chronica pseudotuberculosa bovis. 

Von H. Home, Christiania. 

Auf der Seite 235, 1908 dieser Zeitschrift wurde eine Mit¬ 
teilung vom Verfasser in der „Norsk Veterinärtidsskrift“ über 
den ersten Fall von Enteritis chronica psendotuberculosa bovis 
in Norwegen wiedergegeben. 

Am hiesigen veterinär-pathologischen Veterinär-Laboratorium 
(Chef Herr Direktor Dr. Mahn), wo dieser Fall näher unter¬ 
sucht worden war, sind nun im ganzen zwölf Fälle von dieser 
Krankheit konstatiert. Weiter ist zu notieren, daß die dem 
Laboratorinm eingesandten Rinderdärme ans verschiedenen 
Gegenden des Landes stammten. Es scheint daher als ob diese 
Krankheit nicht ganz so selten in Norwegen anzutreffen ist. 

Die Anregung dazu, dieser Krankheit in unserem Lande 
nachzusuchen, war von Herrn Veterinärdirektor Dr. Mahn ans¬ 
gegangen. 


Zur Frage des Gebärmutterhalskrampfes beim Rind.*) 

Von Kreistierarzt Dr. E. Wyßmann-Neuenegg (Bern). 

In Nummer 44 dieser Zeitschrift berichtet Kollege Her hu dt**) 
in Bladian über zwei Geburtsfälle beim Rind, die er als Krampf 
des Cervix nteri hinznnehmen geneigt ist. Der Verfasser scheint 
aber an dieser Diagnose selber einige Zweifel gehabt zu haben, 
als er die Überschrift mit einem Fragezeichen schloß. Mit Recht; 
denn ans dem Artikel selber wird man eine solche Diagnose 
wohl kaum ableiten können. Ich meinerseits erlaube mir 
wenigstens hier Zweifel zu äußern, indem ich mich frage, ob 
der günstige Erfolg in beiden Fällen, dank der großen Mühe 

*) Der obige Artikel ist bereits im November 1908 eingesandt 
worden, also vor der Veröffentlichung der die gleiche Sache be¬ 
treffenden Mitteilung von Herrn Dr. Müll er-Popelken. 

**) Zwei Fälle von Krampf der Cervix nteri als Ursache ab¬ 
normaler Geburt beim Rind? 


und Ausdauer des Geburtshelfers, sich nicht auch hätte einstellen 
können, wenn nicht manuell eingegriffen und den Wehen die 
nötige Zeit gelassen worden wäre. Sehr richtig bemerkt ja der 
Verfasser im Anfang seines Artikels, daß bei der normalen 
Geburt die Wehen im Verein mit der Wasserblase eine Er¬ 
weiterung der Öffnung bewirken. Allein diese Eröffnung braucht 
auch bei ganz normalen Verhältnissen eine verschieden lange 
Zeitdauer und ist mehr oder weniger individuell verschieden. 
Zudem sind nns ans der Literatur Fälle überliefert, wo bei 
angeblichem Cervixkrampf die Wehen ohne menschliche Mithilfe 
schließlich doch über den Kontraktionszustand des Cervix nteri 
siegten. 

Leider erfahren wir nichts darüber, in welcher Lage die 
Föten geboren worden sind. Da der Verfasser hierüber nichts 
Besonderes erwähnt, so mnß man annehmen, daß dieselben in 
Kopfendlage ansgeschieden worden sind. Sollte dies zntreffen, 
so halte ich es ’ durchaus nicht für unmöglich, daß die Wasser¬ 
blase und die Wehen ihre Pflicht doch noch getan nnd die 
Foeten vielleicht ohne besondere Hilfeleistung das Licht der 
Welt erblickt haben könnten. 

Wenn ich demnach in diesen Fällen die strikte Indikation 
zn einem sofortigen manuellen Eingriff stark bezweifle, allerdings 
in der Voraussetzung, daß die Föten eine normale Lage ein¬ 
genommen haben, so geschieht es in der Annahme, daß es sich 
hier nicht um Cervixkrampf, sondern am langsame Eröffnung 
des Cervix, d. h. eine länger als gewöhnlich dauernde 
Eröffnungsperiode gehandelt hat. Derartige Fälle sind nichts 
Ungewöhnliches nnd verlaufen erfahrungsgemäß in der großen 
Mehrzahl der Fälle dann am besten, wenn man abwartet und 
erhebliche Eingriffe, namentlich von seiten des Besitzers, soviel 
als möglich zn vermeiden sneht. 

Es ist nun allerdings zuzugeben, daß weitaus der größte 
Teil der älteren und neueren Lehrbücher über Geburtshilfe das 
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Vorkommen eines sogenannten Gebärmutterhalskrampfes gelten 
läßt. Indessen dürfte der auf diesem Gebiet viel erfahrene 
verstorbene M. Strebel*) in Freiburg in einem sehr lesens¬ 
werten Aufsatz hierüber das Richtige getroffen haben als er 
schrieb: „Ein Autor fußte seine Meinung auf jene des oder der 
anderen, ohne ernstliches theoretisches und namentlich ohne 
praktisches Studium des Gegenstandes.“ Während Strebei im 
Anfang seiner Praxis dieses Dogma, wie er es nennt, nicht nur 
publizistisch vertrat, sondern auch im gegebenen Fall die Er¬ 
öffnung des anscheinend krampfhaft verengten Cervix manuell 
zu erzwingen versuchte, so kam er doch im Laufe langjährigen 
praktischen Wirkens zu der Überzeugung, daß es mit diesem 
Krampfe nichts sei und daß man besser verfahre, wenn man 
bei derartigen Zuständen eine abwartende Stellung innehalte. 

In Übereinstimmung mit Franck**) hielt er dafür, daß vor¬ 
zeitige Wehen oder eine langsame Eröffnung des Cervix Uteri 
in den meisten Fällen diesen sogenannten Krampf Vortäuschen 
und nie hat er bei dem exspektativen Verfahren einen Tier¬ 
verlust zu beklagen gehabt, sondern nach 1 bis 4 Tagen trat 
die Erweiterung des Cervix sozusagen ohne menschliche 
Dazwischenkunft stets von selbst ein. Leider hat uns Strebei 
die genaue Zahl der vielen einschlägigen Fälle nicht mitgeteilt, 
seine Erfolge mit der exspektativen Therapie erscheinen aber 
trotzdem höchst bemerkenswert. 

Von weiterer großer Bedeutung in dieser Frage ist eine 
Angabe von Dr. Lempen***), der im Anschluß an einen ein¬ 
gehend beschriebenen Fall von auffällig verzögerter Geburt beim 
Rind erwähnt, daß in der ambulatorischen Klinik des Herrn 
Professors Dr. Heß in Bern noch niemals bei trächtigen 
Rindern eine Verwachsung oder ein Krampf des Gebärmntter- 
halses konstatiert worden ist und daß es sich empfiehlt, in 
Fällen von langdauernder Eröffnungsperiode zu warten und den 
besorgten Eigentümer zu beruhigen. Daß ein mehr abwartendes, 
therapeutisches Vorgehen hier von gutem Erfolg begleitet ist, 
haben uns früher schon die von Reichenbachf) in Basel 
beschriebenen Fälle von vermeintlichem Krampf des Gebärmutter¬ 
halses gelehrt, da nach 4 resp. 5 Tagen die Tiere ohne 
besonderes menschliches Dazutun — abgesehen von den sicher 
überflüssigen Irrigationen von Flachsschleim und Kamillenthee 
in die Scheide und Friktionen der Kreuzpartie — kalbten. 

Ich erinnere mich nicht, in meiner Praxis jemals einen Fall 
von Cervixkrampf angetroffen zu haben, dagegen entfallen nach 
meiner Statistik seit Mitte des Jahres 1902 auf insgesamt 
149 geburtshilfliche Fälle bei Rindern und Kühen 14 Fälle von 
langsamer Eröffnung der Cervix Uteri, also gleich rund 10 Proz., 
bei denen samt und sonders das exspektative Verfahren ein¬ 
geleitet worden ist. In drei Fällen handelte es sich um Rinder 
und in den übrigen Fällen um Kühe. Von dieser Zahl sind 
elf sowohl für das Muttertier als das Junge günstig verlaufen, 
während in zwei Fällen durch bedauerliche Eingriffe von Beiten 
der Besitzer und in einem Falle durch eine nicht sicher auf¬ 
geklärte Ursache ein letaler Ausgang zu verzeichnen war. 

Der erste letal endigende Fall betraf ein Rind, bei welchem 
20 Stunden nach Konstatierung einer langsamen Eröffnungs- 

*) Strebei, Der Krampf des Gebärmutterhalses. Schweizer 
Archiv für Tierheilkunde, 1896, S. 49 u. ff. 

**) Vgl. Frank-Göring, Handbuch der tierärztlichen Geburts¬ 
hilfe, 1893, S. 244-248. 

***) Schweizer Archiv für Tierheilkunde, 1901, S. 283 ff. 

f) Ebenda, 1894, 8. 126. 


Periode meinerseits vom Eigentümer die Geburt trotz meiner 
Warnung forciert worden war. Statt die vollständige Eröffnung 
des Cervix abzuwarten, wurde das noch lebende und in Kopf¬ 
endlage sich befindende große Stierkalb rasch und mit zu viel 
Kraft herausgezogen, worauf das Muttertier infolge Zerzeißung 
eines arteriellen Blutgefäßes der Scheide rasch verblutete, 
nachdem im Todeskampf noch ein Gebärmuttervorfall erfolgt war. 

Im zweiten Fall handelte es sich ebenfalls um ein Rind, 
bei dem ich eine langsame Eröffnung des Cervix Uteri fest¬ 
gestellt hatte und das sechs Tage später auf meine Anordnung 
wegen septischer Metritis und Geburtsunmöglichkeit des in Steiß¬ 
rückenlage liegenden totfaulen Fötus geschlachtet wurde. Leider 
war hier vom Besitzer, entgegen meinem ausdrücklichen Rat, 
jeden manuellen Eingriff zu vermeiden, versucht worden, den 
Muttermund künstlich zu eröffnen, wobei die Fruchtblasen ge¬ 
sprengt und den Infektionskeimen Tür und Tor geöffnet wurden. 

Im dritten Falle war es eine Kuh, die drei Tage nach 
meiner auf langsame Eröffnung des Cervix lautender Unter¬ 
suchung sich aus nicht sicher aufgeklärter Ursache ins Abdomen 
verblutete. Das Tier soll angeblich sehr starke Wehen gezeigt 
und sich dabei mehrmals mit großer Wucht zu Boden geworfen 
haben. Ich traf die Kuh in moribundem Zustande, ausgestreckt 
am Boden liegend, an, soporös, mit allen Zeichen schwerster 
Anämie, jagendem elendem Puls (120), mit einer Rektaltemperatar 
von 40° und einer Atmungsziffer von 80. Der Cervix war für 
eine Hand durchgängig und der tote Fötus in Kopfendlage. 

In den elf übrigen Fällen, die meist jüngere Tiere betrafen, 
erfolgte die Geburt in normaler Weise nach Ablauf einer Frist 
von 1—4 Tagen, nur in einem einzigen Falle dauerte die 
EröffnungBperiode volle 15 Tage! In einem weiteren Falle kam 
am dritten Tage eine Torsio Uteri hinzu. 

Ich muß zugeben, daß dieses Resultat — drei Todesfälle 
auf 14 Fälle — kein besonders glänzendes genannt werden kann 
und ich glaube selber, daß bei etwas besserer Kontrolle in den 
drei speziell abgehandelten Fällen die MortalitätBziffer möglicher¬ 
weise noch weiter hätte herabgedrückt werden können. Allein 
die Macht der Verhältnisse ist manchmal stärker als der gute 
Wille. 

Das exspektative Verfahren in Fällen von lang¬ 
samer Eröffnungsperiode gibt gute Resultate nur dann, 
wenn die Fälle vom Tierarzt stets genau überwacht 
werden. Ganz besonders gilt dieser Grundsatz für 
erstkälbrige Rinder. 

Was nun die Diagnose auf langsame Eröffnung des Cervix 
Uteri anbetrifft, bo erfordert dieselbe eine genaue Berücksichtigung 
des Zustandes der Vulva, der breiten Beckenbänder und des 
Euters, wie man das in jedem Lehrbuch über Geburtshilfe 
nachlesen kann. Die Untersuchung per vaginam hat neben den 
RaumverhältniBsen und dem Spannungszustand namentlich auch 
die Beschaffenheit des Cervix auf das Genaueste zu prüfen. 
Ein ganz besonderes Gewicht pflege ich — was differential¬ 
diagnostisch von Bedeutung ist — darauf zu legen, ob der 
Cervix von vorn nach hinten und umgekehrt frei beweglich ist 
oder nicht. Ich habe Fälle von Torsio Uteri gesehen, wo das 
Orifizium Uteri externum in gleicher Weise wie bei langsamer 
Eröffnung des Cervix in die Scheide vorsprang, wo ferner nur 
undeutliche und allein zu keinem Schluß berechtigende Falten¬ 
bildung vorlag und wo ich fast nur auf Grund ausgesprochener 
Unbeweglichkeit des Cervix die Diagnose Torsio Uteri stellen 
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mußte. Stets wird man dagegen bei langsamer Er¬ 
öffnung des Cervix denselben frei beweglich finden. 
Ich erwähne dies, weil hiervon in den Lehrbüchern zu wenig 
deutlich die Rede ist. 

Neben der vaginalen Exploration sollte auch stets eine 
solche per rectum vorgenommen werden. Dieselbe wird eventuell 
festzustellen haben, ob der Fötus noch lebt und welche Lage 
derselbe einnimmt. Zudem erhält man dabei Aufschluß 
über den Dilationszustand des Oritizium Uteri internum. Über¬ 
dies wird eine genaue rektale Untersuchung einen davor be¬ 
hüten, die allerdings selten vorkommenden Fälle von Torsion 
des Uteruskörpers zu verkennen. 

Von maßgebender Bedeutung für die Therapie ist un¬ 
bedingt die LagedesFötus. Liegt beispielsweise der noch 
lebende Fötus in Kopfendlage, so darf man den weiteren Verlauf 
ruhig abwarten. Gelingt es dagegen, eine Beckenendlage fest¬ 
zustellen, so ißt doppelte Kontrolle am Platze, da sich bekanntlich 
bei solchen Lagen der Cervix meist nur langsam und nicht 
immer ohne Kunsthille öffnet Hier muß die manuelle Eröff¬ 
nung in Erwägung gezogen werden, da ihr hier in vielen 
Fällen vor der exspektativen Methode der Vorzug zu geben ist. 
Eine manuelle Eröffnung des Cervix ist ferner dann angezeigt, 
wenn der Fötus tot und die Tiere trotz Beruhigungsmitteln, 
wie Alkohol in Form von Wein oder Branntwein, heftig drängen. 

Beiläufig sei hier erwähnt, daß eine Kuh mit langsamer 
Eröffnungsperiode 36 Stunden später ohne besondere Mithilfe 
kalbte, obgleich sich das Kalb in Steißrückenlage befand. 

In einem Falle diagnostizierte ich bei einer zum dritten Male 
kalbenden Kuh, die sehr heftige Wehen zeigte, eine langsame 
Eröffnungsperiode, da keine Falten in der Scheide nachweisbar 
wraren und der Cervix sich als frei beweglich erwies. Zu 
meiner nicht geringen Überraschung traf ich dann drei Tage 
später — wie schon oben angedeutet — eine deutliche Torsio 
Uteri und zwar eine Vierteldrehung nach rechts an. Das Kuh¬ 
kalb lag in reiner Steißlage und wurde nach Retorsion am 
stehenden Tier noch lebend und lebensfähig zur Welt gebracht, 
bie Torsio uteri muß während der Eröffnungsperiode, veranlaßt 
vielleicht durch die starken Wehen, zustande gekommen sein, 
ein Vorgang der von Dr. Lempen*) in seiner umfassenden 
Arbeit über Torsio uteri gravidi eingehend gewürdigt worden ist. 

Auch dieser Fall beweist wiederum, wie wichtig es ist, daß 
über solche Tiere, die an langsamer Eröffnung des Cervix uteri 
leiden, von Seite des Tierarztes, ganz besonders bei renitenten 
Besitzern, eine genaue Kontrolle ausgeübt wird. 

Zum Schluß sei noch etwas eingehender eines Falles von 
merkwürdig langsamer Eröffnung des Cervix uteri gedacht, den 
ich im Dezember 1903 beobachten konnte. 

Eine vierjährige, gut genährte Simmentaler Kuh des J. Sch. 
in St., bei der die Trächtigkeitsmonate nach den durchaus zu¬ 
verlässigen Aufzeichnungen des Besitzers am 24. November ab¬ 
gelaufen waren und die nun zum zweiten Male kalben sollte, 
bekundete am 2. und 3. Dezember heftige Wehen, derart, daß 
mich der geängstigte Besitzer in der Nacht vom 3. zum 
4. Dezember mit der Meldung abholte, die Kuh leide vermutlich 
an Torsio uteri. Sie sei stark unruhig, schwitze stark und 
zeige einen aus der Scheide heraushängenden zähen Schleim¬ 
strang. 

*) Archiv f. wissenscbaftl. u. prakt Tierheilkunde, 1902, H. 5 u. 6. 


Ich fand keine Trübung des Allgemeinbefindens. Die Kuh 
stand da mit stark gekrümmtem Rücken, zeigte etwas aufgeregte 
Herztätigkeit und beschleunigtes Atmen, dagegen war die tief 
im Rektum gemessene Temperatur eine normale. Die Becken¬ 
bänder waren eingesunken, indessen weniger stark als man 
dies bei normal kalbenden Kühen gewöhnt ist, die Vulva 
ödematös geschwellt, aber noch runzlig, und das Euter groß, 
doch ohne Ödem. Beim Anziehen entleerte sich klebrig-schleimige 
Milch. Beim Touchieren per vaginam drängte die Kuh stark. 
Das zapfenförmig in die Vagina vorspringende Orifizium uteri 
externum war klein, etwas derb anzufühlen und kaum für einen 
Finger offen und der physiologische Schleimpfropf des Cervix 
im Zustande beginnender Verflüssigung. Der Cervix selber 
leicht beweglich. Durch die Vaginal wand w'aren Klauen und 
Kopf des lebenden Fötus deutlich durchzufühlen. Die Exploration 
per rectum ergab nichts Besonderes. 

Meine Diagnose lautete auf langsame Erweiterung des 
Gebärmutterhalses. Ich suchte den Besitzer zu beruhigen, ver¬ 
ordnte einige Gaben Kamillentee und ließ das Tier täglich 
mehrmals im Schritt bewegen. 

Am 7. Dezember wurde mir mitgeteilt, daß die Geburt 
immer noch nicht vor sich gegangen sei. Der Besitzer Beiden 
die Geduld schon etwas verloren zu haben, da er mich anfragen 
ließ, ob nicht das Einfuhren von Zwiebeln in die Scheide und 
den Muttermund behufs Öffnung desselben von Nutzen wäre, 
was ich verneinte und jeden manuellen Eingriff nochmals unter¬ 
sagte. Bei meinem Besuch fand ich die Herztätigkeit immer 
noch aufgeregt, doch zeigte das Tier ziemlich gute Freßlust 
und ruminierte in den Wehenpausen normal. Der äußere 
Muttermund war etwas weicher und voluminöser, knapp für zwei 
Finger durchgängig und der Schleirapfropf stärker verflüssigt. 
Dagegen schien daB Euter eher kleiner geworden zu sein. 

Ich empfahl neuerdings Abwarten und verbot jeden manu¬ 
ellen Eingriff. 

Vom 7. Dezember morgens bis zum 10. Dezember abends 
verhielt sich dann die Kuh ruhig. Die sonst gewöhnlich nach 
dem Füttern einsetzenden heftigen Wehen sollen nach den Aus¬ 
sagen des Besitzers während dieser Zeit nicht mehr aufgetreten 
sein. Am 10. Dezember setzten jedoch gegen Abend die Wehen 
von neuem ein und der Eigentümer will beobachtet haben, daß 
das Euter dabei wieder „gewachsen“ sei. 

Am 12. Dezember fand ich das Allgemeinbefinden vollständig 
normal. Die Kuh fraß und ruminierte bis auf 65 Schläge pro 
bolo. Von Zeit zu Zeit bekundete sie heftiges Drängen, setzte 
dabei dünnflüssige Exkremente ab und lag bald auf der rechten, 
bald auf der linken Seite. Die Vulva war stärker ödematös 
infiltriert und die breiten Beckenbänder vollständig eingesunken. 
Ich fand den Cervix jetzt für drei Finger offen. 

Am 14. Dezember hatte das Euter an Volumen wieder ab¬ 
genommen und die Kuh verhielt sich ganz ruhig. Die Rektal¬ 
temperatur betrug 39,3, die Pulszahl 82—84. Die Atmung war 
ruhig und das Allgemeinbefinden wie bisher ein normales. Der 
Cervix uteri war immer noch bloß für drei Finger offen, dabei 
aber der Schleimpfropf noch nicht vollständig verflüssigt und den 
Fötus fühlte man deutlich in der rechten Weiche. 

Am 16. Dezember warf die Kuh endlich um die Mittagszeit 
ohne besondere Hilfe ein gesundes großes Stierkalb in Kopfend¬ 
lage, wobei dasselbe etwas auf die rechte Seite zu liegen ge¬ 
kommen war. Die Nachgeburt ging nach sechs Stunden ab und 
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die Rückbildung des Uterus geschah in normaler Weise. Die 
Kuh lieferte jedoch genau wie nach der ersten normal ver¬ 
laufenden Geburt anfangs nur 4—5 Liter Milch pro Melkzeit, 
was bei dem geringen Volumen des Drüsenparenchyms nicht 
verwundern konnte. 

Dieser Fall von außerordentlich langsamer Eröffnungsperiode 
steht keineswegs vereinzelt da. In dem von Lempen be¬ 
schriebenen ähnlichen Fall war die Eröffnungsperiode eben¬ 
falls intermittierend und dauerte volle acht Tage. Lempen 
zitiert überdies in seiner Dissertation über Torsio Uteri gravidi 
einen von Coli in beobachteten Fall, in dem 15 Tage nach den 
ersten Wehen das Kalb noch am Leben war. Auch hier handelte 
es sich um eine auffällig stark verzögerte Geburt, bei der zum 
Überfluß während der langsamen Eröffnungsperiode noch eine 
Torsio Uteri hinzugekommen sein soll. 


Aus der geburtshilflichen Praxis. 

Von Tierarzt Kreinberg-Marienberg (Sachsen). 

Innerhalb acht Tagen hatte ich Gelegenheit, zwei interessante 
Monstra zu sehen. Das erste war ein Kalb mit „fötaler 
Rachitis“. Die beigefügte Photographie erläutert die Gestalt 
des „Ungeheuers** eigentlich von selbst. Es fällt namentlich 
die bedeutende Verkürzung des Körpers sowie der Extremitäten 
und die unförmliche Größe des Kopfes auf. Die Länge des 
Tieres beträgt ca. 90 cm, der Querdurchmesser ca. 20 cm. Der 
Kopf sitzt dem Körper anscheinend direkt auf, so daß die Haut 

des Halses in Falten gelegt er¬ 
scheint. Die Extremitäten sind 
stark verkürzt, ein Stummel. Die 
Diaphysen der Knochen fehlen 
fast ganz, während die Epiphysen 
mächtig entw’iekelt, aufgetrieben 
sind. Der Bauch und Hals sind 
dick. Der Kopf kugelrund. Die 
Nasenwurzel ist eingesunken, die 
Nase breit und stumpf. Die Haut 
ist schlaff, faltig, w*ulstig, wie 
ödematö8 geschwollen, namentlich 
am Halse. Das Gesicht des Tieres 
erinnert an das Aussehen einer 
Bulldogge. 

Wassersucht, welche häutig 
mit dieser Mißbildung verbunden 
sein soll, fehlt, so daß die Bewerkstelligung der Geburt keine 
Schwierigkeiten macht. 

Die Ursachen dieser Bildung sind verschiedenen Zuständen 
zugeschoben worden. Die einen suchen den Grund in mangel¬ 
hafter oder schlechter Ernährung des Muttertieres. Dumpfiger, 
finsterer Stall, kalkarme Nahrung sollen die Schuld tragen. 
Sicher haben diese Zustände Einfluß auf das Wohlbefinden, den 
Nährzustand des Muttertieres. Daß solche Tiere ungenügend 
entwickelte, schwächliche Junge produzieren, ist wohl nicht zu 
leugnen. Hutyra und Mareck geben aber zu, daß sämtliche 
Störungen der Knochenbildung auf einen Mangel an Kalksalzen 
nicht allein zurückgeführt werden können, denn manchmal ist 
ein Kalkmangel gar nicht nachzuw*eisen. Sie gehen sogar soweit, 
daß sie eine fötale Rachitis in Zweifel stellen und diese Bildung 
für eine Entwicklungsanomalie halten. Ich möchte mich dieser 
Auffassung anschließen und diese Mißbildung als geborenen 


Kretin bezeichnen, zumal bei dem Muttertier keinerlei rachitische 
Krankheitserscheinungen, schlechter Nährzustand zugegen waren. 
Andere wieder vermuten die Ursache in einer abnormen Bildung 
der Uterinmilch. Piolci kommt auf Grund literarischer Studien 
zur Annahme, daß die fötale Rachitis Folge einer intrauterinen 
Eiterinfektion ist. Nach den neueren Studien werden bei den 
Tieren, denen man die Schilddrüse entfernt hat, Veränderungen 
an den Körperformen wahrgenommen, wie wir sie bei der 
thyreopoiden Kachexie des Menschen finden. So beobachtete man 
Zurückbleiben im Körperwachstum, Deformitäten an den Glied¬ 
maßen, unförmliche Bildung des Kopfes, Auftreiben der Epiphysen, 
Ödematöse Schwellung der Haut mit Faltenbildung (Myxödem). 
Vergleicht man nun 
ein derartigbeschaffenes 
Individuum mit dem 
Geschilderten, so ist 
eine auffallende Ähnlich¬ 
keit, man kann sagen 
Gleichheit zu konstatie¬ 
ren. Sollte daher nicht 
die Ursache dieser Miß¬ 
bildung in einer unge¬ 
nügenden Funktion der 
Schilddrüse des Mutter¬ 
tieres während der Gra¬ 
vidität zu suchen sein? 

Wie der geborene Kör¬ 
per das Sekret der 
Schilddrüse benötigt, um 
nicht Kretin zu werden, 
genau so gebraucht der 
Embryo resp. Fötus das 
entsprechende Maß die¬ 
ses Sekrets zur Bildung 
seines Körpers, welches 
ihm von der Mutter ge¬ 
liefert und durch den 
Plazentarkreislauf zu¬ 
geführt wird. 

Die Untersuchung des Muttertieres auf Erkrankung oder 
Schwund der Schilddrüse fiel negativ aus, was jedoch nicht aus¬ 
schließt, daß es sich um eine ungenügende Sekretion der Schild¬ 
drüse des Muttertieres handelt. Bei normalen trächtigen Tieren 
sezerniert eben die Drüse entsprechend mehr als für den eignen 
Körper notwendig ist, um auch den sich entwickelnden Embryo 
zu befriedigen. 

Zum Beweise bedarf es natürlich der Thyreodektomie bei 
trächtigen Tieren im Anfangsstadium, wodurch die Bedingungen 
zur Geburt eines rhachitischen Fötus gegeben sind. 

Das zweite Tier war ein wohl ausgebildeter Dicephalus mit 
Schierosoma. Das Muttertier war von den „Beflissenen“ schon 
stark traktiert worden, ehe meine Hilfe gefordert worden war. 
Ich fand dasselbe liegend. Es war schwer zum Aufstehen zu 
bewegen und zeigte mangelhafte Wehen. Aus den Geburtswegen 
hängen neben zwei gut entwickelten Hinterbeinen die Eingeweide 
des Fötus. Abnormes ist an denselben nicht wahrzunehmen. 
Die Umstehenden versicherten, daß nach Berstung der Wasser¬ 
blasen mit den Gliedmaßen die Eingeweide hervorgetreten seien, 
also Schistosoma. Bei der Untersuchung fand ich nun den 





11. März 1909. 


BERLINER TIERÄRZTLICHE WOCHENSCHRIFT. 


197 


Schultergürtel des Kalbes sehr stark entwickelt. Um Platz zu 
erhalten, entfernte ich die Kalbseingeweide, wobei zwei voll¬ 
entwickelte Herzen zutage kamen. Es handelt sich um eine 
Doppelmißbildung, wodurch auch der starke Schultergürtel sich 
erklären ließ. Wie die Photographie zeigt, ist es ein regelrecht 
entwickelter Dicephalus, welcher einer weiteren Beschreibung 
nicht bedarf. Leider trat bei dem Tiere während des Versuchs 
den einen Kopf zu entfernen, eine Schwäche ein, welche die 
sofortige Schlachtung des Tieres nötig machte. 


Aus dem bakteriologischen Institut der Landwirtschaftskammer 
für die Provinz Sachsen zu Halle a. S. Leiter: Dr. H. Raebiger.) 

Veränderungen des Blutes bei der Magenwurm¬ 
seuche der Schafe. 

Von I>r. raed. vet. Skiba, Assistenten am Institut. 

Zu den Artikeln von Sonnenberg und Mießner über die Piro¬ 
plasmose der Schafe.) 

In Nummer 35 der B. T. W. 1908 behauptete Sonnenberg, 
bei Schafen in Deutschland Piroplasmose festgestellt zu habeu. 
Er stützte sich hierbei auf den Befund, den er bei der Unter¬ 
suchung von mit Methylenblau gefärbten Blutausstrichen gemacht 
hatte; eine nähere Beschreibung über das Aussehen dieser 
Protozoen war nicht beigefügt, doch fand sich in der Nachschrift 
die Angabe, daß die Gebilde frei von Chromatin waren. 



Mut aus strich, nach Oiemsa gefärbt , bei Untersuchung mit Öl-Immers. 
a ^ polymorphkerniger Leukoeyt; b — Myelocyt; c = Lymphocyt; 
(I = Erythrocyten mit basophiler Granulation; c = Blutplättchen . 
Die Zusammenstellung der Zellen auf dieser Figur ist willkürlich vor¬ 
genommen ; es soll nur eine Veranschaulichung der beschriebenen , 
basophilen Granula bezweckt werden.) 

Mießner (Nr. 44, 1908) hatte Gelegenheit, sowohl die 
Testpräparate Sonnenbergs nachzuprüfen, als auch weiterhin 
Lämmer, die nach Sonnenberg an der gleichen Krankheit 
litten, wie die zuerst von ihm beschriebenen, zu untersuchen. 
Es stellte sich nun heraus, daß die obduzierten Lämmer „wahr¬ 
scheinlich an Magenwurmseuche gelitten hatten. u 

„Die ven Sonnenberg als Parasiten bezeichneten Flecke 
zuweilen 5—6 auf einem Blutplättchen, rühren von Farbnieder- 
schlägen her oder stellen Degenerationserscheinungen dar. u 
Diese Mitteilungen Mießners haben mich veranlaßt, die Er¬ 
gebnisse der im Juli und August dieses Jahres im hiesigen 
Institut vorgenommenen Blutuntersuchungen bei an Magen wurm¬ 
seuche erkrankten Schafen zu veröffentlichen. 


Sowohl Lämmer als auch ausgewachsene Schafe kamen zur 
Untersuchung, und zwar wurde dieselbe derart vorgenommen, 
daß den lebenden Tieren aus einer Ohrvene Blut entnommen 
wurde. Die in Alkohol absolutus fixierten Ausstriche wurden mit 
Löfflers Methylenblau, Hämalaun-Eosin und nach Giemsa gefärbt. 

Makroskopisch hatte das Blut eine helle durchsichtige und 
wäßrige Beschaffenheit und zeigte wenig Neigung zum Gerinnen. 
Der Hämoglobingehalt, der nach Munk (Lehrbuch der Physiologie) 
beim Schafe 9—13 Proz. beträgt, war bedeutend gesunken; es 
ließen sich manchmal nur etwa 3—4 Proz. Hämoglobin nacli- 
weisen. Die Anzahl der roten Blutkörperchen war ebenfalls 
vermindert und in einem Falle bis auf 2V 3 Millionen im Kubik¬ 
millimeter zurückgegangen. 

Bei mikroskopischer Untersuchung der Ausstriche zeigten 
sich an den zelligen Bestandteilen auffällige Veränderungen. 
Die roten Blutkörperchen waren sehr blaß, hämoglobinarm und 
wiesen nicht alle die gewöhnliche, runde Scheibenform auf, sondern 
ließen die verschiedensten Gestalten, zackige, lappige, bim¬ 
förmige und stark vergrößerte, dann wieder mehr rundliche 
Formen erkennen (Poikilocytose). Außerdem enthielt die Mehr¬ 
zahl von ihnen und zwar die, bei denen die äußere Form Ver¬ 
änderungen aufwies, in ihrem Innern in verschiedener Anzahl 
größere und kleinere, rundliche Gebilde überall verteilt, die den 
basischen Farbstoff an sich gerissen hatten und blau gefärbt 
erschienen im scharfen Kontrast zu dem grünlich bzw. rötlich 
gefärbten Zelleib der roten Blutkörperchen. Wie die Färbung 
nach den verschiedenen Methoden ergab, waren diese Körperchen 
frei von Chromatin. 

Über die Entstehung dieser basophilen Granula, in den 
Erythrocyten, die nicht nur bei natürlichen, auf verschiedenen 
Ursachen beruhenden, sondern auch bei experimentell erzeugten, 
schweren Anämien beobachtet sind, gehen die Ansichten noch 
auseinander. Während auf der einen Seite (Jolly: Les granu- 
lations basophiles des h&naties. Arch. des maladies du coeur 
etc. 1908) behauptet wird, daß es sich um Degenerationser¬ 
scheinungen ausgebildeter Erythrocyten handelt, ist andererseits 
(Sluka: Über Anaemia pseudoleukaemica infantum mit eigentüm¬ 
lichen Einschlüssen in den roten Blutkörperchen. Wiener klin. 
Wochenschr. 1908) die Ansicht geäußert worden, daß man in 
diesen granulierten Zellen Erythroblasten (kernhaltige Vorstufen 
der roten Blutkörperchen) vor sich hat, deren Kern sich im Stadium 
des Zerfalls befindet. Die Granula sollenKemfragamente darstellen. 

Aus dem Umstande, daß sich niemals Stadien zeigten, in 
denen die ersten Zerfallserscheinungen von Kernen noch über¬ 
haupt kernhaltige Erythrocyten nachgewiesen werden konnten, 
und daß die verschieden großen Granula stets abgerundete niemals 
eckige Formen erkennen ließen, glaube ich wohl mit Bestimmtheit 
annehmen zu können, daß wir es in vorliegendem Falle mit Dege¬ 
nerationserscheinungen ausgebildeter Erythrocyten zu tun haben. 

Auch betreffs des Vorkommens der weißen Blutkörperchen 
fanden sich Abweichungen von der Norm. Außer den poly¬ 
morphkernigen Leukocyten und den Lymphocyten fanden sich 
prozentualiter reichlich Zellen mit großem, ovalem oder bohnen¬ 
förmig gebuchtetem Kern und wenig Plasraaleib, der bei der 
letzteren Form teilweise in der Kerneinbuchtung neutrophile 
Granula eingelagert enthielt (Übergangsformen und Myelocyten). 
Vereinzelt traten auch Zellen auf, deren exzentrisch gelagerter 
Kern und Zelleib basophil war und blaue Färbung aufwies. Diese 
Zellart, die sich durch ihre Größe und Kernlage von den sonst 
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ähnlichen Lymphocyten unterschied, war als Türksche Reizungs¬ 
form aufzufassen, die nach Pappenheim (Atlas der mensch¬ 
lichen Blntzellen 1905) eine pathologische Bildungsform der 
Lymphocyten darstellt. 

Aus den Untersuchungen geht hervor, daß durch den Para¬ 
sitismus des Strongylus contortus im Labmagen der Lämmer 
und Schafe eine perniziöse Anämie hervorgerufen wird, die sich 
makroskopisch durch Blässe der Schleimhäute und wäßrige 
Beschaffenheit des Blutes kund tut. Mikroskopisch kann man 
Veränderungen der zelligen Bestandteile des Blutes nachweisen, 
wobei besonders die Poikilocytose und Bildung von basophilen 
Granulis in den Erythrocyten hervorzuheben ist. Weniger auf¬ 
fällig sind die Abweichungen betreffs der weißen Blutkörperchen. 

Je nach der Schwere der Erkrankung Bind diese Blut¬ 
veränderungen mehr oder weniger stark ausgebildet. Bei zwei 
ausgewachsenen Schafen, die von dem Leiden ohne Verabreichung 
von Arzneien durch kräftige Ernährung geheilt wurden, ließ sich 
der allmähliche Rückgang der Blutveränderung bis zum Eintritt 
normaler Zustände durch mikroskopische Untersuchung verfolgen. 

Beim Vergleiche der Resultate der S onnenbergschen 
Untersuchungen mit den hiesigen Befunden komme ich zu der 
Überzeugung, daß die von Sonnenberg für Piroplasmen ge¬ 
haltenen Gebilde nichts anderes als die basophilen Granula in 
den Erythrocyten gewesen sind, wie man sie bei der Magen¬ 
wurmseuche der Schafe zu beobachten vermag. Für diese Auf¬ 
fassung spricht auch die Angabe Mießners, daß die gemeinsam 
obduzierten Lämmer ebenfalls wahrscheinlich an dieser Krank¬ 
heit gelitten hatten. 

Eine Methode, die Unart des gefährlichen Beißens 
nach dem Menschen bei Luxus- und Zughunden 
gleich in der Jugend zu ersticken und für immer 
abzugewöhnen. 

Von Schlachthofdirektor Richard Pleth-Neustrelitz. 

Zur Erreichung dieses Zieles braucht man 1 Pfund Hunde- 
fleisch (auf Abdeckereien erhältlich), welches man an einem 
lichtlosen Orte aufbewahrt, bis es schlüpfrig und schmierig wird 
und anfängt, in Verwesung überzugehen. 

Man nimmt nun ein rundes, zirka 1 m langes Holz, bindet 
das Fleisch mit Bindfaden an dasselbe fest und umwickelt den 
übrigen Teil mit Zeugstücken, so daß von dem Holze nichts zu 
sehen ist, sonst würde der Hund dasselbe als strafendes Werk¬ 
zeug ansehen. 

Mit diesem nähert man sich dem in Behandlung genommenen 
Hunde, welcher am besten an eine Kette gelegt 1 oder an einen 
Handwagen gespannt wird, und sucht ihn zum Beißen zu reizen. 

Ist der Hund mit seinem Herrn oder Wärter vertraut, so 
daß er nicht ihn, sondern nur einen fremden Menschen beißen 
will, so muß auch die Abrichtung durch einen solchen, den der 
Hund nicht kennt, geschehen und ist es nach meinen Erfahrungen 
ratsam, mit der Person zu wechseln. 

Man wird bald sehen, daß, wenn man den Hund einigemale 
dahin gebracht hat, in das Fleisch zu beißen, er späterhin 
seinen Kopf auf die entgegengesetzte Seite nehmen und seine 
Tücke unterdrücken wird, wenn man sich ihm nähert und ihm 
nur die Hand zeigt. Läßt sich der Hund durch Neckerei nicht 
mehr zum Beißen bringen, so fährt man ihm dennoch mit dem 
Fleische aij das Maul und an die Nase. 


Diese Behandlung setzt man, so oft sich seine Bosheit 
zeigt, fort, bis das Fleisch gänzlich in Fäulnis übergeht und es 
zu besagtem Zwecke unbenutzbar geworden ist. 

Man läßt den Hund nun 3—4 Tage in Ruhe und versucht 
nach Ablauf dieser Zeit festzustellen, ob an ihm noch eine Spur 
seiner früheren Unart bemerkt werden kann. Ist dies der Fall, 
so muß die Behandlung in derselben Weise wiederholt werden. 

Man wird sich überführen, daß nach Verbrauch von 3 Pfund 
Hundefleisch der Hund seine Untugend völlig abgelegt hat und 
dadurch für seine Zwecke wieder gebrauchsfähig gemacht 
w r orden ist. 


Mitteilungen aus der Praxis. 

Von Tierarzt W. Friedheim-Bolingen. 

Rückfall bei Gebärparese. 

Unter Bezugnahme auf den Artikel Seite 733 der B. T. VV. 
kann ich über drei Fälle berichten, bei denen sich nach statt¬ 
gehabter Behandlung innerhalb 24 Stunden die Gebärparese 
wiederholte. 

Es erübrigt sich wohl, die Fälle einzeln anzuführen. Nicht 
j unerwähnt möchte ich es jedoch lassen, daß es sich in allen drei 
Fällen bei der ersten Behandlung um sog. leichte Fälle handelte. 

Sollte die Behandlung wohl etwa zu früh stattgefunden 
haben? 

Ferner stieß mir ein Fall von Gebärparese auf, 6 Wochen 
nach stattgehabter Geburt. Ich wurde ca. 11 Uhr früh zu 
einer Kuh gerufen, welche am Morgen noch munter gewesen 
sei und keinerlei Krankheitserscheinungen gezeigt habe, dann 
sei das Tier unruhig geworden und habe sich gelegt, vermochte 
aber sich nur schwer zu erheben. 

Bei meinem Erscheinen fand ich die Kuh liegend, un- 
vermögend aufzustehen. Symptome des Milchfiebers, Diagnose 
dementsprechend. 

Behandlung: Luftinfusion ins Euter und subkutan 5,0 g 
Coffein, sol. wegen Herzschwäche. 

Erfolg trat prompt ein. 

Behandlung der Horaspalten. 

Jeder Praktiker wird über Mißerfolge bei der Behandlung 
der Hornspalten zu klagen haben. 

Seit mehreren Jahren habe ich nun ein ebenso einfaches 
als absolut sicheres Verfahren bei der Behandlung jeglicher Art 
von Hornspalten angewandt. 

Ich brenne bei Kronenrandspalten und durchlaufenden 
Spalten ca. 1 cm unterhalb des Kronenwulstes mit einem halb¬ 
mondförmigen Eisen durch die Hornwand, bis das Pferd heftige 
Schmerzen äußert, als Zeichen, daß man die Fleischschicht er¬ 
reicht hat, die Konvexität des Eisens gegen die Krone gerichtet 
und bei Tragerandspalten ebenso am oberen Ende der Homspalte. 

Eine Nachbehandlung ist nicht erforderlich, jedoch ver¬ 
schreibe ich ut aliquijji fiat eine Salbe, z. B. Terebinth. common. 
10,0 mit Ungt. Laurl 25,0, täglich einmal in den Spalt zu 
streichen. Selbst starke Lahmheiten sah ich in kürzester Zeit 
verschwinden. 

Regulierung des Beschlages und Außerdienststellen war 
nie erforderlich. 

Die Firma Hauptner stellt die erforderlichen Brenneiseu 
in zwei Größen, als gewöhnliche Brenneisen und aufschraubbare 
Eisen zum Autokauter-Dechery her. 
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Berichtigung. 

ln dem Artikel über Harnblasenkarzinome von Dr. Ly ding 
Nr. 4 S. 68, rechts nnten ist der letzte Satz offenbar verschoben. 
Es muß heißen: „In den präformierten Räumen sich vor¬ 
schiebend [man sieht Krebszapfen in Lymphgefäße und Venen- 
lumina eingebrochen], durchdringen auch hier die Krebszellen 
Mueosa, Submucosa und Muscularis. — Die Epithel¬ 
zellen, welche das Geschwulstparenchym bilden, zeigen runde, 
polymorphe und kubische Formen“. 


Referate. 

Klinische nnd experimentelle Untersuchungen über 
die perniziöse Anämie des Pferdes (infektiöse 
Typhoanämie). 

Von Carr6 und Vallee. 

(Üsterr. Monatsschrift f. Tierheilk. 1907, S. 393, 445 u. 481.) 

Mit dem Namen progressive, perniziöse, epizootische oder 
infektiöse Anämie wird eine den Equiden eigentümliche Krank¬ 
heit bezeichnet, welche schon lange im Tale der Meuse, im 
Osten Frankreichs, und in Elsaß herrscht. Carrö und Vallee 
besprechen in ihrer Arbeit die Geschichte, geographische Ver¬ 
teilung und die große volkswirtschaftliche Bedeutung der 
genannten Krankheit und gehen dann über zur Schilderung der 
klinischen Bilder, aus denen folgendes herausgehoben sei. Je 
nach der Raschheit des Krankheitsverlaufes läßt sich ein akuter, 
subakuter und chronischer Typus aufstellen. Beim akuten 
Verlauf werden die Patienten rasch schaff; die geringste Be¬ 
wegung führt zu Atemnot und förmlichem Aufruhr des Herzens; 
die Freßlust ist gänzlich eingestellt; die gelbliche, ödematöse 
Konjnnktiva zeigt häufig Petechien. Zeichen von Enteritis 
(oftmals rötliche Kotfärbung) treten ein; der meist dunkel 
gefärbte Harn ist fast stets. eiweißhaltig, deutliche Bewegungs¬ 
störungen (Schwanken) stellen sich ein, ferner starke Abmagerung' 
namentlich des Hinterteils (in wenigen Tagen verlieren die Kranken 
bis zu einem Drittel an Gewicht), die Temperatur steigt bis 
auf 42° und hält sich auf dieser Höhe, bis Anzeichen des Todes 
sich einstellen. Der Tod tritt nach 5—15, meist nach 8 Tagen 
ein. Die subakute Form ist charakterisiert durch Remissionen, 
die an eine Heilung des Tieres glauben lassen können; Rück¬ 
fälle bilden die Regel und raffen die Tiere dann in einigen 
Stunden oder Tagen dahin. Die chronische Form verläuft 
unter den deutlichen Anzeichen einer Anämie. 

Die Krankheit befällt Pferde jeden Alters und jeder Rasse 
Die Läsionen betreffen das Blut (schlechte Gerinnbarkeit, Ver¬ 
ringerung der Blutkörperchen, namentlich der roten, und Form¬ 
veränderungen derselben sowie Hämoglobinarmut), die Milz 
(im Volumen verdoppelt, selbst verdreifacht), die Lymphdrüsen 
(Kongestion bei der akuten und subkutanen, ödematöse Schwellung 
bei der chronischen Form) und das Knochenmark, welches — 
am stärksten an den Schenkeln — zum großen Teil in einen 
blutigen, ziegelroten oder schwärzlichen Brei verwandelt ist. 
Herz, Leber, Nieren, Eingeweide zeigen hier und da Ver¬ 
änderungen. 

Die ansteckende Natur der Krankheit ist nicht mehr 
zweifelhaft; Carrd und Vallöe gelang es, durch intravenöse 
und subkutane Injektionen des Blutes Kranker die Krankheit, 
für die sie den Namen „infektiöse Typho-Anämie“ Vorschlägen, 
auf Gesunde zu übertragen. Der Ansteckungsstoff gehört zu 


den ultramikroskopischen Erregern. Er wird mit den Aus¬ 
scheidungen (Harn und Kot) seitens der Kranken verstreut, 
wodurch die große Verbreitung der Krankheit in verseuchten 
Gehöften und Ortschaften erklärlich wird; der Ansteckungstoff 
widersteht der Austrocknung und der Fäulnis. 

Die Versuche, Rinder, Schafe, Ziegen, Hunde, Kaninchen, 
Meerschweinchen, Mäuse und weiße Ratten zu infizieren, waren 
ergebnislos. Auch der Affe — ebenso wie der Mensch — scheint 
immun zu sein. 

Die zur Anwendung gebrachten therapeutischen Mittel waren 
sämtlich wirkungslos. — Der Wert der Bekämpfung liegt in 
der Prophylaxis. Jedes eingeführte Pferd sollte mindestens 
einen Monat isoliert gehalten werden. Die Prüfung beim An¬ 
kauf soll sich auf den Zustand des Herzens nach ausgiebiger 
Bewegung und auf die Untersuchung des Harns auf Eiweiß er¬ 
strecken. — In einem infizierten Stall muß mit der Isolierung 
der Kranken vorgegangen werden (Aufstellung im Rinderstall). 
Die schärfste Überwachung verdienen Futter und Getränke, die 
mit größter Sorgfalt vor jeder Verunreinigung durch die Aus¬ 
scheidungen der Kranken geschützt werden müssen. 

Richter. 

(Aus dem tierhygien. Institut der Universität Freiburg i. Br., 
Direktor: Prof. Dr. Schlegel.) 

Die Schaftuberknlose. 

Von Königl. Oberamtstierarzt Reinhold Mayer-Geislingen a. St. 

(Inaug.-Dissertation, Hera 1908.) 

Die Schaf tuberkulöse kommt im allgemeinen gegenüber der 
Rindertuberkulose ziemlich selten vor. Sie ist in Deutschland 
seit ungefähr 20 Jahren weder in deutlicher Zu- noch Abnahme 
begriffen. Nach der Zusammenstellung des Reichsgesundheits¬ 
amtes für das Jahr 1904 scheint sie je nach der Örtlichkeit 
recht verschieden häufig vorzukommen. Fehler in der Diagnose 
tragen sicherlich auch zu den mitunter stark differierenden 
Zahlen bei. 

Nach des Verfassers eingehenden Untersuchungen erfolgen 
die tuberkulösen Primäraffektionen vom Verdauungstraktus aus. 
Ähnlich wie beim Schwein durchwandern die Tuberkelbazillen 
I die Magendarmwand und erzeugen erst in den zugehörigen 
Lymphknoten oder in der Leber die betreffenden pathologischen 
Veränderungen. In der Lunge bilden sich die Tuberkeln ent¬ 
weder durch Inhalation (sehr selten), oder auch auf dem Wege 
der Lymphbahnen von den Halslymphdrüsen aus, oder ver¬ 
mittels der Hohlvenen vom Verdauungstraktus aus. In nicht 
häufigen Fällen kann es auch zur Generalisierung kommen. 

Um die beim Schafe schon an miliaren Herden sehr früh 
eintretenden Verkalkungen behufs histologischer Untersuchung 
zu beseitigen, empfiehlt Mayer, die Ge websstücke fünf Tage 
lang in lOproz. wäßriger Trichloressigsäure, welche öfters zu 
wechseln ist, zu legen. Es finden sich die Tuberkeln größten¬ 
teils in das interstitielle Gewebe eingesprengt. Sie bilden, 
wenn isoliert, ziemlich genau rundlich abgegrenzte, dichte, 
gefäßlose Zellanhäufungen. Im Gegensatz zur Tuberkulose der 
anderen Säugetiere vermißt man beim Schaf die Abstufung des 
Nekrotisierungs-, Verkäsungs- und Verkalkungsprozesses, indem 
die Schaftuberkel zumeist in Verkalkung mit stark fibrös¬ 
schwieliger Umwallung angetroffen werden. In abgeheilten 
tuberkulösen Prozessen nimmt die so entstandene Kapsel bis 
über ein Drittel des Durchmessers des ursprünglichen Herdes 
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ein und zeigt ein gleichmäßig geschichtetes, in der Hauptsache 
aus Fibrillenbündeln bestehendes Gefüge. 

Das Vorkommen von Tuberkelbazillen in den Herden ist 
verhältnismäßig spärlich. Man ist oft genötigt, sehr viele 
Präparate durchzumustern, bis es gelingt, einen Tuberkel- 
bazillus in gut erhaltener Form anzutreffen, während man 
Degenerationsformen häufiger begegnen kann. Der Erreger der 
SchaftuberkuloBe hat morphologisch die größte Ähnlichkeit mit 
dem Rindertuberkelbazillus. Das Schaf ist für Infektion durch 
letzteren viel empfänglicher als für eine solche mit Material 
vom Menschen; im allgemeinen aber ist es überhaupt ziemlich 
resistent gegen Tuberkulose. Galtier glaubt sogar, daß die¬ 
jenigen Schafe, welche mit Schaf tuberkulöse geimpft worden 
sind, eine Art Immunität erwerben. 

Für die pathologisch-anatomische Diagnose kommen in 
Betracht: 1. Pseudotuberkulose, 2. Lämmerlähme, 3. Lungen¬ 
wurmkrankheiten, 4. Verkäste Echinococcen, 5. Knötchenförmige 
Zestodentuberkulose, 6. Reynolds Knötchenkrankheit der Schafe. 

Hinsichtlich der Einzelheiten muß auf die Original¬ 
abhandlung, der eine sehr gut gelungene farbige Reproduktion 
einer tuberkulösen Schafslunge beigegeben ist, verwiesen werden. 

J. Schmidt. 

Beiträge zur Immunisierung gegen Schweineseuche. 

Von Dr. R. Broll. 

(Zeifschr. f. Infektionakr., paras. Krankh. u. Hyg. d. Haustiere, Bd. V, S. 81) 

B. hat in größerem Maßstab die Versuche nachgeprüft, mit 
denen nach den. Angaben der Versuchsansteller die besten 
Resultate bei der aktiven Immunisierung gegen Schweineseuche 
erzielt worden sind. Es wurden einer Nachprüfung unterzogen: 
1. die Versuche von Beck und Roske, 2. die von Kitt mit 
abgetöteten Geflügelcholerabakterien, 3. die ebenfalls von 
Kitt mit abgetöteten Schweineseuchebakterien angestellten 
Experimente, 4. die von Titze angegebenen Versuche mit 
Autotysaten nach Conradi, 5. die Versuche mit Bakterien¬ 
extrakten. — Brolls Versuchsergebnisse waren folgende: Die 
Immunisierung von Ferkeln durch Einspritzung abgetöteter 
Schweineseuchebakterien in die Bauchhöhle und hierauf folgende 
intramuskuläre Einimpfung virulenter Schweineseuchebakterien 
nach Beck und Roske ist nicht ungefährlich und begünstigt 
bei der Anwendung in verseuchten Beständen den Ausbruch der 
Schweineseuche, bevor Immunität eintritt. — Die Einverleibung 
abgetöteter Geflügelcholerabakterien erzeugt ebensowenig wie 
die Vorbehandlung mit lebenden Geflügelcholerabakterien eine 
ausreichende Widerstandsfähigkeit gegenüber der Infektion mit 
Schweineseuche. Die Versuchstiere haben zwar die für die 
Kontrolliere tödlich wirkende Infektion überlebt, sind aber an 
schweren Schweineseucheveränderungen erkrankt. Die Vor¬ 
behandlung mit virulenten Geflügelcholerakulturen hat sich als 
wirksamer erwiesen als mit abgetöten Bakterien. — Durch 
20 stündiges Erhitzen auf 52—55° C abgetötete Schweineseuche¬ 
bakterien erzeugen gegenüber der künstlichen Infektion durch 
Schweineseuchebakterien einen hohen Grad von Schutz. Die 
Autotysate aus Schweineseuchebakterien nach Conradi eignen 
sich zur Immunisierung gegen Schweineseuche nicht. — Die 
besten Ergebnisse gegenüber der künstlichen Schweineseuche¬ 
infektion sind mit den nicht filtrierten, nach Ausschleudem und 
Zusatz von Senföl zwecks Sterilisation gewonnenen Schweine¬ 
seuchebakterienextrakten erzielt worden. — In verseuchten 
Beständen würden die abgetöteten Bakterien und die Bakterien¬ 


extrakte in Verbindung mit spezifischem Serum zur Überwindung 
der negativen Phase der aktiven Immunisierung anzuwenden sein. 

Richter. 

Ist die Lyssa vererblich? Findet sich im Blute 
Lyssa-Virus? 

Von Dozent Dr. Daniel Konrädi. 

(Orvosi Hi'tilap 1908, Nr. 31.) 

Die experimentellen Untersuchungen der Autoren beweisen, 
daß das Virus der Wut von der Mutter auf die Frucht über¬ 
geht, jedoch in abgeschwächtem Zustande; aus diesem Grunde 
bricht die Lyssa in den weitergeimpften Tieren immer später 
und später aus. In den während des Latenzstadiums geworfenen 
Jungen konnte das Virus der Lyssa nachgewiesen werden. Die 
Latenz dauerte noch 9 Tage lang nach Geburt der Früchte. 
Also 9 Tage vor dem Erscheinen des ersten manifesten Symptoms 
der experimentellen Lyssa, des Fiebers, zirkulierte schon im 
Blute des Muttertieres das Virus und gelangte mit dem Blute 
durch die Placenta hindurch in die Früchte. Aus den Unter¬ 
suchungen Konrädis geht hervor, daß der Hundebiß auch 
schon am 6., 8., ja 13. Tage vor dem Auftreten der für Lyssa 
charakteristischen Symptome gefährlich sein kann. Das Blut der 
an manifester Lyssa leidenden Hunde enthält immer das 
Virus der L} r ssa. Dr. Z. 

Zar pathologischen Histologie der Trypanosomiasis 
des Anges. 

Von Dr. Desider Potocky. 

(Or%- 08 i Hetilap 1908, Nr. 30.) 

Bei dem mit Trypanosomen infizierten Tiere kann das 
Auge dadurch erkranken, daß die Trypanosomen in die ver¬ 
schiedenen Gewebe des Auges auswandern, worauf das Organ 
mit einer subkutanen Entzündung reagiert. An der Entzündung 
beteiligen sich die Sklera und die. Cornea entweder in Form 
einer serösen Entzündung oder durch Bildung von Fibroblasten. 

Dr. Z. 

Beiträge zur Ätiologie des Ekzems in der Fesselbenge 
beim Pferde (sogenannte Hanke). 

Veterinärmedizinische Dissertation von Dr. W. Rottländer 
in Eckartsberga. (Leipzig 1908.) 

Rottländer kommt auf Grund seiner Untersuchungen zu 
dem Ergebnis, daß die Haarstellung und die Faltenbildung der 
Haut an der Beugeseite des Fessels von großer Bedeutung für 
die Prädisposition der Fesselbenge zum Ekzem ist. Bayer und 
Möller machen schon darauf aufmerksam, daß kalte und rauhe 
Luft und Feuchtigkeit im Spätherbst und Winter zum Ekzem 
der Fesselbeuge führen. Rottländer hat viele Pferde auf die 
Haarstellung in der Fesselbeuge untersucht. Ebenso hat er den 
histologischen Bau der Haut der Fesselbeuge eingehend geprüft. 
Das Ergebnis seiner Untersuchungen faßt er in folgende Sätze 
zusammen: 

Das Ekzem in der Fesselbeuge des Pferdes wird bedingt 
durch Einwirkung rauher, zugiger Luft und schneidender Kälte 
auf die durch anhaltende Nässe oder Jauche, Harn, dünnflüssige 
Exkremente mazerierte Oberhaut unter Mitwirkung von Mikro¬ 
organismen. 

Die Fesselbeuge ist durch die parallel zur Erdoberfläche 
verlaufende Haarrichtung wie keine andere Stelle des übrigen 
Integuments zu Ekzemerkrankung prädisponiert. In der Fessel- 
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beuge verlaufen regelmäßig vier Hautfalten, die zu Rhagaden¬ 
bildungen prädisponieren. 

Die Rhagaden greifen auch auf die mediale und laterale 
Seite des Fessels über, aber gewöhnlich nur bis zu der Linie, 
von der aus der querverlaufende Haarstrich beginnt. Rdr. 

Behandlung des Panaritlum bei Rindern. 

Von Tierarzt K. Nielsen, Sorring. 

(Maanedsskrift for Dyrlaeger, band 20, Heft 21.) 

Nielsen entfernt mit dem Hufmesser alle Schorfmassen aus 
der Klauenspalte, achtet aber darauf, daß keine Blutung ent¬ 
steht. Darauf reinigt er die Klauenspalte und deren nähere 
Umgebung mit warmem Sodawasser und trocknet die gereinigten 
Flächen sorgfältig ab. Alsdann taucht Nielsen einen Watte¬ 
tampon in reine Karbolsäure und betupft damit energisch mehrere 
Male alle erkrankten Partien. Sein besonderes Augenmerk richtet 
er darauf, daß die Säure in alle Risse und Spalten hineinlangt. 
Ist dies erledigt, legt Nielsen einen mit Lysol oder Karbol¬ 
säure getränkten Tampon in die Klauenspalte und versieht das 
ganze lege artis mit einem Verband. 

Am Tage nach dieser Behandlung steht die Kuh oft schon 
viel besser auf dem erkrankten Fuße, 4—5 Tage später ist die 
Lahmheit in der Regel beseitigt. Ist dies nicht der Fall, dann 
muß man nach Entfernung des inzwischen abgestorbenen Ge¬ 
webes zum zweiten Male ätzen. Auch bei dieser zweiten 
Operation muß man jede Blutung sorgfältig vermeiden. 

Dr. St. 

Vergiftungen durch Baomwollensaatmeh]. 

:Verüffcntl. a. d. Jabreaveterinärberichten der beamteten Tierfirite Preußens f. d. 

Jahr 1905, II. Hälfte, 8. 48. Berlin 1908.) 

Kreistierarzt Rust beobachtete bei einer größeren Zahl 
von Zugochsen, die pro Kopf und pro Tag zwei Pfund Baumwoll- 
saatmehl erhielten, eigenaitige Vergiftungserscheinungen. Bei 
ungestörtem Appetit traten an den Extremitäten ödematöse An- 
schweUungen auf. Im weiteren Verlaufe zeigte sich starkes 
Schwanken der Hinterhand, hei einzelnen Tieren auch schwere 
Gleichgewichtsstörungen. Von 15 schwerer erkrankten Ochsen 
zeigten 4 eigentümliche Sehstörungen. Anscheinend waren sie 
vollständig erblindet. Dafür sprach der tappende Gang und das 
Anstoßen an Gegenstände und die übrigen Tiere. Die Unter¬ 
suchung der Augen ergab außer starkem Hervortreten des 
Bulbus und abnormer Erweiterung der Pupille nichts Besonderes. 

Die am schwersten erkrankten Tiere wurden geschlachtet, 
die übrigen wurden nach Verabreichung leichter Laxantien und 
Futterveränderung (Fortlassung des Baumwollensaatmehles) wieder 
gesund. Rdr. 

Intoxikation durch Kürbiskerne. 

Von Desider Szatmilry, städtischer Tierarzt in Kolozsvär. 

(Allatorroal Lapok 1908, Nr. 49.) 

In einem Bestand von 60 Mastochsen sind innerhalb einer 
Woche 2 Tiere eingegangen und mehrere unter anthraxähnlichen 
Erscheinungen, hohem Fieber, allgemeiner Schwäche und Ein¬ 
genommenheit erkrankt. Bei der Sektion fand Verfasser in der 
Bauchhöhle ungefähr 4000 ccm trübe ockergelbe Flüssigkeit, 
im Pansen viel halbverdaute Ktirbisreste und saure Gase; die 
Schleimhaut ist hellrot, angeschwollen, zeigt mehrere Blutungen 
sowohl in den Vormagen, wie auch im Labmagen und im An¬ 
fangsteil des Dünndarmes. Die Erkrankung trat seit dem Füttern 
des Kürbis auf, deshalb konnte Verfasser einen ursächlichen 
Zusammenhang beider aimehmen. Zur Behandlung gab Ver¬ 


fasser jedem Patienten 400 g Bittersalz und 15 g Kreolin in 
1000 g 25proz. Alkohol gelöst, worauf mit Ausnahme eines 
alle genasen. Dr. Z. 

Über das Vorkommen von Tuberkelbazillen in der Milch 
nnd den Lymphdrüsen des Rindes. 

Von Dr. H. J. Smit. 

(Zentralblatt f. Baku usw. I. Abt., Originale. Bd. 49, 8. 36.) 

Verfasser hat die Leitsätze, die bezüglich der Schädlichkeit 
der Milch von Rindern, die auf Tuberkulin reagierten, vom 
Haager Milchkongreß im Jahre 1907 angenommen worden sind, 
nachgeprüft. Sie lauten: 1. Der Kongreß hält die Entfernung 
der Tiere mit Eutertuberkulose und mit anderen klinischen 
Formen von Tuberkulose für die beste Maßregel, um eine 
Infektion durch Milch zu vermeiden. 2. Der Kongreß hält es 
für geboten, wenn man Milch wünscht, die hinsichtlich der 
Tuberkulose ganz unschädlich ist, diese von Tieren zu nehmen, 
die frei von Tuberkulose sind (kein einziges Symptom dieser 
Krankheit zeigen, nicht auf Tuberkulin reagieren) und die nicht 
in einem infizierten Stalle stehen. 3. Der Kongreß ist der 
Ansicht, daß, wenn dem Publikum Milch geliefert wird von 
Tieren, die auf Tuberkulin reagieren, nnd wenn man ganz un¬ 
schädliche Milch verlangt, diese vor dem Gebrauch einer ge¬ 
nügenden Erhitzung unterworfen werden muß. 

Um zu vermeiden, daß die aus dem Euter entnommene 
Milch mit der Außenluft in Berührung kam, hat Smit ein 
äußerst sorgfältiges Verfahren erdacht, wonach die Milch unter 
allen antiseptischen Vorsichtsmaßregeln mittelst Melkröhrchen in 
sterile Flaschen gemolken wurde. Die Untersuchungen bewegten 
sich in vier Richtungen. 

A. Es wurde Milch von tuberkulösen Rindern geprüft. Die 
Tiere litten bei normalem Euter an verschiedenen Formen 
chronischer Tuberkulose, was später durch den Sektionsbefund fest¬ 
gestellt wurde. Die Milch enthielt in keinem Falle Tuberkelbazillen. 

B. Während eines Monats wurde die Milch von zwei 
Rindern mit gesunden Eutern untersucht, von denen eins mit 
offener und eins mit geschlossener Tuberkulose behaftet war. 
In beiden Fällen konnten in der Milch Tuberkelbazillen nicht 
nacbgewiesen werden. 

C. Bei einem Rinde, das eine Aufschwemmung von viru¬ 
lenten Tuberkelbazillen des Typns humanus in die Blntbahn ein- 
gespritzt erhalten hatte, wurde die Milch einen Monat hindurch 
untersucht. Nur in den ersten Tagen nach der Injektion wurden 
bei diesem Tiere Tuberkelbazillen in großer Menge mit Kot und 
Harn ansgeschieden. Anch in der Milch wurden in dieser Zeit 
Tnberkelbazillen nachgewiesen. 

D. Ein Rind erhielt intravenös eine Emulsion von Tuber¬ 
kelbazillen des bovinen Typus. In der Milch, die im ganzen 
20 Tage hindurch untersucht wurde, fanden sich am dritten Tage 
Tuberkelbazillen. Am Euter waren keine tuberkulösen Ver¬ 
änderungen wahrnehmbar. Der Harn war frei von Tuberkel¬ 
bazillen. Aus dem vorstehenden ergibt sich, daß in der Milch, 
bei der eine Infektion von außen her vermieden wird, Tuberkel- 
bazillen im allgemeinen nqr ausnahmsweise Vorkommen. Zn- 
sammenfassend stellt Smit auf Grund seiner Untersuchungen 
folgende Sätze auf: 

1. Die Milch kann öfters Tnberkelbazillen enthalten; 

2. die Milch von Rindern, die an chronischer Tuberkulose 
leiden, aber gesunde Enter haben, enthält Tnberkelbazillen nicht 
oder sehr selten; 
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3. bei der gewöhnlichen Art ihrer Gewinnung ist die Milch 
sehr leicht Verunreinigungen ausgesetzt; 

4. bei offener Tuberkulose werden Tuberkelbazillen auß den 
natürlichen Körperöffnungen des Tieres ausgeschieden und können 
bei jeder Verunreinigung der Milch in dieser Vorkommen; 

5. deshalb muß für peinlichste Reinlichkeit im Stalle Sorge 
getragen werden; 

6. Rinder mit offener Tuberkulose sind ganz entschieden 
aus dem Stalle zu entfernen; 

7. Rinder, die sich durch das Tuberkulin als tuberkulös 
erwiesen haben, und nicht fortwährend einer strengen klinischen 
Beobachtung unterworfen werden können, sind aus dem Stalle 
zu entfernen und in einen besonderen Stalle unterzubringen. Die 
Milch dieser Rinder muß immer für verdächtig gehalten werden; 

8. wenn man bei dem gegenwärtigem Stand der Hygiene 
bestimmt tuberkelbazillenfreie Milch fordert, so ist die Milch 
vor dem Genüsse zu kochen. 

Bei tuberkulösen Rindern finden sich häufig vergrößerte 
saftreiche Lymphdrüsen vor, die weder makro- noch mikro¬ 
skopisch tuberkulöse Veränderungen zeigen. Verfasser unter¬ 
scheidet vier Typen solcher Drüsen: 1. Stark angeschwollene, 
saftreiche, blasse Drüsen; 2. Stark vergrößerte und sehr saft¬ 
reiche Drüsen, die auf dem Durchschnitt einzelne oder mehrere 
hämorrhagische Stellen aufweisen; 3. Wenig oder gar nicht ver¬ 
größerte Drüsen, die durch eigentümliche rotbraune Farbe 
anffallen. 

Bezüglich des Vorkommens von Tuberkelbazillen in ver¬ 
größerten makroskopisch nicht tuberkulösen Lymphdrüsen vermag 
der Verfasser aus seinen Untersuchungen noch keine bestimmten 
Schlüsse zu ziehen. Es scheint ihm aber ratsam, anzunehmen, 
daß die bei tuberkulösen Rindern gefundenen vergrößerten, saft¬ 
reichen, blassen oder mit Blutungen durchsetzten Drüsen 
Tuberkelbazillen enthalten können, auch wenn sie makroskopisch 
frei von tuberkulösen Veränderungen sind. Dagegen scheinen 
Tuberkelbazillen bei mehr oder weniger vergrößerten braunrot 
gefärbten Drüsen nicht vorzukommen. 

Über Karzinom. 

Von Uhlenhutb. 

(Berl. klin. Wochenschrift 1908, Nr. 80.) 

In der Diskussion über die Versuche Stickers, das 
Karzinom durch Einspritzung von einem Gemisch von Blut 
und Atoxyl in seinem Wachstum zu hemmen, erwähnt 
Uhlenhuth, daß er sich vergeblich bemüht hätte, das Mäuse¬ 
karzinom mit Atoxyl erfolgreich zu behandeln. Uhlenhuth 
habe ferner versucht, durch Einspritzung artfremden Blutes die 
schrankenlose Epithel Wucherung zu verhindern, indem er dabei 
von der durch ihn experimentell erhärteten Tatsache ausging, 
daß fremdes Blut, einem anderen Organismus subkutan ein- 
geffthrt, häufig eine nekrotisierende Wirkung ausübt. Stets 
sind die behandelten Tiere in gleicher Weise wie die Kontroll¬ 
iere erkrankt, somit ist jeder Einfluß des artfremden Blutes 
auf das Karzinom ausgeblieben. Auch die Einspritzung von 
Linseneiweiß, das nach Uhlenhüths- Versuchen einen biologisch¬ 
gleichartigen Körper in der ganzen Tierwelt darstellt, war ohne 
Erfolg. Die Kombination von Blut und Eiweiß hat Uhlenhuth 
nicht versucht. Er hält es aber nicht für sehr wahrscheinlich, 
daß die kombinierte Atoxylbluttherapie nennenswerte Erfolge 
bringen wird. Mießner. 


Tagesgeschichte. 

Militärveterinärreform. 

In der Budgetkommission des Reichstags hat am Sonnabend 
auf eine von konservativer Seite erfolgte Anregung das Kriegs¬ 
ministerium eine unumwundene Erklärung abgegeben, 
die endlich gegenüber den vielen umlaufenden Gerüchten eine 
Aufklärung und gleichzeitig Beruhigung bringt. 

Das Kriegsministerium stellte fest, daß die Vorbereitungen 
für die Einführung des Veterinäroffizierkorps für den 1. April 1909 
vollkommen fertig gewesen sind. Ein Aufschub der Reform (welche 
nach einer längst bekannten Schätzung doch etwa eine halbe 
Million kosten wird), sei bedingt worden durch den vom Reichs¬ 
schatzamt grundsätzlich eingenommenen Standpunkt, daß in dem 
bevorstehenden Etatsjahre mit Rücksicht auf die Finanzlage 
von neuen Organisationen ausnahmslos Abstand genommen 
werden müsse. Die Einführung des Veterinäroffizier¬ 
korps sei endgültig für den 1. April 1910 festgesetzt. 

Der Herr Kriegsminister hat ausdrücklich betont, 
es sei nicht daran zu zweifeln, daß zum 1. April 1910 
das Veterinäroffizierkorps gebildet werde. 

Diese Erklärung, an der nichts zu deuteln bleibt, erscheint 
uns als die Hauptsache. Es verlohnt demgegenüber nicht 
mehr, auf die umlaufenden Gerüchte einzugehen.*) Sowohl die 
Hoffnung, daß das Offizierkorps doch noch im Jahre 1909 kommen 
könnte, ist damit erledigt, wie andererseits glücklicherweise 
auch die Besorgnis und das Mißtrauen, daß die ganze Reform 
noch auf die lange Bank geschoben werden könne. Deshalb 
muß diese Erklärung mit großer Befriedigung begrüßt werden. 
Der von einem Mitglied der Budgetkommission gegebenen An¬ 
regung schulden wir den größten Dank. Es ist nur schade, 
daß es erst einer Anregung bedurft hat, und daß nicht schon 
früher in irgendeiner Form eine solche amtliche Erklärung 
verlautbart worden ist. 

Ein schwer verständlicher Antrag wurde dagegen in der 
Budgetkommission vom Zentrum eingebracht und nach Zeitungs¬ 
meldungen mit den Stimmen dieser Partei, der Freisinnigen und der 
Sozialdemokraten durchgedrückt. Der Antrag ging dahin, die 
Zahl der Oberveterinärstellen um 50 zu vermindern. Für 
das Etatsjahr 1909 ist ja eine Verminderung der Oberveterinär¬ 
stellen gar nicht möglich, da die Stellen doch besetzt sind, und 
die Inhaber nicht ohne weiteres daraus entfernt werden können. 
Daß aber schließlich eine Anzahl der Stellen als „künftig weg¬ 
fallend“ bezeichnet wurde, ist eigentlich doch belanglos, da bei 
der Bildung des Veterinäroffizierkorps ein Teil der Stellen wohl 
sowieso wegfallen wird. Es wäre daher wohl das richtigste, 
wenn der Beschluß in zweiter Lesung wieder umgeändert würde. 

Die ganze Besprechung erfolgte bei der Beratung des 
Militäretats. 

Der Deutsche Veterinärrat hat inzwischen eine Ein¬ 
gabe an die Budgetkommission des Reichstages und eine 
solche an den Herrn Kriegsminister gerichtet. Die erstere 
Eingabe bittet um zwei Änderungen der Besoldungsvorlage für 
Reichsbeamte, nämlich um Versetzung der Oberstabs- und Stabs- 

♦) Nur eines sei erwähnt. In Nr. 10 der Deutschen tierärzt¬ 
lichen Wochenschrift spricht ein Veterinär die Befürchtung aus, 
daß die Veterinärbeamten aus der Besoldungsvorlage gestrichen 
werden würden. Das ist ganz ausgeschlossen. Sie stehen einmal 
darin (vgl. 1908 pag.825 derB. T. W.) und die Regierung ihrerseits kann 
jetzt gar keine Veränderungen an der Vorlage mehr vornehmen. 
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veterinäre ans der Wohnungsgeldzuschußtarifklasse V in die 
Klasse III, sowie nm Fortfall der ersten Gehaltsstufe bei den 
Oberveterinären. Diese Eingabe kann selbstverständlich erat 
zur Sprache kommen und hoffentlich auch zur Wirkung gelangen, 
wenn die Besoldungsvorlage von der Unterkommission der Budget¬ 
kommission beraten werden wird, was noch aussteht. 

Die Eingabe an den Herrn Kriegsminister enthält 
in erster Linie die Bitte, das Kriegsministerium möge, falls die 
Budgetkommission des Reichstages die oben bezeichneten Ver¬ 
besserungen für uns beschließt, diesem Beschluß gegenüber keine 
ablehnende Haltung einnehmen. Es wird ferner auf die Wirkung 
und Bedeutung des Aufschubes der Militärveterinärreform hin¬ 
gewiesen und gebeten, diese Reform doch noch im Jahre 1909 
durchzuführen (was nach der obigen Erklärung ausgeschlossen 
ist), falls dies aber nicht möglich sei, wenigstens schon jetzt 
die Unterveterinäre oder einen größeren Teil derselben aus 
ihrer Unteroffiziersstellung herauszubringen. 

Nachdem durch die Erklärung des Herrn Kriegsministers 
der Zeitpunkt der Errichtung des Veterinäroffizierkorps end¬ 
gültig festgestellt ist, wird nun auch allseitig anerkannt werden, 
daß die Tagung des Deutschen Veterinärrats zu Pfingsten 
der Zeit nach vollkommen geeignet ist, um die Wünsche der Tier¬ 
ärzte über die Art und Abmessung der Reform nochmals fest¬ 
zustellen und gegebenenfalls den beteiligten Kriegsministern 
überreichen zu lassen. Namentlich aus Süddeutschland trat an 
den Veterinärrat der Wunsch heran, schon vor der Plenar¬ 
versammlung derartige Eingaben zu erstatten; die betreffenden 
Kollegen werden jetzt überzeugt sein, daß es nicht erforderlich 
ist, der Plenarversammlung vorzugreifen. 

Eine Besprechung der Militärveterinär-Angelegenheiten in 
Nr. 10 der Deutschen tierärztlichen Wochenschrift schließt mit 

folgendem Satz: Die Aufmerksamkeit der bayerischen Militärveterinäre 
aber wollen wir auf die vorstehend angegebenen Gerüchte hinlenken, 
damit sie nötigenfalls — geschlossen und unterstützt von einer 
ihnen wohlgesinnten Vorgesetzten Behörde — gegen Organisations- 
pläne ankämpfen, welche das bayerische Militärveterinärwesen auf 
seinen Stand vor dem Feldzuge 1870/71, also um Jahrzehnte zu¬ 
rückbringen müßten. Ein Veterinär. 

Aus diesem Satz kann man unschwer die Ansicht erkennen, 
daß die „Vorgesetzte Behörde“ in Bayern den Wünschen der 
Veterinäre geneigter sei, als das preußische Kriegsministerium. 
Hierzu möchte ich doch einmal folgendes bemerken. Es liegt 
nicht der geringste Grund vor zu der Annahme, daß man im 
preußischen Kriegsministerium der Veterinärreform nicht oder 
weniger als anderswo wohlgesinnt sei. Es ist hier offenbar 
alles mögliche getan worden, um die Reform 1909 herauszu¬ 
bringen. Andererseits besteht durchaus kein Grund zu der An¬ 
nahme, daß gerade das bayerische Kriegsministerium von vorn¬ 
herein geneigt sei, etwa hinsichtlich der Chargenabmessung bei 
der Reform mehr zu bewilligen als das preußische. In Bayern 
wird sogar erzählt, daß der dortige Herr Kriegsminister die 
Gleichstellung der Zivilveterinärbeamten mit den Ärzten nicht 
ohne Widerspruch hingenommen habe, was, wenn zutreffend, die 
Schlußfolgerung betreffs der Militärveterinärchargen von selbst 
ergibt. Daß er dabei einem Drucke von Preußen folge, können 
doch die Bayern selbst nicht glauben; die bayerischen Minister 
sind doch selbständige Herren. Überdies hätte er einen solchen 
Druck gegenüber jene Zivilreform ja nur als eine Unterstützung 
für sich betrachten und ihr daher nur zustimmen können. Lassen 
wir also derartige Differenzierungen zwischen Bayern und 
Preußen und wirken wir überall für unsere Sache. 


In Nr. 7 der B. T W. war die Mitteilung besprochen, daß 
in den Achselstücken der künftigen Veterinäroffiziere der 
Äskulapstab mit einem klaren und vorschriftsmäßigen Hufeisen 
belegt werden sollte; ich hatte dem hinzugefügt, daß man doch 
dann daraus wenigstens lieber ein V machen sollte. Jetzt möchte 
ich bemerken, daß ganz einstimmig, wie aus zahlreichen Zu¬ 
schriften sich ergibt, dieses V ebenso abgelehnt wird wie jenes 
Hufeisen, und zwar wird bemerkenswerterweise (vgl. auch 
unten Tierseuchengesetz) ganz allgemein ausgesprochen, daß 
man dieses V sofort mit „Viehdoktor“ übersetzen würde. Diese 
Befürchtung erscheint allerdings ganz gerechtfertigt. Übrigens 
verlautet, daß man beabsichtige, ein anderes Abzeichen zu 
wählen, in dem sich zwar auch ein Hufeisen, aber gewisser¬ 
maßen nur sub rosa befände. Wir wollen’s in Ruhe ab warten. 

Schmaltz. 

Zur Abwehr. 

Von Professor Dr. Schmaltz. 

Herr Kreistierarzt Suder zu Hersfeld hat in Nr. 5 der 
Deutschen Tierärztlichen Wochenschrift unter der Überschrift 
„Zur Besoldungsvorlage“ einen Artikel veröffentlicht. Er übt 
darin eine sehr unzufriedene Kritik an jener Vorlage und an 
der Lage der Kreistierärzte im allgemeinen, eine noch viel 
schärfere an der tierärztlichen Standesvertretung und endlich 
auch eine solche an meiner Person. 

Die Auffassung des Herrn Suder über die Lage der 
Kreistierärzte hat bereits durch eine berufene Feder aus diesem 
engeren Kreise selbst (durch Träger) in allen Punkten eine 
Zurückweisung erfahren und kann daher hier auf sich beruhen 
bleiben, zumal die von mir vertretene Auffassung ja bekannt ist. 

Dagegen erfordert der Angriff des Herrn Suder gegen die 
tierärztliche Standesvertretung — er nennt speziell den Deutschen 
Veterinärrat — wenigstens eine tatsächliche Feststellung. Herr 
Suder sagt: „Weiter wären wir aber meiner Ansicht nach in 
den letzten Jahren gekommen, wenn die Tierärzte sich nicht 
einer Führung fügten, welche nur nach von oben eingeholten 
Direktiven handelt und alles das nur gutheißt . . . Hoffentlich 
ist nun der Anfang gemacht durch Gründung eines tierärztlichen 
Pressebureaus, dessen Gründung wiederum Professor Schmaltz 
hinausgeschoben wünscht, damit einzig und allein der Veterinär¬ 
rat oder auch die Zentralvertretung dasselbe ins Leben ruft, 
und es damit seiner Einwirkung und Leitung untersteht, womit 
durchaus nicht die Gewähr gegeben ist, daß das Pressebureau 
so vorgeht, wie es die Interessen des tierärztlichen Standes 
erfordern. Wie die Leitung des Deutschen Veterinärrats die 
Interessen der Tierärzte vertritt, zeigt jener Vorschlag, wonach 
für den Kilometer Landweg 0,30 M. bei Ausübung der Ergänzungs¬ 
beschau für genügend erachtet wurde . . . .“ 

Ich habe hier als Schriftführer des Deutschen Veterinärrats 
den Auftrag, zu konstatieren, daß der Deutsche Veterinärrat 
niemals einen solchen Vorschlag gemacht hat; in keiner Ein¬ 
gabe, in keinem Sitzungsbericht findet sich auch nur eine 
Stelle, welche in diesem Sinne gedeutet werden könnte. Herr 
Suder hat also einen Angriff auf die tierärztliche Standes¬ 
vertretung, wie er in solcher Form noch nicht dagewesen sein 
dürfte, nicht einmal auf eine zuverlässig ermittelte Tatsache 
aufgebaut. Hierdurch dürfte der Angriff an sich hinreichend 
gekennzeichnet sein. 

Herr Suder richtet dann auch zahlreiche abfällige Be¬ 
merkungen gegen mich; er fügt solche selbst an feiten ein, 
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wo sie gar nicht in den Zusammenhang hineinpassen. Ich lasse 
diese Angriffe, deren rein persönliche Tendenz schon von 
weitem zn erkennen ist, im allgemeinen auf sich beruhen. 
Eine Stelle jedoch, in der eine Verdächtigung meines Charakters 
liegen könnte, will ich einer näheren Würdigung unterziehen. 
Herr Sud er schreibt, daß die Tierärzte sich einer Führung 
fügten, „welche nur nach von oben eingeholten Direktiven handelt“. 
Herr Suder spricht es nicht aus, welche Führung er meint; 
bei der hervorragenden liebevollen Erwähnung meines Namens 
jedoch ist es vielleicht nicht unbescheiden, wenn ich die 
Möglichkeit erwäge, daß dieses Wort auf mich gemünzt sein 
könnte, und da muß ich folgendes sagen: Ich nehme an, daß 
Herr Suder sich nicht überlegt hat, was er da ausspricht; ich 
nehme an, daß er da etwas weiter trägt, was er gelegentlich 
gehört hat, was er selbst unmöglich wissen kann, und da will 
ich nicht unterlassen, ihm eine Aufklärung zu geben. 

Ich bin jetzt gerade 25 Jahre Tierarzt und schon mehr als 
20 Jahre Redakteur. Ich habe in dieser ganzen Zeit weder 
mittelbar noch unmittelbar über die Art der von mir öffentlich 
zu verfolgenden Ziele und über das Maß der dabei zu stellenden 
Forderungen von oben her eine Direktive eingeholt oder sonstwie 
eine solche gesucht oder erhalten; auch die Vermutung, wie eine 
Direktive von oben vielleicht ausfallen könnte, ist für mich 
niemals maßgebend gewesen. Ich habe mir meine Selbständigkeit 
übrigens nicht bloß nach oben, sondern, was erheblich schwerer 
ist, auch nach den Seiten gewahrt; ich würde sonst nicht so 
oft, wie geschehen, den Widerspruch gerade der einflußreicheren 
Kreise unter uns auf mich gezogen haben. So denke ich es 
auch zu halten in der (nur kurzen) Zeit, in der ich noch 
öffentlich tätig sein werde. 

Wer nach dieser öffentlichen Erklärung mich offen oder 
versteckt, öffentlich oder im kleinen Kreise verdächtigen sollte, 
daß ich ohne meine Überzeugung nach Direktiven von oben 
oder sonst woher handle, den nenne ich hier vorweg 
öffentlich einen Verleumder, und ich würde ihm das zum 
Überfluß auch beweisen können, da mich hierbei auch das 
Zeugnis der Persönlichkeiten, die als „oben“ in Betracht kämen, 
nicht im Stiche lassen würde. 

Wenn ich in der Form, in dem Grade meiner Ansprüche und in 
der Beurteilung der Ereignisse und Zustände von Auffassungen, wie 
die des Herrn Suder, abweiche, so liegt dies lediglich in der Art 
meiner Erziehung, meiner staatsbürgerlichen Gesinnung und in 
dem Grundsatz, die Ereignisse im logischen Zusammenhang mit 
Nebennmständen zu betrachten, deren Einfluß auch die Hand¬ 
lungen von Behörden unterliegen. 

Auf Grund dieser Eigenart mag man meine Eignung zur 
öffentlichen Vertretung tierärztlicher Interessen bestreiten, nicht 
aber meine Integrität. 

Auch in bezug auf das erstere glaube ich aber trotz dieser 
Eigenschaften oder gerade wegen derselben mich noch im Besitz 
des Vertrauens einer großen Majorität von deutschen Tierärzten 
zn finden, welche im übrigen selbst viel zu urteilsfähig sind, 
um, wie Herr Suder sagt, bloß „meinen Worten wie einer 
Offenbarung zu lauschen“. 

Ein neuer Weg zur Tuberkulose-Behandlung. 

Im Sonderausschuß zur Bekämpfung der Tier¬ 
krankheiten der D. L. G. berichtete am 22. Februar er. Tier¬ 
arzt Dr. Burow-Halle über ein Verfahren zur Behandlung 
der Tuberkulose, das bei Menschen und Rindern bereits ver¬ 


suchsweise angewandt worden ist. Er wies einleitend darauf 
hin, daß man beim tuberkulösen Menschen Heilung fordere, 
während beim tuberkulösen Rinde unter Umständen schon eine 
Besserung befriedige, die die wirtschaftliche Ausnutzung des 
Tieres ermögliche. Bei großer Ausbreitung des Krankheits¬ 
prozesses sei eine Heilung ausgeschlossen. Burow will mit 
seinem Verfahren, das auf einer Aufhebung der schädlichen 
Wirkung der Toxine beruht, bei infolge von Tuberkulose 
heruntergekommenen Tieren innerhalb weniger Monate eine 
wesentliche Besserung und bei frisch erkrankten Rindern Heilung 
erzielt haben. 

Die Versuche sind vorwiegend in der Praxis von Burow 
in Gemeinschaft mit 20 Tierärzten angestellt worden. Das 
Mittel wird in Dosen von 10 ccm subkutan appliziert. Behandelt 
wurden *493 Rinder und zwar 465 mit gutem und 15 mit 
zweifelhaftem Erfolge. Bei 13 behandelten Rindern trat keine 
Besserung ein. Die Rinder mit den Erscheinungen der be¬ 
ginnenden Tuberkulose ließen oft schon nach 10 Tagen eine 
deutliche Besserung (losere Haut, glänzenderes Deckhaar, 
lockerer Husten usw.) erkennen und waren nach 2—3 Monaten 
geheilt. Durch eine Wiederholung der Einspritzung wurde der 
Heilungsprozeß beschleunigt. Von den behandelten Tieren 
lieferten 82,35 Proz. nach drei Monaten bei der Tuberkulin¬ 
probe ein negatives Ergebnis. Die behandelten Rinder, die ab¬ 
geschlachtet wurden, wiesen abgekapBelte und vielfach verkalkte 
tuberkulöse Herde auf. Bei den infolge vorgeschrittener Tuber¬ 
kulose kachektischen Rindern besserte sich nach 1—3maliger 
Einspritzung der klinische Befund meist erheblich (weichere 
Haut, glänzenderes Haar, häufigerer aber lockerer und später 
abnehmender Husten, größere Milchergiebigkeit usw.). In ver¬ 
einzelten Fällen trat nach einigen Wochen eine Verschlechterung 
des Krankheitszustandes der Tiere ein, die durch eine erneute 
Einspritzung gehoben wurde. Die Einspritzungen verliefen 
meist reaktionslos und hatten nur bei wenigen Rindern Fieber 
zur Folge. 

Seit Ende Juni v. J. ist das Verfahren auch bei 80 tuber¬ 
kulösen Menschen u. a. auch in einer Volksheilstätte angewandt 
worden. Es lieferte namentlich bei Kranken, die sich im ersten 
und zweiten Stadium der Tuberkulose befanden, anscheinend 
gute Resultate. Nebenwirkungen wurden bei diesen Versuchen 
nicht beobachtet. 

Das eingespritzte Präparat, das Burow zu Versuchen zur 
Verfügung stellt, ist kein Serum, sondern ein Bakterienprodukt, 
über das er nähere Angaben deshalb nicht machest wollte, weil 
die wissenschaftlichen Arbeiten noch nicht abgeschlossen seien. 
Es ist dies im Interesse der Sache um so mehr zn bedauern, 
als es nach den Erfahrungen der letzten Jahre viele Tierärzte 
ablehnen werden, Versuche mit einem Geheimmittel anzu¬ 
stellen. 

Geh. Rat Prof. Dr. Ostertag warnte vor einer falschen 
Deutung der pathologisch-anatomischen Befunde bei den ge¬ 
schlachteten Tieren und regte Kontrollversuche an. Zu diesem 
Zwecke wären 50 Rinder durch Inhalation mit Tuberkulose zu 
infizieren und davon 25 nach dem Burowschen Verfahren zu 
behandeln, während die andern 25 als Kontrolliere zu dienen 
hätten. 

Dr. Burow erwiderte darauf, daß derartige Kontrollver¬ 
suche mit natürlich erkrankten Rindern bereits stattgefunden 
und ein günstiges Ergebnis gehabt hätten. 
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Im Anschluß daran referierte der Gutsbesitzer Scheibler 
von Haus Horsten über das Blutharnen der Weidetiere 
und seine Verhütung. Aus eigener Anschauung schilderte 
er die große Bedeutung, die die Krankheit für die Viehzucht 
in Argentinien hat, und die namentlich in dem daselbst erlassenen 
General-Reglement zur Bekämpfung der Tierseuchen zum Aus¬ 
druck kommt. Die durch die Krankheit herbeigeführten Verluste 
betrugen auf einer von dem Vortragenden verwalteten Farm bis 
zu 60 Proz. des gesamten Rinderbestandes pro Jahr. Als Heil¬ 
and Vorbeugungsmittel verwendet man dort Sarnoltriple, das 
im Verhältnis von 1:90 mit Wasser vermischt in Form von 
Bädern mit bestem Erfolge appliziert wird. Nach seiner Rück¬ 
kehr aus Agentinien hat Scheibler auf dem übernommenen 
Gute Horsten i. W. im ersten Sommer fünf Tiere am Blutharnen 
verloren und darauf das aus Argentinien bezogene Sarnoltriple 
gleichfalls mit gutem Erfolge angewendet. 

Bei der sich anschließenden Diskussion bezweifelte Geh. 
Rat Prof. Osterstag den vollen Erfolg der Bäder. Nach seiner 
Ansicht schränken sie die Zeckenplage nur ein. Dr. Burow 
bestätigte dies auf Grund seiner in Argentinien gesammelten 
Erfahrungen. 

An eine gegenteilige Äußerung des Vortragenden an¬ 
knüpfend wies Geheimer Oberregierungsrat Schroeter darauf 
hin, daß durch die im Aufträge des Preußischen Landwirtschafts¬ 
ministeriums von Geheimen Rat Schütz angestellten Versuche 
ein nunmehr drei Jahre lang erprobtes Immunisierungsverfahren 
gegen das Blutharnen gefunden worden sei, das bisher günstige 
Ergebnisse geliefert hätte. Die Impfverluste seien sehr gering 
und die dem Verfahren unterworfenen und nachträglich doch an 
Blutharnen erkrankten Rinder wenig zahlreich. Der Impfstoff 
werde jetzt im Gesundheitsamts der Landwirtschaftskammer zu 
Stettin hergestellt und in dieser Impfperiode noch unentgeltlich 
abgegeben. L. 

Tierseuehengesetz. 

Die Deutsche Tierärztliche Wochenschrift ist in der Lage, 
bezüglich der Novelle zum Reichsviehseuchengesetz folgendes 
mitzuteilen. Nachdem die Kommission des Reichstages ihre 
erste Lesung beendet hatte, haben inzwischen die verbündeten 
Regierungen zu den zum Teil sehr einschneidenden und über¬ 
raschenden Beschlüssen der Kommission Stellung genommen. 
Das Ergebnis dieser Feststellung hat am 19. Februar Ministerial¬ 
direktor Dr. v. Jonqui&res in der Kommission namens der 
verbündeten Regierungen mitgeteilt. Für unannehmbar erklärt 
wird der Schlußpassus in § 2, wonach die entstehenden Kosten 
der Staatskasse zur Last fallen sollen; ferner die Bestimmung 
des § 58, daß 50 Proz. des Wertes der wegen Tuberkulose ge¬ 
töteten Tiere von der Staatskasse vergütet werden solle; drittens 
die in § 67 d geforderte Laienkommission. Die Kommission des 
Reichstages hat in den ersten beiden Punkten nachgegeben, an 
der Laienkommission jedoch festgehalten, und zwar 
schließlich endgültig mit 19 gegen 9 Stimmen. Die Verhand¬ 
lungen werden fortgesetzt, da man sich bemüht, einen Weg zur 
Einigung zu finden; falls dies nicht gelingt, besteht die 
Möglichkeit, daß der Gesetzentwurf zurückgezogen wird. 

Neben dieser wichtigen Entscheidung eine Kleinigkeit, aber 
doch für die tierärztlichen Interessen von recht erheblicher 
Bedeutung ist die Tatsache, daß die Kommission in ihrer Sitzung 
am 26. Februar einen von freisinniger Seite gestellten Antrag, 


den Namen „Viehseuchengesetz“ in „Tierseuchengesetz“ 
umzuändern, ab gelehnt hat. Wir können nicht anders, als 
diesen Beschluß bedauern. Denn es ist für uns keineswegs eine 
bloße Äußerlichkeit, ob das Wort Vieh aus der Verbindung mit 
unserer Wissenschaft und Tätigkeit möglichst zum Schwinden 
gebracht wird oder nicht. Mau muß wohl die Nadelstiche 
selbst gefühlt haben, die uns zu jenem Wunsche aufgestachelt 
haben, um die Bedeutung seiner Ablehnung zu verstehen (vgl. 
oben unter Militaria „Viehdoktor“). S. 

Gründung des „Vereins der praktischen Tierärzte 
Badens“. 

Die praktischen Tierärzte Badens haben am 7. Februar 
nach kurzen Vorbesprechungen einen eigenen Verein gegründet. 
Zu diesem Schritt wurden sie gedrängt durch ihre nichts 

weniger als rosige Lage und den Umstand, daß es ihren Inter¬ 

essen an einer tatkräftigen Vertretung bei den maßgebenden 
Stellen, d. h. dem Ministerium fehlt. Ihre stets schlechter 
werdende ökonomische Lage teilen sie mit den Kollegen der 
andern Bundesstaaten, die sich schon früher zu dem einzig 

richtigen Heilmittel, der beruflichen Organisation, entschlossen 
haben. Das Vorgehen der badischen Kollegen kann also nicht 
überraschen. Der Zweck des Vereins ist, nach den in der 
konstituierenden Versammlung abgegebenen Erklärungen, ein 
durchaus friedlicher: Die Wahrung der gesetzlichen Rechte der 
praktischen Tierärzte und die ihrer Anzahl entsprechende, 

numerisch starke Vertretung in der Standesorganisation (Tier- 
ärztekammerj. Sie wollen in Einverständnis mit dieser gewisse 
Rechte, die anderswo schon längst in Besitz der Praktiker sind, 
zu erreichen suchen (Selbstdispensierrecht z. B.) und hoffen 
zuversichtlich auf ihre Unterstützung. 

Zum Vorsitzenden wurde Herr prakt. Tierarzt Abel in 
Graben, zum Schriftführer Herr prakt. Tierarzt Reinmuth in 
Haslach gewählt. Die nächsten Versammlungen werden sicherlich 
die Stellung des neuen Vereines klären und kräftigen und dem 
Argwohn die Spitze abbrechen, als sei diese Gründung ein Werk 
mißvergnügter Nörgler und gegen die amtlichen Tierärzte ge¬ 
richtet. Dann wird auch das Mißtrauen gegen ihn schwinden 
und die Möglichkeit eines gemeinsamen erfolgreichen Wirkens 
aller Tierärzte Badens eintreten. Möge der neue Verein gedeihen 
und sein friedliches Ziel erreichen. 

Protokoll über die XXIX. Sitznng des Vereins ost¬ 
preußischer Tierärzte 

zu Königsberg i. Pr. am 1. November 1908 im oberen Festsaale 
des Theaterrestaurants. 

Der Vorsitzende, Veterinärrat Dr. Mehrdorf eröffnet um 
12 l / 4 Uhr die Sitzung mit der Begrüßung der 76 an der Zahl an¬ 
wesenden Mitglieder und der überaus zahlreich erschienenen GäBte, 
insbesondere der Kollegen aus der Nachbarprovinz Westpreußen 
und der Königsberger Militärveterinäre. 

Ihr Ausbleiben entschuldigt haben die Herren: Prof. Regen¬ 
bogen-Berlin, die Veterinärräte Preuße-Danzig und Dr. Felisch- 
Merseburg, die Kreistierärzte Starfinger-Darkehmen und Pfannen- 
schmidt-Marggrabowa, die Oberstabsveterinäre Pancritius und 
von Paris-Königsberg, sowie Oberveterinär Ohm-Königsberg. 

Aufgenommen werden in den Verein: Gestütstierarzt Becker- 
Gudwallen, sowie die praktischen Tierärzte Klütz-Neidenburg, 
Dr. Puttkammer-Heilsberg, Rosenberg-Guttstadt, Mayhöfer- 
Angerburg, Dr. Müller-Popelken und Killisch-Rastenburg. 
Seinen Austritt aus dem Verein hat erklärt: Litfaß-HeilsbergL 
Außerdem werden von der Mitgliederliste gestrichen: Richter- 
Guttstadt, Böse-Thorn und Arentowicz-Gilgenburg» 
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Alsdann gedenkt der Vorsitzende des verstorbenen Mitgliedes 
von Gerhardt-Osterode, dessen Andenken die Versammlung durch 
Erheben von den Sitzen ehrt. 

Hierauf legt der Vorsitzende den ihm zugegangenen Jahres¬ 
bericht der Unterstützungskasse für Tierärzte vor und empfiehlt den 
Beitritt zu dieser wohltätigen Einrichtung. Die Tierärztliche Ge¬ 
sellschaft zu Berlin E. V. hat einen Sonderabdruck eines Vortrages 
des Polizeitierarztes Borchmann über „Die außerordentliche 
Fleischbeschau als besonderer Lehrgegenstand an den tierärztlichen 
Hochschulen“, sowie die zu dieser Frage am 20. Januar 1908 ge¬ 
faßten Beschlüsse dem Verein zur Stellungnahme eingeBandt. Die 
Versammlung nimmt davon Kenntnis und stimmt in allen Punkten 
dem Vortrage und den Beschlüssen zu. 

Schließlich wird der Versammlung ein Schreiben der 
Schweizerischen Unfallversicherungs-Aktiengesellschaft zur Kenntnis¬ 
nahme vorgelegt. 

Damit ist Punkt 1 der Tagesordnung erledigt. 

Zu Punkt 2 der Tagesordnung erstattet der Kassenführer, 
Kreistierarzt Völkel-Wehlau den Kassenbericht. Danach beträgt 
der Kassenbestand über 1100 Mark. Die mit der Prüfung der 
Rechnungslegung beauftragten Veterinärräte Kl einpaul- Johannis¬ 
burg und Eisen bl ätter-Memel erstatten darauf den Revisions¬ 
bericht, auf Grund dessen dem Kassenfhhrer vom Vorsitzenden 
Entlastung erteilt wird. 

Zu Punkt 3 dor Tagesordnung teilt zunächst der Vorsitzende 
mit, daß die in der letzten Sitzung gewählte Kommission zur 
Vorberatung der neuen Satzung am 25. September d. J. zusammen¬ 
getreten ist, und erteilt dann dem Referenten Veterinärrat 
Dr. Marks-Allenstein das Wort, welcher die Vorschläge der 
Kommission unter eingehender Erläuterung einiger wichtiger 
Änderungen der alten Statuten vorträgt. 

Nach kurzer Beratung über einige von den früheren Statuten 
abweichenden Punkte wird die neue Satzung von der Versammlung 
angenommen und gleichzeitig beschlossen, die Satzung sowie die 
Mitgliederliste drucken zu lassen und je ein Druckstück jedem 
Vereinsmitgliede zuzustellen. 

Den Vorschriften der neuen Satzung entsprechend, nimmt die 
Versammlung auch gleich die Wahl der Rechnungsprüfer vor. Es 
werden gewählt zu Rechnungsprüfern: die Voterinärräte Eisen¬ 
blätter-Memel und Kleinpaul-Johannisburg und zu deren Stell¬ 
vertretern die Kreistierärzte Fisch-Heiligenbeil und Dr. Schäfer- 
Allenstein. 

Zu Punkt 4 der Tagesordnung hält der Direktor des Tier¬ 
seuchenamts der Landwirtschaftskammer Dr. Müller einen längeren 
Vortrag über die biologische Diagnostik der Infektionskrankheiten, 
den er durch verschiedene vorher vorbereitete Versuche aus dem 
Gebiete der Plattenkultur, der Agglutination, der Präzipitation und 
der Komplementablenkung erläutert. Eine Diskussion über diesen 
Gegenstand findet nicht statt. Der Vortrag wird besonders ver¬ 
öffentlicht werden. 

Zu Punkt 5 der Tagesordnung fragt von Lojewski-Lyck 
an, ob es auf Wahrheit beruhe, daß eine noch weitere Herabsetzung 
der Fleischbeschaugebühren vorbereitet wird. Die Veterinärräte 
Dr. Mehrdorf-Königsberg und Dr. Marks-Allenstein geben eine 
dahingehende Auskunft, daß ihnen davon nichts bekannt sei und 
daß dieses Gerücht wahrscheinlich auf ein Mißverständnis zurück¬ 
zuführen sei. 

Veterinftrrat Lorenz-Lyck teilt darauf der Versammlung mit, 
daß in den Kreisen Lyck und Johannisburg die Beschälseuche aus- 
gebrochen ist, eine Seuche, die schon seit etwa 30 Jahren hier 
nicht mehr aufgetreten sei und deren jetziger Ausbruch wahr¬ 
scheinlich auf eine Einschleppung aus Rußland zurückzufilhren ist. 
Die Krankheit, die nur die wenigsten der heutigen preußischen 
Tierärzte aus eigener Erfahrung kennen, wäre durchaus nicht so 
leicht zu erkennen, wie man im allgemeinen anzunehmen geneigt 
ist. Es treten bei den Stuten an der geschwollenen Scheide und 
der Vulva weiße Flecke auf, die sich immer mehr und mehr aus¬ 
breiten und so diesen beiden Geschlechtsteilen ein ganz weißes 
Aussehen verleihen können. Bei HengBten zeigen sich diese Er¬ 
scheinungen an dem Begattungsgliede und auch Entzündungen der 
Hoden und Nebenhoden. Außerdem treten Quaddeln an den ver¬ 


schiedenen Körperstellen auf der Haut auf, die oft sehr schnell 
wieder verschwinden, um an anderen Stellen neu aufzutreten. Bei 
manchen Tieren sieht man auch Nasenausfluß mit schorfigen Be¬ 
lägen auf der NaBenscheidewand und Anschwellungen der Unter- 
kieferlymphdrüsen, ganz ähnlich, wie sie bei Rotz beobachtet werden. 
Auch Entzündungen der Augenlidbindehaut treten bei manchen 
Tieren auf. 

Später treten dann hinzu Schwäche, Abmagerung und 
Lähmungen, besonders im Hinterteil; die Tiere knicken hinten in 
den Fesseln ein. Alle diese Erscheinungen treten jedoch durchaus 
nicht immer und auch nicht im gleich hohem Grade auf. In manchen 
Fällen gibt sich nur ein schlechter Nährzustand und eine gewisse 
Schwäche zu erkennen, die aber auch noch je nach der Anstrengung 
der Pferde in ihrem Grade sehr stark wechselnd sind. Nach dem 
Tode findet man noch häufig chronische Gebärmutter-, Scheiden-, 
Blasen-, Hoden- und Nebenhodenentzündung. 

Veterinärrat Dr. Marks-Allenstein führt aus, daß in der 
Schwierigkeit, die die Erkennung der Seuche bietet, eine große 
Gefahr für unsere an edlen Pferden reiche Provinz vorliegt, zumal 
hier die Quellen, welche zu der bisher bekannt gewordenen Ver¬ 
breitung der Seuche Veranlassung gegeben haben, noch nicht genau 
ermittelt sind und daher wohl noch weitere Fälle zu unserer 
Kenntnis gelangen werden. 

Er hält daher die von Veterinärrat Lorenz gemachten Mit¬ 
teilungen über die von ihm beobachteten Krankheitserscheinungen 
für sehr wichtig und bittet die Kollegen, alle Fälle, in denen auch 
nur eine einzige der mitgeteilten Erscheinungen von den Kollegen 
beobachtet werden, sofort zur polizeilichen Kenntnis zu bringen, 
damit weitere amtliche Ermittlungen angestellt werden können. 

Veterinärrat Kl ein paul-Johannisburg hat bei Mäusen, die er 
mit dem Scheidenschleim der seuchekrankon Stuten geimpft hatte, 
Trypanosomen gefunden und erklärt sich bereit, die mitgebrachten 
Präparate den Kollegen zu zeigen. (Dies Versprechen hat Klein- 
paul am darauffolgenden Tage eingelöst) 

Nachdem noch der Vorsitzende, sowie Veterinärrat Eisen- 
blätter-Memelund Dr. Puttkammer-Heilsberg über die von ihnen 
in den früheren Jahren beobachteten Fälle dieser Seuche berichtet 
hatten, schließt der Vorsitzende unter dem Ausdrucke des Dankes 
an die Referenten und Redner des Tages um 3Vi Uhr die Sitzung. 

Nach der Sitzung versammelt sich noch der größte Teil der 
erschienenen Mitglieder und Gäste in einem anderen Saale dos 
Theaterrestaurants, um an den vorbereitenden Erörterungen zu 
der von Direktor Dr. Müller veranstalteten Demonstration des 
hiesigen Tuberkulose-Tilgungsverfahrens teilzunehmen. 

Um 4 Uhr vereinigten sich die Mitglieder und Gäste zu einem 
durch zahlreiche Trinksprüche, besonders auf die aus den Nachbar¬ 
provinzen erschienenen Gäste gewürzten Festmahle, nach welchem 
in verschiedenen kleineren Kreisen die meisten Teilnehmer bis in 
die späten Nachtstunden zusammengeblieben sind, um die näheren 
Beziehungen noch enger zu knüpfen. 

Am darauffolgenden Tage fand dann vormittags 9 Uhr auf dem 
hiesigen städtischen Schlachthofe die Demonstration des ost¬ 
preußischen Tuberkulose-Tilgungsverfahrens Btatt, zu der sich eine 
große Anzahl von Tierärzten aus den Provinzen Ostpreußen, West¬ 
preußen und Posen eingefunden haben. An 19 von der hiesigen 
Landwirtschaftskammer zu diesem Zwecke besonders angekauften 
Rindern demonstrierte Dr. Müller die einzelnen Merkmale der 
sogenannten „offenen“ Tuberkulose (Lungen-, Euter-, Darm- und 
Gebärmutter-Tuberkulose). Die Tiere wurden dann, nachdem die 
Teilnehmer sich durch eigene Untersuchungen von dem Vorhanden¬ 
sein der einzelnen KrankheitBerscheinungen überzeugt hatten, sofort 
geschlachtet und die zu Lebzeiten der Tiere festgestellten krank¬ 
haften Abweichungen durch die Untersuchung der geschlachteten 
Tiere bestätigt gefunden. Um 2 Uhr nachmittags war die Demon¬ 
stration beendet In Zwischenräumen demonstrierte an diesem 
Tage Veterinärrat Kleinpaul-Johannisburg die aus dem Scheiden¬ 
schleim einer an Beschälseuche erkrankten Stute und von geimpften 
Mäusen gewonnenen Trypanosomenpräparate, welche ein sehr in¬ 
struktives Bild der vermeintlichen Krankheitserreger erkennen ließen, 
gez.: Dr. Mehrdorf, gez.: Dr. Fischöder, 

Vorsitzender. Schriftführer. 
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Berichtigung. 

In dem der B. T. W. Nr. 9 beiliegenden Bericht über die General¬ 
versammlung des Verbandes der Privattierärzte ist ein bedauer¬ 
licher Irrtum vorgekommen, indem das Referat des Kollegen Meier- 
Ketzin über die gegenwärtige Lage der praktischen Tierärzte mit 
dem auf der Zentralvertretung gehaltenen Referat verwechselt 
worden ist. Wenn auch inhaltlich beide Vorträge ziemlich Uber¬ 
einstimmen, so müssen wir doch auf dieses Versehen hinweisen, 
weil sonst Einleitung und Schluß des Referates unverständlich 
sein würden. 

Der Vorstand des Verbandes der Privattierärzte. 

Arnous. 

Genossenschaftliches. 

Der Umsatz der Wirtschaftsgenossenschaft deutscher Tierärzte 
E. G. m. b. H. zu Posen betrug im Februar 1909 bei 691 Waren¬ 
ausgängen 18825,86 M. gegenüber 517 Warenausgängen im Werte 
von 15927,36 M. im Februar 1908. Die Zahl der eingetragenen 
Mitglieder betrug Ende Februar 1909 540 gegenüber 448 Mitgliedern 
Im Februar 1908. Marks, Posen. 

Medizinische Patente. 

Verfahren zur Darstellung von Glykolsäure durch 
elektrolytische Reduktion von Oxalsäure (zus. zum Patent 194038) 
an die Deutsche Gold- und Silberscheideanstalt vorm. Rößler in 
Frankfurt a. Main. 

Mittel gegen Tuberkulose (Patent 202799 an Dr. Edwin 
Klebs, Berlin). 

Getrocknete und entfettete Tuberkelbazillen werden zunächst 
bis zu mehreren Monaten mit starkem Glyzerin digeriert und zwar 
im Thermostaten bei 37°; der ungelöste Rückstand wird abfiltriert 
und mit destilliertem Wasser so lange ausgezogen, als noch Stoffe 
in Lösung gehen. Das Filtrat wird von einer noch darin enthaltenen 
auf die Arterien schädlich wirkenden Substanz, einer Albumose, 
durch vorsichtiges Ausfällen mit einer essigsauren Lösung von 
Natriumwismutjodid befreit. Nach dem Abfiltrieren der Albumose 
wird der wirksame Bestandteil dez, Lösung mittelst einer 4-lkphol- 
Ätbermischung (8:1) gefällt, der Niederschlag auf einem Filter 
gesammelt und bei 37° getrocknet. Von diesem Stoffe wird mit 
Hilfe einer physiologischen Kochsalzlösung eine einprozentige 
Lösung hergestellt, die als Arzneimittel verwendet werden kann. 
Das Mittel soll sowohl als Prophylaktikum gegen tuberkulöse In¬ 
fektion, als auch dazu dienen, bei bereits bestehender Tuberkulose 
frei werdende Tuberkelbazillen durch Wanderzellen aufzunehmen 
und sie den Lymphdrüsen zuzuführen, in denen sie im Körper der 
fixen Lymphozythen zum Absterben gebracht werden. Dr. G. 

Ärztectudien auf Kosten der Krankenkassen? 

Der wirtschaftliche Verband der Ärzte hat sich als ein so 
starkes Bindemittel für dieselben erwiesen, daß der Boykott der 
betroffenen Krankenkassen diese am Lebensmark getroffen hat. 
Nunmehr beabsichtigt, wie der „National-Zeitung“ geschrieben wird, 
der Verband der Krankenkassen, den staatlichen Verwaltungen, 
Bernfsgenossenschaften, Landesversicherungsanstalten und Kranken¬ 
kassen vorzuschlagen, ausschließlich für eigene Zwecke Ärzte 
heranzubilden, mit der eingegangenen Verpflichtung, gegen ein 
vorher bestimmtes Honorar im Dienste dieser Anstalten zu wirken. 
Es sollen also sämtliche Studienkosten des jungen Mediziners 
ähnlich wie in den Pepintären von den Kassen übernommen werden, 
wofür wenigstens mehrere Jahre der junge Arzt seine Wissenschaft 
in den Dienst dieser Kassen stellen müßte. (Daß sie die 13 Se¬ 
mester Studium, inklusive der hohen Kolleggeldbeträge der Human¬ 
mediziner die Sache ein wenig teuer kommt, dafür brauchen sie 
wohl die Kassen, denen es für ihre Zwecke nie an Geld mangelt, 
wohl nicht zu ängstlich zu sein.) Dr. G. 

Bekanntmachung. 

Da ich demnächst einen längeren Urlaub anzutreten gedenke 
bin ich bis auf weiteres nicht in der Lage, ev. für die mir unter¬ 
stellte Abteilung bestimmte Einsendungen zu erledigen. 

Berlin, den 8. März 1909. Borchmann, 

Abteilungsvorsteher für Nabrungsmittelkunde. 


Bücheranzeigen und Besprechungen. 

Wie füttert der Landwirt zweckmäßig Rübenblätter? Abhandlangen 
aus dem Gebiete der Tierhaltung, 1. Heft. Von Dr. W. Müller-Leipzig 
und Dr. G. v. Wendt-Hclsingfors. Paul Parey, Berlin 1909. 0,50 M. 

Auf Grund eingehender Untersuchungen über die schädlichen Neben¬ 
wirkungen der Rübenblätter, vor allem über die Wirkung der Oxalsäure 
und das Zustandekommen des Durchfalls bei Rübenblattflltterung, weisen 
die Verfasser den Landwirten den einer rationellen Wirtschaftsweise 
entsprechenden Weg für eine zweckmäßige und vollkommene Ausnutzung 
der Riibenblätter. Die klaren Ausführungen der Broschüre sind für den 
Tierarzt vom physiologischen, vom pathologisch-therapeutischen, wie 
vom allgemein landwirtschaftlichen Gesichtspunkte aus gleich lesenswert. 

Kronacher. 

Milchgewinnung vom hygienischen und wirtschaftlichen Stand¬ 
punkte aus nebst Vorschlägen znr Bekämpfung der Rindertuberknlose 
und. Regelung des Verkehrs mit Milch. Abhandlungen aus dem Gebiete 
der Tierhaltung, 2. Heft Von Dr. W. Müll er-Leipzig und Dr. G. von 
Wendt-Helsingfors. Paul Parey, Berlin 1908. 1,20 M. 

Eine die wissenschaftlichen und molkereitechnischen Errungen¬ 
schaften der neuesten Zeit voll berücksichtigende knappe und übersicht¬ 
liche Darstellung gesundheitlich einwandfreier Milchviehhaltung und 
Milchgewinnung, welche die Wirtschaftsinteressen des Landwirtes wie 
die berechtigten Anforderungen des Konsumenten von Milch nnd Molkerei¬ 
produkten in gleichem Maße berücksichtigt. Neben kurzen, dem 
Kellnersehen Standpunkte gegensätzlichen Bemerkungen über die 
Einheitswirkung der Futtermittel sind die allerdings verschiedentlich 
zum Widerspruche reizenden Vorschläge über die reichsgesetzliche Be¬ 
kämpfung der Tuberkulose und Regelung des Verkehrs mit Milch von 
besonderem Interesse. Kronacher. 

Grundzüge einer wirtschaftlichen Ernährung der Milchkühe nebst 
einer Anleitung zur schnellen Berechnung der Futterrationen und Ein¬ 
schätzung des Futterwertes der Ernte. Abhandlungen aus dem Gebiete 
der Tierhaltung, Heft 3. Dr. W. Müller-Leipzig und Dr. G. v. Wendt- 
Helsingfors. Paul Parey, Berlin. 1909. M. 1,20. 

Das Schriftchen enthält neben einleitenden Ausführungen über 
tierischen Stoffwechsel, sowie die Art und Bedeutung der Nährstoffe im 
Futter durch eigene wissenschaftliche Versuche der Verfasser und die 
Veröffentlichungen NilsHanssons Uber die Erfolge der südschwedischen 
Kontrollvcreine begründete Vorschläge für eine rationelle Ernährung des 
Milchviehes. Die Aufstellung der Futterwerteinheiten soll, abweichend 
von der Kelln ersehen Methode, für jede Tierart und Nutzung, so auch 
für Milchtiere, gesondert geschehen, hei der Kraftfntterzuteüung auch 
die individuellen Eigenschaften der Tiere berücksichtigt werden. In 
Hosekschem Sinne erachten auch Müller und Wendt die Menge der 
in einer Wirtschaft geworbenen Kohlehydrate als MaßBtab für den 
Umfang der Viehhaltung. Kronacher. 

Wrede und Oehmke, Recht und Unrecht im Pferde- und 
Viehhandel, Karl Heymanns Verlag, Berlin 1909, 196 S. 

Unter vorwiegender Berücksichtigung der Bedürfnisse der An- und 
Verkäufer von Vieh, handeln die Verfasser die Viehgewährschaft in 
sehr knapper und für den Laien leicht verständlicher Form ab. 

Der erste — juristische — Teil erläutert nicht, wie dies bisher in 
derartigen Büchern üblich, die einzelnen Gesetzesparagraphen in der im 
B. G. B. gegebenen Reihenfolge, sondern stellt die gesamte Materie 
systematisch dar. Dabei hat es der Verfasser verstanden, den komplizierten 
und etwas trockenen Stoff durch Beispiele zu beleben, die geeignet sind, 
zum besseren Verständnisse der gesetzlichen Bestimmungen wesentlich 
beizutragen. Einen besonderen Wert gewinnt dieser Teil dadurch, daß 
in ihm alle bis zum 1. Januar 1908 ergangenen Entscheidungen höchster 
Gerichte mit Quellenangabe berücksichtigt sind. 

Der Verfasser des zweiten — tierärztlichen — Teils bespricht, sich 
an die Disposition des ersten Teils anlehnend, zuerst die Hauptmängel 
und dann die Vertragsmängel. Bei der Erklärung der Hauptmängel ist 
alles unnötige Beiwerk vermieden. In der Einleitung zu den Vertrags¬ 
mängeln werden die Versehen erörtert, die beim An- und Verkauf von 
Vieh gemacht werden, und Ratschläge zu ihrer Verhütung gegeben. 
Obgleich die Behandlung dieser Materie angesichts der in den einzelnen 
Gegenden wechselnden Handelsgebränche keinen Anspruch auf Voll¬ 
ständigkeit machen kann, so zengen die Ausführungen doch von einer 
guten Beobachtungsgabe praktischer und Erfahrung. Die Vertragsmängel 
selbst sind ihrer Bedeutung entsprechend abgehandelt. Mit der an¬ 
erkennenswerten Kürze, deren sich der Verfasser bei der Besprechung 
der einzelnen Mängel befleißigt, steht die Zahl der letztem nicht recht 
im Einklänge. Bei einer Neubearbeitung des Baches würde daher die 
Zahl der Vertragsmängel wesentlich eingeschränkt und beispielsweise 
das Schweifscheuern und das Schweifjucken ohne Nachteil unter einer 
Rubrik abgehandelt werden können. Auch wären Bezeichnungen, wie 
„Nichtreinsein“ für das Zurückbleiben der Nachgeburt zu vermeiden. 

In dem Buche ist alles für den Viehhandel auf forensischem Gebiete 
Wissenswerte enthalten. Es verdient daher die weitgehendste Beachtung 
seitens der Interessenten. Lothes. 

Pr£cis de Mddecfne opdratolre vdttrlnalre. Par Aph. Degive, 
Directeur et Professeur & l’öcole de Mödecine vätörinalre de l’ötat. 
Avec un atlas comprenant 750 flgures. Bruxelles, Henri Lamartin; 
Paris Asselin et Houzeau, editeurs. 1908. 

Das vorliegende 554 Druckseiten starke nnd mit 52 Tafeln aus¬ 
gestattete Werk hat fünf Teile, wovon der fünfte als Atlas dem Texto 
angefügt ist. 

Der erste Teil handelt von den Operationen im allgemeinen (Indi¬ 
kationen, Kontraindikationen, Zeit nnd Ort der Operation, Vorbereitung 
des Tieres usw.). Im zweiten Telle werden die bei den verschiedenen 
Haustieren anzuwendenden Zwangsmittel, Wurftnethoden, Befestigungs¬ 
arten usw., sowie allgemeine und lokale Anästhesie besprochen. Der 
dritte Teil enthält die Beschreibung der Methoden der Trennung und 
Vereinigung der Gewebe, der Punktion, Injektion, Infüsion, Katheter!- 
sierung und der Bandagen und Verbände. Der vierte Teil, als der 
Hanptteil, nmtaßt die spezielle Operationslehre. Die Einteilung ist 
folgende: Operationen an Haut and Unterhaut, Gefäßen nnd Nerven, 
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Bewegungsorganen, Respirationsorganen, Verdauungsorganen, männ¬ 
lichen und weiblichen Geschlechtsorganen. Den Schluß bilden die 
Operationen an Fuß, Auge, Ohren und Hörnern. 

Jedes einzelne der Knapp und klar geschriebenen Kapitel läßt die 
große Erfahrung des Autors erkennen. In der Vorrede weist er darauf 
hin, daß das vorliegende Werk das Resultat einer 37 jährigen Beschäftigung 
auf diesem Spezialgebiete ist. 

Denjenigen Praktikern, die die französische Sprache nur einiger¬ 
maßen beherrschen, sei dieses ausgezeichnete Werk hiermit bestens 
empfohlen. Röder. 

Friedrich Schirmer-Neuhaus, Wirtschafts-Erfahrungen. Nach 
dessen Tode herausgegeben von Walther Müller. Zweite sehr vermehrte 
und verbesserte Auflage. Mit 8 ganzseitigen Bildertafeln, sowie Por riit 
und Lebensbeschreibung Schirmers. J. Neumann, Neudamiu 1909. Preis 
brosch. 4,50 M., geh. 5,7>0 M. 

Handbuch der Tierärztlichen Chirurgie und Geburtshilfe. 
Ilerausgegeben von Prof. Dr. Jos. Bayer und Prof. I>r. Eugen Fröhner. 
IV. Band, II. Teil, 4. Lieferung. Prof. Dr. R. Eberlein, Die Krank¬ 
heiten des Pferdes. (Mit Ausnahme der Krankheiten d**r Horn- 
kapsel). |Bogen 36 bis Schluß.) Mit 41 Abbildungen im Text und 
0 Tafeln. Wilhelm Braumüller, Wien und Leipzig 1908. Preis 4 M. 

Dr. A. de Chapeaurouge, Einiges über Inzucht und ihre 
Leistung auf verschiedenen Zuchtgebieteu. F. W. Rademacher, 
Hamburg 1909. Preis 8 M. 

Dr. Jos. BOhm, Grundzüge der Trichinenschau. Mit 16 Ab¬ 
bildungen auf 9 Tafeln. Ferdinand Enke, Stuttgart 1909. Preis 2 M. 

Ergebnisse der Schlachtvieh- und Fleischbeschau im 
Deutschen Reiche im Jahre 1906. Bearbeitet im Kaiserlichen 
Gesundheitsamtc. Julius Springer, Berlin 1908. Preis 7 M. 

Internationales Archiv für Veterinärmedizin. Ilerausgegeben 
von Friedrich Freytag. Band I Heft 1 . Dr. Robert Straetz, Die 
postmortale Reaktion der Muskulatur bei den Schlacht¬ 
tieren. Lcistner & Drcws. Magdeburg 1908. Preis pro Band (12 Hefte 
zu je 3—4 Druckbogen) 70 M. 

Inaugural-Dissertationen. 

Magnus Conradus, Die Wirkungsweise der Pyocyaiia.se auf 
den gesunden tierischen Organismus. (Vet.-med. Fakultät Bern.) 
Mit 1 Tafel. Bern 1908. 

Max Kalcher, Die Resektion des Hnfknorpels. Ältere Ge¬ 
schichte — neuere Fortschritt«*. (Vet.-med. Fakultät Leipzig.) 1908. 

Otto Knabe, Die Resektion der Hufbeinbeugesehneu mit 
besonderer Berücksichtigung der Folgezustände. (Vet.-med. 
Fakultät Leipzig.) Mit 5 Abbildungen. Dresden 1908. 

Carl Ernst Conrad Kunke, Die subkutane Applikation einiger 
Alkaloide bei Rindern, Ziegen und Schafen. (Vet.-med. 
Faknltät B»-rn.) 1908. 

Karl Schulz, Stabsveterinär, Zur A gg 1 u t i n a Hon der Rotz- 
bazilleu. (Vet.-med. Fakultät Bern.) Berlin 1909. 

Georg Schumacher, Über die Rcsorpt io Unfähigkeit der 
tierischen Haut lür die Salizylsäure und ihr Natriumsalz. 
(Vet-med. Fakultät Gießen.) 1908. 

Kart Würfel, Vergleichende anatomische und histologische 
Untersuchungen über den Ban des zweiten Magens und über 
die Muscularis mucosae des Vorderdarms der Wiederkäuer 
(Rind und Schaf). (Vet.-med. Fakultät. Zürich.) Mit 5 Tafeln. 
Dresden 1908. 

Hermann Zeller, Untersuchungen über 40 aus kranken 
Kälbern gezüchtete Stämme der Paratyphusgrnpp e. (Vet- 
med. Fakultät Leipzig, i 1908. 

A. F. Fölger, Zur Pathologie der Nebennieren bei den Haus¬ 
tieren. Mit 8 Abbild, auf Tafel V—VITI u. 16 Textabbild. (Sonder¬ 
abdruck aus „Monatshefte für praktische Tierheilkuude“. XX. Band, 
4. Heft.) Ferdinand Enke, Stuttgart. 

Valerlan Zniniewicz, Beiträge zur Anatomie und Mechanik 
des Schultergelenks beim Pferd und Rind. (Inaug.-Diss. der 
vet.-raed. Fakultät Bern.) Max Günther, Berlin 1908. 

Bericht Uber die Verwaltung des städtischen Schlacht- 
und Viehhofes zu Augsburg pro 1907. Augsburg 1908. 

Dr. W. Fornet und Dr. M. Müller, Zur Herstellung und Ver¬ 
wendung präzipitierender Sera, insbesondere für den Nach¬ 
weis von Pferdefleisch. Mit 3 Figuren. (Sonderabdruck aus Band I 
der Zeitschrift für biologische Technik und Methodik. Herausgegeben v. 
Dr. Martin Gildemeister). Karl J. Trübner, Straßburg 1908. 

Karl John, Nebennierenpräparate mit besonderer Berück¬ 
sichtigung des Suprarenins und Adrenalins und deren Ver¬ 
wendung in der Tierheilkunde. (Inaugural-Dissertation d. vet. 
ined. Fakultät Gießen.) Borna-Leipzig 1906. 

Verhandlungen des Land Wirtschaftsrats von Elsaß- 
Lothringen. Session 1908. XXIV. Tagung. Du Mout Schauberg. 
Straßburg 1908. 

Mitteilungen des Kaiser Wilhelms-Instituts für Landwirt¬ 
schaft in Bromberg. Bd. I, Heft 3. Inhalt: Dr. Mießner, 1. Über 
die Giftigkeit des Rizinussamen. 2. Mit Rizinussamen ver¬ 
fälschte Erdnußmehle. 3. Die Bradsot der Schafe. Druckerei 
und Verlag, A.-G., „Deutsche Tageszeitung“, 1909. 

Abhandlungen. Ilerausgegeben von Dr. Friedrich Freytag. Band I, 
Heft 1. Leistner & Drews, Magdeburg 1908. 

Desinfektion. Monatsschrift. Jahrg. 2, Heft 1. Deutscher Verlag 
für Volkswohlfahrt, Berlin 1909. Preis jährlich 10 M. 

Preußisches Gewerbesteuer-Gesetz. L. Schwarz & Comp., Berlin. 


Verantwortlich für den Inhalt (exkl. Inseratenteil): Prof. Dr. Schmält* in Berlin, 

Druck von W. 
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The Anatomlcal Record. Volumne II, Nos 1 and 2. Symposium 
on the Development and Strncture of the Lymphatic Syste in. 
By George S. Huntington and Charles F. W. Mc Clure. Witfa 17 Figuren. 
The Wistor Institute of Anatomy and Biology May 1908. 

Russische Medizinische Rundschau, Monatsschrift für die gesamte 
russische medizinische Wissenschaft und Literatur. Ilerausg. v. Dr. 
Senijan Lipliawsky und Dr. S. Weißbein. VI. Jahrg., Heft II und 12. 
Ad. Huußmann, Berlin 1908. 

Landwirtschaftliche Umschau. Blätter tiir den neuzeitlichen Land¬ 
wirtschaftsbetrieb. I. Jahrg. 1909, Nr. 2 und 3. Fabersehe Buchdruekerei, 
Magdeburg 1909 


Personalien. 

Auszeichnungen: Es wurden verliehen dem Professor Friedrich 
Liipke an der Tierärztlichen Hochschule in Stuttgart das Ritterkreuz 
des Ordens der Württembergischen Krone; dem Schlachthofdirektor 
F. Sch ill //^/-Barmen, Oberleutnant der Res. im Rhein. Fußart.-Regt. 
Nr. 8. die Landwehr-Dienstauszeichnung I. Klasse. 

Ernennungen: Wissenschaftliche Stellen: Die Tierärzte Dr. 
med. vet. Emil Engelmann zum I. klinischen Assistenten und stellver¬ 
tretenden Leiter der Veterinärklinik und Emil Huber zum bakteriolog. 
Assistenten am Veterinärinstitut der Universität Leipzig, Dr. Schipp , 
bisher Assistent am vet.-path. Institut in Gießen zum Assistenten 
des bakteriolog. Instituts in Königsberg. — Veterinärbeamte : Tier¬ 
arzt Dr. Karl Wiendück definitiv zum Kreistierarzt in Lingen, 
Tierarzt Wilhelm Schweitzer- Linz a. Rhein ist mit den kreistier¬ 
ärztlichen Geschäften in Sögel betraut worden, Tierarzt Georg Buss 
definitiv zum Bezirkstierarzt in Wolfach. — Versetzt: Kreis¬ 
tierarzt Otto Ar%er-Witkowo in die Kreistierarztstelle zu Kroscbwitz 
im Kreise Strelno. 

Niederlassungen: Tierarzt Pfister aus Ebersroth in Schnaitach. — 
Verzogen: Die Tierärzte Dr. Alfred Schneider von Steinbergkirche 
nach Siegen (Westf.), Walter Gottschalk von Scheessei nach Groß- 
Leine, Kr. Lttbben (Lausitz), Dr. Hermann Klee von Karlsruhe als 
Assistent des Gr. Bezirkstierarztes nach Lörrach, Georg Heiserer 
von München nach Greifenberg a. Ammersee (Oberbayern), Christ. 
Hifthorn von Ungelstetten als bezirkstierärztlicher Assistent nach 
Ansbach, Fmnx Grßler von Kleinknnkeredorf nach Langenbernsdorf 
(Sachsen). 

Examina: Promoviert: Die Tierärzte Hermann Buttron aus 
Hungen, Peter Cbnradi aus Elbingen, Gustav Theis aus Mainz zum 
Dr. med. vet. in Gießen; Roscher , Tierarzt und Assistent an der 
böhmischen landwirtschaftlichen Akademie Tetschen zu Leipzig: 
Kreistierarzt Heinrich Nelke in Nienburg, Georg Priebatsch in 
Willenberg, Kurt Schräge in Berlin, Kurt Kregenoic in Berlin zum 
Dr. med. vet. in Bern. — Approbiert: Die Herren Hermann 
Blumenfeld aus Salzkotten, Rudolf Fieweger aus Cöthen, Hans Schullze 
aus Kühn, Bruno Stief aus Großjestin, Franz Wientzek aus Annaberg 
in Berlin; Richard Lehmer aus Hünfeld, Christoph Schwabe aus 
Heiligenstadt, Johann Sciffert aus Bayreuth in Hannover; Friedrich 
Beer aus München in München. 

Todesfall: Marstall-Stabsveterinär Benno Gustav Duvinage in 
Berlin. 

Vakanzen. (v g i. Nr. 9.) 

Tierärztliche Hochschule Dresden: Hilfsarbeiter für Tuberkulose¬ 
forschung beim Hygien. Institut. Gehalt 150 M. monatl. Bewerb, 
an die Hochschulkanzlei. 

Kaiser Wilhelm Institut Bromberg: Tierarzt für die Abteilung für 
Tierhygiene zum 1. April er. Gehalt 180 M. monatl. Bewerb, an 
den Vorsteher der Abteilung. 

Schlaohthofstellen : Borkum: Schlachthofverwalter für die Zeit 
vom 1. Juni bis 30. September. Bewerb, mit Angabe der Gehalts¬ 
ansprüche bei freier möbl. Wohnung bis zum 1. April an den Ge¬ 
meindevorstand. — Königsberg i. Pr.: Tierarzt zum 1. April er. 
Gehalt 2800 M. bis 4400 M. Bewerb, bis 15. März an die Schlacht 
und Viehhofverwaltung. 

Besetzt: Sehlachthofstelle in Bitburg, Bez. Trier. 

Verlag un.l Kigentum der Verlagsbuchhandlung von Richard Scboets ln Berlin. — 
xenstrin, Berlin. 
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Inhalt: Minder: Untersuchungen über die Wirkung des Digalens beim Pferde. — Vogel: Zur Fibrolysin-Therapie. — 
Nielsen: Die Lungenwurmseuche der Rinder und ihre Therapie. — Klinke: Über die Schutzimpfung nach Prof. 
Sobernheim bei Milzbrand der Rinder und die Dauer der dadurch bewirkten Immunität. — van der Burg: Zur 
Agglutinationsprobe bei Rotz. — Bottschalk: Rezidive beim Kalbefieber der Kuh. — Plitt: Carcinom der Lid¬ 
bindehaut bei einem Hund. — Referate: Frank: Über den Befund von Trypanosomen bei einem in Stein-Wingort (Wester¬ 
wald, Regierungsbezirk Wiesbaden) verendeten Rinde. — Frosch: Ätiologische Ermittlungen über das Trypanosoma Frank. — 
Frank und Frosch: Über die Bedeutung des Befundes rioderpathogener Trypanosomen in Deutschland. — Aus den Mitteilungen 
über das Auftreten des Milzbrandes im Kgr. Preußen im Jahre 1906. — Braedel: Ein Beitrag zur Kenntnis der Leberkrankheiten 
des Schweines. — Hunting: Die Eiterungen im Hufe des Pferdes. — Hunting: Ein nach Bierscher Methode behandelter 
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Veterinärwesen und Rennbetrieb. — Verschiedenes. — Personalien. — Vakanzen. 


Untersuchungen über die Wirkung des Digalens 
beim Pferde. 

Von Pferdearzt Dr. Ar. Minder-Bern. 

Im Jahre 1904 empfahl Prof. Dr. Naunyn (Straßburg) 
in einer Sitzung des Unterelsässischen Ärztevereius Digalen als 
Kardiacum und hob ganz besonders die schnellere Wirkung 
desselben bei akuten Herzschwächen hervor. 

Digalen ist ein neues Digitalisprodukt und wird von der 
chem. pharm. Fabrik Hoffmann La Roche & Co. in Basel 
(Schweiz) nnd in Grenzach (Baden) nach den Angaben des 
Herrn Prof. Dr. Cloetta in Zürich ans Digitalisblättern her¬ 
gestellt. Cloetta berichtet über Digalen in der Münchener 
medizinischen Wochenschrift Nr. 33, Jahrgang 1904 nnd erklärt, 
daß dieses Medikament per os sowohl, als auch subkutan und 
intravenös angewendet werden könne. Prof. Dr. Cloetta hält 
das Präparat für ein amorphes wasserlösliches Digitoxin nnd 
benennt dasselbe „Digitoxinum solubile“ von der Zusammen¬ 
setzung: C. 28 H. 46 0. 10. Es bildet ein weißes amorphes 
Pulver mit einem Molekulargewicht = 274, zum Gegensatz des 
Molekulargewichtes von Digitoxinnm cristallysatum, welches 488 
beträgt. Das Digalen bildet eine wässerige, sterile Lösung von 
Digitoxinnm solubile Cloetta gemengt, mit 25 Proz. Glyzerin 
und einer Spur (5 Proz.) Alkohol. Die Lösung kommt in 
Fläschchen von 15 ccm Inhalt zur Versendung. Die Fläschchen 
werden, einzeln verpackt mit Beilage einer graduierten Pipette 
(Ärztepackung) oder je 12 Fläschchen zusammen, als sog. 
Spitalpacknng in den Handel gebracht. 1 ccm der Lösung 
enthält 0,3 mg Digitoxinnm solubile Cloetta. Die Lösung gibt 
die Keil ersehe Digitoxinreaktion. Werden z. B. 0,5 ccm 
Digalen mit 0,5 ccm Eisessig, dem eine Spur Eisenchlorid bei¬ 
gefügt ist, gemischt, nnd die Mischung mit 1 ccm konzentrierter 
Schwefelsäure nnterschichtet, so tritt alsbald eine rötlich¬ 


violette Zone an der Berührnngsstelle, überlagert von einer 
dunkelbraunen Schicht, anf, die sich im Verlanfe einer halben 
Stunde verbreitert nnd nach nuten mehr braunrot, nach oben 
mehr blänlich-grün färbt. Trotz dieser und anderer leicht aus- 
znführenden Kontrollaktionen, läßt doch die Fabrik vor dem 
Versand das Digalen noch pharmakologisch anf seine Wirksam¬ 
keit prüfen. 

In der Humanmedizin finden sich schon sehr zahlreiche 
Arbeiten über Digitoxinnm solnbile Cloetta (Digalen); alle 
erwähnen lobend die bedeutend schnellere Wirkung sowie auch 
die Reizlosigkeit des Digalens anf die Magenmnkosa gegenüber 
den sonst üblichen Digitalispräparaten. 

Angeregt durch die zahlreichen nnd außerordentlich günstig 
lantenden Arbeiten über Digalen in der Humanmedizin, habe 
ich seit Januar 1906 mit dem gleichen Medikamente Versuche 
heim Pferde vorgenommen. 

Angewandt wurde Digalen per os, in subkutanen, intramus¬ 
kulären, und intravenösen Injektionen. 

1. Bei der innerlichen Verabreichung benutze ich 30 ccm 
Digalen pur, sowohl als auch ln Pillenform mit rad. alth. pulv., 
jedoch ohne eine Wirkung beobachten zu können. 

2. Für die Vornahme der subkutanen Injektionen eignen 
sich die Halsseiten am besten. Diese Injektionen verlaufen 
zum größten Teile ohne örtliche Reaktion, doch können sich 
auch Impfiufiltrationen von Taler- bis Handtellergroße entwickeln: 
diese zeigen weiche, Ödematöse Beschaffenheit, sowie vermehrte 
Wärme und Empfindlichkeit. Alle diese Impfinfiltrationen sind 
gutartigen Charakters und verschwinden ohne jegliches Zutun 
im Verlaufe von 1—3 Tagen. Weniger günstig gestalteten sich 
meine Versuche mit subkutanen Injektionen von Digalen an der 
Vorderbrust, hier bildeten sich große bis sehr große Impfödeme 
aus, welche die Pferde sehr schmerzten und sogar zu Be¬ 
wegungsstörungen Anlaß gaben; aber auch diese Folge- 
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erscheinungen bildeten sich zurück, ohne zn abszedieren nnd 
ohne Hinterlassung von Gewebsveränderungen. 

3. Zur Ausführung der intramuskulären Injektionen eignen 
sich Hals und Vorarm, am besten jedoch die Vorarme; die Hals¬ 
muskulatur eignet sich infolge der verschiedenen Lagerung der 
Muskeln weniger dazu. Die weitaus größte Zahl der intra¬ 
muskulären Digaleninjektionen verlaufen ohne jegliche örtliche 
Reaktion. In einzelnen Fällen sah ich Hangbeinlahmheit auf- 
treten, teils verbunden mit Schwellung der beteiligten Muskeln, 
teils auch ohne jeglichen örtlichen Befund. Auch diese Reaktions¬ 
erscheinungen heilen in kürzester Zeit wieder von selbst ab. 

Ich habe nur einmal einen Abszeß auftreten sehen, als 
dessen Ursache ich die zu große Menge eingespritzten Digalens 
(12 ccm.) ansehe. Dieser Abszeß heilte nach Eröffnung und 
Desinfektion ohne Hinterlassung übler Folgezustände ab. 

4. Auch bei den intravenösen Injektionen konnte ich keine 
örtliche Reaktion wahrnehmen, die Intima der Gefäße wird 
durch Digalen nicht beschädigt und auch gegenüber dem Blute 
verhält sich dieses Medikament indifferent. 

Bei allen diesen Injektionen muß auf sorgfältigste Asepsis 
gehalten werden, auch empfiehlt es sich, nach den subkutanen 
und intramuskulären Injektionen leichte Massage der Injektions¬ 
stellen vorzunehmen. Die nach der Injektion möglicherweise 
auftretenden Impfödeme mußten die Pferde subjektiv nicht be¬ 
lästigen (im Gegensatz zum Menschen); denn ich konnte nie 
beobachten, daß von einem Pferde versucht wurde, die Impfstelle 
zu lecken oder zu scheuern. Eine merkwürdige Nebenerscheinung, 
welche ich Gelegenheit hatte zweimal auftreten zu sehen, und 
zwar nach subkutanen Digaleninjektionen, möchte ich nicht hier 
unerwähnt lassen. Diese letztere bestand darin, daß sich eine 
ziemlich stark schmerzhafte Anschwellung von zirka 15—20 cm 
Länge und 4 cm Breite ausbildete. Längs dieser Anschwellung, 
also am Rande derselben, entstand im Verlaufe einer Woche 
eine ca. 4—5 mm breite Ausschwitzung, deren Sekret auf gesunde 
Haut verbracht, sehr stark ätzend wirkte. Da diese bis in die 
Subkutis gehende Ausschwitzung gewöhnlich um die ganze An¬ 
schwellung verlief, so starb dann das als Insel zurückgebliebene 
Hautstück trocken nekrotisch ab, hinterließ aber, dank der sehr 
langsam fortschreitenden trockenen Nekrose und der guten nach- 
herigen Gewebe- und Narbenkontraktion nur eine kleine strich- 
förmige Narbe. 

Was die allgemeine Wirkung des Digalens beim Pferde 
anbetrifft, so wird nach jeder therapeutischen Injektion das 
Allgemeinbefinden des Patienten gebessert, der Blick wird 
heiterer, munterer und die Freßlust wird gesteigert. Diese 
erste, auch vom Laien zu beobachtende Wirkung, ist auf die 
gesteigerte, kräftigere Herzmuskeltätigkeit zurückzuführen, in¬ 
folge deren das Blut kräftiger und schneller bewegt wird. Auch 
die Atmung wird freier, leichter, dies ebenfalls eine Folge des 
schnellem und vermehrtem Blutaustausches in den Lungen¬ 
kapillaren; diese vermehrte Blutoxydation bedingt auch das 
gesteigerte Wohlbefinden des gesamten Körpers. 

Digalen erhöht die Kontraktilität der elastischen Fasern 
des Myokardiums, weshalb die Kontraktionen des Herzmuskels 
kräftiger und infolgedessen auch der Arterienpuls voller wird. 
Die diastolischen Pausen werden bestimmter und länger, wes¬ 
halb die Blutzirkulation im Herzmuskel selbst stark gefördert 
wird. Die Verlangsamung der Pulse tritt gewöhnlich nach 
subkutanen oder intramuskulären Injektionen erst nach Verlauf 


von 3—4 Stunden ein, hält dann aber meistens mindestens 
einen Tag an, während welcher Zeit der Herzmuskel sich 
soweit erholen kann, daß er für die Folge gekräftigt ist. Auch 
bei unregelmäßiger, aussetzender Herztätigkeit wirkt Digalen 
regulierend, sobald die Unregelmäßigkeit nicht durch organische 
Neubildungen oder organische Veränderungen des Herzmuskels 
hervorgerufen wird, die Extrasystolen werden dabei beseitigt 
oder wenigstens vermindert. 

Die durch Digalen vermehrte Harnsekretion beruht nicht 
etwa auf spezifischer Nierenreizung, sondern ist die Folge des 
erhöhten Blutdruckes. Daher kann Digalen auch ohne Schaden 
bei mit Nephritis komplizierten Herzkrankheiten Verwendung 
finden. 

Auch bei Stauungsödemen, welche auf Kompensations¬ 
störungen beruhen, sowie zur Beförderung der Resorption von 
Pleuraergüssen infolge exsudativer Pleuritis ist die Anwendung 
des Digalens sehr zu empfehlen. 

Eine kumulative Wirkung des Digalens ist sehr selten zu 
beobachten, ich konnte eine solche nur einmal konstatieren, 
während meinen Versuchen (mehrere Hundert Digaleninjektionen). 

Nach den Digaleninjektionen habe ich keine Gewebs¬ 
veränderungen an den Impfstellen auftreten sehen. 

Die Toxizität des Digalens beim Pferde ist keineswegs 
sehr bedeutend, da die tödliche Dosis eine sehr hohe ist (Bei 
einem Versuchspferde trat der Tod erst nach Injektion von 
82 ccm Digalen ein.) 

Therapeutische Dosis: Für subkutane und intramuskuläre 
Injektionen 5—15 ccm Digalen. 

Hier fällt in Betracht die Schwere des Leidens, das Alter 
und das Körpergewicht des Pferdes, sowie der allgemeine 
Habitus desselben. Für jüngere und mittelschwere Pferde 
genügen 7—8 ccm Digalen vollständig. 

Für intravenöse Injektionen: 15—30 ccm Digalen. 
Nachfolgend einige Beobachtungen über Digalen Wirkungen: 
Eine 5 Jahre alte Irländerstnte erkrankte am 11. Februar an 
hochgradiger Pleuropneumonie. Schon zu Beginn der Erkrankung 
machte sich starke Herzaufregung geltend. Der Status am 
16. Februar war folgender: 

9 Uhr morgens: 68 Pulse, 27 Atemzüge. 39,8 C. (After offen.) 

Pulsqualität schwach. 8 ccm Digalen Bubkutan. 

11 Uhr morgens: 66 Pulse, 27 Atemzüge. 

2 Uhr nachm.: 64 Pulse, 27 Atemzüge. Pulsqualität besser, Pferd 

munterer. 

3 Uhr nachm.: 60 Pulse, 30 Atemzüge. Futteraufnahme gesteigert. 

Am folgenden Tage war der Krankheitsverlauf ein ähnlicher, 
es zeigten sich keine größeren Schwankungen. 

18. Februar: 

9 Uhr morgens: 74 Pulse, 24 Atemzüge. 10 ccm Digalen subkutan. 
11 Uhr morgens: 72 Pulse, 20 Atemzüge. Pulsqualität besser. 

2 Uhr nachm.: 68 Pulse, 20 Atemzüge. Mittagsfutter aufgezehrt. 

4 Uhr nachm.: 66 Pulse, 26 Atemzüge. Pulsqualität gut. 

Von da an verblieb der Krankheitsverlauf ein normaler, die 
Pulszahl schwankte zwischen 50 und 60 pro Minute. 

Am 1. März machte sich ein allgemeiner Schwächeanfall 
geltend, verbunden mit starker Herzaufregung. 

8 Uhr morgens: 72 Pulse, 36 Atemzüge. Aufgehobene Freßlust, 
sehr schwacher Puls. 23 ccm Digalen intravenös. Atmung 
stöhnend, starkes Muskelzittern. 

11 Uhr morgens: 72 Pulse, 20 Atemzüge. Puls besser fühlbar, kein 

Muskelzittern mehr. 

12 Uhr morgens: 70 Pulse, 24 Atemzüge. Freßlust ordentlich. 

Pferd munterer. 

2 Uhr nachm : 60 Pulse, 18 Atemzüge. Puls gut, Pferd lebhafter. 
4 Uhr nachm.: 54 Pulse, 18 Atemzüge. Puls sehr kräftig. 
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6 Uhr nachm.: 52 Pulse, 17 Atemzüge. Pulsqualität sehr gut, gute 
Freßlust. 

10 Uhr nachm.: 48 Pulse, 18 Atemzüge. Puls und Allgemein¬ 

befinden gut 

Der weitere Verlauf der Erkrankung war ein normaler. 

* 

Eine 4 Jahre alte Irländerstute erkrankte am 27. Juli an rechts¬ 
seitiger Lungenentzündung. Am Morgen des 28. Juli zeigte das 
Pferd 56 Pulse, sowie sehr stark vermehrte Atemzüge (unzählbar). 
Mittags stiegen die Pulse auf 65 pro Minute, und das untere 
Drittel der rechten Brustwandung ergab bei Perkussion Dämpfung. 
Das Allgemeinbefinden und die Futteraufnahme waren noch be¬ 
friedigend. Um 2 Uhr nachmittags erhielt die Stute 5 ccm Digalen 
intramuskulär in den rechten Vorarm. 

2 Uhr nachm.: 65 Pulse, 42 Atemzüge. Puls sehr schwach. 

3 Uhr nachm.: 60 Pulse, 42 Atemzüge. 

4 Uhr nachm.: 52 Pulse, 48 Atemzüge. 

5 Uhr nachm.: 56 Pulse, 42 Atemzüge. 

6 Uhr nachm.: 54 Pulse, 42 Atemzüge. Pulsqualität gut, ebenso 

die Futteraufnahmo. 

8 Uhr nachm.: 48 Pulse, 28 Atemzüge. 

9 Uhr nachm.: 46 Pulse, 20 Atemzüge. Puls gut fühlbar. 

Am 29. Juli war das Allgemeinbefinden bedeutend besser, 
freier, die Futteraufnabme wurde besser, und im Verlaufe des Tages 
war eine beständige Abnahme der Pulszahl zu konstatieren, und 
die Krankheit nahm einen günstigen Verlauf. 

In diesem Falle war die Puls Verlangsamung sehr deutlich, auch 
die bessere Pulsqualität, sowie das bessere Allgemeinbefinden nach 
der Injektion war deutlich bemerkbar. 

Eine neun Jahre alte norddeutsche Stute erkrankte an Pleuro¬ 
pneumonie. Die Behandlung wurde eingeleitet mit einer Senf¬ 
spirituseinreibung auf die Brustwandungen. 

5. Januar: 

9 Uhr morgens: 63 Pulse, 24 Atemzüge. Sensorium eingenommen, 
schlechte Freßlust, beidseitige Dämpfung etwas mehr als *l 3 . 
u, hQ-ceo\ ( pigaleu subkutan. 

11 Uhr morgens: 60 Pulse, 21 Atemzüge. 

2 Uhr nachm.: 56 Pulse, 20 Atemzüge. Pulsqnalität gut. 

4 Uhr nachm.: 52 Pulse, 18 Atemzüge. Pferd munterer, gesteigerte 
Futteraufnahme, guter Puls. 

6. Januar: 

54 Pulse, 18 Atemzüge. Pulsqualität ordentlich, ebenso Futter¬ 
aufnahme. 

7. Januar: ■ 

58 Pulse, 24 Atemzüge. Dämpfung steigt, Freßlust und Puls¬ 
qualität schlechter. 

8. Januar: 

9 Uhr morgens: 64 Pulse, 26 Atemzüge. Puls sehr schwach, Pferd 
matt, schläfrig. 7 ccm Digalen subkutan. 

11 Uhr morgens: 64 Pulse, 26 Atemzüge. Pulsqualität besser, 
Sensorium freier. 

3 Uhr nachm.: 56 Pulse, 22 Atemzüge. Allgemeinbefinden und Puls 

besser, ebenso Futteraufnahme. 

6 Uhr nachm.: 56 Pulse, 20 Atemzüge. 

9. Januar: 

9 Uhr morgens: 56 Pulse, 20 Atemzüge. Allgemeinbefinden nicht 
wesentlich getrübt, Puls gut, Freßlust ordentlich, Dämpfung 
nimmt ab. 

4 Uhr nachm.: 50 Pulse, 20 Atemzüge. Futteraufnahme ordentlich. 

Das Pferd erholte sich sehr rasch. Digalen zeigte in diesem 
Falle immer sehr gute Wirkung, das Sensorium wurde nach jeder 
Injektion freier, die Freßlust steigerte sich, die Pulsqualität wurde 
bedeutend besser, und was hier noch hervorzuheben verdient, ist 
die rasche Abnahme des Pleuraergusses. 

Die Anwendung dieses, in seiner Zusammensetzung immer 
gleichwertigen und daher auch genau dosierbaren Medikamentes 
ist zu empfehlen; obgleich in der Praxis noch Fälle Vorkommen 
können, wo auch dieses Präparat scheinbar wirkungslos bleibt. 


Zur Fibrolysin-Therapie. 

I. Faciallslfihmung durch Narbenwirkung. 2. Sklerose des Antibracchium. 

Von Dr. Otto E. Vogel-Kreuznach. 

Die Erfolge mit Fibrolysin-Merck, über die in der tierärzt¬ 
lichen Literatur häufig berichtet wird, veranlassen mich zur 
Veröffentlichung zweier Fälle, deren günstigen Ausgang ich der 
Behandlung mit diesem Medikament zuschreiben zu müssen 
glaube. Ich muß dabei bemerken, daß die Behandlung der be¬ 
treffenden Patienten 27a bzw. 2 Jahre zurückliegt, also von 
einer Zeit datiert, wo Merck noch nicht die Röhrchen von 

II, 5 ccm Inhalt pro usu veterinario herstellte, sondern nur die 
kleinen Ampullen mit 2,5 ccm, die auch ich anwandte. 

Fall 1. Der Fall ist an sich interessant, weil es sich bei 
ihm um eine periphere Fascialisparalyse handelt, die nicht wie 
so häufig durch eine Kontinuitätstrennung des Nerven selbst, 
sondern im Anschluß an eine Verletzung durch nachträgliche 
Induration des perineuralen Gewebes und durch Retraktion der 
Narbe entstand. 

Ende Januar 1906 wurde ich zu einem Pferd des Mühlen¬ 
besitzers B. gerufen, welches sich in der Nacht eine Verletzung 
an der linken Backe auf unbekannte Weise zugezogen hatte. 

Es befand sich etwa in der Mitte vor dem vorderen Rand 
des Muse, masseter eine penetrierende Wunde, die den Eindruck 
eines Stiches machte, sich nach innen trichterförmig erweiterte 
und etwa 2 cm weit klaffte (Untersuchung mit dem Maulgatter). 
Ich ordnete Ausspritzen der Wunde mit verdünntem Liquor 
Alumin. acet. jedesmal nach dem Füttern an. Unter dieser 
Behandlung schloß sich die Wunde schnell. 

Am 1. März, also etwa vier Wochen später, wurde ich 
wieder zu dem Pferde gebeten, weil es im Nährzustand zurück¬ 
ging und schlecht fraß. Ich fand das Tier nun mit einer links¬ 
seitigen Lähmung der Unterlippe behaftet, die schlaff herunter¬ 
hing. Da neue Verletzungen nicht Vorlagen, konnte die Paralyse 
nur durch Wirkung der Vernarbung obiger Wunde entstanden 
sein, Induration des Bindegewebes in der Umgebung des be¬ 
treffenden Nerven und Retraktion der Narbe. In der Tat war 
die Narbe in der Mitte etwas trichterförmig eingezogen und die 
Umgebung in etwa Talergröße verdickt und verhärtet. Mit 
Rücksicht auf Topographie und Art der functio laesa mußte der 
in Betracht kommende Nerv der ramus posterior des nervus 
buccal. ?in. sein. 

Die Futteraufnahme seitens des Pferdes erfolgte derart, 
daß es den Kopf nach links geneigt das Futter mit den Zähnen 
von der Krippe aufnahm. Natürlich fiel ein Teil wieder mit 
Speichel vermengt heraus, so daß viel Futter verunreinigt wurde 
und verloren ging. Ich nehme vorweg, daß dies bald nicht 
mehr der Fall war, da der Patient eine größere Geschicklichkeit 
in dieser Art des Fressens erlangte. 

Die Behandlung wurde mit Massage und spirituösen Ein¬ 
reibungen eröffnet, dann wurden Veratrininjektionen vor¬ 
genommen und später zwei bis drei Einreibungen mit Ungt. 
cantharid. p. u. v. zur Erweichung der Narbe. Nach sieben 
Wochen war der Zustand noch derselbe geblieben. Da der 
Besitzer inzwischen die idöe fixe bekommen hatte, das schlechte 
Fressen käme von Zahnspitzen her, wurden auf wiederholtes 
Verlangen zu seiner Beruhigung die Zahnkanten mäßig ab¬ 
gefeilt, zugleich aber mit Veratrininjektionen fortgefahren bis 
Ende Mai. Da keine Besserung eintrat und der Patient sich 
infolge des Juckreizes nach den Injektionen die linke Gesichts- 
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Seite von der Lippe bis zur Narbe blutrünstig gescheuert hatte, 
trug sich der Besitzer mit dem Gedanken, das Pferd ab¬ 
zuschaffen. 

Um diese Zeit las ich über * gute Erfolge mit Fibrolysin- 
Merck mittelst subkutaner und intravenöser Injektionen beim 
Menschen gegen Narben, fibröse Schwarten in der Pleura¬ 
höhle usw., und auf meinen Vorschlag entschloß sich der Be¬ 
sitzer zu einem Versuch damit. Es wurde ein Karton Original¬ 
packung mit zugeschmolzenen Ampullen von 2,5 ccm pro dosi 
beschafft und in Zwischenzeiten von einigen Tagen abwechselnd 
direkt in die Narbe, subkutan in der Nachbarschaft und 
intravenös eingespritzt. Am Schluß der Behandlung, am 
2. September, waren die Schürfwunden abgeheilt und die harte 
Schwellung der linken Buccalgegend zurück gegangen. Die 
Narbe selbst war kaum merklich weicher, die Lähmung aber 
nach wie vor die gleiche. Vermutlich waren die Fibrolysin- 
dosen zu klein bzw. die Behandlungsdauer damit zu kurz, eine 
Fortsetzung aber scheiterte an dem hohen Preis des Mittels. 

Bei Gelegenheit sah ich das Pferd später öfter und konnte 
festst eilen, daß die Funktion des Nerven sich wieder einstellte 
und der Nährzustand des Tieres sich hob. Es trat allmählich 
restitutio ad integrum ein, und so ist es bis heute geblieben. 
Man muß danach annehmen, daß das Fibrolysin noch eine er¬ 
hebliche Nachwirkung entfaltet und nicht sehr schnell aus dem 
Körper wieder ausgeschieden wird. 

Fall 2. Im Oktober 1907 kam ein Handelspferd in meine 
Behandlung, welches ungefähr vier Wochen vorher einen Huf- 
schlag an den rechten Vorarm bekommen hatte. Die dabei ent¬ 
standene Wunde war von anderer Seite mit Lysolausspülungen 
behandelt worden. 

Bei der Untersuchung fand ich den ganzen Vorarm fast 
bis auf das Doppelte des normalen Durchmessers verdickt und 
bretthart. Zugleich bestand hochgradige Lahmheit, der Schenkel 
wurde kaum abgebeugt und auf der Zehe nachgeschleift. Die 
Wunde vorn über den Streckmuskeln war vollkommen geschlossen. 
Dagegen zeigte Bich lateral über dem Karpalgelenk eine fluk¬ 
tuierende Stelle, aus der sich beim Einschneiden ungefähr eine 
Tasse voll schleimiger, opaleszierender Flüssigkeit entleerte: 
abgesackte Lysollösung. Ich ordinierte warme Bäder, Ein¬ 
reibung mit grauer Salbe und womöglich viel Bewegung. 
Vierzehn Tage später konnte ich wieder eine Sekret- und Lysol¬ 
absackung lateral vom Ellenbogen öffnen. Im übrigen war der 
Zustand noch derselbe. Nach wiederum vierzehn Tagen war 
der erste Abszeß für eine dünne Sonde noch fingerlang nach 
oben passierbar, der zweite war schon geheilt, sonst aber noch 
keine Besserung eingetreten. 

Auf mein Zureden wurde das Pferd wegen der weiten Ent¬ 
fernung hier am Platze eingestellt und ein Versuch mit Fibro¬ 
lysin gemacht. Jeden zweiten Tag wurde peripher von der 
brettharten Schwellung an einer Stelle, wo die Haut noch etwas 
verschieblich war, eine Injektion vorgenommen. Bereits nach 
3 bis 4 Einspritzungen wurde die Streckmuskulatur weicher, 
so daß sogar Fluktuation vorgetäuscht wurde, weil der Schenkel 
nicht belastet und die Muskeln entspannt waren. Sobald das 
Tier einigermaßen vom Platze konnte, wurde es regelmäßig 
bewegt und daneben mit Jodvasogen massiert. Nach Verbrauch 
eines Kartons Fibrolysin war das Bein fast normal, nur auf dem 
ateralen Gelenkknorren des Radius blieb eine Verdickung. 


Auch die Lahmheit war völlig geschwunden, und der Patient 
konnte als geheilt entlassen werden. 

Die Lungenwurmseuche der Rinder und ihre Therapie. 

Von Tierarzt Nielsen -Tondem. 

In dem Referat „Aus den Jahresberichten der badischen 
Bezirkstierärzte“ in Nr. 1 der B. T. W. wird über die Lungen¬ 
wurmseuche bei Rindern berichtet. Kollege Voehl-Heidelberg 
hat mit den intratrachealen Injektionen von Creolin-, Kreosot- usw. 
Ölemulsionen nach dem Referat keinen Erfolg gehabt. Es rührt 
dies sicher daher, daß er Ölemulsionen genommen hat, die sich 
nicht mit dem Schleim vermischen, sondern auf dem Schleim 
schwimmen und so nicht zu den Würmern dringen. 

Im folgenden werde ich meine Erfahrungen über die Lungen¬ 
wurmseuche bei Rindern und über die Therapie dieser Krankheit 
mitteilen. 

Die Lungenwurmseuche der Rinder kommt vorzugsweise 
bei Kälbern und Jungrindern vor, die den Sommer über auf die 
Weide gehen. Sie kann jedoch auch ältere Tiere befallen; bei 
diesen tritt fast irnraer Naturheilung ein. Die Seuche tritt in 
hiesiger Gegend in den Monaten August, September und Oktober 
auf. Über die Ursache der Seuche steht in jedem tierärztlichen 
Lehrbuch ausführlich geschrieben. Das Hauptsymptom ist der 
quälende Husten. Zeitweise atmen die Tiere mehr oder weniger 
angestrengt. Überwiegt das angestrengte Atmen und tritt der 
Husten in den Hintergrund, so ist dies ein sehr schlechtes 
Zeichen. Der Appetit ist mehr oder weniger vermindert oder 
auch ganz aufgehoben. Fieber ist in den meisten Fällen vor¬ 
handen, überschreitet jedoch selten 40° C. Leicht erkrankte 
Tiere husten oft mehrere Monate hindurch und werden trotz 
guten Appetits stark im Wachstum zurückgesetzt. Die Prognose 
ist bei Kälbern im allgemeinen schlecht. Sind die Kälber stark 
angegriffen, so ist zeitige Schlachtung anzuraten. Bei Tieren 
im Alter von Jahren ist die Prognose selbst bei schwerer 

Erkrankung so zeitig noch therapeutische Maßnahmen unter¬ 
nommen werden, im allgemeinen nicht schlecht zu stellen. 

Außer intratrachealen Injektionen werden wohl meistens 
Räucherungen von Teer, Terpentin usw. vorgenommen. Einige 
Tierärzte gaben wohl auch sog. Expektorantien. Die einzig 
rationelle Therapie ist die intratracheale Injektion von wurm¬ 
tötenden Mitteln in Wasserlösung. Ich verwende' ausschließlich 
Kal. piconitric. im Verhältnis 0,1:100 Aq. dest. Die Dosis 
beträgt je nach Alter der Tiere 20 bis 60 g. Geschieht die 
Injektion frühzeitig, so ist die Injektion sicher helfend bei 
Tieren im Alter von 1 Jahr und darüber. Besteht die Krank¬ 
heit längere Zeit, so daß die Tiere zu kraftlos sind und sich 
zu viel Schleim in den Luftwegen angesammelt hat, ist die 
Wirkung der Injektion unsicher. Die Injektion ist leicht aus- 
zuführen. Ein Gehilfe streckt den Kopf an den Hörnern fassend, 
ein anderer faßt klemmend die Nase. Die vorher geschorene 
und desinfizierte Haut wird mit einer Injektionsnadel durch¬ 
stochen und ebenfalls die Luftröhre lege artis. Mit einer 20 g 
Spritze spritze ich unter starkem Druck die oben erwähnte 
Lösung ein. Halte darauf dem Tier den Mund einige Sekunden 
zu und lasse es ein- oder zweimal einatmen. Der Erfolg zeigt sich 
schon am nächsten Tage. Die Tiere bekommen mehr Appetit, 
sind viel lebendiger und der Husten hat stark abgenommen, um 
in 2 bis 3 Wochen wenn der bestehende Bronchialkatarrh aus- 
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gekeilt ist, gänzlich aufzuhören. Diese Mitteilungen stützen sich 
auf ein großes Material; ich habe wohl voriges und dieses Jahr 
gegen 200 Tiere auf diese Art behandelt und bin ich mit der 
Therapie vollauf zufrieden, denn ich habe die Tiere mit obiger 
Therapie in verhältnismäßig kurzer Zeit von dem quälenden 
Husten befreit und in vielen Fällen selbst sterbenskranke Tiere 
dem Leben erhalten. 


Über die Schutzimpfung nach Prof. Sobernheim bei 
Milzbrand der Rinder und die Dauer der dadurch 
bewirkten Immunität 

Von Oberveterinär a.D. Klinke, prakt. Tierarzt in Schlawa (Schlesien). 

Auf dem Rittergut Hohwelze, Kr. Grünberg, fielen Ende 
August und Anfang September 1907 mehrere Ochsen an Milz¬ 
brand. Die Tiere stammten von einer kurz vorher (etwa acht 
Tage) eingetroffenen Herde ostpreußischer Holländer, die zu¬ 
nächst wegen Platzmangel in einen leerstehenden Schafstall 
untergebracht wurde, in dem der Milzbrand seinerzeit stationär 
gewesen war. Der Besitzer hatte deshalb auch die Schafzucht 
aufgegeben. 

Da die Art der Infektion noch schwerere Verluste be¬ 
fürchten ließ, wurde von dem zuständigen beamteten Kollegen 
dem Besitzer die Impfung dringend angeraten. Derselbe ver- 
anlaßte mich, dieselbe vorzunehmen. Es handelte sich, außer 
der oben erwähnten Herde von 27 Stück, noch um 48 Haupt 
im eigentlichen Viehstall, bei denen die Schutzimpfung un¬ 
bedenklich vorgenommen wurde: 5 ccm Serum, 0,5 ccm Kulturen 
subkutan. 

Da“ sich ririt Ausriahitie eiutes Tieres, das bereits aussichtslos 
erkrankt, isoliert worden war, auch die erst erwähnten Ost¬ 
preußen bei sorgfältigster Untersuchung als gesund und fieber¬ 
frei am Impftage erwiesen, so wurde auch bei diesen die 
Simultanimpfung vorgenommen. 

Weitere Fälle von Milzbrand kamen hierauf nicht mehr 
vor, jedoch scheint die auf 12 Monate angenommene Immunitäts- 
dauer nicht zuzutreffen. Ende März 1908 fielen nämlich wieder 
zwei Tiere an der Seuche, so daß demnach nur mit einer etwa 
halbjährigen Dauer des Schutzes zu rechnen wäre. Der Besitzer 
läßt infolgedessen seinen ganzen Viehbestand halbjährlich impfen. 

Bei der inzwischen dreimal vorgenommenen Impfung, Anfang 
September 1907, Anfang April und Oktober 1908, sind besondere 
Zufälle nicht eingetreten und keine Impfverluste zu verzeichnen. 
Regelmäßig stellten sich jedoch bei mehreren Tieren etwa zwei 
Stunden nach der Impfung ganz erhebliche Schwellungen der 
Augenlider verbunden mit Tränenfluß und Lichtscheu ein (Milz¬ 
brand). Diese Symptome verschwanden bald wieder. Störungen 
im Allgemeinbefinden waren nicht zu bemerken. Den Besitzer 
tröstete ich mit dem Bemerken, daß gerade diese Tiere ganz 
besonders gegen den Milzbrand geschützt seien. 


Zur Agglutinationsprobe bei Rotz. 

Von W. van der Bnrg-den Haag 

(Mititär-Veterlnir I. Kl. der Niederlftndisch-Ostindi«chen Armee.) 

In Nr. 38 dieser Wochenschrift gibt der Regierungs- und 
Veterinärrat Nevermann eine Übersicht über die Resultate der 
Agglutinationsprobe bei der Rotzbekämpfung in Preußen be¬ 
treffend das Rapportjahr April 1906 bis April 1907. 


Wie bekannt, ist Geheimrat Prof. Dr. Schütz der Gründer 
dieses in Preußen gebräuchlichen Beurteilungssystems und hat 
auch bisher die Leitung der Untersuchungen inne. Gemäß 
ministerieller Verfügung werden die zu untersuchenden Blut¬ 
proben nach dem pathologischen Institut der Tierärztlichen 
Hochschule in Berlin oder nach dem Tierhygienischen Institut 
zu Bromberg eingeschickt und nach dem Schütz sehen Unter¬ 
suchungsmodus geprüft. Hierbei ist die Tatsache nicht un¬ 
bemerkt geblieben, daß von 365 der getöteten resp. gefallenen 
Pferde nur 218, das ist 60 Proz. rotzkrank befunden wurden. 

Aber auch in anderem Sinne hat die Agglutinationsprobe 
nicht gehalten, was man erwarten möchte. So sagt Veterinärrat 
Nevermann: 

„In einigen Fällen war der Agglutinationswert bei mehreren 
Agglutinationsproben auf einer noch als normal zu bezeich¬ 
nenden Höhe geblieben, so daß die Pferde auf Grund der Blut¬ 
probe nicht rotzverdächtig erschienen und doch später als rotz¬ 
krank erkannt wurden. Diese Fälle sind aber sehr selten 
gewesen.“ 

Leider wird nicht mitgeteilt, bei wie viel Pferden die 
| Agglutinationsprobe hier im Stich gelassen hat, und auch nicht 
wie viel Pferde mit Agglutinations wert von 1000 und darüber 
nicht rotzkrank waren. Nevermann sagt nur „ein Teil der 
Pferde“, und weiter heißt es, daß die Tötungen „nicht immer“ 
auf Grund der Agglutinationsprobe erfolgt sind. Auch hier 
wären genauere Angaben wünschenswert, — die doch dem Herrn 
Regierungsrat Nevermann wohl gewiß zu Diensten stehen — 
damit der Leser auch eine Übersicht bekäme, wie viel Prozent 
der wirklich rotzigen Pferde durch die Agglutinationsprobe als 
nichtkrank angezeigt sind. 

Ich gestehe, Nevermann kommt nicht zu weiter gehenden 
Schlüssen, als daß die Agglutinationsprobe ein wertvolles Hilfs¬ 
mittel ist zu frühzeitiger Erkennung der Rotzkrankheit; das 
aber war die durch Prof. Dr. Schütz und seine Schule als 
wertlos erklärte Malleinprobe schon seit mehr denn 15 Jahren, 
und, wie diese ersten praktischen Resultate der Agglutinations- 
probe (40 Proz. der getöteten Pferde waren nicht rotzkrank) 
lehren, mit größerem Rechte. 

Hoffentlich wird Kollege Nevermann in diesen Zeilen eine 
Anregung finden, seinen an der Rotzbekämpfung beteiligten 
Kollegen, welche die Frage: „Mallein- oder Agglutinations- 
probe“ mit Interesse folgen, durch Ergänzung seines Artikels 
mit einigen Ziffern und Mitteilungen in oben angegebenem 
Sinne gefällig zu sein. 


Rezidive beim Kalbefieber der Kuh. 

Von prakt Tierarzt Gottsohalk-Scheessel (Hanover). 

Zu den Ausführungen des Herrn Kollegen Wieland in 
Nr. 41 der B. T. W. bin ich in der Lage mitzuteilen, daß ich 
drei Rückfälle bei der Gebärparese des Rindes sah und zwar 
nach etwa 14 resp. 10 resp. 9 Stunden. 

Damals behandelte ich noch in der Weise, daß ich den 
Zitzenverschluß nach etwa 3—4 Stunden abnehmen und das 
Euter ausmelken ließ, wenn eine merkliche Besserung ein¬ 
getreten war. 

Seitdem ich grundsätzlich den Zitzenverschluß, an dem 
ich übrigens aus diversen Gründen durchaus festhalte, nicht 
eher abnehmen lasse,- als bis das betr. Tier eine gewisse Zeit 
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hindurch gestanden und Futter genommen hat, ist mir dies 
nicht wieder vorgekommen. 

Wie lange es dauern kann, bis ein mit Gebärparese 
behaftetes Rind aufsteht und Freßlust zeigt, geht daraus her¬ 
vor, daß ich vor ca. 8 Tagen die Gummibänder 25 Stunden am 
prall aufgepumpten Euter sitzen lassen mußte; erst nach dieser 
Zeit erhob sich die Kuh, fraß und gibt seitdem bei bestem 
Wohlbefinden etwa 24 1 Milch am Tage. 

Ad Eserin bemerke ich, daß ich hiervon abgekommen bin, 
nachdem ich einige Male erhebliche Unruhe — mit konsekutiver 
Ängstlichkeit der Besitzer! — gesehen habe. 

Ich komme mit 5,0—8,0 Coffein und prallem Aufpumpen 
des Euters usw. vollkommen aus, sowie reine Gebärparese 
vorliegt. 

Beim sog. „Festliegen nach der Geburt“ mache auch ich 
eine Veratrininjektion (0,1—0,15) in die Kreuzgegend neben 
diesbezüglichen Einreibungen; sehr oft aber — und besonders 
in weiter Entfernung von meinem Domizil — vergesse ich auch 
hier die Luftinfusion nicht und habe durchweg gute Erfolge 
mit dieser „prophylaktischen“ Therapie. 

Subnormale Temperatur sah ich in den ca. 50 mir zur 
Verfügung stehenden Fällen niemals. 


Carcinom der Lidbindehaut bei einem Hund. 

Von Augenarzt Dr. Wilhelm Plitt-Nürnberg. 

In der Literatur der tierärztlichen Augenheilkunde finden 
wir wiederholt Neubildungen an den Augenlidern verzeichnet. 

Faustgroße, polypöse Wucherungen der Bindehaut, Fibrome, 
Myxofibrome, flächenförmige Angiome, Sarkome und Melanosis 
von Tauben- bis Hühnereigröße wurden an den Lidern von 
Tieren, besonders von Pferden, beobachtet. Als ganz besonders 
seltenes Vorkommnis wird auch ein Fall von Bothryomykosis 
des Lides einer Stute beschrieben. 

Während so also die verschiedensten Arten von Neu¬ 
bildungen mitgeteilt sind, finde ich im Gegensatz dazu aufiallen- 
derweise keinen Fall von Krebsgeschwulst, Carcinom, erwähnt. 

Ich möchte daraus nicht den Schluß ziehen, daß das Car¬ 
cinom bei Tieren so sehr viel seltener vorkomme als andere 
Geschwülste. Die immerhin doch noch recht spärlichen Mit¬ 
teilungen lassen ein Urteil darüber noch nicht zu. Ich bin viel¬ 
mehr geneigt, es als Zufälligkeit anzusehen, wenn über das 
Vorkommen von Carcinom am Auge noch so wenig berichtet ist. 

Gerade aus diesem Grunde habe ich mich daher auch ent¬ 
schlossen, einen solchen Fall von Lidcarcinom in der tieraugen¬ 
ärztlichen Literatur weiteren Kreisen bekannt zu geben. 

Ich lasse in Kürze die Krankengeschichte folgen: 

Ein mir befreundeter Gutsbesitzer bat mich, das rechte 
Auge seines Jagdhundes einmal zu untersuchen, da dasselbe 
seit mehreren Monaten schon eitere. Auch sei eine Geschwulst 
am Lid zu sehen. 

Ich fand an der Innenfläche des rechten Unterlides ca. 
1 /o cm vom Lidrand entfernt, da wo das Zylinderepithel in das 
Plattenepithel tiberzugehen beginnt, einen schwärzlichen höcke¬ 
rigen, ca. 8 / 4 cm im Durchmesser großen, etwas abgeflachten 
Tumor. Ich riet zu baldiger Entfernung, doch wurde mir der 
Hund, welcher inzwischen zur Jagd benötigt wurde, erst nach 
etwa einem halben Jahr zur Operation gebracht. 


No_n. 

Inzwischen hatte sich die Geschwulst wesentlich vergrößert. 
Der Tumor wuchs gestielt aus der Lidbindehaut hervor und 
hatte nunmehr auch auf eine Strecke von ca l / 2 cm Länge auf 
den freien Lidrand übergegriffen. Er war fest mit demselben 
verwachsen. Der ganze Tumor fühlte sich ziemlich derb an 
und blutete leicht. 

Die Entfernung gestaltete sich ziemlich einfach. Das Auge 
wurde mit Cocain unempfindlich gemacht. Der Kopf des Tieres vom 
Besitzer gehalten. Der Tumor konnte von mir mit den Fingern 
gefaßt werden, und mit einem ScheerenBchlag wurde er mitsamt 
dem ergriffenen Teil des Lidrandes abgetragen. Da ich Supra- 
renin eingeträufelt hatte, blutete es so gut wie gar nicht. Man 
hatte daher auch eine sehr gute Übersicht über die Wunde. 
Es erwies sich alles Krankhafte entfernt. Die Heilung ging 
ohne jeden Verband glatt von statten. 

Inzwischen sind sieben Monate vergangen, und ich habe 
mir den Hund wieder vorführen lassen, ob sich nicht vielleicht 
ein Rezidiv gebildet hätte. Das Resultat ist sehr befriedigend. 
Keine Spur von neuer Geschwulstbildung ist zu entdecken. Der 
Defekt im Unterlid ist sehr schön verheilt und kaum mehr zu 
sehen. 

Am meisten interessierte an dem Fall natürlich die mikro¬ 
skopische Untersuchung der Geschwulst. Ich verdanke die 
Präparate der Liebenswürdigkeit des Prosektors am hiesigen 
st ädtischen Krankenhause Herrn Dr. Th orel. Nach einer Mitteilung 
handelt es sich um einen ausgesprochenen Plattenepithelkrebs. 

Ein paar Worte möchte ich hier noch über den Sitz des 
Carcinoms hinzufügen. Ich habe oben schon kurz angedeutet, 
daß es sich gerade an der Stelle entwickelte, wo das ge¬ 
schichtete Zylinderepithel der Bindehaut des Lidrandes in das 
geschichtete Plattenepithel der übrigen Lidbindehaut übergeht. 
Wir finden aber auch hier die in der sonstigen Pathologie oft 
beobachtete Tatsache von neuem bestätigt, daß sich solche 
Tumoren mit Vorliebe an den Übergangsstellen zweier ver¬ 
schiedener Epithelarten entwickeln. 

Vielleicht gibt der hier mitgeteilte Fall Veranlassung, daß 
in Zukunft regelmäßig solche Tumoren einer genauen mikro¬ 
skopischen Untersuchung unterzogen werden. Dann zweifle ich 
nicht, daß wir auch häufiger als bisher Fälle von Carcinom der 
Augenlider mitgeteilt bekommen werden. 

Berichtigung. 

In dem Artikel „Aus der geburtshilflichen Praxis“ von Tierarzt 
Kreinberg in Nr. 10 der B. T. W. muß cs in der 11. Zeile statt ein 
Stummel — wie Stummel, in der rechten Spalte, Zeile 4 statt 
Piolici — Pichi, Zeile 9 statt thyreopoiden — thyreopriven 
und Zeile 9 von unten statt Schierosoma — Schistosoma heißen. 

Referate. 

Über den Befand von Trypanosomen bei einem in 
Stein-Wingort (Westerwald, Regierungsbezirk Wies¬ 
baden) verendeten Rinde. 

Von Prof. Dr. G. Frank. 

(Zeitschrift f. IufekUonskr , pnras. Kranich, u. Hyg. der Haust Bd. V. 8 . 313.) 

Am 18. Juli ging der Medizinaluntersuchungsstelle der 
Kgl. Regierung in Wiesbaden von Dr. Morgenstern, Kreis¬ 
tierarzt in Marienberg, Material zur Untersuchung auf Milzbrand 
— wie auf Ranschbrandbazillen zu. Das Material stammte von 
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einem am 17. verendeten und obduzierten Ochsen und war Blut 
aus einer Halsvene (auf Gipsstäbchen aufgetragen) und blutig 
infiltriertes Bindegewebe in geschlossenen Glasgefäßen verpackt. 
Außerdem waren mir Ausstrichpräparate auf Objektträgern 
übersandt. In dem zuerst untersuchten hohlen Objektträger 
von dem blutigen Bindegewebssaft wurden neben zahlreichen 
Bakterien der verschiedensten Form zahlreiche Trypano¬ 
somen gefunden, die noch sehr beweglich, also lebend waren. 
Am folgenden Tage wurden in dem aufbewahrten Gewebssaft 
gleichfalls bewegliche Trypanosomen beobachtet; jedoch waren 
die Bewegungen weniger lebhaft wie am Tage vorher. In den 
bei der Obduktion angelegten Ausstrichen wurden gleichfalls 
Trypanosomen gefunden. Milzbrand- oder Rauschbrandbazillen 
wurden nicht nachgewiesen. Auf Schnittpräparaten des blutig 
infiltrierten Bindegewebes wurden Trypanosomen im Blute fest¬ 
gestellt. Auf Grund seiner Untersuchungen berichtete Frank 
den Vorgesetzten Behörden, daß er bei einem im Bezirke ver¬ 
endeten Rinde eine Infektion mit Trypanosomen als Todes¬ 
ursache festgestellt habe, und daß dieser Fall die erste 
Beobachtung einer derartigen Krankheit in Europa sei. Auf 
Grand des Berichtes wurden die Herren Geheimräte Saffky 
und Frosch mit der Prüfung der Frankschen Präparate betraut. 
Beide haben den Befund und die Anschauung Franks über die 
Bedeutung derselben bestätigt und das Trypanosoma als eine 
neue, von der bisher bekannten verschiedenen Art bestimmt. 
— Der verendete Ochse hatte bei der Sektion erkennen lassen: 
zahlreiche blutige Herde in der Unterhautmuskulatur und 
allen Organen, besonders im Herzen; außerdem blutige Darm¬ 
entzündung, leichten Milztumor. 

Richter. 

Ätiologische Ermittelungen über das Trypanosoma 
Frank. 

Von Geh. Mcd.-Rat Prof. P. Frosch. 

(Zeitschrift f. Infektionakr., p&raa. Kraokh. u. Hyg. d. Haust Bd. V. S. 316) 

Die Entdeckung eines Falles von einheimischer Trypa- 
nosomia8is beim Rind durch G. Frank führte zu weiteren 
Untersuchungen und Ermittlungen, die von Frosch vorgenommen 
worden sind. Frosch konnte als Besonderheiten der Rinder¬ 
trypanosomen gegenüber den Rattentrypanosomen in der Haupt¬ 
sache feststellen: geißelartiges Hinterende, periphere Lagerung 
des runden Blepharoplasten und geringeren Abstand zwischen 
Haupt- und Nebenkem. — Auf Grund seiner eingehenden Unter¬ 
suchungen, auch in Stein-Wingrot, dem Standort des von Kreis¬ 
tierarzt Morgenstern obduzierten, mit Trypanosomiasis be¬ 
hafteten Ochsen, und Ermittlungen hält Frosch es für das wahr¬ 
scheinlichste, daß die Infektion des Ochsen in Stein-Wingrot selbst 
erfolgt ist; in dem Dorfe kommen hin und wieder einzelne Er¬ 
krankungen bei Rindern vor, die unter dem Bilde des Milzbrandes 
oder Rauschbrandes verlaufen. Es ist nicht ganz ausgeschlossen, 
daß sich darunter Trypanosomiasisfälle befunden haben. Die 
Quelle der Ansteckung bleibt noch auf dem Wege einer um¬ 
fassenden und auf alle Tierarten sich erstreckenden mikro¬ 
skopischen Blutuntersuchung festzustellen. Vor allem wird es 
sich zu handeln haben um die Untersuchung des Blutes von 
milz- oder rauschbrandverdächtigen Rindern sowie verendeten 
Wildes. — Die-beiden Berichte des Kreistierarztes Dr. Morgen¬ 
stern sind der Arbeit als Anlagen beigegeben. 

Richter. 


2 _lö_ 

Über die Bedeutung des Befundes rinderpathogener 
Trypanosomen in Deutschland. 

Von Prof. Dr. G. Frank und Prof. Dr. P. Frosch. 

(Zeitschr. t Infektionakr., paraa. Krankii. v, Hyg. d. Hauat. Kd. V., S. 3307. 

Der in Stein-Wingort verendete Ochse ist der erste erkannte 
Fall einer in Deutschland vorkommenden Trypanosomenkrankheit 
des Rindviehes. Ist dieser Fall der erste überhaupt vorge¬ 
kommene und wird er der einzige bleiben? Diese Fragen 
bedürfen der Erörterung. Die Autoren rechnen das Trypano¬ 
soma, das den Tod des Ochsen in Stein-Wingort herbeigefiilirt 
hat, zu den an Ort und Stelle (vielleicht wohl auch im übrigen 
Deutschland) einheimischen Trypanosomen. Es bedarf weiterer 
Feststellung, ob und in wie weit andere Tiere (Rehe usw.) als 
Trypanosomenträger hier in Frage kommen. — Frank und Frosch 
nehmen an, daß die Trypanosomenkrankheit auch früher schon 
bei Rindern vorgekommen ist. Und man wird dafür sorgen 
müssen, daß Verdachtsfälle von Milzbrand oder Rauschbrand, 
die ein negatives bakteriologisches Ergebnis haben in Zukunft 
unter Berücksichtigung der Trypanosomiasis bezüglich ihrer 
Todesursache aufgeklärt werden, da man nunmehr mit der Mög¬ 
lichkeit dieser Krankheit rechnen muß-. Richter. 

Aus den Mitteilungen über das Auftreten des Milz¬ 
brandes im Kgr. Preußen im Jahre 1906. 

(Veroffentl. a, d. Jahre*-Veterinär-Berichten der beamt Tierärzte Preußens für das 
Jabr 1906. 7. J&hrg. Berlin 1908. L Teil.) 

An Entschädigung für au Milzbrand (und Rauschbrand) 
gefallene 135 Pferde wurden 73 928,40 M. und für 4388 Rinder 
1053 219,69 M., zusammen 1 127 148,09 M. gezahlt. Die 
durchschnittliche Entschädigungssumme für ein Pferd betrug 
547,47 M. und für ein Rind 240,02 M. Die Entschädigung ist 
noch nicht eingeführt in den Provinzen Sachsen und Hannover. 
Die meisten Milzbrandfälle (1237) und somit auch die größte 
Entschädigungssumme entfallen auf Schleswig. 

Bezüglich der Nachprüfung des von den Kreistierärzten 
eingesendeten Untersuchungsmateriales erwähnt Veterinärrat 
Preuße, daß es Fälle gibt, in denen die bei der Obduktion 
gestellte Diagnose trotz des negativen Ausfalls der bakterio¬ 
logischen Untersuchung aufrecht erhalten werden muß, wenn 
nämlich das Untersuchungsmaterial bei der Entnahme bereits 
faul ist. Auch Veterinärrat Dr. Fotli iu Schleswig äußert sich 
dahin, daß der Obduktionsbefund das wichtigste Merkmal bei 
der Milzbranddiagnose bleibt, und daß der mikroskopische Nach¬ 
weis der Bazillen das beste Unterstützungsmittel hierbei bildet. 
In zweifelhafter! Fällen, besonders bei vorgeschrittener Fäulnis 
der Kadaver im Sommer, etwa 48 Stunden nach dem Tode, 
kann der mikroskopische Nachweis der Erreger in der Regel 
nicht mit Sicherheit erwartet werden. 

Über die Einschleppung des Milzbrandes durch russische 
Futtermittel (Kleie, Gerste, Palmkernkuchen, Sonnenblumen¬ 
kuchen) berichten mehrere Kreistierärzte. Mehrfach wird auch 
der Ausbruch des Milzbrandes auf die Verarbeitung ausländischer 
Häute zurückgeführt. In zahlreichen Fällen war der Ausbruch 
durch mangelhafte Desinfektion und unzweckmäßige Beseitigung 
von Milzbrandkadavern herbeigefuhrt worden. Interessant ist 
eine Mitteilung von Kreistierarzt Ulm in Bunzlau, wonach ein 
Kurpfuscher, welcher an Pustula maligua litt, wenige Tage vor 
seinem Tode eine Kuh mit Milzbrand bei Gelegenheit der 
Geburtshilfe infizierte. 
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Als Inkubationsfrist wurden bei Kühen 2—5 Tage und bei 
Schweinen 5—6 Tage, bei einer Ente 1 Tag und bei einer 
Katze nur mehrere Stunden beobachtet. 

Eine interessante Beobachtung über die Krankheits- 
erscheinungen machte Kreistierarzt Richter in Siegburg bei 
einer Kuh, die' alle klinischen Erscheinungen des Milzbrandes, 
aber kein Fieber zeigte. Obwohl im Blute zwei Stunden vor 
dem Tode reichlich Milzbrandbazillen nachgewiesen wurden, hatte 
die Kuh nur 37,0° Mastdarmtemperatur. 

Bezüglich der Behandlung liegen auch in dem Berichts¬ 
jahre 1906 eine Reihe von Mitteilungen über günstige Erfolge 
mit Kreolin vor. 

Die Berichte über die Resultate mit der Sobernheimschen 
und der Pasteurschen Methode sind in diesem Jahre ebenso 
widersprechend wie in den Vorjahren, ebenso widersprechend 
sind auch die Berichte über die Beseitigung der Kadaver durch 
Verbrennung. 

Bei der Fleischbeschau wurden insgesamt 162 Fälle von 
Milzbrand ermittelt, während in Abdeckereien 44 Fälle fest¬ 
gestellt worden sind. 

Übertragung des Milzbrandes auf den Menschen wurde 
88 mal beobachtet. Von ' den 88 erkrankten Personen sind 10 
gestorben. Rdr. 

(Aus dem Kaiser Wilhelms-Institut zu Bromberg.) 

Ein Beitrag zur Kenntnis der Leberkrankheiten 
des Schweines. 

Von Dr. Braedel, Kreistierarzt in Stuhm, Westpreußen. 

(Archiv för wissenschaftliche und praktische Tierheilkunde, 34. Bd.. 4. Heft.) 

Der Abteilung für Tierhygiene des Kaiser Wilhelms-Instituts 
für Landwirtschaft zu Bromberg waren wiederholt Lebern von 
Schweinen zur Untersuchung eingesandt worden mit dem Vor¬ 
bericht, daß eine große Zahl von Tieren eingegangen sei, und 
daß die Todesursache auf die Erkrankung der Leber zurück¬ 
geführt werden müsse, da sich an anderen Organen wesentliche 
Veränderungen nicht vorgefunden haben. So waren z. B. in 
einem Bestände von 80 Ferkeln mehr als zwei Drittel verendet. 
Braedel erhob an den Lebern folgenden Befund: Die ge¬ 
nannten Organe sind besonders im Dickendurchmesser vergrößert 
und haben ein gesprenkeltes, fleckiges mosaikartiges Aussehen. 
Die einzelnen Läppchen sind Stecknadelkopf- bis hanfkorngroß, 
ihre Farbe wechselt zwischen hell-, bA^nu und schwarzrot. 
Bisweilen liegen solche veränderte Läppchen einzeln, meist aber 
sind größere Partien der Leber in dieser Weise verändert, so 
daß dadurch mehr oder weniger große Flecke von verschieden¬ 
artigster Form und Gestalt auf der Leberoberfläche abgezeichnet 
sind. Letztere erscheint leicht granuliert. Die Leberstruktur 
ist in der Regel noch erhalten, an den grauen Partien ist sie 
geschwunden. Auch der Durchschnitt bietet dasselbe Bild, welches 
eher noch farbenreicher sich gestaltet. Die mikroskopische 
Untersuchung ergab, kurz gesagt, einen umfangreichen Austritt 
von roten Blutkörperchen in die Leberläppchen mit Degeneration 
und Nekrose der Leberzellen, sowie eine zellige Infiltration des 
interlobulären Stützgerüstes; Parasiten oder deren Folgezustände 
konnten in keinem Schnitte nachgewiesen werden. 

Braedel suchte sodann den Unterschied zwischen der von 
ihm näher untersuchten Lebererkrankung und dem parasitischen 
Leberleiden festzustellen. Das letztere — Hepatitis cysticercosa, 
veranlaßt durch Cysticercus tennicollis — verleiht gleichfalls 
der Leber ein mosaikartiges Aussehen. Es finden sich neben 


kleinen Blutungsherden zahlreiche bläschenartige Bildungen von 
mattrübem glaBigen Aussehen, oder man erhält bei der histo¬ 
logischen Untersuchung folgendes Bild: Innerhalb vieler Blut¬ 
herde sind runde, ovale oder auch kranzähnliche Gebilde mit 
zentraler Lichtung nachzuweisen, deren äußerste Peripherie 
aus einer schmalen geschichteten Kutikula besteht und welcher 
nach innen hohe granulierte Zellen und Fasern aufgelagert sind, 
welche zu einer zarten, vielfach durchbrochenen, lockeren Schicht 
(Parenchymzone) zusammengelagert sind. Diese Gebilde stellen 
nichts anderes als junge Blasenwürmer dar. 

Schließlich bemühte sich Verfasser noch, die Erreger der 
von ihm gefundenen nekrotisierenden Leberentzündung festzu¬ 
stellen. Die erhobenen Bakterien- und Coccenfunde ließen aber 
kein einwandfreies Resultat erkennen. Für die näher beschriebene 
Leberkrankheit schlägt Braedel die Bezeichnung „Hepatitis 
haemorrhagica mortificans u vor. J. Schmidt. 

Die Eiterungen im Hufe des Pferdes. 

Von W. Hunting, F. R. C. V. S. 

(The Veterinary Record 1908, Nr. 1063, 8. 359—36S.) 

In der Yorkshire Tierärztlichen Gesellschaft hielt Hunting 
einen Vortrag über Hufeiterungen. Hunting verbreitete sich 
über einfache Entzündungen, Eiterungen, Nageltritt, Kronentritt 
und Hufknorpelfistel und gibt an, welche Behandlungsmethoden 
und Operationen vorzunehmen sind. Besonderes ist aus dem 
Vortrage nicht zu erwähnen. 

Um zum Eiterherd und zum nekrotischen Gewebe zu ge¬ 
langen, ist die Fortnahme von Horn erforderlich, wenn Heilung 
erwartet werden soll. Mit der Hornentfernung ist jedoch 
schonend zu verfahren. 

Auch die kleinste Wunde ist so zu behandeln, als wenn 
sie sehr gefährlich sei. 

Gründliches antiseptisches Arbeiten und antiseptische Ver¬ 
bände sind bei obigen Huferkrankungen Haupterfordernis. 

Bei Bädern und Bähungen, die nicht zu umgehen sind, 
erreioht mau besseren Erfolg, wenn man veranlaßt, daß das 
Pferd gezwungen wird, auf den erkrankten Fuß zu treten. 

Die Operation bei Hufknorpelfistel muß eine ergiebige sein. 
In den letzten 25 Jahren haben infolge Besserung der ganzen 
Hufpflege und des Hufbeschlages die Fälle von Hufeiterungen 
ziemlich abgenommen. v. S. 

Ein nach Bierscher Methode behandelter Fall von 
schwerer Lahmheit bei einem Pferde. 

Von W. Hunting, F. R. C. V. S. 

(The Veterinary Record 1908, Nr. 1066, 8. 874.) 

Ein Wallach hatte eine schwere Verletzung am Hinterbein. 
Am Fessel lag eine eiternde Wunde vor, die Sehnenscheide war 
eröffnet, aus der sich ein seröses Exsudat ergoß. Das Bein war 
bis zum Kniegelenk geschwollen und sehr schmerzhaft. Lahm¬ 
heit bestand seit einigen Wochen. Antiseptische Waschungen, 
Einreibungen und Bedeckung der Wunden mit Streupulvern 
brachten keine Besserung, die Lahmheit blieb noch zwei Monate 
genau so wie vorher, der Fuß wurde kaum auf den Boden gesetzt 
und die Hälfte der Zeit verbrachte der Patient liegend. Nun¬ 
mehr wurde eine Gummibinde zwei Tage hindurch je zwei 
Stunden lang um den Oberschenkel gelegt, so daß eine venöse 
Stauung eintrat. Dieses brachte erst Erfolg, als die Binde 
vier Stunden am Tage liegen blieb. Es kam erst zur stärkeren 
Anschwellung des Beines und zum Austritt des ganzen Eiters, 
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worauf die Schwellung rapid abnahm und der Prozeß in An¬ 
betracht der Schwere des Falles schnell und glatt abheilte. 

In der englischen Veterinär-Praxis ist dieser Fall der erste, 
welcher nach der Bi ersehen Methode durch Stauungs-Hyperämie 
behandelt wurde. v. S. 

Aas der medizinischen Literatur. 

München er Medizinische Wochenschr . 50. Jabrg. 1909, S. 095. 

Ein Fall von echten Halsrippen. Dr. A. Lechleuthner fand bei 
einer Patientin, die ihn wegen Husten und Heiserkeit zu Rate 
zog, beim Abtasten der oberen Schlüsselbeingruben symmetrisch 
gelegene, unbewegliche harte Konvexitäten. Die Röntgenauf¬ 
nahme ergab das Vorhandensein von 3 vollkommen ausgebildeten 
Halsrippen, die sich an den 7., 6. und 5. Halswirbel ansetzten. 
In Anbetracht des tuberkulösen Zustandes der Patientin ver¬ 
mutet der Verfasser, daß sich die Tuberkulose der Lungen¬ 
spitzen und des Larynx indirekt infolge der Rippenabnormität 
entwickelt hat. 

Dieselbe Zeitschrift , S. 40S. 

Experimentelle Beiträge zur „Frflhamputatlonsfrage“ beim Tetanus. 

Von Dr. W. Hunter Hutchlngs. Meerschweinchen und Schafe sind 
verhältnismäßig empfänglich für experimentellen Tetanus. Die 
Krankheit nimmt bei diesen Tieren in allen Fällen einen 
tödlichen Verlauf. Hunde sind verhältnismäßig unempfänglich 
für Tetanusversuche. Bei einem großen Prozentsatz von Hunden 
entwickeln sich keine Symptome über das erste Stadium hinaus. 
Eine Heilung wird durch die natürlichen Kräfte des Körpers 
erzielt. Das erste Symptom bei Meerschweinchen ist ein 
lokaler Tetanus der geimpften Stelle, gleichgültig, ob das Toxin 
im Körper durch Keime hervorgerufen oder mit dem Blut 
anderer Tiere eingeführt ist. Die erste Erscheinung bei Schafen 
ist Steifheit der Muskeln des Kopfes und Nackens, nicht aber 
örtlicher Tetanus. Bei Hunden bilden tonische Zusammen¬ 
ziehungen der Kopfmuskeln die erste Erscheinung. Lokaler 
Tetanus ist nicht vorhanden. Erst im späteren Verlauf der 
Krankheit kommen bei Schafen und Hunden klonische Zuckungen 
vor. Amputation sofort nach den ersten Krankheitserscheinungen 
beeinflußt das Fortschreiten der Krankheit nicht. Tiere, bei 
denen amputiert wurde, sterben in derselben Zeit und unter 
denselben Erscheinungen wie solche, bei denen dies nicht 
geschah. Auch vor dem Auftreten von Krankheitserscheinungen 
verhindert eine Amputation die Entwicklung der Krankheit und 
den Tod nicht in allen Fällen. Normales Schafblut ist in Dosen 
von 1 ccm für Meerschweinchen von 350 bis 400 g nicht giftig. 
Große Mengen von Toxin sind im Blute mehrere Tage vor dem 
Erscheinen der ersten Symptome vorhanden. Der Toxingehalt 
des Blutes wächst sowohl an Menge wie an Giftigkeit mit dem 
Fortschreiten der Krankheit. (Aus Borst: Festschrift für 
G. E. v. Rindfleisch. Leipzig, Verlag von W. Engelmann, 1907.) 
Dieselbe Zeitschrift, S. 410. 

Fliegen als Typhusübertrfiger. Klein in London fand bei der 
bakteriologischen Untersuchung der Leiber von Fliegen, die aus 
Typlmglokalitäten stammten, neben reichlichen Kolibazillen auch 
Typhusbazillen, deren Züchtung ihm gelang. Er glaubt, daß 
Typhusbazillen durch die Stubenfliege, die mit ihren Abgängen 
häufig Eßwaren usw. verunreinigt, übertragen werden können. 
(Brit. Med. Jonrn., 17. Okt. 1908.) 

Dieselbe Zeitschrift , S. 423. 

Über Beziehungen zwischen Menschen- und Rindertuberkulose. Römer 

ist mit R. Koch der Meinung, daß der theoretische Streit über 


die Beziehungen zwischen Menschentuberkelbazillen und 
Rindertuberkelbazillen unwesentlich ist und sich weniger 
aus Differenzen in den experimentellen Tatsachen als vielmehr 
aus der verschiedenen Art ihrer Beurteilung erklären läßt. R. 
neigt im Gegensatz zu denen, die das Problem vom trennenden 
Standpunkt aus betrachten, zu einer einheitlichen Auffassung 
der Säugetiertuberkelbazillen. Das hindert ihn nicht, sich bei 
praktischen Arbeiten der Unterschiede bewußt zu bleiben, die 
in der krankmachenden Energie zwischen Menschen- und 
Rindertuberkelbazillen der Regel nach bestehen. Ebenso 
sollten aber auch diejenigen, die der trennenden Auf¬ 
fassung zuneigten, sich bewußt bleiben, daß das künstliche 
Trennungssystem nicht unbedingt der Natur angemessen ist, 
indem es Fälle gibt, die sich nicht in die Grundformen des 
Schemas Typus humanus oder Typus bovinus einpassen lassen. 

R. Koch hat den praktischen Teil seiner Schlußfolgerungen 
vom Jahre 1901, welche lauteten: „Ich halte es deswegen für 
nicht geboten, irgendwelche Maßregeln dagegen (nämlich gegen 
die Infektionsgefahr vom Rinde her) zu ergreifen“ auf dem 
Tuberkulosekongreß in Washington 1908 anders, und zwar dahin 
gefaßt: „Verhütungsmaßregeln gegen Tuberkulose sollten des¬ 
halb in erster Linie gegen die Verbreitung der Menschentuberkel¬ 
bazillen gerichtet sein“. 

Für ungefährlich oder auch nur relativ ungefährlich für den 
Menschen kann Römer den Rindertuberkelbazillus nicht erachten, 
im Gegenteil berechtigen verschiedene experimentelle Forschungen 
an anderen Säugetieren und besonders an phylogenetisch dem 
Menschen nahestehenden anthropoiden Affen viel eher zu der 
Schlußfolgerung, daß rein qualitativ der Rindertuberkelbazillus 
für den Menschen wohl gefährlicher ist, als der Menschentuberkel¬ 
bazillus. Epidemiologisch ist jedoch R. Koch znzu- 
stimmen, daß für die Verbreitung der Tuberkulose unter dem 
Menschengeschlecht die Hauptbedeutung der Ansteckung von 
Mensch zu Mensch zukommt. Als das Hauptziel der hygienischen 
Tuberkulosebekämpfung ist nach Koch anzusehen: „Vermeidung 
der Ansteckungsgefahr von Mensch zu Mensch“. 

Die Unterschiede in der einheitlichen und der nach den 
bekannten beiden Typen getrennten Beurteilung der Säugetier¬ 
tuberkulose kennzeichnet Römer folgendermaßen: 

1. Der Rindertuberkelbazillus ist kraft seiner Eigenart, 
also rein qualitativ, wohl eher begabt, den Menschen tuberkulose¬ 
krank zu machen als der Menschentuberkelbazillus. 

2. Die Annahme einer Umwandlungsfähigkeit des einen 
Typus in den andern ist durchaus nicht unberechtigt und bedarf 
noch weiterer Untersuchungen. 

3. So lange diese Hypothese nicht endgültig widerlegt ist, 
erlaubt der Befund von Typus bovinus einerseits oder Typus 
humanus anderseits nicht ohne weiteres Rückschlüsse auf die 
Infektionsquelle des betreffenden Falles. (Offizielles Protokoll der 
Sitzung des ärztlichen Vereins zu Marburg vom 16. Dezember 1908.) 
Deutsche Medizinische Wochenschrift, 35. Jahrg. 1909, S. 354. 

Zur Mllzbrandforechung hat Eurich in der Untersuchungsstation 
zu Bradford auf Grund zahlreicher Untersuchungen ermittelt, 
daß nur blutgetränktes Material als Träger des Milzbrandes in 
Betracht kommt. Wolle, Haare und Staub waren stets frei 
von Milzbranderregern. (Brit. med. Journ. Nr. 2508.) 

Dieselbe Zeitschrift, S. 368. 

Vorbildung zum Studium der Medizin. Prof. F. Sclienok in Marburg 

weist darauf hin, daß die naturwissenschaftlicheu Vorkenutnissc. 
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der Studenten, die aus humanistischen Gymnasien hervorgehen, 
gegenüber denjenigen der Realgymnasial- und Oberrealschul¬ 
abiturienten unzulänglich sind. Namentlich reichten ihre Kennt¬ 
nisse in Chemie für ein ersprießliches Studium der Physiologie 
nicht aus. Verfasser schlägt daher vor, für Mediziner, die vom 
Gymnasium kommen, besondere naturwissenschaftliche Unter¬ 
richtskurse einzurichten, die vor Beginn des akademischen 
Studiums der Chemie und Physik zu erledigen sind. (Päda¬ 
gogisches Archiv 1908.) 

Fortschritte der Medizin. 27. Jahrg. 1900, S. 207. 

Über Luftinjektlonen. Löwenthal-Braunschweig behandelt chronisch 
entzündliche Veränderungen an Nervenstämmen, Muskeln, Bändern, 
Knochen sowie Neuralgien ohne erkennbare anatomische Grund¬ 
lage mit steriler Luft, die er an der betreffenden Stelle in die 
Unterhaut spritzt. Sie bildet hier eine Art Luftkissen und 
schützt die empfindlichen Gewebsteile vor Druck. Der zur 
Injektion nötige Apparat besteht aus einer Pravazspritze, die 
unter Einschaltung eines kleinen in einem Glasrohr befindlichen 
Wattefilters mit dem Schlauch eines Gummigebläses verbunden 
wird. Die eingepreßte Luft verschwindet wieder innerhalb 
3 bis 8 Tagen, so daß bei längerer Dauer des Leidens mehrere 
Injektionen erforderlich sind. Die Methode, die sich namentlich 
bei Ischias bewährt hat,. ist in Frankreich seit längerer Zeit 
bekannt. (Med. Klinik, Nr. 4, 1908.) 

Gegen die MQckenplage wird von Delamare in den Archives de 
med. milit. die Aufstellung von Tellern, die mit einer 10 proz. 
Formalinlösung gefüllt sind, empfohlen. Nachts wird in der 
Nähe der Teller zweckmäßig ein Licht angebracht. Durch 
Hinzufügung von Honig oder Zucker konnte die Anziehungs¬ 
kraft der Formalinteller nicht erhöht werden. (Gaz. med. de 
Paris, Nr. 21, 1908.) W. 


Tagesgeschichte. 

t 

Am 4. März verstarb nach kurzem Krankenlager im 
46. Lebensjahre der Königliche Marstall-Stabsveterinär Benno 
Duvinage. 

In dem Entschlafenen betrauert die Tierärztliche Gesell¬ 
schaft zu Berlin ein hochgeschätztes Mitglied und einen lieben 
Kollegen. 

Seine ausgezeichneten Charaktereigenschaften, sein von echter 
Kollegialität erfüllter Sinn für alle Standesangelegenheiten und 
seine tiefe Herzensfreundlichkeit sichern dem Heimgegangenen 
eine bleibende und dankbare Erinnerung bei allen Mitgliedern. 

Berlin, im März 1909. 

Der Vorstand der Tierärztlichen Gesellschaft zu Berlin (E. V.) 

I. A.: Professor Regenbogen, Vorsitzender. 

Militär-Teterinär-Reform. 

Ein in Nr. 11 der Deutschen Tierärztlichen Wochenschrift 
enthaltenes „Eingesandt“ wendet sich gegen einen kleinen in 
Nr. 7 der B. T. W. veröffentlichten Artikel zur Militärveterinär¬ 
reform, bemängelt, daß die B. T. W. sich „äußerst vertrauens¬ 
selig“ zeige, erklärt die Zuversicht auf die Errichtung des 
VeterinäroffizierkorpB zum 1. April 1910 für „nicht im mindesten“ 
berechtigt und schließt mit den Worten: „Weg mit der Zuver¬ 
sicht!“ Es befindet sich ferner darin folgender Satz: 


„Den Veterinären hat inan von der Aller höchsten Stelle den festen 
Glauben beigebracht, daß 1909 reorganisiert würde. Trotxdem der 
Allerhöchste Kriegsherr gesprochen und entsprechende VorscJdäge für 
diesen Termin einverlangte , konnte die Regierung , diesem Befehl 
zuwider , die Vorschläge verschieben, weil sie Gründe zu haben 
vorgibt, u 

Dieser letzte Satz fordert denn doch einen ernsten Wider¬ 
spruch heraus; es muß tatsächlich folgendes festgestellt werden: 

Gewiß waren wir berechtigt, die Errichtung des Veterinär¬ 
offizierkorps für den 1. April 1909 zu erwarten, einmal, weil 
die verstrichene Zeit an sich lang genug ist, zweitens, weil 
diese Absicht der Heeresverwaltung, wie genugsam hervor¬ 
gehoben, in einer Anmerkung zum Etat für 1904 ausgesprochen 
worden ist. Dies ist aber auch die einzige öffentlich verlaut¬ 
barte amtliche Äußerung über einen in Aussicht genommenen 
Termin. Niemals ist in einer Allerhöchsten Kabinetts¬ 
order ein bestimmter Termin für die Einführung der 
Reorganisation genannt worden, weder in der Kabinetts¬ 
order vom 27. August 1903 noch in der Kabinettsorder vom 
8. März 1906 (vgl. B. T. W. 1906, S. 238); es wurde lediglich 
angeordnet, daß der Allerhöchsten Stelle Vorschläge gemacht 
werden. Die Behauptung, den Veterinären sei von der Aller¬ 
höchsten Stelle aus der feste Glaube beigebracht worden, daß 
1909 reorganisiert werden würde, ist daher gänzlich unbe¬ 
gründet. Wer die Person des Allerhöchsten Kriegsherrn in die 
Debatte zieht, der sollte doch die ernste Pflicht empfinden, seine 
Worte auf das genaueste mit den Tatsachen in Einklang zu 
bringen. 

Was die „vertrauensselige“ B. T. W. anbetrifft, so könnte 
diese ja allerdings selig sein darüber, daß ihr Vertrauen 
so prompt gerechtfertigt worden ist (vgl. Erklärung des Kriegs¬ 
ministeriums in der Budgetkommission B. T. W. Nr. 10, S. 202) 
und daß die Worte des Herrn Gegners, noch ehe die Drucker¬ 
schwärze daran trocken geworden war, schon durch die Tat¬ 
sachen so hübsch widerlegt waren. 

* 

Hurra! Es kommt aber noch besser. 

Die obige Äußerung war schon gesetzt, als mir soeben die 
neue Nummer der militärischen „Zeitschrift für Veterinärkunde“ 
vor Augen kommt, welche die erste offiziöse Darlegung über die 
Reform enthält. — Spät kommt sie, doch sie kommt, erfreulich ist 
ihr Inhalt, dies entschuldige ihr Säumen! 

Die Äußerung lautet wörtlich: 

„Die durch Allerhöchste Orders vom 27. August 1903 sowie 
vom 8. März 1906 in Aussicht gestellte, von allen Tierärzten in 
und außerhalb der Armee sehnlichst herbeigewünschte Schaffung 
eines Veterinäroffizierkorps dürfte in nicht allzu ferner Zeit 
zur Tatsache werden. Als vorbereitende Maßnahme dürfte 
es anzusehen sein, daß die Inspektion des Militär-Veterinärwesens 
dem Kriegsministerium unmittelbar unterstellt worden ist und 
die Bearbeitung der Personalien der Veterinäre 
künftig ohne grundsätzliche Mitwirkung der Inspek¬ 
tion durch das Allgemeine Kriegs-Departement erfolgt. 
Sicherem Vernehmen nach liegt es in der Absicht des 
Kriegsministeriums, die weitere Reform des Militär-Veterinär¬ 
wesens zum 1. April 1910 durchzuführen, und zwar im Rahmen 
folgender Grundzüge. 

Bei Bildung des Veterinäroffizierkorps sollen möglichst 
sämtliche Veterinärbeamten und vorhandenen Unterveterinäre 
derart in Offizierstellen übernommen werden, daß 50 Prozent 
aller Veterinäroffizierstellen mit Leutnants- bzw. Oberleutnants¬ 
rang und -gebührnissen, die übrigen 50 Prozent mit Ritt¬ 
meister- bzw. Stabsoffizierrang und -gebührnissen aus¬ 
gestattet sind. Hierdurch erfahren die Rang- und Gebühren- 






18. März 1909. 


BERLINER TIERÄRZTLICHE WOCHENSCHRIFT. 


219 


Verhältnisse der Veterinäre eine erhebliche Verbesserung, auch 
durften gleichzeitig sich einige Verschiedenheiten ausgleichen, 
welche bisher zwischen den Veterinärkorps Bayerns und Preußens 
bestanden haben und noch bestehen. 

Ferner soll im Kriegsministerium die Stelle eines 
veterinärwissenschaftlichen Referenten etatmäßig 
werden. Wie bekannt, ist ein Oberstabsveterinär schon seit 
Monaten als Hilfsreferent in das Kriegsministerium kommandiert. 

Die Militär-Veterinär-Akademie soll dem Kriegs- 
ministerinm (Allgemeine Kriegsdepartement) direkt unterstellt, 
ihre Leitung aber einem Veterinäroffizier mit Oberst¬ 
leutnantsrang übertragen werden. Die Studierenden der 
Akademie sollen in das Beurlaubtenverhältnis über¬ 
treten. Nach erlangter Approbation sollen sie zu Unterveteri¬ 
nären bei der Militär-Veterinär-Akademie befördert, zu einem 
sechsmonatigen Kursus bei der Militär-Lehrschmiede und Klinik 
in Berlin kommandiert und dann in der Regel als Veterinär¬ 
offiziere zur Truppe überwiesen werden. 

Möglichst bald nach Bildung des aktiven Veterinäroffizier¬ 
korps soll mit der Bildung eines Veterinäroftizierkorps des Be¬ 
urlaubtenstandes begonnen werden. In reinen Fachfragen 
soll den Veterinäroffizieren künftig eine größere Ver¬ 
antwortlichkeit und Selbständigkeit obliegen. Betreffs 
der üniformfrage ist eine bestimmte Entscheidung über alle 
Einzelheiten noch nicht getroffen, doch soll die Verleihung der 
Litzenstickerei erfreulicherweise gesichert sein. 

Von einer Verminderung der etatmäßigen Veterinärstellen, 
wie man sie sogar in der tierärztlichen Fachpresse zur Ver- 
tngbarmachung der erforderlichen Mittel vorgeschlagen hat, ist 
nicht die Rede, vielmehr kommt als besonders wichtig für die 
Beförderungsverhältnisse der Veterinäre in Betracht die Ver¬ 
mehrung der Stellen mit dem Range und den Gebührnissen vom 
Rittmeister an aufwärts. Nach ungefährer Schätzung dürften 
dadurch 100 Oberveterinäre (die Jahrgänge 1897 bis 
1902) in Stabsveterinärstellen mit Rittmeistergehalt 
und dem Wohnungsgeldzuschuß der III. Tarifklasse 
aufrücken können. Man greift wohl nicht fehl, wenn man 
die vom Kriegsministerium veranlaßte und bereits in die Wege 
geleitete Einberufung eines außerordentlichen Oberveterinärkursus 
mit der geplanten Veterinärreform in Zusammenhang bringt. 
Anderseits läßt sich daraus aber auch erkennen, daß die 
Militärverwaltung vorläufig nicht auf die Stabsveterinärprüfung 
zu verzichten gedenkt. (Warum sollte sie das auch? D. R.) 
Dies dürfte hauptsächlich' darin seine Begründung finden, daß 
die Militärverwaltung hohen Wert darauf legt, bezüglich ihres 
eigenen Tierbestandes die Maßregeln zur Bekämpfung der Tier¬ 
seuchen möglichst selbst — ohne Beteiligung der Zivilbehörden — 
zu treffen und durchzuführen. Deshalb eben müssen (abgesehen 
von allem anderen) die Stabsveterinäre eine entsprechende 
Prüfung ablegen, wie dies ja auch die Zivil Verwaltung von den 
beamteten Tierärzten allgemein fordert. Da die Stabsveterinär¬ 
prüfung bei den wesentlich gebesserten Beförderungsverhält¬ 
nissen künftig in einem viel früheren Dienst- und Lebens¬ 
alter statttinden wird als seither und schneller ihre Früchte 
trägt, so werden sich die Oberveterinäre gewiß auch damit 
ablinden. 

Obwohl noch keineswegs fest steht — wie hier ausdrücklich 
hervorgehoben sei! —, inwieweit an dem oben skizzierten Re- 
formplan wird festgehalten werden können, ist bei dem unver¬ 
kennbarem Wohlwollen, mit welchem er an leitender Stelle ge¬ 
fördert wird, doch zu hoffen, daß alle etwa noch vorhandenen 
Hindernisse überwunden werden.“ 

Nun, verehrter Herr Gegner! Wat seggt hei nu 
tan sine Süpers? Ich denke: auf Ihre Parole „Weg 
mit der Zuversicht“ setzen wir besser das Feldgeschrei: 

Fort mit der Miesmacherei! 

Schmaltz. 

Kurze Betrachtungen zur Lage der Tierärzte. 

Der Artikel des Herrn Stabsveterinärs Dr. Goldbeck in 
Nr. 47 der B. T. W. bestimmt mich, schon lange gehegte Ge¬ 
danken über die Lage und Zukunft der Tierärzte zu veröffent¬ 
lichen. Ich will gleich im voruhinein bemerken, daß meinen 


Ausführungen jede persönliche Spitze fehlt und daß ich lediglich 
bestrebt bin, dem tierärztlichen Stande zu nützen. 

Ein Blick in den Annoncenteil der B. T. W. kennzeichnet 
schon die heutige Lage resp. Notlage der Tierärzte. Da 
liest man: 

„Tierarzt, 1907 approbiert, promoviert, sucht Arbeit.“ 

„Tierarzt, S.-S. 1908 approbiert, sucht sofort Assistenz oder 
Vertretung bei denkbar billigster Forderung, um nur Verdienst 
zu haben.“ 

„Schlachthofinspektor, monatlich 150,00 M., wird gesucht.“ 

Diese Beispiele ließen sich noch vermehren; doch charakte¬ 
risieren sie schon genügend unsere Lage. Das Bild wird ver¬ 
vollständigt durch die Zuschrift eines Kollegen, der mir mitteilt, 
daß sich für eine Vertretung 15 Tierärzte meldeten, deren 
Ansprüche sich von 3 bis 5 Mark bewegten, daß sich ferner 
für obige Schlachthofinspektorstelle ein verheirateter Kollege 
gemeldet und sie auch angetreten hat. Ja, was soll man 
schließlich tun, wenn man nicht mehr und nichts Besseres be¬ 
kommt! Vom Standesbewußtsein allein kann man nicht leben, 
und so nimmt man mit einem Tagelöhnerlohn fürlieb — ein 
drastisches Zeichen unserer Zeit! 

Angesichts dieser Tatsachen sind Veröffentlichungen (z. B. 
der sächsischen Privattierärzte), in denen vor dem Studium 
der Tierheilkunde gewarnt wird, nicht nur hoch an der Zeit 
sondern Pflicht der Tierärzte. Bedenkt man, wie rosig — ich 
meine damit natürlich nur die finanzielle Seite unseres Berufes; 
denn die anderen waren noch nie so — unser Beruf bis noch 
vor wenig Jahren geschildert wurde, als sogar die Hochschulen 
aus Angst vor Verödung derselben das Studium der Tierheil¬ 
kunde den Abiturienten in den herrlichsten Farben vormalten,*) 
so muß man sich unwillkürlich fragen, wie es damit so plötzlich 
anders werden konnte. Abgesehen von dem „wider Erwarten“ 
großen Zudrang zum Studium der Veterinärmedizin, liegt der 
Grund hierfür meines Erachtens besonders in folgendem: 

Die Ausführungen des Herrn Dr. Goldbeck in Nr. 47 
dieser Zeitung enthalten im gewissen Sinne auf obige Frage 
Antwort; ich will versuchen, sie noch zu vervollständigen. 
Dr. Goldbeck hat in allem Recht und nur einer, der im Vollen 
sitzt, sich nicht um seine Kollegen und ihre Zukunft kümmert, 
kann andrer Meinung sein. Unverantwortlich ist es, wenn von 
Kollegen eine technische Handhabe nach der andern den Laien 
in die Hand gedrückt und so den Tierärzten eine Erwerbsquelle 
nach der andern verschüttet wird. Wäre man nun auch ver¬ 
sucht, diese Handlungsweise zu entschuldigen, da sie hie und 
da aus edlen Motiven entspringt (z. B. um der notleidenden 
Landwirtschaft aufzuhelfen), so ist dennoch diese Art Bcharf zu 
verurteilen, denn sie nimmt uns selbst das Brot, schadet dem 
eigenen Leibe. 

Es ist nicht wahr, daß für die Impfungen nicht genug 
Tierärzte vorhanden seien, um sie auch rechtzeitig und wirksam 
auszuführen! Wenn’s eben einer nicht bewältigen kann, so soll 
ein zweiter daran teilhaben. Daß gleich bei der Geburt ein 
Tierarzt mit der Impfspritze dahinter sitzt, ist wahrhaftig nicht 
nötig, ohne daß das Nationalvermögen gefährdet wird, ist es 
auch später zur wirksamen Impfung noch Zeit. 


*) Mir ist keine Hochschule bekannt, die das getan hätte. Es 
wäre erwünscht, wenn bei solchen Erörterungen immer klipp und 
klar die gemeinten Vorgänge bezeichnet würden. .Schmaltz. 
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Eine weitere wichtige tierärztliche Handlung, die wir nicht 
hoch genug bewerten können und die nun auch so langsam in 
die Hände der Laien übergehen soll, ist die Geburtshilfe. 
Laiengeburtshelfer auszubilden, davon haben schon früher Tier¬ 
ärzte geschwärmt, dazu haben sich bereits Kollegen bereit er¬ 
klärt. In Nr. 42 der „Landwirtschaftlichen Zeitschrift für die 
Rheinprovinz“ ist folgendes zu lesen: Bekanntmachung betr. 
Melk- und Viehhaltungskurse: „Bei genügender Beteiligung soll 
anfangs des nächsten Jahres an der Molkereilehranstalt zu 
Griethausen usw. usw. Unterricht in folgenden Fächern erteilt 
werden: Gesundheitspflege der Tiere: Bau des Tierkörpers und 
dessen wichtigster Organe, Behandlung und Pflege gesunder 
und kranker Tiere, Geburtshilfe und dgl. durch einen be¬ 
amteten Tierarzt.“ Jeder praktische Tierarzt, der es ernst mit 
seinem Berufe nimmt, strebt danach, sich zum vollendeten 
Geburtshelfer auszubilden und uns die Geburtshilfe als ein 
ideales Gut zu erhalten. „Es heißt, sich am Stande ver¬ 
sündigen“, sagte mir einstmals ein Kollege, „will man die 
Geburtshilfe den Laien überliefern“. 

Ein Vergleich mit den Verhältnissen in der Humanmedizin 
ist so hinkend, daß er eigentlich gar nicht erörtert zu werden 
brauchte. 

Die Behandlung des Kalbefiebers ist ebenfalls zum Teil 
bereits auf Laien übergegangen. Durch unverzeihlichen Leicht¬ 
sinn, wohl auch aus der sonderbaren Art, Leuten durch „forsches“ 
Wesen zu imponieren, erlernen Viehbesitzer und andere diese 
Behandlungsmethode und kurieren, wenn auch mit viel Miß¬ 
erfolg, weil sie nur die „forsche Art“, nicht aber das Tief¬ 
gründige der Heilweise erfaßt haben. Sogar den schönen 
Apparat zur Behandlung des Kalbetiebers, von der Firma 
Hauptner, Berlin, bezogen, sieht man bei Schweizer und 
Viehhändler in Tätigkeit. Wie lange wird es noch dauern — 
und auch hierzu wird kein Tierarzt mehr gerufen oder erst 
dann, wenn die Krankheit in das Stadium des exitus letalis 
eingetreten ist. 

Nicht unerwähnt möchte ich hier verschiedene Institute 
lassen, an denen Tierärzte unterrichten und wo gewisse Leute 
nicht selten mit einem Drang zur Kuriererei erfüllt werden, 
ich meine die landwirtschaftlichen Schulen, landwirtschaftlichen 
Abteilungen an Universitäten etc. Hier sucht man die Land¬ 
wirte nicht nur mit den Krankheiten der Tiere vertraut zu 
machen, sondern man führt ihnen auch tierärztliche Operationen 
anschaulich vor und zeigt ihnen die Anwendung tierärztlicher 
Instrumente. Sobald der Landwirt in seinen Beruf zurücktritt, 
bewaffnet er sich mit Injektionsspritze und Besteck — schöne 
Bücher, in denen Rezepte und Arzneien zur besseren Verständ¬ 
lichkeit sogar deutsch geschrieben sich finden, gibt es auch — 
und fängt nun an zu pfuschern. In ihrer sinnlosen After¬ 
weisheit behandeln solche Leute dann die Krankheit eines 
Patienten mit allen möglichen und unmöglichen Mitteln. Hat 
dann der Zustand des Tieres sich bedeutend verschlechtert, so 
wird schließlich der Tierarzt geholt. Kann dieser nun den 
Tod nicht mehr aufhalten, so heißt es alsdann: „Ja nun 
habe ich doch den Tierarzt geholt und es hat auch 
nichts genützt.“ Es ist jetzt schon erschreckend, wie 
die Landwirte herumkurieren und ihre an den obenerwähnten 
Instituten erlangten Weisheiten verwerten, ein Umstand, der 
wahrhaftig nicht zur Berufsfreudigkeit der Tierärzte beitrügt, 
der ihre Existenz schädigt! Und nun wollen die Kollegen in 


der Praxis noch mehr dazu beitragen, Landwirte zur Pfuscherei 
anzuregen? Es ist höchste Zeit, daß die Tierärzte sich auf 
sich selbst besinnen! Ich will meine Betrachtungen nicht 
schließen, ohne noch eines Artikels in der „Allgemeinen Zeitung“, 
Chemnitz, Erwähnung zu tun. Dort heißt es: „Aus der Garnison: 
Unter Leitung des Herrn O.-V. R. des Ulanen-Regiments 
Nr. 21 begann am 6. November für einige Offiziere und eine 
größere Anzahl Unterzahlmeister und Zahlmeisteraspiranten der 
Garnison ein Fleischbeschaukursus. Der Lehrgang umfaßte 
Vorträge und Übungen im Mikroskopieren. Diese Übungen, die 
im städtischen Schlachthofe abgehalten wurden, Bind am Sonn¬ 
abend beendet worden usw. usw.“ Obwohl uns diese Herren 
sicher vorläufig keine Konkurrenz machen werden, so ist es 
doch bezeichnend, daß die Tierärzte eine gewisse Passion be¬ 
sitzen, Laien mit spezifischen tierärztlichen Verrichtungen ver¬ 
traut zu machen. Allgemeine Vorträge zu halten, auf klärend 
zu wirken über manchen krassen Aberglauben, den man von uns 
noch hat, das wäre angebracht, das bedeutet arbeiten für die 
Standesinteressen! 

Ich habe hier nur Tatsachen angeführt, die mir selbst in 
der Praxis begegnet sind, die ich also vertreten kann. Vieles 
ließ sich ihnen noch anreihen, manches sicher auch, was andere 
Kollegen erfahren haben. Es läßt sich aber gewiß daraus 
erkennen, daß wir Tierärzte keiner glänzenden Zukunft entgegen¬ 
gehen. Das tierärztliche Proletariat, das viele noch als ein 
Gespenst bezeichnen, ist gar nicht so fern, um nicht gerade 
zu sagen, daß es schon besteht. Es ist heilige Pflicht eines 
jeden Tierarztes, energisch Front zu machen gegen eine 
systematische Erziehung des Pfusch er wesens. Hier ist ein 
reiches Arbeitsfeld, w t o man sich wirklich um den Stand verdient 
machen kann. Auf Selbstschutz sind wir angewiesen: denn die 
Tierärztekammern sind, wie alles, was uns aufhelfen soll, 
noch weit. U. 

Die Gehaltsstufen für die Kreistierirzte. 

Ein Kreistierarzt hat eine Veröffentlichung der für die 
Kreistierärzte in Zukunft festgesetzten Gehaltsstufen gewünscht. 
Hierauf ist zu bemerken, daß darüber amtlich noch nichts be¬ 
kannt ist. Gutem Vernehmen nach besteht jedoch die Absicht, 
vier Gehaltsstufen mit je 700 M. Steigerung festzusetzen und in 
jede Stufe ein Viertel der angestellten Kreistierärzte zu ver¬ 
weisen. Die Gehälter würden demnach betragen: 1200, 1900, 
2600 und 3300 M. 

Neue Gebührenordnung in Baden. 

Für das Großherzogtum Baden ist eine landesherrliche 
Verordnung vom 23. Januar 1909 erschienen, welche die Ge¬ 
bühren der Gesundheitsbeamten, der Ärzte und Tierärzte für 
amtliche Verrichtungen neu regelt. Die Verordnung ist in den 
Mitteilungen des Vereins badischer Tierärzte, Nr. 3, abgedruckt. 

Der „Fall Schlennstedt.“ 

Der so viel umstrittene „Fall Schlennstedt“ hat eine eben¬ 
so befriedigende als überraschende Auflösung erfahren. Herr 
Schlennstedt, ein Mann in reiferen Jahren, ist einfach ein 
Semester nach Stuttgart gegangen, wo er seinerzeit die Fach- 
prüfuug begonnen aber nicht vollendet hatte, und hat dort 
soeben den zweiten und dritten Abschnitt der Prüfung bestanden. 
Es konnte ihm das gelingen, da er, obwohl nicht im Besitz der 
Approbation, nicht allein dio Praxis ausgeübt, sondern sich auch 
in der Literatur durchaus versiert gehalten hatte. Man kann 
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sagen, wenn es jetzt ging, wäre es auch früher gegangen nnd 
es wäre gar nicht zn dem unliebsamen Fall gekommen, immerhin 
aber kann der nunmehrige Kollege Schlennstedt sich auf den 
Ausgang etwas zugute tun. S. 

Erlaß der ärztlichen Prüfung. 

Dem als Tierarzt approbierten Herrn Dr. med. Anton j 
Sticker, Assistenten an der königlichen Universitätsklinik, ist die 
Approbation als Arzt für das Gebiet des Deutschen Reiches 
erteilt worden unter Befreiung von der ärztlichen Prüfung 
wegen wissenschaftlich erprobter Leistungen. 

Fleiscbbe8chauer. 

Wie in Nr. 8, Seite 164, schon mitgeteilt, hat die Zentral¬ 
vertretung von neuem beschlossen, an den Herrn Minister die 
dringende Bitte zu richten, die Tierärzte endlich von fleisch¬ 
beschauerlichen Bezeichnungen zu befreien. Es ist bekannt, daß 
die Erwartung, die der Herr Minister in der Antwort auf eine 
Eingabe der Zentralvertretung im Jahre 1905 ausgesprochen 
hat, daß keinem mit der Fleischbeschau befaßten Tierarzt sein 
tierärztlicher Titel werde vorenthalten werden, durch die Lokal¬ 
instanzen nicht erfüllt wird. Als Schriftführer der Zentral- 
vertretnng richte ich an alle in der Fleischbeschau tätigen 
Tierärzte in Preußen die Bitte, mir Kuverts aller Art, 
auf denen sie als Fleischbeschauer bezeichnet werden, 
behufs Sammlung von Belegmaterial einzusenden. 

Schmaltz. 

Vom Sohlachthof zu Mainz. 

In Nr. 8 der B. T. W. Seite 168 war eine Mitteilung über 
Unregelmäßigkeiten, die auf dem Schlachthof zu Mainz vor- 
gekomraen sind, • aus der Wiesbadener Zeitung zitiert, wonach 


auch gegen den Direktor eine Strafuntersuchung eingeleitet sein 
sollte. Der Genannte teilt mit, daß diese Nachricht unwahr ist, 
und bezeichnet den gegen ihn erhobenen Vorwurf, von den 
Verfehlungen der Hallenmeister Kenntnis gehabt zu haben, als 
eine haltlose Verdächtigung. 

Verdorbenes amerikanisches Büchsenfleisch. 

Nach Zeitungsmeldungen ergibt der Bericht der Sanitäts- 
beamten des Londoner Hafens über die Untersuchung der aus 
Amerika eingeführten geschlachteten Schweine und des Büchsen¬ 
fleisches, daß nach wie vor ein beträchtlicher Prozentsatz von 
kranken Tieren stammt, obwohl alles den amtlichen Stempel des 
amerikanischen Inspektors trägt. Was müssen sich eigentlich 
die deutschen Zeitungen sagen, welche seinerzeit so begeistert 
für die Anerkennung der amerikanischen Fleischuntersuchungen 
in Deutschland eintraten, angesichts der nachgerade vernich¬ 
tenden Enthüllungen, welche durch diese Meldung eine neue 
Vermehrung erfahren. 

Verein für Säuglingsfürsorge im Reg.-Bez. Düsseldorf. 

Eine gewiß für zahlreiche Tierärzte willkommene Einrichtung 
hat der Verein für .Säuglingsfürsorge im Reg.-Bez. Düsseldorf getroffen, 
indem er in seinem großartig angelegten Versuchsstalle und in den 
Laboratorien der Akademie für Praktische Medizin unter Leitung 
von Professor Dr. Schloßmann einen Kursus in der Milchhygiene 
vom 5. bis 10. Juli 

veranstaltet. Dieser Kursus ist speziell für Tierärzte bestimmt. 
Er umfaßt das ganze Gebiet in zahlreichen Einzelvorträgen, Übungen 
und Besichtigungen. 

Die Teilnahme ist unentgeltlich. Es ist nur eine Einschreib¬ 
gebühr von 10 M. zu entrichten. Genaues Programm und Stunden¬ 
plan sind durch die Geschäftsstelle des Vereins für Säuglingsfür¬ 
sorge im Reg.-Bez. Düsseldorf, Düsseldorf, Werstenerstr. 150, unent¬ 
geltlich zu beziehen. 


Jahre8recnnang 

des Unterstützungsvereins für Tierärzte für 1908. 


Bestand am Beginn des Jahres 1908. 


Konto I. Stammkapital . . . 

... 13 948,70 M. 


Konto n. Reservefonds . . . 

. . . 3 034,40 „ 


Konto III Laufender Bestand . 

. . . 800,86 „ 




17 783,96 M. 

Einnahmen 

im Jahre 1908. 


Mitgliederbeiträge. 

... 2 500,00 M. 


Einmaliger Beitrag. 

. . . 100,00 „ 


Zuwendungen, Schenkungen. . 

. . . 1114,98 „ 


Zinsen. 

. . . 704,25 „ 


Ersparnisse beim Kauf eines 

Wert- 


papieres. 

... 161,50 „ 




4 580,73 M. 

Ausgaben 

im Jahre 1908. 


Unterstützungen. 

... 1 555,00 M. 


Sonstige Ausgaben. 

. . . 357,49 „ 


Spesen, Depotgebtihren . . . 

. . . 17,15 „ 



1 929,64 M. 

Mithin Überschuß: 2 651,09 M. 


Vermögensstand 1907 ... 17 783,96 M. 
Vermögensstand Sehluß 1908 20 435,05 M. 


Konto I.: Stammkapital. 

Bestand am Beginn 1908 . 13 948,70 M. 

Zugang 1908 . 2815,63 „ 

16 764,33 M. 

Dieser Bestand ist wie folgt angelegt: 

3'/a % Essener Stadtanleihe, Nennwert . 2 500,00 M. 

37a % MünchenerStadtanleihe, Nennwert 3 000,00 „ 

•T/a % a ^ e Posener Pfandbriefe, Nennwert 6 000,00 , 

37 2 % Oppelner Stadtanleihe, Nennwort. 2,000,00 „ 

3V, % Posener Stadtanleihe, Nennwert . 3 000,00 „ 

Barbestand. 264,33 „ 

16 764,33 M. 

Konto II.: Reservefonds. 

Bestand Schluß 1907 . 3034,40 M. 

Dem Stammkapital zugeführt. 34,40 „ 

3000,00 M. 

Diese sind angelegt: 

4°/o Krotoschiner, Stadtanleihe, Nennwert 1 000,(X) M. 

4% Hagener Stadtanleihe, Nennwert . . 2 000,00 „ 

Konto III.: Laufender Bestand. 

Bestand am Beginn 1908 . 800.86 M. 

Dem Stammkapital übertragen . . . . 500,00 „ _ 

bleiben 300,86 M. 

Überschuß für 1908 369,86 „ 

670,72 M. 

600 Mark werden davon dem Stammkapital überwiesen werden. 
Wiederholung: 

Konto 1. 16 764,33 M. 

Konto II. 3000,00 „ 

Konto III. ... 670,72 „ 

20 435,05 M. 

Heyne, Schatzmeister. 


Preuße, Vorsitzender. 
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Naturforschende Gesellschaft zu Görlitz. 

Veterinärmedizinische Sektion. 

Die Herren Sektions-Mitglieder werden darauf aufmerksam 
gemacht, daß der beliebte Herren-Abend der Gesellschaft am 
27. d. M. in den eigenen Räumen der Gesellschaft stattfindet. 
Einladungen sind bereits ergangen. 

Anmeldungen an den Schriftführer sehr erwünscht, um 
Plätze reservieren zu können. 

Erklärung. 

Zufolge des „Berichtes über die fünfte Generalversammlung des 
Verbandes der Privattierärzte in Preußen“, welcher der „Berliner 
Tierärztlichen Wochenschrift Nr. 9“ beigelegen hat, sind an uns 
ganz außerordentlich viele Anfragen ergangen. Wir sehen uns daher 
veranlaßt, folgende Erklärung abzugeben: 

1. Die Firma lehnt nach_wie vor jede direkte Lieferung an 
Private strikte ab. 

2. Die Firma liefert unter keinen Umständen auf Veranlassung 
einer Apotheke an Private und liefert Apotheken selbst nur 
mit Einverständnis des betreffenden Tierarztes. 

3. Die Firma erklärt sich bereit, wenn auch nur ein einziger 
Fall nachgewiesen wird, daß sie wissentlich ohne Veranlassung 
eines Tierarztes an Private geliefert hat, der „Witwen- und 
Waisenkasse deutscher Tierärzte“ M. 3000.— zu zahlen. Zum 
Beweis stellt die Firma auf Wunsch die Geschäftsbücher 
einem vereidigten Bücher-Revisor zur Einsicht frei. 

Hannover, den 12. März 1909. 

Bengen & Co. 

Fabrik chem.-pbarmazeut. Präparate 
Medizinal-Drogen-Großhandlung. 


Tierhaltung und Tierzucht. 

Jahrbuch der Deutschen Landwirtschaftsgesellschaft. 

Herausgegeben vom Vorstand, Band 23, 1908. 

Zum zweitenmal ist das Jahrbuch der D. L. G. in vier 
Lieferungen (April, August, Oktober und Dezember) erschienen. 

Sonst weist dasselbe die alte bewährte Einteilung auf. 
Nach der allerdings erst in der vierten Lieferung dargestellten 
Entwicklung der D. L. G. in der Zeit vom 1. Oktober 1907 
bis 12. dahin 1908 ergibt sich ein Mitgliederbestand von 
16 616 (+ 157). Das Gesellschaftsvermögen betrug am 
1. Januar 1907 2 670 967 M. 44 Pf. (+ 181843 M. 49 Pf.). 
Die erste Lieferung, die mit dem Titelbild des 1901 verstorbenen 
und um die Landwirtschaft, wie auch um die Entwicklung der 
D. L. G. hoch verdienten Forschers Maximilian Maercker 
geschmückt ist, verbreitet sich über die Berliner Winter¬ 
versammlung 1908, die sog. große landwirtschaftliche Woche. 
Es tagten wie immer alle Abteilungen. 

Von Interesse für uns ist der in der Hauptversammlung 
gehaltene Vortrag des Vorsitzenden der Tierzuchtabteilung, 
Prinzen zu Schönaich-Carolath über „Reinblut und Landes¬ 
pferdezucht“. Diese Begriffe wurden an der Hand eines Druck¬ 
bogens dargelegt. Dieselben lauteten: 

1. Was ist Landespferdezucht? 

Landespferdezucht im engeren Sinne ist eine 

a) über einen größeren Landstrich gleichmäßig verbreitete, 

b) auf dessen eigenste Anfzuchtverhältnisse aufgebaute, 

c) gleichartig entwickelte, 

d) den örtlichen Bedürfnissen vollauf Rechnung tragende 
Pferdezucht. 

2. Was ist Reinblut? 


Reinblut hat ein Tier, für welches der Nachweis erbracht 
ist, daß es von gleichartig beschaffenen, zielbewußt gepaarten 
Vorfahren durch eine so lange Reihe von Generationen abstammt, 
daß die Folgerung berechtigt ist, in ihm seien 

a) für Gebrauchszwecke: diejenigen bekannten Eigen¬ 
schaften, welche der betreffenden Zucht in hervor¬ 
ragendstem Maße innewohnen, 

b) für Zuchtzwecke: eine hohe Fähigkeit, di:se Eigen¬ 
schaften sicher zu vererben, 

zu finden. 

Am Schluß seines Vortrages kommt der Redner dann auf 
die in Deutschland vorhandenen festumschriebenen Pferdezucht¬ 
schläge zu sprechen, die hauptsächlich in den letzten drei Jahr¬ 
zehnten unter der Ägide der D. L. G. ganz bedeutende Fort¬ 
schritte gemacht haben und auf welche der Begriff Reinblütigkeit 
zütriflft. Es sind dies in erster Linie die im Rheinland ge¬ 
züchteten Belgier und die nordschleswigschen Pferde. Sie sind 
in ganz hervorragender Weise ausgeglichen. Ein weiterer 
scharf abgegrenzter Pferdeschlag ist das Oldenburger Pferd, 
das sich ebenfalls durch große Ausgeglichenheit auszeichnet. 

Nicht minder ist die hannoversche Landespferdezucht als 
eine fest abgeschlossene und abgegrenzte anzusehen. Bezüglich 
der ostpreußischen Zucht geht die Ansicht, ob es sich hier um 
eine festabgeschlossene und fest abgegrenzte Zucht handelt, 
sehr auseinander. Der Redner ist an der Hand von Beispielen 
der Ansicht, daß man hier nicht von dem Typ des ostpreußischen 
Pferdes, sondern nur von einem ostpreußischen Typ gewisser 
Pferde sprechen könne. Der Referent schloß seine interessanten 
Ausführungen mit einem hoffnungsvollen Ausblick auf die Zukunft 
der deutschen Landespferdezucht und bezweifelt nicht, daß das 
einmütige Zusammenwirken zwischen den führenden Regierungen, 
den Vereinsbestrebungen und dem ehrlichen Willen des einzelnen 
Züchters, es in kurzem in ernster Arbeit dahin bringen wird, 
daß wir einmal ein Ende machen können mit der „Not der 
deutschen Pferdezucht.“ 

In der Sitzung des Gesamtausschusses sprach Ökonomie¬ 
rat Steiger-Leutewitz über die Aussichten der Wollschafzucht 
in Deutschland. Seine Anschauung ging dahin, daß diese Zucht 
auch in Deutschland ihre wirtschaftliche Bedeutung erhalten 
wird, wenn es den Züchtern gelingt, neben einer Erzeugung 
von guter Wolle auch das richtige Maß zwischen Fleisch und 
Wolleistung zu halten. 

In der Tierzuchtabteilung nahm die Frage: „Wie können 
die Mastviehausstellungen mehr nutzbar gemacht werden?“ einen 
breiten Raum ein. Ausgehend von dem geringen Interesse, das 
namentlich die Landwirte als Produzenten gerade diesen Aus¬ 
stellungen entgegenbringen, wurde von verschiedenen Rednern, 
so auch von dem früheren Landwirtschaftsminister v. Podbielski 
angeregt, daß auch die D. L. G. diesen Ausstellungen näher 
treten sollte. Ganz besonders soll auch auf dem Gebiet der 
Mästung mit Versuchen und Kontrolle vorgegangen werden. 

Von Interesse hierbei sind die Ausführungen des bekannten 
Ökonomierats Herter-Friedenau, Leiter der Geschäftsstelle der 
Mastviehausstellung. Er regte an, daß den Züchtern und 
Mästern die Schlachtergebnisse jeweils durch bestimmte Schlacht¬ 
karten übermittelt und daß die verwandten Futtermengen gene¬ 
rationsweise in die Herd-, Zucht- und Wirtschaftsbücher ein¬ 
getragen werden sollen. Daraus und aus den beglaubigten 
Geburtsangaben könne der Nachweis an Lebend- und Schlacht- 
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gewicht für die Nachkommenschaft einzelner Tiere, Familien 
und Stämme festgestellt werden. 

Außerdem könnte dadurch eine genaue hygienische Kontrolle 
so in erster Linie hinsichtlich der Tuberkulose ausgeübt werden. 
Er schlug schließlich vor, auf dem Berliner Schlachthofe als 
Assistent des Direktors und von demselben unterstützt, eine 
jüngere Kraft anzustellen. Diese Persönlichkeit hätte die Auf¬ 
gabe, dem Züchter und Mäster jede gewünschte Auskunft über 
die von ihm zur Schlachtbank gesandten vorher gekennzeichneten 
und angemeldeten Tiere eingehend und zweckdienlich zu be¬ 
schaffen. 

In der gleichen Sitzung der Tierzuchtabteilung sprach 
Professor Dr. Lehmann-Berlin über Tierbilder und deren Be¬ 
deutung für die Tierkenntnis. 

Bekanntlich werden seit 1900 jeweils auf den Ausstellungen 
der D. L. G. die erstklassigen Tiere photographiert. Dieselben 
sollen aber nicht allein dazu dienen, schöne Andenken an die 
Ausstellungen zu schaffen, sondern auch die Kenntnis von dem 
Aussehen erstklassiger Tiere zu verbreiten. Ein weiterer Zweck 
ist aber auch der, einen Beitrag zur Geschichte der Tierzucht 
zu liefern, also gleichsam Dokumente für deren Fortschritt zu 
schaffen. Der Redner legte an der Hand von Bildern aus 
älterer und neuerer Zeit die große Bedeutung dieses Vorgehens 
dar. (Diese Bilder sind der Lieferung beigegeben.) Er empfiehlt 
nach dem Vorgänge Settegasts auch die Bildhauerkunst der 
Zootechnik mehr dienstbar zu machen. 

Lieferung II und III des Jahrbuches befassen sich mit der im 
vorigen Jahre bekanntlich in Stuttgart stattgehabten 22. Wander¬ 
ausstellung der D. L. G. Die II. Lieferung ist mit dem Titel¬ 
bild des im vorigen Jahre verstorbenen und verdienstvollen 
Hauptgeschäftsftthrers der D. L. G., des Herrn Landesökonomie¬ 
rats Wölbling, geschmückt. 

Die HI. Lieferung enthält sehr schöne Abbildungen von 
Zuchtschweinen und Zuchtziegen von der Stuttgarter Ausstellung. 
Da über die letztere im vorigen Jahr an dieser Stelle ausführlich 
berichtet wurde, so ist ein näheres Eingehen unnötig. Die von 
Ökonomierat Junghans-Baden-Baden an Schweinen und von 
Grenztierarzt August Bodenbach in Stuttgart vorgenommenen 
Messungen an Ziegen liefern wiederum interessante Zahlen. 
Es sei erwähnt, daß die Ausstellung beschickt war mit 
309 Pferden, 651 Rindern, 295 Schafen, 493 Schweinen, 
184 Ziegen, 590 Stücke Geflügel, 171 Kaninchen und 231 Fisch¬ 
einheiten. Zur Verteilung gelangten 45 491 M. an Geld und 
435 andere Preise. Die Ausstellung für 1909 findet in Leipzig, 
diejenige für 1910, in Hamburg und für 1911 entweder in Frank¬ 
furt a. M. oder Kassel statt. 

Die IV. Lieferung, die Ende Januar dieses Jahres zur Aus¬ 
gabe gelangte, bringt außer einem Nachtrag zur Stuttgarter 
Wanderausstellung den Bericht über die Oktobertagung 1908 
zu Berlin, die sog. kleine landwirtschaftliche Woche. Eine 
Sitzung der uns hier am meisten interessierenden Tierzucht¬ 
abteilung fand hierbei nicht statt. Ferner erfahren wir näheres 
über die Unternehmungen der D. L. G. im Berichtsjahre. Den 
Schluß bildet wie alljährlich das Namensverzeichnis der Leitung 
der D. L. G. vom 1. Oktober 1908 bis 30. September 1909. 

Mit Befriedigung entnehmen wir demselben, daß die Zahl 
der Tierärzte in leitender Stellung in erheblichem Steigen be¬ 
griffen ist. 


Diese Tatsache dürfte allein schon genügen, der großartig 
organisierten D. L. G. immer mehr Mitglieder aus tierärztlichen 
Kreisen zuzuführen. Bezirkstierarzt Maier-Konstanz. 

Künstliche Befruchtung weit vom Hengst entfernter 
Stuten. 

Von Professor L Hoffmans-Stuttgart. 

(Zeitschrift für Gestütkunde and Pferdezucht, 1908, Heft 7.) 

Unter Hinweis auf das von ihm bereits früher konstruierte 
Instrumentarium für künstliche Befruchtung bespricht Verfasser 
eine weitere Vervollständigung desselben zum Zwecke des Ver- 
sendens von Sperma. Die praktische Erfahrung hat gelehrt, 
daß es gleichgültig ist, ob das Sperma, das befruchtet, direkt 
durch den Penis oder eine Spritze eingeführt wird. Ferner ist 
es für die Lebens- und Befruchtungsfähigkeit des Spermas un¬ 
wesentlich, ob letzteres sogleich aus der Harnröhre in den 
Uterus gelangt, oder ob es unter solchen Verhältnissen, welche 
seine Bewegungsfähigkeit und Lebensbedingungen gleich gut er¬ 
möglichen, außerhalb existiert. Hierauf beruht die Möglichkeit 
des Spermaversandes an einen anderen Ort und hier wirkungs¬ 
voller befruchtender Injektion in den Uterus einer Stute. 

Die im Hoffmannschen Instrumentarium befindliche Samen¬ 
spritze ist dadurch vervollständigt worden, daß der mit Sperma 
zu füllende Glaszylinder herausnehmbar ist, nach der Füllung 
versichert wird und dann, eventuell am anderen Ort, wieder in 
eine gleiche Spritze eingesetzt werden kann. Die Samen¬ 
gewinnung schildert H. wie folgt: ,,a) dem im Deckakt befind¬ 
lichen Hengst wird bei beginnender Ejakulation die Rute aus 
der Vagina hervorgezogen und der sich entleerende Samen in 
einer Schale aufgefangen, von wo er mit dem Injektor aspiriert 
wird, oder b) der Hengst erhält beim Aufsteigen auf die Stute, 
vor dem Einfügen der Rute in die Scheide, einen passenden Condom 
von Gummi aufgestülpt, in dem nachher der Samen gegen die ab¬ 
wärts gehaltene Spritze gerüttelt und aspiriert wird.“ Nunmehr 
nimmt man den Zylinder aus der Spritze, verschließt ihn und 
bringt ihn sodann in den Katophor, ein von Hoffmann neu 
konstruiertes Instrument, welches dazu dienen soll, daß das 
Sperma nicht durch Kälte leidet. Zum Versenden gehört ferner 
noch eine Kiste, deren Wandungen mit Blech ausgeschlagen 
und mit Filz bekleidet sind. Im Kistenraume selbst ist ein zur 
Aufnahme des Katophors bestimmtes Cardanisches Gehänge 
angebracht, welches ein Rütteln oder Schütteln des Samens 
verhütet. Die mit einem oder mehreren Samenzylindern ver¬ 
sehene Versandkiste geht als Eilgut an den Bestimmungort, 
woselbst die Stute dann vermittelst deB Spermainjektors gedeckt 
werden kann. Damit nun der Uterus der aufzunehmenden Stute 
nicht nur in brünstigem Zustande, somit durch ein reifes Ei, 
zur Schwangerschaft aufnahmefähig ist, sondern zur Erweckung 
der Spermatozoon und der sicheren Fortbewegung dieser auch 
auf seiner Innenoberfläche reichlich mit Schleim überzogen ist, 
dürfte es zweckmäßig sein, die Stute, welche mit dem an- 
kommenden Sperma befruchtet werden soll, sofort in normaler 
Weise von einem Hengst decken zu lassen, dem auf den Penis 
ein Condom aufgestülpt wurde. Nach dem Absteigen des Hengstes 
wird dann sofort die Spritze tief in den Uterus geführt und 
das Sperma ganz nach oben im starken Strahle entleert. 

Das besprochene Instrumentarium wird von der Firma: 
Aktiengesellschaft für Feinmechanik v. Jett er und Scheerer 
in Tuttlingen an gefertigt. J. Schmidt. 
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Veterinärwesen and Rennbetrieb. 

Von Tierarzt Karl Hutschenrelter. 

(Zeitschrift für GcatUtkundo und Pferdezucht, 1908, Heft 6 u. 0.) 

Verfasser, welcher mit der Wahrnehmung des ständigen 
Veterinärdienstes während des Meetings in der Freudenau 
und Kottingbrunn betraut war, schildert zunächst die Gesund¬ 
heitsverhältnisse der Rennpferde im abgelaufenen Rennjahre 
1907. Vor allem hatte der so gefürchtete „infektiöse Husten“ 
nur in bescheidener Weise geherrscht und dadurch eine größere 
Starterzahl im Derb}'-Meeting ermöglicht. Als Ursache dieses 
Leidens sieht Hutschenreiter einen Infektionsstoff noch un¬ 
bekannter Art an. Dem Wesen nach handelt es sich um einen 
akuten Nasenkehlkopfkatarrh mit vorübergehender Schwellung 
der Kehlgang8lymphdrü8en, mittelgradigem Fieber und in 
seltenen Fällen mit Broncheolitis. Der Puls zeigte in den 23 
beobachteten Fällen keine Abweichung von der Norm. Als 
Vorboten der Krankheit konnten Magendarmkatarrh, Dickdarm¬ 
katarrh, leichte Kolikerscheinungen und einmal Urtikaria wahr¬ 
genommen werden. Bei den Zweijährigen waren die Erschei¬ 
nungen der Schwäche und Inappetenz am meisten ausgeprägt, 
ln der Behandlung bewährte sich das Thiocol und 25prozentiges 
Jodipin; ferner Isolierung der Kranken und Desinfektion ihrer 
Entleerungen. Von veterinärpolizeilichen Maßregeln empfiehlt 
Hutschenreiter folgende tierärztliche Untersuchung der aus 
den Gestüten kommenden Jährlinge vor ihrem Abtransport 
(mindestens 2 Temperaturmessungen 8 Uhr früh, 5 Uhr abends), 
Errichturg von Isolierbaracken in den größeren Training¬ 
quartieren, daselbst zehntägige tierärztlich kontrollierte Quaran¬ 
täne, gründliche Desinfektion der Eisenbahnwagen. Von anderen 
inneren Krankheiten, die Hutschenreiter konstatierte, sind zu 
nennen: je ein Fall von Brustseuche und Druse, 4 Fälle von 
Nasenbluten (die Adrenalintherapie bewährte sich hierbei), mehrere 
leichte Darmkatarrhe und Koliken. Es ereigneten sich ferner 

59 Unfälle (davon 44 während des Rennens). 

Verfasser bespricht schließlich den Rennpferdeverkehr auf 
den beiden genannten Rennplätzen und schildert dann die daselbst 
herrschenden stallhygienischen Verhältnisse, die als mustergültig 
zu bezeichnen seien. Sehr bewährt habe sich die Desinfektion 
mit Formaldehyd. J. Schmidt. 

Hohe Reitleistung. 

Nach einer Mitteilung in der Wochenschrift für Tierheilkunde 
bat bei dem Reiten um den Kaiserpreis im vorigen Jahre der Sieger 
im XVI. Armeekorps, Leutnant Freiherr v. Merten, mit einem 
Mindestzeitverbrauch von 4,41 Minuten auf das Kilometer einen 
Rekord aufgestellt. Der Weg führte auf teilweise sehr schlechten 
Straßen (Metz— Sierck—Diedenhofen—Metz) über 127 km, und der 
ganze Ritt wurde in 9 Stunden und 20 Minuten erledigt, wovon 
noch 2 Stunden auf Rast und auf die Erledigung der taktischen Auf¬ 
gabe abzurechnen sind. Der Reiter legte den ganzen Weg im 
Galopp und kurzen Trabreprisen zurück; alle zwei Stunden wurde 
eine Rast von einigen Minuten eingeschoben. Das Pferd war eine 
zwölfjährige ostpreußische Stute. 

Vertreibung der Fliegen aus Viehstfillen. 

In der „Milchzeitung“ ist bemerkt, daß zur Vertreibung der 
Fliegen aus Viehställen das Anstreichen der Wände mit blauer 
Farbe empfohlen wird. 

Eine Hühnerstadt 

Nach einer Mitteilung der „Frankfurter Zeitung“ befindet sich 

60 km nördlich von San Francisco ein Städtchen von 6000 Ein- 


I wohnern, Petaluma, die sich fast alle der Hühnerzucht wddmen. Es 
! finden sich in dem Ort eine Million Bruthühner, und die Eierausfuhr 
j soll jährlich 120 Millionen Stück betragen. Die Züchter rechnen 
I mit einem Gewinn von 4 M. für die Henne im Jahr. Fast alle 
I Haushaltungen besitzen ih-e Brutapparate und ihre geheizten Räume 
für die Küken. 


Personalien. 

Auszeichnung: Es wurde verliehen dem Tierarzt Carl H eigei- 
Stettin die Landwehr-Dienstauszeichnung 1. Klasse. 

Ernennungen: Der Vorstand der Fleischbeschau und erste Tier¬ 
arzt am Schlachthof Christian Elsässer in Bremen zum Schlachthof- 
direktor daselbst, Tierarzt Carl 11 ci^cZ-Stettin zum Mitglied der 
Deputation für das städtische Gesundheitsamt, Hilfsticrarzt Stemnur 
am Vieh- und Schlachthof in Leipzig daselbst etatsmäßig angestellt. 
— Versetzt: Die Distriktstierärzte Oustav Qün her- Marktbreit und 
Georg Wagner-Arnsdorf nach Arnsdorf (Niederbayern) bzw.Windsbach. 

Niederlassungen: Dr. Rudolf Janxen in Marienburg (Westpr.), 
Dr. Allred Steinberg in Gelsenkirchen, Arminstr. 14. — Verzogen: 
Dr. Kurt Kregenoic von Berlin als Assistent des Kreistierarztes nach 
Oberndorf-Oste, Martin Thomas von Ludwdgshafen a. Rh. nach 
Momba (Deutsch-Ostafrika). 

Examina: Promoviert: Die Tierärzte Heinrich Buschbaum aus 
Hambergen, Gottfried Caemmerer in Damgarten, Fraas aus Ergen- 
zingen (Württ), Heinrich Hölting in Brake!, Kr. Höxter, Hermann 
PiUz, Prosektor am anatom. Inst. d. Tierärztl. Hochschule in Berlin 
und Julius Scheifele in Malsch (Baden), Hans Schultxe aus Röhn zum 
Dr. med. vet. in Gießen; Andreas Saalb^ck in Sclnvandorf zum Dr. 
med. vet. in Leipzig; Oberstabsveterinär Arnold Christiani in Berlin, 
Cornelius Dorn in Markt-Erlbach, Städt. Oberticrarzt n. stellv. 
Direktor der städt Fleischbeschau Benschet in Berlin, Städt. Tierarzt 
Viktor Hessen in Barmen, Wdhclm Jansse/i-Elberfeld, Hubert Sassen, 
Assistent am Physiol. Inst. d. Tierärztl. Hochschule in Hannover, 
Schlaclrhoftierarzt Wühilm Schnackers aus Düsseldorf, Wilhelm 
Schneider in Bremen,, städt. Tierarzt Stemmen in Leipzig- und 
Wolfram in Bochum (Westf.) zum Dr. med. vet. in Bern; Hans 
Ackermann in Zürich zum Dr. med. vet. in Zürich. — Approbiert: 
die Herren Leo Masur aus Fraustadt in Berlin, Schlennstedt in Stutt¬ 
gart, Wilhelm Hohmann aus Friedberg (Hessen) in Gießen; Bernhard 
Schmidt aus Tübingen, Hugo Claus aus Unter-Teutschenthal, Emil 
Waldsrhütx, aus Unterbichlingen in Hannover. 

In der Armee: Im Beurlaubtenstande: Abgang: Den Stabs¬ 
veterinären des Beurlaubtenstandes Uhl (Landw. 1. Aufg.) Bez.-Kdo. 
Könitz, Serratius (Landw. 1. Aufg.) Bez.-Kdo. Offenburg, Baranski 
(Landw. 2. Aufg. [Garde]) Bez.-Kdo. Aachen, Kramer (Res.) Bez.-Kdo. 
Donauescbingen, sowie den Oberveterinären des Beurlaubtenstandes 
Dütcell (Landw. II. Aufg.) Bez.-Kdo. II Bremen, Schräder (Landw. 
II. Aufg. [Garde]) Bez.-Kdo. II Braunschweig, Eckelt (Landw. 
II. Aufg.) Bez -Kdo. Oels, Milthaler (Res [Garde]) Bez.-Kdo. Lötzen 
der erbetene Abschied bewilligt. 

Todesfall: Tierarzt August Adolf Jonen in Weilerswist (Rheinl.) 


Vakanzen. 

(Vgl. Nr. 9.) 

Bezirkstlerarztstelle: Pirmasens: Bewerb, bei der für den 
Wohnsitz des Bewerbers zuständigen Regierung, Kammer des 
Innern, bis 30. März er. 

Schlachttiofstellen: Linz a. Rh.: Tierarzt zur Erledigung der 
Fleischbeschau zum 1. April. Bewerb, bis 20. März er. an den 
Bürgermeister. — Nürnberg: Schlachthofdirektor. Anfangsgehalt 
4500 M. Bewerb, bis 8. April er. an den Stadtmagistrat. 


Quittung. 

Für die Witwe des Tierarztes Jacob so hn in Friedrichshagen sind 
bei der Verlagsbuchhandlung von Richard Schoetz noch folgende 
Beiträge eingegangen: E lschner, Kreistierarzt in Wreschen M. 10.05 
Eiscnblätter, Veterinärrat in Memel M. 10.05. Insgesamt nunmehr 
M. 524.75. 


Verantwortlich für den Inhalt (exkl. Inseratenteil); Prof. Dr. Schmaltz in Berlin. — Verlag and Eigentum der Verlagsbuchhandlung von Richard Schootz in Berlin. — 

Druck von W. Bllxenstein, Berlin. 



1H« „Berliner Tlerirstllcfce Wochenschrift" erscheint 
wöchentlich im Verlage von Richard Schoeta in 
Berlin SW. 48. Williolmstr. 10. Durch jedes deutsche 
Postamt wird dieselbe luui Preise von M. 5,— vierteljähr¬ 
lich t>I. 4Ü8 für die Wochenschrift, 18 Pf. für Bestellgeld) 
frei ln« Haus gelielert. (österreichische Post-Zeitungs- 
Preisllste Nr. 674. Ungarische Nr. 86.) 


Berliner 


Origioalb ei träge werden mit 60 Hk., fn Petitsata mit 
60 Jtk. für den Bogen honoriert Alle Manuskripte, 
Mitteilungen und redaktionellen Anfragen beliebe man 
zu senden au Prof. Dr. Sobmaltz, Berlin, Tierärzt¬ 
liche Hochschule. NW., LuisenstraSe 66. Korrekturen, 
Rezensions-Exemplare und Annoncen dagegen an die 
Verlagsbuchhandlung. 


Tierärztliche Wochenschrift 
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Die freie Form des Actinomyces. 

Von Kreistierarzt Schiltt-Meldorf (Holstein). 

Bei Weideuntersuchungen fand ich im November 1907 Ge¬ 
bilde, die einem Sagokorn nicht unähnlich sind. 

Dieselben haben durchgängig kugelige Form, zuweilen die 
eines Ovals (Fig. la und b). 

Sie liegen meistens nesterweise zusammen 
am Übergang des Grases in die Erde. In letzter 
Zeit habe ich sie besonders häufig unter dem 
schützenden Dache der bodenständigen Blätter 
araxacum officinale vorgefunden. 

Sie haben die Konsistenz erstarrter Gallerte. 

Wenn man die Gebilde von den anhaftenden Erdteilchen 
im Wasser reinigt, fällt sogleich auf, daß sie ans einem Kern 
und einem glashellen Hof bestehen. 

Bei den, wie ich vorweg nehmen will, jüngsten Exemplaren 
ist der Kern nur als weißer Punkt angedeutet. Um diesen liegt 
in einigem Abstand eine feine Linie, die die spätere Ausdehnung 
des Kernes angibt. (Fig. lc.) 

Mit höherem Alter nimmt der Kern erheblich an Größe zu 
und zeigt oft recht verschiedene Färbung. Dieselbe kann sein: 
rein weiß, gelblich weiß, gelb, gelblichgrün, grün, hell- bis dunkel- 
rot, brann und schwarz. 

Bei der Zerlegung eines solchen Gebildes erkennt man, 
daß die äußere Hülle durch eine derbe Membran gebildet wird. 
Dieselbe ist bis zu 0,3 mm stark. 

Um den Kern liegt eine Schicht hellen Schleimes, der an 
den intakten Gebilden den erwähnten Hof darstellt. 

Die mikroskopische Untersuchung des ersten Fundes ließ 
dessen Pilznatur unschwer erkennen. 

Der Kern bestand ans einem wirren Geflecht von Pilzfäden, 
und um diese herum waren spitze lanzettförmige Fäden büschel- 
und strahlenförmig in großer Menge angeordnet. Diese Fäden 
bestanden ans einem dunklen Kernfaden und einer hellen Scheide 


Gerade diese Fäden, die ich seither in solcher Menge und 
Größe in keinem Präparat wieder gefunden habe, brachten mich 
auf den Gedanken, daß es sich um die noch unbekannte freie 
Form des Strahlenpilzes handele. 

An der Hand der Ergebnisse zahlreicher mikroskopischer 
Untersuchungen glaube ich dartnn zu können, daß meine Ver¬ 
mutung sich als richtig erwiesen hat. 

Ich bemerke, daß die ausschlaggebenden Untersuchungen 
nur an frischen Präparaten erfolgt sind. Schnittpräparate , er¬ 
wiesen sich infolge des außerordentlich mannigfaltigen Inhalts 
der Gebilde als nicht besonders geeignet. 

Nur in Bezug auf die Membran erhält man durch Schnitte 
den Aufschluß, daß sie ans mehreren Lamellen besteht. Ferner, 
daß sich in derselben rundliche Hohlräume befinden. Schon am 
Qnetschpräparat erkennt man diese als kleine, rnndovale, 
scharf umgrenzte Gebilde, die im Gegensatz zur Umgebung 
Färbung nicht annehmen, und die die Hülle wie durchlöchert 
erscheinen lassen. 

Ich sehe dieselben als ein Netz von Kanälchen an, die die 
Zufuhr von Flüssigkeit vermitteln. Denn setzt man die Kugel¬ 
gebilde auf trockener Glasplatte der Zimmertemperatur aus, 
dann schrumpfen sie bald, um aber nach Wasserznsatz auch 
bald wieder die volle Form anzunehmen. 

Wie ich später ausführen werde, gedeiht der Pilz am 
besten im Wasser. Ich habe ihn am häufigsten auf Sumpf- 
und Moorweiden gefunden, häufig auch auf den nicht einge- 
deicliten Vorländereien der Marschen, die zeitweilig noch von 
der Flut bespült werden. 

Ich werde nunmehr zu den Einzelheiten meiner Beob¬ 
achtungen unter dem Mikroskop übergehen. 

Die punktförmige Kernanlage der jüngsten Gebilde setzt 
sich zusammen ans kleinen, glänzenden, runden Zellen, in deren 
Innern ein ebenfalls runder, mit Methylenblau oder Gentiana- 
violett färbbarer Kern vorhanden ist. Teilweise findet man auch 
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größere runde Zellen, deren Kern granuliert ist und fast den 
ganzen Zelleib ausfüllt, so daß um den Kern nur ein schmaler 
Hof liegt. 

Bei starker Vergrößerung erkennt man, daß in diesem 
Komplex von Zellen Pilzfaden verlaufen. 

Dieselben sind dichotomisck geteilt und zeigen ferner mehr 
oder minder starke Septierung. (Fig. 2a u. b.) 


Fig. 2. 



Der Inhalt der Fäden ist oft fein gekörnt. Oft sind sie 
angefüllt mit runden glänzenden, scharf kontourierten Körpern, 
die in längerer Reihe hintereinander liegen, und deren Inhalt 
wiederum granuliert ist. 

Diese Körper können ohne weiteres als Sporen angesprochen 
werden, und da die vorher beschriebenen, frei gefundenen Zellen 
diesen im Faden liegenden völlig gleichen, stellen jene auch 
nichts anderes als Pilzsporen dar. 

An den Teilungsstellen der Fäden ist zu erkennen, daß sie 
von einer Scheide umgeben sind. Die Enden der Fäden sind 
nicht selten kolbig angeschwollen. 

Bei den älteren Kugelgebilden besteht der Kern haupt¬ 
sächlich aus einem Geflecht solcher Pilzfäden. Dasselbe ist 
derartig fest, daß es selbst bei Druck zwischen zwei Objekt¬ 
trägern nicht auseinander gesprengt werden kann. Man erkennt 
die Fäden am besten an der Peripherie des Kernes. 

Mau findet sodann Pilzfäden, die wesentlich von den oben 
beschriebenen abweichen. Dieselben sind alle gleichmäßig stark 
und feiner wie die ersteren. Der Inhalt erscheint völlig homogen, 
und irgendwelche Teilung besteht nicht. Die einzelnen Fäden 
sind sehr lang und haben manchmal korkenzieherartigen Verlauf. 
Nicht selten sind sie durch hellgelbe Färbung ausgezeichnet. 

Vereinzelt werden freiliegende, strahlige Fäden beobachtet 
von derselben Art, wie ich sie bei meinen ersten Untersuchungen 
in großen Mengen fand. 

Die Kernfarbe der Kugelgebilde ist, wie ich oben ausführte, 
verschieden. Bei den roten bis schwarzen Tönen ist das ganze 
Kerngeflecht derartig gefärbt. An den Fäden jedoch, die an 
der Peripherie isolierter liegen, nimmt die Färbung an Inten¬ 
sität ab, oder fehlt ganz. Der Farbstoff* dürfte wahrscheinlich 
in den Fäden liegen, aber nur bei dichtester Lagerung hervor¬ 
treten. 

Anders verhält es sich jedoch bei den Gebilden mit gelbem, 
bis dunkelgrünem Ton. Dieser wird erzeugt durch runde Sporen, 
welche grüngelbe Färbung haben, starken Glanz besitzen und 
deren Inneres bei den größeren Exemplaren gekörnt und von 
einem Hof umgeben ist. 


In den dunkelgrünen Arten finden sie sich in solchen 
Mengen, daß es fraglos erscheint, daß sie die Gesamtfärbung 
hervorrufen. 


Diese Sporen liegen teils in dem Pilzkern, teils in dem den¬ 
selben umgebenden Schleim. 

Dieselbe Spore findet man ohne Färbung in den Kugelpilzen 
mit weißem Kern. 

Die weiterhin zur Schilderung gelangenden 
Pilzformen sind hauptsächlich in den im Wachs¬ 
tum befindlichen Kugelpilzen (siehe unten, 

„Weiteres Verhalten der Kugelpilze“) gefunden 
worden. 3b ' 

Zunächst eine zweite Sporenart. Es sind 
kurze plumpe Stäbchen mit abgerundeten Ecken 
(Figur 3 a). Meistens farblos, zuweilen grüngelb¬ 
lich, immer stark glänzend und von einem Hof 
umgeben. Bei weiterer Entwicklung tritt mehr¬ 
fache Querteilung auf, und die Stäbchen be¬ 
kommen schließlich Keulenform (Fig. 3 b.). 

| Die gezeichneten Gebilde sind in aktinomy- 
koti8chem Eutergewebe einer Kuh gefunden 
worden. Dieselben findet man ebensp in den 
Kugelpilzen, wenn auch nicht in der Größe.) 

Bei der Untersuchung älterer im Wachsen befindlicher 
Kugelpilze fand ich sodann kleine, stark glänzende gabelförmige 
Körper (Fig. 4 a. u. b.). Später sah ich, daß sich an diesen 
Gabeln, dort wo die Äste zusammen stoßen, keulenförmige Aus¬ 
wüchse bilden (Fig. 4 c), und zwar so, daß sich an den an- 
Fig. 4. 





scheinend fertigen Formen in der Mitte 2—6 Keulen befinden, 
und an den beiden Seiten je ein stilettförmiger Faden. Den Ab¬ 
schluß nach unten bildet ein spitz endigender Stiel, der in einigen 
Fällen zu einem feinen, mehrfach verzweigten Faden ausgewachsen 
war. Oft sitzt auf der Kuppe einer der Keulen, ebenfalls ein 
stilettförmiger Fortsatz. 

Das Ganze hat die ausgesprochene Form einer Hand. 

Die Keulen sind anfangs glatt gerändert. — Es läßt sich 
genau erkennen, daß im Innern ein rund, und in der Nähe des 
Keulenpoles endigender Faden liegt. — Weiterhin tritt an den 
Keulen mehrfache Querteilung auf (Fig. 4d). Die zwischen 
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den Qnerlinien liegenden Stücke rnnden sich nach außen hervor, 
so daß die Kenlen an den Stellen, wo sich zuerst die Qnerlinien 
bemerkbar machen, wie eingeschnürt erscheinen. Diese Keulen¬ 
abschnitte nehmen allmählich unter Beibehaltung des Zusammen¬ 
hanges völlig rnnde Form an. Der jeweilige Fadenabschnitt 
erhält dieselbe Kreisform und ist schließlich mit kleinen glänzen¬ 
den Körpern angefüllt (Fig. 4e). 

Es erscheint mir zweifellos, daß damit die Ausbildung der 
einzelnen Stücke zu Sporen vollendet ist. In einem Präparate 
habe ich direkt beobachtet, daß der obere Abschnitt sich als 
Spore abgelöst hatte, ohne mit den unteren Stücken noch in 
Verbindung zu stehen. 

Diese Kenlen müssen daher als Gonidien betrachtet werden. 

Es folgt nunmehr ein ebenfalls sehr charakteristisches 
Wach8tnmsgebilde. 

Dasselbe hat entweder die Form einer einfachen großen 
Keule, oder die Form eines nicht zusammenlegbaren japanischen 
Fächers. (Fig. 5a — b u c.) 


Fig. 5. 



Meistens ist der obere Rand zerlegt in 2 bis 6 verschiedenen 
hohe, lanzettförmige Zacken. Welche dieser Formen auch da 
ist, immer ist mit Sicherheit zu erkennen, daß es sich nm ein 
und dasselbe Gebilde handelt. Dieselben sind nämlich ausge¬ 
zeichnet durch feine, parallele Streifung und durch einen ganz 
schwachen, bräunlichen Farbenton. Am spitzen Ende ist ein 
kurzer, stumpfer und hellglänzender Stiel vorhanden, der meistens 
durch eine Qnerlinie von der Kenle getrennt ist. In dem Stiel 
liegt wiederum ein dunkler Zentralfaden, der sich manchmal 
bis in die Nähe des Kenlenpoles verfolgen läßt. Nur in wenigen 
Fällen sah ich diese Gebilde an einem längeren, fein gekörnten 
Faden sitzen, der jedoch wiederum mit dem soeben beschriebenen 
Stiel abschloß. Um diese Kenlen liegt ein schmaler, hell¬ 
glänzender Hof. 

Übergänge von der reinen Keulenform zu der am oberen 
Pol mit lanzettförmigen Zacken ausgezeichneten sind oft zu sehen. 

Die Bildung der Zacken halte ich für einen Reifungsvorgang 
ähnlich dem Aufbrechen einer Blüte. 

Diese Teilung der Keulen vollzieht sich später bis zum 
Stiel hinunter, sodaß eine ehemalige Kenle dann aus 2 bis 6 
lanzettförmigen Fäden besteht, die nach dem Stiel zu etwas 
konvergieren. Die einzelnen Fäden lassen einen schwachen, 
fein gekörnten Zentralfaden und um diesen einen hellen schmalen 
Hof erkennen. 

Über die Entstehung dieser Keulen habe ich folgendes er¬ 
mittelt. 

Von vornherein war mir auffällig, daß ich dieselben haupt¬ 
sächlich in denjenigen Kugelpilzen antraf, die sich im Wachstum 


befanden, deren Kugelmantel von einem feinem Pilzgeflecht 
umgeben war. Schließlich fand ich in einem solchen Präparat 
die Kenlen in sehr großer Menge vor. Mehr wie ein Gesichts¬ 
feld war davon völlig angefüllt. Am auffälligsten war die voll¬ 
kommen geregelte Lagerung derselben. Sie lagen in parallelen 
Reihen übereinander. Dort wo die Pole der einen Reihe sich 
befanden, waren die Stiele der nächsten Reihe eingefügt. 

Ferner gab mir dieses Präparat weiteren Aufschluß. 

Man findet oft, und wie ich gleich vorweg nehmen will, 
auch in aktinomykotischem Material, starke Pilzfäden, die aus 
Kernfaden und hellerer Scheide bestehen. (Fig. 6.) Der Kern- 


Fig. 6 . 



faden setzt sich aus dunklen und hellen Teilstücken zusammen, 
die abwechselnd einander folgen und die eine mehr oder minder 
rechteckige Form haben. Von der Scheide gehen beiderseitig 
in gleicher Höhe und in gleichen Abständen oft kleine glänzende 
Zacken aus, und zuweilen kann man beobachten, daß diese rings 
nm den Faden stehen. 

Solcher Fäden fand ich in obigem Präparat mehrere und 
rings um diese saßen übereinander die soeben beschriebenen 
Keulen, teils mit rundem, teils mit zackigem Pol (Fig. 7). 
Dort, wo die Kenlen abgefallen waren, saßen in einer Reihe 
quer zum Faden rnnde Löcher, der Stärke des Keulenstieles ent¬ 
sprechend. Die Kenlen gingen aus den dunklen, fast tonnen¬ 
artig umgeformten Teilstücken hervor, womit‘die schwachbraune 
Färbung derselben übereinstimmt. An einem weiteren Präparat 
Fig. 7. Fig. S. Fig. 9. 



war zu erkennen, daß außer den Keulen noch einzelne schlank- 
strahlige Fortsätze dem Pilzfaden entwachsen waren. 

Über den Endzweck dieser Keulen habe ich einen genauen 
Aufschluß nicht erhalten können. 

* 

Nicht selten sieht man Pakete von schwarzbraunen Pilfzäden, 
die parallel und dicht nebeneinander liegen. (Fig. 8). Die 
einzelnen Fäden bestehen, wie zuweilen sichtbar ist, ans dunklem 
Kernfaden und hellerer Scheide. — An einem solchen Paket 
waren die seitlichen Fäden strahlenförmig, und es ließ sich an 
ihnen besonders gut der dunkle Kernfaden und die hellere Scheide 
erkennen. 

Weiter findet man Pilzfaden-Pakete, die einem Bündel 
ungleich langer Spargeln ähneln (Fig. 9). Dieselben haben 
manchmal eine bedeutende Ausdehnung. Die einzelnen Fäden 
haben oft Spindelform und sind durch eine schmale Zwischen¬ 
schicht von einander getrennt. Im Innern derselben liegen viel¬ 
fach ein oder mehrere Körner, und das Ganze zeichnet sich durch 
gelbe Färbung aus. Färbt man das Präparat mit Methylenblau, 
so nehmen diese Gebilde eine hellblaue fast grüne Farbe an, die 
sich von dem umgebenden Blau markant abhebt. 

** 



228 


BERLINER TIERÄRZTLICHE WOCHENSCHRIFT. 


No. 12. 


Zuweilen treten bräunliche Fäden im Gesichtsfeld auf, die 
deutlich Kernfaden und hellere Scheide zeigen. Von der letzteren 
aus gehen beiderseitig in gleicher Höhe und gleichen Abständen 
spitze, strahlige Fortsätze. Mehrfach sah ich, daß diese Fort¬ 
sätze, die ebenfalls aus Kernfaden und Scheide bestanden, be¬ 
deutende Länge angenommen hatten, so daß das Ganze eine 
baumartige Figur darbot. (Figur 10). 


Eig. 10. 



Mit Rücksicht auf die später kurz zu erwähnende Ätiologie 
der Atinomykose möchte ich hier besonders zwei Gebilde 
liervorheben. 

a) In fast jedem Präparat erblickt man starke, tiefschwarze 
Fäden. (Figur 11.) Dieselben sind unverzweigt und nicht 


Fig. 11. 



sehr lang. Oft ist das eine, oder beide Enden pinselartig 
gebildet. 

Da diese Gebilde der Einwirkung der stärksten chemischen 
Agentien widerstehen, ließ sich ihre Natur nicht ohne weiteres 
erkennen. Jedoch sah ich später derartige Fäden ohne satte 
Schwarzfärbung, und das pinselartige Ende bestand aus kleinen 
strahligen Fortsätzen, an denen Kernfaden und Scheide schwach 
Bichtbar waren. Es konnte mit Sicherheit festgestellt werden, 
daß es sich um dieselben Gebilde handelte. An die ersteren, 
die als Pilzfäden nicht ohne weiteres zu erkennen sind, muß 
eine starke Anlagerung eines schwarzen Pigments stattgefunden 
haben. 

Weiterhin habe ich oft außer farblosen Exemplaren dieser 
Fäden solche gefunden, die intensivblau, selten rot gefärbt 
waren. Oftmals ist sichtbar, daß der Inhalt derselben aus zahl¬ 
reichen, feinen Fäden besteht, die an einem Ende des Fadens 
strahlig, pinselartig herausgewachsen sind. — Der fädige Inhalt 
liegt gewissermaßen in einer röhrenartigen Hülle. In einem 
Präparat war die Öffnung derselben deutlich als Ring ausgeprägt. 
(Fig. 12.) 

Fig. 12. 



b) Sodann muß ich hier noch eine Beobachtung wiedergeben, 
die ich nur wenige Male sah. 

„Es sind parallele, eng an einander gelagerte Fäden, in 
deren Inuerm sich eine resp. zwei Reihen hellglänzender recht¬ 
eckiger Körper befinden.“ (Fig. 13.) 


In jedem Präparat sind weiter größere und kleinere tief- 
schwarze oder schwarzbraune, schollige Gebilde vorhanden. 
Dieselben haben ganz unregelmäßige Formen und vielfach 
drüsige Ränder. 

Am häufigsten erscheinen sie in jener satten Schwarzfärbung, 
die auch die vorhin erwähnten Pilzfäden mit pinselartigen Enden 
auszeichnet. Jedoch sah ich die Schollen .nicht Belten auch in 

Fig. 13. 

TsSi 

blauer Färbung, die auch ap jenem Faden beobachtet wurde. 
Das konstante Vorkommen dieser Schollen läßt sie für den Pilz 
als charakteristisch erscheinen. 

Weiter findet man in jedem Präparat graue Schollen von 
rechteckiger und rundlicher Form. In den jüngsten Exemplaren 
der Kugelpilze sind sie oft sehr zahlreich in Form kleiner 
Würfel vertreten. 

Es handelt sich um Kalkkonkremente. Bei Zusatz von 
Salzsäure verschwinden sie unter * Gasentwicklung, während 
Schwefelsäure schöne nadelförmige Kristalle aus ihnen entstehen 
läßt, welche in Drusenform gelagert sind. 

Hiermit meine ich die wesentlichsten Bestandteile des 
Kugelpilzes beschrieben zu haben. 

Vergleichende Untersuchungen an aktinomykotischem Material 
werden folgen. 

In Quetschpräparaten von aktinomykotischem Material, denen 
lediglich Wasser zugesetzt ist, erblickt man oft die zuletzt ge¬ 
nannten Kalkschollen, die um so zahlreicher vorhanden sind, je 
älter der Krankheitsherd ist. 

Man findet ferner in jedem Präparat die schwarzen oder 
schwarzbraunen Schollen, die ich für den Kugelpilz als charak¬ 
teristisch ansprach. 

Weiter erkennt man die oben beschriebenen besonderen 
Pilzfadenformen wieder. 

Von diesen sind am meisten in die Augen fallend jene 
starken Fäden, die ich oben als die Muttersubstanz der ge¬ 
streiften Keulen gekennzeichnet habe (Fig. 6). 

Am beweisendsten aber dürften die gestreiften Keulen 
(Fig. 5a, b, c) selbst wirken, die man zuweilen in jedem 
aktinomykotischen Präparat zu Gesicht bekommt. 

Ferner jene gelben Pilzfadenpakete, die ich oben als einem 
Bündel Spargel ähnlich beschrieben habe. 

Vereinzelt findet man große, isolierte Pilzstrahlen, wie sie 
auch in dem Kugelpilz vorhanden sind. (Vgl. S. 4, Abs. 5.) 

Weiter jene Pilzfäden mit pinselartig geformten Enden. 
(Fig. 11.) 

Das Übereinstimmende der aafgeftthrten Wachsformen bei 
den vergleichenden Untersuchungen, die allerdings sehr zahlreich 
ausgeführt werden müssen, erscheint mir derartig prägnant, daß 
die Erkennung des Kugelpilzes als „die freie Form des Acti- 
nomyces“ kaum eine irrtümliche sein kann. 

Allerdings besteht ein fundamentaler Unterschied. In dem 
Kugelpilz habe ich Pilzrasen mit feinstrahliger, büschelförmiger 
Peripherie nicht nachweisen können, weiterhin auch nicht jene 
Form der Rasen, deren äußere Kontur noch mit Keulen 
besetzt ist. 

Jedoch habe ich bei der Untersuchung keulentragenden 
Materials aus aktinomykotischen Herden häufig Bruchstücke von 






_25. März 1909. 

Keulen gefunden, die den Zeichnungen 4 c, d, e, äußerst ähnlich 
waren. Und ein einziges Mal hatte ich Gelegenheit 
eine vollständige Handform in derartigem aktinomy- 
kotischen Material zu finden, die der Zeichnung 4d ab¬ 
solut gleich war. Gegen Ende der Arbeit komme ich auf 
diesen Ausschlag gebenden Punkt bezüglich der Pilzrasen zurück 
und hoffe, das Fehlen derselben in den Kugelpilzen genügend 
aufklären zu können. 

Weiteres Verhalten der Kugelpilze. 

Wie ich zu Anfang erwähnte, gedeiht der Pilz sehr gut in 
Wasser. Ich habe die Kugelgebilde ausschließlich in Schalen 
mit Brunnenwasser aufbewahrt und folgendes an ihnen beobachtet: 

Die zuerst scharf konturierten Gebilde umgeben sich nach 
einiger Zeit mit einem feinen, bei Bewegung des Wassers 
flottierenden Schleier. Derselbe nimmt allmählich an Umfang 
und Dichtigkeit zu. Zuweilen wächst er über die Wasserober¬ 
fläche und präsentiert sich so als aus feinen weißen Pilzfäden 
bestehend, die strahlig angeordnet sind. 

Im Mikroskop erblickt man, daß dieser Schleier aus einem 
dichten Geflecht feiner Pilzfäden besteht, an denen bereits 
Septierung zu erkennen ist. 

Außer den übrigen früher beschriebenen Wuchsformen des 
Pilzes sind die gestreiften und die handförmigen Keulen sehr 
zahlreich in den verschiedenen Entwicklungsstadien vorhanden. 

Der Kugelpilz befindet sich in diesem Stadium im Wachs¬ 
tum, und so weit ich bisher beobachtet habe, scheinen sich aus 
den Pilzschleiern neue Kugelpilze zu bilden. Denn ich habe in 
Schalen, in denen ich alte, wachsende Kugelpilze aufbewahrte, 
später kleinste Formen derselben vor^efunden^ die von mir nicht 
hinein getan waren. Zu Anfang erwähnte ich, daß die Kugel¬ 
gebilde bei Trockenheit schrumpften, daß sie aber nach Wasser¬ 
zusatz die volle Form annehmsn. 

Die schnelle Wasseraufnahme erklärte ich mit Vorhanden¬ 
sein der Kanälchen in der umhüllenden Membran. 

Nunmehr bin ich des weiteren der Ansicht, daß diese 
Kanälchen ebenfalls den herauswachsenden Pilzfäden als Weg 
dienen. 

Welches ist das Verhalten aktinomykotischen 
Materials, wenn es unter ähnlichen Verhältnissen auf¬ 
bewahrt wird, wie die Kugelpilze? 

Als ich mit den Arbeiten auf diesem Gebiet begann, glaubte 
ich, daß sich die Kugelpilze ohne weiteres auf dem aktinomy¬ 
kotischen Material bildeten. Ich hatte dasselbe auf einen Gras¬ 
faden, den ich im Zimmer hielt, ausgesät. Es schienen sich in 
der Tat Gebilde zu isolieren, die mit den Kugelpilzen eine 
gewisse Ähnlichkeit hatten. Es handelte sich aber wohl um 
jene jüngsten, glasigschleimigen Pilzrasen. Nach Wochen, als 
ich schon längst auf dem Rasenstück, das ständig feucht gehalten 
wurde, nichts mehr beobachten konnte, trat Pilzfadenbildung auf 
der ganzen Oberfläche des Rasenstückchens, ein. Die Fäden 
waren weiß und strahlig angeordnet. 

Im Mikroskop erkannte ich alle Bestandteile des Achinomyces, 
die ich bisher beschrieben habe. 

Ätiologie der Aotlnomyeoee. 

Die herrschende Ansicht über die Art der Pilzinvasion in 
dem tierischen Organismus ist bekanntlich die, daß der Erreger 
vermutlich an Getreidegrannen haftet und mit diesen gelegentlich 
in das Gewebe von Menschen oder Tieren gelangt. 
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Die Möglichkeit einer solchen Invasion ist sicherlich be¬ 
rechtigt. Jedoch halte ich die Feststellungen von Grannen in 
actinomycotischem Material, durch welche jene Invasionstheorie 
geschaffen wurde, aus nachfolgenden Gründen nicht für ein¬ 
wandfrei. 

Bostroem schildert einen Grannenfnnd auf Seite 220 seines 
Werkes „Die Actinomycose des Menschen“. Die in Fig. 1 der 
Tafel 8 dargestellten Gebilde, die aus parallelen Fäden bestehen, 
in die rechteckige Körper eingelagert sind, hält Bostroem für 
eine Gerstengranne. 

Nun habe ich aber genau dieselben Gebilde in den Kugel¬ 
pilzen gefunden und ich halte dieselben für eine besondere 
Wachstumsform des Pilzes, die ich in meiner Arbeit besonders 
hervorgehoben habe. (Fig. 13.) 

Kitt schreibt in seiner Bakterienkunde Seite 419, „daß die 
Actinomycesfäden in pinsel- und büschelförmiger Anordnung aus 
dem Lumen der Grannenfasern heraus wachsen“. (Bei mikro¬ 
skopischer Untersuchung actinomycotischen Materials.) 

Auch diese Angabe, die dem auf Seite 227 von Bostroem 
beschriebenen weiteren Grannenfund sehr ähnelt, halte ich nicht 
für einwandfrei. 

Jene starken Pilzfäden mit pinselartigen Enden habe ich 
deswegen ebenfalls in meiner Arbeit besonders in den Vorder¬ 
grund gestellt. (Fig. 11.) Und besonders kennzeichnend ist 
das in Figur 12 mittelst Zeichenokulars wiedergegebene Bild. 

Beobachtungen, die ich in diesem Sommer bei dem Rind¬ 
vieh gemacht habe, beweisen außerdem, daß der Pilz sehr wohl 
ohne Hilfe von Fremdkörpern seine krankmachende Wirkung 
ausüben kann. 

In jedem Jahre treten in hiesiger Gegend mit beginnendem 
Weidegang beim Rindvieh zahlreiche Fälle von Klauen¬ 
entzündung auf. 

Die Entzündung beginnt im Klauenspalt. Im Anfang ist 
nur Schwellung vorhanden. Äußerlich sichtbare Verletzungen 
habe ich, sofern der Prozeß sich im Anfangsstadinm befand, 
nicht beobachtet. r 

Der Verlauf der Krankheit führt nicht selten zur spontanen 
Heilung. Oftmals aber erkrankten die Tiere sehr schwer. 

Der Verlauf erstreckt sich dann auf Wochen hinaus, und 
der Ausgang kann ein letaler sein. — Der Prozeß führt zur 
Nekrose der im Huf und oberhalb desselben gelegenen Weich¬ 
teile und eventuell auch der Knochen. 

Die zahlreichen Fälle dieses Panaritiums brachten mich auf 
den Gedanken, daß wohl ein und dieselbe Ursache vorliegen 
müsse. 

Ich habe deswegen die letzten fünf mir zu Gebote stehenden 
Fälle untersucht und stets nachweisen können, daß es sich um 
actinomycotische Klauenentzündung handelte. 

Der Pitz liegt, wie ich oben ausgeführt habe, auf dem 
Erdboden. Durch die eigene Schwere der Tiere kommt er mit 
der zarten Zwischenklauenhaut in innige Verbindung und sofern 
er daran haften bleibt, vermag er offenbar diese zarte Haut 
ohne Hilfsträger zu durchwachsen. 

Der Untersuchungsbeftind des nekrotisierten Gewebes ist 
folgender: 

Große runde, stark glänzende Sporen, deren granuliertes 
Innere von einem schmalen Hof umgeben ist, sind in großen 
Mengen vorhanden. — Bruchstücke von Pilzfäden findet man 
im Gesichtsfeld zerstreut vor. 
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Die schwarzen, seltener blauen Schollen, die ich oben als 
für Actinomyces charakteristisch bezeichnet habe, fehlen nicht. 
Beweisend wirkt wieder der Fund der großen, gestreiften Kenlen. 
(Fig. 5.) Pilzrasen habe ich nicht gefunden. 

Endlich kommt hier faßt in jedem Jahre während des Weide¬ 
ganges ein geradezu epidemisches Auftreten von Euterentzündung 
„Holsteinische Euterseuche“, vor. Besonders werden befallen 
Kalbquienen und diejenigen Kühe, welche überhaupt nicht mehr 
gemolken werden, oder die sich in der Trockenperiode vor dem 
Kalben befinden. 

Auch bezüglich dieser seuchenhaften Krankheit kam ich 
auf den Gedanken, daß auch hier Actinomyces die Ursache sein 
könnte. 

Und in dem klumpigen, bernsteingelben oder blutigen Exsudat 
finden sich in der Tat alle Kennzeichen des Strahlenpilzes. 

In zwei letal verlaufenen Fällen hatte ich Gelegenheit 
erkrankte Euterteile mikroskopisch zu untersuchen. 

In einem Präparat fand ich die gestreiften Keulen in so 
großer Menge vor, wie ich es nur an im Wachstum befind¬ 
lichen Kugelpilzen beobachtet habe. Auch hier saßen die 
Keulen um ein Stückchen jenes Pilzfadens, den ich früher als 
die Muttersubstanz dieser Keulen kennzeichnete. Außerdem 
fand ich einen sehr großen, baumartig verästelten Pilzfaden. 

In dem Eutergewebe des einen letal verlaufenen Falles 
— die Erkrankung hatte längere Zeit bestanden — waren die 
Btrahligen Pilzrasen in jüngster Entwicklung vorhanden. Über 
die Entstehung derselben konnte ich folgendes ermitteln. Große 
runde Sporen, deren granulierter Kern von einem schmalen, 
meistens rötlich glänzenden Hof umgeben ist, sind die Grund¬ 
lage derselben. In dem Innern derselben macht sich zunächst 
eine radiäre Streifung bemerkbar, die von einem oft peripher 
gelegenen Zentrum ausgeht. — Die Gebilde nehmen allmählich 
graubraunen Farbenton an, und die Fädchen wachsen zunächst 
an einer Seite heraus, wodurch die Spore die Form eines Distel¬ 
kopfes erhält. Weiterhin erfolgt die Ausstrahlung nach allen 
Seiten. (Fig. # 14 a, b, c, d.) Ich bemerke, daß diese Pilzrasen 
durch Säuren und Alkalien nicht verändert werden. 


Fig. 14. 



In dem dicken Eiter eines 6—7 Wochen lang erkrankten 
Euters waren die Pilzrasen außerordentlich zahlreich vertreten. 
Nieh sah ich jedoch eine Verbindung derselben mit kolbigen 
Gebilden. 

Fünfzehn Fälle habe ich eingehend untersticht und stets 
handelte es sich um eine akute Euteraktinomykose. — Ich hege 
keinen Zweifel, daß die überaus zahlreichen Euterentzündungen 
beim Weidevieh, von denen man besonders in diesem Sommer 
an der ganzen West-Küste Schleswig-Holsteins hörte, in der 
größten Zahl der Fälle aktinomykotischer Natur sind. 

Die Ätiologie der Krankheit, welche infolge des massen¬ 
haften Auftretens und ihrer üblen Folgen geradezu von einer 
wirtschaftlichen Bedeutung ist, dürfte folgende sein. 

Die Zitzen kommen auf dem Erdboden mit dem im Wachstum 
befindlichen Pilz in Berührung und derselbe dringt durch den 
Zitzenkanal bis in das Eutergewebe vor. 


Bei denjenigen Rindern, die ständig gemolken werden, 
wird der Pilz infolge des Ausmelkens nicht so leicht Gelegenheit 
haben, sich einzunisten; es kommt aber auch vor. Hauptsächlich 
werden die trockenstehenden Tiere betroffen. 

Diese akute Form der Euteraktinomykose darf nicht mit 
jener chronischen verglichen werden, deren Eingangspforte die 
äußere Haut darstellt. Die letztere betrifft das interstitielle 
Gewebe, die erstere zunächst lediglich das Parenchym. 

Zweifellos ist diese akute parenchymatöse Mastitis actino- 
mycotica in milchhygienischer Hinsicht von 'großer Bedeutung. 

Die Anfangserscheinungen der Erkrankung bestehen nämlich 
nicht in einer endzündlichen Euterschwellung. (Ich habe hier 
hauptsächlich die Fälle im Auge, wo Kühe trotz ständigen 
Melkens erkranken.) 

Die Milch enthält lediglich klumpige Beimengungen, die an 
den ersten Tagen nach den ersten Melkstrahlen zu verschwinden 
pflegen. 

Es liegt also nahe, daß die letzte „Milch“ aus dem frisch 
erkrankten Vierteln, an der zwar offensichtliche Veränderungen 
nicht bestehen, die aber mit Pilzteilen beladen ist, der gesunden 
Milch beigefügt wird. Dieselbe Gefahr liegt vor in den seltenen 
Fällen, wo die Erkrankung in Heilung übergeht. Es wird hier 
noch eine geraume Zeit mit der Milchsekretion gleichzeitig eine 
Ausscheidung von Pilzteilen erfolgen. 

Ich hatte Gelegenheit einen derartigen Fall zu unter¬ 
suchen. 

Ein Viertel war 4 Wochen erkrankt gewesen, jedoch nach 
Anssage des Besitzers so weit geheilt, daß eB Milch absonderte. — 
Das Viertel war welk und im Innern befand sich ein gänseei- 
großer Knoten, ein Überbleibsel der Krankheit^ Die - ab¬ 
gesonderte Milch hatte keine klumpigen Beimengungen, sie war 
etwas gelblicher wie die aus den drei gesunden Vierteln ge¬ 
lieferte. — Dieser Farbenunterschied war jedoch so gering, daß 
ich davon überzeugt bin, daß solche Milch vielfach mit in den 
Verkehr gelangen wird. 

Bei mikroskopischer Untersuchung dieser Milchprobe waren 
mit aller Sicherheit Bestandteile des Actinomyces in großen 
Mengen nachzuweisen. Denselben Befand hatte ich in einem 
zweiten ähnlichen Fall, in dem die Milch ein völlig normales 
Aussehen hatte. u 

Daraufhin habe ich den Milchschlamm aus einer Meierei 
untersucht und ich war entsetzt über das massenhafte Vor¬ 
handensein von Actinomycesteilen. Ich habe weiter aus einer 
Meierei den Bodensatz von ungekochter Vollmilch untersucht, 
und sofort im ersten Präparat neben anderen Pilzteilen „gestreifte 
Keulen“ (Figur 5) gefunden. Bezüglich der Ätiologie der 
menschlichen Atinomycose möchte ich nochmals meinen Zweifel 
Ausdruck verleihen, daß die Pilzinvasion mit Hilfe von Fremd¬ 
körpern (Grannen) vor sich geht. 

Auf Grund meiner Feststellungen halte ich vielmehr die roh 
genossene Milch von Kühen, die an mastitis actinomycotica acuta 
erkrankt waren, für den Träger und Übermittler der Keime. 

Es könnte der Einwand erhoben werden, daß dann doch 
wohl die Actinomycose des Menschen häufiger sein müßte. — 
Aber zum Glück haftet der Pilz anscheinend schwer beim 
Menschen; denn daß er in diesem Sommer hier mit der Milch 
in Massen genossen wurde, davon bin ich überzeugt. 

Es muß weiter erwogen werden, daß die meiste Milch in 
Meiereien verarbeitet wird. Dnrch das Zentrifugieren werden die 
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meisten Pilzteile herausgeschleudert, sie werden sich im Milch¬ 
schlamm, wie ich nachweisen konnte, ablagern» Bedenklich er¬ 
scheint die Rohmilch, der man aber durch „tüchtiges“ Kochen 
das Gefährliche nehmen kann. Aber anf eins möchte ich hin- 
weisen. Die Pilzteile im Milchschlamm hatten eine Erhitzung 
von 90 Proz. C durchgemacht. Ihr Aussehen war dadurch 
nicht verändert worden. 

Impfver8uche mit det freien Form des Actinomyees. 

Dieselben wurden an mehreren Kaninchen ausgeführt. Eine 
krankmachende Wirkung habe ich nicht erzielt. 

Am 9. Oktober d. J. verimpfte ich Kugelpilze in den 
Longissimus dorsi eines Kaninchen. Einheilung erfolgte per 
primam. 

Es bildete sich ein haselnußgroßer Abszeß, der am 10. No¬ 
vember d. J. gespalten wurde. — Der Inhalt bestand aus einem 
klumpigen Eiter. In demselben waren mikroskopisch nachznweisen: 

Völlig ausgebildete Pilzrasen mit büschelförmiger 
Peripherie, so wie ich sie auch in den längere Zeit acti- 
nomycotisch erkrankten Eutern vorfand. (Fig. 14.) 

Hiermit glaube ich den Beweis, daß der Kugelpilz die 
Dauorform des Actinomyees darstellt, geführt zu haben, — denn j 
an der Identität dieser Pilzrasen, mit denen, welche ich in 
den erkrankten Eutern und in actinomycotischen Abszessen des 
Rindes gefunden habe, kann ein Zweifel nicht obwalten. — 

In den Kugelpilzen ist offenbar nur die Anlage 
zu den Pilzrasen in Form von Sporen vorhanden. Zu 
ihrer Ausbildung bedarf es längerer Einwirkung der 
konstanten Körpertemperatur. 

Hiermit steht im Einklang, daß ich die Pilzrasen nie in 
frisch 1 • an Aotinomyoose • erkrankten.«Eutern, fand,, sondern erst, 
nachdem der Prozeß vier bis sechs Wochen gedauert hatte. — 

Bei meinen Untersuchungen ist es mir nicht gelungen, 
das Verhältnis zwischen den Pilzrasen und den Keulen mit 
positiver Sicherheit zu eruieren. — Zum Aufbau der keulen¬ 
tragenden Drusen können aber wohl nur die in Figur 4 wieder¬ 
gegebenen Handformen beitragen. — Ich halte die an der 
Peripherie der Rasen sitzenden Keulen für die nicht völlig 
entwickelte Handform des Kugelpilzes. An diesem treten die 
handförmigen Keulen nur in dem Stadium der höchsten Ent¬ 
wicklung in die Erscheinung, um dann zu verschwinden. Und 
ich nehme an, daß keulentragende Rasen in actinomycotischem 
Material ebenfalls den Ausdruck höchsten Blühens des Pilzes 
darstellen. Erklärlich erscheint dadurch, daß man in actino¬ 
mycotischem Material häufiger Pilzrasen ohne Keulen findet, 
wie umgekehrt. 

Die handförmigen Keulen des Kugelpilzes zerfallen durch 
Querteilung in Sporen und ich nehme an, daß diese Sporen 
wieder der Same für neue Pilzrasen sind. 

Ich habe die Entstehung der Pilzrasen in actinomycotischem 
Eutergewebe aus Sporen beobachten können, und ich halte diese 
Sporen mit denen, die sich von den handförmigen Keulen los¬ 
lösen, für identisch. 

Meine gesamten Beobachtungen möchte ich dahin zusammen- 
fass'en, daß der Actinomyees ein pleomorpher Pilz ist. Harz 
sagt in seiner Veröffentlichung, daß der Actinomyees, wie er in 
tierischen Geweben gefunden wird, wohl nur das Gonidium eines 
höheren, noch unbekannten Pilzes darstellt, den ich nunmehr in 
dem von mir beschriebenen Kugelpilz gefunden zu haben glaube. 

Schütt. 


Literatur: 

Harz, Jahresbericht der Tierarzneischule-München 1877/78. 
Bostrocm, Die Actinomycose des Menschen, IX. Band, 1. Heft 1890 
Beiträge zur patholog. Anatomie u. zur allgemeinen Pathologie. 
Kitt, Bakterienkunde. 

Berichtigung. 

Die in Nr. 10 veröffentlichte Mitteilung über Enteritis chronica 
pseudotuberculosa bovis erwähnt eine Untersuchung im Laboratorium 
des Direktor Mahn. Gemeint ist der Chefveterinär von Norwegen, 
Herr Direktor Dr. Malm. 


Referate. 

Heilung von Lahmheiten durch erzwungene Belastung 
der Gliedmaßen. 

Von Oberveterinär Kl inner. 

(Zeitschrift für Veterinärkunde 1908, S. 371.) 

1. Fall. Ein Foxterrier hatte sich einen komplizierten 
Bruch des linken Metatarsus zugezogen. Nach Heilung der 
Wunde wurde ein Gipsverband angelegt, der vier Wochen liegen 
blieb. Nach Abnahme des Verbandes sah das Bein wie verdorrt 
aus infolge der Atrophie; Massage half wenig, der Hund lief 
nur auf drei Beinen. Um ihn zu zwingen, das linke Hinterbein 
I zu belasten, brachte Kl inner dem Hund am Ballen des rechten 
Hinterfußes künstlich eine Wunde bei. Der Erfolg war, daß 
sofort beim Gehen und Stehen das linke Hinterbein belastet 
und das rechte hochgehoben wurde. Nach etwa 14 Tagen hatte 
sich die Muskulatur des linken Beines durch den Gebrauch so 
gekräftigt, daß sie fast wieder das normale Aussehen hatte. 
Die Wunde wurde noch einmal erneuert und nach weiteren 
14 Tagen lief der Hund schon etwa 15 km hinter dem Pferde 
seines Herrn her, ohne eine Spur zu lahmen. 

2 ... Fall. JBeji einem Pferde war trotz Ausheilens eines 
Nageltrittes eine angeblich schon sechs Wochen lang bestehende 
Lahmheit vorhanden. Nirgends waren am Huf Schmerzen aus¬ 
zulösen. Ein paar Tage später wurde das Pferd von einem 
anderen Pferde außen an das linke Hinterbein geschlagen. Nach 
Angabe des Besitzers hatte das Pferd fast unmittelbar darauf 
den linken Hinterfuß hochgehoben und war mit dem rechten 
normal aufgetreten. Nach 14 Tagen berichtete der Besitzer, 
daß das Pferd auf dem geschlagenen Bein noch einige Zeit 
lahm gegangen sei, auf dem Bein mit dem Nageltritt aber seit¬ 
dem das Lahmgehen verlernt oder vergessen hätte. 

3. Fall. Ein Offizierspferd wurde mit dem Vorbericht vor¬ 
gestellt, daß dasselbe vor etwa sieben Wochen einen Nageltritt 
in das Strahlpolster hinten links erlitten hätte und immer noch 
schwer lahm ginge. Das Pferd belastete in der Ruhe und bei 
der Bewegung nur die Zehenspitze, trotz der 4 cm hohen 
Stollen. Nirgends waren Schmerzen auszulösen. Wurde das 
rechte Bein hochgehoben, so trat das Pferd selbst nach Ab¬ 
nahme des Eisens vollkommen auf. Bäder, Umschläge usw. 
brachten in 14 Tagen keine Besserung, weshalb das Tier — 
auf Grund der Erfahrungen der beiden schon referierten Fälle — 
am rechten Sprunggelenk scharf eingerieben wurde. Am nächsten 
Tage wurde dieses Bein von dem Pferde nicht, das linke aber 
vollständig belastet. Vom elften Tage an konnte das Tier 
bereits eine Stunde ohne eine Spur von Lahmheit, weder hinten 
rechts noch links, geritten werden. 

Diese drei Fälle sind Beweis dafür, daß Tiere sich eine 
Lahmheit, an der sie länger litten, angewöhnen können, ohne 
daß eine die Lahmheit noch weiter bedingende Ursache vor¬ 
handen und zu fürchten ist. Richter. 
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Ein FaU von „Abladen“ beim Pferd. 

Von Tierarzt Joachim in Rheinbischofsheim. 

(Mitteilungen de« Vereins badischer Tierärzte, 1908, Nr. 11.) 

Eine gntgenährte Schimmelstute hatte sich die rechte 
Schultergegend durch Anrennen gegen einen Zaunpfahl gequetscht; 
zur Entstehung einer Wunde war es jedoch nicht gekommen. 
Nach 2 tägigem Kühlen wird die Gliedmaße besser belastet, die 
Wärme und Schwellung an der betroffenen Stelle hat nachgelassen. 
Beim Gehen weicht die Vorhand im Moment der Belastung nach 
rechts aus, so daß man den Eindruck gewinnt, das Pferd würde 
im nächsten Augenblick auf die rechte Seite stürzen. Gleich 
darauf, fast mit dieser Rechtsbewegung der Vorhand zusammen¬ 
fallend, bildet sich eine Vertiefung zwischen medialer Seite der 
rechten Gliedmaße und der rechten Seite des Brustbeins. Es 
wird der Anschein erweckt, als wolle das rechte Schulterblatt 
vom Stumpf weg nach außen fallen. Ob nun Quetschungen oder 
gar Zerreißungen einzelner Muskelbündel oder nur eine Nerven- 
alteration geringeren oder höheren Grades in vorliegendem Falle 
das Abladen verursachten, konnte J. nicht feststellen. Nach 
ca. 7 wöchiger Behandlung bestand die abnorme Schulterbewegung 
noch; im Gebiete des M. Bupra- und infraspinatus ist mäßige 
Atrophie zugegen, die in den nächsten Wochen noch an Aus¬ 
dehnung gewinnt. Ungefähr 11 Monate nach der ursprünglichen 
Schulterverletzung wird die Gliedmaße wieder völlig normal 
belastet; in der Ruhe sowohl wie bei der Bewegung. Die 
Muskelatrophie hat an Umfang nachgelassen, aller Voraussicht 
nach wird sie sich vollständig verlieren. J. Schmidt. 

Eine eigentümliche Keratombildung. 

Von Oberstabsveterinär Scholtz. 

(Zeitschr. f. Veterinirk. 1908, S. 265). 

Ein Pferd ging seit ca. vier Wochen hinten rechts lahm. 
Die rechte Hinterextremität wird nur mit der Zehe leicht 
gestützt. Diagnose: Krongelenksverstauchung. Kanthariden- 
salbe brachte zunächst Besserung; später machte sich an der 
Krone eine nässende Stelle bemerkbar. Nahe der Zehenkrone, 
1 cm von der Haargrenze durch einen gesunden Hornstreifen 
getrennt, zeigt sich in einem durch Nachschneiden erweiterten 
Loch der Hornwand eine auf der Fleischwand festsitzende 
schüsselartige, zum Teil eingetrocknete Masse. Nach genügendem 
Erweichen durch Leinsamenumschläge konnte dieser eigenartige 
Körper herausgehoben werden. Es ist ein walnußgroßes, auf 
einer Seite ausgehöhltes und teils mit mürben Hornschuppen 
angefülltes, auf der andern Seite glattes und gewölbtes Horn¬ 
stück, das eine überraschende Ähnlichkeit mit einer an anderen 
Orten vorkommenden alten, bindegewebigen Abszeßkapsel hat. 
Die Wandungen dieser Hornnuß, wie Scholtz das Gebilde 
nennt, waren 4 mm stark. — Literaturangaben über ähnliche 
Fälle hat Scholtz nicht gefunden. Richter. 


Tagesgeschichte. 

Aufruf! 

Kollegen! Eine Überflutung, wie sie wohl noch nie an 
Umfang im Reiche dagewesen, hat unsere Altmark heimgesucht. 
Zirka 18 Quadratmeilen fruchtbaren Landes befinden sich zurzeit 
unter Wasser und Eis. 

Der Schaden ist unabsehbar groß, und eine nochmalige 
Überschwemmung durch den noch nicht wiederhergestellten 
Deich steht mit der Frühjahrsflutwelle zu befürchten. Gar 


mancher Besitzer wird, wenn keine reiche Hilfe einsetzt, anf 
immer mit einem weißen Stock seinen Hof verlassen müssen. 

Lassen Sie uns, die wir in guten Zeiten von der Land¬ 
wirtschaft leben, durch die Tat beweisen, daß wir auch in 
Zeiten der Not Anteil zu nehmen verstehen. 

Ich wende mich speziell an den wohlhabenden Teil der 
Kollegen mit der Bitte, jeder nach seinen Kräften ein gut Teil 
zur Linderung der Not beitragen zu wollen. Die Beträge ist 
die Verlagsbuchhandlung von Richard Schoetz (Berlin SW. 48, 
Wilhelmstrasse 10) bereit anzunehmen und ihrer Bestimmung 
zuzuführen: über diese wird in der B. T. W. quittiert werden. 
Auch können Beiträge direkt an die Kreiskommunalkasse zu 
Osterburg eingezahlt werden. 

Kaiser, prakt. Tierarzt, 
SeehauBen (Altm.) 

Wir eröffnen hierdurch die Sammlung mit einem Beitrag 
von 100 M. und hoffen, daß weitere Spenden recht zahlreich 
und bald eingehen mögen. Bis dat, qui cito dat. 

Redaktion und Verlag der B. T. W. 

Eingabe des Deutschen Veterinärrates an die Budget¬ 
kommission des Reichstages, betreffend die Stellung 
der Militärveterinäre in der Besoldungsvoriage für 
Reichsbeamte. 

Im Namen des Deutschen Veterinärrats, der Ver¬ 
tretung sämtlicher deutscher tierärztlicher Vereine, beehren 
sich die Unterzeichneten die folgenden Bitten, betreffend 
die Militärveterinäre, auszusprechen. 

Seit dem 1. April 1903 ist als Vorbedingung für das 
tierärztliche Studium*'die Unfversitätsreife' eingeftihrt. In 
Verfolg dieser Steigerung der Ausbildung ist durch Aller¬ 
höchste Kabinetts Order vom 27. August 1903 die damalige 
Militärroßarztschule in eine Militärveterinärakademie um¬ 
gewandelt und die Bildung eines Militärveterinär¬ 
offizierkorps befohlen worden; in einer Anmerkung zum 
Etat des Reichsheeres für 1904 ist ausgesprochen worden, 
daß die durch jene Order eingeleitete Neuorganisation 
durchgeführt sein müsse, wenn am 1. April 1909 der 
erste volle Jahrgang von Abiturienten nach be¬ 
standener Fachprüfung zur Truppe tritt. Hiernach 
haben die Militärveterinäre und die deutschen Tierärzte an¬ 
nehmen dürfen, daß bereits zum 1. April d. J. das Veterinär¬ 
offizierkorps werde eingeführt werden. Es hat ihnen eine 
sehr herbe Enttäuschung bereitet, daß die zu erwartende 
Einrichtung ausgeblieben ist, und daß die Militär veterinäre, 
wie auch aus der Besoldungsvorlage hervorgeht, noch weiter 
Beamte bleiben sollen. Es verlautet allerdings, daß die 
Umwandlung, für deren Unterbleiben die Gründe nicht be¬ 
kannt sind, nur um ein Jahr verschoben sein solle. Eine 
amtliche Erklärung darüber ist jedoch nicht bekannt; es 
würde zur Beruhigung der von der Enttäuschung Betroffenen 
wesentlich beitragen, wenn vielleicht bei den Verhandlungen 
der Besoldungsvorlage eine solche Erklärung herbei¬ 
geführt werden könnte, falls es sich als unmöglich heraus¬ 
stellt, die Errichtung des Veterinäroffizierkorps zu dem in 
Aussicht gestellten Zeitpunkt noch durchzuführen. 

In der Hoffnung, daß es sich tatsächlich nur um einen 
kurzen Aufschub handeln werde und daß demnach die Militär¬ 
veterinäre bald aus den Reichsbeamten ausscheiden werden, 
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verzichten wir darauf, zu den in der Besoldungsvorlage auf¬ 
genommenen Gehaltssätzen für die Veterinäre aller Grade 
unsere Wünsche vorzutragen. Zwei Mängel sind jedoch 
so schwerwiegend, dag wir um deren Abstellung auch 
dann bitten müssen, wenn es sich nur um ein kurzes Pro¬ 
visorium handelt. Diese beiden Punkte sind folgende: 

I. 

Gehalt der Oberveterinfire. 

Die Oberveterinäre haben bei dem Einrücken in ihre 
Charge eine etwa zehnjährige Dienstzeit hinter sich. 
Diese setzt sich zusammen aus y 2 Jahr Dienstzeit bei der 
Truppe, V 2 Besuch der I^ehrschmiede, 3 V 2 Jahre 

Studium, V 2 Jahr, welches für die Ablegung des Examens 
verwendet wird, und eine etwa fünfjährige Dienstzeit als 
Unterveterinär. Die Oberveterinäre werden heute erst in 
einem Lebensalter von 40 und mehr Jahren zu Stabsveteri¬ 
nären befördert. Im Hinblick auf diese Vorbildung und 
dieses Lebensalter erscheint die Besoldung außerordentlich 
gering. Wenn schon eine Erhöhung des Endgehaltes sich 
nicht erreichen läßt, so bitten wir, wenigstens das Anf angs- 
geh-alt der Oberveterinäre auf 2400 M. festzusetzen. 
Der Fortfall der in der Vorlage vorgesehenen ersten Gehalts¬ 
stufe von 2100 M. ist um so berechtigter, als die Ober¬ 
veterinäre bisher mit 2250 M. angefangen haben. Es 
erscheint uns als eine Härte, daß die jüngst ernannten 
Oberveterinäre, die schon eine verhältnismäßig lange Dienst¬ 
zeit hinter sich haben, durch die Vorlage sich auch noch 
im Gehalt verschlechtern sollen. 

II. 

WohnungsgeldzusChuG *rfer Stabs- and 0berstabsveterInfire. 

Nach dem Wohnungsgeldtarif sollen die Stabs- und Ober¬ 
stabsveterinäre (Gehaltsklasse 42 b) in der Tarifklasse V ver¬ 
bleiben. Diese Einordnung hat, wie wir offen aussprechen 
müssen, eine allseitige tiefe Verstimmung hervorgerufen. 
Man glaubte, wenigstens annehmen zu dürfen, daß, wenn 
den Militärveterinären die schwere Enttäuschung ihrer 
begründeten Hoffnung durchaus nicht erspart werden konnte 
und sie über den verheißenen Zeitpunkt hinaus unter den 
Beamten verbleiben müssen, ihre Stellung doch so aus- 
gestattqt werden würde, wie es dem künftigen Veterinär¬ 
offizier in der höheren Charge entspricht. Damit steht 
aber gerade die Bemessung des Wohnungsgeldzuschusses in 
unvereinbarem Widerspruch. Die Stabs- und Oberstabs¬ 
veterinäre sind die einzigen Beamten mit akademischer 
Bildung, welche sich in dieser Klasse befinden. 
Daß sie eine volle akademische Bildung besitzen, kann ihnen 
deswegen, weil sie die Universitätsreife noch nicht nach¬ 
zuweisen gehabt haben, nicht bestritten werden. Die Isolierung 
von den übrigen akademisch gebildeten Beamten wird um 
so empfindlicher, als die Stabsapotheker, wenigstens 
so weit sie die Prüfung als Nahrungsmitteichemiker bestanden 
haben, sich in der Tarifklasse III befinden. Die Zurück¬ 
setzung gegenüber den Apothekern widerspricht der Stellung 
des veterinärmedizinischen Studiums; sie ist um so weniger 
berechtigt, als auch diese Stabsapotheker nicht obligatorisch 
das Abiturientenexamen nachzuweisen brauchen, und als diese 
Beamten in der Regel in demjenigen Lebensalter, in welchem 
die jüngsten Stabsveterinäre ernannt werden, schon in die 
Stellung der Korpsstabsapotheker aufrücken, so daß sie nach 


ihrem Lebensalter nur . mit den Oberveterinären verglichen 
werden können. Wenn, wie erwähnt, die heutigen Stabs¬ 
und Oberstabsveterinäre auch noch nicht die Universitätsreife 
besitzen, so haben sie doch für ihre Ausbildung bereits 
dieselbe Zeit wie die Sanitätsoffiziere verwenden 
müssen; denn bei diesen beträgt die Ausbildungszeit 
10 Semester einschließlich des Dienstes mit der Waffe, die 
Veterinäre aber müssen 1 Semester dienen, 7 Semester 
studieren und je 1 Semester vor und nach dem Studium die 
Lehrschmiede besuchen, so daß sich auch hier 10 Semester 
ergeben. Die wenn auch nur vorübergehende augenfällige 
Zusammenstellung mit den Subalternbeamten kann 
als eine geeignete Maßregel zur Überführung in die Offizier¬ 
stellung unmöglich angesehen werden. Sie entspricht dem 
bevorstehenden Wandel so wenig, daß es fast den Eindruck 
macht, als ob es sich bei der Einrückung der Stabs- und 
Oberstabsveterinäre in die Tarifklasse V um ein unbeab¬ 
sichtigtes Übersehen handelte. Wenn ein solches nicht vor¬ 
liegt, so könnte als einziger, jedoch rein äußerlicher Grund 
der Umstand in Betracht kommen, daß die Stabsveterinäre 
sich noch nicht in der V. Rangklasse befinden, sondern 
unmittelbar hinter derselben rangieren. Gegenüber diesem 
Grunde würde jedoch einzuwenden sein, daß die Stabs¬ 
veterinäre auch nicht zu den mittleren Beamten gehören, 
mit denen sie in der Tarifklasse V Zusammenkommen; 
zweitens, daß die Oberstabsveterinäre wenigstens den per¬ 
sönlichen Rang der V. Klasse besitzen; drittens, daß die 
bayerischen Stabsveterinäre den Rang der V. Klasse tat¬ 
sächlich bereits haben; und endlich, daß doch mit der 
Überführung in die Offizierstellung die Rangerhöhung 
unmittelbar bevorsteht, und daß, wenn schon jene Maß¬ 
regel noch aufgeschoben werden muß, dann doch wenigstens 
in der Besoldungsvorlage das getan werden sollte, was 
schon geschehen kann. 

Die Militärveterinäre legen gerade angesichts jenes Auf¬ 
schubs besonderen Wert darauf, schon jetzt tunlichst in 
eine angemessene Stellung zu gelangen, und dies wird gerade 
durch die Einordnung in die Tarifklasse V verhindert. Denn 
es handelt sich hier nicht allein um das Zurückbleiben in 
dem Geldbezug, sondern um die dadurch bewirkte außer¬ 
ordentliche Herabdrückung der Stellung, die vielfach 
unangenehme Nebenwirkungen haben muß. So erfolgt z. B. 
die Art der Einquartierung während desManövers und 
auf den Truppenübungsplätzen nach der Tarifklasse, 
und die Zugehörigkeit zur Klasse V hat die Folge, daß die 
alten Oberstabsveterinäre in bezug auf ihre Unterbringung 
hinter dem jüngsten Offizier rangieren, in den Wellblech¬ 
baracken untergebracht werden usw. 

Aus allen diesen Gründen bitten wir dringend, wenigstens 
die Oberstabs- und Stabsveterinäre in die Wohnungegeldtarifkla8se lli 
versetzen zu wollen. 

Dr. Esser. Dr. Schmaltz. 

Militär-V eterinär-Reform. 

Bei der Verhandlung des Militäretats ist nun auch im 
Plenum das Militärveterinärwesen zur Sprache gekommen. Der 
Kommissar des Kriegsministeriums erklärt auch hier auf Be¬ 
fragen nochmals, daß die Reform zum 1. April 1910 werde 
durehgefiihrt werden. Auf die Frage eines nationalliberalen 
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Abgeordneten nach der Stellung des Reichsschatzamtes erklärt 
Unterstaatssekretär Twele: „Das Reichsschatzamt ist mit 
der Umwandlung des Veterinärkorps in ein Veterinär- 
Offizierkorps zum 1. April 1910 einverstanden und 
wird die erforderlichen Mittel bereitstellen.“ Zugleich 
wurde der Beschluß der Kommission, eine Anzahl Oberveterinär¬ 
stellen als künftig wegfallend zu bezeichnen, wieder aufgehoben. 

Der Zeitpunkt der Reform ist somit nunmehr endgültig 
und unanfechtbar von den beteiligten Instanzen festgelegt. Der 
Inhalt der Reform ist aus der in Nr. 11, S. 21S, mitgeteilten 
offiziösen Darlegung in wesentlichen Punkten ebenfalls bereits 
ersichtlich. Hiernach steht folgendes fest: Die Militär¬ 
veterinärakademie erfährt die allseits gewünschte Umgestaltung, 
durch welche sie der Kaiser-Wilhelm-Akademie durchaus ähnlich 
wird; sie erhält einen technischen Direktor und ihre Studierenden 
scheiden aus dem aktiven Dienstverhältnis, um in dasselbe erst 
nach der Fachprüfung als Unterveterinäre zurückzukehren. 
In dieser Charge besuchen sie lediglich die Militär-Lehr- 
schmiede. Unterveterinäre bei der Truppe gibt es nicht mehr, 
das ist einer der Angelpunkte der Reform; an ihre Stelle treten 
Veterinäre in Leutnantsstellung. Auch für die Oberveterinäre 
steht das befriedigende Ergebnis der Reform bereits fest; durch 
Vermehrung der Stabsveterinärstellen wird die Überdauer dieser 
Charge beseitigt und durch das alsbaldige Aufrücken von etwa 
100 Oberveterinären wird gewaltig Luft geschafft. In reinen 
Fachfragen soll den Veterinäroffizieren künftig eine größere 
Verantwortlichkeit und Selbständigkeit obliegen; das bedeutet 
hoffentlich die Erfüllung eines jahrzehntealten Haupt Wunsches. 

Mithin bleiben eigentlich nur noch zwei Fragen von 
prinzipieller Bedeutung offen: die Befördernng eines Teiles 
der Oberstabsveterinäre zu Stabsoffizieren und die Art der 
Uniformierung. Betreffs der ersten Frage wird der deutsche 
Veterinärrat zu Stuttgart noch einmal den Standpunkt der 
Veterinäre klarstellen und ihre Wünsche zu einer Eingabe 
formulieren. Über die zweite Frage ist es vielleicht ganz 
erwünscht, wenn Wünsche in der Presse mitgeteilt werden, 
freilich möglichst keine Wünsche einzelner, die in ihrer Bunt- 
scheckigkeit zu nichts führen können, sondern solche, die 
notorisch eine weitere Verbreitung haben. In nächster Nummer 
wird eine solche Besprechung von bayerischer Seite veröffentlicht. 

Zum Schluß noch eines: Eine Mobilmachung, dessen dürfen 
wir uns doch wohl versichert halten, brächte doch die ja 
fertige Reform sofort; ins Feld dürfen nur noch Veterinär- 
Offiziere. Schmaltz. 

Österreichisches Militärveterinärwesen. 

Das Verordnungsblatt für das Heer vom 16. Februar ent¬ 
hält nach einer Veröffentlichung im österreichischen Tierärztlichen 
Zentralblatt (Nr. 8) die Bestimmungen über den künftigen 
Wirkungskreis der Stabsveterinäre und die Bedingungen 
zur Erlangung dieser Charge. Der bei dem Reichskriegs- 
ministerium angestellte Militärstabstierarzt hat alle auf 
den Veterinär dienst, die Personalangelegenheiten und die 
Qualifikationslisten bezüglichen Agenden und sonstigen fach¬ 
lichen Arbeiten nach Weisung des Abteilungsvorstandes durch¬ 
zuführen. Die den Militärterritorialkommandos überwiesenen 
Stabsveterinäre fungieren als Fachreferenten in allen Angelegen¬ 
heiten betreffs des Pferdebestandes, sowohl hinsichtlich der 
G esundheitspflege als der Therapie und auch des Huf beschlages; 


sie haben die Überwachung der Ausübung des tierärztlichen 
Dienstes zu besorgen, werden bei Seuchenausbrüchen an Ort und 
Stelle geschickt, haben bei Neubauten von Stallungen, 
Schmieden usw. ihr Urteil abzugeben, sowie fachliche Gutachten 
über Futtermittel, Remonten und Ausmusterung von Dienst¬ 
pferden abzugeben, endlich einmal im Jahre das gesamte 
militärtierärztliche Personal sowie sämtliche Dienstpferde und 
die Hufbeschlagschulen zu inspizieren. Zu Stabstierärzten 
werden diejenigen Obertierärzte befördert, die den Anforderungen 
des Dienstes vollkommen entsprochen und ihre volle theoretische 
und praktische Eignung durch eine Prüfung nachgewiesen haben. 
Die Prüfung soll nicht sojvohl den Nachweis wissenschaftlich- 
theoretischer Kenntnisse erbringen, als vielmehr des praktischen 
Könnens. Prüfungsgegenstände sind: Medizinische und chirurgische 
Klinik, Pferdewesen, Heeresorganisation und Dienstvorschriften. 
Die Prüfung ist schriftlich und mündlich und findet vor einer 
aus Militärs und Professoren der Wiener Hochschule gemischten 
Kommission unter Vorsitz eines Generals oder Obersten statt, 
erstmalig am 25. Mai dieses Jahres. 

Tierärzte für Feldpost-Pferde- und Wagen-Depots. 

Der Herr Staatssekretär des Reichspostamtes wünscht durch 
Vermittelung des preußischen Ministeriums für Landwirtschaft, 
daß einig e Tierärzte sich bereit erklären, im Falle einer Mobil¬ 
machung eine Oberveterinärstelle bei einem Feldpost-Pferde- und 
Wagen-Depot zu übernehmen. 

Diese Tierärzte müssen militärfrei und von militärischen 
Dienstleistungen für den Kriegsfall befreit sein. 

Die Oberveterinäre der Post-Pferde- und Wagen-Depots 
sollen nach neuerer Bestimmung 300 M. Mobilmachungsgeld 
(statt früher 150 M.) und außer freier Verpflegung nebst 
Naturalquartier 13 M. Tagegeld (statt 10 M.) beziehen. Sie 
tragen, wenn sie früher dem aktiven Dienststande oder dem 
Beurlaubtenstande als Veterinärbeamte angehört haben, die dem 
früheren Dienstrange entsprechende Uniform, andernfalls die eines 
Oberveterinärs, jedoch mit goldenem Portepee. 

Kollegen die sich für den gedachten Zweck zur Verfügung 
stellen wollen, haben sich bis zum 3. April beim Herrn Minister 
für Landwirtschaft schriftlich zu melden. (Sehr freundlich wäre 
eine gleichzeitige Notiz an mich, um mich von dem Erfolg 
dieser Mitteilung zu unterrichten.) Schmaltz. 

Za den karzen Betrachtangen über die Lage 
der Tierärzte. 

Die interessanten Ausführungen in Nr. 11 enthalten einen 
kleinen Irrtum, den ich hier nicht unberichtigt lassen möchte, 
um so mehr als ich mich dem Gedankengange des Kollegen im 
Grunde gern anschließe. Der Verfasser teilt einen Artikel aus 
der allgemeinen Zeitung Chemnitz mit, in dem es heißt: 

„Aus der Garnison: Unter Leitung des Herrn O.-V. R. 
des Ulanen-Regiments Nr. 21 begann am 6. November für einige 
Offiziere und eine größere Anzahl Unterzahlmeister und Zahl¬ 
meisteraspiranten der Garnison ein Fleischbeschaukursus. Der 
Lehrgang umfaßte Vorträge und Übungen im Mikroskopieren. 
Diese Übungen, die im städtischen Schlachthofe abgehalten wurden, 
sind am Sonnabend beendet worden usw. usw.“ Obwohl uns 
diese Herren sicher vorläufig keine Konkurrenz machen werden, 
so ist es doch bezeichnend, daß die Tierärzte eine gewisse 
Passion besitzen, Laien mit spezifisch tierärztlichen Verrichtungen 
vertraut .zu machen.“ 



März 1909. 

Ich nehme an, daß der Kollege dem Zivilstande angehört 
and daß ihm die Fleischbeschanknrse, um welche es sich hier 
handelt, sowie das dabei gelehrte, unbekannt sind. Es handelt 
sich dabei um eine wichtige hygienische Maßregel der Behörde, 
welche nichts weiter bezweckt, als im Fall des Feldzuges eine 
Anzahl genügend vorbereiteter Beschauer zu schaffen, welche 
auf Grund ihrer allgemeinen Vorbildung in der Lage sind, dem 
erforderlichen Unterricht in kurzer Zeit zu folgen und wenn es 
Not tut, sich selbst wieder schnell zu orientieren. Das, was 
hierbei gelehrt wird, ergibt sich aus dem kleinen, sehr lesens¬ 
werten Werke: Anleitung zur Begutachtung der Schlachttiere 
und des Fleisches. Zum Gebrauch für Militärverwaltungs¬ 
beamte, zusammengestellt von Schwarznecker. 3. Auflage. 
Berlin 1899. Verlag Mittler & Sohn, Königliche Hofbuchhandlung, 
Berlin, Kochstraße 68—71. 

Der Kollege wird daraus ersehen, daß es sich dabei um 
keinerlei tierärztliche Maßnahmen handelt und daß die Übungen 
im Miskroskopieren sich nur auf das Gebiet der Fleischbeschau 
erstrecken, sowie auf solche vorbereiteten Übungen, welche zur 
Kenntnis des Mikroskops erforderlich sind. Diese Fleischbeschau¬ 
kurse dienen also keineswegs zur Schädigung der Tierärzte, 
sondern sie helfen im Gegenteil das Interesse und die Achtung 
vor der Veterinärmedizin außerordentlich fördern. 

Stabsveterinär Dr. Goldbeck. 

Versammlung der beamteten Tierärzte des Regierungs¬ 
bezirks Stettin 

am 12. Dezember 1908. 

Die Versammlung fand im Sitzungssaale der Königlichen 
Kegierung zu Stettin unter dem Vorsitz des Departementsticrarztes, 
Veterinärrates Pauli, statt. Außer den beamteten Tierärzten des 
Bezirks nahmen teil die Herren: der Departementstierarzt Veterinär¬ 
rat Dr. Kampmann aus Stralsund, der Direktor des Gesundheits¬ 
amtes der Landwirtschaftskammer in Stettin, Dr. Schmitt, die 
Schlachthofdirektoren Falk-Stettin, Zfthl-Stargard, Vogel-Anklam 
und der Vorstand des Vereins der praktischen Tierärzte im Reg.- 
Bez. Stettin, Weigel und Kasten aus Stettin. Ferner waren 
^schienen der Kreisarzt des Kreises Randow, Herr Geheimer 
Medizinalrat Dr Freyer und der Vorsteher des chemischen 
Laboratoriums der Auslandsfleischbeschaustelle, Herr Dr. Kühn. 

Der Vorsitzende eröffnete nach Begrüßung der Gäste die 
Sitzung mit einer Reihe von geschäftlichen Mitteilungen und gab 
dann das Wort dem Referenten zu Punkt 2 der Tagesordnung: 

Bakteriologische Fleischbeschau. Der Vorsteher der Auslands¬ 
fleischbeschaustelle, Kreistierarzt Dr. Grabert. erklärt und be¬ 
gründet zunächst die moderne Forderung nach dem weiteren 
Ausbau der Fleischbeschau in der Richtung der bakteriologischen 
Fleischbeschau durch nähere Angaben über die Zahlen und die 
wirtschaftliche Bedeutung der sogenannten Notschlachtungen im 
Deutschen Reiche, durch den Hinweis auf die Schwierigkeit der 
Untersuchung und die Größe der Verantwortung des Fleisch¬ 
beschauers bei diesen Schlachtungen. Nach einem Überblicke über 
die als Ursachen der Fleischvergiftungen hauptsächlich in Betracht 
kommenden Krankheiten der Schlachttiere und über die pathologisch¬ 
anatomischen Veränderungen dabei, geht der Referent auf den Wert 
der dem Sachverständigen bisher zu Gebote stehenden Hilfsmittel 
näher ein, auf die Prüfung der Reaktion, die histologische Unter¬ 
suchung der Wirbelfaser und die Kochprobe. Er beschreibt kurz 
die bei den verschiedenen bekannten Fleischvergiftungen gefundenen 
Bakterien, ihre Kultur usw., Merkmale, die Bedeutung der Agglu¬ 
tination für die Diagnose der Fleischvergiftungen, ihren Zusammen¬ 
hang mit der Paratyphusgruppe und erläutert zum Schlüsse das 
Verfahren bei der bakteriologischen Fleischuntersuchung. Nach 
der Methode von Basen au sei aus der dicken Muskulatur ein 
10 cm großer Fleischwürfel zu entnehmen, aus diesem seien 
Kulturen auf Agar anzulegen, Ausstricbpräparate zu fertigen und 
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Fütterungsversuche anzustellen und zwar mit rohem und gekochtem 
Fleische. Würden durch dieso Versuche im Fleische pathogene 
Bakterien oder giftige, hitzebeständige Stoffwechselprodukte nach¬ 
gewiesen. so sei das Fleisch für den menschlichen Genuß als 
untauglich zu erklären. Ein Mangel des Verfahrens sei dessen 
lange Dauer, sobald die Fütterungsversuche, die drei Tage in 
Anspruch nehmen, angestellt werden müßten. Deshalb sei es für 
ländliche Verhältnisse in der heißen Jahreszeit nicht immer mit 
Erfolg durchführbar. Immerhin seien die Vorteile des Verfahrens 
groß genug, um seine Anwendung unter Heranziehung geeigneter 
Laboratorien vorläufig versuchsweise zu empfehlen. 

Der Vorsitzende dankte dem Referenten und eröffnete die 
Diskussion. Auch er hält das Verfahren wegen der langen Zeit¬ 
dauer im Sommer für schwer durchführbar und bittet die in der 
Fleischbeschau tätigen Sachverständigen, sich zu äußern, da die 
bakteriologische Fleischbeschau an erster Stelle eine Unterstützung 
für sie selbst sein solle. 

Kreistierarzt Graul hält den Versand der 10 ccm großen 
Fleiscbwürfcl, weil als Paket nötig, für umständlich und ist für 
dünnero Fleischstücke, weil diese als Muster ohne Wert versendbar 
seien. Geheimrat Dr. Freyer empfiehlt nach Analogie der bei 
den Kreisärzten vorgeschriebenen Materialsendungen solche als 
Muster ohne W’ert. 

Der Referent erklärt dünnere Fleischstücke für ungeeignet, 
wegen der zu fürchtenden Durchsetzung mit Bakterien von der 
Oberfläche aus. 

Direktor Dr. Schmitt ist derselben Ansicht; er habe bei 
eigenen Beobachtungen bei der Ruhr und septischen Pneumonie 
der Kälber verschiedene schädliche Bakterien, die übrigens in ihren 
Merkmalen sehr variabel Beien, und auch hitzebeständige Fleisch¬ 
gifte gefunden. Auf eine Anfrage des Vorsitzenden äußert sich 
Dr. Schmitt dahin, daß schädliche Eigenschaften des 
Fleisches noch vorhanden sein können, wenn auch durch 
Agarkultur Ausstrich- undKochprobo eine Schädlichkeit 
nicht nachweisbar sei. 

.Tierarzt WeigeT weist* auf" die Schwierigkeiten hin, die auf 

dem flachen Lande dadurch entstehen müssen, daß das geschlachtete 
Tier auch im Sommer ein paar Tage in meist ungeeigneten Räumen 
bis zum Eintreffen des bakteriologischen Ergebnisses hängen 
bleiben soll. 

Kreistierarzt Graul ist zwar auch der Ansicht, daß das Ver¬ 
fahren in den heißen Monaten zuweilen nicht durchführbar sein 
würde, glaubt aber, daß dieser Mangel kein Grund sein dürfe, die 
Einführung der bakteriologischen Fleischbeschau gänzlich ab¬ 
zulehnen. 

Auf den Vorschlag des Vorsitzenden gelangen endlich folgende 
drei Fragen zur Abstimmung. 

1. Ist in bestimmten Fällen eine Ergänzung der Fleischbeschau 
durch eine bakteriologische Untersuchung notwendig? 

2. Ist es zweckmäßig, diese bakteriologische Fleischbeschau 
derart zu gestalten, daß der untersuchende tierärztliche Beschauer 
nach bestimmten Vorschriften Material steril zu entnehmen und 
einzusenden hat, er aber auch nach Empfang des objektiven 
bakteriologischen Befundes über das Fleisch nach eigenem Ermessen 
und unter eigener Verantwortung weiter zu entscheiden hat? 

3. Kann bei zweifelhaftem Ergebnis der bakteriologischen 
Beschau die Bestimmung über das Fleisch allein vom anatomischen 
Befunde abhängig gemacht werden und wird der Besitzer damit 
einverstanden sein? 

Die Versammlung bejaht diese Fragen mit großer Mehrheit 

Veterinärrat Schnitze-Labes macht darauf aufmerksam, daß 
dem Besitzer das Recht zur Beschwerde in jedem Falle frei stehe. 

Es folgt Punkt 3 der Tagesordnung: 

Veterinärpolizeiliche Bekämpfung der unter dem Namen In¬ 
fluenza zusammengefaßten Pferdeseuehen. 

Der Referent, Kreistierarzt Hinniger-Pyritz, gab zunächst 
einen Rückblick über die Geschichte der Seuchen und der Namen: 
Influenza — Brustseuche — Pferdestaupe, machte dann nähere Mit¬ 
teilungen über die Verbreitung der Seuchen und den Stand der 
ätiologischen Forschung. Er erwähnte dabei die Versuche von 
Lorenz und seine Hautschuppentheorie, Kochs Forschungen nach 
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dem Zwischenwirt, Ostertags Übertragungsversuche, desbipolare 
Bakterium von Schütz und die darauf begründete Immunisierungs¬ 
theorie, schließlich auch die jüngste Entdeckung von Mayer, den 
Diplococcus laucerlatus. Referent macht dann auf die Schwierigkeit 
der Diagnose aufmerksam beim Fehlen der charakteristischen Er¬ 
scheinungen, so im Anfangsstadium und bei mildem Verlaufe. Nach 
einem Hinweise auf die Versuche in der Armee, ob Isolieren der 
erkrankten Tiere oder Durchseuchenlassen der ganzen Bestände 
vorteilhafter, schildert Referent die für die Provinz Ostpreußen 
erlassene Anordnung vom 3. März 1902 und die nach Mehrdorf 
damit erzielten Erfolge und geht dann zu einer kritischen 
Betrachtung der für den Stettiner Bezirk erlassenen Verordnung 
vom 29. September 1908 über. In dieser betont er die Bedeutung 
der Tbermometrie für die Ermittelung seuchenkranker Tiere. 
Er empfiehlt die Kontrolle der Gastställe bei größerer Vorbereitung 
der Seuche. Referent hält die Verlängerung der Sperrzeit nach 
dem letzten Krankheitsfalle auf fünf Wochen für zweckmäßig und 
kommt auf Grund in eigner Praxis gemachter Erfahrungen zu dem 
Schlüsse, daß wir die Influenzakrankheiten mit Erfolg bekämpfen 
würden, nachdem jetzt die Tilgungsvorschriften im ganzen Reiche 
geregelt seien. 

Der Vorsitzende teilt die optimistische Ansicht des Referenten 
hinsichtlich des Erfolges nicht ganz, weil die Krankheitsfälle in 
größeren Beständen oft in langen Abständen auftreten und deshalb 
die Durchseuchung sich verzögere. 

Veterinärrat Schultze ist für strenge Durchführung der Be¬ 
stimmungen, namentlich für schärfste Absperrung der ersterkrankten 
Tiere und führt eine Reihe von Fällen aus seiner Tätigkeit als 
Militär- und Gestütsveterinär an. in denen es ihm 'gelungen ist, 
dadurch die Seuche zu kupieren. 

Kreistierarzt Graul meint, daß die größten Schwierigkeiten 
bei der Seuchentilgung sich in den Ställen der Pferdehändler bieten 
werden, weil die Händler einerseits von den Sperrmaßregeln am 
schwersten betroffen würden, anderseits weil in ihren Beständen 
sich häufig fieberhafte Erkrankungen fanden, die sofort nicht oder 
nur schwer von Influenza zu uuterscheiden seien. Veterinärrat 
Dr. Kampmann hält die Anzeigepflicht für notwendig und auch 
für eine Genugtuung der beamteten Tierärzte, da die landespolizei¬ 
liche Anordnung auf Anregung der Landwirte, nicht der Tierärzte 
herausgekommen sei. Er glaube nicht an besondere Schwierigkeiten 
bei der Durchführung der Verordnung bei Zusammenarbeiten der 
beamteten und praktischen Tierärzte und bei einigem Entgegen¬ 
kommen der Besitzer werde die Feststellung und Tilgung dieser 
Seuche gelingen. 

Beim letzten Punkte der Tagesordnung: 

Fragen aus dem Gebiete der Veterinär- und Sanitätspolizei, 
nahm aus Anlaß eines besonderen Falles im Kreise Regenwalde 
die Frage den größten Raum ein, ob die Gemeinden verpflichtet 
seien, als Gehilfen bei Obduktionen einen Abdecker zu stellen. 

Der Vorsitzende erinnert daran, daß nach dem Gesetze die 
Gemeinden verpflichtet wären, Hilfsmannschaften für die Tötung, 
unschädliche Beseitigung und Impfung seuchekranker oder gefähr¬ 
deter Tiere zu stellen, daß aber auch nach einem Ministerialerlaße 
der Abdecker unter diese zu stellende Hilfsmannschaft gehört. Er 
warnt davor, andere Hilfskräfte als Abdecker zu Hilfeleistungen 
bei Obduktionen von Tieren heranzuziehen, die an einer auf Menschen 
übertragbaren Krankheit gelitten haben, weil der Tierarzt sich sonst 
straf- oder zivilrechtlichen Verfolgungen wegen fahrlässiger Körper¬ 
verletzung aussetzen könne. 

Der Kreistierarzt aus Labes teilt aus seiner Praxis mit, daß 
ein Schäfer nach einer Obduktion sich ein Milzbrandkarbunkel zu¬ 
gezogen habe, obwohl der Mann, wie er vor der Sektion selbst 
festgestellt, heile Hände hatte und sich nachher auch gründlich 
desinfiziert habe. Nach seiner Ansicht, die auch von ärztlicher 
Seite geteilt wurde, hätten die Arbeiter auf dem Lande trotz 
scheinbar heiler Hände doch kleinste Risse und Schrunden daran, 
die für eine Infektion ausreichten. Schäfer seien als Gehilfen 
nicht geeignet, wiegen der Gefahr einer Seuchenverschleppung in 
den Schafstall, Fleischer gewöhnlich nicht zu haben, weil das 
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sogenannte Kaltschlachten, bei ihnen für unehrenhaft gelte, und die 
Abdecker seien außerhalb ihrer Abdeckereien zur Hilfeleistung 
nicht verpflichtet. Übrigens weigerten sich gewöhnlich die Ge¬ 
meinden und Gutsbezirke die Abdecker dafür zu bezahlen. Kr 
verlange indes bei derartigen Obduktionen stets Hilfeleistung und 
lasse gegebenenfalls Milz- und Rauschbrandkadaver nach der zu¬ 
ständigen Abdeckerei schaffen und nehme dort die Obduktion unter 
Hilfeleistung vor. 

Der Vorsitzende wies darauf hin, daß diesen Schwierigkeiten 
durch folgendes Verfahren nach Möglichkeit begegnet werden könne: 

Sämtliche milz- oder rauschbrandverdächtige Kadaver werden 
sofort nach der zuständigen Abdeckerei, sofern diese für eine vor¬ 
schriftsmäßige Vernichtung der Kadaver eingerichtet ist, geschafft 
und erst dort die Obduktion durch den Kreisticrarzt und die 
Schätzung durch ortsansässige Schiedsmänner vorgenommen. Der 
Herr Landeshauptmann habe sich für ein derartiges Verfahren aus¬ 
gesprochen, da hierdurch auch eine Verbilligung der Schätzungs¬ 
kosten herbeigeführt werde. Landespolizeilich sei das Verfahren 
insofern begründet, als dadurch eine Verstreuung von Seuchen¬ 
keimen durch die Obduktion an ungeeigneten Orten möglichst ver¬ 
mieden werde. In den wenigen Fällen, wo etwa die Abdeckerei 
eines anderen Kreises oder Bezirks zuständig sei, müßten sich die 
Kreistierärzte nach w ie vor behelfen. 

Der Kreistierarzt Melchert erwähnt dabei, daß er bereits ein 
ähnliches Verfahren in seinem Kreise beobachtet habe, nur mit dem 
Unterschiede, daß die Schätzung am Seuchenorte stattgefunden habe. 

Zum Schlüsse machte der Vorsitzende noch darauf aufmerksam, 
daß den Abdeckern für die Beseitigung von Seuchenkadavern eine 
Entschädigung bis zu 15 M. gerichtlich zuerkannt worden sei, damit 
seien sie auch zur Hilfeleistung verpflichtet. 

Ein gemeinsames Essen im Hotel Preußenhof, an dem die 
Versammlung fast vollzählig teilnahm, bildete den Schluß des Tages. 

Der Vorsitzende. Der Schriftführer, 

gez. Pauli. gez. Graul. 

Maul- und Klauenseuche. 

Neuau8brüche sind gemeldet aus Rothehaus, Kr. Warburg 
(Reg.-Bez. Minden) am 17., Wattenheim, Kr. Bensheim (Großh. 
Hessen) am 20., und Aschheim, Bez.-Amt München am 22. März. 


Personalien. 

Ernennungen usw.: Dr. Gasteiger, Distrikstierarzt zu Tegernsee, 
zum Bczirkstierarzt in Deggendorf ernannt, Bezirkstierarzt Setöert- 
Pirmasens ist in den Ruhestand getreten. Dr. Engelmann zum 
Assistenten und stellvertretenden Leiter der Veterinärklinik der 
Universität Leipzig, Tierarzt Huber zum Assistenten daselbst. — 
Die Tierärzte Ehrensbergcr- Zweibrücken und Trier in Achselschwang 
zu Gestütstierärzten daselbst ernannt. Dr. Rothenstein zum städt. 
Tierarzt in Gelsenkirchen, Schlachthoftierarzt Awo//-Elbing zum 
Schlachthofticrarzt in Dresden und Unterveterinär Ilgner, bisher in 
Schwedt, zum Schlachthoftierarzt in Elbing gewählt. 

Niederlassungen usw.: Die Tierärzte Rupp von Düren nach Stutt¬ 
gart (tierärztliche Hochschule), Schnitzler von Ameln nach Düren, 
Beß aus Darmstadt nach Ameln, Dr. Ishmann von Traben-Trarbach 
nach Berlin, Edzards von Berlin nach Traben-Trarbach verzogen. 

Examina: Promoviert: In Bern die Tierärzte Rothenstein- Gelsen¬ 
kirchen, Schlachthofdirektor O&crw i«ter-Schmalkalden, Coldenzer- 
Hildesheim, Kaiserl. VeterinärratÄ*cAv/<a ««-Höchst. — Approbiert: 
Die Herren Albert Geißler aus Dresden daselbst; Johannes Adam aus 
Bürgel, Otto Dievenkorn aus Schlemmiß, Otto Ijinge aus Roscbkau, 
Hugo Teschner aus Schulen in Hannover. 

Todesfall: Tierarzt Wilhelm Wetxmiiller zu Mühlheim a. d. Ruhr. 


Vakanzen. (Vgi. Nr. 9 .) 

Neu (siebe Anzeigen in dieser Nr): Kreistierarztstelle Witkow'o. 
— III. Schlachthoftierarzt zu Görlitz, Schlachthofassistenztierarzt in 
Weißenfels. — Niederlassung zweier Tierärzte gewünscht im Land¬ 
kreise Stolp, denen gegen ein Fixum von 1000 M. die Ergänzungs¬ 
beschau übertragen werden soll. Die Bewerbungsfrist um die Kgl. 
bayer. Bezirkstierarztstelle in Pirmasens ist bis 8. April verlängert. 

Verlag und Eigentum der Verlagsbuchhandlung von Richard Schoetz in Berlin. _ 

xenstein, Berlin. 






Wt ^«Ubv Tlwflratlleh« Wodmu«hHlt H er« eh eint 
wftdMuitlleb in Verlage von Richard Behost« in 
Berlin BW. 48, Wilhelmatr. 10. Durch Jede« dentaehe 
Postamt wird dieselbe «um Preise von M. 5,— vierteljähr- 
Ueh (M. 4^8 Ar die Wochenschrift, 18 Pt fflr Bestellgeld) 
frei Ina Haus geliefert (österreichische Post*Zeltungs* 
Preisliste Nr. 674. Ungarische Nr. 86.) 


Berliner 


Orlgliialbeitrlfe werden mit U Hk., in Pedtsata mit 
SD Mk. für den Bogen honoriert Alle Manuskripte, 
Mitteilungen und redaktionellen Anfragen beliebe man 
au senden an Prof. Dr. Sohmaltz, Berlin, TIer&rst» 
liehe Hochschule. NW., Luisenstrafle 66. Korrektoren, 
Resensions-Bxemplare und Annoncen dagegen an die 
Verlagsbuchhandlung. 


Tierärztliche Wochenschrift 


Redaktion: 

Professor Dr. Schmaltz-Berlin 

Verantwortlicher Redakteur. 


Profe s so r 6la|e Veterinärrat Dr. Lothe« 

Homburg. Departements»!’, in Oöln. 

Med.-Bai Dr. Boeder Dr. Schlegel 

Profsasor in Dresden. Professor In Freiburg. 

Helfer 

Scbloebtb .»Dl rektor in Mfllhanaen i. R. 


Professor Dr. Peter Veterinlrrat Peter« Veterinärrat Preuße Dr. Richter 

Staatstlerant für Hamburg. Departcments-T. in Wiesbaden. Departements»!*, in Dansig. Professor ln Dresden 

Dr. J. Schmidt Ober-Reg.-Rat Dr. Vogel Wehrte ZQndel 

Professor in Dresden. Landestierarxt in München. Kais. Regierangsrat ln Berlin. Krelstlemrst ln Mülhausen L R. 

K von Sande Dr. H. Sieber Dr. Stddter Dr. Zimmermann 

Frankfurt a. M. am Tropeninstitut in Hamburg. Stadt-Tierant in Hamburg. Dozent ln Budapest 


XXV. Jahrgang 1909. _ 13. _ Ausgegeben am 1. April. 

Inhalt: Lelatlkow: Die Influenza der Pferde. — Referate: Stappenbeck: Über eine neue Gefäßklemme, welche die Ligatur über¬ 
flüssig macht — Nicolaus: Erfahrungen mit Antiperiostin. — Salvisberg: 70 Fälle von Gebärparese, behandelt mit 
Injektionen von Sauerstoff. — Grosso: Versuche über aktive Immunisierung gegen die Erreger der Wild- und Kinderseuche, 
Oeflügelcholera und Schweineseuche. — Wucherer: Schutzimpfung bei Druse. — Hüftdarmfistel bei einem Fohlen. — Aus der 
medizinischen Literatur. — Tageegeschlcbte: Uniform der deutschen Veterinäroffiziere. — Militär-Veterinär-Reform. — Protokoll 
über die außerordentliche General-Versammlnng des tierärztlichen Vereins der Provinz Westfalen. — Verschiedenes. — Staate- 
veterinärwesen: Beratungen über das Reichsviehseuchengesetz. — Impfungen mit virulenten Kulturen. — Verschiedenes. — 
Nahrungsmittelknnde, Fleischbeschau und Viehverkehr: Müller: Über die Aufgaben und den Zweck der bakteriologischen Fleisch¬ 
beschau. — Personalien. — Vakanzen. 


Die Influenza der Pferde. 

Vortrag, gehalten in der Versammlung der beamteten Tierärzte 
des Regierungsbezirks Magdeburg am 3. Dezember 1908. 

Von Departementstierarzt Leistikow. 

I. Einleitung. 

Es ist noch nicht sehr lange her, daß man in tierärztlichen 
Kreisen annahm, die Influenza der Pferde sei eine Krankheit, 
welche je nach den verschiedenen äußeren Verhältnissen (genius 
epizootiens) unter sehr verschiedenen Formen auftreten könne. 
Demgemäß rechnete man nicht allein Brustseuche nnd Pferde¬ 
staupe zur Influenza, sondern auch die einfachen Katarrhe der 
Respirationsschleimhaut, die sporadischen Arten der Lungen¬ 
entzündung und die infektiösen Darmkatarrlie (Di eck erhoff). 

Dieckerhoff brachte 1881, nachdem Haubner schon 
20 Jahre früher den Wunsch ausgesprochen hatte, die Lungen- 
bru8tfelientzündnng der Pferde möchte nicht mehr als Influenza 
bezeichnet werden, mehr Klarheit in den Begriff Influenza. 

Er schlug für die beiden wichtigsten Krankheiten der 
Influenzagruppe deutsche Bezeichnungen vor, für die eine, die 
kontagiöse Lungenbrustfeilentzündung, den Namen Brust- 
senche, für die andere, bisher als Typhus oder Typhoid be¬ 
zeichnte Krankheit, den Namen Pferdestaupe. 

Dieckerhoff wies darauf hin, daß die Pferdestaupe und 
die Bru8t8enche besondere Krankheiten sind, welche durch ver¬ 
schiedene Erreger hervorgerufen werden. Während er die 
Pferdestaupe durch Überimpfen von Blut von einem kranken 
leicht auf gesunde Pferde übertragen konnte, gelang ihm dies 
bei der Brustsenche nicht. Aach erlangen Pferde, welche die 
Pferdestaupe überstanden hatten, zwar einen Schutz gegen 
fernere Ansteckungen dieser Seuche, nicht aber auch gegen den 
Erreger der Brustsenche und umgekehrt. Letzteres ist nach 
unserer heutigen Kenntnis der Infektionskrankheiten der 
sicherste Beweis dafür, daß Pferdestaupe und Brustseuche ver¬ 
schiedene Krankheiten mit besonderen Erregern sind. 


| Di eck erli off s Vorschläge hinsichtlich der Bezeichnung der 

I in Rede stehenden Krankheiten wnrden von der Mehrheit der 
1 deutschen Tierärzte mit der Einschränkung angenommen, daß 
die Pferdestaupe — besonders in militärischen Kreisen — auch 
als Rotlaufseuche bezeichnet wird. 

Friedberger und Fröhner schlagen in ihrer speziellen 
Pathologie und Therapie — 5. Auflage — vor, für die von 
Dieckerhoff als Pferdestaupe bezeichnete Krankheit den 
Namen Influenza beizubehalten und die ansteckende Lungen¬ 
brustfellentzündung als Brustseuche zu bezeichnen. 

In unserer landespolizeilichen Anordnung vom 18. September 
d. J. wird die Bezeichnung Influenza als Sammelname für die 
beiden Seuchen Pferdestanpe oder Rotlanfsenche nnd Brust¬ 
seuche gebraucht. Beide Krankheiten haben außer besonderen 
Ursachen, besondere Krankheitserscheioungen und verschiedenen 
Verlauf. 

Es wird zn erörtern sein, ob es zweckmäßig ist, zwei so 
verschiedene Seuchen mit den gleichen veterinärpolizeilichen 
Maßregeln zn bekämpfen. Die Natnr and das biologische Ver¬ 
halten der Erreger kennen wir hei keiner der beiden Seuchen. 
Dagegen sind die Äußerungen der Wirksamkeit der Anstecknngs- 
stoffe vielfach beobachtet nnd beschrieben worden. 

Ich will zunächst die ursächlichen Verhältnisse, die Krank- 
heitserscheinnngen, den Verlauf und die Diagnose beider 
Seuchen einander gegenüberstellen und mit einander ver¬ 
gleichen and zum Schluß einige Bemerkungen über unsere 
landespolizeiliche Anordnung vom 18. September d. J. anfügen. 

II. Ursache«, 
a) Brustsenche. 

Während hinsichtlich der Pferdestanpe schon lange die 
Überzeugung herrscht, daß sie sich ausschließlich durch An¬ 
steckung verbreitet, haben namhafte Tierärzte — darunter auch 
Dieckerhoff — bis vor kurzem noch angenommen, der In¬ 
fektionsstoff der Brustseuche könne — abgesehen von der Er- 








238 


BERLINER TIERÄRZTLICHE WOCHENSCHRIFT. 


No. 13. 


zeugung in den erkrankten Tieren —, auch in den Ställen 
entstehen und sich dort erhalten. Dieser Infektionsstoff sollte 
bei manchen Pferden nur dann die spezifische Erkrankung 
her vorrufen, wenn diese zugleich von der krankmachenden 
Wirkung trockener Ostwinde oder rauher Nordwinde betroffen 
werden. 

Die Frage, ob der Brustseuchenerreger außer der Ver¬ 
vielfältigung im Pferdekörper auch außerhalb, durch Zusammen¬ 
wirken verschiedener Ursachen entstehen kann, muß für die 
Veterinärpolizei ausscheiden. Wir haben bei der Bekämpfung 
der Seuchen nur ihren ansteckenden Charakter zu berück¬ 
sichtigen und die etwa mögliche anderweite Entwicklung außer 
Betracht zu lassen. Die Veterinärpolizei hat auch bei anderen 
Tierseuchen erst Erfolge zu verzeichnen gehabt, nachdem sie 
gelernt hatte, diese als reine Ansteckungskrankheiten — 
Kontagionen — anzusehen und zu behandeln. 

Nachdem als Ursache der Lungenentzündung beim 
Menschen von Klebs, Ebert, Koch, Friedländer, Fränkel 
und a. Bakterien in Doppelkugelform erkannt waren, wurden 
auch bei brustseuchekranken Pferden bakteriologische Unter¬ 
suchungen angestellt. Auch hier wurden Kugelbakterien 
aufgefunden, welche in dem kranken Lungengewebe teils 
kettenartig aneinander gereiht, teils zu zweien als Diplococcen 
verbunden waren. 

Lustig in Hannover isolierte bei seinen Untersuchungen 
aus den kranken Pferdelungen sechs verschiedene Bakterien¬ 
kulturen, von denen er die Nr. 6, eine gelbe Kultur ovoider 
Bazillen, die, mit Gentianaviolett gefärbt, als Mikro- oder 
Diplococcen erschienen, für den Erreger der Brustseuche hält. 

Geheimrat Schütz in Berlin fand 1887 in den entzündeten 
Pferdelungen Diplococcen, die er nach seinen Untersuchungen 
betreffs Nachweis, Reinkultur und Impfung als den Erreger der 
genuinen Lungenentzündung der Pferde anspricht. Er war der^ 
Meinung, daß für die Brustseuche wie für die vereinzelt auf¬ 
tretende Lungenentzündung der Pferde nur dieser Diplococcus 
als Erreger in Betracht kommt. 

An das Ergebnis der Schütz sehen Unterstichungen knüpfte 
sich alsbald die Hoffnung an, daß es unter Benutzung der bis¬ 
herigen allgemeinen bakteriologischen Erfahrungen gelingen 
würde, ein Impfverfahren zu finden, mittelst dessen bei Aus¬ 
bruch der Seuche die von der Ansteckung bedrohten, noch 
gesunden Tiere immunisiert und die erkrankten geheilt werden 
könnten. Die außerordentlich große Bedeutung eines solchen 
Impfverfahrens liegt auf der Hand. Leider haben sich diese 
Hoffnungen nicht erfüllt. Die nach dieser Richtung hin an- 
gestellten Versuche von Holl, Baumgarten, Foth, Tröster 
und a. batten ein negatives Resultat. Nach den späteren 
Untersuchungen von Oster tag, Bongert und Grabert muß 
angenommen werden, daß der Diplococcus nicht der Erreger 
der Brustseuche ist, sondern daß er nur den Verlauf der 
Krankheit nachteilig beeinflußt. 

Tartakowski, der im Jahre 1902 in Rußland Unter¬ 
suchungen über die Brustseuche bei den Militärpferden anstellte, 
kam zu der Überzeugung, daß die Brustseuche in den Begriff 
der hämorrhagischen Septikämie einzureihen sei, da sie voll¬ 
ständig der Pneumo-Enteritis des Schweines und der Kaninchen¬ 
pest entspreche. Als wirksames Präventiv, wie als Heilmittel 
empfiehlt Tartakowski das von ihm hergestellte spezifische 


Serum (Referat in der Deutschen tierärztlichen Wochenschrift 
19Q5, S. 298). 

Ligniöres fand bei seinen Untersuchungen ein ovoides 
Bakterium, dem er den Namen Bacillus equisepticus oder 
Pasteurella equi beilegt, und das er für das ursächliche Agens 
der Brustseuche hält. 

Baruchello und Pricolo haben 1906 im Blute und allen 
Körperteilen an Brustseuche erkrankter bzw. daran gestorbener 
Pferde eigenartige Körperchen gefunden, die sie für Protozoen 
und die ursächlichen Erreger der Brustseuche halten. Die 
Körperchen liegen nach diesen Autoren teils frei im Blutplasma, 
teils in den roten Blutkörperchen, sie sind meist rund aber auch 
oval oder bimförmig. Kultur und Impfversuche waren negativ 
(Referat in der Deutschen tierärztl. Wochenschrift). 

Kritische Bemerkungen zur Ätiologie der Brustseuche macht 
Hell-Altona in der Zeitschrift für Veterinärkunde 1906. Er 
streift die Untersuchungsergebnisse von Lorenz, welcher im 
Putzstaube und auch in Hautstücken bmstseuchenkranker Pferde 
den Erreger der Brustseuche gefunden haben will, wendet sich 
sodann gegen die von Gi es ecke ausgesprochene Annahme, daß 
die Fliegen bei der Verbreitung der Brustseuche eine Rolle 
spielen sowie gegen die von Rips ausgesprochene Theorie, daß 
das reine Bild der Brustseuche einen fieberhaften Katarrh der 
Luftwege ohne Lokalisation in der Lunge darstelle. Letztere 
Theorie wird übrigens noch jetzt von Bongert vertreten. 

Die von Geheimrat Ostertag im hygienischen Institut der tier¬ 
ärztlichen Hochschule in Berlin angestellten Versuche, mit den 
aus dem Körper brustseuchekranker Pferde gezüchteten Bakterien 
bzw. mit Organmaterial kranker Pferde die Brustseuche auf 
gesunde Pferde ?su übertragen, sind erfolglos geblieben. Im 
Anschluß an die Ostertagschen, sind im Jahre 1907 weitere 
Versuche vom Stabsarzt Dr. Menzer, dem Leiter des bakterio¬ 
logischen Instituts der Landwirtschaftskammer in Halle a. S. 
Dr. Räbiger und dem Oberveterinär Neumann angestellt 
worden. Es wurden Inhalationsversuche mit aus dem Körper 
bru8t8euchekranker Pferde gezüchteten Streptococcen nach vor¬ 
heriger Einspritzung von Aggressinen gemacht. Auch diese 
Versuche haben bisher keinen Erfolg gehabt. Sie sollen aber 
fortgesetzt werden. 

Hiernach kann keiner der zahlreichen Forscher, welche sich 
mit bakteriologischen Arbeiten über die Bmstsenche beschäftigt 
haben, mit Recht behaupten, den Erreger wirklich entdeckt zu 
haben. Man ist vielmehr ganz allgemein der Ansicht, daß dies 
nicht der Fall ist. 

Der Ansteckungsstoff der Bmstsenche wird von kranken 
und in der Genesung befindlichen Pferden mit der Ausatmungs¬ 
luft ausgeschieden. Er verteilt sich in der Luft des Stalles 
und gelangt mit der Einatmungsluft in die Lungen gesunder 
Pferde, wo er die bekannte kruppös-hämorrhagische Lungen- und 
Brustfellentzündung erzeugt. Er kann aber auch durch die 
Kleider von Personen, durch Decken, Sättel und Geschirre von 
Stall zu Stall verschleppt und wirksam übertragen werden. 
Auch ist bekannt, daß Pferde gelegentlich der Abfuhr von 
Dünger aus verseuchten Kasernenstallungen angesteckt worden 
sind. Die Pferde sind nicht gleichmäßig für das Virus 
empfänglich. Nach Rust erkrankten von einem vollständig 
verseuchten Regiment von 700 Pferden nur 245, 400 erwiesen 
sich als unempfänglich, die übrigen waren schon früher durch¬ 
seucht. (Friedberger und Fröhner spez. Pathologie.) Die 
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Übertragung erfolgt der Regel nach nicht auf die unmittelbar 
benachbart stehenden Pferde, sondern sprungweise. Beim Militär 
ist beobachtet worden, daß Pferde in den Eckständen, wohl 
infolge der schlechteren Ventilation, am häufigsten und schwersten 
erkranken. 

b) Pferdestaupe. 

Auch der Erreger der Pferdestaupe hat sich bisher durch 
die bakteriologischen Untersuchungsmethoden nicht ermitteln 
lassen. Man ist der Ansicht, daß er ebenfalls mit der Atmungs¬ 
luft übertragen wird. Er ist aber auch in den Exkrementen 
enthalten, wie Friedber.ger und Fröhner experimentell nach¬ 
gewiesen haben. 

Die Ansteckungsfähigkeit der Pferdestaupe ist weit größer 
als die der Brustseuche. Keine andere Pferdeseuche ist leichter 
übertragbar. Die Staupe kann sich in kurzer Zeit in den Pferde¬ 
beständen ausbreiten und sämtliche dazu gehörigen Pferde 
befallen. Die Erkrankungen folgen in der Regel nicht sprung¬ 
haft aufeinander, sondern der Reihe nach. 

Einzelne Beobachtungen sprechen dafür, daß sich der 
Ansteckungsstoff im Tierkörper unter Umständen sehr, lange 
erhalten kann. So berichtet Kreistierarzt Dr. Grimme in 
Melsungen in der Deutschen tierärztlichen Wochenschrift 1903 
S. 109 über die Übertragung der Pferdestaupe durch den Deck¬ 
akt vom Hengst auf Stuten. Grimme zitiert zunächst 
Friedberger und Fröhner spez. Pathologie: 

„Dagegen scheint es (das Kontagium) sich im Tierkörper 
unter Umständen sehr lange zu erhalten. Nach den Beob¬ 
achtungen von Clark und Jensen können nämlich durchseuchte 
Hengste die Pferdestaupe durch den Deckakt auf Stuten noch 
nach Monaten, ja selbst nach 1 bis 2 Jahren übertragen. 

In England beobachtete Clark, daß ein Clydesdale Hengst, 
welcher im Jahre vorher an der Pferdestaupe erkrankt gewesen 
war, diese Seuche auf die meisten der von ihm gedeckten Stuten 
übertrug. Die ersten Krankheitserscheinungen traten 6—9 Tage 
nach dem Deckakt auf. Die Krankheit ging von den Stuten 
auch auf die anderen Pferde der betreffenden Bestände über. 

Die Jensenschen Mitteilungen stützen sich auf die Beob¬ 
achtungen von 12 dänischen Tierärzten, welche 1890—1893 
die langdauernde Fähigkeit der erkrankt gewesenen Hengste, 
die Seuche auf Stuten zu übertragen, aufgefallen war. Die 
Inkubationsdauer betrug 3—9 Tage.“ 

Grimme selbst beobachtete die Erkrankung von Stuten, 
die etwa 6 -8 Tage vorher von dem Hengste Boxbart der 
MelsuDger Deckstation gedeckt waren. An dem Hengst waren, 
abgesehen von einer geringen Bindehautentzündung, keine 
Krankheitserscheinungen zu ermitteln. Von 22 Stuten, die der 
Hengst vom 3. März bis 4. April 1902 deckte, erkrankten 14 an 
Pferdestaupe. Auch hier übertrug sich die Krankheit in der 
Regel von den Stuten auf die übrigen Pferde der betreffenden 
Bestände. 

Der Hengst war am 3. März durch eine erkrankte Stute 
infiziert worden. 

Vom 4. April bis 10. Mai wurde der Hengst zum Decken 
nicht verwendet. 

Vom 10.—22. Mai deckte er 7 Stuten, von denen 5 an der 
Pferdestaupe erkrankten. Boxbart wurde hierauf für die ganze 
Deckzeit 1902 vom Decken ausgeschlossen. 

Grimme hebt noch hervor, daß die Zeit, während welcher 
der AnsteckungsBtoff wirksam bliebe, nur durch den Versuch 


ermittelt werden könne. Derartige Versuche könnten aber aus 
leicht ersichtlichen Gründen nicht wohl angestellt werden. 

III. Die Krankheitserecheinungen. 

a) Brustseuche. 

Das Hauptsymptom der Brustseuche ist nach Dieckerlioft 
eine primäre Lungen- und Brustfellentzündung. Ohne diese 
Lokalkrankheit der Brustorgane gibt es keine Brustseuche. 
Die Erkrankung des Brustfelles breitet sich häutig sehr weit 
aus und erzeugt massenhafte. serofibrinöse Absonderungen. 

Die Krankheit setzt teils plötzlich ein, teils nach Vorboten, 
bestehend in mangelnder Freßlust, traurigem Verhalten, Müdig¬ 
keit, Husten. Dabei macht sich schon früh eine gesteigerte 
Körpertemperatur, 40—41° C., bemerkbar. Die Temperatur¬ 
erhöhung ist ein so sicheres Merkmal, daß man daraus allein 
die in den ersten Krankheitsstadien befindlichen Pferde ermitteln 
kann, selbst wenn weitere Krankheitserscheinungen noch nicht 
vorhanden sind. Neben der Temperaturerhöhung findet sich eine 
Steigerung der Pulszahl, nach Friedberger und Fröhner auf 
50—70, später auf 80—100 in der Minute und darüber. Der 
Puls ist meist sehr klein. Es kommen Eingenommenheit des 
Kopfes und Muskelschwäche hinzu. Letztere kommt durch die 
wechselweise Belastung der Gliedmaßen, das sog. Schildern, 
zum Ausdruck. In den meisten Fällen findet sich ferner eine 
verwaschene, gelbrote Verfärbung der sichtbaren Schleimhäute 
und ein rostfarbener Ausfluß aus den Nasenöffnungen. Ein 
außerordentlich wichtiges Symptom ist ferner die Erschwerung 
und Beschleunigung des Atmens. Infolge der Entzündung des 
Brustfelles ist die Bewegung des Brustkorbes schmerzhaft. Der 
Rippenkörper wird deshalb festgestellt. Es wird ferner häufig 
matter, schmerzhafter Husten beobachtet. Wegen der infolge 
der Brustfellentzündung beim Husten auftretenden Schmerzen 
suchen die Tiere diesen zu unterdrücken. 

Im weiteren Verlaufe kann nach Absterben und jauchigem 
Zerfall einzelner Lungenabschnitte übler Geruch der Atmungs¬ 
luft eintreten. 

Die genaue Untersuchung der Lungen durch Auskultation 
und Perkussion ist Ihnen, meine Herren, so geläufig, daß ich 
darüber, um nicht zu weitschweifig zu werden, ebenso wie über 
die gelegentlich auszuführende Obduktion hinweg gehen kann. 

b) Pferdestaupe. 

Auch bei der Pferdestaupe ist die Erhöhung der Körper¬ 
temperatur eins der ersten und wesentlichsten Krankheitszeichen. 
Die Temperatur im Mastdarm steigt nach Dieckerhoff am 
5.—7. Tage nach der Ansteckung auf 39,5 bis zu 41,6° C. 
Daneben besteht starke Hinfälligkeit, die sich durch schlaffe 
Haltung und schwankende Bewegung kundgibt. Die Tiere 
halten den Kopf meist gesenkt oder stützen das Kinn auf. Die 
Pulszahl ist vermehrt, sie kann auf 60—70 selbst auf 80—100 
in der Minute ansteigen. Das Atmen ist in der Regel nicht 
oder doch nur wenig beschleunigt. Eine Lungenentzündung 
entsteht bei der Pferdestaupe nicht primär, sie kann aber in 
vereinzelten Fällen als Komplikation auftreten. Dann wird 
natürlich auch eine erhebliche Beschleunigung der Atmung in 
die Erscheinung treten. Aus der Nase fließt meist eine wäßrige 
oder grauweiße schleimige Masse, welche bei Lungenentzündung 
durch Beimischung von Blut auch eine gelbe Farbe annehmen 
kann. Die Nasenschleimhaut ist aufgelockert und gerötet, in 
schweren Fällen auch bläulichrot gefärbt 
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Sehr charakteristische Krankheitszeichen finden sich an den 
Augen. Die Bindehaut ist in der Regel ödematös geschwollen, 
zuweilen so stark, daß dicke rote oder glänzende, gelbgraue 
Falten zwischen den Augenlidern hervortreten. Neben der 
Schwellung macht sich Rötung, welche nicht selten ins dunkel- 
rote oder gelbrote übergeht, bemerkbar. Die Veränderungen an 
der Bindehaut sind zuweilen so gering, daß sie nur von Sach¬ 
verständigen wahrgenommen werden können. 

Ein weiteres charakteristisches Zeichen bei der Pferdestaupe 
sind Anschwellungen der Gliedmaßen, bei männlichen Tieren 
auch des Schlauches. 

IV. Der Verlauf. 

a) Brustseuche. 

Der Verlauf ist nicht immer gleichmäßig. In den gewöhn¬ 
lichen günstig verlaufenden Fällen tritt nach 5—7 Tagen ein 
Rückgang des Fiebers ein, die Lungen- und Brustfellentzündung 
bildet sich allmählich zurück. Daneben wird nach Friedberger 
und Fröhner nicht selten ein abortiver Verlauf beobachtet, bei 
welchem eB überhaupt nicht zu einer Lungenentzündung kommt, 
sondern es tritt schon vorher Genesung ein. Oder die Lungen¬ 
entzündung entwickelt sich zwar, geht aber vor vollständiger 
Ausbildung wieder zurück — ephemere Lungenentzündung. 

Kompliziert kann der Verlauf dadurch werden, daß an 
einzelnen Stellen des Lungengewebes örtlicher Tod eintritt — 
ähnlich wie bei der Lungenseuche der Rinder. Der abge¬ 
storbene Lungenteil zerfällt. In günstigen Fällen wird er abge¬ 
kapselt und unschädlich gemacht, in weniger günstigen Fällen 
kann er mit einem Luftröhrenast in Verbindung treten, wodurch 
die zerfallenen Lungenteile allmählich nach außen befördert und, 
wie Friedberger und Fröhner anführen, zu einer gefähr¬ 
lichen, langandauernden Ansteckungsquelle für andere Pferde 
werden. In anderen Fällen geben diese Lungenteile, wenn sie 
bis an das Lungenfell reichen, nicht selten Veranlassung znm 
Durchbruch in den Brustfellsack. Es entsteht von neuem eine 
Lungenbrustfellentzündung, welcher die Pferde, die von der 
Brustseuche genesen zu sein schienen, erliegen. 

b) Pferdestaupe. 

Der regelmäßige Verlauf der Pferdestaupe führt in kurzer 
Frist, in 2—6 Tagen zur Genesung. Einen abortiven Verlauf 
wie bei der Brustseuche hat Dieckerhoff nie beobachtet. 
Ungünstig wird der Verlauf beeinflußt, wenn sich Komplikationen 
einstellen. Es kann leicht zu einer Erkrankung des Herz¬ 
muskels, ferner zu Kongestionen nach dem Gehirn oder Ent¬ 
zündungen der Huflederhaut kommen. Diese Nebenerkrankungen 
werden in den meisten Fällen durch ungünstige äußere Verhält¬ 
nisse verursacht und führen nicht selten zum Tode. 

V. Diagnose. 

Die Feststellung der Seuchen ist für den beamteten Tier¬ 
arzt der wichtigste Punkt der Influenzabekämpfung. Es handelt 
sich nicht allein darum, die Seuchen schnell und sicher zu 
erkennen, sondern auch andere Krankheiten, welche eine gewisse 
Ähnlichkeit mit den in Rede stehenden Seuchen haben, nicht 
mit diesen zu verwechseln, weil dann die Pferdebesitzer durch 
die nutzlos angeordneten Maßregeln unnötig geschädigt werden. 

Wann für die beteiligten Personen der anzeigepflichtige Ver¬ 
dacht gegeben ist, ergibt sich aus der gemeinfaßlichen Belehrung. 

a) Pferdestaupe. 

Leichter als bei der Brustseuche wird sich die Diagnose 
bei der Pferdestaupe gestalten. Wie bereits erwähnt, sind die 


meisten Pferde für den Ansteckungsstoff sehr empfänglich. 
Die Seuche breitet sich in größeren Pferdebeständen sehr 
schnell aus. Es ist daher anzunehmen, daß meist schon 
mehrere Pferde an der Seuche erkrankt sind, wenn der beamtete 
Tierarzt zur Untersuchung erscheint. Auch werden in der 
Regel bei einem oder dem anderen Pferde die charakteristischen 
Erscheinungen sämtlich oder zum Teil vorhanden sein, 
b) Brustseuche. 

Viel schwieriger ist die Feststellung bei der Brustseuche. 
Der Ansteckungsstoff ist nicht so schnell und leicht übertragbar. 
Der beamtete Tierarzt wird seine Untersuchung häufig auf ein 
Tier beschränken müssen. Es fragt sich, ob er die Diagnose 
schon stellen kann, wenn nur bei diesem einen Tiere eine 
Lungenbrustfellentzündung nachgewiesen wird. 

Die Frage würde unbedingt bejaht werden können, wenn 
man der Schützschen Theorie folgen könnte, daß der von ihm 
entdeckte Diplococcus sowohl der Erreger der Brustseuche, 
als auch der vereinzelt auftretenden Lungenentzündung der 
Pferde ist. Es wäre dann eine ätiologische Einheit für beide 
Krankheiten vorhanden, welche ihre gleichmäßige veterinär- 
I polizeiliche Behandlung rechtfertigen würde. Leider kann aber 
der Diplococcns, wie schon erwähnt, nicht als Erreger der 
Brustsenche angesehen werden. 

In der Literatur habe ich über diesen Punkt der Diagnostik 
nachstehende Angaben gefunden: 

1. Dieckerhoff sagt in seiner speziellen Pathologie und 
Therapie S. 242: „So leicht die Diagnose der Brustseuche ist, 
wenn neben den Zufällen einer frischen Pneumonie gelbliche 
Schwellung der Schleimhäute und rostfarbene oder gelbliche Nasen- 
dejekte hervortreten, so schwer ist oft die Beurteilung versteckter 
Fälle. Ein spezifisches Merkmal zur Unterscheidung der Brust¬ 
seuche von den anderen Lungenkrankheiten gibt es nicht. Es 
bleibt nur übrig, den Gesamtcharakter zu berücksichtigen und ins¬ 
besondere zu beachten, daß es eine kruppöse Pneumonie mit 
typischem Verlaufe außer der Brustseuche bei Pferden nicht 
gibt, und daß die anderen Pneumonien stets vereinzelt Vor¬ 
kommen.“ 

„Für die Anordnung von Schutzmaßregeln, wie sie von der 
Militärverwaltung vorgeschrieben ist, erscheint die diagnostische 
Frage noch von Interesse, ob jeder Fall von akuter fibrinöser 
oder kruppöser Pneumonie bei Pferden als Brustseuche zu 
begutachten ist. Die Erwägung dieses Gesichtpunktes fällt 
zusammen mit der theoretischen Frage nach der Einheit der 
Brustseuche. Ich bin bei der ganzen Krankheitsbeschreibnng 
davon ausgegangen, daß alle akuten (erysipelatösen) entzünd¬ 
lichen Affektionen der Lungen und der Pleura, die von dem 
hier vorausgesetzten eigenartigen Infektionsstoff verursacht 
werden, zur Brustseuche gehören. Nun wird oft bei einem 
einzelnen Pferde eines größeren Bestandes ein Fall von Pneumonie 
oder Pneumonpleuritis beobachtet, der nach Pathogenese, 
Symptomen und Verlauf vollständig mit der Brustseuche über¬ 
einstimmt, aber bei den übrigen Pferden trotz der direkten 
Berührung eine Erkrankung nicht veranlaßt. Inhaltlich der 
gegenwärtigen Erfahrung ist ein solcher Fall der Brustseuche zu¬ 
zurechnen. Denn wie bei einigen anderen Krankheiten, so muß auch 
bei der Brustseuche zugegeben werden, daß dieselbe nicht not¬ 
wendig bei jedem Ausbruch zur allgemeinen Verbreitung in den 
Pferdebeständen zu führen braucht. Soweit die Anordnung von 
Schutzmaßregeln in Betracht kommt, ist der schon bisher befolgte 
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Grundsatz praktisch, in größeren Pferdebeständen den zweiten 
oder dritten Krankheitsfall abzuwarten, bevor als erwiesen 
betrachtet wird, daß die Krankheit durch größere Virulenz und 
leichte Übertragbarkeit des Ansteckungsstoffes die übrigen 
Pferde, soweit dieselben nicht nach der früheren Durchseuchung 
eine Immunität erlangt haben, in Gefahr bringt/ 

2. Friedberger und Fröhner empfehlen in ihrer speziellen 
Pathologie und Therapie — 5. Auflage — „aus Gründen der 
Prophylaxe wird jede unter den Erscheinungen einer Lungen¬ 
affektion verlaufende, fieberhafte akute Krankheit dann als 
Brustseuche anzusehen sein, wenn sie ohne nachweisbare Ursache 
entstanden ist. Auszuscbließen wären also Pneumonien infolge 
Erkältung, Verschlucken, Metastasen usw.“. Es ist ohne weiteres 
einleuchtend, daß Lungenbrustfellentzündungen, welche durch 
Einguß von Arzeneien in die Lunge oder im Verlaufe der 
Druse oder infolge von Raucheinatmung auftreten, der Brust¬ 
seuche nicht zugezählt werden dürfen. Dagegen halte ich im 
gegebenen Falle den Nachweis für ausgeschlossen, daß eine 
Lungenentzündung durch Erkältung entstanden ist. Unsere 
Kenntnisse über das Wesen und die Wirkung der Erkältung 
sind noch nicht so vorgeschritten, daß wir als Ursache einer 
Erkrankung einwandfrei „Erkältung“ feststellen könnten. Es 
kommt hinzu, daß in Laienkreisen der Erkältung ajs Krank¬ 
heitsursache noch eine sehr große, häufig unberechtigte Be¬ 
deutung beigemessen wird. 

3. In der 2. Auflage seiner gerichtlichen Tierheilkunde 
sagt Fröhner: 

„Die Diagnose einer ansteckenden Lungenentzündung, also 
der Brustseuche, kann nur gestellt werden, wenn mehrere 
Pferde in typischer Weise erkranken oder wenn ein Pferd mit 
Lungenentzündung aus einem notorisch verseuchten Stalle 
kommt. Ein sporadischer Fall von Lungenentzündung kann 
nicht als Brustseuche diagnostiziert werden.“ 

4. Bongert sagt in seiner bakteriologischen Diagnostik: 

„Es sei nur hervorgehoben, daß nicht jede Pneumopleuresie 

als Brustseuche aufzufassen ist. Es kommen sporadische Fälle 
von Lungenbrustfellentzündung vor, die klinisch und anatomisch 
von der Brustseuche nicht zu unterscheiden sind, aber genetisch 
nichts damit zu tun haben. Der seuchenartige Charakter muß 
das Entscheidende sein. Erst wenn dieser durch Auftreten 
neuer Krankheitsfälle oder durch zuverlässige anamnetische 
Angaben dargetan ist, ist man berechtigt, die Diagnose Brust- 
seuche zu Btellen. Selbstredend ist es gerade mit Bezug auf 
die diagnostische Schwierigkeit geboten, jede plötzlich auftrptende 
katarrhalische Erkrankung und besonders jede kruppöse Pneumonie 
als suspekt zu betrachten und dementsprechend Maßregeln zu 
treffen, als ob es sich um Brustseuche handelt.“ 

5. Kreistierarzt Enders in Weißenfels hat in einer 
Abhandlung in der Deutschen tierärztlichen Wochenschrift 1903 
betitelt, „zur veterinärpolizeilichen Bekämpfüng der Influenza 
der Pferde“ zehn Leitsätze aufgestellt. Im ersten Leitsatz spricht 
er sich dahin aus, daß zur Diagnose Brustseuche nicht mehrere 
Fälle abgewartet werden dürfen. Jeder Fall von typischer, 
akuter, fibröser Pneumonie, bzw. Pneumopleuresie ist nach 
Enders als Brustseuche zu begutachten. 

6. In der gemeinfaßlichen, für das Publikum bestimmten, 
Belehrung ist über diesen Punkt gesagt: 

„Wenn in einem Pferdebestande zwei oder mehr Pferde 
gleichzeitig oder bald hintereinander unter den beschriebenen 


Erscheinungen erkranken, wenn mithin der ansteckende Charakter 
der Lungenentzündung dargetan ist, muß angenommen werden, 
daß die Brustseuche ausgebrochen ist. Bei vereinzelten Fällen 
von Lungenentzündung ist namentlich dann anzunehmen, daß 
Brustseuche vorliegt, wenn sie mit Gelbfärbung der Schleim¬ 
häute, rostfarbenem Nasenausfluß und schweren Allgemein¬ 
erscheinungen (hohes Fieber, Schwanken) verlaufen und andere 
Ursachen der Lungenentzündung sich nicht nach weisen lassen.“ 

„Der Verdacht der Brustseuche liegt schon bei jedem Pferde 
vor, daß ohne nachweisbare äußere Veranlassung Eindringen 
von Fremdkörpern, Hochbinden, Verletzungen, Erkältung, Rauch¬ 
einatmung, Blutvergiftung auch nur einige der nachstehend auf¬ 
geführten Krankheitserscheinungen zeigt: Husten, Fieber, Mattig¬ 
keit oder Schwanken, gelbrote Färbung der Schleimhäute, rost¬ 
farbenen Nasenausfluß, beschleunigtes und erschwertes Atmen, 
Dämpfung und unterdrücktes Atemgeräusch in der Lunge.“ 

Es wird nach dem Angeführten einleuchten, daß in der 
Praxis nicht selten Fälle eintreten werden, in denen dem be¬ 
amteten Tierarzt die Diagnose Schwierigkeiten bereitet, wenn 
er nur ein einziges erkranktes Pferd zu untersuchen hat. Wie 
wird er über diese Schwierigkeiten hinwegkommen können? 

Im § 3 unserer landespolizeilichen Anordnung vom 18. Sep¬ 
tember d. J. ist gesagt: 

Ist in einem Pferdebestande die Influenza oder der Verdacht 
der Seuche von dem beamteten Tierarzt festgesteHt usw. 

Danach wird von dem beamteten Tierarzt nicht verlangt, 
daß er sich in jedem Falle sogleich nach der ersten Unter¬ 
suchung darüber ausspricht, ob Influenza vorliegt oder nicht. 
Er wird vielmehr sich dadurch helfen können, daß er den Ver¬ 
dacht feststellt und weitere Untersuchungen folgen läßt. Dem 
steht auch der § 2 der landespolizeilichen Anordnung nicht ent¬ 
gegen, welcher lautet: 

„Ist der Ausbruch der Influenza unter dem Pferdebestande 
eines Gehöftes durch das Gutachten des beamteten Tierarztes 
festgestellt, so bedarf es bis zum Erlöschen der Seuche einer 
amtstierärztlichen Feststellung weiterer Krankheitsfälle unter 
den Pferden des verseuchten Gehöftes nicht mehr.“ 

Danach sind weitere Untersuchungen nur nach definitiver 
Feststellung der Seuche überflüssig, nicht aber wenn nach der 
ersten Untersuchung nur der Verdacht der Influenza ausge¬ 
sprochen werden konnte. 

Am Eingänge meines Vortrages habe ich die Frage auf¬ 
geworfen, ob es zweckmäßig sei, zwei so verschiedene Seuchen 
mit den gleichen Maßregeln zu bekämpfen. Wenn wir lediglich 
die Erfahrungen betrachen, welche bei der Bekämpfung der 
ansteckenden Schweinekrankheiten gesammelt worden sind, so 
könnte man versucht sein, die Frage zu verneinen, andererseits 
hat die Anordnung gleicher Maßregeln für Brustseuche und Pferde- 
stanpe in Ostpreußen, wo beide Krankheiten seit dem I. Oktober 
1898 sowie im Königreich Sachsen, wo sie seit dem 8. Dezember 
1904 anzeigepflichtig sind, nicht zu Unzuträglichkeiten geführt. 
Es wird weiterer Erfahrung Vorbehalten bleiben müssen, ob 
getrennte Maßregeln für die beiden Seuchen der Influenzagruppe 
zweckmäßig und erforderlich sind. 

VI. Landespolizeiliche Anordnung. 

Was nun die Maßregeln unserer landespolizeilichen An¬ 
ordnung im speziellen anbetrifft, so fällt zunächst auf, daß keine 
Bestimmungen vorhanden sind, welche sich auf den Ursprung 
der Seuche beziehen. Bei beiden Seuchen wird es häufig vor- 
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kommen, daß sie durch Znkanf bereits erkrankter oder an¬ 
gesteckter, aber noch im Inkabationsstadinm befindlicher oder 
genesender Pferde in bisher seuchenfreie Bestände eingeschleppt 
werden. Nach der sonstigen veterinärpolizeilichen Praxis sind 
in derartigen Fällen Ermittelnngen über die Herkunft der 
betreffenden Tiere anzustellen, danach Untersuchungen der Ur¬ 
sprungsbestände auszuführen und eventuell weitere Maßregeln 
zu treffen. Mit Rücksicht darauf, daß die Influenza besonders 
in den Ställen der Pferdehändler ein häufiger Gast zu sein 
pflegt, daß diese, aber vielfach geneigt sein werden, die vor¬ 
geschriebene Anzeige zu unterlassen, und die Seuche zu ver¬ 
heimlichen, erscheint das Fehlen einer ausdrücklichen Vorschrift 
über diesen Gegenstand als ein Mangel. 

Ich möchte hierbei noch besonders erwähnen, daß Enders 
im 2. Leitsätze seiner oben erwähnten Arbeit verlangt, daß nach 
Feststellung der Influenza ermittelt werden soll, ob und in 
welchen Gastställen, Schmieden oder sonstigen Räumlichkeiten 
die Pferde innerhalb der letzten 8 Tage vor dem Auftreten der 
offenkundigen Krankheitserscheinungen eingestellt gewesen sind, 
und daß nach dem Ergebnisse dieser Ermittlungen die weiter 
erforderlichen Maßregeln getroffen werden sollen. 

Für nachteilig halte ich ferner die Vorschrift des § 2 der 
Anordnung, wodurch dem beamteten Tierarzt von der Feststellung 
bis zum Erlöschen der Seuche die Feststellung weiterer Krank¬ 
heitsfälle entzogen wird. 

Mir erscheint eine periodische, etwa alle 4 Wochen aus¬ 
zuführende Revision der verseuchten Bestände durch den beam¬ 
teten Tierarzt für wünschenswert, damit er sich über den 
Seuchenverlauf unterrichten den Zeitpunkt des Erlöschens der 
Seuche mit einiger Sicherheit feststellen kann. 

Selbstverständlich sind derartige Revisionen nur erforderlich, 
wenn der beamtete Tierarzt nicht zugleich behandelnder Tier¬ 
arzt ist. Er würde sich in letzterem Falle aller Bemerkungen 
über Behandlung und Pflege der erkrankten Pferde dem Besitzer 
gegenüber strengstens zu enthalten haben. 

Im § 3 wird die Anordnung der Absonderung der seuchen¬ 
kranken und verdächtigen Pferde davon abhängig gemacht, daß 
„diese Maßregel ohne besondere Schwierigkeiten ausführbar ist“. 
Die Voraussetzung „ohne besondere Schwierigkeiten“ erscheint 
mir zu unbestimmt und läßt dem Belieben des Besitzers zu viel 
Spielraum. Wirklich abgesondert werden in vielen Fällen auch 
nur die zuerst erkrankten Pferde, während die späteren 
sich der Kontrolle des beamteten Tierarztes und der Polizei¬ 
behörde entziehen, es bleibt dann völlig dem Ermessen des 
Besitzers überlassen ob er diese Pferde absondem will oder nicht. 

Ferner erscheinen mir die Vorschriften über die Über¬ 
wachung der Desinfektion nicht als ausreichend. Der letzte 
Absatz des § 9 lautet: „Die Desinfektion ist von dem beamteten 
Tierarzt anzuordnen. Die Polizeibehörde bat die Ausführung 
zu überwachen.“ 

Danach hat eine Abnahme der Desinfektion durch den be¬ 
amteten Tierarzt, wie bei den wichtigeren Viehseuchen, sogar 
bei Rotlauf unter gewissen Umständen, nicht zu erfolgen. Das 
bedeutet für die meisten Fälle, daß die Überwachung der Aus¬ 
führung der Desinfektion den unteren Polizeibeamten überlassen 
bleibt. 

Daß durch eine derartige Überwachung die Vernichtung der 
Ansteckungsstoffe in allen Fällen sicher gewährleistet wird, 
dürfte zu bezweifeln sein, zum mindesten erscheint es für die 


Stallungen mit regem Pferdewechsel, also besonders bei Pferde¬ 
händlern und Gastwirten dringend erforderlich, daß der beamtete 
Tierarzt zur Prüfung der Desinfektion zugezogen wird und der 
Ortspolizeibehörde über die ausgeführte Desinfektion eine Be¬ 
scheinigung einreicht. 

Endlich ist in der landespolizeilichen Anordnung der Fall 
nicht vorgesehen, daß nach Beseitigung der seuchenkranken und 
verdächtigen Pferde der Rest an gesunden — aber ansteckungs¬ 
verdächtigen Pferden — in ein anderes Gehöft über geführt wird, 
um das ursprüngliche Gehöft — Gasthof, Pferdehandlung — 
möglichst bald wieder frei zu bekommen. Es ist auch der Fall 
denkbar, daß in einem Gehöfte sich nur wenige (1—2 Pferde ) 
vorfinden, welche an der Influenza eingehen, oder gemäß § 4 
Abs. 2 in ein anderes Gehöft überführt werden. 

Derartig evakuierte Gehöfte müssen nach ausgeführter 
Desinfektion freigegeben werden. Es würde eine ungerecht¬ 
fertigte Härte bedeuten, wenn auch diese Gehöfte 5 Wochen 
lang unter Sperre bleiben müßten. Es fehlt aber hierüber im 
§ 8 eine ausdrückliche Vorschrift. 

Im übrigen halte ich die landespolizeiliche Anordnung für 
durchaus zweckentsprechend. Es steht, besonders auch im Hin¬ 
blick auf die bereits in der Provinz Ostpreußen gesammelten 
Erfahrungen zu erwarten, daß auch bei uns die veterinärpoli¬ 
zeiliche Bekämpfung der Influenna zu günstigen Erfolgen 
führen wird. 


Veränderungen des Blntes bei der M&genwurinseuche 
der Schafe. 

Von Dr. med. vet. Sk iba* Halle a. S. 

Da der gleichnamige Artikel in Nr. 10, 1909 dieser Wochen¬ 
schrift, bereits am 5. November v. J. an die Redaktion zur 
Veröffentlichung abgesandt worden ist, konnte auf den in Nr. 46, 
1908, erschienenen Artikel aus der Feder von Geheimrat Frosch 
und Regierungsrat Nevermann über: „Weitere Mitteilungen 
zur Piroplasmose der Schafe (Sonnenberg)“ kein Bezug 
genommen werden. Meine Blutbefunde bei der Magenwurm¬ 
seuche der Schafe stehen im Einklang mit den Frosch- 
N e v e r m a n n sehen Untersuchungsergebnissen. 


Befer ate. 

Über eine neue Gefäßklemme, welche die Ligatur 
überflüssig macht. 

Von Oberarzt Dr. Stappenbeck-Wesel. 

(Illust. MonaUschrift der irztl. Polytechnik. Dezember 1908.) 

Es sind schon verschiedene Instrumente konstruiert worden, 
die die Gefäßunterbindung überflüssig machen sollten, aber sie 
haben alle keinen rechten Anklang gefunden. Stappenbeck 
nahm nun die vom Oberveterinär Blunk konstruierte Gefäß¬ 
klemme in Gebrauch und berichtet über seine Erfahrungen. 

Die Blunksche Gefäßklemme ist mit einer enganschließenden 
stumpfen Schere zu vergleichen, deren Branchen an der Spitze 
zum Halbkreis umgebogen und leicht gezahnt sind. Zur Siche¬ 
rung des festen Schlusses läuft die eine Spitze in einem von 
der anderen gebildeten Falz. Je nach dem Gebrauchszweck 
ist die Klemme in verschiedenen Größen konstruiert. 

Die Wirkungsweise des Instruments ist folgende: Das Ge¬ 
fäß wird mit den gezähnten Branchen gefaßt und zwischen die 
in einer gewissen Entfernung aneinander vorübergleitenden 
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Branchen eingeklemmt. Dadurch rollen sich Intima und Media 
des Gefäßes sowohl zentripetal als zentrifugal auf, während die 
Externa nicht durchschnitten wird. Durch die aufgerollten 
Innenhftute wird ein sicherer Verschluß des Gefäßes bewirkt. 
Nach den Erfahrungen Stappenbecks wirkt die Gefäßklemme 
nicht nur bei Arterien, sondern auch bei Venen gut. Von 
Versuchen, die Stappenbeck an Tieren vornahm, seien er¬ 
wähnt: Am Kalb wurde die Carotis communis an zwei Stellen 
abgeklemmt und durchschnitten, beim Hunde die Art. femoralis, 
die Nierengefäße, die Vena cava und Aorta descendens, Mesen¬ 
terialgefäße und kleinste subkutane Venen. 

Stappenbeck rät zu Versuchen mit dieser Gefäßklemme. 
Wenn durch diese Klemme auch nicht jede Ligatur überflüssig 
wird, so wird doch in vielen Fällen dadurch eine Vereinfachung 
der Operationstechnik erzielt. Rdr. 

Erfahrungen mit Antiperiostin. 

Von Dr. Nicolaus, Stadttierarzt in Glogau a. 0. 

(Deutsche tlerärxtl. Wochenachr. 1909. Nr. 7. S. 99.) 

Das Antiperiostin, eine Lösung von Merkurijodkantharidinat, 
ist nach einem zusammenfassenden Bericht des Dr. Nico laus 
besonders geeignet zur Behandlung von hartnäckigen Sprung- 
gelenksgallen und umschriebenen Exostosen, deren Sitz, Alter 
und Größe gar keine Rolle spielt. Nur bei veralteter und 
umfangreicher Schale versagt es, während es bei Spatauftreibungen 
gut zu gebrauchen ist. Die bequeme Applikation und die 
8chneUe Wirkung wird dem Mittel dauernd Wert erhalten. 
Eine selbstverständliche Forderung ist es, daß die Applikation 
genau nach Vorschrift und möglichst vom Tierarzt selbst vor¬ 
genommen wird und daß, die übrigen sich ergebenden Maß¬ 
nahmen (Regelung des Beschlages usw.) wie bei jeder anderen 
Behandlungsweise getroffen werden. Rdr. 

70 Fälle von Gebärparese, behandelt mit Injektionen 
von Sanerstoff. 

Von Dr. A. Salvisberg, Kreistierarzt in Tavannes. 

(Schweiler Archir f. Tierheilkunde, 60. Bd., 4. Heft) 

Salvisberg hat zunächst die Behandlung der Gebärparese 
nach den Vorschlägen Knüsels durchgeführt und jedesmal sechs 
bis zehn Liter Sauerstoff infundiert. Zuweilen dauerte es dann 
zwei bis drei Tage, ehe die Tiere sich wieder erheben konnten, 
es mußte in der Regel eine zweite Infusion gemacht werden. 
In einigen hoffnungslosen Fällen ließ Salvisberg angemessene 
große Mengen von Sauerstoff einströmen, der Erfolg war über¬ 
raschend. Seitdem inftwdiert Autor das Gas so lange, bis der 
Schließmuskel der Zitze den Druck nicht mehr zu überwinden 
vermag; durch Umbinden eines Bändchens wird dann das Ent¬ 
weichen des Sauerstoffes verhindert. Die Applikation von Koffein 
ist nicht mehr nötig. Von den 70 behandelten Fällen nahmen 
nur zwei einen letalen Ausgang. Bei beiden fand sich Thrombose 
des tiefen Astes der Arteria femoris profünda und sekundär 
eine Nekrose der durch letztem versorgten Muskeln. 

Zweimal mußte nach den klinischen Erscheinungen Kalbe¬ 
fieber diagnostiziert werden; da Besserung trotz der Sauerstoff¬ 
behandlung nicht eintrat, so erfolgte Schlachtung des einen 
Rindes, bei dem ein eigroßer, an der Basis gelegener Abszeß 
vorgefunden wurde. Das andere Rind verendete und erwies sich 
als mit Gehiratuberkulose behaftet. 

J. Schmidt. 


Versuche über aktive Immunisierung gegen die Erreger 
der Wild- und Binderseuche, Geflügelcholera und 
Schweineseuche. 

Von Dr. G. Grosso. 

(ZeiUchr. f. Infektionakrmokh., Bd. IV, S. 279.) 

Grosso nahm in Ostertags Auftrag Versuche über aktive 
Immunisierung gegen die hämorrhagischen Septikämien vor, um 
festzustellen, ob und in welchem Grade die mit einem Ovoid- 
bakterium immunisierten Versuchstiere gegen eine spätere In¬ 
fektion mit anderen ovoiden Septikämieerregern resistent sind. 

Die Ergebnisse der Untersuchungen Grossos sind folgende: 

Die Erreger der Schweineseuche, Geflügelcholera und Wild- 
und Rinderseuche werden bei der gleichen Temperatur (55° C) 
und in derselben Zeit (5 Minuten) vernichtet. Es gelingt 
die Immunisierung von Meerschweinchen mit Kulturen, die 
durch verschiedene Temperaturen beeinflußt (abgeschwächt) 
worden sind. Eine gewisse Immunität tritt schon nach vier 
bis acht Tagen ein; ausgeprägter ist sie aber 15 Tage nach der 
letzten Impfung mit abgeschwächten Kulturen. Nach drei 
Monaten sind die auf diese Weise immunisierten Meerschweinchen 
noch gegen hoch virulente Kulturen resistent. 

Dieselben Versuchstiere sind sowohl gegen die bei der 
Immunisierung angewandten Kulturen geschützt, als auch gegen 
die anderer hämorrhagischer Septikämien. Die Immunität kann 
vererbt werden. Die Natur der vererbten Immunität ist der¬ 
jenigen, die auf künstlichem Wege erzeugt wird, ähnlich. 

Die angestellten Immunisierungsversuche und die 
Untersuchungen über die Resistenz der Erreger der 
hämorrhagischen Septikämien gegen Hitze sprechen 
für die Identität dieser Bakterien. Richter. 

Schutzimpfung bei Druse. 

Von Distriktstierarzt Wucherer-Geisenfeid. 

(Wochen» chrift fOr Tierheilkunde und Viehsucht, 1908, Nr. 45.) 

Im Jahre 1907 nahm Wucherer die Schutzimpfung von 
45 Absatzfohlen mit Drusestreptococcenserum nach Jeß-Pior- 
kowski vor. Die Impflinge erkrankten alle an Druse. Ab¬ 
gesehen von der etwas längeren Inkubationsdauer konnte ein 
Unterschied im Krankheitsverlauf zwischen den schutzgeimpften 
und nicht geimpften Fohlen nicht konstatiert werden. Als 
Schutzmittel erwies sich also das Serum wirkungslos; hingegen 
beeinflußte es — mehrmals eingespritzt — den Krankheits¬ 
zustand schwer erkrankter Fohlen günstig. In drei Fällen 
schien lediglich die drei- bis viermalige Heilimpfung den töd¬ 
lichen Ausgang abgewendet zu haben. J. Schmidt. 

Hüftdarmfistel bei einem Fohlen. 

(Veröffentl. a. d. Jahres-Veterinär-Berlchten der beamteten Tier&rate Preußen# 
f. d. Jahr 1905. 1L Hilft«, S. 43. Berlin 1908.) 

Bei einem zwei Jahre alten, zur Schlachtung bestimmten 
Wallach fand sich in der Nabelgegend eine kopfgroße harte 
Geschwulst mit einer an ihrer unteren Fläche befindlichen 
talergroßen Öffnung, aus welcher sich zeitweise etwas dünn¬ 
breiiger Darminhalt entleerte. Nach der Schlachtung zeigte 
sich, daß der Hüftdarm mit der Bauchwand und dadurch mit 
der Geschwulst fest verwachsen war. Da, wo der Hüftdarm 
der Geschwulst aufliegt, befindet sich in seiner Wand eine 
talergroße Öffnung mit starren Wänden, die in die Geschwulst 
in eine faustgroße Höhle und daran anschließend nach außen 
führt. Die Nachforschungen, die Kreistierarzt Schulz in Neu¬ 
haldensleben anstellte, ergaben, daß das Fohlen an einem Nabel¬ 
bruch mittelst Abbindens behandelt worden war. Rdr. 
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Ans der medizinischen Literatur. 

Deutsche Medizinische Wochenschrift , 35. Jahrg. 1909 , S. 425. 

Ein Jahr gynäkologischer Desinfektion ohne Wasser und Seife. 
Von Dr. 0. v. Herff. — Die allgemein übliche Desinfektion des 
Operationsfeldes mit Wasser, Seife und Bürste erweicht, reizt 
und verwundet die Haut und bringt Keime, die unschädlich in 
der Tiefe lagen, an die Oberfläche. Verfasser hat deshalb diese 
Art der Desinfektion verlassen und wendet nachstehendes Ver¬ 
fahren an. Am Tage vor der Operation Bad und Entfernung 
der Haare (Enthaarungspulver von Beiersdorf). Unmittelbar 
vor der Operation wird das Operationsfeld zur Entfernung der 
Oberflächenkeime 4 Minuten lang mit 50 prozentigem Alkohol¬ 
azeton mittelst Flanelläppchens gut abgerieben. Sodann wird 
als „verschärfter“ Wundschutz Benzoötinktur oder eine ähnliche 
Harzlösung anfgepinselt. Nach der Operation wird nur trocken 
abgetupft. Das Ankleben des einfachen Verbandes wird durch 
Benzoetinktur, die auf die Naht geträufelt wird, vermieden. 
In dieser Weise sind über 300 größere und kleinere abdominelle 
und vaginale Operationen aller Art einschließlich 16 Radikal¬ 
operationen wegen Karzinom ausgeführt worden. In keinem 
einzigen Falle ist durch die Unterlassung der Seifenbürsten¬ 
waschung irgend ein Schaden oder die kleinste Infektion 
entstanden. 

Dieselbe Zeitschrift S. 435. 

Eine neue Methode des Tuberkelbazillennachweises Im Sputum. 

Von Dr. L. Lange und P. Nitsohe. — Tnberkelbazillen haben zu 
Kohlenwasserstoffen größere Adhäsion als zu Wasser. Schüttelt 
man daher tuberkelbazillenhaltiges homogenisiertes Sputum mit 
Kohlenwasserstoffen, z. B. dem von jedem Drogisten beziehbaren 
Ligroin, so werden beim Aufsteigen der Kohlenwasserstoff¬ 
tröpfchen die Tuberkelbazillen mit emporgerissen. Sie sind 
dann nach völliger Trennung der beiden Medien in der Grenz¬ 
schicht in starker Anreicherung vorhanden. Die Verf. geben 
für ihre Methode folgende Anweisung. 1. Auf 5 ccm Sputum 
werden 50 ccm V, Normal K 0 H gegeben. Bei Zimmertempe¬ 
ratur (oder kürzer im Brutschrank) bis zur völligen Homogeni¬ 
sierung stehen lassen! Öfters schütteln. 2. Zusatz von 50 ccm 
Leitungswasser. Schütteln. 3. Zusatz von 2 ccm Ligroin. 
Kräftig schütteln, bis dichte Emulsion entsteht. 4. Erwärmen 
des ganzen Materials auf 60 bis 65 0 im Wasserbad, bis scharfe 
Abscheidung des Kohlenwasserstoffs eingetreten ist. 5. Entnahme 
beliebig vieler Ösen aus der Grenzschicht unterhalb des Ligroins 
und Aufbringen auf den vorgewärmten Objektträger. 6. Fixieren 
und Färben wie gewöhnlich. 

Dieselbe Zeitschrift S. 449. 

Atropin bei der Narkose von Vögeln. Von Pearl und Surface. 

Bei der Inhalations-, namentlich der Chloroformnarkose fällt 
bei Hühnern die wirksame mit der tödlichen Dosis nahezu zu¬ 
sammen. Dies erklärt sich aus dem Austausch der Respirations¬ 
luft mit derjenigen in den großen Luftsäcken und den Knochen. 
Durch vorhergehende Atropinisierung gelang es den auf Vagus¬ 
reizung und Herzstillstand beruhenden Chloroformtod abzuwenden. 
(Journ. of. Amer. Assoc. Nr. 5.) 

Dieselbe Zeitschrift S. 469. 

Positive Infektionaverauche mit Trypanosoma Brucei durch Glossina 
palpalis. Von Prof. Dr. Kleine. Um den experimentellen Beweis zu 
liefern, daß die von R. Koch und anderen behauptete und durch 
mikroskopische Befunde begründete Ansicht der geschlechtlichen 
Vermehrung der Trypanosomen in den Stechfliegen richtig ist, 


haben Kleine und Taute mühsame Versuche unternommen, zu 
denen sie die Fliegen aus der Puppe züchteten. Die Versuche 
sind noch nicht abgeschlossen, es gelang jedoch, solche Fliegen 
mehrere Wochen am Leben zu erhalten und wenigsten in einem 
Falle ganz unzweideutig zu beobachten, daß die Trypanosomen 
einen Entwicklungszyklus in dem Insekt durchmachen. Eine 
Anzahl Fliegen, und zwar Glossina palpalis, wurden durch 
Saugenlassen auf tsetsekranken Schafen und einem Maultier 
infiziert. Die Tiere stammten aus einer Tsetsegegend, wo sie 
auf natürlichem Wege durch den Stich der Glossina morsitans 
das Trypanosoma Brucei erworben hatten und an Tsetse erkrankt 
waren. Die künstlich infizierten Fliegen wurden vom vierten 
Versuchstage ab täglich auf einem neuen gesunden Tiere ge¬ 
füttert. Die Tiere (Schafe und ein Rind) blieben gesund und 
in ihrem Blute fanden sich keine Trypanosomen. Erst vom 
37. Tage nach der Infektion der Fliegen wurden bei einem Rind, 
das seit 12 Tagen 34 Fliegen mit seinem Blute ernährt hatte, 
zahlreiche Trypanosomen im Blut gefunden. Auch bei einem 
Schaf, auf dem infizierte Fliegen vom 18. bis 24. Tage gesaugt 
hatten, fanden sich die Parasiten. Die Fliegen haben dann 
auch weiterhin ihre Infektiosität bewahrt. Dieses Experiment 
bestätigt die Ansicht von der geschlechtlichen Entwicklung 
der Trypanosomen in den Glossinen. Eben so gut, wie in diesem 
Falle die Glossina palpalis das Trypanosoma Brucei übertrug, 
ist zu erwarten, daß die Glossina morsitans auch das Trypa¬ 
nosoma gambiense übertragen kann. 

Münchener Medizinische Wochenschr., 56. Jahrg. 1909 , S. 436. 

Über die Vorgänge der Zelldegeneration, der Entzündung und Neu¬ 
bildung bei den verschiedenen Arten der Phosphorvergiftung. Von E.Haraack. 

Der Phosphor übt anf. lebendes Gewebe eine vielseitige und 
heftige Gift Wirkung aus, die hauptsächlich zu Zelldegeneration 
und Entzündung, Blutalteration, Hämorrhagie und Gewebsneu¬ 
bildung führt. Die Wirkung des Phosphors ist je nach der 
Menge, die davon in den Körper gelangt und je nach der Stelle, an 
der dies stattfindet, verschieden. Die akute Vergiftung durch 
Einführung von Phosphorsubstanz zeigt einen anderen Charakter 
als die chronische, durch Einatmung von Phosphordämpfen ent¬ 
standene. Im Körperinnern verbrennt der Phosphor nur ganz 
langsam. Es ist daher denkbar, daß der Körper seine Eigenschaft, 
den Phosphor zu verbrennen und dadurch unschädlich zu machen, 
allmählich verstärkt und sich somit bis zu einem gewissen Grade 
an das Gift gewöhnt. Wird Phosphor, namentlich in obiger 
Lösung, in den Magen gebracht, so verdampft er rasch. Die 
Dämpfe durchdringen die. Magenwand und die Nachbarorgane, 
wo es infolgedessen zu rapider Degeneration der Zellen, be¬ 
sonders derjenigen der Magendrüsen und des Leberparenchyms 
kommt. Das Zellprotoplasma geht zugrunde und an 
seine Stelle tritt Fett. Wie sich dieser Vorgang voll¬ 
zieht und ob dabei Fett abgespalten wird oder nicht, ist 
des näheren noch nicht bekannt. So viel steht jedoch fest, 
daß die Verfettung die Folge des Degenerationsprozesses ist 
und daß die Zelldegeneration auf der örtlichen Wirkung des 
Phosphors beruht. Oppel hat bei der mikroskopischen Unter¬ 
suchung der Kaninchenleber noch Phosphorvergiftung beobachtet, 
daß neben dem Zugrundelegen der verfetteten Leberzellen eine 
Neubildung von jungen Leberparenchymzellen einhergehen kann, 
die in etwa 14 Tagen zur vollständigen Neubildung des gesamten 
sezernierenden Parenchyms der Leber zu führen vermag. Je 
nach der Intensität der Wirkung kann sonach der Phosphor 
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sowohl Untergang wie Neubildung der Parenchymzellen ver¬ 
anlassen. Außerdem beobachtet Oppel an dep neugebildeten 
Zellen eine allseitig ausgebildete, breite, fast homogen er¬ 
scheinende Randzone. Er will darin eine Schutzvorrichtung 
erblicken, die die Zellen zu einer Art von dauernder Immunität 
befähigt. 

Die entznndungserregende Wirkung des Phosphors, die sich 
hauptsächlich auf die Stützsubstanz der Gewebe äußert, ist 
namentlich im perivaskulären Bindegewebe wahrzunehmen, Sie 
erstreckt sich auch auf die Gefäßwand, die infolge von 
Degeneration des Endothels und der Muskelfasern an Widerstands¬ 
fähigkeit einbüßt. Dazu kommt, daß die Gerinnfähigkeit des Blutes 
infolge der Phosphorwirkung abnimmt. Die für die akute Phospor- 
vergiftung typischen zahllosen Ekchymosen und Hämorrhagien 
finden hierin eine Erklärung. Daß die Entzündung auf einer 
direkten Einwirkung des Phosphors auf die Gewebe beruht, 
geht auch daraus hervor, daß bei akuter Vergiftung vom Magen 
aus die Blutaustritte in der Nachbarschaft des Magens am 
stärksten zu sein pflegen. 

Bei subkutaner Einverleibung des in Öl gelösten Phosphors 
konzentrieren sich die Erscheinungen nicht so ausschließlich und 
hervorragend in der Leber, wie dies bei der Vergiftung vom 
Magen aus der Fall ist. Es kommt zwar auch verschiedentlich 
zu Zelldegeneration und Verfettung, im allgemeinen jedoch über¬ 
wiegt die entzündungserregende Wirkung, die sich auf alle 
Organe einschließlich des Gehirns erstreckt und zahlreiche 
Abszesse (Gelenkvereiterung, Kornea-Eiter) herbeiführt. Dieses 
Krankheitsbild ist demjenigen ähnlich, das bei chronischer 
Phosphorvergiftung infolge von Inhalation von Phosphor entsteht. 
Auch hier macht sich zunächst die entzündungserregende Wirkung 
geltend, die zur Eiterung und Nekrose, aber auch zur Neu¬ 
bildung führen kann, von Stubenrauch ist der Meinung, daß 
bei chronischer Phosphorvergiftung nicht Entzündung selbst, 
sondern eigentlich nur eine nicht näher zu präzisierende 
Disposition zu entzündlicher Erkrankung geschaffen wird. 
So soll die als Knochennekrose bekannte Gewerbekrankheit 
noch nachträglich bei Arbeitern auftreten können, die jahrelang 
nicht mehr mit Phosphor in Berührung kamen. Irgendeine eitrige 
Infektion soll dann die Knochennekrose zum Ausbruch bringen. | 
Daß gerade die Kiefer und insbesondere die Unterkiefer den 
Lieblingssitz der Erkrankung bilden, wird mit der Nähe der 
einen konstanten Fäulnisherd darstellenden Mundhöhle in Zu¬ 
sammenhang gebracht. Demgegenüber hält der Verfasser die 
ganz direkt entzündungserregende Wirkung des Phosphors für 
unverkennbar. Die Gewebswirkung des Phosphors ist eine 
direkte, örtliche, d. h. nicht erst durch allgemeine Störungen 
bedingte, da sie um so intensiver ist, je konzentrierter der 
Phosphor an dem betreffenden Orte der Wirkung auftreten kann. 

__ W. 

Tagesgeschichte. 

t 

Am 10. März er. verschied in seiner Vaterstadt Mülheim 
a. d. Ruhr nach kurzem Krankenlager der Leiter des dortigen 
Schlachthofes Herr Tierarzt Wilhelm Wetzmüller infolge von 
Lungenentzündung im noch nicht vollendeten 39. Lebensjahre. 

Nachdem der Verstorbene in Hannover, München und Berlin 
seine Studien vollendet hatte, legte er im Jahre 1893 in letzterer 


Stadt sein Staatsexamen ab und praktizierte dann in Mülheim 
a. d. Ruhr. In dieser Zeit genügte er seiner Militärpflicht im 
Feldartillerieregiment Nr. 7 und stand zuletzt im Range eines 
Oberveterinärs der L. Am 7. Januar 1898 wurde er als Schlacht- 
hof-Tierarzt in Essen a. d. Ruhr gewählt, woselbst er bis zum 
1. April 1903 verblieb, um alsdann die Leitung des Schlachthofes 
in Mühlheim zu übernehmen. 

In dieser Stellung hat sich Herr Wetzmüller große Ver¬ 
dienste um das Schlachthofwesen erworben, indem es wohl in 
erster Linie seiner Initiative zu verdanken ist, daß sich die 
Stadtverwaltung entschließen konnte, den nicht mehr zeitgemäßen 
Schlachthof durch einen mit allen technischen Errungenschaften 
der Neuzeit versehenen Neubau zu ersetzen. Die Vorarbeiten 
hierzu sind fast vollendet, indessen sollte es dem lieben Kollegen 
nicht mehr vergönnt sein, das Ziel seines langjährigen Wunsches 
zu erreichen; der unerbittliche Tod setzte diesem schaffensreichen 
Leben ein allzufrühes Ende. Nachdem er noch vier Tage vorher 
die irdischen Überreste seiner heißgeliebten Mutter zur letzten 
Ruhestätte geleitet hatte, ist auch er zur ewigen Ruhe abberufen 
worden. Mit der Gattin und 3 Kindern des Heimgegangenen 
beklagen wir den Tod eines Mannes, der durch die Lauterkeit 
und Reinheit seines Charakters und durch sein frisches, fröhliches 
Wesen nicht nur die Liebe und Zuneigung seiner Kollegen, sondern 
auch die Verehrung und Hochachtung seiner Mitbürger im vollsten 
Maße erworben hat. Hiervon zeugte auch die überaus große 
Beteiligung am Leichenbegängnis, an welchem an der Spitze vor 
dem Leichenwagen der Millheimer Kriegerverein mit Musik und 
umflorter Fahne teilnahm. Ihm folgten 3 Vertreter der Turner¬ 
schaft Cheruscia aus Hannover mit Fahne, welchem sich die in 
hiesiger Gegend wohnenden, zahlreich erschienenen alten Herren 
anschlossen. Hinter dem Leichenwagen folgten neben den Ver¬ 
wandten fast 50 Tierärzte aus Nah und Fern. Außerdem war 
der Oberbürgermeister der Stadt Mülheim mit sämtlichen Bei¬ 
geordneten sowie der Bezirkskommandeur mit etwa 12 Offizieren 
erschienen, um dem teüren Entschlafenen die letzte Ehre zu 
erweisen. 

So ist einer der besten Kollegen von uns geschieden, dessen 
Andenken stets bei uns fortleben wird. 

Im Aufträge des Vereins der Tierärzte 
des Regierungsbezirks Düsseldorf. 

Ehrhardt-Essen. 

Uniform der deutschen Veterinäroffiziere. 

Es ist nicht zweifelhaft, daß mit der Errichtung des deutschen 
Veterinär-Offizierkorps am 1. April 1910 die Uniformierung der 
deutschen Veterinäroffiziere eine einheitliche werden wird; dies 
setzt infolge der jetzt vorhandenen zum Teile sehr großen Ver¬ 
schiedenheiten in der Dienstbekleidung der preußischen und 
bayerischen Veterinäre ohnedies die Vornahme von Veränderungen 
voraus; anderseits kommen durch die beabsichtigte Einführung 
eines besonderen Emblems für die Veterinäroffiziere der Truppen¬ 
teile Preußens und jener nicht preußischer Kontingente sowie 
Bayerns die seither vorgeschriebenen Abzeichen in den Epauletten 
und Achselstücken in Wegfall. Da dürfte es an der Zeit sein, 
die Frage der Uniformierung unter Berücksichtigung der ge¬ 
machten Erfahrungen, abgegebenen Urteile und vorgebrachten 
Wünsche eingehend und zusammenfassend zu erörtern. Was 
zunächst den Unterschied in der Uniform der preußischen und 

bayerischen Veterinäre anlangt, so beruht derselbe in der Haupt- 

*** 
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Sache darin, daß bei ersteren Beschläge am Helm, die 
Halbmonde der Epauletten und die Knöpfe vergoldet, bei letzteren 
versilbert sind; ferner daß bei ersteren das Unterfütter der 
Epauletten und Achselstücke sowie die Felder der Eqauletten 
aus karmoisinrotem Tuche bestehen, während die bayerischen 
Veterinäre Eqauletten mit Feldern von schwarzem Tuche und 
Unterfutter von dunkelblauem Tuche sowie Achselstücke mit 
schwarzer Tuchunterlage besitzen, wie es auch für die preußischen 
Veterinäre bis zum 8. März 1906 Vorschrift war. Die Ein¬ 
führung des karmoisinroten Tuches als Felder für die Epauletten 
und als Unterfutter für diese und für die Achselstücke geschah 
in Preußen wohl in der Absicht, um die Uniform, welche durch 
das viele Schwarz etwas Totes enthält, zu heben. Das karmoisin- 
rote Feld in den Epauletten vermag sich unter den preußischen 
Veterinären aus einem bekannten Grunde jedoch keine Freude 
ZU'erwerben; man wünscht vielmehr allgemein, daß es wieder 
beseitigt werde; aber auch darin ist man einig und zwar sowohl 
in Preußen wie in Bayern, daß das Schwarz an den Epauletten 
und Achselstücken einen zu traurigen und düsteren Eindruck 
hervorruft, weshalb der Vorschlag dahin geht, daß für die 
Felder der Epauletten dunkelblauer Samt, für die 
Unterlagen der Epauletten, der Epauletthalter und 
der Achselstücke (wie bereits seit 8. März 1906 in Preußen 
eingeführt) karmoisinrotes Tuch gewählt werden möge; am 
Mantel und Umhang wäre der Kragen nach innen von 
dunkelblauem Tuche (in Übereinstimmung mit der Grund¬ 
farbe des Waffenrockes) zu halten. 

Bei der Entscheidung darüber, ob die Metallteile (Be¬ 
schläge am Helm, Knöpfe, Halbmonde der Epauletten) 
vergoldet oder versilbert sein sollen, dürfte der Umstand aus¬ 
schlaggebend sein, daß sich doch gerade hierauf der Unterschied 
mit der Uniform der Sanitätsoffiziere prinzipiell aufzubauen 
hätte; nach diesem Grundsätze können für die Veterinäroffiziere 
nur versilberte Metallteile in Betracht kommen; an die 
Stelle der gepreßten Halbmonde der Epauletten würden 
abgewölbte treten. 

Die Litzenfrage scheint an maßgebender Stelle ohnedies 
eine glückliche Lösung gefunden zu haben, nachdem Offiziös 
bekannt gegeben wird, daß die Verleihung der Litzen¬ 
stickerei an Kragen und Aufschlägen des Waffen¬ 
rockes erfreulicherweise gesichert sein soll; selbstredend be¬ 
träfe es silberne Litzenstickerei. 

Über das Emblem ist wohl am meisten diskutiert worden, 
ohne daß bis jetzt eine Einigung erzielt worden wäre. An 
maßgebender Stelle soll man nicht abgeneigt sein, das dänische 
Emblem als Grundlage zu nehmen; es besteht aus einem keulen¬ 
förmigen Äskulapstab, der durch ein gerades Schwert gekreuzt 
wird; Äskulapstab und Schwert sind in der Mitte durch ein 
Hufeisen zusammengehalten; das Ganze ist vergoldet. Das 
Emblem ist sehr hübsch und reich an symbolischer Bedeutung 
— nur zu reich. Das Hufeisen gehört aus dem Emblem her¬ 
aus; es ist und bleibt das sinnvolle Zeichen des Hufschmiedes. 
Statt des Hufeisens ist die Verbindung der beiden Eisenschenkel 
unter einem Winkel vorgeschlagen worden, wodurch sich das 
ominöse V bildet. So viel steht fest: das Hufeisen und das 
V sind allgemein und endgültig abgetan; man wünscht keines 
von beiden in dem Emblem. Gewiß wird die maßgebende Stelle 
einen derartig einstimmigen Wunsch berücksichtigen. Was 
bleibt dann noch übrig? Äskulapstab nnd Schwert. Und in 


der Tat stellt der keulenförmige Äskulapstab mit einem 
krummen Reitersäbel gekreuzt ein vornehmes und passendes 
Emblem dar auf den Epauletten und Achselstücken des Veterinär- 
Offiziers; Ausführung aus geschlagenem vergoldeten Metall. 
Dieses Emblem würde von allen Seiten mit Beifall aufgenommen 
und kollidiert weder mit dem Emblem der dänischen Veterinäre 
noch mit jenem der deutschen Sanitätsoffiziere, bringt aber klar 
zum Ausdruck, daß es sich hier um einen Arzt handelt, dessen 
Tätigkeit sich ausschließlich bei der berittenen Truppe abspielt. 

Die Rangabzeichen dürften im nachfolgenden bestehen: 

Für den Generalveterinär (Kriegsministerium), die General¬ 
oberveterinäre (Militär-Veterinär-Akademie, Armee-Korps) und 
die Oberstabsveterinäre Epauletten und Achselstücke wie für 
Stabsoffiziere, der Generalveterinär mit zwei Sternen, 
die Generaloberveterinäre mit einem Stern. 

Für die Stabsveterinäre, Oberveterinäre und Assistenz - 
veterinäre Epauletten und Achselstücke wie für Rittmeister und 
Leutnants, die Stabsveterinäre mit zwei Sternen, die 
Oberveterinäre mit einem Stern. Die Rangabzeichen 
aus geschlagenem vergoldeten Metall. 

Aus diesen Darlegungen ist auf den ersten Blick ersichtlich, 
daß an der bisherigen Uniform tunlichst festgehalten wurde, 
daß die Änderungen auf wenige Punkte beschränkt sind und 
größtenteils auf Kombination der preußischen und bayerischen 
Veterinäruniform beruhen und, daß das Bestreben zugrunde 
lag, Aneignungen aus Uniformen der Offiziere und Sanitäts¬ 
offiziere zu vermeiden. 

Treten die hier entworfenen Änderungen in der bisherigen 
Veterinäruniform in Kraft, so sind die Unterscheidungsmerkmale 
in der Uniform des Veterinäroffiziers und Sanitätsoffiziers so 
präzis und zahlreich, daß jede Verwechslung unbedingt aus¬ 
geschlossen ist: 

Kragen, Aufschläge, Mützenbesatz schwarz; 

Metallteile versilbert; 

Vorstöße an Waffenrock, Überrock, Mantel, Mütze und langer 
Tuchhose, Unterfutter der Epauletten, der Epauletthalter und 
der Achselstücke, sowie Brustklappenfutter des Überrockes 
karmoisinrot; 

Stiefelhose ohne Vorstoß; 

keulenförmiger, mit krummem Reitersäbel ge¬ 
kreuzter Äskulapstab als Emblem; 

Sporen stets für alle Veterinäroffiziere. 

Da in den letzten Tagen offiziöse Mitteilungen über die 
Grundzüge der Reform des Militär-Veterinärwesens durch die 
Presse gegangen sind, so wird die Gelegenheit mit Freuden 
ergriffen, der Militärverwaltung und allen Stellen, welche sich 
mit der Bearbeitung dieser Materie befassen, den gebührenden 
Dank für das bekundete Wohlwollen zu erstatten; leider geht 
daraus nicht klar hervor, ob der wesentlichste Punkt im ganzen 
Aufbau des Veterinäroffizierkorps, die Aufrückung des 
ältesten Drittels der Gesamtheit aller Oberstabs¬ 
veterinäre (bisher nur Charakter oder Titel) und Stabs¬ 
veterinäre zum Oberstabsveterinär mit dem Range 
und den Gebührnissen des Oberstabsarztes (siehe Berliner 
Tierärztliche Wochenschrift Nr. 50 vom 10. Dezember 1908 
„Das Deutsche Veterinär-Offizierkorps“) geneigte Würdigung 
und die so erforderliche Berücksichtigung gefunden hat. Es 
wird daher die Aufgabe der deutschen Tierärzte und ihrer 
Körperschaften bleiben, das Augenmerk der leitenden Stellen 
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auf diesen angemein wichtigen Punkt hinzulenken und die 
Förderung dieses sehnlichen Wunsches zu erbitten. . , . m. 

Milltü r - Ye terinär - Reform. 

Die in Nr. 12 der B. T. W. mitgeteilten Erklärungen der 
Vertreter des Kriegsministeriums und des Reichsschatzamtes in 
der Reichstagssitzung vom 22. März er. bei Beratung des Militär¬ 
etats waren von manchen politischen Blättern wesentlich anders 
berichtet und namentlich die des Unterstaatssekretärs Tw eie 
viel unbestimmter gehalten worden, so daß von Kollegen die 
Bündigkeit jener Erklärungen aufs neue in Zweifel gezogen 
wurde. Es wird daher hierunter der Wortlaut der Er¬ 
klärungen nach dem amtlichen stenographischen 
Bericht veröffentlicht, der wohl jedermann genügen wird. Er 
lautet: 

„Wandel, Oberst, stellvertretender Bevollmächtigter zum 
Bundesrat für das Königreich Preußen: Meine Herren, wenn 
ich vorhin davon gesprochen habe, daß Veterinäre durch den 
Antrag der Budgetkommission gestrichen würden, so war das 
nur in dem Sinne gemeint, daß natürlich mit jedem Ausscheiden 
von Veterinären die Stellen auch nicht weiter besetzt werden 
können, also für den Dienst ausfallen. Ich möchte nur hinzu- 
fngen, daß die Zahl der Veterinäre bei der Feldartillerie 
scheinbar im Verhältnis etwas größer ist als bei der Kavallerie, 
daß aber ein großer Teil dieser Veterinäre abkommandiert ist 
für Bespannungsabteilungen und dergleichen Formationen, die 
keine eigenen Veterinäre haben, so daß, wie der Herr Ab¬ 
geordnete Dröscher hervorhob, wirklich diensttuende Veterinäre 
in geringerer Zahl vorhanden sind. 

Die von den Herren Abgeordneten Er?berger und 
Dr. Görcke gewünschte Erklärung bezüglich der Veterinär¬ 
organisation möchte ich dahingehend präzisieren, daß die 
Militärverwaltung die Absicht hatte, bereits am 1. April 1909 
die Reorganisation des Veterinärkorps vorzunehmen, daß sie 
lediglich hat zurückgeBtellt werden müssen aus Mangel an 
Mitteln, daß die Militärverwaltung aber die feste Absicht hat, 
am 1. April 1910 diese Reorganisation durchzuführen und damit 
den Zuständen, die auch von ihr als verbesserungsbedürftig an¬ 
erkannt werden, in der Veterinärbeamtenschaft ein für allemal 
abzuhelfen. 

Präsident: Das Wort hat der Herr Abgeordnete Dr. Görcke 
(Brandenburg). 

Dr. Görcke (Brandenburg), Abgeordneter: Meine Herren, die 
letzte Erklärung ist ja Behr schön, aber die haben die Herren schon 
mehrere Jahre gehört. (Heiterkeit.) 

Es fragt sich, ob sie auch vom Reichsschatzamt abgegeben wird 
und die Veterinäre darauf rechnen dürfen, daß zum 1. April 1910 
oder dem anderen etwa bestimmten Termin auch das Reichsschatz¬ 
amt Mittel zur Verfügung stellt. Denn das wissen wir, daß die 
Militärverwaltung sehr gern die Umwandlung jetzt schon vor¬ 
genommen hätte, daß das Scheitern aber an dem Reichsschatzamt 
gelegen hat. 

Präsident: Das Wort hat der Herr Bevollmächtigte zum 
Bundesrat, Unterstaatssekretär im Reichsschatzamt Twele. 

Twele, Unterstaatssekretär im Reichsschatzamt, stellver¬ 
tretender Bevollmächtigter zum Bandesrat: Meine Herren, auf 
die letzte Anfrage des Herrn Dr. Görcke möchte ich nur kurz 
erwidern, daß das Reichsschatzamt mit dem Königlich preußischen 
Herrn Kriegsminister darüber einverstanden ist, daß die Um¬ 
wandlung des Veterinärkorps in ein Veterinäroffizierkorps zum 
1. April 1910 in Aussicht genommen wird. Die Finanz Verwaltung 


wird bemüht sein, die Mittel bereit zu stellen. Darüber hinaus 
eine absolute Zusage, daß sie kommen wird, zu geben, bin ich 
nicht in der Lage; denn ich weiß nicht, wie sich das Jahr 1910 
gestalten wird. Aber die feste Absicht, daß die Umwandlung 
für 1910 geschehen soll, besteht bei beiden Ressorts.“ 

Promotionsrecht der Tierärztlichen Hochschulen. 

Aus bester Quelle erfahren wir, daß in München bei allen 
beteiligten Instanzen übereinstimmend die Neigung besteht, der 
Tierärztlichen Hochschule im Gegensatz zu Dresden-Leipzig das 
selbständige Promotionsrecht zu verleihen. Die Entschiedenheit 
dieses Standpunktes ist um so erfreulicher, als er unzweifelhaft 
für die Entscheidung der Frage einen Ausgleich gewährt gegen¬ 
über dem umgünstigen Einfluß, den die in Sachsen getroffene 
Einrichtung sonst ausüben könnte. In Preußen ist bekanntlich 
das Ministerium für Landwirtschaft mit den tierärztlichen Hoch¬ 
schulen darin eins, daß letzteren das selbständige Promotionsrecht 
gegeben werden soll. Auch die Berliner medizinische Fakultät, 
deren Mitwirkung andernfalls in Frage käme, hat sich unzwei¬ 
deutig dahin ausgesprochen. Auffallenderweise ist neuerdings 
zum zweitenmale eine Anfrage an die medizinischen Fakultäten 
zu Berlin und Göttingen — ob auch an andere, ist nicht be¬ 
kannt — ergangen. Wir können nur der Erwartung Ausdruck 
geben, daß wenigstens die Berliner Fakultät bei ihrem früheren 
Standpunkt verharrt; ein Wechsel der Ansicht wäre um so unver¬ 
ständlicher, als in der Zwischenzeit nichts geschehen ist, was 
diese Änderung begründen könnte. Daß der Aufschub der Ent¬ 
scheidung mit der Erkrankung des Herrn preußischen Kultus¬ 
ministers zusammenhängt, ist sattsam bekannt. Schmaltz. 

München. 

Professor Dr. Kitt hat sich bereit gefunden, auch für das 
Jahr 1909/10 die LeituAg des pathologisch-anatomischen Institutes 
an der tierärztlichen Hochschule zu München weiterzuführen. 

Tierärztliche Hochschule zu Stuttgart. 

Die Deutsche Tierärztliche Wochenschrift ist in der Lage, 
mitzuteilen, daß die württembergische Regierung soeben der 
Zweiten Kammer eine Denkschrift über den Neubau der Tier¬ 
ärztlichen Hochschule und über die Verlegung dieser Hochschule 
von Stuttgart nach Tübingen übergeben habe. 

Veterioärschule in Bukarest. 

Die seit 50 Jahren bestehende Tierarzneischule in Bukarest 
soll reorganisiert werden. Nach einer Mitteilung der Deutschen 
Tierärztlichen Wochenschrift hat der Unterrichtsminister der 
rumänischen Kammer einen Gesetzentwurf vorgelegt, der in 
seinem ersten Teile Bestimmungen über die Organisation der 
Schule enthält, im zweiten Teil die Stellung des Lehrerpersonals 
regelt. Der Entwurf bezweckt, der Anstalt den Charakter einer 
Hochschule zu geben. Die Erhöhung der Ausgaben wird nicht 
allzu beträchtlich sein. 

Aus Österreich. 

An der Tierärztlichen Hochschule zu Wien soll, wie 
das Tierärztliche Zentralblatt mitteilt, eine stationäre Rinderklinik 
eingerichtet werden. Auch hier war, wie das Blatt ausführt, 
die Beobachtung und Behandlung der Krankheiten des Rindes 
bisher eine alte Forderung und ein frommer Wunsch der Tier¬ 
ärzte, der zuletzt bei der Versammlung des Tierärztlichen Ver¬ 
eins in Österreich auf der Tagesordnung gestanden hatte. Das 
Krankenmaterial für die Klinik soll vorzugsweise durch Ankauf 
kranker Rinder beschafft werden, weshalb das Rektorat die Tier- 
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ärzte bittet, für die Beschaffung von Material mit Sorge zu 
tragen. Allerdings soll das Material vorzugsweise aus der 
unmittelbaren Umgebung gewonnen werden, in besonderen Fällen 
werden aber auch von auswärts kranke Binder angekauft, falls 
ein Transport ohne Schaden für die Tiere möglich und die 
spätere gewerbliche Verwertung zu erwarten ist. (?) 

Nicht minder interessant ist eine andere Verbesserung, die 
darin besteht, daß eine Lehrkanzel für Viehversicherung, Alpen* 
Wirtschaft und landwirtschaftliches Genossenschaftswesen an der 
Hochschule unmittelbar vor Neujahr errichtet worden ist. Auch 
in dieser Beziehung hatte der Zentralausschuß des Vereins der 
Tierärzte in Österreich, und zwar schon im Jahre 1904 die 
Initiative ergriffen, indem er die nun eingetretene Verbesserung 
in einer Eingabe befürwortete. Zum Inhaber dieser Lehrkanzel 
als Honorardozent ist der Tierarzt der niederösterreichischen 
Landesvieh Versicherungsanstalt Paul Stampfei berufen worden, 
der durch eine mehrjährige Tätigkeit als praktischer Tierarzt 
in Niederösterreich und durch Studienreisen im Auslande sich 
eine ausreichende Erfahrung auf diesem Gebiete verschafft hat. 

Nachträglich ist auch noch mitzuteilen, daß als Nachfolger 
Beiers der frühere außerordentliche Professor, Tierarzt und 
Doktor der Heilkunde Theodor Schmidt zu Wien zum ordent¬ 
lichen Professor der Chirurgie, und der Professor, Tierarzt und 
Doktor der Heilkunde Günther zum ordentlichen Professor für 
Pharmakologie mit Einschluß der allgemeinen Therapie, Toxy- 
kologie und Pharmazie ernannt worden ist. Die Professoren 
Tzschacker und Polanski erhielten den Titel Hofrat. 

Ein neues Tierseuchengesetz (auch in Österreich Tier¬ 
seuchengesetz genannt) wird geplant. Ausgangs des vorigen 
Jahres hat die Regierung im Abgeordnetenhause den Entwurf 
der Novelle eingebracht. Das zurzeit in Kraft stehende Gesetz 
datiert wie das deutsche Reichsviehseuchengesetz von 1880 
(vom 29. Februar). In dem neuen Entwurf ist auch eine Basis 
für die Regelung des Impfwesens, der Haltung von Heilmitteln 
sowie für die Beseitigung und Verarbeitung von Tierkörpem 
U8w. geschaffen. In die Reihe der anzeigepflichtigen Seuchen 
ist die Tuberkulose der Rinder neu anfgenommen. Die Seuchen¬ 
tilgung durch unverweilte Tötung soll erweitert werden, womit 
auch eine Erweiterung der staatlichen Entschädigungspflicht 
verbunden werden wird. 

Das Schicksal des Tierseuchengesetzes. 

Erfreulicherweise scheint die größte Gefahr, welche dem 
Zustandekommen des neuen Tierseuchengesetzes gedroht hat, 
beseitigt zu sein. Es bestanden (s. Nr. 10 der B. T. W.) be¬ 
kanntlich drei hauptsächliche Gegensätze zwischen dem Stand¬ 
punkt der Regierung und dem der Kommission, wovon die beiden 
ersten durch Nachgeben der Kommission bereits beglichen waren. 
Dasselbe Schicksal scheint nun auch die letzte und größte 
Schwierigkeit, nämlich der Streit um die Laienkommissionen, ge¬ 
funden zu haben. Nach Zeitungsmeldungen hat nämlich die 
Reichstagskommission in zweiter Lesung den von ihr eingefiigten 
§ 67 d, betreffend die Zuziehung von Laien, soeben gestrichen 
und folgende Resolution angenommen: „Den Reichskanzler zu 
ersuchen, auf die verbündeten Regierungen dahin einzuwirken, 
daß, wenn gleichartige Beschwerden in größerer Anzahl einlaufen, 
die nach § 67 c zu bestimmenden Vertretungen der Berufsstände 
darüber zu hören sind, ob und in welcher Weise den Beschwerden 
abzuhelfen ist,“ 
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Verschärfte Bestrafung der Tierquälerei. 

Die Mitte März dem Reichstag zugegangene Novelle zum 
Strafgesetzbuch enthält unter vielen anderen interessanten und 
anerkennenswerten Verbesserungen auch eine erhebliche Ver¬ 
schärfung der Bestimmungen über Bestrafung der Tierquälerei. 
Wer Tiere boshaft quält oder roh mißhandelt, wird danach mit 
Gefängnis bis zu drei Monaten und Geldstrafe bis zu 600 M. 
bestraft. Bisher gab es nur eine Geldstrafe bis zu höchstens 
150 M. 

Abgeordnetenhaus. 

Das preußische Abgeordnetenhaus behandelte am 3. März 
unter andern auch eine Petition der Polizeitierärzte von 
Berlin, in welcher gebeten wurde, die Stellung pensionsfähig 
zu machen, so daß die Hinterbliebenen an der staatlichen Hinter¬ 
bliebenenfürsorge beteiligt würden. Der Regierungskommissar 
hatte in der Kommission demgegenüber den Standpunkt vertreten, 
daß von der Schaffung unkündbarer Beamtenstellungen für diese 
Tätigkeit Abstand genommen werden müsse, und hat besonders 
darauf hingewiesen, daß auf Grund des § 2 Abs. 2 des Pensions¬ 
gesetzes im Falle der Dienstunfähigkeit den Polizeitierärzten 
eine Pension zugesichert 6ei. Der Kommissar konnte auch in 
Aussicht stellen, daß auf Grund des Witwen- und Waisen-Für- 
sorgegesetzes vom 27. Mai 1907 im Bedarfsfälle für die Hinter¬ 
bliebenen der Polizeitierärzte gesorgt werden würde. Sobald 
in dieser Hinsicht eine Verfügung erlassen sein werde, würden 
die Polizeitierärzte in Pensions- und Reliktenversorgung eben¬ 
sogut gestellt sein wie etatsmäßig angestellte Beamte. Die 
unkündbare Anstellung empfehle sich dagegen nicht, weil die 
Verwaltung Wert darauf lege, diese Stellungen, die eine auf 
die Dauer befriedigende Tätigkeit nicht böten, als Durchgangs¬ 
posten erhalten zu sehen; in der kündbaren Anstellung liege 
auch ein größerer Schutz gegen die starken Versuchungen, denen 
diese Beamten ausgesetzt seien. Die materielle Lage der 
Polizeitierärzte könne nicht als ungenügend angesehen werden, 
da ihnen Gelegenheit zur Ausübung von Privatpraxis geboten 
sei. Daraufhin hatte die Budgetkommission dem Hause emp¬ 
fohlen , die Petition der Kgl. Staatsregierung als Material zu 
überweisen. Das Plenum beschloß demgemäß. 

Abmessung der Gehaltsstufen für die preußischen Kreistierärzte. 

Die in Nr. 11 derB.T. W. gebrachte Äußerung, wonach wahr¬ 
scheinlich vier Gehaltsstufen innerhalb der festgesetzten Gehalts¬ 
grenzen von 1200 bis 3300 M. geschaffen werden sollen, wird 
erklärlicherweise keine Freude erregen bei denjenigen Herren, 
welche sich zwar innerhalb des ältesten Drittels, nicht mehr 
aber innerhalb des ältesten Viertels der Kreistierärzte befinden. 
Denn es bedeutet für sie einen Gehaltsunterschied von 700 M. 
wenigstens für einige Jahre noch. Auch die davon Betroffenen 
werden sich jedoch der Überzeugung nicht verschließen, daß 
eine Entscheidung in dieser Frage nicht zugunsten einiger 
weniger, sondern nach allgemeiner Billigkeit getroffen werden muß, 
und da ist doch folgendes ausschlaggebend: Diejenigen Herren, 
welche in die zweithöchste Gehaltsstufe kommen, beziehen 
2600 M. während das bisherige Höchstgehalt nur 2100 M. betrag; 
auch die Herren also, die in dieser zweiten Gehaltsstufe bleiben, 
verbessern sich gegenüber dem früheren Höchstgehalt immerhin 
um 500 M. Dagegen erfahren diejenigen Kreistierärzte, welche 
in der untersten Stufe verbleiben, überhaupt keine Aufbesserung; 
ihr Gehalt beträgt 1200 M. wie bisher. Es ist daher ein 
Akt der selbstverständlichsten Gerechtigkeit, daß die 
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Zahl der im Anfangsgehalt Verbleibenden möglichst 
verringert wird; Durch die Bildung von vier Gehaltsstufen 
statt dreier wird die Zahl der Angehörigen der ersten Stufe von 
rund 160 auf rund 120 mithin um etwa 40 herabgedrückt. Diese 
40 jüngeren Kreistierärzte erfahren eine Aufbesserung um 700 M. 
die ihnen wohl zu gönnen ist, während die dadurch benachteiligten 
Älteren, die in jener Grenzzone zwischen dem ältesten Viertel 
und Drittel Btehen, immerhin auch noch 500 M. mehr bekommen. 
Man maß sich daher doch wohl mit dem Vorschlag von vier 
Gehaltsstufen aus Billigkeitsgründen einverstanden erklären. 
Im übrigen ist es ja vielleicht möglich, den gerade auf der 
Grenze stehenden, namentlich wenn sie sich schon in vorgerücktem 
Lebensalter befinden, durch Bemessung der Stellenzulagen vollends 
einen Ausgleich zu gewähren. S. 

Protokoll über die außerordentliche General-Ver- 
samxnlnng des tierärztlichen Vereins der Provinz 
Westfalen, 

abgehalten am 20. Dezember 1908 in Hamm. 

Aus Anlaß der seitens der Landwirtschaftskamraer der Provinz 
Westfalen erfolgten Einführung des Ostertagschen Tuberkulose- 
Tilgungsverfahrens glaubte der Vorstand dem Wunsche vieler Mit¬ 
glieder , eine außerordentliche Generalversammlung einzubenifen, 
entsprechen zu müssen, in der dieses Verfahren wissenschaftlich 
und demonstrativ eingehend erörtert werden sollte. Dank dem 
liebenswürdigen Entgegenkommen des Herrn Geh. Regierungsrats 
Professor Dr. Dam mann, der das Referat übernahm, konnte die 
Versammlung noch am Sonntag vor Weihnachten stattfinden. Wie 
beifällig dieAnbcraumung dieserTagungallscitig aufgenommen wurde, 
bewies die außergewöhnlich große Teilnahme; war doch der Saal 
im Hotel Feldbaus bis auf den letzten Platz dicht besetzt. 118 
Kollegen (Mitglieder und Gäste) waren erschienen. 

Der Vereinsvorsitaende, Herr Veterinärrat Nutt-Brakci eröffnetc 
um 11V4 Uhr die Versammlung und begrüßte zunächst die große 
Zahl der Kollegen, vor allem den Herrn Geheimrat Dam mann, sowie 
den Generalsekretär der Landwirtschaftskammer der Provinz West¬ 
falen, Herrn Dr. Gerland. Sodann teilte er den Eingang zweier 
Schreiben mit. Das erste betraf die Bitte des Herrn Professors 
Lüpke-Stuttgart um Zusendung von „knotiger Muskeltuberkulose“. 
Das zugesandto Flugblatt wurde unter die Versammelten verteilt. 
Das zweite enthielt ein Gesuch des Provinzial Vereins von Schles¬ 
wig-Holstein um Unterstützung bei der Gründung des Pressebüreaus 
In der hierüber sich entspinnenden Debatte wurde die geplante 
Einrichtung im Interesse des tierärztlichen Standes allseitig an¬ 
erkannt, und ein einmaliger Zuschuß von 200 M aus der Vereins¬ 
kasse bewilligt. 

Zur Aufnahme in den Verein hatten sich 11 Kollegen gemeldet, 
welche sämtlich einstimmig als Mitglieder begrüßt wurden. Es sind 
die Herren: 1. Müller-Höxter, 2. Dr. Hasenkamp-Münster, 
3. Dietz-Telgte, 4. Höpermann-Warendorf, 5. Dr. Rosendahl- 
Schwelm, 6. Schmidt-Lünen, 7. Dreymann-Castrop, 8. Büscher- 
Wanne, 9. Veerhoff-Herford, 10. Estor-Foerde und 11. Dr- 
Meyer-Langerfeld. Seinen Austritt erklärt bat Herr Kreistierarzt 
Eickenbusch-Dortmund. Die Mitgliederzahl beläuft sich demnach 
z. Z. auf 132. Des verstorbenen Kollegen, Herrn Veterinärrats 
Baldewein-Bielefeld gedachte der Vorsitzende in warmen Worten; 
das Andenken des Verblichenen wurde von der Versammlung durch 
Erheben von den Sitzen geehrt. 

Für die Witwe des verstorbenen Kollegen Jacobsoh n-Friedrichs¬ 
hagen wurden 100 M aus der Vereinskasse als Unterstützung be¬ 


willigt. Eine später zu demselben Zweck veranstaltete Tisch¬ 
sammlung ergab den ansehnlichen Betrag von 72,70 M, welche 
ebenfalls der Frau Jacobsohn überwiesen wurden. 

Nach Erledigung der geschäftlichen Angelegenheiten ergriff 
Herr Geheimrat Dammann das Wort zu dem Vortrage „über das 
Tuberkulose-Tilgung8verfahren“. Die l*/ 2 ständige, von allen An¬ 
wesenden mit größter Aufmerksamkeit verfolgte Rede gipfelte in 
folgendem: In der Praxis verdient vor allen anderen Verfahren das 
Ostertagsche den Vorzug, welches bekanntlich die Ausmerzung 
der Tuberkelbazillen ausscheidenden Rinder und die Aufzucht 
tuberkulosefreier Kälber bezweckt. Letzteres kann nur erreicht 
werden durch Verabreichung von gekochter oder erweislich tuberkel¬ 
bazillenfreier Milch an nicht bereits vor der Geburt infizierte Kälber. 
Die Ermittelung der gefährlichen Tuberkuloseformen, deren Cha¬ 
rakteristikum die Ausscheidung von Tuberkelbazillen aus dem 
Körper ist, erfolgt durch die klinische Untersuchung der Rinder, 
durch die mikroskopische Untersuchung der Sekrete und Exkrete 
in Verbindung mit dem Tierversuch. Für den Praktiker kommt 
vornehmlich die klinische Feststellung in Betracht. Dio geringsten 
Schwierigkeiten bieten hierbei die Scheiden-, Gebärmutter- und die 
Eutertuberkulose. Der bestimmte Nachweis der offenen Lungcn- 
und Darmtuberkulose kann häufig nur im Laboratorium erbracht 
werden. Redner führte in anschaulichster und erschöpfender Weide 
sämtliche für die Ermittelung in Betracht kommenden Momente 
und deren Bewertung für die Stellung der Diagnose den Zuhörern 
vor Augen. 

An den allseitig mit größtem Beifall aufgenommenen Vortrag, 
für den der Vorsitzende Herrn Gcheimrat Dammann den herz¬ 
lichsten Dank des Vereins aussprach, schloß sich eine längere 
Diskussion darüber, wie die Landwirtschaftskammer die klinische 
Untersuchung durch die praktischen Tierärzte durchführen und 
entschädigen läßt. Abgesehen von besonders weiten Entfernungen 
wurde nach längeren Erwägungen von dem Vertreter der Land¬ 
wirtschaftskammer für die Untersuchung pro Rind 50 Pf. (ev. auch 
mehr) vorgeschlagen, eine Wegegebühr jedoch mit der Begründung 
abgelehnt, daß mehr Geldmittel vorläufig nicht zur Verfügung 
ständen. Die Entschädigung erfolge durch die Landwirtschafts¬ 
kammer direkt. 

Nach Schluß der Versammlung demonstrierte Herr Geheimrat 
Dammann unter Assistenz des Kollegen Dr. Hasenkamp an 
eigens von Herrn Kreistierarzt Lück-Hamm zu diesem Zweck 
bereitgestellten Kühen die Feststellung der klinischen Merkmale 
der gefährlichen Tuberkuloseformen und die Probeentnahme von 
Material für das Laboratorium. 

Ein gemeinschaftliches, durch manche humorvolle Reden 
gewürztes Mittagsmahl beschloß die Versammlung, deren jeder 
Teilnehmer sich stets gern erinnern wird. Nutt. Vollmer. 

Zentralverband zur Bekämpfung des Alkoholismus. 

Auf Ersuchen des Zentralverbandes zur Bekämpfung des Alko¬ 
holismus, dessen Vorsitzender Herr Wirklicher Geh. Oberregierungs- 
rat, Senatspräsident am Oberverwaltungsgcricht Dr. v. Strauß und 
Tornei ist, wird mitgcteilt, daß in der Zeit vom 13. bis 17. April 
d. J. im Barackenauditorium der Kgl. Friedrich Wilhelm-Universität 
wissenschaftliche Kurse zum Studium des Alkoholismus abgehalten 
werden, die zum sechsten Male stattfinden. Die Eröffnungsansprache 
hält am Dienstag, den 13. April, 9 l /$ Uhr der Rektor der Universität, 
Prof. Dr. Kahl. Leiter der wissenschaftlichen Kurse ist der 
Direktor des Physiologischen Instituts, Geh. Medizinalrat Prof. Dr. 
Rubner-Berlin. Anträge auf Teilnehmerkarten (5 M. für den Ge- 
Bamtkursus von 18 Stunden, 50 Pf. für die einzelnen Vorträge) sind 
zu richten an die Geschäftsstelle des Deutschen Vereins gegen den 
Mißbrauch geistiger Getränke, Berlin W. 15. 


Staatsveterinärwesen. 

Redigiert von Veterinärrat Preuße. 

Beratungen über das Reichsviehsenchengesetz. 

Die Kommissionsberatongen über das Reichsviehseuchen- 
gesetz sind wieder aufgenommen worden, am sich über die in der 


1. and 2. Lesung gefaßten Beschlüsse, welche die Regierung für 
unannehmbar erklärt hatte, mit dieser zu verständigen. Es waren 
hauptsächlich zwei Differenzpunkte übrig geblieben. Zunächst 
die Kostenfrage. Die Kommission wollte sämtliche Kosten, 
welche die Tilgung der Tierseuchen verursacht, dem Staat auf- 
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erlegen. Zn den Entschädigungskosten sollten die Besitzer nur 
bis zur Hälfte herangezogen werden können. Die Kommission 
hat nunmehr ihren ersten Beschluß fallen gelassen, es soll so 
bleiben wie bisher. Der 2. Punkt betraf die Sachverständigen¬ 
kommission. Auf. S. 914 der B. T. W. 1908 ist hierüber be¬ 
reits referiert worden. Es war beantragt und beschlossen 
worden, bei Beschwerden von Viehbesitzern über Anordnungen 
von Bekämpfungsmaßregeln vor der Entscheidung eiue Kom¬ 
mission zu hören, die mindestens zur Hälfte aus Sachverstän¬ 
digen besteht. Dieser Kommissionsbeschluß wurde auch in den 
erneuten Beratungen aufrecht erhalten, trotzdem der Vertreter 
des Reichsamts des Innern erklärte, daß die verbündeten Re¬ 
gierungen eine derartige Laienkommission nicht annehmen 
könnten, da sie die Tätigkeit der Veterinärpolizei zu sehr 
hemmen würde. Die Verhandlungen sind noch nicht abgebrochen 
worden, da noch auf eine Verständigung gehofft wird. Der 
Beschluß der Reichstagskommission ist um so unverständlicher, 
als große landwirtschaftliche Körperschaften erklärt haben, daß 
man im Interesse des Zustandekommens des Viehseuchengesetzes 
auf die Laienkommission verzichten könne. So hat u. a. das 
preußische Landesökonomiekollegium folgende Resolution gefaßt: 

Die Regelung der Kostenfrage soll im Reichsgesetz unberück¬ 
sichtigt bleiben, wenn seitens der Bundesregierungen dem Hause 
die Erklärung abgegeben wird, daß 

a) die in dem preußischen Ausführungsgesetz zurzeit vor¬ 
gesehene Regelung der Kostenfrage auch in Zukunft als Grund¬ 
lage der landesgesetzlichen Regelung der Kostenfrage gelten 
soll und keinesfalls für die Landwirtschaft ungünstigen 
Vorschriften würden erlassen werden, d. h. der Einzelstaat soll 
bezahlen anstatt des Reichs; 

b) auf die Einbeziehung der an der Maul- und Klauenseuche 
oder an dessen Nachkrankheiten gefallenen Rinder und der an 
Schweinepest oder Schweineseuche gefallenen Schweine dem 
Kreis der Tiere, für die eine Entschädigung gezahlt werden 
muß, gleichfalls verzichtet wird; 

c) daß in bezug auf die Aufbringung der Entschädigungen 
von den Regierungen vorgeschlagene Kompromiß: 

1. Verzicht auf die Tötungsbefugnis bei Schweineseuche, 
Schweinepest und Geflügelcholera, 

2. bezüglich der Entschädigung bei Rotz, Lungenseuche, 
Milzbrand, Rauschbrand bleibt es bei der bisherigen 
Regelung, 

3. getötete gesunde Tiere entschädigt allgemein der Staat, 

4. gefallene Tiere sind allgemein von der Gesamtheit der 
Tierbesitzer zu entschädigen, 

5. für getötete kranke Tiere trägt der Staat bei Maul- und 
Klauenseuche die Hälfte der Entschädigung, 

als den landwirtschaftlichen Interessen ausreichend Rechnung 
tragend, bezeichnet werden kann. Dagegen ist an der Forderung, 
daß bei Tuberkulose ein möglichst großer Anteil des Wertes 
der getöteten tuberkulösen Tiere vom Staate zu tragen ist, 
unbedingt festzuhalten; 

d. Die Bestimmung betreffend Anhörung einer Kommission 
vor der Entscheidung über Beschwerden fallen gelassen 
wird. 

Auch die Vereinigung deutscher Schweinezüchter hat sich 
in ihrer letzten Tagung mit dem neuen Viehseuchengesetz be¬ 
schäftigt. In einer diesbezüglichen Resolution hat sich diese 
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Gesellschaft für möglichst schnelle Verabschiedung des Gesetzes 
ausgesprochen. Auf die Anhörung einer Laienkommission sei 
kein besonderer Wert zu legen. 

Reisekostenpauschvergütung der Kreistierärzte. 

Ministerium für Landwirtschaft, Domänen und Forsten. 
Allgemeine Verfügung Nr. 13 für 1909. Geschälts-Nr. IA Ille 528 mit 
2 Anlagen vom 19. März 1909. 

An sämtliche Herren Regierungspräsidenten. 

Im Anschluß an die allgemeinen Verfügungen vom 31. März 
und 9. September 1908 —- I A Ille 2344, 4746 — bestimme ich 
folgendes: 

Aus dem hier zuriiekbehaltenen Zentralfonds können einzelnen 
Kreistierärzten bei Nachweis einer nicht unerheblich gesteigerten 
Dienstreisetätigkeit während des jeweilig letzten Rechnungsjahres 
einmalige Zulagen über die ihnen zugebilligten Pauschvergiitungen 
hinaus gewährt werden. Die Bewilligung wird nach Maßgabe der 
vorhandenen Mittel erfolgen, sofern und soweit die Summe der für 
die Dienstreisen im Amtsbezirke durch die Verordnung vom 25. 
Juli 1905 (Gesetzsamml. S. 250) bestimmten Tagegeldersätze und 
von drei Vierteln der sonstigen Reisekosten die für das einzelne 
Rechnungsjahr festgesetzte Reisekostenpauschvergütung übersteigt. 
Bezieht ein Kreistierarzt z. B. eine Reisekostenpauschvergütung von 
3600 M und hat er in einem Rechnungsjahre Dienstreisen innerhalb 
seines Dienstbezirks ausgeführt, für die er an Tagegeldern 2000 M, 
an sonstigen Reisekosten 3000 M, zusammen 5000 M zu beanspruchen 
gehabt haben würde, so würde er aus dem Zentralfonds 2000 -f- 3 / l >: 
3000 (= 2250) = 4250 — 3600 = 650 M erhalten können. 

Um die Unterlagen für die nach diesen Grundsätzen vorzu- 
nehmenden Nachbewilligungen aus dem Zentralfonds, zugleich aber 
auch für die bis auf weiteres alljährlich beabsichtigte 
Neubemessung der Pauschvergütungen zu liefern, haben die 
Kreistierärzte vom 1. April 1909 ab an Stelle der von diesem Zeit¬ 
punkt ab wegfallenden Forderungsnaehweise, die durch den Rund¬ 
erlaß vom 4. Juli 1905 — I Ga 5843 — vorgescbrieben waren, 
vereinfachte Reisetagebücher nach dem Muster der Anlage A zu 
führen. Für die Eintragungen in diese Tagebücher bleiben die 
bisherigen Anweisungen (vgl. außer dem vorbezeichneten Erlasse 
vom 4. Juli 1905 auch die Allgemeine Verfügung vom 31. März 
1906, IGa 65) mit den aus der neuen Form des Musters ersicht¬ 
lichen Änderungen bestehen. Es werden also namentlich wie bisher 
die bei der Ausführung mehrerer besonderer Reisen an einem Tage 
und bei der Erledigung verschiedener Dienstgeschäfte auf einer 
Rundreise für den Fall der Zahlungspflichtigkeit von Gemeinden 
oder dritten Personen für einzelne dieser Geschäfte eintretenden 
Abzüge von den Gesamtreisekosten zu berücksichtigen sein. 

Während jedoch früher die einzelnen Geldbeträge für diese 
Abzüge zu berechnen und ihre Summen am Schlüsse der Forderungs¬ 
nachweise von den Gesamtreisekosten abzusetzen waren, sollen 
künftig in die Reisetagebttcher von vorneherein nur die auf die 
Staatskasse entfallenden Bruchteile der Reisetage, Kilometer, Zu- 
und Abgänge aufgenommen werden. Dies soll nicht nur der Ver¬ 
einfachung dienen, sondern auch die Berechnungen erleichtern, die 
nach dem oben aufgestellten Grundsätze für die Verteilung des 
Zentralreisefonds aufgestellt werden müssen und bei denen zwischen 
Tagegeldern und sonstigen Reisekosten entschieden werden muß. 
Dem gleichen Zwecke soll die abgeänderte (gesonderte) Berechnung 
der Tagegelder und Reisekosten am Schlüsse des Musters dienen 
Für die Berechnung der Bruchteile ist bei den Tagegeldern und Zu- 
und Abgängen der genaue Bruchteil festzuhalten, bei den Kilo¬ 
meterzahlen aber nur der Bruch 72? hn übrigen ist eine Abrundung 
auf ganze Kilometer nach der allgemein üblichen Regel vorzunehmen. 
Für den Nachweis der am Schlüsse der Berechnung unter C sum¬ 
marisch anzugebenden Auslagen bedarf es der Beibringung von 
Belegen nicht. 

Wiederholt weise ich unter Bezugnahme auf den vorletzten 
Absatz der Allgemeinen Verfügung vom 9. September darauf hin, 
daß die Reisetagebücher nicht nach Personen, sondern nach Dienst¬ 
stellen zu führen sind. Findet also eine Vertretung statt, so sind 
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Zu Nr. I.Ame 528. Anlage A. 

Reisetagebuch für das Vierteljahr.bis.19 . . 

(nur für Reisen im Dienstbezirk bestimmt). 
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die Reisen in das Tagebuch des Vertretenen, nicht des Vertreters 
einzutragen. 

Pie Reisetagebücher sind künftig nicht mehr wie die Forderungs¬ 
nachweise monatlich, sondern vierteljährlich abzuschließen und 
durch die Hand des Landrats, der sie mit seinem Sichtvermerk zu 
versehen hat, bis spätestens zum 8. des auf das Vierteljahr folgen¬ 
den Monats an die Regierungspräsidenten einzureichen. Die als¬ 
dann in der Regierungsinstanz zu bewirkende Prüfung der Richtig¬ 
keit und Vollständigkeit der Eintragungen hat sich, abgesehen von 
der rechnerischen Richtigkeit, die besonders zu bescheinigen ist, 
darauf zu beschränken, ob offensichtliche und gröbere Verstöße 
gegen die bestehenden Vorschriften begangen sind. Eine dem 
früheren Verfahren bei Festsetzung der Forderungsnachweise ent¬ 
sprechende genaue Prüfung wird künftig nur stichprobenweise 
durchzuführen sein. Ich vertraue darauf, daß die Kreistierärzte es 
sich selbst angelegen sein lassen werden, die Reisetagebücher 
sorgfältig und vorschriftsmäßig zu führen. Die Tagebücher sind 
nach Prüfung und weiterem Gebrauche bei der Regierung 10 Jahre 
lang aufzubewahren und können alsdann vernichtet werden. 

Alsbald nach Eingang der Reisetagebücher für das letzte 
Vierteljahr jedes Rechnungsjahres ist die Nachweisung Anlage B 
für jeden Regierungsbezirk auszufüllen und mit der Bescheinigung 
der rechnerischen Richtigkeit so zeitig hierher einzureichen, daß 
sie hier spätestens am 20. April jeden Jahres eintrifft Zur Ver¬ 
meidung von Verzögerungen sind die Nachweisungen direkt einzu¬ 
reichen. Dem Herrn Oberpräsidenten iBt eine Abschrift zu über¬ 
mitteln. 

Nach dem gedachten Zeitpunkt eingehende Nachweisungen 
laufen Gefahr, bei der Verteilung des Zentralreisefonds, die noch 
Vor Schluß der Regierungshauptkassen für Zahlungen zu Lasten 
des Etats des abgelaufenen Rechnungsjahrs erfolgen muß, nicht 
berücksichtigt zu werden. Hierauf sind namentlich die Kreistier¬ 
ärzte hinzuweisen, und es ist ihnen zur Vermeidung des vorbezeich- 
neten Nachteils besonders zur Pflicht zu machen, die Frist für die 
Einreichung des Reisetagebuchs aus dem letzten Vierteljahr jedes 
Rechnungsjahrs, spätestens also den 8. April, strengstens innezu¬ 
halten. Bei Einreichung der Nachweisung Anlage B sind in der 
letzten Spalte oder im Begleitbericht etwaige Bemerkungen über 
die besondere Dringlichkeit der Gewährung von Zulagen für die 
einzelnen Kreistierarztstellen zu machen. Dagegen sind zur Ver¬ 
meidung^ von Verzögerungen der Einreichung alle Ausführungen 
über die künftige Bemessung des Reisekostenpauschquantums bei 
dieser Gelegenheit zu unterlassen. 

Solche Ausführungen sind vielmehr, insoweit sie überhaupt 
erforderlich erscheinen, einem Nachtragsberichte, der bis spätestens 
zum 15. Mai jeden Jahres zu erstatten ist, vorzubehalten. Nach 
Ablauf dieses Termins wird bis auf weiteres die Neuverteilung des 
nicht als Zentralfonds zurückzubehaltenden Reisekostenpauschquan¬ 
tums von hier aus erfolgen. Nach dem 15. Mai einlaufende Berichte 
können nicht sicher darauf rechnen, berücksichtigt zu werden. 

Die Festsetzung der neuen Pauschvergütungen wird bei dieser 
Art der Regelung erst etwa im Laufe des Monats Juni möglich 
sein. Um die fortlaufenden Monatszahlungen nicht zu unterbrechen, 
sind deshalb für die ersten drei Monate (April bis Juni) jeden 
Rechnungsjahrs die Monatsvergütungen nach der Pauschvergütung 
des abgelaufenen Rechnungsjahrs zu bemessen und die Kassen mit 
Anweisung zur Zahlung dieser Raten zu versehen. Die Ausgleichung 
hat, sofern sich die Pauschvergütungen ändern, in den folgenden 
neun Monaten in der Weise zu geschehen, daß der nach Abzug der 
ersten drei Monatsraten verbleibende Rest der neuen Pauschver¬ 
gütung in neun gleichen Monatsraten auf Grund einer anderweit 
zu erlassenden Kassenanweisung gezahlt wird. 

Die vorstehenden Vorschriften gelten auch für das laufende 
und für das demnächst beginnende Rechnungsjahr mit der Maß¬ 
gabe, daß die Nachweisung Anlage B erstmalig auf Grund der bis 
zum 1. April d. J. aufgestellten und noch aufzustellenden monat¬ 
lichen Forderungsnachweise zu geschehen hat. Den Kreistierärzten 
ist einzuschärfen, daß sie den letzten Forderungsnachweis spätestens 
bis zum 8. April d. J. dorthin gelangen lassen. 

Zur Vermeidung unnötiger Berichte bemerke ich, daß Anträge 
auf Gewährung von Zulagen aus dem Zentralreisefonds sowie auf 


anderweite künftige Bemessung der Pauschvergütungen im Laufe 
des Rechnungsjahrs zwecklos sind, weil sich ihre Berechtigung 
immer erst nach Schluß dieses Jahres beurteilen läßt. 

Zur Verteilung an die Landräte und Kreistierärzte des dortigen 
Bezirks, sowie zum weiteren Gebrauche wird eine entsprechende 
Anzahl von Abdrucken dieses Erlasses nebst Anlagen beigefügt. 

In Vertretung: von Conrad. 

Impfungen mit virulenten Kulturen. 

Der Landesdirektor von Waldeck hat auf Grund des § 20 
des Reicksviehseuchengesetzes zur Verhütung der Weiter¬ 
verbreitung von Tierseuchen unter dem 7. Dezember 1908 
folgendes angeordnet: 

§ 1. Mit virulenten Reinkulturen von Seuchenerregern 
dürfen Tiere gegen Tierseuchen (Milzbrand, Rotlauf, Schweine¬ 
seuche, Geflügelcholera usw.) nur von den approbierten Tier¬ 
ärzten geimpft werden oder von den Eigentümern der Tiere, 
sofern sie die Impfungen selbst vornehmen oder durch ihre An¬ 
gestellten vornehmen lassen. Anderen Personen ist die Vor¬ 
nahme dieser Impfungen verboten. 

§ 2. Zuwiderhandlungen unterliegen, sofern nach den be¬ 
stehenden Gesetzen, insbesondere nach § 328 des Reichs-Straf¬ 
gesetzbuches nicht eine höhere Strafe verwirkt ist, den Straf¬ 
vorschriften im § 66 Ziffer 4 des Reichsviehseuchengesetzes 
vom 23. Juni 1880/1. Mai 1894. 

§ 3. Diese Anordnung tritt mit ihrer Bekanntmachung 
in Kraft. 

Anmerkung der Redaktion: Vorstehende Verordnung 
ist ja zweifellos sehr gut gemeint, sie dürfte aber nach den 
von den obersten Gerichtshöfen bereits wiederholt dargelegten 
Rechtsgrundsätzen wohl kaum als rechtsgültig anzusehen sein. 
Zur Rechtsgültigkeit einer Verordnung, welche sich auf die 
§§ 18 bis 28 des Reichsviehseuchengesetzes stützt, ist es be¬ 
kanntlich notwendig, daß im Eingang auf das Vorliegen einer 
bestimmten Seuchengefahr hingewiesen wird. 

Im Anschluß hieran soll auf eine Entscheidung des Reichs¬ 
gerichts aufmerksam gemacht werden, wonach auch bei 
einer auf Grund des § 8 des Reichsviehseuchengesetzes er¬ 
lassenen polizeilichen Anordnung zum Ausdruck kommen maß, 
daß die Anordnung sich gegen eine bestimmte Seuchengefahr 
richtet. Das Urteil, welches vom 19. November 1906 datiert, 
richtet sich gegen die landespolizeiliche Anordnung des Regie¬ 
rungspräsidenten zu Osnabrück vom 24. Juni 1896, welche 
veterinärpolizeiliche Maßnahmen an der Grenze vorschreibt 
(Viehrevisionen). Das Reichsgericht steht auf dem Standpunkt, 
welchen es in wiederholten Urteilen in betreff der auf Grund 
des § 18 erlassenen Anordnungen stets vertreten hat, daß das 
gleiche auch für Anordnungen auf Grund des § 8 zutrifft Auch 
hier sei anzunehmen, daß die Polizeibehörden nur unter der 
Voraussetzung einer ganz bestimmten Seuchengefahr zur An¬ 
ordnung der im Gesetz zugelassenen Schutzmaßregeln ermächtigt 
sein sollen, daß sie aber nicht befugt seien, derartige außer¬ 
ordentliche Maßregeln, die unter Umständen weitgehende Ein¬ 
griffe in die Freiheit des Verkehrs und in das Privateigentum 
mit sich führen, außer dem Fall einer bestimmten Seuchengefahr 
ganz allgemein lediglich zu dem Zwecke anzuwenden, um einer 
unbestimmten, künftigen Möglichkeit der Einschleppung von 
Viehseuchen ein für allemal vorzubeugen. Das Reichsgericht 
schließt dies aus der Wortfassung des § 8: 
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„Gewinnt die Seuche in einem Nachbarlande eine bedrohliche 
Ausdehnung nsw. u 

Die Beurteilung der Frage, ob eine bestimmte Seuchen¬ 
gefahr vorliege und Schutzmaßregeln nötig seien, sei allerdings 
Sache des beamteten Tierarztes und der Polizeibehörde. Wenn 
diese eine bestimmte Seuchengefahr für vorliegend und hiermit 
die Voraussetzung für Anordnung von Maßregeln für gegeben 
erachten, so erscheine es nötig, daß aus der erlassenen Anordnung 
die Feststellung einer bestimmten Seuchengefahr ersichtlich sei, 
da nur in diesem Falle eine richterliche Umsprechung erfolgen 
könne, ob die gesetzliche Voraussetzung zur Erlassung der An¬ 
ordnung gegeben sei. Es brauche dies nicht mit ausdrück¬ 
lichen Worten festgestellt zu werden, doch müsse die Bekannt¬ 
machung nach der objektiven Seite,hin ergeben, daß die An¬ 
ordnung dazu bestimmt sei, der vorhandenen Gefahr der 
Verbreitung einer Seuche entgegenzutreten. Da die fr. Anordnung 
diesem Erfordernisse nicht genügt, ist ihr die Rechtsgültigkeit 
abgesprochen worden. 

Das Reichsgericht läßt es dahingestellt, ob dieser Anordnung 
nicht schon deshalb die Rechtsgültigkeit zu versagen sei, weil 
sie nicht erkennen lasse, daß sie nur „für die Dauer“ einer 
Seuchengefahr erlassen sei, wobei zu berücksichtigen wäre, daß 
im § 8 im Gegensatz zu § 18 eine derartige zeitliche Be¬ 
schränkung nicht enthalten sei. 

Tollwut. 

Der Herr Minister für Landwirtschaft weist in einem jüngst 
ergangenen Erlaß auf eine Kammergerichtsentscheidung vom 
20. April 1906 hin, wonach eine Anordnung über die Ver¬ 
hängung der Hundesperre wegen Tollwut rechtsungültig ist, 
wenn aus dem Wortlaut nicht hervorgeht, daß ein tollwutkranker 
oder verdächtiger Hund frei umhergelaufen ist. 

Das Kammergericht führt aus, daß nach § 38 des Reichs¬ 
viehseuchengesetzes die Festlegung der in dem gefährdeten Be¬ 
zirke vorhandenen Hunde nur angewendet werden kann, wenn ein 
wutkranker oder der Seuche verdächtiger Hund frei umher¬ 
gelaufen ist. Der Erfüllung dieser Voraussetzung, an welche 
die Rechtsbeständigkeit der Vorschrift geknüpft ist, muß aus 
dem verkündeten Wortlaut der Anordnung hervorgehen. In dem 
konkreten Falle war diesem Erfordernis nicht genügt, da aus 
dem Wortlaut der kreispolizeilichen Anordnung nicht ersichtlich 
war, daß ein tollwutkranker oder -verdächtiger Hund frei um¬ 
hergelaufen war. Hiernach entbehrte die gedachte Anordnung 
der Rechtsgültigkeit. Der Angeklagte mußte demnach frei¬ 
gesprochen werden. 

Rechtsprechung. 

Durch die Verordnung des Regierungspräsidenten in Aachen 
vom 7. Februar 1894 wurde die Einfuhr von Schafen, Ziegen und 
Schweinen über die Landesgrenze mit Belgien und Luxemburg 
vom 11. Februar 1894 ab bis auf weiteres verboten. Sie stützt 
sich auf § 7 des Reichsviehseuchengesetzes bzw. § 3 des 
preußischen Ausfuhrungsgesetzes und ist erlassen mit Rücksicht 
auf die Verbreitung der Maul- und Klauenseuche in Frank¬ 
reich. Gegen diese Verordnung hatte ein Händler verstoßen, 
indem er im April 1905 13 Spanferkel und im Juni 1905 
5 Schweine aus Belgien nach Deutschland gebracht hatte. 
Wegen dieses Vergehens war der Angeklagte erstinstanzlich 
verurteilt worden. Das Reichsgericht hob jedoch durch Urteil 
vom 31. März 1908 die Entscheidung des Vorderrichters auf und 


sprach den Angeklagten frei, weil die Verordnung des Regierungs¬ 
präsidenten der Rechtsgültigkeit entbehre. Nach dem Wortlaut 
des in der Verordnung angezogenen § 7 kann die Einfuhr 
lebender oder toter Tiere aus dem von der Seuche heimgesuchten 
Auslande verboten werden, wenn in dem Auslande eine über¬ 
tragbare Seuche der Haustiere in einem für den inländischen 
Viehbestand bedrohlichen Umfang herrscht oder ausbricht. Dieser 
Wortlaut des § 7 rechtfertigt nicht den Erlaß eines Einfuhr¬ 
verbots aus Belgien und Luxemburg. Die Einfuhr von Haus¬ 
tieren von Belgien über die Landesgrenze hätte nur dann ver¬ 
boten werden dürfen, wenn dieses Land in einem für den 
deutschen Viehbestand bedrohlichen Umfange von der Seuche 
heimgesucht worden wäre. Daß aus Belgien eine Seuchen¬ 
gefahr drohe, war nicht festgestellt. Der Hinweis auf die Ver¬ 
breitung der Maul- und Klauenseuche in Frankreich, wenn 
man ihn zur Konstatierung einer Seuchengefahr für ausreichend 
halten will, kann nur dahin verstandeu werden, daß aus Frank¬ 
reich dem inländischen Viehbestände Gefahr drohe. Dies hätte 
nach dem Wortlaut des § 7 zum Erlaß eines Vieheinfuhrverbots 
aus Frankreich berechtigt. Hierbei müsse dahingestellt bleiben, 
ob und inwieweit ein solches Verbot, da der Regierungsbezirk 
Aachen nicht an Frankreich angrenzt und es sich daher nur 
um den aus Frankreich durch Belgien stattfindenden Durch¬ 
gangsverkehr handeln könne, durchführbar und zweckentsprechend 
gewesen wäre. Mit der in Frankreich herrschenden Gefahr 
könnte jedoch nimmermehr ein allgemeines Einfuhrverbot aus 
dem anscheinend unverdächtigen Belgien begründet werden. 
Es wäre ja allerdings möglich, daß durch eine Einfuhr nach 
Belgien dessen Viehbestand von der Seuche ergriffen werden 
und der letztere dann bei einem Offenbleiben der Grenze auch 
dem unsrigen Gefahr bringen könnte. In diesem Fall wäre der 
belgische Viehbestand der für Deutschland gefährliche gewesen, 
und hätte dieser in der Verordnung ausdrücklich bezeichnet 
werden müssen. So lange aber der belgische Viehbestand nicht 
selbst von der Seuche in einem für den inländischen bedrohlichen 
Umfang heimgesucht war, konnte nur die Möglichkeit einer 
Verschleppung der Seuche aus Frankreich durch Belgien hin¬ 
durch nach Deutschland als Grund für den Erlaß eines Einfuhr¬ 
verbotes aus Frankreich in Betracht kommen. Inwieweit auf 
diesem Wege die Gefahr einer Seucheneinschleppung bestand, 
hing zunächst von den Abwehrmaßregeln der belgischen 
Regierung ab. Eine abstrakte Möglichkeit aber, daß unser 
Viehbestand von einer Seuche angesteckt werden könnte, reicht, 
wie das Reichsgericht bereits wiederholt ausgesprochen hat, zu 
dem Erlaß irgendwelcher polizeilichen Maßnahmen nicht aus. 

Schafräude. 

Im Jahre 1908 ist in Preußen von der Anordnung eines Heil¬ 
verfahrens zur Tilgung der Schafräude in 19 Regierungsbezirken 
und 79 Kreisen Gebrauch gemacht worden. 

Insgesamt wurden 507 Bestände mit 77 045 Schafen einem 
solchen Verfahren unterworfen. 8 Bestände mit 951 Schafen wurden 
vor Einleitung eines Heilverfahrens abgeschlachtet. 

Das Badeverfahren hat bei 288 Beständen mit 45 701 Schafen 
Anwendung gefunden. Davon waren am Jahresschluß 214 Bestände 
mit 32 274 Schafen geheilt, bei 55 Beständen mit 10 895 Schafen 
war das Heilverfahren noch nicht beendet; 1 803 Schafe in 13 Be¬ 
ständen sind vor Beendigung des Heilverfahrens geschlachtet 
worden; 39 Schafe sind dabei eingegangen. 

Bei 6 Beständen mit 690 Schafen ist die Behandlung angeblich 
ohne Erfolg geblieben. 
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In 131 Beständen kamen Creolin-Bäder, in 10 Beständen Cresol-, 
in 44 Beständen Bacillol- und in 4 Beständen Arsenik-Bäder zur 
Anwendung. In 63 Beständen ist Therosot verwendet worden. 
Auch in diesem Jahre wird berichtet, daß das Therosot im all¬ 
gemeinen gut gewirkt habe. In einzelnen Fällen sind aber Er¬ 
krankungen beobachtet worden, die auf den Quecksilbergehalt des 
Therosot zurückgeführt werden. Besondere Vorsicht scheint geboten 
zu sein bei der Behandlung von Tieren im Stalle und bei säugenden 
Mutterschafen. 

Der Schmierkur sind 219 Bestände mit 31 344 Schafen unter¬ 
worfen worden. Davon sind als geheilt gemeldet 122 Bestände 
mit 20 800 Schafen; bei 78 Beständen mit 5 444 Schafen ist das 
Heilverfahren noch nicht beendet; 2 Bestände mit 482 Schafen sind 
vor Tilgung der Räude abgeschlachtet; 17 Bestände mit 4 615 Schafen 
sind ohne Erfolg geschmiert worden. Als Heilmittel kamen Creolin- 
liniment, Tabakslauge, graue Quecksilbersalbe, Liquor cresoli sapo- 
natus und Bacillol, sowie Creolinwasser zur Verwendung. 

Die Gesamtzahl der einem Heilverfahren unterworfenen Schafe 
ist erheblich höher als in den Vorjahren. Das ist im wesentlichen 
auf die Räudefeststellungen durch die umfangreichen Untersuchungen 
der Schafbestände in dem Kreise Worbis und in seinen Nachbar¬ 
kreisen, sowie auf die Zunahme der Räude in dem Regierungsbezirk 
Osnabrück (Kreis Aschendorf) zurückzuführen. 

Während in den ersten drei Vierteljahren des Vorjahres 
166 Gemeinden und 607 Gehöfte von der Seuche betroffen wurden, 
ist sie in dem gleichen Zeitraum des Berichtsjahres in 220 Gemeinden 
und 936 Gehöften festgestellt worden. Am Schluß des Jahres 
blieben 88 Gemeinden und 202 Gehöfte verseucht gegenüber 98 Ge¬ 
meinden und 346 Gehöften des Jahres 1907. 

In der Mehrzahl der Fälle ist von dem Badeverfahren Gebrauch 
gemacht worden. Immerhin ist die Zahl der geschmierten Schafe 
sehr hoch. Die Schmierkur ist wie bisher, nur unter den in dem 
Erlaß vom 29. März 1903 — I. G. a. 533, II. Ang. — bezeichneten 
Voraussetzungen zuzulassen. Der Grund ihrer Anwendung ist auch 
fernerhin in jedem Einzelfall in der Nachweisung II anzugeben. 

Hiernach erneuere ich die in den Erlassen vom 29. März 1903, 
19. März 1904 und 25. Februar 1905 für die Bekämpfung der Schaf¬ 
räude getroffenen Anordnungen in vollem Umfange auch für das 
laufende Jahr. Insbesondere weise ich auf die Zweckmäßigkeit 
der unvermuteten Revisionen der Schafbestände in verseuchten und 
verdächtigen Bezirken hin. 

Über das Ergebnis des Tilgungsverfahrens ist wiederum in der 
im Erlasse vom 19. März 1904 vorgeschriebenen Weise bis zum 
31. Dezember d. J. pünktlich zu berichten. 

Zur Verteilung an die beamteten Tierärzte der von der Schaf¬ 
räude hauptsächlich bedrohten Kreise füge ich eine entsprechende 
Anzahl von Abdrücken dieses Erlasses bei. I. A.: Küster. 

Zur Einfuhr Ober die schweizer Grenze. 

Ein Kollege in der Schweiz hat die große Freundlichkeit, auf 
folgendes aufmerksam zu machen. Es kommen sehr oft ungültige 
Zeugnisse für Fleisch und Vieh bei dem Import über die schweizer 
Grenze vor, was natürlich viele Unannehmlichkeiten verursacht. 
Zur Vermeidung ist namentlich folgendes zu beachten: Die Schweiz 
verlangt für die Einfuhr von Fleisch und Vieh tierärztliche Gesund¬ 
heitsscheine, für Großvieh individuell mit genauem Signalement und 
der Angabe, daß das Tier untersucht und seuchenfrei befunden ist, 
und daß mindestens 40 Tage lang keine Seuche unter der betreffenden 
Viebgattung am Herkunftsort bestanden hat. Für Kleinvieh genügen 
Kollektivscheine, aber auch mit der Bescheinigung der 40 Tage. 
Bei Fleisch und Fleischwaren muß bescheinigt werden, daß die 
Tiere gesund waren, namentlich frei von infektiösen und kontagiösen 
Krankheiten, daß sie vor und nach der Schlachtung untersucht und 
zur menschlichen Nahrung geeignet befunden worden sind. Es 
werden nach der Schweiz übrigens keineswegs nur aus Süddeutsch¬ 
land, sondern auch aus Norddeutschland größere Mengen von Fleisch 
und Fleischwaren importiert, weshalb dieser Hinweis von all¬ 
gemeinem Interesse sein dürfte. Vom 1. Juli 1909 an tritt ein 
neues Lebensmittelgesetz in der Schweiz in Kraft, durch welches 
unbedingte Rück Verweisung derjenigen Fleischeinfuhr, welche nicht 
mit gültigen Attesten begleitet ist, vorgeschrieben wird. 


Nahrungsmittelkunde, Fleischbeschau und 
Viehhandel. 

Redigiert von 6lage. 

(Aus dem Institut für Hygiene und Bakteriologie an der Universität 
Straßburg. Direktor: Professor Dr. Förster.) 

Über die Aufgaben und den Zweck der bakteriologischen 
Fleischbeschau. 

Von Kreistierarzt Dr. M. Müller-Straß bürg i. E. 

Die Forschungen auf dem Gebiete der Epidemiologie der 
typhösen Erkrankungen des Menschen haben zu der Erkenntnis 
geführt, daß gewisse Krankheitsformen mit dem Symptom en- 
komplex des Typhus in ätiologischer Hinsicht durch Bakterien 
erzeugt werden, die nicht nur bei der Pathogenese des hier in 
Frage stehenden Paratyphus des Menschen in Frage kommen, 
sondern die auch bei gewissen Krankheiten der Tiere eine 
pathogenetische Rolle spielen. Durch zahlreiche vergleichende 
Untersuchungen sind die engen Beziehungen des Bacillus 
paratyphi B zu dem Bacillus suipestifer, dem Bacillus typhi 
murium und dem Psittacosebacillus klargelegt worden. Bei 
der Kälberruhr, gewissen Formen von Kälberseptikftmie, in 
nekrotischen Herden von Kalbslebern als auch in Würsten und 
konservierten Fleischwaren wurden Bakterien gefunden, die auf 
Grund übereinstimmender kultureller und biologischer Prüfungen 
entweder als identisch oder doch als nicht unterscheidbar vom 
Bacillus paratyphi B angesehen wurden. Eine Reihe von Fleisch¬ 
vergiftungen — insbesondere Hackfleischvergiftungen — ergaben 
als kausales Moment das Vorhandensein von ParatyphusbazHlen 
sowohl in den Ausscheidungen der erkrankten Menschen als 
auch im Hackfleisch. Wennschon die Hackfleisch Vergiftungen 
in ätiologischer Hinsicht meistenteils als postmortale Nahrungs¬ 
mittelinfektionen anzusehen sind, so muß doch andererseits be¬ 
rücksichtigt werden, daß auch im Fleisch notgeschlachteter 
Tiere, dessen Konsumierung Massenerkrankungen beim Menschen 
zur Folge hatte, Bakterien gefunden wurden — jene vom 
Typus Ärtryck —, die zweifellos auch als die Ursache der 
Erkrankung der betreffenden Tiere in Betracht kamen, und die 
in so nahem verwandtschaftlichen Verhältnis zum Bacillus 
paratyphi B und den Bazillen der Hog-Choleragrufrpe stehen, 
daß die Fleischvergiftungsbakterien vom Typus Ärtryck mit 
den vorgenannten als identisch oder sehr nahe verwandt an¬ 
gesehen werden. 

Mit der Erkenntnis dieser Genese der Fleischvergiftungen 
wurde der Fleischbeschau von neuem die Frage aufgedrängt: 
„Wie verhält sich das Fleisch notgeschlachteter Tiere hinsicht¬ 
lich des Vorkommens von Fleischvergiftungsbakterien?“ 

Diese Frage gab die Veranlassung, der bakteriologischen 
Fleischbeschau mehr Aufmerksamkeit als bisher zuzuwenden. 
Den ersten Versuch, die bakteriologische Fleischbeschau, wie 
dieselbe im Prinzip durch Professor Förster und seine Schule 
anfangs der neunziger Jahre angegeben wurde, praktisch 
allgemein bei der Begutachtung von Notschlachtungen zu ver¬ 
werten, hat die Provinz Schleswig-Holstein gemacht. — Die Ein¬ 
führung der bakteriologischen Fleischbeschau in die Praxis stößt 
jedoch nach den bisherigen Erfahrungen auf eine Reihe erheb¬ 
licher Schwierigkeiten, sofern dieselbe jenen Grundsätzen ge¬ 
recht werden will, die bereits Gerlach in die trefflichen Worte 
der Einleitung zu seiner „Fleischkost des Menschen“ nieder¬ 
gelegt hat: 
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„Der Genuß des Fleisches von kranken Tieren kann weder 
unbedingt gestattet noch verboten werden. Der Wissenschaft 
sind deshalb zwei Aufgaben gestellt: die Ungenießbarkeit einer¬ 
seits und die Genießbarkeit andererseits festzustellen. Bei den 
großen Bedürfnissen an Fleischnahrung und den hohen Fleisch¬ 
preisen (1875!) ist bei dem Verwerfen des Fleisches auf dem 
Markte kein Luxus mehr gestattet; was ohne Bedenken 
genießbar ist, das darf dem Genüsse nicht entzogen werden. 
Unter möglichster Verwertung des Fleisches kranker 
Tiere die Gesundheit des Menschen zu schützen, ist 
jetzt die wissenschaftliche Aufgabe, welche besonders der 
Veterinärmedizin zufällt. Nach diesen Grundsätzen muß die 
Fleischbeschau, die bisher noch keine wissenschaftliche Grund¬ 
lage gehabt hat, geregelt werden.“ 

Den Konsumenten schützen ohne den Produzenten 
zu schädigen, das ist die Parole der Fleischbeschau, deren 
Verwirklichung insbesondere der wissenschaftlichen Forschung 
anheimfällt. Wenn daher die bakteriologische Fleischbeschau 
ihrer Aufgabe gerecht werden will, so muß dieselbe insbesondere 
diesen Grundsatz zu befolgen trachten. 

Um nun einen Einblick in die Übereinstimmung von Theorie 
und Praxis zu erlangen, sind seit dem Jahre 1906 von mir, 
in der tierärztlichen Abteilung des hiesigen Instituts auf 
Anregung Professor Försters in einer größeren Reihe von 
Fällen eingehende Untersuchungen über das Vorkommen der 
Fleischvergiftungsbakterien im Fleische solcher notgeschlachteter 
Rinder vorgenommen worden, die an Krankheiten gelitten hatten, 
welche erfahrungsgemäß für die Entstehung von Fleisch¬ 
vergiftungen beim Menschen in Betracht kommen. Die Resultate 
der Untersuchungen beabsichtige ich demnächst in einer ein¬ 
gehenden Arbeit über das vorliegende Thema und die Be¬ 
ziehungen des Fleisches notgeschlachteter Tiere zu den Fleisch¬ 
vergiftungen mitzuteilen. Eine im Erscheinen begriffene Arbeit 
Metzgers stützt sich zum Teil auf diese Befunde. Auf der 
Versammlung des tierärztlichen Vereines von Elsaß-Lothringen 
im Dezember 1907 habe ich bereits über die bis zu jenem Zeit¬ 
punkte gesammelten Erfahrungen und die Methodik der Unter¬ 
suchungen berichtet. Im Februar 1908 richtete der Herr 
Landestierarzt Geheimer Regierungsrat Feist, dessen besondere 
Unterstützung uns die Ausführung der Untersuchungen ermög¬ 
lichte, nachfolgendes Rundschreiben an die elsaß-lothringischen 
Tierärzte: 

Straßburg, den 14. Februar 1908. 

Auf Grund des von mir an die Herren Tierärzte ergangenen 
Rundschreibens vom 27. Juli 1906, IV 10851, betreffend Einsendung 
von FleiBchproben notgeschlachteter Tiere an das hygienische 
Institut der Universität, wurden insgesamt 42 Proben übermittelt 

Dem Bericht des Direktors zufolge hatten die durch die tier¬ 
ärztliche Abteilung angestellten Untersuchungen folgendes Ergebnis: 
Von den 42 Proben zeigten 21 eine mehr oder minder starke bak¬ 
terielle Infektion, und zwar von 16 „untauglich' 1 begutachteten 
Fällen 2 eine Btarke, 8 eine spärliche und 6 keine Infektion; von 
26 als „minderwertig“ begutachteten Fällen 6 eine starke, 5 eine 
spärliche und 15 keine bakterielle Infektion. Die weitere Unter¬ 
suchung der verdächtigen Bakterienarten auf ihre Zugehörigkeit zu 
den Hauptrepräsentanten der Fleischvergiftungsgruppe (Bac. enteri- 
tidis; Bac. paratyphi B und Bac. morbificans) hatte in allen Fällen 
ein negatives Ergebnis. In vier Fällen konnten allerdings Bakterien 
gefunden werden, die in ihrem kulturellen Verhalten mit der Gruppe 
der Fleischvergiftungsbakterien übereinstimmten, die sich jedoch 
von derselben durch das Fehlen lebhafter Beweglichkeit, eine wenig 
ausgesprochene Tierpathogenität sowie durch den negativen Agglu¬ 
tinationsausfall unterschieden. 


Was die praktische Bedeutung dieser Untersuchungen anbe¬ 
langt, so hat das eingesandte Material sehr wesentlich dazu bei¬ 
getragen, Erfahrungen für die Beurteilung von Fleisch auf Grund 
der bakteriologischen Prüfung zu sammeln und zwar dergestalt, 
daß es dem Institut möglich ist, die bakteriologische Untersuchung 
wesentlich schneller vornehmen zu können, als dies seither möglich 
war. Die diesbezüglichen Untersuchungen haben jedoch auf Grund 
der geringen Zahl eingesandter Fleischproben nicht zum Abschluß 
gebracht werden können. Da die Basen au sehe Methode der 
bakteriologischen Fleischprüfung nicht den praktischen Bedürfnissen 
bei zweifelhaften Fällen von Notschlachtungen entspricht und bis¬ 
lang keine systematisch bakteriologischen Untersuchungen über 
eine größere Zahl von Notschlachtungen vorliegen, hat der Abschluß 
dieser Versuche sowohl ein praktisches als auch wissenschaftliches 
Interesse. Insbesondere könnte durch eine schnelle bakteriologische 
Untersuchung in Fällen von Notschlachtungen, die bezüglich der 
Begutachtung Zweifel aufkommen lassen, den technischen Sach¬ 
verständigen die schwierige und verantwortungsvolle Aufgabe 
wesentlich erleichtert werden. Die bisherigen Untersuchungen 
deuten auch darauf hin, daß die Frage, wann ein Fleisch als 
„septicämisch“ zu betrachten ist, durch die Beschau allein 
in einer Reibe von Fällen nicht einwandfrei gelöst werden 
kann. So konnte in fünf wegen Metritis, Peritonitis, Enteritis und 
Nephritis als „untauglich" begutachteten Fällen überhaupt keine 
bakterielle Infektion nachgewiesen werden, obwohl in einigen An¬ 
schreiben besonders darauf hingewiesen wurde, daß an den Organen 
die ausgesprochenen Anzeichen der Scptikämie vorhanden gewesen 
seien. 

Ich glaube, daß diese Mitteilungen oin allgemeines Interesse 
haben und möchte gleichzeitig die Herren Kollegen erneut ersuchen, 
dem Institut für Hygiene und Bakteriologie zwecks Fortsetzung 
der Untersuchungen weitere Fleischproben zukommen lassen zu 
wollen, die in der früher erwähnten Art und Weise zu übermitteln 
sind. — Um die Frage der Beziehung der Fleischvergiftungs¬ 
bakterien zu den Notschlachtungen weiter prüfen zu können, er¬ 
sucht das Institut hauptsächlich um Einsendung solchen 
Fleisches, das bei der Beschau auf Grund des § 33 Abs. 7 
d. Ausf.-Best. A z. Ges. vom 3. Juni 1900 (eitrige und jauchige 
Blutvergiftung) als „untauglich“ begutachtet werden mußte; 
insbesondere solchen Fleisches, bei dem nicht nur die 
Organe, sondern auch die Muskulatur selbst sinnfällige 
Veränderung (parenchymatöse Trübung) zeigt. Nach 
Möglichkeit sollen der Muskulatur ein Stück Niere, Milz und die 
Herzspitze, gleichfalls in Kleie verpackt, beigefügt werden. Eine 
Übersendung der Proben „durch Eilboten“ wird nur in denjenigen 
zweifelhaften Fällen nötig, in denen der bakteriologische Befund 
bei der definitiven Beurteilung des Fleisches mit berücksichtigt 
werden soll. Gewünschtenfalls gibt das Institut über den Befund 
der Untersuchung gerne Auskunft. 

Da die Entnahme von Proben bei untauglichem Fleische ohne 
Schwierigkeiten erfolgen kann, und es sehr wünschenswert erscheint, 
daß die auch für weitere Kreise wichtige und interessante Arbeit 
fortgesetzt wird, möchte ich die Herren Kollegen bitten, dem Institu 
für Hygiene und Bakteriologie (tierärztliche Abteiluug), Spitalwall¬ 
straße, in größerem Umfange wie bisher Fleischproben übermitteln zu 
wollen Die entstehenden Portoauslagen werden auf Antrag vom 
Kaiserlichen Ministerium zurückerstattet 

Der Landestierarzt: 

gez.: G. Feist, Geheimer Regierungsrat. 

Unsere fleischbeschauliche Gesetzgebung hat sich, soweit 
es sich bei der Ausführung der Fleischbeschau um den Schutz 
der Gesundheit des Menschen handelt, erfahrungsgemäß durch¬ 
aus bewährt, trotzdem — wie sich aus unseren Untersuchungen 
ergibt — in einer nicht unbeträchtlichen Reihe von Fällen 
bakterienhaltiges Fleisch genossen wird. Soweit meine 
Untersuchungen in der vorliegenden Frage reichen, konnten in 
diesen Fällen Bakterien aus der Fleischvergiftungsgruppe nicht 
nachgewiesen werden, obschon nur solche Fälle zur Untersuchung 
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kamen, deren technische Begutachtung besondere Sorgfalt bei 
der Beschau erforderte. 

Es kann daher in keiner Weise der Zweck der bakteriolo¬ 
gischen Fleischbeschau sein, alles bakterienhaltige Fleisch von 
der Inverkehrgabe auszuschließen, wie dies zur Zeit praktisch 
gehandhabt und auch von einigen Autoren verlangt wird. 

Ein solches Verfahren der technischen Begutachtung 
von Fleisch auf Grund der bakteriologischen Untersuchung 
dient einseitigen Interessen. Da die Beschau allein, so 
weit der Schutz der menschlichen Gesundheit in Frage kommt, 
mit hinreichender Sicherheit arbeitet, verfehlt die bakteriolo¬ 
gische Untersuchung bei dem „aut-aut-Verfahren“ durch die un¬ 
nötige Vermehrung der Beanstandungen hinsichtlich der Inver¬ 
kehrgabe von Fleisch ihren Zweck und führt damit zu einer 
Vergeudung landwirtschaftlichen Nationalvermögens. 

Die bakterielle Infektion des Fleisches bedingt, wie ich an 
anderer Stelle eingehender begründen werde, — von spezifi¬ 
schen Septikämien und Infektionskrankheiten abgesehen — ohne 
weiteres nur bei Anwesenheit der Bakterien der Fleischver¬ 
giftungsgruppe eine wissenschaftlich begründete Untauglicbkeits- 
erklärung, da derartiges Fleisch erfahrungsgemäß „gesundheits¬ 
schädlich“ zu sein pflegt. Eine unverdächtige zumal 
geringgradige bakterielle Infektion des Fleisches 
vermag weder auf Grund praktischer noch wissen¬ 
schaftlicher Erfahrung den Ausschluß des Fleisches 
von der Inverkehrgabe zu rechtfertigen. Die „hoch¬ 
gradige“ bakterielle Infektion der Muskulatur kann demselben 
eine „verdorbene“ Beschaffenheit verleihen und dadurch die 
Untauglichkeitserklärung des Fleisches rechtfertigten. 

Wie wir auf Grund unserer Untersuchungen, die nach er¬ 
folgter Begutachtung des Fleisches angestellt wurden, wissen, 
läßt die Beschau allein — das ist ja auch fast selbstverständ¬ 
lich — den Bakteriengehalt des Fleisches weder erkennen noch 
häufig richtig mutmaßen. Fleisch mit gutem Beschau¬ 
befund kann bakterienhaltig und Fleisch mit ver¬ 
dächtigem Befund hinsichtlich des Vorliegens von 
Septikämie kann bakterienfrei sein. Wenn trotzdem, wie 
schon erwähnt, die Beschau allein mit hinreichender Sicherheit 
die Entstehung gastro - intestinaler Sepsis beim Menschen zu 
verhüten vermag — die postmortale Infektion des Fleisches 
bleibt hier außer Frage —, so erklärt sich diese Tatsache 
daraus, daß das Vorkommen der für Mensch und Tier patho¬ 
genen Bakterien der Fleischvergiftungsgruppe ein weit selteneres 
ist, als wie dies beim Vorliegen eines septikämieverdächtigen 
Beschaubefundes anzunehmen geneigt sind, und daß meist der 
Septikämie verdacht allein schon infolge des hohen Verant¬ 
wortungsgefühles, dessen die Tierärzte mit Recht sich ihren 
Mitmenschen gegenüber bewußt sein müssen, bei dem Sachver¬ 
ständigen für eine Untauglichkeitserklärung maßgebend wird. 
So enthielt das „minderwertig“ begutachtete Fleisch nach unseren 
Befunden bei Erkrankungen, die für die Genese der Fleischver¬ 
giftungen besonders in Betracht kommen, in 33 Proz. der Fälle 
einen starken oder schwachen Bakteriengehalt und entsprechend 
dem Vorerwähnten fand sich bei „untauglich“ begutachtetem 
Fleische in einer Reihe von Fällen entweder gar kein oder 
nur ein geringer unverdächtiger Bakteriengehalt, obwohl nach den 
Angaben des Begleitzettels in einer Reihe von Fällen der Beschau¬ 
befund jene Veränderungen an den Organen ergab, auf 
Grund deren wir das Vorliegen von Septikämie anzu¬ 
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nehmen pflegen. Hätte der technische Sachverständige beim 
Vorliegen von Septikämieverdacht den bakteriologischen Befund 
mit berücksichtigen können, so wäre in den Fällen von Bakterien¬ 
freiheit des Fleisches, falls nicht andere Umstände trotzdem für 
die Untauglichkeit hätten sprechen müssen, zweifelsohne die 
Beurteilung in anderem Sinne erfolgt. Weiterhin ergibt sich 
aber auch hieraus, daß unsere Ansicht auf Grund der Be¬ 
schau allein mit ziemlicher Sicherheit die Diagnose 
„Septikämie“ stellen zu können —und mit diesem Wort 
pflegen wir den Begriff der „Gesundheitsschädlich¬ 
keit“ zu verbinden — häufig nicht zu Recht besteht. 
Die bakteriologische Fleischbeschau vermag also auch in wissen¬ 
schaftlicher Hinsicht Aufgaben von eminenter Wichtigkeit zu 
lösen, die insbesondere einem Zweige unserer Wissenschaft zu¬ 
gute kommen, der sich mehr auf praktische als auf wissen¬ 
schaftliche Erfahrungen gründet. 

Wenn wir uns demnach auf die erfahrungsgemäße Tat¬ 
sache stützen, daß in vielen Fällen bakterienhaltiges Fleisch 
notgeschlachteter Tiere genossen wird, ohne daß der Genuß 
solchen Fleisches eine Schädigung der menschlichen Gesundheit 
hervorruft, daß vielmehr nach unserer wissenschaftlichen Er¬ 
kenntnis nur solches Fleisch als „gesundheitsschädlich“ an Zusehen 
ist, in dem sich die Fleischvergiftungserreger oder die Erreger 
gewisser Septikämien befinden (— diese Erkenntnis ist ja selbst¬ 
verständlich und insbesondere vermittelst der bakteriologischen 
Fleischbeschau erweiterungsfähig —), so ergibt sich hieraus 
mit zwingender Notwendigkeit, daß die Aufgabe der bak¬ 
teriologischen Fleischbeschau nicht in der Ausschaltung 
allen bakterienhaltigen Fleisches notgeschlachteter 
Tiere von der Inverkehrgabe bestehen kann. Wenn 
die bakteriologische Fleischbeschau in ihrer derzeitigen prakti¬ 
schen Anwendung trotzdem ihre Hauptaufgabe in der Aus¬ 
schaltung allen bakteriologischen Fleisches vom menschlichen 
Konsum erblickt, und das Verfahren mangels hinreichend sicher 
arbeitenden Methoden beibehält, so schützt dieselbe zwar hierdurch 
die menschliche Gesundheit in weitgehendstem Maße, schädigt 
aber die Landwirtschaft in erheblicher und häufig un¬ 
gerechtfertigter Weise. — Ostertag sagt in seinem Hand¬ 
buch der Fleischbeschau:,, Wer nicht bakteriologisch zn denken und 
nach den Vorschriften der Bakteriologie zu handeln vermag, 
macht täglich die gröbsten Verstöße gegen die Elementarregeln 
der Fleischbeschau.“ Ich möchte diesen Worten zu Beginn ein 
„zweckmäßig“ noch einfügen. Und dann möchte ich doch auch 
hier einmal offen die Tatsache bekennen, daß bis vor kurzer Zeit 
der bakteriologischen Fleischbeschau im Vergleich zur Wichtig¬ 
keit derselben so wenig allgemeine Beachtung geschenkt wurde, 
daß sich dieselbe wirklich am schönsten auf dem Papier aus¬ 
genommen hat. Die Theorie läßt sich ja nicht immer leicht 
und ohne weiteres in die Praxis umsetzen. Ganz besonders 
gilt das von der bakteriologischen Fleischbeschau. Dieselbe ist 
und bleibt ein Spezialgebiet und erfordert bei zweckmäßiger 
Vornahme entsprechend eingerichtete Untersuchungsanstalten. 
In der Hand des Praktikers selbst vermag die bakteriologische 
Fleischuntersuchung gerade in den wichtigsten den zweifelhaften 
Fällen nichts zu leisten. — Mit dem Fortschreiten der wissen¬ 
schaftlichen Forschung ändern sich auch häufig unsere Ansichten 
und so muß natürlich auch der Einfluß, den unsere wissenschaft¬ 
liche Erziehung auf uns ausgeübt hat, unseren derzeitigen An¬ 
sichten den Stempel aufdrücken. Ich glaube hier nicht mehr 
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näher darauf eingehen zu müssen, in wie starkem Maße z. B. 
das Wort „bakterienhaltig“ an und für sich geeignet war und 
noch ist, Tun und Handeln bei der Begntachtnng von Not- 
schlachtungen zu beeinflussen. Nicht nur falsches subjektives 
Empfinden kommt hier vielfach in Frage, sondern auch der Um¬ 
stand, daß häufig unserem Können und guten Willen Grenzen 
gezogen sind. Wenn wir schon „das Fleisch sämtlicher not¬ 
geschlachteter Tiere wegen der Beziehung zu der Fleischvergif¬ 
tung in hohem Grade als suspekt zu betrachten haben“, so wird, 
falls noch das Wort „bakterienhaltig“ fällt, unser Verantwortungs¬ 
gefühl bei der Vornahme der Fleischbeschau in besonders hohem 
Maße wacbgerufen. — Hiermit komme ich zur Aufstellung einer 
Frage, die mir vorzeitig die Feder in die Hand gedrückt hat 
und mich nicht bis zur Fertigstellung einer eingehenden Arbeit 
warten läßt. 

Meine Opposition zur Ansicht über die Zulaßbarkeit bakterien¬ 
haltigen Fleisches, — das ja de facto auch ständig mangels einer 
bakteriologischen Fleichbeschau konsumiert wird, — und zur der¬ 
zeitigen praktischen Handhabung der bakteriologischen Fleisch¬ 
beschau muß daher die Frage auf werfen: Wie können wir in 
kürzester Zeit auf Grund der bakteriologischen Fleischuntersuchung j 
in praktisch verwertbarer Weise entscheiden, ob notgeschlachtetes 
bzw. bakterienhaltiges Fleisch „gesundheitsgefährliche“ oder nur 
..unverdächtige“ Keime enthält? — Die nahen Beziehungen der 
Koligruppe zur Typhusgruppe erschweren die Möglichkeit der 
schnellen Differenzierung zwischen denFleischvergiftnngsbakterien 
und den häufig anzutreffenden Kolibakterien. Auch zeigte das 
bei Epidemien pathogen wirkende Fleisch meist keine makroskopisch 
erkennbaren Abweichungen von unschädlichem Fleisch. — Jeder, 
der die tatsächlichen Verhältnisse auf dem Lande bei Not¬ 
schlachtungen kennt, der weiß, daß d|e Untersuchungsmethodik, 
wie sie bisher angegeben wurde, versagen mußte. Das Wort 
von der „vorläufig zweckmäßigen Aufbewahrung“ ist 
leicht gesagt. Und wenn der Ausfall des Tierexperimentes 
bei Notschlachtungen für die Beurteilung des Fleisches abgewartet 
werden soll, dann konzediere ich gerne das bisherige Verfahren 
„alles bakterienhaltige Fleisch“ als „verdächtig“ dem Verkehre 
zu entziehen. 

Das Fortschreiten der bakteriologischen Wissenschaft geht 
Hand in Hand mit jenem der Methodik. Und wenn die bak¬ 
teriologische Fleischbeschau ihrer Aufgabe in jeder Hinsicht 
gerecht werden will, dann kann ich mich mit dem Verfahren, 
wie es zur Zeit geübt wird, nicht einverstanden erklären. Die 
zur Zeit geübte Untersuchungsmethodik wandelt viel zu sehr 
in alten Bahnen und kann dadurch nur einseitigen hygienischen 
Interessen gerecht werden. Das Verfahren der Untersuchung 
vermittels gewöhnlicher Agarplatten allein ist jedenfalls nicht 
„zweckmäßig“. Auch die Methodik in der von Basen au 
näher angegebenen Form kann bei den Notschlachtungen 
auf dem flachen Lande nicht beibehalten werden, wohl 
aber das Grundprinzip. An die Stelle alter Methoden müssen 
neue schneller und sicherer arbeitende treten. Es darf da¬ 
her wohl auch als selbstverständlich betrachtet werden, wenn 
die Methoden der Differenzierung der Koli-Typhusgruppe, an 
deren Ausarbeitung das hiesige Institut gleichfalls Anteil nahm, 
für die hier ausgeführten bakteriologischen Fleischuntersuchungen 
seit längerer Zeit zur Anwendung gelangten, ohne daß hierüber 
besondere publizistische Mitteilungen erfolgten. Auch bleiben 
geringe Modifikationen, wie die Art und Weise der sterilen Ent¬ 


nahme der Muskelprobe fiir die Untersuchung, ohne prinzipielle 
Bedeutung für das Verfahren selbst. Jeder, der sich mit bak¬ 
teriologischen Fleischuntersuchungen zu beschäftigen Gelegenheit 
hat, ist geneigt, sich Eigenheiten in der Technik anzueignen, 
die seinem Scharfsinn und seiner praktischen Veranlagung ent¬ 
springen. Allerdings sollte hierbei dann auch die Frage geprüft 
werden, ob durch geringe Abweichungen nicht etwa die Exaktheit 
einer Methode beeinträchtigt wird. Da Bugge den in dieser 
Hinsicht geübten Eigenheiten größere Bedeutung beilegt, sei 
erwähnt, daß auch Professor Förster und seine Schüler von 
den ursprünglichen Angaben abgewichen sind (z. B. Verwendung 
scharfer Löffel zwecks geeigneter Entnahme reichlicheren 
Materials). 

Die alte Methode hat, abgesehen von der Nichtverwertbarkeit 
des Tierexperimentes bei der Beurteilung von Notschlachtungen, 
den Nachteil, daß die Gelatineplatten häufig ein zu langsames 
Wachstum zeigen. Die Agarmischplatten sind zwar schneller 
auf den Keimgehalt beurteilbar, bereiten aber hinsichtlich der 
schnellen und sicheren Differenzierung der aufgegangenen Kolonien 
ganz bedeutende Schwierigkeiten, so daß man sich bei deren An- 
| Wendung lediglich damit begnügen muß, die Direktiven für die 
Beurteilung des Fleisches nach der Keimfreiheit oder Keimhaltig- 
keit der Platten zu erteilen. 

Die bakteriologische Untersuchung des Fleisches soll 
aber nicht allein den Bakteriengehalt des Fleisches ermitteln, 
sondern sie soll vor allem in kürzester Zeit mit größtmöglichster 
Sicherheit feststellen, ob die Bakterien der Fleisch¬ 
vergiftungsgruppe vorhanden sind oder nicht. Hierin 
liegt der Kernpunkt für die Beurteilung. Um dieser Forderung 
gerecht werden zu können, wende ich folgendes Verfahren an, 
über das von mir bereits auf der Versammlung des tierärztlichen 
Vereins von Elsaß-Lothringen im Dezember 1907 berichtet wurde. 
Das Prinzip desselben kann in zwei kurze Sätze zusammengefaßt 
werden: 

1. Züchtung der Fleischbakterien in Form von ausschließlich 
Oberfläcbenkolonien auf differenzierenden Nährböden zwecks 
leichter Erkennung verdächtiger Kolonien; 

2. Agnostizierung der verdächtigen Kolonien vermittelst agglu¬ 
tinierender Sera der Haupttypen der Fleischvergiftungs¬ 
bakterien. 

Als differenzierende Nährböden verwenden wir den Endo- 
und Malachitgrünagar, fertig gegossen in großen Schalen von 
20 cm Durchmesser. Wir bevorzugen den Endo sehen Fuchsin¬ 
agar vor dem v. Drigalski-Conradischen Lackmusagar nach 
den Untersuchungen Klingers im hiesigen Institut aus folgenden 
Gründen: 

1. Der Fuchsinagar ist hinsichtlich des Auffindens der Bak¬ 
terien der Typhusgruppe leistungsfähiger als der Lackmus¬ 
agar; 

2. die Herstellungskosten des Fuchsinagars sind um mehr 
als die Hälfte billiger als die des Lackmusagars; 

3. auf dem Endo sehen Nährboden differenzieren sich nach 
eigenen vergleichenden Versuchen die mannigfaltigen Arten 
der Fleischbakterien wesentlich besser als auf dem v. Dri¬ 
galski-Conradischen Agar, da das bei der Vergärung 
des Milchzuckers im Endo sehen Nährboden entstehende 
saure Fuchsin die Kolonien selbst, entsprechend der Inten¬ 
sität des Vergärungsprozesses oder der Säurebildung mit 
rotem Farbstoff, in den verschiedensten Nüancen imbibiert. 
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Die Fleischvergiftungsbakterien erscheinen auf dem hellen 
fast farblosen Endoagar nach 12—20 Stunden als farblose trans¬ 
parente Kolonien, deren leichte makroskopische Unterscheidung 
von gleichfalls farblosen, jedoch nur verdächtigen Kolonien Übungs¬ 
und Erfahrungssache des Untersuchenden ist. Die Bakterien der 
Koügruppe wachsen auf der Endoplatte tiefrot und nehmen nach 
einiger Zeit den grünlich schillernden Fuchsinglanz an. 

Den Malachitgrünagar benutzen wir in der K1 in ge r sehen 
Bereitungsweise als Anreicherungsverfahren für die Bakterien 
der FleischvergiftungBgruppe, da der Malachitgrünagar nach den 
Befunden von Löffler, Lentz und Tietz hemmend auf die 
Bazillen der Koügruppe wirkt, während diejenigen der Typhus¬ 
gruppe noch gut gedeihen. Bei verdächtigem gelb aufhellendem 
Wachstum wird der Belag der Malachitgrünplatte mit 15 ccm 
phys. NaCl-Lösung abgeschwemmt, von dieser Bakterienemulsion 
eine große Öse voll auf Fuchsinagar übertragen, und hier ver¬ 
mittelst des von Conradi und v. Drigalski angegebenen Glas¬ 
spatels ausgestrichen. 

Für die schnelle Agnostizierung verdächtiger Kolonien 
müssen ständig hoch agglustinierende Sera der Haupttypen der 
Fleischvergiftungsbakterien: Bacillus enteritidis; B. Aertryck; 
B. parathyphi B; zweckmäßig auch B. paratyphi A, B. typhi 
und B. morbificans bovis in Verdünnungen von 1:100 zur 
Verfügung stehen. 

Die verdächtigen Kolonien der Endoplatte werden zunächst 
im hängenden Tropfen phys. NaCl-Lösung auf Beweglichkeit 
geprüft. Sind bewegliche Stäbchen vorhanden, so erfolgt die 
orientierende Agglutinationsprüfung der gleichen Kolonie in dem 
hängenden Tropfen der einzelnen Sera (Verdünnnung 1:100). 
Der positive Ausfall in einem Serum genügt dann, um das Fleisch 
mit jenen Fleischvergiftungsbakterien infiziert anzusehen, das zur 
Herstellung des in Frage stehenden agglutinierenden Serums 
benutzt wurde. 

Hiermit hat die Untersuchung des Fleisches so weit dieselbe 
für die Praxis von Wichtigkeit ist, ihren Abschluß gefunden, 
und es wird auf diese Weise ermöglicht, eine Fleischprobe 
innerhalb 12—20 Stunden nach dem Eintreffen mit möglichster 
Gewißheit auf das Vorhandensein von Fleischvergiftungsbakterien 
zu untersuchen. 

Nachträglich erfolgt dann die genaue Prüfung und Identi¬ 
fizierung der verdächtigen Kolonien durch Abimpfen und Fest¬ 
stellung der kulturellen Eigenschaften — Bouillon, Lackmus¬ 
molke, Milch, Kartoffel, sowie Gärprobe in Trauben-, Milch und 
Rohrzuckerbouillon —; ferner wird die agglutinatorische Ein¬ 
wirkung des positiv einwirkenden Serums in steigenden Ver¬ 
dünnungen auf eine Emulsion der betreffenden verdächtigen 
Bakterien geprüft und der erzielte Agglutinationstiter mit dem 
originären Titer des Serums verglichen. 

Die Anlage der Endo- und Malachitgrünaufstrichplatten 
nehmen wir unter Benutzung steriler Instrumente in folgender 
Weise vor: Eine geeignete Stelle des zu prüfenden Fleisches 
wird stark angebraten. Dann wird unter ausschließlicher Schnitt¬ 
führung in der Brandkruste eine frische Schnittfläche hergestellt, 
derselbe nochmals bis zur Eiweißgerinnung abgebrannt und 
nunmehr von dieser Fläche als Basis drei oder mehr kegel¬ 
förmige Fleischstücke von 3—4 cm Höhe und 2—3 cm Durch¬ 
messer herausgeschnitten. Mit diesen Fleischkegeln werden 
dann wenigstens zwei Endo- und eine Malachitgrünplatte in 
der ganzen Oberfläche überstrichen. Bei breiigen, weichen 
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Organen wird mit dem scharfen Löffel oder Messer Material 
entnommen und dieses auf der Platte mit dem Glasspatel ver¬ 
teilt und ausgestrichen. 

Dieses Verfahren hat gegenüber der Anfertigung von Agar¬ 
mischplatten, abgesehen von der Schnelligkeit, mit der die 
Plattenanlage vor sich geht, folgende Vorzüge: 

1. Die Platten enthalten nur Oberflächenkolonien, von 
denen bei nicht zu dichter Besäung jede ohne Schwierig¬ 
keit einzeln geprüft und abgeimpft werden kann; 

2. die differenzierende Wirkung des Fuchsin- und Malachit¬ 
grünagars gewährt dem Prüfenden bei dem ausschließ¬ 
lichen Vorliegen von Oberflächenkolonien schnell einen 
orientierenden Einblick in die mehr oder minder große 
Verschiedenartigkeit und Verdächtigkeit der Bakterien¬ 
arten des zu untersuchenden infizierten Fleisches: 

3. durch die Verwendung annähernd gleich großer Fleiscli- 
kegel bei gleicher Ausstrichweise kann der Untersuchende 
bei einiger Übung auf Grund des Plattenbefundes den 
schwachen oder starken Grad der bakteriellen Infektion 
mit ziemlicher Sicherheit erkennen. 

Soll die Prüfung des Fleisches in jeder Hinsicht eine 
möglichst vollständige sein, — sich also nicht nur auf den 
Nachweis der Fleischvergiftungsbakterien beschränken, sondern 
auch für die Seuchenermittlung in Betracht kommen —, so 
sind, da der Fuchsin- und Malachitgrünagar das Wachstum 
spezifischer Septikämien von Rotlauf, Schweineseuche und Milz¬ 
brand entweder stark hemmen oder gar nicht aufkommen lassen, 
eine oder besser zwei Agaraufstrichplatten, sowie für den 
Nachweis anaerober Bakterien hohe Agarschichtkulturen an¬ 
zulegen. Um das Erkennen der Kolonien in den letzteren nicht 
zu erschweren, sind die benötigten Fleischpartikel zweckmäßiger¬ 
weise in nicht zu feiner Verteilung in den flüssigen Agar ein¬ 
zubringen. 

Die Reaktion des Fleisches kann bei der Beurteilung auf 
Grund der bakteriologischen Untersuchung von wesentlichea Be¬ 
deutung sein und ist daher zweckmäßig mehrfach zu prüfen. 
Der Anfertigung von Saftausstrichpräparaten aus der Muskulatur 
kommt nach meinen Erfahrungen für die gdoße Mehrzahl der 
Fälle nur eine orientierende Bedeutung zu. 

Schließlich ist das zu prüfende Fleisch nicht nur roh und 
gekocht an Mäuse zu verfüttern sondern auch rohes Fleisch 
subkutan zu verimpfen. Es empfiehlt sich, die Fütterungsversuche 
sowohl mit rohem als auch gekochtem Fleische immer gleichzeitig 
an mindestens zwei Mäusen vorzunehmen, um durch intercurrentes 
Eingehen einzelner Tiere keine Fehlschlüsse zu ziehen. Die 
Mäuse sollen für den Fütterungsversuch zweckmäßigerwreise 
leicht angehungert sein, da sie dann mit Sicherheit innerhalb 
24 Stunden hinreichende Mengen des Fleisches verzehren und 
hiermit das Eingehen der Tiere an den Folgen einer sep¬ 
tischen Gastroenteritis infolge fauligen Fleisches möglichst ver¬ 
mieden wird. 

Das Tierexperiment kommt für den Nachweis der Fleisch¬ 
vergiftungsbakterien bei Untersuchungen für die Praxis, wie 
bereits erwähnt wnrde, nicht in Frage, da die Tiere erst zwei 
bis acht Tage nach der Aufnahme der Fleischvergiftungs¬ 
bakterien zu erkranken pflegen. Das Tierexperiment muß 
daher bei der Ausführung der bakteriologischen Fleischbeschau 
durch das schneller arbeitende Identifizierungsverfabren ver¬ 
dächtiger Kolonien vermittelst agglutinierender Sera ersetzt 
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werden. Für den Seuchennachweis als auch zum Zwecke der 
weiteren Klärung wissenschaftlicher Fragen auf dem Gebiete 
pathogener Bakterien und der Toxin&mien behält das Tier¬ 
experiment seine Bedeutung bei. 

Betrachten wir nun die mannigfachen Untersuchungs¬ 
ergebnisse, wie sich dieselben bei der Ausführung des vor¬ 
stehenden Verfahrens ergeben können, so gestalten sich die 
Resultate in der Hauptsache der untenstehenden Tabelle ent¬ 
sprechend. 

Die vorstehende Tabelle gibt die hauptsächlichsten Kom¬ 
binationsmöglichkeiten bei dem vollständig durchgeführten Unter- 
snchungsverfahren wieder. Bei den für die Praxis anszu- 
führenden Untersuchungen gestaltet sich das Verfahren keines¬ 
wegs so kompliziert als es der Tabelle nach den Anschein hat, 
obschon, wie bereits erwähnt, noch eine weitere Reihe von 
Variationen möglich ist, deren Aufführung ich jedoch im Interesse 
der Übersichtlichkeit der Tabelle unterlasse. 

Auch dürfte die Tabelle in mancher Hinsicht noch ver¬ 
besserungsfähig sein. Sie ist zwar auf Grund praktischer 
nnd wissenschaftlicher Erfahrung aufgebaut, jedoch nicht frei 
von theoretisierenden Erwägungen in der Kombination. Die 
Tabelle macht in der Hauptsache nur Anspruch darauf, als 
skizzenhafter Entwurf angesehen zu werden, wie wir die 
bakteriologische Fleischbeschau zweckdienlicher ge¬ 
stalten können, als dies bisher geschehen ist. Zunächst 
ist es unsere Aufgabe, die Normen für den Begriff „Septikämie“, 
mit dem bei der Fleischbeschau ein arger allerdings ohne 
bakteriologische Untersuchung häufig nicht zu vermeidender 
Mißbrauch getrieben wird, fester zu begrenzen zu suchen; das 
können wir nicht, indem wir auf Grund unserer unzureichenden 


Erfahrungen vermittelst Agarplatten allein die Direktiven für die 
Beschau auf Grund der bakteriologischen Untersuchung erteilen, 
sondern wir müssen zunächst systematisch nach prüfen, wie die 
Begutachtung auf Grund der Beschau allein mit jener 
übereinstimmt, die sich aus der Berücksichtigung der 
Beschau und der bakteriologischen Untersuchung er¬ 
gibt. An Material mangelt es in dieser Hinsicht nicht, und 
ich kann auf Grund meiner Erfahrungen mitteilen, daß hier ein 
Gebiet zur Bearbeitung vor uns liegt, das eine langjährige 
Brache durchgemacht hat, fruchtbar geworden ist und bei ge¬ 
eigneter Bestellung einen ungemein reichen Ertrag einzubringen 
verspricht. , 

Ich möchte hier erwähnen, daß die technische Begut¬ 
achtung des Fleisches meiner Ansicht nach, — abgesehen 
von jenen Fällen, in denen die bakteriologische Untersuchung 
die Gesundheitsschädlichkeit ermittelt hat, — dem die Beschau 
ausübenden Tierarzt überlassen werden soll; denn nur 
er allein wird imstande sein, unter Berücksichtigung 
des bakteriologischen Befundes und auf Grund des 
Beschaubefundes, die zutreffende Beurteilung fällen 
zu können. 

Die Verwertung der bakteriologischen Befunde entsprechend 
der vorstehenden Tabelle für die Praxis würde sich etwa folgender¬ 
maßen gestalten: 

Die Notwendigkeit der Verkehrsentziehung des Fleisches 
ergibt sich ohne weiteres in den Fällen 8, 10, 17 und 18: des¬ 
gleichen bei 5, f>, 7 im Falle des Vorliegens von schwerer 
Coccenpyämie oder Milzbrand. 

Fall 1 ist bei sonstigem einwandfreien Schlachtbefund 
oder falls derselbe Septikämieverdacht ergeben hatte (der- 
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liehe Infektion des Fleisches. 


Zeichenerklärung für obige Tabelle: 1. bei Nährböden: 0 — keimfrei, -f- = keimhaltig. (-{-) = spärlicher Keimgehalt. -|—{- = 
zahlreicher Keimgehalt. +~+ — zahlreicher Keimgehalt mit vielen gleichartigen Kolonien. + v. = auch Fleischvergiftungserreger ver¬ 
dächtige Kolonien. + u * v * ^ unverdächtige Kolonien. 2. bei Tierversuchen: 0 = Mäuse bleiben am Leben, f = Mäuse gehen ein. 
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artige Fälle kommen nach meinen Erfahrungen häutig nach 
puerperalen Erkrankungen insbesondere Metritiden vor), ohne 
weiteres zum Verkehr zuzulassen und als „volltauglich“ oder 
„minderwertig“ zu begutachten. 11 und 12 bilden häufige Fälle 
von Notschlachtungen, die auf Grund unserer Erfahrungen 
gar nicht selten in den Verkehr gelangen, ohne Schädigungen 
beim Menschen zu bewirken. Dieselben dürften daher bei der 
technischen Begutachtung unter Mitberücksichtigung des Beschau¬ 
befundes als „minderwertig“ zu beurteilen sei. Bei 2, 3, 4 als 
auch 5, 6, 7 beim Vorliegen von Rotlauf oder Schweineseuche 
bleibt der Beschaubefund für die Beurteilung ausschlaggebend. 
Fall 9, 13 und 14 kommen als bedingt tauglich in Frage, ev. 
auch noch 15 und 16. Ist der Beschaubefund bei 13, 14, 15, 
16 ungünstig, so wird das Fleisch als „verdorben“ anzusehen und 
dementsprechend als „untauglich“ zu begutachten sein. 

Was die Resultate des Tierexperimentes anbelangt, so 
werden dieselben nach der Tabelle nur von wesentlicher prak¬ 
tischer Bedeutung für Fall 8, 9 und 10. Die Beurteilung dieser 
Fälle, insbesondere Fall 8, bietet nach meinen Erfahrungen schon 
deshalb keine besonderen Schwierigkeiten, weil der Beschau 
bzw. makroskopische Befund, meist derartig ziemlich wahrnehm¬ 
bare Veränderungen ergibt, daß diese dem Sachverständigen die 
Inverkehrgabe des Fleisches ohne weiteres verbieten. Anderer¬ 
seits endigen die Tierversuche bei ausgesprochener Toxinämie 
in den Fällen Nr. 8 nach meinen Beobachtungen innerhalb 
24—36 Stunden letal. — Gewisse Mängel, welche der Methode 
wie im Fall 10 und 17 anhaften bleiben, müssen auf Grund viel¬ 
seitiger Erfahrungen beseitigt werden. 

Was schließlich die Übereinstimmung von Theorie und Praxis 
anbelangt, so zeigte die nachträgliche bakteriologische Unter¬ 
suchung von solchen Notschlachtungsfällen, die erfahrungsgemäß 
für die Genese der Fleischvergiftungen in Betracht kommen, 
und auf Grund der Beschau allein begutachtet wurden, folgendes 
Ergebnis: 

Die „minderwertig“ begutachteten Fälle entfielen zu 2 / 8 
unter 1 der Tabelle, l / 3 der Fälle entfiel unter 11, 12, 13 
und 14. 

Die untauglich begutachteten Fälle entfielen auf die Ru¬ 
briken 1 (!), 11, 12, 13, 14, 15, 16, 17, 8, 9 und 10. 

Es ergibt sich aus meinen Befunden, daß wir unter 
Zuhilfenahme einer zweckmäßigen bakteriologischen 
Fleischbeschau sehr wohl imstande sind, in zahlreichen 
Fällen solches Fleisch in den Verkehr zu geben, 


welches auf Grund der Beschau allein oder nach 
dem bisherigen „aut-aut-Verfahren der bakterio¬ 
logischen Untersuchung“ als „nicht einwandfrei“ zum 
menschlichen Genuß angesehen wurde. — Nicht die 
rigorose Handhabung kann den Wert der bakteriologischen 
Fleischbeschau dokumentieren sondern nur die Sicherheit des 
Verfahrens, mit welcher dasselbe verdächtiges Fleisch in 
kurzer Zeit als schädlich oder unschädlich für den Menschen 
zu beurteilen vermag. Mit der Durchführung der bakteriologischen 
Fleischbeschau in großzügigem Maßstabe wird sich auch diese 
auf praktische und wissenschaftliche Erfahrung gründende Sicher¬ 
heit ständig vergrößern. Den größten Nutzen hieraus 
zieht aber ganz zweifellos unsere fleischprodu¬ 
zierende Landwirtschaft; sie hat daher das aller¬ 
größte Interesse daran, daß die bakteriologische 
Fleischbeschau die ihr gebührende Anwendung bei der 
technischen Fleischbegutachtung erlangt. 

Der bakteriologischen Fleischbeschau selbst dürften die 
vorstehenden Ausführungen von alten Gesichtspunkten aus neue 
Bahnen gewiesen haben, auf denen sie ihren Aufgaben mehr 
als bisher gerecht werden kann. Diese Aufgaben der bakte¬ 
riologischen Fleischbeschau sind: 

1. Schutz der Gesundheit des Menschen nach den Grund¬ 
sätzen der Hygiene; 

2. Vermeidung jeder Schädigung der fleischproduzierenden 
Landwirtschaft durch die sich aus der Beschau allein 
ergebende Unsicherheit der technischen Begutachtung von 
Fleisch bei den Notschlachtungen und zweifelhaften 
Beschaubefunden; 

3. Anteilnahme an der Seuchenermittelung; 

4. wissenschaftliche Weiterforschung der Bakteriämien und 
Toxinämien, sowie deren gegenseitige Beziehungen; 

5. last not least — die Entlastung der praktischen 
Tierärzte von der alleinigen Verantwortung bei der 
Begutachtung zweifelhafter Fälle. 

Wenn die bakteriologische Fleischbeschau von diesen 
Gesichtspunkten auszugehen sich bestrebt, dann muß dieselbe 
auch in unserer fleischbeschaulichen Gesetzgebung die ihr ge¬ 
bührende Berücksichtigung finden. Erst wenn diese Lücke 
ausgefüllt ist, wird die Fleischbeschau voll und ganz 
ihren Zweck erfüllen; sie wird im Sinne Gerlachs ge¬ 
sprochen, den Konsumenten schützen, ohne den Produ¬ 
zenten zu schädigen. 


Personalien. 

Auszeichnungen, Ernennungen: Dem Departementstierarzt a. D., 
Veterinärrat Dr. Augstein zu Zoppot, bisher zu Wiesbaden, wurde 
der Rote Adlerorden IV. Klasse und dem Kreistierarzt Schlieper zu 
Kosten die Landwehr-Dienstauszeichnung I. Klasse verliehen; Tier¬ 
arzt Dr. Schtcäbel aus Dillingen wurde zum II. Schlachthoftierarzt 
in Osnabrück, Tierarzt Georg A r ettweyer-Straubing zum Assistenten 
nach Köfering (Oberpfalz) ernannt. 

Wohnsitzverfinderungen, Niederlassungen: Tierarzt Dr. Johannes 
Theopold hat sich in Güstrow niedergelassen, Distriktstierarzt 
Nicolaus Schmidt ist von Alsenz nach Niedermochel (Rheinpfalz), 
Tierarzt Zettl von Starnberg nach Wolfratshausen verzogen. 

Examina: Promoviert wurden zum Dr. med. vet. in Bern Kreis¬ 
tierarzt Pfleger in Opladen, Tierarzt Räther in Ortelsburg, Tierarzt 
FWewanw-Bochum und Tierarzt Linnenbrink- Oelde. Das Examen 
als beamteter Tierarzt bestanden in Berlin die Tierärzte Christoph 
Pante aus Neuenkirchen, Georg Rottke aus Tessin (Meckl.), Richard 


Teike aus Plötzensee, Julius Lücking aus Herford, Willy Liebert aus 
Hannover und Oskar Münchgesang aus Hötensleben. Approbiert 
haben Peter Schmahl aus Niederelfingen in Berlin und Fritz Ixmge 
aus Halbendorf in Hannover. 


Vakanzen. 

Staatsdienst: Die Stelle des Bezirkstierarztes für den Ver¬ 
waltungsbezirk Rosenbeim-BezirkBamt. Gesuche bis zum 12. April 
an die zuständige Regierung. 

Kommunaldienst: Zweiter Assistent an der chirurgischen Klinik 
der tierärztlichen Hochschule zu Stuttgart zum 1. Mai. — Assistenz- 
tierarzt am Schlacht- und Viehhof zu Straßburg; 2500 M. Bew. 
bis 15. April. — Assistenztierarzt auf einige Monate zur Aushülfe 
am Schlachthof zu Mülheim an der Ruhr. Monatl. Remun. 200 M. 
Bew. umgehend. — Assistenztierarzt am Schlachthaus zu Köthen. 
2000 M. Schriftl. Bew. bis 15. April beim Magistrat. 


Verantwortlich für den Inhalt (exkl. Inseratenteil): Prof. Dr. Schmaltz in Berlin. — Verlag und Eigentum der Verlagsbuchhandlung von Richard Schoetz in Berlin. _ 
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Oie aktive Immunisierung hochtragender Kühe mit 
einem Kälberruhr-Bazillen-Extrakt zwecks Er¬ 

reichung einer Immunität der Kälber gegen Ruhr 
vor der Geburt_ 

Von K. v. Sande, Frankflirt a. M. 

Leiter <l«r Ableitung für Bakteriologie und Serumgewinnung des Pharmazeutischen 
Institutes L. W. Gans, Frankfurt a. M. 

Die Frage, ob es möglich ist, gegen Infektionskrankheiten 
Schatzstoffe bereits im Fötalleben sich bilden zn lassen, nm bei 
der Gebart den Organismus gleich immun zn erhalten, ist schon 
viel umstritten worden. Ich erinnere nur an die Arbeiten von 
Profeta und Colles über Übertragung nnd Immunisierung bei 
Lues im Mntterleibe und weise auf die Versuche von Chanveau 
hin, nach welchen es gelingt, durch Immunisierung tragender 
Schafe die Lämmer vor der Geburt gegen Milzbrand zu 
schützen. 

Diesen positiven Resultaten stehen die negativen Ergebnisse 
der Versuche di Matt eis’ gegenüber, dem es nicht gelang, mit 
abgeschwächten Erregern des Rotlaufs, des Milzbrandes and der 
Geflügelcholera die Föten von Kaninchen nnd Meerschweinchen 
zn immnnisieren. 

Bezüglich der im Mutterleibe auftretenden Immunisierungs- 
Vorgänge heim Schweinerotlanf hat in neuerer Zeit Prettner 
ausführliche Versuche gemacht, die den Beweis erbringen, daß 
bei Impfungen von Kühen mit dem Stäbchenrotlanf, zwecks 
Gewinnung eines Immnnsernms gegen den Rotlauf der Schweine, 
die Kälber vor der Geburt dadurch immun werden, daß die 
Rotlanfbazillen durch die Placenta auf den Fötusorganismus 
übergehen nnd so zur Bildung von Antistoffen Veranlassung 
geben, also eine selbständige, aktive Immunisierung des Fötus 
Prettner gelang es, immune Kälber zu erhalten, als er die 
Mutter bei vorgeschrittener Trächtigkeit mit Rotlaufbazillen 
impfte. Zwar erhielten diese Tiere vor der Geburt des Kalbes 
achtmal verhältnismäßig große Knltnrmengen. 


Chanveau nimmt an, daß die Immunisierung von Föten 
durch Übergang gelöster, immunisierender Bestandteile der 
Bakterien geschieht, während Ehrlich angibt, daß die fertigen 
von der Matter gebildeten Schutzstoffe einfach auf den jungen 
Organismus übergehen und dieser daher immun zur Welt kommt. 

Aus allen Arbeiten geht deutlich hervor, daß bei allen 
Infektionen, Übertragungen und Immunisierungen durch den 
fötalen Blutkreislauf ein inniger (Jonnex zwischen Mutter und 
Fötus besteht. Bei aktiver Immunisierung, besonders wenn diese 
durch künstliche Infektion geschieht, wird die Bildung der 
Schutzstoffe in erster Linie und in hervorragender Weise im 
mütterlichen Organismus erfolgen nnd gehen dann die fertigen 
Schutzstoffe auf den Fötus über. Dieses gilt besonders von den 
Fällen, in denen die Krankheitserreger die Placenta nicht zu 
passieren vermögen. Bazillen von größerer Feinheit und nltra- 
visible sowie deren Produkte, wie Toxine, Aggressine vermögen 
wohl dnreh die Placenta in den fötalen Kreislauf zu treten, 
dann wird auch eine immunisierende Tätigkeit des fötalen Blutes 
oder der Organzellen erfolgen, wodurch es zur Bildung und 
Anreicherung von Antistoffen im Fötus kommt. 

Es war nun naheliegend, zn versuchen, diese Beobachtungen 
beim Ansbruch von Tierseuchen praktisch zn verwerten. Meines 
Wissens sind derartige Versuche in großem Maßstabe nicht 
durchgeführt worden. Die Schwierigkeit lag darin, daß es nicht 
ungefährlich war, hochtragende Tiere mit virulenten Infektions¬ 
erregern zu impfen. Schwere Gesundheitsstörungen mit Abortns 
oder sogar das Ableben des Impflings wäre die natürliche 
Folge. Bemerken möchte ich jedoch, daß es sehr gut gelingt, 
tragende Muttertiere ohne Gefahr zu immunisieren, wenn man voll 
virulente Kulturen anfangs mit ganz kleinen Mengen und dann vor¬ 
sichtig steigend bis zu großen Dosen vor der Geburt einimpft. Eine 
solche Immunisierungsmethode ist aber praktisch nicht zu verwerten, 
ganz abgesehen davon, daß das Arbeiten mit virulenten Seuche¬ 
erregern im veterinärpolizeilichen Interesse zu vermeiden ist. 
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do. 

1 

dl. April j 

3. April 

5 

13. April 

20 


— 

— 1 

— 

(Io. 

1 

10. April 

3. April 


— 

— 

7. April 

— 

! 

1 


do. 

1 

16. April 

3. April 


13. April 

I i: * 

14. April 

1 

— 


Die Kuh ist erkrankt! 

do. 

1 

3. April 

;> 

21. April 

10 

13. Mai 

— 


1 







1. Mai 

10 






T. H. in B. 
du. 

1 

1 


14. Mai 

2. Juni 

o 

12 

— 


lo. Mai i 
5. Juni 


— 

1 

1 

| Frühgeburt. 

Krt. G. in D. 

s 


— 


— 

— 

14 Tage 

— 

— 

8 

Alle Kühe abortierten und reinigten 








, zu früh 




sich schlecht. 1 Kuh verendet! 

Dr. G. in 0. 



20. März 

:> 

3. April 

10 ■ 

4 Tage zu 


i 

1 

Nach der 2. Injektion hat Kuh ge- 








früh | 


i 


kränkelt. 

v. T. in K. 


— 

— 

— 


— 

i — | 

— 

— 

— 

Nach Extraktimpfung schwere 








1 | 




Erkrankung der Kühe! 

•Sch. in Sehr. 

5 

— 

— 

— 

— 

1 — 


3 

— 

•_> 

Nicht ersichtlich, wie geimpft. 

Dom. Sp. 

1 

6. Juni 

22. Mai 

s 

30. Mai 

16 

2. Juni 

— 

— 1 

1 

T. J. in St. 

1 

2.‘). Mai 

21. April 


I. Mai 

II. Mai 

! 10 
, 10 

lo. Mai 

- 

I 

1 

i Zu spät geimpft. 

do. 

1 

10. Mai 

1. Mai 

10 

11. Mai 

1 5 

17. Mai 

— 


1 

) 

Dom. Sp. 


11. Mai 

27. April 

8 

5. Mai 

1 11 

12. Mai 


i | r 

— 

Zu spät geimpft. Durch 20 ccm Serum 










i 


gerettet. 

do. 

1 

11. Mai 

27. April 

0 

| 2. Mai 

i 10 

6. Mai 

— 


1 

Zu spät geimpft. 

1*. in L. 
do. 


— 


10 

-- 

10 

1 — 

' 

1 

: j j 

1 

! Nicht ersichtlich wie geimpft. 


Tabelle B. 


Berichterstatter 

Anzahl 

Kuh soll 

Geimpft 

Nachgeimpft 

Kuh 

Kalb ist 


der 

geimpften 

kalben 


mit 


mit 

kalbte 

ge¬ 

krank 

tot 

Bemerkungen 


Kühe 

am 

am 

ccm 

am 

ccm 

am 

sund 


v. Kr. in Fr. 

! 

16. Juni 

18. Mai 

10 

16. Juni 

15 

22. Juni 

1 




do. 

1 

10. Juli 

18. Mai 

10 

16. Juni 

15 

8 Juli 

1 

— 

— 


do. 

1 

20. Juli 

18. Mai 

10 

16. Juni 

15 

22. Juli 

1 

— 

— 


Dr. Gz. in 0. 

1 25. April 

14. April 

7 

10. April 

10 

27. April 

1 

- 

— 


do. 

l 30. April 

10. April 

7 

24. April 


25. April 

1 

— 


Tr. in 1*. 

1 4. Mai 

is. April 

5 

30. April 

10 

0. Mai 

1 —• 

— 


do. 


0 Mai 

18. April 

5 

30. April 

10 

11. Mai 


— 


do. 


4. Mai 

18. April 

5 

30. April 

10 

8. Mai 

1 

— 


do. 


7. Mai 

18 . April 

;» 

30. April 

10 

13. Mai 

! - 

— 


do. 

1 

17. Juni 

2. Juni 

5 

16. Juni 

10 

23. Juni 


— 


do. 

1 

18. Juni 

2. Juni 

:* 

16. Juni 

10 

25. .Juni 

i 

— 

— 


do. 

1 

18. Juni 

2. Juni 

5 

16. Juni 

10 

26. Juni 


— 



T. II. in B. 

1 

— 

8. April 

7 

15. April 

16 

10. April 


— 

— 


do. 

1 

— 

8. April 

7 

— 

— 

14. April 

i 

— 



do. 

1 

— 

28. April 

8 

5. Mai 

16 

0. Mai 


— 



do. 

1 

— 

28. April 

8 

— 

— 

2. Mai 


— 

— 


T. L. in K. 

1 

7. Mai 

24. April 

20 

— 

— 

2. Mai 


— 

— 


Guter Erfolg mit ein¬ 












maliger Impfung. 

do. 

1 

6. Mai 

24. April 

20 

— 

— 

26. April 

i i - 

— 


do. 

do. 

1 

21. Mai 

24. April 

10 

-- 

— 

3. Mai 

i — 

— 


Die Kälber do 

do. 

1 

10. Sept. 
10. Sept. 

4. August 

15 

20. August 

10 

4. Sept. 

i 

— 

— 


gingen vorher 
durch Ruhr rt0 - 

do. 

1 

4. August 

15 

20. August 

10 

10. Sept. 

i 

— 

— 


do. 

1 i 30. Sept. 

4. August 

10 

— 

— 

28. Sept. 

i 

— 

— 


ein do * 

do. 

1 j 30. Sept. 

4. August 

10 

— 

— 

1. Oktober 

i 

— 

— 


do. 

do. 

1 28. Sept. 

7. AugUBt 

10 

— 

— 

26. Sept. 


— 


do. 

do. 

1 28. Sept. 

7. August 

10 

— 

— 

28. Sept. 

— 

— 

1 



do. 

1 

28. Sept. 

7. August 

10 

— 

— 

1. Oktober 

i 

— 

— 


Guter Erfolg mit ein- 






16. Sept. 

2 



maliger Impfung. 

Dom. F. 

2 

20. Sept. 

15. Juli 

10 


— ! 

— 

— 

do. 

do. 

1 

27. Sept. 

15. Juli 

10 

— ; 

- 

20. Sept. 

1 

— 

— 

do. 

do. 

1 

26. Sept. 

15. Juli 

10 

— 


3. Oktober 

1 

— 

— 

do. 

do. 

1 

26. Sept. 

; 15. Juli 

10 

— 

— 

21. Sept. 

1 

— 

— 

do. 

do. 

1 

15.0ktober|15. August 

10 

— 

- - i 

3. Oktober 

1 

— 

■ — 

do. 

do. 

1 

12.0ktobcri 15. August 

10 

— 

— 

0. Oktober 

1 

— 

! _ 

do. 

do. 

1 

12.Oktober; 15. August 

10 

— 

— 

12.0ktober 

1 

— 

— 

do. 

do. 

1 

lü.Oktober 

15. August 

10 

— 

— 

17.0ktober 

1 

— 

— 

do. 

v. B. in Kr. 

1 

— 

— 

10 

— 

— 

3. Mai 

— 

— 

1 



do. 

1 

— 

— 

10 

— 


3. Mai 

1 ! — 

— 


Guter Erfolg mit ein¬ 








15. Mai 
18. Mai 
27. Mai 
27. Mai 

1. Juni 




maliger Impfling. 

do 

do. 

do. 

do. 

do. 

1 

1 

1 

1 

1 

- 

— 

30 

10 

30 

30 

30 

- 

— 

1 — 

1 ! z 

1 - 

- 


Vorher ver- J? 0, 

endeten samt- J®* 

liehe Kälber ®°- 

an der Ruhr! *j®' 

do. 

1 

_ 

30 

— 

_ 

5. Juni 

1 

— 



do. 

do. 

1 

— 

10 

~ 

— 

5. Juni 

i 

- 

— 


do. 

do. 

1 — 

— 

10 

— 

— 

8. Juni 

l 

— 

— 


do. 

Dom. R. T. J. 

1 

3. April 

5 

13. April 

20 

— 1 

— 

-- 





21. April 

10 





do. 

1 

13. April 

10 

21. April 

10 

— 

1 

-- 

— 


do. 

1 — 

13. April 

8 

21. April 

5 

— 

1 

- 

— 


Dom. L. 

12 

— 

— 

Nach Vorschrift 

—. 

11 

- 

1 

Todesursache Ruhr. 

T. S. in C. 

1 i 22. April 

11. April 

10 

21. April 

20 

27. April 

l , - 


\ S. ist mit dem Er¬ 

do. 

1 25. April 

13. April 

10 

22. April 

20 

26. April 

— 

1 

— 

schwere Ruhr durch folge zufrieden. 










Serum geheilt. \ Es wurde nur in 

do. 

1 25. April 

17. April 

10 

24. April 

20 

30. April 1 

— 


[ sehr ver- 

do. 

1 14. Mai 

17. April 

10 

24. April 

20 

16. Mai 1 

- 

--- 

I senchten Be- 

do. 

1 6. Mai 

22. April 

10 

4. Mai 

20 

0. Mai 

1 

— 

— 

' ständen geimpft. 
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8. April 1909. 


Berichterstatter 

Anzahl 

der 

geimpfter 

Knh soll 

1 Geimpft 

| Nachgeimpft 

Kuh 


Kalb ist 


kalben 


mit 


mit 

kalbte 

KG- 


, 

Bemerkungen 


Kühe 

am 

am 

ccm 

am 

ccm 

am 

1 sund 

krank 

tot 


T. Z. in W. 

3 

_ 

_ 

10 


20 


1 3 




do. 

1 

— 

— 

10 

— 

15 

_ 

f 1 

_ 

_ 


do. 

do. 

1 

1 

_ 

— 

15 

10 

; — 

25 

— 

i 1 

— 

1 

[ 4 Konfrontiere sind an Ruhr ver¬ 
endet! 

do. 

1 

— 

— 

15 

1 _ 

1 20 

_ 

l 1 

1 

_ 

do. 

2 

— 

— 

15 

1 

30 

— 

2 

i — 

— 

| Kälber nicht geimpfter Kühe in 

Scli. in II. 

1 

_ 

11. April 

10 

! 21. April 

10 

3. Mai 

j 



j 24 Stunden verendet. Vor der 

do. 

1 

— 

14. April 

10 

! 21. April 

| 

20 

26. April 


- 

- 

/ Impfung 16 Kälber gestorben. 

Einzigrichtiges Mittel gegen Kitiber- 
! rühr! 

Todesursache Ruhr. 

W. in Gr. Kr. 

1 

— 

1. Juni 

10 

j 9. Juni 

20 

17. Juni 

1 

_ 

1 

K. in N. 

1 

4. Juli 

27. Mai 

10 

7. Juni 

20 

15. Juni 

| ~ 

1 

— 

Durch Seruminjektion gesundet. Früh- 

Sehr, in H. 

1 


1. Mai 

10 

7. Mai 

20 


1 



gebürt. 

\ Die Kälber kamen in Boxen, die 

— 

— 

i 1 

— • 


1 nicht desinfiziert wurden, in denen 

do. 

B. in S. 

1 

1 ~ 

1 

11. Mai 

5. Mai 

10 

10 

' 20. Mai 

i 

10 

— 

i 

— 

— 

| vorher alle Kiilber starben. Kon- 
' trollkälber verein et! 

4 


I 13. Mai 

20 

— 

4 

_ 

_ 

Dora. S. 

4 


April, Mai 

10 

j — 

20 

_ 

3 

1 

_ 


G. G. 

ir> 


— 

10 

— 

20 

__ 

14 


1 


P. in II. 

3 

— 

_ 

10 

1 _ 

20 

_ 

3 




T. J. in St. 

1 

31. Mai 

1. Mai 

10 

11. Mai 

10 

_ 

1 

_ 

_ 


do. 

1 

? Juni 

1. Mai 

10 

11. Mai 

10 

_ 

1 

_ 

_ 


do. 

1 

8. Juni 

1. Mai 

5 

11. Mai 

10 

_ 

1 

, 

_ 


do. 

1 

? Juni 

1. Mai 

5 

11. Mai 

10 

_ 

1 

1 

_ 


do. 

. 1 

16. Juni 

1. Mai 

10 

11. Mai 

10 

_ 

1 


_ 


do. 

1 

10. Mai 

13. April 

10 

21. April 

10 

18. Mai 


__ 

_ 







1« Mai 

10 






Dora. Sp. 

1 

30. Mai 

12. Mai 

10 

18. Mai 

18 

5. Juni 


_ 

_ 


do. 

1 

7. Mai 

27. April 

9 

2. Mai 

15 

3. Mai 



_ 


T. in P. 

11 

— 

— 

10 

_ 

20 

_ 

9 

_ 

2 

T. ist sehr zufrieden. 

T. J. in St. 

1 

7. Mai 

21. April 

5 

1. Mai 

10 

— 

1 

_ 

_ 





11. Mai 

10 






do. 

1 

23. Mai 

21. April 

5 

1. Mai 

10 

— 

1 

_ 

— 






11. Mai 

10 






do. 

1 

28. Mai 

21. April 

5 

1. Mai 

10 

— 

1 

_ 

— 



8 




11. Mai 

10 






D. in Fr. 

— 

— 

10 

_ 

20 

_ 

8 

_ 

_ 


B. J. in K. 

2 

— 

25. April 

8 

1. Mai 

8 

_ 

2 


_ 

Das Resultat ist gut. 

do. 

| 

— 

18. April 

i 

— 

— 

— 

1 

_ 

_ 

do. 

1 

— 

18. April 

8 

__ 

— 

— 

1 

_ 

_ 


do. 

1 

- _ 

18. April 

9 

_ 

_ 

_ 

1 



J Die Kühe haben normal gekalbt. 

do. 

4 

— 

23. April 

9 

30. April 

10 

_ 

4 

_ 

_ 

0. L. 

II. in G. 

10 

1 


— 

10 

10 

— 

20 

— 

9 


1 

Vorher fielen alle Kälber. Mit Serum 
auch Erfolge. 

V 

— | 

2. Sept. 

— 

— 

4. Oktober 

1 

— 

— 

do. 

1 


21. August 

10 

— 

— 

21. Sept. 

1 


— 

1 Das Kontroll-Tier erkrankte an 

do. 

1 

— 

8. August 

10 

1. Scpt. 

20 

29. Sept. 

1 

— 

— 

1 Ruhr. Durch Serum gerettet. 

do. 

1 

— 

28. August 

10 

10. Sept. 

20 

8. Oktober 

l 

— 

— 

T. S. in W. 

1 

— 

13. April 

10 

22. April 

20 

24. April 

1 

_ 

— 


do. 

— 

13. April 

i 

22. April 

20 

26. April 

— 

— 

1 


do. 

1 

— 

13. April 

10 

22. April 

20 

20. Mai 

1 

— 

— 


do. 

— 

13. April 

15 

— 

— 

21. April 

1 

— 1 

_ 

1 

do. 

1 

— 

22. April 

10 

29. April 

20 

25. Mai 

1 

— 

— 


do. 

1 

— 

22. April 

10 

29. April 

20 

3. Juni 

1 

— 

— 

4 Kälber von Kontroll-Kühen sind 

do. 

1 

— 

22. April 

10 

29. April 

20 

31. Mai 

1 

— I 

— 

durch Ruhr gefallen. 

do. 

1 

— 

22. April 

10 

29. April 

20 

12. Juni 

1 

.— , 

— 

do. 

1 

— 

22. April 

10 

29. April 
29. April 

20 

10. Juni 

1 

— 1 

— 

( 

do. 

1 

— 

22. April 

10 

20 

26. Mai 

1 

- 1 

— 

r 

do. 

1 

— 

22. April 

10 

29. April 

20 

30. Mai 

1 

— 

— 


do. 

1 

— 

22. April 

10 

29. April 

20 

4. Juni 

1 

— 

— 


Dora. O. 

1 

30. April 
12. Mai 

13. April 

10 

21. April 

20 

4. Mai 

1 

— 1 

— 


do. 

1 

21. April 

10 

28. April 

20 

1. Mai 

1 

— 

— 


do. 

1 

10. Mai 

16. Mai 

10 

22. Mai 

20 

25. Mai 

1 

— 

— 


do. 

1 

29. Juni 

19. Juni 

10 

26. Juni 

20 

28. Juni 

— 

— 

1 

Vergessen mit Serum zu impfen. 

do. 

1 

16. Juli 

22. Juni 

10 

29. Juni 

20 

13. Juli 

1 

— ' 

— 

do. 

1 

10. August 

15. Juli 

10 

22. Juli 

20 

5. August 

1 

— ! 

— 


do. 

1 

30. Juli 

14. Juli 

10 

31. Juli 

20 

4. August 

1 

— 1 

— 


do. 

1 

4. Oktober 

20. Juli 

10 

27. Juli 

20 

10. August 

1 

— 

— 


D. in H. 

1 

24. April 

— 

10 

— 

20 

23. April 

— 

l | 

— 

Mit 20 ccm Serum gerettet. 

do. 

1 

12. Mai 

— 

10 

_ 

20 

13. Mai 

1 

— ! 

— 

do. 

1 

16. Mai 

— 

10 

— 

20 

16. Mai 

1 

_ 1 

— 


T. F. in K. 

1 

12. Juli 

20. Juni 

10 

8. Juli 

20 

13. Juli 

1 

— 

— 

Vor der Impfung starb jedes Kalb. 
Danach nicht eins mehr! „In 

do. 

1 

4. August 

8. Juli 

10 

16. Juli 

20 

4. August 

1 

— j 

— 

do. 

1 

8. August 

16. Juli 

10 

24. Juli 

20 

10. August 

1 

— ! 

— 

dem Kälberruhrbazillen-Extrakt 

do. 

1 

9. August 

16. Juli 

10 

24. Juli 

20 

9. August 

1 

— j 

— 

haben Sic ein vorzügliches Mittel 

do. 

1 

— 

29. Juli 

10 

— 

— 

1. August 

1 

— 

— 

gegen diese so überaus verheerende 

do. 

1 

16. August 

24. Juli 

10 

3. August 

20 

15. August 

i ! 

— 1 

— 

Seuche gefunden. Korrekter 

do. 

l : 

26. August 

3. August 

10 

11. August 

20 

26. August 

i 

— 

— 

kann e i n M i 11 e 1 n i c h t w i r k e n!“ 

Krt. Seh. in L. 

l 


15. August 

10 

! 

25. August 

20 

18. Sept. 

I 

i 

— | 

— 

Verseuchter Bestand. „In diesem Stall 
ist das Lebenbleiben des Kalbes eine 










| 


Ausnahme!“ 

Dr. v. J. in W. 

16 

— 

— 

10 1 

— 

20 


15 


1 

Alle haben gut gekalbt. 





1 

io 1 





*•' | 


Die Kühe haben die Impfung ohne 
Ausnahme ohne jedes Anzeichen von 

St. in K. 

1 

— 

25. Mai 

2. Juni 

20 

25. Juni ■ 

1 

— I 

— 

Krankheitserseheinungen vertragen. 

do. 

1 

— 

27. Juni 

10 

10. Juli 

20 

30. Juli ! 

1 

— 

— 

Während sonst die Kälber kurz nach 

do. 

1 

— 

28. Juli 

10 

11. August 

20 

21. August 

1 

— 

— 

der Geburt Durchfall bekamen, 
blieben die von geimpften Kühen ge¬ 





10 







borenen gesund! 

Dr. Sch. in G. 

1 

30. April 

7. April 

17. April 

20 

23. April 

1 

— 1 

— 

Vorher hatte alles versagt. 

Dr. Z. in N. 
do. 

1 

1 

- 

7. Mai 

17. Mai 

10 

10 

17. Mai 
26. Mai 

20 

20 

29. Mai 
11. Juni 

1 

1 

- 

j Mit 20 ccm Serum sofort gesund. 

} Früher starben alle Kälber! Man 
j sieht die Wirkung. 


*♦ 
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No. 14. 


Berichterstatter 

Anzahl 

der 

geimpften 

Kühe 

Kuh soll 
kalben 

am 

Geim 

am 

pft 

mit 

ccm 

Nachgeimpft 

i mit 
am 

ccm 

Kuh 

kalbte 

am 

ge¬ 

sund 

valb ist 

krank 

tot 

Bemerkungen 

Dr. E. in M. 

1 


2. Mai 

10 

11. Mai 

20 

17. Mai 





do. 

1 

_ 

30. Mai 

10 

4. Juni 

20 

11. Juni 



— 


Krt. N. in Sch. 

1 

20. Mai 

10. Mai 

10 

18. Mai 

20 

22. Mai 


— 

— 


do. 

1 

24. Mai 

10. Mai 

10 

18. Mai 

20 

21. Mai 


— 

— 


do. 

1 

27. Mai 

10. Mai 

10 

18. Mai 

20 

2G. Mai 


— 

— 


do. 

1 

17. .Juli 

10. Mai 

10 

18. Mai 

20 

ln. Mai 

1 

— 

— 


do. 

1 

22. Mai 

10. Mai 

10 

18. Mai 

20 

20. Mai 


— 

1 1 

Todesursache Ruhr. 

T. (Jr. in P. 

1 

24. Mai 

27. April 

1 10 

0. Mai 

20 

27. Mai 



— 

1 Von zwei Kontroll-Kälbern starb 

do. 

1 

24. Mai 

27. April 

10 

G. Mai 

20 

2.7. Mai 

! i 

— 

-- 

| eins an Ruhr, das andere erkrankte 

do. 

i ! 

28. Mai 

27. April 

10 

G. Mai 

20 

28. Mai 

i 

- - 

— 

daran schwer, wurde aber durch 

do. 

t 

28. Mai 

27. April 

10 

G. Mai 

20 

1. Juni 

; 1 


— 

j Serum gerettet. 

Dr. R. 

1 

20. Mai 

24. April 

10 

0. Mai 

20 

22. Mai 


— 

— 

, Das Kontroll-Ticr erkrankte heftig an 

K. in N. 

i 

16. .Juli 

27. Mai 

10 

7. Juni 

20 

11. Juli 


} ■ 

— 

i Ruhr, wurde durch Serum gerettet. 

do. 
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Nachdem Bail mit Hilfe seiner Aggressintheorie die 
immunisierenden Eigenschaften von Bakterienprodukten bewies, 
wurden diese Angaben von Weil, Nikucki, Hoke und Salus 
bestätigt. Diese Forscher nahmen mit positivem Erfolge die 
aktive Immunisierung von Laboratoriumstieren mit den 
Bai Ischen Aggressinen vor. 

Wassermann, Ostertag, Conradi, Brieger und 
Citron bewiesen dann durch exakte Versuche, daß die 
Aggressine künstlich durch Extraktion der Bakterien mit Serum 
oder Aqua zu erhalten waren. Mit diesen künstlichen 
Bakterienextrakten konnten besonders Wassermann, Ostertag 
und Citron Tiere aktiv immunisieren, deren Serum dann gegen 
die gleiche Infektion zur passiven Immunisierung mit Erfolg 
Verwendung finden konnte. 

Auf Grund dieser Tatsachen werden neuerdings mit sehr 
guten Ergebnissen die Immunisierungen mit Bakterienextrakten 
gegen die Schweineseuche und die infektiöse Pleuro-Pneumonie 
der Kälber *und Lämmer durchgeführt. Wegen der erwiesenen 
Polyvalenz der Erreger genannter Seuchen konnte bisher die 
ersehnte Simultanmethode keine Anwendung finden; dieselbe 
wurde jedoch nunmehr mit Hilfe der Bakterienextrakte möglich 
und damit die Immunität vorteilhaft verlängert. 

Die Schutzimpfungen gegen die Kälberruhr wurden mit 
dem Jensensehen polyvalenten Kälberruhrserum von Jahr 
zu Jahr mit immer besserem Erfolge durchgeführt, je mehr 
durch kritische Auswahl der Stämme die Polyvalenz eine 
möglichst große und vielseitige wurde. Da die Kälberruhr in 
den ersten Lebenstagen und dann stets sehr heftig und tödlich 
auftrat, so mußten die im Serum enthaltenen Schutzstoffe in 
den ersten Lebensstunden dem Kalbe eingeimpft werden. Dieses 
Postulat brachte Schwierigkeiten mit sich, die zum Ergebnis 
hatten, daß die Injektion des Serums des öfteren zu spät er¬ 
folgte, wodurch der Tod des Kalbes durch Ruhr unvermeidlich 
war. Denn bei dem akuten Auftreten der Ruhr ist bei ver¬ 
zögerter Impfung das Kalb bereits derartig infiziert, daß die 
Schutzimpfung erfolglos bleibt. 

Diese Schwierigkeiten wären behoben gewesen, wenn es 
gelänge, die Kühe vor der Geburt der Kälber erfolgreich gegen 
die Ruhr zu immunisieren, war es doch bei keiner Infektions¬ 
krankheit der Kälber so notwendig, das Kalb gleich immun zu 
erhalten, wie gerade bei der Ruhr. 

Es wurde daher versucht, eine Immunisierung der Kühe 
gegen Ruhr vorzunehmen. Die virulenten Kälberruhr-Bazillen 


kamen wegen der Polyvalenz nicht in Frage, vielmehr wurde 
ein aus den Kälberruhr-Bazillen sorgsamst gewonnener BaziUen- 
Extrakt dazu verwendet. Dabei wurde eine für die Praxis in 
Frage kommende Impfmethode im Auge behalten und versucht, 
nur mit zweimaliger Impfung des Muttertieres das Kalb gegen 
Ruhr immun zu erhalten. Diese Versuchsimpfungen wurden 
nur in solchen Beständen dnrchgeführt, in denen 
akute Ruhr unter den Kälbern herrschte und wo jede 
andere Bekämpfungsmethode, insbesondere das poly¬ 
valente Serum versagte. Wo es anging, wurden Kontrollen 
gelassen und die Impfungen von Tierärzten oder unter deren 
Aufsicht durchgeführt. Geimpft wurden 215 hochtragende Kühe. 

Der zur Verimpfung bestimmte Kälberruhr-Bazillen-Extrakt 
wurde peinlichst auf Sterilität geprüft und war durch 0,5 Proz. 
Phenol konserviert. 

Die ersten Versuche ergaben ein recht böses 
Resultat. Sie bewiesen die Gefährlichkeit der Impfung an 
hochtragenden Tieren, wenn der Impfstoff zu stark und die 
Impfung nicht auf einen ganz bestimmten Zeitpunkt gelegt war, 
oder eine zu schnelle und starke Steigerung der Dosis des 
Extraktes vorgenommen wurde. Zwei Kühe Btarben durch die 
Impfung, andere wurden schwer krank, bekamen hämorrhagische 
Enteritis, abortierten und die Kälber gingen ein. 

Die Tabelle A gibt die Ergebnisse genauer wieder 
(siehe S. 262). 

Danach reagierten die hochtragenden Kühe auf die Injektion 
des Ruhrbazillenextraktes äußerst heftig und gefährlich, so daß 
die Impfung im letzten Monate der Tragezeit ausgeschaltet und 
die Herstellung des Extraktes eine Änderung erfahren mußte. 

Die nunmehr mit dem neuen Extrakt vorgenommenen 
Impfungen deren erste 6 Wochen vor dem Abkalben mit 10 ccm 
und deren zweite 10 Tage später mit 20 ccm subkutan aus¬ 
geführt wurden, ergaben ein geradezu glänzendes 
Resultat. Das Ergebnis dieser Impfungen zeigt Tabelle B 
(siehe S. 262 bis 264). 

Obwohl nun, wie ersichtlich, manche Kuh nicht vorschrifts¬ 
gemäß geimpft wurde, so bleiben doch 91,63 Proz. Kälber 
von der Ruhr verschont und 6,4 Proz. fielen. Die rest¬ 
lichen 2,33 Proz. bekamen zwar den Durchfall, wurden 
aber nach Injektion von 20 ccm polyvalentem Kälber¬ 
ruhr-Serum sofort geheilt. 

Es hat sich also gezeigt, daß bei richtigem Vor¬ 
gehen mit einem sorgfältigst hergestellten Kälberruhr- 
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Bazillen-Extrakt eine aktive Immunisierung der 
Muttertiere erfolgreich geschehen kann und die Kälber 
dann von der gefährlichen Ruhr verschont bleiben. 
Die Impfungen wurden von den hochtragenden Kühen sehr gut 
vertragen! Einige Besitzer beobachteten, besonders bei etwas 
späterer Impfung, Frühgeburt. In solchen Fällen ging auch die 
Nachgeburt schlecht ab. 

Weitere gute Ergebnisse wurden erzielt, die sich wegen 
ungenauen Angaben nicht statistisch verarbeiten ließen. Es 
schreibt: 

Tabelle C. 

Dom. Peht. B., Insp. G. Vor der Impfung gingen die Kälber ein, nach 
der Impfling der Kühe blieben sie gesund. Setze Versuche fort. 
Wirtschaft«!). B. in M. Nach der Impfung der Kiihe sind keine Kiilber 
mehr eingegangen. 

D. in L. Habe ausgezeichnete Erfolge, wo das Serum völlig im 
Stich ließ. 

T. P. M. in S. Bisher hat es tadellos gewirkt. 

D. M. in M. Bin mit dem polyvalenten, keimfreien Kälberruhr-Bazillen¬ 
extrakt a u ßero rd e n 11 i c h z u fri e d en. Vorher war es unmöglich, 
ein Kalb zu ziehen! 

Tierarzt N. in P. Drei Güter berichten gut. Ein Gut impfte nur einmal 
weshalb Erfolg ungünstig. Ich halte die Methode für eiue 
wertvolle Bereicherung der Scrumthcrapie! 

T. S. in W. Vor dem Impfen starben alle Kälber. Jetzt bleiben alle 
Kiilber am Leben. Die Kälber nicht geimpfter Kühe sterben! 

Pr. C. in W. Der günstige Erfolg veranlaßt» entsprechende Versuche 
bei Schweinen. Die Impflingen befriedigten durchaus. 

Dom. B. Die Immunisierung der Kühe bat das Kälbersterben verhindert! 

Während der Niederschrift sind noch eine große Anzahl 
von Berichten eingelaufen, die sich über die neue Immunisierungs¬ 
methode äußerst günstig aussprechen. F ehr mann veröffentlichte 
bereits in der B. T. W. seine mit dieser neuen Impfmethode 
gemachten recht günstigen Erfahrungen. Die Ergebnisse dieser 
Berichte werde ich durch eine zweite Veröffentlichung bekannt 
geben. 

Zusammenfassung: 

1. Mit einem besonders und sorgsam hergestellten 
Kälberruhr-Bazillen-Extrakt gelingt es durch 
2malige Impfung die Kühe vor dem Kalben der¬ 
artig aktiv zu immunisieren, daß die Kälber 
gegen die Ruhr geschützt zur Welt kommen. 

2. In dem letzten Monat der Tragezeit darf keine 
Impfung mit dem Bazillen-Extrakt vorgenommen 
werden, weil sonst neben schweren Erkrankungen 
der Kühe Abortus oder der Tod der Muttertiere I 
eintreten kann. 

3. Die erste Impfung muß mit 10 ccm keimfreien 
Kälberruhr-Bazillen-Extrakt 6 Wochen vor dem 
Abkalben erfolgen und sich nach 10 Tagen eine 
solche mit 20ccm anschließen. Die Injektion ge¬ 
schieht subkutan. 

4. Bei richtiger Ausführung der Impfung vertragen 
die Kühe diese ohne jede Gesundheitsstörung 
sehr gut. 

:>. Die bei 215 Kühen vorgenommenen Impfungen 
ergaben, daß 01,63 Proz. Kälber von der Ruhr 
verschont blieben, 6,04 Proz. an ihr fielen, die 
restlichen 2,33 Proz. zeigten Durchfall, der aber 
durch Injektion von 20ccm Serum sofort ver¬ 
schwand. 

6. Der Extrakt ist mit genauer Vorschrift erhältlich 
beim Pharmazeutischen Institut L. W. Gans in 
Frankfurt am Main. 
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Rückfall von Gebärparese beim Rind. 

Vod Tierarzt Clir. Steffen-Kiel. 

Bezugnehmend auf die beiden Artikel in der B. T. W. 1908, 
S. 733 und 860, möchte ich durch zwei Fälle das Material ver¬ 
mehren. Am 18. April 1907 wurde ich morgens 8 Uhr zu einer 
Kuh des Milchers H. in H. gerufen. Der Vorbericht lautete: 
„Die Kuh habe am Tage vorher gekalbt, läge jetzt im Stalle 
und könne nicht aufstehen“. Ich fand die Kuh liegend, den 
Kopf hochhaltend, Sensorium etwas benommen, unfähig sich zu 
erheben. Diagnose: Kalbefieber im Entstehen. Ich nahm nun 
die Luftinfusion vor. Mittags 12 Uhr ist die Kuh dann auf¬ 
gestanden und hat auch etwas gefressen. Am 19. April nach¬ 
mittags wurde ich wieder gerufen, da es mit der Kuh wieder 
schlimmer geworden sei. Um 3 Uhr traf ich ein. Die Kuh lag 
im Stalle, die Augenlider gesenkt, den Kopf in der Seite, auch 
wiederum mit dem Kopfe schlagend. Diagnose: Rückfall im 
Kalbefieber. Ich nahm nun eine zweite Luftinfusion vor. 
Abends um 9 Uhr stand die Kuh wieder auf. Als ich nun 
nachforschte, ob mit der Kuh etwas geschehen sei, erfuhr ich, 
daß die Magd die Kuh nach ihrem ersten Aufstehen gemolken 
habe. Die Kuh habe mit einem sehr strammen Euter gestanden, 
da habe die Kuh doch Schmerzen, das habe ihr leid getan und 
deswegen habe sie sie gemolken. 

Während es sich in diesem ersten Falle um eine ca. zwölf¬ 
jährige Milcherkuh handelte, daß heißt also, um eine Kuh, die 
vom Milcher aufgekauft wird, um ausgemolken und geschlachtet 
zu werden, handelt es sich im zweiten Falle um eine große, 
schwere, gut genährte, zweitkalbige, also ca. vier Jahre alte 
Kuh des Landmanns B. in N. Die Kuh hatte am 18. August 
1907 auf der Weide leicht gekalbt. Am 19. August morgens 
fanden die Leute, als sie zum Melken kamen, die Kuh auf der 
Weide liegend vor, unfähig aufzustehen. Die Kuh wurde auf 
einer Art Schlitten nach Hause geschleppt. Ich fand die Kuh 
auf der Scheunendiele liegend vor. Das Sensorium war be¬ 
nommen, die Augenlider etwas herabgesenkt, der Kopf wurde 
aber noch hochgehalten. Ich stellte die Diagnose: Gebärparese. 
Ich machte die Luftinfusion. Nachmittags gegen 4 Uhr soll die 
Kuh dann aufgestanden sein. Sie soll vollkommen munter gewesen 
sein und auch gut gefressen haben. In der Nacht vom 21. zum 
22. August 1907 um 11 Uhr wurde ich wieder geholt. Die Kuh 
sei wieder schwer krank und müsse wohl geschlachtet werden, 
der Schlächter sei schon bestellt, so lautete die Nachricht. Bei 
meiner Ankunft fand ich die Kuh liegend vor, bald lag sie platt 
auf der Seite, bald auf dem Bauche, bald den Kopf in der Seite, 
bald mit dem Kopfe heftig schlagend. Die Augen waren halb 
geschlossen, Hörner und Ohren waren kalt. Die Kuh stöhnte 
laut. Ich machte wieder die Luftinfusion und blieb auf Bitten 
des Besitzers dort. Um 5 Uhr trat eine Besserung ein, so daß 
ich den Schlächter fortschicken konnte; um y 2 6 Uhr fuhr ich 
auch fort. Als ich am 22. mittags gegen 12 Uhr wieder dort 
war, war die Kuh gerade aufgestanden. Jetzt war aber die 
Pansengegend aufgebläht, also Tympanitis. Ich gab nun in 
Schüttelmixtur Rhiz. Veratr. alb. p. und Tart. sib. ää 7,5, 
worauf die Verdauungsstörung behoben wurde. In diesem Falle 
habe ich keinen Anhaltspunkt für einen Rückfall finden können. 
Vielleicht Überfütterung?! Ich möchte nun noch darauf hin- 
weisen, daß in beiden Fällen das Kalbefieber im Rückfalle 
bedeutend heftiger auftrat wie beim ersten Male. 
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Was nun die Tympanitis anbetrifft, so habe ich schon öfter 
Gelegenheit gehabt, nicht nur im Anschluß an das Kalbefieber, 
sondern gleichzeitig mit dem Kalbefieber die Tympanitis zu 
beobachten. Ich gebe daher, so bald es angängig ist, der Kuh 
stets ein Abführmittel. 


Referate. 

Über das Verfölgen im Hauptgestüt Beberbeck 1908. 

Von E. Micckley. 

(Zeitschr. Ifl.- Gestütkunde und T fordosucht. 1908, Heft 11.) 

Im Jahre 1908 machte sich in Beberbeck ein gehäuft auf¬ 
tretender, seuchenliafter Abortus bemerkbar. Von 64 zu er¬ 
wartenden Fohlen sind nur 25 gesund geboren worden und am 
Leben geblieben. Alle anderen wurden unreif ausgestoßen oder 
gingen, noch lebend geboren, innerhalb 48 Stunden als nicht 
lebensfähig ein. Ganz auffallend war die Beobachtung, daß in 
der Zeit vom 7. bis 12. Februar acht trächtige Stuten an Kreuz¬ 
lähmung unter Beeinträchtigung des Sensoriums erkrankten; 
der Appetit war ganz unterdrückt, die sichtbaren Schleimhäute 
des Kopfes und der Vagina gelblich gefärbt, die Temperatur 
subnormal. Von diesen erkrankten Stuten verfohlten 2 am 
6. Tage, eine am 5. und eine am 8. Krankheitstage, die übrigen 
4 Stuten brachten gesunde, jetzt noch lebende Fohlen. Zwei 
nicht tragende Stuten erkrankten zur selben Zeit unter den 
nämlichen Symptomen. 

Die Sektionen ergaben immer dasselbe Bild. Die Fötal¬ 
plazenta am Chorion ist mehr oder weniger ödematös und 
manchmal heller verfärbt. Am Fötus ist eine allgemeine Gelb¬ 
färbung vorhanden, seröse und blutige Ergüsse finden sich in 
der Brust- und Bauchhöhle, sowie im Herzbeutel. Im hygienischen 
Institut zu Hannover konnten keine oder nur koliähnliche 
Bakterien herausgezüchtet werden. Niemals fand man den 
Abortbazillus von Bang oder von Ostertag. Die Infektions¬ 
versuche tragender Stuten mit Eihautstückchen gelang nicht. 
Mieckley ist daher der Ansicht, daß ein Intoxikations-Abortus 
vorliegen muß. Diese Auffassung wird gestützt durch die bei 
den Stuten wahrgenommenen Krankheitssymptome und noch 
durch den Umstand, daß Kaninchen, die mit dem in Beberbeck 
benützten Futter genährt wurden, abortierten. 

J. Schmidt. 

Die Lehre vom Zahnalter. 

Von Oberveterinär Ohm. 

(Zeitichr. f. Vetei inärk. 1908, S. S56) 

Nach geschichtlichem Überblick und Darstellung der zurzeit 
geltenden Grundsätze für die Zahnaltersbeurteilung geht Ohm 
zu seinen Untersuchungen der Gebisse bei sämtlichen Dienst¬ 
pferden von vier Eskadrons des Kürassier - Regiments Graf 
Wrangel über, durch die er die Lehre vom Zahnalter nachprüfte. 
Zur Untersuchung gelangten im ganzen 553 Pferde. Ohm gibt 
die gefundenen Abweichungen gruppenweise wieder bei 5-, 6,- 7- 
bis 20 jährigen Pferden. Einige der Zusammenstellungen seien 
herausgegriffen: 

Bei 61 jungen (5 jährigen) Remonten zeigten 8 Pferde 

6 jährig, 2 Pferde noch nicht voll 5 jährig. — Von 50 9 jährigen 
Pferden hatten 6 schon das Gebiß von 10 jährigen Pferden, 

7 Tiere dagegen zeigten erst 8 jährig. — Bei 39 13 jährigen 
Pferden zeigten 4 Pferde 15 jährig, 6 Pferde 14 jährig, 7 Pferde 
12 jährig, 4 Pferde 11 jährig, usw. 


Aus der Zusammenstellung geht hervor, daß von den 553 
untersuchten Pferden 207 nach dem Gebiß ein anderes Alter 
erkennen ließen, indem sie teils älter, teils jünger erschienen. 
Schon bei den niederen Altersstufen treten erhebliche Schwankungen 
auf; auch das Auftreten des Einbisses ist sehr unregelmäßig, es 
fand sich bei 7 Pferden, die erst 7 jährig waren. Bei manchen 
Pferden mit Krippensetzergebiß, Hechtmaul usw. kann von einer 
auch nur annähernd sicheren Bestimmung des Alters nicht die 
Rede sein; man kann höchstens nach der Länge der Zähne und 
Stellung der Kiefer die Altersstufe einigermaßen bestimmen. — 
Bis zum 4. Jahre ist die Altersbestimmung eine fast sichere: 
im Alter von 5—12 Jahren ist man in der Lage, nach der 
Abreibung der Zähne usw. mit ziemlicher Sicherheit das Alter 
festzustellen. In den späteren Jahren wird man sich eben am 
besten darauf beschränken, ein Pferd für etwa 15 bis 18 bzw. 
18 bis 20 oder über 20 Jahre alt zu schätzen. — Ein ein¬ 
gehendes Studium der Zahnlehre ist nur an der Hand natürlicher 
Gebisse, deren Alter feststeht, möglich. Richter. 

Tödliche Scheidenverletznng durch den Deckakt. 

Von Stabsveterinär Drägert 

(ZeitBobr. f. Veterlo&rk. 1908, S. 8171.) 

Über ein angeblich an Kolik erkranktes Pferd berichtete 
der Besitzer, er habe die Stute vor 2 Tagen decken lassen, 
gleich darauf hätten die Kolikschmerzen eingesetzt und eine 
größere Menge Blut wäre aus der Scheide geflossen. Die 
Untersuchung ergab nebenünruhe, Schweißausbruch,beschleunigter 
Atmung, stierem Blick, daß die Scheidenschleimhaut geschwollen, 
fleckig und streifig gerötet und mit eitrig-blutigem Sekret be¬ 
deckt war. Unmittelbar vor dem Muttermund befand sich in 
der linken oberen Scheidenwand eine 8 cm lange Öffnung mit 
verdickten, teilweise verklebten Rändern; der Mastdarm war 
unverletzt. Patient starb an Peritonitis. — Aus der vom Be¬ 
sitzer gegebenen Beschreibung über die Körpergröße und Be¬ 
schaffenheit des Hengstes war zu schließen, daß dieser für die 
Stute zu stark war. Richter. 

Ein eigenartiger Fall von Milchfleber. 

Von Tierarzt N. K. Pedersen-Ribe. 

(Maanedsskrift for Dyrlaeger, 20. Band, Heft 16.) 

Pedersen wurde am 31. Juli 1908 zu der Kuh des Gast¬ 
wirts M. in Nörre Farup gerufen. Der Bote, welcher Pedersen 
holen sollte, teilte auf Befragen mit, daß die Kuh am Morgen 
keine Milch gegeben habe und so steif sei, daß sie nicht aus 
dem Stalle geführt werden könne. Abends zuvor sei sie noch 
vollkommen gesund gewesen. 

Bei seiner Ankunft am Vormittag des 31. Juli fand 
Pedersen die Kuh in der für das Milchfieber charakteristischen 
Lage am Boden liegen. Die Pupillen waren erweitert, der 
Leib aufgetrieben. Das Tier stand mit großer Mühe auf, 
konnte sich aber nicht auf den Beinen halten, schwankte hin 
und her und fiel wieder nieder; der Versuch des Tieres, sich 
abermals zu erheben, war vergeblich. Die Körperoberfläche 
fühlte sich kalt an, die Mastdarmtemperatur betrug 37,5° C, 
der Puls war klein, kaum fühlbar, die Herztätigkeit sehr 
schwach. Das Euter war schlaff, die Milchabsonderung 
unbedeutend. 

Die Kuh gehörte der Shorthornrasse an und befand sich in 
gutem Nährzustande; sie hatte am 22. Dezember 1907 zum 
letzten Male gekalbt und war nicht trächtig. 
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Pedersen war anfangs im Zweifel darüber, ob es sich im 
vorliegenden Falle tatsächlich um Milchfieber oder aber vielleicht 
nm eine Milzblntnng handle. Bald aber kam er zu der Über¬ 
zeugung, daß tatsächlich Milchfieber vorlag. Er leitete eine 
dementsprechende Behandlung ein und hatte die Freude, das 
erkrankte Tier nach zweimaligen Luftinfusionen genesen zu 
sehen. Dr. Stödter. 

Weitere Versuche, das Ostküstenfieber durch Zecken 
zu übertragen. 

Von Dr. A. Theiler. 

(Zeitschrift für Infektionskrankheiten, Bd. IV, S 264.) 

Im Anschluß an seine früheren Versuche hat Theiler 
weitere Experimente zur Beantwortung der Frage angestellt, 
welche Zecken das Ostküstenfieber übertragen. Aus seinen aus¬ 
führlich wiedergegebenen Untersuchungen folgert Theiler, daß 
Rhipicephalus decoloratus (blaue Zecke) und Amblyomma 
hebraeum (bunte Zecke) nicht als Wirte des Piroplasma 
parvum betrachtet werden können; dieselben sind: Rhipicephalus 
appendiculatus (braune Zecke), Rhipicephalus Evertsi (rote 
Zecke), Rhipicephalus capensis, Rhipicephalus simus (getüpfelte 
schwarze Zecke) und nach Lounsburg auch Rhipicephalus niteus. 

Theiler glaubt weiter schließen zu dürfen, daß Piroplasma 
parvum in seinem Entwicklungszyklus nicht durch das Ei der 
Zecken geht. Des weiteren folgt aus seinen Mitteilungen, daß 
immune Tiere nicht als Träger für das Piroplasma parvum 
fungieren. Richter. 

Der Brechweinstein als Anthelminthicnm. 

Von DiBtriktstierarzt Dr. Reißinger-Amorbach. 

(Wochenschrift für Tierheilkunde und Viebxacht, 1908, Nr. 33.) 

Verfasser bespricht die von Möller-Alpirsbach stammende 
Publikation, nach welcher bei ordnungsgemäßer Verabreichung 
von 10,0 Brechweinstein, ja schon bei 8,0, Vergiftungs¬ 
erscheinungen aufzutreten pflegen. Möller berichtete, daß er 
in 12 Fällen nach Verabreichung von 8—12,0 Tart. stib. mehr 
oder weniger heftige Erscheinungen gesehen habe, es seien 
sämtliche Pferde an akuter Hufrehe erkrankt, Reißinger hat 
niemals ähnliche Vorkommnisse zu beobachten Gelegenheit 
gehabt, obwohl er in seiner Praxis bereits ca. 600 Dosen | 
Tart. stib. in Einzelmengen von 15—20,0 abgegeben hat. In 
einem Falle hat ein Pferd innerhalb vier Wochen je 15, 17, 20 
und 22,0 des genannten Medikamentes erhalten, ohne daß 
Nachteile eintraten, erst die letzte hohe Dosis habe einen Ab¬ 
gang von Askariden bewirkt. Nach Reißinger besteht die 
Möglichkeit, daß der von Möller benutzte Tartarus nicht 
chemisch rein gewesen sei und vielleicht Arsen enthalten habe. 
Er empfiehlt daher weitere Veröffentlichung seitens anderer 
Praktiker. 

Zu demselben Thema nehmen dann in Nr. 36 der 
Wochenschrift für Tierheilkunde und Viehzucht Professor 
AIhreclit-München und Tierarzt Simon-Geroldshausen das 
Wort. Beide vertreten den Standpunkt Reißingers. Der 
erstere empfiehlt als Dosen für schwere Pferde 20,0, für mittlere 
Pferde 15,0, stärkere Jährlinge 10—12,0 und halbjährige Fohlen 
6 _g, 0 . Nachteilige Folgen hat Albrecht nicht gesehen. 
Simon gibt ähnliche Dosen und hat nur einmal eine etwa eine 
Stunde währende Vergiftung (heftige Kolik) eines % jährigen 
Fohlens beobachtet, dem versehentlich durch den Besitzer 
20,0 Tartarus eingegeben worden war. J. Schmidt. 


Spulwürmer In den Dünndarmarterien. 

Von Tierarzt Arthur Felder in Dornbirn. 

(Tierärztliches ZentralbUtL 1903. Nr. 26) 

Bei der Sektion eines wegen häufig auftretender Kolik ge- 
töten Pferdes fand F. ein l'/ s m langes Stück Leerdarm ent¬ 
zündet, ausgeweitet, mit fleischähnlich verfärbter Serosa und 
graugrüner Schleimhaut. Darmw r and ist hier verdickt und blutig 
infiltriert. Das zu diesem Darmstück gehörige Gekröse ist 
stellenweise stark gerötet und infiltriert und man sieht in dem¬ 
selben die Blutgefäße als dicke, schwarzrote Stränge verlaufen. 
Bei Abtrennung des Gekröses schneidet man auf 10—15 cm 
lange, graubraun gefärbte Würmer ein, die sich aus den Gefäß¬ 
bögen der Dünndarmaterien herausziehen lassen. Die meisten 
sind so dick, wie die gewöhnlichen Spulwürmer; einer ist klein- 
fingerdick. Ihre Haut ist uneben und durchscheinend; die 
Leibeshöhle ist mit einer schwarzroten, blutigen Masse gefüllt. 
Die durch die Würmer bedingten Zirkulationsstörungen führten 
zu den beschriebenen pathologisch-anatomischen* Erscheinungen. 

Rdr. 

Ein handliches Pnpillometer. 

Von Dr. von Pflugk, Privatdozent an der tierärztlichen 
Hochschule in Dresden. 

(Klinische Mon»t«hlttter für Augenheilkunde. XLVII. Jahrg. 1909. Februar.) 

Die früher bei der Untersuchung menschlicher Pupillen¬ 
größen verwendete Methode der direkten Messung der Entfernung 
mittelst eines mit Elfenbeinspitzen versehenen Zirkels ist bei den 
Tieren nur sehr bedingt anwendbar. Auch das Ablesen der 
Pupillenmaße an einem über die Pupille gehaltenen, auf Glas 
geätzten Maßstab (Follin) erweist sich als umständlich und 
unter Umständen auch kostspielig, weil durch rasche Kopf¬ 
bewegungen leicht das Instrument zu Boden fallen und zerbrechen 
kann. Ähnlich dem Schlösserschen Pnpillometer konstruierte 
von Pfl. ein tangentiales Pnpillometer auf einer möglichst farb¬ 
losen Zelluloidplatte. Um die parallaktischen Verschiebungen 
möglichst zu vermeiden, die bei Messungen mit dem Schlösser¬ 
schen Pnpillometer nicht unbedenkliche Fehlerquellen darstellen, 
wurde das Material so dünn als möglich (etwa 0,5 mm) gewählt 
und die Gravierung auf der dem zu messenden Augapfel zu¬ 
gewendeten Seite des Maßstabes ausgeführt. Die Maßeinteilung 
zwischen den Tangenten ist mit Zahlen versehen. 

Wenn man die Messung der Pupillengrößen in der Weise 
vornimmt, daß man mittelst eines Konkavspiegels Licht in die 
Pupille einfallen läßt und nach bekannter Weise die Schenkel 
des Maßwinkels als Tangenten an die Pupillenöffnung anlegt, so 
erscheint die Größe des Pupillenmaßes als Zahl in tiefschwarzer 
Schrift auf dem erleuchteten Augenhintergrund. Das Instrument 
ist zum Preise von 2 Mark von der Firma P. Dörffel’in Berlin 
N.W. 7 zu beziehen. Rdr. 

Gestieltes Fibrom der Scheide bei einer Hündin. 

Von Roquet. 

(Journal de Lyon, 31. Dezember 1908.) 

Bei unseren Haustieren treten in der Scheide allerhand 
Neoplasmen auf, wie z. B. Sarkome, Lipome, Angiome, Adenome, 
ferner Epitheliome, welche bald stark blutende Ulcerationen mit 
aufgeworfenen Rändern, bald tiefgehende holzharte Indurationen 
darstellen, die das Organ ganz verunstalten. Außer diesen 
finden sich noch gestielte Geschwülste, welche man Polypen 
nennt, und die meistens anf dem Boden des Organs sitzen. 
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So lange diese nur wenig umfangreich sind, so genieren sie 
kaum und werden oft übersehen, sind sie aber größer geworden, 
so können sie als Fremdkörper schwerere oder geringere 
Störungen bei der Urogenitalfunktion hervorrufen. Sitzen sie 
auf langen Stielen und sind sie dabei sehr entwickelt, so treten 
sie aus der Schamöffnung heraus, und man gewahrt sie als eine 
rötliche abgerundete Masse, welche bei oberflächlicher Unter¬ 
suchung sehr leicht einen Prolaps der Scheiden- oder Uterus¬ 
schleimhaut Vortäuschen kann. Der Verfasser berichtet über 
einen solchen Fall, den er bei der Sektion einer 16 Jahre alten 
Vorstehhündin beobachtet hat. 

Das Tier ließ schon ein Jahr vor seinem Tode eine eirunde 
Masse zwischen den Schamlippen hervorschauen, die aber das 
Harnabsetzen nie störte; auch hatte es dadurch nichts von 
seinem Appetit, seiner Munterkeit und Lebhaftigkeit eingebüßt. 
Beim Anlegen eines Längsschnitts in die obere Wand des 
Organs, tritt eine gestielte Geschwulst zutage, die etwa 8 cm 
lang ist, die Form eines Glockenklöppel hat und zur Scham¬ 
öffnung herausschaut. Sie heftet sich auf dem Boden der 
Scheide, 1 cm von der Scham entfernt, nasalwärts der Harn¬ 
röhrenmündung, welche sie mit ihrem fingerstarken, glatten, 
zylindrischen Stiel ganz verdeckt, an, so daß es den Anschein 
hat, als ob letzterer aus den unteren Längsfalten der Scheide 
hervorginge. Die freie Partie des Polypen hat eine bimförmige 
Form, ist graurot gefärbt und von ziemlich derber Konsistenz. 
An verschiedenen Stellen ihrer Oberfläche zeigt sie geringe, 
wenig tiefe, rötliche Ulzerationen nebst einigen. kleinen hämor¬ 
rhagischen Herden. Die Scheide, der Uterus und seine Hörner 
weisen sonst keine Besonderheiten auf. Durch die mikroskopische 
Untersuchung der Geschwulst ergibt sich, daß es sich um ein 
hartes Fibrom handelt. 

Bei der Behandlung der Scheidenpolypen ist die Exstirpation 
mittelst des Ekraseurs oder einer Ligatur der Exzision vor¬ 
zuziehen. Antiseptische oder adstringierende Ausspülungen 
beschleunigen die Vernarbung. Helfer. 

Gehirnblutung beim Kanarienvogel. 

Von Prof. Dr. M arek- Budapest. 

(Allatorvosi Lapok 1908, Nr. 51A 

Bei einem Kanarienvogel konnte man neben ungestörtem 
Bewußtsein das Verdrehen des Kopfes um die Längsachse nach 
links beobachten, das linke Auge kam tiefer, die Schnabelspitze 
mehr nach rechts zu stehen. Jeder Bewegungsversuch führte 
zu einem kleinen Kreis nach rechts, unterdessen stand die linke 
Körperhälfte mit ihrem ausgebreiteten Flügel tiefer als die 
rechte Seite- Die Zwangsbewegung wurde immer durch eine 
stärkere Wendung des Kopfes eingeleitet. Rollen konnte nicht 
beobachtet werden, wahrscheinlich hinderte der ausgebreitete 
Flügel das Zustandekommen dieser Zwangsbewegung. — Bei der 
Sektion wurde Blutung im Gehirn festgestellt, welche sich in 
den linken Pedunculus zwischen dem linken Corpus quadrigeminum, 
VI. Gehirnnervwurzel und der Medianlinie ausbreitete und auch 
den vorderen Teil des mittleren Kleinbirnarmes bedeckte. 

Dr. Z. 

Ans der medizinischen Literatur. 

Münchener Medizinische Wochenschrift, 56. Jahrg., 1909, K 509. 

Bestraf zur Behandlung der Typhusbazillenträger. Von Dr. Lief- 
mann. Alle bisherigen Versuche, die bei einzelnen Menschen 
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nach überstandenem Typhus vorkommende andauernde Aus¬ 
scheidung von Typhusbazillen hintanzuhalten, sind erfolglos ge¬ 
wesen. Selbst die Exstirpation der Gallenblase, die seit der 
Entdeckung Försters, wonach dieses Organ bei vielen Typhus¬ 
bazillenträgern den Sitz der Krankheitskeime bildet, mehrfach 
vorgenommen wurde, hat sich nicht bewährt. Angeregt durch 
die Metschnikoffschen Versuche, mit bulgarischer Sauermilch, 
dem sogenannten Yoghurt, auf die Darmflora des Menschen 
einzuwirken, hat Verfasser bei zwei ihm seit längerer Zeit als 
Typhusbazillenträger bekannten Personen Versuche mit Yoghurt¬ 
kuren angestellt. Acht Tage nach Beginn der täglichen Ver¬ 
abreichung von V:} bis 2 / ;{ Liter Yoghurt fanden sich in den 
Stühlen der beiden Personen keine Typhusbazillen mehr vor, 
während sie vor der Behandlung jeweils in reichlicher Menge 
nachweisbar waren. Auch im weiteren Verlauf des Versuches, 
der sich während 11 Wochen auf acht Stuhluntersuchungen 
erstreckte, wurden nur noch einmal bei einer der beiden 
Personen vorübergehend Typhusbazillen gefunden. Natürlich 
können zwei Versuche für die Beurteilung der Brauchbarkeit 
des Verfahrens noch nicht ausschlaggebend sein. Die Ver¬ 
suche sind daher in größerem Maßstabe fortzusetzen und es 
muß sich zeigen, ob dieses Verfahren geeignet ist, die Aus¬ 
scheidung von Typhusbazillen aus dem Darm von Bazillen¬ 
trägern zu beschränken oder vielleicht völlig zum Ver¬ 
schwinden zu bringen. 

Therapeutische Monatshefte, 25. Jahrg. 1909 , 6’. 156. 

Untersuchungen Uber Spirosal. Von K. Koch und l>r. W. Schultz: 
Spirosal ist ein Salizylsäureester und stellt sich dar als farb- 
und geruchlose Flüssigkeit, leicht löslich in Alkohol, Äther und 
Chloroform, schwer löslich in Wasser. Spirosalalkohol, der statt 
des reinen Spirosals angewendet wird, besteht aus einem Teil 
Spirosal und zwei Teilen Alkohol. Das Mittel hat sich bei 
äußerlicher Anwendung bewährt bei Muskelrheumatismen, akuten 
Gelenkrheumatismen, akuten Exacerbationen von chronischen 
Gelenkrheumatismen und bei Gicht. Die Verfasser haben eine 
Kombination von Bi er scher Stauung und Spirosaleinpinselung 
angewendet und gefunden, daß die Haut des gestauten Gliedes 
das Spirosal gut resorbiert. Ungünstige Nebenerscheinungen 
sind bei den therapeutischen Versuchen mit Spirosal nicht hervor¬ 
getreten. Die Einpinselungen mit Spirosalalkohol haben sich 
als hervorragend schmerzstillend erwiesen und haben in manchen 
Fällen selbst hartnäckige Gelenkergüsse zum Zurückgehen ge¬ 
bracht. Die Erfahrungen reichen aber nicht aus, um ein endgültiges 
Urteil über den Wert der kombinierten Behandlung mit Stauung 
und Spirosal abgeben zu können. 

Fortschritte der Medizin, 27. Jahrg. 1909, S. 905. 

Paraffinbehandlung der Nabelbrache. Von Dr. Burckhardt. Nabel¬ 
brüche, deren Bruchpforte nicht größer als 1 cm im Durch¬ 
messer ist, behandelt der Verfasser erfolgreich mittelst Paraffin¬ 
injektion in den Bruchsack. Letzterer, bestehend aus allgemeiner 
Decke und peritonealer Ausstülpung, wird hochgehoben, so daß 
der Inhalt zurücksinkt. Mittelst erwärmter Injektionsspritze 
werden sodann 3 bis 4 ccm Paraffin von 65° eingespritzt und 
sofort durch Chlorätheraufstäubung zum Erstarren gebracht. 
Unter der Wirkung eines Heftpflaster-Druckverbandes formt 
sich das Paraffin zu einer tellerförmigen Platte, die den Bruch 
zurückhält und eine Verklebung der Bruchpforte herbeiführt. 

W. 
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Distomum-Larven in einer Raape. 

Von Dr. v. Linstow in Göttingen. 

(Zentrftlbl. f. Bak*. uw. I. Abt. Orig.-Bd. 49, 8. 331.) 

Die Ranpe eines zur Klasse der Lepidopteren gehörenden 
Schmetterlings Hydrocampa nymphoeata L. lebt im Wasser. In 
zahlreichen dieser Raupen fand der Verfasser meist 1 bis 5, in 
einem Falle 35 Exemplare von winzig kleinen Distomum-Larven. 
Zu welcher Art von Distomen die Larven gehörten, konnte 
nicht feßtgestellt werden. Da die vorbezeichneten Raupen in 
ausgewachsenem Zustande sowohl im Wasser wie auf dem Lande 
leben können, ist die Möglichkeit gegeben, daß sie von insekten¬ 
fressenden Vögeln oder von Säugetieren beim Weiden verzehrt 
werden. Eine weitere Möglichkeit, die Distomumlarven auf 
Wirbeltiere zu übertragen, ist darin zu erblicken, daß die mit 
Larven behafteten Raupen sich in Schmetterlinge verwandeln, 
die wieder von Vögeln oder gelegentlich von anderen Tieren 
gefressen werden können. Distomum-Larven sind bisher schon 
in vielen im Wasser lebenden Insektenlarven (Orthopteren, 
Neuropteren, Coleopteren und Dipteren) gefunden wordon. 

W. 


Tagesgeschichte. 

Der Neubau der tierärztlichen Hochschule in Stuttgart. 

Der schwäbische Mercur schreibt am 30. März: 

Der Zweiten Kammer ist heute eine Denkschrift der Re¬ 
gierung zu Etatskapitel 65, Tierärztliche Hochschule, zugegangen, 
die auf Grund der bei der letzten Etatsberatung bewilligten 
Position zur Prüfung der Frage der Kosten des Baus und 
Betriebs einer den modernen Anforderungen entsprechenden 
Tierärztlichen Hochschule die Ergebnisse der Prüfung mitteilt. 
Es handelt sich dabei um die Frage, ob die Tierärztliche Hochschule 
als selbständige Anstalt an ihrem bisherigen Platz in Stuttgart 
verbleiben oder ob sie als besondere Tierärztliche Fakul¬ 
tät der Universität in Tübingen angegliedert werden 
soll. Zur Bearbeitung der Frage wurde eine Kommission ein¬ 
gesetzt, bestehend aus dem Ministerialreferenten, dem Direktor 
der Tierärztlichen Hochschule, einem gemeinschaftlichen Ver¬ 
treter der medizinischen und der naturwissenschaftlichen Fakultät 
der Universität Tübingen und einem bau verständigen Vertreter 
der Domänendirektion. Ihr wurde als Aufgabe die Unter¬ 
suchung der Frage bezeichnet, wie sich die Kosten des Baus 
und des Betriebs einer den modernen Anfordefungen ent¬ 
sprechenden Tierärztlichen Hochschule in Stuttgart bzw. Tübingen 
gestalten würden. Die Kommission hat eine Instruktionsreise 
an die anderen deutschen Tierärztlichen Hochschulen zum Ver¬ 
gleich unternommen und dabei festgestellt, daß Württemberg 
zurzeit verhältnismäßig die teuerste Tierärztliche Hochschule 
besitzt. Bei der Aufstellung des Bauprogramms war die 
Kommission darin einig, daß ausschließlich sachliche Gründe 
maßgebend zu sein haben, ohne Rücksicht auf die gegenwärtige 
Besetzung der einzelnen Lehrfächer. Teure Experimente 
könnten dem württembergischen Staat, derzeit dem kleinsten 
mit einer Tierärztlichen Hochschule und dabei mit dem ver¬ 
hältnismäßig größten Aufwand, am wenigsten zugemutet werden. 
Bei den Bauprogrammen für Stuttgart und für Tübingen war 
von ganz verschiedenen Grundlagen auszugehen. In Stuttgart 


handelt es sich um die bauliche Ausgestaltung einer bestehenden 
selbständigen Hochschule, bei Tübingen fragt es sich dagegen, 
welche besonderen Einrichtungen eine selbständige Tierärzt¬ 
liche Fakultät neben den an der Universität bereits bestehenden, 
zur Mitbenützung geeigneten Einrichtungen braucht. Bei 
Tübingen käme eine Änderung der Organisation der Hochschule 
infolge der Vereinigung mit der Universität und der Mitbe¬ 
nutzung der naturwissenschaftlichen Institute in Betracht. Auf 
Grund genauer Berechnungen kommt die Denkschrift betr. die 
Kosten zu folgendem Ergebnis: Baukosten in Stuttgart 1737000M.; 
in Tübingen (bei 6 Professuren) 1695 000 M.; Betriebskosten 
188 310 M. bzw. 157 900 M. Die Verhältnisse liegen insoweit 
fast gleich, als an beiden Orten keine Grunderwerbungskosten 
entstehen und die Höhe des summarisch berechneten Bau¬ 
aufwands nur einen Unterschied von 41000 M. ausweist. Da¬ 
gegen gibt eine Aufstellung unter Berücksichtigung der Wert¬ 
schiebungen ein sehr verschiedenes Bild. Bei der Verlegung 
nach Tübingen mit einem Bauaufwand von 1 695 000 M. wird 
dem Staat in Stuttgart an Areal und Gebäudewert zusammen 
für 1 124 000 M. frei, so daß nur ein Aufwand von 571000 M. 
verbleibt. Bei der Belassung der Hochschule in Stuttgart 
stünde dagegen dem Bauaufwand von 1 736 000 nur eine Er¬ 
sparnis an staatlichem Bauplatz in Tübingen von 30 400 M. 
gegenüber, so daß der Bauaufwand unter Berücksichtigung der 
verbleibenden Gegenwerte 1705 600 M. betrüge. Nun wird 
allerdings das in Stuttgart frei werdende Gelände vom Staat 
nicht veräußert werden können, da er allen Grund hat, einen 
durch seine Lage, Größe und vorzügliche Gestalt so außer¬ 
ordentlich günstigen Bauplatz sich zu erhalten. 

Sprechen sonach schon die Erwägungen finanzieller Art 
für die Verlegung der Hochschule nach Tübingen, so sind es 
noch viel mehr die in der Entwicklung des tierärztlichen 
Unterrichtes selbst liegenden Gründe, die eine solche Verlegung 
angezeigt erscheinen lassen. Die Tierheilkunde hat sich von 
einer vorwiegend praktischen Tätigkeit zu einer medizinischen 
Wissenschaft weitergebildet. Die außerordentliche Bedeutung, 
welche die Seuchenforschung in neuerer Zeit gleichermaßen in 
der Menschen- und in der Tierheilkunde erlangt hat, und der 
Umstand, daß auf beiden Gebieten mit denselben Hilfsmitteln, 
nämlich mit den Versuchen an Tieren, 'gearbeitet wird, daß 
also beide ein besonders wichtiges Forschungsfeld gemeinsam 
haben, weist an sich schon auf eine möglichst enge Verbindung 
von Menschen- und Tiermedizin hin. Je enger diese Verbindung 
ist, desto ergiebiger wird die gegenseitige wissenschaftliche 
Befruchtung und die beiderseitige Ausbeute sein. Für eine 
alleinstehende Hochschule, die nur die Ausbildung in einem 
Beruf zur Aufgabe hat, liegt in der Kleinheit des Lehrkörpers, 
mag er aus noch so tüchtigen Kräften zusammengesetzt sein, 
die Gefahr des Mangels an geistiger Anregung und Förderung. 
Andererseits liegtJ gerade in der Vielseitigkeit der geistigen 
Richtungen einer der größten Vorzüge der Universitäten mit 
ihren verschiedenen Fakultäten gegenüber den Fachhochschulen 
im engeren Sinne. Dazu tritt noch ein äußerer Umstand. 
Seitdem von den ordentlichen Studierenden ^ der Tierheilkunde 
das Reifezeugnis verlangt wird, erstreben die Tierärztlichen 
Hochschulen begreiflicherweise das Promotionsrecht. 
Dieses Recht käme ihnen ohne weiteres zu, wenn sie eine 
Fakultät der Universitäten bilden würden. Dagegen stehen die 
deutschen Unterrichtsverwaltungen bis jetzt auf dem Standpunkte, 
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einzelnen Fachhochschulen ein selbständiges Promotionsrecht nicht 
zu gewähren. Dieser Gang der Entwicklung drängt auf die Ver¬ 
legung der Tierärztlichen Hochschule an den Sitz der Universität, 
wo eine solche Verbindung möglich ist. Aus diesen Gründen 
kann nach der Ansicht der Regierung nur noch die Ver¬ 
legung der Tierärztlichen Hochschule nach Tübingen 
und zwar als selbständige Fakultät in Betracht 
kommen. Bei der Verlegung nach Tübingen wird allerdings 
die Bedeutung der Tierärztlichen Hochschule als Landes 
tierspital namentlich für Pferde, voraussichtlich zurückgehen, 
weil Tübingen nicht die zentrale Lage Stuttgarts mit den aus¬ 
gezeichneten Verbindungen nach allen Richtungen hat. In 
Tübingen wird der Schwerpunkt der Kliniken sich auf die 
Behandlung der Rinder verschieben, einmal mit Rücksicht 
auf die sehr umfangreiche Viehzucht in der Umgebung und 
dann entsprechend der voraussichtlichen Entwicklung der Tier¬ 
zucht überhaupt. Die bezeichnete Verschiebung des Schwer¬ 
punktes wird also einer natürlichen Entwicklung entsprechen. 

Die Denkschrift schließt mit dem Hinweis auf die 
Dringlichkeit der Frage: Bei dem äußerst schlechten 
baulichen Zustand des größeren Teiles der Tierärztlichen Hoch¬ 
schule in Stuttgart wäre es dringend erwünscht gewesen, wenn 
mit dem Entwurf des Hauptfinanzetats für 1909/10 die Forderung 
einer ersten Rate zur Verlegung der Hochschule nach Tübingen 
hätte eingebracht iverden können. Nachdem sich dies wegen 
des Mangels an verfügbaren Mitteln als unmöglich erwiesen 
hat, eine Entscheidung aber, ob die Hochschule nach Tübingen 
verlegt werden soll, deshalb kaum länger verschoben werden 
kann, weil davon die Beantwortung der Frage abhängt, in 
welcher Weise die häufigen neu auftretenden Bedürfnisse der 
Tierärztlichen Hochschule befriedigt werden sollen, wäre es 
für die Regierung von Wert, über die grundsätzliche Stellung¬ 
nahme der Stände zu der Frage der Verlegung der Tier¬ 
ärztlichen Hochschule nach Tübingen und ihrer Angliederung 
an die Universität in Gestalt einer selbständigen Tierärztlichen 
Fakultät jetzt schon unterrichtet zu werden. 

* 

Im Anschluß an den oben wiedergegebenen Artikel des 
Schwäb. Merkur soll aus der Denkschrift, welche mir in letzter 
Stunde ebenfalls zugänglich gemacht worden ist, noch folgendes 
nachgetragen werden. 

Die Denkschrift betont, daß die Professoren der Tier¬ 
ärztlichen Hochschule und der Senat der Universität sich über¬ 
einstimmend für die Angliederung der Tierärztlichen Hochschule 
zu Stuttgart als selbständige Fakultät an die Universität 
Tübingen ausgesprochen haben. Die Kommission gibt einen 
interessanten Bericht über ihre Besichtigung der übrigen 
deutschen und schweizer Bildungsanstalten. Sie hat auch nach 
den Staatszuschüssen, die für diese Anstalten geleistet werden, 
und nach der Frequenz von 1907 die Kosten berechnet, die auf 
einen Studierenden entfallen; diese Berechnung ist sehr inter¬ 
essant. Den geringsten Aufwand hat Preußen mit 445 M., 
dann folgt Hessen mit 473 M., Bayern mit 573 M., Sachsen mit 
852 M. und Württemberg mit 1082 M. Daß sich in einem 
großen Staat wie Preußen der Aufwand am geringsten stellt, 
ist von vornherein anzunehmen. Überraschend dagegen und 
erfreulich zugleich ist der Ausgabestand in Gießen. Er beweist 
glänzend, wie richtig das Großherzogtum Hessen gehandelt hat, 
als man sich entschloß, die veterinärmedizinische Fakultät von 
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Gießen aufzubauen, und daß die Befürchtung, die Entwicklung 
werde dem Lande zu teuer zu stehen kommen, nicht berechtigt 
gewesen ist, während andererseits die Universität doch einen 
erheblichen Vorteil von dieser Fakultät hat. Der große Auf¬ 
wand, den Württemberg zu leisten hat, ist allerdings bedenklich, 
namentlich unter Berücksichtigung des Hinweises der Denk¬ 
schrift, daß die Zahl der aus Württemberg stammenden 
Studierenden nur etwa 60 betrage und der Aufwand somit 
größtenteils Nichtwiirttembergern zugute komme, während bei der 
Technischen Hochschule in Stuttgart zwei Drittel Württemberger 
studieren. 

Die Denkschrift verbreitet sich ferner ausführlich über die 
Organisation der Professuren. Die Mehrheit der Kommission 
hat dafür — nicht ohne Widerspruch mit dem Professoren¬ 
kollegium der tierärztlichen Hochschule in manchen Punkten — 
im Falle der Verlegung der Hochschule nach Tübingen folgende 
Grundsätze aufgestellt: Zurzeit bestehen in Stuttgart acht 
ordentliche Professuren; dabei ist aber die Teilung eines Ordi¬ 
nariats unvermeidlich geworden, indem Seuchenlehre mit Veterinär¬ 
polizei und Fleischbeschau einerseits, Geburtshilfe und ambu¬ 
latorische Klinik andrerseits, die zurzeit von einem Professor 
versehen werden, in zwei Professuren zerlegt werden müssen, so 
daß neun Professuren entstehen würden. Dagegen sollen bei 
der Verlegung nach Tübingen neben den besonderen Lehrauf¬ 
trägen für Physik, Zoologie und Botanik (die selbstverständlich 
an die betreffenden Professoren der Universität übergehen 
würden) in Wegfall kommen: 1. die Professur für Chemie und 
Pharmazie, 2. die Professur für Physiologie, 3. das Ordinariat der 
Klinik für kleine Haustiere, so daß sechs Professuren ver¬ 
bleiben würden. Die tierärztliche Hochschule hat allerdings die 
Beibehaltung einer besonderen Professur der Physiologie und der 
Pharmakologie für die veterinärmedizinische Fakultät als not¬ 
wendig erklärt; die Mehrheit der Kommission ist jedoch der 
Ansicht, daß die Studierenden der Veterinärmedizin, von wenigen 
Ergänzungsstunden abgesehen, die Vorträge für Physiologie und 
Pharmakologie mit den Studierenden der Medizin zusammen 
hören können. Die Kommission ist ferner der Ansicht, daß die 
Klinik für kleine Haustiere aufgelöst werden könne, da bei dem 
voraussichtlichen Rückgang der Frequenz der medizinischen und 
chirurgischen Pferdeklinik (s. obigen Artikel) die Ordinarien 
dieser Kliniken je eine Abteilung für kleine Haustiere mit über¬ 
nehmen könnten. Die Kommission stellt ferner den an sich sehr 
richtigen Grundsatz auf, daß künftig die Lehraufträge rein von 
sachlichen Gesichtspunkten zu verteilen seien, während gegen¬ 
wärtig aus der Eigenart der Entwicklung heraus sich noch 
gewisse Besonderheiten ergeben, z. B., daß die Bakteriologie 
von dem pathologischen Anatomen anstatt von dem Vertreter 
der Seuchenlehre vorgetragen werde. Die Kommission hat sich 
ferner dafür ausgesprochen, daß von den sechs verbleibenden 
Professuren vier ordentliche und zwei außerordentliche 
werden sollten, entgegen dem erklärlichen Wunsch der tierärzt¬ 
lichen Hochschule, daß alle selbständigen Lehraufträge ordentliche 
Professuren darstellen müßten. Die Denkschrift führt zur Be¬ 
gründung des ersteren Standpunktes an, daß die künftigen 
ordentlichen Professoren in Tübingen in ihren Einkünften eine 
sehr erhebliche Verbesserung erführen, und daß der außer¬ 
ordentliche Professor sich immer noch besser stehen werde als 
zurzeit der ordentliche Professor in Stuttgart. Die Denkschrift 
sieht ferner bei der Verlegung nach Tübingen einen Prosektor 
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mul acht Assistenten (diese mit 1850 M. Gehalt) vor nnd be¬ 
tont endlich die Ersparnis, die in der Verwaltung gemacht 
werden könnte. 

* 

Bei der geringen Zahl der Arbeitsstätten für die tierärzt¬ 
liche Spezialwissenschaft würde eine Aufhebung der Tierärzt¬ 
lichen Hochschule zu Stuttgart, die übrigens die Denkschrift 
auch nicht in Frage zieht, sehr zu bedauern sein; es steht also 
zu hoffen, daß der württembergische Staat sich von dem ver¬ 
hältnismäßig allerdings beträchtlichen Aufwand nicht abschrecken 
läßt, seine tierärztliche Hochschule weiter zu entwickeln. Die 
Angliederung der Tierärztlichen Hochschule als selbständige 
veterinärmedizinische Fakulität an die Universität Tübingen ist 
unter allen Umständen ein Ereignis, welches angesichts unserer 1 
heutigen Verhältnisse nur mit ungeteilter Freude begrüßt werden 
könnte. Die Vorteile, welche die württembergische tierärztliche 
Bildnngeanstalt von ihrer Angliederung an die Universität be¬ 
stimmt haben wird, sind so große, daß es demgegenüber nicht 
schwer ins Gewicht fällt, wenn nicht alle Wünsche, die die 
Tierärztliche Hochschule ganz berechtigt aufgestellt hat, sich 
erfüllen lassen.' Man kann es dem württembergischen Staat ! 
nicht verdenken, wenn er mit der Verlegung nach Tübingen 
gewisse Ersparnisse zu gewinnen sucht, und man kann dem 
Standpunkt der Kommission hinsichtlich des Wegfalles gewisser 
Professuren rein sachlich die Berechtigung wohl nicht absprechen. 
Auch mit 6 Professuren wird die veterinärmedizinische Fakultät 
in Tübingen sicherer auf die Höhe der modernen Anforderungen 
gelangen, als beim Weiterbestehen in Stuttgart. Dagegen hat 
die L'nterscheidung einiger Lehraufträge als außerordent¬ 
liche Professuren allerdings etwas sehr Bedenkliches; es 
werden dadurch diese Lehraufträge immerhin in die zweite Reihe 
gestellt, und das ist sachlich, d. h. durch Charakter und Be¬ 
deutung der betr. Lehrfächer, durchaus nicht begründet. Es 
fährt das notwendigerweise dazu, daß der Professor, der aus 
rein äußerlichen Ursachen bei seinem Fache außerordentlich 
bleiben muß, sich bei eintretender Vakanz um ein anderes Lehr¬ 
fach mit ordentlicher Professur bewirbt. Dann bleibt nur die 
Wahl, ilm unter Wechsel des Faches zum Ordinarius zu machen 
oder ihm einen vielleicht viel jüngeren als Ordinarius vorzuziehen. 
Da das letztere namentlich bei zweifelloser Bewährung eine 
außerordentliche Härte ist, wird man das erstere, wenn irgend 
möglich, tun. Ein solcher Wechsel des Lehrfaches aber 
steht im krassen Widerspruch zu modernen Auffassungen und 
Anforderungen. Er ist auch eine von den nur geschichtlich zu 
erklärenden Eigentümlichkeiten tierärztlicher Hochschulen, der 
verschwinden muß. Vielleicht läßt sich ein Ausgleich der 
Wünsche am besten darin finden, daß die Professuren auf sechs 
vermindert, aber durchweg zu ordentlichen Professuren 
gemacht werden. Schraaltz. 

Anerkennung des Schweizer Doktortitels 
in Württemberg. 

Herr Dr. Kiesel in Gaildorf teilt folgendes mit: Er hatte 
1903 in Zürich zum Doctor medicinae veterinariae promoviert. 
Seine an das württembergische Ministerium des Kirchen- und 
Schulwesens gerichtete Bitte um Anerkennung des Titels wurde 
glatt abgewiesen. Er hat sich daher nachträglich das Reife¬ 
zeugnis erworben in der Absicht, nochmals in Gießen oder 
Leipzig zu promovieren, hat jedoch vor Ausführung dieses 
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Planes nun nochmals bei dem württembergischen Kultus¬ 
ministerium angefragt, ob der Schweizer Doktorgrad nicht 
nächstens Aussicht auf Anerkennung habe. Daraufhin ist 
folgende Antwort ergangen: Die Bundesstaaten seien in Ab¬ 
änderung des Abkommens vom Jahre 1902 dahin überein¬ 
gekommen, den Schweizer Doktortitel nunmehr zuzulassen, unter 
der Voraussetzung, daß der Titel auf Grund eines einwand¬ 
freien Reifezeugnisses und auch sonst unter mindestens ebenso 
schweren Bedingungen wie in Hessen und Sachsen erworben 
ist. Ein daraufhin erneut eingereichtes Gesuch um nun¬ 
mehrige Anerkennung seines früher erworbenen und nach¬ 
träglich mit dem Reifezeugnis belegten Doktortitels ist 
genehmigt worden. 

Diese Entscheidung ist ja insofern erfreulich, indem sie 
wenigstens das gänzlich ungerechtfertigte Prinzip des absoluten 
Widerstandes gegen den in der Schweiz, unter welchen Be¬ 
dingungen auch immer, erworbenen Dr. med. vet. durchbricht. 
Den berechtigten tierärztlichen Wünschen aber kann sie selbst¬ 
verständlich noch nicht genügen; denn es handelt sich darum, 
die Anerkennung des Prädikates auch für solche Herren zu er- 
! reichen, welche den Doktortitel unter Erfüllung durchaus 
schwerer Bedingungen, aber ohne Besitz des Reifezeugnisses 
seinerzeit erlangt hatten. S. 

Tierärztekammer für das Herzogtum Braunschweig. 

Laut Braunschweigischem Landesgesetz vom 14. Dezember 
1908 tritt am 1. April die auf Anregung der hiesigen Tierärzte 
beschlossene Tierärztekammer zusammen. Diese besteht aus 
fünf Mitgliedern, von denen je eins aus den Kreisen Braun¬ 
schweig, Wolfenbüttel und Helmstedt, zwei gemeinschaft¬ 
lich in den Kreisen Gandersheim, Holzminden und Blanken¬ 
burg von den dort ansässigen Tierärzten zu wählen sind. 
Die Wahl erfolgt auf sechs Jahre. Die am 28. März statt¬ 
gefundene gesetzmäßige Wahl ergab folgendes Resultat. 
Gewählt sind für den Kreis Braunschweig der Hof- und Kreis¬ 
tierarzt Dr. Oehmke, für den Kreis Wolfenbüttel Kreistierarzt 
Dr. Römer in Wolfenbiittel, für den Kreis Helmstedt Tierarzt 
Löhr in Königslutter, für den Kreis Gandersheim und Holz¬ 
minden der Tierarzt Zink in Blankenburg und für den Kreis 
Blankenburg der Tierarzt Zimmermann in Langelsheim. Die 
Kammer tritt Anfang April zum ersten Male zusammen, um die 
Wahl des ersten Vorsitzenden zu vollziehen. Die Gründung 
einer Tierärztekammer im Herzogtum Braunschweig ist die 
zweite in Deutschland: die erste ist im Großherzogtum Baden 
gegründet worden. 

Sitzungsbericht über die 98. Versammlung 
des Vereins Schlesischer Tierärzte 

in Breslan am 25. Oktober 1908. 

Anwesend waren: a) Mitglieder: 1. Anders-Trebnitz, 2. An¬ 
genheister- Breslau, 3. A r n d t -Landeshut, 4. V eterinärrat Bermbach- 
Oppeln, 5. Bisch off-Ratibor, 6. Böhner-Ober Glogau, 7. Bröske- 
Zabrze, 8. Prof. Dr. Casper-Breslau, 9. Ehricht-Strehlen, 10. Dr. 
Franke-Breslau, 11. Gerant-Reichthal, 12. Gerlach-Liegnitz, 
13. Haertel-Groß-Wartenberg, 14. Haering-Sobrau O.-S., 15. Hen- 
rich-Raudten, 16. Hentschel-Oels, 17. Hieronymi-Breslau, 18. 
Hey-Namslau, 19. Hirsch-Grottkau, 20. John-Trebnitz, 21. Kar¬ 
ger-Hirschberg, 22. Kattner-Neustadt, 23. Keller-Glogau, 24. 
Kempa-Gleiwitz, 25 Kindl er-Canth, 26. Klingelstein-Loewen- 
berg, 27. Klipstein-Jauer, 28. Kölling-Neurode, 29. Kolbc- 
Königshütte, 30. Lindner-Frankenstein, 31. Loewenthal Breslau, 
31. LoewenthaLBreslau, 32. Lux-Beuthen O.-S., 33. Machnig- 
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Habelschwerdt, 34. Mahlendorf-Breslau, 35. Marx-Zobten a. Bg., 
36. Müller-Glatz, 37. Nissen-Namslau, 38. Nowag-Sprottau, 39. 
Ortm an-Domslau, 40. Pflanz-Kreuzburg O.-S., 41. Pittler- 

Schweidnitz, 42. Proske-Obernigk, 43. Quatscha-Glatz, 44. 
Richter-Lublinitz, 45. Rieck-Breslau, 46. Riedel-Ohlau, 47. 
Roemer-Glatz, 48. Dr. Roth-Breslau, 49. Rtlckner-Brieg, 
50. Ruppert-Brockau, 51. Rust-Breslau, 52. Scharsich-Striegau, 
53. Schirmeisen-Rosenberg O.-S., 54. Schmidt-Oppeln, 55. Dr. 
Schmidt-Breslau, 56. Schmidt-Bernstadt, 57. Schmidt-Breslau, 
58. Schönfeldt-Leobschütz, 59. Schote-Winzig, 60. Schüler- 
Hundsfeld, 61. Schramm-Gleiwitz, 62. Schwintzer-Oels, 63. 
Siegert-Tamowitz, 64. Dr. Soehngen-Wohlau, 65. Sporleder- 
Breslau, 66. Süßenbach-Wohlau, 67. Stöcker-Lüben, 68. 
Tappe-Beuthen O.-S., 69. Ulm-Bunzlau, 70. Ulrich-Neumarkt, 
71. Wierzba-Zabrze; b) Gäste: 72. Veterinärrat Dr. Arndt-Berlin, 
73. K. Ungarisch. Staatstierarzt Feiler-Temesvar, 74. Hauser- 
Canth, 75. Dr. Mader-Lewin, 76. Beck er-Rosenberg O.-S., 77. 
Ebner-Loslau, 78. Gutsche-Bunzlau, 79. Krüger-Ohlau, 80. 
Littmann-Görlitz, 81. Michael-Breslau, 82. Müller-Kattowitz, 
83. Dr. Nicolaus-Glogou, 84. Schwebs-Glogau, 85. Wistuba- 
Neiße. 

Nach Erledigung der Vorstands- und Gruppensitzungen, welche 
in der Zeit von 10— lV/ a Uhr stattfanden, eröffnet der Vorsitzende 
Schlachthofdirektor Ri eck um 11 */ a Uhr die Hauptversammlung 
und begrüßt die erschienenen Mitglieder und Gäste, insbesondere 
das Ehrenmitglied Herrn Veterinärrat Dr. Arndt-Berlin und den 
Ungar. Staatstierarzt Herrn Feiler aus Temesvar. 

Zu Punkt la der Tagesordnung teilt der Vorsitzende der Ver¬ 
sammlung die eingelaufenen Entschuldigungsschreiben der Herren 
Riedel-Neiße, Becker-Guhrau, Langer-Neiße, und Straehler- 
Breslau mit, telegraphische Grüße Lütkemüller aus Rostock und 
B er enz-Schönau. 

Alsdann gedenkt der Vorsitzende in bewegten Worten eines 
verstorbenen Mitgliedes unseres Vereins, des Kollegen Mollen¬ 
hauer in Königshütte und fordert die Versammlung auf, das An¬ 
denken des Verblichenen durch Erheben von den Plätzen zu ehren. 

In Erledigung zu lb werden die Herren Becker-Rosenberg 
O.-S., Ebner-Loslau, Gutsche-Bunzlau, Krüger-Ohlau, Litt- 
mann-Görlitz, Michael-Breslau, Müller-Kattowitz, Dr. Nicolaus- 
Glogau, Schwebs-Glogau, und Wistuba-Neiße in den Verein 
neu aufgenommen und vom Vorsitzenden herzlichst begrüßt. Die 
Herren Höhne und Hocke sind infolge Verzug nach Swinemünde 
bzw. Schwerin aus dem Vereine geschieden. Der Verein besteht 
z. Zt. aus 173 Mitgliedern und 9 Ehrenmitgliedern. Im Aufträge 
des Vereins übernimmt der gesamte Vorstand die Vorarbeiten zur 
Feier des 50 jährigen Vereinsjubiläums und erhält auf Antrag des 
Vorsitzenden das Kooptionsrecht für ev. zu bildende Kommissionen. 

Bezugnehmend auf ein Schreiben der Wirtschaftsgenossenschaft 
deutscher Tierärzte empfiehlt der Vorsitzende die eifrige Unter¬ 
stützung des Vereins durch zahlreichen Beitritt zu der bereits 505 
Mitglieder zählenden Genossenschaft. 

Zu lc der Tagesordnung erklärt der Vorsitzende eine ev. 
Wiederwahl seiner Person bestimmt ablehnen zu müssen, wovon 
die Versammlung mit großem Bedauern Kenntnis nimmt. Hierauf 
erfolgt die Neuwahl des Vorstandes und es werden gewählt die 
Herren Prof. Dr. Casper, 1. Vorsitzender, Kreistierarzt Rust, stell¬ 
vertretender Vorsitzender, Kreistierarzt Bischoff, Kassenwart, 
Kreistierarzt Kindler, Schriftwart. Als Gruppen Vertreter gehören 
dem Vorstande an die Herren Kreistierarzt Am dt-Landeshut, 
SchlachthofdirektorHentschel und KreistierarztKolbe-Königshütte. 

Herr Prof. Dr. Casper übernimmt sodann den Vorsitz mit der 
Bitte an die Mitglieder des Vereins, denselben durch reges Interesse 
und zahlreiche Beteiligung an den Sitzungen zu fördern. Ferner 
spricht er Herrn Direktor Ri eck im Namen des Vereins zunächst 
dessen tiefstes Bedauern über seinen ablehnenden Entschluß aus 
und dankt demselben für den regen Eifer, welchen er als jahrelanger 
Vorsitzender trotz vieler Mühen dem Verein stets entgegengebracht 
hat, zumal die Übernahme des Vorsitzes damals in eine für den 
Verein sehr bewegte und schwierige Zeit fiel. Zum Zeichen des 
Dankes erhebt sich die Versammlung von ihren Plätzen und der 


Vorsitzende bittet Herrn Direktor Ri eck, auch fernerhin den Verein 
mit Rat und Tat zu unterstützen. 

Punkt ld betrifft die Wahlen für die Zentralvertretung der 
tierärztlichen Vereine Preußens und den deutschen Veterinärrat. 
Als Delegierte für letzteren werden vier Vertreter gewählt und zwar 
der Vorsitzende des Vereins und die drei Gruppenvertreter. Für 
die Zentral Vertretung der tierärztlichen Vereine Preußens werden 
als Delegierte gewählt 1. der Vorsitzende, 2. dessen Stellvertreter 
und 3.-5. die drei Gruppenvertreter. 

Hierauf kommt der Aufruf des tierärztlichen Provinzialvereins 
für Schleswig-Holstein bezüglich Gründung und Unterstützung eines 
Pressebureaus zur Besprechung. Im Verlauf der Diskussion wird 
die Zweckmäßigkeit zwar anerkannt, aber die Angelegenheit 
nicht für derart dringend gehalten, daß man nicht den diesbezüglichen 
Beschluß der preußischen Zontralvertretung, welche am 20. Februar 
1909 Zusammentritt, abwarten könnte. Daher beschließt der Verein, 
sich vorläufig in keiner Weise zu binden. Ferner wird beschlossen, 
einen Bericht über die Sitzungen des Vereins In einer schlesischen 
Tageszeitung zu veröffentlichen. Nunmehr erhält Veterinärrat 
Bermbach-Oppeln das Wort zu Punkt 2 der Tagesordnung, seinem 
Anträge (cf. S. 967, B. T. W. 1908), welchen er in ausführlicher 
Weise begründet und erläutert. Nach Eröffnung der Diskussion 
über den Antrag erbittet Veterinärrat Dr. Arndt-Berlin das Wort 
und tut dar, daß die Punkte a, b, c trotz der eingehenden, sachlichen 
Begründung des Antrages seitens des Referenten sich erübrigen, 
die Punkte d und f erst nach der Militärreform diskutabel w r erden 
und Punkt e eine Gruppenangelegenheit ist Im Sinne des Referenten 
sprechen für den Punkt c Henrich und Riedel, während Hutk 
erklärt, daß es wohl stets der heutige Modus ist, die Tierärzte bei 
Neubesetzung von Fleischbeschauerstellen in erster Linie zu bevor¬ 
zugen. Der Referent widerspricht dieser Ansicht und erklärt, daß 
Tierärzte oft übergangen werden und die Kgl. Regierung davon 
erst erfährt, wenn bereits von seiten des Landrats ein Laien¬ 
fleischbeschauer an gestellt worden ist. Punkt o des Antrages wird 
von Hontschol, Riedel und Anders unterstützt, dagegen von 
Ri eck als Sache des Verbandes der preußischen Schlacbthoftier- 
ärzte reklamiert Hierauf stellt der Referent den Antrag, über die 
betreffenden Punkte Ia—f und II einzeln abzustimmen. Bischoff 
bringt folgende Resolution ein: „Die 98. Versammlung des Vereins 
schlesischer Tierärzte erblickt im Antrag Bermbach nach Aus¬ 
scheiden der Absätze d und f eine Zusammenfassung jener voll¬ 
berechtigten Wünsche der Tierärzte, deren beschleunigte Erreichung 
und Durchführung sich die Preußische Zentralvertretung als erste 
und notwendigste Aufgabe stellen möge. 

Sie überweist Absatz c zur baldigen weiteren Veranlassung 
der preußischen Zentralvertretung und beauftragt die Vereinsgruppe 
der privaten Tierärzte, in der nächsten Versammlung Material in 
dieser Frage vorzulegen.“ 

Der Referent zieht sodann seinen Antrag zugunsten der 
Resolution Bischoff zurück, welche vom Verein einstimmig an¬ 
genommen wurde. Nunmehr erhält Dr. L. Schmidt, Tierarzt der 
Landwirtschaftskammer in Breslau, das Wort zu seinem Vortrage 
(Punkt 3 der Tagesordnung:) 

Erfahrungen bei der Bekämpfung der Rindertuberkulose In Schlesien. 

Nachdem Referent die Entstehung der heute unter der Be¬ 
zeichnung des Ostertagschen Verfahrens bekannten klinischen 
Untersuchung der Rinder auf Tuberkulose berührt hat, geht er auf 
die in Schlesien geübte Praxis bei der Untersuchung näher ein. 
In Schlesien wird die Untersuchung seit Herbst 1904 ausgeführt 
und es sind von diesem Zeitpunkte bis Ostern 1905 3446 Stück, 
im Jahre 05/06 8316, 06/07 12 019, 07/08 14 325 Stück untersucht 
worden. 

Die Tiere werden wenn irgend möglich, einzeln aus dem Stalle 
geführt und zunächst ihre Lungen bei ruhiger Atmung ausknltiert; 
darauf erfolgt die Auskultation bei vertiefter Atmung, die durch 
Anlegung eines Sackes um die Nase des Tieres verbunden mit 
Zusammendrücken der Nasenlöcher erzielt wird. Als krankhafte 
Veränderungen kommen hauptsächlich Husten und trockene Rassel¬ 
geräusche in Frage, nebenher die bekannten Allgemeinerscheinungen 
wie Abmagerung, Lederbündigkeit der Haut, struppiges Haarkleid 
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und trüber Blick. Über die Art des Hustens läßt sich eine all¬ 
gemein gültige Regel nicht aufstellen. Die für die Tnberkulose als 
pathognostisch aufgestellte Hustenform — matt, tonlos, kurz — ist 
wohl von Wichtigkeit für die Diagnose, ebenso wie die andere 
Hustenform, bei der der Untersucher die Empfindung hat, als ob 
sich in der Tiefe der Brust etwas löse, im übrigen aber haben 
Sputumuntersuchungen und Scblachtbefunde gelehrt, daß jede Art 
des Hustens tuberkulösen Ursprungs sein kann. Von den Rassel¬ 
geräuschen verdienen das Giemen bzw. das Brummen die meiste 
Beachtung. Das sogenannte Perlenreiben ist unter allen bisher 
untersuchten Tieren auch noch nicht einmal festgestellt worden. 

Am Euter kommen als verdächtige Erscheinungen Lymph- 
drüsenschwellungen und diffuse und knotige Verdickungen im Euter¬ 
gewebe im Betracht. Letztere Veränderungen können ohne klinisch 
erkennbare LymphdrUsenerkrankungen Vorkommen. Mit Sicherheit 
ist eine klinische Diagnose der Eutertuberkuloso in den aller¬ 
seltensten Fällen zu stellen, da häufig genug andere unter ähnlichen 
klinischen Erscheinungen auftretende Eutererkrankungen festzu¬ 
stellen sind. Sicheren Aufschluß gibt nur die bakteriologische 
Milchuntersuchung bzw. der Tierversuch. Das Harpunieren des 
Euters ist wegen der einige Tage anhaltenden blutigen Beschaffenheit 
der Milch nicht empfehlenswert. Von den Kühen, die häufig nach¬ 
rindern oder gar nicht rindern, wird eine Schleimprobe aus der 
Scheide entnommen und zur bakteriologischen Untersuchung bzw. 
Verimpfung verwendet Von sonstigen Proben sind noch die 
Kachenschleimproben von Wichtigkeit, die in sollen Fällen ge¬ 
nommen werden, in denen starke Verdachtsmomente das Vor¬ 
handensein der Tuberkulose wahrscheinlich machen, ohne daß man 
durch die klinische Untersuchung allein eine sichere Diagnose 
stellen kann. 

Diese Probe wird mit der Hand unter Zuhilfenahme eines Maul¬ 
keiles ans dem Schlundkopfe entnommen. Bei zirka 35 Proz. der 
entnommenen Proben konnten virulente Tuberkelbazillen nach¬ 
gewiesen werden. 

Die bakteriologische Untersuchung besteht in der Hauptsache 
in der Verimpfung der mitgebrachten Proben an Meerschweinchen 
mit nachfolgender Bakterioskopie. Als Impfmethode hat sich die 
snbkntane am besten bewährt; sie bietet nach vier Wochen ein 
einwandfreies Bild und wird von den Meerschweinchen gut vertragen. 

Die als tuberkulös erkannten Rinder sind dann vom Besitzer 
in kürzester Frist zum Schlachten zu verkaufen; die als der Tuber¬ 
kulose verdächtigen Tiere sollen, wenn möglich, gesondert in einen 
anderen Stall gestellt oder im Kuhstall doch wenigstens so zusammen 
aufgestellt werden, daß sie mit den Köpfen nach der Wand sehen. 
Bei der Beurteilung des Ostertagschen Verfahrens muß man sich 
vor allzugroßem Pessimismus, aber auch vor allzugroßem Optimismus 
hüten. Es ist ein Unding, zu behaupten, in wenigen Jahren die 
Tuberkulose durch klinische Untersuchung allein zu tilgen; auch 
die Mitteilungen von einem fortgesetzten Sinken der Prozentzahl 
der als tuberkulös ausgemerzten Tiere sind mit großer Vorsicht 
aufzunehmen. 

Ein Übelstand liegt in der Schwierigkeit nnd Unsicherheit bei 
der Erklärung des Tuberkulose verdacht es. Es wird immer wieder 
Vorkommen, daß unverdächtige Tiere mit den tatsächlich mit Recht 
als der Tuberkulose verdächtig erklärten Tieren zusammengestellt 
werden, ebenso wie in der Herde Tiere ungesondert stehen bleiben 
werden, die trotz dessen Träger und Verbreiter des Ansteckungs¬ 
stoffes sein können. Auch werden im Laufe eines Jahres — die 
Untersuchung geschieht zur Zeit einmal jährlich — Tiere nach¬ 
weislich tuberkulös werden, fcei denen vorher klinisch kaum ein 
Verdacht der Krankheit vorhanden war. 

Andere Mängel liegen mehr in der Schwierigkeit der praktischen 
Durchführung der Isolierung der kranken bzw. der verdächtigen 
Tiere. Ein besonderer Stall ist in der Regel nicht vorhanden; 
auch das Bestreben, die gekennzeichneten Tiere mit dem Kopfe 
nach der Wand zu stellen, ist nicht immer durchführbar. Häufiger 
Wechsel des Stallpersonals und individuelle Fütterung der Kühe 
erschweren oft eine strenge Absonderung außerordentlich. 

Andererseits ist zu beachten, daß durch die Untersuchung eine 
beträchtliche Verringerung des Ansteckungsstoffes in den unter¬ 


suchten Herden vor sich geht, wenn von etwa 12 000 untersuchten 
Tieren im Jahre etwa 300 Stück wegen Tuberkulose und fast 
ebensoviel wegen des Verdachtes zur Schlachtbank kommen. Auch 
gibt die Untersuchung dem Landwirt die Beruhigung, daß nach 
Ausmerzung der als tuberkulös erkannten Tiere hinsichtlich der 
Tuberkulose wenigstens die größte Gefahr in seiner Herde gehoben 
ist. Auch die Kennzeichnung der verdächtigen Tiere hat ihre 
Vorzüge, indem sich der Landwirt schneller entschließt, ein Tier 
das aus sonst wirtschaftlichen Rücksichten zur Ausmerzung in 
Frage käme, zu verkaufen, wenn es noch dazu mit dem Verdachte 
der Tuberkulose behaftet ist. 

Die klinische Untersuchung ist ja nicht das Ideal einer 
Tuberkulosebekämpfung, aber doch zurzeit das schätzenswerteste 
Bekämpfungsmittel, und wenn die in der Novelle zum Reichsvieh¬ 
seuchengesetz bezeichneten offenen Formen der Tuberkulose an¬ 
zeigepflichtig werden, so wird dieses Verfahren noch eine größere 
Verbreitung finden. 

Mit dem Dank der Versammlung schloß der Vorsitzende die 
Ausführungen des Redners; von einer Diskussion mußte leider 
Abstand genommen werden infolge vorgerückter Zeit. Um 2 1 / 3 Uhr 
vereinigte ein gemeinsames Mahl noch die meisten Vereinsmitglieder 
im Kammermusiksaal des Konzerthauses auf einige fröhliche 
Stunden. 

Kindler, Schriftwart. Prof. Dr. M. Üasper, I. Vorsitzender. 

Verband der praktischen Tierärzte im Großherzogtum Hessen. 

II. Generalversammlung am Ostersonntag, 11. April 1909, im 
Hotel Prinz Heinrich zu Frankfurt a. M., Scharnhorststraße 50, 
Telephon 3299. Beginn der Versammlung 1 Uhr nachmittags. 

Tagesordnung: 

1. Berichterstattung über die bisherige Tätigkeit des Verbandes 
uhd deren Erfolg. 

2. Anmeldung des Verbandes beim „Deutschen Veterinärrat“. 

3. Beschlußfassung über die Delegiertenentsendung zur Tagung 
des deutschen Veterinärrates (Pfingsten 1909) und Wahl der 
Delegierten. 

4. Beratung der Statuten. 

5. Wünsche und Anträge. 

6. Mitteilungen aus der Praxis. 

Assenheim, im April 1909. 

I. A.: Zipp, Schriftführer. 

Deutsche pathologische Gesellschaft. 

Die Deutsche pathologische Gesellschaft wird vom 15. bis 17. 
April in Leipzig ihre dreizehnte Tagung abhalten, deren Programm 
durch den Vorsitzenden, Herrn Weichselbaum mitgeteilt wird. 
Die Sitzungen finden im Pathologischen Institut, und zwar täglich 
statt. Begrüßung Mittwoch, den 14. d. M., 8 Uhr abends, im Hotel 
zum Sachsenhof. Von tierärztlicher Seite nimmt daran teil 
Dr. Jäger-Frankfurt, welcher folgende Vorträge angemeldet hat: 
Vergleichende pathologische Untersuchungen über die Periarthritis 
nodosa, 2. Über die Umwandlung von Leberzellenbalken in selb¬ 
ständige epitheliale Gallencapillaren, 3. Über die sogenannten 
Cavemome der Rinderleber. 

Eine Faktische. 

Ich bin kein Freund von an sachliche Artikel sich anschließenden 
persönlichen Auseinandersetzungen, da sie im allgemeinen weder 
etwas verbessern, noch klären, sondern gewöhnlich die Gemüter 
sehr zum Schaden der tierärztlichen Allgemeinheit nur noch mehr 
erregen und höchst unfruchtbar sind. Deshalb habe ich auch zu 
den meine Person betreffenden Bemerkungen des Herrn Veterinär¬ 
rats Dr. Foth in der B. T. W. Nr. 7, S. 150 und im Bericht über 
die IX. Plenarversammlung der Zentralvertretung S. 25 mich aus¬ 
geschwiegen. 

Indes möchte ich doch auf folgende Bemerkung des auf neu¬ 
tralem Boden stehenden Herrn Professors Dr. Schmaltz in der 
Versammlung der Zentralvertretung (B. T. W., Beilage S. 23) etwas 
erwidern. 

In bezug auf einen Passus meines Artikels „Presse- oder 
Zentralbureau?“ (B. T. W., Nr. 6, S. 127) hat Herr Professor 
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Dr. Schinaltz gesagt: „Ob die Jahro des Herrn Marks .... ihm I 
einen Teil seiner Spannkraft genommen haben, wie Herr Krucger | 
gesagt — das war übrigens meiner Ansicht nach das einzig Persönliche j 
in dom Artikel von Krueger — das muß ich ununtersucht lassen.“ ! 

Es tut mir leid, daß Herr Professor Dr. Schmaltz meine [ 
Worte „der nerr Kollege Marks hat für die gewünschte begeisterte ! 
Darstellung und Vertretung der großen Aufgaben nicht mehr die 
erforderliche jugendliche Spannkraft,“ als etwas Persönliches be¬ 
trachtet hat. 

Dieser Auffassung des Herrn Professors Dr. Schmaltz gegen¬ 
über möchte ich hervorheben, daß mir auch an dieser Stelle meines 
damaligen Artikels alles Persönliche gegenüber Herrn Zuchtdirektor 
Marks, der sich um den tierärztlichen Stand durch die Gründung 
der Konsumgenossenschaft verdient gemacht hat, und den auch ich 
deshalb schätze, vollkommen fern gelegen hat, und ich den Passus 
lediglich als sachlichen (»rund angeführt habe. 

Ich möchte noch hinzufügen, daß ich auch nie Veranlassung 
gehabt habe, je gegen Herrn Zuchtdirektor Marks irgendwie 
persönlich gestimmt zu sein; im Gegenteil, ich habe in dem ihm 
von der Landwirtschaftskammer Posen aufgedrungenen Kampf 
stets auf seiner Seite gestanden und habe dem mehrfach öffentlich 
Ausdruck gegeben, zum letzten Male in der B. T. W. 1908, S. 74. 
Seit jener Zeit bin ich infolge meiner Versetzung von Posen mit 
Herrn Zuchtdirektor Dr. Marks weder persönlich noch schriftlich 
jo in Berührung gekommen. 

Trotz des Aufrufs des Herrn Veterinärrats Foth, über den ich 
gar nicht begeistert war, hätte ich doch nie den Artikel „Presse¬ 
nder ZentralbureauV“ geschrieben, wenn nicht eine größere Zahl 
tierärztlicher Vereine für das Prcssebureau namhafte Summen 
gestiftet hätte, wodurch das Inslebentreten der Zentralgeschäfts¬ 
stelle arg gefährdet war. Nur aus letzterem Grunde schrieb ich 
„in zwölfter Stunde“ den genannten Artikel. 

Krueger-Ohlau. 

* 

Zu dieser Erörterung kann ich eine sehr einfache Anmerkung 
machen: Herr Krucger verwahrt sich, eine persönliche Tendenz 
gehabt zu haben. Eine solche habe auch ich in den oben er¬ 
örterten Worten nicht gefunden. Wenn ich gesagt habe, sie seien 
das einzig Persönliche in seinem Artikel gewesen, so hieß das 
nicht „das einzige, was eine persönliche Tendenz hatte*, 
sondern „das einzige, was über die persönlichen Eigenschaften 
des Herrn M. gesagt war“. Dieser Sinn versteht sich aus den Vor¬ 
gängen. Schmaltz. 

Endlich. 

Soeben wird aus Posen gemeldet, daß der Kampf, welchen der 
bei der Landwirtschaftskammer angestellte Zuchtdirektor Marks seit 
Jahren um seine Stellung führen mußte, für ihn glücklich beendet 
ist. Die Landwirtschaftskammer hatte ihm bekanntlich kurzerhand ' 
gekündigt. Alle Instanzen bis hinauf zum Reichsgericht hatten fest- , 
gestellt, daß die Kündigung mit dem Beamtenverhältnis des Herrn 
Marks unvereinbar sei. Die Kammer hatte daher schließlich die 
Kündigung als ungeschehen betrachten müssen, hatte aber nunmehr 
ein förmliches Disziplinarverfahren mit dem Ziele der Entlassung 
herbeigeführt. Auch dieses ist nun beendet durch Abweisung der 
gegen Herrn Marks erhobenen Anschuldigungen. Herr Marks ist 
wieder unbehelligt Zuchtdirektor der Landwirtschaftskammer der 
Provinz Posen. In tierärztlichen Kreisen wird dieser längst erwartete 
Ausgang mit aufrichtiger Genugtuung aufgenommen werden. S. 

Nachweisung über de« Stand der Tierseuchen In Deutschland 

vom 15. März 1909. 

Oie Zahlen bedeuten die Kreiie (Oberamtabezlrke) u«w., eingeklaimnert die Gemeinden. 

Rotz. 

Preußen: In den Reg.-Bez. Allenstein, Köslin, Liegnitz, 
Schleswig, Stade, je 1 (1), Potsdam, Bromberg, Düsseldorf je 2 (2), 
Köln 2 (5), Posen 3 (3). Zusammen 19 Gemeinden (25 im Februar). 

Lungenseil c hc. 
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Personalien und Vakanzen. 
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Notizen zum enzootischen Abortus. 

Infektiöse chron. Schleimhautentzündung des Uterus (Metritfe chronica 
catarrhalle infectioea). 

Von kgl. Bezirkstierarzt W. Reindl* Rosenheim. 

Als Ausgangspunkt der Senche ist wohl die Schweiz'tmd 
die angrenzenden gebirgigen Bezirke von Italien nnd Frankreich 
anzusehen. Sie war nach meinen Beobachtungen schon im 
Jahre 1867 von der Schweiz in die Bezirke Tegernsee nnd Tölz 
(wo ich seinerzeit drei Monate die bezirkstierärztliche Stelle 
verwest habe) eingeschleppt worden. In der Schweiz scheint 
das Leiden jetzt gutartiger aufzutreten. Dnrch das langjährige 
Bestehen — so erkläre ich mir das — scheint die Krankheit in 
vielen Bezirken an Virulenz zum Teil eingebüßt zu haben, 
denn ich habe in vielen Ställen Tiere beobachtet, die ohne 
Zweifel an seuchenhaftem Verwerfen litten nnd die dennoch 
vollständig ansgetragene Kälber zur Welt brachten. Nur 
klagten die Viehbesitzer darüber, daß das Fruchtwasser vermehrt 
und nußfarbig gewesen, nnd daß sehr gerne die Nachgeburt 
zurückgeblieben und daß die Tiere steril geworden seien. 

Kamen oder kommen solche Tiere nach anderen Gegenden, 
besonders dahin, wo die Krankheit noch gar nicht anfgetreten 
ist, so sind sie imstande, andere Tiere anzustecken, nnd es ist 
dann eine erhöhte Virulenz zu erkennen. 

Das läßt sich etwa am Getreidekom erklären. Wenn man 
-abgebauten“ (degenerierten) Samen von abgebantem Boden 
auf dem die Ähre kaum mehr ein kümmerliches Samenkorn er¬ 
zeugen kann, in gnt gedüngten jungfräulichen Boden verpflanzt, 
so wird er allmählich wieder zu einer kräftigen Pflanze mit 
voller Ähre nnd gnt entwickelten Samenkörnern heranwachsen. 

Als die Senche dnrch Transporte eingeschleppt worden war, 
trat sie unter ganz anderen Erscheinungen auf als jetzt. Be¬ 
sonders auffallend war, daß vor dem Verwerfen die Kühe einen 
langen, bis über die Sprunggelenke hinabreichenden, zähen, 
glasigen, gelblichen Schleimstrang anfwiesen, welcher ganz 


ähnlich war dem Schleimpfropf, der den Muttermund verschließt, 
nur war er nicht ganz so zähgallertig. Wenn das Leiden länger 
geherrscht hatte, war sehr häufig der After mit erkrankt. (Er¬ 
kenntlich derbe Anschwellung.) 

Ich kannte, damals bis etwa Mitte der 90 er Jahre keine 
andere hierher gehörige Krankheit als nur das seuchenhafte 
Verwerfen allein und zwar unter Kühen, Schweinen, Pferden 
und einen Fall bei einer Schafherde. 

Bei Pferden oder Schafen tritt die Krankheit so außer¬ 
ordentlich selten auf, weil vermutlich durch den ammoniakhaltigen 
(alkalischen) Mist die einschlägigen Mikroorganismen nicht so 
leicht im Stalle gedeihen können durch den Mangel eines ge¬ 
eigneten neutralen oder sauren Nährbodens, der unerläßlich 
erscheint für die Weiterverbreitung des fraglichen Keimes nach 
meiner Ansicht. Ob dieser bei Schafen, Schweinen, Pferden 
identisch ist mit dem bei dem senchenhaften Abortus der Rinder 
auftretenden Krankheitserreger, das bezweifle ich, obwohl die 
Erscheinungen an Vulva usw. ziemlich ähneln. Ich habe stets 
die gleiche Therapie angewendet nnd gefunden, daß dies Leiden 
bei den Tieren obiger Gattungen viel leichter zu beseitigen ist 
als beim Rindvieh. 

Ich habe schon mehrere Versuche gemacht, in verseuchte 
Stallungen Schaf- nnd Pferdemist zu bringen und dadurch die 
rasche Ausbreitung auffallend gehemmt. Ich erkläre mir das 
damit, daß dann vom Stallboden ans nicht so leicht ein Nach¬ 
schub von Infektion eintreten kann. 

Den hier vorliegenden ansteckenden Keimen scheinen auch 
die Fänlnisbakterien feindlich gegenüber zu stehen, was ich ans 
folgenden Beobachtungen herleite. Das Leiden kommt nämlich 
in ganz schmutzigen, durchjauchten Ställen viel seltener vor 
nnd es gewinnt auch nicht so viel Ausbreitung, weil eben die 
An8tecknng8- nnd Verbreitungskeime an solchen Orten nicht so 
leicht fortkommen können. Ich habe häufig gefunden, daß in 
solchen Viehhaltungen, wenn ein infizierter Stier von auswärts- 
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her die Kühe des betreffenden Bestandes angesteckt hatte, die 
Krankheit jeweils bei dem einen Tiere geblieben ist oder 
höchstens die za allernächst stehenden ergriff. Diese Beobachtang , 
habe ich schon 1896 erwähnt. 

In Herrschaftsstallungen, die reinlich gehalten werden, be¬ 
sonders in sogen. Viehkasernen mit zementiertem oder ge¬ 
pflastertem Boden, kommt diese Krankheit, wenn sie einmal 
eingeschleppt ist, za rascher and weitester Verbreitung and es 
scheinen die Erregerkeime an Virulenz ganz besonders zu 
gewinnen. 

Ich möchte nun nicht eine Art „Unreinlichkeitstherapie“ 
verursachen und damit Boden für zahlreiche andere Krankheiten 
schaffen: Auch solche verseuchten Stallungen müssen unter 
allen Umständen reinlich gehalten werden. Der Boden muß 
aber hier stets speziell alkalisch gemacht werden. Dies 
geschieht am leichtesten und billigsten durch öfteres Aus¬ 
spritzen des Stallbodens, der Stallwände usw. mit Sodawasser, 
Kalkwasser, Hartholzasche usw. 

Mir sind Fälle vorgekommen, wo Ställe, welche von kaltem, 
kalkhaltigem Gebirgswasser einige Tage lang überschwemmt 
worden waren und wobei dann der Krankheitsverlauf außer¬ 
ordentlich günBtig beeinflußt, ja, so zu sagen plötzlich ab¬ 
geschnitten worden ist. 

Sohin scheint nicht allein Kalk, sondern auch Kälte die 
Keime schädigen zu können. 

Über die Behandlungsmethodik habe ich mich zur Genüge 
geäußert in der Berliner Tierärztlichen Wochenschrift 1896 
Nr. 33 u. 34 und auf spezielles Verlangen im „Tierarzt“ Nr. 1 
und 2 im Jahre 1902. Ich mache darauf aufmerksam, daß ich 
häufig gefunden habe, daß, wenn Lysol, Bazillol, Creplin usw.,. 
besonders in geringen Prozentsätzen zu Wasser, Verwendung 
gefunden hatten, die Krankheit einen besonders schlimmen 
Verlauf genommen hat. Ich bin der Ansicht, daß gering¬ 
prozentige Lysol- usw. -Lösungen nur die schwächeren Keime 
abtöten, die widerstandsfähigeren lebensfähig lassen, welche 
dann erhöhte Virulenz gewinnen. Einen ähnlichen Vorgang 
beobachtet man z. B. bei Mäusevergiftung durch den Mäuse¬ 
bazillus. Ist dieser nicht von Anfang an universell wirksam, 
bo bleiben die widerstandsfähigen Tiere erhalten, und diese 
vermehren sich dann ganz außerordentlich. 

Wie ich schon in der Berliner Tierärztlichen Wochenschrift 
1896 in Nr. 33 u. 34 aufgeführt habe, lassen sich die Haupt¬ 
erscheinungen beim seuchenhaften Verwerfen im großen Ganzen 
wie nachstehend schildern: 

Die geschwollene Vulva rötet sich auf Druck und es treten 
sogar auf der Innenseite der Vagina kleine Blutungen auf, 
namentlich im Anfangsstadium der Krankheit. Die meistens 
vorhandenen Knötchen sind von rötlich-gelber, bisweilen rot¬ 
brauner Farbe. Sie können beim seuchenhaften Verwerfen aber 
auch ganz fehlen, besonders, wenn der Verlauf schon chronisch 
geworden ist. Dann ist an den Schleimhäuten oftmals nur 
wenig Abnormes mehr zu sehen. In vielen Fällen ist der After 
in Mitleidenschaft gezogen. 

Seuchenhaftes Verwerfen charakterisiert sich durch seinen 
chronischen, schleichenden Verlauf, welcher sich auf Jahre er¬ 
strecken kann, wenn nicht rechtzeitig dagegen eingeschritten 
wird. Es kann schon monatelang bestehen, bevor man nur 
die geringsten Erscheinungen wahrnimmt, und man wird in der 


Regel erst dann in eine derartig betroffene Stallung gerufen,, 
wenn bereits mehrere Fälle von Abortus sich ereignet haben. 

Der Ausfluß ist gelblich, schmutzig, glaBig, schleimig:, 
geruchlos und weist leicht saure bzw. neutrale Reaktion auf. 
In den meisten Fällen ist aber jetzt im Gegensatz zu früher 
häufig gar kein Ausfluß mehr zu sehen oder nur in geringer 
Menge, wenn die Tiere bewegt werden oder liegen. 

Im Gegensatz zum ansteckenden Scheidenkatarrh ist be¬ 
sonders dessen akuter, relativ gutartiger Verlauf zu betonen, 
der in den meisten Fällen ohne irgendeine Behandlung von 
selbst abheilt in etwa 3—5 Monaten, was beim seuchenhaften 
Verwerfen nie der Fall ist. Die Tiere verraten ihre Empfindlich¬ 
keit beim Urinieren durch Wedeln mit dem Schweif, was beim 
infektiösen Abortus nicht vorkommt. Im Gegensatz zu dieser, 
mit ansteckendem Scheidenkatarrh immer wieder verwechselten 
Krankheit ist bei Vaginitis infectiosa die geschwellte Scheiden¬ 
schleimhaut sehr empfindlich und immer von roter Farbe 
(entzündliche Erscheinung). Der Ausfluß ist milchig, flockig, 
schleimig, ähnlich wie beim Bläschenausschlag, nur meist eitrig 
und immer alkalisch oder neutral. Bei mikroskopischer Unter¬ 
suchung finden sich Streptococcen, beim Verwerfen aber ist der 
von Bang gezüchtete Abortusbazillus nachzuweisen. Die Vagi- 
nitisstreptococcen scheinen nur in der Scheide mit Vorliebe sich 
zu entwickeln, wo noch Luftzutritt vorhanden ist, während die 
Mikroorganismen der Metritis chron. cat. infect. mehr bei einem 
gewissen Luftabschluß gedeihen (Uterus, Eileiter usw.) und 
außerordentlich langlebig und widerstandsfähig sind. Die 
Knötchen blassen in wenigen Monaten etwas ab und verschwinden 
allmählich. Das ist beim seuchenhaften Abortus absolut nicht 
der Fall. Auch verwerfen bei Vaginitis infectiosa die Tiere 
nur in sehr seltenen Fällen. 

Sterilität und Eierstockscysten kommen beim infektiösen 
Verwerfen bedeutend häufiger vor als beim ansteckenden Scheiden¬ 
katarrh und vermutlich nur dann, wenn eine Mischinfektion vor¬ 
handen ist. 

Man trifft auch, wenn man speziell durch Erfahrung sein 
Auge für diese Krankheiten geübt hat, zuweilen Tiere mit 
Knötchen, Rötung der Scheide und Vulvaanschwellung, ohne daß 
sie auf Nachfrage hin je verworfen hätten oder andere anzn- 
stecken vermöchten. 

Nach meinem Dafürhalten sind das Exemplare, die in der 
frühesten Jugend vielleicht als Saugkälber schon von der Mutter 
oder auf irgendeine andere Weise mit einem abgeschwächten 
Krankheitskeim infiziert worden sind oder bei denen die Krank¬ 
heitskeime durch das längere Bestehen degeneriert sind, so daß 
sie nicht mehr in der Lage sind, andere Tiere anzustecken und 
das eigene Junge schädigen können. 

Wie ist dieser weit verbreiteten Krankheit Einhalt zu tun ? 

Dadurch, daß nach meinem Dafürhalten irgendeine sach¬ 
kundige, erfahrene Person ausgesucht wird, welche in den ver¬ 
schiedenen Provinzen, Kreisen oder kleineren Bezirken Tierärzte 
(welche das entsprechende Interesse haben) vollständig theoretisch 
und praktisch mit der Krankheit vertraut macht. 

Nach erfolgter gediegener Instruktion müßten durch öffent¬ 
liches Ausschreiben diejenigen Viehbesitzer, in deren Stallungen 
die Seuche bereits grassiert oder die den leisesten Verdacht 
hegen, veranlaßt werden, sich bei dem betreffenden Tierarzt zu 
melden. Dieser wäre verpflichtet, die angemeldeten Stallungen 
aufzusuchen und vor allem die genaue Diagnose zu stellen, ob 
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es sich am infektiösen Scheidenkatarrh, enzootischen Abortns 
oder am eine Mischinfektion handelt. Steht die Diagnose fest, 
so müßte mit der Behandlung einheitlich vorgegangen werden. 
Für Arme oder weniger Bemittelte müßten eventuell von seiten 
de« Staates, der Provinz, des Kreises, der Viehzuchtgenossen¬ 
schaften, der Gemeinden usw. Mittel aufgebracht werden zur 
Gratisbehandlung, da sich sonst diese Klasse von Viehhaltem 
sicherlich nicht melden würde und die Ansteckungsherde niemals 
erlöschen würden. 

Die betreffenden Tierärzte müßten sich unbedingt dazu 
herbeilassen, das Ausdrücken der Eierstockcysten zu erlernen 
und alle unfruchtbar gewordenen Tiere auf Hypertrophie und 
Cystenbildung der Eierstöcke zu untersuchen. Während der 
Behandlung müßte dafür gesorgt werden, daß die weiblichen 
Tiere nicht zur Begattung kommen, weil die Bullen sonst an¬ 
gesteckt werden und die Krankheit weiter verbreiten und daß 
kein Viehzukauf stattündet. 

Bei dieser Gelegenheit könnte zugleich erprobt werden, 
welches Behandlungsverfahren am schnellsten, sichersten und 
billigsten, mithin am rationellsten zum Ziele führt. 


Epizootisches Verwerfen. . 

Von K. K. Bezirkstierarzt Jos. Pekaf-Berkowitz. 

Die trockenen Jahrgänge 1904 und 1905 haben im hiesigen 
Bezirk endemisches Verkalben bei Kühen der von der Futternot 
am empfindlichsten getroffenen Gemeinden besonders bei jenen 
Tieren verursacht, die mit Verdauungsstörungen behaftet waren. 

Auch ein enzootisches Verwerfen der trächtigen Zuchtschweine 
wurde im hiesigen Bezirk in vielen gebirgigen Gemeinden zu 
Ende des Jahres 1907 und im Beginne des Jahres 1908 beob¬ 
achtet, wobei Zuchtschweine zumeist von der zwölften Trächtig¬ 
keitswoche an bis zum vollen Austragen verworfen und in der 
Mehrzahl der Fälle tote Ferkel geboren hatten; lebend geborene 
Ferkel waren nicht lebensfähig und gingen in den ersten Lebens¬ 
tagen zugrunde. Alle verworfenen Ferkel waren ungemein 
schwach entwickelt und in einem sehr schlechten Nährzustande. 
Auch hier hatte das Verwerfen endemischen Charakter, das 
heißt, das Verwerfen wurde nicht von Tier auf Tier übertragen, 
sondern entstand aus einer und derselben Ursache. Als vor¬ 
bereitendes Moment dieses Abortierens ist durchweg die mangel¬ 
hafte und einseitige Fütterung der Zuchtschweine mit kalkarmen 
Futtermitteln, zumeist Kartoffeln mit wenig oder überhaupt ohne 
jede Zugabe von Getreideschrot, zufolgedessen sich allmählich 
Osteomalacie einstellte und das Verwerfen verursachte. Die 
meisten dieser Zuchtsäue blieben nachher unfruchtbar und mußten 
durch frisches Zuchtmaterial ersetzt werden. 

Nach der abnormen, seit Menschengedenken nie dagewesenen 
Dürre des Jahres 1908, welche alle Teile des politischen Bezirks 
gleich hart getroffen, hat sich endemisches Verkalben mit epi- 
zootischer Ausbreitung schon im Herbste bei Rindern eingestellt 
und droht eine allgemeine Verbreitung anzunehmen. Auch hier 
muß der Abortus wiederum als die Folge der Kalkarmut der 
Futtermittel dieses trockenen Jahres, welche noch durch den 
Futtermangel und infolge Fütterung mit voluminösen, schwer¬ 
verdaulichen Druschabfällen noch gesteigert wird und durch den 
Zusatz von ohnedies kalkarmen Kartoffeln und Rübenahfällen 
nicht im mindesten gelindert wird. Dieses Verkalben kommt 
vor bei Tieren, von denen einige Lecksucht zeigen und in 


Stallungen, in welchen vordem kein Verwerfen, doch aber 
petride Entzündung der Schleimhaut der Geburtswege be¬ 
standen hat. 

In jenen Stallungen, in welchen in den vorangehenden 
Jahren einige Fälle des Verkalbens vorgekommen waren, tritt 
das Verwerfen in einer größeren Verbreitung auf. 

Nach gemachten Erfahrungen sehe ich die Kalkarmut als 
das hauptsächlichste, vorbereitende Moment des Abortus an. Ich 
habe beobachtet, daß in größeren Stallungen, in denen je 
40 Stück Kühe eingestellt sind, trächtige Kühe beim Vorhanden¬ 
sein petrider Entzündung der Schleimhaut der Geburtswege bei 
anderen Tieren vor der Verabreichung von Futterkalk in den 
früheren Monaten der Trächtigkeit verkalbten und schlecht ent¬ 
wickelte, abgemagerte, tote Kälber zur Welt brachten, als jene 
Kühe, die nach mehrmonatlicher Fütterung mit Futterkalk hoch¬ 
trächtig geworden sind; diese kräftiger genährten Kühe ver¬ 
kalben entweder gar nicht mehr oder erst im 8. und 9. Monate 
und gebären kräftig entwickelte, lebensfähige Kälber. 

Den günstigen Einfluß einer genügenden Ernährung trächtiger 
Tiere erklärt auch die von anderen Seiten gemachte Wahr¬ 
nehmung, daß auch das Verwerfen in verseuchten Viehstallungen 
nach Ablauf regen- und futterreicher Jahrgänge, auch ohne 
medikamentöse Behandlung von selbst sistiert. 

Die Kalkarmut wirkt auf den tierischen Körper ungemein nach¬ 
teilig ein und ruft auch einen krankhaften Zustand des die Leu¬ 
kozyten bildenden Knochenmarkes hervor, welches den gestellten 
Anforderungen nicht gerecht werden kann. Infolge des kaehek- 
tischen Zustandes kommt es zur Thrombose der die Kotyledonen 
eines trächtigen Uterus versorgenden Blutgefäße. Die Thrombose 
der abführenden Blutgefäße wird von Infektionskeimen ver¬ 
ursacht, worunter auch der Bacillus pyogenes gehört, dessen 
Gegenwart der penetrante Geruch des Tragsacksekretes bestätigt. 

Sowohl die Retention der maternen Kotyledonen als auch 
die Thrombose verursacht Nekrose der betroffenen Kotyledonen, 
welche jauchig zerfallen, zufolgedessen die Uterusschleimhaut 
in hochgradigen Entzündungszustand versetzt wird. Das 
ätzende, jauchige Sekret regt den Uterus zu Kontraktionen an, 
wodurch es gegen den Tragsackhals gedrängt wird, den Schleim¬ 
pfropf erweicht und von der Cervicalwand loslöst und auf diesem 
Wege in die Scheide gelangt. 

Daß dieser Vorgang der Vorbereitung zum Verwerfen der 
richtige ist, beweisen mir einige sofort nach dem Verkalben an 
notgeBchlachteten Tieren vorgenommene Sektionen. 

Die allgemein vertretene Ansicht, daß „die den Abortus 
hervorrufenden Infektionskeime von außen in die Scheide und 
von da in den mit einem festen Schleimpfropf gänzlich ab¬ 
geschlossenen Cervix eines trächtigen Tieres bis in den Trag¬ 
sack gelangen, (( wird durch die von mir unternommenen 
Sektionen und durch an lebenden Tieren gemachte Wahrneh¬ 
mungen widerlegt. 

Ich fand nämlich öfters bei Untersuchung erkrankter, leck¬ 
süchtiger, trächtiger Kühe mit normaler, gesunder Scheiden- 
schleimhaut in der Scheide knapp unterhalb des Cervix etwa 
einen Kaffeelöffel voll eines ungemein übelriechenden Sekretes, 
Erweichung des Schleimpfropfes und teilweise Ablösung 
desselben von der Cervicalwand. 

Nach Entfernung dieses übelriechenden Sekretes durch 
ausgiebige desinfizierende Irrigationen der Soheide, wurde nach 
Ablauf einiger Stunden in der Scheide an der bezeichnten 
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Stelle wiederum eine kleine Menge gräulichen, übelriechenden 
Sekretes angetroffen. 

Bei Unterlassung der Irrigationen der Scheide stellt sich 
schon im Laufe des zweiten Tages nach dem erfolgten Austritt 
des jauchigen Sekretes eine hochgradige Reaktion der Scheiden¬ 
schleimhaut ein; die Scheidenwandungen und die Schamlippen 
sind empfindlich, ungemein stark infiltriert, die Schleimhaut 
hochgradig entzündet, rissig und fleckenweise nekrotisch. Die 
brandigen Schleimhautpartien zerfallen rasch und hinterlassen 
tiefgreifende Geschwüre mit unreinem Grunde. 

Diesen Erscheinungen folgt der Abortus nach, je nach 
Grad des Leidens innerhalb einiger Stunden, aber auch erst 
binnen 3—8 Tagen. 

Ich habe zwar auch bei der Untersuchung trächtiger er¬ 
krankter Tiere die eben beschriebenen Erscheinungen in der 
vollen Entwicklung mit tropfenweise abgehenden jauchigem Aus¬ 
fluß angetroffen. Weil aber die Entwicklung dieses Prozesses 
vom informierten intelligenten Aufsichtspersonal ebenfalls beob¬ 
achtet worden ist in nicht gerade wenigen Fällen und der 
Prozeß den von mir beschriebenen Fortgang genommen hat, so 
sind auch diese Fälle nicht imstande, meine Ansicht, daß 
nämlich die Infektionskeime erst nach Abschluß des trächtigen 
Uterus nur auf Blutbahnen in den Tragsack gelangen, zu 
widerlegen. 

Es ist zumindest unwahrscheinlich, wenn nicht überhaupt 
unmöglich, daß ein Tier, bei welchem der Uterus mit Abortus- 
bazillen befallen ist, konzeptionsfähig wäre, da doch ein jeder 
fremde Körper, besonders aber Mikroorganismen, die Tragsack¬ 
schleimhaut reizen und einen katarrhalischen Zustand derselben 
hervorrufen. 

Würden jedoch Abortusbazillen und andere Mikroorganismen 
zur Zeit des Deckaktes, ev. auch vor Abschluß des Cervix in 
den Tragsack, gelangen, so steht es fest, daß ein vier- und 
mehrmonatliches Verweilen derselben ohne Erzeugung von 
Reaktion im Tragsack zu den Unmöglichkeiten gehört. 

Noch viel weniger wahrscheinlich ist die Annahme, daß 
die den Abortus verursachenden Bazillen in den trächtigen 
Uterus durch den mit einem festen Schleimpfropf abgeschlossenen 
Cervialkanal gelangen könnten, da ja sonst die befallene | 
Scheidenschleimhaut ebenfalls reagieren müßte. Weil dieses 
jedoch nach meinen Beobachtungen nicht zutrifft, so sehe ich 
ein Eindringen der Infektionskeime aus der Scheide in den 
Tragsack für eine Unmöglichkeit an. 

Desgleichen halte ich ein Übergreifen des infektiösen 
Scheidenkatarrhs auf die Schleimhaut des Cervix und des Trag¬ 
sackes für ausgeschlossen, da außerdem zur Genüge bekannt 
ist, daß nur ein kleiner Teil der mit Scheidenkatarrh behafteten 
Kühe, bei denen andere Leiden als Ursache des Abortus vor¬ 
handen sind, abortiert. 

Die Einschnürung und auch die Thrombose betrifft in den 
von mir beobachteten Fällen entweder den die ganze Kotyledone 
versorgenden Hauptstamm oder aber dessen einzelne Ab¬ 
zweigungen. Im ersten Falle nekrotisiert die ganze Kotyledone, 
im zweiten stirbt ein konisches Stück derselben ab, wonach es 
zum jauchigen Zerfalle mit nachheriger Geschwürsbildung kommt. 
Dieser Prozeß verursacht sonach den Abortus. 

Das Los der betroffenen Tiere entspricht dem Grade des 
Prozesses. Manche Tiere pressen nach dem Partus so heftig, 
daß prolapsus Uteri zustande kommt, wobei die pathologischen 


Veränderungen an den Kotyledonen und in der Uterusschleimhaut 
sichtbar werden. In manchen Fällen einer jauchigen Endo¬ 
metritis kommt es zu Notschlachtungen, wobei schon Trübungen 
des Herzmuskels und des Leberparenchyms angetroffen werden. 
In leichteren Fällen hat man es mit einer ziemlich akut ver¬ 
laufenden, bei medikamentöser Behandlung bald abheilenden, 
jauchigen Endometritis zu tun. 

Ohne Behandlung dieser Fälle besteht eine geraume Zeit lang 
der jauchige Ausfluß, der bei kräftig genährten Tieren früher, 
bei schwächlichen Tieren später einen eiterig-schleimigen 
Charakter annimmt, sich bei kräftigen Tieren gänzlich verliert, 
bei schlecht genährten zumeist lebenslang bestehen bleibt. Solche 
Tiere rindern oft und bilden für die Umgebung einen ständigen 
Infektionsherd. 

Nach dem Charakter des Ausflusses richtet sich auch der 
Grad der Erkrankung der Scheidenschleimhaut der betreffenden 
Tiere und im Falle der Übertragung auch der anderer Tiere. 

Wird nämlich das ätzende, jauchige Sekret auf die Schleim¬ 
haut gesunder Tiere gebracht, so kommt es zur hochgradigen 
Entzündung, Rissen, Nekrose ganzer Schleimhautpartien und 
zur Geschwürsbildung, besonders bei verletzter Scheiden¬ 
schleimhaut. 

Nach Infektionen mit dem schleimeitrigen Sekrete, welche 
zumeist durch den Deckakt vermittelt wird, entsteht zwar eine 
hochgradige Entzündung der Scheidenschleimhaut mit Schwellung 
der Schamlippen; es entstehen auf und um die Schamlippen 
herum noch mehr aber auf der Scheidenschleimhaut infizierter 
Tiere größere Bläschen, welche platzen und Geschwüre hinter¬ 
lassen. 

Nach Übertragung des blenorrhöischen Sekretes treten auf 
der Scheidenschleimhaut die Erscheinungen der jedermann wohl- 
bekannten Kolpitis auf. Ich halte diese Kolpitis für ein die 
Viehzucht gar nicht bedrohendes Leiden. 

Der Scheidenkatarrh bleibt bei Kühen, welche mit katar¬ 
rhalischen Affektionen der inneren Geburtswege nach dem Ver¬ 
werfen, nach dem Ausfaulen der Nachgeburt und nach Druck¬ 
brand bei Schwergeburten behaftet sind, auch noch nach Abheilung 
der vorderen Affektionen, welche den Scheidenkatarrh verursacht 
j haben, eine Zeitlang bestehen. So lange also die Tragsack- 
und die Cervicalschleimhaut erkrankt ist, ist an eine Abheilung 
der Affektionen der Scheidenschleimhaut nicht zu denken. 

Jene Scheidenkatarrhe, die infolge einer von außen erfolgten 
Infektion zustande kommen, heilen bei jeder milden Behandlung 
rasch ab. 

Die Mehrzahl der Kühe, welche infolge von Nekrose der 
Kotyledonen oder Teile derselben verworfen haben, oder bei 
denen die zurückgehaltenen Eihäute der Fäulnis anheimgefallen 
sind, bleiben längere Zeit, wenn nicht für immer, zur Zucht 
untauglich. 

Nach Druckbrand bei Schwergeburten, welcher zumeist die 
gegen die Beckenknochen liegenden Schleimhautpartien befällt, 
stellt sich bald Heilung und Tauglichkeit zur Konzeption ein 
und zwar deshalb, weil die Infektionskeime aus der Scheide in 
den Tragsackhals und in den Uterus nicht vorgedrungen sind. 

Nach Infizierung der Zuchtstiere mit dem jauchigen Sekret 
entsteht eine hochgradige Schwellung des männlichen Gliedes 
und eine ulzeröse Entzündung der inneren Vorhaut, wobei die 
Stiere längere Zeit zum Belegen untauglich werden und bei 
mangelhafter oder unterlassener Behandlung häufig infolge Ver- 
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dickung der Vorhaut, welche ihre Dehnbarkeit einbüßt, zeugungs¬ 
unfähig w r erden. 


Winke für die praktische Geburtshilfe. Der Ideal- 
Repositor. 

Von Tierarzt Felix Kaiser, Seehausen (Altm.) 

Unsere bisher zur Lageberichtigung verwandten geburts¬ 
hilflichen Instrumente, die sogenannten Geburtskrücken, können 
hinsichtlich ihrer Konstruktion nicht als vollkommen angesprochen 
werden. Handelt es sich nur um die Reposition vorgelagerter 
Teile beim abgestorbenen Fötus, so mag man mit ihnen viel¬ 
leicht noch auskommen. Ganz anders verhält es sich jedoch, 
wenn es darauf ankommt, vollkommen ausgebildete und kräftige 
lebende Föten z. B. aus der reinen Steißlage zu entwickeln. 

Die Eigenbewegungen dieser Föten sind häufig so energisch 
und ausgiebig, daß es mir bei der Korrektion dieser Lagen 
nnter Zuhilfenahme der alten Geburtskrücken in meinen jungen 
Jahren einige Male passiert ist, daß die lege artis gelagerte 
Krücke abrutschte und die Uterus wand perforierte. Die natur¬ 
gemäße Folge wurde selbstverständlich die Schlachtung des 
wertvollen Zuchttieres. 

Meine Praxis ist zum weitaus größten Teile eine geburts¬ 
hilfliche, und die genannten Mißerfolge sind nicht etwa Un¬ 
geschicklichkeit von mir, denn ich besitze in gynäkologischen 
Sachen eine ziemliche Fertigkeit. 

Ich habe dann in der Folge die Geburtskrücken nur immer 
mit dem Gefühl einer gewissen Ängstlichkeit angewandt und 
mich stets erst bemüht, die Lageberichtigung ohne Instrument 
zu bewirken. Wie schwer und unmöglich das häufig unter den 
verschiedensten Umständen ist, wissen die geburtshilfetreibenden 
Kollegen am besten selbt zu beurteilen. 

Ist man von der Natur mit relativ kurzen Armen aus¬ 
gestattet, so gestaltet sich gerade die Entwicklung der Steiß¬ 
lagen recht schwierig und unangenehm, auf jeden Fall sind sie 
stets mit großem Kräfteaufwand seitens des Geburtshelfers ver¬ 
knüpft. Mir persönlich sind die Steißlagen nicht so unangenehm, 
trotzdem auch ich manchmal mit gewaltigem Aufwand an Körper¬ 
kraft habe arbeiten müssen. 

Bei jeder zu leistenden Geburtshilfe muß der Tierarzt 
folgende Punkte stets im Auge behalten: 

1. Die Geburtshilfe, ev. Embryotomie muß elegant sein 
und sich von der durch Laien ausgeübten imponierend unter¬ 
scheiden. 

2. Es muß möglichst geschont und unter allen Umständen 
erhalten werden das Muttertier, wenn irgend möglich auch das 
Junge. 

3. Der Tierarzt darf mit seiner Kraft nicht verschwenderisch 
umgehen, sondern seine vornehmste Aufgabe muß es mit sein, 
stets an sein eigenes leibliches Wohl und das seiner Familie 
zu denken. 

Jedes Mittel, welches sich ihm zur Erreichung dieses Zwecks 
bietet, soll er mit Freuden ergreifen. Es ist dies eine Mahnung 
für die jungen Kollegen, die gar nicht genug berücksichtigt werden 
kann. Auch die älteren Herren, denen eine langjährige praktische 
Erfahrung hilfreich zur Seite steht, werden die Berechtigung 
dieses Appells anerkennen. 

In meinen jungen Jahren gab es ein Pflanzsclies Em- 
brvotom noch nicht, und die persönliche Energie des Geburts¬ 



helfers mußte in ihr volles Recht treten. Ich setzte eine Ehre 
darein, auch unter ungünstigsten hygienischen Bedingungen und oft 
unter unsäglichsten Kraftanstrengungen nach meinem Prinzip: 
„Jeder Fötus ist zu entwickeln“, die schwierigsten Geburten 
zu vollenden. Alle Fibern des Körpers arbeiteten, der Schweiß 
rann in Strömen, und eine heftige Erkältung nach langer Wagen¬ 
fahrt war die Folge. Wie anders ist dies alles geworden, seit 
uns Herr Kollege Pflanz sein Embryotom geschenkt hat. 
Die Entwicklung der zu großen Föten ist mit Hilfe dieses 
vortrefflichen Instruments geradezu eine Freude. Durch die 
erzielten Erfolge erhöht sich die Freude am Berufe. 

Ich habe mich nun bemüht, ein Instrument zu konstruieren, 
welches in geradezu idealer Weise geeignet ist, die Erfolge auf 
geburtshülflichem Gebiete im Bereiche der Lageberichtigungen 
zu erhöhen, Mißerfolge anfangs geschilderter Art vollkommen 

unmöglich zu machen 
und dem Körper die 
Frische und Tatkraft 
zu erhalten. 

Ich nenne mein 
Instrument Ideal-Re- 
positor. Der Repositor 
dient mir nicht allein 
bei der Berichtigung 
von Steißlagen mit 
untergeschlagenen 
Extremitäten, sondern 
ich wende denselben 
in allen den Fällen 
unter größter Erleichterung für mich an, wo es 
überhaupt nur darauf ankommt, irgendeinen un¬ 
angenehmen Teil zu reponieren. Ob dies nun der 
Hals, die Brust, das Hinterteil oder irgendein Teil 
einer Extremität ist, immer greife ich zu meinem 
Repositor, den ich nach richtiger Adaption getrost 
irgendeinem Gehilfen mit der Weisung allein über¬ 
lasse, nur immer gegen zu drücken und nicht mit 
Drücken nachzulassen. Denn mein Repositor 
besitzt, wie wir gleich unten sehen werden, die 
Eigentümlichkeit, sich nur um so fester zu schließen 
und den proponierten Teil sicherer zu fassen, 
je stärker die von außen kommende Druckwirkung ist. In das 
Fleisch der Kruppe und der Brust greift er krallenartig, ohne 
jedoch zu verletzen, hinein, und eine dünne Extremität umschließt 
er ringartig. Der Repositor kann beinahe, ohne mit der Hand 
geschützt zu werden, in das Lumen des Uterus eingeführt 
werden. Eine Verletzung der Uteruswand ist ausgeschlossen. 

Der Repositor besteht aus dem knopfartigen Griff, dem 
Stiel und dem Maul. Das Maul zerfällt in zwei unbewegliche 
gabelförmig anseinanderstehende Schenkel, die in dem gemein¬ 
samen Körper Zusammenstößen, und zwei bewegliche Segmente. 

Die beiden Schenkel sind der Länge nach bis zum Körper 
(das Instrument liegend gedacht) 4 mm breit in horizontaler 
Ebene ausgesilgt, so daß eigentlich aus den zwei vier Schenkel 
geworden sind. Die Schenkel sind 4 mm von ihren gerundeten 
Enden senkrecht zu der Aussägung durchbohrt und nehmen in 
den so entstandenen Lagern eine Achse auf, auf der die beiden 
sichelförmig gebogenen Segmente scharnierartige Bewegungen 
j ausführen können. 
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Die eine Hälfte der Segmente bildet in der Ruhestellung 
die genaue Verlängerung der oben genannten Schenkel und 
besitzt auch dieselbe Stärke und Rundung wie diese, während 
die andere Hälfte der Segmente, die dazu bestimmt ist, sich 
innerhalb der 4 mm breiten Aussägung zu bewegen, glatt ist 
und den Weiteverhältnissen derselben genan entspricht. 

In der Normalstellung decken sich die glatten Segment¬ 
hälften nicht mit der Stärke der sie aufnehmenden Schenkel, 
sondern sie überragen diese mit ihren den einander zusammen¬ 
stoßenden Enden um ihre ganze Breite nach der gedachten 
Kreismitte zu. Der ganze äußere Rand der Segmente ist ab¬ 
gerundet und glatt, der innere besitzt mehrere dornige Hervor- 
ragungen. Der Körper des Maules besitzt einen herzförmigen 
Ausschnitt, auf dessen Zweck ich später bei Schilderung eines 
anderen neuen Instruments zurückkommmen werde. 

Die Art der Wirkung des Repositors leuchtet ohne weiteres ein: 

Erfahren die in das Körperinnere hervorstehenden glatten 
Segment hälften einen Gegendruck, so werden sie auf dem ihnen 
vorgeschriebenen Wege ausweichen müssen, sie drehen sich auf 
ihrer Achse, verschwinden innerhalb des Lumens der Schenkel 
und veranlassen ihre entgegengesetzten freien gerundeten 
Segmenthälften, eine den Kreis schließende Bewegung aus¬ 
zuführen. 

Der Gegendruck auf die Segmenthälften bei intrauteriner 
Anwendung des Repositors kommt dadurch zustande, daß nach 
jeweiliger notwendig werdender Adaptierung von außen her an 
dem Griff geschoben wird. 

Dadurch, daß die platten Segmenthälften mit ihren Enden 
im Stande der Ruhe zusammenstoßen einerseits, andererseits 
dadurch, daß die freien Segmenthälften dicker sind als die 
Aussägung der Schenkel, aus denen sie gewissermaßen heraus¬ 
gewachsen scheinen, wird totsicher ein peripheres Umkippen 
derselben verhindert. 

Ich übergebe den Ideal-Repositor der Praxis mit dem 
Wunsche, daß er auch den viel geplagten geburtshilfetreibenden 
Kollegen ein gleich lieber Freund werden möge, wie er sich 
mir innerhalb der neun Jahre, die ich mit ihm vereint lebe, 
stets getreulich bewährt hat. 

Meine angestrengte Tätigkeit und der Mangel an Zeit 
mögen die verspätete Bekanntgabe entschuldigen. 

Das Instrument ist zum Patent angemeldet und die Her¬ 
stellung desselben wird voraussichtlich der Firma Hauptner, 
Berlin, in Lizenz gegeben werden. 

Der verhältnismäßig geringe Preis steht zu dem gewaltigen 
Nutzen des Instruments in keinem Verhältnis. 


Referate. 

Über die Hydarthrosen. 

Von Prof. Cadeäc. 

(Journal de Lyon 81. Oktobor 1908.) 

Mit dem Namen Hydarthrose oder plastische Synovitis be¬ 
zeichnet man jeden Hydrops der Gelenke der durch den Erguß 
einer iibrin- oder nicht fibrinhaltigen, zitronengelben Flüssigkeit 
entstanden ist, ohne daß bemerkbare Symptome einer Osteo- 
Arthritis vorhanden wären. 

Ätiologie und Pathogenität. Gewöhnlich stellen die Hyd- 
arthrosen seröse oder sero-fibrinöse Entzündungen der Gelenk- 
synovialis dar, und sind entweder der Ansdruck eines im Körper 


vorhandenen entzündlichen Allgemeinleidens, das unter Hinter¬ 
lassung des Exsudats vorübergeht, oder sie treten selbständig 
auf und schreiten allmählich ohne wahrnehmbare Entzündungs¬ 
erscheinungen fort, und ohne andere Veränderungen als die durch 
den Erguß bedingte Volumen Vermehrung aufzuweisen, so daß 
dieser Erguß die ganze Krankheit darznstellen scheint. Infolge 
des durch die in größerer Menge ausgeschwitzte Synovia auf 
die Serosa augeübten Drucks, dehnt sich die letztere immer 
mehr aus, und wird mitsamt den sie umgebenden weicheren 
Gelenkpartien von innen nach außen getrieben, wodurch es unter 
der Haut zur Bildung von mehr oder minder umfangreichen 
Geschwülsten kommt, die man Gallen nennt. 

Ihre Ursachen sind entweder lokaler oder allgemeiner Natnr. 
Als lokale Ursachen dieser gewöhnlich aseptisch verlaufenden 
Synoviten kommen vor, Verwundungen der Gelenke durch Schläge, 
Hinfallen, Quetschungen, periartikuläre Wunden usw., sowie 
alle Läsionen der benachbarten Knochen und außerdem noch 
die übermäßige Arbeit. Letztere bedingt eine schleichende 
chronische Irritation der Hauptgelenke, die vor allem der Über¬ 
arbeitung ausgesetzt sind. Oft sind diese Synoviten auch die 
Überbleibsel einer schon längst verschwundenen Nabelinfektion, 
welche eine vorübergehende, gar nicht bemerkbare Entzündung 
hervorgerufen hatte. Die Hydarthrosen des Tarsal und des 
Karpalgelenks sind auch häufige Begleiter der Osteo-Arthriten 
dieser Gelenke. Die vom Darme in das Blut eingedrungenen 
Keime machen sich mit Vorliebe an die am meisten überarbeiteten 
Organe heran und da, nach dem Grundsätze: Alles was ab¬ 
schwächt prädisponiert, ihre schädlichen Wirkungen auszuüben. 
In diesen Fällen ist die Prädiposition die Folge fortwährender 
Arbeit und dies ganz besonders dann, wenn die Ernährung mit 
der Arbeitsleistung nicht Schritt hält. Es nützen sich dabei 
die Gelenkknorpel ungewöhnlich ab, auf ihnen bilden sich Ent¬ 
zündungsherde und die Synovialis, in welcher sich die Gefäße 
zur Bekämpfung der eindringenden Keime erweitert haben, 
fängt abnorm zu sezernieren an, so daß sich nach und nach der 
Hydrops ausbildet und fortbesteht. Die Hydarthrosen treten 
daher vornehmlich am Koten-, Sprung- und Kniegelenk nnd aus¬ 
nahmsweise auch am Ellbogengelenk auf. 

Die durch spezifische Keime, wie die Rotz- oder Druse¬ 
bazillen oder durch deren Toxine hervorgerufenen Hydarthrosen 
bleiben nach dem Abheilen der Infektionskrankheit, wie z. B. 
die Druse oder nach deren Lokalisierung in einem anderen 
Körperteil, wie z. B. im Respirationsapparat beim Rotz noch 
weiter bestehen. Auch alle pseudorheumatischen Infektionen 
können Hydarthrosen her vorrufen, ebenso wirken die täglich 
durch die sapro- und pyogenen Keime stattfindenden Infektionen 
des Blutes auf die Gelenke ein, aber nur in geringerem Maße 
als die durch die Rotz- und Drusebazillen hervorgerufenen. 
Alle Infektionen aber sehen ihre Wirkung bedeutend verstärkt 
durch die lymphatische Konstitution des Tieres, welche das 
Zustandekommen der Ausschwitzungen erleichtert und sie selbst 
vermehrt, so daß man sagen kann: der Lympholismus ist das 
Vorspiel aller Gallen der Einhufer. Die Erschwerung des 
Blutkreislaufs bei vorgeschrittener Trächtigkeit, oder infolge 
einer anderen machanischen Blutkreislaufstörung kann auch die 
Ursache von Gelenkwassersucht abgeben, welche aber mit der 
Beseitigung der Ursache sofort wieder verschwindet. Scharfe Ein¬ 
reibungen, Verwundungen, Exantheme der umliegenden Partien 
können manchmal zugleich mit einem peripheren Ödem eine 
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Hydarthrose hervorrnfen, die noch lange bestehen bleibt, während 
jene längst verschwanden ist. 

Pathologische Anatomie. Die Läsionen der Hydarthrose 
bestehen fast ausschließlich im Erguß und in der Ausweitung 
der Gelenksblindsäcke, der Erguß sieht verschiedenartig aus, 
er kann gleich wie die Synovia fadenziehend, dickflüssig und 
klebrig sein, gewöhnlich aber stellt er eine eiweißhaltige, 
seröse, durchscheinende oder zitronengelbe, dem Aszitesexsudate 
ähnliche Flüssigkeit dar, die das eine Mal ganz klar, das andere 
Mal durch eine Anhäufung von Leukozyten oder von Eiweiß¬ 
flocken getrübt oder von roten Blutkörperchen und Hämotoidin 
kristallen gerötet ist. In den alten Hydarthrosen traumatischen 
Ursprungs bilden sich Fibrinbeläge und grauschimmernde, ovoide 
oder plattgedrückte Produkte, die mit dem Namen Reis- und 
Gerstenkörner belegt werden. Die mit der chronischen Form 
der Hydarthrose behaftete Synovialis sieht an ausgeruhten 
Gelenken weiß, blaß wie abgewaschen aus und ist an den über¬ 
dehnten Partien verdünnt. Unter dem Einfluß der Arbeit wird 
die Gelenksserosa bluthaltiger und sieht infolgedessen rötlich 
aus, auch bilden sich in ihr zahlreiche Gefäße. Auf der Höhe 
der Synovialzotten schwillt sie an und wird hypertrophisch, so 
daß diese gefäßreiche Franzen oder rundliche Erhabenheiten 
aufweisen. Die Gelenkkapsel kann sich zu gleicher Zeit so 
aasweiten, daß sie unter der Einwirkung von äußeren Insulten 
reißt. Das um die Gelenkskapsel herumliegende Fettgewebe 
wuchert und verwandelt sich in eine harte fibröse Masse, welche 
die Bewegung des Gelenks sehr beeinträchtigt. Die in den 
Faserzügen der Synovialis lagernden Fettklümpchen fangen auch 
an zu wuchern, verdichten sich und geben in den primären Blind¬ 
säcken des Gdenks die Scheidewände für verschiedene Abteile 
ab, welche voneinander unabhängige Cysten darstellen. Diese 
Induration der Gelenkswand braucht nicht die unabweisliche 
Folge der Hydarthrose zu sein, denn‘bei vielen Rassepferden 
finden sich Hydarthrosen, die nie indurieren, wenn sie nicht 
kauterisiert werden. Die Gelenkbänder zeigen gewöhnlich keine 
Veränderung, sie können aber eine solche Streckung und Dehnung 
verbinden, daß sich die Gelenkenden verlagern und voneinander 
abstehen, so daß eine wirkliche Luxation eintritt. 

Symptome. Wessen Ursprungs die Hydarthrose auch sei, sie 
verläuft allermeistens chronisch, ohne bemerkbare Schmerzen 
zu verursachen. Sie ist charakterisiert durch die Stellungnahme 
und die Deformation des Gelenks, an dem die Knochenvorsprünge 
verwischt erscheinen und an der Stelle der Gelenkgruben sich 
kugelige oder eiförmige Vorwölbungen vorfinden. Das ganze 
Gelenk hat durch die Geschwulst eine rundliche Form bekommen. 
Diese tritt bald beim Strecken des Gelenks (Kniegelenk) bald 
beim Beugen (Sprunggelenk, Karpalgelenk) deutlicher hervor. 
Eine alte etwas umfangreiche Hydarthrose tritt an denjenigen 
Partien der Serosa am meisten hervor, an welchen diese nur 
von dehnbarem Gewebe überdeckt ist, auch läßt sie sich weniger 
durch die Kompression der Bänder und Sehnen zusammendrücken 
als eine neugebildete oder noch wenig entwickelte. Während 
der Bewegung des Pferdes nimmt ihr Volumen beim Strecken 
de8 mit ihr behafteten Gelenks zu und beim Beugen ab. 

Manchmal besteht eine physiologische Verbindung zwischen 
zwei benachbarten Serösen, so daß sie durch eine gemein¬ 
schaftliche Öffnung ineinander einmünden. So kann beispiels¬ 
weise eine Verbindung der Synovialis des Sprunggelenks mit 
der Synovialis der hinteren Sehnenscheide bestehen, wodurch 


im Falle einer Hydarthrose diese beiden Serösen in zwei um¬ 
fangreiche Synovialbehälter umgewandelt werden. Die Schwellung 
der Hydarthrose, die in den tief sitzenden Gelenken, die im 
Hüft-, Schulter- und selbst im Ellenbogengelenk schwer zu 
konstatieren ist, zeigt sich durch ihre Fluktuation an. Die 
Hydarthrose ist immer scharf begrenzt und frei von peripherem 
Ödem, fühlt sich nicht vermehrt warm an und ist ausgenommen 
bei frischen Ergüssen, welche das Gelenk stark ausgedehnt 
haben, auch nicht schmerzhaft. Ist in letzteren Fällen Schmerz 
vorhanden, so läßt sich dieser beim Drücken der Geschwulst 
feststellen, auch geht das Pferd im Anfang der Bewegung, bis 
es sich etwas erhitzt hat, lahm. 

Eine alte Hydarthrose gibt sich manchmal in einer um¬ 
schriebenen, beweglichen oder unbeweglichen Induration zu er¬ 
kennen. Die Entwicklung der Hydarthrose ist gewöhnlich eine 
allmähliche und ihr Verlauf ein langsamer, manchmal stellt sie 
sich aber auch plötzlich ohne bekannte Ursache oder unter dem 
Einfluß bestimmter Krankheiten ein. Eine Resorption des Er¬ 
gusses tritt sehr selten und entweder nur in denjenigen Fällen 
ein, in denen er sich plötzlich gebildet hat. Für gewöhnlich 
bleibt der Erguß im Gelenk sitzen oder wandelt sich in eine 
harte Masse um. 

Diagnose: Werden der Sitz des Synovialtumors, seine Be¬ 
ziehungen zu den umliegenden Geweben und die Auftreibungen, 
die er bewirkt, näher ins Auge gefaßt, und dabei das Nicht¬ 
vorhandensein von Schmerz und erhöhter Wärme berücksichtigt, 
so ist die Natur der Geschwulst leicht zu diagnostizieren. Die 
tiefer sitzenden Hydarthrosen, an welchen sich die Fluktuation 
gar nicht oder nur sehr undeutlich festhalten läßt, lassen nur 
eine unsichere Diagnose zu. Differential-diagnostisch sind die 
Hydarthrosen zu unterscheiden von der eigentlichen Arthritis, 
vom periartikulären Ödem, von den Synovialcysten, von den 
Schleimbeutel-, von den Gelenkgeschwülsten und von den 
Sehnengallen. 

Prognose: Solange die Hydarthrose noch frisch und wenig 
ausgeprägt ist, kann ihre Zerteilung bewirkt werden. Ist sie 
aber alt und umfangreich, so führt sie eine Deformation des 
Gelenks herbei und ruft Lahmheiten hervor, welche den Wert 
des Pferdes bedeutend herabmindern. Durch sie werden die 
anderen Regionen in ihren Bewegungen gehindert, so daß sie 
den Anlaß zu Krankheiten der Knochen, Sehnen und Bänder 
der Extremitäten abgibt. 

Therapie: Vor allem soll man das Entstehen von Hydar¬ 
throsen zu verhindern suchen, dadurch, daß man junge Pferde 
gar keine oder nur eine angemessene Arbeit verrichten läßt. 
Besonders sollen lymphatische Pferde, welche von vornherein 
für Hydarthrosen veranlagt sind, in dieser Hinsicht überwacht 
und ihnen eine stoffreiche Nahrung verabreicht werden. Mit 
Gelenkgallen behaftete Pferde sollen von der Zucht aus¬ 
geschlossen werden. Mit Hydarthrosen vergesellschaftete Be¬ 
schädigungen, Wunden, Verstauchungen, Verrenkungen und 
Hämarthrosen müssen sorgfältig behandelt werden. 

Frische Ergüsse können zur Resorption gebracht werden 
mittelst Flanell- oder Leinenbinden, deren Wirkung durch 
vorheriges Benetzen noch verstärkt wird. Bei Rennpferden 
werden häufig Kautschukstrümpfe verwandt. Von besserer 
Wirkung sind Gips- oder Wasserglasverbände, die drei Wochen 
liegen bleiben müssen. Auf die Gelenke, auf die man nicht 
gut einen Verband anbringen kann, werden adstringierende 
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Mittel z. B. eine Mischung von Kreide mit Essig oder von 
Lehm mit Essig oder mit einem Kupfer- oder Eisensalz auf¬ 
gelegt. Die Wirkung der angegebenen Mittel wird durch die 
Massage noch vervollständigt, welche zusammen mit der Hydro¬ 
therapie, der Ruhe, den Druckverbänden zur Aufsaugung des 
Ergusses durch die Lymphgefäße beiträgt. Es kommt aber sehr 
oft vor, daß die durch Wochen hindurch erzielten günstigen 
Resultate durch die Arbeit eines einzigen Tages zu niclite 
gemacht werden durch die Punktion mit dem Trokar und nach- 
herige Aspiration des flüssigen Inhalts kann das Gelenk entleert 
werden; es füllt sich aber bald wieder. 

Das einzige wirksame Mittel, die Synovialis der Gelenke 
und der Sehnen, zu modifizieren, besteht in der Injektion von 
Jod. Um Erfolg zu haben, muß aber der richtige Lösungsgrad 
hergestellt werden, der der Synovialis des behafteten Gelenks 
angepaßt sein muß. Je größer diese ist, desto schwächer muß 
die Lösung sein. Bei alten Gelenksgallen muß auch eine 
stärkere Lösung gewählt werden. Lösungen von 1:6 oder von 
1 :8 sind wohl imstande eine frische Gelenks- oder Sehnen- 
synovitis zu heilen, während sie auf ältere Synoviten, bei 
welchen die Synovialis sklerotisch ist, kaum eine Einwirkung 
haben. Die Injektion muß natürlich unter allen antiseptischen 
Kautelen vor sich gehen. Nach der Injektion muß das Gelenk 
recht geknetet und darauf der größte Teil der Flüssigkeit 
herausgelassen werden. Die Sticlnvunde wird mit Kollodium 
zugedeckt und ein Verband um das Gelenk gelegt. 

Auch antisekretorische Mittel, wie das Morphium 0,5: 1.5, 
das Ergotin 1:40 oder beide Mittel zusammen, ferner Eserin 
1 :100 sind schon, aber mit w r enig Erfolg angewandt worden. 
Cogny wendet folgende Lösung an: Alkohol 06° 100 g, Anti- 
pyrin 10 g, mit Alkohol präpariertes Acidum tannicum 10 g. 

Als kauterisierendes Mittel ist das penetrierende Punkt¬ 
feuer mittelst feiner Nadeln dem Strichfeuer vorzuziehen. Durch 
die damit gemachten Öffnungen fließt die Synovia zum Teil ab. 
An jeder Durchstichstelle der Synovialis stellt sich eine 
sklerotische retrahierende Entzündung ein, welche die Sekretion 
beeinträchtigt, wodurch eine baldige Besserung eintritt. Die 
Vesikantien sind nur Palliativmittel mit vorübergehender Wirkung 
und helfen nicht viel. Die beim Menschen viel gemachte 
Arthrotomie ist für das Pferd viel zu gefährlich, weil w r egen 
der schwer durchzuführenden Asepsis leicht Gelenksentzünduugen 
daraus resultieren. Findet sich eine sehr alte Hydarthrose mit 
Induration oder Verkalkung der Synovialwandungen kompliziert 
vor, so rührt man sie am besten gar nicht an, weil ein Ein¬ 
greifen ganz unnütz ist. Helfer. 

Pemphigus bei einem Hund. 

Von Schlachthofdirektor Emil Hanptmann-War nstlorf in Böhmen. 

(Tierarzt!. Zentralblatt 1908, Nr. 20.) 

Bei einem an Pemphigus leidenden Jagdhund, dessen 
Leiden sich durch chronischen, fortschreitenden Verlauf, mit 
Verdickung der Haut, Borken- und Faltenbildung nebst warzen¬ 
artigen Wucherungen mit dazwischen immer wieder auf¬ 
schießenden Blasen und nässenden Stellen sich äußerte, ver¬ 
wendete Hauptmann mit eklatantem Erfolg das Septoform 
mit 01. Ricini. Das Prozentverhältnis wird nicht mitgeteilt. 
Der Juckreiz verlor sich bald und die Behaarung wurde wieder 
normal. Allerdings ging die Heilung nicht so schnell von 
statten, wie dies Dasch (Tierärztl. Zentralblatt 1908, Nr. 17) 
nach Verwendung von Styrax sah. Rdr. 


Aus der medizinischen Literatur. 

Münchener Med ix. Woehensehr. 56. Jahrg. 1969, S. 7 OS. 

Diagnose und Behandlung der Pankreatitis. Von Dr. Dreesmann. - 
Trotz erheblicher Schwierigkeiten kann, soweit überhaupt an 
die Möglichkeit des Vorliegens einer Pankreaserkrankung gedacht 
wird, eine solche im allgemeinen wohl diagnostiziert werden. 
Bei der akuten Pankreatitis, die namentlich bei fettleibigen 
Personen und Potatoren häufig ist, tritt nach vorausgegangenen 
Koliken sehr heftiger Schmerz in der oberen Bauchgegend ein. 
Die Patienten sind sehr hinfällig, es werden gallige Massen er¬ 
brochen. Bei annähernd normaler Temperatur besteht erhebliche 
Steigerung der Pulsfrequenz; die obere Bauchgegend ist tympa- 
nitisch. Der Nachweis eines Tumors ist namentlich bei Fett¬ 
leibigkeit schwierig. Veränderungen im Stuhl können die 
Diagnose in schwierigen Fällen, allerdings mehr bei chronischer 
Pankreatitis, erleichtern. So ist z. B. mit großer Wahrschein¬ 
lichkeit auf Pankreatitis zu schließen, wenn sich noch unverdaute 
Muskelfasern im Stuhle vorfinden. Sehr einfach läßt sich das 
tryptische Ferment im Stuhle nach der Methode von Müller 
nachw’eisen, indem der mit Glyzerin versetzte Stuhl auf Serum¬ 
platten gebracht und bei 55—60 u bebrütet wird. Ist tryptisches 
Ferment darin vorhanden, so tritt Dellenbildung ein. Bei der 
chronischen Pankreatitis sind die Schmerzen weniger heftig, es 
tritt allmählicher Kräfteverfall ein, bedingt durch ungenügende 
Ausnutzung der Nahrung. 

Die akute Pankreatitis verläuft im allgemeinen tödlich. 
Die meiste Aussicht auf Heilung bietet die operative Behandlung. 
Immerhin nahmen von 118 Fällen, bei denen die Laparotomie 
vorgenommen wurde, 55 Proz. einen tödlichen Ausgang. Bei 
der chronischen Pankreatitis sind bei konservierender Behandlung 
unter Verabreichung von Pankreaspräparaten und Jodkalium 
Heilungen nicht ausgeschlossen. Bei fortschreitender Krankheit 
ist auch hier ein Heilerfolg nur bei rechtzeitigem operativem 
Eingreifen zu erhoffen. 

Dieselbe Zeitschrift S. 714. 

Einfaches Verfahren zur Herstellung von Teerbäder n. Von Dr. 
K. Taege. — Die gute Heilwirkung von Teerbädern bei gereizten, 
nässenden und pustulösen Ekzemen ist bekannt. Wenn die Be- 
| liandlung mit Teer trotzdem nicht die allgemeine Verbreitung 
gefunden hat, die sie verdient, so liegt dies hauptsächlich daran, 
daß der Teer auf Badewannen und Badetüchern schwer entfernbare 
Spuren zurückläßt. Diesem Übelstande hat man verschiedentlich 
abzuhelfen versucht. Von Mibelli, Balzer und neuerdings von 
Spiegler sind Teermischungen angegeben worden, die zwar 
einen Fortschritt in der Teerbehandlung bedeuten, aber doch 
nicht vollauf befriedigen konnten. Verfasser empfiehlt nun 
folgende Mischung: 01. Rusci 150,0 Liqu. Kali caust. Ph. Cj. 
90,0 M. D. S. Umschütteln! Mit 1 / 2 1. denaturiertem Spiritus zu 
vermischen und von der Mischung die Hälfte in dünnem Strahl 
unter fortwährendem Umrühren in ein Vollbad zu gießen. Dieses 
Bad kostet etwa 50—60 Pfennig, ist durchaus wirksam und 
setzt keine Spur Teer ab. 

Deutsche Medix. Wochenschr. 35. Jahrg. 1909 , S. 517. 

Der Erreger de9 Trachoms. Von Prof. Dr. Greer. In mehr¬ 
jährigen Arbeiten ist cs Greef, Clausen und Frosch gelungen, 
den Erreger des Trachoms zu finden. Die sehr regelmäßigen 
rundlichen Gebilde sind kleiner als die kleinsten der bekannten 
Coccen. Sie lassen sich intensiv nach der Methode von Giemsa, 
schwächer mit Anilinfarben, gar nicht nach Gram färben. Sie 
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sind von einem deutlichen hellen Hof umgeben. Die Tflg6SgCSChicIltC* 

Gebilde, die bei sehr starker Vergrößerung eine ovale, 
bakterienähnliche Form erkennen lassen, wurden gefunden 
im Follikelinhalt, sowohl frei als intrazellulär, in den 
Epithelien und frei im fadenziehenden Sekret. Dieselben 
Gebilde sind unabhängig von den vorgenannten Arbeiten 
von Halberstädter und von v. Prowazek auf Java 
gesehen worden. Wo die Trachomkörperchen vereinzelt 
Vorkommen, haben sie die Neigung, sich zu zweien an¬ 
einander zu legen. In späteren Stadien liegen sie in 
größeren Massen beieinander, meist intrazellulär (Haufen¬ 
form). Außer in den Epithelzellen der erkrankten 
Schleimhaut waren die Parasiten auch unter dem Epithel, 
im Bindegewebe der Schleimhaut, ferner in weißen und 
in roten Blutkörperchen zu finden. An der Oberfläche 
finden sich die Trachomkörperchen nur in frischen, 
noch unbehandelten Fällen. 



Dieselbe Zeitschrift S. 524. 

Über Behandlung von Lungen- und Herzkrankheiten mit 
Hitze. Von Dr. A. Heermann. Die Wärme übt bei den 
Erkältungskrankheiten der Atmungsorgane erfahrungs¬ 
mäßig einen guten Einfluß aus. Verfasser wendet nicht 
nur bei akuten Katarrhen, sondern auch bei Pneumonien 
und Pleuritiden möglichst starke örtliche Erhitzungen und 
verwendet zu diesem Zwecke Heißluftapparate, Wärme¬ 
flaschen oder heiße Begießungen. Nachdem in einem 
schweren Falle von kroupöser Pneumonie eine wiederholt an¬ 
gewendete Erhitzung des Unterkörpers geradezu lebensrettend 
gewirkt hatte, ist dieses Verfahren der Ableitung von dem stark 
blutüberfüllten Oberkörper auf den Unterkörper durch Hitze 
vielfach erprobt und bestätigt worden. Selbst bei hoher Blut¬ 
wärme (bis 41°) wurde die Hitzbehandlung gut ertragen. Außer 
sofort eintretender Besserung im subjektiven Befinden und dem 
Rückgänge bedrohlicher Erscheinungen war eine bemerkenswerte 
Zunahme der Herzkraft zu konstatieren. Aus diesem Grunde 
wurde das gleiche Verfahren auch bei Herzleiden versucht. 
Auch hier sind bei Stauungserscheinungen infolge von Herzfehlern 
durch Anwendung des Heißluftapparates auf den Unterkörper 
gute Erfolge erzielt worden. Natürlich ist die Behandlung hier 
nur von symptomatischer Bedeutung. Aber auch bei örtlicher 
Hitzewirkung auf das Herz, z. B. bei Gelenkrheumatismus, sind 
mit der genannten Methode, die an Stelle der bisher üblichen 
Anwendung von Eis trat, befriedigende Erfolge erzielt worden. 

Fortschritt-t der Medizin. 27. Jahrg. 1909 , S. 244. 

Zur Pathologie und Therapie der Tränenwege. Von Prof. Elsching. 
Von Erkrankungen der Tränenröhrchen war außer Konkrement¬ 
bildungen, die früher als durch Aktinomyces oder auch Leptothrix 
verursacht angesehen wurden, nichts bekannt. Elsching fand 
in drei Fällen von Konkrementbildung in Kulturen und Ausstrich¬ 
präparaten Streptothrix, und zwar einmal neben einem von 
Leukozyten durchsetzten Detritus und einmal neben Staphylo- 
coccen. Nunmehr hat Verfasser in vier Fällen auch eine Blen¬ 
norrhoe der Tränenröhrchen beobachtet, die zweimal ohne 
gleichzeitige Tränensack-Blennorrhöe auftrat und zweimal bei 
Bindehauttrachom vorkam. In frischeren Fällen und bei normalem 
Tränensack werden Ausspritzungen der Tränenröhrchen mit 
1 prozentiger Höllenstein- oder Oxycyanidlösung, sonst Schlitzung 
und Auskratzung oder Kauterisation empfohlen. W. 


Die Ruhestätte Dr. Albrechts bei Keetmanshoop. 

(Vcrgl. B. T. W. 1904, 8. 729.) 

Zur Lage der Schlachthoftierärzte. 

Ein ernstes Mahnwort. 

Zwei Stellenausschreibungen in letzter Zeit siud es, die 
einen jeden, dem es ehrlich um das Wohl und Wehe des tier¬ 
ärztlichen Standes zu tun ist, tief betrüben müssen. Die Stadt 
Osnabrück suchte einen zweiten Tierarzt für den Schlachthof; 
Gehalt 2100 M., steigend von drei zu drei Jahren um je 152 M. (!) 
bis zum Höchstbetrage von 3000 M., freie Wohnung (nach 
18 Jahren 3000 M. Gehalt!). Ferner wird für den Schlachthof 
in Breslau ein Assistenztierarzt gesucht; Gehalt 2100—3000 M., 
keine Wohnung. Solche so gut bezahlte Tierärzte gibt es in 
Breslau unseres Wissens sieben. 

Man braucht wirklich kein Pessimist zu sein, um beim Lesen 
j obiger Ausschreibungen zu der Ansicht zu kommen, daß der tier¬ 
ärztliche Stand im allgemeinen noch weit zurück ist gegen 
andere, selbst nicht akademische Stände. Man folge uns mal 
unter den Troß der Schlachthoftierärzte. Viel ist schon ge¬ 
schrieben worden über die unbefriedigende Lage der beamteten 
Tierärzte (Bayern ausgenommen) und die der praktischen (bitte 
nicht „Privat“-) Tierärzte. Viel Druckerschwärze wurde auch 
schon für die Hebung der Stellung der Schlachthoftierärzte im 
allgemeinen geopfert. Selten hat man sich aber mit den Schlacht- 
hof-A 8sistenztierärzten — auch „städtische Tierärzte“ genannt 
— ausschließlich beschäftigt. Deren einzig dastehende Lage 
soll nun in nachstehendem gebührend unter die kritische Lupe 
I genommen werden. 

Die meisten bedeutenderen Schlachthöfe erstanden in 
Deutschland in den achtziger und neunziger Jahren vorigen 
Jahrhunderts. Die neu ernannten Leiter rekrutierten sich fast 
ausschließlich aus tierärztlichen Kreisen. Mit dem fort¬ 
schreitenden Ausbau der Fleischbeschau und der damit 
wachsenden Fülle von Arbeit, die den bereits mit der Ver¬ 
waltung belasteten Schlachthofleitern ein Übermaß an Kraft 
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zumutete, erwies sich die Anstellung von sogenannten Assistenz¬ 
tierärzten als erforderlich. In Großstädten war man von 
Anfang an zur Anstellung mehrerer Tierärzte gezwungen. 
So bekam innerhalb einer kurzen Zeit die tierärztliche Familie 
einen neuen Zuwachs. Er entwickelte sich aber schlecht und 
blieb ein Kümmerling; denn in Stadtverwaltungen und leider 
auch gerade in unseren Kreisen blüht und gedeiht die unglück¬ 
liche Ansicht: die Assistenzposten sind ja nur Durchgangs¬ 
posten. .Einzig und allein in dieser verkehrten Meinung 
scheitern alle Versuche der Schlachthoftierärzte, ihre Lage zu 
verbessern. Wie konnte denn diese Meinung sich bilden? Doch 
nur durch die Schuld der Städte selbst. Würden diese den 
Schlachthoftierärzten eine standesgemäße Existenz bieten, wir 
hätten nicht das Schauspiel eines tierärztlichen Nomadenlebens. 
Das war früher ausgeprägter als jetzt; es wird ihm durch die 
beängstigende Überfüllung unseres Standes allmählich ein Ziel 
gesetzt. 

Nur äußerst spärlich erscheinen ja Vakanzen in den von 
so vielen sehnsüchtig erwarteten Wochenschriften. Die Zahl 
der Bewerber steht im umgekehrten Verhältnis zur Zahl der 
Vakanzen. Wie der blutdürstige Tiger auf die Beute, so stürzen 
sich die bemitleidenswerten städtischen Tierärzte auf die wenigen 
vakanten Direktorstellen. Bemitleidenswert im wahrsten Sinne 
des Wortes! Denn um gut bezahlte Direktorposten bewerben 
sich meist auch ältere Schlachthofleiter. Schlimmer aber ist es, 
daß dem Schlachthofwesen ganz fernstehende Kollegen den von 
der Picke aufgedienten städtischen Tierärzten sehr oft gute 
Stellen vor der Nase wegschnappen. Wenige Schlachthof¬ 
tierärzte avancieren zum Direktor und müssen sich dann oft 
mit einem kärglichen Gehalt bescheiden, da ja der Lockvogel, 
die Praxis, gewöhnlich sich als Fata morgana entpuppt. Manche 
satteln um und werfen sich des langen Wartens müde, vielleicht 
aus Verzweiflung auf die Praxis. Ob immer zum allgemeinen 
Besten? „Ne sutor ultra crepidam“ gilt auch hier. Aber man 
kann es so manchem Tierarzt nicht verdenken, wenn er den 
Kampf ums Dasein außerhalb der Schlachthofmauern weiter 
führen will. Nachdem nun aber die Stellen der Direktoren in 
festen Händen sind, und auch in der Praxis gegen früher schwer 
Unterkunft zu finden ist, so ist die Mehrzahl der städtischen 
Tierärzte der Not gehorchend, nicht dem eignen Triebe ge¬ 
zwungen, unter unwürdigen Verhältnissen auf dem Posten aus¬ 
zuharren. Darum können heutzutage die Stellen der städtischen 
Tierärzte nie und nimmer als Durchgangsstellen aufgefaßt werden. 

So wie die Verhältnisse jetzt liegen, kann man von den 
Assistenztierärzten als von einem — sit venia verbo! — tier¬ 
ärztlichen Proletariat sprechen. Soll der Stand im ganzen nicht 
darunter leiden, ist’s höchste Zeit, daß es besser wird. Die 
Fleischbeschau an Schlachthöfen ermüdet bei langer Dienstzeit 
infolge der geringen Abwechslung rasch Geist und Körper. Bei 
manchem mag nicht nur letzterer dauernd darunter leiden. 
Kommt dazu noch der stete Druck des Bewußtseins der ständigen 
unverdienten Zurücksetzung anderen, selbst nichtakademischen, 
Ständen gegenüber, so sind diese Faktoren wohl imstande, das 
moralische Standesbewußtsein langsam aber sicher herabzusetzen. 
Der Mensch, heißt es, ist ein Gewohnheitstier. Darum existieren 
so manche Schlachthoftierärzte, die in ihr Schicksal mit 
orientalischem Fatalismus ergeben sind, Standesgenossen, die 
kein Weckruf mehr aus ihrer dumpfen Ruhe aufzuschrecken 
vermag. Anders ist das geringe Agitationsvermögen der 


Schlachthoftierärzte nicht zu erklären. Und es ist doch eine 
energische unermüdliche Agitation so überaus notwendig! Denn 
es gilt, an dem Ausbau der städtischen Tierarztstellen zu 
arbeiten. Man gebe uns, was wir verlangen können infolge 
unserer Vor- und Ausbildung, besonders aber infolge unserer 
verantwortungsvollen, aufreibenden, strapazenreichen Tätigkeit. 
Man vergleiche doch mal die Tätigkeit anderer städtischer 
Beamter mit der des Schlachthoftierarztes; die meisten von 
ihnen arbeiten weniger und unter angenehmeren, gesünderen 
Verhältnissen und ernten dafür mehr klingende Münze. Die 
darin liegende Unlogik ist aber ein drastischer Beweis für die 
Wertschätzung, deren sich die Schlachthoftierärzte bei den 
Stadtverwaltungen erfreuen, ein Beweis für das unverständlich 
geringe Interesse, das man seitens der Verwaltungen der doch 
so wichtigen Tätigkeit der Tierärzte in der Fleischhygiene 
entgegen bringt. Es ist unbegreiflich, warum die städtischen 
Tierärzte den anderen Beamten hintan gesetzt werden, warum 
die Städte bewährte Tierärzte nicht halten, während sie doch 
bei den übrigen Beamten einem dem Allgemeinwohl meist nicht 
förderlichen Wechsel Vorbeugen. So wird man beim besten 
Willen das Gefühl nicht los, daß der tierärztliche Stand immer 
noch das fünfte Rad am Wagen ist. 

Vielfach fehlt es allerdings an einer energischen Vertretung 
der Interessen der städtischen Tierärzte den Behörden gegen¬ 
über. Diejenigen, die ihrer Stellung nach dazu berufen sind, 
kleben mit ihrem ganzen Ich oft noch zu sehr an früheren 
Zeiten, da ihre Lage selbst eine schlechte war; daher vermögen 
sie sich schwer den neuzeitlichen Forderungen anzupassen, die 
doch zum Wohle des ganzen Standes nach oben hin mit dem 
nötigen Nachdruck vertreten werden rtiüßten. Die Unterlassung 
dieser Pflicht erklärt teilweise die Interessenlosigkeit maß¬ 
gebender Stellen an tierärztlicher Arbeit. 

Die Optimisten unseres Standes behaupten, in keinem Be¬ 
rufe käme man so rasch zu einem guten Einkommen als wie 
in dem des Schlachthoftierarztes. Sie verraten einen Mangel an 
Weitblick, denn sie bedenken nicht, daß die meisten Tierärzte 
auf dem ja für den'Anfang guten Einkommen stehen bleiben oder 
nur bis zu einer erniedrigenden Höhe im Schneckentempo empor¬ 
klimmen. So wird ja geradezu ein akademisches Proletariat 
herangezüchtet, nicht zum Nutzen und Frommen unseres Standes. 

Zahlen sprechen, kalte nüchterne Zahlen. Um obigen Be¬ 
hauptungen auch die entsprechende Grundlage zu geben, wurden 
mit dankenswerter Unterstützung seitens der Schachthofdirektion 
an 100 Schlachthöfe des Reiches Fragebogen gesandt, worin 
um Angabe der Einnahme, Anstellungsverhältnisse und Dienst¬ 
zeit der Assistenz- resp. städtischen Tierärzte gebeten wurde. 
Von 82 Schlachthöfen liefen Antworten ein. Auf diesem Wege 
den betreffenden Kollegen aufrichtigen Dank! 

Interessant ist — um dies vorweg zu nehmen — die 
Anzahl der Dienststunden an den verschiedenen Schlachthöfen. 
Die normale Dienstzeit von 8 Stunden und bis zu 8 Stunden 
täglich ist eingeführt an 40 Schlachthöfen, an 42 besteht eine 
mehr als durchschnittlich 8ständige Dienstzeit täglich; 21 davon 
weisen eine durchschnittlich mehr als 9 ständige Dienstzeit auf 
(schwankt zwischen 56—78 Stunden wöchentlich). Ja 2 Tier¬ 
ärzte haben bei einem Einkommen von unter 3000 M. Tag für 
Tag 13 Stunden Dienst. Höher geht es nicht mehr! Auch 
darin äußert sich eine Mißachtung des tierärztlichen Standes 
im höchsten Grade. 
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Und wie steht es nun mit dem Einkommen? Kläglich. 
Nachfolgende Statistik wird ernstem Nachdenken anempfohlen. 
Zahl der Schlachthöfe 82. Einkommen der Tierärzte. 

an 48 . . . bis 3000 M. 

j> 6 . . . „ 3600 „ 

>i 8 . . . „ 4000 ,, 

n 9 . . . ,, 4500 „ 

„ 11 . . . über 4500-6400 M. 

Bemerkt sei, daß da, wo der Wert der freien Wohnung 
nicht ziffermäßig angegeben war, diese mit 400 M. jährlich be¬ 
wertet und diese Summe zum Gehalt addiert wurde, ebenso 
wurden etwaige Wohnungsgeldzuschüsse dem Gehalt zugezählt. 
Das Anfangsgehalt schwankt zwischen 1800—3000 M. Eine 
Gehaltsskala besteht nur an 37 Schlachthöfen; die Steigerung 
läßt meist sehr zu wünschen übrig. Der Unterschied zwischen 
Anfangs- und Endgehalt beträgt bei einigen Stellen nur 900 M.! 
Nur an 7 von den 82 Schlachthöfen sind die Tierärzte auf 
Lebenszeit angestellt, alle übrigen auf Kündigung. Von zehn 
Kollegen ist ausdrücklich angegeben, daß sie keine Beamte sind. 

Um die mehr als traurige Lage der städtischen Tierärzte 
weiter zu kennzeichnen, sollen hier gar keine Vergleiche zwischen 
den Tierärzten und anderen akademischen Beamten gezogen 
werden, nein, um unsere Lage ins rechte Licht zu setzen, ist 
es notwendig, die Einkommens Verhältnisse der städtischen Nicht¬ 
akademiker näher zu beleuchten und die der Tierärzte damit 
in Parallele zu bringen. Folgende Tabelle spricht Bände. 

Stadt oqit 45 000 Einw.: Gehalt incl. Wohnung 

Schlachthofkassierer: 2300—3800 M. Lebz., Tierarzt 2400 M. Künd. 
Stadt mit 55 000 Einw.: 

Schlachthofkassierer: 2000—3500 M. Lebz., Tierarzt 2400 M. Künd. 
Stadt mit 60 000 Einw.: 

Schlachthofkassierer: 2400— 4200 M. Lebz., Tierarzt 1800 — 3000 M. 
Stadt mit 60 000 Einw.: Künd. 

Schlachthofkassierer: 2300 —4100 M. Lebz., Tierarzt ? 

Stadt mit 60 000 Einw.: 

Maschinenmeister: 2300—3700 M. Lebz., Tierarzt ? 

Stadt mit 80000 Einw.: 

Schlachthofkassierer: 2400—3800 M. Lebz., Tierarzt 2700 M. nicht 
Stadt mit 90 000 Einw.: pensionsberechtigt. 

Hallenmeister: 2060—2860 M. Lebz., Tierarzt 2400 M. Künd. 

Stadt mit 110 000 Einw.: 

Schlachthofkassierer: 2450—3350 M. Lebz., Tierarzt 2200—3500 M. 

Schlachthofbuchhalter: 2100—3000 M. Lebz. Künd. 

In dieser Tabelle wären noch würdig unterzubringen die 
Gehälter der Bureauassistenten, Stadtsekretäre, Standesbeamten, 
Braumeister, Abfahrinspektoren usw., kurzum von den meisten 
städtischen Beamten mit nur Volksschnlbildung, der Vergleich 
würde sich daun noch vernichtender für die Tierärzte gestalten. 
Man vergleiche auch die Ausschreibungen von Osnabrück und 
Breslau, auch das Gehalt z. B. der Dresdener Tierärzte, die 
nur 2200—3200 M. beziehen, jetzt aber erfreulicherweise energisch 
an ihrer Besserstellung arbeiten. Kann denn etwas peinlicher 
und erdrückender für das Standesbewußtsein des Schlachthof¬ 
tierarztes sein, als wenn er seine Pflicht erfüllen muß neben 
Beamten, die an Vorbildung tief unter ihm stehen, an Gehalt 
und durch ihre gesicherte Lebensstellung ihn aber hoch über¬ 
ragen? Heutzutage wird der Mensch nach seinem Besitz an 
Mammon eingeschätzt, daher oft die selbstbewußte Überhebung 
der Schlachthof- und anderen städtischen Beamten den Tierärzten 
gegenüber. Der Dienstfreudigkeit der letzteren kommt es auch 
nicht zustatten, wenn sie sehen müssen, daß Schlächtergesellen 


| in verantwortlicher Stellung 40 M. und mehr wöchentlich ver¬ 
dienen, daß Buchhalter von Häuteverwertungsgenossenschaften 
bis 200 M. und mehr monatlich beziehen. Wie traurig steht 
dagegen oft der Tierarzt da! 

Jeder wird einsehen, daß unsere Verhältnisse dringend 
einer Verbesserung bedürfen. Darum fort vor allem mit der 
Meinung, die „Assistenten^stellen seien nur Durchgangsposten 
und fort auch mit dem „Assistenten“, der nur als Hemmschuh 
wirkt, man ersetze ihn durch den Titel „Polizeitierarzt“. An 
allen Orten rüstet man sich, das materielle Niveau der Beamten 
zu heben. Sollen wir Tierärzte wieder die letzten sein? Wenn 
jetzt nicht die Gelegenheit ergriffen wird, aus den Durch¬ 
gangsposten standesgemäße Lebensstellungen zu schaffen, dann 
dürfte sich der tierärztliche Stand gründlich blamieren. Darum 
gleich ganze Arbeit! Möchten die maßgebenden tierärztlichen 
Kreise, die berufen sind, die Interessen der städtischen Tierärzte 
zu vertreten, energisch und mit weitem Blick für diese ein- 
treten; sie erweisen damit ja unserem ganzen Stande einen 
unschätzbaren Dienst. Möchten sie bei ihren Forderungen lieber 
nach oben als nach unten abrunden. Ein Endeinkommen (inkl. 
Wohnung resp. Wohnungszuschuß) von 5000 M., erreichbar in 
höchstens 18 Jahren — man nehme sich ein Beispiel an Bayern — 
ist als Minimum zu betrachten und muß angesichts der all¬ 
gemeinen Gehaltsaufbesserung unbedingt gefordert werden, 
sollen wir endlich einmal auf die Stufe gehoben werden, die uns 
gebührt. Der „obere“ Beamte allein macht es nicht; man hebe 
uns heraus aus unserer trotzdem demütigenden, subalternen 
Stellung. Jetzt ist’s an der Zeit. Darum: Videant consules! 

St. 

Das Klein-Auto in der tierärztlichen Praxis! 

Von Polizeitierarzt Götze-Berlin. 

Lange schon fühle ich das Bedürfnis, in dem für unsere 
Zwecke eigens herausgegebenem Blatte einmal die Beförderungs¬ 
mittel des Land- und Stadtarztes einer näheren Betrachtung zu 
unterziehen. 

Vorausgesetzt sei, daß der Arzt nicht nur das Interesse 
einer Verkehrserleichterung für seine eigene Person hat, sondern 
dem Umstande Rechnung tragen muß, jederzeit zur schnellen 
Hilfeleistung bereit zu sein, und hierzu ist eine möglichst 
schnelle und zuverlässige Beförderung an den Ort des Patienten 
erforderlich. 

So kam es denn, daß mit der fortschreitenden Technik in 
Stadt und Land das Pferd immermehr verdrängt wurde, und 
das Zweirad an seine Stelle trat. 

Wieder vergingen Jahre, und die Technik brachte die 
kleinen Autowagen auf den Markt, die jedoch leider ein kleines 
Kapital kosten, so daß sie nicht jedermann zugängig sind. 

Eine Lücke sollten durch billigeren Anschaffungspreis die 
Benzindreiräder ausfüllen, jedoch haben auch sie sich nicht über¬ 
all Freunde erwerben können. Immerhin bilden diese kleinen 
Dreiräder ein angenehmes Beförderungsmittel — wenn alles 
klappt! Und dies ist leider nicht immer der Fall. Wie so 
mancher von uns hat nicht schon nachts auf dem Wege zum 
oder vom Patienten auf der Landstraße im Schweiße seines 
Angesichts an seinem Motor herumgeschraubt und Zünder und 
Vergaser geprüft oder Riemen gekürzt und Ketten geflickt, bis 
ein glücklicher Zufall ihm bei Nacht und Nebel den Fehler wies. 
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Wo bleibt da der Vorteil und die Zeitersparnis? 

Wesentlich vorteilhafter erscheint mir da das Elektromobil, 
sei es nun der Wagen oder daß Elektromobil-Dreirad. Über 
die Wahl zwischen beiden mag der Geldbeutel entscheiden. Ich 
für meinen Teil könnte mich nur zu einem Elektromobil-Dreirad 
aufschwingen, wie sie seit Monaten in den Straßen von Berlin 
herumfahren. 

Der ruhige Gang und die große Zuverlässigkeit, die aus 
diesen kleinen Geiährten sprechen, erwecken bei mir das Gefühl 
einer gewissen Betriebssicherheit, die gerade für uns sehr 
schätzenswert sein würde. Leider konnte ich nie den Fabrikanten 
erfahren, denn ebenso lautlos, wie sie heranrückten, fuhren die 
Wagen davon und mir blieb das Nachsehen. 

Vielleicht veranlassen diese Zeilen den Erzeuger der 
Elektromobil-Dreiräder einmal an die Öffentlichkeit zu treten, 
im Interesse einer gemeinnützigen Sache. 

Jedenfalls ist der elektrische Betrieb wesentlich zuverlässiger, 
als derjenige mit Explosionsmotoren und wenn auch mit dem 
elektrischen Fahrzeug, durchschnittlich nur 70 bis 80 Kilometer 
gefahren werden können pro Ladung, so wiegen die Sauberkeit 
und Betriebssicherheit des jederzeit fahrbereiten Elektromobils 
die kleinen Übelstände reichlich auf, umsomehr, als auch das 
im Winter oftmals sehr lästige und schwere Andrehen der 
kalten Motore in Fortfall kommt. 

Man denke sich nur einen Stadtarzt, der Vormittags seine 
20 bis 25 Patienten zu besuchen hat! 

Wie oft mag dieser sich schon nach einem selbstanspringenden 
Motor gesehnt haben? 

Hier bietet sich der Elektrotechnik ein reiches Feld, indem 
sie einen Wagen auf den Markt bringt, der neben Zuverlässigkeit 
und Sauberkeit auch von einfachster Konstruktion sein soll, so 
daß der Wagen vom Arzt ohne Hilfe eines Chauffeurs und 
somit ohne große Nebenkosten selbst gefahren werden kann. 

Zur Militärveterinärreform. 

Nachdem nun über die Grundlage der Reform und über 
ihren Zeitpunkt die Zweifel behoben sind, konzentriert sich 
selbstverständlich das Interesse auf die beiden noch ungeklärten 
Fragen, auf die Uniform und die Rangabmessung in den höheren 
Chargen. Daß die Stabsveterinäre Rittmeister sind und bleiben, 
kann wohl einer Meinungsverschiedenheit nicht unterliegen. 
Es handelt sich also nur um die Oberstabsveterinäre, mit deren 
Rangstellung die Stellung der Korpsstabsveterinäre als der 
Vorgesetzten in gewisser Verbindung steht. Es wird allgemein 
als unerläßlich angesehen, daß die Oberstabsveterinäre gegen¬ 
über den Stabsveterinären die Stabsofflziersabzeichen haben 
müssen. Aber auch die Stellung des charakterisierten Stabs¬ 
offiziers würde den Wünschen nicht genügen, sondern es 
handelt sich darum, daß wenigstens etwa die Hälfte der 
heutigen Oberstabsveterinäre zum Veterinärstabsofüzier befördert 
wird. Eine Abstufung innerhalb der Charge der Oberstabs¬ 
veterinäre zwischen beförderten und charakterisierten würde um 
so weniger Bedenken begegnen können, als ja auch bei den 
Ärzten früher Oberstabsärzte I. Klasse und Oberstabsärzte 
II. Klasse unterschieden worden sind. Bei der Beförderung der 
Oberstabsveterinäre zu Stabsoffizieren würde man natürlich 
nicht umhin können, die Korpsstabsveterinäre eine Charge höher 
zu bringen. Auch hier könnte die ältere Hälfte zu Oberst¬ 
leutnants befördert, die jungen charakterisiert werden. Würde 


diese Abstufung erreicht werden, so würde damit wohl allen 
billigen Wünschen Genüge geleistet. 

Bei der Uniformfrage erregt die Inaussichtstellung der 
Litzen eine ganz besondere Freude. Keinerlei Übereinstimmung 
besteht dagegen hinsichtlich der Abzeichen. Vielleicht ist auch 
im Kriegsministerium selbst diese Frage noch unentschieden. 
Dazu macht ein Kollege einen Vorschlag, der mir persönlich 
als der beste von allen erscheint, den nämlich, daß gar kein 
Abzeichen gegeben werden könnte, wenn eine Unterscheidung 
von den Ärzten gewährt werden soll. Das wäre in der Tat 
auch das einfachste, und eine Verwechslung mit anderen 
Offizieren ist auch beim Fehlen jedweden Abzeichens, soviel ich 
ersehen kann, nicht gegeben. Eine Frage wird noch der Kragen¬ 
stoff sein. Wenn die schwarze Farbe gewählt wird, so wäre 
eigentlich der schwarze Samt selbstverständlich, da sonst kein 
Offizier, sondern nur die Mannschaft schwarzes Tuch trägt. 
Daß hierbei eine große Ähnlichkeit mit der Artillerie entstehen 
würde, ist allerdings wohl nicht zu bestreiten. Zu bemerken 
dürfte übrigens auch sein, daß zurzeit der Stabstrompeter der 
Artillerie mit schwarzem Tuchkragen am Überrock eine Uniform 
trägt, die, von den Achselstücken abgesehen, mit der des 
Veterinärs verwechselt werden kann, wenn für diesen der 
schwarze Tuchkragen gewählt werden sollte. Schmaltz. 

Selbsthilfe. 

Das sehr zeitgemäße Bestreben aller Stände, zur Ver¬ 
besserung ihrer Lage geschlossen vorzugehn, scheint endlich 
auch unter uns Tierärzten wach zu werden. So ist es mit 
Freude zu begrüßen, daß der Verband der Privattierärzte für 
Preußen sich zu Taten aufgerafft und unter anderem auch in 
der sehr brennenden Fleischbeschaufrage mit Glück zu arbeiten 
scheint. Was jedoch bei diesem Existenzkampf vermißt wird, 
obgleich es am nächsten liegt und abzuändern in der Macht 
der betreffenden Tierärzte selbst steht, ist die örtliche Auf¬ 
besserung der Liquidationstaxe. 

Die tierärztliche Taxe für Preußen ist rückständig und für 
uns, darüber sind wir wohl alle einig, beschämend niedrig. 
Um wie viel beschämender ist es aber, wenn man konstatieren 
muß, daß in vielen, ja den meisten Gegenden Deutschlands weit 
unter jener beschämend niedrigen Taxe liquidiert 
wird. Die immer größer werdende Konkurrenz treibt da immer 
krasser in die Augen springende Blüten . . . 

Wer trägt da die Schuld? Wo soll das schließlich bei der 
täglich schwieriger werdenden Lebenslage hinführen? — Ist es 
da nicht endlich an der Zeit, daß sich die praktizierenden 
Tierärzte zu Ortsgruppen zusammenschließen und sich selbst 
eine einheitliche, der heutigen Zeit entsprechende Taxe schaffen, 
wie es auch die Ärzte an vielen Orten bereits getan haben 
und von Tierärzten in Westfalen versucht worden ist! Freilich 
ist dazu unbedingte Einigkeit und Verläßlichkeit des einen auf 
den anderen nötig, die zu beweisen wir uns doch alle Für fähig 
halten. Es fehlt eben nur am Wollen und Vollbringen. Das 
wäre eine fruchtbringende Aufgabe der Provinzialvereine. Bis zur 
Einrichtung von Tierärztekammern damit zu warten, ist untunlich. 
Hier ist sofortiges Answerkgehen dringend nötig, wozu diese 
Zeilen anregen mögen. Einer für viele. 

Minimaltaxe für die Praxis. 

Die Tierärzte Südhannovers und der angrenzenden Gebiete 
haben nach einer Mitteilung der Deutschen Tierärztlichen 
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Wochenschrift unter sich eine Minimaltaxe vereinbart in der 
Weise, daß die Beteiligten nicht unter den vereinbarten Sätzen 
liquidieren dürfen. Die Bestimmung gilt jedoch nur für die an 
der Verabredung Beteiligten, nicht in Konkurrenz mit nicht an¬ 
geschlossenen Tierärzten. Die Taxe hält sich in bescheidenen 
Grenzen. 

Aus dem Abgeordnetenhause. 

Beim Etat der landwirtschaftlichen Verwaltung regte ein 
Abgeordneter an, die Vorsteher der chemischen Laboratorien 
bei den Beschaustellen für ausländisches Fleisch zu etatsmäßigen 
Beamten zu machen. Der Regierungskommissar antwortete 
darauf, daß man bei der Einrichtung dieser Stellen im Jahre 1903 
noch nicht habe übersehen können, ob ein dauerndes Bedürfnis 
für die Beibehaltung der einzelnen Stellen sich ergeben würde. 
Nach den seither gewonnenen Erfahrungen würden Erwägungen 
angestellt werden, ob die einzelnen Stellen mit etatsmäßigen 
Beamten zu besetzen seien. 

Ferner plädierte der Abgeordnete Heckenroth für die 
Freilassung der Hausschlachtungen von der Trichinenschau in 
der Rheinprovinz und Aufhebung der entgegenstehenden Polizei¬ 
verordnungen mit Rücksicht auf die Seltenheit der Trichinen¬ 
funde in diesem Gebiet. Der Minister erwiderte, daß man an 
den bestehenden Verhältnissen zurzeit nicht rütteln möge, und 
daß bei der Trichinenschau gleichzeitig auch viele finnige 
Schweine ermittelt würden. 

Festsetzung der Ruhegehälter 
für die amtlichen Ärzte und Tierärzte in Bayern. 

Durch Entschließung der Königl. Staatsministerien des Innern 
und der Finanzen vom 18. Februar 1909 Nr. 5477 zum Vollzüge 
des Beamtengesetzes wird die Befugnis zur Festsetzung des 
Wartegeldes oder Ruhegehaltes für sämtliche zum Geschäfts¬ 
bereiche des Königl. Staatsministeriums des Innern gehörenden 
etatsmäßigen Beamten der Regierungen, Kammern des Innern, 
der Bezirksämter, Bauämter usw., sowie für die Landgerichts¬ 
ärzte, Bezirksärzte einschließlich der Bezirksärzte II. Klasse 
und für die Bezirkstierärzte usw., ebenso wie die Befugnis 
zur Festsetzung des Witwen- und Waisengeldes für die Hinter¬ 
bliebenen dieser Beamten, dann die Bestimmung darüber, an 
wen die Zahlung zu leisten ist, den Regierungen, Kammern der 
Finanzen, im Benehmen mit den Regierungen, Kammern des 
Innern, übertragen. 

Zu Art. 56, Abs. 1, Ziff. 4 des Beamtengesetzes („Bei der 
Feststellung der Dienstzeit kann ganz oder teilweise auch die 
Zeit gerechnet werden, während welcher der Beamte außerhalb 
des öffentlichen Dienstes tätig war, sofern diese Tätigkeit für 
die berufliche Ausbildung förderlich ist“) wird allgemein 
bestimmt, daß den amtlichen Ärzten und Tierärzten die 
Zeit von der Ablegung der Prüfung für den ärztlichen 
Staatsdienst oder für den tierärztlichen Staatsdienst 
(Königl. Verordnung vom 20. Juli 1872 und vom 21. Dezember 
1908) insoweit anzurechnen ist, als der Beamte während 
dieser Zeit in seinem Berufe praktisch oder wissen¬ 
schaftlich tätig war. Die Festsetzung der Dienstzeit bei 
solchen Beamten, für deren Anstellung im Staatsdienste die 
Ablegung einer der bezeichneten Prüfungen noch nicht Vor¬ 
bedingung gewesen ist, behält sich das Staatsministerium des 
Innern vor. 


Kommunale Tätigkeit. 

Da die Betätigung von Tierärzten in kommunalen Ämtern von 
Wichtigkeit ist, so sind auch Mitteilungen darüher von Interesse. 
Tierarzt Haering zu Sorau (Oberlausitz), der bereits mehrere Jahre 
Mitglied des dortigen Magistratskollegiums war, ist zum Beige¬ 
ordneten der Stadt Sorau gewählt worden. 

99. Frühjahr8ver8ammlung des Vereins Schlesischer Tierärzte 

am 25. April 1909 zu Breslau, Konzerthaus, Gartenstr. 39-41. 

I. Vorstandssitzung 7a 10 Uhr (Saal im 1. Obergeschoß). 

II. Gruppeneitzungen 10—11 Uhr. (Die Gruppe der beamteten 
Tierärzte tagt im Saale des 1. Obergeschosses, Portal I, die 
Gruppen der Schlachthoftierärzte und der Privattierärzte in 
den beiden Nebenräumen des Kammermusiksaales, Portal II.) 

III. Hauptversammlung 11 Uhr (im Saale des 1. Obergeschosses, 
Portal !)• 

Tagesordnung: 

1. Vereinsangelegenheiten: 

a. Eingänge und Mitteilungen. 

b. Abgang und Aufnahme von Mitgliedern. 

c. Kassenbericht. 

2. Beschlußfassung über das Programm des 50 jährigen Vereins- 
Jubiläums. 

3. Bericht über die IX. Plenarversammlung der Zentralvertretung. 
Ref.: Kreistierarzt Rust-Breslau. 

4. Diskussion über den Vortrag des Dr. L. Schmidt-Breslau: 
Die Bekämpfung der Rindertuberkulose in Schlesien. 

5. Mitteilungen aus dem Gebiete der tierärztlichen Chirurgie. 
Ref.: Prof. Dr. Casper-Breslau. 

6. Besprechungen ans der Praxis. 

Um 2 Uhr gemeinsames Mittagsmahl mit Damen im Kammer¬ 
musiksaal (Portal II), nachher Tanz. Gäste sind herzlich willkommen. 

Anmeldungen der Gedecke (Preis 3 M.) bis spätestens 23. April 
an den Unterzeichneten mittelst beifolgender Karte erbeten. 

Der Vorstand 

LA.: Professor Dr. Casper. 

Verfügung betr. Influenza. 

Nach einer erläuternden Verfügung des preußischen Ministeriums 
für Landwirtschaft vom 15. Februar 1909 sind nur seuchenkranke 
und der Seuche verdächtige Pferde unter Gehöftssperre zu halten. 
Abgeheilte Pferde unterliegen der Gehöftssperre nicht. 

Obligatorische Trichinenschau im Süden. 

Nach einer Mitteilung der Deutschen Tierärztlichen Wochen¬ 
schrift beabsichtigt die Stadt München die Einführung der obli¬ 
gatorischen Trichinenschau, welche zuerst in Nürnberg und seitdem 
auch in etwa 20 bayerischen Städten eingeführt worden ist. Auch 
in Württemberg soll die Einführung der Trichinenschau in Erwägung 
gezogen werden. 

Neidgefühle. 

In Schwarzburg-Rudolstadt sind die beamteten Ärzte nicht be¬ 
sonders und die Tierärzte noch viel schlechter gestellt. Man sollte 
diese primitiven Verhältnisse nicht für möglich halten. Nun waren 
die Physiker und Bezirkstierärzte beim fürstlichen Ministerium um eine 
Aufbesserung eingekommen, und das Ministerium hatte dem Land¬ 
tag auch eine, freilich sehr geringfügige Verbesserung empfohlen. 
Der Landtag hatte aber jede Zulage abgelehnt, mit alleiniger Aus¬ 
nahme einer Zulage von 200 M. für den Bezirkstierarzt in Rudol¬ 
stadt, der bisher 1200 M. bezog. Diese 200 M. für einen Bezirks¬ 
tierarzt wurden in einem gereimten Eingesandt der Rudolstadter 
Zeitung mit folgenden geschmackvollen Versen quittiert: 

„Ihr werten Herren Physici, ich bitt’ euch, laßt das Klagen, 
ja, wärt ihr auch fürs liebe Vieh, dann freilich dürfte man euch 
die Aufbesserung nicht versagen.“ 

In der Gynäkologischen Rundschau gab vor einiger Zeit ein Mit¬ 
arbeiter ähnlichen Gefühlen Ausdruck. Er ärgert sich über die Re¬ 
organisation des Veterinärwesens in Österreich und behauptet, daß 
neben dem betreffenden, vom Ministerium des Innern eingebrachten Ge¬ 
setzentwurf ein andrer, vom Unterrichtsministerium eingebrachter cha¬ 
rakteristisch sei, welcher die langjährigen Wünsche der Professoren der 
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Hebeammenlehranstalten um Verbesserung ihrer Bezüge damit abtue, 
daß eine Gehaltsaufbesserung von täglich 2 Kronen 20 Hellern vor¬ 
geschlagen werde. Er schließt mit folgendem, ebenso unlogischen als 
charakteristischen Satz: „Während die Mehrerfordemis bei der Vete¬ 
rinärreform 317 500 Kr. beträgt, wurde für die Hebammenlehrer ein 
Mehrerfordernis von 26 000 Kr. nicht bewilligt. Die bessere Für¬ 
sorge für Kühe und Kälber ist also neunmal so wertvoll wie die 
an die Ärmsten unter den Frauen und die Hilflosesten unter den* 
Kindern.“ 

Auch in Tirol scheint sich das Gefühl zu regen, daß man das 
Veterinärwesen höher stellt als das Medizinalwesen. Denn in der 
zweiten Beilage zu Nr. 31 der Lienzer Zeitung vom 3. August 1907 
wird über den Ärztemangel in Tirol geklagt und gesagt: „Die Be¬ 
völkerung vergleicht mit diesem Vorgehen das Verhalten derselben 
Behörden den Viehkrankheiten gegenüber. Sobald irgendwo, auch 
im entlegensten Winkel, eine Kuh oder auch nur eine Ziege Krank¬ 
heitserscheinungen aufweist, wird sofort von Amts wegen der staat¬ 
liche Tierarzt hingeschickt. Wenn aber Menschenleben auf dem 
Spiel stehen, wenn infolge Ärztemangels Familien den Ernährer 
oder die Mutter zu verlieren in Gefahr sind, wartet man vergeblich 
auf eine ähnliche Fürsorge des Staates.“ 

Preußischer Beamtenverein zu Hannover. 

In einem vorläufigen Überblick über die Geschäftsergebnisse 
des Jahres 1908 wird mitgeteilt, daß der Geschäftsüberschuß nicht 
weniger als 3,67 Millionen, eine Viertelmillion mehr als im Vorjahre, 
beträgt. Der Versicherungsbestand beträgt 332,4 Millionen Kapital 
und 1,17 Millionen Rente in zusammen 84000 Versicherungen. Be¬ 
kanntlich ist der Preußische Beamtenverein, da er keine Agenten 
beschäftigt und infolgedessen geringe Geschäftsunkosten hat, inner¬ 
halb gewisser Grenzen ftlr die Versicherungsfähigen, zu denen auch 
die Tierärzte gehören, sehr empfehlenswert Der Verein wendet 
sich in einem Rundschreiben deshalb mit Recht gegen einen sehr 
merkwürdigen Fehler, der in einer Zusammenstellung verschiedener 
LebensverBicherungsgesellschaften in einer bestimmten Zeitschrift 
gemacht worden ist. Dort sind die Geschäftsunkosten zusammen¬ 
gestellt. Das Verhältnis der Verwaltungskosten zu den Prämien¬ 
einnahmen der dort zusammengestellten 42 Gesellschaften schwankt 
zwischen 35 Proz. und 2 Proz. Diesen letzteren Rekord erreicht 
der Preußische Beamtenverein, der in jener Liste jedoch, was nicht 
Vorkommen sollte, versehentlich statt mit 2 Proz. mit 20 Proz. an- 
gesetzt ist. Die besten Ergebnisse in dieser Hinsicht haben nach 
dem Preußischen Beamtenverein die Stuttgarter alte Lebensver- 
sicherungsbank, die alte Gothaer Lebensversicherungsbaek und die 
Viktoria mit 7 Proz., die Leipziger Lebensversicherung mit 7,6 Proz. 
und die Karlsruher mit 8,7 Proz.; alle übrigen haben über 10 Proz. 

Zoologischer Garten in Hamburg. 

Zum Direktor des Zoologischen Gartens in Hamburg wurde der 
Privatdozent für Zoologie an der Technischen Hochschule in Stutt¬ 
gart Prof. Dr. VosBeler ernannt (Derselbe gehörte nach der 
Ph. Zeitung früher dem Apothekerstande an.) Dr. G. 

Straffällige Kinderarbeit? 

Im Hamburg wurde jemand, der für seinen Arbeitgeber Milch 
den Kunden überbrachte, zur Anzeige gebracht, weil er einen zwölf¬ 
jährigen Knaben, der aus Gefälligkeit Milch in einige Häuser trug, 
beschäftigt haben sollte. Wegen Übertretung des Reichsgesetzes 
vom 30. März 1903, betr. die Kinderarbeit wurde er vom Landgericht 
Hamburg verurteilt Doch hob das Reichsgericht das Urteil auf, 
weil es sich um eine gelegentliche, aus Gefälligkeit geleistete Hilfe 
gehandelt habe, jedoch mit der Motivierung, daß im allgemeinen 
derjenige, der Kinderarbeit verwendet, sich strafbar macht, auch 
wenn er sie nicht verlangt, sondern nur duldet, selbst wenn Entgelt 
nicht gewährt wird. Die Tatsache, daß in manchen öffentlichen 
Schlachthöfen versucht wird, schulpflichtige Knaben hier und da 
zur Unterstützung beim Schlachten zu verwenden, gehört ebenfalls 
hierher und ist demnach ebenfalls strafbar. Dr. G. 


Rentable Pferdezucht. 

Nach der Rheinischen Volksstimme hat der Düsseldorfer Pferde¬ 
zuchtverein am 29. März seine ordentliche jährliche Generalver¬ 
sammlung abgehalten. Dabei hat Gestütsdirektor a. D. Suckow 
von Berg.-Gladbach einen Vortrag über „rentable Pferdezucht* 
gehalten, worin er namentlich eine tatkräftige staatliche Unter¬ 
stützung der privaten Pferdezüchter, insbesondere der Privathengst¬ 
haltung nach dem Beispiel von Belgien und England forderte. Der 
Vortrag hat so großen Anklang gefunden, daß beschlossen wurde, 
denselben in den Druck zu geben und dadurch allen Vereinsmit¬ 
gliedern zugänglich zu machen. 


Billige Ferienreise durch Spanien, Nordafrika, Sizilien und Italien 

bietet nach bewährtem Programm auch in diesem Sommer die „Ver¬ 
einigung für Deutsche Mittelmeerfahrten“, ein freier Bund von 
Damen und Herren aller Stände, der bekanntlich das Ziel hat, erholungs¬ 
bedürftigen Kaufleuten, Beamten, Lehrern usvv. eine Ferienreiae durch 
die Länder am Mittelmeer zu erschwinglichem Preise zu ermöglichen. 
Die auf 25 Tage berechnete Reise beginnt ain 6. Juli in Genf und geht 
von Marseille auf großem französischem Salondampfer nach Palma auf 
den Balearen, Malaga (Granada), Gibraltar-Algeciras, Tanger, Algier, 
Tunis und Carthago, Palermo, Capri, Neapel, Rom und nach der Riviera 
mit Monte-Carlo. Zum Schluß führt der Dampfer die Gesellschaft nach 
Marseille und dann die Bahn nach Genf am 28. Juli zurück. Der Preis 
der 23tägigen Rundfahrt von Genf bis Genf beträgt einschließlich der 
Unterkunft und guter Verpflegung (mit Wein) an Bord wie in den Hotels, 
der Ausbootung, der Eisenbahn- und Wagenfahrten, der Führung, Trink¬ 
gelder, etwaiger ärztlicher Behandlung, usw. nur 375 Mark. Ausführlicher 
Prospekt wird kostenlos vom Schriftwart der Vereinigung, Lehrer 
O. Hinz in Charl Ottenburg I, Kirchstraße 35, abgegeben. 


Die diesjährige Mittelmeerfahrt der Deutschen Touristenvereinigung 
führt vom 12. bis 30. Juli, von Genua ausgehend nach: Nizza, Monte 
Carlo, Ajaccio, Civita vecchia, Rom, Neapel, Pompeji, Capri, Palermo 
mit Mon Reale, Tunis, Karthago, Malta, Taormina, Messina, Korfu, 
Cattaro, Spalato, Venedig. Im bescheidenen Preise von nur 350 M. 
ist alles einbegriffen: Volle Verpflegung mit Wein an Bord und Land, 
alle Landausflüge, Bahn- und Wagenfahrten, Eintrittsgelder, Führungen, 
Aus- und Einbooten usw. Die Leitung liegt, wie auch früher, in den 
Händen eines bekannten tüchtigen Fachmannes. Eine sehr wertvolle 
Neuerung: Von Genua ausgehend, endet die Fahrt in Venedig, und gibt 
so den Teilnehmern Gelegenheit, zur Hin- und Rückreise ganz ver¬ 
schiedene Wege zu wählen, also z. B. auf hinwärts den Gotthard nnd 
rückwärts den Brenner kennen zu lertien. Alleinstehende Danien finden 
Familienanschluß. Prospekte kostenlos beim Geschäftsführer P. Spatz, 
Berlin W., BUlowstr. 23. 


Personalien. 

Auszeichnungen: Dem Kreistierarzt Kleinpani- Johannisburg wurde 
der Rote Adler Orden IV. Klasse und dem Stabsveterinär Hinx beim 
Remontedepot Arendsee der Charakter als Oberstabsveterinär ver¬ 
liehen. 

Ernennungen: Schlachthofverwalter P. Siegert- Tarnowitz znm 
Schlachthofdirektor daselbst, der zweite Schlachthoftierarzt Karl 
Siebke- Bremen zum ersten Sahlachthoftierarzt daselbst; Tierarzt 
Dr. Roßkopf aus Schwabenheim zum ersten und Tierazt Theodor 
Haiduk aus Körnitz zum zweiten Assistenten an der medizinischen 
Veterinärklinik der Universität Gießen. 

Niederlassungen: Tierarzt Dr. Freitag - Berlin in Forst i. L. 
Marktplatz 4. — Verzogen: Die Tierärzte E. Schulx von Königs¬ 
berg i. Pr. nach Uderwangen (Ostpr.), Dr. Hoth in Berlin von 
Holsteinischestr. 25 nach Uhlandstr. 61. 

In der Armee: Preußen. Verabschiedet: Oberveterinär 
Scheibner im Regiment der Gardes du Corps auf seinen Antrag mit 
Pension in den Ruhestand versetzt — Sachsen: Befördert: 
Stabsveterinär Richter im Ulanen-Regiment Nr. 21 zum Oberstabs¬ 
veterinär. — Im Beurlaubten stände: Preußen: Ober- 
veterinär a. D. Höhne im Beurlaubtenstande und zwar in der 
Landwehr II. Aufgeb. augestellt. 


Vakanzen <vgi. Nr. 13): 

Schlachthofstelle: Mülheim a.Ruhr: Schlachthofleiter alsbald. 
Bewerb, bis 1. Mai er. an den Oberbürgermeister. 





Tierhaltung und Tierzucht. 
Hauptergebnisse der Viehzählung am 2 . Dezember 11M>8. 

Zusaramengestellt im Kaiserlichen Statistischen Amt. 
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Fleischbeschau vorznnehmen war. 
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Zur Frage der Dämpfigkeit der Pferde. 

Von Veterinärrat Stern in Braunsberg. 

In neuerer Zeit ist von einem Pferdehändler aus St. ein 
Streitverfahren anhängig gemacht wegen Rücknahme eines 
Pferdes wegen Dämpfigkeit Der frühere Besitzer des Pferdes 
behauptet, daß dieser Mangel yor dem Verkaufe nicht vorhanden, 
gewesen, sondern erst nach der Übergabe des Pferdes infolge der 
Mängel bei der Beförderung im Eisenbahnwagen entstanden ist. 
Der Mangel wird in der Benutzung eines Güterwagens, der nur 
für 6 Pferde Sicherheit gewährt, hingegen zur Beförderung 
eines Transportes von 12 Pferden für eine ca. 12 ständige Fahrt 
benutzt wurde, gesehen. 

Solche Streitsachen wiederholen sich recht häufig und sind 
mit wechselndem Erfolge ausgefochten worden. Da ich mich 
im Laufe vieler Jahre von den Mängeln, welche der Überladung 
der Güterwagen mit lebenden Pferden anhaften, überzeugt habe, 
so halte auch ich diese Art der Verladung für geeignet, 
Dämpfigkeit bei Pferden hervorzurufen. 

Die Verladung und die Beförderung von lebenden Tieren 
auf Eisenbahnen geschieht nach § 3, 2 der Bestimmungen vom 
13. Juli 1879. Diese ordnet im allgemeinen an, daß bei Fest¬ 
setzung der größten Zahl der in einem Wagen zu verladenden 
Tiere davon auszugehen ist, daß Großvieh nicht aneinander 
oder gegen die Wandung des Wagens gepreßt stehen darf. Für 
die Beförderung von Pferden gilt dagegen die Aufschrift, die 
an allen Güterwagen angebracht ist. Diese besagt, daß sechs 
Pferde zn einer Wagenladung gehören. Die Händler pflegen 
sich jedoch über die Anforderungen der auf Grund der theo¬ 
retischen Grundsätze und der praktischen Erfahrungen erprobten 
und als richtig erwiesenen Vorschriften hinwegzusetzen und 
die Wagen mit mehr als der doppelten Anzahl der Pferde zu 
beladen. Sie tun dieses in dem Bewußtsein, daß die Verkäufer 
für die Hauptmängel einstehen müssen, selbst wenn sie durch 
die ungebührliche Art der Vorladung entstanden sind, zumal 


der Ursprung des Mangels nach einigen Tagen verdunkelt und 
nicht mehr voll nachweisbar ist. 

Nach Dr. Munks Berechnungen scheidet ein Pferd von 
500 kg Gewicht binnen 24 Stunden 8200 ccm und ein aufgeregtes 
Pferd 1800 ccm Kohlensäure aus und gebraucht mindestens 
6750 ccm Sauerstoff. Solchen Anforderungen au die Zufuhr 
sauerstoffreicher Atmungsluft und an die Abfuhr von verbrauchten 
Gasen, deren Menge noch durch Schweiß-, Kot- und Harngase 
vermehrt wird, kann der Güterwagen nur bei seiner Besetzung 
mit 6 Pferden genügen. Diese werden mit den Köpfen zur 
Mitte gestellt, wobei durch Öffnen der Seitentüren eine zuträg¬ 
liche Luftbewegung hergestellt wird. 

In keinem Falle aber kann bei Besetzung des Wagens mit 
12 Pferden eine ausreichende Luftemeuerung hergestellt werden. 
Hierbei können die Pferde nur parallel der Kopfwand fest an¬ 
einander gedrängt Platz finden und entbehren der nun mehr als 
doppelt erforderlichen Luftbewegung, sie müssen die ausgeatmete 
Luft nochmals in sich aufnehmen, zumal die an den Seitenwänden 
50—60 cm unterhalb der Decke angebrachten 4 Luftklappen für 
alle Pferde nicht im geringsten ausreichen. Die warme aus¬ 
geatmete Luft, die bekanntlich aus Kohlensäure, Stickstoff und 
Wasserdunst besteht, steigt nach physikalischen Gesetzen zur 
Decke, kann dort nicht entweichen und füllt den ganzen über 
den Tieren befindlichen Raum aus. Ganz besonders leiden die 
an den Stirnwänden befindlichen Tiere an der mangelhaften Luft- 
emenerung, zumal hier keine Klappen vorhanden sind. 

Dazu kommen noch die Prellstöße, welche beim Rangieren 
gleichfalls die an der Stirnwand befindlichen Pferde schwerer als 
die anderen treffen und in Angst versetzen. Durch diese Auf¬ 
regung wird die Gasausscbeidung der Tiere erheblich gesteigert, 
andererseits geraten sie bei den Prellungen in eine exzentrisch 
schleudernde Bewegung, so daß das letzte Pferd den Anprall 
von den übrigen 11 Pferden in annäherndem Gewichte von 
11X500 kg auszuhalten hat. 
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Derartige erhebliche Einwirkungen genannter Einflüsse be¬ 
dingen eine Quetschung der Brust, eine Überladung des Blutes 
mit Kohlensäure, sowie eine Überdehnung und Überfüllung der 
Alveolen mit verdorbener Luft, ad maximum volumen auctum. 
Neben dem pathologischen Befunde der Brustorgane zeigen die 
betr. Pferde allgemeine Apathie, gesenkte Haltung des Kopfes 
und einen schmerzhaften Blick. Daher pflegen auch die Händler 
bald nach dem Eintreffen des Transportes ihre Regreßansprüche 
an den Verkäufer mit Dummkoller und Dämpfigkeit einzuleiten. 

Für diese Eisenbahnkrankheit hat Dr. Dieckerhoff die 
Bezeichnung Plenrodynie eingeführt. Die Krankheitserscheinungen 
treten bei einzelnen Pferden ganz besonders schwer auf und 
führen hinnen 12 Stunden zum Tode, können aber auch je nach 
dem Grade binnen 4 bis 6 Tagen bzw. 2 bis 3 Wochen halb¬ 
wegs ausgeglichen werden. Die Überdehnung und Lähmung 
der Alveolen, d. i. der fieberlose krankhafte Zustand der Lunge, 
genau derselbe wie er bei dem Gewährsfehler der Dämpfigkeit 
in Erscheinung tritt, wird dauernd, und es wird eine vollständige 
Genesung unmöglich gemacht, wenn der Heilungsprozeß durch 
wiederholte Überanstrengungen, wie sie mit der Prüfling der 
Pferde auf Dämpfigkeit verbunden sind, gestört wird. Daher 
die vielen in der Regel ungerechtfertigten Pferdeprozesse, die 
zum Schaden der Züchter und Verkäufer geführt werden. Für 
Ostpreußen, als exportierender Provinz, bedeutet das eine bitter 
und schwer empfundene Schädigung zumal die Prozeßführung 
in den weit entfernt belegenen Prozeßorten jede ordnungs¬ 
mäßige Führung des Gegenbeweises ausschließt. 

Um ungerechtfertigten Regreßansprüchen vorzubeugen, 
empfiehlt es sich, für den Eisenbahntransport die Besetzung der 
Wagen bis zu 6 Pferden allein zu gestatten, weil eine Besetzung 
mit mehr Pferden mit Gefahren der Gesundheit verbunden ist. 
Jede Übertretung dieser Vorschrift sollte den Verlust der Regreß¬ 
ansprüche nach sich ziehen und in besonderen Fällen als grobe 
Tierquälerei zu bestrafen sein. Bis zum Eintritt solcher Be¬ 
stimmungen wird den Verkäufern empfohlen, sich den Gesund¬ 
heitszustand ihrer Pferde bzw. das Freisein dieser von Dämpfig¬ 
keit vor der Abnahme tierärztlich bescheinigen zu lassen. 


Beitrag zur Impfung gegen die Tuberkulose der Rinder 
mit dem Klimmerschen nicht infektiösen Impfstoff 

Von E. Glöckner-Königstein (Elbe). 

Die Tuberkulosebekämpfung nach Bang und Ostertag, 
welche bezweckt die Aufzucht vor Ansteckung zu schützen, ist 
gewiß wichtig, sie stellt jedoch an die Besitzer hohe An¬ 
forderungen und hat nicht vollbefriedigende Resultate erzielt. 
Das Immunisierungsverfahren nach v. Behring gegen Tuber¬ 
kulose mußte demnach im höchsten Maße interessieren. Zunächst 
galt es abzuwarten und den Spitzen der tiermedizinischen 
Wissenschaft die Prüfung der v. Behringschen Neuerung zu 
überlassen. War ja v. Behrings Impfmethode auch nicht so 
einfach in der Anwendung. Ich erinnere an den kostspieligen 
Sterilisierungsapparat, an das Verreiben der Tuberkelbazillen usw. 
Ungefährlich und unbedenklich konnte die Anwendung mensch¬ 
licher virulenter Tuberkelbazillen auch nicht sein. Im November 
1906 sandte man uns sächsischen Tierärzten sogar ein behörd¬ 
liches Schreiben zu, wonach Rinder, welche innerhalb der letzten 
9 Monate mit Tuberkelbazillen schutzgeimpft worden waren, in 


fleischbeschaulicher Beziehung nach § 37 III0) als bedingt 
tauglich zu behandeln sind. 

Das Tauruman nach Koch-Schütz hat vor dem v. Behring¬ 
schen Impfstoff voraus, daß es impffertig zum Versand kommt. 
Es handelt sich aber auch hier um virulente, menschliche 
Tuberkelbazillen. Gegen diesen Impfstoff sprechen oben ge¬ 
nannte Bedenken. 

Die Immunisierungsmethode nach Heymans, mit virulenten 
Tuberkelbazillen gefüllte Schilfsäckchen den zu impfenden Tieren 
unter die Haut zu schieben, ist- ein Experiment, das wahrscheinlich 
keine allgemeine Nachahmung finden wird. Mir stand zurVerfügung 
eine Mitteilung Hey man s’ in denArchives internationales, dePhar- 
macodynamie et de Therapie, Volume XVin, Fascicule HI—IV. 
Zu einem Versuche z. B. hat Hey man 8 18 Rinder verwandt, 
welche auf die Tuberkulinprobe negativ reagiert hatten. 
9 Stück wurden vacciniert, 9 Stück dienten zur Kontrolle. 
Alle 18 Stück wurden gleicher Ansteckungsgefahr ausgesetzt 
und wurden von den 9 Kontrolltieren 6 tuberkulös, von den 
vaccinierten hingegen eines, während ein zweites Tuberkulose¬ 
verdächtig erschien. Man hat ca. 20 000 Impflingen in der 
Praxis vorgenommen und innerhalb Jahresfrist erreicht, daß die 
Anzahl der auf Tuberkulin positiv reagierenden Tiere um zirka 
20 Proz. gesunken ist. Von 325 Tieren, welche vor der Vacci- 
nation auf Tuberkulin negativ reagiert hatten, sind allerdings 
im Verlaufe von D /2 Jahren 67 Stück mit Tuberkulose infiziert 
worden, da diese auf Tuberkulin positiv reagierten. Es ist 
also zweifelhaft, ob die Anwendung der Hey man eschen Me¬ 
thode sich in der Praxis lohnt. Zudem sind die subkutan 
plazierten Schilfsäckchen bei der Autopsie nicht immer intakt 
gefunden worden. Können da nicht die freigewordenen Tuberkel¬ 
bazillen unerwünschte Wirkung ausüben? Auf klärend über 
Heymans’ Methode wirkt eine Arbeit des französischen 
Forschers Moussu (Referat in Revue vet^rinaire 33. Nr. 6 
1. Juin 1908, pag. 384). 

Er benutzte poröse, für Bazillen undurchlässige, für lösliche 
Toxine durchlässige Tuben, welche mit virulenten Tuberkel¬ 
bazillen gefüllt und sorgfältig verschlossen wurden. Diese 
Tuben plazierte er in die Bauchhöhle der Versuchstiere. Aus 
seinen Resultaten entnimmt er, daß das Einbringen so be¬ 
schaffener Tuben wie eine beständige Tuberkulinisierung wirke, 
kurativ unwirksam sei und gegen experimentelle Infektion un¬ 
genügend immunisiere. Er behauptet, daß die diffusiblen 
Toxine, welche aus den Tuben entweichen, den Organismus 
nicht genügend vaccinieren können, daß die den Bazillen ad- 
herenten Toxine, welche in den Tuben Zurückbleiben, wahr¬ 
scheinlich die eigentliche immunisierende Kraft besitzen, und 
steht infolgedessen Heymans’ Methode ablehnend gegenüber. 

Im Herbst 1905 fand an der Tierärztlichen Hochschule zu 
Dresden ein Fortbildungskursus statt, am welchem auch ich 
teilnahm. Hierbei hörte man neben anderen wertvollen Vorträgen 
auch solche des Herrn Professor Dr. Klimmer über Impfung 
gegen die Tuberkulose der Rinder mit Hilfe von nicht infektiösen 
Impfstoffen, den sogenannten abgeschwächten Menschen- und 
avirulenten Tuberkelbazillen. Erstere Bazillen waren völlig 
abgeschwächt durch Erhitzen auf 52—53° C, letztere durch 
Passagen durch Kaltblütler (Kammolche), ihrer Gefährlichkeit 
vollkommen beraubt. Ein solcher Impfstoff war eher zu einem 
Versuche einladend. Meine Bitte an Herrn Professor Dr. 
Klimmer um Überlassung von Impfstoff wurde bereitwilligst 
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gewährt, and so habe ich mit Beginn des Jahres 1906 Imnmni- 
sierungsversuche yorgenommen. Ich verfüge über eine nur 
bescheidene Anzahl von Impfungen, aber gemäß des Satzes, 
viel Wenig machen ein Viel, und in Anbetracht der großen 
Bedeutung, welche das Klimm ersehe Tuberkulosetilgungsver- 
fahren besitzt, habe ich mir die Zeit zu einer Veröffentlichung 
genommen. Zunächst habe ich 23 Jungrinder, 6—18 Monate alt, 
tuberkulinisiert, wobei mit vier Ausnahmen alle reagierten. 
Trotzdem wurden alle Tiere geimpft. Ich habe nach der 
Impfung keine Temperaturen messen lassen, nur gelegentlich 
mich von dem Wohlbefinden der Tiere überzeugt; auch von den 
Besitzern habe ich nichts Nachteiliges erfahren können. Die zum 
größten Teil bereits vor der Impfung infizierten Jungrinder haben 
demnach die Impfung gut vertragen. Innerhalb 1—2 ! / 2 Jahre nach 
dieser nur einmaligen intravenösen Impfung habe ich Gelegenheit 
gehabt, vier Stück dieser Tiere bei Ausübung der Fleisch¬ 
beschau zu untersuchen. Ein Bulle, welcher bei der Tuber- 
kulinisierung nicht reagiert hatte, erwies sich frei von Tuber¬ 
kulose; er hatte zirca zwei Jahre inmitten der Kühe gestanden, 
welche nach meiner Meinung tuberkuloseverdächtig sind. 
Folgende Tiere, welche vor der Impfung typisch reagiert 
hatten, also bereits vor der Impfung mit Tuberkulose infiziert 
waren, zeigten folgende Befunde: Ein Bulle total verkalkte 
und abgekapselte Tuberkelherde in den Bronchialdrüsen, eine 
Kalbin ebensolche Herde in den Bronchial- und Portaldrüsen, 
eine Kalbin verkäste, abgekapselte Herde in den Pharyngeal¬ 
drüsen. Bei allen Tieren fehlte irische Tuberkulose vollkommen. 
Auch diese Tiere waren nach der Impfung 1—2 Jahre lang 
inmitten der verseuchten Bestände verblieben. Ich war erfreut 
über diese Befunde, da ich aus fraglichen Ställen bei Schlacht¬ 
tieren immer eine Tuberkuloseform fand, welcher ein besonders 
heftiger Virulenzgrad inne zu wohnen schien (Ausbreitung und 
wenig Neigung zur Abkapselung und Verkalkung). Der 
Klimmersche Impfstoff hat demnach ausheilend gewirkt. 
Ich habe demzufolge die Impfung innerhalb meines Wirkungs¬ 
kreises weiter empfohlen und in mehreren Ställen das Jung¬ 
vieh geimpft. 

Aus meinen Impfungen konnte ich zunächst entnehmen, daß 
der Klimmersche Impfstoff auch von älteren Tieren gut ver¬ 
tragen wird, im Gegensatz zu demjenigen v. Behrings, welcher 
bei älteren Tieren bedenklichen Husten und Fiebererscheinungen 
wach rief (Ebeling, B. T. W. 1905, S. 3; Strelinger 
B. T. W. 1908, S. 387). Auch der Umstand, daß die Tiere 
vor der Impfung bereits mit Tuberkulose infiziert waren und 
die Impfung keine Verschlimmerung der Tuberkulose herbei- 
führte, sondern aufhaltend gewirkt hat, verdient hervorgehoben 
zu werden. Aus den Arbeiten Klimm er s (Zeitschrift für Tier¬ 
medizin, XII. Band 1908; Vortrag in der Naturforschenden 
Gesellschaft in Görlitz, vet.-med. Sektion 4. Oktober 1908), 
deren Besultate sich jeder praktische Tierarzt zu eigen machen 
sollte, geht zunächst hervor, daß die nicht infektiösen sowohl 
als die avirulenten Tuberkelbazillen geeignet sind, immunisierend 
zu wirken. 11 Jungrinder, welche wenigstens zweimal schutz¬ 
geimpft worden waren, vertrugen die intravenöse Injektion von 
1,2 mg vollvirulenter Kindertuberkelbazillen gut, und erwiesen 
sich hiervon nach der Schlachtung neun absolut frei von Tuber¬ 
kulose, zwei wiesen einzelne verkalkte Herde auf. Dagegen 
gingen zwei nicht schutzgeimpfte Jungrinder, welche gleichfalls 
1,2 mg derselben Kindertuberkelbazillen intravenös erhalten 


hatten, nach vier bzw. 7 Wochen an akuter Miliartuberkulose 
ein. Schon nach einmaliger Impfung wird eine wesentliche 
Widerstandskraft gegen Tuberkuloseinfektion hervorgerufen. 
Klimm er verlangt eine zweite Impfung ca. y 4 Jah* nac ^ der 
ersten Impfung und sodann weiter jährlich eine einmalige 
Wiederholung derselben bei fraglichen Tieren. [Rinder, 
welche der Tuberkulose verdächtig sind, sollen im ersten Jahre 
3—4 mal in vierteljährigen Zwischenräumen geimpft werden.] 
Es hat sich herausgestellt, daß die künstlich erzeugte Immunität 
ähnlich wie bei der Rotlaufimpfung nur von beschränkter Dauer 
ist, etwa ein Jahr lang währt. Die künstliche Immunität 
ist keine konstante Größe. Diejenige durch zweimalige 
Impfung ist stärker als bei einmaliger Impfung. Um die ein 
Jahr lang währende Immunität ein weiteres Jahr zu verlängern, 
genügt eine jährliche Impfung. Die Nachimpfung ist nun durch den 
Klimm ersehen Impfstoff ermöglicht, weil ältere Tiere denselben 
glatt vertragen. Das Bovovaccin v. Behrings und dasTauruman 
von Koch-Schütz sind bei älteren Tieren dagegen unanwendbar, 
weil dieselben diese Impfstoffe schlecht vertragen. Ferner 
gehen die Bovovaccin- und Taurumantuberkelbazillen in das Fleisch 
und bei Kühen in die Milch über und machen diese Nahrungsmittel 
auf lange Zeit zum direkten Genuß für Menschen ungeeignet 
(Bongert B. T. W. 1907, S. 761). Zur Impfung von milch¬ 
gebenden Kühen empfiehlt Klimm er einen avirulenten Impfstoff. 
Sowohl die nicht infektiösen als auch die avirulenten Tuberkel¬ 
bazillen vermögen im Tierkörper keinen Schaden anzurichten, 
dieselben sind schon nach wenigen Tagen darinnen nicht mehr 
nachweisbar (Zeitschrift für Tiermedizin, XII. Band 1908, 
S. 112 ff.). Man hat mehrere tausend Impfungen mit dem 
Klimm ersehen Impfstoff ausgeführt ohne jeglichen Schaden. 
Nach Verimpfung des Bovovaccin nach v. Behring dagegen 
hat man beobachtet, daß Tiere an Impftuberkulose eingegangen 
sind oder wenigstens latente Tuberkulose in akute überführt 
worden ist (vgl. Ondracek B. T. W. 1908, S. 357; Marks 
ebenda 1904, S. 434; Kern B. T. W. 1908, S. 578). Vorhandene 
latente Kälberpneumonie wurde akut, gesunde Individuen be¬ 
kamen Ohnmachtsanfälle (Marks B. T. W. 1904, S. 434). Der 
Klimmersche Impfstoff kann auch dem Impftierarzt nicht 
gefährlich werden. Man hat den Impfstoff bereits seit a / 4 Jahren 
Phthisikern injiziert ohne jegliche Störung des Allgemein¬ 
befindens und ohne lokale Veränderungen. Dagegen hat das 
v. Behringsehe Bovovaccin und auch das Tauruman zur 
Infektion von Impftierärzten geführt (Deutsche tierärztliche 
Wochenschrift 1906, S. 631; Bericht des Prof. Dr. Hagemann, 
Versammlung deutscher Naturforscher und Ärzte 1907). Endlich 
ist der Klimmersche Impfstoff derartig hergestellt, daß seine 
Anwendung subkutan erfolgen kann. Tauruman und Bovovaccin 
rufen dagegen bei subkutaner Anwendung Abszesse hervor, 
welche Neigung haben, nach außen durchzubrechen und so zu 
weiterer Ausbreitung der Tuberkulose beizutragen. An den 
Jungrindern, welche ich mit dem Klimm ersehen Impfstoff 
subkutan ohne jedwede Vorbereitung der Impfstelle an der 
Schulter-Halsgegend geimpft habe, ist keinerlei lokale Ver¬ 
änderung aufgetreten. Die subkutane Verimpfung bedeutet 
gegenüber der intravenösen für den Tierarzt eine Sparung an 
Zeit und Hilfskräften. 

Die Impfdosis beträgt 5 ccm. Der Impfstoff kommt in zu¬ 
geschmolzenen Gläsern impffertig zum Versand durch Humann 
& Teisler, Chem. Fabrik, Dohna i. S. Preis 1 M. pro Dosis. 
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Als Injektionsspritze benutze ich eine 10 ccm fassende Spritze 
von Hauptner, Glaskolben mit Glaszylinder. Dieses Instrument 
hat wegen leichter Reinigung und Desinfaktion Vorteile. Ein 
ihm anhaftender Mangel ist in neuerer Zeit durch Anbringung 
eines feinen Metallringes in der Mitte des Kolbens wirksam 
beseitigt worden, so daß das Instrument als tadellos zu emp¬ 
fehlen ist. Eine Spritze mit Asbestkolben genügt auch. Klimm er 
wünscht, daß man sich eine Injektionsspritze ausschließlich für 
die Impfungen mit seinem Impfstoff bereit hält und ist der 
Ansicht, daß dadurch das für den Praktiker umständliche Aus¬ 
kochen der Spritze entbehrlich sei. Eine sorgfältige Reinigung 
mit 2proz.Lysollö8ung oder absolutem Alkohol genüge vollkommen. 
Unmittelbar vor Anwendung der Spritze sei ein gutes Durch¬ 
spülen mittelst abgekochten Wassers notwendig. 

Da bereits mit Tuberkulose infizierte Tiere den Klimm er¬ 
sehen Impfstoff glatt vertragen, ist ein Tuberkulinisieren der 
Tiere vor der Impfung entbehrlich. Man muß aber in ver¬ 
seuchten Beständen damit rechnen, daß Jungrinder schon infiziert 
sein können, und kann aus eventuellen Sektionsbefunden Schlüsse 
auf die Wirkung der Schutzimpfung ziehen. Selbstverständlich 
ist das Tuberkulinisieren oder eine konjunktivale Tuberkulin- I 
probe vor der Impfung beim exakten Versuche vorzuziehen 
und ermöglicht dem Impftierarzt, seine auf die Impfung ge¬ 
setzten Erwartungen präziser auszudrücken. Die Impfungen 
werden sich hauptsächlich auf die Aufzucht beschränken, also 
auf Tiere im Alter von 3 Tagen bis etwa 1 X J 2 Jahre. Natürlich 
steht nichts im Wege, auch ältere Tiere zu impfen. Kränkelnde 
Individuen sowie solche, welche unter der Entwöhnung der 
Milchernährung leiden, sind vorläufig von der Impfung aus¬ 
zuschließen. Es ist sehr wünschenswert, die Impflinge zu 
kennzeichnen, wozu sich Hauptners Crotalia-Marken, welchen 
entsprechende Zeichen aufgedrückt werden können, am besten 
eignen. 

Die Forderung Klimmers, die Impflinge vor und zwei 
Monate nach Impfung vor Tuberkuloseansteckung zu schützen, 
habe ich wenigstens an die Besitzer nicht gestellt und trotzdem 
die berichteten guten Resultate erzielt Da der Impfstoff etwa 
zwei Monate braucht, um den Körper zu immunisieren, so ist 
nach Kl immer bis dahin alles zu tun, was einer Ansteckung 
der Impflinge vorbeugt. Dieselben möchten nach Möglichkeit 
separiert sein. Bei Kälbern, welche noch am Muttertier ernährt 
werden, sind das Euter und sonstiger Gesundheitszustand zu 
prüfen. Bei zweifelhaftem Befund ist das Kalb von der Kuh zu 
nehmen und die Milch abgekocht zu verabreichen (pro Liter 
Milch 2 g Kochsalz zugesetzt, macht die Milch bekömmlicher, 
Klimm er). Magermilch möchte den Kälbern nur abgekocht 
gegeben werden. Kräftigere Ernährung, gesunde Stallung, Be¬ 
wegung in freier Luft und was sonst zur Hygiene gehört, ist 
sehr zu empfehlen. Man weiß, daß solchen Anordnungen wohl 
nachgekommen werden kann und in vereinzelten Viehhaltungen 
auch durchgeführt werden. In der Mehrzahl sind jedoch die¬ 
jenigen Viehhaltungen, in welchen nicht alles so möglich ist, 
und trotzdem muß ein brauchbares Impfverfahren auch in 
letzteren Beständen unverkennbare Vorteile zeitigen, was meine 
Erfahrungen zu bestätigen scheinen, v. Behrings Verdienst 
um die Rinderimmunisierung bleibt ungeschmälert durch den 
weiteren Ausbau derselben von anderer Seite. Das Klimmer- 
sche Impfverfahren eignet sich infolge der einfachen und un¬ 
gefährlichen Anwendung vorzüglich für den Praktiker. Es 


muß auf breitester Basis erprobt werden um zu wissen, ob. der 
natürlichen Ansteckung genügend vorgebeugt wird oder nicht. 
Der Zweck dieser Zeilen ist es, meine Kollegen für den 
Klimm ersehen Impfstoff zu interessieren und zu recht viel¬ 
seitiger Anwendung desselben anzuregen. 


Schweineseuche und Suptol. 

Von Tierarzt Priewe-Bremen. 

Über den Wert des Suptols Burow sind die Ansichten 
bisher sehr verschieden ausgefallen. Auf der einen Seite sind 
Erfolge, auf der anderen Seite Mißerfolge zu verzeichnen 
gewesen. Während meiner Assistentenzeit beim Kreistierarzt 
Dr. Meyner-Kyritz hatte ich Gelegenheit gehabt, das Suptol 
anzuwenden. In mehreren Fällen hatte das Suptol einen 
solchen Einfluß auf den Verlauf der Erkrankung ausgeübt, daß 
die Besitzer von der Wirkung dieses Mittels überzeugt waren. 
In anderen Fällen hat es dagegen vollkommen im Stich 
gelassen. 

Bei dem Bäckermeister X. in K. erkrankten vier neu- 
angekaufte Ferkel an Schweineseuche. Die Ferkel sind vier 
bis sechs Wochen alt. Die Tiere sind kaum einige Tage im 
neuen Stall untergebracht, als dem Besitzer die ersten Krank¬ 
heitserscheinungen auffallen. Die Tiere fressen nicht, verkriechen 
sich in dem Stroh und beginnen zu hüsteln, die Erscheinungen 
von Beiten des Respirationsapparates werden auffallender, die 
Tiere atmen angestrengt und schlagen mit den Flanken. Die 
Augenlider sind mit einem schmutzig-eitrigem Sekret verklebt. 
Ein Ferkel verendet. Die übrigen drei Ferkel werden mit 
Suptol behandelt. Die Krankheitserscheinüngen gehen hei diesen 
drei Tieren so auffallend zurüqk, r daß selbst der Besitzer von 
der Heilwirkung der Einspritzung erstaunt ist. Bei dem ver¬ 
endeten Tiere konnte eine pro-fibrinöse Pleuritis festgestellt 
werden. Diesem gegenüber stehen auch Mißerfolge. 

Um den Einfluß des Suptols auf den Verlauf der chronischen 
Schweineseuche kennen zu lernen, hatte ich auf Veranlassung 
von Dr. Meyner drei Schweine in Behandlung genommen, 
welche in ausgeprägter Form die Erscheinungen der chronischen 
Schweineseuche zeigten. Diese Schweine, die ein bis fünf 
Monate alt sein mochten, waren so heruntergekommen, daß sie 
nicht größer waren als gut ausgewachsene acht bis zehn Wochen 
alte Ferkel. Um den Ernährungszustand der Schweine besser 
beurteilen zu können, wurden alle drei Schweine gewogen. 
Zwei Schweine wurden mehrmals mit Suptol behandelt, das 
dritte Tier diente als Kontrolltier. Trotzdem die Schweine 
stets große Freßlust bekundeten, ließ sich nach einigen Wochen 
weder an den beiden geimpften Tieren, noch an dem Kontroll- 
schwein eine der Zeit entsprechende Gewichtszunahme feststellen 
Alle drei Schweine blieben Kümmerer. 

Wie ist nun diese verschiedene Wirkung des Suptols zu 
erklären? Die einen (Wassermann) sprechen dem Suptol 
jeglichen therapeutischen Wert ab, die andern dagegen sind 
von seiner Heilwirkung überzeugt. 

Durch die Untersuchungen von Andrejew 1 ) vermittelst 
der Präzipitierungsmethode ist nachgewiesen, daß das Suptol 
ein Bacillus suisepticus-Präparat ist, 

Anfangs Grips 2 ), später Grips, Glage, Nieberle 3 ) 
haben auf die Bedeutung des Bacillus pyogenes suis hingewiesen. 
Es liegt mir fern, an dieser Stelle zu erörtern, ob der Bacillus 








pyogenes oder der Bacillus suisepticus als Erreger der Schweine¬ 
seuche anzusprechen ist. Tatsache ist, wie schon Ostertag 4 ) 
hervorhebt, daß die Schweineseuche in den letzten Jahrzehnten 
einen chronischen Charakter angenommen hat. Die Veränderungen 
chronischer Natur, die der Grips sehe Bazillus in den Lungen der 
Schweine hervorruft, sind schon von kompetenterer Seite wieder¬ 
gegeben. Am Schlachthof in Bremen zeigen mindestens 60 Proz. (die 
Zahl ist eher zu niedrig als zu hoch angegeben) aller geschlachteten 
Schweine Veränderungen, wie sie schon früher von Grips, 
Glage, Nieberle beschrieben worden sind. Insbesondere ist 
mir das massenhafte Auftreten der multiplen abszedierenden 
Pneumonie bei Schweinen aufgefallen. In den grau-roten 
hepatisierten Spitzen- und dem Anfangslappen finden sich 
submiliare bis erbsengroße Abszesse mit grünlich-gelbem Eiter 
in großer Anzahl; die Veränderungen können sich auch auf die 
Zwerchfellappen ausdehnen. An den korrespondierenden Stellen 
der Pleura costalis und pulmonalis bilden sich dann seröse, sero- 
fibrinöse und später eitrige Prozesse aus. Aus besonderer Ver¬ 
anlassung habe ich viele solcher Lungen bakteriologisch unter¬ 
sucht. Pyobazillen konnten stets in reichlicher Anzahl nach¬ 
gewiesen werden. Daß auch das eine oder das andere Mal 
polgefärbte Stäbchen und Coccen und dickere Stäbchen gefunden 
wurden, sei nebenbei bemerkt. Ob ferner bei der Schweine¬ 
seuche der Bacillus suisepticus dem Bacillus pyogenes den Weg 
ebnet und dem Gripschen Bazillus eine sekundäre, dann aller¬ 
dings verhängnisvolle Rolle beizumessen ist, soll hier nicht 
erörtert werden. 

Jeder Tierarzt, der ein Serum oder ein Bakterienpräparat 
anwenden will, muß sich zuvor darüber klar werden, gegen 
welchen Erreger er Vorgehen will. Wie liegen die Verhältnisse 
z. B. bei der Schweineseuche? Man beobachtet Schweine- 
seucheseptikämien, verursacht durch die Löffler-Schützschen 
Bakterien (akute Schweineseuche). 

Ferner beobachtet man in den Lungen oft Veränderungen, 
die als multiple mortifizierende Pneumonien zusammengefaßt 
werden können (chronische Schweineseuche). Sind die Ver¬ 
änderungen in den Lungen nicht sehr ausgedehnt, so sinc( während 
des Lebens an den Tieren oftmals überhaupt keine Krankheits- 
erscheinungen wahrzunehmen; namentlich trifft dies für ältere | 
Schweine zu. Nehmen die Veränderungen in den Lungen einen 
größeren Umfang an, so treten die Erscheinungen von seiten 
des Respirationsapparates stärker hervor. 

Am schwierigsten sind in ätiologischer Beziehung die 
chronisch-katarrhalisch-eitrigen Prozesse nebst den vereinzelten 
lobulären Hepatisationsherden in den Schweinelungen zu beurteilen. 
Für den Praktiker kommen diese Fälle gar nicht in Frage; die 
Schweine nehmen trotz dieser Veränderungen die Mast gut an. 

Schweineseuche im Sinne von Schulz-Ostertag verursacht 
durch die Löffler-Schulz sehe Bakterie ist zweifelsohne durch 
den Impfstoff von Wassermann und auch durch das Suptol zu 
beeinflussen, sofern letzteres ein Bacillus suisepticus-Präparat 
ist. Daß diejenigen Krankheitserscheinungen, wie Husten, 
Exanthem, Gelenksteifigkeit (multiple Arthriten), nervöse 
Störungen und Abmagerung, die durch den Bacillus pyogenes 
hervorgerufen werden, also Schweineseuche im Sinne von Grips, 
Glage, Nieberle oder bei hochgradig erkrankten Tieren 
pyämische Cachexie im Sinne von Olt weder durch das Suptol 
noch durch den Wassermann sehen Impfstoff beeinflußt werden 
können, ist selbstverständlich. 


Wenn nun beide Bazillen gleichzeitig ihre pathogenen Eigen¬ 
schaften entfalten, so liegen die Verhältnisse für den Serum¬ 
therapeuten noch komplizierter. Und ich neige der Ansicht zu, 
daß diejenigen Mißerfolge, die die einzelnen Autoren mit dem 
Suptol gehabt haben, darauf zurückzuführen sind, daß eben 
Schweineseuche im Sinne von Grips, Glage, Nieberle Vor¬ 
gelegen hat. Die Erscheinungen der chronischen Schweine¬ 
seuche im Sinne von Schulz-Ostertag haben so große Ähnlich¬ 
keit mit den Erscheinungen der Schweineseuche im Sinne von 
Grips, Glage, Nieberle, daß eine klinische Unterscheidung 
nur sehr schwer möglich ist. Welcher Praktiker ist aber in der 
Lage, bei einem größeren Bestände zum Zwecke des Impfens 
zuvor bakteriologische Untersuchungen machen zu können? 

Und ich glaube mit der Annahme nicht fehlzugehen, gerade 
die Fälle, die Cand. Hollerbrand beschreibt, als Pyobacillosen 
anzusehen. Das eine in Frage kommende Ferkel drängt unter 
Taumeln ständig vorwärts, während sich das andere, wie ein 
Karussell im Kreise bewegte. Gerade diese nervösen Er¬ 
scheinungen sprechen für Schweineseuche im Sinne von Grips, 
Glage, Nieberle. Ich habe solche nervöse Erscheinungen 
auf dem hiesigen Schlachthof wiederholt wahrnehmen können. 
Die Tiere zeigen nach der Schlachtung die dnreh den Gripschen 
Bazillus verursachten Veränderungen (Lunge, Knochen, Gelenke). 

Zuerst Olt (5), dann Pütz (6), machen auf den aus¬ 
gesprochenen Charakter des Bacillus pyogenes als Eitererreger 
aufmerksam. Nach meinem Dafürhalten kann der Bacillus 
pyogenes nicht nur eitrige, sondern auch seröse bzw. sero- 
fibronöse Prozesse hervorrufen. 

In neuerer Zeit hat dann Olt (7) bei Schafen Pneumonien 
festgestellt, die durch den Bacillus pyogenes verursacht wurden. 
Die Veränderungen, die Olt beschreibt, haben viel Ähnlichkeit 
mit den Veränderungen, die man so häufig bei der Schweine¬ 
seuche vorfindet, Es gelang Olt, die Stäbchen sowohl aus den 
hepatisierten Lungenabschnitten, als auch aus der subserösen 
Flüssigkeit in Reinkultur zu züchten. Ich selbst habe bei sero¬ 
fibrinösen Arthriten des Schweines den Gripschen Bazillus eben¬ 
falls züchten können. Berger (8) ist es sogar gelungen, bei 
einem Kaninchen experimentell eine Septikämie zu erzeugen, 
die durch den Bacillus pyogenes verursacht wurde. 

Aus diesen kurzen allgemeinen Ausführungen geht zur Genüge 
hervor, wie schwierig die Verhältnisse für den Serumtherapeuten 
liegen. Die Komplikationen mit der Schweinepest sind hier 
noch gar nicht berücksichtigt. Es ist daher verfehlt infolge einer 
unsicheren Diagnose, die Wirksamkeit eines Impfstoffes an¬ 
zuzweifeln. 

Ob das Suptol der Wassermannschen Heillymphe gleich¬ 
wertig zu erachten ist, entzieht sich meiner Beurteilung. Viel¬ 
leicht gelingt es unseren Bakteriologen, sich den praktischen 
Verhältnissen anzupassen. Und mit Recht weist Berger (8) 
darauf hin, daß ein Pyobazillenserum von praktischem Nutzen 
sein wird, wenn es mit dem Schweineseucheserum zusammen bei 
Schweineseuche oder mit dem Serum gegen die Septische Pleuro¬ 
pneumonie undPolibazillose der Kälber gleichzeitig angewandt wird. 
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Thoracopagus. 

Von Tierarzt Mengel-Papenburg (Ems). 

Am heutigen Morgen wurde ich von dem Besitzer H. in B. 
ersucht, zu ihm zu kommen, da ein Rind kalben müsse. 

Bei meiner Ankunft fand ich das Rind liegend vor; aus der 
Scheide sahen vier Beine hervor, von denen zwei zirka eine 
Hand breit weiter hervorsteckten als die anderen. Bei der Unter¬ 
suchung bemerkte ich sogleich, daß alle vier Beine Hinter¬ 
extremitäten waren. Da die Öffnung in der Scheide nicht allzu 
groß war, versuchte ich zunächst, die beiden Hinterbeine, die 
am weitesten zurück waren, noch weiter zurückzuschieben, 
während ich zu gleicher Zeit an den anderen beiden Hinter¬ 
beinen vorsichtig ziehen ließ. Als der Zug darauf verstärkt 
wurde, bewegten sich die zurückgeschobenen Beine ebenfalls 
wieder in die Geburtswege weiter vor. 

Ich schritt darauf zur Entfernung der beiden Hinterschenkel, 
die am weitesten aus den Geburtswegen hervorragten. Darauf 
schirrte ich auch die beiden anderen Extremitäten an und ließ 
anziehen, was auch so weit gelang, daß ich dieselben vor den 
Lendenwirbeln abschneiden konnte. Den zurückgebliebenen 
Körper dieses Kalbes schob ich neben den anderen schon wieder 
in den Uterus gebrachten. 

Daß eine Verbindung bzw. Verwachsung der beiden Kälber 
bestehen mußte, darüber war ich keinen Augenblick im Zweifel, 
nur die Art und Weise derselben war mir nicht klar. 

Jetzt endlich gelang es mir zum ersten Male, die linke 
Brustwand des links liegenden Kalbes zu betasten, und weiter 
konnte ich auch ein linkes Vorderbein auffinden, welches ich 
nach einigem Mühen festhalten und mit aus der Scheide bringen 
konnte. Dieses ließ ich aus der Haut ziehen, um darauf noch 
ein zweites und drittes Vorderbein zu entwickeln und auszuziehen, 
nachdem ich die beiden Körper der Kälber mehr zur Seite ge¬ 
schoben hatte. 

Das letzte Vorderbein konnte ich nun auch wohl fühlen, 
aber nicht in die Hand bekommen, und deshalb beschloß ich, 
den Kopf eines der beiden Kälber zu Buchen, was mir auch 
endlich gelang. Diesen Kopf schirrte ich an und ließ denselben 
in das Becken bzw. in die Scheide ziehen. (Das Anschirren 
bestand darin, daß ich ein dünnes, aber festes Tau um den Hals 
des Kalbes führte und nicht um den Unterkiefer, wie gewöhnlich 
in den Lehrbüchern angegeben wird.) Nachdem ich nun weiter 
anziehen ließ, kam der ganze Kopf zwischen den Schamlippen 
zum Vorschein. 

Bei weiterem Untersuchen entdeckte ich nun den über¬ 
geschlagenen Kopf, des anderen Kalbes am Grund des. Halses 
des Kalbes, welches ich schon etwas entwickelt hatte. Es war 
mir nicht möglich, auch diesen Kopf in die rechte Lage zu 
bringen, und mußte ich meine Dispositionen ändern, um dieses 
Teiles habhaft zu werden. Nach vielen anstrengenden Mühen 


konnte ich einen Bindfaden um den umgeschlagenen Hals bringen, 
und nun gelang es durch die Pearsonsche Kettensäge, wenn 
auch schwer und langsam, unter Anwendung größter Vorsicht, 
den Hals des Kalbes zu durchtrennen. Hierauf versuchte ich 
den abgeschnittenen Hals und Kopf in die Geburtswege zu 
bringen, was aber wegen der großen Wehen und wegen des 
zusammengezogenen Uterus nicht gelang. 

Als ich nun den Kopf und Hals, der noch immer aus der 
Scheide heraussah, anziehen ließ, kam keine Änderung der Lage 
des Kalbes zustande. Ich suchte nun die Verwachsung der 
Kälber nochmals festzustellen, bzw. wollte ich sehen, ob es nicht 
möglich wäre, eins der Kälber zu entwickeln. 

Nach langen Versuchen und Anstrengungen (die Gebärmutter 
war sehr zusammengezogen, und die Kuh hatte starke Wehen) 
gelang es, einen Bindfaden an das Ende der Brustwandungen in 
der Schaufelknorpelgegend hinzubringen, und schließlich konnte 
ich denselben von der unteren Seite wieder erfassen, obschon 
mein Arm gegen das Schambein gedrückt und gequetscht wurde. 
(Heute schillert mein Arm in allen Regenbogenfarben.) Die 
Pearsonsche Kette wurde nacbgezogen, und die Säge tat ihre 
Schuldigkeit. 

Jetzt ließ ich den Kopf anziehen, und ganz langsam kam 
der Körper des Kalbes zum Vorschein. Darauf suchte und fand 
ich auch bald das vierte Vorderbein, und auch die Extraktion 
dieses Kalbes gelang. Nunmehr war es ein Leichtes den noch 
fehlenden Kopf und Hals dieses Kalbes hervorzuziehen. 

Die Kuh wurde darauf in die Bauchlage gebracht, bekam 
Saufen und Fressen, was sie gern und begierig zu sich nahm, 
und wurde eingedeckt. 

Die ganze Geburtshilfe dauerte drei Stunden. 

Ich will noch bemerken, daß beide Kälber bei meiner An¬ 
kunft noch lebten und ausgewachsen waren. Die Kälber waren 
vom Habichts- bis Schaufelknorpel miteinander verwachsen. Ob 
nun zwei Brustbeine vorhanden gewesen sind, kann ich nicht 
angeben, weil die Kettensäge die ganze Unterbrust durchquert 
hatte. 


Referate. 

Ans den Yeröffentlichnngen ans den Jahres-Yeterinar- 
Berichten der beamteten Tierärzte Preußens 1906. 

Berlin 1908, Teil I. 

Die Lüfflersche Schutzimpfung gegen die Maul- und Klauenseuohe. 

Mit dem Löffler sehen Serum wurden im Kreise Greifswald 
29 Stück Jungvieh auf der Weide dreimal in 14 tägigen 
Zwischenräumen geimpft. Die Tiere blieben gesund, auch 
nachdem sie in dem vorher verseuchten Rinderstall eingestellt 
worden waren. Auch von einem anderen sehr gefährdeten 
Gehöft scheint die Seuche durch die Impfung ferngehalten 
worden zu sein. Auf einem dritten Gehöfte blieben zwei 
geimpfte Kälber, die sich unter den schwer erkrankten Schweinen 
im Schweinestall befanden, gesund, während die Kühe und das 
Jungvieh, die in besonderen Stallungen untergebracht und 
ebenfalls rechtzeitig geimpft waren, nach 4 Wochen erkrankten. 

In der bedrohten Gemeinde Dombrowo im Kreise Posen- 
West wurden sämtliche Rinder in Zwischenzeiten von je zehn 
Tagen mit je 20 ccm des Löfflersehen Serums scheinbar mit 
gutem Erfofge geimpft. Ebenso blieben die auf fünf Gütern 
des Kreises Posen-Ost geimpften Tiere gesund. Es läßt sich in 
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diesen Fällen wie anch in einem ähnlichen Falle im Kreise 
Oschersleben nicht sagen, ob die Nichterkrankung auf die 
Impfung zorückznfähren ist oder auf die überall angewendeten, 
strengen, veterinärärztlichen Maßregeln. 

Die Impfung gegen die Schwelneteuohe. 

Über den Wert und Nutzen der Impfang gegen die Schweine» 
seache lauten die Urteile wenig günstig. Die meisten Kreis¬ 
tierärzte haben die Impfungen ganz eingestellt oder nahmen sie 
nur noch in wenigen Fällen vor. Nur in vereinzelten Beständen 
sind günstige Erfolge erzielt worden. Nach den Erfahrungen 
des Kreistierarztes Kendziorra ist das polyvalente Schweine¬ 
seucheserum in sehr vielen Fällen von Schweineseuchenausbrüchen 
ein wertvolles und in einigen Fällen unentbehrliches Hilfsmittel 
zur Unterdrückung der Seuche; es versagt aber, wenn es allein 
ohne die hygienischen Maßnahmen angewendet wird, in weitaus 
den meisten Fällen. 

Die von der Firma Ludwig Wilhelm Gans in Frankfurt 
auch für die Praxis empfohlene Immunisierung der neugeborenen 
Ferkel durch Simultanimpfung von Serum und Autolysat am 
zweiten und dritten Lebenstage nebst nach etwa 14 Tagen 
erfolgter Injektion der doppelten Dosis Autolysat versuchte Kreis¬ 
tierarzt Majewski in Schlawe. Das Resultat war jedoch un¬ 
günstig, denn von den beiden Posten Ferkel kümmerten und 
verendeten die meisten, während die Kontrollferkel, die in der 
alten Weise nur mit Serum behandelt worden waren, sich kräftig 
entwickelten. 

Kreistierarzt Klip stein impfte 20 Ferkel nur mit poly¬ 
valentem Serum und 60 gleichzeitig mit Bakterienextrakt, das 
später nochmals infiziert wurde. Von den nur mit Serum be¬ 
handelten Ferkeln sind keine eingegangen, während von den mit 
Serum und Extrakt geimpften 10 Stück an Schweineseuche ver¬ 
endet sind und die übrigen gekränkelt haben sollen. Hingegen 
konnte Kreistierarzt Pflanz in der Wirkung der beiden Methoden 
— Verimpfung von nur Serum und Serum mit Schtittelextrakt — 
trotz monatelanger Beobachtung keinen Unterschied finden. 

Die Schutz- und Notimpfung gegen den Rotlauf der Schweine. 

Von der Schutz- und Notimpfung gegen Rotlauf ist im 
Berichtsjahre 1906 ein ausgiebiger Gebrauch gemacht worden 
und die erzielten Resultate sind befriedigend. Die Notimpfung 
tritt immer mehr zurück. Anscheinend gewinnen die Impfungen 
mit Serum allein immer mehr an Boden. Einige Kreistierärzte 
berichten über gute Erfolge mit der Simultanimpfung. Veterinär¬ 
rat Kleinpaul, dem eine große Erfahrung auf diesem Gebiete zu 
Gebote steht; impfte auch in infizierten Beständen mit Serum 
und Kultur ohne Verluste. Die Behauptung, daß die Kultur- 
impfung in verseuchten Beständen Verluste nach sich ziehe, ist 
nach seiner Erfahrung nicht zutreffend. Er ist der Ansicht, 
daß in den Beständen, in denen angeblich der Rotlauf durch die 
Impfung nicht zum Stillstand gekommen ist, nicht Rotlauf, sondern 
wahrscheinlich die septikämischeForm derSchweineseuche herrschte. 
Kleinpaul kann danach eine derartige Impfung im Gegensatz 
zur technischen Deputation für das Veterinärwesen nicht für 
einen Kunstfehler ansehen. 

Aus den vorliegenden Berichten ist noch bemerkenswert, 
daß vielfach über mangelhaften Impfschutz geklagt wird. Ferner 
wird erwähnt, daß im Berichtsjahre die Impfung durch Laien 
erheblich zurückgegangen ist. Der Grund mag darin liegen, 
daß die Seruminstitute Impfverluste nur dann entschädigen, 


wenn die Impfung durch Tierärzte erfolgt ist, und daß bei 
Laienimpfungen große Verluste beobachtet wurden. Rdr. 

Übertragung des Rotlaufes auf Menschen. 

Es wird über sieben Fälle von Übertragung des Rotlaufes 
auf Menschen berichtet. In drei Fällen infizierten sich Tierärzte 
und in einem Falle ein Laie beim Impfen. Bei den übrigen 
drei Fällen kam es während der Schlachtung rotlaufkranker 
Schweine zur Infektion der Schlächter bzw. Besitzer. Bei der 
Behandlung scheinen die Alkoholverbände von allen angewendeten 
Mitteln am besten zu wirken. Rdr. 

Übertragbarkeit der Rotlaufseuche der Pferde dnrch 
Blutimpfangen. 

Von Oberveterinär Dr. Dreyer. 

(Zeitschrift für VeteriDärkunde 1908. S. 307.) 

Dieckerhoff gelang es, die Rotlaufseuche der Pferde durch 
subkutane und endovenöse Einspritzungen des Blutes kranker 
Tiere auf gesunde zu übertragen; Friedberger und Arloing 
hatten nach dieser Richtung negative Ergebnisse. Dreyer 
berichtet nun über positive Übertragungsversuche. Unter den 
Pferden einer Bespannungsabteilung war die Rotlaufseuche aus¬ 
gebrochen. Bei anscheinend geringer Ansteckungsfähigkeit der¬ 
selben wurde versucht, durch Blutimpfüngen eine rasche An¬ 
steckung und Durchseuchung der bis dahin gesund erscheinenden 
Pferde herbeizuführen. Zunächst erhielten 5 alte Reitpferde 
probeweise je 10 ccm Blut am Halse injiziert, welches von einem 
seit 2 Tagen typisch an Rotlaufseuche leidenden Tier stammte. 
Zwei Tiere erkrankten, das eine nach 6 Tagen typisch, das 
andere nach 8 Tagen leichter. Später wurden dann sämtliche, 
noch nicht erkrankte Pferde geimpft und zwar 15 schwere Zug¬ 
pferde und 20 Reitpferde. Von den Reitpferden erkrankte keins, 
von den Zugpferden dagegen nach 5 — 8 Tagen 8 Stück unter 
charakteristischen Erscheinungen der Rotlaufseuche. Die nach 
der Impfang aufgetretenen Rotlauffälle verliefen genau so wie 
die übrigen nach der natürlichen Infektion, ein Unterschied be¬ 
züglich der Schwere der Erkrankung oder des Verlaufs konnte 
nicht gefunden werden. — Es erfolgten dann weitere Er¬ 
krankungen nicht; es war somit gelungen, die Rotlaufseuche 
durch subkutane Einspritzung des Blutes kranker 
Tiere auf gesunde zu übertragen und die Seuche durch 
die Impfung zum Abschluß zu bringen. 

Bezüglich der Technik sei noch erwähnt, daß mit einer 
Hohlnadel das Blut der Jugularis entnommen und in einem (zur 
Verhütung der Gerinnung) auf Eis gekühlten Glaszylinder auf¬ 
gefangen wurde, um sofort zur Einspritzung verwendet zu 
werden. Richter. 

Beitrag zum bakteriologischen Milzbrandnachweis. 

Von R. Schüller. 

(Zeiticbr. f. Infektionskr., paras. Krankb. u. Hyg. d. Haust Bd. V, S. 1.) 

Schüller hat eingehende Untersuchungen über den Milz¬ 
brandnachweis in Kadaverproben sowie über den Nachweis von 
Milzbrandsporen außerhalb des Tierkörpers angestellt, deren 
Ergebnisse er in der Hauptsache wie folgt zusammenfaßt: 

Zum Versand von Blut- und Organproben milzbrand¬ 
verdächtiger Tiere zwecks bakteriologischer Untersuchung ist 
das Straßburger Gipsstäbchenverfahren geeigneter als die 
anderen bisher bekannten Konservierungsmethoden. — Das 
Gipsstäbchenverfahren versagt jedoch zuweilen aus unbekannten 
Gründen selbst in Fällen, in denen der Milzbrandnachweis in 
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Proben, die auf Filtrierpapier angetrocknet wurden, noch 
gelingt. Deshalb ist seine ausschließliche Anwendung be¬ 
denklich. — Es empfiehlt sich, das Gipsstäbchenverfahren dahin 
zu modifizieren, daß statt der Gipsstäbchen Filtrierpapierrollen 
benutzt werden. — Das beste Verfahren zum Versand von 
Kadaverproben behufs bakteriologischen Milzbrandnachweises 
ist das Aufstreichen von Blut- oder Organproben in dicker 
Schicht auf mit Wasser angefeuchtete, kleinfingerstarke Filtrier¬ 
papierrollen und ihre Verpackung in mit Wattepfropfen ver¬ 
schlossenen Reagiergläsern. (In 54 Blut- oder Organproben 
aus großen, an natürlichem Milzbrand gefallenen Tieren gelang 
der bakteriologische Milzbrandnachweis auf in Wasser 
getränkten feuchten Filtrierpapierrollen 53 mal, auf in Bouillon 
getränkten feuchten Gipsstäbchen nur 38 mal.) — Das Straß¬ 
burger Verfahren (Aufträgen des zu untersuchenden Materials 
auf in Bouillon getränkte feuchte Gipsstäbchen oder Filtrier¬ 
papierrollen) leistet als Anreicherungsverfahren gute Dienste 
beim Nachweis von Milzbrandsporen außerhalb des Tierkörpers. 

Richter. 

Ein Fall von krnppös-diphtheritischer Entzündung der 
Nasenschleimhäute bei einer Kuh als Folgezostand 
.einer parenchymatösen Mastitis. 

Von Dr. E. Wyßmann, Neuenegg (Bern). 

(Schweizer Archiv für Tierheilkunde, 50. Bd-, 4. Heft.) 

Bei einem an parenchymatöser Mastitis erkrankten Rinde 
stellte sich sehr bald erhebliche Störung des Allgemeinbefindens, 
Indigestion, Festliegen ein. Hierzu gesellte sich dann Konjunk¬ 
tivitis und Rhinitis. Die Maulschleimhaut war vermehrt warm 
und hyperämisch. Die unteren Partien der Nasenschleimhaut 
Waren sehr stark diffus gerötet und geschwollen, in der Tiefe 
mit einem gelblich-grauen, kruppös-diphtheritischen, stinkenden 
Fibrinbelag bedeckt. Im rechten Nasenloch saßen mehrere klein¬ 
erbsengroße Blutgerinnsel auf geschwürigem Grunde. Die Vaginal¬ 
schleimhaut war nicht verändert. Im weiteren Verlauf stellte 
sich hochgradige Atemnot ein. Nachdem das Tier in eine Hänge- 
vorrichtung gebracht worden war, und Bich einige nekrotische 
Schleimhautfetzen aus der Nase entleert hatten, wurde der Zu¬ 
stand besser. Die Therapie gestaltete sich rein symptomatisch. 
Zur Stärkung wurde Wein verabreicht. Die Kuh genas nach 
mehreren Tagen völlig. 

Ungeachtet der großen Ähnlichkeit des beschriebenen 
Krankheitsbildes mit dem bösartigen Katarrhalfieber deutet 
Wyßmann das Leiden als eine Folge der durch die Mastitis¬ 
bakterien bedingten Gifte. J. Schmidt. 

Beiträge zur vergleichenden Biologie des Bacillns 
suipestifer nnd des Bacillus paratyphi B. 

Von Dr. Kurt Poppe. 

(Zcitselir. f. Infektion skrankb., paras. Krankh. u. Hyg. d. Hauet., Bd. V, 8. 42). 

Poppe gelangte auf Grund seiner vergleichenden Unter¬ 
suchungen über die Biologie des Bac. suipestifer und des Bac. 
paratyphi B zu Ergebnissen, von denen die hauptsächlicheren 
kurz wiedergegeben seien: Der bei Sekundärinfektionen oder 
saprophytisch beim Schwein vorkommende Bac. suipestifer und 
der Bac. paratyphi B, der im Anschluß an Nahrungsmittelver¬ 
giftungen (Fleisch, Milch, Gemüse usw.) zu epidemischer Aus¬ 
breitung des Paratyphus beim Menschen Veranlassung gibt, lassen 
sich auf Grund morphologischer, kultureller und serologischer 
Eigenschaften nicht differenzieren. Der Unterschied zwischen 


beiden ist, wie schon Jost betont hat, in der verschiedenen 
Pathogenität zu suchen. Meine Agglutinationsversnche beweisen 
die Zusammengehörigkeit des Bac. suipestifer, Bac. paratyphi B, 
Bac. typhi mnrium und Bac. enteritidis Günther (Aertryck) 
in eine Gruppe, die nach Th. Smith als Hogcholera- oder auch 
als ParatyphuBgruppe zu bezeichnen ist. 

Ich kann daher auf Grund meiner Untersuchungen die von 
de Nobele, van Ermengem, Trautmann u. a. vorgeschlagene 
Abtrennung einer Hogcholera- (Paratyphus-) Gruppe innerhalb 
der typhusähnlichen Bakterien bestätigen. Richter. 

Conjunctivitis diphtherica. 

Von Oberveterinär Beuge. 

(Zeitscbr. f. Veterlnärk. 1908, S. 309.) 

Ein achtjähriger Fuchswallach zeigte auf einem Auge 
Bindehautkatarrh, schleimig-eitrigen Ausfluß, große Lichtscheu, 
Tränenfluß und Schmerzhaftigkeit, Schwellung der Lider, Ver¬ 
klebung der Lidspalte, nach deren Öffnen Rötung und Schwellung 
der Bindehaut. In der Mitte des unteren Lidrandes saßen vier 
bis hanf körn große Gebilde, von denen zwei ein dunkelrotes, 
zwei ein mehr gelbes Aussehen hatten; am Rande des oberen 
Augenlides befanden sich drei ähnliche Gebilde mit wallartigem 
Rand. In der Konjunktiva sah man neben zahlreichen weißen 
Punkten von ähnlicher Form stecknadelkopfgroße Vertiefungen, 
die wahrscheinlich von dem Zerfall dieser Gebilde herrührten. 
Auch auf der äußeren Haut, vornehmlich am inneren Augen¬ 
winkel, bemerkte man kleine, gelbweiße Knötchen und wie mit 
dem Locheisen ausgeschlagene Vertiefungen. Einträufelungen 
von zweiprozentiger Höllensteinlösung brachten nach 10 Tagen 
die schweren, vermutlich auf infektiöser Basis beruhenden 
Erscheinungen zum Zurückgeheri. Richter. 

Toxikologische Versuche und Atoxyl an zahmen Batten. 

Von Dr. rer. nat. W. Wed ein an n. 

(Arbeiten a. d. Kaiser!. Gesundheitsamt©. Bd. 28, Heft 3.) 

Die vielfache Anwendung, die das Atoxyl in der Medizin 
gefunden hat, ließ es wünschenswert erscheinen, Versuche über 
die Ablagerung und die Ausscheidung dieses Mittels in und aus 
dem tierischen Organismus anzustellen. Wedemann experi¬ 
mentierte nun an zahmen Ratten in verschiedenen Versuchsreihen; 
der Nachweis des Atoxyls wurde mit Hilfe der Reaktionen des 
Arsen geführt. — Das Gesamtergebnis der Versuche war: in 
der Leber, der Niere und dem Blut ist Arsen nachweisbar, 
während das Gehirn und die Milz nur ausnahmsweise (und nach 
sehr großen Dosen) Spuren von As enthalten. Der Urin ist 
schon nach kurzer Zeit (6 Stunden), der Kot nach ca. 12 Stunden 
arsenhaltig, die Ausscheidung dauert 5—8 Tage. 

Richter. 

Aus der medizinischen Veterinärklinik der Universität Gießen. 

Klinische Untersuchungen über die Salizylsäure und 
ihre Derivate. 

Von Dr. August Walther, Assistent des Institutes. 

(Archiv für Wissenschaft!. und praktische Tierheilkunde, 34 Bd., 4. Heft.) 

Zu seinen Versuchen verwandte Walther Acidum salicylicum, 
Natrium salicylicum, Oleum Gaultheriae, Salicyltannnin albuminat, 
Salol, Salipyrin, Aspirin und Novaspirin. Das für den Kliniker 
wesentlichste dürfte aus nachstehendem ersichtlich sein: Einen 
Maßstab zum Erkennen kleinster Mengen von Sacylsäure hat 
man in der Untersuchung des Harnes mit Eisenchlorid, es 
können hiermit noch 0,005% nachgewiesen werden. Das Saliey 
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ist mitunter schon nach 10 Minuten im Harn anfzufinden, nach 
21 Standen ist die Ausscheidung zumeist beendet. 

Die Salicylpräparate wirken stark desinfizierend bei solchen 
pathologischen Prozessen, welche auf Gärungs- und Fäulnis¬ 
vorgängen im Darmkanal beruhen. Speziell im Saliciltannin 
albuminat besitzen wir eine Substanz, die bei schwächenden, 
mit starken Durchfällen einhergehenden Enteriten des Hundes, 
Pferdes und Rindes ausgezeichnete styptische Resultate verbürgt 
nnd somit für die Praxis nachdrücklichst empfohlen werden 
kann. Die geringste Giftigkeit entfaltet das Novaspirin und 
das Aspirin, etwas stärkere das Salipyrin und sodann das 
Gaultheriaöl. Nächstdem schädigen das Salyciltannin, das Salol, 
das Natrium salicylicum und am stärksten die Salicilsäure selbst. 
Die nach der Verabreichung auftretenden Reizzustände der 
Harnwege, speziell der Nieren, zeitigen als erstes Zeichen 
ein fast regelmäßiges Umspringen der Reaktion des Harnes, 
ferner Albuminurie und das Auftreten von Exsudatzylindern, 
Leukozyten, Erythrozyten und Nierenepitlielien. Diese Läsionen 
bleiben meist so lange bestehen, als die betreifenden Mittel 
gegeben werden, um je nach dem Grade erst im.Verlaufe von 
mehreren Tagen abzuklingen. Bei kleinen Gaben ist eine 
vorübergehende Gewöhnung des Organismus zu beoabachten, 
jedoch bleiben auch hierbei die Harnwege äußerst empfindlich. 
Die besprochenen Nebenwirkungen können als belanglos angesehen 
werden, wenn die medizinalen Dosen keine Überschreitung 
erfahren, und der Gebrauch der Arzneikörper sich auf einige 
Tage beschränkt. Die Gefahr liegt lediglich im chronischen 
Gebrauch. 

Zu therapeutischen Zwecken genügen als Dosen bei: Salicyl- 
tannin albuminat für große Haustiere bis 30,0 für kleine von 
0,5 bis zu 3,0; Salol 10—30,0 bzw. 0,5—3,0; Salipyrin 15—25,0 
bzw. 1—5,0; Aspirin und Noraspirin 25,0 bzw. 0,5—3,0. Der 
antipyretische Wert des Salipyrin selbst großer Dosen von 
100,0 ist nach Walther gleich Null. J. Schmidt. 

Aus der pathologisch-anatomischen Abteilung der Kgl. tierärztlichen 
und landwirtschaftlichen Hochschule in Kopenhagen (Direktor: 

Prof. C. 0. Jensen). 

Zar Pathologie der Nebennieren bei den Haustieren. 

Von A. F. Fölger-Kopenhagen. 

Mit 8 Abbildungen auf 4 Tafeln und 16 Textabbildungen. 

(Monatshefte für prakt. Tierheilkunde. XX. Band, 4. Heft.) 

Die vorliegende umfangreiche Abhandlung stellt eine Zu¬ 
sammenfassung der vom Verfasser in dänischer Sprache ver¬ 
öffentlichten Arbeit dar. Da in der veterinärmedizinischen 
Literatur bisher nur wenige pathologisch-anatomische Befunde 
der Nebennieren registriert sind, so verdient die fleißige Arbeit 
eine besondere Beachtung. Es ist nicht möglich ein eingehendes 
Referat in Rücksicht auf den verfügbaren Raum zu bringen, doch 
sei wenigstens eine Inhaltsübersicht gegeben. Der Verfasser 
beschreibt zunächst die von ihm angewendeten Untersuchungs¬ 
methoden und gibt dann eine neun Druckseiten umfassende Be¬ 
sprechung der Anatomie und Physiologie der Nebennieren. Weiter 
geht er dann auf die postmortalen Veränderungen und die 
anatomischen Variationen und Mißbildungen der Nebennieren in 
Kürze ein. Hieraus sei erwähnt, daß Faltenbildungen der Neben- 
nierenrinde beim Pferde so häufig Vorkommen, daß es schwierig 
ist zu entscheiden, ob dies normal oder pathologisch ist, auch 
kommen beim Pferde nicht selten freiliegende akzessorische 
Nebennieren vor, nach denen im Nierenfette und in der Umgebung 
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I der Vena spermatica zu suchen ist. Nachdem die Veränderungen 
j des Blutgehalts der Nebennieren, Metastasen und die suppurative 
Nebennierenentzündung besprochen worden sind, wendet sich 
Fölger zu den Geschwülsten der Nebennieren. Diese Ge¬ 
schwülste kommen anscheinend häufiger vor, als bisher ange¬ 
nommen wurde. Fölger fand bei 300 Pferden 46mal derartige 
Geschwülste. Allerdings betraf dies meist ältere Pferde. Die 
wesentlichsten Nebennierengeschwülste sind die Hypernephrome, 
Melanosarkome und kapillare Teleangiektasien. Auch Tuberkulose 
der Nebennieren wurde bei Kühen gefunden. Die Arbeit be¬ 
schäftigt sich dann eingehend mit der Beschreibung verschiedener 
Hypernephrome. Die dazu gehörigen Abbildungen sind sehr gut 
und instruktiv. Der Verfasser schließt die Arbeit mit der Be¬ 
merkung, daß es sich empfiehlt, bei Erkrankungen rätselhaften 
Ursprungs, besonders wenn sie mit Schwächezuständen, Krämpfen 
oder Verdauungsstörungen oder vielleicht mit Pigmentations- 
anomalien einhergehen, die Nebenniere nicht außer acht zu lassen 
und eine genaue Sektion derselben vorzunehmen, da sich er¬ 
warten läßt, daß hiernach manche dunkle Frage aufgehellt wird. 

Rdr. 

Ovariotomie bei der Ziege. 

Von P. J. Oceanu, Professor an der Vetrinärschule zu Bukarest. 

(Öaterr. Monatsscbr. f. Technik. 1908. 8. 196.) 

Oceanu nimmt die Ovariotomie bei der stehenden Ziege so 
vor, daß er zwei Finger breit vor und unmittelbar unter dem 
äußeren Muskel des Ileums einen vertikalen 3—4 cm langen 
Einschnitt durch die Flankenwände macht, mit Zeigefinger und 
Mittelfinger in die Bauchhöhle eingeht, das Ovarium hervorzieht 
und nach Anlegen einer Catgutligatur abschneidet, worauf die 
Flankenwunde vernäht wird. Derselbe OperationsVorgang wird 
dann auf der entgegengesetzten Flanke vorgenommen. 

Die günstigen Vorbedingungen zur Ovariotomie bei Ziegen 
sind: 1. Alter zwischen 5 und 6 Jahren; 2. Gesundheitszustand; 
3. Zeitpunkt der Ovariotomie während der Monate Mai und Juni, 
wenn die Milchabsonderung ihren Höhepunkt erreicht hat. Die 
Operation kann zu folgenden Zwecken ausgeführt werden: 

1. Um den Bockgeruch der Milch verschwinden zu machen, 
ist die Ovariotomie das einfachste, am wenigsten kostspielige 
und das rascheste Mittel in seinen Wirkungen. 

2. Um die Milchabsonderung anzuregen und deren Dauer zu 
verlängern, welche bei den von Oceanu operierten Ziegen 13 
bis 15 Monate im Durchschnitt betrug. 

3. Um die Mästung und den Ertrag an Fleisch von besserer 
Qualität ohne iibeln Geschmack und ohne Bockgeruch zu be¬ 
günstigen. 

4. Um die physiologischen milchhildenden Elemente günstig 

zu beeinflussen, indem die Menge der Butter und des Kaseins 
vermehrt, die Laktose vermindert wird. Richter. 

Tagesgeschichte. 

Tierärzte in den Kolonien. 

Von Professor Dr. Sch mal tz. 

Die Tierärztliche Gesellschaft in Berlin hat mit der in der 
vorigen Nummer der B. T. W. Seite 179 veröffentlichten Reso¬ 
lution, die der Deutsche Veterinärrat weiter zu verfolgen haben 
wird, eine sehr zeitgemäße Anregung gegeben. Den Aus¬ 
führungen der Resolution kann man im wesentlichen beipflichten. 
Richtig ist, daß selbst Exzellenz Koch die Notwendigkeit der 
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Anstellung von Tierärzten sogar für Deutsch-Ostafrika hervor¬ 
gehoben hat. Richtig ist, daß Exzellenz Dem bürg die Be¬ 
deutung tüchtiger Tierärzte für die Kolonien anerkannt hat. 
Einig ist also alles an maßgebender Stelle in dem Wunsche, 
solche Tierärzte zu haben — aber getan wird dafür anscheinend 
nichts, wenigstens nicht das Richtige. Die Kolonialverwaltung 
fühlt sich nicht befriedigt durch die Leistungen wenigstens eines 
Teils der ihr zu Gebote stehenden Tierärzte, und die Tierärzte 
fühlen sich nicht befriedigt durch die ihnen gebotenen Verhält¬ 
nisse. Würde man die Verhältnisse ändern, so würden sich auch 
die Persönlichkeiten ändern. 

Es entsteht zunächst die Frage, ob man tierärztliche Nieder¬ 
lassungen der Privatunternehmung überlassen soll, oder ob für 
staatlich angestellte Tierärzte gesorgt werden soll. Bei den 
Ärzten ist meines Wissens im wesentlichen das erstere der Fall; 
für die Tierärzte erscheint das unanwendbar. Denn einmal 
kann kein Tierarzt in die Kolonien, auch nicht nach Deutsch- 
Südwestafrika gehen in der Erwartung, von tierärztlicher Privat¬ 
praxis zu leben, während das bei den Ärzten, falls sie eine 
entsprechende staatliche Subvention erhalten, etwas anderes ist; 
und zweitens gehört die staatliche Förderung der Viehzucht 
anerkannterweise zu denjenigen Maßregeln, welche für die Ent¬ 
wicklung der Kolonien von Staats wegen ergriffen werden müssen. 

Es wird sich weniger darum handeln, die Zahl der staatlich 
angestellten Tierärzte zu vermehren, als diese Stellen richtig 
au8zn8tatten. Es sollten nur Tierärzte gewählt werden mit der 
Qualifikation zum beamteten Tierarzt, und man sollte diesen 
Tierärzten unter Übereinkunft mit ihren Landesregierungen zu¬ 
sichern, daß ihre Dienstjahre in Afrika ihnen nicht allein einen 
Anspruch auf spätere Amtsanstellung in der Heimat gewähren, 
sondern ihnen auch doppelt und dreifach angerechnet werden. 
Inwieweit die Gehälter, die ja aufgebessert worden sind, jetzt 
auskömmlich sind, entzieht sich meiner Kenntnis, da sich die 
Auskömmlichkeit nur unter Bezugnahme auf die afrikanischen 
Verhältnisse beurteilen läßt. Doch kommt es auf die Gehalts¬ 
frage auch nicht so sehr an. 

Was mir entscheidend zu sein scheint, ist zweierlei: Einmal 
die Sicherung des Rücktritts in den heimatlichen Staatsdienst 
und zweitens die Stellung des Gentleman in der Kolonie. In 
dieser Hinsicht fehlt es, und es hat den Anschein, als ob die 
Kolonial Verwaltung darauf zu wenig Gewicht legt. Man soll 
dem Tierarzt da draußen vor allen Dingen die entsprechende 
Stellung geben. Man soll natürlich ebenso darauf bedacht sein, 
daß Persönlichkeiten, welche eine entsprechende Stellung in der 
kolonialen Gesellschaft einzunehmen nicht gewillt sind, beiseite 
gerückt oder an Plätze gestellt werden, wo es darauf weniger 
ankommt. Es ist außerordentlich peinlich, auf bestimmte 
Persönlichkeiten zurückgreifen zu müssen; aber es erscheint 
als eine Pflicht, hier einmal der Tatsache Ausdruck zu geben, 
daß ganz ausnahmslos übereinstimmend die mit Südwestafrika 
vertrauten Tierärzte, unter denen sich neben Unzulänglichen 
doch auch zweifellos Tüchtige und gesellschaftlich Einwandfreie 
befinden, sich bitter über den aus dem Basutoland nach 
Deutsch-Südwestafrika versetzten jetzigen dortigen Cheftierarzt 
beklagen. Der Herr Gouverneur sollte doch diese Klagen, 
wenn sie ihm zu Ohren kommen, nicht ungehört lassen. 

Es muß hier auch eine Einzelheit zur Sprache gebracht 
werden, welche ebenfalls die uns am meisten interessierende 
westliche Kolonie betrifft. Dort ist eine Verfügung des jetzigen 


Herrn Gouverneurs an die ausnahmslos staatlich angestellten 
Tierärzte ergangen, wonach sie einmal verpflichtet wären, dem 
privaten Ersuchen um Behandlung von Tieren nachzukommen, 
andererseits ihnen verboten wird, dafür etwas zu liquidieren. 
Die Verfügung lautet wörtlich folgendermaßen: 

Da laut Erlaß des Reichskolonialamts vom 10. Januar 1908, 
Nr. 93, alle zurzeit im Schutzgebiet angestellten beamteten 
Tierärzte als vollbesoldete hauptamtliche Beamte anzusehen 
sind, so dürfen auch für die Untersuchung von an gewöhnlichen 
Krankheiten leidenden Tieren irgendwelche Gebühren für 
Rechnung der Beamten in Zukunft nicht erhoben werden. Werden 
die in dieser Beziehung an die Regierungstierärzte gestellten 
Anforderungen zu groß, oder ergibt sich, daß eine unangemessene 
Inanspruchnahme der Beamten stattgefunden hat, so kann, um 
deren Überlastung zu verhindern, zum Vorteil der Staats¬ 
kasse die Bezahlung einer mäßigen Gebühr verlangt werden. 
Für eine derartige Untersuchung oder einen im Privatinteresse 
vorgenommenen Besuch können daher, sofern es die Verhältnisse 
des Einzelfalles angezeigt erscheinen lassen, M. 5 bis M. 10 
für Operationen M. 2,50 bis M. 10, in besonders schwierigen 
Fällen auch wohl bis zu M. 20, gegenüber dem die Tätigkeit 
des Beamten nachsuchenden Eigentümer in Anrechnung ge¬ 
bracht werden. Die eingezogenen Gebühren sind unter Kapitel 1, 
Titel 3, Ziffer 20 „Verschiedene Einnahmen“ zu verrechnen. 

Die amtliche sowohl wie die vorbezeichnete nur mittelbar 
amtliche Tätigkeit ist in einem sorgfältig zu führenden Tage¬ 
buch zu verzeichnen und eine Abschrift hiervon, wie seither 
üblich, alle 3 Monate dem Gouvernement vorzulegen. 

Diese Anordnung wird auch nicht gerade als Anregung zur 
Übersiedelung in die Kolonien wirken. Wir ifiüsöeh aüch In 
aller Bescheidenheit ihre Zweckmäßigkeit anzweifeln. Wenn 
Mißbräuche bei den Liquidationen dazu die Veranlassung gegeben 
haben sollten, so mögen derartige Mißbräuche abgestellt werden, 
aber man wolle nicht das Kind mit dem Bade ausschütten. 
Jedenfalls sind die staatlich angestellten Tierärzte drüben nicht 
so glänzend bezahlt, daß sie nicht eine Nebeneinnahme aus der 
Praxis gebrauchen könnten. Und mit ihrer staatlichen Qualität 
wird sich diese zu entlohnende Privatpraxis wohl auch in Afrika 
vertragen, wenn das im Mutterlande der Fall ist. Es erscheint 
an sich als ein Widerspruch, daß, wenn in Deutschland ganz 
allgemein den beamteten Tierärzten die Privatpraxis gestattet 
ist, dies in den Kolonien nicht zulässig erscheinen sollte. Wenn 
man aber dem Beamten den Privatverdienst verbieten will — 
gut; dann lege man ihm aber auch wenigstens nicht die Ver¬ 
pflichtung einer privaten Tätigkeit auf, denn das scheint sich 
denn doch mit der Stellung eineB Beamten noch weniger zu 
vertragen, wenn man ihn der privaten Requisition untertänig 
macht. Ein großer Teil der dortigen Besitzer versteht das auch 
gar nicht und will das gar nicht; anständigen Geschäftsleuten 
ist es viel lieber, bezahlen zu können, was man eigentlich auch 
durchaus verstehen kann. Im Interesse der Entwicklung des 
Veterinärwesens in der Kolonie möchten wir den dringenden 
Wunsch aussprechen, daß diese Verfügung wieder aufgehoben 
wird. 

Vor allem aber tut eines not: Man wähle unter angemessenen 
Bedingungen die herauszusendenden Tierärzte in der Heimat 
vorsichtig von dem Gesichtspunkt aus, daß 1 der Tierarzt drüben 
zu der Gesellschaft gehören muß. Tritt diese Absicht und dieser 
Gesichtspunkt erst klar hervor, dann wird man mit der Ans- 
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wähl nicht in Verlegenheit kommen. Oder bezweifelt man das 
angesichts des kommenden Veterinäroffizierkorps? 

Der landwirtschaftliche nnd der Oestütetat. 

Im preußischen Abgeordnetenhaus wurde am 23. Februar 
und in den folgenden Tagen über den landwirtschaftlichen und den 
Ge8tütetat beraten, und kamen dabei auch verschiedene andere 
Umstände zur Frage, die für die Tierärzte besonderes Interesse 
haben. Der Berichterstatter von Arnim-Züsedom (k) sprach 
über Ausgaben für das Rennwesen und erklärte folgendes: 

Für den Etat 1907 waren für die Zwecke des Rennwesens 
im Ordinarium ausgeworfen 231000 M., Dispositionsfonds zu 
Prämien bei Pferderennen und im Extraordinarium 500 000 M. 
in Summa 731000 M. Für das Etatsjahr 1908 ist aus dem 
Anteil Preußens an dem Ertrag der Reichsstempelabgabe für 
Wetteinsätze bei Pferderennen nach § 5 des Reichsgesetzes vom 
4. Juli 1908 eine Summe von 2 050000 M. in den Etat einge¬ 
setzt worden, dagegen im Extraordinarium 500 000 M. Für das 
Etatsjahr 1909 haben sich die Einnahmen aus dem Totalisator 
um 384 000 M. vermehrt, die den Rennvereinen für Zwecke der 
Herausgabe von Rennpreisen mehr zugeführt werden, im ganzen 
2 434 000 M. Im Extraordinarium ist für 1909 die bisher zu 
Rennpreisen vom Staat gegebene Summe von 500000 M. um 
200 000 M. verringert, so daß für Zwecke der Rennpreise im 
Ordinarinm zu den mehr stehenden 384000 M. nur noch 300000 M. 
aus dem Extraordinarium hinzukommen und nicht 500 000 M. 
wie vorher. Aber für das Etatsjahr 1909 sind immer noch 
184 000 M. mehr aus dem Ordinarium und Extraordinarium 
zusammen gegen 1908 eingestellt. Nun muß ich darauf hin- 
weisen, daß, bevor die Einnahme aus dem Totalisator den Renn¬ 
vereinen zu Prämien .zugeführt wurden, ich selbst als Bericht¬ 
erstatter im Jahre 1907 bei Erörterung des Extraordinarium8 
im damaligen Betrag von 500 000 M. den Wunsch zum Ausdruck 
gebracht habe, daß von diesen 500 000 M. des Extraordinariums 
ein ansehnlicher Teil in das Ordinarium überführt werden möchte. 
In der Budgetkommission konnte dieser Wunsch für 1909 nicht 
erneuert werden, weil gegen früher den Rennvereinen 184 000 M. 
mehr Rennpreise zugeführt werden. Es ist weiter zu erwägen, 
daß immerhin die Möglichkeit dafür besteht, daß aus dem 
Totalisator die Steigerung der Einnahme für 1910 in dem Maße 
zunimmt, wie dies die BudgetkommiBsion angenommen. Sie 
hat davon Abstand genommen, dem früher einmal zum Ausdruck 
gebrachten Gedanken einer Überführung eines Teiles der 
Ausgaben des Extraordinariums in das Ordinarium noch weiter 
Ausdruck zu geben. Die Budgetkommission ist vielmehr zur 
Ansicht gelangt, das es richtig sei, mit der im Extraordinarium 
erfolgten Streichung von 200000 M. sich zufrieden zu geben, 
und namens der Budgetkommission .muß ich den Antrag stellen, 
die Einnahmeposition im Ordinarium, über welche wir, wie 
ich glaube, noch nicht in aller Form beschlossen haben, ferner 
die Ausgabeposition im Ordinarium unter Kap. 104 Titel 1 — 
2 665 000 M. — und die Ausgabeposition des Extraordinariums 
mit 300 000 M. unverändert zu bewilligen. 

Zu dieser Berichterstattung war ein Antrag des Abgeordneten 
Schulze-Pelkun eingesandt, welcher folgendermaßen lautete: Das 
Haus der Abgeordneten wolle beschließen: die unter Kap. 29, 
Tit. 6 der einmaligen und außerordentlichen Ausgaben (Außer¬ 
ordentliche Verstärkung des Dispositionsfonds zu Prämien bei 
Pferderennen, Kap. 104, Tit. 1 der dauernden Ausgaben) zu über¬ 
tragen und demgemäß 
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a) Kap. 29, Tit. 6 der einmaligen und außerordentlichen Aus¬ 
gaben zu streichen, 

b) den Betrag bei Kap. 104, Tit. 1 der dauernden Ausgaben 
von 2 665 000 M. zu erhöhen auf 2 965 000 M. 

Die Erläuterung dieses Antrages übernahm der bekannte 
Vizepräsident von Oertzen (freikons. Hosp.) 

Er setzte zunächst auseinander, daß die Summe von 
2 665 000 M., die als Ausgaben verzeichnet waren, nicht vom 
Staat allein aufgebracht wird, sondern daß nur 231 000 M. aus 
Staatsmitteln gegeben werden, während 2 434 000 M., die auf 
Grund des Totalisatorgesetzes erzielt sind, den Renn-Vereinen 
zufließen. Er hob in seiner interessanten Rede besonders her¬ 
vor, daß das Renn wesen und die Vollblutzucht nicht ein Ver¬ 
gnügen oder lediglich ein Sport der reichen Leute, sondern eine 
Notwendigkeit im Interesse der Landespferdezucht und ein 
wesentlicher Faktor in unserm wirtschaftlichen Leben sei. 

Außerordentlich lehrreich sind seine Ausführungen über die 
Kosten der Vollblutzucht. Sie sind um so mehr interessant, 
als von Oertzen auf diesem Gebiete als bedeutender Fach¬ 
mann gelten muß. Er erklärte: 

Die RennpreiBe sollen nicht ein vollständiger Ersatz sein 
für die großen Ausgaben, die den Interessenten aus dem Halten 
von Gestüten und Rennpferden erwachsen, sondern sie sind nur 
eine kleine Entschädigung für die großen Ausgaben. Aber 
diese Entschädigung muß auch in einem Verhältnis stehen zu 
den großen Kosten; ist das nicht der Fall, dann liegt die Gefahr 
vor, daß zum Schaden der Sache die Züchter und Rennpferde¬ 
besitzer erlahmen und sich zurückziehen. Meine Herren, die 
Kosten der Vollblutzucht sind in den letzten Jahren enorm ge¬ 
stiegen. Während noch vor etwa vierzig Jahren, als ich mjch 
mit dieser Materie zu beschäftigen anfing, der Preis einer 
Vollblutstute in England 500 Pfund, also 10000 M. betrug, 
kann man jetzt in England und Frankreich eine gute Vollblut¬ 
stute nicht unter 2000 Pfund, also 40 000 M., bekommen, ja erst¬ 
klassige Stuten kosten das Doppelte und Dreifache, und es ist 
mir sogar ein Fall bekannt, wo eine Vollblutstute 12 000 Pfund 
kostete. Vor vierzig Jahren kosteten Vollbluthengste im all¬ 
gemeinen 5000 bis 6000 Pfund, jetzt sind Vollbluthengste nicht 
unter 300 000 bis 400 000 Mark zu erstehen, ja es sind einige 
Fälle vorgekommen, wo sie schon eine Million gekostet haben. 
Aus alledem ersehen Sie, meine Herren, daß die Kosten der 
Vollblutzucht in den letzten Jahren enorm gestiegen sind. Alle 
Länder mit einer guten Armee sind nun seit jeher bemüht, ihre 
Vollblutzucht zu heben, und ihr ganzes Bestreben ging darauf, 
die Vollblutzüchter in einer gewissen Weise zu entschädigen. 
Meine Herren, ich will hier nicht mit vielen Zahlen aufwarten, 
da ich ja weiß, daß das vielfach nicht gern gesehen wird; aber 
ich möchte Ihnen doch gerne eine Zahl angeben. In Frankreich 
werden an Staatspreisen 700 000 Francs gezahlt (hört, hört! 
rechts); das entspricht ungefähr dem, was bei uns dafür ge¬ 
geben wird. 

Aber aus den Einnahmen des Totalisators fließen den 
Renn vereinen in Frankreich 12 Millionen Francs, also ungefähr 
10 Millionen Mark, zu, während die Rennvereine bei uns aus 
den Totalisator-Einnahmen nur etwa 2 l / 2 Millionen Mark be¬ 
ziehen, also nur den vierten Teil. (Hört! Hört!) 

Meine Herren, daß unter diesen Verhältnissen die deutsch 
Vollblutzucht auf die Dauer mit der französischen nicht 
konkurrieren kann, liegt wohl auf der Hand, und ich glaube, 
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man maß den großen Vollblutzüchtern — ich bin ein kleiner 
und kann es deshalb ruhig sagen — nur danken können, daß 
sie der guten Sache in so ausgiebiger Weise mit ihrem Geld¬ 
beutel dienen, wie sie es bisher getan haben. 

Der Landwirtschaftsminister erkannte die Bedeutung der 
Vollblutzucht an, und wünschte ihr eine geringere Reichssteuer 
auf den Totalisator und zwar aus doppelten Gründen: 

1. um die Einnahme für die Vollblutzucht zu erhöhen, 

2. wegen der Bekämpfung des Buchmacher-Schwindels, 
wobei er erklärte, daß es keine bessere Mittel gebe, um diesen 
zu bekämpfen, als daß man den Totalisator weniger unvorteil¬ 
haft für den Spieler gestalte. Trotzdem mußte er zu seinem 
Bedauern dem Antrag entgegen treten und zwar aus folgenden 
Gründen: 

Das Extraordinarium von 500 000 Mark ist aus ganz 
bestimmten Gründen in den Etat eingesetzt worden. 
Früher, ehe der Totalisator überhaupt mit Steuern belegt 
war, hatten wir Einnahmen, die den jetzigen ungefähr 
gleichkommen. Im Jahre 1890 war die Einnahme aus 
dem Totalisator 1850 000 M. Infolge der Einführung 
einer fünfprozentigen Steuer im Jahre 1895 sank diese 
Einnahme auf 1 2oO 000 M; — ich gebe runde Zahlen. 
Als dann eine Steuer von 10 Proz. eingefnhrt wurde, 
sank sie auf 690 000 M., und als die Steuer auf 20 Proz. 
erhöht wurde, sank sie schließlich im Jahre 1904 herab 
auf 484 000 M. Schon im Jahre 1901 war die Einnahme 
aus dem Totalisator auf rund 600 000 M. herabgegangen, 
und es war in das Extraordinarium ein außerordentlicher 
Zuschuß von 250 000 M. eingestellt worden. Als nun 
schließlich im Jahre 1904 die Einnahmen infolge der 
hohen Besteuerung auf 484 000 M. sanken, wurde das 
Extraordinarium auf 500 000 M. erhöht, mit der Absicht, 
wie ausdrücklich bei Einstellung dieser Summe in das 
Extraordinarium betont wurde, daß, wenn die Einnahmen 
aus dem Totalisator stiegen, das Extraordinarium dem¬ 
entsprechend verringert werden sollte. Nun sind die 
Einnahmen aus dem Totalisator im Jahre 1907 tatsächlich 
bis auf 1 900 000 M. gestiegen, nachdem die Steuer von 
20 auf 16% Proz. herabgesetzt war; die Rennvereine 
bekommen bekanntlich die Hälfte, 8 V 3 Proz., davon. Es 
war deshalb geboten, das Extraordinarium entsprechend 
zu verringern; es ist um 200 000 M. verringert, also nicht 
um das Maß, um welches in den letzten Jahren die 
Totalisatoreinnahmen gestiegen sind; sie sind nämlich von 
1400 000 M. auf 1 970 000 M. gestiegen. Es lag ein 
zwingender Grund vor, wenn man an dem Grundsatz, 
nach welchem ■ das Extraordinarium eingestellt ist, fest- 
halten wollte, eine entsprechende Verminderung eintreten 
zu lassen. 

Schließlich ging eine Resolution durch mit folgendem Inhalt; 
die Königliche Staatsregierung zu ersuchen: 

Die im Kap. 29 Tit. 6 ausgeworfenen 300 000 M. „Prämien 
bei Pferderennen“ vom nächsten Rechnungsjahre ab nach 
Kap. 104 Tit. 1 in die dauernden Ausgaben zu übertragen. 

In der Beratung des Gestütetats erklärte der freik. Ab¬ 
geordnete von Dircksen folgendes: 

Die gesamten Ausgaben für den Gestütetat und die 
Pferdezucht belaufen sich auf 10‘7 2 Millionen Mark; bei einer 
solchen Ausgabe nimmt es wunder, daß sich das Hans so 


No. 16. 

wenig an den Debatten beteiligt. Die Remontepreise von 1 000 M. 
im Durchschnitt sind so ungenügend, daß dabei die Züchter 
nicht bestehen können. Unsere Pferdeeinfuhr- und Ausfahrbilanz 
hat auch im letzten Jahre wieder ein Minus von 80 Millionen 
ergeben. Alle diese Umstände veranlassen doch die Frage, ob 
die Mittel, die hier immer anstandslos bewilligt werden, richtig 
angewandt werden. Der Finanzminister sollte sich einmal an 
diesen Debatten beteiligen. Wir müssen uns fragen, ob wir 
nicht mit einer Sparsamkeit an richtiger Stelle bessere Resultate 
in der Pferdezucht erzielen können. Wir brauchen allerdings 
die Vollbluthengste zur Erzeugung eines guten Halbblutes, aber 
es wäre vielleicht möglich, gute Privathengste billiger zu be¬ 
kommen. Die Zuchtresultate in Graditz kann man nicht gerade 
als glänzend bezeichnen. Allerdings sind im Jahre 600 000 M. 
mehr Rennprämien erzielt worden, aber man wirft dem 
Graditzer Rennstall vor, daß er die kleinen Rennstallbesitzer 
nicht aufkommen läßt, und die meisten Renngewinne sind 
gar nicht von Pferden gemacht worden, die in Graditz gezogen 
sind, sondern von ausländischen Pferden. Es wird allgemein 
bemängelt, daß der Graditzer Rennstall die Initiative der kleinen 
Rennstallbesitzer hemme. Es fragt sich, ob der staatliche Renn¬ 
stall aufrecht zu erhalten ist. Frankreich und Österreich, die 
uns in der Pferdezucht über sind, haben ihre fiskalischen Renn¬ 
ställe längst eingehen lassen, in Europa hat nur noch Rußland 
einen fiskalischen Rennstall. Ich will nicht so radikal sein, 
die völlige Aufhebung unseres fiskalischen Rennstalles zu fordern, 
aber es sollten doch nur solche Pferde in den Rennstall ein¬ 
gestellt werden, derer Exterieur sie zweifellos als Landbeschäler 
geeignet erscheinen läßt, oder die schon einen Preis gewonnen 
haben. Hoffentlich geht der Ober-Landstallmeister auf diese 
Anregung ein. Die Zahl der Vollblutstuten hat in diesem Jahre 
bedauerlicherweise erheblich gegen die beiden Vorjahre ab¬ 
genommen. Das ist zum Teil zurückzuführen auf die Ab¬ 
schreckung, die die Privatrennställe erfahren. Der Ober-Land¬ 
stallmeister sollte an den Herrn Minister mit der Idee einer 
langsamen Zurückstoppung der Zucht im staatlichen Rennstall 
herantreten. Dann werden Mittel frei werden, um die Privat¬ 
züchter zu einer verstärkten Züchtung anzuregen. Was die 
Halbblutzucht anbetrifft, so ist die Züchtung der Hengste viel 
zu kostspielig. Wir können pro Hengst 10,000 Mark sparen, 
das bedeutete im letzten Jahre, in welchem 41 Hengste gezüchtet 
worden sind, eine Summe von 410,000 Mark. Es soll nicht ver¬ 
kannt werden, daß der Minister den von mir geäußerten Wünschen 
schon entgegen gekommen ist. Speziell spreche ich dem Minister 
meinen Dank aus für die Gewährung zinsfreier Darlehen an 
die Halbblutzüchter. Daß die Kaltblutzucht noch nicht so recht 
vorwärts gekommen ist, liegt zum Teil an Handhabung der 
Körung. Man darf in dieser Beziehung nicht so streng ver¬ 
fahren. In Pommern sollte eine neue Körordnung aufgestellt 
werden, und es kam zu erbitterten Kämpfen zwischen den An¬ 
hängern der Kaltblutzucht und der Warmblutzucht. Es ist 
schließlich gelungen, sich auf eine Körordnnng zu einigen, in 
der den Wünschen beider Parteien Rechnung getragen ist. Diese 
Körordnung, mit welcher Pommern absolut zufrieden ist, sollte 
auch in den übrigen Provinzen eingeführt werden. Wenn auch 
die Zahl der Pferde jährlich um 1 v. H. zunimmt, so hält 
doch die Zunahme lange nicht mit der Vermehrung der Be¬ 
völkerung gleichen Schritt. Ein Beispiel können wir uns an 
Frankreich nehmen, das seine Pferdeproduktion mit äußerst 
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geringwertigem Material begonnen, aber seine Pferdeproduktion 
in einer Weise gefördert hat, daß sie zu einer großen Einnahme¬ 
quelle geworden ist Im Jahre 1907 konnte Frankreich 22,000 
Pferde mehr ausführen als einführen; Deutschland hat in dem¬ 
selben Jahre 100,000 Pferde mehr eingeführt als ausgeführt; 
das ist eine Differenz von über 120,000 Pferden. Außer den 
Oldenburger Hengsten haben wir kein Material, das sich zur 
Ausfuhr eignete, unseren Ostpreußen fehlt der Gang. (Rufe 
rechts: Oho!) Zum Schluß möchte ich eine Entlastung des 
Ober-Landstallmeisters durch die Schaffung einer Vize- 
Ober-Landstallmeister-Stelle Vorschlägen. Der Ober¬ 
landstallmeister, der alle Reisen selbst macht, ist den An¬ 
strengungen kaum noch gewachsen, sodann könnte er sich aber 
in dem Vize-Ober-Landstallmeister einen Nachfolger heranziehen. 
Die Ankäufe, die jetzt vom Ober-Landstallmeister selbst gemacht 
werden, sollten einer Kommission übertragen werden. Die Ge¬ 
stütdirektoren werden gewöhnlich aus Offiziers¬ 
kreisen genommen, ich aber kann mir einen Landwirt, 
einen Veterinär oder einen Züchter denken, der dazu 
viel besser geeignet wäre, als ein noch so schneidiger 
Reiteroffizier/ Ich bitte den Herrn Minister meinen An¬ 
regungen Folge zu geben. (Beifall) 

Herr von Oertzen stellte es auch in Frage, wie weit die 
immerhin Mehrausgaben von 365 000 M. für das Gestüt Graditz 
in züchterischem Interesse notwendig seien. Dabei suchte er 
aber gegenüber Herrn von Dircksen einen mehr vermittelnden 
Standpunkt einzunehmen. 

Da in den letzten fünf Jahren der Bedarf an Hengsten für 
die Vollblutzucht sowohl von Graditz wie auch von Privat¬ 
gestüten zu ungefähr gleichen Teilen gedeckt sei, so kann man 
für diese Zeit ebensowenig Graditz wie die Privatzucht ent¬ 
behren. Dabei erklärte er' aber, daß die rücksichtslose Aus¬ 
nutzung der numerischen Übermacht der Graditzer Pferde auf 
der Rennbahn die Privatzucht lähmen muß. Einnahmen und 
Passion sind die wesentlichsten Triebfedern für das Halten 
von Rennpferden. Wenn aber wegen der großen Konkurrenz 
von Graditz die Rennstallbesitzer nicht das Vergnügen haben, 
ihre Farben in Front zu sehen, so werden sie sich zum Schaden 
der Landespferdezucht zurückziehen. Graditz besitzt 50 Vollblut- 
Btuten, jede kostet 4000 M., zusammen also 200000 M. Mit 
20 erstklassigen Stuten könnte man dieselben Erfolge erzielen 
und 100 000 M. sparen. Graditz hat ferner 50 Pferde im 
Training, das kostet pro Pferd 7000 M., also jährlich 350 000 M. 
Das hat doch nur den Zweck, die Pferde zu prüfen, und ein 
Pferd, von dem man überzeugt ist, daß es sich zur Aufzucht 
nicht eignet, sollte man gar nicht laufen lassen. Im Gegensatz 
zu Herrn von Dircksen meine ich allerdings, daß man darüber 
die Entscheidung vollständig dem Oberlandstallmeister oder dem 
Leiter des Graditzer Gestüts überlassen könnte. Auf diese 
Weise würden nur 30 Pferde trainiert werden und dadurch 
würde man weiter 150000 M. sparen. Wenn man meint, daß 
die Tiere in so jungem Alter noch nicht zu schätzen sind, so 
haben wir doch das große Glück, an der Spitze unserer Gestüts¬ 
verwaltung einen Mann zu haben, dessen Pferdekenntnisse und 
Sachkenntnisse weit über die Grenzen Deutschlands und Europas 
hinaus bekannt sind (Beifall rechts); wir können stolz sein, 
daß wir den Grafen Lehndorff an der Spitze haben (lebhafter 
Beifall! rechts), eine der ersten Autoritäten des Erdballs. 
(Sehr richtig! rechts.) Graf Lehndorff wird mit Leichtigkeit 


an den Jährlingen erkennen, ob sie sich für die spätere Nach¬ 
zucht eignen oder nicht. Ich weiß wohl, es würde ihm schwer 
werden, seine Kinder aus dem Stall hinausgehen zu sehen, 
aber im Interesse der Sache bitte ich jedoch darum, dann 
werden wir uns besser stehen und in züchterischer Beziehung 
die Arbeit verringern, aber die private Tätigkeit fördern. Graf 
Lehndorff hat mir persönlich erklärt, daß er diesen Weg für 
gangbar halte. (Beifall rechts.) 

Der Abgeordnete Rogalla von Bieberstein (kons.) 
widersprach dem Abgeordneten von Dircksen, der schwarz 
in schwarz gemalt habe, er meinte, daß unser ostpreußisches 
Pferd nicht zu leicht und edel, sondern schon zu schwer und 
stark ist; ein ostpreußisches Pferd müsse elegant sein. Deshalb 
habe es keineswegs einen schlechten Gang, im Gegenteil, wer 
auf einem ostpreußischen Pferde sitzt, Bitzt wie im Himmel. 
Er sprach dem Oberlandstallmeister das vollste Vertrauen der 
Ostpreußen aus, und hoffte, daß er noch lange an der Spitze 
unserer Gestütverwaltung stehen möge. 

Auch der Landwirtschaftsminister von Arnim sprach sich 
gegen die Verringerung der staatlichen Vollblutzucht wie 
folgt aus: 

Man verlangt von einem Vollbluthengst, der für die Halb¬ 
blutzucht bestimmt ist, nicht nur eine gute Leistung, sondern 
auch ein bestimmtes Exterieur. Wenn wir wirklich Aussicht 
hätten, daß sich die Privatzucht heben würde, so ließe sich ja 
eine Einschränkung bereden, aber leider besteht diese Aussicht 
nicht, weil wir zu wenig reiche Leute haben. Das ist in 
England und Frankreich ganz anders. Wir haben auch zu 
wenig Rennpreise, Frankreich wendet z. B. das Vier- bis 
Fünffache dafür auf. Das Gestüt Römerhof wäre wahrscheinlich 
eingegangen, wenn der Staat es nicht gekauft hätte. Es würde 
also gewagt sein, das Staatsgestüt einzuschränken oder ein- 
gehen zu lassen, ohne einen sicheren Ersatz dafür zu haben. 
Auch für die Halbblutzucht ist eine Einschränkung der Staats¬ 
hengsthaltung verlangt worden. Von allen Landwirtschafts¬ 
kammern wurde ich gedrängt, die Zahl der Hengste zu ver¬ 
mehren. Wo die Möglichkeit einer Privathengathaltung an 
Stelle der Staatshengsthaltung besteht, werde ich diese 
Bestrebung unterstützen und die Staatshengsthaltung, wie z. B. 
schon in Schleswig-Holstein, aufheben. Eine so große Einfuhr 
von Pferden braucht Deutschland deshalb, weil seine Industrie 
so kolossal fortgeschritten ist. Im übrigen hat aber selbst der 
Abgeordnete von Dircksen zugeben müssen, daß wir uns auf 
dem Wege der Besserung befinden. G. 

79. General-Versammlung des Tierärztlichen Vereins für die Provinz 
Brandenburg 

am Sonntag, den 2. Mai, pünktlich 11 Uhr morgens, im anatomischen 
Institut der Tierärztlichen Hochschule in Berlin. 

Tagesordnung: 

1. Vereinsangelegenheiten. Zum Eintritt haben sich gemeldet: 
Regierungsrat Dr. Titze zu Dahlem, prakt Tierarzt Roennefarth 
zu Velten, prakt. Tierarzt Fritz Carl zu Brandenburg. 

2. Vortrag des Herrn Geh. Regierungsrat Prof. Eggeling: Über 
die Therapie der Euterkrankheiten. 

3. Beiträge zur Frage der Rinderfinne, Herr Schlachthofdirektor 
Klepp-Potsdam. 

4. Mitteilungen aus der Praxis. 

Nach der Sitzung — ca. 3 Uhr — gemeinsames Mittagessen 
im Kaiserkeller. Tagesordnung und Zeit für die Sitzung der 
Gruppe der Schlachthof-Tierärzte wird zu Beginn der Versammlung 
bekannt gemacht. Der Vorstand. I. A.: Schräder, Vorsitzender. 
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Maul- und Klauenaeuohe. 

Neuausbruch in Schwaiz, Bezirk Rosenheim (Oberbayern) am 
14. April. 

Tiermedizinisehe Unterrichts plane Sommer-Semester 
1909. 

Berlin. 

Dr. Schütz, Geh. Regierungsrat, Professor: Allgemeine Patho¬ 
logie, täglich von 11—12. Pathologisch-anatomische Demonstra¬ 
tionen, Montag und Dienstag von 8—10. Pathologisch-histologische 
Übungen, Mittwoch, Donnerstag, Freitag und Sonnabend von 9—11. 

— Dr. Pinn er, Geh.RegierungBrat, Professor: Anorganische Chemie, 
Dienstag, Mittwoch und Donnerstag von 4—6. Organische Chemie, 
Montag und Freitag von 4—6. Chemische Übungen, Dienstag, Mitt¬ 
woch und Donnerstag von 4—6. — Eggeling, Geh. Regierungsrat, 
Professor: Seuchenlehre und Veterinärpolizei, Mittwoch, Donnerstag, 
Freitag und Sonnabend von 8—9 und Dienstag von 10—11. Pro’ 
pädeutik der ambulatorischen Klinik, wöchentlich 2 mal von 4—5. 
Ambulatorische Klinik. — Dr. Fröhner, Geh. Regierungsrat, Pro¬ 
fessor: Gerichtliche Tiermedizin, Dienstag, Mittwoch, Donnerstag 
und Freitag von 7—8. Klinik für große Haustiere, Abteilung für 
innere Krankheite und Gewährraängel, täglich von 11—1. — Dr. 
Schmaltz, Professor: Histologie, Dienstag, Mittwoch, Donnerstag 
und Freitag von 11—12. Histologische Übungen, täglich, excl. 
Montags, von 7—9. Embryologie, Donnerstag von 10—11 Uhr und 
Freitag von 12—1. Geschichte der Tiermedizin, Dienstag von 5—6 und 
Mittwoch von 9—10. — Dr. Eberlein, Professor: Allgemeine Chi¬ 
rurgie und Akiurgie, täglich von 8—9. Klinik für große Haustiere, 
Abteilung für äußere Krankheiten, täglich von 11—1. — Regen¬ 
bogen, Professor: Pharmakologie und Toxikologie I, Dienstag, 
Mittwoch und Donnerstag von 7—8. Rezeptierkunde, Freitag von 
7—8. Allgemeine Therapie, Sonnabend von 7—8. Klinik und Poli¬ 
klinik für kleine Haustiere, täglich von 11—1. — Dr. Frosch, Geh. 
Medizinalrat, Professor: Diätetik, Dienstag und Mittwoch von 5—6. 
Tierische Parasiten, Montag von 5—6. Sanitätspolizeiliche Milch¬ 
kunde, Sonnabend von 7—8. Baktereologie der Tierseuchen, Mon¬ 
tag von 10—11. — Dr. Kärnbach, Professor: Poliklinik für große 
Haustiere, täglich von 11—1. Huf- und Hufbeschlagskunde, Montag 
von 7—8, Dienstag von 9—10, Mittwoch und Donnerstag von 
10—11. — Dr. Abderhalden, Professor: Physiologie I, Montag, 
Dienstag, Mittwoch, Donnerstag und Freitag von 9—10. Aus¬ 
gewählte Kapitel aus der Stoffwechselchemie mit Demonstrationen; 
Eiweißchemie und Physiologie, Dienstag, Donnerstag und Freitag 
von 6—7 (nicht verbindlich). — Dr. Witt mack, Geh. Regierungs- 
rat, Professor: Botanik, Montag und Mittwoch von 10—11, Sonn¬ 
abend von 9—11. Botanische Exkursionen, Sonnabend nachmittags 

— Dr. Börnstein, Professor: Physik, Dienstag, Mittwoch und 
Donnerstag von 12—1. — Dr. Werner, Geh. Regierungsrat, Pro¬ 
fessor: Tierzucht, Montag, Freitag und Sonnabend von 9—11, Dienstag 
von 10—11, Donnerstag von 9—10. — (Professor fehlt z. Z.) Zoo¬ 
logie, Dienstag und Freitag von 10—11, Sonnabend von 11—12. 

Gießen. 

Prof. Dr. Garten, Physiologie der vegetativen Funktionen. — 
Prof. Dr. Geppert, Arzneimittellehre, Rezeptierkunde. — Prof. Dr. 
Giserius, Spezielle Tierproduktionslehre. — Prof. Dr. Gm ein er, 
Medizinische Klinik, Diätetik, Allgemeine Therapie, Pharmazeutische 
Übungen, Kursus der klinischen Chemie und Mikroskopie, Arbeiten 
im Laboratorium und Anleitung zu wissenschaftlichen Arbeiten. — 
Geh. Rat Prof. Dr. Hansen, Morphologie und Physiologie der 
Pflanzen. — Dr. Knell, Veterinärpolizei, Poliklinik. — Prof. 
Dr. König, Experimentalphysik, I. Teil (Mechanik, Akustik, 
Wärme). — Prof. Dr. Martin, Einleitung in die Anatomie der 
Haustiere mit Übungen, Embryologie der Haustiere, Vergleichende 
Anatomie und Histologie der Haustiere, Histologische Übungen mit 
Demonstrationen, Beurteilungslehre des Pferdes und der übrigen 
Arbeitstiere. — Geh. Rat Prof. Dr. Naumann, Organische Ex¬ 
perimentalchemie, Chemische Übungen für Mediziner. — Prof. Dr. 
Olt, Kurs der pathologischen Histologie, Bakteriologischer Kurs, 
Obduktionsübungen, Seuchenlehre, Praktikum für Vorgeschrittene 
und Anleitung zu wissenschaftlichen Arbeiten. — Prof. Dr. Pfeiffer, 
Allgemeine Chirurgie, Gerichtliche Veterinärmedizin, Akiurgie, 


Krankheiten der Hufe und Klauen, Übungen mit dem Augenspiegel, 
Chirurgische Klinik und Poliklinik. — Geh. Rat Prof. Dr. Spenge 1, 
Die Parasiten des Menschen und der Haustiere, mit Ausschluß 
der Protozoen, Zoologie und vergleichende Anatomie, I. Teil. — 

Hannover. 

Direktor, Geh. Reg.-Rat, Professor Dr. Dam mann: Seuchenlehre 
und Veterinärpolizei. Bakteriologie. Bakteriologische Übungen. — Geh. 
Reg.-Rat, Professor Dr. Kaiser: Geburtshilfe mit Übungen am 
Phantom. Ambulatorische Klinik. Übungen in der Beurteilung der 
Tiere. — Professor Ter eg: Physiologie I. Physiologische Chemie. 
Geschichte der Tierheilkunde. — Professor Dr. Arnold: Organi¬ 
sche Chemie. Übungen im chemischen Laboratorium, in Gemein¬ 
schaft mit Repetitor Dr. Wolff. — Professor Boether: Allgemeine 
Anatomie, Osteologie und Syndesmologie, Embryologie, Histologie, 
Histologische Übungen in Gemeinschaft mit Prosektor Dr. Herbig. 
— Professor Dr. Malkmus: Gerichtliche Tierheilkunde. Übungen 
im Anfertigen von schriftlichen Gutachten und Berichten. Unter¬ 
suchungsmethoden. Propädeutische Klinik. Klinik für größere Haus¬ 
tiere, Abteilung für innere Krankheiten und Gewährmängel. — 
Professor Frick: Allgemeine Chirurgie. Operationslehre. Ophthal¬ 
moskopische Übungen. Propädeutische Klinik. Klinik für größere 
Haustiere, Abteilung für äußere Krankheiten. Übungen am Hufe, 
in Gemeinschaft mit Repetitor Haas. Diagnostik der äußeren 
Krankheiten. — Professor Dr. Rievel: Allgemeine Pathologie und 
allgemeine pathologische Anatomie. Pathologisch-anatomische und 
pathologisch-histologische Übungen. Obduktionen und pathologisch- 
anatomische Demonstrationen. — Professor Dr. Künnemann: 
Allgemeine Therapie. Rezeptierkunde. Toxikologie. Klinik für 
kleinere Haustiere. — Obertierarzt Koch, Direktor der städtischen 
Fleischbeschau: Fleischbeschaukurse auf dem Schlachthofe zu 
Hannover. — Dr. Behrens: Botanik. Botanische Exkursionen. 
Pharmazeutische Übungen. — Prosektor Dr. Herbig: Histologische 
Übungen in Gemeinschaft mit Professor Boether. — Repetitor 
Goedecke: Übungen in der Perkussion und Auskultation. — 
Repetitor Haas: Beurteilung des Beschlages. Übungen am Hufe 
in Gemeinschaft mit Professor Frick. — Repetitor Dr. Wolff: 
Qualitative chemische Analyse. Übungen im chemischen Labora¬ 
torium in Gemeinschaft mit Professor Dr. Arnold. — Repetitor 
Gläßer: Pathologisch-anatomische Diagnostik. 


Tierzucht und Tierhaltung. 

Die Mitwirkung der Tierärzte in der Tierzucht 
„von Amts wegen“. 

Von Edm. Suckow-Bergisch-Gladbach. 

(Verspätet eingesandt) 

Zu den Graffunderschen Ausführungen bezüglich der „Vor¬ 
schläge zur Neuorganisation des Veterinärbeamtentums“ möchte 
ich mich unter geflissentlicher Hinweglassung des Wortes „be¬ 
amteten“ in Graffunders Referat S. 683 der Nr. 38 der 
„B. T. W.“ 1908 heute dahin äußern, daß es lediglich die 
Schuld der Tierärzte selbst ist, wenn sie sich an die Wand 
drücken lassen, sobald es sich um das Gebiet der Tierzucht 
handelt. Die Tierärzte haben sich tierzüchterisch in den letzten 
Dezennien zum größten Teile weniger gerührt wie die Vertreter 
anderer Stände. Tierzucht ist ein Gebiet für alle, die ihr an 
der Hand ernster Studien, langjähriger Experimente, sowie 
Opfer an Zeit und Geld wahres Interesse entgegenbringen. Es 
wäre barer Unsinn behaupten zu wollen, wir Tierärzte müßten 
die allein bevorzugten oder richtigen Menschen sein, tier¬ 
züchterische Bestrebungen leiten zu wollen. Beteiligen mag 
sich jedermann an der Tierzucht, einflußreich und leitend kann 
sich aber der Tierarzt auch nur dann auf grund seiner wissen¬ 
schaftlichen Ausbildung zur Geltung bringen, und er wird es 
leichter wie alle anderen Standesvertreter, wenn er die gewaltig 
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angewachsenen Disziplinen der Tierzucht beherrscht, und darum 
kümmert sich nur ein geringer Prozentsatz speziell der nord- 
dentschen Kollegen. Leiter von Zuchtdistrikten sollen übrigens 
nur solche Männer sein, die Sachverständige sind und doch dem 
praktischen Betriebe fernstehen, um dadurch über den Parteien 
zn stehen, die sich auch in den Züchterkreisen überall bilden. 
Die alten deutschen Tierärzte haben fast alle vermöge ihrer 
früheren Ausbildung viel Lust und Liehe für tierzüchterische 
Mitarbeit in ihre Praxis hereinverlegt. Graffunder hat nur 
bezüglich der neuzeitlichen Hochschulleitungen und Hochschul- 
einrichtungen recht, wenn er sagt, daß wir Tierärzte seinerzeit 
den Anschluß, das Gebiet der Tierzucht zu erobern, wie so oft 
versäumt hätten. Von den Hochschulen aus muß weit mehr 
geschehen, sonst tragen dieselben später, wenn die Tierärzte als 
solche ganz ausgeschaltet sind, die Hauptschuld der Ignorierung 
seitens der aktiven Züchter. Tierzuchtlehre und Museen müssen 
an unseren Hochschulen intensiv reorganisiert werden. Warum 
hat sich keine unserer Hochschulen bisher beispielsweise um 
die Skelette berühmter Zuchttiere bemüht. Warum langen alle 
landwirtschaftlichen Schulen sofort auch in dieser Beziehung zu, 
wenn sie nur Wind davon bekommen ?“ Der berühmteste 
belgische Hengst „Prince de Conde“ war der Berliner Hoch¬ 
schule quasi als Geschenk angeboten, nur die Fracht war, wenn 
ich richtig informiert bin, zu begleichen. Man zauderte gleich¬ 
gültig und heute besitzt ihn die Landwirtschaftliche Hochschule 
zu Berlin.*) Als Persimon, des Königs von England berühmter 
Beschäler, einging, wandte ich mich an den königlichen Gestüt- 
und Rennstallleiter Lord M. Beresford mit der Bitte, das Skelett 
der Hanüöverschen oder Berliner Hochschule überlassen zu 
wollen. Was diesmal nicht glückte, mag vielleicht ein ander 
Mal von Erfolg gekrönt sein ? aber notwendig halte ich diese 
Art von Sammlungen berühmtesterZuchttiere unbedingt und ebenso 
notwendig halte ich es, daß die Kollegen unsere Hochschulen auf 
ähnliche Fälle bei passenden Gelegenheiten aufmerksam machen. 

Wenn es in der Literatur, wie im Kriege, nach Dingel- 
städt, zuletzt kein vollgültigeres Zeugnis, kein glänzenderes 
Resultat des Sieges gibt, als die Eroberung neuer Gebiete, so 
ist es in dieser Beziehung wohl angebracht, aus dem großen 
Tierzuchtgebiete heraus auf die Erfolge unserer Landespferde¬ 
zucht speziell in der niederrheinischen Gegend gebührend hin¬ 
zuweisen, insofern als dieses Gebiet gleichsam als eine Enklave 
der ausgedehntesten tierärztlichen Mitwirkung an der Zucht des 
schweren Arbeitspferdes zu gelten hat. 

So wie Köln die westdeutsche Handelsmetropole bedeutet, 
Düsseldorf als „von der Natur geborene Ausstellungsstadt“ ver¬ 
möge mithelfender jahrhundertelanger Pflege von Kunst und 
Gartenbau zu betrachten ist, so erkämpft sich Neuß immer mehr 
den Platz einer westdeutschen landwirtschaftlichen Zentrale, in 
der dem deutschen Tierarzt die Stelle angewiesen worden ist, 
die ihm gebührt, nämlich in erster Linie pferdezüchterisch 
gleichwertig anderen Faktoren mittätig zu sein. 

Aus dem Landkreise Neuß stammt ja auch unser verehrter 
Landstallmeister Dr. Grabensee; dies ist ja eigentlich von 
vornherein als ein gutes Omen für die Entwicklung unserer 
Standesinteressen zu betrachten. Wenn jetzt in der Person 

*) Der Herr Autor ist wohl falsch unterrichtet. In den 
22 Jahren, seit ich in Berlin bin, ist jenes Angebot bestimmt nicht 
erfolgt, dagegen sind mehrere Skelette wertvoller Zuchttiere er¬ 
worben woi den. ^£5chmaltz. 


des Veterinärrats Eckardt der Neußer Kreispferdezuchtverein 
einen Vorsitzenden besitzt, dem die Gesamtzahl der Vereins¬ 
mitglieder das vollste Vertrauen entgegenbringt, so verdienen 
wohl die Worte des um das Gedeihen der Vereins¬ 
bestrebungen so außerordentlich verdienten Landrates Dr. von 
Brandt erwähnt zu werden, der gelegentlich einer 
Hauptversammlung rheinischer Züchter in Neuß im Februar c. 
sagte: „Zu einem gedeihlichen Wirken gehöre Verständnis und 
Opferwilligkeit der Mitglieder, und ferner, daß der richtige 
Mann an der Spitze stände. Diesen habe der Verein ja glück¬ 
lich in Herrn Veterinärrat Eckardt gewonnen, dessen hingehende 
Tätigkeit im Interesse des Vereins allezeit Dank und An¬ 
erkennung verdiene.“ 

Gelegentlich einer glänzend verlaufenen Vereinspferdeschau 
in Eppinghoven im September vorvorigen Jahres antwortete 
der Oberpräsident der Rheinprovinz Exzellenz Dr. Frhr. 
vonSchorlemer auf eine Begrüßungsansprache Eckardts hin, 
„er habe schon als Landrat dieses Kreises auf die Förderung 
der Pferdezucht stets sein Augenmerk gerichtet und sehe mit 
Freude, daß diese Bestrebungen weiter gepflegt würden. Indem 
er noch der Tätigkeit des Vorsitzenden des Kreis-Pferdezucht¬ 
vereins, Herrn Kreistierarzt Eckardt, Anerkennung zolle, ver¬ 
spreche er den Züchtern des Kreises Neuß auch für die Zukunft 
seine volle Unterstützung.“ 

Die Stuten- und Fohlenschau, die am 7. Juli 1908 mit dem 
vereinigten Stuten- und Fohlenmarkt stattfand und deren wohl¬ 
gelungene Ausführung nach dem Urteil aller Provinzialblätter 
in erster Linie dem Vorsitzenden des Neußer Kreis-Pferdezucht¬ 
vereins, Herrn Veterinärrat Eckardt, unterstützt von der 
Lokalabteilung Neuß des landwirtschaftlichen Vereins zu ver¬ 
danken ist, hat gezeigt, daß im Kreise Neuß die Pferdezucht 
in hoher Blüte steht. 

Nur zwei Ausstellungen waren im Jahre 1908 am Nieder¬ 
rhein noch besser beschickt und wirkten infolgedessen effekt¬ 
voller, dies waren diejenigen in Krefeld und in Geldern, an 
welchen Dr. Kentens Mitarbeit von den Vorständen gebührend 
anerkannt worden ist. Die September-Ausstellung in Geldern 
war als Gauausstellung vom Regierungsbezirk Düsseldorf an 
Zahl und Qualität der Tiere allen diesjährigen Ausstellungen 
überlegen, dank der ganz gewaltigen Bemühungen des Landrats 
von Nell und des Kreistierarztes Dr. Keuten. Eckardt-Neuß, 
Keuten-Geldem, Lehmke-Emmerich, Seifert-Kaldenkirchen 
und Woldt-Gummersbach, das sindNamen in derniederrheinischen 
Pferdezucht, die gerade in den Kreisen der Pferdezüchter das 
höchste Ansehen mit vollstem Recht genießen, was, zur Freude 
muß man es gestehen, von seiten der Behörden ebenso aner¬ 
kannt wird wie von seiten der Züchter. 

Gerade im Regierungsbezirk Düsseldorf, woselbst die Zucht 
des schweren Pferdes in der Hand des kleinen Besitzers liegt, 
empfängt man allein das richtige Bild einer ländlichen Pferde¬ 
zucht, während im Kölner Bezirk der Zuchtbetrieb mehr in den 
Händen einzelner „Größen“ oder Unternehmer liegt. Mit Recht 
wird von den Züchtungssachverständigen, zu denen alle ge¬ 
nannten Kollegen mitgehören, betont, daß zu viel gute Stutfohlen 
aus dem Düsseldorfer Bezirke verkauft werden und deshalb die 
Zuchtbestände nicht in genügender Weise rekrutiert werden 
können. Unter anderem beruht ja auch die berühmte Zucht 
des Ökonomierats Hoesch (Altmark) auf dem Bezug von Zucht¬ 
produkten aus dem Regierungsbezirk Düsseldorf, speziell wiederum 
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aus dem Kreise Neuß, ans welchem Züchtgebiete auch ich 
kürzlich und zurzeit für argentinische und chilenische Züchter 
bestes Zuchtmaterial habe besorgen müssen. Interessant für 
Tierärzte mag es sein, daß die Erhaltungsprämien für Stut- 
fohlen, die nicht nur von seiten der Provinz, sondern auch von 
den lokalen Pferdezuchtvereinen in reichem Maße gegeben 
werden, dazu beitragen sollen, daß dem Ursprungsland das gute 
Material besser erhalten bleibt wie bisher. Stutfohlen im Alter 
von 4—5 Monaten sind im Neußer Bezirk in diesem Jahre 
überall zu 800—900 Mark verkauft worden! Es waren heuer 
nicht genug auf dem Markte! Bei solchen Zahlen erübrigt sich 
jedenfalls, die Frage aufzuwerfen, welcher Pferdezuchtbetrieb 
der rentabelste ist, aber wissen müssen es alle Kollegen. 

Wahrhaftig, es muß jedem Tierarzt am Niederrhein eine 
helle Freude bedeuten mit so sehr verdienten Männern und mit 
so ausgezeichneten Pferdekennern wie Paul Poensgen, Johnen, 
Bommers, Litz, Contzen, Frantzen, Jentges, dem großen 
Handels - Importeur Meulenbergh usw. usw., um nur einige 
aus der großen Schar auserwählter Züchter zu nennen, Zusammen¬ 
wirken und zusammenschaffen zu können. 

Aber die Hauptarbeit für uns Tierärzte bleibt, die kleinen 
Züchter zu encouragieren, die sich jetzt allenthalben an den Aus¬ 
stellungen und Versammlungen rege beteiligen, darin müssen wir 
für die Vereinsbestrebungen die besten Adjutanten bleiben. Inter¬ 
esse an der Pferdezucht hegen und pflegen, planmäßig Pferdezucht 
lehren und fördern, mit einem Wort, praktisch und theoretisch mit- 
arbeiten, das sollen und müssen die Tierärzte, und damit sie es 
allezeit beherzigen, möchte ich des Landrats Dr. von Brandts 
Worte gerne wiedergeben, die ebenso gut den deutschen Tier¬ 
ärzten ins Gewissen geredet werden können wie den Pferde¬ 
züchtern: „Es sei bekannt, daß der Kaiser nicht nur sein 
Interesse dem Sport zuwende, sondern ein viel größeres Interesse 
den Bestrebungen der Zucht angedeihen lasse. Der Kaiser habe da 
von einer Wellenbewegung in der Entwicklung einer Linie ge¬ 
sprochen. Wenn die Linie aufwärts gegangen sei, müsse auch 
mit einem Abwärtsgehen gerechnet werden. Immer aber müsse 
man sich vor Augen halten, daß die große Linie der Entwick¬ 
lung sich aufwärts bewege. Vielleicht werde es auch für 
Züchtervereinigungen Rückschläge geben, in solchen Worten 
mögen die Züchter des Kaiserwortes gedenken.“ 

So wie sich unser all verehrter Herr Johnen-Mankartzhof 
in seinen von feuriger Vaterlandsliebe erfüllten Worten an seine 
jüngeren Berufsgenossen in der rheinischen Pferdezucht gewandt 
hat, damit sie Bundesgenossen bei unseren Bemühungen würden, 
der Rheinprovinz die bis jetzt unbestrittene Hegemonie unter 
den Kaltblut-Provinzen zu erhalten, damit unsere Enkel mit be¬ 
rechtigtem rheinischen Nationalstolz sagen können, daß unsere 
rheinische Pferdezucht immer den größten Stolz unserer 
rheinischen Landwirtschaft ausgemacht hat, so wende ich mich 
an alle jüngeren Kollegen in verallgemeinernden Worten und 
appelliere ebenfalls an ihren Korpsgeist: Pflegt und hegt nach 
den „Neußer Vorbildern Grabensee und Eckardt“, sowie nach 
den „Vorbildern Keuten, Lehmke, Woldt, Seifert usw. in 
allen deutschen Gauen die Pferdezucht, denn diese ist im Verein mit 
der Stallmeistereikunst doch die Grundlage zum Aufbau unserer 
schönen tierärztlichen 'Wissenschaft geblieben und ehrt noch 
heute den Stand am höchsten! 


Mögen diese Zeilen auf den fruchtbaren Boden fallen, der 
optimistischere Anschauungen zutage fördert, als wie sie 
Graffunder bei Besprechung der Zeiten vor und nach der 
Gründung der Landwirtschaftskammern schildert, weise man 
gelegentlich auch darauf hin, daß die Blüte und der Hochstand 
der rheinisch-belgischen Pferdezucht, der rentabelsten der 
Monarchie, vor allen Dingen auf die Leitung dieser Landes¬ 
zucht zurückzuführen ist, die in den Händen der Gestüts¬ 
dirigenten S chwarznecker und Grabensee, die beide aus der 
tierärztlichen Karriere entstammten, gelegen hat, und denen die 
alten beamteten Tierärzte treu und erfolgreich zur Seite ge¬ 
standen haben, so wie es jetzt beamtete und nicht beamtete 
Tierärzte am Niederrhein allerwärts mit den Gau- und Vereins¬ 
vorständen und mit dem schnell populär gewordenen neuen 
Gestütsdirektor Baron von Nagel-Wickerath tun. Arbeiten, 
schaffen und kämpfen wir, letzteres überall da, wo es im 
Standesinteresse geboten ist, mit offenem Visier ruhig und be¬ 
stimmt, aber stets im Interesse der Förderung unserer Landes¬ 
pferdezucht weiter, dann wird man bald auch in den anderen 
preußischen Landesteilen die Tierärzte zur Mitwirkung in der 
Tierzucht berufen, so wie es am Niederrhein der Fall ist 
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Zur Geschichte der Immunisierungen gegen 
Schweinepest. 

Von Stabsarzt Dr. E. Hübener-Berlin*). 

In Nr. 6 der B. T. W. 1909 hat Stadie über Versuche 
znr Bekämpfung der Schweinepest mit Hilfe spezifischen Serums, 
die von dem bakteriologischen Institut der Landwirtschaftkammer 
der Provinz Sachsen zu Halle a. S. angestellt worden sind, 
berichtet. Über einen Teil dieser Versuche sind schon in dem 
Jahresbericht der Landwirtschaftskammer für die Provinz Sachsen 
für das Berichtsjahr 1907/08 und in einem am 14. Jnni 1908 in 
der Versammlung des tierärztlichen Zentral Vereins für die Provinz 
Sachsen gehaltenen Vortrage Mitteilungen gemacht worden. Die 
Ausführungen stehen nicht im Einklang mit einer früheren . Publi¬ 
kation Stadies in Nr. 47 der B. T. W. vom 7. November 1907. 
Bemerkungen zu dem Vortrage Uhlenhuths: Über die Ätiologie 
und die Bekämpfung der deutschen Schweinepest, und sind ge¬ 
eignet, bei dem der wissenschaftlichen Forschung in dieser Frage 
ferner Stehenden eine irrige Auffassung des historischen Ent¬ 
wicklungsganges der Forschungen auf diesem Gebiete hervor- 
znrnfen. Deshalb seien dem Leser folgende Tatsachen in das 
Gedächtnis zurttckgerufen: 

Nach der im Jahre 1903 von de Schweinitz und Dorset 
erfolgten Publikation über die Filtrierbarkeit des Ansteckungs¬ 
stoffes einer unter den Schweinen im Staate Jowa ausgebrochenen 
der Hogcholera ähnlichen Seuche erschien im Jahre 1905 eine 
ausführliche Arbeit aus dem Bureau of animal industry von 
den amerikanischen Forschern Dorset, Bolton und Mc. Bryde 
über die Ätiologie der Hogcholera. Die Autoren hatten fest- 
steUen können, daß die Seuche im Staat Jowa echte Hogcholera 
gewesen, das Kontaginm der Hogcholera somit ein filtrierbares 
Virus und der bisher als Erreger der Krankheit angesehene 


*) Am 25. März 1909 der Redaktion cingesandt. 


I Hogeiiölerabazillus nur ein sekundär sich ansiedelnder Parasit 
I sei. Die Frage ob diese für die amerikanische Hogcholera fest- 
j gestellte Tatsache auch für die deutsche Schweinepest, die 
französische peste du porc und das englische swine fever Geltung 
-haben, ließen sie nnerörtert. In einer schon vorher — am 
12 . Februar 1904 — erschienenen kurzen Mitteilung aus dem 
Bureau of animal industry Circular Nr. 43, wurde bereits über 
Immuniserungsversuche mittelst Immunbluts und virulenten Bluts 
berichtet und das Prinzip der Immunisierungen gegen die Hog¬ 
cholera festgelegt, das dann Dorset weiter ausbaute und sich 
im Jahre 1906 in Amerika patentieren ließ. Zu ähnlichen Er¬ 
gebnissen wie die erwähnten Forscher kamen die Amerikaner 
Clintock, Boxmeyer und Siffer auf Grund ihrer Unter¬ 
suchungen einer Epidemie in Hastings im September 1903 und 
eines Seuchenausbruches unter dem Sehweinebest and der Irren¬ 
anstalt Pontiac (Michigan) im Mai 1904. 

Nach dem Bekanntwerden der Arbeiten von de Schweinitz 
und Dorset über die Natur des Ansteckungsstoffes der amerika¬ 
nischen Hogcholera wurden im Hygienischen Institut der Berliner 
Tierärztlichen Hochschule von Ostertag im Mai 1904 Versuche 
über die Filtrierbarkeit des Ansteckungsstoffes der deutschen 
Schweinepest angestellt, die in allen Fällen völlig negativ aus¬ 
fielen und somit gegen die Annahme sprachen, daß die in 
Deutschland herrschende subakute und chronische Form der 
Schweinepest auf ein filtrierbares Virus zurückzuführen sei. Zu 
demselben negativen Resultat kam 1905 Koske bei einem einzigen 
in dieser Richtung im Kaiserlichen Gesundheitsamt Berlin an- 
gestellten Versuche. Weitere Untersuchungen wurden in dieser 
Hinsicht in Deutschland zunächst nicht angestellt. Man begnügte 
sich mit der Annahme, daß die durch ein filtrierbares Virus 
hervorzurufende Form der Schweinepest der Amerikaner als eine 
selbständige Krankheit von der eigentlichen dnreh den B. 
suipestifer hervorgerufenen deutschen Schweinepest abzutrennen 
! und anders zu benennen sei. 
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In anderen Ländern führten dagegen die Nachprüfungen 
der Befunde der Amerikaner zu einem positiven Ergebnis, so 
in Afrika durch Theiler (1905), in Ungarn durch Hutyra (1905) 
und in England durch das Boadslaboratorium (1905). Erst 1906 
wurden von neuem im hygienischen Institut der Berliner Tier¬ 
ärztlichen Hochschule Untersuchungen mit hiesigem Material von 
Ostertag und Stadie angestellt, durch welche nachgewiesen 
wurde, daß auch die deutsche Schweinepest durch ein filtrier¬ 
bares Virus bedingt wird, und daß der B. suipestifer erst sekundär 
in den Körper der pestkrank gewordenen Schweine eindringt. 

Noch vor Veröffentlichung dieser Untersuchungsergebnisse 
waren mit Beginn des Jahres 1907 im Kaiserlichen Gesundheits¬ 
amt zu Berlin auf Grund der neuen Forschungen der Amerikaner 
in größerem Umfange von Uhlenhuth und mir, der ich damals 
vertretungsweise das Referat für Tierseuchen in der bakterio¬ 
logischen Abteilung des Kaiserlichen Gesundheitsamts hatte, im 
Verein mit Xylander und Bothz Untersuchungen angestellt 
worden, über deren Ergebnis mehrfach berichtet worden ist, und 
auf die gleich noch zurückzukommen sein wird. 

Nach Publikation unserer Untersuchungsergebnisse sind 
dann 1907/08 im Institut für Infektionskrankheiten zu Berlin 
durch Wassermann in größeren Versuchsreihen die Ergebnisse 
der bis dahin vorliegenden Untersuchungen hinsichtlich der 
Filtrierbarkeit beziehungsweise der Immunitätsverhältnisse be¬ 
stätigt und im Februar 1908 in dem Verein deutscher Schweine¬ 
züchter publiziert worden. Anfangs 1908 erschien dann erst die 
zweite große Arbeit von Dorset, Mc. Bryde u. Niles, in 
der lediglich über Immunisierungs versuche berichtet wird. 
Auch in Frankreich wurde in demselben Jahre (1908) die 
Filtrierbarkeit des Ansteckungsstoffes der angeblich ans Holland 
nach Frankreich eingeschleppten Schweinepest nachgewiesen. 
In dem gleichen Jahre erschien dann noch eine Arbeit von 
Marx er, in der eine aktive Immunisierungsmethode gegen 
Schweinepest mit abgetötetem Virus publiziert wurde. Weitere 
Veröffentlichungen über Immunisierungen sind meines Wissens 
bisher nicht erfolgt. 

Da bei Beginn unserer Arbeiten eine Bestätigung der 
Befunde der Amerikaner für die in Deutschland herrschende 
Schweinepest noch nicht vorlag, vielmehr die gegenteilige An¬ 
schauung vertreten wurde, so begannen wir naturgemäß mit 
der Nachprüfung der von den amerikanischen Forschern bezüg¬ 
lich der Ätiologie der Schweinepest erhobenen Befunde. Nach¬ 
dem dann durch eigene Versuche in Übereinstimmung mit der 
inzwischen erfolgten Publikation Ostertags und Stadies fest¬ 
gestellt war, daß die Ursache auch der in Deutschland herr¬ 
schenden Schweinepest nicht der Bac. suipestifer sondern ein 
filtrierbares ultramikoskropisches Agens ist, sind von uns sofort 
weitere umfangreiche Untersuchungen über die Natur des Virus 
angestellt worden, denn nur ein gründliches Studium der 
biologischen Eigenschaften des Virus, die bis dahin noch völlig 
unbekannt und von keiner Seite experimentell in Angriff ge¬ 
nommen waren, konnte eine rationelle Basis für die Bekämpfungs¬ 
maßnahmen abgeben. Die zum Teil recht mühevollen Unter¬ 
suchungen erstreckten sich: 

1 . Auf Versuche zur Züchtung des Virus. 

2 . Die Wirkung verschiedenen Tieren gegenüber. 

3. Die Art der Aufnahme in den Körper (subkutane, intra¬ 
muskuläre, intraperitoneale, intravenöse, intrathorakale, intra- 
stomachale Einverleibung). 


4. Die Ausbreitung des Virus im Tierkörper — sein Nach¬ 
weis im Blut, Blutserum, in der Darmwand, der Leber, Milz, 
den Nieren, Muskeln, der Haut, dem Gehirn, der Galle, der 
Linse. 

5. Die Art der Ausscheidung — hauptsächlich durch den 
Urin, weniger durch den Stuhl, wahrscheinlich auch durch die 
kranke Haut. 

6 . Auf die Dauer des Aufenthaltes des Virus im Körper, 
der unter Umständen sehr lange sein kann (Nachweis des Virus 
bei der chronischen Schweinepest, Kümmerern). 

7. Auf die Haltbarkeit des Virus außerhalb des Körpers — 
monatelanges Aufbewahren beiZimmer- und Eisschranktemperatur. 

8 . Auf die Resistenz gegen physikalische und chemische 
Eingriffe. Es wurde der Einfluß der verschiedensten Hitze- 
und Kältegrade von uns geprüft und festgestellt, desgleichen 
der Einfluß der Fäulnis und Antrocknung und dabei auf die 
praktische Bedeutung dieser Feststellungen bezüglich der Un¬ 
schädlichmachung des Düngers, der Kadaver und des Fleisches 
hingewiesen. Bei der Wichtigkeit, welche die Frage der Re¬ 
sistenz des Virus gegenüber chemischen Agentien für die prak¬ 
tische Seuchentilgung und die Gesetzgebung hat, wurde im 
weiteren Verlauf eine große Reihe von Prüfungen der ver¬ 
schiedensten Desinfektionsmittel vorgenommen, wobei sich heraus¬ 
stellte, daß das Virus in eiweißhaltigen Lösungen gegenüber 
chemischen Agentien eine große Widerstandsfähigkeit besitzt. 

9. Auf die Beziehungen zwischen Virus und B. suipestifer, 
wobei wir als die ersten auf Grund von Massenuntersuchungen 
feststellen konnten, daß der B. suipestifer ein Bewohner des 
normalen Schweines ist. 

10. Auf das Verhältnis der Öchweineseuche zur Schweine¬ 
pest, kurz über eine große Reihe wichtiger Fragen, die bisher 
höchstens gestreift, geschweige denn einer experimentellen 
Prüfung unterzogen waren. 

In erster Linie richteten wir aber auch unser Augen¬ 
merk auf die Ausarbeitung eines Immunisierungsver¬ 
fahrens, denn in Deutschland war bis dahin von einer wirksamen 
Immunisierungsmethode nichts bekannt, ja man war sogar über die 
Frage des Auftretens einer Immunität nach Überstehen der Seuche 
noch im Unklaren. Unsere ersten Versuche erstreckten sich gleich 
denen der Amerikaner auf die Erzeugung einer aktiven Immunität. 
Wir konnten zunächst in Übereinstimmung mit Dorset fest¬ 
stellen, daß nach Überstehen der natürlichen oder nach Impfung 
mit infektiösem Virusfiltrat erzeugten Schweinepest eine hoch¬ 
gradige Immunität gegen die natürliche wie künstliche An¬ 
steckung auftritt. Diese Feststellung bildete die Grundlage 
aller Versuche, denn mit dem Nachweis derselben war die 
Möglichkeit gegeben, auch künstlich eine Immunität zu erzeugen, 
wie in unserer ersten Publikation nachdrücklich hervorgehoben 
ist. Es wurde nach Analogie von Immunisierungen bei anderen 
Krankheiten in umfangreichen Arbeiten versucht, auf physi¬ 
kalischem und chemischem Wege ein geeignetes Vaccin her¬ 
zustellen, wobei uns das Studium der biologischen Eigen¬ 
schaften des Virus wertvolle Dienste leistete. Wir gingen ganz 
systematisch vor, versuchten es erst mit flüssigem verschieden 
stark und lange erhitzten Material, dann mit ebenso beeinfluß¬ 
tem angetrockneten Material, ferner mit chemischen Mitteln, 
versuchten ferner eine Abschwächung des Virus im Immuntier 
und in unempfänglichen Tieren und durch längeres Stehenlassen 
zu bewirken. Wir sahen und hoben hervor, daß auch hier wie 
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bei anderen Inmmunsierungen ein abgetötetes Virus nicht ge¬ 
eignet, ein abgeschwächtes aber zn gefährlich ist, da es nnter 
Umständen krank macht. Neben der aktiven Immunisierung 
wurde in systematischer Weise die passive Immunisierung in 
Angriff genommen. Es wurden Pferde, Esel, Rinder, 
Ziegen und Schweine vorbehandelt und Versuche mit dem 
Serum von Pferden und Eseln angestellt. Als diese fehlschlugen, 
nahmen wir das Serum von Schweinen. Gleich der erste Versuch 
war so ermutigend, daß er zu weiteren Versuchen aufforderte. Es 
gelang nicht nur von einem, sondern von einer ganzen Reihe ver¬ 
schiedenartig vorbehandelter Schweine ein Serum zu gewinnen, 
das alle Hoffnungen übertraf, indem es nicht nur gegen die 
leichten Grade der Schweinepest, sondern auch gegen die fou- 
droyante Form in zahlreichen Versuchen Schutz verlieh und zwar 
nicht nur bei künstlichen Infektionen mittelst subkutaner Impfung, 
sondern, worauf wir besonderen Wert legten, den Anforderungen 
der Praxis entsprechend gegenüber der natürlichen Infektion 
im Seuchenstall. Wir prüften auch das Serum bezüglich seiner 
Heilwirkung in einem größeren Versuch und impften auch 
simultan, indem wir in einer Reihe von Versuchen einerseits 
Serum und Virus vor der Einspritzung mischten, anderseits beide 
Substanzen getrennt einspritzten. Eine Heilwirkung konnten wir 
nicht feststellen und bei der Simultanimpfung erhielten wir un¬ 
sichere Resultate. Demgegenüber fielen die Versuche der passiven 
Schutzimpfung günstig ans. Diese Versuche waren zahlreich, 
mit allen Kontrollen und unter allen Kautelen und unter so 
schweren Infektionsbedingungen angestellt, wie sie in der Praxis 
kaum Vorkommen werden, und so günstig ausgefallen, daß 
Uhlenhuth damit am 19. September 1907 auf der Naturforscher¬ 
versammlung zu Dresden und auf dem XIV. internationalen 
Kongreß für Hygiene und Demographie am 26. September 
1907 in Berlin an die Öffentlichkeit treten und zu einer 
Zeit, wo weder von Amerika noch von Deutschland aus für 
die Praxis verwertbare Immunisierungsversuche bekannt waren, 
als erster die reine Serumschutzimpfung in der Praxis empfehlen 
und von ihr als einer wirksamen Waffe bei der Bekämpfung 
der Schweinepest in Verbindung mit anderen hygienischen Maß¬ 
nahmen reden konnte. 

Unsere Versuche waren um so beweisender, als sie unab¬ 
hängig von den Untersuchungen der Amerikaner zu demselben 
Resultat geführt hatten. Denn bei Beginn dieser unserer 
lmmunisierung8versuche hatten wir keine Kenntnis von den dies¬ 
bezüglichen Untersuchungen Dorsets und konnten sie auch 
nicht haben, da sie in seiner grundlegenden, die Ätiologie der 
Hogcholera betreffenden, in der deutschen Spezialliteratur nur 
allein bekannten und genannten Arbeit keine Erwähnung 
gefunden hatten. Im Laufe unserer Untersuchungen erhielten 
wir, wie wir stets betont haben, Kenntnis von den Immuni¬ 
sierungsversuchen Boxmeyers und seiner Mitarbeiter, die eine 
Simultanimpfung an einigen Schweinen mit wenig befriedigendem 
Ergebnis ausgeführt hatten. Erst durch die Mitteilung von 
Rickmann in der Diskussion zu dem Uhlenhuth sehen Vortrag 
auf der Naturforscherversammlung erfuhren wir, „daß Dorset 
bereits vor vier Monaten mit Hilfe eines spezifischen, durch Ein¬ 
spritzung von virulentem deflbrinierten Blut von hochimmunisierten 
Schweinen gewonnenen Serums passiv und aktiv immunisierte. 
Rick mann selbst hatte nur durch Zufall von diesem in Amerika 
bereits patentierten Verfahren Dorsets Kenntnis erhalten und 
hob hervor, daß es sich bei Uhlenhuth und Dorset um eine 


gleichartige aber unabhängig von einander gefundene Methode 
der Serumpräparation und Immunisierung gegen Schweinepest 
handle, zu der jeder Forscher kommen mußte, nachdem die 
Ultravisibilitftt des Schweinepestkontagiums erwiesen war“. 

Für alle anderen Anwesenden war es jedenfalls ebenso wie 
für uns ein Novum. Das ändert natürlich an der Tatsache 
nichts, daß den Amerikanern einerseits in dieser Frage ohne 
Zweifel die Priorität gebührt, daß wir andererseits die ersten 
waren, welche unabhängig von ihnen ein wirksames Immuni¬ 
sierungsverfahren ausarbeiteten und auch publizierten. In der 
Diskussion, die sich auf dem internationalen Hygiene-Kongreß 
am 26. September 1907 an den Uhlenhuthschen Vortrag anschloß, 
machte dann Ostertag einige kurze Mitteilungen, daß im 
Hygienischen Institut der Tierärztlichen Hochschule zu Berlin, 
nach Feststellung der Filtrierbarkeit des Virus sofort Im¬ 
munisierungsversuche bei Pferden, Rindern, Schafen, Schweinen 
angestellt seien und von letzteren ein Serum erhalten sei, das 
Ferkel gegen Ansteckung durch Schweinepest im Laboratorium 
schützt. Er teilte ferner mit, daß in Amerika bereits vor drei 
Jahren ein Serum hergestellt sei, das gegen die milde Form 
der Pest schütze, und nach einer vor einem halben Jahre erfolgten 
Veröffentlichung des U. S. Bureau of animal ein Serum her¬ 
gestellt sei, das vollkommenen Schutz gewähre und patentiert sei. 
(Siehe auch das Veterinärwesen der Ver. Staaten von Nord- 
Amerika, Reisestudie von Ostertag). 

Nach Publikation des Uhlenhuthschen Vortrags in Nr. 42 der 
B. T. W. 1907 erschien in Nr. 44 derselben Zeitschrift ein Artike 
Stadies als Bemerkungen zu diesem Vortrage. Danach hielt es 
der Verfasser für angezeigt, „daß auch das hygienische Institut 
der Berliner Tierärztlichen Hochschule über den Stand seiner 
Arbeiten, soweit er die Bekämpfung der Schweinepest betraf, 
kurz öffentlich berichtete.“ Das Tatsachenmaterial wird in fünf 
Sätzen zusammengefaßt. In den ersten drei Sätzen ist nichts 
anderes gesagt, als was Ostertag in der erwähnten Diskussion 
mitgeteilt hatte. 

Im 4. Satz wird berichtet, daß im hygienischen Institut 
Untersuchungen zur Vereinfachung und Verbilligung des Verfahrens 
der Amerikaner ausgeführt werden, die erfolgversprechend seien 
und die Anwendung des reinen Schweinepestserums erst in der 
richtigen Weise ermöglichen werden. Im 5. Satze ist dann gesagt, 
daß durch das hygienische Institut Versuche in der Praxis aus- 
geführt werden, die zeigen sollen, was das Serum unter natür¬ 
lichen Bedingungen zu leisten vermag und ob die gegen die 
natürliche Infektion durch die Serumimpfung oder die Simultan¬ 
impfung mit Serum und infektiösem Material geschützten Tiere 
sich normal weiter entwickeln. 

Nach diesen Miteilungen war man wohl berechtigt, mit 
einer gewissen Spannung auf die Veröffentlichung der Resultate und 
ausführlichen Versuchsprotokolle zu warten. Sie ist erst jetzt nach 
einem halben Jahr in dem eingangs erwähnten Aufsatz Stadies 
erfolgt. In dem ersten 1907 veröffentlichten Artikel Stadies werden 
die Amerikaner einerseits als die ausgezeichneten, in der ganzen 
Schweinepestfrage sachkundigen Forscher gefeiert, anderseits 
aber das von ihnen angegebene Verfahren“ zur Gewinnung eines 
schützenden Serums als „ein mit mancherlei Unzuträglichkeiten 
verbundenes und nicht eben billiges Verfahren bezeichnet und 
seine Brauchbarkeit unter natürlichen Verhältnissen stark in 
Zweifel gezogen. Und doch sollen trotz dieses Zweifels die 
Immunisierungs versuche Stadies, wie er jetzt angibt, unter 
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Berücksichtigung der von den amerikanischen Antoren auf diesem 
Gebiete schon vor ihm gemachten Feststellungen angestellt worden 
sein, wobei ausdrücklich auf die Arbeit von Dorset Bolton und 
Mc.Bryde aus dem Jahre 1905 und Dorset, Mc. Bryde 
u. Niles hingewiesen wird. Nun ist in der ersten zitierten Arbeit 
der Amerikaner von Immunisierungsversuchen nicht die Rede 
und die zweite Arbeit ist erst 1908 erschienen, während doch 
mit den Immunisierungsversuchen im hygienischen Institut, wie 
zweimal ausdrücklich hervorgerufen wird, sofort nach Fest¬ 
stellung der Filtrierarbeit des Erregers der Schweinepest — also 
noch Ende 1906 begonnen wurde. — Daß unter diesen Um¬ 
ständen die Versuche der Amerikaner vorbildlich gewesen sein 
können, ist nur dann zu verstehen, wenn man annimmt, daß die 
Versuche der Amerikaner auf andere Weise bekannt geworden 
waren. War das der Fall, dann ist es auffällig, daß Versuche 
zur Auffindung eines aktivenlmmunisierungs Verfahrens überhaupt 
nicht vorgenommen wurden. Die Amerikaner hatten hauptsäch¬ 
lich auf die Simultanimpfmethode ihr Augenmerk gerichtet und 
ihre Versuche waren so günstig, daß sie zur Nachprüfung ent¬ 
schieden auffordern mußten. Zum Beweis sei folgendes an¬ 
geführt: 

Von 168 simultan geimpften Schweinen erkrankten 21 Proz., 
starben 9 Proz., während von 54 Kontrollen = 100 Proz. er¬ 
krankten und 92,5 Proz. starben. Von 136 simultan geimpften 
und drei Wochen später der natürlichen Infektion ausgesetzten 
Schweinen starben 4 = 3 Proz., von denen nur bei einem 
Schweinepest mit Sicherheit festgestellt werden konnte, während 
von 68 unter denselben Bedingungen gelassenen Kontrolltieren 
56 = 82 Proz. zugrunde gingen, ein Erfolg, der Dorset sogar 
die Überzeugung aussprechen ließ, daß, wenn in allen Fällen 
höhere Serumdosen oder geringere Mengen Virus angewendet 
worden wären, der Prozentsatz der durch die Impfung hervor¬ 
gerufenen Todesfälle auf ein Minimum reduziert werden möchte. 
Trotz dieser außerordentlich günstigen Resultate wurden Versuche 
zur aktiven Immunisierung oder Simultanimpfung von Stadie nicht 
vorgenoramen. Anfangs muß aber doch wohl die Absicht Vor¬ 
gelegen haben, denn in dem ersten Artikel Stadies ist nicht nur 
von einer solchen Absicht, sondern von einer bereits fertigen 
Tatsache die Rede, wenn gesagt wird, „daß die in der Praxis 
durch das hygienische Institut ausgeführten Versuche zeigen 
sollen, ob die durch die Simultanimpfung mit Serum und 
infektiösem Material geschützten Tiere sich normal weiter ent¬ 
wickeln. ' Jetzt wird berichtet, daß die Versuche zur Bekämpfung 
der Schweinepest sich einseitig nur auf die Gewinnung eines 
Schutzserums zur passiven Immunisierung erstreckten, ganz im 
Gegensatz zu den Amerikanern angeblich deshalb, weil für die 
Impfungen gegen Schweinepest z. Z. in erster Linie Bestände 
in Betracht kommen, in denen die Seuche schon herrscht, in 
denen aber die aktive Immunisierung zu spät kommt, und weil 
ferner zu befürchten war, daß infolge der bei den Übertragungs¬ 
versuchen festgeBtellten verschiedenen Virulenz des Erregers 
eine Abschwächung bis zu einem bestimmten, jede Gefahr der 
Seuchenverschleppung ausschließenden, stets gleichbleibenden 
Grade nicht gelingen werde. Letztere Begründung basiert auf 
einer falschen Schlußfolgerung, denn eine Verschiedenartigkeit 
des Ausfalls der Übertragungsversuche mittelst Filtrat bedeutet 
noch keine Verschiedenartigkeit der Virulenz. Zudem lagen zu 
jener Zeit über die Natur des Virus überhaupt noch keine ver¬ 
wertbaren Tatsachen vor. Daß es aber bei der Bekämpfung 


der Schweinepest in erster Linie auf Impfungen in verseuchten 
Beständen ankommt, ist zum mindesten diskutabel. Welch ein 
Segen würde es für die Landwirtschaft bedeuten, gelänge es, 
ein der Rotlaufschutzimpfung analoges Verfahren bei der 
Schweinepest zu gewinnen. Am Schlüsse seines Artikels ist 
Stadie auch ganz anderer Meinung als am Anfang, wo es ihm 
auf die Begründung des einseitigen Vorgehens bei der Be¬ 
kämpfung der Schweinepest ankommt. Am Ende meint er, daß 
außer in verseuchten Beständen das Serum auch in solchen 
Beständen mit Vorteil anzuwenden sein werde, die dauernd von 
der Schweinepest bedroht sind, wie z. B. in den zahlreichen 
Mästereien in der Umgebung der Großstädte, daß in diesen 
Beständen die Serumimpfung in etwa sechstägigen Zwischen¬ 
räumen zu wiederholen sei, wenn es nicht gelingen sollte, durch 
Einspritzung einer sicher unschädlichen aber immunisierenden 
Virusdosis mit dem Schutzserum (Simultanimpfung) eine länger 
dauernde aktive Immunität herbeizuführen. Von der Wichtigkeit 
einer aktiven Immunisierung resp. Simultanimpfung ist Stadie 
also doch überzeugt, gleichwohl sind solche Versuche unterlassen 
worden. 

Obwohl Ostertag in der erwähnten Diskussion wie auch 
Stadie in seinem ersten Artikel von dem den Amerikanern 
patentierten Verfahren zur Herstellung eines Serums, das vollen 
Schutz gegen Schweinepest gewähre, wie von einer lange 
bekannten Tatsache berichteten, so führten nach Stadie nicht 
diese diesbezüglichen Untersuchungen der Amerikaner sondern 
vor 10 Jahren von Preiß ausgeführte Versuche zu der Über¬ 
zeugung, daß es weniger schwer sein werde, ein Schutzserum 
gegen Schweinepest zu erzeugen als eine aktive Immunisierung. 
Preiß hatte durch Impfung mit Serum bei einem Schwein, das 
an schwerer Schweinepest gelitten und bei der Obduktion auch 
noch charakteristische Darmveränderung gezeigt hatte, einen 
hohen Prozentsatz Ferkel gegen die natürliche Ansteckung 
schützen können. Stadie erklärt den Versuch so, daß durch 
die Serumeinspritzuog eine wenn auch geringgradige Immunität 
übermittelt wurde: Daß gerade dieser Versuch sie zur Herstellung 
eines Schutzserums veranlaßte, ist um so wunderbarer, als 
einige Jahre vorher von Ostertag festgestellt und publiziert 
war, daß das Serum der an Schweinepest erkrankt gewesenen 
Schweine zu Immunisierungszwecken ungeeignet sei (B. T. W. 
1899 Über Schweinepest und deren Bekämpfung). 

Man muß wohl annehmen, daß die Patentschrift Dorsets 
ihnen ebenso wie auch uns damals noch nicht bekannt war, sondern 
erst später bekannt wurde, denn sonst hätten sie wohl auf das 
darin publizierte Verfahren und nicht auf den Jahre zurück¬ 
liegenden Versuch von Preiß zurückgegriffen. Über die Art 
und Weise der Wirkung des Serums in den Preißschen Ver¬ 
such läßt sich streiten. Wir haben angenommen, daß die 
günstigen Resultate auf eine aktive immunisierende Wirkung 
des Serums zurückzuführen sei, und haben wenigstens versucht, 
eine Stütze für unsere Anschauung zu bringen, indem wir nach¬ 
wiesen, daß das Serum von Schweinen, welche die Schweinepest 
überstanden haben, ohne weitere Vorbehandlung Schutzstoffe 
in einer für die Praxis verwertbaren Menge nicht enthält, geben 
aber gern zu, daß diese Versuche noch nicht beweiskräftig für 
die hier vorliegende Frage sind. 

Aber auch die passiven Immunisierungsversuche, auf welche 
allein nach Stadie die Bekämpfungsmaßnahmen gegen die 
Schweinepest im hygienischen Institut der B. T. Hochschule 
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hinausliefen, können nicht umfangreich gewesen und den ge¬ 
wünschten Erfolg nicht gehabt haben. Es ist nur von einem 
einzigen Schwein als Serumlieferanten die Rede, dessen Serum 
in der Praxis zu prüfen erst zwei Monate nach der Publikation 
unserer günstigen Ergebnisse sich Gelegenheit bot. Zwar be¬ 
richtete Stadie unter dem7.November 1907darüber als eine fertige 
Tatsache, daß solche Versuche bereits ausgefübrt werden, 
während in Wirklichkeit eingestandenermaßen der erste Versuch 
in der Praxis am 29. November 1907 vorgenommen ist. Hier 
liegt also eine Unstimmigkeit vor. Das in der Praxis erprobte 
Serum stammte von einem Schwein, welches seit April 1907 
mit steigenden Dosen virulenten Materials vorbehandelt worden 
war, und dessen Blut dreimal auf Schutzwirkung geprüft war. 
Die näheren Daten sind nicht angegeben, ebensowenig die der 
Zeitintervalle der Injektionen, nur bezüglich der Injektions¬ 
mengen und des Zeitpunkts der Blutabnahme nach der Injektion 
sind' genauere Angaben gemacht. Das betreffende Tier ist vier¬ 
mal vorbehandelt und zwar mit 100, 100, 250 und 500 ccm 
virulenten Blutes, also genau nach der in > der Patentschrift der 
Amerikaner angegebenen sog. langsamen Methode. Man muß 
entweder an einen merkwürdigen Zufall glauben, wenn diese 
Art der Vorbehandlung ohne Kenntnis der Patentschrift vor¬ 
genommen wurde oder daraus schließen, daß sie erst nach dem 
Bekanntwerden dieser Schrift auf der Naturforscherversammlung 
vorgenommen worden ist, was dann mit dem Zeitpunkt der 
Anwendung des Serums — 9 Wochen später — und der Art 
des Impfstoffes nicht als „Serum“, von dem vorher immer nur 
die Rede gewesen ist, sondern genau nach Vorschrift der 
Amerikaner als „Blut“ übereinstimmen würde. 

Welche "anderen - Versuche m Schweinen zur Herstellung 
eine« Serums vor unserer Publikation ausgeführt sind, ist nicht 
gesagt. Unter diesen tatsächlichen Verhältnissen nimmt es sich 
doch etwas sonderbar aus, wenn Raebiger in seinem auf der 
diesjährigen Mitgliederversammlung der Vereinigung deutscher 
Schweinezüchter gehaltenen Vortrage sagt: „Uhlenhuth und 
Ost er tag berichteten über ihre im Laboratorium vorgenommenen 
erfolgreichen Serumprüfungen zum ersten Male auf dem 14. 
internationalen Kongreß für Hygiene im September 1907. Im 
November desselben Jahres präzisierte Stadie kurz in der 
B. T. W. den Stand der im Ostertagschen Institut ausge¬ 
führten Arbeiten zur Bekämpfung der Schweinepest und be¬ 
stätigte erneut die weiteren Laboratoriumserfolge.“ 

Zur Zeit der Veröffentlichung des ersten Stadie sehen Ar¬ 
tikels fehlte jedenfalls noch das Vertrauen zu der Wirksamkeit 
einer passiven Immunisierung, wie aus dem Hinweis auf die 
zweifelhaften Resultate der Amerikaner und dem Warnungsruf vorder 
Herstellung eines Schutzserums im großen hervorgeht, weil es eben 
an eigenen günstigen Versuchen fehlte, auf Grund deren allein 
ein solches Vertrauen zu gewinnen war und auf Grund deren 
die nach Stadies Ansicht bo wichtige Vorfrage für die Ein¬ 
führung der Schutzimpfung in die Praxis schon längst hätte 
gelöst sein können, als wir mit unseren Ergebnissen an die 
Öffentlichkeit traten. 

Es folgte dann die Übertragung der experimentellen Arbeiten 
zur Gewinnung und Erprobung eines Schutzserums gegen die 
Schweinepest vom hygienischen Institut der Tierärztlichen Hoch¬ 
schule zu Berlin an das bakteriologische Institut der Land¬ 
wirtschaftskammer zu Halle a. S., wo nunmehr die Herstellung 
eines wirksamen Impfstoffes von Schweinen nach der Methode 


der Amerikaner betrieben wurde. Inzwischen hatten die von 
uns in der Praxis angestellten Impfversuche die Brauchbarkeit 
des Schweineimmunserums für die Schutzimpfung erwiesen, wo¬ 
rüber Uhlenhuth bereits vor einem Jahr in der Vereinigung 
für Schweinezüchter zu Berlin berichten konnte. Inzwischen 
war ferner die oben erwähnte Nachprüfung von Wasser¬ 
mann vorgenommen, von Marxer ein aktives Immuni¬ 
sierungsverfahren mittelst eines durch 10 Proz. Harnstofflösung 
abgetöteten Virus publiziert und eine ausführliche Mitteilung 
der Amerikaner mit Wiedergabe aller Protokolle und genauer 
Daten der im Laboratorium 1903—1906 vorgenommenen 
Immunisierungen erfolgt. Ihre Bemühungen, das Virus durch 
Trocknen, Hitze und chemische Einflüsse abzuschwächen, hatten 
gleich den unserigen nicht zu befriedigenden Resultaten 
geführt, weshalb sie die Versuche in dieser Richtung auf- 
gaben und sich der Simultanimpfang und passiven Schutzimpfung 
zuwendeten. Bezüglich der Herstellung des Schutzserums ver¬ 
fahren die Amerikaner in verschiedener Weise. Sie unter¬ 
scheiden eine schnelle und langsame Methode. Bei der ersteren 
werden einem immunen Schweine 1000 ccm virulentes defibriniertes 
Schweineblut subkutan eingespritzt. Drei Wochen später wird 
ihm aus dem Schwanz so viel Blut wie möglich gezogen. Dieser 
Aderlaß wird dann in sieben bis acht tägigen Intervallen wieder¬ 
holt. Das Blut wird gesammelt und dann verimpft. 

Bei der langsamen Methode werden die Tiere dreimal mit 
steigenden Mengen 100, 250 und 500 ccm Blut in zehn- bis 
vierzehn tägigen Intervallen gespritzt, nachdem ihnen eine 
Grundimmunität durch Einspritzung einer kleinen Dosis (20 ccm) 
beigebracht worden ist. Bei der Blutentnahme wird in derselben 
Weise wie bei der schnellen Methode verfahren. Von den in 
dieser Weise vorbehandelten dreizehn Schweinen haben alle mit 
einer Ausnahme einen wirksamen Impfstoff geliefert. Die Wirk¬ 
samkeit beider Impfstoffe war fast die gleiche, ein wenig 
besser bei der schnellen Methode. An Stelle der Aderlässe 
kann das Tier auch getötet und das Blut aufgefangen werden. 

Über die Anwendung des Serums in der Praxis hatDorset 
meines Wissens noch nichts publiziert. 

Unsere weiteren, nach der ersten Veröffentlichung in der 
Erforschung der Schweinepest angestellten Versuche sind zum 
Teil noch in der ersten ausführlichen Arbeit ans dem Kaiserlichen 
Gesundheitsamt publiziert, zum Teil auf der Gesellschaft für 
Mikrobiologie (Juni 1908) vorgetragen in toto in Bd. XXX der 
Arb. a. d. Kaiserl. Gesundheitsamt mitgeteilt. Es zeigte sich, 
daß der passive Serumschntz in einigen Fällen unverhältnismäßig 
lange andauerte, was nur mit der Annahme einer aktiven Im¬ 
munisierung durch die fortgesetze Aufnahme von Virus unter dem 
Schutze des Serums zu erklären ist. Diese von uns zuerst gemachte 
Beobachtung führte auch dazu, für die Praxis allein die passive 
Immunisierung zu empfehlen und vor der Simultanimpfung in 
verseuchten wie unverseuchten Beständen zu warnen, in ersteren 
deshalb, weil hier der Serumschutz durch das beigegebene Virus 
zu sehr herabgemindert wird, in letzteren deshalb, weil wir nach 
dem gegenwärtigen Stande der Forschungen nicht in der Lage 
sind, Virus und Immunserum in richtigem Verhältnis abzustimmen 
und daher die Gefahr der Ausstreuung des Ansteckungsstoflfes 
und der Verschleppung der Seuche besteht. 

In weiterer Folge wurden die von uns schon 1907 be¬ 
gonnenen Versuche, von anderen Tieren als Schweinen ein wirk¬ 
sames Serum zu erhalten, fortgesetzt. Die Schwierigkeit lag 
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darin, daß daß zur Immunisierung notwendige Virus (Blut) 
Sehweineeiweiß darstellt, das von artfremden Tieren nur 
schlecht vertragen wird. Wir begegneten diesem Übelstande 
dadurch, daß wir durch Antrocknung oder Aussalzen mit Am¬ 
moniumsulfat und Dialysieren gegen strömendes Wasser das Ei¬ 
weiß ohne Schädigung seiner giftigen Wirkung entkleideten und 
dann einspritzten und ferner dadurch, daß wir per os zu 
immusieren versuchten. Die auf diese Weisen vorbehandelten 
Tiere lieferten kein wirksames Serum. Wir sind deshalb dazu 
übergegangen, statt des eiweißhaltigen Bluts den virushaltigen 
Urin zur Vorbehandlung zu verwenden. 

Die im hygienischen Institut der tierärztlichen Hochschule 
zu Berlin angefangenen Experimente, die eine Herstellung des 
Serums an anderen Tierarten als Schweinen zum Ziele hatten, 
sind in Halle weitergeführt. Protokolle über derartige Ver¬ 
suche sind nicht veröffentlicht und konnten wohl auch nicht 
veröffentlicht werden, da man nach Raebiger erst jetzt im 
Begriff steht, das von einem Pferde und zwei Schafen gewonnene 
Serum nach etwa 5 / 4 jähriger Vorbehandlung der Tiere durch 
einen Ferkelversuch zu prüfen. Die Vorbehandlung dieser Tiere 
muß also erst nach der Verlegung eingesetzt haben, da sie vor I 
sechs Vierteljahren erfolgte. 

Auch über die Wirkung des Rinderserums ist aus der Zeit der 
Arbeitsperiode im hygienischen Institut zu Berlin nichts berichtet. 
In Halle ist das von Rindern gewonnene Schweinepestschutz¬ 
serum verschiedenen Serumprüfungen unterzogen worden und 
zwar mit negativem Ergebnis. Ein Serum eines Rindes, das 
unter schweren Infektionsbedingungen versagt hatte, ist in der 
Praxis bei der chronischen Schweinepest mit offenbar geringerer 
Infektiosität versucht worden. Da die Kontrollen mit normalem 
Rinderserum fehlen, so ist aus dem Versuch nicht viel zu 
schließen. Auch bei der Vorbehandlung der Tiere mittelst eines 
Blutserums, das seiner artfremden Eigenschaft durch Zusatz 
von Metaphosphorsäure beraubt war, hatte Stadie kein Glück, 
so daß also seine vor iy 2 Jahren als erfolgversprechenden Ver¬ 
suche zur Vereinfachung und Verbilligung des Verfahrens als 
gescheitert angesehen werden müssen. Neue Tatsachen sind 
von Stadie nicht mitgeteilt. An einen Erfolg der Serumschutz¬ 
impfung in der Praxis kann bei der großen Zahl der in dieser 
Hinsicht von ihm ausgeführten Versuche nicht mehr gezweifelt 
werden, er wird die vor D /2 Jahren seinerseits gehegten 
Zweifel sicherlich beseitigt haben! 
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Referate. 

Eine Binderkrankheit. 

Von Tierarzt P. N. Andersen-Mailing. 

(Maanedsskrift for Dyrlaeger, 20. Band, Heft 16.) 

Die Überschrift weist, wie man sieht, nach keiner bestimm¬ 
ten Richtung. Die im nachstehenden zn schildernde Krankheit 
ist nämlich hinsichtlich ihres Wesens und hinsichtlich ihrer 
Entstehung nicht geklärt. 

Am 8. Juli v. J. wurde Andersen von dem Hofbesitzer 
E. D. in Elmose zu vier kranken Kühen gerufen, von denen 
eine nicht aufstehen konnte, während die drei anderen bei 
gekrümmtem Rücken einen steifen Gang zeigten und sich nieder¬ 
legten, wenn sie eine kurze Strecke Wegs zurückgelegt hatten. 
Zuweilen wurde ein loser, aber kraftloser Husten gehört AUe 
Tiere hatten Appetit, konnten aber das Futter nicht gut mit 
den Lippen fassen; hatten sie wirklich etwas Nahrung auf¬ 
genommen, dann kauten sie darauf herum, ohne dieselbe abzu¬ 
schlucken. Das Durstgefühl der Tiere schien rege zu sein; 
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setzte man den Patienten Wasser vor, dann schienen sie große 
Neigung zu haben, das Wasser zn nehmen; man glaubte die 
Tiere auch trinken zu sehen, die im Eimer vorhandene Wasser- 
menge nahm aber nicht ab. Zog man die Zunge aus der Maul¬ 
höhle hervor, dann hing sie schlaff nieder und konnte von den 
Kranken nur mit Anstrengung wieder in die Maulhöhle zurück¬ 
gezogen werden. Bei allen Patienten war eine leichte Schwellung 
in der Rachengegend wahrzunehmen, Schmerzen waren jedoch 
nicht zn konstatieren. Im Beginn der Erkrankung war die 
Temperatur subnormal — ca. 37 0 Celsius —, im Laufe eines 
Tages aber stieg sie zur Norm, auf der. sie sich bis zum Ende 
des Leidens erhielt. Die Peristaltik war normal, der Kot sah 
gut ans und wurde während der ersten Krankheitstage in fast 
normaler Menge abgesetzt. Nicht nur bei Beginn, sondern auch 
während der ganzen Krankheit zeigten die Tiere ein verhältnis¬ 
mäßig munteres Aussehen. 

Am 9. Juli verkaufte der Hofbesitzer E. D. ohne Andersens 
Wissen die Kuh, welche nicht aufstehen konnte. Es war ein 
junges, fettes Tier, hatte während des ganzen Sommers zur 
Mast gestanden und war mit Sonnenblumensaat- und Baumwoll- 
saatfntterkuchen und Resten von vorjährigem Heu gefüttert. 
Zur Obduktion bot sich Andersen leider keine Gelegenheit. 

Von den drei übrigen erkrankten Kühen, welche sämtlich 
Milchkühe waren, zeigte sich eine einige Tage später gleichfalls 
außerstande, sich zu erheben; sie wurde geschlachtet und ob¬ 
duziert. Bei der Obduktion wurde jedoch nicht viel gefunden; 
in der Halsgegend zeigte sich ein geringes Ödem und die 
Schlnndmnskulatur erschien vielleicht etwas blaß. Schlund und 
Kehlkopf wurden behufs näherer Untersuchung an Herrn Pro¬ 
fessor Bang nach Kopenhagen geschickt. 

Nach Verlauf von 4—5 weiteren Tagen konnte eine der 
beiden noch am Leben befindlichen Kühe ebenfalls nicht mehr 
aufstehen. Sie lag auf dem Hofe, an der Außenseite einer 
kleinen Anpflanzung; hier blieb sie etwa zehn Tage liegen, ohne 
etwas Nennenswertes zu sich zu nehmen. Das Tier sah während 
der ganzen Zeit verhältnismäßig munter aus, trug den Kopf 
hoch und machte die Bewegungen des Wiederkäuens, ohne jedoch 
Futter im Maule zu haben. Von Zeit zu Zeit nahm das Tier 
einige Halme anf und kaute daran herum, ohne aber zu schlucken. 
So fand man sie einige Tage später morgens tot vor; sie 
wurde vergraben, ohne daß Andersen Gelegenheit zur Obduktion 
geboten wurde. 

Die letzte der erkrankten Kühe schien sich in ihrem Be¬ 
finden zn bessern. Sie fing an, etwas zu sich zu nehmen und 
konnte sowohl Futter als auch Wasser abschlucken; das Aus¬ 
sehen der Kuh war relativ gut; auch begann das Tier etwas 
Milch zu geben. Als aber diese Besserung etwa 5—6 Tage 
gedauert hatte, bekam das Tier Diarrhöe; es konnte bald darauf 
nicht mehr aufstehen und wurde getötet. Bei der Obduktion 
fand man nur vereinzelte kleine Blutungen in der Dünndarm- 
scbleimhaut. 

Die drei Kühe waren — ebenso wie die übrigen neun 
Milchkühe des Besitzers mit Sonnenblumenkuchen und Baum- 
wollsamenkuchen sowie grünem Klee gefüttert worden. Die 
Futterküchen wurden von Herrn Professor Carl H. Hansen 
an der landwirtschaftlichen Hochschule einer Untersuchung 
unterzogen, ohne daß jedoch etwas Abnormes an ihnen fest- 
gestellt werden konnte, 


Die Behandlung der Patienten war rein symptomatisch. 
Alle Mittel aber — einschließlich des elektrischen Stroms und 
der Luftinfusion ins Euter — waren erfolglos. 

Dr. Stödter. 

Concassionsiieurose (Erschütterungsneurose) hei 
Pferd und Hund. 

Von Dr. H. Jakob, München. 

(Wochenschrift für Tierheilkunde und Viehzucht, 52. Jg., Nr. 39.) 

Mit der rapiden Zunahme der modernen Verkehrsmittel in 
großen Städten steigert sich auch die Zahl der durch dieselben 
verursachten Unfälle bei Mensch und Tier. In sehr vielen 
Fällen fehlt bei dem Betroffenen ein eigentliches Trauma, son¬ 
dern es ist nur eine schwere Erschütterung des ganzen Körpers 
bewirkt worden, die sich unter Umständen erst nach einigen 
Tagen als Nervenerkrankung zu erkennen gibt. Für diese Art 
hält Jakob die Bezeichnung Concussionsneurose zutreffender 
als die in der Humanmedizin übliche Benennung: traumatische 
Neurose. Er hatte Gelegenheit, bei zwei mit der elektrischen 
Bahn zusammengestoßenen Pferden und bei fünf Hunden, die 
mit Automobilen in Kollision geraten waren, diese Krankheit 
zu konstatieren. Die Pferde benahmen sich nach dem Unfall 
sehr aufgeregt und konnten nur mit größter Mühe vor dem 
Durchgehen bewahrt werden; im Stalle ließ der Reizzustand 
allmählich nach. Der Blick blieb lange stier, die Haare waren 
öfters naß vom Schweiß. Die Tiere legten sich zunächst gar 
nicht im Stall, später geschah dies mit der größten Vorsicht 
und Ängstlichkeit, je nach der Intensität momentaner Geräusche 
zitterten sie am ganzen Körper. So rief rasches Ausfließen- 
lassen des Wassers aus dem Rohre heftigen Tremor der Mus¬ 
keln hervor. Harn- und Kotentleerungen geschahen unregel¬ 
mäßig, ebenso verhielt sich die Herztätigkeit. Die beiden 
Pferde waren erst nach zwei Monaten wieder gebrauchsfähig, 
zeigten sich aber nicht mehr so ruhig und zuverlässig wie 
früher. 

Die Hunde waren in ähnlicher Weise erkrankt. Mit großer 
Furchtsamkeit und Schreckhaftigkeit war scheuer, gestörter 
Blick und auffallende Trägheit gepaart. Schon beim leisen An¬ 
rufen nahmen sie eine schleichende gebückte Körperhaltung an. 
Nach heftigem Erschrecken stellte sich starkes Muskelzittern, 
das mehrere Minuten währte, ein. Mit Schnappen und Beißen 
wehrten sich die Tiere gegen das Vorziehen aus ihren Schlupf¬ 
winkeln. Im Freien steigerten sich die Unruheerscheinungen, 
besonders auf belebten Straßen. Beim Herannahen von Auto¬ 
mobilen wurden Fluchtversuche unternommen. Nach mehreren 
Wochen war das Benehmen ebenfalls wieder normal, aber die 
frühere Aufmerksamkeit und Gewandtheit wurde nicht wieder 
erlangt. J. Schmidt. 

Znr pathologischen Anatomie der Lnngenwnrmkrankheit 
(Longenstrongylose) des Rindes. 

Von Prof. E. Joe st. 

(Zeitaebr. f. Infektlonskr., par. Kranich, n. Hyg. d. Hauat. Bd. IV. S. 201.) 

Joest untersuchte 7 Fälle von Lungenstrongylose bei Jung¬ 
rindern und vergleichsweise einen solchen vom Reh (Strong. 
micrurus) sowie Lungen vom Schwein (mit Strong. Paradoxus 
in den Bronchen). Die Veränderungen an den größeren und 
kleineren Bronchen stellen eine Bronchitis catarrhalis 
dar mit im allgemeinen wenig ausgeprägten Erscheinungen; sie 
sind jedenfalls nicht so hochgradig wie man von vornherein 
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angesichts der starken Besetzung des Bronchiallumens mit 
Würmern anzunehmen geneigt ist. 

Die Veränderungen am Lungengewebe sind verschieden; 
in der Hauptsache ließen sich drei Formen von Läsionen fest¬ 
stellen, nämlich akutes alveoläres Emphysem, inter¬ 
stitielles Emphysem vergesellschaftet mit beginnender 
Pneumonie, ausgebildete Pneumonie, Formen, die Joest 
nach ihrem makroskopischen und histologischen Befund näher 
beschreibt. 

Der Zusammenhang der einzelnen Veränderungen 
läßt sich folgendermaßen erklären. Die Strongyliden gelangen 
in die Bronchen, wachsen hier heran und erreichen ihre Geschlechts¬ 
reife. Die Läsionen der Bronchialschleimhaut sind das erste 
Stadium der Veränderungen bei der Lungenstrongylose. Infolge 
der teil weisen Verlegung der Bronchen durch schleimige Wurm¬ 
knäuel wird mehr und mehr Luft durch den stärkeren Inspirations¬ 
strom in die Alveolen gepreßt, als durch den schwächeren 
Exspirationsstrom hinausbefordert werden kann; es entsteht eine 
akute Dilatation der Alveolen, das akute alveoläre Emphysem, 
welches das zweite Stadium vorstellt. — Die jungen Strongyliden 
durchbrechen die alterierte Wand der feineren Bronchen und 
Bronchiolen; diese bisher noch unbekannte Tatsache geht aus 
den Abbildungen unzweifelhaft hervor. Dieser Durchbruch muß 
der Luft den Eintritt in das interstitielle Gewebe gestatten. 
Es gelangen auch Strongylidenembryonen und Exsudat in die 
benachbarten Alveolen, so daß gleichzeitig mit dem Auftreten 
des interstitiellen Emphysems auch eine Pneumonie beginnt 
(drittes Stadium). 

Es treten multiple intralobnläre entzündliche Verdichtungs- 
herdchen auf, womit das vierte Stadium, die eigentliche Wurm¬ 
krankheit einsetzt, die sich nun (vielleicht unter Mitwirkung von 
Bakterien) rasch ausbreitet. Ihrem Charakter nach ist diese 
Pneumonie teils eine katarrhalisch-eitrige und fibrinöse (akutes 
Stadium), teils eine zellige, granulierende (chronisches Stadium 
der Wurmpneumonie). 

Richter. 

Drasenabszesse in der Bauchhöhle. 

Von Oberstabsveterinär Steinhardt. 

(Zeitschr. f. Veterin&rk. 1908, S. 311.) 

Im Juli 1907 erkrankte ein Remontepferd an Druse, bei 
welcher die Bräuneerscheinungen vorherrschten. Nach einem 
späteren Kolikanfall ging das Tier etwas im Nährzustande 
zurück. Der Verdacht, daß noch von der Druse her eine Eiter¬ 
geschwulst in der Bauchhöhle bestände, wurde durch mehrmalige 
manuelle Untersuchungen bestätigt, bei welchen eine mannskopf¬ 
große Geschwulst links oben vor dem Beckeneingang oder 
etwas mehr nach der Mitte der Bauchhöhle zu festgestellt 
wurde. Anfang Januar überstand das Tier wiederum einen 
Kolikanfall, kränkelte dann im Verlauf des nächsten Monats 
und starb Ende März unter Erscheinungen der Septikämie. — 
Bei der Sektion findet sich an der hinteren Gekröswurzel eine 
über mannskopfgroße, dicke, höckrige, mit der linken Niere, 
den beiden linken Grimmdarmlagen und der Milzbasis fest- 
verwachsene Geschwulst, deren Wandung 2—6 cm stark ist 
und einen Hohlraum mit jauchigen Inhaltsmassen enthält. Das 
Gekröse des Mast-, Hüft- und zum Teil des Dickdarmes ist 
ebenfalls mit der Geschwulst verwachsen und dadurch verkürzt. 
Am Blinddarmgrunde finden sich mehrere apfelgroße, mit 


reinem Eiter gefüllte Abszesse. Milz und Leber sind stark 
geschwollen und mit zahlreichen bis hühnereigroßen Eiterherden 
durchsetzt. Richter. 

Abszeß in der Beckenhöhle. 

Von Oberveterinär Sosna. 

(Zeitachr. f. Veterinärk. 190°, S. 3.8.) 

Bei einer siebenjährigen Stute wurde als Ursache der seit 
einiger Zeit beim Kotabsatz bemerkten Beschwerden nach dem 
Eingehen in die Scheide auf deren linker Seite eine faustgroße, 
bei Druck schmerzhafte Anschwellung festgestellt. Nach etwa 
acht Tagen machte sich außen zwischen Scheide und den Ein¬ 
wärtsziehern eine Ödematöse Anschwellung bemerkbar, mit deren 
Zunahme ein Wachstum der Geschwulst bis zu Kindskopfgröße 
einhergeht. Am 15. Behandlungstage (Spülungen in Scheide 
und Mastdarm, äußerlich Burow, Ester-Dermasan) wird eine 
auf der Höhe der Anschwellung sich zeigende fluktuierende 
Stelle geöffnet, worauf sich ca. 2 x / 2 1 gelb weißer Eiter ent¬ 
leeren. Als Ursache zur Abszeßbildung muß eine Scheiden¬ 
verletzung und Infektion bei dem drei Wochen vor dem Auf¬ 
treten der ersten Krankheitserscheinungen erfolgten Deckakt 
angenommen werden. Richter. 

Zar Diagnose des Banschbrandes. 

(Veröffentl. a. d. Jahres-Vet.-Ber. d. beamt. Tierärzte Preußen« f. d. Jahr 1906 
1. Teil. S. 24. Berlin 1908.) 

Im Reg.-Bez. Schleswig ist die Erfahrung gemacht worden, 
daß die Erkennung des Ranschbrandes bei ganz jungen Tieren 
mitunter sehr schwer sein kann. Bei diesen Tieren nimmt die 
Krankheit zuweilen einen so stürmischen Verlauf, daß es gar 
nicht zu nennenswerten lokalen Rauschbrandveränderungen 
kommt. Oft sucht man die ganze Muskulatur durch, ohne etwas 
zu finden. Nur die roten fibrinösen Beläge des Brustfells und 
eine eigentümlich trockene, gelbliche und auf der Schnittfläche 
gelbfleckige Beschaffenheit der Leber mahnen zu weiterem 
Suchen, bis sich an einer versteckten Stelle unter dem Schulter¬ 
blatt, in der Schamgegend, in der Psoasmuskulatur, in den 
Zwerchfellpfeilern schwarz verfärbte Muskelpartien zeigen. Oft 
sind dann nur kleine Stellen charakteristisch verändert, zu¬ 
weilen finden sich nur streifige oder punktförmige schwarze 
Verfärbungen. Veterinärrat Dr. Foth hält die eben erwähnte 
pathologische Beschaffenheit der Leber ebenso wie mehrere 
Kreistierärzte seines Bezirkes für ein diagnostisches Merkmal. 
Auf der Schnittfläche der trockenen, gelblichen Leber finden 
sich ockergelbe, trockene, zunderartige Herde von Erbsen- bis 
Walnußgröße, die eine wahre Fundgrube schönster sporen¬ 
tragender Rauschbrandbazillen sind. Rdr. 

Reizloses in der Yeterinärchirargie anwendbares 
Enthaarungsmittel. 

Von Simonin und Neau. 

(Revue güaeralo de mödecine vet£rlnaire. 1. und 16. September 1908.) 

Damit die chirurgischen Operationen aseptisch vorgenommen 
werden können, müssen die Haare vorher abrasiert werden, was 
nicht ohne Nachteile für die Operation geschieht. Durch das 
Rasieren erweitern sich nämlich Hautgefäße, wodurch beim Ein¬ 
schneiden starkes Bluten entstehen kann, und es bildet sich oft 
ein Erythem aus, das einer schnellen und vollständigen Ver¬ 
narbung sehr hinderlich ist. 

Die Verfasser wenden bei ihren Operationen statt des Rasier¬ 
messers ein von Dr. Belonet bekannt gegebenes Enthaarungs- 




29. April 1909. 


BERLINERTIERÄRZTLICHE WOCHENSCHRIFT. 


mittel an, das die Haut gar nicht reizt and sehr gat wirkt. 
Dies ist zusammengesetzt aas: 

Natrium monosulfaratam | 

Calcaria usta ää 

Amylum ^ritici ) 

Aqua q. s. 

Die zwei ersten Substanzen werden jedes für sich in mit 

eingeschliffenen Stöpseln hermetisch verschlossenen Gläsern auf¬ 
bewahrt. Will man das Enthaarungsmittel zusammensetzen, so 
mischt man zuerst das Monoschwefelnatrum mit dem Stärkemehl, 
setzt dann, um ein homogenes Pulver zu bilden, den gebrannten 
Kalk hinzu und schüttet darauf das Wasser unter Umrühren der 
Masse ganz allmählich hinzu, bis man einen halbflüssigen Brei hat. 

Das Enthaarungsmittel soll nur unmittelbar vor der Ver¬ 
wendung zusammengesetzt werden; dabei trägt man es mit einem 
Spatel in einer Dicke von 3—5 mm auf die vorher geschorene 
Stelle auf und läßt es eine Viertelstunde lang einwirken. Es 
wird darauf von der Haut abgewaschen und die ganze Stelle ist 
kahl geworden, nicht gerötet und vollständig aseptisch, so daß 
die Operation sofort begonnen werden kann. Da die Haar¬ 
wurzeln unversehrt geblieben sind, so wachsen die Haare und 
zwar in ihrer ursprünglichen Farbe wieder. Besonders in der 
Chirurgie bei kleinen Tieren, bei welchen das Rasiermesser nicht 
gebraucht werden kann, ist das angegebene Enthaarungsmittel 
sehr wertvoll. 

Es ist auch angezeigt, um die Antisepsis an einer ver¬ 
wundeten Stelle, die nicht gut zu rasieren ist, durchzuführen, 
um das Operationsfeld für die Thorakozenthese zu präparieren 
etc. und überhaupt in allen Fällen, in denen man irgendeine 
Stelle der allgemeinen Decke enthaaren will. Helfer. 

Ans der medizinischen Literatur. 

Münchener Medix . Wochenschr., 56. Jahrg. 1909, S. 745. 

Über schädliche und nützliche Wirkungen der Fiebertemperatur hei 
Infektfenekrankbeiten. Von Fr. Relly. — Die fieberhaft gesteigerte 
Temperatur ist einerseits als Heilfaktor anzusehen, andererseits 
können aber auch Schädlichkeiten aus ihr entstehen, die unter 
Umständen zur künstlichen Herabsetzung der Fiebertemperatur 
zwingen. Verfasser hat zusammen mit Meitzer durch Tier¬ 
versuche bewiesen, daß parenchymatöse Entartungen innerer 
Organe selbst bei Tieren, die bis zu zwanzig Tage lang einer 
andauernden Erhitzung auf Fiebertemperatur ausgesetzt waren, 
nicht aufzutreten brauchen. Werden deshalb bei Kaninchen, 
die künstlich mit einem Infektionsstoff krank gemacht wurden, 
parenchymatöse Veränderungen und Verfettungen gefunden, so 
dürfen sie nicht der durch die Infektion bedingten höheren 
Wärme zugeschrieben werden, sondern sind den Bakterien und 
ihren Toxinen zuzuschreiben. Sowohl im Fieber wie bei künst¬ 
licher Überhitzung findet im tierischen Organismus vermehrter 
Eiweißzerfall und Schwund lebenswichtiger Zellen statt. Bei 
Temperaturen unter 40° übersteigt jedoch die durch die In¬ 
fektion bedingte Mehrzersetzung diejenige, die auf Kosten der 
erhöhten Temperatur zu setzen ist, ganz beträchtlich. Unter 
den Veränderungen, die das Blut durch die fieberhafte Temperatur¬ 
steigerung erfährt, ist die Verminderung des Hämoglobingehaltes 
die wichtigste. Auch hinsichtlich dieser Schädigung hat es sich 
gezeigt, daß die Veränderungen des Hämoglobingehaltes der 
Blutkörperchen in erster Linie der infektiösen Ursache nnd nicht 
der Temperatursteig erting zuzuschreiben sind. 
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Die Heilwirkung der Fiebertemperatur bei Infektions¬ 
krankheiten stellte man sich im Anfänge so vor, daß die 
Bakterien unmittelbar durch die gesteigerte Wärme in ihrer 
Entwicklung und Fortpflanzung gehemmt würden. Ein Beweis 
für diese Annahme ist jedoch nicht erbracht. Im Gegenteil 
hat Verfasser zusammen mit Meitzer nachgewiesen, daß z. B. 
bei Pneumococcen und Streptococcen, die auf künstlichen Nähr¬ 
böden sehr leicht durch höhere Temperaturen geschädigt 
werden, im Tierkörper durch die gleichen Fiebertemperaturen 
nicht beeinflußt wurden. Dagegen kommt in Frage, ob dem 
Körper bei der Fiebertemperatur mehr Schutzstoffe zur Ver¬ 
fügung stehen als bei gewöhnlicher Temperatur. In jedem 
Tierkörper kreisen bakterienfreundliche Stoffe, sog. Alexine. Es 
lag daher nahe, anzunehmen, daß der Nutzen der Fieber¬ 
temperatur auf einer Zunahme des Alexingehaltes im Blutserum 
beruht. Die hierüber angestellten Versuche ließen jedoch 
keinen wesentlichen Unterschied des Alexingehaltes bei Tieren 
vor und nach Erhitzung erkennen. Bezüglich der den weißen 
Blutkörperchen innewohnenden Eigenschaft, Bakterien in sich 
aufzunehmen und unschädlich zu machen, hat es sich gezeigt, 
daß das Optimum der Freßtätigkeit der Leukozyten erst bei 
der Fiebertemperatur erreicht wird. Wenn also die Phagozytose 
bei dem Überstehen einer Infektionskrankheit irgendeine nutz¬ 
bringende Rolle spielt, so wird die Fiebertemperatur diesen 
Nutzen nur vergrößern können. Außer der Wirkung der 
Alexine und der Tätigkeit der Leukozyten kommen noch 
besondere Stoffe in Betracht, die bei jeder Infektion im Blut¬ 
serum auftreten. Sie töten die Bakterien und lösen sie auf 
(Bakteriolysine), oder sie neutralisieren die von den Bakterien 
erzeugten Gifte (Antitoxine). Der Verfasser hat in Gemeinschaft 
mit Meitzer die Produktion der Antikörper bei gewöhnlicher 
und Fiebertemperatur an Kaninchen eingehend geprüft. Außer¬ 
dem haben sie auch das Auftreten von Agglutininen bei den 
verschiedenen Körpertemperaturen der Kaninchen untersucht, 
nicht als ob die Agglutinine an der Heilung der Infektion im 
Tierkörper wesentlich beteiligt wären, sondern weil ihr Auf¬ 
treten anzeigt, in welchem Maße sich die anderen Schutzstoffe 
gebildet haben. Es ergab sich, daß die Agglutinine infolge der 
Erhitzung der Kaninchen schneller und in größerer Menge 
produziert wurden, als bei den kühl bei einer Zimmertemperatur 
von 11—13° gehaltenen Kontrollieren. Ebenso wurde die 
Produktion der Antitoxine wie der Bakteriolysine bei der Mehr¬ 
zahl der Versuchstiere durch die Fiebertemperatur gefördert. 

Alles in allem kann die in mäßigen Grenzen sich be¬ 
wegende Temperatursteigerung als ein Vorgang betrachtet 
werden, der ohne Frage mehr Heilwirkungen als Schädlich¬ 
keiten im Gefolge hat. In dem Auftreten der Temperatur¬ 
steigerung ist das Bestreben des Organismus zu erkennen, sich 
schneller und intensiver der in ihn eingedrungenen Bakterien 
oder Giftstoffe zu entledigen oder letztere zu neutralisieren. 
Münchener Medix. Wochenschr. 56. Jahrg. S. 810. 

Über eine neue erfolgreiche VaiielaUbertragung auf das Kalb. 
Von Dr. Meder, Vorsteher der Königl. Impfanstalt zu Köln. Die 
Ursache, weshalb die künstliche Übertragung der Menschen¬ 
pocke auf das Rind häufig mißlingt, ist noch nicht genügend 
aufgeklärt. Jede erfolgreiche Übertragung des Menschen- 
pockenstoffes auf das Rind bildet einen wichtigen Beitrag zum 
Beweise der namentlich von französischen Gelehrten bezweifelten 
Einheit von Menschen- (Variola) und Kuhpocken (Vaccine). 
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Für die Lymphegewinnungsanstalten ist die Frage, ob 
Menschen- und Knhpocken ein nnd dieselbe Krankheit sind, 
deshalb von praktischer Bedeutung, weil sich die Variolavaccine 
als vorzüglicher Impfstoff für die Kinder- und Kälberimpfung 
seit Jahren bewährt hat. Der Verfasser konnte bereits im 
Jahre 1898 über erfolgreiche Übertragungsversuche des Menschen¬ 
pockenstoffes auf das Rind berichten. Später jedoch schlugen 
ihm derartige Versuche mehrfach fehl. Dagegen konnte er einen 
am 11. November 1908 von einem nicht geimpft gewesenen 
Säugling stammenden Pockenimpfstoff unter Anwendung von 
oberflächlichen Gitterschnitten auf ein Kalb verimpfen. Am 
vierten Tage war innerhalb der Spuren der angelegten Schnitte 
ein kleinlinsengroßes weißes Bläschen zu sehen, das sich am 
gleichen Tage zu einer typischen flachen Pustel entwickelte. 
Die hieraus entnommene Variolavaccine ist weiterhin erfolgreich 
auf Kälber verimpft worden, wobei es auffiel, daß die entstandenen 
Pusteln viel später reiften als die aus Vaccinestämmen bei 
Kälbern erzeugten. Der vom dritten Kalbe gewonnene Impfstoff 
wurde an zahlreiche Kinder mit gutem Erfolge verimpft. Mithin 
erfährt die Variola im Kalb eine derartige Abschächung, daß sie 
zu einer nicht kontagiösen Hautkrankheit wird. Bei der Annahme, j 
daß die Vaccine eine abgeschwächte Variola ist, erklärt sich 
auch deren immunisierende Wirkung gegen die Menschenpocke. 
Fortschritte der Medizin, 27. Jahrg. 1909, S. 376. 

Beitrag zur Therapie der Rachitis. Von Dr. C. Kabisch. Zur Be¬ 
handlung der bei Kindern häufigen, unter dem Namen englische 
Krankheit oder Rachitis bekannten Stoffwechselanomalie empfiehlt 
Verfasser „Rachisan“. Das Präparat enthält als wirksame Be¬ 
standteile 30 Proz. Lebertran, 0,05 Proz. Phosphor, 0,8 Proz. Jod 
an freie Fettsäuren gebunden, 1 Proz. freie Fettsäuren, 0,8 Proz. 
Lezithin, 1,75 Proz. Nukleine, 0,3 Proz. Eisen, organisch an 
Ovo-Vitellin gebunden, 6 Proz. Mannit als Verbindungsmittel 
des Eisens mit dem Vitellin. Dazu kommen noch Korrigentien 
und Aqua destillata ad 100. Von diesem Mittel wird 2—3 mal 
täglich je 1 Kaffeelöffel voll gegeben. Daneben wird kräftigende 
Diät empfohlen neben Salzbädern, kühlen Abreibungen und 
Aufenthalt im Freien. Die bei dieser Behandlung gemachten 
guten Erfahrungen werden an 8 Fällen dargetan. Das Präparat 
zeichnet sich aus durch angenehmen Geruch und Geschmack, 
leichte Verdaulichkeit des Lebertrans und Verwendbarkeit zu 
allen Jahreszeiten. W. 


Tagesgeschichte. 

Feierliche Eröffnung der Tierärztekammer im 
Herzogtom Brannschweig. 

Die am 15. d. M. im Sitzungssaale des Herzogi. Landes¬ 
medizinalkollegiums Btattfindende Eröffnung der ersten Sitzung 
der Tierärztekammer für das Großherzogtum Braunschweig 
gestaltete sich durch die Teilnahme Sr. Exzellenz des Wirkl. 
Geheimrates Hart wieg, des der Kammer zugeordneten 
Regierungs Vertreters Kreisdirektor Langerfeldt, des Ver¬ 
treters des Herzogi. Landesmedizinalkollegiums Medizinalrat 
Dr. Engelbrecht und des Veterinärreferenten Landestierarzt 
Schräder zu einem ernsten, feierlichen Akt. 

Der Vorsitzende der Kommission für die erstmalige 
Bildung der Kammer, Hof- und Kreistierarzt Dr. Oehmke- 
Braunschweig, dankte in längerer Ansprache dem Herrn 
Minister für den erneuten Beweis des Wohlwollens, den derselbe 


den Tierärzten durch seine Teilnahme an der Feier bezeuge, 
dankte weiterhin der Herzogi. Staatsregierung für die so 
besonders rasche und glückliche Lösung der Tierärztekammer¬ 
frage. Redner gab dann einen für die Herren, soweit sie nicht 
dem tierärztlichen Stande näher standen, interessanten Über¬ 
blick über die Entwicklung des tierärztlichen Standes und über 
die bisherigen und die modernen tierärztlichen Aufgaben. 
Wiederholt konnte hervorgehoben werden, daß die braun¬ 
schweigische Staatsregierung in wichtigen Fragen der Standes¬ 
entwicklung und in solchen, die das tierärztliche Gebiet eng 
berühren, an der Seite der fortschrittlichen Bundesstaaten 
gestanden habe. So schon früher in der Frage der pensions- 
fähigen Anstellung der beamteten Tierärzte, ferner hinsichtlich 
der Befugnisse der letzteren in Fragen der Tierzucht, in der 
Frage der allgemeinen obligatorischen Fleischbeschau (Haus¬ 
schlachtungen) und jetzt wieder bei dieser dem Stande durch 
die Kammer verliehenen staatlichen Mündigkeitserklärung. Von 
den durch Landesgesetz der Standesvertretung bewilligten 
hohen Rechten hob Referent besonders hervor: Das Recht der 
Wahrnehmung der Standesinteressen durch Anträge an die 
| Landesregierung, das Recht der Ausübung der Disziplinargewalt 
über die Tierärzte. Mit der Übertragung der Sorge für die 
Entfaltung und Erhaltung eines würdigen Standesgeistes durch 
Erlaß einer Standesordnung sei ihnen eine Standesvertretung 
geschaffen, die bei den Tierärzten im Deutschen Reiche die 
weitgehendste Anerkennung gefunden habe. Die Tierärzte des 
Herzogtums seien von der Überzeugung durchdrungen, daß mit 
diesen hohen Rechten eine Reihe ernsthafter Pflichten aufs 
engste verbunden seien, deren Erfüllung Redner namens der 
Tierärzte des Landes gelobte. 

Se. Exzellenz der Herr Minister dankte dem Redner in 
verbindlichen Worten, versicherte den Vertretern, daß er sich 
freue, dem so emporblühenden Stande die Wege zu weiterer 
Entwicklung habe ebnen zu können, und versprach die Bereit¬ 
willigkeit der herzoglichen Staatsregierung, auf berechtigte 
Wünsche des Standes auch fernerhin einzugehen. Hierauf er- 
öffnete der Herr Minister die erste Sitzung und bat, in die 
weiteren Punkte der Tagesordnung einzutreteh. Bei der darauf 
erfolgenden Wahl eines Vorsitzenden wurde der bisherige Vor¬ 
sitzende der Kommission, Kreistierarzt Dr. Oehmke, zum Vor¬ 
sitzenden der Kammer definitiv und Tiererzt Löhr-Königslutter 
zum stellvertretenden Vorsitzenden gewählt. Hierauf erfolgte 
die Wahl eines Rechtsbeistandes (aus der Zahl der braun¬ 
schweigischen Richter) und eines Schriftführers und Kassen¬ 
beamten sowie die Festsetzung ihrer Honorierung. 

Bei dem sodann folgenden Entwurf einer Geschäftsordnung 
hielt sich die Kammer an den gleichartigen Entwurf der 
dortigen Ärztekammer. 

Über die wichtige Frage des Entwurfes einer Standes¬ 
ordnung fanden dagegen nur vorläufige Beratungen statt, mit 
dem Ergebnis, daß ein zu schaffender vorläufiger Entwurf allen 
Tierärzten des Landes zur Äußerung binnen drei Wochen vor¬ 
zulegen sei, damit die Kammer bei der ihr allein zustehenden 
definitiven Schaffung der Standesordnung über die Wünsche 
aller Tierärzte informiert sei. 

Nachdem hiermit die erste Sitzung ihren Abschluß erreicht 
hatte, vereinigten sich die Kollegen zu einem gemütlichen Bei¬ 
sammensein in den neuen gediegenen Räumen des Gewandhaus¬ 
kellers. 
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An sämtliche deutschen tierärztlichen Tereine. 

Die Zentralvertretung der tierärztlichen Vereine Prenßens 
hat kürzlich die Einrichtung einer Zentralgeschäftsstelle be¬ 
schlossen. 

Mit unserem Plan, den wir in dem Rundschreiben vom 
24. November v. J. mitteilten, verfolgten wir in erster Linie 
das Ziel, durch die provisorische Einrichtung des uns am 
wichtigsten erscheinenden Teiles einer Zentralgeschäftsstelle, 
der Presseabteiinng, die praktische Durchführung des Gedankens 
überhaupt zu beschleunigen. 

Dieses Ziel ist erreicht! 

Dieser Tatsache gegenüber mag es auf sich beruhen, daß 
die einer umfassenden Vertretung und Förderung der tierärzt¬ 
lichen Bestrebungen dienende Zentralgeschäftsstelle die Ge¬ 
winnung und Beeinflussung der Tagespresse weniger und in 
anderer Form betont, als dies unseren Intentionen entsprach. 
Denn wir Bind der Meinung, daß die weitere Entwicklung der 
Dinge früher oder später notwendig und ganz von selbst zu 
einem weiteren Ausbau der Pressetätigkeit der Zentralgeschäfts¬ 
stelle im Sinne der Ausführungen des Unterzeichneten Vereins- 
Vorsitzenden in seinem, der Zentralvertretung am 20. Februar I 
d. J. erstatteten und in der Berl. Tierärztl. Wochenschr. Nr. 12 
vom 25. März d. J., Beilage S. 24, abgedruckten Referat führen 
wird. 

Die von der Zentralvertretung beschlossene preußische 
Einrichtung soll dem deutschen Veterinärrat durch Vertrag zur 
Verfügung gestellt werden. 

Wir nehmen an, daß der deutsche Veterinärrat demgemäß 
beschließen wird. 

Damit entfällt die Voraussetzung für unser Vorgehen, wie 
wir das bereits im letzten Absätze unseres Rundschreibens vom 
24. November v. J. ausdrücklich betonten. 

Wir nehmen daher davon Abstand, das von uns geplante 
Pressebureau weiter zu organisieren. 

Allen Vereinen, die unserem Vorgehen sympathisch gegen¬ 
überstanden und die uns tatkräftig unterstützt haben, sagen wir 
hiermit unsern verbindlichsten Dank. 

Die bisher von den Vereinen gezahlten Beiträge werden 
wir alsbald unverkürzt zurückerstatten. 

Sämtliche bisher erwachsenen Kosten übernehmen wir auf 
die von unserem Verein und von den Veterinärbeamten des 
Regierungsbezirks Schleswig eingezahlten Beiträge. 

Die Herren Vereinsvorsitzenden bitten wir, dieses Schreiben 
in der nächsten Generalversammlung zur Verlesung bringen zu 
wollen. 

Schleswig, den 10. April 1909. 

Namens des Vorstandes des Tierärztlichen Provinzial-Vereins für 
Schleswig-Holstein. 

Der Vorsitzende: Veterinärrat Dr. Foth, 

Kgl. Departementstierarzt. 

* 

Die vorstehende Erklärung des Herrn Veterinärrat Dr. Foth 
verdient allgemeine Anerkennung. Er bekundet durch dieselbe 
tatsächlich, daß nicht eigennützige, ehrgeizige Zwecke, sondern 
die Förderung der allgemeinen Interessen der Tierärzte ihn 
bewogen hatten, einen besonderen Weg einzuschlagen, den er, 
um die Geschlossenheit des tierärztlichen Standes nicht zu ge¬ 
fährden, jetzt verlassen hat. Dafür gebührt ihm der Dank der 
deutschen Tierärzte, den ich als Vorsitzender der Zentralver¬ 


tretung der tierärztlichen Vereine Preußens und des deutschen 
Veterinärrates ihm hierdurch öffentlich bekunde. 

Dr. Esser. 

Ein Zeichen der Zeit. 

Die tierärztliche Gesellschaft von Berlin hat in ihrer 
Sitzung am 5. April er. auf Grund eines einleitenden Referates 
des Herrn städt. Tierarztes E. Grams zu der anscheinend von 
tierärztlicher Seite geplanten Gründung einer Krankenkasse 
für Haustiere Stellung genommen. 

Unter der stolzen Bezeichnung „Allgemeine deutsche 
Krankenkasse für Haustiere“ hat die als bereits bestehend hin¬ 
gestellte Gesellschaft Rixdorf und die angrenzenden Stadtteile 
von Berlin als erstes Feld ihrer Tätigkeit ausgesucht und an 
die dortigen Tierbesitzer das nachstehende Werbungsschreiben 
versandt, das eine Namensunterschrift nicht trägt: 

Allgemeine deutsche Krankenkasse für Haustiere. 

Rixdorf, Datum des Poststempels. 

Es ist beabsichtigt, bei genügender Beteiligung eine resp. 
mehrere Filialen der „Allgemeinen deutschen Kranken¬ 
kasse für Haustiere“ am 1. April d. J. in Rixdorf zu er¬ 
richten. Für die erste Filiale ist die Gegend Steinmetzstraße— 
Hermannstraße ausersehen, für eine zweite käme etwa die 
Pannierstraße, für eine dritte die Berlinerstraße in der Nähe 
des Hermannplatzes in Frage. 

Die in der Anlage befindlichen Statuten geben über die 
ganze Art und Weise der Kasse Aufschluß. 

Falls Sie beabsichtigen, Ihre Tiere in die Kasse ein¬ 
zukaufen, wird in den nächsten Tagen ein Beauftragter bei 
Ihnen vorsprechen, um sich den Bescheid einzuholen. Schrift¬ 
liche oder telephonische Anmeldungen werden außerdem direkt 
bei der provisorischen Filiale Falkstraße 41, Telephon: Ri. 9625*) 
entgegengenommen. 

Allgemeine deutsche Krankenkasse für Haustiere. 

Da diese Krankenkasse, wie verlautet und wie auch ihre 
umfassende Bezeichnung vermuten läßt, außer Berlin mit seinen 
Vororten auch das übrige Deutschland mit ihrer Wirksamkeit 
beglücken will, so wird es für die Leser der B. T. W. des In¬ 
teresses nicht entbehren, auch von den Statuten dieser Kranken¬ 
kasse, die als G. m. b. H. geplant ist, einiges zu vernehmen. 

§ 1. Die Allgemeine Deutsche Krankenkasse f. Haustiere 
gewährt den Angehörigen der 

Klasse I freie tierärztliche Hilfe und Kontrolle der gesunden 
Tiere, denen der 

Klasse II dazu freie Medikamente, welche in der eigenen Filial- 
apotheke hergestellt werden. 

§ 2. Monatstaxe für Klasse I (ohne Medikamente) 

Pferde.0,50 M. 

alle anderen Tiere.0,25 „ 

Monatstaxe für Klasse II (mit Medikamenten) 

Pferd.0,65 M. 

alle anderen Tiere.0,30 „ 

§ 11 (fettgedruckt). Für Tiere, welche im Laufe des 
ganzen Jahres nicht erkranken, braucht, falls dieselben iü der 
Kasse verbleiben, in den ersten beiden Monaten des folgenden 
Jahres kein Beitrag entrichtet zu werden. 

§ 15. Jede Filiale ist mit zwei bis drei approbierten Tier¬ 
ärzten besetzt, welche den Außendienst per Rad versehen und 
mit der Filiale in stündlicher telephonischer Verbindung stehen, 
so daß sie in dringenden Fällen sofort zur Stelle sein können.“ 

Berücksichtigt man nun noch § 17, daß in den Polikliniken 
der Filialen die Sprechstunden auf 7 Stunden pro Tag, Sonn¬ 
tags auf 2 Stunden festgelegt sind, daß für dringende Fälle 
außer dieser Zeit stets einer der Kassentierärzte Tagesdienst, einer 
Nachtdienst hat, daß — § 19 — die Tierärzte zu jeder Zeit 

*) Wer wohnt denn da? Das wäre doch interessant, fest¬ 
zustellen. Das Kassenelend in den tierärztlichen Stand mutwillig 
hineinzutragen, — das fehlte gerade noch. Schmaltz. 







318 


BERLINER TIERÄRZTLICHE WOCHENSCHRIFT. 


No. 17. 


dem Ersuchen der Kassenmitglie'der nachzukommen verpflichtet 
sind, so kann niemand in Abrede stellen, daß die „Allgemeine 
Deutsche Krankenkasse für Haustiere“ jedenfalls leistungsfähig 
zu sein verspricht. Aber schon auf Grund der obigen kurzen 
Angaben ist es auch für jeden einsichtsvollen Tierbesitzer ohne 
weiteres ersichtlich, daß dieselbe den Versicherungsnehmern 
gegenüber nicht das halten kann, was sie vorgibt; sie wird im 
wahren Sinne des Wortes das sein, als was sie sich selbst be¬ 
zeichnen will, eine Gesellschaft m. b. H. 

Die tierärztliche Gesellschaft zu Berlin hat es aber dennoch 
für ratsam gehalten, zu der geplanten Gründung jener Kranken¬ 
kasse für Haustiere Stellung zu nehmen und folgende Resolution 
beschlossen: 

Die tierärztliche Gesellschaft zu Berlin (E. V.) erklärt 
die von nicht genannter Seite beabsichtigte Gründung einer 
„Deutschen Krankenkasse für Haustiere“, die in den an Tier¬ 
besitzer von Groß-Berlin versandten werbenden Druckschriften 
als bereits bestehend hingestellt wird, als ein das Ansehen und 
die Interessen des tierärztlichen Standes schädigendes Unter¬ 
nehmen und warnt die Kollegen, sich an diesem irgendwie zu 
beteiligen. 

I. A. d. Vorstandes 
I. Bongert, 

I. Schriftführer der tierärztlichen Gesellschaft zu Berlin. 

Zur Aufhebung der Entschädigung bei Rotlauf- 
impfungen. 

Von Dr. W. Lehmann, Traben-Trarbach. 

In Nr. 1 der B. T. W. dieses Jahrganges wird uns die Ver¬ 
öffentlichung der Farbwerke vorm. Meister Lucius & Brüning 
mitgeteilt, welche die Neuerung und Gründe angibt zur Auf¬ 
hebung der Entschädigung für Verluste durch oder trotz Rotlauf¬ 
impfung. Es wird einleitend der Gedanke ausgedrückt, daß die 
Einführung der Entschädigung einst sehr dankenswert für die 
Einführung der Impfung und für die Tierärzte vorteilhaft war; 
wie die Dinge sich seitdem entwickelt hätten, werde aber, 
glaube man, die Abschaffung ebenso gerne gesehen werden. 

In der Bekanntmachung selbst ist die Tatsache ausgedrückt, 
daß eine Verbreitung der Rotlaufimpfung durch die gewährte 
Entschädigung gefördert und das Vertrauen der Tierzüchter zu 
dem Lorenz sehen Impfverfahren gestärkt worden wäre, und 
zwar in einer Zeit, in welcher sich das Verfahren noch im Ver¬ 
suchsstadium befunden habe. Diese Versuchszeit sei nun als 
abgeschlossen zu betrachten durch die Erfahrung in der nicht 
mehr zu bezweifelnden und zuverlässigen Wirkung der Rotlauf¬ 
impfstoffe, und es sei zeitgemäß, wenn die Farbwerke von 
Meister Lucius & Brüning die Initiative ergriffen, die Ent¬ 
schädigung abzuschaffen. Zu diesem Schritte glaube man sich 
berechtigt durch die Versicherung aller Autoritäten, daß Miß¬ 
erfolge nie auf die Qualität der Impfstoffe, sondern auf Ver¬ 
hältnisse zurückzuführen seien, die zum Teil unbekannter Natur 
sein möchten, zum Teil von Schweineseuche und -pest her¬ 
rührten. 

Durch den Wegfall der Entschädigung würden Ersparnisse 
entstehen, auf Grund deren sie eine Reduzierung der Preise der 
Impfstoffe herbeiführen könnten, wodurch das Impfverfahren 
eine Verbilligung erfahre. 

Zum Schlüsse wird die Hoffnung ausgedrückt, daß die Be¬ 
kämpfung des Rotlaufes auch fernerhin durch diese Neuerung 


gefördert werde und man sich hierdurch um die Landwirtschaft 
ein Verdienst erwerbe. 

Diesem Optimismus in der Abschaffung der Rotlaufimpf- 
entschädigung möchte ich nicht ganz einwandfrei beistimmen, 
glaube sogar, daß man in der Beurteilung der Dinge, die da 
kommen werden, etwas vorsichtiger sein müßte. Vor allem 
ist die Einführung der Rotlaufimpfungen noch nicht allenthalben 
erfolgt, und es gibt noch viele Gebiete im Deutschen Reiche, 
in denen man die Impfung gegen die Rotlaufseuche noch nicht 
anwendet. Denke ich nur an hiesige Gegend, so muß ich sagen, 
daß hier ein Gebiet ist, in dem man noch mit der Einführung 
der Rotlaufimpfung im allgemeinen beschäftigt ist, und daß sich 
erst eine Gemeinde nach der andern an den Impfungen beteiligt. 
Wie hier so gibt es sicherlich noch viele andere Gegenden, in 
denen sich die Tierärzte durch Vorträge usw. bemühen, die 
Landwirtschaft mit dem Erfolge der Rotlaufimpfung bekannt zu 
machen und ihr denselben in praxi vorzuführen. Denn Neuerungen 
werden von Landwirten in früher abgeschlossenen Gegenden 
sehr vorsichtig (!) aufgenommen. Nun hat so mancher Tierarzt, 
der mit Mühe einzelnen Gemeinden den Erfolg dieser Impfung 
praktisch vor Augen führen konnte und somit zur weiteren 
Ausbreitung der Impfung beigetragen hat, den Leuten bisher 
erzählt, daß die Impfungen so sicher wirkend seien, daß sogar 
im Falle einer Erkrankung eines geimpften Schweins an reiner 
Rotlaufseuche innerhalb einer gewissen Frist eine Entschädigung 
gewährt werde, was, wie in der Veröffentlichung ausgedrückt, 
zur Verbreitung der Rotlaufimpfung in erster Linie in Betracht 
kam und das Vertrauen der Landwirte zur Impfung hob, oft 
sogar ganz allein die Veranlassung zum Impfenlassen der 
Schweine gab. 

Glauben Sie nun, daß durch die plötzliche Abschaffung der 
Entschädigung in solchen Gegenden eine weitere Verbreitung 
der Impfung zu erwarten ist oder umgekehrt? Eine Antwort 
hierauf kann ich mir wohl ersparen! 

Man mußte, ehe man zu obigem Schritte sich verleiten ließ, 
meiner Meinung nach Erhebungen anstellen, wie weit eine Ver¬ 
breitung der Impfung in den einzelnen Provinzen, Bezirken und 
Kreisen stattgefunden hat. Ich für meine Person bin vorläufig 
noch gezwungen, im Interesse der Sache das Serum von einem 
Institute zu beziehen, das die Entschädigung gewährt, trotzdem 
ich davon überzeugt bin, daß Entschädigungsfälle höchst selten 
Vorkommen, und persönlich den Standpunkt vertrete, daß sie 
überflüssig ist, dabei aber nicht vergesse, daß die Einführung 
der Impfüng vor allem durch die Entschädigungsbedingungen 
erleichtert wurde und noch wird. 

Aber ein anderer wichtiger Passus darf hier nicht über¬ 
gangen werden. Durch die Einführung der Rotlaufimpfung und 
deren sichtbar gutem Erfolge hat man ein Mittel in die Hand 
bekommen, allmählich auch an eine Verbreitung der Impfung 
gegen die Schweineseuche zu denken. Letztere, glaube ich, ist 
nur da möglich, wo die Rotlaufseuche mit gutem Erfolge im 
Vorlaufe mehrerer Jahre allgemein bekämpft wurde und man 
von der Wirkung der Impfung überhaupt überzeugt ist. 

In Gegenden, in denen man noch mit der Einführung der 
Impfung beschäftigt ist, würde daher nicht nur ein Rückgang 
in der Bekämpfung der Rotlaufseuche zu verzeichnen sein, sondern 
auch die Einführung der Impfung gegen Schweineseuche recht 
schwer werden. Die Resultierende hieraus wäre, daß der Ver¬ 
brauch des Serums nicht zu, sondern zum mindesten der gleiche 
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bliebe, wenn nicht gar abnähme. Außerdem kann, so lange 
noch nicht positiv festgestellt ist, inwiefern eine Rotlauf- 
erkrankong trotz der Impfung eintreten kann, meines Erachtens 
nach der Kreis der Beobachtungen auf diesem Gebiete durchaus 
nicht als abgeschlossen betrachtet werden. Eine zu frühe und 
optimistische Beurteilung dieser Dinge könnte nur schaden. 

Ich bin der Überzeugung, daß die geringe Verbilligung des 
Verfahrens die Abschaffung der Entschädigung vorläufig keines¬ 
wegs anfwiegen kann, zumal da der Prozentsatz von Ent¬ 
schädigungen ja so gering ist, daß er angesichts der weiteren 
Verbreitung des Rotlaufimpfstoffumsatzes gar nicht in Betracht 
zn ziehen ist. Vom Standpunkte der Impfstoffabrikanten aus 
soll sich der Umsatz erhöhen, und da die Entschädigung mehr 
ein Garantiebeweis für den Erfolg der Impfung als eine tat¬ 
sächliche Versicherungsbedingung bedeutet, so glaube ich an¬ 
nehmen zu dürfen, daß obige Neuerung eine unglückliche Maß¬ 
nahme zur Erreichung des Zweckes ist, die auch manchem Tier¬ 
ärzte nur nachteilig sein kann. Letzterer wird auch das Rot¬ 
laufimpfmaterial sicherlich von den Instituten beziehen, die zu¬ 
nächst an den Entschädigungsbedingungen vorläufig festhalten 
und sodann Impfstoffe gegen Schweineseuche und andere in 
Handel bringen. 

Es ist daher im Allgemeininteresse gelegen, daß man sich 
der Hoffnung auf ein „vivant sequentes“ nicht zu sehr hingibt, 
sondern abwartet, welchen Erfolg die Höchster Farbwerke durch 
ihre Neuerung erzielt haben werden. 

Aufruf! 

Kollegen! Eine Überflutung, wie sie wohl noch nie an 
Umfang im Reiche dagewesen, hat unsere Altmark heimgesucht. 
Zirka IS Quadratmeilen fruchtbaren Landes befinden sich zurzeit 
unter Wasser und Eis. 

Der Schaden ist unabsehbar groß, und eine nochmalige 
Überschwemmung durch den noch nicht wiederhergestellten 
Deich steht mit der Frühjahrsflutwelle zu befürchten. Gar 
mancher Besitzer wird, wenn keine reiche Hilfe einsetzt, auf 
immer mit einem weißen Stock seinen Hof verlassen müssen. 

Lassen Sie uns, die wir in guten Zeiten von der Land¬ 
wirtschaft leben, durch die Tat beweisen, daß wir auch in 
Zeiten der Not Anteil zu nehmen verstehen. 

Ich wende mich speziell an den wohlhabenden Teil der 
Kollegen mit der Bitte, jeder nach seinen Kräften ein gut Teil 
zur Linderung der Not beitragen zu wollen. Die Beträge ist 
die Verlagsbuchhandlung von Richard Schoetz (Berlin SW. 48, 
Wilhelmstraße 10) bereit anzunehmen und ihrer Bestimmung 
zuzuführen: über diese wird in der B. T. W. quittiert werden. 
Auch können Beträge direkt an die Kreiskommunalkasse zu 
Osterburg eingezahlt werden. 

Kaiser, prakt. Tierarzt, 
Seehausen (Altm.) 

Zur Verlegung der Tierärztlichen Hochschule von Stuttgart. 

Der in Nr. 14 der B. T. W. ausführlich besprochene Plan 
einer Verbindung der württembergischen Tierärztlichen Hoch¬ 
schule mit der Landesuniversität wird auch in der Deutschen 
Tierärztlichen Wochenschrift von Prof. Malkmus besprochen. 
Dabei wird auf eine Stelle aus der auch in der B. T. W. refe¬ 
rierten Denkschrift Bezug genommen, welche besage, daß mit 
Ausnahme von Hannover alle Professoren entschieden für die 
Angliederung der Tierärztlichen Hochschulen an die Universitäten 
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seien. Mir ist ein solcher Satz in der Denkschrift, da ich nur zu 
einer flüchtigen Durchsicht Gelegenheit hatte, entgangen; die 
Annahme eines Mißverständnisses scheint mir die einzige Er¬ 
klärung zu sein. Jedenfalls beeile ich mich, zu konstatieren, 
daß die Professoren der Tierärztlichen Hochschule zu Berlin 
zwar wohl alle die Verlegung der Stuttgarter Hochschule 
nach Tübingen für sehr richtig halten (wahrscheinlich ist in 
der Denkschrift auch nur diese Zustimmung gemeint), dagegen 
nicht daran denken, die Vereinigung der Tierärztlichen Hoch¬ 
schulen mit den Universitäten im allgemeinen zu befürworten. 
Vor allem steht so viel fest, daß das Kollegium der Berliner 
Tierärztlichen Hochschule entschieden gegen eine Verbindung 
dieser Hochschule etwa mit der Berliner Universität sein würde 
— ein Standpunkt, den übrigens auch die Universität vollkommen 
teilt. Das ist ja schon seit Jahren ganz bekannt. 

Schmaltz. 

Uniform des deutschen Veterinärofflzierkorps. 

Der Berliner Lokal-Anzeiger hat am 26. er. eine Notiz 
über die „nunmehr festgestellte“ Uniform des deutschen 
Veterinärofflzierkorps gebracht. Nach meiner Kenntnis sind 
gewisse Angaben nicht zutreffend, wodurch die Richtigkeit der 
ganzen Beschreibung fragwürdig wird. Dagegen dürfte in der 
Tat die Uniform, namentlich auch das Abzeichen, wohl schon 
feststehen, so daß es keinen Zweck mehr hat, Vorschläge zu 
diskutieren. S. 

Deutscher Veterlnärrat 

Wegen vieler Anfragen weise ich darauf hin, daß der 
Termin der Plenarversammlung des deutschen Veterinärrates 
auf 27. bis 29. Mai festgesetzt ist. Dies ist bereits vor längerer 
Zeit durch , eine vorläufige Mitteilung in der Presse bekannt 
gemacht. Schmaltz. 

Spuren des Ausgleichs zwischen Ärzten und Tierärzten. 

Wie die Zeitschrift für Veterinärkunde mitteilt, besteht in 
Königsberg ein Verein für wissenschaftliche Heilkunde, zu dem 
statutengemäß nur Ärzte gehören. Von einem Mitgliede wurde 
der dortige Korpsstabsveterinär König zur Mitgliedschaft vor- 
gescblagen, und dieser Vorschlag wurde einstimmig angenommen, 
nachdem ihn der Vorsitzende, Geheimrat Prof. Lichtheim dadurch 
begründet hatte, daß er als innerer Kliniker zwischen Menschen 
und Tierheilkunde keinen Unterschied mehr mache. 

Österreichisches Tierseuchengesetz. 

Nach einer Mitteilung des Tierärztlichen Zentralblatts vom 
1. April hat das Haus der Abgeordneten nach dreitätiger Debatte 
das neue Tierseuchengesetz in der Fassung des Tierseuchenaus- 
schusses einstimmig angenommen. Österreich hat also auch auf 
diesem Gebiete schneller gearbeitet als Deutschland. Aus dem 
Inhalt sei noch hervorgehoben, daß die Tierimpfungen ausschließ¬ 
lich den Tierärzten zugewiesen werden. 

Schlachtviehhandel In Berlin. 

Zur Ausführung des kürzlich beschlossenen Rcichsgesetzes über 
die Preisfeststellung beim Markthandel mit Schlachtvieh hat im 
Handelsministerium eine Konferenz unter Beiziehung von Vertretern 
des Polizeipräsidiums und der Stadt getagt, wo die Grundztige für 
die Durchführung des Gesetzes auf dem Berliner Viehhof festgeBtellt 
wurden. Danach soll bei Schweinen der Wiegezwang allgemein 
durchgeführt werden, während bei Rindern, Kälbern und Hammeln 
das Wiegen auf Stichproben beschränkt sein soll. Der Schluß¬ 
scheinzwang soll allgemein durchgeftihrt werden, doch soll auf dem 
Schlußschein nur der Kommissionär angegeben werden. 

Berichtigungen. 

Vorlesungsplan Berlin. 

In dem in Nr. 16 veröffentlichten Plan der Berliner Tierärzt¬ 
lichen Hochschule befindet sich ein Irrtum. Die Vorlesung über 
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sanitätspolizeiliche Milchkunde wird nicht von Geheimrat Prof. 
Frosch, sondern vom Abteilungsvorsteher Borchmann gehalten. 
Von eben demselben werden im Laufe des Somtoersemesters über 
Milchhygiene, Marktpolizei und biologische Untersuchungsmethoden 
Kurse abgehalten werden. 

Zur Lage der Schlachthoftierärzte. 

In dem Artikel in Nr. 16 muß es auf Seite 285 linke Spalte 
Zeile 16 von unten statt „Braumeister“ heißen „Brandmeister“ und 
Seite 284 linke Spalte 9. Zeile: „an dieser verkehrten Meinung“. 

Direktor des Zoologischen Gartens in Hamburg. 

Zu der Notiz in Nr. 15 der B. T. W. wird von kundiger Seite 
bemerkt, daß Prof. Dr. Vosseier, der Direktor des Zoologischen 
Gartens zu Hamburg, niemals dem Apothekerstande angehört hat, 
sondern von Haus aus Zoologe ist und fünf Jahre lang die 
zoologische Abteilung der kaiserlichen landwirtschaftlich-biologischen 
Station Amani in Deutsch-Ostafrika geleitet hat. 

Stadtverordneter. 

Herr Tierarzt Haering ist nicht zum Stadtverordneten in 
Sorau in der Oberlausitz, sondern in Sohrau in Oberschlesien 
gewählt worden. 

Originalartikel von Stern. 

In dem Artikel „Zur Frage der Dämpfigkeit der Pferde“ von 
Veterinärrat Stern Nr. 16, Seite 291, rechte Spalte, 5. Zeile muß 
es heißen 18000 ccm (anstatt 1800). 

Naturforachende Gesellschaft in Görlitz. 

Veterinär-medizinische Sektien. 

Am 4. Oktober 1908 nahmen 59 Herren an der Sitzung teil, davon 
waren 22 Tierärzte, unter diesen 3 Kollegen aus Deutschböhmen —, 
die übrigen Herren waren Ärzte, Landwirte, Landwirtschaftslehrer 
und Studierende der Veterinärmedizin. Auch der Landtags¬ 
abgeordnete für Sprottau, Herr Ökonomierat Kunze auf Wittgen¬ 
dorf, zeigte, wie immer, sein reges Interesse für die Veterinär¬ 
wissenschaft durch sein Erscheinen, ihm sei besonders an dieser 
Stelle gedankt. 

Nach Verlesung einiger Eingänge hielt Herr Professor Dr. 
Klimm er vom hygienischen Institut Dresden seinen Vortrag über: 
Tuberkulosebekämpfung unter unseren Haustieren. 

Nach einer kurzen Besprechung der Maßnahmen zur Verhütung 
der Schweinetuberkulose und einer sachlichen Kritik der bisherigen 
empfohlenen Verfahren zur Bekämpfung der Rindertuberkulose, 
wendet sich Redner seiner neuen Methode, Rinder mit nicht 
infektiösen Impfstoffen gegen die Tuberkulose zu 
immunisieren, zu. Die Vorteile seines bereits seit 4 Jahren unter 
den verschiedensten Verhältnissen von ihm und einigen Tierärzten 
erprobten Verfahrens bestehen darin, daß Maßnahmen vermieden 
werden, welche in die wirtschaftlichen Verhältnisse eingreifen, daß 
der Impfstoff gebrauchsfertig abgegeben wird und zwar nur an 
Tierärzte, daß der Impfstoff nicht infektiös, somit vollkommen un¬ 
gefährlich für Menschen, sowohl beim Impfakt, als auch hinsichtlich 
des Konsums von Fleisch und Milch der Impflinge ist. Weiterhin 
wird der Impfstoff subkutan eingespritzt und in jeder Weise 
gut vertragen, wie es einige tausend Impfungen bewiesen haben. 
Der Impfschutz währt bei den alljährlich vorzunehmenden Nach¬ 
impfungen lebenslänglich. 

Die Schutzwirkung ist in umpfangreicher Weise und unter den 
verschiedensten Verhältnissen geprüft worden. Die an ca. 20 immuni¬ 
sierten Rindern durchgeftihrten Immunitätsprüfungen im künstlichen 
Infektionsversuch haben ergeben, daß die mit den nicht infektiösen 
Tuberkuloseimpfstoffen vorschriftsmäßig schutzgeimpften Versuchs¬ 
tieren eine 2—9 Monate später vorgenommene sehr schwere Tuber¬ 
kuloseinfektion, welche nicht schutzgeimpfte Rinder in 4—7 Wochen 
an Tuberkulose tötete, ohne jeden Schaden überstanden und bei 
der 3—5 Monate nach der Infektion vorgenoramenen Schlachtung 
zum kleineren Teile ganz geringfügige, stecknadelkopfgroße m. o. w. 
verkalkte Herde in der Mcdiastinaldrüse, welche also in gar keinem 
Verhältnis zu der schweren akut tödlich verlaufenden Tuberkulose 
der nicht schutzgeimpften Kontrolltiere stehen, aufwiesen; der weit¬ 
größte Teil der schutzgeimpften Versuchstiere war vollkommen frei 


von tuberkulösen Veränderungen. Sämtliche schutzgeimpften 
Rinder (41), welche der natürlichen Tuberkuloseansteckung aus- 
gesetzt waren, erwiesen sich, so weit sie vor der ersten Schutz¬ 
impfung auf Tuberkulin nicht reagierten, bei der zum Teil 3 Jahre 
später vorgenommenen Schlachtung oder Sektion vollkommen frei 
von Tuberkulose. Wurden tuberkulöse Rinder der Impfung unter¬ 
worfen, so konnte eine Besserung des Ernährungszustandes, in der 
Milchleistung, sowie eine Abheilung des tuberkulösen Prozesses 
(starke Abkapselung, m. o. w. Verkalkung bei Fehlen frischer 
Prozesse) beobachtet worden. 

Um auf dieser erfolgversprechenden Basis einen allgemeinen 
Kampf gegen die Tuberkulose führen zu können, ist die Staats- 
Unterstützung (Übernahme der Kosten für den Impfstoff und Aus¬ 
führung der Impfung ganz oder teilweise auf die Staatskasse etc.), 
welche auch anderen Verfahren mehrfach gewährt worden ist, 
anzustreben. 

Die Vorschriften für die Impfung liegen dem Impfstoff bei; der 
gesamte Vortrag ist vom Schriftführer der veterinär-medizinischen 
Sektion der Naturforschenden Gesellschaft in Görlitz (Stabsveterinär 
a. D. Litt mann-Görlitz) gegen portofreie Einsendung von 50 Pf. 
zu beziehen. 

In der Vorstandswahl wurde Veterinärrat Wilhelm-Zittau als 

2. Vorsitzender gewählt. 

Der nächste Vortrag — Milchkontrolle — findet Januar statt 
und werden die Herren Kollegen schon heut darauf aufmerksam 
gemacht. 

Die Sektion zählt bereits 24 Mitglieder! L. 

43. General-Versammlung des Tierärztlichen Prsvlnzfalverelns für Pssen 

am 16. Mai 1909, vormittags ll 1 /, Uhr, in Mylius Hotel „Stadt 
Dresden“ zu Posen. 

Tagesordnung: 

1. Geschäftliche Mitteilungen. 

2. Bericht des Rendanten über den Stand der Vereinskassc. 

3. Berichterstattung über die IX. Versammlung der Zentral- 
Vertretung der Tierärztlichen Vereine Preußens. Referent: 
Der Vorsitzende. 

4. Stellungnahme zur eventuellen Anstellung eines Berufs¬ 
geschäftsführers beim Deutschen Veterinärrat. 

5. Zur Serumtherapie bei der Brustseuche der Pferde. Referent: 
Kreistierarzt Dr. Bartels-Posen. 

6. Die biologische Fleischuntersuchung. Referent: Kreistier¬ 
arzt Barn bau er-Schmiegel. 

Um 3 Uhr findet ein gemeinsames Mittagessen statt (Kouvert 
3 Mark), zu welchem die Herren Vereinsmitglieder und deren Damen 
mit der Bitte eingeladen werden, gefälligst die Zahl der gewünschten 
Kouverts bis spätestens den 12. Mai d. Js. dem Unterzeichneten 
angeben zu wollen. 

Posen, den 10. April 1909. 

Der Tierärztliche Provinzialverein für Posen 
Heyne, Veterinärrat. 

Frühjahraveraammlung des Vereins der Tierärzte des Regiernags- 
bezirks Düsseldorf am Sonntag, den 2. Mai d. J., vormittags 117? Uhr, 
im „Hotel Heck“ zu Düsseldorf. 

Tagesordnung: 

1. Vereinsangelegenheiten. 

2. Bericht über die Verhandlungen der Centralvertretung. 

3. Aufnahme neuer Mitglieder. 

4. Vortrag des Herrn Schlachthofdirektors Ehrhardt: „Läßt 
sich unter besonderer Berücksichtigung der hiesigen land¬ 
wirtschaftlichen Verhältnisse die tierärztliche Kontrolle der 
zur Gewinnung von Säuglingsmilch aufgestellten Tiere bzw. 
deren Stallungen wirksam durchführen?“ 

5. Vortrag des Herrn Tierarzt Wigge: „Erfahrungen aus der 
Hundepraxis.“ 

6. Mitteilungen aus der Praxis. 

Nach Schluß der Versammlung gemeinschaftliches Mittagessen 
in gewohnter Weise. 

Duisburg, im April 1909. 

I. A.: Fr. Bettelhaeuser, Schriftführer. 
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Verein RheinpreuDiecher Tierärzte. 

Frühjahrs Versammlung am Sonnabend, den 1. Mai d. J., vor¬ 
mittags 11 Uhr, im Restaurant des „Zoologischen Gartens“ zu Köln. 

Tagesordnung: 

1. Geschäftliche Mitteilungen und Kassenbericht. 

2. Aufnahme neuer Mitglieder. 

3. Zur Pathogenese und Diagnose der Rotzkrankheit (mit 

Demonstrationen). Ref.: Dep. T. A. Vet-Rat Dr. Lothes. 

4. Über serologische Diagnostica beim Rotz (mit Demon¬ 
strationen). Ref.: Schl. T. A. Dr. Tie de. 

5. Mitteilungen aus der Praxis. 

Im Anschluß an die Versammlung findet im Restaurant des 
Zoologischen Gartens ein gemeinsames Mittagessen statt. 

Köln, den 7. April 1909. 

Der Vorstand. I. A.: Dr. Lothes. 

Verband der Privat-Tierärzte in Preußen 
Gruppe Brandenburg. 

Einladung zur Versammlung am Sonnabend, den 1. Mai 1909, 
.'-«Uhr abends, im Restaurant „zum Heidelberger“, Friedrichstr. 143—49, 
Eingang Dorotbeenstraße. 

Tagesordnung: 

1. Geschäftliche Mitteilungen. 

2. Besprechung über statistische Umfragen. 

3. Die Beteiligung der Privattierärzte an der außerordentlichen 
Fleischbeschau und Nahrungsmittelkontrolle. 

4. Diversa. 

Der Vorstand I. A. Loewner, Schriftführer. 

Gruppe Hessen-Nassau des Verbandes der Privattierfirzte in Preußen. 

Einladung zu der am Sonntag, den 9. Mai d. J., vormittags 

10 Uhr, im Hotel Victoria zu Gießen, Bahnhofstr. 77, stattfindenden 
7. Generalversammlung. 

Tagesordnung. 

1. Geschäftliche Mitteilungen und Aufnahme neuer Mitglieder. 

2. Kassenbericht und Erhebung des Jahresbeitrages. 

3. Delegiertenwahl zur diesjährigen Tagung des Veterinärrates. 

4. Jahresbericht, Ref. Tierarzt Höxter. 

5. Verschiedenes. 

6. Mitteilungen aus der Praxis. 

Um vollzähliges Erscheinen wird dringend gebeten. Nach der 
Sitzung gemeinschaftliches Essen. Höxter, Vorsitzender. 

Von der Universität Freiburg i. B. 

Verzeichnis der Vorlesungen und Übungen des Vorbereitungs- 
knrses für den staatstierärztlichen Dienst, welcher im Sommer- 
Semester 1909 am tierbygienischen Institut der Universität Freiburg 
abgehalten wird. 

Geh. Hofrat Prof. Dr. Schottelius: Desinfektionspraxis, ein- 
stiindig; Donnerstag von 10—11 Uhr. Prof. Dr. Schlegel: Seuchen¬ 
lehre, dreistündig; Montag und Mittwoch von 3—4 Uhr, Samstag 
von 9—10 Uhr; Demonstrationen und Übungen in der Feststellung 
von Seuchenfällen, zweistündig; Donnerstag von 2—4 Uhr; Übungen 
in der Abfassung von Berichten und Gutachten, einstündig; Samstag 
von 10—11 Uhr; Kurs der Bakteriologie, fünfstündig; Mittwoch und 
Freitags von 9—ll l /a Uhr; Technik der diagnostischen sowie der 
Schutz- und Heilimpfungen, einstündig; Montag von 9—10 Uhr. 
Animalische Nahrungsmittelkunde, zweistündig; Dienstag von 10 bis 

11 Uhr und Donnerstag von 9—10 Uhr. Oberamtmann Dr. Klotz: 
Veterinärpolizeiliche Verwaltungskunde und Veterinärgesetzgebung, 
zweistündig; Montag und Donnerstag von 5—6 Uhr. Zuchtinspektor 
Hink: Staatliche und genossenschaftliche Einrichtungen zur 
Förderung der Tierzucht, einstündig; Montag von 10—11 Uhr; Ge¬ 
sundheitspflege der Haustiere, einstündig; Mittwoch 4—5 Uhr. Be¬ 
zirkstierarzt Schuemacher: Anleitung und Übung in der Beur¬ 
teilung der Zucht- und Nutztiere, einstündig; Montag von 8—9 Uhr. 
Schlachthofverwalter Metz: Praktische Anleitung zur Ausübung 
der Fleischbeschau, zweistündig; Dienstag von 3—4 Uhr und Freitag 
von 2—3 Uhr. Ökonomierat Schmid: Encyklopädie der Landwirt¬ 
schaft, zweistündig; Dienstag von 9—10 Uhr, Mittwoch von 8—9 Uhr. 

Fakultative Hilfsdisziplinen: Hygiene, zweistündig; Montag und 
Freitag von 4—5 Uhr; Allgemeine Pathologie, fünfstündig; Montag 
bis Freitag von 11—12 Uhr, Mittwoch 12—1 Uhr. 


Das Sommer-Semester beginnt am 3. Mai und schließt am 
31. Juli 1909. 

Die Vorlesungen und Übungen finden im neuen tierhygienischen 
Institut, Bismarckstraße 26, statt und werden zu denselben auch 
Nichtbadener zugelassen. 

Genossenschaftliches. 

Der Umsatz der Wirtschaftsgenossenschaft Deutscher Tier¬ 
ärzte, E. G. m. b. H. zu Posen 

betrug im März 1909 bei 957 Warenausgängen 29 686,46 M. 
gegenüber „ „ 1908 „ 570 „ 16 893,74 „ 

Die Zahl der eingetragenen Mitglieder betrug Ende März 1909 552. 

Mark 8-Posen. 


Bücheranzeigen und Kritiken. 

Eine Bitte. 

Der Tierarzt Gnüchtel in Dresden beklagt es in einem Briefe, 
daß manche Kritiken von Büchern gar nicht oder nur mit den 
Anfangsbuchstaben des Kritikers unterzeichnet seien. Der junge 
Tierarzt, der seine Bibliothek vervollständigen wolle, würde mehr 
Vertrauen zu der Beurteilung der Bücher haben, wenn er wüßte, 
daß dieselbe von kompetenten Stellen ausgeht. Es wird daher die 
Bitte ausgesprochen, die Kritiken zu unterzeichnen. Ich kann mich 
dieser Bitte nur anschließen. Schmaltz. 

Dr. C. Nörner. Praktische Pfertfehaltung. Mit 285 Abbildungen. 
Pr. broschiert 11 M., geb. 12 M. Verlag Friedrich Alber-Ravensburg. 
Das Buch ist für die Pferdebesitzer geschrieben, die daraus Be¬ 
lehrung schöpfen sollen, wie sie ihre Pferde am längsten dienst¬ 
tauglich erhalten. Wenn der 1. Abschnitt auch nicht direkt diesem 
Zweck entspricht, so wird doch manchem Pferdebesitzer die dort 
enthaltene gedrängte Darstellung der hauptsächlichsten Warm- und 
Kaltblutzuchten nicht nnwillkommen sein. Zum Hauptthema gelangen 
wir beim 2. Abschnitt. Er handelt von der Fütterungslehre und den 
Futtermitteln unter Berücksichtigung der neuesten Erfahrungen 
Der 3. Abschnitt ist der Wertung und Pflege des Pferdes innerhalb 
und außerhalb des Stalles gewidmet. Der 4. Abschnitt beschäftigt 
sich in ausführlicher Weise mit den Untugenden des Pferdes und 
der 5. und letzte Abschnitt mit Stallbauten und Stalleinrichtungen. 

Das ganze vornehm ausgestattete Buch zeichnet sich durch 
eine bemerkenswerte Reichhaltigkeit des Stoffes aus, der durch die 
vielen Abbildungen sehr anschaulich wirkt Peter. 

Beiträge zur Klinik der Tuberkulose. Herausgegeben von Dr. 
Rudolph Brauer, o. ö. Professor an der Universität Marburg, Direktor 
der medizinischen Klinik. Würzburg, Kurt Kabitzsch (A. Stübers 
Verlag) 1908. Bd. IX., Heft 2. Preis: brosch. 3 M. 

In dem vorliegenden Heft 2 des 9. Bandes der in weiteren 
Kreisen geschätzten „Beiträge zur Klinik der Tuberkulose“ sind 
folgende Arbeiten veröffentlicht: Kraemer, Die konzentrale Tuber¬ 
kulose und ihre Bedeutung für die Praxis. Schläpfer, Beiträge 
zur Frage der Spezifität der kutanen Tuberkulinreaktion nach 
Dr. v. Pirquet. Köhler, Zur psychologischen Analyse in der Medizin 
und den Intoxikationspsychosen bei Infektionskrankheiten, insbe¬ 
sondere bei Lungentuberkulose. Steinbach, Über die Heilwirkung 
des natürlich entstandenen Pneumothorax auf den Verlauf der 
gleichseitigen Lungentuberkulose. Daus, Über Anwendungsweise 
und Nutzen der Kreosottherapie als eines medikamentösen Adjuvans 
der modernen Lungenheilstätten. 

Das allgemeine Interesse an allen, Tiere wie Menschen betreffen¬ 
den Fragen über Tuberkulose dürfte einen erneuten empfehlenden 
Hinweis auf die „Beiträge“ erscheinen lassen. 

Zugleich sei auf das in demselben Verlag erscheinende 
„Internationale Zentralblatt für die gesamte Tuberkulöse- 
forschung“ (in monatlichen Heften im Umfange von 2—3 Bogen 
erscheinend; Jabresband 12 M., für Abonnenten der Beiträge z. 
Klin. d. Tub. gratis) hingewiesen. In diesem Zentralblatt werden 
die die Tuberkulose betreffenden Arbeiten referiert, Bücher be¬ 
sprochen, Kongreßberichte wiedergegeben. Richter. 

Der Beruf des Tierarztes. Soll loh Tierheilkunde studieren, und 
wie Ist das Studium zu erledigen? Von Dr. Walter Lang, Verlag von 
Leistner & Drewfs in Magdeburg. 
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Die kleine Broschüre ist der Redaktion zur Rezension zu¬ 
gegangen. Ich erwähne dieselbe nur, um einen entschiedenen 
Protest gegen diese Art von Literatur einzulegen. Einen Dr- 
Walter Lang gibt es nach den tierärztlichen Kalendern nicht; es 
ist also ein Pseudonym. Der Verfasser erlaubt sich unter dem 
Deckmantel eines objektiven Ratgebers eine Darstellung der Ver¬ 
hältnisse im tierärztlichen Stande, die man nur als befremdend be¬ 
zeichnen kann. Man höre, w r as der Verfasser z. B. über den Beruf 
des akademischen Lehrers zu sagen hat: „Derselbe“, so schreibt 
er, ist in allen Fächern teuer, besonders in dem der Tierheilkunde. 
Der junge Mann muß zu dem Zweck 2 bis 3 Jahre Assistent bei 
einem Dozenten sein, damit er ihm die Venia legendi gibt. Wer 
sie nach 2 bis 3 Jahren nicht erhält, nehme davon Abstand. Die 
Zeit- und Geldopfer sind zu hoch; außerdem erhält jeder Gymnasial¬ 
lehrer mehr Gehalt und hat weniger zu leisten. Auf eine materielle 
(d. h. Übertragung wissenschaftlicher Arbeiten wie bei den Uni¬ 
versitäts-Privatdozenten) wie ideelle Unterstützung ist bei Tier¬ 
ärzten nicht zu rechnen. Auf eine Anfrage bei diesem oder jenem 
tierärztlichen Professor wird dem jungen Mann geantwortet: er 
unterstütze niemand. Etwas günstiger steht man den jungen Leuten 
in Bern gegenüber und in Dresden auch. In ersterer Stadt ist die 
Assistenz nicht notwendig, sondern kommt es nur auf die Leistung 
an; in letzterer Stadt ist eine einjährige Volontärzeit nötig bei 
einiger Fürsprache, die letztere ist entscheidend. Die Karriere ist 
aber so schlecht, daß man abraten muß. Wer will Jahre seines 
Lebens opfern, sich dem Neide seiner Kollegen aussetzen und nach¬ 
her nicht einmal eine Anstellung erhalten? — Diese Probe genügt 
wohl. Außerdem besteht das Schriftchen in der Hauptsache aus 
einem Abdruck der Vorschriften über die Prüfungen und der Mit¬ 
teilung von Stundenplänen. Schmaltz. 

Übersichtskarte der Lungenseuche und Viehseuchen-Sperrgebiete von 
Österreich - Ungarn, 2 Karten in farbigem Steindruck, Maßstab 
1:1500000, nebst aufgedruckten Verzeichnissen der Sperrgebiete. 
Bearbeitet im Kaiserlichen Gesundheitsamt. Preis der beiden Karten 
in Umschlag M. 10.—. Verlag von Dietrich Reimer (Ernst Vohsen) 
in Berlin SW. 48. 

Nach Artikel 5 des Viehseuchen Übereinkommens zwischen dem 
Deutschen Reiche und Österreich - Ungarn vom 25. Januar 1905 
(Reichs-Gesetzblatt S. 287, Veröffentlichungen des Kaiserlichen Ge¬ 
sundheitsamts 1906 S. 400) ist, wenn eiue anzeigepflichtige an¬ 
steckende Tierkrankheit in den Gebieten des einen der vertrag¬ 
schließenden Teile in bedrohlichem Umfange herrscht, der andere 
Teil befugt, die Einfuhr von Tieren zu beschränken oder zu ver¬ 
bieten. Einfuhrverbote dürfen jedoch nur für bestimmte, vertrags¬ 
mäßig festgelegte Landesteile erlassen werden, die bei Lungenseuche 
einerseits uod bei Rotz, Milzbrand, Rauschbrand, Wild- und Rinder¬ 
seuche, Räude der Einhufer, Bläschenausschlag und bei den Ge¬ 
flügelseuchen andererseits verschieden abgegrenzt sind. 

In den oben angezeigten soeben erschienenen, im Kaiserlichen 
Gesundheitsamt zu Berlin bearbeiteten zwei Karten von Österreich- 
Ungarn sind diese verschiedenen Sperrgebiete dargestellt worden. 
Jeder der beiden Karten ist ein Verzeichnis der in Betracht kommen¬ 
den Sperrgebiete beigegeben. 

Mit Hilfe dieser Karten vermögen sich die Interessenten schnell 
und sicher über die Lage nnd den Umfang etwa gesperrter Landes¬ 
teile in Österreich-Ungarn zu unterrichten. Außerdem bieten die 
Karten Behelfe zum Verfolgen des Standes der Tierseuchen in jenen 
Ländern nach den wöchentlich im Reichsanzeiger zur Veröffent¬ 
lichung gelangenden Nachweisungen. 

Neue Eingänge. (Besprechung Vorbehalten.) 

Viktor Hessen, Über den Einfluß, den die Zeit der Er¬ 
hitzung mit starker Kalilauge auf die quantitative Analyse 
des Glykogenes ausübt. (Inaug.-Diss. der vet.-med. Fakultät Bern). 
Bonn 1909. 

Prof. Dr. H. E. Ziegler, Die sog. Hornfäden der Selachier 
und Flossenstrahlen der Knochenfische. [Mit 4 Figuren]. 
(Sonder-Abdruck aus dem „Zoologischen Anzeiger“. Bd. XXXIII. 
Nr. 22/23). 

Prof. Dr. H. E. Ziegler, Ein Embryo von Chlamidoselachus 
anguincus Garm. [Mit 7 Abbild.]. (Abdruck aus Anatomischer An¬ 
zeiger. Bd. XXX1IL Nr. 22/23. 


Dr. Piorkowskl, Eine neue biologische Methode zur Be¬ 
stimmung des Wertes von organischen Präparaten. (Sonder- 
Abdruck aus der Berliner klin. Wochenschrift 1909. Nr. 9). August 
Hirschwald, Berlin. 

B. Grewing, Materialien zur hygienischen Beurteilung der Spirittis- 
gliihlichtbelenclitung. (Beilage zur 2. Lieferung des II. Bandes der „Zeit¬ 
schrift für wissenschaftl. u. prakt. Veterinärmedizin. ^ 

Personalien. 

Ernennungen: Wissenschaftliche Stellen: Die Tierärzte Paul 
Otto Köhler aus Borna zum Assistenten für die Arbeiten zur Er¬ 
forschung der Gehirnrückenmarksentzündung der Pferde a. d. Tier- 
ärztl. Hochschule in Dresden, Friedrich Huber aus München zum 
Assistenten a. d. Chirurg. Klinik d. Tierärztl. Hochschule in Dresden. 
Schlachthoftierarzt Dr. W. Felber zum Assistenten a. opson. Labo¬ 
ratorium der Tierärztl. Hochschule in Dresden, August Muher wurde 
auf Ansuchen seiner Stellung als II. Assistent a. d. Chirurg. Klinik 
d. Tierärztl. Hochschule in München enthoben und dieselbe dem 
Tierarzt Wilhelm Paulus aus Pfarrkirchen übertragen. — Veterinär¬ 
beamte: Tierarzt Paul Luchhau definitiv zum Kreistierarzt in Rosen 
berg (Westpr.), Tierarzt Oustar Kuhn ist mit den kreistierärztlichen 
Geschäften in Marienwerder' betraut worden, Distriktstierarzt Johann 
Göpfirt-YAtmann zum Königl. Bezirkstierarzt in Pirmasens (Pfalz;: 
die Tierärzte Joseph Sandner in Osterhofen zum Distriktstierarzt 
dortselbst und Tierarzt Hans Seuberling-Pf affenhofen zum Distrikts 
tierarzt in Marktbreit. — Schlachthofverwaltung: Die Tierärzte 
Dr. W. Häuel , Assistont a. d. Tierärztl. Hochschule in Dresden zum 
Schlachthoftierarzt daselbst, Alfred Tocpfer zum Schlachthoftierarzt 
in Weißenfels. — Versetzt: Kgl. Bezirkstierarzt Joseph Rasbcrgcr 
in Garmisch auf Ansuchen in gleicher Eigenschaft nach Rosenheim. 

— Ruhestandsversetzungen: Die Kgl. Bezirkstierärzte Ham 
Bürchner-L&ndsbQTg a. L. und Johann TFtWiseÄ-Altötting. 

Niederlassungen: Die Tierärzte Dr. Paul Böhm ans Altlandsberg 
in Lindow (Brandbg.), Jakob Huber in Köfering bei Regensburg. 

— Verzogen: Die Tierärzte Franx iferoW-Hammelburg und 
Oskar Äcwforf-Sulzburg als bezirkstierärztliche Assistenten nach 
Starnberg (Oberbay.) bzw. Mosbach, Wilhelm Schölch von Unter¬ 
scheidental nach Tiefenbronn. 

Examina: Promoviert: Tierarzt Johannes Rehberg aus Marien¬ 
werder zum Dr. med. vet in Bern; Tierarzt Otto Aucmhcimer- 
Würzburg zum Dr. med. vet. in Zürich. 

Das Examen als beamteter Tierarzt in Baden haben 
bestanden: Die Tierärzte Otto Rosserf-Ühlingen, Hermann IJali- 
Pforzheim, Otto Remmele-Maimhelm, Dr. Karl IFt«fcrcr-Langen- 
brückcn. — Approbiert: Die Herren Friedrich Bordxio aus Lehe 
in Berlin; Johannes Busch aus Penig in Dresden; Ocrhard Bockst egers 
aus Wachtendonk, Max Gebhard aus Glückstadt, Reinhold Gohr aus 
Kaldau, Johannes Groihatis aus Afhausen, Ilmari Jaakola aus 
Punkalaidun (Finnland), Fritz Karsten aus Watenstedt, Friedrich 
Uitje aus Bremen, Johannes Marquordt aus Bockenem in Hannover: 
Arthur Ilaußmann in Stuttgart. 

In der Armee: Befördert: Tierarzt 0. Bamousky zum einjährig- 
freiw. Unterveterinär im Feldart.-Regt. Nr. 16 in Königsberg i. Pr. 

— Versetzt: Obervetcrinär Rudolf Bronold im 6. Chev.-Regt. von 
Neuraarkt nach Bayreuth. — Kommandiert: Die Obervetcrinäre Dr. 
Laabs im 1. Garde-Drag.-Regt., bisher kommandiert zum Hygien. 
Institut der Tierärztlichen Hochschule, zum Kaiserl. Marstal 1, Jhyrr 
vom Ulan.-Regt. Nr. 20 auf ein Jahr an die chirurgische Klinik der 
Tierärztlichen Hochschule in Stuttgart 

Im Beurlaubtenstande: Befördert: Tierarzt H. Kekardt zum 
Leutnant der Reserve im Inf.-Regt. Kaiser Wilhelm Nr. 116. — 
Ab gang: Dem Stabsveterinär der Landw. 2. Aufgeb. Sperling 
(Ehingen) und dem Oberveterinär der Landw. 2. Aufgeb. Klingler 
(Ehingen) der Abschied bewilligt. 


Vakanzen (v g i. Nr. i3): 

Bezirkstierarztstellen: Altötting: Garmisch: Landsberg- 
Bezirksamt: Bewerbungen bis 2. Mai er. an die für den Wohnsitz 
des Bewerbers zuständige Regierung, Kammer des Innern, ein- 
zureichcn. 


Verantwortlich fllr den Inhalt (exki. Inseratenteil): Prof. Dr. Schmält! in Berlin. — Verlag und Eigentum der Verlagsbuchhandlung von Richard Scboetz in Berlin. — 

Druck von W. BQxenstein, Berlin. 
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Postamt wird dieselbe zum Preise von M. 5,— vierteljähr¬ 
lich (AI. 4.88 für die Wochenschrift, 12 P£ für Bestellgeld) 
frei ins Haus geliefert (österreichische Post-Zeitunga- 
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Über Nabel- und Bauchbriiche bei Pferd und Rind. 

Von Stadttierarzt Riehlein, Biberach i. Württ. 

Zu den Operationen, welche vielfach und zum Teil mit 
großer Routine auch von Pfuschern ausgeführt werden, zählt 
die Behandlung von Nabelbrüchen. Es kann deshalb in Gegenden, 
\vo s?T STfT PTtT8cTiW^eln "We8eri ‘Treibt; TiTF Tbanclieif "jungen 
Tierarzt, besonders wenn ihm eine aus zahlreichen Fällen in 
der Praxis gewonnene Erfahrung noch fehlt, schwer werden, 
jenen Rivalen zu verdrängen. Ich selbst könnte manchen Vers 
darüber singen und bin in zahlreichen Orten und Gegenden erst 
zur Behandlung von Nabelbrüchen gekommen, wenn das vom 
Pfuscher ja immer nur nach einem Schema und für alle Fälle 
gleichmäßig geübte Operationsverfahren im Stiche ließ, oder 
wenn eine Operation einmal einen üblen Ausgang genommen 
hatte, was ja bei Nichtbeachtung anti- und aseptischer Maß¬ 
nahmen durch Laienhände nicht zu den Seltenheiten gehört. In 
der hiesigen ziemlich pferdereichen Gegend Oberscliwabens ist 
das Vorkommen von Nabelbrüchen beim Pferde etwas ganz 
gewöhnliches in der Praxis, vornehmlich der Frühjahrs- und 
Sommermonate. Viel seltener dagegen begegnet man Flanken- 
briiehen. Beim Kalbe sind Nabelbrüche zwar keine Seltenheit, 
wovon man sich bei Ausübung der Fleischbeschau überzeugen 
kann, aber es ist eine wirkliche Ausnahme, wenn eine Be¬ 
handlung derselben verlangt wird. Recht häufig kann man ferner 
Brüche in der Nabel- und hinteren Unterbaucbgegend beim Rinde 
antreffen, wenn im Anschlüsse an die künstliche oder spontane 
Entleerung von Abszessen in dieser Gegend, die ja fast ausnahmslos 
von den Mägen her nach außen vordringende Fremdkörper¬ 
abszesse sind, eine Ausbuchtung der Narbengewebsbrücke in 
den Bauchmuskeln durch den Druck der Baucheingeweide eintritt. 
Meistens bandelt es sich dabei jedoch nur um kleinere bis 
faustgroße und nicht deutlich abgegrenzte kuppelige Vor¬ 
wölbungen, bei denen man neben einem schwieligen, ringförmigen 
Walle auch die Bauchpforte gut nachweisen kann. Nur muß 


man sich hüten, hier einen neuen Abszeß zu vermuten (manch¬ 
mal kann man über einen schon vorausgegangenen nichts er¬ 
fahren) und etwa gleich mit der Lanzette zu kommen. Wenn 
man daher nicht ganz sicher ist, einen Abszeß vor sich zu 
haben, versäume man nie, vor dem Einschneiden eine Probe¬ 
punktion voTZtinelimen, denn zuweilen ähnelt ein Abszeß einem 
Bruche ganz auffallend. 

Eine Behandlung solch sekundärer Bauchbrüche ist wohl 
niemals nötig, wenigstens kann ich mich auf keinen solchen 
Fall erinnern. Auch größere Flanken- und Banchbrüche beim 
Rinde, welche häufig spontan bei Schwäche der Bauchmuskeln, 
vornehmlich durch den Druck des graviden Uterus bei Kühen, 
entstehen und die oft eine ganz enorme Größe erreichen können, 
erfordern keine direkte Behandlung oder sie können vielmehr 
praktisch als inoperabel bezeichnet werden. 

Auch bei Stuten kommen, ähnlich wie bei trächtigen Kühen, 
spontane Rupturen der Bauchmuskeln und hierauf Ausbildung 
eines Bauchbruches vor, wie ich an einem später zu beschreibenden 
Falle zeigen werde. 

Als weitere und letzte Möglichkeit für das Entstehen von 
Eingeweidebrüchen wären dann noch grobe äußere traumatische 
Anlässe zu nennen, wie Hornstöße, Gegenrennen, Aufstürzen 
auf vorstehende halbstumpfe Gegenstände und ähnliches. Solche 
äußeren Insulte sind immer sehr gefährlich und haben sehr 
häufig den Tod des betroffenen Tieres im Gefolge, wie ich 
später an einem Beispiele beim Pferde und Rinde dartun werde. 

Als eine wirkliche Besonderheit könnte ich dann noch 
einen Fall beim Fohlen anführen, welches einen echten großen 
Flankenbruch mit zur Welt brachte. Dasselbe zeigte rechter- 
seits dicht hinter dem Rippenbogen gleich nach der ohne Hilfe 
erfolgten Geburt eine Ausbuchtung, welche sich ständig ver¬ 
größerte und im Alter von 18 Wochen die Größe eines Maus¬ 
kopfes erreichte, so daß der Besitzer meinen Rat einholte. Ich 
fand an der bezeichnten Stelle über der rechten Kniefalte nach 
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Keposition des weichen (Därme) Bauchinhaltes eine ca. 15 cm 
lange, parallel dem Rippenbogen verlaufende und etwa 8 bis 
10 cm breite, oval geformte Bruchpforte mit abgerundeten, 
vernarbten Bruchrändern und nahm an, daß es sich um einen 
angeborenen Defekt in den Bauchmuskeln bzw. um ein schon 
im Mutterleibe erfolgtes Abreißen der Bauchmuskeln von ihrer 
Ansatzstelle am Rippenbogen handelte. 

Im Gegensatz nun zu der Seltenheit tierärztlicher Be¬ 
anspruchung beim Kalbe und Rinde sind Nabel- und Bauchbrüche 
beim Fohlen und Pferde fast stets Anlässe für tierärztliches 
Eingreifen und fast durchwegs auch geeignete und dankbare 
Objekte dafür, mit Ausnahme wohl von mehr als kopfgroßen 
Bauchbrüchen, welche als inoperabel, bzw. nicht heilbar zu 
gelten haben. Die Zahl der Behandlungsmethoden ist er¬ 
klärlicherweise eine sehr große, sie gehen aber im Prinzipe 
ihrer Wirkung alle auf einen direkten oder indirekten Verschluß 
des Bruchringes aus. Der direkte Verschluß erfolgt entweder 
auf blutigem oder unblutigem Wege; in letzterem Falle dann 
aber meist nur unter Annäherung der Ränder des Bruchringes 
aneinander, behufs nachfolgender fibröser Vereinigung derselben 
und unter gleichzeitig erfolgender Zurückhaltung des Bruch¬ 
inhaltes. Es ist dies wohl das am häufigsten geübte Operations¬ 
verfahren und findet seine Hauptrepräsentanten im Abkluppen 
und Abbinden, bzw. dem Abnähen des Bruchsackes als Abbinden 
in mehreren einzelnen Abteilungen. Die blutige Operation mit 
direktem Vernähen der Bruchränder dagegen wird man für die 
Landpraxis, wo man ohne Assistenz und unter oft recht 
primitiven Bedingungen zu operieren gezwungen ist, möglichst 
zu umgehen suchen, weil man immer die große Gefahr einer 
letal endenden Infektion des Bauchfelles zu gewärtigen hat. 
Doch habe ich mich selbst in mehreren Fällen von der Möglich¬ 
keit überzeugt, ohne Beihilfe, aber unter Narkose, auf dem 
Lande radikale Nabelbruchoperationen bei Pferden unter Er¬ 
öffnung der Bauchhöhle mit gutem Erfolge auszuführen. Doch 
sind solche Fälle gegenüber den anderen, wo man ohne ein 
derartig eingreifendes Verfahren zum Ziele kommt, eine 
Seltenheit. 

Der andere genannte, indirekte Weg zum Verschluß von 
Nabelbrüchen besteht in der Applikation von ätzenden oder 
sonstwie stark entzündungserregenden Arzneimitteln auf oder 
unter die Haut des Bruchsackes. Durch die hierauf eintretende 
starke entzündliche Anschwellung soll ein Zurückdrängen des 
Bruchinhaltes und nachfolgende bindegewebige Ausfüllung des 
Defektes, das heißt der Bruchpforte erfolgen. Es wird dieses 
Verfahren deshalb immer mit starker fibröser Verdickung der 
Unterhaut einhergehen müssen, wenn es von bleibendem Erfolge 
sein soll. Doch läßt sich die Wirkung der applizierten Arznei¬ 
mittel nie sicher voraussehen und berechnen. Es eignen sich 
daher für dieses Verfahren nur gewisse Formen von Nabel¬ 
brüchen, besonders solche mit nicht zu enger Bruchpforte und 
solche, welche nur unbedeutend hervortreten, also keinen tiefen 
Bruchsack aufweisen. Beachtet man diesen Fingerzeig nicht, 
so kann es leicht zu Komplikationen, speziell Inkar¬ 
zerationen kommen, wie ich selbst an einem Patienten erfahren 
mußte. Der Fall trug sich folgendermaßen zu: Ein 17 Wochen 
altes Stutfohlen zeigte seit sechs Wochen einen gänseeigroßen 
Nabelbruch mit für einen Finger passierbaren runden Bruch¬ 
pforte. Die Reposition machte keine Schwierigkeiten. Fenier 
beobachtete ich, daß der Bmchsack einen Hals aufwies, das 


No. 18. 

heißt, daß er in der Nähe der Bruchpforte enger war als am 
Grunde. Ich bepinselte den Bruchsack gründlich mit kon¬ 
zentrierter Chromsäurelösung (Acid chromic 10,0 :Aq. dest. 5,0). 
Nach drei Tagen fand ich das Fohlen ganz munter mit an¬ 
geblich gutem Appetit; rings um den Bruchsack eine fast brot¬ 
laibgroße ödematöse Schwellung, die bepinselte Haut des Bruch- 
sackes pergamentartig trocken. Doch fühlte ich, daß der Bruch¬ 
inhalt noch nicht in die Bauchhöhle zurückgedrängt war. Ich 
schob deshalb unter Einstülpen des bepinselten trockenen Haut¬ 
stückes den Bruchinhalt möglichst hinauf. Nach weiteren drei 
Tagen (also sechs Tage nach dem Bepinseln) meldete man mir, 
daß das Fohlen seit dem Morgen heftige Kolikerscheinnngen 
zeige und gar nichts mehr fresse. Wie ich dann hinzukam, 
fand ich es stark aufgetrieben in sehr hinfälligem Zustande im 
Stalle liegend und stand deshalb von einer Operation ab, ob¬ 
wohl ich überzeugt war, daß eine Brucheinklemmung vorlag, 
denn der Bruchsackinhalt ließ sich trotz Rückenlage und trotz 
Punktion, bei der sich zwei Kaffeelöffel voll blutig gefärbter 
und schon schwach stinkender Flüssigkeit entleerten, nicht 
reponieren. Die Geschwulst um den Bruchsack herum war 
schon um die Hälfte kleiner geworden. Fünf Stunden später 
ging das Fohlen ein. 

Sektionsbefund: In der Bauchhöhle kein Exsudat, die 
Dünndärme ganz enorm tympanitisch aufgetrieben, sie sind 
äußerlich fast weiß und enthalten neben Gasen nur schwach 
gefärbtes Wasser; im Grimm-, Blinddarm weiche Futtermengen. 
Durch die zehnpfennigstückgroße Nabelbruchöffnung ist eine 
10 cm lange Dünndarmschleife ausgetreten, sie ist zwar nicht 
mit dem Bruchsack verwachsen, läßt sich aber wegen bedeutender 
Schwellung nur sehr schwer in die Bauchhöhle zurückziehen. 
Die Venen am Gekrösansatz dieser Darmschlinge sind infolge 
venöser Stauung sehr stark erweitert. Die Wandung des in- 
karzerierten Darmes ist stark hämorrhagisch entzündet und ge¬ 
schwollen, aber nicht völlig gangränös, die Schleimhaut ziegel¬ 
rot bis blaurot aufgeschwollen mit wenig blutig wässerigem 
Inhalte. Im übrigen nichts Besonderes zu finden. 

Dieser Fall zeigt recht deutlich, wie vorsichtig man bei 
der Auswahl der Behandlungsmethode sein muß und daß man 
mit ätzenden Medikamenten alle Brüche mit enger Bruchpforte 
und tiefem oder gar gehalstem Bruchsacke verschonen muß. Im 
übrigen sind ja Inkarzerationen bei Nabelbrüchen nicht häufig 
und erfordern natürlich immer gleich chirurgisches Eingreifen. 
Ich entsinne mich an dieser Stelle eines fünf Wochen alten 
Kalbes, zu dem ich wegen Kolik gerufen wurde. Es fand sich 
ein eingeklemmter über hühnereigroßer Nabelbruch mit ebenfalls 
sehr enger Bruchpforte und langem (tiefem) aber engem Bruch¬ 
sacke vor. Die Reposition des Bruchinhaltes gelang erst in 
der Rückenlage unter kräftigem Kneten. Hierauf durchstach 
ich den Bruchsack an seinem Grunde mit einer Gerl ach sehen 
Heftnadel in der Mitte, zog einen Sublimatspagat hindurch und 
unterband den Bruchsack fest; darüber hinauf legte ich dann 
noch eine elastische Ligatur an. Es erfolgte glatte Heilung 
ohne Rezidiv. 

Für derartige Nabelbrüche mit rundlicher enger Bruchpforte 
dürfte sich am besten das Abbinden in zwei Teilen empfehlen, 
es wird dadurch zugleich das Abgleiten der Ligatur verhindert 
und wenn man die folgenden rings um den Brustsack laufenden 
Touren auf der ersten aufsitzend gegen den Bauch zu anlegt, 
so ist die Durchstichstelle gegen die Bauchhöhle zu vollkommen 
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abgeschlossen und eine Infektion unmöglich. Doch verwende 
man zuerst eine starre Ligatur (Sublimatspagat) und darüber 
hinauf; wenn man Vorliebe dafür hat, erst noch die Gummi¬ 
schnur. Außer der oben genannten Kontraindikation gegen Ätz¬ 
mittel bei gewissen Bruchformen vermeide man solche auch bei 
älteren, schon mehr als einjährigen Fohlen. Man bekommt sonst 
gerne sehr starke bindegewebige Zubildungen, die sich nicht 
mehr verlieren wollen. So ätzte ich einmal bei einem zwei¬ 
jährigen Fohlen einen nur halb hühnereigroßen Nabelbruch mit 
sehr enger, nur bleistiftstarker Bruchöffnung, durch die an¬ 
scheinend ein NetzBtück ausgetreten war, mit konzentrierter 
Chromsäurelösung. Der Erfolg war eine über brotlaibgroße 
Anschwellung, von der nach dem Abfallen des nur fünfmarkstück¬ 
großen Ätzschorfes eine etwa zwei Hände große und doppelt 
handstarke derbe Verdickung noch nach einem halben Jahr 
zurückgeblieben war. 

Bei Saugfohlen hingegen mit mehr kuppelförmigen, nicht 
zu tiefen Nabelbrüchen und längsovaler, nicht zu kleiner Bruch¬ 
pforte, die oft für 3 und 4 Finger passierbar war, habe ich von 
Bepinselungen mit Chromsäurelösung (Acid chromic. 10,0 ad Aq. 
dest. 5.0) die schönsten Erfolge gesehen. Nach dem Abfallen 
des Ätzschorfes und dem Eindecken der immer ziemlich großen 
Wundfläche war meistens der Bruch dauernd verschwunden; 
vereinzelt habe ich jedoch auch noch Nachoperationen vor¬ 
nehmen müssen, mittelst der nachher noch zu beschreibenden 
Kluppenmethode. 

Als beste Methode jedoch, welche sich so ziemlich für alle 
Arten von Nabel und Bauchbrüchen des Pferdes anwenden läßt, 
habe ich das Abkluppen erprobt. Es ist fast mit gar keiner 
Gefahr verbunden, wenn es sachgemäß ausgeführt wird und ge¬ 
währt die besten Erfolge. Der im allgemeinen beliebten Ver¬ 
wendung von eisernen Kluppen haften jedoch mancherlei Nach¬ 
teile an, so daß ich mich bald von ihnen abgewendet habe. 
Vor allem ist es das relativ große Gewicht solcher Kluppen und 
die hervorstehenden Schrauben, welche Unzuträglichkeiten bringen. 
Dann aber schneiden eiserne Kluppen meistens auch viel zu 
frühzeitig durch, wenn sie gleich gut angezogen werden. Und 
wiederholtes Festerschrauben nach einigen Tagen ist für die 
Landpraxis zu umständlich, denn dem Besitzer kann man diese 
Arbeit nicht überlassen; macht es doch sogar in Kliniken mit 
geschulten Personen oft Schwierigkeiten, die Kluppen olme 
Zerrungen fester zu schrauben. Ich halte deshalb an dem Grund¬ 
satz fest, daß die Operation in der Landpraxis mit einem Akte 
beendet sein soll und sich die Nachbehandlung von seiten des 
Tierarztes auf gelegentliches Nachsehen beschränken muß. 
Ferner werden eiserne Kluppen durch Eiter und Wundsekret 
sowie Desinfektionsmittel stark angegriffen. Aluminiumkluppen 
sind zwar sehr leicht, aber sehr wenig dauerhaft und oft schon 
nach einmaligem Gebrauche verdorben. Auch sind Aluminium- 
und eiserne Kluppen nicht gerade billig und man benötigt nicht 
nur verschiedener Größen von ihnen, sondern wenn man in 
pferdereicher Gegend praktiziert, jeweils mehrere Exemplare 
derselben, denn Bruchoperationen sind in der Hauptsache 
Saisongeschäfte und beschränken sich meistens auf Frühjahr 
und Sommer. 

Aus allen diesen Gründen bin ich zur Anwendung von Holz¬ 
kluppen gekommen und habe mich anfangs hierbei gewöhnlicher 
Eastrationskluppen bedient. Aber ihre Applikation gestaltete 
sich oft sehr schwierig, denn wenn man die an einem Ende 


zusammengebundene Kluppe schließen will, so schiebt sich der 
einzuklemmende Bruchsack nach der offenen Seite bin zusammen 
und heraus, so daß erstens der Bruchsack nicht gleichmäßig 
längsflach glattgepreßt wird, sondern auch die Kluppenschraube 
meist nur schwer und noch schwerer die Ligatur um die Kluppe 
anzulegen ist. Diese Mißstände veranlaßten mich, mir Holz¬ 
kluppen mit Schrauben an beiden Enden ähnlich den eisernen 
Kluppen anfertigen zu lassen. Mit diesen gestaltet sich die 
Operation sehr leicht und einfach. Das Fohlen wird auf den 
Rücken gelegt, nachdem vorher am stehenden Tiere die tiefste 
Stelle des Bruchsackes durch Abscheren einiger Haare oder 
sonstwie kenntlich gemacht wurde. Dann wird der Bruchsack 
gründlich mit einem Benzin getränkten Wattebausch abgerieben, 
bis sich die Watte nicht mehr schmutzig färbt. Eine weitere 
Reinigung oder Desinfektion ist unnötig. Dann wird die ge¬ 
zeichnete Stelle des Bruchsackes nach vorheriger Taxis des 
Bauchinhaltes mit einer Hakenzange gefaßt und kräftig hoch¬ 
gezogen. Die vorher der Größe und der Dicke des Bruchsackes 
entsprechend weit geöffnete Kluppe (also nicht zerlegt) wird 
dann über die Hakenzange auf den Bruchsack möglichst hoch 
hinaufgeschoben, der Bruchsack mit den Fingern oder einem 
spitzen Haken nach Bedarf noch an beiden Enden in die Kluppe 
hereingezogen, diese mit der einen Hand zusammengedrückt und 
während man die Hakenzange einem Gehilfen zum Heben gibt, 
werden mit der andern Hand die beiden Schrauben abwechselnd 
und absatzweise zugeschraubt. Man braucht dabei nicht ängstlich 
zu sein und soll die Schrauben sehr fest anziehen, so daß für 
gewöhnlich bei nicht verdicktem Bruchsacke die Enden der 
Kluppen sich fast berühren, denn erstens ist die Pressung 
zwischen den Holzteilen, die auch leicht federn, nicht 
zu stark und dann gehen die Kluppen nach dem Ent¬ 
fernen der Schrauben infolge Nachgebens der Spagatschnüre 
wieder etwas auseinander, ohne daß man jedoch ein späteres 
Festerziehen nötig hätte oder ein Abgleiten befürchten müßte. 
Es bleibt nämlich bei meinen Kluppen nicht die Holzkluppe mit¬ 
samt den eisernen Schrauben liegen, sondern die Kluppe wird 
wie eine Kastrationskluppe, nach dem festen Zusammenschrauben, 
an den zu beiden Enden eingedrehten Rinnen, mit gewachstem 
Spagat sehr fest gebunden und die eisernen Schrauben hierauf 
entfernt. Damit sind alle vorstehenden und schweren Teile der 
Kluppe entfernt und diese bleibt liegen, bis sie von selbst abfällt 
oder schon auf einer Seite weghängt, worauf sie vom Eigen¬ 
tümer leicht abgeschnitten werden kann. Doch vergehen bis 
dahin meist 2—3 Wochen und oftmals erfolgt unter den Kluppen 
.größtenteils die Abheilung von den Seiten her. Gleich nach 
dem Aufstehen des operierten Fohlens wird ein Getreidesack 
mit Einlage einer Watteschicht oder eines Handtuches zum 
Decken der Kluppe um den Bauch geschlungen und oben neben 
der Rückenlinie mit einem dünnen Stricke zusammengenäht. 
Nach 8—10 Tagen hat dann der Eigentümer diesen Verband 
einmal abzunehmen und nachzusehen, ob schon Eiterung ein¬ 
getreten ist. Zutreffendenfalls ist dann die Wundfläche alle 
3 Tage zu reinigen, mit einem Streupulver zu bepudem und der 
Verband wieder umzulegen, bis die Kluppe abgefallen ist. Dann 
ist der Verband nicht mehr nötig und die Wunde wird am 
besten offen behandelt, da eine Infektion der bereits granu¬ 
lierenden Wundfläche nicht mehr zu befürchten ist und die 
Heilung an der Luft unter Verwendung deckender Wundstreu¬ 
pulver am schnellsten erfolgt. 
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Die beschriebenen Holzklnppen haben außerdem den Vorteil, 
daß man mit einer Garnitur Kluppenschrauben für beliebig viele 
Kluppen und Operationen ausreicht. In der Hauptsache genügen 
für die gewöhnlichen 'Nabelbruchoperationen 2 verschiedene 
Größen der Holzkluppen. Geht einmal eine solche verloren, so 
ist sie um billigen Preis entweder von der Fabrik oder im Not¬ 
fall von jedem Drechsler am Ort billig zu ersetzen. Für ganz 
große Nabelbrüche und Bauchbrüche habe ich dann noch eine 
zweite Garnitur von größeren Kluppenschrauben mit entsprechend 
stärkeren und verschieden langen Holzkluppen anfertigen lassen. 
Zur Vermeidung von Sekundärinfektionen, besonders Starrkrampf, 
präpariere ich ferner die Kluppen mit Sublimatpulver. Nach 
jeder Verwendung sind die Holzkluppen in Sodalauge aus¬ 
zukochen, mit Glaspapier abzureiben und gut zu lüften. 

Mein erstes Schraubenmodell habe ich mir von einem 
Schlosser anfertigen lassen; da aber die Ausführung erklärlicher¬ 
weise nicht ganz zufriedenstellend war, habe ich sie mir von 
der Firma Hauptner-Berlin in der gewohnten Präzision und in 
verbesserter Weise herstellen lassen, von woher sie auch durch 
jeden Kollegen bezogen werden können. Die Preise der Schrauben 
und Kluppen stellen sich wie folgt: 

Kluppe, Größe A 18,5 cm lang (zwischen den Schrauben) 0,70 M. 

„ „ B 14,5 cm „ „ „ „ 0,65 M. 

,, ,, C 12,5 cm ,, „ ,, ,, 0,60 M. 

Zu den Kluppen A—C passen die Schrauben Größe 1. 
Kluppe, Größe D 11,5 cm lang (zwischen den Schrauben) 0,55 M. 

„ „ E 9 cm „ „ „ „ 0,50 M. 

Die Schrauben stellen sich pro Paar auf 3 M. 

Im Anschlüsse an diese mehr allgemeinen Betrachtungen 
und Schilderungen möchte ich dann noch einige besondere und 
seltenere Fälle von Bauchbrtichen beim Pferde und Rinde beifügen. 

1. Flankenbruch beim Pferde: Eine achtjährige, erst¬ 
mals trächtige Stute hatte am Ende der Tragezeit, ohne er¬ 
sichtlichen äußeren Anlaß, eine sehr starke Schwellung am 
Unterbauche bekommen. Ich fand bei der Untersuchung eine 
beetartige, ca. 6—8 cm hohe ödematöse Geschwulst vom Euter 
bis über den Schaufelknorpel vor, welche die ganze Breite des 
Bauches einnahm (ähnlich wie bei Petechialfieber). Die Freß- 
lust war bedeutend vermindert, Psyche frei, Temperatur leicht 
erhöht. Eine Probepunktion der Geschwulst lieferte langsam 
abtropfende gelbliche seröse Flüssigkeit. Der Besitzer gab an, 
daß das Pferd schon längere Tage nicht mehr eingespannt 
worden sei, es habe plötzlich in der linken unteren Flanken¬ 
gegend, unter der Kniefalte vor dem Euter eine Geschwulst 
bekommen, die sich in drei Tagen zur jetzigen Größe aus¬ 
breitete. Vom Rektum aus war wegen des vorliegenden Fötus 
nichts festzustellen, auch äußerlich durch Abtasten konnte 
zunächst nichts Bestimmtes ermittelt werden; dennoch vermutete 
ich einen Bauchbruch. Nach 1 l / a Tagen brachte die Stute ein 
lebendes Fohlen ohne Hilfe zur Welt, doch verendete letzteres 
alsbald. Bei abermaliger Untersuchung durch den Tragsack und 
den Mastdarm konnte ich beim vollständigen Eingehen mit dem 
ganzen Arme eben noch an der unteren Bauchwand links vor 
dem Becken, eine spaltförmige Öffnung von etwa Spannenlänge 
und der halben Breite abtasten, durch welche Därme hinaus¬ 
drangen. Nun war meine Diagnose gesichert. Meine therapeu¬ 
tischen Anordnungen beschränkten sich zunächst auf vollständige 
Ruhe des Pferdes, tägliches Massieren der Schwellung und knappe, 
besonders nicht voluminöse Fütterung. Nach 2 Wochen war 


denn die Geschwulst fast ganz verschwunden, nur der Brach¬ 
öffnung entsprechend war ein fast mauskopfgroßer Brnclisack 
geblieben, an dem man jetzt deutlich von außen die Brach¬ 
öffnung fühlen konnte, auch ließ sich durch Druck der Bruch - 
inhalt reponieren. Der Besitzer verkaufte nach weiteren vier 
Monaten, während deren trotz fast gänzlicher Verschonung mit 
Arbeit keine Verkleinerung des Bruches erfolgt war, das Pferd. 
Der Käufer ersuchte mich um Operation. Zuvor untersuchte 
ich das Tier nochmals, wobei ich den Bruchriug längsoval mit 
glatten abgerundeten Rändern und ohne jegliche entzündlichen 
Erscheinungen in der Umgebung fand. Der Längsdurchmesser 
der Bruchpforte betrug 18 cm, der Querdurchmesser ca. 14 cm. 
Nach sechstägigem Aushungern wurde das Pferd niedergelegt, 
der linke Fuß nach Degire ausgebunden, chloroformiert und auf 
den Rücken gewälzt, wobei der Bruchinhalt von selbst zurück¬ 
fiel. Hierauf nach dem Rasieren und Desinfizieren die Haut 
über dem Bruchsack unter Aufheben einer Falte 15 cm lang 
gespalten, ebenso die narbig verdickte Subkutis. Darunter 
zeigte sich dann als feste, derbe, weiße Haut der Bauchfellsack, 
der die Dicke einer Schweinsblase haben mochte. Diesen 
Bauchfellsack präparierte ich dann mit den Fingern und stumpfer 
Schere von der Subkutis los und öffnete ihn dann 2 cm lang 
und überzeugte mich durch Einblick und Eingehen mit dem 
Finger davon, daß nirgends eine Verwachsung der Eingeweide 
mit dem Bruchsack Btattgefunden hatte. Das Bauchfell prä¬ 
sentierte sich überall glatt und glänzend. Darauf schloß ich 
die Öffnung mit einer Kornzange und legte über den Bauch¬ 
fellsack eine hölzerne Kastrationskluppe. Jetzt gewann ich 
einen festeren Halt und konnte den Bruchsack vollends bis 
zum Bruchringe von der Unterhaut losstoßen. Hierauf voll¬ 
führte ich mit der Kluppe eine Dreivierteldrehung in der 
Horizontalen, so daß sich der Bruchsack spiralig und trichter¬ 
förmig zusammenzog. Dann unterband ich noch diesen Bauch¬ 
fellbruchsack mit starkem gewachstem Spagat sehr fest, ohne 
natürlich durchzuschnüren. An eine Vereinigung der weit¬ 
klaffenden Bauchmuskellücke war nicht zu denken. Darauf 
ließ ich die Kluppe festhalten und nahm in eine zweite 
hölzerne Kluppe von 25 cm Länge den äußeren Bruchsack 
(Haut und Unterhaut und ein Stück Euter) mitsamt dem 
inneren bereits abgeschnürten Bauchfallsacke derart herein, daß 
die innere Kluppe nicht verdeckt wurde, sondern die äußere 
Kluppe zwischen der inneren und der Bauchwand lag und den 
Stiel des abgekluppten Bauchfellsackes nochmals näher dem 
Bruchringe mit abkluppte. Es war damit das gleiche erreicht, 
wie wenn ich den ganzen Bruchsack auf einmal abgekluppt 
hätte, nur war jetzt der Bauchfellbruchsack noch besonders 
spiralig zusammengedreht und die Bruchpforte fast ganz ge¬ 
schlossen, wie ich mich durch nachfolgende rektale Exploration 
überzeugen konnte. Das Pferd wurde mit den Hinterbeinen 
höher gestellt und durfte sich zwei Wochen lang nicht legen, 
auch wurde es nur knapp gefüttert. Das Allgemeinbefinden 
des Pferdes blieb dauernd gut, nach vier Wochen fielen die 
Kluppen ab, darunter fand sich eine granulierende Wundfläche, 
mit einem mittelständigen nicht abgestorbenen fleischähnlichen 
und daumendicken Stiel, der mit Spagat unterbunden und ab¬ 
geschnitten wurde. Es erfolgte vollständige und dauernde 
Heilung binnen sieben Wochen. Bei der nunmehrigen Unter¬ 
suchung durch den Mastdarm fand ich den Bruchring etwa auf 
die Hälfte verkleinert, während ein vollständiger Verschluß der 
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BauchmuskellÜcke nicht erfolgt war. Doch war eine abermalige 
Ausbuchtung zn einem Bruchsacke durch eingelagertes starkes 
Narbengewebe verhindert worden. Auch äußerlich war nur eine 
leichte Verdickung zu beobachten. Ein Rezidiv ist seither 
(2 7 3 Jahre) nicht eingetreten. 

2. Im Gegensatz zu diesem spontan entstandenen Flanken¬ 
bruche, füge ich dann einen Fall von einem typischen, durch 
ein grobes Trauma veranlaßten Bauchbruch bei. 

In einem Gaststalle war die zwischen zwei Ständen ein¬ 
gesetzte Barriere derart in die Brüche gegangen, daß der 
Horizontalbalken, welcher vorne vom Barren, hinten aber durch 
einen starken, lotrecht in den Boden gerammten Pfosten gehalten 
wurde, verloren gegangen, während der Vertikalpfosten stehen 
geblieben war. Ein in diesen Stall eingestelltes Gastpferd war 
nun auf diesen oben etwas zugespitzten Pfosten hinaufgeraten 
und war dann wie alle Tiere, wenn sie einen Gegenstand unter 
dem Bauche spüren, niedergesessen und hatte sich dabei rechts 
vor dem Becken, unter der Schenkelfalte, eine so starke sub¬ 
kutane Zerreißung der Bauch wand zn gezogen, daß sich sofort 
ein kindskopfgroßer Bruchsack zeigte und man vom Mastdarm 
aus ganz gut die gerissene Stelle in Gestalt eines spannenlangen 
klaffenden Spaltes, betasten konnte. Neben den Bauchmuskeln 
war aber in diesem Falle auch das Bauchfell gerissen, so daß 
die Gedärme direkt unter der stark gequetschten Haut lagen. 
Der Zustand des Pferdes verschlimmerte sich rasch, nach acht 
Tagen brach ein jauchiger Abszeß an der tiefsten Stelle des 
Bruchsackes auf, durch dessen Öffnung man den eingewachsenen, 
mürbe anzufühlenden Darm betasten konnte. Am nächsten Tage 
verendete das Tier an diffuser jauchiger Peritonitis und Nekrose 
des eingetretenen und verwachsenen Blinddarmes. 

3. Einen ganz ähnlichen traumatischen Flankenbrnch beob¬ 
achtete ich des weiteren bei einer fünfjährigen Kuh. Diese 
wurde bei der Arbeit von der Nebenkuh mit dem Horn in die 
Gegend der linken Kniefalte gestoßen, worauf sich sofort eine 
faustgroße Geschwulst einstellte. Nach der Heimkehr zeigte 
das Tier starke Schmerzen durch Schlagen mit den Hinterfüßen, 
Stampfen und Trippeln. Auch nahm es keinerlei Futter oder 
Getränke mehr auf. Am nächsten Tage wurde ich gerufen und 
fand diese Erscheinungen ziemlich unverändert, die Geschwulst 
jedoch größer und nach der Umgebung sich teigig fortsetzend. 
Direkt unter der Kniefalte zeigte die Haut strichformige Ab¬ 
schürfungen, jedoch keine Zusammenhangstrennung. Die kugel¬ 
förmige Vorwölbung (kindskopfgroß) war neben ödematöser 
Schwellung der Haut puffig weich, ließ sich aber durch Drücken 
nicht ersichtlich verkleinern. Das Futter wurde vollständig ver¬ 
schmäht; die Temp. = 39,0; der Kot anscheinend normal; vom 
Mastdarm aus konnte die lädierte Stelle nicht erreicht werden; 
Peristaltik abgeschwächt. Bei Punktion des Abdomens an der 
Linae alba fand sich kein abnormer Inhalt. 

Ich verordnete zunächst Umschläge unter festem Umlegen 
eines Sackes, stellte jedoch die Prognose zweifelhaft. Drei 
Tage später untersuchte ich die Kuh abermals; sie hatte bis 
jetzt noch keinerlei Futter, sondern nur etwas Mehltrank an¬ 
genommen. Der Kot bestand nur aus wenigen kleinen Klümpchen, 
die mit dicken, gallertigen, gelben Schleimmassen umgeben 
waren. Auftreibung des Abdomens bestand nicht, auch die Un¬ 
ruheerscheinungen waren nicht mehr zu beobachten. Das Tier 
ist ziemlich teilnahmslos und stumpf, steht aber auf. 


Die Geschwulst ist verschwunden bis auf eine schwach 
kindskopfgroße Kuppel im Bereiche und etwas unter der linken 
Kniefalte, welche sich puffig weich anfühlt. Da es sich allem 
Anscheine nach um einen inkarzerierten Darmbruch handeln 
mußte, entschloß ich mich zur Operation, um möglicherweise die 
Kuh zu retten. 

Ich legte die Kuh nieder und ließ den linken Hinterfuß 
nach hinten und außen heben, wodurch ich offenes Feld gewann. 
Nach Rasieren und Desinfizieren des Operationsfeldes spaltete 
ich die Haut des Bruchsackes und zerriß mit den Fingern die 
sulzig infiltrierte Unterhaut, worauf alsbald mehrere stark ver¬ 
änderte Dünndarmschlingen unter Abfiießen von schwach faulig 
riechendem bernsteinfarbenem Exsudate zutage traten. Die vor¬ 
gefallenen Darmschlingen wiesen zwar keine Verletzung auf, 
aber sie zeigten sich sulzig geschwollen und stark mit zottigen, 
fibrinösen braunroten Gerinnseln beschlagen und mit der Bruch¬ 
pforte und der Umgebung verlötet. Die Bruchöffnung selbst 
bestand aus zwei quergestellten (d. h. zur Längsachse des 
Körpers) schlitzförmigen 6 bzw. 4 cm langen Spaltöffnungen. 
Die größere derselben saß hoch oben, so daß ich von der 
Operationsstelle (direkt unter der Kniefalte) etwa 12 cm 
zwischen sehniger Bauchwand und Subkutis in die Höhe dringen 
mußte, bis ich mit der Hand zu derselben gelangte. Beim Ein¬ 
dringen in die Bauchhöhle fand ich dortselbst ebenfalls gelbes 
übelriechendes Exsudat sowie mehrere fibrinöse Gerinsel vor, 
so daß ich wegen drohender septischer diffnser Peritonitis von 
einer weiteren Operation absah und das Tier auf der Stelle 
schlachten ließ. Bei der Besichtigung des geschlachteten Tieres 
fand sich die Darmscheibe mäßig mit fibrinösem Exsudate be¬ 
schlagen und eine kleinere Menge des schon bei der Operation 
festgestellten leicht übelriechenden flüssigen Exsudates in der 
Bauchhöhle. Eine Verletzung eines Eingeweideteiles war jedoch 
nicht zugegen, sondern nur die beiden senkrecht untereinander 
gelegenen fetzigen Rißwunden im Peritoneum und den Bauch¬ 
muskeln. Das Fleisch war genießbar. 

4. Gelegentlich der Fleischbeschau beobachtete ich einen, 
nach seinen Ursachen zwar nicht genau bekannten, aber sicher¬ 
lich ebenfalls traumatischen Flankenbruch beim Jnngrind. Bei 
der Lebendschau des zirka ^2 jö-hrigcn männlichen Rindes fiel 
mir an der rechten Bauchseite eine diffuse Geschwulst (weich 
und schwappend) auf, die von der Flanke hinunter bis zur 
Medianlinie und vor bis zum Rippenbogen reichte. Angeblich 
rührte sie von einem Tritte durch ein anderes Tier her und ich 
sprach es sofort als einen Bauchbruch an. 

Schlachtbefund: In der Flankengegend, etwa spannenweit 
vom Darmbeinwinkel schräg nach abwärts entfernt, ist ein zer¬ 
fetztes rundliches Loch, das knapp von einer Knabenfaust 
passiert werden konnte, im Bauchfell und dem Quer- und 
inneren schiefen Bauchmuskel, durch welches die Dünndärme 
teilweise unter die Haut getreten waren. Die ganzen Bauch¬ 
muskeln der rechten Seite vom Schenkel bis zu den Rippen 
und teilweise noch die Rippenmuskeln sind sehr stark wässerig- 
sulzig durchtränkt. Ferner besteht noch eine mittelgradige 
diffuse fibrinöse Peritonitis auf dem Bauchfellüberzug sämtlicher 
Därme, der Darmscheibe und den Mägen sowie dem paritalen 
Bauchfellblatte. 

Aus diesen letzteren Beispielen ist die große Gefährlichkeit 
der traumatischen Bauchbrüche ersichtlich, bei denen wohl 
regelmäßig das Bauchfell verletzt ist und eine diffuse septische 
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oder aseptische Peritonitis nachfolgt. Eine Operation ; dürfte 
daher wohl nur in seltenen Fällen, und wenn gleich nach dem 
Trauma vorgenommen, Erfolg zeitigen. 


Eigenartige Lungenerkrankung bei Saugfohlen. 

Von Tierarzt Pfeil-Lechenich. 

Vor ca. 8 Tagen wurde ich zu einem ca. 7 Wochen alten 
Saugfohlen belgischer Abstammung gebeten mit dem Vorbericht, 
betreffendes Fohlen sei vermutlich an Lungenentzündung erkrankt. 
Bei meiner Ankunft finde ich ein sehr gut genährtes, kräftiges 
Stutfohlen, welches munter in der Boxe umherspringt und auf 
den ersten Blick keine Krankheitserscheinungen verrät. Die 
nähere Untersuchung ergibt 58 Pulse, 38,2 0 T. und 30 Atem¬ 
züge. Appetit ist vollständig normal, außer der Muttermilch 
nimmt das Tierchen schon Hafer und Heu. Die Atmung jedoch 
geschieht unter großer Anstrengung und pumpender Bewegung 
des Brustkorbes, bei der Exspiration wirkt die Bauchpresse 
stark mit, so daß sich deutlich eine sogenannte Dampfrinne 
zeigt. Die Auskultation ergibt beiderseits ein verstärktes, 
vesikuläres Atemgeräusch, welches in den oberen Lungenpartien 
geradezu sägend zu nennen ist. Eine Hepatisation ist nirgendwo 
nachzuweisen. Perkussion läßt überall einen vollen Schall 
erkennen. Nasenausfluß und Drüsenanschwellung nicht vor¬ 
handen. Es besteht ein spärlicher, schwacher, trockener Husten, 
außerdem leidet Patient zeitweise an Durchfall. Im übrigen 
ähnelt das ganze Bild, speziell unter Berücksichtigung der 
Lungenerkrankung, dem eines an Lungenemphysem leidenden 
Tieres. 

Im vorigen Jahre erkrankten bei demselben Besitzer in 
den Monaten Juni und Juli ebenfalls drei Saugfohlen, die im 
Anfangsstadium ihrer Krankheit genau dasselbe Bild boten. 
Zwei davon waren in leichterem Grade erkrankt und zeigten 
nur vorübergehend die abnormen Erscheinungen. Dieselben 
genasen nach einigen Wochen. Bei dem dritten, welches aus¬ 
nahmsweise gut genährt war und in den ersten drei bis vier 
Wochen der Krankheit noch immer guten Appetit zeigte, ver¬ 
schlimmerte sich nach ca. 14 Tagen der Zustand und nahmen 
die Veränderungen an der Lunge zu. So viel ich mich noch 
entsinne, hatte Patient in diesem Stadium 60—65 Pulse, eine 
Temperatur von 39,9-40,5 und darüber, sowie ca. 40 Atem¬ 
züge in der Minute. Die Atmung war äußerst angestrengt 
und pumpend. Bei der Auskultation hörte man sägende, 
giemende, schnurrende Geräusche, Geräusche, wie man sie bei 
jeder anderen Lungenentzündung nicht zu hören gewöhnt ist. 
Hepatisation war nur geringgradig in den unteren Lungen¬ 
partien nachzuweisen. Es bestand auch bei diesem Fohlen ein 
schwacher, häufiger, anfangs trockener, nachher mehr lockerer 
Husten und grauweißer, schleimiger Nasenausfluß. Nach einer 
Krankheitsdauer von im ganzen fünf Wochen verendete es. 
Diese drei Fohlen hatten auch zeitweise Durchfall, das ein¬ 
gegangene während der ganzen Krankheit und zwar in erheb¬ 
lichem Grade, so daß man sich wundem mußte, daß der Nähr¬ 
zustand ein so vorzüglicher war. 

Die Fohlen waren auf einer Weide, in deren unmittelbarer 
Nähe Kälber des Nachbargutes untergebracht waren, die an 
septischer Pneumonie litten, so daß der Verdacht auftauchte, 
es würde sich auch hier um die analoge Krankheit handeln, 
zumal die Kälber desselben Gutes ebenfalls an der Seuche 


erkrankt waren. Eine wiederholte Impfung mit septischem 
Pneumonieserum, sowie jede andere Behandlung mit Tallianin, 
Argentum colloidale, Jodipin usw. konnte keine Besserung 
herbeifuhren. Eine bakterielle Untersuchung des Nasenausflusses 
und Kulturversuche im Laboratorium der Landwirtschaftskammer 
hatten ein negatives Resultat ergeben, indem Bazillen der 
septischen Pneumonie nicht nachzuweisen waren. Die Sektion 
des eingegangenen Fohlens bot ebenfalls ein ganz anderes Bild, 
wie man es bei der ansteckenden Lungenentzündung der Kälber 
beobachtet. Es waren hauptsächlich nur die peripheren Teile, 
d. h. die Lungenränder in einer Breite von ca. 1—2 cm graurot 
hepatisiert, nur vereinzelte kleine Entzündungsherde fanden 
sich in den zentralen Partien der Lunge, so daß ich tatsächlich 
über die verhältnismäßig geringgradigen pathologischen Ver¬ 
änderungen der Lunge erstaunt war. 

Wie ich vernommen habe, soll am Niederrhein die septische 
Pneumonie unter jungen Fohlen häufiger Vorkommen und der 
Zweck dieser Zeilen ist der, Kollegen, die dieselbe beobachtet 
haben, um Mitteilung zu bitten, ob die Krankheitserscheinungen 
und der Verlauf ein ähnlicher ist, wie oben geschildert, und 
I ob sich ein wirksames Mittel hiergegen gefunden hat. Für 
eine Veröffentlichung oder Aufklärung hierüber würde ich 
dankbar sein. 


Heil-Lymphe bei Schweineseuche. 

Von Tierarzt U. Brinkmann, Buer i. Westfalen. 

Die Firma Ludwig Wilhelm Gans, Frankfurt a. Main, stellte 
mir in liebenswürdiger Weise ein Probequantum ihrer Heil- 
Lymphe bei Schweineseuche zur Verfügung. Da bekanntlich ein 
sehr großer Prozentsatz der an Schweineseuche erkrankten 
Schweine ohne jede Behandlung gesundet, habe ich, um ein 
sicheres Urteil über genannte Heil-Lymphe zu bekommen, diese 
Lymphe absichtlich nur an direkte Todeskandidaten verimpft. 
Es handelt sich um sechs 7 Monate alte Kümmerer, die der 
Impfung unterzogen wurden. Sämtliche sechs Kümmerer hatten 
die Größe und Schwere von etwa 10—12 Wochen alten Ferkeln. 
Es bestand starker Husten, trockenes Ekzem über den ganzen 
Körper, hinter den Ohren Eczema madidans. Appetit mangelhaft. 
Von den sechs geimpften Schweinen starb eins am folgenden 
Tag; die anderen fünf hatten sich in 3 Wochen so weit erholt, 
daß ich sie kaum zwischen den gesunden Schweinen wieder 
erkannte. Wie mir der Wärter mitteilte, seien die Schweine 
schon am Nachmittag munter geworden; ich hatte die Impflingen 
mittags gegen 1 Uhr vorgenommen. Ich bin mit dem Ergebnis 
der Impfungen sehr zufrieden. Im Allgemeininteresse wäre eine 
Herabsetzung des Preises zu wünschen; vielleicht kommt man 
bei gewöhnlichen Patienten mit halber Dosis, 5 ccm, aus. Auch 
ist bei größerem Konsum dieser Lymphe zu erwarten, daß die 
Firma den Preis der Lymphe herabsetzt. 


Solaninvergiftung. 

Von Dr. Loer-Vieselbach. 

Die tierärztliche Literatur weist zwar viele Fälle von Ver¬ 
giftung infolge Aufnahme von Kartoffelkraut und rohen, ge¬ 
keimten Kartoffeln auf, aber eine Erkrankung nach dem Genüsse 
von gekochten ungekeimten Kartoffeln scheint mir nur in 
einem Falle in der Literatur angegeben worden zu sein. 
(Liebener, Berliner Archiv 1889.) 
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Folgender mit Exitus letalis einhergegangene Fall drängt 
mich zur Veröffentlichung. 

Die Knh des Landwirtes H. zu U. hatte sich in der Nacht 
vom 13. auf den 14. November ihrer Fesseln entledigt und sich 
über das offen im Stalle stehende zirka 50 kg gekochte (nicht 
gekeimte) Kartoffeln enthaltene Faß hergemacht und dasselbe 
bis auf den Grund geleert. Da sich tags darauf der Zustand 
der Patientin nach Angabe des Besitzers noch nicht bedenklich 
genug zeigte, eine sachverständige Hilfe zu Rate zu ziehen, so 
kam ich erst am zweiten Tage gegen Mittag in den betreffenden 
Krankenstall. 

Status praesens: Kuh liegt und ist unvermögend sich zu 
erheben. Kopf seitwärts gestellt. Apathisch. Vermehrte Puls- 
und Atemfrequenz. Fieber. Sichtbare Schleimhäute cyanotisch 
verfärbt. Blick trübe. Augäpfel eingefallen. Kot- und Harn¬ 
absatz sistiert. Pansentätigkeit vollständig aufgehört. Pansen 
fühlt sich als harter Körper an. 

Ehe noch eine Therapie eingeleitet werden konnte, war 
bereits der Exitus letalis erfolgt. 

Die Sektion konnte leider nicht vorgenommen werden. 


Oie durch säurefeste Bakterien 
hervorgerufene diffuse Hypertrophie der Darm- 
Schleimhaut des Rindes. 

Von H. Horns-Kristiania. 

Auf Seite 173 dieser Zeitschrift wurde eine Veröffentlichung 
von Herrn Dr. Meyer über die obengenannte Rinderkrankheit 
in den „Arbeiten aus dem Institut zur Erforschung der In¬ 
fektionskrankheiten in Bern“ (2. Heft), D. J. von Herrn Prof. 
Dr. Mießner, analysiert. Erlauben Sie mir, Herr Redakteur, 
einen kleinen Fehler, im Anschluß hierzu, in dieser schönen 
Arbeit Meyers zu berichtigen. 

Auf Seite 104 der genannten Veröffentlichung findet sich 
folgende Ausführung von Dr. Meyer: „Die Bezeichnung 
„Johnesche Seuche“, die plötzlich in einer Publikation 
von Home erscheint, entbehrt vollkommen der Kenn¬ 
zeichen usw. . . .“ 

Diese Erscheinung ist aber nicht so plötzlich, wie es sich 
Herr Kollege Meyer vorstellt. Die Bezeichnung „Johnesche 
Seuche“ ist nämlich nicht von mir in die Veterinär-Literatur 
eingeführt worden. Zum Beispiel erlaube ich mir darauf hinzu¬ 
weisen, daß Sir M’Fadyean, Royal Veterinary College, London, 
in „The Journal of Comparative Patology and Therapeutics“ 
Vol. XX, schon 1907 die Bezeichnung „Johnes disease“ z. B. 
auf Seite 52 nicht weniger als viermal in Anwendung gebracht 
hat; und weiter konkludiert Sir M’Fadyean auf Seite 53 mit 
folgenden Ausführungen: „I have therefore ventured to suggest 
tbat in this country the disease might in future be known as 
John es disease. Similarly, the causal organism would be known 
as the bacillus of Johnes disease“. 

In meiner Mitteilung in der „Berliner Tierärztlichen Wochen¬ 
schrift“ über diese Krankheit habe ich keinen neuen Namen 
einzuführen versucht (wie es Herr Dr. Meyer in seiner Ab¬ 
handlung gemacht hat), sondern sowohl die von Herrn Prof. 
Dr. Bang in Kopenhagen, wie auch die von Sir M’Fadyean 
in London in Vorschlag gebrachten Bezeichnungen in Anwendung 
kommen lassen. 


Herr Redakteur, ich hätte gern diese kleinen Fehler in der 
in mehreren Richtungen sehr verdienstvollen Arbeit des Herrn 
Dr. Meyer richtig gestellt gesehen. 


Tagesgeschichte. 

Vorläufige Mitteilung 
betreffend den Deutschen Veterinärrat. 

Die XI. Plenarversammlung des Deutschen Veterinärrats 
wird unmittelbar vor den Pfingstfeiertagen in Stuttgart zu¬ 
sammentreten. Für die Verhandlungen sind drei Tage in Aus¬ 
sicht genommen, vom 27. bis 29. Mai. Nähere Mitteilungen 
werden demnächst bekannt gemacht werden. 

Der Präsident: Dr. Esser. 

Verhandlungen des preußischen Abgeordnetenhauses 
über das Promotionsrecht der tierärztlichen Hoch¬ 
schulen. 

Sitzung vom 29. April. 

Dr. Helsig, Abgeordneter (Zentr.) Es ist in den Zeitungen 
die Nachricht verbreitet worden, daß die Verhandlungen über 
Verleihung des Dr. med. vet. an Tierärzte noch schwebten, und 
insbesondere, daß die medizinischen Fakultäten sich in dieser 
Beziehung ablehnend verhalten haben sollten. Ich möchte mir 
die Frage erlauben, wie weit diese Verhandlungen gediehen 
sind, und ob zu hoffen ist, daß sie recht bald zum Abschluß 
gelangen. Ich habe wiederholt darauf hingewiesen, wie außer¬ 
ordentlich wichtig es ist, daß die Tierärzte auch in Preußen 
promovieren können. Erstens liegt das im Interesse der Wissen¬ 
schaft, zweitens ist es aber auch wirklich kein erwünschter Zu¬ 
stand, daß unsere Tierärzte nach dem Auslande gehen, um dort 
zu promovieren. 

Vielleicht darf ich bei dieser Gelegenheit noch ein anderes 
Wort über Promotion einschalten. Für die Tierärzte die den 
Medizinern außerordentlich nahe stehen, ist es nicht so leicht 
möglich wie für den Landwirt, in Preußen zu promovieren. Es 
ist richtig, der Landwirt, der promovieren will, findet sich auch 
etwas beschwert durch die Bestimmung, daß er Philosophie und 
Logik studieren muß. Aber das Unglück ist tatsächlich nicht 
groß; darüber kann man hinwegkommen. Schwieriger ist es aber 
doch zweifellos für den Tierarzt, der an einer Hochschule und 
nicht an der Universität den Unterricht erhält, zu promovieren, 
und deshalb ist es absolut notwendig, daß, wenn die 
medizinische Fakultät, wie ich glaube, das ablehnt, den Hoch¬ 
schulen das Recht verliehen wird, Tierärzte zu 
promovieren. 

Sitzung vom 30. April. 

Dr. Müller - Sagan, Abgeordneter (freis. V.-P.): Herr 
Kollege Dr. Heisig hat aber gestern eine andere Frage an¬ 
geschnitten, die ich heute hier nicht übergehen darf, nämlich 
die Frage der Promotion der der Veterinärwissenschaften Be¬ 
flissenen, die Frage des Dr. med. vet. Meine Herren, diese 
Frage habe ich schon vor einer langen Reihe von Jahren zur 
Erörterung gebracht. Ich habe schon im Reichstag und auch 
hier im Landtage immer darauf hinzuwirken gesucht, daß der 
Veterinär dem Mediziner völlig gleichgestellt werde, 
weil ich der Meinung bin, daß die von dem Herrn Kollegen 
Dr. Heisig berührte Frage keine „Doktorfrage“, sondern eine 
Kulturfrage ist im wahrsten Sinne des Wortes. (Abgeordneter 
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Dr. Heisig: Sehr richtig!) Meine Herren, nachdem den tech¬ 
nischen Hochschulen Promotionsrechte verliehen worden sind, 
kann man sie den Hochschulen fdr die Veterinärwissenschaften 
meines Erachtens unmöglich verweigern. Die tierärztlichen 
Hochschulen haben eine gleichwertige Dozentenschaft, gleich¬ 
wertige Lehrmethode, gleichwertige Institute wie die Fakultäten 
der Mediziner. Sie stellen die gleichen Anforderungen an die 
Studierenden, wie dies gegenüber den jungen Herren geschieht, 
die sich zu Menschenärzten auszubilden wünschen. Hier wie 
da wird das Zeugnis der Reife einer höheren Lehranstalt als 
Vorbedingung zur Zulassung beansprucht. 

Nun kommen gegenwärtig für die Veterinärpromotion in 
Preußen drei Möglichkeiten in Frage, nämlich erstens die 
Promotion durch die tierärztliche Hochschule, zweitens die 
Promotion durch die medizinische Fakultät in Berlin oder 
Göttingen unter „Hinzuziehung“ von Professoren der tierärzt¬ 
lichen Hochschule und drittens die Verleihung des Rechtes, 
zum Dr. med. vet. zu promovieren, an diejenigen philosophischen 
Fakultäten, zu denen in Verbindung mit landwirtschaftlichen 
Instituten auch eine Veterinärprofessur gehört, wie in Breslau, 
Halle und Göttingen. 

Nun muß ich sagen, daß es doch eine Niederdrückung des 
Niveaus der tierärztlichen Institute wäre, wenn man ihre 
Professoren sozusagen nur als Geduldete zu der Promotion 
„hinzuziehen“ wollte, wie das in Leipzig geschieht, wo man 
sie zu dem besonderen Zweck von Dresden abkommandiert, um 
promovieren zu helfen. 

Ich habe vor ein paar Jahren, wenn ich nicht irre, 
dem damaligen Staatssekretär des Innern, Herrn Grafen 
v. Posadowsky-Wehner, eine Sammlung von Dissertationen 
gegeben, die Veterinäre verfaßt hatten und die in der 
Schweiz, zumeist in Bern, bzw. in Hessen, nämlich in 
Gießen promovierten. Meine Herren, welche Fülle von 
wissenschaftlichem Material ist in diesen Dissertationen 
niedergelegt! (Abgeordneter Eickhoff: Sehr richtig!) 
Meine Herren, man mag darüber streiten, ob der Doktortitel 
überhaupt Wert hat oder nicht; aber daß es für jeden Forscher 
von großem Wert ist, wenn er einmal in jungen Jahren dazu 
gebracht wird, irgendeine Frage wissenschaftlich abgeschlossen 
zu bearbeiten, das ist doch nicht in Zweifel zu setzen. Und 
wenn Sie nun sehen, wie die Veterinäre fort und fort bemüht 
sind, auch durch ihre wissenschaftlichen Leistungen sich gleich¬ 
berechtigt neben die Mediziner zu stellen, dann, meine ich, ist 
es eine Pflicht der Staatsverwaltung, ihnen in diesem erfreu¬ 
lichen und, vom Standpunkt der Allgemeinheit angesehen, mit 
Genugtuung zu begrüßendem Bestreben entgegenzukommen 
(Abgeordneter Eickhoff: sehr richtig!) und sie nicht zu 
zwingen, ins Ausland zu gehen, um sich promovieren zu lassen, 
auf eine Doktorarbeit, die sie unter der Leitung bzw. nach den 
Direktiven in Preußen beamteter Professoren angefertigt haben, 
im Range den Medizinern gleichgeordnet zu werden. Ich ver¬ 
kenne nicht, daß wir augenblicklich durch die Verzögerung, die 
die Erledigung der Frage der Promotion leider erfahren hat, 
wir uns nun in Preußen , nach gewisser Richtung hin in einer 
Zwangslage befinden, ich meine in bezug auf die Tierärzte, die 
bisher in der Schweiz promovierten, weil sie es in Preußen 
nicht durften. Für den Fall, daß, wie wir es wünschen, daß 
den tierärztlichen Hochschulen als solchen das Recht verliehen 
wird, selbständig zu promovieren, wie es auch den technischen 


Hochschulen bezüglich des Dr. ing. verliehen worden ist, dann 
sollte für eine Übergangszeit den im Ausland Promovierten eine 
Erleichterung gewährt werden, um eine nachträgliche An¬ 
erkennung ihres Doktortitels in Preußen zu ermöglichen. 

Wo sollen wir nun diese Frage des Dr. med. vet. zur 
Sprache bringen? Hier wird heute wieder gesagt werden: hier 
ist nicht die sedes materiae. Kommen wir zu den Universitäten, 
so wird es heißen: die Frage gehört nicht zum Kultus-, sondern 
zum Agraretat; kommen wir bei irgendeinem anderen Titel damit 
heraus, dann drückt sich die Hohe Staatsregierung auch 
immer und immer wieder um eine klare Beantwortung 
der Frage herum. Es wäre aber wahrlich an der Zeit, nun 
endlich einmal volle Klarheit zu schaffen, nachdem Bchon andere 
deutsche Hochschulen mit der Anerkennung des tierärztlichen 
Bildungswesens als gleichberechtigt mit dem anderer Fakultäten 
vorgegangen sind, nachdem wie in Gießen von altersher in neuerer 
Zeit auch für Württemberg eine Verlegung der tierärztlichen 
Hochschule von Tübingen nach Stuttgart und ihre Vereinigung 
mit der dortigen medizinischen Fakultät vorgesehen ist. 

Seit langen Jahren sind in der Schweiz die tierärztlichen 
| Lehranstalten als selbständige Fakultäten den Organismen der 
Universitäten Bern und Zürich eingegliedert. In Österreich- 
Ungarn ist den dort selbständigen tierärztlichen Instituten das 
Recht der Promotion zugebilligt worden. Da meine ich doch, 
wir in Preußen sollten in der Frage der Veterinärpromotion 
nicht länger zurückhalten. Sie ist wirklich keine kleine Frage, 
sondern verdient das lebhafteste Interesse der Allgemeinheit 
schon deshalb, weil die Tierkrankheiten vielfach auf Menschen 
übertragen und die gleichen Krankheitsträger für Tiere und 
Menschen wichtig werden. Und deshalb muß der Veterinär 
durch die Aussicht auf den Doktortitel angefeuert werden, mit 
allen Mitteln der Neuzeit, der modern gestalteten Forschung, 
sein Objekt, das Haustier, anatomisch, biologisch und pathologisch 
zu untersuchen und zu überwachen. W T o wollen Sie denn die 
Grenzen ziehen in der Biologie, und vor allem vom 
Gesichtswinkel der Bakteriologie angesehen, zwischen 
Menschen und Tieren als Forschungsobjekt? — (Sehr 
richtig!) Es ist gar nicht möglich. Das Gebiet ist anders, 
aber Ziele und Wege des Forschensund Wirkens sind 
die gleichen; es sind Kulturziele, die dem Veterinär 
wie dem Mediziner vor Augen schweben und um ihnen 
näher zu kommen, ist es nötig, den Stand des Veterinärs 
auch nach außen hin hochzubringen gegenüber den ver¬ 
alteten Auffassungen, die vielfach noch und vorzugsweise 
draußen auf dem Lande noch gang und gäbe sind. Da guckt 
man noch vielfach auf den Veterinär als auf einen minderwerten 
Menschen hinab. Das muß anders werden, and weil es anders 
werden muß, weil der Veterinär im Interesse der Kultur höher 
gebracht werden muß, ist es die Pflicht Preußens, nicht länger 
Zurückhaltung zu üben, sondern den tierärztlichen Instituten 
zu geben, was ihnen gebührt, das Recht selbständiger Promotion. 
(Bravo! links.) 

Präsident v. Kroch er: Das Wort hat der Herr Regierungs¬ 
kommissar. 

Dr. Abel, Geh. Medizinalrat, Regierungskommissar: Was 
die zuletzt von dem Herrn Vorredner erörterte Frage betrifft, 
die Promotion an den tierärztlichen Hochschulen, so darf ich 
bemerken, daß diese Hochschulen zum Etat des landwirtschaft¬ 
lichen Ministeriums gehören, und daß dort wohl die Frage zur 
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Entscheidung zu bringen sein dürfte. Im übrigen würde die 
Doktorpromotion Sache der Unterrichtsverwaltung sein und nicht 
der Medizinalverwaltung, die darauf ohne Einfluß ist. 

Dr. Heisig, Abgeordneter (Zentr.): Meine Herren, soeben 
sind wir wieder bezüglich der Tierärzte an das Landwirtschafts¬ 
ministerium verwiesen worden. Gleiches ist mir bereits zwei¬ 
mal beim landwirtschaftlichen Etat passiert; da wurde mir 
gesagt: wenden sie sich an das Kultusministerium! Das habe 
ieh nun gestern gemacht, ebenso wie heute Herr Kollege 
Müller (Berlin). Ich möchte seinen Ausführungen ein paar 
Worte hinzufugen, und zwar infolge einer Petition, die ich erst 
heute bekommen habe. 

Ein Tierarzt, welcher sein Examen mit „Sehr gut!“ be¬ 
standen hat, hat später bei Professor Dr. med. Casper in 
Breslau am Veterinärinstitut als I. Assistent gearbeitet und 
leitete während seines dortigen Aufenthalts die Klinik und Poli¬ 
klinik, unterstützte den Herrn Direktor in bakteriologischen 
Arbeiten und in seiner Eigenschaft als Dozent; er war neben¬ 
amtlich an der schlesischen Landwirtschaftskammer tätig als 
Leiter der Lehrschmiede und als Tierarzt der Seuchenschutz¬ 
stelle; welche die Erforschung und Bekämpfung der nicht an¬ 
zeigepflichtigen Tierseuchen, besonders der Rindertuberkulose 
nach dem 08t er tag sehen Verfahren sich zur Aufgabe gemacht 
hat. Dann hat er das Kreistierarztexamen in Berlin bestanden, 
er war ferner Assistent bei Prof. Dr. Eber an der Universität 
in Leipzig, unterstützte ihn in der Leitung des Veterinär¬ 
instituts und beschäftigte sich mit der Frage der Geflügeldiphtherie. 
Das sind Fragen, die meines Erachtens allgemeines Interesse 
beanspruchen, und ich meine, die Medizinalverwaltung könnte 
wahrhaftig daraus Anlaß nehmen, derartige Bestrebungen zu 
unterstützen. Wenn nun der Petent wünscht, ich möge speziell 
beantragen, daß alle Herren, welche in Bern und Zürich pro¬ 
moviert haben, ohne weiteres in Preußen anerkannt würden, 
so glaube ich wenigstens jetzt nicht in der Lage zu sein, 
dies genügend unterstützen zu können, weil mir die hierzu be¬ 
nötigten Grundlagen fehlen. Die mir überreichte Promotions¬ 
schrift darf ich vielleicht dem Herrn Minister überreichen. Sie 
führt den Titel „Beitrag zur Geflügeldiphtherie“. Der Herr 
Minister wird daraus entnehmen können, daß tatsächlich die 
Bemühungen der jungen Herren durchaus anerkennenswert sind, 
und daß ihre Bestrebungen auch seitens der Medizinalabteilung 
des Kultusministeriums unterstützt und dadurch außerordentlich 
gefördert werden müßten. Ich bitte also nochmals, sich nicht 
neutral oder gar ablehnend zu verhalten. 

Die medizinischen Fakultäten sollen sich ablehnend ver¬ 
halten haben. Wenn die Sache richtig ist, — bliebe immer 
noch der Weg, den tierärztlichen Hochschulen das Promotions¬ 
recht zu verleihen, so daß alsdann die medizinischen Fakultäten 
mit ihrem etwa entgegenstehenden Votum vollständig ausscheiden 
würden. 

Präsident v. Kroch er: Das Wort hat der Abgeordnete 
Dr. Müller-Sagan. 

Dr. Müller-Sagan, Abgeordneter (freis. V.-P.): Der Herr 
Regierungskommissar irrt sich, wenn er meint, daß diese Frage 
nur vor das Fornm des Landwirtschaftsministeriums zu bringen 
sei. Das ist nicht zutreffend, wie der Herr Kollege Dr. Heisig 
schon mit Recht behauptet hat. Tatsächlich hat doch das Unter¬ 
richtsministerium an die Berliner medizinische Fakultät, wenn 
ich recht informiert bin, die Frage gerichtet, wie sie sich stelle 


zu der Frage der Veterinärpromotion und hat sich auch die 
Berliner medizinische Fakultät gleich der Dozentenschaft der 
tierärztlichen Institute gegen eine Heranziehung von tierärztlichen 
Professoren ausgesprochen. Wie ich höre, hat die Berliner 
medizinische Fakultät sich dahin ausgesprochen, daß jede der¬ 
artige gemeinsame Promotion abzulehnen und lieber den tier¬ 
ärztlichen Instituten das Recht selbständiger Promotion ein¬ 
zuräumen sei. Nun soll neuerdings die Berliner medizinische 
Fakultät abermals in der gleichen Sache vom Unterrichts¬ 
ministerium befragt worden sein. Danach hat es doch den 
Anschein, als ob man im Unterrichtsministerium nicht einver¬ 
standen sei mit dem Votum, das bisher die Berliner medizinische 
Fakultät abgegeben hat, und sie gegen die Veterinärpromotion 
scharf zu machen suche. Gerade dieser Umstand gibt mir 
Veranlassung jetzt einzugreifen und hier die Sache zur 
Sprache zu bringen. Ich hätte es auch bei einem andern 
Titel können, bei Kap. 119 Tit. 2, Kap. 119 Tit. 7, bei 
den einzelnen Universitäten, bei denen tierärztliche In¬ 
stitute in Frage kommen oder sonstwie. Ich kam aber bei 
reiflicher Erwägung zu dem Ergebnis, daß am praktischsten die 
Frage an de* Stelle zu erörtern sei, wegen der mancherlei Be¬ 
ziehung, die sie zum Medizinalwesen hat. Ich bedauere, daß 
diejenigen Regierungskommissare, die mit dieser Frage direkt 
zu tun haben, also die Herren Direktor Naumann und Geheimrat 
Elster, nicht anwesend sind, um auf meine Anfrage gebührend 
antworten zu können. 

v. Savigny, Berichterstatter der Budgetkommission, macht 
aus den Kommissionsverhandlungen über die Besprechung der 
tierärztlichen Promotion folgende Mitteilung, welche — wohl fast 
wortgetreu — die Erklärung des Kultusministeriums wiedergibt: 

Eine ausgiebige Erörterung fand die vorher auch schon 
hier im Plenum angeschnittene Frage der Erteilung des Dr. 
med. vet., also der Erreichung des Doktordiploms für die Be¬ 
flissenen der Tierheilkunde. Der Zusammenhang mit dem Kapitel 
Universitäten ergibt sich daraus, daß die wesentlichen Bedenken, 
die gegen die von den Vertretern der Tierheilkunde angestrebte 
Konzession erhoben werden, darin liegen, daß die Unterrichts- 
verwaltnng von der Ansicht ausgeht, es sei wesentlich ein 
Privileg der Universitäten, den Doktortitel zu erteilen, ein 
historisch begründetes Privileg. Es wurde folgendes ausgeführt: 

Die bayrische Regierung gehe damit um, ihrer tierärztlichen 
Hochschule das Promotionsrecht zu verleihen; deshalb w T erde 
Preußen um eine bestimmte Stellungnahme zu dieser Frage 
auch nicht herumkommen. Es gebe verschiedene Möglichkeiten, 
wie man den Wünschen der beteiligten Kreise gerecht werden 
könne. Ein Weg sei schwer gangbar, nämlich die Vereinigung 
der tierärztlichen Hochschule mit der Universität. Ein zweiter 
Weg sei, eine Kombination in der Weise eintreten zu lassen, 
daß die medizinischen Fakultäten unter Hinzuziehung von 
Professoren der tierärztlichen Hochschule ein solches Promotions¬ 
recht ausüben. Dieser Mittelweg sei in Sachsen beschritten 
worden. Ein dritter Weg sei endlich: direkte Verleihung des 
Promotionsrechtes an die tierärztlichen Hochschulen. Die Unter¬ 
richtsverwaltung schätze die Bedeutung der tierärzt¬ 
lichen Hochschulen sehr hoch. Es seien dort ganz aus¬ 
gezeichnete Kräfte, wenn auch nicht in so großer 
Anzahl wie in den medizinischen Fakultäten. Immer¬ 
hin sei die Frage zweifelhaft, ob man ihnen das Pro¬ 
motionsrecht verleihen solle. (Abgeordneter Dr. Heisig: 
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Hört, hört!) Die Unterrichtsverwaltung habe dazu noch nicht 
Stellung genommen. Allerdings sei inzwischen ein Moment 
ein getreten, durch welches diese Frage stark beeinflußt werde. 
Es sei eine neue tierärztliche Prüfungsordnung erlassen, welche 
vorschreibe, daß die Studierenden das Abiturientenexamen 
gemacht haben müssen. (Abgeordneter Dr. Heisig: Sehr 
richtig!) Da Bei es eine gewisse Unbilligkeit, wenn man 
jungen Leuten, die das Abiturientenexamen gemacht haben, 
nicht die Möglichkeit gewähre, ihr Studium äußerlich durch 
das Doktorexamen zum Abschluß zu bringen. Die Verhand¬ 
lungen darüber seien jedoch noch nicht zum Abschluß 
gelangt. Nach der Erklärung der Unterrichtsverwaltung, daß 
auch in diesem Punkte Aussicht auf Verwirklichung der vielseitig 
geäußerten Wünsche vorhanden sei, ist die Budgetkommission 
dieser Frage schließlich nicht in Form eines Beschlusses näher 
getreten. 

* 

Die Erklärung des Kultusministeriums ist ja nicht gerade 
ungünstig. Erfreulich ist die unzweifelhaft sich verstärkende 
Anteilnahme des Abgeordnetenhauses. Herr Dr. Müller-Sagan, 
unser bewährter Freund, hat sich wieder einmal den Dank aller 
Tierärzte verdient durch seine eingehende, klare und warme 
Behandlung der Angelegenheit, deren günstige Entscheidung den 
Abschluß und den Gipfel unserer Entwicklung bilden würde. 
Nicht minder sind wir Herrn Dr. Heisig zu Dank verpflichtet. 
Ebenso hat der Redner der konservativen Partei, Graf Clairon 
d’Haussonville in der Sitzung vom 1. Mai kurz den Wunsch 
nach einer günstigen Entscheidung dieser Angelegenheit aus¬ 
gesprochen. Schon in der Budgetkommission war der Abgeordnete 
Präsident v. Brandenstein als Sprecher für unseren Wunsch 
aufgetreten, während ein nationalliberaler, zum Universitäts¬ 
kreis gehöriger Herr dagegen aufgetreten ist. S. 

Entwurf*) einer Tierärztlichen Standesordnung, 
bearbeitet von Tierarzt Hecker-Leipzig 
(nach der ärztlichen Standesordnung für das Königreich Sachsen). 

§ 1. Jeder Tierarzt ist verpflichtet, seinen Beruf gewissen¬ 
haft auszuüben und durch sein Verhalten in der Berufstätigkeit 
wie außerhalb derselben die Ehre und das Ansehen seines 
Standes zu wahren. 

§ 2. Insbesondere hat jeder Tierarzt seine Pflichten gegen¬ 
über seinen Patienten sorgfältig zu erfüllen, sowie auf gutes 
Einvernehmen mit seinen Standesgenossen bedacht zu sein. 

§ 3. Jede öffentliche Anpreisung (Reklame) in irgend¬ 
welcher Form ist dem Tierärzte als der Standes würde nicht 
entsprechend, untersagt. 

Unter öffentlicher Anpreisung ist namentlich zu verstehen: 
das dauernde Anbieten tierärztlicher Hilfe in öffentlichen 
Blättern und durch Plakate, das auf Erlangung von Praxis 
oder sonstiger Vorteile abzielende Anbieten unentgelt¬ 
licher tierärztlicher Hilfe in öffentlichen Blättern, das 

*) Dieser Entwurf wurde in der Ausschußsitzung des „Tier¬ 
ärztlichen Landesverbandes im Königreich Sachsen“ 
am 14. Februar er. von dem Vorsitzenden Tierarzt Hecker vor¬ 
gelegt und den einzelnen Kreisvereinen zur Annahme empfohlen. 
Durch die Tierärztliche Standesordnung soll eine wichtige 
Grundlage für die späteren Tierärztekammern geschaffen werden, 
ihre Annahme wird daher bereits jetzt den einzelnen tierärztlichen 
Vereinen vorgeschlagen. 


Anzeigen von Tierkliniken*), sowie unentgeltlicher Sprech¬ 
stunden in öffentlichen Blättern und durch Straßenanschlag, 
mit Ausnahme solcher Kliniken, welche lediglich Unter¬ 
richtszwecken für Studierende der Veterinärmedizin oder 
Tierärzte dienen, die Empfehlung besonderer eigener 
Heilmethoden in öffentlichen Blättern oder durch öffentliche 
Vorträge, durch Flugschriften und dergleichen, das Be¬ 
richten über Krankheitsgeschichten und Operationen in 
anderen als fachwissenschaftlichen Zeitschriften, die Ver¬ 
anlassung öffentlicher Danksagungen und der Reklame 
dienenden Zeitungsartikel. 

Wegen etwaiger Ausnahmen ist in jedem Falle das Gut¬ 
achten des Geschäftsausschusses des Landesverbandes (bzw. der 
Tierärztekammer**) einzuholen. 

§ 4. Der Kauf und Verkauf der tierärztlichen Praxis, 
sowie das gewerbsmäßige Vermitteln derartiger Käufe und 
Verkäufe durch Tierärzte ist unstatthaft. 

§ 5. Die Bezeichnung als Spezialist kommt nur dem 
Tierarzt zu, der sich gründliche Ausbildung in dem betreffenden 
Spezialfache erworben hat und sich vorwiegend mit demselben 
beschäftigt. Die mißbräuchliche Bezeichnung als Spezialist ist 
unstatthaft. 

§ 6. Kranke Tiere ausschließlich brieflich zu behandeln 
ist unzulässig. 

§ 7. Es ist unstatthaft, über die Wirksamkeit sogenannter 
Geheimmittel Zeugnisse ausznstellen, mit Nichttierärzten zu¬ 
sammen kranke Tiere zu behandeln, sich durch Nichttierärzte 
vertreten zu lassen und die Krankenbehandlung durch Nicht¬ 
tierärzte mit seinem Namen zu decken oder in irgendwelcher 
Form zu unterstützen. 

§ 8. Die Übernahme eines kranken Tieres aus der Be¬ 
handlung eines anderen Tierarztes ist nur dann zulässig, wenn 
dafür Sorge getragen ist, daß der letztere davon rechtzeitig 
benachrichtigt ist. Vorübergehende Vertretung in Notfällen, 
sowie die Beratungen im Hause des Tierarztes sind in dieses 
Verbot nicht eingeschlossen. Von Kontrollbesuchen, welche bei 
Patienten anderer Tierärzte im Auftrag von dritten Personen 
oder Versicherungsanstalten vorgenommen werden sollen, ist 
der behandelnde Tierarzt vorher rechtzeitig zu benachrichtigen, 
dauernde Kontrolltätigkeit im Interesse einer Versicherungs¬ 
anstalt darf nur mit Genehmigung des Geschäftsausschusses 
des Landesverbandes (bzw. der Tierärztekammer)***) übernommen 
werden. Bei Versagung dieser Genehmigung kann die Ent¬ 
scheidung des Gesamtausschusses des Landesverbandes (bzw. 
des tierärztlichen Disziplinarhofes der Tierärztekammer ein¬ 
geholt werden. 

§ 9. Die von einem Tierhalter oder dessen Stellvertreter 
gewünschte Zuziehung eines zweiten Tierarztes als Konsiliarius 
darf vom behandelnden Tierarzte nicht abgelehnt werden. Die 
Wahl des Konsiliarius kann aber nur in Übereinstimmung mit 
dem behandelnden Tierarzt erfolgen. 

In der Regel hat der behandelnde Tierarzt den als Konsiliarius 
gewählten Tierarzt von der gewünschten Konsulation zu be¬ 
nachrichtigen. 

Der zur Teilnahme an einem Konsilium aufgeforderte Tier¬ 
arzt ist zur Ablehnung berechtigt, zur Annahme jedoch nur 

*) Das geht zu weit. S. 

**) Als Statut einzelner Vereine sinnentsprechend zu ändern. 

***) S. § 3. 
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dann, wenn er sich vergewissert hat, daß der behandelnde 
Tierarzt damit einverstanden und rechtzeitig benachrichtigt 
worden ist. 

Bei Konsilien ist der Kurplan durch gemeinschaftliche Be¬ 
ratung festzustellen, die weitere Behandlung aber dem be¬ 
handelnden Tierarzte zu überlassen. 

Die Wiederholung der Zuziehung des Konsiliarius ist nur 
nach Übereinkunft mit dem behandelnden Tierarzt zulässig. Das 
gleiche gilt für weitere Krankenbesuche des Konsiliarius. 

§ 10. Ein Tierarzt darf dem anderen in dringenden Fällen 
die von ihm erbetene Assistenz nicht verweigern. 

§ 11. Es ist unzulässig, einen Standesgenossen durch An¬ 
bietung billigerer oder unentgeltlicher Hilfeleistung oder durch 
sonstige unlautere Mittel aus seiner Stellung zu verdrängen 
oder solches zu versuchen. 

Ferner ist es unzulässig, Sprechstunden außerhalb des 
eigenen Wohnortes in einer Ortschaft abzuhalten, in welcher 
bereits ein oder mehrere Tierärzte wohnen und Praxis ausüben. 
Desgleichen ist es unzulässig, im eigenen Wohnorte an ver¬ 
schiedenen Stellen Sprechstunden abzuhalten. 

Wegen etwaiger Ausnahme von letzteren beiden Verboten 
ist das Gutachten des Geschäftsausschusses des L.-V. (bzw. der 
Tierärztekammer)*) und nach Gehör der sonst noch in Be¬ 
tracht kommenden benachbarten Standesvertretung einzuholen. 

§ 12. Es ist unzulässig, die Behandlungsweise eines 
anderen Tierarztes Nichttierärzten gegenüber in leichtfertiger 
oder rücksichtsloser Weise zu beurteilen. 

§ 13. Das Anbieten oder Gewähren von Vorteil irgend¬ 
welcher Art an dritte Personen, um sich dadurch Praxis zu 
verschaffen, ist unstatthaft. 

§ 14. Es steht dem Tierarzt zwar frei, unbemittelten 
Tierbesitzem das Honorar ganz oder teilweise zu erlassen, da¬ 
gegen ist es der Stellung des Tierarztes nicht würdig, zahlungs¬ 
fähigen Tierbesitzem — von Standesgenossen und deren An¬ 
gehörigen und ihm nahe Befreundeten abgesehen — in der Aus¬ 
sicht oder zu dem Zweck, sich damit anderweite Vorteile zu 
verschaffen, das Honorar zu erlassen oder die Honorarforderung 
unter die Minimalsätze der tierärztlichen Gebührentaxe bzw. der 
ortsüblichen Preise herabzusetzen. 

§ 15. Verträge mit öffentlichen oder privaten Korporationen, 
insbesondere mit Tierversicherungsgesellschaften und -Kassen, 
sowie mit Herdbuchgesellschaften oder Zuchtgenossenschaften 
sind dem Geschäftsausschuß des L. V. (bzw. der Tierärzte¬ 
kammer)*) vor ihrem endgültigen Abschluß zur gutachtlichen 
Aussprache vorzulegen, falls ein Fixum oder ein nach der An¬ 
zahl der Tiere, Tierhaltungen beziehentlich nach der Zahl der 
vorkommenden Erkrankungsfälle zu bestimmende Honorarsatz 
vereinbart werden soll, oder wenn bei Honorierung nach Einzel¬ 
leistungen die zu vereinbarenden Liquidationsbeträge unter die 
Mindestsätze der tierärztlichen Gebührentaxe hinabgehen. 

Zar Lage der Schl achthoftierärzte. 

Zu obigem Artikel, welcher in Nr. 15 der B. T. W. er¬ 
schien, gestatte ich mir, soweit derselbe die kritisierten Osna- 
brücker Verhältnisse betrifft, eine kurze Bemerkung. Die 
hiesige Schlachthofassistenztierarztstelle war vor einiger Zeit 
mit 2100 Mark Anfangsgehalt nebst freier Wohnung (bestehend 
aus zwei großen gut möblierten Zimmern), Heizung und Be¬ 


leuchtung im Werte von 300 Mark ausgeschrieben. Außerdem 
bezieht der Stelleninhaber eine Nebeneinnahme von 200 Mark 
für Stellvertretung in der Schlachtviehversicherung. Das Ge¬ 
samteinkommen beträgt demnach im Anfänge 2600 Mark, wovon 
2400 Mark pensionsberechtigt sind. Meines Wissens werden 
fast sämtliche Assistenztierarztstellen an den Schlachthöfen 
(sogar in den Großstädten) mit einem Anfangsgehalt von 
2400 Mark ausgeschrieben, wobei diese Stellen in der Regel 
nicht einmal pensionsberechtigt sind. Es lag daher für den 
Verfasser des obigen Artikels kein Grund vor, gerade die Osna- 
brücker Verhältnisse als besonders betrübend hinzustellen. Ich 
stimme jedoch mit dem Verfasser darin überein, daß die bei 
der Ausschreibung der fraglichen Stelle festgelegte Gehalts¬ 
skala besser hätte unterbleiben sollen. Diese Gehaltsskala ist 
jedoch für sämtliche städtischen Beamten mit dem erwähnten 
Anfangsgehalt im Ortsstatut festgelegt und jedenfalls nur pro 
forma aufgeführt worden. Ich betone ausdrücklich „pro forma“, 
denn die Stadt ist, falls der betreffende Beamte sich bewährt 
hat, sicher bereit, Gehaltserhöhungen zu bewilligen. Ich selbst 
war als Assistenztierarzt auf dem Osnabrücker Schlachthof mit 
einem Anfangsgehalt von 2000 Mark angestellt. Die Stelle war 
dazumal noch nicht pensionsberechtigt und die Gehaltsskala 
stieg in 12 Jahren bis zum Endgehalt von 2600 Mark. Nach 
verschiedenen Gehaltsaufbesserungen bezog ich doch bereits 
nach fünf Jahren ein pensionsberechtigtes Gehalt von 3000 M. 
und außerdem 400 Mark Nebeneinnahmen. Ich führe dies an 
als ein Zeichen dafür, daß wenigstens die hiesige Stadt¬ 
verwaltung wohl geneigt ist, angemessene Gehaltsaufbesserungen 
bei längerem Verbleiben in einer Stelle zu gewähren. Im 
übrigen dürfte es auch nicht angängig sein, Städte wie Osna¬ 
brück (63000 Einw.) und Breslau ohne weiteres nebeneinander 
zu stellen. Es unterliegt wohl keinem Zweifel, daß einerseits 
die Lebens Verhältnisse hier billiger als in Breslau sind, anderer¬ 
seits die Stellung der Schlachthofassistenztierärzte hier und in 
Breslau wesentlich verschieden ist. Hierauf näher einzugehen 
liegt kein Anlaß vor. Zweck meiner vorstehenden Ausführungen 
ist lediglich darzutun, daß die hiesigen Schlachthofverhältnisse 
in gedachter Richtung nicht zu Klagen Anlaß geben und daß 
die Stadtverwaltung dem gesamten Schlachthofwesen Interesse 
und Wohlwollen entgegenbringt. 

Den Ausführungen des Verfassers von dem Artikel in 
Nr. 15 der „B. T. W.“ wird jeder gerne zustimmen, aber — 
und das darf nicht unerwähnt bleiben — die Schuld an der 
schlechten Bezahlung dieser Stellen liegt nicht allein an den 
Stadtverwaltungen, sondern auch an den Bewerbern selbst. 
Wenn sich, wie es bei den letzten Ausschreibungen um die 
hiesige Assistentenstelle der Fall war, mehrere Herren melden, 
die bereits jahrelang an Schlachthöfen tätig gewesen sind und 
ganz vorzügliche Zeugnisse und Empfehlungen besitzen, wenn 
gar mehrere Herren darunter sind im Alter von 30—40 Jahren, 
welche im Besitze des Fähigkeitszengnisses zur Anstellung als 
beamteter Tierarzt sind, dann werden allerdings die Stadt¬ 
verwaltungen verwöhnt und es hält schwer, auf eine bessere 
Bezahlung dieser Stellen hinzuwirken. Tm. 

Siebzigjährige. 

Im Jahre 1909 können eine ganze Reihe auch den Lesern 
dieser Wochenschrift wohlbekannte Persönlichkeiten auf ein 
Alter von 70 Jahren zurückblicken, Den Reigen eröffnet der 


*) Siehe § 3. 
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hochverdiente Direktor der Domänenabteilung im preußischen 
Ministerium für Landwirtschaft und Kurator der Berliner Land¬ 
wirtschaftlichen Hochschule, Exzellenz Dr. Thiel, am 2. Juni. 
Ihm folgt am 26. Juni der Professor an der Landwirtschaftlichen 
Hochschule und Dozent der gesamten Tierzucht an der 
Tierärztlichen Hochschule in Berlin, Geheimer Regierungsrat 
Professor Dr. Werner. Auch der langjährige Lehrer der 
Botanik an der Tierärztlichen Hochschule zu Berlin, im Haupt¬ 
amt ebenfalls Professor an der Landwirtschaftlichen Hochschule, 
Geheimer Regierungsrat Dr. Wittmack, feiert seinen 70. Geburts¬ 
tag am 26. September. Namentlich aber begehen dieses Fest 
der Geheime Regierungsrat Professor Dr. Schütz in Berlin 
am 15. September, und der Geheime Regierungsrat Direktor 
Dr. Dam mann in Hannover am 22. Oktober — jener zugleich 
der Senior der Tierärztlichen Hochschule zu Berlin, während 
diesem im Lebensalter noch der Geheimrat Kaiser in Hannover 
voransteht. Auch ein bereits im Ruhestand Lebender, Herr 
Geheimrat Professor Dr. Munck, hat in diesem Jahre, und zwar 
am 3. Februar, seinen 70. Geburtstag gefeiert. 

Wie man zu sagen pflegt: Ein guter Jahrgang! 

Ein Angriff aus Fleischerkreisen gegen die Tierärzte. 

In der amtlichen Zeitung des Deutschen Fleischerverbandes 
benutzt ein Herr Zer wes aus Frankfurt a. M. die ihm gewordene 
Kunde von der bevorstehenden Einrichtung von Tierärztekammern 
zu Angriffen auf die Tierärzte, die zunächst deswegen verwunder¬ 
lich sind, weil sie mit den Tierärztekammern nicht in Zusammen¬ 
hang stehen. Es werden die üblichen Klagen über rigoroses Ver¬ 
fahren der Schlachthoftierärzte aufgewärmt, deren Widerlegung sich 
erübrigt. Die Erfahrungen haben hinlänglich gezeigt, daß nament¬ 
lich in den kleineren und mittleren Städten umgekehrt der Einfluß 
der Schlächter groß genug ist, um c^en Tierärzten das Leben zu 
verbittern, auch wenn sie nichts weiter als ihre Pflicht tun. Im I 
übrigen darf behauptet werden, daß die Tierärzte die Bestimmungen, 
an welche sie gebunden sind, durchaus sachlich handhaben. Unter 
den Ausnahmen von dieser Regel ist vielleicht die zu milde Hand- I 
habung stärker vertreten als das Gegenteil. 

Der Schlußsatz des Artikels lautet: „Von den Tierärzte¬ 
kammern erwartet das Fleischergewerbe, daß sie nicht der Mittel¬ 
punkt kleinlicher Konkurrenz- und Benifsklagen werden, sondern 
eine Pflegestätte vornehmer Denkungsart und gediegenen Verhaltens 
in und außer Dienst bei privaten und angestellten Tierärzten.“ 
Gegenüber diesem pompösen Schluß genügt die Bemerkung, daß 
die Tierärzte es lächelnd ablehncn, wenn ihren künftigen Kammern 
von dieser Seite in Form einer Erwartung Lehren für ihr Verhalten 
erteilt werden. 

Schwere Bestrafung einer Gewissenlosigkeit bei der tierärztlichen 
Fleischbeschau. 

Der Rostocker Anzeiger vom 21. März d. J. berichtet: Der Tier¬ 
arzt S. in Satow war als Flcischbeschaucr beeidet. Es wurde ihm , 
zur Last gelegt: 1. wiederholt, mindestens in 14 Fällen, in seinem | 


Tagebuche und in den Schlachtbüchorn einiger Schlächter die Vor¬ 
nahme der Lebendbeschau verzeichnet zu haben, ohne daß dieselbe 
stattgefunden hätte; 2. bei 13 entsprechenden Eintragungen in seinem 
Tagobuche und dem Schlachtbuche eines Schlächters die Vermerke 
über Vornahme der Lebcndbeschau wegradiert zu haben. Der An¬ 
geklagte wurde nach § 348 Abs. 1 des Strafgesetzbuches zu einer 
Gefängnisstrafe von einem Monat verurteilt 

Der tierärztliche Stand ist auf das Dringendste daran inter¬ 
essiert, daß unbestreitbare Gewissenlosigkeiten bei der Ausübung 
und Kontrolle der Fleischbeschau mit aller Strenge ausgemerzt 
werden. Es würde nicht am Platze seio, hier irgendwelche Duldung 
oder Schonung zu üben; auch wenn man sich dem Gefühl mensch¬ 
lichen Bedauerns nicht verschließeu kann, müssen solche Fälle als 
abschreckende Beispiele wirken. Daher ist es erforderlich, auch 
die Namen solcher Tierärzte bekannt zu machen. Es handelt sich 
um den in Berlin im Jahre 1906 approbierten Tierarzt Erich 
Seele in Satow. 

Tierärztliche Gesellschaft zu Berlin (E. V.). 

Sitzung am Montag, den 10. d. M., pünktlich S l / 9 Uhr abends, 
im Restaurant „Zum Heidelberger“, Friedrichstraße und Dorotheen- 
straße-Ecke. 

Tagesordnung: 

1. Vereinsangelegenheiten. 

a) Ernennung eines Ehrenmitgliedes. 

b) Nochmalige Mitteilung über die geplante Gründung einer 
„Deutschen Krankenkasse für Haustiere“. 

2. Vortrag des Herrn Dr. W. Pfeiler: „Die Serodiagnose der 

Rotzkrankheit“. 

3. Mitteilungen aus der Praxis. 

Gäste willkommen! 

I. A. des Vorstandes: 

J. Bongert, I. Schriftführer. 

97. Versammlung des Tierärztlichen Vereins 
in der Kreishauptmannschaft Leipzig 

am Sonntag, den 9. Mai 1909J vormlttägB l f 9 t2‘TJh)r 
im „Europäischen Hof“ in Altcnburg (gegenüber dem Bahnhof). 

Tagesordnung: 

1. Verlesung der Niederschrift über die letzte Versammlung. 

2. Eingänge. 

3. Die Einrichtung einer staatlichen Pferdeversicherung, Verordn, 
vom 29. Januar 1909. Referent: Herr Amtstierarzt Dr. Pelz- 
Leipzig. 

4. Über Tierärztekammer und Standesordnung (siche oben). 
Referent: Herr Tierarzt Heck er-Leipzig. 

5. Zur Pressebureaufrage. 

6. Bakteriologische Fleischbeschau, Vorschriften vom 20. No¬ 
vember 1908. 

7. Mitglioderbewegung. 

8. Vertretung im Deutschen Veterinärrat. 

9. Rechnungsablage auf das Jahr 1908. 

10. Verschiedenes. 

Nach der Versammlung gemeisames Mittagessen. Damen will¬ 
kommen. Um zahlreiche Beteiligung bittet 

Für den Vorstand: Hengst, z. Z. Vorsitzender. 


Staatsveterinärwesen. 

Redigiert von Veterinärrat Preuße. 

Tierseuchen in Deutschland im Jahre 1907. 

Nach dem Jahresbericht des Kaiserlichen Gesundheitsamtes. 

(Berlin Verlag von Julius Springer.) 

Die Verbreitung der Maul- und Klauenseuche 

nach dem Jahresbericht des Kaiserlichen Gesundheitsamtes. 

Die Maul- und Klauenseuche war im Jahre 1907 stärker 
verbreitet wie 1906. Sie hatte im 1. Vierteljahr ihren Höhe¬ 
punkt, ging im 2. und 3. Vierteljahr erheblich zurück, um dann 
wieder im 4. Vierteljahr die gleiche Ausdehnung wie im 1. zu 
erlangen. Über die zahlenmäßige Ausbreitung der Maul- und 


Klauenseuche in Deutschland ist bereits auf Seite 131 B. T. W. 
1908 referiert worden. Es ist dem nur noch hinzuzufügen, daß 
die Stückzahl des gesamten Bestandes an Klauenvieh in den 
neu betroffenen 1352 Gehöften 23 991 Rinder, 16 875 Schafe, 
134 Ziegen und 13 185 Schweine betragen hat, 50 Proz. höher 
wie 1906. Die größten Bestände an erkrankten und ver¬ 
dächtigen Klauentieren zeigten die Regierungsbezirke Marien¬ 
werder (15 457 Stück), Allenstein (6414) und Schwaben (5682), 
das ist mehr wie die Hälfte wie in dem übrigen Deutschland. 

Im Auslande war die Manl- und Klauenseuche teilweise 
recht stark verbreitet gewesen. In Österreich wq sie am Jahres- 
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beginn noch in 280 Gehöften herrschte, ging sie später sehr 
zurück. In der zweiten Hälfte Mai und ersten Hälfte Juni war 
sie völlig erloschen. Im Juli brach sie von neuem aus und er¬ 
reichte im Oktober und November eine ziemlich starke Aus¬ 
breitung. In der zweiten Novemberwoche waren 61 Gemeinden 
und 700 Gehöfte betroffen. Am Jahresschluß war sie wieder 
bis auf den Stand des Jahresbeginnes zurückgegangen. In 
Ungarn zeigte die Seuche in den ersten 6 Monaten ebenfalls 
nur eine geringe Verbreitung, diese nahm aber in den Sommer¬ 
monaten sehr bald zu und erreichte in den Herbstmonaten eine 
sehr erhebliche Höhe, auch hier fiel die größte Ausbreitung in 
die zweite Novemberwoche mit 339 Gemeinden und 2867 Gehöften. 
In Humäuien erkrankten insgesamt 677 465 Klauentiere, darunter 
671 393 Rinder. In Rußland wurden insgesamt 6320 Gemeinden 
betroffen. Hier erkrankten 598 977 Tiere. Der Hauptanteil 
fällt hiervon auf das europäische Rußland. In Bulgarien wurden 
1849 Orte von der Seuche betroffen. In Italien waren an Maul- 
uud Klauenseuche erkrankt 330 838 Rinder, 17 926 Schafe und 
6277 Schweine. In der Schweiz wurden 613 Seuchenausbrtiche 
festgestellt. In Frankreich war die Ausbreitung der Seuche am 
Jahresbeginn eine recht große, es waren im Januar betroffen 
1012 Gemeinden und 2154 Ställe. Später ging die Seuche 
zurück, um im Sommer wieder stark anzusteigen. Im August 
verseuchten 467 Gemeinden und 2265 Ställe. Im Dezember war 
die Ausbreitung der Seuche wieder auf 127 Gemeinden und 
193 Ställe beschränkt. In Großbritannien herrschte Maul- und 
Klauenseuche gar nicht. In Belgien betrug die Zahl der ver¬ 
seuchten Gemeinden 420 und die der erkrankten Tiere 18 605, 
in den Niederlanden wurden 17 816 Seuchenausbrüche konstatiert, 
es erkrankten. 341 287 Tiere. In . den nordischen Staaten 
herrschte die Maul- und Klauenseuche gar nicht. 

Einschleppungen der Seuche aus Rußland haben wieder¬ 
holt stattgefunden. Durch den Weidegang im verseuchten 
russischen Grenzgebiet verbreitete sich die Seuche in drei Ge¬ 
meinden des ostpreußischen Kreises Oletzko. Durch Personen¬ 
verkehr aus Rußland in drei Gemeinden des Kreises Goldap. 
Infolge der Übernachtung russisch - polnischer Kartoffelgräber 
in einem Stalle im Kreise Niedenburg wurde die Seuche in 
diesen Stall eingeschleppt, das gleiche ist in einer Gemeinde 
des Kreises Lyck geschehen. In einer anderen Gemeinde des¬ 
selben Kreises wurde Einschleppung durch Schmuggel vermutet. 
In einen weiteren Orte desselben Kreises hat vermutlich ein 
Hirt die Seuche eingeschleppt, der sechs Tage vor dem Ausbruch 
seine in einem russischen Ort wohnenden Eltern besucht hatte. 
Im Kreise Johannisburg brach die Seuche bei Vieh aus, welches 
auf dem Wege zur Weide an einem Wirtshaus vorbeikam, in 
dem russische Fuhrleute ihre Pferde fütterten und hier infiziertes 
Heu und Stroh aufgenommen hatte. Magermilch aus einer 
Molkerei, in die auch Milch aus einem verseuchten russischen 
Dorfe geliefert wurde, gab Veranlassung zur Seuchen Verbreitung 
in den Kreisen Pieschen und Jarotschin. Personen, welche 
Kartoffeln aus Rußland einführten, brachten die Seuche in den 
Kreis Wreschen. Galizische Arbeiter verschleppten sie in die 
schlesischen Kreise Neumarkt und Striegau. In je 2 Fällen 
fand die Seuchenübertragung durch aus Rußland eingeführtes 
Stroh, durch Schmuggel und durch Grenzweidegang in die ober¬ 
schlesischen Kreise Lublinitz und Rosenberg statt. 

Auf Einschmuggelung von Vieh aus den Niederlanden sind 
vermutlich mehrere Seuchenausbrüche in den rheinischen Kreisen 


Cleve und Ruhrort und in dem Schlachthof in Düsseldorf zurück¬ 
zuführen. In den Kreis Aachen wurde die Seuche aus Holland 
dreimal, in den Kreis Geilenkirchen einmal eingeschleppt. 

Geschmuggelte Ochsen aus Belgien brachten die Seuche 
in den Kreis Cöln-Merheim. Ferner fanden Einschleppungen 
aus Belgien statt in die Kreise Eupen und Malmedy. Durch 
einen Viehhändler wurde die Seuche von einem Markt aus in 
einen Bestand übertragen, in dem er kurz darauf eine Kuh 
besichtigte; dessen Viehwärter brachte sie auch in den Stall 
seines Herrn und in drei weitere Gehöfte des Ortes. 

Infizierte Rinder aus der Schweiz verschleppten die Seuche 
in den bayerischen Bezirk Kempten. Durch Vieheinfuhr aus 
der Schweiz wurde die Seuche auch in einem Falle nach 
Württemberg übertragen und einmal durch infizierten Dünger 
aus dem Baseler Schlachthaus nach Elsaß-Lothringen. 

Im Inlande fanden Verschleppungen der Maul- und Klauen¬ 
seuche mehrfach statt: aus Bayern einmal nach Sigmaringen 
und zweimal nach Württemberg; aus Württemberg je einmal 
nach Bayern und Baden; aus Baden in zwei württembergische 
Oberamtsbezirke. 

In 49 Fällen waren die Tiere beim Übergang in den Besitz 
des betreffenden Eigentümers bestimmt oder doch wahrscheinlich 
schon erkrankt oder angesteckt. 

Durch ungenügend erhitzte Magermilch wurde die Seuche 
in eine Anzahl Gemeinden des Reg.-Bez. Marienwerder über¬ 
tragen. Personenverkehr verschleppte sie im Kreise Neumarkt 
i. Schl. Ein Viehwärter aus einem verseuchten Gehöft in 
Aachen verschleppte die Seuche in eine Milchwirtschaft im 
Kreise Köln-Merheim. Aufkäufer von Schlachtvieh, welche 
unbefugt verseuchte Gehöfte betreten hatten, verschleppten die 
Seuche im bayerischen Bezirk Günzburg. Unterlassung der 
Anzeige hatte eine Weiterverbreitung in den ostpreußischen 
Kreisen Friedland und Wehlau zur Folge. Im ersteren Kreise 
wurde auch die Seuche in zwei Fällen durch die Magermilch 
mehrerer Meiereien infolge zu später Erkennung verschleppt. 
Durch Umzug der Dienstleute fand in einem anderen ostpreußischen 
Kreise eine Verschleppung statt. Durch Verkehr zweier Mädchen 
aus zwei Gehöften, von denen das eine in einem verseuchten 
Gehöft kranke Kühe zu melken hatte, wurde die Seuche in das 
andere Gehöft übertragen. Durch Arbeiter und durch Personen¬ 
verkehr fanden wiederholt Seuchenübertragungen in Ost- und 
Westpreußen statt. Ein seit vier Wochen durchseuchter Bulle 
übertrug trotz Desinfektion die Seuche in eine Gutsgemeinde 
im Kreise Rügen. In einem anderen Gute dieses Kreises er¬ 
krankten drei Färsen, als sie aus dem SchafstaU in den Kuhstall 
zu den durchgeseuchten Tieren gestellt wurden. Auch in 
Bayern wurden Seucheverschleppuugen durch seit sechs Wochen 
durchgeseuchte Rinder beobachtet; ebenso durch Verkehr von 
Personen in zahlreichen Fällen, wobei sich der Personenverkehr 
anläßlich der Anlieferung von Milch an Molkereien in ver¬ 
seuchten Gehöften als besonders gefährlich erwies. Auch 
Verkehr mit Pferden aus verseuchten Gemeinden hat Seuchen¬ 
übertragungen zur Folge gehabt. Durch infizierte Kleider 
eines Viehhändlers wurde in Württemberg einmal die Seuche 
verschleppt. 

Ein Transport Ochsen, der sieben Tage unter polizeilicher 
Kontrolle gestanden hatte und danach vom beamteten Tierarzt 
gesund befunden war, verbreitete die Seuche im Ober¬ 
amtsbezirk Rottweil. In einem Falle kam eine Seuchenver- 
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Schleppung vermutlich durch Katzen zustande. In vier Fällen in 
Württemberg wurde die Seuche trotz vorschriftsmäßiger Des¬ 
infektion durch durchgeseuchte Tiere in andere gesunde Vieh¬ 
bestände übertragen. Die Tiere waren 27 a , SVa un< * in einem 
Fall 8 Monate vorher seuchekrank gewesen. In den neuen Be¬ 
ständen erfolgte der Seuchenausbruch erst ziemlich spät, 16 
Tage bis 4 Wochen nach der Einstellung. Durch einen Hund 
wurde in Elsaß-Lothringen die Seuche verschleppt, ferner durch 
Häute krank gewesener Tiere, gemeinsame Tränke und durch 
infiziertes Futter. 

Die Feststellung der Seuche erfolgte bei der Marktbeauf¬ 
sichtigung in 3 Fällen in Augsburg, in 6 Fällen in Schlacht¬ 
häusern, auf offener Straße einmal und einmal in einer Ab¬ 
deckerei in Baden. Bei der Kontrolle der Handelsviehställe 
wurden 2 Seuchenfälle fest gestellt. In 61 Fällen erfolgte die 
Seuchenfeststellung bei der Untersuchung aller Tiere eineB 
gefährdeten Bezirks, davon 22 mal im ostpreußischen Kreise Lyck. 

Die beobachteten Inkubationszeiten schwankten zwischen 
36 Stunden und 12 Tagen. 

Notimpfungen wurden bei Maul- und Klauenseuche in vielen 
Fällen ausgeführt. Fast stets verlief hierdurch die Seuche | 
milder und schneller als bei natürlicher Ansteckung. 

Von der Befugnis bei Ausbruch der Maul- und Klauen¬ 
seuche die Abhaltung von Viehmärkten zu verbieten, ist sehr 
viel Gebrauch gemacht worden. Über die Wirkung dieser Ver¬ 
bote wird von fast allen Seiten günstig berichtet. Die Tilgung der 
Seuche ist hierdurch sehr erleichtert worden. Dagegen blieben 
wirtschaftliche Nachteile dieser Verbote vielfach nicht aus. Der 
Viehabsatz wurde den kleinen Leuten sehr erschwert, was in¬ 
folge der großen Futterarmut sehr drückend empfunden wurde. 

Übertragungen der Maul- und Klauenseuche auf Menschen 
wurden bei 3 Personen beobachtet. 

An Entschädigungen wurden in Württemberg auf Grund 
landesgesetzlicher Bestimmungen 8449 M. für 21 Rinder gezahlt 
(1906 nur 220 M. für 1 Stück Rindvieh). 

Die Lungenseuche des Rindviehs. 

Nach dem Jahresbericht des Reichsgesundheitsamtes. 

Diese Seuche kam in 7 Gehöften von 6 Gemeinden zum 
Ausbruch. Es sind insgesamt 163 Rinder erkrankt. 

Betroffen waren je 1 Kreis in den Regierungsbezirken 
Marienwerder, Bromberg und der Kreishauptmannschaft Leipzig. 
Es fielen 9 Rinder, auf polizeiliche Anordnung wurden 401 
Rinder getötet, auf Veranlassung der Besitzer 10. Von den 
getöteten Rindern sind 257 seuchefrei befunden worden. Aus 
seuchefreien Beständen wurden 5 Rinder getötet und seuche¬ 
frei gefunden. 

Im Auslande hat die Lungenseuche eine große Ausbreitung 
nicht gehabt. In Österreich-Ungarn ist sie nicht aufgetreten. 
In Rußland wurde sie aus 1178 Gemeinden gemeldet. Davon 
entfallen 444 auf das europäische und 727 auf das asiatische 
Rußland. Es erkrankten insgesamt 9870 Tiere. In Rußland 
ist also die Lungenseuche noch stark verbreitet. Aus anderen 
Ländern sind Fälle dieser Seuche nicht gemeldet worden. 

Einschleppungen der Lungenseuche aus Rußland haben 
wahrscheinlich in drei Gemeinden des Kreises Briesen, Regierungs¬ 
bezirk Marienwerder, statt gefunden. In je einem Fall im Regierungs¬ 
bezirk Bromberg, auf dem Schlachthof in Leipzig und in 
zwei Fällen im Bezirk Borna waren die krank befundenen Tiere 
bereits infiziert, als sie in den Besitz der letzten Eigentümer 


kamen. Bei Ausübung der Fleischbeschau in einem Schlacht¬ 
haus wurde die Lungenseuche je einmal im Kreise Strelno und 
in Leipzig festgestellt. 

An Entschädigungen wurden für 124 auf polizeiliche Anord¬ 
nung getötete Stück Rindvieh gezahlt 23 489,53 M gegen 
1871,81 M. im Vorjahre. 

Die Pockenseuche der Schafe. 

Diese Seuche herrschte zu Beginn des Berichtjahres nur in 
einem Gehöft. Im Laufe des Jahres trat sie erneut auf in 
18 Gemeinden und 33 Gehöften. Dreier Kreise des ost¬ 
preußischen Regierungsbezirkes Allenstein. Die Zahl der Schafe 
in den neubetroffenen Gehöften betrug 985 (gegen 443 in 1906) 
von diesen sind 214 gefallen. 

Von ausländischen Staaten wird das Auftreten der Schaf¬ 
pocken gemeldet aus Ungarn, hier war die Seuche am Jahres¬ 
beginn stark verbreitet, sie herrschte in 82 Gemeinden und 
144 Gehöften. Später ging die Seuche sehr zurück, Ende Juni 
waren nur 11 Gemeinden und 16 Gehöfte betroffen, später nahm 
sie wieder stark zu. Gegen Ende des Jahres waren 53 Ge¬ 
meinden und 202 Gehöfte verseucht. In Rumänien erkrankten 
im Laufe des Jahres 14 516 Schafe. In Rußland betrug die 
Zahl der betroffenen Gemeinden 752, die der erkrankten Tiere 
35 750, u /i 2 hiervon entfallen auf das europäische Rußland. In 
Bulgarien wurden im Laufe des Berichtsjahres 265 Ortschaften 
betroffen. In Italien betrug die Zahl der erkrankten Tiere 151. 
In Frankreich war nur eine verhältnismäßig geringe Ausbreitung 
zu verzeichnen. Die meisten Ausbrüche fielen in den November, 
in diesem Monat waren 42 Herden verseucht. 

Eine Einschleppung der Schafpocken aus dem Auslande 
nach Deutschland erfolgte in zwei Fällen durch russische 
Arbeiter in den ostpreußischen Kreis Lyck. 

Die Ermittlung der Seuche geschah in einem Falle auf 
offener Straße durch den beamteten Tierarzt. Im Kreise Lyck 
wurde eine Untersuchung aller durch die Seuche gefährdeten 
Tiere am Seuchenort, oder in dessen Umgegend polizeilich an¬ 
geordnet, hierbei wurde die Pockenseuche 16 mal festgestellt. 

Bläschenau8schlag der Pferde und des Rindviehs. 

Diese Seuche ist gegenüber dem Vorjahr weniger verbreitet 
gewesen. Es sind an Pferden erkrankt 193, an Rindern 5653, 
36,9 Proz. und 10,4 Proz. weniger. Es waren 1177 Gemeinden 
und 4494 Gehöfte betroffen worden. Gänzlich verschont blieben 
Mecklenburg - Strelitz, Anhalt, Schwarzburg - Sondershausen, 
Schaumburg-Lippe, Lippe, Lübeck, Bremen und Hamburg. Die 
meisten Erkrankungen ereigneten sich im zweiten Vierteljahr 
(2132) die wenigsten im vierten (724). Die stärkste räumliche 
Verbreitung hatte die Seuche in den Reg.-Bez. Neckarkreis 
(101 Gemeinden und 328 Gehöften), Donaukreis (87 und 
327), Jagstkreis (73 und 290), Mannheim (71 und 345), Kassel 
(65 und 351) und Unterfranken (61 und 360). Die höchsten 
Erkrankungsziffern wurden gemeldet aus den Reg.-Bez. Kassel 
(514). Unterfranken (422) und Donaukreis (367). 

Von je 10000 nach der Zählung am 1. Dezember 1904 
vorhandenen Pferde und Rinder erkrankten im Reich 0,5 und 2,9. 

Eine Verschleppung des Bläschenausschlags aus einem 
Bundesstaat in den andern fand in 2 Fällen aus Preußen nach 
Sachsen statt. In zwei Fällen waren die krankbefundenen 
Tiere schon beim Besitzwechsel mit der Seuche behaftet oder 
angesteckt. 
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Infolge verbotswidriger Benutzung^ eines erkrankten Ballen 
zum Sprung wurde die Seuche einmal in Bayern verbreitet. 

Die Ermittlung des Bläschenausschlags erfolgte in einem 
Falle in Bayern bei der amtstierärztlichen Beaufsichtigung der 
zn Seuchezwecken öffentlich aufgestellten Hengste. In einem 
anderen Falle im gleichen Bezirk ist die Seuche bei der Bullen- 
Hauptkörung ermittelt worden. In 57 Fällen wurde Bläschen- 
ansschlag bei einer polizeilich angeordneten Untersuchung der 
von der Seuche gefährdeten Tiere festgestellt, in Württemberg 
in 187 Fällen bei der Untersuchung der gefährdeten Tiere an 
der Hand der Sprungregister. 

An Inkubationszeiten sind sicher ermittelt worden bei 
Pferden in einem Falle 3 Tage, bei Rindern 1 bis 16 Tage. 

Die Tätigkeit der Wntschatzabteilnng am Königlichen 
Institut für Infektionskrankheiten zu Berlin 

vom 1 . April 1906 bis 31. März 1907. 

Erstattet vom Abteilungsleiter Dr. Lentz. Mit 2 Karten. 

Klinisches Jahrbuch, 20. Band. Jena 1908. Verlaj von O. Fischer.) 

Im Berichtsjahre ist die Wutschutzabteilung eine selbständige 
Abteilung des Instituts für Infektionskrankheiten geworden. 
Eine zweite preußische Wutschutzabteilung wurde in Breslau 
eingerichtet und dem hygienischen Institut der dortigen Uni¬ 
versität angegliedert. 

In der Berliner Wutschutzabteilung wurden im Berichts¬ 
jahre 312 Personen in Behandlung genommen, darunter sieben 
Tierärzte, von denen sich fünf bei Sektionen verletzt hatten 
und zwei von wutkranken Hunden gebissen worden waren. Bei 
238 = 76,29 Proz. der behandelten Personen stand die Tollwut 
des verletzenden Tieres fest, bei 61 = 19,55 Proz. bestand nur 
der Tollwutverdacht, weil aus äußeren Gründen (Entlaufen des 
Tieres, Fäulnis des eingesandten Gehirns) eine sichere Diagnose 
nicht gestellt werden konnte. Bei 13 Personen konnte der 
Tollwutverdacht des verletzenden Tieres fallen gelassen werden. 
Von den 312 behandelten Personen starben nachträglich an 
Tollwut drei Personen und zwar eine am 39. Tage, eine am 
64. Tage und eine am 12. Tage nach Beendigung der Be¬ 
handlung. Der letztere Fall kann zur Beurteilung der Wirkung 
der Impfung nicht herangezogen werden, weil der Wutschutz 
erst am 14. Tage nach Beendigung der Impfung voll eintritt. 

Die meisten Impfungen wurden im Juni, die wenigsten im 
Dezember vorgenommen. Die größte Zahl der Patienten kam 
am 4.—7. Tag nach der Verletzung in Behandlung. Die drei 
verstorbenen Patienten waren bereits am zweiten Tage nach 
der Verletzung in die Behandlung getreten. Bei zwei dieser 
Patienten, die von demselben Hunde gebissen worden waren, 
war nach der Verletzung überhaupt keine lokale Behandlung, 
beim dritten jedoch Ätzung mit Höllenstein vorgenommen worden. 
Die Höllensteinätzung hält Dr. Lentz in allen Fällen für un¬ 
genügend und empfiehlt Anwendung des Glüheisens oder Ätzung 
mit Mineralsäuren. 

Der I. Teil des Berichtes enthält außer verschiedenen 
tabellarischen Übersichten noch die Krankheits- und Sektions- 
befunde der Verstorbenen. 

Im H. Teil wird über die Untersuchung der 307 ein¬ 
gesandten Tiergehirne berichtet. Es wurden 290 Gehirne von 
Hunden, 9 von Katzen, 4 von Rindern, 2 von Pferden und 
je 1 von Schwein und Ziege untersucht. Außerdem kamen 
noch 3 Menschengehirne zur Untersuchung, welche ein positives 
Resultat ergaben. 


Bei 171 = 55,7 Proz. der untersuchten Gehirne konnte die 
Tollwut festgestellt werden; bei 125 = 40,03 Proz. fiel die Unter¬ 
suchung negativ aus, während bei 11 — 4,27 Proz. infolge vor- 
gesclirittener Fäulnis die Untersuchung von vornherein als 
ergebnislos zu betrachten war. Der Berichterstatter beklagt 
Bich, daß die Kreistierärzte häufig nicht der bestehenden 
Vorschrift entsprechen und die Köpfe nicht in mit Sublimat¬ 
lösung getränkte Leinentücher verpacken. 

Die meisten Köpfe (ca. 40) wurden im April und Mai, 
die wenigsten (10) im November eingesendet. Das Tier¬ 
experiment fiel stets positiv aus, wenn im Ammonshorn Negrische 
Körperchen nachgewiesen werden konnten. Immerhin fiel noch 
bei einer geringen Anzahl von Tierköpfen die Untersuchung 
auf Negrische Körperchen negativ, der Tierversuch dagegen 
positiv aus. Im Jahre 1905 und 1906 bis zum 1. Oktober 
wurden in insgesamt 428 Wutgehirnen 370 mal, also bei 
86,45 Proz. Negrische Körperchen gefunden. Der Bericht“ 
erstatter verließ dann die Färbung nach Mann, weil ihr ver¬ 
schiedene Mängel anhaften und verfuhr vom 1 . Oktober 1906 
nach der von ihm gefundenen Methode. Nach dieser Methode 
wurden in der Zeit vom 1. Oktober 1906 bis 31. März 1907 
unter insgesamt 55 Wutgehirnen bei 52 — 94,55 Proz. Negrische 
Körperchen gefunden. 

Diese vom Berichterstatter Dr. Lentz geübte Methode ist 
kurz folgende: 

1 . Färben der auf dem Deckglas festgeklebten und von 
Paraffin befreiten Schnitte in Eosin extra B. Höchst 0,5, 
Alkohol 60 proz. 100,0 1 Minute. 

2. Abspülen in Wasser und 3. Nachfärben in Löfflerschem 
Methylenblau 1 Minute. 

4. Abspülen, 5. Differenzieren in Alkohol absol., dem auf 
30 ccm 5 Tropfen einer 1 proz. Lösung von Natr. caust. 
in absolut. Alkohol zugefügt sind. In diesem Alkohol 
bleiben die Schnitte, bis sie nur noch schwache Rosa¬ 
färbung erkennen lassen. 

6 . Differenzieren in Alkohol absol., dem auf 30 ccm 1 Tropfen 
50 proz. Essigsäure zugefügt ist, bis die Züge der 
Ammonshornganglienzellen nur noch als schwach blaue 
Linien sichtbar sind. 

7. Abspülen in Alkohol absol., Xylol, Einbetten in Kanada¬ 
balsam. 

Die beiden dem Berichte beigegebenen Karten zeigen die 
regionäre Verteilung der Patienten, bei denen die Tollwut des 
verletzenden Tieres sichergestellt wurde und die regionäre 
Verteilung an 171 Tiere, bei denen durch die Untersuchung 
im Institut Tollwut festgestellt wurde. Rdr. 

Ministerial-VerfUgung betr. Milzbrand. 

Der Herr Minister für Landwirtschaft hat in betreff Milz¬ 
brand folgendes angeordnet: Bei plötzlich erkrankten Rindern, die 
im Stall an ihrem Standplatze inmitten des übrigen Viehs not¬ 
geschlachtet, sodann durch den Stall an einen andern Platz 
geschleift und hier ausgeschlachtet waren, ist mehrfach nachträg¬ 
lich Milzbrand festgestellt worden. Da durch das Blut die 
Stallungen und die Streu mit dem Ansteckungsstoff des Milz¬ 
brands verunreinigt waren, haben zahlreiche Milzbrandinfektionen 
unter den übrigen Tieren der betreffenden Bestände stattgefunden. 

30. Mai 

Die Bestimmungen der Bundesratsinstruktion vom 27 Juni 
1895 erscheinen nicht ausreichend, um bei derartigen Vor- 
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kommnissen Übertragungen der Seuche auf andere Viehbestände zu 
verhindern. Auf Grund des § 1 dieser Instruktion bestimme ich da¬ 
her, daß die im § 9, Abs. 1 ebenda vorgeschriebenen Maßnahmen, 
ohne Rücksicht auf die Zahl der in dem Bestände vorgekommenen 
Milzbrandfälle, auch dann Anwendung zu finden hat, wenn ein 
milzbrandkrankes Tier unter solchen Umständen notgeschlachtet 
oder zerlegt ist, daß dadurch die Gefahr einer weiteren Ver¬ 
breitung der Seuche hervorgerufen ist. 

Der § 9, Abs. 1 der Bundesratsinstruktion lautet: 

Wenn in einem weniger als 20 Stück enthaltenden Rind¬ 
vieh- oder Schafviehbestande eines Gehöfts innerhalb acht Tagen 
mehr als ein Tier an Milzbrand erkrankt, so dürfen innerhalb 
der nächsten 14 Tage Tiere des betreffenden Bestandes ohne 
polizeiliche Erlaubnis weder tot noch lebend über die Grenzen 
der Feldmark ausgeführt werden. 

Nachweisung Ober den Stand der Tierseuchen in Deutschland 

vom 15. April 1909. 


Die Zahlen bedeuten die Kreile (Oberemtabeairke) usw., elngeklammert die Gemeinden 

Schweineseuche und Schweinepest. 


Regierungs¬ 
bezirk usw. 

V 

seu 

© 

.2 

i* 

W 

er- 

chte 

ä 

*3 ö 

fl o 
§** 
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Auf je 1000 
Gemeinden 
waren verseucht 

Regierungs¬ 
bezirk usw. 

Kreise ® 

« < 

er- 

chte 

ö 

’© 9 

a.§ 

© ^ 
o 

Preußen: 




Sigmaringen . . . 

— 

— 

Königsberg .... 

7 

28 

9 

Waldeck. 

2 

4 

Gumbinnen .... 

4 

7 

2 

Bayern: 



Allenstein .... 

5 

10 

5 

Oberbayem .... 

6 

8 

Danzig. 

5 

10 

8 

Niederbayern. . . 

6 

14 

Marienwerder . . 

12 

27 

12 

Pfalz. 

1 

1 

Berlin. 

1 

1 

1 

Oberpfalz. 

2 

2 

Potsdam. 

12 

57 

22 

Oberfranken . . . 


— 

Frankfurt. 

17 

105 

39 

Mittelfranken. . . 

3 

4 

Stettin. 

10 

20 

11 

Unterfranken. . . 

2 

2 

Köslin. 

9 

21 

11 

Schwaben. 

1 

2 

Stralsund .... 

2 

3 

3 

Württemberg . 

2 

2 

Posen . 

22 

65 

20 

Sachsen. 

3 

3 

Bromberg. 

10 

56 

25 

Baden . 

10 

15 

Breslau. 

22 

168 

44 

Hessen. 

4 

9 

Liegnitz. 

19 

160 

57 

Meckl.-Schwerin 

7 

11 

Oppeln. 

14 

31 

11 

Meckl.-Strelitz . 

3 

4 

Magdeburg .... 

8 

10 

7 

Oldenburg . . . 

8 

19 

Merseburg .... 

12 

23 

10 

Sacbs.-Weimar. 

2 

10 

Erfurt. 

5 

14 

24 

Sachs.-Meiningen 

I 

1 

Schleswig .... 

10 | 

37 

13 

Sachs.-Altenburg 

2 

4 

Hannover . 

6 

13 

21 

Sachs.-Kob.-Got 

1 

1 

üildesheim .... 

6 

12 

17 

Anhalt. 

2 

4 

Lüneburg . 

10 

17 

12 

Braunschweig 

6 

18 

Stade. 

10 

16 

22 

Schwarzb.-Sond. 

— 

— 

Osnabrück .... 

7 

19 

34 

Schwarzb.-Rud. 

— 

_ 

Aurich. 

1 

1 

3 

Reuß ä. L. 

— 

_ 

Münster. 

6 

11 

41 

Reuß j. L. 

1 

1 

Minden . 

4 

5 

10 

Schau mb.-Lippe 

2 

2 

Arnsberg. 

5 

7 

8 

Lippe-Detmold . 

1 

1 

Kassel. 

8 

28 

17 

Hamburg .... 

3 

5 

Wiesbaden .... 

9 

34 

36 

Lübeck . 

1 

1 

Koblenz. 

7 

18 

17 

Bremen. 

— 

— 

Düsseldorf .... 

10 

27 

63 

Elsaß. 

2 

3 

Köln. 

5 

5 

17 

Lothringen . . 

— 

— 

Trier. 

3 

7 

6 




Aachen. 

- 

- 

— 





Rotz. 

Preußen: In den Rcg.-Bez. Köslin, Schleswig je 1 (1), 
Liegnitz 2 (2), Köln 2 (3), Posen, Bromberg, Düsseldorf je 3 (3), 
Potsdam 4 \tx). Zusammen 21 Gemeinden (19 im März). 


Lungenseuche. 
Anhalt: Zerbst in 1 Gemeinde. 

Maul- und Klauenseuche. 


Regierungsbezirk usw. 

bzw. Staat 
(* = neu verseucht) 

Kreise 

Gemeinden 

Gehöfte 

| Gegenüber d. 15. März. 

Kreise 

Gemein¬ 

den 

i 

i 

Preußen: 







Gumbinnen .... 

o 

o ! 

o 

— 1 

— 1 

— 1 

Frankfurt .... 

o 

o 

1 o 

— 1 

— 1 

— 1 

Minden . 

1 

1 l ! 

1 

+ i 

+ 1 

+ 1 

Preußen zusammen 

1 

f i 

1 

- 1 

— 1 

— 1 

Bayern: 







Oberbayern .... 

2 

: 2 

2 

+ 2 

+ 2 

+ 2 

Elsaß-Lothringen: 







Unter-Elsaß . . . 

o 

o 

o 

— 1 

— 1 

— 5 

Zusammen 

3 | 

3 

3 

o 

0 

— 4 


Ministerialverfügung betr. Influenza der Pferde. 

In einem Fall sind Zweifel darüber entstanden, ob Pferde, 
die an der Influenza erkrankt waren, nach ihrer Heilung noch 
| unter Gehöftsperre zu halten sind. 

Nach§ 4 der Anlage meines Erlasses vom 4. September 1908 
unterliegen nur die seuchenkranken und die der Seuche ver¬ 
dächtigen Pferde der Gehöftsperre. Für die abgeheilten Tiere 
gelten lediglich die Bestimmungen in den §§ 5 und 6 des an¬ 
geführten Entwurfs und ferner nur so lange, bis die Seuche für 
erloschen erklärt ist (§ 8). 

Es erscheint zweckmäßig, an diesen Vorschriften vorläufig 
festzuhalten und weitere Erfahrungen abzuwarten. 

Berlin, den 15. Februar 1909. 

Milzbrandentschfidigungsreglement für Ostpreußen. 

Die Provinz Ostpreußen hat zu ihrem Milzbrandentschädiguugs- 
reglement unter dem 21. Februar/3. April 1908 einen Nachtrag 
erlassen, der insbesondere auch neue Bestimmungen über die 
Schätzungen enthält, diese lauten: 

Der Wert des Tieres wird durch Abschätzung ermittelt. 

Die Abschätzung muß unmittelbar im Anschluß an die 
polizeiliche Feststellung der Seuche durch den damit amtlich 
beauftragten Tierarzt erfolgen, der seinerseits einen landwirt¬ 
schaftlichen Sachverständigen zuzuziehen hat. Die durch die 
Zuziehung etwa entstehenden Kosten werden vom Provinzial- 
verbande erstattet. 

Stimmen die Schätzungen nicht überein, so gilt als Wert 
des Tieres die niedrigere Schätzung, zu welcher die Hälfte 
des Unterschiedes bei der Schätzung hinzugerechnet wird. 

Die eidliche Verpflichtung des zugezogenen Sachver¬ 
ständigen kann, um die Schätzung nicht zu verzögern, nach¬ 
träglich erfolgen. 

Die übrigen Bestimmungen des Nachtrages betreffen 
Reisekostenentschädigungen. 

Bradsot der Schafe. 

Im Heft 3 des I. Bandes der Mitteilungen des Kaiser Wilhelm- 
Instituts in Bromberg veröffentlicht Dr. Mießner die Ergebnisse 
seiner Versuche über die Bradsot der Schafe. Bekanntlich war 
das Institut von den Herrn Minister für Landwirtschaft mit 
Untersuchung über diese Krankheit beauftragt worden, das 
Material hierzu mußten die beamteten Tierärzte liefern. In 
Nr. 33 B. T. W. hatte Dr. Mießner eine vorläufige Mitteilung 
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über seine Untersnchnng veröffentlicht. In seiner letzten Arbeit 
gibt er eine eingehende Darstellung zunächst der Arbeiten 
anderer Autoren über die Bradsot, sodann seine eigenen Unter¬ 
suchungen. 

Im Jahre 1907 hat sich Dr. Mießner in Kopenhagen 
unter der Leitung Jensens mit dem Studium des Bradsot- 
bazillus befaßt. Seine Untersuchungen erstreckten sich insbesondere 
auch auf die Entstehung der Bradsot. Eine Infektion per os 
mit Bradsot ist im Experiment nicht einwandfrei bewiesen 
worden. Dagegen gelang es ihm durch subkutane Einspritzung 
von hochvirulenter Serumbouillonkultur Schafe zu töten. Das 
Obduktionsbild der künstlich infizierten Tiere ist nicht un¬ 
wesentlich verschieden von den an natürlicher Bradsot gefallenen, 
insbesondere fehlt bei den künstlich infizierten Schafen die für 
Bradsot als charakteristisch angenommene hämorrhagische Lab- 
mageneutzündung. Eine befriedigende Lösung für die Entstehung 
der Bradsot zu geben ist demnach bis heute noch nicht gelungen. 

Aus dem ihm zugegangenen Material hat Referent eine um¬ 
fangreiche Kasuistik zusammengestellt, welche als Unterlage 
für spätere Nachprüfungen anderer Forscher dienen soll. Die 
von Mießner zu verschiedenen Zeiten und an verschiedenen 
Orten beobachteten Krankheitsfälle zeigen dasselbe Bild, so daß 
es sich hier also nur um eine einzige Seuche handeln kann. 
Aus dieser Kasuistik hat Mießner nun ein allgemeines 
Krankheitsbild der Schafseuche zusammengestellt. Was die 
Ätiologie der beschriebenen Schafseuche betrifft, so kommt 
Mießner zu dem Schluß, daß die bisher als Erreger der 
Bradsot angenommenen Mikroorganismen nicht die Ursache 
dieser Krankheit sein können. Seiner Ansicht nach sind die 
ödembazillenähnlichen Stäbchen erst infolge der schnellen Zer¬ 
setzung der Organe vom Darm aus nach dem Tode eingewandert, 
da sie in dem irischen Material soeben verendeter Tiere nicht 
vorhanden sind. Das eigentliche Agens der Bradsot festzu¬ 
stellen ist Mießner nicht gelungen. 

Rotiauf-Impf-Anstalt Prenzlau. 

En tschädigungs-Bedingungen. 

Es werden an Impf-Rotlauf eingegangene und an natürlichem 
Rotlauf trotz Impfung innerhalb der regelmäßigen Schutzzeit von 
5 Monaten bei einmaliger, 12 Monaten bei zweimaliger Kulturinjektion | 
verendete Schweine zum vollen Werte ersetzt unter folgenden Be¬ 
dingungen: 

1. Die Impfung muß durch einen approbierten Tierarzt aus¬ 
geführt sein. 

2. Die Impfung muß eine Schutz-(Präkautions-) Impfung ge¬ 
wesen sein. 

(Bei Heil- und Not-Impfungen, sowie nach einfachen 
Seruminjektionen wird Entschädigung nicht gewährt.) 

Bei Impf-Rotlauf — der vor Ablauf von 2X24 Stunden 
nach der Impfung nicht in Betracht kommen kann — ist der 
Nachweis zu liefern, daß der gesamte Schweinebestand frei 
von Rotlauf, Scbweineseuche, Schweinepest war und daß be¬ 
sonders die Impflinge vor der Impfung keine Zeichen einer 
Erkrankung gezeigt haben. 

3. Es muß das fragliche Schwein Rotlaufserum und Rotlauf¬ 
kultur der Rotlauf-Impfanstalt zu Prenzlau nach den Impf¬ 
vorschriften der Anstalt richtig erhalten haben. Die benutzten 
Impfstoffe müssen vorschriftsmäßig aufbewahrt und behandelt 
sein, das Serum darf nicht über 7a Jahr, die Kulturen dürfen 
nicht über 4 Wochen alt sein; maßgebend für das Alter der 
Impfstoffe sind die auf den Etiketten vermerkten Daten. 

4. Rotlauf muß Todesursache gewesen und für jeden 
Impfling, dessen Entschädigung beansprucht wird, 
Bakteriologisch bestätigt sein. 


Anerkannt werden die Ergebnisse der bakteriologischen 
Untersuchungen in den für solche bestehenden staatlichen 
Instituten der Tierärztlichen Hochschulen und des Kaiser 
Wilhelms Instituts zu Bromberg. Im Falle der Entschädigungs- 
Verpflichtung werden die Untersuchungskosten mit 2 M. pro 
Tier vergütet. (Diesen Betrag berechnet das Institut in 
Bromberg für derartige Untersuchungen.) Einzusenden sind: 
Herz, Milz, eine Niere und eine Lunge. [In der Rotlauf- 
Impfanstalt werden bakteriologische Untersuchungen von 
Schweinen nicht mehr ausgeführt; etwa eingehende Sendungen 
mit Teilen von Schweinen müssen zurückgewiesen bzw. ver¬ 
nichtet werden.] 

5. Von jedem Verluste, für den Entschädigung in Betracht 
kommt, ist sofort nach Eintritt der Rotlauf-Impfanstalt zu 
Prenzlau Anzeige zu machen. 

Eine Entschädigungs-Verpflichtung wird nicht anerkannt: 
für Fälle, in denen neben Rotlauf eine andere Krankheit 
bestanden hat, die den Tod des Tieres hervorgerufen haben 
kann, und für Todesfälle im Gefolge der Impfung außer 
Impf-Rotlauf. 

Für die nötigen Angaben sind besondere Formulare bei der 
Rotlauf-Impfanstalt zu haben. 

Die Impfstoffe der Rotlauf-Impfanstalt — nicht nur das Serum, 
sondern auch die Rotlaufkulturen — unterliegen ständigen Kontroll¬ 
prüfungen im Hygienischen Institute der Königlichen Tierärztlichen 
Hochschule zu Berlin. 

Auf der Weltausstellung Brüssel 1910, an der sich das Deutsche 
Reich offiziell beteiligt, werden die Industriezweige Optik und 
Mechanik, sowie Chirurgie-Instrumententechnik in größerem Umfange 
vertreten sein. 

Von dem deutschen Reichskommissar, Geheimen Regierungsrat 
Dr. Albert, ist die Organisation der Abteilung Chirurgie-Mochanik 
dem Fabrikanten R. Hauptner, Berlin, übertragen worden. 


Nahrungsmittelkunde, Fleischbeschau und 
Viehhandel. 

Redigiert von Glage. 

Die Ergebnisse der Schlachtvieh- und Fleischbeschau 
im Deutschen Reiche im Jahre 1906. 

Beobachtet im Kaiserlichen Gesundheitsamte. Berlin, Verlag von 
Julius Springer 1908. Preis broschiert 7 M. 

Der vorliegende dritte Bericht über die Ergebnisse der 
| Schlachtvieh- und Fleischbeschau im Jahre 1906 stützt sich 
wie die früheren auf die Bestimmungen des Bundesrats über 
die Fleischbeschau- und Schlachtungsstatistik vom 1. Juni 1904. 
Das statistische Urmaterial ist größtenteils von den Landes¬ 
behörden vorbearbeitet und nacligeprüft worden. Der Bericht 
enthält eine Zusammenstellung von Gesetzen und Verwaltungs¬ 
anordnungen als Ergänzung der im vorigen Jahrgang abge- 
drnckten Übersicht. Eingefügt ist ferner eine Abhandlung 
über das Ergebnis amtlicher Erhebungen über die Gewichte 
geschlachteter und lebender Tiere, sowie Berechnungen des 
Fleischverbrauchs in den Jahren 1904 bis 1907. In den 
früheren Berichten war es nicht möglich, für die Fleisch¬ 
verbrauchsberechnung hinreichend genaue Durchschnittsschlacht¬ 
gewichte einzustellen. Diesem Mangel ist dnreh die Gewichts¬ 
feststellungen bei Schlachttieren in einer großen Zahl von 
Schlachthöfen in verschiedenen Gebieten des Reiches abgeholfen 
worden, so daß die erste Fleischverbrauchsberechnung für das 
Jahr 1909 noch nachträglich berichtigt werden konnte. 
Ferner sind bei einigen Tabellen die entsprechenden Ziffern 
für 1905 und 1904 zum Vergleiche mitgeteilt worden. Die 
rein statistischen Zahlen sind bereits in der B. T. W. Jahr- 



340 


BERLINER TIERÄRZTLICHE WOCHENSCHRIFT. 


No. 18. 


gang 1908, Seite 421 veröffentlicht worden nnd die Tabellen 
brauchen daher hier nicht nochmals wiedergegeben zu werden. 
Der gleiche Bericht für das Jahr 1905 hat in der B. T. W. 
1908, Seite 642, eine eingehende Besprechung erfahren, auf 
den zum Vergleiche verwiesen sein mag. 

1. Die Sohlachtvieh- und Fleischbesoh&u bei Schlachtungen im Inlande. 

1. Beschaute Schlachttiere. 

Bei allen Tiergattungen mit Ausnahme der Ziegen und 
der Hunde hat ein Rückgang der Schlachtungen stattgefunden. 
Dieser betrifft im einzelnen namentlich die Bullen (5,89%), 
die Kälber (4,02%) und die Schafe (5,70%). Ochsen wurden 
dagegen mehr geschlachtet (3,26%). Vermutlich steht dieser 
Rückgang in ursächlicher Beziehung zu den Rückwirkungen 
der Mißernte an Futter im Jahre 1904 auf den Schlachtvieh¬ 
bestand. 

Im Reichsgebiete kamen auf je 1000 Einwohner Schlach¬ 
tungen beschauter Pferde 2,41 (1905: 2,45), Ochsen 10,04 
(9,86), Bullen 7,17 (7,73), Kühe 26,68 (27,53), Jungrinder 
15,15 (15,63), Rinder zusammen 59,04 (60,75), Kälber 68,98 
(72,89), Schweine 218,60 (225,09), Schafe 37,57 (40,41), 
Ziegen 7,35 (7,22). 

Die geringsten Zahlen für die Rinderschlachtungen auf je 
1000 Einwohner entfallen auf das Herzogtum Oldenburg 

(26.69) , Mecklenburg-Strelitz (26,89) und Posen (27,18), die 
höchsten auf Oberbayern (109,13), Lübeck (104,18) und Rhein¬ 
hessen (97,50). Die niedrigsten und höchsten Werte bei 
Ochsenschlachtungen betreffen Schaumburg-Lippe (0,55), Lippe 
(0,58), Mecklenburg-Schwerin (1,04) und Berlin (37,89), 
Hamburg (34,72) und MittelfraDken (31,48), bei Bullen- 
schlachtuugen Starkenburg (0,75), Sigmaringen (1,11), das 
Fürstentum Lübeck (1,34), Berlin (20,38), Bremen (20,08), 
Braunschweig (17,90), bei Kuhschlachtungen Birkenfeld (5,49), 
Berlin (7,17), Hamburg (7,66), Lübeck (78,63), Ober-Elsaß 

(52.70) und Oberbayern (50,10). 

Jungrinder wurden am wenigsten geschlachtet in Dresden 
(3,25), Bautzen (3,53) und Münster (3,54), am meisten in 
Birkenfeld (73,37), im Neckarkreis (50,92) und in Mannheim 
(49,43), Kälber am wenigsten in Stade (17,31), im Herzogtum 
Oldenburg (25,01) und in Gumbinnen (29,23), am meisten in 
Oberbayem (185,89), Schwaben (170,38) und Lübeck (136,58). 

Die entsprechenden Zahlen für Schweine entfallen auf 
Sigmaringen (91,08), Schaumburg-Lippe (94,14), Koblenz 
(113,37), Braunschweig (503,14), Berlin (466,23) und Schwarz- 
burg-Sondershausen (466,07). 

Schafschlachtungen: Sigmaringen (2,28), Pfalz (2,65), 
Birkenfeld (3,86), Berlin (231,26), Aurich (108,32), Hamburg 
(102,71). 

Ziegenschlachtungen: Hamburg (0,09), Berlin (0,13), Lüne¬ 
burg (0,21), Bautzen (46,19), Reuß j. L. (41,71), Reuß ä. L. 
(38,20). 

Pferdeschlachtungen: Birkenfeld (0,02), Waldeck (0,02), 
Sigmaringen (0,04), Bremen (8,77), Lübeck (7,78), Hambnrg 
(6,45). 

2. Berechnung der Durchschnittsgewichte geschlac h- 
teter Tiere und des Fleischverbrauchs im Deutschen 

Reiche. 

Unter den Nahrungsmitteln tierischer Herkunft hat das 
Fleisch der Schlachttiere für die Ernährung der Bevölkerung 
die größte Bedeutung. Der Konsum an Wildfleisch in Deutsch¬ 


land ist für 1905 nur auf etwa 1,8 kg für den Kopf der Be¬ 
völkerung zu berechnen, an Geflügelfleisch auf 2,25 kg und an 
Fischfleisch auf 4,07 kg. Wenn man annimmt, daß ein er¬ 
wachsener Mann täglich etwa 200 g und im Jahre rund 73 kg 
Fleisch gebraucht, eine erwachsene Frau täglich ungefähr 
150 g oder jährlich 54 kg, so müßten nach Abzug der etwa 
9,4 Millionen Kinder im Alter von 1—6 Jahren, die kaum in 
Betracht kommen, die Bevölkerung zu gleichen Teilen aus 
männlichen und weiblichen Personen gedacht, 3251,2 Millionen 
Fleisch zum Verzehr gelangen d. h. 53,65 kg auf den Kopf 
der Bevölkerung. Rechnet man davon 8,65 kg pro Kopf auf 
Geflügel, Fisch, Wild und das Fleisch anderer Tiere, so ver¬ 
bleiben etwa 45 kg für das Fleisch der Schlachttiere, die vor¬ 
handen sein müssen, wenn die Ernährung angemessen bleiben 
soll. Sichere Unterlagen für die Berechnung sind freilich 
nicht vorhanden, doch läßt sich seit Einführung der allgemeinen 
Fleischbeschau festlegen, ob der Verbrauch an Fleisch von 
Schlachttieren wesentlich steigt oder fällt. Zuverlässige Grund¬ 
lagen Tür die Ermittlung des Gewichts der im Inland ge¬ 
schlachteten Tiere sind jetzt beschafft worden. Es kam 
besonders darauf an, Normalgewichte für die wichtigsten 
Schlachttierarten aufzustellen. Ferner sind die Hausschlach¬ 
tungen zu berücksichtigen, die von der Statistik nicht erfaßt 
werden. Um einen Überblick über dieselben zu gewinnen, hat 
der Bundesrat mit der Viehzählung vom 1. Dezember 1901 
eine Zählung der nicht beschaupflichtigen Hausschlachtungen 
verbunden. Besonders groß sind diese bei Ziegen, Schweinen 
und Schafen. Das Verhältnis zu den beschauten Tieren stellte 
Bich im Jahre 1904, wie folgt: bei Rindern, über 3 Monate 
alt, wie 1 : 37,3, bei Kühen wie 1 : 29,7, Kälbern 1 : 52,4, 
Schweinen 1 : 2,5, Schafen 1 : 3,6. Ziegen sind mehr für den 
Hausgebrauch als gewerbsmäßig geschlachtet. Als Gewichte 
bei den Hausscblachtungen sind die Durchschnittsgewichte der 
gewerbsmäßigen Schlachtungen bei der Berechnung einzusetzen. 
Die Unterlagen für Fleischverbrauchsberechnungen sind somit 
zu finden in der Zahl der geschlachteten Tiere, dem Gesamt- 
Schlachtgewicht dieser Tiere, dem Gewicht der als Nahrungs¬ 
mittel geeigneten Eingeweide und des Eingeweidefettes und 
der Menge des eingeführten Fleisches, abzüglich der Fleisch¬ 
ausfuhr. Abzurechnen sind die unschädlich beseitigten ganzen 
Tierkörper und die unschädlich beseitigten Organe, Organteile 
und Teile des Muskelfleisches. Als Durchschnittsschlacht¬ 
gewichte im Gesamtgebiete des Deutschen Reiches sind nach 
den Berechnungen im Kaiserlichen Gesundheitsamte anzusehen 
für Ochsen 330 kg, Bullen 310, Kühe 240, Jungrinder über 
3 Monate alt 185, Kälber bis 3 Monate alt 40, Schweine 
(ausschl. Spanferkel) 85, Schafe 22, Ziegen 16 kg. 

Im Jahre 1904 wurde der Fleischverbrauch im wesent¬ 
lichen noch nach geschätzten Normalgewichten berechnet, die 
Nachkontrolle hat ergeben, daß der Konsum damals 2,75 kg 
höher, als angegeben, angesetzt werden muß. 1905 ist der 
Verbrauch um 0,66 kg zurückgegangen, 1906 um weitere 
1,10 kg, 1907 hat sich der Konsum wieder so gehoben, daß 
er das Jahr 1904 um 0,54 kg übertrifft. Er betrug 1907 
52,05 kg, 1905 51,39, 1906 50,29 und — 1907 52,59 kg 
pro Kopf der Bevölkerung. 

3. Notschlachtungen. 

Eine wesentliche Verschiebung des Verhältnisses der Not¬ 
schlachtungen zu den ordnungsmäßigen Schlachtungen ist 1906 
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nicht erfolgt. Als beachtenswert ist die bakteriologische Fleisch¬ 
beschau zu bezeichnen, um eine sichere Entscheidung bei Not¬ 
schlachtungen zu treffen, wie sie z. B. in Schleswig-Holstein 
eingerichtet ist. 

4. Untersuchungen durch Tierärzte und durch nicht 
als Tierarzt approbierte Beschauer. 

Für Bayern, Württemberg, Hessen, beide Schwarzburg, 
Lippe, Bremen und Elsaß-Lothringen sind Nachweisungen zu 
diesem Punkt nicht eingegangen. Abgesehen hiervon verhielt 
sich die Zahl der tierärztlichen zu den nichttierärztlichen 
Untersuchungen bei Rindern (ausgenommen Kälber) ungefähr 
wie 2,66 zu 1 (1905 wie 2,57 : 1), bei Ochsen wie 6,12 zu 1 
(6,12 : 1), Bullen wie 4,91 zu 1 (4,73 : 1), Kühen wie 2,39 
zu 1 (2,35 : 1), Jungrindern wie 1,61 zu 1 (1,56 : 1), Kälbern 
wie 3,10 zu 1 (2,96 : 1), ferner bei Schweinen wie 1,98 zu 1 
(2,01 : 1), Schafen wie 5,52 zu 1 (4,92 : 1), Ziegen wie 0,73 
zu 1 (0,71 : 1). In Fällen von Notschlachtungen sind die 
Tierärzte entsprechend häufiger in Tätigkeit getreten als 
andere Beschauer. Bei Schweinen haben letztere etwa ein 
Drittel aller Schlachtungen, auch der Notschlachtungen, be¬ 
schaut, bei Ziegen sogar mehr als die Tierärzte, bei Not¬ 
schlachtungen dieser Tiere freilich weniger. Im allgemeinen 
war das Verhältnis aber dasselbe wie im Vorjahre, nur bei 
den Untersuchungen der Jungrinder ergibt sich für das König¬ 
reich Sachsen eine beträchtliche Abweichung, da dort etwa 
1^2 mal so viel Jungrinder durch Tierärzte untersucht wurden 
als im Vorjahre. Im übrigen hat sich die Mitwirkung der 
Nichttierärzte bei der Fleischbeschau im allgemeinen bewährt, 
es konnte daher die Befugnis zur Beurteilung der chronischen 
Scliweineseuche in gewissen Fällen ihnen übertragen werden. 
5. Beurteilung der beschauten Tiere. 

Tauglich waren bei den Schafen rund 997 %o (wie im 
Vorjahre), bei den Ziegen 994 %o wie 1905, den Kälbern 
und Schweinen je 992 %o, wie im Vorjahre. Bei Rindern 
waren tauglich 964 %o (1905: 962 %o), davon am wenigsten 
die Kühe mit 940 % 0 (1905: 936 %o). Tauglich waren 
982 °/oo der Jungrinder (1905: 983 °/oo) 983 % 0 der Ochsen 
(1905: 982 %o), 986 0 / w der Bullen (1905 ebensoviele), Pferde 
waren zu 989 %o (1905: 990°/oo) tauglich. 

Untauglichkeitserklärungen von Tierkörpern waren am 
häufigsten bei Kühen und Pferden, nämlich zu etwa 16 %o 
und 11 %o. In weitem Abstande folgen die Jungrinder (4 %o), 
Kälber (3%o), Ziegen (2,6 0 / 00 ), Ochsen (2,4 %,,), Bullen (1,6 °/oo), 
Schweine (1,3 0 / 0J ) und Schafe (1 %o). 

Die Bedingttauglichkeitserklärungen ergaben folgende 
Reihenfolge: Kühe 5 %o> Bullen 4 °/oo> Ochsen 3,4 %o» Schweine 
3,0%,, Junglinder 3,0%», Kälber 0,3 %», Schafe 0,1 %o und 
Ziegen 0,05 %o* 

Minderwertigkeitsbefunde: Kühe 39 %o, Ochsen 12 %o, 
Jungrinder 11 %», Bullen 8 %», Kälber 5 %», Schweine 3 %», 
Ziegen 3 %o> Schafe 2 %». 

Die Verschiedenheiten der gesundheitspolizeilichen Be¬ 
handlungen bei den einzelnen Tiergattungen sind begründet 
durch den Einfluß, den das Alter, die Art der Benutzung, die 
verschiedene Empfänglichkeit für Infektionsstoffe usw. auf das 
Auftreten von Krankheiten haben. 

Das Beschauergebnis bei den geschlachteten Tieren hat 
gegenüber 1905 im Reichsdurchschnitt nur insofern eine 
bemerkenswerte Veränderung erfahren, als die Zahl der 


untauglich erklärten Kühe von 18,72 %o auf 15,99 %o herab¬ 
gegangen ist. 

Die Verteilung der Beanstandungen auf die einzelnen 
Gegenden wird stark von verschiedenen Momenten beeinflußt. 
So werden in den Industriebezirken viele abgemolkene Kühe 
geschlachtet, in Süddeutschland und in den meisten Gegenden 
Mittel- und Norddeutschlands verlangen die Konsumenten 
Kalbfleisch von gut genährten Kälbern, in anderen Gegenden, 
wie in Mecklenburg und Holstein, dagegen von nüchternen. 

Die höchsten und niedrigsten Verhältniszahlen auf 
1000 Schlachtungen finden sich folgendermaßen verteilt. 

Tauglich: Rinder, ausgenommen Kälber, Hamburg 988,55, 
Lübeck 987,69, Birkenfeld 985,86, Bautzen 857,74, Jagst- 
kreis 902,18, Dresden 923,18; Kälber, Lothringen 998,98, 
Schwarzburg - Rudolstadt 998,50, Wiesbaden 998,16, Stade 
968,36, Königsberg 970,94, Gumbinnen 974,27; Schweine, 
Unter-Elsaß 999,00, Ober-Elsaß 997,94, Schwarzburg - Rudol¬ 
stadt 997,72, Bautzen 974,84, Allenstein 978,26, Dresden 
983,15; Schafe, Sigmaringen, Waldeck, Schaumburg - Lippe 
je 1000,00, Lübeck 999,84, Berlin 999,45, Schwaben 973,97, 
Jagstkreis 983,47, Unterfranken 983,93. 

Minderwertig: Rinder, Bautzen 96,17, Jagstkreis 64,18, 
Schwarzwaldkreis 56,03, Lübeck 4,65, Hamburg 5,63, 
Oppeln 9,97; Kälber, Königsberg 20,33, Stade 19,46,' Allen¬ 
stein 19,16; Lübeck 0,21, Schwarzburg - Rudolstadt 0,50, 
Lothringen 0,54; Schweine, Bautzen 15,53, Dresden 9,00, 
Chemnitz 8,34, Schaumburg-Lippe 0,47, Unter-Elsaß 0,70, 
Waldeck 0,75; Schafe, Schwaben 16,32, Jagstkreis 13,99, 
Unterfranken 13,54, Schwarzburg-Rudolstadt 0,20, Berlin 0,24, 
Starkenburg 0,36. 

Bedingt tauglich: Rinder, Chemnitz, 11,50, Stralsund 10,62, 
Reuß ä. L. 10,10, Birkenfeld 0,50, Konstanz 0,52, Unter- 
Elsaß 0,84; Kälber, Reuß ä. L. 1,72, Dresden 1,00, 
Zwickau 0,78, Arnsberg 0,005, Niederbayern, Rheinhessen 
je 0,01; Schweine, Allenstein 14,84, Bromberg 12,14, 
Oppeln 12,08, Unter-Elsaß 0,11, Schwarzburg-Sondershausen 
0,16, Schwarzburg - Rudolstadt 0,22; Schafe, Anhalt 2,55, 
Danzig 1,50, Merseburg 0,99, Königsberg, Frankfurt, Zwickau, 
Hamburg, Lothringen je 0,01. 

Untauglich (mit und ohne Fett): Rinder, Bautzen 39,35, 
Jagstkreis 31,95, Stralsund 29,94, Birkenfeld 0,50, Hamburg 
1,71, Wiesbaden 3,22; Kälber, Stade 11,65, Chemnitz 10,60, 
Schleswig 10,43, Lothringen 0,38, Ober-Elsaß 0,51, Ham¬ 
burg 0,52; Schweine, Stade 4,74, Bautzen, Dresden je 3,42, 
Unter-Elsaß 0,19, Oberfranken 0,25, Karlsruhe 0,26; Schafe, 
Birkenfeld 11,05, Schwaben 9,59, Reuß ä. L. 7,43, Aachen 0,12, 
Lübeck 0,16, Bremen 0,18. 

Untauglich waren besonders Tiere mit Tuberkulose, hoch¬ 
gradiger Finnigkeit, Tricliinosis, Miescherschen Schläuchen. Die 
Kühe waren am seltensten bedingt tauglich, ungefähr dreimal 
so häufig untauglich und achtmal so oft minderwertig. Ochsen 
untauglich 1, bedingt tauglich 1,5, minderwertig 5; Bullen 
untauglich 1, bedingt tauglich 3, minderwertig 6; Jungrinder 
bedingt tauglich 1, untauglich 1,3, minderwertig 3,8; Kälber 
bedingt tauglich 1, untauglich 13, minderwertig 20; Schweine 
untauglich 1, bedingt tauglich 3, minderwertig 3; Schafe bedingt 
tauglich 1, untauglich 11, minderwertig 22. 

Untaugliche Körperteile: Obenan stehen die Lungen. Es 
wurden beseitigt 21,80% der Rinderlungen, 10,29% der Schaf- 
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lungen und etwa 7% der Schweinelungen; der Rinderlebern 
(ohne Kälber) 5,80%, der Schaflebern 5,89%, der Schweine¬ 
lebern 2,02%. Die Zahlen gleichen denjenigen im Vorjahre. 

Beanstandungen durch Tierärzte und Nichttierärzte: Das 
Verhältnis stellte sich hinsichtlich der Beanstandungen von 
Ochsen wie 12,52 zu 1 (1905 wie 11,83 : l), Bullen 9,86 zu 1 
(8,83 : 1), Kühen 3,73 zu 1 (3,52 : 1), Jungrindern 3,04 zu 1 
(2,77 : 1), Kälbern 5,49 zu 1 (4,64 : 1), Schweinen 3,93 zu 1 
(3,40 : 1), Schafen 5,74 zu 1 (5,56 : 1), Ziegen 0,79 zu 1 
(0,77 : 1). 

6. Beanstandungsgründe und Fleischbeurteilung im 
Gesamtgebiete des Reiches. 

Häufigkeit der Krankheiten und Mängel, die zu Beanstandungen 
führten. 

Die Tuberkulose steht mit 1144182 Beanstandungen an 
erster Stelle (gegenüber 1113209 im Vorjahre). Es ist 1906 
eine Vermehrung von rund 31000 Fällen eingetreten, was 2,33 
auf je 1000- Schlachtungen entspricht. Nächstdem folgen die 
Eingeweidewürmer: Lungenwürmer 326510 (387 630 im Vor¬ 
jahre), Hülsenwürmer 228606 (285056) und Leberegel 198264 
(240833). „Verschiedene andere Erkrankungen und Mängel“ 
298824 (265495), Beanstandungen „anderweitiger Ent¬ 

zündungen einschließlich abgekapselter Eiterherde“ 273 254 
(268374). Die Gesamtzahl der Beanstandungen wegen gesund¬ 
heitsschädlicher Finnen, einschließlich 1151 Fällen von Ein- 
finnigkeit, betrug 16409 gegen 16475 im Vorjahre, blieb also 
dieselbe. Die Verhältniszahl zu den Schlachtungen erhöhte 
sich freilich um 0,02 auf 1000. Am seltensten waren Be¬ 
anstandungsgrund die Lungenseuche zweimal (1902 ebenso), 
der Rotz mit 21 (57) Fällen, die Maul- und Klauenseuche mit 
597 (157), Urämie mit 746 (678), Leukämie mit 885 (936), 
Milzbrand mit 1129 (1083). Der Rotz zeigte eine Abnahme, 
die Maul- und Klauenseuche eine bemerkenswerte Zunahme. 

Hinsichtlich der einzelnen Tiergattungen ist zu bemerken: 

Pferd und andere Einhufer: Die wichtigsten Beanstandungs¬ 
gründe waren: „Anderweitige Entzündungen einschließlich ab¬ 
gekapselter Eiterherde“ 5488 (4450) Beanstandungen, „Blutige 
oder wäßrige Durchtränkung, Kalk- oder Farbstoffablagerung“ 
4423 (3964), und „verschiedene andere Erkrankungen und 
Mängel“ 3307 (2913). Die „eitrige oder jauchige Blut¬ 
vergiftung steht an fünfter Stelle mit 491 (480) Fällen. 

Rinder: Die Tuberkulose steht mit 745899 (1905 701586) 
Fällen weit voran. Zwei Drittel der Tuberkulosebeanstandungen 
entfallen auf die Rinder. Nächstdem folgen die „Leberegel“ 
mit 78418 (100326) Fällen, darauf schließen sich an „ander¬ 
weitige Entzündungen einschließlich abgekapselter Eiterherde“ 
68923 (70722), „verschiedene andere Erkrankungen und 
Mängel“ 56422 (55 619) und „Hülsenwürmer“ 51499 (60710). 

Kälber: Die Höchstzahl der Beanstandungen ergaben 
„anderweitige Entzündungen einschließlich abgekapselter Eiter¬ 
herde“ mit 26 374 (24164) Fällen, die zweite und dritte 
Stelle nehmen ein „verschiedene andere Erkrankungen und 
Mängel“ mit 17127 (16095) und „Tuberkulose“ mit 14123 
(13397) Beanstandungen. Weit ab folgen „Unreife“ mit 5448 
(5744), „blutige oder wäßrige Dnrchtränkung“ mit 5446 
(4665) und „eitrige oder jauchige Blutvergiftung“ mit 4925 
(5084) Beanstandungen. 


Schweine: Die Tuberkulose überragt die anderen Mängel. 
Sie wurde 376697 (1905 389 255) mal festgestellt. Nächst¬ 
dem folgen „verschiedene andere Erkrankungen und Mängel“' 
mit 213926 (182700) Fällen, „Fäulnis, Schimmelbildung, 
Verunreinigung des Fleisches u. dgl.“ mit 154632 (118764), 
„anderweitige Entzündungen einschließlich abgekapselter Eiter¬ 
herde“ mit 153686 (151798), „Lungenwürmer“ mit 152832 
(174593) und „Hülsenwürmer“ mit 129212 (166 732) Fällen. 

Schafe: Am häufigsten sind Lungenwürmer: 169 546 
(208492), Leberegel 112948 (132907), Hülsenwürmer 46228 
(55708) Fälle. 

Ziegen: Leberegel 3757 (3751), Tuberkulose 3247 (3291), 
Lungenwürmer 1781 (2217) Fälle. 

Die Zunahme der Gesamtbeanstandungen wegen Tuberkulose 
entfällt fast allein auf die Rinder mit einer Vermehrung von 
44 313 Fällen; bei Kälbern betrug die Zunahme 726, bei 
Pferden 14 Fälle, die Tuberkulose nahm dagegen ab beim 
Schwein um 12 558, den Schafen um 1478 und den Ziegen 
um 44 Fälle. Auf 1000 Schlachtungen stieg das Verhältnis 
somit beim Rind um 15,06, dem Kalb um 0,30, dem Pferd 
um 0,10, nahm aber ab beim Schwein um 0,50, bei Schafen 
um 0,52 und den Ziegen um 0,34. Die Tuberkulose hat bei 
den Rindern stetig zugenommen. Es waren tuberkulös 1904 
178,88°/oo, 1905 191,58%o und 1906 206,64%o. Bei 
Schweinen ergibt sich im ganzen eine Verminderung der Fälle, 
in 1905 zu 1904 freilich war aber auch eine Zunahme zu 
verzeichnen. 

Die Beurteilung des Fleisches. 

Von den gesclilachteten Tieren waren wegen Tuberkulose 
ganz untauglich 2,95%o der Rinder, 0,49%, der Ziegen und 
0,30%o der Schweine, nur die veränderten Teile waren un¬ 
tauglich bei 190,42°/oo der Rinder, 25,23%o der Schweine, 
6,49°/oo der Ziegen, 2,57% der Kälber und l,58%o der Schafe. 
Bedingt tauglich wegen Tuberkulose erwiesen sich 2,57 % der 
geschlachteten Rinder, dabei in 0,79%o auf Fleischviertel be¬ 
schränkt, 0,97 %o der Schweine, dabei in 0,26 %o allein Fleisch¬ 
viertel, minderwertig 10,29%, der Rinder, 1,55% der Schweine 
(einschließlich der minderwertigen Fleischviertel, die 1,20%, 
bei Rindern, 0,40%, bei Schweinen ausmachten). Unter den 
Rindern weisen die Kühe in allen Beanstandungsklassen die 
höchsten Verhältniszahlen auf. 

Eitrige und jauchige Blutvergiftung führte zur Untauglich¬ 
keitserklärung bei 3,33% der geschlachteten Einhufer, 2,93<% 
der Rinder und 1,17% der Kälber. Unter den Rindern traten 
wegen den septischen Erkrankungen der Gebärmutter, des 
Euters und Darmes besonders die Kühe hervor, für die allein 
sich das Verhältnis von 5,60% ergibt. Bei den anderen 
Tieren ist die Blutvergiftung selten. 

Schweineseuche und Schweinepest veranlaßten zu 6,46%, 
der Schlachtungen Beanstandungen, im Vorjahre zu 6,27%,. 
Zu 5,71% wurden nur die veränderten Teile beseitigt, zu 
0,59% ergab sich „bedingttauglich“, zu 0,16 % „untauglich“ 
bei der Beurteilung. 

Wegen Rotlauf waren 1,15% der Schlachtschweine be¬ 
dingt tauglich und 0,14% untauglich. 

Die Strahlenpilz- und die Traubenpilzkrankheiten führten 
zu Beanstandungen der veränderten Teile bei 4,4% der 
Rinder, 0,27 % 0 der Schweine und 0,29% der Pferde, zur 
ITntauglichkeit bei 0,03%) der Pferde und 1,01% der Rinder. 
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Rotz war bei 0,14°/oo der geschlachteten Pferde und 
anderen Einhufern Grund zur Beanstandung. 

Maul- und Klauenseuche fand sich bei 0,07 %u der Rinder, 
0,025 %o der Schweine, 0,0045%,, der Kälber und 0,002°/ 00 
der Ziegen. Wegen Milzbrand, Rauschbrand und Rinderseuche 
wurden unschädlich beseitigt, 0,29 %o der geschlachteten 
Rinder, 0,03%o der Pferde, 0,013 %o der Ziegen, 0,007 %o 
der Schafe und je 0,004 °/oo der Kälber und Schweine. 
Lungenseuche ergab sich bei uns 0,0003 %o der Rinder und 
0,0002 %o der Kälber. Rinderfinnen: Untauglich waren von 
je 1000 Tieren 0,03 Ochsen, 0,05 Bullen, 0,03 Kühe, 
0,06 Jungrinder, 0,04 Rinder insgesamint und 0,004 Kälber; 
bedingt tauglich 1,64 Ochsen, 2,64 Bullen, 0,59 Kühe, 
1,59 Jungrinder, 1,27 Rinder insgesamt und 0,02 Kälber; 
minderwertig 3,37 Ochsen, 3,29 Bullen, 0,92 Kühe, 2,17 Jung¬ 
rinder, 1,95 Rinder insgesamt und 0,01 Kälber. Finnig 
im ganzen waren somit 5,04 %o Ochsen, 5,98 Bullen, 1,54 Kühe, 
3,82 Jungrinder, 3,26 Rinder insgesamt und 0,03 Kälber. Im 
Vorjahre ergaben sich die Zahlen: Ochsen 5,58, Bullen 6,03, 
Kühe 1,70, Jungrinder 4.02, Rinder zusammen 3,48 und 
Kälber 0,03. 

Schweinefinnen wurden bei 0,25 %u der geschlachteten 
Schweine gefunden, davon waren 0,05 %u untauglich, 0,17%o 
bedingt tauglich und 0,03 °/oo minderwertig. 

Demnach sind Rinderfinnen etwa 13 mal so häufig als 
wSchvveineftnnen, ähnlich wie im Vorjahre. 

Die Übersicht über die Trichinen ist wegen der nicht 
überall eingeführten Trichinenschau unvollständig. Die Gesamt¬ 
zahl der Beanstandungen betrug 597 (1905: 786) Stück, 
d. h-, auf. 1000..Schlachtungen .kommen 0,06 (0,06) trichinöse 
Tiere. Ferner waren 25 (13) Hunde trichinös. 

7. Beanstandungsgründe und Fleischbeurteilung in 
den einzelnen Staaten und Landesteilen. 

Die Häufigkeit der Tuberkulose der Rinder ohne die Kälber 
betrug im Reichsdurchschnitt 206,64 Promille. Über dem Reichs¬ 
durchschnitt standen das Königreich Sachsen 377,65, Lübeck 
364,07, Mecklenburg-Schwerin 362,54, Mecklenburg-Strelitz 334,05, 
Sachsen-Altenburg 331,73, Stadt Berlin 328,23, Schleswig- 
Holstein 311,75, Provinz Sachsen 279,34, Reuß jüngere Linie 
274,53, Pommern 270,64, Sachsen-Weimar 267,81, Reuß ältere 
Linie 240,84, Preußen 234,01, Westpreußen 203,05, Rheinland 
229,90, Westfalen 225,58, Schwarzburg Sondershausen 223,89, 
Schlesien 220,99, Anhalt 219,81, Brandenburg 218,16, Hessen- 
Nassau 214,17, Posen 212,00, unter dem Reichsdurchschnitt 
Schaumburg-Lippe 64,05, Hohenzollem 68,23, Waldeck 81,42, 
Lippe 100,21, Bayern 103,12, Sachsen-Meiningen 103,87, Olden¬ 
burg 111,28, Baden 122,15, Württemberg 123,94, Ostpreußen 
129,15, Schwarzburg-Rudolstadt 130,73, Hessen 136,51, Elsaß- 
Lothringen 136,70, Sachsen-Koburg-Gotha 148,04, Braunschweig 
154,45, Hannover 154,56, Bremen 155,40, Hamburg 184,10. 

Die größte Erhöhung gegen das Vorjahr zeigt Mecklenburg- 
Schwerin, in erheblichem Abstande folgen Berlin, Schwarzburg- 
Sondershausen, Hessen-Nassau, Hessen und das Königreich 
Sachsen. Die bedeutendste Minderung hat Posen zu verzeichnen, 
nächstdem Bremen und Reuß jüngere Linie. 

Der Reichsdurchschnitt der Kälbertuberkulose war 3,35 Pro¬ 
mille. Darüber standen Hamburg 8,59, Stadt Berlin 8,57, 
Schleswig-Holstein 8,40, Braunschweig 6,82, Reuß ältere Linie 
5,97, Sachsen-Altenburg 5,86, Königreich Sachsen 5,61, Bremen 


5.30, Lübeck 5,07, Pommern 4,71, Sachsen-Weimar 4,37, Reuß 
jüngere Linie 4,26, Provinz Sachsen 3,85, Westpreußen 3,81, 
Schlesien 3,49, unter dem Reichsdurchschnitt Schaumburg-Lippc 
0,54, Westfalen und Hohenzollern je 0,58, Schwarzburg-Rudol¬ 
stadt 0,66, Elsaß-Lothringen 0,77, Waldeck 0,96, Oldenburg 1,04, 
Lippe 1,51, Baden 1,72, Ostpreußen 1,79, Schwarzburg-Sonders- 
hausen 1,84, Brandenburg 1,94, Hessen-Nassau 2,00, Rhein¬ 
land 2,01, Sachsen-Meiningen 2,08, Hessen 2,11, Posen 2,29, 
Sachsen-Koburg-Gotha 2,48, Anhalt 2,60, Württemberg 2,71, 
Bayern 2,85, Hannover 2,97, Mecklenburg-Strelitz 3,28, Preußen 
und Mecklenburg-Schwerin je 3,32. 

In 27 Gebieten wurde eine Erhöhung gegen das Vorjahr, 
in 13 eine Minderung verzeichnet. Die größte Steigerung weist 
Braunschweig auf; es folgen Berlin, Lippe, Schleswig-Holstein, 
Sachsen-Weimar und Waldeck. Die stärkste Minderung haben 
Bremen, Anhalt, Mecklenburg-Strelitz und Sachsen-Altenburg. 

Der Reichsdurchschnitt der Schweinetuberkulose war 28,19 Pro¬ 
mille. Darüber standen das Königreich Sachsen 54,35, die Provinz 
Sachsen 52,25, Sachsen-Altenburg 50,77, Lübeck 50,03, Mecklen¬ 
burg-Strelitz 48,30, Braunschweig 46,60, Mecklenburg-Schwerin 

44.21, die Stadt Berlin 43,30, Schleswig-Holstein 41,71, Anhalt 

38.21, Westpreußen 34,64, Pommern 34,41, Reuß jüngere 
Linie 33,14, Reuß ältere Linie 32,58, Hannover 32,51, Hamburg 
32,43, Posen 30.44, Preußen 29,64, Sachsen-Weimar 2920, unter 
dem Reichsdnrchschnitt Hohenzollern 4,01, Schwarzburg-Rudolstadt 
4,88, Elsaß-Lothringen 7,15, Schwarzburg-Sondershausen 7,39, 
Baden 8,14, Schaumburg-Lippe 9,16, Bremen 9,33, Württem¬ 
berg 11,73, Sachsen-Koburg-Gotha 13,00, Sachsen-Meiningen 13,07, 
Bayern 13,98, Hessen 14,03, Westfalen 14,64, Ostpreußen 14,78, 
Lippe 14,92, Waldeck 17,66, Hessen-Nassau 18,98, Oldenburg 
20,36, Rheinland 21,83, Schlesien 26,88, Brandenburg 27,09. 

Eine Zunahme ergab sich in 15, ein Rückgang in 25 Ge¬ 
bieten. Die erstere war am bedeutendsten in Braunschweig, 
nächstdem in Mecklenburg-Schwerin, Mecklenburg-Strelitz, Olden¬ 
burg, die höchste Minderung war zu verzeichnen in Anhalt, 
dann in weitem Abstande in Reuß jüngere Linie, Posen, Bremen, 
Berlin und Lübeck. 

Der Reichsdurchschnitt für Schweineseuche und Schweine¬ 
pest betrug 6,46 Promille. Über dem Mittel standen Schleswig- 
Holstein 56,39, Bremen 25,07, Westpreußen 16,78, Oldenburg 
16,64, Hamburg 15,56, Hannover 15,16, Hessen-Nassau 12,37, 
Mecklenburg-Schwerin 9,67, Preußen 8,44, Rheinland 8,37, 
Brandenburg 7,95, Sachsen-Weimar 7,26, Waldeck 7,21, Ost¬ 
preußen 7,02, Sachsen-Meiningen 6,57, unter dem Reichsdurch¬ 
schnitt Schaumburg-Lippe 0,23, die Stadt Berlin 0,31, Anhalt 
0,32, Sachsen-Altenburg 0,34, Lübeck 0,48, Württemberg 0,51, 
Hessen 1,45, Baden 1,76, das Königreich Sachsen 1,89, Bayern 

2.30, Elsaß-Lothringen 2,63, Schlesien 3,58, Westfalen 3,72, 
Pommern 3,82, Posen 4,39, die Provinz Sachsen 5,09. 

Erhöhungen erfuhr die Zahl der Seuchefälle in Schleswig- 
Holstein, Hamburg, Oldenburg, Waldeck, Sachsen-Weimar, 
Mecklenburg-Schwerin, eine Abnahme trat ein in Westpreußen, 
Bremen, Lübeck und Ostpreußen. 

Rotlauf hatte den Reichsdurchschnitt von 1,29 Prom. Am 
häufigsten war die Seuche in Posen 6,50, Ostpreußen 5,51, 
Westpreußen 5,36, Schlesien 4,24, Lippe 2,54, Reuß ältere Linie 
1,84, im Königreich Sachsen 1,73, in Preußen 1,58 und Bayern 
1,14. Alle übrigen Gebiete stehen unter 1,00. Die am wenigsten 
betroffenen Gebiete waren Schaumburg-Lippe, Anhalt, Lübeck, 
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Sachsen - Altenburg, Hessen, Sachsen-Weimar, Schwarzburg- 
SonderBhausen. 

Die größte Zunahme weist Schlesien anf, dann folgen Posen, 
Lippe und Renß ältere Linie, die bedeutendste Abnahme Hohen- 
zollem, Schaumburg-Lippe und Schwarzburg-Rudotetadt. 

Gesundheitsschädliche Finnen unter den Rindern und Kälbern 
hatten den Reichsdurchschnitt 1,67 Prom. Darüber stehen Bremen 
6,79, Reuß ältere Linie 5,03, die Stadt Berlin 4,06, Schwarzburg- 
Rudolstadt 3,60, Schwarzburg-Sondershausen 3,21, Ostpreußen 
3,13, Westpreußen 3,05, Braunschweig 2,79, die Provinz Sachsen 
2,46, Posen, das Königreich Sachsen je 2,27, Schlesien 2,17, Preußen 
2,02, Anhalt 2,00, Hannover 1,92, Schleswig-Holstein 1,90, Hessen- 
Nassau 1,89, Sachsen-Weimar 1,83, Sachsen-Koburg-Gotha 1,81, 
Sachsen-Meiningen 1,80, Waldeck 1,68, unter dem Reichsdurch¬ 
schnitt Hohenzollern 0, Lübeck 0,12, Mecklenburg-Schwerin 0,29, 
Schaumburg-Lippe 0,32, Lippe 0,53, Bayern 0,65, Mecklenburg- 
Strelitz 0,74, Württemberg 0,76, Pommern 0,85, Elsaß-Lothringen 
0,91, Westfalen 0,96, Oldenburg 1,06, Sachsen-Altenburg 1,13, 
Hamburg 1,21, Reuß ältere Linie 1,29, Baden 1,44, Rheinland 
1,53, Hessen 1,58, Brandenburg 1,65. 

Die Finnen nahmen besonders zu in Schwarzburg-Rudolstadt, 
Braunschweig, Sachsen-Koburg-Gotha, Anhalt, dagegen besopders 
ab in Reuß ältere Linie, Hamburg, Sachsen-Meiningen, Ost¬ 
preußen und Reuß jüngere Linie. 

Schweinefinnen hatten den Reichsdurchschnitt von 0,25 Prom. 
Darüber standen Schlesien 1,73, Posen 0,60, Ostpreußen 0,54, 
Preußen 0,39, Lippe 0,37, Westpreußen 0,29, Hannover 0,29, 
darunter die übrigen Gebiete. Unter 0,07 betrugen die Funde 
in Brandenburg, Rheinland, Bayern, Mecklenburg, Schwerin, 
Pommern, Hessen, unter 0,02 in • Schleswig-Holstein, Württem¬ 
berg, Baden, Bremen, Hamburg, Elsaß-Lothringen. Oldenburg, 
Lübeck. 

Vermehrt haben sich die Fälle in Schlesien, Mecklenburg- 
Schwerin, Sachsen-Koburg-Gotha und Elsaß-Lothringen, abge¬ 
nommen in Posen, Ostpreußen, Reuß ältere Linie und Schaum- 
burg-Lippe. 

Unter den anderen Beanstandungsursachen interessieren 
noch nachfolgende Daten: In Lippe sind auffällig viele Pferde 
wegen Blutvergiftung beschlagnahmt, in Mecklenburg-Strelitz, 
Lippe und Pommern und dem Königreich Sachsen verhältnis¬ 
mäßig zahlreiche Rinder. Milzbrand, Rauschbrand und Rinder¬ 
seuche wurden auffällig oft festgestellt in Hohenzollern, Lippe und 
Schwaben, gar nicht dagegen in Berlin, Sachsen-Koburg-Gotha, 
Schwarzburg-Rudolstadt, Waldeck und Lübek. Beim Rotz steht 
Schlesien an erster Stelle und es folgen Baden, Berlin und 
Westfalen. Gehirnblasenwürmer bei Schafen sind am häufigsten 
in Schwaben und Unterfranken, ziemlich zahlreich noch in 
Württemberg und in der Provinz Sachsen. Bei Rindern fand 
sich der Parasit besonders häufig in Hohenzollern und Nieder¬ 
bayern, noch öfters in Schwaben und Oberbayern. Die Höchst¬ 
ziffern bei Unreife der Kälber entfallen auf Westpreußen, Ost¬ 
preußen und Mecklenburg-Schwerin. Aktinomykose und Botryo- 
mykose sind am häufigsten in Oldenburg, der Provinz Sachsen, 
Sachsen-Meiningen, Schlesien, Brandenburg und Unterfranken, 
sehr selten in Lübeck, Bremen und Hamburg. Am meisten 
Hülsenwürmer bei Rindern gibt es in Schwarzburg-Sondershausen 
und Mecklenburg-Strelitz, Waldeck und Pommern, am wenigsten 
in Hamburg und der Oberpfalz. Unter den Rindern sind be¬ 
sonders die Kühe betroffen. Bei Schweinen sind Hülsenwürmer 


häufig in Schaumburg-Lippe, Lippe und Hannover, bei Schafen 
in Mecklenburg-Schwerin, Braunschweig und Mecklenburg-Strelitz. 
Die meisten Schafe mit Lungenwürmer sind in Baden und 
Unterfranken zu finden, nächstdem in der Pfalz, Württemberg 
und Sachsen-Weimar, die meisten Schweine in Oldenburg und 
Lippe. Leberegel sind sehr häufig bei Schafen in der Pfalz, 
Württemberg und Schaumburg-Lippe, am seltensten in Hamburg, 
bei Rindern am häufigsten in Oldenburg, Schaumburg-Lippe und 
Westpreußen. 

II. Die Fleischbeschau bei dem in das Zollinland eingefShrten Fleische. 

1. Bestimmungen über die Fleischeinfuhr. 

Zusammengestellt sind die im Jahre 1906 erlassenen Be¬ 
stimmungen über die Fleischeinfuhr und Verzeichnisse der Ein¬ 
laß- und Untersuchungsstellen für das ausländische Fleisch. 

2. Untersuchungsstellen, Herkunft des Fleisches iin 
allgemeinen. 

Frisches Fleisch wurde in größter Menge in Hamburg unter¬ 
sucht, darauf folgen Köln, Warnemünde und Düsseldorf, zu¬ 
bereitetes, ausschließlich der Därme ebenfalls in Hamburg, dem 
sich Bremen, Altona und Warnemünde anschließen. Bei den 
| Därmen stehen Hamburg, Stettin, Altona und Berlin obenan; 
bei der Untersuchung der zubereiteten Fette waren Hamburg, 
Stettin, Altona, Kleve und Bremen am meisten beteiligt. Die 
Einfuhr frischen Fleisches erfolgte aus Österreich-Ungarn, 
Rußland, Schweden, Norwegen, Dänemark, Großbritannien und 
Irland, aus den Niederlanden, Belgien, Frankreich und der 
Schweiz, des zubereiteten Fleisches und der Därme aus 
19 Ländern. 

3. Gesamtübersicht der Einfuhr und der 
.. Beanstandungen. 

Die zur Untersuchung gestellte Gesamtmenge von Fleisch 
und Fetten betrug 2 644 266 Doppelzentner, was gegen das 
Vorjahr eine Zunahme von 195 415 Doppelzentner (=5,40 Proz.) 
bedeutet. Hiervon entfallen auf zubereitetes Fleisch 6459 Dz. 
gleich 2,87 Proz., auf Därme 19 096 Dz. = 6,66 Proz., auf 
zubereitete Fette 134 227 Dz = 8,01 Proz., bei frischem 
Fleisch allein ergibt sich eine Abnahme um 24 368 Dz gleich 
7,61 Proz. Die Beanstandungen betrugen 0,82 gegen 1,17 Proz. 
im Vorjahre. Bei frischem Fleisch wurden besonders Rind¬ 
fleisch und Kalbfleisch beanstandet, bei zubereitetem ebenso, bei 
zubereiteten Fetten in erster Linie Margarine. 

4. Einfuhr und Beanstandungen nach Herkunftsländern. 

Frisches Fleisch wurde besonders eingeführt aus den Nieder¬ 
landen (187 831 Tierkörper und 174 650 Doppelzentner), Däne¬ 
mark (54 668 Tierkörper und 85 148 Doppelzentner), Groß¬ 
britannien und Irland (5421 Tierkörper und 18 478 Doppel¬ 
zentner). Die Mehreinfuhr betrug aus den Niederlanden 
22 703 Tierkörper und 6419 Doppelzentner, aus Großbritannien 
und Irland 400 Tierkörper und 1514 Doppelzentner. 

Die meisten Beanstandungen entfallen auf Belgien (0,64 Proz. 
der Tierkörper und 1,78 Proz. des Gesamtgewichts), Dänemark 
(0,38 und 1,51 Proz.), Schweden und Norwegen (1,48 und 
1,48 Proz.), Niederlande (0,64 und 1,03 Proz.), Österreich- 
Ungarn (0,80 und 0,72 Proz.). 

Frisches Rindfleisch wurde besonders aus Dänemark and 
aus den Niederlanden eingeführt, frisches Schweinefleisch aus 
den Niederlanden, Frankreich und Österreich-Ungarn, frisches 
sonstiges Fleisch aus Dänemark und Rußland. Zubereitetes 
Fleisch kam vorwiegend aus Amerika, Dänemark, den Nieder- 
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landen, Österreich-Ungarn, Rußland und Großbritannien, speziell 
Rindfleisch aus Amerika, Rußland und Dänemark, Schweine- 
schinken aus Österreich-Ungarn, Amerika, Dänemark und den 
Niederlanden. Zubereiteter Speck wurde vornehmlich aus 
Amerika, Dänemark, den Niederlanden und Frankreich ein- 
geföhrt, sonstiges Schweinefleisch aus Dänemark und Amerika. 
Zubereitete Därme wurden besonders geliefert aus Amerika, zu¬ 
bereitetes Fett aus Amerika, Großbritannien und Frankreich, 
Schweineschmalz speziell aus Amerika, Dänemark und den 
Niederlanden, Oleomargarin aus Amerika und Frankreich, 
Margarine aus Österreich-Ungarn, Kunstspeisefette aus Amerika. 

5. Beanstandungsgründe. 

Bei frischem Fleische stehen obenan Beanstandungen ver¬ 
änderter Teile, nächstdem folgen Beanstandungen wegen Tuber¬ 
kulose (916 Tierkörper), gesundheitsschädlicher Finnen (165 
Tierkörper). Bei zubereitetem Fleische sind zu nennen Zusatz 
von Borsäure, Verdorbensein, Gewicht unter 4 kg, Fehlen und 
unzulässiges Anschneiden der Lymphdriisen und Tuberkulose. 
Bei zubereiteten Fetten seien erwähnt Verfälschungen, Nach¬ 
machung und Verdorbenheit, ferner unrichtige Begleitpapiere. 
Tuberkulosefeststellungen bei frischem Fleisch betrafen besonders 
das niederländische Fleisch, Trichinen ein russisches Schwein 
und bei zubereitetem Schweinefleisch dänische Tiere. Finnen 
wurden in belgischen und österreichischen Sendungen gefunden. 
An verbotenen Konservierungsmitteln wurden ermittelt Borsäure, 
Alkali- und Erdalkali-Hydroxyde, Formaldehyd, schweflige Säure, 
ferner Farbstoffe. Andere Beanstandungsgründe waren endlich 
Verstöße gegen § 6 B. B. D, gegen § 7 B. B. D, mangelhaftes 
Durchpökeln, Verstöße gegen § 3 und § 6 des Margarinegesetzes. 

lii. Die Befinde von Tuberkulose bei den in öffentlichen Schlachthöfen 
geschlachteten Tieren. 

1. Gesundheitspolizeilich wichtige Formen der 
Tuberkulose. 

Mit diesen Formen der Tuberkulose behaftet waren 16,54%o 
der Rinder (1905: 17,39 %o), 7,67 %o der Ochsen (7,79 %o), 
5,97%o der Bullen (6%o), 30,95%o der Kühe (33,16%o), 7,33%o 
der Jungrinder (6,95%o), 0,91 °/oo der Kälber (0,9l%o), 3,69%o 
der Schweine (4,26%o), 0,10%o der Schafe (O,ll°/oo) und 0,64°/oo 
der Ziegen (0,65 °/oo). Die Fälle betreffen A 1—4 des Erhebungs¬ 
formulars. Insgesamt belief sich die Tuberkulose, alle Fälle 
eingerechnet, bei Rindern auf 25,35%, bei Kälbern auf 0,38% 
und bei Schweinen auf 3,16%. 

Zu hochgradiger Abmagerung geführt hat die Tuberkulose 
bei 2,87 %o der geschlachteten Kühe, 0,63 %o der Jungrinder, 
0,26 %o der Ochsen, 0,25 %o der Ziegen, 0,16 °/oo der Bullen, 
0.06 °/oo der Schweine, 0,04 °/oo der Kälber und 0,02 °/oo der 
■Schafe. Diese Form der Tuberkulose ist wesentlich häufiger 
notiert worden als im Vorjahre. Sie wurde festgestellt bei jedem 
935. tuberkulösen Ochsen, 1752. Bullen, der 124. tuberkulösen 
Kuh, dem 152. Jungrind, dem 90. Kalb, dem 510. Schwein, dem 
44. Schaf und der 11. Ziege. Bei Ziegen führt die Tuberkulose 
somit am häufigsten zu hochgradiger Abmagerung. 

Tuberkulose mit Erscheinungen einer frischen Blutinfektion 
kam zur Feststellung bei 1,94 %o der geschlachteten Kühe, 
0,69 °/oo der Jungrinder, 0,40 °% der Bullen, 0,39 %o der Schweine, 
0,33 %o der Ochsen, 0,13 %o der Kälber, 0,04 °/oo der Ziegen 
und 0,01 % o der Schafe. Die Zahlen ähneln denjenigen des 
Vorjahrs. 


Tuberkulose mit ausgedehnten Erweichungsherden findet sich 
bei Rindern in einigen Bezirken außerorgentlich häufig vor. 
Dabei liegen sicherlich falsche Deutungen des Begriffs „aus¬ 
gedehnte“ vor. Bekanntlich sollen solche Herde, wenn nur 
Tuberkulose eines Organes vorliegt, nicht mit berücksichtigt 
werden. Im übrigen ergeben sich folgende Verhältniszahlen: 
Kühe 2,81%», Ochsen 0,85, Jungrinder 0,71, Bullen 0,67, 
Schweine 0,41, Kälber 0,05, Ziegen 0,05, Schafe 0,01 %o. 

Mit stark ausgedehnter Tuberkulose behaftet waren 23,33 %o 
der geschlachteten Kühe, 6,23 der Ochsen, 5,30 der Jungrinder, 
4,78 der Bullen, 2,83 der Schweine, 0,70 der Kälber, 0,30 der 
Ziegen und 0,07 %o der Schafe. Auch hier ist offenbar keine ein¬ 
heitliche Deutung des Begriffs erfolgt, insbesondere scheint 
mehrfach Tuberkulose eines Organs zu Unrecht angeschrieben 
zu sein. 

Mit „anderen Formen“ der. Tuberkulose behaftet waren 
323,97 %o der geschlachteten Kühe (1905: 288,27 %o)> 

239,59 %o (203,67) der Ochsen, 209,05 (164,51) der Bullen, 
88,58 (73,90) der Jungrinder, 27,90 (25,91) der Schweine, 
2,66 (2,23) der Ziegen und 0,68 (0,67) der Schafe. 

2. Veterinärpolizeilich wichtige Formen der 
Tuberkulose. 

A. Veterinärpolizeilich wichtige Formen insgesamt. 

Mit solchen Formen behaftet waren unter 1000 Schlacht¬ 
tieren im Reichsdurchschnitt 7,52 Ochsen, 6,75 Bullen, 32,52 
Kühe und 5,33 Jungrinder. Außerordentlich hohe Ziffern haben 
bei den Ochsen Lippe(347,83), Schwarzburg-Rudolstadt(158,54), 
Posen (46,71), Oldenburg (43,69), bei den Bullen Schwarz¬ 
burg-Rudolstadt (218,18), Oldenburg (71,13), Sachsen-Weimar 
(54,55), bei den Kühen Lippe (103,49), Schwar?burg-RudoL- 
stadt (102,43), Baden (92,99), Oldenburg 89,82, Sachsen- 
Weimar 80,85, bei den Jungrindern Schwarzburg-Rudolstadt 
31,91, Sachsen-Weimar 16,53, das Königreich Sachsen 15,59, 
Reuß j. Linie 15,21 aufzuweisen. 

B. Die einzelnen veterinärpolizeilichen Formen der Tuberkulose. 

Lungentuberkulose in vorgeschrittenem Zustande hatte den 
Reichsdurchschnitt 7,21 Promille bei Ochsen, 6,42 bei Bullen, 
27,96 bei Kühen, 4,85 bei Jungrindern, d: h. 14,81 Promille 
bei den Rindern insgesamt. Darmtuberkulose war Hauptkrank¬ 
heit im Reichsdurchschnitt bei 0,30 Promille der Ochsen, 0,32 
der Bullen, 1,85 der Kühe, 0,41 der Jungrinder und 0,94 Pro¬ 
mille der Rinder insgesamt, Gebärmuttertuberkulose bei 1,26 
Promille und Eutertuberkulose als Hauptkrankheit bei 1,45 
Promille der Kühe. 

Rückschlüsse auf die Verbreitung der veterinärpolizeilich 
wichtigen Formen der Tuberkulose in den einzelnen Staaten 
sind kaum zu machen, auch die Statistik der Schlachthöfe gibt 
keinen brauchbaren Anhalt, da die Zufuhr aus verschiedenen 
Produktionsgebieten erfolgt, dagegen ist aus den Aufzeichnungen 
in den Schlachthöfen eine Übersicht über die Verhältnisse im 
ganzen Reiche zu schöpfen. 

Reiolisgesetz Uber die Preisfeststellung beim Markthandel mit Sehlaohtvleh. 

Der deutsche Landwirtschaftsrat beschloß, bei den einzelnen 
Staatsregierungen zu beantragen, möglichst bald Schritte zur Ein¬ 
führung der Preisnotierung nach Lebendgewicht bei den Schlacht- 
und Viehhöfen zu tun. 

Trichinenschau in Mttnohen. 

In München wurde die Einführung der obligatorischen Trichinen¬ 
schau auf den 1. April 1910 beschlossen. Zur Anwendung wird 
nicht die mikroskopische, sondern die Projektionsbeschau gelangen. 
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Neue Schlachthäuser. 

In Betrieb genommen ist der neue Schlachthof in Treptow a. R., 
beschlossen wurde die Errichtung eines Schlachthofes in Zwiesel in 
Bayern, ebenso in Worms, geplant ist der Bau in Langendreer in 
Westfalen. 

In Betrieb genommen ist das neue Schlachthaus in Kletzko, 
beschlossen der Bau in Wächtersbach, geplant in Templin. In 
Karlsruhe wurden Erweiterungsbauten in Aussicht genommen. 


Badische Fleischsteuer. 

Der Bezirksverein Baden-Pfalz des Deutschen Fleischer-Ver¬ 
bandes hat an die beiden Kammern des badischen Landtages die 
' Petition gerichtet, die Aufhebung der Fleischsteuer gutzuheißen und 
mit Nachdruck auf die alsbaldige Durchführung dieser Maßnahme 
hinzuwirken. Die Fleischsteuer brachte im Jahre 1907 789 790 M. 
oder rund 39,3 Pf. auf den Kopf der Bevölkerung nach der Volks¬ 
zählung von 1905 ein. Der Ertrag war ähnlich wie im Jahre 1906. 


Personalien. 

Auszeichnung: Eb wurde verliehen dem Professor der Universität 
Dr. Hermann A/uwAr-Berlin der Kgl. Kronenorden 2. Klasse. 

Ernennungen: Regierungs- und Veterinärrat Nevermann im 
Ministerium für Landwirtschaft, Domänen und Forsten, Hilfsarbeiter 
der Technischen Deputation für das Veterinärwesen, ist zum Mit¬ 
glieds dieser Deputation ernannt worden. Walter Aßmann aus 
Dresden zum Wissenschaft! Hilfsarbeiter am Hygien. Institut der 
Tierärztl. Hochschule in Dresden. — Versetzt: Die Bezirkstierärzte 
Dr. Alois Hauger in Neustadt und Karl Feldhofen -Neckargemünd in 
gleicher Eigenschaft nach Neckargemünd bzw. Neustadt i. Schw. 

Niederlassungen: Die Tierärzte Johann Bauer aus Lauband in 
Bad Tölz (Oberbay.), Dr. A. Walter , Assistent am Veterinärinstitut 
der Universität Gießen dortselbst, Dr. Quthke in Wilhelmsort, Kreis 
Bromberg. - Verzogen: Die Tierärzte Alfred Grimm von Radolfzell 
als Assistent des Gr. Bezirkstierarztes nach Waldkirch, Riehard Spoerl 
von Breisach nach Kißlegg (Württ.), Pavl Lange aus Hannover als 
Vertreter und Assistent des Kreistierarztes nach Jauer (Bez. Liegnitz), 
Franx Baher von Warnemünde als Schlachthofassistenztierarzt nach 
Rostock. 

Promoviert: Stabsveterinär Bretschneider im Hus.-Regt. Nr. 18 
in Großenhain zum Dr. med. vet. in Zürich. 

Approbiert in Gießen die Herren Joseph Bücher aus Passau und 
Oscar Küster aus Marienstein (Prov. Hannover). 

In der Armee: Preußen: Befördert: Oberveterinär Weite, 
im Feldart.-Rgt. Nr. 69 zum Stabsveterinär, Unterveterinär Kh'iper, 
im Drag.-Rgt Nr. 7 zum Oberveterinär; die Studierenden der 
Militär-Veterinär-Akademie: Viehmann , im Feldart.-Rgt. Nr. 61, 
Wühelmy , im Garde-Kür.-Rgt., Drcws, im Feldart.-Rgt. Nr. 54. Goetsch, 
im Feldart.-Rgt. Nr. 46, Schaefer, im 3. Garde Feldart.-Rgt., sämtlich 
unter Kommandierung auf 6 Monate zur Militärlehrschmiede in 
Berlin zum Unterveterinär; die Einjährig-Freiwilligen: Matthias , im 
2. Garde-Drag.-Rgt., Koch. Naninger, Mühlenbruch , im Feldart.-Rgt. 
Nr. 62, Kollalx , im Feldart.-Rgt. Nr. 85, Qoerdt , im 3. Garde-Feldart.- 
Rgt., Trant, im Feldart.-Rgt. Nr. 14, Klump , im Feldart.-Rgt. Nr. 25, 
Stedtfeldt, Goeroldt, Knoblauch, Tang, im Feldart.-Rgt. Nr. 10, Heymanns , 
im Train-Bat. Nr. 10, Müller , im Train-Bat. Nr. 7, Weidlich , Joop , 
im 1. Garde-Feldart.-Rgt., Eickelmann, Heine , im Garde-Train-Bat., 
Engmann, im2. Garde-Ulan.-Rgt., Gätsch, im Hus.-Rgt. Nr. 3, Worpenberg , 
im Feldart.-Rgt. Nr. 46, Dr. Olinger, im Drag.-Rgt. Nr. 9, Boeck , 
im Feldart.-Rgt Nr. 36, Winchenbach, Weber, im 1. Garde-Drag.-Rgt., 
Rmvold, im Feldart.-Rgt. Nr. 75, Romahn, Schroeder, im Train-Bat. Nr. 3, 
Bamow8ki, im Feld-Art Nr. 52, Panske, im Garde-Kür.-Rgt., Prasse, 
im Feldart.-Rgt. Nr. 6, Weineck, im Feldart.-Rgt Nr. 19 zum einj.- 
freiw. Unterveterinär. 

Versetzt: Oberveterinär Dr. Albrecht, im 1. Garde-Drag.-Rgt, 
unter Aufhebung des Kommandos zur Militär-Lehrschmiede in 
Berlin, behufs Wahrnehmung der Stabsveterinärgeschäfte zum Rgt. 
der Gardes du Corps, Oberveterinär Reske vom 3. Garde-Feldart.- 
Rgt. zum 2. Garde-Ulanen-Rgt., Oberveterinär Karstedt, im Feldart.- 
Rgt. Nr. 25, die Versetzung zum Garde-Drag.-Rgt. Nr. 23 aufgehoben, 
Unterveterinär Wurmbrunn, im Feldart.-Rgt. 54, zum Ulan-Rgt. Nr. 5, 
Unterveterinär Dr. Kranich, im Feldart.-Rgt. Nr. 61, zum Garde- 
Drag.-Rgt. Nr. 23, Unterveterinär Balxer , im Feldart-Rgt. Nr. 56, zum 
1. Leib-Hus.-Rgt Nr. 1, Unterveterinär Ziegert, im Feldart.-Rgt. Nr. 19, 
zum Drag.-Rgt. Nr. 2, dieser unter Belassung in dem Kommando 
zur Lehrschmiede Berlin bis 30. April 1909. In der Depot-Ver- 
waltung: Oberveterinär Pfefferkorn vom Remontedepot Kettenau 
zum Remontedepot Wirsitz. 


Kommandiert: Oberveterinär Brilling, im 1.Leib-Hus.-Rgt. Nr. 1. 
im Anschluß an sein Kommando zur 3. Remontierungs-Kommission, 
zur Militär-Lehrschmiede in Berlin. Dieses Kommando ist einer 
Versetzung gleich zu erachten. Ehrle, im Drag-Rgt. Nr. 5, Stahn , 
im Hus.-Rgt. Nr. 15, Doliwa, beim Militar-Reit-Institut, Wilcxek, im 
Leib-Kiir.-Rgt. Nr. 1, Dr. Goßmann, im 1. Leib-Hus-Rgt. Nr. 1, 
Reichart, im Drag. Rgt. Nr. 4, Hack , im 2. Gd.-Feldart.-Rgt., Rofle, 
im Train-Batl. Nr. 9, Freude , im 1. Gd.-Feldart.-Rgt, Oehlhom, im 
Feldart.-Rgt. Nr. 45, Qlacsmer, im Leib-Garde-Hus.-Rgt., Heuer , im 
Feldart.-Rgt. Nr. 53, Hohlwein , im Hus.-Rgt. Nr. 13, Zembsch, im 
Feldart.-Rgt. Nr. 71, Mohr, im Drag.-Rgt. Nr. 20, Tilgner, im 
Feldart.-Rgt. Nr. 62, Weinhold, im Feldart.-Rgt. Nr. 18, Baumann , 
im Feldart.-Rgt. Nr. 37, Timm, im Feldart.-Rgt Nr. 42, Scholx, im 
Ulan.-Rgt. Nr. 16, Domer, im Feldart.-Rgt. Nr. 14, Schwinxer, im 
Feldart.-Rgt. Nr. 36, Jxhmann, im Train-Bat. Nr. 16, Belitz, im 

4. Garde-Feldartillerie-Rgt., Graening, im Lehr-Rgt. der Feldart. - 
Schießschule, Kettner, im Ulan. Rgt. Nr. 5, Simon , im Hus.-Rgt. Nr. 12, 
Richter, bei der Maschinengew.-Abt. Nr. 3, Krüger, im Ulan.-Rgt. 
Nr. 12, Seegmüller, Assistent bei der Militär-Lehrschmiede in Breslau, 
Hellmuth , im 3. Seebataillon. 

Verabschiedet: Die Unterveterinäre: Knorz, im Ulanen- 
Regt. Nr. 5, Reusch, im Hus.-Regt. Nr. 8, Abromeit , im Feldart.- 
Regt. Nr. 37, zum Beurlaubtenstande entlassen. Die einj.-freiw. 
Unterveterinäre Lambardt und Sauer, im Garde - Train - Batt., 
Fricsicke, im Train-Batt. Nr. 3, zur Reserve entlassen. Auf sein 
Gesuch mit Pension in den Ruhestand versetzt: Oberveterinär 
Sdynbner, im Regt. Gardes dn Corps.— Bayern: Kommandiert: 
Oberveterinär Karl Grießmeyer im 1. Schweren Reiter-Regt, zum 
Remonte-Depot Schleißheim. — Württemberg: Kommandiert: 
Clauß, im B'eidart.-Regt. Nr. 29 zu dem vom 19. 4 bis 21. 7. 09 
bei der Militär-Veterinär-Akademie stattfindenden außerordentlichen 
Oberveterinärkursus. Im Beurlaubtenstande: Preußen: 
Befördert: Unterveterinär der Garde-Res. Loewe, vom Bezirks¬ 
kommando II Berlin zum Oberveterinär. — Baden: Abgang: 
Stabsveterinär der Landw. I. Fehsenmeier- Karlsruhe. — Bayern: 
Befördert: Unterveterinär Heinrich Magerl zum Oberveterinär im 

5. Chev.-Regt. — Abgang: Die Oberveterinäre Heinrich Wöhner, 
Landw. 1. Aufgeb. (Zweibrücken) und Rudolf Damm , Landw. 
2. Aufgeb. (Aschaffenburg). 

Todesfälle: Stabsveterinär Rudolf Rademann- Potsdam, Ober¬ 
veterinär Oskar Küh n Darm stadt. 

Vakanzen. (Vgi. Nr. 13 .) 

Schlachthofstellen: a) Neu ausgeschrieben: Mühlhausen 
i. Th.: Assistenztierarzt, Gehalt 2000 M. Bewerb, umgehend au 
den Magistrat. — b) Nach Ablauf der Meldefrist noch 
unbesetzt: Breslau: Assistenztierarzt, 2100—3000 M. — Köthen 
(Anhalt): Schlachthausinspektor, 2500—4000 M. — Gelscnkirchen: 
Assistenztierarzt, 2700 M. — Hannover: Tierarzt, 2400—4100 M. 
— Jarotschin: Inspektor, 2100 M. — Königsberg i. Pr.: Tier¬ 
arzt, 2800 - 4400 M. — Nürnberg: Schlachthofdirektor, 4500 M. — 
Rttgcnwalde: Inspektor, 2100—2700 M. — Stargard (Pomiu.): 
Assistenztierarzt, 1800 M. 

Stellen für ambulatorische Fleischbeschau und Privatpraxia: Nach 
Ablauf der Meldefrist noch unbesetzt: Herxheim bei 
Landau (Rheinpfalz): Tierarzt. — Lindow (Mark): Tierarzt 
alsbald. — Nauen: Tierarzt. 

Fortsetzung und Schluß des Berichtes über die Versammlung der 
Zentralvertretung erscheinen mit der nächsten Nummer. 


Verantwortlich fflr den Inhalt (exkl. Inseratenteil): Prof. Dr. Scbmaltz in Berlin. — Verlag und Eigentum der Verlagsbuchhandlung von Richard Scboetx ln Berlin. _ 

Druck von W. Bttxenstain, Berlin. 
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PreislUte Nr. 674. Ungarische Nr. 86.) 
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Inhalt: Nevermana: Zur Agglutinationsprobe bei Rotz. — Tageegetohlohte: Programm der XL Plenarversammlung deB Deutschen 
Veterinärrats. — Maier: Die Forderungen des Tages an die Tiermedizin. — Standes-Ordnung für die Tierärzte des Herzog¬ 
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Vakanzen. 

Zur Agglutinationsprobe bei Rotz. I Tn einigen Beständen ist die Blutprobe nicht znm Abschloß 


Von Regierungs- und Vetcrinärrat Nevermann. 

Tm Anschluß an die Veröffentlichung in der Nummer 38 des 
Jahrganges 1908 dieser Zeitschrift, teile ich nachstehend das 
Ergebnis der ans Anlaß der Rotzkrankheit in der Zeit vom 1. April 
1907 bis 31. März 1908 in Preußen bei Pferden ausgeführten 
Blut Untersuchungen mit. 

Die Agglutin&tionsprobe ist in dem Berichtsjahre hei allen 
rotzansteckungsverdäciitigen Pferden und bei einigen rotzver- 
dächtigen Pferden entsprechend dem Erlaß des Herrn Ministers 
für Landwirtschaft, Domänen und Forsten vom 21. Februar 1906 
— I. G. a. 1788 (s. S. 673, Jahrgang 1908 d. B. T. W.) — ausge¬ 
führt worden. Die Untersuchungen fanden im pathologischen 
Institute der Tierärztlichen Hochschule in Berlin und in der 
tierhygienischen Abteilung des Kaiser Wilhelm-Instituts in Brom¬ 
berg statt. Das Ergebnis der Untersuchungen ist in den bei- 
gefügten (halbjährlichen) Tabellen I. und II. zusammengestellt. 

Danach ist die Agglntinationsprobe in der Zeit vom 1. April 
1907 bis znm 31. März 1908 in 342 Beständen mit einem Ge¬ 
samtpferdehestande von 1847 Pferden hei 1750 Pferden zur 
Ausführung gekommen.*) Von diesen 1750 Tieren sind 283 

getötet worden oder gefallen; hiervon wurden 177 hei der 
Obduktion rotzkrank befunden. Von den getöteten Pferden 
sind 69 nicht auf Grund der Agglntinationsprobe, sondern aus 
anderen Anläßen (Ausräumung des Bestandes nsw.) getötet 
worden. 

Die Agglntinationsprobe wurde ausgeführt: 

in 123 Beständen einmal, 

„ 144 „ zweimal, 

»63 „ dreimal, 

„10 „ viermal, 

„ 1 Bestand fünfmal, 

„1 „ sechsmal. 

*) Dabei sind die Bestände und Pferde mitgezählt, hei denen 
die Blutuntersuchung bis zum 31. März 1908 begonnen wurde. 


gekommen, weil die Bestände vorher ansgeränmt wurden oder 
weil die Besitzer die Wiederholnng der Blutentnahme ver¬ 
weigerten. 

In den beiden Jahren vom 1. April 1906 bis znm 31. März 
1908 ist die Blutprobe insgesamt bei 3466 Pferden zur An¬ 
wendung gelangt.*) Hiervon sind 648 Tiere getötet und 395 
Pferde rotzkrank befunden worden. Diese Zahlen erscheinen 
mir groß genug, um ein Urteil über diese Untersuchungsmethode 
zu ermöglichen. Um die Übersicht Über das Ergebnis zu er¬ 
leichtern, ist die Tabelle III angefertigt worden. 

(Siehe Tabelle Seite 349.) 

Aus dieser ist ersichtlich, daß 2085 Pferde = 60,16 Proz. 
der überhaupt untersuchten Tiere einen gleichbleibenden Agglu¬ 
tinationswert von 300—400, und 960 Pferde = 27,69 Proz. einen 
solchen von 500—800 gezeigt haben; das sind zusammen 
87,85 Proz. der überhaupt untersuchten Pferde. 

Unfer den Pferden mit einem Agglutinationswert von 
300—400 sind insgesamt 29 Pferde = 1,39 Proz. der Pferde 
mit diesem Agglutinationswert rotzkrank befunden worden. Es 
tritt deutlich hervor, daß der Prozentsatz der Rotzkrankheit in 
dieser Gruppe im zweiten Untersuchnngsjahr erheblich geringer 
gewesen ist, als im ersten Jahre; er betrug im ersten Jahre 
20 Stück = 1,91 Proz. und im zweiten Jahre nur 9 = 0,87 Proz. 
der Pferde mit diesem Agglutinationswert. 

Keines der 9 rotzkranken Tiere des Jahres 1907 
ist nach Abschluß des Agglutinationsverfahrens er¬ 
mittelt worden; vier dieser Tiere sind auf Grund klinischer 
Erscheinungen getötet worden, teils bevor das Ergebnis der 
ersten Blutprobe bekannt war, teils weil nach der ersten Blut¬ 
entnahme sich verdächtige Erscheinungen erstellten. 

Immerhin geht hieraus hervor, daß auch rotzkranke Tiere 
einen Agglutinationswert des Blntes von 300—400 zeigen können. 

*) Dabei sind die Tiere mitgezählt, bei denen die Blutprobe 
bis 31. März 1908 begonnen hatte. 
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Unter den Pferden mit einem gleiclibleibenden Agglutinations- dings fällt ein Teil dieser rotzkranken Tiere in Bestände, in 

werte von 500—800 sind 55 rotzkranke Tiere ermittelt worden denen die Blutuntersnchung nicht zum Abschlüsse gelangt ist. 

= 5,73 Proz. der Pferde dieser Gruppe. Selbstverständlich können diese Fälle der Methode nicht voll 

Darin, daß auch in diesen beiden Gruppen rotzkranke Tiere zur Last gelegt werden. Für sie muß die Möglichkeit zugegeben 

Vorkommen, liegt eine gewisse Schwäche der Methode. Aller- i werden, daß die rotzkranken Tiere bei einer Wiederholung der 

Tabelle I. Übersicht über das Ergebnis der Agglutinationsproben in der Zeit vom I. April 1907 bis 30. September 1907. 
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Tabelle II. 

Übersicht über das Ergebnis der Agglutinationsproben 

in der Zeit vom i. 

Oktober 1907 bis 31. 

März 1908. 
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342 

1817 

97 ^89 Rotz) 

1750 

1037' 

61 

9 

524 

56 

29 

67 

55 

40 

39 

39 

33 

50 

50 

46 

43 

29 

20 

16 

14 ! 

» 

4 


Der Agglntinationawert war 
verachieden 


geatiegeu 


gefallen 


>) Waren Zahlen wie 800 1000 angegeben, so sind die Pferde in der Spalte der höheren Zahl einzutragen. 
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Tabelle III. Ergebnis der Agglutinationsprobe. 

Der Agglutinationsprobe sind unterworfen worden in der Zeit vom 1. April 1906 bis 31. März 1907 1716 und vom 


1. April 1907 bis 31. März 1908 1750, insgesamt 3466 Pferde. 



*) Der untersuchten Tiere. '-) Der Spalten 2 a, 3a und 4a, 


Untersuchung erkannt worden wären. Man muß auch zugeben, 
daß ein Teil der rotzkranken Tiere erst kurze Zeit vor oder 
erst nach der Blutentnahme infiziert sein kann. Nach den Unter¬ 
suchungen von Schütz und Mießner tritt das Ansteigen des 
Agglutinationswertes in etwa 5—8 Tagen nach der Infektion 
ein. In gewissen Fällen kann also das Ansteigen des Agglutinations¬ 
wertes trotz Infektion noch nicht erfolgt sein. 

Die Tiere mit einem Agglutinationswert von 1000—1200 
sind fast sämtlich und die Tiere mit einem noch höheren Agglu¬ 
tinationswert sind ausnahmslos getötet worden. Ein sehr hoher 
Prozentsatz dieser Tiere hat sich als rotzkrank erwiesen, nämlich 
von den Tieren der Gruppe 1000—1200 rund 60 Proz., von 
denen der beiden Gruppen „1500“ sowie „2000 und mehr“ sogar 85 
und 96 Proz. Immerhin läßt Tabelle III erkennen, daß auch 
bei Tieren mit einem sehr hohen Agglutionswert es nicht immer 
gelingt, durch die Obduktion Veränderungen der Rotzkrankheit 
nachzuweisen. 

Ein besonderes Interesse erregen die Gruppen derjenigen 
Tiere, deren Agglutinationswert des Blutes nicht gleichmäßig 
war. Man ist zunächst von der Annahme ausgegangen, daß bei 
einem gesunden Pferde der Agglutinationswert innerhalb kürzerer 
Fristen, also etwa innerhalb der Zeit vom Beginne bis zum Ab¬ 
schlüsse der Blutuntersuchung sich nicht ändere. Wir wissen 
ferner aus den Untersuchungen, von Schütz und Mießner, 
daß der Agglutinationswert in der Zeit vom 5.—8. Tage nach 
der Infektion mit Rotz rasch zu großer Höhe ansteigt, daß er 
sich eine gewisse Zeit auf dieser Höhe hält und dann allmählich 
in Absätzen abfällt. Danach mußten alle Änderungen des 
Agglutinationswertes die Pferde rotzverdächtig erscheinen lassen. 
Wie die Tabelle ni zeigt, sind solche Pferde in den ersten 
Jahren fast sämtlich getötet worden. Von den Pferden mit einem 
steigenden Agglutinationswerte waren im 1. Jahre über 83 Proz. 
rotzkrank, im 2. Jabre ist dieser Prozentsatz auf 55,77 Proz. 
heruntergegangen. Von den Pferden mit fallendem Agglutinations¬ 
werte waren im 1. Jahre 33 Proz., im 2. Jahre 28,5 Proz. rotz¬ 
krank. In der Gruppe mit steigendem Agglutinationswerte 
stecken natürlich auch die Tiere, die erst nach einer Blut¬ 
entnahme infiziert wurden und deren Erkrankung später durch 


das Ansteigen des Blutwertes, also schon bevor klinische Er¬ 
scheinungen auftraten, erkannt wurde. 

Es hat sich gezeigt, daß geringere Änderungen im Agglu¬ 
tinationswerte, z. B. von 600 zu 500 und 400 oder umgekehrt 
ausnahmsweise auch bei gesunden Tieren Vorkommen können. 
Immerhin bleiben solche Änderungen stets höchst verdächtig; 
größere Abweichungen berechtigen zur Tötung, kleinere erfordern 
die Wiederholung der Blutprobe. 

Faßt man das Gesamtergebnis zusammen, so muß es etwa 
dahin lauten, daß die Agglutinationsprobe sich als ein 
wertvolles Hilfsmittel zur frühzeitigen Erkennung und 
damit zur Bekämpfung der Rotzkrankheit erwiesen 
hat. Mit Hilfe dieser Probe gelingt es, wenigstens 
soweit die in Preußen zur Anwendung kommende Art 
der Ausführung innegehalten wird, fast ausnahmslos, die 
rotzkranken Pferde festzustellen. Durch sie sind viele rotz¬ 
kranke Pferde ermittelt worden, die keinerlei klinische Er¬ 
scheinungen der Krankheit zeigten. Dabei kann aus der Höhe 
des Agglutinationswertes bis zu einem gewissen Grade auf die 
Zeit der Ansteckung geschlossen werden, denn die Tiere mit 
einem hohen Agglutinationswert, etwa 1500 und darüber, pflegen 
frische Erscheinungen der Rotzkrankheit zu zeigen. 

Bei der veterinärpolizeiliclien Verwendung der Agglutinations¬ 
probe soll man Pferde mit einem Agglutinationswerte des Blutes 
von 1500 und darüber sämtlich töten. Daß unter diesen Tieren 
ausnahmsweise einige gesunde sein können, hat veterinärpolizeilich 
keine wesentliche Bedeutung. Es würde sich veterinärpolizeilich 
auch verantworten lassen, die Pferde mit einen Agglutinations¬ 
werte von 1000 sofort zu töten. Die Tiere dieser Gruppe 
(1000—1200) machen nur 3,9 Proz. der überhaupt untersuchten 
aus. Von diesen Tieren sind in den beiden Jahren 1906/1907 
fast 60 Proz. rotzkrank befunden worden. Mithin würden bei 
Tötung aller Pferde dieser Gruppe nur etwa IV 2 Proz. der 
überhaupt untersuchten Pferde unnötigerweise getötet werden. 

Schwieriger ist das Erkennen solcher rotzkranker Tiere, 
bei denen der Agglutinations wert bereits bis zu einem Werte 
heruntergesunken ist, der auch bei gesunden Pferden vorkommt. 
Da hier nur aus der Veränderung des Agglutinations wertes auf 
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Rotz geschlossen werden kann, so sind in der Regel mehrere | 
Blutproben notwendig. Auf Grund einer solchen Änderung 
sind 55 Pferde = 13,9 Proz. der 395 überhaupt rotzkrank be¬ 
fundenen Tiere als krank erkannt worden. Die Wiederholungen 
können erst nach mehrwöchentlichen Pausen erfolgen. Dadurch 
wird die Zeit der Untersuchung z. T. ungebührlich lang. 

Erwünscht wäre es, wenn die Wiederholung der Blutproben 
möglichst beschränkt werden könnte, mit anderen Worten, wenn 
es gelänge, die Pferde mit altem Rotze, deren Agglutinations¬ 
wert bereits bis zu einer normalen Höhe herabgesunken ist, 
mit anderen Mitteln, als durch die Änderung ihres Agglutinations¬ 
wertes zu erkennen. Es scheint, als ob dies durch die inzwischen 
eingeführte Kombination der Untersuchung auf Agglutination 
und Komplementablenkung möglich ist. 

Endlich erscheint es nicht überflüssig, darauf hinzuweisen, 
daß die Angaben über die Höhe des Agglutinations¬ 
wertes nur dann miteinander verglichen werden können, 
wenn nach derselben Methode und mit derselben oder 
einer nach gleicher Standartlösung abgestimmten 
Testflüssigkeit gearbeitet wird. 

Nun hat neuerdings Herr van der Burg-den Haag 
(B. T. W. 1909, Seite 213) noch einige nähere Angaben zu 
meinem Artikel in der Nummer 38 des Jahrganges 1908 dieser 
Wochenschrift gewünscht. 

Im wesentlichen werden diese Wünsche durch die vor¬ 
stehenden Mitteilungen erfüllt sein. Ich mache aber nochmals 
auf folgendes aufmerksam. 

Aus der Zahl der in den Halbjahresübersichten angegebenen 
getöteten und der rotzkranken Pferde kann nicht auf den Wert 
der Agglutinationsproben unmittelbar geschlossen werden, be¬ 
sonders nicht in der Art, wie es Herr van der Burg tut. Die 
Tötungen sind, wie ich das in dem ersten Artikel schon bemerkt 
habe, durchaus nicht sämtlich auf Grund der Blutprobe erfolgt. 
Gar nicht selten ist aus wirtschaftlichen und aus veterinär¬ 
polizeilichen Gründen die Ausräumung von Beständen erfolgt, 
ohne Rücksicht auf das Ergebnis der Blutprobe, ja sogar mehr¬ 
fach, obwohl die Blutprobe keinen Verdacht ergeben hatte. 
So kommt es, daß so viele Pferde mit einem Agglutinations¬ 
werte von 300—800 getötet worden sind. Dagegen sind die 
Pferde mit einem Agglutinationswerte des Blutes von 1000 
und darüber und die Tiere mit wechselndem Agglutinations¬ 
werte im wesentlichen auf Grund der Blutprobe getötet worden. 

Ferner hatte ich in der ersten Arbeit gesagt, daß in 
einigen Fällen Pferde der Blutprobe nach nicht rotzverdächtig 
erschienen, später aber doch als rotzkrank erkannt wurden. 
Diese Fälle seien aber sehr selten gewesen. 

Ich kann, dem Wunsche des Kollegen van der Burg ent¬ 
sprechend, hinzufügen, daß derartiges lediglich in der ersten 
Zeit der allgemeinen Ausführung der Agglutinationsprobe vor¬ 
gekommen ist. Bei 4 Pferden eines Bestandes, in dem die Blut¬ 
probe im August 1906 für abgeschlossen erklärt war, wurde im 
Oktober und November desselben Jahres Rotz festgestellt. Der 
Bestand befand sich in einer Großstadt, die damals mit Rotz 
stark verseucht \yar. Es ist daher nicht ausgeschlossen, daß 
die Tiere sich erst nach Abschluß der Blutprobe infiziert haben. 
Bei einem Tiere lag alter Rotz vor. 

Inzwischen ist die Blutprobe fast 3 Jahre lang in Preußen 
bei allen rotzansteckungsverdäclitigen Pferden ausgeführt worden. 


No. JO. 

In dieser ganzen Zeit ist in keinem Falle nach Abschluß 
der Blutprobe in den untersuchten Beständen noch 
ein rotzkrankes Pferd ermittelt worden. 


Tagesgeschichte. 

Programm der XI. Plenarversammlung des Deutschen 
Vetermärrats 

zu Stuttgart vom 27. bis 29. Mai 1909. 
Tagesordnung: 

1. Geschäftsbericht des Präsidenten. 

2. Neuaufnahme von Vereinen. 

Angemeldet sind: 

Der Verein der Tierärzte im Großherzogtura Sachsen, 
der Verein der Tierärzte des Herzogtums Sachsen- 
Meiningen, 

der Verein beamteter Tierärzte Preußens, 
der Verein sächsischer Gemeindetierärzte und Schlacht¬ 
hofdirektoren, 

der Verein praktischer Tierärzte in Baden. 

3. Die Militärveterinärreform. 

Referenten: Oberlicrarxt Möller-München, 

T ’etcrinärrat Peters -1 Vicsbatkn 

4. Betätigung des Tierarztes auf dem Gebiet der Milchhygiene. 
Referenten: Bewirkst ierarxt Schneider - München, 

Stadtdirektion^tierarxt 11 derinärrcU Kösler- Stuttgart. 

5. Über eine Revision der Hauptmängelliste in der Kaiser¬ 
lichen Verordnung vom 27. März 1899. 

Referent: Professor Pr. Schmidt-Dresden. 

6. Neuwahl des Ausschusses (am Beginn der zweiten Sitzung). 

7. Die Verleihung des Promotionsrechtes an die Tierärztlichen 
Hochschulen. 

Referenten: Geheimrat Professor Pr. Kaiser-Hanno rer, 

Professor Pr. Schmal!x-licrlin. 

8. Die Verbesserung der praktischen Ausbildung der Tierärzte. 
Referent: Geheimrat Professor Dr. Esser-Q ö/t intjen. 

9. Privatdozententum und Professorenersatz. 

Referenten (sind noch nicht bestimmt). 

10. Erhebungen über eine Überfüllung des tierärztlichen Berufs. 
Referenten: Dr. Eberlc-Auerbach (Sachsen), 

Oberamtsticrarxi Metxgcr-Nagold. 

11. Dienst und Stellung der Tierärzte in den Kolonien. 

Referent: Kais. Vctcrincirrat Rick mann-Höchst. 

12. Begutachtung des Entwurfs eines Reichsapothekengesetzes. 
Referent: Kreistierarxt Dr. Dammann-Halle. 

13. Stellungnahme zu dem Entwurf eines Gesetzes, betreffend 
die Ausübung der Heilkunde und den Geheimmittelverkehr. 
Referent: Kreistürarxt Dr. Dammami, 

14. Über die Ausbildung von Laiengeburtshelfern. 

Referenten: Ojcrmedix inalrat Professor Dr. Loren x - Da rm sh ult, 

Professor Dr. Uebelc-Stuttgart. 

15. Begründung einer tierärztlichen Zentralgeschäftsstelle. 
Referent: Professor Dr. Schmaltx. 

16. Neuabfassung des Statuts des Deutschen Veterinärrats. 
Referent: Professor Dr. Schmaltx. 

17. Verschiedene Angelegenheiten. 

* 

Die Sitzungen finden statt im großen Sitzungssaal des 
Rathauses. Die erste Sitzung beginnt am Donnerstag früh 
.10'/2 Uhr; die Stunden der Sitzungen am Freitag und Sonnabend 
werden besonders bekannt gemacht. 

Am Mittwoch Abend treffen sich die ankommenden Kollegen 
zwanglos von 6V2 Uhr ab auf der Terrasse (Terrassensaal) im 
Stadtgarten. 
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Am Donnerstag, den 27., nachmittags 6 Uhr, findet ein 
Festmahl im Hotel Marquardt statt (trockenes Gedeck 10 M.); 
[gefälligst Frack]. 

Am Freitag, den 28. Mai, abends, hoffe ich, die Teilnehmer 
au der Plenarversammlung als meine Gäste bei einer zwang¬ 
losen Festlichkeit begrüßen zu können. 

Sonnabend, den 29. Mai, nachmittags 4 l / 2 Uhr: Besichtigung 
der im Rohbau fertigen Vieh- und Schlachthofanlage unter 
Führung des Herrn Veterinärrats Kösler. 

Treffpunkt: Straßenbahnlinie Gaisburg, Haltestelle Tal¬ 
straße (präzis 4 l / 2 Uhr). 

Sonnabend, den 29. Mai, abends 7 Uhr: Gesellige Ver¬ 
einigung mit Damen in dem Höhen-Restaurant „Uhlandshöhe“, 
bei welcher der Tierärztliche Landesverein musikalische und 
künstlerische Vorführungen darbieten wird. (Abendessen nach 
der Karte [Straßenanzug]). 

Sonntag, den 30. Mai (als Darbietung des Tierärztlichen 
Landesvereins für Württemberg): Ausflug nach der Kgl. Land¬ 
wirtschaftlichen Hochschule Hohenheim und den Privatgestüten 
Seiner Majestät des Königs Scharnhausen und Weil. 

Vormittags präzise 9 Uhr: Abfahrt zu Wagen vom Schloß¬ 
platz in Stuttgart. Vormittags 10 l /2 Uhr: Besichtigung der 
einschlägigen Institute der Kgl. Landwirtschaftlichen Hoch¬ 
schule in Hohenheim. Mittags 12 Uhr: Gabelfrühstück im 
Balkonsaal des Schlosses Hohenheim. Nachmittags präzise 
2 Uhr: Weiterfahrt nach Scharnhausen und Weil zur Besichtigung 
der K. Privatgestüte. Abends 6 Uhr: Rückfahrt von Weil nach 
Stuttgart. 

Bei ungünstiger Witterung erfolgt die Beförderung der 
Teilnehmer mittelst Extrazugs der Filderbahn (Abfahrt vom 
Zahnradbahnhof vormittags 10 Uhr) und wird der Ausflug in 
Hohenheim abgeschlossen (Rückfahrt von Hohenheim mittelst 
Extrazugs in den Abendstunden). 

Montag, den 31. Mai: Bei genügender Beteiligung Ausflüge 
zum Rennen nach Weil, auf das Landgestüt Marbach mit 
Lichtenstein, in den Schwarzwald. 

Für die Damen ist während der 3 Verhandlungstage 
weiter vorgesehen: 

1. Besichtigung der Stuttgarter Sehenswürdigkeiten; 

2. Besichtigung der K. Lustschlösser Rosenstein und Wilhelma; 

3. Panoramafahrt mit der Südbahn nach dem hochgelegenen 

Waldhaus. 

Die Herren Delegierten und anderen tierärztlichen 
Teilnehmer werden gebeten, die Absicht ihrer An¬ 
wesenheit und ihrer Teilnahme an dem Festmahl so¬ 
wie an der Wagenfahrt nach Hohenheim sobald als 
möglich, spätestens bis 25. Mai, Herrn Dr. Müller, 
Hilfsarbeiter beim Kgl. Medizinalkollegium in Stutt¬ 
gart, mitzuteilen.*) 

*) Vom Ortskomitee geht dazu noch folgende Mitteilung 
soeben ein: 

„Das unter dem Vorsitz derOberregierungsrats von Bcißwänger 
gebildete Lokalkomitec bittet um vorläufige Anmeldung unter 
Angabe der Zahl der teilnehmenden Personen zu dem Festessen 
im Hotel Marquardt und zur Wagenfahrt nach Hohenheim 
usw. bis spätestens 25. d M. an die Adresse: Dr. Müller, 
Hilfsarbeiter bei dem K. Medizinalkollegium in Stuttgart. Etwaige 
Wünsche bezüglich Wohnungsbestcllung wollen möglichst früh¬ 
zeitig an die gleiche Adresse gerichtet werden. 


Die Herren Delegierten werden außerdem gebeten, sich 
möglichst sofort durch Postkarte dem Schriftführer Prof. Dr. 
Schmaltz (Berlin NW. 6, Luisenstr. 56) behufs Empfang 
weiterer Drucksachen anzumelden. 

Der Präsident des Deutschen Veterinärrats 
Dr. Esser. 

Die Forderungen des Tages an die Tiermedizin. 

Von Bezirkstierarzt Maier in Konstanz. 

Es hieße wahrlich dieZahlderBinsen Wahrheiten um eine weiter 
vermehren, wenn ich an dieser Stelle den großartigen wissen¬ 
schaftlichen Aufschwung der Tiermedizin einerseits und ihre 
wirtschaftliche und hygienische Bedeutung andererseits noch be¬ 
sonders hervorheben wollte. Statt vieler Worte sei hier nur an 
die Zeiten vor Lister und Koch und an die Gegenwart erinnert, 
ein Zeitraum, der kaum ein Menschenalter umfaßt. Damit 
werden zugleich mehrere Gebiete berührt, die in so recht 
charakteristischer Weise den Unterschied zwischen damals und 
jetzt auch dem Fernerstehenden offenbaren: die Gebiete der 
Chirurgie, der Seuchenbekämpfung und der Hygiene. 

Dagegen wollen wir uns aber nicht verhehlen, daß auch 
äußere oder besser gesagt, wirtschaftliche Verhältnisse den An¬ 
stoß zu dem ungeahnten Aufschwung der Tiermedizin wesentlich 
gegeben haben. Die starke Bevölkerungszunahme und die 
dadurch gewaltig gesteigerte Nachfrage nach tierischen Nahrungs¬ 
mitteln, Fleisch, Milch und deren Produkte usw. hatten natur¬ 
gemäß eine quantitative und qualitative Hebung unserer land¬ 
wirtschaftlichen Tierbestände im Gefolge. Hand in Hand haben 
sich aber auch die Gefahren erhöht, die sich aus dem Genuß 
der animalischen Nahrungsmittel nicht so selten ergeben. 

Hier wie dort haben sich dadurch der tierärztlichen Wissen¬ 
schaft Arbeitsgebiete von ungeahnter Tragweite und Bedeutung 
erschlossen: einerseits die in unseren landwirtschaftlichen Tier¬ 
beständen niedergelegten ungeheueren Werte nicht allein zu er¬ 
halten, sondern auch zu erhöhen; auf der anderen Seite das 
Leben unserer Mitmenschen vor den folgenschweren Erkrankungen 
durch gesundheitsschädliche tierische Produkte zu schützen. 
Dort eine Tätigkeit von höchster wirtschaftlicher Bedeutung, im 
zweiten Fall eine solche von sanitärem Wert. 

Doch nicht genug damit, so sind dem Tierarzt noch Auf¬ 
gaben zugewiesen, die bei dem zunehmenden Wert unserer 
Haustiere d&nk der hochzüchterischen Bestrebungen unsere 
Verantwortung in immer höherem Maße steigern: die Be¬ 
kämpfung der Tierseuchen. Diese uns allerdings schon länger 
als ein Vierteljahrhundert anvertraute wichtige Aufgabe ist 
aber infolge der wissenschaftlichen Fortschritte der letzten zwei 
Jahrzehnte zu einer nie geahnten Höhe emporgewachsen. Daß 
wir hierbei auch die Gesundheit unserer Mitmenschen vor den 
oft gefährlichen Tierseuchen schützen, ist geeignet, diese Auf¬ 
gabe zu einer um so verantwortlicheren zu gestalten. 

Die definitiven Anmeldungen werden am Eingang zum Ver¬ 
handlungssaal entgegengenommen, und zwar: 

zum Festessen im Hotel Marquardt spätestens bis 
Donnerstag, den 27. d. M. vormittags 11 Uhr, 

zur "Wagenfahrt nach Hohenheim spätestens bis 
Freitag, den 28. d. M. mittags 12 Uhr. 

Für Hohenheim werden Tischkarten ausgegeben. Es wird 
ersucht, deren rechtzeitige Abholung nicht zu versäumen. Auch 
wird am Eingang zum Verhandlungssaal die Präsenzliste auf¬ 
liegen.“ 
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In diesen großen Zügen sehen wir die Tätigkeit der Tier¬ 
medizin jetzt nnd für absehbare Zeiten festgelegt. Hier die 
ärztliche, dort die wirtschaftliche nnd endlich die hygienische 
Tätigkeit. Es sind Gebiete, die, wenn auch äußerlich getrennt 
von einander erscheinen, doch mit Tausenden von Fäden mit¬ 
einander verbunden sind. 

Die Geschichte der Tiermedizin der vergangenen zwei Jahr¬ 
zehnte hat uns diese Erscheinungen immer deutlicher vor 
Augen geführt. Diese Tatsache hat uns auch dargelegt, daß 
sich immer mehr eine reinliche Scheidung vollzieht, mit anderen 
Worten: wie auf vielen anderen Gebieten, so macht sich auch 
auf demjenigen der Tiermedizin ein Spezialistentum, allerdings 
großzügiger Natur, immer mehr geltend. 

Wie steht es nun im Hinblick auf diese geschilderten 
Momente mit der Anerkennung der tierärztlichen Wissenschaft 
in der Gegenwart? Es soll gerne zugegeben werden, daß es 
teilweise daran nicht gefehlt hat. Es sei hier nur an die Er¬ 
hebung der früheren Tierarzneischulen zu tierärztlichen Hoch¬ 
schulen und an die bevorstehende Hangerhöhung der Militärärzte, 
wie auch an die häufige Verleihung des Veterinärratstitels, 
namentlich in Preußen erinnert. Dabei darf aber nicht außer 
acht gelassen werden, daß diese Förderungen teilweise nur dem 
energischen und unablässigen Kämpfen tierärztlicher Kreise zu 
verdanken sind. Andererseits brachten es die verantwortungs¬ 
vollen und wesentlich gesteigerten Aufgaben mit sich, das 
geistige Bildungsniveau der Veterinärstudenten durch die Ein¬ 
führung des Abituriums zu erhöhen. 

Gleichsam als Dank für diese äußere Anerkennung sehen 
wir aber namentlich in der jüngeren Tierärztewelt ein geistiges 
Leben sich entfalten, wie es mannigfaltiger und großartiger 
nicht gedacht werden kann. Ein Blick, nicht allein auf die 
zahlreicher werdenden Dissertationen, sondern auch auf die 
Fachzeitschriften bestätigt diese Behauptung ohne weiteres. 

Wenn wir uns aber trotz des glänzenden wissenschaftlichen 
Aufschwungs die Frage vorlegen, genießt die Tiermedizin im 
öffentlichen Leben der Gegenwart die Stellung, die ihr vermöge 
ihrer Bedeutung zusteht, so müssen wir diese Frage mit einem 
entschiedenen „Nein“ beantworten. Wir haben hier eine schon oft 
erwähnte Tatsache vor uns, die ein geradezu psychologisches 
Interesse bietet. Dem Deutschen rühmt man von jeher wie für 
seinen Wald so auch für seine Haustiere, in erster Linie für 
das edle Pferd, eine große Liebe nach. Tierschutzvereine 
sind ferner seit Jahren bestrebt, diese Liebe in den weitesten 
Volkskreisen durch Aufklärung zu verbreiten, Tierquälereien 
vorzubeugen. Merkwürdigerweise genießt aber gerade derjenige 
Beruf, dem die Erhaltung dieser Tiere, oft die Lieblinge 
oder große Wertobjekte ihrer Besitzer anvertraut ist, noch 
lange nicht die ihm gebührende Wertschätzung. Dabei soll von 
der Erhaltung des in unseren landwirtschaftlichen Haustier- 
beständen niedergelegten ungeheuren Kapitals noch nicht ein¬ 
mal die Hede sein. Wie ganz anders sieht es in dieser Hin¬ 
sicht gerade z. B. bei dem Stand der Forstbeamten aus? An 
Ansehen steht er uns weit über. 

Gewiß ist einerseits die Zeit seit dem Aufstieg der 
Tiermedizin zu kurz, um jetzt schon eine volle Anerkennung 
für sie zu erlangen, die vor kaum einem Menschenalter gleich¬ 
sam das Aschenbrödel unter den Wissenschaften war. Ferner 
dürfen wir auch nicht außer acht lassen, daß sich gerade in 
dem tierärztlichen Stand jetzt alles in voller Gärung, in einem 
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Werdefluß befindet. „Man weiß nicht, was noch werden mag“, 
möchte man da mit dem Dichter ausrufenl 

Aber dennoch sind gerade in den letzten Jahren Erschei¬ 
nungen zu verzeichnen, die darauf hinweisen, daß die Tier¬ 
medizin noch weit entfernt ist von der Würdigung ihrer 
Bedeutung und Leistungsfähigkeit. Ich brauche nur an zwei 
markante Beispiele zu erinnern: an die Bekämpftmg der Rinder¬ 
pest und anderer Tierseuchen in unseren Kolonien durch Robert 
Koch und an die Aufgabe der Erforschung der Maul- und 
Klauenseuche durch Löffler. Gewiß handelt es sich hier 
um wissenschaftliche Autoritäten, denen diese Aufträge zuteil 
geworden sind. Die letzteren sind aber — und das fällt ge¬ 
rade schwer ins Gewicht — von der Reichsregierung beziehungs¬ 
weise von der preußischen Landesregierung erteilt worden, also 
von Stellen, von denen erst recht eine Würdigung der tierärzt¬ 
lichen Wissenschaft zu erwarten wäre. Erinnern diese Vor¬ 
kommnisse nicht recht lebhaft an die Zeiten vor 40 und 50 
Jahren, in welchen die Ärzte gleichsam die Vormundschaft 
über die Tierärzte führten? 

Es kann noch mit weiteren Beispielen aus der jüngsten 
Vergangenheit gedient werden. Man lese nur den im ver¬ 
flossenen Frühjahr von dem Reichstag angenommenen Ver¬ 
sicherungsvertrag durch. Man findet dort Bestimmungen vor, 
wonach dem Sachkundigen vulgo Kurpfuscher in gewissen Fällen 
ähnliche Rechte wie dem Tierarzt eingeräumt sind. 

Bei dem Kapitel über Lebens- und Unfallversicherung usw., 
bei welchem also die Ärzte in Betracht kommen, wird man ähn¬ 
liche Vorschriften vergeblich suchen. 

Damit ist dieses unglückselige Kapitel noch lange nicht 
erschöpft. Man verfolge nur die oft geradezu feindselige Haltung 
vieler landwirtschaftlicher Kreise namentlich Norddeutschlands 
gegen die Mitwirkung der Tierärzte auf dem Gebiete der Tier¬ 
zucht, der Milchhygiene usw. Die Verhandlungen verschiedener 
landwirtschaftlicher Korporationen sind beredte Zeugen dafür. 

In den Kreisen der württembergischen Kollegen machte sich 
ferner vor einiger Zeit und mit Recht eine lebhafte Bewegung 
gegen die Berufung eines Nichttierarztes als Lehrer für Tier¬ 
zucht an die Stuttgarter tierärztliche Hochschule bemerkbar. 

Was bedeutet endlich der gegenwärtig fast in allen deutschen 
Parlamentengeführte Kampf der beamteten Tierärzte um wirtschaft¬ 
liche Besserstellung im Grunde anders, als ein Kampf um die 
Anerkennung ihrer Tätigkeit? 

Wenn wir den Ursachen aller dieser ebenso auffallenden 
wie bedauerlichen Tatsachen nachforschen, so darf und kann 
nicht geleugnet werden, daß wir selbst einen nicht unbeträcht¬ 
lichen Teil der Schuld tragen. Nach meinem Dafürhalten sind 
hierfür ganz besonders zwei Momente verantwortlich zu machen: 
Auf der einen Seite die gänzlich veraltete, den Anforderungen 
der Jetztzeit in keiner Weise mehr entsprechende Ausbildung 
der Tiermediziner und auf der anderen Seite eine gewisse 
Gleichgültigkeit, gleichsam eine Art „laisser aller“ innerhalb 
unserer Reihen, ein gewisser Fatalismus. 

Betrachten wir zunächst den heutigen Studiengang der 
Jünger der Tiermedizin, so wird wohl kein Optimist denselben 
als zeitgemäß ansprechen können. Die Grundlage der heutigen 
Prüfungsordnung und damit auch die Ausbildung der Veterinär¬ 
mediziner beruht im wesentlichen auf der Bekanntmachung des 
Reichskanzlers vom 28. März 1878. Sie besteht somit schon 
ein Menschenalter. Allerdings erfuhr sie im Jahre 1899 be- 
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ziehungsweise 1902 eine gewisse Abänderung. Dieselbe er¬ 
streckte sich aber hauptsächlich auf den Nachweis des Abitorinms. 
Gerade in die letzten zwei Jahrzehnte fällt aber der große 
Aufschwung der Bakteriologie, Hygiene, Tierzucht usw. Davon 
spürt aber die jetzt noch gültige Prüfungsordnung keinen Hauch. 

Es ist überflüssig auf die letztere näher einzugehen. Wie 
unzulänglich sie sich in der Gegenwart darstellt, mag daraus 
hervorgehen, daß bereits einige tierärztliche Hochschulen der 
Not gehorchend und dem eigenen Trieb Disziplinen aufweisen, 
die diese Prüfungsordnung gar nicht kennt. So wird z. B. in 
München über Fischkunde und Fischkrankheiten, in Berlin über 
Milchhygiene, in Dresden über Geflügelzucht und Geflügelkrank¬ 
beiten gelesen, lauter Forderungen der Neuzeit. 

Bereits der 7. internationale tierärztliche Kongreß in Baden- 
Baden hat auch schon die Unzulänglichkeit des jetzigen Studien¬ 
gangs anerkannt und als achten Punkt seiner Tagesordnung, die 
Erweiterung des tierärztlichen Unterrichts gefordert. 

Er hat erklärt: 

1. Für das Studium der Tierheilkunde ist die Universitäts¬ 
reife erforderlich. 

2. Die Dauer des Studiums muß mindestens acht Semester | 
betragen. 

3. Dem tierärztlichen Unterricht ist eine mehr praktische 
Richtung zu geben. 

4. Das Studium der Tierheilkunde soll sich auf alle land¬ 
wirtschaftlichen Nutztiere erstrecken. 

5. An jeder tierärztlichen Lehranstalt muß ein hygienisches 
Institut vorhanden sein, welches dem Unterricht und der Er¬ 
forschung der Ätiologie und Prophylaxis der Krankheiten, ins¬ 
besondere der Seuchenkrankheiten dient. 

6. Der Unterricht in der Fleischbeschau erfordert eine be¬ 
sondere praktische Unterweisung in einem größeren öffentlichen 
Schlachthause. 

Ferner hat auf Veranlassung des Geh. Regierungsrats Pro¬ 
fessors Dr. Dam mann-Hannover am 22./23. März 1907 in 
Eisenach eine Konferenz der deutschen tierärztlichen Hochschul¬ 
lehrer stattgefunden, um über die Reform des tierärztlichen 
Unterrichts zu beraten. Es kamen daselbst die Fragen der 
Habilitation, des tierärztlichen Promotionsrechtes und ganz be¬ 
sonders einer neuen Prüfungsordnung zur Behandlung. An dieser 
Stelle wollen wir uns zunächst mit der letzteren beschäftigen: 

Drei der in Eisenach gefaßten Beschlüsse sind von be¬ 
sonderem Interesse: 

1. Das tierärztliche Studium läßt sich in einer kürzeren 
Zeit als in der von acht Semestern nicht vollenden. 

2. Die Versammlung erklärt, daß die Frage der Einführung 
eines sogenannten praktischen Jahres noch nicht spruchreif ist. 

3. Die Fachprüfung soll sich auf folgende Prüfungsfächer 
erstrecken: 

1. Allgemeine Pathologie, pathologische Anatomie und 
Histologie; 

2. Nahrungsmittelkunde; 

3. Hygiene einschließlich Bakteriologie; 

4. Medizinische Klinik; 

5. Pharmakologie(einschließlich Pharmazie)und Toxikologie; 

6. Chirurgische Klinik; 

7. Operationslehre (mündlich und praktisch); 

8. Hufbeschlagkunde; 

9. Topographische Anatomie eines Körperteils; 


10. Gerichtliche Tiermedizin; 

11. Seuchenlehre und Veterinärpolizei; 

12. Tierzucht und Beurteilungslehre; 

13. Fütterungslehre; 

14. Geburtshilfe (mündlich und praktisch). 

Betrachten wir zunächst die Beschlüsse über die Fach¬ 
prüfung, so muß zugegeben werden, daß dieselben den Geist 
des Fortschritts atmen. Zwei Disziplinen sind es ganz besonders, 
die an dieser Stelle eine nähere Besprechung verdienen: die 
Tierzucht und die Nahrungsmittelkunde. 

Es dürfte wenige Gebiete geben, auf denen in den letzten 
drei Jahrzehnten so ungemein große Ei folge wirtschaftlicher 
Art zu verzeichnen sind als die Tierzucht. Nicht allein, daß 
die Zahl unserer landwirtschaftlichen Haustiere in stetigem 
Wachsen begriffen ist, sondern auch ihre Qualität hat dank 
einer zielbewußten Züchtung eine anhaltende Steigerung er¬ 
fahren. Als zahlenmäßiger Beweis mögen die von Altmeister 
Ly dt in in seiner Arbeit: „Die körperliche Entwicklung der 
deutschen Rinder“ aufgestellten Ziffern hier angeführt werden. 
Danach entfallen 

1883 1892 1900 

auf 1 Quadratkilometer: 

29,2 32,5 35,0 Stück. 

Bezüglich des Lebendgewichtes der Rinder wurden bei den 
drei letzten Viehzählungen folgende Durchschnitte ermittelt: 



1883 

1892 

1900 

Kälber, noch nicht 6 Wochen alt . 

50 

53 

55 kg 

Kälber, 6 Wochen bis 6 Monate alt 

94 

97 

99 „ 

Jungvieh, l / 2 bis 2 Jahre alt . . 

210 

219 

230 „ 

Stiere und Ochsen, 2 Jahre und älter 

466 

497 

531 „ 

Kühe, 2 Jahre und älter .... 

380 

416 

443 „ 


Derartige hervorragende Ergebnisse konnten nur durch 
energisches, zielbewnßtes Vorgehen erreicht werden. In 'der 
Tat wurde auf allen Gebieten der Tierzucht von der Pferde¬ 
zucht bis herab zur Kaninchenzucht eine Tätigkeit entfaltet, 
die, zum größten Teil auf genossenschaftlichen Organisationen 
beruhend, ungeahnte Erfolge aufzuweisen hat. Ein Haupt¬ 
verdienst an den letzteren gebührt allerdings der Deutschen 
Landwirtschafts-Gesellschaft mit ihren Wanderausstellungen und 
sonstigen großartigen Organisationen. 

Doch nicht genug damit, so beginnt die Tierzucht, die bis 
vor kurzem noch ein ziemlich empirisches Gewand trug, eine 
bedeutende wissenschaftliche Vertiefung zu erfahren und damit 
uns ungeahnte Ausblicke fiir die Zukunft zu eröffnen. Die 
Biologie schickt sich an, auch auf dem Gebiet der Tierzucht 
nach dem Vorgang der Pflanzenzüchtung ihren Einzug zu halten. 
Bereits vor einigen Jahren hat sich die deutsche Gesellschaft 
für Züchtungsbiologie gebildet. Am 1. April vorigen Jahres hat 
sie in Berlin eine Sammelstelle für praktische züchterische Be¬ 
obachtungen gegründet. 

Da erhebt sich zunächst die Frage, was ist denn eigentlich 
die Biologie, die Lehre vom Leben? Sie ist die Lehre von den 
Lebenserscheinungen der Tiere und Pflanzen hinsichtlich ihrer 
naturhistorischen Entwicklung, ihrer Abhängigkeit von äußeren 
und inneren Einflüssen und ihrer gegenseitigen Beziehungen. 

Sie erblickt ihre Hauptaufgabe in der Erforschung der Ge¬ 
setze der Veränderlichkeit, Vererbung und Anpassung der 
tierischen und pflanzlichen Lebewesen. (Hink, Befruchtung 
und Vererbung.) 
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Anpassung und Vererbung sind die Fundamente jeder Tier¬ 
zucht, wie sie uns die großen Meister Goethe, Geoffry, 
St. Hilaire, Lamark, Darwin, Weißmann u. a. gelehrt haben. 
Es sind die Faktoren, die früher tätig waren und die heute 
noch an der Arbeit sind. 

Die Rassen unserer Haustiere, wie alle Organismen, die 
in freier Natur leben, sind im Wechselspiel der Veränderungs¬ 
möglichkeit und der Vererbung entstanden. Die erstere ist die 
fortschrittliche, die letztere die erhaltende, die konservative 
Kraft. Sie sind die morphogenen Faktoren. Diese letzteren 
rufen bestimmte Rassenerscheinungen hervor, die zunächst in 
der äußeren Gestalt, also morphologisch zur Geltung kommen, 
sich aber naturgemäß auch physiologisch bemerkbar machen. 
Ist doch die Leistung als ein Ausdruck der physiologischen 
Tätigkeit stets abhängig von dem anatomischen Bau, der sich 
wiederum morphologisch ausdrückt. „Das Physiologische ist 
durch das Physische logischer Weise bedingt.“ (Kraemer, 
Die Rassengeschichte unserer Haustiere in ihrer Bedeutung für 
die praktische Tierzucht.) So sehen wir, daß die Anatomie und 
Physiologie gleichsam die wissenschaftlichen Grundlagen der 
Tierzucht darstellen. Mit wissenschaftlich theoretischen Arbeiten 
allein ist es aber gerade auf dem Gebiete der Tierzucht für den 
Tierarzt noch lange nicht getan. Hier müssen die praktischen 
Vorführungen während der Studienzeit schon ganz energisch 
einsetzen. Gelegentliche Demonstrationen, Besuche von einzelnen 
Gestüten oder Zuchtmärkten usvv. genügen selbstverständlich 
auch nicht. 

Die Errichtung von biologischen Versuchsanstalten, wie sie 
die deutsche Gesellschaft für Züchtungskunde anstrebt, wäre das 
beste Mittel, um eine auf dem so weitverzweigten und zukunfts¬ 
reichen Gebiet der Tierzucht hervorragend tätige tierärztliche 
Generation heranzubilden. Allerdings erstrebt die Gesellschaft 
die Angliederung dieser Anstalten an die landwirtschaftlichen 
Hochschulen. Mit demselben Recht kann das Gleiche aber auch 
für die tierärztlichen Hochschulen verlangt werden. Der boste 
Ausweg wäre die gemeinsame Errichtung von derartigen Ver¬ 
suchsanstalten für beide Berufsstände. 

Nicht als praktische Züchter, sondern als technische Berater 
sollen die Tierärzte den Landwirten mehr als bisher zur Seite 
stehen. Sie sind hierzu gerade vermöge ihrer wissenschaftlichen 
Vor- und Ausbildung am meisten berufen. 

In dieser Beziehung scheinen mir die Ausführungen des 
bekannten Züchters Ökonomierat Ho es ch-Neukirchen, des Vor¬ 
sitzenden der deutschen Gesellschaft für Züchtungskunde, in 
seiner allerdings zunächst an die Adresse der Landwirte ge¬ 
richteten Arbeit „Theorie und Praxis in der Tierzucht“ sehr 
beachtenswert zu sein. Nachdem er daselbst hervorhebt, daß 
der angeborene oder der gut geschulte Blick des begabten 
Tierkenners unter den praktischen Tierzüchtern eine große Rolle 
spielt, gibt er auch die Berechtigung des Vorwurfs von der 
wissenschaftlich gebildeten Seite zu, daß eine erschreckende 
Unkenntnis über den tierischen Körperbau und die Lebens¬ 
betätigung der einzelnen Körperteile unter den praktischen 
Züchtern noch vielfach herrsche. 

„So berechtigt nun dieser Vorwurf auch sein mag“, fährt 
er weiter fort, „ebenso bestimmt kann der nur praktisch 
Geschulte darauf hinweisen, daß der beste Anatom, Histologe 
und Physiologe nur dann ein Tierbeurteiler im Sinne des erfolg¬ 
gekrönten Nutztierzüchters sein könne, wenn er sich mit den 


Entvvicklungsformeu der heranwachsenden Tiere, mit der be¬ 
sonderen Bedeutung etwaiger Mängel und Vorzüge der äußeren 
Form für den praktischen Zuchtwert und schließlich mit den 
Beeinflussungen, welche verschiedene Ernährungszustände auf 
die Beurteilung ausüben können, vertraut gemacht hat.“ 

Hier haben wir zugleich auch einen Fingerzeig für den 
tierärztlichen Studiengang auf dem Gebiete der Tierzucht. So¬ 
wohl in praktischer wie in wissenschaftlicher Hinsicht erwächst 
da dem Tierarzt eine Fülle der interessantesten und wichtigsten 
Arbeiten. So hat, um nur ein Thema herauszugreifen, Professor 
Dr. Kraemer, der Leiter der erwähnten Sammelstelle der 
obigen Gesellschaft für Züchtungskunde“, in seinem als 
dritte Flugschrift dieser Gesellschaft erschienenen Vortrag: „Die 
Rassengeschichte unserer Haustiere in ihrer Bedeutung fiir die 
praktische Tierzucht“ am Schlüsse folgendes auch für den 
Tierarzt ungemein wichtiges Arbeitsgebiet aufgestellt: 

Für die prähistorischen Zeiten bedarf es insbesondere der 
Forschung nach dem Vorgang der Domestikation und nach dessen 
Einwirkung auf die Formen der Tiere; nach der Veränderung 
dieser Formen, der Entstehung neuer Rassen und der Wanderung 
und Verbreitung derselben. 

Für die Zeit der Geschichte bedarf es noch außerdem des 
Studiums der Wirtschafts Verhältnisse und ihres Einflusses auf 
die Rassen und Schläge in bezug auf Formen und Leistung. 

Für die jüngste Vergangenheit und für die Gegenwart 
wären kartographische Darstellungen und Verbreitung der Arten 
und Rassen in den verschiedenen Jahrzehnten zu wünschen 
und ein gründliches Studium der wirtschaftlichen und züchterischen 
Gründe der Verschiebungen.“ 

Welch eine Fülle ungelöster Fragen von weittragender Be¬ 
deutung liegt ferner auf dem Gebiete der Deszendenzlehre, in 
der Onto- und Philogenese? Doch nicht genug damit, so wird 
dem Tierarzt auch durch eingehendere Beschäftigung mit der 
Zoologie sogar noch ein weiteres Arbeitsgebiet erschlossen 
werden. Warum können sich die Veterinärmediziner nicht auch 
mit der praktischen zoologischen Tätigkeit befassen, so als 
Leiter zoologischer Unternehmungen, Mitarbeiter von wissen¬ 
schaftlichen Expeditionen ? Waren doch auch schon Tierärzte 
als Direktoren von zoologischen Gärten usw. angesteUt. 

Endlich erfordern unsere überseeischen Kolonien namentlich 
auf dem Gebiete der Akklimatisattion unserer landwirtschaftlichen 
Haustiere noch viele Forschungen. Wer anders, als der Tier¬ 
arzt ist zu dieser Mitwirkung berufen? 

Was nun die Tierzucht selbst anbelangt, so hat sich die¬ 
selbe für den angehenden Praktiker auf alle Nutztiere zu er¬ 
strecken. Es handelt sich also um Pferde-, Rindvieh-, Schaf-. 
Ziegen-, Schweine-, Hunde-, Geflügel-, Kaninchen- und Fisch¬ 
zucht. Gerade die Zucht des Kleinviehs hat in den letzten 
zwei Jahrzehnten einen bedeutenden Aufschwung genommen, 
wie uns ein Blick auf die Wanderausstellungen der Deutschen 
Landwirtschafts-Gesellschaft beweist. 

Ist es für den Tierarzt nicht geradezu beschämend, wenn 
z. B. ein Forstbeamter als staatlicher Fischereisachverständiger 
wirkt, wie es nicht selten beobachtet wird? Nach meinem Dafür¬ 
halten eignet sich der Tierarzt vermöge seiner wissenschaftlichen 
Ausbildung doch mehr zu einem Fischereikonsulenten als der 
Oberförster. 

Naturgemäß hat sich die Tierzucht auch auf diejenigen 
Lehrgegenstände zu erstrecken, die mit derselben in engem 
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Zusammenhänge stehen, also auf das Prämiierungs- und Zucht¬ 
genossenschaftswesen. Der Prüfungsentwurf der Eisenacher 
Hochschullehrerkonferenz sieht diese Erweiterung anscheinend 
auch vor, indem er unter Nr. 12 von Tierzucht und Beurteilungs¬ 
ehre spricht. 

Im unmittelbaren Zusammenhang mit der Tierzucht steht 
die Lehre vom Exterieur. Der Prüfnngsentwurf schweigt sich 
über diese Disziplin aus. Anscheinend soll dieselbe in einem 
der ersten Semester nach dem bisherigen Vorgang gelehrt werden. 
Nach meinem Dafürhalten dürfte sich aber empfehlen, diese 
Wissenschaft einem späteren Semester, etwa dem vierten oder 
fünften, vorzubehalten. Diese Disziplin wäre noch weiter dahin 
auszugestalten, daß die Mechanik und Statik des Tierkörpers 
mit einzubeziehen wären. Auch die Wagen- und Geschirrkunde 
wären in Betracht zu ziehen. 

Als weiterer Lehrgegenstand wäre die Landwirtschaftslehre 
zu fordern. Hier wäre neben dem landwirtschaftlichen Betrieb 
noch besonders die Fütterungslehre sowohl in theoretischer wie 
auch praktischer Weise zu berücksichtigen. Der Entwurf der 
Prüfungsordnung siebt die Aufnahme dieser Disziplin allerdings 
als einen selbständigen Unterrichtsgegenstand vor. Nach meinem 
Dafürhalten könnte sie in der geschilderten Weise erledigt werden. 

Auch die Geologie wäre als Teilgegenstand der Landwirt¬ 
schaftslehre in entsprechender Weise zu berücksichtigen. Ihre 
große Bedeutung, besonders für die Tierzucht, liegt auf der Hand. 

Daß auch die Nationalökonomie bei der großen wirtschaft¬ 
lichen Bedeutung der Tierheilkunde Unterrichtsgegenstand auf 
nnsercn Hochschulen werden muß, ist selbstverständlich. Hier 
wäre auch dem seit zwei Jahrzehnten in steter Ausdehnung be¬ 
griffenen Vieh Versicherungswesen eine entsprechende Berück¬ 
sichtigung zu gewähren. Dabei wäre auch der Statistik 
( Schlachtvieh- und Fleischbeschau, Seuchen- und Viehzählung¬ 
statistik, Ein- und Ausfuhr von Tieren und tierischen Produkten, 
Preisstatistik usw.) zu gedenken. 

Was die Nahrungsmittelknnde als Nr. 2 der Fachprtifnng 
anbelangt, so hat dieselbe die Fleisch- und die Alilchhygiene 
zu umfassen. 

Der Unterricht in der ersteren hätte sich nicht allein auf 
unsere landwirtschaftlichen Schlachttiere, also Pferde, Rindvieh, 
Schafe, Ziegen und Schweine, sondern auch auf das Wildbret, 
Geflügel, Fische und Kaninchen zu erstrecken. 

Einer berechtigten Forderung der deutschen Sanitätstier¬ 
ärzte entsprechend wäre auch das Schlachthofwesen und die 
Maschinenkunde, so weit sie sich auf den Schlachthofbetrieb er¬ 
streckt, miteinzubeziehen. 

Neben dem theoretischen Unterricht wäre auch die Praxis 
durch den Besuch von in vollem Betrieb befindlichen Schlacht¬ 
rufen zu berücksichtigen. Dem Studierenden wäre ferner Ge¬ 
legenheit zu geben, sich auch auf dein unendlich wichtigen und 
schwierigen Gebiet der Notschlachtungen auszubilden. 

Es ist einleuchtend, daß gerade bei dem theoretischen 
Unterricht in der Fleischbeschau die modernen Errungenschaften 
der Chemie und der Bakteriologie, das biologische Unter- 
suchungsverfahren usw. eine große Rolle spielen müssen. Auch 
die Fleischkonservenindustrie, die seit ungefähr einem Jahrzehnt 
einen großen Aufschwung genommen hat, ist in den Bereich 
der Vorlesungen einzubeziehen. 

Wie bereits erwähnt, hätte sich der Unterricht in der 
Fleischbeschau auch auf Wildbret, Fische und Geflügel zu er¬ 


3i>.~> _ 

strecken. Diese Forderung ist um so notwendiger als der Tier¬ 
arzt bei dem zunehmenden Konsum namentlich von Fischen und 
Geflügel nicht selten als Sachverständiger seines Amtes walten 
muß. Außerdem liegt ihm die Kontrolle der Verkaufsräumlich¬ 
keiten ohne Rücksicht auf die Fleischarten ob. 

Über die Ausdehnung der Vorlesungen auf Milchkunde ist 
an dieser Stelle kein weiteres Wort zu verlieren. Die Tat¬ 
sachen haben diese Forderungen schon längst überholt. Ich 
brauche nur an die Errichtung von Säuglingsanstalten zu er¬ 
innern, Anstalten, die vielfach an Schlachthöfe angegliedert, 
unter tierärztlicher Leitung stehen. 

Ferner sei auf die fast in jeder Stadt Deutschlands be¬ 
stehenden Milchkuranstalten verwiesen, deren Überwachung 
Tierärzten obliegt. 

Die Fortschritte der Milchhygiene fordern immer weiter zu 
einer energischen Kontrolle des Milchverkehrs auf. Hier öffnet 
sich dem Tierarzt ein ungemein reichhaltiges Gebiet. Es handelt 
sich hierbei nicht nur um die Sanierung unserer Rindvieh¬ 
bestände, sondern auch um die Überwachung der Gewinnung 
einer einwandfreien Milch. Sicherlich ist der Zeitpunkt nicht 
mehr fern, in welchem auch der Milchverkehr gleich dem Fleisch¬ 
verkehr reichsgesetzlich geregelt wird. 

Was erscheint da natürlicher, als daß dieser Moment eine 
wissenschaftlich vorgebildete tierärztliche Generation vorfindet, 
wie es sich in so hervorragendem Maße bei der allgemeinen 
Einführung der Schlachtvieh- und Fleischbeschau bewährt hat? 

Allerdings handelt es sich bei der Milchhygiene um ein 
Gebiet, auf dem ein Hand in Hand gehen mit den Ärzten und 
Nahrungsmittelchemikern notwendig sein wird. In erster Linie 
sind die Ostertagschen Forderungen: Untersuchung der Milch¬ 
kühe auf ihren Gesundheitszustand, Überwachung der Fütterung 
und Haltung der Kühe, endlich die Kontrolle der Gewinnung 
und Behandlung der Milch bis zum Verbrauch, Aufgaben der Tier¬ 
ärzte. Wie weit namentlich mit den Nahrungsmittelchemikern 
eine Arbeitsteilung auf wissenschaftlichen Grenzgebieten (Chemie 
und Biochemie) möglich werden kann, wird die Zukunft lehren. 
Nach meinem Dafürhalten dürfte die Regelung dieser allerdings 
nicht leichten Aufgabe um so weniger auf Schwierigkeiten stoßen, 

| als wir bereits in der Fleischbeschau ein gewisses Analogon 
| besitzen. Es sei hier an die chemische Untersuchung von 
| Fleisch- und Wurstw'aren erinnert. (Schluß folgt.) 

i 

Entwurf der Standesordnung für die Tierärzte 
des Herzogtums Braunschweig. 

(Vergleiche den sächsischen Entwurf, B. T. W. Nr. 18, S. 332.) 

Auf Grund des § 7 Nr. 3 des Tierärztekammergesetzes vom 
j 14. Dezember 1908, Nr. 88 hat die „Tierärztekammer des llcrzog- 
| tums Braunschweig“ die nachstehende 

| Standesordnung für die Tierärzte des Herzogtums Braunsehweig 
beschlossen: 

§ 1. Jeder Tierarzt ist verpflichtet, seinen Beruf gewissenhaft 
auszuüben und durch sein Verhalten in der Berufstätigkeit w'ic 
außerhalb derselben die Ehre und das Ansehen seines Standes zu 
wuhren. 

Insbesondere hat jeder Tierarzt auf gutes Einvernehmen mit 
seinen Standesgenossen bedacht zu sein. 

§ 2. Jede öffentliche und private Anpreisung (Reklame) in 
irgendwelcher Form ist dem Tierärzte, als der Standeswürde 
nicht entsprechend, untersagt. 

Unter öffentlicher Anpreisung ist namentlich zu verstehen: 

1. das dauernde Anbieten tierärztlicher Hilfe durch die Presse, 
durch Plakate und auffällige Schilder; 
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2. das auf Erlangung von Praxta oder sonstiger Vorteile ab- 
zielcnde Anbieten unentgeltlicher tierärztlicher Hilfe durch 
die Presse, die Empfehlung besonderer eigener Heilmethoden 
durch die Presse oder durch öffentliche Vorträge, durch 
Flugschriften und dergleichen; 

3. das Berichten Uber Krankengeschichten und Operationen in 
anderen als fachwissenschaftlichen Zeitschriften; 

4. die Veranlassung öffentlicher Danksagungen und der Reklame 
dienender Zeitungsartikel. 

Die Tierärztekammer kann Ausnahmen zulassen. 

§ 3. Das Abhalten von Polikliniken oder unentgeltlichen 
Sprechstunden ist untersagt. 

§ 4. Der Kauf und Verkauf der tierärztlichen Praxis, sowie 
das Vermitteln derartiger Käufe und Verkäufe durch Tierärzte ist 
unstatthaft. 

§ 5. Beabsichtigt ein Tierarzt, für seine Tätigkeit eine be¬ 
sondere spezialistische Bezeichnung anzunehmen und öffentlich zu 
gebrauchen, so ist die Tierärztekammer befugt, sich die zum Nach¬ 
weise der bezüglichen spezialistischen Ausbildung erforderlichen 
Unterlagen vorlegen zu lassen. 

§ 6. Tiere gewohnheitsmäßig brieflich oder ohne Untersuchung 
zu behandeln, ist unzulässig. 

§ 7. Es ist unstatthaft, Kurmethoden und Heilapparate, die 
nicht auf wissenschaftlicher Grundlage beruhen, zu empfehlen, über 
die Wirksamkeit sogenannter Geheimmittel Zeugnisse auszustellen, 
mit Nichttierärzten zusammen Tiere zu bebandoln, sich durch 
Nichttierärzte vertreten zu lassen und die Tiorbehandlung durch 
solche mit seinem Namen zu decken oder in irgendwelcher Form 
zu unterstützen. Ausgenommen hiervon ist für die Dauer von 
8 bis 14 Tagen die Vertretung durch Kandidaten der Tierheilkunde, 
die zwei klinische Semester hinter sich haben. Dabei ist es aber 
unstatthaft, diese einem Kollegen oder dem Publikum gegenüber 
als approbierte Tierärzte erscheinen zu lassen. 

§ 8. Die Übernahme eines Tieres aus der Behandlung eines 
anderen Tierarztes ist nur dann zulässig, wenn dafür Sorge ge¬ 
tragen ist. Vorübergehende Vertretung in Notfällen, sowie die 
Beratungen im Hause des Tierarztes sind in dieses Verbot 
nicht eingeschlossen. Ein Tierarzt darf, während er seine 
Tätigkeit auf dem Lande ausübt, der Aufforderung nachkommen, 
ein Tier, das von einem anderen Tierarzt behandelt wird, wegen 
plötzlicher Änderung oder Verschlimmerung der Symptome zu be¬ 
suchen. Dann hat sich der Vertreter darauf zu beschränken: einen 
den gegenwärtigen Umständen angemessenen Rat zu geben, sich 
nicht mehr als durchaus nötig in den allgemeinen Behandlungsplan 
einzumischen und keine weiteren Anordnungen zu treffen. Wird 
letzteres gewünscht, so ist ein Konsilium mit dem behandelnden 
Tierärzte zu verlangen. Von Kontrollbesuchen, welche bei in der 
Behandlung anderer Tierärzte Btehenden Tieren im Aufträge von 
dritten Personen, Viehversicherungsanstalten oder -Kassen vorge¬ 
nommen werden sollen, ist der behandelnde Tierarzt vorher zn 
benachrichtigen. 

Eine dauernde Kontrolltätigkeit im Interesse einer Vieh¬ 
versicherungsanstalt oder -Kasse darf nur mit Genehmigung der 
Tierärztekammer übernommen werden. 

Wird bei plötzlichen Erkrankungen, Unglücksfällen usw. zu 
mehreren Tierärzten gleichzeitig geschickt, so verlangt es die 
Höflichkeit, daß die Behandlung dem zuerst eintreffenden Tierärzte 
überlassen werde und soll dieser seine Assistenz, wenn ihm eine 
solche nötig erscheint, unter den Anwesenden wählen. 

§ 9. Die verabredete oder durch Krankheit oder andere Be¬ 
hinderungsfälle bedingte Vertretung eines Kollegen darf nie in 
eigennütziger Weise gemißbraucht werden; vielmehr muß die bis¬ 
herige Stellung des vertretenen Tierarztes den Tiorbesitzern gegen¬ 
über auf das Ehrenhafteste gewahrt werden. 

§ 10. Die von einem Tierbesitzer gewünschte Zuziehung eines 
zweiten Tierarztes als Konsiliarius darf vom behandelnden Tierarzte 
nicht abgelebnt werden. Die Wahl des Konsiliarius kann nur in 
Übereinstimmung mit dem behandelnden Tierarzte erfolgen. Als 
Konsiliarius muß jeder approbierte Tierarzt, gegen dessen Charakter 
und Berufstätigkeit keine begründete Anklage erhoben worden ist 


oder erhoben werden kann, zugelassen werden. In der Regel hat 
der behandelnde Tierarzt den als Konsiliarius gewählten Tierarzt 
von der gewünschten Konsultation zu benachrichtigen. 

Der zur Teilnahme an einem Konsilium aufgeforderte Tierarzt 
ist zur Ablehnung ebenfalls nur aus den für den behandelnden 
Tierarzt geltenden Gründen berechtigt, zur Annahme jedoch nur 
dann, wenn er sich vergewissert hat, daß der behandelnde Tierarzt 
damit einverstanden und rechtzeitig benachrichtigt worden ist. 

Das Ergebnis der Konsultation soll in geheimer Unterredung 
zwischen den konsultierenden Tierärzten genau festgestellt werden. 
Die Mitteilung an den Tierbesitzer bzw. dessen Vertreter geschieht 
nach Verabredung. 

Die Wiederholung der Zuziehung des Konsiliarius ist nur nach 
Übereinkunft mit dem behandelnden Tierarzte zulässig. Das gleiche 
gilt für weitere Krankenbesuche, beziehungsweise die alleinige 
Weiterbehandlung von seiten des Konsiliarius. 

§ 11. Es ist unzulässig, einen Standesgenossen durch Anbieten 
billigerer oder unentgeltlicher Hilfeleistung oder durch sonstige 
unlautere Mittel aus seiner Stellung zu verändern oder solches zu 
versuchen. 

§ 12. Es ist unzulässig, die Behandlungsweise eines anderen 
Tierarztes Nichttierärzten gegenüber abfällig zu beurteilen. 

§ 13. Das Anbieten oder Gewähren von Vorteilen irgend¬ 
welcher Art an dritte Personen, um sich dadurch Praxis zu ver¬ 
schaffen oder zu erhalten, ist unstatthaft 

§ 14. Es ist der Stellung des Tierarztes nicht würdig, 
zahlungsfähigen Personen — von StandesgenosBen und deren An¬ 
gehörigen und ihm nahe Befreundeten abgesehen — das Honorar zu 
erlassen oder die Honorarforderung unter die Minimalsätze der ge¬ 
setzlichen Gebührentaxe herabzusetzen. 

Braunschweig, den. 

Die Tierärztekammer des Herzogtums Braunschweig. 

Anmerkungen zu den Entwarfen einer tierärztlichen Standesordnung für 
Sachsen und Braunschweig. 

Wenn man den oben veröffentlichten braunschweigischen Ent¬ 
wurf mit dem bereits in voriger Nummer gebrachten sächsischen 
vergleicht, so springt die weitgehende Übereinstimmung ohne 
weiteres in die Augen. Sie ist leicht erklärlich; denn beide 
Entwürfe lehnen sich an die ärztlichen Standesordnungen an, 
und diese wiederum hat man in allen wesentlichen Punkten 
in Übereinstimmung mit einander gebracht. Das ist auch durch¬ 
aus erwünscht, ja unbedingt notwendig; denn es kann unmöglich 
in einem Bundesstaat etwas als standesunwürdig gelten, was 
| in dem anderen zugelassen ist. Es ist daher ebenso zweck¬ 
mäßig, daß die tierärztlichen Standesordnungen, welche in 
den nächsten Jahren wohl mehrfach geschaffen werden müssen, 
von vornherein im wesentlichen eine Übereinstimmung erhalten; 
nachdem dann genügende Erfahrungen gesammelt sein werden, 
wird vielleicht nach einem Dezennium einmal der Deutsche 
Veterinärrat eine dankbare Aufgabe in der Abfassung einer 
für das Reich gültigen tierärztlichen Standesordnung zu lösen 
haben. Mit Rücksicht auf diesen Gesichtspunkt erlaube ich 
mir, zu den beiden Entwürfen folgende Bemerkungen zu machen. 

Mit Recht werden gewiß die tierärztlichen Standesordnungen 
das vom ärztlichen Stande gegebene Beispiel benutzen, aber 
doch nur, soweit es zweifellos bewährt ist. Wir werden da¬ 
gegen gut tun, in gewissen Punkten den Ärzten nicht zu folgen. 
Das kann keinem Zweifel unterliegen, daß die Tätigkeit der 
Ärztekammern und die Ausübung ihrer Disziplinarbefugnis zwar 
den Zusammenschluß des ärztlichen Standes und seine wirtschaft¬ 
liche Erstarkung schon wesentlich gefördert hat. Ebenso un¬ 
zweifelhaft aber ist es, daß der von den Ärztekammern aus¬ 
geübte Zwang vielfach bereits anfängt, Folgen zu zeitigen, die 
von den Behörden, von dem Publikum und von den Standes- 
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an gehörigen gleichmäßig unliebsam empfunden werden; man 
scheint da doch vielfach zu weit zu gehen, und der zu straft' 
gespannte Bogen mag leicht einmal brechen. Namentlich darf 
man doch nicht vergessen, daß man dem Publikum gegenüber 
nicht solche Rechte hat wie gegen die Standesgenossen: fügt 
deren Majorität sich einem zu weitgehenden Zwange, so ist das 
ihre Sache, das Volk dagegen wird im gegebenen Moment gegen 
Übertreibungen die richtigen Mittel zu finden wissen. Man 
möge die unanständige Konkurrenz durch klare, knappe Grund¬ 
sätze stigmatisieren; aber mit den kleinlichen Bestimmungen, 
welche den Übergang der Praxis in einem Hause von einem 
Arzt auf den andern möglichst schwer machen sollen, welche 
das Publikum beinahe der Willkür des Hausarztes überantworten 
und diesen gewissermaßen zum Herrn über Leben und Tod 
machen, kann man sich durchaus nicht einverstanden erklären. 
Wenn über etwas, so muß jedermann wenigstens über seinen 
eigenen Körper und dessen Befinden die freie Bestimmung be¬ 
halten ; da hat auch der Arzt und da haben auch die ärztlichen 
Standesinteressen nicht hineinzureden. Wohin soll das führen, 
wenn ich schließlich von der Genehmigung meines Hausarztes 
abhängig sein sollte bei der Auswahl eines Spezialisten, der mir 
vertrauenswürdig erscheint. (Bei mir persönlich hat es dahin 
geführt, daß ich grundsätzlich einen Hausarzt nicht habe, um 
mir iür den Bedarfsfall die freie Auswahl vorzubehalten. S.) 

Ich meine daher, daß die tierärztlichen Standesordnungen 
sich in dieser Hinsieht an die ärztlichen nicht anlehnen 
sollten. Die §§ 8 und 9 des sächsischen Entwurfs bzw. 8 und 
10 des braunschweigischen Entwurfs sind meiner Ansicht nach 
ganz entbehrlich. Die Grundsätze, welche in den §§ 9, 11, 12 
und 13 des braunschweigischen Entwurfs kurz und präzise aus¬ 
gedrückt sind, genügen vollständig, um das illoyäle Verhalten 
zu unterbinden und in geeigneten Fällen zu fassen. Will man 
die obengenannten §§ 8 und 9 bzw. 10 nicht ganz fallen lassen, 
so müssen sie wenigstens wesentlich gekürzt, meinetwegen auf 
einen präzisen Hauptgrundsatz beschränkt werden. Die kleinlichen 
Bedingungen, die dort vorgeschrieben sind für den Fall, daß 
ein Tierarzt von jemandem gerufen wird, bei dem er bisher die 
Praxis nicht hatte, gehen zu weit, sie lassen sich auch umgehen, 
sie beschweren nur den Gewissenhaften, sie erschweren und 
verleiden ferner dem Publikum das Heranholen tierärztlicher 
Hilfe und können dadurch nur dem tierärztlichen Beruf im 
ganzen schaden. Vorschriften wie „Die Wahl des Konsiliarius 
kann nur in Übereinsimmung mit dem behandelnden Tierarzt 
erfolgen“ und „Die Wiederholung der Zuziehung ist nur nach 
Übereinkunft mit dem behandelnden Tierarzt zulässig“ sind doch 
direkt an das Publikum gerichtete Verbote, die vollständig 
unwirksam sind, und die ich mir als Tierbesitzer nicht gefallen 
lassen würde. 

Neben den oben schon genannten §§ 9, 11, 12, 13 und 14, 
die nicht allein durch ihren Inhalt, Bondern auch durch ihre 
kurze klare Fassung sich empfehlen, sind namentlich wichtig 
die Bestimmungen, die sich auf die Verhinderung unwürdiger 
Reklame beziehen, und die allerdings besonders notwendig sind 
(siehe die am Schluß dieser Seite veröffentlichte Annonce). 
Auch hierin aber kann man zu weit gehen. Wer z. B. in einer 
Großstadt eine Privatklinik aufmacht, muß diese Klinik auch 
anzeigen können, sogar öfter; ich kann dabei auch nichts 
Standesunwürdiges finden. Einem Erwerbsstande müssen die 
Anzeigen gestattet sein, selbst häufiger wiederholte; nur an 
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ihre Form sind Regeln zu kuiipfen. In der braunschweigischen 
Verordnung fehlt auch die in dem sächsischen Entwurf vor¬ 
geschlagene Bestimmung betreffs der Tierkliniken. In dem 
braunschweigischen Entwurf wird mit Recht nur das dauernde 
Anbieten tierärztlicher Hilfe durch die Presse und die An¬ 
bringung auffälliger Schilder verboten; mit Recht wird in dem 
braunschweigischen Entwurf auch das Abhalten unentgeltlicher 
Sprechstunden untersagt, was in dem sächsischen Entwurf 
fehlt. Die Unzulässigkeit des Kaufs und Verkaufs einer tier¬ 
ärztlichen Praxis ist in beiden Entwürfen ausgesprochen, 
wofür sich gute Gründe beibringen lassen. Ebenso muß man 
den Vorkehrungen gegen einen Mißbrauch der Bezeichnung eines 
Spezialisten zustimmen, wobei meiner Ansicht nach die 
braunschweigische Fassung den Vorzug vor der sächsischen 
verdient (in beiden Entwürfen § 5). Auch der § 7 beider 
Entwürfe, der sich auf das Verhältnis zu Nichttierärzten, zu 
Geheimmitteln u. dgl. bezieht, wird überall Zustimmung finden. 
Der braunschweigische Entwurf unterscheidet sich da von dem 
sächsischen durch die Aufnahme einer kleinen Bestimmung, 
betreffend die Vertretung durch Kandidaten der Veterinär¬ 
medizin. Es ist anzuerkennen, daß der braunschweigische 
Entwurf diesen Punkt nicht mit Stillschweigen übergeht. 
Alles, was bisher stillschweigend geduldet worden ist, gerade 
wenn man über die Berechtigung zweifelhaft sein kann, muß in 
der Standesordnung seine Aufklärung und Regelung finden. 
Man kann über die Zulässigkeit einer Vertretung durch 
Kandidaten überhaupt zweifelhaft sein, namentlich jetzt, wo in 
der Regel genügend Tierärzte zur Verfügung stehen; anderseits 
sind gegen die Zulassung schwere Bedenken eigentlich nicht 
zu erheben. Will man sich für die Zulässigkeit aussprechen, 
so besteht aber auch kein Grund, gerade eine Frist von 8 bis 
14 Tagen festzusetzen. In der Regel wird man nur in 
dringenden Fällen, z. B. bei der Notwendigkeit einer Kur, zu 
einer solchen Vertretung greifen, und da wird eine etwas 
längere Frist in der Regel erforderlich sein; ob die Vertretung 
14 Tage oder vier Wochen dauert, kann doch keine Bedeutung 
haben, über die Dauer der großen Ferien hinaus kann sie sich 
sowieso nicht erstrecken. Ich würde empfehlen, sie auf die 
Höchstdauer einer militärischen Übungszeit festzusetzen. 

Zum Schluß möchte ich einen Grundsatz der Beachtung 
empfehlen. Die ersten tierärztlichen Standesordnungen sollten 
so einfach wie möglich gehalten sein; sie sollten sich darauf 
beschränken, die wesentlichsten Punkte zusammenzufassen, und 
nicht versuchen, alle möglichen Einzelheiten zu treffen und auf¬ 
zunehmen. Überall ist es mit neuen Dingen notwendig, erst 
Erfahrungen zu sammeln, und nach zehnjähriger Wirksamkeit 
einer Standesordnung wird es möglich sein, durch eine Revision 
eine endgültige Fassung herbeizuführen. Schmaltz. 

Standesunwürdlge Reklame. 

Allgemeine Entrüstung in tierärztlichen Kreisen hat 
folgende Annonce, die speziell in ostpreußischen Blättern er¬ 
schienen ist, hervorgerufen: 

Die drohende Kriegsgefahr 

auf dem Balkan ist vorüber , aber noch nicht das Ah fohlen und Kalben 
in den Ställen. 

Wegen der allgemeinen Geldknappheit 

setze ich die Preise ivie folgt herab: 

(hier folgt eine Preisliste für 27 Ortschaften! 

Impfen der Schweine billigst. Garantie. Haftpflicht rersirhert. 

Walterkehmen. Tierarxt Max George. 
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Wir empfehlen dem lioffentlich noch sehr unerfahrenen 
Herrn die Lektüre des oben veröffentlichten Entwurfs einer 
tierärztlichen Standesordnung. Mit solchen Mitteln verdirbt 
man sich die Stellung unter den Kollegen und schafft sich 
gewiß keine Stellung unter dem Publikum, auch dann nicht, 
wenn man versichert, daß man gegen den anzurichtenden 
Schaden versichert ist. 

Nochmals: „Ein Wort zur Besetzung amtlicher Stellen.“*) 

Die zu diesem meinem Artikel in Nr. 3 der B. T. W. von 
Herrn Obermedizinalrat Prof. Dr. Edelmann veröffentlichte 
„Richtigstellung“ kann ich nicht unwidersprochen lassen. 

Nicht die absoluten, sondern die relativen Zahlen waren 
von mir mit der Behauptung gemeint, daß früher die Militär- 
studierenden mehr beamtete Tierärzte stellten, als die Zivil¬ 
studierenden. Von 24 in reichlich zwei Dezennien Neuangestellten 
waren 8 ehemalige Militärstudierende und nur 16 Zivilstudierende, 
also im Verhältnis von 1:2. Bei den Studierenden war nach j 
den amtlichen sächsischen Berichten in dem Dezennium 1885—95 
nach Abzug der Ausländer das Verhältnis dagegen nur 1:7, 
zwischen den Militärveterinären und den Ziviltierärzten im 
allgemeinen um 1900 auch nur 1:5. Zieht man noch den 
wichtigen Umstand in Betracht, daß die Militärveterinäre, wenn 
ihnen nicht amtliche staatliche oder, wie auch gar nicht zu 
selten der Fall, bessere städtische Stellen offen standen, mit 
Recht lieber bei der Truppe blieben, anstatt in die Praxis 
hinauszugehen, so dürfte sich unter den eigentlichen prak¬ 
tischen Tierärzten das Verhältnis der ehemaligen Militär¬ 
veterinäre zu den Ziviltierärzten wohl gar auf nur 1: 20 stellen. 
Man wird also mit Recht von einer nicht geringen Bevorzugung 
der ersteren sprechen dürfen. Daß ein Teil von ihnen erst noch 
im Gemeindedienst tätig gewesen war, beweist nur, daß man 
nach und nach doch anfing, die direkte Anstellung mit Rücksicht 
auf die Ziviltierärzte für inopportun zu halten. 

Unter den jüngeren beamteten Tierärzten finden sich außer 
früheren Militärveterinären allerdings auch mehrere ehemalige 
Assistenten. Amtstierarzt Kunze-Lommatzsch. 

VIII. Allgemeine Versammlung des Vereins Preußischer Schlachthoftierärzte 

am 15. und 16. Mai 1909 in Berlin. 

Tagesordnung: 

A. Sonnabend, den 15. Mai 1909. 

1. Nachmittags 3 Uhr: Besichtigung des städtischen Unter¬ 
suchungsamtes für hygienische und gewerbliche Zwecke, Fischer¬ 
straße 39/42, Ecke Gertraudtenstraße. Führung durch den Direktor, 
Herrn Geheimen Regierungsrat Prof. Dr. Proskauer. Wissen¬ 
schaftliche Demonstrationen. 

2. Nachmittags 5y a Uhr: Versammlung im Restaurationssaale 
des Berliner Eispalastes, G. m. b. H., Lutherstraße 22 24. Für den 
Eintritt werden Freikarten zur Verfügung gestellt. 

a) Geschäftsbericht des Vorstandes. 

b) Kassenbericht. 

c) Aufnahme neuer Mitglieder. 

3. Nachmittags 7 Uhr: Besichtigung der Maschinenanlagc des 
Berliner Eispalastes unter sachverständiger Führung. 

4. Abends 8V a Uhr: Besuch der Eisbahnhalle; Plätze werden 
reserviert 

B. Sonntag, den 16. Mai 1909. 

1. Vormittags 10V 2 Uhr: VIII. Hauptversammlung im Hörsaal 
des hygienischen Instituts der Königlichen Tierärztlichen Hochschule, 
Luisenstraße 56. 

*) Die schon im Februar eingesandte Äußerung gelangt ver¬ 
sehentlich verspätet zur Veröffentlichung. 


a) Bericht über die letzte Versammlung der Zentralvertretung 
der preußischen tierärztlichen Vereine; Mitteilung eines 
Schreibens des tierärztlichen Provinzialvereins für Schleswig- 
Holstein. Berichterstatter: Dr. Colberg (Magdeburg). 

b) Mitteilung eines Schreibens des Zentralvereins für die Provinz 
Sachsen usw\ betr. Milchkontrolle. 

c) Antrag des Vereins westfälischer Schlachthoftierärzte betr. 
Entlassung des Kollegen Dr. Utendörfer aus seiner Stellung 
als Direktor des Schlachthofes in Soest. Berichterstatter: 
Direktor Clausen (Hagen i. W.). 

d) Antrag des Deutschen Fleischerverbandes betr. Aufnahme der 
Viehkastration unter die Bestimmungen des. § 30a oder § 36 
der Reichsgewerbeordnung. Berichterstatter: Der 1. Vor¬ 
sitzende. 

o) Beratung über die Abhaltung von Fortbildungskursen in der 
Maschinenkunde und Hygiene in den nächsten Frühjahren. 
Berichterstatter: Der erste Vorsitzende. 

f) Ersatzwahl für den 2. Vorsitzenden. 

g) Änderung der Satzungen. Berichterstatter: Dir. Geldner 
(Burg bei Magdeburg). 

h) Einführung des Trichinoskops in die Fleischbeschau und 
praktische Vorführung desselben. Berichterstatter: Veterinär¬ 
rat Dr. Garth (Darmstadt). 

i) Abänderung der Bestimmungen für die Ausführung der Tri¬ 
chinenschau nach den Vorschlägen Reißmanns. 

k) Über den bakteriologischen Nachweis der Fleischvergiftungen. 

Berichterstatter: Dr. Tiede (Cöln a. Rh.). 

2. Nachmittags 2 Uhr: Gemeinschaftliches Mittagessen im 
Restaurant „Kaiserkeller“, Ratsstube, Friedrichstr. 178.. — Preis des 
Gedeckes 3,50 M. Damenbeteiligung erwünscht. 

Anmeldungen zum Essen werden auf beiliegender Postkarte 
möglichst bald an den Unterzeichneten erboten. 

Die Eintrittskarten zum Eispalast w r erden beim Besuche des 
städtischen Untersuchungsamtes oder am Eingänge des Eispalastes 
am 15. Mai, nachmittags 5 1 /, Uhr, verteilt. 

Der Vorstand 

des Vereins Preußischer Schlachthoftierärzte. 

I. A.: Goltz, 

Verw altungsdirektor des städt. Vieh- und Schlachthofes in Berlin 0.67. 
•1. Vorsitzender. 

XXX. Sitzung des Vereins der Ostpreuß. Tierärzte 

am Sonntag, den 16. Mai 1909, vormittags 117a Uhr, 
in Königsberg i. Pr. im Hotel „Berliner Hof“. 
Tagesordnung: 

1. Geschäftliche Mitteilungen. 

2. Bericht über die IX. Plenarversammlung der Zentralvertretung. 

Referent: Der Vorsitzende. 

3. Über den gegenwärtigen Stand der Beschälseuche in Masuren 
und die in bezug auf ihre definitive Tilgung bestehenden 
Aussichten. 

Referenten: Veterinärräte Lorenz und Kleinpaul. 

4. Verschiedenes. 

Die Vorstandsmitglieder treten pünktlich 11 Uhr zu einer Vor¬ 
besprechung zusammen. Um 127a Uhr: Gemeinsames Mittagsmahl. 

Die Teilnahme an demselben wolle man bis spätestens den 
14. Mai Herrn Kreistierarzt Dr. Fischoeder, Schnürlingstraße 22, 
anmelden. 

Die Herren Vereinsmitglieder werden dringend gebeten, die 
ihnen bekannten Kollegen, welche noch außerhalb des Vereins 
stehen, zum Eintritt in denselben anzuregen. 

Der Vereinsvorstand. 

I. A.: Dr. Mehrdorf, Vorsitzender. 

Maul- und Klauenseuche. 

Ein Neuausbruch w r ird gemeldet aus Dambach, Kreis Schlett- 
stadt im Unter-Elsaß. 


Personalien und Vakanzen. 

(Siehe am Schluß der Beilage, S. 82.) 


Verantwortlich für den Inhalt (exkl. Inseratenteil): Prof. Dr. Sclimaltz in Berlin. — Verlng und Eigentum der Verlagsbuchhandlung von Richard Sclioetz in Berlin. _ 
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Asepsis und Antisepsis in der Veterinärmedizin. 

Vortrag, gehalten auf der Versammlung mittelfränkischer Tierärzte. 

Von Distriktstierarzt Dorn-Markterlbacb. 

Am 5. April 1907 waren es 80 Jahre, daß Joseph Lister 
geboren wurde. Keinem Forscher dankt die Medizin so viel, 
wie diesem Mann, dem es gelang, die Erfolge der Wund¬ 
behandlung dem blinden Zufall zu entreißen. In außerordent¬ 
lichem Maße ist auch unsere Veterinärmedizin demselben Dank 
schuldig; denn wenngleich bei ans die operative Praxis nicht 
die große Rolle spielt, wie bei den Ärzten, so ist doch die 
Verwendung von Desinfizientien bei uns eine äußerst verbreitete. 
Daher glaube ich einer Dankespflicht zu genügen, wenn ich 
etwas näher auf den Anfang der Entdeckung Listers eingehe. 

Am 16. März 1867 hatte er seine erste Veröffentlichung 
über das Werk seines Lebens gemacht. Wohl hatte vor 
ihm Semmelweis die Behauptung aufgestellt und bewiesen, 
daß Kindbettfieber durch Verunreinigung der durch den Geburts¬ 
akt gesetzten Wunden entstehe und durch Reinlichkeit verhütet 
werden könne. Aber es dauerte lange Zeit, bis diese Angaben 
von den Geburtshelfern im Sinne der Listerschen Entdeckung 
verstanden und verwertet wurden. 

Lister nahm an, daß Wundeiterung in der Hauptsache 
durch Zersetzung zustande komme, welche durch den Einflnß 
der Atmosphäre in dem in der Wunde zurückgehaltenen Blut 
und Sekret hervorgerufen werde. Dazu kam nun Pasteurs 
Entdeckung, daß die septischen Eigenschaften der Luft nicht 
auf dem Sauerstoff oder anderen Gasen beruhen, sondern daß in 
derselben kleinste Organismen schweben, die ihre verderbliche 
Tätigkeit entfalten. 

Im Zusammenhalt damit suchte nun Lister qaeh einem 
Stolf, dessen Bestandteile das Leben dieser zu vernichten ver¬ 
mögen. 

Nach kürzeren Versuchen mit Chlorzink und Sulphiden griff 
er zur Karbolsäure. Wohl haben Ärzte schon vor ihm mit 


derselben Versuche angestellt, allein, dieselben waren rein em¬ 
pirisch. Er wurde auf dieselben aufmerksam dnrch die guten 
Erfolge, die man mit denselben bei der Desodorisierung der 
Fäkalien gehabt hatte. Er hatte auch gehört, daß Tiere, die 
auf den mit denselben gedüngten Feldern weideten, von den 
sonst verbreiteten Entozoen frei blieben. 

Seine ersten Versuche stellte er an komplizierten Frakturen 
an. Ein Stück Lint in reine Karbolsäure getaucht, wurde in 
die Höhlungen der Wunde gedeckt, darauf kamen zwei in Karbol 
getränkte Tuchstücke und darüber ein Stück Zinn, das strohhut- 
artige Form hatte. 

So glänzend auch Listers Erfolge waren, so langsam 
brach sich die neue Methode Bahn. Noch 1871 glaubt ihn ein 
Chirurgieprofessor in London mit folgendem Wortspiel abtun zu 
können: 'Während Listers Lösungen täglich schwächer werden, 
wird sein Glaube immer stärker. Und jetzt ist es Gemeingut 
aller ärztlichen Wissenschaft geworden. Unsere ganze moderne 
Wundbehandlung, unser Kampf gegen die Infektionsstoffe der 
Krankheiten basiert auf jener Entdeckung vor 41 Jahren. 

Infolge großartiger Forschungen der Chemie, infolge rast¬ 
losen Arbeitens der beteiligten Fabriken wurde die Medizin in 
den letzten 20 Jahren mit Mitteln, die im Kampfe gegen die 
Bakterien wirken sollen, überreichert. Merkwürdigerweise sucht 
sie nun in diesem Überfluß sich von allen Medikamenten unab¬ 
hängig zn machen, sie möglichst zu eliminieren. Es wurde die 
Asepsis geboren, man will bei den Operationen aseptisch 
arbeiten. 

Durch Keimfreimachen der Hände und Instrumente des 
Operateurs und des Operationsfeldes, des Nähmaterials, gelingt 
es, dem modernen Chirurgen die schwierigsten Operationen zu 
vollführen, ohne mit Wundinfektionen rechnen zu müssen. 

Wenn wir nun untersuchen, wie weit ist die Asepsis in 
in der Veterinärmedizin am Platze, so müssen wir das eine 
hervorheben, daß wir infolge der gänzlich anderen Verhältnisse 
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nicht den ausgedehnten Gebranch davon machen können, wie 
die Ärzte. Aseptisches Arbeiten bei den Operationen ist uns 
fast unmöglich. Ich erinnere nur, auf welchen Plätzen, wie 
Scheunen u. dgl. wir die Tiere niederlegen müssen, wie es 
meist notwendig ist, daß wir selbst Hand anlegen, um dieselben 
nieder zu schnüren, zu werfen. Wie äußerst mangelhaft ist 
dann nach der Operation das Unterbringen der Tiere. Hohn¬ 
sprechend jeder Asepsis ist das Lager, der Stall. Nicht ist es 
uns möglich, den Heilungsverlauf so tagtäglich zu überwachen, 
wie der Arzt, nicht möglich ist es uns auch oft, einen guten 
Verband anzulegen. Aber all dies soll uns nicht abhalten, das¬ 
jenige der Asepsis uns anzueignen, was für uns brauchbar ist. 

Viel zu wenig Sorgfalt wird bei uns auf die chirurgischen 
Instrumente verwendet. So mancher Tierarzt trägt sein Messer 
und Schere in der Rocktasche ohne Verbandtasche. Wahllos 
wird damit heute ein Abszeß geöffnet, morgen eine Neubildung 
entfernt. Daß dann schwere Eiterungen im Gefolge sind, ist 
nicht zu verwundern. Ich rate daher, immer mehrere Bistouris 
in Reserve zu halten. Am besten sind die Bistouri Okult, da 
man nur weitere Klingen notwendig hat. Die gebrauchten legt 
man beiseite, um sie gelegentlich sterilisieren zu können. Als 
Sterilisationsapparat empfehle ich die kleineren in der Preislage 
von etwa 22 M., dieselben genügen vollkommen unsern Diensten. 

Ich benütze zum Sterilisieren nicht reinen Wasserdampf, 
sondern gebe lproz. Formalinlösung dazu. Notwendig ist es, 
daß die Instrumente nicht in den früher viel benutzten Leder- 
verbandtasclien untergebracht werden, sondern in Metalletuis. 

Um steriles Nähmaterial zu erhalten, verwende ich die 
Hauptnerschen reagierglasförmigen Behälter Nr. 2276—77. Auf 
die Glasspule wickle ich dasselbe, ich nehme Zelluloidzwirn nach 
Pagenstecher, gebe etwas konzentriertes Formalin hinein 
und habe so immer aseptisches Nähen. Als Katgut nehme ich 
neuestens Jodkatgut, das ich bereits in steriler Verpackung 
erhalte. 

Sterilisierung von Medikamenten ist weniger empfehlens¬ 
wert, seit es uns möglich ist, die sterilen Lösungen fertig zu 
beziehen. 

In Kürze will ich noch anführen, wie ich meine Kluppen, j 
welche Methode ich trotz der vielen Kastrationsinstrumente, 
von denen auch ich manche versuchte, noch vorziehe, sterilisiere. 
Nachdem dieselben mit Sublimat bestrichen und gebunden sind, 
lege ich sie auf ein Blatt Watte, bestreiche sie sodann mit 
konzentrierter Formalinlösung mittelst eines Pinsels, zwei da¬ 
mit getränkte Schnüre zum späteren Binden werden beigelegt 
und die Watte dann zusammengeschlagen. In Papier verpackt 
hebe ich sie zum Gebrauch auf. Das Formalin verdunstet 
rasch und macht die ganze Packung keimfrei. 

Große Aufmerksamkeit verdient bei Operationen die Haut¬ 
fläche, längs derselben die Wunde gesetzt werden soll. Nach 
Entfernung der Haare müssen wir auf grobe Reinigung mit der 
Bürste Bedacht nehmen. Um nun die vorhandenen Keime un¬ 
schädlich zu machen, hat man in der Humanmedizin ver¬ 
schiedene Verfahren ausprobiert. Einerseits versuchte man die 
Bakterien durch Desinfizientien abzutöten, andererseits sie 
durch Stoffe, wie Gummilösungen, so fest mit der Haut zu ver¬ 
binden, daß sie nicht das Operationsfeld besudeln. Ich möchte 
vor allem eine gründliche Sublimatdesinfektion empfehlen, da 
sie unseren Zwecken am meisten entspricht. Brauchbar ist es 


auch mittelst Überpinseln von Jodtinktur die Keime der Um¬ 
gebung der zu machenden Wunde zu eliminieren. 

Die Händedesinfektion wird bei uns nicht in dem Maße 
gewürdigt, wie es notwendig ist. Nicht allein, daß darauf Be¬ 
dacht zu nehmen ist vor jeder größeren Operation, Geburts¬ 
hilfe u. dgl., nein auch um unser selbst willen sollten wir dies 
gut besorgen, wenn die Arme mit septischen Stoffen beschmutzt 
sind. Man beachte nur, wie lange und gründlich der Arzt die 
Reinigung seiner Hände vornimmt, wenn er eine vaginale Unter¬ 
suchung macht. Bei uns wird gerade in diesem Punkt noch 
viel gesündigt. Wie wenig Platz nimmt ein Glas Sublimat¬ 
pastillen ein, rasch ist eine Lösung hergestellt und man hat 
Gelegenheit, mit einer Handbürste, die in keinem tierärztlichen 
Instrumentarium fehlen darf, die Hände keimarm zu machen. 
Die Literatur über Händedesinfektion nimmt in der Human¬ 
medizin einen breiten Raum bei der Wichtigkeit derselben ein. 
Verschiedene Methoden wurden versucht und erforscht, indem 
man Seidenfäden zwischen den Fingern rieb und dann auf 
Nährböden prüfte, wie viele Keime noch aufgingen. Man über¬ 
goß die Hände auch mit verschiedenen Gummi- oder mit Jod¬ 
lösungen, wie Jodbenzin, um die Bakterien unschädlich zu 
machen. 

Ais ein recht brauchbares Medikament, da es eine gewisse 
Tiefenwirkung besitzt, erwies sich zu diesem Zweck Sublamin. 
Mit demselben erreichte Graßmann in 4 von 5 Fällen Keim¬ 
freiheit der Hände. Er erzielt mit Sublaminalkohol gegen 
Lysoform und Bazillol die besten Resultate. 

Ich habe mir nun eine Methode herausgebildet, mittelst 
deren ich eine ausgezeichnete Keimfreiheit der Hände und 
Arme erreiche, auch wenn dieselben von einer faulen Nach¬ 
geburt oder dergleichen infiziert sind: 

1. Wird mit Sublimatseife gründlich mittelst Handbürste 
gereinigt; besondere Aufmerksamkeit verdienen die 
Nägelfalze; 

2. werden die Hände und Arme mit lproz. Sublimatlösung 
oder 1 proz. Sublaminlösung überwaschen und etwas 
trocknen lassen ; 

3. verwende ich 2proz. Sublaminalkohol, mit welchem die 
Hände leicht überwaschen und dann tüchtig eingerieben 
werden. Nunmehr muß jeder faulige Geruch ver¬ 
schwunden sein. 

Diese Desinfizientien haben außer ihrer starken Wirksam¬ 
keit den Vorteil der Geruchlosigkeit. Sie überdecken nicht mit 
dem eigenen, den des verunreinigten Armes. 

Um Sublaminalkohol herzustellen, ist es notwendig, zuvor 
das Sublamin in einer Kleinigkeit Wasser zu lösen und dann 
zum Alkohol zu geben. W 7 elche Mittel und Wege stehen uns 
nun zur Verfügung, den Kampf gegen die Infektionserreger er¬ 
folgreich zu führen? Mit anderen Worten, wie arbeiten wir 
mit Antisepsis, welches W 7 ort ich in meinem Vortrag in des 
Wortes weitestem Sinn aufgefaßt wissen möchte. 

1. Wundschutz. Nur selten gelingt es uns, Wunden per 
primam zur Heilung zu bringen. Infolge der Ställe und Lager¬ 
stätten werden uns dieselben infiziert. Um dies zu verhüten, 
habe ich bei Operationen, wobei es größere W T undhöhlen setzte, 
verschiedene Methoden angewendet. So habe ich bei Aktinomy- 
komen, bevor die letzte Naht angelegt wurde, Kreosotvasoliment 
Jodoformäther eingebracht; in neuerer Zeit nahm ich, der Hand- 
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lichkeit halber, Bazillol-Vaginalkugeln, von denen ich welche in 
die Höhle mit einschloß. Die Resultate, die ich damit erzielte, 
sind recht ermutigend und ich kann dies nur empfehlen. Ein 
ausgezeichnetes Medikament, um Wunden steril zu erhalten, 
haben wir im Kollargol. Credö vertritt in einer Abhandlung 
recht energisch den Standpunkt, daß mit der heutigen Asepsis 
und dem Horror der Ärztewelt vor der Antisepsis zu weit ge¬ 
gangen ist. Er empfiehlt ebenda bei Höhlenwunden, dieselben 
mit einer Kollargollösung anzufüllen, bevor sie ganz vernäht 
werden. Praktisch ist es auch, etliche solche Tabletten, die 
sich im Serum langsam lösen, in die Wunde zu bringen. Er 
verweist auf die günstigen Resultate, die mit seiner Methode 
im japanischen Feldzuge gemacht wurden. Ich habe sie wieder¬ 
holt mit guter Wirkung ausgeübt. 

Um von außen eine Infektion der Operationswunde zu ver¬ 
hüten, empfiehlt es sich, sofern kein Verband anzubringen ist, 
dieselbe mit einem Stoff zu bedecken, der dies verhütet. Ist 
es eine Stelle, die vom Tier nicht gut mit der Zunge oder den 
Füßen erreichbar ist, so verwende ich Tegmin, das auf eine 
dünne Schicht Watte aufgetragen, einen guten Wundschutz gibt. 
Im anderen Fall überstreiche ich die Wunde mit Lysol- oder 
Tannoformsalbe, die täglich mehrmals vom Besitzer erneuert 
wird. Durch solche Maßnahmen gelingt es in vielen Fällen, 
eine Heilung per primam zu erreichen. 

Kann man einen Verband anbringen, wie z. B. an den 
Beinen, so lasse ich diesen täglich mehrmals mit Sublimatlösung 
übergießen. Hält er, so wird er erst nach längerer Zeit 
gewechselt. Ich habe auf solche Weise bereits infizierte 
Gelenkwunden zur Heilung gebracht. So wurde ich kürzlich 
zu einem Pferd geholt, dem drei Tage vorher am linken 
Hinterfuß mittelst der Düngergabel das Krongelenk geöffnet 
war. Hochgradige Schmerzen, Fieber von fast 41 °, voll¬ 
kommenes Darniederliegen der Futteraufnahme war vorhanden. 
Unter einem Sublimatverband heilte nach Zurückgehen der 
bedrohlichen Erscheinungen die Wunde innerhalb zwölf Tagen. 
Auch bei Panaritium der Rinder empfehlen sich diese Dauer¬ 
verbände außerordentlich. Um offene oder Flächenwunden 
möglichst rasch zum Trocknen zu bringen und damit den 
geeigneten Nährboden für die Bakterien unbrauchbar (un- 
bewirtbar) zu machen, haben wir die große Reihe der pulver¬ 
förmigen Desinfektionsmittel. Gut sind die meisten, so daß es 
unangebracht ist, eines besonders hervorheben zu wollen. Doch 
empfehle ich, solche Wunden täglich einmal mit einem Cuprum 
sulfuricum-Stift gründlich zu überfahren, da dies die Heilung 
außerordentlich befördert. Danach bringe ich entweder Tanno- 
form darauf oder überpinsele die Fläche mit Pyoktaninalkohol. 
Solche Wunden, welche wie in sehnigem Gewebe, wie Widerrist 
Faszien setzen müssen, zeigen oft langsame Heiltendenz. Um 
die Granulationen anzuregen, verwende ich mit sehr gutem 
Erfolg 2 % Jodtrichloridlösung, die auf Tampons in die Wunde 
gebracht wird. Da dasselbe sich sehr leicht zersetzt, lasse ich 
es mir in zugeschmolzenen Gläschen abteilen, die beim Gebrauch 
mit einer Glasfeile geöffnet werden. Selbstverständlich ist 
dieses Mittel bei jeder Wundinfektion gut wirkend, da es nach 
Fröhners Arzeneimittellehre das stärkste Desinficiens ist. 
Bevor ich dazu übergehe, die Mittel zu besprechen, welche wir 
für den Kampf gegen die Bakterien im Innern des Körpers 
zur Verfügung haben, möchte ich einiges aus unseren Des¬ 
infektionsmitteln herausgreifen. 


Als ich von dieser Stelle aus im Sommer 1905 meine 
Versuche publizierte, die ich mit den Quecksilberpräparaten 
Sublimat-Sublamin beim Rinde angestellt hatte, als ich damit 
den alten Glauben zerstörte, daß dieses Tier besonders 
empfindlich gegen diese Präparate sei, begegneten meine Mit¬ 
teilungen im Anfang großem Mißtrauen. So äußerte Professor 
Imming er bald darauf in seinem Kolleg, diese Mittel beim 
Rind zu empfehlen, sei Unsinn. Es haben sich aber in den 
Jahren her die Publikationen von Kollegen darüber so gehäuft, 
daß man unbedingt annehmen muß, daß sie in weiteren Kreisen 
Anklang gefunden haben. 

Ich verweise Sie nur auf die jüngste Äußerung von 
Robert, der mit 2 prom. Sublimatlösung bei Bläschenausschlag 
vorzügliche Erfolge hatte. Die schwersten Fälle heilten inner¬ 
halb zehn Tagen ab. Wie hätte man eine solche Behandlung 
vor etlichen Jahren noch beim Rinde gewagt. Ich kann daran 
anfügen, daß ich seit dem Jahre 1905 kaum mehr andere 
Desinfizientien verwende als obige beiden. Ihre Vorzüge, 
Geruchlosigkeit, Handlichkeit, exakte Dosierbarkeit und vor 
allem starke Wirkung, sind so groß gegenüber den sonst 
gebräuchlichen, daß ich sie nicht mehr missen möchte. Von 
den Kresolpräparaten mache ich nur vom Lysol bei Huf- und 
Klauengeschwüren Gebrauch. Ist eine Öffnung in der Sohle 
gemacht, so lege ich einen mit purem obigen Medikament 
getränkten Wattetampon ein. Dies bewirkt eine sehr rasche 
Ausheilung des. Abszesses und schnelle Überhornung. 

Auf eine Eigenschaft des Lysols möchte ich dabei hinweisen, 
daß es nämlich das Horn weich und geschmeidig macht. Diese 
Eigenschaft mache ich mir bei harten spröden Hufen insofern 
zunutze, daß ich einen damit getränkten Wattebausch auf einen 
Tag über die Sohle auflege, um erst anderen Tages an die 
Öffnung von Hufgeschwüren zu gehen. 

Ein Medikament will ich noch in Kürze besprechen, das in 
der Medizin eine völlige Ausnahmestellung einnimmt, nämlich 
das Jod und seine Verbindungen. In außerordentlichem Maße 
angewendet und angepriesen, wird eB bei den verschiedensten 
Krankheiten versucht und als vorzüglich wirkend gelobt. 

Besonders in der Veterinärmedizin ist kaum eine Krankheit, 
gegen welche es nicht gute Dienste leisten soll. Ich verweise 
Sie nur auf die Veröffentlichungen Jakobs über Jothian. In 
denselben können wir eine ganze Sammlung von Erkrankungen 
antreffen, gegen die es gewirkt haben soll. Wenn derselbe 
Strumas damit behandelt, so ist dies eine Indikation hierfür, 
aber z. B. Papillome, Hämatome oder Stollbeulen damit ein¬ 
zureiben und nach etlichen Wochen glücklich eine Verkleinerung 
zu erreichen, wenn man dies als guten Erfolg anpreist, so ist 
dies zu weit gegangen. Hier wirkt Messer und Schere rascher 
und radikaler. Derselbe Autor löst eine der brennendsten 
Fragen der Medizin, nämlich die Karzinomheilung, indem er 
mit Jothianeinreibungen ein Mammakarzinom zur Heilung bringt, 
ein anderes zum Verschwinden, aber das Tier ging an bereits 
eingesetzten Metastasen zugrunde. — Man kann daraus ersehen, 
welche Allheilkraft dem Jod zugeschrieben wird. 

Bei sehr vielen Leiden wird das Jodipin gerühmt. Po- 
theau gibt es als Indikation an: 1. gewisse chirurgische Krank¬ 
heiten mit und ohne Eiterung, 2. puerperale Infektion, 3. Eri- 
sipel, 4. Komplikationen von Hautkrankheiten, 5. Typhus, 6. in¬ 
fektiöse Grippe, 7. tuberkulöse Peritonitis, 8. akute Erkrankungen 
des Respirationsapparats, wie Bronchopneumonie und eitrige Pleu- 
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ritis. Aus der tierärztlichen Literatur ergänze ich noch Leber- 
cirrhose, Tetanus und Aktinomykose. Man hat gefunden, daß 
es fast gleich ist, welche Jod Verbindung man dem Körper zu¬ 
fuhrt, immer wird dieselbe als Jodkali in diesem verarbeitet. 
Morelli wies weiter nach, daß die Wirkung des Jodipins bei 
Arterionekrose nicht diesem zukommt, sondern, daß man diesen 
Prozeß auch mit Sesamöl allein zum Aufhalten bringen kann. 
Ich habe Jodipin bei zwei Fällen von Aktinomykomen der 
Parotislymphdrtisen versucht, das eine Mal kamen 150 g, das 
andere Mal 100 g plus 100 g Jodvasogen 10 proz. zur Injektion. 
In beiden Fällen trat anfängliche Besserung ein, die aber bald 
in ein Rezidiv ausartete, so daß die Tiere als unheilbar ge¬ 
tötet werden mußten. Hätte ich sie anfangs operiert, so wären 
sie geheilt worden. Einen Tetanusfall bei einer Kuh behandelte 
ich ebenfalls mit 150 g Jodipineinspritzungen. Trotzdem das 
Tier nur sehr leichten Trismus bei der ersten Einspritzung 
zeigte, so schritt trotz der Therapie die Krankheit weiter und 
führte zum Tode. 

Auf eine Untersuchung von Loebs möchte ich noch hin- 
weisen, daß bei Einfuhr von Jod in lipoidlöslicher Form 
Jodoform, Jodäther, Jodanilin, es sich vor allem im Gehirn, 
Rückenmark ansetzt, welche bei anderer Jodanwendung fast 
frei bleiben. Dieser Fingerzeig dürfte vielleicht bei uns von 
Nutzen sein bei der Therapie von Krankheiten dieser Organe. 

Eine besondere Stellung hinsichtlich der Anwendung von 
Desinfektionsmitteln nehmen die Augen ein. Infolge der Empfind¬ 
lichkeit und leichten Reizbarkeit müssen wir bei deren Er¬ 
krankungen vorsichtig therapeutisch Vorgehen. Bei perforieren¬ 
den Korneawunden, wie sie durch Schlag oder Stoß gesetzt 
werden, lasse ich mehrere Wochen lang mit Sublaminlösnng 
1 :3000 Umschläge machen, ohne den Verband zu lüften. Ich 
habe auf solche Weise große Verletzungen mit Iris verfall bei 
Pferden und Rindern zur Heilung gebracht. Dieses Verfahren 
ist auch anwendbar bei Korneageschwüren. Doch empfehle ich 
liier vor allem die Instillation von 3 proz. Protargollösung täg¬ 
lich mehrmals. 

Bei Erkrankungen des Augeninnern wie bei Iritis-Irito- 
cyklitis empfiehlt Fukala täglich einmal ein Wattebäuschchen 
mit Sublimatlösung 1: 4000 getränkt an den Augapfel auf längere 
Zeit zu legen. Er nennt dies ein Spezifikum; es wäre auch 
bei uns zu versuchen. Bei periodischer Augenentzündung ge¬ 
lang es mir im Vorjahre mit intravenöser 2 proz. Jodkalilösung 
den Prozeß zum Stillstand und Schwinden zu bringen. Das 
Pferd erhielt am 23., 27. und 30. März je 100 g obiger Lösung. 

Beim Menschen hat bei Cataracta den Einfluß des Jodkali 
auf diesen sehr genau Pflugk studiert und untersucht. Der¬ 
selbe wies nach, daß man denselben durch obiges Medikament, 
er verwendete subkonjunktivale Einspritzungen in jedem Stadium, 
zum Stillstand bringen kann. Es ist daher unbedingt 
empfehlenswert, es mehr als bisher bei periodischer Augen¬ 
entzündung vielleicht im Zusammenhang mit obiger Sublimat¬ 
therapie zu gebrauchen. 

Beginnende Eiterungen, infizierte Wunden, mit kleinem 
Schnitt geöffnete Abszesse werden in der Humanmedizin nach 
den hervorragenden Untersuchungen Biers über das Wesen der 
Entzündung mit Stauung oder Saugglocken behandelt. Von 
tierärztlicher Seite liegen Veröffentlichungen darüber vor; von 
Röder, Schmidt, Sturrhan über Stauungshyperämie, Walter 
über das Saugverfahren. 


Allein, wenn man die Ausführung derselben in der Human¬ 
medizin betrachtet, Stauung von 18—20 Stunden, dann weiter 
die äußerst sorgfältige Anlegung der Binden, so muß man 
sagen, daß die Methode für uns nicht durchführbar ist. Die 
Stauung soll nach Umlegen der Binden gerade so stark sein, 
daß sie schmerzlindernd wirkt. Damit entfällt sofort mehr oder 
weniger bei uns das ganze Verfahren. 

Saugglocken nach dem Vorgang Walters bei Mastitis an¬ 
zulegen, ist erstens in der Praxis umständlich, zweitens hat 
dieser Autor, nach seinen Ausführungen zu urteilen, auch keine 
schnellere Heilung erzielt, wie wir sie bei unserer Salbentherapie 
erhalten. Ich habe in drei Fällen von Panaritium die Stauungs¬ 
hyperämie angewendet, habe aber aus oben angeführten Gründen 
von weiteren Versuchen abgesehen. 

Ich gehe nunmer dazu über, die Medikamente zu besprechen, 
die-wir zur Verfügung haben, bei infektiösen Erkrankungen des 
Euters, bei den fieberhaften Mastiten. Hier haben wir einer¬ 
seits äußerliche, die verschiedenen Salben, Linimente, Vasogene. 
Allein es ist nachgewiesen, daß dieselben mehr oder weniger 
nur durch die Massage wirken, nicht aber durch das in ihnen 
enthaltene Medikamet. Doch werden wir sie in unserer Praxis 
nicht entbehren können. 

Wollen wir den Mastitiserregern direkt zu Leibe gehen, so 
bleibt uns nur ein Weg, die Injektion von Arzneien durch den 
Strichkanal. Allein dabei müssen wir nur solche wählen, die 
gut wirken und selbst nicht reizend sind. Ich habe als solches 
nur eins gefunden, nämlich 1 proz. Protargollösung, die in Menge 
von etwa 300 g eingebracht und durch nachfolgende Luftinfnsion 
verteilt, sehr wirkungsvoll sich äußert. Schultze hebt den 
hohen Wert von Kampferspiritus, 01. Camphoratum bei Injektion 
ins Euter hervor, doch stehen mir keine Erfahrungen darüber 
zu. Innerlich gebe ich bei schweren Mastiten Acid. salicyl. in 
der Dosis von 150 g pro die. Rasch sinkt das Fieber und 
stellt sich die aufgehobene Freßlußt wieder ein. Daran an¬ 
schließend möchte ich einiges über die innerliche Verwendung 
von Acid. salicylicum anfügen. Fröhner führt in seiner Arzei- 
mittellehre an, daß durch Versuche von Feser und Fried¬ 
berger nachgewiesen wurde, daß Acid. salicyl. gerade bei sep¬ 
tischen und pyämischen Fiebern unwirksam sei. Dem kann ich 
auf Grund mehrjähriger Versuche in der Rinderpraxis nicht 
beistimmen. Außer obiger Medikamentation bei Mastitis fand 
ich sehr günstige Wirkungen bei den septischen Fiebern, die 
sich am Retentio secundinae und an Verletzungen der Scheide 
anschließen. 

Sehr häufig beobachte ich, daß sich im Anschluß an beide 
Krankheiten wie auch bei Mastitis eine Sprunggelenksentzündung, 
eine Sehnenscheidenentzündung der Beugesehnen anschließt. 
Dieselben sind hochgradig schmerzhaft, die Tiere wissen oft 
nicht, wie sie nur stehen sollen, wenn sie ja überhaupt auf¬ 
stehen. Hier bewirkt nun eine innerliche Salizyltherapie inner¬ 
halb einiger Tage ein vollkommenes Abklingen des Prozesses. 
Äußerlich lasse ich zur Unterstützung mit Ugt. sapo. salicylat. 
einreiben. Anfügen will ich noch einen Fall aus der Human¬ 
medizin von Maier-Ludwigshafen, wobei es gelang, eine Sepsis 
puerperalis nach einer Zangengeburt durch Salizyltherapie zur 
Heilung zu bringen. Dieser Autor führt auf Grund von Blut¬ 
untersuchungen an, die Leukozyten stiegen nämlich von 8000 
nach Einsetzen obiger Medikamentation auf 36000 pro ccm, 
daß Acid. salicyl. zu den Präparaten gehöre, die eine 
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Hyperleukozytose bewirke und darin seine günstige Äußerung 
liege. 

Die Desinfektion bei den Geschlechtsorganen, vor allem der 
weiblichen, spielt eine äußerst große Rolle bei uns. Allein 
näher darauf einzugehen, kann ich mir, bei den äußerst zahl¬ 
reichen Publikationen hierüber, ersparen. Erwähnen will ich 
nur, daß Sublamin in Lösung von 1 : 3000 beim Rind voll¬ 
kommen erfüllt hat, wie ich in meinem damaligen Vortrag 1905 
erwähnte, daß es ebenso gut wirkt, wie die bis dorthin haupt¬ 
sächlich gebrauchten Kresolpräparate, daß es aber den Nachteil 
einer schlechten Lösbarkeit, lästigen Geruch, Übergehen desselben 
auf das Fleisch bei vorkommender Notschlachtung nicht teilt. 
Unbedenklich verwende ich beim Rind zu Uterusausspülungen 
Sublimatlösung 1 : 5000. Bei Scheidenverletzungen ziehe ich 
vor allem die Salbentherapie vor. Mittelst Vaginakugeln oder 
Stäbchen läßt sich Lysol oder Tannoformsalbe leicht und bequem 
einbringen. Man kann auf diese Weise die Scheide keimfrei 
machen und erhalten. 

Zur Desinfektion der Niere und Blase hat uns die Neuzeit 
einige sehr gute Mittel gebracht. 

Ich verweise dabei vor allem auf die ausgezeichneten Unter¬ 
suchungen von Professor Gm einer über Urotropin, Helmitol, 
Hetralin. Es sind dies Verbindungen von Formaldehyd, welches 
in den Harn absondernden Organen abgespalten wird. 

Ich selbst hatte erst einen Fall, nämlich Pyelo-Nephritis 
des Rindes, auf Grund dessen ich zu weiteren Versuchen raten 
kann. 

Am 1. April ging das Tier meiner Behandlung zu. Der 
Harn war trübrot, faulig riechend, die mikroskopische Unter¬ 
suchung ergab das für obige Krankheit typische Bild; ins¬ 
besondere will ich erwähnen, daß sehr viel Harnzylinder darinnen 
waren. Esbach = 3 / 4 Proz. Vom 3. ab bekommt das Tier 
täglich 30 g Urotropin. Esbach am 5. April = 2V 9 Proz. Am 
14. = 3 / 4 Proz. Dabei war der Harn nunmehr rein und klar, 
auch der Geruch ist verschwunden. Spezif. Gewicht = 1016. 
Die Futteraufnahme, die vorher ganz darniederlag, ist sehr gut, 
der Ernährungszustand ist gut. Leider glaubte der Besitzer, 
das Tier sei gesundet, und holte, entgegen meinem Rat, sich 
bei mir keine weiteren Urotropinpulver. Am 4. Juni erst kam 
er von neuem, daß die Freßlust des Tieres und der Ernährungs¬ 
zustand eine Abnahme zeige. Der Harn ist trüb, zeigt 1 Proz. 
E, 1030 spezif. Gewicht. Trotz erneuter obiger Medikamen- 
tation sank dies nicht mehr und wurde das Tier am 17. Juni 
geschlachtet, wobei die Lebendiagnose sich bestätigte. Es fanden 
sich in beiden Nieren kleine, haselnußgroße Abszesse; wäre die 
erste Behandlung länger fortgesetzt worden, so wäre sicher 
Heilung eingetreten. 

Als DesinfizienB zu Blasenspülungen eignen sich nach An¬ 
gaben der Humanmedizin als reizlos vor allem Protargol, Ar¬ 
gentum colloidale. 

Die Atmungsorgane bieten uns verschiedene Wege, um 
Anstecknngserreger in ihnen abzutöten. Haben wir Erkrankungen 
der Nase, des Kehlkopfes vor uns, wie bei Druse, so ist es 
durch Inhalationen möglich einzugreifen. Ich vewende dazu 
Formalindämpfe allein, oder mit Oleum Eucalypti vermengt. 
Diese sind auch zur Desinfektion tieferer Luftwege brauchbar, 
da diese fluchtigen Mittel mit der Atemluft tief eindringen. 

Neuerdings wird in der Humanmedizin mittelst eigens kon¬ 
struierter Spritzen Protargolsalbe bei eitrigen Nasenhöhlen¬ 


erkrankungen angewendet. Es dürfte dies auch bei uns durch¬ 
führbar sein. 

Bei Lungenerkrankungen wie Pneumonien, wurde versucht, 
durch intratracheale Injektionen von Liquor. Lugol. Ichtargan, 
Einfluß auf den Prozeß zu gewinnen. Man scheint aber davon 
abgekommen zu sein, wenigstens stieß mir keine Publikation 
der neueren Literatur auf. 

Ich verwende, wie Ihnen ja bekannt sein wird, seit einer 
Reihe von Jahren Kreosot in Verbindung mit Vasogen innerlich 
bei Pneumonien. Ich kann meine Resultate nur als vorzüglich 
bezeichnen. Täglich bis 150 g gebe ich als Dosis. Bereits 
nach kurzer Zeit tritt in der ausgeatmeten Luft der Kreosot¬ 
geruch zutage. Hier dürfte auch dessen Wirkungswert zu 
finden sein. Bekannt ist die Anwendungsweise des Kreosots 
bei Tuberkulose der Menschen. 

Subkutane Injektion von Jodipin wird von verschiedenen 
Autoren gerühmt. 

Zum Eingreifen bei Bakterienerkrankungen der Leber und 
Gallengänge wird es wohl bei uns infolge der schwierigen 
Diagnostizierung selten kommen. Der Vollständigkeit halber 
führe ich an, daß Stern-Breslau im Menthol ein Mittel fand, 
in diesen Organen bakterizid zu wirken. Er gab es in der 
Dosis bis 6 g pro die. 

Infektionskrankheiten des Darmes machen in unserer Be¬ 
handlung ein großes Kontingent aus. Darmentzündungen mit 
Durchfüllen in mancherlei Gestaltungen kommen uns unter die 
Hand. Eine große Reihe Medikamente hat uns die Neuzeit zur 
Verfügung gestellt, um die unphysiologische Bakterienflora zu 
bekämpfen. Ich erinnere nur an die vielen Tanninpräparate. 
Ich verwende fast ausschließlich Tannoform oder vielmehr das 
wesentlich billigere Ersatzpräparat Methilenditannin Wolfiam 
in der Dosis von 10 g an für Kälber, bis 50 und 70 g für 
Großvieh pro die. 

Ob dem Kalomel antiseptische Eigenschaften im Darm zu¬ 
kommen, stellen einige Autoren in Abrede. Sie geben an, es 
wirke nur als Purgens und sei sogar schädlich, da es die Darm¬ 
schleimbaut reize. 

Auf ein Darmdesinfiziens möchte ich Sie noch aufmerksam 
machen, das mir sehr gute Dienste leistete. Bolus alba pulo. 

Stumpf, dessen Abhandlung hierüber ich angelegentlichst 
zum Studium empfehlen kann, wies nach, daß dasselbe bei 
schweren infektiösen Darmerkrankungen, wie sogar Cholera, 
hervorragend wirkt. Ähnliche Erfahrungen hatte Görner, der 
diese Angaben nachprüfte. 

Bei schweren Durchfüllen gebe ich bis 500 g pro die in 
Wasser gelöst; obige Autoren geben beim Menschen bis 150 g. 
Hunden gab Stumpf versuchshalber bis 400 g pro die ohne 
Schaden. Infolge seiner Unschädlichkeit ist man nicht allzu 
ängstlich an eine Dosis gebunden. Wie ist nun dessen Wirkung 
zu erklären? Stumpf sagt folgendermaßen: Bolus alba ist so 
klein, daß man ihn mit unsern Mikroskopen eben wahrnehmen 
kann, auf jeden Fall geringer an Größe als wie die meisten 
Infektionskeime. Wenn wir nun denselben in genügender Menge 
in eine Flüssigkeit geben, worin solche vorhanden sind, so um¬ 
gibt er dieselben von allen Seiten. Er raubt ihnen ihre Be¬ 
wegungsfreiheit, untergräbt ihre Ernährungs- und Existenz¬ 
bedingungen. Im Darm bildet er eine schützende Hülle an 
diesem. 

•* 
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Dazu möchte ich noch einen Punkt anführen, der bei uns 
wesentlich in Betracht kommt, der Preis, 1 kg kaum 20 Pf. 
Anschließend will ich die Peritonitis besprechen, wie ich sie 
als selbständige Krankheit beim Rinde beobachtete. Über die¬ 
selbe fehlt, so weit mir die Literatur zugänglich ist, jegliche 
Angabe. Dieselbe tritt vor allem bei Tieren auf, die nur noch 
einige Wochen zur Geburt haben. Der Beginn dokumentiert 
sich, indem der Kotabsatz verzögert, derselbe stark schleimig 
wird. Innerhalb 2—3 Tagen stockt er gänzlich, es tritt Darm¬ 
lähmung ein. Bei der Obduktion findet man mehr oder weniger 
Exsudat, überall sind Fibrinplaques, das Bauchfell ist von ver¬ 
waschenem Grau bis dunkelschwarz gefärbt. Letzteres trifft 
man vor allem an den Stellen, an welche Wanst und Darm¬ 
teile anlagerten. Die Leber zeigt entweder gelbe Fettatrophie 
oder das Bild einer sogenannten Muskatnußleber. 

In Ausstrichpräparaten finden sich massenhaft feine stäbchen¬ 
förmige Bakterien, ähnlich dem Bacillus pyogenes. Ich glaube, 
daß er aus der Kolibakterienreihe stammt. Ob dessen Auswanderung 
aus dem Darm die primäre Ursache der Krankheit ist, oder 
sekundär erst erfolgt infolge der Darmlähmung, muß ich hier 
unentschieden lassen. Die Mortalität betrug früher ca. 90%, 
seit ich jedoch Acid. salicylicum in 100—150 g pro die ver¬ 
ordnet, verliere ich selten mehr ein Tier. 

Die Peritonitis im Anschluß an septische Erkrankungen 
werde ich bei Besprechung der Allgemeininfektion berühren. 
Von den Infektionskrankheiten des Zentralnervensystems mit 
seinen Häuten haben wir nur eine zu bekämpfen, die Gehirn- 
Rückenmarksentzündung der Pferde. Hier haben wir als neustes 
Mittel dagegen Sublimat in intravenöser Anwendung günstig 
wirken sehen. Ich fand, daß man bis 0,25 g in Wasser gelöst 
ohne Nachteil anwenden kann. Ich kombinierte dasselbe mit 
einer subkutanen Injektion von 1—2 g Atoxyl pro die. Ob 
diese Therapie wirklich hält, was die bis jetzt veröffentlichten 
wenigen Krankheitsgeschichten zu versprechen scheinen, muß 
erst die Zukunft zeigen. Ich will mich daher noch heute in 
meinem Vortrag etwas reserviert dazu verhalten. 

Allgemeininfektionen des Körpers, Septikämien und Pyämien, 
nennen wir sie, kommen nur zustande, wenn dis Erreger, meist 
stammen sie aus der Reihe der Strepto- und Staphylococcen, 
eine Eintrittspforte zur Verfügung haben. Wunden, Abszesse 
dienen meist als solche. Doch haben wir auch Infektions¬ 
krankheiten, von denen wir weder Eintrittspforte noch Erreger 
kennen wie Morbus maculosus, bösartiges Katarrhalfieber. 
Orede war der erste, der mittelst medikamentöser Einwirkung 
bei Bakteriämien gute Erfolge zeitigte. 1895. Er verwendete 
Argentum colloidale. Dieckerhoff führte es in der Veterinär¬ 
medizin bei Morbus maculosus ein. Viel gepriesen, viel ver¬ 
worfen wurde es im Laufe der Jahre. Kaum ein Medikament 
brachte eine so außerordentlich umfangreiche Literatur hervor. 
Doch muß man sagen, daß der Entusiasmus, mit dem es im 
Anfang aufgenommen wurde, sich bedeutend abgekühlt hat, ob 
mit Recht lasse ich vorläufig dahingestellt. Aus den tierärztlichen 
Fachzeitschriften konnte ich in den letzten drei Jahren 16 Ab¬ 
handlungen über Collargol zusammenstellen. Näher darauf ein¬ 
zugehen, würde den Rahmen des Vortrages überschreiten und 
behalte ich mir in einer späteren Abhandlung vor. Tierärztlicher- 
seits wurde es verwendet bei Morbus maculosus, zwei berichten 
günstig, zwei über wechselnden Erfolg; bei bösartigem Katarrhal¬ 
fieber, drei günstig, zwei wechselnd; bei infektiöser Anämie, bei 


Hypopyon, bei Nabelentzündung nebst Infektion der Gelenke, 
bei septischer Metritis, je einer über gute Erfolge, ebenso bei 
Mastitis mit Allgemeininfektion; bei Druse haben zwei ungünstige 
Resultate gehabt. 

Eines fällt mir aus den meisten Veröffentlichungen auf, sie 
geben wenig Aufschluß über die Tagesdosis, sowie über die 
Gesamtmengen, die verwendet wurden. Ebenso finden sich keine 
Angaben (außer einer) wie das Medikament in die Vene injiziert 
wurde. Gerade dies ist nämlich wie ich mich bei meinen sehr 
zahlreichen Injektionen überzeugte von großer Wichtigkeit. 
Daß Collargol vollkommen unschädlich ist, daß es bei tadelloser 
Injektion nicht thrombosierend wirkt, bestätigen die bis in die 
jüngste Zeit hereingehenden Angaben der Humanmedizin über 
Erfolge des Mittels. Ich kann diesen Angaben nur bei¬ 
stimmen. Ich glaube daher, daß den Autoren, welche Tkrombosen 
erlebten, entweder ein Fehler bei der Injektion unterlief, oder 
weil sie schlecht gelöste Präparate verwendeten. 

So lange ich mit 50 oder 100 g fassender Spritze die In¬ 
jektion bewerkstelligte, hatte es oft seine Schwierigkeiten, 
genügende Menge lege artis zu applizieren. Seitdem ich jedoch 
einen Injektionsapparat verwende, geht es ausgezeichnet. Die 
Flüssigkeit erwärme ich auf 40 °, indem ich sie in einem Glas 
in heißes Wasser stelle. Zur Kontrolle der Temperatur habe 
ich einen eigenen Thermometer, der steril gehalten wird. 

Auf einmal gebe ich nur 200—300 g einer 1 proz. Lösung. 
Ich verwendete es bei Morbus maculosus, bösartigem Katarrhal¬ 
fieber, Druse, Septikämie, Septicaemie puerberalis, dazu kommen 
noch eine Reihe von leichteren infektiösen Erkrankungen wie 
Angina Metritis u. dgl., bei denen es sich nicht gerade um 
tödliche Krankheiten handelte, sondern deren Verlaufs nur 
günstig beschleunigen wollte. 

Von obigen schweren Bakteriämien behandelte ich mit 
Argentum colloidale Druse 1 — 1 Todesfall, Morbus maculosus 
5 = 4 Todesfälle, bösartiges Katarrhalfieber 5 = 4 Todesfälle, 
Septikämien 4 = 1 Todesfall, Septicaemie puerberalis 7 = 3 
Todesfälle. 

Wie aus dieser Zusammenstellung ersichtlich ist, ließ es 
bei den Krankheiten, bei denen es gerade in der Veterinär¬ 
medizin empfohlen wurde, Blutfieckenkrankheit und bösartigem 
Katarrhalfieber gänzlich im Stich. In Übereinstimmung mit den 
Veröffentlichungen der Humanmedizin dagegen fand ich es gut 
wirkend bei den rein septischen Erkrankungen. Ich habe dabei 
bakteriologische Untersuchungen angestellt und glaube gefunden 
zu haben, daß nur die Septikämien einer Einwirkung von 
Argentum colloidale zugänglich sind, die durch Staphylo- oder 
Micrococcen hervorgerufen werden, weniger die durch Strepto¬ 
coccen, gar nicht die durch Bazillen. Von sonstigen medi¬ 
kamentösen Einwirkungen bei Bakteriämien möchte ich eine an¬ 
führen, die in der letzten Zeit in der Humanmedizin sehr gute 
Resultate zeitigte, die Kochsalzinfussion. Man verwendet eine 
0,90 proz. Lösung, der man bis 10 Tropfen Suprareninlösung 
als Blutdruck erhöhendes Mittel beifügt und das Ganze intra¬ 
venös injiziert. Nachdem man bereits beim Menschen bis 
1200 ccm einspritzte, so müssen wir, sofern es günstig wirken 
soll, entsprechend große Mengen nehmen. Hier steht uns der 
Fricksche Infusionsapparat als äußerst zweckdienlich zur Ver¬ 
fügung. Mittelst desselben ist es uns möglich, innerhalb weniger 
Minuten 41, so viel faßt er, zu injizieren. Dabei geht das 
Sterilisieren der Flüssigkeit in dem Apparat tadellos vor sich 
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and ist überall durchznführen. Ich habe die intravenöse Koch- 
salzinfüssion verschiedenen Orts bereits versucht und kann nur 
deren günstige Wirkung bestätigen. Dabei möchte ich auf die 
Veröffentlichung von Schotte hinweisen, dem es mittelst sub¬ 
kutaner Kochsalzinfussion gelang, bösartiges Katarrhallieber 
zu heilen. 

Gegen diese Krankheit empfehlen andere Kollegen innerlich 
Desinfektionsmittel, wie Sallingers Lysollösung. 

Bei der Blutfleckenkrankheit wäre weiter zu versuchen, nach 
Becker täglich Kampferpillen zu geben. Jodvasogen, über das 
auch günstige Erfahrungen vorliegen, ließ mich in einem Fall, 
dessen Behandlung allein damit durchgeführt wurde, bei 100 bis 
120 g pro die vollständig im Stich. 

Von sonstigen Infektionskrankheiten, gegen die wir 
medikamentös Vorgehen können, möchte ich noch die Tetanus¬ 
behandlung mit Karbolsäureinjektionen erwähnen. Es dürfte 
etwa acht Jahre her sein, daß über diese Behandlungsmethode 
die erste Veröffentlichung (B. T. W. Nr. 22 von 1900) geschah. 
Nachdem sich seitdem wiederholt Tierärzte günstig hierüber 
äußerten, wäre sie zu versuchen. Mir fehlt die Erfahrung, da 
ich in Jaliren kein Starrkrampf krankes Pferd in die Behandlung 
erhielt; beim Bind ist sie ja ausgeschlossen infolge der in 
Frage gestellten Verwendbarkeit des Fleisches bei allenfallsiger 
Notschlachtung. Nach Angabe obiger Autoren wird etwa jede 
Stunde 5—10 g einer einprozentigen Karbolsäurelösung subkutan 
eingespritzt. 

Nachdem in den Tropen die Bekämpfung der Trypanosomen¬ 
erkrankungen eine solch große Rolle spielt, so würde mein Vortrag 
unvollendet sein, wollte ich darüber nichts erwähnen. Während 
seit langem Chinin als souveränes Mittel bei der Malaria galt, 
macht das Entdecken neuer Protozoenkrankheiten es notwendig, 
auch gegen diese Medikamente zu finden. Ich erwähne nur 
die Arbeiten Kochs, Ehrlichs und IJhlenhuths über dieses 
Gebiet. Dieselben entdeckten als gut wirkende Arzneien 
Quecksilber-Arsenpräparate wie Atoxyl, Farbstoffe wie Methylen¬ 
blau, Trypanrot. 

Aus der Veterinärmedizin steht mir nur eine Publikation 
hierüber zur Verfügung. Wohlmuth berichtet über geradezu 
glänzende Erfolge, die er mit dem Levico-Arseneisenwasser bei 
nervöser Staupe des Hundes erzielt^. Er ging von der Ansicht 
aus, daß diese Krankheit durch eine Spirochäte oder anderer 
Protozoenart hervorgerufen werde. 

Nachdem wir im Iniande außer dem Blutharnen des Rindes 
weiter keine Protozoenkrankheiten haben, so ist deren Therapie 
vorläufig nur von wissenschaftlichem Wert. Aber wer weiß, 
ob nicht eine der Infektionskrankheiten, deren Erreger noch 
nicht gefunden ist, sich nicht auch noch als solche entpuppt; 
denn an Stechmücken zur Übertragung ist wahrlich bei uns 
kein Mangel. 

Ich habe in meinem Vortrag in großen Zügen darzutun 
mich bemüht, daß wir vielen Infektionskrankheiten recht wohl- 
gerüBtet mit Medikamenten gegenübertreten können, daß wir 
nicht immer nach einem Heilserum zu verlangen brauchen. 
Aber eines ist uns notwendig, wissenschaftlich den Fortschritten 
der Veterinärmedizin gemäß zu arbeiten. 

Nachtrag: Nachdem dieser Vortrag bereits im Mai 1908 
vollendet wurde, Umstände halber aber das Halten desselben 
sich verzögerte, muß ich einige Nachträge anfügen, die sich 
während der Zeit notwendig erwiesen. 
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1. Therapie bei Gehirn-Rückenmarksentzündung: Während 
dieses Jahres hatte ich Gelegenheit, die Sublimateinspritzungen 
bei weiteren Patienten zu versuchen. Meine Erfahrungen hier¬ 
über finden sich in der Tierärztlichen Rundschau 1908, Nr. 26 
und 27. Auch in der Kürze sah ich weitere Erfolge damit, 
so daß ich diese Behandlungsmethode als recht zufriedenstellend 
bezeichnen muß. Weitere Ausführungen behalte ich mir vor. 

Setterle (W. f. T. 1908, Nr. 41) sah von 4 Patienten 
obiger Krankheit 3 in Heilung übergehen. 

2. Über Argentum colloidale habe ich im Laufe dieses 
Jahres ausgedehnte Untersuchungen angestellt, die ich nach 
Abschluß veröffentlichen werde. 

3. Über den günstigen Einfluß von Jodipin bei septischen 
und pyämischen Allgemeininfektionen liegen aus der Human¬ 
medizin verschiedene Äußerungen vor. So berichtet Sick 
(Zentralblatt für Chirurgie 1908, Nr. 31), daß es bei schwerster 
Sepsis, wo Collargol ihn im Stiche ließ, nach dreimaliger Sub¬ 
kutananwendung von 5 und 10 ccm die Gewalt der Krankheft 
brach. Es wird sich empfehlen, auch bei uns nach dieser 
Richtung hin Versuche anzustellen. 

4. Über einige neuere anscheinend sehr wertvolle Des¬ 
infektionsmittel, nämlich Karbolsäuretabletten mit erhöhter Des¬ 
infektionskraft, sowie Antiformin vermag ich mich noch nicht 
abschließend zu äußern, da ich sie zu kurze Zeit verwende. 
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Referate. 

Vergleichende Untersuchungen über die im Darme 
der Pferde vorkommenden Knoten und geschwürsartigen 
Veränderungen mit besonderer Berücksichtigung der 
Botzkrankheit. 

(Aus der Abteilung für Tierhygiene des Kaiser-Wilhelms-Instituts 
für Landwirtschaft zu Bromberg.) 

Von Dr. Paul Hummel, Kreistierarzt aus Nakel. 

Mit 5 Abbildungen. 

(Archiv für wissenschaftliche und praktische Tierheilkunde, 31. ltd.. 5. u. •>. lieft.» 

Verfasser kommt auf Grund seiner zalilreichen Unter¬ 
suchungen zu folgenden Schlüssen: 

Die im Pferdedarm vorkommenden Knoten und geschwürs¬ 
artigen Veränderungen sind in der Mehrzahl parasitärer Natur. 
Stammen sie von Entozoen ab, so sind sie stets durch das Auf¬ 
treten eosinophiler Zeilen gekennzeichnet. Die auf andere Ur¬ 
sachen zurückzuführenden, ähnlichen Veränderungen des Darmes 
sind durch ihren Bau und durch das Fehlen der eosinophilen 
Zellen leicht kenntlich. Die Sklerostomumlarven und geschlechts- 
reifen Individuen gelangen direkt vom Darm aus und auch auf 
hämatogenem Wege in den Dünn- und Dickdarm. Adenomatöse | 
Knoten finden sich ausschließlich im Zwölffingerdarm, polypöse 
in letzterem und an der Übergangsstelle des Hüftdarms in den 
Blinddarm. Die hirsekorngroßen glandulären Knoten liegen 
vorwiegend im Dünndarm, ebenso die pfefferkorngroßen, regellos 
in der Submukosa liegenden, und werden durch die Einwanderung 
junger Sklerostomumlarven vom Darm aus verursacht. Die 
anderen kleinen reihenweise hintereinander liegenden submukösen 
Knoten und die Gefäßinkrnstationen sind durch Einwanderung 
der Larven von den Gefäßen aus entstanden. Die im Dickdarm 
befindlichen großen Knoten werden durch die geschlechtsreifen 
Entwicklungsstadien des Sklerostomum erzeugt und können 
sowohl durch deren Einwanderung vom Darm aus, als auch 
von den Gefäßen auB entstehen. Rotzige Veränderungen in der 
Darmschleimhaut der Pferde scheinen zu den größten Selten¬ 
heiten zu gehören. J. Schmidt. 

Vergleichende Untersuchungen über den Bacillns para- 
typhosus B, den Bacillus enteritidis Gärtner und den 
Batinbazillus. 

Von Bahr, Raebiger und Grosso. 

i.Zeit'chr. f. Infektioink'., paraa. Krankh. u. Hyg. d. Haust. Bd. V, 3. 4. Heft.) 

Von verschiedenen Seiten ist darauf aufmerksam gemacht 
worden, daß bei Anwendung der Ratinkulturen in der PrÄis 
Vorsicht zu beobachten sei wegen ihrer Verwandtschaft mit 
der Paratyphusgruppe, weil ihr biologisches Verhalten auf die 
Zugehörigkeit zur Gruppe der Fleischvergifter hinweist usw. 
Die Autoren haben nun in Anbetracht dessen nach den gedachten 
Richtungen hin vergleichende Untersuchungen angestellt, deren 
hauptsächliche Ergebnisse folgende sind. 

Aus den vergleichenden Prüfungen geht hervor, daß zwischen 
dem Ratinbazillus, dem Bacillus paratyphosus B und dem Bacillus 
enteritidis Gärtner (aus Halle) sowohl in kultureller wie 
morphologischer Beziehung als auch bezüglich des biochemischen 
Verhaltens der Bakterien mehrere Unterschiede bestehen. 

Aus den Füttemngsversuchen an Haustieren ergibt sich, 
daß der Ratinbazillus große und kleine Haussäugetiere nicht 
an ihrer Gesundheit zu schädigen imstande ist. 

Aus den Infektionsversuchen an jungen und älteren Kälbern 
folgt, daß sich die Ratinkulturen trotz der Passage durch die 
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für die verschiedensten Bakterien hochempfänglichen Milchkälber 
in seinen Eigenschaften nicht verändert haben und ältere Tiere 
derselben Art nicht zu töten vermochten. 

Beim Gebrauch der Ratinkulturen sind Erkrankungen von 
Menschen noch nicht beobachtet, trotzdem daß bereits 800 000 
Ratinkulturen (zu je 170 ccm) zur Massenvertilgung abgegeben 
worden sind. Richter. 

Über die Besorptionstähigkeit der tierischen Haut für 
die Salizylsäure und ihr Natriumsalz. 

Inauguraldissertation von Dr. Georg Schumacher. 

Gieöen 1908. 

Das Gesaintresultat der Untersuchungen läßt sich in folgende 
Sätze fassen: 

1. Die intakte Haut des Pferdes, Rindes, Hundes, Kaninchens 
ist für Salizylsäure sowohl in Salbenform als in alkoholischer 
Lösung permeabel. 

2. Natrium salicilicum wird weder in Salbenform, noch in 
spirituöser Lösung von der intakten Haut genannter Tiere 
resorbiert. 

3. Die resorbierte Salizylsäure erscheint, wenn sie in Zu¬ 
sammensetzung mit Adeps suillus und Lanolin als Salbe 
oder in alkoholischer Lösung appliziert wird, durchschnitt¬ 
lich nach 2 Stunden schon im Harn. 

4. Die Ausscheidung der Salizylsäure, in Salbenform appliziert, 
hält ungefähr 2 Tage lang an. 

5. Wird die Salizylsäure in spirituöser Lösung auf die Haut 
gebracht, so geschieht ihre Eliminierung schneller. 

6. Die geringste Menge der in Salbenform eingeriebenen 
Salizylsäure, die sich noch im Harn nach weisen läßt, 
beträgt beim Kaninchen 0,2, beim Hund 0,3, beim Rind 
0,3, beim Pferd 0,5 g in spirituöser Lösung beim Hund 
0,15, beim Rind 0,15, beim Pferd 0,5 g. 

Rdr. 

Aus der medizinischen Literatur. 

Berliner klinitche Wochenschrift 1909 , Nr. 9. 

Eine neue biologische Methode zur Bestimmung des Wertes von 
organischen Präparaten. Von Dr. Piorkowskl. — In einem Aufsatze, 
der in Nr. 11 der Deutschen Tierärztl. Wochenschrift 1908. 
S. 164, über die „Opsonine in der modernen Therapie * 
erschienen ist, hat Piorkowski darauf hingewiesen, daß die 
Verhältnisse bezüglich der Heilung von Infektionskrankheiten 
durch Erhöhung des opsonischen Index in der Veterinärpraxis 
insofern günstiger liegen wie beim Menschen, als sich bei Tieren 
durch ein- bis zweimalige Injektion von spezifischen abgetöteten 
Bazillenextrakten oder -emulsionen Heilung erzielen läßt. 
Namentlich gibt der Verfasser an, daß seine mit den Erregern 
von Schweineseuche und Kälberpneumonie gemachten Versnche 
sehr erfolgreich waren. Er empfiehlt diese Heilmethode daher 
für die Praxis und hält es für besonders erstrebenswert, ein- bis 
zweimalige Injektionen bei tragenden Muttertieren zwei bis drei 
Wochen vor dem Werfen vorzunehmen, um bei der von der 
Mutter auf Nachkommen übergehenden Immunität seuchenfeste 
Abkömmlinge zu erzeugen. 

Im weiteren Verlauf seiner Arbeiten hat Pio-rkowski die 
Entdeckung gemacht, daß sich der opsonische Index nicht nur 
durch Bakterien, sondern auch durch andere Präparate beein¬ 
flussen läßt. Beispielsweise wurde bei Kaninchen durch Ein¬ 
spritzen von Eisenpräparaten verstärkte Phagozytose gegenüber 
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einem als Standardbakterienemulsion dienenden Kolistamm her¬ 
vorgerufen. Die Versuche wurden vorgenommen mit: Tinct. ferri 
aromat., Liqu. ferri album. sacchar., Liqu. ferri peptonat. und 
neutralem alkalifreiem Eisensaccharat. Zusammenhängende Mit¬ 
teilungen über die Einzelheiten seiner Versuche hat sich der 
Verfasser Vorbehalten, glaubt aber jetzt schon sagen zu dürfen, 
daß in der Bestimmung des opsonischen Index resp. in der ein¬ 
fachen phagozytischen Zahl ein Mittel gegeben ist, um auf Grund 
einer biologischen Methode den Wert von Eisenpräparaten, 
Nährpräparaten u, dergl. bemessen oder vergleichen zu können. 
Therapeut. Monatshefte, 23. .Jakrg. 1909. S. 209. 

Über Diagnose und Therapie des Glaukoms. Von Dr. Pick. Glaukom 
ist eine meist im mittleren oder höheren Alter häufige Augen¬ 
krankheit, deren Ursache und Wesen noch nicht erforscht ist. 
Das Glaukom ist ein Symptomenkomplex, dessen Pathogenese 
verschiedener Natur sein kann. Das wichtigste Merkmal aller 
Glaukomformen ist die Druckerhöhung im Augapfel. Die dabei 
meist gefundene Exkavation an der Sehnervenscheibe (lamina 
cribrosa) wurde früher auf den gesteigerten Druck zurück¬ 
geführt. Nach Untersuchungen von Schnabel soll jedoch der 
Sehnervenkopf gleich bei Beginn des Glaukoms erkranken, wobei 
sich unter Zerfall der Nervenfasern kleine Höhlen in den Nerven¬ 
bündeln bilden. Die an die Atrophie sich anschließende Exkavation 
steht daher nach der Theorie von Schnabel mit dem im Auge 
vorhandenen gesteigerten Druck nicht im Zusammenhang. Beim 
primären Glaukom treten infolge der andauernden Druckver¬ 
mehrung die Episkleralgefäße stärker hervor, die Hornhaut wird 
trübe, die Pupille weit, und die Sehkraft nimmt ab. Später 
erweitert sich die Pupille vollkommen, die Linse trübt sich und 
aus dem Auge schimmert dann jener grüne Schein, der zu der 
Bezeichnung des Glaukoms als grüner Star Anlaß gegeben hat. 
Als besondere Formen des primären Glaukoms werden unter¬ 
schieden das Glaucom prodromale, Glaucom acutum inflamma- 
torium, Glaucom chronicum inflammatorium und Glaucom simplex. 
Das sekundäre Glaucom schließt sich vorausgegangenen Augen¬ 
krankheiten an, wie Sylechien, Linsenluxationen, Tumoren des 
Augeninnern, Netzhauthämorrhagien und andere. Therapeutisch 
kommt vor allem die von Graeve 1856 entdeckte Heilwirkung 
der Iridektomie in Betracht. Von Medikamenten sind alle 
Miotika angezeigt, während die Mydriatika schädlich wirken. 
Der operative Eingriff verfolgt den Zweck: 1. entweder die 
geschwollene Iris teilweise zu exzidieren (Iridektomie) oder 

2. Filtrationsnarben der Sklera zu bilden (Sclerotomia anterior), 

3. direkte Kommunikationen zwischen Vorderkammer und 
Suprachorioidalraum herzustellen (Cyklodialyse). 

Deutsche Mediximüxeitung 1909, S. 328. 

Akuter Retz beim Menschen. Von Dr. Bofinger. — In Deutsch¬ 
st westafrika erkrankte 1906 ein Reiter plötzlich an heftigen 
Kopf-, Leib- und Kreuzschmerzen, Appetitlosigkeit und Durchfall. 
Bei der acht Tage später erfolgten Aufnahme in das Feldlazarett 
in Lüderitzbucht wurde nachstehender Befund erhoben: Gesicht 
fieberhaft gerötet. Zunge stark belegt. Vereinzelte roseola¬ 
artige Flecke auf Brust und Bauch. Leichte Durchfälle. HeocÖkal- 
gurren. Keine Milzvergrößerung. Temperatur 39,4. Sensorium 
frei. Nach acht bis zehn Tagen stellten sich heftige Kopf¬ 
schmerzen und Druckempfindlichkeit über der Nasenwurzel ein. 
Das Zahnfleisch war stärker gerötet und geschwollen. Ödema¬ 
töse Schwellung an der Stirn, namentlich über dem linken Auge. 
Das linke obere Augenlid kann nur passiv und unter heftigen 
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Schmerzen bewegt werden. Die Temperatur stieg auf 40° und 
darüber Nachdem sich vorher schon auf der linken Schulter¬ 
gräte eine ovale schmerzhafte Verdickung gebildet hatte, traten 
am 23. Krankheitstage Schwellungen der Ellbogen- und Hand¬ 
gelenke sowie des linken Kniegelenks hinzu. Ohrensausen und 
Taubheitsgefühl. Zunehmende Schmerzen in allen Gelenken. 
Der Pul8 ist stark beschleunigt, aber kräftig und regelmäßig. 
Täglich mehrere breiige Stühle. Am 29. Krankheitstage ent¬ 
standen auf der linken Stirnseite, der Nasenwurzel und der 
rechten Nasenwand sowie auf der rechten Schultergräte mehrere, 
z. T. konfluierende Eiterbläschen. Diffuse bronchitische Er¬ 
scheinungen auf beiden Lungen, Husten und schleimiger Aus¬ 
wurf. Punktion der stärker geschwollenen, Rötung und Fluktuation 
zeigenden Handgelenke liefert wenig blutig-seröse Flüssigkeit. 
Zunehmende Benommenheit des Bewußtseins. Aus dem rechten 
Nasenloch entleert sich reichlich dickflüssiger Eiter. Stark 
beschleunigte Herzaktion, abends profuser Schweißausbruch, 
Coma und exitus letalis. — Bei der Leichenöffnung fanden sich 
in den Lungen zahlreiche zum Teil eitrig zerfallene Knötchen. 
Abszeß zwischen Augapfel und Dach der Augenhöhle. Rechte 
Nasenwand im oberen Teil verdickt, schmierig-eitrig infiltriert. 
Schleimhaut etwa bohnengroß geschwürig zerfallen. Dieselbe 
schmierig-eitrige Gewebsinfiltration an den Geschwürstellen auf 
der Stirn, am Halse, der Schulter und am Kinn. Zwischen 
den Ansätzen des Schultermuskels zahlreiche kleine, eitrige 
Infiltrate, desgleichen zwischen den Sehnen und Muskeleinsätzen 
an den Ellbogen- und Handgelenken. Bakteriologisch waren 
im Geschwürseiter zahlreiche schlanke Stäbchen nachweisbar, 
die auf Glyzerinagar wenig charakteristische grauweiße Kolonien 
bildeten und durch weitere Kulturen und den Tierversuch un¬ 
zweifelhaft als die Erreger des Rotzes erkannt wurden. Die 
im Verlauf der Krankheit angestellten Erhebungen haben er¬ 
geben, daß um die fragliche Zeit, in der die Ansteckung erfolgt 
sein mußte, in dem betreffenden Pferdedepot, dem der Reiter 
zugeteilt war, zwar rotzverdächtige aber keine rotzkranken 
Pferde vorhanden waren. Wegen des erst spät in die Er¬ 
scheinung tretenden Nasenausflusses war die Diagnose bei dem 
Erkrankten erschwert. Im Anfang mußte an Typhus gedacht 
werden, zumal diese Krankheit in der Gegend von Lüderitz¬ 
bucht verbreitet war, und weil die Agglutinationsprobe bei dem 
Patienten positiv ausfiel. Später, als die Gelenkschwellungen 
auftraten, schwankte die Diagnose eine Zeitlang zwischen 
Gelenkrheumatismus und Sepsis. Erst die stetig zunehmenden 
lokalen Erscheinungen an der Nase, der Stirn und den Augen¬ 
lidern, das Auftreten der charakteristischen pockenähnlichen 
Eiterbeulen und der erst gegen das Ende auf tretende Nasen¬ 
ausfluß ließen die Diagnose Rotz zur Gewißheit werden. Auf¬ 
fällig ist, daß der Krankheitsprozeß an der Schleimhaut der 
rechten Nasenwand, der vermutlichen Eintrittspforte des Rotz¬ 
erregers, verhältnismäßig lange lokal blieb, ohne äußerlich er¬ 
kennbare Krankheitserscheinungen hervorzurufen. Offenbar ist 
der Prozeß in die linke Orbita durchgewuchert und hat die 
Schleimhaut der Nase selbst erst sehr spät in Mitleidenschaft 
gezogen. Bezüglich des positiven Ausfalles der Wi dal sehen 
Reaktion, die in dem vorliegenden Fall zunächst die Diagnose 
Typhus berechtigt erscheinen ließ, wird hervorgehoben, daß der 
Erkrankte wenige Monate zuvor zweimal gegen Typhus 
immunisiert war. Wie durch Untersuchungen des Instituts für 
Infektionskrankheiten bekannt ist, besitzt das Blutserum von 
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Leuten, die gegen Typhus immunisiert sind, noch einige Zeit 
hindurch agglutinierende Eigenschaften gegenüber Typhus¬ 
bazillen. Für die Praxis ergibt sich hieraus, wie vorsichtig 
man bei der Bewertung des positiven Ausfalls der Agglutinations¬ 
probe in zweifelhaften Fällen sein muß, und wie sehr diese 
klinische Methode der Diagnosenstellung bei gegen Typhus 
immunisierten Leuten an Wert verliert. (D. Militärärztl. 
Zeitschr. 3/09.) 

Dieselbe Zeitschrift S. 333. 

Zur Pemphigusfrage. Von Dr. E. Eitner und Dr. M. Schramek. 

Von den drei Theorien der Pemphigusätiologie, der neuro- 
pathischen, der Intoxikations- und der Infektionstheorie hat die 
letztere zurzeit die meisten Anhänger, obwohl auch sie des ein¬ 
wandfreien Beweises entbehrt. Ebenso wie Weidenfeld und 
Bruck haben die Verfasser bei Pemphiguskranken Blasen er¬ 
zeugen können sowohl durch Druck wie durch intrakutane 
Injektionen von Blaseninhalt. Auch sie haben einen prinzipiellen 
Unterschied zwischen gutartigen Formen, die auf Druck mit 
Blasen reagieren, und malignen, bei denen der Blaseninhalt 
blasenerzeugend wirkt, nicht konstatieren können. Auch durch 
kutane Verimpfung des Inhalts mancher Blasen konnten die 
Verfasser Blasen erzeugen, ebenso aber auch bei Verwendung 
von Tuberkulin, Karbolsäure oder Coccentoxin. Auch thermische 
Reize (Vereisung mit Chloräthylspray 30 Sekunden lang), die 
bei normaler Haut keine Reaktion auslösen, führen bei Pemphigus¬ 
kranken zur Blasenbildung. Die Haut dieser Patienten ist an¬ 
scheinend besonders reizbar; es sind jedoch keine Anhaltspunkte 
dafür gegeben, daß dieser erhöhte Reizzustand auf spezifische 
toxische oder bakterielle Substanzen im Blaseninhalt, Serum oder 
Urin Pemphiguskranker zuriickzuführen ist. (Wiener Klin. 
Wochensclir. 6. 09.) W. 
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W. Roehl, Über Tryparosan. 

(S. 70—76.) 

Roehl experimentierte mit Tryparosan, einem Chlorderivat 
des Parafuchsins, an naganakranken Mäusen und fand, daß 
dieses Tryparosan einmal bedeutend ungiftiger als das Para¬ 
fuchsin ist, auf der anderen Seite aber viel wirksamer. Es 
gelingt, mit einer einzigen Injektion naganakranke Mäuse zu 
heilen. Auch durch Verfütterung des Farbstoffes wurden sehr 
günstige Heilresultate erzielt. 

Dr. Haendel und Dr. Werner Sohultz. Beitrag zur komplementablenkenden 
Wirkung der Sera von Scharlachkranken. 

(S. 91—103.) 

Die Verfasser machten die Beobachtung, daß die nach 
Wassermannscher Vorschrift aus luetischen Fötallebern her¬ 
gestellten wässerigen Extrakte keineswegs immer gleichartige 
Reaktionen mit luetischen oder Scharlachseris gaben, sondern 
es kommt vor, daß dasselbe Serum bei Prüfung mit einem 
Extrakt die Hämolyse hemmte und mit einem anderen nicht. 
Sie konnten ferner die von Much und Eifelsberg zuerst er¬ 
mittelte Tatsache bestätigen, daß Scharlachsera mit einem 
luetischen Extrakt häufig Komplementbindung veranlaßten. Diese 
Eigenschaft behielten die Sera indes nur kurze Zeit, so daß 
jedenfalls die klinische Brauchbarkeit der Wassermannschen 
Reaktion zum Nachweis der Lues nicht beeinträchtigt wird. 
Andere nicht luetische Sera haben diese komplementbindende 


Wirkung nicht. Von 31 Scharlachseris ergaben ferner 24 eine 
völlige Hemmung der Hämolysis mit einem aus der Leber eines 
verstorbenen Scharlachpatienten gewonnenen wässerigen Extrakt 

Prof. Dr. Uhlenhuth und Dr. Manteufel. Chemotherapeutische Versuche 
mit einigen neueren Atoxylpräparaten bei Spirooh&tenkrankheiten mit 
besonderer Berücksichtigung der experimentellen Syphilis. 

(S. 108—132). 

Verfasser haben neben dem Atoxyl (atoxylsaures Natrium) 
ein anderes Präparat, das atoxylsaure Quecksilber bei der 
Spirochäten8eptikäraie der Hühner versucht und es dem Atoxyl 
überlegen gefunden. Es wirkt in kleineren Dosen als das 
Atoxyl präventiv; auch führt eine einmalige Injektion von 
0.1 g des Präparates zur vollständigen Heilung. Gleiche Er¬ 
folge erzielten die Verfasser bei der Hornhautsyphilis des 
Kaninchens. Es wird sich daher dieses Mittel wahrscheinlich 
im Kampfe gegen die Syphilis des Menschen gut bewähren. 
Auf Trypanosomen scheint es weniger gut als das Atoxyl zu 
wirken, indessen sind diese Versuche noch nicht vollständig 
abgeschlossen. 

Weniger überlegen scheint das von Ehrlich hergestellte 
Arsenophanylglycin, ein Reduktionsprodukt des Atoxyls, bei 
Spirochätenkrankheiten zu sein, dagegen zeigt dieses Mittel 
eine ausgezeichnete präventive und kurative Beeinflussung von 
Trypanosomenkrankheiten. 


Tagesgeschichte. 

t 

Am 6. Mai 1909 verschied nach kurzem schweren Leiden 
an den Folgen der Blinddarmentzündung der Königl. Sächs. 
Oberveterinär beim 2. Train-Bataillon Nr. 19, Herr Rudolph 
Eberhardt. 

Geboren am 24. Februar 1866 in Zöllnitz, Herzogtum Alten¬ 
burg, besuchte er zunächst die Ortsschule seiner Heimat, sodann 
das Gymnasium in Jena. Um sich der Veterinärlaufbahn zu 
widmen trat Eberhardt am 1. Oktober 1888 in das Karabinier- 
Regiment ein. Nach den üblichen Vorbereitungen im Regiment 
und in der Lehrschmiede studierte er an der Tierärztlichen 
Hochschule in Dresden und wurde daselbst 1893 approbiert. 
Die Stabsveterinärprüfung legte er 1905 in Berlin mit Erfolg ab. 

Eberhardt war während seiner 21 Jahre langen Dienstzeit 
eine vorzügliche Arbeitskraft. Durch seine Hingabe an den 
Dienst und durch seine praktische Befähigung hat er sich die 
Zufriedenheit und Anerkennung seiner Vorgesetzten und die Wert¬ 
schätzung seiner Kollegen in seltenem Maße zu erwerben ver¬ 
standen. Auch gesellschaftlich wurde Eberhardt durch sein 
ruhiges, gutmütiges Wesen, verbunden mit taktvollem Auftreten, 
allenthalben gern gesehen und hoch geachtet. 

Bei der Trauerfeier in der Parentationshalle des Gamison- 
lazaretts in Leipzig zeigte sich nochmals, welche große Liebe 
der Verstorbene genossen hat. Von nah und fern waren zahl¬ 
reiche und kostbare Blumenspenden gesandt worden. Das Offizier¬ 
korps des 2. Train-Bataillon Nr. 19 mit dem Herrn Kommandeur 
und dem Major beim Stabe an der Spitze, sowie die Kollegen 
vom Zivil und Militär, auch aus entfernten Orten, sowie Beamte, 
dienstfreie Unteroffiziere, Mannschaften, Einjährigfreiwillige 
und das Trompeterkorps des Bataillons waren zur Trauerfeier 
erschienen. 
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Die Beisetzung erfolgte am nächsten Tage in Dresden unter 
zahlreicher Teilnahme von Kollegen, Freunden usw. in feierlichster 
Weise. Auch die Aktivitas und Inaktivitas der Vereinigung 
„Teutonia“, der er als alter Herr angehörte, war vollständig 
vertreten. In Ehre sein Gedenken! 

Walther, Korpsstabsveterinär. 

Aus dem Reichstag. 

Nach überaus langwierigen und klippenreichen Verhand¬ 
lungen in der Kommission ist in aller Stille und eigentlich über¬ 
raschend schnell die Novelle zum Viehseuchengesetz in das Plenum 
des Reichstags gelangt. Die zweite Lesung hat von vornherein 
den guten Willen aller Parteien ergeben, das Gesetz so, wie 
es die Kommission gestaltet hat, anzunehmen. Die Vorlage ist 
am Montag, nachdem noch Abänderungsanträge betreffend Ein¬ 
setzung von Laienkommissionen abgelehnt worden waren, im 
ganzen angenommen. Über vorliegende Petitionen (darunter 
wohl auch die unserige über die Abänderung des Namens im 
Tierseuchengesetz und diejenige des Verbandes der Privat¬ 
tierärzte) soll bei der dritten Lösung abgestimmt werden. 
Außerdem ist eine Resolution Siebenbürger betreffs gesetzlicher 
Regelung des Abdeckereiwesens zur Annahme gelangt. 

In der Budgetkommission hat bei der Beratung der Reichs- 
beamten-Be80ldungsvorlage die Besprechung über die auf die 
Militär-Veterinäre bezüglichen Positionen bereits statt¬ 
gefunden. Die Zeitungsmeldungen darüber waren widersprechend 
und ließen das Ergebnis teils ungünstig teils günstig erscheinen. 

Nach authentischer Mitteilung sind unsere Wünsche voll 
befriedigt bis auf das Anfangsgehalt der Oberveterinäre. Die 
Gehaltssätze sind für die Oberveterinäre festgesetzt auf 
2100-M2400—'2700^3000 -3300--|3G00 M. gegen 2100 bis 
3200 der Vorlage; es ist also eine Erhöhung des Endgehalts 
um 400 M. vorgenommen worden. Die Gehälter der Stabs- und 
Oberstabsveterinäre (in der Vorlage 3200—5000) sind ebenfalls 
erhöht auf 3400—[4000-4600—J5100 M. Vor allem aber 
ist diesen beiden Chargen die Klasse III des Wohnungsgeld¬ 
zuschußtarifs zugebilligt worden, was die Hauptsache war. 

Die Veterinäre verdanken diese günstigen Ergebnisse dem 
Abgeordneten Regierungsrat Dr. Dröscher, Mitglied der konser¬ 
vativen Partei (Mecklenburg). 

IX. Internationaler tierärztlicher Kongreß. 

In den Tagen vom 13.—19. September 1909 wird im Haag 
der IX. Internationale tierärztliche Kongreß tagen. Das 
Programm des Kongresses wurde den deutschen Tierärzten in 
verschiedenen Fachschriften ausführlich mitgeteilt. Bedauerns- 
werterweise sind bis heute erst 48 Anmeldungen zum Beitritt 
aus Deutschland eingelaufen (aus Holland 195, aus Österreich 79, 
aus Belgien 38, aus der Schweiz 32). Der deutsche Ausschuß 
erlaubt sich daher, die deutschen Kollegen wiederholt darauf 
aufmerksam zu machen, daß Anmeldungen zum Kongreß an 
Herrn Dr. F. van Esveld, Dozent an der Staats-Tierarznei¬ 
schule in Utrecht (Niederland) unter Hinzufügung des Mitglieds¬ 
beitrags von 17 M. zu richten sind. Der Beitrag für außer¬ 
ordentliche Mitglieder (Kandidaten der Veterinärmedizin) beträgt 
8,50 M., Damenkarten werden zu 4,25 M. ausgegeben. — 
Nähere Auskunft — auch über Wohnung zu ermäßigtem 
Preise — erteilt bereitwilligst Herr L. Th. de Jongh van 
Arkel, Direktor des Sekretariatsamtes im Haag, 6 Toumooiveld. 
Für den Empfang der Mitglieder und ihrer Damen im Haag ist 
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bestens Sorge getragen. Die Ausgabe der gedruckten Berichte 
der Herren Referenten erfolgt in der nächsten Zeit. 

Baden, Göttingen, Berlin, am 15. Mai 1909. 

Lydtin, Esser, Ostertag. 

Deutscher Veterinärrat. 

Das unter dem Vorsitz dos Oberregierungsrats v o n Beißwänger 
gebildete Lokalkomitee bittet um vorläufige Anmeldung unter 
Angabe der Zahl der teilnehmenden Personen zu dem Festessen 
im Hotel Marquardt und zur Wagenfahrt nach Hohenheim 
usw. bis spätestens 25. d M. an die Adresse: Dr. Müller, 
Hilfsarbeiter bei dem K. Medizinalkollegium in Stuttgart. Etwaige 
Wünsche bezüglich Wohnungsbestellung wollen möglichst früh¬ 
zeitig an die gleiche Adresse gerichtet werden. 

Die definitiven Anmeldungen werden am Eingang zum Ver¬ 
handlungssaal entgegengenommen, und zwar: 

zum Festessen im Hotel Marquardt spätestens bis Donnerstag, 
den 27. d. M. vormittags 11 Uhr, 

zur Wagenfahrt nach Hohenheim spätestens bis Freitag, den 
28. d. M. mittags 12 Uhr. 

Für Hohenheim werden Tischkarten ausgegeben. Es wird 
ersucht, deren rechtzeitige Abholung nicht zu versäumen. Auch 
wird am Eingang zum Verhandlungssaal die Präsenzliste auf- 
liegen. 

Treffpunkt der Damen: 

am Donnerstag, den 27. d. M., vormittags 11 Uhr: Rathaus¬ 
keller bzw. nachmittags 2 Uhr: KönigsbaupasBage, 
am Freitag, den 28. d. M., vormittags 10 Uhr: Treffpunkt: 
Königsbaupassage (10 56 Uhr Abfahrt mit der Südbahn, Bahn¬ 
steig I, nach Station Westbahnhof). 

Samstag, den 29. d. M., nachmittags 2 Uhr: Treffpunkt: Köuigs- 
baupassage. 

Dl© Forderungen des Tages an die Tiermedizin. 

Von Bezirkstierarzt Maier in Konstanz. 

(Fortsetzung und Schluß.) 

Punkt 4 des obigen Prüfungsentwurfs „Medizinische Klinik“ 
verdient ebenfalls eine Betrachtung. 

Mit der Ausdehnung der Tierzucht auf alle landwirtschaft¬ 
lichen Nutztiere sowohl wie auch auf Geflügel, Fische und 
Kaninchen erscheint auch die Erweiterung der medizinischen 
Klinik auf alle genannten Tierarten als ein Gebot der Not¬ 
wendigkeit. Einige tierärztliche Hochschulen, wie Dresden be¬ 
ziehungsweise München, haben bekanntlich die Geflügel- be¬ 
ziehungsweise Fischkrankheiten in ihren Lehrplan bereits 
anfgenommen und damit gleichsam die Probe auf das Exempel 
gemacht. Die Ausdehnung der Pathologie und Therapie auf 
Fische, Geflügel und Kaninchen erweist sich um so notwendiger, 
als auf diesen Gebieten noch viele Fragen der wissenschaftlichen 
Aufklärung harren. 

Daß Hand in Hand mit dieser Erweiterung auch der 
anatomische und physiologische Unterricht sich auf alle Tier¬ 
arten zu erstrecken hat, ist eine selbstverständliche Voraus¬ 
setzung. 

Bei dieser Gelegenheit muß auch eine Forderung aufgestellt 
werden, die so selbstverständlich sie auch erscheinen mag, auf¬ 
fallender Weise noch gar nicht oder nur unvollkommen durch¬ 
geführt ist. Sie gipfelt in der Einführung von ständigen 
Kliniken für alle unsere landwirtschaftlichen Haustiere: also 
noch für Rindvieh, Schweine, Schafe, Ziegen, Geflügel bzw. 
Vögel. Auch darüber, ob nicht auch für exotische Tiere ent¬ 
sprechende Einrichtungen zu treffen wären, kann diskutiert werden. 

Ferner noch einige Worte über Punkt 11 der Prüfungs¬ 
fächer über Seuchenlehre und Veterinärpolizei. Es ist natur- 



BERLINER TIERÄRZTLICHE WOCHENSCHRIFT. 


No. 20 


gemäß, daß gerade die Seuchenlehre den großartigen Fortschritten 
auf dem Gebiete der Seuchenbekämpfung, wie Impfungen, Agglu¬ 
tinationen usw. nicht allein in theoretischer, sondern auch in 
praktischer Weise gerecht werden muß. Hat doch gerade die 
Seuchenbekämpfung dank der Bakteriologie Erfolge aufzuweisen, 
wie außer der Chirurgie kein anderer Wissenszweig. Außerdem 
hat das zu erwartende Reichstierseuchengesetz diesen Fort¬ 
schritten in weitestem Maße Rechnung getragen. 

Endlich kommen wir mit dieser Forderung auch einem 
Beschluß des 7. internationalen tierärztlichen Kongresses in 
Baden-Baden über die Erweiterung des tierärztlichen Unterrichts 
entgegen. Punkt 5 dieses Beschlusses lautet nämlich: 

„An jeder tierärztlichen Lehranstalt muß ein hygienisches 
Institut vorhanden sein, welches dem Unterricht und der 
Erforschung der Ätiologie und Prophylaxis der Krank¬ 
heiten, insbesondere der Seuchenkrankheiten dient.“ 

Auffallenderweise schweigt sich die Prüfungsordnung über 
die Veterinärtropenbygiene vollständig aus. Es ist jedenfalls 
als stillschweigend anzunehmen, daß dieselbe einen wesentlichen 
Bestandteil der Hygiene (Nr. 3 der Prüfungsfächer) oder der 
Seuchenlehre und Veterinärpolizei (Nr. 11) bilden muß. Über 
ihre große Bedeutung braucht an dieser Stelle kein weiteres 
Wort verloren zu werden. 

Bei dem Kapitel Hygiene (Gesundheitspflege) muß verlangt 
werden, daß dem Bau und der Einrichtung der Stallungen nach 
modernen Grundsätzen mehr als bisher Berücksichtigung zuteil 
wird. Wir dürfen nicht außer acht lassen, daß der Tierarzt 
auch auf diesem Gebiet als Sachverständiger nicht selten heran¬ 
gezogen wird. Durch den Besuch von Musterstallungen und 
sonstiger praktischer Betriebe kann das Verständnis wesentlich 
erweitert werden. 

Schließlich sei noch kurz die Geburtshilfe gestreift, die als 
letzter Punkt (14). — last not least — der Prüfungsordnung 
figuriert. Wenig Disziplinen bedürfen mehr der praktischen 
Bearbeitung als sie. Mit den Übungen am Phantom ist es 
selbstverständlich noch lange nicht getan. Sie kann in erster 
Linie am besten in Verbindung mit den erwähnten Kliniken, 
besonders mit derjenigen für Rindvieh gefördert werden. Es 
müssen überall Abteilungen für trächtige Tiere, also sog. Ge¬ 
burtskliniken, geschaffen werden, wie sie bereits auch auf einigen 
Hochschulen bestehen. Auch für Studenten wären derartige 
Kliniken sehr am Platze. Naturgemäß müssen auch die ambu¬ 
latorischen Kliniken beibehalten werden. 

Die Geburtshilfe endlich muß sich auch die Behandlung der 
Sterilität unseres Rindviehs durch Einführung von sog. Palpa¬ 
tionskursen (s. unten) usw. zur weiteren Aufgabe machen. 

In großen Zügen sind hier die wichtigsten und zeitgemäßen 
Forderungen für den eigentlichen tierärztlichen Fachunterricht 
angedeutet worden. Damit soll selbstverständlich nicht gesagt 
sein, daß nicht auch weitere Disziplinen noch einzureiben wären. 
So könnte z. B. bei dem Kapitel „Operationslehre“ gefordert 
werden, daß die wichtigsten Operationen sämtlicher landwirt¬ 
schaftlichen Nntztiere wie z. B. die Kastrationen, den Studenten 
vorgeführt werden, eine Forderung, die bereits von anderer 
kompetenterer Seite mit Recht aufgestellt wurde. 

Bei allen diesen Neuerungen darf aber nicht vergessen 
werden, daß dem tierärztlichen Unterricht eine mehr praktische 
Richtung gegeben werden soll, ein Verlangen, dem bekanntlich 


auch bereits der 7. internationale tierärztliche Kongreß Ausdruck 
verliehen hat. 

Gewiß ist die Praxis des täglichen Lebens die beste Lehr¬ 
meisterin. Die Hochschule kann ihren Jüngern nur das Wichtigste 
mit auf den Weg geben. Aber der angehende Tierarzt muß 
nicht allein wissenschaftlich sondern auch practisch besser als 
bisher ausgebildet werden, wenn er den in jeder Hinsicht ge¬ 
steigerten Anforderungen zukünftig genügen soll. 

Sehen wir uns zum Vergleich nur einmal die Unterrichts¬ 
gegenstände an den landwirtschaftlichen Hochschulen an. Wir 
lesen da von allgemeiner Pflanzen- und Tierproduktionslehre, 
Molkereiwesen, anorganischer Experimentalchemie, von allge¬ 
meiner Chemie, Geologie, Anatomie und Physiologie der Pflanzen, 
allgemeiner Zoologie (Abstammungs- und Vererbungslehre). 
Volkswirtschaftslehre usw. Es kann und muß verlangt werden, 
daß der junge Tierarzt auf allen diesen Gebieten mindestens 
ebenso beschlagen ist, wie der akademisch gebildete Landwirt. 
Dem Letzteren wie auch der Allgemeinheit kann nur durch ein 
umfassendes gediegenes Wissen imponiert werden. Kommt doch 
schließlich gerade ein gut geschulter wissenschaftlich und prak¬ 
tisch auf der Höhe der Zeit stehender tierärztliche Stand in 
erster Linie der Landwirtschaft und dann wieder der Allgemein¬ 
heit zu gut. 

Es ist einleuchtend, daß mit der geplanten Erweiterung des 
tierärztlichen Unterrichts die bisherige Studienzeit von sieben 
Semestern unzulänglich ist. Der 7. internationale Kongreß wie 
auch die Hochschulkonferenz verlangten acht Semester. Bei der 
Fülle der Neuerungen dürfte diese Zahl selbst auf die Gefahr 
des verminderten Zudrangs zum Studium der Veterinärmedizin 
hin als Mindestmaß zu betrachten sein. 

Die Eisenacher Konferenz beschäftigte sich ferner mit einer 
Frage, die meines Erachtens auch bald in ein akutes Stadium 
treten dürfte: mit der Einführung des sogenannten praktischen 
Jahres. Sie erklärte das letztere allerdings noch nicht für 
spruchreif. Das Praktikantenjahr kann aber nicht ausbleiben. 
Es muß nach dem Vorgang der Humanmediziner den Übergang 
vom Hochschulstudium zur praktischen Tätigkeit bilden. Es 
fragt sich nur, wie dieses Jahr zu gestalten wäre. Nach meinem 
Dafürhalten hätte der Praktikant ein halbes Jahr an einem 
größeren Schlachthaus zu volontieren. Den Vorzug hätten 
solche Schlachthöfe, mit denen Säuglingsmilchanstalten ver¬ 
bunden sind. Andernfalls wäre dem Volontär Gelegenheit zu 
geben, sich neben der Fleischhygiene noch mit der Milchhygiene 
zu beschäftigen. Eine derartige Forderung kann um so leichter 
erfüllt werden, als nunmehr in fast allen größeren Städten 
Deutschlands Milchkuranstalten unter tierärztlicher Leitung 
bestehen. 

Das zweite halbe Jahr hätte der Praktikant bei einem 
beamteten Tierarzt mit größerem Wirkungskreis besonders auf 
dem Gebiet der Tierzucht zu verbringen. Der Volontär hätte 
dadurch Gelegenheit, sich nicht allein Kenntnisse über die 
Seuchenpolizei, den amtlichen Verkehr mit den Behörden usw. 
zu erwerben, sondern auch eine gewisse Summe tierzüchterischer 
Erfahrungen zu sammeln. 

Das zweite halbe Jahr hatte der Praktikant bei einem 
beamteten Tierarzt mit größerem Wirkungskreise sowohl auf 
dem Gebiete der Praxis wie auf dem der Tierzucht (weim 
möglich auch auf dem der Seuchenpolizei) zu verbringen. Der 
Praktikant hatte dadurch Gelegenheit, sich nicht allein Kennt- 
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nisse über den amtlichen Verkehr mit den Behörden zu erwerben, 
sondern auch eine gewisse Summe praktischer und tierzüch- 
terischer Erfahrungen zu sammeln. 

Ein weiterer diskutabler Vorschlag wäre der, das erste 
halbe Jahr auf die Tätigkeit an einem Schlachthof und an einem 
tierhygienischen Institut bzw. an einem Seucheninstitut einer 
Landwirtschaftskammer und dergleichen zu verteilen. Das zweite 
halbe Jahr wäre in der angegebenen Weise beizubehalten. 

Bei dieser Gelegenheit möchte ich eine Einrichtung er¬ 
wähnen, die in einzelnen Bundesstaaten, so z. B. in Baden 
bereits obligatorisch eingeführt ist und allgemeine Nachahmung 
verdient: die Errichtung von Informationskursen für beamtete 
Tierärzte. Sie erstrecken sich jetzt hauptsächlich auf die Fort¬ 
schritte in der Bakteriologie. Sie wären aber noch auf Fleisch- 
und Milchhygiene und Züchtungsbiologie auszudehnen. Ihr Besuch 
wäre aber in erster Linie für beamtete Tierärzte obligatorisch zu 
gestalten. Von den Privattierärzten wären diejenigen zur Teilnahme 
verpflichtet, welche sich dem Staatsveterinärwesen zu widmen 
gedenken; den übrigen wäre der freiwillige Besuch zu gestatten. 

Die seit einiger Zeit aufgekommenen freiwilligen Fort¬ 
bildungskurse für Operationen, Fleisch- und Milchhygiene usw. 
an den tierärztlichen Hochschulen verdienen daneben selbst¬ 
verständlich jede Förderung. 

Hier ist auch der Ort, einer in Baden seit einiger Zeit 
nach einem Vortrag des Herrn Professors Hess-Bern auf An¬ 
regung des tierärztlichen Vereins vom Ministerium des Innern 
am tierhygienischen Institut in Freiberg eingeführten freiwilligen 
sog. Palpationskursen zu erwähnen. Es handelt sich hier um 
die rektalen Untersuchungsmethoden der Bauch- und Becken¬ 
organe behufs Behandlung . der, Sterilität . des Rindviehs. Bei 
den großen wirtschaftlichen Schäden, welche die immer mehr 
zunehmende Unfruchtbarkeit unserer Rinder im Gefolge hat, 
verdienen diese Übungen auch Aufnahme bei den vorstehenden 
Fortbildungskursen. 

Die Eisenacher Hochschullehrerkonferenz beschäftigte sich 
weiter auch mit der ebenso wichtigen wie bedeutungsvollen 
Frage der Verleihung des Promotionsrechtes der tierärztlichen 
Hochschulen und einigte sich auf folgende beide Beschlüsse: 

1. Es liegt ebenso im dringenden Interesse als in den Eigen¬ 
schaften der tierärztlichen Hochschulen begründet, daß 
ihnen das Promotionsrecht verliehen wird. 

2. Eine beschränkte Verleihung des Promotionsrechts, etwa 
unter Mitwirkung von Universitäten oder anderen Hoch¬ 
schulen bei der Promotion, ist unbedingt abzulehnen. 

Von den tierärztlichen Hochschulen Deutschlands besitzen be-' 
kanntlich bis jetzt nur diejenigen in Dresden unter Mitwirkung 
der medizinischen Fakultät in Leipzig und die mit der medi¬ 
zinischen Fakultät vereinigte Tierheilkunde in Gießen das 
Promotionsrecht. 

Man kann somit in beiden Fällen von einem beschränkten 
Promotionsrecht sprechen, wie auch in obigem Beschluß be¬ 
tont wird. 

Es muß als auffallend bezeichnet werden, daß von seiten 
der Kultusministerien der in Betracht kommenden Bundesstaaten 
den veterinärmedizinischen Hochschulen dieses Recht immer 
noch vorenthalten wird. Diese Tatsache muß um so sonderbarer 
erscheinen, als bekanntlich den technischen Hochschulen vor 
einigen Jahren allerdings auf die Initiative des Kaisers hin 
das Promotionsrecht eingeräumt wurde. 


Kommen wird der Dr. med. vet. doch! Dafür bürgt nicht 
allein die Bedeutung der tierärztlichen Wissenschaft, sondern 
auch die zähe Ausdauer, mit welcher deren Vertreter seit Jahr¬ 
zehnten ihr Ziel zu erreichen bestrebt sind. Dasselbe Ver¬ 
hängnis, das Nichttierärzte mit der Erforschung von Tierseuchen 
betraut hat, ist es auch, das anscheinend die Verzögerung des 
Promotionsrechtes bei uns verschuldet. Es ist die Unkenntnis 
oder besser gesagt, die geringe Kenntnis von der Bedeutung 
und Wertschätzung der tierärztlichen Wissenschaft. 

Was in Ö8teireich-Ungarn möglich geworden ist, wird in dem 
geistig regsamen Deutschland hoffentlich recht bald zur Tat¬ 
sache werden. 

Mit der Verleihung des Promotionsrechtes der tierärztlichen 
Hochschulen komme ich auf eine Frage zu sprechen, die vor 
einiger Zeit Gegenstand lebhafter Erörterung war, im gegen¬ 
wärtigen Augenblick aber wieder mehr in den Hintergrund ge¬ 
treten ist: nämlich die Vereinigung der tierärztlichen Hoch¬ 
schulen mit den Universitäten. Praktisch gelöst wurde diese 
Frage bekanntlich vor einigen Jahren bereits in der Schweiz, 
woselbst der Berner und Züricher Universität die veterinär¬ 
medizinische Fakultäten angegliedert wurden. (Damit wurde 
denselben auch eo ipso das Promotionsrecht eingeräumt). 

Eine derartige Verschmelzung hat ihre Anhänger und ihre 
Gegner. Zu den ersteren möchte ich mich zählen. Es sind 
verschiedene Gründe, die mich zu dieser Stellungnahme veranlassen. 

Zunächst hat der Veterinärstudent, wie das Beispiel von 
Gießen beweist, Gelegenheit, die naturwissenschaftlichen und 
allgemeinen medizinischen Vorlesungen (Physiologie, allgemeine 
Pathologie usw.) sowie landwirtschaftliche Vorlesungen zu be¬ 
suchen. Daneben steht ihm selbstverständlich der Besuch von 
allgemein bildenden Vorlesungen offen. 

Im weiteren würde die Vereinigung mit den Universitäten 
für die Tierärzte ein großer moralischer Fortschritt bedeuten. 
Die betonte leider noch vielfach herrschende geringe Bewertung 
der tierärztlichen Wissenschaft ist meines Erachtens nicht zu¬ 
letzt auf das Studium an besonderen Hochschulen zurückzuführen. 
Der Anschluß an die Universitäten wäre in erster Linie ge¬ 
eignet, alte Vorurteile zu beseitigen. Durch gemeinsam ver¬ 
lebte Studienzeit und nähere gesellschaftliche Berührung mit 
den zukünftigen Verwaltungsbeamten, Richtern, Medizinern usw. 
würde ein Verhältnis geschaffen, das für alle Teile nur gewinn¬ 
bringend sein kann. Man lernt sich gegenseitig verstehen und 
würdigen. 

Übrigens sind derartige Vereinigungen in der akademischen 
Geschichte nichts Neues. Es sei nur an den Anschluß früher 
besonders bestehender Forstakademien an technischen Hocli- 
oshulen, namentlich in Süddeutschland, erinnert. So beabsichtigt 
bekanntlich auch die württembergische Regierung die Aufhebung 
der tierärztlichen Hochschule in Stuttgart und deren Vereinigung 
mit der Landesuniversität als eine besondere veterinärmedi¬ 
zinische Fakultät. 

Selbstverständlich wären nicht an allen Universitäten 
veterinärmedizinische Fakultäten zu errichten. Die Umwand¬ 
lung der bestehenden tierärztlichen Hochschulen in letztere 
würde genügen. 

Eine Forderung, deren Berechtigung ebenso zeitgemäß als 
selbstverständlich zu erachten ist, soll hier nur kurz berührt 
werden. Sie betrifft den Ersatz unserer Hochschullehrer. Dar¬ 
über, daß dieselben in Zukunft ausschließlich aus dem Stande 
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der Tierärzte hervorzugehen haben, ist kein weiteres Wort zn 
verlieren. Im übrigen glanbe ich, daß der Andrang zum tier¬ 
ärztlichen Studium sehr dafür bürgt, daß diese Forderung in ab¬ 
sehbarer Zeit erfüllt wird. 

Von großer Bedeutung wäre es, daß der akademischen 
Laufbahn eine gewisse praktische Tätigkeit vorausgehen müßte. 
Vielleicht kann diese Angelegenheit später staatlich in diesem 
Sinne geregelt werden. Bei dieser Gelegenheit wäre auch das 
Privatdozententum in der Veterinärmedizin gesetzlich zu regeln. 

Schließlich möchte ich zwei Wünschen Ausdruck verleihen, 
die nach meinem Dafürhalten Beachtung verdienen. Zunächst 
handelt es sich um die Veranstaltung von tierärztlichen Studien¬ 
reisen. Bereits früher habe ich in der „Berliner tierärztlichen 
Wochenschrift“ dieselbe zur Sprache gebracht und dabei auf 
das nachahmenswerte Beispiel der Ärzte und an die von der 
Deutschen Landwirtschaftsgesellschaft im Anschlüsse an ihre 
Wanderausstellungen jeweils veranstalteten Ausflüge und Gesell¬ 
schaftsreisen hingewiesen. 

Die Fortschritte auf dem Gebiete der Hygiene, Tierzucht 
usw. lassen die Veranstaltung derartiger periodischer Studien¬ 
reisen zu einer geradezu gebieterischen Notwendigkeit werden. 

Tierhygienische Institute, vorbildlich eingerichtete Schlacht¬ 
höfe, Milchzentralen, hervorragende Zuchtgebiete aller Art, 
Musterinstitute der verschiedenen Tierzucht zweige, biologische 
Versuchsstationen usw. wären hierbei zum Gegenstand des 
Studienplanes zu machen. Im Anschluß an die jeweiligen Be¬ 
sichtigungen wären Vorträge über das Gesehene mit gegen¬ 
seitigem Meinungsaustausch zu veranstalten. 

Diese Studienreisen, die eo ipso freiwilliger Natur sind, 
wären von einer Zentralstelle aus zu organisieren und zu leiten. 
Sie hätten sich sowohl auf clas Iu- wie auch auf das Ausland 
zu erstrecken. Selbstverständlich könnten auch ausländische 
Kollegen daran teilnehmen. Dadurch würde eine internationale 
Annäherung auch außerhalb der Kongresse angebahnt werden. 

Eine auffallende Erscheinung endlich ist der Mangel 
an Mitteln für tierärztliche Preisaufgaben. Fast auf 
allen wissenschaftlichen Gebieten sind von seiten Privater, 
Korporationen, Universitäten, Stiftungen, Vermächtnisse usw. 
Geldmittel für hervorragende Arbeiten ausgeworfen. Nicht so 
in der tierärztlichen Wissenschaft. Gewiß sind für diese Tat¬ 
sachen in erster Linie wirtschaftliche Verhältnisse verantwort¬ 
lich zu machen. Vielleicht genügen diese Zeilen, um auch auf 
diesem Gebiete, nach dem eingetretenen Aufschwung unserer 
Wissenschaft, eine wohltuende Änderung herbeiznführen. Der¬ 
artige Preise sollten sich aber nicht auf bestimmte Kreise, 
sondern auf alle Tierärzte, Studierende usw. erstrecken. 

Wenn sich auch alle die aufgezählten Vorschläge in erster 
Linie auf die deutschen Verhältnisse beziehen, so hat doch auch 
der 9. internationale tierärztliche Kongreß, der 1909 im Haag 
tagen wird, einzelne Punkte in sein Programm aufgenommen, 
ein Zeichen, daß auch in anderen Staaten Reformen nötig sind. 

So stehen als Verhandlungsgegenstände in den allgemeinen 
Sitzungen zur Beratung: 

3. Der Tierarzt als amtlicher Sachverständiger in Tier¬ 
zuchtsachen. 

4. Die Bedingungen für die Promotion zum veterinär¬ 
medizinischen Doktorat. 

5. Die sanitäre Milchkontrolle und die staatliche obliga¬ 
torische Fleischbeschau. 


12. Bau und Einrichtungen der Stallungen mit Rücksicht 
auf die Prophylaxis der Tierkrankheiten, besonders der Tuber¬ 
kulose, und auf die Milchhygiene. 

Sektion 1 beschäftigt sich mit der Schlachtvieh Versicherung, 
Sektion 4 mit dem Einfluß der verschiedenen Futtermittel auf 
die Qualität der Produkte und die Anwendung der Kellnerschen 
Prinzipien bei der Ernährung der Haustiere mit Rücksicht auf 
die Kraft-, Milch- und Fleischerzeugung. 

Außerdem kommt noch bei dieser Abteilung der Unterricht 
in der Tierzucht zur Sprache. 

Von nicht minder großer Bedeutung ist die Veterinärpolizei 
in den Kolonien als zweiter Programmpunkt der fünften Sektion. 

Als weitere Ursache der vielfach noch bestehenden geringen 
Wertschätzung der Tiermedizin habe ich ferner eine gewisse 
Gleichgültigkeit, ein laisser aller in unseren Kreisen bezeichnet. 
Gerne sollen die von unserer amtlichen Standesvertretung, dem 
deutschen Veterinärrat, erzielten Ergebnisse anerkannt werden. 
Auch die Förderungen von außerhalb des tierärztlichen Standes 
befindlicher einflußreichar Persönlichkeiten, wie Parlamentarier, 
Regierungsvertreter usw., seien nach Gebühr gewürdigt. Aber 
trotzdem haperts ganz gewaltig mit unserem Vorwärtskommen. 
Mit Recht sagt deshalb Kreistierarzt Krueger-Posen in Nr. 7 
der „B. T. W.“ v. Jahres unter Hinweis auf das für uns so 
schlecht abgeschnittene Versicherungsgesetz und auf die Be¬ 
ratungen des Tierseuchengesetzes im Reichstag folgendes: 

„Daß wir beim Versicherungsgesetz schlecht ab¬ 
geschnitten haben, ist unsere eigene Schuld und glaube 
ich, daß wir auch an der Tatsache nicht ganz schuldlos 
sind, daß es mit uns nicht recht vorwärts geht und daß 
wir mannigfaltigen Demütigungen gesellschaftlich und im 
öffentlichen Leben ausgesetzt sind.“ 

Mit anderen Worten, wir vertrauen uns viel zu sehr andern 
an und sind für uns selbst zu bescheiden. Soll ich auf das Wort 
Bismarcks hinweisen, wenn er sagt: „artige Kinder kriegen 
nichts?“ Machen wir nicht im täglichen Leben die Beobachtung, 
daß die verschiedensten Standesvertretungen sich vereinigen, 
um nicht allein gesellschaftliche, sondern noch vielmehr wirt¬ 
schaftliche Vorteile zu erreichen. Es sei in dieser Beziehung 
nur an den Bund der Landwirte, an den der IndustrieUen usw. 
erinnert. Die Zeiten, in denen die Politik gleichsam nur ihrer idealen 
Zwecke wegen betrieben wurde, sind schon längst vorüber. An 
ihre Stelle sind die wirtschaftlichen Interessenkämpfe getreten. 

So sehen wir auch, daß alle diese Gruppen ihre Vertreter 
in die Parlamente entsenden. Nur der tierärztliche Stand macht 
hiervon eine betrübende Ausnahme. Es wird niemand leugnen 
wollen, daß dieser Mangel namentlich im Reichstag sich bei 
der Beratung eines so tief in das wirtschaftliche und tierärzt¬ 
liche Leben einschneidenden Gesetzes, wie der gegenwärtig den 
Reichstag beschäftigenden Tierseuchennovelle, sehr fühlbar 
macht. Auch hier sind wir wieder bei aller Anerkennung der 
Tätigkeit der Regierungsvertreter und der Parteien auf deren 
Wohlwollen angewiesen. 

Behufs Beseitigung dieses beklagenswerten Mißstandes 
schlug Kollege Krueger in Nr. 7 der B: T. W. die Gründung 
eines dem deutschen Veterinärrat beziehungsweise dessen Aus¬ 
schuß unterstellten Zentralbureaus mit einem Generalsekretär 
an der Spitze vor. Er führt diesen Gedanken weiter aus, 
indem er sagt: 

„Das Zentralbureau dürfte keine Versorgungsanstalt für den 
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Klüngel werden, sondern ihm müßte als Generalsekretär eine 
ganz hervorragende juristische Kraft vorstehen, ein Gelehrter, 
ein Volks Wirtschaftler vielleicht. Bei Gründung der Veterinär¬ 
kammern könnte er Generalsekretär der Kammerausschüsse 
werden. Den Wohnsitz hätte erzweckmäßig am Reichstagssitz, 
in Berlin, zu nehmen, da eine Aufgabe für ihn auch die wäre, 
mit Volksvertretern und mit der Reichsregierung dauernd in 
Fühlnng zu bleiben. Seiner Unabhängigkeit dürfte kein Abbruch 
geschehen, wenn ihm an der tierärztlichen Hochschule, als Privat¬ 
dozent vielleicht, das Halten von Vorlesungen über Volkswirt¬ 
schaftslehre oder über rechtswissenschaftliche Fragen, die in 
unser Fach schlagen, übertragen würde. Vielleicht könnte er 
auch als unser Vertreter in den Reichstag entsandt werden. 
Seine Tätigkeit bestände darin, auftauchende Gesetzentwürfe 
darauf hin zu prüfen, ob sie uns Nutzen oder Schaden bringen, 
selbst Gesetzentwürfe zu bearbeiten, Justitiar bzw. Syndikus des 
deutschen Veterinärrates, der in ihm vertretenen Vereine und 
aller übrigen Veterinärvereine des Deutschen Reiches zu sein, 
Prozesse, die im tierärztlichen Interesse liegen, vorzubereiten 
und zu führen, und allen einzelnen Angehörigen des Standes zur 
Verfügung zu stehen (Promotion, Privatpraxis, Unfall- und 
Lebensversicherung, Pfuscherei, Viehversicherung, Gewährfragen, 
Xahrong8mitteläinter, Anstellungsverhältnisse in deutschen 
Schlachthöfen, im Staats- und Kolonialdienst, Dispensierrecht, 
neue Taxe, Statistik). In die Vertretung unserer Ansprüche 
hätte er eine gewisse Einheitlichkeit zu bringen. Ob beispiels¬ 
weise die an und für sich erfolgreiche Agitation der Privat¬ 
tierärzte im Reichstage für den tierärztlichen Stand Nutzen oder 
Schaden bringen wird, das können heute die Privattierärzte selbst 
gar nicht übersehen. Die Frage ist nicht genügend vorbereitet 
worden; was bei der Bearbeitung herauskommen wird, wissen 
die Götter. 

Auch Unterstützungskassen, Stiftungen, Vorbereitung von 
Kongressen hätten in dem Generalsekretariate ihren Mittelpunkt 
zu finden. 

Für die zahlreichen und wichtigen Aufgaben können wir, 
wie gesagt, nur eine allererste Kraft brauchen, die wir auch 
entsprechend honorieren müssen. Ich rechne mit 10000 M. 
Gehalt und 6000 Mk. für das Bureau, zusammen mit 16 000 M. 
Unkosten. Auf jeden der 4000 deutschen Tierärzte käme ein 
Beitrag von 4 M. Es dürfte sich hundertfach für jeden ein¬ 
zelnen verzinsen. Das Umlagerecht der Veterinärkammern, bei 
denen doch auch Beamte, mindestens in den Kammerausschüssen, 
erforderlich sind, dürfte sich viel höher, etwa auf 8—10 M. bei 
mittlerem Einkommen, stellen. Die Kosten dürfen vielleicht 
etwas herabgesetzt werden können dadurch, daß für Auskünfte 
ae einzelne Personen, wobei kein allgemeiees Interesse vorliegt, 
Beträge nach einem bestimmten niedrigen Tarif zu zahlen 
wären, die in die Kasse des Zentralbureaus flössen. Vielleicht 
wären auch die Staatsregierungen nicht abgeneigt, für das Zen- 
tralbnreau Zuschüsse aus Staatsmitteln zu bewilligen. Schaffen 
wir uns aus eigener Kraft und Initiative dieses Generalsekretariat. 
Seine erste Aufgabe wäre die Vorbereitung eines Gesetzentwurfs 
für die Veterinärkammern.“ 

Professor Dr. Schmaltz tritt dieser Vorlage in Nr. 24 der 
B. T. W. vollständig bei. Auch er bezeichnet als die größten 
Mängel das gänzliche Fehlen von Vertretern des tierärztlichen 
Standes in den Parlamenten und den Mangel einer genügenden 
Fühlung mit der politischen Presse. Hinsichtlich des ersteren 


Punktes weist, er auf das Beispiel von Frankreich hin, woselbst 
mehrere Tierärzte in der Kammer und im Senat sitzen. Ferner 
führt er als Beispiel für die vortreffliche Wirkung von Standes¬ 
vertretern in den Parlamenten die Abgeordneten Dr. Dieder ich 
Hahn vom Bund der Landwirte, Dr. Beumer als Syndikus des 
Vereins der rheinisch-westfälischen Industriellen und Dr. Dade 
vom deutschen Landwirtschaftsrat an. Der Mangel von tier- 
tierärztlichen Abgeordneten namentlich im Reichstag ist um so 
auffallender als fast alle Berufsstände daselbst vertreten sind. 

Professor Dr. Schmaltz verlangt im Anschluß an die Aus¬ 
führungen von Krueger eine zentrale Geschäftsstelle mit einer 
bedeutenden nichttierärztlichen, sondern juristischen Kraft an 
der Spitze, Tierärzte als Abgeordnete im Reichstag und in den 
Kammern der größeren Bundesstaaten, und endlich Tierärzte¬ 
kammern. Die bisherigen Vereine müßten weiter bestehen 
bleiben und an der Spitze des Ganzen müßte der Deutsche 
Veterinärrat stehen. 

Professor Dr. Schmaltz ist allerdings nicht sehr für die 
parlamentarische Tätigkeit des Generalsekretärs eingenommen. 
Außerdem verlangt er für den Anfang wenigstens bei den 
voraussichtlich hohen Anstellungskosten eines solchen General¬ 
sekretärs die Bildung eines Bureaus, besetzt mit einem jungen 
Nationalökonom. Der letztere wäre mit verhältnismäßig ge¬ 
ringeren Kosten zu erlangen. 

Ich kann mich der ablehnenden Ansicht des Herrn Prof. 
Dr. Schmaltz bezüglich der parlamentarischen Tätigkeit des 
zukünftigen Generalsekretärs nicht anschließen. Nach meinem 
Dafürhalten wäre die parlamentarische Tätigkeit desselben ein 
conditio sine qua non. 

Ob derselbe auf agrarischem oder liberalem Boden steht, 
kommt nach meinem Dafürhalten erst in zweiter Linie. Abge¬ 
sehen davon, daß viele Tierärzte Deutschlands den liberalen 
Parteien angehören, besteht die Haupttätigkeit des Vertreters 
darin, daß er neben seinem Wahlkreis auch die Interessen des 
tierärztlichen Standes zu vertreten hat, wo sich die Gelegen¬ 
heit bietet. Wir sehen auch, daß neben konsersativen Abge¬ 
ordneten auch liberale Parlamentarier ganz energisch für den 
tierärztlichen Stand eingetreten sind. 

Es sei hier nur an Dr. Müller-Sagan erinnert. Im Verein 
mit dem Generalsekretär könnten dann die sonstigen tierärzt¬ 
lichen Abgeordneten im Reichstag ganz ersprießlich wirken, 
gleichviel, welcher Partei sie angehören. 

Was die Aufstellung von Tierärzten als Reichstagskandi¬ 
daten anbelangt, so kann dieselbe jetzt um so leichter erfolgen, 
als den Reichtagsabgeordneten nunmehr bekanntlich Anwesen¬ 
heitsgelder bewilligt werden. Selbstverständlich wäre auch die 
Entsendung von Tierärzten in die einzelnen Landtage Behr er¬ 
wünscht. Inwieweit die Mitwirkung des geplanten Zentral¬ 
bureaus bei derartigen parlamentarischen Fragen zu erfolgen 
hatte, wird wohl erst die Zukunft lehren müssen. Ich halte sie 
nach dem Vorgänge anderer Interessenvertretungen für voll¬ 
ständig angebracht. 

Daß die Tierärzte überhaupt sich mehr als bisher an öffent¬ 
lichen und politischen Tagesfragen an Fragen der Tierzucht 
U8W. beteiligen sollen, ist eine von anderer Seite schon längst 
aufgestellte selbstverständliche Forderung. Ich machte eine 
derartige Beteiligung um so mehr am Platze, als wir nicht wie 
die meisten anderen Berufsstände große Massen in das Feld 
führen köuueu. 
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Hoffentlich sind die Tage nicht mehr fern, wo sich die 
Tierärzte mehr als bisher in hervorragender öffentlicher Stellung 
befinden (Stadträte, Stadtverordnete, Kreisabgeordnete usw.). 
Ihre stärkere Heranziehung zu den städtischen Gesundlieits- 
kommissionen habe ich schon in einer früheren Arbeit in Oster¬ 
tags „Zeitschrift für Fleisch- und Milchhygiene“ betont. Auch 
hier bedarf es nur einer gewissen Anregung von Seiten der 
Interessenten, um das Ziel zu erreichen. 

Ferner wäre die Bildung von Tierärztekammern mit Vor¬ 
schlagsrechten bald in die Wege zu leiten. 

Endlich kann dem Vorschläge von Prof. Dr. Schmaltz, die 
große Tagespresse mehr als bisher über tierärztliche Tages¬ 
fragen zu informieren, vollständig beigepflichtet werden. Diese 
wichtige und nicht zu unterschätzende Aufgabe müsse ebenfalls 
Sache des Zentralbureans sein. 

Im übrigen ist den Anregungen des Kollegen Krueger im 
Interesse der gesellschaftlichen und wirtschaftlichen Hebung 
des tierärztlichen Standes die baldige Verwirklichung zu 
wünschen. Hoffentlich nimmt die nächstjährige Tagung des 
deutschen Veterinärrats in Stuttgart diesen Punkt in ihre Be¬ 
ratungsgegenstände auf. 

Aber auch die Stellungnahme dieser Körperschaft zu dem 
ebenso wichtigen wie zeitgemäßen Thema der Reform des 
tierärztlichen Studiengangs wäre wünschenswert. 

Entschädigung für Rotlauf Impfungen. 

Im Anschluß an die Veröffentlichung der vom Prenzlauer Serum¬ 
institut aufs neue bekannt gemachten Bediugungen der Entschädigung 
für Rotlaufimpfversuche ersucht die Wirtschaftsgenossenschaft 
Deutscher Tierärzte die entsprechenden Bestimmungen der mit ihr 
bezüglich der Impfstofflieferung in Verbindung stehenden Rheinischen 
Seramgesellschaft . zu Köln t ebenfalls . zu veröffentlichen. Das 
gleiche Ersuchen stellt die Gesellschaft Deutscher Schweinezüchter 
(Berlin SW. 11). Der Raummangel verhindert die gewünschte Ver¬ 
öffentlichung. Es kann nur mitgeteilt werden, daß beide Gesell¬ 
schaften Verloste, unter Voraussetzung der Ausführung der Impfung 
durch einen approbierten Tierarzt, nach wie vor entschädigen. Die 
Bedingungen werden für jeden Tierarzt direkt erhältlich sein. 

Gehälter der höheren städtischen Beamten in Stendal. 

Die Grundgehälter der höheren städtischen Beamten wurden 
allgemein um je 200 M. erhöht, dagegen eine Neuregelung der 
Alterszulagen noch zurückgestellt. Das Grundgehalt des 
Schlachthofdirektors beträgt ebenso wie das des Gasdirektors 
außer freier Wohnung, Licht, Feuerung und Wasser 3800 M. 
Das Grundgehalt des Assistenztierarztes wurde von 2400 auf 
2700 M. erhöht, und außerdem wurde der Stelleninhaber als 
Beamter angestellt. 

Verband der Privattierärzte in Preußen. 

Gruppe Westfalen. 

Einladung zu der am 23. Mai, vormittags 11 Uhr, im Hotel 
„Vereinshaus“, Bahnhofstraße, zu Bielefeld stattfindenden Frühjahrs¬ 
versammlung. 

Tagesordnung: 1. Vereinsangelegenheiten. 2. Kassenbericht. 
3. Aufnahme neuer Mitglieder. 4. Bericht über den Privattierärztetag 
in Berlin (Tierarzt Schulte - Dortmund, Baumhöfener - Minden). 
5. Bericht über die Verhandlungen des C.-V. (Tierarzt Bischofs¬ 
werder-Hörde). 6. Vortrag des Herrn Tierarzt Strauß-Dortmund: 
Influenza und Senchengesetz. 7. Stellungnahme gegen eine „Allge¬ 
meine Deutsche Krankenkasse für Haustiere“. (Berichterstatter: 
Bischofswerder-Hörde.) 8. Mitteilungen aus der Praxis. 


Nach Schluß der Versammlung findet ein gemeinsames Mittag 
essen statt, zu dem die Herren Gruppenmitglieder und deren Damen 
mit der Bitte eingeladen werden, die Zahl der gewünschten Kuverts 
bis zum 21. Mai Herrn Tierarzt Westorfrölke, Bielefeld, Heeper- 
straße 21, angeben zu wollen. 

Gäste herzlichst willkommen. 

Der Vorstand. I. A.: Bischofswerder. 

Verein der Tierärzte des Reg.-Bez. Aachen. 

Generalversammlung am 20. Mai (Christi Himmelfahrt), morgens 
11 Uhr, im oberen Weinsaale des Kurhauses zu Aachen. 

Tagesordnung: 1. Vereinsangelegenheiten und Geschäftliches. 
2. Vortrag des Herrn Dr. Schmidt, Departementstierarzt a. D.: 
Über Kastration der Kühe. 3. Mitteilungen aus der Praxis. 

Nach Schluß der Sitzung gemeinschaftliches Mittagessen. Gäste 
sehr willkommen. 

Aachen, im Mai 1909. Der Vorstand. 

I. A.: Weinberg, Schriftführer. 

Genossenschaftliches. 

Der Umsatz der Wirtschaftsgenossenschaft deutscher Tierärzte, 
c. G. rn. b. If. zu Posen 

betrug im April 1909 bei 957 Warenausgängen 28116,40 M. 

gegenüber „ „ 1908 „ 639 „ 19510,59 „ 

Die Zahl der Mitglieder betrug Ende April 1909 : 556. 

Marks-Posen. 

Bekanntmachung. 

Unter Bezugnahme auf die Polizei-Verordnung, betreffend das 
Mcldewesen der Ärzte, Zahnärzte und Tierärzte im Landes¬ 
polizeibezirk Berlin, vom 15. Dezember 1902, bringe ich hiermit zur 
Kenntnis, daß zurzeit für Entgegennahme der gemäß der §§ 1 bis 4 
der Verordnung zu erstattenden Meldungen zuständig sind. (Folgen 
zunächst die Namen der Kreisärzte.) 

Als Königlicher Departementstierarzt für den ganzen 
Landespolizeibezirk Berlin ist Herr Veterinärrat Dr. Arndt, hier, 
zuständig, der an den Wochentagen vormittags im Dienstgebäude 
am Alexanderplatz, Eingang ILI, II. Stock, Zimmer 27 4 , zu 
sprechen ist.*) 

Berlin, den 6. Mai 1909. 

Der Polizei-Präsident. In Vertretung: Friedheim. 


Personalien. 

Ernennungen: Die Tierärzte: Dr. K. Wülfel , bisher 1. Assistent 
am Veterinärinstitut in Breslau, zum Kaiserl. Regierungstierarzt in 
Tabora (Deutsch-Ostafrika), Dr. Karl Joseph zum Assistenten am 
Hygien. Institut (Abteilung für experimentelle Therapie) der 
Universität in Marburg-, Grenztierarztassistent Arthur Dobrick-Ey dt- 
kuhnen ist mit den kreistierärztlichen Geschäften in Witkow-o und 
Dr. Ernst FoM-Friedenau bei Berlin mit der Verwaltung der Kreis¬ 
tierarztassistentenstelle in Eydtkuhnen betraut worden. 

Niederlassungen: Tierarzt B. v. Zerboni in Striegau fehles.), 
Julius Qoldmann-Kömgshofen in Eltmann (Unterfranken), Max 
Sommer in Apolda. — Verzogen: Die Tierärzte: iM^-Berlin nach 
Charlottenburg bei Berlin, Wielandstr. 6 I; Dr. Paul ÄrmM-Berlin 
nach NW. 40, Döberitzerstr. 1III, Ecke Heidestraße; DiBtriktstierarzt 
Theodor Grottenmidier - Stadtlauringen als solcher nach Eltmann 
(Unterfranken). 

Examina: Promoviert: Tierarzt Julius Goppel- Moers zum 
Dr. phil. in Leipzig; Alfred Biewald in Kreuzburg, Riehard Jo pp in 
Berlin, Julius Lingenberg in Berlin, Gustav Lüssem in Helbra, 
Ludicig Wümer in Stuttgart zum Dr. med. vet. in Gießen; Hermann 
Kopf in Jiilich, Friedrich Thies in Bremervörde zum Dr. med. vet. 
in Zürich. — Approbiert: Die Herren Karl Kendxiorra aus 
Rastenburg, Julian Malisxewski aus Löbau, Hermann ton Müller aus 
Thale, Albert Rehse aus Mötzlich. 

Todesfall : Oberveterinär Rudolph Eberhardt in Leipzig. 


Vakanzen. (v g i. Nr. is.) 

Bezirkstierarztstelle: Neuburga. Donau — Bezirksamt: Bewerb, 
an die für den Wohnsitz des Bewerbers zuständige Regierung, 
Kammer des Innern bis 29. Mai er. 

*) Persönliche Vorstellung ist in Berlin seit 1903 vorgesehrieben. 
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i Aus dem k. k. tierärztlichen Institute der deutschen Universität 
in Prag.) 

Über endemischen Kretinismus bei Tieren. 

Von Prof. H. Dexler. 

(Nach einem am 27. November 1908 in der Gesellschaft Deutscher 
Ärzte in Prag gehaltenen Vortrage.) 

Mit Abbildungen im Texte. 

Über den Kretinismus bei den Haustieren wußten wir bis 
vor kurzem nichts Sicheres. In den älteren Lehrbüchern der 
Tierpathologie linden sich nur gelegentliche kurze Bemerkungen 
über dieses Thema nnd auch die periodische Literatur enthält 
nur wenige diesbezügliche Mitteilungen. Dabei wurden offensicht¬ 
lich sehr verschiedene Dinge zusammen geworfen, so daß sich 
gemeinsame Züge kanm feststellen lassen. Dazu mag wohl die 
früher wenig scharfe Begrenzung des Krankheitsbegriffes das 
Ihre beigetragen nnd zu der Tatsache geführt haben, daß die 
Werke der modernen komparativen Pathologie den Kretinismus 
fast ganz übergehen. 

Kitt definiert noch im Jahre 1905 den Ausdruck Kretinismus 
in der Verwendung für jene beim Menschen gesehenen Zustände, 
hei welchen eine kleine kurzgliedrige Statur, stark vorstehende 
Unterkiefer, eingesunkene Nasenwurzel, Mikro- und Hydrozephalie 
nnd Schwachsinn zusammentreten. Er übergeht dabei das wesent¬ 
liche Syndrom des Kretinismus, d. i. das mit der gestörten Schild- 
drüBenfonktion zusammenhängende Myxödem nnd stellt ausdrück¬ 
lich nur Ähnlichkeitsbeziehnngen zwischen menschlichem und 
tierischem Kretinismns auf. Er sagt insbesondere, daß die bei 
den Tieren nicht seltene Chondrodyströphia cretinosa oder Aclion- 
droplasie Gestalten hervorbringen könne, welche den kreti- 
nistischen Formen des Menschen ähneln. Kitt bezieht sich dabei 
mehrfach auf die Darstellung Zschokkes, der im Kretinismns 
wesentHch eine Hypoplasie des Knorpels nnd einen prämaturen 
Wachstumsabschluß des Knochens sieht, der zuweilen mit Kropf- 
bildnng verbunden ist. Uuter Übergehung der Theorie der 


thyropriven Genesis des Kretinismus von Kocher und Langer- 
hans, die wir heute für die leitende ansehen dürfen, nennt er 
alle jene, namentlich beim Rinde beobachteten Fälle kretinistißch, 
die vormals als Fälle von fötaler Rhacbitis bezeichnet wurden. 
Neben der Außerachtlassung des Einflusses der Thyreoidea ver¬ 
zichtet Zschokke auch auf die bestimmende Eigenschaft der 
psychischen Aberrationen, indem er sagt, daß ein wichtiges 
Benrteilnng8moment, der Intellekt, wegfällt. Er beklagt auch 
den Mangel von Beobachtungen von tierischem Kretinismus aus 
Gegenden, wo die Krankheit beim Menschen häufig ist. 

Einen ähnlichen, wenn auch weit vorsichtigeren Standpunkt 
nimmt Eberth ein, der an den Schädel- nnd Röhrenknochen 
eines ihm eingesandten, ans dem Kanton Aargau stammenden 
Kalbskretin Veränderungen konstatierte, die vielfach an die für 
den endemischen Kretinismns charakteristischen Knochenwaclis- 
tumsstömngen erinnerten. Er beruft sich auf analoge Mit¬ 
teilungen von Gurlt, Schütz und Müller, die unter dem Titel 
fötale Rhachitis publiziert wurden. Für einen Fall läßt er selbst 
die Frage, ob es sich um echten Kretinismns oder um fötale 
Rhachitis gehandelt hat, völlig offen. 

Während nach den bisherigen Mitteilungen der Kretinismus 
von verschiedenen Erkrankungen des Knochensystems so wenig 
isoliert wurde, daß die Frage berechtigt war, ob es überhaupt 
einen echten Kretinismus bei den Tieren gibt, ist es Cerletti 
und Perusini gelegentlich ihrer Untersuchungen über den 
endemischen Kropf gelungen, eine Entscheidung im bejahenden 
Sinne zu treffen. Sie haben einen konkreten Fall von echtem 
Kretinismus beim Hunde genau beobachtet und zugleich die in 
der Literatur vorfindliche Kasuistik referiert. Unter anderen 
zitieren sie Raynard, der bei der Erörterung über das Thema des 
Kropfes bei Hunden von Individuen spricht, die große Köpfe, 
einen kurzen Nacken, kümmerlich entwickelten Rumpf und 
Beine hatten und auffallend dumm waren. Balliet und Morel 
geben eine ähnliche Schilderung von Hunden mit großen Köpfen, 
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dicken Hälsen, gekrümmten Beinen und geringer geistiger Be¬ 
gabung. Sie zeigen keine Anhänglichkeit an ihre Pfleger; nur 
die animalen Funktionen sind mehr oder weniger in Ordnung. 
Sie stellen nach diesen Autoren eine Gattung von Idioten dar, 
reine Kretins, die stets wegen ihrer Häßlichkeit und Wert¬ 
losigkeit vertilgt werden. St. Lager bemerkt ebenfalls, daß 
der Pelz kropfiger Tiere zuweilen rauh und steif, ihre Stimme 
heiser und ihr Gehör mangelhaft sei. Solche Tiere sind indolent 
und manche von ihnen verfallen in einen Torpor, so daß man 
sich noch mehr zu Vergleichen mit dem Kretinismus gedrängt 
fühlt. Endlich beschreibt auch Moussu kretinistische Hühner, 
deren übermäßige Entwicklung des Federkleides ebenfalls eine 
trophische Störung ausdrückt, ähnlich jener, welche man bei 
der exzessiven Borstenbildung thyreoidektomierter Schweine zu¬ 
weilen zu Gesicht bekommt. Andere Mitteilungen über en¬ 
demischen Kropf bei Tieren haben Cerletti und Perusini 
nicht gefunden. Ihnen wäre vielleicht noch die wiederholt 
zitierte, aber nur ganz allgemeine Angabe von Rougieux 
anzuschließen, wonach Kretinismus wie bei Hunden auch bei 
Pferden Vorkommen soll. Er behauptet, seine Beobachtungen 
in Rosiöre, Departement Meurthe, einer typischen Kretinismus¬ 
gegend, gemacht zu haben. Genauere Anhaltspunkte fehlen. 
Wenn auch vieles in diesen Mitteilungen noch unklar und irr¬ 
tümlich ist, so geht daraus doch so viel hervor, daß echter 
Kretinismus bei Tieren schon in der ersten Hälfte des vorigen 
Jahrhunderts aufgefallen ist, und daß schon damals diagnostisch 
die psychische Komponente durchaus nicht in Wegfall kam, wie 
Zschokke meinte. 

Sehr eingehend haben Cerletti und Perusini ihren Fall 
behandelt, den sie durch die Vermittlung von Prof. Gras ei 
aus dem Veltliner Tal erhielten. 

Er stammte aus einer Örtlichkeit, an welcher alle Hunde, gleich¬ 
gültig welcher Rasse, im Wachstum etwas zurückblieben. Das von 
Ihnen untersuchte Exemplar, ein weiß-schwarz gefleckter, sechs¬ 
monatlicher männlicher Bastard, wurde aus der Vereinigung 
zweier kropfiger Hunde an einem Tage mit zwei Brüdern geboren, 
von denen der eine sogleich starb, während der andere sich an¬ 
scheinend normal entwickelte und nur etwas kleiner blieb; auch 
soll er nicht sehr aufgeweckt gewesen sein. 

Das Junge, das die genannten Autoren Übernahmen, war im 
Alter von drei Monaten von äußerst schlechter Körperkonstitution. Es 
war kaum halb so groß wie ein Hund normaler Entwicklung und 
gleicher Altersstufe, hatte nicht gehen gelernt und war mit einem 
großen Kropf ausgestattet. Mit einem Körpergewichte von 950 g 
wurde es nach Rom gebracht, wo es ungeachtet seines ganz darniedcr- 
liegenden Appetites bald selbständig fressen lernte und rasch zu¬ 
nahm. Es wurde sichtlich lebhafter, seine Freßlust besserte sich 
und auch das Körperwacbstum schritt fort. Es lernte auch gehen 
und wog mit sechs Monaten 1080 g. Damals war das Haarkleid 
besonders am Kopfe, an den dicken herabhängenden Ohren, den 
Beinen und selbst zwischen den Zehen sehr lang und fein. Der 
Kopf war unverhältnismäßig groß, die Stirne stark gewölbt, die 
Nase kurz und flach, die Zahnreihen etwas unregelmäßig. Es 
bestand beträchtlicher Strabismus divergens; Lidspalte rechts etwas 
stärker verzogen, Pupillenreaktion träge, Patellarreflexe gesteigert. 
Am Hals fühlte man zwei große, leicht bewegliche Kropfknoten. 
Die Wirbelsäule war in ihrem kaudalem Abschnitte stark nach 
dorsal aufgebogen und der Schweif so tief zwischen die Hinterbeine 
eingezogen, daß die Spitze nach vom stand. An allen vier Extre¬ 
mitäten bestanden so intensive Kontrakturen, daß sie passiv nicht 
gestreckt werden konnten; sie wurden stelzend bewegt. Die 
Oberschenkel der Hinterbeine waren weit von einander abstehend, 
die Kniee nach auswärts, die Pfoten nach einwärts gedreht. In der 
Ruhe wurden beide Hinterbeine unter das Abdomen geschoben. 


Der Hund konnte bei der Spannung seiner Beinmuskulatur nur 
schwer gehen und lag viel. Wurde er gewaltsam zum Gehen 
gebracht, so wendete er sich leise winselnd immer einer Zimmerecke 
zu, in der er den größten Teil des Tages und der Nacht verbrachte. 
Er bellte niemals, sondern heulte nur zuweilen, wenn man ihn etwas 
rauher anfaßte. Beim Herantreten einer Person an seine Lager¬ 
stätte richtete er den Kopf auf, stellte die Ohren etwas auf und glotzte 
den Eindringling mit weitgeöffneten Augen an. Die Hautempfind¬ 
lichkeit und das Gehör scheinen intakt gewesen zu sein. Auch die 
Geschmacksfunktion äußerte sich darin, daß der Hund Milch allen 
anderen NahruugsstofTen vorzog. Psychisch war er äußerst be¬ 
schränkt; so war es nicht zu entscheiden, ob er die Personen 
seiner Ümgebung wirklich erkannte. Wie St L a g e r nannten auch 
Cerlette und Perusini den Zustand Torpor. 

Das Tier wurde getötet und bei der Untersuchung das Haupt¬ 
augenmerk auf das Verhalten der Thyreoidea gelegt. Vom Nerven¬ 
system wurde nur das Gehirn makroskopisch, das Rückenmark und 
das Knochensystem dagegen nicht untersucht. 

Das unter Herbeiziehung einer sehr vielseitigen Technik durch- 
geführte histologische Examen des Kropfes ergab den Bestand einer 
kolloiden Entartung der Schilddrüse ohne spezifische Besonderheiten. 
Es wurde eine Degeneration des Epithels konstatiert, die nament¬ 
lich durch die enorme Vergrößeruug der Kerne ausgezeichnet war. 
Manche Follikel waren mit blassen geschrumpften Kernen versehen, 
die überwiegende Mehrzahl dagegen durch kolloide Massen prall 
erfüllt 

Cerletti und Perusini haben sonach einer Hauptforderung 
des Kretinismusbegriffes dadurch Rechnung getragen, daß sie die 
Abstammung und die Örtlichkeit der Geburt berücksichtigt haben; 
wir dürfen ihren Fall daher als vollkommen beweiskräftig ansehen. 
Die Rolle, welche dabei der endemische Kropf spielte, wäre in 
terminologischer Beziehung vielleicht nur insofern zu modifizieren, 
als wir uns erinnern müssen, daß der Ausdruck beim Hund 
nicht gut gebraucht werden kann, weil die Kropfbildung bei 
ihm ein ungemein häufiger Prozeß ist und weil den 
Kretinenkropf bestimmende morphologische Eigentümlichkeiten, 
die ihn also von den übrigen Kropfformen zu trennen gestatten 
würden, bisher nicht bekannt sind. 

Ganz neuestens wurde ein Fall von Kretinismus beim Schakal 
von v. Hansemann beschrieben. Das Tier wurde im Berliner 
Zoologischen Garten im Mai 1908 geboren und anfänglich für 
rhachitisch gehalten. Es war im Wachstum sehr zurückgeblieben, 
hatte einen zweilappigen Kropf, und wies, was speziell die 
Knochen anbelangt, die Eigenschaften eines ganz jungen Welpen 
auf. Die Beine waren außerordentlich schwach, so daß das Tier 
sich nur schwer bewegen konnte. Sinnesempfindung sehr ab¬ 
gestumpft. Augenreflex fehlte, Kornealreflex erhalten. Man 
konnte sich gut überzeugen, daß es trotz verlangsamter Reaktionen 
doch sah, roch und hörte. Die Zunge ragte aus dem Munde her¬ 
vor und war verdickt. Spuren von Rhachitis wurden nicht ge¬ 
funden. Animalische Funktionen waren normal, das psychische 
Gebaren hochgradig defekt. Die Sektion des akzidentell ein¬ 
gegangenen Schakales ergab die Anwesenheit einer doppelseiti¬ 
gen Struma. Ferner fand sich oben am Hals noch ein isolier¬ 
ter Mittellappen und ein akzessorischer Lappen am Aortenbogen 
über dem Herzen. 

Differentialdiagnostisch scheint der Fall gegen die ange¬ 
borenen Defektzustände und gegen den sogenannten sporadischen 
Kretinismus nicht genügend abgegrenzt, um ihn ohen 
weiteres dem notorischen Kretinismus zurechnen zu können. 
Vielleicht wird die noch ausstehende eingehende Untersuchung 
Aufklärungen nach dieser Richtung bringen. 

Eine schärfere Trennung des echten Kretinismus von der 
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Nanosomie und der Chondrodystrophie bei Tieren vermochte 
Wagner v. Jauregg einzuhalten. Alle seine Fälle stammen 
nicht nur aus einer Kretinismusgegend, sondern es gelang ihm 
auch durch die Erzielung einer evidenten Heilreaktion nach 
Thyreoidinverabreichung die Wesensgleichheit des endemischen 
Kretinismus des Hundes mit demjenigen des Menschen zu erhärten. 

Anläßlich seiner bekannten Untersuchungen zur Bekämpfung 
des endemischen Kretinismus des Menschen in Obersteiermark 
gelangte er auf vielfache Anfragen im Laufe der Jahre 1904 — 
1907 in den Besitz mehrerer Hunde mit typischem Kretinismus. 


sich, wie in Fig. 2 ersichtlich, in unregelmäßigen Zügen, Inseln und 
auch größeren Klumpen sowohl im Gewebe der Subcutis wie auch 
der Cutis unregelmäßig eingesprengt. 

Kurz darauf gelang es von Wagner, sich einen ebenso schwer 
affiziertcn Dachshund zu verschaffen, der auf Thyreoidinbehandlung 
unzweifelhaft im Sinne einer Heilung oder Besserung des Zustandes 
reagierte und den er mir im Sommer 1907 in liebenswürdigster 
i Weise zur Beobachtung überließ. In der gleichen Sitzung teilte 
| Pupovac mit, daß auch nach seiner Erfahrung der Kretinismus des 
Hundes in Gegenden des endemischen Kretinismus unzweifelhaft 
vorkomme; so sah er in Admont in Steiermark eine Hündin mit 
[ 5 Jungen, von denen 3 schwer kretinistisch waren, 2 nur in leichtem 



Fig. 1. Krctinistischer Hund Nr. 1. 

Sammlung Prof. v. Wagners. 

Einen besonders schönen Fall demonstrierte er am 9. Februar 1906 
in der Sitzung der Gesellschaft der Ärzte in Wien. Der Hund, 
dessen Photographie mir Professor von Wagner freundlichst zur 
Verfügung stellte, stammte aus Weißkirchen in Obersteiermark und 
zeigte die Charakteristica der Krankheit in unverkennbarer Weise: 
Dicker kurzer Schädel, Hypertrophie der Weichteile, besonders im 
Gesicht, plumpe, dicke kurze Beine; schwerfällige, ungeschickte 
Bewegungen und äußerste Apathie. Nach der von Alexander 
vorgenommenen Hörprüfung konnte der Hund durch starke 
Schallreize aus dem Schlafe geweckt werden. Er reagierte 
darauf auch im wachen Zustande mit eigentümlichen, flauen 
Kopfbewegungen. Dagegen war selbst auf stark tönende hohe 
Pfeifen sowie mit der bis an die obere Tongrenze reichenden 
Gal ton pfeife keinerlei Reaktion zu erzielen. Auf tiefe und mittlere 
Stimmgabeltöne antwortete er nicht gleichmäßig; manchmal weckte 
ihn der Ton aus seinem schlummerähnlichen Zustand; er hob den 
Kopf ein wenig und schnappte schläfrig nach der Gabelrichtung. 
Alexander meint, daß ihm in diesem Falle vielleicht der Stimm¬ 
gabelton das Fliegensummen vortäuschte und er infolgedessen das 
Schnappen als Abwehrbewegung ausführte. Manchmal blieb jede 
Reaktion aus. Es wurde also ein quantitativ beträchtliches Hör¬ 
vermögen festgestellt Die mangelnde Perzerption hoher Töne 
gegenüber der sicheren Aufnahme tiefer und mittelhoher Töne 
deutet Alexander als Läsionssymptom des inneren Ohres, ohne 
jedoch eine weitere Lokalisation verantworten zu wollen, so lange 
keine morphologische Feststellung dieser Mängel möglich ge¬ 
worden ist 

Der Hund wurde nicht weiter beobachtet, sondern zu ana¬ 
tomischen Zwecken getötet. Die histologische Untersuchung der 
Haut des Halses ergab intensives Myxödem. Die durch ihre starke 
Affinität zu Hämatoxylin ausgezeichnete spezifische Substanz fand 


Ergebnis der Untersuchung einiger Rinder, welche 
wegen tuberkulöser Erscheinungen von den Besitzern 
dem Staate übergeben wurden. 

Von K. Hoefnagel, 

stellvertretendem Distriktstierarzt zu Utrecht (Holland). 

Der Viehbesitzer L. in der benachbarten Gemeinde de Bilt 
übergab ein Rind, das nach seiner Ansicht deutliche Erscheinungen 
der Tuberkulose habe. Der Distriktstierarzt ersuchte mich, 
dieses Rind zu untersuchen und ein Gutachten abzugeben. 

Dieses Tier, eine vierjährige schwarz-bunte Kuh, war sehr 
abgemagert, so daß sie mir schon von weitem auf der Weide 
zwischen den andern Rindern auffiel. Beim ersten Anblick 
konnte ich nur konstatieren, daß der Bauch sehr dick war und 
die Kuh sehr w r enig Fleisch hatte. Beim Betasten ergab sich, 
daß sowohl die Lymphoglandulae cervicales superfaciales als 
die Lymphogl. iliacae externae und die Lymphogl. supramam- 
mares normal und nicht geschwollen w r aren; auch die Lymphogl. 
subparotideae und retropharyngeales waren offenbar normal, da 


Fig. 2. Durchschnitt durch die Halshaut des Hundes 1. 

1. Okul., 2. Obj. A. Zeiß. Delafield-Eosin. 

Bei 7, 1 die hämatoxylinaffine myxomatöse Substanx in 
größeren Verbänden um die Drüsen, ln kleineren Ein¬ 
sprengungen , die auf der Zeichnung dunkel gehalten sind, 
ist sie über das gesamte Gewebe mit Ausschluß der 
Oberhaut unregelmäßig verteilt. 


Grade erkrankt waren. Schilddrüsenfütterung hatte normale Ent¬ 
wickelung zur Folge. Zwei der schwer Erkrankten gingen zugrunde. 
Es ist mir leider nicht bekannt, ob Pupovac die Geschichte dieser 
Hundefamilie genauer bearbeitet und veröffentlicht hat. 

(Fortsetzung folgt). 
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weder in der Richtung des Kehlganges noch in der Gegend der 
Ohrspeicheldrüsen irgendwelche Anschwellung wahrnehmbar 
war. Das Euter fühlte sich schlaff und elastisch an. Milch gab 
die Kuh schon seit Monaten nicht mehr. 

Es war absolut nicht möglich einen Husten hervorzurufen, 
auch nicht wenn man kurze Zeit die Nasenlöcher zuhielt, oder 
den Kehlkopf oder die ersten Luftröhrenknorpel stark zusammen¬ 
drückte. 

Der Besitzer erzählte zudem, daß er das Tier noch nie 
habe husten hören. Ihm war nur die starke Abmagerung auf¬ 
gefallen, und er konnte sich diese nicht anders erklären, als 
daß das Rind, welches ein Jahr vorher noch eine seiner besten 
Milchkühe w r ar, jetzt aber zu einem Skelett abgemagert war, 
stark tuberkulös sein müsse. Bei der Auskultation der Lungen 
ergab sich, daß überall deutlich vesikuläres Atmen ohne Neben¬ 
geräusch hörbar war; auch bei der Perkussion war nichts Ab¬ 
normales zu finden. Ich ließ das Tier traben, dann von einem 
Knechte die beiden Nasenlöcher mit einem Handtuch zudrücken 
und horchte nochmals am Brustkasten, als das Tier nach Weg¬ 
nahme des Handtuches tief einatmete. Aufs neue hörte ich an 
beiden Seiten der Brusthöhle deutlich vesikuläres Atmen ohne | 
irgendwelches Nebengeräusch. Augenscheinlich war also keine 
Tuberkulose der Lungen oder Pleura vorhanden, sondern 
vielleicht eine Tuberkulose der Bauchhöhle. Die rektale Unter¬ 
suchung dafür ergab nichts. Das Peritoneum fühlte sich, so 
weit es zu betasten war, glatt an; auch ergab sich, daß die 
Lymphogl. iliacae internae nicht vergrößert waren. Auch die 
linke Niere erschien beim Betasten normal. 

Der Besitzer erzählte mir, daß das Tier nie Diarrhöe ge¬ 
habt habe, und normal uriniere. Ich war über die Natur der 
Krankheit in völliger Unsicherheit und suggerierte mir selbst, 
daß vielleicht eine heftige Distomatosis vorhanden sei. 

Die Temperatur war 38,9° C, und als ich zwei Tage 
später eine Tuberkulininjektion vornahm, stieg sie auf 39,2° C; 
es war aber weder von einer organischen noch einer thermischen 
Reaktion etwas wahrzunehmen. Infolgedessen advisierte ich 
dem Distrikttierarzt, das Tier nicht vom Staate ankaufen zu 
lassen. So geschah es. Vierzehn Tage später kam ich jedoch 
durch Zutun des Besitzers in die Gelegenheit, eine Sektion vor¬ 
zunehmen, denn er hatte das Tier einem Abdecker übergeben, 
der es außerhalb der Gemeinde schlachtete, was er mir an- 
zeigen mußte. 

Zu meinem Erstaunen war die Leber so schön wie eine 
Kalbsleber. Von Tuberkulose war nirgends eine Spur zu ent¬ 
decken. Als ich jedoch das Herz und die Aorta aufschnitt, er¬ 
gab sich, daß die linke Seite des Endocardicums und die 
Innenfläche der Aorta mit schuppenartigen, unregelmäßigen 
Knoten bedeckt waren, die sich ziemlich hart anfühlten. Leider 
war die Aorta eine Hand breit oberhalb des Herzens ab¬ 
geschnitten und der übrige Teil weggeworfen worden, so daß 
ich nicht feststellen konnte, wie weit die Verkalkung der 
Aorta sich ausgedehnt hatte. Der noch vorhandene Teil war 
stark verengt und hatte seine Elastizität verloren. Die Herz¬ 
klappen, so wohl die Atrioventrikulär- als die Senilunairklappen, 
waren normal. Das geschlachtete Tier sah sehr anämisch aus, 
besonders die Nieren hatten eine auffallend bleiche Farbe. In¬ 
wiefern der schlechte Nährzustand eine Folge der Verkalkung 
der Aorta war, wage ich nicht zu entscheiden. 

% 


Der Viehbesitzer S. in dem benachbarten Dorfe Westbroek 
bot ebenfalls ein Rind zum Ankäufe an und ich wurde aufs 
neue beauftragt, dieses Tier zu untersuchen. Nach der Mit¬ 
teilung des Besitzers bekam das Tier auf der Weide heftige, 
Behr lange anhaltende Hustenanfälle, auch war es in den letzten 
vier Monaten sehr abgemagert. Dieses Tier, eine sechsjährige 
rötlich bunte Milchkuh, befand sich in einem erbärmlichen Zu¬ 
stande, allein auch hier ergab die klinische ^Untersuchung nichts 
Besonderes. Ein Husten war absolut nicht hervorzurufen. Die 
Lymphdrüsen waren, wie sich bei der Betastung ergab, nicht 
geschwollen. Bei der Auskultation der Brusthöhle hörte ich 
normales vesiculäres Atmen, freilich sehr schwach; bei der 
Perkussion war der Ton überall hell. Die Kuh gab täglich 
noch 8 Liter Milch; sowohl das Euter als die Milch schien 
normal zu sein. Ich nahm in einer sterilisierten Flasche etwas 
Milch mit und ließ sie nach der Zentrifuge im Laboratorium 
des kommunalen Schlachthauses auf Tuberkelbazillen unter¬ 
suchen. Das Resultat war negativ. Die rektale Untersuchung 
ergab ebenfalls nichts Besonderes, so daß ich heimkehrte, ohne 
genügende Anhaltspunkte für meine Diagnose zu haben. Die 
I Temperatur betrug bei der Untersuchung 38.9° C, zwei Tage 
später vor der Tuberkulininjektion, welche ich abends 9 Uhr 
vornahm, 39° C. Am folgenden Tage stieg die Temperatur 
auf 40° C und das Tier war, wie der Besitzer sagte, ganz 
außer sich. Da ich jedoch bemerkt zu haben glaubte, daß er 
alles aufbot, um das Tier der Regierung zu verkaufen, so ver¬ 
hielt ich mich gegenüber seinen Aussagen einigermaßen skeptisch. 
Ich mußte allerdings zugeben, daß das Tier mit dem Hinter¬ 
körper schwankte, allein ich betrachtete dies als eine Folge der 
großen Schwäche, nicht als organische Reaktion auf das 
Tuberkulin. ? 

Da kein Sputum zu erlangen war und ich das Tier nie 
hatte husten hören, teilte ich dem Distriktstierarzt mit, daß 
der Ankauf dieses Rindes nach meiner Ansicht ein Lotteriespiel 
sei. Zwar war die Temperatur nach der Tuberkulininjektion 
einen Grad Celsius gestiegen, allein es war nicht unmöglich, 
daß sie vor der Injektion dann und wann auch schon höher als 
39° C gewesen ist, da die Temperatur vor der Einspritzung 
nur zweimal bestimmt worden war. Es wurde beschlossen, die 
Kuh nicht anzukaufen. Einige Tage später kam der Besitzer 
zu mir und teilt mir mit, daß er das Tier für seinen eigenen 
Gebrauch geschlachtet habe und es in seinem Hause hänge. 

Sehr neugierig radelte ich schneller als gewöhnlich nach dem 
Bauerngut. Es ergab sich, daß Pleura und Peritoneum glatt 
und normal aussahen, daß dagegen an dem untersten Teil 
beider Lungen eine Tuberkulose vorhanden war, so groß wie 
die Faust eines Mannes, sowohl an der rechten als an der 
linken Lunge. In den lg. bronchiales und mediastinales waren 
deutlich Tuberkeln zu erkennen. 

Ich hatte also hier den Fehler begangen, der organischen 
und thermischen Reaktion nach der Tuberkulininjektion zu 
wenig Bedeutung beizulegen. Glücklicherweise erhält ein Be¬ 
sitzer hier zu Lande noch Entschädigung, auch wenn ein Tier 
nicht angekauft wurde, wenn sich beim Schlachten ergibt, daß 
Tuberkulose vorhanden ist. 

* 

Der Viehbesitzer de B. zu Utrecht hot ebenfalls ein Rind 
zum Ankauf an. Es handelte sich hier um eine rötlich-bunte 
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Milchkuh, die täglich noch acht Liter Milch gab. Beim 
Betreten des Stalles bekam ich sofort den Eindruck, daß die 
Kuh nicht an Tuberkulose leide, sondern au Bronchitis oder 
Broncho-Pneumonie von einer nicht tuberkulösen Art. Es 
klingt vielleicht etwas pedantisch, allein die Erfahrung hat 
mich gelehrt, daß, wenn eine Kuh sehr oft und leicht hustet 
und der Husten stark ist, während sonst keine besonderen 
Anzeichen einer Krankheit zutage treten, meistens eine 
katarrhalische Broncho-Pneumonie vorhanden ist. Diese Kuh, 
welche einem Gemüsebauer gehörte und deshalb im Stalle stand, 
hustete öfters und stark, und zwischen zwei Hustenanfällen 
fraß sie gierig Kartoffelscbalen und Gemüseblätter, woraus ihre 
kärgliche Nahrung bestand. Der Blick war lebhaft und das 
Tier sprang lustig herum, als ich es aus dem Stall in den Hof 
bringen ließ. 

Spntum war nicht zu erlangen, weder mit dem Kehllöifel 
noch durch künstlich erregte Hustenanfälle. 

Da an beiden Nasenlöchern ein wenig Nasenschleim hing, 
ließ ich diesen auf Tuberkelbazillen untersuchen; diese konnten 
jedoch nicht nachgewiesen werden. Bei der Auskultation der 
Brusthöhle hörte ich links deutlich bronchiales Atmen, sonBt 
überall gesteigertes vesikuläres Atmen. Die tastbaren Lymph- 
drüsen waren nicht vergrößert, ausgenommen die rechte 
8upramammäre Lymphdrüse, welche geschwollen war, sich aber 
nicht hart oder knorpelig anfühlte. 

Auch das rechte Hinterviertel des Euters fühlte sich etwas 
weniger weich und elastisch an als das übrige Eutergewebe. 
Der Besitzer behauptete, daß die Milch aus diesem Viertel 
sauer schmecke. Die Untersuchung dieser Milch auf Tuberkel¬ 
bazillen war negativ; auch sonst konnten keine andere Bazillen 
oder Coccen nachgewiesen werden. 

Bei der rektalen Untersuchung fand ich das Bauchfell, die 
linke Niere und die lg. ileacae internae normal. Die Temperatur 
betrug 38,8° C und zwei Tage später vor der Tuberkulination 
38,9° C. 

Am folgenden Tage war die höchste Temperatur 38,9° C. 
Die Kuh war ebenso munter wie zuvor und fraß alles mit 
großer Gier, was ihr vorgelegt wurde. 

Ich teilte hierauf dem Besitzer mit, daß ich dem Distrikts¬ 
tierarzt vorschlagen würde, die Kuh nicht vom Staate ankaufen 
zu lassen, da nach meiner Ansicht von Tuberkulose keine Rede 
sei, sondern von einer alten Lungenentzündung. Darauf wollte 
mir der Besitzer ein Kompliment machen, indem er wörtlich 
sagte: „Sie sagen genau dasselbe wie Ihr Kollege in A.! u 
Was war nun geschehen? Vor einigen Monaten hatte er diese 
Kuh in der benachbarten Stadt A. verkauft Der neue Besitzer 
traute der hustenden Kuh nicht und ließ sie von dem Tierarzt 
zu A. untersuchen. Der Kollege zu A. hatte darauf eine 
schriftliche Erklärung abgegeben (welche mir jetzt vorgezeigt 
wurde), wonach die Kuh an einer Broncho-Pneumonie leide, die 
schon längere Zeit vorhanden sein müsse. Im Besitze dieser 
Erklärung brachte der neue Besitzer die Kuh wieder in den 
alten Stall zurück. 

Mit einiger Überredungskraft gelang es mir, de B. zu 
bewegen, das Rind schlachten zu lassen. Das Tier wurde nun 
einem außerhalb der Gemeinde Utrecht wohnenden Abdecker 
verkauft. Hier fand ich Gelegenheit, eine Sektion vorzunehmen, 


und ich konnte zufrieden nach Hause gehen. Es ergab sich 
eine Pneumonia catarrbalis purulenta des linken Lungengewebes, 
an der Spitze in einer Ausdehnung von etwa 20 cm. An der 
entzündeten Stelle war die Pleura pulmonalis mit dem 
Pericardium verwachsen; auch das Pericardium selbst war mit 
dem Herzen verwachsen. Die Schleimhaut der Bronchien war 
dick; in der Trachea befand sich Schleim. Beim Husten wurde 
dieser Schleim sicher jedesmal verschluckt, da ich ihn nicht 
erlangen konnte. Das Gewebe des Euters war im Durchschnitt 
normal; von einer Mastitis war keine Rede. 

Bei einem vierten Falle handelte es sich um ein Rind der 
Witwe de L. in dem Nachbardorfe M. 

Dieses Tier, eine siebenjährige weiß-bunte Milchkuh, sah 
sehr abgemagert aus. Dennoch war das Tier noch lebhaft in 
seinen Bewegungen und schwer einzufangen; auch sehr be¬ 
schwerlich für die Untersuchung. Wenn man es betrachtete, 
fiel einem sofort eine teigige Anschwellung unmittelbar unter 
dem Kinn auf, die so groß wie eine Faust war. Beim Betasten 
blieben die Fingereindrücke in dem geschwollenen Gewebe 
zurück, so daß hier also offenbar ein Ödem vorhanden war. 

Nach der Aussage der Besitzerin hatte die Abmagerung 
erst seit etwa drei Monaten angefangen. Damals gab die Kuh 
noch 18 Liter Milch täglich, jetzt nur noch 6 Liter. 

Das Tier hustete ziemlich häufig. Der Husten, der leicht 
hervorzurufen war, war schwach und trocken. Sputum war 
nicht zu erlangen, auch nicht mit dem Kehllöffel. Bei der Aus¬ 
kultation glaubte ich einmal links am Brustkorb röcheln und 
piepen zu hören. Später gelang es mir nicht mehr, abnormale 
Geräusche wahrzunehmen, obschon ich das Tier traben und tief 
atmen ließ, nachdem ich ihm eine Weile -die Nasenlöcher zu¬ 
gehalten hatte. Wohl fiel mir auf, daß das vesikuläre Atmen 
überall sehr schwach zu hören war. Bei der Perkussion ließ 
sich nichts Abnormales feststellen. Die Lymphdrüsen waren 
nirgends geschwollen; auch das Euter fühlte sich normal an. 
Die Besitzerin erzählte freilich, daß die Milch für die Käse¬ 
bereitung nicht tauge. Mit dem bloßen Auge konnte man jedoch 
an der Milch nichts Abnormales entdecken. 

Eine Rektaluntersuchung nahm ich nicht vor, weil die Kuh 
so schwierig war und ich keine genügende Beihilfe hatte. Die 
Temperatur betrug 40,2° C. Ich war also nicht imstande eine 
Tuberkulininjektion vorzunehmen, bevor die Temperatur wieder 
normal geworden war. Da ich wegen des Ödems in der Kehle 
auf ein Herzleiden schloß, auskultierte ich das Herz, allein, 
obschon die Herztöne schwach waren, war keine Unregelmäßig¬ 
keit zu entdecken. Auch eine Leberdistomatosis hielt ich nicht 
ganz für ausgeschlossen. In meinem Gutachten, an.den Distriks- 
tierarzt teilte ich mit, daß es mir nicht gelungen sei eine be¬ 
stimmte Diagnose zu machen. 

Einige Tage später uütersuchte der Distriktstierarzt selbst 
die Kuh und beschloß diese schlachten zu lassen, da er auch 
keine bestimmte Krankheit konstatieren konnte. Er nahm auch 
persönlich die Sektion vor und teilte mir mit, daß er eine 
heftige tuberkulöse Pleura gefunden habe, daß zwischen Pleura 
costales und pulmonales zahlreiche Brides gewesen seien, 
zwischen denen sich eine gelbe Flüssigkeit gefunden habe. 
Auch die Lungen waren tuberkulös und die mediastinale und 
Bronchiallymphdrüsen waren außerordentlich vergrößert und 
verkalkt. 
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Ich bedauere, daß ich die Milch der Kuh nicht auf Tuberkel¬ 
bazillen hin untersucht habe. Die Möglichkeit war doch nicht 
völlig ausgeschlossen, daß sich in der Milch säurefeste Stäb¬ 
chen befanden. 

Der Viehbesitzer F. in dem Nachbardorfe B. wollte ein Rind 
der Regierung verkaufen. Damit hatte er aber etwas lange 
gezögert. Als ich auf die Weide kam, um das Tier zu unter¬ 
suchen, fand ich es in einem Graben, woraus das ausgemergelte 
Rind nur mit größter Mühe und der Mitwirkung vieler Bauern 
aufs Trockene gezogen werden konnte. Der Brustkorb war sehr 
stark eingefallen. Bei der Auskultation konnte ich überall, links 
und rechts, feuchte Rhonchi hören. Das Tier hustete fort¬ 
während, jedoch nicht kräftig, dennoch gelang es mir in kurzer 
Zeit, Sputum zu erlangen, als ich den Kehlkopf stark drückte. 
Als dieses Sputum später im Laboratorium des städtischen 
Schlachthofes untersucht wurde, ergab sich, daß es viele sauer¬ 
feste Stäbchen enthielt. Das Euter der Kuh war stark ent¬ 
zündet, das ganze Eutergewebe in eine harte sclerotische Masse 
verwandelt. Die stark vergrößerten supramammären Lymph- 
drüsen schimmerten deutlich durch die dünne weiße Haut hin* 
Mit Rücksicht auf das stark fortgeschrittene Stadium der Tuber¬ 
kulose des Tieres wurde es bald von der Regierung gekauft und 
auf dem städtischen Schlachthofe seziert. Dabei ergab sich eine 
akute miliäre Tuberkulose der beiden Lungen, Tuberkulose des 
Euters, der Nieren und der Lymphoglandulae bronchiales, 
mediastinales, thoracis und mesenteriales. 

Der Viehbesitzer de G. in Utrecht schöpfte Verdacht, daß 
eines seiner Rinder, eine schwarzbunte siebenjährige Kuh, die 
keine Milch mehr gab, an Tuberkulose leide. Dafür hatte er 
in der Tat einen sehr triftigen Grund, denn im linken Ohre des 
Tieres befanden sich zwei kleine runde Löcher, so groß wie ein 
Cent (Pfennig) zum Beweise dafür, daß es einmal auf Tuber¬ 
kulin reagiert hatte und deshalb bei der Einfuhr in Belgien von 
einem Zollhaus an der Grenze zurückgeschickt worden war. 

Das Tier hustete öfters, befand sich sonst in ziemlich 
gutem Nährzustande. Der Husten war feucht und kräftig. Bei 
der Auskultation des Brustkorbes hörte ich rechts feuchte Rhonchi. 
Es gelang mir eine kleine Menge Sputum zu erlangen, in welchem 
sich bei der Untersuchung zwei sauerfeste Stäbchen fanden. 
Die weitere Untersuchung des Tieres ergab nichts Besonderes. 

Obschon ich durch die Wahrnehmung der feuchten Rhonchi 
und die Auffindung der zwei sauerfesten Stäbchen, die Tuberkel¬ 
bazillen glichen, glaubte annehmen zu dürfen, daß die Kuh an 
Lungentuberkulose leide, schlug ich dem Distrikstierarzt doch 
vor, sie für alle Sicherheit noch einmal zu tuberkulinieren. Dies 
geschah dann auch. Die Temperatur, welche vor der Injektion 
38,6° C betrug, stieg darauf bis 40,6° C, zeigte also eine Reaktion 
von 2° C. 

Darauf wurde beschlossen, das Tier anzukaufen und einige 
Tage später wurde es in dem städtischen Schlachthofe ge¬ 
schlachtet. Mit großem Erstaunen konstatierte ich hierauf 
Tuberkulose der Lymphoglandulae bronchiales und mediastinales, 
sowie eine katarrhalische Bronchopneumonie der rechten Lunge. 

In dem Lungengewebe w r ar nirgends ein tuberkulöser Herd 
zu entdecken. Die Schleimhaut der Bronchien oder Larynx 
enthielt keine Tuberkel. Wie lassen sich nun die gefundenen 
sauerfesten Stäbchen erklären? (Fortsetzung folgt.) 


Aus dem veterinäranatomischen Institut der Universität Gießen 
(Prof. Dr. Paul Martin.) 

Molen-ähnliche Veränderung (partielles Ödem) des 
Allantoischorions beim Rinde. 

Von Dozent Dr. A. Zimmermann-Budapest, 
z. Zt. in Gießen. 

Über die pathologischen Veränderungen der Fruchthüllen des 
Rindes findet man verhältnismäßig wenige eingehendere Be¬ 
schreibungen in der Literatur, besonders mangelt es an dies¬ 
bezüglichen histologischen Untersuchungen. Je mehr aber die 
Arbeiten der letzten zwei Jahrzehnte unsere Kenntnisse von 
dem Aufbau der Placenta gefördert haben, um so mehr scheint 
es wünschenswert und von wissenschaftlichem Interesse, auch 
die krankhaften Veränderungen kennen zu lernen. 

Die Placentation ist beim Rind so, daß bei ihr inter oder 
post partum mütterliche Gefäße nicht eröffnet oder ausgeschaltet 
w r erden, Strahl(1) bezeichnet diese Bildung als Semiplacenta- 
Teils dieser Unterschied im Zusammenhänge von mütterlichem 
und fetalem Placentoms gegenüber echten Placenten, teils 



a) Eihautxipfel. b) Ödematöser Teil, cj Prognathie. 


das Ansammeln der Chorionzotten zu Kotyledonen kann al6 
Ursache betrachtet werden, warum sich die krankhaften Ver¬ 
änderungen der Fruchthüllen beim Rinde von denjenigen der Tiere 
mit echter Placenta, also auch des Menschen, unterscheiden. 
Diese Verschiedenheit erstreckt sich auch auf jene Semi- 
placentalier, welche diffuse, sogenannte zerstreute Chorionzotten, 
respektive Semiplacenten besitzen. Die Veränderungen, welche 
beim Menschen beobachtet werden, gestalten sich also bei der 
Kuh anders. Anderseits kommen gewiß manche Störungen in 
den Fruchthüllen der Tiere vor, wie sie an jenen des . Menschen 
beobachtet wurden, so z. B. mangelhafte Bildung der fötalen 
Hüllen, Degeneration des Chorions und seiner Zotten (resp. der 
Kotyledonen), dann hypertrophische Entwicklung der Chorion¬ 
zotten, entzündliche Veränderungen, Tuberkulose, Veränderungen 
der Größe und Form der Placenta, u. a.(2). Wenn auch diese 
krankhaften Zustände intra vitam bei der Kuh schwerlich fest- 
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zustellen sind, weil der Nachteil, den etwaige Störungen ver¬ 
ursachen, kaum in augenfällige Erscheinung tritt und höchst¬ 
wahrscheinlich keine größere praktische Bedeutung besitzt, so 
liegt es doch im Interesse der Sache, daß manbei der Sektion 
trächtiger Uteri die Untersuchung auch auf die Fruchthöllen 
ansdehnt. Auf solche Weise wird gewiß auch dieses noch wenig 
bearbeitete Gebiet der Veterinärpathologie durch manchen 
interessanten Befund bereichert werden. 

De Bruin (3) unterscheidet bei den Krankheiten der Placenta 
(richtiger Semiplacenta) des Rindes drei Gruppen: Blutungen, 
Entzündungen und Geschwülste. 

Schmaltz bemerkt in Harms Lehrbuch der Tierärztlichen 
Geburtshilfe: „daß die Placenta Sitz selbständigerErkrankungen 
bzw. abnormer Vorgänge sein kann, ist kaum zu bezweifeln, 
doch sind darüber nur wenige Beobachtungen gemacht“. An¬ 
schließend daran gibt er eine Beschreibung der Blasenmole 
(Myxoma multiplex), welche mit anderen Molen (Thromben-, 
Fleischmolen) noch ausführlicher von Kitt (5) besprochen werden. 
Die meisten Beschreibungen von Veränderungen der Frucht¬ 
hüllen beziehen sich aber auf die Wassersucht der Eihäute; 
allerdings sind darunter gar manche lückenhaft, indem meistens 
nur die abnorme Menge des Fruchtwassers angegeben wird, 
eventuell noch verschiedene Durchmesser des Fruchtsackes, 
seltener schon, ob die außerordentliche Flüssigkeitsmenge im 
Allantois- oder im Amniossacke vorhanden war. Die Beschaffenheit 
der einzelnen Fruchthüllen, ihr histologischer Bau wird ge¬ 
wöhnlich außer acht gelassen. 

Über Eihautödem endlich führten Harms undEggeling(4) 
die Angaben von Lindenberg (aus Gurlt-Hertwigs Magazin 
für Tierheilkunde, Bd. 4), Eberhardt (ibidem Bd. 21) und 
Herr an (Herings Repertorium, Bd. 25) an. 

Der im folgenden beschriebene Fall besitzt auf den ersten 
Blick viel Ähnlichkeit mit den myxomatösen Veränderungen, 
doch wies die genauere Untersuchung nach, daß es sich um ein 
partielles ödem des Allantochorions handelt. 

Vom Uterus war aus dem vom Gießener Schlachthof über¬ 
sandten Präparat das rechte Horn vollkommen, vom linken Horn 
ein Teil, dann der „Körper“ und der Hals des Uterus vorhanden. 
Außerdem war noch der rechte Eileiter und der rechte Eier¬ 
stock mit der Eierstocktasche im Zusammenhang mit dem rechten 
Uternshorn. Der rechte Eierstock ist oval, 3,5 cm lang und 
2 cm dick, an seiner Schnittfläche bemerkt man ein Corpus 
luteum, von normalem Bau. Auch der Eileiter zeigt keine 
krankhafte Veränderung. Die Außenfläche der vorhandenen 
Uterusteile ist normal, die Schleimhaut des Uterus blaßrot; die 
Dicke der Uteruswand beträgt ca. 1 cm. In der Schleimhaut 
der vorhandenen Uteruspartie liegen in vier Längsreihen 40 blaß¬ 
rotgelbliche Karunkeln, von welchen einige etwas gestielt und 
beweglicher erscheinen; ihre Durchmesser betragen durch¬ 
schnittlich 2X6 cm. 

Der langgestreckte Fruchtsack streckt sich über das rechte 
Uterushorn hinaus; seine Länge beträgt 76 cm, seine Breite 
41 cm. Er besitzt an seiner Oberfläche 38 mehr oder minder ovale 
Kotyledonen mit Durchmessern von 1,5 X 2 cm bis 5X7 cm. 
Einige der Kotyledonen stehen noch mit den Uteruskarunkeln 
im losen Zusammenhänge, können aber sehr leicht aus diesen 
herausgezogen werden. Die Kotyledonen erscheinen im all¬ 
gemeinen gelbrot, die gegen das Ende des Fruchtsackes befind¬ 


lichen kleineren Kotyledonen etwas heller rötlich, mit einer 
höckerigen, maulbeerartigen • Oberfläche. Am Rande der 
Kotyledonen ist ein Teil ihrer Zotten nicht in die Krypten der 
Karunkeln, sondern in eine grünbraune, schmutzig pigmentierte 
Masse (Embryotrophe) eingesenkt. Bemerkenswert erscheint 
noch, daß zwischen den Kotyledonen keine accessorischen Zotten, 
Nebenplacenten, zu finden sind. 

Beide Enden der Fruchtblase sind frei von Kotyledonen. 

An seinem kaudalen, gegen die Cervix gekehrten Ende ist 
der Fruchtsack eigenartig angeschwoUen, von fest-sulziger 
Konsistenz, beinahe durchsichtig, und man kann schon von außen 
einen kavernösen Bau des veränderten Teiles bemerken. Die 
Länge desselben beträgt 20 cm, seine Breite 12 cm. Beim 
Durchschneiden und Öffnen des Allantochorions, konnte man fest¬ 
stellen, daß sich der Allantoishohlraum in diesen Teil nicht 
fortsetzt, sondern an dessen Grenze vollkommen glatt und ge¬ 
rundet schließt, d. h. weder Buchten noch andersartige Ausläufer in 
den scharf begrenzten festeren Teil hineinsendet. Beim 
Einschnitt quillt aus den kleinen Höhlen dieses Teiles wenig 
klebrige Flüssigkeit heraus, die Wand der Kavernen erscheint 
wie von gallertartiger Masse aufgebaut. Von der wenigen 
auf diese Art entweichenden Flüssigkeit abgesehen, wiegt der 
veränderte Teil des Allantochorions 480 g. Von diesem Teil 
setzt sich noch ein ebenso gebauter, rundlicher Strang von 
2,5 cm Durchmesser und ganz ähnlicher Konsistenz, mit der 
Allantochorionwand innig verbunden, 15 cm weit gegen den 
Allantoishohlraum weiter bis zum ersten kleinen heller roten 
Kotyledo fort. 

Der abgestorbene Allantoiszipfel ist auffallend lang, 17 cm, 
und hat ein käsiges Aussehen. 

Das entgegengesetzte Ende des Fruchtsackes ist normal. 

Die Menge der Allantoisflüssigkeit beträgt ca. 5000 ccm. 

Das Amnion ist teilweise vom AUantoissack umschlossen; 
seine dünne Wand besitzt an ihrer Innenfläche zahlreiche kleine, 
gelbe, hervorragende Epithelverdickungen von unregelmäßiger 
Form. 

Die Amniosflüssigkeit ist wässerig dünnflüssig, ihre Menge 
beträgt ca. 2000 ccm. 

Der Nabelstrang ist spiralig von links nach rechts gewunden, 
10 cm lang. Die aus ihm heraustretenden zwei Nabelarterien geben 
Gefäße nach dem Amnion ab und verzweigen sich im Ailantoischorion. 
Die beiden Nabelvenen entstehen gleichfalls aus dem Allantois- 
chorion, d. h. aus den Kapillargebieten treten kleinere Äste hervor, 
welche sich schließlich in den zwei Nabelvenen vereinigen. 

Die Gefäße dringen auch in den veränderten Teil des 
Allantoischorions hinein, und zwar nicht nur oberflächlich, sondern 
auch in die Tiefe, und bilden ein wohlentwickeltes Netz. 
Thromben konnten nicht in ihnen aufgefunden werden. 

Der Embryo liegt in der Längsachse des Fruchtsackes mit 
dem Kopfe gegen den veränderten Teil des Allantochorions. 
Seine Scheitelsteißlänge beträgt 29 cm. An dem Kopf ist eine 
Prognathie bemerkbar; die Entfernung der Oberlippe vom äußeren 
Gehörgang beträgt 12 cm, jene der Unterlippe nur 10 cm. 
Leber, Niere, Herz erscheinen normal. Das Blut weist makroskopisch 
keine Veränderung auf; an aus dem Herzen genommenen Blute 
konnte man in den mit der Ehrlichschen Trockenmethode ver¬ 
fertigten mikroskopischen Präparaten auch keine krankhaften 
Veränderungen der Blutzellen feststellen; kernhaltige rote Blut¬ 
körperchen waren im Herzblute nicht nachweisbar. 
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Aus dem veränderten Allantoischorion, sowie auch von dem 
normal erscheinenden Teile wurden mehrere kleine Stücke in 
konzentrierter Sublimatlösung, andere in lOprozentiger Form¬ 
aldehydlösung fixiert, dann in Alkohol gehärtet nnd in Paraffin 
eingebettet. An den mit Hämatoxylin-Eosin bzw. Parakarmin 
nnd Saffranin gefärbten Schnitten bemerkt man, daß die Ober¬ 
fläche des veränderten Teiles am Allantoischorion vollkommen 
eben, glatt nnd durchwegs mit einer normal gelagerten, mehr¬ 
schichtigen (2—3 Schichten), ziemlich hohen, beinahe zylindrischen 
Ektodermzellenlage .(Chorionepithel) überzogen ist. Unter diesen 
folgt eine breite Schicht von anfgelockertem, gallertartigem 
Bindegewebe (Mesenchym), dessen Fasern nnd Zellen deutlich 
abgesondert nnd begrenzt erscheinen, also kein Syncytium dar¬ 
stellen. In dieser Schicht finden sich zahlreiche Arterien und 
Venen; ihre Struktur ist normal. Die großen, weiten Haschen 
des Mesenchymgewebes sind leer; ihr feinfaseriges Gerüst 
zeigt außer zahlreichen runden, vorwiegend spindelförmige und 
sternartige, gut tingierte Zellen. Einwärts wird diese gefäß¬ 
haltige Schicht von dem inneren Epithelblatte, einer Schicht 
mehr platter Epithelzellen bedeckt. Zwischen der Gefäßschicht 
und dem inneren Epithelblatte kann man eine besondere Gallert¬ 
schicht nicht erkennen, diese fließt vielmehr mit der Gefäß¬ 
schicht vollkommen zusammen. 

Die Kotyledonen zeigen sowohl in der Nähe der veränderten 
Partie des Allantoischorions, wie auch nach der normal er¬ 
scheinenden anderen Seite hin im großen ganzen ähnlichen 
Bau. Ihre Zotten besitzen vielfach sich verzweigende Ausläufer. 
Das Bindegewebe ist etwas aufgelockert, seine Zellen teils 
spindelförmig, teils rund. Die zahlreichen Gefäße scheinen an 
der normalen Seite etwas dichter nebeneinander zu liegen. 

Aus der Beschreibung geht hervor, daß der veränderte Teil 
des Allantoischorions manche Ähnlichkeit mit den Blasenmolen 
besitzt, d. h. mit jenen Bildungen, welche ein Konglomerat von 
Bläschen und Blasen darstellen und sich zu klumpigen oder ge¬ 
schwulstartigen Körpern gestalten. Nach Martin und Schlampp 
(K linische Terminologie der Tierheilkunde) ist das Wort 
abgeleitet, yon Mola = Mühle und soll bedeuten das Zer¬ 
malmte, Unförmliche (nach Schmaltz ist der Name Mola schon 
von Hippokrates, Aristoteles und Galenus gebraucht 
worden, jedoch im weiteren Sinne; die Blasenmole wurde beim 
Menschen bereits im XVI. Jahrhundert beschrieben). Die 
Wucherung des Chorionepithels und ihrer bindegewebigen Grund¬ 
lage mit teilweiser schleimiger Entartung der Zellen und An¬ 
häufung embryonaler (also schleimiger) bindegewebiger Inter¬ 
zellularsubstanz in den wuchernden Zotten der Blasenmolen 
gibt in mancher Einsicht ein entsprechendes Bild, wie die vor¬ 
liegende mächtig angeschwolleue Frucht hiillenpartie mit ihrem 
eigentümlichen kavernösen Bau. Bei den Blasenmolen entstehen 
aber die schleimgefüllten Cysten verschiedener Größe, die oft 
zusammengedrängt werden an der Außenfläche des Chorion¬ 
sackes. Außerdem bilden die Blasenmolen meistens zottige, 
mit förmlichen Beeren behängte Massen, welche gewöhnlich an 
bindegewebigen Strängen hängen, seltener erstreckt sich diese 
Hypertrophie und gallertige Entartung der Chorionzotten über 
größere Flächen. 

Der wesentlichste Unterschied zwischen den eigentlichen 
Blasenmolen und der hier beschriebenen Veränderung besteht 
also darin, daß die Blasenmolen an der äußeren Fläche des 
Chorionsackes entstehen, während hier, wie es besonders 


der histologische Befund nach weist, die Veränderung im 
Innern des Allantoischorions zustande gekommen ist. Die 
Oberfläche des Chorions ist nämlich im beschriebenen Falle 
vollkommen eben, das Chorionepithel zeigt keine Wuche¬ 
rungen; das unter ihr folgende Bindegewebe ist jedoch stark 
aufgelockert und verleiht dadurch dem mächtig, angeschwollenen 
Allantoischorion einen eigenartigen kavernösen Bau. Schleimige 
Entartung der Zellen wurde nicht nachgewiesen; das anf- 
gelockerte gallertartige Gewebe hat viel Ähnlichkeit mit dem 
gallertigen Embryonalgewebe, wie es in der Warthonschen Sülze 
im Nabelstrange vorkommt. 

Wenn also das makroskopische Bild auf den ersten Blick 
etwas Gemeinsames mit den Blasenmolen aufweist und vielleicht 
auch dazu einladet, den angeschwollenen Allantoischorionteil als 
eine Mole anzusprechen, so widerlegt die nähere Untersuchung 
ganz entschieden diese Annahme. 

Auch kann die Veränderung in diesem Falle nicht als 
Wassersucht der Fruchthüllen (Hydrallantois) betrachtet 
werden, obgleich dieser Prozeß gewöhnlich verknüpft mit 
ödematöser Beschaffenheit und Gewichtsvermehrung der Eihäute 
erscheint. Nach Kitt können die zwischen den Fruchtkuchen 
des Rindes gelegenen nackten Chorionplatten, zu handgroßen, 
voluminösen, schlotterigen Wülsten, zu bimförmigen, breiten, 
200—300 g schweren Falten und gestielten Lappen ausgezogen 
sein, die ein bernsteingelbes Kolorit und sulzige Beschaffenheit 
haben. Aber wenn man von Wassersucht der Fruchthüllen 
spricht, bezieht man dies meistens auf eine außerordentliche 
Menge der Ailantoisflüssigkeit. Ohne diese Erscheinung kann 
eine partielle und umschriebene hydropische Veränderung 
der Fruchthülle, wie die im beschriebenen Falle, nur als 
Ödem bezeichnet werden. Der histologische Befund weist 
nur in dem Bindegewebe des Allantoischorions Veränderungen 
nach; die Auflockerung, des gallertige Aussehen sind Folgen 
des Ödems. 

Das Eihautödem wurde bereits von Lindenberg und 
Eberhardt, dann auch von Herran beobachtet. In dem von Lin¬ 
denberg beschriebenen Falle (Rind) ergab die Sektion folgendes: 
Fruchthalter 75 kg schwer, Frucht klein, zwischen Chorion und 
Amnion eine 4 Zoll dicke sulzige Masse, welche 50 kg wog. — 
Eberhardt brachte das Kalb aus der Rücken- in die normale 
Lage; die Eihäute, welche wässerig infiltriert und an vielen 
Stellen mit Klumpen von gelblicher Sülze besetzt waren, gingen 
bald nach der Geburt des Kalbes ab. Herran fand bei einer 
Ziege ähnliche Veränderung der Fruchthüllen. 

Auf welche Ursachen diese Veränderungen zurückzufuhren 
sind; darüber* finden wir keine näheren Angaben. Höchstwahr¬ 
scheinlich entsteht das Ödem in den Fruchthüllen bei solchen 
Fällen durch Stauung, welche eventuell durch Torsion einzelner 
Fruchthüllenpartien veranlaßt wurde, während die übrigen 
Teile die Weiterernährung des Embryos besorgen können. 
Bei Wiederkäuern könnte man gelegentlich das Zusammen¬ 
schieben der Fruchthüllen und die Entstehung von Torsionen 
annehmen, weil bei ihnen physiologisch starke Falten¬ 
bildungen des Chorions stattfinden als eine Folge der Tat- 
.sache, daß in einer gewissen Trächtigkeitsperiode die Fracht 
mit ihren Hüllen für die Uterushöhle zu lang ist (Bonnet). 
Im beschriebenen Fall war dies zwar nicht nochweisbar, 
doch scheint es wahrscheinlich, daß auf irgend eine Art in einem 
umschriebenen Teile der Fruchthüllen eine Stauungshyperämie 
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und darauffolgend die Stauungstranssndation anfgetreten ist, 
welche dann die gallertartige Anschwellung bedingte. In den 
Gefäßen der Fruchthüllen und in den Kotyledonen, wie auch am 
Uterus konnte man keine Zeichen ausfindig machen, welche auf 
die Entstehungsursachen näher hinweisen mochten. 

Literatur. 

1) Strahl: Die Embryonalhüllen der Säuger und die Placenta. 
(Hertwigs Handbuch der Embryologie.) 

2) Ziegler: Lehrbuch der speziellen pathologischen Anatomie. 
IX. Auflage. 1898. 

3) De Bruin: Die Geburtshilfe beim Rind. II. Auflage. 1902. 

4) Harms, Eggeling, Scbmaltz, Lehrbuch der tierärztlichen 
Geburtshilfe. III. Auflage. 1899. 

'») Kitt: Lehrbuch der pathologischen Anatomie der Haustiere. 
II. Auflage. 1901. 


Referate. 

Die Behandlung der Hundestaupe. Bilanz der Impfung. 

Von Bittange und Naudin. 

(Revue g6u6ra]e de mtdecine v6terinaire. 1. November 1908.) 

Die Frage der Impfung und der Behandlung der Hunde¬ 
staupe mit einem antipasteureilosen polyvalenten Serum ist im 
Jahre 1900 von Ligni&res aufgeworfen worden. Im folgenden 
Jahre hat in Anwendung der Entdeckung Ligniäres 
I)r. Physalix bekannt gegeben, daß Immunität gegen die 
Krankheit bei jungen Hunden durch fortgesetzte Injektionen von 
immer weniger abgeschwächten Pasteurellakulturen erzielt 
wurde. Im Jahre 1903 hat er eine mit Rabieaux aufgestellte, 
auf 2000 geimpfte Hunde sich erstreckende Statistik ver¬ 
öffentlicht, hei welchen er eine Morbidität von 4 bis 5 Proz. 
und eine Mortalität von 3 bis 4 Proz. eruiert hatte. 

Diese Statistik, welche keinen Vergleich zwischen geimpften 
und nicht geimpften Hunden zuläßt, ist ohne wissenschaftlichen 
Wert, und Ligniöres hält ihr die von ihm bearbeitete Zu¬ 
sammenstellung entgegen, welche eine Morbidität von 8 Proz. 
unter den Geimpften und eine solche von 28 Proz. unter den 
Kontrollieren aufwies. 

Mit der Phisalixschen Methode sind, dank gewandter Re¬ 
klamen in den Sportzeitungen, vielfache Versuche angestellt 
worden; sie hielt aber die gemachten Versprechungen nicht, so 
daß man heute sagen kann, die Methode ist nicht nur unwirksam, 
sondern sogar schädlich. Andererseits gestehen die Arbeiten 
von Carrö in Alfort den Vaccins und Sera von Lignieres, 
die zwar in Europa praktisch nicht angewandt werden, nur eine 
relative Wirkung zu. 

Nach Lignieres und Phisalix haben andere Forscher 
Sera angepriesen, die die Eigenschaft haben sollen, die auf die 
Pasteurelloseinfektion einsetzenden Erkrankungen zu bekämpfen. 
Zu diesem Zwecke ist auch von Ligniöres das Antistrepto¬ 
coccenserum angewandt worden. Ein Chemiker (Pury) hat 
eine für den gleichen Zweck ausgewählte Hefe hergestellt. 
Die Verfasser haben in ihrer Praxis über den therapeutischen 
Wert der Vaccine und Hefen an zahlreichen Hunden Versuche 
angestellt. Ihre Schlußfolgerungen sind folgende: 

1. In prophylaktischer Hinsicht hat keines der Vaccine 
eine auffallende Wirkung. 

2. Die Hefe von Pury hat sich in der Behandlung von 
gewissen Fällen, und zwar von nervösen Formen der Krankheit 
wirksam gezeigt; sie hat aber in anderen Fällen wieder voll¬ 


ständig versagt, obschon sie schon beim Auftreten der ersten 
Symptome angewandt worden ist. 

3. Die verschiedenen frisch oder in Form von Granülen 
verwendeten Bierhefen sind auch in starken Dosen ohne Erfolg 
geblieben. 

4. Das aus dem Institut Pasteur bezogene Antistreptococcen¬ 

serum von Dassowille-Wittoeq hat das gleiche Resultat er¬ 
geben, doch geben die Verfasser in ihrer Praxis diesem den 
Vorzug, verwenden es aber gleich im Anfang der Krankheit, 
bevor sich schwere Läsionen eingestellt haben. Sie machen mit 
je zweitägiger Unterbrechung zwei, drei bis vier Injektionen 
von 4 ccm Serum Dassonville-Widocq, vermeiden es aber, 
diese Dosis zu übersteigen. Oftmals geben sie auch zugleich 
mit den Injektionen per os die Hefe des Schweizers Pury und 
zwar in absteigenden Dosen so lange, bis die Krankheits¬ 
symptome vollständig verschwunden sind. Diese Behandlung 
hat die bis jetzt festgestellte Mortalität auf einen viel geringeren 
Prozentsatz heruntergesetzt, was besonders dann eintritt, wenn 
sehr frühzeitig damit eingeschritten wird. Die Lungenkompli¬ 
kationen werden durch subkutane Injektionen von naphthaliertem 
Terpentinöl, welches heilsame lokale Abszesse hervorruft, Behr 
günstig beeinflußt. Helfer. 

Der praktische Wert der Tuberkalin-Angenprobe bei 
Rindern. 

Von Veterinärrat Dr. Fotb, Departementstierarzt bei der Kgl. Re¬ 
gierung in Schleswig. 

(Nach einem im Aufträge des Herrn Ministers für Landwirtschaft, 
Domänen und Forsten erstatteten Bericht.) 

(Zeitschr. für Tiermedizin, XII. Band, 5.,'ß. Heft, S. 321.) 

Es ist bekannt, daß das in die Quarantäneanstalten ge¬ 
brachte dänische Vieh schon seit langem gegen die bisher 
übliche Tuberkulinprobe unempfindlich ist. Auftraggemäß prüfte 
Foth in der Seequarantäneanstalt zu Kiel eine große Anzahl 
von Rindern bezüglich ihres Verhaltens gegen die von Wolff- 
EUner empfohlene Tuberkulineinträufelnng ins Auge. Es 
wurden 487 Augenproben bei 412 dänischen Quarantänerindern 
und 66 Augenproben bei 66 inländischen Rindern ausgeführt. 
Es wurde dabei verwendet: 1. Alttuberkulin Höchst, staatlich 
geprüft. 2. Alttuberkulin Rüte-Enoch (Hamburg), staatlich 
geprüft. 3. Tuberkulin Piorkowski, von der Deutschen Serum¬ 
gesellschaft in Berlin, angeblich besonders für die Augenprobe 
hergestellt. 4. Bovo-Tuberkulol D. Sol. I (E. Merck, Darmstadt). 

5. Tuberculinum siccnm, von Foth aus Höchster Alttuberkulin 
hergestellt. Die 1.—4. genannten Präparate haben den Nach¬ 
teil, daß die starke Beimischung von Glyzerin (bis 50 Proz.) 
eine Reizung des gesamten Konjnnktivalsackes und dadurch 
eine Störung der Reaktion herbeiführt. Deshalb stellte sich 
Foth aus Höchster Tuberkulin ein trockenes, glyzerinfreies 
Tuberkulin her, das direkt vor dem Gebrauch mit 0,6 proz. 
Kochsalzlösung verdünnt bzw. gelöst wurde. 

Die Versuche, begannen mit lproz. Lösungen und endeten 
bei den konzentrierten Präparaten. In der Regel wurden 2 bis 
3 Tropfen, von konzentrierten Lösungen wegen des oft starken 
Verlustes mit der Tränenflüssigkeit 3—6 Tropfen, von den 
Lösungen des Trockenpräparates gleichmäßig 4 Tropfen und 
vom Piorkowski sehen Tuberkulin, laut besonderer Anweisung 
der Firma,, sogar 8 Tropfen mittelst Pipette eingeträufelt. Dies 
geschah in der Regel am Abend und nach 6 oder 9 Stunden 
begannen die Beobachtungen, die dreistündlich bzw. auch vier- 
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Btündlich innerhalb 24 Stunden wiederholt und dann in größeren 
Pansen bis zu 36 und 48 Stunden fortgesetzt wurden. Natürlich 
wurden nur Tiere ohne Reizungserscheinungen an den Augen 
verwendet. 

Als unerläßlich für die Beurteilung einer Reizungserscheinung 
als „Reaktion“ erwies sich nun die Absonderung von Eiter mit 
den entsprechenden entzündlichen Erscheinungen. Je aus¬ 
geprägter der eitrige Charakter des Sekrets war, um so sicherer 
war das Vorhandensein der Tuberkulose anzunehmen. 

Die Prüfung der Resultate durch die Schlachtung erfolgte 
im Schlachthof zu Kiel. 

Die Untersuchungen galten nun zunächst der Frage, ob die 
gleichzeitige oder vorherige Einspritzung von Tuberkulin unter 
die Haut einen Einfluß auf den Ausfall der Augenprobe habe. 

Nach den vorliegenden Resultaten ist ein solcher Einfluß 
nur ausnahmsweise dentlich erkennbar und auch dann so ge¬ 
ringfügig, daß er praktisch nicht in Betracht kommt. Foth 
nahm dann weiter Prüfungen zur Ermittlung des besten Präparates 
und der geeignetsten Dosis vor. Bei all diesen Prüfnngen er¬ 
gab sich, daß es möglich ist, die Augenprobe diagnostisch zu ver¬ 
werten und weiter, daß es ganz in der Hand des Experimentators 
liegt, in welcher Weise er sich ihrer bedienen will. Will man 
einen Bestand von allen Tuberkulösen befreien, so wird man 
konzentrierte Präparate verwenden, selbst auf die Gefahr hin, 
einige Gesunde mit auszumerzen. Kommt es aber nicht darauf 
an, alle Tuberkulösen zu entdecken, sondern nur so viele, als 
unter Vermeidung von Fehlresultaten möglich ist, so wird man 
schwächere Konzentrationen verwenden müssen. 

Die besten Resultate haben unstreitig das Tuberculinum 
8iccum und das Bo vo-Tuberkulol ergeben. Das letztere Präparat 
ist inzwischen auch von Garth, Kranich und Grtinert 
empfohlen worden. Das Trockentuberkulin von Foth hat je¬ 
doch den Vorteil, daß es genau dosierbar ist, denn es reizt 
wegen des gänzlichen Mangels an Glyzerin das Auge absolut 
nicht und es kommt demgemäß nicht zur Tränenabsonderung 
und somit auch nicht zur Abschwemmung von Tuberkulin, was 
bei den glyzerinhaltigen Präparaten immer mehr oder weniger 
der Fall ist. Die zweckmäßigste Lösung des Trockentuberkulins 
für Quarantänezwecke ist nach Foth die 5proz. Lösung. Diese 
entspricht einer 63—65proz. Lösung von Alttuberkulin. 

Vom Bo vo-Tuberkulol wird sich die 25—30proz. Lösung 
für diese. Zwecke wahrscheinlich am besten eignen. Es lassen 
sich die Einträufelungen in dasselbe Auge nach etwa 6 Tagen 
wiederholen und es trat oft noch stärkere Reaktion auf. 

Aus der ganzen großen Versuchsreihe, die durch ein um¬ 
fangreiches Tabellenwerk vervollständigt ist, zieht nun Foth 
folgende Schlüsse: 

1. Die Tuberkulinaugenprobe ist ein wertvolles Mittel zur 
Erkennung der Rindertuberkulose; 

2. Rinder, die gegen die Einspritzung von Tuberkulin unter 
die Haut nicht mehr empfindlich sind, zeigen gegen die 
Augenprobe dieselbe Empfindlichkeit wie andere Rinder; 

3. Die Augenprobe bietet die Möglichkeit, bei Verwendung 
5proz. Lösungen von Tuberculinum siccum (eigener Her¬ 
stellung) (4 Tropfen) oder von 25proz. Lösungen von 
Bo vo-Tuberkulol D. Sol. E. Merck (4 Tropfen) und 
bei ausschließlicher Berücksichtigung der „starken“ 
(„deutlichen“) Reaktionen ohne nennenswerte Irrttimer 
bis zur Hälfte aller Tuberkulösen aus dem gegen die 


Einspritzung von Tuberkulin unempfindlichen Quarantäne¬ 
vieh herauszufinden. Rdr. 

Versuche mit Milzbrandseram. 

Von Josef Keleti, kön. ung. Obertierarzt. 

(Allatorvoai Lapok. 1909. Nr. 11.) 

Verfasser wandte Serumimpfungen nach Sobernheims 
Verfahren in einem Mastbestand von über 100 Ochsen an, bei 
welchen Milzbrandfälle vorgekommen sind. Sämtlichen Ochsen 
wurden je 10 ccm Serum subkutan eingespritzt; bei jenen aber, 
deren Körpertemperatur fieberhaft gestiegen war, und zwar 
über 40° C, wurde die Serummenge verdoppelt; weiter bei 
jenen, deren Temperatur über 39,5°, aber noch unter 40° war, 
15,0 ccm Serum angewandt, worauf am nächsten Tage eine 
allgemeine Besserung des Zustandes beobachtet werden konnte. 
Aber am nächstfolgenden Tage verendete wieder ein auf diese 
Art behandeltes Tier, und auch bei den übrigen erkrankten 
stieg die Temperatur aufwärts, so daß Verfasser versuchsweise 
nochmals die doppelte Serummenge diesen Tieren injizierte 
ohne üble Folgen, im Gegenteil, auch nach dieser Injektion 
trat Besserung ein, so daß nach Verfassers Ansicht das 
immunisierende Serum in größerer Menge bei Milzbrand¬ 
erkrankungsfällen mit Erfolg angewandt werden kann. Bei den 
rechtzeitig in Behandlung genommenen Tieren konnte man mit 
den doppelten Mengen der vorgeschriebenen Dosis (10—20 ccm) 
Heilerfolge erzielen. Den ganzen Bestand einzuimpfen, scheint 
überflüssig zu sein, doch soll man bei sämtlichen Tieren genau 
die Körpertemperatur bestimmen und alle jene, die Fieber 
zeigen, in Behandlung nehmen, denn oft zeigen die bereits 
infizierten kranken Tiere außer der hohen Temperatur keine 
krankhaften Symptome. Dr. Z. 

Schatzimpfang gegen Milzbrand. 

Von Eugen Bihari, kön. ung. Tierarzt 

(Allatorvoai Lapok. 1909. Nr. 1.) 

Die große volkswirtschaftliche Bedeutung der Schutzimpfung 
gegen Milzbrand motiviert hinlänglich das Verlangen, nach 
welchem man in jenen Orten, wo Milzbrand öfter auftritt und 
die gewöhnlichen Präventivmaßregeln mit wenig Erfolg an¬ 
gewendet werden können, die Schutzimpfung obligatorisch 
eingeführt werde. In manchen Gegenden lassen die Vieh¬ 
versicherungsgesellschaften auf eigene Kosten alle versicherten 
Tiere einimpfen. Im Aufträge einer solchen Gesellschaft impfte 
Bihari unlängst 520 Rinder mit Sobernheimschem Milzbrand¬ 
serum. Das Resultat war sehr günstig, denn von den ein¬ 
geimpften Tieren ging nur ein einziges nach sechs Wochen 
nach der Impfung ein, während bei den ungeimpften mehrere 
Todesfälle vorkamen. Auch konnte man wahrnehmen, daß in 
denselben Gehöften, wo eine nichtgeimpfte Kuh an Milzbrand 
starb, zwei geimpfte Kühe, welche mit der eingegangenen in 
engster Berührung standen, nicht erkrankt sind. Gegenüber 
dem Pasteurschen Verfahren hat aber der Sobernheimsche 
Impfstoff jenen Nachteil, daß er viel teurer und das Verfahren 
umständlicher ist. Dr. Z. 

Lage- und Formveränderung der Luftröhre. 

Von Oberstabsveterinär A. Krüger. 

(ZeiUchr. f. Veterin&rk. 1908, 8 819.) 

Krüger wurde ein ca. 15jähriges leichtes Wagenpferd mit 
dem Vorbericht zugeftihrt, daß dasselbe schon nach geringer 
Anstrengung röchle und Atemnot zeige. Die Ausatmung geschah 
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in zwei Abschnitten unter Bildung einer Dampfrinne. Bei Be¬ 
trachtung des Halses ergab sich, daß der vordere Halsrand 
infolge einer Lage- und Formveränderung der Trachea nicht 
gerade zur Brustgrube abwärts lief, sondern in einem nach links 
gerichteten flachen Bogen. Handbreit unter dem Kehlkopf fand 
eine Drehung der Luftröhre um ihre Längsachse statt von 
rechts nach links, wobei die hintere Fläche zur rechten Seiten¬ 
fläche, die vordere zur linken Seitenfläche geworden ist. Gleich¬ 
zeitig bestand eine Verschiebung der Luftröhre nach links und 
Abplattung derselben bedingt durch Auseinanderweichen der 
Knorpelringe. Bei geringem Druck auf die abgeplattete Partie 
entstand Atemnot, ebenso bereits nach 5 Minuten langer Bewegung. 
Diese Atemnot machte sich durch ein lautes Einatmungsgeräusch 
bemerkbar, das sich im weiteren Verlauf zu einem starken 
Röcheln steigerte. Innerhalb 2 Minuten trat Beruhigung ein. 
Das Tier war für jeden Arbeitszweck unbrauchbar geworden. 

Richter. 

Über die Lage der Wiederkäuer-Nieren. 

Dr. Otto Keller, Tierarzt in Neunkirch. 

(SchweUer Archiv für Tierheilkunde, 50. Bd., 4. Heft.) 

Verfasser benutzte zu seinen Untersuchungen teils er¬ 
wachsene, teils noch junge oder totgeborene Rinder, ferner auch 
Föten, Ziegen und Schafe. Er stellte fest, daß die bisher ge¬ 
gebene Beschreibung der Lage der Nieren nicht zutreffend ist. 
Insbesondere unterscheidet sich die linke Niere wesentlich von 
der rechten. Sie zeigt eine doppelte schräge Lagerung, einmal 
liegt das kraniale Ende mehr rechts, entweder unter der 
Wirbelsäule oder noch mehr rechts unter der rechten Niere. 
Dann liegt aber auch dasselbe Ende tiefer in der Bauchhöhle 
(bereits beim 12 Wochen alten Fötus bemerkbar). Die Kapsel 
mit der Niere hat die Form eines Herzens, das mit der Basis 
am vorderen Beckenrande liegt. Die Art der Befestigung ist 
eine ganz besondere, sie macht die Niere im kranialen Teil be¬ 
weglich. Da hier nun eine seitliche Befestigung fehlt, wird 
mit der Verschiebung noch eine Rotation um ihre mediale 
Anheftung ausgeführt, so daß der eigentlich laterale Rand 
ventral zu liegen kommt. Dabei erleidet die Niere eine spiralige 
Drehung, der Nierenchilus kommt dorsal zu liegen. Der Druck 
des Pansens bedingt ferner eine Umformung des kranialen 
Nierenendes zu einer Art Spitze. Für die klinische Diagnostik 
und ev. für die Chirurgie sind die Keller sehen Ergebnisse 
sehr wichtig. J. Schmidt. 

Ans dem Centralblatt für Bakteriologie. 

Band 50, I. Abteilung. 

Untersuchungen, betr. die Erzielung von Keimfrelhelt bei mllzbrand- 
sporenhaltigen Fellen und Häuten. 

Von Dr. Brekle. 

Brekle hat im hygienischen Laboratorium (medizinische 
Abteilung) des Königl. Wörttemb. Medizinalkollegiums Versuche 
darüber angestellt, ob es gelingt, milzbrandsporenhaltige Häute 
auf anderem Wege als dem der direkten Abtötung der Sporen 
keimfrei zu machen. Er kommt zu folgenden Schlüssen. 

1. Werden Milzbrandsporen auf Nähragar, Glyzerinagar, in 
Bouillon oder Rinderserum gebracht und bei' einer Temperatur 
von 43—44 0 C gehalten, so keimen sie innerhalb 48 Stunden 
aus und bilden, bei dieser Temperatur gehalten, keine Sporen mehr. 

2. Milzbrandsporenhaltige Meerschweinchenhäute 48 Stunden lang 
bei 43—44 0 C in Nährbouillon oder in so viel Wasser gehalten, 


daß sie überall feucht sind, lassen die Milzbrandsporen aus¬ 
keimen ohne neue zu bilden, so daß ohne Schädigung der Felle 
die Milzbrandkeime leicht durch Kalkmilch abgetötet werden 
können. 3. Durch 48 ständiges Wachstum bei 43—44 0 C findet 
eine gewisse Abschwächung der Milzbrandkeime statt, deren 
Grad noch näher zu bestimmen ist. 4. Inwieweit dieses Ver¬ 
fahren in der Gerbereipraxis bei milzbrandsporenhaltigen Rinds¬ 
häuten angewendet werden kann, müssen Versuche im großen 
lehren; dabei wird es lediglich eine Aufgabe der Technik sein, 
ein Schwanken der zum Gelingen des Versuches notwendigen 
Temperatur von genau 43—44 0 C zu verhüten, da sonst eine 
Vermehrung der Sporen stattfände, was dem erstrebten Ziel 
direkt entgegengesetzt wäre. 

Beitrag zur Biologie des Rotlaufbazillus. 

Von Walter Stickdorn, prakt Tierarzt 

Verfasser hat untersucht, ob hochvirulente Rotlaufstämme 
künstlich durch Laboratoriumsbehandlung verändert werden 
können und ob dabei nur Virulenz- oder auch Stammesunter¬ 
schiede eine Rolle spielen. Es ergab sich folgendes. 1. Die 
Virulenz des Rotlaufbazillus wird durch lange Nährbodenpassage 
(Bouillon und Agar) allmählich herabgesetzt. Die Virulenz¬ 
abnahme erfolgt nicht gleichmäßig. Sie nimmt mit der 
Züchtungsdauer zu und kann schließlich zum vollständigen 
Verlust der Virulenz für Mäuse führen. 2. Nach Passage durch 
weiße Mäuse bleibt die Virulenz für weiße Mäuse erhalten, für 
graue wird sie um ein geringes herabgesetzt. 3. Durch Tauben- 
passage wird die Virulenz des Rotlaufbazillus für diese Tierart 
beibehalten, für graue Mäuse aber erhöht. 4. Gegen Rotlauf 
passiv immunisierte weiße Mäuse, die einer einfachen Rotlauf¬ 
infektion widerstehen, sterben bei gleichzeitiger Injektion einer 
für sich allein nicht tödlichen Dosis von Kulturen des Bacterium 
coli commune des Schweines. 5. Die durch längere^ Nährboden-, 
Mäuse- und Taubenpassagen erhaltenen Rotlaufstämme unter¬ 
scheiden sich auffallend durch ihr Wachstum in Gelatinestichen. 
6. Stammesunterschiede des Rotlaufbazillus lassen sich durch 
künstliche Passagebehandlung nicht erzeugen. Die mit den 
Pa8Bage8tämmen hergestellten Sera schützen gegen ihre Kulturen 
wechselseitig. 

Ober eine In den tuberkulösen Lymphdrüeen vorhandene, tuberkelbazillen¬ 
tütende Substanz. 

Von Dr. A. Fontes. 

In einer vorläufigen Mitteilung gibt der Verfasser nach¬ 
stehendes Ergebnis seiner Versuche an. 1. In den tuberkulösen 
Lymphdrüsen von Meerschweinchen befindet sich eine Substanz, 
welche die Fähigkeit besitzt, in vitro die Zahl der Tuberkel¬ 
bazillen herabzusetzen. 2. Diese Substanz kommt in den Lymph¬ 
drüsen gesunder Meerschweinchen nicht vor. 3. Die größte 
Wirkung entfaltet sie bis zu der 120. Stunde, vom Beginn de* 
Kontaktes an gerechnet 4. Sie wird durch den Zusatz einer 
größeren Menge Extrakt aus tuberkulösen Lymphdrüsen nicht 
reaktiviert. 5. Sie wird ebensowenig durch frisches Blutserum 
eines gesunden Meerschweinchens reaktiviert. 

Zur kulturellen Unterscheidung zweier Pseudotuberkulosebazillen (Bac. 

Pfeiffer und Baclllo opale agliaoeo Vlncenzi) der Nagetiere. 

Von Dr. Livio Vincenzi. 

Beide Bazillen, der Pfeiffersche und der 1890 von Vincenzi 
beschriebene, sind kurze Stäbchen mit abgerundeten Enden, die 
Neigung zur Kettenbildung haben, unbeweglich, fakultativ 
anärob sind und keine Sporen bilden. Sie wachsen auf allen 
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gebräuchlichen Nährböden schnell und üppig und bei niederer 
Temperatur. Beide sind besonders für Meerschweinchen und 
Kaninchen pathogen und verursachen, per ob eingeführt, die 
Pseüdotuberkulose dieser Tiere. Auch bei der natürlichen 
Pseudotuberkulose der Nagetiere erfolgt die Ansteckung ge¬ 
wöhnlich von den Verdauungswegen aus. 

Der Bacillo opale agliaceo gedeiht schon bei 0° C. 
Seine auf der Oberfläche von Gelatineplatten gewachsenen 
Kolonien sind denen des Bacterium Coli ähnlich, haben jedoch 
einen bläulichen Farbenton und erscheinen feuchtglänzend. Bei 
Zimmertemperatur gehaltene Gelatine- und Agarkulturen riechen 
stark nach Knoblauch. Dagegen braucht der Pfeiffersche 
Bazillus eine Temperatur von mindestens 5° C zum Wachsen. 
Seine Kolonien, sind blaßgelb gefärbt, kristallinisch, eisblumen¬ 
ähnlich marmoriert, matt und trocken. Die Kulturen riechen 
unangenehm, aber nicht nach Knoblauch. W. 


Tagesgeschichte. 

Berlin. 

f 

Geheimer Regierungsrat Dr. Pinn er, seit 1876 Dozent 
und Professor der Chemie an der tierärztlichen Hochschule, ist 
im siebenundsechzigsten Lebensjahre verstorben. 

An dem in der Aula der Hochschule aufgebahrten Sarge 
fand am Montag eine Trauerfeier statt. 

Znr Verbesserung der tierärztlichen Ausbildung. 

Von Kreistierarzt Plessow-Bernburg. 

Daß die praktische Ausbildung der Studierenden auf der 
Hochschule verbessert werden muß, darüber sind wohl alle einig. 
Es fragt sich nur, was ist verbesserungsbedürftig und wie soll 
eine bessere Ausbildung erzielt werden. 

Herr Prof. Schmaltz ist der Ansicht, daß eine gründlichere 
Unterweisung notwendig ist bei der Behandlung der Wieder¬ 
käuer und Schweine und in der Geburtshilfe. Das ist ent¬ 
schieden richtig, aber es ist noch nicht ausreichend. Auch an 
anderen Stellen dürften noch Verbesserungen angezeigt sein. 

Ich kann bei der Besprechung natürlich nur die Zeit meiner 
Ausbildung (1887—91 an der Berliner Hochschule) in Betracht 
ziehen. Wie weit sich seitdem die Verhältnisse geändert haben, 
kann ich nicht wissen. 

1. In der Botanik ist ein größeres Gewicht auf die Be¬ 
stimmung und Erkennung der Gift- und Futterpflanzen, besonders 
aber der Gräser zu legen, unter gleichzeitiger Berücksichtigung 
der Güte der Gräser als Futterpflanzen, damit der praktische 
Tierarzt später in der Lage ist, das Wiesenbeu auf Zusammen¬ 
setzung und Güte genau zu bestimmen. Die Anleitung hierzu 
wird ja jetzt schon gegeben, aber sie ist meiner Ansicht nach 
noch nicht genügend. Eis müssen noch häufiger Übungen vor¬ 
genommen werden. Das hätte in erster Linie auf den Hoch¬ 
schulen zu geschehen, könnte aber später auf dem Staatsgute 
fortgesetzt werden. 

2. Normalhistologie und pathologische Histologie: 
Hier muß den Studierenden während der Übungen Gelegenheit 
gegeben werden, das Härten, Färben und Schneiden der Prä¬ 
parate kennen zu lernen, bzw. selbst auszuführen. In meiner 
Studienzeit bekamen wir die fertigen Schnittpräparate vor¬ 
gelegt. 


3. Pathologische Anatomie: Hier genügt es durchaus 
nicht, daß den Studierenden die Disziplin gut vorgetragen wird, 
sondern praktische Anleitungen und Übungen sind die Haupt¬ 
sache. An Material dazu fehlt es auf den Hochschulen doch 
nicht. Bei allen zur Obduktion kommenden Tieren ist eine 
genaue Demonstration und Erklärung der Organveränderungen 
notwendig. Zu meiner Zeit machte der Praktikant, dem ein 
Patient verendete, später die Sektion. Danach diktierte der 
Assistent den Sektionsbericht und damit war die Sache erledigt. 
Hierbei hat nur einer Gegenheit, an dem toten Tier zu lernen 
und das auch noch nicht einmal genügend. 

Es gab zwar damals auch schon pathologisch-anatomische 
Übungen, aber sie waren zu selten. Ich weiß, daß wir nicht 
weit über die Beurteilung der Lage der Baucheingeweide hinaus¬ 
gekommen sind. 

Wir versuchten uns öfter dadurch zu helfen, daß wir den 
Prüfungen beiwohnten, das wurde aber wieder nicht gern ge¬ 
sehen. Ebenso stand uns auch die Sammlung pathologisch-ana¬ 
tomischer Präparate nicht zur Verfügung. Obwohl vielleicht aus 
Spirituspräparaten nicht viel zu erlernen ist, so kann die Be¬ 
sichtigung doch immer etwas zur Belehrung beitragen. 

4. In der Anatomie ist vielleicht auf die Topographie der 
für Operationen wichtigen Stellen Gewicht zu legen. 

5. Harnuntersuchungen und Augenuntersuchungen sind recht 
viel zu üben. Blutuntersuchungen und Milchuntersuchungen sind 
zu demonstrieren. 

6. Der chemische Nachweis von Vergiftungen bei Tieren ist 
praktisch auszuführen. 

7. Am notwendigsten ist aber eine Änderung in dem Unter¬ 
richt des Hufbeschlags für die Zivilstudierenden. Eine 
theoretische Vorlesung genügt durchaus nicht. Die sogenannten 
Übungen am toten Hufe, sollten sie heute noch so ausgeführt 
werden wie zu meiner Studienzeit, sind fast ganz wertlos. Man 
kann dabei wohl das Schneiden am Hufe lernen, weiter aber 
auch nichts. Wir mußten damals auch ein Eisen aufschlagen, 
aber irgendein Eisen, das zu dem Hufe gar nicht paßte, wurde 
aufgenagelt. Welchen Wert soll das haben? Hier ist eine 
vollständige Umwandlung notwendig. — 

Ich bin nicht dafür, daß die Studierenden ein Eisen schmieden 
lernen, das können wir den Schmieden überlassen; sie müssen 
aber in jedem Falle sagen können, welcher Art der Beschlag 
sein soll, sie müssen angeben können, wieviel und wo an den 
einzelnen Stellen des Hufes zu beschneiden ist, welcher Art das 
Eisen sein soll, wie es zu liegen hat usw. Das ist nur zu 
lernen durch Demonstration am lebenden Material unter Be¬ 
achtung der Stellung und des Ganges der Tiere. 

Zur Beseitigung dieses Übelstandes wäre es am besten, 
wenn in Berlin die Militärlehrscbmiede auch den Zivilstudierenden 
zugänglich gemacht würde, wie es meines Wissens doch auch 
in München und Dresden ist. Die Ausbildung der Militär¬ 
studierenden im praktischen Hufbeschlag vor der Studienzeit 
müßte wegfallen und Militär- und Zivilstudierende könnten dann 
später zusammen im Hufbeschlag unterrichtet werden. Es ist 
meines Erachtens auch für die Militärakademiker nicht notwendig, 
daß sie ein Eisen Bchmieden können; es genügt auch, wenn sie 
nur genau wissen, wie und mit welchem Eisen die Pferde zu 
beschlagen sind. An der Lehrschmiede müßten denn auch 
Lehrkurse für Beschlag schmiede eingeführt werden, wenn sie 
nicht jetzt schon bestehen. Diese Schmiede hätten die Hand- 
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arbeit in der Schmiede zu leisten. Der Unterricht der Schmiede 
dürfte natürlich mit dem der Studierenden nicht gemeinsam ab¬ 
gehalten werden. 

Im Kriege werden den Veterinären doch stets Schmiede 
zur Verfügung stehen, die die Handarbeit leisten können, wozu 
sollen sie also hierin ausgebildet werden? Sie bleiben zudem 
später doch nicht in der Übung und dauernde Übung ist gerade 
notwendig, wenn die Anfertigung eines guten, sauberen Eisens 
gelingen soll. 

Wäre die Verbindung mit der Militärlehrschmiede nicht 
möglich, so müßte eben für die Zivilstudenten eine besondere 
Lehrschmiede eingerichtet werden, wozu sich wohl die Schmiede 
der Kliniken ausbauen ließe. 

Außer der gänzlichen Umwandlung bei dem Unterricht im 
Hufbeschlag sind also häufige Übungen in allen Studientächern 
notwendig, um eine gründlichere Ausbildung zu gewährleisten. 
Um dies zu erreichen, müßte natürlich die Studienzeit verlängert 
werden. Nach meiner Ansicht sind inkl. des praktischen Halb¬ 
jahres neun Semester Studienzeit notwendig. Die Idee des 
Herrn Prof. Schmaltz, ein Semester auf einem Staatsgute 
znzubringen, um unter Anleitung eines Prof, externus in die 
Praxis eingeführt zu werden, ist ganz gut; aber die Zahl der 
Teilnehmer dürfte dort auch nicht zu groß werden. 20 höchstens 
30 Studenten würden den Kursus mit Vorteil besuchen können, 
bei 50—70 Teilnehmern dürfte der Erfolg auch nur gering sein. 
Denn wenn das Halbjahr für jeden gewinnbringend ausgenutzt 
werden sollte, so müßten stets sämtliche Kursisten an den 
Fahrten teilnehmen können. Bei einer Zahl von 50—70 dürfte 
das wohl nicht möglich sein, sie würden sich auch gegenseitig 
behindern und den Unterricht erschweren. Die Unterweisung 
in der Geburtshilfe würde auch bei dem Kursus noch Schwierig¬ 
keiten machen, besonders wenn zu viele Teilnehmer sind, da 
dann kaum jeder mal eine Geburtshilfe allein auBzuführen Gelegen¬ 
heit hätte. Es ginge doch nicht an, daß sich erst mal 20—30 
oder sogar 50—70 Studierende von der abnormen Lage eines 
Fötus eigenhändig überführen. Die vielen Manipulationen könnten 
dem Tiere doch leicht schaden und die Geburt würde zu sehr 
verzögert. Also vollständig fertige Geburtshelfer würden auch 
damit noch nicht geschaffen, dazu dürfte das vorhandene Material 
nicht ausreichen. Im übrigen würde aber der Kursus den 
Studierenden doch viel Vorteil bringen. 

Es ist nur zu wünschen, daß die Zahl der Studierenden 
dermaßen abnimmt, daß niemals mehr als 30 im Semester an 
dem externen Kursus teilzunehmen hätten, noch besser würde 
der Erfolg bei 20 sein. 

Zum Kapitel „Staatsgut“. 

Von einem Dresdener Studenten. 

Unter dem Titel „Verbesserung der praktischen Ausbildung 
der Tierärzte“ veröffentlichte Herr Prof. Dr. Schmaltz in 
Nr. 1 der B. T. W. einen Vorschlag, der gewiß allgemeinen 
Anklang gefunden hat, besonders auch unter den Studierenden. 
Bedenkt man nur, daß den Studenten, die aus der Stadt 
stammen, oft die geringste Kenntnis landwirtschaftlicher 
Verhältnisse ab geht, so hieße es Eulen nach Athen tragen, 
wenn man darüber disputieren wollte, ob die praktische 
Ausbildung der Tierärzte nach dieser Hinsicht verbesserungs¬ 
würdig wäre. Leider wird es wohl lange dauern, ehe die 
Regierungen dem Vorschläge, ein Staatsgut zu bewilligen, Folge 
leisten werden. 


In der Zwischenzeit bis zur Regelung dieser Frage können 
sich die Studenten, die in der Stadt aufgewachsen sind — bei 
denen, die aus der Landwirtschaft stammen, fällt es eo ipso 
weg — aber selbst einigermaßen mit landwirtschaftlichen Ver¬ 
hältnissen vertraut machen. 

Vor einiger Zeit konnte man in verschiedenen illustrierten 
Zeitschriften Bilder sehen, die Zeugnis ablegten von der 
Tätigkeit dänischer und schwedischer Studenten in den großen 
Sommerferien. Um die Arbeiternot in der Landwirtschaft zu 
mildern — aus volkswirtschaftlichen Gründen also — 
helfen sie den Landleuten bei der Erntearbeit. Wenn sich 
unsere Studenten auch dazu verstehen könnten, einen Teil der 
großen Semesterferien zur Unterstützung der Landwirte zu ver¬ 
wenden, so wäre die eine Aufgabe des Staatsgutes nach 
Schmaltz gelöst. Es fehlt allerdings die strenge Theorie der 
landwirtschaftlichen Betriebslehre. 

Außerdem daß die Studenten bei einem derartigen Ferien¬ 
praktikum den landwirtschaftlichen Betrieb sehr intensiv kennen 
lernen, haben sie den nicht zu unterschätzenden Vorteil, mit 
den Haustieren und dem Umgänge mit diesen vertrant zu 
werden. Das Fahren der Pferde können sie leicht lernen, die 
Beschirrung der Haustiere wird ihnen selbstverständlich. Die 
landwirtschaftliche Tierhaltung, Fütterung und Zucht, normale 
Geburten lernen sie aus eigenster Anschauung kennen. Haben 
sie auch die entsprechenden Vorlesungen noch nicht gehört, so 
wird wohl jeder Landwirt ihnen die einfachsten Aufklärungen 
geben können. Meiner Ansicht nach können sie des Landwirts — 
ihres späteren Klienten — Leiden und Freuden auf diese Weise 
besser kennen lernen, als auf einem Staatsgute, das wohl not¬ 
wendig auch ein Mustergut in jeder Beziehung sein sollte. 

Was die Ausführung.,obigen Vorschlags betrifft, so wäre es 
sehr erwünscht, wenn die Hochschulen die Vermittlung zwischen 
Landwirten, die zur Aufnahme derartiger außerordentlicher Hilfs¬ 
kräfte sich bereit erklären, und den Studenten übernähme. Die 
Hochschule kann sich durch praktische Tierärzte der betreffenden 
Gegend schnell unterrichten, ob ein Gut zur Aufnahme eines 
Studenten geeignet erscheint; die Studenten sollen natürlich 
auch vor übermäßiger Ausnützung bewahrt bleiben. Sollte dieser 
Weg nicht angängig sein, so könnte jeder einzelne durch Inserat 
in landwirtschaftlichen Blättern oder im Lokalblatte einer Klein¬ 
stadt sich wohl einen Ferienaufenthalt ohne oder gegen geringe 
Vergütung in obigem Sinne verschaffen. 

Ein letzter Einwand wird noch gemacht werden: die Land¬ 
wirte lassen Fremden ungern in ihren Betrieb Einblick tun. 
Dem möchte aber ich entgegenhalten, daß myr ein Fall aus 
Sachsen bekannt ist, wo ein Gymnasiast durch Inserat einen 
derartigen Aufenthalt gefunden hat zur Zufriedenheit beider 
Parteien; diesen Sommer will er wiederkommen — als Student — 
welcher Fakultät ist mir unbekannt. 

Durch diesen Vorschlag soll selbstverständlich die Nützlich¬ 
keit eines Staatsgutes im Sinne von Herrn Prof. Dr. Schmaltz 
nicht in Frage gestellt werden, vielmehr soll es nur den Studenten 
bis zur Erfüllung dieses Wunsches die Möglichkeit anderweitiger 
Erlangung eines gewissen landwirtschaftlichen Verständnisses 
beweisen. 

Zum Neubau der württembergischen tierärztlichen 
Hochschule. 

Der Professor der Chirurgie an der Tierärztlichen Hoch¬ 
schule zu Stuttgart hat an die Finanzkommission der württem- 
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bergischen zweiten Kammer eine Eingabe gerichtet, worin er sich 
gegen den in der Denkschrift über den Neubau der tierärztlichen 
Hochschule gemachten Vorschlag wendet, der bezweckt, die 
maschinellen Einrichtungen der chirurgischen Klinik nicht mit 
nach Tübingen zu nehmen, auch in Stuttgart sie nicht weiter 
wirksam sein zu lassen. Prof. Hoffmann begründet in der 
Eingabe ausführlich, daß die Einrichtung der Stuttgarter 
chirurgischen Klinik ihre besonderen Vorzüge habe, und daß 
diese Vorzüge unbedingt erhalten werden müßten, daß namentlich 
eine möglichst maschinelle Ausstattung nach den modernen An¬ 
schauungen erforderlich sei. 

Diesen Standpunkt des Prof. Hoffmann kann man nur 
unterstützen. Es ist um so notwendiger, das hier auszusprechen, 
als nach Angabe des Prof. Hoffmann zur Begründung jenes 
Antrages gesagt worden ist: „Allgemein ging an den besuchten 
Hochschulen die Ansicht der Professoren dahin, daß an den 
Kliniken besondere maschinelle, eine eigene Bedienung erfordernde 
Einrichtungen nicht getroffen werden sollten, weil solche den 
Studierenden in ihrer späteren Praxis nicht zur Verfügung 
stünden, und weil deshalb die Studierenden schon auf der Hoch¬ 
schule lernen müßten, die Pferde in der Art zu behandeln, wie 
dies in ihrer künftigen Praxis der Fall sein werde.“ Ich muß 
bestreiten, daß diese Ansicht unter den Professoren allgemein 
ist. Ich bin zwar kein Praktiker, halte mich aber aus dem 
besonderen Grunde für berechtigt, das hier auszusprechen, weil 
ich persönlich, so weit ich mich zu erinnern vermag, einem der 
Herren württembergischen Kommissionsmitglieder bei der Be¬ 
sichtigung der Tierärztlichen Hochschule zu Berlin ausdrücklich 
gesagt habe, daß in den Kliniken die vollkommensten Ein¬ 
richtungen vorhanden sein müßten, weil die Kliniken nach voll¬ 
kommensten Erfolgen zu streben hätten, die mit den primitiven 
Mitteln der Landpraxis nicht erreichbar seien, daß es sich aber 
mit der Benutzung solcher vollkommenen Einrichtungen sehr 
wohl vereinigen lasse, wenn in dem Unterricht die Studierenden 
auch auf die Verwendung der primitiven Hilfsmittel der Praxis 
hingewiesen würden. Man kann allerdings nicht erwarten, daß 
bei den zahlreichen, im Laufe einer solchen Besichtigung ge¬ 
führten Gesprächen der Inhalt jedes einzelnen fest im Gedächtnis 
haftet; ich möchte aber jedenfalls ausdrücklich hier dieser meiner 
Ansicht Ausdruck geben, und glaube, daß diese mindestens von einem 
erheblichen Teile der Professoren und speziell der Chirurgen geteilt 
wird. Sollte eine solche Einrichtung neu geschaffen werden, so 
wäre ein Zaudern begreiflich; wenn sie aber einmal besteht, so 
scheint es doch nicht wohl tunlich, sie aufzuheben, wenn ihre 
Existenzberechtigung nicht unbedingt bestritten werden kann. 

Schmaltz. 

Besuch der tierärztlichen Hochschule zu Berlin 

im Sommer-Semester 1909. 

Die Zahl der Zivilstudierenden beträgt 253 (Vorjahr 249) 
davon im I. Semester 30 (38). Die Militär-Veterinär-Akademie 
zählt 102 (gegen 71 im Vorjahr). Die Gesamtzahl beträgt so¬ 
mit 355 gegen 320 im Vorjahr. 

Auszeichnungen in Sachsen. 

Aus Anlaß von Königs Geburtstag wurde dem Geheimen 
Medizinalrat Prof. Dr. Ellenberger in seiner Eigenschaft als 
Rektor der tierärztlichen Hochschule Titel und Rang als 
„Geheimer Rat“, den Medizinalräten Baum und Röder Titel 
und Rang als „Obermedizinalrat“, den Dozenten Dr. Scheunert 
(physiolog. Chemie) und Dr. Naumann (Botanik) der Titel 


„a. o. Professor“ und dem Privatdozenten Dr. v. Pflugk 
(Ophthalmologie) der Titel „Professor“ verliehen. 

Ferner wurde verliehen den Bezirkstierärzten Dr. Noack 
in Leipzig, Hartenstein in Döbeln und Bücher in Löbau i. S. 
Titel und Rang als „Veterinärrat“, den Bezirkstierärzten und 
Veterinärräten Pröger in Auerbach i. V., Röbert in Annaberg, 
Kunze in Chemnitz und Dr. Fambach in Glauchau das 
Ritterkreuz I. Klasse des Albrechtsordens. 

Zur Besoldung der Militärveterinäre. 

Da die Veterinäre mit den nächsten Jahren in Offiziers¬ 
stellen einrücken, ist es ja schließlich nicht von so schwer¬ 
wiegender Bedeutung, wie sie in der Beamtenbesoldungsvorlage 
mit den Gehältern abschneiden. Mit dem Wohnungsgeldzuschuß 
war das etwas anderes; da kam das Ansehen, also ein Ehren¬ 
punkt in Frage. Immerhin fällt bei den Gehältern zweierlei 
ns Gewicht: 1. es finden Nachzahlungen der Aufbesserungen 
vom 1. April 1908 statt; da ist ein rundes Sümmchen auf einem 
Brett doch recht erfreulich; 2. je besser jetzt die Beamtengehälter 
ausfallen, um so geringer bleibt das Mehrei fordernis bei der 
Umwandlung in das Veterinäroffizierkorps und das kann nur 
günstig wegen der Chargenabmessung wirken. 

Da ist denn zu den Mitteilungen aus der Budgetkommission 
in Nr. 20 noch folgendes nachzutragen. 

Bei Klasse 48 der Vorlage soll dem Vernehmen nach für 
die Korpsstabsveterinäre eine besondere Klasse gebildet werden, 
deren Gehalt noch festzusetzen bleibt und wohl auf Stabsoffizier- 
Gebührnisse kommen wird. 

Die Erhöhung des Endgehaltes der Oberveterinäre bleibt 
praktisch bedeutungslos, weil, um sie zu erreichen, eine mehr 
als zwölfjährige Dienstzeit in der Charge erforderlich wäre, die 
selbst heute nicht vorkommt. Um so mehr müssen wir noeh 
die Erfüllung unseres Wunsches erstreben, daß noch die gegen 
das bisherige Gehalt verringerte erste Stufe von 2100 M. ge¬ 
strichen und auf 2400 M. festgesetzt werde, damit auch die 
Oberveterinäre etwas nachgezahlt bekommen. S. 

Zur Lage der Schlachthoftierärzte. 

Zweck nachfolgender Zeilen soll sein, dazu beizutragen, 
daß der Eindruck des in Nr. 15 der B. T. W. erschienenen und 
mit St. Unterzeichneten Artikels, der so treffend die wenig 
günstige soziale Lage und subalterne Stellung der Schlachthof¬ 
tierärzte an großen Schlachthöfen schilderte, etwas nachhält 
und wenn möglich noch etwas vertieft wird. Der Artikel war 
wohl allen Schlachthoftierärzten in großen Städten aus dem 
Herzen gesprochen, und möchten wir unsere vollständige 
Zustimmung zu den Ansichten und Auslassungen des Verfassers 
hiermit dokumentieren. Nochmals auf alle einzelnen Punkte 
einzugehen, hieße Eulen nach Athen tragen. Besonders aber 
in dem einen Punkte geben wir dem Verfasser besagten Artikels, 
Herrn St., vollständig Recht, wenn er sagt, daß der Grund zu 
der mangelnden Agitation innerhalb der Schlachthoftierärzte¬ 
gruppen zum Teil bei den Herren selbst liege. Sie sind eben 
im Laufe der Jahre infolge des langen aussichtslosen Kampfes 
müde geworden und lassen es bei einem „laissez faire, laissez aller“ 
bewenden. Zum allergrößten Teil aber liegt unseres Erachtens die 
Schuld an den Herren unseres Standes (wir befinden uns auch 
hier in Übereinstimmung mit den Ansichten des Herrn St.), 
die ihrer Stellung nach dazu berufen sind, das Wohl des ganzen 
Standes nach oben hin mit dem nötigen Nachdruck zu vertreten, 
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ja, wir möchten noch betonen, deren Pflicht es wäre, während 
in Wirklichkeit so manche der in Amt und Würden befindlichen 
Herren mit Fafner sagen: „Ich liege nnd besitze, laßt mich 
schlafen“.! — Diffizile est satyram non scribere! — Auffallen 
muß schon jetzt die geringe Beachtung, die der Artikel gefunden 
zu haben scheint. Warum nehmen die Herren an den großen 
Schlachthöfen zu dem angeführten Artikel nicht Stellung?! 
Empfinden sie etwa das Drückende ihrer Lage nicht?! Wenn 
dem Herren Tm. in Nr. 18 der B. T. W. im Artikel zur Lage 
der Schlachthoftierärzte nach fünf Dienstjahren ein pensions¬ 
fähiges Gehalt von 3000 M. als so glänzend erscheint, so ist 
das 8eine Sache, auch glauben wir nicht, daß die in dem Artikel 
angeführten Herren im Alter von 30 bis 40 Jahren mit der 
Qualifikation zum Kreistierarzt etc. sich zu ihrem Vergnügen 
um solche Stellen beworben haben, sondern die dringende Not 
wird sie dazu gezwungen haben. Wir meinen, eine Annonce, 
wie sie in Nr. 17 der B. T. W. stand: 

„Zahle 300 M. dem, der mir bald Stelle am Schlachthof 
oder Praxis nachweist, die 3000—4000 M. sicher einbringt. 
10 Jahre Tierarzt, Abiturient, Kreis, Doktor, mehrjährig am 
Schlachthof in Praxis etc. tätig gewesen“, 
spräche Bände und hat schon mehr einen tragischen Anstrich. 

Charakteristisch für die Beurteilung und Wertschätzung, 
sowohl unseres Standes als auch unserer ganzen Tätigkeit 
von seiten der Stadtverwaltungen, ist die Klassifizierung 
der Tierärzte innerhalb der Beamtenschaft, denn danach 
und nach dem Gehalt (danach richtet sich die Klassifizierung) 
werden wir von den anderen Beamten und vom Publikum 
eingeschätzt. Darüber hinweg helfen uns keine Sophismen. 
Unser Stand kann sich keinen so selbstherrlichen Stand¬ 
punkt leisten, wie etwa der der Juristen, deren gesellschaft¬ 
liches Prestige und deren soziale Stellung auch mit einer 
schlechten Bezahlung nicht zu erschüttern ist. Es wird uns 
wenig nutzen, wenn etwa der einzelne sich nicht als „akade¬ 
mischer Proletarier“ fühlt, wenn es die Allgemeinheit doch tut, 
auf Grund seines Gehaltes und seiner Einreihung in die sub¬ 
alternsten Beamten. 

Wenn von seiten der Stadtverwaltungen der Standpunkt 
vertreten wird, daß zu einer brauchbaren und alle Parteien 
befriedigenden Klasseneinteilung das Maß der Vorbildung 
für eine Beurteilung herangezogen werden soll, und je 
höhere Anforderungen die Ausübung einer Funktion an 
den Beamten stellt, desto weitgehendere Ansprüche an seine 
Vorbildung gestellt werden müsse, dann muß aber umsomehr 
gefordert werden, daß die Besoldung zu diesen Grundsätzen in 
einem einigermaßen gerechten Verhältnis steht. Verlangt eine 
Stadtverwaltung akademisch gebildete Beamte für ihre Schlacht¬ 
höfe, dann sollte es auch ein Officium nobile et absolutum für 
sie sein, sie dementsprechend zu bezahlen! — Vorläufig stehen 
wohl noch die meisten Schlachthoftierärzte in großen Städten, 
so auch die Einsender des Artikels in einer Großstadt des 
Rheinlandes, nicht etwa neben den anderen akademisch 
gebildeten städtischen Beamtet, sondern weit, weit unter 
ihnen, Schulter an Schulter mit Sekretären II. Klasse, Ver¬ 
waltern des Kinderpflegehauses, Garderobeinspektoren usw., 
überhaupt mit Beamten zusammen mit ausschließlich Elementar¬ 
schulbildung. Ein erhebendes Bewußtsein! 

Wir glauben nicht, daß es irgendwo einen Stand gibt, auf 
welcher kulturellen Höhe auch immer, in dem eine solche 


Willkür herrscht in bezug auf Besoldung, tägliche Dienst¬ 
stunden und vor allem in bezug auf das tägliche Arbeitspensum, 
und kommen wir damit auf einen Umstand zu sprechen, der wohl 
schon manchen Großstadtschlachthoftierarzt Übermenschliches hat 
leisten lassen. Wir meinen das Fehlen jeglicher Bestimmung 
über das Maximum einer Arbeitsleistung an einem Tage. Wie¬ 
viel Tiere sollen an einem Tage, höchstens, von einem 
Tierarzt untersucht werden dürfen (mit Berücksichtigung der zur 
Verfügung stehenden Hilfskräfte [Hallenarbeiter usw.]), denn es 
sollte doch nicht allzuviel Überlegung dazu gehören, einzusehen, 
daß es nicht dasselbe ist, wenn an einem Tage von einem 
Tierarzt 300 oder 600 oder manchmal gar noch mehr Tiere 
untersucht werden müssen, daß dann eben das ganze System, 
die ganze Untersuchung darunter leiden muß, und an solchen 
Tagen die Fleischbeschau zur Farce wird. Dem Trichinen¬ 
schauer wird die Höchstzahl der zu untersuchenden Tiere vor¬ 
geschrieben, der Tierarzt muß bis zum physischen Zusammen¬ 
bruch an solchen Tagen untersuchen. Wir sind der Ansicht, 
daß wenn der Staat ein Fleischbeschaugesetz erläßt und Be¬ 
folgung seiner Bestimmungen verlangt, er sich wohl darum 
kümmern sollte, ob und wie die Fleischbeschau ausgeführt wird, 
als auch, daß er sich das Wohl der ausführenden Organe, in 
diesem Falle der Schlachthoftierärzte, angelegen sein lassen 
sollte, insbesondere sollte er sich davon überzeugen, ob die 
Arbeitsleistung an den betreffenden Städten von dem vorhandenen 
Personal bewältigt werden kann, und sollte nicht, wie es im 
Gegenteil tatsächlich der Fall ist, den Kommunen die Möglich¬ 
keit geben, sich mit Hilfe der Schlachthöfe, als notwendige 
„sanitäre“ oder „hygienische“ Einrichtungen, den Stadtsäckel zu 
füllen. Auch tritt in neuerer Zeit immer mehr das an und für 
sich lobenswerte Bestreben hervor, das Kreisexamen zu machen. 
Die Folge davon ist, daß die Behörden bei Bewerbungen bei 
dem riesigen Angebot die Herren mit Kreisexamen vorziehen, 
so daß sich schon verschiedene Klassen bilden, mit und 
ohne Kreis. 

Schließlich wird da das Kreisexamen verlangt, wo früher 
das Staatsexamen genügte, so wird’s kommen bei den Direktoren¬ 
stellen in großen Städten, Obertierarztstellen usw. Bei welchem 
anderen Stande schraubt man die Bedingungen so maßlos hoch! 
Würde das etwa einem Philologen einfallen! (Wir sind natürlich 
weit davon entfernt in unserer großen Bescheidenheit, uns mit 
den Herren auf eine Stufe zu stellen.) Er macht sein Examen 
pro facultate docendi und damit fertig. Nach 12 Jahren wird 
er Professor, kann Direktor und Schulrat werden, alles mit dem 
einen Examen. Er steht den Richtern gleich und bezieht ein 
Endgehalt von 7200 M. und Wohnungsgeldzuschuß je nach 
Servisklasse. 

Aus allen diesen Gründen ergeht an uns der Ruf nach Ver¬ 
staatlichung der Fleischbeschau, schon aus dem einen Grunde 
— der Zentralisation. Ist in Zukunft für uns das „ceterum 
censeo“ der „Staatsbeamte“ und sollte das Ziel erreicht werden, 
dann ist eine Zentralinstanz geschaffen, an die wir uns nötigen¬ 
falls zu wenden haben, während bei dem Fortbestehen des 
jetzigen Zustandes der Kampf mit der Hydra, Boviele Köpfe 
soviele Stadtverwaltungen, nicht abzuBehen ist. 

Vier Großstadtschlachthoftierärzte. 

R. S. C. zu Rudolstadt 

Gelegentlich der diesjährigen R. S. C.-Versammlung zu Rudol¬ 
stadt werden auch die Alte-Herrenschaften desselben, wie der 
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Vorstand des Bundes Alter Herren mitzuteilen bittet, eine Plenar¬ 
versammlung abhalten. Dieselbe tagt am 4. Juni 9 Uhr vormittags 
in Rudolstadt zur „Guten Quelle“. 

54. Sitzung des tierärztlichen Vereins in WestpreuBen 

am Sonntag, den 13. Juni 1909, vormittags IVJ 2 Uhr 
in Zoppot, Kurhaus. 

Tagesordnung: 

1. Geschäftliches, Rechnungslegung, Aufnahme neuer Mitglieder. 

2. Neuwahl des Vorstandes und der Delegierten zum Deutschen 
Veterinärrat und zur preußischen Zentralvertretung. 

3. Bericht über die Sitzungen der Zentralvertretung am 20., 21. Fe¬ 
bruar d. J. und des deutschen Veterinärrates am 27.-29. Mai er. 

4. Vortrag des Herrn Dr. Mießncr in Bromberg Uber die Kom¬ 
plementbindung und ihre Bedeutung für die Veterinärmedizin. 

5. Demonstrationen über Beschälseuche von Herrn Dr. Mießner. 

Um 27a Uhr Mittagsmahl unter erbetener Teilnahme der Damen. 
Kaffee im Restaurant Stolzenfels. 

Anmeldungen zum Mittagsmahl bitte ich auf anliegender Karte 
bis spätestens den 11. Juni d. J. an den Schlachthofdirektor Herrn 
Giese, Zoppot zu richten. 

Der Vereins-Vorsitzende: Preuße. 

Tierärztlicher Verein im Herzogtum Braunschweig. 

Die diesjährige Hauptversammlung findet am 6. Juni d. J., 
vormittags 11 Uhr, in „Dannes Hotel“ zu Braunschweig statt. 
Tagesordnung: 

1. Jahres- und Kassenbericht. 

2. Aufnahme neuer Mitglieder. 

3. Vorstandsneuwahl. 

4. Experiment-Vortrag Uber Milchuntcrsucliung (Kreistierarzt 
Krüger. 

f». Mitteilung über Tierärztekammer und Standesordnung, 
fi. Verschiedenes. 

2'/a Uhr: Gemeinschaftliches Mittagessen unter Teilnahme 
der Damen. ' 

Der Vorstand. 

I. A.: F. Löhr-Königslutter. 

50. Generalversammlung des Vereins der Tierärzte des Regierungsbezirks 
Wiesbaden 

am Sonnabend, den 5. Juni 1909, im „Rhein-Hotel“ zu Wiesbaden. 
Beginn der Versammlung vormittags IVj* Uhr. 

A. Tagesordnung. 

1. Vereinsangelegenheiten. 

a) Referate über die Tagung der Preußischen Zentralvertretung 
in Berlin und des Deutschen Veterinärrats in Stuttgart. 

b) Kassenbericht 

c) Kommissionsbericht über die Fassung der Statuten betr. Er¬ 
nennung von Ehrenmitgliedern. 

d) Vorstandswahl. 

2. Vortrag: Rotlauf-Impfungen. (Herr Veterinärrat Itickmann- 
Höchst a. M.) 

3. Wünsche und Anträge der Mitglieder. 

B. Festlicher Teil. 

2 Uhr: Festessen. (Festrede: Rückblick auf die Geschichte des 
Vereins. Herr Veterinärrat Emmerich-Weilburg.) — 
Streichmusik. 

5 Uhr: Gemeinsamer Spaziergang zum Neroberg; Einnahme des 
Kaffees. 

8 Uhr: Abendessen, Konzert und Tanz im Wintergarten des 
„Rhein-Hotel“ (Pilsner und Münchner Bier). 

Im Interesse eines festlichen Verlaufes der 50. Vereins¬ 
versammlung, werden die Mitglieder mit ihren Damen gebeten, 
recht zahlreich zu erscheinen. — Gäste herzlich willkommen. 

Gefl. Anmeldungen zum Festessen (Kuvert 3,50 M.) bis zum 
3. Juni an den Unterzeichneten erbeten. Der Vorstand. 

I. A.: Simmermacher. 


Protest. 

Ich werde darauf aufmerksam gemacht, daß sich in der B. T. W. 
Nr. 11 sowie Nr. 18 unter den Stellenangeboten zwei Annoncen 
befinden, in welchen gesagt ist, daß der Bewerber am liebsten dem 
11. S. C. angehören möge. Dies hat einen Protest aus dem Leser¬ 
kreis der B. T. W. herbeigeführt, zu dem ich folgende Bemerkung 
machen möchte. 

Mir sind die beiden Anzeigen nicht aufgefallen; ich würde sie 
aber auch nicht beanstandet haben. Ich würde es selbstverständlich 
für gänzlich unzulässig halten, wenn irgend jemand in amtlicher 
Eigenschaft bei Ausschreibung oder Besetzung von Stellen, auf die 
er einen amtlichen Einfluß hat, sich von anderen als objektiven 
Gründen leiten ließe und Angehörige gewisser Kreise bevorzugen 
würde; würde vollends eine derartige Bevorzugung öffentlich an- 
geftündigt, so müßte dagegen allerdings allgemeiner Protest er¬ 
hoben werden und würde wohl auch aus denjenigen Kreisen selber 
sich erheben, deren Bevorzugung angekündigt ist, da ein derartiges 
Verfahren schließlich in eine Selbstschädigung Umschlagen müßte. 
Darum handelt es sich aber offenbar in diesen beiden Annoncen 
nicht. In der ersten Annonce wird gefragt, welcher jüngere Tierarzt 
geneigt wäre, im April eine bequeme Assistentenstelle am Schlachthof 
zu übernehmen. Augenscheinlich wünscht der Anbieter diese Stelle 
los zu werden und glaubt, sich mit einem ihm Nahestehenden am 
besten auseinandersetzen zu können; einen amtlichen Charakter 
hat dieses Anerbieten unzweifelhaft nicht Im zweiten Falle sucht 
jemand gar nur einen Vertreter. Eine Vertretung aber ist reine 
Vertraueus8ache, und ich halte es für ganz selbstverständlich, daß 
dabei rein subjektive Momente in den Vordergrund gestellt werden. 

Schmaltz. 


Oeconomla. 

Im Inseratenteil der B. T. W. (Nr. 19) ist eine Annonce auf¬ 
getaucht über ein Heilmittel Oeconomia. Gegen diese Annonce 
sind Bedenken geltend gemacht worden. Ich bekenne, daß ich 
diese Bedenken, soweit sie allgemeiner Natur sind, nicht teilen 
kann. Ob es sich um Thüringer Pillen, Oeconomia, Aachener 
Thermensalbe, Ottoline, Susol (siche dieselbe Nummer) usw. handelt, 
ist an sich gleich. Man muß alle Mittel, deren chemische Zusammen¬ 
setzung nicht bekannt ist, entweder in Bausch und Bogen aus¬ 
schließen, was allgemein nicht geschieht oder den Erfolg bzw. die 
weitere Untersuchung entscheiden lassen. Dies scheint bezüglich 
der Oeconomia nun aber vorzuliegen und daher ist die weitere 
Aufnahme der Annonce auf mein Ersuchen eingestellt worden. 


Personalien. 

Ernennung: Tierarzt Dr. Bei'thold Denxler definitiv zum Oberaints- 
tierarzt in Ulm. 

Niederlassungen: Tierarzt Albert Auerbach in Stettin, Pölitzer- 
straße 85. — Verzogen: Dr. A. Ullmann von Syke bei Bremen 
nach Wurzen i. Sa. 

Examina: Promoviert: Kreistierarzt Ad. Dra/fe-Einbeck und 
städt Tierarzt Klingner-Bet\m zum Dr. med. vet. in Bern. — Appro¬ 
biert: Die Herren Johannes Nyhuis aus Altendorf, Eugen Hcdfeld 
aus Wegerhof, Gustav Berg aus Kesselbüren in Hannover. 

Todesfälle: Geheimer Regierungsrat Professor Dr. Pinncr in 
Berlin, Kreistierarzt Oskar Valentin Hofherr in Herzberg (Elster;, 
Stabsveterinär a. D., städt. Tierarzt Wilhelm Fechner in Berlin. 


Vakanzen. 

(Vgl. Nr. 18). 

Bezirkstierarztstellen: Kötzing: Zum 1. Juni d. J. und Haßfurt: 
Zum 1. Juli d. J. Bewerbungen flir jede Stell« gesondert bei der 
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'Aus dem k. k. tierärztlichen Institute der deutschen Universität 
in Prag.) 

Über endemischen Kretinismus bei Tieren. 

Von Prof. H. Dexler. 

(Nach einem am 27. November 1908 in der Gesellschaft Deutscher 
Ärzte in Prag gehaltenen Vortrage.) 

Mit Abbildungen im Texte. 

(Erste Fortsetzung.) 

Meine eigenen Erfahrungen über den endemischen Kretinismus 
der Tiere konnte ich mit den Vorführungen beginnen, die 
Prof, von Wagner in liebenswürdigster Weise an dem Orte 
seiner Kretinismusarbeiten in Obersteiermark meinetwillen vor¬ 
nahm, sowie namentlich mit dem Studium eines seiner notorischen 
Handekretins, den er mir zur Beobachtung überließ. 

Es war ein mittelgroßer schwarzer männlicher Dachs mit 
braunen Abzeichen, unreiner Rasse, aus der Gegend stammend, wo 
der endemische Kretinismus beim Menschen seit langem bekannt 
ist, nämlich aus St. Georgen bei Judenburg in Obersteiermark. 

Er war aus einer nicht ganz reinrassigen, mittelschweren Dachs¬ 
hundfamilie bervorgegangen, die seit längerer Zeit in der dortigen 
Gegend gehalten wurde. So weit die Geschichte der Vorfahren dieser 
Hondefamilie bekannt war, wurden keine erwähnenswerten Besonder¬ 
heiten in den verschiedenen Würfen konstatiert Der schwach¬ 
sinnige Hund wurde einmal geworfen ohne daß der Züchter jemals 
etwas Ähnliches gesehen hätte. Ob unter den Hunden der Um¬ 
gebung von St Georgen ähnliche Fälle gesehen worden sind, wußte 
er nicht anzugeben. Das Tier wurde gleichsam als Rarität auf¬ 
gezogen und kam im Alter von beiläufig 6 Jahren in die Hände 
von Prof. v. Wagner. Wie dieser beschrieben hatte, war 
das Tier somatisch dadurch auffallend, daß es eine für seine 
Rasse sehr kurze Nase mit breitem Grunde aufwies. Es hatte 
merkwürdig plumpe Extremitäten, geradezu mächtig zu nennende 
Hautfalten an der Unterseite des Halses und eine mäßig große, 
leicht verschiebliche Struma, die sich von jenen Kröpfen, die man 
bei den Hunden gewöhnlich findet, physikalisch nicht unterscheiden 
ließ. Ebenso wurden an den beiden Hinterbeinen gut entwickelte 
Wolfsklauen konstatiert. Sein ganzer Körper war für einen Dachs¬ 
hund viel zu kurz und stämmig znsammengeschoben. Somatisch 
war er dadurch ganz beträchlich von seinen Schwestern und Neffen 
unterschieden. Sie hatten alle einen langen geschmeidigen Rumpf, 
die spezifisch schmale und lange Schnauze ihrer Rasse und weit 
zierlichere Beine. Im Röntgenbilde stellte man die vollkommene 


Verwucherung aller Epiphysenknorpel der Vorder- und der Hinter¬ 
extremitäten fest. 

Der Hauptnnterschied ergab sich aber bei der gegenüber¬ 
stellenden Betrachtung dieser Tiere durch ihr Gebahren. Während 
die Verwandten des Dachses die ganze Lebhaftigkeit gewöhnlicher 
Rassehunde ererbt hatten, war dieser Hund „ein Ausbund von 
Stumpfsinn“. Seine Bewegungen waren so plump und langsam, daß 
er nicht imstande war, einem Menschen auf einem Wege von 
5—10 Minuten nachzukommen. Er wurde von seiner ganzen Um¬ 
gebung als hochgradig apathisch und blödsinnig erkannt und an 
Hof rat von Wagner überwiesen. 

Im Hause wie im Freien war er gegen die meisten Sinnesreize 
Behr gleichgültig. Auf den Spaziergängen kümmerte er sich kaum 
um fremde Hunde, versuchte niemals zu echappieren, sondern 
trottete, das Gesicht in ernste Falten gelegt, still hinter seinem 
Pfleger her. Dabei hielt er den Schweif fortwährend eingeklemmt, 
so daß dessen Spitze unter dem Bauche nach vorne stand. 

Den größten Teil des Tages verbrachte er schlafend und ruhte 
dabei mit dem Schwänze auf dem Boden auf, so daß dieser an der 
Dorsalseite ganz haarlos wurde. Das Tier fraß sehr wenig, urinierte 
nur geringe Quantitäten Harn und nur einmal des Tages und setzte 
selten Kot ab. In der faltigen Halshaut bestand deutliches Myxödem. 

Prof, von Wagner unterwarf den Hund einer etwa ein Jahr 
dauernden Behandlung mit Thyreoidintabletten und konnte eine 
ganz wesentliche Besserung des Zustandes herbeiführen. Sie betraf 
vor allem das Temperament. Der früher so schwerfällige Hund 
lief jetzt so lebhaft umher, daß man ihm auf der Gasse kaum folgen 
konnte, beguckte und beschnupperte alles, bellte Menschen und 
Wagen an und benahm sich in jeder Hinsicht wie ein lustiger 
Hund. Seit seiner Behandlung war er viel weniger träge, hielt den 
Schwanz geradeaus wie ein normaler Hund und bekam bald wieder 
den ganzen Schwanz gut behaart Sein danieder liegender Stoff¬ 
wechsel hob sich, er fraß viel und trank reichlich Wasser, was er 
früher niemals getan hatte. Er urinierte in der Folge auch nach 
Hundeart häufiger und näherte sich auch nach dieser Richtung 
der Normalen wieder. Es war gelungen, ihn zimmerrein zu machen 
und ihn so weit zu dressieren, daß er Prof, von Wagner auf den 
Ruf gehorchte und ihm im Straßengewühl dicht auf den Fersen 
blieb, so daß er ihn niemals verlor. 

Mir wurde das Tier Ende Juni 1907 in Judenburg von Prof, 
v. Wagner zur freien Verfügung übergeben. Es ging ohne Zaudern 
an der Leine mit mir weg und wurde zu jener Kiste gebracht, in 
welcher es nach Prag transportiert werden sollte. Wiewohl es sich 
bei den verschiedenen Manipulationen des Halsbandanlegens seht 
zaghaft und Bcheu benahm, ließ es sich doch ohne Sträuben in die 
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Kiste setzen, rollte sich angesichts von fünf oder sechs ihn um 
stehenden ganz fremden Personen zusammen und legte sich zur 
Ruhe hin, während das Kistendach zugenagelt wurde. 

Das Tier wurde nach seiner Übernahme hinsichtlich seiner 
vegetativen Funktionen ohne erhebliche Störungen gefunden. Puls, 
Atmung, Temperatur waren normal. Der Körper im Vorderteile 
sehr gedrungen, Kopf grob, Schnauze kurz, kegelförmig, die Ohreu 
mittelgroß, steif hängend. Die Thyreoidea nur in Gestalt zweier 
schlaffer, weicher Geschwülste von geringem Umfange tastbar. 
Die Ilalshaut ventral sehr dick, in Falten gelegt, die Vorderbeine 
waren sehr dick, kurz, gerade, ohne Gelenksverdickungen; der Bauch 
aufgezogen, das Hinterteil verhältnismäßig schwach. Rute kurz, 
dick, mit rudimentärer Fahne. Beide Hoden sehr klein, Skrotalhaut 
fein gefaltet. Dannexkremente hart, kalkig. 

Optische Reize jeder Art wurden, wenn die Aufmerksamkeit 
zu fesseln war, stets beantwortet und richtig lokalisiert; die Futter¬ 
auswahl war ziemlich differenziert; der Hund war wehleidig, sah 
nach den über seinen Pelz kriechenden Fliegen und suchte das 
Fell nach Flöhen ab. Der Geruchssinn schien wenig scharf aber 
ohne wesentliche Störung zu sein, soweit man dies aus der ver¬ 
schiedenen Reaktion bei dem Beschnuppern von Harnflecken und 
von Wasserflecken wie aus der Futterwahl entnehmen konnte. 
Namensaufruf bewirkte Ilebeu des Kopfes; Geräusche und Töne 
jeder Art vermochten gelegentlich entsprechende Antwortbewegungen 
auBzulösen. Äußeres Ohr wie Meatus acusticus externus boten 
nichts Pathologisches dar. Gleichgewichtsstörungen fehlten. 

Durch gelegentliche Beobachtungen konnte man sich unzählig- 
mal überzeugen, daß alle Sinnesorgane funktionierten; nur ließ sich 
ihre Funktion ziemlich schwer ad hoc demonstrieren, weil das 
Tier in seiner spezifischen Eigenart optische und akustische Reize 
oft ebensowenig beantwortete, wie ein Blinder oder Tauber. Zu¬ 
dem waren selbst in positiven Fällen alle Reaktionen gewöhnlich 
sehr verspätet einsetzend und verlangsamt. Brachte man die 
Galtonpfeife dem ruhig liegenden Hund so von rückwärts an 
seinen Kopf heran, daß er das Instrument nicht sehen konnte, so 
hob er bei dessen Ertönen den Kopf und sah nach ihm. Er benahm 
sich dabei aber nicht wie ein normaler Hund mit einem raschen 
Umblicken, Aufrichten der Ohren, Falten der Stirnhaut und 
nachherigem Herumschnuppern, sondern langsam, gelassen, ohne 
sich weiter um die Pfeife zu kümmern; er leckte sich höchstens 
die Nase und legte sich wieder hin. Ließ man vor seiner Nase 
unvermutet eine elektrische Taschenlampe erstrahlen, so blickte er 
auf, sah dem Untersucher ins Gesicht, leckte sich die Nase und 
verharrte längere Zeit in der Haltung von Unentschlossenheit oder 
sichtlichem Unbehagen ohne aber wegzulaufen. Er verriet aber 
auch dabei kein weiteres Interesse, sondern legte sich bald wieder 
zur Ruhe hin. Auf ähnliche Weise wurden mehr oder weniger 
alle Sinnesreaktionen durch die Einwirkung der schweren Aufmerk¬ 
samkeitserregung, der Gleichgültigkeit, der Seichtheit und Trägheit 
der Reaktion mehr oder weniger hemmend beeinflußt, ja manchmal 
so reduziert, daß sie eine Afunktion Vortäuschen konnten. 

Ich nahm das Tier zu mir ins Haus und suchte es an die 
Hausgenossen zu gewöhnen. Das ging nur langsam vonstatten, 
weil der Hund sehr furchtsam und verzagt war. Griff man nach 
ihm, um ihm zu schmeicheln, so setzte er sich mit zurückgelegten 
Ohren und eingezogeuem Schwanz zitternd nieder und konnte erst 
nach vier Wochen so weit gebracht werden, daß er ohne Leine 
mit den Kindern in das Gedränge der Straße mitgenommen werden 
konnte. Auf der Gasse war er ungemein scheu, wich jedem 
Hunde, gleichgültig welchen Geschlechtes, entweder ängstlich aus, 
oder ging ganz achtlos an ihm vorüber oder drängte sich zaghaft an 
die Beine seines Begleiters. Futter nahm er zu Hause nur alle zwei 
bis drei Tage zu sich, und fraß am liebsten in abgelegenen Winkeln 
des Zimmers, wo ihn niemand sehen konnte. Erst nach 8 Wochen 
gewöhnte er sich an einen besonderen Futterplatz. Mit Ausnahme 
der Futterzeit und jener Momente, in denen man sich mit ihm 
beschäftigte, schlief er fast den ganzen Tag und auch die Nacht 
ohne Unterbrechung. Im Laufe des Monats November konnte inan 
ihn so weit bringen, gewisse Leckerbissen aus der Hand jener 
Personen zu nehmen, die sich mit ihm am meisten beschäftigten, 
und denen er daher am meisten zugetan war. Flüssigkeiten nahm 


er aber auch jetzt nur dann zu sich, wenn niemand in der Nähe 
war; er soff meistens nur bei Nacht, ganz selten auch bei Tage, 
wenn das Wassergefäß in eine abgelegene Zimmerecke gebracht 
w r urde. 

Seine enorme Zaghaftigkeit äußerte sich nicht nur im Verkehr 
mit den Menschen, sondern auch in dem mit Hunden oder anderen 
Tieren. Im Garten oder im Zimmer, für sich allein gelassen oder 
sichunbeobachtet wähnend, war in seinem Benehmen, mit Ausnahme 
der ausgesprochenen Trägheit, kaum etwas Besonderes zu be¬ 
merken. Im Freien lief er herum, harnte öfters, suchte den Boden 
ab, während er im Zimmer sich den besten Lagerplatz auswählte. 
Auf Tauben oder in seine Nähe gebrachte Katzen reagierte er mit 
einem scheuen Hinsehen und verlegenen Stehenbleiben; wurde ein 
fremder Hund in seine Nähe gebracht, so verhielt er sich entweder 
passiv oder er schien beträchtlich gehemmt; er getraute sich kaum 
vom Flecke, ließ sich die Aufmerksamkeiten des Besuchers ge¬ 
wöhnlich nur mit gespannter Körperhaltung gefallen, ohne sie 
jemals zu erw idern, zog den Schweif ein und drängte sich an seine 
Beschützer heran. Wenn bei seinen gewöhnlichen Bewegungen 
Menschen zugegen waren oder ihn anspraclien, wuchs seine Ver¬ 
zagtheit bis zur Tölpelhaftigkeit: Man durfte ihn nur beim Hin¬ 
halten eines Fleiscbstiickcs zu hart ansprechen oder anberrschen, 
so konnte man sicher sein, daß er den Bissen nicht nahm. 



Fig. 3. Kretinistischer Hund „Tschapperl “. 

Sammlung r. Wagner. 

Er konnte sehr geschickt vom Boden auf den Divan springen, 
der ihm als Ruheplatz diente; dies tat er jedoch nur, wenn er 
sich unbeobachtet wähnte oder w r enn er nicht angesprochen wurde. 
Auf Geheiß w ar er dagegen auf keine Weise zum Sprunge zu bewegen. 

| Stellte man ihn so auf, daß seine Vorderbeine auf dem Divanrand 
auflagon und feuerte man ihn jetzt an, den Sprung zu vollenden, 
so blieb er in der komischesten Verlegenheit auf seinen Hinter¬ 
beinen stehen, blickte scheu und verzagt um sich und verharrte 
in der aufrechten Stellung um so länger, je lauter das Lachen und 
der Lärm der ihn umgebenden Kinder erscholl. 

Neben dieser eigentümlichen Ilemmbarkeit, die auch bei 
anderen Gelegenheiten vielfach hervortrat, fiel sein großes Schlaf¬ 
bedürfnis, seine weitgehende Gleichgültigkeit gegen die meisten 
Sinnesreize und die armselige Hilflosigkeit auf, in die er sofort 
geriet, wenn er in ungewöhnliche Lagen gebracht wurde. Wie 
schon erwähnt, war er auch gegen Hündinnen fast ganz passiv, 
eher furchtsam. Einmal zu einer brünstigen Hündin gebracht, be¬ 
schnupperte er nach längeren Präliminarien deren Vulva, machte 
aber auch nach 10 Minuten keine Miene, sich weiter mit ihr ein¬ 
zulassen; es kam auch zu keinem Vortreten der Glans penis. 
Einmal blieb er mit der Kralle eines Vorderfußes ganz leicht in der 
Drahtspange seines Maulkorbes hängen; er legte sich leise win¬ 
selnd nieder und wartete, ohne einen Versuch zu seiner Befreiung 
zu machen, bis man ihm half. Wiederholt fand man ihn irgendwo 
ruhig und höchst uubequem liegen, die Wolfsklaue des Hinterfußes 
in das Halsband verhängt, ohne daß er durch einen Laut sein 
Ungemach angezeigt hätte. Kr machte nie sogenannte Streiche, 
entw'ischte nie durch die geöffnete Tür, lief niemals auf die Suche 
nach Hündinnen davon, kam nie darauf, in der Küche Fleisch zu 
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stehlen, zu winseln, wenn er hungrig oder durstig war, zerkratzte 
nie die Türe usw. Die einzige Bewegung, die eine gewisse Selbst¬ 
ständigkeit verriet, nahm ich einmal auf der Straße wahr. 

Der Hund war knapp vor einem elektrischen Tramwaywagen 
so über die Straße gegangen, daß das laute Glockensignal des 
Motorführers in der größten Nähe seines Kopfes erklang; als der 
Wagen passierte, bellte er ihm heftig nach und pflegte seit jenem 
Akzident jedem roten Tramwaywaggon seinen Unwillen auf diese 
Weise zu bezeugen. 

Im Verlaufe der ersten Winterhälfte gelangte man allmählich 
auf die besonderen Eigentümlichkeiten des Charakters dieses Tieres. 
Es entpuppte sich als ein ungemein gutmütiger, sehr leicht er¬ 
schreckbarer und zaghafter Geselle, der sich in hohem Grade be¬ 
schränkt erwies, ohne aber schwer verblödet zu sein, so dass er 
seinen Namen „Tscbapperl“ im vollem Maße verdiente. 

Gegen die liebkosende Hand war er ungemein zutraulich, wenn 
er auch eine große Zaghaftigkeit selbst seinen besten Freunden 
gegenüber niemals verlor. Man durfte ihn nur einigemale stark 
anrufen, so waren alle weiteren Bemühungen für viele Tage, ja 
selbst Wochen vergebens. Er gehorchte dem Zuruf nicht mehr, 
war nicht zu bewegen herbeizukommen, nahm auch keinen Lecker¬ 
bissen mehr an; legte man ihm dann einen solchen vor die Nase 
hin, so blieb er, scheu um sich blickend, vor ihm eine Weile sitzen 
und entfernte sich dann mit eingezogenem Schweife. Auch zum 
Spaziergange war er dann nicht zu bringen; mit Geste und Ruf 
zum Mitgehen aufgefordert, sezte er sich langsam auf das Hinter¬ 
teil nieder und blickte hilflos nach allen Seiten um sich. Mit seinen 
vertrauteren Freunden lief er sehr gerne zum Spaziergang. Er legte 
aber auch dann beim angekündigten Ausgehen nur eine gemäßigte 
Frende an den Tag, die weit von der stürmischen Ausgelassenheit 
abstacb, die man sonst bei Zimmerhunden sieht. Schlug man die 
Türe vor seiner Nase zu und ließ ihn allein im Zimmer zurück, so 
blieb er einige Minuten still vor der Türe stehen, legte sich dann 
nieder und schlief ein. Kamen seine Bekannten nach längerer 
Abwesenheit heim, so freute er sich, indem er auf sie zulief, mit 
dem Schweife wedelte und sich vor sie hinsetzte. Nie wagte er 
es jedoch, an den Besuchern emporzuspringen. Es war also auch 
hier seine Freude mehr oder weniger gemessen. Diese im Ver¬ 
gleiche zu anderen Hunden recht deutliche Frigidität war auf allen 
Gebieten ähnlich. Er ließ sich z. B. sehr gerne kraulen oder den 
Kopf streicheln. Hörte man aber damit auf, so ging er unter 
wiederholtem scheuen Umsehen weg und legte sich zum Schlafen 
hin. Stets war er friedfertig, gutmütig und ernst Es war ganz 
unmöglich, ihn zum Spielen zu bewegen. Trat man ihm unversehens 
auf den Schwanz, so heulte er laut auf, schnappte aber niemals, 
sondern legte sich in einen Winkel, mit scheuem Blick zu seinem 
Herrn aufsehend. Manchmal bellte er anscheinend ganz unmotiviert, 
duckte sich aber wie durch die eigene Stimme erschreckt sogleich 
nieder. Auf der Straße vagabundierte er niemals herum wie andere 
Hunde; er bewegte sich auch nur in einer sehr gemächlichen Gang¬ 
art. Ging man schneller, so blieb er alsbald in der Leine hängen, 
setzte sich aufs Hinterteil und ließ sich schleifen. Von der Leine 
losgelassen, konnte er besser folgen, kam aber niemals schneller 
mit, als ein Mann im kräftigen Ausschreiten; laufen sah man den 
Hund nur äußerst selten. Wurde das Tempo zu schnell so blieb 
er zurück, verlor seinen Begleiter sehr bald und setzte sich ruhig 
nieder. Da er von seinem Geruchsinn zum Wegspttren keinen Ge¬ 
brauch machte, erfolgte dieses Niedersetzen und Zurückbleiben 
jedesmal, wenn er seinen Pfleger nicht mehr sah. Da auch sein 
Gesichtssinn nicht scharf war, so blieb das Spazierenführen eine 
etwas mühsame Sache, namentlich wenn man nicht viel Zeit zu 
verlieren hatte. Allerdings konnte er dadurch immer wieder leicht 
zustande gebracht werden, daß man an jene Stelle zurückging, 
wo man ihn zuletzt gesehen hatte; stets fand man ihn dann ruhig 
an der Mauer sitzen, ratlos um sich blickend und die Passanten 
musternd. 

Im Laufe der bis zum Februar 1908 fortgesetzten Beobachtungs¬ 
periode wurde besonders eine langsam zunehmende Verdummung 
konstatiert, indem der Hund noch apathischer, hilfloser, unselb¬ 
ständiger und verzagter wurde und auch mehr schlief wie früher. 
Der somatische Zustand blieb konstant. Da es mir vor allem um 


die Entwicklung der Psyche des Tieres zu tun war, wünschte ich 
das Leben des Kretins zu erhalten und sendete ihn zur Kontroll- 
beobachtung Ende Februar 1908 an Prof. v. Wagner retour. Dieser 
fand den Hund, der während seines acht Monate dauernden Prager 
Aufenthalts keine Thyreoidintabletten erhalten hatte, ebenfalls in 
seiner psychischen Plastizität ganz wesentlich zurückgegangen. 
Durch neuerliche Thyreoidinverabreichung soll der Zustand wieder 
etwas gebessert worden sein. Aus äußeren Gründen wurde das 
Tier dann Ende Mai an seinen ersten Herrn in St Georgen zurück¬ 
gestellt. 

Vier Monate später habe ich dann den Hund in seiner Heimat 
aufgesucht und seinen Besitzer über das Verhalten vernommen. 
Er gab an, daß der nunmehr 7jährige Dachshund im Großen 
und Ganzen als dummes Tier sich von seinen Dorfgenossen sehr 
deutlich abhebe. 

Er habe sich im Laufe mehrerer Wochen so sehr an seinen 
Herrn gekettet, daß er nur mit diesem ausgehen wolle, alle anderen 
Hausgenossen aber unberücksichtigt lasse. Er nähme sein Futter 
nur von ihm und sei gegen Fremde sehr abweisend, indem er bei 
ihrem Eintritt in den Hof laut bellend auf sie losfahre und dann 
ohne zu beißen davon laufe. Die Nahrungsaufnahme sei stets 
sehr dürftig. Den größten Teil des Tages verbringe er in tiefem 
Schlaf unter der Ofenbank. Er rolle sich dort auf einen zusammen¬ 
geschobenen Teppich ein, den er nur gezwungen und dabei auf 
das heftigste knurrend oder auch bellend verlasse. Im übrigen 
sei er der ruhige, schüchterne Geselle geblieben, der er früher war. 
Nur habe er unregelmäßige Perioden, in denen er den Hausleuten 
durch sein agressives Benehmen auffalle. Er belle dann alles und 
jedes laut an ohne jedoch zu beißen. 

Mit seinen Herrn gehe der Hund willig mit, auf dem Wege 
immer nach den verschiedensten Richtungen buschierend. Er er¬ 
kenne dabei seinen Herrn manchmal nicht. Erblicke er ihn z. B. 
plötzlich beim Emportauchen aus einem Ährenfelde oder beim Aus¬ 
tritte aus einem Gebüsch, so fahre er laut bellend auf ihn wie auf 
einen Fremden los. Erst wenn er die Stimme und Gesten wahr¬ 
nähme komme er herzu oder setze beruhigt sein Stöbern fort, um 
denselben Irrtum wenige Minuten später abermals zu begehen. 

AIb mir der Hund bei meinem Einlangen vorgeführt wurde 
bellte er mich laut an und zog sich dann scheu zurück. Trotz 
unserer verhältnismäßig kurzen Trennung äußerte er nicht das 
mindeste Erkennungszeichen. Ebensowenig schien er die Kinder 
zu beachten, die so lange seine intimsten Spielgenossen waren. 
Ihre schmeichelnden Zurufe ließen ihn ganz kalt und er legte sich 
nach kurzem Knurren mitten auf der Straße, umgeben von den 
Besuchern, zum Schlafe nieder. Diese Gleichgültigkeit kontrastierte 
ungemein mit dem heftigen Bellen zweier anderer anwesender 
Dachshunde, die uns fortwährend mißtrauisch umliefen, von der 
Ferne beschnupperten und sich ungeachtet des scharfen Zurufes 
ihres Herrn nicht beruhigen ließen. Als man sie längere Zeit 
unbeachtet ließ, setzten sich beide in einiger Entfernung nieder 
und bewachten die Fremden unausgesetzt, hin und wieder einen 
kurzen knurrenden Bellaut hören lassend. Als wir uns entfernten, 
liefen sie uns eine beträchtliche Strecke weit nach, durch lautes 
Bellen ihre Zornerregung bekundend. Erst einige Steinwürfe ihres 
Herrn, der uns begleitete, brachte sie zur Umkehr. Unser kretinistischer 
Hund hingegen war bei unserem Weggange aufgestanden und hatte 
sich unbekümmert um alle diese Geschehnisse am Straßenrande 
hingelegt. 

Zwei Monate später ging der Hund gänzlich in meinen Beäitz 
Uber. Der geschilderte Zustand ist bei ihm sowohl psychisch wie 
somatisch der gleiche geblieben. Das Tier präsentiert sich dem 
aufmerksamen Beobachter als ein einfältiger, ungemein gutmütiger, 
sehr zutraulicher, etwas furchtsamer Zimmergenosse, in dessen Ge- 
bahren neben einem sonst ganz normalem Gebahren besonders 
auffällt: Ein langandauerndes Schlafen, eine ziemlich weitgehende 
Gleichgültigkeit gegen die normale Hunde gewöhnlich sehr inter¬ 
essierende Dinge, die sich auch in einer großen Bedürfnislosigkeit 
bekundet, seine etwas ungelenken Bewegungen und die geringe 
Fähigkeit zu lernen; trotz größter Anhänglichkeit an die Familien¬ 
mitglieder kann er immer noch nicht die verschiedenen durch die 
Türe kommenden Personen an ihrem Gange etc. erkennen, sonder» 
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bellt alle ganz gleichmäßig an. Auch legt er sich bei Tische trotz 
der vielen erhaltenen Tritte immer wieder in den Weg u. a. m. 
Der Schwanz wird bei der Annäherung fremder Hunde aufgerichtet 
oder auch sonst hin und wieder aufrecht getragen; in der Regel 
bleibt er aber zwischen die Beine geklemmt; .dies ist auch im 
Liegen und Sitzen der Fall, so daß sich am Schwanzrücken und 
an seiner Spitze wieder ein langes haarloses Areale gebildet hat, 
dessen Anwesenheit schon der erste Beobachter so besonders 
betont hat. 

Die im November 1908 vorgenommene histologische Unter¬ 
suchung eines Halshautstückes ließ kein Myxödem nach weisen. Im 
ganzen mußte das Tier als ein verschrobener, miß¬ 
gestalteter, in ziemlich deutlichem Grade dummer 
Hund gelten, dessen eigentümlich farbloses Leben 
seinen Pflegern zwar wenig Ärger aber ebenso wenig 
Freude bereitete. 

Versuchen wir in einem kurzen Auszuge die Konstitution 
und die das Gebaren des Hundes besonders kennzeichnenden 
Merkmale hervorzuheben, so haben wir folgendes zu notieren. 
Aus einer notorischen Kretinismusgegend stammend, fiel das Tier 
schon äußerlich durch seine oben skizzierte Körpergestalt auf, 
die sich im Laufe der Jahre kaum änderte. Nur das in der 
Jugend vorhanden gewesene Myxödem bildete sich zurück. 
Die schon in einem sehr frühen Entwicklungsstadium bereits 
bemerkbar gewesenen psychischen Anomalien bestanden in einer 
beträchtlichen Minderleistung alles dessen, was man bei einem 
normalen Hunde als individuelle Instinktplastizität auffaßt oder 
was anthropozentrisch auch als „geistiger“ Besitzstand des 
Tieres ausgegeben wird. Er war verglichen mit anderen Hunden 
gleicher und fremder Rassen frigide, apathisch, dumm, indessen 
durchaus nicht tief verblödet: Er erlernte das Pfotengeben, das 
Begleiten seines Pflegers, gewöhnte sich eine erhebliche An¬ 
hänglichkeit an diesen an, wurde zimmerrein, trieb sich nach 
Art stöbernder Hunde im freien Felde herum usw. Dagegen 
gelang es nicht, ihm das Apportieren oder ein anderes Kunst¬ 
stück beizubringen. Er reagierte auf die meisten Sinnesreize 
in einer, für die Apathie charakteristischen Seichtheit und 
Verspätung der Reizbeantwortung, auf einige auch in einer 
andersartigen und ungewöhnlichen Weise: Eine laut gesprochene 
und stärker gestierte Drohung bewirkte zaghaftes Zusammen- 
kauem, Weglaufen, heftiges Erschrecken; doch war die Dauer 
der Nachwirkung auch bei den wenigen tiefer gehenden 
Empfindungen mit ganz wenigen Ausnahmen meist nur kurz: 
Der Hund vergaß seine Pfleger, mit denen er viele Monate 
zusammengelebt und denen er sehr zugetan war in kurzer Frist 
total; ging ohne Sträuben mit einer fremden Person an der 
Leine weg, war auf keine Weise zum Spielen zu bringen u. a. m. 
Am auffallendsten war seine Minderwertigkeit in solchen Momenten 
herauszufühlen, in welchen Hunde eine gewisse Selbständigkeit 
des Benehmens oder ein Eingehen auf gewisse von Menschen 
oder von Tieren angeregte Vorgänge bekunden: Beim Spiel¬ 
versuch, beim Verbringen in ungewöhnliche Lagen, beim Verlegen 
des Weges zum Futter, beim Verluste des Führers usw. In 
allen solchen und ähnlichen Umständen erfolgte niemals die 
Reaktion eines vollsinnigen Hundes, der auf das Spielen eingeht, 
sich aus ungewohnten Lagen mit einem Satze befreit, den Weg 
zum Futter auf Umwegen findet, den verlorenen Führer sucht, 
oft weite Wege nach Hause zurücklegt ohne dabei zu ermangeln, 
jedem Eckstein seine Aufmerksamkeit zu erweisen. Unser Dachs 
pflegt solchen Anforderungen gegenüber stets zu versagen; meist 


setzte er sich verständnislos nieder und wartete oder legte sich 
zum Schlafen nieder. 

Im Laufe der sich über 3 Jahre erstreckenden Beobachtung 
war das psychische Verhalten einigen Schwankungen ausgesetzt. 
Der anfängliche, von Prof. v. Wagner konstatierte auffallende 
Tiefstand der Instinktplastizität besserte sich nach Schilddrüsen- 
fütterung so weit, daß der Hund ein brauchbarer Hausgenosse 
wurde. Nach einer 10 monatlichen Aussetzung dieser Therapie 
erfolgte ein nicht zu verkennender Rückgang in der psychischen 
Leistung. Als ich ihn in St. Georgen wiedersah, schien das 
Tier ganz evident weniger ansprechbar. Merkwürdig war auch 
die damals ganz unvermutet auftauchende zornige Reizbarkeit, 
die nicht als eine Alterserscheinung aufgefaßt werden konnte, 
weil sie später nicht wieder erschien. Seit dem Sommer 1908 
hält der gesamte Zustand einer ausgesprochenen Imbezillität 
mehr oder weniger gleichmäßig an. Diese Defektuosität in 
Verbindung mit den spezifischen somatischen Anomalien und mit 
der Herkunft des Tieres läßt uns die weitgehendsten Ähnlichkeiten 
mit dem endemischen Kretinismus des Menschen unzweifelhaft 
erkennen, so daß wir uns vollständig der von Prof. v. Wagner 
gestellten Diagnose anschließen müssen. 

(Fortsetzung folgt.) 


Aus dem Bakteriologischen Institut der Landwirtschaftskammer für 
die Provinz Sachsen in Halle a S. (Leiter Dr. Raebiger). 

Die Anämie durch Strongylus contortus (Magen¬ 
wurmseuche) bei den Lämmern. 

Zugleich ein Beitrag zur Kenntnis der hämolytischen Eigenschaften 
des Blutserums an der Seuche erkrankter Tjere.,, 

Von Dr. G. Grosso, Assistenztierarzt am Institut. 

Die erwähnte Krankheit, die im vorigen Sommer seuchen- 
haft in verschiedenen Beständen (einer in Schlesien und zvrei 
in der Provinz Sachsen) auftrat, veranlaßte mich zu diesen 
Untersuchungen. Die Seuche ist bis jetzt sehr gut in ihrer 
Entstehung, Entwicklung, Behandlung und Prophylaxis studiert 
worden; man hat aber meines Erachtens den mechanischen Reiz 
der Parasiten überschätzt und weniger Wert auf die Schäd¬ 
lichkeit gelegt, die durch den Blutverlust verursacht wird. Bei 
der Sektion der Tiere, die während der letzten Lebensstunden 
hochgradige Mattigkeit und Durchfall gezeigt haben, ist es 
wirklich auffallend, daß der Lieblingssitz der Würmer, der 
Labmagen, so gut wie völlig normal aussieht. Man könnte hier 
eine Entzündung erwarten, aber das ist weder durch die 
makroskopische Beobachtung noch durch die mikroskopische 
wahrnehmbar. Eine Entzündung ist wohl im Darm vorhanden, 
denn die starke Diarrhöe der kranken Tiere spricht dafür. Die 
große Menge Würmer des Labmagens gibt zur Aufhebung der 
Magendrüsentätigkeit Veranlassung, weil das Blut, das für 
dieses wichtige Organ so nötig ist, von den Strongyliden 
größtenteils in Anspruch genommen wird. Als natürliche Folge 
müssen die Nährstoffe unverdaut einen guten Teil des Digestions¬ 
apparates passieren und Darmreizung hervorrufen. Es kommt 
noch hinzu, daß die vielen Stiche, die durch das Saugen der 
Würmer entstehen, immer noch einige Zeit Blut abfließen lassen, 
das sich im Dünndarm sammelt und dessen Inhalt noch weiter 
flüssig macht. So habe ich bei einigen Lämmern in der letzten 
Portion des Darmes direkt eine dünnflüssige, schokoladenfarbige 
Masse beobachten können. 
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Der Blutverlust bei den kranken Tieren ist so bedeutend, 
daß den Laien anf Grund der frühzeitig einsetzenden Blässe 
der Bindehaut, ein Unterschied zwischen gesunden und kranken 
Tieren nicht schwer fällt: dies natürlich noch während der Zeit, 
bei welcher die befallenen Lämmer einigermaßen munter aus- 
sehen. 

Im folgenden werde ich über die Resultate einiger häma- 
tologischer und hämolytischer Untersuchungen berichten. 

Bei drei Tieren, die lebend zur Untersuchung ankamen, 
konnte ich eine Blutkörperchenzählung nebst Hämoglobin- 
besümmung vornehmen. Das erste hatte starken Durchfall, 
konnte aber noch stehen und wäre sicher noch etliche Tage am 
Leben geblieben, wenn ich nicht dazu genötigt gewesen wäre, 
es töten zu lassen. Es hatte noch 4,9 Millionen rote Blut¬ 
körperchen und 5700 weiße pro Kubikzentimeter. Die Hämoglobin¬ 
menge nach dem Sahli sehen Hämometer betrug 25 Proz. Bei 
den zwei anderen, die dem Sterben nahe waren, wurden nur 
2,3 Millionen rote, bzw. 2900 weiße, und 8,9 Millionen rote, 
bzw. 23 500 weiße Blutkörperchen gezählt. Der Hämoglobin¬ 
inhalt war kaum über 10 Proz. 

Wie aus den angegebenen Zahlen zu ersehen ist, war die 
Blutzusammensetzung außerordentlich verändert. Zählungen an 
gesunden Lämmern habe ich nicht Gelegenheit gehabt vornehmen 
zu können. Wohl konnte ich dies bei jungen Ziegen machen, 
und wenn wir daran denken, daß die Blutkörperchenzahl in 
enger Beziehung zur Größe der Erythrocyten steht, so kann 
man, da die roten Blutkörperchen beider Tierarten gleich groß 
sind, mit Sicherheit sagen, daß bei normalen Verhältnissen ein 
Lamm ungefähr 18 Mill. rote Blutkörperchen hat. Nach eigenen 
Erfahrungen gibt die Hämoglobinbestimmung nach Sahli einen 
Wert von 60 Proz. (junge Ziegen), was auch für junge Schafe 
zutreffend sein dürfte. Der Unterschied ist, wie gesagt, ein 
gewaltiger und dies stimmt auch mit der wäßrigen Beschaffen¬ 
heit des Blutes oben genannter kranken Tiere überein. Kleine 
Zylinder mit Blut aus der Jugnlarvene gefüllt, zeigen sehr bald 
Gerinnung und Bildung einer großen Menge von Serum: diese 
betrug nach kurzer Zeit a /s~ 3 /4 der Gesamtmasse. 

Ein Umstand ist noch hervorzuheben und zwar das Ver¬ 
hältnis der weißen Blutkörperchen zu den roten. Aus der 
Zählung der weißen Blutkörperchen, die so genau wie möglich 
ausgeführt worden ist, geht hervor, daß bei den meisten kranken 
Tieren auch die Zahl der Leukozyten abnimmt; eine Ausnahme 
macht der Befund des letzterwähnten Lammes, das 23500 weiße 
Blutkörperchen hatte, ungefähr wie es bei jungen Ziegen der 
Fall ist. In den nach Leishman und Giemsa gefärbten 
Präparaten bestehen die weißen Blutkörperchen größtenteils aus 
neutrophilen Leukocyten, dann beobachtet man Übergangsformen 
und Türcksche Reizungsformen, während eosinophile Zellen ganz 
vermißt werden. Mit der Abnahme der Erythrozyten wurden in 
den gefärbten Präparaten wichtige Veränderungen, namentlich 
Polychromophilie und basophile Punktierung, nachgewiesen. 

Frosch und Nevermann (1) berichteten schon über einen 
ähnlichen Befund, beobachteten jedoch nur Punktierung und 
führten dieselbe auf Giftwirkung seitens der Strongyliden zurück. 
Auf diesen Punkt werde ich weiter unten zurückkommen müssen. 
Was die genannten Veränderungen anbetrifft, so muß man er¬ 
wähnen, daß sie auch künstlich bei Meerschweinchen und 
Kaninchen erzeugt worden sind durch Injektion von Bleisalzen 
(Sabraz^s, Bonnet, Löger, nach Jolly) (2) und destilliertem 


Wasser (Biffi) (3). Bei einer Reihe anämischer Krankheiten 
ist auch die Punktierung der roten Blutkörperchen häufig. 
(Ikterus hämolyticus, Anchilostomiasis usw.) 

Die basophile Punktierung der Erythrozyten stammt sehr 
wahrscheinlich aus der Polychromophilie und ist nicht karyogener 
Natur (Pappenheim, Jolly, Biffi) wie Sabraz^s, Muratet 
und Nägeli behaupten. Daß die basophile Punktierung nicht 
als KernzerfallBprodukt aufzufassen ist, geht auch aus den 
Untersuchungen von Skiba (4) hervor, der diese Erscheinung 
als Degeneration der roten Blutkörperchen auffaßt. 

Die basophile Punktierung bedeutet Regeneration der Blut¬ 
körperchen, nicht Degeneration (Pappenheim (5) und ist in 
unserem Falle nur durch wiederholte, erhebliche Blutverluste 
herbeigeführt worden. Die Strongiliden, die in großer Menge 
im Labmagen vorhanden sind, entziehen, wie gesagt, Blut; die 
Stichöffnungen, welche nach dem Saugen der Würmer noch 
auf bleiben, lassen viel mehr Blut abfließen. Die Anämie ent¬ 
steht auf rein mechanischem Wege. Durch Zufuhr von anderen 
Blutkörperchen aus hämopoetischen Organen versucht der 
Organismus das Gleichgewicht herzustellen; während dieses 
Separations Vorganges kommen in den Blutkreislauf jugendliche, 
hämoglobinarme Formen der Erythrozyten, die Polychromophilie 
und noch weiter basophile Punktierung zeigen. 

Es ist also in diesem Falle von Giftwirkung der Entozoen 
gar keine Rede. 

Wir haben hier nun mit einer Anämie zu tun, die den¬ 
selben Ursprung hat, wie die der Ancbylostomiasis. Es lag des¬ 
halb nahe, zu untersuchen, ob bei der Magenwurmkrankheit das 
Serum behafteter Tiere hämolytische Eigenschaften besitzt, da 
eine solche bereits bei der Anchylostomiasis und Malaria durch 
de Blasi (6) nachgewiesen worden ist. Dieser Autor be¬ 
richtet über Versuche, die mit 12 Seris von an Anchylostomiasis 
leidenden Menschen angestellt worden sind. Während im 
frischen Zustande das Serum keine hämolytische Fähigkeit be¬ 
saß, zeigte es sich nach Erhitzen auf 56° oder 62o in 11 der 
12 Fälle als stark hämolytisch. Das einzige Serum, das keine 
Hämolyse auszuüben vermochte, wurde wegen der geringen 
Menge nur auf 56° C erhitzt. 

Mit meinen Untersuchungen begann ich am 20. August 1908. 
Zur Anwendung kam ein am 17. von einem magenwurmseuche¬ 
kranken Lamm gewonnenes Serum, zu dem ich eine geringe 
Menge Karbol zugesetzt hatte. Als Kontrollserum bediente ich 
mich Pferde- und Hammelserums in frischem Zustande. Alle 
Sera wurden auf 56° bzw. 62° C 3 / 4 Stunden lang erhitzt, so¬ 
dann auf Pferde- und Schafblutkörperchen geprüft, die be¬ 
sonders sorgfältig ausgewaschen waren, um das Vorhandensein 
von Antihämolysinen ganz auszuschließen. Sämtliche Blut¬ 
körperchenverdünnungen betrugen 3,5—4 Proz. in 0,8 proz. 
steriler Kochsalzlösung. Jedes Röhrchen wurde mit 2 ccm 
Erythrozytenaufschwemmung beschickt und die Gesamtmenge 
der Flüssigkeit bis auf 4 ccm gebracht, um die erforderlichen 
Verdünnungen zu erhalten. 

Bei dem ersten Versuch wurden Verdünnungen 1:4—1:20 
angelegt; hierbei wurde auch nach mehrstündigem Aufenthalt 
bei 37° C keine Hämolyse bewirkt. 

Bald bot sich mir aber Gelegenheit, andere Versuche mit 
frischem Serum anzustellen. Das Serum stammte von zwei 
Lämmern verschiedener Herkunft und wurde mit den homologen 
sowie auch mit Ziegen- und Schafblutkörperchen geprüft Die 
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auf 56° bzw. 60° erhitzten Sera vermochten aber auch in diesem 
Falle keine Hämolyse hervorzurufen. 

Eine letzte Reihe Untersuchungen wurde mit Blutkörperchen 
vom Rind ausgeführt, weil auch de Blasi mit denselben ge¬ 
arbeitet hatte. Da ich noch nicht über die Wirkung von un¬ 
erhitztem Anämie- und Schafserum auf Rinderblutkörperchen 
orientiert war, so habe ich Verdünnungen 1:4 mit beiden Seris 
und Erythrozytenaufschwemmung nebst entsprechender Kontrolle 
angefertigt und 14 Stunden lang beobachtet. Es trat keine 
Hämolyse ein. Nunmehr konnte ich erhitztes Anämie- und 
Schafserum auf etwa vorhandene Hämolysine prüfen. 

Die Sera wurden dieses Mal auf 60 1 C eine Stunde lang 
erhitzt. Als Resultat stellte sich heraus, daß von den drei 
Anämiseris zwei sehr schwache und eins deutliche Hämolyse 
bei 1:4 bewirkten. Die Verdünnung 1:4 mit Schafserum 
zeigte Spuren von Hämolyse, während die Kontrolle völlig un¬ 
verändert blieb. 

Das Verhalten von Schafserum ist dadurch zu erklären, 
daß es von einem Versuchstiere stammte, das seit langer Zeit 
nicht mehr benutzt worden war; deshalb fiel dieses Serum bei 
der Wiederholung des Versuches aus. 

Die Prüfung wiederholte ich mit erhitztem Anämieserum, 
mit auf 62° C 3 U Stunden einmal erhitztem und mit zwei auf 
62° C 3 / 4 Stunden zweimal erhitzten Seris. Das Ergebnis war, 
daß bei einem zweimal erhitzten Anämieserum (Verdünnung 2:4) 
naeh 28 Stunden bei 37° C deutliche Hämolyse hervortrat, die 
nach 40 Stunden noch deutlicher wurde. Alle die anderen Ver¬ 
dünnungen nebst Kontrolle blieben auch nach 50 Stunden völlig 
unverändert. 

Mithin ist das Vorhandensein von Hämolysinen im 
Blute anämischer, magenwurmseuchekranker Tiere 
als nachgewiesen zu betrachten. 

Es liegt nun an der Hand, daß man die Frage stellen 
muß: Warum ist die hämolytische Wirkung nicht bei allen 
Anämieseris regelmäßig zu finden? 

Der Umstand, daß das Lamm, bei welchem das Serum eine 
positive Reaktion gegeben hatte, noch nicht so nahe dem Sterben 
war wie die anderen Lämmer, die in unserem Institute ver¬ 
endeten, berechtigt mich zu der Annahme, daß der Nachweis 
von Hämolysinen am besten in den ersten Tagen nach der Er¬ 
scheinung schwerer Krankheitssymptome gelingt, ln den späteren 
Stadien der Krankheit verschwinden die Hämolysinen nach und 
nach, oder sie sind in ganz geringer Menge vorhanden, so daß 
ihr Nachweis ein recht schwieriger wird. 

Die Unterlage zur Feststellung von Spuren Hämolysins 
wurde von anderen Versuchen, die ich schon früher durch geführt 
hatte, gegeben. 

Die Galle bewirkt bekanntlich Hämolyse durch ihren Inhalt 
an Natrium taurocholatum. Bei früheren Versuchen mit Galle 
aus anderen Schafen konnte ich mich überzeugen, daß die Galle 
sehr schnell Hämolyse auf Hammel- und Schweineblutkörperchen 
bewirkt. Schwache Verdünnungen werden fast augenblicklich oder 
spätestens nach 20—30 Minuten aufgelöst; eine Verdünnung 1: 8 
nach zirka drei Stunden. Aus anämischen Lämmern gewann ich, 
auch unter aseptischen Kautelen, die Galle und prüfte sie. 
Hierbei konnte konstatiert werden, daß die Blutkörperchen 
vom Schaf in Verdünnungen 1:3:4 erst nach vier Stunden 
ganz geringe Hämolyse zeigten, die dann nach 18—20 Stunden 


recht deutlich wurde. Also die hämolytische Kraft hatte bei 
den anämischen Lämmern bedeutend abgenommen. Ein solches 
Verhalten der Galle war sehr günstig, um die geringsten Spuren 
von Hämolysinen nach weisen zu können. Daher wurden Ver¬ 
dünnungen 1:4:8 (die Verdünnungen beziehen sich auf die 
Galle) mit Hammelblutkörperchen, Galle und Anämieserum an¬ 
gewendet, und es konnte festgestellt werden, daß der hämo¬ 
lytische Vorgang etwas schneller vor sich ging, denn schon 
nach zwei Stunden zeigten die Verdünnungen 1:4 starke 
Agglutination und etwas Hämolyse und diejenigen 1 :8 starke 
Agglutination. Als Kontrolle diente eine Verdünnung 1: 4 unter 
Zusatz von unerhitztem Anämieserum; diese ließ Hemmung der 
Hämolyse erkennen. 

Dieser Versuch beweist, daß auch im Anämieserum aus 
Tieren, die an Magenwurmseuche bald sterben, tatsächlich 
hämolytische Bestandteile nachweisbar sind und liefert eine 
Stütze für die Annahme, daß die Hämolysinen des Blutes, die 
im ersten Stadium der Strongylose am meisten vorhanden sind, 
nach und nach verschwinden. Es muß nun auch die Frage 
erörtert werden, ob die hämolytische Eigenschaft eines solchen 
Serums in enger Beziehung mit der Abnahme der hämolytischen 
Stoffe der Galle stehen. Die Möglichkeit von einem Übergang 
von Gallebestandteilen in den Blutkreislauf besteht in unserem 
Falle, weil eine Darmzerreißung existiert, die den Ausfluß der 
Galle aus dem Choledochus einigermaßen erschweren kann. 
Außerdem ist es noch anzunehmen, daß bei der mangelhaften 
Funktion des Darmapparates eine Resorption von Gallestoffen 
stattfindet. 

Das Verschwinden von Gallesubstanzen geschieht durch die 
von den organischen Zellen und den sie umspülenden Flüssig¬ 
keiten ständig geübte Reduktion, wie durch Versuche von 
Hermann, Ehrlich, Grützner und Gscheidlen, Hoppe- 
Seyler und Eber (nach Ostertag (7) festgestellt worden ist. 
Die erwähnte Eigenschaft kommt besonders der MuskelzeUe zu 
und wirkt auch nach dem Tode nach, wie Hertwig (nach 
Ostertag) schon nachgewiesen hat. 

Zusammenfassung: 

1. Die Polychromophilie und basophile Punktierung der 
Erythrocyten des Blutes magenwurmseuchekranker Lämmer ist 
ein Produkt der hochgradigen Anämie. 

2. Das Serum an dieser Seuche leidender Tiere enthält 
Hämolysinen, die erst nach Erhitzen des Serums auf 62° C 
3 / 4 —1 Stunde lang nachweisbar sind. Sie können im ersten 
Stadium der Krankheit leicht festgestellt werden und ver¬ 
schwinden dann allmählich aus dem Blute. 

3. Die Hämolysine des Serums stammen höchstwahr¬ 
scheinlich aus den in das Blut übergegangenen Bestandteilen 
der Galle. 
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3. Juni 1909. 

Tagesgeschichte. 

Vorläufiger Bericht über die 11. Plenarversammlung 
des Deutschen Veterinärrats zu Stuttgart 

vom 27.-29. Mai 1909. 

Die 11. Plenarversammlung wies einen außerordentlichen 
zahlreichen Besuch auf und hat einen überaus befriedigenden 
Verlauf genommen. Die württembergischen Staatsbehörden und 
ebenso die städtische Verwaltung haben ein außerordentliches 
Interesse für die Versammlungen und die Verhandlungen an 
den Tag gelegt. Der Eröffnungssitzung wohnte Seine Exzellenz 
der Herr Staatsminister des Innern von Pischek bei, neben 
ihm der Präsident von Hag, der Präsident des Medizinal¬ 
kollegiums von Nestle, ein Stabsoffizier des Kriegsministeriums, 
in Vertretung des durch Landtagsverhandlungen verhinderten 
Oberbürgermeisters von Gauß der Stadtrat Dr. Rettich, 
Ministerialrat Friedei, der Stadtdirektor Oberregierungsrat 
Nickel, ferner Vertreter der Zentralstelle für Landwirtschaft, 
des statistischen Landesamts usw. Die Landwirtschaftliche Hoch¬ 
schule zu Hohenheim war durch ihren Direktor Herrn vonStrebel 
vertreten, an den Verhandlungen des zweiten Tages, die sich 
besonders auf die Hochschulfragen erstreckten, nahm auch der 
Rektor Magnificus der Universität Tübingen, Prof. Schleich, 
teil. Alle größeren Bundesstaaten und auch die Mehrzahl der 
kleineren hatten ihre Landestierärzte als Vertreter entsendet. 
Das kaiserliche Gesundheitsamt hatte den Direktor Geheimrat 
Ostertag delegiert. Die tierärztliche Hochschule zu Stuttgart 
war offiziell durch ihren Direktor Herrn von Sußdorf ver¬ 
treten, ebenso Berlin durch den Rektor, Dresden durch den 
Obermedizinalrat Baum, Hannover durch den Prof. Fr ick, 
München durch den Prof. Stoß, und Gießen durch den Dr. 
Knell. 71 stimmberechtigte Delegierte vertraten die zum 
deutschen V. R. gehörigen Vereine, von denen nur wenige un- 
vertreten blieben. Mit besonderem Danke ist es anzuerkennen, 
daß der Oberbürgermeister und die bürgerlichen Kollegien von 
Stuttgart den großen Sitzungssaal ihres Rathauses für die 
Verhandlungen hergegebeu und sogar eine ihrer regelmäßigen 
Sitzungen deshalb verlegt hatten. Die Versammlung wurde 
durch den prächtigen äußeren Rahmen nicht w r enig gehoben. 

Der Präsident Esser brachte ein Hoch auf S. M. den 
Kaiser und S. M. den König von Württemberg aus und begrüßte 
dann kurz die Gäste. Herr Minister v. Pischek hielt eine mit 
lebhaftem Beifall aufgenommene und von warmem Interesse für 
das Veterinär wesen zeugende Ansprache, ebenso Herr Stadtrat 
Rettich; es sprachen ferner Geheimrat Ostertag, Regierungsrat 
Nevermann, Direktor v. Sußdorf und Oberregierungsrat 
von Beißwänger, dieser namens der Württemberger Tierärzte; 
der Präsident erwiderte auf jede einzelne Ansprache. Es folgte 
dann die Verlesung des Geschäftsberichtes. Bei demselben hob 
der Präsident unter den erfreulichen Errungenschaften seit der 
letzten Plenarversammlung in erster Linie das Zustandekommen 
des neuen Seuchengesetzes hervor; er betonte, daß an dieser 
ungemein schwierigen und großen Arbeit der Löwenanteil auf 
das preußische Landwirtschaftsministerium und auf den Dezer¬ 
nenten Geh. Oberregierungsrat Schröter falle, und empfahl, 
demselben den Dank des Veterinärrats telegraphisch zum 
Ausdruck zu bringen (s. unten Nr. 2). Ferner betonte er den 
Fortschritt, den die Verhältnisse der Veterinärbeamten in 
Preußen und namentlich in Bayern gemacht hätten; zu dem 
dort erreichten glänzenden Erfolge der völligen Gleichstellung 
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der Veterinär- mit den Medizinaibeamten sprach er namens 
des Veterinärrates der bayerischen Regierung und dem baye¬ 
rischen Landestierarzt Dr. Vogel unter lebhaftem Beifall der 
Versammlung herzliche Glückwünsche aus. Nachdem sodann 
der Eintritt neuer Vereine in den Veterinärrat erfolgt war, 
wurden die Verhandlungen begonnen. Das Ergebnis derselben 
geht aus den unten zusammengestellten Beschlüssen hervor. 
Folgende Einzelheiten mögen erwähnt sein. 

Der erste Gegenstand, der zur Verhandlung kam, war 
die Militärveterinärreform. Der Korreferent V. R. Peters 
befürwortete die Einführung von Ehrengerichten, während Prof. 
Schmaltz nicht glaubte, daß diese Einrichtung von vorn¬ 
herein verlangt werden könne, da auch die Sanitätsoffiziere 
sie erst 30 Jahre später als besondere Auszeichnung erhalten 
hätten, Auszeichnungen aber verdient werden müßten. Die 
Referenten einigten sich schließlich auf die Resolution, welche 
zum Beschluß erhoben wurde. Über die Tätigkeit des Tier¬ 
arztes auf dem Gebiete der Milchhygiene erstatteten Kösler- 
Stuttgart und Dr. Ernst-München ausgezeichnete eingehende 
Referate, die mit lebhaftem Beifall aufgenommen wurden. Die 
erste Sitzung wurde um 3 / 4 4 Uhr abgebrochen, nachdem Prof. 
Schmaltz über die Einrichtung einer Zentralgeschäfts¬ 
stelle referiert hatte. 

Am Beginn der zweiten Sitzung wurde die Diskussion 
und Beschlußfassung über die Zentralgeschäftsstelle herbei¬ 
geführt und dann in die Behandlung der Promotionsfrage 
eingetreten. Prof. Schmaltz vertrat den Standpunkt, daß den 
selbständigen tierärztlichen Hochschulen das uneingeschränkte 
Promotionsrecht verliehen werden müsse, und daß die in 
Sachsen erfolgte Regelung zwar den Interessen der Tierärzte, 
nicht aber gleichzeitig dem der tierärztlichen Hochschulen 
genüge. Der Vertreter der Dresdner Hochschule, Baum, 
verlas einen Brief, den das Dresdener Kollegium an den Ab¬ 
geordneten Dr. Müller-Sagan geschrieben hatte, weil es sich 
über den Ausdruck, daß Dresdener Professoren nach Leipzig 
„kommandiert' 1 würden, beschwert fühlte; er verlas dann eine 
Motivierung der Maßnahmen des Dresdener Kollegiums, erklärte 
aber, sich an der Debatte nicht beteiligen zu können. Prof. 
Schmaltz erwiderte, daß er infolge der letzteren Erklärung 
sich Beschränkungen auferlegen müsse, jedoch sein Bedauern 
nicht unterdrücken könne, daß zur Verteidigung der in Dresden 
getroffenen Einrichtung Gründe angeführt worden seien, mit 
denen unsere Gegner gegen das Promotionsrecht arbeiten. Es 
sei unzutreffend, daß die Promotion die Universitas literarum 
voraussetze, sie sei überall Sache der einzelnen Fakultät; 
haltlos sei auch die Befürchtung, daß die Verleihung des 
Promotionsrechtes an die tierärztlichen Hochschulen eine Ver¬ 
allgemeinerung oder gar Entwertung des Doktortitels herbei¬ 
führen könne. Der Vertreter von Hannover erklärte die Über¬ 
einstimmung der beiden preußischen Hochschulen, deren Stand¬ 
punkt unter Stimmenthaltung der sächsischen Delegierten 
von der Versammlung gegen die Stimme des Prof. Stoß ge¬ 
billigt wurde; letzterer stimmte irrtümlich dagegen, hatte 
vielmehr Stimmenthaltung beabsichtigt, da die tierärztliche 
Hochschule zu München sich auf eine bestimmte Form nicht 
meinte festlegen zu sollen. 

Die Verhandlung über die Berufs Überfüllung wurde 
durch ein Referat von Dr. Efrerle - Auerbach eingeleitet, 
welcher nach wies, daß die Zahl der deutschen Tierärzte zur 
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Zeit über 6000 betrage, nnd welcher eine Berufsüberfiillung 
allgemein als feststehend ansah, während der Korreferent, 
Oberamtstierarzt Metzger- Nagold interessante Mitteilungen 
über die Entwicklung des tierärztlichen Standes in Württem¬ 
berg machte und statistische Erhebungen in den Bundesstaaten 
empfahl. Der Veterinärrat beschloß auch demgemäß. Bei 
dieser Gelegenheit wies Kreistierarzt Hübner auf verschiedene 
unliebsame Erscheinungen hin, welche die Tierärzte zu 
schädigen geeignet seien, so die populäre Literatur und die 
Ausrüstung von Landwirten mit tierärztlichen Instrumenten. 

Hierauf erfolgte die statutengemäß durch Stimmzettel vor¬ 
zunehmende Neuwahl des Vorstandes, die einen unerwartet 
langen Aufenthalt brachte. Der Präsident Geheimrat Esser 
gab die Erklärung ab, daß er mit Rücksicht auf seine Jahre 
eine Wiederwahl nicht mehr annehmen könne; der Schrift¬ 
führer Prof. Schmaltz erklärte ebenfalls, ein Ausschußmandat 
nicht mehr annehmen zu wollen. Beide Erklärungen fanden 
Widerspruch aus der Versammlung. Prof. Schmaltz empfahl, 
als Präsidenten den bisherigen Vizepräsidenten Oberregierungs¬ 
rat von Beißwänger zu wählen. Ein Delegierter begrüßte 
diesen Vorschlag, erklärte aber, daß das gleichzeitige Aus¬ 
scheiden des Präsidenten und des Schriftführers Nachteile im 
Gefolge haben könnte, und ersuchte den Prof. Schmaltz, 
wenigstens im Ausschuß zu verbleiben, was dieser mit einer 
nochmaligen Ablehnung beantwortete. Oberregierungsrat von 
Beißwänger empfahl trotzdem die Wahl von Schmaltz zum 
Präsidenten, und der erste Wahlgang ergab infolgedessen für 
diesen auch trotz der vorausgegangenen Erklärung eine Majorität. 
Der Gewählte dankte der Versammlung für die ihm erwiesene 
Auszeichnung, lehnte aber die Wahl ab. Bei dem nunmehr 
notwendig gewordenen zweiten Wahlgange wurde fast ein¬ 
stimmig Oberregierungsrat von Beißwänger zum Präsidenten 
gewählt. Darauf wurden die drei noch im Ausschuß ver¬ 
bleibenden Mitglieder Heyne, Zündel und M ölt er wieder¬ 
gewählt und neugewählt Lothes-Köln, Arnous-Berlin nnd 
Richter-Dresden, so daß der Ausschuß nunmehr aus einem 
Präsidenten und sechs (bisher fünf) Mitgliedern besteht. Unter 
Vorwegnahme eines Paragraphen des neuen Statuts wurden 
auch drei Stellvertreter gewählt und zwar Braun-Baden-Baden, 
Goltz-Berlin und Vogel-München. Die Gewählten nahmen 
die Wahl dankend an, und Geheimrat Esser übergab den 
Vorsitz an Oberregierungsrat von Beißwänger. Dieser er- 
öflfnete seine Leitung damit, daß er der Versammlung vor¬ 
schlug, den Geheimrat Esser zum Ehrenpräsidenten (welche 
Würde auch 4er frühere Präsident Lydtin inne hat) und den 
Prof. Schmaltz zum Ehrenmitglied des Deutschen Veterinär¬ 
rats zu eimmen, welche Vorschläge von der Versammlung 
unter allgemeinen Beifallsbezeugungen genehmigt wurden. 

Hierauf erstattete Gtehüimrat Esser ein Referat über die 
Notwendigkeit der Verbesserung der praktischen Aus¬ 
bildung der Tierärzte, woran sich eine längere Diskussion 
schloß. Dieselbe ergab Einstimmigkeit darin, daß die prak¬ 
tische Ausbildung der Tierärzte verbessert werden müsse; 
Zweifel wurden nur laut darüber, ob es möglich sein werde, 
diese Verbesserungen innerhalb der acht Semester durchzu¬ 
führen. Der Referent hatte den von Schmaltz entwickelten 
Plan der Angliederung eines Staatsgutes an die tierärztlichen 
Hochschulen als ein gutes Mittel zur Verbesserung der prak¬ 
tischen Ausbildung empfohlen; Prof. Frick-Hannover äußerte 


für seine Hochschule Bedenken an der Durchführbarkeit, 
Prof. Richter-Dresden war für einen Ausbau der ambu¬ 
latorischen Klinik. Die von Esser yorgeschlagene Resolution 
wurde mit allen gegen die vier Stimmen von Frick, 
Rickmann, Richter und Eberle angenommen; mit allen 
Stimmen gegen die des Prof. Stoß wurde auch beschlossen, 
daß das achte Semester ausschließlich der praktischen Aus¬ 
bildung dienen soll. Der Zusatz-Antrag Kn eil (Nr. 10 Abs. 3) 
fand einstimmige Annahme. 

Der dritte Tag brachte zunächst ein sehr interessantes 
Referat des früheren Chef-Tierarztes von Deutsch-Südwestafrika, 
Rickmann, über die Verhältnisse der Tierärzte in den 
Kolonien. Die von dem Referenten aufgestellten Leitsätze 
gewannen durchaus die Überzeugung der Versammlung für 
sich. Eine persönliche Auseinandersetzung fand statt über die 
Kritik, welche der jetzige leitende Tierarzt in Deutsch- 
Südwestafrika, Henning auch bereits in der Öffentlichkeit 
erfahren hatte. 

Über die Entwürfe eines Reichsapothekengesetzes 
und eines Gesetzes gegen die Kurpfuscherei referierte 
Dammann-Halle. Der Deutsche Veterinärrat kam zu der¬ 
selben Stellung wie vor einiger Zeit die preußische Zentral- 
Vertretung; nur fand er es auf einen Antrag von Schmaltz 
für notwendig, sich endlich der fortgesetzten Angriffe der 
Apotheker auf das tierärztliche Dispensierrecht mit dem Hin¬ 
weis zu erwehren, daß dieses Recht unter anderem auch als 
Schutzmittel gegen die weitverbreiteten Eingriffe der Apotheker 
in die Tierbehandlung unentbehrlich sei. 

Über die Schädlichkeit und Unmöglichkeit der Ausbildung 
von Laiengeburtshelfern herrschte unter den Referenten 
und der Versammlung völlige Übereinstimmung. 

Den letzten Teil der verfügbaren Zeit nahmen die 
Beratungen des neuen Statutenentwurfs in Anspruch. 
Erfreulicherweise gelang es, diese an sich immer unerfreuliche 
Aufgabe in verhältnismäßig kurzer Zeit zu lösen, und nachdem 
den Bemängelungen einzelner Paragraphen durch Annahme von 
Sonderanträgen genügt worden war, wurde der ganze Entwurf 
en bloc einstimmig angenommen. Weitere kleinere Angelegen¬ 
heiten, denen unter der letzten Ziffer der Tagesordnung Kaum 
gegeben werden sollte, mußten mit Rücksicht auf die vor¬ 
geschrittene Zeit unerledigt bleiben. Der Präsident schloß die 
Versammlung mit einem warmen Dank an seinen Vorgänger 
und an den abgegangenen Schriftführer. Der Vorsitzende des 
württembergischen Landesvereins, Kösler, konstatierte, daß 
auch der neue Kurs mit einem vollen Erfolge eingesetzt habe. 
Die Versammlung brachte ein freudiges Hoch auf den neuen 
Präsidenten aus. 

* 

Die festlichen Veranstaltungen verliefen nament¬ 
lich dank der ausgezeichneten Tätigkeit des Ortskomitees 
unter Leitung von Beißwänger und Kösler überaus 
glänzend und fröhlich. Das Festmahl im Hotel Marquardt 
war durch die Anwesenheit einiger Ehrengäste ausgezeichnet 
und prächtig veranstaltet. Geheimrat Esser brachte ein 
Hoch auf den Kaiser, den König von Württemberg und die 
Landesfürsten und freien Städte aus, Veterinärrat Ostertag- 
Gmünd sprach auf den Veterinärrat; weitere Reden wurden 
nicht gehalten. Besondere Freude erweckte das Erscheinen 
unseres alten Ehrenpräsidenten Lydtin, der am zweiten Ver- 
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handlungstage von dem Präsidenten begrüßt wurde und in einer 
kurzen Erwiderung seine Freude darüber aussprach, wieder 
einmal einer Verhandlung des Veterinärrates beiwohnen zu 
können. Am zweiten Abend hatte der bisherige Präsident, 
Geheimrat Esser, alle Teilnehmer an der Versammlung, zahl¬ 
reiche württembergische Tierärzte und andere Gäste um sich 
in den prächtigen Gesellschaftsräumen des Museums versammelt. 
Bei dieser Gelegenheit wurde dem scheidenden Präsidenten als 
Symbol seiner Verdienste um den Deutschen Veterinärrat ein 
silberner Lorbeerkranz überreicht, auf dessen 58 Blättern 
die Namen sämtlicher zum Veterinärrat gehöriger Vereine ein¬ 
getragen sind. Die Überreichung leitete der Prof. Schmaltz 
mit einer warmen Würdigung Essers als Präsidenten und als 
Menschen ein; er schloß seine Rede mit folgenden Versen: 
Doch wollen dem Sohn des frohen Rheins 
Wir nicht nur weihen die Lorbeerkrone. 

Nein, gebt mir einen Becher Weins, 

Daß ihn ein deutscher Trinkspruch lohne. 

Dem Helden gilt’s aus großer Zeit, 

Der einst gewann das Kreuz von Eisen, 

Der seine Kraft dann uns geweiht, 

Uns fest und treu den Weg zu weisen, 

Gerecht und gütig; doch heran 
Kam widriges nicht an ihn, dess’ er 
Nicht Herr ward als ein ganzer Mann, 

Wo’s not tat, schneidig wie ein Messer. 

Beim Abschied bleibe dir bewußt: 

Was nun auch kommt, s’ machte keiner besser 
Als Du. Und nun aus voller Brust 
Laßt rufen uns: Hoch unser Esser! 

Der Gefeierte dankte sichtlich gerührt in herzlichen Worten. 
Hierauf trat eine ungehemmte Fröhlichkeit in ihre Rechte, 
wobei auch der Tanz eifrig gepflegt wurde. Diese festliche 
Veranstaltung wird allen als der Glanzpunkt in frohester Er¬ 
innerung bleiben. Am Freitag nach der Sitzung demonstrierte 
Prof. Lorenz die Ergebnisse seiner Arbeiten über die Ent¬ 
stehung der Brustseuche, ohne jedoch schon ein überzeugendes 
Ergebnis aufweisen zu können. Am Sonnabend fand eine Be¬ 
sichtigung des Schlachthofes statt. Am Abend veranstaltete 
der Württ. Landesverein auf der Uhlandshöhe ein zwangloses 
Beisammensein, und den angenehmen Schluß der ganzen Tagung 
bildete die Fahrt nach Hohenheim. 

Zusammenstellung der Beschlüsse. 

Erster Verhandlungstag. 

1. Neuaufnahme von Vereinen. 

Es wird der Eintritt folgender Vereine in den Deutschen 
Veterinärrat festgestellt: 

Verein der Tierärzte im Großherzogtum Sachsen. 

Verein der Tierärzte des Großherzogtums Sachsen-Meiningen. 
Verein der beamteten Tierärzte Preußens. 

Verein sächsischer Gemeindetierärzte und Schlachthof- 
direktoren. 

Verein praktischer Tierärzte in Baden. 

Verband praktischer Tierärzte in Hessen. 

2. Es wird folgendes Telegramm an den Geh. Überregierungsrat 
Schroeter in Berlin beschlossen: 

Die XI. Plenarversammlung des Deutschen Veterinärrats 
spricht ihre volle Befriedigung über das Zustandekommen 
des neuen Seuchengesetzes aus. Sie würdigt den ent¬ 
scheidenden Anteil, den Sie an der Vollbringung dieses 
schwierigen Werkes haben, und bekundet für diese be¬ 


wunderungswürdige Leistung den Dank des Deutschen 
Veterinärrats. 

3. Militärveterinärreform. 

1. Der Deutsche Veterinärrat erklärt, daß für eine be¬ 
friedigende Organisation die Schaffung einer größeren 
Anzahl von Stabsoffizierstellen bei den Regimentern eine 
unerläßliche Bedingung ist. 

2. Der Veterinärrat befürwortet, daß die Regimentsveterinäre, 
mindestens bei den Kavallerieregimentern, den Rang als 
Stabsoffiziere, wenn auch zum Teil nur als Charakte¬ 
risierung erhalten. 

3. Als das Mindestmaß ist die Beförderung der jetzigen 
Oberstabsveterinäre zu Stabsoffizieren anzusehen. 

4. Zur Beförderung der unbedingt erforderlichen Reitfähig¬ 
keit ist dem Veterinäroffizier eine Ration zu gewähren. 

5. Die Einführung des HeiratskonsenBes für die Veterinär¬ 
offiziere ist unentbehrlich. 

6. Der Titel Roßarzt soll auch in den Gestüten beseitigt werden. 

7. Die Verhältnisse der Depot veterinäre bedürfen einer an¬ 
gemessenen Aufbesserung. 

8. Der Veterinärrat würde es mit Freuden begrüßen, wenn 
den Veterinäroffizieren allgemein die Zugehörigkeit zu 
den Vereinen gestattet würde. 

9. Der Veterinärrat empfiehlt die Anrechnung der Studien¬ 
jahre bei den bayrischen Militärveterinären. 

4. Betätigung des Tierarztes auf dem Gebiet der Milchhygiene. 

1. Die Milchkontrolle ist als ein Zweig der allgemeinen 
Nahrungsmittelkontrolle eine wichtige Aufgabe der 
öffentlichen Gesundheitspflege. 

2. Der Tierarzt soll in seinem Wirkungskreise durch periodisch 
statt findende Vorträge über Anlage, Besetzung und Haltung 
des Stalles, ferner insbesondere durch Belehrung über 
Gesundheitszustand, Fütterung, Wert der Pflege der 
Milchtiere, der Reinlichkeit bei Gewinnung und weiteren 
Zurichtung der Marktmilch zu bessern suchen. 

3. Es ist erforderlich, daß periodische tierärztliche Kontrollen 
an den Milcherzeugungsstätten eingeführt werden. 

4. Solange eine allgemein staatlich hygienische Milch¬ 
kontrolle noch nicht eingeführt ist, sollen die Tierärzte 
die Gemeinden auf die Einführung einer sachgemäßen 
Milchkontrolle hinweisen, bei der Ein- und Durchführung 
beraten und tatkräftig unterstützen. 

5. Aus sanitären, volkswirtschaftlichen und sozialen Gründen 
ist eine baldige reichsgesetzliche Regelung der Milch¬ 
kontrolle anzustreben. 

5. Revision der Hauptmängelliste. 

Der Veterinärrat beschließt, wegen des Nichterscheinens 
des Herrn Referenten den Gegenstand von der Tages¬ 
ordnung abzusetzen. 

0. Zentralgeschäftsstelle. 

Der Deutsche Veterinärrat beschließt, einen besoldeten 
Geschäftsführer anzustellen. 

Er beauftragt seinen Ausschuß, die nötigen vorbereiten¬ 
den Maßnahmen herbeizuführen und ermächtigt ihn, sich 
zu diesem Zwecke auch mit anderen tierärztlichen Körper¬ 
schaften zu vereinigen. 

Der Deutsche Veterinärrat überläßt die Auswahl der 
Persönlichkeit seinem Ausschuß, hält aber tierärztliche 
Vorbildung nicht für erforderlich. 


*** 
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Zweiter Verhandlungstag. 

7. Verleihung des Promotionsrechts an die tierärztlichen Hoch¬ 
schulen. 

Der Deutsche Veterinftrrat fordert, unter Ablehnung 
aller anderen Formen, das uneingeschränkte Promotions¬ 
recht für die Tierärztlichen Hochschulen wie für veterinär¬ 
medizinische Fakultäten. 

Er erklärt es für dringend geboten, endlich eine Ent¬ 
scheidung herbeizuführen, und beschließt deshalb eine 
Eingabe an den Reichskanzler. 

8. Erhebungen über eine Überfüllung des tierärztlichen Berufes. 

Der Deutsche Veterinärrat, die Gefahr der Überfullung 
des Tierärztlichen Berufes erkennend, ersucht, in sämt¬ 
lichen Bundesstaaten Erhebungen in der Sache anzustellen 
und das Ergebnis dem ständigen Ausschuß zur Verfügung 
zu stellen. 

9. Neuwahlen des Ausschusses. 

Es werden gewählt zum Präsidenten: Oberregierungsrat 
von Beißwänger-Stuttgart, zu Mitgliedern: Heyne- 
Posen, Mölter-München, Zündel-Mülhausen, Arnous- 
Berlin, Lothes-Köln, Rieht er-Dresden, zu Stellvertretern: 
Braun-Baden-Baden, Goltz-Berlin, Vogel-München. Der 
bisherige Präsident Esser wird zum Ehrenpräsidenten, 
der bisherige Schriftführer Schmaltz zum Ehrenmitglied 
des Veterinärrats ernannt. 

10. Verbesserung der praktischen Ausbildung der Tierärzte. 

Das Studium der Tierheilkunde erfordert mindestens 
acht Semester. Hiervon ist jedoch ein Semester auf die 
praktische Ausbildung zu verwenden. 

Der von Prof. Dr. Schmaltz entwickelte Plan stellt 
ein sehr gutes Mittel dar, um die praktische Ausbildung 
erfolgreich zu gestalten. 

An tierärztlichen Bildungsanstalten, an denen durch 
Ausbau der ambulatorischen Klinik und des geburtshilflichen 
Unterrichts versucht wird, das Ziel zu erreichen, eine 
praktische Ausbildung der Tierärzte zu vervollständigen, 
soll auch darauf Bedacht genommen werden, Einrichtungen 
zu treffen, die geeignet sind, die Studierenden in innige 
informatorische Berührung mit dem landwirtschaftlichen 
Betriebe, insbesondere mit Tierzucht und Tierhaltung, zu 
bringen. 

Dritter Verhandlungstag. 

11. Die Plenarversammlung beschließt, die Besprechung über 
Privatdozententum und Professorenersatz von der Tages¬ 
ordnung abzusetzen. 

12. Dienst und Stellung der Tierärzte in den Kolonien. 

Der Deutsche Veterinärrat nimmt von den Ausführungen 
des Referenten mit großem Interesse Kenntnis und über¬ 
weist den erstatteten Bericht dem ständigen Ausschuß als 
Material. 

Die vorgetragenen Leitsätze lauten: 

A. Eine zweckentsprechende Organisation des kolonialen 
Veterinär wesens sichert den Kolonialbehörden und 
Kolonialtierärzten eine im Interesse des Gemeinwohls 
erforderliche Arbeitsleistung, gegenseitige Zufriedenheit 
und langen Verbleib erprobter Tierärzte in den 
Kolonien. Die Kolonialtierärzte bedürfen einer organi¬ 
satorischen Grundlage, auf welcher ihnen ein gesichertes 
und ersprießliches Arbeiten möglich ist. Diese Grund¬ 


lage wird in großen Umrissen durch folgende Organi¬ 
sation gekennzeichnet: 

1. Fachmännische Vertretung im Reichskolonialamt. 

2. Mitverantwortlicher, praktisch und wissenschaftlich 
auf der Höhe der Neuzeit stehender Cheftierarzt 
in den Kolonien. 

3. Die Schaffung von Stellen für Obertierärzte ist, 
soweit die tierzüchterische Bedeutung der einzelnen 
Kolonien es zuläßt und erforderlich macht, in 
Erwägung zu ziehen. 

4. Bezirkstierärzte, welche den lokalen, dem Gouverne¬ 
ment direkt nachgeordneten Verwaltungsbehörden 
(Bezirksämter) als technische Beiräte beigegeben, 
aber nicht untergeordnet sind. 

5. Sämtliche Kolonialtierärzte sind als obere Ver¬ 
waltungsbeamte zu behandeln und unterstehen als 
solche direkt dem Gouverneur. Im übrigen haben 
die beamteten Kolonialtierärzte als Richtschnur 
ihrer technischen Tätigkeit das Seuchengesetz mit 
seinen Ausführungsbestimmungen, das allen Tier¬ 
besitzern zustehende Reqnisitionsrecht und ihre 
wissenschaftliche Vorbildung, welch letztere den 
kolonialen Anforderungen Rechnung tragen soll. 

B. Nur in der Heimat bereits beamtete Tierärzte oder solche 
mit der Qualifikation dazu sollen in den Kolonialdienst 
übernommen werden, da in den Kolonien nur Tier¬ 
ärzte mit beamtlichen Funktionen in Frage kommen. 
Dem Reichskolonialamt bzw. den einzelnen Gouverne¬ 
ments muß eine erBte Dienstzeit als Prüfungsperiode 
zuerkannt werden. Nach Ablauf derselben fällt die 
definitive Entscheidung der definitiven Übernahme in 
den Kolonialdienst resp. der Verzichtleistung darauf. 
Kein Tierarzt wird auf letztere Eventualität hin freudig 
in den Kolonialdienst übertreten und seine Zukunft 
unsicher gestalten wollen. Deshalb erscheint folgender 
Modus beaclitens- und erstrebenswert: 

1. Bereits beamtete Tierärzte werden seitens der 
heimischen, zuständigen Ministerien für die Zeit¬ 
dauer der ersten kolonialen Dienstperiode beurlaubt 
mit dem Recht des jederzeitigen Rücktritts in den 
heimischen Dienst. 

2. Noch nicht fn amtlicher Stellung befindliche, aber 
die Qualifikation zum beamteten Tierarzt besitzende 
Tierärzte werden mit dem Tage des Eintritts in 
den Kolonialdienst seitens der heimischen Ministerien 
als etatsmäßige, beamtete Tierärzte übernommen 
und gleichzeitig zwecks Dienstleistung beim Reichs¬ 
kolonialamt beurlaubt. Bei eventueller kolonialer 
Dienstunfähigkeit ist ihnen die Übernahme in den 
heimischen Dienst gesichert, falls andererseits nicht 
in den Kolonien erworbene Dienstuntauglichkeit 
ihre Pensionierung aus dem Etat des Reichskolonial¬ 
amtes erfordert. 

In beiden Fällen (sub 1 und 2) erwachsen den 
heimischen Bundesstaaten, solange die in Frage stehenden 
kolonialen Tierärzte zum Kolonialamt beurlaubt sind 
und bei den heimatlichen Behörden keinen Dienst tun, 
keine Unkosten. In der Verpflichtung der Rücknahme 
in den heimischen Dienst ist aber der Kolonialbehörde 
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die Gewähr für Erhaltung eines guten veterinären 
Beamtenpersonals gegeben. Die Kolonialbehörde wird 
desto leichter in die sub A. vorgeschlagene Organisation 
des kolonialen Veterinärwesens und ferner in die nach¬ 
stehend sub C. skizzierten Besoldungsvorschläge ein¬ 
willigen können. 

C. Die zurzeit bestehenden Anfangsbezüge der in den 
Kolonialdienst eintretenden Tierärzte sind als aus¬ 
reichend zu erachten, soweit die erste Dienstverpflichtung 
reicht und nicht für andere, obere Verwaltungsbeamte 
abweichende Bestimmungen vorhanden sind. Bei 
definitiver Übernahme in den Kolonialdienst sind die 
für die oberen kolonialen Verwaltungsbeamten in den 
Kolonien geltenden gesetzlichen Besoldungs- und 
Pensionsbestimmungen maßgebend. 

D. Nur jüngere, ca. 30 Jahre alte, körperlich und geistig 
gesunde Tierärzte sollten in den Reichskolonialdienst 
übernommen werden. 

E. Die Aufhebung des Erlasses des Reichskolonialamtes 
vom 10. Januar 1908, Nr. 93, nach welchem jedes 
Einkommen aus privater tierärztlicher Tätigkeit ver¬ 
boten ist resp. in die Staatskasse fließt, erscheint im 
Interesse des kolonialen Veterinärdienstes angezeigt. 
Die Kolonialtierärzte können als yollbesoldete, haupt¬ 
amtliche Beamte nicht zu kostenfreier Behandlung von 
in Privatbesitz befindlichen Tieren, deren Krankheit 
absolut nichts mit veterinärpolizeilichen Gesichtspunkten 
zu tun hat, verpflichtet werden. Eine derartige Ver¬ 
pflichtung liegt nicht im Sinne des Beamtentums. 
Andrerseits würde das Verbot der Privatpraxis, wie 
es einer Behörde vollbesoldeten Beamten gegenüber 
nicht bestritten werden kann, die Privatbesitzer von 
Tieren im Hinblick auf das Fehlen von Privattierärzten 
in den Kolonien direkt schädigen. 

F. Privattierärzte können in den Kolonien nicht aus der 
Privatpraxis allein leben. Allenfalls werden sie z. B. 
als Farmer kommissarisch mit regierungstierärztlichen 
Funktionen betraut werden können, sofern sie die 
sub. B. geforderte Qualifikation zum beamteten Tierarzt 
besitzen. Die in ihrer engeren Nachbarschaft denk¬ 
bare tierärztliche Privatpraxis kann ihnen ein 
bescheidenes Nebeneinkommen gewähren. 

13. Begutachtung des Entwurfs eines Reichsapothekengesetzes. 

Der Deutsche Veterinärrat hält eine Einschränkung des 
tierärztlichen Dispensierrechts, wie sie in den §§ 3 und 17 
des Entwurfs zu einem Reichsapothekengesetz und in den 
Erläuterungen zum § 17 zum Ausdruck kommt, für eine 
schwere Schädigung der Interessen der Landwirtschaft 
und der Tierärzte. 

Der Deutsche Veterinärrat bittet den Herrn Reichs¬ 
kanzler dahin wirken zu wollen, daß bei der definitiven 
Redigierung in dem Entwurf den Einzelstaaten die Be¬ 
fugnis zugesprochen wird, die Erlaubnis zum Betriebe 
von tierärztlichen Hausapotheken allgemein zu erteilen, 
wie das bisher der Fall ist. 

Der Deutsche Veterinärrat weist die fortgesetzten An¬ 
griffe der Apotheker gegen die Ausübung des tierärzt¬ 
lichen Dispensierrechts mit dem Hinweis zurück, daß das 
tierärztliche Dispensierrecht auch als Schutzmittel gegen 


die von Apothekern in weitem Umfange geübten Eingriffe 
in die Tierbehandlung unentbehrlich ist. 

Der Ausschuß des Deutschen Veterinärrats wird be¬ 
auftragt, diese Beschlüsse nebst einer Begründung dem 
Reichsamt des Innern zu unterbreiten und bei einer Neu¬ 
beratung des Entwurfs im Reichstage aufklärend auf die 
Abgeordneten einzuwirken. 

14. Kurpfuschereigesetzentwurf. 

Der vorläufige Entwurf eines Reichsgesetzes, betreffend 
die Ausübung der Heilkunde durch nicht approbierte 
Personen und den Geheimmittel verkehr, bildet im all¬ 
gemeinen eine geeignete Grundlage, um Auswüchsen auf 
dem Gebiete der Kurpfuscherei und in dem Verkehr mit 
Geheimmitteln entgegenzutreten. 

Die Vorschriften in den §§ 3, 6, 7 und 13 bedürfen 
indessen noch einer Verschärfung, etwa in folgender Weise. 

Der letzte Absatz des § 3 müßte lauten: 

Ferner kann durch Beschluß des Bundesrats den im 
§ 1, Abs. 1 bezeichneten Gewerbetreibenden die Behand¬ 
lung von Personen, welche an einer gemeingefährlichen 
Krankheit (Gesetz, betreffend die Bekämpfung gemeingefähr¬ 
licher Krankheiten v. 30. 6. 1900) oder an einer solchen 
übertragbaren Krankheit leiden, bezüglich deren durch 
Landesrecht die Anzeigepflicht eingeführt ist, sowie von 
Tieren eines Bestandes, in dem eine anzeige¬ 
pflichtige, übertragbare Seuche herrscht, für 
einzelne dieser Krankheiten und Seuchen oder 
allgemein verboten werden. In gleicher Weise kann 
den im § 1, Abs. 1 bezeichneten Personen das Impfen 
mit Erregern von Menschen- oder Tierkrankheiten unter¬ 
sagt werden. 

Im § 6 sind nicht nur wissentlich unwahre Angaben 
bei Ankündigung von Geheimmitteln, sondern alle unwahren 
Angaben in der gedachten Richtung unter Strafe zu stellen. 

Der letzte Absatz des § 7 muß etwa lauten: 

Die Vorschriften unter Nr. 2 und 3 finden keine An¬ 
wendung, soweit die Ankündigung oder Anpreisung in 
rein ärztlichen, tierärztlichen oder pharmazeutischen 
Fachzeitschriften erfolgt oder in Abhandlungen, die aus¬ 
schließlich an Ärzte, Tierärzte oder Apotheker abgegeben 
werden. 

Im § 13 ist unter Strafe zu stellen: die öffentliche Be¬ 
kanntmachung der gemäß § 1 erfolgten Anzeigestellung 
zu Reklamezwecken. 

Der Vorstand des Deutschen Veterinärrats wird beauf¬ 
tragt, beim Reichsamt des Innern dahin wirken zu wollen, 
daß diese Beschlüsse bei der endgültigen Fertigstellung 
des Entwurfs Berücksichtigung finden. 

15. Ausbildung von Laiengeburtshelfern. 

Der Deutsche Veterinärrat erachtet die Ausbildung von 
Laiengeburtshelfern unter Mitwirkung staatlicher Ein¬ 
richtungen sowie die Tätigkeit der Laiengeburtshelfer 
überhaupt im Interesse der Tierbesitzer für äußerst be¬ 
denklich und geeignet für die Herausbildung eines 
privilegierten Pfuschertums. 

16. Neuabfassung des Statuts. 

Nach Erledigung vereinzelter Abänderungsanträge wird 
der Statutenentwurf im ganzen einstimmig angenommen. 
§ 35 lautet: 
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Der Deutsche Veterinärrat erhebt von allen ihm an¬ 
geschlossenen Vereinen am Anfang des Kalenderjahres 
für jedes Vereinsmitglied einen Jahresbeitrag, dessen 
Höhe von der Plenarversammlung festgesetzt wird. 
Dementsprechend setzt die Plenarversammlung den Jahres¬ 
beitrag auf 2 M. fest. 

Die Plenarversammlung beauftragt den Ausschuß, die 
Frage zu prüfen, ob es möglich ist, den Deutschen 
Veterinärrat ins Vereinsregister einzutragen. Sollte dies 
bejaht werden, so wird der Ausschuß beauftragt, die 
formellen Bestimmungen in das Statut aufzunehmen, die 
Eintragung zu bewirken. 

17. Der Punkt 17 der Tagesordnung wird abgesetzt. 

18. Die Versammlung wählt zum Ort der nächsten Tagung 
Hamburg, überläßt aber dem Ausschuß die Zeitbestimmung. 

Auf die Tagesordnung der nächsten Generalversammlung 
sind zu setzen: 

Revision der Hauptmängelliste. 

Privatdotdozententum und Professorenersatz. 

Die Betätigung des Tierarztes auf dem Gebiete der 
Tierzucht. 

Nachsuchung der Untersuchung des Tuberkelbazillen¬ 
gehalts des Fleisches, des Blutes usw. der tuberkulösen 
Schlachttiere. 

Event. Abänderungen des Fleischbeschaugesetzes. 
Einfügung der außerordentlichen Fleischbeschau und 
der übrigen animalischen Nahrungsmittelkunde in den 
Lehrplan der Tierärztlichen Hochschulen. 

t 

Nachruf für Professor Dr. Pinner. 

Rede des Rektors der tierärztlichen Hochschule zu Berlin 
bei der Trauerfeier. 

Im Namen der tierärztlichen Hochschule weihe ich dem 
Entschlafenen einen letzten Gruß. 

Mehr als 30 Jahre seines arbeitsamen und mit Erfolg ge¬ 
segneten Lebens hat er in seinem Hauptamt dieser Hoch¬ 
schule gewidmet. 

Die wissenschaftlichen Errungenschaften dieser Tätigkeit 
zu würdigen, soll einem dazu berufeneren Vorbehalten bleiben. 
Meine Worte gelten nur dem Menschen. 

Der hat unter uns gestanden, aufrecht als ein Wackerer. 
Zäh festhaltend am Ziel, seine Überzeugung verfechtend ohne 
Feindseligkeit gegeneinander. 

Niemals ist Hader um ihn gewesen, gern wurde seine 
Stimme gehört im Rat, hochgeachtet seine Sorgsamkeit. 

In ehrlicher Trauer stehen seine Kollegen an seiner Bahre. 
Er war nicht nur ein Mann von Geist, er war auch ein 
Mann von Herz. Davon habe auch ich einen tiefen Eindruck 
empfangen. Wie er vor langen Jahren, als mir ein schwerer 
Schmerz widerfahren war, an mich, den noch Fremden, mit 
tröstendem Zuspruch herantrat, das habe ich ihm nie vergessen. 

Die Empfindung seiner Herzensgüte hatte auch die Studenten¬ 
schaft. Auch sie entbietet durch mich dem toten Meister einen 
letzten Gruß. 

Ich weiß es nicht, ob er die Gabe besaß, mit dem Wort 
die Jugend fortzureißen, aber hundertfach habe ich gesehen, 
daß er ihre ungeteilte Verehrung gewonnen hatte. 


Nie hat er das so feine Gefühl der Jugend für wahres 
Wohlwollen und unbestechliche Gerechtigkeit enttäuscht. 

Sein Ohr vernimmt nicht mehr die Laute der Liebe und 
des Lobes. 

Aber wir dürfen freudig glauben, daß er sie voraus¬ 
empfunden hat. 

Der Gute trägt ein Stück des verheißenen Himmels schon 
auf Erden in seiner Brust — sein gutes Gewissen. 

Das wird dem Entschlafenen schon im Leben gesagt haben, 
was hier dem Sarge gesagt werden kann. 

Wenn nun seine Lieben von dieser Stätte scheiden, die 
ihnen so lange Heimat war, wo die Gatten glücklich gewesen, 
und die Kinder emporgewachsen sind, bo dürfen sie ein sicheres 
Bewußtsein mitnehmen. 

Hier blieb dem Toten kein Feind zurück. Hier wird nie 
ein Wort, ein Gedanke anders an ihn erinnern, als in herzlicher 
Verehrung. 

Ein gutes Gedenken wird bleiben unter allen, die ihn 
kannten und geleitet ihn auf seiner letzten Fahrt. 

Fahre wohl! 

Sind die Professoren der tierärztlichen Hochschulen Tierärzte? 

In der Deutschen Tierärztlichen Wochenschrift wird eine 
Entscheidung des Oberlandesgerichts zu Celle besprochen, wonach 
ein als Tierarzt approbierter Professor nicht nach dem Gesetz, 
betreffend die Gebühren der Tierärzte (daB bekanntlich in § ß 
ausdrücklich auf alle anderen Tierärzte erstreckt ist), zu 
liquidieren hat, sondern' vielmehr nach dem Reichsgesetz, 
betreffend die Gebühren der Zeugen und Sachverständigen. Die 
Berechtigung dieser Entscheidung des Oberlandesgerichts Celle 
wird angefochten. Diesem Widerspruch kann man sich wohl 
nur unbedingt anschließen. Tierärzte sind Personen, die die 
Approbation als Tierarzt erworben haben und eine tierärztliche 
Tätigkeit ausüben; als eine solche ist auch der Unterricht auf 
dem Gebiete der Tiermedizin unzweifelhaft anzusehen, weil er 
nur vermöge tierärztlicher Ausbildung erteilt werden kann. 
Das Oberlandesgericht Celle dürfte mit seiner Anschauung allein 
stehen, hat dieselbe übrigens schon früher zur Geltung gebracht; 
auch Geheimrat Esser hat eine ähnliche Entscheidung früher 
einmal in der B. T. W. veröffentlicht. Wenn wir in Preußen 
die Tierärztekammern haben, wird die Frage, ob die tierärztlich 
approbierten Professoren zu den Tierärzten gehören, von Staats 
wegen zu entscheiden sein, und die Art der Entscheidung ist 
wohl nicht zweifelhaft. Wenn die Professoren amtlich für 
kammerwahlberechtigt erklärt sind, wird auch das Oberlandes¬ 
gericht Celle wohl oder übel diese Professoren zu den Tier¬ 
ärzten zählen müssen. Im allgemeinen wäre noch folgendes zu 
bemerken: Das Recht, sich als Tierarzt zu bezeichnen, hat 
unzweifelhaft jeder, der die tierärztliche Approbation erworben 
hat; die Pflicht der Zugehörigkeit zum tierärztlichen Stande hört 
allerdings mit der Ausübung einer entsprechenden Tätigkeit auf. 

Neubau und Organisation der Tierärztlichen Hochschule In Wien. 

In Kochs Österreichischer Monatsschrift von diesem Monat 
findet sich folgende Mitteilung. Das Grundstück der jetzigen 
Tierärztlichen Hochschule zu Wien ist bereits mit Rücksicht 
auf seine künftige bauliche Verwertung vermessen worden, wo¬ 
bei sich ein Schätzungswert von 4 Millionen Kronen ergeben 
hat. Ein Teil des Schmeltzer Exerzierplatzes von 83000 qm 
Fläche ist ferner für den Neubau der Hochschule reserviert, 
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and die Hochschale ist bereits aufgefordert, einen Plan des 
baulichen Bedarfs aufzustellen. In Grundzügen scheint dieser 
Plan auch schon fertig zu sein. Die Neuanlage soll im Block¬ 
system zwölf Einzelgebäude umfassen. Die militärische Ab¬ 
teilung wird, von der Hochschule räumlich getrennt, im Anschluß 
an eine Kavalleriekaserne erbaut und soll der Unterkunft der 
Militärakademiker und Hufbeschlagaspiranten dienen. (Diese 
räumliche Verbindung sollte man besser von vornherein aus¬ 
schließen.) Das Gesamterfordernis für die Tierärztliche Hoch¬ 
schule, ohne die militärische Abteilung, ist auf 6 Millionen Kronen 
veranschlagt, und die erste Rate soll schon in das Budget für 
1910 eingestellt werden. Bei dem Neubau der Hochschule soll 
das Hauptaugenmerk auf die Einrichtung aseptischer Operations¬ 
räume gelegt werden. Die Rinderklinik wird erweitert, und in 
der Hundeklinik wird ein Zweiklassensystem eingeführt. Die 
Verhandlungen über die Übergabe der Hochschule aus der 
Verwaltung des Kriegsministeriums in die des Unterrichts¬ 
ministeriums sind abgeschlossen. Die Übergabe vollzieht sich 
mit dem Tage der Übersiedlung. Mit dem Neubau dürfte be¬ 
stimmt im nächsten Frühjahr begonnen werden. 

Deutsche Hochschule in Tsingtau. 

Es besteht bekanntlich die Absicht, eine deutsche Hoch¬ 
schule in Tsingtau für Chinesen zu begründen. Die Anstalt 
soll schon im Sommer eröffnet werden. In dem Lehrplan hat 
auch die Medizin einen wichtigen Platz erhalten, indem Ärzte 
des Lazarettes über verschiedene medizinische Fächer dozieren 
werden. Über Landwirtschaft und Viehzucht liest der staat¬ 
liche Oberförster. Sehr auffällig ist es dagegen, daß die 
Veterinärmedizin gänzlich ausgeschaltet ist. Diese Hochschule 
soll doch ein Bildungsmittel für die eingeborene Bevölkerung 


sein und deren Interessen dienen. Dann wäre die Veterinär¬ 
medizin wahrscheinlich bei dem selbstverständlichen Mangel an 
praktizierenden Tierärzten ganz besonders notwendig gewesen, 
vor allem, wenn man den Viehreichtum des Hinterlandes und 
die Ausbreitung der Tierseuchen in Erwägung zieht. Ein Tier¬ 
arzt hätte nicht allein als Vertreter der Veterinärmedizin in 
den Lehrkörper gehört, sondern er würde auch wohl die Vieh¬ 
zucht eher als der staatliche Oberförster vorzutragen gehabt 
haben. Hat man nicht für nötig befunden, die dorthin komman¬ 
dierten Veterinäre in dieser Hinsicht zu befragen? Sollte auch 
hier vielleicht wieder ärztliche Gegnerschaft in Frage kommen? 
(Der Chefarzt ist unseres Wissens Oberstabsarzt Professor 
Dr. Martini.) Der Mangel eines Lehrstuhls für Veterinär¬ 
medizin an dieser Unterrichtsanstalt ist doch so auffällig, daß 
man nicht unterlassen darf, das Gouvernement von Kiautschu 
und die Vorgesetzte Dienstbehörde, das Reichsmarineamt, auf diese 
eigentümliche Lücke aufmerksam zu machen. Schmaltz. 

74. Versammlung des Verein Thüringer Tierärzte 

am Sonntag, den 13. Juni 1909, vormittags IO 1 /* Uhr, 
im Hotel Silber zu Erfurt. 

Tagesordnung: 

1. Geschäftliches (Eingänge, Anträge usw.). 

2. Neues aus den Arbeiten des bakteriologischen Instituts der 
Landwirtschaftskammer für die Provinz Sachsen. 

Referent: Instituts Vorsteher Dr. Raebiger-Halle. 

3. Über das Nährsalzbedürfnis unserer Haustiere. 

Referent: Bezirkstierarzt Oppel-Arnstadt. 

4. Bericht über den Verlauf der Tagung des Deutschen Veterinär¬ 
rats in Stuttgart. 

Referent: Veterinärrat Hepke-Weimar. 

2 Uhr gemeinschaftliches Essen mit Damen. 

Der Vorstand. 

I. A.: Dr. Massig. 


Staat8veterinärwesen. 

Redigiert von Veterinärrat Preuße. 

Über die Faulbrutseuche der Bieneo. 

Vortrag des Veterinärrats Pirl-Dessau, 
gehalten in der 64. General-Versammlung des tierärztlichen Zentral¬ 
vereins für die Provinz Sachsen, die anhaitischen und thüringischen 
Staaten am 15. November 1908. 

Meine Herren! Das Thema, über welches vor Ihnen zu 
sprechen ich die Ehre habe, ist gegenwärtig deshalb von be¬ 
sonderem Interesse und zugleich auch von besonderer Be¬ 
deutung weil, wie Ihnen bekannt, bei Vorlage des zur Beratung 
im Reichstage anstehenden neuen Tierseuchengesetzes unter 
andern auch angeregt worden ist, die unter der Bezeichnung 
,,Faulbrut“ bekannte Bienenseuche in diesem Reichsgesetze als 
anzeigepflichtige Seuche aufzunehmen. 

Daher erscheint es zeitlich angebracht, den Gegenstand 
hier zum Vortrag zu bringen. 

Meine Herren! Die Bienenzucht ist einer der ältesten 
Zweige der Landwirtschaft. Sie ist von erheblicher Bedeutung, 
weil die Bienen volkswirtschaftlich in mehrfacher Hinsicht als 
allgemein nützlich anzusehen sind und weil die Bienenzucht 
überaU da, wo Flora und Klima ihr günstig sind, bei ratio¬ 
nellem Betriebe besonders auch für den kleinen Mann einen 
lohnenden Nebenverdienst bringt. Welche Werte die Bienen 
und deren Erzeugnisse für Deutschland in sich bergen, geht 
daraus hervor, daß im Deutschen Reiche im Jahre 1900 bei 
der Viehzählung rd. 2 1 / 2 Millionen Bienenstöcke gezählt wurden, 


deren Wert sich auf ca. rd. 50 Mill. M. schätzen läßt. Dazu 
kam ein Honigertrag von rd. 150 000 dz. 

Aus solchen Gründen hat man der Bienenzucht von jeher 
besondere Beachtung zugewandt, und ist man in jüngerer Zeit 
mehr noch als früher bestrebt, diejenigen Bienenkrankheiten, 
welche den Nutzen aus der Bienenzucht erheblich mindern oder 
mitunter ganz zu nichte machen, wissenschaftlich näher zu er¬ 
forschen. 

Wie alle lebenden Wesen, so sind auch die Bienen und 
deren Brut mancherlei Gefahren und Krankheiten ausgesetzt. 
Von den Brutkrankheiten ist besonders diejenige von großer 
Bedeutung, welche die teils noch unbedeckelten und die teils 
schon bedeckelten Bienenmaden und -Nymphen in den Zellen 
der Brutwaben befällt und welche in der apistischen Literatur 
mit dem Namen ,,Faulbrut“ belegt wird. Diese die Bienen¬ 
zucht ständig bedrohende Krankheit hat von jeher die Auf¬ 
merksamkeit der Bienenzüchter und Bienenhalter auf sich ge¬ 
lenkt, und ist namentlich im Laufe der jüngsten Zeit Gegen¬ 
stand eingehender Forschung geworden. 

Die Bezeichnung Faulbrut — faule Brut, Brutfäule — 
soll besagen, daß die junge Brut der Bienen, d. h. die Bienen¬ 
maden (Larven), also die Nachkommenschaft der Bienen, an 
einer Krankheit zugrunde geht, deren auffälligste Erscheinung 
das Auftreten von Fäulnis an der abgestorbenen Brut ist. 

Ihres verheerenden und ansteckenden Charakters wegen 
wird diese infektiöse Bienenbrutkrankheit auch Bienenbrutpest 
oder kurzweg Brutpest genannt. 
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Meines Erachtens dürfte es sich empfehlen, die alte Be¬ 
zeichnung Faulbrut abzuändern in „Faulbrutseuche“, um damit 
im Gegensätze zu den nicht ansteckenden Formen für die in 
Rede stehende Krankheit auch ansteckenden Charakter 
zum Ausdruck zu bringen. 

Hinsichtlich des Vorkommens und der geographischen 
Verbreitung der Krankheit sei erwähnt, daß dieselbe sowohl 
vereinzelt wie auch in größerer Verbreitung unter den Bienen¬ 
beständen ganzer Orte oder Gegenden mit ausgesprochen 
seuchenhaftem Charakter anftritt, und je nach Gutartigkeit oder 
Bösartigkeit des letzteren geringere oder größere Verluste unter 
den betreffenden Beständen zeitigt. 

Über die Verbreitung der Krankheit läßt die apistische 
Literatur ersehen, daß sie sowohl in Europa, wie auch in 
anderen Erdteilen beobachtet wird. Von Europa ist deren 
Auftreten u. a. in Frankreich, in Belgien, in der Schweiz, in 
Österreich, in Italien, in England, in Dänemark und in Deutsch¬ 
land bekannt. 

Nach verschiedenen Schriftstellern soll sich die Krankheit 
in Deutschland erst, als vom Auslande Bienenvölker und 
Königinnen — namentlich italienische — eingeführt wurden | 
und in Fehljahren fremder Honig — besonders aus Amerika — 
zur Fütterung an Bienen gelangte, sowie seit Ausbreitung der 
Bienenzucht mit beweglichem Bau in bedrohlicher Weise ge¬ 
zeigt haben. 

Besonders schwer ist nach Hoffmann*) Englands Bienen¬ 
zucht davon heimgesucht worden. Die Berichte der dortigen 
Bienenzüchtervereine aus 20 Grafschaften haben nach ihm 
gezeigt, daß alle mehr oder weniger infiziert waren, so daß 
man bereits 1895 um ein Gesetz zum Schutze der Bienenzucht 
gegen die Faulbrutkrankheit dort vorstellig geworden ist. Auch 
in Schottland und in Irland — in letzterem Staate soll kürz¬ 
lich ein Gesetz zur Bekämpfung dieser Seuche erlassen sein — 
habe man wegen der Faulbrut die Bienenzucht in einzelnen 
Distrikten fast gänzlich aufgegeben. 

In Nordamerika, wo die Krankheit die Entwicklung der 
Bienenzucht schwer geschädigt und zur Entmutigung auf 
diesem Gebiete geführt haben soll, sind in einer Reihe von 
Staaten, so in New-York, Wisconsin, Michigan und Kalifornien 
— wegen der großen Verbreitung der Faulbrut gesetzliche 
Bestimmungen gegen diese getroffen worden. Dasselbe ist 
auch für die Provinz Ontario auf Kanada und in Australien 
geschehen, weil die Krankheit dort weit verbreitet ist und da, 
wo Bienenzucht besteht, jährlich große Verluste erzeugt. 

Auch in Deutschland hat man, weil die Seuche seit Aus¬ 
breitung der Bienenzucht mit beweglichen Waben (Mobilbau) 
und Zunahme des Handelsverkehrs mit Bienen und deren Er¬ 
zeugnissen in manchen Gegenden einen bedrohlichen Umfang 
und Charakter annahm, staatliche Maßregeln erbeten. Und 
Mecklenburg hat deshalb Bereits im Jahre 1896 eine dahin¬ 
gehende Verordnung zur Abwehr und Unterdrückung der Faul¬ 
brut erlassen. 

Den besten geschichtlichen Überblick habe ich im Central¬ 
blatt für Bakteriologie usw. 1900, Bd. VI, S. 421 ff gefunden, 
wo Prof. Harrison zu Ontario (Kanada) einen in englischer 
Sprache verfaßten Bericht über „Die Faulbrut der Bienen — 
Bacillus alvei (Chesire und W. Cheyne)“ veröffentlicht hat. 

*) Karl Hoffmann. Die Bienenbrutpest oder Faulbrutkrank- 
heit. 1903. (Herausgegeben vom bayerischen Landesbienenzuchtverein.) 


Die ersten Nachrichten über die Faulbrut der Bienen 
sollen von Aristoteles, dem berühmtesten Gelehrten ^us der 
alten Zeit (350 v. Chr.), herrühren. Derselbe erwähnt eine 
Trägheit der Bienen, wobei ein übler Geruch im Bienenstöcke 
entstehe. Sodann soll der römische Schriftsteller (Jolumella 
in seinem Werk über die Landwirtschaft von einer Pestilenz der 
Bienen reden. Ferner liegen nach Harrison angeblich noch Nach¬ 
richten von Plinius (1. Jahrh. v. Chr.) über die Seuche vor. 

Wie ich dann weiter gefunden habe, hat Nikol. Jakob 
„Der Schlesier“ (Bürger zu Sprottau) in seinein „Gründlichen 
und nützlichen Unterricht“ im Jahre 1601 über diese Krank¬ 
heit der Bienen geschrieben. Ferner hat Johannes Colerus 
im Jahre 1604 die Krankheit unter dem Namen „faule Brut“ 
beschrieben. 

Pfarrer Schirach zu Kleinbautzen (Sachsen) hat dieselbe 
im Jahre 1769 mit dem Namen „Faulbrut“ belegt und an¬ 
geführt, daß sie eine gefährliche und höchst zerstörende 
Bienenkrankheit sowie eine wahre Plage sei, wenn sie eine 
gewisse Stufe erreicht habe. Zugleich unterschied Schi rach 
zwischen Faulbrut und verkühlter Brut (Kaltbrut) und er- 
| wähnte die Tatsache, daß dem durch Verkühlung der Brut 
verursachten Tode Fäulnis folge, daß es sich aber dabei nicht 
um eine Krankheit, sondern um einen Unfall handle. 

Ungefähr um dieselbe Zeit — 1765 — hat Tessier die 
Ansicht ausgesprochen, daß, wenn die Larven in ihren Zellen 
sterben, es zu einer Ansteckung im Bienenstock komme, die 
die Bienen krank mache. Man müsse dann die Bienen aus- 
treiben und -sie für einige Zeit vom Stock fernhalten, sowie 
dafür sorgen, daß der angesteckte Bienenstock ausgeräuchert 
werde, ehe man ihn wieder gebrauche. Weitere Mitteilungen 
über die Faulbrut haben noch verschiedene andere der älteren 
Schriftsteller, wie Spitzner, Riem, Christ, Huber, Lucas, 
im letzten Viertel des 18. Jahrhunderts gemacht. 

1790 berichtete Deila Rocca-Paris eingehend über eine 
Faulbrutepidemie, die auf der Insel Syra in der Levante 
während der Jahre 1777 bis 1780 geherrscht und durch Ver¬ 
nichtung aller Bienenvölker großen Schaden verursacht habe. 
Eine ganze Anzahl von Autoren, die im 18. Jahrhundert über 
Bienenzucht geschrieben haben, erwähnen die Krankheit nicht. 
Von den Schriftstellern des 19. Jahrhunderts dagegen er¬ 
wähnen viele deutsche und auch solche anderer Länder die 
ansteckende Faulbrut, u. a. auch Dzierzon, der durch die 
Krankheit seinen ganzen Bienenbestand von 500 Völkern verlor. 

1865 sagte Asmuß, die Phoralarve sei die Ursache; sie 
erzeuge den Tod der Larven, und aus der fauligen Brut ent¬ 
stehe ein Miasma. 

J.868 sprach Mühlfeld die Ansicht aus, daß es zwei 
Formen von Faulbrut gebe, eine ansteckende und eine nicht¬ 
ansteckende, und meint wie Asmuß, daß die einzige Ursache 
der ansteckenden Faulbrut eine Fliege — Ichneumon apicum 
mellificarium — sei, die ihre Eier in die Bienenlarve lege. 

Dem widersprach im Jahre 1868 der Sanitätsrat Dr. 
K. L. Preuß in Dirschau (Provinz Westpreußen), da er bei 
seinen mikroskopischen Untersuchungen in den abgestorbenen 
Larven faulbrütiger Bienenstöcke eine den Gärungspilzen ähn¬ 
liche Pilzart fand, die er Cryptococcus alveolaris nannte. Er 
kannte nur die Sporen (Coccen), nicht den Bazillus. Hierdurch 
trat für die Forschung nach der Ursache der Faulbrut. eine 
neue Wendung ein. 
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1874 nahm Pastor Schönfeld aus Tentschel bei Wahl¬ 
stadt i. Schl, eine faulbrütige Wabe mit nach dem physio¬ 
logischen Institut zu Breslau, wo sie durch die Botaniker Dr. 
Cohn und Dr. Eidam untersucht wurde. Diese fanden nun 
in den Larven kleine glänzende länglichrunde Bakteriensporen 
von 2,12 (i Länge und 1,07 // Breite in Massen, und als 
negative Formen auch Stäbchen in zahlreicher Menge. 

1885 waren es dann die englischen Forscher R. Chesire 
und Watson Cheyne, welche, nachdem inzwischen die 
Kochschen Untersuchungsmethoden bekannt geworden waren, 
wissenschaftlich klar legten, daß die Faulbrut durch einen 
Bazillus verursacht werde, den sie Bacillus alvei nannten. 

Die Genannten wiesen nach, daß dieser Erreger nur in 
fanlbrütigen Larven und nicht in gesunden oder andersartig 
kranken Larven vorkomme, isolierten und züchteten ihn in Rein¬ 
kulturen, erzeugten durch Impfung mit Reinkultur die Krank¬ 
heit und erhielten aus damit infizierten Larven sowie deren 
Rückständen wieder denselben Erreger. 

Bei ihren Fütterungsversuchen wurde ein Teil der brut¬ 
haltigen Wabe mit Milch besprüht, der Reinkultur beigemischt 
war. In der Folge wurde dadurch nur die Brut des besprühten 
Wabenteils faulbrutkrank. Auch erwachsene Bienen wollen 
dieselben mit Erfolg durch Fütterung mit Reinkultur angesteckt 
haben. Da die Versuche überzeugten, galt von da ab der 
Bacillus alvei als Erreger der Faulbrnt. 

1888 schrieb Dickel, daß es wenigstens zwei Arten von 
faulbruterzeugenden Bazillen gebe, und im selbigen Jahre 
unterstützte Klamann diese Ansicht, indem er von noch mehr 
Bazillen bei Faulbrut sprach, aber den Bacillus alvei doch für 
den giftigsten hielt. 

Im Jahre 1900, also 15 Jahre später, hat Harri so n in 
Ontario (Kanada) die Cheshireschen und W. Cheyneschen 
Befunde umfassend nachgeprüft und konnte dabei im wesent¬ 
lichen die Angaben über den Krankheitserreger bestätigen. 
Seit dem Erscheinen dieser Arbeit von Harrison war, trotz 
einiger abweichender Meinungen, die Ansicht, daß der Bazillus 
alvei als alleiniger Erreger der Faulbrut zu betrachten sei, die 
maßgebende. 

In der Folge, und zwar im Jahre 1902, machte eine 
Mitteilung des Prof. M. Lambotte der Universität zu Lüttich 
einiges Aufsehen. Derselbe hatte nämlich auf Veranlassung 
der belgischen Bienenzüchter Faulbrutmaterial aus den ver¬ 
schiedensten Teilen Belgiens bezogen, um den Erreger zu 
isolieren und ihn zwecks Bekämpfung der Krankheit in Rein¬ 
kulturen zu studieren. Dabei stieß er auf unerwartete 
Schwierigkeiten. Denn, als er die Rückstände von an Faul¬ 
brut zugrunde gegangener Larven nach den Regeln der 
bakteriologischen Technik auf übliche Nährböden aussäte, da 
entwickelten sich darauf aus den Sporen weder Kolonien des 
Bazillus alvei noch andere Kolonien. 

Lambotte erklärte sich dies in der Weise, daß er an¬ 
nahm, die toten Larven enthielten Stoffe, welche entwicklungs¬ 
hemmend auf die Sporen der eingetrockneten Faulbrutmasse 
einwirkten. Um diese schädliche Substanz aufzulösen und zu 
entfernen und die Auskeimung der Sporen herbeizuführen, legte 
er das sporenhaltige Material in verdünnte Nährbouillon. Da¬ 
durch gelang fes ihm, aus der betreffenden Aufschwemmung 
nach denselben Methoden, die vorher versagt hatten, Kulturen 


einer sporentragenden Bakterienart zu bekommen. Bei seinen 
weiteren Untersuchungen gelangte Lambotte zu dem Schluß, 
daß diese Bakterienart mit dem sogenannten Kartoffel¬ 
bazillus (Bazillus mesentericus vulgatus) identisch sei, daß 
die englischen Autoren seinerzeit denselben Organismus als 
Bazillus alvei beschrieben hätten und daß demnach die Faul¬ 
brut der Bienen nicht durch einen spezifischen Erreger, den 
Bazillus alvei, sondern durch den allgemein verbreiteten 
Kartoffelbazillus, der unter Umständen besonders bei zufälliger 
Verschleppung unter schwächliche Völker krankmachende Eigen¬ 
schaften erlangen könne, hervorgerufen werde. 

Nicht lange danach hat Harrison (Revue internationale 
d’apiculture 1903) zu der Lambotte sehen Veröffentlichung 
Stellung genommen und den Nachweis zu führen gesucht, daß 
der Kartoffelbazillus und der Bazillus alvei ganz verschiedene 
Arten seien. Auch Professor Dr. Burri*) sagt, es sei ganz 
gewiß, daß der Kartoffelbazillus nicht als Faulbruterreger in 
Frage komme. Ähnlich hat sich in jüngster Zeit auch Dr. 
Maaßen**) geäußert, denn derselbe sagt: „Der von Lambotte 
gezüchtete Bazillus ist der Beschreibung nach ein Angehöriger 
der Kartoffelbazillengruppe.“ Ebenso haben sich andere Ge¬ 
lehrte — Prof. Dr. Schellenberg und Cowan — gegen 
Lambottes Ansicht ausgesprochen. 

In der neueren Zeit sind weitere Untersuchungen über 
das Wesen und über die Entstehung der Faulbrut angestellt 
worden. 

Zunächst sei dazu erwähnt, daß Burri auf Grund seiner 
an 18 Wabensendungen im Verlaufe der Jahre 1903 und 1904 
auf Faulbrut vorgenommenen Untersuchungen zu folgenden Er¬ 
gebnissen gelangt ist: 

Es gebe in der Schweiz und auch anderwärts mindestens 
zwei deutlich unterscheidbare Bakterienarten, welche eine 
typische, ansteckende Faulbrut hervorrufen können. Die eine 
Art sei der von Cheshire und Cheyne (1885) beschriebene 
Bacillus alvei, und die andere sei eine bisher nicht bekannte, 
schwer kultivierbare Bakterienart. 

Die erstere Art — der Bacillus alvei — erzeuge übel¬ 
riechende Larvenrückstände, die im mikroskopischen Bilde 
Sporen von 2 // Länge neben Stäbchen aufweisen, und der 
andere, schwerkultivierbare Faulbrutbazillus führe zu fast ge¬ 
ruchlosen Rückständen, die mikroskopisch nur Sporen von V/% (i 
Länge erkennen lassen. Gelegentlich könnten weitere Bakterien¬ 
arten, die zu den vorgenannten in einem gewissen Ver¬ 
wandtschaftsverhältnis ständen, als Faulbruterreger zu lokaler 
Bedeutung gelangen. 

Wie Burri, so ist nach einem aus dem ,,Amerikanischen 
Bienenjournal“ übertragenen Bericht des Gymnasiallehrers und 
Bienenfachmanns P. Neu mann***) auch der amerikanische 
Professor Dr. White auf Grund seiner im Jahre 1902 be¬ 
gonnenen und seither fortgesetzten Versuche und Beobachtungen 
zu der Ansicht gelangt, daß es außer dem Bacillus alvei in 
den Faulbrutschorfen noch einen anderen Bazillus gibt, dem er 
den Namen Bacillus larvae gegeben hat. 

*) R. Burri, Bakteriolog. Untersuchungen über die Faulbrut 
und Sauerbrut der Bienen, 1906. 

**) Dr. Albert Maaßen, Zur Ätiologie der sogenannten 
Faulbrut der Honigbienen, 1908. Arbeiten aus der Kaiser! Biologi¬ 
schen Anstalt für Land- und Forstwirtschaft Bd. VI, Heft 1, S. 69. 

***) Nr. 12 der Leipziger Bienenzeitung 1907, S. 181. 
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Diesen Bazillus hat White aus Sporen gezüchtet, die in 
Rückständen der abgestorbenen Larven von amerikanischer 
Faulbrut gefunden worden sind. 

Wie Burri, so hat auch White beobachtet, daß diese 
Sporen nicht auf den gewöhnlichen Nährböden auskeimten, daß 
solches aber geschah, wenn er zum Agar-Agar an Stelle von 
Bouillon sterilisierten Saft von Bienenlarven benutzte. (Später 
stellte er sich nur aus letzteren ein Filtrat in der Weise her, 
daß er junge gesunde Maden zerquetschte, die Masse durch 
ein Filtriertuch seihte, mit 20—50 Teilen Wasser verdünnte, 
durch Filtrierpapier und Tonfilter filtrierte und das steriele 
Filtrat in Flaschen oder Röhrchen aufbewahrte. Zur Erlangung 
von Reinkulturen benutzte er Agar, der bei 45—50° C ver¬ 
flüssigt worden war und dem er 1 ccm Filtrat hinzusetzte.) 
Mit den dadurch erzielten Reinkulturen erzeugte White durch 
Fütterung an gesunde Stöcke die Faulbrut. 

Zugleich stellte White dabei fest, daß der Bacilius larvae 
sowohl in Reinkulturen als auch in den Larven eine große 
Anzahl von Riesengeiseln erzeugte. 

In Deutschland ist die Faulbrutforschung ebenfalls in ein 
neues Stadium getreten. Die Kaiserliche Biologische Anstalt 
für Land- und Forstwirtschaft in Dahlem bei Steglitz ist seit 
mehreren Jahren mit der Erforschung der Ursache und des 
Wesens dieser Krankheit beauftragt worden, und hat Herr 
Regierungsrat Dr. Maaßen in Heft 2 der Mitteilungen aus 
genannter Anstalt vom Jahre 1906 (1. Jahresbericht für 1905) 
sowie in Heft 4 vom Jahre 1907 (2. Jahresbericht für 1906) 
über die Faulbrut der Bienen (Brutpest) seine Beobachtungen 
und Untersuchungsergebnisse mitgeteilt. Weiter hat derselbe 
Forscher in Heft 1 des VI. Bandes der „Arbeiten aus der 
Kaiserlichen Biologischen Anstalt für Land- und Forstwirtschaft“ 
auf Seite 53 ff eine sehr wertvolle Arbeit unter der Bezeichnung 
„Zur Ätiologie der sog. Faulbrut der Honigbienen“ ver¬ 
öffentlicht, und dieser jetzt in Heft 7 der Mitteilungen aus 
mehrbezeichneter Anstalt eine neue Arbeit, betitelt „Über die 
unter dem Namen Faulbrut bekannten seuchenhaften Brut¬ 
erkrankungen der Honigbiene“ folgen lassen. Mit diesen 
bedeutsamen Arbeiten nimmt genannter Forscher auf besagtem 
Gebiete jetzt eine führende Stellung ein. 

In diesen Arbeiten führt Dr. Maaßen über das Wesen 
der seuchenhaften Faulbrut aus, daß dieselbe eine infektiöse 
Krankheit des Verdauungsapparates der Bienenmaden sei, und 
daß diese übertragbare Darmkrankheit bei den Bienen in 
Deutschland in zwei verschiedenen Formen auftritt, die sich 
besonders im Krankheitsverlauf und in den postmortalen Er¬ 
scheinungen, sowie durch den bakteriologischen Befund unter¬ 
scheiden. 

Die eine Form — das seuchenhafte Sterben der un- 
bedeckelten (offenen) Brut — ist die „gutartige“ Faulbrnt, 
bei welcher die kranken Larven auf den Böden der Brutzellen 
schlaff zusammengesunken oder mehr oder weniger ausgestreckt 
und nicht, wie es bei gesunden Maden der Fall, geschlossen 
ringförmig gelagert sind. Die Larven verlieren dabei ihre 
weiße, perlmutterartig glänzende Farbe und ihre pralle Gestalt. 
Nach dem Tode fallen sie schlaff zusammen und erlangen eine 
graugelbbräunliche Farbe, zeigen meist eine breiartige 
(butterige) Beschaffenheit und einen eigentümlichen Geruch 
nach Schweiß oder saurem Kleister, der sich auch im Bienen¬ 
stock bemerkbar macht. Zu Anfang des Übels steht, die Brut 


lückenhaft und nicht wie sonst in geschlossenen Reihen. Dieser 
lückenhafte Stand der Brut ist die Folge der eigenartigen 
Ausbreitung und des Bestrebens der Bienen, der Seuche Herr 
zu werden. 

Bei Beginn der Seuche sterben nur vereinzelte Maden, 
die mitten zwischen den gesunden verstreut liegen, und die. 
weil sie breiartig und nicht zähschleimig sind, von den Bienen 
aus dem Stock entfernt werden können. Die Masse der 
herausgeschafften Madenkörper findet man dann, da sie ein¬ 
trocknet, in Form bräunlich-schwarzer Krümelchen von 
schmieriger Beschaffenheit und unangenehmem Geruch auf dem 
Bodenbrett und vor dem Flugloch des Stockes. Die so 
gereinigten Zellen stellen nachher die Lücken auf der Brut- 
tafel dar. 

In guten Trachtzeiten kann die Krankheit zuweilen bei 
kräftigen Völkern ohne menschliches Zutun wieder ver¬ 
schwinden. 

Diese Art der Faulbrut hat man daher auch als die 
„gutartige“ Form der Faulbrut bezeichnet. 

Bei der zweiten Art der Faulbrut — dem seuchenhaften 
Sterben der gedeckelten Brut — der bösartigen Form, ist ein 
Wiedergesunden ohne menschliche Hilfe nicht bekannt und führt 
dieselbe, wenn keine geeigneten Maßnahmen zur Unterdrückung 
ergriffen werden, regelmäßig zur Vernichtung des Volkes und 
schließlich zum Eingehen des ganzen Bienenstandes. 

Hierbei werden von Anfang an die Maden in den ge¬ 
deckelten Zellen und zwar meist kurze Zeit nach der Ver- 
deckelung ergriffen und durch die Krankheit getötet. Die Maden 
wandeln dann in zähschleimige, stark fadenziehende Massen um, 
die wegen ihrer zähschleimigen Beschaffenheit von den Bienen 
schwer aus den Zellen entfernt werden können. Die derartig 
umgewandelten Madenleiber stellen die sogenannten Faulbrut¬ 
massen dar. Zuerst haben diese eine grauweise oder grau¬ 
gelbliche, später eine gelbe bis kaffeebraune Farbe und riechen 
schwach nach faulem Leim, seltener nach Fettsäuren. Bei 
Beginn der Krankheit fällt der Geruch im Bienenstöcke weniger 
auf als bei der anderen Form; später wird er jedoch zuweilen 
unangenehm bis faulig. Im allgemeinen soll der Geruch aber 
nicht so fest an den Waben haften und sich auch relativ 
schneller beim Lüften des Wabenwerks verlieren als bei der 
gutartigen Form. 

Bei der bösartigen Form der Faulbrut lassen die Zellen, W’elche 
verseuchte Brut enthalten, Zelldeckel erkennen, die nicht, wie es 
für gewöhnlich der Fall ist, flach oder nach außen gewölbt, 
sondern die nach abwärts eingesunken sind und stellenweise 
dunkle Flecken sowie auf älteren Brntwaben häufig auch kleine 
Löcher zeigen, welche wie mit der Nadel eingestochen er¬ 
scheinen. Öffnet man eine solche Zelle, so sieht man als In¬ 
halt die an einer Längsseite der Zelle anklebende, in eigen¬ 
tümlicher Weise veränderte Brut, welche entweder in ihrer 
Körperform noch annähernd erhalten oder formlos als sogenannte 
Faulbrutmasse zusammengesunken oder bereits stark einge- 
trocknet ist und als „Faulbrutschorf“ bezeichnet wird. Diese 
verseuchten Zellen mit eingesunkenen und verfärbten Deckeln 
stehen mitten zwischen regelrecht verdeckelter gesunder Brut 
und zwar am Anfänge der Krankheit nur in geringer, später 
jedoch in immermehr zunehmender Zahl. Zu beachten ist noch, 
daß nach Maßens Beobachtungen nicht selten bei ein und 
demselben Bienenvolke beide Formen der Faulbrut gleichzeitig 
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Vorkommen können (Mischformen) und daß anfangs die Krank¬ 
heit bei der offenen, später aber bei der gedeckelten Brut 
vorherrscht. Solche von Imkern öfters beobachteten Fälle 
haben dann bei ihnen zu der Ansicht geführt, daß die gutartige 
Form leicht in die bösartige übergehen könne. 

Die Seuche kann sich, wie schon erwähnt, längere Zeit in 
einem Volke hinziehen; ja sie kann sogar bei kräftigen Völkern 
and reicher Tracht zeitweise zum Stillstand kommen. Indes 
über kurz oder lang kommt aber doch der bösartige Charakter 
der Krankheit zum Durchbruch. Das Brutsterben greift weiter 
um sich, die Zahl der verseuchten Zellen steigt und schließlich 
nehmen diese so überhand, daß alle Brutwaben des Stockes 
damit angefüllt sind. Dadurch, daß die Zahl der jungen Bienen 
immer mehr abnimmt, wird der Stock bienenarm und schließlich 
geht das Volk ein. Nach einigen Beobachtern sollen auf der 
Höhe des Brutsterbens die Bienen selbst von der Seuche er¬ 
griffen werden und dadurch in Mengen absterben. Sie sollen 
die Faulbrutmassen begierig aufnehmen, sich dadurch infizieren 
und auch während der Winterruhe an der Seuche in großer 
Zahl zugrunde gehen. Manche Imker sind sogar der Meinung, 
daß die Bienen zuerst erkranken und dann erst die Brut. Hierfür 
fehlen aber die Beweise. Auch Maaßen konnte für eine direkte 
Erkrankung der Bienen keine Beweise erbringen und führt aus, 
daß es bei den eigenartigen Einrichtungen eines solchen Tier¬ 
staates selbstverständlich sei, daß in einem verseuchten Stocke 
„alle Glieder des Biens“, also auch die Bienen selbst unter der 
Krankheit leiden. Im übrigen bleibt zu berücksichtigen, daß 
das plötzliche Absterben der Bienen auch durch andere Ursachen 
(z. B. Platzregen, Hagelschläge) und Krankheiten bedingt sein 
kann. Auch kommt in Betracht, daß in dem durch Faulbrut 
verseuchten Volke die alten Bienen keinen ausreichenden Ersatz 
durch (neu ausschlüpfende) junge Bienen erhalten und daß des¬ 
halb das Volk relativ reich an alten Bienen wird, die infolge 
von Überlastung mit Arbeit naturgemäß zu bestimmten Zeiten 
massenhaft absterben. 

In differentiell diagnostischer Hinsicht kommt für die Faul¬ 
brut in Erwägung, daß ein Absterben der Brut auch eintreten 
kann: durch Verkühlung der Brut, durch Nahrungsmangel, durch 
schädliche Nahrung (gärenden Honig, giftigen Honig, z. B. 
Grünspanhonig, giftigen Tau), durch schädliche Insekten (Wachs¬ 
motten u. a. Schädlinge, z. B. Maden gewisser zur Gattung 
Phora gehöriger Fliegen), sowie durch große Schwächung der 
Völker infolge zu starken Abtreibens von Bienen, wodurch die 
Ernährung der Brut im Bienenstöcke Mangel leidet, ferner Ver¬ 
stellen der Bienenstöcke an ungeeignete Orte usw. In allen 
diesen und anderen Fällen werden durch die Gesamterhebungen 
im Verein mit der bakteriologischen Untersuchung bei sorg¬ 
fältiger Würdigung der diagnostischen Kriterien die Schwierig¬ 
keiten, wie sie sich auch bei anderen Tierseuchen einstellen 
können, im Einzelfalle zu überwinden sein. 

Wie die neuere bakteriologische Forschung lehrt, ist die 
Ursache der Faulbrut keine einheitliche, sondern es kommen 
für diese verschiedene Erreger in Betracht. Bei beiden Formen, 
d. h. sowohl bei der gutartigen wie auch bei der bösartigen 
Faulbrut, sind nach Dr. Maaßen meist mehrere Mikroorganismen 
beteiligt (Mischinfektion). 

Bis jetzt werden von ihm als Erreger der Faulbrut drei 
Mikroorganismen angesprochen, nämlich: 

1. der Bacillus alvei, 


2. der Streptococcus apis und 

3. der Bacillus Brandenburgiensis. 

Wie Maaßen gefunden hat, kommen die zwei ersten 
Erreger bei beiden Faulbrutformen vor, während der dritte, 
der Bacillus Brandenburgiensis, den Maaßen zuerst auf ver¬ 
seuchten Bienenständen in der Provinz Brandenburg nach¬ 
gewiesen hat, nur bei dem seuchenhaften Absterben der ge¬ 
deckelten Brut zu finden ist. 

Außer diesen drei Bakterienarten wurden gelegentlich in 
den Maden auch noch andere Mikroorganismen, wie besondere 
Hefearten und sporenbildende Bazillen, unter letzteren häufig 
Angehörige der Heu-, der Kartoffelbazillen- und der Semi- 
klostridinmgruppe. angetroffen. 

Nach Maaßen8 Beobachtungen aus den letzten fünf Jahren 
kommt in Deutschland die durch den Bacillus Brandenburgiensis 
verursachte Faulbrutform am häufigsten vor, denn der genannte 
Forscher fand, daß unter den während dieser Zeit untersuchten 
347 Faulbrutfällen sich 53 Fälle befanden, die durch den 
Bacillus alvei und den Streptococcus apis an offener Brut 
erzeugt waren, und 294 Fälle, in denen durch den Bacillus 
Brandenburgiensis das Sterben der gedeckelten Brut hervor¬ 
gerufen war. Demnach ist von ihm in ungefähr 90 Proz. der 
Fälle die durch letztgenannten Erreger verursachte bösartige 
Form festgestellt worden. 

Verfolgt man Maaßens Arbeiten weiter, so zeigt sich, 
daß derselbe in den Fällen von seuchenhaftem Sterben der 
offenen Brut mit Ausnahme von zwei Fällen regelmäßig den 
Bacillus alvei nachweisen konnte. 

Dieser, der Bacillus alvei, ist, wie schon erwähnt, bei der 
Faulbrut im Jahre 1885 von den englischen Forschem Cheshire 
und Cheyne gefunden und studiert und als alleiniger Erreger 
der Faulbrut angesehen worden. 

Der Bacillus alvei ist ein meist langsam bewegliches, sporen¬ 
bildendes Stäbchen, das nach Maaßen nicht, wie HarriBon 
angegeben hat, mit nur einer einzigen Polgeißel, sondern mit 
zahlreichen seitenständigen Geißeln besetzt ist. Bei der Sporen¬ 
bildung bauchen sich die Stäbchen an der betreffenden Stelle 
auf. Die Stäbchen zeigen ein Verhältnis von etwa 0,8 fi Dicke 
zu 2,5—5 fi Länge und haben in der Kultur abgerundete oder 
zugespitzte Enden. Die Sporen sind etwas breiter als die 
Stäbchen, liegen meist mit der Längsseite nebeneinander, so daß 
sie, wie Maaßen sagt, „perlschnurartig“ aufgereiht erscheinen, 
ihre Länge beträgt etwa 2,12, ihre Breite 1,07 fi sie tragen 
öfter noch lange die Stäbchenreste an ihren Polen. Die 
Stäbchen sind am besten mit Methylviolett und anderen ge¬ 
wöhnlichen Farbstoffen färbbar. Die Sporen sind schwer färb¬ 
bar und nehmen die Gramfärbung an. 

Der Bazillus verflüssigt die Gelatine und bildet darauf 
anfangs runde und scharf umschriebene Kolonien, die dann 
eigentümliche keulenförmige oder mehr gekrümmte hörnchen- 
förmige Ausläufer zeigen. Er wächst am besten bei 33—39° 
auf allen in bakteriologischen Laboratorien gebräuchlichen 
Nährböden. 

Den Bacillus alvei fand Maaßen in der Mehrzahl der Fälle 
nicht allein, sondern in Gesellschaft mit dem Streptococcus 
apis vor. 

Diese Coccen sind kleiner — 0,9 fi lang und 0,7 ft breit — 
als die Sporen des Bacillus alvei, lanzettförmig zugespitzt und 
ähneln morphologisch den Pneumoniecoccen. Kulturell wird be- 
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merkt, daß jener Streptococcus gut auf Zuckernährböden wächst, 
Gelatine auch bei Gegenwart von Zucker verflüssigt und darauf 
Kolonien mit tiefen steil abfallenden Verflüssigungstrichtem bildet. 

In den einzelnen Krankheitsfällen hat Maaßen die beiden 
Bakterienarten in wechselnder Menge so gefunden, daß einmal 
der Bacillus alvei ein andermal der Streptococcus apis vor¬ 
herrschte. Dies hat sich auch durch den Geruch dadurch 
kenntlich gemacht, daß die Faulbrutmassen da, wo Bacillus 
alvei überwog, mehr schweißähnlichen und wo Streptococcus 
apis vorherrschte, mehr säuerlich kleisterähnlichen Geruch zu 
erkennen gaben. 

In den kranken und in eben verendeten Maden wurden 
beide Arten stets in großer Zahl im Nahrungskanale, in den 
schon vor einiger Zeit abgestorbenen, dagegen im ganzen Körper 
der Maden gefunden. 

Auf zwei Bienenbeständen fand man Erkrankungen der 
offenen Brut vor, wobei der Bacillus alvei keine Rolle gespielt hat, 
die toten Maden einen säuerlichen Geruch gezeigt haben und 
den Streptococcus apis in allen Fällen enthielten. Hier habe an¬ 
scheinend die besondere Form der Faulbrut Vorgelegen, die nach 
Burri in der Schweiz von den Bienenzüchtern Sauerbrut ge- | 
nannt werde und die dort offenbar verbreiteter sei als bei uns 
in Deutschland. 

Maaßen erwähnt noch, daß bei dem Sterben der offenen Brut 
in vielen Fällen der Streptococcus apis selbst dann, wenn er im 
mikroskopischen Präparat faBt in Reinkultur erschien, nicht zu 
züchten war und fuhrt das darauf zurück, daß das Bakterium, 
das in Kohlehydraten Säure (Ameisen-, Essig- und Milchsäure) 
erzeuge, keine Sporen bilde und oft im Madenkörper absterbe, 
weil es gegen die von ihm selbst oder von anderen, gleichzeitig 
mit ihm vorkommenden Mikroorganismen gebildeten Säure sehr 
empfindlich sei. 

Bei dem seuchenhaften Sterben der gedeckelten Brut fand 
Maaßen stets den Bacillus Brandenburgiensis, und zwar weniger 
im Darme als im Fettkörper der Maden, wo die Bazillen zum 
Teil zu langen Fäden ausgewachsen, in großen Mengen und 
häufig bereits in Sporenbildung begriffen, gefunden wurden. 

Neben dem Bacillus Brandenburgiensis wurde wiederholt 
auch der Bacillus alvei und der Streptococcus apis nachgewiesen. 
Meist aber konnte durch die Kultur nur der Bacillus Branden¬ 
burgiensis erhalten werden. Nur mit Hilfe einer Art Vorkultur 
ließ sich feststellen, daß in zahlreichen Fällen außer dem Bacillus 
Brandenburgiensis auch der BacilluB alvei zugegen war. 

Der Bacillus Brandenburgiensis ist nach Maaßen ein träge 
bewegliches, 2,5 bis 5 ^ langes und 0,7 bis 0,8 t* breites, an 
einem Ende sporenbildendes Stäbchen. Die Sporen sind 1,3 bis 
1,6 n lang und 0,6 bis 0,7 breit, mithin kleiner als die des 
Bacillus alvei. Der Bazillus ist mit zahlreichen, langen, kurzwelligen 
seitenständigen Geißeln — Riesengeißeln — ausgerüstet und 
neigt zur Fadenbildung in Verbänden. In kultureller Beziehung 
wird betont, daß er auf gewöhnlichen alkalischen Nährböden 
nicht gedeiht, sondern zu seiner Züchtung besonders zubereiteter 
Nährböden aus frischen Bienenmaden oder Hirn- und Hühner¬ 
eiweiß bedarf. 

Nach Maaßen ist in den Geißeln des Bazillus ein äußerst 
wertvolles diagnostisches Merkmal gegeben, so daß man ihn 
schon durch das Mikroskop sicher bestimmen könne. 

Die Geißeln sollen sich in den toten Maden in ungeheurer 
Menge vorfinden und zu sogenannten Geißelzöpfen verschmelzen, 
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die als spirochätenähnliche Gebilde dann, wenn die negativen 
Formen des Bazillus verschwunden sind, sich mit Hilfe einfacher 
Färbeverfahren leicht darstellen lassen. 

Das von Maaßen angegebene Verfahren ist folgendes: 

Die aus den Madenkörpern, Faulbrutmassen oder dem Faul- 
bmtschorf hergestellten Deckglasausstriche werden in Formal¬ 
dehydlösung (1 T. Formalin zu 4 T. W.) eine halbe Stunde 
fixiert, dann mit absolutem Alkohol wiederholt abgespült und 
darauf die trockenen Präparate ca. 20 Stunden lang bei Zimmer¬ 
temperatur der Färbung nach Giemsa unterworfen. In den so 
behandelten Ausstrichen erscheinen die Gebilde (i. e. die 
Geißelzöpfe) in leuchtend dunkelroter Färbung neben den gleich¬ 
falls rotgefärbten Sporen des Bacillus Brandenburgiensis, wo¬ 
gegen die vegetativen Formen des Bazillus blau gefärbt sind. 

Die Geißelzöpfe werden als so widerstandsfähig bezeichnet, 
daß sie noch in 22 Jahre alten Faulbrutmassen nachgewiesen 
werden konnten. Auch ließen sie sich nicht selten sogar in 
verdächtigem Material selbst dann hersteilen, wenn daraus durch 
Kultur der Bacillus Brandenburgiensis nicht zu erzüchten war. 

Hiernach würde der geübte Untersucher die beiden Formen 
| der Faulbrut in der Regel schon durch das mikroskopische 
Präparat diagnostizieren können. 

Bezüglich der Widerstandsfähigkeit der besagten drei Er¬ 
reger fand Maaßen folgendes: 

Der Streptococcus apis ist gegen chemische und physikalische 
Einwirkungen wenig widerstandsfähig, denn durch Desinfektions¬ 
mittel wie Karbolsäure, Lysol, Kalkmilch, wurde dieser Erreger 
innerhalb kurzer Zeit und durch Siedehitze in wenigen Minuten 
abgetötet. Das Eintrocknen vertrug derselbe jedoch sehr gut, 
so daß anzunehmen ist, es werden sich.; diese Coccen unter 
Umständen lange im Bienenstöcke erhalten können. 

Die Sporen der beiden anderen Erreger, des Bacillus alvei 
und des Bacillus Brandenburgiensis, leisteten den Einwirkungen 
der genannten Chemikalien großen Widerstand; auch gegen die 
Siedhitze des Wassers waren sie widerstandsfähig, aber nicht 
in so starker Weise, wie dies bisher besonders von Bienen¬ 
züchtern angenommen wurde. Durch strömenden Wasserd&mpf 
wurden die Sporen beider Bazillen schon innerhalb einer 
halben Stunde vernichtet. Gegenüber dem Emtrocknen er¬ 
wiesen sich die in Faulbrutmassen vorhandenen Sporen sehr 
haltbar, denn sie wurden darin noch nach 2, 6, 20 und 22 
Jahren lebenskräftig vorgefunden. In Honig und Sirup waren 
sie noch nach 1 l /a Jahren lebend. 

Die Frage, wie lange die Keime der Faulbrutmassen für 
Bienen ansteckungsfähig bleiben, konnte Maaßen noch nicht 
entscheiden. 

Der Streptococcus apis und ebenso der Bacillus alvei 
zeigten selbst dann, wenn sie aus frischen Fällen beim Ab¬ 
sterben offener Brut in Reinkulturen gewonnen waren, für 
Bienen keine hohen pathogenen Eigenschaften. 

Durch Verfütterung von Reinkulturen des Streptococöris apis 
in Sirup an Bienen gelang Maaßen die Infektion nicht. Mit 
Sporenaufschwemmung vom Bacillus alvei glückte es ihm nur 
einmal bei einem Volke eine künstliche Infektion zu Erzeugen. 
Cheshire und Cheyne geben an, durch Bespritzen dfer Waben 
mit Milchkultur des Bacillus alvei und ferner durch Verfüttern 
von Syrup mit Kulturaufschwemmnng bei Bienen die Seuche 
hervorgerufen zu haben. Harrison fand, daß die Bazillen 
des Bacillus alvei auf künstlichen Nährböden sehr bald ihre 
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Virulenz verlieren, nnd es gelang ihm erst durch wochenlange 
Fütterung der Bienen mit Bakterienaufschwemmung in Sirup 
die Krankheit in milder Form zu erzeugen. Auch White 
stellte bei seinen mit Reinkulturen des Bacillus alvei an¬ 
geführten Versuchen fest, daß nur in Ausnahmefällen Erfolg 
eintrat und bezeichnet die künstliche Infektion als eine sehr 
schwierige Aufgabe. 

Anders als bei den beiden vorgedachten Erregern ge¬ 
stalteten sich die Versuchsergebnisse bei Bienen mit dem 
Bacillus Brandenburgiensis, denn bei seinen Infektionsversuchen 
fand Maaßen, daß davon neun verschiedene Knlturstämme eine 
hohe Infektiosität für Bienen besaßen und daß das Verfüttern 
von Reinkulturen dieses Erregers mit der Zucker- oder Pollen¬ 
nahrung zu einem durchweg befriedigenden Ergebnis führte. 
Auch Whites Versuche mit dem von ihm bezeichneten 
Bacillus larvae, der mit dem Bacillus Brandenburgiensis Maaßen 
übereinstimmen dürfte, lieferten positive Ergebnisse. 

Das Zustandekommen nnd der Erfolg der Infektion 
zeigten sich bei den Maaßen sehen Versuchen vor allem von 
der Lebenskräftigkeit und von der Zahl der znr Verfutterung 
gelangten Keime abhängig, während die allgemeine Beschaffen¬ 
heit der Völker dabei weniger von Belang war. 

Unterschiede in der Empfänglichkeit der einzelnen 
Bienenvölker ließen sich nicht feststellen. Starke und in guter 
Tracht befindliche Völker waren ebenso leicht zu Infizieren, 
wie schwache, honig- und zellenarme. 

Ob und inwieweit unnatürliche Ernährungsverhältnisse 
(übermäßige Zuckerfütterung) schlechte Bebrütung (Belagerung) 
der Larven und Nymphen, schlechter gesundheitlicher Zustand 
der Tiere — durch Krankheiten, wie z. B.' Ruhr — die 
Empfänglichkeit der Völker für Faulbrut im allgemeinen 
wesentlich zu erhöhen vermag, ist noch nicht erwiesen. 

Ebenso bleibt noch zu ermitteln, ob die verschiedenen 
Rassen der Bienen eine ungleiche Empfänglichkeit für Faul¬ 
brut besitzen. Von manchen Beobachtern wird angegeben, 
daß schwarze (deutsche) Bienen mehr Anlage zeigen als die 
gelben Italiener Bienen, während andere gerade das Entgegen¬ 
gesetzte beobachtet haben wollen. 

Hinsichtlich der Verbreitungsweise kommt folgendes 
in Betracht: 

Wenn auch anzunehmen ist, daß die Verbreitung der 
Fanlbrut im allgemeinen auf manchen Gepflogenheiten im 
bienenwirtschaftlichen Betriebe und nicht selten auf mangel¬ 
hafter Kenntnis, Sorglosigkeit und Saumseligkeit mancher 
Imker beruhen mag, so läßt sich doch nach den darüber vor¬ 
liegenden Beobachtungen nicht bezweifeln, daß auch hierbei 
die mehr oder minder große Virulenz des Infektionsstoffes 
und der Einfluß von anderen begünstigenden Faktoren eine 
Rolle spielt. Dies gilt sowohl für die Verbreitung der Seuche 
im einzelnen Bienenstock, wie auch für die in den Bienen¬ 
beständen im allgemeinen. 

Ferner kommt in Betracht, daß im verseuchten Bienen¬ 
stöcke der Ansteckungsstoff, wie schon dargetan, an und in 
den kranken und toten Maden, an deren Rückständen (Faul¬ 
brutmasse und Faulbrutschorf) sowie ferner an den damit ver¬ 
unreinigten Waben und deren Inhalt und an allen Gegen¬ 
ständen, die mit dem Inhalte des Wabenbaus in Berührung 
gekommen sind, haftet, wobei insbesondere zu erwähnen bleibt, 
daß die Krankheitserreger in dem verseuchten Wabenbau und 


zwar namentlich in den pollenhaltenden Waben, und ferner auch 
im sogenannten Stampfhonig, der Bienenbrutreste, Pollen ubw. 
enthält, lange Zeit und selbst jahrelang infektionsfähig bleiben 
können. 

Daß solches auch bezüglich des aus dem verseuchten 
Wabenbau gewonnenen Wachses der Fall sei, ist bisher nicht 
beobachtet. Ferner ist als unentschieden anzusehen, ob auch 
der wiederwolt von den Bienen im Stocke umgetragene und 
in verdeckelten Zellen aufgespeicherte „reife“ Honig die Fanl- 
brntkeime enthält. 

Zur Frage, wie lange der Ansteckungsstoff an den Bienen 
und an den Bienenköniginnen eines verseuchten Bienenstockes 
haftet, ergaben die in der Kaiserl. Biolog. Anstalt angestellten 
Versuche, daß Bienenvölker, die aus verseuchten Stöcken in 
neue Wohnungen auf neuen Bau verbracht wurden, innerhalb 
einer Beobachtungszeit von 2—3 Jahren dauernd gesund blieben. 
Dasselbe ergab sich nach Umsetzung von Schwärmen aus faul- 
brütigen Völkern. 

Außerdem wurde dort beobachtet, daß die vom verseuchten 
Wabenbau getrennten Bienen bereits 24 Stunden nach der 
Trennung gesunden Völkern zugesetzt werden konnten, ohne 
daß eine Ansteckung erfolgte. Ein gleiches Ergebnis erhielt 
man mit den Königinnen kranker Völker. Ob dies innerhalb 
der besagten Zeit Regel ist, bedarf nach Maaßen noch weiterer 
Untersuchungen. Nicht unerwähnt möge jedoch bleiben, daß 
andere Forscher (Cheshire, Harrison) angeben, in den 
Ovarien von Bienenköniginnen den Bacillus alvei gefunden zu 
haben und daß Beobachtungen vorliegen, wonach die Faulbrut 
in gesunden Bienenstöcken infolge Einsetzens von Königinnen 
aus faulbrütigen Stöcken auftrat. 

Die Verbreitung der Seuche kann in verschiedener Weise 
erfolgen. Die Bienen können den in ihrem Haarkleide, an 
den Flügeln, am Körper usw. haftenden Ansteckungsstoff, im 
Bienenstöcke und ferner auch auf die Umgebung verschleppen. 
Im Bienenstock wird der Ansteckungsstoff vorwiegend durch 
die Stockbienen verschleppt, welche die Brutnahrung an die 
Maden verfüttern. Die damit gefutterten Maden (Larven) 
nehmen die Krankheitskeime mit der Mundöffhung auf und in¬ 
fizieren sich dadurch. 

Die Stockbienen kommen mit dem Ansteckungsstoff in Be¬ 
rührung, wenn sie die beim Räubern beschmutzten Flugbienen 
ablecken oder wenn sie den von diesen eingetragenen Honig 
aufhehmen; ferner, wenn sie die verseuchten Brutzellen von 
den Brutresten reinigen. 

Dadurch, daß sich die Stockbienen mit den Krankheits¬ 
keimen beladen, übertragen sie diese unmittelbar beim Füttern 
der Brut, oder aber sie verunreinigen damit die Honigwaben¬ 
zellen und die Pollenwabenzellen, von wo aus die Keime 
später in die Brutnahrung, welche die Ammen aus dem Honig 
und dem Pollen jener Zellen bereiten, gelangen. 

Die Flugbienen können den Ansteckungsstoff im Bereiche 
ihres FlngkreiseB aus dem verseuchten Stocke verschleppen. 
Da die Flugweite der Bienen aber durchschnittlich nur 2—3 km 
(ca. 1 / 2 Std. Wegs) und nur ausnahmsweise etwa 8 km beträgt, 
so können sie die Faulbrut auch nur in die nächste Umgebung 
des Seuchenherdes verschleppen. Dies kann u. a. beim Ein¬ 
sammeln von Honig dadurch geschehen, daß sie die an ihrem 
Haarkleide usw. haftenden Keime in den Blüten der Pflanzen, 
welche sie besuchen, abstreifen, von wo aus jene Keime dann 
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an andere Bienen gesunder Stöcke beim Besuche der Blüten 
gelangen können. 

Die Weiterverbreitung der Seuche kann von seiten der 
Bienen auch geschehen, wenn sie in fremde Bienenwohnungen 
eindringen und dort fremden Honig naschen oder mit schwachen 
Völkern besetzte Beuten ausräubern. 

Wie durch die Flugbienen, so dürfte gelegentlich auch 
durch Wespen die Ein- und Verschleppung der Seuche in 
Bienenstöcke Zustandekommen können. Weitere Ansteckungs¬ 
wege können sein: 

Das Verfüttern von Honig — besonders von sogenanntem 
Stampfhonig — ans verseuchten Bienenvölkern. Die Einsetzung 
von Bienenwaben, namentlich von solchen, in denen sich Pollen 
aus faulbrütigen Stöcken befinden.. Das Einträgen von Honig 
usw. durch die Bienen ans AnsteckungsstofF enthaltenden 

Bienenwohnungen, Waben und Honigbehältern, ferner die Be¬ 
nutzung von Gegenständen, welche mit infiziertem Honig, Waben¬ 
material u. dgl. aus verseuchten Bienenstöcken in Berührung 
gekommen sind. Die Verwendung infizierter Imkergerätschaften, 
wie Futtergefäße, Honigschleuder, Wabenzangen, Wabenmesser 
usw., die Wiederbenutzung nicht oder mangelhaft desinfizierter 
Bienenwohnungen (Körbe, Tonnen, .Beuten) faulbrutkranker 
Völker, die Hantierung durch Personen, welche an ihren Händen 
Ansteckung8stoff haben, bei gesunden Völkern; endlich Stand¬ 
orte, auf denen faulbrütige Völker aufgestellt waren, Auf¬ 

stellung an fremden Orten beim Wandern mit Bienenvölkern 
aus trachtarmen nach trachtreichen Gegenden, Einführung und 
Aufnahme von verseuchten fremden Bienen und von deren Er¬ 
zeugnissen, besonders durch Ankauf von Muttervölkern, von 
Wabenbau und von Futterhonig, sowie Vereinigung verschiedener 
Völker zu einem Volke in der Zeit, wo sie Brut haben. Auch 

wilde, in hohlen Bäumen sitzende Bienenvölker können die 

Seuche verschleppen, was nach Beobachtungen des Bienen¬ 
züchters P. Neumann zu Parchim nicht selten Vorkommen 
soll und wozu Maaßen bemerkt, daß an einem ihm übersandten 
Wabenstück eines derartigen Volkes die Kennzeichen des 
seuchenhaften Sterbens der gedeckelten Brut festgestellt worden 
sind. 

Auf weite Entfernungen hin erfolgt die Verschleppung der 
Faulbrut durch den Handel mit Bienenvölkern und mit Bienen¬ 
erzeugnissen, während sie in den Bienenwirtschafteu selbst 
durch die neue von Dzierzon und von Berlepsch einge¬ 
führte Betriebsweise — den Mobilbau, d. h. das Arbeiten mit 
beweglichen Waben (Einhängen und Aus wechseln der Waben 
und besonders auch das Vertauschen der Waben bei der Honig¬ 
ernte) — in Verbindung mit dem Bestreben, nicht nur, wie 
bei der Korbbienenzucht ausgewählte kräftige Stämme zu über¬ 
wintern, sondern auch schwache und kranke Völker zu erhalten, 
begünstigt wird. 

Daß der Handelsverkehr in den Kreisen der Bienenzüchter 
zugenommen hat, lassen besonders auch die zahlreichen Angebote 
in den bienenwirtschaftlicheu Zeitschriften erkennen. Daß die 
Bedeutung dieser Verkehrsverhältnisse zur Verbreitung der 
Seuche beiträgt, läßt sich im Hinblick auf die durch Zukauf 
von Muttervölkern (d. h. auf Wabenbau sitzenden Völkern) und 
von Futterhonig nicht selten entstandenen Seuchenausbrüche 
nicht bezweifeln. 

Bezüglich der Einschleppungsgefahr aus dem Auslände 
sprechen nach Maaßen die Erfahrungen dafür, daß die Faul¬ 


brutseuche nicht Belten durch Muttervölker von dorther ein¬ 
geschleppt wird. Auch besteht nach ihm die Gefahr, daß durch 
stark honighaltige, meist mit nur wenigen lebenden Bienen be¬ 
setzte Wabenbauten in Strohkörben, die unter der Bezeichnung 
„lebende Bienen“ von ausländischen Honighändlem zur Ver¬ 
arbeitung auf Honig bei uns zollfrei eingeführt werden, die 
Faulbrut verbfeitet wird. Dieses unter nicht zutreffender Be¬ 
zeichnung zu uns eingeführte Wabenwerk soll, wie die Bienen¬ 
züchter behaupten, regelmäßig tote und auch kranke Brut ent¬ 
halten und demnach verseucht sind. Tatsächlich wurden auch 
in solchem Material in der Kaiserlichen Biologischen Anstalt, 
wie Maaßen mitteilt, tote Bienenmaden mit den Erscheinungen 
der Faulbrut nachgewiesen. 

Am häufigsten scheint im übrigen der ausländische Honig, 
der wegen seiner Billigkeit gern als Futterhonig benutzt und 
an Bienenvölker verfüttert wird, Seuchenausbrüche verursacht 
zu haben. Diese Ansicht haben bereits von früher her viele 
namhafte Beobachter und Schriftsteller in der Bienenliteratur 
vertreten und ist es besonders der amerikanische und der 
Havanahonig, sowie auch der polnische Tonnenhonig, der in 
dieser Beziehung beschuldigt wird. 

[Die Handelsstatistik ergibt, daß im Jahre 1907 unter andern 
5706 Stöcke lebende Bienen und 28 970 dz Honig aus dem 
Auslande eingeführt wurden. An Honig stammten 3322 dz aus 
den Vereinigten Staaten Nord-Amerika, 2752 dz aus Mexiko, 
7052 dz aus Kuba und 9765 dz aus Chile.] 

Einschleppungen und Verschleppungen der Seuche durch 
Ankauf sogenannter „nackter Völker“, d. h. Bienenvölker ohne 
Wabenbau, durch Schwärme, durch Bienenköniginnen, durch 
pollen- und brutfreie Honigwaben mit verdeckelten Zellen, 
durch Wachs des Handels, durch Kunstwaben, durch die Luft 
und durch die Begegnung der Bienen im Fluge oder auf Blüten, 
sind bis jetzt nach Maaßen durch Versuche nicht festgestellt. 

Über den .Gang der Verbreitung der Seuche im Stocke ist 
zu erwähnen, daß zunächst regelmäßig nur vereinzelte Maden 
erkranken und daß ein großer Teil der Brut lange Zeit gesund 
bleibt. Es kann daher eine geraume Zeit zwischen der Ein¬ 
schleppung und dem offensichtlichen Ausbruch der Seuche ver¬ 
streichen. 

Die Inkubationszeit der Krankheit bei der einzelnen in¬ 
fizierten Made beträgt nur wenige Tage (Maaßen). 

Auf dem Bienenstände breitet sich die Seuche in der Regel 
bei gut geleitetem Betriebe und namentlich bei dem Stabilbau, 
wo die Bienenvölker den Eingriffen der Bienenzüchter weniger 
als in den Mobilbauten ausgesetzt sind, nur langsam aus. Sehr 
oft kommt es vor, daß die Seuche schon mehrere Jahre auf 
dem Stande herrscht, ehe der betreffende Bienenzüchter zu dem 
Verdacht auf Faulbrut gelangt. Nur unter besonderen Um¬ 
ständen, namentlich wenn Fütterung mit verseuchtem Stampf¬ 
honig stattfindet, kommt es im Bienenbestande zu einer rascheren 
Seuchenausbreitung, die indes bei den einzelnen Völkern eben¬ 
falls nur langsam fortschreitet. 

Ist die Zahl der Erkrankungen zu Anfang der Seuche nur 
gering, so können Jahre vergehen, bis die Seuche einen Umfang 
erreicht hat, daß der Betrieb mit den Bienenvölkern unmöglich 
wird. Ist dieser Grad aber vorhanden, dann greift die Seuche 
schließlich auch auf benachbarte Bienenstände über, zumal die 
durch die Krankheit an Bienenzahl schwach gewordenen Völker 
von den Flugbienen benachbarter Bestände auBgeraubt werden, 
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wobei die Seuche in die Bestände der Nachbarschaft ver¬ 
schleppt wird. 

Das Wiederauftreten der Seuche an Orten und auf Bienen¬ 
ständen, wo die Seuche durch geeignete besondere Maßnahmen 
anscheinend schon beseitigt war, ist nach Maaßen meist darauf 
zurückzufähren, daß die Imker von den kranken oder seuche¬ 
verdächtigen Völkern aus Sparsamkeitsrücksichten oder aus 
Unkenntnis oder auch irrtümlich Waben, zumeist Pollenwaben, 
zurückbehalten, die ihrer äußeren Beschaffenheit nach einwand¬ 
frei erscheinen und daß sie diese dann später wieder benutzen, 
womit eine neue Ansteckungsquelle für die Stöcke des Bestandes 
geschaffen wird. 

Die Bekämpfung der Seuche. 

Auf Grund der Kenntnis über das Wesen, die Ursachen 
und die Verbreitungswege der Seuche wird es durch gemein¬ 
faßliche Belehrung, Selbstschutz und sachgemäße Schutzmaßregeln 
möglich sein, sie wirksam zu bekämpfen. 

In erster Linie wird durch volkstümliche Belehrung, Vor¬ 
träge und Besprechung in Imkervereinen sowie durch Schriften 
für eine hinreichende Kenntnis über die Seuche Sorge zu 
tragen sein. Auf Grund solcher Kenntnisse kann der einzelne 
dann vorbeugend, und wo sich die Seuche zeigt, gegen sie 
wirkam zu Werke gehen. 

Hinsichtlich der Vorbeuge wird in Betracht kommen, 
Vorsicht und Umsicht bei der Bienenwirtschaft walten zu lassen. 
Reinlichkeit nach allen Richtungen in den Bienen Wohnungen und 
in bezug auf die Geräte für Fütterung und Hantierung im 
Bienenstöcke, hinreichende gute Ernährung, Sorge für geeignete 
Bienenwohnungen und sachgemäße Haltung der Bienenbestände 
sowie tunlichst Züchtung von akklimatisierten, widerstands¬ 
fähigen Rassen werden nie aus dem Auge gelassen werden 
dürfen. 

Fenier ist es nötig, Vorsicht zu üben beim Ankauf von 
Bienen und von Bienenköniginnen, beim Besuch von fremden 
Bienen, bei Vereinigung zweier Völker zu einem, bei Benutzung 
von gebrauchten Bienenwohnungen, von Geräten und insbesondere 
beim Zukauf und bei der Verwendung von Bienenwaben sowie 
beim Ankauf von Futterhonig. Ebenso ist Vorsicht geboten 
beim Verbringen und Wandern mit den Bienen nach tracht¬ 
reichen Gegenden und bei der Aufnahme anderer Bienenvölker etc. 

Gelangt die Seuche in einem Bienenstand zum Ausbruch, 
so ist davon auszugehen, daß es nach dem heutigen Stande der 
Wissenschaft keine Heilungsmittel für die erkrankten Bienen¬ 
völker gibt und das alle Versuche, die Faulbrut mit chemischen 
Mitteln zu heilen, nutzlos sind. Von Wichtigkeit ist es, die 
kranken und die seucheverdächtigen Bienenvölker, namentlich 
sofern sie volksschwach oder nicht weiselrichtig sind, alsbald 
und noch vor allen anderen Maßnahmen, durch Absperren der 
Fluglöcher in geeigneter Weise vor dem Ausräubern zu be¬ 
wahren. 

Ferner ist es nötig, das Verstärken der Völker durch Brut¬ 
waben, das Auswechseln der Waben und insbesondere das 
Arbeiten zur Honiggewinnung zu unterlassen. 

Die Bienen faulbrutkranker Stöcke zu töten, wird zwar 
auf Grund gemachter Erfahrungen von namhaften Bienenfach¬ 
männern — wie Dzierzon, von Berlepsch, Neumann — 
als das sicherste Mittel bezeichnet, und es wird auch angezeigt 
erscheinen, wenn sich ihre Erhaltung wegen bestehender Volks¬ 
schwäche des Stockes nicht lohnt oder wegen vorgerückter 


Jahreszeit nicht ausführen läßt. Im übrigen erscheint es aber 
im Hinblick auf die Maaßenschen Versuchsergebnisse nicht in 
jedem Falle erforderlich. Nach Maaßen kann man den Stock 
dadurch, daß alles Krankhafte entfernt wird, zur Gesundung 
bringen, jedoch nur unter Verlust des Wabenbaus, der Brut und 
der Honig- und Pollenvorräte des Stockes. 

Die vom Waben werk getrennten Bienen, sind in neue oder 
in gehörig desinfizierte alte Wohnungen auf neuen Bau zu ver¬ 
bringen. Das gesamte Wabenwerk faulbrütiger und der Seuche 
verdächtiger Bienenvölker — d. h. der ganze Wabenbau mit 
Brut, Pollen und Honigvorräten — ist schleunigst in unschäd¬ 
licher Weise, am besten durch Verbrennen, zu beseitigen. 
Dasselbe muß mit dem Wabenwerk geschehen, welches kurze 
Zeit vor dem Ausbruch der Seuche den betreffenden Völkern 
entnommen und außerhalb der Stöcke aufbewahrt worden ist. 

Auch der im eignen Betrieb kurz vor Ausbruch der 
Seuche gewonnene Stampf- oder Futterhonig wird, soweit er 
nicht in anderer Weise sterilisiert werden kann, unschädlich 
zu beseitigen sein. 

Kann das verseuchte Wabenwerk, soweit es nicht über¬ 
haupt untauglich ist, alsbald in zuverlässiger Weise auf Honig 
und Wachs verarbeitet werden, so steht dem da, wo größere 
Werte in Frage kommen und geeignete Einrichtungen dazu 
vorhanden sind, nichts entgegen. 

Im unmittelbaren Anschluß an diese Maßnahmen hat 
dann die 

Desinfektion 

des Bienenstandes, der Bienenwohnungen und Bienengeräte 
zu erfolgen. 

Hierbei ist das Hauptaugenmerk darauf zu richten, daß, 
wie bei anderen Seuchen, zunächst eine gründliche Reinigung 
der eigentlichen Desinfektion (Abtötung der Keime) vorangeht. 

Den Desinfektionsmaßnahmen müssen unterworfen werden: 
Die vom Wabenwerk befreiten Bienen Wohnungen, deren 
Bretter und Unterlagen, die Bienengerätschaften, wie Zangen, 
Wabenmesser, Krücken, Gabeln, Abkehrvorrichtungen, Futter¬ 
gefäße, Honigbehälter, Honigschleuder, die Ständer, Bretter, 
Tische, Wabenschränke, Wabenböcke u. dgl., ferner der Platz 
vor dem Stande der Bienen und endlich auch die Hände und 
Kleidungsstücke, die mit dem verseuchten Waben werk usw. 
in Berührung gekommen und dadurch mit Ansteckungsstoff 
verunreinigt worden sind. 

Nach den praktischen Versuchen Maaßens eignen sich 
zur Desinfektion folgende Mittel: 

1. Heiße Sodalösung (l kg auf 10 1 Wasser), die be¬ 
sonders zur mechanischen Beseitigung des Krankheits¬ 
stoffes dient und siedend heiß bei 7*—*/* Std. Einwirkung 
— z. B. durch Auskochen — auch keimtötend wirkt; 

2. Abflammungsapparate: z. B. Abflammlampen, die zum Ab¬ 
flammen der gereinigten Holzteile geeignet sind; 

3. Ätzkalk-Sodamischung (3 kg Ätzkalk mit 2 1 kaltem 
Wasser löschen, dazu 5 kg Sodapulver und damit 7a 1 
heißes Wasser unter Umrühren mit einem Holzspatel 
setzen). Durch 24 ständige Einwirkung tötet sie auch 
die Sporen; 

4. gewöhnliche Waschseife zur Händereinigung. 

Das bei der Desinfektion einzuschlagende Verfahren ist 
nach Maaßens Vorschlägen folgendes: 
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Die aus Holz gefertigten Bienenwoknungen werden mit 
heißer Sodalauge mittelst Bürste, eventuell durch Abschaben 
mit einem Schabemesser, außen und innen sorgfältig gereinigt 
und dann innen so abgeflammt, daß das Holz leicht angesengt 
erscheint. 

Dasselbe Verfahren eignet sich für alle Holzteile (Boden- 
und Unterbretter, Aufsatzkästen usw.). 

Für Strohkörbe wird Ätzkalk-Sodamischung angeraten. 
Diese ist mittelst Holzspatel oder Blechlöffel so aufzutragen, 
daß die Innen- und Außenfläche der Wandungen und besonders 
auch die unteren Strohwülste sowie das Spund- und Flugloch 
damit bedeckt sind. Nach 24 Stunden Abspülung der Korb¬ 
wandungen und Hinstellen zum Trocknen. Die Körbe leiden 
nicht und werden nur dunkelgelb. 

Die Bienengeräte werden 1 / 2 Stunde in Sodalösung ge¬ 
kocht oder mit heißer Sodalösung wiederholt abgewaschen. 

Die zum Abkehren der Bienen benutzten Abkehrbesen, 
Kehrwische, Gänseflügel sind zu verbrennen. 

Alle übrigen Gegenstände — Ständer, Bretter, Tische, 
Schränke usw. — sind ebenfalls mit heißer Sodalösung zu 
behandeln und eventuell mit einem Anstrich zu versehen. 

Der Platz vor dem Bienenstände ist zu reinigen, wenn 
möglich umzugraben und neu herzurichten. 

Der Honig des Waben Werks wird durch Erhitzen sterili¬ 
siert, indem man ihn mit einer gleichen Gewichtsmenge Wasser 
so lange über freiem Feuer unter fortwährendem Umrühren er¬ 
hitzt, bis das Wasser fast verdampft und das ursprüngliche 
Gewicht des Honigs annähernd wieder erreicht ist. 

Für das Bienenwachs ist dessen übliche Reinigung als 
genügend zu erachten und eine besondere Desinfektion deshalb 
nicht erforderlich, weil die in Wachs eingeschmolzenen Keime 
so festgelegt sind, daß eine Ansteckungsgefahr nicht zu 
besorgen ist. 

Da nach Durchführung dieser Maßnahmen noch während 
einiger Zeit die Gefahr besteht, daß die Seuche unter den 
anscheinend gesund befundenen Bienenvölkern nachträglich zum 
Ausbruch gelangen kann, so bedarf es noch einer weiteren 
Beobachtung derselben. 

Dies ist notwendig, weil bekannt ist, daß selbst auf solchen 
Bienenständen Neuausbrüche vorgekommen sind, wo anscheinend 
alles zur Unterdrückung der Seuche Erforderliche geschehen 
war. Ganz besonders sind solche Fälle da beobachtet worden, 
wo es sich um stark verseuchte Bienenbestände handelte oder 
wo sich die Bekämpfung unter ungünstigen Verhältnissen voll¬ 
zog bzw. die Maßnahmen mangelhaft durchgeführt worden 
waren. 

Aus solchen Gründen istMaaßen der Ansicht, daß speziell 
bei stark verseuchten Bienenständen der Gefahr am besten 
dadurch begegnet werden kann, wenn die ansteckungsver¬ 
dächtigen Völker ebenso behandelt werden, wie die seuche¬ 
kranken und seuchenverdächtigen. 

In allen anderen Fällen, d. h. dann, wenn die ansteckungs¬ 
verdächtigen Bienen auf ihrem Bau in den Bienenwohnungen 
belassen worden sind, sollen diese auf dem Bienenstände ver¬ 
bliebenen Völker acht Wochen hindurch während der Brutzeit 
unter Beobachtung verbleiben. 

Sind die Maßnahmen sorgfältig durchgeführt und treten in 
allen Fällen während der letzten sechs Wochen der Beob¬ 
achtungszeit keine Neuerkrankungen mehr ein, so kann mit 


Sicherheit angenommen werden, daß die Seuche in dem Bienen¬ 
stände getilgt ist. 

Am Ende meines Vortrages erübrigt es nun noch in kürzen 
Worten die Frage zu berühren, ob die Faulbrutseuche der Bienen 
im Reichstierseuchengesetz mit als anzeigepflichtige Seuche auf¬ 
zunehmen ist oder nicht. Meines Erachtens würden dem nach 
dem jetzigen Stande der Wissenschaft über Wesen, Ätiologie 
und Epidemiologie der genannten Seuche im allgemeinen grund¬ 
sätzlich keine Bedenken entgegenstehen. Ob es aber ein Be¬ 
dürfnis ist, sie gegenwärtig für das ganze Reich anzeigepflichtig 
zu machen, das kann in Zweifel gestellt werden. Es durfte 
genügen, wenn für Staaten oder Gebiete, in denen tatsächlich 
ein Bedürfnis dazu vorliegt oder zutage tritt, vom Herrn Reichs¬ 
kanzler auf Grund des § 10 besagten Gesetzes die Anzeigepflicht 
eingeführt wird. Mit den Bekämpfungsvorschriften würde als 
Korrelat die Gewährung einer Entschädigung für auf polizei¬ 
liche Anordnung vernichtete Bienenvölker und vernichtetes 
Wabenwerk zu verbinden sein. Daß die beamteten Tierärzte 
auch bei Bekämpfung dieser Bienenseuche zur Mitwirkung wie 
bei anderen Tierseuchen staatlicherseits heranzuziehen wären, 
kann nicht zweifelhaft sein, da ihre wissenschaftliche Vor- und 
Ausbildung und ihre Erfahrung auf dem Gebiete der Tier¬ 
seuchenbekämpfung sie dazu befähigt, und es für sie keine 
Schwierigkeiten mit sich bringen würde, ihr Wissen auf dem 
betreffenden Gebiete, so weit erforderlich, nach denjenigen 
Richtungen zu ergänzen tihd zu vertiefen, die dabei in Frage 
kommen. 

Zum Schluß verfehle ich nicht zu bemerken, daß beim Vor¬ 
trage selbst an einzelnen Stellen Kürzungen vorgenommen 
wurden, die hier bei Wiedergabe des Vortrages unterblieben 
sind. Beiläufig erwähntes wurde weggelassen. 


Nahrungsmittelkunde, Fleischbeschau und 
Viehhandel. 

Redigiert von Glage. 

Zar Herstellung and Verwendung pr&zipitierender Sera, 
insbesondere für den Nachweis von Pferdefleisch. 

Von Dr. Fornet und Dr. M. Müller. 

(Zeitschrift für biologische Technik und Methodik, Band 1, Heft S.) 

Verfasser haben eine neue Modifikation zur Herstellung 
präzipitierender Sera gewählt, die den Vorzug großer Schnellig¬ 
keit vor der bisherigen Methode hat. Als Injektionsmaterial 
zur Immunisierung der Kaninchen verwenden sie, wenn es sich 
um Herstellung von Pferdefleisch präzipitierenden Seris handelt, 
Pferdemuskel, von dessen steriler Schnittfläche 50 g Fleisch¬ 
masse abgeschabt werden. Diese wird mit physiologischer Koch¬ 
salzlösung zu einem dicken Brei zerrieben und mit 10—20 Tropfen 
Chloroform 2— 3 Stunden lang in den Eisschrank gesetzt, um 
darauf durch ein feines Haarsieb filtriert zu werden. Die 
Kaninchen erhalten am ersten Tage 5 ccm, am zweiten Tage 
10 ccm und am dritten Tage 15 ccm dieses Pferdemuskelsaftes in 
die Bauchhöhle gespritzt. Am zwölften Tage nach der ersten In¬ 
jektion werden die Tiere entblutet. Das Serum soll dann schon 
einen Titre bis 1:10 000 haben. Es werden zum Präzipitations¬ 
versuch 10 g Wurst mit 20 g physiologischer Kochsalzlösung 
und 10 Tropfen Chloroform im Eisschrank über Nacht stehen- 
gelassen. Die Auszüge werden dann klar filtriert und mit 
Serum übereinander geschichtet derart, daß sich eine Serum- 
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schiebt zwischen zwei Fleischanszngschichten befindet. Haben 
wir es mit Pferdewurst zu tun, so tritt an den Schichtgrenzen 
nach wenigen Minuten ein deutlicher weißer Ring ein. Verfasser 
wollen auch durch Injektion von auf 75° erhitzten Fleischpreß- 
saft von Kaninchen Sera gewonnen haben, die aufgekochte Pferde¬ 
serumlösungen bis zur Verdünnung 1: 8000 präzipitieren. Die 
Modifikation verdient speziell in tierärztlichen Kreisen der Nach¬ 
prüfung, denn sie zeichnet sich vor den bisherigen Methoden 
entschieden durch große Einfachheit aus. Mießner. 

Flelsohprelse der sächsischen Schlachtviehversicherung. 

(Vgl. 1908, Nr. ß, 8. 111.) 

Gemäß § 14 des Gesetzes, die staatliche Schlachtviehversicherung 
betreffend, vom 2. Juni 1898/24. April 1906, sind vom Verwaltungs- 
ausschusse der Unterzeichneten Anstalt hinsichtlich der in der Zeit 
vom 1. April bis 30. Juni 1909 stattfindenden Schlach¬ 
tungen die der Ermittlung der Entschädigungen nach § 2 des an¬ 
geführten Gesetzes zugrunde zu legenden Durchschnittspreise für die 
einzelnen Fleiscbgattungen für je 50 kg Schlachtgewicht wie 


folgt festgesetzt worden: 

A. Ochsen: (1 kg demnach) 

1. vollfleischige, ausgemästete, höchsten Schlacht- M * 

wertes bis zu 6 Jahren.<4,— 1,48 

2. junge fleischige — ältere ausgemästete. . . . 69,50 1,39 

3. mäßig genährte junge — gut genährte ältere . 63,50 1,27 

4. gering genährte jeden Alters. 56,50 1,13 

5. a) magere.48,— —,96 

b) abgemagerte, soweit sie nicht nach § 1 Ziff. lb 

des Gesetzes von der Versicherung aus¬ 
geschlossen sind.35,— — ,70 

B. Kalben und KUhe: 

1. vollfleischige, ausgemästete Kalben höchsten 

Schlachtwertes*).70,- 1,40 

2. vollfleischige, ausgemästete Kühe höchsten 

Schl acht wertes bis zu 7 Jahren**).67,— 1,34 

3. ältere ausgemästete Kühe und gut entwickelte 

jüngere KUhe und Kalben.61,50 1,23 

4. gut genährte Kühe und mäßig genährte Kalben 64,50 1,09 

6. gering bzw. mäßig genährte Kühe und gering 

genährte Kalben.46,— — ,92 

6. a) magere dergl.39,— —,78 

b) abgemagerte dergl., soweit sie nicht nach § 1 
Ziff. lb des Gesetzes von der Versicherung aus¬ 
geschlossen sind.30,— —,60 

G. Bullen: 

1. vollfleischige höchsten Schlachtwertes .... 66,50 1,33 

2. mäßig genährte jüngere und gut genährte ältere 63,— 1,26 

3. gering genährte. 58,50 1,17 

4. a) magere.44,— —,88 

b) abgemagerte, soweit sie nicht nach § 1 Ziff. lb 

des Gesetzes von der Versicherung aus¬ 
geschlossen sind.40,— —,80 

D. Schweine: 

1. vollfleischige, ausgemästete, höchsten Schlacht¬ 

wertes und zwar der feineren Rassen und deren 
Kreuzungen im Alter bis zu 1 ‘/ 4 Jahren f) . . 70,50 1,41 

2. fleischige f).68,— 1,36 

3. gering entwickelte Mastschweine, sowie aus¬ 

gemästete Schnitteber (Altschneider) und aus¬ 
gemästete Sauen ff).64,— 1,28 

4. nicht ausgemästete Sauen, Schnitteber (Alt¬ 
schneider), Zuchtsauen und Zuchteber .... 45,— —,90 

5. a) magere bzw. im Ernährungszustände zurück¬ 

gebliebene Tiere.32,— —,64 

b) abgemagerte, soweit sie nicht nach § 1 Ziff. lb 
des Gesetzes von der Versicherung aus¬ 
geschlossen sind.. 30,— —,60 


*) Zu B 1. Unter Kalben sind weibliche Rinder zu verstehen, 
welche noch nicht geboren haben. Länger als 6 Monate trächtige 
Kalben gehören nicht zu Gruppe B 1. 

**) Zu B 2. Länger als 5 Monate trächtige Kühe, Bowie Kühe, 
welche kurze Zeit nach dem Kalben, oder wegen einer im Anschlüsse 
an das Kalben eingetretenen Krankheit geschlachtet werden, gehören 
nicht zu Gruppe B 2. 

f) Zn D 1 und 2. Zu diesen Gruppen gehören nur Schweine, 
welche noch nicht zur Zucht verwendet worden sind. 

•f-f) Zu D 3. Hochträchtige, sowie solche Sauen, welche erst ge¬ 
ferkelt haben, bzw. noch ihre Jungen ernähren, gehören nur ausnahms¬ 
weise zu Gruppe D 3, in der Regel aber zu D 4. 

Dresden, den 25. März 1909. 

Anstalt für staatliche Schlachtviehversicherung. 


Schlachtgewicht. 

Die Konferenz von Delegierten deutscher Schlachthof¬ 
verwaltungen, Vertretern des deutschen Landwirtschaftsrates, sowie 
von Vertretern des Fleischergewerbes und des Viehbandeis, die 
am 6. und 7. November 1895 in Berlin tagte, hatte folgende 
Normalbestimmung für dio Ermittlung des Schlachtgewichte 
beschlossen: 

Bestimmungen 

über daB Schlachten und die Ermittlung des Schlachtgewichts 
bei den einzelnen Schlachttiergattungen. 

Vor der Gewichtsermittlung sind bei dem Ausschlachten vom 
Tier zu trennen: 

I. Bei den Rindern: 

a) die Haut, jedoch so, daß kein Fleisch oder Fett an ihr ver¬ 
bleibt; der Schwanz ist auszuschlachten, das sog. Schwanzfett 
darf nicht entfernt werden; 

b) der Kopf zwischen dem Hinterhauptsbein und dem ersten Hals¬ 
wirbel (im Genick) senkrecht zur Wirbelsäule; 

c) die Füße im ersten (unteren) Gelenk der Fußwurzeln über dem 
sog. Schienbein; 

d) die Organe der Brust-, Bauch- und Beckenhöhle mit den an¬ 
haftenden Fettpolstern (Herz- und Mittelblatt), jedoch mit Aus¬ 
nahme der Fleisch- und Talgnieren, welche mitzuwiegen sind; 

e) die an der Wirbelsäule und in dem vorderen Teil der Brust¬ 
höhle gelegenen Blutgefäße mit den anhaftenden Geweben, 
sowie die Luftröhre und der sehnige Teil des Zwerchfells; 

f) das Rückenmark; 

g) der Penis (Ziemer) und die Hoden, jedoch ohne das sog. Sack¬ 
fett bei den männlichen Rindern; das Euter und Voreuter bei 
Kühen und über die Hälfte tragender Kalben; 

II. bei den Kälbern: 

a) das Fell nebst den Füßen im unteren Gelenk der Fußwurzel; 

b) der Kopf zwischen dem Hinterhauptsbein und ersten Halswirbel 
(im Genick); 

c) die Eingeweide der Brust-, Bauch- und Beckenhöhle mit Aus¬ 
nahme der Nieren; 

d) der Nabel und bei männlichen Kälbern die Geschlechtsorgane; 

III. bei dem Schafvieh: 

a) das Fell nebst den Füßen im unteren Gelenk der Fußwurzel; 

b) der Kopf zwischen dem Hinterhauptsbein und dem ersten Hals¬ 
wirbel ; 

c) die Eingeweide der Brust-, Bauch- und Beckenhöhle mit Aus 
nähme der Nieren; 

d) bei Widdern und Hammeln die äußeren Geschlechtsteile, bei 
Mutterschafen die Euter; 

IV. bei den Schweinen: 

| a) die Eingeweide der Brust-, Bauch- und Beckenhöhle, nebst 
Zunge, Luftröhre und Schlund, jedoch mit Ausnahme der 
Nieren und des Schmeers (Flohmen, Liesen); 

b) bei männlichen Schweinen die äußeren Geschlechtsteile. 

Die Gewichtsermittlung hat bei den Rindern in ganzen, halben 
oder Viertel-, bei Kälbern und dem Schafvieh in ganzen und bei 
Schweinen in ganzen oder halben Tieren zu erfolgen. 

Erfolgt die Feststellung des Schlachtgewichte bei den Rindern 
innerhalb 12 und bei den anderen Schlachttieren innerhalb 
3 Stunden nach dem Schlachten, so ist von jedem angefangenen 
Zentner (50 kg) 1 Pfund ( l / a kg) als sog. Warmgewicht in Abzug 
zu bringen. 

Für jede Schlachtgewichtswägung ist auf Verlangen ein Wäge¬ 
schein auszustellen, auf welchem die Bezeichnung „Schlacht¬ 
gewicht“ angegeben sein muß. 

Zur Erlangung zuverlässiger Werte für Durchschnittsgewichte 
hatte das preußische Landwirtschaftsministerium durch Erlaß vom 
8. Februar 1907 Erhebungen bei den Schlacht- und Viehhof¬ 
verwaltungen Uber die Wägungen veranlaßt, auch in den anderen 
Bundesstaaten haben solche stattgefunden. Die obige Wäge- 
ordnung ist nicht überall einheitlich eingeführt, trotzdem sie als 
Muster einer solchen seinerzeit empfohlen wurde. 

Fleiichverwertung in Siidwestafrika. 

In Südwestafrika haben neuerdings mehrere bekannte Fleisch¬ 
handelsfirmen (Liebigs Kompagnie usw.) begonnen, Fleischver- 
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Wertungsanlagen zu errichten. Dadurch würde die Viehzucht des 
Landes eine kräftige Förderung erfahren und für einen gesicherten 
Absatz der Produkte gesorgt sein. 

Flei8chbe$chaupertonal In Berlin. 

Das Fleischbeschaupersonal in Berlin bestand am 31. März 1908, 
dem Ende des 27. Berichtsjahres über den städtischen Vieh- und 
Schlachthof, aus 736 Personen und zwar dem Direktor, 48 Tier¬ 
ärzten, 26 Hilfstierärzten, 1 Bureauassistenten, 18 Bureaugehilfen, 
3 Kontrolleuren, 14 Abteilungsvorstehern des Trichinenschauamts, 
26 Vertretern derselben, 2 Kassierern, 127 Trichinenschauern, 
124 Trichinenschauerinnen, 46 Hilfsbeschauern, 51 Hilfsbe¬ 
schauerinnen, 97 Probenentnehmern, 38 Stemplern, 70 Ililfs- 
stemplern, 1 Oberaufseher, 3 Aufsehern, 2 Pförtnern, 28 Arbeitern 
und 11 Arbeiterinnen. 

Bakteriologische Fleischbeschau ln Berlin. 

Im Berichtsjahre 1907/08 sind in dem bakteriologischen 
Laboratorium der Berliner Fleischbeschau zur Sicherung der 
Diagnose 489 Organteile untersucht worden und zwar sind aus¬ 
geführt 48 Untersuchungen auf Milzbrand, 78 wegen Tuberkulose¬ 
verdachts, wobei die Gegenwart von Tuberkulose in 42 Fällen 
durch don mikroskopischen Nachweis von Tuberkelbazillen und in 
12 Fällen durch Tierimpfung geführt werden konnte, ferner 
23 Untersuchungen wegen Verdachts auf Blutvergiftung, die in 
zwei Fällen festgestellt wurde. Dazu kamen 208 Untersuchungen 
des Fleisches von Tieren mit übelriechenden Krankheitsprodukten 
infolge von Abszessen, Entzündungen des Harnapparates und der¬ 
gleichen und 134 Untersuchungen von Rinderfinnen auf ihre Ent¬ 
wicklungsfähigkeit. 

Schlaohthofgebilhren und Fleischpreise. 

Das bayrische Ministerium des Innern hat Erhebungen über die 
Frage angestellt, ob durch die Schlachthofgebühren die Fleisch¬ 
preise wesentlich verteuert werden. Die Umfrage ergab das Resultat, 
daß die Schlachthofgebüfaren nirgends von einem solchen Einflüsse 
sind. Bei 68 unter 100 Schlachthöfen decken die Gebühren sogar 
nicht einmal vollständig die Betriebskosten. 

Zur Fleischteuerung In England. 

In London werden nach einer Notiz in der „Allgem. Fleischer- 
Zeitung“ seit etwa zwei Jahren die Fleischereigeschäfte von einer 
Gesellschaft aufgekauft, hinter welcher der Chicagoer Fleischtrust 
stecken soll. Um den Schein einer Monopolisierung des Fleisch¬ 
handels zu vermeiden, werden größtenteils die alten Firmennamen 
beibehalten. Die Folge ist, daß die Londoner Fleischpreise, die 
früher als niedrig galten, andauernd in die Höhe gehen. 

Fleischteuerung und Studenten. 

Nach der „Deutschen Medizinischen Wochenschrift“ sind die 
Wiener Studenten- und Volksküchen infolge der Fleischteuerung 


gezwungen, die Preise für die Fleischkost zu erhöhen. Die Zahl 
der in einer bekannten Studentenküche im Jahre verabreichten 
Fleischportionen ist daraufhin beträchtlich gefallen,da derbescheidene 
Wechsel armer Studenten eine Einschränkung notwendig macht. 
Bemerkenswerter Weise ist in der gleichen Zeit der Konsum an 
Gemüse und Mehlspeisen entsprechend angestiegen. 

Transport von Schlachtvieh. 

Die Strafkammer des Landgerichts Altona erklärte eine Polizei- 
Verordnung, welche die Schonung des Viehs bei Transporten betrifft, 
für ungültig, weil in einer solchen Verordnung Vorschriften über 
den Tierschutz nicht getroffen werden könnten. Der Angeklagte 
hatte in einem Wagen 13 Schweine so eng verladen, daß die Tiere 
sich weder bewegen noch hinlegen konnten, und dieserhalb ein 
Strafmandat erhalten. 

Vergebung der Fleischlieferungen an die Truppen. 

Von dem Deutschen Fleischerverband waren für die Vergebung 
der Fleischlieferungen für die Truppenküchen die Wünsche an zu¬ 
ständiger Stelle unterbreitet worden, bei den Lieferungen nur 
fachmännisch ausgebildete Bewerber zu berücksichtigen, die den 
Meistertitel führen dürfen, die Vergebung in größeren Garnisonen 
abteilungs- und losweise vorzunehmen und tunlichst den Innungen 
zu übertragen, sowie endlich zu gestatten, daß die Wurstwaren in 
den Fleischereien anstatt in Räumen der Militärverwaltung her¬ 
gestellt werden dürfen. Das preußische Kriegsministerium hebt in 
der Antwort hervor, daß bei den Lieferungen nur leistungsfähige, 
zuverlässige Schlächter berücksichtigt werden und für die Zukunft 
Meister bevorzugt werden sollen. Die gamisonweise Verdingung 
des Fleischbedarfs soll wegen der Möglichkeit einer besseren 
Kontrolle durch die Beamten der Militärverwaltung beibehalten 
werden und verbürgt die Lieferung von Fleisch besserer Qualität als 
beim Bezug durch die einzelnen Truppenabteilungen. Die Innungen 
zu bevorzugen ist nicht angängig, da dann der Wettbewerb fortfällt. 
Auch die Herstellung der Wurst in den Räumen der Lieferanten 
bietet nicht dieselbe Gewähr für eine einwandfreie Verpflegung des 
Mannes wie die Fabrikation in den Wurstküchen der Garnisonen. 

Tierärztliche Gesellschaft zu Berlin (E. V.). 

In den Sommermonaten finden zwanglose gesellige Zu¬ 
sammenkünfte mit Damen im Garten des Restaurants „Zum 
Heidelberger“, Friedrichstraße Ecke Dorotheenstraße statt, und 
zwar am Sonnabend, den 5. Juni, den 3. Juli, den 7. August 
und den 4. September. Tische werden reserviert. 

Gäste willkommen. 

Der Vorstand. 

I.*A.: Dudzus, II. Schriftführer. 


Personalien. I 

Ernennungen: Oberregierungsrat Franx Hafner zum Vorsitzenden 
und Regierungsrat August Fehsenmeier zum Mitglied des Vorstandes ; 
des Badischen Versicherungsverbandes, städtischer Bezirkstierarzt ! 
Wilhelm Krempel -Rosenheim zum Bezirkstierarzt von Garmisch, I 
Schlachthoftierarzt J. Kreuxberg-CotthuB zum Polizeitierarzt in j 
Hamburg. — Versetzt: Die Bezirkstierärzte Viktor Ai^/er-Kötzting ! 
auf sein Ansuchen in gleicher Eigenschaft nach Altötting und 
Anton Schwaimair auf sein Ansuchen in gleicher Eigenschaft nach 
Landsberg a. Lech — Ruhestandsversetzung: Der Kgl. Bezirks¬ 
tierarzt JFttcAer-Neuburg a. D. 

Verzogen: Die Tierärzte Ollo Zinßmeister von Meblbach (Pfalz) 
und Adolf Ludwig von Äschach als Stellvertreter nach Stühlingon 
bzw. Walldürn, Alfred Grimm von Waldkirch nach Worblingen. 

Examina: Promoviert: Die Tierärzte Johannes Buchholx in 
Lichterfelde, R. Mehlhose in Berlin N., Reinickendorferstr. 9, Paul 
Staamann in Reinickendorf-West und Otfo Neven in Frankfurt a. M. 
zum Dr. med. vet. in Bern, Gustav König-Berlin (jetzt in Elbing) 
zum Dr. med. vet. in Zürich. — Approbiert: Herr Alois Widmann 
aus München in München. 


In der Armee: Im Beurlaubtenstande: Abgang: Den 
Oberveterinären des Beurlaubtenstandes Späth in Achem und 
Kroncr in Schopfheim der Abschied bewilligt. 

Todesfall: Kreistierarzt Bruno Sage in Lauban (Bez. Liegnitz) 


Vakanzen. (v g i. Nr. is.> 

Schlachthofstellen : a) N e u a u s g e s c h r i e b e n: A a c h e n: Schl acht - 
hoftierarzt zum 1. Juli er. Bewerbungen bis 7. Juni an Herrn 
Schlachthofdirektor Bockeimann - Aachen. — Forst (Lausitz): 
Assistenztierarzt zum 1. Oktober er. Bewerbungen bis 15. August 
unter Angabe der Gehaltsansprüche an den Magistrat b) Nach 
Ablauf der Meldefrist noch unbesetzt: Breslau: Assistenz¬ 
tierarzt, 2100—3000 M. — Gelsenkirchen: Assistenztierarzt, 
2700 M. — Hannover: Tierarzt, 2400 —4100 M. — Jarotschin: 
Inspektor, 2100 M. — Kiel: Tierarzt, 2800 M. — Königsberg 
i. Pr.: Tierarzt, 2800—4400 M. — Liegnitz: Assistenztierarzt, 
2400—2800 M. — Mühlhausen i. Thür.: Assistenztierarzt 2000 M. 
— Rügenwalde: Inspektor, 2100—2700 M. — Sprottau: 
Schlachthoftierarzt — Stargard (Pomm.): Assistenztierarzt, 1800 M 


Verantwortlich für den Inhalt (exkl. Inseratenteil): Prof. Dr. Scbm&ltr. in Merlin. — Verlag und Eigentum der Verlagsbuchhandlung von Richard 8choets in Berlin. — 

Druck von W. Büxenstein. Berlin. 






Die „Berliner Tierärztlich® Wochenschrift“ erscheint 
«r&ehentlich im Verlege von Richard Scboetz in 
Berlin BW. 48, Wilhelmstr. 10. Daroh jedes deutsche 
Poetamt wird dieselbe sum Preise von M. 5,— vlerteljähr- 
llch (M, 4,88 für die Wochenschrift, 18 Pt für Bestellgeld) 
frei Ine Haas geliefert (österreichische Post-Zeitungs- 
Preisliste Nr. 674. Ungarische Nr. 86.) 


Berliner 


OrlginalbeltrAge werden mit 60 Hlu« In PetltseU mit 
00 11k. für den Bogen honoriert Alle Manuskripte, 
Mitteilungen und redaktionellen Anfragen beliebe man 
an senden an Prof. Dr. Schmaltz, Berlin, Tierärzt¬ 
liche Hochschule. NW., Luisenstrafie 66. Korrektoren, 
Rezensions-Exemplare and Annoncen dagegen an die 
Verlagsbuchhandlung. 


Tierärztliche Wochenschrift 


Redaktion: 

Professor Dr. Schmaltz-Berlin 

Verantwortlicher Redakteur. 

Professor Glage Veterinärrat Dr. Lothes Professor Dr. Peter Veterinärrat Peters Veterinärrat Preuße Dr. Richter 

Hamburg. Departementa-T. in Cöln. Staatstierarzt für Hamburg. Departementa-T. in Wiesbaden. Departements-T. in Danzig. Professor in Dresden 

Ober- Med.-Rat Dr. Boeder Dr. Schlegel Dr. J. Schmidt Ober-Reg.-Rat Dr. Vogel Wehrle Zündet 

Professor in Dresden. Professor in Freiburg. Professor in Dresden. Landestierarzt in München. Kais. Regierungsrat in Berlin. Kreistierarzt in Mülhausen L B. 

Helfer K. von Sande Dr. H. Sieber Dr. Stödter Dr. Zimmermann 

Schlaebth.-Direktor in Mülhausen L E. Frankfurt a. M. am Tropeninstitut in Hamburg. Stadt-Tierarzt in Hamburg. Dozent in Budapest 


XXV. Jahrgang 1909. Jfä 23 . Ausgegeben am 10. Juni. 


Inhalt: Dexler: Über endemischen Kretinismus bei Tieren. (Zweite Fortsetzung.) — Veit: Ein Heilmittel bei der Druse.— 
Grajeweki: Beitrag zur Impfung mit polyvalentem, keimfreiem Kälberruhr-Bazillen-Extrakt (L. W. Gans- 
Frankfurt a. M.). — Grabe: Erfahrungen über die Anwendung von Damholid nach Evers. — Grajewski: Heilung 
einer „Hernia ventralis“ durch Injektion von Kochsalzlösung nach Prof. Imminger. — Dommerhold: Melken der 
Kühe unmittelbar nach dem Kalben oder nicht? — Referate: Eloire: Studie über das Kalbefieber. — Bongert: 
Untersuchungen über den Tuberkelbazillengehalt des Blutes, des Fleisches und der Lymphdrüsen tuberkulöser Schlachttiere. — 
Mief n e r: Versuche über den Einfluß des Malleins auf den Agglutinationswert des Blutes gesunder und rotzkranker Pferde. — 
Aus der medizinischen Literatur. — Tageegeeohlobte: Wille: Eroberung tierärztlichen Arbeitsfeldes. — Breitung: Zur Frage 
der Tierkrankenkassen. — Protokoll Uber die am 15. November 1908 abgehaltene 64. Generalversammlung des Tierärztlichen 
Zentralvereins für die Provinz Sachsen, der Thüringischen und Anhaitischen Staaten. — Verschiedenes. — Personalien. — 
Vakanzen. 


(Aus dem k. k. tierärztlichen Institute der deutschen Universität 
in Prag.) 

Über endemischen Kretinismus bei Tieren. 

Von Prof. H. Dexler. 

(Nach einem am 27. November 1908 in der Gesellschaft Deutscher 
Ärzte in Prag gehaltenen Vortrage.) 

Mit Abbildungen im Texte. 

(Zweite Fortsetzung.) 

Im Sommer des Jahres 1907 kaufte Prof. v. Wagner einen 
jungen Hund, der Mitte Januar dieses Jahres mit einem Bruder von 
einer ziemlich reinrassigen Mopshündin in der Stadt Judenberg ge¬ 
worfen wurde. Über die Vorgeschichte der Elterntiere war nichts Be¬ 
sonderes zu erheben. Während das eine Junge ganz normal beran- 
wuchs, blieb das in Rede stehende Tier in der Entwicklung sehr 
zurück und verharrte auch hinsichtlich seiner physischen Äuße¬ 
rungen auf der Stufe eines wenige Wochen alten Säuglings. Im 
Alter von 4 Monaten war die Differenz in der Körperentwicklung 
beider Geschwister sehr deutlich ausgesprochen. Der Rumpf des 
kretinistischen Hundes war viel gedrungener, die Beine kürzer und 
plump, die Nase breit, der Kopf unförmlich groß and kegelförmig 
und das ganze Tier häßlich. Alle Bewegungen waren träge, die 
Sinnesreaktionen typisch apathisch. Die Schilddrüse war mäßig ver¬ 
größert; kein deutliches Myxödem. Der Hund wurde nach Wien 
gebracht, wo ich ihn Prof. v. Wagner nach einer etwa 12 Monate 
dauernden Schiiddrüsensicherung zeigte. Das Tier war größer und 
namentlich schlanker geworden und hatte sich zu einem lang¬ 
beinigen Hund ausgewachsen, der einem Mops-Foxterrierbastard 
entfernt ähnelte. Der Schädel war nunmehr länger wie der eines 
Raasemopses und der ganze Habitus so verändert, daß man kaum 
mehr von Kretinismus sprechen konnte. Auch psychisch schien er 
sich kaum von einem gewöhnlichen Hunde mittlerer Begabung 
zu unterscheiden. 

Einen 3. Fall, den ich selbst erwerben konnte stammt, aus 
Judenbnrg in Obersteiermark, aus dem gleichen Distrikte von 
endemischem Kretinismus. 

Das Tier ging aus der Paarung einer 11 '/a Kilo schweren, 
nicht reinrassigen Dachshündin und eines 9 Kilo schweren, weißen, 
kurzhaarigen Foxterrierbastardes hervor, und wurde zusammen mit 
einem Bruder am 11. Januar 1908 in dem am Murufer liegenden Sensen¬ 


werk geboren, über die Vorgeschichte der Elterntiere konnte nichts 
Sicheres in Erfahrung gebracht werden. Über kretinistiscbe Hunde 
war dem Züchter nichts bekannt. Das uns interessierende Junge 
war ein weißer weiblicher Foxterrierbastard mit gelbem Ohr und 
Augenfleck an der rechten Schädelhäfte und unpigmentiertem 
Nasenspiegel. Da die Leute wußten, daß ich derartige Tiere zu 
erwerben trachtete, zogen Bie ihn auf, obwohl sie schon in den 
ersten Wochen sahen, „daß aus ihm kein ordentlicher Hund werden 
würde“. Er blieb sehr im Wachstum zurück und erschien ihucn 
blöde und taub. Ich übernahm ihn im August 1908 und brachte ihn 
nach Prag. Es sei noch erwähnt, daß der Bruder dieses Hundes 
sich zu einem gut entwickelten weißen Foxterrier ausgewachsen 
haben soll. Er stand mir nicht zur Verfügung, weil er früher 
durch Überfahren getötet wurde. 

Bei der näheren Besichtigung fällt zunächst die geringe Körper¬ 
größe auf. Anfangs Oktober 1908 wog er 2465 g bei einer Nasen- 
Schwanzspitzenlänge von 48 cm und einer Schulterhöhc von 20 cm. 
Setzen wir das Gewicht eines über 8 Monate alten Hundes, der von 
Eltern stammt, die annähernd die gleiche Größe haben wie die¬ 
jenigen unseres Hundes, mit 3 Kilogrammen, so ergibt sich nume¬ 
risch die Rückständigkeit der körperlichen Entwicklung zur Genüge. 

Status: Körperbau gedrungen, Pelz sehr dicht und fein, Kopf 
groß, Hals kurz und breit, Beine niedrig. Becken schwach entwickelt, 
steil abschüssig gestellt, so daß die dünnen Hinterfüße bei abnorm 
großer Streckung der Sprunggelenke weit unter den Körper gestellt 
werden. Die Vorderbrust ist breit, die Vorderbeine dadurch weit 
von einander gestellt. Brustkorb tonnenförmig gewölbt, Bauch auf¬ 
getrieben, etwas schmerzhaft bei Druck; Schwanz gewöhnlich ein¬ 
gezogen, wird aber auch frei getragen und aufgerichtet. Die Ansätze 
der Rippenknorperl als zarte Perlenreihe' fühlbar. Scbädeldecke 
mäßig gewölbt, Ohren mittelgroß, halbsteif herabhängend. Nase 
kurz, an der Basis nicht eingesattelt; Lippenspalte geschlossen, 
Schneidezahnreihen des Ober- und Unterkiefers gedoppelt, indem 
die mit der Krone bereits durchgebrochenen Ersatzzähne einige 
Millimeter innerhalb der Milchzahnreihen stehen. Da beim Hunde 
längstens in einem Alter von 6 Monaten die Milchzähne alle aus¬ 
gefallen und bereits ersetzt sind, läßt sich hieraus die Größe der 
vorhandenen Verspätung des Zahnwechsels ermessen. 

Die Zunge ist nicht vergrößert, freibeweglich und dünn; die 
Augen leicht vorragend, etwas glotzend, schwach tränend, nach 
Stellung und sonstigen Eigenschaften aber normal. Die Haut des 
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Kopfes liegt überall glatt an; einige Wülste zeigen sich nur um 
die Maulwinkel und in der Kehlgcgend, doch sind sie keineswegs 
größer als wie man sic bei jungen Hunden gewöhnlich zu finden 
pflegt. Ein Ödem ist auch histologisch nicht nachweisbar. Am 
Halse eruiert man eine symmetrisch gelegene, leicht verschiebliche 
weiche, kleine Struma, in Gestalt zweier taubeneigroßer, runder 
Tumoren. Die Vorderbeine sind kurz und dick und etwas zeheneng 
gestellt, im Karpalgelenkc etwas vorbügig. Im Stehen werden die 
Zehen der Vordertatzen im Bogen nach außen gedreht; sie sind 
gleichsam zu lang geworden, weil die Grundgolenke der Phalangen 
überstreckt sind. Die Hinterbeine sind im Vergleich zu den 
vorderen sehr dünn, schmächtig und unterständig. Durch ihre steile 
Stellung erscheint der Hund hinten überbaut. 

Die Röntgenisierung der Vorderextremitäten ließ erkennen, daß 
beide Vorarmknochen ihre Epiphysen durch deutliche Knorpelfugen 
noch getrennt hatten. Im Gebiete des Radiokarpalgelenkes wurde 
auffallend viel unverknöchertes Areale gefunden. Auch die Knorpel¬ 
massen der Handwurzel waren verhältnismäßig wenig verknöchert. 
Bei einem zufällig verfügbaren 2'/a Monate alten Dachsbastard ergab 
das Röntgenogramm: Radio-Ulnarepiphysen ausgedehnt verknöchert, 
die Fugen noch erhalten. Carpus stark verknöchert die distalen 
Karpalköpfchen noch nicht verschmolzen, die Metakarpalepiphysen 
dagegen in Verschmelzung begriffen. Epiphysenfugen aller Grund¬ 
phalangen erhalten. Wir sehen hier also einen neuen Beleg für 
die Verspätung der Knochenentwicklung. 
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Der Hund scheint traurig und abgeschlagen, stöhnt leiso bei der 
Palpation des Bauches und atmet bei schnaufendem, abgesetztem 
Exspirationsgeräusch. Freßlust sehr schlecht, Körperentleerungen 
anscheinend normal. Nach Haltung und Bewegung ähnelt das Tier 
einem ganz jungen Welpen. Es rollt sich im Schlafe zusammen 
und blickt im Sitzen und Stehen langsam mit steifen Halsbewegungen 
um sich. Die Bulbi sind dabei meistens in einer glotzend-starren 
Stellung auf den Horizont des Kopfes eingestellt. 

Vorgchalteuen Gegenständen, die sich über jener Ebene befinden, 
folgt er leidlich: unter ihr verliert er sie sehr leicht und blickt 
dann auf der Suche nach dem Objekte noch mehr in den Raum 
über sich. Er pflegt sich nur mit tappenden kleinen Schritten zu 
bewegen, wobei die Vorderpfoten mit einem hörbaren Schleifen 
über den Boden gleiten, weil sie zu wenig aufgehoben werden. 
Das Fressen geschieht langsam und sehr ungeschickt: finden sich 
im Futter ein kleiner Knochen oder eine längere Faser, so bleiben 
sie leicht im Rachen stecken und müssen passiv entfernt werden, 
da der Hund zu ersticken droht. Auch das Trinken geschieht 
unter sehr langsamem Auslöffeln mit der Zunge. Das Abschütteln 
des Körpers (nach Bespritzen) geht langsamschlägig und sehr 
oberflächlich vor sich und bringt ihn so leicht aus dem Gleich¬ 
gewichte, daß er dabei manchmal seitlich umfällt. Zum Laufen ist er 
nicht zu bringen: bestenfalls macht er einige schnellere Schritte 
fällt dabei aber eben so leicht, wie wenn man ihn zu schieben oder 
zur Seite zu drängen trachtet. 

Alle Reizbeantwortungen sind bei ihm seicht, kurz, träge und 
wenig anhaltend. Hat man keine Zeit, sich mit ihm zu beschäftigen, 
so legt man ihn einfach in eine Schachtel oder in einen Korb, 
wo er alsbald einschläft, ohne einen Laut des Unmutes von sich 
zu geben. 


In seinem ganzen Gebaren ist er äußerst ungeschickt. Er 
kann den 20 cm hohen Korbrand nicht übersteigen. Legt man ihn 
so auf den Rücken, daß der Rumpf nicht gleich auf die Seite 
rollen kann (in eine kleine Mulde oder in den Schoß eines Besuchers) 
so strampelt er einige Zeit langsam mit den Beinen, dreht den 
Kopf axial nach links und rechts, kann aber die Mittellage nicht 
erreichen und bleibt nach wenigen Versuchen ruhig in der 
unphysiologischen Stellung. Manchmal hält er auch die Vorder¬ 
beine übers Kreuz ohne eine Korrektur zu versuchen. 

Hält man ihm eine Kappe, ein Stück Holz oder ein großes Fleisch¬ 
stück knapp vor die Nase, so leckt er sich nach einigem Zuwarten 
die Nasenspi’ze, dreht den Kopf in die Höhe und geht weg. Bringt 
man eine Maus oder eine Ratte zwischen seine Beine, so nähert er 
ihr seine Nasenspitze unter gleichzeitiger leichter Hebung der Ohren, 
bekümmert sich aber nicht länger um sie. So äußert er bei dem 
Anblicke und der Geruchswahrnehmung der allerverschiedcnsten 
Objekte weder deutliche Furcht noch deutliche Freude. Auf 
Geräusche anwortet er so wenig, daß sein Züchter ihn für stocktaub 
hielt. Es handelt sich aber nur um eine mangelhafte Perzeption. 
Gewöhnlich war er aus dem Schlafe weder durch hochtönende Stimm¬ 
gabeln, noch durch die Galtonpfeife, noch durch tiefe Töne zu er¬ 
wecken. Zu anderen Zeiten konnte man sich aber aus dem zeitgemäßen 
Kopfheben undUmwenden nach derSchallquelle ganz zweifellos davon 
überzeugen, daß er alle diese Tonqualitäten wahrnahm. Bei seiner 
hochgradigen Gleichgültigkeit gegen die meisten äußeren Ein¬ 
wirkungen reagiert er eben nur gelegentlich in eindeutigem Sinne. 
Um positive, von Zufällen unabhängige Reaktionen zu erzielen, 
mußte man die Versuche sehr oft und unter den verschiedensten 
Modifikationen wiederholen. Am reinsten beantwortete er stark 
akustische Reize: Klatschen mit den Händen, schrilles Pfeifen, 
Telephongeklingel und namentlich das hoch zirpende Geräusch der 
zwischen den aufeinander gepressten Lippen eingezogenen Luft. 
Der Drehscheibenversuch weckt ihn bei der ersten Umdrehung 
sofort aus dem Schlafe. Taktile und Schmerzreizo werden ziemlich 
prompt aber wenig nachhaltig beantwortet. Verbrennt man ihm 
die Nasenspitze mit einer heißen Eprouvette, so wendet er sich ab, 
dreht sich einigemale auf seiner Lagerstätte herum und legt sich 
alsbald wieder zum Schlafe hin. Geschmacks- und Geruchstätigkeit 
verraten sich durch ziemlich diffizile Futterwahl. Dem auf den 
Boden befindlichen fremden Hundeharn widmet er meist keine 
längere Beschnupperung. 

Ungeachtet der geringen Nachhaltigkeit der gewöhnlichen Sinnes¬ 
eindrücke war dennoch das Vorhandensein eines gewissen Merk¬ 
vermögens nicht zu leugnen; auch waren Spuren einer Instinkt¬ 
anpassung zu finden. So lernte er sich trotz seiner ganz enormen 
Beschränktheit dennoch an die Menschen dadurch anschließen, daß 
er, im großen Laboratorium frei gelassen, langsam zu den dort be¬ 
findlichen Personen ging, auf ihre Schuhe stieg und zu ihnen 
unausgesetzt aufblickte. Gewöhnlich wurde er dann auf den Schoß 
gehoben wo er sich engstens anschmiegend und ein großes Wärme- 
bedürfnis verratend, sogleich bequem machte und einschlief. Auch 
verriet sich eine gewisse Differenzierung dadurch, daß er, ohne 
Fremde ganz zu vermeiden,, doch öfters seinen Weg zu mir als zu 
diesen fand. Zuweilen schien er auch die Erwartung des Aufhebens 
durch ein Heben einer Vorderpfote zu begleiten; doch war dies 
inkonstant. Er hob zuweilen unter leichter Verschiebung des Körper¬ 
gewichtes nach rückwärts die Vordertatzen abwechselnd in die 
Höhe der Nase, um sie dann tappend in Vorschrittstellung wieder 
aufzustützen. Es hatto den Anschein als wollte er irgend etwas von 
der Nase wegwischen ohne diese aber jemals zu erreichen. 

Die lebhaftesten Bewegungen, deren er überhaupt fähig war, 
sah man bei den seltenen Äußerungen dos Spieltriebes. Als ich 
das Tier im Juli 1908 noch bei seiner Mutter sah, die es längst 
entwöhnt hatte und sich nicht mehr um das Junge kümmerte, ging 
er watschelnd auf sie zu, wedelte plump mit dem Schwänze und 
versuchte an ihrer Schulter sich aufzurichten; er fiel dabei mehr¬ 
mals um und stellte sich endlich vor sie hin und ließ 2—3 mal ein 
Bellen ertönen, das der Halsstimme junger Welpen ähnelte. Ähn¬ 
liche Laute ließ der sonst ganz stumm erscheinende Hund auch 
später ertönen, wenn er zum Spielen animiert werden konnte, was 
hin und wieder ziemlich leicht gelang. Am schnellsten ging er 






10. .Juni 1909. 


auf das Fangen eines an einer Schnur tanzenden Wattebausches 
ein, den er mit possierlichen und tölpischen Bewegungen zu fassen 
trachtete, wobei er die Ohren etwas hob, die Stirnhaut leicht faltete 
und bellte. Zuweilen versuchte er auch einen auf den Boden 
liegenden Papierknäul oder einen Ball zu erfassen und spielend 
herumzuziehen. In der Regel hörte er mit dem Spiel bald auf und 
setzte es fast niemals allein fort. Viel mag dazu auch der Umstand 
beigetragen haben, daß die unter seinem Augenhorizonte liegenden 
Objekte von ihm bald verloren wurden und er sie nicht weiter auf 
dem Boden suchte. 

Die weitere Beobachtung erlitt dadurch eine bedauerliche 
Störung, als unser Patient plötzlich ganz appetitlos wurde, häufig 
erbrach und trotz sorgsamster Pflege sehr rasch herunterkam. Die 
Lebensäußerungen bis zum 10. November standen so sehr unter dem 
Einflüsse des Marasmus, daß ich sie nicht weiter anftthre, um keine 
Verschleierung des kretinistischen Zustandes zu erzeugen. Auffallend 
war, daß der Hund in den ersten Tagen seiner Krankheit etwas 
munterer schien, sich mehr an die Menschen herandräugte. Sehr 
bald aber nahm der Kräfteverfall so zu, daß das Tier sich nicht 
mehr viel bewegte. Erst mit der Wiederkehr normaler Darm¬ 
funktion hob sich auch die Lebhaftigkeit wieder. 

Am 22. Dezember 1908 konnte man die vollkommene Wieder¬ 
herstellung annehmen. Die Athemfrequenz bewegte sich zwischen 
18 und 26, die Temperatur zwischen 37,4 und 38,0 und der Puls von 
90 bis 120. Das Körpergewicht stieg auf 2,68 kg an. Der Appetit 
war sehr gut. 

Unter dem Einflüsse der kräftigeren Entwicklung des Körpers 
vermochte man nunmehr erst den Grad der psychischeu Minder¬ 
leistung etwas sicherer zu beurteilen. Zunächst konnte man sich 
überzeugen daß die anfängliche Apathie durchaus nicht so hoch¬ 
gradig war, als es von Anbeginn den Anschein hatte. Das Tier 
heulte jetzt ganz energisch vor den Mahlzeiten, äußerte lebhaften 
auch anhaltenden Spieltrieb, indem es ausdauernd sich bewegenden 
Personen oder Gegenständen nachlief, nur gutes Fleisch, nicht aber 
vertrocknetes oder von Hunden stammendes aufnehmen wollte und 
sich auch in vielen anderen Dingen so benahm, wie ein normaler 
Hund. Man erlangte dadurch die Gewißheit, daß ein be¬ 
trächtlicher Teil der anfänglich zur Schau getragenen 
Reaktionsoberflächlichkeit als Äußerung der Prostra¬ 
tion durch den Darmprozeß bedingt war. 

Dessenungeachtet blieb aber auch in den Zeiten der besten 
gesundheitlichen Verfassung eine ganze Reihe von Symptomen zu¬ 
rück, die aufs deutlichste die psychische Minderwertigkeit des Hundes 
demonstrierten. Er wehrte sich zwar nunmehr etwas lebhafter 
gegen die erzwungene Rückenlage, blieb aber nach einigen miß¬ 
glückten Versuchen doch hilflos auf dem Rücken liegen. In 2 Monaten 
lernte er nicht aus seinem kaum 20 cm tiefen Korb springen; spielte 
mit allen Personen mit gleichem Eifer, bekundete an soinem Pfleger 
kaum eine Anhänglichkeit; war außerstande ein Fleischstück zu 
finden, das kaum einen halben Meter seitlich von seinem Kopfe auf 
die Erde gelegt wurde, nachdem man es ihm gezeigt und belecken 
lassen hatte. Ein armdickes Holzscheit zwischen die ersehnte Futter¬ 
schüssel und seinen Körper gelegt, war für ihn ein unübersteigbares 
Hindernis. Selbst nach tagelangem Faston, wenn er vor Hunger 
laut schrie, konnte er der ihm gezeigten Futterschüssel nicht direkt 
nachgehen, sondern sie schien, wenn sie unter seinem Augenhorizont 
untertauchte, für ihn aus den Augen verloren. Kaum einen Schritt 
von ihr entfernt, hob er den Kopf und heulte wie vom Anbeginn. 
Wollte man vor seinem Winseln rasch Ruhe haben, so mußte man 
ihn mit dem Kopf unmittelbar an den Futternapf setzen. Er fraß 
dann, spielte 10—20 Min. und legte sich dann zum Schlafen hin. 
Mit Ausnahme einer etwa 2 Stunden betragenden Pause, die er mit 
Herumlaufen, Defäkation, dem Fressen und Spielen zubrachte, schlief 
er Tag und Nacht. 

Eigentümlich blieb daß er nur äußerst wenig Flüssigkeit zu 
sich nahm, und daß er merkwürdig ungeschickt fraß. Fleischstücke 
von mehr als Kirschengröße beleckte er anhaltend, war aber nicht 
imstande sie mit den Kiefern zu erfassen, sondern er schob sie 
immer weiter vor sich her. Steckte man es ihm in das Maul, so ver¬ 
schluckte er es nach höchst notdürftigem Beißen in toto. Mög¬ 


417 

licherweise war daran die Persistenz seines doppelten Gebisses 
schuld, daß im Ausfall begriffene Zähne ihn behindert haben 
mögen. Ende November, also im Alter von 10 Monaten, waren 
nur die oberen Zangen gewechselt, alle übrigen Milchzähne aber 
noch erhalten. 

Von den Sinnesfunktionen waren das Sehen und das Gehör 
trotz der namhaften Besserung des somatischen Zustandes eigen¬ 
tümlich gestört. Wie früher hörte der Hund sicher die ver¬ 
schiedensten Töne, reagierte aber zuweilen auf sie in keiner wahr- 
zunehmbaren Weise. Seine Gesichtsfunktion war so beschaffen, 
als wenn er in den dorsalen Hälften seiner Retinae erblindet ge¬ 
wesen wäre. Auf unterhalb seines Augenhorizontes befindliche 
Objekte schien er meistens gar nicht zu achten. Der Augenspiegel¬ 
befund unterstützte eine solche Deutung nicht, so daß die Frage, 
wie weit an der Störung eine mangelhafte Bulbusbewegung, Per¬ 
zeption oder anderweitige Momente parzitipierten, nicht zu ent¬ 
scheiden war. 

Nachdem ich den Hund zwei Monate lang stets um mich hatte, 
ihn selbst pflegte und persönlich fütterte, so jede Gelegenheit 
wahrnahm, um sein Gebahren zu beurteilen, gewann ich aus den 
ungeschickten, tölpelhaften Bewegungen und den trägen und mangel¬ 
haften Sinnesperzeptionen den Eindruck, wie wenn ich es mit einem 
jungen, noch im Säuglingsalter stehenden Hunde zu tun gehabt 
hätte. Seine hohe welpenhafte Stimme, das vorhandene Milch¬ 
gebiß und das ganze Exterieur bestärkte eine solche Annahme auf 
das entschiedenste. Erst w r enn man sich daB wirkliche Alter des 
Tieres vor Augen hielt, stieß man auf den durch normale Zustände 
nicht erklärbaren Widorspruch. (Schluß folgt.) 

Ein Heilmittel bei der Druse. 

Von Stabsveterinär Velt-Köllmen bei Christburg. 

Dem Vernehmen nach ist vom Landwirtschaftsministerium 
eine Kommission damit betraut worden, ein Heilmittel gegen die 
oft so verlustreiche Druse der Pferde ausfindig zu machen. 
Diese staatliche Aktion beweist, eine wie große Bedeutung und 
welch allgemeiner Wert einem solchen Heilmittel beigemessen 
wird. Jeder Fortschritt auf diesem Gebiete wird daher großem 
Interesse begegnen. 

Der Empfehlung eines Heilmittels meinerseits will ich einige 
wichtige Beobachtungen über Druse, die ich während meiner 
dienstlichen Tätigkeit auf dem Remontedepot gemacht habe, 
vorausschicken. 

Mancher Gutsbesitzer hat die Erfahrung gemacht, daß seine 
Fohlen, wenn nicht alle, so doch eine Anzahl derselben, zweimal 
Druse bekamen. Daß drei oder vier Fohlen in einem Bestände 
von zehn Stück im ersten wie im zweiten Lebensjahre an Druse 
erkrankten, habe ich selbst gesehen, und in diesem Jahre konnte 
ich eine zweimalige Erkrankung an Druse selbst bei dreijährigen 
Remonten, und zwar unter folgenden Verhältnissen beobachten: 

Im Mai 1908 bis Mitte Juni erkrankten von 80 neu ein¬ 
gelieferten Remonten 49 Stück an Druse und waren Ende Juli 
als geheilt zu betrachten. Im August 1908 wurden diese 
80 Remonten mit 90 anderen Remonten in einem Gehöft zusammen¬ 
gestellt, und am 5. September brach unter den letzteren 90Remonten 
die Druse aus. Meine Hoffnung, daß jene 80 im Mai und Juni 
teils durchgeseuchten und alle der Ansteckung ausgesetzt ge¬ 
wesenen Remonten vollständig von der Druse verschont bleiben 
würden, erfüllte sich nicht, sondern acht Remonten erkrankten 
zum zweiten Male und zwei zum ersten Male von jenen 80. 
Zwar erkrankten diese zehn Remonten nur gering und über¬ 
standen die Krankheit leicht, immerhin war bei aller Temperatur¬ 
steigerung und bei einigen abszedierende Drüsenschwellung im 
Kehlgang zugegen. 
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Die ans diesen tatsächlichen Beobachtungen zu ziehenden 
Schlüsse auf die Aussichten eines Immunisierungsverfahrens gegen 
Druse überlasse ich berufeneren und damit vertrauteren Stellen. 
Jedenfalls mahnen jene Beobachtungen, anderen Behandlungs¬ 
methoden der Druse die Aufmerksamkeit nicht zu versagen. 

Zur Behandlung der Druse wurden im Laufe der letzten 
Jahre verschiedene Mittel empfohlen, wie Hefe, Einspritzung 
von Serum und Jodipin. Die Urteile über die Erfolge dieser 
Mittel schwankten zunächst, neigten sich allmählich der un¬ 
befriedigenden Seite zu. Besonders derjenige, wer Jahre 
hindurch auf den Remontedepots mit ihren jährlichen Massen¬ 
erkrankungen der Remonten an Druse Erfahrung gesammelt hat, 
wird die Täuschungen am besten einzuschätzen wissen, die bei 
der Beurteilung von Druseheilmitteln unterlaufen. Es gibt kein 
sicheres Erkennungsmittel, um den Verlauf der Druse zu 
prognosieren und deshalb iBt es überaus schwierig, eine günstige 
Wirkung eines Heilmittels nach dem Verlauf eines Seuchen¬ 
ganges und ganz unmöglich in einzelnen Krankheitsfällen mit 
Sicherheit zu erkennen. Ein größerer Prozentsatz von Ver¬ 
lusten während eines Seuchenganges trotz Anwendung eines 
Heilmittels gestattet wohl den Schluß auf die Nutzlosigkeit des 
Mittels, nicht ist aber die Umkehrung dieses Satzes zulässig. 

Durch langjährige Beobachtungen der verschiedenen Seuchen¬ 
gänge gewinnt man ja schließlich im gewissen Grade einige 
Fähigkeit und Anhaltspunkte, den Ausgang und Verlauf der 
Krankheit richtig zu beurteilen, Täuschungen sind aber nie 
ausgeschlossen. Der Verlaut der Druse gleicht, oder wie .ich 
hoffe, glich einem Lotteriespiel; es war dem Zufall anheim¬ 
gegeben, ob in lebenswichtigen Organen, in erster Linie in der 
Bauchhöhle, Eitermetastasen entstanden oder nicht. 

Seit 3 Jahren verwende ich ein Präparat gegen die Druse, 
das die Drogengroßhandlung Bengen Comp.-Hannover, Ludwig¬ 
straße 20, unter dem Namen Drusevasoliment abgeben wird. 
Die Anwendung dieses Präparats hat mich bislang nicht ent¬ 
täuscht. Im vergangenen Winter machte ich einen Kontroll* 
versuch. Von einem Bestände von 180 Remonten erkrankten 
80 an Druse. Die äußeren Erscheinungen der Druse machten 
nicht den Eindruck besonders schwerer Erkrankung, weder 
starke Bräune noch multiple Abszedierungen am Kopf traten 
hervor; zudem herrschte günstiges Winterwetter. Die Remonten 
wurden scharf eingerieben und neben guter hygienischer Haltung 
und Öffnung reifer Abszesse nichts gemacht. Es starben von 
diesen 80 Kranken nicht weniger als 5 Remonten; sämtliche 
Tiere starben an Abszessen in der Bauchhöhle und sich an¬ 
schließender Bauchfellentzündung. Ein solch hoher Prozentsatz, 
6 l /i Proz., ist bei Anwendung des Vasoliments nicht im ent¬ 
ferntesten jemals zu verzeichnen gewesen. Selbst beim gemein¬ 
schaftlichen Herrschen von Brustseuche und Druse bezifferten 
sich die Verluste bei Anwendung des Vasoliments nur auf 
ca. 4 Proz. 

Bei dem als Gegenkontrolle dienenden diesjährigen Seuchen¬ 
gange erkrankten 154 Remonten an Druse, darunter eine größere 
Anzahl von Pferden mit multiplen Abszedierungen am Kopf. 
Es starben bei der Anwendung des Vasoliments 2 Remonten, 
eine mit einem Abszesse in der Bauchhöhle, die andere mit 
Faulfiebererscheinungen im Darme, entsprechend einem Verluste 
von 1,3 Proz. 

Ganz abgesehen von diesem Kontrollversuch, bezüglich 
dessen Wertschätzung ich mich auf das oben Gesagte beziehe, 


habe ich im Laufe von 3 Jahren die Überzeugung gewonnen, 
daß das Drusevasoliment Bengen tatsächlich eine Verminderung 
der Verluste an Druse um 75 Proz. und mehr bewirken wird. 

Die Entscheidung darüber, ob ich mich getäuscht habe, 
Überlasse ich den Herren Berufsgenossen. Besonders die Herren 
Veterinäre der Remontedepots sind in der Lage, in einem Jahre 
schon diese Entscheidung zu bringen. 

Jedoch muß ich um Berücksichtigung der folgenden Bemer¬ 
kungen und Behandlungsvorschriften dringend bitten: Schon 
2 -3 Tage vor offensichtlicher Erkrankung an Druse sind die 
Pferde wenig trübe, nur der ständige Beobachter erkennt dies, 
aber die Temperatur ist bereits auf 39 und 39,5° C gestiegen. 
Mit der fieberhaften Erkrankung auch sofort die Behandlung 
einzuleiten, halte ich für notwendig und wichtig. Es macht 
nicht allzuviel Umstände, bei allen verdächtigen Remonten die 
Temperatur zu messen, zumal die einmalige Feststellung des 
Fiebers im allgemeinen genügt und jeder Remonteknecht dazu 
befähigt ist. 

Man darf nun nicht erwarten, daß mit der frühzeitigen 
Behandlung die Krankheit coupiert wird. Es ist möglich, daß 
die gewöhnlichen äußeren Druseerscheinungen etwas gemildert 
werden, aber im allgemeinen entstehen Drüsenschwellungen im 
Kehlgang, hinter dem Kehlkopf, unter der Ohrspeicheldrüse, 
auch an anderen Körperstellen, wie sonst. 

Aber eine auffallende Erscheinung und der Zielpunkt der 
Behandlung besteht in dem gänzlichen Ausbleiben oder doch 
seltenem Vorkommen der Abszeßbildungen in der Bauchhöhle. 
Wird diese Erscheinung auch an anderen Orten bestätigt, so 
ist der Erfolg befriedigend; denn das ist Tatsache, daß min¬ 
destens 75 Proz. der drusekranken Pferde an Abszessen in der 
Bauchhöhle zugrunde gehen. 

Ein anderer Kardinalpunkt in der Behandlung besteht darin, 
jede Aufregung und körperliche Anstrengung, wie Jagen im 
Stall, von den Patienten fernzuhalten. Ein Pferd, das sich 
nicht möglichst gutwillig greifen läßt oder sich dem Eingeben 
der Arznei stark widersetzt, ist von der Behandlung aus¬ 
zuschließen; denn dem Anschein nach kann durch keine Arznei¬ 
behandlung so viel genützt werden, wie durch körperliche Er¬ 
regung und damit verbundene heftige Herzaktion wahrscheinlich 
geschadet wird. Aus diesem selben Grunde sind Luftröhren¬ 
schnitt und Öffnungen von Abszessen in der Ohrspeicheldrüsen¬ 
gegend nur unter Kokainanästhesie auszuführen. Schon das 
Mitgefühl mit unseren Patienten sollte uns die Anwendung des 
Kokains — Tabletten — in solchen Fällen zur Pflicht machen. 
Manche Tiere sind ja bei ihrer qualvollen Atemnot der Aus¬ 
führung des Luftröhrenschnitts gegenüber ganz tolerant, die 
Mehrzahl ist aber in diesem Zustande überaus empfindlich und 
die heftige Widersetzlichkeit erschwert nicht nur die saubere 
Ausführung der Tracheotomie, sondern erfordert auch mehr Zeit, 
als wenn Kokain eingespritzt wäre. 

Man soll die Abszesse nicht zu früh öffnen. Im Kehlgang 
kann man, wenn sie nicht zu groß sind, dieselben sich ganz 
selbst überlassen; sie reifen so, daß schließlich der Eiter als 
helle Flüssigkeit durch die Haut sickert. Die ganz überflüssige 
frühzeitige Öffnung derartiger Abszesse regt die Pferde unnütz 
auf, sie werden scheu und lassen sich nicht mehr gutwillig 
greifen. Dagegen ist die Öffnung der Abszesse um den Hals 
herum und unter der Ohrspeicheldrüse, wie schon erwähnt, unter 
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Kokainisierung nicht zn umgehen und deshalb in solchen Fällen 
stets tierärztliche Hilfe notwendig.] 

Am kritischsten ist die Behandlung der Druse mit starken 
Bräuneerscheinungen. Denn durch die angedeutete Verzögerung 
im Reifen der Abszesse, wird auch die Gefahr einer Komplikation 
mit Lungenentzündung vergrößert. Jedoch habe ich in der 
Weiterbehandlung mit dem Vasoliment das kleinere Übel er¬ 
kannt. Die frühzeitige Einlegung eines Tracheotubus der kleinsten 
Nummer wird in solchen Fällen ratsam sein. Das Rohren nach 
Druse wird durch die Behandlung nicht eingeschränkt. — Als 
fernerer, besonders wichtiger Erfolg der Behandlung scheint fest¬ 
zustehen, daß das gefürchtete Faulfieber, Blutfleckenkrankheit, 
nach der Druse nur selten oder geringgradig bei der fraglichen 
Behandlung auftritt. Tödlich verlaufen dann nach meiner Er¬ 
fahrung die immerhin nur seltener auftretenden Fälle von Faul¬ 
fieber, bei denen die Darmwand ergriffen ist. 

Die Arznei wird in dünner Latwergenform mit der Pillen- 
eingebemaschine eingegeben. Eine Handvoll Gerstenschrot wird 
mit Wasser zum dünnen Brei angerührt und 1 Eßlöffel Vasoliment 
hinzugefügt; die Masse gibt dann 3 Pillen für 1 Pferd. Bei 
schwerer kranken Patienten können 2—3 Eßlöffel Vasoliment in 
der angegebenen Verdünnung pro Tag ein gegeben werden. Bei 
Pferden mit Bräune und Tieren, die wenig Futter aufnehmen, 
ist der Mehlbrei zu vervielfachen und sind stündlich kleine 
Portionen einzugeben. 

Im Durchschnitt wird eine 10—14tägige Behandlung genügen, 
um die Gefahr tödlicher Komplikationen beseitigt zu wissen. 
In einzelnen schwereren Fällen ist die Behandlung jedoch länger 
fortzusetzen und besonders auch bei Faulfiebererscheinungen. 

Die Arzneikosten pro krankes Pferd werden sich auf ungefähr 
3 M. belaufen. 

Mit der Lieferung der Arznei ist aus besonderen Gründen 
nur die Firma Bengen Comp, zu betrauen. 


Beitrag zur Impfung mit polyvalentem, keimfreiem 
Kälberruhr-Bazillen-Extrakt (L. W. Gans- 
Frankfurt a. M.). 

Von Tierarzt Grajewski-Schöneberg a. W. 

Angeregt durch den Artikel des Herrn Kollegen Fehrmann 
(cf. B. T. W. 1909, Nr. 7) wandte ich mich an die Firma Gans, 
Frankfurt a. M., und bat um kostenlose Überlassung dieses Impf¬ 
stoffes. Für das freundliche Entgegenkommen spreche ich der 
Firma hiermit meinen herzlichsten Dank aus. Die Kälberruhr 
richtet hier unter den Beständen solche Verheerungen an, so 
daß auf verschiedenen Stellen auch nicht ein einziges Kalb groß¬ 
gezogen wurde. Mitte Februar wurde ich von einem Gutsbesitzer 
in S. wegen dieser Krankheit um Hilfe angegangen. Mit dem 
Vorbericht, daß die Krankheit zum ersten Male aufgetreten sei. 
Alle angewandten Mittel, wie Opium, Rotwein mit Ei, Saugen¬ 
lassen der Käjber bei den Muttertieren versagten vollständig. 
Nun wollte der Besitzer mit Serum impfen lassen, wegen der 
Aussichtslosigkeit auf Erfolg („denn ich habe bei ungefähr 
150 geimpften Kälbern trotz der nötigsten Sorgfalt nur vereinzelte 
Erfolge zu verzeichnen gehabt“) wurde von dieser Art des 
Impfens Abstand genommen. Ich riet aber dem Besitzer, da 
unterdessen der Kälberruhr-Bazillen-Extrakt eingetroffen war, 
die Muttertiere impfen zu lassen, womit sich der Besitzer ein¬ 


verstanden erklärte. Es waren nur noch fünf Muttertiere übrig, 
die da kalben sollten. 

Laut Vorschrift sollen die Kühe 6 Wochen vor dem Kalben 
zuerst mit 10 ccm, nach 10 Tagen mit 20 ccm Kälberruhr- 
Bazillenextrakt geimpft werden. 

Erschwerend fiel hier ins Gewicht, da hier den ganzen 
Sommer Weidegang herrscht, und oft fremde Bullen durchbrechen 
und Kühe begatten, daß nicht genau der Zeitpunkt des Kalbens 
bestimmt werden kann. Auch in diesem Falle mußten wir 
uns nach Merkmalen am Euter richten und die Kühe hatten 
noch höchstens vier Wochen Zeit bis zum Kalben. Ich impfte 
nun zuerst mit 10 ccm und nach 10 Tagen mit 20 ccm. Krank¬ 
hafte Erscheinungen wurden an den Muttertieren nicht wahr¬ 
genommen. Die Kühe kalbten nun Mitte März. Die Kälber 
blieben gesund und munter und sind es auch noch bis hente. 
Auf einer anderen Stelle impfte ich 3 Kühe. Eine Kuh kalbte 
bereits nach der ersten Impfung am achten Tage, so daß ich 
gar nicht die zweite Impfung mehr vorzunehmen brauchte. Das 
Kalb blieb gesund. So klein mein Zahlenmaterial nur ist, so 
möchte ich ebenfalls die Herren Kollegen zu weiteren Versuchen 
veranlassen. Gleichzeitig bemerke ich, daß die Seuche im ersten 
Jahr hier herrschte und dann, wie jeder Praktiker weiß, am 
gefährlichsten ist, denn mit den Jahren schwächt sich der 
Seuchenerreger ab und es kommt zum vollständigen Erlöschen 
der gefürchteten Seuche. Ebenfalls wurde in beiden Fällen, 
um die Wirkung zu erproben, weder eine Desinfektion der 
Muttertiere noch des Stalles vorgenommen. Der Erfolg war 
ein guter. 


Erfahrungen über die Anwendung von Damholid 
nach Evers. 

Von A. Grabe, prakt. Tierarzt, Wittstock (Dosse). 

Der Behandlung des Blutharnens der Rinder ist wohl von 
jeher mancher Tierarzt am liebsten aus dem Wege gegangen, 
bot dieselbe doch selten auch nur die geringste Garantie auf 
Erfolg, und genas einmal ein an Blutharnen schwer erkranktes 
Tier, so konnte man ehrlicherweise dies kaum der angewandten 
Therapie zuschreiben. Man tappte in bezug auf letztere eben 
völlig im Dunkeln. Wie mancherlei Mittel habe ich nicht'ver- 
sucht! Auch als vor einigen Jahren von Jackschat eine 
Behandlungsmethode mit großer Zuversicht in der B. T. W. ver¬ 
öffentlicht wurde, versuchte ich diese, doch mit vollständigem 
Mißerfolge; die darin empfohlenen Medikamente (plumb. acet., 
Ferr. sulf.) werden in hiesiger Gegend schon sehr lange als 
Hausmittel angewendet, doch würden die damit behandelten 
leichteren Fälle wohl auch ohne weiteres Zutun in Heilung über¬ 
gegangen sein. Nach den verschiedenen Mißerfolgen ist es wohl 
nicht zu verwundern, daß ich mich seinerzeit für die Ver¬ 
öffentlichungen über das von E vers-Waren erfundene Damholid 
zwar interessierte, demselben jedoch sehr mißtrauisch gegenüber¬ 
stand und mich zu einem Versuche nicht entschließen konnte. 
Im vergangenen Spätsommer wurde ich jedoch geradezu ge¬ 
zwungen, Damholid anzuwenden, denn es wurde eine en gros- 
Behandlung von an Blutbarnen erkrankten Rindern von mir ver¬ 
langt, nachdem auf einem Rittergute ein Pfuscher 14 Tage lang 
seine „Kunst“ ausgeübt hatte, und zwar mit dem Erfolge, daß 
alle Kühe, neun an der Zahl, welche an Blutharnen erkrankten, 
prompt eingingen. Das war dem sonst pfuscherfreundlichen 






420 


BERLINER TIERÄRZTLICHE WOCHENSCHRIFT. 


No. 23. 


Besitzer denn doch za viel, and nun fand er anch den Weg zu 
einem Tierarzte. Glücklicherweise war ich kurz zuvor in den 
Besitz zweier Dosen Damholid gelangt, und in Erwartung eines 
größeren Verbrauchs wurde sofort mehr beschafft. Den Verlauf 
und die Behandlung der Krankheit bei den einzelnen Kühen will 
ich nun kurz angeben in der Voraussetzung, daß die Wirkungsart 
des Damholid b bekannt ist. 

19. VIII. Kuh Nr. 1 schwerkrank, steht nicht mehr auf, 
subnormale Temperatur, Puls sehr beschleunigt und kaum fühlbar. 
Prognose pessima; trotzdem 500 ccm einer 20proz. Damholid- 
löBung endovenös. Exitus letalis nach einigen Stunden. 

19. VIII. Kuh Nr. 2 schwerkrank, steht noch; 300 ccm 
Damholidlösung 20proz. subkutan. Am folgenden Tage Wieder¬ 
holung derselben Dosis. Am dritten Tage bedeutende Besserung, 
Harn klar, keine weitere Behandlung. 

21. VIII. Kuh 3, 4, 5 mittelgradig erkrankt; subkutane 
Dosis der 20proz. Damholidlösung je 500 ccm. 

22. VIII. Kuh Nr. 5 gesund, 3 und 4 noch ebenso krank, 
daher dieselbe Therapie; am folgenden Tage beide gesund. 

23. VHI. 24. VIII. Kuh 6, 7, 8 schwer erkrankt, je 500 ccm 
20proz. Damholidlösung subkutan. Da am folgenden Tage keine 
Besserung, dieselbe Dosis, worauf bei zweien Heilung. 

25. VIII. Kuh Nr. 8 noch krank, dazu Nr. 9, 10, 11, 12 
neu erkrankt; je 500 ccm 20proz. Damholidlösung subkutan. 

26. VIII. Kuh Nr. 8 gesund, 9, 10, 11, 12 nicht gebessert, 
daher dieselbe Therapie. Am nächsten Tage bei allen so weit, 
daß keine Behandlung mehr nötig. 

27. VIII. Kuh Nr. 13 leichter krank; einmalige Dosis wie 
oben, rasche Genesung. 

1. IX. Kuh Nr. 14 schwer krank; 500 ccm 20proz. Dara- 
holidlösung subkutan. 

2. IX. Dieselbe noch krank, daher Wiederholung der Be¬ 
handlung. 

3. IX. Kuh Nr. 15 leichter erkrankt; einmalige Dosis wie 
oben führte zur schnellen Genesung. 

4. IX. Kuh Nr. 16 schwer krank; Therapie wie bisher. 

5. IX. Dieselbe Kuh bedeutend kränker, sehr beschleunigte, 
pochende Herzaktion, daher Prognose schlecht. Dosis der 
20proz. Damholidlösung 600 ccm. Danach langsame aber stetige 
Besserung. 

Später traten keine Neuerkrankungen mehr auf. 

Aus vorstehender Zusammenstellung ist eine gradezu ver¬ 
blüffende Wirkung des Damholids zu ersehen, hinter welcher 
alle bisher angewandten Behandlungsmethoden verschwinden 
müssen. Von den mit Damholid behandelten Kühen ist nur eine 
gestorben, und auch diese wäre wohl am Leben geblieben, wenn 
die Behandlung rechtzeitig ein geleitet worden wäre. Es war 
ganz auffällig, wie nach ein- bis zweimaliger Injektion der 
Harn seine tief schwarzbraune Farbe verlor und wie das All¬ 
gemeinbefinden der Tiere sich besserte. Als unangenehme Bei¬ 
gabe der subkutanen Damholidinjektionen empfand ich zwar die 
trotz möglichst aseptischen Vorgehens entstandenen Abszesse an 
den InjektionsBtellen, die jedoch nach Spaltung und infolge anti¬ 
septischer Behandlung bald ausheilten und auch vom Besitzer 
des Gutes als notwendiges Übel angesehen wurden. Man kann 
es diesem Herrn nicht verdenken, daß er einem erneuten Auf¬ 
treten des Blutharnens entgehen will; er ließ daher in diesem 
Frühjahr seinen gesamten Rinderbestand (zirka 80 Haupt) mit 
dem durch die pommersche Landwirtschaftskammer vertriebenen 


Impfstoff impfen, allerdings nicht durch mich, den Vorzug hatte 
aus irgendwelchen Gründen ein mir befreundeter Nachbarkollege. 
Doch ich beneide diesen darum nicht, denn wie mir der Kollege 
selber mitteilte, erkrankten infolge der Impfung zirka 30 Rinder 
ziemlich heftig an Blutharnen. Dies wird mich vorläufig davon 
abhalten, die Impfung zu empfehlen oder auszuführen, denn eine 
mißglückte Impfung wird weit übler genommen als die nicht 
geglückte Behandlung eines kranken Tieres. Dagegen hat die 
von mir angegebene Zusammenstellung von Krankheitsfällen 
deutlich bewiesen, daß wir in dem Everssehen Damholid ein 
wertvolles Mittel zur Bekämpfung des Blutharnens besitzen; 
hoffentlich decken sich die Erfahrungen andrer Kollegen in 
diesem Punkte mit den meinigen und interessant wären jedenfalls 
Mitteilungen darüber. 


Heilung einer „Hernia ventralis“ durch Injektion 
von Kochsalzlösung nach Prof. Imminger. 

Von Tierarzt 6raJewskl-Schöneberg a. W. 

Im Juni des Jahres 1908 wurde ich zur Behandlung eines 
dreijährigen Pferdes zugezogen, das sich auf der Weide eine 
Verletzung der Gesäßmuskulatur durch Stacheldraht zugezogen 
hatte. Gleichzeitig machte mich der Besitzer auf einen Bauch¬ 
bruch aufmerksam, den er entfernt haben wollte. Durch die 
Untersuchung wurde festgestellt, daß die Bruchpforte die Größe 
einer Kinderfaust batte. Ich riet nun zum Radikalverfahren. 
Da aber der Besitzer hiervon nichts wissen wollte, weil in 
zwei Fällen keine Heilung, in anderen Fällen der Tod ein¬ 
getreten war, so empfahl ich das Verfahren nach Professor 
Imminger. Es wurden vor und hinter dem Bruch subkutan je 
30 ccm einer 8 proz. Salzwasserlösung injiziert. Es bildete sich 
eine geringgradige Anschwellung. Nach acht Tagen wurde 
dasselbe Verfahren eingeleitet. Es kam nun zu einer starken 
Anschwellung. Dieselbe erstreckte sich von hinten zwischen 
den Vorderbeinen hindurch bis zur Vorbrust. Es wurde keine 
Störung des Allgemeinbefindens wahrgenommen. Nach zwei 
Wochen zog sich die Anschwellung allmählich zurück. Die 
Bruchpforte war geschlossen und es trat vollständige Heilung ein. 


Melken der Kiihe unmittelbar nach dem Kalben 
oder nicht? 

Von Districtsveearts E. i. Dommerhold Gendringen (Holland). 

In der Praxis kommt es oft vor, daß Krankheiten sonst 
ziemlich selten in einer bestimmten Zeit mehrmals auftreten. 
Hat man einen solchen Patienten, sieht man in kurzer Zeit 
mehrere. Eine ähnliche Koinzidenz zeigt sich in bezug auf 
obengenannte Frage. 

Im „Veldbode“, eine holländische Wochenschrift für Land¬ 
wirtschaft und Viehzucht, wurde im Januar durch wechselseitige 
Besprechung eine Antwort auf diese Frage gesucht. Verfechter 
und Gegner kamen zum Wort. 

Und jetzt wird in der B. T. W. dasselbe Thema behandelt. 
In Nr. 5 findet man ein Referat über einen Artikel von Tierarzt 
Siegel in der Nordisk Mejeri Tidning. In Nr. 5 schreibt 
Bezirkstierarzt Sahlmann-Güstrow über die Vorbeugung des 
Kalbefiebers durch Nichtmelken. In Deutschland, in Holland, 
in Norwegen, überall kommt man zu demselben Schluß. Das 
kann auch nicht anders sein. Der Rat, den Siegel gibt, man 
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solle das Ansmelken unterlassen und warten bis das Kalb durch 
Hunger dazu getrieben wird, ist aber durchweg falsch. Das 
Kalb braucht ja bestimmt möglichst bald das Kollostrum zur 
Entfernung des Darmpechs. 

Das Melken soll aber so geschehen, wie Herr Sahlmann 
sagt: nicht scharf und wiederholt, im Gegenteil, nur ein kleines 
Quantum Milch, entsprechend dem Nahrungsbedürfnis des frisch¬ 
geborenen Kalbes, darf ausgemolken werden. 

Und wo am Ende seines Artikels Herr Sahlmann die 
Kollegen bittet, das Verfahren zu prüfen, wird es ihm gewiß 
Freude machen, zu lesen, daß in Holland, besonders in der 
Provinz Friesland, wo die meisten und besten Milchkühe gehalten 
werden, schon seit mehreren Jahren so verfahren wird. 

Die Praxis hatte den dortigen Viehhaltern schon gelehrt, 
was nun in der Theorie der Gehirnanämie durch Zirkulations¬ 
störung einen festen Grund und Beweis findet. Das Vollsein, 
des Euters, die Spannung, gleichgültig, ob das Enter mit Jod- 
kalilösung, Salzwasser, Sauerstoff, Luft oder mit Milch angefüllt 
ist, reguliert die gestörten Verhältnisse. 

Tierärzte, Viehbesitzer und Molkerei-Direktoren sprechen 
im „Veldbode“ von ihrer Erfahrung und erzählen überraschende 
Fälle zur Beweisführung. 

Einer dieser Viehhalter sagt zum Schluß: Wie weit wir 
dabei in der Theorie fehlgehen, weiß ich nicht, in der Praxis 
gefällt es uns gut. Mehrere Beispiele könnte ich beibringen. 

In einigen Ställen, wo vorher das Milchfieber wiederholt 
vorkam, blieb es nach Anwendung dieser Methode in acht Jahren 
ganz aus, indem doch dabei diese Viehhalter gewiß die besten 
und am meisten veredelten Milchtypen in der Gegend haben. 

Bei Kühen, die an Milchfieber gelitten hatten, also Ver¬ 
anlagung haben, es wieder zu bekommen, blieb die Krankheit 
aus durch Anwendung obiger Maßnahmen. Weniger futtern vor 
dem Kalben hilft gewiß dabei auch. 

Auf einem Viehhofe mit 30 bis 40 Kühen, wo immer diese 
Maßnahmen angewandt werden, hat in zwölf Jahren nur eine 
Kuh das Milcbfieber bekommen. Diese Kuh hatte nämlich vor 
dem Kalben ein so großes und gespanntes Euter, daß der 
Schweizer meinte, sofort nach dem Kalben gut melken zu müssen, 
was geschah. Und — zwei Stunden später lag die Kuh an 
Gepärparese erkrankt. 

Daß bloß die Blutüberfüllung des Euters und konsekutive 
Gehirnanämie die Ursache ist, folgt auch aus der Tatsache, daß 
es mir gelungen ist, eine erkrankte Ziege bloß durch eine fort¬ 
währende Berieselung des Euters mit eiskaltem Wasser wieder 
herzustellen; die Zusammenschrumpfung des Gewebes durch die 
Kälte preßt auch das Blut hinaus. 

Bei Milchschafen kommt in Holland bei der Entfernung der 
Lämmer eine Krankheit vor, das „omvennig-zijn“, im Vorgang 
und Bild ganz übereinstimmend mit der Gebärparese. Diese 
Krankheit heilt schnell und sicher durch Luftbehandlung, aber 
auch durch kräftiges Kneten und Massieren des Euters; von 
neuem: das Blut wird entfernt. 

Als Nebenwirkung könnte man bei der Insufflation sich zur 
Not denken, daß durch die Lufteinwirkung das dicke, aderige 
Blut dünnflüssiger würde und also leichter hinabströme. 

Kollege Sahlmann hat Versuche anstellen lassen, die bis 
jetzt sehr zufriedenstellend ausgefallen, aber bis heute noch 


nicht abgeschlossen sind. In Holland hat man die Methode 
seit Jahren (ich sprach von 8 und 12) geprobt und zuverlässig 
befunden. 

Dem Kalbe die nötige Milch, weiter nicht melken! 


Berichtigung. 

In dem Artikel von Grosso Nr. 22, S. 394 ff. ist folgendes zu be¬ 
richtigen: 8.395, rechts, Zeile 21: Reparationsvorganges (nicht Separation); 
8. 39G, links, Zeile25: Verdünnung 1:2:4; S. 396, rechts, Zeile 24: Darm¬ 
reizung (nicht Zerreißung). 


Referate. 

Studie Aber das Kalbefleber. 

Von A. Eloire, Veterinär in Caudry. 

(Österreichische Monatsschrift für Tierheilkunde 1908, Seite 337.) 

Eloire hat wiederholt Fälle von Kalbefieber beobachtet, 
die namentlich bezüglich der Zeit ihres Auftretens von typischen 
Fällen abwichen und über welche er in seiner Arbeit näher 
berichtet. Häufiger, als man glanbt, tritt Kalbefieber schon vor 
dem Abkalben auf. 

1. Bei einer Kuh verzögerte sich der Geburtsakt, da sich 
I nur der Kopf ohne Vordergliedmaßen präsentierte. Nach der 

Haltnngsberichtignng ging die Extraktion glatt von statten. Als 
Eloire seine Aufmerksamkeit nun mehr auf die Knh lenken 
konnte, mußte er Kalbefieber feststellen; die Knh verendete, 
ehe er die Behandlung nach Evers ansführen konnte. 

2. Bei einer Knh befand sich das Kalb in reiner Steißlage; 
unmittelbar nach der Extraktion stellte Eloire Kalbefieber 
fest; während der Lnftinfnsion verendete die Knh. 

3. Eine hochtragende Kuh wurde trotz kalten, feuchten 
Wetters aut die Weide geschickt, erkrankte an Kalbefieber und 
konnte nnr mit Mühe in den Stall gebracht werden. Durch die 
Behandlung nach Evers wurde das Tier geheilt; nach zehn 
Tagen erfolgte normaler Partus. 

4. Eine ziemlich alte Kuh zeigte ebenfalls die Symptome 
des Kalbefiebers ante partnm. Lnftinfnsion, Heilung, nach 
48 Stunden normale Geburt. 

Auf der andern Seite wird das Kalbefieber bisweilen abnorm 
lange nach dem Kalben gesehen; Eloire bringt folgende Bei¬ 
spiele hierfür ans seiner Praxis: 

1. Eine Kuh wurde 20 Tage nach normaler Geburt auf die 
Weide geschickt, erkrankte — wie ans den angestellten Nach¬ 
forschungen Eloires geschlossen werden kann — an Kalbe¬ 
fieber; sie war bei Eloires Ankunft bereits abgestochen. 

2. Ein zweites Tier hatte vor ca. 20 Tagen normal ge¬ 
kalbt; auch sie erkrankte bei regnerischem, teils schneeigem 
Wetter auf der Weide. Die Behandlung nach Evers brachte 
nach einigen Standen Besserung, nach 18—20 Standen stand 
die Knh auf. 

3. Bei strömendem Regen, untermischt mit Schnee, wurde 
eine weitere Patientin erkrankt von der Weide geholt. Diagnose: 
Kalbefieber. Lnftinfasion, Heilung. Das Tier hatte vor 
50 Tagen gekalbt. 

4. In diesem Fall war die Geburt vor vier Monaten vor 
sich gegangen. Symptome: 38,5, Tier liegt aufgetrieben auf 
der Streu, verschmäht Futter und Getränk, legt den Kopf auf 
die Schulter; das hauptsächlichste Symptom: eine Art „zweck¬ 
loser“ Rummation; daB Maul war voll von dichtem schäumenden 
Speichel, so daß es den Anschein hatte, als habe die Knh Milch 
getrunken; Enter schlaff, leer. Lnftinfusion, Heilung. 
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Diese Fälle von plötzlichem Auftreten des Kalbefiebers so 
lange nach dem Gebären sind nach Eloire nicht allzu selten 
in grasreichen Gegenden, wo die Tiere ausschließlich anf der 
Weide sich befinden. Trockene, lebhafte Kälte scheint einen 
bestimmenden Einfluß anf das Kalbefieber anszuüben; dieser 
Einfluß der Kälte und die komplette Entleerung des Euters 
finden sich in der Praxis vergesellschaftet. Richter. 

Untersuchungen über den Tnberkelbazillengehalt des 
Blutes, des Fleisches und der Lymphdrüsen tuber¬ 
kulöser Schlachttiere. 

Von Bongert. 

(Archiv für Hygiene, Bd. 69, S 2C3 368.) 

Bongert sucht auf Grund umfangreicher, experimenteller 
Prüflingen die Frage zu entscheiden, ob die zur Zeit gebräuch¬ 
lichen Vorschriften der Behandlung des tuberkulösen Fleisches 
von Schlachttieren den wissenschaftlichen Grundsätzen ent¬ 
sprechen. Insbesondere bemüht er sich darum, festzusteilen, 
einmal, ob bei akuter Miliartuberkulose Tuberkelbazillen im 
Fleische Vorkommen, ferner, ob das Vorhandensein von Er¬ 
weichungsherden sowie die Erkrankung von regionären Fleisch- 
lymphdrüsen einen Einfluß auf den Tuberkelbazillengehalt des 
Fleisches hat. Bereits Swiersta ist auf Grund von Versuchen 
zu dem Ergebnis gekommen, daß speziell bei ausgedehnten 
Erweichungsherden auch das Fleisch in den meisten Fällen 
tuberkulös ist. Bongert hat den Tuberkelbazillengehalt des 
Blutes, des Fleisches und der Fleischlymphdrüsen von 27 tuber¬ 
kulösen Rindern und 3 Schweinen festgestellt. Es wurden dazu 
224 Meerschweinchen und 8 Kaninchen infiziert und sind von 
diesen 45 (nicht 27 wie Verfasser angibt) Meerschweinchen und 
4 Kaninchen tuberkulös geworden. Bei 13 Rindern und einem 
Schwein wurde durch Verimpfung des Untersuchungsmaterials 
Tuberkulose nachgewiesen. Von diesen 13 Rindern ist aber 
bei den Tieren 8,20 und 28 nur das Lymphdrüsenmaterial als 
infektiös befanden, so daß man bei diesen drei Rindern das 
Fleisch nicht als tuberkulös bezeichnen kann. Es ist daher 
nicht in 46,06 Proz. wie angegeben, sondern nur in 36,6 Proz. 
der untersuchten Fälle das Fleisch tuberkelbazillenhaltig befunden 
worden. Von den untersuchten 30 tuberkulösen Tieren fanden 
sich bei 13 Erweichungsherde und sind von diesen 13 Fällen 
in 5, d. 8. 38,46 Proz., Tuberkelbazillen im Fleischsaft fest¬ 
gestellt worden. Es hat also durch die Bongert sehen Unter¬ 
suchungen die schon von anderen ermittelte Tatsache Bestätigung 
gefunden, daß bei Erweichungsherden häufig Tuberkelbazillen 
im Fleische nachzuweisen sind. 

Die Versuche haben ferner die Überlegenheit des Fleisch¬ 
saftes gegenüber den Fleischstücken bezüglich der Infektions¬ 
fähigkeit auf das deutlichste bewiesen; denn von den mit 
Material von 14 tuberkulösen Schlachttieren infizierten kleinen 
Versuchstieren sind in 10 Fällen die mit Fleischsaft infizierten 
Tiere tuberkulös geworden, während nur in einem Falle ein 
injiziertes Muskelstück Tuberkulose bei den Versuchstieren zu 
erzeugen vermochte. 

Bongert prüft ferner die Frage, ob die Erweichungsberde 
bei tuberkulösen Rindern ähnlich wie bei tuberkulösen Menschen 
durch Mischinfektion mit Coccen entstehen, eine Ansicht, welche 
man kritiklos ohne weiteres auf die Tierpathologie übertragen 
hat. Nach Bongerts Untersuchungen spielen die Coccen eine 
ganz untergeordnete Rolle in den Erweichungsherden, denn der 


Autor hat nur äußerst selten diese Mikroorganismen geftwden. 
In der größeren Zahl der Fälle waren die Erweichungsherde 
so frei von sekundär eingewanderten Mikroorganismen, daß 
Bongert aus der Wand der Erweichungsherde Tuberkelbazillen 
in Reinkultur züchten konnte. Bongert sieht also in der Er¬ 
weichung nicht eine Mischinfektion, sondern er glaubt auf Grund 
seiner zahlreichen Tuberkulosebazillenbefunde in solchen Herden 
annebmen zu müssen, daß die Erweichung lediglich auf den 
Tuberkelbazillenreichtum zurückzuführen ist. Ob diese Ansicht 
Bongerts richtig ist, bedarf noch der weiteren Prüfung, da wir 
ja wissen, daß der Tuberkelbazillus im allgemeinen keine Er¬ 
weichung, sondern eine Verkäsung des durch ihn zum Absterben 
gebrachten Gewebes veranlaßt. 

Außer in den erweichten Herden hat Bongert in den 
strahlenförmig verkästen Lymphdrtisen unverhältnismäßig viel 
Tuberkelbazillen gefunden und mahnt deswegen zur vorsichtigen 
Beurteilung dieser Veränderungen. 

Der Autor sucht endlich experimentell die Frage zu 
entscheiden, ob man berechtigt ist, wie es heute in der Fleisch¬ 
beschau geschieht, die Viertel von Rindern zu verwerfen, deren 
zugehörige Lymphknoten tuberkulös erkrankt sind. Bongert 
hat gefunden, daß bei abgeheilter Tuberkulose dieser Lymph- 
drüsen das Fleisch stets frei von Tuberkelbazillen ist und es 
erscheint daher unberechtigt, wenn man weiterhin in der Fleisch¬ 
beschau die zu solchen Lymphdrüsen gehörigen Fleiscbteile 
verwirft. 

Auf Grund seiner Untersuchungen kommt Bongert zu dem 
Schluß, daß für die sanitätspolizeiliche Beurteilung des Fleisches 
tuberkulöser Schlachttiere lediglich der lokale Charakter, bzw. 
der Nachweis der Inaktivität der Tuberkulose, nicht aber die 
Ausbreitung der Tuberkulose, entscheidend ist. Mießner. 

(Aus der Abteilung für Tierhygiene des Kaiser Wilhelms-Instituts 
für Landwirtschaft zu Bromberg.) 

Versuche 

über den Einfluß des Malleins auf den Agglutinations¬ 
wert des Blutes gesunder und rotzkranker Pferde. 

Von Dr. Mießner, Abteilungsvorsteher. 

(Archiv fUr wisaenachaftl. und prakt. Tierheilkunde, 34. Bd., 6. u. 6. Heft) 

Durch eine Reihe von Versuchen hat Mießner festgestellt, 
daß sich sowohl der Agglutinationswert des Blutes rotzkranker 
wie auch gesunder Pferde nach der Malleinisierung einmal ver¬ 
ändert, ein anderesmal nicht, so daß das Mallein zur Unter¬ 
stützung der Agglutination bei chronisch-rotzkranken Pferden 
sich nicht eignet. Selbst, wenn sich ein durchgehender Unter¬ 
schied etwa derart ergeben hätte, daß der Agglutinationswert 
gesunder Pferde nach dem Mallein verändert wird, derjenige 
rotzkranker Pferde aber nicht, so wäre die Anwendung des 
Malleins in rotzigen Beständen insofern sehr gefährlich, als sich 
jetzt die nach der ersten Agglutination frisch rotzkrank ge¬ 
wordenen Pferde im Agglutinationswert nicht mehr von den 
gesunden unterschieden, dem ersteren würden bei der zweiten 
Agglutination infolge der frisclten rotzigen Erkrankung und 
letztere infolge der Malleinisierung hoch agglutinieren. 

Die Versuche haben ferner ergeben, daß der Agglutinations¬ 
wert durch das Mallein bei einer Anzahl von Pferden in ähnlicher 
Weise beeinflußt wird, wie durch Einspritzen von Rotzbazillen. 
In beiden Fällen beginnt der Wert nach einer Inkubationszeit 
von 4—6 Tagen zu steigen und erreicht nach 8—14 Tagen 
seinen Höhepunkt. 
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Zu betrügerischen Manipulationen, ähnlich dem Tuberkulin, 
dessen Reaktion durch wiederholte Einspritzung ausgeschaltet 
werden kann, eignet sich das Mallein bei Anwendung der Agglu¬ 
tinationsmethode nicht. Es ist im Gegenteil dazu im höchsten 
Grade ungeeignet, denn wollte man beispielsweise die Einfahr 
von Pferden von dem Ergebnis der Agglutination abhängig 
machen, so würden die Händler durch Einspritzung von Mallein 
vor dem Überführen der Pferde über die Grenze sich selbst 
schädigen, da infolge dieser Malleinisierang viele Pferde hoch 
agglatinieren and von der Einfuhr ausgeschlossen würden. 

Für die praktischen Verhältnisse ist die Kenntnis von den 
Veränderungen des Agglutinationswertes nach der Malleinisierang 
von größter Bedeutung. Es darf in Beständen, in denen mit 
Hilfe der Agglutinationsmethode der Rotz getilgt wird, das 
Mallein nicht angewandt werden. J. Schmidt. 

Aus der medizinischen Literatur. 

Münchener Medix. Wochenschr., 56. Jahrg. 1909 , S. 909. 

Elskonservlerung und Fleischvergiftung. Von Dr. H. Conradi. — 
Gewöhnlich wird die Fleischvergiftung hervorgerufen durch den 
Bac. paratyphi B oder den Bac. enteritidis Gärtner. Ein mit 
diesen Giftbildnern infiziertes Fleisch kann die charakteristischen 
Vergiftungserscheinungen auslösen. Darüber, wie nun die 
Infektion des Fleisches zustande kommt, gibt es zwei verschiedene 
Möglichkeiten, und zwar eine intravitale Infektion oder eine 
postvitale Außeninfizierang des Fleisches. 

1. Bollinger wies auf die Häufigkeit der Vergiftungen 
nach dem Genuß von Fleisch notgeschlachteter Tiere hin. Aber 
trotz umfangreicher Kasuistik, die das Zusammentreffen der Not- 
Schlachtung und der Fleischvergiftung dartut, ist der exakte 
Beweis über den ursächlichen Zusammenhang zwischen Tier- 
erkranknng (Gastroenteritis, Euterentzündung oder Puerperäl- 
erkrankang) und der Fleischvergiftung nur in vereinzelten Fällen 
gelungen. Auch bei systematischen bakteriologischen Unter¬ 
suchungen notgeschlachteter Tiere sind zur Paratyphusgruppe 
gehörige Bakterien nur in einigen wenigen Fällen gefunden 
worden. Andererseits konnten Kutscher und Meinicke mit 
dem Bac. paratyphi B bei Schlachttieren (Kälber, Hammel, 
Pferd) nur vorübergehende Krankheitserscheinungen auslösen. 
Hieraus ergibt sich, daß die Akten über den ätiologischen 
Zusammenhang zwischen Erkrankungen der Schlachttiere und 
Fleischvergiftungsepidemien noch nicht geschlossen sind. Ferner 
ist daran zu denken, daß es vielleicht unter den anscheinend 
gesunden Schlachttieren Paratyphusbazillenträger gibt, deren 
Fleisch unter Umständen den Erreger der Fleischvergiftung birgt 
und verbreitet. Auch Überbleibsel von überstandenen Krank¬ 
heiten im Fleisch (kleine zirkumskripte Entzündungsherde, 
abgekapselte Abszesse u. dgl.) können, wie aus entsprechenden 
Befunden hervorgeht, Gärtnerbazillen und Paratyphusbazillen 
enthalten und dem Menschen gefährlich werden. 

2. Gelegenheiten und Ursachen, die eine Infizierung des 
zerlegten Fleisches von der Schlachtbank an bis zur Zubereitung 
für den Konsumenten herbeiführen können, sind zur Erklärung 
des post vitalen Entstehens der Fleichvergiftung bereits mehrfach 
bekannt. Unreine Hände der Fleischer und Verkäufer, nament¬ 
lich wenn diese Personen an leichtem Paratyphus erkrankt, in 
der Rekonvaleszenz oder wenn sie Bazillenträger sind, ferner 
Ratten, Mäuse und Fliegen. 


m 

Weiterhin kann aber eine Vergiftung des Fleisches durch 
ungeeignete Konservierung mit Natureis stattfinden. 
Verfasser hat unter 151 Natureisproben aus einem Flußlaufe 
des Saargebietes, die an 7 verschiedenen Tagen zwischen dem 
31. Dezember v. J. und 3. April d. J. untersucht wurden, 
18 mal Paratyphusbazillen aufgefunden. Der Keimgehalt der 
einzelnen Eisschichten war ungleich. Während die oberflächlichen 
Eisschichten durchschnittlich 20—55 Keime pro 1 ccm Schmelz¬ 
wasser enthielten, waren in tiefen Eisschichten 300—450 Keime 
vorhanden. Die aus dem Natureis isolierten Paratyphusstämme 
wiesen in ihrem kulturellen Verhalten gegenüber typischen 
Vergleichsstämmen keinerlei Unterschiede auf. Aus der Tat¬ 
sache, daß sich die Paratyphusbazillen den Winter hindurch 
über ein Vierteljahr in ungeschwächter Anzahl erhalten haben, 
geht mit ziemlicher Wahrscheinlichkeit hervor, daß sich die im 
Eis eingeschlossenen Krankheitserreger auch bis in den Sommer 
hinein lebensfähig erhalten können. Wenn nun Fleisch zur 
Konservierung unmittelbar auf solches Eis gelegt wird oder 
mit dem Schmelzwasser in Berührung kommt, so dringen die 
Krankheitskeime in das Fleisch ein. Hohe Außentemperatur 
begünstigt die Zersetzungsvorgänge des Fleisches und das 
Wachstum der Fleischvergifter. Da letztere kochbeständig sind, 
so ist es für die Beurteilnng der Schädlichkeit des Roheises 
belanglos, ob die damit in Berührung gekommenen Nahrungs¬ 
mittel gekocht oder ungekocht genossen werden. Auch durch 
den Genuß von Natureis selbst oder von Getränken, die solches 
enthalten, können Erkrankungen an Paratyphus entstehen. 

Zur Ätiologie der Wurstvergiftung ist beachtenswert, daß 
im Sommer häufig dem W T urstbrei Eisstückchen beigemengt 
werden, um bei der Herstellung der Würste das Binde vermögen 
des zu verarbeitenden Fleisches zu erhöhen. Wird zu diesem 
Zwecke Natureis verwendet, das Krankheitserreger enthält, so 
ist wohl zu vermuten, daß durch diesen Eiszusatz eine Ver¬ 
giftung der Wurstmasse zustande kommen kann. Gegen eine 
derartige Wurstvergiftung würde auch das Kochen der Würste 
keinen sicheren Schutz gewähren. Denn nach Untersuchungen 
von Rimpau, Uhlenhuth und Hübner sowie von Rommeier 
widerstehen in Würsten eingeschlossene Paratyphusbazillen selbst 
der Siedetemperatur. Es erscheint angebracht, den Zusatz von 
Roheis zu Würsten auf Grund des § 21 des Reichsgesetzes, 
betreffend die Schlachtvieh- und Fleischbeschau, vom 3. Juni 1900, 
zu verbieten. Rom me ler hat fest gestellt, daß das Vorkommen 
von Paratyphusbazillen im Roheis keineswegs selten ist und 
etwa nur auf lokalen Eigentümlichkeiten beruht. Auch im 
Transporteis der Seefische, das verschiedenen Städten Nord¬ 
deutschlands entstammte, wurden verhältnismäßig häufig Para¬ 
typhuskeime angetroffen. Verfasser gelangt zu dem Schluß, 
daß er den Gebrauch von Roheis bei Konservierung und Zu¬ 
bereitung von Fleisch und sonstigen Lebensmitteln verboten 
wissen will, soweit nicht erwiesen ist, daß das Roheis einem 
infektionsunverdächtigen Wasser entstammt. 

Deutsche Medixinische Wochenschrift, 35. Jahrg,, 1909, S. 835. 

Züchtung der Spirochaete palllda (Schaudlnn). Dr. J. Sohereschevsky 
teilt vorläufig mit, daß die Züchtung der Spirochaeta pallida 
bei 37° in 3 bis 5 Tagen auf Pferdeserum gelingt, das bei 60° 
bis zur gallertartigen Konsistenz gebracht wird und durch 
etwa dreitägiges Stehen im Thermostaten bei 37° einer teil¬ 
weisen Autolyse unterworfen wird. Das Anlegen der Ausgangs¬ 
kultur geschieht am besten durch Versenken eines syphilitischen 
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Papel- oder Kondylomafragments in ein mit Kork verschlossenes 
Zentrifhgenglas, welches bis zu 2 / 3 mit dem genannten Medium 
aufgefüllt wird. Reinzüchtung ist bisher noch nicht gelungen. 

W. 


Tagesgeschichte. 

t 

Wilhelm Schillino-08terwieck. 

Am 2. Juni d. Js. verschied nach langem schweren Leiden 
der praktische Tierarzt Herr Wilhelm Schilling in Oster¬ 
wieck a. Harz. 

Nicht allein seine Angehörigen betrauern diesen schmerz¬ 
lichen, vorzeitigen Verlust aufs tiefste, sondern auch alle die¬ 
jenigen, welche Gelegenheit hatten, mit dem Dahingeschiedenen 
in nähere Beziehungen zu treten, insbesondere auch seine 
Kollegen, die in dem Verstorbenen einen Standesgenossen ver¬ 
loren haben, welchem es durch seine hervorragenden Eigen¬ 
schaften des Herzens und Charakters in außergewöhnlichem 
Maße gelungen war, sich das Vertrauen, die Achtung und Ver¬ 
ehrung seiner Mitmenschen zu erwerben. 

Möge ihm die Erde leicht sein! Ehre seinem Andenken! 

Magdeburg, den 7. Juni 1909. 

Leistikow, 

Departementstierarzt. 

t 

Oberstabsveterlnär Johannes Loef. 

Am Pfingstsonntag früh starb nach langem schweren Leiden 
in Bad Nauheim der Königliche Oberstabsveterinär a. D. 
Johannes Loef im Alter von 61 Jahren. Loef, ein Rhein¬ 
länder, zu Neuwied geboren, entstammt einer alten Weinguts¬ 
besitzerfamilie. Seine, militärische Laufbahn begann er bei 
einem der rheinischen Feldartillerie-Regimenter im Jahre 1868. 
Er studierte von 1869—72 in Berlin und wurde in demselben 
Jahre zum Unterroßarzt beim 4. Ulanenregiment, damals in 
Diedenhofen, befördert. Später war er längere Jahre als Roß¬ 
arzt beim 10. Trainbataillon in Hannover. Von 1885 ab stand 
er als Oberroßarzt beim Pommerschen Feldartillerie-Regiment 
Nr. 2, zuerst in Stralsund und von 1890 ab in Stettin. Im 
Jahre 1902, als sein Regiment von Stettin nach Kolberg ver¬ 
legt wurde, trat er in den Ruhestand. Loef war Junggeselle. 
Er hat stets in bestimmten und bescheidenen Grenzen gelebt, 
er ist selten aktuell hervorgetreten. Aber wie fehl roter 
Faden zieht sich durch sein Leben die Liebe zu seinem Beruf. 
Treue Pflichterfüllung beim Militär wie im Zivilleben ging 
ihm über alles. Gewissenhaft in der Ausübung seiner 
umfangreichen Privatpraxis war er stets dienstbereit und be¬ 
flissen, seine praktische Erfahrung zum Vorteil seiner Klienten 
zu verwerten. Loef hat reiche Anerkennung gefunden, er 
wurde mit dem Kronenorden und roten Adlerorden 4. Klasse 
dekoriert und erhielt noch vor Jahresfrist den Titel Oberstabs¬ 
veterinär. Bei den Offizieren seines Regiments war er sehr 
beliebt. Die Zivilkollegen achteten ihn und ehrten ihn dadurch, 
daß sie ihn im Verein der Tierärzte des Regierungsbezirks 
Stettin zu ihrem zweiten Vorsitzenden wählten, in welcher 
Stellung er längere Jahre und bis zu seinem Tode blieb. Aber 
schon seit etwa zehn Jahren nagte ihm was am Herzen, wie 
er sich auszudrücken pflegte, wenn er in fröhlicher Gesellschaft — 


er war überall gern gesehen — nach des Tages Mühen sich zur 
Ruhe setzen durfte. Es entwickelte sich bei ihm ein schweres 
Herzleiden, gegen das seine Riesennatur im Laufe der letzten 
Jahre wiederholt mit vorübergehendem Erfolg kämpfte. Er ging 
auch diesmal wieder nach Nauheim in froher Hoffnung und 
Zuversicht, die ihn auch nicht in den letzten Stunden verlassen hat. 

Loef hat nicht das Alter des Psalmisten erreicht, aber 
sein Leben ist dennoch kostbar, denn es ist Mühe und Arbeit 
gewesen. Im Kampfe ums Dasein hat er mit Erfolg gekämpft, 
im jahrelangen Ringen gegen seine Krankheit mußte er leider 
zu früh unterliegen. 

Ich darf meinem guten, alten Freunde und Studiengenossen 
wohl nachrufen: 

Dn hast einen guten Kampf gekämpft, darum sei dir die 
Krone des ewigen Lebens gegeben. 

Ruhe in Frieden! 

I. A. des Vereins der Tierärzte des Reg.-Bez. Stettin. 

Schlachthofdirektor Falk- Stettin. 

Eroberung tierärztlichen Arbeitsfeldes. 

Von Tierarzt Wille-Zarrentin (Mecklbg.). 

Der 25. Jahrgang der Berliner Tierärztlichen Wochenschrift 
ist gerade zur rechten Zeit, wie mir scheint, eröffnet worden 
mit ein paar vortrefflichen Ausführungen aus den Federn zweier 
Kollegen, die schon seit langem Erfreuliches zur Förderung der 
Interessen des tierärztlichen Standes und der Wissenschaft ge¬ 
leistet haben. Ich meine die Schmaltzsehen Worte über „Die 
Verbesserung der praktischen Ausbildung der Tierärzte“ und die 
Worte Wittlingers, die dieser allerdings schon am 27. Sep¬ 
tember 1908 auf der 45. Versammlung des Vereins kurhessischer 
Tierärzte in Kassel gesprochen hat. Es sind besonders von 
Wittlinger die nur zu berechtigten Wünsche der Tierärzte in 
sachlich-höflicher Weise dargelegt worden, — Wünsche, die 
einem jeden von uns in der tiefsten Seele brennen, — ja, von 
denen ich sagen möchte, daß sie, — finden sie nicht bald Ge¬ 
hör, — ihr Feuer zu einem Aufstand zu entfachen geeignet und 
berechtigt genug wären. Es mag das Wort „Aufstand“ zu viel 
sagen, jedoch, wer kann es wissen. Jedenfalls, was not tut, ist 
eine hartnäckige aktive Opposition gegen alle Widersacher tier¬ 
ärztlicher Interessen. Und diese wird vermutlich angestrebt 
durch den leider anonymen „Aufruf“ an die „Tierärzte Schlesiens“ 
(Nr. 4 dies. Zeitschr.), einem Verbände beizutreten nach den 
Grundsätzen des Leipziger Verbandes der Ärzte. Ich möchte 
den betreffenden Herrn Agitator nur fragen, warum er „vor¬ 
läufig“ nur die Tierärzte Schlesiens zu einem Interessen-Verband 
ä la Leipzig zusammen zu schließen sich ermutigt fühlt und 
warum er anonym vorgeht. Diese beiden Punkte können nach 
meinem Dafürhalten der Entwicklung der sonst sehr guten Sache 
hinderlich sein. Wird ferner ein solcher nur eine Provinz 
überspannende Verband mit dieser gewichtigen Materie etwas 
anfangen können, etwas ausrichten können? Wohl kaum. 
Jedoch, es ist scheinbar ausgeholt worden zu einem hoffentlich 
wuchtigen Hieb. Und sollen auch nicht Streiks und Sperrungen 
auf der Fahne geschrieben stehen, so wird man hoffentlich vor 
solchen Kraftmitteln doch nicht zurückschrecken angesichts der 
entwürdigenden Zumutungen, die man den Tierärzten heututage 
noch auftischt, und leider immer noch von diesen hingenommen 
werden. Es führt mich zwar ab von dem Wege des zu sagen 
Beabsichtigten, trotzdem aber möchte ich stehen bleiben bei 
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diesem von anonymer Seite angeregten Gedanken der Gründung 
eines Verbandes zur Wahrung unserer StaAdesinteressen. Wir 
haben eine Sfandesorganisation, das sind die zum Deutschen 
Veterinärrat znsammengeschlossenen 56 tierärztlichen Vereine 
mit zusammen 4200 Mitgliedern. Wenn nun eine Vereinigung 
beabsichtigt wird, die sich speziell die Vormundschaft über 
die Bezahlungsverhältnisse der Tierärzte aneignet, so läge 
nichts näher, als diese neuzugründende Vereinigung dem 
Deutschen Veterinärrat anzugliedern bzw. als wirtschaftliche 
Abteilung abzutrennen. Demnach, meine ich, wäre von dem 
doch wohl tierärztlichen Agitator der Weg durch die schon 
bestehenden Standesvereine, derer einem er vermutlich angehören 
wird, glücklicher gewählt als anonym durch Mosse, vorausgesetzt 
natürlich, daß sich der betreffende tierärztliche Verein würde 
damit befassen wollen, was kaum zu bezweifeln wäre. Es 
hätte dann diesem die Initiative ergreifenden Vereine ein dies¬ 
bezüglicher Antrag vorgelegt und zur weiteren Werbung an 
sämtliche übrigen tierärztlichen Vereine weiter gegeben werden 
können. So, deucht mich, würde die Sache eher in Schwung kommen. 

Ich möchte zu den Ausführungen Wittlingers zurück¬ 
kehren, und zwar zu den Worten, die er einerseits über „die 
Erweiterung tierärztlichen Arbeitsfeldes“ —, anderer¬ 
seits über „die Verringerung der Zahl der Tierärzte“ 
spricht. Diese beiden Forderungen lassen sich, so möchte ich 
behaupten, nicht gut gleichzeitig aufstellen. Ja, sie stehen in 
einem Zweige des tierärztlichen Berufes in einem Gegensatz 
zu einander, in der Privatpraxis. Dieser Widerspruch der 
an sich schon berechtigten Forderungen leuchtet freilich nicht 
sehr klar hervor. Mancher mag auch wohl aus Befangenheit 
ihn nicht gut eingestehen können. Aber diese beiden Forderungen, 
die Zahl der Tierärzte zu verringern, und andererseits die Stäbe 
des tierärztlichen Arbeitszeltes weiter zu stecken, schließen sich 
in der kurativen Praxis auf das entschiedenste aus. Befragen wir 
darüber diejenigen, für die wir da sind, die Besitzer von Tieren, 
die Landwirte, Die Antwort wird einstimmig gegen diese 
Forderung gerichtet sein, wenigstens gegen die Verringerung 
der Zahl der praktizierenden Tierärzte. Und mit Recht. 
Ich bin in diesen Punkten ganz und gar kein Optimist, ich 
kenne die Herren Landwirte zur Genüge, besonders die 
„akademisch gebildeten“, ich will auch nicht in extremen 
Gründen fischen, aber soviel kann man wohl behaupten, 
daß, wenn in einem Ortsbezirk eine wirklich tüchtige 
tierärztliche Kraft vorhanden ist, das Selbstkurieren 
mehr und mehr zurückgedrängt wird, kein Pfuscher 
aufkommen kann, und daß das Pfuschertum besonders 
da floriert, wo Mangel an Tierärzten ist. Auf dem 
flachen Lande, nicht in den Großstädten, kann. man sich 
davon überzeugen, daß, wenn Behandlungen der Hand des 
Tierarztes und somit seinem Geldbeutel entgehen, wenn Tier¬ 
besitzer mit dem Nachsuchen tierärztlicher Hilfe zögern, auf 
das Selbstkurieren, oder gar auf gewerbsmäßige Pfuscher ver¬ 
fallen, dies in manchen Fällen an der zu weiten Entfernung 
bis zum Tierarzt liegt. Ich weiß, daß diese Behauptung 
nicht für alle Teile Deutschlands ihre Berechtigung hat, daß, 
namentlich in den Provinzen Sachsen und Westfalen die Tierärzte 
sehr dicht und viel zu dicht gesät Bind, aber es gibt doch anderer¬ 
seits Landstriche genug, wo ein Besitzer tierärztliche 
Hilfe erst in 20 und mehr Kilometern erreichen kann. 
Gerade in solchen Landesteilen liegt so reiches tierärztliches Feld 


unbearbeitet. Es ist dies natürlich nicht so zu verstehen, daß 
dort der Tierarzt gänzlich unbekannt wäre, sondern ich will 
damit sagen, daß in solchen Bezirken schon die absolut not¬ 
wendige tierärztliche Hilfe mit enorm großen Kosten für den 
Tierhalter und einem gar zu oft unangenehmen Zeitaufwand 
für den Tierarzt verbunden ist und daß die Kosten einer 
intensiveren Behandlung mit mehreren Besuchen in gar keinem 
Verhältnis mehr bleiben würden zu dem Wert des Tieres. Es 
verbietet sich aus diesem Grund manche überaus wertvolle 
Behandlungsmethode und geht für den Tierbesitzer und für den 
Tierarzt verloren. Soll etwa solch ein Verschwenden 
von uns zu Gebote stehenden Werten in unserer Ab¬ 
sicht liegen! Ich will das Gesagte mit folgendem erklären. 
Die Druse, die Influenza und Brustseuche, das Petechialfieber 
des Pferdes, die Hämoglobinurie, das Katarrhalfieber des Rindes 
und andere Krankheiten mehr lassen sich durch mehrere Male 
zu wiederholende intravenöse Injektionen der verschiedensten 
Medikamente heilen, coupieren oder doch günstig beeinflussen. 
Nun steht der Patient 20 und mehr Kilometer vom Wohnort 
des Tierarztes entfernt. Dann kann die Kur mit mehreren 
Besuchen, Fuhrkosten, Extraverrichtungen und Medikamenten 
leicht 100 M. übersteigen. Der Besitzer müßte wohlhabend, und 
das Tier wertvoll sein, sonst wird ersterer lieber auf eine solche Be¬ 
handlung verzichten oder verzichten, müssen und das Risiko auf 
sich nehmen, ein Tier zu verlieren, als sich derartig hohe Kosten 
für immerhin nichts Sicheres zu machen. Ähnlich, vielleicht noch 
kostspieliger und somit illusorischer wird die Sache bei größeren 
Huf- und Klauenoperationen mit öfterem Verbandswechsel, 

— bei Gebärmutter- und Euterbehandlungen mit oft zu 
Wiederholenden Infusionen, die wirklich vorschriftsmäßig und 
nutzbringend nur vom Arzte selbst vorgenommen werden 
können. Und vollends ins Reich des Unmöglichen sinkt, so 
bedauerlich es auch ist, die Forderung, jedes Kalb und jedes 
Ferkel am ersten Lebenstage mit Serum behandeln zu wollep. 

— Wie verträgt sich mit all diesem die weite Ent¬ 
fernung des Tierarztes von seinem Patienten! Wie 
die Forderung der Verringerung tierärztlicher Hilfe! 

Aus der Zahl der Bewerber um eine schlecht dotierte 
Schlachthofstelle kann man nicht sogleich auf eine Überfüllung 
des ganzen tierärztlichen Berufes schließen, sondern zunächst 
doch nur die Tatsache herleiten, daß die Schlachthofkarriere 
die begehrteste bei uns ist. Man muß ferner in Betracht 
ziehen, daß unter den zahlreichen Schlachthofreflektanten viele nur 
vorübergehend oder zur weiteren Ausbildung an einem Schlacht¬ 
hof arbeiten wollen, ferner, daß andere aus gesundheitlichen 
Rücksichten, oder weil sie es nicht nötig haben, dem Gelderwerb 
in der Praxis nachzujagen, der Schlachthofkarriere den Vorzug 
geben. Aber zugestanden, daß es eine große Anzahl nicht gut 
plazierter Tierärzte gibt, — gänzlich stellenlose Tierärzte dürften 
wohl nur vereinzelt zu finden sein, — so würde die Frage zu prüfen 
sein, ob nicht auch für solche ein besseres soziales Los zu 
ziehen wäre. Ich möchte hier wiederum auf die Privatpraxis 
verweisen. Ich kenne zufällig die Verhältnisse in einem nicht 
näher zu bezeichnenden Kreise Norddeutschlands, dessen Durch¬ 
messer etwa 50 km beträgt. In diesem Umkreise wohnten bis 
1905 zwei beamtete und fünf Privattierärzte. Alle sieben übten 
PrivatpraxiB aus, jedoch hatten zwei der Privattierärzte fast 
nur ambulatorische Fleischbeschau. Alle hielten eigenes Gespann, 
besaßen ein Grundstück und waren verheiratet. Nun ließen 
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sich innerhalb eines Jahres noch zwei weitere praktische Tier¬ 
ärzte in zwei kleineren Landorten innerhalb dieses Kreises 
nieder nnd erlangten im ersten Jahre einen Praxisreinertrag 
von ca. 4000 M., im zweiten Jahre von etwa 5000 M. nnd zwar 
ohne daß die früher ansässigen Kollegen darunter hätten 
wesentlich leiden müssen. Hier ist tierärztliches Feld 
erobert. Hier könnte man den Satz anwenden: Mehr Angebot, 
mehr Nachfrage. Zn der Praxis gesellte sich in beiden Fällen 
die Fleischbeschan mit je etwa 1000 bis 1200 M., so daß sich 
heute diese beiden Kollegen in gnter Position befinden. 

Gerade die ambulatorische Fleischbeschau in kleinen 
Landorten, in denen vielleicht 3 bis 4 Schlächter außer für den 
Ortskonsum noch für den Export nach größeren Städten schlachten, 
ist es, die erobert werden muß, die nicht, wie andererseits 
in der tierärztlichen Presse behauptet worden ist, Kleinleute- 
Existenzen unter den Tierärzten schafft, sondern manchem Tierarzt 
zu gutem Brot verhilft. Seine Haupteinnahmequelle wird 
selbstredend die Privatpraxis bilden müssen, es ist daher Be¬ 
dingung, daß diese nach allen Seiten eine Ausdehnung von 10 km 
erlangen kann, und es sich um einen ausschließlich landwirtschaft¬ 
treibenden Bezirk von möglichst Kleingrundbesitzern handelt. 
Diese werden stets die den Tierarzt am meisten konsultierenden 
Landleute sein, stellt doch für sie das Haustier einen verhältnis¬ 
mäßig höheren Wert dar, alB bei Großgrundbesitzern. Es ist 
ferner wohl jedem bekannt, daß tierärztliche Hilfe um so mehr 
und schneller in Anspruch genommen wird, je bequemer und 
billiger sie zu haben ist. 

Solche kleinen, znrNiederlassung für einen Tierarzt passenden 
Orte gehören freilich zu den Kryptogamen und sind, da sie eine Bahn¬ 
verbindung oft nicht haben, auch nicht gerade sehr begehrt. Aber 
was hilft’s. Wo ein höherer Forstbeamter und ein Pastor 
leben können, werden es doch wohl auch die Nerven eines 
Tierarztes aushalten. — Weit öfter als der Umstand der Ent¬ 
legenheit werden solche Orte einem jungen Tierarzt durch den 
Eigennutz seiner eigenen Kollegen versperrt gehalten. So wohnt 
in der Großstadt H. ein Kreistierarzt, dessen Privatpraxis einen 
enormen Umfang hat. Ich bin der letzte, der dem Kollegen seine 
20 bis 25000 M. p. a. nicht gönnte. Jedoch unweit dieser Groß¬ 
stadt liegen zwei Dörfer — mittelgroße —, in denen eine Anzahl 
Schlächter große Exportschlächtereien betreiben. Die Fleisch¬ 
beschau, die in jedem dieser Orte über 3000 M. einbringen soll, 
befindet sich in Händen von Laien, nicht von Tierärzten, weil, 
was kein Geheimnis ist, der betreffende Kreistierarzt, der 
unschwer hier zwei Tierärzte unterbringen könnte, nichts von 
seiner übergroßen Praxis und auch vor allem nicht die Ergänzungs¬ 
beschau einzubüßen gewillt ist. —- In der Kreisstadt S., Nord¬ 
deutschland, — reiche, nur landwirtschaftliche Umgebung — sind 
seit je ein beamteter und ein Privattierarzt ansässig gewesen; 
letzterer hatte die städtische Fleischuntersuchung, die ihm nach 
meiner Schätzung 2000 M. einbringen mußte. Außerdem hatte 
ersterer, der Kreistierarzt, eine ungeheure, letzterer eine mittel¬ 
große Privatpraxis. Der Privattierarzt stirbt plötzlich. 
Etwa drei Tage nach seinem Tode ziehe ich beim 
Kreistierarzt Erkundigung ein, ob die Fleischbeschau 
schon anderweitig fest vergeben sei, — und mir wird 
die Antwort: ja, an den hier ansässigen Laien. Ich weiß 
nicht, ob dies durch Machenschaft des Kreistierarztes geschehen 
ist, wohl aber glaube ich, daß dieser hätte verhindern können, 
daß hier tierärztliches Arbeitsfeld verloren ging. 


Man möge aus meinen Worten nicht die Meinung kon¬ 
struieren und mir uhtersteilen, ich wolle einer Vermehrung von 
Tierärzten das Wort reden. Keinesfalls, ich weiß aus eigener 
Erfahrung, wie peinlich ein Konkurrenzkampf werden kann. 
Eine objektive und selbstlose Beurteilung dieser Frage jedoch 
zwingt mich, in den Ruf nach Verringerung der Zahl der Tier¬ 
ärzte, — nach Verminderung tierärztlicher Hilfe, — nicht mit 
einzustimmen, denn der Beweis für die Berechtigung dieser 
Forderung dürfte sich gut einwandfrei doch nicht erbringen lassen. 
Wichtiger wäre eine vernünftigere, gleichmäßigere Ver¬ 
teilung der Tierärzte, das Zurückhalten von Kollegen von 
den unter aller Kritik bezahlten und ranglich schlecht fundierten 
Schlachthofstellen. Dieses Kapitel unserer Leidensgeschichte wird 
Wittlinger gemeint haben, — und es kann mit Recht nicht 
genug gewarnt werden vor diesem Weg. Die von Wittlinger an¬ 
geführten Zahlen der Bewerber um eine 1800 M.-Stellung lassen 
leider die Befürchtung zu vor dem Gespenst eines Proletariats 
unter uns. Es muß daher mehr als gewarnt werden. Es muß ge¬ 
handelt werden. Nur das Sperren solcher Hungerstellen, nur 
die schärfste Opposition bis hinauf zum Streik wäre die richtige 
Antwort für die kommunalen Behörden, die ihre Schreiber 
besser bezahlen als akademisch Gebildete. Hier ist natürlich die 
Selbsthilfe des einzelnen machtlos. Hier muß eine geschlossene 
all-tierärztliche Interessenvertretung frontmachen. 

Zur Frage der Tierkrankenkassen*). 

Von Tierarzt Erich Breitung-Rixdorf. 

In Nr. 17 der Berliner Tierärztlichen Wochenschrift wurde unter 
der Spitzmarke „Ein Zeichen der Zeit u die in Aussicht genommene 
Gründung einer Krankenkasse für Haustiere von J. Bongert im 
Aufträge der Berliner tierärztlichen Gesellschaft behandelt. Da ich 
bei diesem Unternehmen in erster Linie beteiligt bin, so will ich 
es nicht unterlassen — um bei den Lesern der B. T. W. keine 
irrigen Auffassungen aufkommen zu lassen —, einiges auf den 
Artikel zu erwidern: 

Zunächst sei vorweg bemerkt, daß die Berliner tierärztliche 
Gesellschaft bei Beschließung ihrer Resolution absolut nicht wußte, 
worum es sich überhaupt handelte, sondern ihren Beschluß lediglich 
auf die einseitige Darstellung einiger Kollegen hin gefaßt hat. 
Die „anscheinend tierärztliche Seite“ des Unternehmens war sowohl 
den Herren Referenten wie dem Herrn Verfasser des Artikels in 
Nr. 17 bekannt. Trotzdem vermied man es, mich zu der Sitzung, 
in der über die Krankenkasse verhandelt wurde, einzuladen, oder 
überhaupt Mitteilung zu machen, daß darüber verhandelt werden 
sollte. Ich bin zwar selbst nicht Mitglied der tierärztlichen Ge¬ 
sellschaft und habe infolgedessen keinen Anspruch auf eine Ein¬ 
ladung. Jedoch wurde mir zu den bisherigen Sitzungen stets eine 
Einladung zuteil; und ob hätte ja auch auf diese Weise mancher 
Irrtum sofort klargestellt werden können. Ich bin überzeugt, daß 
viele Mitglieder der Berliner tierärztlichen Gesellschaft anderer 
Meinung über die Haustierkrankenkasse wären und daß auch die 
Anmerkung des Herrn Redakteurs von dem „Mutwillig in den tier¬ 
ärztlichen Stand hineingetragenen Kassenelend“ unterblieben würe, 
wenn die tierärztliche Gesellschaft nicht absichtlich vermieden 
hätte, mich darüber zu hören. Daß die sogenannten Werbungs- 
schreiben, die übrigens nicht an die Tierbesitzer von Groß-Berlin, 
sondern zur Orientierung über die Aufnahme im Publikum lediglich 
an rund tausend Pferdebesitzer von Rixdorf ergangen sind, keine 

*) Der obigen Darlegung ist hier Raum gewährt worden, nicht 
weil der Herr Verfasser, wie er irrtümlich annimmt, einen Anspruch 
oder gar ein gesetzliches Recht darauf hätte, sondern abgesehen 
von einem von mir stets vertretenen Prinzip deshalb, um der breiten 
tierärztlichen Öffentlichkeit einen Einblick in die diesem Plan zu¬ 
grunde liegenden Vorstellungen zu gewähren. Die Antwort darauf 
ist nicht zweifelhaft. S. 
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Namensunterschrift trugen, liegt lediglich daran, daß die Kranken¬ 
kasse ja bis jetzt überhaupt noch gar nicht existiert und infolge¬ 
dessen der Name für das Publikum zunächst noch belanglos ist, 
ferner es noch nicht feststeht, in welcher Form dieselbe errichtet 
werden soll. Um so mehr nimmt es mich wunder, daß die Berliner 
tierärztliche Gesellschaft bereits wissen will, daß die Gründung 
einer G. m. b. H. geplant ist. Die Quellen, aus denen der Herr 
Referent sein Wissen geschöpft hat, scheinen doch recht ober¬ 
flächliche zu sein. 

Ehe ich nun die ganze Idee der Krankenkasse klarlege, möchte 
ich die, anscheinend zur Abschreckung angeführten Paragraphen 
der Statuten etwas näher erläutern. Zunächst die Taxe: 6 Mark 
pro Pferd und Jahr ist in Berlin der Durchschnittspreis, den größere 
Betriebe an ihren Tierarzt zahlen. Ich kenne außerdem in Berlin 
viele Tierärzte, die selbst bei kleineren Betrieben mit weniger zu¬ 
frieden sind. Ob die 1,80 M. für Medikamente zu gering veran¬ 
schlagt sind, kann jeder selbst dispensierende Kollege am besten 
beurteilen. Der fett gedruckte § 11, in welchem den nicht Er¬ 
krankten eine Beitragsfreiheit für 2 Monate im folgenden Jahre zu¬ 
gebilligt wird, mußte aus dem Grunde aufgenommen werden, damit 
die Tierärzte nicht unnützerweise in Anspruch genommen werden. 
Mit den in § 15 angeführten Bemerkungen vom Radfahren und 
stündlicher telephonischer Verbindung mit der Filiale, ist ja nur das 
gesagt, was jeder praktizierende Tierarzt ohne weiteres als selbst¬ 
verständlich ansieht. Sehr viele Tierärzte, denen die Haltung eines 
Fuhrwerkes zu teuer ist, erledigen ihre Praxis per Rad und in 
stündlicher telephonischer Verbindung mit ihrer Wohnung stehen 
wohl die radelnden wie die nichtradelnden praktizierenden Tier¬ 
ärzte. 

Daß übrigens für das Radfahren nur die jüngsten Herren in 
Betracht kämen, ist wohl selbstverständlich. 

Desgleichen stehen auch wohl alle praktizierenden Tierärzte 
zu jeder Tages- und Nachtzeit ihren Kunden zur Verfügung; oder 
wenn sie es nicht tun, haben sie es eben nicht mehr nötig. 

Gegen die aufgeführten Paragraphen läßt sich also ra. E. nicht 
viel einwenden. 

Doch nun zur Sache selbst. Es ist wohl jedem Kollegen schon 
häufig passiert, daß er in der Praxis zu Patienten gerufen wurde, 
die schon tagelang krank waren, und wo sich die Besitzer, wohl 
weil sie die Kosten scheuten oder die alte Rechnung noch schul¬ 
deten, erst allein zu helfen gesucht und so den ursprünglich viel¬ 
leicht einfachen Fall verschlimmert haben. Diese Tierquälerei, die 
es doch in gewissem Sinne ist, sowie der Umstand, daß, wie in 
einer der letzten Nummern der B. T. W. dargelegt war, über 300 
Kollegen zurzeit ohne Stellung sind, bewog mich, die Errichtung 
der Krankenkassen ins Auge zu fassen. Da durch die Teilzahlungen 
und dadurch, daß die Patienten in den Polikliniken vorgostellt 
werden sollen, die Möglichkeit gegeben ist, auch dem weniger be¬ 
mittelten Tierbesitzer sozusagen den Engrospreis zu gewähren, auf 
der anderen Seite aber auf diese Weise viele neue Tierarztstellen 
geschaffen werden, so glaube ich mich durch Gründung dieser 
Krankenkasse, sowohl um das Publikum, wie um die Tierärzte ver¬ 
dient zu machen. 

Die Mitglieder der Krankenkasse aus dem Publikum würden 
sich in erster Linie aus den kleineren Besitzern rekrutieren, denen 
eine einmalige große Rechnung zu bezahlen schwer fällt, die aber 
die monatlichen kleinen Beträge, wie es auch bei den Krankenkassen 
der Menschen geschieht, gern entrichten würden. Es kann mir hier 
entgegen gehalten werden, daß die größeren Besitzer dann eben¬ 
falls von ihren Tierärzten verlangen würden, für denselben Preis 
wie die Krankenkasse ihre Tiere zu behandeln. Darauf kann ich 
nur erwidern, daß, wie ich oben schon erwähnte, in Berlin 6 Mark 
der Durchschnittspreis ist, den größere Betriebe pro Pferd und 
Jahr an ihren Tierarzt bezahlen. Also absolut keine unlautere 
Konkurrenz. Dafür muß der Tierarzt sogar ins Haus kommen, 
während ihm hier die Patienten in die Poliklinik gebracht werden 
müssen. Es ist mir ferner entgegengehalten worden, daß vom Pu¬ 
blikum die Krankenkasse ausgenützt würde, indem man die Patienten 
als nicht transportfähig bezeichnen und die Behandlung außer dem 
Hause verlangen würde. Nun, die Kasse besteht ja bis jetzt noch 
gar nicht und die Statuten, auf die sich die Berliner tierärztliche 


Gesellschaft beruft, sind absolut noch nicht maßgebend. Man könnte 
dieser eventuellen Ausnutzung einfach einen Riegel vorschieben, 
indem man für Konsultationen außer dem Hause einen Aufschlag 
eintreten ließe. Bei jedem neuen Unternehmen werden sich in der 
ersten Zeit Fehler heraussteilen, warum nicht auch hier? 

Für die Krankenkasse kämen selbstverständlich nur Großstädte 
in Betracht. Es sollen da an verschiedenen Stellen Polikliniken 
errichtet werden, in denen je zwei bis drei Tierärzte den Dienst 
versehen. — Meines Erachtens ist es viel angenehmer für den 
einzelnen Tierarzt sowohl, wie auch für den ganzen Stand, wenn 
die Patienten in der eigenen Poliklinik vorgestellt werden lfcüssen, 
als wenn der Tierarzt in den gerade bei kleineren Leuten manchmal 
recht unappetitlichen Stallungen die Untersuchung vornehmen muß. — 

Das Gehalt der angestellten Tierärzte würde im Mittel 5000 Mark 
betragen. Der bei jeder Filiale erzielte Überschuß soll zur Gründung 
eines Pensionsfonds für die Tierärzte und zur Deckung der Ver¬ 
waltungskosten verwandt werden. 

Der Status präsens ist nun also folgender: 

Erstens soll sowohl den Tierärzten, die ohne Stellung sind, als 
auch denen, die sich auf dem Lande durchschlagen müssen und 
gern, der Schulen für die Kinder oder anderer Gründe wegen, in 
die Großstadt übersiedeln möchten, eine anständige Lebensstellung 
gegeben werden. 

Zweitens soll dem kleinen Tierbesitzer die Möglichkeit gegeben 
werden, für dasselbe Geld wie ein größerer seine Tiere behandeln 
zu lassen und unter tierärztlicher Kontrolle zu haben. 

Drittens würde durch die in jeder Großstadt zu mietenden 
Quarantäne-Stallungen, wohin verdächtige Tiere überführt würden, 
der Seuchenpolizei eine große Hilfe erwiesen. 

Das sind also die drei Punkte, die in großen Umrissen das 
Programm der Krankenkasse für Haustiere darstellen und die nach 
der Resolution der Berliner tierärztlichen Gesellschaft das Ansehen 
und die Interessen des tierärztlichen Standes schädigen sollen. Wie 
überhaupt eine Krankenkasse das Ansehen des Standes, selbst bei 
so minimaler Bezahlung wie bei den Menschenärzten, schädigen 
kann, ist mir unklar. Und die Interessen? — Nun, aus der An¬ 
merkung auf Seite 317 von dem „Kassenelend“ geht ja klar hervor, 
daß es sich nur um materielle Interessen handeln kann. Daß aber 
gerade die Berliner tierärztliche Gesellschaft, die zum größten Teil 
aus staatlich oder städtisch angestellten Herren besteht, denen die 
Privatpraxis nur nebenamtlich und auf Widerruf gestattet ist, sich 
so für die materiellen Interessen ins Zeug legt, ist mir unbegreiflich. 
Es würde doch vielmehr von Standesinteresse und Kollegialität 
zeugen, wenn die tierärztliche Gesellschaft es mit Freuden begrüßt 
hätte, daß den Tierärzten, die nicht den Vorteil der festen An¬ 
stellung und Aussicht auf Pension genießen, und von denen sogar 
300 ohne Beschäftigung sind, nun auch ein Tätigkeitsfeld erschlossen 
werden soll. Schließlich haben die Tierärzte doch nicht nur 
materielle, sondern auch ideale Interessen zu vertreten. Und zu 
diesen gehört es unzweifelhaft, daß den weitesten Schichten des 
Publikums die Möglichkeit und Gelegenheit gegeben wird, seine 
Tiere unter tierärztlicher Kontrolle und Behandlung zu haben und 
auf diese Weise zum Schutze der Tiere beizutragen. Wenn nun 
hier von tierärztlicher Seite die Möglichkeit angeregt wird, dem 
Publikum bequeme Zahlungsbedingungen zu schaffen und die Tier¬ 
ärzte dabei anständig zu besolden, so ist das m. E. eine Sache, die 
doch mehr Beachtung verdient, als daß über sie einfach blindlings 
der Stab gebrochen wird und die Kollegen vor der Beteiligung an 
derselben gewarnt werden. Ich gebe zu, daß die Bezeichnung 
„Krankenkasse“ im vorliegenden Falle vielleicht nicht ganz richtig 
ist, weil mit den Menschenkrankenkassen ja eigentlich nur die 
Ratenzahlungen gemeinsam sind und durch das Wort „Kranken¬ 
kasse“ in der tierärztlichen Gesellschaft vielleicht die Vorstellung 
erweckt wurde, als ob die Tierärzte auch für 40 Pfennige den 
Besuch machen sollten. Aber hierüber hätte eine mündliche Aus¬ 
sprache, die von der tierärztlichen Gesellschaft vermieden wurde, 
ja sofort Aufklärung geben können. Nebenbei bemerkt, wenn die 
Menschenärzte ihre Krankenkassen selbst in Händen hätten und 
nicht Unternehmer, würde auch da von Kassenelend nicht die Rede 
sein können. 
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Deshalb bin ich auch überzeugt, daß trotz der Warnungen der 
Berliner tierärztlichen Gesellschaft sich viele tüchtige Tierärzte für 
die Krankenkasse finden werden, wenn sie standesgemäß besoldet 
und behandelt werden. Da aber das ganze Unternehmen nur dann 
wirklich lebensfähig ist, wenn die Tierärzte mit Lust und Liebe 
dabei sind, so liegt klar auf der Hand, daß es immer das erste 
Bestreben der Kassenverwaltung sein muß, die Tierärzte in jeder 
Weise zufrieden zu stellen. 

Wenn Herr Bongert da weiter sehreibt, einem jeden einsichts¬ 
vollen Tierbesitzer wäre es ohne weiteres ersichtlich, daß die 
Krankenkasse nicht das halten könne, was sie vorgibt, so kann ich 
darauf nur erwidern, daß ich bereits mit sehr vielen einsichtsvollen 
Tierbcsitzern über den Fall gesprochen habe. Alle fanden das 
Unternehmen als unbedingt im öffentlichen Interesse liegend und 
bedauerten, wenn es nicht zustande käme. Sie sagten aber nicht, 
wie Herr Bongert annimmt: Wir treten da nicht bei, weil die Kasse 
das nicht halten kann, was sie vorgibt, sondern machten mich viel¬ 
mehr auf diesen oder jenen Punkt aufmerksam, der nach ihrer An¬ 
sicht geändert werden müßte. Nun, da die Kasse ja wie schon 
öfter bemerkt, noch gar nicht existiert, kann ja auch noch vieles 
geändert werden. 

Jedenfalls ist es mein Bestreben gewesen und wird es auch in 
Zukunft immer sein, daß beiden Teilen, Publikum wie Tierärzten 
ihr Recht wird, und daß durch diese Institution das Ansehen der 
Tierärzte nicht geschädigt, sondern im Gegenteil gehoben wird. 
Es wird also lediglich von der Aufnahme im Publikum abhängen, 
ob die Allgemeine deutsche Krankenkasse für Haustiere existenz¬ 
berechtigt ist. Floriert sie, so ist beiden Teilen geholfen, floriert 
sie nicht, so ist es eben ein Zeichen, daß die Zeit noch nicht so 
weit ist. 

Protokoll über die am 15. November 1908 abgehaltene 
64. Generalversammlung des Tierärztlichen Zentral¬ 
vereins für die Provinz Sachsen, der Thüringischen 
und Anhaitischen Staaten. 

Die Versammlung wurde in Magdeburg im Caf6-Restaurant 
„Hohenzollern“, Breite weg 139, abgehalten. Die Präsenzliste wies 
folgende Mitglieder auf: Disselhorst-Halle a. S., Leistikow- 
Magdeburg, Pirl-Dessau, Raebiger, Baumeier und Burow aus 
Halle, Schlemmer-Gröbzig, Hulbe-Artern, Kolberg und Gaedko 
aus Magdeburg, Thunecke-Calbe a. S., Holzhausen-Großamraens- 
leben, Friedrichs-Großottcrsleben, Friedrichs-Barleben, Kaiser- 
Sechausen, Meyer-Stendal, Demmin-Zerbst, Rößler Göthen, 
Ziegenbein-Oschersleben, Gundelach und Michalski aus 
Magdeburg, Ziogenbein-Wolmiratedt, Witte-Quedlinburg, Dolle- 
Oschersleben, Ristow und Blau aus Magdeburg, Gerkens-Möckern, 
Sehr öd er-Egeln, Ude-Wittenberg, Frey tag-Groß-Salza. Ihr 
Ausbleiben haben entschuldigt die Herren Friedrich-Halle (tele¬ 
graphisch), Schulz-Neuhaldensleben (wegen Erkrankung), 
Brunnenberg-Znin, S ickert-Egeln, Bartels-Salzwedel, Taubert- 
Eisleben, Mette-Hettstedt. 

Als Gäste waren anwesend die Herren: Dr. Dunkel-Stendal, 
Dr. Freytag-Bcrlin, Tretrop und Herffarth-Magdeburg, Stabs¬ 
veterinär Rinz-Arendsee, Dr. Pelz-Leipzig. 

Sein Ausbleiben als Gast entschuldigte Herr Korpsstabsveterinär 
T i t z e - Magdeburg. 

Der Vorsitzende, Professor Disselhorst, eröffnete mittags 
12'/a Uhr die Sitzung und verlas nach Begrüßung der Gäste und 
Mitglieder das Unterstützungsgesuch der Witwe eines Kollegen aus 
dem Regierungsbezirk Merseburg. Auf Antrag des Vorsitzenden 
erhalten drei bedürftige Angehörige von Vereinsmitgliedern unter 
allseitiger Zustimmung eine Unterstützung von zusammen 140 Mark. 

Ferner beantragt Professor Disselhorst den Herrn Kollegen 
König-Eisleben auf Grund des § 11 der Vereinsstatuten aus dem 
Mitglicderverzeichnis zu streichen. Die Versammlung beschließt 
demgemäß. Der Schriftführer wird beauftragt, dem Kollegen eine 
entsprechende Mitteilung zu machen. 

Sodann verliest der Vorsitzende das Telegramm unseres Ehren¬ 
mitgliedes, des Herrn Departementstierarztes a. D. Müller-Stettin, 


der der Versammlung in altgewohnter Weise seine Grüße über¬ 
mittelt. 

Hierauf wurde das Schreiben des Herrn Professor Lübke vom 
9. November 1908 verlesen, und die dem Vorsitzenden übersandten 
Flugblätter Uber die knotige Muskeltuberkulose des Rindes unter 
die, anwesenden Mitglieder verteilt. 

Das von Herrn Veterinärrat Ziegenbein-Wolmirstedt ange¬ 
kündigte Referat über die tierärztliche Taxe mußte Im Hinblick 
auf die auf der Tagesordnung stehenden Vorträge leider vorläufig 
zurückgestellt werden. 

Es wurde nunmehr zu Punkt 2 der Tagesordnung übergegangen 
und Herrn Veterinärrat Pirl-Dessau das Wort zu seinem Vorträge 
„Über die Faulbrutseuche der Bienen“ erteilt. Das sehr 
ausführliche und hochinteressante Referat ist bereits in Nr. 22 
dieser Wochenschrift veröffentlicht worden. 

Zu Punkt 3 der Tagesordnung machte Dr. Raebiger-Halle a. S. 
einige kurze Mitteilungen über in der Praxis angestellte 
Versuche zur Bekämpfung der Bienenbrutpest. Dieselben 
erstreckten sich hauptsächlich darauf, die Königinnen faulbrütiger 
Völker durch Königinnen aus sorgfältig kontrollierten Beständen 
zu ersetzen. Das bisherige Ergebnis der in verschiedenen Gegenden 
angestellten Versuche ließ ein bestimmtes Urteil über die Methode 
noch nicht zu. Ferner berichtete Raebiger über die im Bak¬ 
teriologischen Institut der Landwirtschaftskammer vorgenommenen 
j Untersuchungen der verschiedenen als Erreger der Seuche an¬ 
gesprochenen Mikroorganismen und die Übertragungsversuche mit 
denselben. Es gelang mit den betreffenden Kulturen nicht, kleine 
Laboratoriumstiere, wie z. B. Mäuse, durch Impfung krank zu 
machen. Auch einige mit den Bakterien gefütterte Fliegenarten 
und deren Maden blieben völlig gesund. Im Anschluß an diese 
Ausführungen zeigte Referent die für die Königinnen und ihre Be¬ 
gleitung gebräuchlichen Versandkästchen und machte nähere An¬ 
gaben über die Art des Transports, den diese Insekten selbst 
während tagelanger Reisen in der Regel gut vertragen. 

Endlich hielt Herr Dr. Burow-Halle a. S. einen Vortrag über 
die bisherigen Ergebnisse mit seinem Verfahren zur 
Heilung bezw. Besserung an Tuberkulose erkrankter 
Rinder. Der Vortrag wird in extenso veröffentlicht werden; in¬ 
folgedessen soll hier nur ein kurzes Referat gebracht werden. 

Burow unterscheidet zwischen beginnender und vorgeschrittener 
Tuberkulose. 

Bei beginnender Tuberkulose will er Heilung erzielt haben, 
während bei weiter vorgeschrittener Tuberkulose der Zweck der 
Behandlung der sein soll, die tuberkulösen Rinder, welche durch 
ihren schlechten Allgemeinzustand dem Besitzer nur geringen oder 
gar keinen Nutzen abwerfen, in der kurzen Zeit von einigen Wochen 
bis zu drei Monaten durch einmalige, auch zweimalige, auch drei¬ 
malige Impfung so weit wieder herzustellen, daß dieselben wieder 
einen ökonomischen Nutzen abwerfen, sei es als Schlachttiere, sei 
es durch Erhöhung der Milchergiebigkeit oder durch anderweitige 
bessere wirtschaftliche Ausnutzung. 

Bis dahin waren 363 Rinder in den beiden Stadien der Tuber¬ 
kulose geimpft worden mit dem Resultate, daß bei 95 Proz. Heilung 
und Besserung erzielt worden ist 

j Burow hat die Versuche in der Praxis zum größten Teil nicht 
allein vorgenommen, sondern die betreffenden Kollegen mit hinzu¬ 
gezogen. Es handelte sich bis dahin um 16 Tierärzte und alle 
haben die günstigen Erfolge bestätigt. 

Die bis dahin bei an Tuberkulose erkrankten Menschen vorge¬ 
nommenen Heilversuche haben im großen und ganzen günstige 
Erfolge gehabt, jedoch läßt sich hier noch kein abschließendes 
Urteil abgeben. 

Burow betrachtet diese Versuche zunächst als Kontroll- 
versuche zum Beweise für die Richtigkeit seines Prinzips überhaupt. 

In eine Diskussion konnte wegen der vorgeschrittenen Zeit 
leider nicht mehr oingetreten werden. 

Die Diskussion empfahl der Vorsitzende auf die nächste Tages¬ 
ordnung zu setzen, desgleichen das Referat des Herrn Veterinärrat 
Ziegenbein-Wolmirstedt (Über die tierärztliche Taxe). 

Auf Vorschlag des Vorsitzenden wird unter allgemeiner Zu¬ 
stimmung beschlossen, die nächste Generalversammlung im Veterinär 
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Institut der Universität zu Leipzig abzuhalten und Herrn Professor 
Dr. Eber um Bereitstellung seines Hörsaales zu bitten. 

An die Versammlung schloß sich ein gemeinsames Mittagessen. 

Der Vorsitzende: Der Schriftführer: 

Disselhorst. H. Raebiger. 

Neuregelung der 6ehälter der städtischen Tierärzte in Berlin. 

Verwaltungsdirektor des Vieh- und Schlachthofes: 
Künftig 8000 Mk. Anfangsgehalt, Zulage alle zwei Jahre von je 
500 Mk. bis zum Höchstgehalte von 12000 Mk.; dazu Dienstwohnung, 
die mit 1200 Mk. zum pensionsfähigen Gehalt zugeschlagen wird. 

Direktor der städt. Fleischbeschau: Anfangsgehalt 
6200 Mk.; alle zwei Jahre eine Zulage von 400 Mk. bis zum pensions¬ 
fähigen Höchstbetrage von 9800 Mark; dazu eine Funktionszulage. 

Schlachthof-Tierärzte: Anfangsgehalt 3300 Mk., Steigerung 
alle zwei Jahre und zwar sechsmal um je 200 Mk. und fünfmal um 
je 300 Mk. bis zum pensionsfähigen Höchstbetrage von 6000 Mk. 
(Münchener Wochenschrift f. Tierheilkd.) 

Frequenz in München. 

Die Tierärztliche Hochschule zu München zählt 253 Studierende 
und 87 Hörer. 

Kommunale Tätigkeit. 

Oberstabs veterinär a. D. Kempa wurde zum Stadtrat in 
Glei witz (Schlesien) gewählt. 

Von Hagenbeck. 

Nach Eröffnung des Hagenbeckschcn Tierparks ist der Besuch 
des Hamburger Zoologischen Gartens so stark zurückgegangen, daß 
die Einnahmen zur Unterhaltung desselben nicht mehr genügten. 
l*m den Garten nicht eingehen zu lassen, wird zur Deckung des 
Defizits eine staatliche Subvention geleistet. 

Merkblatt. 

Das Kaiserliche Gesundheitsamt hat ein Merkblatt über das 
ansteckende Verkalben der Kühe bearbeitet. Dasselbe ist auch im 
Ministerialblatt der Verwaltung für Landwirtschaft etc. (Nr. 6 dieses 
Jahrganges) veröffentlicht. 

Schon wieder eine Verurteilung. 

Vor einem thüringischen Schwurgericht hatte sich der Tierarzt 
Dr. Wilhelm Franz, jetzt zu Auma, früher Bezirkstierarzt zu 
Endeleben, wegen Meineides zu verantworten. Er soll zum Schaden 
einer Viehversicherungsgesellschaft eine unrichtige Bescheinigung 
bezüglich der Behandlung eines Pferdes ausgestellt haben, was zu 
einem Rechtsstreit führte: in diesem Rechtsstreit soll er die Un¬ 
wahrheit beschworen haben. Nach der Zeitungsmeldung soll er 
auch bereits ein Geständnis abgelegt haben. Der Beschuldigte hat 
sich in Kollegenkreisen ungeschmälerter Achtung erfreut. Man nimmt 
an, daß er ein Opfer seiner Gutmütigkeit geworden sei. In der 
Beurteilung der Verfehlung auch vom rein menschlichen Standpunkt 
ans kann dies einen Unterschied nicht machen; mit Recht hat daher 
auch das Gesetz mildernde Umstände dabei ausgeschlossen. 
Möglicherweise hat aber eine krankhafte Störung, eine Gedächtnis¬ 
schwäche oder dergleichen die Grundlage für die Verfehlung ab¬ 
gegeben, da der Beschuldigte seine Stellung als Bezirkstierarzt 
wegen angegriffener Nerven aufgegeben hat. S. 

65. 6eneral-Versammlung des tierärztlichen Zentralverelno für die 

Provinz Sachsen, die Anhaltisohen und Thüringischen Staaten 

am Sonntag, den 6. Juni 1909, vormittag 10 Uhr, 
im Vetermärinstitut der Universität zu Leipzig, Linn£straße. 

Tagesordnung. 

1. Vorstandswahl. 

2. a) Kassenrevision. 

b) Über die Sitzung der Zentralvertretung. Referent: Herr 
Veterinärrat Thunecke-Calbe a. S. 

3. Diskussion zu Herrn Dr. Burows Magdeburger Vortrag, 
vom 15. November 1908, über sein Tuberkuloseheilmittel. 

4. Besichtigung des Veterinär-Instituts unter Führung des 
Herrn Professor Eber. Vorführung farbiger Photographien nach 
Lumiöre (Aufnahmen von pathologisch-anatomischen Präparaten). 
Kleinere Mitteilungen aus den neueren Institutsarbeiten. 

Der Vorsitzende: Disselhorst. Der Schriftführer: H. Raebiger. 


Verein der Schlaohthoftierärzte der Rheinprovinz. 

31 Vereinsversammlung 
am 12. und 13. Juni 1909 zu Bonn. 

Sonnabend, den 12. Juni, nachmittags 4 Uhr, im städtischen 
Schlachthofe. 

Tagesordnung: 

1. Geschäftliche Mitteilungen, Aufnahme neuer Mitglieder. 

2. Kassenbericht und Erhöhung der Jahresbeiträge. 

3. Stellungnahme zu der Frage der Übertragung der außer¬ 
ordentlichen Fleischbeschau an städtische Tierärzte. Bericht¬ 
erstatter: Hintzen-Eschweiler. 

4. Besichtigung des Schlachthofes, der städtischen Milchkühe 
und der Tierkörperverwertungsanstalt unter Führung des 
Direktors Breb eck-Bonn. 

Abends 7 Uhr: Gesellige Zusammenkunft im oberen Saale des 
Restaurants „Im Hähnchen“. 

Sonntag, den 13. Juni, vormittags 11 Uhr, in der Lese- und 
Erholungs-Gesellschaft, Rheinpromenade. 

Tagesordnung: 

1. Bericht der Kommission über die Beurteilung tuberkulöser 
Schlachttiere. Berichterstatter: Haffner-Düren. 

2. Der heutige Stand der Schächtfrage unter Berücksichtigung des 
Tierschutzes im Schlachthofe. Berichterstatter: Dr. Davids- 
Mülheim (Rhein). 

3. Die verschiedenen Verfahren bei der Bekämpfung der Rinder- 
tnberkulose. Berichterstatter: Dr. Krautstrunk-Bonn. 

4. Tag und Ort der nächsten Versammlung. 

Nach der Sitzung, gegen 2 Uhr, gemeinschaftliches Mittagsmahl 
im Balkonsaale der Lesegesellschaft. Gedeck 3 M. Die Herren 
Kollegen werden gebeten, unter Benutzung beiliegender Karte bis 
zum 9. Juni die Teilnahme am Mittagessen mitzuteilen und zu 
demselben sowie zu der Zusammenkunft am Samstagabend ihre 
Damen mitzubringen. Gäste sind willkommen. 

Trier, den 12. Mai 1909. 

Der Vorstand. I. A. Dr. Biitzler, 1. Schriftführer. 

46. Generalversammlung de« Vereins Kurhessischer Tierärzte 

am Sonntag, den 13. Juni, vormittags 11 y 4 Uhr, in Marburg, 
Hotel Pfeiffer, Elisabethstraße. 

Tagesordnung: 

1. Geschäftliche Mitteilungen, Eingänge, Protokoll der letzten 
Sitzung etc. 

2. Bericht über die IX. Generalversammlung der Zentral Ver¬ 
tretung. Referent: Kreistierarzt Kalteycr. 

3. Bericht über die XI. Plenarversammlung des Deutschen 
Veterinärrats. Referent: Veterinärrat Schlitzberger. 

4. Schweineseuche und pyämische Kachexie. Vortrag des 
Herrn Professor Dr. Olt, Gießen. 

Nach der Sitzung findet ein gemeinschaftliches Essen (trockenes 
Kuvert 3 Mark) unter erbetener Teilnahme der Damen statt. An¬ 
meldungen zur Teilnahme am Essen sind an Herrn Kreistierarzt 
Melde, Marburg, zu richten. 

Für die Damen ist während der Sitzung Besichtigung der 
Sehenswürdigkeiten Marburgs unter Führung der Frau Kreistierarzt 
Melde vorgesehen. 

Nach dem Essen soll bei günstigem Wetter ein gemeinschaft¬ 
licher Ausflug nach „Hansen Haus“, beliebter Ausflugsort der 
Marburger, ganz in der Nähe der Stadt, mit schöner Aussicht auf 
Marburg, stattfinden. 

Kassel. E. Schlitzberger, I. Vorsitzender. 

Wanderausstellung der Deutschen Landwirtschaftsgesellsohaft 
Leipzig 17.—22. Juni. 

Treffpunkt für alle die Ausstellung besuchenden 
Kollegen: Restaurant im Hotel Ftirstenhof, Tröndlinring 8, wo¬ 
selbst täglich von 7 Uhr abends ab Tische reserviert sind. 

Für Sonnabend, den 19. Juni, abends 8 Uhr, ist ein Bierabend 
mit Damen ebenfalls im Hotel Fürstenhof in Aussicht genommen. 

Im Aufträge der Leipziger Tierärzte. 

Hecker, Hengst, Noack, Walter, Eber. 






430 


BERLINER TIERÄRZTLICHE WOCHENSCHRIFT. 


No. 23 


Nachweitung Ober den Stand der Tlereeuohen in Deutschland 

vom 15. Mai 1909. 

Die Zahlen bedeuten die Kreise (Oberamtsbeslrke) usw., elogeklammert die Gemeinden. 

Schweineseuche und Schweinepest 
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Preußen: 




Sigmaringen . . . 

1 

1 

Königsberg .... 

9 

22 

7 

Waldeck. 

3 

3 

Gumbinnen .... 

6 

13 

4 

Bayern: 



Allenstein .... 

5 

13 

7 

Oberbayern .... 

7 

9 

Danzig. 

4 

5 

4 

Niederbayera. . . 

8 

20 

Marienwerder . . 

12 

26 

11 

Pfalz. 

1 

1 

Berlin. 

1 

1 

1 


1 

1 







Potsdam. 

14 

57 

22 

Oberfranken . . . 

— 

_ 

Frankfurt. 

16 

90 

33 

Mittelfranken. . . 

4 

4 

Stettin. 

9 

20 

11 

Unterfranken. . . 

3 

3 

Köslin. 

8 

19 

10 


3 

3 

Stralsund .... 

2 

3 

3 

Württemberg . 

8 

9 

Posen . 

21 

74 

22 


2 

2 

Bromberg . 

11 

77 

35 


12 

18 

Breslau . 

23 

186 

46 


5 

15 

Liegnitz . 

20 

157 

56 

Meckl.-Schwerin 

7 

10 

Oppeln . 

12 

31 

11 

Meckl.-Strelitz . 

2 

6 

Magdeburg .... 

5 

10 

7 

Oldenburg . . . 

9 

18 

Merseburg .... 

13 

16 

7 

Sachs.-Weimar . 

2 

8 

Erfurt . 

6 

17 

29 

Sachs.-Meiningen 

— 

— 

Schleswig .... 

12 

48 

22 

Sach s.-Altenburg 

1 

3 

Hannover . 

6 

10 

16 

Sachs.-Kob.-Got 

1 

1 

Hüdesheim .... 

5 

8 

11 

Anhalt . 

1 

3 

Lüneburg . 

7 

11 

7 

Braunschweig 

6 

19 

Stade . 

8 

15 

21 

Schwarzb.-Sond. 

— 

_ 

Osnabrück .... 

7 

15 

27 

Schwarzb.-Rud. 

— 

_ 

Anrich . 

1 

1 

3 

P ah fi X T. 



Münster . 

7 

12 

45 

P ATI ß ? T i 



Minden . 

5 

8 

16 

IV V UW J* • • m • 

Schau mb.-Lippe 

1 

1 

Arnsberg ..... 

9 

16 

19 

Lippe-Detmold . 

5 

8 

Kassel . 

9 

31 

19 

Hamburg .... 

1 

2 

Wiesbaden .... 

10 

31 

33 

Lübeck . 

_ 

_ 

Koblenz . 

6 

19 

18 

Bremen . 

— 

_ 

Düsseldorf .... 

9 

23 

54 

Elsaß . 

1 

4 

Köln . .. 

3 

3 

10 

Lothringen . . 

— 

— 

Trier . 

4 

4 

4 




Aachen . 

1 

2 

5 





Maul- und Klauenseuche. 


Regierungsbezirk usw. 
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0 
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1 

1 

1 
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1 

! 4 1 

4 

+ 1 ! 

4- 4 j 
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Zusammen 

2 i 

• r > 1 

5 

- 1 1 

+ 2 I 
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Rotz. 

Preußen: Im Stadtkreis Berlin 1 ( 1 ), in den Reg. Bez. Köslin, 
Posen, Schleswig, Düsseldorf, Cöln je 1 ( 1 ), Potsdam 2 (2), Brom- 
berg 3 (3), Liegnitz 4 (4). Zusammen 15 Gemeinden (21 im April). 
Lungenseuche. 

Anhalt: Zerbst in 1 Gemeinde. 


Personalien. 

Auszeichnung: Es wurde verliehen dem Oberstabsveterinär Joseph 
Schmidt im Ulan.-Rgt Nr. 3 der Rote Adlerorden 4. Klasse, dem 
Oberroßarzt am Kgl. sächs. Landstallamt Röber zu Moritzburg der 
Uharakter als Veterinärrat (vgl. Sachsen, Auszeichnungen, B. T. W. 
Nr. 21, Seite 388, nachträglich gemeldet). 

Ernennungen: Tierarzt Erich Ruppert definitiv zum Kreistierarzt 
| in Adelnau. 

Niederlassungen: Die Tierärzte Jul. Becher aus Harmuthsachsen in 
Hess. Lichtenau bei Uassel, Franx Iseb -Wurzen in Köfering (Ober¬ 
pfalz) und Dr. König (bisher Assistent in Berlin) in Frauenberg O.-Pr. 

Examina: Promoviert: Die Tierärzte Edmund Baumüücr in 
Barth, Fedor Block in Westercappeln, Joseph Ehinger in Neu-Ulm, 
Hermann Fuchs in Würzburg, Joseph Fürstenau in Ahaus, Paul 
Oehrig in Gießen, Paul Kallina in Lichtenberg bei Berlin, Rudolf 
Scibert in Mainz, Lothar S'ephan in Breslau, Heinrich Windrath in 
Bannen zum Dr. med. vet. in Gießen; Ulrich Korten in Börger, Jürgen 
T/Uders in Hannover, Oskar Zeh in (Jnteraltheim (Unterfr.) und Polizei¬ 
tierarzt H. Kluie in Treptow b. Berlin zum Dr. med. vet. in Bern. 

In der Armee: Preußen: Befördert: Die Stabsveterinäre 
Engelke im Drag.-Regt. Nr. 8 , Krause im Garde-Ulan.-Regt, Ehlert 
im Hus.-Regt. Nr. 15, Günther im Drag.-Regt. Nr. 15 zum Ober¬ 
stabsveterinär; Ober veterinär Born im Drag.-Regt. Nr. 12 zum Stabs¬ 
veterinär; Unterveterinär Warmbrunn im Ulan.-Regt. Nr. 5 zum 
Ober veterinär; der Studierende v. Müller im Garde-Ulan.-Regt. unter 
gleichzeitiger Kommandierung auf 6 Monate zur Militär-Lehrschmiede 
Berlin zumUnterveterinär. — Versetzt: Die Unterveterinäre Baum 
im Feldart.-Regt. Nr. 46 zum Feldart.-Regt. Nr. 58, Andree im 
Feldart.-Regt Nr. 31 zum Feldart.-Regt. Nr. 18. — Verabschiedet: 
Oberveterinär Engelbcrting im Feldart.-Regt. Nr. 58 mit Pension in 
den Ruhestand versetzt, Unterveterinär Ilgner im Drag.-Regt Nr. 2 
als dienstunbrauchbar entlassen. 

Im Beurlaubtenstande: Befördert: Die Oberveterinäre 
der Landw. 1. Aufgeb. Wehrte und Prof. Dr. Eberlein vom Bez.- 
Kdo. III Berlin zum Stabsveterinär. — Abgang: Dem Stabs¬ 
veterinär der Landw. 1. Aufgeb. Fehsenmeier (Bez.-Kdo. Karlsruhe), 
den Oberveterinären der Landw. Löhr (Bez.-Kdo. I Braunschweig), 
Haake (Bez.-Kdo. Thora), Kubaschetcski (Bez.-Kdo. Insterburg), JeUn 
(Bez.-Kdo. Neustettin), Müller (Bez.-Kdo. Weißenfels), Krekeler (Bez.- 
Kdo. Recklinghausen), Bauer (Bez.-Kdo. Stockach), Hinniger (Bez.- 
Kdo. Stargard), Qruenke (Bez.-Kdo. Rastenburg), Zschemilx (Bez - 
Kdo. Cassel), Bröske (Bez.-Kdo. Gleiwitz), Schroeder (Bez.-Kdo. 
Magdeburg) der erbetene Abschied bewilligt. 

Todesfälle: Tierarzt Wilhelm Schilling in Osterwieck (Harz), Obcr- 
stabsveterinär a. D. Lorf-Stettin. 


Vakanzen. (v g i. Nr. 22 >. 

Kreistierarztstelle: Reg.-Bez. Merseburg: Schweinitz. Wolra- 
sitz in Herzberg a. Elster. Bewerb, innerhalb 3 Wochen an den 
Regierungspräsidenten. 

Zentralvertretung der tierärztlichen Vereine Preußens. 

Der Bericht über die letxte Plenarversammlung ist in Buchform 
fertiggestellt. Mitglieder der preuß. tierärxtl. Vereine können ihn gegen 
Einsendung von 50 Pf. in Briefmarken von der Verlagsbuchhandlung 
von Richard Schoeix bexiehen. Für andere Besteller beträgt der Preis 2 M. 
Es steht nur eine beschränkte Zahl von Exemplaren xur Verfügung. 

Quittung. 

Für die Überschwemmten in der Altmark sind bei der 
Verlagsbuchhandlung von Richard Schoetz weiter eingegangen: 
Lütje, Oberstabsveterinär, Ludwigsburg 5 M.; Blome, Vet.-Rat. 
Arnsberg 5,05 M.; Diercks, Kreistierarzt, Plön 5 M.; Bakteriol. 
Institut für Tierseuchen der Landwirtscbaftskammer für Schlesw.- 
Holst. in Kiel 20 M.; Veit, Stabsveterinär, Köllmen 5 M.; Görlitz, 
Kreistierarzt, Dirschau 10 M.; Hesse, Kreistierarzt, Neidenburg 
10 M.; Peter, Dr. Professor, Hamburg 20 M.; J. Sander, Bacillol- 
werke, Hamburg 20 M.; Barnick, Stabsveterinär a. D., Broraberg 6 M.; 
Tierärzte Brombergs (durch Obervetcrinär Schipke) 60 M.; Verlag 
der B. T. W. (II. Beitrag, ziir Abrundung) 11,65 M. Insgesamt 


nunmehr 500 M. Die Sammlung wird hiermit geschlossen. 

Verantwortlich für den Inhalt («kl. Inseratenteil): Prof. Dr. Schmaltz in Berlin. - Verlag und Eigentum der Verlagsbuchhandlung von Richard Schoets in Berlin. 

Druck von W. BUxonstein. Berlin. 
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Staatsveterinärwesen. 

Das neue Yiehseuch engesetz. 

Wir Wilhelm, von Gottes Gnaden Deutscher Kaiser, König 
von Preußen usw. verordnen im Namen des Reichs, nach er¬ 
folgter Zustimmung des Bundesrats und des Reichstags, was folgt: 

. § 1. 

Das nachstehende Gesetz regelt das Verfahren zur Be¬ 
kämpfung übertragbarer Viehseuchen, mit Ausnahme der 
Rinderpest. 

Vieh im Sinne dieses Gesetzes sind alle nutzbaren Haus¬ 
tiere einschließlich der Hunde, der Katzen und des Geflügels. 

Schlachtvieh im Sinne dieses Gesetzes ist Vieh, von dem 
anzunehmen ist, daß es behufs Verwendung des Fleisches zum 
Genüsse für Menschen alsbald geschlachtet werden soll. 

Als verdächtige Tiere gelten im Sinne dieses Gesetzes: 

Tiere, an denen sich Erscheinungen zeigen, die den 
Ausbruch einer übertragbaren Seuche befürchten lassen 
(der Seuche verdächtige Tiere); 

Tiere, an denen sich solche Erscheinungen zwar 
nicht zeigen, rücksichtlich deren jedoch die Vermutung 
vorliegt, daß sie den Ansteckungsstoff aufgenommen 
haben (der Ansteckung verdächtige Tiere). 

§ 2. 

Die Anordnung und die Durchführung der Bekämpfungs- 
maßregeln liegen den Landesregierungen und deren Organen ob. 

Die Mitwirkung der Tierärzte, die vom Staate angestellt 
sind oder deren Anstellung vom Staate bestätigt ist (beamtete 
Tierärzte), richtet sich nach den Vorschriften dieses Gesetzes. 
An Stelle der beamteten Tierärzte können im Falle ihrer Be¬ 
hinderung oder aus sonstigen Gründen andere approbierte Tier¬ 
ärzte zugezogen werden. Diese sind innerhalb des ihnen er¬ 
teilten Auftrags befugt und verpflichtet, alle Amtsverrichtungen 
wahrzunehmen, die in diesem Gesetze den beamteten Tierärzten 
übertragen sind. 

Die näheren Bestimmungen über das Verfahren, über die 
Form, von deren Beobachtung die Gültigkeit der auf Grund 
dieses Gesetzes zu erlassenden Anordnungen abhängt, über die 
Zuständigkeit der Behörden und Beamten und über die Be¬ 
streitung der durch das Verfahren entstehenden Kosten sind von 
den Einzelstaaten mit der Maßgabe zu treffen, daß gegen die 
Anordnungen der Polizeibehörden zur Bekämpfung der Vieh¬ 
seuchen im Inlande (§§ 9 ff.) ein Beschwerdeverfahren zuzu¬ 
lassen ist. 

§ 3 . 

Rücksiehtlich der eigenen Viehbestände der Militär¬ 
verwaltung, in den Remontedepots nur rücksichtlich der eigenen 
Pferdebestände, bleiben die Maßregeln zur Ermittlung und 
Unterdrückung von Seuchen, soweit davon nur das Eigentum 
dieser Verwaltung betroffen wird, den Militärbehörden überlassen. 

Die gleichen Befugnisse haben das Kaiserliche Gesundheits¬ 
amt und diejenigen zur wissenschaftlichen Eiforschung über¬ 
tragbarer Krankheiten bestimmten staatlichen Anstalten, bei 
denen ein Tierarzt angestellt ist, rücksiehtlich aller eigenen 
Viehbestände. 

Ferner können 

1. den Vorständen der landesherrlichen und Staatsgestüte, 

2. den Vorständen der tierärztlichen Lehranstalten und 
zu diesen gehörigen Institute, 

3. mit Zustimmung des Reichskanzlers den Vorständen 


anderer Anstalten von ähnlicher Art wie die im Abs. 2 
und im Abs. 3 Nr. 2 bezeichneten 
von den Landesregierungen die gleichen Befugmisse rücksichtlich 
aller dort aufgestellten Viehbestände übertragen werden. 

In den Fällen der Abs. 1 bis 3 Anden die ferneren Be¬ 
stimmungen dieses Gesetzes sinngemäße Anwendung, in den 
Fällen des Abs. 2 und des Abs. 3 Nr. 2, 3 jedoch nur mit den 
Einschränkungen, die sich aus dem Zwecke der wissenschaftlichen 
Arbeiten ergeben. 

Die Militärbehörden haben die Polizeibehörden der Stand-, 
Unterkunft8- und Marschorte von dem Auftreten eines Seuchen¬ 
verdachts und von dem Ausbruch einer Seuche, sowie bei 
Seuchenausbrüchen in nicht kasernenmäßig untergebrachten Vieh¬ 
beständen auch von den getroffenen Schutzmaßregeln, sofort zu 
benachrichtigen und von dem Verlaufe sowie dem Erlöschen der 
Seuche in Kenntnis zu setzen. 

Die Pflicht der Benachrichtigung der Polizeibehörden vom 
Verdacht, Ausbruch, Verlauf und Erlöschen einer Seuche liegt 
auch den im Absatz 2 genannten Anstalten und den nach 
Abs. 3 mit selbständigen Befugnissen versehenen Vorständen 
ob, falls die Seuche oder der Seuchen verdacht nicht das Er¬ 
gebnis wissenschaftlicher Versuche ist, die zu den Aufgaben 
der Anstalten und Institute gehören. 

§ 4. 

Dem Reichskanzler liegt ob, die Ausführung dieses 
Gesetzes und der auf Grund desselben erlassenen Anordnungen 
zu überwachen. 

Tritt die Seuche in einem für den inländischen Viehbestand 
bedrohlichen Umfang im Ausland auf, so hat der Reichskanzler 
die Regierungen der beteiligten Bundesstaaten zur Anordnung 
und einheitlichen Durchführung der nach Maßgabe dieses Gesetzes 
erforderlichen Abwehrmaßregeln zu veranlassen. 

Tritt die Seuche in einer solchen Gegend des Reichsgebiets 
oder in einer solchen Ausdehnung auf, daß von den zu er¬ 
greifenden Maßregeln notwendig die Gebiete mehrerer Bundes¬ 
staaten betroffen werden müssen, so hat der Reichskanzler oder 
ein von ihm bestellter Reichskommissar für Herstellung und Er¬ 
haltung der Einheit in den seitens der Landesbehörden zu 
treffenden oder getroffenen Maßregeln zu sorgen und zu diesem 
Behufe das Erforderliche anzuordnen, nötigenfalls auch die Be¬ 
hörden der beteiligten Bundesstaaten unmittelbar mit Weisungen 
zu versehen. 

§ 5. 

Die Behörden der Bundesstaaten sind verpflichtet, sich bei 
der Bekämpfung der Viehseuchen gegenseitig zu unterstützen. 

I. Abwehr der Einschleppung aus dem Auslande. 

§ 6 . 

Die Einfuhr von Tieren, die an einer übertragbaren 
Seuche leiden, und von verdächtigen Tieren (§ 1 Abs. 4) sowie 
von Erzeugnissen solcher Tiere ist verboten. Dasselbe gilt für 
die Kadaver und Teile von Tieren, die an einer übertragbaren 
Seuche gefallen sind oder zur Zeit des Todes an einer solchen 
gelitten haben oder seuchenverdächtig gewesen sind, endlich für 
Gegenstände jeder Art, von denen nach den Umständen des 
Falles anzunehmen ist, daß sie Träger des Ansteckungsstoffs sind. 
§ 7 . 

Zum Schutze gegen die Gefahr der Einschleppung 
von übertragbaren Seuchen der Haustiere aus dem Auslande 
kann die Einfuhr lebender oder toter Tiere, tierischer Erzeugnisse 
oder Rohstoffe sowie von Gegenständen, die Träger des An- 
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steckungsstoffs sein können, allgemein oder für bestimmte Grenz¬ 
strecken verboten oder beschränkt werden. 

Zu demselben Zwecke kann der Verkehr mit Tieren im 
Grenzbezirke solchen Bestimmungen unterworfen werden, die 
geeignet sind, im Falle der Einschleppung einer Weiter Verbreitung 
der Seuche vorzubeugen. Die Bestimmungen sind, soweit er¬ 
forderlich, auch auf tierische Erzeugnisse und Rohstoffe sowie 
auf solche Gegenstände auszudehnen, die Träger von Ansteckungs- 
Stoffen sein können. Auch kann für die Grenzbezierke eine 
Revision des vorhandenen Viehbestandes und eine regelmäßige 
Kontrolle über den Ab- und Zugang von Vieh angeordnet werden. 

Die nach Abs. 2 zulässigen Bestimmungen können nur ge¬ 
troffen werden, wenn und so lange gegenüber dem angrenzenden 
Ausland Einfuhrverbote oder Beschränkungen gemäß Abs. 1 ange¬ 
ordnet sind. 

§ 8 . 

Von dem Erlasse, der Aufhebung oder Veränderung einer 
der im § 7 bezeichneten Anordnungen ist unverzüglich dem 
Reichskanzler Mitteilung zu machen. 

Die verfügten Verbote und Beschränkungen sind ohne Verzug 
öffentlich bekannt zu machen. 

II. Bekämpfung von Viehseuchen im Inlande. 

I. Allgemeine Vorschriften. 

a) Anzeigepflicht. 

§ 9 - 

Bricht eine Seuche aus, auf die sich die Anzeigepflicht 
erstreckt (§ 10), oder zeigen sich Erscheinungen, die den Aus¬ 
bruch einer solchen Seuche befürchten lassen, so hat der Besitzer 
des betroffenen Viehes unverzüglich der Polizeibehörde oder 
einer anderen von der Landesregierung zu bezeichnenden Stelle 
Anzeige zu machen, auch die kranken und verdächtigen Tiere 
von Orten, an denen die Gefahr der Ansteckung fremder Tiere 
besteht, fernzuhalten. 

Die gleichen Pflichten hat, wer in Vertretung des Besitzers 
der Wirtschaft vorsteht, wer mit der Aufsicht über Vieh an 
Stelle des Besitzers beauftragt ist, wer als Hirt, Schäfer, 
Schweizer, Senne entweder Vieh von mehreren Besitzern oder 
solches Vieh eines Besitzers, das sich seit mehr als vierundzwanzig 
Stunden außerhalb der Feldmark des Wirtschaftsbetriebes des 
Besitzers befindet, in Obhut hat, ferner für die auf dem Trans¬ 
porte befindlichen Tiere deren Begleiter und für die in fremdem 
Gewahrsam befindlichen Tiere der Besitzer der betreffenden 
Gehöfte Stallungen, Koppeln oder Weideflächen. 

Zur unverzüglichen Anzeige sind auch die Tierärzte und 
alle Personen verpflichtet, die sich mit der Ausübung der Tier¬ 
heilkunde oder gewerbsmäßig mit der Kastration von Tieren 
beschäftigen, ingleichen die Fleischbeschauer einschließlich der 
Trichinenschauer ferner die Personen, die das Schlächtergewerbe 
betreiben sowie solche, die sich gewerbsmäßig mit der Be¬ 
arbeitung, Verwertung oder Beseitigung geschlachteter, getöteter 
oder verendeter Tiere oder tierischer Bestandteile beschäftigen, 
wenn sie, bevor ein polizeiliches Einschreiten stattgefunden hat, 
von dem Ausbruch einer der Anzeigepflicht unterliegenden Seuche 
(§ 10) oder von Erscheinungen, die den Ausbruch einer solchen 
Seuche befürchten lassen, Kenntnis erhalten. 

§ 10 . 

Seuchen, auf die sich die Anzeigepflicht erstreckt, sind: 

1. Milzbrand, Rauschbrand, Wild- und Rinderseuclie; 

2. Tollwut; 

3. Rotz; 


4. Maul- und Klauenseuche; 

5. Lungenseuche des Rindviehs; 

6. PockenBeuche der Schafe; 

7. Beschälseuche der Pferde, Bläschenausschlag der Pferde 
und des Rindviehs; 

8. Räude der Einhufer und der Schafe; 

9. Schweineseuche, sofern sie mit erheblichen Störungen 
des Allgemeinbefindens der erkrankten Tiere verbunden 
ist, und Schweinepest; 

10. Rotlauf der Schweine einschließlich des Nesselfiebers 
(Backsteinblattern); 

11. Geflügel Cholera und Hühnerpest; 

12. Äußerlich erkennbare Tuberkulose des Rindviehs, sofern 
sie sich in der Lunge in vorgeschrittenem Zustande 
befindet oder Euter, Gebärmutter oder Darm ergriffen hat. 

Der Reichskanzler ist befugt, die Anzeigepflicht auch für 
andere Seuchen einzuführen und für einzelne Seuchen wider¬ 
ruflich aufzuheben. 

b) Ermittlung der Seuchenausbrftche. 

§ 11. 

Ist eine Anzeige erfolgt (§§ 9, 10) oder der Ausbruch 
einer Seuche oder der Verdacht, eines Seuchenausbruchs sonst 
zur Kenntnis der Polizeibehörde gelangt, so hat diese sofort 
den bamteten Tierarzt zuzuziehen (vgl. jedoch § 14) und 
inzwischen dafür zu sorgen, daß die kranken und, abgesehen 
von der Tuberkulose (§ 10 Abs. 1 Nr. 12), auch die verdächtigen 
Tiere mit Tieren aus anderen Ställen nicht in Berührung kommen. 
Der beamtete Tierarzt hat die Art, den Stand und die Ursachen 
der Krankheit zu ermitteln und sein Gutachten darüber abzu¬ 
geben, ob durch den Befünd der Ansbruch der Seuche festgestelk 
oder der Verdacht eines Seuchenausbruchs begründet ist und 
welche besonderen Maßregeln zur Bekämpfung der Seuche er¬ 
forderlich erscheinen. 

In eiligen Fällen kann der beamtete Tierarzt schon vor 
polizeilichem Einschreiten die sofortige vorläufige Einsperrung 
und Absonderung der erkrankten und verdächtigen Tiere, nötigen¬ 
falls auch deren Bewachung sowie nach Vorschrift der Landes¬ 
regierungen sonstige dringliche Maßnahmen zur Verhütung der 
Weiterverbreitung der Seuche anordnen. Die getroffenen vor¬ 
läufigen Anordnungen sind dem Besitzer der Tiere oder dessen 
Vertreter entweder zu Protokoll oder durch schriftliche Ver¬ 
fügung zu eröffnen, auch ist davon der Polizeibehörde unver¬ 
züglich Anzeige zu machen. 

Auf Ersuchen des beamteten Tierarztes hat der Vorsteher 
des Seuchenorts für die vorläufige Bewachung der erkrankten 
und verdächtigen Tiere sowie für die Durchführung der dring¬ 
lichen Maßregeln zu sorgen. 

§ 12 . 

Wenn über den Ausbruch einer Seuche nach dem Gut¬ 
achten des beamteten Tierarztes nur mittelst Tötung und Zer¬ 
legung eines verdächtigen Tieres oder nur mittelst Impf- oder 
Blutprobe Gewißheit zu erlangen ist, so können diese Maßregeln 
von der Polizeibehörde angeordnet werden. 

§ 13. 

Auf die gutachtliche Erklärung des beamteten Tierarztes, 
daß der Ausbruch der Seuche festgestellt sei, oder daß 
der begründete Verdacht eines Seuchenausbruchs vorliege, hat 
die Polizeibehörde die erforderlichen Schutzmaßregeln nach 
diesem Gesetz und den zu dessen Ausführung erlassenen Vor¬ 
schriften (§ 79) zu treffen und wirksam durchzuführen. 
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§ 14. 

Ist der Ausbruch der Maul- und Klauenseuche, des Bläs¬ 
chen ausBchlags der Pferde oder des Rindviehs, des Rotlaufs 
der Schweine, der Geflügelcholera oder der Hühnerpest (§ 10 
Abs. 1 Nr. 4, 7, 10, 11) durch das Gutachten des beamteten 
Tierarztes festgestellt, so kann die Polizeibehörde auf die An¬ 
zeige neuer Seuchenausbrüche in dem Seuchenorte selbst oder 
in unmittelbar angrenzenden Ortschaften sofort die erforderlichen 
Schntzmaßregeln anordnen, ohne daß es einer nochmaligen Zu¬ 
ziehung des beamteten Tierarztes bedarf. Dieser ist jedoch 
durch die Polizeibehörde von jedem weiteren Seuchenfalle zu 
benachrichtigen. 

Das gleiche kann für die Schweineseuche (§ 10 Abs. 1 Nr. 9) 
und für diejenigen Seuchen, auf die gemäß § 10 Abs. 2 die An¬ 
zeigepflicht ausgedehnt worden ist, von den Landesregierungen 
bestimmt werden. 

§ 15. 

In allen Fällen, in denen dem beamteten Tierarzte die 
Feststellung des Krankheitszustandes eines verdächtigen Tieres 
obliegt, ist es dem Besitzer unbenommen, das Gutachten eines 
anderen approbierten Tierarztes einzuholen. Die Anordnung 
und die Ausführung der Schutzmaßregeln werden hierdurch nicht 
aufgehalten. Bei Ermittlung einer Seuche durch Zerlegung 
eines Tieres sind aber die für die Feststellung der Seuche er¬ 
forderlichen Teile aufzubewahren, falls der Besitzer oder dessen 
Vertreter bei Mitteilung des amtstierärztlichen Befundes sofort 
erklärt, daß er das Gutachten eines anderen approbierten Tier¬ 
arztes einzuholen beabsichtigt. Die Aufbewahrung hat unter 
sicherem Verschluß oder unter Überwachung auf Kosten des Be¬ 
sitzer» so zu geschehen, daß eine Verschleppung von Krankheits¬ 
keimen nach Möglichkeit vermieden wird. 

Die Vorgesetzte Behörde hat im Falle erheblicher Meinungs¬ 
verschiedenheit zwischen dem beamteten Tierarzt und dem von 
dem Besitzer zugezogenen approbierten Tierarzt über den Aus¬ 
bruch oder Verdacht einer Seuche, oder wenn aus sonstigen 
Gründen erhebliche Zweifel über die Richtigkeit der Angaben 
des beamteten Tierarztes obwalten, sofort ein tierärztliches 
Obergutachten einzuziehen und dementsprechend das Verfahren 
zu regeln. 

§ 16. 

Aüe Viehmärkte, sowie die Viehhöfe und Schlachthöfe ein¬ 
schließlich der öffentlichen Schlachthäuser sind durch beamtete 
Tierärzte zu beaufsichtigen. 

Jahr- und Wochenmärkte, auf denen Vieh nur in geringem 
Umfange gehandelt wird, können von den Landesregierungen 
ausnahmsweise von der Beaufsichtigung befreit werden. 

Die Beaufsichtigung kann auf die zu Handelszwecken oder 
zum öffentlichen Verkaufe zusammengebrachten Viehbestände, 
auf die zu Zuchtzwecken öffentlich aufgestellten männlichen 
Zuchttiere, auf öffentliche Tierschauen, auf die durch obrigkeit¬ 
liche Anordnung veranlaßten Zusammenziehungen von Vieh, auf 
private Schlachthäuser und Gastställe, auf Ställe und Betriebe 
von Viehhändlern und Abdeckern, sowie auf gewerbliche Vieh¬ 
mästereien ausgedehnt werden. 

c) Schutzmaßregeln gegen Seuchengefahr. 

§ 17. 

Zum Schutze gegen die ständige Gefährdung der Vieh¬ 
bestände durch Viehsenchen ktanen folgende Maßnahmen an¬ 
geordnet werden; I 


1. Amtstierärztliche oder tierärztliche Untersuchung von 
Vieh vor dem Verladen und vor oder nach dem Ent¬ 
laden im Eisenbahn- und Schiffsverkehre; 

2. Verbot oder Beschränkung dös Treibens von Vieh, das 
sich im Besitze von Viehhändlern befindet, auf öffent¬ 
lichen Wegen und des Treibens von Vieh auf dem 
Wege zum oder vom Markte sowie Beschränkung des 
Treibens von Wanderherden; 

3. Beibringung von Ursprungs- und Gesundheitszeugnissen 
für das im Besitze von Viehhändlern befindliche und 
für das auf Märkte oder öffentliche Tierschauen ge¬ 
brachte Vieh; 

4. Führung von Kontrollbüchern durch die Viehhändler 
und Kennzeichnung von Vieh; 

5. Regelung der Einrichtung und des Betriebs von Molke¬ 
reien, insbesondere für Sammelmolkereien das Verbot 
der Abgabe oder der sonstigen Verwertung von Mager¬ 
milch und anderen Milchrückständen, sofern nicht vorher 
eine Erhitzung bis zu einem bestimmten Wärmegrad 
und für eine bestimmte Zeitdauer stattgefunden hat; 

6. Verbot des Umherziehens mit Zuchthengsten zum Decken 
von Stuten und Beschränkung des Handels mit Vieh, 
der ohne vorgängige Bestellung entweder außerhalb des 
Gemeindebezirks der gewerblichen Niederlassung des 
Händlers oder ohne Begründung einer solchen stattfindet; 

7. Überwachung der beim Bergwerks- oder Schiffahrts¬ 
betrieb und der beim Gewerbebetrieb im Umherziehen 
benutzten Zugtiere; 

8. Bezeichnung der Hunde durch Halsbänder mit Namen 
und Wohnort oder Wohnung des Besitzers; 

9. Einführung von Deckregistern für Pferde und Rindvieh : 

10. Herstellung von undurchlässigem Boden auf Viehlade¬ 
stellen für den öffentlichen Verkehr; 

11. Reinigung und Desinfektion der zur Beförderung von 
Vieh, tierischen Erzeugnissen oder tierischen Rohstoffen 
dienenden Fahrzeuge mit Einschluß von Schiffen, sowie 
der bei einer solchen Beförderung benutzten Behältnisse 
und Gerätschaften und der Ladeplätze; 

12. Regelung der Einrichtung und des Betriebes von Vieh¬ 
ausstellungen, Viehmärkten, Viehhöfen, Schlachthöfen und 
gewerblichen Schlachtstätten, insbesondere auch räum¬ 
liche Trennung der Viehhöfe von den Schlachthöfen, 
Anlegung getrennter Zu- und Abfuhrwege für Vieh¬ 
märkte, Viehhöfe und Schlachthöfe sowie Verbot des 
Abtriebs von Vieh von Schlachtviehmärkten zu anderen 
Zwecken als zur Schlachtung oder zum Auftrieb auf 
andere Schlachtviehmärkte; 

13. Regelung der Einrichtung und des Betriebes von Gast¬ 
ställen und Ställen von Viehhändlern; 

14. Regelung der Einrichtung und des Betriebes von Ab¬ 
deckereien einschließlich der Anlagen zur gewerbs¬ 
mäßigen Beseitigung oder Verarbeitung von Kadavern 
und tierischen Teilen; 

15. Regelung der Beseitigung oder der Reinigung von Ab¬ 
wässern und Abfällen in Gerbereien, Fell- und Häute¬ 
handlungen; 

16. Regelung des Verkehrs mit Viehseuchenerregern und 
ihrer Aufbewahrung sowie Bestimmung der Vorsichts¬ 
maßregeln, die bei der Ausführung wissenschaftlicher 
Arbeiten mit solchen Erreger« zu beobachten sind; 
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17. Regelung der Herstellung und Verwendung von Impf¬ 
stoffen, die zum Schutze gegen Viehseuchen oder zu 
deren Heilung bestimmt sind; 

18. Regelung des Gewerbebetriebs der Viehkastrierer. 

§ 18. 

Zum Schutze gegen eine besondere Seuchengefahr und 
für deren Dauer können unter Berücksichtigung der be¬ 
teiligten Wirtschafts- und Verkehrsinteressen die nachstehenden 
Maßregeln (§§ 19 bis 30) angeordnet werden. 

§ 19. 

1. Absonderung, Bewachung oder polizeiliche Beobachtung 
der an der Seuche erkrankten, der verdächtigen und der für die 
Seuche empfänglichen Tiere. 

Beschränkungen des Personenverkehrs innerhalb der Räum¬ 
lichkeiten (Gehöft, Stall, Standort, Hofraum, Weidefläche, Vieh¬ 
ausstellung, Marktplatz usw.), in denen sich derartige Tiere 
befinden, und auf Öffentlichen Wegen. 

Für Räumlichkeiten, in denen sich nicht kranke oder ver¬ 
dächtige, sondern nur für die Seuche empfängliche Tiere befinden, 
und auf öffentlichen Wegen darf die Beschränkung des Personen¬ 
verkehrs nur angeordnet werden, soweit sie in diesem Gesetz 
ausdrücklich vorgesehen ist. 

Der Besitzer eines der Absonderung oder polizeilichen Be¬ 
obachtung unterworfenen Tieres ist verpflichtet, solche Ein¬ 
richtungen zu treffen, daß das Tier für die Dauer der Ab¬ 
sonderung oder Beobachtung die ihm bestimmte Räumlichkeit 
nicht verlassen kann und außer aller Berührung und Gemein¬ 
schaft mit anderen Tieren bleibt. Auch dürfen die Kadaver 
abgesonderter, bewachter oder polizeilich beobachteter Tiere nicht 
ohne polizeiliche Genehmigung geöffnet oder beseitigt werden. 

§ 20 . 

Beschränkungen der Benutzung, der Verwertung oder 
des Transports kranker oder verdächtiger Tiere, ihrer Kadaver, 
der von ihnen stammenden Erzeugnisse oder solcher Gegen¬ 
stände, die mit kranken oder verdächtigen Tieren oder ihren 
Kadavern in Berührung gekommen oder sonst geeignet sind, die 
Seuche zu verschleppen. 

Beschränkungen des Transports und der Benutzung der für 
die Seuche empfänglichen und solcher Tiere, die geeignet sind, 
die Seuche zu verschleppen. 

Verbot oder Beschränkung des Handels mit Tieren, der 
ohne vorgängige Bestellung entweder außerhalb des Gemeinde¬ 
bezirks der gewerblichen Niederlassung des Händlers oder ohne 
Begründung einer solchen stattfindet. 

§ 21 . 

3. Verbot des gemeinschaftlichen Weideganges von Tieren 
aus den Viehbeständen verschiedener Besitzer und der 
Benutzung bestimmter Weideflächen, ferner der gemeinschaft¬ 
lichen Benutzung von Brunnen, Tränken und Schwemmen und 
des Verkehrs mit seuchenkranken oder verdächtigen Tieren auf 
öffentlichen oder gemeinschaftlichen Straßen und Triften. 

Verbot des freien Umherlaufens der Haustiere mit Ausnahme 
der Katzen und des Geflügels. 

§ 22 . 

4. Sperre des Stalles oder sonstigen Standorts seuchen¬ 
kranker oder verdächtiger Tiere, des Gehöfts, des Ortes, 
der Weidefläche, der Feldmark oder eines ohne Rücksicht auf 
Feldmarkgrenzen bestimmten, tunlichst eng zu bemessenden Ge¬ 
biets gegen den Verkehr mit Tieren und mit solchen Gegen¬ 
ständen, die Träger des Ansteckungsstoffs sein können. 


Die Sperre der Feldmark oder eines über die Feldmark 
hinausgehenden Gebiets darf erst dann verfügt werden, wenn 
der Ausbruch der Seuche durch das Gutachten des beamteten 
Tierarztes festgestellt ist und wenn die Seuche ihrer Beschaffen¬ 
heit nach eine größere und allgemeinere Gefahr einschließt. 

Die Sperre kann auf einzelne Straßen oder Teile des Ortes 
oder der Feldmark beschränkt werden. 

Die Sperre eines Stalles oder sonstigen Standorts, eines 
Gehöftes oder einer Weidefläche verpflichtet den Besitzer, die 
zur wirksamen Durchführung der Sperre vorgeschriebenen Ein¬ 
richtungen zu treffen. 

§ 23. 

5. Impfung der für die Seuche empfänglichen Tiere, 
tierärztliche Behandlung der erkrankten und der verdächtigen 
Tiere sowie Beschränkungen in der Befugnis zur Vornahme von 
Heilversuchen. 

§ 24. 

6. Tötung der an der Seuche erkrankten oder verdächtigenTiere. 

Die Tötung darf nur in den Fällen angeordnet werden, die 

in diesem Gesetz ausdrücklich vorgesehen sind. 

Die Vorschrift unverzüglicher Tötung der an einer Seuche 
erkrankten oder verdächtigen Tiere findet, wo sie in diesem 
Gesetze enthalten ist, keine Anwendung auf Tiere, die einer der 
Staatsaufsicht unterworfenen höheren Lehranstalt übergeben sind, 
um dort für deren Zwecke verwendet zu werden, ferner auf 
Tiere, die unter staatlicher Aufsicht für die Erforschung oder 
Bekämpfung von Seuchen benutzt werden. 

§ 25. 

7. Tötung von Tieren, die bestimmten Verkehr- oder 
Nutzungsbeschränkungen oder der Absperrung unterworfen sind 
und in verbotswidriger Benutzung oder außerhalb der ihnen an¬ 
gewiesenen Räumlichkeit oder an Orten betroffen werden, zu 
denen der Zutritt verboten ist. 

§ 26. 

8. Unschädliche Beseitigung der Kadaver oder Kadaver¬ 
teile (Fleisch, Häute, Blut, Eingeweide, Hörner, Klauen usw.), 
der Streu, des Düngers oder anderer Abfälle von kranken oder 
verdächtigen Tieren. 

§ 27. 

9. Reinigung und Desinfektion der Ställe, Standorte, Lade¬ 
stellen, Marktplätze und Wege, die von kranken oder ver¬ 
dächtigen oder von zusammengebrachten und für die Seuche 
empfänglichen Tieren benutzt sind. 

Reinigung und Desinfektion oder, falls diese Maßnahmen 
sich nicht wirksam durchführen lassen, unschädliche Beseitigung 
des Düngers, der Streu- und Futtervorräte, der Gerätschaften, 
Kleidungsstücke und sonstigen Gegenstände, die mit kranken 
oder verdächtigen Tieren in Berührung gekommen sind oder 
von denen sonst anzunehmen ist, daß sie Ansteckungsstoffe 
enthalten. 

Erforderlichenfalls atich Reinigung und Desinfektion tön 
Tieren, die Träger des Ansteckungsstöffs sein können, und von 
Personen, die mit kranken oder verdächtigen Tieren in Be¬ 
rührung gekommen sind. 

Die Durchführung dieser Maßregeln erfolgt unter Beobachtung 
etwaiger Anordnungen des beamteten Tierarztes und unter 
polizeilicher Überwachung. 

§ 28. 

10. Einstellung oder Beschränkung der Viehmärkte, der 
Jahr- und Wochenmärkte, der Körungen, Vieh Versteigerungen 
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und öffentlichen Tierschauen. Viehversteigerungen auf dem 
eigenen nicht gesperrten Gehöfte des Besitzers können nur dann 
verboten werden, wenn Tiere zum Verkaufe kommen, die sich 
weniger als 3 Monate im Besitze des Versteigerers befinden. 

§ 29. 

11. Amtstierärztliche und tierärztliche Untersuchung der am 
Seuchenort oder in dessen Umgegend vorhandenen, für die 
Seuche empfänglichen Tiere. 

§ 30. 

12. Öffentliche Bekanntmachung des Ausbruchs der Seuche. 
Ist diese Bekanntmachung erfolgt, so muß auch das Erlöschen 
der Seuche unverzüglich öffentlich bekannt gemacht werden. 

2. Besondere Vorschriften für einzelne Seuchen. 

§ 31. 

Bei den nachbenannten Seuchen greifen folgende besonderen 
Vorschriften mit der Maßgabe Platz, daß außerdem alle nach 
den sonstigen Vorschriften dieses Gesetzes zulässigen Maßregeln 
angeordnet werden können. 

a) Milzbrand, Kauschbrand, Wild- und Kinderseuche. 

§ 32. 

Tiere, die an Milzbrand oder Rauschbrand erkrankt oder 
einer dieser Seuchen verdächtig sind, dürfen nicht geschlachtet 
werden. 

§ 33. 

Die Vornahme blutiger Operationen an Tieren, die an Milz¬ 
brand oder Kauschbrand erkrankt oder einer dieser Seuchen 
verdächtig sind, ist nur approbierten Tierärzten gestattet. 

Eine Öffnung des Kadavers darf ohne polizeiliche Erlaubnis 
nur von approbierten Tierärzten vorgenommen werden. 
. § 34. 

Die Kadaver gefallener oder getöteter Tiere, die mit 
Milzbrand oder Kauschbrand behaftet waren oder bei denen der 
Verdacht einer dieser Seuchen vorliegt, müssen sofort nach An¬ 
weisung des beamteten Tierarztes unschädlich beseitigt werden. 
Bis dahin ist für eine Aufbewahrung Sorge zu tragen, durch 
die eine Verschleppung von Krankheitskeimen nach Möglichkeit 
vermieden wird. 

Das Abhäuten der Kadaver ist verboten. Jedoch kann das 
Abhäuten von Rauschbrandkadavern unter ausreichenden 
Vorsichtsmaßregeln gestattet werden. 

Die gleichen Vorschriften finden beim Ausbruche des Milz¬ 
brandes oder Rauschbraudes unter Wildständen auf das gefallene 
oder getötete Wild Anwendung. 

§ 35. 

Die Vorschriften der §§ 32 bis 34 können auf die Wild- 
und Rinderseuche ausgedehnt werden. 

b) Tollwut. 

§ 36. 

Hunde oder sonstige Haustiere, die der Seuche ver¬ 
dächtig sind, müssen von dem Besitzer oder demjenigen, unter 
dessen Aufsicht sie stehen, sofort getötet oder bis zu polizeilichem 
Einscbrieiten in einem sicheren Behältnis eingesperrt werden. 

§ 37. 

Vor polizeilichem Einschreiten dürfen bei wutkranken oder 
der Seuche verdächtigen Tieren keinerlei Heilversuche an¬ 
gestellt werden. 

§ 38. 

Das Schlachten wutkranker oder der Seuche verdächtiger 
Tiere und jeder Verkauf oder Verbrauch einzelner Teile, der 
Milch oder sonstiger Erzeugnisse solcher Tiere sind verboten. 


§ 39. 

Für Tiere, bei denen die Tollwut festgestellt ist, ist die so¬ 
fortige Tötung polizeilich anzuordnen, für Hunde und Katzen 
auch dann, wenn das tierärztliche Gutachten nur auf Verdacht 
der Seuche lautet. Wenn ein der Seuche verdächtiger Hund oder 
eine der Seuche verdächtige Katze einen Menschen gebissen 
hat, so kann das Tier eingesperrt und bis zur Bestätigung 
oder Beseitigung des Verdachts polizeilich beobachtet werden. 

Für Hunde und Katzen, von denen anzunehmen ist, daß sie 
mit wutkranken Tieren oder der Seuche verdächtigen Hunden 
oder Katzen (Abs. 1) in Berührung gekommen sind, ist gleich¬ 
falls die sofortige Tötung polizeilich anzuordnen. Andere Tiere 
sind unter der gleichen Voraussetzung sofort der polizeilichen 
Beobachtung zu unterstellen. Auch kann für Hunde statt der 
Tötung ausnahmsweise eine mindestens dreimonatige Einsperrung 
gestattet werden, falls sie nach dem Ermessen der Polizei¬ 
behörde mit genügender Sicherheit durchzuführen ist, und der 
Besitzer des Hundes die daraus und aus der polizeilichen Über¬ 
wachung erwachsenden Lasten trägt. 

§ 40. 

Ist ein wutkranker oder der Seuche verdächtiger Hund 
frei umhergelaufen, so muß für die Dauer der Gefahr die 
Festlegung aller in dem gefährdeten Bezirke vorhandenen Hunde 
polizeilich angeordnet werden. Der Festlegung ist das Führen 
der mit einem sicheren Maulkorbe versehenen Hunde an der 
Leine gleich zu erachten. Auch kann für mindergefährdete 
Bezirksteile zugelassen werden, daß die Hunde entweder ohne 
Maulkorb an der Leine geführt werden oder mit Maulkorb unter 
gewissenhafter Überwachung frei laufen dürfen. Es kann an¬ 
geordnet werden, daß Hunde, die diesen Vorschriften zuwider 
umherlaufend betroffen werden, sofort zu töten sind. 

§ 41. 

Die Kadaver der gefallenen oder getöteten wutkranken 
oder der Seuche verdächtigen Tiere müssen sofort unschädlich 
beseitigt werden. 

Das Abhäuten solcher Kadaver ist verboten. 

c) Rotz. 

§ 42. 

Sobald der Rotz bei Tieren festgestellt ist, muß deren 
unverzügliche Tötung angeordnet werden. 

§ 43. 

Verdächtige Tiere unterliegen der Absonderung und 
polizeilichen Beobachtung mit den nach Lage des Falles er¬ 
forderlichen Verkehrs- und Nutzungsbeschränkungen oder der 
Sperre (§§ 19 bis 22). 

Das Schlachten rotzkranker oder der Seuche verdächtiger 
Tiere ist verboten. 

§ 44. 

Die Tötung verdächtiger Tiere muß von der Polizeibehörde 
angeordnet werden, 

wenn von dem beamteten Tierarzte der Ausbruch der 
Rotzkrankheit auf Grund der vorliegenden Anzeichen 
für wahrscheinlich erklärt wird oder 
wenn durch anderweite, den Vorschriften dieses Gesetzes 
entsprechende Maßregeln ein wirksamer Schutz gegen 
die Verbreitung der Seuche nach Lage des Falles 
nicht erzielt werden kann; 
sie darf außerdem angeordnet werden, 

wenn die beschleunigte Unterdrückung der Seuche im 
öffentlichen. Interesse erforderlich ist 
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§ 45. 

Die Kadaver gefallener oder getöteter rotzkranker oder der 
Seuche verdächtiger Tiere müssen sofort nach Anweisung des be¬ 
amteten Tierarztes unschädlich beseitigt werden. Bis dahin ist für 
eine Aufbewahrung Sorge zu tragen, durch die eine Verschleppung 
von Krankheitskeimen nach Möglichkeit vermieden wird. 

Das Abhäuten solcher Kadaver ist verboten. 

§ 46. 

Die Polizeibehörde hat von jedem ersten Seuchen¬ 
verdacht und von jedem ersten Seuchenausbruch in einer Ort¬ 
schaft, sowie von dem Verlauf und von dem Erlöschen der 
Seuche dem Generalkommando desjenigen Armeekorps, sowie 
dem Vorstande desjenigen landesherrlichen oder Staatsgestüts, 
in dessen Bezirke der Seuchenort liegt, sofort schriftlich Mit¬ 
teilung zu machen. Ist der Seuchenort ein Truppenstandort, 
so ist die Mitteilung auch dem Gouverneur, Kommandanten oder 
Garnisonältesten zu machen. 

d) Maul- und Klauenseuche. 

§ 47. 

Für einen verseuchten Ort oder einen bestimmten 
gefährdeten Bezirk kann der Verkehr von Personen auch in 
Räumlichkeiten (Gehöft, Stall, Standort, Hofraum, Weidefläche, 
Viehausstellung, Marktplatz usw.), in denen sich für die Seuche 
empfängliche Tiere befinden, beschränkt oder insoweit aus¬ 
geschlossen werden, als er nicht zur Wartung und Pflege des 
Viehes sowie zur Einbringung der Ernte erforderlich ist. 

Innerhalb eines gefährdeten Bezirks dürfen, unbeschadet 
der nach den allgemeinen Vorschriften zulässigen Beschränkungen 
des Verkehrs mit Tieren, öffentliche Wege vorübergehend gegen 
den Verkehr auch von Personen gesperrt werden, wenn dadurch 
die Benutzung von Tieren, die einer Sperre (§ 22) unterliegen, 
zur Feldarbeit oder der Auftrieb solcher Tiere auf die Weide 
ermöglicht oder erleichtert wird. 

§ 48. 

Das Weggeben roher Milch aus Sammelmolkereien und 
die sonstige Verwertung solcher Milch können in Zeiten der 
Seuchengefahr und für deren Dauer verboten werden. 

Ist der Ausbruch der Maul- und Klauenseuche festgestellt, 
so muß das Weggeben von Milch aus dem Seuchengehöft an die 
Bedingung der vorherigen Erhitzung bis zu einem bestimmten 
Wärmegrad und für eine bestimmte Zeitdauer geknüpft werden. 
Kann eine wirksame Erhitzung nicht gewährleistet werden, so 
ist das Weggeben von Milch aus dem Seuchengehöfte zu ver¬ 
bieten. Für die Abgabe von Milch an Sammelmolkereien, in 
denen eine wirksame Erhitzung der gesamten Milch gewähr¬ 
leistet ist, können Ausnahmen zugelassen werden. 

Für Gehöfte, in denen die Seuche nicht herrscht, die jedoch 
in einem Sperrgebiete (§ 22) liegen, können die nach Abs. 2 
zulässigen Anordnungen getroffen werden. 

§ 49. 

Wenn die Maul- und Klauenseuche in einer sonst seuchen¬ 
freien Gegend nur vereinzelt herrscht, so kann die Tötung der 
seuchenkranken und der verdächtigen Tiere angeordnet werden, 
sofern anzunehmen ist, daß die Seuche dadnrch getilgt werden kann, 

e) Lungenseuche des Rindviehs. 

§ 50. 

Die Vorschrift des § 47 Abs. 2 findet sinngemäße Anwendung. 

§ 51. 

Die Polizeibehörde hat die Tötung der nach dem 
Gutachten des beamteten Tierarztes an der Lungenseuche 


erkrankten Tiere anzuordnen und kann auch die Tötung ver¬ 
dächtiger Tiere anordnen. 

Außer in dem Falle polizeilicher Anordnung darf eine 
Lungenseuche-Impfong nicht vorgenommen werden. 

f) Pockenseuche der Schafe. 

§ 52. 

Die Vorschrift des § 47 Abs. 2 findet sinngemäße Anwendung. 

§ 53. 

Ist die Pockenseuche in einer Schafherde festgestellt, bo 
muß die Impfung aller zur Zeit noch seuchenfreien Stücke der 
Herde angeordnet werden. 

Auf den Antrag des Besitzers der Herde oder seines Ver¬ 
treters kann für die Vornahme der Impfung eine Frist gewährt 
werden, wenn nach dem Gutachten des beamteten Tierarztes 
die sofortige Impfung nicht zweckmäßig ist. 

Auch kann auf den Antrag des Besitzers oder seines Ver¬ 
treters von der Anwendung der Impfung ganz Abstand genommen 
werden, sofern die Abschlachtung der noch seuchenfreien Stücke 
der Herde innerhalb 10 Tagen nach Feststellung des Seuchen¬ 
ausbruchs gesichert ist. 

§ 54. 

Gewinnt die Seuche eine größere Ausdehnung oder 
ist nach den Örtlichen Verhältnissen die Gefahr einer Ver¬ 
schleppung der Seuche in die benachbarten Schafherden nicht 
auszuschließen, so kann die Impfung der von der Seuche be¬ 
drohten Herden und aller in demselben Orte befindlichen Schafe 
polizeilich angeordnet werden. 

§ 55. 

Die geimpften Schafe sind rücksichtlich der polizeilichen 
Schutzmaßregeln den pockenkranken gleich zu behandeln. 

§ 56. 

Außer in dem Falle polizeilicher Anordnung (§§ 53, 54) 
darf eine Pockenimpfung der Schafe nicht vorgenommen werden. 

g) Beschälseuche der Pferde und Bläschenausschlag 
der Pferde und des Rindviehs. 

§ 57. 

Pferde, die an der Beschälseuche, und Pferde oder Rind¬ 
viehstücke, die an dem Bläschenausschlag der Geschlechts¬ 
teile leiden, sowie Tiere der genannten Arten, die einer dieser 
Seuchen oder der Ansteckung verdächtig sind, dürfen so lange 
nicht zur Begattung zugelassen werden, als nicht durch den 
beamteten Tierarzt die vollständige Heilung und Unverdächtigkeit 
der Tiere festgestellt ist. 

§ 58. 

Tritt die Beschälseuche in einem Bezirk in größerer Aus¬ 
dehnung auf, so kann die Zulassung der Pferde zur Begattung 
für die Dauer der Gefahr allgemein von einer vorgängigen Unter¬ 
suchung durch den beamteten Tierarzt abhängig gemacht werden. 

h) Räude der Einhufer und der Schafe. 

§ 59. 

Wird die Räude bei Einhufern (Sarcoptes- oder Dermato- 
coptes-Räude) oder Schafen (Dermatocoptes-Räude) festgestellt, 
so kann der Besitzer angehalten werden, die räudekranken und 
verdächtigen Tiere und die* Schafherden, in denen die Räude 
herrscht, sofort dem Heilverfahren eines approbierten Tierarztes 
zu unterwerfen, sofern er nicht die Tötung der Tiere vorzieht. 

Bei Schafherden, in denen die Räude herrscht, soll die 
Auswahl des Heilverfahrens dem Besitzer auf dessen Verlangen 
zunächst überlassen werden. Wird durch das vom Besitzer 
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gewählte Heilverfahren die Räude nicht binnen drei Monaten 
nach ihrer Feststellung getilgt, so kann die Polizeibehörde die 
Anwendung eines bestimmten Heilverfahrens vorschreiben, 
i) Rotlauf der Schweine einschließlich des Nessel¬ 
fiebers (Backsteinblattern). 

§ 60. 

Gewinnt der Rotlauf der Schweine eine größere Ausdehnung, 
so kann die Impfung der gefährdeten Schweinebestände eines 
Gehöfts, einer Ortschaft oder eines größeren Bezirkes ange¬ 
ordnet werden. 

Den Landesregierungen bleibt die Bestimmung überlassen, 
ob und unter welchen Bedingungen eine Schutzimpfung in 
anderen Fällen polizeilich angeordnet werden darf. 

k) Tuberkulose des Rindviehs (§ 10 Abs. 1 Nr. 12). 

§ 61. 

Die Tötung von Tieren, bei denen das Vorhandensein der 
Tuberkulose im Sinne des § 10 Abs. 1 Nr. 12 festgestellt oder 
in hohem Grade wahrscheinlich ist, kann polizeilich angeordnet 
werden. 

Wird die Tötung nicht angeordnet oder wird sie auf¬ 
geschoben, so sind gegen die Weiterverbreitung der Krankheit 
Schutzmaßregeln zu erlassen (§§ 19, 20, 27); insbesondere ist 
die Kennzeichnung der Tiere anzuordnen. 

Die Milch von Kühen, bei denen das Vorhandensein der 
Tuberkulose im Sinne des § 10 Abs. 1 Nr. 12 fest gestellt oder 
in hohem Grade wahrscheinlich ist, darf nicht weggegeben oder 
verwertet werden, bevor sie bis zu einem bestimmten Wärme¬ 
grad und für eine bestimmte Zeitdauer erhitzt worden ist. 

Die Milch der mit Eutertuberkulose behafteten Kühe darf 
auch nach dem Erhitzen weder als Nahrungsmittel für Menschen 
weggegeben, noch zur Herstellung von Molkereierzeugnissen 
verwendet werden. 

3. Besondere Vorschriften für Viehhöfe und Schlachthöfe einschließlich 
öffentlicher Schlachthäuser. 

§ 62. 

Auf die Viehhöfe und Schlachthöfe einschließlich der 
öffentlichen Schlachthäuser und auf das daselbst aufgestellte 
Vieh finden die vorstehenden Bestimmungen dieses Gesetze» mit 
den Änderungen Anwendung, die sich aus den nachfolgenden 
besonderen Vorschriften ergeben. 

§ 63. 

Wird unter dem daselbst aufgestellten Vieh der Aus¬ 
bruch einer übertragbaren Seuche ermittelt oder zeigen sich 
bei solchem Vieh Erscheinungen, die nach dem Gutachten des 
beamteten Tierarztes den Ausbruch einer solchen Seuche be¬ 
furchten lassen, so sind die erkrankten und alle verdächtigen 
Tiere sofort in polizeiliche Verwahrung zu nehmen und von 
jeder Berührung mit den übrigen auszuschließen. 

§ 64. 

Nach Feststellung des Seuchenausbruchs können Vieh¬ 
höfe und Schlachthöfe einschließlich der öffentlichen Schlacht¬ 
häuser ganz oder teilweise für die Dauer der Seuchengefahr 
gegen den Abtrieb der für die Seuche empfänglichen Tiere 
gesperrt werden. 

§ 65. 

Soweit Schlachtvieh in Frage kommt und die Art der 
Krankheit es gestattet (vgl. §§ 32, 35, 38, 43 Abs. 2), kann 
der Besitzer der erkrankten oder verdächtigen Tiere oder 
sein Vertreter angehalten werden, die sofortige Schlachtung 
unter Aufsicht des beamteten Tierarztes in den dazu bestimmten 
Räumen vorzunehmen. 

Die Schlachtung kann in dringenden Fällen auch ohne vor¬ 
herige Benachrichtigung des Besitzers oder seines Vertreters 
vorgenommen und auf alles andere in der betreffenden Räum¬ 
lichkeit vorhandene, für die Seuche empfängliche Schlachtvieh 
ausgedehnt werden. Den Besitzern der so geschlachteten Tiere 
ist unverzüglich von der Schlachtung Mitteilung zu machen. 


4. Entschädigung für Viehverluste. 

§ 66 . 

Vorbehaltlich der in diesem Gesetze bezeichneten Ausnahmen 
ist eine Entschädigung zu gewähren: 

1. für Tiere, die auf polizeiliche Anordnung getötet oder 
nach dieser Anordnung an derjenigen Krankheit gefallen sind, 
die zu der Anordnung Veranlassung gegeben hat; 

2. für Tiere, die nach rechtzeitig erstatteter Anzeige an Rotz 
oder Lungenseuche gefallen sind, wenn die Voraussetzungen 
gegeben waren, unter denen die polizeiliche Anordnung der Tötung 
erfolgen muß; 

3. für Tiere, von denen anzunehmen ist, daß sie infolge 
einer polizeilich angeordneten Impfung eingegangen sind; 

4. für Rinder und Pferde, die an Milzbrand oder Rausch¬ 
brand gefallen sind oder an denen nach dem Tode eine dieser 
Krankheiten festgestellt worden ist. 

§ 67. 

Die Bestimmungen darüber: 

1. von wem die Entschädigung zu gewähren und wie sie auf 
zubringen ist, 

2. wie die Entschädigung im einzelnen Falle zu ermitteln 
und festzustellen ist, sind von den Einzelstaaten zu treffen, je¬ 
doch mit der Maßgabe,daß die Entschädigung für Tiere, die auf 
polizeiliche Anordnung getötet worden sind, aus Staatsmitteln be¬ 
stritten werden müssen: 

a) in vollem Umfange, wenn die Tiere nicht mit der Seuche 
behaftet waren, derentwegen die Tötung angeordnet worden ist, 

b) mindestens zur Hälfte, wenn sie mit Maul- und Klauen¬ 
seuche behaftet waren, 

c) mindestens zu einem Drittel, wenn sie mit Tuberkulose 
(§ 10 Abs. 1 Nr. 12) behaftet waren, und wenn in den Fällen 
zu b und c die Tötung wegen der dort genannten Seuche er¬ 
folgt ist. 

Mit diesen Maßgaben bleiben die in dieser Hinsicht in den 
Einzelstaaten bestehenden Vorschriften unberührt. Mit der 
gleichen Einschränkung und soweit solche Vorschriften nicht 
entgegenstehen, sind die Landesregierungen befugt, zu bestimmen, 
daß die Entschädigungen bis zum Eintritt einer anderweiten 
landesverfassungsmäßigen Regelung durch Beiträge der Besitzer 
der betreffenden Tiergattungen nach Maßgabe der über die Ver¬ 
teilung und Erhebung der Beiträge von der Landesregierung zu 
treffenden näheren Anordnung aufgebracht werden. 

In allen Fällen sollen jedoch die Vorschriften der §§ 68 
bis 73 dieses Gesetzes dabei maßgebend sein. 

§ 68 . 

Der Entschädigung wird der gemeine Wert des Tieres zu¬ 
grunde gelegt und zwar, abgesehen von der Tuberkulose (§ 10 
Abs. 1 Nr. 12), ohne Rücksicht auf den Minderwert, den das 
Tier dadurch erlitten hat, daß es von der Seuche ergriffen oder 
der Impfung unterworfen worden ist. Die Entschädigung beträgt 
bei den mit Rotz behafteten Tieren drei Viertel bei den mit 
Milzbrand, Rauschbrand, Lungenseuche und Tuberkulose (§ 10 
Abs. 1 Nr. 12) behafteten Tieren vier Fünftel, im übrigen die 
volle Höhe des in der angegebenen Weise berechneten Wertes. 

Auf die zu leistende Entschädigung werden angerechnet: 

1. die aus Privatverträgen zahlbare Versicherungssumme, 
und zwar bei Rotz zu drei Viertel, bei Milzbrand, Rauschbrand, 
Lungenseuche und Tuberkulose (§ 10 Abs. 1 Nr. 12) zu vier 
Fünftel, in allen anderen Fällen zum vollen Betrage; 

2. der Wert derjenigen Teile des getöteten Tieres, welche 
dem Besitzer nach Maßgabe der polizeilichen Anordnungen zur 
Verfügung bleiben. 

§ 69. 

Die zu leistende Entschädigung wird, sofern ein anderer 
Berechtigter nicht bekannt ist, demjenigen gezahlt, in dessen 
Gewahrsam oder Obhut sich das Tier zur Zeit des Todes befand. 

Mit dieser Zahlung ist jeder Entschädigungsanspruch Dritter 
erloschen. 

§ 70. 

Keine Entschädigung wird gewährt: 

1. für Tiere, die dem Reiche, den Einzelstaaten oder zu den 
landesherrlichen Gestüten gehören; 

2. für Tiere die der Vorschrift des § 6 zuwider in das 
Reichsgebiet eingeführt sind; 

3. für Tiere, die innerhalb einer bestimmten Frist vor der 
Feststellung der Seuche in das Reichsgebiet eingeführt sind, 
wenn nicht der Nachweis erbracht wird, daß ihre Ansteckung 
erst nach der Einführung in das Reichsgebiet stattgefunden hat. 
Diese Frist beträgt bei Milzbrand, Rauschbrand und bei Maul- 
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und Klauenseuche 14 Tage, bei Rotz 90 Tage, bei Lungenseuche 
180 Tage und bei Tuberkulose (§ 10 Abs. 1 Nr. 12) 270 Tage. 

§ 71. 

Durch Landesrecht kann die Entschädigung versagt werden: 

1. für Tiere, die an einer ihrer Art oder dem Grade nach 
unheilbaren und unbedingt tödlichen Krankheit gelitten haben, 
es sei denn, daß diese Krankheit bestanden hat in Milzbrand, 
Rauschbrand, Rotz, Lungenseuche, Maul- und Klauenseuche oder 
Tuberkulose (§ 10 Abs. 1 Nr. 12) oder daß das Tier an einer 
infolge polizeilich angeordneter Impfung aufgetretenen Krankheit 
verendet ist; 

2. für das in Viehhöfen oder in Schlachthöfen einschließlich 
der öffentlichen Schlachthäuser aufgestellte Schlachtvieh; 

3. für Hunde und Katzen, die aus Anlaß der Tollwut getötet 
sind (§§ 12, 36, 39, 40). 

§ 72. 

Der Anspruch auf Entschädigung fällt weg: 

1. wenn der Besitzer der Tiere oder der Vorsteher der 
Wirtschaft, der die Tiere angehören, oder der mit der Aufsicht 
über die Tiere an Stelle des Besitzers Beauftragte vorsätzlich 
oder fahrlässig den Vorschriften der §§ 9, 10 zuwider die ihm 
obliegende Anzeige unterläßt oder länger als vierundzwanzig 
Stunden, nachdem er von der anzuzeigenden Tatsache Kenntnis 
erhalten hat, verzögert, es sei denn, daß die Anzeige von einem 
anderen Verpflichteten rechtzeitig gemacht worden ist; 

2. wenn der Besitzer eines der Tiere mit der Seuche be¬ 
haftet gekauft oder durch ein anderes Rechtsgeschäft unter 
Lebenden erworben hat und von diesem kranken Zustande beim 
Erwerbe des Tieres Kenntnis hatte; 

3. im Falle des § 25, oder wenn dem Besitzer oder dessen 
Vertreter die Nichtbefolgung oder Übertretung der angeordneten 
Seliutzmnßregeln zur Abwehr der Seuchengefahr zur Last fällt. 

§ 73. 

Wenn zur Bestreitung der Entschädigungen Beiträge 
nach Maßgabe des vorhandenen Tierbestandes erhoben werden, 
dürfen diese Beiträge für Tiere, die dem Reiche, den Einzel¬ 
staaten oder zu den landesherrlichen Gestüten gehören, und im 
Falle des § 71 Nr. 2 für das in Viehhöfen oder in Sehlacht- 
lfWfen einschließlich öffentlicher ' Sehlachthäuser " aitfgestellfe - 
Schlachtvieh nicht beansprucht werden. 

III. Strafvorschrifteii. 

§ 74. 

Mit Gefängnis bis zu zwei Jahren oder mit Geldstrafe von 
fünfzehn bis zu dreitausend Mark wird bestraft: 

1. wer vorsätzlich den Vorschriften der §§ 6, 32 bis 34, 
36 bis 38, 41, des § 43 Abs. 2, des § 45, des § 51 Abs. 2, 
der §§ 56, 57, des § 61 Abs. 3, 4, zuwiderhandelt; 

2. wer vorsätzlich den Vorschriften der §§ 9, 10 zuwider 
die ihm obliegende Anzeige unterläßt oder länger als vierund¬ 
zwanzig Stunden, nachdem er von der anzuzeigenden Tatsache 
Kenntnis erhalten hat, verzögert oder es unterläßt, die kranken 
und die verdächtigen Tiere von Orten, an denen die Gefahr 
der Ansteckung fremder Tiere besteht, fernzuhalten; die Straf¬ 
verfolgung wegen unterlassener oder verzögerter Anzeige tritt 
nicht ein, w r enn die Anzeige von einem anderen Verpflichteten 
rechtzeitig gemacht worden ist; 

3. wer vorsätzlich den auf Grund des § 7 Abs. 1, des 
§ 11 Abs. 1, 2, der §§ 19 bis 23, 26 bis 28, 35, 39, 40, des 
§ 43 Abs. 1, der §§ 47, 48, 58, 59, des § 61 Abs. 2, der §§ 63, 
64, 78 von der zuständigen Behörde oder dem beamteten Tier¬ 
ärzte getroffenen Anordnungen zuwiderhandelt; 

4. wer vorsätzlich die gemäß § 17 Nr. 4, § 61 Abs. 2 
angebrachten Kennzeichen unbefugterweise beseitigt oder 
verändert; 

5. wer vorsätzlich Kadaver, die auf polizeiliche Anordnung 
vergraben sind, oder Teile von solchen unbefugterweise aus¬ 
gräbt oder wer vorsätzlich Kadaver, die auf polizeiliche An¬ 
ordnung vergraben waren, oder Teile von solchen unbefugter¬ 
weise an andere überläßt oder an sich bringt. 

Neben der Gefängnisstrafe kann auf Geldstrafe bis zu 
eintausendfünfhundert Mark erkannt werden. 

§ 75. 

Mit Geldstrafe von zehn bis einhundertfünfzig Mark oder 
mit Haft nicht unter einer Woche wird bestraft, wer den im 
§ 74 Abs. 1 Nr. 1, 2 bezeichneten Vorschriften aus Fahr¬ 
lässigkeit zuwiderhandelt. 


Eine Bestrafung wegen fahrlässiger Verzögerung der in 
den §§ 9, 10 vorgeschriebenen Anzeige findet nur statt, wenn 
die Anzeige länger als vierundzwanzig Stunden nach erhaltener 
Kenntnis von der anzuzeigenden Tatsache verzögert worden 
ist. Die Strafverfolgung wegen fahrlässiger Unterlassung oder 
Verzögerung der Anzeige tritt nicht ein, wenn die Anzeige von 
einem anderen Verpflichteten rechtzeitig gemacht worden ist. 

§ 76. 

Mit Geldstrafe bis zu einhundertfünfzig Mark oder mit Haft 
wird bestraft: 

1. wer außer den Fällen des § 74 Abs. 1 Nr. 3 den auf 
Grund dieses Gesetzes getroffenen Anordnungen zuwiderhandelt; 

2. wer eine der im § 74 Abs. 1 Nr. 4, 5 bezeichneten 
Handlungen aus Fahrlässigkeit begeht. 

§ 77. 

Im Falle der Zuwiderhandlung gegen die Vorschriften 
des § 6 oder gegen die auf Grund des § 7 Abs. 1 getroffenen 
Anordnungen ist neben der Strafe auf die Einziehung der 
verbotswidrig eingeführten Tiere, Kadaver und Teile von 
Tieren, tierischen Erzeugnisse und Rohstoffe sowie der Gegen¬ 
stände, die Träger des Ansteckungsstoffs sein können, zu er¬ 
kennen, ohne Unterschied, ob sie dem Verurteilten gehören 
oder nicht. 

Ist die Verfolgung oder Verurteilung einer bestimmten 
Person nicht ausführbar, so kann auf die Einziehung selbständig 
erkannt werden. 

IV. Schlufibe8timmungen. 

§ 78. 

Zur wirksamen Ausführung der in den §§ 7, 16, 17, 19 bis 29 
bezeichneten Maßregeln kann eine Anzeige über das Vorhandensein, 
den Ab- und Zugang oder über Ortsveränderungen von Tieren 
oder über die in den §§16 und 17 anfgeführten Betriebe, 
Unternehmungen und Veranstaltungen vorgeschrieben werden. 

§ 79. 

Die näheren Vorschriften über die Anwendung und Aus¬ 
führung der nach den §§ 16 bis 30 zulässigen Maßregeln 
erläßt der Bundesrat nnter Berücksichtigung der in den §§ 32 
bis 65 gegebenen besonderen ^BesJi^mung,en w XtajL »gleiche gilt, 
für die nacFi ^ "zulässigen Maßregeln, soweit sie sich auf 
die vorstehend bezeichneten Paragraphen beziehen. 

Weitergehende Vorschriften über die Anwendung und Aus¬ 
führung der in Abs. 1 bezeichneten Bestimihungen können die 
obersten Landesbehörden oder mit deren Ermächtigung die 
höheren Polizeibehörden innerhalb der Schranken dieses Gesetzes 
anordnen. 

Vor dem Erlasse der in Abs. 1 bezeichneten Vorschriften 
und vor der Entscheidung der obersten Landesbehörden über 
solche nach Abs. 2 zulässige weitergehende Vorschriften, die 
auf Grund der §§ 16, 17 ergehen, sind Vertretungen der be¬ 
teiligten Berufsstände zu hören. Bei Gefahr im Verzüge kann 
die vorherige Anhörung unterbleiben; die Anhörung muß alsdann 
aber sobald als möglich nachgeholt werden. Welche Vertretungen 
zu hören’sind, wird im Falle des Abs. 1 vom Bundesrat, im 
Falle des Abs. 2 von den obersten Landesbehörden bestimmt. 
Die Gültigkeit der Vorschriften hängt von der vorgeschriebenen 
Anhörung nicht ab. 

§ 80. 

Beschwerden des Besitzers gegen Anordnungen, die auf 
Grund der §§ 7, 11 bis 15, 18 bis 65, des § 78, soweit 
dieser Bich auf die vorstehend bezeichneten Paragraphen bezieht, 
oder der dazu erlassenen Ausführungsbestimmungen getroffen 
sind, haben keine aufschiebende Wirkung. 

Beschwerden gegen Anordnungen auf Grund anderer Be¬ 
stimmungen haben nur dann aufschiebende Wirkung, wenn die 
Ausführung ohne Nachteil für das Gemeinwohl ausgesetzt bleiben 
kann. 

§ 81. 

Das Gesetz, betreffend die Beseitigung von Ansteckungs- 
stofl'en bei Viehbeförderungen aufEisenbahnen vom25. Februar 1876 
(Reichs-Gesetzbl. S. 163) wird durch das gegenwärtige Gesetz 
nicht berührt. 

§ 82. 

Der Zeitpunkt des Inkrafttretens dieses Gesetzes wird durch 
Kaiserliche Verordnung mit Zustimmung des Bundesrats bestimmt. 

Mit demselben Zeitpunkte tritt das Gesetz vom 23. Juni 
1880/1. Mai 1894, betreffend die Abwehr und Unterdrückung von 
Viehseuchen (Reichs-Gesetzbl. 1894 Seite 409), außer Kraft. 

Berlin, den 18. Mai 1909. 
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Aus dem k. k. tierärztlichen Institute der deutschen Universität 
in Prag.) 

Über endemischen Kretinismus bei Tieren. 

Von Prof. H. Dexler. 

(Nach einem am 27. November 1908 in der Gesellschaft Deutscher 
Ärzte in Prag gehaltenen Vorträge.) 

Mit Abbildungen im Texte. 

(Schluß.) 

Neben dem endemischen Kretinismus des Hundes hat uns 
die Experimentalpathologie gelegentlich des Studiums der arti¬ 
fiziellen thyreopriven Kachexie bei Kaninchen, Ziegen, Schafen, 
Schweinen und Hunden mit.Krankheitsbildem vertrant gemacht, 
die mit dem endemischen Kretinismus vielfache Ähnlichkeiten 
aufweisen. Die zngehörige Literatur hat Zietzschmann unter 
Bezugnahme anf die wichtigen Arbeiten von Eiseisberg, 
Horsley, Jeandelize, Hoffmeister und Schirmer und auf 
seine eigenen Untersuchungen zusammengestellt. 

Hinsichtlich des sehr wechselvollen Symptomenkomplexes, 
der nach Totalextirpation der Thyreoidea samt den Glandulae 
parathyreoideae in Szene tritt, ist hervorznheben, daß die 
Störungen um so zahlreicher, schneller verlaufend und bedeut¬ 
samer für die Lebenserhaltung werden je jünger die operierten 
Tiere sind. Die im erwachsenen Zustande thyreoidektomierten 
Individuen reagieren anfänglich nicht; ihre Erkrankung beginnt 
erst nach vielen Monaten, was ja zu der fälschlichen Ansicht 
geführt hat, daß alte Tiere die Schilddrüsenexstirpation unge- 
schädigt ertragen. Wie die Versuche von Lanz und von 
Zietzschmann erkennen lassen, ist dies nicht richtig; vielmehr 
erliegen auch solche Exemplare den Folgen der Operation, 
wenn man ihnen eine genügend lange Beobachtnngszeit läßt. 
Ernährungsweise und Art des Tieres scheinen dabei keine Unter¬ 
schiede zn ergeben. 

Zietzschmann sah bei drei solchen Ziegen, die 11, 167a und 
15 Monate brauchten, um zu erkranken, folgendes: „Struppig- und 
Sprödewerden der Haare, Haarausfall, verstärkte Talgsekretion, 


Borkenbildung, Hautverdickung, Faltenbildung und festes An¬ 
haften an der Unterlage; Rundung des Bauches durch Er¬ 
schlaffung der Eingeweide und der Bauchdecken, Atrophie der 
Hinterbackenmuskulatur, gespannter Gang, Beschwerden beim Auf¬ 
stehen, Abmagerung, allgemeine Schwäche, Tod unter Lähmungs¬ 
erscheinungen, dann in je einem Falle fibrilläre Zuckungen, klonische 
Krämpfe und Gleichgewichtsstörungen. In zwei Fällen bestand 
entschieden Abstumpfung in der Aufmerksamkeit und eine auffallende 
Trägheit“. Die Tiere standen stumpfsinnig, dem Wiederkauakte 
obliegend, an irgendeinem Orte im Stalle, ohne sich von der Stelle 
zu bewegen. Ähnlich klangen die Erfahrungen von Lanz, der 
ebenfalls ältere Tiere operierte. Er fand Wachstumshemmung, 
schlechten Ernährungszustand, großen, plumpen Bauch, rauhes, 
struppiges Haar, lederartig dicke, schuppende Haut an den Seiten¬ 
flächen des Bauches. Bei fünfjährigen und älteren Tieren sollen 
die Erscheinungen fast ganz auf ein rasches Altern, Apathie und 
auf das Hervortreten eines störrischen und bösartigen Wesens 
sich beschränken. 

Bei jungen Tieren sind die Operationsfolgen rascher, vielseitiger 
und ernster. Nach Lanz gehen junge weniger als l / 2 jährige Zicklein 
nach Thyreoidcktomie an akuter Tetanie oder subakuter Kachexie 
meist innerhalb der ersten Monate zugrunde. Bedeutendes Zurück¬ 
bleiben des W'achstums, plumper Körper mit dickem Bauch, auffällige 
Schwäche und rasche Ermüdung, träges, schläfriges Benehmen mit 
absoluter Interesselosigkeit für die Umgebung sind die Symptome, 
die am meisten in die Augen springen. Das lebhafte Spiel der 
Augen ist erloschen, die raschen, gemsenartigen Bewegungen haben 
einem dumpfen Vorsichhinbrilten Platz gemacht, — aus dem munteren, 
eleganten, schlanken Tiere ist ein plumper Kretin geworden. Auch 
die jungen Ziegen von Eiseisberg gingen an den Folgen der 
Operation bald ein; ßie zeigten starke Wachstumshemmung, Ver¬ 
kürzung des Gesichtsschädels, aufgetriebenen Hirnschädel, langes 
Haar, meteoritischen Bauch, verminderte Nahrungsaufnahme und 
Apathie. 

Die vielfachen Parallelen, die sich bei dem Durchgehen dieser 
Ergebnisse zwischen der Cachexia strumipriva und dem echten 
Kretinismus ergeben, haben dahin geführt, daß man ganz allgemein 
die Entwicklungsstörungen, die bei noch im Wachstum begriffenen 
Individuen durch spontane Erkrankung oder durch die Total¬ 
exstirpation der Schilddrüsen hervorgerufen werden, denen des 
echten Kretinismus gleichstellt (Schmidt). Dies ist um bo eher 
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gestattet, als man bei der thyreopriven Kachexie auch das Knochen¬ 
system sowohl makroskopisch wie histologisch in ähnlicher Weise 
tangiert gefunden hat wie beim endemischen Kretinismus (Hof¬ 
meister, Eiseisberg). 

Überblicken wir das gesamte bisher verfügbare Material des 
endemischen Kretinismus bei den Säugern, so ergibt sich die nahe¬ 
liegende Frage, wie viel wir zurzeit im allgemeinen von dieser 
Krankheit wissen können. Wir sind ungeachtet der gering 
zu nennenden Anzahl von Beobachtungen nach der vorlie¬ 
genden Kasuistik doch zur Behauptung berechtigt, weitgehende 
Homologien mit der gleichnamigen Krankheit des Menschen ge¬ 
funden zu haben. Es wurden ätiologisch, somatische und 
psychische Eigentümlichkeiten festgestellt, die zu einer dies¬ 
bezüglichen Orientierung völlig ausreichen. 

1. Zunächst wurde der Hauptforderung der Kretinismus¬ 
diagnose Genüge geleistet durch den Nachweis der notorischen 
Provenienz der Fälle; sie stammten alle aus Distrikten, 
in welchen die Krankheit beim Menschen endemisch 
ist. Keiner durfte als kongenital angesehen werden, weil bei 
der Geburt merkliche Unterschiede in der Gestalt und dem 
Gebahren der betreifenden Tiere mit derjenigen ihrer Ge¬ 
schwister nirgends konstatiert worden sind. Vielmehr handelte 
es sich überall um das Einsetzen des krankmachenden Agens 
in einer sehr frühen Entwicklungsepoche des extrauterinen 
Lebens. 

2. In allen Fällen wurden das typische und auffallndstee 
Kennzeichen des Kretinismus, die Wachtumsstörung eruiert, 
die in einem Zurückbleiben des Längenwachstums, sowohl des 
Rumpfes wie auch des Kopfes und der Extremitäten bestanden. 

3. Gelang es, durch jahrelang fortgesetzte Beobachtung, 
sich über die Existenz und Art der Störungen der Lebens¬ 
äußerungen konkrete Anhaltspunkte zu verschaffen, die zur 
Ergänzung der Homologien beitragen. 

Innerhalb dieser Umrahmung des Begriffs Kretinismus beim 
Säuger ergeben sich noch mancherlei Mängel und Fragepunkte, 
so daß es sich empfiehlt, von den genannten Haupteigenschaften 
ausgehend, eine Detailanalyse vorzunehmen, um jene Gesichts¬ 
punkte zu gewinnen, nach welchen die zukünftige Forschung 
Ergänzungen zu liefern haben wird. 

Bisher hat man den endemischen Kretinismus nur bei Hunden ge- I 
funden und es ist das Vorkommen auch bei diesem Tier als selten 
zu bezeichnen. Ein Teil solcher Hunde wird selbstverständlich 
wegen seiner Häßlichkeit und Wertlosigkeit vertilgt, geht als 
weniger lebensfähig selbst zugrunde oder kommt aus noch 
anderen Gründen aus dem Verkehr, so daß man sich aus der 
Zahl der Überlebenden kaum eine Vorstellung auf die Häufig¬ 
keit des Vorkommens wird bilden können. Jedenfalls sind aber 
kretinistische Hunde sehr selten. Prof. v. Wagner und mir 
ist es trotz energischster Nachforschungen, die wir mit Hilfe 
der ortseinsässigen Ärzte, Tierärzte und vieler Leute der 
Kretinismusdistrikte betrieben, im Laufe mehrerer Jahre gelungen 
nur vier solche Hunde aufzutreiben. 

Über analoge Erkrankungen anderer Haustiere in den be¬ 
treffenden Gegenden Obersteiermarks (ausgebreitetes Rinder- und 
Pferdezuchtgebiet) war nichts zu erheben. 

Die in der einschlägigen Literatur vorfindlichen Fälle sind 
ganz selten. Exakte Angaben der Häufigkeit des Vorkommens 
werden nirgends gemacht und die meisten der unter dem Titel 
Tierkretinismus laufenden Beobachtungen gehören dem Kretinismus 
in Wirklichkeit nicht an. WTe v. Wagner ausgetührt hat, ist 


sowohl der Fall von Eberth wie jene von Zschokke der 
Chondrodysthrophie zuzurechnen, einer Krankheit, die zu ge¬ 
wissen Formen der Mikromelie der Erwachsenen führt. Wir 
verfügen also tatsächlich zurzeit nur über die Fälle von 
Cerletti und Perusini, v. Wagner, Pupovac und mir. Es 
ist das eine Zahl von Beobachtungen, die im Hinblick auf die 
lange Zeit, seit welcher wir den Kretinismus kennen, ver¬ 
schwindend klein genannt werden muß. 

Von den somatischen Anomalien wird vonallen Autoren 
zuerst der spezifische Bau des Skeletts hervorgehoben. Es be¬ 
steht eine ausgesprochene Kürze und Gedrungenheit der Wirbelsäule 
bei großeip Schädel und verhältnismäßig niederen Extremitäten. 
Gelenks Verdickungen fehlen. Die Röhrenknochen sind normal 
gestreckt; die Angabe Morels über die gekrümmten Beine 
seiner Kretinen läßt an die Verwechslungen mit Rhachitis 
denken. Die Zähne brechen viel später durch wie normal und 
auch an den Extremitätenknochen gelang es,, eine deutliche Re- 
tardation der Verknöcherungsprozesse zu erweisen. Welche 
elementaren Prozesse dem eigentümlichen Entwicklungsgänge 
des Skelettes zugrunde liegen, ist zur Zeit noch nicht ge¬ 
nügend bekannt. Vorkommendenfalles hätte eine Analyse von den 
beim Menschen erhobenen Anomalien auszugehen. Dort ist bei 
echtem Kretinismus noch niemals eine praemature Synostose, 
sondern immer die Verzögerung der Ossifikation der 
knorpelig präformierten Skeletteile in allen Phasen bis 
zum endlichen verspäteten Verstreichen der Epiphysen¬ 
scheiben als Charaktermerkmal angegeben worden. Die 
Gesamtverkürzung des Skelettes resultiert nach der all¬ 
gemeinen Auffassung in der mangelhaften Proliferation der das 
Längenwachstum besorgenden Knorpel (Schmidt). Histologische 
Eigentümlichkeiten sind beim Hund noch nicht festgestellt. 
Nur aus den Ergebnissen der experimentellen Cachexia strumi- 
priva besitzen wir Angaben von Hofmeister und Eiseisberg, 
die mit den histologischen Anomalien des endemischen Kreti¬ 
nismus zu vergleichen wären. Sie beschränken sich im wesent¬ 
lichen auf die Feststellung einer Aufquellung und Verbreiterung 
der Knorpel; eine scharf ausgeprägte Charakteristik ist dabei 
nicht eruiert worden, so daß weitere Befunde erwünscht wären. 

Die durch den Skelettbau bestimmte Habitusänderung 
erfährt durch die Hypertrophie der Weichteile des Kopfes und 
der Struma noch eine verschärfte Ausprägung: Der dicke kurze 
Schädel, der starke meist kropfige Hals, die breite und tiefe 
Brust, die plumpen Arme und die. dicke, namentlich am Kopf 
und Halse gleichsam zu große Haut erzeugen ein Vorderteil, 
das zu dem schmächtigen Hinterteil schlecht paßt. Der Bauch 
ist häufig raeteoristisch aufgetrieben, der Schweif dick, kurz, 
das Becken schmal und meistens abschüssig gestellt. 

Die Thyreoidea ist in der Regel nur mäßig vergrößert, 
so daß sie im Vergleiche zu anderen Hunden kein differential- 
diagnostisches Merkmal darstellt. Es gibt bekanntlich sehr 
viele durchaus nicht kretinistische Hunde mit Kröpfen; außer¬ 
dem besteht die von Kitt besonders hervorgehobene Eigen¬ 
tümlichkeit, daß die Schilddrüse im Jugendzustande fast bei 
allen Individuen unverhältnismäßig groß ist. Ihr Umfang geht 
im Laufe der weiteren Entwicklung gewöhnlich zurück; ebenso 
oft findet aber auch ein späteres Anwachsen statt, so daß man 
ältere Hunde je nach der Örtlichkeit verschieden häufig an 
Kröpfen erkrankt findet. Es läßt sich also der Kretinenkropf 
bei Hunden noch viel weniger physikalisch von den gewöhn- 
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liehen Strumen unterscheiden wie beim Menschen. Auch histo¬ 
logische Versuche geben kein anderes Resultat. 

Die Haut, die bei experimenteller thyreopriver Kachexie 
stets myxomatös degeneriert, hat v. Wagner auch bei seinen 
Hunden entartet gefunden. Bei den übrigen Fällen ist hierüber 
nichts gesagt. Bei "unserem Betöt war ein Myxödem noch nicht 
entwickelt. In der Regel erreicht es ganz beträchtliche Grade, 
wie in dem ersten der v. Wagnerschen Fälle, bei dem sich 
die Kopfhaut in unförmlich dicken Wülsten über die Augen 
schob und am Halse eine mächtige Wamme bildete. 

Gelegentlich kommen noch andere anatomische Anomalien 
zur Registrierung, wie Stellungsfehler der Augen, stärker aus¬ 
geprägte Assymmetrien des Körperbaues, Kleinheit des äußeren 
GenitaleB, schlecht entwickelte Muskulatur und auch Anomalien 
der Behaarung; bei Cachexia strumipriva ist letztere selten 
fehlend. 

Hinsichtlich der physiologischen Funktionen fällt vor 
allem das langsame Fortschreiten des Wachstums auf; in 
manchen Fällen mögen hierzu neben der Hypofunktion der 
Schilddrüse auch die vielfachen Darmstörungen beitragen. Fast j 
alle kretinistischen Hunde nähren sich schlecht. Derjenige von 
Cerletti und Perusini lernte erBt nach Monaten ordentlich 
fressen. Eine für das Wesen des Kretinismus ganz besonders 
wichtige Erscheinung ist die Korrektion des Körperwachstums 
(und auch des allgemeinen Verhaltens) bei längerer Fütterung 
mit Thyreoidintabletten. Die an den Hunden v. Wagners er¬ 
zielten Heilresultate zeigen eine deutliche Übereinstimmung mit 
den bei menschlichen Kretinen erfahrenen. 

Von den Störungen der Sinnesfunktionen ist nament¬ 
lich die Frage der kretinischen Schwerhörigkeit der Hunde 
von Alexander mehrfach beleuchtet worden. Er hat 
Gelegenheit gehabt, den ersten der v. Wagnerschen Hunde 
einer Gehörprüfung zu unterziehen und eine beschränkte Taub¬ 
heit zu konstatieren, die er als eine Unterempfindlichkeit gegen 
sehr hohe Töne klassifiziert. Von allen übrigen Fällen ist 

derartiges nicht bekannt geworden. St. Lager nennt das 

Gehör experimentell entkropfter Tiere mangelhaft, ohne nähere 
Angaben; aber selbst der am schwersten erkrankte Hund von 
Cerletti und Perusini hörte sicherlich. Im allgemeinen 
dürfte man kretinistische Hunde nur deshalb taub nennen, 
weil sie träge oder, oberflächlich beobachtet, scheinbar gar 
nicht reagieren. In Wirklichkeit wird wohl nur eine 
Perzeptionsherabsetzung infolge des spezifisch 
dementen Zustandes als Hauptursache in Rechnung 
zu stellen sein. Der Fall Alexanders mag davon keine 
Ausnahme machen, umsomehr als er nur klinisch und nicht 
anatomisch untersucht, und nur durch den Hinweis auf die 
Kretinentaubheit des Menschen erhärtet wurde. Wenn bei 

einem dementen Tiere die Reizbeantwortungen auBbleiben, so 
ist dabei ganz ähnlich wie beim Idioten noch kein Beweis für 
die Läsion des peripheren Sinnesorganes gegeben. Auch 
Alexander hebt ausdrücklich hervor, daß eine funktionelle 
Prüfung nur bei relativ intelligenten, also sprachbegabten 
Kretinen, möglich ist; sein Stimmgabelbefund scheint ihm nur 
für eine materielle Läsion zu sprechen. Genaueres wird beim 
kretinistischen Hunde erst dann zu sagen sein, wenn materielle 
Befunde vorliegen, über die wir zur Zeit leider nicht verfügen. 

Beim Menschen stehen diese Dinge insofern etwas anders als 
dort die partiell organisch bedingte kretinistische Schwerhörigkeit 


einwandfrei festgestellt und auf Erkrankungen des schalleitenden 
Apparates bezogen wird. Das lymphadenoide Gewebe des Nasen¬ 
rachenraumes kann hypertrophieren und adenoide Wucherungen 
aufschießen lassen, wodurch sich Mittelohrkatarrhe etablieren 
können (1. Gruppe Alexanders). Bei Hunden ist davon nichts 
bekannt. Es ließe sich auch annehmen, daß durch die partielle 
Verbildung der kretinistischen Nase ein verminderter Wider¬ 
stand gegen sekundäre Katarrhe geschaffen werde; von der Nase 
wäre dann ein Übergreifen auf die Tuba möglich. Wahrscheinlich 
ist ein solcher Mechanismus beim Hunde nicht, denn die exzessive 
Hypoplasie der Nase bei Bulldoggen und anderen hierher zu 
rechnenden Rassen ist dort von keinem Mittelohrkatarrh be¬ 
gleitet. Von dem vorhandenen Material ausgehend, 

dürfen wir jedenfalls nicht behaupten, daß die 

kretinistischen Hunde peripher schwerhörig sind. 

Die 2. von Alexander normierte Gruppe umschließt die 
kretinistische Taubstummheit; es sind das Fälle, die der an¬ 
geborenen Taubheit angehören und schon aus diesem Grunde 
vom Kretinismus zu unterscheiden sind. Alexander betont 
j selbst, daß sich darunter keine einzige sichere Beobachtung 
befindet. Auch der Fall Habermanns, den Hammer schlag 
zitiert, wurde von v. Wagner als nicht sicher erwiesen ab¬ 
gelehnt. Es handelte sich dabei um substantielle Anomalien im 

Cortisehen Organ; vermutlich prävaliert hier überall Idiotie oder 
andere außerhalb des Kretinismus stehende kongenitale Prozesse. 
Sie sind also für den Kretinismus des Hundes bedeutungslos. 

Endlich grenzt Alexander eine 3. Gruppe als eine mittel- 
gradige kretinistische Schwerhörigkeit ab, bei der die funktionelle 
Prüfung einen morphologisch zunächst noch unbekannten Defekt 
des inneren Ohres supponieren läßt, der durch Schilddrüsen¬ 
fütterung günstig beeinflußbar ist.Hier wäre vielleicht eine Analogie 
mit dem ersten der Hunde v. Wagners zugegeben, wenn wir 
uns auf die Gehörsprüfung verlassen könnten, wogegen ich meine 
Zweifel bereits geäußert habe. Da wir aber, wie gesagt, keine 
Befunde konkreter Art zur Verfügung haben, können wir darauf 
nicht näher eingehen. Wir sind vorläufig nur zur Annahme 
einer Perzeptiönsherabsetzung bei vermutlicher Intaktheit 
der peripheren Sinnesflächenverhalten als Ausdruck 
der dominierenden apathischen Gemütsstimmung ver¬ 
halten. Dadurch erscheinen die betreffenden Individuen sowohl 
auf dem Gebiete des Hautsinnes wie auf optischem, akustischem, 
olfaktorischem und gustatorischen Gebiete stumpfsinnig; sie sind 
aber ebensowenig peripher schwerhörig wie man sie nicht 
schwachsichtig oder anästhetisch nennen kann. 

Über das Verhalten der Sexualempfindung wissen wir nicht 
viel; in einem Falle schien eine gewisse Gefühlskalte un¬ 
zweifelhaft. 

Von den Reflexen erwähnen nur Cerletti und Perusini 
die Steigerung des Kniephänomens und die Trägheit der Pupillen¬ 
reaktion. In den von uns untersuchten Fällen ließ sich hin¬ 
sichtlich der Reflexe nichts Besonderes feststellen. Vielleicht 
darf man die Muskelkontrakturen, die Cerletti und Perusini 
erwähnen, hierher rechnen. Können die Bewegungen der Tiere 
hierdurch passiv gestört werden so sind sie auch bei der Ab¬ 
wesenheit von Spasmen eigentümlich schwerfällig und unge¬ 
schickt. Wahrscheinlich sind dabei aber nur zentrale Einflüsse 
geltend. Denn der gesamte Bewegungsapparat zeigt keine 
namhafte Störung, wenn die Demenz etwas zurückgeht. Auch 
die Haltung des Körpers ergibt manche durchgehende Eigen- 
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schäften; so stehen die Tiere gewöhnlich bei aufgezogenem 
Rumpfe auf den zusammengeschobenen Beinen, den Kopf ge¬ 
streckt, die Ohren angelegt, den Blick immer wieder nach auf¬ 
wärts gerichtet und den Schwanz gewöhnlich eingeklemmt. In 
der Deutung einer unwillkürlichen Ausdrucksbewegung könnte 
man das Wirken einer konstant bestehenden Unlustempfindung 
ängstlicher Art annehmen. 

Die psychischen Abnormitäten beherrschen das 
Krankheitsbild bei den kretinistischen Hunden so 
sehr, daß sie zu den hervorstechendsten Anomalien 
gezählt werden müssen; ja v. Wagner nennt sie die 
Hauptverschiedenheiten von der Norm. Mit Ausnahme von 
Zschokke geben alle Autoren ohne Ausnahme die mangel¬ 
hafte Reaktion auf die gewöhnlichen Lebensreize in der Aus¬ 
bildung einer Hypofunktion als ein Kennmerkmal des Kretinismus 
an und wählen als Bezeichnung hierfür Sopor, Torpor, 
Stupidität, Verblödung etc. V. Wagner hat diese Störun¬ 
gen psychiatrisch gewertet und sie der Hauptsache nach als 
Apathie charakterisiert. Die bei oberflächlicher Betrachtung 
so sehr hervorstechende Dummheit ist bei genauerem 
Zusehen durchaus nicht so sehr tief. Vielmehr eruieren wir 
eine ziemlich erhaltene Reizperzeption, die aber einen 
solchen Mangel von Gefühlsbetonung auf weist, daß es zu 
einer weitgehenden Gleichgültigkeit gegen vieles, nicht aber 
gegen alles kommt. Wie man herausbringen kann, machen die 
Tiere jedenfalls Wahrnehmungen auf allen Sinnesgebieten und 
lernen auch in elementaren Grenzen: sie merken sich die Futter¬ 
plätze, wissen die wärmste Stelle ihreB Aufenthaltsraumes bald 
zu finden, scheinen zuweilen auch ihren Pfleger zu erkennen usw. 
Wirken die Reize nicht länger und intensiver ein, dann hinter¬ 
lassen sie allerdings kein Residuum: die kretinistischen In¬ 
dividuen weichen vor fremden Menschen nicht zurück, beweisen 
keine besondere Anhänglichkeit an ihre Pfleger und beachten 
herumlaufende Hunde fremden und eigenen Geschlechtes beinahe 
ebensowenig wie die sonstigen Vorgänge ihrer Umgebung. Sie 
äußern bei normal negativ betonten Empfindungen keine 
nachhaltige Unlust, und sind ungemein wenig affektiv. 
Gerade wegen dieser auffallend geringen Gefühlsbetonung 
scheinen sie teilnahmslos und sind immer ruhig, friedlich, bequem 
und dumm. Ein Stimmungswechsel mangelt fast ganz. 
In der geringen Affektivität, der Stimmungslosigkeit 
und der manchmal nicht gleichmäßig verteilten Gleich¬ 
gültigkeit bei mehr oder weniger erhaltener Sinnes¬ 
perzeption bilden die Hauptlinien des kretinistischen 
Zustandes solcher Hunde. Weil die Aufmerksamkeit 
nur schwer zu fesseln ist, bleiben auch die Merkfähig¬ 
keit und die Assoziationen in ihren Leistungen bedeu¬ 
tend zurück; sie sind ungemein langsam, mangelhaft und das 
ganze Gebaren der Tiere wird dadurch stumpf, schläfrig, 
träge und kann durch Beigesellung anderer Erscheinungen wie 
Furchtsamkeit, mürrische Stimmung etc. verschieden variiert 
werden. Nach Schilddrüsenfütterung werden die Bewegungen 
lebhafter und es beginnen sich immer mehr Erscheinungen 
in ihren Interessenkreis, der sonst auf das engste beschränkt 
ist, einzuschieben; dabei entstehen die sonderbarsten Kom¬ 
binationen indem gewisse Dinge, die einen gesunden Hund 
auf das intensivste beschäftigen, ganz unbeachtet gelassen 
werden, während sich auf der anderen Seite eine gewisse 
Überempfindlichkeit bemerkbar machen kann ; dadurch kommen 


eigentümlich verschroben erscheinende Charaktere zustande, wie 
v. Wagners Dachshund II war. 

Die Unterschiede der psychischen Funktionsstörung bei den 
bis jetzt bekannten Fällen scheinen mehr quantitativer Natur 
zu sein; referiert wurde eine fast blödsinnartige Abstumpfung 
neben den Gebahren von Individuen, die durch einzelne apa¬ 
thische Züge bemerkbar sind und damit fließende Übergänge 
zur Norm anzudenten schienen. 

Die Möglichkeit der Beeinflußung der psychischen Störungen 
im Sinne einer Heilung durch die Verabreichung von Thyreoidin 
ist schon erwähnt worden. In dem zweiten Falle v. Wagner 
gelang es, aus einem Hunde, den er einen Ausbund von 
Stumpfsinn nennt, einen brauchbaren, sehr anhänglichen 
StubengenoBsen zu machen. Die Angabe von Pupovac, daß 
die Schilddrüsenfütterung bei endemisch kretinistischen Hunden 
jedesmal die Rückkehr zur vollkommen normalen Entwicklung 
veranlaßte, wäre wohl erst noch durch weitere Beobachtungen 
zu erhärten. 

Zum Schlüße wäre noch die Frage zu streifen, ob der 
psychische Defektzustand bei kretinistischen Hunden so fest um- 
j grenzbar ist, daß er für sich allein die Diagnose begründen könnte. 
Stellt man ihm den gewöhnlich bei Hunden geschehenen symp¬ 
tomatischen Verblödungen gegenüber — nach experimenteller 
Entrindung, nach Staupenzephalitis chronischer Art, Hirn¬ 
tumoren — so meint man wohl einige Differenzmerkmale her¬ 
austasten zu können. Der so sehr hervorstechende apathische 
Zug bei mehr oder weniger erhaltener Instinktbetätigung und 
den darauf beruhenden elementaren Assoziationen in Verbindung 
mit der typischen Reaktion nach Thyreoidinfütterung wären 
diesbezüglich an erster Stelle zu nennen. Da wir aber zur 
Zeit auch die symptomatischen Verblödungszustände und andere, 
äußerlich ähnliche Prozeße beim Hund noch zu wenig kennen, 
werden wir die psychischen Anomalien wenigstens vorläufig 
noch im Zusammenhänge mit den somatischen und unter 
Berücksichtigung der Fallsprovenienz in Erwägung 
zu ziehen haben, ehe wir uns zur Diagnose Kretinismus her¬ 
beilassen. 

Literatur. 

U. Cerletti & G. Perusini. A cretin dog and its thyreoid 
apparatus. Journ. of mental pathology 1906, Vol. VII, Nr. 5. 

v. Eiseisberg. Die Krankheiten der Schilddrüse. Deutsche 
Chirurgie 1901, Lief. 38. 

Idem. Die vegetativen Störungen im Wachstum von 
Tieren nach frühzeitiger Schilddrüsenexstirpation. Arch. f. klin. 
Chirurgie 1894, Bd. 49, S. 207. 

v. Hansemann. Demonstration eines kretinistischen Schakals. 
Verhandlung, d. Berliner med. Gesellschaft. 25. XI. 1908, publiz. 
in der Berliner med. Wochenschrift, 1908, p. 2205. 

Th. Kitt. Lehrb. der pathol. Anatomie der Haustiere. Enke, 
Stuttgart, 1905, 1. Bd., S. 329. 

Lanz. Progenitur thyreopriva. Arch. f. klin. Chirurgie, 

Bd. 74, 1904. 

Rougieux. Recueil de möd. v6t. 1836, p. 8. 

M. B. Schmidt. Die Pathologie und pathologische Anatomie 
der Knochen. Ergebnisse v. Lubarsch-Ostertag, 1899, S. 617. 

Wagner v. Jauregg. Über Kretinismus beim Hund. Wiener 
klin. Wochenschrift 1906, p. 191. 

0. Zietzschmann. Beitrag zum Studium der Folgen der 
Schilddrüsenexstirpation. Mitteilungen aus den Grenzgebieten der 
Medizin und Chirurgie 1908, S. 353. 

E. Zschokke. Über die Entwicklungsstörungen der Knochen. 
Zeitschrift f. Tiermed. 1899, 3. Bd., S. 9. 




17. Juni 1909. 


BERLINER TIERÄRZTLICHE WOCHENSCHRIFT. 


443 


Über die Ovariotomie und die Ovariotome. 

Von F. Krebs, Bezirkstierarzt in Glarus (Schweiz.) 

Die Kastration stiersüchtiger Kühe ist heutzutage zu einer 
für die Landwirtschaft unentbehrlichen Operation geworden, und 
steht beim praktizierenden Tierarzte an der Tagesordnung. 
Zur rationellen, erfolgreichen und raschen Ausführung dieser so 
wichtigen Operation ist es jedoch ein Haupterfordernis, daß 
der Operateur mit passendem, handlichem Instrumentarium ver¬ 
sehen ist. Gerade dies war bisher nicht der Fall, speziell in 
bezug auf die existierenden Ovariotome. Auch die Kastration 
mit Ligatur hat sich durchaus nicht bewährt. 

Um die Ovariotomie jedoch mit Erfolg ausführen zu können, 
war ich genötigt, mir die Aufgabe zu stellen, ein handliches, 
leichtes und doch solides Ovariotom zu konstruieren, im Gegensatz 
zu den unhandlichen, plumpen Instrumenten, deren man sich 
bisher in Ermanglung eines Bessern bedienen mußte. Die 
Konstruktion dieses neuen Instrumentes ist ähnlich dem Ketten- 
Ekraseur, jedoch sind die Mängel des Ketten-Ekraseurs völlig 
ausgenierzt. Der Ketten-Ekraseur hat folgende, für die Kastra¬ 
tion sehr bedenkliche Nachteile: 

1. Er läßt sich nicht vollständig demontieren, und infolge¬ 
dessen nur mangelhaft reinigen und desinfizieren. 

2. Er bietet viel zu wenig Garantie gegen Nachblutungen, 
weil mit demselben das Gewebe nur „ekrasiert“, also stumpf 
durchschnitten, statt auf eine gewisse Distanz fest zusammen- 
gequetsckt wird. 

3. Es ist beim Ketten-Ekraseur oft sehr schwierig, die Kette 
wieder nach vorwärts zu schieben, und den Stumpf des Eier¬ 
stockbandes zu befreien. 

Mein Ovariotom, welches ich mir ihnen hier vorzuzeigen 
gestatte, besteht aus folgenden Teilen: 

1. Aus einem Rohr, welches in seiner ganzen Länge in 
zwei seitliche Hälften zerlegt werden kann. Die eine dieser 
Rohrhälften läuft am vorderen Ende in eine Klinge aus, während 
die andere vorn zackig ausgearbeitet ist. Zum Fixieren des 
Instrumentes während der Operation ist am hintern Teil des 
Rohres ein leicht entfernbarer Griff befestigt. 

2. In dieses Rohr ist durch dessen vordere Mündung eine 
Stange mit Gewinde eingeschoben, welche am hintern Ende eine 
Flügelschraube besitzt. Am vorderen Ende der Stange ist eine 
Kette angebracht. Das mittlere Glied dieser Kette ist in eine 
Klinge ausgearbeitet, welche mit der Klinge der Rohrmündung 
korrespondiert. Auf der andern Seite besitzt dieses mittlere 
Kettenglied einen Kamm, respektive Vorsprung, welcher mit der 
in Zacken ausgearbeiteten Seite der Rohrmündung korrespondiert. 
Die Funktion des Instrumentes ergibt sich also ohne weiteres. 
Während nämlich auf der schneidenden Seite das Ovarium ab¬ 
geschnitten wird, so wird zugleich auf der quetschenden Seite 
das Eierstockband in die Mündung hineingezogen und sehr 
stark gequetscht. 

Die Ausführung der Operation ist sehr einfach und geschieht 
folgendermaßen: 

Nach gründlicher Desinfektion und nachdem der Scheiden¬ 
schnitt an der üblichen Stelle, also zwei bis drei Finger breit 
oberhalb des Muttermundes, gelegt und genügend erweitert 
worden ist, wird das Ovariotom geschlossen in die Scheide ein¬ 
geführt bis zum Muttermund; die Flügelschraube muß ganz zu¬ 
rückgeschraubt sein. Nun wird durch Stoßen an der Flugei¬ 
schraube die Kette nach vorwärts geschoben, das Instrument 


also geöffnet. Der Operateur legt hierauf vier Finger der 
operierenden Hand in die Kette, während der Daumen frei 
bleibt, und sucht so das eine Ovarium auf, faßt es in die Kette, 
zieht an der Flügelschraube die Kette zurück, und nun wird 
durch Rechtsdrehen an der Flügelschraube das Ovarium ab- 
gesclmitten und das Eierstockband gequetscht. 



Dieser Manipulation sei noch folgendes beigefügt: Das 
Rechtsdrehen an der Flügelschraube soll unter Zwischenpausen 
geschehen; es ist jedoch absolut nicht notwendig, hierzu so viel 
Zeit aufzuwenden wie beim Ketten-Ekraseur. Während dieses 
Abquetschens des Ovariums bleibt die eine Hand in der Scheide 
und umfaßt die Mündung des Instruments und zugleich das 
Ovarium. Ferner hat zugleich ein Gehilfe mit desinfizierter 
Hand das Instrument an dem Griff zu fixieren, währenddem 
der Operateur mit der anderen Hand an der Flügelschraube 
zuschraubt. Ist das Ovariotom völlig zugeschraubt, so fällt der 
Eierstock entweder von selbst ab oder kann durch leichtes 
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Ziehen entfernt werden. Nun bleibt das Instrument noch einige 
Sekunden liegen. Hierauf setzt man die an dem hinteren Ende 
des Rohres angebrachten Haken in die Löcher der Flügel¬ 
schraube ein und dreht die Flügelschraube in entgegengesetzter 
Richtung, also nach links. Durch diese Manipulation wird nun 
die Kette wieder nach vorwärts geschoben und der gequetschte 
Stumpf des Eierstockbandes wird somit aus der Mündung des 
Instruments befreit. — In gleicher Weise wird nun auch das 
andere Ovarium entfernt. — Beim Fassen eines Ovariums achte 
man immer genau darauf, daß die quetschende Seite des In¬ 
struments auf Seite des Gebärmutterhornes ist und die Schneide 
auf Seite des Eierstockes. 

Nach der Operation wird das Instrument vollständig 
demontiert und mit desinfizierender Lösung und Bürste gereinigt, 
getrocknet und in ein sauberes Handtuch gelegt. Zur Kastration 
von Kühen ist es nicht notwendig, dieses Ovariotom vor jedem 
Gebrauch auszukochen, wenn mit demselben nach Gebrauch 
wie hier dargetan verfahren wird. 

Wird die Operation nach der hier gegebenen Instruktion 
ausgeführt, so wird der Operateur von dem Erfolg befriedigt 
sein. Ich gebrauche das Instrument schon seit mehr als einem 
Jahr mit bestem Erfolg und kann dasselbe den verehrten Herren 
Kollegen seiner großen Vorteile wegen zur Anschaffung bestens 
empfehlen. Bestellungen sind zu richten an Firma M. Schaerer 
A.-G., Sanitätsgeschäft in Bern (Schweiz), welcher ich auch an 
dieser Stelle für die sorgfältige Arbeit meinen verbindlichsten 
Dank ausspreche. 


Asepsis und Antisepsis in der Veterinärmedizin. 

Entgegnung auf den Artikel ven Distriktetierarzt Dorn-Markt Erlbach 

[Nr. 20 dieser Wochenschrift, pag. 361]. 

Von Tierarzt Dr. H. Jakob-München. 

Der Verfasser obigen Artikels hält es bei der Besprechung 
einiger Jodpräparate für angezeigt, auf meine Publikationen 
über Jothion hinzuweisen und der Meinung Ausdruck zu ver¬ 
leihen, als würde ich dem Jod eine Allheilkraft zuschreiben. 

Über die Indikationen der Anwendung von Jodpräparaten 
will ich mit dem Herrn Kollegen nicht rechten. Sicherlich ist 
auch der Erfolg bei operativer Behandlung insbesondere von 
gutartigen Neubildungen ganz zweifellos ein wesentlich rascherer, 
als bei der medikamentösen Therapie. In der Praxis ist man 
jedoch stets von den jeweiligen Verhältnissen abhängig und hat 
sich nach den Wünschen der Tierbesitzer zu richten. Wenn 
dieselben, und dies trifft man gerade sehr häufig in hiesiger 
Stadt vor allem bei Kleintierbesitzern, einer Operation abhold 
sind, so muß man eben auf mechanisch-medikamentösem Wege 
zu trachten suchen, die bestehende Anomalie so gut als möglich 
zu beseitigen. Hier muß schon eine Verkleinerung dieser oder 
jener Neubildung als ein therapeutischer Erfolg betrachtet 
werden, wenn die letztere infolge ihrer Größe und Lage ent¬ 
weder auf die Atmung, die Blutzirkulation, die Bewegungs¬ 
fähigkeit oder das sonstige Allgemeinbefinden irgendwie störend 
einwirkte. In allen diesen Fällen, wo Messer und Schere nicht 
erwünscht sind und manchmal auch nicht immer den gewünschten 
Erfolg in der erhofften Zeit bringen können, ist man gezwungen, 
die mechanisch-medikamentöse oder rein medikamentöse Therapie 
durchzuführen. Daß man dabei die besten therapeutischen Er¬ 
folge mit Jodpräparaten infolge ihrer spezifischen Jod Wirkung 
erhalten hat, ist hinlänglich bekannt und erwiesen. Es liegt 


mir ferne, bei der perkutanen Anwendung von Jodpräparaten, 
speziell von Jothion, das von der Haut sehr rasch absorbiert 
wird, auf jeden Fall den Erfolg nur ausschließlich dem Jothion 
zuzuschreiben. An dem Erfolge partizipiert in zweiter Linie 
auch die beim Einreiben durchgeführte Massage. Dieser An¬ 
sicht habe ich in meinen Publikationen über Jothion unzweideutig 
Ausdruck verliehen (cfr. Das Absorptionsvermögen der Haut 
(insbesondere für Jodpräparate) und weitere Erfahrungen mit 
Jothion. Wochenschr. f. Tierheilk. u. Viehz., 51. Jahrg., Nr. 5 
und 6). Wenn Dorn weiter wörtlich sich, wie folgt, äußert: 
„Derselbe Autor löst eine der brennendsten Fragen der Medizin, 
nämlich die Karzinomheilung, indem er mit Jothianeinreibungen 
(muß Jothion heißen. D. V. ) ein Mammakarzinom zur Heilung 
bringt, ein anderes zum Verschwinden, aber das Tier ging an 
bereits eingesetzten Metastasen zugrunde“, so möchte ich ihm 
doch raten, sich in meine Publikationen mehr zu vertiefen und 
nichts hinzuzufügen, was der Wahrheit widerspricht. Außerdem 
finde ich es für unparlamentarisch und unstatthaft, einen anderen 
Kollegen, dem es wirklich ernst um seine Wissenschaft ißt, in 
einem Vortrag vor einer Korona von Fachleuten durch eine 
derartige Äußerung lächerlich zu machen, wenn nicht der 
geringste Anhaltspunkt gegeben ist und die von dem Vortragenden 
angeführten Werte nur das Produkt einer oberflächlichen und 
irrigen Information sind. 


Referate. 

Aus der Chirurg. Klinik für große Haustiere an der tierärztl. Hoch¬ 
schule zu Dresden. 

Über Anwendung und Wirkung des Eumydritis bei 
Untersuchung der Augen der Pferde. 

Inaug.-Diss. Dresden-Leipzig 1908. 

Von Tierarzt Gustav Mader aus Lewin, Kreis Glatz. 

Auf Grund zahlreicher, sehr sorgfältig ausgeführter Unter¬ 
suchungen und Beobachtungen kommt Mader zu dem Schluß, 
daß das Eumydrin als Mydriatikum von kurzdauernder Wirkung, 
wie es Roepke hingestellt hat, beim Pferde nicht angesehen 
werden kann. Das Mittel zeigt vielmehr von FaU zu Fall ver¬ 
schieden starke und lange Wirkung. 

Wertvoll ist, worauf Stephenson schon hinwies, daß beim 
Menschen die mydriatische und die akkommodationslähmende 
Wirkung des Eumydrins durch Einträufelung einer 0,5 proz. 
Lösung von Physostigmin behoben werden kann. Auch bei 
Pferden tritt diese Wirkung ein. Man kann ihnen sonach durch 
die Instillation von Physostigmin, die nach der Eumydrinisierung 
zuweilen mehrere Tage lang anhaltende Mydriasis sehr bald 
wieder benehmen. 

Wenn auch bei Pferden eine so schnell eintretende Wirkung 
des Physostigmins wie beim Menschen nicht konstatiert werden 
konnte, so machte sich doch immerhin nach Instillation einer 
lproz. Lösung von Physostigmin nach ca. 15 -Stunden ein 
wesentlicher Rückgang in der Mydriasis bemerkbar, wie auch 
gleichzeitig Pupillarreaktion wahrgenommen werden konnte, was 
zu der Annahme berechtigt, daß dann erhebliche Sehstörungen 
nicht mehr vorliegen dürften. 

Für diagnostische Zwecke in der Veterinärophthalmoskopie 
empfiehlt Mader eine kombinierte Methode, bestehend in einer 
Lösung von lproz. Eumydrin und 2proz. Cocainum 
hjydrochloricum mit darauffolgender Instillation einer 
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1 proz. Lösung von Physostigminuni salicylicum nach 
erreichter maximaler Mydriasis behufs Beseitigung der 
Pupillendillatation. 

Die maximale Mydriasis wird bei dieser kombinierten Methode 
in der Regel in 1—1V 4 Stunde erreicht. Folgt nun die Ein¬ 
träufelung einer 1 proz. Lösung von Physostigminsalizyl, so ist 
nach 1—5 Stunden bereits die Mydriasis völlig wieder ver¬ 
schwunden. Rdr. 

Opium Vergiftung beim Hund. 

Von Dr. Jak ob-München. 

(Wochenschrift -für Tierheilkunde und Viebaucht, 52. Jahrg., Nr. 14 u. 15.) 

Ein russischer, etwa vier Jahre alter Windhund hatte von 
seinem Besitzer zur Stillung einer heftigen Diarrhöe innerhalb 
zweier Tage 40,0 Opiumtinktur erhalten. Kurze Zeit nach 
Verabreichung der letzten Dosis begannen sich Krankheits¬ 
erscheinungen zu zeigen. Dieselben bestanden in hochgradiger 
Unruhe und Aufregung, sowie in periodischen Krampfanfällen 
(tonisch-klonische Muskelkontraktionen der Extremitäten). Nebenbei 
war eine hochgradige Hyperästhesie zugegen. Das Erheben 
vom Boden war erschwert. Oft zeigten sich Zwangs-Kreis¬ 
bewegungen. Der Blick war ausdruckslos, Pupillen abnorm 
erweitert. Temperatur betrug 36,8°. Der Puls war verlangsamt, 
die Atmung erfolgte zögernd, oft von langen Pausen unterbrochen. 

Zur Behandlung applizierte Verfasser zunächst ein Wasser¬ 
klysma, sodann einen Einlauf einer 0,5 proz. Lösung von Kalium¬ 
permanganat behufs Beschleunigung der Oxydation. Als Exzi- 
tantien verwandte er sodann schwarzen Kaffee mit Zusatz von 
Eigelb, Hämatogen und Kognak, gegen die Unruheerscheinungen 
wurde Veronal gegeben. Später folgten dann Frottage und 
Prießnitzsche Umschläge. Unter diesen therapeutischen Maß¬ 
nahmen genas das schwerkranke Tier wieder. Die Giftwirkung 
hatte ungefähr 30 Stunden angehalten. J. Schmidt. 

Mitteilungen ans der chirurgischen Klinik der Reichs- 
tierarzneischnle in Utrecht. 

Von Prof. W. C. Schimmel. 

(Österr. ÄfonatBscbr. f. Tierh. 1908, 8. 2471). 

Heilung einer habituellen Luxation der Patella. 
Eine einjährige Stute litt seit etwa einem Jahr an habitueller 
Luxation der Patella nach oben so arg, daß sie bisweilen nicht 
ohne Hilfe aufstehen konnte. Die übrigens gesunde Stute ver¬ 
mochte kaum ein paar Schritte zu gehen, ohne daß die Knie¬ 
scheibe nicht auf dem Condylus internus festhakte und die 
Gliedmaße maximal gestreckt blieb. In rechter Seitenlage 
wurde das mediale Kniescheibenband durchschnitten; Patient 
konnte vollkommen geheilt entlassen werden. 

Botryomykose des Peritonäums zeigte ein acht¬ 
jähriger Rappwallach, der schon zweimal wegen botryomyko- 
tischer Funiculitis operirt worden war. In der letzten Zeit war 
das Pferd am rechten Hinterfuß sehr empfindlich geworden; es 
konnte nur mit Hilfe aufstehen; der Appetit ließ zu wünschen 
übrig. Durch rektale Untersuchung wurde festgestellt, daß sich 
vom rechten Samenstrang die Geschwulst ins Abdomen fort¬ 
setzte bis in die Höhe der Darmbeinsäule. Tötung. Es wurde 
außer diesem botryomykotischen Tumor noch eine zweite kinds¬ 
kopfgroße, wohl metastatische Geschwulst zwischen linkem 
Leberlappen und Zwerchfell gefunden. 

Heredität von Mondblindheit. Wegen eines chirur¬ 
gischen Leidens wurde eine siebenjährige Stute eingeliefert, 


welche zugleich am linken Auge an Mondblindheit mit fort¬ 
schreitender Phthisis bulbi litt. 

Nach dem Bericht des Besitzers hatte die Stute schon 
einige Anfälle, das erste Mal mit 4 Jahren, gehabt. Die Mutter 
des Pferdes hatte unter gleichen Erscheinungen in ungefähr 
demselben Alter auch am linken Auge gelitten und war blind 
geworden. Ein zweites Fohlen dieser Mutterstute hatte ebenfalls 
Mondblindheit, ebenfalls etwa 4 Jahre alt, am linken Auge 
durchgemacht. „Wenn man nicht alles als Zufall bezeichnen 
will, ist das Zuhilferufen der Heredität wohl notwendig.“ 

Richter. 

Beitrag zur Behandlung des Tetanus beim Rinde. 

Von Tyvaert. 

(Annalea de Bruxelle«, Januar 1909.) 

Der Verfasser hat zwei Fälle von Tetanus bei Kühen auf 
folgende Art geheilt: 

Die Tiere hat er in eine finstere Ecke ihres Stalles gestellt, 
wo sie möglichst wenig durch Geräusche usw. belästigt wurden, und 
ihnen eine tüchtige Einstreu von kurz geschnittenem Stroh 
machen lassen. Als Futter hat er ihnen Heublumentee und mit 
gehackten Kartoffelschalen vermischte Kleienkräuter hinstellen 
lassen und etwas Kochsalz dazu gegeben. Eine Punktion des 
Pansens wurde vorgenommen; um das Tier dabei aber möglichst 
wenig aufzuregen, wurde zuerst, nach dem Abscheren der Haare 
und der Desinfektion der Haut an der Einstechstelle mit dem 
Bistouri ein Einschnitt in die Haut gemacht und erst dann der 
Trokar eingestoßen. Die Kanüle hat er 12 Tage lang sitzen 
lassen. Durch die Kanüle hindurch hat er mittelst eines Trichters 
dem Tiere die Nahrung, die in Heublumentee und Milch in lau¬ 
warmem Zustand bestand, nebst den Medikamenten einverleibt. 
Als "solche gab er: 


Inf. rad. Gent 70: 

1500 

Natr. sulfurat. pulv. 

400,0 

Naphthalin, pulv. 

20,0 

Kal. nitr. 

40,0 

Chloralhydrat. 

80,0 


Täglich in vier Mal von fünf zu fünf Stunden zu geben. 

Nach drei Tagen hatte der Trismus schon abgenommen und 
nach 5 Tagen war die Kuh, die gute Freßlust zeigte, imstande, 
ein großes Stück Brot und einige Runkelrübenschnitzel aufzu¬ 
nehmen. Die Harn- und Kotentleerung war regelrecht geworden, 
nur die Atmung war noch etwas beschleunigt. Von da ab bis 
zum 12. Tage wurden die Medikamente und hauptsächlich das 
Chloralhydrat in ihrer Dosis allmählich verringert, und Von 
diesem Tage ab die Medikation ganz eingestellt. Nach etwa 
15 Tagen waren die Kühe vollständig geheilt. Helfer. 

Über eine nene Methode zur Darstellung der Tuberkel¬ 
bazillensporen. 

Von L. v. Betegh in Fiume. 

(Zenlralblatt f. Bakteriologie, I. Abteil. Originale, Band 49, Heft 3, 8. 461.) 

Vorläufige Mitteilung. 

Nach einer Arbeit Muchs kommt v. Behring zu dem 
Schlüsse, daß man in Zukunft sich nicht mehr mit den nach Ziehl 
färbbaren bazillären Formen des Tuberkulosevirus begnügen 
darf, sondern auch die Much sehen Granula (= C. Spenglers 
„Splitter“ und die von v. Betegh mit der Tolin- und B-Tolin- 
Methode nachgewiesenen Sporen) in Betracht gezogen werden 
müssen. C. Spengler, v. Betegh und Much haben Methoden 
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zur Färbung angegeben. Nach v. Betegh eignen sich zur Dar¬ 
stellung besonders ältere Agarkulturcn. 

Methode: 

1. Dünner Aufstrich von in Kondensationswasser oder Serum 
etc. aufgeschwemmten Reinkulturen oder Ausgangsmaterial, luft¬ 
trocken werden lassen, vorsichtig über der Flamme fixieren. 

2. Beizen mit einer lOproz. Höllensteinlösung über der 
Flamme, höchstens 1 Minute bei 80—90° C. Nicht sieden lassen! 

3. Gründliches Abspülen mit Wasser. 

4. Einwirkenlassen einiger Tropfen von ÖOproz. wäßriger, 
frischgelöster Rodinallösung 20—30 Sekunden, bis die Schicht 
braun bis schwarzbraun wird. 

5. Abspülen mit Wasser, trocknen, Kanada etc. 

Nach dieser Methode färben sich nur die Sporen; die Wachs¬ 
hülle wird entweder gar nicht oder kaum sichtbar tingiert mit 
einem bräunlichen Stiche, läßt sich aber durch Nachf&rben mit 
Karbolfuchsin darstellen. Das Verfahren scheint eine spezifische 
Tinktion für säurefeste Bazillensporen zu sein. Gl. 

Ans der medizinischen Literatnr. 

Deutsche Mcdiz. Wochensehr., 35. Jahrg. 1909, S. 883. 

Einiges über die Beurteilung der Fleischnahrung als Krankheitserreger 
in alter und neuer Zeit Von Dr. G. Sohneldemühl. Unrichtige Vor¬ 
stellungen, die nicht nur bei Laien sondern auch bei Ärzten 
über die Bedeutung der animalischen Nahrungsmittel vielfach 
bestehen, führt der Verfasser in erster Linie auf den Mangel 
eines allgemeinen Unterrichts über vergleichende Pathologie 
an den deutschen Universitäten zurück. Zurzeit ist nur in Kiel 
ein Lehrstuhl für diese Disziplin errichtet, die in Österreich 
über gelehrt wird und früher auch in Deutschland mehrfach 
heimisch war. Seit uralter Zeit wird der Kontrolle der Fleisch¬ 
nahrung besondere Aufmerksamkeit geschenkt. In Deutschland 
hat die gesetzliche Regelung der Fleischbeschau noch frühzeitigen 
vereinzelten Anfängen, häufigen Schwankungen und selbst rück¬ 
läufigen Bewegungen mit dem Reichsgesetz, betreffend die Schlacht¬ 
vieh- und Fleischbeschau vom 3. Juni 1900, ihren Abschluß 
gefunden. Unter den Krankheiten, die das Fleisch der Schlacht¬ 
tiere als Nahrungsmittel für Menschen ungeeignet oder minder¬ 
wertig machen können, sind zwei große Gruppen als die wichtigsten 
zu nennen, und zwar Infektious- und Invasionskrankheiten. Von 
den durch pflanzliche Parasiten verursachten (Infektionskrank¬ 
heiten kennen wir zurzeit fünf (Milzbrand, Rotz, Wut, Aphthen- 
seuche, Tuberkulose), die durch den Genuß von Fleisch oder 
Milch kranker Tiere auf den Menschen übergehen können, während 
dies bei etwa 50 weiterhin noch bekannten Infektionskrankheiten 
der Tiere nicht der Fall ist. Von letzteren interessieren die 
Rinderpest und die Lungenseuche besonders deshalb, weil früher 
der Genuß des Fleisches derartig erkrankter Tiere für gesundheits¬ 
schädlich gehalten wurde. Aus der großen Zahl der tierisch 
parasitären (Invasions)-Krankheiten werden nur Trichinen und 
Finnen (Schweine-, Rinder- und Fischfinnen) erwähnt und hin¬ 
sichtlich ihrer Bedeutung besprochen. Schließlich finden noch 
die sogenannten Fleischvergiftungen entsprechende Würdigung. 
Dieselbe Zeitschrift S. 886. 

Paratyphusbazillen im Transporteis der Seefische. Ein Beitrag 
zur Entstehung der Fischvergiftung. Von Dr. Rommeier. — 
Nachdem Conradi auf den Zusammenhang zwischen Eiskonser¬ 
vierung und Fleischvergiftung aufmerksam gemacht hat, unter¬ 
suchte Verfasser 98 Eisproben, die unmittelbar nach Eintreffen 


von Seefischen den Versandkörben entnommen waren, auf das 
Vorkommen von Paratyphusbazillen. Hierunter wurden bei 
zwölf verschiedenen Fischsendungen je vier Mal Paratyphus¬ 
bazillen im Transporteis nachgewiesen. Es ist daher nicht 
ausgeschlossen, daß unter Umständen das Paratyphusbazillen 
enthaltende Transporteis die Seefische mit Giftbildnern durch¬ 
setzt, die dann den Ausbruch der sogen. Fischvergiftung beim 
Menschen veranlassen können. Verfasser will nun zwar keines¬ 
wegs dafür eintreten, daß die Verwendung von Natureis zur 
Konservierung von Seefischen verboten wird, stellt aber im 
sanitären Interesse die Forderung, daß nur solches Natureis zu 
dem genannten Zweck verwendet werden soll, das aus einwand¬ 
freien infektionsunverdächtigen Gewässern stammt. W. 

Über das Desinfektionsvermögen des Qnecksilber- 
Sublimats. 

Von Prof. Dr. D. Ottolenghi. 

(„Des nfektion“, Monatsschrift, Jahrg. S, S. 105.) 

In vorläufiger Mitteilung berichtet Ottolenghi über die 
Wirkung des Quecksilberchlorids auf Milzbrandsporen, die in 
destilliertem Wasser aufgeschwemmt waren und auf Bakterien, 
die keine Sporen bilden. Von den beiden hierzu ausgewählten 
Bakterien: Staphylococcus pyogenes aureus und Choleravibrio 
besitzt der erstere vielleicht die stärkste allgemeine, der letztere 
die vielleicht schwächste Widerstandsfähigkeit. Die Versuche 
ergaben: 1. In destilliertem Wasser suspendierte Milzbrand¬ 
sporen widerstehen bei einer Temperatur von 13°—14° über 
neun Tage einer Sublimatlösung von 2,712 Proz. 2. Der in 
destilliertem Wasser suspendierte Staphylococcus pyogenes 
aureus widersteht bei einer Temperatur von 13°—14° mindestens 
drei Stunden einer Sublimatlösung von 2,712 Proz. und wird 
in ihr in neun Stunden abgetötet; er widersteht mehr als sieben 
und weniger als 24 Stunden in einer Lösung von 0,5424 Proz. 
und ebenso in einer solchen von 0,0135 Proz. HgCl 2 . 3. Der 
in destilliertem Wasser suspendierte Choleravibrio ist gegen 
Quecksilberchlorid sehr wenig resistent; in der Regel widersteht 
er zwei Minuten, wird aber binnen fünf Minuten von einer 
Lösung von 0,0235 Proz. HgCl 2 abgetötet. 

Verfasser bemerkt zur Deutung dieser Versuche, daß sie 
lediglich dartun, wie lange Zeit gewisse Bakterien, die der 
Wirkung des Sublimats ausgesetzt sind, auf Nährböden über¬ 
tragen, sich noch entwickeln können. Sie lassen dagegen nicht 
erkennen, von welchem Zeitpunkt an die Zahl der Bakterien 
die infolge der Sublimatwirkung fortwährend abnimmt, so gering 
geworden ist, daß sie für eine Infektion praktisch keine Be¬ 
deutung mehr hat. 

Ferner ist der Nachweis der Entwicklungsfähigkeit von mit 
Sublimat behandelten Krankheitskeimen in hohem Maße von 
der Technik abhängig, mit der es gelingt, das äußerlich den 
Bakterien anhaftende und das in sie eingedrungene Sublimat 
zu neutralisieren, bevor sie auf die Nährböden gebracht werden. 
Die abweichenden Angaben über die Wirksamkeit des Sublimats 
finden in der von den verschiedenen Forschern angewendeten 
Technik ihre Erklärung. 

Obwohl das Sublimat als Desinfektionsmittel nicht so 
wirksam ist wie man gewöhnlich annimmt, so besitzt es doch, 
selbst Milzbrandsporen gegenüber, Btarke antibakterielle Eigen¬ 
schaften und verdient bei der Prophylaxe der Infektionskrank¬ 
heiten immer noch die größte Beachtung. W. 
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Untersuchungen über die Desinfektionskraft 
toh Phenostal (Diphenyl-O-Oxalester) und Kresol - 
oxalsänre mit besonderer Berücksichtigung von Er¬ 
regern tierischer Infektionskrankheiten. 

Von H. Erb. 

(„Desinfektion* 1 , Monatsschrift, Jahrg. 2, 1909 8. 110.) 

Verfasser hat im hygienischen Institut der Königlichen 
Tierärztlichen Hochschule in Berlin zwei neue von Dr. H. 
Schneider in fester Form hergestellte Desinfektionsmittel, von 
denen eins Karbolsäure, das andere Trikresol enthält, auf ihre 
Wirksamkeit, besonders gegenüber Tierseuchenerregern, geprüft. 
Beide Präparate sind luft- und feuchtigkeitsbeständig. Ihre 
feste Form beruht auf dem Gehalt an Oxalsäure. Phenostal 
kommt in hellrotvioletten Tabletten von 1 und 5 g in den 
Handel sowie lose in Büchsen von 1 kg. In letzterer Form ist 
es ein weißes, sich etwas speckig anfühlendes Pulver. Beide 
Herstellungen riechen nach Phenol und sind in Wasser leicht 
und klar löslich. Eine im Leitungswasser anfangs entstehende 
Trübung verschwindet nach Abscheidung eines weißen Boden¬ 
satzes vollkommen. Die Kresoloxalsäure ist noch nicht im 
Handel. Das Präparat ist eine bräunlichweiße, nach Kresol 
riechende Masse, die sich in jedem Verhältnis leicht, klar und 
farblos in Wasser löst. Die auch hier bei Verwendung von 
Leitungswasser entstehende Trübung verschwindet nach Ab¬ 
scheidung eines weißen Niederschlags von oxalsaurem Kalk. 
Kresoloxalsäure wird nach Angabe der Fabrik dargestellt durch 
Behandlung wasserfreier Oxalsäure mit Kresol. Sie besteht aus 
33V3proz. technischem Trikresol und 6G/ 2 3 proz. Oxalsäure. 

Aus der Zusammenfassung über die im Vergleich mit Karbol¬ 
säure und Lysol vorgenommenen Versuche ist zu entnehmen, 
daß „Phenostal“ und Kresoloxalsäure annähernd gleichwertig 
sind und im allgemeinen eine mehr als doppelt so hohe oder 
mindestens doppelt so hohe Desinfektionskraft besitzen als Karbol¬ 
säure und Lysol. Wässerige Lösungen beider Desinfektionsmitttel 
von 0,25 bis 1 Proz. haben sich gegenüber den zur Untersuchung 
herangezogenen Bakterienarten als ausreichend erwiesen, und 
zwar 0,25 Proz. für Bac. aviseptions bipolaris; 0,5 Proz. für 
Bac. pyocyaneus, Botryococcus ascoformans, Bac. rhnsiopathine 
suis, Bac. suipestifer; 0,75 Proz. für Streptococcus pyogenes, 
Streptococcus equi, Bact. coli, Paratyphusbazillen B; 1 Proz. für 
Staphylococcus pyogenes aureus; 6 und mehr Proz. für Milz- 
brandsporen. 

Beide Präparate sind sonach geeignet, Karbolsäure und 
Kresole zu ersetzen. Der allgemeinen Einführung in die Veterinär¬ 
praxis steht allerdings beim „Phenostal“ der hohe Preis (es ist 
über viermal so teuer als Lysol) zurzeit hindernd im Wege. 
Die Kresoloxalsäure dagegen wird sich nicht teurer stellen als 
die gewöhnlichen Kresolseifenpräparate. W. 

Aus der Zeitschrift für Immunitätsforschung und experimentelle Therapie. 

(Vgl. auch Nr. 20, Seite 368). 

Professor Hans Sachs und Dr. Pietro Rondoin. Beiträge zur Theorie 
und Praxis der Wassermannsohen Reaktion. 

(Band I, Jahr 1909, S. 132—151). 

Die Schwierigkeit der Herstellung eines stets gleich¬ 
wirkenden Organextraktes aus luetischen Lebern zur Wasser- 
mannscben Reaktion hat die Aufmerksamkeit vieler Autoren 
darauf gelenkt, einen Ersatz für den Extrakt zu ermitteln. 
Als solcher haben sich das Lezithin, gallensaure Salze, Chole- 


stearin, Vaselin, oleinsaures Natrium gut wirksam gezeigt, 
konnten indessen an Wirksamkeit die natürlichen Organextrakte 
nicht erreichen. Verfasser haben nun eine Kombination von 
Lezithin und oleinsaurem Natrium geprüft und gefunden, daß 
diese Chemikalien vollkommen die alkoholischen Organextrakte 
für die Wassermann sehe Syphilisreaktion ersetzen können. 
Sie verwenden alkoholische Lösungen, welche in 1000 ccm 

a) je 2,5 g Lezithin und oleinsaures Natrium, sowie 
0,75 ccm Oleinsäure oder 

b) je 1,0 g Lezithin und oleinsaures Natrium, sowie 
1,5 ccm Oleinsäure enthalten. 

M. v. Eisler und L. v. Portheim. Über ein Hämagglutinin im Samen 
von Datura. 

(Bd. I, Jahr 1909, S. 151/160.) 

Verfasser haben eine größere Anzahl von Pflanzen auf 
ihre Fähigkeit, rote Blutkörperchen zusammen zu ballen, wie 
es die Rizinussamen tun, geprüft. Referent bezeichnet diese 
Erscheinung conf. die im nächsten Hefte derselben Zeitschrift 
erscheinende Arbeit als Konglutination. Nur die Gattung 
Datura ergab eine Konglutination. Das Konglutinin ist un¬ 
giftig und zeigt eine elektive Wirkung in Blutkörperchen ver¬ 
schiedener Tierarten. Eine Immunisierung gegen das Konglu¬ 
tinin ist nicht gelungen. Mießner. 


Tagesgeschichte. 

t 

Bruno Sage. 

Am 30. Mqi d. J. verschied nach längerem schweren Leiden 
in Bad Nauheim, wo er Heilung gesucht hatte, der Kreistierarzt 
des Kreises Lauban, Oberveterinär a. D. Bruno Sage. 

Er war am 15. November 1858 in Posen geboren, besuchte 
dann bis zum Jahre 1879 das Königliche Friedrich Wilhelm- 
Gymnasium daselbst und widmete sich nach Ableistung seiner 
Dienstpflicht der militärtierärztlichen Laufbahn. 1884 in Berlin 
approbiert, war er zunächst Roßarzt bei dem Oldenburger 
Dragonerregiment Nr. 19 und später Roßarzt bei dem 2. 
Schlesischen Ulanenregiment Nr. 6 in Pleß. Von 1892—1897 
war Sage Schlachthofdirektor in Kattowitz, von 1897—1905 
Kreistierarzt in Zabrze und seit 1905 Kreistierarzt in Lauban. 

Der Entschlafene hat sich durch sein bescheidenes, stets 
freundliches Wesen, seine große Herzensgüte und Pflichttreue 
nicht allein die Liebe seiner Kollegen, sondern auch die Wert¬ 
schätzung aller derer erworben, mit denen er in Berührung kam. 
Der Verein Schlesischer Tierärzte, dem der Verstorbene seit 
langer Zeit angehörte, verliert in ihm einen lieben Kollegen 
und aufrichtigen Freund, dessen Andenken dauernd in Ehren 
bleiben wird. Im Namen des Vereins legte Herr Veterinärrat 
Tappe-Beuthen einen kostbaren Kranz am Sarge des Ent¬ 
schlafenen nieder, der in Zabrze unter großer Beteiligung zur 
letzten Ruhe beigesetzt wurde. 

Möge ihm die Erde leicht sein. 

Der Verein Schlesischer Tierärzte. 

Prof. Dr. M. Casper. 

Todesfälle. 

Am Sonntag starb der Korpsstabsveterinär des Gardekorps 
Professor Schwarznecker im Alter von 61 Jahren. Die Bei¬ 
setzung fand am Mittwoch statt. 
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Auf einer Dienstreise von einem plötzlichen Tode ereilt 
wurde der im rüstigsten Mannesalter stehende Departements^ 
tierarzt von Koblenz, Veterinärrat Philipp Koll. Ein Herz* 
schlag machte seinem Leben ein Ende. 

Nachklänge von der Stuttgarter Versammlung des 
Veterinärrats. 

I. Hohenheim. 

Den vorläufigen, übrigens rein privaten Bericht, der in 
Nr. 22 der B. T. W. veröffentlicht ist, habe ich gleich nach 
Schluß der letzten Sitzung diktiert. Der festliche und fröhliche 
Abschluß der ganzen Tagung am Sonntag konnte daher nur 
im voraus eine kurze Erwähnung finden. Er stellte aber den 
wunderschönen Gipfel der mit den ernBten Verhandlungen ge¬ 
mischten Festlichkeiten dar und verdient daher ganz besonders 
eine kurze Berichterstattung. Ich muß diese beginnen mit 
einem uneingeschränkten Lobspruch auf den württembergischen 
tierärztlichen Landesverein und diejenigen seiner männlichen 
und weiblichen Mitglieder, welche die Leitung und die Leistung 
bei den Veranstaltungen für den Veterinärrat übernommen hatten. 

Diese Veranstaltungen in Stuttgart können nicht übertroffen 
werden. Wenn den Gastgebern für ihre Liebenswürdigkeit, für 
ihre offenbar auch großen finanziellen Opfer und für ihre 
unermüdliche Tätigkeit neben dem ihnen sicheren Dank aller 
Beteiligten noch etwas einen verdienten Lohn geboten hat, so 
war es der gute Stern, der über ihren Unternehmungen ge¬ 
standen hat. 

Der brachte zunächst ein prachtvolles Wetter für die 
Wagenfahrt nach Hohenheim, die alle fremden Teilnehmer 
entzückt haben wird. Am Pfingstsonntag 9 Uhr morgens stand 
in einer auf den Schloßplatz mündenden Straße eine fast unab¬ 
sehbare Reihe vortrefflicher Gefährte, die sich alsbald mit fröh¬ 
lichen Teilnehmern füllten. In langsamem Zug ging es die 
waldigen Höhen, die Stuttgart umkränzen, hinauf; wundervolle 
Ausblicke auf das Panorama der Hauptstadt, das nicht viele 
seinesgleichen haben wird, boten sich auf dieser Fahrt, die dann, 
nachdem die Hochebene erreicht war, durch gesegnete Fluren, 
nicht allzuweit an dem historisch gewordenen Echterdingen vor¬ 
bei, nach der unvergleichlich schön gelegenen Landwirtschaft¬ 
lichen Hochschule Hohenheim führten. 

Hier empfing das Professorenkollegium unter Führung des 
Herrn Direktors v. Strebel die ankommenden Gäste, die sich 
in Gruppen teilten, um unter der liebenswürdigen und sach¬ 
kundigen Führung der einzelnen Professoren die verschiedenen 
Anlagen der Hochschule zu besichtigen. Mir persönlich wurde 
der besondere Vorzug zu teil, einen Einblick in die hier be¬ 
stehende Erdbebenwarte zu gewinnen, welche als die erste das 
Erdbeben von Messina bekannt gegeben hatte. Das Haupt¬ 
gebäude der Hochschule, ein altes, von einem prunkliebenden 
Landesfürsten gebautes Schloß, liegt auf freier beherrschender 
Höhe und gewährt einen entzückenden Ausblick bis zu den 
Alpen. Der Fuß des Hügels wird von einem prächtigen Park 
eingenommen, und rings herum liegen die weiten der Hoch¬ 
schule gehörigen Äcker und Wiesenflächen. Das Ganze macht 
den Eindruck eines großen vornehmen Landsitzes, ein wahr¬ 
haftes Hochschul-Idyll, das wohl seinesgleichen kaum hat. 

Hier konnten zugleich die verehrten Kollegen aus allen 
Teilen Deutschlands sich überzeugen, wie ausgezeichnet sich die 


Idee eines Aufenthalts der Studierenden der Tier¬ 
medizin auf einem Staatsgut ausführen läßt, und wie alle 
die ein wenig herbeigezwungenen Befürchtungen von Schwierig¬ 
keiten hinsichtlich der Unterbringung und der Lebensweise der 
Studierenden mindestens hinfällig werden. Hier in Hohenheim 
wohnt eine noch viel größere Zahl von Studenten mit den 
Professoren zusammen in dem weiten Schloß und seinen Neben¬ 
gebäuden. Diese Studenten erfreuen sich der vollen akademischen 
Freiheit; um 12 Uhr wird das Tor geschlossen und um 4 Uhr 
früh wieder aufgemacht; Korporationen hausen hier friedlich 
nebeneinander; weder von Konflikten noch von sonstigen Un¬ 
zuträglichkeiten, weder von zu viel, noch von zu wenig Ver¬ 
gnügen — das letztere wäre in dieser herrlichen Umgebung 
allerdings undenkbar — ist zu spüren, wie mir der Herr 
Direktor sowohl wie die Professoren versicherten. Eine große 
Kasinowirtschaft, hier Speisemeisterei genannt, sorgt in völlig 
zufriedenstellender Weise für die Verpflegung, und alles geht 
offenbar wie am Schnürchen. Machen wir es nur in Preußen nach! 
Es wird schon gehen, wenn nur gewollt wird. 

In Hohenheim wurde ein sehr fröhliches Mittagsmahl in 
dem prächtigen Festsaal der Hochschule eingenommen. Hierbei 
begrüßte Herr Direktor von Strebei sehr freundlich die Gäste. 
Der neugewählte Vizepräsident, Dr. Lothes, toastete auf das 
Professorenkollegium der Hochschule, Geheimrat Esser brachte 
dem württembergischen Landesverein den Dank der Kollegen 
dar, und dessen Vorsitzender, Veterinärrat Kösler, erwiderte 
und toastete auf den Deutschen Veterinärrat. Nur schwer riß 
man sich los, um die Weiterfahrt anzutreten, die durch prächtige 
Wiesengründe nach den Privatgestüteu S. M. des Königs führte. 
Zunächst wurden auf einem Vorwerk die arabischen Vollblut¬ 
hengste besichtigt, dann endete die Fahrt in dem Gestüt Weil, 
wo am nächsten Tage ein großes Rennen um den Hauptpreis, 
den Schwabenpreis, stattfinden sollte. Hier fand die herrliche 
Veranstaltung einen fröhlichen und behaglichen Abschluß. In 
einigen Worten forderte zum Schluß der Prof. S chm altz auf, 
des Landesherrn zu gedenken, dessen Farben für den nächsten 
Tag den Sieg wünschend, welchem Wunsche Erfüllung geworden 
ist. Es wurde ein Telegramm an S. M. den König abgesandt, 
das eine gnädige Erwiderung gefunden hat. 

Die meisten Teilnehmer reisten wohl schon am Abend oder 
in der Nacht ab; einige aber blieben, und diesen wurde noch 
ein besonderer Glückzufall zuteil. Am nächsten Morgen herrschte 
eine eigentümliche Erregung in Stuttgart, ein Raunen: Zeppelin 
ist auf der Fahrt, ob er wohl kommt? Und dann plötzlich hieß 
es: er ist in Heilbronn, jetzt muß er kommen. Und wie mit 
einem Zauberschlage füllten sich die Straßen, die Dächer der 
Häuser, der weite Schloßplatz mit Menschen, und dann kam er 
wirklich herauf und schwebte vielleicht 200 m hoch über 
den Schloßplatz mit seinen stattlichen Gebäuden hinweg, der 
gewaltige Luftkreuzer, mit seinem Riesenleib die Häuser fast 
erdrückend, ein ganz unbeschreiblicher Anblick. Der ganzen 
Menschenmenge bemächtigte sich ein förmlicher Taumel, und 
oben in der ersten Gondel sah man eine Gestalt, eine weiß% 
Mütze unablässig grüßend schwingen, den Eroberer der Luft. 
Dann zog das Luftschiff weiter über den Kannstädter Wasen, 
wohin alsbald Tausende, sicher auf eine Landung hoffend, nach¬ 
jagten, weiter nach Göppingen — dem Verhängnis, oder sagen 
wir lieber: seinem Glück im Unglück entgegen. 

Schmaltz. 
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II. „Vertretung.“ 

In dem „Vorläufigen Bericht über die XI. Plenarversammlung 
des Deutschen Veterinärrats“ in Nr. 22 der B. T. W. ist angegeben, 
daß Gießen durch Herrn Kreisvetcrinärarzt und Dozenten Dr. Kn eil 
vertreten gewesen ist. Herr Dr. Kn eil hat mich daraufhin brief¬ 
lich aufmerksam gemacht, daß er eine amtliche Vertretung der 
veterinärmedizinischen Fakultätsabteilung nicht gehabt habe, viel¬ 
mehr nur für seine Person anwesend gewesen sei. Ich vermerke 
auf Wunsch diese Mitteilung, kann jedoch nicht umhin, hinzuzu¬ 
fügen, daß von einer amtlichen Vertretung auch nicht gesprochen 
war, meiner Ansicht nach auch darauf es weniger ankomrat Der 
Veterinärrat hat etwas von der Person des Anwesenden, und es ist 
nebensächlich, ob diese Person ein amtliches Mandat hat oder nicht. 

Auch der Direktor der tierärztlichen Hochschule zu Stuttgart, 
Herr von Sußdorf ersucht um die Feststellung, daß er die Hoch¬ 
schule nicht offiziell vertreten habe. Er habe vielmehr nur den 
Veterinärrat im Namen des Lehrerkollegiums unter ausdrücklichem 
Hinweis auf die Unmöglichkeit einer Vertretung der Hochschule 
nach der Gepflogenheit des dortigen Ministeriums begrüßt. Als 
offizieller Vertreter mit Sitz und Stimme würde er bei einzelnen 
Gegenständen das Wort ergriffen und eine abweichende Meinung 
vertreten haben. 

Von dieser Erklärung wird unter Hinweis auf das schon oben¬ 
gesagte hiermit Vermerk genommen. Es ergibt sich daraus zunächst 
die Notwendigkeit bei künftigen Versammlungen des Veterinärrats 
eine strengere Scheidung zwischen Delegierten, offiziellen Ver¬ 
tretern (mit dem neuerdings ihnen verliehenen Stimmrecht) und 
Gästen, etwa durch Namensaufruf oder ähnliche Feststellung, ein- 
treten zu lassen. 

Die Ausführungen des Herrn v. Sußdorf geben aber Ver¬ 
anlassung, hier in aller Entschiedenheit den Standpunkt zu präzi¬ 
sieren, den bisher in der Frage der Vertretung der Hochschulen 
der Veterinärrat eingenommen bat und auch hoffentlich beibehält 
Die Hochschulen sind in dieser Frage von ihren Vorgesetzten Be¬ 
hörden unseres Erachtens ganz unabhängig. Der Veterinärrat hat 
stets Wert darauf gelegt, die Hochschulen bei seinen Versammlungen 
vertreten zu sehen, freilich in der Voraussetzung, daß auch die 
Hochschulen den gleichen Wert darauf legten, bei der Versammlung 
unserer ersten und alles umfassenden Standesorganisation zu reprä¬ 
sentieren und ihre Meinung zur Geltung zu bringen. Der Veterinär¬ 
rat hat diese Vertretung einer Hochschule aber niemals gedeutet 
als „amtlich beauftragt“, sondern einfach als „gegenwärtig“ in der 
Person eines oder mehrerer Mitglieder des Kollegiums. Die Ver¬ 
tretung der Hochschule bedarf zu ihrer Gültigkeit für den Veterinär¬ 
rat nicht des Auftrages oder Einverständnisses einer Behörde, 
sondern nur des freien Willens der Hochschule. Die preußischen 
Hochschulen waren immer vertreten und niemals im höheren Auf¬ 
trag. Diese Tradition wollen wir doch festhalten. S. 

Tierärzteverband. 

„Zur Gründung eine« Verbände« der Tierärzte Schlesien« nach den 
Grundsätzen des Verbandes Leipziger Ärzte.“ 

Von Dr. Loewenthal, Tierarzt in Breslau. 

In seinem Artikel „Eroberung tierärztlichen Arbeitsfeldes“ 
in Nr. 23 der B. T. W. kommt KoUege Wille-Zarrentin (Mecklbg.) 
auch auf den Aufruf zu sprechen, der in Nr. 4 derselben Zeit¬ 
schrift an die Tierärzte Schlesiens zur Gründung eines Verbandes 
nach den Grundsätzen des Verbandes Leipziger Ärzte ergangen 
ist und gibt mit Recht seiner Verwunderung darüber Ausdruck, 
daß dieser Aufruf „anonym“ und nur an die Tierärzte Schlesiens 
gerichtet ist. Ich muß dem Kollegen Wille vollkommen bei- 
pflichten, daß diese beiden Punkte einer Verwirklichung dieses 
Gedankens keineswegs förderlich sein konnten. 

Abgesehen davon, daß der betreffende Herr offen für seinen 
Plan eintreten mußte, war es doch unbedingt erforderlich, daß 
sich nicht nur die schlesischen Tierärzte, sondern alle deutschen 
Tierärzte geschlossen und einmütig an der beabsichtigten Gründung 


eines derartigen Verbandes hätten beteiligen müssen. Denn 
nur in diesem Falle hätte der Verband etwas Ersprießliches 
leisten können. 

Nachdem die Verhandlungen bei der diesjährigen Tagung 
der Zentralvertretung die Hoffnung für uns gezeitigt haben, daß 
wir vielleicht innerhalb der Jahresfrist auf Errichtung von 
Tierärztekammern rechnen dürfen, ist es meines Erachtens das 
beste, bis dahin überhaupt alle Sonderbestrebnngen in bezug auf 
Gründung von Verbänden fallen zu lassen. 

Ich vermute beinahe, daß auch Herr Professor l)r. Schmaltz 
bei der Verhandlung über die Errichtung der Tierärztekammern 
in der IX. Plenarversammlung der Zentralvertretung an obigen 
Aufruf gedacht hat, als er ausführte: „Es besteht, wie gesagt, 
die Gefahr einer Zersplitterung, es regt sich hier und da schon 
etwas, man kann es nicht mehr in der Hand behalten.“ 

Was den anonymen Aufruf selbst anbetrifft, so wäre es doch 
sehr interessant zu erfahren, ob auch außer mir, alle anderen 
Herren Kollegen, die sich darauf gemeldet hatten, gleichfaUs 
keiner Antwort gewürdigt worden sind. Der betreffende Herr 
hätte doch, falls er sein Inkognito wahren wollte, in der B. T. W. 
irgendeine Mitteilung machen können. In jedem Falle konnte 
er versichert sein, daß die von ihm ehrenwörtlich zugesicherte 
Diskretion, von allen Kollegen, denen er geantwortet hätte, auch 
ihm gegenüber bewahrt worden wäre. 

Kleine Mitteilungen. 

Neue Professur In Königsberg. 

In Königsberg bestand seit langem ein Lehramt für 
Veterinärwissenschaft, verbunden mit einer Tierklinik. Wenn 
wir nicht irren, war dies Lehramt als Lektorstelle eingerichtet, 
mit der der Professor-Titel verbunden war. Anscheinend konnte 
sich die Stelle, deren letzter Inhaber der Korpsstabsveterinär 
Professor Pilz war, nicht besonders entwickeln. Das scheint 
anders werden zu soUen. Soeben ist der durch seine ersprießliche 
und wissenschaftliche Tätigkeit bekannte Vorsteher des bakterio¬ 
logischen Laboratoriums der LandwirtschaftskammerDr.O.Müller 
als Professor extraordinarius für Veterinärkunde an die Universität 
berufen worden. Da derselbe auch seine Tätigkeit bei der 
Landwirtschaftskammer beibehält, so ist damit eine sehr schöne 
vielseitige und erfolgversprechende neue wissenschaftliche Stelle 
geschaffen. 

Ehrung. 

Geheimrat Professor Dr. Schütz ist zum Ehrenmitglied 
der Kaiserlich russischen tierärztlichen Hochschule zu Charkow 
ernannt worden. 

Der erste Privattierarzt als Veterinärrat. 

Der Großherzog von Sachsen-Weimar hat den Hoftierarzt 
Walther zum Veterinärrat ernannt. Damit ist dieser Titel 
zum ersten Mal einem Privattierarzt zuteü geworden. Vivant 
sequentes 1 

Verein deutscher Studenten. 

An der Tierärztlichen Hochschule zu Dresden ist ein Verein 
deutscher Studenten gegründet worden. 

Vorschriften 

für die Durchführung der bakteriologischen 
Fleischbeschau 

ist eine Verordnung des sächsischen Ministeriums an die Kom¬ 
mission für das Veterinärwesen vom 21. Juli 1908 betitelt. 
Darin wird bestimmt, daß zur Erleichterung der FeststeUung 
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von Blutvergiftungskrankheiten bei Schlachttieren den die Fleisch¬ 
beschau ausübenden Tierärzten Gelegenheit geboten werde, das 
Fleisch verdächtiger Tiere bakteriologisch untersuchen zu 
lassen. Mit Gültigkeit vom 1. Januar 1909 tritt nachstehende 
Einrichtung in Kraft. 

1. Bevor der ganze Tierkörper eines bei der staatlichen 
SchlachtviehVersicherung versicherten Rindes oder Schweines 
wegen Blutvergiftung auf Grund von § 33, Ziffer 7, der 
Bundesratsbestimmungen A zum Reichs-Fleischbeschaugesetz 
für untauglich zur menschlichen Nahrung erklärt wird, 
ist das Mnskelfleisch eines solchen Tieres bakteriologisch 
untersuchen zu lassen. 

2. Die bakteriologische Untersuchung wird vorgenommen bei 
denjenigen Tieren, welche geschlachtet werden 

a) im Bereich der Kreishauptmannschaft Bautzen und 
Dresden im hygienischen Institut der Tierärztlichen 
Hochschule; 

b) im Bereich der Kreishauptmannschaft Chemnitz auf 
dem Schlachthof zu Chemnitz; 

c) im Bereich der Kreishauptmannschaft Leipzig auf dem 
Schlachthof zu Leipzig; 

d) im Bereich der Kreishauptmannschaft Zwickau auf den 
Schlachthöfen zu Plauen oder Zwickau. 

3. Behufs Ausführung der bakteriologischen Untersuchung 
sind den genannten Untersuchungsstellen in jedem einzelnen 
Falle ein tunlichst von Fascien umgebener Fleischwürfel 
von 10 cm Seitenlänge, ein handtellergroßes Stück Milz 
von einem ihrer Enden und zwei Fleisehlymphdrüsen, gut 
verpackt, durch die Post mit der Bezeichnung „Eilpaket, 
jedoch zwischen 10 Uhr abends und 6 Uhr morgens nicht 
zu bestellen“ als portopflichtige Dienstsache unfrankiert 
zu übersenden. 

Der Sendung, deren Abfertigung möglichst zu beschleunigen 
ist, sind kurze Angaben über Besitzer, Gattung und Krank¬ 
heit des Tieres, von dem das Fleisch stammt, über den 
Befund bei der Fleischbeschau, sowie über Ort, Tag und 
Stunde der Schlachtung beiznfiigen. 

4. Das Ergebnis der bakteriologischen Untersuchung, das 
etwa 20 Stunden nach Eingang des Fleisches bei der 
Untersuchungsstelle zu erwarten ist, wird dem Absender 
telegraphisch und außerdem noch schriftlich mitgeteilt. 
Dieses Ergebnis bezieht sich nur auf das Muskelfleisch 
nebst Knochen usw. und darf auf die Eingeweide des 
Tieres keinesfalls übertragen werden. Möglichst bald nach 
Eingang des Ergebnisses der bakteriologischen Fleisch¬ 
beschau ist die zweite Untersuchung und endgültige Be¬ 
urteilung des Schlachtstückes vorzunehmen. 

Zur Verhütung des Verderbens des Fleisches ist 
dessen Besitzer von dem Tierarzt schon bei der ersten i 
Untersuchung zu einer pfleglichen Behandlung und zweck¬ 
mäßigen Aufbewahrung des Fleisches anzuhalten. 

5. und 6. enthalten weitere Bestimmungen wegen der Jahres¬ 
statistik usw. 

7. Die mit den gedachten bakteriologischen Untersuchungen 
versicherter Tiere verbundenen Kosten trägt die Anstalt 
für staatliche Schlachtviehversicherung. 

Die Untersuchungsstellen werden jedoch auf Wunsch 
auch die bakteriologische Prüfung des Fleisches von 
Schlachttieren ausführen, die der staatlichen Schlachtvieh¬ 
versicherung nicht unterliegen. Untersuchungsgebühr in 
solchem Fall 4 M. 

Verfehlungen der Fleischbeschau ausübenden Tierärzte bzw. 
laxe Beurteilungen haben zweifelsohne den Erlaß herauf¬ 
beschworen. Mit dürren Worten gesagt: Die sächsischen Fleisch¬ 
beschautierärzte verstehen nicht, septikämische Veränderungen 
an Schlachttieren zu beurteilen, haben keine Kenntnis, was 
Septikämie bedeutet. 

Diese neueste Pille wird nur notdürftig dadurch über¬ 
zuckert, daß gesagt ist, den Fleischbeschau ausübenden Tier¬ 
ärzten soll Gelegenheit geboten werden — zur Erleichterung 
der Feststellung von Blutvergiftungskrankheiten bei Schlacht¬ 
tieren —, das Fleisch verdächtiger Tiere bakteriologisch unter¬ 


suchen zu lassen. Doch wohlgemerkt obligatorisch, nicht fakultativ. 
Obligatorisch bei allen Tieren, die bei der Anstalt für staatliche 
Schlachtviehversicherung versichert sind. Wie bei jeder Ver¬ 
sicherung, ob staatlich oder nichtstaatlich, lugt hier der Pferde¬ 
fuß. Auch die staatliche Versicherung sträubt sich, wo es nur 
angeht, gegen Leistung von Entschädigungen. Bei den nicht- 
versicherten Tieren bringt es der Tierarzt nach wie vor noch 
fertig; jedoch bei den versicherten, ja Bauer, das ist etwas 
ganz anderes. 

Spezialistisch wird die Beurteilung der septikämischen 
Erkrankungen von jetzt ab nach der Verordnung ein Reservat 
des hygienischen Instituts der tierärztlichen Hochschule sowie 
der Schlachthofvorstände zu Chemnitz, Leipzig, Zwickau und 
Plauen sein. 

Andere Tierärzte werden ausgeschlossen. Alles in allem 
ein schwerer Vorwurf. Er mag vielfach gerechtfertigt sein, wenn 
schon das Feld der Septikämie selbst nach Anschauung maß¬ 
gebender Stellen noch nicht einwandfrei durchgeackert ist. Eine 
Wandlung der Ansichten hat schon im Laufe weniger Jahre 
Btattgefunden; man vergleiche die frühere Verordnung der 
sächs. Kommission für das Veterinär wesen über das Verhalten 
der Tierärzte bei Notschlachtungen, speziell bei Erkrankungen 
der Geburtswege von Schlachttieren. 

Mußte die Verordnung sein? Wem zum Vorteile? 

Ein Recht nach dem andern wird den Tierärzten aus der 
Hand gerungen. Beamtete Tierärzte kommen in Sachsen bei 
Ausübung der Fleischbeschau, ausgenommen oben erwähnte 
Schlachthofvorstände, ausschlaggebend kaum in Frage. Als 
Leidtragende bleiben daher allein die Leiter kleinerer Schlacht- 
liöfe und praktische Tierärzte, die für' Fleischbeschau ver¬ 
pflichtet sind. 

Beim Lesen der Verfügung, die uns als eigenartige Weih¬ 
nachtsgabe erschien, fragte ich mich unwillkürlich: Gibt 
es denn einen maßgebenden tierärztlichen Faktor in dem 
Verwaltungsausschusse der Anstalt für staatliche Schlachtvieh¬ 
versicherung? Hat dieser es so hingenommen, was die übrigen 
Mitglieder der Körperschaft, überwiegend Landwirte, für gut 
fanden? Ist sein Einflußgebiet so beschränkt, daß er solchen 
j Strömungen nicht entgegenwirken konnte? Oder war er 
im Gegenteil treibende Kraft? 

Wenn Tierärzte septikämische Erkrankungen bei Schlack t- 
tieren leichtfertig diagnostizierten, haben nur Landwirte (denn 
Fleischer entfallen wohl) Nutzen gezogen. [Bekannt ist das 
stetig abnehmende Interesse der Dorfbewohner an der Freibank. 
Das Tier soll gut taxiert und dann am besten vernichtet werden.] 
Kein Tierarzt hatte einen solchen, keiner wenigstens einen 
direkten; einen indirekten vielleicht solche, die Bich in ver¬ 
blendeter Profitwut durch fehlerhafte Beurteilung bei dem und 
jenem Landwirt, in dem und jenem Dorfe Nutzen in Praxis 
und treue Kundschaft zu erwerben trachten; zumeist auf Kosten 
der gewissenhafteren Nachbarkollegen. 

Beklagenswert ist es, aber gesagt muß es einmal sein, was 
seit langer Zeit nur heimlich geraunt wird: Wir nichtbeamteten 
Tierärzte haben in Sachsen an unserem Landestierarzte keinen 
Rückhalt. Wir sind die Stiefkinder; geduldet, bisher auch 
geduldig. Es mag an einzelnen von uns die Schuld liegen, gern 
gebe ichs zu. Kein Geheimnis verrate ich jedoch, wenn ich 
sage, daß wohl die Mehrzahl der Kollegen in rastloser Tätigkeit 
mit besten Kräften bemüht ist, den oft sehweren Dienst jqu er- 
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fällen. Wird etwa unsere sächsische Fleischbeschaueinrichtung 
von der eines anderen Bundesstaates übertroffen an Gewissen- 
haftigkeit? 

Wünschenswert ists daher, daß die Anschauungen über uns 
an maßgebender Stelle einer Revision unterzogen werden. Sonst 
fehlt der Kontakt, der zu einem harmonischen Zusammenarbeiten, 
zu beruflicher Schaffensfreudigkeit unerläßlich ist. Von unserer 
Seite gehört aber dazu eine rücksichtslose Pflichterfüllung; 
keine andere Beurteilung von Schlachttieren, als solche nach den 
festgelegten Grundsätzen, — Niemandem zu Liebe, Niemandem 
zu Leide. Vertrauen muß sich dem Vertrauen gesellen, damit 
die Hoffnung erwache, die maßgebenden Stellen möchten endlich 
Halt machen auf dem bisher beschrittenen Wege, der zu unserer 
vollständigen Ausschaltung führt. 

Vergeblich erwartete ich, daß führende Geister als Rufer 
im Streite erstehen würden. Ein Wehe, glaubte ich, müßte die 
davon betroffenen sächsischen tierärztlichen Kreise durchzittern. 
Nichts von alledem — Lethargie, Friedhofsruhe. Jedes Ideal 
— man hat uns wahrlich nicht zu viele mehr gelassen — wird 
noch zermürbt durch das ewige Vielregieren. Frühmorgens 
das Kummet darauf gesteckt, tagsüber dann rastlos gezogen. — 
Lache jeder solcher Betrachtungen, der noch Heiterkeit in sich 
hat; dem ein befreiendes Gelächter noch glückt in dieser 
Zeit, die uns alle zu äußerster Tätigkeit zwingt, den Schwachen 
wie den Starken, über deren Arbeit gleichwohl kein Himmel 
blant! Wo ist der Segen der Arbeit, die doch am Ende auch 
bescheidene Werte häuft? Es ist, als wäre ein Fluch, wenigstens 
der der Nichtachtung und Lächerlichkeit über sie gesprochen. 

Täusche ich mich, neckt mich ein Truggebilde? Nein 
doch nicht! j Am Ende unserer* Tätigkeit oder kurz vor¬ 
her winkt der Albrechtsorden II. Klasse, falls maßgebende 
Stellen Kenntnis von den Verdiensten des Tierarztes erhalten. 
Vergleichsweise gehen in Preußen Bestrebungen dahin, älteren, 
verdienstvollen Tierärzten den Veterinärratstitel zukommen zu 
lassen. Im ersten Bundesstaate erhalten ältere Tierärzte den 
Kronenorden IV., ausnahmsweise auch Roten Adlerorden IV. 
Letzterer in der Nüanzierung mit unserem A. 0. H. gar nicht 
vergleichbar. 

Seit dem Jahre 1907 sammelte ich aus den mir zugänglichen 
Zeitungen Bekanntmachungen über Ordensverleihungen in Sachsen. 
Ließ gern solche aus, zu denen man als „gewöhnlicher“ Tier¬ 
arzt nur in scheuer Ehrfurcht emporschaut. Hier sind sie, da 
weiteres Sammeln diese Veröffentlichung verzögert hatte. 

Verdienstorden I. Kl.: Oberstleutnants usw. 

Verdienstorden II. Kl.: Bahnhofsinspektoren, H ofkonditoren, 
Universitätsassistenten, Schuldirektoren, Oberzahlmeister, Klemp¬ 
nerobermeister. 

Albrechtsorden I. Kl.: Pastoren, Oberlehrer an Kadetten¬ 
korps, Straßenbahn-, Schlachthof-, Gasanstalt-, Fabrik-, Berg¬ 
direktoren, Verlagsbuchhändler, Kaufleute, Geheime expedierende 
Sekretäre, Rechnungsräte, Gymnasialprofessoren, Fabrikbesitzer, 
Bankiers, Konsuln, Buchdruckereibesitzer, Justizräte, Amts¬ 
gerichtsräte, Staatsanwälte, Bauinspektoren, Telegraphen-, Post¬ 
direktoren, Rentiers, Posträte, Hauptleute, Oberstabsärzte, Militär¬ 
oberpfarrer, Baumeister. 

Albrechtsorden II. Kl.: Obersekretäre, Malereiinspektoren, 
Kaufleute, Stadtorchestermitglieder, Intendant urregistratoren, 
Zahlmeister, Leutnants, Proviantamtskontrolleure und -Assistenten, 
Lazarett Inspektoren, Postsekretäre, Oberlehrer (seminaristische), 
städtische Architekten, Gewerbeschullehrer, Betriebsdirektoren, 
Militärvereinsvorstände, Rentner, Bäckerobermeister, Haupt¬ 
zollamtskontrolleure, Baumeister, Bahnhofsinspektoren, Ober¬ 
werkmeister, Feuerversicherungsdirektoren, Buchhändler, Museums¬ 
kustos, Schornsteinfegerobermeister. 


Kommentar überflüssig! 

Durch Königs Gnade kann in neuer Zeit auch Veterinären 
die Landwehrdienstauszeichnung I. Kl. verliehen werden, 
im Gegensatz zu Preußen in Sachsen eine einfache, jedoch sehr 
geschmackvolle Auszeichnung, was die Ausführung anlangt. 
Damit erscheint mir der A. 0. II. Kl. für Tierärzte de¬ 
plaziert, er ist für junge Auszuzeichnende und Subalterne, 
meinetwegen auch für solche, die sich durchs Leben durch 
subaltern fühlen. Man breche mit dem eingefnhrten Brauche, 
es ist uns eine Wohltat. Sind wir nicht gut genug für den 
A. 0. I. Kl., so laßt uns überhaupt aus! Man kann jemanden 
bekanntermaßen mit einem Geschenke auch beleidigen. 

Noch eine Blitzlichtaufnahme zum Schluß! 

Zeitungsmeldung: Die Einsetzung einer sächsischen Schul¬ 
synode ist nach den Mitteilungen des Vorsitzenden der Be¬ 
schwerde- und Petitionsdeputation der Ständekammer an den 
Vorstand des Sächsischen Lehrervereins vor Erlaß eines neuen 
Schulgesetzes nicht ins Auge gefaßt. Es ist aber eine völlige 
Neugestaltung des Schulgesetzes in Aussicht genommen. Der 
Sächsische Lehrerverein bereitet hierzu eine Denkschrift vor. 
Er wird einen selbständigen Gesetzentwurf ausarbeiten lassen, 
der den Standpunkt der Lehrerschaft vertritt. 

Da sieht man ein Streben, dem auch Taten folgen. 

Strebte je eine tierärztliche Körperschaft solch hehrem 
Ziele zu? Bei uns ist es selbstverständlich, daß jedes uns in 
Mitleidenschaft ziehende Gesetz ohne Mitwirkung, ja vielfach 
ohne Anhören von Fachkreisen in Geltung tritt. 

VIII. allgemeine Tersammlong des Vereins Preußischer 
Schlachthoftierärzte. 

Die diesjährige Tagung des Vereins, an der 102 Mitglieder teil- 
nahmen, begann am 15. Mai mit einer Besichtigung des Untersuchungs¬ 
amtes der Stadt Berlin für hygienische und gewerbliche Zwecke. 
Geh. Reg.-Rat Prof. Dr. Pros kau er hielt einen einleitenden Vortrag 
über Errichtung, Betrieb und Zweck des Instituts. Bei Besichtigung 
der einzelnen Laboratorien fanden Demonstrationen und Vorträge 
durch die einzelnen Vorsteher statt. 

Nach einer geschäftlichen Sitzung besichtigte der Verein die 
Kühlmaschinenanlage des Eispalastes. 

Bei der Sitzung am 16. Mai im Hygienischen Institut der Tier¬ 
ärztlichen Hochschule hielt zunächst Veterinärrat Dr. Garth, 
Schlachthofdirektor zu Darmstadt, einen Vortrag über den Stand 
der Trichinenschau in Süddeutschland und über die Einführung des 
Trichinoskops in die Fleischbeschau. Das Trichinoskop ist ein 
skioptikonartiges Instrument, das es ermöglicht, die Trichinenschau 
dreimal schneller und billiger zu erledigen, als durch das einfache 
Mikroskop. Verschiedene Trichinoskope wurden dann von den 
optischen Anstalten von Zeiß (Jena) und Leitz (Wetzlar) im Gebrauch 
vorgeführt. Der Verein faßte fast einstimmig den Beschluß, daß 
das Trichinoskop auf seine Verwendbarkeit in der Trichinenschau 
als Ersatz des Mikroskopes bei der Untersuchung des Schweine¬ 
fleisches von zuständiger Seite erneut geprüft und begutachtet 
werden soll, zu dem Zwecke, daß bei günstigem Ausfall der Prüfung 
die Verwendung des Trichinoskops allgemein im Reiche für zulässig 
erachtet wird. 

Reißmann, Direktor der Fleischbeschau zu Berlin, macht Vor¬ 
schläge zur Vereinfachung der Trichinenschau durch Einschränkung 
der Zahl der Proben, der aus jeder Probe anzufertigenden Präparate 
und durch Abkürzung der zur Durchmusterung der Präparate ver¬ 
wandten Zeit. Er weist darauf hin, daß die Untersuchungszeit ganz 
besonders von der Größe des Gesichtsfeldes abhängig ist. Bis ein 
trichinöses Schwein gefunden wird, müssen in Berlin 17 000 M., in 
Magdeburg 95192 M. an Untersuchungskosten aufgewendet werden. 

Dr. Hempel hält einen Vortrag über: Vorkommen und Be- 
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deutung für Fleischvergiftung der Para-Typhus-Stämme A, B und 
des Bacillus enteritidis Gärtner. 

Dr. med. Tiede, Vorsteher des bakteriologischen Laboratoriums 
des Kölner Schlachthofes, spricht über den bakteriologischen Nachweis 
der Fleischvergiftungen. Er hält bei allen Verdachtfällen — besonders 
bei notgeschlachteten kranken Tieren — eine bakteriologische Unter¬ 
suchung des Fleisches in geeigneten Laboratorien, besonders in 
denen der Schlachthöfe, für nötig. Das Plattenkulturverfahren ist 
der Prüfung durch Impfung und Verfütterung an Versuchstieren vor¬ 
zuziehen. Bei einem bakteriologisch-negativen Befund soll jedoch 
der etwaige pathologisch-anatomische positive Befund allein maß¬ 
gebend für die Beurteilung des Fleisches sein. 

Direktor der Veterinärabteilung des Reichs-Gesundheitsamtes 
Geh. Reg.-Rat Prof. Dr. Ostertag tritt manchen Ausführungen 
Tiedes entgegen. Nach dem Genuß von Fleisch, das genau nach 
den Grundsätzen des Reichs-Fleischbeschaugesetzes und seinen 
Ausführungsbestimmungen untersucht und einwandfrei befunden 
worden ist, sind noch nirgends Schädigungen der menschlichen 
Gesundheit festgestellt. Nur wenn später durch Beschmutzung 
Keime in solches Fleisch gelangen, können Erkrankungen Vor¬ 
kommen. Ostertag tritt für das von Müller und Bugge ein¬ 
geführte Verfahren der bakteriologischen Fleischuntersuchung ein; 
das zur Vernichtung der Ratten oft unentbehrliche „Ratin“ sollte 
ohne sichere Beweismittel nicht weiter diskreditiert werden. 
Oster tag schließt seine lichtvollen Erläuterungen mit dem 
Wunsche, daß alle Tierärzte in die Lage versetzt würden, be¬ 
sonders in Laboratorien auf den Schlachthöfen, in Verdachtsfällen 
das Fleisch bakteriologisch untersuchen zu können, damit dem 
alten Gerlachschen Grundsätze, daß nur Fleisch vernichtet werden 
soll, wenn es unbedingt erforderlich ist, zum Siege verholfen werde. 

Zur Milchfrage tritt der Verein folgendem Beschluß des Zentral- 
vereins der Provinz Sachsen bei: 

Im Hinblick darauf, daß die Milch — neben dem Fleisch eines 
der wichtigsten Nahrungsmittel — vielfache Abweichungen vom 
ordnungsmäßigen Zustande aufweison und dadurch selbst gesund¬ 
heitsschädliche Eigenschaften annehmeu kann, erscheint es erforder¬ 
lich, die Erzeugung, Gewinnung nnd den Handelsverkehr mit Milch 
einer dauernden Kontrolle zu unterwerfen. Zur Grundlage dieser 
Kontrolle ist der Erlaß eines Reichsgesetzes anzustreben. Bei der 
Milchgewinnung ist besondere tierärztliche Überwachung des Ge¬ 
sundheitszustandes der betreffenden Tiere, bei der Kontrolle der 
im Verkehr befindlichen Milch die Mitwirkung der Tierärzte 
unerläßlich. 

Die Versammlung tritt nicht den Anträgen des Deutschen 
Fleischerverbandes bei: 

a) Die Viehkastrierer unter den § 30 A oder 36 der Reichs¬ 
gewerbeordnung zu bringen, 

b) eine Änderung des § 62 Absatz 2 des Reichsvichseuchen- 
gesetzes anzustreben, so daß in Zukunft eine Entschädigung 
aus öffentlichen Mitteln für das auf Schlachthöfen seuchen¬ 
krank befundene Schlachtvieh gewährt wird. 

Mit Genehmigung des zuständigen Ministeriums sollen im 
Frühjahr 1910 an der technischen Hochschule Berlin 14 tägige 
Kurse in der Maschinenkunde, soweit sie für den Schlachthof¬ 
betrieb in Betracht kommt, beantragt werden. 

Tierärztlicher Generalverein für die Provinz Hannover. 

Einladung zur 49. ordentlichen Generalversammlung des 
Tierärztlichen General vereine für die Provinz Hannover am Sonn¬ 
tag, den 20. Juni 1909, vormittags 11 Uhr, im oberen Saale 
des Hotels zu den vier Jahreszeiten in Hannover, am Ägidientorplatz. 

Tagesordnung: 

1. Geschäftsbericht des Präsidenten. 

2. Kassenbericht des Rendanten. 

3. Bericht über die Verhandlungen der Zentral Vertretung der 
tierärztlichen Vereine Preußens, Dr. Esser. 

4. Bericht über die Verhandlungen des deutschen Veterinärrats, 
Dr. Esser. 

5. Vortrag über Wesen und Behandlung des Hufkrebses, 
Professor Frick. 

6. Beratung über die Abänderung der Statuten. 


7. Neuwahlen der Delegierten zur Zentral Vertretung und zum 
deutschen Veterinärrat. 

8. Mitteilungen aus der Praxis. 

9. Verschiedenes. 

Vormittags 10 Uhr Ausschußsitzung, zu welcher die Herren 
Delegierten der Distriktsvereine hiermit oingeladen werden. 

Nach Schluß der Verhandlungen (2 Uhr) findet ein gemeinsames 
Mittagsmahl statt (das trockene Gedeck 3 M.). 

Göttingen, im Juni 1909. Der Präsident: Dr. Esser. 

Tierärztlicher Verein von Elsaß-Lothringen. 

Der Verein wird seine Sommerversammlung am Sonntag, 
den 27. Juni, vormittags 10*/a Uhr, in Straßburg, im „Hotel zur 
Krone ‘ Kronenburgerstraße, abhalten. Die Versammlung ist zugleich 
Jahresversammlung der Sterbe- und Unterstützungskasse. 

Tagesordnung: 

1. Annahme des Protokolls der letzten Versammlung. 

2. Vereinsbericht. 

3. Vortrag des Herrn Professors Dr. Hess-Bern über die 
Sterilität des Rindes. 

4. Bericht über die XI. Plenarversammlung des Veterinärrates. 

5. Kassenbericht (Vereinskasse und Sterbekasse). 

6. Angriffe der Apotheker gegen das Dispensierrecht der Tier¬ 
ärzte. (Ref. Z ü n d e 1.) 

7. Mitteilungen aus der Praxis. 

8. Vorschläge für die nächste Generalversammlung. 

9. Wahl des Ortes der nächsten Generalversammlung. 

Um 1 Uhr gemeinschaftliches Mittagessen im Hotel zur Krone. 
Der I. Schriftführer: Weber. Der Präsident: Zündcl. 

Verein der Schlaohtheftlerärzte Westfalens. 

Einladung zu der am Sonntag, den 1. August 1909, vormittags 
11 ’/a Uhr, zu Unna-Königsborn im Kurgarten stattfindenden Ver¬ 
sammlung. 

Tagesordnung. 

1. Geschäftliches. 

2. Bericht über die V ersammlung des Vereins preußi^er Schlacht- 
hoftiorärzte. 

3. Vortrag des Herrn Schlachthoftierarztes Dr. Frick inger-Bochum 
über „Markt- und Wurstküchenrevisionen“. 

4. Mitteilungen aus der Praxis. 

5. Verschiedenes. 

Nach der Sitzung findet ein gemeinsames Mittagessen statt: 
die Beteiligung der Damen ist erwünscht. Gäste sind willkommen. 
Haspe, den 1. Juli 1909. Der Vorstand. 

I. A.: Dr. Kirsten, Schriftführer. 

Verein der Gemeindetierärzte im Königreich Sachsen. 

Versammlung am 19. und 20. Juni 1909 in Leipzig, Sachsenhof. 

19. Juni: Abends 8 Uhr c. t. Versammlung: Eingänge, Mit¬ 
teilungen des Vorstandes, Vorbesprechung. 

20. Juni: Vormittags 11 Uhr: Hauptversammlung. 

1. Tierärztliche Standesordnung. 

Referent: Dr. Meyfarth-Glauchau. 

2. Über Bakteriologische Fleischbeschau. 

Referent: Dr. Fröhlich-Ghemnitz. 

3. Buchführung an kleinen Schlachthöfen be(r. Aussprache. 

4. Erfolg unserer Petition. Weitere Schritte. 

5. Allgemeines. 

Schluß 2 Uhr. Kurzes Mittagsmahl. Besuch der Allgemeinen 
Deutschen landwirtschaftlichen Ausstellung. 

Um zahlreichen Besuch bittet 

Der Gesamtvorstand. 

Dr. Seyfert-Pirna. Dr. Meyfarth-Glauchau. 

Schriftführer. z. Zt. 1. Vorsitzender. 

Landwirtschaftliche Landesausstellung zu Braunschweig 
vom 25.-29. Juni 1909. 

Für die die Ausstellung besuchenden Kollegen liegt im tier¬ 
ärztlichen Dienstzimmer (am Eingang Heinrichstraße) für weitere 
Verabredungen ein Treffbuch aus. 

Im Aufträge der Braunschweiger Tierärzte 
Dehmke. 
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Genossenschaftliches. 

Der Umsatz der Wirtschaftsgenossenschaft Deutscher Tierärzte 
E. G. m. b. H. zu Posen betrug im Mai 1909 bei 1122 Warenaus¬ 
lagen 35 538,60 M., gegenüber im Mai 1908 bei 909 Warenausgängen 
31 256,74 M. Ende Mai 1909 waren gerichtlich eingetragen 562 Mit¬ 
glieder hingegen 475 Ende Mai 1908. Marks-Posen. 


Tierhaltung und Tierzucht. 

Vierhörniger Schafbock. 

Von Tierarzt Mord-Rastenburg. 

Der abgejbildete Schafbockschädel mit vier Hörnern stammt 
von einem Schafbock her, welcher der ostpreußischen Landschaf¬ 
rasse angehörte. Er stammte aus derselben Herde, aus welcher 
auch der dreihörnige Schafbock, über welchen ich in Nr. 1 der 
B. T. W., Jg. 1908, berichtet hatte, hervorgegangen war. Die 
Eltern und Voreltern gehörten auch der Landschafrasse ohne 



Kreuzung an. Der betreffende Schafbock war schwarzhaarig. 
Die Art der Haltung war im Sommer Weidegang und im 
Winter Fütterung mit Heu, Stroh u. Wrucken. Das Gehörn 
zeigt einen vollkommen symmetrischen Bau. Alle Hörner stehen 
durch Hornzapfen mit den Schädelknochen in Verbindung. Die 
beiden oberen Hörner sind außerordentlich kräftig entwickelt 
und zeigen eine Krümmung nach oben und hinten. Die beiden 
unteren Hörner sind schwächer und haben eine Biegung seitlich 
und nach unten. 

Kaltblntzacht in Ostpreußen. 

Von Rittergutsbesitzer Dietrich Born-Dommelkeim. 

(Zeitschrift für GestQtkunde und Pferdezucht, 1908, Heft 9.) 

In der historischen Remonteprovinz Ostpreußen gibt es zur¬ 
zeit bereits viele Landwirte, welche die Zucht des edlen warm¬ 
blütigen Pferdes nicht betreiben können und sich daher der Zucht 
des schweren Pferdes befleißigen. Der intensive Landwirtschafts¬ 
betrieb benötigt gegen früher mehr Pferdegespanne, während die 
Ochsengespanne an Zahl zurückgegangen sind. Hierzu kommt 
der Lentemangel im allgemeinen, und der Mangel an geeignetes, 
für Pflege und Haltung des edlen, temperamentvollen Pferden 
passenden Arbeitermateriales im speziellen. Die bei der Re¬ 


montierung nicht zum Ankauf gelangten Pferde genügen der 
Landwirtschaft nicht mehr. 

Um nun ein ruhiges, schweres Pferd zu ziehen, sind Ver¬ 
suche der verschiedensten Art gemacht worden. Es entstand 
in Ostpreußen ein wildes, planloses Durcheinanderkreuzen mit 
allen möglichen schweren Hengsten und ihren Kreuzungen. So 
gab es in einzelnen Kreisen Deckhengste von 9 verschiedenen 
schweren Rassen. Da nun eine jede Bewegung, sofern sie wirt¬ 
schaftliche Berechtigung hat und deshalb nicht mehr unterdrückt 
werden kann, bei Zeiten erkannt und in richtige Bahnen gelenkt 
werden muß, wurde Ende des Jahres 1907 in Königsberg eine 
„Züchtervereinigung schwerer Arbeitspferde in Ost¬ 
preußen“ gegründet. Als Einheitsrasse wurde die belgische 
bestimmt. Die genannte Vereinigung soll in keiner Weise die 
Remontezucht schädigen, sondern nur die Kaltblutzucht 
organisieren. Zurzeit sind schon mehrere hundert Mitglieder 
beigetreten. Das importierte Material entstammt besten 
Wickrather Hengsten und eingetragenen rheinisch-belgischen 
Stuten. Die Aussichten auf gedeihliche Entwicklung sind als 
günstige anzusprechen. J. Schmidt. 

Geschäftsbericht der bayerischen Landesvieh- 
versicherungsanstalt für das XII. Yersicherungsjahr 
1907/1908. 

(I. November 1907 bis I. November 1908.) 

Dem Geschäftsbericht, der einleitend die durch das Gesetz 
vom 6. Juli 1908 getroffenen Abänderungen des Gesetzes vom 11. Mai 
1896 enthält, entnehmen wir, daß die Anstalt im Herbste 1908 
646 Vereine mit 83982 Mitglieder und 332432 Tieren mit einem 
Versicherungswerte von 86741790 M. umfaßte. 

Die beitragspflichtige Versicherungssumme (Durchschnitt der 
Frühjahrs- und Herbstnachschau) belief sich auf 86607400 M. Auf 
einen Ortsverein trafen durchschnittlich 51 Mitglieder mit 202 ver¬ 
sicherten Tieren. Der durchschnittliche Versicherungswert stellte 
sich für ein Viehstück auf 261 M. Für das Rindviehstück allein 
auf 306 M. (Die Anstalt erstreckt sich bekanntlich auch auf Ziegen¬ 
versicherung, daher der vorstehende Wertsunterschied). 

Die Zunahme gegen das Vorjahr belief sich auf 32 Ortsvereine 
mit 2430 Mitgliedern, 11656 Tieren und einer Versicherungssumme 
von 1252225 M. 

Es wurden 12193 Entschädigungsansprüche erhoben: Davon 
erwiesen sich 12 082 Fälle als begründet und gelangten zur Aus¬ 
zahlung, 7 Fällo wurden durch Ersatzleistung Dritter oder ander¬ 
weitig erledigt und 104 endlich waren unbegründet. Von Interesse 
ist eine Vergleichung der versicherten Tiere hinsichtlich der 
Schadensfälle. Darnach betrug die Zahl der Schadensfälle bei 
Ochsen 2,03 Proz., bei Kühen 4,23 Proz, bei Jungvieh 1,74 Proz. 
und bei Ziegen 5,33 Proz. Gegenüber früher ist überall eine Zu¬ 
nahme der Schäden festzustellen. 

Von den entschädigten 12 082 Viehstücken waren 7903 = 65,41 
Proz. notgeschlachtet, 3958 = 32,76 Proz. umgestanden und 
221 = 1,83 Proz. geworblich geschlachtet (Schlachtviehversicherung). 

Die Zahl der umgestandenen Tiere, die gegenüber früher wieder 
etwas zugenommen hat, muß immer noch als eine sehr hohe be¬ 
zeichnet werden. 

Die notgeschlachteten und umgestandenen 11861 Tiere schieden 
sich in 9128 Rindviehstücken und 2733 Ziegen. 

Bei 6684 = 73,23 Proz. Rindviehstücken und bei 224 = 8,20 Proz. 
Ziegen hat eine tierärztliche Behandlung oder Untersuchung statt¬ 
gefunden. 

Bei 7725 Rindviehstücken = 83,63 Proz. geschah die Wert¬ 
schätzung zur Berechnung der Entschädigung in Übereinstimmung 
mit dem Versicherungsbuch; in 601 Fällen = 6,58 Proz. belief sich 
diese Schätzung unter und in 802 Fällen = 8,79 Proz. endlich 
über der Versicherungssumme. 
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Der Wert von 198 notgeschlachteten und umgestandenen Ziegen 
wurde in Übereinstimmung mit jenem nach dem Versicherungsbuch 
festgesetzt 

Aus der Verwertung von Tieren wurde ein Erlös von 722380,92 M. 
erzielt. Davon trafen 700054,36 M. auf 7903 notgeschlachtete und 
22 326,56 M. auf 3958 umgestandene Tiere. Im Durchschnitt ergab 
sich ein Reinerlös von 88,58 M. für ein notgeschlachtetes und von 
5,64 M. für ein umgestandenes Tier. 

Im ganzen betrug der Erlös 31,24 Proz. der Entschädigung 
gegenüber 33,80 Proz. im Vorjahr. 

Dieser Rückgang ist zum Teil auf die zu spät erfolgte Not- 
schlachtung und zum Teil auf den geringen Erlös aus dem Fleisch 
notgeschlachteter Tiere zurückzuführen. 

Der Bericht macht deshalb hier mit Recht Verbesserangsvor- 
schlüge. 

Bezüglich der Rechnungsergebnisse ist zu erwähnen, daß die 
Kosten für die tierärztliche Behandlung und Medikamente sich auf 
138 788,23 M. = 0,16 Proz. und diejenige für die örtliche Verwaltung 
auf 77 704,96 M. = 0,09 Proz. der beitragspflichtigen Versicherungs¬ 
summe beliefen. 

Die festgesetzte und zur Auszahlung gelangte Entschädigung 
für 12082 Schadensfälle betrug 2 312 126,15 M. 

Der Reinerlös aus der Verwertung von notgeschlachteten und 
umgestandenen Tieren stellte sich, wie bereits erwähnt, auf 
722 380,92 M. 

Diese Ausgaben sowohl wie auch die Einnahmen verteilen sieb 
satzungsgemäß je hälftig auf den Verband und auf die Ortsvereine. 

Abzüglich verschiedener Deckungsmittel wie 100 000 M. Staats¬ 
zuschuß, 17 545,41 M. Zinsen aus dem Reservefonds, 361190,46 M. 
als der Hälfte des Reinerlöses aus der Verwertung entschädigter 
Tiere usw. sind von dem Verband noch 717 396,99 M. zu decken. 
Bei der oben erwähnten beitragspflichtigen Versicherungssumme 
von 86 607 400 M. ist ein Beitrag von 0,83 Proz. erforderlich, die 
sogenannte Verbandsumlage. 

Die weitere Hälfte der Entschädigung von. . 1 156 063,07 M. 
ist* abzüglich der Hälfte des Reinerlöses von 
361190,46 M. und der Ersatzleistung von 145,25 M., 

sohin von. 361335,71 M. 

im Betrage von. 794 727,36 M. 

nach dem Anfall an Entschädigungen bei den einzelnen Vereinen 
von diesen aufzubringen. Abzüglich von 25 000 M. Staatszuschuß 
als Unterstützung an 546 überlastete Ortsvereine mindert sich 
dieser Betrag auf 769 727,36 M. Die durchschnittliche Ortsumlage 
belief sich somit auf 0,89 Proz. Die Gesamtumlage (Verbands- und 
Ortsumlage) stellte sich somit im Durchschnitt auf 1,72 Proz. der 
beitragspflichtigen Versicherungssumme gegenüber 1,43 Proz. 
im Voijahr. 

Wenn man erwägt, daß bei 14 Viehversicherungsgesellschaften 
in Deutschland deren Prämien und Gebühren im Jahre 1907 bei 
101 000 000 M. Versicherungssumme durchschnittlich 4,11 Proz. dieser 
Summe betrugen, so ist der obige Satz von 1,72 Proz. als ein sehr 
niedriger zu bezeichnen. Er konnte eben nur durch die weitgehende 
Staatshilfe ermöglicht werden. 

Diese Gesamtumlage ist natürlich wie immer eine sehr 


schwankende, je nach 

der Zahl der Schadenfälle. 

So betrug sie: 

0,83 % bei 77 Ortsvereinen 

2,01 % bei 

284 Ortsvercinen 

0,84 % „ 878 

V 

2,51% * 

80 

1,72 o/ 0 „ 14 


3,01 o/ 0 „ 

25 

1,73 % * 273 


3,51% „ 

15 


Der Reservefonds stellte sich auf 449 682,20 M. An Zinsen 
desselben * konnten 17 545,41 M. zur Deckung der Entschädigungen 
verwendet werden. 


Die Landesanstalt hat in den verflossenen 12 Geschäftsjahren 
109 514 Schadenfälle mit 17 552 670 M. entschädigt. An Beiträgen 
wurden 10 634 963 M. erhoben. Die Verwertung entschädigter Tiere 
hat einen Erlös von 5 765 284 M. gebracht. An der Entschädigung 
haben die Vereinsmitglieder um 1 152 423 M. mehr erhalten, als sie 
an Beiträgen zu leisten hatten. Schließlich möge wie bisher die 
Liste der Schadenursachen folgen. 


Darnach beliefen sich die letzteren: 

I. Bei den Krankheiten des Nerven¬ 
systems und der Sinnesorgane auf . 443 Fälle = 3,67 % 
II. Bei den Krankheiten des Gefäß¬ 
systems auf .. 744 „ = 6,16 % 

III. Bei den Krankheiten der Atmungs¬ 
organe auf. 308 „ = 2,55 % 

IV. Bei den Krankheiten der Verdauungs¬ 
organe auf.. . . 2457 „ = 20,34 % 

V. Bei den Krankheiten der Harnorgane auf 261 „ — 2,16% 

VI. Bei den Krankheiten der Geburtswege 

usw. auf.. 2147 „ m 17,77 % 

VII. Bei den Infektionskrankheiten auf . 3589 „ = 29,70 % 

VIII. Bei den Parasiten (tierische) auf . . 334 „ — 2,76 % 

IX. Bei den Krankheiten der Haut und 

Muskeln auf. 224 „ = 1,85 % 

X. Bei den Krankheiten der Knochen und 

Gelenke auf. 208 „ = 1,72 % 

XI. Bei den Krankheiten der Klauen auf 24 „ = 0,20 % 

XII. Bei den Vergiftungen auf.18 „ = 0,15 % 

XIII. Bei den Störungen der Ernährung auf 571 „ = 4,73 % 

XIV. Bei äußeren Einwirkungen oder durch 

dieselben verursachte Krankheiten auf 545 „ = 4,51 % 

XV. Unbestimmte Krankheiten auf . . . 209 „ = 1,73 % 


Die Tuberkulose stand wiederum mit 3436 Fällen = 28,44 % 
aller Verluste an der Spitze. 

Zu ihrer Bekämpfung wird die Tuberkulinimpfung vor der Auf¬ 
nahme der Tiere in die Versicherung empfohlen. 

Außerdem wird über günstige Erfahrung des Behring’sehen 
Vorbeugungs- und Schutzmittel berichtet. 

Auch die Erfolge des Impfverfahrens nach Professor Dr. K1 i m m e r- 
Dresden werden als hoffnungsvoll bezeichnet. 

Bezirkstierarzt Maier-Konstanz. 

...... . . . Personalien«___- 

Auszeichnungen: Dem Tierarzt W. Stclkens zu Strafen im Kreise 
Geldern ist der Kronenorden IV. Klasse verliehen worden. 

Ernennungen: Dr. 0. J/üT/sr-Königsberg, Vorst, des bakteriolog. 
Instituts der Landwirtschaftskammer zum a. o. Professor an der 
Universität; Hofroßarzt Wilhelm TFoftfar-Weimar zum Veterinärrat, 
Tierarzt Erich Rupperl definitiv zum Kreistierarzt in Adelnau, 
Kreistierarzt Dr. Slang- Straßburg zum Landesinspektor für Tierzucht 
in Elsaß-Lothringen, Tierarzt Oskar Trautmann-Eoyer zumRegierungs- 
tierarzt in Daressalam, Tierarzt Dr. Wilhelm Janssen aus Elber¬ 
feld zum Schlachthoftierarzt in Kobylin (Prov. Posen). 

Niederlassungen: Tierarzt Dr. EAiw/er-Neu-Ulm in Kissingen 
(Unterfranken), Distriktstierarzt Ludicig Mayer-E osenfeld als solcher 
in Weiden bei Augsburg. 

Examina: Das Examen als beamteter Tierarzt haben 
bestanden in Berlin die Tierärzte Josef Wiemami aus Königsberg 
i. Pr., Dr. Kurt Schern aus Grunewald, Dr. Richard Dobers aus 
Weißenseo, Schlachthoftierarzt Dr. Ludwig Meyer aus Neunkircben 
(Bez. Trier), Oberveterinär Dr. Karl Hobstelter aus Berlin. 

Promoviert: Städt. Tierarzt Alfred Hempel- Meißen, Tierarzt 
F'rani Koch- Apolda zum Dr. med. vet in Bern. 

Approbiert: Die Herren Karl Franke aus Saalfeld, Karl Täuber 
aus Reinsberg in Dresden. 

Todesfälle: Departementstierarzt Veterinärrat Philipp Koll in 
Koblenz, Korpsstabsveterinär vom GardekorpB, Professor Jul. Theodor 
Franz Schwarxnecker in Berlin, Bezirkstierarzt a. D. Wendelin Kolb 
aus GunzenhauBen. 

Vakanzen. (v«i. Nr. 22.) 

Kreistierarztstelle: Reg.-Bez. Liegnitz: Lauban. Bewerb, 
bis 30. Juni a. d. Regierungspräsidenten. 

Bezirkstierarztstellen: Grafenau und Sonthofen ab 1. Juli er. 

Die Stelle des Regierungs- und Yeterlnärrats bei der Königlichen 
Regierung der Oberpfalz und von Regensburg, Kammer des Innern. 
Bewerb., für jede Stelle gesondert, an die für den Wohnsitz des 
Bewerbers zuständige Regierung, Kammer des Innern bis 27. Juni er. 


Verantwortlich für den Inhalt (exkL Inseratenteil): Prof. Dr. Schmaltz ln Berlin. — Verlag and Eigentum der Verlagsbuchhandlung Ton Richard 8ohoets in Berlin. — 

Druck ron W. Bttxenstein. Berlin. 
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Anatomische Notizen. 

Von Professor Dr. Schmaltz. 

iVgl. B.T. W. 1906 S. 4t und 857.) 

VII. Bemerkungen über den Penis. 

Das „08 Prlapi.“ 

Eine knöcherne Einlage in das corpns penis kommt namentlich 
bei den Carnivora und Rodentia vor, aber anch in anderen 
Ordnungen. Unter den HanBtieren ist der Rutenknochen sowohl 
dem Hnnde als dem Kater eigentümlich. Die Darstellung, daß 
er bei letzteren rudimentär sei, ist nicht haltbar, wenn man die 
Größenverhältnisse der ganzen Rute berücksichtigt. Der Ruten¬ 
knochen des Katers hat nicht ganz die Länge des als Eichel 
bezeichnten Abschnittes, während er beim Hunde diese Einlage 
wurzelwärts (d. h. nach der radix penis) bis über den bulbus 
glandis hinausreicht. Interesse bietet das Verhältnis dieser 
knöchernen Einlage zu den corpora cavernosa penis, zwischen 
denen sich sowohl beim Hunde als beim Kater ein mehr öder 
weniger vollständiges septum findet. Nach v. Fre3 T soll der 
Rntenknochen als verknöchertes septnm betrachtet werden; das 
ist er jedoch nicht. Sein wurzelwärts gerichtetes Ende liegt 
allerdings in dem septum; aber bald greift die Verknöcherung 
auf die beiderseits neben dem septum liegenden corpora 
cavernosa über. Der Knochen bekommt auf diese Weise Seiten¬ 
flügel und erhält die Rinnenform, die eigentlich, wenn es sich 
nur um verknöchertes septum handelte, anch nicht verständlich 
wäre. Die corpora cavernosa werden zunächst nicht ganz 
konsumiert, sie begleiten vielmehr als Seitenauflagen den Ruten¬ 
knochen, nehmen aber spitzenwärts rasch ab und verschwinden 
schließlich ganz. Ihre tnnica albuginea setzt sich im Periost 
des Rutenknochens fort, der sich selbst verschmälert und schließlich 
in eine Spitze anslänft, die beim Hnnde ein Bindegcwebsstrang 
ist, während sie beim Kater eine echte Knorpeleinlage enthält. 


Der Bau des Rutenknochens ist einigermaßen verschieden, 
in bestimmten Abschnitten jedoch derartig spongiös, daß er voll¬ 
kommen dasselbe Bild gewährt, wie das weiche corpns caver- 
nosum, nur eben mit verknöcherten Trabekeln. In den Räumen 
zwischen den Knochentrabekeln findet sich sogar dasselbe Ge¬ 
webe wie zwischen den Trabekeln des Corpus cavernosum: 
beim Kater fettreiches Bindegewebe und Züge glatter Muskulatur, 
beim Hunde blutgefüllte Räume. Beides zeigt, daß nicht etwa 
einfache Markräume zwischen den Knochenbälkchen liegen, 
sondern tatsächlich Fortsetzungen der Kavernen. 

Das os Priapi ist mithin verknöchertes corpns cavernosum. 
Es zeigt auch in optima forma den Ban eines schwammigen, 
wenn auch selbstverständlich nicht schwellenden Körpers. 

Der „annulus glandularis“ praeputii beim Hund. 

Über das praeputium der Haustiere haben neuerdings 
Mäder und Krage Arbeiten veröffentlicht. Der erstere be¬ 
zeichnet mich dabei als den Entdecker eines annulus glandularis 
im praeputium des Hundes und bestätigt die Richtigkeit 
meiner Entdeckung. 

Ich will vorweg bemerken, daß ein solcher annulus glan¬ 
dularis nicht existiert, und daß ich ganz unschuldig zum Ent¬ 
decker jenes nicht vorhandenen Gebildes ernannt bin. Dieser 
doppelte Irrtum kam so: 

Gurlt erwähnt in seiner vergleichenden Anatomie, daß beim 
Hunde dort, wo das äußere in das innere Vorhautblatt übergeht, 
am fundus praeputii, wie Krage diese Stelle treffend bezeichnet, 
sich ein Drüsenkranz befindet. Gurlt hat in dem Supplement 
zu seinem Atlas (Tafel I) diesen Drüsenkranz sogar abgebildet. 
Bei der Neubearbeitung der veterinär-anatomischen Nomenklatur 
ist mir seinerzeit die Aufgabe zugefallen, die Namen für die 
Geschlechtsorgane vorzuschlagen; dabei eine Untersuchung dieser 
Organe auszuführen, lag außerhalb meiner Aufgabe. Ich habe 
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daher auch ftir den von Gnrlt beschriebenen Drüsenkranz den 
Namen annulus glandularis vorgeschlagen. Diesen Namen haben 
Ellenberger-Baum in ihrer Anatomie acceptiert und mich 
dabei als Autor bezeichnet, wohl mit Rücksicht auf den Namen, 
nicht aber mit Rücksicht auf den Gegenstand. 

Nun existiert aber, wie meine jetzige Bearbeitung der 
Struktur der Geschlechtsorgane für die große Ellenberger sehe 
Histologie mir gezeigt hat, ein solcher annulus glandularis über¬ 
haupt nicht. Gurlt, bei dem sich sonst wenig Irrtümer finden, 
hat sich in diesem Punkt geirrt; er hat sich durch das makro¬ 
skopische Aussehen verleiten lassen, denn an der fraglichen Stelle 
zeigt sich allerdings ein dicker Kranz von Gebilden, die kleinen 
Drüsenläppchen ähnlich sehen. Die mikroskopische Untersuchung 
läßt aber in ihnen lediglich Anhäufungen von Lymphfollikeln 
erkennen, die überhaupt am präputium gern Vorkommen (ebenso 
wie am vestibulum vaginae) und beim Hunde hier einen völligen 
Kranz bilden. Wir müssen also den Namen „annulus glandularis“ 
fallen lassen. Der Hund macht keine Ausnahme von der Regel, 
daß das präputium sich gegenüber dem integumentum commune 
gerade durch völlige Drüsenlosigkeit auszeichnet. Eine Aus¬ 
nahme davon hat nur Krage beim Ziegenbock, den ich nicht 
untersucht habe, gefunden, indem sich die Talgdrüsen vom 
annulus praeputialis (d. i. der Übergang zum Schlauch) bis 
zur Hälfte gegen den fnndus praeputii (d. i. der Übergang des 
äußeren Vorhautblattes auf das innere) bis zur Hälfte des 
parietalen Vorhautblattes erstrecken sollen. 

Die Spitzenhülle des Rutenkörpers. 

Mäder hat 1907 eine Arbeit über die glans penis ver¬ 
öffentlicht Er hebt darin hervor, daß das Vorhandensein einer 
Eichel bei den Wiederkäuern und bei dem Eber u. a. auch von 
mir verneint wäre, und bezeichnet diese Ansicht als irrig. 

Ich glaube, daß es sich hier nur um eine Verschiedenheit 
der Auffassung des Begriffes „Eichel“ handelt. Wenn man 
darunter nur einen jeden Überzug der Spitze des corpus caver- 
nosum penis verstehen würde, so würden alle Tiere eine glans 
besitzen. Ich meine jedoch, daß nicht jeder solcher Überzug 
den Namen Eichel verdient, sondern daß nur ein an dieser Stelle 
klar entwickelter Schwellkörper, der gegenüber dem corpus 
penis eine Verdickung mindestens in erigiertem Zustande dar¬ 
stellt, als Eichel bezeichnet werden sollte. Ich nehme bei dieser 
Bezeichnung also nicht Bezug auf die Struktur, sondern nur 
auf die äußere Form; denn wir müssen meiner Ansicht nach in 
der Lage sein, den Knollen, der sich beim Menschen, Pferd und 
Hunde findet, kurz zu bezeichnen und ihn durch diese Bezeich¬ 
nung zu unterscheiden von dem Spitzende, das ftir den Penis 
der Wiederkäuer und des Ebers so charakteristisch ist. In 
diesem Sinne habe ich (übrigens in einem ganz beiläufigen Zitat 
in meinem Beitrag zur Geburtshilfe von Harms) die Rute der 
Wiederkäuer und des Ebers als eichellos bezeichnet, und ich 
muß das auch aufrecht erhalten. Wenn übrigens Mäder erwähnt, 
daß bei der Erektion die Rutenspitze des Bullen eine Ver¬ 
dickung bilde, so kann ich das trotz nochmaliger genauer 
Inspektion nicht bestätigen. Ein fast fingerlanges Vorderende 
der Rute wird nicht stärker, sondern ist (unmittelbar vor der 
Einführung) sogar dünner als der übrige Teil. 

Ich möchte den Überzug, den bei allen Tieren das überall 
spitze Ende des corpus cavernosum penis besitzt, hier mit dem 
ganz neutralen Namen Spitzen hülle belegen. Will man 
darunter alles, was das Rutenende umhüllt, verstehen, 


so muß man zwei Schichten unterscheiden: das praeputium 
und darunter eine selbständige, der Eichel entsprechende Hülle. 
Diese Spitzenhülle kann ein selbständiger Spitzenschwellkörper 
werden und sich zu einer wirklichen Verdickung, zu einer Eichel 
au8wacli8en; das braucht jedoch nicht der Fall zu sein. Da 
beim Pferd und Hund, wie beim Menschen, die Spitzenhülle ganz 
allgemein und unbestritten als Eichel beschrieben ist, so braucht 
auf die Struktur bei diesen Tieren nicht eingegangen zu werden. 
Ich möchte nur einige Bemerkungen über die Struktur der 
Spitzenhülle bei den Wiederkäuern, beim Eber und Kater 
machen, bei denen meiner Ansicht nach von einer Eichel nicht 
gesprochen werden sollte. 

Am einfachsten ist die Spitzenhülle gestaltet beim Kater 
und beim Eber, einen höheren Grad der Entwicklung zeigt sie 
bei den Wiederkäuern. Beim Eber kann es nun zweifelhaft 
bleiben, ob sich unter dem praeputium überhaupt noch ein be¬ 
sonderer Überzug der Spitze des corpus cavernosum penis findet. 
Unter dem Papillarkörper des praeputium liegt hier eine Binde- 
gewebszone, die bis an das corpus penis reicht, vollkommen 
gleichartig ist und keinerlei Abgrenzung zeigt, so daß man sie 
in toto als das corium praeputii auffassen kann. In dieser 
Bindegewebehülle liegt allerdings ein Stratum cavernosum, jedoch 
dicht unter dem Papillarkörper, so daß gerade dieser einzige 
schwellbare Bestandteil der Spitzenhülle eigentlich zum praeputium 
gerechnet werden muß, dem andernfalls ein corium fehlen würde. 
Man kann daher sagen: die Spitze des corpus penis beim Eber 
ist einfach vom praeputium umhüllt; wenn unter demselben 
noch ein besonderer Spitzenüberzug angenommen werden soll, 
so ist er vom praeputium nicht abgegrenzt. Demnach würde 
hier nickt bloß eine Eichel im Sinne einer Verdickung, sondern 
sogar eine ihr homologe Hülle überhaupt fehlen. 

Nicht minder ist beim Kater die Abgrenzung einer be¬ 
sonderen Spitzenhülle von dem praeputium zu vermissen. Hier 
findet sich um den Rutenknochen samt der Harnröhre ein 
ziemlich gut entwickelter kavernöser Mantel, der seinerseits 
vom praeputium viscerale umhüllt wird, ohne daß auch hier 
zwischen beiden sich eine Grenze bemerklich macht. An der 
ganzen Hülle unterscheiden sich eben nur zwei Zonen, eine 
äußere nicht kavernöse als corium praeputii, und eine innere 
kavernöse. Immerhin kann man die letztere als einen besonderen, 
der Eichel homologen Schwellmantel des corpus penis betrachten. 

Bei den Wiederkäuern ist zwar der kavernöse Bestand¬ 
teil des Spitzenüberzuges noch schwächer entwickelt als beim 
Kater. Aber sie unterscheiden sich insofern, daß bei ihnen 
doch ganz unzweifelhaft unter dem praeputium sich noch eine 
besondere innere Hülse des corpus penis findet. Diese Hülse 
besteht aus einem ganz eigentümlichen zartfaserigen Binde¬ 
gewebe mit nicht zu reichlichen Zellen und sehr viel Grund¬ 
substanz, die dem Gewebe ein eigenartiges Gepräge verleiht. 
Durch diesen Bindegewebskörper hindurch gehen vom corpus 
penis nach dem praeputium radiäre Stützen (namentlich beim 
Schaf stark elastische Stränge). Auf der Grenze zwischen 
diesem eigenartigen Bindegewebskörper und dem corium praeputii 
findet sich ein Stratum cavernosum, das beim Bullen mäßig, 
beim Schafbock reichlicher entwickelt ist. 

Die Verhältnisse, wie sie sich nicht nur bei den vor¬ 
beschriebenen Tieren, sondern auch bei den durch Eichelbildung 
ausgezeichneten Rutenformen finden, machen übrigens auch eine 
bisher allgemein vertretene Auffassung zweifelhaft, die nämlich, 
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daß der Spitzenschwellkörper, soweit von einem solchen ge¬ 
sprochen werden kann, zu dem corpus cavernosum (oder besser: 
stratum cavernosum) urethrae gehören. Dies scheint mir durch¬ 
aus nicht unbedingt richtig. Denn auf der einen Seite ist der 
Zusammenhang zwischen stratum cavernosum urethrae und 
Spitzenschwellkörper sehr beschränkt, auf der anderen Seite 
dagegen des letzteren Zusammenhang mit dem praeputium sehr 
innig. Daß die Wand der Harnröhre gegenüber der wirklichen 
oder sogenannten Eichel selbständig ist, beweist schon die Bildung 
eines processus urethralis. Beim Eber ist das kümmerliche 
stratum cavernosum der Spitzenhülle von dem Harnröhrenscliwell- 
körper durch eine breite Bindegewebszone getrennt und Ver¬ 
bindungen zwischen beiden, die Mäder allerdings im Gegensatz 
zu mir gefunden hat, sind jedenfalls spärlich. Auch beim Hengst 
und beim Schafbock sind die wirklichen Kommunikationen nur 
schmal bzw. gering an Zahl; bei den Fleischfressern erfolgt 
allerdings eine Verwischung der Grenzen. Auf der anderen 
Seite aber sehen wir bei den Tieren, die statt einer eigentlichen 
Eichel eben nur einen Schwellmantel, um die Spitze des Ruten¬ 
körpers haben, dieses stratum cavernosum entweder unbedingt 
im corium praeputii liegen, wie beim Eber, oder doch von diesem 
keineswegs abgegrenzt. Ferner hat v. Frey lür den Hund be¬ 
wiesen, daß die Kavernen der Langeichel ausschließlich von Blut 
gefüllt werden, das ihnen aus den Kapillaren des praeputium 
zugeführt wird. Endlich kommt noch in Betracht der Vergleich 
mit dem weiblichen Geschlecht: Hier bleibt die clitoris ohne 
jeden Zusammenhang mit der Harnröhre, und doch hat auch sie 
eine kavernöse Spitzenhülle, die hier notwendigerweise vom 
corpus cavernosum urethrae ganz getrennt sein muß, dagegen 
der Haut bzw. Schleimhaut mehr oder weniger benachbart ist. 

Alle diese Umstände legen den Schluß nahe, daß die Eichel 
oder die an ihre Stelle tretende Spitzenhülle kein Abkömmling 
des Schwellmantels der Harnröhre, sondern diesem gegenüber 
trotz sich bildender Kommunikationen, selbständig ist, dagegen 
in näherer Beziehung zum praeputium steht. Genauere Unter¬ 
suchungen über die Entwicklung dürften den noch erforderlichen 
Aufschluß geben. 

VIII. Bemerkungen über die Clitoris. 

Über die Struktur der clitoris bei den Haussäugetieren hat 
Eichbaum zuerst genauere Aufschlüsse gegeben, ohne jedoch 
alle Punkte zu erschöpfen. Die clitoris besteht jedenfalls überall, 
wie der penis, aus zwei Bestandteilen: aus einem corpus clitoridis, 
welches dem Rutenkörper entspricht, und einem besonderen 
Überzug der Spitze dieses corpus, welcher dem Spitzen¬ 
schwellkörper des penis (siehe oben) vollständig homolog ist. 
Dieser Überzug wächst dem corpus clitoridis vom vestibulum 
aus gewissermaßen entgegen. Das corpus clitoridis zeigt viel 
Ähnlichkeit mit dem Bau des penis selbst hinsichtlich der Art¬ 
eigentümlichkeiten. Es ist überall von einer verhältnismäßig 
sehr starken tunica albuginea umgeben, in deren äußere Schichten 
zum Teil die starken Arterien und ganze Bündel von Nerven¬ 
eingelagert sind, und der sich bei der Katze im ganzen Verlauf 
zahlreiche corpuscula lamellosa anlegen. An der der Scheide 
zugekehrten Außenfläche der tunica sammeln sich in der Regel 
größere Venenkomplexe an. In das Innere sendet die tunica 
überall Trabekel hinein, und die Zwischenräume zwischen diesen 
Trabekeln sind von einem Material ausgefüllt, das, vom Hunde 
abgesehen, überall mehr oder weniger einen kavernösen Bau 


aufweist. Wie dieser am penis der männlichen Wiederkäuer 
gewissermaßen spärlich entwickelt ist, so ist das auch in der 
Wiederkäuerclitoris der Fall, während sich beim Pferde, ebenfalls 
den männlichen Verhältnissen entsprechend, ein vollkommen aus¬ 
gebildeter Schwellkörper, auch mit Muskeleinlagen, vorfindet. 
Beim Schwein und bei der Katze enthält der Schwellkörper, 
ebenfalls den männlichen Verhältnissen entsprechend, mehr oder 
weniger Fett. Nur beim Hunde fällt eine Ähnlichkeit mit dem 
corpus penis weg. Das corpus clitoridis ist hier ein reines Fett¬ 
gewebe, in dem allerdings ziemlich viele longitudinale größere 
Venen verlaufen. 

Der Spitzenüberzug besteht im allgemeinen aus einem zarten 
zellreichen Bindegewebe, das ebenfalls mehr oder weniger 
kavernös sein kann. In diesem Gew r ebe verlaufen neben den 
Gefäßen zahlreiche Nerven; hier liegen corpuscula lamellosa bei 
der Katze und eigentümliche Terminalkörperchen, wie Eich¬ 
baum beim Schwein und ich beim Schaf fand. 



Epithelglockc der Clitoris beim Schwein 

Links dos ehcas gekrümmte corpus clitoridis, rechts dir sich ihm entgogcnstreckende 
Vorhof sgrube , von dieser sich abxue.igend, als dunkle Streifen erkennbar, die Epithelglockc . 

(Photographiert.) 

Dieser Spitzenschwellkörper ragt nun größtenteils nicht frei 
in das vestibulum hinein, sondern ist wie die clitoris selbst in 
der Tiefe der Vorhofswand versenkt. Höchst eigentümlich ge¬ 
staltet sich dabei seine äußere Abgrenzung von dem umgebenden 
Gewebe. Die Bemerkung Eichbaums, daß sich beim Schaf und 
beim Schwein Epithelzapfen in die Tiefe senken, klärt diese 
Verhältnisse nicht vollkommen auf. Von der Tiefe der Schleim¬ 
hautgrube, welche das vestibulum überall der Clitorisspitze 
entgegen schickt, zweigt sich vielmehr eine vollkommene 
Epithelhülse ab, welche rings um den Spitzenschwellkörper 
herum glockenartig in die Tiefe hineinwächst. Diese Epithelhülse 
umhüllt den Spitzenschwellkörper zunächst völlig und grenzt ihn so 
von der Umgebung ab. Weiter nach der Tiefe hin tritt der Epithel- 
Überzug dorsal und lateral zurück und erhält sich am längsten 
als eine halbmondförmige Epithelscheide an der ventralen Fläche. 

Diese merkwürdige Epithelglocke der clitoris zeigt an ihren 
beiden Randflächen ein stratum cylindricum, im Innern da¬ 
gegen plattere Schichten; sie erfährt ferner sowohl an ihrer 
interneu als an ihrer externen Fläche, allerdings in verschiedener 
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Weise, Einstülpungen durch Papillen: sie gewährt, wie sich 
daraus ergibt, vollkommen das Bild zweier einander gegen¬ 
überliegender kutaner Epitheldecken, deren Oberflächen 
sich berühren oder vielmehr verwachsen sind. Dasselbe Bild 
geben das innere und das äußere Vorhautblatt an der männ¬ 
lichen Eichel, wenn dieselben unmittelbar aufeinander gelegt 
werden. Diese Epithelscheide des Spitzenschwellkörpers 
der clitoris ist ein Homolögon des praeputium penis; 
sie entspricht der Epitheldecke der beiden Vorhautblätter. Das 
innere Vorhautblatt ist, wie auch beim penis, mit dem Spitzen¬ 
schwellkörper der clitoris verschmolzen; das äußere Vorhaut¬ 
blatt wird durch die umgebende Wand des vestibulum repräsentiert ; 
der Unterschied besteht nur darin, daß sich zwischen den beiden 
Vorhautblättern kein Zwischenraum ausbildet, sondern daß die 
Epitheloberflächen miteinander verwachsen. Das geschieht 
übrigens aber anch am penis. Bei den Wiederkäuern und 
beim Eber (MäderJ sind die Epithelflächen beider Vorhautblätter 
in der Regel ursprünglich verlötet, so daß nur die Eichelspitze 
frei wird. Die nachträglich erfolgende Trennung kann bei früh¬ 
zeitiger Kastration ausbleiben. 

Durch diese Tatsache wird die Homologie der männlichen 
und weiblichen Verhältnisse noch klarer. Die Epithelglocke 
der Clitorisspitze entspricht dem Epithel der beiden Vorhaut¬ 
blätter, deren Oberflächen verwachsen bleiben. 


Schachtelhalmvergiftung und Riedgräser- 
verfiitterung. 

Von Hoftierarzt Dr. Richter-Dessau. 

Die verschiedenartige Beurteilung, welche dem »Schachtel¬ 
halm als Giftpflanze für unsere Haustiere zuteil wird, hat 
w'ährend der letzten Jahre durch recht beachtenswerte und wert¬ 
volle Mitteilungen zu häufigerem Austausch der Meinungen geführt. 

Dennoch ist es bisher nicht möglich gewesen, einen ein¬ 
heitlichen Standpunkt für die enger begrenzte Ätiologie und 
Pathogenese der Equisetumvergiftung zu gewinnen. 

Die nach den Literaturangaben von Lud ewig schon im 
18. und zu Beginn des 19. Jahrhunderts seitens mehrerer 
Autoren ausgesprochenen Beobachtungen und Annahmen, daß 
durch die Verfütterung des Schachtelhalms schwere Gesundheits¬ 
schädigungen bei unseren Haustieren, speziell aber bei den 
Pferden hervorgerufen werden können, verdichteten sich unter 
Beachtung zahlreicher entgegengesetzter Behauptungen anderer 
Praktiker im Laufe der Zeit immer mehr zu der feststehenden 
Ansicht, daß Equisetum nur unter Umständen einen Giftstoff 
enthält. Denn einerseits sieht man nach der Aufnahme von 
Equisetum Vergiftungserscheinungen eintreten, andererseits aber 
sind bei Verfütterung selbst großer Mengen dieser Pflanze keine 
Krankheitssymptome zu beobachten gewesen. Durch Fütterungs¬ 
versuche ist die Richtigkeit dieser Feststellungen bestätigt 
worden. Zugleich wurde hierbei die schon häufiger aufgeworfene 
Frage, welche Schachtelhalmart am schädlichsten wirke, er¬ 
örtert. Man kam im allgemeinen zu dem Schlüsse, daß Equisetum 
palustre als besonders gefährlich zu betrachten sei. Demgegen¬ 
über erklärte aber Pancerzynski Equisetum limosum für die 
giftigste der Schachtelhalmarten, und Loh mann behauptet, daß 
Equisetum silvaticum gleichfalls erhebliche schädigende Eigen¬ 
schaften für den Tierkörper besitze, allerdings nicht in dem 
Maße wie Equisetum palustre. 


Der naheliegende Gedanke, den spezifischen Giftstoff aus 
diesen Pflanzen zu isolieren, veranlaßte Pancerzynski im 
Jahre 1890 zu diesbezüglichen Versuchen, und es gelang ihm, 
ein Alkaloid nachzuweisen, welches für die Giftwirkung in 
Frage kommen konnte. Eine andere Darstellung wurde aber 
von Ludewig-Matz im Jahre 1902 dahin gehend gegeben, 
daß die krankmachende Ursache der Sckachtelhalmvergiftnng 
durch die Anwesenheit von Akonitsäure, die in nicht gleich¬ 
bleibenden Mengen im Schachtelhalm nachzuweisen sei, bedingt 
werde. Diesen bereits von Ter eg und Arnold auf Grund 
früherer Forschungen, speziell Regnaults, eingenommenen 
Standpunkt bestreitet Lohmann im darauffolgenden Jahre und 
macht hierfür ein von ihm isoliertes Alkaloid, respektive 
Alkaloide, welche er nach weiterer erfolgreicher Vervollkommnung 
seiner Versuche „Equisitin“ benennen wird, haftbar. 

Obwohl nun zwar die interessanten Versuche und Arbeiten 
von Lud ewig und von Loh mann dankenswerte Feststellungen 
über die toxische Wirkung und Bedeutung des Equisetum nach 
mancher Richtung hin gegeben haben, konnten sie uns aber m. 
A. n. nicht genügende Aufschlüsse über die nur zeitweise auf¬ 
tretende und unter Umständen zu beobachtende Giftwirkung 
dieser Pflanze verschaffen. 

Die schon früher von Dammann, Fröhner, Pott u. a. 
betonte Möglichkeit, daß vielleicht die Wachstumsverhältnisse 
bzw. die Bodenart bestimmte Einflüsse haben können, berück¬ 
sichtigt Ludewig gleichfalls für seine Theorie und nimmt an, 
daß hiermit die Bildung der Akonitsäure und sonstiger giftiger 
Stoffe des Schachtelhalmes in Beziehung gebracht werden könne. 
Lohmann hält jedoch diese Erklärung für ziemlich unwahr¬ 
scheinlich und erwägt die Frage, „ob der besoqders JiQ^e Gehalt 
der Schachtelhalme an leicht löslichen Kalisalzen vielleicht dann 
und wann zur schädlichen Wirkung auf größere Tiere bei¬ 
tragen könne“. 

Zu diesen Betrachtungen vermag ich, da mir die Erfahrung 
fehlt, keine bestimmte Stellung zu nehmen. Hingegen kann ich 
mich nach meinen weiter unten auszuführenden Beobachtungen 
nicht auf den Standpunkt Ludewigs stellen, daß durch 
Beregnen des mit Schachtelhalm durchsetzten Heues die giftigen, 

| leicht löslichen akonitsauren Salze zum größten Teile aus den 
Pflanzen entfernt werden, obwohl diese Erklärung im Hinblick 
auf das beim Lupinenheu übliche Verfahren, derartiges Heu in 
kleinen Haufen dem Regen möglichst lange auszusetzen und auf 
diese Weise die in jenem enthaltenen Giftstoffe zu extrahieren, 
viel für sich haben mag. 

Auch das von verschiedenen Autoren in das Bereich der 
Möglichkeit hineingezogene gelegentliche Befallensein der 
Schachtelhalmpflanzen und des bezüglichen Heues mit Pilzen 
muß ich auf Grund meiner Erfahrungen als bedeutungslos für 
die gelegentlich auftretende Equisetumvergiftung betrachten. 
Denn einerseits sah ich derartiges häufig mit Schimmelpilzen 
und in einem Falle mit Rostpilzen befallenes Schachtelhalmheu 
verfüttern, ohne daß außer den spezifischen Symptomen leichter 
Pilzvergiftungen die Erscheinungen der Equisetumintoxikation 
aufgetreten wären, anderseits aber kamen letztere bei Freisein 
von Pilzauflagerungen zustande. 

Beachtenswerter für die Erklärung der zeitweisen Gift¬ 
wirkung des Schachtelhalmes erscheint mir vielmehr • die von 
Lohmann ausgesprochene Mutmaßung zu sein, „ob nicht — 
ähnlich wie Kobert dies für die Giftigkeit der Kornrade dar- 
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getan hat — ein Entzündungszustand des Verdannngsapparates 
die schädigende Wirkung vorhandener Gifte zu begünstigen 
vermag.“ 

Da nun in hiesiger Gegend trotz des guten Elb- und Mulde¬ 
wiesenheues auch häufig mit Equisetum palustre durchsetztes 
Sauerwiesenheu gefüttert wird, habe ich während der letzten 
zwei Jahre mein besonderes Augenmerk auf die eventuell hier¬ 
durch entstehenden Schädigungen bei den pflanzenfressenden 
Haustieren gerichtet, und bin erstaunt gewesen, wie häufig 
gerade der am meisten gefürchtete Sumpfschachtelhalm in großen 
Mengen, sowohl im frischen Zustande, als auch getrocknet dem 
Heu beigemengt, von Pferden, Rindern und Ziegen aufgenommen 
wird, ohne daß den Tieren irgendwelche gesundheitlichen Nach¬ 
teile erwachsen. Nur in zwei Beständen von acht und drei 
Pferden konnte ich die typischen Symptome der Equisetum- 
vergiftung beobachten. 

Diese beiden Fälle gaben mir die Veranlassung der von 
Lohmann aufgeworfenen und vorher zitierten Frage näher zu 
treten. 

Im nachfolgenden gebe ich einen Überblick über die 
Krankheitsbefunde: 

I. Vorbericht: Die acht Pferde hätten seit ca. 14 Tagen 
mangelhaften, auch schlechten Appetit gezeigt und magerten 
auffällig ab. Drei derselben waren derart hinfällig geworden, 
daß eine regelmäßige Benutzung seit einigen Tagen nicht mehr 
möglich war. Abgesehen von dem Appetitmangel und der 
Abmagerung konnten vom Besitzer besondere Krankheits¬ 
erscheinungen bis zu dem der Untersuchung vorhergehenden 
Tage nicht beobachtet werden. Zu dieser Zeit zeigten drei 
schon vorher sehr schlaffe Pferde schwankende Bewegungen der 
Nachhand und versagten vollständig die Futteraufnahme. 

Bei der Untersuchung des mir bekannten Bestandes frappierte 
mich die auffällige Abmagerung aller Tiere, welche — bis auf 
zwei liegend Vorgefundene — abgestumpft und müde vor den 
meist vollen Krippen standen. Von den beiden liegenden Pferden 
erhob sich das eine auf Anregung mit leichter Unterstützung, 
schwankte sodann erheblich mit der Nachhand, bis es einen 
festen Stand in gespreizter Stellung eingenommen hatte. Das 
andere Pferd war nur mit tatkräftiger Nachhilfe hochzubekommen 
und wies dieselben Erscheinungen wie das erste auf. Außerdem 
waren bei jenem bereits während des Liegens fiebrierendes, 
krampfähnliches Zucken der Hautmuskeln fast über die ganze 
Körperoberfläche, Nystagismus und gegen die sonstige Gewohnheit 
tief herabhängende schlaffe Ohren zu bemerken. Nach dem 
Aufstehen traten diese Symptome noch erheblicher hervor, 
hörten jedoch schon am zweiten Tage auf. Nur die nervösen, 
zeitweise rollenden Zitterbewegungen der Augen hielten noch 
mehrere Tage an. — Das Sensorium aller Tiere war benommen; 
das des schwer erkrankten sogar so erheblich, daß auf mechanische 
Insulte jede Reizerscheinung unterblieb. Von den leichter er¬ 
krankten Tieren zeigten einige trotz der Depression Schreck¬ 
haftigkeit und Aufgeregtheit ohne äußere Veranlassung. — Bei 
allen Pferden aufgebürstetes, glanzloses struppiges Haarkleid. 
Erhöhte Körperwärme nicht vorhanden, im Gegenteil hatten die 
drei schwerer erkrankten Pferde eine unter die Norm fallende 
Mastdarmtemperatur (36,9—37,2°), auffällige Abkühlung der 
Körperoberfläche, Pulsfrequenz bei den leichter erkrankten 
Tieren mäßig erhöht, bei den Bchwer leidenden bis auf 30 Schläge 
herantergehend, matt. Blasse Lidbindehäute, bei einzelnen 


gelblich mit oranger Tönung. Bei zwei Pferden auffällige 
Pupillenerweiterung, Sehstörung nicht vorhanden. Ikterisch ver¬ 
färbte Maulschleimhaut bei den schwerer erkrankten Patienten; 
Zunge welk, stark belegt und pappig anzufühlen. Nasenausfluß, 
Schwellung der Kehlgangslymphdrüsen und Hustenreiz fehlten. 
Atmung gleichmäßig und tief. Darmbewegungen unterdrückt, 
bei einzelnen vollkommen sistierend. Kotabsatz gering, Kot¬ 
ballen klein, trocken mit glänzendem, schleimigem Überzug. Bei 
zwei Pferden wurde Harnabsatz beobachtet, Harn dunkelgelb 
bis braun, von unangenehmem, fadem Geruch. — Die schwerer 
erkrankten Pferde zeigten beim Herausführen ans dem Stall 
schwankenden, taumelnden Gang, tief herabhängenden Kopf, 
baumelnden Schwanz (Hammelschwanz). Beim Herumtreten 
selbst im weiten Bogen knickten sie häufiger mit der Nachhand 
ein. Die weniger in Mitleidenschaft* gezogenen Pferde hatten 
zwar freiere Bewegungen, jedoch war der Gang müde und 
stolpernd. Nach längerem Führen wurde die Körperhaltung 
allmählich straffer, verriet aber trotzdem noch große Müdigkeit. 

II. Ähnlich war der Krankheitsverlauf bei den drei Pferden 
des anderen Bestandes: 

Seit zirka vier Tagen verringerter Appetit, Abmagerung, 
Müdigkeit, nachschleppende Hinterhand. Das eine Pferd kann 
sich nur schwer erheben, taumelnder Gang, Einknicken mit 
beiden Hinterbeinen. Haarkleid bei allen drei Tieren glanzlos, 
aufgebürstet. Mastdarmtemperatur normal, Körperoberfläche 
kühl. Puls klein, bei einem Pferd erhöhte Frequenz. Lidbinde¬ 
häute blaß mit einem Stich ins gelbliche. Nasenausflüsse fehlen. 
Atmung normal. Darmgeräusche unterdrückt; fest geballter, 
derber Kot. Harn dunkelgelb bis gelbbraun, fader Geruch, 
Zucker nicht nachweisbar. Haut wenig empfindlich. Das am 
leichtesten erkrankte Pferd hatte zeitweise halluzinatorische 
Anfälle, Sterngucker, sehr schreckhaft und aufgeregt, um sodann, 
wie die beiden andern, in einen apathischen Zustand zu verfallen. 

Da die Symptome in beiden Beständen eine Infektions¬ 
krankheit auBschlossen, mußte eine Futterintoxikation angenommen 
werden. Sowohl Hafer und Häcksel und die im ersten Falle 
verwendete Torfmullmelasse erwiesen sich nach Aussehen und 
Geruch in beiden Fällen einwandfrei, als auch konnten schäd¬ 
liche Pilze oder fremdartige Beimischungen nicht vorgefunden 
werden. Desgleichen waren in dem fast staubfreien Wiesenheu 
keine pilzlichen Krankheitserreger nachzuweisen. Dasselbe hatte 
keinen abweichenden, wenn auch wenig aromatischen Geruch, 
war aber seiner Farbe nach verändert und sah in dem einen 
Falle gelbgrau, strohig aus, in dem andern Falle matt gelbgrün, 
so daß häufigeres Beregnen während der Trockenzeit angenommen 
werden mußte. Diese von mir bei der Untersuchung des Heues 
ausgesprochene Mutmaßung bestätigte auch der eine Besitzer. 
Unter dem groben, harten Heu fanden sich in der entnommenen 
Probe aus dem Futter des ersten Bestandes ziemlich zahlreiche 
Riedgräser und in dem Heu des zweiten Bestandes geringere 
Mengen Riedgräser neben mäßiger Durchsetzung des Heues mit 
Schachtelhalm in beiden Fällen. 

Diesen Pflanzen mußte nach allgemeiner Erfahrung die 
Veranlassung für die Erkrankungen zugesprochen werden. Für 
die Diagnose einer diesbezüglichen Futtervergiftung kam noch 
in Betracht, daß der erste Besitzer vor zirka drei Wochen das 
mangelhafte Heu geliefert erhalten hatte und daß der andre 
den von einer sumpfigen, sauren Wiese gewonnenen Heuvorrat 
erst seit zirka acht Tagen in Angriff genommen hatte. 
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In den bezeichneten Heuproben waren keine schädlichen 
Pflanzen (Colchicum autumnale, Gratiola officinalis usw.) vor¬ 
zufinden, die in toxikologischer Beziehung hätten differential¬ 
diagnostisch in Frage kommen können. 

Die Vorgefundenen Riedgräser, zu der Gattung Carex aus 
der Gruppe der Cyperaceen gehörig, waren leicht erkennbar an 
ihren knotenlosen, dreikantigen, mit galligem Mark gefüllten 
Halmen, welche von geschlossenen Blattscheiden umgeben waren. 
Abwärts an den dreizeilig stehenden, grasähnlichen Blättern 
waren die typischen schon bei sehr schwacher Vergrößerung 
deutlich erkennbaren kleinen Zälmchen bemerkbar, die der Ober¬ 
fläche eine rauhe, bei manchen Halmen sogar schneidende Be¬ 
schaffenheit gaben. Die Schachtelhalmpflanzen charakterisierten 
sich der Hauptsache nach als Sumpfschachtelhalm (E. palustre), 
auch Duwock oder Heraus genannt. Nur vereinzelt war der 
Grabenschachtelhalm (E. limosum) nachweisbar, während natur¬ 
gemäß der meist auf Lehm- und Sandäckern wachsende Acker¬ 
schachtelhalm (E. arvense) nicht beobachtet wurde. 

Die auffällige Tatsache dieser zwei Equisetumvergiftungen 
mußte mich unter Berücksichtigung der von mir zahlreich an- 
gestellten Beobachtungen über die Unschädlichkeit des E. palustre, 
ohne die Anwesenheit von Riedgräsern im Heu, zu der Ver¬ 
mutung bringen, daß die Riedgräser die prädisponierende Ursache 
für die Aufnahme der Giftstoffe des Schachtelhalmes waren. 
Und somit trete ich jetzt der von Lohmann aufgeworfenen 
Frage näher, ob — analog der Kob er t sehen Feststellung, 
betreffend die Wirkung des in der Kornrade enthaltenen Sapo- 
toxins (Githagin) — das Schachtelhalmgift seine Wirksamkeit 
wohl besonders infolge von Läsionen des Magendarmkanals, 
welche in diesem Falle durch die Riedgräserverfütterung erfolgte, 
zu entwickeln vermag. 

Zu beachten wäre ja allerdings bei den beschriebenen 
Krankheitsfällen der Einwand, daß die Riedgräser derartige 
Symptome, wie sie in den vorliegenden Fällen beobachtet worden 
sind, für sich allein hervorbringen könnten. Auf Grund der 
von mir in der Literatur Vorgefundenen wenigen Mitteilungen 
über die schädliche Einwirkung der Riedgräser auf die Pferde 
erscheint mir eine solche Mutmaßung jedoch sehr zweifelhaft. 

Es ist zwar schon seit langer Zeit bekannt, daß die sehr I 
häufig, aber nicht unbedingt im saueren Wiesenbeu vorkommenden 
„falschen oder Scheingräser“, zu denen die Riedgräser gehören, 
bei weitem nicht den Nährwert besitzen wie die echten Gräser, 
ja, daß sie sogar durch fortgesetzte Verfütterung die Verdauung 
wesentlich beeinträchtigen und hiermit den Nährzustand herab¬ 
setzen können. 

Wenn auch nach Dammann die Gründe für die Schädlich¬ 
keit des sauren Wiesenheues noch nicht genügend festgestellt 
sind und die chemische Analyse nicht durchgreifende quanti¬ 
tative Unterschiede gegenüber dem normalen Heu mit Genauig¬ 
keit bisher nachzuweisen vermochte, so ist doch durch Prüfung 
erwiesen worden, daß von saurem Heu durchschnittlich 7 bis 
9 Proz. der einzelnen Bestandteile weniger zur Ausnutzung 
gelangen wie von gutem Wiesenheu. Nach anderwärts erbrachtem 
Nachweis sind die Riedgräser auffällig arm an Kalk und Phos¬ 
phorsäure und besitzen geringeren Gehalt an Eiweiß wie die 
Süßgräser. 

Durch die Analysen von Wolff, welche sich im großen 
und ganzen mit den Kellingscheu Untersuchungen decken, ist 
testgestellt worden, daß reifes, mit viel Riedgräsern durch¬ 
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setztes Heu eine Differenzsumme verdaulicher Nährstoffe von 
5,5 Proz. weniger aufzuweisen hat gegenüber dem besten Heu, 
bei welchem die Summe der verdaulichen Nährstoffe mit 
43,7 Proz. berechnet wird, das sind 12,8 Proz. 

Daß ein derartiger Minderwert an assimilierbaren Nähr¬ 
stoffen sogar bei intensiver, sich auf Wochen erstreckender 
Heufütterung von nur mäßiger Bedeutung sein kann, dürfte 
zweifellos sein, und man kann daher auch das Riedgrasheu für 
die bei den Pferden eingetretene Abmagerung nicht haftbar 
machen. Man könnte die Abmagerung eher als eine Folge des 
Appetitmangels betrachten, welcher seinerseits wieder durch 
Verdauungsstörungen infolge des verfütterten Riedgrases ent¬ 
standen ist. Zweifellos hat die Erfahrung, wie schon erwähnt, 
gelehrt, daß die Riedgräser in der Lage sind, derartige krank¬ 
machende Einflüsse auch nach kürzerer Zeit der Verfütterung 
zur Geltung zu bringen. 

Hiermit stehen gleichfalls die von Holy vorgenommenen 
Untersuchungen über die Schädlichkeit der Riedgräser im Ein¬ 
klang. Dieser Autor stellte auf Grund ausführlicher Unter¬ 
suchungen und Sektionen fest, daß infolge der feinen, sich an 
den Halmen und Blättern dieser Gräser befindlichen Zälmchen, 
die aus kieselsäurehaltigen Elementen zusammengesetzt sind, 
mechanische Reize und damit einhergehend Katarrhe der Schleim¬ 
häute des Magendarmkanals, ja, sogar starke Entzündungen 
der Schleimhäute und Drüsen hervorgerufen werden. Da durch 
die fortdauernde Entzündung der Verdauungsorgane eine ent¬ 
sprechende Verwertung der zugeführten Eiweißkörper nicht 
erfolgen kann und demgemäß eine gesteigerte Ausscheidung 
von Stickstoff im Harn und stickstoffhaltiger Stoffe im Kot 
erfolgt, so findet natürlicherweise Abmagerung statt. 

Andererseits führt man die durch die Verfütterung von 
Riedgräsern sich ausbildenden gesundheitlichen Nachteile auf 
den verhältnismäßig hohen Gehalt an flüchtigen und unangenehm 
riechenden Ölen zurück, wodurch der Geschmack und die Ver¬ 
daulichkeit des Futters infolge der Entwicklung negativ wirkender 
Reizstoffe beeinträchtigt wird (König). 

Nach diesen Literaturangaben dürfte es daher nicht an¬ 
zunehmen sein, daß die verhältnismäßig jugendlichen, in guter 
Pflege befindlichen Pferde beider Bestände in so kurzer Zeit 
und in dem Vorgefundenen Maße durch die Riedgrasverfütterung 
abgemagert wären. Wenn die erkrankten Pferde alte, stark 
angestrengte und abgetriebene Tiere gewesen wären, so würde 
eine derartige Erscheinung wohl eher zu verstehen gewesen 
sein; auch hätten sich dann möglicherweise Bewegungsstörungen 
durch Beeinträchtigung der Muskelkräfte, vielleicht infolge 
kachektischer Zustände, erklärlich finden lassen. Bei den er¬ 
wähnten Patienten konnte dies aber keineswegs zutreffen. Es 
mußte vielmehr die in einzelnen Fällen auffällige Abmagerung 
zum größten Teile der Wirksamkeit des Equisetumgiftes, die 
Bewegungsstörungen und nervösen Affektionen dieser Giftwirkung 
aber ganz allein zugeschrieben werden, denn die in beiden Be¬ 
ständen Vorgefundenen Symptome decken sich im allgemeinen 
mit den für jene Vergiftung schon seit langer Zeit festgelegten 
Erscheinungen. Die ev. entgegenzuhaltende Einrede, daß dem 
Heu in beiden Fällen nicht zu große Mengen Schachtelhalm¬ 
pflanzen beigemengt waren, und daß es trotzdem zu typischen 
Equisetumvergiftungen gekommen war, erscheint mir gerade 
beweiskräftig für meine Ansicht, insofern, als die Aufnahme 
selbst kleiner Mengen des Giftstoffes infolge der entzündlichen 
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Magen- and D&rmreizungen durch die Riedgräser möglich war, 
während nach meinen häufigen Beobachtangen große Mengen 
von Eqaisetnm palastre im frischen and getrockneten Zustande 
von dem nicht geschwächten, gesanden Magen and Darm ohne 
die geringsten Schädigungen der Gesundheit verarbeitet wurden. 

Es liegt mir jedoch ferne, die Möglichkeit des Auftretens 
der Equisetumvergiftungen nur allein von der Durchsetzung des 
Schachtelhalmheues mit Riedgräsern abhängig zu machen. Zu 
erwägen dürfte vielmehr sein, ob nicht durch Aufnahme anderer, 
den Magen-Darmkanal reizender Pflanzen, wie sie im saueren 
Wiesenheu ja außerdem noch vorzufinden sind, die Disposition 
für die betreffende Vergiftung geschaffen wird. Oder wäre 
nicht auch die von Lohmann erwähnte Mutmaßung zu beachten, 
daß größere Mengen von Kali — welches aber nicht nur allein 
an den Schachtelhalm gebunden zu sein braucht, sondern auch 
häufig noch in sonstigen Futterpflanzen und Futtermitteln vor¬ 
zufinden ist — entzündungserregend auf die Schleimhäute des 
Verdaunngskanales wirken und auf diese Weise zur leichteren 
Aufnahme des Giftstoffes des Equisetum führen können? So 
unmöglich erscheint mir diese Hypothese nicht. Denn es ist ja 
bekannt, daß besonders die sog. saueren Wiesen, auf welchen 
Equisetum palastre mit Vorliebe schmarotzt, in sehr vielen 
Fällen recht kräftig mit Jauche und auch mit Kalisalzen 
gedüngt werden. Ein Zuviel oder die nicht sachgemäße Ver¬ 
teilung der Düngung kann dann erfahrungsgemäß eine zu starke 
Anhäufung der Kalisalze in den bez. Pflanzen und sehr leicht 
Gesundheitsstörungen der einzelnen hiermit gefütterten Individuen 
veranlassen, wie man dies eventuell bei der Rübenblattverfütterung 
an Rindern infolge des hohen Gehaltes von salpetersaurem Kali 
zu beobachten häufiger Gelegenheit hat. Aber außerdem gibt 
es ja noch manche andere Möglichkeiten, welche zu katarr¬ 
halischen Erkrankungen des Verdauungsschlauches führen können, 
und hierzu wäre als besonders bemerkenswert der zeitweise 
hohe, möglicherweise von den Boden- und Wachtumsverhältnissen 
abhängende Gehalt des Schachtelhalmes an Kieselsäure zu 
rechnen. 

Wendet man jene Theorie endlich noch nach einer anderen 
Richtung hin an, dann könnte wohl die auffällig hohe Prozent¬ 
zahl der Schachtelhalmvergiftungen bei Pferden gegenüber denen j 
bei Rindern, Schafen und Ziegen eine Erklärung finden, insofern, 
als die anatomische Beschaffenheit des Verdauungsapparates 
dieser Tiere weniger empfindlich für derartige zu katarrhalischen 
Erkrankungen der Schleimhäute führenden Reizen ist, wie dies 
beim Pferd der Fall zu sein pflegt. 


Über Magen- und Darmversandung beim Rindvieh. 

Von Stabsveterinär a. D. Pötting-Braun&chweig. 

Ein beim Rindvieh, besonders in nassen Jahreszeiten häufig 
zu beobachtendes Leiden ist die Magen und Darmversandung. 

Nach den Ursachen können wir zwei Arten von Ver¬ 
sandungen unterscheiden: 

1. Solche, die durch krankhafte Gelüste, Sandfressen, be¬ 
dingt sind. 

2. Solche, die durch Verfütterung sandigen Futters ent¬ 
stehen. 

Die letztere Art ist günstiger zu beurteilen, da der Sand 
allmählich aufgenommen wird und anfangs immer unter dem 
normalen Darminhalt verteilt ist und nur unter gewissen Be¬ 


461 


dingungen sich zu größeren Ärengen ansaimnelt, während im 
ersteren Falle oft große Mengen reinen Sandes auf einmal auf- 
genommen werden und daher den Verdauungskanal ungünstiger 
beeinflussen. Es kommt oft vor, daß das Leiden intra vitam 
überhaupt nicht erkannt wird, und erst die Sektion näheren 
Aufschluß gibt. Meistens lautet der Vorbericht, daß die Kuh 
nicht fräße und an Verstopfung leide, da man schon seit einigen 
Tagen keinen Kot hinter der Kuh habe liegen sehen. 

Um in solchen Fällen keine Fehldiagnose zu stellen, darf 
der gewissenhafte Praktiker es nie unterlassen, neben der all¬ 
gemeinen Untersuchung des Patienten und des Futters auch 
eine Rektaluntersuchung vorzunehmen. Er wird dann oft er¬ 
staunt sein, das Gegenteil von dem zu finden, w r as er ver¬ 
mutete. Bei der Einführung der Hand in den Älastdarm kommt 
ihm dann oft ein Guß dünnbreiigen Kotes entgegen, dem, wenn 
es sich um eine Versandung handelt, schon etwas Sand, selbst 
kleine Steinchen beigemischt sind. Im anderen Falle findet 
der Untersuchende oft keinen Mastdarminhalt. Die Ampulle 
des Mastdarms ist erweitert. Die Schleimhaut fühlt sich heiß 
und ziemlich trocken an; auf derselben sitzt zäher Schleim 
und geringe trockene Kotmassen angeklebt. Das Tier entleert 
bisweilen unter heftigem Drängen dicke Schleimmassen. 

Fragt mau den Wärter, ob das Tier nicht vor kurzem 
starken Durchfall gehabt habe, so hört man stets ja. In 
solchen Fällen muß man immer damit rechnen, daß es sich 
um eine Darmversandung handeln kann. Der Sand kann, wie 
ich schon oft bei anderen Tieren zu beobachten Gelegenheit 
hatte, lange im Magen oder Darm liegen, ohne erhebliche 
Störungen hervorzurufen. So habe ich beobachtet, daß ein 
Pferd im Dezember an heftiger Sandkolik erkrankte, obschon 
bei dem Pferde die einzige Älöglichkeit, so große Sandmengen 
aufzunehmen, nur im Manöver bestand. Eine Remonte, die ca. 
8 Wochen vorher in der Reitbahn untergebracht war, entleerte 
gelegentlich einer heftigen Kolik ca. 8 kg Sand. Es kommt 
ferner nicht sehr selten vor, daß bei einem Nabelbruch eines 
Fohlens, der Bruchsack voll Sand liegt, der in einem Darm¬ 
abschnitte sich befindet, ohne Störungen der Verdauung bewirkt 
zu haben. 

Es ist anzunehmen, daß größere Sandmengen im Darm in 
den meisten Fällen nicht von Anfang an zusammen gelegen 
haben, sondern sich im Laufe der Zeit allmählich angesammelt 
haben müssen. Erfolgt beim Rindvieh die Sandaufnahme nicht 
en masse, so können oft erst Wochen vergehen, bis sich Ver¬ 
dauungsstörungen einstellen. Man könnte nun fragen, wie es 
kommt, daß der Sand, wenn er nach und nach aufgenommen 
wird, sich ansammelt und nicht nach und nach wieder aus¬ 
gestoßen wird. 

Bei einiger Überlegung ist die Antwort auf diese Frage 
nicht schwer. 

Nimmt man ein Gefäß mit dickbreiigem Inhalt, etwa 
Kuhdung, gefüllt und vermengt die Masse mit Sand, dann wird, 
selbst wenn das Gefäß länger steht, bei der Entleerung, der 
Sand, welcher zwischen dem Brei verteilt bleibt, mit entleert 
werden. 

Anders aber würde es sein, wenn man den Brei sehr 
dünnflüssig machte, der Sand würde nach unten fallen und beim 
Entleeren des Gefäßes, auf dem Boden liegen bleiben. So 
verhält es sich auch mit dem Sand im Darm des Rindes. 
Treten heftige Durchfälle ein, wie es bei der Presse- oder 
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Rübenblätterfütterung oft vorkommt, dann steigt der flüssige 
und leichtere Darminhalt nach oben und wird entleert, der 
Sand bleibt im Darm liegen und wirkt hier entzündungerregend, 
was um so schlimmer ist, als durch die vorangegangenen starken 
Entleerungen der Darmschleim fehlt. 

Auch die Behandlung ergibt sich aus dem oben angeführten 
Experiment. Es ist in solchen Fällen nicht möglich, den Sand 
durch drastische Mittel aus dem Darm zu entfernen. Man 
würde sogar Gefahr laufen, eine starke Darmentzündung dadurch 
zu verursachen und sich eine Aussicht auf Heilung vollständig 
nehmen. Ich greife in solchen Fällen zu schleimigen Mitteln, 
auch wohl zu Rizinusöl, und gebe ca. 8 Stunden später Opium, 
selbst wenn auch kein Durchfall besteht. Zur Desinfektion 
des Darmes gebe ich Acid. salicylicum oder auch, wenn keine 
Gefahr besteht, daß das Tier bald geschlachtet werden muß, 
Creolin. Zur stärkeren Anregung der Peristaltik verabreiche 
ich Rhizoma veratri in kleinen Dosen. Durch diese Behand¬ 
lung verhütet man, daß größere Sandmengen sich ansammeln 
und bewirkt eine Wiedervermengung des Sandes mit dem 
übrigen Darminhalt, wodurch die Entleerung erleichtert wird. 

Wenn man auf diese Weise auch nicht alle Fälle heilen 
kann, besonders dann nicht, wenn große Sandmengen zusammen 
liegen oder eine starke Darmentzündung bereits besteht, so ist 
es mir doch oft gelungen, Tiere, die schon aufgegeben waren, 
zu retten. 

Der umgestaltete Original-Emaskulator. 

Von Karl Mensik, Chefobertierarzt des k. k. Gestütes Bäbolna a. D. 

Gleich nach Erscheinen des amerikanischen Emaskulators 
habe ich denselben zu meinem eigenen Gebrauche derart um¬ 
gestaltet, daß dessen Umwandlung 
jener Auffassung entsprach, auf 
welcher die seither konstruierten 
von Blunk, Mogele und Ver- 
böczy basieren. 

Nachdem in der tierärztlichen 
Literatur sich zahlreiche Stimmen 
erhoben, welche ein großes Gewicht 
darauf legen, daß bei der Kastra¬ 
tion mit dem Emaskulator das 
abgeschnittene Ende des Samen¬ 
stranges zum Zwecke der Verhütung 
von nachherigen Nachblutungen 
einer entsprechenden Quetschung 
ausgesetzt werde, was bei der Ver¬ 
wendung des Original-Emaskulators 
nicht stattfindet, und meine Kon¬ 
struktion gerade dieser Anforde¬ 
rung entspricht, habe ich mich ent, 
schlossen, den Modus meiner Um¬ 
gestaltung der Öffentlichkeit zu 
übergeben. Zu diesem Zwecke er¬ 
suchte ich die weltbekannte Firma 

Emaskulator nach Mensik H. Hauptner die Herstellung mei- 
D. II. O. M. u. Ungar. Patent. 

Ausgeführt von H. Hauptner, nes Emaskulators zu übernehmen. 

Berlin. Die Umgestaltung des Emas¬ 

kulators ist sehr einfach, und 
besteht darin, daß die Schneide am Mutterteil desselben weiter 
nach rückwärts gegen den Rand verlegt wurde. Dies geschah 


zu dem Zwecke, daß die Durchschneidung des Samenstranges 
auf einen späteren Moment verzögert werde, d. h. daß dieselbe 
erst dann geschehe, wenn bereits ein entsprechender Teil des Samen¬ 
stranges sich in der Zange befindet. Dadurch wurde auch für 
beide Teile der Zange eine breitere Fläche gewonnen, zwischen 
welcher die Quetschung des Samenstranges stattfindet. Zur 
Erreichung einer durchgreifenden Quetschung werden diese 
Flächen mit Riefen versehen. 

Die Handhabung der Zange, sowie die anderen Manipu¬ 
lationen während der Kastration geschehen genau nach derselben 
Weise wie bei dem Gebrauche des gewöhnlichen Emaskulators, 
und verzichte ich daher auf jede weitere Wiederholung des 
Vorganges. Ich habe stets nur mit diesem umgestalteten Emas¬ 
kulator in sehr zahlreichen Fällen operiert und kann sagen mit 
dem vorzüglichsten Erfolg; weshalb ich denselben nur anerapfehlen 
kann. Bemerken will ich nur, daß ich bei einjährigen Fohlen 
in den allermeisten Fällen, aber auch bei zweijährigen Fohlen 
sehr oft beide Samenstränge zugleich in die Zange brachte, und 
so beide Hoden auf einmal entfernte. 

Gleichzeitig hebe ich ausdrücklich hervor, das es unbedingt 
vorteilhaft ist, besonders für solche Operateure, welche sich viel 
mit der Kastration beschäftigen, daß dieselben im Besitze von 
wenigstens zwei Zangen seien, — eine im Gebrauche für junge 
Fohlen, und eine bei der Kastration älterer Hengste; und zwar 
aus leicht begreiflichen Gründen. Denn eine zu starke Quetschung 
des Samenstranges ist von ungünstiger Beeinflussung auf die 
nachfolgende Heilung, während eine zu laxe Quetschung des¬ 
selben keine geniigeude Sicherheit vor Nachblutung bietet. 

Hämoglobinämie infolge akuter Entzündung der 
Anconäen. 

Von Tierarzt Dr. Müller-Brilon. 

Vor einigen Tagen wurde ich zu einem vier Jahre alten 
Ackerpferde gebeten, welches während der Arbeit Geschwülste 
an den Schultern bekommen haben solle. Bei meiner Ankunft 
fand ich, daß beiderseits die Ankonäengruppe des Tieres in der 
Größe eines Suppentellers verdickt war. Die Anschwellungen 
waren hart, heiß und schmerzhaft. Das Allgemeinbefinden war 
gut. Der Harn rotbraun. Behandlung: Aderlaß; Massage und 
Einreibung von Spiritus camphor. und Ol. Terebinth. ää 50,0 zu 
Spiritus dilut. 500,0; warm Eindecken. Während die An¬ 
schwellungen erst in sechs Tagen verschwunden waren, war 
die Farbe des Harnes bereits zu Anfang des dritten Krankheits¬ 
tages wieder normal. 

Bemerkenswert ist, daß keinerlei Lahmheit, auch nicht das 
typische Zusammenknicken im Ellbogengelenk, zu beobachten war. 

Referate. 

Über die Tollwut bei Menschen und Tieren in Preußen 
während der Jahre 1902 bis 1907. 

Von Dr. A. Doebert. 

(Klinisches Jahrbuch, 24. Band, Heft 1.) 

Die Anzahl der Bißverletzungen beim Menschen hat in 
Preußen in der Berichtszeit 1902 bis 1907 von Jahr zu Jahr 
zugenommen. Sie ist von 250 Fällen im Jahr 1902 auf 405 im 
Jahr 1907 gestiegen. Von den gebissenen Personen waren 
63,3 Proz. männlichen und 30,7 Proz. weiblichen Geschlechts. 
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In der Berichtszeit starben in Preußen 40 Menschen, durch¬ 
schnittlich also 6,6 in jedem der letzten sechs Jahre an Tollwut. 
Hinsichtlich der Verbreitung der Tollwut läßt die Statistik 
erkennen, daß Bie sich nicht nur im Osten auf gleicher Höhe 
gehalten oder (wie in Schlesien) stark vermehrt hat, sondern 
daß sie auch weiter in die Mitte, und namentlich nach dem 
Westen der Monarchie vorgedrungen ist. Die meisten Biß¬ 
verletzungen kamen während der Berichtszeit vor im Regierungs¬ 
bezirk Oppeln (344). Dann folgt in geringem Abstande Breslau 
(327) und mit erheblich geringerer Zahl Liegnitz (199). Daran 
schließen sich Düsseldorf (129), Allenstein (115), Posen (lll)usw. 

In ziemlicher Übereinstimmung mit der Verbreitung der 
Tollwut beim Menschen bewegt sich die Tollwut unter den 
Haustieren. Die Gesamtzahl der für Preußen verzeichneten 
Fälle*) ist von 534 im Jahr 1902 mit einigen Schwankungen 
auf 728 im Jahr 1907 gestiegen. Auch hier steht die Provinz 
Schlesien obenan. Dann folgen die anderen östlichen Provinzen. 
Die meisten Fälle kamen vor im Regierungsbezirk Oppeln (548), 
dann folgen Allenstein (484), Posen (391), Marienwerder (387), 
Bromberg (378) usw. Düsseldorf steht hier mit 111 Fällen 
erst an zwölfter Stelle. Gleichwohl 'aber hat die Zahl der auf 
die vier Grenzprovinzen im Osten im Verhältnis zur Gesamt¬ 
zahl entfallenden Tollwutfälle in der Berichtsperiode gegenüber 
einer früheren Berechnung abgenommen. Hieraus ergibt sich, 
daß in den letzten Jahren der Westen des Reiches sich mit 
einer relativ größeren Zahl an der Gesamtsumme der Tollwut- 
fäUe beteiligt als früher. 

Im allgemeinen steht fest, daß die Tollwut unter den Tieren, 
namentlich den Hunden, auch wenn man die Zunahme der 
Bevölkerung und der Viehhaltung und die genauere Seuchen¬ 
statistik in Ansatz bringt, nicht abgenommen hat. Von einer 
Verminderung der Tollwutgefahr für den Menschen durch wut¬ 
kranke Tiere kann sonach nicht die Rede sein. Ein Vergleich 
mit den an das Deutsche Reich angrenzenden Auslandsstaaten 
lehrt, daß fast überall die Zahl der Tollwutfälle unter den 
Tieren in den letzten Jahren im Aufsteigen begriffen ist. In 
sehr erheblichem Maße trifft dies zu für Rußland, dem stärksten 
ToHwutherd in Europa. In Frankreich, wo übrigens die Zahl 
der jährlich erkrankten und getöteten Hunde in den 6 Berichts¬ 
jahren meist über 2000 betragen hat, ist eine langsame stetige 
Abnahme der Tollwutfälle unter den Hunden zu erkennen. 

Hinsichtlich der Häufigkeit der Bißverletzungen beim 
Menschen in den einzelnen Jahreszeiten ist ein wesentlicher 
Unterschied nicht zu bemerken. Nach dem Sitz der Biß- 
verletzungen betrafen von 2005 in den Berichtsjahren nach¬ 
gewiesenen Bißwunden 5,9 Proz. den Kopf, 62,9 Proz. die 
oberen, 28,4 Proz. die unteren Gliedmaßen und 3,6 Proz. den 
Rumpf. Am meisten waren Personen im Alter von 11 bis 
15 Jahren betroffen. Unter 1089 verletzenden Tieren befanden 
sich 1025 = 94,1 Proz. Hunde, 37 = 3,4 Proz. Katzen, 6 = 
0,6 Proz. Pferde, 1 = 0,1 Proz. Schafe und 4 = 0,4 Proz. 
Schweine. In den Jahren 1902 und 1904 ist je eine Verletzung 
durch tollwutkranke Menschen, einmal durch Kratzen und einmal 
durch Beißen veranlaßt worden. Bei der Beurteilung der 
Verletzungen nach dem Grade der Wahrscheinlichkeit der 
Tollwutdiagnose scheiden von vornherein diejenigen Fälle aus, 
bei denen mit Sicherheit nachgewiesen wurde, daß der Verdacht 

*) Nach den Jahresberichten über die Verbreitung von Tier¬ 
seuchen im Deutschen Reich. 


unbegründet war. Es war dies in der Berichtszeit bei 158 Hunden, 
die 151 Verletzungen veranlaßt hatten, der Fall. Von nach¬ 
weislich tollwütigen Hunden sind dagegen hervorgebracht 

88.7 Proz. der Verletzungen und 11,3 Proz. stammen von 
Hunden, bei denen die Tollwut nur nach äußeren Umständen als 
wahrscheinlich anzunehmen ist. 

Von 2068 als gebissen gemeldeten Menschen unterzogen sich 
1892 der Schutzimpfung nach Pasteur in den Tollwutstationen 
zu Berlin und Breslau. Ungeimpft blieben nur 17G = 8,5 Proz. 
Unter 1741 wirklich Gebissenen sind trotz Impfung 15=0,86 Proz. 
gestorben. Sämtliche Verletzungen stammten von Hunden. Am ge¬ 
fährlichsten erwiesen sich die Kopfverletzungen. Die Inkubations¬ 
dauer betrug durchschnittlich 87,6 Tage. Die Krankheit dauerte 
nach dem ersten Auftreten der ersten Symptome zwei bis zehn, 
im Durchschnitt vier Tage. Von nichtgeimpften Personen starben, 
so weit Berichte hierüber vorliegen, 18. Davon ist eine durch 
eine Katze, die übrigen sind durch Hunde verletzt worden. Die 
Inkubation dauerte hier durchschnittlich 55 und die Krankheit 
2,4 Tage. Mithin wird durch die Pasteurimpfung auch in den 
tödlich endenden Fällen das Leben der Geimpften verlängert. 
Von den 22 trotz Impfung Gestorbenen hätten vermutlich durch 
frühzeitigere Impfung noch einige gerettet werden können; denn 
nur 8 kamen innerhalb der ersten drei Tage zur Impfung, drei 
am vierten, einer am fünften, sechs am sechsten und je einer 
am achten, zehnten und elften Tage. Die Mortalität der Biß¬ 
verletzungen durch tolle Tiere beträgt ohne Schutzimpfung 

14.8 Proz. gegen 1,3 Proz. mit Imfpung. Hieraus ergibt sich der 
Schluß: Wäre die Schutzimpfung nach Pasteur nicht eingeführt, 
so wären in den letzten sechs Jahren nicht 40, sondern etwa 
275 Menschen in Preußen an Tollwut gestorben. 

Die jetzigen Bekämpfungsmaßnahmen gegen die Tollwut, 
wie sie in den §§ 34—39 des Gesetzes vom 23. Juli 1880/1. Mai 
1894, betr. die Abwehr und Unterdrückung von Viehseuchen, 
und in den §§ 16—31 der hierzu erlassenen Bundesratsinstruktion 
vom 20. Mai/27. Juni 1895 vorgesehen sind, haben sich als aus¬ 
reichend nicht erwiesen. Das neue Viehseuchengesetz enthält 
deshalb u. a. nachstehende strengeren Vorschriften. Die so¬ 
fortige polizeiliche Tötung von Hunden und Katzen ist außer 
bei festgestellter Tollwut auch dann anzuordnen, wenn das tier¬ 
ärztliche Gutachten nur auf Verdacht der Seuche lautet. Während 
bisher Hunde und Katzen nur dann zu töten waren, wenn bei 
ihnen der Verdacht vorlag, daß sie von einem wutkranken 
Tiere gebissen waren, soll nach dem neuen Recht die sofortige 
Tötung der genannten Tiere schon dann angeordnet werden, 
wenn anzunehmen ist, daß sie mit wutkranken Tieren oder der 
Seuche verdächtigen Hunden oder Katzen in Berührung ge¬ 
kommen sind. Die früher allgemein für der Seuche verdächtige 
Hunde zugelassene Einsperrung ist, abgesehen von dem Fall 
einer Verletzung von Menschen durch den Biß solcher Tiere, nur 
noch für ansteckungs verdächtige Hunde und Katzen vorgesehen. 

Sache der Ausführungsbestimmungen zu dem neuen Vieh¬ 
seuchengesetz wird es sein, innerhalb des gesetzlichen Rahmens 
allen im seuchenpolizeilichen und sanitären Interesse gebotenen 
Vorschriften Geltung zu verschaffen. In diesem Sinne Wird auf 
die als Material zur neuen Bundesratsinstruktion bearbeiteten 
Vorschläge von WHttlinger (Deutsche Tierärztl. Wochenschr. 
1906 S. 502) und auf die von Schüder aufgestellten Leitsätze 
hingewiesen (vgl. Schüder, Über Tolhvut. Zeitschr. f. ärztl. 
Fortbildung 1907 Nr. 14). W. 


*** 
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Beiträge zur Collargol-Therapie in der Veterinär- 
chirnrgie. 

Inaug.-Dissertation. Dresden-Leipzig 1908. 

Von Erwin Baum, Tierarzt aus Deutmannsdorf (Schlesien). 
(Aus der Chirurg. Klinik der Kgl. tierärztl. Hochschule zu Dresden) 

Baum hat das Collargol bei zahlreichen chirurgischen 
Krankheiten der Pferde angewendet und in seiner Wirkung 
eingehend beobachtet, und kommt dabei zu folgenden Ergebnissen: 

Das Collargol ist ein vollkommen ungiftiges, reizloses 
Wundheilmittel, welches bei eitrigen Prozessen die Sekretion 
schnell einschränkt und bei vorherrschender Nekrose ein rasches 
Reinigen der Wunde bedingt. 

Es ist gleichgültig, ob man zur Bekämpfung der Eiterung 
Lösung (1 proz.), Streupulver (3 : 97 Milchzucker) oder Tabletten 
verwendet (0,05). Wählt man Lösungen, so leisten einprozentige 
die besten Dienste. 

Das Collargol regt die Granulationsbildung lebhaft an, be¬ 
sonders gilt dies vom Collargol-Streupulver. 

Granulationswucherungen, die eine Ätzung notwendig 
machen, kommen bei der Collargoltherapie nicht vor. 

Bei schlecht heilenden Wunden empfiehlt sich außer der 
lokalen Anwendung noch die intravenöse Verabreichung. Die 
intravenöse Injektion ist ferner angezeigt bei phlegmonösen 
Zuständen. Außer dem Rückgänge der Schwellung und dem 
Sinken der Temperatur bewirkt das Collargol hierbei noch eine 
auffallende Besserung des Allgemeinbefindens. 

Bei wochenlang fortgesetzter Anwendung gewöhnt sich 
mitunter der Organismus an das Collargol, so daß ein Wechseln 
des Arzneimittels erforderlich ist. 

Baum kann somit das Collargol in jeder Hinsicht empfehlen. 
Da das Präparat ziemlich teuer ist, so ist es ratsam, mit Streu¬ 
pulver und mit Lösung zu arbeiten. Rdr. 

Nene Fortschritte in der Strahlkrcbshehandlnng. 

Von Prof. L. Hoffmann-Stuttgart. 

fÖsterr. Monatsschr. f. Tierb., 1909. S. 1.) 

Hoffmann empfiehlt auf Grund eigener guter Erfahrungen 
ein ihm im Prinzip von Walch mitgeteiltes Verfahren zur Be¬ 
handlung des Strahlkrebses. Dasselbe besteht darin, daß der 
ganze Huf nach gründlicher antiseptischer Operation mit einem 
Gipsverband oder, wie Hoffmann dies neuerdings tut, mit 
einem Leim verband fest umschlossen wird. Hoffmann nimmt 
an, daß dem fest abschließenden Dauerverbaud — wie er seitdem 
nicht vorhanden war — die vorzügliche Heilkraft zuzuschreiben 
Ist, gleichviel ob er ans Gips, Leim, Wasserglas, Kleister, 
Paraffin usw. hergestellt ist. Das Wirksame sieht Hoffmann 
1. in der Undurchdringlichkeit, dem sicheren Abschluß rund um 
das Fessel, deren gleichmäßiger Druck des Verbandes, seinem 
Wärme- und Ruhehalten und 2. in der Heilkraft des Blutes, 
welches zwischen Wundfläche und Verband sich befindet. — 
Nach der Operation erfolgt gründliche desinfizierende Abspülung, 
reichliche Bepuderung mit Thioform oder ähnlichem, Überdecken 
mit in 0,5 prozentiges Formalin getauchten Gazebinden und 
dann Verschluß durch den Okklusivleimverband. Der Verband 
bleibt zirka 14 Tage liegen. Das in der Regel dann noch vor¬ 
handene, zentral gelegene Geschwür wird in der seither geübten 
Weise mit Druck verband und Plumb. nitric. behandelt. 

Richter. 


Die Behandlung des ansteckenden Scheidenkatarrhs 
der Binder. 

Von Tierarzt Dr. Joseph von Kukuljevid. 

(Wochenschrift für Tierheilkunde und Viehzucht, 5t. Jahrg., Nr. 44 und 46.\ 

Verfasser empfiehlt für die Behandlung des Scheidenkatanhs 
das Bissulin, welches Mittel selbst in schweren Fällen binnen 
drei bis sechs Wochen Heilung erzielt. Ein großer Vorteil 
besteht darin, daß das Bissulin geruchlos, vollkommen unschädlich 
und leicht zu handhaben ist; sein Preis ist als mäßig zu 
bezeichnen. 

ln zweiter Linie kommt die Bazillol-Salben-Spritzknr in 
Betracht. Dieselbe ist ziemlich langwierig und teuer. Die ein¬ 
gespritzte Salbe berührt nicht jeden Teil der Scheidenschleimhaut 

Lysoform führt auch nach langer Behandlungsdauer zu 
keiner vollständigen Heilung; allerdings vermindert es das 
Übel und beeinträchtigt das Weitergreifen der Seuche. Zur 
alleinigen Behandlung ist es ungenügend; mit der Bazillol- 
behandlung verbunden unterstützt es deren Wirkung und 
beschleunigt die Heilung. J. Schmidt. 

Tftgesgeschichte. 

t 

Philipp Koll. 

Am 4. Juni d. J. ereilte der Tod im besten Mannesalter 
den Kgl. Departementstierarzt Veterinär-Rat Philipp Koll in 
Koblenz. Auf einem Dienstgange nach Winningen erlag er 
einer Herzlähmung. 

Nach Absolvierung des tierärztlichen Studiums genügte 
Koll der Militärpflicht in seiner Vaterstadt Köln und war im 
Anschluß daran unter Möller mehrere Jahre Assistent bzw. 
Repetitor an der chirurgischen Klinik der Berliner Tierärztlichen 
Hochschule. Die amtstierärztliche Laufbahn führte ihn wieder 
in seine Heimatsprovinz zurück, in der er vor der Übernahme 
der deparmentstierärztlichen Geschäfte im Regierungsbezirk 
Koblenz die Kreistierarztstelle des Kreises Kreuznach ver¬ 
waltete. 

Beseelt von einer glühenden Liebe zu seinem Beruf, hat 
der Verstorbene jederzeit sein ganzes Können in den Dienst 
der tierärztlichen Sache gestellt, und sich den übernommenen 
schwierigen Aufgaben stets mit seltener Hingebung und großer 
Pflichttreue gewidmet. Die ausgezeichneten Eigenschaften seines 
Herzens und ein tiefes Gemüt ließen ihn hierbei zahlreiche 
Freunde werben, die mit den Angehörigen durch den jähen Tod 
und deshalb um so schmerzlichem Verlust in tiefe Trauer ver¬ 
setzt sind. 

Die Mitglieder des unterfertigten Vereins, dem der Dahin¬ 
geschiedene fast zwei Jahrzehnte lang angehörte, bekundeten 
ihr Vertrauen zu ihm durch seine mehrfache Wahl zum stell¬ 
vertretenden Vorsitzenden. Als solcher hat er bei allen auf 
die Förderung der Vereinsinteressen gerichteten Bestrebungen 
stets freudig mitgewirkt, und sich um das gesamte Vereins¬ 
leben in hervorragender Weise verdient gemacht. Dabei kamen 
ihm sein köstlicher Humor, sein gerader Sinn sowie seine 
gewinnende Liebenswürdigkeit besonders zustatten. 

Die rheinischen Tierärzte werden dem so früh Heim¬ 
gegangenen stets ein liebevolles Andenken bewahren. 

Der Vorstand des Vereins Rheinpreußischer Tierärzte. 

Passug bei Chur, Schweix, I. A.: Dr. Lothes. 

16. Juni 1909. 





24. Juni 1909. 
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Ein tragisches Ende. 

Departeraentstierarzt Philipp Koll, der allgemein be¬ 
trauert wird, ist unter Umständen ans dem Leben geschieden, 
die seinen Tod besonders ergreifend machen. Er befand sich 
anf einem Dienstweg, den er zn Faß zurücklegte“; als seine 
Heimkehr sich unerklärlich verzögerte, wurde noch in der 
Nacht unter Zuhilfenahme von Hunden längs dieses Weges ge¬ 
sucht. Am nächsten Morgen hat man die Leiche gefunden, 
seitab vom Wege im Walde. Der Verstorbene hatte sich augen¬ 
scheinlich in der Todesnot das Hemd geöffnet und hielt in der 
Hand das Bild seiner Frau und seiner Kinder. 

Zum Gedächtnis des Tierarztes Schilling. 

Tierarzt Wilhelm Schilling zu Osterwieck am Harz, 
dessen früher Tod bereits in Nr. 23 der B. T. W. beklagt wurde, 
hat sich in seinem Wirkungskreise und Wohnort einer ganz be¬ 
sonderen Hochachtung und Beliebtheit erfreut, die er nicht 
allein durch seine tierärztliche Tüchtigkeit, sondern auch durch 
sein gemeinnütziges und patriotisches Wirken sich errungen 
hatte. Die Ilse-Zeitung bringt in ihrer Nummer 127 vom 3. Juni 
eine herzlich gehaltene Würdigung des Verstorbenen. Der Harz 
war Schillings Heimat, und gleich nach der Ablegung seiner 
Fachprüfung hat er sich im Jahre 1886 in Osterwieck nieder¬ 
gelassen, um hier dauernd zu bleiben. Es gelang ihm sehr 
bald, wie die Zeitung hervorhebt, die vorhandene Neigung der 
bäuerlichen Bevölkerung, sich an sogenannte Tierheilkundige 
zu wenden, durch seine Tüchtigkeit zu besiegen, und seine Praxis 
dehnte sich immer mehr aus. Er hat, sagt das Blatt, sich selbst 
das schönste Denkmal gesetzt in dem Bismarckturm auf dem 
Kirdiber& .dei: Wilhelm Schillings Werk ist ? ein Werk, das 
seiner glühenden Vaterlandsliebe, seiner Verehrung für den Alt¬ 
reichskanzler und nicht zuletzt seiner Liebe und Anhänglichkeit 
an die engere Heimat die Entstehung verdankt. Er hat auch 
sonst viel getan für die Verschönerung der Umgebung des 
Ortes. Obwohl er jeder Anerkennung aus dem Wege ging und 
in früheren Jahren jedes öffentliche Amt ablehnte, war Wilhelm 
Schilling bei allen Angelegenheiten, welche das Wohl und 
Wehe der Heimat betrafen, mit Eifer und Verständnis tätig, 
und er hat in den letzten Jahren, als sein Beruf es ihm er¬ 
laubte, als Stadtverordneter seine bewährte Kraft in den Dienst 
der Allgemeinheit gestellt. Er war, so schließt der Nachruf, 
ein offener Charakter, wie man ihn selten findet; er sagte und 
vertrat seine Meinung ohne jede Rücksicht darauf, ob er davon 
Schaden hatte, und übertrug diese echt deutsche Eigenschaft auf 
seine Wirksamkeit im öffentlichen Leben. 

Beisetzung des Korpsstabsveterinärs Prof. Schwarznecker. 

Die Beisetzung des verstorbenen Korpsstabsveterinärs des 
Gardekorps, Prof. Schwarznecker, erfolgte auf dem alten 
Offizierskirchhof in einer sehr feierlichen Form. An der Spitze 
zahlreicher Offiziere, namentlich Verteter des Stabes, waren der 
bisherige Kommandier« nde General des Gardecorps, jetziger 
Oberbefehlshaber in den Marken, v. Kessel und der neue Corps- 
Kommandeur v. Löwenfeld erschienen. Die Kapelle des Garde¬ 
kürassierregiments führte die Trauermusik aus, und Unteroffiziere 
desselben Regiments trugen den Sarg zur Gruft. Was aber be¬ 
sonders erhebend wirkte, war die Rede des Geistlichen. Man 
hört nicht oft eine gute Leichenrede, auch da nicht, wo etwas 
zu sagen wäre; an diesem Sarge aber sprach ein Soldaten¬ 


pfarrer,*) und die^Töne, die er — mit mehr Mark als Salbung 
in der Sprache — anzuschlagen wußte, gaben einen anderen 
Klang, als man sonst gewöhnt ist. Seine Schilderung der 
Aufgaben und Schönheiten des tierärztlichen Berufs, des Dienstes 
der Barmherzigkeit in der Pflege des treuen Kameraden, der 
seinen Ritter schweigend in die Schlacht trägt, verdiente einen 
Ehrenplatz auch in der tierärztlichen Literatur. S. 

Zur Frage der Tierkrankeukassen. 

Wenn es noch eines Beweises bedurft hätte, wie überflüssig 
die Rixdorfer Krankenkassengründung für Haustiere ist, so ist 
dieser Beweis durch Kollegen Breitungs Verteidigungsschrift¬ 
satz in Nr. 23 der B. T. W. vollgültig erbracht worden. Der 
Totaleindruck dieser Kundgebung ist überwiegend der eines 
unfreiwilligen Humors, und wenn Herr Breitung es wirklich 
fertig bekäme, den angeblich iii der stattlichen Anzahl von 
„300“ im Deutschen Reiche stellungslos herum wimmelnden 
Kollegen gut dotierte Stellungen (5000 M. p. a.) zu verschaffen, 
und wenn er in der glücklichen Lage wäre, eine Million und 
fünfmalhunderttau8end Mark, sagen wir ’mal „Gehalt“, an 
Kollegen zahlen zu können, so würde das für einen beneidens¬ 
werten Optimismus sprechen, der denn doch zu groß würe, um 
allein aus der Tatsache heraus erklärt werden zu können, daß 
Herr Breitung, der anno domini 1903 sein Staatsexamen 
bestand, von dem Vorrecht der Jugend zur optimistischen Welt¬ 
anschauung einen etwas zu intensiven Gebrauch macht. 

Auf der gleichen optimistischen Basis steht seine Auf¬ 
fassung, daß die Berliner tierärztliche Gesellschaft zu einer 
anderen Beurteilung der Sachlage gekommen wäre, wenn man 
nicht absichtlich vermieden hätte, Herrn Breitung persönlich 
darüber zu hören. Nur um Herrn Breitung Gelegenheit zu 
geben, uns zu seiner Ansicht zu bekehren, ist dieser Punkt ein 
zweites Mal auf die Tagesordnung gesetzt und Herr Breitung 
in aller Form zu dieser Sitzung eingeladen worden; er zog es 
aber vor, durch einen Rechtsanwalt in letzter Stunde seine Ab¬ 
sage und sein Nichterscheinen der tierärztlichen Gesellschaft 
mitteilen zu lassen; und wir hatten uns alle schon so auf sein 
Erscheinen gefreut, und es hätte so nett werden können, da 
diese Sitzung so schön besucht war. 

Herr Breitung verlangt für Medikamente pro Pferd und pro 
Monat 15 Pfennige und schreibt, es könne jeder selbst dispen¬ 
sierende Tierarzt am besten beurteilen, ob dieser Preis zu 
gering veranschlagt sei. Das ist der beinahe einzige Punkt, in dem 
ich den Vorzug habe, mit Herrn Breitung übereinzustimmen, 
in der Voraussetzung, daß sein Medikamentenschatz sich auf 
„Aqua fontana, Pix liquida und Sapo viridis“ beschränkt; was 
aber darüber ist, wäre vom Übel, und wenn Herr Breitung es 
fertig bekommt, eine nicht ganz belanglose interne oder 
externe Erkrankung mit dem Aufwande von 15 Pfennige an 
Medikamenten zu behandeln, dann kann er mehr wie Brot 
essen und BeDgen u. Co. machen Pleite. 

Zur Orientierung sei Herrn Breitung mitgeteilt, daß die 
tierärztliche Gesellschaft nicht zum größten Teile aus staatlich 
oder städtisch angestellten Kollegen besteht, sondern auch eine 
stattliche Anzahl reiner Praktiker dort Mitglieder sind, insofern 
ist sie also durchaus „gemischt“. 

Es wäre gewiß nicht schwer, alle tierärztlichen Vereine 

*) Dem Vernehmen nach war es Militäroberpfarrer Goens. 
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zu veranlassen, gegen den Plan des Herrn Breitung Stellung 
zu nehmen, wenn ihm die Kundgebung der „Berliner tierärztlichen 
Gesellschaft“ nicht genügen sollte; ich bitte Herrn Breitung sehr 
ergebenst um die Mitteilung darüber, welcher kollegiale Verein 
ihm bis jetzt mündlich oder schriftlich seine freudige Zustimmung 
zu seinem Plane geäußert oder sein organisatorisches Talent 
anerkannt hat. Daß einige Droschkenkutscher und die „Berliner 
Morgenpost“, deren Rubrik „öffentliche Meinung“ ihm an¬ 
scheinend ihre Spalten öffnet, seine Krankenkassengründung 
gutheißen, ist für uns gänzlich belanglos, zumal der Blick der 
genannten Zeitung in rebus veterinariis denn doch durch Sach¬ 
kenntnis zu wenig getrübt ist. Die Tatsache, daß Herr Breitung 
sich als einzelner in diametralem Gegensätze zu der Auf¬ 
fassung wohl aller Standesgenossen befindet, sollte ihm doch zu 
denken geben, da schon auf Grund des Wahrscheinlichkeits- 
prinzipes nicht anzunehmen ist, daß 5000 Kollegen abnorm und 
nur Herr Breitung alleine normal über solche Gründung 
dächten. 

In überaus humorvoller Weise hat sich auch schon die 
humanmedizinische Presse dieser Sache bemächtigt; die „Deutsche 
medizinische Presse“ schreibt in Nr. 10 dieses Jahrganges: 

„Humoristisches. 

InRixdorf ist eine Krankenkasse fiirTiere gegründet worden. 

Unser Redaktionsreptil hatte Gelegenheit, der ersten 
kassenärztlichen Sprechstunde bei dem berühmten Tierarzt 
Dr. M . . . beizuwohnen. Es waren folgende Patienten er¬ 
schienen: Ein Kalb, das seinen Impfschein abholen wollte, 
eine perlsüchtige Kuh, die sich täglich einen Liter Milch 
„statt Arznei“ verschreiben lassen wollte, ein blutarmer 
Tiger, der Hämatogen wünschte, eine Löwin, behufs Unter¬ 
suchung einer Hunde-Amme für ihr Baby, ein Adler, der 
eine Brille brauchte, ein Pude], der Tropon und Zucker 
als Stärkungsmittel verlangte, ein Esel mit Hufeiterung, 
der immer wieder erklärte: „Schneiden laß ich mir nicht“, 
endlich ein Entenkücken als Anwärter für die Ferien¬ 
kolonie. Der Rendant der Tierkrankenkasse gab uns weitere 
Aufklärung; es herrscht bei der Kasse freie Arztwahl; 
jeder Wald- und Wiesentierarzt ist zugelassen; ferner gibt 
es Luft- und Wassertierspezialisten, sowie „Hof“tierärzte 
für die Könige des Tierreichs; die Centralkommission der 
Tierkrankenkassen veranstaltet ferner hygienische Vor¬ 
tragskurse; für die Betriebskrankenkasse der Pferde sind 
folgende Themen vorgesehen: 1. Sport und Herz (für 
Rennpferde). 2. H 3 'gienische Wurstfabrikation. 3. Menschen¬ 
würdige Tierbehandlung.“ 

Hübsch, nicht wahr? 

Wenn es, wie Sie in Ihrem Artikel schreiben, Ihr Bestreben 
ist, Herr Kollege Breitung, „daß Publikum und Tierärzten ihr 
Recht wird und daß Sie das Ansehen Ihrer Kollegenschaft heben 
zu wollen die Absicht haben, so geben Sie ihrem totgeborenen 
Kinde (man kann es auch noch einen Embryo nennen), der 
„allgemeinen deutschen Krankenkasse für Haustiere“, ein ehren¬ 
volles Begräbnis und überlassen Sie die Hebung unseres 
Ansehens unserer Standesvertretung. Durch Ihre Krankenkasse 
für Haustiere gelingt Ihnen das vorbei, das möge Ihnen hiermit 
gesagt sein. Rehfeldt, Tierarzt, Berlin 0. 34. 

Besuch der Deutschen tierärztlichen Hochschulen im Sommersemester 1909. 

Nach einer Zusammenstellung der Deutschen Tierärztlichen 
Wochenschrift. 

Es studieren in Berlin 355 (darunter 102 Studierende der 
Militärveterinärakademie), in München 253, in Hannover 242, 
in Dresden 235 (einschließlich 14 Militärakademiker), in Stutt¬ 
gart 131, in Gießen 107 Studenten. Die Gesamtfrequenz 
beträgt demnach 1323 (einschließlich 116 Militärakademiker). 


Das ist um ein geringfügiges höher als im vorigen Sommer- 
semester. 

Neuer Unfriede an der tierärztlichen Hochschule In Wien. 

So lange nicht die reinliche Scheidung der Verwaltung der 
tierärztlichen Hochschule in Wien von dem Kriegsministerium 
durchgeführt sein wird, scheint kein dauernder Friede werden 
zu sollen. Ende Mai hatte ein Major im Aufträge der Militär¬ 
verwaltung die Militärakademiker an der tierärztlichen Hoch¬ 
schule im Hufbeschlag zu prüfen. Die Vornahme der Prüfung 
durch einen Offizier berührt allerdings eigentümlich umsomehr, 
als die Hufbeschlagprüfung bereits durch Professoren vor¬ 
genommen war. Die Studierenden gaben diesem Gefühl dadurch 
Ausdruck, daß sie heftige Demonstrationen veranstalteten, welche 
ein Einschreiten des Prorektors Prof. Dr. v. Tschermak 
notwendig machten. 

Laiengeburtshelfer in Württemberg. 

Nach einer Mitteilung der Münchener Wochenschrift für 
Tierheilkunde und Tierzucht ist in der zweiten württembergischen 
Kammer die Ausbildung von Laiengeburtshelfern neuerdings zur 
Sprache gebracht worden. Da war ja die Verhandlung des 
Veterinärrats im voraus die richtige Antwort darauf. 

Verschärfung der Anstellungsbedingungen für beamtete Tierärzte in Hessen. 

Vom Jahre 1910 ab haben die Tierärzte, welche sich im 
Großherzogtum Hessen der Staatsprüfung unterziehen wollen, 
den Nachweis zu erbringen, daß sie bereits die Prüfung der 
Tierzuchtinspektoren an der Landesuniversität mit Erfolg ab¬ 
gelegt haben. 

Kaiser Wilhelm-Institut in Bromberg. 

Dem Vorsteher der Abteilung für Tierhygiene des Kaiser 
Wilhelm-Instituts, Herrn Dr. Miessner ist das Prädikat Professor 
verliehen worden. 

Städtische Tierärzte in Dresden. 

Dem Vernehmen nach beabsichtigt auch die Haupt- und 
Residenzstadt Dresden eine Neuregelung der Gehälter ihrer 
Beamten. Leider scheinen dort die Tierärzte recht schlecht 
wegzukommen. Wie uns mitgeteilt wird, sollen sie in Gruppe 
15 mit 3000 bis 4500 M. einrangiert werden; in dieser Gruppe 
steht kein einziger akademisch gebildeter Beamter. Angesichts 
der Anforderungen, die an die tierärztliche Ausbildung gestellt 
werden, sollten sich nun doch auch die Magistrate zu einer 
richtigen Einstellung der Tierärzte in ihre Beamtengruppen 
entschließen. Namentlich hätte die Hauptstadt Dresden, die ja 
auf den Verbleib der tierärztlichen Hochschule in ihren Mauern 
solchen Wert legt, allen Grund, sich für die Vorteile, welche 
demnach offenbar der Sitz der Hochschule in ihren Mauern ihr 
gewährt, auf diese Weise ein wenig zu revanchieren. Wenn 
sich unter den anderen akademisch gebildeten Beamten keine 
Klasse findet, die im Gehalt mit den Tierärzten zusammenpaßt, 
so möge man wenigstens eine besondere Klasse für die Tierärzte 
bilden, aber sie nicht mit Beamten zusammenstecken, die im 
allgemeinen die Bildung der Volks- und der Gewerbeschule 
haben dürften. 

Erlöschen der Maul und Klauenseuche. 

Nach der Veröffentlichung über den Seuchenstand vom 
31. Mai 1909 war die Maul- und Klarenseuche in Deutschland 
völlig getilgt, das ist bisher erst ein einziges Mal, und zwar 
im November 1905 der Fall gewesen. 
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25jähriges Berufsjubiläum. 

Am 5., 6. und 7. Juni begingen die in Berlin im Jahre 1884 
approbierten Tierärzte ihr 25 jähriges Berufsjubiläum durch eine 
gemeinsame Feier in der Reichshauptstadt. Von nah und fern 
war eine große Zahl der 1884 approbierten Zivil- und Militär¬ 
kollegen meist mit Familie zu dieser Festlichkeit eingetroffen. 
Die erste Begrüßung fand am 5. Juni abends in einem besonderen 
Zimmer des Restaurants „Zum Spatenbräu“ statt. Man muß es 
selbst erlebt haben, um sich ein Bild von der Herzlichkeit und der 
Freude des Wiedersehens machen zu können; hatten sich doch die 
meisten seit mehr als einem Dezennium und manche seit Ablauf 
der Studienzeit nicht wieder gesehen. Bei einem vorzüglichen 
Schoppen „Spaten“ wurden die Erlebnisse des letzten Viertel¬ 
jahrhunderts ausgetauscht und auch manche frohe Erinnerung 
aus der Studienzeit wieder aufgefrischt. Zu schnell eilten die 
Stunden in angeregter Unterhaltung und fröhlichster Stimmung 
dahin. 

Am nächsten Tage, nachmittags 5 Uhr, fand im Burgsaal 
der Schlaraffia das Festessen statt, an welchem 22 Semester¬ 
kollegen, meist mit ihren Damen, und zwei anderen Kollegen als 
Gäste teilnahmen. Nach herzlichen Begrüßungsworten wurde 
das vom Kollegen Wilde ausgebrachte Kaiserhoch mit Be¬ 
geisterung aufgenommen. Sodann hielt Kollege Wöhler-Gleiwitz 
die Festrede, welche mit einem Hoch auf die Veterinärwissen¬ 
schaft und ihre Berliner alma mater schloß. Kollege Meier- 
Ketzin gedachte mit launigen Worten der Damen. Herr Veterinär¬ 
rat Dr. Arndt dankte im Namen der anwesenden Gäste für die 
Einladung und sprach seine Anerkennung und Freude über das 
Wohlgelingen des schönen Festes aus. Sein Hoch galt dem 
Kollegen Wilde, der für das Zustandekommen und Gelingen 
des Festes sein möglichstes getan hätte. Bei vorzüglichem 
Mahl und fröhlichen Gesängen wurde die Stimmung immer ge¬ 
hobener. 

Nach der Tafel fand die Aufnahme eines Gruppenbildes auf 
der Veranda des Burgsaales statt, das vorzüglich gelungen ist 
und allen Festteilnehmern ein bleibendes Andenken sein wird. 

Am folgenden Tage versammelten sich die meisten Fest¬ 
teilnehmer auf dem Potsdamer Bahnhof zu einem Ausflug nach 
Wannsee, von wo aus bei schönem Wetter eine Dampferpartie 
unternommen wurde, die in Potsdam endigte. 

Im Restaurant „Stadt Königsberg“, wo sich inzwischen viele 
Potsdamer Kollegen mit ihren Damen eingefunden hatten, blieben 
die Teilnehmer noch längere Zeit bei einer vorzüglichen Bowle bei¬ 
sammen, um dann Abschied zu nehmen mit dem Bewußtsein, ein 
schönes Fest verlebt zu haben, das allen Teilnehmern in lieber 
Erinnerung bleiben dürfte. Wr. 

Aaszag aas dem Protokoll der Geaeral-Versammlung 
des Tierärztlichen Vereins für Schleswig-Holstein 
am 26. und 27. September 1908 zu Kiel. 

I. Tag. 

Der Herr Vorsitzende Veterinärrat Dr. Foth-Schleswig 
eröffnete um 7 3 / 4 Uhr abends die von 70 Tierärzten besuchte 
Versammlung mit einem Willkommensgruß und Dank für das 
Erscheinen. 

Tagesordnung: 

Der Vorstand hat schon für diese Vorversammlung einen 
Vortrag von besonders praktischer Bedeutung angesetzt, nämlich 


„Die Besprechung einer Taxe für privattierärztliche Geschäfte“, 
Tierarzt Masch-Wilster wird dazu das Wort erteilt. 

Das Referat liegt im Manuskript vor und wird für sich 
veröffentlicht werden. 

Aus der, in Anlehnung an diesen Vortrag, ergiebigen 
Diskussion ist hervorzuheben, daß namentlich die Gestellnng von 
Fuhrwerk bei Nachtzeiten gefordert werden müsse und daß bei 
Übernahme von schon behandelten Patienten eine Mitteilung an 
den Kollegen darüber erwünscht sei. Es wurde beschlossen, die 
Angelegenheit in den einzelnen Kreisen zu besprechen, um über 
allgemeine Grundsätze eine Einigung zu erzielen. 

Der zweite Punkt der Tagesordnung: „Mitteilung aus der 
Tierärztlichen Praxis“ gab zunächst Veranlassung, allseitig zu 
bemängeln, daß die Wirksamkeit der Sera zurückgegangen, 
namentlich sei es bei dem Rotlaufserum bemerkt. Von einer 
Seite wurde in schlimmen Fällen von Euterentzündung die 
Amputation des Euters empfohlen. Bei Sehnenscheiden- und 
Gelenk-Gallen hat sich das Aussaugen der Flüssigkeit und das 
Einspritzen einer Sublimatlösung, sowie darauffolgende Ein¬ 
reibung sehr bewährt. 

Auf dem Gebiete der Fleischbeschau wurde namentlich die 
Regulierung der Gebühren für die Ergänzungsschau und für 
die Kontrolle des Fleischverkehrs besprochen, wozu der Herr 
Vorsitzende die Erklärung abgab, daß die ersteren von dem 
Herrn Minister festgesetzt würden und letztere aus dem Polizei¬ 
fonds zu decken seien. 

II. Tag. 

I. Vereinsangelegenheiten. 

Der Herr Vorsitzende eröffnete um 9 s / 4 Uhr vormittags 
die Hauptversammlung, die von 70 Tierärzten aus der Provinz 
besucht war. Der Vorsitzende erstattete zunächst 

I. den Geschäftsbericht. Aus diesem ist hervorzuheben, 
daß den Ausführungen der Tierärztlichen Gesellschaft zu Berlin 
über den Marktverkehr mit animalischen Lebensmitteln und 
denen des Herrn Prof. Dr. Olt-Gießen über die Frage der 
Ausbildung von Laiengeburtshelfern, im allgemeinen und be¬ 
sonderen, zugestimmt werden kann. Es wird weiter ausgeführt, 
daß der Verein auf dem „Kongresse für Hygiene und Demo¬ 
graphie“ durch drei Delegierte vertreten gewesen ist, denen 
es gelungen, die Milchkontrolle zum Vortrage gebracht zu haben. 
Die Frage über die Gebühren für Sachverständige vor Gericht 
ist beim Herrn Justizminister wieder angeregt worden und für 
erwünscht erachtet zu erfahren, ob auch in andern Oberlandes¬ 
gerichtsbezirken eine ähnliche Herabsetzung derselben geschehen 
ist. — Das Vereinsinstrumentarium hat auch im verflossenen 
Jahre eine Erweiterung durch Anschaffung von neuen Instru¬ 
menten erfahren und ist die leihweise Überlassung beim Herrn 
Schlachthofdirektor Ruser-Kiel zu beantragen. Das Thema 
über die tierärztliche Milchkontrolle ist, auf diesseitiges Ersuchen, 
in vielen tierärztlichen Vereinen behandelt worden. Von der 
Kommission zur Wahrung der privattierärztlichen Interessen ist 
besonders scharf bemängelt, daß durch die, von den Landwirt¬ 
schafts-Kammern und Impfstofffabriken angestellten Tierärzte 
eine unangenehme Konkurrenz in den Bezirken ansässiger Tier¬ 
ärzte ausgeübt werde, dem entschieden entgegengetreten werden 
müsse. Auch wurde der Art und Weise mißbilligend gedacht, 
daß in landwirtschaftlichen Schriften von berufener und un¬ 
berufener Seite Behandlungsmethoden und Rezepte angegeben 
würden. 
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Was die Hitgliederanzahl des Vereins anbelangt, so belief 
diese sieb am 1. Juli 1907 anf 130 nnd am Schlnsse des Vereins- 
jahres, am 1. Juli 1908 auf 137. Durch den Tod wurden dem 
Verein entrissen: Die Kollegen Sindt sen.-Nortorf, Haß-Meldorf, 
Raben-Hadersleben und Howy-Augustenburg, deren Andenken 
dnreh Erheben von den Sitzen geehrt wurde. 

II. Rechnungslegung, erstattet von dem Kassierer Herrn 
Kreistierarzt Jensen-Itzehoe. Der Unterstätzungsfond beträgt 
10 160,97 M., die Jahreseinnahmen bezifferten sich auf 1155,75 M., 
die Ausgaben auf 924,74 M., so daß ein Kassenbestand von 
231,01 M. verblieb. Unter den Ausgaben befinden sich 175 M. 
Unterstützungsgelder für Witwen und Waisen. 

III. Aufnahme als Mitglied fanden 13 Tierärzte. 

IV. Wahlen. Durch Stimmzettel wurden die nach dem 
Turnus ausscheidenden Vorstandsmitglieder Meifort-Lensahn 
und Jensen-Itzehoe wiedergewählt, zum Revisor wurde Tierarzt 
Görtzen durch Zuruf ernannt. 

V. Verschiedenes und Anträge. Es wird beschlossen, 
darauf hinzuwirken, daß Tierärztekammern errichtet werden, 
möglichst solche mit Umlagerecht und, wenn nicht gleich erreich¬ 
bar, die beschränktere Form. 

Ferner wird auf Antrag des Vorstandes vorläufig eine 
Summe von 300 M. bewilligt zur Schaffung eines Zentralbureaus, 
um Standesinteressen durch die große Tagespresse klarzulegen. 

Vorträge. Herr Kreistierarzt Meifort-Lensahn und Herr 
Schlachthofdirektor Ruser-Kiel referierten ausführlich über 
Milchhygiene und ist beschlossen, beide Vorträge zu veröffent¬ 
lichen. 

Der Vortrag des Herrn Tierarztes Harms-Elmshorn mußte 
wegen vorgeschrittener Zeit abgesetzt werden. 

Zum Schlüsse referierte der Herr Vorsitzende noch über 
die Tuberkulinprobe an Rindern, namentlich hervorhebend, daß 
durch die neue Impfmethode, Ophthalmoreaktion, sehr günstige 
Resultate bezüglich der Erkennung der Tuberkulose erzielt 
worden seien. I.A.: Eiler, Schriftführer. 

Berichtigung. 

Von der Königlichen Regierung zu Köln ist der Redaktion 
mit dem Ersuchen um Aufnahme folgende Berichtigung zu¬ 
gegangen: 

„Nach dem in der Beilage zur Berliner Tierärztlichen Wochen¬ 
schrift Nr. 9 abgedruckten Berichte über die 5. Generalversammlung 
des Verbandes der Privattierärzte in Preußen hat der Tierarzt 
Dr. Flatten aus Köln behauptet, daß hier vor noch nicht zwei 
Jahren gelegentlich des Herrschens der Maul- und Klauenseuche 
für die Ausfuhr von Tieren aus den Beobachtungsgebieten 
amtstierärztliche Atteste gefordert worden seien". 

„Diese Behauptung ist unzutreffend". 

„In den von mir gelegentlich der Maul- und Klauenseuchen¬ 
ausbrüche im Winter 1906/07 erlassenen Bekanntmachungen ist 
unter II3 ausdrücklich darauf hingewiesen, daß den wegen der 
Ausfuhr von Klauenvieh aus den Beobachtungsgebieten hierher 
zn richtenden Gesuchen ein Attest über die stattgehabte tier¬ 
ärztliche — nicht amts tierärztliche — Untersuchung beizu¬ 
fügen ist“. 

„Diese Bekanntmachung ist genau beobachtet worden, wie 
sich daraus ergibt, daß sich bei den hiesigen Akten eine größere 
Anzahl von vom Dr. Flatten selbst damals ausgestellten 
Attesten befindet". 


„Im Aufträge des Herrn Regierungspräsidenten ersuche ich 

ergebenst um gelegentliche entsprechende Berichtigung.“ 

* 

Wir werden ferner gebeten, mitzuteilen, daß der von Herrn 
Dr. Flatten in derselben Versammlung angegriffene Polizei - 
tierarzt bei seiner Vorgesetzten Dienstbehörde sofort ein Unter¬ 
suchungsverfahren gegen sich eingeleitet hat. Dieses Verfahren 
hat die völlige Haltlosigkeit der von Herrn Dr. Flatten auf- 
gestellten Behauptung ergeben. 

Versammlung Deutscher Naturforscher und Ärzte zu Salzburg. 

Wie aus der seinerzeit ergangenen Einladung bereits bekannt 
ist, wird die diesjährige 81. Versammlung Deutscher Naturforscher 
und Ärzte in Salzburg und zwar in der Zeit vom 19.—25. Sep¬ 
tember 1909 tagen. Auch diesmal ist. wie in den früheren Jahren, 
die Aufstellung einer eigenen Veterinärgruppe vorgesehen, wiewohl 
der fast gleichzeitig stattfindende 9. Internationale Tierärztliche 
Kongreß gewiß viele Kollegen nach dem Haag entführen wird. 
Mit Rücksicht auf diesen Umstand wurde einer von reichsdeutscber 
Seite gegebenen Anregung Folge gegeben und der Termin für die 
Anmeldung von Vorträgen in Salzburg, der ursprünglich mit Ende 
Mai fixiert war, für die Veterinärgruppe bis Ende Juli hinaus¬ 
geschoben. Überdies wird das Komitee alles aufbieten, um den 
j Teilnehmern der Versammlung den Aufenthalt in Salzburg so an¬ 
genehm als möglich zu machen und so steht zu hoffen, daß die 
Fülle von Anregungen, die ja jeder Naturforschertag bietet, im 
Vereine mit den Reizen des diesmal so glücklich gewählten Ver¬ 
sammlungsortes stark genug sein werde, um auch für Salzburg 
recht viele Kollegen zn gewinnen. Eventuelle Vorträge beliebe 
man bei einem der beiden Unterzeichneten Einführenden anzumelden. 

Dr. Gustav Günther, Heinrich Kuschee, 

Professor an der k. und k. Tierärzt- k. k. Landes-Veterinär- 

lieben Hochschule in Wien III/l, Referent, Salzburg, 

Linke Bahngasse Nr. 11. k. k. Landesregierung. 

Öffentliches Veterinärwesen. 

Betrachtungen über das neue Viehseuchengesetz. 

(Vgl. Nr. 23). 

Von Veterinärrat Preuße. 

Der Reichstag hat nunmehr den von den verbündeten 
Regierungen eingebrachten Entwurf eines Gesetzes zur Ab¬ 
änderung des Gesetzes betreffend die Abwehr und Unterdrückung 
von Viehseuchen in zweiter und dritter Lesung seine Zustimmung 
erteilt. Auch die Zustimmung des Bundesrats ist bereits erfolgt. 
Die Annahme des Gesetzes erfolgte nach den Beschlüssen der 
zu seiner Beratung eingesetzt gewesenen 20. Kommission. 
Letztere ist am 21. Januar 1908 zusammengetreten und hat 
insgesamt 27 Sitzungen abgehalten. Sie benötigte demnach zur 
Erledigung der ihr überwiesenen Arbeit, mehr als Jahresfrist. 
Der von dem Abgeordneten Siebenbürger verfertigte umfang¬ 
reiche Kommissionsbericht datiert vom 30. April 1909. Der 
Wortlaut des neuen Gesetzes ist bereits in Nr. 23 veröffentlicht. 
Es sind sodann noch folgende Resolutionen von der Kommission 
beschlossen worden und auch im Plenum zur Annnahme gelangt. 

Der Reichstag wolle beschließen: 

a) Den Herrn Reichskanzler zu ersuchen, die auf Grund des 
§ 7 des Viehseuchengesetzes ergangenen Änderungen all¬ 
jährlich dem Reichstage zur Kenntnisnahme vorzulegen ; 

b) den Herrn Reichskanzler zu ersuchen 

1. durch das Reichsgesundheitsamt eine volkstümlich ge¬ 
haltene Zusammenfassung der Vorschriften des Vieh¬ 
seuchengesetzes verfassen zu lassen, 

2. Merkblätter über die einzelnen Viehseuchen und deren 
Bekämpfung verfassen zn lassen, 
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3. diese Schriften unentgeltlich unter die Viehbesitzer 
verteilen zu lassen; 

c) den Herrn Reichskanzler zu ersuchen, auf die verbündeten 
Regierungen dahin einzuwirken, daß, sobald gegen die 
Anwendung veterinärpolizeilicher Maßregeln im Inlande 
(§§ 9 ff) gleichartige Beschwerden in größerer Zahl ein- 
lanfen, Vertretungen der beteiligten Berufsstände darüber 
gehört werden, in welcher Weise den Beschwerden ab¬ 
zuhelfen ist; 

die bei dem Reichstage zu dem Gesetze eingegangenen Petitionen 
durch die Beschlußfassung über dieses Gesetz für erledigt zu 
erklären. 

Im Plenum des Reichstages wurde sodann noch ein Antrag 
des Abgeordneten Siebenbürger angenommen, betreffend die 
gesetzliche Regelung des Abdeckereiwesens. 

Somit ist nunmehr das Gesetz zur Annahme gelangt, dessen 
Vorbereitungen mindestens 7 bis 8 Jahre zurückliegen. Im 
wesentlichen folgt das jetzt angenommene Gesetz den Be¬ 
stimmungen des dem Reichstag vorgelegten Entwurfs, doch sind 
immerhin einzelne nicht unwichtige Änderungen vorgenommen 
worden. Von diesen ist zu erwähnen, daß die Tötungsbefugnis 
für Schweineseuche oder schweinepestkranker Tiere, wie sie 
der Entwurf vorsah, in Fortfall gekommen ist. Es ist dies im 
Interesse einer wirksamen Bekämpfung der Schweineseuche und 
Schweinepest sehr zu bedauern. Ebenso fällt weg die Tötungs¬ 
befugnis bei Geflügelcholera und Hühnerpest bei vereinzeltem 
Auftreten in einer sonst seuchenfreien Gegend, dagegen ist sie 
bei Maul- und Klauenseuche unter den gleichen Verhältnissen 
bestehen geblieben. Die Streichung einer derartigen Bestimmung 
muß gleichfalls sehr bedauert werden. Sonst hat die Kommission 
eine Reihe mildernder, andererseits aber auch verschärfende 
Änderungen beschlossen. Zu den letzteren gehören vor allem 
die Maßnahmen gegen die Einschleppung von Tierseuchen aus 
dem Auslande in den §§ 6 und 7. Während der Entwurf nur 
die Einfuhr von Tieren, die an einer übertragbaren Seuche 
leiden und von verdächtigen Tieren verbietet, ist nunmehr 
auch noch die Einfuhr von Erzeugnissen solcher Tiere verboten. 
In den Kommissionsverhandlungen wurde dieser Zusatz von 
seiten der Regierung mit Recht als überflüssig bezeichnet, weil 
ja bereits ausgesprochen sei, daß die Einfuhr von Gegenständen 
jeder Art, von denen nach den Umständen des Falles angenommen 
werden könne, daß sie Träger des Ansteckungsstoffes Bind, zu 
verbieten sei. Der Zusatz hatte nach der in der Kommission 
gegebenen Begründung im wesentlichen den Zweck, Milch und 
Molkereiprodukte, sofern sie von eutertuberkulosekranken oder ver¬ 
dächtigen Kühen stammen, von der Einfuhr auszuschließen. 
Wenn der Zusatz nur den Ausschluß solcher Milch zur Folge 
hätte, so wäre er nach Ansicht der Regierung unbedenklich. 
Der Zusatz könne aber auch eine weitergehende Bedeutung 
haben, denn danach würden auch Eier aus durch Cholera ver¬ 
seuchten Geflügelbeständen, oder auch Milch und Molkereiprodukte 
aus der Schafräude verdächtigen Herde dem Einfuhrverbot unter¬ 
liegen. Die Regierung wiederriet deshalb der Annahme dieses 
Zusatzes. Er wurde aber trotzdem mit großer Majorität 
angenommen. 

Der neue § 7 ist eine Zusammenziehung der §§ 6 a und 7 
des Entwurfs. Er soll eine Vereinfachung herbeiftthren, jedoch 
mit dem Unterschiede, daß nach dem Entwurf ein Zufuhrverbot 
lebender oder toter Tiere, tierischer Erzeugnisse und Rohstoffe 


i erst erlassen werden kann, wenn in dem Ausland eine iiber- 
I tragbare Seuche der Tiere in einem für den inländischen Vieh¬ 
bestand bedrohlichen Umfange herrscht. Das nunmehr fertig 
gestellte Gesetz spricht von einer derartigen Beschränkung nicht. 
In der Kommission war zur Weglassung . dieser Beschränkung 
auf einen Spezialfall exemplifiziert worden, in dem ein Schlächter¬ 
meister in Aachen, der einen Ochsen aus Frankreich über 
Belgien bezogen hatte, nicht bestraft werden konnte, weil die 
landespolizeiliche Verfügung nicht gegen Frankreich, sondern 
gegen Belgien gerichtet war. Von seiten der Regierung 
wurde dieser Fassung des § 7 nicht widersprochen. 

Verschärfende Bestimmungen enthielt auch § 3. Demnach 
ist die bisherige Sonderstellung der Remontedepots aufgehoben, 
bzw. nur auf die eigenen Pferdebestände beschränkt worden. 

Eine etwas ausführlichere Behandlung hat § 9 erfahren. 
Der Kreis der anzeigepflichtigen Personen ist noch mehr 
spezialisiert worden. Es gehören jedoch hierzu nur solche 
Personen, die mit der Aufsicht über Vieh in Vertretung des Be¬ 
sitzers beauftragt sind, oder die Vieh mehrerer Besitzer oder 
außerhalb des Wirtschaftsbetriebes des Besitzers in Obhut haben. 
Nicht jeder Hirt, Schweizer, Viehpfleger soll anzeigepflichtig 
sein. Letzteres würde zu großen Mißhelligkeiten führen. 

Bei den Maßnahmen gegen die Tollwut wurde im § 38 
die Einführung einer Zwischenzone beschlossen, für welche 
weniger strenge Bestimmungen, wie für den augenblicklichen 
Sperrbezirk, anzuordnen sind. Durch die Einschaltung einer 
solchen Zone soll für den eigentlichen gefährdeten Bezirk 
mit seinen strengen Vorschriften eine engere Abgrenzung er¬ 
möglicht werden. Um Einfügung von solchen Zwischenzonen 
hatte der Verband südwestdeutscher Vereine, für Hundezucht 
und Jagd petitioniert. Wenn die Anwendung einer Zwischenzone 
auf Kosten des Umfangs des eigentlichen als gefährdet bezeichneten 
Bezirkes erfolgen soll, so möchte ich sie veterinäi polizeilich 
nicht für unbedenklich halten. 

Über den Zusatz zu § 44 a betreffend die Sperrung öffentlicher 
Wege habe ich mich bereits in der B. T. W. ausgelassen. Leider 
ist diese Bestimmung nunmehr Gesetz geworden. 

Bei den Maßnahmen zur Bekämpfung der Schafräude ist eine 
Erleichterung eingeführt worden, wodurch die Auswahl des Heil¬ 
verfahrens zunächst dem Besitzer üherlaBsen werden soll und erst 
wenn dies nichts geholfen hat, kann die Polizeibehörde ein be¬ 
stimmtes Heilverfahren vorschreiben. In der Kommission war der 
Antrag gestellt worden, die Räude der Einhufer und der Schafe 
als anzeigepflichtige Krankheit ganz zu streichen. Von seiten der 
Regierung wurde diesem Antrag widersprochen. Er wurde 
daraufhin zurückgezogen. Die Bestimmung des § 44 a Abs. 2, 
betreffend die Sperrung öffentlicher Wege wurde auch bei den 
Maßnahmen zur Bekämpfung der Lungenseuche und der Schaf¬ 
pocken für zulässig erklärt. 

Die von der Kommission beschlossenen Änderungen haben 
nur teilweise die ausdrückliche Billigung der verbündeten 
Regierungen erhalten, teilweise haben sich letztere trotz an¬ 
fänglicher Bedenken nachträglich mit ihnen einverstanden erklärt. 
Die Beschlüsse der Kommission, welche diese in der ersten Lesung 
gefaßt hatte, waren jedoch in drei Punkten für die verbündeten 
Regierungen unannehmbar. Dies galt erstens von dem Beschlüsse 
zu § 2, wonach die Kosten des Verfahrens aus der Staatskasse 
zu bestreiten sind, zweitens von der Regelung der Entschädigungs* 
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frage, insbesondere insofern nach § 58 die Hälfte sämtlicher 
Entschädigungskosten ans öffentlichen Mitteln bestritten werden 
sollte und drittens von der in § 67 d vorgesehenen Sachver¬ 
ständigenkommission für Beschwerdefälle. Da die Kommission 
anfänglich auf ihren zu den vorgenannten drei Punkten gefaßten 
Beschlüssen bestand, die Regierungen aber andererseits immer 
wieder erklärten, daß bei definitiver Annahme dieser Beschlüsse 
das ganze Gesetz für sie unannehmbar sei, so schienen die 
Verhandlungen zeitweilig auf einen toten Punkt geraten zu 
sein, bis schließlich in zweiter und dritten Lesung eine Einigung 
herbeigeführt wurde, auf Grund deren das Zustandekommen 
des Gesetzes ermöglicht wurde. 

Was nun die Anträge zu § 2 betrifft, so handelte es sich 
um die Zufügung eines vierten Absatzes, welcher lauten sollte: 
„Die durch das Verfahren entstehenden Kosten sind aus der 
Staatskasse zu bestreiten.“ Trotz energischer Bekämpfung von 
seiten der verbündeten Regierungen wurde dieser Antrag ein¬ 
stimmig angenommen. In der zweiten Lesung des Gesetzes 
wurde dieser Zusatz, nachdem er nochmals durch die Regierungen 
energisch bekämpft worden war, wieder gestrichen und die 
näheren Bestimmungen über die Bestreitung der durch das Ver¬ 
fahren entstehenden Kosten den Einzelstaaten überlassen, wie 
dies bisher der Fall gewesen ist. In der ersten Lesung war 
zu § 2 auch noch ein Antrag angenommen worden, wonach bei 
einzelnen anzeigepflichtigen Seuchen die aus dem Gesetz sich 
ergebenden Obliegenheiten ganz oder teilweise nicht beamteten, 
approbierten, insbesondere den mit der ärztlichen Behandlung 
der betreffenden Tierbestände befaßten Tierärzten allgemein 
übertragen werden können. Diesem Anträge widersprachen die 
verbündeten Regierungen, die beamteten Tierärzte seien beständig 
und ausreichend vermehrt worden, es sei daher ein Bedürfnis 
für eine Änderung der bestehenden Vorschriften nicht anzuer¬ 
kennen. Gegen eine weitergehende Heranziehung von Privat¬ 
tierärzten zu amtlichen Obliegenheiten beständen auch erhebliche 
Bedenken. Die Regierungen müßten in dem Maße der Heran¬ 
ziehung von Privattierärzten freie Hand behalten. In der 
zweiten Lesung wurde dann dieser Antrag fallen gelassen und 
verbleibt es bei der Fassung des Entwurfs unter Fortfall des 
Wortes „dringender“. 

Den zweiten vielumstrittenen Punkt bildet ein Antrag zu 
§ 58, welcher an Stelle des § 58 des Entwurfs setzen will: 
„Die Kosten der Entschädigung tragen die Einzelstaaten; Bei¬ 
träge dürfen von den Tierhaltern nicht erhoben werden.“ Nach¬ 
dem diese Forderung durch die Regierung für völlig unannehm¬ 
bar erklärt worden war, wurde der Antrag zurückgezogen. Es 
wurde jedoch ein anderer Antrag eingebracht, welcher verlangt, 
daß die Kosten der Entschädigungen aus öffentlichen Mitteln zu 
bestreiten sind. Im Falle von den Besitzern Beiträge erhoben 
werden, so dürfen diese insgesamt die Hälfte der Gesamtsumme 
der jährlichen Entschädigungen nicht übersteigen. Auch diesem 
Anträge wurde regierungsseitig auf das energischste wider¬ 
sprochen. Trotz dieses Widerspruchs erfolgte jedoch dessen 
Annahme mit großer Majorität. Hier war nun eine neue Klippe 
entstanden, an der das Zustandekommen des Gesetzes zu 
scheitern drohte. Der Widerspruch der Regierung war um so 
energischer, als auch zu § 57 ein Antrag angenommen worden 
war, auch für die an Maul- und Klauenseuche und deren Nach¬ 
krankheiten und an Schweineseuche oder Schweinepest ge¬ 
fallenen Tiere Entschädigung zu leisten. 


In der zweiten Lesung kam auch hier eine Einigung zustande. 
Die verbündeten Regierungen erklärten sich bereit, 1. auf die 
Tötungsbefugnis bei den Schweine- und Geflügelkrankheiten zu 
verzichten, 2. für die auf polizeiliche Anordnung getöteten und nach 
der Tötung seuchefrei befundenen Tiere — entsprechend dem in den 
meisten Bundesstaaten gegenwärtig geltenden Rechtszustande — 
die vollen Entschädigungskosten aus der Staatskasse zu ersetzen, 
3. für Tiere, die wegen Maul- und Klauenseuche auf polizeiliche 
Anordnung getötet sind, die Hälfte der Entschädigungskosten 
und 4. ein Viertel der Entschädigungskosten für Tiere, die 
wegen Tuberkulose (§ 10, S. 12) getötet worden sind. Auf 
Grund dieser Erklärungen der verbündeten Regierungen ließ 
die Kommission die in erster Lesung zu § 58 angenommenen 
Anträge fallen und formulierte den § 58 wie er nun durch die 
verbündeten Regierungen in Vorschlag gebracht worden ist, 
nur mit der Maßgabe, daß bei Tuberkulose nicht ein Viertel, 
sondern ein Drittel der Entschädigungskosten aus der Staats¬ 
kasse zu bestreiten ist. Hierzu erklärten sich die Regierungen 
auch bereit unter der Bedingung, daß der Antrag zu § 67, 
betreffend die Laienkommission fallen gelassen wird. Letzteres 
ist nun der dritte Punkt, über den das Gesetz beinahe 
zu Falle gekommen wäre. Die Frage der Errichtung 
von Kommissionen, in denen Sachverständige und Laienelemente 
gemeinsam über Beschwerden gegen veterinärpolizeiliche An¬ 
ordnungen vor ihrer Entscheidung gehört werden sollen, ist bei 
verschiedenen Gelegenheiten beantragt worden. Es war dies 
gewissermaßen ein Lieblingsthcma in der Kommission, von dem 
sie nicht ablassen wollte, trotzdem die verbündeten Regierungen 
immer und immer wieder erklärten, daß eine derartige Be¬ 
stimmung für sie unannehmbar sei. Bei Beratung des § 67 d 
verdichteten sich die Wünsche der Koramissionsmitglieder zu 
einem Zusatz zu diesem Paragraphen, der bereits auf S. 914 
B. T. W. 1908 Erwähnung und Besprechung gefunden hat. Die 
Hinzufügung der Bestimmung, betreffend die Einsetzung einer 
sogenannten Sachverständigen-Kommission in Beschwerdefällen, 
wurde sowohl in erster als auch in zweiter Lesung mit großer 
Majorität angenommen. Die verbündeten Regierungen blieben 
aber fest und erklärten, eine solche Bestimmung nach wie vor 
für unannehmbar. So ließ sich denn nun in der dritten Lesung 
die Kommission herbei, den Zusatz zu § 67 d, betreffend die 
Sachverständigen-Kommission, wieder zu streichen. An dessen 
Stelle nahm sie die bereits angeführte Resolution 2 c an, wonach 
auf die verbündeten Regierungen eingewirkt werden soll beim 
Eingang vieler gleichartiger Beschwerden Vertretungen der 
beteiligten Berufsstände zu hören, wie den Beschwerden ab¬ 
zuhelfen ist. 

Somit war denn die letzte und schlimmste Klippe, an der 
das Gesetz hätte scheitern können, beseitigt. Der von der 
Kommission beschlossene neue Absatz 3 zu § 67 c bildet eigentlich 
kein Novum. Es sind auch bisher an dem Erlaß von Aus¬ 
führungsvorschriften zum Viehseuchengesetz Vertretungen der 
beteiligten Berufstände, Landesökonomiekollegium, Landwirt¬ 
schaftsrat, Landwirtschaftskammer, Handelskammer usw. ge¬ 
hört worden. Die Annahme des von der Kommission beschlossenen 
Gesetzes im Plenum des Reichstages mache keine Schwierig¬ 
keiten. Es wurden zwar auch hier wichtige Fragen, wie Maß¬ 
regeln gegen das Ausland, Entscliädigungsfrage usw, wieder auf¬ 
gerollt, auch die Sachverständigenkommission erschien wieder am 
Tageslicht, doch wurden Änderungen nun nicht mehr angenommen 
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und wurde das Gesetz nach den Kommissionsbeschlüssen end¬ 
gültig erledigt. Das Gesetz bedeutet eine wesentliche Ver¬ 
besserung in den Bekämpfungsmaßregeln der Seuchenkrankheiten 
der Haustiere. Es ist zu hoffen, daß es wesentliches zur Ge¬ 
sunderhaltung unserer Viehbestände leisten und somit dem 
deutschen Vaterlande zum Segen gereichen wird. Uns Tier¬ 
ärzten, insbesondere den beamteten, erwachsen aber neue wichtige 
und verantwortungsvolle Aufgaben. Ehe das Gesetz in Kraft 
treten wird, werden noch viele Monate, vielleicht Jahre ver¬ 
gehen, da nun erst die Arbeit der Einzelstaaten, welche für 
Ausführung des Gesetzes zu sorgen haben, beginnt. Auch muß 
durch den Bundesrat noch eine neue Seucheninstruktion ge¬ 
schaffen werden. Pr. 

Nachweisung über den Stand der Tierseuchen in Deutschland 

vom 15. Juni 1909. 

Die Zahlen bedeuten die Kreise (Oberemtabezlrke) new., eingeklammert die Gemeinden. 

Schweineseuche und Schweinepest. 
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Maul- und Klauenseuche. 

Erloschen. 

Rotz. 

Preußen: In den Reg.-Bez. Köslin, Bromberg, Breslau je 1 (1), 
Potsdam, Posen, Köln je 2 (2), Liegnitz 3 (3). 


Württemberg: Jagstkreis Neresheim 1 (1). Zusammen 13 Ge¬ 
meinden (15 im Mai), davon 12 auf Preußen (15 im Mai). 

Lungenseuche. 

Anhalt: Zerbst in 1 Gemeinde. 

Milchkursus in Düsseldorf. 

Der Verein für Säuglingsfürsorge im Regierungsbezirk 
Düsseldorf teilt folgendes mit: Auf dem Spezialausbildungs- und 
Fortbildungskursus für Tierärzte in der Milchhygiene, der vom 
5. bis 10. Juli 1909 unter Leitung von Prof. Schloßmann in 
Düsseldorf von dem Verein für Säuglingsfürsorge veranstaltet 
wird, und der das ganze Gebiet der modernen Milchhygiene in 
sechs Vor- und Nachmittagskursen vor den Hörem entrollen 
soll, wird auch Prof. Riewel aus Hannover über Fütterung, 
Milchgewinnung, Transport und Verkauf und Milchuntersuchung 
sprechen. Eine Reihe hintereinander folgender Besichtigungen, 
darunter die des bisher unübertroffenen Muster- und Lehrstalles 
in Düsseldorf sowie des vorbildlichen landwirtschaftlichen Milch¬ 
betriebes Haus Horst bei Hilden wird stattfinden. Eine Reihe 
von beamteten Tierärzten wird zu dem Kursus delegiert, tür 
den nur eine Einschreibegebühr von 10 M. zu entrichten ist. 
Programme sind von der Geschäftsstelle des Vereins (Düssel¬ 
dorf, Wersteneretraße 150) zu erhalten. 

Mitteilung betr. Fleischerelberufsgensssenschaft. 

Die diesjährige Genossenschaftsversammlung der Fleischcrei- 
berufsgenossenschaft findet am 21. Juli d. J. in Göttingen statt 

Die Herren Schlachthofleiter, welche nicht selbst an der Ver¬ 
sammlung teilnehmen, werden gebeten, die Vertretungsvollmachten 
den Herren, welche gemäß der Einteilung des Herrn Oberbürger¬ 
meisters von Köln a. R. vom 15. April 1902 die Vertretung wahr¬ 
nehmen, alsbald zu übersenden. 

Es vertreten: 

1. Schlachthofdirektor Ricck-Breslau den 1. Bezirk, umfassend 
die Schlachthofgemeinden von Ost- und Westpreußen, Posen 
und Schlesien. 

2. Schlachthofdirektor Colberg-Magdeburg den 2. Bezirk, üm- 
fassend die Schlachthofgemeinden von Pommern, Branden¬ 
burg, Sachsen, Königreich Sachsen, Anhalt, Sachsen-Weimar, 
Sachsen-Eisenach, Sachsen-Altenburg, Sachsen-Meiningen, 
Sachsen -Koburg-Gotha, Reuß jüngere und ältere Linie. 

3. Schlachthofdirektor Dr. Neumann-Hamburg den 3. Bezirk, 
umfassend die Schlachthofgemeinden von Schleswig-Holstein, 
Oldenburg, Mecklenburg - Schwerin, Mecklenburg - Strelitz, 
Hamburg, Bremen, Lübeck. 

4. Obertierarzt Koch-Hannover den 4. Bezirk, umfassend die 
Schlachthofgemeinden von Hannover, Braunschweig, West¬ 
falen, Hessen-Nassau, Lippe-Detmold, Schwarzburg-Rudolstadt, 
Schwarzburg-Sondershausen, Schaumburg-Lippe und Waldeck- 
Pyrmont. 

5. Obertierarzt F. Meyer-Köln a. R. den 5. Bezirk, umfassend 
die Schlachthofgemeinden von der Rheinproviuz, Hessen und 
Elsaß-Lothringen. 

6. Schlachthofdirektor Opel-München den 6. Bezirk, umfassend 
die Schlachthofgemeinden von Bayern, Württemberg und 
Baden. 

Wegen der Beratung des neuen Gefahrentarifs ist ein zahl¬ 
reicher Besuch erwünscht. Colb erg. 

Tierzucht und Tierhaltung. 

Die landwirtschaftliche Tierzucht in unseren 
afrikanischen Kolonien. 

Von Bezirkstierarzt a. D. Schröter, 

Dozenten an der Kolonialschule in Witzenhausen. 

Durch eine Reihe interessanter und denkwürdiger Er¬ 
scheinungen und Ereignisse ist es zur unabweisbaren Tatsache 
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geworden, daß das koloniale Interesse, angeregt durch die 
letzten kriegerischen Ereignisse in den jungen Tochterpflanz¬ 
stätten deutscher Kultur Südwest- und Ostafrika, in den Vorder¬ 
grund unserer vaterländischen Politik gerückt ist und sich darin 
die Stellung zu erschaffen gewußt hat, wie sie einer Welt¬ 
macht wie unserem Deutschen Reiche entschieden gebührt. Die 
ersten sanierenden Reaktionen ließen auch nicht lange auf sich 
warten. Sie wirkten wie die ersten Niederschläge auf das 
während einer Reihe von Monaten durch die sengende Tropen¬ 
sonne ausgetrocknete afrikanische Erdreich und traten in Form 
der Neugestaltung der Kolonialabteilung des Auswärtigen Amts 
zum selbständigen Reichskolonialamt, in der Ernennung des 
Kolonialdirektors zum Staatssekretär, in dessen beiden Afrika¬ 
reisen und nicht zum mindesten in der pekuniären Opfer¬ 
freudigkeit des hohen Hauses unserer Volksvertretung, des 
Reichstages, entgegen, und während noch bis vor kurzem all¬ 
jährlich ein starker Auswandererstrom die Meeresstraße von 
Deutschland nach dem nördlichen und südlichen Amerika, nach 
Australien und anderen fremden Kolonisationsgebieten passierte, 
so hat sich infolge der jüngsten vorteilhaften Umwälzungen in 
der deutschen Kolonialpolitik glücklicherweise eine starke Ab¬ 
lenkung des Auswandererstromes nach den deutsch-afrikanischen 
Schutzgebieten bemerkbar gemacht, die bis dahin noch im 
Halbschlummer ihres Urzustandes ruhten und ihre reichen Schätze 
nur einige wenige wagemutige Kulturpioniere, denen die deutsche 
Heimat schon früher zu eng geworden war, hatte erraten lassen. 
Bisher ist der Überschuß der deutschen Kräfte immer nur an¬ 
deren Nationen zuteil geworden, die alsdann die daraus resul¬ 
tierenden Vorteile und Vorzüge genossen haben; jetzt aber 
dürfen wir die Zuversicht haben, daß wenigstens ein großer 
Teil der uns ehedem fast regelmäßig für immer verloren ge¬ 
gangenen Deutschen uns erhalten bleibt und zwar als ein wert¬ 
voller Bestand der eigenen unter schwarz-weiß-roter Flagge 
erblühenden Kolonien. Wer heute seine Schritte nach den 
Gestaden des Großen und Atlantischen Ozeans lenkt, wo uns 
von der Küste her im kühlenden Seewind lustig flatternd die 
deutsche Reichsflagge entgegenwinkt, der sieht mit Staunen 
und Bewunderung die Schöpfungswerke junger deutscher Kolonial¬ 
arbeit, gedüngt mit dem Schweiße als auch mit dem Blute 
braver deutscher Männer, die uns im wilden Land die Wege 
ebneten, und deren Bitten und Mahnrufe so oft ungehört und 
unerhört verhallten. 

Unsere afrikanischen Kolonien sind seit der Zeit, bis zu 
welcher unsere Kenntnisse zurück reichen, stets schon Länder¬ 
gewesen, in denen menschliches und tierisches Leben in reicher 
Fülle geherrscht hat, und wo die Eingeborenen des Landes 
einen gewissen Grad der Kultur erreicht, die Schätze des 
Landes ihren Bedürfnissen und Anschauungen entsprechend aus¬ 
gebeutet und sich zunutze gemacht und Besitzstand erworben 
haben. Es hat also demgemäß allenthalben eine gewisse Ur¬ 
produktion der Eingeborenen bestanden, die wir bei der Besitz¬ 
ergreifung der Kolonien vorgefunden und weiterhin sinngemäß 
zu unserem eigenen Vorteil ausgenutzt haben, um davon aus¬ 
gehend unser koloniales Kulturwerk zu beginnen. Einer der 
Hauptzweige der Urproduktion der Eingeborenen unserer afri¬ 
kanischen Schutzgebiete war von jeher die Viehzucht, die sich 
auf die Lebensbedürfnisse des Menschen, auf den natürlichen 
Viehreichtum und auf die diesem Wirtschaftszweig überwiegend 
günstigen klimatischen, Boden- und Weideverhältnisse be¬ 
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gründete. Natürlich handelte es sich hierbei fast überaU ledig¬ 
lich um die laufende Befriedigung der eigenen leiblichen Bedürf¬ 
nisse entweder hinsichtlich der Ernährung, der Bekleidung oder 
der Fortbewegung innerhalb engerer Landesbezirke; und zu 
diesem Zwecke genügte die Tierzucht in ihrer primitivsten 
Form, in der wilden Aufzucht und Zusammenscharung des vor¬ 
handenen Landesviehes ohne Ansehung besonderer Güte und 
Berücksichtigung möglicher Aufbesserung nach der einen oder 
der anderen Seite hin. Freilich finden wir auch schon bei den 
viehzuchttreibenden Eingeborenen Afrikas oft recht gewaltige 
Unterschiede in der Größe des Besitzes und die daraus resul¬ 
tierenden Rückwirkungen auf das gegenseitige Verhältnis der 
Besitzenden zu den Besitzlosen. Immer hat sich jedoch bis 
£Ur Erschließung der Kolonien durch den Europäer die Vieh¬ 
zucht in Grenzen gehalten und in einer Weise abgespielt, wie 
sie keineswegs unseren modernen, auf wissenschaftlicher Basis 
fundamentierten Anschauungen entspricht, und wenn wir dem¬ 
gegenüber heute von einer Tierzucht in den deutsch-afrikanischen 
Kolonien sprechen, dann legen wir dem die uns aus dem Mutter¬ 
land her bekannten und anerzogenen Gedanken eines zweck- 
und zielverfolgenden wissenschaftlichen Systems zugrunde, unter 
Berücksichtigung des wirtschaftlichen Wertes der Tierzucht für 
die Kolonie und im weiteren Sinne auch für das Mutterland 
und bedenken dabei die Möglichkeiten der Verbesserung der 
Zucht und Veredelung der einheimischen Rassen unter gleich¬ 
zeitiger Erhaltung ihrer guten Eigenschaften, w r as zuerst zu 
einem Import edlerer schon höher gezüchteter Individuen ans 
anderen Ländern führte, und für spätere Zeiten aber nach 
Befriedigung der Bedürfnisse des eigenen Landes einen Export 
der erzielten Zuchtprodukte und tierischen Erzeugnisse in roher 
als zubereiteter Form verheißt. 

Da wir unsere landwirtschaftlichen Haustiere, die Einhufer, 
die großen und kleinen Wiederkäuer, das Schwein und selbst 
Vertreter unseres Hausgeflügels, sowie die Biene auch in Afrika 
bereits als Haustiere angetroffen haben, so finden wir jetzt 
auch alle diese uns aus der Heimat wohl bekannten Zweige 
der Tierzucht in unseren afrikanischen Kolonien wieder, zum 
Teil vervollkommnet, z. B. durch den Import weiterer Geflügel¬ 
sorten und unserer deutschen Honigbiene, zum Teil aber auch 
ergänzt durch die Aufzucht in Afrika allein heimischer und 
doch im Laufe der Zeit zu Haustieren gewordener Tierarten, 
wie des Straußes, des Kamels und versuchsweise auch hier 
und da des Zebras. 

Auf eine rasche und erfolgreiche Entwicklung konnte in 
den deutschen Kolonien Afrikas die Pferdezucht zurückblicken, 
die zu Beginn des Hereroaufstandes im Anfang des Jahres 1904 
bereits recht anerkennenswerte Resultate erzielt hatte. In 
Südwestafrika besaßen sowohl die den äußersten Norden be¬ 
wohnenden Ovambos als auch die Hereros ursprünglich keine 
Pferde, sie bedienten sich vielmehr zur schnelleren Fortbewegung 
zum Reitdienst angelernter Reitochsen, und nur die Hotten¬ 
totten w r aren späterhin durch ihre südlich des Oranje auf 
englischem Gebiet Südafrikas lebenden Stammesbrüder in den 
Besitz einiger Afrikanerpferde gelangt. Das erste Pferd aber 
wurde überhaupt erst in der Mitte des vorigen Jahrhunderts 
durch einen reisenden Engländer nach Deutsch-Südwestafrika 
gebracht. Erst mit Einsetzen der deutschen Regierung, der 
Einrichtung einer Schutztruppe und der Besiedelung des Landes 
durch weiße Farmer wurde besseres und wertvolleres Pferde- 
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material in unser Schutzgebiet eingeführt. Der Hauptbedarf 
an Pferden wurde noch bis zum Beginn des Hereroaufstandes 
im Jahre 1904 aus dem benachbarten englischen Südafrika 
gedeckt, woselbst das Pferd durch die Holländer eingeführt 
und in planloser wilder Zucht aufgezogen worden war, bis 
schließlich erst später die Engländer durch den dauerden 
Import englischer Vollblutpferde günstiger auf die Pferdezucht 
einzuwirken sich bestrebten. In Südwestafrika hingegen hatte 
es sich sehr bald die deutsche Regierung angelegen sein 
lassen, die Pferdezucht systematisch zu fördern und zu heben, 
und zu diesem Zwecke wurde im Süden des Landes das Gestüt 
Nanchas angelegt, das unmittelbar vor dem Aufstand bereits 
über einen Bestand von über 200 Pferden verfügte. Das 
Material stammte in der Hauptsache aus Südafrika, während 
man zur Aufbesserung und Veredelung des zwar anspruchslosen, 
zähen und widerstandsfähigen aber planlos gezüchteten kleinen 
afrikanischen Tourenpferdes in der Hauptsache englisches Voll¬ 
blut aus Deutschland einführte. Neben dem englischen Voll¬ 
blut hat unverkennbar das Araberpferd einen bestimmten Ein¬ 
fluß auf die südafrikanische Pferdezucht gehabt, und auch das 
vielfach in Südwestafrika gehaltene Basutopony, das Pferd 
des im Osten benachbarten Basutolandes, besitzt einen großen 
Anteil edlen arabischen Blutes. In der ersten Zeit des Herero¬ 
aufstandes wurden seitens der deutschen Militärverwaltung 
auch einige Transporte großer und kleiner Argentinierpferde 
nach Südwestafrika eingeftihrt, da man sich von diesen Tieren 
besonders viel versprach. Sie haben jedoch keineswegs den 
Erwartungen entsprochen, sondern erwiesen sich als wenig brauch¬ 
bar, faul, schlapp und mit manchen unangenehmen Untugenden 
behaftet, so daß weiterhin von Ankäufen in Argentinien ab¬ 
gesehen wurde. Wesentlich günstigere Erfahrungen konnten hin¬ 
gegen mit den bald nach Beginn des Aufstandes mit den ersten Ver¬ 
stärkungstransporten der Schutztruppe und weiterhin während der 
ganzen Dauer des Krieges nach Südwestafrika eingeführten 
deutschen Pferdetransporteh gemacht werden. Zuerst, als der 
Bedarf noch ein geringerer war, lieferten die einzelnen Kavallerie¬ 
regimenter aus ihren Beständen die erforderliche Zahl der 
Pferde, während in der Folge reguläre Pferdemärkte den sich 
fortgesetzt steigernden Bedarf zu decken hatten. Von diesen 
im afrikanischen Kriegsdienste verwendeten deutschen Pferde¬ 
schlägen haben sich nun wohl die Ostpreußen am besten bewährt, 
indem sie von allen die beste und vollkommenste Anpassungs¬ 
fähigkeit und Brauchbarkeit unter den wesentlich veränderten 
Lebens- und Nutzungsbedingungen bewiesen, wennschon auf der 
anderen Seite die Verluste infolge der enormen Strapazen, 
sowie verheerender Seuchen dennoch außerordentlich bedeutend 
waren. Diese soeben erwähnten Erfahrungen werden auch in 
Zukunft ihre Nutzanwendung erfahren, da man nicht abgeneigt 
ist, durch den Krieg in das Land gekommenes, noch lebendes, 
wertvolleres ostpreußisches Stutenmaterial für die Landspferde¬ 
zucht zu verwenden. Neben den Bestrebungen der Regierung, 
die Pferdezucht in Südwestafrika nach Kräften zu fördern und 
in einheitliche Bahnen zu lenken, entwickelte sich auf einer Reihe 
von Farmen bereits vor dem Kriege eine weitgehende Betätigung 
auf diesem bedeutungsvollen Gebiet tierzüchterischer Tätigkeit, 
und erneute, in den letzten Wochen erfolgte private Ankäufe 
von wertvollen arabischen und anglo-arabischen Zuchthengsten 
aus ungarischen Staatsgestüten gaben Zeugnis von dem zuver¬ 
sichtlichen Interesse, welches man auch privaterseits der Pferde¬ 
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zucht in Südwestafrika entgegenbringt. Diese nun paßt sich am 
vorteilhaftesten und zweckmäßigsten den gegebenen klimatischen, 
sowie den Boden- und Weideverhältnissen des Landes an. Die 
besten Resultate sind stets in wilder Zucht auf dem harten, 
steinigen Boden in den Grenzgegenden des Namnb, des in einer 
Breite von etwa 100 km parallel zur Meeresküste der Gras¬ 
steppe vorgelagerten Wüstengürtels erzielt worden; denn hier 
hielt in erster Linie die Natur selbst unter den Züchtlingen 
die geeignetste Zuchtwahl, so daß nur die wiederstandsfähige, 
edlere, mit den Vorzügen des afrikanischen Pferdes, Ausdauer, 
Anspruchslosigkeit und fortan sicher ausgestattete Nachzucht 
am Leben bleiben konnte. Diese vorteilhaften Eigenschaften 
des Afrikanerpferdes zu erhalten und daneben die vorhandenen 
Mängel, namentlich die häufige fehlerhafte Bein- und Fußstellung 
und schwache Brust zu beseitigen, muß infolgedessen das Ziel 
aller Zuchtbestrebungen sein. 

In den übrigen afrikanischen Kolonien, in Deutsch-Ostafrika 
und Kamerun, hat die Pferdezucht bisher bei weitem nicht die Be¬ 
deutung erlangt und erlangen können wie in deren Schwester¬ 
kolonie Südwestafrika. Das wesentlich ungünstigere Klima, die 
ganzen Lebensverhältnisse, die Art des Reisens, sowie der grund¬ 
verschiedene Charakter der Schutztruppen dieser Länder, gestatten 
und erfordern nur einen geringen Bruchteil des in Stidwest 
benötigten Pferdematerials. Soweit eine rationelle Pferdezucht 
nach heimischem Muster hierbei in Betracht kommt, verdient 
die auf der Dom. Kwai im ostafrikanischen Gebiet West- 
Usambara betriebene Zucht eine gewisse Beachtung, woselbst 
sich im Jahre 1906 nach dem Verkauf einiger ausrangierter 
Stuten und des Zuchthengstes noch 18 Pferde befanden. Der 
Hengst sollte inzwischen durch einen in Sansibar oder Bombay 
anzukaufenden ersetzt werden. r Privaterseits wird der Pferde¬ 
zucht nur hier und da in geeigneten Gegenden auf einigen 
Pflanzungen etwas mehr Aufmerksamkeit gewidmet, während 
sich Pferde sonst nur im Besitz von Eingeborenen, insbesondere 
der sonst über reiche Schätze verfügenden Sultane befinden. Auch 
in diesen Gebieten hat ganz besonders das arabische Pferd 
einen bestimmenden Einfluß auf die Zuchtrichtung gehabt, das 
vorzugsweise aus Sansibar und den benachbarten afrikanischen 
| Gebieten von jeher seine Blutauffrischung erfuhr. Aber auch 
Europa hatte dabei seinen Anteil an der Lieferung zuchtfähigen 
Materials, und endlich wußte sich noch das indische Pferd nach 
Ostafrika Eingang zu verschaffen, als eine Folge des lebhaften 
Handels, den die zahlreichen Inder an den Plätzen der ost¬ 
afrikanischen Küste betreiben. 

Zu höchster Bedeutung ist innerhalb weniger Jahre in 
den deutschen Kolonien Afrikas die Rindviehzucht gelangt, die 
dort in den meisten Gebieten betrieben werden kann, und 
wenn auch Südwestafrika zufolge seiner allgemein geeigneten 
Beschaffenheit ganz besonders als das Land der Viehzucht 
gepriesen wird, so vermögen doch auch Deutsch-Ostafrika und 
unsere große Besitzung an der Westküste Afrikas, Kamerun, 
ungeheuer weite Strecken aufzuweisen, die sich zufolge ihres 
reichen und üppigen Wuchses von Weidegräsern und anderen 
vorzüglichen Nährpflanzen sowie ihrer günstigen klimatischen 
und Bodenverhältnisse recht gut zur Viehzucht eignen, wofür 
allenthalben ansehnliche Viehherden der Eingeborenen den 
sprechendsten Beweis liefern. Nun, in Südwestafrika sind ja 
leider durch den letzten Krieg seit den Kämpfen am Waterberg 
und dem denkwürdigen Verfolgungsmarsch ins östliche Sandfeld 
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die einst gewaltigen Rinderherden der Herero verschwunden 
und auch der größte Teil des Südens dieses Landes, der einst 
ebenso zahlreiche Herden aufzuweisen hatte, dehnt sich heute 
weithin in endlosen menschen- und viehleeren Flächen aus. Aber 
der Beweis war erbracht, daß sich das ganze Land zur Vieh¬ 
zucht eignet, wobei allerdings gewisse Bodenverhältnisse und 
der verschiedenartige Pflanzenwuchstum es geboten, daß der 
Rindviehzucht vorzugsweise der mittlere Teil des Landes, das 
eigentliche Herero- oder Dam araland, und demnächst der 
Norden eingeräumt werden mußten, während sich der Süden 
der Kolonie vorzugsweise zur Haltung von Kleinvieh, von 
Schafen und Ziegen erwies, da es dort zuweilen ganze Land¬ 
striche gibt, die infolge allzuspärlichen Graswachstums die 
Rinderzucht direkt unmöglich machen. Ursprünglich lag nun 
die Rinderzucht einzig und allein in den Händen der Ein¬ 
geborenenstämme, welche das Land besiedelten, und unter 
denen namentlich die Hereros als uraltes Hirten- und Nomaden¬ 
volk mit ihren nach vielen Tausenden zählenden Rinderherden 
eine hervorragende Stellung einnahmen, andererseits aber auch 
zu ständigen Fehden und kriegerischen Unternehmungen der 
einzelnen Völker untereinander dadurch Veranlsssung gaben, 
daß sie infolge des starken Wachstums ihrer Herden immer 
neue und bessere Weidegebiete sich zu erobern gezwungen 
waren. Im nördlichsten Gebiet Südwestafrikas leben noch 
heute die Ovambos unter deutschem Schutz neben 
dem Ackerbau der Viehzucht, während südlich Windhuk 
im Bezirk Rehoboth und auch in Otjimbinque, etwa 60 km 
südlich Karibib, noch der treugebliebene Stamm der Bastards 
eine ansehnliche Rindviehwirtschaft treibt. Außerdem 
genießen nur noch einige wenige treue Stämme vor ihren 
besitzlosen kriegerischen schwarzen Brüdern den Vorzug, daß 
sie in den ihnen angewiesenen Reservaten in gewissem Um¬ 
fange Rindviehzucht und daneben auch etwas Kleinviehzucht 
betreiben dürfen. Sonst aber ist die Viehzucht das ausschließ¬ 
liche Privileg des weißen Europäers geworden, so daß jetzt 
in Südwestafrika unter Verwertung der Reste des einstigen 
Reichtums eine auf langjähriger praktischer Erfahrung und 
wissenschaftlicher Grundlage beruhende systematische Tierzucht 
begonnnen ist, die ihre Förderung seit der Wiederaufnahme 
der wirtschaftlichen Betriebe bis auf den heutigen Tag erneut 
durch bedeutende Massenimporte von Zuchtrindern aus benach¬ 
barten und überseeischen Ländern sowie durch die Einfuhr 
edlen, hochgesuchtesten Materials zur Aufbesserung der Landes¬ 
rassen erfahren hat. Die beiden primitiven oder Urrinder- 
rassen Südwestafrikas sind das im Norden heimische Ovambo- 
rind und das durch die aus nördlicheren Gegenden nach Süd¬ 
westafrika eingewanderten Hereros in die mittleren Gegenden 
des Landes verpflanzte Damararind. Beide Rinder unter¬ 
scheiden sich ganz wesentlich und zwar namentlich durch ihre 
Größe von einander, denn ebenso wie bei den Einfuhren und 
dem Kleinvieh, so ist auch bei den Rindern von den Äquatorial¬ 
gegenden nach dem Süden zu eine ständige Größen- und Ge¬ 
wichtszunahme der einzelnen Rassen zu beobachten. Diese 
Rassenunterschiede mögen wohl einerseits in den klimatischen 
und andererseits in den vom Äquator nach dem Süden zu 
sich günstiger gestaltenden Ernährungsverhältnissen, insbesondere 
dem ständig zunehmenden Nährwert der Futterpflanzen be¬ 
gründet sein. Das Ovamborind ist also ein verhältnismäßig 
kleines Tier mit einem kleinen, aber mit großen, gebogenen 


Hörnern besetztem Kopf, kurzem Hals und kurzem, gedrungenem, 
aber wohlgestaltetem Rumpf. Die Brust ist gut gewölbt, das 
Brustbein liegt tief und der Widerrist ist stark und buckel¬ 
artig ausgebildet. Die kurzen Beine sind regelmäßig gestellt, 
die Hufe aber verhältnismäßig weich, da das Ovamboland 
durchgängig weichen, sandigen Boden besitzt. Das Haarkleid 
ist vorwiegend gleichmäßig in den verschiedenen Nuancen des 
Braun gefärbt und mit dunklem Aalstrich entlang der Rücken¬ 
linie, versehen, wobei jedoch weißgesprenkelte Tiere auch nicht 
selten sind. Die Milchergiebigkeit des Ovamborindes ist nur 
sehr gering, da es ja, wie alle Urrassen ursprünglich, nur die 
zur Ernährung der Nachkommenschaft erforderliche Milch 
produziert. Ebenso ist das Ovamborind, schon in Anbetracht 
seiner geringen Größe, kein besonders vortreffliches Fleischtier, 
und von einer Mastfähigkeit kann bislang überhaupt noch nicht 
die Rede sein, da ja die Aufzucht ausschließlich eine wilde, 
lediglich im Freien und beim Weidegang sich abspielende ist. 
Dafür gibt das Ovamborind ein ausgezeichnetes, namentlich 
im leichteren und beschleunigteren Dienst zu verwendendes 
Zugtier ab. Ein wesentlich größeres Tier ist das erst 
in Südwestafrika heimisch gewordene Damararind, das in 
seiner Größe etwa unsern mittelgroßen deutschen Höhen¬ 
schlägen entspricht. Der Kopf ist ziemlich groß und 
trägt zwei abnorm entwickelte breitgestellte und oft stark 
gebogene Hörner, die nicht selten eine Auslage von 2—2 1 / 2 m 
haben. Der Hals ist kurz und charakterisiert durch den stark¬ 
höckerigen Widerrist. Die Brust des Damararindes ist flacher 
als die des Ovambarindes und bei weitem nicht so tief; der 
kurze Rumpf zeigt oft erst mangelhaften Bau mit abschüssiger 
Krupps «nd niedrigem Schwanzansatz. Die Beine -sind hoch 
und wenig fleischig, und während die Vorderbeine gewöhnlich 
normal so gut gestellt sind, so ist bei den Hinterbeinen die 
x-beinige und vorderständige Stellung durchaus keine Seltenheit. 
Die Fußteile der Klauen über zeichnen sich wieder durch eine 
gute Entwicklung und namentlich durch ihre große Härte aus, 
die sie sich in den gebirgigen Gegenden und auf dem harten, 
steinigen. Boden des Damaralandes erworben haben. Auch hier 
ist wieder die braune Farbe vorwiegend; aber auch weiße, 
graue und graublaue, gesprenkelte und stichelhaarige Tiere 
sind nicht selten. Die Fleischergiebigkeit des wesentlich 
größeren Hererorindes ist natürlich auch eine vorteilhaftere als 
die des Ovambarindes, während die Milchproduktion natürlicher¬ 
weise auch beim Damararind nur eine geringe, lediglich der 
Ernährung der Nachzucht zugemessene ist. Noch weit mehr 
aber als das Ovambarind hat das Damararind in der Ver¬ 
wendung als Zugtier seinen Beruf im Dienste der Menschheit 
gefunden, und bei der eigenartigen primitiven Bespannungs¬ 
weise des durch die Kapburen auch in unseren südwestafrika¬ 
nischen Kolonien allgemein verbreiteten Ochsenwagens vermag 
der Damaraochse mit seinem gewaltig entwickelten typischen 
Nackenhöcker die enormen Kräfte zu entwickeln, die zur Fort¬ 
bewegung der schwer beladenen plumpen Wagenkolosse durch 
die weiten unwegsamen Gebirgs- und Steppengebiete Südwest- 
afrikas erforderlich sind. Noch bevor, als die Hereros den 
Ochsenwagen und die Verwendung der Ochsen als Zugtiere 
kannten, und auch noch ehe sie sich im Besitz von Pferden 
befanden, diente ihnen der Ochse schon als Reittier zur 
schnelleren und bequemeren Fortbewegung, und daß er sich 
als solches zufolge seiner Genügsamkeit und Ausdauer, seiner 
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bald ihm anzulernenden Folgsamkeit nnd gewandten Bewegungs¬ 
fähigkeit recht gut bewährt hat, beweist schön der Umstand, 
daß späterhin auch die Schutztruppe sich hier und da der 
Damaraochsen bediente, um Mannschaften darauf beritten zu 
machen. Hinsichtlich ihrer Fortpflanzungsfähigkeit kann 
schließlich von beiden eben beschriebenen Rinderrassen gesagt 
werden, daß sie zwar wie alle primitiven Rassen spät¬ 
reif sind, daß sie aber andrerseits sich durch große 
Fruchtbarkeit und Vermehrungsfähigkeit auszeichnen, so daß 
nicht Seuchen oder kriegerische Konflikte Lücken m die 
Bestände reißen, die Herden sich innerhalb verhältnismäßig 
kurzer Zeit leicht zu recht bedeutenden Umfängen entwickeln 
können, ein Umstand, welcher sowohl für die Bemessung des 
Farmgebietes als auch für Ermittlung von Absatzgebieten für 
die Erzeugnisse der Viehzucht von weittragender Bedeutung 
ist. Ein Drittes in Südwestafrika heimisches Rind endlich ist 
das sogenannte Afrikanerrind. Es ist ein durch Händler und 
namentlich durch die Buren aus Südafrika eingeführtes Rind, 
welches dort durch die Zucht mit eingefiihrten Holländerrindern 
entstanden ist. Dieses Afrikanerrind ist vorzugsweise in unserem 
Bastardland und dem den Sitten der Kolonie darstellenden 
Xama- oder Hottentottenlande weitergezüchtet worden. Durch 
weitere Einfuhr von Holländerrindern und auch des in englisch 
Südafrika ebenfalls gezüchteten Herefordrindes nach Südwest¬ 
afrika ist dann allmählich das bei uns jetzt heimische Afrikaner¬ 
rind entstanden, welches wohl mit seinen verschiedenen Vor¬ 
zügen und guten Eigenschaften als die beste der einheimischen 
Rinderrassen angesehen werden muß. Das Afrikanerrind ähnelt 
sowohl in bezug auf Größe, Gestalt und Farbe, als auch liin- 
sichtliobi'-«einer« Nutzbarkeit -sehr dem holländischen Rinde; 
deshalb ist auch die Milch- nnd Fleischergiebigkeit eine bei 
weitem bessere, als bei den übrigen Landrassen, und außerdem 
eignen sich die Afrikanerochsen auch noch ebenso gut als Zug¬ 
ochsen, und wird ilmen oft bei der Verwendung von schwerer 
Last der Vorzug vor den Damaraochsen gegeben. Somit stellt 
also gewissermaßen das Afrikanerrind dasjenige Rind dar, 
welches vorerst den züchterischen Anforderungen in Südwest¬ 
afrika vollauf genügen kann, und wenn nun auch im Laufe 
der Jahre die Absicht sich immer mehr Geltung verschafft hat, 
dnrch Einführung europäischer Zuchtrinder nach Südwestafrika 
und schließlich immer weiter um sich greifender Inzucht unter 
den einheimischen Rinderherden Abhilfe zu verschaffen und 
gleichzeitig die Nutzbarkeit dieser Tiere durch wohlbedachte 
Kreuznngszuchten zu erhöhen, so wird doch als geeignetstes 
Zuchtrind vorläufig immer noch das Afrikanerrind seine führende 
Stellung zu behaupten haben, und es kann nicht genug vor 
einer zu raschen und großen Veredlung und Verfeinerung der 
einheimischen Rassen gewarnt werden, denn noch ist es nicht 
möglich, diesen hochgezüchteten Tieren in unserer Kolonie die 
Existenzbedingungen zu bieten, unter denen sie in der Heimat 
herangezogen worden sind, und kraft £eren sie sich ja erst 
ihre Rasseneigentümlichkeiten erworben haben. Der afrikanische 
viehzüchtende Farmer muß infolgedessen bestrebt sein, unter 
Berücksichtigung der Güte und Beschaffenheit des Farm¬ 
geländes und der Futterpflanzen, sowie unter Erwägung der 
Absatzbedingungen nur allmählich seine Rindersorten heran- 
znziehen und von Zeit zu Zeit durch veredelnde Blut- 
aufirischung für eine Verbesserung Sorge zu tragen. 
Von den zur Aufbesserung der Rindviehzucht eingeführten 


europäischen Rassetieren verdient an erster Stelle das Simmen¬ 
taler Rind Beachtung. Es wurde im Jahre 1892 zum ersten 
Male durch den verstorbenen Oberamtmann Nitze nach Süd¬ 
westafrika eingeführt und hat sich bis auf den heutigen Tag 
hervorragend bewährt und zu außerordentlich guten Zucht¬ 
resultaten geführt, die sich* durch Frühreife, ausgeglichene 
Körperformen, gute Milchproduktion auch während der Trocken¬ 
zeit nnd ein ruhiges Temperament auszeichnen. Weiterhin 
wurde aus der englischen Kapkolonie das Herefordrind impor¬ 
tiert, das sich dort bereits den Landesverhältnissen angepaßt 
hatte, und das hinsichtlich der Blutauffrischung und Verbesserung 
der Afrikanerin, das im Süden unserer Kolonie recht gute 
Erfolge gezeitigt hat. Späterhin verschaffte sich auch der 
Pinzgauer Stier nach Südwestafrika Eingang, der vorzugsweise 
in den gebirgigen Gegenden des Hererolandes und den nörd¬ 
licheren Gebieten zur Zuchtverbesserung Verwendung fand und 
sich namentlich hinsichtlich der größeren Fleischergiebigkeit 
seiner Nachkommenschaft Auszeichnung verdiente. Schließlich 
wurden auch einige Exemplare des Vogelsberger Schlages und 
der Allgäuer Rasse importiert, die sich allenthalben gut 
bewährten. Namentlich das Allgäuer Rind wurde auch nach 
Beendigung der Aufstände wieder eingeführt, doch scheint es 
nicht den Anklang zu finden wie das Simmentaler, da infolge 
seiner geringeren Größe wesentliche Zuchtverbesserungen der 
südwestafrikanischen Rinderrassen kaum zu erwarten sind. 
Außer den eben genannten Vertretern der Höhenschläge sind 
auch Importversuche mit deutschem Niederungsvieh vorgenommen 
worden, und zwar kamen hierfür das ostfriesische und das 
sogenannte Holländerrind in Betracht, wobei es sich lediglich 
um eine Erhöhung der Milchergiebigkeit handeln konnte. Eine 
solche ist aber nur da von wirtschaftlichem Nutzen, wo nahe 
und lohnende Absatzgebiete für Milch und sonstige Molkerei¬ 
produktevorhanden sind, nnd sie ist auch weiterhin nur da möglich, 
wo den Tieren, die für eine hohe Milchproduktion erforderlichen 
Ernährungsbedingungen geboten werden können. Infolgedessen 
haben das ostfriesische und holländische Rind in Südwestafrika 
nicht überall die gleiche Beachtung und Würdigung erfahren 
können, und teilweise haben sie sich sogar als untauglich und 
ungeeignet zu Zuchtzwecken erwiesen. Die gleichen Erfahrungen 
sind mit einigen Shorthornrindern gemacht worden; sie haben 
sich als zu hoch gezüchtet erwiesen und bewährten sich in 
den gebirgigen Gegenden des Damaralandes gar nicht. Aus 
neueren Berichten aus Südwestafrika ist jedoch zu entnehmen, 
daß sich aus Argentinien eingeführte Shorthomkühe, deren 
Akklimatisationsfähigkeit anfangs sehr bemängelt wurde, nach 
einiger Zeit beruhigenden Aufenthaltes im östlichen flachen 
Sandfelde an die Verhältnisse des Landes im allgemeinen gut 
gewöhnt und erholt und bereits auch Kreuzung mit einem 
Afrikaner Stier Kälber zur Welt gebracht haben, die regel¬ 
mäßig gebaut und schnellwüchsig sind und voraussichtlich ein 
recht gutes Zuchtmaterial abgeben werden. 

Wenn auch in einer so jungen Kolonie wie Südwestafrika, 
die sich vorzugsweise zur Viehzucht eignet, Zuchtversuche so 
mannigfaltiger und oft widerstrebender Art nicht gerade ver¬ 
wundern können und auch gewiß noch lange nicht ihren 
Abschluß erreicht haben, so erscheint es doch schon jetzt 
notwendig und ist bereits durch eine Reihe von allgemeinen 
Verordnungen und durch Bestimmungen hi nsichtlich der Auswahl, 
des^Ankaufes und A der Einfuhr von Zuchttieren nach Deutsch- 
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Südwestafrika und durch andere ähnliche Maßnahmen damit 
begonnen worden, die Landesviehzucht allmählich in bestimmte 
Bahnen zu lenken und die hervortretendsten bisherigen Be¬ 
obachtungen und Erfahrungen zu verwerten. Hierbei wird 
es zur unbedingten Notwendigkeit, insbesondere folgende 
wichtigen Momente eingehend zu bedenken und zu berück¬ 
sichtigen : einmal die Verschiedenartigkeit der Bodenbesehaffen- 
heit sowie des Reichtums an Weidegräsern und Futterbüschen 
und deren Nährwertes in den einzelnen unter verschiedener 
geographischer Breite und Länge liegenden Distrikten des 
Landes; ferner die für die Kolonie in Betracht kommenden 
Zuchtbestrebnngen hinsichtlich der Verwertung der Zucht¬ 
erzeugnisse und der Nebenprodukte, wobei insbesondere die 
Absatzmöglichkeiten in Betracht gezogen werden müssen; und 
endlich das zuchtfähige Alter, gute und schlechte Eigen¬ 
schaften, Rasseeigentümlichkeiten, Anpassungsfähigkeit und die 
VererbungsfUhigkeit der zur Zucht zu verwendenden Tiere. 

(Schluß folgt.) 


Biicheranzeigen. 

Neue Eingänge (Besprechung Vorbehalten). 

Professor Dr. Reinhold Schmaltz, Atlas der Anatomie des 
Pferdes. Zweiter Teil: Topographische Myologie. Zeichnungen 
von Professor Bruno Heroux-Leipzig und Vincent Uwira. Holzschnitte 
von Gustav Heuer-Berlin. 39 Tafeln mit 30 Pausen. Format 22X31 cm. 
Verlagsbuchhandlung von Richard Schoetz, Berlin i909. Preis gebunden 
30 Mark. 

Felix Henschel, Stadt. Obertierarzt, über die Beteiligung der 
verschiedenen Organe des Tierkörpers an der Generalisation 
der Tuberkulose beim Rind, Schaf und Sehwein. Zugleich ein 
Beitrag zur Technik der Unterauchung geschlachteter tuber¬ 
kulöser Tiere. Verlagsbuchhandlung von Richard Schoetz, Berlin 1909. 
Preis 2,50 M. 

Dr. Löer, Die normale Körperwärme, Atem- und Pulszahl 
der Vögel unter besonderer Berücksichtigung unseres Hausgeflügels. 
Mit 4 Täfeln. Verlagsbuchhandlung von Rirhnrd Schoetz, Berlin 1909. 
Preis 1 M. 

E. Suckow, Gestüt-Direktor, Rentable Pferdezucht. Aktuelle 
Fragen der Landespferdczucht. Verlagsbuchhandlung von Richard 
Schoetz, Berlin 19 9. Pr« is 1,20 M. 

Nevermann, Regierungs- und Veteriuärrat, Veröffentlichungen 
ans den Jahres-Veterinär-Berichten der beamteten Tierärzte 
Preußens für das Jahr 1906. VIII. Jah rg. II. Teil. (Teil I. s. Nr. 6 
S. 136). Verlagsbuchhandlung Paul Parey, Berlin 1909. Preis komplett 
(Teil I/II) 10 M. 

Handbuch der MHchkunde. Herausgegeben von T)r. Paul Sommer¬ 
feld Mit zahlreichen Textabbildungen und drei Tafeln. J. Bergmann, 
Wiesbaden 1909. Preis 20 M. 

Professor Dr. Paul Th. Müller, Vorlesungen über Infektion 
und Immunität Zweite erweiterte und vermehrte Auflage. Gustav 
Fischer, Jena 1909. Preis 7 M. geb. 8 M. 

Professor Dr. Otto Taschenberg, Die giftigen Tiere. Ein Lehr¬ 
buch für Zoologen, Mediziner und Pharmazeuten. Mit 68 Abbildungen. 
Ferdinand Enke, Stuttgart 1909. Preis 7 M. 

Professor Dr. C. Keller, Die Stammesgeschichte unserer 
Haustiere. Mit 28 Abbildungen im Text. B. G. Teubner, Leipzig 1909. 
Preis geb. 1,25 M. 

Gustav Rau, Aufgaben und Entwicklung der deutschen 
Landespferdezucht im Vergleich zur Landespferdczucht in 
Frankreich und Ungarn. Mit einem Anhang: Die Zucht des Anglo- 
Arabers in Frankreich und die Zncht des Arabers in dem ungarischen 
Staatsgestüt Bäbolna. Schickhardt & Ebner (Konrad Witwer), Stuttgart 
1909. Preis 2,50 M. 

Fleisclibeschaugesetz nebst Preußischen Ausführungs¬ 
gesetzen sowie den für das Deutsche Reich und für Preußen erlassenen 
Ausführnngsbestimmungen. Zusammengestellt bis Anfang 1909. Text¬ 
ausgabe. 14. vermehrte Auflage. Carl Heymanns Verlag Berlin 1909, 
Preis 3 M. 

I. Bongert, Obertierarzt, Untersuchungen über den Tuberkel¬ 
bazillengehalt des Blutes, des Fleisches und der Lymph- 
drüsen tuberkulöser Schlachttiere. Sonderabdruck aus .Archiv f. 
Hygiene“ Band LXIX.) R. Oldenhourg, München. 

Oskar Lindenau, Untersuchungen von Rinderaugen, ins¬ 
besondere über die Ametropie dieser Sehorgane. Mit 2 färb. 
Abbildungen auf 1 Tafel. (Sonderabdruok aus „Monatshefte für praktische 
Tierheilkunde“ Bd.XX.) Union Deutsche Verlagsgesellschaft, Stuttgart 1909. 

Dr. Zahnbrecher und Otto Süßkind, Die Fleisch Versorgung der 
Großstädte und die genossenschaftliche Vieh Verwertung in 
Bayern. Selbstverlag. München 1909. Preis 1 M. 

M. Francis und R. P. Marsteller, Infektious anaemia of the 
Horse. (A preliminary Report.) Austin, Texas 1908. 

Walter Frei, Physical Chemistry and Veterinari Science. 
(Reprinted from the Annual Report of the South Afrikan Association ior 


the Advaneement of Science, Grahamstown Meeting 1908.) African Book 
Company, Limited, Grahamstown, Cape Colony 1908. 

Mit bestem Dank für dk, Üb rsendung an (kn Herrn Autor, dessen Adresse mir vkhl 
be'.annt ist. 

Dr. Max Selber, Moderne Blutforschnng und Abstamraun ga¬ 
lehre. Neuer Frankfurter Verlag, Frankfurt a. M. 1909. Preis 1. M. 

Robert Grlsson, Einheitliches Naturgesetz. Selbstverlag, 
Beriin 1909. 

Hegenbarth-Florie, Das zweite „Wie“. Wie gestaltet man die 
täglichen Mahlzeiten ohne Mehrkosten reichhaltiger? Max Hegenbarths 
Verlag. Dresden-Plauen. Preis broschiert 1 M., geb. 1,60 M. 

Inaugural - Dissertationen. 

Notiz. Viele Kollegen sind so gütig, mir ihre Dissertationen persön¬ 
lich zuzusenden. Ich habe natürlich den Wunsch, mich für diese Zu¬ 
sendung zu bedanken. Dies ist jedoeh häufig unmöglich; die betreffenden 
Zuschriften kommen zurück, weil die Adresse des Herrn Verfassers 
nicht zu ermitteln ist. Gerade die jungen Tierärzte, welche promovieren, 
wechseln noch oft ihr« n Wohnsitz, so daß ihre Adresse im Personal¬ 
verzeichnis des Veterinärkalenders nicht ersichtlich ist oder nicht mehr 
zutrifft. Ich möchte, darauf hinweisen und bitten, doch die gegenwärtige 
Adresse anzugeben. Schmaltz. 

Franz Tlnschert, U ntersuch ungen über den Tube rkelbazil len- 
gehalt der Milch tuberkulöser Kühe. (Inaug.-Diss. der nied. 
Fakultät Gießen) 1908. 

Viktor Bach, Systematische Untersuchungen über die 
Brauchbarkeit der Komplementbindungsmetnode für die 
Serumdiagnose der Tuberkulose des Rindes. (Inaug.-Diss. der 
vet.-med. Fakultät Leipzig). Leipzig 1909. 

Erich Brasch, über die Papilla renalis der Haus-Säuge¬ 
tiere (vet.-med. Fakultät Bern) [Separat-Abdrnck aus „österreichische 
Monatsschrift für Tierheilkunde“ Jahrg. 1909]. 

Julius Selgel, über die Cuti- und Ophthalmo-Reaktion (vet.- 
med. Fakultät Bern) 1909. 

Andreas Walther Hahn, Beitrag zur Anatomie der Kammerscbekle- 
wand unserer Haustiere. (Inaug -Diss. der vet.-med Fakultät Bern). 
Mit 4 Photogr. u. 1 färb Skizze. 

Hans Gebauer, Die rektale Untersuchung beim Rinde. Mit 
2 Tafeln Bern 190K. 

Wilhelm Albert Georgi, Die Einwirkung der Pyocyana se auf 
den kranken tierischen Organismus. Bern 1908. 

Klaas van der Veen, Beiträge zur Frage der Virusträger im 
besonderen hei Schweinerotlauf 

Cornelius Dorn, Die intravenöse Anwendung des Argentum 
eolloidalc und dessen therapeutischer Wirkungswert. (Inaug.- 
Diss. der vet.-med. Fakultät Bein). Verlagsbuchhandlung von Richard 
Schoetz, Berlin 1909. 

Christian Mühlenbruch, Über die Blasenmole unserer Haus¬ 
tiere. (Inaug.-Diss. der vet.-med. Fakultät Gießen). R. Trenkil, 
Berlin 1909. 

Hans Richter, Der muskulöse Apparat der Iris des Schaf«-s 
und seine Beziehungen zur Gestalt der Pupille.“'(ln?ng.-I>ir.s. 
der vet.-med. Fakultät Zürich). Mit 2 Tafeln. [Sonderabdruck a v. 
Graetes Archiv für ‘ Ophthalmologie. LXX. Band, 3. Heft]. Wällielm 
Engelmann, Leipzig 1909. 

Peter Canova, Die arteriellen Gefäße des Bulbus und seiner 
Nebenorgane bei Schaf und Ziege. (Vet.-med. Fakultät Zürich) 
Veit und Comp, Leipzig 1909. 

Sonderabdrucke aus „Arbeiten aus dem Kaiserlichen Gesundheits¬ 
amte“, Band XXX, Heft 2. Julius Springer, Berlin 1909. Professor 
Dr. llhlenhuth, Geh. Rcg.-Rat, Dr. Hübener, Stabsarzt, Dr. Xylander, 
Mabsarzt, Dr. Bohtz, Weitere Untersuchungen über das Wesen 
und die Bekämpfung der Schweinepest mit besonderer Be¬ 
rücksichtigung der Bakteriologie der IIogcholera-(Para- 
typhus B-)Gruppe sowie ihres Vorkommens in der Außen¬ 
welt. Preis 6 M. 

Dr. W. W. Rimpau, Beitrag zur Frage der Verbreitung der 
Bazillen der Paratyphusgruppe. 

Dr. H. E. Kersten, über die Haltbarkeit der Diphtherie- 
lind Parathyphus B- Bazillen in der Milch. 

Dr. C. Schellack, Versuche zur Übertragung von Spiro- 
cliaeta gallinarum und Spirochacta Obermeieri. 

Dr. C. Schellack, Studien zur Morphologie und Systematik 
der Spirochäten ans Muscheln. Mit 6 Tafrln und 5 Textflgmvn. 

Dr. Dieterlen, Oberarzt, Über Pseudotuberkulose bei Meer¬ 
schweinchen, verursacht durch den Bac. Paratyphi B. 

Dr. O. Weldanz, Kreiarzt, Über eineu Brutschrank fürHänio- 
lyse-Versuche. 

Professor Dr. Uhlenhuth, Geh. Reg. Rat, und Dr. Weidanz, Kreisarzt. 
Mitteilungen über einige experimentelle Krebsforschungen. 

Dr. Paul Andrejew, Über Anaphylaxie mit Eiweiß tierischer 
Linsen. 

G. Forsteil, Über die pathologische Magenerwciterung 
beim Pferde. Mit 2 Textfignren. (Abdruck aus der Zeitschrift für 
Tiermedizin. XIII. Baud 1909.) Gustav Fischer, Jena. 

Dr. J. Hempel und Dr. W. Pfeiler, Über Komplementbildungs¬ 
versuche mit dem Diplo co ccu8 ple uro pneumoniae Schlitz und 
der Pastenrella equina Lignieres. (Sonderabdruck aus der Zeit¬ 
schrift für Infektionskrankheiten, parasitäre Krankheiten uud Hygiene 
der Haustiere. VI. Band, Heft 1—2). Verlagsbuchhandlung von 
Richard Schoetz, Berlin. 

Schlacht- und Viehhof, in Königsberg i. Pr. 

Dr. Hirsch-Hildesheimer, Neue Gutachten über das jiidisch- 
ritnelle Sehlachtverfahren (Schächten). ilerauBg. vom Verband 
der deutschen Juden. Berlin 1908. 

Jahresbericht der städtischen Schlacht- und Viebhofvcrwaltuug 
Freiburg i. Breisgan für das Jahr 1908. Freiburg i. Br. 1909. 

Tierärztliche Literatur aus dem Verlage von Richard Schoetz. 
Berlin SW. 48, Wilhelmstraße 10. 

E. Mercks Jahresbericht über Neuerungen auf den Ge¬ 
bieten der Pharmakotherapie und Pharmazie. XXII. Jahrg. 1908, 
Darrastadt 1909. 
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Second Annual Report of the Live Stock Sanitary Board to 
the Governor of North Dakota. Dezember 1908. Pnblic Document Nr. 22. 
Bismarck 1908. 

Professor Antonio Pirocchl, II Latte Scremato nell’ alimenta- 
zione dei vitelli III. Stndi ed Esperimenti compiuti nell' Istitnto 
zootecnico della R. Scuota stiperiore di agricoltura in Miiano. Milano 1909. 

Russische Medizinische Rundschau, Zeitschrift für die gesamte 
mss : sche medizinische Wissenschaft und Literatur. Herausgegeben von 
Dr. Semjou Lipliawsky u. Dr. S. Weißbein. VII. Jahrg. lieft 3. Ad. 
Hanßraaun, Berlin 1909. 

Archlva Veterinara. Vol. VI. Nr. 1. Februar 1909. Bukarest 1909. 


Personalien. 

Auszeichnung: Es wurde verliehen dem Oberstabsveterinär a. D. 
August Feuerhack zu Wald-Sieversdorf, Kreis Lebus, bisher im 
Remontedepot Wirsitz der Rote Adlerorden 4. Klasse. 

Ernennungen: Regierungs- und Veterinärrat H. Pröls in Regens¬ 
burg zum Kgl. LandgestUtstierarzt bei der Landgestütsverwaltung 
unter Wahrung seines Titels und Ranges, Distrikstierarzt L. Rücker 


in Höchstedt a. D. zum Bezirkstierarzt in Kötzting, Tierarzt 
Anion Seiderer in Wasserburg zum städt. Bezirkstierarzt und 
Schlachtbofverwalter in Rosenheim. — Versetzt: Die Bezirks¬ 
tierärzte M. tfe&AfmJ-Grafenau und Oskar Bestie- Sonthofen auf An¬ 
suchen in gleicher Eigenschaft nach Haßfurt bzw. Neuburg a. D. 

Verzogen: Tierarzt Eugen Dielx von Königsberg i. Pr. nach 
Frankfurt a. M., Wielandstr. 22. 

Examina: Promoviert: Tierarzt Eugen Dietx -Frankfurt a. M. 
zum Dr. phil. in Königsberg i. Pr., Unterveterinär Heinrich Schtcerdt 
im Feldart.-Regt. Nr. 27 in Mainz-Gonsenheim zum Dr. med. vet. in 
Bern. — Approbiert: Die Herren Anton Atxinger , aus Landau a. Isar, 
Wilhelm Grinn aus Hof, Anton Spiegl aus München, Mathäus Weithaus 
aus Diessen in München. — Die Prüfung als Tierzuchtinspektor 
abgelegt: Dr. Schotte- Gera. 


Vakanzen. (v g i. Nr. 22). 

Schlachthofstelle: Plauen i. Vogtl.: 2. städt Tierarzt zum 
1. August er. Gehalt 2300— 3200 M., freie Wohnung usw. Bewerb, 
a. d. Direktion des städt. Vieh- u. Schlachthofes. 


Verzeichnis der Tierärzte ohne Wohnortsangabe. 

(Nach Approbationsjahrgängen geordnet.) 

Die in folgender Liste verzeichneten Herren werden gebeten, ihre Adresse anzngeben. Die Angehörigen der jüngsten Jahrgänge, welche 
noch keine längerdauernde Niederlassung haben, werden am besten ihre Heimatsadresse nennen. Unter den aus älteren Jahrgängen angeführten 
Namen werden sich manche befinden, deren Träger dem Stande nicht mehr angehören. Auskunft darüber seitens Unterrichteter wäre sehr erwünscht. 


1884. 

Weidmann, Otto, K. Bez.- 
u. Grenz.-T. a. D. 

1888. 

Keil, Max. 

1889. 

Bader, Jos. 

Link, Gustav. 

1890. 

Vogel, Paul (bisher Ratze- 
bnhr). 

" .-I89I.». 

Schmidt, Joh. (bisher in 
Schönberg [Meckl.]). 

1892. 

Dapper, A. H. 

Feldmann, W T . 

Möller, Chr. 

1893. 

Moumalle, G. L. K, O.-V. 
(früher i. d. Schutztruppe). 

1894. 

Block, Joh , O.-V. a. D. 
Tiburtius. 

1895. 

Frensel, E. 

Iserroann, Franz. 

Lockau. E. 

Speer, Alfred. 

1896. 

Gutfeld, A. 

Hering. 

Schmidt, Rud. 

Schneider, G. 

1897. 

Demien, Magnus, O.-V. a. D. 
Kröhn, J. 

Lemke, Friedr., Ober- 
Veterinär a. D. 
Schunster, Otto. 

Tiefjens, Wilhelm. 

1898. 

Bock, August. 

Bruns, Fr. 

Engelmann, Dr. J. 

Hitze, G., O.-V. a. D 
Yoitmann. 


1899. 

Bertram, Wilhelm, O.-V. a. D. 
Bonatz, Waldemar. 
Hundsberger, Heinrich. 
Leipziger, Erwin. 

Melchers, Dr. Friedrich. 

1900. 

Fleischhauer, Th. 

Giese, Fritz (früher Labi- 
schin). 

Laps, Aug. 

Mahlstedt, Heinr. 

Meier, Otto (früher in Esens) 
Schmerg, Fr 

Szaley,. Jos,, ,, ,,, (i . 

Szymansky, Miczyslaus. 

1901. 

Artmann, Rud 
Borowski,Herrn.,0.-V.(früher 
in der Schutztruppe). 
Engelmann, Otto. 

Pantke, C 

1902. 

Brunner, Aug. 

Döbrich, Julias. 

Hempel, Hans. 

Hennig, Hans, O.-V. a. D. 
Herz, Carl. 

Iloffmann, Ludwig. 
Markowitsch, Dragomir. 
Meyer, Heinrich. 

Müller. Nicolaus. 

Oehler, Adolf. 

Peters, Dr. Karl. 

Schmidt, Dr. Albert Eugen. 
Westmeier, Frdr. 

1903. 

Beier, Josef. 

Breier, Jos. 

Brunninger, Dr. M. G. 
Haag, A. 

Czerwinski, Arthur. 

Jacobs, Berthold. 

Knoll, Gustav. 

Mayer, Richard (bisher in 
Stuhm). 

Magier, Dr. med. vet., 
Wilhelm, z.Z. in München. 
Regler, Wold. 

Rupp. 

Schmidt, H. W. 

Schmiedt, Ottmar. 
Schneider, Paul 
Schulz, Carl Friedr. Theodor. 
Sommer, Max. 


1904. 

Busch, Adolf. 

Fries, F. 

Hilschenz, Curt. 

Klemme, Oskar. 

Lindholm, Johann. 

Lindner, Florian, Distrikts¬ 
tierarzt. 

Mesem, Friedrich. 

Peters, Rieke. 

Froschmann, Gerhard. 
Regler, Josef. 

Reusch, Friedrich. 

Schacht, Claus. 

Seidemann, Bernb. 

Senft, Dr., Max. 

Th’ohvartf, FHedr. 

Ullrich, Bruno. 

Wohlert, Hugo. 

Zikif, Andreas. 

1905. 

Brauner, Alexander. 

Brohl, Engelbert. 

Bühl, Heinrich. 

Garke, Knrt. 

Goldberg, Norbert. 

Hall, Hermann. 

Hauser, Dr., Albert. 

Hnith, Otto. 

Jaeger, Otto. 

Kaempfe, Arno. 

Kahle, Fritz. 

Koch, Friedrich. 

Lach, Paul. 

Lottermoser, Emst, aus 
Tilsit. 

Minor, W. 

Musolff, Paul. 

Pitzschk, Kurt. 

Schwarte, Hermann. 
Speierer, Jacob, O -V. (bisher 
in der Schutztruppe). 
Stern, Paul. 

Tsclieusohner, Max. 

Walz, Rudolf. 

Wiegert, Wilhelm. 
Zschiesche, Dr. phil, Alfred, 
aus Breslau. 

1906. 

Alexander, Dr. med. vet., 
Erich, aus Wangerin. 
Bähl, Gustav. 

Beiz, Erich. 

Berg, Adolf. 

Davis, Dr. med. vet, Ulrich, 
aus Briesen. 

Heepe, Friedrich, 1906. 
Hetzel, Erich, aus Connewitz. 


Hock, Franz. 

Kaske, Paul. 

Kohl, Ludwig, aus Finthen 
b. Mainz. 

Kupilas, Johann. 

Lang, Friedrich, a. München, 
z. Z. Baden-Baden. 

Lenz, Emst, aus Frankfurt 
a. M. 

Marioth, Wilhelm, aus 
Arolsen. 

Messeuzehl, Karl, auB Damm, 
I z. Z. Eisleben. 

I Meyer, Oskar. 

1 Michael, Ernst,aus Waldbnrg. 

' Oppermann, Alwin, aus 
Manclienguth. 

Rehberg, Dr. med. vet., Jo¬ 
hannes, aus Marienwerder. 

Ritteimann, Heinr. 

Rösch, Joseph, aus Weiden¬ 
kamm. 

Schumann, Karl. 

Schumann, Kurt. 

Seemann, Georg. 

Seipel, Anton. 

Sievert, Walter, aus Groß- 
Germersleben. 

Sperling,Franz,ausAltdamm. 

Steinhoff, Carl, aus Schwelm. 

Theel, Karl. 

Thiessen, Johannes. 

Thoernert, Kurt. 

Trautmann, Oskar. 

Ullmann, Wilhelm, aus 
Breisach. 

Vogel, Otto, aus Lübbenau. 

Wenzel, Otto, aus Stuttgart 

Wessendorf, Bernhard. 

Westphal, Rudolf. 

Wienholtz, Johann, ans 
Borichnm. 

Wilke, Wilhelm, aus 
Himmelsthür. 

Wilke, Richard, 1900. 

Wirz, Ludwig. 

1907. 

Antoni, Dr. med. vet, Niklas 
aus Weener. 

Bauch, Emst, aus Oder¬ 
berg a. O. 

Beck, Dr. med. vet, Otto. 

Becker, Dr., Paul, aus 
Friedrich- Wilhelm-Gestüt 
bei Neustadt a. Dosse. 

Berthold, Paul. 

Boeaner, Dr.med.vet, Arthur, 
aus Breslau. 

Bolle, Walter, ausMagdeburg. 


Braunert, Walter, aus Neu¬ 
stadt i. Schles. 

Brilling, aus Pillichowo. 

Brömstrup, Heinrich, aus 
Gaste. 

Brücklmayr, Franz, 1907. 

Buckel, August, aus Eichstätt. 

Casper, Paul, aus Anger¬ 
münde. 

Degenkolb, Heinrich, aus 
Breslau. 

Degward, Rudolf, aus 
Loewenberg. 

Engler, Alfred, 

Engmann, Otto, ans Neu¬ 
markt (Schl.). 

Ehrhard, Julius, aus Ober- 
warmensteinach. 

Esch rieh, Max, aus Herren- 
grund. 

Feldkirch. 

Fritsch,Philipp,auBMüncben. 

Gaußclmann, gen Essing, aus 
Laer. 

Gebhardt, Adolf, aus Wun- 
siedel. 

Goeroldt, Fritz, aus Hamers- 
leben. 

Götsch, Erich, aus Rathenow. 

Güldenhaupt, Aug., aus 
Bergcatnen. 

IJaase, Dr. med. vet., Anton, 
aus Hermannsdorf. 

Heinde! (bisher in Rosen¬ 
heim). 

Uellberg, Hermann, aus Hof. 

Heydt, Rudolf. 

Hiinigen, Ernst, aus Herras¬ 
dorf. 

Jacob, Georg, aus Gollnow. 

J uho,Hakkila, aus Saaksmaki 
(Finnland). 

Kiderle. 

Krebs. 

Krell, Theodor, aus Würz¬ 
burg. 

Lanzl, Friedrich, aus Neu- 
kirchen. 

Laux, Hermann, aus Alt¬ 
leiningen. 

Leeheler, Joseph, aus 
Breitental. 

Lindemann, Rud., aus 
Schnackenburg. 

Lindemann, Dr. med. vet., 
Fritz. 

Luerssen, Karl, ans Linimer. 

Lutter, Albrecht, aus Berlin, 
i Matthias aus Brandenburg 
I a. H. 
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May, Dr. med. vet., Bernh., 
aus Berlin. 

Mey, Bernhard, aus Berlin. 

Meyer, Bruno, ans Königs¬ 
berg. 

Meyer, Paul, ans Bannen. 

Münning, Gustav E. 

Moses, Ludwig, aus Briesen. 

Müller, Eugen Johannes. 

Naninga, Johann. 

Nicoloft’ aus Bulgarien. 

Nord mey er, Hugo, aus 
Hannover. 

Nordt aus Königsberg i. Pr. 

Oehmke, Friedrich, aus 
Eydtkuhnen. 

Panske, August, aus Granau. 

Philipp, Carl. 

Plessow, Willi. 

Rast. Adalbert, z. Z. lj.-F. 
U.-V. im Garde-Reiter- 
Rgt. in Dresden-N. 

Reck, Karl, aus Wolfahrts- 
weiler. 

Reichelt, Knrt, ans Oelsnitz, 
z. Z. lj.-F. U.-V. in 
München. 

Reichenwallner, Joseph, aus 
Perbing. 

Rieger, Matthias, aus 
Regensburg. 

Rosenthal, Ludwig, aus 
Altenschönbach. 

Rüedy, Jacob, aus Tamins 
(Schweiz). 

Ruth, Ernst, aus Geithain. 

Sach aus Zarnekau. 

Schmid, Ernst (bisher in 
Wolfratshausen). 

Schneider, Oskar, aus Traun¬ 
stein. 

Schultze, Friedrich, aus 
Lindenwerder. 

Sehwander, Innocenz, ans 
Augsburgt— - ' 

Schwedler aus Spremberg. 

Schweiger, Rudolf, aus Lanz. 

Sehwermann, Ludwig, aus 
Nottuln. 

Siech, Erich, aus Dossoczyn. 

Sommer, Max, aus Oebles. 

Spiecker, Dr. Arthur. 

Stambke, Emanuel, aus 
Aken. 

Steck, genannt Schulte- 
Abteloh, Heinrich, aus 
Hamborn. 

Steding, Lous, aus Arnhem 
(Holland). 

Stedtfeld, Heinrich, aus 
Gütersloh. 

Steinbach, Reinhold, aus 
Thannenhain bei Leipzig. 

Stöfienreuter, Konrad. 

Tanck, Wilhelm, aus Groß- 
Capermoor. 

Tiedemann, Dietrich, ans 
Lüdingworth. 

Wachowski, Valerie, aus 
Bresnow. 

Wagenknecht, Franz, aus 
Tempelburg. 

Weichbrodt, Georg, ans 
Lorgendorf. 

Weile, Richard, aus Neu¬ 
stadt i. Schics. 

Weißer, Edmund, aus St. 
Georgen (Bad. Schwarz¬ 
wald). 

Wichmann, Gustav, aus 
Borsfleth. 

Winchenbach, Paul. 

Windrath, Dr. med. vet. 
Heinrich, aus Barmen. 

Wirth, Dr. Friedei, ans 
Wörrstadt. 


Zeeh, Oskar. 

Zettl, Joseph, aus Landshut. 

1908. 

Abromeit, Franz. 

Albert, Dr. med. vet., Paul 
Kurt, aus Plauen. 

Aumer, Johann, aus München 

Bäumer ans Hiltrup. 

Balzer, Fritz, aus Ostrowo. 

Balzer, Albert, aus Mühlen. 

Barnowsky, Oskar, aus 
Pakuss. 

Bartels Gustav, aus Steinbke 

Baum, Dr. med. vet., Erwin, 
aus Deutschmannsdorf. 

Baur, Friedrich, aus Ein¬ 
singen. 

Benzin, Otto, Jul., Joh. 

Bergien, Walter, ausTiergart. 

Bernert, Arthur, aus Grott- 
kau. 

Bickele, Friedrich, aus 
Rindelbach. 

Bode, Albert, aus Opper¬ 
hausen. 

Böhm,Bruno, aus Piskorsine. 

Brechtei, Georg, aus Pappen¬ 
heim. 

Buschbaum, Dr. med. vet., 
Heinrich, aus Hambergen. 

Claus,Theodor, aus Stuttgart. 

Cordshagen, Hans, aus 
Schwerin. 

Dietrich, Dr., Wilhelm, aus 
Brötzingen (Baden). 

Egen aus Dachau. 

Ficker, Franz. 

Fraser, Otto, aus Thusby. 

Gender, Georg, aus 
Schwarzenbach (Bay.). 

Großnickel, Friedrich, aus 
Horn. 

Harms, Erich, aus Güstrow. 

Haasj aus Stendal. 

Hart mann. Ernst, aus Calbe. 

Heine, Edmund, aus Eilsdorf. 

Helfferieh, Viktor. 

Hertel, Felix, ausWiesbaden. 

Hey mann’s, Otto, aus Jülich. 

Heyne, J. Hugo, aus Krögis. 

Hölting, Heinrich, aus 
Westenholz (Westf.). 

Hollatz, Arthur, aus Klein- 
Tarpen. 

Holzapfel, Daniel, aus 
Ratingen. 

Hoppe, Dr.med.vet., Stephan, 
aus Wongrowitz. 

Hortei, Felix, ausWiesbaden. 

Jadin, Nikolai, aus Joensum 
(Finnland). 

Janssen, August, aus Vechta. 

Ignatoff, Simon, aus Plewna 
(Bulgarien). 

Kiriakotf aus Borisowgrad 
(Bulgarien) 

Klump, Dr., Wilhelm, aus 
Darmstadt. 

Knoblauch, Cornelius, aus 
Essen 

Kubitza, Gustav, aus Karch- 
witz. 

Kürschner, Ernst, ausTorgau. 

Lämmark, Olivia, aus Pori 
(Finnland). 

Langkau, Robert, aus 
Patricken. 

Lauritzen, Herrn. 

Lehnert, Edwin, aus 
Mehlauken. 

Lichtenstern, Georg, aus 
Niederlauterbach. 

Loeve, Arthur, aus Wid- 
minnen. 

Maag, Alfons, aus Ebingen. 


Mächens, Dr. med. vet., 
Andreas, aus Gr. Alger¬ 
missen. 

Mader, Dr.med.vet., Gustav, 
aus Lewin. 

Malade, Alfred, aus Sprem¬ 
berg. 

Markow, Wladimir, aus 
Tirnowo (Bulgarien). 

Mayer, Paul, aus Ding- 
lingen (Baden). 

Melzer, Hermann, z. Z. in 
Colditz (Sachs.). 

Meyer, Paul. 

Möckel, Julius, aus Leipzig. 

Mühlenbruch, Dr. med. vet., 
Christian, aus Othfresen. 

Murawski, Arthur, aus 
Stettin. 

Petzschke, Dr. med. vet., 
Oswald, aus Schladitz. 

Pins, Leopold, aus Dühmen. 

Pohl, Rudolf, ans Breslau. 

Prasse, Friedrich, aus 
Kuhnern. 

Rack, Maximilian, a. Poln. 
Obersdorf. 

Rantanen, Waino, a. Abo 
(Finnland). 

Rhodius, Christian, aus 
Gillersdorf. 

Roeloffs, Karl, aus Hönnepel. 

Roscher, Dr. med. vet., 
Kurt. a. Ehrenriedersdorf. 

Rosenfeld, Dr. med. vet., 
Ernst, aus Neuwied am 
Rhein. 

Rothfeder, Ernst. 

Rowold, Dr. med. vet., 
Johannes, aus Sorsum. 

Rust, Andreas, aus Cloppen¬ 
burg. 

Sachs aus Heidelberg. 

Sachweh, Paul, aus Dort¬ 
mund. . 

Sacker, Bruno, aus Schwetz. 

Saxe, Eduard, a. Hannover. 

Schäfer, Gabriel, aus Betra. 

Scheel, Robert aus Michels¬ 
dorf. 

SchefHer, Leo, a. Triesdorf. 

Schiffer aus Pfeddersheim. 

Schlögel, a. Freiberg i. Br. 

Schmidt, Karl, a. Ansbach. 

Schneider, Dr. med vet., 
Gustav, aus Dorteweil. 

Schröder Hugo, aus 
Radostowitz. 

Schrum, Eggert, aus Rends¬ 
burg. 

Schüttler, Friedr., aus 
Welleringhausen. 

Sommer, Dr. Friedr. Wilhelm. 

Spekker, Heinrich, aus 
Rorichum. 

Stein, Karl, aus Grünberg. 

Steinke, Paul, a. Emmerich. 

Tang, Richard, aus GrUf- 
rath, Kr. Solingen. 

Uhlmann, a. Cranzahl. 

Volkmar, Fritz, a. München. 

Wagner, Richard, aus 
Dresden. ♦ 

Walther, Adolf, aus Mainz. 

Weber, Gustav, aus Jercyce. 

Weiffeubach, Wilhelm, aus 
Waldkappel. 

Weineck, Dr. med. vet, 
Kurt, aus Saalfeld. 

Werk, Albert, a. Pristam. 

Winter, Christian, a. Veld¬ 
hausen. 

Wittmann, Dr. med. vet., 
Christ. Friedr. Karl, aus 
Unterwohlsbach. 

Worpenberg, Hermann. 


Zimmermann, Rolf, aus 
Oberwaldenburg, z. Z in 
Trautonau (Böhmen), 
Reichstr. 25. 

Zirker, Otto, aus Hammel¬ 
burg. 

Zisterer, Joseph, a. Straubing. 

1909. 

Adam, Johannes, aus Bürgol. 

Adolphi, Friedrich, ans Hüls¬ 
donk. 

Bauriedel, Fritz, a. Nürnberg. 

Bayreuther, Walt., ans Char- 
lottenbnrg. 

Beer, Friedrich, a. München. 

Begeng, Karl, aus Danzig. 

Berg, Gustav, a. Kessclbüren. 

Binz, Peter, aus Zell. 

Blumenfeld, Herrn., a. Salz¬ 
kotten. 

Bockstegers, Gerhard, aus 
Wachtendonk. 

Boerner, Karl, aus Greußen 
(Thüringen). 

Bordzio, Friedrich, a. Lehe. 

Bücher, Josef, aus Passau. 

Busch, Johannes, aus Penig. 

Buschbaum, Heinrich, aus 
Hambergen bei Bremen. 

Buttron, Hermann, a. Hungen 
(Oberhessen). 

Claus, Hugo, aus Unter- 
Teutschenthal. 

Dievenkorn, Otto, a. Schlem¬ 
miß. 

Eyßer, Heinrich, a. Sennfeld 
(Bayern). • 

Fieweger, Rudolf, a. Cüthen. 

Fischer, Walter, aus 
Schmaunewitz. 

Frank, Benno, aus Bad 
Kissingen. 

Franke, Karl, aus Saalfeld. 

^Geißler, Albert, a. Dresden. 

Gohr, Reinhold, ao's Kaldau. 

Grothaus, Johann., aus 
Athausen. 

Grucza, Franz, ans Peis- 
kretscham. 

Hagemann, Fritz, aus Eis¬ 
leben. 

Härmä, Otto, aus Jio 
(Finnland). 

Haußmann, Arthur, aus 
Stuttgart. 

Herdfeld, Eugen, aus Weger¬ 
hof. 

Herfurth, Willy, aus AIs- 
leisnig. 

Heuer, Hermann, ausKaierde. 

Hintze, Hermann, aus Pots¬ 
dam. 

Hohmann, Wilh., aus Fried¬ 
berg (Hessen). 

Jaakola, Ilmari, ans Punka- 
laidun (Finnland). 

Jenke, Walter, aus Dresden. 

Karsten, Fritz, aus Waten¬ 
stedt. 

Kendziorra, Karl, aus Rasten- 
burg. 

Klein, Heinrich, aus Geich. 

Köster, August, aus Zimmer 
seifen. 

Kohlstock, Albert, aus 
Schöppenstedt. 

Kotewe, Hans, aus Berlin. 

Krieger, Ludwig, a. Reisbach. 

Küster, Oscar, aus Marien¬ 
stein (Hannover). 

Lange, Fritz, aus Halben¬ 
dorf. 

Lange, Otto, aus Rosclikau. 

Lehmer, Richard, aus Hün- 
feld. 


Verantwortlich für den Inhalt (exkl. Inseratenteil): Prof. Dr. Schmaltz ln Berlin. — Verlag and Eigentum der Verlagsbuchhandlung vou 

Druck von W. Bllxenetein. Berlin. 


Lemhöfei*, Karl, aus Trier. 

Lewek, Gustav, aus Oels 
(Schlesien). 

Lindemann, Heinrich, aus 
Brockstedt. 

Lütje, Friedrich, ans Bremen 

Maliszewski, Julian, aus 
Löbau. 

Marquordt, Joh , aus 
Bockenem. 

Marten, Johannes, aus 
Schluppe (Westpr.). 

Masur, Leo, aus Fraustadt. 

Neubert, Friedrich, a. Bern- 
burg. 

Nybondas, Gustav, a. Lapp 
sträsk (Finnland). 

Nyhuis, Johannes, aus 
Altendorf. 

Raetsch, Paul, aus Hannover. 

Rehse, Albert, aus Mötzlich. 

Rosenbruch, Wilh , aus 
Hannover. 

Ruthenberg, Michael, aus 
Angermünde. 

Rnthmann, Heinrich, aus 
Bangkok (Siam) 

Schade, Ernst, ans Bär¬ 
walde. 

Schmidt, Wilhelm, ans 
Darmstadt. 

Schmidt, Bernhard, aus 
Tübingen. 

Schröder, Herrn., aus Neu- 
Cosenow. 

Schultze, Dr. med. vet , 
Hans, aus Rühn. 

Schützer, Erich, aus Eisleben 

Schwartz. Georg, aus 
Drzonek (Prov. Posen). 

Schwabe, Christoph, aus 
Heiligenstadt. 

Seibert, Dr. med. vet.. 
Rudolf, aus Haimhein. 

Seiffert, Johann, aus Bay¬ 
reuth. 

Siehring, Julius, aus Mann¬ 
heim 

Stief, Bruno, aus Großjestin 

Stüben, Fritz, aus Krempe. 

Täuber, Karl, aus Rheins- 
berg. 

Teschner, Hugo, aus 
Schulen. 

Theis, August, aus Mainz. 

Thieke, Arthur, aus Berlin. 

Urban, Arthur, aus Leißnitz. 

WaldschUtz, Emil, ans 
Unterbichlingen. 

Weber, Joseph, aus Saar 
louis. 

Widmann, Alois, aus 
München 

Wientzek, Franz, aus 
Annaberg. 

Wiese, Hermann, aus 
Schwaneberg. 

Wolf, Oswald, aus 
Schweidnitz. 

Worin, Hans, aus Russen au. 

Jahr der Approbation 
unbekannt. 

Bruchmanu, Erich. 

Hoffmann, W. 

Jacobi, Dr. Severin. 

Kögel, Dr. med. vet. Oskar. 

Meyer, Gustav (früher in 
Bochum). 

Oppermann, Alwin, aus 
Manchengnth. 

v. Petrykowski, Bernhard. 

Ruttkowske, G. 

Sclieike, Georg, aus Winzig. 

Schmidt, Ludwig (früher in 
Amberg). 

_____ 

ichard Schoeti ln Berlin. — 
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Zur Geschichte der Immunisierungen gegen 
Schweinepest 

Von Dr. R. Ostertag. _ 4 

Unter obigem Titel hat Hüben er*) die Daten über die 
Fe8t8tellnng der Filtrierbarkeit des Virus der Schweinepest und 
die hieran sich anschließenden, in Amerika and Deutschland 
unternommenen Versuche einer Immunisierung gegen die Seuche 
znsammengestellt. Hüben er geht dabei des Näheren auf die 
umfassenden Untersuchungen ein, die über den Gegenstand im 
Kaiserlichen Gesundheitsamt unter Uhlenhuths Leitung aus- 
geführt wurden und an denen Hübener beteiligt war. Außer¬ 
dem unterzieht er die Untersuchungen, die seiner Zeit im 
Hygienischen Institnt hiesiger Tierärztlicher Hochschule unter 
meiner Leitung begonnen und nach meinem am 30. September 1907 
erfolgten Ausscheiden aus meiner Tätigkeit an der Tierärztlichen 
Hochschule von Stadie fortgeführt worden sind, an der Hand 
zweier Veröffentlichungen Stadies**) einer geschichtlichen 
Kritik. 

In dieser Kritik finden sich Schlußfolgerungen, die als 
Einwendungen gegen eine Tatsache aufgefaßt werden könnten, 
die von mir als Leiter des Hygienischen Instituts hiesiger 
Tierärztlicher Hochschule auf dem XIV. Internationalen Kongreß 
für Hygiene und Demographie am 26. September 1907 im An¬ 
schluß an den Vortrag Uhlenhuths über die Ergebnisse neuerer 
Untersuchungen über die deutsche Schweinepest mitgeteilt 
worden ist. Ich habe hei dem angeführten Anlaß erklärt, daß, 
nachdem durch die Untersuchungen im Hygienischen Institnte 
der Tierärztlichen Hochschule zu Berlin die Filtrierbarkeit des 
Virus der deutschen Schweinepest nachgewiesen worden war, 
sofort Immunisierungsversnche angestellt wurden. Als hiergegen 

*) Nr. 17 des laufenden Jahrgangs dieser Wochenschrift. 

**) Diese Wochenschrift 1907, Nr. 45 und 1909, Nr. 6. 


gerichtet könnten die deduzierenden Einwendungen Hübeners 
gedeutet werden. Zum Beweise dafür, daß derartige Ein¬ 
wendungen der tatsächlichen Begründung entbehrten, beschränke 
ich mich auf die Anführung nachstehender Sätze aus einem 
amtlichen Berichte, den ich am 2. April 1907 an den Königlich 
Preußischen Herrn Minister für Landwirtschaft, Domänen und 
Forsten über die Ergebnisse der Untersuchungen über die 
Schweineseuche und Schweinepest im Hygienischen Institute der 
Tierärztlichen Hochschule zu Berlin während des Rechnungs¬ 
jahres 1906/07 erstattet habe, und der mir auf mein Ansuchen 
zwecks Klarlegung des Tatbestandes zur Einsicht überlassen 
worden ist. In dem Berichte, der zu einer Zeit verfaßt wurde, 
zu der von Immunisierungsversnchen an einer anderen Stelle in 
Deutschland weder öffentlich noch nicht öffentlich irgend etwas 
bekannt geworden war, heißt es: 

„Sobald feststand, daß der Anstecknngsstoflf der Schweine¬ 
pest am filtrierten Blut haftet, sind Versuche begonnen worden, 
durch intravenöse Einspritzung des filtrierten Blutserums pest¬ 
kranker Schweine ein Immunserum herzustellen, das Schweinen 
eine passive Immunität gegen eine Infektion mit dem als Grund¬ 
ursache der Schweinepest geltenden filtrierbaren Virus verleihen 
soll. Diesen Versuchen dienen zwei Pferde, zwei Rinder und 
fünf größere Schweine.“ 

In dem Versuchsplane für das Rechnungsjahr 1907/1908, 
der in dem gleichen Bericht enthalten ist, ist gesagt: 

„Ferner ist es sehr wichtig, die Immuniserangsversuche an 
den Pferden, Rindern und Schweinen mit dem Blute von an 
Schweinepest erkrankter Tiere fortzusetzen, um zu ermitteln, ob 
es auf diese Weise möglich ist, ein wirksames Serum zur Be¬ 
kämpfung der Schweinepest zu erlangen. In der Versuchsstation 
des Landwirtschaftsministeriums der Vereinigten Staaten von 
Amerika soll der Versuch bereits geglückt sein.“ 
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Aus diesem aktenmäßigen Vorgang ergibt sich, daß im 
Hygienischen Institute der Tierärztlichen Hochschule zu Berlin 
sofort ImmuniBierungsversuche gegen Schweinepest angestellt 
worden sind, nachdem daselbst die Filtrierbarkeit des Virus der 
Seuche nachgewiesen worden war. 

Ich bemerke noch, daß durch Erlaß des Herrn Ministers 
für Landwirtschaft, Domänen und Forsten vom 21. April 1907 
die Fortführung der Untersuchungen genehmigt wurde, in deren 
Verlauf neben Pferden, Rindern und Schweinen auch Schafe zu 
den Immunisierungsversuchen benutzt und außer der intravenösen 
Injektion filtrierten Materiales auch die subkutane und intra¬ 
peritoneale Injektion defibrinierten Blutes angewandt wurde. Daß 
sich erst im November 1907 die Möglichkeit zu der bereits im 
September dieses Jahres vorbereiteten praktischen Erprobung des 
im Hygienischen Institut gewonnenen Schweinepestserums ergab, 
lag an äußeren Verhältnissen, die zum Teil mit meinem Aus¬ 
scheiden aus der Leitung des Hygienischen Instituts der Tier¬ 
ärztlichen Hochschule zusammenhingen. 


Zur Bekämpfung der Kälberruhr durch Impfung der 
Muttertiere mit Bazillenextrakt. 

Von Prof. Dr. Kronacher-Weihcnstephnn. 

Im Anschluß an die Veröffentlichungen der Herren Dr. Felir- 
mann-Kirchberg und K. v. Sande-Frankfurt a. M. in Nr. 7 
und 14 1. J. dieser Zeitschrift, sowie unter Hinweis auf meine 
in Nr. 47 (1908) der D. und Siidd. landw. Tierzucht gegebene 
Mitteilung möchte ich in Kürze über die auf dem hiesigen 
.Staatsgute bei der Bekämpfung der Kälberruhr mit der Impfung 
der Muttertiere gemachten Erfahrungen berichten. 

Zu Ende des Jahres 1907 und in den ersten Monaten des 
Jahres 1908 hatten wir, wie auch schon in früheren Jahren, in 
der hiesigen Simmentaler Herde gleichzeitig mit dem seuchen- 
haften Verwerfen sehr empfindliche Verluste durch Kälberrubr 
zu beklagen. — Zur Bekämpfung der Seuche wurde, von ent¬ 
sprechenden hygienischen Maßnahmen abgesehen, neben der 
Serumimpfung der in einem reinen Leinentuche aufgefangenen 
Kälber sofort nach der Geburt ab April 1908 in einem Teil des 
Bestandes auch die Impfung der Muttertiere mit Kälberruhr¬ 
bazillenextrakt versucht, das mir vom pharmazeutischen Institut 
L. Gans in Frankfurt a. M. in liebenswürdiger Weise zur Ver¬ 
fügung gestellt worden war. 

Im ganzen wurden 16 Kühe geimpft: 3 davon lmal mit 
15 ccm Bazillenextrakt 3 Wochen vor dem Kalben, die übrigen 
13 2 mal und zwar 3—4 Wochen vor dem Kalben das erste¬ 
mal mit 10 ccm Bazillenextrakt, nach 7—8 Tagen das zweite¬ 
mal mit 15- 20 ccm Bazillenextrakt. Die Impfung wurde stets 
an der rechten Halsseite vorgenommen. Bei keiner der ge¬ 
impften Kühe sind, wie ich ausdrücklich bemerken möchte, 
irgendwelche nachteiligen Folgen der Impfung, Verkalben, 
Störungen des Allgemeinbefindens u. dgl. zutage getreten. Die 
Kälber sämtlicher geimpfter Kühe blieben gesund, während die 
Kälber zweier geimpfter Kontrollkühe (Nr. 176 und 182) schwer 
an Ruhr erkrankten. Die Zwillingskälber von Nr. 176 konnten 
durch eine 4 malige Impfung mit je 20 bzw. 30 ccm Kälber¬ 
ruh rserum gerettet werden, während das dritte Kalb (von 182) 
trotz sofort nach Eintritt der ersten Anzeichen der Ruhr wieder¬ 
holt angewandter größerer Dosen von Serum verendete. 


Auf Grund der geschilderten, mittlerweile nun auch ander- 
orts mannigfach bestätigten günstigen Ergebnisse bei der 
Impfung der Muttertiere mit Kälberruhrbazillenextrakt werde 
ich diese ob ihrer in allen Fällen leichten Anwendbarkeit für 
die Praxis geradezu ideale Art des Schutzes der Kälber gegen 
Ruhr künftig für unsere gesamten Bestände zur Durchführung 
bringen. 


Über embolisch-thrombotische Kolik. 

Von Tierarzt Grams-Rixdorf. 

Unter Hinweis auf meinen Artikel „weitere kritische Be. 
merkungen über die Behandlung der Kolik der Pferde“ in Nr. 11 
der B. T. W. 1902, in welchen ich neben anderen Ausführungen 
hauptsächlich auf die rektale Untersuchung zur sicheren Stellung 
der Spezialdiagnose hinwies, möchte ich heute einen typischen 
Fall von embolisch-thrombotischer Kolik beschreiben, der 
Interessantes genug bietet und manchem Kollegen und Leser der 
B. T. W. Veranlassung geben wird, künftighin bei ähnlichen 
Fällen sowohl intra vitam auf eine genaue, rektale Untersuchung, 
sowie post mortem bei Sektionen auf Veränderungen der vorderen 
Gekröswurzel acht zu geben. 

Die Literatur gibt schon aus dem Jahre 1829 und bis in 
die neueste Zeit genügend Fälle und Beschreibungen von 
emboli^ch-thrombotischer Kolik bekannt; hauptsächlich aber hat 
Bollinger umfassende Untersuchungen vorgenommen und den 
Causalnexus zwischen Kolik und Aneurysma klargestellt. 

Gleich von vornherein möchte ich bezüglich der Dauer 
dieses Krankheitsfalles hervorheben, daß vom ersten Tage der 
hervortretenden Krankheitssymptpme. bis zum., letalen Ausgange 
103 Tage vergangen sind, daß das betreffende Pferd vom 12. Sep¬ 
tember bis 23. Dezember 1908 krank gewesen ist. Es handelte 
sich um ein 12- bis 13 jähriges, ziemlich gut genährtes, belgisches 
Pferd, Schimmel-Stute, welches im Arbeitsfuhrwerk hauptsäch¬ 
lich „im Ausschacht und Steinefahren“ seine Beschäftigung fand. 
Die Anamnese seitens des Besitzers lautete dahin, daß det 
Appetit des Pferdes erheblich nachgelassen habe, selbst reiner 
Hafer (ohne Häksel) wurde verschmäht; mit Vorliebe nahm 
Patient Heu und Wasser zu sich, nach Kleietrank bestände auch 
kein Verlangen; das Pferd stehe meistens mit unter die Krippe 
gesenktem Kopfe da und schlage öfter mit dem linken Hinter¬ 
beine nach dem Bauch. Wenn es sich hinlege, liege es ruhig, 
ohne sich zu wälzen oder umzusehen. 

Die vorhandenen Symptome waren die einer einfachen Ver¬ 
stopfungskolik. Die Atmung war nicht beschleunigt, der Puls 
deutlich fühlbar und ziemlich kräftig. Die Auskultation ergab 
linksseitig nur schwache Peristaltik, während auf der rechten 
Seite gar keine Bewegungsgeräusche festzustellen waren. Die 
abgesetzten Fäces waren geapfelt, etwas stachelig mit 
unverdauten Haferkörnern. Die rektale Untersuchung ergab 
eine nur müßige Füllung der Harnblase und eine sehr feste 
Futteranschoppung rechtsseitig in den Dickdärmen. Da ich, 
offen gestanden, an ein Aneurysma nicht dachte, nahm ich nach 
den oben beschriebenen Symptomen eine Verfutterungskolik an 
und richtete danach meine Behandlung mit Aloepillen, Chlor- 
boricuminjektionen und Eingaben von Natr. sulfur. nsw. ein. 
Die öftere manuelle Untersuchung ergab eine Lockerung der 
festen Fäcesmassen, allein keine vollständige Entleerung. Vom 
12. bis 27. September wurde besagtes Tier nicht angespannt, 
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dann aber versuchsweise in Benutzung genommen, wiewohl 
immer noch mehr oder weniger deutliche Kolikerscheinungen 
sich zeigten. Der Appetit ließ noch viel zu wünschen übrig. 
Bei meinen Besuchen in ca. 14 tägigen Abständen versicherte 
der Besitzer, daß das Pferd noch immer nicht in Ordnung sei. 
Im Nährzustand war eine merkliche Verschlechterung ein¬ 
getreten, denn das Tier wurde immer magerer. Am 29. Oktober 
wurde ich wieder hinzugezogen mit dem Bemerken, daß Besitzer 
das Pferd nicht mehr anspannen könne, .weil es über Beine 
eigenen Beine stolpere, gar kein Futter zu sich nehme und mit 
den Hinterbeinen nicht mehr über den Boden komme. In der 
Tat wurde die Hinterhand unter Krümmung des Rückens nach 
oben gehoben, weil die Hinterbeine beim Führen ziemlich 
gestreckt in den Gelenken gehalten wurden, so daß das Pferd 
mit den Zehenspitzen den Boden schleifte und einen taumelnden 
Gang zeigte. Man mußte das Pferd am Schweif balanzieren, 
damit es nicht umfiel. Die Peristaltik lag gänzlich darnieder. 
Die rektale Untersuchung ergab wieder eine derbe feste Futter¬ 
anschoppung im Dickdarm. 

Die im Laufe der nächsten Tage und Wochen eingeleitete 
Behandlung mit Abführmitteln hatte zur Folge, daß abwechselnd 
dicke und wässerige, stinkende Exkremente sich entleerten, bis 
letztere die Überhand gewannen. Und trotzdem war es nicht 
möglich, die feste Futteranschoppung aus der magenähnlichen 
Erweiterung des Blinddarms und Grimmdarms zu entfernen. 
Die noch weiter angeordneten Abführmittel riefen einen leichten 
Widerspruch des Besitzers hervor, der bei der massenhaften 
wässerigen Entleerung sich kaum noch eine Verstopfung denken 
konnte. — Es trat dann anscheinend eine Besserung ein, denn 
beim Bewegen wurden die Hinterbeine allmählich wieder normal 
gesetzt, das Taumeln und Schwanken hörte auf, der Puls, 
welcher im Laufe der langen Krankheitszeit schwach und kaum 
fühlbar wurde, belebte und kräftigte sich. Allein der Nähr¬ 
zustand wurde immer schlechter, nicht allein, daß die Rippen 
trotz des langen, zottigen Haarkleides stark hervortraten, 
flachten die Rücken- und Kruppenmuskeln erheblich ab. Der 
sonst kräftig entwickelte Hals wurde immer dünner, so daß der 
darauf sitzende große Kopf sich plump ausnahm. Es waren 
offenbar schon Anzeichen einer starken Kachexie vorhanden. 
Die von vornherein dem Besitzer gegenüber „zweifelhaft“ ge¬ 
stellte Prognose ließ schon lange auf einen letalen Ausgang 
schließen, umsomehr, als ein versuchsweises Bewegen des Pferdes 
im leeren Wagen die Unmöglichkeit der Gebrauchsfälligkeit 
wegen allgemeiner Körperschwäche ergab. Erst im letzten 
Stadium der Krankheit ließ das gänzliche Fehlen der rechts¬ 
seitigen Darmperilstaltik, die anhaltende Futteranschoppung im 
Dickdarm und der zu sehende Kräfteverfall die Diagnose Darm¬ 
lähmung infolge Aneurysma der vorderen Gekrösarterie ver¬ 
muten. Als eigenartige Erscheinung hebe ich noch besonders 
das Schwitzen des Pferdes an der rechten Halsseite, an der 
Schulter und am rechten Oberarm hervor. Während sonst die 
übrige Hautoberfläche trocken war, zeigten die soeben be¬ 
schriebenen Partien tagelang nasses, verklebtes Haarkleid. 

Am 23. Dezember 1908 sollte endlich das Pferd nach 
länger als V 4 jährlichem Krankenlager von seinem Leiden er¬ 
löst werden. Es konnte sich nicht mehr erheben, schlug um 
sich und zeigte bis zum Verenden furchtbare Schmerzen. 

Die am 24. Dezember auf der Abdeckerei in Britz vor¬ 
genommene Sektion zeigte außer den durch Gegenschlagen ent¬ 


481 

standenen umfangreichen Verletzungen an den Kronen und 
Unterschenkeln der Vorderbeine und außer Hautabschürfungen 
an den Jochbogen, Darmbeinhöckern usw. hauptsächlich folgende 
Veränderungen: Die Farbe des Blind- und Grimmdarmes war 
zart und weiß, wie die eines geschlachteten Tieres. Im Gegen¬ 
satz hierzu fiel die stark gerötete Farbe des Dünndarmes auf 
mit ramiformen grell gefüllten Blutgefäßen. Die Kotmassen des 
Dickdarmes waren zwar nicht fest, aber doch trocken und 
stachelig und füllten namentlich den Blinddarm und die erste 
untere Lage des Grimmdarmes mittelmäßig an. Der Dünndarm 
war mit Gasen und wässerig-schleimigen Exkrementen gefüllt. 
Die Darmschleimhaut war glänzend, gerötet mit einem Stich 
ins Bräunliche und fühlte sich verdickt an. Die Gefäße waren, 
wie schon erwähnt, ziemlich prall mit Blut gefüllt. Der Stamm 
der vorderen Gekröswurzel fühlte sich derb und fest an und 
war stark verdickt. Nach dem Aufschneiden fand ich außer 
ca. 6 Fadenwürmern (Strongylus armatus) einen derben festen 
Thrombus, welcher in einer Länge von ca. 20 cm in die obere 
Grimmdarmarterie hineinlief, so daß dieselbe ein ganzes Stück 
gespalten werden mußte, um den Thrombus entfernen zu können. 
Letzterer hatte den Durchmesser eines Ringfingers, lief an 
seinem Ende spitz zu und zeigte am oberen Ende eine Ab¬ 
zweigung nach der Hüft-Blind-Grimmdarmarterie (arter. ilio- 
coeco-colica. Leider war dieser Ast des Thrombus durch Un¬ 
vorsichtigkeit durchschnitten worden. Irgendwelche Darm¬ 
verklebungen entzündlicher oder eitriger Natur konnten nicht 
nachgewiesen werden. 

Der Sitz des Thrombus und die zarte Farbe des Blind- und 
Grimmdarmes beweisen, daß eine fast gänzliche Verstopfung 
der arteriellen Gefäßstämme des Dickdarmes stattgefunden hatte, 
so daß eine Ernährung des Dickdarmes durch arterielles Blut 
kaum vorhanden war. Dagegen erfolgte eine um so stärkere 
Blutstauung durch die durch den Thrombus nicht behinderten 
Arterien des dünnen Darmes nach dem Dnnndarmgekröse und 
daher die starke pralle Blutfüllung der Arterien des dünnen 
Darmes. Dieser Befund erklärt zur Genüge die Lähmung und 
die anhaltende Futteranschoppung des Dickdarmes. 

Nach meinen Erfahrungen behaupte ich, daß namentlich 
die bei älteren Arbeitspferden des kalten Schlages so häufig 
vorkommenden Koliken mit protrahiertem Verlauf unter Er¬ 
scheinungen der schleichenden Verstopfungskolik, die sich 8 Tage 
und sehr häufig darüber hinaus bis zu 3 und 4 Wochen und, 
wie auch in diesem Falle, noch länger hinziehen kann, mehr 
oder weniger auf Thrombose zurückzuführen sind. Das Vor¬ 
kommen der embolisch-thrombotischen Kolik ist nicht nur keines¬ 
wegs selten, sondern meiner Meinung nach häufiger als man 
denkt. Leider bin ich nicht in der Lage mit Zahlen irgend¬ 
einer selbst gesammelten Statistik dienen zu können, allein ich 
würde mich freuen, wenn meine Anregung den Kollegen Ver¬ 
anlassung geben würde, darüber genauere Untersuchungen an¬ 
stellen zu wollen. 

Tallijanine und Chlorbaryum. 

Von Tierarzt Carl Berndt-Chemnitz. 

Wenn ich mir erlaube, in Folgendem über Tallianine und 
Chlorbaryum zu sprechen, so geschieht das deswegen, weil ich 
mit diesen beiden Medikamenten geradezu vorzügliche Erfahrungen 
gemacht habe und weil ich diese letzteren den Kollegen nicht 
vorenthalten möchte, die diese beiden Präparate nicht verwenden. 
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Tallianlne. 

Meine Erfahrungen über Tallianine sind vor allen Dingen 
ergiebig in der Behandlung von allen Formen der Pneumonie. 
Ich habe insgesamt 275 Tuben verspritzt in drei Jahren und 
habe von ca. 70 Patienten erst einen einzigen verloren. Lungen¬ 
gangrän, Pneumonie seröser und fibrinöser Form, Pleuritis, 
Brustseuchen leichter und schwerster Form gingen prompt in 
völlige Heilung über, wenn mit der Medikation von Tallianine 
ab initio eingesetzt und das Mittel nicht — wie leider so oft 
— als ultimum refugium betrachtet wurde. Dabei ist zu er¬ 
wähnen, daß bei sämtlichen von mir behandelten Patienten nicht 
ein einziger minderwertig wurde in der Gebrauchsfähigkeit, 
sondern in jedem einzelnen Falle eine völlige Heilung erzielt 
wurde. Mit dem Erlöschen des Fiebers ist die Krankheit wie 
coupiert. Dabei ist zu beachten, daß Tallianine die Freßlust 
des Patienten erhält, das Fieber herunterdrückt. Dadurch wird 
erzielt, daß der Patient wenig an Körpergewicht verliert und 
der Kiäftezustand erhalten bleibt. Es ist also das Rekonvaleszenz¬ 
stadium bedeutend verkürzt und der Patient kann nach der 
schwersten Pneumonie bei dauernder Behandlung mit Tallianine 
nach acht bis zehn Tagen wieder zur Arbeit verwendet werden. 
Dabei ist die intravenöse Injektion für den behandelnden Arzt 
neben Auskultation und Perkussion eine direkte Demonstratio 
ad oculos. Wenn man vor der ersten Injektion das Blut dick, 
dunkel, schwarz, schwerflüssig, direkt fadenziehend aus der 
Kanüle abfließen sieht und man bemerkt bereits nach der 
zweiten bis dritten Injektion, daß das Blut leichtflüssiger wird 
und eine hellere Farbe annimmt, ein Umstand, mit dem stets 
eine Besserung im Allgemeinbefinden des Patienten Hand in 
Hand geht, so ist dies ein Moment, das selbst dem Laien be¬ 
weist, daß nur das Medikament die Besserung hervorgerufen hat. 

Zu beachten wäre, dem Besitzer a priore einen Kostenan¬ 
schlag der Behandlung zu machen, da das Medikament und die 
intervenösen Injektionen dieselbe etwas kostspielig gestalten. 
Macht man aber den Besitzer auf die Vorteile aufmerksam und 
macht ihm begreiflich, daß er das Tier so und so viele Tage 
eher wieder in Gebrauch nehmen kann und die Krankheit keine 
Folgen hinterläßt, so wird man auch dann nicht auf Schwierig¬ 
keiten stoßen. 

Chlorbaryum. 

Chlorbaryum ist ein Medikament, auf das ich geradezu schwöre 
und das ich um alles in der Welt nicht in meinem Arzneischatz 
missen möchte. Zum Gegensatz zur Tallianine könnte man 
dies Medikament als ultimum refugium betrachten, denn wo 
schon alles im Stich gelassen hatte, wo man Eserin, Pilocarpin, 
Arecolin und Mischungen dieser Präparate völlig mit negativem 
Erfolge angewandt hatte, hat mir Chlorbaryum zum Sieg ver- 
holfen und deswegen wage ich, die Behauptung aufzustellen, 
daß Chlorbaryum ein Spezifikum gegen alle Koliken ist, in 
denen keine Ausdehnung des Darmrohres durch Gase vorhanden 
ist (Windkolik) oder bei denen eine vermehrte Peristaltik vor¬ 
handen ist (Krampfkolik). — Ich wende seit drei Jahren Chlor¬ 
baryum intravenös an in Dosen von 1,0; 10,0. Diese Dosis 
injiziere ich auf zweimal in einem Zeitraum von fünf Minuten, 
ohne daß ich jemals einen unangenehmen Zwischenfall dabei 
erlebt hätte, obgleich ich bereits über 200 Tuben injiziert habe. — 
Es ist mir des öfteren passiert, daß ich bei schweren Ver¬ 
stopfungen am nächsten Tage nochmals injizieren mußte, um 
eine reichliche Defäkation zu erzielen. Stets aber, in jedem 


einzelnen Falle, ist nach wenigen Minuten die eklatante Wirkung 
des Mittels durch Heben des Schwanzes und heftiges Pressen 
bemerkbar. — Wo dies nicht der Fall war, habe ich schon 
intra vitam auf eine Darmlähmung diagnostizieren können, die 
sich dann in 00 Proz. bei der Sektion durch Thrombose d. a. 
mesent. sup. infolge Strong. armat. beurteilt, herausstellte. — 

Daß man mit der Dosierung des Mittels nicht so ängstlich 
zu sein braucht, könnte ich durch mehrere Beispiele erhärten. 
Doch um nicht weitschweifig zu werden, will ich nur das 
drastischste herausgreifen. 

Ich wurde am 9. November 1908 zu einem Fuhrwerks¬ 
besitzer gerufen, dessen eines Pferd (fünfjähriger Fuchswallach 
dänischer Abstammung) an schwerer Verstopfungskolik litt. — 
Das Pferd war sehr unruhig, die Auskultation ergab nirgends 
Darmgeräusche, Temperatur 37,8° C. Die Exploration des 
Mastdarms ergab eine pralle Füllung der darunterliegenden 
Därme mit festen Kotmassen. Freßlust gänzlich unterdrückt. 
Das Tier erhielt 30,0 Extr. Aloes in Pilleuform, 1,0 Bar. chlorat. 
auf zweimal; 1,0 Morph, raur. subkutan. Nach der intravenösen 
Injektion trat eine Defäkation von 6—7 Kotballen ein. Das 
Befinden des Patienten änderte sich im Laufe des Tages nicht, 
er hatte nicht wieder defäkiert, die Unruhe hatte unter der 
hohen Morphiumgabe etwas nachgelassen. Am nächsten Morgen 
teilt mir der Besitzer mit, daß das Tier die Nacht wieder stark 
gewirtschaftet hätte. Die Untersuchung ergab den Status quo: 
Temperatur 38,2° C. Abermalige Injektion von 1,0 Bar. chlorat., 
nachdem eine vorherige Untersuchung normalen Puls und Herz¬ 
schlag ergeben hatte. Die Wirkung war wie am Tage vorher 
prompt, doch wurden auch diesmal nicht mehr als 45 kleine, 
dunkle, harte Kotballen •abgesetzt.** — Auch an diesem Tage 
trat in dem Befinden keine Besserung ein. Am Abend war 
eine Erhöhung der Temperatur auf 38,9° C eingetreten, das 
Tier stand mit gespreizten Beinen da, Atmung beschleunigt, 
Puls klein 50, Herzschlag pochend. Unter dieser Umständen 
ließ ich dem Patienten einen halben Liter Kognak geben und, 
um den Besitzer zu beruhigen, die Nacht fleißig klistieren, ob¬ 
gleich ich mir selbst keinen Erfolg versprach. — Am nächsten 
Morgen 6 Uhr hatten sich alle Symptome verschlimmert. Das 
Tier atmet mit aufgeriBsenen Nüstern, die Konjunktiva war 
blutig rot, Temperatur 60,1° C, Puls kaum fühlbar, Herzschlag 
pochend. — Exploration des Mastdarms ergab nach wie vor 
Füllung der unteren Därme, wenn es mir auch vorkam, als 
seien die Kotmassen etwas weicher geworden. — Darmperistaltik 
nicht vorhanden. — Ich machte den Besitzer darauf aufmerksam, 
daß das Tier wahrscheinlich umstehen würde und fragte, ob ich 
nochmals Chlorbaryam in verstärkter Dosis einspritzen sollte, 
machte ihn aber gleich darauf aufmerksam, daß mir das Tier 
unter der Spritze zusammbrechen könne. Er stimmte zu, und 
ich injizierte 2,0 Bar. Chlorat. auf zweimal in 10 Minuten. — 
Die Wirkung war eine enorme. — Es trat innerhalb einer 
halben Stunde 10—13 malige Defäkation von festen Kotballen 
bis zur breiigen Entleerung ein in überreichem Maße und die 
Peristaltik wurde so laut, daß sie auf 10 Schritte vernehmbar 
war. — Der Patient war gerettet. Und so habe ich des 
öfteren Gelegenheit gehabt, Patienten an Kolik zu behandeln, 
die bereits aufgegeben waren, und die durch Chlorbaryum ge¬ 
rettet worden sind. 
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Asepsis und Antisepsis in der Veterinärmedizin. 

Von Distriktstierarzt Dorn-Markterlbach. 

In meinem Vortrag über obiges Thema hatte ich angeführt, 
daß Kollege Jakob durch perkntane Anwendung von Jod karzi- 
nomatöse Neubildungen zum Verschwinden gebracht haben will* 
Hierzu bemerkt derselbe, daß ich zu wenig tief in seine Ver¬ 
öffentlichungen eingegangen sei, ich hätte Tatsachen vorgebracht, 
die nicht der Wahrheit entsprechen. Um mich von diesen Vor¬ 
würfen zu reinigen, um jede Entgegnung unmöglich zu machen, 
muß ich die betreffenden Krankengeschichten wörtlich zitieren 
(Münchener tierärztl. Wochenschr. 1906, Nr. 42, 1907, Nr. 6): 
1. „12 jähriger Pinscher mit Mitralisinsuffizienz, chronischer Bron¬ 
chitis, Struma carcinomatodes. Letzteres, über doppelt 
mannsfaustgroß, verursachte bedeutende Dyspnoe und erschwerte 
Nahrungsaufnahme. Als Therapie benützte Jakob eine 20%ige 
Jothionsalbe, eine schwächere Konzentration wählend, um 
keine zu rasche Resorption der karzinomatösen Massen 
und damit Metastasen zu bewirken. 18 Tage lang wurde 
jeden 3. Tag eingerieben und jedesmal ein Geringerwerden 
des Struma carcinomatodes konstatiert. Im Beginne 
der 4. Woche war nur mehr eine geringgradige Ver¬ 
dickung des Unterhautzellgewebes vorhanden. Während 
der karzinomatöse Kropf resorbiert wurde, trat ein Hydrops 
ascites ein, der in der 7. Woche zum Tode führte. 

Die Sektion ergab chronische Endocarditis, frische Krebs¬ 
metastasen in der Leber. Die anderen Organe waren von 
letzteren frei.“ 

Ans dieser Krankengeschichte geht deutlich hervor, daß 
Jak#b mit perkutanen Jodeinreibuugen einen, sehr großen kar4- 
nomatösen Kropf zum Verschwinden brachte. Um dasselbe 
Resultat beim Menschen zu erreichen, versuchte man Röntgen¬ 
strahlen, Radium, Fnlguration in der Humanmedizin umsonst; 
höchstens durch tiefeingreifende schwere Operationen glückt es, 
ein Primärkarzinom zu eliminieren. 2. „Hund, Foxterrier, 
6 Jahre alt. Dattelgroße Mammageschwnlst (wahr¬ 
scheinlich Karzinom). Sonstiges Allgemeinbefinden des 
Tieres gut, Metastasen nicht nachweisbar. Nach Reinigung der 
Haut an der erkrankten Zitze fünfminntenlanges Einreiben einer 
25%igen Jothionsalbe. Jeden 4. Tag kräftige Inunktions- 
massage. Nach 6maliger Behandlung vollständige 
Heilung ohne irgendwelche Störung des Allgemein¬ 
befindens.“ 

Eine weitere Krankengeschichte Jakobs will ich noch an¬ 
fugen, nach der ein faustgroßes Lipom der linken Lendengegend 
(doch wohl subkutan sitzend) nach Verbrauch von 30 g 50%iger 
Jothionsalbe znm Verschwinden gebracht wurde. 

Wie nach diesen Krankengeschichten Jakob den Vorwurf 
der Oberflächlichkeit erheben kann, ist unverständlich. Wenn 
ich den Fall setze, dieselben Veröffentlichungen würden von 
seiten eines Arztes in der Münchener oder anderen bedeutenden 
medizinischen Wochenschrift gebracht, so weiß Kollege Jakob, 
der in der humanmedizinischen Literatur ja gut Bescheid besitzt, 
sicher selbst, wie wenig glimpflich mit einem solchen Autor von 
seiten der Mediziner verfahren würde. Seine Abhandlung würde 
in Entgegnungen zerpflückt und es blieben ihm Vorwürfe 
mancherlei Art nicht erspart. 

Warum wir an die Veröffentlichungen unserer Fachliteratur 
nicht denselben strengen Maßstab anlegen sollen, wie es in der 
Humanmedizin geschieht, wäre unverständlich. 


So lesen wir häufig von Diagnosen, deren Richtigkeit auf 
wenig festen Füßen steht, die sehr wichtige mikroskopische 
Untersuchung fehlt; dagegen wird mit irgendeinem neuen 
Medikament rasche Heilung herbeigeführt. So erinnere ich an 
eine Veröffentlichung, in der Tuberkulose pulmonum durch sub¬ 
kutane Anwendung eines Präparats in Genesung übergeführt 
wurde. Der betreffende Kollege hat seit der Publikation des 
einen Falles sicher noch häufig tuberkulöse Rinder untersucht, 
ohne daß er wahrscheinlich diese Therapie versuchte. Wenigstens 
habe ich die Jahre her vergebens auf die damals avisierten 
weiteren Veröffentlichungen hierüber gewartet. Wohl aber führt 
die betreffende Fabrik unter der Rubrik der Krankheiten, gegen 
welche däs Medikament helfen soll, Tuberkulose mit auf. 

Sperrkeil, ein neues Instrument. 

Von Dr. Zimmermann, Oberveterinär. 

Den Kollegen übergebe ich hiermit im Bilde ein neues 
Instrument, das nach schon vorhandenen Mustern konstruiert, 
zu demselben Zweck bestimmt wie diese, mit dem Namen 
„Sperrkeil“ am besten bezeichnet sein dürfte. 

Der Sperrkeil ist eine Kombination des Maulkeiles nach 
Bayer-Krautstrunk (Katalog Hanptner Nr. 369—371) und 
des Sperreisens nach Weber (Nr. 373). 



Inwieweit mein Instrument vor jenen Vorzüge aufweist, 
wollen die Kollegen selbst beurteilen durch theoretischen und 
praktischen Vergleich. 

Der Sperrkeil besteht aus einer Handhabe, welche durch 
ein Scharniergelenk halbiert ist und zur leichteren Beförderung 
zusammengeklappt werden kann. Eine starke Feder unter dem 
Gelenk fixiert die Handhabe beim Gebrauch. In der Haupt¬ 
sache wird das Instrument, wenn es einmal zwischen die obere 
und untere Zahnreihe geschoben ist, vom Patienten selbst ge¬ 
halten. 

An die Handhabe schließt sich der eigentliche Sperrkeil an, 
der aus drei fest mit einander verbundenen Teilen besteht, und 
zwar aus den beiden Blättern, welche eine seitliche Verschiebung 
des Keiles nach den Lippen oder der Zunge verhindern, dem 
dazwischen liegenden Keile, der sich durch zwei beigegebene 
Eisenstücke von U-förmiger Gestalt verstärken läßt. 

Diese Verstärkungsstücke werden einfach auf den Keil ge¬ 
schoben und durch eine eingelassene Schraube befestigst. 

Im allgemeinen dürfte der Keil ohne Verstärkung aus¬ 
reichen, um eine genügende Öffnung des Maules zur Operation 
an der entgegengesetzten Zahnreihe zu ermöglichen, denn je 
weiter der Sperrkeil gegen den letzten Molarzahn geschoben 
wird, desto weiter wird ja ohne weiteres das Maul geöffnet. 

Der Sperrkeil besitzt jedenfalls große Haltbarkeit bei 
relativ leichter Transportfähigkeit, zwei den tierärztlichen 
Instrumenten unbedingt nötige Eigenschaften. Seine Herstellung 
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besorgt die tierärztliche Instrumenten-Fabrik l H. Hauptner, 
Berlin NW. 6, Luisenstraße Nr. 53, zum Preise von 16,25 M. 


Über Nabel- und Bauchbrüche. 

Zu dem in Nr. 18 veröffentlichten Artikel von Riehlein- 
Biberach hat die Firma Hauptner die Abbildung der be¬ 
schriebenen Kluppen zur Verfügung gestellt, deren Veröffentlichung 
erwünscht sein wird. 



Zu dem Text des Artikels ist berichtigend zu bemerken, 
daß auf Seite 323, rechts, dritte Zeile von unten, zu lesen ist 
„Mannskopf“ (nicht Mauskopf). 


Referate. 

Die sachliche Ausführung der Schutzimpfungen gegen 
den Rauschbrand. 

Von Leclainche' üiid Vällee. 

(Revue g6n. de Med. YeL. 1. Juni 1908.^ 

Die Verfasser haben festgestellt, daß die in der Prophylaxis 
gegen Rauschbrand verwandten pulverförmigen Vaccine ein 
bakterielles vaccinierendes Element in Form von nicht abge¬ 
schwächten virulenten Sporen enthalten, die mit einer verschieden¬ 
artigen Zufallsflora vermischt sind. Sie haben versucht, nach 
ganz anderen als den bis jetzt befolgten Regeln Vaccine zu 
bereiten und haben dazu eine besondere peptonisierte Bouillon 
benützt, die sehr virulente Kulturen aufkommen läßt. Diese 
absolut reinen Kulturen werden in Fläschchen verteilt, die zu¬ 
geschmolzen werden. Nach dreistündigem Erhitzen auf 75° 
für die ersten Vaccine und 68—70° für die zweiten oder nach 
dem Stehenlassen im Thermostaten während mindestens 40 Tagen 
bei 37° verlieren diese Kulturen ihre Virulenz und können als 
Vaccine Verwendung finden. Die flüssigen Vatcine haben vor 
den pulverförmigen den Vorteil, daß sie ohne vorherige Zu¬ 
bereitung verwendet werden können, und daß sie, da sie in 
zugeschmolzene Fläschchen eingeschlossen sind, bis zum Moment 
der Inokulation gegen jede zufällige Beschmutzung geschützt 
sind. Im Gegensatz zu allen pulverförmigen Vaccinen enthalten 
sie keine bakteriellen Verunreinigungen, sind sehr leicht einzu¬ 
impfen und das Resultat ihrer Einimpfung ist nur der kleinen 
Dosis von Toxin, das sie noch enthalten, zuzuschreiben und nicht 
den mannigfachen und verschiedenartigen Ursachen, wie bei¬ 
spielsweise einer mehr oder weniger vollkommenen Zerreibung, 
den bakteriellen Verunreinigungen usw., welche die Wirkung der 
pulverförmigen Vaccine beeinflussen. 

Da eine große Anzahl der nach dem Impfen aufgetretenen 
Unfälle durch eine latente, der Schutzimpfung vorhergehende 
Infektion bedingt sind, so müssen diese dadurch vermieden 


werden können, daß man die Defensivkraft des Körpers erhöht. 
Diesen Zweck haben Leclainche und Vallöe bei ihren Impf¬ 
tieren, bei welchen sie eine latente Infektion infolge des Auf¬ 
tretens von Rauschbrand im Gehöfte vermuteten, auf die Weise 
erreicht, daß sie ihnen vorher Serum eingespritzt haben. 10 bis 
20 ccm ihres Rauschbrandschutzserums je nach der Größe des 
Tieres, gebietet sofort der Epidemie Einhalt und gestattet die 
Vaccination ohne die geringste Gefahr für die der Ansteckung 
ausgesetzt gewesenen Tiere. 

An allen infizierten Orten, d. h. überall da, wo die Tiere 
aller Wahrscheinlichkeit nach in einem latenten Infektions¬ 
stadium sind, muß die Sero-Vaccination angewandt werden. 
Fünf Tage nach dem Einimpfen von Serum injiziert man nur 
einen Vaccin, der eine tatsächliche und dauernde Immunität 
gewährleistet. Bis am 1. Mai 1908 sind 7987 Serovaccinationen 
in allen Provinzen Frankreichs bei Rindern jeden Alters vor¬ 
genommen worden, ohne daß ein Unglücksfall gemeldet worden 
wäre. An den infizierten Orten ist dadurch die Sterblichkeit 
beschnitten worden. 

Die Impfung in einem seuchefreien Milieu verlangt die 
successive Anwendung zweier Vaccine, die in einem Zwischen¬ 
raum von 12 Tagen eingeimpft werden. Bis zum 1. Mai 1908 
sind 7987 Rinder auf diese Weise geimpft worden, von denen 
8 Tiere nach der zweiten Impfung verendet sind. Diese 8 Tiere 
sind gegen die Angaben der Verfasser an der Schüller geimpft 
worden. Diese Impfungsart geht zwar leichter vor sich als 
die Impfung am Schwänze, aber weil man nicht mit voller 
Sicherheit das Vaccin in das Unterhautbindegewebe hinein 
injizieren Kann, ohfife einen M’uskeiodSr ein Blutgefäß daselbst fin 
verletzen, so liegt beständig die Gefahr vor, daß Sporen in einen 
Muskel oder in einen Blutpfropf hineingespritzt werden, was die 
Phagozytose beeinträchtigt und dadurch den Sporen die Möglichkeit 
gibt, sich zu entwickeln und die Infektion zustande zu bringen. 
Die Vorzngsstellen für die Impfung sind auf den Schwanz und 
die Ohren beschränkt. Da alle Unfälle erst nach der zweiten 
Impfung aufgetreten sind, wäre da nicht zu erwägen, ob das 
erste Vaccin etwa in nicht hinreichender Menge einpespritzt 
worden sei! Diese so einfache Operation muß in Wirklichkeit 
äußerst genau ausgeführt werden, und es ist dabei strikte nach 
den gegebenen Belehrungen zu verfahren. 

Im Zentrum und im Süden Frankreichs haben die geimpften 
Tiere der natürlichen Ansteckung wunderbar widerstanden, 
dagegen war die Vaccination in den nördlichen Provinzen und 
besonders in der Seine-Införieure in ihren Wirkungen weniger 
konstant. Leclainche und Vallöe haben nach neuen Kultur¬ 
methoden gesucht, um Vaccine zu erhalten und sind der Über¬ 
zeugung, daß diese wenigen Mißerfolge mit der Vaccine, die 
sie in ihrer neuen Kulturbouillon erhalten haben, nicht mehr 
auf treten. Helfer. 

Ursache des Todes bei dem akuten Milzbrand. 

Von Dr. N. Strueff. 

(CentralbUtt für Bakt. wir., Orig.-Baod 60, 8. 166.) 

Die bis jetzt über die Pathogenese des Milzbrandes auf¬ 
gestellten Theorien haben noch zu keiner allseits befriedigenden 
Lösung dieser Frage geführt. Im Gegensatz zu Toussaint, 
der den Milzbrandtod als eine Erstickung infolge mechanischer 
Verstopfung der Lungenkapillaren durch die Milzbr&ndbazillen 
ansah, haben Bollinger, Pasteur u. a. die schweren Krankheits- 




1. Juli 1909. 


BERLINER TIERÄRZTLICHE WOCHENSCHRIFT. 


485 


erscheinungen and den Tod bei Milzbrand ans dem Sauerstoff- 
bedürfhis der Milzbrandbazillen, die den roten Blutkörperchen 
den lebenswichtigen Sauerstoff entzögen, za erklären versucht. 
Andere haben dem entgegen gehalten, daß das Blat der an 
Milzbrand verendeten Tiere oft nur geringe Mengen von Ba¬ 
zillen enthält, und daß die Oxydationsprozesse im Körper der 
an Milzbrand erkrankten Tiere nicht vermindert sind. Später 
wurde nach Analogie anderer Infektionskrankheiten versucht, 
die Krankheitserscheinungen und den Tod beim Milzbrand auf 
ein von den Milzbrandbazillen erzeugtes spezifisches Gift 
zurückzuführen. Es scheint jedoch fraglich, ob die Bazillen des 
Milzbrandes überhaupt giftige Stoffwechselprodnkte, die in das 
Blutserum übergehen können, bilden. Verfasser hat nun die 
Verteilung der Bakterien in den verschiedenen Körperorganen 
zum Gegenstände seines Studiums gemacht, um auf diesem 
Wege der Lösung der Frage, welches Organ am meisten von 
der Milzbrandinfektion in Mitleidenschaft gezogen wird, näher¬ 
zutreten. Hiernach ist der Tod beim akuten Milzbrand als 
eine Folge der bakteriellen Embolie der Lungen anzusehen zu 
einer Zeit, wo die übrigen Veränderungen in den Organen noch 
nicht so weit vorgeschritten sind, daß sie das Leben bedrohen 
könnten. Daraus folgt, daß, wenn auch Toxine beim Milzbrand 
zugegen sind, ihre im Verlaufe des akuten Milzbrandes ge¬ 
bildete Menge nicht so groß ist, um bemerkbar zu sein. 
Eher dagegen kommen in Fällen des verzögerten Milzbrandes 
Toxine in Frage. W. 

Untersuchungen über die Bekämpfung der Brustseucbe. 

Von R. Ostertag. 

(ZefticHr. f.' InfUftlontkx'.^ pafsa. Kfnukb. *u. Hegten« - 8. Haistier«. Ud.-V.- S. 178). 

Ostertag hat in Gemeinschaft mit Bongert, Wolffhügej 
und Grabert Untersuchungen über die Brustseuche angestellt. 
Diese Untersuchungen haben ergeben: 

1. Daß in dem Nasenausfluß brustseuchekranker Pferde — 
wie in dem Nasenschleim gesunder Pferde — stets ein Gemisch 
verschiedenartiger Bakterien, unter denen sich auch Eiterstrepto¬ 
coccen befinden, zugegen ist, 

2. daß in der ausgeatmeten Luft, im Bronchialschleim in 
dem Drosselvenenblute, in dem Lungenblute solcher brustseuche¬ 
kranker Pferde, die genesen, Bakterien mit den angewandten 
Hilfsmitteln nicht nachweisbar sind, 

3. daß dagegen in den Brustorganen und unter Umständen 
auch in dem Blute von Pferden, die unter den Erscheinungen 
einer Brustseuche, Pleuritis zugrunde gehen, Streptokokken zu¬ 
gegen sein können, die in ihrem Verhalten mit den Streptokokken 
der Eiterung übereinstimmen. 

4. Es ist nicht gelungen, durch Nasenausflußmaterial, aus¬ 
geatmete Luft, Brusthöhlenexsudat, Harn und Blut brustseuche¬ 
kranker Pferde, die aus Beständen stammten, in denen die 
Brustseuche bereits mehrere Tiere ergriffen hatte, die Krankheit 
auf gesunde Pferde zu übertragen. Es konnte also auch nicht 
festgestellt werden, daß einer der genannten Stoffe bei den 
untersuchten Pferden der Träger des Infektionsstoffes der Brust- 
seuche zur Zeit der vorgenommenefl Untersuchungen war. 

5. Es ist auch nicht gelungen, durch Einimpfung der 
Schützschen Streptococcen und der Ligniöresschen „Cocco- 
bakterien“ gesunde Pferde brustseuchekrank zu machen. 

Das Ergebnis der angestellten Untersuchungen zeigt, mit 
wie außerordentlich großen Schwierigkeiten die ätiologischen 


Untersuchungen über die Brustseuche verknüpft sind. Bei dem 
Zustandekommen der Brustseucheinfektion spielen unter Um¬ 
ständen Faktoren eine Rolle, deren Natur uns heute noch gänz¬ 
lich unbekannt ist. Richter. 

Über intrakutane Tnberknlinanwendnng 
zu diagnostischen Zwecken. 

Von Paul H. Römer. 

(Beiträge zur Klinik der Tuberkulose. Band XII, Heft 1, S. 185 -195.) 

Römer prüft die zuerst von Moussu und Mantoux an¬ 
gewandte Einspritzung von Tuberkulin in die Haut (Intradermo- 
Reaktion) zum Nachweis der Tuberkulose. Diese Prüfung kommt 
der Subkutanmethode an Zuverlässigkeit mindestens gleich und 
soll nach den Angaben Römers auch einfacher sein. Zur 
objektiven Bestimmung der Schwellung benutzt Römer die 
zuerst von Ligni^res eingeführte Messung mit Hülfe der 
Schubleere. Zu dem Zwecke wird durch Anheben der Haut 
an der Injektionsstelle eine Hautfalte gebildet und die Dicke 
derselben mit der Schubleere vor und 24 Stunden nach der 
Injektion in Zentimetern festgestellt. Differenzen von 0,5 bis 
0,7 cm werden als zweifelhafte, stärkere Schwellungen als 
positive Reaktionen aufgefaßt. Zur Injektion wird 0,1 ccm 
eines zu gleichen Teilen mit physiologischer Kochsalzlösung ver¬ 
dünnten Tuberkulins verwendet. Eine Fläche von 10 qcm. an 
der Seite des Halses wird vorher abrasiert und an dieser 
Stelle die Injektion ausgeführt. Mießner. 

Zum infektiösen Abortus des Kindes. 

Von Tierarzt Dr. A. Nuesch-Flawyl. 

(Schweizer-Archir für Tierheilkunde, 50. Band, 5. Heft) 

Nuesch hat in drei Beständen das infektiöse Verkalben 
durch innerliche Medikation von Karbolsäure zum schnellen 
Sistieren gebracht und empfiehlt daher diese Therapie zu weiteren 
Versuchen. Sowohl die noch trächtigen als auch diejenigen 
Kühe, welche schon abortiert hatten, erhielten täglich 1 bis 
IV. Liter 1 Proz. Karbolwasser auf einmal per os. Diese 
Medikation wurde 5—10 Tage fortgesetzt. Dabei wurden nicht 
die geringsten unangenehmen Nebenwirkungen beobachtet. 

J. Schmidt. 

Piroplasma canis. 

Von Eggebrecht, Gouvernements-Tierarzt. 

(Zeitschrift f. Infektionskr., paras. Krankb. u. Hygiene d. Haustiere. Bd. V. S. 1.9.) 

Bei einem deutschen Schäferhund, der sich dauernd in 
Tsingtau aufgehalten hatte und noch nicht ganz 27a Jahre alt 
war, hat Eggebrecht die Parasiten der Hundepiroplasmose 
festgestellt. Der Hund war nach Aussage des Besitzers 4 bis 
5 Wochen krank gewesen, hatte hohes Fieber mit darauffolgender 
subnormaler Temperatur, war traurig und fraß nicht; Atmung 
und Herztätigkeit waren beschleunigt, der Harn war von kaffee¬ 
brauner Farbe. Es trat eine etwa 14 Tage anhaltende Besserung 
ein, dann eine Verschlimmerung, die zur Zeit der Untersuchung 
einer erneuten, täglich fortschreitenden Besserung Platz gemacht 
hatte. In zahlreichen Blutkörperchen fanden sich die teils ring¬ 
förmigen, teils länglich ovalen Parasiten der Hundepiroplasmose 
(2 Tafeln). Zur Prüfung der Infektiosität des Blutes und zur 
Sicherung der Diagnose wurden Übertragungen von Blut des 
deutschen Schäferhundes auf zwei Hunde chinesischer Ab¬ 
stammung durch Bubkutane Impfung ausgeführt und zwar in 
dem einen Fall mit positivem Erfolg. Richter, 
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Einfache Operation für Brustbeulen. 

Von Robert Barron, M. R. ('. V. S. 

(The Veterinary Record 1908, Nr. 1067, 8. 390.) 

Barron hat von seinem Vater folgende Methode über¬ 
nommen: In die Mitte des Tumors wird plötzlich von unten 
nach oben ein glühendes, spitzes Eisen gestoßen und die Ober¬ 
fläche desselben scharf eingerieben. Vor dem Einstoßen des 
Eisens wird eine Cocaininjektion gemacht. Nach dem Heraus¬ 
ziehen entleert sich gleich Eiter mit. Die Einstichöflhung ist 
kleinfingerdickgroß. Es folgt antiseptische Salbenbehandlung. 
Ist der Tumor oder der tiefliegende Abszeß sehr groß, so 
macht Barron mehrere Einstöße mit dem glühenden Eisen. 
Jede Narkose ist entbehrlich und blutiger Eingriff nicht not¬ 
wendig. Barron hat so jeden Fall zur vollen Zufriedenheit 
geheilt. Vom Tumor bleibt keine Spur. v. S. 

Die Cystoskopie und das Katheterisieren der Harnleiter 
in der Veterinärmedizin. 

Von Rudolf Redacha und Franz Kaszas-Budapest. 

(KüzlcniAnyek u ö»«?abasonliiö 6let-6s körtenkozöböe. 1909. VIII. Band. 9. Heft.) 

Die Untersuchung der Harnblase mittelst Cystoskop gelingt 
dadurch, daß man die Lichtquelle unmittelbar in diese Körper¬ 
höhle hineinführt (Nitze); das Nitzesche Cystoskop kann auch 
zur Katheterisation der Urethra angewandt werden. Verfasser 
versuchten diese Untersuchungsmethode bei Tieren, namentlich 
bei Stuten und Hündinnen zu gebrauchen. Bei männlichen 
Tieren könnte man diese Methode nur nacli vorheriger Urethro- 
tomie (U. perinealis mediana) anwenden, deshalb besitzt sie bei 
diesen kaum eine größere praktische Bedeutung. Bei Hündinnen 
ist es ratsam, sie vor der Katheterisation, zur Vermeidung der Ver¬ 
suche, zu narkotisieren (0,03—0,06 g Morphium subkutan); dann 
wird der Harn abgeleitet und die Blase mit lauwarmen Wasser 
ausgespült. Nachher füllt man die Blase mit 2 prozentiger auf 
40° C erwärmter Borsäurelösung, welcher zur Minderung der 
Reizbarkeit der Blasenschleimhaut, Alypin beigemischt werden 
soll. Das Cystoskop wird mit Glyzerin schlüpferig gemacht, 
durch die Harnröhre in die Blase eingeführt, wo man den Apparat 
durch die Bruchwand ausfullen kann. Die Blasenschleimhaut 
erscheint dunkelrot, gefäßreich, mit mehreren Falten überzogen. 
Die Öffnung der Harnleiter sucht man an der Basis der Blase, 
wo man sie als linsengroße dunkle Stellen, mit hellerem Hof 
umgeben, auffinden kann; auch bemerkt man hier das Tropfen¬ 
weise Erscheinen des Urins. In die Harnleiter läßt sich der 
Katheter nur mit größter Ruhe und Aufmerksamkeit einführen 
und auf diese Art kann man unmittelbar aut dem Harnleiter 
Urin zur Untersuchung gewinnen. Bei Stuten ist das Verfahren 
im großen Ganzen dasselbe; möglicherweise ist es wünschens¬ 
wert, die Untersuchung beim stehenden Tier zu vollziehen. Ver¬ 
fassern ist es gelungen bei Stuten den Katheter in die Harn¬ 
leiter hineinzuführen. Die Cystoskopie kann übrigens auch bei den 
übrigen weiblichen Tieren angewandt werden. Dr. Z. 

Adenome der Harnblase des Rindes. 

Von Dr. Rob. Hintze, Repetitor am pathologischen Institut der 
Tierärztlichen Hochschule zu Berlin. 

(Fnlla urologica. Bd. III. 8. 240.) 

Hintze beschreibt ein reichlich faustgroßes Adenom, welches 
er in der unteren rechten Wand der Harnblase einer älteren 
Kuh fand. Die Kuh hatte häufigen Harndrang gehabt, setzte 
aber unter starkem Krümmen des Rückens und unter Pressen 
nur wenig trüben, öfters t mit graurötlichen Gewebstrümmern 


durchsetzten Harn ab. Die gestielte Geschwulst, aus einer 
Unzahl von Knoten bestehend, hatte die Form eines Blumenkohls 
und lag mit ihrem Scheitel der Stelle der Blasenwand an, wo 
die Ureteren einmünden. Dadurch wurde die Entleerung des 
Harns von den Nieren her erschwert. Demgemäß erwiesen sich 
auch die Harnleiter und die Nierenbecken erweitert. Es handelte 
sich um ein polypöses Adenom. Die Drüsenlumina waren 
größtenteils zystisch erweitert und mit hyalinen Massen an¬ 
gefüllt. Hintze erwähnt dann noch einige Mitteilungen über 
Blasenadenome, die Schütz und auch Grips untersucht haben. 
Die Zusammenfassung gipfelt in folgenden Sätzen: 

1. Das Blasenadenom scheint beim Rind nicht so selten 
zu sein, wie man nach den Angaben in der tierärzt¬ 
lichen Literatur vermuten sollte. 

2. Die Geschwulst scheint den Tieren meistens keine 
besonderen Beschwerden zu machen. 

3. Es ist eine offenbar gutartige Neubildung. 

4. Anzunehmen ist, daß besondere anatomische Eigen¬ 

tümlichkeiten, die das Rind vor anderen Haustieren 
voraus hat und die uns nicht bekannt sind, die Bildung 
der Geschwulst begünstigen. ßdr. 

(Aus dem veterinär-anatomischen Institut der Universität Bern.) 

Beiträge zur Kenntnis der Langerhansschen Inseln 
des Pankreas. 

Von Tierarzt Dr. Pochon-Lausanne. 

Mit 2 Abbildungen. 

(Archiv für wissenschaftliche und praktische Tierheilkunde, 34. Bd., 5. und 6. Heft.) 

. Nach Pochon kommen., die Junger ha n sacken, inseln. bei 
allen unseren Haustieren vor. Am häufigsten sind sie im 
Pankreas des Schafes anzutreffen. Beim Rinde besitzen sie den 
größten Grad der Ausbildung und Differenzierung. Die genannten 
Zellinseln bestehen bei den vom Verfasser untersuchten Tieren 
(Pferd, Schwein, Rind, Hirsch, Hund) aus polyedrischen Zellen, 
welche durchschnittlich größere Kerne besitzen als die Pankreas¬ 
zellen. Sie sind in der Regel von einer dickeren Bindegewebs- 
membran umgeben und stellen wahrscheinlich embryonale Reste 
epithelialer Natur dar. Mit dem Ausführungsgangssystem des 
Pankreas stehen sie in keinerlei Zusammenhang. Wegen ihrer 
direkten Beziehungen zum Blut muß man sie für Blutgefäß¬ 
drüsen halten. J. Schmidt. 

Nierenverödnng infolge Nenbildnng in der Gebärmatter. 

Von Stadtierarzt Oskar Oppenheim in Lundenburg. 

(TiuririÜ. Zentralblatt 1908, Nr. 27.) 

Am rechten Gebärmutterhorn, nahe seiner Verbindung mit 
dem Gebärmutterkörper, fand Oppenheim bei einer geschlachteten 
Kuh eine kindskopfgroße derbe Geschwulst. Die Umgebung 
war infiltriert, die benachbarten Lymphdrüsen mehr als faust¬ 
groß und derb. Die inneren Darmbeindrüsen hatten den rechten 
Harnleiter völlig umfaßt, komprimiert und unwegsam gemacht 
Die Folge war Stauung des Harns, Erweiterung des Harnleiters 
und Verödung der rechten Niere. Es fand sich nur noch ein 
von Bauchfellüberzug der Niere gebildeter, harnerfullter Sack. 
Einzelne Gekrösdrüsen zeigten ebenfalls Vergrößerung und derbe 
Beschaffenheit. Die mikroskopische Untersuchung konnte durch 
Zufall nicht ausgeführt werden. Oppenheim vermutet, daß es 
sich um ein Carcinom handelte. Rdr. 
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Tagesgeschichte. 

t 

Am 24. Juni d. J. verschied der Tierarzt Hermann 
Herzberg zn Posen im Alter von 74 Jahren an den Folgen 
der Zuckerkrankheit. 

Herzberg studierte 1859 bis 1862 in Berlin. Sodann 
war er längere Zeit als Militär-Tierarzt tätig. Als solcher 
nahm er an dem Feldzuge 1870/71 teil. Er wurde in diesem 
mit dem Eisernen Kreuz 2. Klasse ausgezeichnet. Nachdem 
er seinen Abschied genommen, praktizierte er längere Zeit in 
Posen, wo er bald zu Ansehen und Wohlstand gelangte. 

Herzberg gehörte zu den Mitbegründern des Tierärztlichen 
Provinzialvereins für Posen, welcher sich im Jahre 1881 kon¬ 
stituierte, und gehörte ihm eine Reihe von Jahren als Vorstands¬ 
mitglied an. Er nahm an den Verhandlungen des Vereins stets 
mit regem Interesse teil und zeichnete sich in den geselligen 
Veranstaltungen desselben namentlich durch seinen gesunden und 
treffenden Humor aus. 

Im Jahre 1888 wurde er zum Stadtverordneten und im 
Jahre 1896 zum stellvertretenden Stadtverordnetenvorsteher 
gewählt, welches Amt er im Jahre 1907 krankheitshalber nieder¬ 
zulegen gezwungen war. 

Im Jahre 1894 wurde er zum stellvertretenden, 1906 zum 
ordentlichen Abgeordneten der Stadt Posen in den Provinzial¬ 
landtag gewählt. Stets hat er in den Sitzungstagen regen 
Anteil an den Arbeiten des Landtages genommen. 

Außerdem war Herzberg Mitbegründer und Vorsitzender 
des Vereins Posener Haus- und Grundbesitzer, dem er in 
23 jähriger aufopfernder Tätigkeit seine ganze Kraft widmete. 
Alster,..gebeugt .von .der.Bürde, des .Alters..und der Krankheit 
am 13. Mai d. J. den Vorsitz in diesem Verein niederlegte, fand 
die Verehrung für den erprobten Führer durch die Verleihung 
der Würde eines Ehrenvorsitzenden ihren Ausdruck. Leider hat 
er dieses Ehrenamtes nur kurze Zeit sich erfreuen können. 

Ferner war er Aufsichtsratmitglied des Posener Kredit¬ 
vereins, welchem er seine Arbeitskraft mit größter Hingabe 
und Pflichttreue angedeihen ließ, und Mitglied der Schützen¬ 
gilde zu Posen, der er bis an sein Ende ein treuer Freund und 
Berater war. 

Herzberg war ein Mann von echtem Schrot und Korn. 
Allen Ratsuchenden stand er mit dem reichen Schatze seiner 
Erfahrungen jederzeit hilfsbereit zur Seite. Wegen seiner vor¬ 
trefflichen Charaktereigenschaften, der Lauterkeit seiner Ge¬ 
sinnung und seines liebenswürdigen und entgegenkommenden 
Wesens wurde er in den Kreisen seiner Kollegen und der 
Bürgerschaft, namentlich von allen Stadtverordneten ohne Unter¬ 
schied der Parteirichtung — Herzberg gehörte der Frei¬ 
sinnigen Partei an — sehr geschätzt. Sein Leben galt dem 
allgemeinen Wohle, ihm widmete er sich mit hingebender Treue. 

Der Tierärztliche Provinzialverein für Posen verliert durch 
das Hinscheiden des hochgeschätzten Kollegen eines seiner 
ehrenwertesten Mitglieder. Das Andenken dieses ehrenwerten 
ManneB wird von uns stets in hohen Ehren gehalten werden. 

Möge ihm die Erde leicht sein. Hey ne-Posen. 

Verband der Tierärzte Deutschlands zur Wahrung 
ihrer wirtschaftlichen Interessen. 

T. W. V. 

Seit ungefähr zwei Jahren beschäftige ich mich mit dem 
Gedanken der Schaffung einer großzügigen wirtschaftlichen Or¬ 
ganisation der Tierärzte des ganzen Deutschen Reichs. Ich bin 
bisher mit meiner Idee nicht in die Öffentlichkeit getreten, weil 


ich glaubte, daß der Boden hierfür noch nicht genügend urbar 
ist; außerdem war ich der Meinung, die Wirkung der Tier¬ 
ärztekammern erst ab warten zu müssen. 

Aber durch die Gründung des wirtschaftlichen Verbandes der 
Tierärzte, Gruppe Regierungsbezirk Potsdam und Landespolizei¬ 
bezirk Berlin, welcher die Wahrung und Förderung der ma¬ 
teriellen Interessen der Mitglieder in bezug auf ihre Tätigkeit 
in der Fleischbeschau bezweckt, durch den bekannten Aufruf an 
die Tierärzte Schlesiens und schließlich die Artikel der Kollegen 
Wille (B. T. W. 23) und Dr. Loewenthal (B. T. W. 24) bin 
ich doch dazu veranlaßt worden, den Gedanken jetzt schon der 
Öffentlichkeit zu übergeben, um mit dazu beizutragen, einer 
Zersplitterung der tierärztlichen Kräfte vorzubeugen. 

Ich bin auch jetzt noch der Meinung, daß der Boden nicht 
überall für die Frage der Gründung genügend aufnahmefähig 
ist. Man braucht sich ja bloß unter den Kollegen umzusehen. 
Häufig wird man dann eine Indolenz finden, eine Gleichgültig¬ 
keit. Man sieht, was ja schon häufig öffentlich gerügt worden 
ist, mit einem stoischen Gleichmut in die Zukunft; viele 
Kollegen sind von einem Fatalismus beseelt, der kaum zu über¬ 
winden ist. 

Zu diesem mangelnden Interesse für die aktuellen Fragen 
kommt dann noch der Geldpunkt hinzu. Sieht man doch, daß 
viele Kollegen sogar ihrem engeren Fachverein nicht beitreten; 
sie scheuen die paar Mark Beitrag. Beispiele hier anzuführen, 
möge mir erspart bleiben. Das Geld, welches hier ausgegeben 
wird, ist doch für einen guten Zweck bestimmt! 

Ich möchte im Gegensatz hierzu an die Opferfreudigkeit 
der Mitglieder von Arbeiterorganisationen erinnern, die ja be¬ 
kannt ist. 

Aus dem Korrespondenzblatt der Generalkommission Deutsch¬ 
lands (Nr. 31, J. 1906) ist zu ersehen, daß für das Jahr 1905 
von jedem Mitglied bezahlt worden sind: 

Organisation der Notenstecher: 58,95 M. 

„ „ Buchdrucker: 55,67 „ 

„ „ Lithographen: 44,32 „ 

„ „ Bildhauer: 42,55 „ 

u. 8. f. 

Die Holzarbeiter zahlen jährlich 46,48 M., die Holz¬ 
arbeiterinnen 15,60 M. Die indirekte Besteuerung durch Samm¬ 
lungen und Umlagen für besondere Zwecke dürften sich auf 
etwa die gleiche Höhe wie die eigentlichen Mitgliedsbeiträge 
beziffern. Die einfachen Arbeiter wissen den Wert der festen 
Organisation oft besser zu schätzen als viele hochgebildete An¬ 
gehörige des tierärztlichen Standes. 

In einzelnen Gegenden des Deutschen Reichs nimmt man 
aber das Erwachen tierärztlicher Kräfte wahr. Ich erinnere an 
den Zusammenschluß der Tierärzte Schleswigs und Westfalens 
zur Einführung einer der Neuzeit angemessenen Taxe, der Tier¬ 
ärzte Brandenburgs, welche einen Mindestsatz für Rotlauf¬ 
impfungen auf stellten, unter welchem nicht geimpft werden durfte. 

Was hat diese Kollegen zum Zusammenschluß bewogen? 
Die Frage um die Zukunft, die Einsicht, daß der einzelne den 
Kampf ums Dasein erfolgreich nicht mehr bestehen kann. Was 
dem einzelnen aus eigner Kraft zu erreichen unmöglich er¬ 
scheint, dazu verhilft ihm die freiwillig organisierte Einheit 
seiner Standesgenossen. 

Die Öffentlichkeit muß sich, wenn sie es vielleicht auch 
nicht gern tut, mit der Lage der Tierärzte beschäftigen, sie 
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muß allmählich zur Einsicht kommen, daß die Legende vom 
Tierarzt, der das Geld scheffelweise verdient, falsch, daß 
vielmehr der Beruf des Tierarztes schwer und im Verhältnis 
zur .aufreibenden Tätigkeit wenig einträglich ist. 

Weshalb ist der Andrang zum tierärztlichen Studium so 
groß? Weil die Sage vom großen Gelderwerb des Tierarztes 
überall weiter kolportiert wird. Erst wenn der junge Tierarzt 
mitten im Beruf steht, übersieht er ihn und überzeugt sich von 
den Schwierigkeilen. Niemand denkt an die körperlichen 
Strapazen, denen besonders die praktizierenden Tierärzte aus¬ 
gesetzt sind. Ich erinnere nur an die Schwergeburten, die 
häufig auszuführen sind mit zum Teil entblößtem Oberkörper im 
zugigen Stall, häufig vielleicht auch auf feuchter Unterlage. 
Die Folge ist der Rheumatismus in allen Variationen. Ich er¬ 
innere auch an die Infektionen wie Milzbrand, Rotlauf, Blut¬ 
vergiftung, letztere im Anschluß an Schwergebuiten und nach 
der Abnahme faulender Nachgeburten, die zahllosen Unfälle in 
der Praxis, die das Umgehen mit Tieren mit sich bringt. Alle 
diese Momente werden von den jungen Herren gar nicht berück¬ 
sichtigt, weil niemand da ist, der sie genügend aufklärt. Treffen 
dann die Illusionen vom großen Einkommen nicht zu, so wirkt 
die Ernüchterung für diejenigen, welche ihren Beruf nicht mit 
Lust und Liebe ergriffen haben, sondern nur des Gelderwerbs 
wegen, wie ein kalter Wasserstrahl. 

Der tierärztliche Stand befindet sich gegenwärtig schon in 
einer wirtschaftlich schwierigen Lage, die wohl noch schlimmer 
werden wird. Der Grund hierfür ist das Anwachsen der Zahl 
der Tierärzte und die hierdurch bedingte zunehmende Konkurrenz. 
Gerade dadurch wird das Kurpfuschertum noch ge¬ 
stärkt! Lehnt ein Tierarzt die Ausübung der Praxis in Be¬ 
ständen von Landwirten ab, welche die Rotlaufimpfungen ent¬ 
weder selbBt ausführen oder ihre Schweine durch Pfuscher impfen 
lassen, so haben die erwähnten Landwirte nur nötig, zu dem 
dicht benachbarten Tierarzt zu gehen, der mit Freuden die Be¬ 
handlung übernimmt. 

Das Kurpfuschertum ist durch die Gewerbeordnung legitimiert, 
da in derselben die Kurierfreiheit ausgesprochen ist. Sie ist, 
beiläufig bemerkt, auf Virchows Veranlassung ins Gesetz ge¬ 
kommen. 

Eine staatliche Organisation (Tierärztekammern) besitzen 
wir noch nicht, wir bekommen sie jedoch binnen kurzer Zeit 
aber ohne Ehrengerichte. Es wird bezweifelt, daß die Kammern 
die Wünsche der Tierärzte erfüllen werden. 

Die Ärzte haben im Gegensatz zu uns die Ehrengerichte. 
Trotzdem waren sie nicht zufrieden, weil dieselben zu langsam 
arbeiteten; darum hatten sie eine freiwillige Organisation ge¬ 
gründet (Leipziger Verband). Die Österreichischen Ärzte haben 
auf die staatliche Organisation die größten Hoffnungen gesetzt. 
Auch sie wollen aber versuchen, eine freiwillige Organisation 
zu gründen. 

In Deutsch-Böhmen haben die Ärzte eine freiwillige 
Organisation durchgeftihrt; in Mähren, Kärnten, Krain, Vorarl¬ 
berg sind die Arbeiten für eine wirtschaftliche Organisation 
unter den Ärzten im Gange. Auch in Ungarn gehen dieselben 
vor. In Oberitalien soll eine Organisation ins Leben getreten sein. 

In Siebenbürgen, Serbien, Rumänien, Russisch-Polen, Nord¬ 
amerika arbeiten die Ärzte auch dafür. 

Es müßte eine freiwillige Organisation begründet werden, 
welche, wenn irgend möglich, alle Tierärzte des gesamten 


Deutschen Reiches umfaßt: Militärveterinäre, Schlachthof-, 
praktische und vor allem auch beamtete Tierärzte, was möglich 
wäre, wenn von der Anwendung von Streiks als Kampfmittel 
Abstand genommen würde. 

Eine starke Agitation müßte einsetzen, um die in der 
Lethargie befindlichen Kollegen aufzuwecken. 

Ein starker Verband, der sich auf eine einige Tierärzte¬ 
schaft stützt, wird niemals seinen Eindruck verfehlen. Im Schutze 
einer mächtigen Organisation wird es dem einzelnen Tierarzt 
leicht, manche Verbesserung auf gütlichem Wege zu erreichen. 

Eine organisierte Einheit müßte geschaffen werden, welche 
die Interessen des einzelnen zu den Ihrigen machte und ihm 
mit Rat und Tat zur Seite stände. Hier träten alle für einen ein. 

Auch die ethischen Gesichtspunkte sind nicht aus dem 
Auge zu verlieren. Durch die gemeinsame Arbeit der Tier¬ 
ärzte an der Besserung der Lage ihres Standes wird auch das 
kollegiale Standes- find Gemeingefühl weiter gehoben und 
gestärkt werden. 

Außerdem möchte ich noch darauf hinweisen, daß die 
Achtung vor einem Stande und seinen Mitgliedern mit der wirt¬ 
schaftlichen Besserstellung steigt. 

Der Zweck des Verbandes wäre, die deutschen Tierärzte 
zur Besserung ihrer wirtschaftlichen Lage zusammenzuschließen. 

Als geistigen Leiter der Organisation denke ich mir Prof. 
Schmaltz*), als technischen einen besoldeten Kollegen, der den 
Titel eines Generalsekretärs erhalten sollte. 

Ich bin der Meinung, daß die wirtschaftliche Vereinigung 
nicht für sich allein bestehen sondern in Fühlung mit dem 
Veterinärrat .bleiheu ,sol}.. „ v JH „ tl 

Berlin wäre als geschäftlicher Mittelpunkt zu wählen. Die 
Organisation müßte sich zusammensetzen aas einzelnen „kleinen“ 
Gruppen, in denen der eine den andern kennt, damit die Kontrolle 
bei Durchführung der einzelnen Maßnahmen scharf genug ist. 
Eine solche Gruppe könnte vielleicht aus den Kollegen eines 
Kreises bestehen, wenn die Zahl groß genug ist. Falls dies 
nicht der Fall ist, könnten ev. die Kollegen zweier Kreise zu¬ 
sammengezogen werden. An der Spitze der Gruppen müßten 
Obmänner stehen. Diese hätten sich wieder um Vertrauens¬ 
männer zu scharen, deren Sitz in der Hauptstadt des Regierungs¬ 
bezirks sich befinden müßte. 

Es ist außerdem ein Vorstand zu bilden, der möglichst aus 
Kollegen der Zentrale zu wählen wäre, außerdem ein Aufsichtsrat. 

Nicht nur die Zentrale hat sich agitatorisch zu betätigen 
sondern auch jede einzelne Gruppe. 

Ein Fonds müßte gegründet werden durch Beiträge und 
freiwillige Spenden. Tierärzte, welche ein Amt bekleiden oder 
Praxis ausüben, hätten den vollen Betrag, Vertreter und Assistenten 
den halben zu zahlen. Die Beiträge sind nicht von den Ob¬ 
männern, sondern von der Zentralstelle (Generalsekretariat) 
aus einzuziehen. In welcher Weise die Gelder zu verwenden 
sind, entscheidet der Vorstand. Die Überwachung der Gelder 
und Prüfung der Kasse unterliegt dem Aufsichtsrat. Eine 
öffentliche Rechenschaftslegung der Gelder darf nicht stattfinden! 

Der Organisation müßte die Wirtschaftsgenossenschaft 
deutscher Tierärzte angegliedert werden, um auf einfache Weise 
den Kriegsfonds zu stärken und auch zu ermöglichen, daß die 
Beiträge niedrig bleiben. 

*) Ich komme auf diesen Artikel demnächst zurück. 

Schmaltz. 
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Auch der tierärztliche Unterstützungsverein müßte der 
Organisation angeschlossen werden. 

Die jetzt schon bestehenden Interessengemeinschaften müßten 
sich anflösen und sich dem Verbände einreihen. 

Die Tätigkeit des Verbandes hat sich auf jeden wirtschaft¬ 
lichen Zweig der Tierheilkunde zu erstrecken. Er hat z. B. dafür 
zu sorgen, daß die einzelnen Gruppen Normaltaxen aufstellen, 
welche gerade für die Gegend passend sind. Denn eine Taxe 
aufzustellen, die für alle Gegenden des Deutschen Reiches 
anwendbar ist, dürfte nicht möglich sein. Der Verband hätte 
auch einen Mindestsatz für Rotlaufimpfungen festzustellen, Preis¬ 
unterbietungen der Kollegen untereinander auszuschließen, 
Sperrungen über Landwirte zu verhängen, welche ihre Schweine 
gegen Rotlauf entweder selbst impfen oder die Impfung durch 
Laien ausführen lassen, solange bis sie die Impfungen den Tier¬ 
ärzten übertragen und so fort. 

Ein Verbandsorgan ist zu schaffen „Tierärztliche Mit¬ 
teilungen“. Dasselbe könnte vielleicht der allgemein ver¬ 
breiteten B. T.»W. angegliedert werden, falls nicht etwa die 
Stimmung für die Gründung eines selbständigen Organs ein- 
setzen würde. Dasselbe müßte alle wirtschaftlichen Fragen 
behandeln. Außerdem müßte es einen möglichst verantwort¬ 
lichen Stellennachweis bringen mit einer Cavetetafel, der 
eine gerechte Verteilung der Tierärzte zur Folge haben wird. 
Dadurch wird den jüngeren Tierärzten geholfen, andererseits 
werden die ansässigen durch Fernhaltung überflüssiger Kon¬ 
kurrenz angesichts zweifelhafter Tierarztgesuche geschützt. 

Das Bedürfnis, bei der Frage nach tierärztlicher Versorgung 
eines Ortes die Vorsehung zu spielen, findet sich-bei—einer 
grdßen Zahl von Menschen aus allen möglichen Kreisen und 
Ständen. An der Spitze stehen die Apotheker mit ihrem Nach¬ 
weis von Stellen für Tierärzte, die sich ehrenwörtlich ver¬ 
pflichten, nicht selbst zu dispensieren, dann die Besitzer leer 
stehender Häuser und Wohnungen, an dritter Stelle der große 
Unbekannte. Aber auch Besitzer unbebauter Grundstücke 
kommen hinzu, persönliche Interessen Unberufener u. a. m. 

Dagegen ist die Verhängung der Sperre und die Cavetetafel 
in Anwendung zu bringen. 

Dem Sekretariat sind anzugliedern eine Auskunftsstelle für 
alle wirtschaftlichen Angelegenheiten, außerdem eine unentgelt¬ 
liche Rechtsauskunftsstelle. Die Fragen sind von einem Rechts¬ 
anwalt, der hierfür vom Verbände honoriert wird, durch das 
Sekretariat zu beantworten. 

Mit Vorstehendem habe ich mir erlaubt, eine kleine 
Anregung zu geben, damit der einmal begonnene Faden weiter 
gesponnen wird. Dr. Liebetanz. 

Zur Veterinärreform. 

Wenngleich schon viele Vorschläge und Wünsche in betreff 
der Reform anhängig geworden sind, will ich doch noch auf eine 
Einrichtung, die mit der Reform eng verknüpft ist, zu sprechen 
kommen. 

Es handelt sich um den Dienst der Fabnenschmiede. Die 
Fahnenschmiede werden aus den geprüften Schmieden der aus¬ 
gedienten Leute entnommen, sind also in ihrer Dienstzeit hin¬ 
reichend im Reiten ausgebildet. Ist der Fahnenschmied unter 
den heutigen Verhältnissen ein guter Reiter, so wird er von 
seiten der Eskadron zum Reiten mehrerer Pferde herangezogen 
und fällt für die Schmiede weg, ist er aber ein schlechter Reiter, 


so erhält er außer Schmeicbelworten beim Reiten noch die An¬ 
kündigung seiner Entlassung zum Herbst. Mit dieser Aussicht 
kommt dann der Fahnenschmied in die Schmiede und soll den 
für die Truppe so wichtigen Hufbeschlag ausführen; jeder kann 
sich wohl denken, daß hierdurch die Arbeitsfreudigkeit noch 
erhöht wird. 

Fragen wir nun, warum soll der Fahnenschmied seine Reit¬ 
tüchtigkeit bewahren, so kommen wir aus Erfahrung zu dem 
Schluß, daß es außer im Manöver, wo derselbe meistens die 
Schrittpferde führen muß, gar nicht nötig sein würde, ihn beritten 
zu machen. (Bei der Artillerie und Train immer schon so.) 
Damit nun aber tüchtige und erfahrene Fahnenschmiede dem 
Regiment erhalten bleiben, wäre es wünschenswert, dieselben 
vom Regiment anzustellen und auf die Eskadrons usw. zu ver¬ 
teilen, den Veterinären (in erster Linie dem Stabsveterinär) 
zu unterstellen und ihnen eine den Lazarettgehilfen ähnliche 
Uniform zu geben, damit sie auch als Veterinärgehilfen äußerlich 
gekennzeichnet sind. Die Disziplinarstrafgewalt müßte nur dem 
Regimentskommandeur verbleiben. K. 

Erhöhung der tierärztlichen Ausbildung in.Italien. 

Nach einer Mitteilung der Deutschen Tierärztlichen Wochen¬ 
schrift ist für die Zulassung zum Studium der Veterinärmedizin 
auch in Italien das Abiturientenexamen eingeführt worden, 
worüber unter den italienischen Tierärzten große Freude herrscht 

Tierärztlicher Hippologentag. 

Gelegentlich der 16.—18. Juli er. in Köln stattfindenden 
Provinzial-Pferde-Ausstellung, die analog der Brüsseler 
Kaltblutbeschau organisiert ist, wird eine zwanglose Zusammen¬ 
kunft der an pferdezüchteriscien Fragen Anteil nehmenden Tier¬ 
ärzte abgehalten. Die von einem vorbereitenden Ausschüsse 
aufgestellte Tagesordnung bringen wir in der nächsten Nummer 
zum Abdruck. 

Wir machen schon heute unsere Leser auf die Zusammen¬ 
kunft aufmerksam und halten eine recht zahlreiche Beteiligung 
der Tierärzte im Standesinteresse für sehr erwünscht. Erscheint 
uns doch die Veranstaltung in hervorragender Weise geeignet, 
die vorhandenen Kräfte zu sammeln und weitere tierärztliche 
Kreise für Pferdezuchtfragen zu interessieren. 

Ein Testament. 

Nach einer Mitteilung der Allgemeinen Fleischerzeitung ist 
in Erlangen der Schlachthofdirektor Schenk, approbiert 1851, 
an Herzschlag plötzlich verstorben. Er hat der Stadt ein Ver¬ 
mächtnis von 3 / 4 Millionen zu wohltätigen Zwecken hinterlassen. 
Ich gestehe offen, daß diese Wohltätigkeit mir nicht erfreulich 
scheint. Wenn der Verstorbene keine Lieben oder Freunde hatte, 
denen er seinen Reichtum hinterlassen wollte, so hätte er sioh 
doch wohl auch seiner Kollegen erinnern können und wenigstens 
einen Teil seines Überflusses gemeinnützigen tierärztlichen 
Zwecken zuwenden sollen. Schmaltz. 

Ehrung. 

Geheimer Reg.-Rat Prof. Dr. Ostertag, Direktor im 
Kaiserlichen Gesundheitsamt, ist von dem kaiserlich russischen 
Veterinärinstitut in Charkow zum Ehrenmitglied ernannt worden. 

Erwiderung auf den „Protest“ In Nr. 21 der B. T. W. 

Ich befinde mich eben auf meiner Urlaubsreise und habe 
infolgedessen mehrere Nummern der B. T. W. nicht gelesen; da 
erhalte ich soeben den „Protest“ naebgesandt. Dieser Protest 
richtet sich zum Teil gegen mich, und ich halte mich für ver- 
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pflichtet, den Sachverhalt hier Öffentlich zu erklären. Es handelte 
sich nicht nur um die Vertretung des Assistenztierarztes, wobei 
ich am Schlachthofe geblieben wäre, sondern ich selbst wollte 
verreisen. Der Assistenztierarzt sollte mich vertreten und sollte 
seinerseits wieder von dem gesuchten Herrn vertreten werden. 
Da ich also selbst mehrere Wochen abwesend sein mußte, ohne 
den Herrn bei seiner Aukunft kennen lernen zu können, wollte ich 
bestimmte Garantie für seine Zuverlässigkeit haben. Ich bin 
natürlich nicht der Ansicht, daß man außerhalb des R. S. C. keinen 
tüchtigen Vertreter findet; aber hier kam es mir darauf an, einen 
Herrn zu engagieren, den ich entweder schon kenne oder aber 
über dessen Eigenschaften ich mich möglichst schnell bei einem 
bekannten Kollegen befragen kann. Gar mancher wird wohl schon 
die Erfahrung gemacht haben, daß man mit einem Unbekannten, 
selbst wenn er Kollege ist, arg hineinfallen kann Einzig und 
allein wegen der leichteren Orientierung habe ich ein Mitglied des 
R. S. C. bevorzugt. Keyßner, Schlachthofdirektor, 

Graudenz Wpr. 

Internationaler Kongreß für angewandte Photographie. 

Ein internationaler Kongreß für angewandte Photographie in 
Wissenschaft und Technik wird im Zusammenhang mit der inter-* 
nationalen photographischen Ausstellung vom 11.—15. Juli in 
Dresden tagen. Zahlreiche wissenschaftliche Vorträge sind an¬ 
gemeldet. Die königlich sächsischen Behörden, die Stadt Dresden, 
die drei Hochschulen derselben nehmen an dem Kongresse teil. 
Das Ehrenpräsidium setzt sich aus hervorragenden Persönlichkeiten 
der verschiedensten Länder zusammen. Das vorbereitende Komitee 
besteht aus den Herren Ed er-Wien, Miethe -Berlin, Lot her, 
Weiß und Weiszt-Dresden. Mitgliederkarten für den Kongreß zum 
Preise von 20 M. sind zu erhalten von dem Schriftleiter Herrn 
Dr. H. Weiszt-Dresden A., Winckelmannstr. 27. 

Die landwirtschaftliche Tierzucht in unseren 
afrikanischen Kolonien. 

Von Bezirkstierarzt a. D. Schröter, 

Dozenten an der Kolonialschule in Witzenhausen. 

(Schluß.) 

Obschon aus unserer zweiten westafrikanischen Kolonie 
Kamerun bisher über Rindviehzucht nicht viel zur allgemeinen 
Kenntnis gelangt ist, so ist man doch auch dort auf diesem 
wirtschaftlichen Gebiete namentlich in den letzten Jahren nicht 
untätig gewesen, und es läßt sich weit mehr darüber berichten, 
als etwa angenommen werden müßte. Auch in Kamerun wurde 
die Viehzucht anfangs nur in wilder, ungeregelter Art von den 
heidnischen Eingeborenenstämmen und von den Fuhllahs mit 
den im Lande heimischen Buckelrindern betrieben. Zur Rind¬ 
viehzucht eignen sich vorzugsweise die hoch gelegenen Gras¬ 
steppen des Hinterlandes in Kamerun, das denn auch ansehliche 
und wertvolle Viehbestände in sich birgt, während die größten¬ 
teils sumpfige mit dichtem, undurchdringlichen Urwald be¬ 
wachsenen Küstenniederungen, sowie die in ihnen lebende 
Tsetsefliege, die Übertragerin der für das Rindergeschlecht 
so außerordentlich gefährlichen Tsetsekrankheit, eine rationelle 
Rindviehzucht unmöglich machen. Nur in dem nicht allzuweit 
von der Küste und zwar von dem Hafenplatz Viktoria entfernt 
und hoch gelegenen Buca gestatten auf seinem Vorwerk und 
der Sennerei die speziell für Rinderzucht günstigen Bedingungen 
die Zucht und Haltung größerer Rinderherden. Die wild¬ 
betriebene, lediglich auf die Befriedigung der leiblichen Be¬ 
dürfnisse und die Massenvermehmng gerichteten Rindviehzucht 
der Eingeborenenstämme hat im Laufe der Zeit zur starken 
Inzucht unter den Herden geführt, die sich heute überall 
geltend macht und eine unverzügliche Abstellung der daraus 
sich ergebenden nachteiligen Folgen durch Blutauffrischung 


fordert. Dieses für die Zukunft nun dauernd zu ermöglichen, 
und gleichzeitig eine fortschreitende Verbesserung und Ver¬ 
edlung der Urrasse zu erzielen, ist seitens der Regierung unter 
Berücksichtigung und Würdigung des Geländes und kühleren 
Klimas von Buca und seiner Umgebung, wo schon im benach¬ 
barten Kamerungebirge der Stamm der Backwiri ein kleines, 
aber schön gebautes Rind züchtet, auf dem Vorwerk und der 
Sennerei eine Zucht von Allgäuer Vollblut und eine Halbblut¬ 
zucht durch Kreuzung mit Buckelkühen eingerichtet worden. Die 
Entwicklung dieser Zucht hat sich in quantitativer und auch 
qualitativer Hinsicht durchaus befriedigend gestaltet, so 
daß bereits eine ganz stattliche Anzahl von jungen All¬ 
gäuer Bullen und Rindern sowie von jungen Kreuzungs¬ 
bullen an verschiedenen Dienststellen im Innern des Landes 
zur Abgabe an Pflanzungen und Eingeborene beziehungs¬ 
weise an viehzuchttreibende Häuptlinge im Batrossi- und 
Flongebiet selbst abgegeben werden konnten. Außerdem ist 
der Wert dieses Rindviehzuchtbetriebes und der auf der 
Sennerei nebenbei betriebenen Butter- und Käsefabrikation noch 
darin begründet, daß fortan die Europäer von dieser wichtigen 
Anstalt des Gouvernements aus mit frischem Fleisch und vorzüg¬ 
lichen Molkereiprodukten versorgt werden können. Außerdem aber 
beginnt man neuerdings namentlich im Gebiet der Residentur 
Adamaua den Zuchtbestrebungen noch eine andere Richtung zu 
geben, da durch teilweise Einrichtung eines Fährverkehrs die 
Zugtierfrage in den Vordergrund gerückt ist und hierfür nicht 
nur Pferd und Esel, sondern vorteilhafterweise namentlich auch 
das Rind in Betracht kommt. 

Von de» 23-Bezirken; in die unsGr-ostafrikaiiisches Schutz¬ 
gebiet zerfällt, haben 10 als schlechte, 10 als gute und 3 als 
mittelmäßige Viehbezirke zu gelten. Auch hier sehen wir 
wieder, daß vorzugsweise die höher gelegenen Steppengebiete 
des Innenlandes die ansehnlichsten Rinderherden aufzuweisen 
haben, während alle Küstengebiete mit Ausnahme des nördlich 
von Daressalam gelegenen Bezirks Pangani, dessen Hinterland 
einen ganz ansehnlichen Viehbestand besitzt, als durchweg 
schlecht zu nennen sind. Ebenso ungeeignet zur Viehzucht 
ist die an den Tanganjika-See grenzende Südwestecke des 
Schutzgebietsbezirks Bismarckburg sowie der südliche Teil des 
nach Norden an den Bezirk Bismarckburg anstoßenden Bezirkes 
Udjidji, während dessen nördlicher Teil Uha wieder einen 
reichen Viehbestand aufweist. Die Viehhaltung beschränkt 
sich demnach in Deutsch-Ostafrika vorzugsweise auf die inneren 
Teile, sowie die den Viktoria-See umgebenden Bezirke und die 
Nordost- und Ostgebiete des Landes. Mit Ausnahme des Süd¬ 
bezirkes Stongea, der einst bessere Tage gesehen hat, sind 
die erwähnten schlechten Bezirke seit undenklichen Zeiten 
keine Viehländer gewesen, denn die heute sie bewohnenden 
Eingeborenenstämme zeigen keinerlei Verständnis mehr für 
Viehhaltung, zum mindesten nicht für die Aufzucht von Rind¬ 
vieh, und außerdem machen sie zwei in diesen Gebieten 
heimische verheerende Rinderseuchen, die Tsetsekrankheit und 
das ostafrikanische Küstenfieber unmöglich. Teilweise hat sich 
der Rinderzucht schließlich noch die Heuschreckenplage durch 
die regelmäßige Vernichtung der Weiden- und Futtervorräte 
als Hemmnis in den Weg gestellt. Die seither in Ostafrika 
betriebene Viehzucht konnte eigentlich nur eine Viehhaltung 
genannt werden, da die auch hier unter Nichtbeachtung der 
immer mehr platzgreifenden Inzucht nur mit primitiven Urrassen 
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betriebene Zucht völlig hinreichte, die einfachsten Lebens¬ 
bedürfnisse der Hirten Stämme zu befriedigen. Der Milchertrag 
ist nur sehr gering und hat hauptsächlich der Ernährung der 
Nachzucht zu dienen; die übrige Milch wird von den Ein¬ 
geborenen im frischen oder geronnenen Zustande genossen oder 
dient zur Butterbereitung. Die durch Schütteln der Milch in 
ausgehöhlten getrockneten Flaschenkürbissen, den sogenannten 
Kalabassen, gewonnene Butter findet als gewöhnlich nur zur 
Einfettung des Körpers Verwendung, und nur aus Muansa am 
Viktoriasee wurden in den letzten Jahren größere Mengen 
eingekochter Butter, die in diesen Gegenden als Samli be¬ 
zeichnet wird, exportiert. Erst in jüngster Zeit hat ein 
anderes Produkt der Rindviehzucht und zwar sogleich ganz 
hervorragend an Bedeutung zugenommen, nämlich die Ge¬ 
winnung und der Export von Häuten. Der gewaltige schnelle 
Aufschwung dieses neuen Handels Rillt mit der Vollendung 
der Ugandabahn zusammen, da durch sie einige der vieh¬ 
reichsten Gebiete erschlossen wurden, was andererseits den 
Zuzug mehrerer tatkräftiger Firmen an den Viktoriasee zur 
Folge hatte. 

Die beiden Urrinderrassen Ostafrikas sind das am weitesten 
verbreitete Buckelrind, das große Ähnlichkeit mit dem indischen 
Zebu besitzt, und das vornehmlich im Zwischenseengebiet ge¬ 
züchtete langgehörnte Watussirind. Die Buckelrinder sind kleine 
bis mittelgroße aber fleischige Tiere mit mäßig entwickeltem 
Widerristhöcker und kurzen seitwärts gestellten Hörnern, 
während sich die Watussirinder von ihnen durch ihre be¬ 
deutendere Größe, ihren starken Knochenbau und die mächtig 
entwickelten oft bis zu 2V2 Meter ausbiegenden Hörner unter¬ 
scheiden.—Zwischen dieseti'beiden 'RaBseB' kommen "dann noch 
mehrere Übergangsformen vor, die bald mehr den Typus der 
einen bald mehr der andern Rasse erkennen lassen. 

Mit der regeren Besiedlung des Landes durch Weiße ist 
nun auch schon ein großer Teil dieses enorme Werte repräsen¬ 
tierenden lebenden Inventars Deutsch-Ostafrikas in ihre Hände 
übergegangen, und die erprobte europäische Wirtschaftsknltur 
hat schon allenthalben begonnen, ihren veibessernden und ver¬ 
edelnden Einfluß geltend zu machen. Einen großen Anteil an 
der Hebung der Rindviehzucht hat in Ostafrika entschieden die | 
deutsche Regierung. Auf der im Hochlande von West-Usambara 
am Paregebirge im Nordostbezirk Wilhelmsthal gelegenen Kultur¬ 
stationen Kwai als Gouvernements für Deutsch-Ostafrika ist 
seit 1899 eine Kreuzungszucht von einheimischen Kühen und 
mit Importierten roten fränkischen und ostfriesischen Stieren 
eingerichtet worden, die sich einer raschen und erfolgreichen 
Entwicklung zu erfreuen scheint. Von der Domäne Kwai aus 
werden junge Stiere holländischer und fränkischer Kreuzung 
nach anderen Stationen zur Aufbesserung der von diesen ge¬ 
haltenen Herden und des Ein geboren enviehes abgegeben und 
diese Kreuzungsbullen haben sich auch überall gut bewährt, 
nachdem sie unter Beachtung der weitestgehenden Vorsichts¬ 
maßregeln wegen der überall herrschenden Seuchen transportiert 
worden waren. Die Durchschlagskraft der europäischen Stiere 
ist eine so frappante, daß in der ersten Nachzucht nicht allein 
die Farbe und der Körperbau des Vatertieres deutlich zum Aus¬ 
druck kommt, sondern die Kreuzungsstiere auch hinsichtlich 
ihrer Nutzbarkeit, vornehmlich der Milchergiebigkeit, so über¬ 
raschende Vorzüge aufweisen, daß bei Stallhaltung eine Milchge- 
winnung nach deutschem Muster möglich ist, und man daraus 


erkennt, wie außerordentlich auf besserungsfähig die durch die 
Inzucht degenerierten Tiere sind. Die Kommunalverwaltung 
von Wilhemsthal in Westusambara hat außerdem auch der Ver¬ 
wendung der einheimischen Rinder als Zugtiere ihre Aufmerk¬ 
samkeit angedeihen lassen, so daß jetzt seitens der Kommune 
ah Stelle der früher gehaltenen Kamele ausschließlich Zugochsen 
verwendet werden, und ebenso beginnt in anderen Distrikten, 
in denen vorwiegend Ackerbau getrieben wird, z. B. am Viktoria- 
Nyansa, der einheimische Ochse vor dem Pfluge genau wie in 
der deutschen Heimat seine schätzenswerten Dienste zu ver¬ 
richten. Außer den verschiedentlichen Importen von deutschen 
Zuchtstieren hat eine Plantagengesellschaft bei Tanga ebenfalls 
im Bezirk Wilhelmsthal den anerkennenswerten und von Erfolg 
begleiteten Versuch gemacht, das starke auffallend große, 
indische Zugrind nach Deutsch-Ostafrika einzufiihreu, das ja 
früher schon von den Indern nach Zanzibar gebracht worden 
war. Mit der fortschreitenden Verbesserung der Rindviehzucht 
Ostafrikas und ihrer rentablen Ausgestaltung haben sich auch 
die Grenzen des Landes dem Export geöffnet, so daß im Jahre 
1906 nicht weniger als 746 Stück Rindvieh im Werte von 
35 222 M. über die Küstengrenze nach Deutschland, Zanzibar 
und Südafrika und 2098 Stück im Gesamtwerte von 71 161 M. 
über die Binnengrenze nach dem übrigen Afrika ausgeführt 
werden konnten. Ebenso werden bereits bedeutende Mengen 
von Fleisch, Fleischwaren und tierischen Rohstoffen, wie Hörner, 
Knochen, Hufe und Häute, sowie verschiedene Abfälle und 
Dünger über die Grenzen exportiert. 

An Bedeutung und Wichtigkeit ebenbürtig stellt sich überall 
in unseren afrikanischen Kolonien der Rindviehzucht, die Zucht 
von Schafen und Ziegen' 1 fear* Seite. Auch hierin nimmt das 
in seiner landwirtschaftlichen Entwicklung am weitesten vor¬ 
geschrittene südwestafrikanische Schutzgebiet wieder die erste 
Stelle ein, trieben doch hier schon lange vor der Einwanderung 
von Europäern in Südafrika die Herero, Hottentotten und Berg- 
damara eine ausgedehnte, lebhafte Schaf- und Ziegenzucht, wo¬ 
bei nur das Fleisch und die Felle ausschließlich dazu be¬ 
stimmt waren, den Bedarf der Eingeborenen zu decken. Das 
Fleisch der Schafe und namentlich der Ziegen ist übrigens in 
| Afrika wesentlich schmackhafter als das des heimischen Klein¬ 
viehs und bildet somit ein beliebtes Nahrungsmittel, während 
die Felle in nach landesüblicher Weise zubereitetem Zustande 
lediglich der primitiven Bedeckung der schwarzen Körper oder 
als Schlafunterlagen dienten. Die Milchergiebigkeit des Klein¬ 
viehs ist ebenso wie die der Kühe nur eine sehr geringe, so daß 
eine Milchnutzung, insbesondere der Ziegen nicht in Betracht 
kam. Wie schon vorher betont, ist Südwestafrika nicht 
gleichmäßig zur Kleinviehzucht geeignet. Die Haltung von 
Schafen und Ziegen erfordert neben gutem und reichlichem 
Wasser vornehmlich einen festen, felsigen Grund und Boden, 
der mit Weide nährenden Gräsern und reichlicher Busch¬ 
weide bedeckt ist, und welchem die für die Erhaltung des 
Kleinviehs unentbehrlichen Brackbüsche nicht fehlen dürfen. 
Diesen Anforderungen entspricht in hervorragendem Maße der 
ganze südliche Teil des Landes, die andererseits ausgedehnte 
Gegenden in sich birgt, die nicht einmal nur einigen wenigen 
Rindern die nötige Nahrung bieten könnte. Auch das südlich 
von Windhuk gelegene Bastardland und der östliche Teil des 
mittleren Schutzgebietes eignen sich im allgemeinen für eine 
im größeren Maßstabe zu betreibende Kleinviehzucht. Da- 
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gegen ist namentlich der mittlere Teil des Hererolandes mit 
seinen gebirgigen Ausdehnungen nach dem Norden hin infolge 
des überall vorkommenden reichlichen Dornbusches und Stech¬ 
grases sowie des oft gänzlichen Mangels an Brackbüschen zur 
Kleinviehzucht ungeeignet, und nur einzelne Gebiete im Nord¬ 
westen und in den Gegenden der großen Etoschasalzpfanne, 
die arm, aber frei von Dornengestrüpp sind, und wo der Salz¬ 
busch viel reichlicher wächst, womöglich auch eine gedeihliche 
Haltung von Schaf- und Ziegenherden, dem man noch durch 
die künstliche Anlage von Salzlecken und Aussaat von Brack¬ 
büschen verschiedener Art zu steuern sucht. 

In Südwestafrika heimisch ist das stichelhaarige Fett¬ 
schwanzschaf und die kurzhaarige Landesziege, beides zwar 
spätreife aber außerordentlich fruchtbare Tiere, die zweimal 
im Jahre zwei bis drei Lämmer geben, und ebenso wie bei 
den einheimischen Rinderrassen ist auch bei den Schafen und 
Ziegen infolge der Verschiedenartigkeit der klimatischen, der 
Weiden- und WasBerverhältnisse eine Größen- und Gewichts¬ 
zunahme vom Norden nach dem Süden hin zu beobachten; 
denn während die Ziege der Ovambos ein ohne weiteres wenig 
brauchbares und nicht gerade gut gedeihendes Zwergtier von 
etwa 20 kg Schlachtgewicht darstellt, so erreicht die Ziege 
der Bastards und Hottentotten annähernd die doppelte Größe 
und ein durchschnittliches Gewicht von 50—55 kg, und 
ähnlich verhalten sich natürlich auch die Schafe der Ovambos 
im Vergleich zu denen der südlichen Regionen des Landes. 
Den verschiedenen den in Siidwestafrika heimischen primitiven 
Schaf- und Ziegenrassen anhaftenden Mängeln, hinsichtlich der 
Fleisch- und Milchergiebigkeit, die bis zu einem gewissen Grade 
als die Folgen einer stark entwickelten Inzucht anz»sehen Bind 1 , 
abzuhelfen und sie durch die Vorzüge anderer fremder Rassen 
zu ersetzen, ist mit der vorwärtsschreitenden Besiedelung des 
Landes das zielbewußte Streben der Regierung und der vieh¬ 
zuchttreibenden weißen Bevölkerung gewesen. Um die Pro¬ 
duktion von Schlachtvieh, die namentlich seit Beginn des letzten 
Krieges eine große Rolle spielte und infolge der starken Nach¬ 
frage mit einer bedeutenden Steigerung der Fleischpreise ein¬ 
herging, noch rentabler zu gestalten, sind zur Verbesserung 
des Fettschwanzschafes deutsche Fleischschaframme, und zwar 
namentlich Shropshiredown-Böcke, und ferner persische Fett¬ 
steißschafe, und für die Ziegen Erfurter Ziegenböcke nach 
Südwestafrika eingeführt worden. Der Erfolg dieser Auf¬ 
kreuzungen beruht vorzugsweise in der erzielten Frühreife der 
Tiere und in der Erhöhung der Fleisch- und Fettproduktion 
uuter Bewahrung der früheren Vorzüge, der Widerstandsfähig¬ 
keit, Genügsamkeit und des Fettschwanzes. Recht gut sind 
namentlich die Kreuzungserfolge mit persischen Fettsteißschafen, 
so daß dieselben sowohl zur Reinzucht als auch zur Kreuzung 
mit Fettschwanzschafen jetzt sehr begehrt Bind. Nur erfordert 
die Haltung solcher höher gezüchteten importierten Böcke stets 
eine sorgfältigere Pflege, eine gewissenhafte Fernhaltung von 
verschiedenen kurz vor der Regenzeit hervorsprießenden giftigen 
Zwiebelgewächsen durch mehrmonatige Stallstellung sowie end¬ 
lich die Verabreichung von unterstützendem Beifutter und zwar 
vorzugsweise Luzernefutter. Ungünstiger haben sich dagegen 
die Import- und Kreuzungsversuche mit Schweizer Saaaen- 
ziegen gestaltet, so daß wenigstens vorläufig von einer Fort¬ 
setzung dieser Importe besser abgesehen wird, denn auch der allzu 
intensiven Veredelung der afrikanischen Kleinviehrassen stehen 


die gleichen Gründe und Bedenken entgegen, die schon bei 
der Aufbesserung der Rmdviehzucht in Erwägung gezogen 
werden mußten, und schließlich genügt es für die Anfangszeit 
in der Farmbewirtschaftung vollkommen, für Verbesserung der 
geringeren Rassen im Lande selbst geborene und akklimatisierte 
Zuchttiere aus den entwickelteren Herden des südlichen Schutz¬ 
gebietes zu erwerben. Außer den soeben erwähnten zu Zncht- 
zwecken eingeführten Schaf- und Ziegenrassen sind mit mehr 
oder weniger gutem Erfolg noch sogenannte Merinofleisch¬ 
schafböcke, sodann ostfriesische Milchschafböcke und eng¬ 
lische Oxfordsliiredown - Fleischschaf bocke sowie ans der 
Kapkolonie verschiedene Fleischschaf bocke und aus Deutsch¬ 
land schließlich noch eine Anzahl Toggenburger Ziegen- 
böcke nach Südwestafrika eingeführt worden. Der An¬ 
kauf von reinrassigen Muttertieren zur Erzeugung von eben¬ 
solchen Vatertieren im Lande selbst, der mehrfach auf Ver¬ 
anlassung von Farmern seitens der Regierung ausgeführt 
worden ist, mußte ans mancherlei Gründen bemängelt und 
hinter den ausschließlichen Import von Vatertieren zurück¬ 
gestellt werden. 

Wie es die Verhältnisse schon vor dem Kriege gezeigt 
haben, so muß auch jetzt wieder, nachdem sich der friedlichen 
Tätigkeit im Lande erneut die Wege zu ebnen begonnen haben, 
erwartet werden, daß in einigen Jahren der Bedarf an Fleisch 
in der Kolonie hinreichend gedeckt ist und infolgedessen die 
Fleiscbpreise einen wesentlichen Rückgang erfahren werden; 
infolgedessen hatte man sich bereits schon vor dem Jahre 1904 
in Erkennung dessen zwecks anderer und besserer Nutzbar¬ 
machung des Kleinviehes der Produktion von Wolle und Mohair 
zugewendet, 1 und' auch ^euendisgs'ist'wieder auf djeseni'Gebiete 
der südwestafrikanischen Tierzucht ein gewisser, wenn auch 
noch kleiner Fortschritt zu verzeichnen, da der Wunsch, Woll- 
schafzucht zu betreiben, überall ein sehr reger ist, wobei es 
zurzeit nur noch an genügendem Zuchtmaterial fehlt. Zum 
Zwecke der Einrichtung einer ausgedehnten Wollschafzucht, die 
jedoch nur auf den trockenen, dornenlosen und von stechgras¬ 
freien mit niedrigen Futterbüschen bewachsenen Hochebenen 
des mittleren und südlichen Schutzgebietsteiles und allenfalls 
noch in gewissen Gegenden des östlichen und westlichen 
Damaralandes möglich ist, haben größere Importe von Woll¬ 
schafböcken aus der Kapkolonie und aus Argentinien statt¬ 
gefunden, und auch aus Deutschland sind bereits mehrere 
hundert Merinoschafböcke und Mutterschafe und insonderheit 
auch Rambouillets teils von der Regierung zur Abgabe an 
Ansiedler und teils von solchen selbst eingeführt worden. 
Die bis dahin besten Erfolge hatte der zu Beginn des Wittbooi- 
auf Standes im Jahre 1905 als eines der ersten Opfer gefallene 
Farmer Hermann auf Nomtsas westlich Gibeon erzielt, der wohl 
damals als Autorität auf dem Gebiete der südwestafrikanischeo 
Wollschafzucht gelten konnte und den Beweis dafür erbracht 
hatte, wie gut sich das Namaschaf, das Schaf des Südens der 
Kolonie, infolge seiner hervorragenden Aufkreuzungsfähigkeit 
für Wollschafzucht eignet, und daß bereits in drei bis vier 
Generationen die vollkommene Aufkreuzung der Fettschwanz¬ 
schafe mit reinrassigen Wollschaframmen erreicht sein kann. 
Ebenso befriedigende Resultate haben sich durch die Kreuzung 
des kurzhaarigen mit kapländischen Angoraziegen entsprechend 
farbigen Namaziegen erzielen lassen, die nur erst etwas später, 
in etwa sieben bis acht Generationen, den vollkommensten Grad 
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der Aufkreuzung erkennen lassen. Diese Zuchtergebnisse be¬ 
rechtigen schon in Ansehung der gleichen günstigen Resultate 
in der englischen Kapkolonie zu den besten Hoffnungen und 
Erwartungen, daß auch unsere südwestafrikanische Wollschaf- 
und Angoraziegenzucht in absehbarer Zeit den Weltmarkt wird 
konkurrierend beeinflussen können. Sicher ist aber, daß sowohl 
Wollschafzucht als auch Angoraziegenzucht sich nur da werden 
wirklich rentabel erweisen können, wo tatsächlich eine vor¬ 
zügliche Produktion von Wolle und Mohair stattflnden kann, 
so daß die sich auf der anderen Seite durch die Verminderung 
der Vermehrungsfähigkeit und des Schlachtgewichtes ergebenden 
Nachteile vollkommen aufgehoben werden. 

Eine andere völlig neue Bestrebung zur Hebung und Auf¬ 
besserung der Schafzucht geht dahin, das Karakulschaf in Süd¬ 
westafrika heimisch zu machen. Es ist dies ein nach dem Dorfe 
Karakal genanntes, in Buchara und einigen Gegenden Turkestans 
gehaltenes Fettschwanzschaf, das außer durch sein vorzügliches 
Fleisch noch durch die wolligen schwarzen Lammfelle, die als 
das wertvolle „Karakul“ oder „Persianer“ genannte Pelzwerk, 
das große Ähnlichkeit mit dem astrachanischen Pelz besitzt, in 
den Handel kommen, seine Berühmtheit erlangt hat. Der Preis 
dieser Felle, der in der Heimat des Schafes sich auf 25 bis 
30 Rubel beziffert, richtet sich ganz nach ihrem Glanz und 
nach dem Bau und dem Aussehen der einzelnen Haarlocken. 
Da das Klima Turkestans, unter dem das Karakulschaf auf¬ 
wächst und wo es sich durch sein dichtes Haarkleid einerseits 
gegen die strenge Winterkälte, andrerseits gegen die sengenden 
Sonnenstrahlen auf den trockenen baumlosen Steppen schützt, 
ganz dem Südwestafrikas entspricht, und da die Erfahrungen, 
die> man>««außer in Rußland.auch.?In..Rosacea und- Herzogewina 
mit der Karakulschafzucht gemacht hat, durchaus befriedigende 
genannt werden dürfen, so ist mit Sicherheit anzunehmen, daß 
sich diese wertvolle Zuchtart für Südwestafrika ganz besonders 
eignet. Die ersten Karakulschafe sind unter Mitwirkung des 
Wiener Hofrats, Professor Dr. Adametz, einer Autorität auf 
diesem Znchtgebiete, naeh Deutsch-Südwestafrika entsandt 
worden und sind gesund und vollzählig an ihren Bestimmungsort 
angekommen, wo sie sich auch sofort auf der Weide heimisch 
gefühlt haben, so daß Zweifel über ihre Akklimatisationsfähigkeit 
nicht bestehen können. Professor Adametz ist der Ansicht, 
„daß, falls eine vollkommene Akklimatisation der Karakulschafe 
in Deutsch-Südwe8tafHka gelingt, die Karakulzucht von großer 
Bedeutung für die Rentabilität des dortigen Farmbetriebes 
werden würde. Es unterliegt für ihn keinem Zweifel, daß von 
einer rationell geführten reinblütigen Karakulzucht geradezu 
die Quelle des Reichtums dieser Kolonie ihren Ursprung 
nehmen würde.“ 

Über Deutsch-Ostafrika kann hinsichtlich der Kleinviehzucht 
gesagt werden, daß fast ausnahmslos die Gebiete, die einen 
guten Großviehbestand besitzen, auch reiche Kleinviehbestände 
aufzuweisen haben. Eine bedeutend größere Rolle als die 
Schafzucht spielt hier die Ziegenzucht, doch sind beide auch 
noch heute primitive Zuchten, wie sie seit Jahrhunderten schon 
von den Eingeborenen Ostafrikas betrieben wurden, damals 
allerdings lediglich der Produktion von Fleisch und der Ge¬ 
winnung von Fellen zur Bekleidung dienend. Der Verbesserung 
der Landeszucht zugedachte Bestrebungen durch Einfuhr von 
edleren Zuchttieren haben sich in Ostafrika bis jetzt nicht be¬ 
währt, aus welchem Grunde auch die auf der Domäne Kwai 
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eingerichtete Kleinviehzucht, die erst noch im vorigen Jahre 
eine Bereicherung durch den Import eines starken indischen 
Ziegenbockes aus Bombay erfahren hatte, wieder aufgegeben 
werden soll, da auch die Weiden, die für das wertvollere 
Kreuzungsgroßvieh sich immer nötiger machen, durch das Tappen 
durch Kleinvieh nicht nur keine Aufbesserung, sondern nur noch 
eine wesentliche Verschlechterung erleiden. 

In Ostafrika ist auch wie in übrigen afrikanischen Gebieten das 
Fettschwanzschaf zu Haus, und trifft man hier zwei verschiedene 
Arten an und zwar weiter verbreitet das lang und schmal be- 
schwänzte Fettschwanzschaf und das nur in den nördlichen 
Schutzgebietsteilen anzutreffende Fettschwanzschaf mit breitem, 
kurzem Schwanz und typisch krummer Nase. In der Regel 
sind die Schafe Ostafrikas kurzhaarig, von verschiedener Farbe 
und Größe, und zeichnen sich alle durch große Fruchtbarkeit 
aus. Die Ziegen, die in außerordentlich großer Anzahl und 
starker Verbreitung Vorkommen, sind zumeist hochgestellte, kurz¬ 
haarige Tiere, deren Zuchtwert hauptsächlich in der Lieferung 
des Fleisches und der Felle besteht, während eine kleinere nur 
weniger verbreitete Abart mit langen Haaren am Kopf und 
entlang und seitlich der Rückenlinie wegen dieses vorteilhafteren 
Haarkleides und ihrer größeren Milchergiebigkeit gezüchtet 
wird. Die bedeutendste Stellung unter den Produkten der Klein- 
viehzucbt nimmt aber jedenfalls die Gewinnung von Fellen ein, 
die früher gewöhnlich nur der Befriedigung der inländischen 
eingeborenen Bevölkerung zu dienen bestimmt war, und nur in 
einzelnen wenigen Gegenden für den Tauschhandel eine gewisse 
Bedeutung besaß. Seit der Erschließung des Landes durch 
Eisenbahnen und bessere Wege aber hat ebenso wie der Häute¬ 
handel auch 4ar Felbaxport, einen gewaltigen Aufschwung erfahren, 
so daß bereits seitens unserer Lokalverwaltungen Befürchtungen 
geäußert werden konnten, daß durch den Fellhandel die Ziegen¬ 
bestände der Vernichtung entgegen gehen möchten, was bereits 
Anfang 1905 zur Erwägung eines Ausführverbotes für Ziegen¬ 
felle führte. Diese Bedenken haben sich jedoch als haltlos er¬ 
wiesen, und seit dieser Zeit sind innerhalb von 2 Jahren bereits 
wieder die Felle von über l */2 Millionen Ziegen zur Ausfuhr 
gekommen. Ebenso hat in jedem der letzten Jahre eine sich 
auf mehreren Tausenden belaufende Ausfuhr von Schafen und 
Ziegen über die Küsten- und Binnengrenze nach Zanzibar, dem 
übrigen benachbarten Afrika und auch nach europäischen Staaten 
stattgefunden. 

Das hochgelegene Steppeninnere von Kamerun endlich 
gestattet neben der Haltung von umfangreichen Rindviehherden 
auch die Zucht von Schaf- und Ziegenherden, und namentlich 
die Heidenstämme Adamauas und die Fullahs des mittleren und 
nördlichen Schutzgebietsteiles halten allgemein oft nach Tausenden 
zählende Kleinviehherden deren Wert in der Fleischproduktion 
und der Gewinnung der Felle liegt. Auch in diesem Äquatorial¬ 
gebiet tritt uns wieder die Tatsache entgegen, daß das Schaf 
hinsichtlich seiner Größe, seiner Fruchtbarkeit und sonstigen 
Nützbarkeit weit hinter der Ziege zurücksteht, so daß es einigen 
Eingeborenenstämmen ursprünglich überhaupt nicht bekannt war 
und ihnen erst allmählich zugeführt wurde, während es in anderen 
Gegenden nur in geringer Zahl gehalten werden kann. Die 
Schafe Kameruns unter denen namentlich das Bornaschaf ver¬ 
treten ist, sind verhältnismäßig kleine Tiere mit kurzem glatten 
Haar und gering entwickelten Hörnern, deren männliche Ver¬ 
treter sich durch eine dichte Mähne an Kopf und Hals charak- 
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terisieren. Die Ziegen dagegen sind neben einer über weite 
Gebiete der Westküste Afrikas verbreiteten langhaarigen, 
zottigen Zwergziegenart meist hochbeinige Tiere von weißer 
oder weißbnnter Farbenzeichnung, die sich zwar durch Spät¬ 
reife aber andererseits auch wieder durch große vorteilhafte 
Fruchtbarkeit auszeichnen, ebenso als wie die Schafe unter der 
stark getriebenen Zuzucht leiden und ihre nachteiligen Folgen 
nicht verkennen lassen. 

Um auch diesem unter dem Kleinvieh herrschenden Übel¬ 
stande allmählich abzuhelfen, hatte die deutsche Regierung 
seinerzeit neben der Zucht reinrassiger deutscher Rinder auf 
Buca auch eine Züchtung von Heidschnuckenmischwollschafen 
und Allgäuer Ziegen begonnen, die jedoch im vorigen Jahre 
endgültig wieder aufgegeben werden mußte, da sich das allzu 
feuchte, oft mit anhaltenden steten Regengüssen verbundene 
Küstenklima für die Haltung von Kleinvieh nicht geeignet er¬ 
wies. Infolgedessen wurden die auf dem Vorwerk der Sennerei 
Buca gehaltenen Heidschnuckenschafböcke sowie die Allgäuer 
Ziegenböcke anderen Dienststellen des Gouvernements für ver¬ 
suchsweise Verwendung im Innern des Landes überwiesen. 
Ausgeschlossen erscheint es aber bei dem ausgeprägten Steppen¬ 
charakter des Hinterlandes, insbesondere des Gebietes der Re¬ 
sidente Adamaua und ihren günstigen klimatischen Verhält¬ 
nissen nicht, daß auch Wollschaf- und Angoraziegenzucht von 
Erfolg begleitet sein könnten, worüber allerdings in Kamerun 
bis jetzt noch keinerlei Erfahrungen gemacht worden sind. 

Diese hinsichtlich der Pferde- sowie der Großvieh- und 
Klein Viehzucht in unseren afrikanischen Kolonien Südwestafrika,Ost¬ 
afrika und Kamerun gesammelten Kenntnisse und Erfahrungen 
gestatten einen durchaus beachtenswerten Rückschluß auf die 
hohe Bedeutung dieses landwirtschaftlichen Erwerbszweiges, 
einmal hinsichtlich seiner vorzüglichen Grundlagen, die ihm 
durch den vorhandenen gewaltigen Viehreichtum und die größten¬ 
teils und oft hervorragend günstigen klimatischen und Ernährungs¬ 
verhältnisse in den Ländern selbst gegeben sind, und ferner 
durch die allerorts prägnant erwiesenen außerordentlich wert¬ 
vollen Aufbesserungsmöglichkeiten der kolonialen landwirtschaft¬ 
lichen Haustiere hinsichtlich ihrer wirtschaftlichen Nutzbar¬ 
machung für den einzelnen Mann und für die Kolonien selbst. 
Der sich allgemein fühlbar machende Übelstand der Jahrhunderte 
hindurch betriebenen Inzucht kann unschwer und bald durch 
ßachgemäßige Blutauffrischung ersetzt werden. Um die in 
unseren afrikanischen Kolonien leider stark verbreiteten, noch 
immer bedeutende Opfer fordernden tropischen Tierseuchen 
erfolgreich zu bekämpfen und niederzudrticken, wird vornehmlich 
in Südwestafrika, dann aber auch in Ostafrika, seit jüngster 
Zeit auch in Kamerun teils in spezialwissenschaftlichen Instituten 
und teils in der praktischen Erforschung und Erprobung unaus¬ 
gesetzt und mit vielem Erfolg gearbeitet, so daß auch zu erwarten 
steht, daß wir ebenso wie im Laufe der Zeit in Deutschland 
so auch in unseren Kolonien an der Hand eines sorgfältig be¬ 
arbeiteten Seuchengesetzes, dessen Grundlagen bereits in Gestalt 
verschiedener Verordnungen und Lokal Verfügungen vorhanden 
sind, die Tierzucht mitzufördern, in die Lage versetzt sein 
werden. Den Zielen einer wissenschaftlichen und dabei rationellen, 
auf die verbesserte Nutzungsfähigkeit der landwirtschaftlichen 
Haustiere nach der einen oder anderen Seite hin gerichteten 
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Tierzucht werden wir dann endlich immer mehr zugeführt 
werden, wenn wir unter Berücksichtigung der klimatischen und 
der Ernährungs- und Haltungsverhältnisse, gestützt auf die ver¬ 
schiedenartigsten wertvollen Erfahrungen, edle und schon längere 
Zeit nach bestimmten Richtungen hin gezüchtete Rassetiere, sei 
es aus dem deutschen Mntterlande oder sei es aus anderen 
Ländern, in unseren Kolonien einführen, um sie allgemein zur 
Auflassung und Veredlung der Landesviehzuchten zu verwenden. 
Wenn nebenher auch die Absatzgebiete für Tiere und tierische 
Produkte im Inlande durch fortschreitende Besiedelung immer 
günstiger und durch den Ausbau des Eisenbahnnetzes und der 
übrigen Verkehrsstraßen vorteilhafter zugängig gemacht werden, 
und ferner auch die Exportverhältnisse sich für die Beschickung 
des Weltmarktes noch besser gestalten werden, dann kann es 
keinem Zweifel unterliegen, daß für die Zukunft der Wert und 
der Reichtum unserer afrikanischen Kolonien nicht zum mindesten 
in der landwirtschaftlichen Tierzucht begründet sein wird. 
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Zur Agglutinationsprobe bei der Rotzkrankheit. 

Von Prof. Dr F. Hutyra-Budapest. 

Die in Nr. 38 vom Jahre 1908 und Nr. 19 vom Jahre 1909 
dieser Zeitschrift vom Regierungs- und Veterinärrat Nevermann 
veröffentlichten statistischen Answeise über das Ergebnis der in 
Preußen im Laufe von zwei. Jahren von Amtswegen durchge- 
fährten Agglutinationsproben bei der Rotzkrankheit dürfen in 
weiten Kreisen ein reges Interesse beanspruchen, da sie geeignet 
sind, über den praktischen Wert der Probe bei der veterinär- 
polizeilichen Bekämpfung der Rotzkrankheit Anfschlnß zu er¬ 
teilen, dies tun so mehr, &1b diesmal offenbar „nach derselben 
Methode und mit derselben oder einer nach gleicher Standart¬ 
lösung abgestimmten Testflüssigkeit“ gearbeitet wurde. 

Indem nämlich die Statistik sowohl über den Agglutinations¬ 
titre der untersuchten Serumproben als auch für einen Teil der 
Fälle über dessen Konstanz bzw. Änderung genaue Angaben ent¬ 
hält, gestattet sie ein Urteil darüber, in wie vielen von den 
untersuchten Fällen der Sektionsbefund mit der auf Grund der 
Agglntinationsprobe vorläufig gestellten Diagnose überein¬ 
stimmte. 

Schütz und Mießner*) stellten für die Beurteilung der 
Agglutinationsprobe bekanntlich die folgenden Normen auf: 

a) Pferde, deren Serum die Rotfcbazillen bloß im Ver¬ 
hältnis von 100—400 aggiutiniert, dürfen, falls keine rotzver¬ 
dächtige klinische Erscheinungen bestehen, als rotzfrei ange¬ 
sehen werden; 

b) ein Agglutinationswert des Serums von 500—800 stellt 
den Rotzverdacht fest; 

c) Pferde mit einem Agglutinationswert von 1000 und 
darüber sind rotzkrank. 

*) Archiv fUr w issenseh. u. prakt. Tierheilkunde, 1905. Bd. XXXI, 
S. 352. 


Diese Normen ergaben sich aus Versuchen an 2209 Pferden 
infizierter oder verdächtiger Bestände, deren Ergebnisse sich 
folgendermaßen gestalteten: 

Unter 1911 rotzfreien Pferden waren die Agglutinationswerte: 
100—400 bei 1602 Stück = 83,8% 

500-800 „ 299 „ = 15,6 „ 

1000- „ 10 „ = 0,5 „ 

dahingegen waren unter 298 rotzkranken Pferden die Agglu¬ 
tinationswerte: 


400 bei 

6 

Stück = 2,0 ( 

500-800 „ 

103 

„ 

= 36,8 

1000 „ 

75 

V 

= 25,2 

1500 „ 

49 

„ 

= 16,4 

2000 und darüber „ 

65 

„ 

= 21,8 


Da die tatsächlich rotzkranken Pferde offenbar sämtlich 
obduziert wurden, dürfen die Werte der letzteren Zahlenreihe 
als ganz genau angesehen werden, dahingegen besteht ein 
Zweifel bezüglich der Genauigkeit der Angaben in der ersten 
Zahlenreihe, weil die betreffenden Pferde zum größten Teil am 
Leben belassen wurden und man auf deren Rotzfreiheit, ab¬ 
gesehen vom Ergebnisse der Agglutinationsprobe, zumeist lediglich 
auf Grund des negativen klinischen Befundes und der obwaltenden 
Nebenumstände schließen mußte.*) 

Um in die Sachlage einen klareren Einblick zu gewinnen, 
habe ich jene getöteten Pferde, deren Agglutinations werte und 
Sektionsbefunde genau angeführt sind, aus dem Texte ausgesucht 
und in folgender Tabelle zusammengestellt: 


*) In der 2. Auflage der „Spez. Pathologie u. Therapie“ von 
Hutyra und Marek ist auf S. 706 des ersten Bandes die Zahl 
der Fehldiagnosen, auf sämtliche untersuchten Pferde berechnet, 
zufolge eines Druckfehlers mit 77 Proz. statt mit 0,77 Proz ange¬ 
geben. Daß tatsächlich ein Druckfehler vorliegt, lehrt schon ein 
flüchtiger Vergleich der unmittelbar vorangestellten zahlenmäßigen 
Daten. 






496 


BERLINER TIERÄRZTLICHE WOCHENSCHRIFT. 


No. 27. 


Agglutinations- 

wert 

Vorläufige 

Diagnose 

Zahl der 
getöteten 
Pferde 

Davon rotz¬ 
krank befunden 

Prozent¬ 
satz der 
Fehldia¬ 
gnose 

Stück 

% 

100-400 

rotzfrei 

92 

7 

7,6 

7,6 

500-800 

zweifelhaft 

201 

71 

35,3 

— 

1000 

rotzkrank 

47 

41 

i 87,2 

12,7 

1500 

rotzkrank 

36 

36 

' 100,0 

— 

2000 u. darüber 

rotzkrank 

40 

38 

| 95,0 

5,0 


Außerdem wurden noch 18 Pferde mit Agglutinationswerten 
von 1000—2000 sämtlich bei der Obduktion rotzkrank befunden. 

Wie ersichtlich, gestalten sich die Ergebnisse in beiden 
Zusammenstellungen, sofern es sich um Agglntinationswerte von 
100—400 bzw. von 1000 und darüber handelt, recht günstig, 
denn Fehldiagnosen durchschnittlich bis 7 Proz. der Fälle oder 
auch etwas darüber wären bei der Tilgung der Rotzkrankheit 
ganz belanglos. Unliebsam fällt aber die verhältnismäßig 
große Zahl der Agglutinationswerte von 500— 800 auf, 
die an sich in keiner Richtung eine Diagnose bzw. nur die 
Feststellung des Rotzverdachtes gestatten. Laut der ersten 
Zusammenstellung tauchte dieser Verdacht bei 15,6 Proz. der 
untersuchten, rotzfreien Pferde auf, während andererseits bei 
36,8 Proz. der tatsächlich rotzkranken Pferde lediglich ein 
Verdacht ausgesprochen werden konnte. Die Änderung des 
Agglutinationswertes bietet hierfür wohl ein Korrektivum, jedoch 
ebenfalls nur in einem Teile der Fälle, da bei chronisch kranken 
Pferden eine Änderung sich zumeist nicht mehr konstatieren 
läßt, andererseits aber gereicht die Notwendigkeit einer, eventuell 
auch mehrmaligen Wiederholung der Probe, dem diagnostischen 
Verfahren gewiß zum Nachteil. 

Unter solchen Umständen mußte man mit Spannung er¬ 
warten, wie sich die neue diagnostische Methode in der Praxis 
bei der veterinärpolizeilichen Bekämpfung der Rotzkrankheit 
bewähren wird. Diesbezüglich erteilen nun wertvolle Aufschlüsse 
die von Nevermann veröffentlichten amtlichen Ausweise, deren 
Analyse wohl einiges Interesse beanspruchen dürfte. 

Um auf die oben gestellte Frage eine möglichst klare 
Antwort zu erhalten, habe ich die Prozentzahlen der bei der 
Obduktion tatsächlich rotzkrank befundenen Pferde auf jene der 
getöteten oder gefallenen berechnet und sie in der nebenstehenden 
Tabelle zusammengestellt. 

Es wurde somit die auf Grund der Agglutinationsprobe 
gestellte vorläufige Diagnose, abgesehen von den 118 Pferden 
(= 18,2 Proz. aller getöteten oder gefallenen Pferde), mit dem 
zweifelhaften Agglutinationswerte 500—800, in 109 von 530 Fällen 
durch die Obduktion nicht bestätigt, die Zahl der Fehl¬ 
diagnosen betrug somit beim negativen Ausfall der 
Probe 20,8 Proz., beim positiven Ausfall 20,4 Proz., und 
im Durchschnitt 20,5 Proz., außerdem aber ließ sich auf 
Grund der Blutprobe bei 18,2 Proz. der getöteten Pferde 
lediglich der Rotzverdacht feststellen, der dann in 46,6 Proz. 
der Fälle bestätigt wurde. 

Diese Prozentzahlen sind bedeutend höher als jene der 
Fehldiagnosen nach der Anwendung der subkutanen Malleinprobe. 
So entsprach nach Preußes Zusammenstellung der in der 
Literatur bis zum Jahre 1897 mitgeteilten Erfahrungen, die 
positive Reaktion in 94,7 Proz., die negative in 95,7 Proz. der 
Fälle dem Sektionsbefnnd, und auch die ungewöhnlich ungünstig 


Agglu¬ 

tinations¬ 

wert 

Vor¬ 

läufige 

Diagnose 

Berichts¬ 

periode 

Getötet 

oder 

gefallen 

* Davon 
rotzkrank 
befunden 

Prozent¬ 
satz der 
Fehl¬ 
diagnosen 

Pferde 

Stück 

7 ? 

300—400 

Rotzfrei 

1906/07 

86 

20 

23,6 

23,6 



1907/08 

64 

9 

16,7 

16,7 




139 

29 

20,8 

20,8 

500-800 

Zweifel- 

1906/07 

62 

26 

41,9 

— 


haft 

1907/08 

56 

29 

61,8 

— 




118 

66 

46,6 

— 

1000-1200 

Rotz- 

1906/07 

70 

42 

60,0 

40,0 


krank 

1907/08 

55 

40 

72,7 

27,3 




125 . 

82 

65,6 

34,4 

1500 

Rotz¬ 

1906/07 

44 

38 

86,4 

13,4 


krank 

1907/08 

39 

33 

84,6 

15,4 




83 

71 

86,5 

14,5 

2000 und mehr 

Rotz¬ 

1906 07 

67 

67 

' 100,0 

— 


krank 

1907/08 j 60 

46 

! »2,0 

8,0 




107 

103 

96,3 

3,7 

Gestiegen 

Rotz¬ 

1906/07 

34 

30 

88,2 

11,8 


krank 

1907/08 

20 

16 

80,0 

20,0 




54 

46 

86,2 

14,8 

Gefallen 

Rotz¬ 

1906/07 

13 

5 

38,5 

61,5 


krank 

1907/08 

9 

4 

44,4 

65,6 




22 

9 

! 40,8 

59,2 


lautende Statistik von Foth führt diesbezüglich die Prozent¬ 
zahlen 86 bzw. 94 Proz. an. 

In Ungarn wurden in den Jahren 1897—1906 auf behörd¬ 
liche Anordnung 2700 Pferde mit positiver Malleinreaktion ge¬ 
tötet und davon 2494 Pferde bei der Sektion rotzkrank be¬ 
funden, so daß die Zahl der Fehldiagnosen insgesamt nur 7,6 Proz. 
betrug. Ziemlich ähnlich lauten die Ergebnisse der in der 
Praxis angewendeten Jlalleinproben auch in anderen Staaten, 
sofern sie sich auf große Versuchsreihen beziehen, während 
über ungünstigere Erfolge durchweg nur gelegentlich von Ver¬ 
suchen an kleinen Pferdegruppen berichtet wurde. 

Trotz der bisher wenig günstigen Resultate der Agglu¬ 
tinationsprobe bin ich weit entfernt davon, ihren diagnostischen 
Wert zu bezweifeln, vielmehr bin ich der Ansicht, daß sie in 
vielen Fällen Vortreffliches leistet und gereicht ihr für die Praxis 
auch die Einfachheit des Verfahrens gegenüber der zeitraubenden 
und anstrengenden Malleinprobe zu großem Vorteil. Immerhin 
wäre es aber voreilig, ihren praktischen Wert zu überschätzen 
und sogar über jenen der Malleinprobe zu stellen, welch letztere 
insbesondere auch bei Pferden mit zweifelhaften oder negativen 
Agglutinationswerten noch recht deutliche Resultate ergeben kann. 

Tatsächlich wurden in Preußen laut den in Rede stehenden 
statistischen Ausweisen in den zwei Berichtsjahren von 648 
auf polizeiliche Anordnung getöteten Pferden nur 
395 Stück, d. i. 60,9 Proz. rotzkrank, dahingegen 
39,1 Proz. rotzfrei befunden. Wohl ist, wie Nevermann 
bemerkt, aus wirtschaftlichen und aus veterinärpolizeilichen 
Gründen die Ausräumung von Beständen erfolgt, ohne Rücksicht 
auf das Ergebnis der Blutprobe, ja sogar mehrfach, obwohl die 
Blutprobe keinen Verdacht ergeben hatte. Nun wurde aber ein 
solches energisches Vorgehen im Interesse der raschen und 
sicheren Tilgung der Seuchenherde gewiß auch in den früheren 
Jahren befolgt und doch sind zu jener Zeit im Verhältnis zu 
den tatsächlich rotzkranken Pferden durchaus nicht mehr, sondern 
im Gegenteil weniger nicht rotzkranke Pferde dem Tilgungs¬ 
verfahren zum Opfer gefallen. 
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Laut den „Jahresberichten über die Verbreitung von Tier¬ 


seuchen im Deutschen Reiche“ ergaben nämlich in Preußen die 
Obduktionen in der Zeit, wo von der Agglutinationsprobe noch 


keine Rede war, nachstehende Resultate: 


Berichts¬ 

Getötet 

Davon rotzkra 

jahr. 

oder gefallen. 

1895 

566 Pferde 

81,1 Proz. 

1896 

491 „ 

76,2 „ 

1897 

317 „ 

75,7 „ 

1898 

370 „ 

75,7 „ 

1899 

454 „ 

79,7 „ 


Zahl 

der Fehldiagnosen. 
18,9 Proz. 

23,8 „ 

24,3 „ 

24.3 „ 

20.3 „ 


Ans dem Vergleiche dieser Erfahrungen mit jenen von 
Schütz und Mießner bei ihren Versuchen sowie mit der 
Never mann sehen Statistik ergibt sich die Folgerung, daß 
durch die Verwendung der Agglutinationsprobe die Zahl der 
Fehldiagnosen nicht herabgedrückt wurde, sondern im 
Gegenteil sich noch erhöht hat. Die Sachlage änderte sich 
gegen früher nur insofern, als offenbar eine größere Zahl von 
Pferden, die man sonst nur für ansteckungsverdächtig betrachtet 
hätte, als tatsächlich bereits angesteckt ermittelt wurde. Es 
fragt sich freilich, ob die Tötung sämtlicher Pferde mit Agglu¬ 
tinationswerten von 1000 und darüber, trotzdem diese Werte 
die bereits erfolgte Ansteckung mit der größten Wahrscheinlich¬ 
keit feststellen, zur Tilgung der Rotzkrankheit aus den be¬ 
treffenden Beständen begründet und notwendig erscheint? Bei 
dem Umstande, daß so hohe Agglutinationswerte zumeist im 
Beginne der Rotzinfektion beobachtet werden und daß in diesem 
Stadium die Möglichkeit' einer definitiven Ausheilung des 
eventuell ganz geringfügigen Krankheitsprozesses besteht und 
bis dahin solche Pferde in vielen Fällen ohne jedwede Gefahr 
für die Umgebung am Leben belassen werden können, erscheint 
der bereits von Nocard mit Bezug auf die Bedeutung der 
positiven Malleinreaktion eingenommene Standpunkt jedenfalls 
begründet, daß sonst gesund aussehende Pferde lediglich auf 
Grund der positiven Malleinreaktion bzw. des positiven Er¬ 
gebnisses der Agglutinationsprobe vorläufig unter veterinär¬ 
polizeiliche Beobachtung gestellt und das weitere Verfahren von 
dem Ergebnis der späteren Malleinproben bzw. von dem etwaigen 
Auftreten krankheitsverdächtiger Erscheinungen abhängig ge¬ 
macht werden boII. 


Plasmase, ein Kräftigungsmittel für im Ernährungs¬ 
zustände herabgekommene Tiere. 

Von Raebiger-Bielefeld. 

Unter dem Namen „Plasmase“ bringt die „Plasmase- 
Gesellschaft mit beschränkter Haftung in Halle a. Saale“ ein 
Präparat in den Handel, welches den Zweck hat, den Ernährungs¬ 
zustand der Haustiere — Pferde, Rinder, Schweine — zu heben. 

Plasmase ist eine gelblich-weiße Flüssigkeit. 

Der qualitativen Analyse des öffentlichen Laboratoriums 
für Hygiene, mikroskopische und physiologisch-chemische Unter¬ 
suchungen von Dr. Aufrecht-Berlin entnehme ich folgende 
Angaben: 

Reaktion schwach sauer. 

1. Die durch Destillation gewonnenen flüchtigen Anteile 
bestehen im wesentlichen aus Wasser und geringen Mengen von 
Cresolen. 

2. Die nicht flüchtigen organischen Stoffe enthalten in 
geringen Mengen Glyzerin und Spuren organischer Säuren, haupt¬ 
sächlich eiweißartige Körper. 


3. Die beim Veraschen der Flüssigkeit zurückbleibenden 
Mineralbestandteile bestehen vorzugsweise aus Natriumkarbonat 
und Phosphaten. Daneben lassen sich noch nachweisen: geringe 
Mengen von Cloriden und Sulfaten sowie Spuren von Calcium¬ 
oxyd und Eisenoxyd. 

Das Präparat wird subkutan appliziert und zwar für Rinder 
und Pferde in Dosen ä 15 ccm — für Schweine ä 7,5 ccm. 

Es findet bei Rindern und Schweinen in allen den Fällen 
zweckmäßige Anwendung, in welchen die Tiere infolge Er¬ 
krankungen meist chronischer Art in ihrem Ernährungszustände 
erheblich herabgekommen sind. Solche ursächlichen Krankheiten 
können sein: Die Tuberkulose bei Rind und Schwein. Das Zu¬ 
rückbleiben der Nachgeburt beim Rind mit den sich daran¬ 
schließenden Folgeerscheinungen : chronischer Gebärmutterkatarrh, 
chronische Gebärmutterentzündung, Lahmheiten, Fieber, Ab¬ 
magerung. — Abmagerungen infolge Vorhandenseins von Ein¬ 
geweidewürmern. Abmagerungen infolge der so häufig vor¬ 
kommenden Stoffwechselkrankheiten. Alle diejenigen krankhaften 
Zustände bei Rind und Schwein, bei denen die Tiere langsam 
aber ständig abnehmen, nicht fressen, ohne daß es gelingt, die 
eigentliche Ursache zu finden, gerade diese krankhaften Zu¬ 
stände bei Rind und Schwein sind ja so außerordentlich häufig. 

Bei diesen Veränderungen des Wohlbefindens leistet Plasmase 
bemerkenswerte Dienste. 

Ich bemerke ausdrücklich, daß bei den angeführten Er¬ 
krankungen, wie zum Beispiel bei der Tuberkulose, das Präparat 
keine Heilung erzielt, wohl aber eine erhebliche Besserung im 
Allgemeinbefinden und eine Hebung des Ernährungszustandes in 
dem Maße, daß so behandelte Tiere ohne großen oder überhaupt 
nur nennenswerten Schaden noch abgesetzt werden können. 

Man appliziert Plasmase subkutan in den meisten Fällen 
nur einmal, in allen hartnäckigen Fällen wird man vorteilhaft 
zweimal injizieren, zwischen der ersten und zweiten Verab¬ 
folgung des Präparates soll eine Pause von 5—8 Tagen liegen. 

Ich lasse zunächst das Resultat meiner Versuche bei 
Rindern an der Hand der nachstehenden Tabellen folgen: 

Diese 23 Tiere waren auf Grund einer genauen klinischen 
Untersuchung als tuberkuloseverdächtig anzusehen. Jedes der 
Tiere hat nur eine Dosis erhalten. Aus diesen 23 Versuchen 
resultiert, daß in einem durchschnittlichen Zeitraum 
von vier bis fünf Wochen eine Gewichtszunahme von 
15 bis 64 Pfund eintrat, durchschnittlich eine solche 
von zirka 45 Pfund, das ist ein beachtenswerter Erfolg. 

Gleichen Schritt mit der Gewichtszunahme der Kühe hielt 
die vermehrte Freßlust und das gebesserte Allgemeinbefinden, 
am Schluß des Versuches zeigten die Kühe für den Laien und 
wohl auch kaum für den Sachverständigen noch klinisch erkenn¬ 
bare Anzeichen einer Krankheit, — ich nehme hiervon nur die 
Kuh Anna Nr. 23 aus, die zwar im Allgemeinbefinden erheblich 
gebessert, aber im Ernährungszustände nicht die gewünschte 
Zunahme aufwies. 

Diese 23 Tiere wurden am Ende des Versuches zur 
Schlachtung verkauft, acht Tiere davon hatte ich Gelegenheit, 
auch im geschlachteten Zustand zu untersuchen, fünf Tiere 
hiervon waren mit einer Tuberkulose der Eingeweide behaftet, 
das Fleisch der Tiere wurde ohne Einschränkung freigegeben — 
ebenso das Fleisch der drei übrigen mit einer Lungentuber¬ 
kulose behafteten Kühe- 
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Vor Anstellung d. Versuches 



Während Anstellung des Versuches 







Laufende N 


Nationale 

Zustand des 
Tieres 

Alter 

Gewicht in 
Pfund 

Milchertrag 
in Liter 

Ein- 

gospritzt 

am 

Datum 

a 

)•£ t5 
s 

fc C 

:5* 

Milchertrag 
in Liter 

Datum 

Gewicht in 
Pfund 

Milcbertrag 
in Liter 

Datum 

Gewicht in 
Pfund 

Milchertrag 
in Liter 

Resultat. 

Gewichts¬ 

zunahme 

Sonstige 

Bemerkungen 

1 

2 

3 

4 

5 

6 

7 

8 

1 9 

10 

11 



13 

14 

15 

16 

17 

18 

1 

Schwarze Kuh 



3 Jahre 

854 

1' H 

10. 3. 09 

20. 4. 09 

887 

4 

20. 4. 

09 

900 

4 

25. 4. 09 

90-1 

4 

50 Pfand 

C ® 

9 JJ 

o 

2 

Tub.-verdächtige gelbe Kuh 

£ 

8 

t, 

910 

5 

12. 3. 09 

12. 4. 09 

942 

3 

20. 4. 

09 

950 

3 

25. 4. 09 

958 

3 

48 

„ 


ja 

3 


gelbe Kuh 


9 


823 

0 

12. 3. 09 

12. 1. 09 

851 

0 

20. 1 

09 

856 

0 

25. 4. 09 

KOI 

0 

48 

, f 


J: 

4 


schwarz weiße Kuh 


10 


762 

0 

12. 3. 09 

12. 4. 09 

798 

0 

20. 4. 

01* 

807 

0 

25. 4. 09 

811 

0 

53 




5 


rote Kuh 


6 


H12 

5* „ 

12 3. 09 

12. 4 09 

840 

5‘ 8 

20. 1. 

01* 

812 

5 

25. 4. 09 

812 

4 

30 

y} 

c S 

a 

6 


rotweiße Kuh 


11 


690 

7 

12. 3 09 

12. 4. 09 

i 731 

77* 

20. 1 

01* 

735 

4 

25. 4. 09 

736 

3 

46 

„ 

£ 

— - 

7 


gelbe Kuh 

c £ 

4 


810 

0 

12. 3. 09 

12. 4. 09 

838 

4 

20. 4. 

09 

847 

5 

25. 4. 09 

847 

6 

37 

yy 


s« 

8 


weiße Kuh 


9 


862 

8 

12 3. 09 

12. 4. 00 

910 

3 

20. 4. 

09 

911 

2'/, 

25. 4. 09 

913 

1 

51 




9 


rote Kuh 

3 S 

5 


814 

4 

12. 3. 09 

12. 4. 09 

830 

■1 

20. 4. 

00 

832 

4 

25. 4. 09 

832 

4 

28 

,, 

* ® » 

8 = 

10 


gelbe Kuh 


3 


784 

7 

12. 3. 09 

12. 4. 09 

803 

7 

20. 4. 

09 

807 

6 

| 25. 4. 09 

809 

7 

25 

„ 



11 


schwarze Kuh 


5 


847 

8 

12. 8. 09 

12. 1 09 

901 

2 

20. 4 

09 

909 

2* , 

25. 4. 09 

911 

1 

64 

„ 

ja ® *2 

> ^ 

12 

13 


scbwarzwciße Kuh 

Kuh 17 

H 

7 

10. 


778 

801 

3 

8 

12. 8. 09 
17. 3. 09 

12. 4. 09 
20. 4. 09 

| 796 
840 

s 

20. 4 
28. 4. 

09 

09 

8J4 

842 

2 

7 

25. 4. 09 

3. 5. 09 

804 

840 

0 

8 

16 

45 


* > V 
tm 

> . © 

«M 

14 


Kuh 19 

u , 

8 


742 

, 2*/* 

17. 3. 09 

20 4 09 

781 

4 

28. I. 

09 

780 

6 

3. 6. 09 

780 

7' 

88 


* c ~ 

B 

lß 


Kuh 41 

w K 

5 


832 

0 

17. 3 09 

20. 4. 09 

861 

4 

28. 1. 

09 

871 

6 1 /* 

3. 5. 09 

870 

10 

38 

„ 

S £> u* 

S l 

16 


Kuh 14 

§ 

3 


1 772 

4>/ 2 

17. 3. 09 

20. 4. 09 

792 

5 

28. 4. 

09 

1 803 


3. 5. 09 

809 

4 

37 



w & 

17 

18 

;; 

Kuh 51 

Kuh 12 

2 

7 

6 


1 781 
801 

4 

1 0 

17. 3. 09 
17. 8. 0.4 

20. 4 09 
20. 4. 09 

816 

851 

6 

0 

28. 4. 
28. 4. 

09 

09 

823 

851 

4 

0 

3. 5. 00 
3. 5. 09 

821 

850 

6 

0 

40 

49 

” 

■ ’O 

o 3 

11 

19 


Kuh Ilse 


9 


802 

3 

17. 3. 01* 

20. 4 09 

868 

4 

28. 4. 

09 

860 

5*/, 

3. 5. 09 

804 

3 

42 


£ 3 

f * 

20 


Kuh Nelke 

© 

ß 


863 

7 

17. 3. 09 

20. 4 09 

861 

6 

28. 4. 

09 

880 


3. 5. 09 

885 

4 

22 


f, g 


21 


Kuh Ester 


5 

yf 

798 

0 

17. 3. 09 

20. 4. 09 

812 

0 

28. 4. 

09 

847 

1 0 

3. B. 09 

845 

0 

47 




22 


Kuh Ito e 

S 

6 


1 781 

I 0 

17. 8. 09 

20. 4. 09 

840 

0 

28. 4. 

09 

810 

0 

5 09 

841 

0 

60 

f# 

.5 j 

H 

23 

„ 

Kuh Anna 



ff 

I 910 

0 

17. 3. 09 

20. 4. 09 

. 923 

0 

28. 4. 

09 

924 

l o 

3. 5. 09 

925 

0 

15 

ff 

0 H 

< 


Von den übrigen außerhalb meines Kreises geschlachteten 
15 Kühen soll ein Tier der Tuberkulose wegen auf der Freibank 
verkauft worden sein. Ferner möchte ich, weil immerhin be¬ 
merkenswert, nicht unerwähnt lassen, daß ich feststellen konnte, 
daß die gleichfalls geschlachtete Kuh Anna Nr. 23 als nicht 
tuberkulös befunden wurde und deren Fleisch als vollwertig be¬ 
gutachtet werden konnte. Vor Beginn des Versuches befanden 
sich die 23 Kühe in einem derartigen Ernährungszustand, daß 
die betreffenden Besitzer nicht in der Lage gewesen wären, die 
Tiere auch nur einigermaßen rentabel zu verkaufen. Durch die 
Anwendung der Plasmase ist es gelungen, irgendwelchen wirt¬ 
schaftlichen Verlust zu vermeiden. — Ich lasse nun eine weitere 
Versuchsreise solcher Rinder folgen, welche, ohne tuberkulose¬ 
verdächtig zu sein in ihrem Ernährungszustände erheblich zurück¬ 
gegangen waren. Es handelt sich hier um die Folgezustände der 
eingangs angeführten Erkrankungen. 

Es würde zu weit führen, alle Versuche hier in derselben 
Weise auszuführen, doch soll hier festgelegt werden, daß das 
neue Präparat Plasmase mit fast gleich günstigem Erfolge im 
ganzen bei 134 Rindern angew r endet w r orden ist. 


In keinem der Fälle sind irgendwelche unangenehmen 
Nebenerscheinungen aufgetreten, die Tiere zeigen keinerlei 
klinisch erkennbare Reaktion auf Verabreichung der Plasmase 
— außer der Gewichts- oder Milchzunahme. 

Bei Kühen kann der Erfolg nach zwei Richtungen hin ein- 
treten, wie dieses auch bei Durchsicht der letzten Versuchs¬ 
tabelle ohne weiteres erkennbar ist. Es kommt vor, daß die 
Gewichtszunahme nur eine geringe ist nnd dafür die Milch¬ 
zunahme eine erheblich gesteigerte wird. Ich habe die Be¬ 
obachtung gemacht, daß diese Erscheinung bei allen den Kühen 
eintritt, die zwar in ihrem Allgemeinbefinden infolge der ange¬ 
führten Krankheiten gestört sind, deren Ernährungszustand aber 
noch nicht erheblich zurückgegangen ist, bei denen also in 
erster Linie auch die Milchabnahme in den Vordergrund tritt. 

Meine Versuche mit Schweinen erstrecken sich auf 342 
Fälle, hier konnte ich noch eklatantere Erfolge feststellen. 

Meine Versuche erstreckten sich in erster Linie auf 
Kümmerer — Ursache: schwer überstandene Schweineseuche 
und Schweinepest, die große Zahl der Stoffwechselstörungen gerade 
bei den jüngeren Schweinen bot mir ein willkommenes Versuchsfeld! 
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Bezeichnung 

und 

Nationale des Tieres 

| Vor Anstellung des Versuches 

Eingoapritzt 

am 

Während Anstellung des Versuches 

Resultat 

I 

II 

lg 
® 6 

A 

Zustand 
des Tieres 

Alter 

Gewicht 
in Pfd. 

Milchertrag 
in Liter 

Datum 

1* 

o~ 

fcc 

? kl 

— V 
u ** 

•2 ß 

25 

a 

3 

Gewicht 
in Pfd. 

Milchertrag 
in Liter 

Datnm 

Gewicht 
in Pfd. 

t* 

fs 

|2 

1 

2 

3 

4 

5 

6 

7 

8 

9 

10 

n 

12 1 13 

14 

15 

10 

17 

18 

1 

Kuh mit einem Kalb 

9 

3 Jahre 

854 

• 4«/, 

9. 3. 09 

14. 3. 09 

878 

4V,' 

20. 3. 09 

894 5 

25. 3. 09 

89«*. 

43/4 

Gewichtszunahme 42 Pfd. 

















Milchzunahine 5 /s Liter 


2 

Schwarze Kuh 



963 

W* 

9. 3. 09 

14 3.09 

976 

■»7„ 

20. 3. 09 

1006 &7 4 

25. 3. 09 

998 

6 

Gewichtszunahme 35 Pfd. 




jj ? 

C 












Milchzunahme 1 , Liter 


3 

Lahme Kuh 

~j 


910 

17 V< 

9. 3. 09 

14. 3. 09 

914 

177, 

20. 3. 09 

968 20 

25. 3. 09 

962 

20 

Gewichtszunahme 52 Pfd. 

' ) 




•B ^5 












Milchzunahme 2 a / 4 Liter 


4 

Kuh Zippel 


&s 

1016 

15 

9. 3. 09 

14 3.09 

1018 

14 

20. 3. 09 

1050 13 

25. 3. 09 

1030 

147* 

Gewichtszunahme 14 Pfd. 





•o 












Michabnahme s / 4 Liter 


5 

Mastkuh 

n" 5 

—> 

1080 

10 

9. 3 09 

14 3.09 

1106 1 

11 

20. 3. 09 

1135 7 7, 

25.3 09 

1120 

83/ 4 

Gewichtszunahme 40 Pfd. 




E N 









I 




Milchabnahme D/ 4 Liter 

) 

6 

Kuh 33 

r nf 

6 Jahre 

900 

8-74 

19.3.09 

25. 3. 09 

880 ! 

9 

3. 4. 09 

900 117, 

— 

— 

_ 

Gewichtszunahme — Pfd. 




cJ JJ 













Milcbzunahmc 2 3 / 4 Liter 


7 

Kuh 41 

— 3 

6 Jahre 

1000 

97, 

19.3.09 

25. 3. 09 

1010 

107, 

3. 4. 09 

1080 ID/, 

— 

— 

— 

Gewichtszunahme 80 Pfd. 

1 



« a 













Milchzunahme 2 Liter 

1 3 

8 

Kuh 11 

<a 

8 Jahre 

1000 

8>/ 4 

19. 3. 09 

25 3. 09 

1000 

7 

3. 4. 09 

1020 10 

_ 

' - 

_ 

Gewichtsy.unahme 20 Pfd. 




£ 













Milchzunahme l a / 4 Liter 

1 

9 

Schwarz-weiße Färso 

schlecht 

13 Mon. 

193 

— 

4. 5. 09 

22 5.09 

197 

— 

14. 6. 09 

210 — 

_ 

— 

_ 

Nr. 9—11 im Aussehen keine 


10 

8ohwarz-weißer Stier 

schlecht 

12 Mon. 

183 

— 

4. 5. 09 

22. 5. 09 

185 

— 1 

14.6 09 

220 1 — 

— 

. - 

_ 

wesentlichenVerXnderungen. 


11 

Schwarz-Heißer Stier 

schlecht 

14 Mon. 

194 

— 

4. 6. 09 

22. 5. 09 i 

197 


14. 6. 09 

215 — 

— 

— 

— 

Nr. 12 entschiedener und 


12 

Schwarz-weißer Stier 

mittelm. 

12 Mon. 

199 

— 

4. 5. 09 

22. 5. 09 | 

201 


14. 6. 09 

250 — 

— 

— 

_. 

sichtbarer Erfolg zu ver¬ 

















zeichnen. 



Versuchsansteller von Nr. 1—5 St. in K. Datum 9.—25. 8 . 09. 

„ „ „ 6—8 O. in P. Datum 10. 8.-3. 4. 09. 

„ „ „ 9—12 Gräfl. von B.scho Gutsverwaltung in J. Datum 4. 6.—14. 6. 09. 


*) Dio Kühe Nr. 1—4 und 6—8 stohon sämtlich zwischen den anderen Tieren des Bestandes, so daß besondere Futterauswahl nicht atattßnden konnte. 

**) Diese Kuh soll möglichst zum Trockenstehen gebracht werden. 
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Ich will hier gleich vorausschicken, daß, während ich bei 
den Rindern mit einer Dosis in der Mehrzahl der Fälle die ge¬ 
schilderten Erfolge erzielte, bei den Schweinen fast immer zwei 
Dosen notwendig waren, um zum Ziel zu gelangen! 

Bei Sauen, die während ihrer Nährzeit der Ferkel oft recht 
heruntergekommen waren, gelang nach zwei Dosen (innerhalb 
fünftägiger Pause) nach 24 Tagen eine Gewichtszunahme von 
28 bis 42 Pfund. Diese Feststellungen erstrecken sich auf 34 Fälle. 

Bei 27 Zuchtebern, die erheblich abgemagert waren und 
recht schlecht fraßen, gelang nach 20 Tagen bei zweimaliger 
Verabreichung der Plasmase eine dauernde Besserung, ver¬ 
bunden mit einer Gewichtszunahme von 14 bis 29 Pfund. 

In allen Fällen war der Erfolg, nämlich die vermehrte 
Freßlust, erhebliche Gewichtszunahme, ein dauernder. 

Bei zwei Sauen, die infolge Milchmangels nicht imstande 
waren, ihre zwölf bzw. neun Ferkel zu ernähren, machte ich 
einen Versuch mit je einer Dosis Plasmase mit dem Erfolg, daß 
nach vier und fünf Tagen beide Tiere so viel Milch hatten, daß 
sie ihre Ferkel reichlich ernähren konnte. 

Die gleichen Versuche bei Pferden stellte ich in 48 Fällen 
an. In 27 dieser Fälle bedurfte es gleichfalls zweier Dosen des 
Präparates, um vermehrte Freßlust und Besserung des Er¬ 
nährungszustandes zu erreichen. In der Mehrzahl dieser Fälle 
handelte es sich um jene undankbaren Patienten, die ohne daß 
es gelingt, positive Krankheitserscheinungen festzustellen, — 
trotz der Verabreichung aller bisher üblichen Medikamente 
schlecht oder zeitweise gar nicht fressen und dabei immer mehr 
in ihrem Ernährungszustand abnehmen. 

In 21 Fällen fraßen die Pferde, meistens jüngere, der Arbeit 
noch nicht gewachsene Tiere, nach einmaliger Verabfolgung von 
Plasmase schon nach drei bis sechs Tagen besser, um nach 
acht bis zwölf Tagen eine normale Freßlust zu bezeugen. 
Gleichen Schritt mit der Besserung der Freßlust hielt die 
Besserung des Ernährungszustandes; das Haarkleid wurde 
glänzend, die oft müden und trüben Augen hell und klar. — 

In den übrigen 27 Fällen bedurfte es zweier Dosen Plas¬ 
mase, um Freßlust und Ernährungszustand zu heben. 

Es würde zu weit führen, .einzelne Fälle ausführlich heute 
hier zu schildern, ich behalte mir aber ausdrücklich vor, einige j 
besonders typische Fälle bei vier sehr edlen Pferden der All¬ 
gemeinheit zu schildern. — 

Wenn ich heute aus der Zahl meiner Versuche das Resümee 
ziehe, so komme ich zu folgendem Schluß: 

Plasmase ist kein Allheilmittel oder Impfstoff, 
sondern lediglich ein Kräftigungsmittel für im Er¬ 
nährungszustände herabgekommene Tiere. 

In den von mir angestellten Versuchen hat es diesen seinen 
Zweck erfüllt. 

In der Würdigung der eingangs angeführten Analyse scheint 
die Hauptwirkung der Plasmase eine blutbildende zu sein, daß 
hierdurch naturgemäß der Stoffwechsel angeregt werden muß — 
bedarf keiner weiteren Erläuterung! 

Die genannte Firma ist willens, das Präparat in Deutsch¬ 
land nur an Tierärzte oder auf tierärztliche Anweisung, sowie 
an Behörden mit tierärztlicher Institution zu verabreichen und 
zwar ist der Preis für Pferd und Rind pro Dosis auf 3.00 M. 
und für Schwein pro Dosis auf 1.50 M. festgesetzt. 

Ich will es aber keinesfalls unterlassen, meine persönliche 
Ansicht über den letzten Punkt schon hier festzulegen: Meines 
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Erachtens wäre gar nichts dagegen einzuwenden, wenn dieses 
Präparat, da es sich weder um ein Heilmittel, noch um einen 
Impfstoff handelt, den Tierhaltern dierekt auf Wunsch abgegeben 
würde, denn die meisten der Tierhalter werden sich doch wohl 
der subkutanen Injektion wegen an ihren Tierarzt wenden, 
aber es könnte insofern Unfug mit dem Mittel getrieben werden, 
als die Tierbesitzer auch bei Krankheitsfällen und bei jeder sich 
bietenden Gelegenheit es anzuwenden versuchen. Dadurch 
könnte es in Mißkredit kommen. Die Plasmase-Gesellschaft 
tut daher insofern gut, sich nur an die Sachverständigen zu 
halten. 


Die Kastrierzange nach Reimers, D. R. G. M. 

Von Veterinärarzt A. Schneider-Schlitz (Hessen). 

Die Nr. 16 des Jahrganges 1908 der B. T. W. brachte eine 
Veröffentlichung des Herrn Kreistierarztes Reimers in Freiburg, 
Elbe (Kreis Kehdingen), betitelt „Zur Kastration“. 

In der kurzen Abhandlung empfiehlt Reimers eine von 
ihm nach der Sand sehen bzw. Masch sehen Zange modifizierte 
Kastrationszange, an welcher ein dritter Hebel angebracht ist, 
der, mit dem einen Arm der Zange durch eine Feder verbunden, 
als Schneide wirkt. 

Früher führte ich meine Kastrationen mit der Sand sehen 
Zange, modifiziert nach Wessel, aus. Da diese Zange durch 
langen Gebrauch eine Reparatur bzw. einen Ersatz der Quetsch¬ 
teile benötigte, entschloß ich mich, vorher einmal die Firma 
Hauptner um versuchsweise Überlassung der Reimers sehen 
Konstruktion zu veranlassen. Bereitwilligst wurde mir auch ein 
Exemplar überlassen, und ich hatte, da in meinem Bezirk ziem¬ 
lich Fohlenzucht getrieben wird, bald Gelegenheit, an die 
Prüfung des Instruments heranzugehen. 

Bei allen bisher konstruierten ähnlichen Instrumenten kam 
es stets im Prinzip darauf an, eine Quetschvorrichtung zu 
schaffen, die genügend Sicherheit gegen Nachblutung bot. Aber 
bei allen Instrumenten, wie und in welcher Zusammensetzung 
man sie auch gebrauchte, bildete sich als Übelstand eine allzu 
große Quetschmanschette. Und sogar bei dem Emaskulator, dem 
einzigen Instrument, welches neben der Quetschvorrichtung auch 
j eine solche zum Schneiden führt, hat man, wie Reimers ganz 
richtig bemerkt, niemals den Grad der Gefäßquetschung in der 
Hand, aus dem einfachen Grunde, weil der Raum zwischen 
Quetschbacke und Hackenschneide bei diesem Instrument fest¬ 
gelegt ist. Wenn also auch an sich einerseits alle diese Instru¬ 
mente eine größere Sicherheit gegen Nachblutungen bieten, so 
ist andererseits zu befürchten, daß die größere gequetschte 
Fläche auch ein größeres Feld zur Aufnahme von Infektions¬ 
keimen darstellt und ein größeres Hindernis zur Abheilung 
bietet. Diese Nachteile beseitigt die Reimers sehe Zange voll 
und ganz. 

Nach Freilegung des Testikels und Durchschneidung des 
Nebenhodenbandes wird die Zange um Samenstrang und Blut¬ 
gefäße gleichzeitig umgelegt, stark zusammengedrückt und durch 
einen leichten Druck auf den Hebel der Testikel glatt ab¬ 
geschnitten. 

Die Zange ist überaus handlich und was bei dem Praktiker 
auf dem Lande die Hauptsache ist, da es an geeignetem Hilfs¬ 
personal für Darreichungen meistens fehlt, gut mit einer Hand 
anzulegen und zur Kompression zu schließen. Der dritte Hebel 
zum Abschneiden des Testikels ist äußerst praktisch, da man 
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zur Vermeidung von Zerrungen die KompresBionszange nicht 
freigeben darf, was doch um ein anderes Instrument (Schere) 
aus einem Behälter zu entnehmen, geschehen müßte. Zusammen¬ 
gefaßt ist der Vorteil der Reimersschen Zange der, daß der 
gequetschte Samenstrangstumpf nicht allzu groß ist und daß die 
Quetschung äußerste Sicherheit gegen Nachblutung bietet. In¬ 
folge des kurzen Quetschstumpfes ist die große Sicherheit gegen 
Infektion gegeben. 

Schon fast 25 Kastrationen habe ich mit dieser Zange an 
einjälirigen und zweijährigen Hengsten vorgenommen. Bei allen 
Tieren habe ich feststellen können, daß die Operation ohne 
Nachblutung verlaufen ist und daß bis jetzt bei allen Tieren 
keine Infektion, sondern glatte Heilung erfolgte. Die Operation 
erfordert bei normalen Verhältnissen nicht viel Zeit. Man kann 
bei gut geschultem Pei>onal, welches das Ab werfen vornimmt, 
in einer Stunde bis zu vier Hengste kastrieren. 

Um die Reinigung der Zange noch bequemer und gründ¬ 
licher vornehmen zu können, habe ich die Reimers sehe Zange 
durch die Firma Hauptner nach meinen Angaben, ähnlich der 
Wesselsclien umarbeiten lassen, d. h. so, daß man das eine 
Quetschstück ebenfalls aus dem Zangenmaul herausnehmen kann. 
Hierzu liefert die Firma Hauptner noch einen besonderen 
Schlüssel. Die beiden Schlüssel und das Instrument wurden in 
einer hübschen, verschließbaren Ledertasche untergebracht, um 
dem ganzen eine gute Aufbewahrung und ein properes Aussehen 
zu sichern. Die guten Erfahrungen, welche ich bisher mit dem 
Instrument gemacht habe, veranlassen mich zu dieser Nieder¬ 
schrift, gleichzeitig, um zur weiteren Probe der Zange an¬ 
zuregen, die ich schon jetzt als bedeutend zweckentsprechender 
gegenüber allen bisher im Gebrauch befindlichen halten darf. 


Eumydrin. 

Eine Bemerkung Gber die Inaug.-Dlse. Dreeden-Lelpzig 1908: „Über An- 
Wendung und Wirkung des Eumydrins bei Untersuchung der Augen der 
Pferde“ von Tierarzt Gustav Mader. 

(Referat in Nr. 24 der „B. T. W.“) 

Zu obiger Dissertation, die mir leider nicht im Original 
vorliegt, kommt Mader zu dem Schluß, „daß das Eumydrin als 
Mydriatikum von kurzdauernder Wirkung, wie es Roepke 
hingestellt hat, beim Pferde nicht angesehen werden kann. Das 
Mittel zeigt vielmehr von Fall zu Fall verschieden starke und 
lange Wirkung.“ 

Zur Richtigstellung dieser Behauptung, soweit dieselbe meine 
Person angeht, gestatte ich mir kurz folgendes anzuführen. 

In meiner Arbeit „Vergleichende Untersuchungen über die 
Wirkung der Mydriatika beiin Pferde“ (Monatshefte f. prakt. 
Tierheilkunde, XVII. Band, 9. bis 10. Heft), in der ich vor ca. 
drei Jahren neben sämtlichen vorhandenen Mydriatika das 
Eumydrin zum erstenmal an Pferden erprobt habe, kam ich zu 
dem Schluß, daß das Eumydrin als Mydriatikum von kürzerer 
Wirkungsdauer für ophthalmoskopische Untersuchungen annähernd 
den gehegten Erwartungen entspricht. Die Bezeichnung „von 
kürzerer Wirkungsdauer“ erhielt das Präparat im Gegensatz 
zu den vorher erprobten Mydriatika von längerer Wirkungsdauer, 
als deren Vertreter ich das Atropin, Skopolamin und Duboisin 
hinstellte. 

Auch der Satz: „Das Mittel zeigt vielmehr von Fall zu Fall 
verschieden starke und lange Wirkung“ bedeutet keine Wider¬ 
legung meines Befundes. Schon damals habe ich den Nachweis 


geführt, daß sich auch bei dem Eumydrin ebenso wie bei anderen 
Mitteln in der Wirkung individuelle Schwankungen beobachten 
lassen, und dieses Ergebnis ist von mir in Form von Tabellen, 
aus denen die schwächste und stärkste Wirkung ersichtlich ist, 
niedergelegt. 

Tierarzt Dr. Roepke-Stenschewo. 


Befe r ate. 

Über die Gallensenche der Rinder in Deutsch- 
Süd westafrika. 

Von E. Leipziger, Tierarzt. 

(Deutscho Tieräratl. Wooheoschrift 1909, Nr. 11.) 

Die Gallenseuche der Rinder (engl. Gail sickness, holländisch 
Galziekte) ist eine infektiöse, akut oder subakut verlaufende 
Anämie, die anscheinend nur in Südafrika in einzelnen Gegenden 
vorkommt. Schon Theiler machte 1903 darauf aufmerksam, 
daß importierte Rinder der Krankheit häufiger ausgesetzt sind 
als einheimische. Theiler fand als Krankheitserreger ein 
Trypanosoma, während Leipziger in den von ihm beobachteten 
Fällen niemals Trypanosomen auffinden konnte. Er hält den 
Trypanosomenbefund Th eil er s für eine Komplikation der 
Krankheit. Bei der Blutuntersuchung fand Leipziger bei 
Giemsafärbung basophile und seltener eosinophile Granulation 
der Leukozyten, Poikilozytose und basophile Tüpfelung der 
roten Blutzellen, sowie Megalozyten und Mikrozyten. Über¬ 
tragungsversuche auf gesunde Kälber mittelst intravenöser 
Injektion von defibriniertem Blute eines schwerkranken Rindes 
mißlangen. Bei den verendeten Rindern war in der Regel 
Anämie, gelbe Färbung des Bindegewebes, Ikterus der Leber 
und Milztumor vorhanden. Der Urin enthielt nie Hämoglobin. 

Die Dauer der offensichtlichen Krankheit beträgt nur 2 bis 
5 Tage. Der Appetit liegt darnieder und die Tiere magern 
sehr rasch ab. Fieber besteht nur im Anfang. Atmung und 
Pulse sind beschleunigt, Herzschlag ist pochend. Die Augen¬ 
bindehäute sind in vorgeschrittenen Fällen gelblich-weiß, häufig 
besteht ein leichtes Ödem in der Umgebung der Augen und 
Tränenfluß. Die Mortalität beträgt 50 Proz. Sobald die kranken 
Tiere sich erheben und zu fressen beginnen, kann man auf ihre 
Genesung rechnen. 

Differentialdiagnostisch kommt das akute Texasfieber in 
Betracht. Bei dem Texasfieber besteht ebenfalls Anämie und 
es finden sich ähnliche Blutveränderungen, jedoch sind dabei 
Blutparasiten und Hämoglobinurie vorhanden. 

Die Behandlung der Tiere hat wenig Erfolg. Wichtiger 
ist die Prophylaxe. Da die Krankheit vorwiegend an dicht¬ 
bewachsenen, insektenreichen Flußufern auftritt, so ergibt es 
sich von selbst, daß der Krankheit durch Verlegung der Kräle 
und der Weidefelder vorgebeugt werden kann. Rdr. 

Infektiöse Anämie der Pferde. 

(Voröffentl. a. d. Jahres-Veterinär Berichten der beamteten Tierärste Preußens 1906. 

Berlin 1909. II. Teil, S. 26.) 

Im Reg.-Bez. Trier wurde die infektiöse Anämie bei 
mehreren Pferden festgestellt und die Diagnose von Geheimrat 
Ostertag bestätigt. 

So weit die bisherigen Erfahrungen ergeben haben, besteht 
der Verdacht der infektiösen Anämie, wenn am lebenden Pferde 
folgende Symptome beobachtet werden: 

„Mattigkeit, schlechter Ernährungszustand, bleiche oder nur 
schwachgerötete Kopfschleimhäute und Verringerung des Gehaltes 
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des Blutes an roten Blutkörperchen bei der Reagenzglasprobe, 
Steigerung der Pulsfrequenz — bei geringer Steigerung der 
Pulszahl erhebliche Steigerung durch kurze Bewegung — und 
alle diese Merkmale ohne eine nachweisbare erhebliche äußere 
oder innere Krankheit. Zu diesen Erscheinungen können noch 
hinzutreten: Fieber, Ödeme unter der Haut und Albuminurie. 
Die Diagnose ist als gesichert anzusehen, wenn bei Pferden mit 
diesen Merkmalen bei der Sektion nur die Begleiterscheinungen 
der Septikämie — Trübung der Parenchyme, der Leber, des 
Herzens, der Nieren, der Milz, Schwellung der Lymphdrüsen, 
Petechien unter den serösen Häuten, rote Herde im Fettmark 
der Röhrenknochen — ferner Ödeme unter der Haut, dagegen 
keine erhebliche selbständige Organerkrankung ermittelt werden. 

Der Ausgang ist gewöhnlich tödlich, es kann aber auch 
nach langer Rekonvaleszenz Genesung eintreten. In verseuchten 
Beständen kann die Krankheit ausnahmsweise auch in Form 
eines intermittierenden, durch eine nachweisbare Organerkrankung 
nicht verursachten Fiebers auftreten.“ Rdr. 

Verbreitung der Maul- and Klauenseuche durch 
Pockenlymphe. 

Ref. von Dr. E. Neumark-Essen. 

Über eine bisher wohl kaum beobachtete Art und Weise 
der Verbreitung der Maul- und Klauenseuche wird in Nr. 21 
des Journ. of. Americ. Assoc. 1909 berichtet: 

Trotz der scharfen Bestimmungen über die Einfuhr von 
Wiederkäuern von einem Staat in den anderen, brach die Maul¬ 
und Klauenseuche fast gleichzeitig in verschiedenen Staaten der 
Union aus. Die angestellten Ermittlungen ergaben, daß die 
Seuche von Kälbern ihren Ausgang nahm, die von der Firma 
Parke, Davis & Co. zur Gewinnung von Pockenlymphe benutzt 
worden waren. Andere Impfanstalten verarbeiteten diese Lymphe 
weiter und trugen so zur Verbreitung der Maul- und Klauen¬ 
seuche bei. Dem Umstand, daß die Firma Parke, Davis & Co. 
die Kälber am Leben ließ und weiter verkaufte, war es zu ver¬ 
danken, daß der Ausgangspunkt der Seuche ermittelt werden 
konnte. Das Virus der Aphthenseuche wurde durch Tier- 
experiraente an Kälbern und Lämmern in der Pockenlymphe 
der in Betracht kommenden Institute nachgewiesen. Die infizierte 
Lymphe wurde dem Verkehr entzogen. Auf menschliche Impflinge 
hatte die Verunreinigung keinen nachteiligen Einfluß. 

(Aus dem Kaiser Wilhelms-Institut zu Bromberg.) 

Untersuchungen Aber die Entstehung der Rotzkrankheit. 

Von Dr. Mießner und Dr. Trapp. 

(Archiv für wiasenach&ftl. und prakt. Tierheilkunde, S5. Bd, I. u. 2. Heft.) 

Die Veranlassung zu den Untersuchungen gab die in letzter 
Zeit vielfach vertretene Ansicht, daß die Rotzkrankheit ähnlich 
der Tuberkulose vornehmlich vom Darm ans ihren Ursprung 
nehme und daß die Luftwege nur eine untergeordnete Rolle 
bei der Infektion mit Rotz spielen sollen. Das Ergebnis der 
Arbeit ist folgendes: 

Die gewöhnliche Eingangspforte für die Rotzbazillen stellen 
die Haut und die Schleimhäute der oberen Luft- und Ver¬ 
dauungswege dar. Die Verbreitung durch den Magendarmkanal 
ist unter natürlichen Verhältnissen wahrscheinlich ein seltenes 
Vorkommen. 

Bei einer künstlichen Infektion mit Rotzbazillen von dem 
Magendarmkanal aus ist eine rotzige Erkrankung der Magen¬ 
schleimhaut einwandfrei bisher nicht nachgewiesen worden, da¬ 


gegen erkranken stets primär die Gekröslymphknoten und 
sekundär die Lungen. 

Die verminösen Darmveränderungen kennzeichnen sich stets 
durch das Auftreten größerer Mengen von eosinophilen Zellen. 

J. Schmidt. 

Einige Beobachtungen über die Enteritis chronica 
bovis psendotubercnlosa. 

Von Dr. G. Bugge und A. C’ordsen. 

(Zeitacbr. f. Infektionskr., paras. Krankh. u. Hyg. d. Haust. Bd. V. S. 133.) 

Die Autoren konnten in drei Beständen bei Rindern seuchen- 
haften chronischen Durchfall feststellen, der die befallenen Tiere 
in einigen Monaten stark abmagern ließ, vorzugsweise Tiere im 
Alter von iy 3 —5 Jahren ergriff und bei welchen im Darmschleim 
und Kot zahlreiche säurefeste Bazillen nachzuweisen waren. 
Bei Tieren aus zwei Beständen konnten besonders eingehende 
Untersuchungen vorgenommen werden. Die säurefesten Stäbchen 
konnten bei der mikroskopischen Untersuchung der Organe und 
Lymphdrüsen nur in den Präparaten aus dem Darm und den 
Darmdrüsen in enormer Menge ermittelt werden (im Kot, Darm¬ 
schleim, in der veränderten Schleimhaut und den Lymphdrüsen), 
in der Milz, der Leber, den Nieren, den Lungen, der Muskulatur 
und den zugehörigen Lymphdrüsen waren die Erreger nicht zu 
ermitteln. Aus den Sektionen ergab sich, daß im allgemeinen 
die Wand des Labmagens, des Dünn- und Dickdarms verdickt, 
die Schleimhaut in Längs- und Querfalten gelegt und mit 
Schleim bedeckt war; die Oberfläche des Dünndarms hatte eine 
körnige Beschaffenheit. — Diese chronische Enteritis scheint 
unter den Rindviehbeständen der Provinz Schleswig-Holstein und 
wohl auch anderer Teile Deutschlands wesentlich häufiger vor¬ 
zukommen als bisher angenommen worden ist. Es dürfte sich 
deshalb empfehlen, einerseits zur Sicherung der Diagnose bei 
chronischem Durchfall die bakteriologische Untersuchung des 
Kotes vornehmen zu lassen, andererseits weitere Untersuchungen 
über die säurefesten Erreger anzustellen, um zu ermitteln, ob 
wir es mit einer fremden Tuberkulose zu tun haben, oder ob es 
sich um unter gewissen Umständen virulent gewordene Sapro- 
phyten handelt. Richter. 

Jahresbericht über die in der Klinik der König]. Militär- 
Lehrschmiede zu Berlin im Jahre 1907 behandelten 
lahmen und beschädigten Pferde. 

Von Oberstabsveteiinär F. Krüger. 

(Zeit«cbr. f. Veterinärk. 1«08. S. 3371). 

Im ganzen wurden 273 Pferde behandelt; von diesen sind 
174 geheilt, 50 gebessert entlassen, 17 als unheilbar getötet 
worden und 13 gestorben. Aus den interessanten Berichten 
über Einzelfälle usw. sei folgendes herausgegriffen: Bei einem 
Pferde hatte sich an eine durchdringende Hornspalte eine 
umfangreiche brandige Entzündung der Weichteile angesclilossen; 
bei der Operation fand sich unter der Hornspalte eine 1%. cm 
breite und 1 cm dicke Hornsäule, die an der Zehenwand des 
Hufbeines einen tiefen rinnenförmigen Schwund verursacht hatte, 
in dessen Verlauf das Hufbein der Länge nach durchbrochen 
war. Das später mazerierte Hufbein hat große Ähnlichkeit 
mit der Klaue des Rindes (Abbildung). — Von 62 mit Huf¬ 
knorpelfisteln behafteten Pferden (41 am Vorderfuß, 21 am 
Hinterfuß) wurden 60 im Stehen operiert; 46 Pferde wurden 
geheilt, 5 gebessert, 3 starben, 5 wurden getötet, 2 blieben als 
Bestand. — Von 2 Beckenbrüchen betraf einer die Darm¬ 
beinsäule, Tötung, der andere verlief in der Beckenfuge und 
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nach dem linken eirunden Loch, Heilung nach einer Ruhe von 
82 Tagen im Hängegurt. — 4 Gelenkwunden. Eine Eröffnung 
des Kiefergelenks nach Schlag wurde in 17 Tagen geheilt; 
ein Pferd starb an einer Schlagwunde des Kniegelenks; ein 
Tier wurde wegen eitriger Entzündung des Ellenbogengelenks 
getötet. Eine Stichwunde des Schwanzgelenks heilte unter 
Zurückbleiben einer erheblichen spindelförmigen Gelenk¬ 
verdickung. — 7 Pferde lahmten an Schale; Brennen und 
Beschlagregelung heilten in 5 Fällen die Lahmheit; Besserung 
trat ein bei je einem Pferd durch scharfe Einreibung bzw. 
durch Beschlagregelung allein. Richter. 

Beitrag zur Diagnose des Rotzes durch die 
Komplementbindnng. 

Von Egidio Valenti. 

(Zeitschrift für Immunitätaforsehung Jahrgg. 1909 Bd. II 1 S. 98.) 

Valenti hat die Komplementbindung, welche zuerst von 
Schütz und Schubert als serodiagnostisches Hilfsmittel zur 
Erkennung der Rotzkrankheit in die Veterinärmedizin eingeführt 
ist, gleichfalls für diese Zwecke verwendet. Wenn Valenti 
glaubt, daß die Angaben von Schütz und Schubert, als die 
diesbezügliche Arbeit am 15. Dezember 1908 erschien, noch 
nicht genügend durch Versuche mit natürlich rotzigen Pferden 
begründet resp. bestätigt waren, so befindet er sich in einem 
Irrtum. Schon im Sommer 1908 wurden mit der Komplement¬ 
ablenkungsmethode eine große Anzahl rotziger, rotzverdächtiger 
und rotzansteckungsverdächtiger Pferde geprüft und bereits seit 
Oktober 1908 wird in ganz Preußen die Komplementbindungs¬ 
methode gleichzeitig mit der Agglutinationsprüfung zur Er¬ 
mittelung aller rotzigen Pferde mit größtem Erfolge ausgefiihrt. 
Die Tierhygienische Abteilung des Kaiser Wilhelms- 
Instituts zu Bromberg, welcher ein Teil dieser Prüfungen 
zugewiesen ist, verfügt selbst über mehrere hundert Pferde, bei 
denen die Komplementbindung im Verein mit der Agglutination 
für die Feststellung des Rotzes ausgezeichnete Dienste geleistet 
hat. In den Versuchen von Valenti fällt sehr auf, daß er mit 
viel größeren Mengen Pferde- bzw. Meerschweinchenserum 
arbeitet als Schütz und Schubert. Wir konnten aber 
beobachten, daß größere Serummengen zuweilen auch ohne 
Bakterienzusatz die Hämolysis verhindern. Dies ist für Schütz 
und Schubert auch wahrscheinlich die Veranlassung gewesen, 
auf Grund ihres enormen Erfahrungsmaterials nur solche Pferde 
als rotzverdächtig zu bezeichnen, deren Serum in Mengen von 
0,2 ccm und darunter bindet. Nach unseren Untersuchungen 
trifft dies noch mehr zu beim normalen Meerschweinchen, bei 
welchem Mengen von 1—1,5 ccm, wie sie Valenti verwendete, 
häufig die Hämolysis hemmen. Nur so erklärt es sich auch, 
daß Valenti beim Meerschweinchen schon am dritten Tage 
nach intraabdominaler Infektion völlige Hemmung erhält, während 
wir diese Erscheinung frühestens am sechsten Tage feststellen 
können. Es besteht daher die Vermutung, daß die von Valenti 
ermittelte Bindung nicht auf die rotzige Infektion, sondern auf 
die hohe Serummenge zurückzuführen ist und einen vollständig 
normalen Befund darstellt. 

Die Malleinprobe im Verein mit der Komplementbindung 
anzuwenden ist nach unseren Erfahrungen nicht angängig. 
Interessant ist, daß der Autor als Antigen eine Mallein¬ 
aufschwemmung verwendet hat. 

Wir werden in einer späteren Arbeit auf die Versuche 
Valentis zurückkommen. Mießner. 


Die Immunisierung der Rinder gegen Tuberkulose. 

Von Weber-Titze. 

Tuberkuloae-Arb. a. d. Kala. Reicbagea. 1908, Heft 9. 

n. Mitteilung. 

Im Anschluß an ihre Bovovaccinversuche haben die beiden 
Autoren auch das Tauruman auf seine immunisierende Kraft 
geprüft, und zwar derart, daß die Impflinge verschieden lange 
Zeit nach der Impfung mit Perlsuchtbazillen teils subkutan 
oder intravenös, teils per inhalationem infiziert wurden. Einzelne 
Tiere setzten sie der natürlichen Infektion durch Zusammen¬ 
stellen mit an offener Tuberkulose leidenden Kühen aus. Die 
Versuche haben gezeigt, daß innerhalb eines Jahres der Schutz 
völlig erloschen ist. Die schon vor dieser Zeit einer Infektion 
ausgesetzten Tiere haben eine erhöhte Widerstandskraft gegen¬ 
über den Kontrollieren gezeigt, die besonders deutlich bei der 
Nachprüfung durch Inhalation und Fütterung zutage tritt. Nicht 
so deutlich kommt dieser günstige Einfluß des Taurumans jedoch 
bei der Prüfung durch Zusammenstellen mit einer an offener 
Lungentuberkulose leidenden Kuh während der Dauer von 
71 Tagen. Nach Ansicht des Referenten haben nun aber die 
Impflinge gar nicht Gelegenheit mit derartigen Kühen zusammen 
zu kommen, wenn man die Forderung des Referenten erfüllt, 
mit der Impfung hygienisch-prophylaktische Maßnahmen zu ver¬ 
binden. Die kurze Dauer des Impfschutzes entspricht den 
Erfahrungen, die man auch bei anderen Infektionskrankheiten 
vielfach gemacht hat, ohne daß man deshalb das System ver¬ 
urteilt. Es werden eben die Impfungen alljährlich mit 'einem 
geeigneten Impfstoff zu wiederholen sein. Mießner. 

Aas der medizinischen Literatur. 

Dt ui sehe Medizinische Wochenschrift, 35. Jahrg. 1909, S. 1015. 

Ein neues Sterilisierungsverfahren. Von Dr. H. Conradi. Zur 

Keimfreimachung der Instrumente reicht das übliche Auskochen 
in lproz. Sodalösung nicht aus. Demgegenüber empfiehlt der 
Verfasser das heiße Öl als das sicherste Sterilisierungsmittel. 
Es genügt schon irgendein Kochtopf, der mit gewöhnlichem 
Speiseöl (Jaffa-Sesamöl) gefüllt wird. Schon nach kurzer Er¬ 
hitzung erhält man Temperaturen von 200° und darüber, die 
zur Abtötung aller bisher bekannten Bazillen und Sporen aus- 
| reichen. Die Siedetemperatur der fetten Öle liegt zwischen 
310 bis 320°. Der Verbrauch an Öl ist gering. Das Verfahren 
ist daher gut und billig. Außer den Instrumenten lassen sich 
besonders auch Bougies und Katheder auf diese Weise sicher 
keimfrei machen. 

Therapeutische Monatshefte, 23. Jahrg. 1909, S. 309. 

Beitrag zur Frage der Tabakrauchwirkung auf die Aorta. Von 
Dr. A. Ollendorff. Nachdem Adler, Hensel und andere durch 
intravenöse Injektion von Nikotinlösung und durch Einverleibung 
von Tabakinfus bei Kaninchen der Arteriosklerose analoge Ver¬ 
änderungen an der Innenwand der Aorta erzeugen konnten, 
prüfte der Verfasser, ob sich auch durch die beim Tabakrauchen 
entstehenden Destillationsprodukte ähnliche Veränderungen beim 
Kaninchen hervorrufen lassen. Er ließ den Rauch von 22 Zigarren 
nach Art der türkischen Wasserpfeife mittelst eines Aspirators 
durch Wasser hindurchgehen und erhielt 1200 ccm einer braunen 
stark nach Tabak riechenden Flüssigkeit, die er auf 600 ccm 
einengte. Obwohl die Versuchstiere von einer auf diese Weise 
hergestellten Tabakrauchflüssigkeit durch 68 Injektionen je 
330 ccm subkutan erhielten, waren makroskopisch erkennbare 
| Veränderungen in der Aorta bei ihnen nicht nachweisbar. Aus 
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diesem negativen Ergebnis des Versuches scheint hervorzugehen, 
daß das in den Zigarren enthalten gewesene Nikotin größtenteils 
durch Verbrennung zersetzt worden ist, so daß nur geringe 
Mengen davon in die Flüssigkeit übergingen, Daß sich die 
Aorta geringen Mengen von Nikotin gegenüber tolerant verhält, 
ist auch anderwärts durch Versuche von Josue schon bewiesen 
worden. 

Dieselbe Zeitschrift S. 310. 

Über die Wirkung der Bitterstoffe auf die Resorption. Von 

\V. Heubner und K. Rieder. — Die Bitterstoffe werden 
gewöhnlich zu den Gewürzen gerechnet, bilden aber eine Gruppe 
für sich und wirken auf Grund ihrer eigenartigen chemischen 
Zusammensetzung reizend für besonders eingestellte Sinnes¬ 
organe. Nach Verabreichung von Bittermitteln werden ver¬ 
schiedene Funktionsänderungen im Verdauungstraktus beobachtet. 
Der bittere Geschmack bewirkt reflektorisch von der Zunge aus 
eine Steigerung der Sekretion des Magensaftes. Tschagowetz 
nimmt zunächst nur eine Vermehrung der Speichelsekretion an 
und ist der Meinung, daß erst das Abschlucken des Speichels 
durch einen zweiten Reflex die Magensaftabsonderung anregt. 
Die Wirkung der verdauenden Fermente wird durch die Gegen¬ 
wart der bitteren Stoffe eher gehemmt als gefördert. Sehr 
interessant sind die Versuche von Pohl, denen zufolge nach 
Verabreichung der meisten bitteren Mittel die Zahl der weißen 
Blutkörperchen im Blute zunahm. Diese Verdauungsleukozytose, 
die auch bei Verabreichung von Gewürzen eintritt, ist nach 
Hofmeister mit dem Transport des Nährmaterials aus dem 
Darm in den Lymphstrom in Zusammenhang zu bringen. Unter¬ 
suchungen von Br an dl haben gezeigt, daß die normalerweise 
geringe Resorptionsfähigkeit der Magenschleimhaut durch Zusatz 
von Gewürzstoffen (auch Alkohol) gesteigert wird, während 
Bitterstoffe keinen derartigen Einfluß ausüben, ja sogar die 
ResorptionBgröße herabsetzen. Auf Grund eigener Versuche 
über die Beeinflussung der Magenresorption durch bittere 
Substanzen können sich die Verfasser bis jetzt nur hypothetisch 
dahin äußern, daß vielleicht eine Beschleunigung des Übertritts 
des Mageninhaltes in den Darm ein Hauptmoment der günstigen 
Wirkung von Bittermitteln in therapeutischer Hinsicht darstellt. 
Fortschritte der Medizin, 27. Jahrg. 1909 , S. 598. 

Llnevaf. Eine neue Salbengrundlage. Von Dr. K. Grünbaum. — 
Das Präparat wird von den Norddeutschen Ölwerken Schmidt &Co. 
in Altona beim Raffinieren von Leinöl hergestellt. Es enthält 
93 Teile Vaselin, 5 Teile flüchtige Fettsäure, 1 Teil Ammoniak 
und 1 Teil Lavendelöl und ist ein gelblichweißes, leicht ver- 
reibbares weiches Fett, das 15 Proz. Wasser aufzunehmen vermag. 

Die schon dem reinen Präparat innewohnende desinfizierende 
Eigenschaft kann durch medikamentöse Zusätze, die aber mit 
Linoval kalt verrieben werden müssen, noch verstärkt werden. 
Namentlich eignen sich hierzu Teerpräparate, Metalloxyde, Salicyl- 
säure, Ichthyol, Chrysarobin. Metallsäuren und Alkalien ver¬ 
tragen sich nicht mit LinovaL Das Mittel eignet sich besonders 
zur Behandlung schmerzhafter, entzündlicher Dermatosen. An¬ 
geregt durch eine Reihe günstiger Berichte hat der Verfasser 
Linoval hauptsächlich bei Verbrennungen zweiten Grades, Ab¬ 
schürfungen, Kontusionswunden, Bißwunden, Panaritien und 
Abszessen angewendet. Seine Erfahrungen stimmen mit den 
günstigen Berichten anderer Autoren überein. W. 
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Tagesgeschichte. 

„Die Zeichen stehen gransenhaft“ am Himmel! 

Seni, WaUenstein« Tod, letzter Akt. 

Der preußische Kriegsminister Herr v. Einem hat seinen 
seither stets bewährten Ruf als vortrefflicher Redner im Reichstag 
mit jener Rede begründet, in der er zum allgemeinen Ergötzen 
des Hauses einem über die Armee zeternden Sozialdemokraten 
daB Wort Wallensteins zurief: 

„Laß es jetzt gut sein, Seni, komm herab; 

der Tag bricht an und Mars regiert die Stunde.“ 

Diese Reminiszenz lenkte wohl heute, wo ich mich hilfe¬ 
suchend in das Reich des regierenden Mars wagen muß, meine 
Gedanken auf das Wort des zitternden Seni: „Die Zeichen 
stehen grausenhaft“. — Am Himmel der Veterinärreform nämlich, 
der bisher voller Geigen hing, ist ein Zeichen aufgetaucht, 
das wir Tierärzte, im Heere wie im Lande, erschreckt 
betrachten, wie ehemals das Volk einen funkelnden Kometen, 
der ihm als drohende Kriegsrute erschien. Das neue Schulter¬ 
abzeichen der Veterinäroffiziere ist es, das angeblich festgestellt 
sein soll. Wenn dieses Zeichen tatsächlich so ausfällt, wie es 
mir aufgezeichnet worden ist, dann — ja dann — ja, das geht 
ja gar nicht. Deshalb, sei es auch in zwölfter Stunde, möchte 
ich hier offen die Bitte an den Herrn Kriegsminister aussprechen, 
uns zu helfen. 

Gekreuzt sieht man da miteinander einen Säbel und ein 
Instrument, das wohl ein Äskulapstab sein soll, das aber auch 
als eine aufgewickelte Hetzpeitsche gedeutet werden kann; aus 
dem oberen Winkel dieser Kreuzung schaut traulich ein Pferde¬ 
kopf, und den unteren Winkel deckt ein markstückgroßes Huf¬ 
eisen. Das ganze sieht — ich möchte mich ganz vorsichtig 
ausdrücken — allzuprächtig aus, fast wie eine Vignette auf 
dem Firmenschild eines Reitsportgeschäftes. Man könnte viel¬ 
leicht den Tierärzten vorwerfen wollen, daß sie übertrieben 
empfindlich oder ängstlich seien, nicht selbstbewußt genug, um 
diese Zeichen ihrer Würde mit Anstand zu tragen; daß das 
Hufeisen ihre bete noire sei, solch’ Vorurteil aber ausgetrieben 
werden müsse; daß jener Entwurf die Embleme des edelsten 
Sports vereinige; daß auch der Unionklub das Hufeisen auf 
seiner Fahnenstange zeige usw. Dies alles wäre unzutreffend. 
Das Sportmäßige (selbst wenn man’s so auslegen wollte; — 
man würde es anders auslegen) gehört hier nicht her; es 
handelt sich bei uns nicht um den Sport, sondern um einen 
ernsten und schlichten Beruf, und zwischen der Busennadel 
eines Jockeys und den Achselstücken eines preußischen Offiziers 
kann es keine Ähnlichkeit geben. Ein Schulterabzeichen nach 
diesem Entwurf würde einzig dastehen in der Armee und einzig 
bei den Veterinären der ganzen Welt; es würde den Witz 
oder vielmehr den Spott förmlich anziehen. Der Künstler, der 
diesen Entwurf gemacht und gewiß sehr gut gemeint hat, ahnt 
wahrscheinlich davon nichts. Der Veterinäroffizier würde sich 
in seiner Uniform bedrückt fühlen, er würde ihr zu entschlüpfen 
suchen. Am Geburtstage seiner Majestät trägt nach altem 
guten Brauch in Preußen auch der Reserveoffizier mit Stolz des 
Königs Rock als das höchste Ehrenkleid; ich fürchte, die Veterinär¬ 
offiziere würden darunter fehlen, und das wäre sehr, sehr traurig, 
weil damit ein gut Teil der Wirkung der an sich mit gar nicht 
genug Dankbarkeit anzuerkennenden Reform verloren ginge. 
Um einer Kleinigkeit, einer Äußerlichkeit wegen darf man das 
nicht riskieren. 
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Vielleicht ist es wirklich schon zu spät. Man hat vielleicht den 
Entwurf passieren lassen in der Annahme, die Veterinäre würden 
ganz einverstanden sein mit dem „prächtigen“ Abzeichen. Es 
wäre allerdings schwer begreiflich, wenn niemand von denen, 
die es amtlich wissen konnten, Widerspruch erhoben hätte; aber 
fast scheint es so. Mir ist schon vor Monaten dieser Entwurf 
gezeigt worden, aber unter Diskretion; konnte ich daher nichts 
sagen, habe auch allerdings angenommen, das könne nicht 
durchgehen. Zu meiner nicht geringen Überraschung ist es mir 
erst jetzt klar geworden, daß über diesen Entwurf im stillen 
schon allgemein gesprochen wird, und daß seine Einführung 
anscheinend wirklich vorbereitet ist. Daher halte ich mich für 
verpflichtet, noch jetzt einer Ansicht Ausdruck zu geben, die, 
wie ich glaube, von fast allen Veterinären geteilt werden wird. 

S-chmaltz. 

Zar Frage der Tierkrankenkassen. 

Auf die Ausführungen des Herrn Tierarztes Brei tun g- 
Rixdorf in Nr. 23 der B. T. W. hat die Tierärztliche Gesell¬ 
schaft zu Berlin folgendes mitzuteilen: 

1. Es ist nicht zutreffend, daß die Tierärztliche Gesell¬ 
schaft zu Berlin „lediglich auf die einseitige Darstellung einiger 
Kollegen“ jenen in der Nr. 17 der B. T. W. veröffentlichten 
Beschluß gefaßt hat; vielmehr ist dieser Beschluß auf Grund 
des gedruckt vorliegenden Statuts „der Allgemeinen 
Deutschen Krankenkasse für Haustiere“ und eines 
„gedruckten Zirkulars“ — „Werbungsschreiben“ — erfolgt, das 
in der Nr. 17 der B. T. W. wörtlich wiedergegeben ist und das 
ebenfalls die Unterschrift „Allgemeine Deutsche Krankenkasse 
für Haustiere“ ohne weitere Namensnennung trägt. In diesem 
Rundschreiben gibt die „Allgemeine Deutsche Krankenkasse für 
Haustiere“ bekannt, daß beabsichtigt sei, bei genügender 
Beteiligung eine oder mehrere Filialen der „Allgemeinen 
Deutschen Krankenkasse für Haustiere“ am 1. April d. J. in 
Rixdorf zu errichten. Über die ganze Art und Weise der Kasse 
gäben die in der Anlage befindlichen Statuten Aufschluß. 
Hieraus mußte gefolgert werden, daß die „Allgemeine 
Deutsche Krankenkasse für Haustiere“ bereits be¬ 
stand. Und nun gibt Herr Breitung bekannt, daß diese 
Tierkrankenkasse noch gar nicht existiert, daß es sich für ihn, 
den Begründer der noch zu begründenden Gesellschaft, nur 
darum gehandelt habe, festzustellen, ob für eine solche Tier¬ 
krankenkasse ein Bedürfnis und Anklang im Publikum besteht, 
daß die Statuten „absolut noch nicht maßgebend wären“ und 
daß „ja auch noch vieles geändert werden könne“. Diese Mit¬ 
teilung muß gegenüber dem Wortlaut des Zirkulars und der 
beigefügten Satzungen überraschen, da aus diesen doch zu 
folgern ist, daß es sich um Errichtung von Filialen der 
bestehenden Allgemeinen Krankenkasse für Tiere 
handele. Die Beurteilung eines derartigen Vorgehens muß dem 
objektiven Leser überlassen bleiben. 

2. Es ist nicht wahr, daß die tierärztliche Gesell¬ 
schaft zu Berlin absichtlich vermieden hat, Herrn 
Breitung über seine Gründung einer Tierkranken¬ 
kasse zu hören. Im besonderen muß als der Tatsache nicht 
entsprechend die Behauptung des Herrn Breitung bezeichnet 
werden, daß die tierärztliche Gesellschaft zu Berlin Herrn 
Breitung absichtlich nicht zu der Sitzung eingeladen habe, 
in der über die Tierkrankenkasse verhandelt wurde, während 


ihm, wie er vorgibt, zu den bisherigen Sitzungen stets eine 
Einladung zuteil wurde, obwohl er selbst nicht Mitglied der 
tierärztlichen Gesellschaft sei. In jedem tierärztlichen Verein, 
so auch in der Berliner tierärztlichen Gesellschaft, sind Kollegen 
als Gäste stets willkommen. Daß aber Herr Breitung, der 
nach seinem Ausscheiden aus dem Kolonialdienst seit Herbst 
vorigen Jahres sich in Rixdorf als „Kaiserlicher Regierungs¬ 
tierarzt a. D.“ niedergelassen hat, als Gast noch eine besondere 
schriftliche Einladung zu jeder Sitzung erhalten hat, ist nicht 
richtig. Herr Breitung ist wohl einmal persönlich zu einer 
Sitzung eingeladen worden, in der die Anstellungsverhältnisse 
der Tierärzte in unsern Kolonien Gegenstand der Tagesordnung 
waren, über den neben andern Kollegen auch Herr Breitung 
zu referieren versprochen hatte, aber nicht erschien. 

Daß aber die tierärztliche Gesellschaft zu Berlin zu der 
Gründung „der Filialen“ der „Allgemeinen deutschen Kranken¬ 
kasse für Haustiere“ Stellung nehmen würde, kann Herrn 
Breitung nicht unbekannt gewesen sein, zumal sein Vater 
Mitglied der tierärztlichen Gesellschaft ist, der eine Einladung 
zu der betreffenden Sitzung erhalten hat und in dessen Haus, 
Rixdorf, Falkstraße 41, „die provisorische Filiale der 
Allgemeinen deutschen Krankenkasse“ sich befindet. 
Daß aber Herr Breitung als Gast und noch dazu als Sohn 
eines Mitgliedes an den Verhandlungen teilnehmen konnte, 
wußte er ja. Ihn aber noch besonders persönlich einzuladen, 
lag keine Veranlassung vor, zumal es auch bei der anonymen 
Reklameschrift keineswegs feststand, daß Herr Breitung sich 
zu dieser anonymen Sache als eigentlicher Urheber bekennen 
würde. Die tierärztliche Gesellschaft fand es daher für geboten, 
in dem bekannt zu gebenden Beschluß , (Nr. 17 d. B. T. W/) 
nur die Tatsache der Gründung einer Tierkrankenkasse von 
seiten eines Tierarztes bekannt zu geben und hierzu Stellung 
zu nehmen. Nachdem noch festgestellt war, daß Herr Tierarzt 
Breitung das „Werbungsschreiben“ und die Satzungen „der 
Allgemeinen deutschen Krankenkasse für Haustiere“ versandt 
hatte, wurde außerdem beschlossen, den angeblichen Gründer 
dieses Unternehmens, Herrn Breitung, von dem Beschluß der 
tierärztlichen Gesellschaft in Kenntnis zu setzen und ihm den 
wohlgemeinten Rat zu geben, von seinem Vorgehen abzulassen. 

3. Es ist nicht der Tatsache entsprechend, daß die 
tierärztliche Gesellschaft zu Berlin Herrn Breitung nicht die 
Gelegenheit gegeben hat, seinen Standpunkt in der beabsichtigten 
Gründung einer Tierkrankenkasse darzulegen. Herr Tierarzt 
Breitung verschweigt, daß die tierärztliche Gesell¬ 
schaft ihn auf Wunsch seines Rechtsbeistandes zwecks 
Darlegung seines Standpunktes in obiger Angelegen¬ 
heit zu einer besonderen Sitzung eingeladen hat. Herr 
Breitung ist aber nicht erschienen. 

Damit war die Angelegenheit für die tierärztliche Gesell¬ 
schaft zu Berlin vorläufig erledigt, die Herr Breitung durch 
seinen Rechtsanwalt mit gerichtlicher Verfolgung bedrohte, wenn 
sie sich noch fernerhin erlaubte, ihm in seinem Vorgehen in den 
Weg zu treten und „in der Wahrung seiner Rechte zu 
beeinträchtigen“. 

Die Behauptung des Herrn Breitung — er beabsichtige 
mit der Gründung einer Tierkrankenkasse für die angeblich 
300 stellenlosen Tierärzte eine auskömmliche Beschäftigung zu 
schaffen und gleichzeitig der ärmeren Bevölkerung für ihre Tiere 




8. Juli 1909. 


BERLINER TIERÄRZTLICHE WOCHENSCHRIFT. 


505 


eine billige tierärztliche Behandlung zu sichern — läßt sich mit 
dem obigen, wörtlich wiedergegebenen Passus in dem Schreiben, 
das Herr Breitung durch einen Rechtsanwalt an die tierärzt¬ 
liche Gesellschaft gerichtet hat, nicht in Einklang bringen. 

Auf die weiteren Ausführungen des Herrn Breitung ein¬ 
zugehen, verzichten wir. 

Die tierärztliche Gesellschaft zu Berlin. 

I. A.: J. Bongert, I. Schriftführer. 

Auszeichnung des derzeitigen Rektors der Tierärztlichen Hochschule 
zu Dresden. 

Wie seinerzeit in der B. T. W. schon mitgeteilt worden ist, 
ist dem Rektor der Tierärztlichen Hochschule zu Dresden, 
Herrn Professor Ellenbsrger, der von neuem für eine drei¬ 
jährige Amtsperiode zum Rektor ernannt ist, die Würde eines 
Geheimen Rates verliehen worden. Da die Rang- und Titel¬ 
verhältnisse in den verschiedenen Bundesstaaten verschieden 
sind, so dürfte nicht ohne weiteres überall erkennbar werden, 
welche Bedeutung dieser Titel hat. Deshalb wird es vielleicht 
von Interesse sein, zu erfahren, daß der Titel Geheimer Rat 
sich von den Geheimratstiteln, die gleichzeitig die Berufs¬ 
bezeichnung enthalten, erheblich unterscheidet. Dies ergibt sich 
auch schon daraus, daß Herr Professor Ellenberger schon 
seit geraumer Zeit den Titel Geheimer Medizinalrat führte. 
Der „Geheime Rat“ steht in Sachsen in der zweiten Klasse der 
Hofrangordnung mit den Ministerialdirektoren usw. zusammen. 
Die einzelnen Klassen zerfallen in Sachsen bekanntlich noch in 
verschiedene Stufen; die mit dem Titel als Geheimer Rat aus¬ 
gezeichneten Beamten stehen hinter den Ministerialdirektoren, 
aber z. B. vor dem Rektor der Universität als solchem. Das 
Prädikat Geheimer Rat wird den ältesten Ministerialräten und 
Universitätsprofessoren verliehen, würde also etwa mit dem 
Wirklichen Geheimen Oberregierungsrat in Preußen in Parallele 
gestellt werden können. Die Würde ist natürlich nicht dem 
Rektor der Tierärztlichen Hochschule, sondern persönlich dem 
jetzigen Rektor verliehen. 

Erfreuliches von der Pferdezucht. 

In einem Hauptland der Pferdezucht ist es endlich, dank 
der Einsicht des Regierungspräsidenten und den zielbewußten 
Bestrebungen des Departementstierarztes, gelungen, den lang¬ 
gehegten Wunsch der Tierärzte nach einer angemessenen 
Stellung in der Körkommission zu erfüllen. Die neue Kör¬ 
ordnung für die Privatbeschäler des Regierungsbezirks Hannover 
besagt in ihrem § 3: die Körungskommissionen bestehen aus zwei 
von dem Regierungspräsidenten zu bestimmenden Mitgliedern, 
von denen eines den Vorsitz führt; ferner aus einem von dem 
Landwirtschaftlichen Hauptverein zu wählenden Mitgliede. „In 
die Kommission wird von dem Regierungspräsidenten ein 
Tierarzt mit voller Stimmberechtigung und für Be¬ 
hinderungsfälle für ihn ein Stellvertreter, der ebenfalls Tierarzt 
ist, abgeordnet. Der Vorsteher des Hannoverschen Land¬ 
gestüts zu Celle hat das Recht, an den Verhandlungen der 
Kommission ebenfalls mit vollem Stimmrecht teilzunehmen, und 
wird zu diesem Zweck jedesmal von der Ansetzung des Körungs¬ 
termins durch den Regierungspräsidenten in Kenntnis gesetzt.“ 
In der bisher gültigen Körordnung hieß es: „Der Kommission 
wird von der Landdrostei ein Tierarzt zur Abgabe von Gut¬ 
achten beigeordnet. Der Vorsteher des Hannoverschen Land¬ 


gestüts zu Celle hat das Recht, an den Verhandlungen der 
Kommission mit beratender Stimme teilzunehmen.“ 

Die Hannoverschen Körungskommissionen werden daher 
künftig, nicht zu ihrem Schaden, sogar zwei Tierärzte als stimm¬ 
berechtigte Mitglieder enthalten, da ja auch der Vorsteher des 
Landgestüteß Celle Tierarzt ist, wenn er auch nicht als solcher 
zu der Kommission gehört. Diese Veränderung wird außer¬ 
ordentliche Freude unter den Tierärzten hervorrufen, und wir 
müssen dem Herrn Regierungspräsidenten von Philippsborn den 
Dank der preußischen Tierärzte aussprechen, dem Herrn 
Departementstierarzt Matthiesen aber zu seinem Erfolge einen 
herzlichen Glückwunsch. 

Nicht minder erfreulich ist es, daß, wie der soeben er¬ 
schienene letzte Bericht des mittelrheinischen Pferdezuchtvereins 
ergibt, der Schriftführer dieses Vereins der Königliche Kreis¬ 
tierarzt Wenzel zu Limbnrg an der Lahn ist, der sich auch 
früher schon durch gemeinnützige Tätigkeit in mancherlei 
Weise hervorgetan hat. Der Vorsitzende des mittelrheinischen 
Pferdezuchtvereins ist der Generalmajor z. D. v. Bardeleben. 

Erfreuliche Betätigung. 

Wie aus der Leipziger Zeitung hervorgeht, ist Tierarzt 
Hecker-Leipzig seinerzeit Vorsitzender und Geschäftsführer 
des Komitees für die Zeppelinsammlung gewesen, welche wie 
überall einen großen Erfolg gebracht hat. Jetzt ist ihm von 
dem Grafen Zeppelin dafür ein ehrendes Dankschreiben zuge¬ 
gangen. Es ist sehr erfreulich, wenn die Kollegen in dieser 
Art die Gelegenheit wahrnehmen, sich am öffentlichen Leben 
zu beteiligen und in den Dienst einer guten Sache zu stellen. 

Auszeichnung einer tierärztlichen Milchkuranstalt. 

Die Stuttgarter Milchkuranstalt vorm. Grub, welche» den 
Tierärzten Dr. Baer und Kurtz gehört, hat bei dem dies¬ 
jährigen Frischmilch-Wettbewerb der Deutschen Landwirtschafts¬ 
gesellschaft auf der 23. Wanderausstellung in Leipzig den ersten 
Preis und den von der Leipziger Ökonomischen Sozietät ge¬ 
stifteten Ehrenpreis erhalten. Auf den Betrieb dieser aus¬ 
gezeichneten Anstalt ist Herr Veterinärrat Kösler in seinem 
Referat bei der Plenarversammlung des Deutschen Veterinärrats 
in Stuttgart ausführlich eingegangen, so daß die Leser der 
B. T. W. noch Gelegenheit haben werden, darüber Näheres zu 
erfahren. 

Neue Gehälter der Berliner städtischen Tierärzte. 

Die Berliner Stadtverordnetenversammlung hat folgende 
Gehaltsskala für die städtischen Tierärzte (vgl. B. T. W. Nr. 23 
pag. 429) angenommen: 

Verwaltungsdirektor des Schlacht- und Viehhofes [jetzt 9000 M., 
nebst freier Dienstwohnung im Werte von 1450 M.]: 8000 
bis 12 000 M. (Dienstwohnung im Werte von 1200 M. 
pensionsfähig angerechnet. Höchstgehalt in 2 jährigen Stufen 
nach 16 Jahren (also 8 X 500 M. Zulagen). 

Direktor der Fleischbeschau [jetzt 6000—9000 M.]: 6200—9800 M. 

nach 18 Jahren (9 X 400 M., bisher 6 X 500 M.). 
Tierärzte [bis jetzt 2700—5100 M. in 3 jährigen Stufen ä 300 M., 
Höchstgehalt also nach 24 Jahren]: 3300—GOOO M. in 
2 jährigen Stufen (6 X 200, 5 X 300 M., Höchstgehalt also 
nach 22 Jahren). 

Außerdem bleiben für verschiedene Tierärzte die bisherigen 
Funktionszulagen bestehen. 
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UnglHoksfaJI. 

Distriktstierarzt Rosenkranz in Teisendorf (Oberbayern) 
stürzte mit dem Pferde beim Sprung über einen Graben so 
unglücklich, daß er sich drei Rippen brach. 

Maul- und Klauenseuche. 

Auch nach dem letzten Seuchenausweis vom 30. Juni ist 
das ganze Reich von Maul- und Klauenseuche frei. 

Berichtigung. 

Der Autor des Artikels „Vorschriften für die Durchführung 
der bakteriolog. Fleischbeschau“, Nr. 24, S. 449, macht darauf 
aufmerksam, daß gegen seine Absicht sein Name unter dem 
Artikel fehle. Der Verfasser ist Dr. Uhl mann in Lengefeld 
im Erzgebirge. 

Berichtigung. 

Zu der Berichtigung in Nr. 25 der B. T. W. erklärt 
Dr. Flatten-Köln in einer längeren Zuschrift, deren Ver¬ 
öffentlichung nach ihrem Umfange und Inhalt ich nicht im 
ganzen bewirken kann, daß er keineswegs leichtfertige oder 
einfach unbegründete Angaben gemacht habe. Er habe Be¬ 
schwerden zur Sprache gebracht, die ihm als Vertreter der 
Gruppe Rheinpreußen des Verbandes der Privattierärzte mit¬ 
geteilt worden seien. Bezüglich der aratstierärztlichen Atteste 
bei der Ausfuhr von Tieren aus den Beobachtungsgebieten 
während des Herrschens der Maul- und Klauenseuche müsse es 
sich um einen Lapsus handeln, da eB in dem Bericht nicht 
heißen sollte in „Köln“, sondern in der „Rheinprovinz“. Be¬ 
züglich der Untersuchung von Pferden durch einen Polizei¬ 
tierarzt handle es sich um eine Auffassung; nach seinen eigenen 
Beobachtungen sei die Untersuchung nicht so vollständig ge¬ 
wesen, wie sie hätte sein sollen. 

Indem ich in dieser begrenzten Form der Verteidigung des 
Herrn Dr. Flatten Raum gebe, bemerke ich, daß eine weitere 
Erörterung nicht stattfinden kann, da die Berichtigung selbst 
sich nur als eine Abwehr darstellt. Dieselbe ist in ihrem 
Hauptteil von dem Regierungspräsidenten in Köln veranlaßt; 
die Unterschrift des Vertreters war nicht leserlich, ist daher 
nicht mit veröffentlicht worden. Der zweite Teil der Berichtigung 
rührt von dem angegriffenen Polizeitierarzt her. S. 

Protokoll der 73. Versammlung des Vereins 
Thüringer Tierärzte 

am 8. November 1908 im Hotel Silber in Erfurt. 

Der Vorsitzende, Veterinärrat Wall mann, eröffnet um 11 Uhr 
unter herzlicher Begrüßung der erschienenen Gäste und Mitglieder 
die Versammlung. Es sind anwesend 26 Mitglieder und als Gäste 
Oberstabsveterinär Körner, Oberveterinär Voll and und Tierarzt 
Dr. Weineck, z. Z. einj. Unterveterinär im hiesigen Artillerie- 
Regiment. 

Als ordentliche Mitglieder werden in den Verein anfgenommen: 
Tierarzt Dr. Conradus in Eisenach, Oberveterinär a. D. Kobe in 
Erfurt, Tierarzt Dr. Löer in Vieselbach und Bezirkstierarzt Uhl ich 
in Ohrdruf. 

Die zur Prüfung der Vereinskasse ernannten Revisoren, Kreis¬ 
tierarzt Knopf und Schlachthofdirektor Rettich, finden keine 
Unstimmigkeiten. Dem Kassierer, Bezirkstierarzt Opel, wird des¬ 
halb von der Versammlung Entlastung erteilt. 

Der Vortrag des Kollegen Dr. Klee über das „Vorkommen 
der GeHügelcholera“ wird von der Versammlung mit großem Beifall 
anfgenommen. I)a jedoch der Vortrag demnächst im Separat¬ 
abdruck erscheinen soll, wird hier von einer Veröffentlichung ab¬ 
gesehen. 

Hierauf berichtet Bezirkstierarzt Oppel „über die Erfolge der 
Atoxylbchandlung bei Bornaschcr Krankheit“. Referent gibt täglich 


als einmalige Dosis 1 g Atoxyl gelöst in 10 g Wasser und spritzt 
dasselbe intravenös ein. Er hatte Gelegenheit, dieses Medikament 
in 7 Fällen von Bornascher Krankheit znr Anwendung bringen 
zu können. Patient Nr. 1 erhielt 2 Dosen, Patient Nr. 2 4 Dosen 
Atoxyl; in beiden Fällen letaler Ausgang. Auch der Zustand des 
dritten Patienten, der 7 Dosen Atoxyl erhielt, verschlechterte sich 
zunächst, endete jedoch mit vollständiger Heilung. Patient Nr. 4, 
der nur leicht erkrankt war, wird nach dreimaliger intravenöser 
Injektion von 1 g Atoxyl wieder hergestellt Patient Nr. 5 ist 
nach fünfmaliger Injektion von je 1 g Atoxyl so weit hergestellt, 
daß er als Rekonvaleszent ausgeführt werden konnte. Hierbei von 
einem Gewitterregen überrascht, stellt sich ein Rückfall ein, dem 
das Tier erliegt. Patient Nr. 6 wird nach 8 g Atoxyl vollständig 
geheilt, während der siebente Patient bereits nach Anwendung der 
zweiten Dosis verendet. Referent ist mit dem Erfolg zufrieden 
und glaubt, in dem Atoxyl ein wirksames Mittel zur Bekämpfung 
der Bornaschen Krankheit erblicken zu dürfen. 

Der Vorsitzende, Veterinärrat Wall mann, berichtet, daß Kollege 
Tillmann-Erfurt auf seine Anregung in 4 Fällen ein Quecksilber¬ 
präparat intravenös, scheinbar mit gutem Erfolg, bei Bornascher 
Krankheit angewendet habe. Die Versuche werden fortgesetzt. 

Bezirkstierarzt Oberländer hat 3 Pferde mit Atoxyl behandelt, 
von denen eins geheilt wurde, während Kreistierarzt Ruhs 5 Fälle 
von Bornascher Krankheit ohne Erfolg der Behandlung mit Atoxyl 
unterworfen hat 

Tierarzt Dr. John überreicht der Versammlung eine große 
Menge landwirtschaftlicher Zeitungen, in denen die Firma Gans- 
Frankfurt a. M. den Landwirten und sonstigen Tierbesitzem den 
Bezug von Sera gegen Schweineseuche, Kälberruhr, Geflügel¬ 
cholera etc. empfiehlt. Aus der Reklame dieser Blätter geht mit 
Sicherheit hervor, daß die genannte Firma diese Sera direkt an 
die Landwirte abgibt Da die Versammlung; hierin eine schwere 
Schädigung der tierärztlichen Interessen erblickt, wird der Vorstand 
beauftragt, das gesammte Material dem deutschen Veterinärrat znr 
weiteren Veranlassung zu überreichen. 

Zum Schluß berichtet Kollege Wallmann über seine Erfolge 
bei der Hodensackbruchoperation bei Fohlen vermittelst der 
elastischen Ligatur und gibt derselben auch nach seiner Erfahrnng 
gegenüber der Methode mit Kluppen den Vorzug. Er weist darauf 
bin, daß es unbedingt nötig sei, in den Fällen von einseitigen 
Brüchen auch den zweiten Hoden mit bedeckter Scheidenbaut zu 
entfernen. 

Bei der Operation eines 4 Monate alten Fohlens ereignete sich 
folgender interessante Vorfall. Nachdem das Fohlen in den Stall 
zurückgeführt war und sich gelegt hatte, trat aus einem oberhalb 
der Ligatur entstandenen Riß der Scheidenhaut der Dünndarm fast 
in seiner ganzen Länge hervor. Nach gründlicher Reinigung des 
Darmes usw. mit Lysolwasser und Nachbehandlung mit frischer 
warmer Kuhmilch wurde die Reposition in der Rückenlage vor¬ 
genommen und eine neue Ligatur hoch oben am Bauchring ange¬ 
bracht. Die Heilung erfolgte ohne Störung der Gesundheit in 
normaler Weise. 

Schluß der Versammlung um l 3 / 4 Uhr. 

Nach der Versammlung fand unter zahlreicher Beteiligung der 
Damen ein Essen statt, an dem viele ernste und humorvolle Reden 
gehalten wurden. Ein kleiner Tanz, Gesellschaftsspiele und Vor¬ 
träge hielten die Teilnehmer bei fröhlicher Stimmung bis in die 
späten Abendstunden beisammen. 

gez. Wallmann. Dr. Massig. 

Verein Pfälzer Tierärzte. 

Die 67. ordentliche Jahresversammlung findet am Samstag, 
den 28. August, vormittags 11 Uhr, zu Bad Dürkheim im Kurhaus- 
saale statt. 

Tagesordnung: 

1. Vereinsangelegenheiten. 

2. Bericht über die Verhandlungen des Deutschen Veterinärrates: 

Feil. 

3. Neues aus dem Gebiete der Immunitätsforschung und Bakteriologie: 

Sauer. 

4. Statutenmäßige Neuwahlen. 
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5. Aasgewählte Kapitel aus dem Gebiete der Buyatrik: Frank. 

6. Wünsche und Anträge. 

Nach den Verhandlungen findet gemeinsames Mittagsmahl statt, 
wozu Anmeldungen an Herrn Kollegen Öhl rechtzeitig erbeten werden. 

Kirchheimbolanden, 1. Juli 1909. 

Der Vorstand: Heuberger. 

Der tierärztliche Provinzialverein für Schleswig-Holstein. 

An die Herren Vereinsmitglieder und praktizierenden Tierärzte! 

In der Generalversammlung vom 27. September 1908 
wurden u. a. folgende Beschlüsse gefaßt, die der Vorstand 
nicht unterlassen will, nochmals zur Kenntnis und in Erinnerung 
zu bringen. 

I. „Die im Kreise Schleswig aufgestellten Grundsätze über die 
Ausübung der Praxis und die dafür zu liquidierenden Gebühren 
sind in den einzelnen Kreisen einer Besprechung zu unterziehen, 
um eine dahingehende Einigung unter den Kollegen zu erzielen. 

Der Vorstand ersucht die geehrten Vereinsmitglieder und 
praktischen Tierärzte, den von den Kreistierärzten zu erlassen¬ 
den Einladungen möglichst Folge zu geben, an den Beratungen 
sich zu beteiligen und mit darauf hinzuwirken, daß eine, den 
örtlichen Verhältnissen entsprechende Vereinbarung herbei¬ 
geführt wird. 

Die oben erwähnten Grundsätze fanden allgemein darin 
ihren Ausdruck, — daß nach einem einheitlichen Gebührensätze 
zu liquidieren und zwar am besten halbjährlich, — daß über 
die Weiterbehandlung bereits in anderweitiger Behandlung be¬ 
findlicher Tiere den betr. Kollegen Mitteilung zu machen sei, — 
daß von dem Abkommen eines Jahresfixum möglichst abgesehen 
werden müsse, daß die Abhaltung regelmäßiger Sprechstunden 
außerhalb des Wohnortes beschränkt werden möge, — daß 
Rezepte an Tierbesitzer, wenn möglich, nicht abzugeben seien, — 
daß die Ausstellung von Attesten in engen Grenzen gehalten 
werde und daß für Nachtbesuche die Gebühren zu verdoppeln 
empfohlen wird, wenn freies Fuhrwerk nicht gestellt ist. — 
Der Vorstand darf hier den Wunsch und die Hoffnung aus¬ 
sprechen, daß bei diesen Zusammenkünften gleichzeitig Bedacht 
darauf genommen werden möge, Themata in Vorschlag zu 
bringen, die sowohl im allgemeinen wie im besonderen Interesse 
des Standes und der Praxis einer Besprechung wert erscheinen 
und in der auf den 7. und 8. August d. J. festgesetzten 
Generalversammlung zur Verhandlung gelangen könnten/ 4 

II. Das von dem Provinzial verein beschaffte Instrumentarium 
besteht z. Zt. aus: 1 Trepanationsbesteck, 1 Universal-Zahn- 
zange, 1 Zahnschere, 1 Autokauter nach Deschery, 1 Ketten- 
Ekraseur und 1 Maulgatter. Unter den s. Zt. festgesetzten Be¬ 
dingungen werden diese Instrumente leihweise an die Mitglieder 
abgegeben, worüber Herr Schlachthofdirektor Ruser-Kiel 
nähere Ausknnft erteilt. 

Flensburg, im Mai 1909. Der Vorstand. 

I. A.: Eiler, Schriftführer. 

Landwirtschaftliche Kultur-Ausstellung zu Dortmund. 

Am 9., 10. und 11. Juli Treffpunkt der Tierärzte von 8 Uhr 
abends ab im Bierrestaurant zum Nordstern, am Markt (nahe Haupt¬ 
bahnhof). 

Genossenschaftliches. 

Der Umsatz der Wirtschaftsgenossenschaft deutscher Tierärzte 
E. G. m. b. H. zu Posen betrug im Juni d. J. 

bei 1173 Warenausgäogen 35 244 66 M. gegenüber 
im Juni 1908 „ 723 „ 29 141 66 „ 

Eingetragen waren Ende Juni 1908 — 481 Mitglieder, Ende 
Juni 1909 — 575 Mitglieder. Marks-Posen. 


Tierärzte und Fleischbeschauer. 

Die von dem Verbände der Privattierärzte in Preußen 
an das Ministerium eingereichte Denkschrift über die Fleisch¬ 
beschau (vgl. B. T. W. 1908, S. 892), in der die Leistungen 
der Fleischbeschauer und die gemeinsame Tätigkeit der Tier¬ 
ärzte und Fleischbeschauer bei Durchführung des Fleischbeschau¬ 
gesetzes kritisch behandelt werden, hat den Vorstand des 
Preußischen Landesverbandes der Fleischbeschauer-Vereine ver¬ 
anlaßt, dem Landwirtschaftsminister eine Verteidigungsschrift 
zu überreichen. Dieselbe lautet: 

An den Herrn Minister fiir Landwirtschaft, Domänen und Forsten, 
Exzellenz, Berlin. 

Ew. Exzellenz 

erlaubt sich der Vorstand des Landesverbandes Preußischer Trichinen- 
und Fleischbeschauer-Vereine, nachstehende Eingabe mit der ehr¬ 
erbietigen Bitte zu unterbreiten, derselben eine wohlwollende Berück¬ 
sichtigung zuteil werden zu lassen. 

In der „Berliner Tierärztlichen Wochenschrift“ vom 3. Dezember 
1908 ist eine vom Verbände der Privattierärzte in Preußen an Ew. 
Exzellenz gerichtete Denkschrift, die die amtliche Fleischbeschau in 
Preußen behandelt, zum Abdruck gebracht. In dieser Denkschrift wird 
auch die Tätigkeit der niehttierärztlickcn Fleischbeschaucr mehrfach 
erwähnt, und wenn in derselben auch zugegeben werden muß, daß die 
Durchführung des Reichsfleischbeschau-Gesetzes ohne nichttierärztliche 
Beschauer unausführbar ist, so wird doch versucht, die Leistungen der 
nichttierärztlichen Beschauer im Interesse der Privattierärzte möglichst 
herabzusetzen. Die angegebenen Gründe entsprechen jedoch nicht den 
wirklichen Tatsachen. 

Es wird in dieser Denkschrift auf die geringer gewordene Zahl der 
Überweisungen an die Ergänzungsbesehauer hingewiesen und als Grund 
kurzerhand den nichttierärztlichen Beschauern Außerachtlassung der 
csetzlichen Bestimmungen zum Vorwurf gemacht. Wohl ist es richtig, 
aß die Überweisungen zur Ergänzungsbeschau in den letzten Jahren 
nachgelassen haben, die angegebenen Gründe entsprechen aber keines¬ 
falls den wirklichen Tatsachen. 

Wir glauben vielmehr die Ursachen in folgendem zu finden: 

Als vor sechs Jahren das Reiehsfleischbeschau-Gesetz mit den damit 
verbundenen Masscnausbildtingen von nichttierärztlichen Beschauern in 
Kraft trat, kounte die Ausbildung naturgemäß nicht eine so gründliche 
sein, wie es vielleicht im Interesse des Gesetzes erwünscht gewesen 
wäre. Hierdurch ist es verständlich, daß anfänglich die nichttierärztlichen 
Beschauer Tiere zur Ergänzungsbeschau überwiesen, welche nur geringe 
Mängel hatten und daher nicht unter die §§ 9 und II der preußischen 
Ausführungsbestimmungen fielen. Dieses wird auch heute noch von 
vielen Ergänzungsbeschauern bestätigt. 

Diese Lücken in der Ausbildung führten dann auch bald zur 
Gründung von Vereinen, in welchen den nichttierärztlichen Beschauern 
Gelegenheit gegeben wurde, sich weiter anszubilden, dank der fast aus¬ 
nahmslosen Unterstützung der beamteten Tierärzte und eines Teiles der 
Privattierärzte, so daß bei den ersten Nachprüfungen nur in den 
seltensten Fällen eine Zurückweisung der Prüflinge erfolgte. 

Ein weiterer Grund in dem Zurückgehen der Überweisungen dürfte 
auch darin zu erblicken sein, daß nach Inkrafttreten. des Reichs- 
fleischbe8changesetzes versucht wurde, nicht einwandfreies oder gar zur 
menschlichen Nahrung untaugliches Vieh zur Schlachtvieh- und Fleisch¬ 
beschau bei nichttierärztlichen Beschauern anzumelden und in den 
Verkehr zu bringen. Diese Versuche scheiterten aber an der Gewissen¬ 
haftigkeit der Beschauer, welche dieses Vieh dem Ergänzungsbeschauer 
überwiesen. 

Auch haben gesetzliche Einschränkungen, wie z. B. das Verbot der 
Fleischbeschau durch nichtiierärztliche Beschauer bei Notschlachtungen 
im Regierungsbezirk Potsdam, die Zahl der Überweisungen an Er- 
gänzungsbesenauer herabgemindert. 

Ferner wird in genannter Denkschrift auf eine Versammlung in 
Königsberg i. Pr. hingewiesen, in welcher grobe Verstöße der nicht- 
tierärztlichen Beschauer im dortigen Regierungsbezirk zur Sprache kamen. 
So tief bedauerlich diese Vorkommnisse sind, dürfen dieselben doch nicht 
für die generelle Beurteilung der nichttierärztliehen Beschauer maßgebend 
sein. Die Verhältnisse in den Östlichen Provinzen dürfen nicht auf die 
ganze Monarchie übertragen werden, da es dort wegen der ungünstigen 
Örtlichen Lage (weite Wege, große Bezirke, kleine Einnahmen) sehr 
schwer fällt, geeignete Kräfte für den Posten eines Fleischbeschauers 
zu finden. 

Auch andere berufene Vertreter des tierärztlichen Standes haben 
sich durchaus günstig über die Leistungen der nichttierärztlichen Beschauer 
ausgelassen. So führte gelegentlich einer Tagung der beamteten Tier¬ 
ärzte Preußens Herr Königl. Kreistierarzt Memmen - Neu - Ruppin 
folgendes aus: 

„Soll ich nun noch ein Wort verlieren über die Brauchbarkeit der 
nicht als Tierarzt approbierten Flcischbeschatier, so kann es nur ein 
solches des Lobes und der Anerkennung sein. Wo die führende, sach¬ 
verständige Hand nicht fehlt, haben diese Personen gewissenhaft und 
mit Eifer ihres Amtes gewaltet. Die Befürchtung einiger Herren Kollegen, 
jene Beschauer würden sieh überheben und sich auf die gleiche Stufe 
mit uns Tierärzten stellen, insbesondere dann, wenn wir ihrem Vereins¬ 
leben ein persönliches Interesse cntgcgeubrächtcn, hat sich nicht be¬ 
stätigt. Im Gegenteil, dadurch, daß wir uns derselben annehmen, durch 
Vorträge ihre Kenntnisse zu erweitern suchen und ihnen mit Rat und 
Tat zur Hand gehen, gewinnen sie eine immer größere Hochachtung 
nnserem Stande ab und lernen begreifen, daß ihr Wissen doch nur ein 
8tückwcrk ist und sein kann von dem, was die Veterinärmedizin in sich 
birgt. So ist es wenigstens bei uns, und so wird es bei Ihnen sein. 
Wie wissensdurstig und vorsichtig die nichttierärztliehen Beschauer sind, 
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dafür habe ich die besten Beweise in den mannigfaltigen Zuschriften au j 
die Zeitschrift Air Fleischbeschau.“ 

Anch der Referent in Ew. Exzellenz Ministerium, Herr Geheimer 
Oberregierangsrat Sehrocter, bemerkte gelegentlich des Empfanges ; 
einer Abordnuug uuseres Verbandes am 11. Marz 1907, daß er sich auch 
freue, sagen zu können, daß die mehttierUrztlichen Beschauer nach allen ; 
Berichten im großen und ganzen sich durchaus bewiihrt und als zu- I 
verlllssig erwiesen hätten. i 

In demselben günstigen Sinne ist auch auf späteren Tagungen der 
beamteten Tierärzte über die Leistungen der nichttierärztlichen Beschauer ■ 
geurteilt worden. 

Über eine weitere von den Privattierärzten schon oft erhobene 
Forderung, bei Niederlassung eines Tierarztes die nichttierärztlichen 
Beschauer ihres Amtes zu entheben, haben wir unsere Stellungnahme I 


bereits in der Eingabe vom 16. Jannar d. J. Ew. Exzellenz gehorsame 
unterbreitet. 

Indem wir Ew. Exzellenz nochmals ganz ergebenst bitten, unsere 
Eingabe wohlwollend entgegenzunehmen, danken wir Ew. Exzellenz 
tür das den nichttierärztlichen Beschauern bisher erwiesene Wohlwollen und 
versichern, daß es stets die vornehmste Aufgabe des Unterzeichneten 
Verbandes sein wird, gewissenhafte Pflichterfüllung und Weiterausbildnng 
unter seinen Mitgliedern zu pflegen, um so das Vertrauen, welches die 
hohe Regierung bei Schaffung des Standes der nichttierärztlichen Be¬ 
schauer vorausgesetzt hat, voll und ganz zu rechtfertigen. 

Mit vorzüglicher Hochachtung gehorsamst 

Der Vorstand des Landesverbandes 
Preußischer Trichinen- und Fleisehbeschauer-Vercine. 


Staatsveterinärwesen. 

Redigiert von Veterinärrat PreuBe. 
Rechtsprechung. 

Klage auf Schadenersatz wegen Übertretung der Maul¬ 
und Klauenseuche. 

Auf den Ausgang der Konfliktsklage gegen den Geh. Med.- 
Rat Prof. Dr. Löffler, welcher von dem Gutspächter L. zn 
W. wegen Schadenersatz anläßlich der im Jahre 1906 erfolgten 
Übertragung der Maul- und Klauenseuche von der Untersuchungs- 
Station in G. ans in Anspruch genommen worden ist, ist bereits 
auf S. 398 B. T. W. 1908 hingewiesen worden. Das preußische 
Oberverwaltnngsgericht hatte durch Urteil vom 10. März 1908 
den Konflikt für unbegründet erklärt, dem Rechtsverfahren 
sollte Fortgang gegeben werden. Es dürfte wohl interessieren, 
auf dieses Urteil, welches jetzt zur Veröffentlichung gelangt 
ist, etwas näher einzugehen: 

Der Gutspächter L. in W. hat bei dem Landgericht in 
Greifswald gegen den preußischen Fiskns und den Geh. Med.- 
Rat. Prof. Dr. Löffler Klage erhoben mit dem Anträge, die 
Beklagten als Gesamtschulder zur Zahlung von 7231 M. nebst 
4% Zinsen seit der Klagezustellung zn verurteilen. Zugunsten der 
Beklagten wnrde durch den Minister der geistlichen, Unterrichts¬ 
und Medizinalangelegenheiten der Konflikt erhoben, worauf das 
Prozeßverfahren einstweilen eingestellt wurde. 

Der Kläger hatte geltend gemacht, daß die beiden Beklag¬ 
ten es verschuldet hätten, daß auf dem Pachtgnte des Klägers 
in der zweiten Hälfte des Jahres 1906 die Maul- und Klauen¬ 
seuche zum Ausbruch gekommen sei. In G. sei durch 
den beklagten Fiskns eine Versuchsstation begründet worden, 
die sich mit der Erforschung der Erreger der Maul- und Klauen¬ 
seuche beschäftigen sollte. Mit der Leitung dieses Instituts sei 
der Geh. Rat Löffler beauftragt worden. Bei dieser Ver¬ 
suchsstation seien nun die gesetzlichen Vorschriften betreffs 
Verhütung des Entstehens und Versclileppens von Seuchen ver¬ 
nachlässigt und die gewöhnlichsten Vorsichtsmaßregeln nicht 
beachtet worden. Das Federvieh habe man frei auf dem 
Gehöft umherlanfen lassen, es* sei keine strenge Gehöftssperre 
eingerichtet, kein Sperrbezirk gegenüber den Nachbargehöften 
gebildet worden. Die mit dem seuebekranken Vieh in ständiger 
Berührung gewesenen Angestellten haben ohne Vorsichtsmaßregeln 
auf dem Nachbargrundstück, besonders dem des Mädclienheims, 
verkehren können; eine mit Seuchenerreger geimpfte Katze habe 
man frei umherlanfen lassen. Infolge dieser Übelstände sei 
auf dem Grundstück des Mädchenheims die Maul- und Klauen¬ 
seuche zum Ausbruch gekommen. 

Trotz dieses Seuchenausbmchs sei das Vieh des Acker¬ 
bürgers Sch. in der Nähe des Mädclienheims auf der Weide 
geblieben. Daher sei anch dieses Vieh erkrankt. Von diesem 


■ sei die Seuche auf das Vieh des Händlers C. übergesprungen, 
von wo sie sich in der ganzen Umgegendvon G. verbreitet habe. 
So sei denn auch das Vieh des Klägers von der Seuche betroff en 
worden. Durch Milch Verlust, Wert Verminderung von Enter- 
kühen, Verenden von Kälbern, Verwerfen mehrerer Kühe, Not¬ 
schlachtung einer Kuh, Verzögerung des Verkaufs von 6 Kühen, 
Minderung des Wertes von 98 Kühen, Aufwendung von Des¬ 
infektionskosten nsw. sei Kläger um insgesamt 7231 M. ge¬ 
schädigt worden. 

Beklagter Geh. Rat L. bestritt den Klageansprnch und die 
in der Klage gerügten Fahrlässigkeiten, sowie den ursächlichen 
Zusammenhang zwischen ihnen und dem Ansbrach der Seuche 
n W. Er sei 1897 vom Kultusministerium mit der Leitung 
der Arbeiten zur Erforschung der Maul- und Klauenseuche 
beauftragt worden. Die Arbeiten, die von 1902 ab auf dem Ver¬ 
suchsgut G. ausgefülirt worden wären, seien vom Staat beauf¬ 
sichtigt und zur Fördernng allgemein staatlicher Zwecke, na¬ 
mentlich im Interesse der Landwirtschaft ausgeführt worden. 
Die Versuchsstation liege allein, vom ScK’schen Anwesen etwa 
400 m entfernt; das etwa 150 m abliegende Mädchenheim sei 
erst nach ihrer Errichtung erbaut worden. Alle auf der Station 
getroffenen Einrichtungen hätten sich seit Jahren bewährt. Die 
zu Forscimngszwecken gehaltenen Tiere, Hühner und Enten, 
sowie eine geimpfte Katze, hätten das Gehöft nicht verlassen 
dürfen; die Dunggrube sei stets richtig desinfiziert worden. Der 
Zugang zum Gehöft sei verboten gewesen, Fuhrwerke, welche 
Vieh brachten, habe man desinfiziert. Die Wärter hätten 
Gummischuhe und Überröcke tragen müssen, die beim Verlassen 
des Gehöfts abzulegen waren; überall hätten Gefäße mit 
Sublimatlösung zur Desinfektion der Wärter gestanden, letzteren 
sei es untersagt gewesen, fremde Gehöfte mit Viehhaltung zu 
betreten. Polizeiliche Maßregeln, die über das Gebiet des 
Versuchsgehöfts hinausgingen, hätten dem Beklagten nicht zu¬ 
gestanden. In dem Konfliktsbeschlusse wnrde angeführt, doß 
Beklagtem weder eine Überschreitung seiner Amtsbefug¬ 
nisse, noch eine Unterlassung einer ihm obliegenden Amts¬ 
handlung zur Last zn legen sei. Zn dem Konffiktsbesclilnsse 
machte Kläger geltend, daß Beklagter nicht als Beamter, nicht 
wegen Überschreitung seiner Amtsbefugnisse und nicht wegen 
Unterlassung einer ihm obliegenden Amtspflicht in Anspruch 
genommen werde. Die Versuchsstation sei eine von der 
Universität unabhängige, im allgemeinen Landesinteresse er¬ 
richtete Anstalt gewesen. Beklagter habe als Stationsleiter 
keine obrigkeitliche oder Regierungsgewalt gehabt, sondern er 
habe nur als Vertreter des Fiskus wissenschaftliche Versuche 
auf Staatskosten gemacht, wie sie jeder Privatmann auf seine 
Kosten habe betreiben können. Die auf der Station gehaltenen 
mit dem Erreger der Maul- und Klauenseuche geimpften Ferkel 
seien der Ansteckung verdächtige Tiere gewesen, von deren 
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Vorhandensein der Beklagte der Polizeibehörde habe Anzeige 
machen müssen. Dies sei unterlassen worden. Die Polizei 
habe daher die nötigen Anordnungen nicht treffen können. 
Die Versuchstiere seien auch nieht angekauft gewesen, sondern 
nur gemietet und den Eigentümern zurückgegeben worden. 
Fahrlässig sei auch die Verlegung der Versuchsstation an den 
Schnittpunkt einer verkehrsreichen Chaussee gewesen, und daß 
im Jahre 1906 mit ganz außerordentlich wirksamer Lymphe aus 
der Provinz Posen gearbeitet worden sei. Die Unzweckmäßig¬ 
keit der Lage der Versuchsstation habe Beklagter selbst in 
einem in der „Greifswalder Zeitung“ vom 20. November 1906 
erschienenen Artikel „Mahnung an die Regierung“ erörtert; er 
hätte daher den Auftrag des Ministers ablehnen müssen. 

Das Landgericht in Greifswald und das Oberlandesgericht 
in Stettin erklärten beide den Konflikt für zulässig, weil der 
Beklagte als Beamter die Untersuchung der Maul- und Klauen 
seuche vorgenommen habe. Beide Gerichte hielten den Konflikt 
für begründet insoweit, als dem Beklagten ein Vorwurf daraus 
gemacht worden ist, daß er die Leitung der an einer gefähr¬ 
lichen Stelle errichteten Station übernommen und die Ansteckung 
der Versuchstiere nicht angemeldet, keine Geliöftssperre und 
keinen Sperrbezirk eingerichtet, auch den Verkehr des Stall¬ 
personals nicht weiter eingeschränkt habe. Dagegen falle dem 
Beklagten eine Fahrlässigkeit zur Last, wenn erweislich das 
Federvieh der Station und eine mit Seuchengift geimpfte Katze 
in der Umgebung der Station umhergelaufen seien. 

Das Oberverwaltuugsgericht erklärte den Konflikt dagegen 
für unbegründet. 

Was die Frage der Zulässigkeit des Konflikts betrifft, so 
kommt das Oberverwaltungsgericht zu einer Bejahung. Das 
hygienische Institut der Universität Greifswald sei eine Staats¬ 
anstalt. Der Leiter desselben, der Beklagte, sei in dieser Eigen¬ 
schaft daher ebenso Beamter wie als Universitätsprofessor. Sind 
dem hygienischen Institut durch die Zuweisung der Untersuchungen 
über die Maul- und Klauenseuche neue besondere Aufgaben 
von der Aufsichtsbehörde gestellt worden, so fallen diese eben¬ 
falls in den Kreis der amtlichen Pflichten des Beklagten. Seine 
Tätigkeit hierbei trug daher ebenfalls amtlichen Charakter. 
Dies werde durch die Konfliktserhebung durch den Minister 
bestätigt. Zur Begründung der Beamteneigenschaft sei die 
Ausübung obrigkeitlicher Funktionen nicht erforderlich. Wenn 
somit die Handlungen und Unterlassungen des Beklagten als 
amtlich anzusprechen waren, so mußte auch der Konflikt für 
zulässig erachtet werden. 

Dagegen konnte der Gerichtshof den Konflikt nicht für 
begründet ansehen. Zur Begründung wird folgendes angeführt: 

Nur wenn die tatsächlichen Voraussetzungen, unter denen eine 
j ngefochtene Amtshandlung oder eine Unterlassung rechtlich zu¬ 
lässig erscheint, außer Zweifel gestellt sind, darf nach den in der 
Rechtsprechung des Gerichtshofes wiederholt entwickelten Grund¬ 
sätzen ein Konflikt für begründet angesehen werden, während 
in - zweifelhaften Fällen der Rechtsweg zugelassen werden muß. 
Schon nach dem bis jetzt vorliegenden Material sind gegen das 
Verhalten des Beklagten Löffler bei der Verwaltung der Ver¬ 
suchsstation so erhebliche Bedenken hervorgetreten, daß 
begründete Zweifel entstehen, ob er sich nicht der Unterlassung 
ihm obliegender Amtshandlungen schuldig gemacht hat. 

Daß bakteriologische Versuchsstationen stets eine Gefahr für 
ihre Umgebung begründen, ist ohne weiteres klar. Wenn daraus 


auch zunächst für den Fiskus, der solche Anstalten im allge¬ 
meinen Wohlfahrtsinteresse ins Leben ruft, die Pflicht erwachsen 
mag, bei der Wahl der Örtlichkeit und bei der Einrichtung 
solcher Stationen die erforderliche Vorsicht walten zu lassen, so 
liegt es doch weiter dem mit dem Betriebe der Anstalt betrauten 
Beamten ob, alle diejenigen Vorsichtsmaßregeln zu treffen, welche 
ohne Beeinträchtigung der Zwecke der Anstalt zur Beseitigung 
oder tunlichsten Herabminderung der aus der Natur der Anstalt 
entstehenden Gefahren möglich sind. Die Überzeugung, daß der 
Beklagte in dieser Hinsicht seine Amtspflichten durchweg nach- 
gekommen ist, vermochte der Gerichtshof nicht zu gewinnen. 
Insbesondere spricht dagegen, daß nach den eigenen Angaben des 
Beklagten das Gehöft, auf dem die Versuchsstation liegt, nicht 
mit einer vollständigen Einfriedigung versehen ist, welche jede 
Berührung der mit dem Seuchengift geimpften Tiere mit 
andern außerhalb des Gehöftes befindlichen Tieren völlig 
unmöglich gemacht hätte. Der Beklagte bestreitet zwar, daß 
die auf der Station gehaltenen Hühner und Enten, sowie die 
geimpfte Katze das Gehöft verlassen hätten, allein es wäre 
seine Pflicht gewesen, dafür zu sorgen, daß ein Verlassen des 
Gehöfts für diese Tiere überhaupt ausgeschlossen gewesen wäre. 
Derartige Schutzmaßregeln hat der Beklagte zu treffen unter¬ 
lassen, und die Ministerialkommissare haben sich daher in dem 
Bericht vom 20. Oktober 1906 dahin geäußert, daß vor allem 
eine vollständig sichere Einfriedigung des ganzen Grundstücks 
(d. i. das Gehöft einschließlich der dazu gehörigen Grünlands¬ 
koppel) durch eine hohe Mauer oder einen dichten doppelten 
Bretterzaun erforderlich sei. Gerade an der Stelle, wo die offene 
Dunggrube liegt, war nach dem Bericht das Gehöft an der 
Koppel nur durch einen Staketenzaun abgeschlossen, so daß 
die im Dünger befindlichen Ansteckungsstoffe nach außen über¬ 
tragen werden konnten. Nach den weiteren Angaben der Be¬ 
klagten ist die Dunggrube zwar nach dem Abdüngen stets 
reichlich desinfiziert worden, aber sie ist niemals nach oben 
abgeschlossen gewesen. Auch hierin muß eine auffallende 
Unterlassung gebotener Maßnahmen zur Verhütung einer Ver¬ 
breitung der Seuchenstoffe erblickt werden, da die Hübner 
der Station in dem offen liegenden Dunge scharren und bei 
dem Fehlen einer festen Einfriedigung auf die angrenzenden 
Ländereien gelangen, mithin Krankheitskeime dorthin übertragen 
konnten. Wie der Bericht vom 20. Oktober 1906 ergibt, wurde 
sogar die Jauche aus dem Stall der zur Serumgewinnung 
dienenden Tiere mittelst einer offenen Rinne der Dunggrube 
zugeführt. So lange nicht nachgewiesen ist, daß derartige Ein¬ 
richtungen, welche die Gefahr der Seuchen Verbreitung von der 
Station aus naheliegend erscheinen lassen, durch die Anstalts¬ 
zwecke geboten waren, muß bezweifelt werden, daß der Beklagte 
in den Vorkehrungen zur Abwendung der Gefahr die erforderliche 
Sorgfalt angewendet hat. So ist denn auch von den erwähnten 
Kommissaren eine vollständige Eindeckung der Dunggrube und 
die Herstellung geschlossener Tonrohrleitungen von den Ställen 
nach der Dunggrube als notwendig bezeichnet worden. Nicht 
minder bedenklich erscheint es, daß der Beklagte, wie aus der 
Klagebeantwortung hervorgeht, sich damit begnügt hat, für die 
auf der Station verkehrenden Personen die von ihm beschriebenen 
Gelegenheiten zur Desinfektion herstellen zu lassen, dagegen 
nichts getan hat, um das Wohnhaus von den Stallgebäuden, in 
denen die geimpften Tiere standen, vollkommen abzuschließen, 
eine Maßnahme, die zur Vermeidung von Verschleppungen der 
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Seuche außerordentlich nahe lag und auch von den Ministerial- 
kommissaren in der Weise empfohlen wurde, daß ein Zaun 
zwischen Wohnhaus und Gehöft zu errichten sei. 

Hiernach mußte der Gerichtshof, ohne daß es weiterer 
Aufklärung der tatsächlichen Verhältnisse bedurfte, als zweifel¬ 
haft erachten, ob der Beklagte nicht, wie der Kläger behauptet, 
bei der Leitung und Beaufsichtigung der Versuchsstation ihm 
obliegende Amtshandlungen unterlassen habe. Diese Zweifel 
wurden bestärkt durch die in der vorgelegten Landwirtschaftlichen 
Wochenschrift für Pommern enthaltene Mitteilung des Ober- 
Präsidenten der Provinz Pommern gelegentlich der General¬ 
versammlung der pommerschen landwirtschaftlichen Vereine im 
November 1906, nach welcher durch die Versuchsstation 
bei G. schon dreimal im Regierungsbezirk Stralsund 
die Maul- und Klauenseuche eingeschleppt worden ist. 
Dafür, daß der Seuchenausbruch im Spätsommer des Jahres 
1906 auf das Versuchsgut zurückgeführt werden müsse, liegt 
nach dem Bericht der Ministerialkommission eine „große Wahr¬ 
scheinlichkeit“ vor, da damals das ganze Deutsche Reich mit 
Ausnahme eines an der russischen Grenze gelegenen Gehöfts 
frei von Maul- und Klauenseuche war. Wird schließlich noch 
berücksichtigt, daß der Beklagte selbst nach dem von ihm 
veröffentlichten, zu den Akten gebrachten Zeitungsartikel die 
Verlegung der Versuchsstation nach einer Insel befürwortet 
hat, so erhöht sich die Vermutung, daß der Beklagte, so lange 
die von ihm selbst empfohlene Maßnahme nicht verwirklicht 
war, sein Augenmerk nicht genügend darauf gerichtet hat, 
unter den einmal gegebenen, nicht einwandfreien Verhältnissen 
wenigstens die naheliegenden Vorkehrungen zur Abwendung der 
in der Eigenart und den Zwecken der Versuchsstation für die 
Umgegend bedingten Gefahren mit äußerster Sorgfalt zu treffen. 

Läßt sich aber nicht die Feststellung treffen, daß dem 
Beklagten eine Unterlassung der ihm obliegenden Amtshandlungen 
nicht zur Last fällt, so mußte der Konflikt für unbegründet 
erklärt und dem gerichtlichen Verfahren Fortgang gegeben 
werden. In Rücksicht auf die gesamte Sachlage, die eine völlige 
Klärung aller zweifelhaften Fragen durch ein Verfahren vor 
den ordentlichen Gerichten angezeigt erscheinen läßt, konnte 
nicht dem in den Gutachten der Geriohte eingeschlagenen Weg 
gefolgt und der Konflikt in einzelnen Punkten für begründet, 
in anderen der Rechtsweg für zulässig angesehen werden. Denn 
bei den einzelnen vom Kläger gegen die Verwaltung und 
Beaufsichtigung der Versuchsstation vorgebrachten Angriffen 
handelt es sich nicht um gesonderte Klagegründe, für welche 
der Konfliktsrichter eine verschiedene Beurteilung eintreten zu 
lassen befugt wäre, sondern um die Darstellung einzelner Ein¬ 
richtungen und Vorkommnisse, aus deren Gesamtbild sich ergeben 
soll, daß der Beklagte es an der ihm kraft seines Amtes ob¬ 
liegenden Sorgfalt habe fehlen lassen. Deshalb mußte dem 
gerichtlichen Verfahren in vollem Umfange Fortgang gegeben 
werden. 

Rechtsprechung. 

Eine interessante Entscheidung hat das Kammergericht I, 
Strafsenat, unter dem 7. Januar 1909 in bezug auf die Zulassung 
eines marktähnlichen Handelsverkehrs mit Großvieh, außerhalb 
der zur Abhaltung der Viehmärkte bestimmten Plätze und außer 
an den obrigkeitlich genehmigten Markttagen, gefällt. Von der 
Polizeiverwaltung in W. war unter dem 10. März 1905 auf 
Grund des § 6 c des Polizeiverwaltungsgesetzes vom 11. März 


1850 eine Polizei Verordnung erlassen worden, welche im § 2 
bestimmt, daß außerhalb der zur Abhaltung der Viehmärkte 
bestimmten Plätze und außer an den obrigkeitlich genehmigten 
Markttagen ein marktähnlicher Verkehr mit Großvieh nicht 
stattfinden darf. Unter diesem Verkehr, zu welchem auch 
die sogenannten Vormärkte zu rechnen sind, ist im Sinne dieser 
Polizeiverordnung jeder Handelsverkehr mit Großvieh zu ver¬ 
stehen, bei welchen auf Straßen oder Plätzen, in Ställen, auf 
Weiden oder sonst wo aus verschiedenen Beständen zusammen¬ 
gebrachte Tiere für eine unbestimmte Zahl von Personen zum 
freihändigen Verkauf gestellt werden. Der Vorsitzende des 
Viehhändlervereins in W. hatte nun gegen diese Polizei Verordnung 
verstoßen, indem er besondere Verkaufstage ansetzte und zu 
diesem die Vereinsmitglieder aufforderte. An einem dieser fest¬ 
gesetzten Verkaufstage hat er einen Rindviehtransport von der 
Eisenbahnrampe nach einem Gaststalle getrieben und dort ver¬ 
kauft. Von der Strafkammer war er dieserhalb verurteilt worden. 

Auf die hierauf eingelegte Revision erkannte das Kammer¬ 
gericht die Gültigkeit der fraglichen Polizeivorschrift an. Sie finde 
ihre Stütze im Reichs- und Landesrecht. Nach § 70 R. G. 0. 
soll es in betreff der Märkte, welche für bestimmte Gattungen 
von Gegenständen gehalten werden, also auch bezüglich der 
Viehmärkte bei den bestehenden Anordnungen bewenden. Die 
§§ 64 und 69 R. G. 0. greifen für diese Märkte nicht 
Platz. Die auf dies? Vorschriften gestützte Rechtsprechung 
müsse daher hier ausscheiden. Der § 6 c des Polizei Verwaltungs¬ 
gesetzes vom 11. März 1850 bestimme, daß der Marktverkehr 
zu den Gegenständen ortspolizeilicher Vorschriften gehöre. Die 
Polizeiverwaltung zu W. wäre daher zum Erlaß des erwähnten 
§ 2 der Polizei Verordnung vom 10. März 1905 befugt gewesen. 
Der § 127 des Zuständigkeitsgesetzes, welcher dem Provinzial¬ 
rat die Befugnis zuspricht, Zahl, Zeit und Datum der Viehmärkte 
festzusetzen, stehe dem nicht entgegen. Die Polizei war demnach 
voll berechtigt, den Marktverkehr räumlich und zeitlich in die 
von der Obrigkeit gezogenen Schranken zu weisen, sie könne 
also auch anordnen, daß ein marktähnlicher Verkehr, das heißt 
ein derartiger, welcher die Eigenschaften eines Marktverkehrs 
hat, ohne als solcher genehmigt zu sein an anderen als den 
zugelassenen Orten und zu anderen als den zugelassenen Zeiten 
nicht stattfinde. Der neue Gesetzentwurf, betr. die Preisfest¬ 
stellung beim Handel mit Schlachtvieh*), spreche nicht gegen 
die Zulässigkeit derartiger Anordnungen. Dieses Gesetz solle 
die Materie für Deutschland einheitlich regeln. Der Entwurf 
lasse auch nicht erkennen, daß der Erlaß entsprechender Be¬ 
stimmungen im Wege der Polizeiverordnungen in den einzelnen 
Bundesstaaten, insbesondere in Preußen, unzulässig gewesen wäre. 
Die Polizei wäre aber nur berechtigt gewesen einen markt¬ 
ähnlichen, also nicht genehmigten Marktverkehr zu verbieten, 
sie könne aber nicht diesen Begriff über die gesetzlichen 
Schranken hinaus ausdehnen. Sie wäre wohl befugt gewesen, von 
der ihr gesetzlich zugewiesenen Befugnis nur teilweise Gebrauch 
zu machen, also insbesondere, wie hier nur den Verkauf aus 
verschiedenen Beständen zusammengebrachter Tiere 
außerhalb der Markttage und Marktplätze als marktähnlich zu 
verbieten. Daß die vom Beklagten freihändig verkauften Tiere 
aus verschiedenen Beständen herrtihrten, erachtete das Kammer¬ 
gericht nicht für festgestellt. Daher verwies es die Sache unter 


*) Welcher inzwischen Gesetz geworden ist 
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Aufhebung des angefochteten Urteils an die Vorinstanz zurück. 
Sollte für erwiesen erachtet werden, daß die Tiere aus ver¬ 
schiedenen Beständen herrühren, so sei die Verurteilung des 
Angeklagten nicht zu beanstanden. Die Annahme, daß in der 
Art, wie der Angeklagte das Vieh zum Verkauf stellte, ein 
marktähnlicher Verkehr zu erblicken sei, unterliege keinem 
Bedenken. Die Strafvorschrift, welche auf § 149 6 R. G. 0. 
verweist, bestehe auch zu Recht. Dieser bedroht denjenigen 
mit Strafe, welcher den polizeilichen Anordnungen betreffs des 
Marktverkehrs zuwider handelt. 

Veröffentlichungen aut den Jahres Veterinirberichien der beamteten 
Tierärzte Preußens für das Jahr 1907. 

Zusammengestellt vom Regierungs- und Veterinärrat Nevermann. 

In altbewährter Weise ist hier wieder das bezüglich der an¬ 
zeigepflichtigen Tierseuchen von den preußischen beamteten Tier¬ 
ärzten gesammelte Material zusammengestellt worden. In dem 
Kapitel „Allgemeines“ werden zunächst allgemeine Mitteilungen 
über die durch die Tierseuchen im Jahre 1907 veranlaßten Ver¬ 
luste gemacht. Der Geldwert der an Seuchen gefallenen oder 
dieserhalb getöteten Tiere (ausgen. Hunde, Katzen und Geflügel) 
beträgt 7554500 M., fast 4 Proz. mehr wie 1906. Der Haupt¬ 
anteil des Verlustes entfällt auf die Schweine mit 5725296 M. 
Rinder sind mit 1210638 M. und Pferde mit 609246 M. be¬ 
teiligt. Von den einzelnen Seuchen verursachte die Schweine¬ 
seuche die meisten Verluste, 3‘/ 4 Millionen, demnächst Rotlauf 
der Schweine 2‘/ a Millionen, Milzbrand fast 900000 M. Die 
Verluste durch die übrigen Seuchen waren wesentlich geringer. 
Bei diesen Berechnungen sind die Verluste an Fleisch, Milch usw. 
bei wiedergenesenen Tieren und die durch den Verkehrs^ und 
Nutzungsbeschränkungen, Kosten der Desinfektion usw. verursachten 
Verluste nicht mit veranschlagt, ebenso nicht die durch 
Maul- und Klauenseuche herbeigeführten Verluste. Diese lassen 
sich auch nicht annähernd abschätzen. 

In dem nun folgenden speziellen Teil sind eingehende Mit¬ 
teilungen gemacht worden über die anzeigepflichtigen Krankheiten, 
soweit sie im preußischen Staatsgebiet beobachtet worden sind. 
Die Mitteilungen werden unterstützt durch ein umfangreiches 
Tabellenmaterial. Beim Kapitel Milzbrand ist eine etwas 
eingehendere Statistik über das Auftreten dieser Seuche auch 
im Verhältnis zu den vorhandenen Viehbeständen wiedergegeben. 
Die absolut größte Zahl von Milzbrandfällen hatte wiederum 
der Regierungsbezirk Schleswig zu verzeichnen. Die im Ver¬ 
hältnis zum Gesamtviehbestand größte Zahl weist der Regierungs¬ 
bezirk Düsseldorf auf. An Entschädigungen wurden in Preußen 
insgesamt bezahlt 1 133 554,19 M. Hiervon entfallen allein 
203 251,14 M. auf den Regierungsbezirk Schleswig, also fast V 5 
der Gesamtentschädigungssumme. Es folgen dann Mitteilungen 
über Nachprüfungen, Seuchenanlässe, Krankheits- und Obduktions¬ 
erscheinungen, Behandlung, Impfung, Kadaverbeseitigung, Seuchen- 
ermittlung und Übertragung des Milzbrands auf den Menschen. 

Auch in betreff der Verbreitung des Rauschbrands steht 
der Regierungsbezirk Schleswig an erster Stelle. In diesem 
Bezirk sind mehr als die Hälfte aller in Preußen erkrankter 
Rinder an Rauschbrand verendet oder getötet. Auch hier 
schließen sich an das Tabellenmaterial eingehende Mitteilungen 
über Seuchenanlässe, Krankheits- und Obduktionserscheinungen, 
Impfung usw. an. 

Die Wild- und Rinderseuche ist nur in den preußischen 
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Bezirken Marienwerder, Stralsund, Bromberg und Oppeln be¬ 
obachtet worden. Es sind insgesamt nur 1 Pferd und 21 Rinder 
erkrankt. 

Beim Kapitel Tollwut ist hervorzuheben, daß diese Seuche 
gegenüber dem Vorjahre zugenommen hat. Die stärkste Aus¬ 
breitung hatte die Tollwut im Reg.-Bez. Posen. Eine Tabelle 
gibt über den Anteil der einzelnen Bezirke an der Verbreitung 
der Wutkrankheit nähere Auskunft. Im Anschluß an dieses 
Kapitel wird die Übersicht über die im Jahre 1907 in Preußen 
zur amtlichen Kenntnis gelangten Bißverletzungen durch tolle 
oder der Tollwut verdächtige Tiere mitgeteilt. 

Von Interesse ist noch eine Mitteilung des Instituts für 
Infektionskrankheiten an einen Kreistierarzt im Reg.-Bez. 
Bromberg. Das Institut ist hiernach der Ansicht, daß ein 
negatives Untersuchungsergebnis niemals mit Sicherheit 
gegen die Diagnose Tollwut verwertet werden könne. 

Dem Kapitel Rotzkrankheit ist außer einigen Tabellen über 
deren Verbreitung noch eine Übersicht über das Ergebnis der 
Agglutinationsproben in der Zeit vom 1. April 1907 bis 
31. März 1908 beigefügt. Danach sind 1750 Pferde dieser Probe 
unterworfen worden. Hiervon sind 283 getötet worden, 177 
wurden bei der Obduktion rotzkrank befunden. In der Zeit vom 
1. April 1906 bis 31. März 1908 wurden 3466 Pferde agglutiniert. 
Hiervon wurden 648 Tiere getötet, 395 waren rotzkrank. 
60,16 Proz. der untersuchten Pferde zeigten einen gleichmäßigen 
Agglutinationswert von 300—400. 139 dieser Pferde wurden 

getötet, 1,39 Proz. davon erwiesen sich als rotzkrank. Andrer¬ 
seits zeigten sich bei wegen eines Agglutinationswertes von 
1500 getöteten Pferden nur 85,24 Proz. rotzkrank, von 2000 
96,26 Proz. Wenn somit das Agglutinationsverfaliren auch ein 
sehr wertvolles Hilfsmittel darstellt zur frühzeitigen Erkennung 
der Rotzkrankheit, so gelingt es mit ihr doch nicht immer, die 
rotzkranken Pferde festzustellen. 

Bei den nächstfolgenden Kapiteln ist nichts Besonderes zu 
erwähnen, dem Kapitel Schafräude ist eine Übersicht über den 
Erfolg der Badekur in den Jahren 1905, 1906, 1907 beigefügt. 
Von 18 875 im Jahre 1907 gebadeten Schafen war bei 1455 
die Badekur erfolglos angewendet worden =- 7,7 Proz. Der 
Schmierkur wurden 28 987 Schafe unterworfen, die Behandlung 
war bei 1191 ohne Erfolg = 4 Proz. 

Beim Kapitel „Rotlauf“ sind die Mitteilungen von Fällen 
der Übertragung des Rotlaufs auf den Menschen von besonderem 
Interesse. Es haben sich im Berichtsjahr 14 Personen mit 
Rotlauf infiziert, darunter 8 Tierärzte. Der Berichterstatter 
bemerkt hierzu sehr richtig, daß es doch erwünscht wäre, wenn 
bei solchen Erkrankungen bakteriologische Untersuchungen vor¬ 
genommen würden, um den Einwand zu entkräften, daß es sich 
nicht um Rotlauf, sondern um eine andere Wundinfektions¬ 
krankheit gehandelt haben könnte. 

Beim Kapitel „Schweineseuche“ interessiert die Tabelle 
über die Verbreitung der Seuche in den Jahren 1906 und 1907. 
Aus dieser ist eine deutliche allmähliche Abnahme der Seuche 
ersichtlich. 

Dem Kapitel „Geflügelcholera“ ist eine Zusammenstellung 
der im Jahre 1907 bekannt gewordenen Fälle der Einschleppung 
aus Rußland und Österreich-Ungarn nach Preußen angefügt. 
Aus Rußland ist in 109 Fällen eine Einschleppung festgestellt 
worden, aus Österreich-Ungarn in 5 Fällen. 
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Hessische Verordnung betr. Rotlaufschutzimpfung. 

Bezüglich der Beteiligung der praktischen Tierärzte an 
den Rotlauffeststellungen und Rotlaufschutzimpfungen hat das 
großherzoglich hessische Ministerium unter dem 3. März 1909 
angeordnet, daß die Feststellung eines Seuchenfalles mit Rück¬ 
sicht auf § 2 Abs. 3 des Reichsviehseuckengesetzes praktischen 
Tierärzten nur übertragen werden darf, wenn es sich um Ver¬ 
tretung des beamteten Tierarztes handelt oder die Feststellung 
an einem Ort vorzunehmen ist, der wegen großer Entfernung 
und ungenügender Verkehrsverbindung vom Wohnsitz des be¬ 
amteten Tierarztes schwer zu erreichen und im Einzelfalle Eile 
geboten ist. In solchen Fällen ist selbstredend der praktische 
Tierarzt verpflichtet, den bestehenden Vorschriften pünktlich 
nachzukommen. 

Ebenso wie die Seuchenfeststellung können in Orten, die 
nicht Wohnsitz des beamteten Tierarztes sind, die Schutz¬ 
impfungen in bestimmten Orten praktischen Tierärzten über¬ 
tragen werden, die sich verpflichten, den angeordneten Maß¬ 
regeln pünktlich nachzukommen. Hierdurch wird ihnen jedoch 
kein Recht auf alleinige Vornahme aller Impfungen in solchen 
Orten eingeräumt, dem beamteten Tierarzt steht vielmehr auch 
das Recht zu, daselbst Impfungen auszuführen, wenn er zwecks 
Seuchenfeststellung anwesend ist oder seine Mitwirkung zur 
schnellen Durchimpfung der Schweine des betreffenden Ortes 
wünschenswert erscheint. 

Die mit der Impfung beauftragten praktischen Tierärzte 
haben am Ende eines jeden Kalendervierteljahres über die von 
ihnen ausgeführten Impfungen und deren Erfolg dem Kreis¬ 
veterinäramt eine Nachweisung einzusenden. Der unentgeltliche 
Bezug von Rotlaufserum aus der Rotlaufimpfaustalt w r ird nur 
denjenigen praktischen Tierärzten zugestanden, die sich 1. ver¬ 
pflichten, das Serum innerhalb des Großherzogtums zu verwenden, 
2. über ihren Verbrauch durch eine der Anstalt nach jedem 
Bezug eingereichtes Verzeichnis, in welchem die Besitzer der 
behandelten Schweine, die Zahl der letzteren und die bei diesen 
verbrauchten Serummengen anzugeben sind, ausweisen, 3. die 
leeren Serumflaschen der Anstalt zurück senden, 4. alle 
Impfungen unverzüglich dem Kreisveterinäramt mitteilen. 
Nur mit Serum ausgeführte Impfungen gelten nicht als Schutz¬ 
impfungen im Sinne des Gesetzes. 


Nahrung8mittelkunde, Fleischbeschau und 
Viehhandel. 

Redigiert von Glage. 

Der Wert der Verluste bei der Schlachtvieh- und 
Fleischbeschau in Deutschland 1904—1907. 

Die Verluste, die bei der Schlachtvieh- und Fleischbeschau 
entstehen, setzen sich zusammen aus den Werten der für un¬ 
tauglich zum menschlichen Genüsse erklärten und deshalb ver¬ 
nichteten Tierkörper oder Körperteile und aus dem Mindererlös, 
der sich beim Verkauf der für bedingt tauglich oder im Nahrungs¬ 
und Genuß wert herabgesetzt erklärten Tierkörper auf der Frei¬ 
bank ergibt. Bei einer Berechnung des Umfanges dieser Ver¬ 
luste handelt es sich um Ermittlung des Geldwerts für die 
amtlich festgestellten Beanstandungen, deren Einzelzahlen jetzt 
Für die Jahre 1904 bis einschließlich 1907 in Veröffentlichungen 
des Kaiserlichen Gesundheitsamts vorliegeu. Die Durchschnitts¬ 
werte sind abhängig von der Höhe der Viehpreise in den be¬ 


treffenden Jahren. Möglichst nahekommende Werte für die 
verschiedenen Tiergattungen und Jahre bieten diejenigen Zahlen, 
die bei der Schlachtvieh Versicherung vereinigter Viehkommissio¬ 
näre am Berliner Schlachtviehhof für die einzelnen Jahre er¬ 
mittelt worden sind und die sich auf ein sehr umfangreiches 
Material stützen. Diese sind den nachstehenden Berechnungen 
zugrunde gelegt. 

Es ergibt sich danach der folgende Umfang und Wert der 
Beanstandungen für das Deutsche Reich: 

A. Untaugliche ganze Tierkörper: 




1904 

1905 

1906 

1907 

Rinder . . 


34184 

37 488 

31 924 

32 275 St. 

Kälber . . 


13 539 

14 563 

13 301 

13 217 „ 

Schweine . 


20 995 

19 434 

17 184 

18064 * 

Schafe . . 


2 244 

2 328 

2 348 

3348 * 

Ziegen . . 


1243 

1 190 

1 158 

1187 r 



Berechneter Geldwert: 




1904 

1905 

1906 

1907 

Rinder . . 


10 015 912 

11 771 232 

10 790312 

11489 900 M. 

Kälber 


913 882 

1 106 788 

1064 080 

1030 926 * 

Schweine 


1 763 580 

2 021 136 

1 958976 

1734144 * 

Schafe . . 


67 320 

69 840 

70 440 

70 440 „ 

Ziegen . . 


18 645 

17 850 

17 370 

18 805 r 



B. Bedingt tauglich: 




1904 

1905 

1906 

1907 

Rinder . . 


13 659 

14 693 

14 251 

14 697 St 

Kälber . . 


989 

1099 

1073 

1 146 „ 

Schweine . 


34 173 

35 412 

38 976 

39 609 „ 

Schafe . . 


146 

203 

207 

124 * 

Ziegen . . 


24 

23 

24 

29 * 



Berechneter Minderwert: 




1904 

1905 

1906 

1907 

Rinder . . 


2 668 968 

3 076 714 

3 212175 

3 489 067 M. 

Kälber . . 


44 505 

55 609 

57 298 

59 592 * 

Schweine . 


1913 688 

2 457 592 

2 962 176 

2 534 976 „ 

Schafe . . 


2 920 

4 060 

4140 

2 480 „ 

Ziegen . . 


240 

230 

240 

290 „ 

C. Im Nahrungs- und Genußwert herabgesetzt (minderwertig): 



1904 

1905 

1906 

1907 

Rinder . . 


72 677 

87 747 

84 893 

84 133 St. 

Kälber . . 


16 858 

19 837 

20 616 

21494 „ 

Schweine . 


42 712 

47 336 

45 676 

47 093 r 

Schafe . . 


4 157 

4 268 

4 621 

5194 „ 

Ziegen . . 


1254 

1363 

1387 

1803 „ 



Berechneter Minderwert: 




1904 

1905 

1906 

1907 

Rinder . . 


8 517 744 

11021023 

11 477 534 

11980 539 M. 

Kälber . . 


455166 

603 045 

659 712 

670 613 „ 

Schweine . 


1 435 123 

1 969 178 

2 082 826 

1808 371 „ 

Schafe . . 


49 884 

51 216 

55452 

62 328 * 

Ziegen . . 


7 524 

1878 

8 322 

10 818 „ 

D. Als untauglich sind einzelne Teile 

verworfen 

worden von: 



1904 

1905 

1906 

1907 

Rindern 


867 065 

964 922 

971 299 

986 321 St. 

Kälbern. . 


43 205 

49 949 

55 062 

60176 „ 

Schweinen . 


1155 034 

1304 014 

1 301 728 

1548166 „ 

Schafen. . 


358 814 

441 511 

372 413 

389 584 r 

Ziegen . . 


12 971 

13 293 

12 579 

13 188 „ 

Berechneter Verlust auf Grund der Angaben über den Umfang 

der Verwerfungen von 

einzelnen Teilen berechneter Verlust: 



1904 

1905 

1906 

1907 

Rinder . . 


2 697 659 

2 938 708 

2 850 121 

3 010 517 M. 

Kälber . . 


101 624 

115 992 

127 065 

131866 * 

Schweine . 


1 458 573 

1 605 393 

1 607 902 

1930 455 w 

Schafe . . 


240 365 

260 408 

237 317 

255 288 „ 

Ziegen . . 


8 560 

9 414 

8 988 

9 675 „ 
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E. Gesamtwert des vernichteten und Minderwert des 
beanstandeten Fleisches zusammen: 


1904 

bei Rindern . 23 900 283 
. Kälbern . 1515177 

** Schweinen 6 570 964 
. Schafen . 360 489 

r Ziegen . 34 969 


1905 1906 

28 807 677 28 330142 

1 881 434 1 908 155 

8 053 299 8 611880 

385 524 367 349 

35 672 34 920 


1907 

29 970 023 M. 
1 892 997 „ 
8 007 946 „ 
390 536 „ 
38 588 „ 


Gesamtverlust: 32 381 882 39 163 606 39 252 446 40 300 090 M. 


Fleischverbrauch im Jahre 1907. 

Aus den gewerblichen Schlachtungen ohne die Haus¬ 
schlachtungen und ohne den Einfuhrüberschuß an Fleisch und 
Fett haben 1907 auf den Kopf der Bevölkerung rund 40,74 kg 
Fleisch zur Verfügung gestanden. Das ist der bisher höchste 
Betrag; nächstdem folgt das Jahr 1903 mit 39,75 kg. Im 
einzelnen ergibt sich nach Berechnungen des Kaiserlichen 
Gesundheitsamtes, daß die Rinderschlachtungen gegen das Vor¬ 
jahr erheblich zurückgingen und demnach der Konsum an Rind¬ 
fleisch sank. Die Zunahme ist bedingt durch die stark erhöhten 


Schlachtziffern für die 

Schweine 

und 

Kälber. 

Geschlachtet 

wurden: 

Ochsen .... 

1907 gegen 1906 

575 449 Stück - 38172 Stück 

Bullen. 

428 494 

r> 

- 10187 

v 

Kühe. 

1 599 793 

„ 

- 31262 

„ 

Jungrinder . . . 

938 710 

„ 

-f 12 298 

„ 

Kälber .... 

4 371 379 

» 

-f 164 031 

„ 

Schweine . . . 

16 397 934 

„ 

+ 303 285 

„ 

Schafe .... 

2 185 926 


- 111 287 

„ 

Ziegen .... 

494 698 

„ 

-f- 45151 

„ 


In Fleisch nach den Durchschnittsgewichten für das Schlacht¬ 
gewicht umgerechnet, ergeben sich an Fleischmengen für: 


1907 gegen 1906 

Rindfleisch .... 880 342,692 kg — 20 951,758 kg 

Kalbfleisch . . . 174 855,160 , + 6 161,240 „ 

Schweinefleisch . . 1 393 824,390 „ -f 257 792,420 „ 

Schaffleisch . . . 48 090,372 „ - 2449,314 „ 

Ziegenfleisch ... 7 905,168 „ — 22,416 „ 

Als Durchschnittsschlachtgewicht sind bei der Berechnung 
angesetzt für Ochsen 330 kg, Bullen 310 kg, Kühe 240 kg, für 
Jungrinder 185 kg, für Kälber 90 kg, für Schweine, aus¬ 
schließlich Spanferkel, 85 kg, für Schafe 22 kg und für Ziegen 
16 kg. Bei Berücksichtigung des Gewichts und der Zahl der 
geschlachteten Tiere, abzüglich des beanstandeten Fleisches, in 
Verbindung mit den aus dem Auslande eingeführten Fleisch¬ 
mengen unter Abzug der Fleischausfuhr beläuft sich der Fleisch¬ 
verbrauch auf den Kopf der deutschen Bevölkerung 1907 im 
ganzen 52,59 kg. Davon entfielen auf die Inlandsschlachtungen, 
die gewerblichen und die Hausschlachtungen 49,71 kg, auf den 
Überschuß der Einfuhr über die Ausfuhr 2,88 kg. Im Jahre 1904 
betrug der Verbrauch demgegenüber nur 52,05 kg, 1905 51,39 kg 
und 1906 50,29 kg, so daß das Jahr 1907 eine nennenswerte 
Steigerung gebracht hat. 

Fleischverbrauch in Deutschland. 

Das Kaiserliche Gesundheitsamt hat soeben den ausführlichen 
Bericht über die Ereignisse der Schlachtvieh- und Fleischbeschau 
im Deutschen Reiche für das Jahr 1906 veröffentlicht. Der erste 
Teil dieses Berichts enthält eine Berechnung des Fleischverbrauchs 
in Deutschland, in der znm ersten Male eine auf amtliches statistisches 
Material gestützte Berechnung des Durchschnittsgewichts ge¬ 
schlachteter Tiere zur Verwendung gekommen ist Während die 
sonstigen Unterlagen der Fleischverbrauchsermittlung (Zahl der ge¬ 
schlachteten Tiere, Menge des verworfenen Fleisches, Fleischeinfuhr- 


und -ausfuhr) bereits früher, mindestens seit dem Jahre 1904 
statistisch ziemlich gesichert waren, mußte man sich bisher für das 
Durchschnittsgewicht der geschlachteten Tiere in der Hauptsache 
mit Schätzungen begnügen. Für das Kalenderjahr 1906 hat nun 
bei allen deutschen öfientlichen Schlachthäusern eine Ermittlung 
der dort vorgenommenen Wägungen lebender und geschlachteter 
Tiere stattgefunden. Wenn sich diese Wägungen auch nicht auf 
alle in den Schlacbthöfen geschlachteten Tiere erstreckt haben und 
ferner noch Wägungszahlen für das platte Land fehlen, so ist das 
zusammengebrachte Material doch reichhaltig genug, um bei vor¬ 
sichtiger und sachkundiger Verwertung für die Berechnung des 
Durchschnittsgewichts Grundlagen zu schaffen, bei denen erhebliche 
Fehlerquellen unwahrscheinlich sind. Das Kaiserliche Gesundheits¬ 
amt hat unter eingehender kritischer Würdigung des Materials und 
nach Anwendung verschiedener Methoden, bei denen die Ergebnisse 
nur w'enig von einander abw'eichen, als Durchschnittsschlachtgew'ichte 
für die einzelnen Schlachttiergattungen errechnet: für Ochsen 330 kg, 
für Bullen 310 kg, für Kühe 240 kg, für Jungrinder 185 kg, für 
Kälber 90 kg, für Schweine (ausschließlich Spanferkel; 85 kg, für 
Schafe 22 kg, für Ziegen 16 kg. An der Hand dieser und der 
sonstigen von der Statistik gelieferten bedenkenfreion Zahlen ist 
der Fleischverbrauch, der auf den Kopf der deutschen Bevölkerung 
entfällt, ermittelt worden 

im Jahre 1904 auf 52,05 kg, 

„ „ 1905 „ 51,39 „ 

„ „ 1906 „ 50,29 „ 

„ „ 1907 „ 52,50 „ 

Lebensmittelpreis-Statistik. 

Am 1. Januar sind in Preußen hinsichtlich der Erhebung und 
Veröffentlichung der Preise für die wichtigsten Lebens- und Ver¬ 
pflegungsmittel bemerkensw erte Änderungen eingetreten. Die Gegen¬ 
stände der Preisermittlung sind u. a. durch Qualitätsabstufungen 
beim Fleisch, Berücksichtigung des Pferdefleisches usw\ erweitert 
worden. Die Veröffentlichung der Fleischpreise erfolgt in Zukunft 
halbmonatlich, im übrigen monatlich. Die Zahl der Orto zur Er¬ 
hebung der Preisverhältnisse ist verdoppelt wordeu. Als Monats¬ 
durchschnittspreis wird nicht mehr das arithmetische Mittel aus 
den an den verschiedenen Aufzeichnungstagen erhobenen höchsten 
und niedrigsten Preisen für eine Warengattung angesehen, sondern 
der Durchschnitt aus den aufgezeichneten häufigsten Preisen. Als 
häufigster Preis gilt derjenige, der unter den Aufzeichnungen bei 
den verschiedenen Verkaufsgelegenheiten am häufigsten vorkommt. 
Dadurch kommt die Darstellung der Preise der Wirklichkeit am 
nächsten. 

Deutschlands Ein- und Ausfuhr von Fleisch, Fleisch¬ 
waren und Speisefetten im Jahre 1908. 

Nach den „Monatlichen Nachweisen über den auswärtigen 
Handel Deutschlands“ hat die Einfuhr von Fleisch und Fleisch- 
w'aren im Jahre 1908 weiter abgenommen. Wenn auch die 
Mindereinfuhr 1908 nicht annähernd so groß war wie im Jahre 1907, 
in dein im ganzen 336 592 dz weniger als 1906 eingefübrt worden 
sind, so ist doch auch 1908 von fast allen Fleischgattungen weniger 
zur Einfuhr gelangt: nur die Zufuhr von frischem Schweinefleisch 
hat infolge der etwas höheren Schweinepreise im Inlande eine 
beträchtliche Zunahme erfahren. Es wurden eingeführt: 



1908 

gegen 1907 

1908 
Wert in 

Rindfleisch, frisch . . . 

101100 dz 

— 30 429 dz 

1000 M. 

9 716 

„ einf. zubereitet 

22 411 „ 

— 5 845 „ 

1981 

Schweinefleisch, frisch 

48 642 „ 

+ 24 855 „ 

3 950 

„ einf. zubereitet 

20 826 „ 

— 3 082 „ 

1672 

Schweinesehinken . . . 

6 360 „ 

- 774 „ 

941 

Hammelfleisch. 

1 907 „ 

- 708 „ 

267 

Ziegen- und zum feineren 
Tafelgenuß zuber. Fleisch 

73 „ 

- 67 „ 

6 

Schweinespeck .... 

7 055 „ 

— 3 956 „ 

706 

Fleischwürste. 

412 „ 

4- 194 „ 

68 


208 786 dz 

— 19 812 dz 

19 307 
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Die Ausfuhr von Fleisch und Fleischwaren, die 1907 einen 
geringen Rückgang erfahren hatte, nahm 1908 wieder zu; doch ist 
sie im Verhältnis zur Einfuhr nach wie vor nicht sehr bedeutend. 
Es wurden ausgeführt: > 


1908 

1908 gegen 1907 Wert in 
1000 M. 


Rindfleisch, frisch . . . 

918 

dz 

— 

69 dz 

150 

„ einf. zubereitet 

569 

,, 

— 

382 „ 

99 

Schweinefleisch, frisch 

550 

,, 

— 

115 „ 

63 

„ einf. zubereitet 

459 

,, 

_u 

^ ?! 

50 

Schw'cineschinken . . . 

14 897 

„ 

+ 

851 „ 

2 979 

Hammelfleisch. 

261 

„ 

+ 

78 „ 

42 

Ziegen- und zum feineren 
Tafelgeuuß zuber. Fleiseli 

982 


4- 

13 „ 

83 

Schweinespeck .... 

339 

„ 

4 - 

103 „ 

37 

Fleischwiirstc. 

5 628 

„ 

— 

86 „ 

1463 

Fleisch, unvol Ist. angemeld. 

168 

,, 

4- 

70 „ 

47 


24 771 

dz 

+ 

472 dz 

5 013 


Der Wert der Einfuhr von Fleisch und Fleischwaren 
im Jahre 1908, der nach der vorläufigen Berechnung des Kaiser¬ 
lichen Statistischen Amts 19 307 000 M. beträgt, bleibt um 
2 259 000 M. hinter dem endgültig festgestellten Werte der Einfuhr 
des Jahres 1907 zurück. Der Wert der Ausfuhr ist vorläufig 
auf 5 013000 M. berechnet und um 69 000 M. größer als der des 
Vorjahres. Demnach stellt der Einfuhrüberschuß des Jahres 
1908 einen Wert von 14 294 000 M. dar. 

Die Einfuhr von Speisefetten hat im Jahre 1908 ebenfalls 
eine weitere beträchtliche Abnahme erfahren. Während aber im 
Vorjahre die Mindereinfuhr hauptsächlich auf eine sehr starke Ab¬ 
nahme der Einfuhr von amerikanischem Schweineschmalz zurück¬ 
zuführen war, ist 1908 wieder eine — wenn auch nicht bedeutende 
— Steigerung der Zufuhr von Schweineschmalz eingetreten; da¬ 
gegen hat die Einfuhr von Oleomargarin, Premier jus und Rindertalg, 
die 1907 größer war als 1906, im Jahre 1908 erheblich abgenommen. 
Es wurden eingeführt: 



-1908 

gegen 1907 w J£?oOOM. 

Schweineschmalz .... 

1 087 020 dz -f 38 969 dz 

97 723 

Oleomargarin. 

231 994 „ 

— 83 309 „ 

22 109 

Schmalz von Gänsen, 
Rindermark uaw. . . . 

3 489 „ 

— 1 991 „ 

239 

Schweine- und Gänsefett, 
roh. 

228 „ 

- 51 „ 

11 

Schweineflomen .... 

55 „ 

— io „ 

6 

Premier jus. 

56134 „ 

- 3 374 „ 

5 333 

Talg von Rindern und 
Schafen. 

163 558 „ 

— 53 080 „ 

10 304 


1542 478 dz 

— 102 846 dz 

135 725 


Was die Ausfuhr von Speisefetten betrifft, so hat nur diejenige 
von Premier jus und Rindertalg einige Bedeutung, und diese ist 
1908 gegenüber dem Vorjahre erheblich gestiegen. Es wurden aus¬ 
geführt: 

1908 gegen 1907 Wcrt l» ( f 000M 

Schmalz von Schweinen, 

Oleomargarin ubw. . . 379 dz -f- 8 dz 38 

Schweine- und Gänsefett, 

roh. 1 „ — 3 ,, 

Schweineflomen .... 3 ,, f- 3 „ — 

Premier ju9. 978 „ -{- 779 „ 93 

Talg von Rindern und 

Schafen . . . . . 6 770 „ -f 2 340 „ _ 440 

8131 dz + 3127 dz 571 
Der Wert der Einfuhr von Speisefetten im Jahre 1908 beläuft 
sich nach der vorläufigen Berechnung auf 135 725 000 M. und bleibt 
hinter dem endgültig festgestellten Werte der Einfuhr des Jahres 1907 
um 8 287 000 M. zurück. Dagegen übertrifft der Wert der Ausfuhr, 
der vorläufig auf 571 000 M. berechnet ist, denjenigen des Vorjahres 
um 227 000 M. Der Wert des Einfuhrüberschusses an Speisefetten 
berechnet sich hiernach auf 135154 000 M. 


Der Gesamtwert des Überschusses der Einfuhr von Fleisch, 
Fleischwaren und Speisefetten über die Ausfuhr im Jahre 1908 
beträgt mithin nach der vorläufigen Berechnung 149 448 000 M., 
während der endgültig festgestellte Gesamtwert des Einfuhrüber¬ 
schusses des Jahres 1907 auf 160 290 000 M. sich belaufen hat. 

Rechnet man die Fleisch- usw. Ein- und Ausfuhrwerte den in 
Nr. 39 des „Reichs- und Staatsanzeigers“ vom 15 d. M. mitgeteilten 
Wertbeträgen der Ein- und Ausfuhr von lebendem Vieh hinzu, so 
ergibt sich, daß nach der vorläufigen Berechnung des Kaiserlichen 
Statistischen Amts der Gesamtwert der Einfuhr von Pferden, Rind¬ 
vieh, Schweinen, Schafen, Ziegen und Geflügel sowie Fleisch. 
Fleischwaren und Speisefetten im Jahre 1908 379 292 000 M., der 
Gesamtwert der Ausfuhr 12 359 000 M., demnach der Gesamtwert des 
Ueberschusses der Einfuhr über die Ausfuhr 366933000 M. beträgt. 

Der Anteil der Hansschlachtnngen an der Fleiseli- 
Versorgung in Preußen. 

Während wir über die Entwicklung des Fleischverbrauchs in 
Deutschland, soweit die Schlachttiere der Schlachtvieh- und Fleisch 
beschau unterliegen, seit dem Jahre 1904 durch die hierauf bezüg¬ 
lichen vierteljährlichen Veröffentlichungen des Kaiserlichen Statisti 
sehen Amts und die Veröffentlichungen des Kaiserlichen Gesund¬ 
heitsamts über die Jahresergebnisse der Schlachtvieh- und Fleisch¬ 
beschau in einer Weise unterrichtet sind, wie es gleich zuverlässig 
in keinem andern Lande der Fall ist, sind wir bisher bezüglich der 
durch die Hausschlachtungen gewonnenen Fleischmengen lediglich 
auf das Ergebnis einer Zählung der hausgeschlachteten Tiere an¬ 
läßlich der allgemeinen Viehzählung am 1. Dezember 1904 ange 
wiesen gewesen. Für das ganze Deutsche Reich liegen auch heute 
noch keine neueren Zahlen vor, da das Ergebnis einer weiteren 
Zählung der Hausschlachtungen, die in Verbindung mit der Vieh¬ 
zählung am 2. Dezember 1907 stattfand, noch nicht bekannt ge¬ 
geben ist, wie ja auch die Ergebnisse dieser Viehzählung für das 
Reich bisher vom Kaiserlichen Statistischen Amt noch nicht ver¬ 
öffentlicht worden sind. Das Kaiserliche Gesundheitsamt war daher, 
als es in seinem kürzlich erschienenen Bericht über die Ergebnisse 
der Schlachtvieh- und Fleischbeschau in Deutschland im Jahre 1906 
auch eine Berechnung über die Höhe des Fleischkonsums in Deutsch¬ 
land anstcllte, gezwungen, für die sämtlichen Jahre 1904—1907 als 
Umfang der Hausschlachtungen die bei der Zählung von 1904 er¬ 
mittelten Zahlen einzusetzen. 

Um so wichtiger ist es, daß wir für Preußen schon jetzt in der 
Lage sind, die Ergebnisse der Zählung der Hausschlachtungen an¬ 
läßlich der Viehzählung vom 2. Dezember 1907 mit dem Ergebnis 
der früheren Zählung vom 1. Dezember 1904 zu vergleichen. Die 
in den Nummern 1 und 2 der „Statistischen Korrespondenz“ vom 
2. und 9. Januar d. J. gegebene Zusammenstellung der endgültigen 
Ergebnisse der Viehzählung vom 2. Dezember 1907 enthält auch 
die endgültigen und spezialisierten Zahlenangaben über den Umfang 
der Hausschlachtungen. Diese haben danach betragen: 



Zählung 1904 

Zählung 1907 

Ochsen . . . 

• \ 

5377 

Bullen . . . 

. 

8386 

Kühe .... 

> 65 o65 

34001 

Jungrinder . . 

J 

24889 

Kälber . . . 

58550 

66888 

Schweine . . 

. 3688086 

3866332 

Schafe . . . 

541969 

508044 

Ziegen ... 

503918 

477646 


Das Kaiserliche Gesundheitsamt hat bei der Umrechnung der 
geschlachteten Tiere in Fleisch für die Hausschlachtungen die 
gleichen Durchschnittsgewichte wie für die gewerblichen Schlach¬ 
tungen angewandt. Es kann zweifelhaft sein, ob dies richtig ist, 
und cs darf keineswegs verkannt werden, daß die von landwirt¬ 
schaftlicher Seite vielfach aufgestellte Behauptung, daß insonderheit 
bei Schweinen das Durchschnittsgewicht der hausgescblachteten 
Tiere nicht unwesentlich höher sein wird, als das der gewerblich 
geschlachteten Schweine, eine großo Berechtigung hat. Da jedoch 
positive Feststellungen hierüber nicht vorliegen, so wird man im 
allgemeinen so lange, bis vielleicht auch in dieser Richtung amtliche 
Erhebungen stattgefunden haben werden, die auf Grund sorgfältiger 
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amtlicher Wiegungen vom Kaiserlichen Gesundheitsamt ermittelten 
Durchschnittsgewichte der gewerblich geschlachteten Tiere auch 
bei den Hausschlachtungen der Umrechnung zugrunde legen müssen. 
Tut man dies nun, dann erhält man auf Grund der obigen Zahlen 
der Hausschlachtungen folgende Fleischmengen, dio im Jahr in 
Preußen aus Hausschlachtungen verfügbar gewesen sind: 


Rindfleisch 
Kalbfleisch 
Schweinefleisch 
Schaffleisch . 
Ziegenfleisch . 


1904 

16 391 250 kg 
2342000 „ 
313 487 310 „ 
11 923 318 „ 
8 062 688 „ 


1907 

17 138 775 kg 
2 675 520 „ 
328 638 220 „ 
11 176 968 „ 
7 642 336 „ 


352 206 566 kg 367 271 819 kg 
Die mittlere Bevölkerungszahl des preußischen Staates hat 1904 
36 516 000, 1907 37 983 000 Einwohner betragen; somit entfielen 
auf den Kopf der Bevölkerung aus den Hausschlachtungen 1904 
9,645 kg, 1907 9,669 kg. 

Das Ergebnis der auf Grund der Zählung der Hausschlachtungcn 
von 1907 angestellten Berechnung der verfügbar gewesenen Fleisch¬ 
mengen weist demnach eine kleine Steigerung gegenüber dem Er¬ 
gebnis von 1904 auf, doch ist diese Zunahme nur ganz minimal, 
und man kann danach im allgemeinen wohl als erwiesen ansohen, 
daß die aus den Hausschlachtungen verfügbare Fleischmenge für 
Preußen sich ziemlich gleichmäßig auf 9,6 kg für den Kopf der 
Bevölkerung jährlich stellt. Ob sich für das ganze Reich eine 
größere Zunahme des Fleischvorrats aus llausschlachtungen auf 
Grund der Zählung von 1907 ergeben wird, ist vorläufig nicht zu 
übersehen; es muß zunächst die Veröffentlichung der betreffenden 
Unterlagen abgewartet werden. 


Fleischvergiftung. 

Alis Hamburg wird dem Lokalanzeiger gemeldet, daß dort 
fast hundert Personen durch Fleischvergiftung erkrankt sind. 
Die Fleischvergiftung soll verursacht sein durch das Fleisch 
einer aus dem Kreise Stormarn stammenden kranken Kuh, das 
angeblich von einem Tierarzt als vollwertig abgestempelt worden 
wäre. Hoffentlich bestätigt sich diese Mitteilung nicht. Jeden¬ 
falls ist erwünscht, daß die tierärztlichen Leser durch orientierte 
Kollegen bald darüber unterrichtet werden. 

Unglücksfall. 

Durch oinon fehlgegangenon Schuß aus der Schlachtpistolo 
wurde ein Schlächter in Wickede-Asseln getötet. 

Preisfestsetzung beim Markthandel mit Schlachtvieh. 

Der Deutsche Landwirtschaftsrat hat durch Annahme einer 
Resolution die Bundesregierungen aufgefordert, nach Maßgabe dos 
Gesetzes, betreffend die Preisfestsetzung beim Markthandel mit 
Schlachtvieh, recht bald die Preisnotierung nach Lebendgewicht zur 
Durchführung zu bringen. Als Antwort hierauf haben dor deutsche 
Fleischerverband und die süddeutschen Fleischer an dio einzelnen 
Regierungen Eingaben gorichtet, keine allgemeinen Bestimmungen 
auf Grund des Gesetzes zu erlassen, sondern sich auf Stichproben 
zu beschränken. 

Die Durchführung ist in Berlin in Aussicht genommen. Bei 
Schweinen soll dor Wiegezwang durchgeführt werden, während bei 
Rindern, Kälbern und Schafen die Wägung auf Stichproben be¬ 
schränkt bleiben wird Die Einführung des Schlußscheinzwanges 
ist ebenfalls geplant. 


Schlachtvieh- und Fleischbeschau im Deutschen Reiche im 4. Vierteljahr 1908. 


(ZuaainmengeBtellt im Kaiserlichen Statiatiachcn Amt) 


Staaten 

und 

Landesteile 

Zahl der Tiere, an denen die Schlachtvieh- und Fleischbeschau vorgenommen wurde 

Pferde 

und 

andere 

Einhufer 

Ochsen 

Bullen 

Kühe 

K.tlber 

i über ' b19 

3 Monate alt 

Schweine 

Schafe 

Ziegen 

1 

I Hunde 

Provinz Ostpreußen. 

733 

1 557 

2 747 

10 66-4 

9 078 

13 410 

90 390 

31 780 I 

1 231 


,, Weatpreußen .... 

380 

1 004 

| 2 855 

8 012 

5 793 

11 413 

86 241 

12 472 

2 291 

— 

Stadt Berlin. 

3 408 

18 016 

8 760 

2 ai2 

10 894 

35 884 

276 034 

104 290 

26 

— 

Provinz Brandenburg .... 

3 174 

6 175 

10 496 

25 101 

12 934 

49 295 

232 445 

26 274 

2 554 

108 

„ Pommern. 

773 

442 

3 492 

8 826 

8 394 

21 371 

92 986 

21 200 

720 


„ Posen . 

261 

620 

2 495 

7 361 

8 573 

25 058 

113 509 

11 793 

18 419 


„ Schlesien. 

5 597 

3 525 

13 290 

83 987 

23 423 

93 476 

379 765 

17 452 

8 830 

344 

„ Sach «n . 

3 093 

2 364 

6 098 

17 787 

8 651 

38 092 

209 460 

29 665 

4 540 

60 

„ Schloawig-Holatoin . . 

1 817 

6 100 

1 551 

13 062 

9 708 

27 637 

107 205 

11 499 

182 


„ Hannover. 

2 603 

6 336 

5 5S3 

14 528 

8 166 

28 787 

182 332 

46 727 

1 209 

— 

.. Weatfalen. 

3 375 

3 899 

6 541 

41 043 

11 134 

39 6457 

244 083 

11 867 

3 341 

• - —' 

„ Hessen-Nassau .... 

875 

j 8 362 

1 740 

18 919 

15 555 

47 476 

293 965 

25 690 

4 845 

— 

„ Rheinland. 

5 671 

21 207 

7 407 

67 136 

28 832 

92 670 

420 389 

46 583 

12 736 

9 

Hobenzollem. 


94 

23 

162 

575 

1 053 

2 167 

160 

37 


Königreich Preußen. 

31 760 

79 701 

73 028 

269 740 

156 713 

! 528 289 

2 730 971 

! 397 452 

60 961 

521 

Königreich Bayern. 

3 394 

32 177 

13 603 

58 847 

48 765 

187 204 

487 459 

73 363 

9 321 

121 

Königreich Sachsen. 

4 263 

8 838 

9 562 

35 876 

6 166 

107 969 

355 398 

64 883 

42 746 

1412 

Württemberg. 

509 

4 225 

3 286 

15 254 

28 075 

52112 

133 543 

15 788 

3 197 

15 

Baden . 

638 

6611 

2 752 

12 263 

21 132 

47 263 

125 102 

7 243 

3160 

1 

Hessen . 

689 

5 045 

485 

10 760 

10 938 

19 316 

96 790 

6 398 

6 507 

— 

Mecklenburg-Schwerin .... 

578 

300 

2 425 

5 838 

2 055 

21 802 

46 514 

8 524 

895 


Großherzogtum Sachsen . . . 

187 

426 

313 

2 612 

1715 

6 554 

25 185 

5 017 

1254 

— 

Mecklenburg-Strelitz. 

142 

22 

68 

579 

213 

2 338 

7 9:34 

832 

35 

— 

Oldenburg. 

165 

950 

368 

2 934 

2 046 

4 134 

32 492 

3 996 

175 

_ 

Braunschweig. 

169 

356 

2126 

1 602 

2311 

6 252 

100 078 

5 983 

214 

— 

Sachsen-Meiningen. 

117 

321 

163 1 

2 144 

1687 

3 532 

15 015 

2 390 

328 

— 

Sachsen-Altenburg. 

111 

69 

318 

2 402 

465 

3 542 

16 383 

1258 

498 

1 9 

Sachsen-Koburg-Gotha .... 

131 

317 

142 

2 512 

1409 

3 917 

39 887 

5 229 

7 098 

49 

Anhalt. 

486 

268 

801 1 

1 295 

624 

3 684 

26 362 

2 570 

577 

174 

Schwarzburg-Sondershau8en . . 

11 

44 

78 1 

1028 

301 

1695 

12 850 

1 138 

110 

— 

Sclrwarzburg-Rudol8tadt . . . 

31 

48 

53 1 

714 

482 

1555 

5 681 

830 

39 

— 

Waldeck . 

4 

43 

88 

260 

436 

943 

3 044 

438 

127 

— 

Reuß ältere Linie. 

45 

104 

115 

467 

210 

974 

6 346 

2 752 

78 

1 

Reuß jüngere Linie . 

91 

123 

242 

1604 

602 

2 054 

16118 

2 327 

312 

1 9 

Schaumburg-Lippe. 

18 

6 

20 

347 

91 

514 

1757 

118 

139 

— 

Lippe. 

64 

19 

284 

903 

328 

1382 

8 327 

443 

231 

— 

Lübeck . 

233 

157 

227 1 

2 397 

457 

3 768 

12 697 

1696 

156 | 

— 

Bremen . 

790 

2 556 

1007 i 

732 

779 

4 238 

31 984 

3 621 

30 

— 

Hamburg . 

1712 

8 983 1 

1 917 

2 999 

7 756 

13 630 

106 232 

22 507 

64 


Elsaß-Lothringen . 

1223 

5 889 

1482 

20 188 

6 773 

38103 | 

90184 

16 919 

1168 , 

— 

Deutsches Reich .... 

47 561 

157 598 

114 953 

456 297 

302 529 

1 066 764 

4 534 333 1 

653 710 

138 920 

2 312 

Dagegen im 3. Vierteljahr 1908. 

26 630 

155 388 

136 802 1 

412 002 

312 465 

1 136 386 

3 815 399 . 

742 560 

38 405 1 

1 021 

n 2. yy 1908. 

26 382 

139 145 

122 315 

388 461 

233 786 1 

1 393 259 1 

3 712833 

441 544 

179 330 

971 

* * 1. „ 1908. 

36 002 , 

138 952 

107 921 i 

421 330 

212 736 I 

1 149 747 

4 420 870 

446 213 

126 986 

2 061 
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Unzulässige Marktgebühren. 

Nach dem „General-Anz. f. Elberfeld“ hatte die Stadtverwaltung 
von Elberfeld vor etwa zwei Jahren eine besondere Marktgebühr 
für dasjenige Vieh eingeführt, das, ohne den Viehhof berührt zu 
haben, direkt nach dem. Schlachthofe gebracht war. Anlaß dazu 
waren einige Großschläcbter gewesen, die die Marktgebühren sparen 
wollten und das Vieh daher direkt dem Schlachthof zuführten. 
Diese besondere Marktgebühr erklärte 'das Oberverwaltungsgericht 
im September 1906 für ungesetzlich. Um das Ziel trotzdem auf 
anderem Wege zu erreichen, führte die Stadtverwaltung darauf eine 
Zuschlaguntersuchungsgebühr. für das fragliche Vieh ein Auch 
diese Gebühr ist nun vom Bezirksausschuß in Düsseldorf für unzu¬ 
lässig erklärt und die Stadt zur Rückzahlung verurteilt worden. 
Die Zuschlagsuntersuchungsgebühr war damit begründet, daß sie 
für eine besondere Untersuchung vor dem Schlachten — die Lebend¬ 
beschau — gefordert werde, der die Tiere, die über den Viehhof 
gingen, schon dort unterzogen seien. Vom Kläger wurde geltend 
gemacht nnd der Bezirksausschuß trat dem bei, daß die Stadt¬ 
verwaltung die auf dem Viehmarkt auf Grund der Gesetze zur Ver¬ 
hütung der Viehseuchen stattfindende Marktbeschau, für die in der 
Marktgebühr die Untersuchungsgebühr enthalten ist, und die nach 
dem Fleischbeschaugesetz auf dem Schlachthof erforderliche Fleisch¬ 
beschau, die in zwei Akte, die Untersuchung vor und diejenige 
nach dem Schlachten, zerfällt, verwechsele. Für diese zwei Akte 
sei für sämtliche Tiere die Gebühr zusammen erhoben worden, eine 
Zuschlagsuntersuchungsgebühr für die Lebendbeschau bei dem Vieh, 
das nicht den Viehhof passiert habe, sei ungerechtfertigt. 

Zwangsetatisierung in Langensalza. 

Wie in Eilenburg, so ist in Langensalza vor kurzem ein kleiner 
Krieg zwischen der Stadtverwaltung und dem Regierungspräsidenten 
in Erfurt ausgebrochen. Der letztere hatte die obige Stadtver¬ 
waltung ersucht, in den Etat Geldmittel für Nahrungsmittelunter¬ 
suchungen in dem in Erfurt errichteten städtischen Unter¬ 
suchungsamte einzusetzen. Die Stadtverordneten konnten sich aber 
für einen regelmäßigen Transport der jeweiligen Nahrungsmittel 
nach Erfurt nicht begeistern, sintemalen dieselben auf der Reise 
oft eigentlich erBt verderben, und so ordnete der Regierungspräsident 
die Zwangsetatisierung der Ausgaben an. Aber die Stadtverwaltung 
beschloß gegen die Verfügung des Regierungspräsidenten den 
Klageweg zu beschreiten. Wenn doch für uns Tierärzte immer so 
stramm gesorgt würde, wie für die neu etablierten UntersuchungB- 
ämte, welch letztere oft mangels genügender Beschäftigung von 
weither sich ihre Arbeit zuweisen lassen müssen und demnach 
den lokalen Sachverständigen oft den Fluß abschneiden. 

Eingehen eines öffentlichen Schlachthauses. 

Nach der „Allgem. Fleischer-Zeitung“ hatte die Gemeinde L. be¬ 
schlossen, ihr öffentliches Schlachthaus eingehen zu lassen und der 
Bezirksausschuß dazu die Genehmigung erteilt unter der Bedingung, 
daß die Stadtgemeinde ein privates bereits neben dem öffentlichen 
benutztes Schlachthaus erwerben und als öffentliches Schlachthaus 
gebrauchen soll. Auf die Beschwerde gegen diese Verfügung hat 
der preußische Minister für Handel und Gewerbe den Beschluß des 
Bezirksausschusses aufgehoben unter folgender allgemein inter¬ 
essierender Begründung: 

Der Beschluß einer Gemeinde, das öffentliche Schlachthaus 
eingehen zu lassen, kann gemäß § 4 des Schlachthausgesetzes nur 
dann genehmigt werden, wenn zu dem Zeitpunkte, zu dem das Ein¬ 
gehen erfolgen soll, für die Durchführung des Schlachthauszwanges 
ein anderes öffentliches Schlachthaus bereitgestellt ist. Da im vor¬ 
liegenden Falle der Nachweis, daß die Gemeinde L. bis zum 
1. Oktober d. J. ein eigenes öffentliches Schlachthaus errichtet oder 
gemäß § 12 des Schlachthausgesetzes über die Benutzung eines 
bestehenden Schlachthauses als öffentliches Schlachthaus einen 
Vertrag abgeschlossen hat, nicht erbracht ist, so war die Ge¬ 
nehmigung der Beschlüsse der städtischen Körperschaften über das 
Eingehen des zurzeit benutzten Schlachthauses von vorherein ab¬ 
zulehnen. Die vom Bezirksausschuß erteilte Genehmigung muß da¬ 
her aufgehoben werden, zumal die obige Zusatzbedingung des 
Bezirksausschusses einen durch die Gesetzgebung nicht zu recht- i 


fertigenden Eingriff in das Selbstbestimmungsrecht einer Gemeinde 
darstellt. 

Künstliche ßewichtsvermehrung. 

Ein interessanter Fall wurde am 1. April vor dem Brüsseler 
Tribunal verhandelt. Der Verkäufer eines Kalbes war wegen Be¬ 
truges angeklagt, weil er vor dem Verkauf dem Tiere mittelst einer 
Flasche eine Lösung von 15 Liter Wasser, Mehl und Zucker ein¬ 
gegossen hatte. Die Verteidigung machte geltend, daß das ein so 
allgemeiner Handelsbrauch sei, daß die Käufer bei der Preis¬ 
bemessung schon einen entsprechenden Abzug an dem zu Grunde 
gelegten Gewichte machten. Das Verfahren entfalte auch keine 
Grausamkeit, denn auf solche Weise würden einem Tiere auch alle 
tierärztlichen Medikamente beigebracht. 

Der Vorsitzende bemerkte jedoch, daß das Gericht einer solchen 
Praxis ein Ende machen werde und verurteilte den Angeklagten 
zwar nicht wegen Betrugs, aber wegen Tierquälerei. 

Speziaiwagen für den Fieisohversand. 

Die Hamburger Schlächter-Innung hat an die Eisenbahndirektion 
das Ersuchen gerichtet um Einstellung von Spezialwagen (Eiskühl¬ 
wagen) für die Floischtransporte. Der Versand an frischem und 
konserviertem Fleisch von Hamburg aus besitzt einen solchen 
Umfang, daß eine derartige Einrichtung wünschenswert erscheint. 

Transportable Fleischläden.- 

In Petersburg hat die Stadtverwaltung beschlossen, transpor¬ 
table Fleischläden einzurichten. Die Buden sollen morgens im 
Schlachthauso gefüllt und nach bestimmten Punkten der Stadt 
geschafft werden, wo der Verkauf stattfindet. Der Laden befindet 
sich auf der Plattform eines Wagens. 

Wärmeschutzwagen. 

Für Fleischsendungen hat die Eisenbahndirektion Altona 
Wärmeschutz wagen eingestellt, deren Benutzung vom 1. Juli bis 
1. Oktober in Aussicht genommen ist. Die Gebühr beträgt bei 
Sendungen bis 30 kg 0,15 M., für schwerere für jede angefangenen 
60 kg 0,20 M. 

Gutgewicht beim Fleisohhandel. 

Die Lübecker Viehhändler haben es abgelehnt, weiterhin auf 
frischgeschlachtetes Fleisch das gebräuchliche Gutgewicht zu geben. 
Die Schlächter sind daraufhin zusammengetreten, um das Schlacht¬ 
vieh von anderen Märkten zu beziehen. 

Zum Abkochen Im Felde. 

Seltsame Kriegsabkochtöpfe sind nach einem Bericht von Prof. 
S. Torjanovic im Archiv für Anthropologie bei den Serben, 
Montenegrinern und Mazedoniern in Gebrauch. Es sind Wieder¬ 
käuermägen, die als Kochgeschirre benutzt werden und diesen 
Zweck vollständig erfüllen sollen. Schon die alten Skythen ver¬ 
wendeten Tiermägen als Kochtöpfe, diese Sitte ist heute noch auf 
dem Balkan gebräuchlich. In einem gut gereinigten Hammel oder 
Ziegenmagen werden die Bestandteile der zu kochenden Speise 
aufgeschachtet, Gewürz, Wasser usw. wird zugegeben und die 
Öffnung des Magens mit Bindfaden verschnürt. Dann wird das 
Feuer unter diesen Kocbtopf entzündet und unterhalten, bis die 
Speise gar ist Es bleibt sich gleich, ob man in Mägen oder Tier 
feilen abkocht; denn durch derartige tierische Beutel sickert keine 
Flüssigkeit hindurch und ein Verbrennen ist so lange ausgeschlossen, 
als Flüssigkeit im Innern vorhanden ist 

Fleischversorgung der französischen Garnisonen. 

In Frankreich sind die Preise, welche die Militärverwaltung für 
das Rindfleisch bei der Truppenverpflegung verausgabt, nach 
„L’Hygiöne de la viande et du lait“ beträchtlich niedriger als in 
Deutschland. 

Aus Dänemark. 

Wie die Maanedsskrift for Dyrlaeger (Band 20, Heft 23) mit¬ 
teilt, sind an dem Schlachthofe in Kopenhagen während des Winter¬ 
halbjahres die früher üblichen Sonntagsschlachtungen untersagt. 

Ferner ist es seit dem 1. Januar 1907 verboten, die auf dem 
Viehmarkte und auf dem Schlachthofe gewonnene Milch in irgend¬ 
einer Form zur menschlichen Nahrung zu verwenden. Die Milch 
darf nur nach vorherigem Kochen und Färben als Futter für 
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Tiere ausgeftihrt werden. Das Färben geschieht in der Weise, 
daß man die Milch mit defibriniertem Blut zusammen kocht, wo¬ 
durch sie eine typische graue Farbe erhält. 

Seit dem 1. August 1907 wird alles Blut, welches aus dem 
Schlachthofe in rohem Zustande ausgeftihrt wird, einer Kontrolle 
unterzogen; das Blut von Tieren, deren Fleisch bedingt tauglich 
oder zur menschlichen Nahrung untauglich ist, wird beschlagnahmt. 
Das Defibrinieren des Blutes darf nicht mehr durch Umrühren des¬ 
selben mit der Hand vorgenommen werden, auch ist es untersagt, 
das Blut von Tieren zu verwerten, bei welchen der Halsschnitt zur 
Ausführung gekommen ist. Zum Auffangen des Blutes werden 
nicht mehr die gewöhnlichen, offenen, flachen Satten, sondern 
galvanisierte Eimer mit dichtschließendem Deckel benutzt, welche 
im Hinblick auf die verschiedenen Eigentümer mit bestimmten 
Buchstaben und fortlaufenden Nummern versehen sind. Jedes 
Tier, dessen Blut als Nahrungsmittel Verwendung finden soll, wird 
gleich nach der Tötung amtlich gekennzeichnet. Dr. Stödter. 

Fleischbeschau In Ungarn. 

Zur Durchführung der Verordnung des ungarischen Ackerbau¬ 
ministeriums, welche bestimmt, daß alles zum öffentlichen Verkauf 
gelangende Fleisch untersucht wird, werden auch Fleischbeschauer 
herangezogen werden. Zur Ausbildung sind vierwöchentliche Unter¬ 
richtskurse unter Leitung der Tierärzte eingerichtet 

Aus der Proviantstatistik der Hamburg-Amerika Linie. 

Im Jahre 1907 wurden 470 000 Passagiere auf den Dampfern der 
Hamburg-Amerika Linie befördert, die bisher erreichte Höchstzahl. 
Dem gesteigerten Verkehr entsprechend zeigt die Proviantstatistik 
der Gesellschaft ein starkes Anwachsen des Verbrauchs an Lebens¬ 
mitteln. Für die Passagiere und die zirka 13 000 Mann waren nötig 
8 300 191 Pfund frisches Fleisch, 600 929 Pfund geräuchertes Fleisch, 
641 306 Pfund Geflügel, 496 249 Pfund frische Fische, 898 269 Liter 
Milch und 4,1 Mill. Bier. 

Armour & Compagnie Aoi Ges. 

Unter obiger Firma wurde in Hamburg eine Gesellschaft mit 
1 Million Kapital errichtet zum Vertrieb der von der Firma 
Armour & Compagnie in Chikago, New-Yersey usw. hergestellten 
Produkte, sodann zum Betrieb eines Im- und Exportgeschäfts in 
Fleischwaren. Ob nun auch Corned-beef fabriziert wird oder nur 
Fleischextrakt, wird noch abzuwarten sein. 

Deutscher Kälte-Verein. 

Am 15. Januar wurde in Berlin ein „Deutscher Kälte-Verein“ 
gegründet, der die Pflege und Förderung der auf Herstellung und 
Verwendung der Kälte gerichteten wissenschaftlichen, technischen 
und industriellen Arbeit und aller damit verbundenen Interessen 
des Handels und der Gewerbe bezweckt. Geleitet wurden die 
Verhandlungen von Professor von Linde-München, dem offiziellen 
Vertreter Deutschlands auf dem Internationalen Kälte-Kongreß in 
Paris. Der Verein wird drei Arbeitsabteilungen bilden: für die 
wissenschaftlichen Arbeiten, für die Fragen der Konstruktion und 
des Baues von Kühlanlagen und dergleichen und für die Fragen 
der Verwendung der Kälte. Als Vorsitzender wurden* gewählt 
von Linde als Vertreter der wissenschaftlichen und Brauereidirektor 
Knoblauch-Berlin als Vertreter der praktischen Seite. Für die 
Schlachthof- und Fleischindustrie hat die Gründung des Vereins 
größeres Interesse, da nächst den Brauereien die Fleischindustrie 
die Kälte am meisten anwendet. 

Der Verein erläßt Einladungen an Gelehrte, Fabriken, Kon¬ 
struktionsbureaus und Ingenieure, an die Besitzer und Verwalter 
von Kälteanlagen, als Bierbrauereien, Fleischkühlanlagen, Eis¬ 
fabriken, NatureiBwerke, chemische Fabriken usw. zur Unterstützung, 
um eine kräftige und leistungsfähige Vereinigung und Vertretung 
der deutschen Interessenten auf dem Gebiete des Kältewesens zu 
ermöglichen. 

Mitteilung betr. Flelschereiberufsgenossenschaft. 

Die Herren Kollegen, die den Verhandlungen der Fleischerei¬ 
berufsgenossenschaft am 21. Juli zu Göttingen beizuwohnen beab¬ 
sichtigen, benachrichtige ich hierdurch, daß tags zuvor, am 20. Juli, 
abends 7 Uhr, in Göttingen, Gebhardts Hotel, Alleestraße 23, die 


bisher übliche Vorbesprechung zwecks Stellungnahme zu den An¬ 
trägen des Vorstandes der Berufsgenossenschaft stattfindet. Wegen 
Wohnung in Göttingen gibt Herr Kollege Rieken-Göttingen Aus¬ 
kunft, welcher um baldige Benachrichtigung ersucht 

Colberg. 

Prei8flelsohprei8e der säehsisohen staatlichen Schlaohtviehversiehening. 

(Vgl. 1909, Nr. 22, S. 413.) 

Gemäfi § 14 des Gesetzes, die staatliche Schlachtviehversicherung 
betreffend, vom 2. Juni 1898/24. April 1906, sind vom Verwaltungs- 
ausschusse der Unterzeichneten Anstalt hinsichtlich der in der Zeit 
vom 1. Juli bis 30. September 1909 stattfindenden Schlach¬ 
tungen die der Ermittlung der Entschädigungen nach § 2 des an¬ 
geführten Gesetzes zugrunde zu legenden Durchschnittspreise für die 
einzelnen Fleiscbgattungen für je 50 kg Schlachtgewicht wie 


folgt festgesetzt worden: 

A. Ochsen: (1 kg demnach) 

1. vollfleischige, ausgemästete, höchsten Schlacht- 

wertes bis zu 6 Jahren.73,— 1,46 

2. junge fleischige — ältere ausgemästete .... 68,— 1,36 

3. mäßig genährte junge — gut genährte ältere . 62,— 1,24 

4. gering genährte jeden Alters.54,— 1,08 

6. a) magere . .46,— —,92 

b) abgemagerte, soweit sie nicht nach § 1 Ziff. lb 
des Gesetzes von der Versicherung aus¬ 
geschlossen sind.. 33,— —,66 

B. Kalben und Kühe: 

1. vollfleischige, ausgemästete Kalben höchsten 

Schlachtwertes. 70,50 1,41 

2. vollfleischige, ausgemästete Kühe höchsten 

Schiachtwertes bis zu 7 Jahren.67,— *>34 

3. ältere ausgemästete Kühe und gut entwickelte 

jüngere Kühe und Kalben.61»— 1,22 

4. gut genährte Kühe und mäßig genährte Kalben 54,— 1,08 

5. gering bzw. mäßig genährte Kühe und gering 

genährte Kalben.'. 45,50 —,91 

6. a) magere dergl.38,— — ,76 

b) abgemagerte dergl., soweit sie nicht nach § 1 

Ziff. lb des Gesetzes von der Versicherung aus¬ 
geschlossen sind.30,— —,60 

C. Bullen: 

1. vollfleischige höchsten Schlachtwertes .... 6G,— 1,32 

2. mäßig genährte jüngere und gut genährte ältere 62,50 1,25 

3. gering genährte.58,— 1,16 

4. a) magere.44,— —,88 

b) abgemagerte, soweit sie nicht nach § 1 Ziff. lb 

des Gesetzes von der Versicherung aus¬ 
geschlossen sind.40,— —,80 

D. Schweine: 

1. vollfleischige, ausgemästete, höchsten Schlacht¬ 
wertes und zwar der feineren Rassen und deren 

Kreuzungen im Alter bis zu l l / A Jahren . . . 66,50 1,33 

2. fleischige.64,— 1,28 

3. gering entwickelte Mastschweine, sowie aus¬ 

gemästete Schnitteber (Altschneider) und aus¬ 
gemästete Sauen. 60,50 1,21 

4. nicht ausgemästete Sauen, Schnitteber (Alt¬ 

schneider), Zuchtsauen und Zuchteber sowie sehr 
gering genährte oder mangelhaft entwickelte 
Mastschweine.42,— —,84 

5. a) magere bzw. im Ernährungszustände zurück¬ 

gebliebene Tiere.30,— —,60 

b) abgemagerte, soweit sie nicht nach § 1 Ziff. lb 
des Gesetzes von der Versicherung aus¬ 
geschlossen sind.28,— —,56 


Kommunalsteuer auf Vieh, Fleisch, Fleisch- und Fettwaren. 

Nach § 13 des Zolltarifgesetzes dürfen kommunale Verbrauchs¬ 
steuern auf Vieh, Fleisch usw. bekanntlich vom 1. April 1910 ab 
nicht mehr erhoben werden. Eine Anzahl Städte hatte beim Reichs¬ 
tage petitioniert., diesen Endtermin bis zum 31. Dezember 1917 
hinauszuschieben. In der Verhandluug des Reichstages erklärten 
sich die Redner der Nationalliberalen, Freisinnigen und Sozial¬ 
demokraten gegen jede Verlängerung der Frist Die Vertreter der 
Konservativen und des Zentrums lehnten die Steuer ebenfalls 
grundsätzlich ab, hielten aber zum Teil eine Verlängerung mit 
Rücksicht auf die schlechte finanzielle Lage der Städte für geboten. 
Ein nationalliberaler Vermittlungsantrag wollte das Recht der Er¬ 
hebung der Abgabe bis Ende 1914 forterhalten wissen, indessen 
wurde jede Verlängerung des Termins mit 238 gegen 61 Stimmen 
abgelehnt. 
























518 


BERLINER TIERÄRZTLICHE WOCHENSCHRIFT. 


No. 27. 


Berlin: Auszug aus dem Flelschbeschauberlcht für die Monate Januar bis Mftrz 1909. 




A. Schlachthof 


B. Untersuchungastation«n 


Rinder 

Jung¬ 

rinder 

Kälber 

Schafe 

(Ziegen) 

Schweine 

Rinder¬ 

viertel 

Kälber 

Schafe 

(Ziegen) 

Schweifte 

_ r 

Geschlachtet und untersucht.. 

32 919 

8 352 

40 251 

123 671 

267 605 

10383 

15 191 

904 

13171 

Es wurden beschlagnahmt: ganz ..... 

1047 

153 

185 

58 

10 682 

97 

192 

36 

32 

„ „ „ teilweise . . . 

In der Zahl der beschlagnahmten ganzen Tiere 
sind nicht enthalten: 

15110 

1465 

642 

9 295 

56 357 





a) verendete Tiere. 

3 

— 

3 

6 

24 

— 

— 

— 

— 

b) ungeborene Tiere. 

— 

— 

26 

- 

— 

— 

— 


— 

Wegen Tuberkulose teilweise beanstandet: 

199 

24 

15 

2 

383 

— 

— 


— 

„ „ minderwertig . . . 

237 

18 

8 

2 

776 

7 

— 

, — 

2 

„ „ bedingt tauglich. . 

210 

25 

21 

2 

359 

6 

— 

| — ' 

1 

„ „ untauglich .... 

37 

6 

2 

— 

12 

1 

— 

1 — 

1 

Fleischviertel, verschieden beurteilt. . . . 

110 

11 

18 

1 

78 

— 1 

— 

— 

1 1 

Wegen Finnen minderwertig. 

. 248 

37 

1 

- 

5 

— 

- 

- 

- 

„ „ bedingt tauglich. 

49 

9 

4 

— 

22 

— 

— 

— 

1 — 

„ „ untauglich. 

— 

— 

— 

— 

16 

— 

— 

— 

— 

Wegen Trichinen bedingt tauglich .... 

— 

— 

— 

— 

4 

- 

— 

— 

— 

„ „ untauglich. 

— 

— 

— 

— 

12 

— 

— 

— 

1 


Über biologische Mllchdlfferenzierung. 

Von J. Bauer. 

(MUtichn. med. Woctaenaohr. 1908. Ref. Zentralblatt f. Bakterio!., XLI1. Bd., .Seite 379.) 

Für die Differenzierung des Milcheiweißes versagt die 
Präzipitinmethode, dagegen ermöglicht das Komplementbindungs¬ 
verfahren, Verfälschungen einer Milch durch diejenige einer 
anderen Tierart zu entdecken, auch die Menge der in be¬ 
trügerischer Absicht zugesetzten Milch nachzuweisen. Beim 
Zusammenwirken von Laktoserum und der betreffenden Milch 
wird Komplement gebunden apd dadurch später zugefügtem, mit 
spezifischem Ambozeptor versehener Blute entzogen. Die 
Hemmung der Hämolyse durch Milch, vornehmlich Frauenmilch, 
beruht auf ihrer komplementhemmenden Eigenschaft. Diese 
kommt bei der Milchunterscheidung aber praktisch nicht in 


Frage, weil sie sich nur bei den schwächsten Verdünnungen 
findet und hier noch durch Zusatz von reichlich Komplement 
| herabdrücken und ausschalten läßt. 

Milzbrand beim Schwein. 

Am 10. Juni wurde auf dem Hamburger Schlachthofe ein 
bemerkenswerter Fall von Milzbrand beim Schwein festgestellt. 
Das Tier soll vor der Schlachtung gesund gewesen sein. Die 
Fleischbeschau ergab eine starke Vergrößerung, markige, ziemlich 
I trockene Schwellung und schwarzrote Färbung sämtlicher Gekrös- 
| drüsen und eine sulzige Beschaffenheit des Gekrösfettes. Der 
j Darm, die Leber und Milz waren ohne auffälligere Veränderung. 
! In den Gekrösdrüscn fanden sich mikroskopisch zahlreiche typische 
j Milzbrandbazillen, dagegen nicht in der Milz, der Leber und dem 
Blute. Die Bazillen ließen sich leicht züchten. Der Befund spricht 
I dafür, daß eine frische intestinale Infektion Vorgelegen hat. G. 


Personalien. 

Auszeichnung: Dem städtischen Tierarzt zu Berlin, Oberstabs¬ 
veterinär a. D. H. Trogüch der Rote Adler-Orden IV. Klasse (beim 
50jähr. Jubiläum) und dem Oberveterinär a. D. Scheibner , bisher 
im Regt. Gardes du Corps, jetzt zu Hannover, der Kronen-Orden 
IV. Klasse. 

Ernennungen: Die Tierärzte Emst Dierick definitiv zum Kreis¬ 
tierarzt in Neuerburg, Anton Atxinger- Landau a. I. zum Polizei¬ 
tierarzt in Hamburg. — Schlachthofdirektor Dr. Hans D impft wurde 
auf sein Gesuch der Stelle des Vorstandes der Kgl. Hufbeschlag¬ 
schule in Nürnberg enthoben. * 

Versetzt: Departementstierarzt Veterinärrat Preuße von Danzig 
nach Koblenz. 

Niederlassungen: Die Tierärzte J. Rupp- Stuttgart in München- 
Gladbach (Rheinl.), Dr. Kurt Kregenow in Albersdorf i. H. — Ver¬ 
zogen: Die Tierärzte Adolf Büterich von Buchen nach Offenburg, 
Eugen Beck von Emmendingen nach Leipzig, Gustav Seitx von 
Mannheim nach Stuttgart; Alfred Grimm von Worblingen, Friedrich 
Kreiner von Sulzbach i. 0., Dr. Albert Wurth von Niederrotscheid 
als Assistenten des Gr. Bezirkstierarztes nach Emmendingen, bzw. 
Waldkirch, bzw. Buchen. 

Examina: Promoviert: Die Tierärzte Gebh. Horn aus Haslach, 
Gottl. Sauter aus Sulzfeld, Otto Voß aus Bendorf, Jos. Weber in 
Stuttgart, Leo Wolfstein in Bochum, Alb. Wurth in Buchen, Unter- 
veterinär Paul Roelcke im Hus.-Rogt. Nr. 9 in Straßburg zum Dr. 
med. vet. in Gießen; Schlachthofdirektor Wilh. Joachim in Wanne 


und Tierarzt K. Conrad in Witten a. R. zum Dr. med. vet. in 
Bern. — Approbiert: Die Herren Paul Dierieh aus Waldenburg, 
Walter Eilenfeldt aus Karlsmüble, Georg Henke aus Posen, Richard 
Neumann aus Neiße, Arthur Rieger aus Königsberg i. Pr., Hans 
Schwarx aus Berlin, sämtlich in Berlin; P. R. Zierold aus Brunn 
in Dresden. 

In der Armee: Bayern: Im Beurlaubtenstande: Befördert: 
Die Unterveterinäre der Reserve K. Reimann, Anton Clevisch, Jul. 
Lücking (I. München), Jos. Solleder (DiUingen), Dr. Otto Schmidt 
(Mindelheim), Jos. Iloffmann (Kaiserslautern), Wilh. Sprater (Neu¬ 
stadt a. H.), K. Keystner (Würzburg), Sim. Schrems (Nürnberg), Hans 
Hohetmer und Friedrich Strauß (Hof), Alex Haag (Regensburg) sowie 
die Unterveterinäre der Landw. I Gustav Rühm und Franz Jj&h 
(I München) zu Oberveterinären. — Abgang: Den Oberveterinären 
Franz Hosemann (Zweibrücken) v. d. Res. und Seb. Liebl (Ingolstadt) 
v. d. Landw. II der erbetene Abschied bewilligt 


Vakanzen. (v g i. Nr. 26). 

Veterinftrkllnlk der Universität Gießen: II. Assistenten zum 1. Ok¬ 
tober er. Gehalt 1200 M. und freie Wohnung usw. Bewerb, an 
die Großherzogliche Direktion der medizinischen Veterinärklinik 
der Universität Gießen. Prof. Dr. med. Gm einer. 

Stellen für ambulatorische Fleischbeschau und Privatpraxis: Süd er 
Otting bei Hadersleben (Schleswig): Tierarzt, Fleischbeschau 
gegen ein Gehalt von vorläufig 2000 M. Bewerb, bis 10. Juli a. d. 
Kgl. Landratsamt in Hadersleben. 
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Über Schweinepest.*) 

Von Prof. Uhienhuth', Stabsarzt Dr. Brendel und Dr. Schern. 

*-• Die von den amerikanischen Forschern De Schweinitz, 
Dorset, Bolton, Bryde festgestellte Filtrierbarkeit des 
Schweinepestvirus ist durch zahlreiche Nachprüfungen in den 
verschiedensten Ländern, in Deutschland speziell durch die 
Arbeiten von Oatertag u. a. sowie durch die im Kaiserlichen 
Gesundheitsamt unter Uhienhuths Leitung durchgefiihrten 
Untersuchungen bestätigt worden. 

Nur drei Autoren Lourens 1 ), Schreiber 2 ), und Gläßer 3 ) 
haben in der letzten Zeit die ätiologische Bedeutung des 
Bacillus suipestifer bei der Schweinepest jedoch jeweils von 
einem anderen Standpunkte ans aufrecht erhalten und verteidigt. 

Den Arbeiten von Lourens und Schreiber gegenüber ist 
bereits in der kürzlich erschienenen 2. Mitteilung von Uhlen- 
buth, Hübener, Xylander und Bohtz Stellung genommen, 
so daß hier von einem Eingehen auf sie abgesehen werden kann. 
Es sei nur noch einmal kurz hervorgehoben, daß die Theorie 
Schreibers, wonach das von schweinepestkranken Tieren 
stammende keimfrei filtrierte Material bei der Infektion als 
Aggressin im Sinne Bails wirkt, so bestechend sie anch zunächst 
erscheint, die außerordentliche Ansteckungsfähigkeit der durch 
das filtrierbare Virus hervorgerufenen Krankheit nicht zu er¬ 
klären vermag, ebensowenig aber anch die Tatsache, daß mit 

*) Vortrag, gehalten in der Freien Vereinigung für Mikrobiologie 
zu Wien, 4. Juni 1909. 

*) Lourens, Untersuchungen über die Filtrierbarkeit der 
.Schweinepestbazillen. Zentralblatt f. Bakt. 1907, XLV, Heft 4. 

a ) Schreiber, Zur Ätiologie der Schweinepest. Berl. Tierärztl. 
Wochenschrift. 1907, Nr. 18. 

*) Gläßer, Studie Uber die Ätiologie der Schweinepest. 
Deutsche Tierärztl. Wochenschrift 1907, Nr. 41 und Deutsche Tier¬ 
ärztliche Wochenschrift 1908, Nr. 40 u. 41. 


Filtraten von natürlich schweinepestkranken Tieren jederzeit 
die Erkrankung hervorgernfen werden kann, nicht aber mit 
Filtraten von künstlich mit dem Bacillus suipestifer infizierten 
Ferkeln. Dagegen ist ein kurzes Eingehen auf die GlöBer¬ 
schen Arbeiten erforderlich, weil sie geeignet erscheinen, in die 
eben dnreh die Ergebnisse der neueren Forschungen geklärte 
Lehre bezüglich der Ätiologie der Schweinepest von neuem 
Verwirrung hineinzntragen. 

Gläßer selbst hat in seinen beiden die Ätiologie der 
deutschen Schweinepest behandelnden Arbeiten keinen einheit¬ 
lichen Standpunkt eingenommen. 

So vertrat er in der ersten noch die Anschauung, daß die 
deutsche Schweinepest durch den früher allgemein als Erreger 
angesehenen, nach seinem moryhologisclien und biologischen Ver¬ 
halten genau charakterisierten, von dem purul. B.-Bazillus 
nicht zn differenzierenden Bacillus suipestifer hervorgerufen 
würde und rechnet auch den von ihm isolierten Bazillus dieser 
Bakterienart zu. Nachdem sich dann den in der Arbeit 
Uhienhuth s und seiner Mitarbeiter veröffentlichten Experimenten 
gegenüber die Tatsache nicht mehr bestreiten ließ, daß diese 
Erkrankung durch ein filtrierbares Agens bedingt wurde, nimmt 
Gläßer in seiner zweiten Mitteilung einen ganz anderen 
Standpunkt ein. Daß die im Gesundheitsamt erforschte Er¬ 
krankung durch ein filtrierbares Virus hervorgernfen wird, gibt 
er nunmehr zn, behauptet aber jetzt, daß es sich bei dieser 
Krankheit überhaupt nicht um Schweinepest gehandelt habe, 
sondern um Schweineseuche. Alle Krankheitsformen, welche 
man mit dem filtrierbaren Agens liervorrufen kann und bei 
denen man in einer so großen Zahl den bekannten Bacillus 
suipestifer findet, hätten somit nach seiner Behauptung nichts 
mit der eigentlichen deutschen Schweinepest zn tun. Diese 
Krankheit soll vielmehr ausschließlich durch den von ihm isolierten 
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Bazillus hervorgerufen werden, welcher, wie Glftßer inzwischen 
erkannt hat, von dem bisher als Bacillus suipestifer bezeichneten 
Bakterium völlig verschieden ist und scharf abgetrennt werden 
muß, den er aber nun als den eigentlichen Bacillus suipeBtifer 
bezeichnet. 

Seine Behauptung, daß es sich bei der durch ein filtrierbares 
Agens hervorgerufenen Schweinekrankheit nicht um Schweine¬ 
pest, sondern um Schweineseuche handele, sucht er durch Ver¬ 
schiedenheiten der pathologisch-anatomischen Veränderungen zu 
begründen. 

Nun erscheint es nach den heutigen Erfahrungen vom 
bakteriologischen Standpunkt aus doch wohl überhaupt nicht 
angezeigt, aus scheinbaren Differenzen des pathologisch-anato¬ 
mischen Befundes auf verschiedene ätiologische Ursachen zu 
schließen. Gerade bei der Schweinepest sehen wir einmal, je 
nachdem es sich um eine mehr akute, subakute oder chronische 
Form handelt, die verschiedensten pathologisch-anatomischen 
Bilder. Dann aber haben auch die neueren Forschungen gerade 
bei dieser Krankheit gezeigt, daß die verschiedensten ätiologischen 
Momente dieselben pathologischen Veränderungen hervorrufen 
können. So ist es doch wohl unbestritten, daß man mit dem 
Bacillus suipestifer dieselben pathologischen Erscheinungen her¬ 
vorrufen kann wie mit dem filtrierbaren Virus. 

Es wäre ferner daran zu erinnern, daß, wie Uhlenhuth 
und seine Mitarbeiter feststellten, in einem Seruminstitut mit 
dem Bacillus enteriditis Gärtner die für die Schweinepest 
charakteristischen Änderungen erzeugt wurden. Bei den im 
Gesundheitsamt vorgenommenen Untersuchungen konnten auch 
mit einigen Colistämmen, ebenso wie mit bakteriellen Toxinen 
das typische Bild der Schweinepest hervorgerufen werden. 

Es handelt sich aber nach den Angaben Gläßers bei den 
von ihm hervorgehobenen Differenzen des pathologischen Be¬ 
fundes nicht um eigene Beobachtungen an einem größeren Tier¬ 
material, sondern um ein künstliches, aus Angaben in der 
Literatur vom subjektiven Standpunkte aus zusammengefügtes 
Schema. Das ganze von ihm vorgebrachte Material eigener 
Beobachtungen beschränkt sich auf vier Ferkel, welche an einer 
Infektion mit dem von ihm als Bacillus suipestifer bezeichneten 
Bazillus zugrunde gegangen waren. Zwei dieser Tiere waren 
anscheinend spontan erkrankt, zwei waren mit einer aus diesen 
Tieren gezüchteten Kultur künstlich infiziert. Ob es sich bei 
deu spontan erkrankten Ferkeln um Einzelfälle handelte, oder 
ob sie aus Seuchenherden stammten, darüber ist nichts an¬ 
gegeben. Bezüglich der durch ein filtrierbares Virus hervor¬ 
gerufenen Krankheit gibt Gläßer zwar an, eigene Beob¬ 
achtungen gemacht zu haben, teilt aber keinen einzigen Befund 
mit, so daß seinen Ausführungen zunächst nur der Wert theo¬ 
retischer Betrachtungen zuerkannt werden kann. 

Außer Gläßer hat wohl sonst niemand daran gezweifelt, 
daß es sich bei der im Gesundheitsamt erforschten, durch 
ein filtrierbares Agens hervorgerufenen Schweinekrankheit, um 
Krankheitserscheinungen handelte, welche man allgemein als 
Schweinepest zu bezeichnen gewöhnt ist. 

Wir begrüßten es daher dankbar, daß wir durch die 
Liebenswürdigkeit Gläßers in der Lage waren, selbst einige 
Versuche mit seinem Bazillus auszuführen. 

Wie gleich bemerkt sein mag, können wir seine Angaben 
insofern bestätigen, daß der von ihm isolierte Bazillus von dem 
gewöhnlich als suipestifer bezeichneten Bakterium sowohl nach 


seinem kulturellen wie nach seinem biologischen Verhalten voll¬ 
kommen verschieden ist. 

Er steht kulturell dem Typhusbazillus sehr nahe, ist aber 
biologisch auch von diesem zu trennen. Wir können weiter 
bestätigen, daß der Bazillus für Schweine bei künstlicher 
Infektion pathogen ist. Es gelingt, Ferkel subkutan, intravenös 
und per os zu infizieren. Nach subkutaner Infektion Belbst mit 
'/a-Kultur sehen wir allerdings nur lokale Erscheinungen auf- 
treten; es kam an der Impfstelle zu Abszeßbildung und zu 
einer entzündlichen Schwellung der regionären Drüsen. 

Nach Infektion per os oder direkt in die Blutbahn erkrankten 
die Tiere allgemein, die klinischen Erscheinungen wichen in 
gewisser Hinsicht von dem sonst für Schweinepest typischen 
Symptomenbilde etwas ab. Vor allem erkrankten die Tiere 
sofort ohne eigentliche Inkubationszeit, sie verendeten innerhalb 
4—7 Tagen oder wurden während dieses Zeitraums in extremis 
getötet. 

Gegen das filtrierbare Virus immune Tiere erlagen der 
Infektion in der gleichen Weise wie frische Ferkel. 

Im allgemeinen war das pathologisch-anatomische Bild dem 
der an einer Infektion mit filtrierbarem Virus eingegangenen 
Tiere ähnlich und von ihm nur insofern verschieden, als die 
Veränderungen infolge des schnellen Zugrundegehens der Tiere 
noch nicht so weit vorgeschritten waren wie bei jenen, auch 
war die Follikelschwellung auffallend. Ein wirklich genereller 
Unterschied gegenüber dem Befund bei Schweinepest bestand 
jedoch meines Erachtens nicht Meist, aber nicht bei allen 
Tieren, konnte der Gläßersehe Bazillus gezüchtet werden. 
Was nun die Übertragbarkeit der Erkrankung von den künstlich 
infizierten Tieren auf gesunde betrifft, so stellten wir folgende 
Versuche an. Einmal versuchten wir mit filtriertem und in¬ 
filtriertem Material in Mengen bis zu 20 ccm, welches von den 
künstlich infizierten Tieren stammte, andere Ferkel subkutan zn 
infizieren. 

Vier Ferkel, von denen je zwei auf diese Weise mit 
filtriertem und unfiltriertem Material behandelt waren, zeigten 
während einer Beobachtungszeit von vier Wochen keine krank- 
heitserscheinungen. Bei der Schlachtung fand sich bei den mit 
filtriertem Material behandelten Tieren nichts Krankhaftes, bei 
den mit unfiltriertem Material gespritzten Ferkeln außer einer 
unbedeutenden Rötung der Dickdarmschleimhaut ebenfalls nichts 
Auffallendes. 

Während der ganzen Zeit unserer Versuche von Ende 
März bis jetzt hielten wir ferner frische unbehandelte Ferkel 
mit den durch Kultur infizierten Bucht zusammen. Von diesen 
zugesetzten Tieren machte eins nach einigen Tagen einen 
etwas kranken Eindruck, und wurde als eine Veränderung seines 
Zustandes nicht eintrat, nach 18 Tagen getötet. Außer einer 
geringfügigen Rötung der Darmschleimhaut fand sich nichts 
Auffallendes. 

Die übrigen zugesetzten Tiere sind vollkommen munter 
geblieben und zeigten jetzt bei der Schlachtung völlig normalen 
Befund. Auf Grund dieser Ergebnisse muß man wohl annehmen, 
daß von den mit dem Gläß ersehen Bazillus infizierten 
Schweinen eine Infektion anderer Ferkel nur schwer gelingt 
Vor allem fehlt bei dem Gläßer-BaziUus die für die Schweine¬ 
pest so charakteristische hohe Infektiosität unter natürlichen 
Verhältnissen vollkommen, so daß er als Erreger einer besonderen 
Seuche wohl nicht in Betracht kommt, jedenfalls in der Praxis 
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als solcher keine Rolle spielt. Der Begriff der Seuche beruht 
doch eben auf der leichten Übertragbarkeit und Ansteckungs¬ 
fähigkeit einer Krankheit unter natürlichen Verhältnissen. 

Viel wahrscheinlicher erscheint es uns, daß die Verhältnisse 
auch für den Gläßersehen Bazillus ebenso liegen wie für den 
suipestifer. Sein gelegentliches Vorkommen stellt ebenso wie das 
unverhältnismäßig viel häufigere des suipestifer einen Nebenbefand 
dar. Er kommt offenbar nur selten vor. Bei den außerordentlich 
zahlreichen Obduktionen im Gesundheitsamt wurde er selbst 
nicht gefunden, wohl aber andere Stämme, die sich kulturell 
ganz ähnlich verhielten. 

Gerade durch die Untersuchungen im Gesundheitsamt 
ist es ja bekannt geworden, daß man b*ei der durch das filtrier¬ 
bare Virus bedingten Schweinepest als Nebenbefund die ver¬ 
schiedensten Bakterien finden und aus den Organen isolieren 
kann, darunter gelegentlich auch solche Stämme, welche sich 
bei Weiterimpfung auf Schweine dann für diese Tiere pathogen 
erweisen. Wie schon erwähnt, sind derartige Versuche mit 
Gärtnerbazillen und im Gesundheitsamt unter anderen mit ein¬ 
zelnen Coli-Stämmen gelungen. Trotzdem wird man diese 
Bakterien nicht als Erreger besonderer Schweinekrankheiten 
ansehen wollen. 

Soweit unsere Erfahrungen bisher einen Schluß zulassen, 
glauben wir daher, daß die Dinge auch bezüglich des von 
Gläß er isolierten Bazillus ebenso liegen. 

Nun hatte Gläß er wie erwähnt, weiterhin behauptet, daß 
die durch das filtrierbare Virus bedingte Schweinekrankheit 
mit der Schweineseuche identisch ist. 

In seiner ersten Arbeit bestreitet er selbst zwar ebenfalls 
die Übertragbarkeit der Schweineseuche mit filtriertem Material 
und führte selbst zwei negativ ausgefallene derartige Übertragungs¬ 
versuche an. Jetzt hält er die ätiologische Bedeutung des 
Bacillus Buisepticus auf Grund der Uhlenhuthsehen Arbeiten 
auch als Erreger der reinen Schweineseuche für erschüttert und 
zieht damit einen Schluß, der über die von Uhlenhuth und 
seinen Mitarbeitern aus ihren Beobachtungen gezogenen Folge¬ 
rungen erheblich hinaus geht. 

Diese hatten sich nur dahin ausgesprochen, daß die bisher 
bei Schweinepest als Mischinfektion bezeichnete, in Gestalt von 
Pneumonien auftretende Schweineseuche fast ausnahmslos auf 
primäre Schweinepesi zurückzuführen sei. Sie haben aber aus¬ 
drücklich hervorgehoben, daß sie die Möglichkeit des Vorkommens 
einer reinen Schweineseuche nicht in Abrede stellen. 

Auf Grund der Angaben Gläßers sind auch in dieser 
Richtung einige Versuche angestellt worden, die ganz kurz zu- 
sammengefaßt folgendes ergeben. 

In Bestätigung der Stadieschen Versuche sahen wir von 
drei mit den künstlich mit dem Bacillus suisepticus infizierten 
Ferkeln in derselben Bucht gehaltenen Tieren zwei ganz akut 
erkranken. Bei der Schlachtung fand sich bei beiden das Bild 
reiner Schweineseuche. Aus den erkrankten Lungenpartien 
konnte der Bacillus suisepticus in Reinkultur isoliert worden. 

Übertragungsversuche mit filtriertem Material von den an 
Schweineseuche eingegangenen Tieren waren wie die der früheren 
Untersucher (Ostertag, Gläßer) völlig erfolglos. 

Ein Schwein, welches mit großen Dosen eines hochwertigen, 
gegen das filtrierbare Virus der Schweinepest sicher schützenden 
Serums prophylaktisch behandelt worden war, erlag der Infektion 
mit Schweineseuche ebenso wie die unbehandelten Tiere. Es 


kann nach diesen Ergebnissen unseres Erachtens nicht zweifelhaft 
sein, daß es eine reine, durch den Bacillus suisepticus hervor¬ 
gerufene Schweineseuche gibt, sowie daß die durch das filtrierbare 
Virus hervorgerufene Erkrankung und der Schweineseuche ganz 
verschiedene Krankheiten sind. 

Anders liegen die Dinge aber bei den als Mischinfektion 
von Schweinepest und -seuche gemeldeten Krankheitsausbrüchen. 

Bei den Seuchenausbrüchen, die deshalb als Mischinfektionen 
gedeutet werden, weil außer „Darm-“ auch Lungenveränderungen 
Vorkommen, sind diese Lungenveränderungen nach unserer wie 
auch nach Hutyras Überzeugung regelmäßig als Schweinepest¬ 
pneumonien aufzufassen; es können auch Seuchenausbrüche an 
Pest Vorkommen, bei denen zunächst nur Lungenveränderungen 
gefunden werden. 

Für diese Auffassung sprechen neben den vielen von uns 
ausgeführten positiven Übertragungsversuchen mit filtriertem 
Lungenmaterial in derartigen Fällen, namentlich auch die in 
der Praxis gemachten Erfahrungen, wonach sich das gegen das 
filtrierbare Virus gerichtete Serum gerade auch bei derartigen 
als Mischinfektionen bezeichneten, wie auch bei solchen Senchen- 
ausbrüchen als gut wirksam und schützend erwiesen hat, bei 
denen zunächst nur Lungenveränderungen festgestellt waren. 

Wir möchten daher zum Schlüsse noch mit wenigen Worten 
über die Ergebnisse der in der Praxis durchgeführten Impf¬ 
versuche berichten, da wir auch glauben, daß dieselben in ge¬ 
wisser Beziehung ein vorläufig abschließendes Urteil darüber 
gestatten, was das Serum tatsächlich leistet und was billiger¬ 
weise von ihm erwartet und verlangt werden kann. 

Die Versuche erstreckten sich auf 743 Schweine in ver¬ 
schiedenen, meist schwer verseuchten Beständen, von denen 
330 geimpft, 413 ungeimpft geblieben waren. Von den ge¬ 
impften Tieren verendeten an Pest bzw. wurden geschachtet 
61 Stück = 18,4 Proz., von den ungeimpften 212 = 51,3 Proz. 

Es sei besonders hervorgehoben, daß die Impfungen meist 
unter den allerungünstigsten Verhältnissen vorgenommen wurden, 
in Beständen, die zur Zeit der Impfung bereits Btark verseucht 
und in denen schon mehr oder weniger zahlreiche Todesfälle 
vorgekommen waren. Die Resultate sind daher bei den einzelnen 
Seuchengängen je nach dem Seuchenstande verschieden aus¬ 
gefallen. 

Das Serum ist in erster Linie ein Schutzserum, sind die 
Tiere daher schon infiziert'— was ihnen bei der Impfung nicht 
immer anzusehen ist —, so wird das Resultat natürlich nicht 
so günstig ausfallen, sind sie nicht infiziert, so wird das Er¬ 
gebnis sich entsprechend günstiger gestalten. So sehen wir bei 
einem besonders schwer durchseuchten Bestände von 77 geimpften 
Tieren eine Mortalität von 40 Proz., denen bei den ungeimpften 
eine Mortalität von 78 Proz. gegenüberstand. In einem anderen 
Bestände stellte sich das Verhältnis dagegen so, daß von den 
34 geimpften Tieren nur eins verloren ging, = 2,9 Proz. Mor¬ 
talität, von 64 ungeimpften dagegen 60 = 93 Proz. 

In den Laboratoriumsversuchen, wo sicher gesunde Tiere 
nach der Serumeinspritzung erst in den Seuchenstall gesetzt 
wurden, haben wir die geimpften Ferkel stets vor der Er¬ 
krankung schützen können. 

Auch unter den Verhältnissen der Praxis haben wir bei 
rechtzeitiger Impfung die Seuche direkt kupieren können. Die 
Zahlen der einzelnen Versuche sollen hier nicht weiter an¬ 
gegeben werden, da es im Rahmen des Vortrages doch nicht 



522 


BERLINER TIERÄRZTLICHE WOCHENSCHRIFT. 


No. 28. 


möglich ist, die genaueren Einzelheiten jedes Versuches zu 
schildern. 

So viel steht fest, daß mit unserem Serum gute ErfoJge zu 
verzeichnen sind, die auch dadurch noch um so wertvoller und 
gesicherter erscheinen, als die Amerikaner, Hutyra, Räbiger 
und Stadie bei ihren Versuchen zu ähnlich günstigen Er¬ 
gebnissen gelangten. 

Von ausschlaggebender Bedeutung ist, wie gesagt, für den 
günstigen Ausfall der Impfung, die möglichst frühzeitige An¬ 
wendung des Serums, da es ein Schutzserum und kein Heilserum 
darstellt. 

Es müssen natürlich auch bei durchgeführter Schutzimpfung 
alle prophylaktischen Maßnahmen einer rationellen- Seuchen¬ 
bekämpfung (Abschlachten der sichtlich kranken Tiere, Des¬ 
infektion usw.) getroffen werden. Wenn es sich durch¬ 
führen ließe, müßte in erster Linie auch eine Beseitigung 
aller sogenannter Kümmerer, die eine dauernde Gefahr für die 
Schweinebestände darstellen, ins Auge zu fassen sein. 

Aller Voraussicht nach werden die Ergebnisse dann noch 
bessere werden alB bei unseren erwähnten Versuchen, bei denen 
wir, so weit irgend angängig absichtlich alle weiteren hygienischen 
Maßnahmen vermieden hatten. 

Man muß sich doch stets vor Augen halten, daß die Serum¬ 
schutzwirkung, wie wir sie beobachteten, deshalb als eine be¬ 
sonders respektable anzusehen ist, da ja die Tiere ständig in 
dauernder Berührung mit kranken und sterbenden Tieren in 
einer Bucht saßen, Verhältnisse, wie wir sie bei Schutzimpfungen 
gegen menschliche Infektionskrankheiten kaum kennen und die 
bei der Beurteilung der Leistungsfähigkeit von Schutzimpfungen 
bei Tieren besonders zu berücksichtigen sind. Zu betonen 
wäre noch, daß der Serumschutz als passiver Impfschutz natürlich 
nur ein zeitlich begrenzter sein kann und sich auf etwa 4 bis 
6 Wochen erstreckt. Wenn auch während dieser Zeit in ver¬ 
seuchten Beständen ein großer Teil der Tiere sich durch Auf¬ 
nahme von Virus eine aktive Immunität erworben haben wird, 
so ist leider nach unseren Erfahrungen nicht mit Sicherheit für 
alle Tiere damit zu rechnen. Zur Vermeidung nachträglicher 
Erkrankungen haben wir deshalb bei einzelnen Seuchenausbrüchen 
mit gutem Erfolg nach 4 Wochen eine zweite Impfung vor¬ 
genommen. 

Wir besitzen also in dem Serum gegen das filtrierbare 
Virus der Schweinepest ein Mittel,- welches bei rechtzeitiger 
Anwendung Schweine mit Sicherheit auf die Dauer von 4 bis 
6 Wochen zu schützen vermag und bei wiederholter Anwendung 
selbst einen noch länger dauernden Impfschutz gewährt. 

Sache der Praxis wird es nun sein, die Entscheidung zu 
bringen, ob die eventuell auch durch wiederholte Impfung er¬ 
reichten Vorteile in geldwirtschaftlicher Hinsicht ein aus¬ 
reichendes Äquivalent bieten, für die zurzeit noch allerdings 
nicht unbeträchtlichen Kosten der Impfung. 


Über Schweineseuche. 

Von Dr. Piorkowski-Berlin. 

Zu diesem Kapitel liefert Herr Priewe- Bremen einen be¬ 
achtenswerten Aufsatz in Nr. 16 der B. T. W., zu dem auch ich 
einen kleinen Beitrag machen möchte. 

Ich möchte Herrn Priewe zunächst insofern beipflichten, 
als infolge einer unsicheren Diagnose niemand in der Lage sein 


kann, einem Mittel alle und jede Wirkung abzusprechen und es 
zu verwerfen. Wenn bei einem Versuch die Kontrolltiere zu¬ 
grunde gehen, die schutzgeimpften aber am Leben bleiben, so 
ist dieser Versuch freilich beweisend, im umgekehrten Falle ist 
aber darum noch nicht der Gegenbeweis erbracht. Die Er¬ 
fahrung lehrt, daß der Abstand zwischen Serum- und Kultur¬ 
impfung, die Quantitätsverhältnisse der jeweiligen Dosen, die 
Art der Einverleibung und noch manches andere ausschlag¬ 
gebend sind für das Erhalten oder Sterben der Tiere, zum 
mindesten ist daher eine Reservation der Beurteilung stets an¬ 
gebracht. 

Auf die Bedeutung des Bac. pyog. suis wird im allgemeinen 
zu wenig Wert gelegt * Die Mischinfektion mit ihm ist nicht 
gerade selten. Ich brauche diesbezüglich nur auf die bisherige 
Literatur zu verweisen. Nicht ohne ausreichende Gründe hat 
die Deutsche Schutz- und Heil-Serum-Gesellschaft in 
Berlin, wie ihre Prospekte lehren, neben den Löffl er-Schütz- 
sehen Septikämie-Bakterien auch die Grips sehen Pyobazillen bei 
der Herstellung ihres polyyalenten Schweineseuchenserums ver¬ 
wendet und es sind damit eigentlich die Forderungen von Berger 
und Priewe erfüllt 

Auch die Praxis zeigt, daß die Wirksamkeit dieses kombi¬ 
nierten Schweineseucheserums eine durchaus erfolgreiche ge¬ 
wesen ist. Wenn vorangegangene Laboratoriumsversuche die 
Bestimmung der Quantitätsverhältnisse, die bei einer Injektion 
maßgebend sein sollen, exakt wiedergegeben haben, so ist für 
die Praxis die Anwendbarkeit gesichert. 

Daß natürlich gegebenenfalls kleine Varianten in der 
Dosierung notwendig sind, bedingt durch die mehr oder weniger 
fortgeschrittene Seuche, durch die Valenz der Erreger, durch 
Mischinfektion usw. liegt klar zutage. Nicht jeder Fall kann 
zur Heilung führen und es muß schon Genugtuung gewähren, 
einen großen Teil durch Immunisierung schützen und einen hohen 
Prozentsatz der Kümmerlinge gesund machen zu können. 


(Aus dem Tierseucheninstitut der Landwirtschaftskammer für die 
Provinz Schleswig-Holstein zu Kiel. 

Über Acarusräude beim Rind. 

Von Dr. Bugge, Vorsteher des Instituts. 

Im Sommer 1904 sezierte ich im Hygienischen Institut der 
Tierärztlichen Hochschule zu Berlin einen Hirsch. Auf der 
Innenseite der Haut waren neben sehr zahlreichen Dassellarven 
(Hippoderma Actaeon) und vielen feinen länglichen Rundwürmern 
(Filaria flexuosa) längs der Wirbelsäule in der Umgebung der 
Schulter eine größere Zahl Stecknadelkopf- bis linsengroßer gelb¬ 
lich-weißer Herde vorhanden. Aus den Knötchen ließ sich nach 
Einschneiden eine eiterähnliche gelblich-weiße Masse entfernen, 
in der durch mikroskopische Untersuchung Hunderte von Acarus- 
milben festgestellt wurden. 

Bald darauf bemerkte ich diese kleinen Herde mit Acarus- 
milben auf der Innenseite des Felles eines älteren Kalbes. 

Ich vermeide eine weitere Beschreibung der Lage der 
Knötchen, und der Veränderungen in der Haut zu geben, da ich 
das Material seinerzeit Herrn Kollegen Vanselow, Gößnitz, 
zur Bearbeitung überwiesen habe und deren Abschluß demnächst 
erwarte. 

Bestand A. Am 21. November 1908 fand ich gelegentlich 
der klinischen Untersuchung der Rinder auf Tuberkulose in der 
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Nähe von H. eine Kuh, bei der sich besonders an der Schulter 
kleine Schorfen befanden. Die stecknadelkopfgroßen Schorfe 
saßen auf kleinen Erhebungen der Haut und standen mit Gängen 
von 0,25—0,50 mm Weite in Verbindung. Die Gänge führten 
zu hanfkorn- bis erbsengroßen Knoten in der Haut. Bei seit¬ 
lichem Druck auf die Knoten wurde eine gelbe mayonnaisenartige 
etwas trockene Masse entleert. Sie konnte indessen nicht aus 
jedem Knoten gewonnen werden. An anderen Stellen ragten 
Haarbüschel, die oberhalb der Haut durch bräunlich schwarze 
Massen verklebt waren, pinselartig aus der übrigen Behaarung 
hervor. Die Haarbüschel ließen sich leicht entfernen. Es wurden 
nunmehr linsengroße, blutige Stellen bemerkt, die sich über die 
Umgebung erhoben. Auch hier konnten in der Tiefe der Haut 
erbsen- bis bohnengroße Knoten festgestellt und auf seitlichen 
Druck jene gelblichen Massen gewonnen werden. 

Durch die mikroskopische Untersuchung wurde am folgen¬ 
den Tage in dem gelben Inhalte der Knoten und in den 
Schorfen Demodex folliculorum in großer Zahl gefunden. Beide 
Materialien setzten sich fast ausschließlich aus den Acarus- 
milben zusammen. Neben den lebenden Demodexmilben war eine 
große Zahl abgestorbener, erhaltener Milbenkörper, Reste der¬ 
selben, geringe Detritusmassen und Epithelzelleu vorhanden. 

Bestand B. Anfang Dezember untersuchte ich einen 
schwarzbunten Rindviehbestand von 180 Tieren nach dem 
Ostertagschen Tuberkulosetilgungsverfahren. Der Bestand 
wird in jeder Hinsicht vorzüglich gehalten. Die Tiere befanden 
sich in bestem Ernährungszustände, werden täglich sauber ge¬ 
putzt und reichlich gestreut. Bei der Untersuchung der Haut 
der Tiere fielen mir wieder jene Schorfbildungen und Knoten 
auf. Die Mehrzahl der Knoten befand sich auf der Schulter, 
vor und hinter derselben, am Oberarm, am oberen Teile des 
Unterarmes, zwischen den Vorderbeinen, am Triel und am 
Halse. Am Kopfe habe ich nur ganz vereinzelte Knötchen 
beobachtet. Als Mittelpunkt des Erkrankungsherdes ist das 
Buggelenk zu betrachten, von dem mit der Entfernung die 
Knoten an Zahl abnehmen. Bei mehreren Tieren waren die be- 
zeichneten Stellen mit 100 bis 150 erbsen- bis halbkirschgroßen 
Knoten dicht besetzt, so daß die Haut der Tiere in der Nähe 
der Schulter mit einem Quaddelausschlage behaftet schien. Da¬ 
gegen sprach zunächst die Form der Erhebungen. Während 
Quaddeln oft eine unregelmäßige Gestalt und Größe haben, und 
die erkrankten Stellen dann eine niedrige, flache Erhebung in 
der Haut bilden, haben die Acarusknoten eine kegelartige Be¬ 
schaffenheit und weisen meist an der Spitze einen kleinen 
Schorf auf. Aus diesen Knoten konnte leicht der gelbliche, 
eiterähnliche Inhalt gewonnen werden. 

Von zehn Tieren wurden Schorfe und Inhaltsmassen der 
Knoten zu weiteren mikroskopischen Untersuchungen gesammelt. 
In allen Proben wurden Demodexmilben in geringerer oder 
größerer Zahl, oft zu Hunderten nachgewiesen. Die kleineren 
Knoten enthielten fast ausschließlich lebende Milben, in den 
größeren fanden sich auch erhebliche Mengen abgestorbener 
Milben, Reste der letzteren und Detritusmassen. 

Bestand C. Mitte Januar führte ich die klinische Unter¬ 
suchung auf Tuberkulose in einem Bestände von 300 Kühen 
Angeier Rasse aus. Die Tiere befinden sich ausnahmslos in 
bestem Ernährungszustände, werden sehr sauber gehalten, 
täglich geputzt und mehrmals gestreut. Nach der Aufstallung 
im November waren sämtliche Tiere geschoren worden und 


haben jetzt ein glattes, glänzendes, kurzes Haarkleid, so daß die 
kleinsten Veränderungen in der Haut leicht festzustellen sind. 
Nach meinen bisherigen Beobachtungen hinsichtlich der Acarus- 
räude des Rindes prüfte ich bei jedem Tiere mit, der Hand 
neben der Größe der Bugdrüsen die Haut in der Umgebung des 
Buggelenks auf das Vorhandensein von Knoten- und Schorf¬ 
bildungen. Von den 300 Kühen — die Jungrinder und Kälber 
werden auf anderen Vorwerken des Gutes gehalten — wies der 
fünfte Teil eine kleinere oder größere Zahl der oben beschrie¬ 
benen Knoten in der Umgebung der Vordergliedmaße auf. 

Die Veränderungen waren im allgemeinen, sowohl hinsichtlich 
der Zahl der vorhandenen Knoten als auch hinsichtlich der 
Größe geringer als in dem Bestände B. Bei etwa 1 Proz. der 
Tiere waren auf jeder Seite 100 und mehr Knoten, bei etwa 
5 Proz. 25 bis 70 Knoten und bei etwa 15 Proz. 1—15 Knoten 
in der Haut festzustellen. Der Durchmesser der Knoten 
schwankte zwischen 2 und 12 mm. Ihre Höhe war etwas ge¬ 
ringer als die Hälfte des Durchmessers. Ihre Farbe wich wenig 
von der Umgebung ab, indessen hatte sie zuweilen einen leichten 
Stich ins Gelbliche. Die Knoten waren rund, erhoben, sich 
halbkugelig bis kegelförmig über die Haut und setzten sich 
scharf gegen die Umgebung ab. Bei Druck konnte in ihnen 
Fluktuation bemerkt werden. Meist ließen sich aus den größeren 
Knoten eitrige Massen herauspressen. Von einer Zahl der 
Knoten gelang es nicht; auch war an ihrer Spitze kein Gang 
in die Haut zu entdecken. Indessen waren auch in ihnen 
Demodexmilben reichlich vorhanden, die erst auf einen Einschnitt 
gewonnen werden konnten. 

In den großen Knoten war zuweilen die Zahl der leben¬ 
den Demodexmilben geringer als in den kleinen und den mitt¬ 
leren Knoten. Dagegen fand sich in jenen neben zahlreichen 
abgestorbenen Milben und deren Resten eine große Zahl von 
Eiterkörperchen. In dem Inhalte einiger Knoten war überhaupt 
keine lebende Milbe, sondern nur vereinzelte abgestorbene Milben¬ 
körper neben der Hauptmasse von Eiterkörperchen sichtbar. 
Es scheint nach einer gewissen Zeit und bei einer gewissen 
Größe der Knoten eine Reaktion seitens des Körpers ausgelöst 
zu werden, und dann Eiterbildung einzusetzen, die zur Ent¬ 
fernung der Milben aus den Knoten und zur spontanen Heilung 
des Prozesses führt. Ein abschließendes Urteil über die Heilungs¬ 
vorgänge kann ich nach meinen bisherigen Beobachtungen nicht 
abgeben, da ich noch nicht Gelegenheit hatte, den Bau solcher 
in Eiterung begriffener Knoten histologisch genauer zu prüfen. 

In diesem Bestände habe ich bei jungen Tieren, die zum 
ersten Male kalbten, diese Veränderungen in der Haut nicht er¬ 
mitteln können. Dieses dürfte darauf zurückzuführen sein, daß 
die Kälber bald nach ihrer Geburt auf Vorwerken des Gutes 
untergebracht werden und dort bis zum Kalben verbleiben. 
Auch während dieser Zeit bleiben sie den Weiden der älteren 
Tiere fern. Wie der eingangs erwähnte Fall zeigt, können Tiere 
schon im ersten Jahre mit den Veränderungen behaftet sein. 

In den großen Ställen traten die Demodexknoten am 
häufigsten bei Tieren im Alter von 4—8 Jahren, seltener bei 
älteren auf. Es hielt der Prozeß mit der Zunahme des Alters 
in der Ausbreitung und in der Größe der Knpten nicht Schritt. 

Aus dem Vorhandensein einer größeren Zahl von Tieren, 
die in dem Bestände B und C von der Akarusräude befallen 
sind, geht hervor, daß eine Übertragung der Parasiten statt¬ 
findet. Es unterliegt auch keinem Zweifel, daß die Übertragung 
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einmal durch das Patzgeschirr and zweitens durch das Scheuern 
der Tiere aneinander vor sich gehen kann. Dennoch fällt der 
Nachweis der Übertragung recht schwer, weil in dem Bestände 
die Tiere, je nach ihrer Milchlieferung, nach der Zeit der 
Trächtigkeit und nach dem Kalben selbst im Laufe des Winters 
mehrmals umgestellt werden und dadurch während einer Auf¬ 
stallungsperiode 6—8 Nachbarn haben. Wenn auch mehrfach 
bei 3—4 Tieren hintereinander die Prozesse gefunden wurden, 
so läßt sich daraus eine Übertragung der Acarusräude von dem 
einen Tier auf die anderen noch nicht schließen. 

Bei den Tieren habe ich kein besonderes Juckgeffihl an den 
erkrankten Stellen beobachten können. Die Partien der Haut 
waren bei zahlreichen Tieren häufig naß und wurden oft be¬ 
leckt ; auch scheuerten sich die Tiere zuweilen an der Schulter. 
Wunde Stellen habe ich indessen nicht gesehen, wie sie sich 
bei heftigem Juckreiz einzustellen pflegen. Ebenso waren in 
der Umgebung der Knoten keine haarlosen Stellen in der Haut 
nachweisbar. 

In den bisherigen Beobachtungen über das Vorkommen der 
Demodexmilben beim Rind ist eine Übertragung auf weitere 
Tiere in Abrede gestellt worden. Dieses dürfte darin seinen 
Grund haben, daß die Autoren in ihren Beständen nur je einen 
Fall gesehen haben, wie ich es im Bestände A antraf. Nach 
den obigen Mitteilungen steht indessen die Weiterverbreitung 
außer jedem Zweifel, da in den beiden letzten Beständen von 
einer großen Zahl von Tieren mehrere Schorfbildung der Acurus- 
knoten und mehrere Inhaltsmassen derselben auf ihre Ursache 
genau mikroskopisch untersucht und stets Demodexmilben nach¬ 
gewiesen sind. 
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Hautmesser nach Dr. Liebert-Hannover. 

Von Bezirkstierarzt C. Sahlmann-Güstrow. 

Kein Teil in der Praxis stellt oft so große Anforderungen 
an den Tierarzt, wie die Geburtshilfe. Dieselbe erfordert nicht 
nur eine gründliche Untersuchung und Überlegung, sondern auch 
schnelle und energische Hilfe. Von allen Hilfsmitteln, die 
zur Anwendung kommen, ist ein langer kräftiger Arm das beste 
Instrument und wenn dieser nicht ausreicht, ist es an der Zeit 
zum Messer, Haken oder Kette zu greifen. Leider sind wir 
nur zu oft gezwungen, zu diesen Hilfsmitteln unsere Zuflucht 
zu nehmen. Leichte Geburtshilfe wird nur zu häufig, besonders 
auf dem Lande durch den Besitzer oder seinen Stellvertreter 
vorgenommen und nur in schweren Fällen und oft nach ver¬ 
geblichen Versuchen wird der Tierarzt requiriert. In solchen 
Fällen finden wir das Junge oft so eingekeilt, daß es sich weder 
vor noch rückwärts schieben läßt. Natürlich bleibt dann nichts 
als Zerstückelung übrig. Anwendbar ist unter solchen Um¬ 
ständen bei der Extraktion der Gliedmaßen nur das alte Ver¬ 
fahren, bei welchem ein langer Hautschnitt vom Schulterblatt 
bis zum Schienbein, Loslösung der Haut durch Spatel oder 


Daumen und zum Schluß der Zirkelschnitt gemacht wird. Die 
neueren Verfahren, besonders das dänische und ähnliche Bind 
unausführbar wegen Mangel an Raum. Wer nicht imstande ist. 
die Hand mit dem Messer bis zum Schultergelenk vorzuschieben, 
wird nie einen Querschnitt am Schulterblattknochen machen 
können. In solchen Fällen ist das Hautmesser von Dr. Liebert 
ganz vorzüglich. Das Instrument, welches von der bekannten 
Firma H. Hauptner, Berlin, angefertigt ist (siehe Abbildung), 
ist zirka 60 cm lang und stellt einen dünnen Stab vor, der 
durch Schrauben in drei gleiche Stücke zerlegt werden kann, 
unten mit einem Handgriff und an dem obersten Teil, der ver¬ 




dünnt nach vorn in einem rundlichen Kopf endet, befindet sich 
ein 5 cm langes, pflugscharartiges Messer, welches von einer 
abschraubbaren Metallhülse so umgeben ist, daß zwischen Stange 
und Hülse nur eine Bchmale Spalte bleibt. Beim Gebrauch 
macht man am Schienbein einen 4—5 cm langen Schnitt, bringt 
die Haut in die Spalte und schiebt nun bei gestreckter Glied¬ 
maße das Messer bis zum Schulterblattknorpel vor. Das geht 
sehr leicht und ist viel schneller, bequemer und ohne Gefahr 
auszuführen, als wenn der Schnitt mit dem Messer von oben 
nach unten gemacht werden soll. Ich gebrauche das Liebert sehe 
Hautmesser schon seit längerer Zeit und möchte es Kollegen, 
die viel mit Geburtshilfe zu tun haben, warm empfehlen. 


Referate. 

Über eine nene Scbntzimpfnngsmethode gegen die Drnse. 

Von Baruchello. 

(Revue g6n(rate de Med. Vet. 1. Mai 1908.) 

Der Verfasser hat die Schutzimpfung gegen Druse mit mehr 
oder minder abgeschwächten lebenden Kulturen, weil sie Abszesse 
erzeugen, deren Umfang und Folgen nicht vorauszusehen sind 
und die keine geringere Behandlung als die der natürlichen 
Druse erfordern, verlassen; auch verursacht, was noch mehr ins 
Gewicht fällt, die Eröffnung dieser Abszesse eine starke Be¬ 
schmutzung solcher Partien, die wahrscheinlich unversehrt ge¬ 
blieben wären. Er schlägt vor, mit Agressinen, das sind von 
den Bakterien sezemierte Stoffe, die fähig sind, die Phagozyten 
zu lähmen, zu impfen. Sein Impfstoff gegen Druse besteht aus 
dem Exsudat, das sich durch die intrathorakalen Impfungen 
einer mit Toluol sterilisierten Streptococcenkultur, der noch 
Bakterienkörper einer auch mit Toluol behandelten Strepto¬ 
coccenkultur beigegeben sind, gebildet hat. Der Verfasser hat, 
um das Vaccin in größerer Menge zu erhalten, mit Erfolg den 
Hund dazu genommen, und er hat die Absicht, um eine noch 
größere Menge Exsudat zu erhalten, Esel und Pferde zu impfen. 
Um ein reicheres und aktiveres Vaccin zu erhalten, wird 
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dem Exsudat eine gewisse Menge von von Kulturen herkom¬ 
mender Bakterienkörper zugemischt. Damit sich das Vaccin 
halte, muß ihm zu 3% Schwefeläther zugegeben werden. Die 
richtige Dosis des Vaccin beträgt für Fohlen von einigen Monaten 
6 ccm und für solche von über einem Jahr 8 ccm. Baruchello 
hat 778 Fohlen geimpft und hat die Absicht in einer späteren 
Arbeit über die Resultate Aufschluß zu geben, er erklärt aber 
jetzt schon, daß diese dergestalt sind, daß sie zu einer Fort¬ 
setzung der Versuche ermutigen. Helfer. 

Beitrag zur Kenntnis der bei der Brnstseuche in den 
krankhaften Veränderungen vorkommenden Bakterien. 

Von Assistent Sven Wall-Stockholm. 

(Zeltacbr. f. Infektionskr., paras. Krankb. a. Hyg. d. Haast., Bd. V, S. S36.) 

Nach kurzem Überblick über die bisherigen bakteriologischen 
Untersuchungsergebnisse bei Brustseuche geht Wall in seiner 
Arbeit über zur Schilderung seiner Untersuchungen an 29 Fällen 
von Brustseuche. In 28 Fällen konnte er in den krankhaften 
Produkten Streptococcen nachweisen; dieser von Wall isolierte 
Streptococcus dürfte mit Ligni^res’ Streptococcus und mit 
den von Schütz und Galtier angetroffenen Bakterien identisch 
sein. — Wall nahm sodann noch Infektionsversuche an drei 
Pferden vor und zieht zum Schluß nachstehende Folgerungen: 

1. Streptococcen werden bei Brustseuche regelmäßig in den 
krankhaften Veränderungen angetroffen, sofern nicht das Unter¬ 
suchungsmaterial verfault ist, in welch letzterem Falle ihr 
Nachweis oft unmöglich ist. Die Streptococcen können jedoch 
so gering an Zahl sein, daß man eine Diagnose lediglich durch 
mikroskopische Untersuchung nicht ohne weiteres stellen kann. 

2. In der Regel trifft man in den krankhaften Ver¬ 
änderungen bei Brustseuche nur Streptococcen. In den Lungen¬ 
veränderungen können jedoch außer Streptococcen auch andere 
pathogene Bakterien (Misch- oder Sekundärinfektion), wie 
Staphylococcen, Pasteurellabakterien, Pyogenes- und Colibazillen, 
angetroffen werden. 

3. In die Lunge injizierte Streptococcenkulturen können 

Veränderungen verursachen, die den Veränderungen, bei Brust¬ 
seuche ähneln. Richter. 

Über Ophthalmo-, Kutan- und Vaginalreaktion 
bei Tuberkulose. 

Von Prof. Dr. Richter in Dresden. 

(Zeitscbr. f. Infektionskr., paras. Krankh. n. Hyg. d. Haust., Bd. V, S. 243.). 

Autoreferat. 

Seit dem Jahre 1907 habe ich Untersuchungen über die 
Ophthalmo- und die Kutanreaktion bei Rindern angestellt, sowie 
über eine bis dahin noch unerprobte Reaktion, nämlich diejenige 
der Scheidenschleimhaut, welche ich als Vaginalreaktion be¬ 
zeichnet habe. Im ganzen habe ich Versuchsergebnisse von 
154 Ophthalraoreaktionen, 126 Kntanreaktionen und 85 Vaginal¬ 
reaktionen in dieser Arbeit niedergelegt und habe mich bei 
meinen Versuchen der drei Tuberkulinsorten Alttuberkulin Höchst, 
Bovotuberkulol D Solutio I und Alttuberkulin Dohna be¬ 
dient. Diese Präparate sind nicht als vollkommen gleichwertig 
für die modernen Tuberkulosereaktionon zu bezeichnen. Zunächst 
geben schwache Lösungen keine oder unsichere Resultate, um 
brauchbare Reaktionen zu erhalten, muß man mit konzentrierten, 
am ’ besten unverdünnten Tuberkulinen arbeiten, und zwar gilt 
das für alle drei Reaktionsstellen, Auge, Haut und Scheide. 
In meinen Versuchen an Auge und Scheide erzielte ich mit 


Tuberkulol und Tuberkulin Dohna gute, teils sehr befriedigende 
Diagnosen. Bei den mit Tuberkulol angestellten Ophthalmo- 
reaktionen deckten sich Augenreaktion und Schlachtergebnis 
bei 52 Tieren = 69,3 Proz., fragliche Reaktionen wurden bei 
11 Tieren = 14,7 Proz., Fehlresultate bei 12 Rindern = 16 Proz. 
gefunden. Bei Verwendung von Tuberkulin Dohna zur Oph¬ 
thalmoreaktion deckten sich die Befunde sogar bei 14 von 
15 Rindern = 93,3 Proz., ein Tier zeigte ein Fehlresultat. 
— Mit Hilfe der Scheidenreaktion vermag man dieselben Resultate 
zu zeitigen wie mit der des Auges. — Die Haut bietet un¬ 
günstigere Bedingungen. Versuche und Skarifikation habe ich 
wegen der Unzweckmäßigkeit dieser Methode bald aufgegeben 
und nur auf eine rasierte, gesäuberte Hautstelle des Halses 
Tnberkulin mit der Hand eingerieben. Die Tuberkuline Höchst 
und Dohna gaben hierbei bessere Reaktionen als Tuberkulol: 
von den bei der Schlachtung tuberkulös befundenen Rindern 
gaben eine positive Kutanreaktion (deutliches Ödem): bei Tuber¬ 
kulol 14,3 Proz., bei Tuberkulin Höchst 34,4 Proz. und bei 
Tuberkulin Dohna 41,2 Proz. Bei allen drei Methoden sind 
aber, wie ich aus Versuchen mit Glyzerin bei Rindern und mit 
den Tuberkulinen bei Pferden an Auge, Haut und Scheide 
entnehmen muß, die wichtigsten Reaktionsgrade (geringe Rötung; 
Tränenfluß usw.; geringe Ödembildung) nicht spezifisch für 
Tuberkulose, weshalb die Beurteilung der Reaktion — ob positiv, 
fraglich oder negativ — unter Umständen Schwierigkeiten 
bereitet. Die modernen Tuberkulosereaktionen sind jedoch 
wertvolle Hilfsmittel für die Diagnostik der Tuberkulose. Es 
dürfte sich zur Erhöhung der Sicherheit der Diagnosen eine 
Kombination der Reaktionen in der Praxis empfehlen, so daß 
bei männlichen Rindern, die nebenbei wegen ihrer Wider¬ 
spenstigkeit und Dicke der Haut weniger den modernen Reaktionen 
zugänglich sind, die Ophthalmo-Kutanreaktion, bei weiblichen 
Rindern die Ophthalmo-Kutan-Vaginalreaktion ausgeführt werden 
könnte. Aus der Stärke der Reaktionen kann nicht auf den 
Grad der Tuberkulose geschlossen werden. 

Beitrag zur Kenntnis der Agglutination 
der Streptococcen. 

Von Willy Pfeiler. 

(Zeitschrift fflr Immunititsforschung Jahrgg. 1909, Bd. II 1, 8. 21.) 

Pfeiler hat den Diplostreptococcus pleuropneumoniae Schütz 
und andere Streptococcen gegenüber dem Serum gesunder, 
brustseuchekranker und an anderen Krankheiten leidender 
Pferde, sowie mit dem Höchster Antistreptococcenserum auf 
die Agglutinabilität geprüft. Hierbei trat stets nur dann 
eine deutliche Agglutination ein, wenn die Schütz sehen Brust- 
seuchecoccen mit dem Brustseucheserum zusammengebracht 
worden waren. Bedingung für die Agglutination ist, daß die 
Coccen durch Zentrifugieren von Bouillon und von der Kochsalz¬ 
lösung befreit und die Bakterien an der Wand der Reagenz¬ 
gläser in die Serumverdünnungen hineingerieben werden. Die 
Agglutination erfolgt am besten bei Temperaturen von 50—60°. 

Mießner. 

Ein Hilfsmittel zur klinischen Feststellung der 
Lungentuberkulose des Rindes. 

Von Kreistierarzt Dr. phil. Neuhaus-Lennep. 

(Deutsche TierSrrtliche Wochenschrift 1909. 17. Jahrg. S. 285.) 

Verfasser hält das Verfahren Ost er tags zur Feststellung 
offener Lungentuberkulose für die Praxis als wenig geeignet 
und speziell die Tierversuche als umständlich, zeitraubend und 
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kostspielig und suchte eine einfachere Methode. Eine Troka- 
rierung der Luftröhre zur Sputumentnahme führte zu keinem 
befriedigenden Resultat, dagegen bewährte sich die Dieckerhoff- 
sche Aderlaßnadel. Nach dem Einstich wird durch die Hohl¬ 
nadel eine Hiihnerfeder in die Luftröhre geführt und hierbei 
durch die Berührung der hinteren Luftröhrenw r and Husten aus¬ 
gelöst. Der Hustenstoß schleudert das Sputum durch die Luft¬ 
röhre aufwärts und dieses bleibt an der Feder haften. Durch 
Ausstriche prüft man den Auswurf auf Tuberkelbazillen. Unter 
16 Kühen, die der Tuberkulose verdächtig waren, glückte es in 
dieser Weise bei 11 den Nachweis von Tuberkelbazillen zu führen. 

Der infektiöse Scheidenkatarrh und seine Behandlung. 

Von A. Fixle, prakt Tierarzt, Benediktbeuren (Oberb.). 

(Deutsche Ticrärztl. Wochenschrift 1909, Nr. 8.) 

Fixle bespricht kurz die verschiedenen Behandlungsmethoden 
und betont, daß es wichtig sei, zunächst festzustellen, ob es 
sich um das akute oder chronische Stadium der Krankheit handelt. 
Fixle hat die besten Erfahrungen mit Bazillolkapseln (Bengen) 
gemacht. Zuerst werden die äußeren Geschlechtsteile sowie der 
Schweif des Tieres mit einer 3 proz. Lösung von Liqu. Cresol. 
saponat (Bengen) gewaschen und je nach akuter oder 
chronischer Erkrankung entweder täglich zwei Kapseln in der 
ersten Woche, später eine Kapsel, oder bei chronischen Zu¬ 
ständen alle zwei bis drei Tage eine Kapsel in die Scheide 
gebracht. Nach drei bis vier Wochen trat meist Heilung ein. 
Außerdem ist noch sehr angezeigt eine öftere Desinfektion der 
Stallrinnen sowie eine ordentliche Einstreu für die kranken Tiere. 

Schließlich macht Fixle noch darauf aufmerksam, daß die 
Besitzer belehrt werden müssen, neu hinzugekaufte Kühe tier¬ 
ärztlich untersuchen oder sogleich behandeln zu lassen, um er¬ 
neute Einschleppung der Krankheit zu verhüten. Rdr. 

Über Rachitis der Kieferknochen, über die Entstehung 
von Kieferzysten und von intramandibulären Mund- 
höhlendivertikeln bei Haustieren/ 

Von Dr. Otto Willi es, Tierarzt ans Wittingcn (Hannover). 

Mit 14 Figuren auf 4 Tafeln. 

(Archiv föi* wissenschaftliche und praktische Tierheilkunde, 31. Bd. Heft 5,6.) 

Willi es benutzte zu seinen Versuchen sechs Schweine, 
eine Ziege und einen Hund. Ihnen allen war folgendes gemein¬ 
sam: es besteht an den Zahnrändern der Maxillen und der 
Mandibula bedeutende Volumzunahme, die sich noch eine kurze 
Strecke weit unter dem Periost des Gaumen, der Nasen- und 
Stirnbeine fortsetzt. Die Veränderung ist doppelseitig, wenn 
auch ungleich. Der Zahnwechsel ist noch nicht beendet. Das 
Gewebe der veränderten Kieferabschnitte ist homogen, weich, 
mit dem Messer schneidbar, hellgrau oder dunkelbraun gefärbt. 
An die Stelle des verschwindenden Knochens tritt das Binde¬ 
gewebe in einer Menge, die diejenige des vorhandenen Knochens 
um das vielfache übertrifft. Blutgefäße sind nur spärlich vor¬ 
handen, sie erscheinen kontrahiert, fast blutleer, sehr häufig 
von Extravasaten umgeben. Auch Stellen mit Knochenneubildung 
sind vereinzelt vorhanden. Zuweilen entstehen kleinere und' 
größere mit Blut gefüllte glattwandige Hohlrämne (hämorrha¬ 
gische Zysten). 

Auf Grund seiner Untersuchungen erklärt Willi es die Rachitis 
als eine für den jugendlichen Knochen spezifische Anomalie, die 
durch eine ungenügende Blutzufuhr veranlaßt wird. Diese 
Anämie bedingt eine gesteigerte Resorption des Knochengewebes 
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und eine außerordentliche Zunahme des Bindegewebes des 
häutigen Skeletts, das erst durch eine nachträgliche Vaskulari¬ 
sation die Fähigkeit zur Ossifikation von neuem erwirbt. Die 
Rachitis der Kiefer setzt sich somit zusammen aus insuffizienter 
Blutzirkulation, Hyperresorption des Knochens, Hyperplasie des 
Bindegewebes des Vorskeletts. J. Schmidt. 

Die Ausnützung der abgerahmten Milch bei der 
Ernährung der Kälber. 

Von Dr. A. Pirocchi in Mailand. 

Annuario della Istituzione agraria dott A. Ponti. Vol. VI e VJI, 1907.) 

Zur Lösung dieser Frage stellte der Direktor des zootech- 
nischen Instituts der landwirtschaftlichen Hochschule in Mailand 
umfassende und eingehende Versuche an, und zwar zunächst 
bei Kälbern des Instituts, später auch zur Kontrolle bei solchen 
auf der Besitzung eines größeren lombardischen Auf Züchters in 
der Nähe von Mailand. Er verabreichte die Magermilch unter 
Beigabe von mäßigen, im letzten Drittel der Versuche etwas 
erhöhten Mengen von Stärkemehl, Maismehl, Margarine, Reis¬ 
mehl und Vollmilch. Der ökonomische Effekt war durchweg 
und bei allen Mischungen zufriedenstellend, was schon daraus 
ersehen werden kann, daß sich die konsumierte Magermilch für 
den Doppelzentner und pro Kalb auf 8,03 bis 15,34 Lire bei 
den Institutsversuchen und auf 7,01 bis 14,75 Lire bei den 
auswärts vorgenommenen Versuchen berechnet. Davon war 
die physiologische Wirkung d. h. der Erfolg in bezug auf 
Menge und Güte von Fleisch und Fett je nach der Art der 
Beigabe recht unterschiedlich. Bei Zusatz von Mais-, besonders 
von Stärkemehl konnten die erzielten Ergebnisse fast immer als 
vorzügliche bezeichnet werden, bei Verwendung von Margarine 
waren sie gut, und bei Zusatz von Reismehl oder Vollmilch 
mäßig. Pflücke. 

Aus der medizinischen Literatur. 

Deutsche Medixinische Wochenschr., 35. Jahrg. 1909, S. 1105. 

Neue Methode zum Nachweis der Spermatozoon in Zeugflecken. 

Von Dr. Brunetto Braecchi. — Der mikroskopische Nachweis 
von Samenzellen in Zeugflecken bietet oft erhebliche Schwierig¬ 
keiten. So groß auch die Zahl der für den genannten Zweck 
bisher schon empfohlenen Methoden gewesen ist, konnte doch 
keine davon vollkommen befriedigen. Dagegen soll sich nach 
den Angaben des Verf. eine ebenso schnelle als sichere Fest¬ 
stellung der Spermatozoen durch folgendes Verfahren erzielen 
lassen: 1. Färbung eines Fadens des verdächtigen Gewebes in 
einer konzentrierten, wässerigen Lösung von saurem Fuchsin 
(15—30 Sekunden). 2. Entfärben des Fadens in salzsaurem 
Alkohol (70 Proz. Alkohol 100 ccm., Salzsäure 1 ccm.) 10—30 
Sekunden bis er ein blaßrosarotes Kolorit angenommen hat. 
3. Passage durch absoluten Alkohol (15—20 Sekunden). 4. Auf- 
fasserung auf einem Objektträger in einem Tropfen Xylol. 
Hierauf bedeckt man das zur Untersuchung fertige Präparat 
mit einem Deckglas. Soll es aufbewahrt werden, so saugt man 
mittelst Fließpapier etwas Kanadabalsam unter das Deckglas. 
Bei alten Flecken ist das Gewebe einige Stunden in destilliertes 
Wasser zu legen, ehe man zur Färbung schreitet. Die Präpa¬ 
rate müssen zuerst bei schwacher Vergrößerung (90—100fach) 
untersucht werden. Die Gewebsfasern erscheinen meist voll¬ 
kommen farblos oder leicht rosa gefärbt, immer sind sie voll¬ 
kommen durchsichtig; daneben treten als kleine dunkelrote 
Punkte die Köpfe der Nemaspermen hervor. Auch in sehr ge- 
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ringer Anzahl vorhandene Spermatozoen können daher sofort 
auf gefunden werden. Bei stärkerer Vergrößerung (250— 600fach) 
erkennt man die Samenzellen mit ihren weniger intensiv, aber 
stets sehr deutlich befärbten Schwänzen. 

Münchener Med. Wochmschr ., 50. Jahry., 1900, S. 1218. 

Die passive Übertragung der Tuberkuloseiiberempfindlichkelt Von 
Dr. J. Bauer. Unter Überempfindlichkeit oder Anaphylaxie ver¬ 
steht man den Zustand eines einmal mit artfremdem Eiweiß, 
Bakterieneiweiß oder Giftlösungen behandelten Organismus, in 
dem er auf eine zweite oder wiederholte Einführung desselben 
Körpers mit Krankheitserscheinungen antwortet. Spritzt man 
dem überempfindlichen Tiere dasselbe Serum wieder ein, so 
stirbt es entweder oder es wird nach Überstehen dieser Injektion 
antianaphylaktiscb, d. li. es zeigt nun auf weitere Injektionen 
desselben Serums keine oder nur noch geringe Krankheits¬ 
erscheinungen. Nach Otto kann man den Zustand der Anaphylaxie 
von einem überempfindlich gemachten (sensibilisierten) auf ein 
gesundes Tier übertragen. Er stellt sich vor, daß dabei 
anaphylaktische Reaktionskörper von dem sensibilisierten Tier 
auf das gesunde übertragen werden. Das auf diese Weise 
passiv anaphylaktisch gemachte Tier verhält sich nun ebenso 
wie ein aktiv sensibilisiertes. Verfasser weist nach, daß die 
Gesetze der Serumüberempfindlichkeit auch für die klinische 
Anaphylaxie, die Tuberkuloseüberempfindlichkeit Geltung haben. 
Er bezeichnet die Tuberkulinreaktion als eine Überempfindlich¬ 
keitsreaktion und beweist durch den Tierversuch, daß der 
anaphylaktische Zustand der Tuberkulösen passiv übertragen 
werden kann. 

Dieselbe Zeitschrift 56. Jahrg , 1909 , S. 1228. 

.Die. Sterilisation tuberkulöser schwangerer Frauen durch die Total¬ 
exstirpation des graviden Uterus mit seinen Adnexen. • Von Ed. Martin. 
Um den oft schädlichen Einfluß der Schwangerschaft auf be¬ 
stehende Lungentuberkulose auszuschalten, kommt therapeutisch 
in vielen Fällen nur die Unterbrechung der Schwangerschaft in 
Frage. Für die Entscheidung dieser Frage sind nachstehende 
allgemeinen Gesichtspunkte maßgebend. 

1. Es müssen wirklich objektiv nachweisbare Zeichen einer 
tuberkulösen Erkrankung vorhanden sein, oder der Verdacht 
muß bei rasch sich folgenden Graviditäten durch die deutliche 
Verschlechterung des Allgemeinbefindens und die Abnahme des 
Körpergewichtes bestätigt werden. 

2. Die Unterbrechung der Schwangerschaft hat keinen 
Zweck mehr, wenn der Lungenprozeß schon so ausgedehnt 
oder die Frau sich schon nahe der zweiten Hälfte der 
Schwangerschaft befindet. In diesen Fällen kann der Eingriff 
nur bei plötzlichen Anfällen von Larynx- oder Lungenödem 
lebensrettend wirken. 

3. Geeignet erscheinen demnach für die Unterbrechung der 
Gravidität nur Fälle leichter und mittelschwerer Erkrankung, 
bei denen die Schwangerschaft das erste Drittel nicht über¬ 
schritten hat. Ein wertvolles Hilfsmittel für die Entscheidung ist 
in dem Ausfälle der konjunktivalen Tuberkulinreaktion zu finden. 

4. Erscheint die Unterbrechung der Schwangerschaft not¬ 
wendig, so kommen die Ausräumung des Uterus in Lumbal¬ 
narkose mit und ohne gleichzeitige Sterilisation und die Total¬ 
exstirpation des graviden Uterus mit seinen Adnexen in Betracht. 

Das bisher meist zur Anwendung gebrachte Verfahren der 
mehr oder weniger ausgedehnten Resektion der Tuben bewahrte 
die operierten Frauen nicht vor dem Wochenbett und den Folgen 


des Puerperiums. Zweckmäßiger hat sich dagegen die Total¬ 
exstirpation des graviden Uterus erwiesen. Ebenso wie nach 
den ausgiebigen Erfahrungen in der Tierhaltung Mastfähigkeit 
und Fettansatz nach der Entfernung der Ovarien gesteigert 
werden, hat man auch beobachtet, daß Frauen, die vor dem 
physiologischen Eintritt des Klimakteriums kastriert werden, in 
reichlichem Maße Fett ansetzen. Um daher von diesem bei 
Tuberkulösen erwünschten Fettansatz Vorteil zu ziehen, ist es 
zweckmäßig, gleichzeitig mit dem Uterus auch die Ovarien zu 
entfernen. Der in Lumbalanästhesie in kurzer Zeit und ohne 
nennenswerten Blutverlust ausführbare Eingriff kann als gering¬ 
fügig bezeichnet werden. Unter 10 vom Verfasser beobachteten 
und beschriebenen Fällen befindet sich kein Mißerfolg. Die 
Schwangerschaftsunterbrechung und Sterilisation des graviden 
Uterus und der Ovarien hatte in allen Fällen einen deutlichen 
Rückgang der tuberkulösen Prozesse in der Lunge und erheb¬ 
liche Besserung des Allgemeinbefindens zur Folge. 

Dieselbe Zeitschrift 56. Jahrg., 1909 , S. 1235. 

Ein billiges und bequemes Verfahren zum Aufschneiden von Gips- 
und Wasserglasverbänden. Von Walther Neumann. — Das 
Aufschneiden von Gips- und Wasserglas verbänden bietet, 
namentlich in der Landpraxis, wo Gipsscheren nicht immer zur 
Verfügung stehen, oft erhebliche Schwierigkeiten. Diesem Übel¬ 
stande wird durch ein höchst einfaches Verfahren abgeholfen. 
Man legt der Länge nach unter den Gips verband einen dünnen, 
zähen Stahldraht. Dieser muß etwas mehr als doppelt so lang 
sein wie die voraussichtliche Länge des Verbandes. An einem 
Ende läßt man ihn einige Zentimeter aus dem Verbände hervor¬ 
ragen. Ist der Gips- oder Wasserglas verband fertig, so schlägt 
man das lange, freigebliebene Ende des Drahtes um und läßt 
es auf dem Verbände bis zu dem auf der anderen Seite liervor- 
schauenden Anfangsteil zurücklaufen. Was über das letztere 
übersteht, kneift man ab und verwahrt die beiden Drahtenden, 
indem man sie zusammendreht und umbiegt. Zum Aufschneiden 
des Verbandes hat man nur nötig, die beiden etwas aufgebogenen 
Drahtenden durch das in der Mitte eines walzenförmigen Stückes 
Holz (ein etwa 30 cm langes Stück von einem Besenstiel genügt) 
gebohrtes Loch zu stecken und durch Drehen des walzenförmigen 
Holzes in der Richtung nach dem Knie der Drahtschlinge den 
ganzen Draht, d. h. den freien und den unter dem Gips ver¬ 
borgenen Teil der Drahtschlinge auf diese Holzwalze auf¬ 
zuwickeln. Der Draht spannt sich an und durchschneidet scharf 
und glatt den härtesten Verband. Ein besonderer Vorteil dieser 
Methode liegt darin, daß auf die in dem Verbände ruhende 
Extremität kein Druck ausgeübt wird. Die Kraftwirkung 
geschieht vielmehr von innen nach außen und oben sowie in der 
Längsrichtung des Verbandes. Scheut man sich, von vornherein 
einen Draht unter den Gipsverband zu legen, so genügt auch 
das Einlegen eines Stückes Bindfaden in einer etwa aus Billrot¬ 
tuch zu bildenden Gleithülse. Will man später den Verband 
öffnen, so befestigt man den Draht an das Ende des Fadens, 
zieht ihn unter dem Verbände durch und verfährt in der vorhin 
geschilderten Art. Man kann so dasselbe Drahtstück mehrmals 
verwenden. Zur feineren und bequemeren Handhabung des 
Verfahrens hat die Firma F. Rosset in Freiburg i. Br. nach 
den Angaben des Verfassers eine Metallwalze mit Rolle zum 
Aufwinden des Drahtes hergestellt; ebenda ist auch der Stahl¬ 
draht in der geeigneten Qualität zu haben. W. 
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Tagesgeschichte. 

Zur Militarveterinar- Reform. 

Die Militärveterinär-Reform ist zwar seit dem Erscheinen 
der offiziellen Anslassungen nicht mehr so ständiges Thema in 
den tierärztlichen Zeitungen wie vorher, aber sie hält doch das 
Interesse aller Tierärzte wach, so daß über Punkte, welche noch 
unklar sind, Aussprache wünschenswert erscheint. Dazu gehört 
vor allem die Charge der Regimentsveterinäre. In Nr. 15 
der B. T. W. wurde die Ansicht ausgesprochen, daß allen billigen 
Wünschen Genüge geleistet wäre, wenn die ältere Hälfte der 
Oberstabsveterinäre Majorsrang und Kompetenzen erhalten. 
Wenn die Ansicht lauten würde: die Hälfte aller Regiments¬ 
veterinäre, so würde sie ungefähr die bescheidenste Meinung der 
beteiligten Kreise wiedergeben, in der Fassung Oberstabs¬ 
veterinäre tut sie dies nicht. Man kann eben den Stabsveterinär 
nicht mit dem Stabsarzt vergleichen wollen. Beide haben ganz 
verschiedenes Lebensalter und auch — mutatis mutandis — ganz 
andere dienstliche Funktionen. Der erstere ist Regiments¬ 
veterinär, der letztere untersteht dem Regimentsarzt. Dem 
Regimentsveterinär gebürt der Titel Oberstabsveterinär, sowie 
dem Regimentsarzt der Titel Oberstabsarzt. Nur wenn diese 
Voraussetzung gemacht wird, gibt der Aufsatz in der B. T. W. 
die vorhandenen Wünsche wieder. Man denke sonst an das 
Verhältnis — bleibt der Regimentsveterinär mit dem Rang und 
Titel Stabsveterinär bestehen, so hätte man nach diesen Auf¬ 
fassungen drei Stufen bei den Regimentsveterinären: den Stabs¬ 
veterinär als Rittmeister, den Charaktermajor und den etats¬ 
mäßigen Major. Derartige Verhältnisse dürften nirgends be¬ 
stehen oder gewünscht sein. Der Wunsch ist daher, in Anlehnung 
an den betreffenden Aufsatz der B. T. W., daß mindestens die 
Hälfte der Regimentsveterinäre den vollen Rang des Majors 
bekommen. Wenn dann die andere Hälfte den Charakter als 
solchen erhält, so bleibt immer noch ein erheblicher Abstand 
von den Ärzten bestehen und ein noch größerer von den Offizieren. 
Der Stabsveterinär soll eben, wie beim Mediziner die Zwischen¬ 
stufe vom Ober- zum Oberstabsveterinär sein, nicht die leitende 
Regimentskraft. 

Man darf nicht vergessen, daß mit dem Regimentsveterinär 
die normale Karriere des Veterinärs den Abschluß erreicht, daß 
also die Karriere auch nach der Reform eine subalterne bleibt, 
wenn nur die ältere Hälfte der jetzigen Oberstabsveterinäre 
Majors wird. Es wären das ungefähr 40 Herren, die zurzeit 
ein Lebensalter von je 60 Jahren besitzen, wie ein Blick in die 
Rangliste Preußens zeigt. Wenn nun durch die Schaffung von 
100 neuen Stabsveterinärstellen eine erhebliche Verbesserung im 
Avancement der jüngeren Herren geschaffen wird, so ist doch 
nicht zu erwarten, daß sich unter diesen später eine besonders 
starke Abgangsziffer bemerkbar machen wird. Die Veterinär¬ 
offiziere Deutschlands w r erden später noch inniger an ihrem Be¬ 
ruf hängen, als dies schon jetzt der Fall ist, sie werden um so 
länger bei der Truppe verbleiben, als sie Erfahrung in ihrem 
Spezialfach erwerben und dadurch persönliches Ansehen in der 
Truppe genießen. Daß damit aber das Aufrücken für die jüngeren 
Kräfte in die Majorscharge sehr erschwert wird, liegt klar, es 
werden nur wenige das Glück haben, so lebenskräftig zu sein. 
Die Reform soll doch etwas Ganzes schaffen und kann einen 
solchen Zustand nicht erzielen. 

Im übrigen wird diese einfache Überlegung auch den Beweis 


bringen, daß die sowohl im Anschluß an die Reform abgehenden 
Herrn, wie die später den Militärdienst mit Pension verlassenden, 
keine Konkurrenten der Praktiker oder Schlachthaustierärzte 
darstellen. 

Ein wesentlicher Punkt, der neben dem Rang über den 
Verlauf der Reform entscheiden wird, ist die dienstliche Funktion 
der Regimentsveterinäre. Nur die unbedingte Zugehörigkeit 
zum Regimentsstabe, die nicht vom persönlichen Wohlwollen 
abhängt, kann das zu erstrebende Ziel sein. 

Ferner ist in der Erwartung der Besserung ein wesentlicher 
Punkt gar nicht mehr zur Sprache gekommen, die Beritten- 
machung der zukünftigen Veterinäroffiziere. Trotzdem durch 
Deckblatt zur Militärveterinärordnung die Verfügung getroffen 
ist, daß den Veterinären aller Dienstgrade einschließlich der 
Veterinäraspiranten, ausreichend Gelegenheit zu geben ist, sich 
eine gute Reitfähigkeit anzueignen und zu erhalten, hierüber 
auch eine Bemerkung in den Personalberichten aufzunehmen ist, 
so bleibt damit der einzelne doch immer von der Schwadron 
— d. h. wie jeder, der den Dienst der Kavallerie kennt, leicht 
versteht, etwas vom Wachtmeister — abhängig. Schließlich kann 
es dem Schwadronschef niemand im Ernst übel nehmen, wenn 
er dem Veterinär am liebsten ein schonungbedürftiges Pferd 
gibt, er braucht den Bestand an kräftigen Pferden genug in 
der Front. Und bei der Artillerie ist der Mangel noch erheblicher. 
Soll da der Veterinär immer Schwierigkeiten machen? Hier 
gilt es nur eins, was zum Ziele führt — die Notwendigkeit der 
vollen Reitfähigkeit für den Verterinär unterliegt wohl keinem 
Zweifel mehr — der Veterinäroffizier muß mindestens ein eigenes 
Pferde erhalten und Ration beziehen. Es wird nicht ganz leicht 
sein, hierfür eine geeignete Form zu finden, denn die An¬ 
schaffung eines zweiten eigenen Pferdes kann man den jüngeren 
Veterinären nicht gut auferlegen und an diese Forderung, die 
der Kavallerieoffizier erfüllt, dürfte die Gewährung von Chargen¬ 
pferden geknüpft sein. Andererseits dürfte das bei berittenen 
Offizieren der Fußtruppen usw. übliche Verfahren, alle 8 Jahre 
einmal Pferdegelder für ein Pferd zu erhalten, nicht ausreichen, 
denn das Pferd eines Veterinärs muß eben vollen Kavallerie¬ 
dienst tun. Eine Lösung in der Art, daß jeder Veterinär auf 
eigenem Pferde beritten ist, muß aber wünschenswert erscheinen. 
Dem Veterinär selbst wird dabei das deutsche Kavalleriepferd 
naturgemäß als Ideal vorschweben und er wird wünschen, auf 
einem Chargenpferde beritten gemacht zu werden. Daß den 
im Rittmeisterrange und darüberstehenden Veterinären die Be¬ 
schaffung einige Schwierigkeiten machen wird, kann nicht aus¬ 
schlaggebend sein; es würde nicht unbillig sein, ihnen für das 
bisher vermißte Chargenpferd bei der Neuanschaffung eine 
Entschädigung neben der üblichen Geldvergütung für die Pferde¬ 
haltung zu gewähren, die die wirklichen Kosten deckt. 

Aus der Reichsbeamten-Besoldungsvorlage. 

Die Besoldungsvorlage ist angenommen. Der Hauptwunsch 
der Veterinäre, die Abänderung der Wohnungstarifklasse ist 
erfüllt. Die Gehälter haben angesichts der bevorstehenden Um¬ 
gestaltung des Militärveterinärwesens ein minderes Interesse; 
immerhin ist ja ihre Abmessung keineswegs bedeutungslos. Bei 
den Korpsstabsveterinären scheint nichts geändert zu sein; 
wenigstens wird darüber nichts berichtet. Die Gehälter der 
Stabsveterinäre und Oberstabsveterinäre sind denen der Haupt¬ 
leute und Stabsärzte gleichgestellt auf 3400—510Q M., mithin 
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gegen die Vorlage (3200—5000) etwas erhöht. Bei den Ober- 
yeterinären haben die höchsten Stufen geringere Bedeutung als 
die AnfangBgehälter. Wir hatten um eine Heraufsetzung des 
Anfangsgehaltes von 2100 M. der Vorlage auf 2400 petitioniert. 
Gerade das Gegenteil ist geschehen, das Anfangsgehalt ist um 
300 M. herabgesetzt, was gegenüber dem jetzigen Anfangsgehalt 
eine Verschlechterung um 450 M. (!) ausmacht. Die Stufen be¬ 
tragen künftig: 1800 - 2100-2400-2700—3000—3200. Ober- 
veterinäre im siebenten Dienstjahre erhalten danach jetzt nicht 
nur keine Aufbesserung, sondern sehen ihr Gehalt um 150 M. 
verschlechtert. Vergleichsweise seien noch folgende Gehälter 
mitgeteilt: Leutnants und Oberleutnants mit Dienstjahren 1—3: 
1500 M., 4-6: 1700 M., 7—9: 1900 M., 10—12: 2100 M., vom 
13. Jahre ab: 2400 M. — Assistenz- und Oberärzte: 1—3: 
1700 M., 4-6: 2100 M., vom 7. Jahre ab 2400 M. 

Gehälter in Anhalt-Dessau. 

Nach dem am 1. Juli in Kraft tretenden Gesetz betreifend 
die anderweitige Regelung der Beamtenbesoldung beziehen fortab 
die Kreistierärzte ein Gehalt von 1800—3000 M. (gegen 1200 
bis 2400 M.), steigend um je 300 M. in drei Jahren. Bei der 
Pensionierung werden diesem Gehalt 1000 M. hinzugerechnet. 

Tierärzte als Mitglieder der Köningskommissionen. 

Im Anschluß an den Artikel in Nr. 27 S. 505 sei darauf 
hingewiesen, daß in der ganzen Provinz Westfalen die Hengst- 
kömngskommissionen ein stimmberechtigtes tierärztliches Mitglied 
haben, was wesentlich ein Verdienst des damaligen Departements¬ 
tierarztes von Münster, Dr. Steinbach, sein dürfte. Die 
Kommission besteht aus dem Vorsteher des Kgl. Landgestütes 
oder einem vom Oberpräsidenten zu ernennenden Stellvertreter 
desselben, einem vom Oberpräsidenten zu ernennenden beamteten 
Tierarzt, einem von der Landwirtschaftskammer und einem vom 
Pferdezucht verband für Westfalen und Lippe zu wählenden 
Mitgliede. Zum tierärztlichen Mitgliede wird der Departements¬ 
tierarzt jedes Regierungsbezirks und zu seinem Stellvertreter 
der jeweils zuständige Kreistierarzt ernannt. Nach § 4 der 
Satzung müssen übrigens die Hengstbesitzer die Freiheit der 
Hengste von 9 sog. Erbfehlern durch kreistierärztliches Attest 
dartnn. Der Departementstierarzt von Münster, Veterinärrat 
Hinrichsen, ist auch schon mit dem Vorsitz der Kommission 
betraut gewesen. S. 

Zusammenkunft tierärztlicher Hippologen. 

(Vgl. Nr. 26, S. 489. 

Am 16. bis 18. Juli d. J. hält die Landwirtschaftskammer für 
die Rheinprovinz auf dem Gelände der Rennbahn in Köln eine 
Provinzial-Pferde-Ausstellung ab, mit der ein Concours 
hippique verbunden ist. Bei der Gelegenheit soll versucht 
werden, die an hippologischen Fragen interessierten Tierärzte zu 
versammeln, um einige Fragen aus dem Gebiete der Pferdezucht 
zu erörtern. 

Die Zusammenkunft findet am Samstag, den 17. Juli er., 
5 Uhr nachmittags im Quatermarktsaale des städtischen Ball¬ 
hauses „Gürzenich“ statt. 

Tagesordnung: 1. Die Organisation der rheinischen Pferde¬ 
zucht. Referent: Kreistierarzt Dr. Keuten-Geldern. 2. Neuere 
Beobachtungen über das seuchenhafte Verfohlen. Referent: Kreis¬ 
tierarzt Veterinärrat Eckardt Neuß. 3. Über die bei der Kaltblut¬ 
zucht besonders in Betracht kommenden Erbfehler und Mängel. 
Referent: Tierarzt Seifert-Kaldenkirchen. 4. Verschiedenes. 

Der vorbereitende Ausschuß. 

Bockelmann-Aachen. Eckardt-Neuß. 

Dr. Lothes-Köln. Reineck-Saarburg. 
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Unangenehme Vorfälle an der Wiener Tierärztlichen Hochschule. 

Wie neulich kurz mitgeteilt, haben an der Wiener Tier¬ 
ärztlichen Hochschule Demonstrationen gegen das Vorgehen der 
Militärverwaltung bei den Hufbeschlagprüfungen stattgefunden. 
Die Erregung ist wesentlich gesteigert worden durch einen 
eigentümlichen Vorgang, der sich kurz zuvor in der Klinik ab¬ 
gespielt hatte. Ein höherer Offizier war, ungeachtet der Vor¬ 
schrift, daß Pferdebesitzer nur nach vorheriger Anmeldung die 
Klinik betreten dürfen, während der Abhaltung des Vortrages 
in die Klinik eingetreten und hatte den Vortrag unterbrochen, 
worauf es zu einem entsprechenden Einschreiten des Professors 
gekommen war. Durch diese Vorgänge hat die Bewegung zur 
gänzlichen Loslösung der Tierärztlichen Hochschule vom Kriegs¬ 
ministerium, die schon vor längerer Zeit zugesagt worden war, 
neue Nahrung gewonnen, und es dürfte wohl in nicht zu ferner 
Zeit die endgültige Loslösung erfolgen. 

Ableistung des einjährigfreiwilligen Dienstjahres durch Tierärzte in 
Bayern. 

In Bayern ist bestimmt worden, daß diejenigen Tierärzte, 
welche beim Eintritt als Einjährigfreiwillige die Approbation 
noch nicht besitzen, auf ihren Wunsch die zweite Hälfte oder 
einen geringeren Teil ihrer Dienstzeit nach Erlangung der 
Approbation als einjährigfreiwillige Unterveterinäre dienen 
können. In Preußen ist diese Bestimmung schon erlassen. 

Seuchenanzeigekarten. 

Das Seuchen- und Fleischbeschaugesetz verlangt von den 
Tierärzten Anzeigen an verschiedene Amtsstellen, die natürlich 
auch Kosten machen. Ein Kollege macht den Vorschlag, zu 
diesem Zweck Karten mit dem Aversumstempel den Tierärzten 
znzuweisen, unter dem Hinweis, daß dies auch bei den praktischen 
Ärzten zum Zwecke der Anzeige von seuchenhaften Erkrankungen 
beim Menschen geschieht. Dieses Verlangen ist durchaus be¬ 
rechtigt. So lange demselben jedoch nicht entsprochen ist, 
glauben wir, daß eine Frankierung der Karten unterbleiben 
kann; höchstens würden dieselben mit dem Vermerk „porto¬ 
pflichtige Dienstsache“ zu versehen sein. Denn man kann un¬ 
zweifelhaft von einem Privatmann die Aufwendung von Porto¬ 
kosten für amtliche Anzeigen nicht verlangen. 

Zur Fleischvergiftung in Hamburg. 

Die Hamburger Fleischvergiftung, die in der Tagespresse 
und den Fleischerzeitungen mit der Bemerkung behandelt wird, 
daß die Verantwortung der Tierarzt Drews-Ahrensburg trage, 
da er ein erkranktes Rind als tauglich in den Verkehr gegeben 
habe, ist durch Paratyphusbazillen veranlaßt worden. Die 
gegen den untersuchenden Tierarzt gerichteten Beschuldigungen 
sind also unwahr. 

„Danksagung.“ 

Anscheinend aus Posener Zeitungen gehen gleichzeitig 
zwei Annoncen ein folgenden Inhalts: „Herrn Tierarzt B. in M. 
besten Dank für seine erfolgreichen Bemühungen bei Behandlung 
unserer Kuh, daß die Entbindung gut vonstatten gegangen ist.“ 
Solche Dankesäußerungen mögen ja gut gemeint sein, können 
jedoch aber auch sehr falsch verstanden werden und unterbleiben 
daher wohl besser. 

Preußischer Beamtenverein. 

Der preußische Beamtenverein, bei dem auch Ärzte, Tier¬ 
ärzte, Apotheker, ubw. versicherungsfähig sind, hat im abge¬ 
laufenen Geschäftsjahre ein sehr günstiges Resultat erzielt. 
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Die wirkliche Sterblichkeit blieb fast um 50 Proz. hinter der 
erwartungsmäßigen zurück. Die Verwaltungskosten betragen 
für 1000 Mark Versicherungskapital nur 86 Pfennige und stellen 
sich auf 2,20 Proz. der Prämieneinnahme. Der Überschuß be¬ 
trug 3 682 465 Mark. Das Reinvermögen des Vereins beläuft 
sich auf 12,3 Millionen. 

Chemische Fabrik Flörsheim. 

Die Fabrik von Dr. Nörtlinger in Flörsheim hat eine 
besondere Abteilung für Pflanzenschutz errichtet zur Her¬ 
stellung von Bekämpfungsmitteln gegen Pflanzenkrankheiten. 

Bitte an die Herren Kollegen im Königreich Sachsen. 

Ergebenst Unterzeichneter bittet hierdurch die geehrten Herren 
Kollegen, ihm diejenigen Orte bzw. Fleischbeschaubezirke in Sachsen 
namhaft machen zu wollen, in denen der Laienfleischbeschauer ein 
höheres Einkommen aus Fleisch- und Trichinenschau als 1500 M. 
pro anno bezieht und wie hoch sich dann dieses Einkommen be¬ 
läuft Zweck dieser Bitte ist Sammlung von Material zur Wahrung 
tierärztlicher Interessen bzw. Petition an den kommenden Landtag. 

Laubegast, 8. Juli 1909. Richard Kurth, prakt. Tierarzt. 

Kommunales. 

Berliner Ortsstatut betr. Anstellung und Pensionierung der Kommunal¬ 
beamten. 

Am 23. Juli 1908 wurde das neue Ortsstatut bestätigt, wonach 
Beamte der städtischen Betriebsverwaltung, sofern bei ihrer An¬ 
stellung nichts anderes festgesetzt ist, auf Kündigung angestellt 
werden. Das Ortsstatut ist insofern für Kommunalangestellte 
wichtig, als eine große Anzahl Städte hierin Berlin zum Vorbild 
nehmen und in Zukunft auch nehmen werden. Zu der Betriebs¬ 
verwaltung gehören ja auch nach Nummer 6 des Statutes der Vieb- 
und Schlachthof, einschließlich der Fleischbeschau und Nummer 19 
die Fleischvernichtungsanstalt. Ausgenommen sind von der An¬ 
stellung auf Kündigung nach § 5 die ärztlichen Direktoren und 
Oberärzte der Irrenanstalten, die jeweils, immer auf 6 Jahre an- 
gestellt werden und immer wieder wählbar sind. Bemerkenswert 
ist dagegen, daß manche Bureaubeamte, z. B. Standesbeamte, nur 
danu kündbar sind, wenn die höhere staatliche Verwaltungsbehörde 
sie ihrer Eigenschaft entkleidet. Nachahmenswert ist dagegen der 
§ 6 d, wonach alle Dienstzeit im unmittelbaren Bereiche 
des Reiches, des preußischen Staates, einer preußischen Kommune 
oder eines preußischen Kommunalverbandes verbrachte, auswärtige 
Dienstzeit angerechnet wird, worunter dagegen anderwärts die 
Kommunaltierärzte vielfach zu leiden haben, weil diese Anrechnung 
meistens unterbleibt Dr. G. 

Bielefeld. 

In Bielefeld wurde der Direktor des Gas- und Elektrizitäts¬ 
werkes als fünftes Magistratsmitglied und demgemäß als Dezernent 
gewählt mit Gehalt ab 1. April 1909 von 11000 Mark; nach einem 
Jahr 12 000 Mark. Vielleicht kommen auch einmal Zoiten, wo die 
Schlachthofdirektoren ebenfalls in den Magistrat gewählt werden. 
Ärztliche Dezernenten gibt es bereits seit einigen Jahren. Bei dem 
Millionenetat mancher Schlachthöfe wäre ein Schlachthofdiroktor 
als Dezernent kein Ding der Unmöglichkeit. Dr. G. 

Vereinigung 8tfidti8cher Ärzte. 

Im Anschluß an den Deutschen Verein für öffentliche Gesundheits¬ 
pflege hat sich auf der Wiesbadener Versammlung eine „Vereinigung 
der im städtischen Dienst stehenden Ärzte“ neu gebildet. Es 
wurde demgemäß beschlossen, eine zwanglose Gesellschaft der im 
Kommunalbetriebe stehenden, als Magistratsdezernenten, Stadtärzte, 
Direktoren von Untersuchungsämtern fungierenden Arzte zu gründen. 
Die Vereinigung soll einmal im Jahre im Anschluß an die Sitzung 
des Vereins für öffentliche Gesundheitspflege zusammentreten. 
Zweck soll sein, Sammlung und Austausch der Erfahrungen auf 
dem Gebiete der öffentlichen Wohlfahrtspflege des städtischen 
Gesundheitsdienstes. 

Auf der Rektorsuche. 

Die zurzeit etwa 20 000 Einwohner zählende gut zahlende 
Stadt Wittenberge kann keinen Rektor für ihre Bürgerschule 


bekommen laut „Prignitzer“. Verschiedene eingeladene Herren, 
dio zur Vorstellung geladen waren, dankten höflichst. Eine kleine 
Stadt in der Nähe, dio einen Tierarzt für ihren Schlachthof vor 
kurzem suchte, erhielt dagegen massenhaft Angebote von Tier¬ 
ärzten, während noch Anfang und Mitte der Neunziger Jahre die 
Aussichten, einen Tierarzt zu bekommen nicht besser waren, als in 
Wittenberge heute ein Bürgerschulrektor. Auch Zeichen der Zeit! 
Nachstehend noch einige Bewerbergesuche mit Herren mit Aus¬ 
bildung, die der tierärztlichen gleich zu bewerton ist, nach der 
National - Zeitung. Oberlehrer in Bremen, Gehalt: 4000 —7800 M. 
Oberlehrer, Schmargendorf 2800— 6400 M., Alterszulagen von 600 und 
400 M., Wohnungsgeld dazu 1000 M. Pankow-Berlin, Oberlehrer, 
Anfang 2900 und 900 M. Wohnungsgeld. Dessau, Oberlehrer 3000 bis 
6500 M. (für Französisch und Englisch Zulagen 400 und 500 M.) 
Wilmersdorf-Berlin, Oberlehrer 3800—7400 M. Dessau Handelsreal¬ 
schule, 3000—6500 M. Frankfurt a. M. mehrere Oberlehrer 3900— 
7500 M. Bureau-Bauamtsdezernent Anfangsgehalt 6000 M., 900 M. 
Wohnungsgeld, ferner alle zwei Jahre 150 M. Zulage. Sterkrade. 
Gemeindebaumeister 6000—7500 M. Forst: Gas- und Wasserwerks¬ 
direktor 6000 M., freie Wohnung, Heizung und Beleuchtung. 

Nur Tierärzte fn der kommunalen Fleischbeschau in Österreich? 

Der allgemeine österreichische Fleischhauer und Fleischselcher- 
Tag, der am 27. und 28. September in Graz stattfand, monierte, daß 
auf dem Lande Bauern, Flurwächter, Totengräber usw., also ganz 
ungebildete Leute für die Fleischbeschau angestellt seien. Man be 
schloß dahin zu dringen, daß nur noch approbierte Tierärzte für die 
Fleischbeschau in Betracht zu kommen hätten, da auf dem Lande die 
Kontrolle ganz unzureichend sei. Tout comme chez nous. Dr. G. 

Haftpflichtgesetz für Beamte. 

Blätternachrichten zufolge soll das Beamten-Haftpflichtgesetz 
dem Landtage im Herbst zugehen. Bereits der alte Landtag hatte 
im März 1. J. eine diesbezügliche Vorlage zu erledigen; wegen 
Zeitmangels mußte die Beratung indessen vertagt werden. Konform 
damit soll auch ein Reichsbeamten-Haftpflichtgesetz erlassen werden 
und bereits im November dem Reichstage zugehen. Beide Gesetzes¬ 
bestimmungen sollen ganz gleichlautend sein. Dr. G. 

Fteischerei-Berufsgenossenschaft. 

Die allgemeine Versammlung der Fleischerei-Berufsgenossen¬ 
schaft, der auch sämtliche Schlachthofbctriebe angehören, findet 
bekanntlich am 21. d. M. in Göttingen statt v Es ist dringend 
wünschenswert, daß alle Schlachthofverwaltungen, soweit sie nicht 
selbst anwesend sein können, sich dort vertreten lassen und zu 
diesem Zwecke ihre Vollmachten, welche den Schlachthofver¬ 
waltungen seinerzeit mit der Zahlungsaufforderung für 1908 zu¬ 
gegangen sind, an die bekanntgegebenen Bezirksvertreter recht¬ 
zeitig d. h. möglichst bis zum 19. d. M einsenden. Bisher sind 
diese Vollmachten nur in geringer Anzahl eingegangen. 

Koch, Direktor der städtischen Fleischbeschau Hannover. 

Verein der Sehlachthoftierärzte Westfalens. 

Bericht über die am 13. Dezember 1908 zu Hagen abgehaltene Versammlung. 

Um ll 8 / 4 Uhr vormittags, begrüßte der Vorsitzende des Ver¬ 
eins, Herr Kollege Clausnitzcr-Dortmund, die zahlreich ver¬ 
sammelten Mitglieder und Gäste im kleinen Saale des Logenhauses 
zu Hagen. Von den Mitgliedern waren erschienen: Claus nitzer- 
Dortmund, Clausen-Hagen, Dr. Kirsten-Haspe, Thurmann- 
Altena, Krekeler-Recklinghanscn, Muther-Paderborn, Eilcrt- 
Iserlohn, Tiemann-.Siegen, Damm-Plettenberg, Fr ick in gef* 
Bochum, Beckhaus-Dorstfeld, Dr. Utendörfer-Soest, Lau 
Gelsenkirclien, Oberschulte-Lüdenscheid, Joch im-Wanne, Dr. 
Doen ecke -Bochum, Retzgen-Hohenlimburg. Seiberth-Langen¬ 
dreer, Streerath-Herdecke, Dr. Maaß-Hagen, Rosenplenter- 
Gelsenkirchen, Dr. Henze-Linden (Ruhr), Schmidt-Lünen, Nieder 
Dortmund, Stolte-Hörde, Gladen-Buer; als Gäste waren an 
wesend: Dr. Voirin-Elberfeld, Dr. Rüther-Altena und Dr. Holz 
apfel-Mengede. Entschuldigt hatten sich die Kollegen Veterinär¬ 
rat Bl ome-Arnsberg, Lange-Neheim und Voß-Gladbeck. 

Vor Eintritt in die eigentliche Tagesordnung brachte der Vor¬ 
sitzende eine Druckschrift des Herrn Professor Lüpke-Stuttgart 
zur Verteilung, in der dieser die Schlachthaustierärzte um Zu- 
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Sendung von Muskulatur des Rindes mit geschwulstartiger Er¬ 
krankung (Muskeltuberkulose) bittet Sodann erstattet der Kassierer, 
nachdem noch Kollege Jochim-Wanne einen Gruß des Gründungs¬ 
mitgliedes Koch-Hannover übermittelt hatte, den Kassenbericht, 
wonach sich ein Kassenbestand von 30,40 M. Nach Prüfung der 
Kasse durch Joch im-Wanne und Dr. Doenecke-Bochum wird 
dem Kassenwart Decharge erteilt. Um Aufnahme als Mitglieder in 
den Verein batten gebeten und wurden aufgenommen: Regeler- 
Volmerstein, Dr. Doenecke-Bochum, Kuhr-Marten und Gladen- 
Buer. 

Bevor in der Tagesordnung weiter fortgefahren wird, entsteht 
zunächst eine längt-re Diskussion über die Stellungnahme des Ver¬ 
eins zu dem Schreiben des tierärztlichen Provinzialvereins für 
Schleswig-Holstein, betreffend die Gründung eines Presse¬ 
bureaus. Der Inhalt dieses Rundschreibens dürfte allgemein be¬ 
kannt sein, ebenso das Vorgehen des schleswig-holsteinischen Ver¬ 
eins. Als erster Redner ergreift das Wort Ilorr Kollege Dr. 
Doenecke-Bochum und stellte den Antrag, den Provinzial verein 
für Schleswig-Holstein hinsichtlich der Errichtung eines Presse¬ 
bureaus pekuniär zu unterstützen, da bis zu einem einheitlichen 
Vorgehen seitens der Zentral Vertretung viel kostbare Zeit verloren 
gehen würde. Clausen-Hagen ist gegen diesen Antrag, ebenso 
O bersch ul te-Lüdqpscheid, der folgenden Antrag zur Annahme 
empfiehlt: 

1. Der Verein der Schlachthoftierärzte der Provinz Westfalen 
spricht die Erwartung aus, daß der deutsche Veterinärrat die An¬ 
gelegenheit der Errichtung eines Pressebureaus bei seiner nächsten 
Plenarversammlung in Angriff nimmt. 

2. Der Verein ist bereit, sich nach Maßgabe seiner Kräfte an 
der Aufbringung der erforderlichen Mittel zu beteiligen. 

Bei Begründung seines Antrages erwähnt Herr Kollege Ober¬ 
schulte das Vorgehen der übrigen Stände, insbesondere dasjenige 
der Oberlehrer und weist darauf hin, daß es nur ein Mittel gibt, 
die Öffentlichkeit für die Interessen eines Standes zu gewinnen und 
dies ist einzig und allein die große und kleine Tagespresse. Es 
fragt sich nun in diesem Falle, sollen wir dem schleswig-holsteini¬ 
schen Verein oder dem deutschen Veterinärrat Gefolgschaft leisten. 
In früherer Zeit war es üblich, den deutschen Voterinärrat an¬ 
zurufen, und wenn wir dies jetzt nicht mehr tun sollen, so müssen 
wir nach den Gründen fragen, die uns hierzu veranlassen. Redner 
schließt seine Ausführungen mit dem Wunsche, sich dem deutschen 
Veterinärrat anzuvertrauen, der jederzeit die Gesamtinteressen des 
tierärztlichen Standes zu wahren gewußt hat. Dem schleswig- 
holsteinischen Verein aber gebührt das große Verdienst, der An¬ 
regung des Herrn Kreistierarztes Krüger näher getreten zu sein. 

Nach längerer Debatte, an der sich der Vorsitzende, Dr. | 
Doenecke und andere beteiligen, wird über die Anträge Dr. 
Docnecke und Oberschulte abgestimmt und mit knapper 
Majorität derjenige von Dr. Doenecke angenommen. Auf Vor¬ 
schlag von Clausen-Hagen wird eine Kommission gewählt, die 
hierzu das weitere veranlassen soll. 

Zum nächsten Punkt der Tagesordnung erhält das Wort Herr 
Kollege Dr. Rüther-Altena für seinen Vortrag „Bakterio¬ 
logische Flcischuntersuchung“. Der Vortrag ist am Schluß 
dieses Berichts veröffentlicht 

Nachdem der Vorsitzende den Dank der Versammlung für die 
interessanten Ausführungen dem Redner übermittelt hatte, erstattete 
er selbst einen kurzen Beucht über die „allgemeinen Grund¬ 
sätze bei Aufstellung einer Wiegeordnung“ unter Zu¬ 
grundelegung eines Entwurfes der Schlacht- und Wiegeordnung des 
Dortmunder Schlachthofes. Diese Schlacht- und Wiegeordnung, die 
auch weitere Kreise des tierärztlichen Standes interessieren wird, 
hat folgenden Wortlaut: 

Entwurf einer Schlacht- und Wiegeordnung. 

Die Schlachtungen der nach Schlachtgewicht gekauften Tiere 
müssen, wie nachstehend angegeben, ausgeführt werden. 

Es dürfen von den Tieren abgetrennt werden: 

A. Bei Rindern. 

1. Die Haut, jedoch so, daß Fleisch oder Fett an ihr nicht ver¬ 
bleibt. Der Schwanz ist hinter dem zweiten Scbwanzwirbel ab- 
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zuschneiden; das sogenannte Schwanzfett darf nicht entfernt 
werden. 

2. Der Kopf im Hinterhauptgelenk senkrecht zur Wirbelsäule. 

3. Die Füße im ersten (unteren) Gelenke der Fußwurzel über dem 
Schienbein. Sehnen oder sogenannte Flechsen sind an den 
Gelenken zu belassen. 

4. Die Organo der Brust-, Bauch- und Beckenhöhle mit den an¬ 
haftenden Fettpolster (Herz- und Mittelfett), jedoch mit Aus¬ 
nahme der Fleisch- und Talgnicren, des Beckenfettes (Kachel¬ 
fett) und des Schlußfettes, welche Teile mit zu wdegen sind. 

5. Die an der Wirbelsäule und in dem vorderen Teile der Brust¬ 
höhle gelegenen Blutgefäße mit den anhaftenden losen Bindc- 
gewebsteilen, sowie auch der Luftröhre und der sehnigen Teile 
des Zwerchfelles. 

6. Das Rückenmark. 

7. Der Penis (Ziemer) und die Hoden, jedoch ohne das sogenannte 
Sackfett; das Euter von Kühen und über die Hälfte der Zeit 
trächtigen Kalben (Färsen), jedoch ohne das Fett vom Voreuter. 

B. Bei Kälbern. 

1.—5. Wie bei Großvieh. 

6. Der Nabel und bei männlichen Kälbern die äußeren Geschlechts¬ 
organe. 

C. Boi Schafen. 

1.—5. Wio bei Großvieh. 

6. Bei Widdern und Hammeln die äußeren Geschlechtsteile, bei 
säugenden Mutterschafen die Euter. 

D. Bei Schweinen. 

1. Die Eingeweide der Brust-, Bauch- und Beckenhöhle nebst 
Zunge, Luftröhre und Schlund, jedoch mit Ausnahme der Nieren 
und des Schmoors (Flohmen, Liesen, Lunten), das Gehirn und 
Rückenmark, die Augen, der Grund der inneren Ohrmuschel und 
die Klauenschuho. 

Allgemeines. 

Die blutigen Teile an Schnitt- und Stichstellen dürfen bei allen 
Schlachttieren entfernt werden; beiin Ausstich der Augen und 
Ohren, bei Entfernung der Zitzen, des Afters und der blutigen 
Teile der SchnitG und Stichstellen dürfen die benachbarten Teile 
nicht mit weggeschnitten werden. 

Die Gewichtscrmittlung hat bei dqn Rindern in ganzen oder 
halben Tieren oder in Vierteln, bei Kälbern und Schafen in ganzen 
und bei Schweinen in ganzen oder halben Tioren zu erfolgen. 

Tiere, für welche ein Warmgewicht beansprucht wird, müssen 
nach geschehener Tötung sofort fertig geschlachtet und bei Groß¬ 
vieh innerhalb 4 Stunden und bei Schweinen, Schafen und Kälbern 
innerhalb l‘/ a Stunden verwegen sein. 

Es sind alsdann seitens des Verkäufers 2 Proz. des Gesamt¬ 
gewichts zu vergüten, jedoch soll die Vergütung bei Rindvieh 6 kg 
für jedes Stück nicht überschreiten. 

Längstens 24 Stunden nach geschehener Tötung muß jedes 
nach Schlachtgewicht gekaufte Tier amtlich gewogen sein. Ver¬ 
anlaßt der Käufer innerhalb dieser Zeit das Wiegen nicht, so hat 
der Verkäufer das Recht, dieses amtlich ohne Beisein des Käufers 
vornehmen zu lassen. 

Dortmund, den. HK) . . 

Der Magistrat. 

Die Versammlung stimmte diesem Entwurf, der wohl als 
Muster angesehen werden durfte vollkommen zu. Kollege Ober¬ 
schulte glaubte, daß es vielleicht praktischer wäre, wenn die 
blutigen Stellen nicht vor dem Wiegen entfernt würden, da sonst 
häufig die Lymphdrttsen mit beseitigt werden. 

Zu Punkt 5 und 6 der Tagesordnung beantragt Dr. Kirsten- 
Haspe, in Anbetracht der augenblicklichen Überfüllung des tier¬ 
ärztlichen Standes an sämtliche Leiter höherer Schulen von West¬ 
falen ein Rundschreiben zu richten, indem eingehend vor der Er¬ 
greifung des tierärztlichen Berufes unter Hinweis auf 
die schlechte pekuniäre Lage und den außerordentlichen 
Zustrom von Studierenden gewarnt wird. Dieser Antrag, 
sowie derjenige des Kollegen Kregler - Recklinghausen, an 
sämtliche städtischen Verwaltungen Westfalens eine 
Eingabe betreffs Regelung der Anstellungs- und Gehalt- 
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Verhältnisse der Schlachthoftierärzte zu richten, werden 
von der Versammlung gut geheißen und einer Kommission über¬ 
wiesen, die den näheren Wortlaut festsetzen soll. 

Unter Dankesworten für die rege Teilnahme an der diesmaligen 
Versammlung schließt der Vorsitzende die Sitzung, an die sich ein 
vortrefflich zubereitetes Mittagsmahl in der Loge anschloß. 

Dr. Kirsten, Schriftführer. 

Bakteriologische Fleischnntersachung. 

Vortrag von Dr. Rüther Altena, 

gehalten auf der Versammlung des Vereins der Schlachthoftierärzte 
Westfalens am 13. Dezember 1908 zu Hagen. 

Das Gebiet der Notschlachtungen bildet bezüglich der Be¬ 
urteilung in sanitätspolizeilicher Hinsicht seit jeher das Schmerzens¬ 
kind der Fleischbeschau. Denn es sind seit jeher einerseits die 
vielen Fleischvergiftungsepidemien, andererseits aber auch die hohen 
Boschlagnahmungsziffern, welche zur Abhilfe mahnen. 

Die Leitsätze der Untersuchung von Notschlachtungen wurden 
sowohl in den Lehrbüchern und Verordnungen als auch in häufig 
wiederkehrenden Aufsätzen der Fachzeitschriften in möglichst präg¬ 
nante Form zu fassen versucht. 

Immer wieder kam man jedoch zu dem Schluß, daß außer der 
meist mangelhaften Anamnese die anatomischen Merkmale, zumal 
bei Septikämie, oft wenig deutlich sein können, daß ferner das 
äußere Aussehen, die Kochprobe, die Prüfung der Reaktion des 
Fleisches sowie dessen mikroskopischer Befund nicht dermaßen 
eindeutige Resultate ergeben, wie sie zur Übernahme der Verant¬ 
wortung für die Gesundheit der Konsumenten notwendig erscheinen. 
Wenn man daher einesteils das Volksvermögen nicht zu sehr 
schädigen durfte, andern teils auch dem Sachverständigen die Ruhe 
einer selbstüberzeugten Entscheidung belassen wollte, so blieb in 
solchen Fällen als ultima ratio nur die Zuflucht zur Bakteriologie 
übrig, jener Wissenschaft, die auch die große Zahl der Vergiftungs¬ 
fälle durch das Vorhandensein von pathogenen Bakterien zu er¬ 
klären imstande war. 

Ich möchte mir über dieses Thema nach längerer Spezialarbeit 
darin einige Ausführungen gestatten: 

Eine bakteriologische Prüfung des Fleisches setzt sich be¬ 
kanntlich aus der Anlegung von Plattenkulturen, dor Verimpfung 
und Verfütterung von Material an Versuchstiere sowie event. 
der serodiagnostischen Bewertung des Fleischsaftes zusammen. 
Vielleicht käme auch noch die Verarbeitung von etwa keimhaltig 
sich erweisenden Fleischplatten mittelst eines Schnellverfahrens zur 
Anlegung von Schnitten in Frage. 

Vorbedingung ist, daß die Methoden zuverlässig alle Bakterien 
ermitteln und in kürzester Frist eine Entscheidung ermöglichen, da 
bei einem Teil der Notschlachtungen keine Kühlräumo zur Ver¬ 
fügung stehen und außerdem das Fleisch der in dor Agonie ab¬ 
gestorbenen Tiere möglichst bald verwertet werden soll. 

Bezüglich dieser Anforderungen kann die Hauptrolle dem 
Plattenverfahren zugebilligt werden, vorausgesetzt, daß der Nähr¬ 
boden von kontrollierter Brauchbarkeit ist. Denn es ist hierin ein 
Mittel gegeben, die als Fleischvergifter bekannten Keime, also in 
der Hauptsache Paratyphus- und Eoteritisbakterien, wozu sich selten 
noch Kokken- und Koliarten gesellen, in kurzer Zeit bei Brutwärme 
zu züchten, und außerdem lassen sich aerobe und anaerobe Ver¬ 
hältnisse bei Zimmer- und Bruttemperatur gleichzeitig erzeugen, 
um jede Vegetation zu entdecken. Ultra visible Krankheitserreger 
können hier ausscheiden, da die durch jene erzeugten Krankheiten 
nicht als genußschädliche Faktoren bekannt sind. 

Bei der Anwendung des Plattenverfahrens sind zwei Haupt¬ 
punkte zu berücksichtigen, nämlich erstens die Wahl des Nähr¬ 
bodens und zweitens die Art des Fleischstückes. 

Es ist ja natürlich etwas anderes, nach stattgehabten Ver¬ 
giftungsfällen die Prüfung auszuführen, wo ja außer etwaigen Über¬ 
bleibseln des Fleisches hauptsächlich auch die Dejektionen der 
Kranken untersucht werden, um etwaige Übereinstimmungen in der 
Art der verdächtigen Keime zu erforschen. 

Bei der bakteriologischen Prüfung des Fleisches vor dem Genuß, 
die uns hier interessiert, genügt nach den jetzigen Erfahrungen 


Agar vollkommen, da es, wie schon gesagt, alle als Vergifter in 
Betracht zu ziehenden Bakterien bei Bruttemperatur aufhommen 
läßt, anderseits auch Versuche mit subtileren Nährmedien wie 
Serum, Glyzerinagar, Heydenagar usw., bei den verschiedensten 
Fällen von Notschlachtungen auch kein größeres Ergebnis an Keim¬ 
wachstum hatten. Ja, es würde sogar fraglich sein, ob man z. B. 
mit farbigen Nährböden, wie Drigalski-Endoagar,demLöff lerschen 
Malachitgrün usw. nicht unliebsame Hemmungen hervorrufen würde. 

Agar ist außerdem in schräg erstarrter Form leicht innerhalb 
steriler Röhrchen versendbar und kann bei primitiven Verhältnissen 
sogar direkt zu Rollröhrchen verarbeitet werden. Auch gibt es, 
einige Zeit zur Entfernung der Luft in kochendem Wasser belassen, 
ein gutes Nährmittel für Anaerobier ab. Für gewöhnlich wird 
Agar, wie bekannt, in sterile Schalen zu Platten ausgegossen, nach¬ 
dem man Teile des zu prüfenden Fleisches im geschabtem Zustande 
unter aseptischen Kautelen in den auf etwa 40° C abgekühlten Nähr¬ 
boden hineinbefördert hat. 

Dies letztere geschieht derart, daß man ein möglichst ein¬ 
heitliches, also nicht von größeren Zügen lockeren Bindegewebes 
durchzogenes Stück Fleisch von etwa 8—10 cm im Geviert im 
weiten Umkreise außen mittels glühender Messer oder des Bunsen¬ 
brenners absengt und dann mit einem frisch abgekühlten Messer einen 
Einschnitt in die Tiefe macht, der 5—6 cm hinabreicht, ohne jedoch 
unten oder seitlich die Muskelmasso zu durchtrennen. Ich bevor¬ 
zuge hierbei ein Messer mit längerem und stärkerem Griff, als ihn die 
gewöhnlich angegebenen Kartoffelmesser bieten, da sich mit einem 
solchen Messer bei dem nachfolgenden Schaben leichter hantieren 
läßt Nun schabt man je nach Menge der anzufertigenden Platten 
soviel aus dem Innern ab, daß auf jede der Platten etwa ein bohnen¬ 
großes Stück entfällt, das man nunmehr in die oben abgebrannten 
Agarröhrchen versenkt und mit einer dicken Platinöse gleichmäßig 
verteilt. Hierauf erfolgt das Ausgießen der Masse und der Ver¬ 
schluß des bis auf einen Rest geleerten Röhrchens unter aseptischen 
Bedingungen. Diese Röhrchen kann man zur Kontrolle der 
Sterilität der Platten benutzen oder sie auch zur Prüfung bei 
Zimmertemperatur oder unter anaeroben Verhältnissen benutzen. 
Hervorzuheben ist noch, daß die Abkühlung des Agars nicht bloß 
das umgebende Wasser, sondern auch den Nährboden selbst be¬ 
treffen muß, was man durch minutenlanges Herumschwenken der 
Röhrchen im Wasserbade bewirkt. 

Es darf bezüglich der Beurteilung der Platten als feststehend 
betrachtet wmrden, daß der Haupttypus der Fleischvergifter, nämlich 
die Coli-Typhusgruppe bei einer der Körpertemperatur angepaßten 
Brutwärme von 38—39° C schon nach 6—8 Stunden zu deutlich 
sichtbaren Kolonien auswächst. Es sind das gelbliche bis bräun¬ 
liche je nach Lago runde oder ovale Gebilde, die bei einer zirka 
40fachen Vergrößerung im Zusammenhalt mit Abbildungen, wie sie 
z. B. die bakteriologische Diagnostik von Lehmann und Neu mann 
bringt, sehr gut zu erkennen sind. Bezüglich der meisten pyogenen 
Kokken gilt das gleiche; sie sind von tiefer bräunlicher bis ans 
schwärzliche grenzender Farbe und vielfach granuliert. Einige be¬ 
sondere Infektionserreger, wie z. B. Rotlauf und Streptokokken 
dürften zu Anfang ihres Wachstums in der Kolonie allerdings nur 
dem sehr geübten Auge erkennbar sein, da sie glashell und ovoid 
langsam aus den Fleischpartikelchen hervorsprießen; indessen 
kommen diese auch bei Fleischvergiftungen nicht in Betracht. Be¬ 
sondere Aufmerksamkeit verdienen natürlich Kolonien mit Anthrax- 
typus, zumal bei Schweinen, Pferden und auch wohl bei Rindern 
der Milzbrand unter geringfügigen Erscheinungen verlaufen kann. 

Ferner noch kennzeichnen sich Proteusarten durch sehr rasche 
Ausdehnung und einen penetranten Geruch. Wachsen sie in etwa 
vorhandene Luftblasen hinein, so erfolgt ebenso wie bei anderen 
beweglichen Bakterien das merkwürdige Phänomen, daß eine rasch 
wirbelnde und drehende Bewegung der feinsten Teilchen eine 
Zeitlang besteht. Manche Proteusarten wachsen übrigens ebenso 
wie einzelne Anaerobier (z. B. Botulinus) besser bei Zimmer 
temperatur. 

Einzelne oben auf der Agarfläche gelagerte Kolonien, die sich 
vielfach von einem Punkte aus fingerförmig ausbreiten und geruch- 
I los sind, haben als Luftkeime keine weitere Bedeutung. 
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Eine Begleitkultur unter anaeroben Bedingungen zu halten, 
empfiehlt eich zwar stets. Gleichwohl ist es auch schon in gewöhn¬ 
lichen Agarplatten möglich, Anaerobier zu erkennen, da infolge der 
bekanntermaßen reduzierenden Kraft des Gewebes solche Keime 
im nächsten Umkreis größerer Fleischstücke zu wachsen vermögen. 
Sie sind durch wurzelförmige Ausläufer gekennzeichnet, behalten 
aber im Gegensatz zu der Mykoidesgruppe kleinere Dimensionen. 

Im übrigen sind wohl Luftblasen, Fettropfen und kleinste Fleisch¬ 
stückchen diejenigen Teile des mikroskopischen Bildes, welche mit 
Bakterienkolonien verwechselt werden können. Differentiell sind 
Luftblasen wegen ihrer abgezirkelt runden Figur und des glashellen, 
homogenen Innern kaum zu verkennen. Kondensierte Wassser- 
sowie Fettropfen sind mit doppeltem Kontur auch leicht kenntlich; 
letztere hängen auch wohl noch tranbenförmig zu mehreren zu¬ 
sammen. Bei kleinen Gewebeteilchen sichert die meist ungleich¬ 
mäßige Gestalt die Diagnose im Gegensatz zu Kolonien, die immer 
rundliche oder ellipsoide Form mit glatter, geradliniger Begrenzung 
zeigen, oder sich durch Ausläufer hervorheben. Eine besondere 
Form nimmt noch das infolge der Hitzo aus der Bindegewebshülle 
ausgetretene und geronnene Fett ein, indem es grau bis schwärzlich 
erscheint und in etwa mit manchen Proteus- oder Kokkenkolonien 
zu verwechseln wäre, was durch ein Ausstrichpräparat leicht ver¬ 
mieden werden kann. Überhaupt empfiehlt es sich stets, auch bei 
anscheinend keimfreier Muskulatur, Ausstriche zu machen, wobei 
jedoch anzuraten ist, gleichzeitig auch solche aus der umgebenden, 
koloniefreien Agarmasse anzufertigen, damit etwa in der Nähr¬ 
masse vorhanden gewesene und beim Sterilisieren abgetötete Keime 
nicht mit in Betracht gezogen werden. Diese würden sich auch 
schon durch mangelhafte Aufnahme des Farbstoffes, sowie durch 
blasse Färbung überhaupt kennzeichnen. 

Was schließlich die Beurteilung der Vorgefundenen Keime an¬ 
belangt, so kommt für solche Beschaufälle, wo kein Sterilisator zur 
Verfügung steht, nur die Alternative in Betracht, ob das Fleisch 
als keimhaltig oder als keimfrei bezeichnet werden muß. Nur ein 
Schlachthof mit Laboratorium, Kühlhaus und Sterilisator kann meines 
Enbehten» aveh-nooh die Entscheidung der weiteren Frage abwarten, 
ob es sich um Fleischvergiftungsbakterien mit hitzebeständigen 
Toxinen handelt oder nicht. Dies ist außer dem Tierversuch Sache 
einer komplizierteren Serodiagnostik. In den weitaus meisten 
Fällen ist also der Nachweis gleichartiger oder symbiotisch lebender 
und vom Fleische ausgehender Bakterien für die Keimhaltigkeit 
und damit für den Ausschluß vom Verkehr maßgebend. Natürlich 
ist es schon aus Gründen der Kontrolle angebracht, stets mehrere 
Platten herzustellen. Wo nur eine geringe Anzahl von Kolonien 
vorhanden zu sein scheint, kann nach Anreicherung im Brutschrank 
eventuell eine zweite Untersuchung nötig werden. 

Außer dem Plattenverfahren kann auch der Tierversuch zu 
Hilfe genommen werden. Um mich der Zeit halber kurz zu fassen, 
möchte ich die subkutane Verimpfung von Fleischstückchen, Bouillon 
oder Preßsaft an Versuchstiere deshalb nicht weiter berühren, weil 
bei den hierzu meist verwendeten Mäusen manchmal eine Empfind¬ 
lichkeit gegen diesen Eingriff besteht, anderseits aber auch derselbe 
Übelstand wie bei der Fütterung zu verzeichnen ist, daß die Tiere 
erst nach 3—6 Tagen oder nach längerer Zeit z. B. einer Para¬ 
typhusinfektion erliegen, was den Wert dieser Methode nur auf die 
großen Schlachthöfe beschränkt. Dazu ist es auch hauptsächlich 
die Schädlichkeit des Fleisches infolge Genusses, worauf wir hin¬ 
zielen. Es werden also Tiere, von denen die Annahme besteht, 
daß sie namentlich gegen Paratyphuserreger nicht immun sind, also 
meistens weiße Mäuse, ausgewählt und zu 3—4 nebst etwas Watte 
in einem sauberen Käfig untergebracht. Dann wird ihnen von 
rohem oder gekoehtem Fleische unter Vermengung mit etwas 
angefeuchtetem Weißbrot eine Portion verabreicht. Nachdem 
sie etwa einen Tag lang gemäß der Inaugenscheinnahme auch 
gefressen haben, wird ihnen wieder ihre gewöhnliche Nahrung 
verabfolgt. Das Ergebnis der Fütterungsversuche kann schon in 
ein bis zwei Tagen elntreten, jedoch sich zeitlich auch über ver¬ 
schiedene Tage bis zu einer Woche ausdehnen. Zudem wird der 
bis jetzt befolgte Usus richtig sein, nach günstigem Ablauf einer 
Fütterung erst durch ein Probeessen die Konsequenzen für den 
menschlichen Genuß zu ziehen. 


Die Krankheitssymptome bei Mäusen, welche nicht immer letal 
zu endigen brauchen, bestehen in einer grauen oder gelblichen 
Verfärbung der Haut und des Haarkleides, zusammengekriimmter 
Haltung, Aufhören des munteren Emporspringens, Verklebung der 
Augen, Zittern, Aufgedunsenheit, Lähmungserscheinungen, besonders 
der hinteren Extremitäten, sowie Auftreten einer Diarrhöe mit Ent¬ 
leerung dünnflüssiger, schlecht riechender und meist klebriger Kot¬ 
massen. Zu bemerken ist, daß Mäuse gegen Feuchtigkeit sehr 
empfindlich sind und auch durch zu feuchtes Futter und aus¬ 
gedehnte Benetzung behufs Desinfektion bei Impfungen ähnliche 
Symptome darbieten können. 

An dem Sektionsbild eingegangener Mäuse ist außer Enteritis, 
Hyperämie und Ödem, Milz- und Leberschwellung, dunkler Färbung 
der Nebennieren, vor allem, was Paratyphus betrifft, in der Mehr¬ 
zahl der Fälle das Auftreten von Herdnekrosen in der Leber 
interessant, welches direkt pathognoraonisch genannt werden kann. 
Ein Blutausstrich, sowie ein solcher aus einem Organ, namentlich 
den Nieren, gibt dann neben der Kultur nähere Auskunft über die 
Art des Erregers oder bei negativem Ausfall über das Bestehen 
einer Intoxikation. Allerdings können die Mäuse auch aus anderen 
Gründen sterben, aber es muß doch der Tierversuch bei der 
Prüfung des Fleisches vor dem Genuß als eine immerhin sehr wert¬ 
volle Unterstützung des Plattenverfahrens bezeichnet werden, ohne 
für sich allein entscheidende Bedeutung gewinnen zu können. Sind 
eben in den Platten Bakterien vorhanden, so ist damit für die 
Landbeschau der Grund zur Konfiskation gegeben, während an den 
Schlachthöfen die nähere Ermittlung der Keimart mittelst Spezial¬ 
nährböden, Farbenreaktion, Komplementbindung, Hämolyse und 
Agglutination und dazu der Tierversuch im Zusammenhang mit 
einander abgewartet worden können. 

Die Agglutinationsversuche mit Fleischsaft nach de Nobeie 
haben bisher kein brauchbares Resultat für die Untersuchung auf 
Genußtauglichkeit gehabt, wären aber doch noch weiter auf Verwert¬ 
barkeit zu prüfen. Ein Wort wäre noch bei dieser Gelegenheit über die 
Anfertigung und Färbung von Schnittpräparaten zu verlieren. Wenn 
ja auch diese Methode für eine rasche bakteriologische Fleisch¬ 
prüfung etwas umständlich erscheint, so ist doch gerade sie meiner 
Ansicht nach berufen, in fleißiger Hand an den Schlachthöfen ihren 
großen Teil zur Klärung mancher noch strittigen Fragen beizutragen. 
Es könnte z. B. hierdurch in langen Versuchsreihen untersucht 
werden, ob bei gewissen Stadien der Infektion von Portildrüsen 
mit Tuberkulose im Leberinnern sich ebenfalls Bazillen finden 
oder nicht, ferner in welchen Verhältnissen postmortal das Ein¬ 
wandern von Bakterien aus dem Blute in die Muskulatur vor sich 
geht und anderes mehr. 

Betreffs der Wahl des zur bakteriologischen Prüfung zu be¬ 
nützenden Fleischstückes ist daran festzuhalten, daß wir bei frischem 
Fleische notgeschlachteter Tiere immerhin nur eine hämatogene 
Infektion herausfinden wollen, nicht auch eine solche, welche zu¬ 
fällig an den Außenschichten des Nahrungsmittels oder entlang 
den Bindegewebszügen oder Knochen entstehen könnte. Für 
Zurückhaltung derartiger Möglichkeiten muß eben eine kunst¬ 
gerechte Exenteration verbunden mit sorgsamer Überwachung der 
weiteren Schiksale des Fleisches Sorge tragen. Auch käme eine 
solche Außeninfektion nur für Hackfleisch und rohe Wurstwaren in 
Frage und man sollte Hackfleisch vom wissenschaftlichen Stand¬ 
punkte aus ebensowenig genießen, wie es verpönt sein müßte, 
rohe Wurstwaren ohne vorgängigen Kochprozeß auf die Tafel zu 
bringen oder gar die Wurstdärme mit zu verzehren. Die Be¬ 
rechnungen von Schilling über Aufnahme von Schmutz bei 
letzterer Gelegenheit sind ja bekannt. 

Im übrigen scheint nach den jetzigen Beobachtungen die ana¬ 
tomische Lage des zu verwendenden Fleischstttckes gleichgültig zu 
sein, vorausgesetzt, daß die Herausnahme der Eingeweide eine 
regelrechte war. Auf eins möchte ich indessen noch hinweisen, 
daß nämlich der Herzmuskel insofern eine gesonderte Stellung ein¬ 
nimmt, als er öfters auch bei intakter Skelettmuskulatur von Bakterien 
befallen sein kann. Was die Eingeweide selbst anbetrifft, so wäre 
bezüglich ihres etwaigen Keimgehaltes folgende Stufenleiter einzu¬ 
halten: Am meisten betroffen ist die Leber, dann Lunge, Nieren, 
Euter, Thymus-, Milz- und Lymphdrüsen, denen sich Gehirn Zunge 
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und Herz anschließen. Es soll damit nicht gesagt sein, daß bei 
gesunden auch die Leber eine gewisse Zeit noch keimfrei sein 
kann, jedoch ist gerade hier durch den Pfortadcrkreislauf vom 
Darm her und die geöffneten Gallengängo die größte Gefahr ge¬ 
geben, wie denn auch die Leber bei Vergiftungen stets die Haupt¬ 
rolle gespielt hat. 

Bei Notschlachtungen zweifelhaften Charakters wird es dem¬ 
nach ein gerechtfertigtes Vorgehen sein, stets die Eingeweide 
vom Genüsse auszuschließen und bezüglich der Muskulatur die 
vorhin beschriebene bakteriologische Prüfung vorzunehmen. Denn 
das Plattenverfahren vermag vom Anfang der Untersuchung ab inner¬ 
halb 12—18 Stunden eine sichere Entscheidung wenigstens dahin 
zu liefern, ob Bakterien im Fleische vorhanden sind oder nicht. 
Es würde der Befund von Bakterien nach meinen und anderen Be¬ 
obachtungen etwa 10 Proz. der Fälle ausmachen. Der Boschauer 
vermag sich also in der Frist von 24 resp. 48 Stunden, welche auch 
staatliche^seits zur doppelten Untersuchung bei Zweifelsfällen gesetzt 
worden ist, eine Sicherheit der Entscheidung zu holen, die ein 
jeder als Bedürfnis anerkennen muß, welcher schon als Ergänzungs¬ 
beschauer bei fraglichen Notschlachtungen tätig war. Auch muß 
es einen ganz anderen Rückhalt dem Besitzer gegenüber gewähren, 
wenn man, anstatt bloß seine persönliche Überzeugung ins Feld 
führen zu können, auch die greifbaren Resultate einer einwandlosen 
wissenschaftlichen Prüfung vorweisen kann und damit zugleich noch 
den Beweis geliefert hat, daß man alles versucht habe, um den 
etwaigen Wert des Tieres noch retten zu können. 

Daß es an versteckten Fällen nicht fehlt, die zu Vergiftungen 
Veranlassung geben können, bewiesen im Kieler Laboratorium außer 
verschiedenen ermittelten ParatyphuBinfektionen des Fleisches auch 
zwei Fälle von Milzbrand, die zur Untersuchung auf Genußtauglich¬ 
keit eingesandt worden waren. Ferner lag ein Fall zur nachträg¬ 
lichen Untersuchung vor, wo im Fleische zahlreiche Enteritis¬ 
bakterien vorgefunden wurden, nachdem durch Freigabe ohne 
bakteriologische Prüfung eine ganze Anzahl Menschen schwer 
erkrankt waren. Auch in letzterem Falle sollen die Erscheinungen 
sehr geringfügig gewesen sein. 

Außer einzelnen großen Schlachthöfen, wie Berlin, Breslau, 
München, Aachen, Kiel, Köln, Chemnitz und neuerdings auch Weißen¬ 
fels, Viersen ist es überhaupt in Kiel der erste, günstig gelungene 
Versuch, die Notschlachtungen eines größeren Bezirks behufs 
bakteriologischer Prüfung in Bedarfsfällen zu zentralisieren, doch 
wird mit immer regerem Eifer in der Fachliteratur stets von 
neuem auf dies Bedürfnis hingewiesen. Ist es doch nicht bloß 
Aufgabe der Fleischbeschau, einen letalen Ausgang oder schwere 
Erkrankungsmöglichkeit nach Fleischgenuß zu verhüten, sondern sie 
ist ebensogut verpflichtet, zum Wohle der Menschheit auch die 
leichteren Krankheitsfälle wie Brechdruchfall, Übelkeit, Leib¬ 
schmerzen zu verhindern. Oster tag nimmt an, daß die meisten 
Tierärzte über solche Erfahrungen verfügen, wie sie auch Bezirks¬ 
tierarzt Lehnert als häufiger vorkommend angibt. Behufs Ver¬ 
meidung solcher Fälle ohne bakteriologische Untersuchung tappt 
die Fleischbeschau aber völlig im Dunkeln. Deshalb wäre es wohl 
an der Zeit, die größeren Kommunen an ihr nobile officium, wie 
Pitt sagt, zu erinnern, damit auch in dieser Hinsicht die Fleisch¬ 
beschau ein in sich fest gefügtes Gebäude darstellt, zumal gleich¬ 
zeitig die Milchkontrolle mit ähnlichem Apparat zu arbeiten haben 
wird. Für die Landbeschau ist sodann die Möglichkeit gegeben, 
nach Einsendung eines Fleischwürfels per Eilpost an eins der 
nahen Laboratorien gegen mäßige Gebühr innerhalb 24 Stunden 
eine Drahtnachricht über das Ergebnis der Untersuchung zu erhalten. 

Um noch einen kurzen Blick auf den Bedarf an Materialien 
zur bakteriologischen Untersuchung zu werfen, so ist ja ein mit 
allen Hilfsmitteln ausgestattetes Laboratorium stets erwünscht, 
jedoch kann sich auch hier in der Einfachheit der Meister zeigen. 
Ein Gasanschluß oder die Spiritusflamme, einige Röhrchen geprüften 
Agars, ein paar Kartoffelmesser und ein starker Platindraht müssen 
schließlich in geübter Hand auch genügen, um die angefertigten 
Rollröhrchen am andern Tage unter einer schwachen Vergrößerung 


besichtigen zu können. Wie wenig Sorge man sich um Beschaffung 
eines Thermostaten zu machen braucht, beweist das Beispiel des 
russischen Arztes im Centr. f. Bakt. 1907, welcher aus einem Papp¬ 
kasten einen solchen Apparat herstellte. Oben trug der letztere 
in Korkbohrung ein Thermometer, unten war längs der Bodenwand 
eine dünne Blechplatte eingeschobon, deren seitliche Verlängerung 
von einer darunter gestellten Lampe nach Bedarf erhitzt wurde. Durch 
verschiedene Entfernung der Lampe sowie dadurch, daß sie bald 
größer, bald kleiner geschraubt werden kann, gelang es, die er¬ 
wünschte gleichmäßige Temperatur herzustellen. Es soll dieser 
Brutschrank sich als sehr dienlich erwiesen haben. 

Auch eine mäßige Anzahl weißer Mäuse lassen sich ohne be¬ 
deutenden Kostenaufwand in einem Kasten unterhalten und zu Ver¬ 
suchen in Zigarrenkistchen unterbringen, deren Deckel durchlöchert 
worden ist Die Kistchen M ären nach Versuchen mit heißer Soda¬ 
lösung zu reinigen, falls nicht ihre Wertlosigkeit und schnelle Be¬ 
schaffung anderer Kistchen ihre Verbrennung vorziehen ließe. 

Bezüglich der Gebührensätze für solche Untersuchungen müßte 
man sich im allgemeinen nach örtlichen Verhältnissen richten. Das 
Kieler Institut erhebt für Untersuchungen auf Keimgehalt des 
Fleisches eine Gebühr von 3 Mark und zudem die Auslagen für 
Porto, Bestellgeld und Drahtnachricht Allgemeine Anhaltspunkte 
liefert nach einer Auskunft der Fleisch- und Milchhygiene auch der 
Tarif des Medizinaluntersuchungsamts Potsdam, wo die Bestimmung 
des Keimgehalts bei Milch und Fleisch 6 Mark kostet Die Unter¬ 
suchung dieser Substanzen auf krankheitserregende Keime und 
Gifte ist natürlich eine höhere und berechnet sich auf 10 Mark. 

Wie ich schon mehrfach betonte, genügt also für die Prüfung 
der Mehrheit verdächtiger Notscblachtungen eine Untersuchung, 
die mit 4—5 Mark Gebühr pro Stück berechnet werden kann. 
Junack schätzt, daß durch diese bakteriologische Prüfung in allen 
Zweifelsfällen innerhalb des Deutschen Reiches etwa zwei Mil¬ 
lionen Kilo Fleisch mit einem Werte von ca. I 1 /* Millionen Mark 
der Vernichtung entzogen werden könnten Ich glaube nicht, 
daß, wie Ökonomierat Herter-Friedenau einwendet, die Unter¬ 
haltungskosten der Laboratorien diese ganzem Summe »nfzehren 
würden, wenn meinen Vorschlägen gemäß das Maß des Verbrauchs 
auf das Notwendigste beschränkt wird. Aber wenn es auch der¬ 
maßen wäre, so muß man doch Herter darin beipflichten, 
daß auch in diesem Falle die angestellte Untersuchung nicht 
überflüssig gewesen ist. Denn sie hätte, wie Herter ausfiihrt, 
den ethischen Vorzug einer Beruhignng in Fleischer- und Konsu¬ 
mentenkreise getragen und würde die von dort nicht allzuselten 
ausgesprochene Behauptung, daß durch die Ausführung der Fleisch¬ 
beschau die Fleischpreise ins Ungemessene — und teilweise 
unnütz — gesteigert würden, widerlegen und mit greifbaren Zahlen 
rechnen lassen. 


Personalien. 

Ernennungen: Der Privatdozent der Tierärztlichen Hochschule in 
Dresden v. Pflugk zum außerordentlichen Professor; Tierarzt Martin 
Thomas aus Kandel zum Schlachthofticrarzt in Mannheim. 

Examina: Promoviert: Die Tierärzte GotlschaUc in Großleiue, 
Möller in Essen zum Dr. med. vet. in Bern. — Approbiert: Die 
Herren Bernhardt Laxen aus Gimbte, Carl Wind aus Hannover in 
Hannover; Fr am Netzer aus München, Fritz Roßwag aus Herbolz¬ 
heim (Bez. Mosbach), Hermann Werner aus Ludwighafen a. Rh. in 
München. 


Vakanzen. (v g i. Nr. 26.) 

Tierärztliche Hochschule Dresden: Assistent a. d. Klinik f. kleine 
Haustiere zum 1. Oktober er. Gehalt 1200 M. und monatl. 30 M. 
Wohnungsentschädigung. Bewerb, bis 24. Juli an den Rektor. 

Kreistierarztstelle: Reg.-Bez. Lauban: Pleß: Bewerb, innerhalb 
drei Wochen an den Regierungspräsidenten. 

Schlachthofstelle: Stendal: Schlachthofdirektor zum 1.Oktober er. 
Gehalt 3800 M. bis 5000 M. freie Wohnung usw. Bewerb, sofort 
an den Magistrat. 


Verantwortlich für den Inhalt (exkl. Inseratenteil): Prof. Dr. 8chmaltz in Berlin. — Verlag and Eigentum der Verlagsbuchhandlung von Richard 8choets ln BerUn. _ 

Druck ron W. BQxensteln. Berlin. 
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Staatsveterinärwesen. 

Die Ophthalmoreaktion bei Rindertuberkulose im Vergleich mit der subkutanen Tuberkulininjektion. 

Von Matsohke-Cochem. 


Der Kreistierarzt. Cochem, den 10. Juni 1908. 

Betrifft I. 4 240 25. II. 1908 und Ministerialerlaß vom 
18. II. 1908. I. A. III 2e 1217, Ophthalmoreaktion bei Rindern. 

Zu nebenstehendem Erlaß habe ich, wie folgt zu berichten: 

Die Konjunktivalprobe mit Tuberkulin zwecks Erkennung 
der Tuberkulose bei Rindern ist insgesamt an 44 Rindern aus- 
geffihrt worden. Die Rinder standen und wurden geschlachtet 
im Schlachthause zu Cochem, in Clotten (Mosel) und in der 
Irrenanstalt Ebernach. 

Die Instillation wurde ohne Ausnahme an den Rindern vor¬ 
genommen, die genügend lange zur Beobachtnng standen. Die 
Prüfung der Augen fand alle ein bis zwei Stunden statt. Die 
Besichtigung ist auch auf die Rinder ausgedehnt worden, denen 
nichts eingeträufelt wurde. 

Bevor die Einträuflung ausgeführt wurde, sind die Augen 
stets einer Besichtigung unterzogen worden. Dabei wurde er¬ 
mittelt, daß eine ganze Reihe von Tieren Tränenfluß hatte, der 
auch teilweise mit eiterähnlichen Flocken durchsetzt war; ver¬ 
schiedentlich hatten auch einzelne Tiere angetrocknetes Sekret 
und Injektion der Skleralgefäße. 

Zur Einträuflung wurde bei den erstell 16 Tieren eine 
1 proz. Tuberkulinlösung verwandt, die aus dem trockenen, 
glyzerinfreien Tuberkulin hergestellt war. Dieses Tuberkulin 
wird'von Höchst neuerdings zu demselben Zweck, .zum Ge¬ 
brauch für Menschen angefertigt und hat verschiedentlich Ver¬ 
wendung gefunden. 

Das trockene, gelblich-weiße Pulver war in plombierten 
kleinen Fläschchen, in denen die Lösung mit 3 proz. Borsäure¬ 
wasser hergestellt werden konnte. Diese Versuchsreihe war an¬ 
gestellt, bevor die Art der Berliner Versuche hier bekannt war. 

Jedem Rinde wurden zwei bis vier Tropfen eingetröpfelt. 
Liefen die Tropfen ab, so wurde die Eintröpflung so lange wieder¬ 
holt, bis die Menge aufgesogen war. Bei einem Rinde wurde die 
Vornahme dreimal ausgeführt. Das Rind hatte stark hervor¬ 
tretende, über die Norm pralle Augäpfel. 

Bei der Probe wurde entweder das obere oder das untere 
Augenlid abgehoben; gelang es wie beim Pferd die Konjunktiven 
beider Augenlider gleichzeitig zum Vorschein zu bringen, so 
wurde die Eintröpflung in dieser Weise ausgeführt. Jeder Ein¬ 
tröpflung folgte eine leichte ca. zwei Minuten anhaltende Massage 
des Augapfels. 

Bei der nach der Eintröpflung alle ein bis zwei Stunden 
vorgenomraenen Prüfung der Augen wurde jede Veränderung 
in die beigegebene Tabelle eingetragen: Tränenfluß, Eiter, Rötung; 
Schwellung der Konjunktiva und Injektion der Skleralgefäße 
wurden nur dann vermerkt, wenn sie offensichtlich vorhanden 
waren. 

Nach Aufbrauch des Trockentuberkulin Höchst wurde die 
10 proz. karbolisierte (0,5 proz. Karbolwasser) Tuberkulinlösung 
zu den Versuchen herangezogen. 

Die 10proz. Lösung wurde in den bekannten zugeschmolzenen 
Röhrchen von Beugen u. Co. Hannover (Volumen 4,5'/»proz. 
Karbolwasser, 0,5proz. Tuberkulin) bezogen. Nach Angabe 
„Bengen“ ist die Lösung von Merck hergestellt. 

Die Lösung wurde nach Bedarf zu einer 2 proz. bzw. 

4proz. dadurch abgeändert, daß der Stammlösung stets frisch 
beim jedesmaligen Gebrauch destilliertes Wasser zugeführt wurde. 
Die Stammlösung war in eine braune Tropfflasche entleert und 
das destillierte Wasser war ebenfalls in einer solchen Flasche 
enthalten. Diese beiden Flüssigkeiten wurden nicht länger als 
zwei Tage aufbewahrt. Die Mischung wurde in einem besonderen 
Fläschchen hergestellt, aus dem die Flüssigkeit leicht vermittelst 
der Augenpipette aufgesogen werden konnte. 


Mit 2 proz. Lösung wurde an 15 Rindern, mit 4 proz. 
Lösung an 3 Rindern und mit 10 proz. Lösnng an zehn Rindern 
operiert. Bei zweien von den letzteren (Nr. 32 und 33 der 
Tabelle) wurde gleichzeitig rechtsseitig zu Vergleichszwecken 
eine 10 proz., linksseitig eine 4 proz. Lösung gebraucht. Bei 
Nr. 34 und Nr. 36 wurde in das linke Auge 7a proz. Karbol¬ 
wasser und gleicbzeitg rechts die 10 proz. Lösung eingetröpfelt. 
Es sollte hiermit geprüft werden, ob dies 7a proz. Karbolwasser 
eine Reizung der Konjunktiva auszulösen vermag. Bei Nr. 34 
der Tabelle wurde eine zweite Eintröpflung in dasselbe Auge 
vorgenommen, als nach Ablauf von 15 Stunden eine Reaktion 
nicht aufgetreten war. Dieser Ochse zeigte vor der Eintröpflung 
leichtes Tränen. Es sollte hierdurch festgestellt werden, ob 
durch die wiederholte zeitlich auseinander liegende Eintröpflung 
erhöhtere Reizung hervorgerufen werden konnte. 

Als deutliche Reaktion sind die Fälle vermerkt worden, bei 
denen eine leichte Schwellung der Konjunktiva mit reichlicher 
Eiterbildung sich einstellte. 

Mit schwacher Reaktion wurden die Fälle bezeichnet, 
die reichlichen Tränenfluß mit geringer Eiterbildung ohne 
hervorstechende Schwellung der Konjunktiva zeigten; die Reaktion 
wurde zweifelhaft benannt, wenn sich nur Tränen einstellten. 

Die Reaktion wurde als fehlend aufgefaßt, wenn keine 
Veränderungen eintraten oder wenn das Auge nur feucht erschien. 

Sämtliche 44 Tiere sind geschlachtet genau untersucht. 
Es wurden sämtliche Lymphdrüsen, die nicht im Fleisch liegen, 
durch Schnitte der Besichtigung unterzogen. In den Fällen, in 
denen Organtuberkulose nicht vorhanden war, wurde auf die 
Besichtigung der Fleischlymphdrüsen verzichtet. Es wurde auch 
genau darauf geachtet, ob Schwellung der Lymphdrüse ohne 
makroskopisch sichtbare Herdbildung zu verzeichnen war. 

I. Von den 16 mit lproz. Trocken-Tuberkulinlösung be¬ 
handelten Tiere reagierten 4. Hiervon waren 3 tuberkulös, die 
übrigen 12 Rinder waren nicht tuberkulös; die Kuh Nr. 2 mit 
schwacher Reaktion hatte nur eine linke tuberkulöse Schlundkopf¬ 
drüse. 

Die Kuh Nr. 8 hatte eine tuberkulöse Lunge und Nr. 9 
eine tuberkulöse Lunge und Pleura, während die Kuh Nr. 5 
obwohl sie reagirte, tuberkulosefrei war. Die Kuh hatte wenige 
Stunden vor der Einträufelung einen Hombruch erlitten. Dieses 
Rind versuchte ständig das behandelte Auge an der Krippe zu 
reiben. Der weggewischte Eiter bildete sich aber wieder von 
neuem. 

II. Von den 15 Rindern, die mit 2 proz. Lösung behandelt 
waren, reagierten zwei schwach, zwei zweifelhaft; die letzteren 
zeigten krümliches, angetrocknetes Sekret an den unteren Augen¬ 
lidern, sonst nichts. Diese Reaktion muß als zweifelhaft be¬ 
zeichnet werden, weil sie nichts Charakteristisches bot. 

Die ersten beiden waren tuberkulös: Bronchial- und Me- 
diastinaldrüsen, Mesenterialdrüsen bzw. dieselben Drüsen und 
Lungenherde und auch die letzteren: Bronchial- und Medistinal- 
drüsen bzw. Schlundkopfdrüsen und Lungenherde. 

Von den übrigen 11 Rindern mit fehlender Reaktion waren 
Nr. 17 stark tuberkulös, Nr. 27 schwach und Nr. 31 mittelstark; 
letzterer Ochse hatte eine kopfgroße Mediastinaldrüse und 
Lungenherde. 

III. Die mit 10 proz. Tuberkulinlösung behandelten 10 Rinder 
zeigten einmal eine deutliche Reaktion: Nr. 32; die Reaktion 
trat hier schon nach 3 1 / 4 Stunden ein und war so intensiv, daß 
der weggewischte Eiter sich bald wieder neu bildete. Dieser 
Friesländer Ochse hatte in der Lunge einen nicht großen Herd, 
aber große Bronchial- und Mediastinaldrüsen. Die Kühe Nr. 35, 
36, 41 zeigten leichtes Tränen, das nicht lange anhielt; zwei 
hiervon hatten Drüsentuberkulose. Nr. 41 hatte große Lungen- 
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Übersicht über das Ergebnis der Ophthalmo-Reaktion an Rindern, bei denen nur die Konjunktivalprobe vorgenommen ist. 

1. Nr. 1—16 mit lproz. Trocken-Tuberkulin. 2. Nr. 17—31 mit 2proz. Tuberkulin (Bengen). 3. Nr. 32—41 mit lOproz. 
Tuberkulin (Bengen). 4. Nr. 42—44(33) mit 4proz. Tuberkulin (Bengen). 


Lfd. 

Nationale 

Zeit der 



Reaktion 





Nr. 

' (Farbe, Alter, Kasse, 

Geschlecht) 

Einträufelung 
im Jahre 1908 

deutlich 

schwach 

fehlte 

Eintritt 

nach 

Stunden 

Dauer 

(Stunden) 

Sonstige Beobachtungen 

Schlachtergebnis 

* 

1. 

Brauubunte Kuli. 9 Jahre. Glan 

2. 111. 9V 2 vorm. 

_ 


1 

_ 

_ 

Tod nach 26 Stunden 

Tuberkulosefrei. 

** 

2. 

Gelbbr. Kuh. 6 Jahre 

2. III. 10 vorm. 


1 

“ 

21 

50 (bis 
zum Tode) 

— 

Tuberkulose der linken Schlundkopf¬ 
drüse. 

* 

3. 

Br. Ochs. Glan. 8 Jahre 

2. III. 10 l / 2 vorm. 

— 

— 

1 

— 

— 

Tod nach 48 Stunden 

Tuborkulosefrei. 

* 

4. 

Br. Ochs. Glan. 8 Jahre 

9. III. 6 nachm. 

— 


1 

— 

— 

Tod nach 3 Tagen 

TuberkulosefreL 

tt 

5. 

Westerwald-Kuh. 8 Jahre 

14. III. 4 nachm. 

1 


— 

11 

34 (bis 
zum Tode) 

Husten,Hornbruch; starke 
Eiterung 

Tuborkulosefrei. 

* 

6. 

Gelb. Rind. G'an. 2 Jahre 

14. III. 4 nachm. 

— 


1 

— 

— 

Tod nach 26 Stunden 

Tuberkulosefrei. 

* 

7. 

Glan-Kuh. 4 Jahre 

14. III. 6 nachm. 

— 


1 

— 

— 

Tod nach 18 Stunden 

Tuberkulosefrei. 

** 

8. 

Br. Kuh. Glan. 6 Jahre 

14. III. 5*/j nachm. 

1 


— 

37* 

36 

Eiter, Schwellung 

Lungentuberkulose. 

*# 

9. 

Gelbbr. Kuh. Glan. 6 Jahre 

17. III. 1 nachm. 

1 

— 

— 

17 

23 (t is 
zum Tode) 

— 

Lungentuberkulose und Pleura. 

* 

10. 

Glan-Kuh. 6 Jahre 

17. III. 3 nachm. 

— 

— 

1 

- 

— 

Tod nach 24 Stunden 

Tuberkulosefrei. 

* 

11. 

Glan-Ochs. 6 Jahre 

17. III. 6 l / 3 naclm. 

_ 

— 

1 

— 

— 

— 

Tuberkulosefrei. (Leberegel.) 

* 

12. 

•Simmental-Krz. Kuh. 6 Jahre 

19. III. 8 vorm. 

— 

— 

1 

— 

— 

Tod nach 24 Stunden 

Tuberkulosefrei. 

* 

13. 

Glan-Kuh. 8 Jahre 

23. III. 7«/, nachm. 

_ 

— 

1 

— 


Tod nach 24 Stunden 

Tuberkulosefrei. 

* 

14. 

Glan-Kuh. 7 Jahre 

27. III. 6*/j nachm. 

— 

— 

1 

— 

— 

Tod nach 24 Stunden 

Tubeikulosefrei. 

* 

15. 

Glan-Kuh. 6 Jahre 

27. III. 8 nachm. 

— 

— 

1 

— 

— 

Tod nach 24 Stunden 

Tuberkulosefrei. 

* 

16. 

Glan-Kuh. 6 Jahre 

27. IU. 7 nachm. 



1 

- 

- 

Tod nach 24 Stunden 

Tuberkulosefrei. Tumoren in der 
Haut, Magen und Leber. 

t 

17. 

Holländer Kuh, schwarzweiß. 

6 Jahre 

31. III. 5 nachm. 

— 


1 

— 

- 

Husten. Tod nac& 5 Tagen 

Lungen, Leber, Biustfellberzbeutel- 
Tuberkulose (stark). 

* 

18. 

Glan-Kuh. 6 Jahre 

6. u. 7. IV. 5 nachm. 

— 


1 

— 

— 

Tod nach 5 Tagen 

Tuberkulosefrei. 

*♦ 

19. 

Br. Kuh. 7 Jahre 

11. IV. 5 nachm. 

~ 

1 ? 


24 

8 (bis 
zum Tode) 

Leichter Husten; rechtes 
Auge krßmliches, aus- 
getrocknetes Sekret 

Luftröhrenast- und Mittelfelldrüsen- 
Tnberkulose. 

** 

20. 

Holländer Kuh, schwarzweiß. 

6 Jahre 

11. IV. 6 nachm. 


1 ? 


24 

41 (bis 
zum Tode) 

Leichter Husten; rechtes 
Auge krümliches, aus- 
getrocknetes Sekret 

Lungentuberkulose, Sclilundkopf- 

drüsen-Tuberkuloso. 

* 

21. 

Glan-Kuh. 6 Jahre 

13. IV. 3 nachm. 

- 

— 

1 

~ 

“ 

— 

Tuberkulosefrei. Echinococcen in 
der Leber. 

** 

22. 

Br. Kuh. C Jahre 

18. IV. 6>/j nachm. 

- 

1 

- 

5« /a 

61 

21. IV. 10 vorm. Tod 

Lungendrüsen-, Mittelfell- nnd Me- 
senterialdrüsen-Tuberkuloso. 

** 

23. 

Br Kuh. 8 Jahre 

18 IV. 6>/ s nachm. 

- 

1 


11 y* 

64 

21. IV. 10 vorm. Tod 

Lungen-Mittelfell, Mesenterial- 
drüsen, Lungenherde,Tuberkulose. 

* 

24. 

Br. Rind. 2 Jahre 

22. IV. 4«/ z nachm. 


— 

1 

- 


— 

Tuberkulosefrei. 

* 

25. 

Br. Ochs. 8 Jahre 

28. IV. 7'/, nachm. 

— 

— 

1 

— 

— 

— 

Tuberkulosefrei. 

♦ 

26. 

Br. Kuh. 6 Jahre 

28. IV. 7>/ 3 nachm. 

— 

- 

1 

— 

— 

— 

Tuberkulosefrei. 

t 

27. 

Br. Kuh. 6 Jahre 

5. V. 7 nachm. 



1 


— 

geschlachtet nach 

10 Stunden 

Tuberkulose der Lunge, Leber, 
Magen, Darmdrüsen. 

* 

28. 

Br. Kuh. 7 Jahre 

6. V. 4 nachm. 

— 

— 

1 


— 

geschl. nach 21 Stunden 

Tuberkulosefrei. 

* 

29. 

Br. Kuh. 7 Jahre 

6. V. 8*/j nachm. 

— 

— 

1 


— 

— 

Tuberkulosefrei. 

* 

30. 

Glan-Kuh. 7 Jahre 

10. V. 9*/ 4 vorm. 


— 

1 

— 

— 

beide Augen vor Ein¬ 
träufeln; Kruste 

Tuberkulosefrei. 

t 

31. 

Friesl. Ochs. 6 Jahre 

10. V. O 3 ^ vorm. 



1 



vor Eintränfein Tränen; 
Kruste 

Lungenherde; Bronchial-Mittelfell- 
drilsen (kopfgroß), Leberdrüsen, 
Mesenterial-Tuberkulöse. 

•* 

32. 

Br. Kuh. 8 Jahre 

13. V. 53/4 nachm. 




37« 

197« (bis 
zum Tode) 

linkes Auge tränte vorher, 
aber nicht mehr nach 

4 proz. Tuberk.; rechts 
lOproz.; stark eitrig; 
weggewischter Eiter 
bildet sich bald 

Lungenherd; Lungendrüsen (kopf¬ 
groß). 

* 

33. 

Glan-Kuh. C Jahre 

14. V. 3 nachm. 

— 

— 

1 

— 

— 

geschl. 16. V. 2 nachm. 

Tuberkulosefrei. 

* 

34. 

Rotor Ochs. 9 Jahre 

16. V. 6 nachm. 

17. V. 9 vorm. 



1 



Augen tränten vorher; 
vermehrte sich nicht. 
Rechtes Auge 2 mal 
mit Tuberkulin, linkes 
Auge mit */ 2 proz. Car- 
bolwasser. Fremd¬ 
körper 

Leberabszesse; Tuberkulosefrei. 

** 

35. 

Westerwald-Kuh. 8 Jahre 

17. V. 9 vorm. 

— 

1 ? 

— 

8 

n. 10 Stdn. 
Schluß 

Tränen 

Lungen- und Mittelfelldrüsen, Me- 
senterialdrttson-Tuberkulose. 

** 

36. 

Br. Ochs. 8 Jahre 

16. V. 2«/, nachm. 

— 

1 ? 

— 

197* 

höt bald 
auf 

linkes Auge 7a proz. 
Carbolwasser 

Lungendrüseu-Tuberkulose. 

* 

37. 

Br. Ochs. 8 Jahre 

19. V. 6 3 / 4 nachm. 

— 

— 

1 

— 

— 

geschl. nach 13 Stunden 

Tuberkulosefrei. 

* 

38. 

Br. Ochs. 6 Jahre 

19. V. Q*,' t nachm. 

— 

— 

1 

— 

— 

geschl. nach l53/ 4 Stunden 

Tuberkulosefrei. 

* 

39. 

Br. Kuh. 6 Jahre 

19. V. 8 3 / 4 nachm. 

— 

— 

1 

— 

... 

geschl. nach 17 3 / 4 Stunden 

Tuberkulosefrei. 

* 

40. 

Westerwald-Kuh. 6 Jahre 

20. V. 6 nachm. 

— 

— 

1 

— 

— 

geschl. nach 30 Stunden 

Tuberkulosefrei. 

** 

41. 

Br. Kuh. 9 Jahre 

20. V. 6>/ 2 nachm. 


1 ? 


47* 

5 

linkes Auge tränte vorhor; 
rechts eingespritzt. 
Geschl. n. 16'/ 2 Stunden 

Lungenberde; Drüsen, große Herde, 
Brustfell, Leber-, D&riudrlisen- 
Tuberkulose. 

t 

42. 

Br. Kuh. 7 Jahre 

24. V. 11 vorm. 

_ 

— 

1 

— 


gesellt, nach 23 Stunden 

Lungenberde und Lungendrüseu- 
Tuberkulose 

tt 

43. 

Br. Kuh. 6 Jahre 

24. V. 11 vorm. 




7 

36 , 

tränte nach 7 Stunden, 
eiterte nach 12 Stunden. 

3 X 3 Tropfen, weil 
schwer einzuträufeln 

Tuberkulosefrei. 

* 

44. 

Br. Kuh. 6 Jahre 

24. V. 11 vorm. 


— 

1 

- 

— 

geschl. nach 24 Stunden 

Tuberkulosefrei. 


1. Die Tiere, die nicht reagiert haben und nicht tuberkulös waren, sind mit einem Stern bezeichnet. 2. Die Tiere, die 
reagiert haben und tuberkulös waren, sind mit zwei Sternen bezeichnet. 3. Die Tiere, die nicht reagiert haben und tuberkulös waren, 
sind mit einem Kreuz bezeichnet. 4. Die Tiere, die reagiert haben und die nicht tuberkulös waren, sind mit zwei Kreuzen bezeichnet. 


herde. Die übrigen 6 Tiere waren tuberkulosefrei; der Ochse | Daher ist dieses Tier in der Rubrik „Reaktion fehlend“ 
Nr. 34 wies auch Tränen vor der Eintröpfelung auf, die sich verzeichnet. 

trotz zweimaligen Eintropfens in Zwischenzeit von 15 Stunden In dieser Klasse sind auch die Tiere angeführt Nr. 34 und 

nicht vermehrten. ' Nr. 36, an denen linksäugig probiert wurde, ob ein l /o\)roz. 
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Karbolwasser die Konjunktiva reizt. Die linken Augen der 
Tiere blieben ohne Reaktion. 

Das mit 4proz. Lösung behandelte linke Auge des Tieres 
Nr. 32 wies keine Veränderung auf, während dies tuberkulöse 
Tier rechts bei lOproz. Eintröpfelung reagierte. Nr. 33 blieb 
bei 4proz. Lösung links und bei lOproz. rechts ohne jegliche 
Reizäußerung. 

IV. Die drei Rinder Nr. 42—44 einschließlich erhielten die 
4proz. Lösung; bei zwei Tieren fehlte jegliche Reaktion, ob¬ 
wohl Nr. 42 eine tuberkulöse Lunge hatte. Nr. 43 wies Reaktion 
auf (Tränen mit Eiter) und war tuberkulosefrei. Diesem Tiere 
ist dreimal wegen des prallen hervorstehenden Augapfels ein¬ 
getropft worden — im ganzen 12 Tropfen — weil die Tropfen 
stets abliefen. Vielleicht ist hierdurch eine erhöhte Reizung 
veranlaßt. 

Hiernach läßt sich folgende übersichtliche Tabelle aufstellen, 
aus der sich die Zahl der Fälle mit Fehlresulutat und das 
prozentuale Verhältnis ergibt. Bei den Fehlresultaten sind die 
Fälle vermerkt, bei denen das Reaktionsergebnis mit dem bei 
der Sektion nicht übereinstimmte. 

Aus dem in Anlage befindlichen Verzeichnis tritt hervor, 
daß die Reaktion nach 3Y 4 —24 Stunden sich einstellte und bis 
zu 64 Stunden andauerte. 


Tabelle. 


Klassen 

Zabl der be¬ 
handelten Tiere 

Reaktion 

Sektions¬ 

befund 

© > 

1 1 
« S 

Sektions- 

befund 

Ix » 

x 5 

_► 

o 

G. 

£ ** 
p 

positiv 

negativ 

► 

ä. 

negativ 

*§ g 

— O 

0« 

S 

Klasse I 1% . . 

16 

4 ! 


3 I 

! 

IS 


13 

i 

II 8% . . 

16 

* 1 

— 

4 1 

' _ 

n 

3 

8 

3 

HI 10% • . 

10 


3 


— 

Ü 


6 


rv 4% . . 

S 

1 

~~ 

4 j 

1 

3 

1 

1 

3 


Entprechend dem Zahlenergebnis, wenn die zweifelhaften 
Fälle als vollzählig zu denen der positiven Reaktion gerechnet 
werden, steht an erster Stelle die lOproz., an zweiter Stelle die 
1 proz. Trocken-Tuberkulin-, an dritter Stelle die 4proz. und 
an vierter Stelle die 2proz. Tuberkulinlösung.' ‘ 

Hieraus geht des weiteren hervor, daß die Zahlen sich 
verschieben und zwar zuungunsten dieser Probe, wenn diese 
Fälle abgerechnet werden. Es ist auch dafür eine gewisse 
Berechtigung insofern vorhanden, als eigentlich Tränenfluß 
keine charakteristische Reaktion darstellt. Diese Fälle könnten 
vielleicht unter VerdachtsfUlle eingereiht werden; sie geben 
hiernach trotzdem auch noch Anlaß zu Meinungsverschieden¬ 
heiten. 

Die Tabelle lehrt ferner, daß selbst positive Reaktion nicht 
für Tuberkulose spricht (Kuh Nr. 5 und Nr. 43). Allerdings 
liegt bei Nr. 5 die Möglichkeit vor, daß auf das rechte 
Auge ein Trauma eingewirkt haben kann; bei Nr. 43 könnte 
eventuell die dreimalige Eintröpfelung eine Reizung hervorge¬ 
rufen haben. 

Aber auch ein negatives Reaktionsergehnis spricht nicht 
dafür, daß Tuberkulose nicht vorliegt (Rind Nr. 17, 27, 31). 

Uberschlägt man nach diesen Ausführungen das Resultat, 
so ist bervorzuheben, daß die mit den angegebenen Flüssigkeiten 
ausgeführte Probe bislang nicht geeignet ist, sicherere Er¬ 
gebnisse wie die subkutane Injektion zu liefern. 

Die letztere verdient vor der Hand aus folgenden Gründen 
noch den Vorzug. 

1. Bei dieser ist leichter zu erkennen, was als Reaktion 
aufzufassen ist. 

Bei der Konjunktivalprobe ist dies nicht der Fall. Hier 
dürften verschiedene Erscheinungen von verschiedenen Sach¬ 
verständigen verschieden beurteilt werden. 

Bei der subkutanen Injektion ist hauptsächlich nur die 
Teinperaturskala abzulesen. 

2. Bei der subkutanen Injektion sind die Fälle in geringerer 
Zahl vorhanden, die sich zum Impfen (infolge vorhandenen 
Fiebers) nicht eignen; bei der strittigen Probe sind die Fälle 
bei weitem zahlreicher (Augenleiden usw.). 

Bevor diese Versuchsreihe (A) angestellt wurde, ist bei den 
Höchster Farbwerken Mitte Februar 1908 von hier Erkundigung 
eingezogen worden, ob das Tuberkulin aus dem Bazillenstamm 
menschlicher oder tierischer Tuberkulose gewonnen ist. In 
einem Schreiben vom 26. Februar 1908 beantworten die Farb¬ 


werke die Frage dahin, daß das Tuberkulin für die veterinäre 
und humanitäre Praxis aus ein und demselben Bazillenstamm 
von menschlicher Tuberkulose herstammt. 

Es bestand hier die Absicht, nach Abschluß der vorge¬ 
schriebenen Versuche diese mit dem Mittel aus tierischen Tuberkel¬ 
bazillen weiter auszudehnen. 

■ Diese Tatsache wird wegen der bereits über solche Ver¬ 
suche erfolgten Veröffentlichung erwähnt um festzulegen, daß 
letztere später erfolgte als obige Erwägung gefaßt ist. Die 
Versuche sind noch nicht ausgeführt worden bzw. die vorge¬ 
schriebenen Versuche noch nicht beendet (B), weil infolge der 
Fastenzeit und teilweisem Rindviehmangel nicht genügend 
Tiere bzw. nicht lange genug zur Verfügung standen. 

Mit der Versuchsreihe B. ist begonnen. Es wird beabsichtigt, 
die Versuche nach folgendem Schema auszuführen. 

B. 

I. Subkutane Injektion; nach Ablauf dieser Konjunktivalprobe 
mit lOproz. Lösung von Alt-Tuberkulin Kochii. 

II. Konjunktivalprobe mit lOproz. Lösung von Alt-Tuber- 
kulin Kochii; nach Ablauf dieser subkutane Injektion. 

III. Subkutane Injektion; nach Ablauf dieser Konjunktival¬ 
probe mit lOproz. Lösung von aus tierischen Tuberkelbazillen 
hergestelltem Mittel. 

IV. Konjunktivalprobe mit lOproz. Lösung von aus tierischen 
Tuberkelbazillen hergestelltem Mittel; nach Ablauf dieser sub¬ 
kutane Injektion. 

V. Subkutane Injektion und Konjunktivalprobe gleichzeitig. 

Nachtrag zu A. 

II. Konjunktivalprobe mit lOproz. Lösung von aus tierischen 
Tuberkelbazillen hergestellten Mittel. 

Durch diese Versuchsreihen soll festgestellt werden, ob die 
Konjunktivalprobe geeignet ist, — vorher ausgeführt — die 
subkutane Injektion zu behindern oder zu beeinflussen bzw. ob 
die subkutane Injektion — vorher ausgeführt — irgendwelchen 
hemmenden Einfluß auf die Konjunktivalprobe hat. 


Der Kreistierarzt. Cochem, den 1. Februar 1909. 

« f .1.4 1457 1908 . .. . ' 7. IX. 1908 

Betrifft Tv - und Ministenalerlaß vom . TTT 

li. 1a. 1. A. Ille 4!)Uo. 

Ophthalmoreaktion bei Rindern. 

Fortsetzung. 

Die Ophthalmoreaktion bezüglich Tuberkulose ist an 60 
Rindern vorgenommen worden. 

Sämtliche Rinder — bis auf eins — sind durch eingehende 
Sektion nachgeprüft, ob Tuberkulose vorhanden ist. Das eine 
nicht sezierte Rind war eine frischmelkende Kuh, die ein 
notorisch eignes Kalb im Alter von 12—14 Tagen bei sich 
hatte. Dieses Kalb ist innerhalb des Lebens als gesund be¬ 
funden im Alter von 12—14 Tagen abgeschlachtet worden. 

Das Kalb war tuberkulös und ließ mit Bezug auf die Aus¬ 
breitung und Art einen Rückschluß auf das Muttertier zu. 

Von den 60 Rindern kamen 21 im Schlachthause zu Cochem, 
36 in der vier Kilometer entfernten Ortschaft Clotten, drei in 
der neun Kilometer entfernten Ortschaft Pommern zur Be¬ 
obachtung und eingehenden Sektion. Zum Einträufeln wurda 
ein Mittel verwandt, das die Firma Merck in Darmstadt ver¬ 
treibt. Dieses Mittel führt den Namen Bovotuberkulol D". 

Bovotuberkulol D" kommt als eine klare, leicht bräunliche 
50proz. Flüssigkeit in rotbraunen Fläschchen in Bedarfsgröße 
oder in zugeschmolzenen 2 ccm enthaltenen Glasröhrchen in 
den Handel. Bovotuberkulol ist aus Perlsuchtbazillen (Tier¬ 
tuberkelbazillen), Typus bovinus gewonnen. Es hat dieselbe 
Herstellungsart wie das Tuberkulol, das von Menschentuberkel- 
bazillen (Typus humanus) abgeleitet ist; (Mercksehe Mitteilung) 
seine tödliche Dosis beträgt für Meerschweinchen 2 ccm, 
entgegen 1 ccm beim Tuberkulol. 

Nach Landmann (Hygienische Rundschau 1900 Nr. 8) 
wird das Präparat auf folgende Weise hergestellt: 

„Bouillonkulturen, von Tuberkelbazillen, welche durch länger 
fortgesetzte Tierpassagen auf einen hohen Grad von Virulenz 
gebracht wurden, werden durch Fließpapier gefiltert und die 
Bakterien, nachdem sie eventuell entfettet und zerkleinert sind, 
zunächst längere Zeit bei 40° mit einem geeigneten Extraktions¬ 
mittel (physiologische Kochsalzlösung, destilliertem Wasser, ver¬ 
dünntem Glyzerin) extrahiert; darauf wird dekantiert und der 
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Bodensatz mit einem neuen Aufguß der Extraktionsflüssigkeit 
bei 50° behandelt; so fährt man fort bis zu 100°, vereinigt 
dann die bei den verschiedenen Temperaturen gewonnenen 
Extrakte und dampft dieselben bei 37° im Vakuum ein. Der 
Vorteil dieser Methode der fraktionierten Extraktion bei schritt¬ 
weise steigender Temperatur springt sofort in die Augen: Alle 
bei niederer Temperatur extrahierbaren Giftstoffe werden nicht 
wie bei der Tuberkulindarstellung oder gar dem Behringschen 
Gifte unnötigerweise einer zu hohen Temperatur ausgesetzt; sie 
werden ohne jede Schädigung gewonnen, und zwar erhält man 
sämtliche in den Bakterienleibern enthaltenen Giftstoffe ohne 
wesentlichen Verlust, während der schließlich zurückbleibende 
ungelöste Rest, in Wasser aufgeschwemmt, auch in sehr großer 
Menge Tieren eingespritzt werden kann, ohne dieselben zu 
töten. Das so gewonnene Präparat stellt ein relativ starkes 
Tuberkulosegift dar, da meist schon 0,1 ccm davon ein gesundes 
Meerschwein von 250 g tötet, vereinigt man dasselbe mit der 
im Vakuum bei 37° ad maximum konzentrierten und durch 
Filtration gereinigten Bouillon, so erhält man eine Flüssigkeit, 
von der weniger als 1 ccm zur Tötung eines Meerschweinchens 
von 250 g ausreicht; dieselbe wird zur Sterilisation mehrmals 
durch Tonkerzen gefiltert und zur Konservierung mit 0,5proz. 
Phenol versetzt und mit 0,5proz. Phenollösung so weit verdünnt, 
daß gerade 1 ccm die tödliche Dose für ein gesundes Meer¬ 
schwein von 250 g enthält. 

Das Tuberkel bildet eine klare dünnflüssige Lösung, deren 
Farbe je nach Verwendung mehr oder weniger dunkel gefärbter 
Bouillon von einem hellen Gelb bis dunkleren Braun schwanken 
kann. Daß die oben erwähnten Vorteile der neuen Darstellungs¬ 
weise nicht einfach auf theoretischer Erwägung beruhen, ergibt 
sich aus dem Umstand, daß das Tuberkulol durch längeres Er¬ 
hitzen auf 100° einen Teil seiner Wirksamkeit einbüßt, so daß 
1 ccm zur Tötung eines Tieres nicht mehr ausreicht.“ 

Hieraus muß geschlossen werden, daß die Zusammensetzung 
des erwähnten Präparates eine wesentliche andere mit Bezug 
auf Qualität und Quantität ist, wie das bei den ersten Versuchen 
verwandte bekannte Tuberkulin. 

Und die weitere Folgerung kann nicht von der Hand ge¬ 
wiesen werden, daß diese Eigenart im Verein mit der Herkunft 
der Bazillen die zu beschreibenden günstigen Resultate erkieltö. 

Bovotuberkulol D enthält die Extrakte aus den Bakterien¬ 
leibern und aus der Kulturflüssigkeit hergestellten Sekrete. 

Wenn es nun gelingt die vorerwähnten Anteile ganz rein 
und in der ganzen vorhandenen Menge das Tuberkulosegift in 
unveränderter Form (Landmann) zu gewinnen, so wäre dieses 
Präparat das idealste und könnte mancherlei Verwendung finden. 
Das dürfte aus folgender Betrachtung hervorgehen. 

Das ideale Präparat enthielte daun doch alles aus dem 
Tuberkelbazillus und der Kulturflüssigkeit abzüglich des nunmehr 
wertlosen Preßruckstandes, wobei der letztere etwa als die 
Form gebende Umhüllung anzusehen wäre. 

Vorliegend interessiert aber nur die eine Verwendung bei 
der Ophthalmoreaktion. Bei dieser Tuberkulose-Erkennungs¬ 
methode ist auch das Mittel als das geeignetste anzusehen, das 
die geschilderte Zusammensetzung hat und das eine beliebige 
Verdünnung oder Konzentration, immer von der feststehenden 
Einheit ausgehend — zuläßt. 

Mit Bezug auf die Größe des Augenlidsackes, auf die Art 
der Augäpfel und auf das individuelle Verhalten des einzelnen 
Tieres gegenüber jeglicher Einträuflung ist bei der Probe¬ 
flüssigkeit ein möglichst geringes Volumen erwünscht. 

Mit Bezug auf den Grad des Tuberkuloseverdachtes (d. h. 
ob viel oder wenig Tuberkulosegift im Körper) bei dem zu 
prüfenden Tier wird obiges Erfordernis ev. auch zur Notwendig¬ 
keit, um möglichst Fehlschlüsse zu vermeiden. 

Vor der Hand gilt bekanntlich als feststehend, daß bei den 
subkutanen Tuberkulin-Injektionen die Tiere am klarsten rea¬ 
gierten, welche die geringsten Veränderungen hatten. 

Dieselbe Feststellung ist vom Berichterstatter bei der Augen- 
reaktion gemacht worden. 

Unwillkürlich bekommt bei Betrachtung die vorläufig 
theoretische Erwägung Gewicht, daß die auftretende oder fehlende 
Reaktion bei vorhandener Tuberkulose von der Zusammensetzung 
und Konzentration des einzuverleibenden und des im zu prüfenden 
Tiere vorhandenen Tuberkulosegiftes abhängig ist. 

Je mehr Tnberkulosegift im Tiere ist, einen desto höheren 
Konzentrationsgrad müßte das einzuverleibende Mittel haben, um 
als Indikator wirken zu können. Praktisch würde das etwa zu 


erweisen sein, wenn ein notorisch erhebliche tuberkulöse Ver¬ 
änderungen aufweisendes Tier bei einer geringen Konzentration 
nicht reagiert, bei einer höheren aber die Reaktion aufweist. 

Ein solches Mittel, das den Anforderungen annähernd ent¬ 
sprechen dürfte, scheint Bovotuberkulol D zu sein. Die Er¬ 
höhung des Mittels kann auch so gedacht werden, daß zur Her¬ 
stellung Tuberkelbazillen verschiedener Stämme vom Typus 
humanus vielleicht durch Tierpassage verstärkt aus den be¬ 
kannten Gründen Verwendung finden. 

Auf den zuerst abgegebenen Bericht wird betreffend Wahl 
des aus Tuberkelbazillen hergestellten Mittels und Art der Aus¬ 
führung Bezug genommen. 

Bei jedem Tiere wurde Signalement, Nährzustand, sonstiger 
Befund, Augenbefund, Zeit der Einträuflung verschiedentlich 
Temperatur festgestellt, wobei folgendes Schema Verwendung 
fand: 


Lfd. 

Nr. 

Signalement Nährzustand 

Sonstiger 
! Befund 

Augen 

Temperatur 

Zeit 1 Eintritt der 

der Einträuflung | Reaktion 

Dauer der Reaktion 

Sektions- 
befand 


Als Reaktion wurde nur ein gleichsam eitriger Katarrh der 
Augenbindehaut oder erhöhte deutliche Rötung und Schwellung 
der Augenlidbindehaut nach Vergleich mit dem freien Auge an¬ 
genommen, obwohl jede Abänderung im operierten Auge ver¬ 
merkt wurde. 

Die Versuchsreihen fanden mit Bezug auf die erhältliche 
50proz. Lösung eine andere Zusammenstellung wie die in dem 
bereits erwähnten Vorberichte vorgeschlagen. Sie hatten folgende 
Gestaltung: 

I. 60 Tiere wurden mit öOproz. Bovotuberkulol D behandelt. 
Für diese Gruppe können wohl alle Tiere in Anspruch 
genommen werden weil allen Tieren ins Auge geträufelt 
wurde. Die nachherigen bzw. vorherigen subkutanen 
Tuberkulininjektionen können bei Betrachtung dieser Serie 
ausscheiden. (cfr. Tabelle Anlage A.) 

II. 14 Tiere wurden mit ÖOproz. Bovoltuberkulollösung vor¬ 
behandelt und teils nach Abklingen der Augenreaktion, 
teils noch während Bestehen, teils bei gänzlichem Fehlen 
derselben mit subkutaner Tuberkulininjektion nachbehandelt 
(Tabelle Anlage B.) 

III. Fünf Tiere wurden mit subkutaner Tuberkulininjektion vor¬ 
behandelt alsdann folgte die Einträuflung wie bei Gruppe H. 
(Tabelle Anlage C.) 

Zur Prüfung wurden die verfügbaren Tiere ohne jede Aus¬ 
wahl genommen. Das Präparat wurde ins Auge vermittelst 
einer graduierten Pipette eingeträufelt, und zwar in einer Menge 
von 0,5 ccm. Selbstredend wurde die Einträuflung wiederholt, 
wenn Tropfen abflossen oder herausgedrückt wurden. 

Die Einträuflung wurde als am bequemsten und sparsamsten 
wie folgt ausgeführt: 

Mit 0,5 ccm gefüllter Pipette wird an der rechten Seite des 
Versuchstieres herangetreten, das ein Gehilfe von links in die 
Nasenlöcher und an ein Horn faßt und Kopf und Hals so dreht, 
daß das linke Auge senkrecht auf den Boden sieht. Bei unruhigen 
Tieren ist ein zweiter Gehilfe notwendig. Der Kopf muß so lange 
in der Lage erhalten werden, bis die auf die Einträuflung 
folgende Massage beendet ist. Mit zwei Fingern schiebt man die 
Augenlider zurück und übt gleichzeitig auf den Augapfel einen 
Druck aus, der ihn zum Zurücktreten zwingt. Alsdann versucht 
man langsam die Tropfen einzudrücken, wenn möglich unter das 
dritte Augenlid. Darauf erfolgt die Massage. Befeuchtung der 
unter dem unteren Augenlide sitzenden Haare ist durch Ab¬ 
trocknen zu beseitigen, um möglichst Irrtümer auszuschließen. 
Über die Versuche geben die Tabellen der Anlage genaue Aus¬ 
kunft. 

Zu den Tabellen A, B, C ist noch erläuternd anzuführen, 
daß die Spalte „Dauer der Reaktion“ die wirkliche Dauer der 
Reaktion angibt, bis zu dem Zeitpunkte, bei welchem von Reaktion 
nichts mehr bemerkt wurde, daß sie aber auch in vielen Fällen 
nicht die wirkliche Dauer anzeigt, weil die Tiere vor Abklingen 
derselben geschlachtet wurden. 

Bei Eintreten und im Verlauf der Ophthalmoreaktion wurde 
verschiedentlich die Temperatur gemessen, ohne daß einmal eine 
Erhöhung festgestellt ist. 

Die Probe beeinflußte das Wohlbefinden der Tiere gar nicht; 
selbst eingetretene Eiterung an den Augenschleimhäuten rief 



bei den Rindern in keiner Weise Unbehagen hervor. Nur in 
einem Falle trat eine sehr schwere Augenaffektion in solchem 
Grade ein, daß man die tiefrote butternde Angenschleimhaut 
beim Eintritt in den Stall sofort bemerkte. Diese Reaktion hielt 
ca. neun Tage an (Nr. 20 A). Diese neunjährige Kuh hatte 
nur Tuberkulose, die an der Grenze der makroskopischen Sicht¬ 
barkeit standen. Aber auch dieses Tier zeigte in keiner Weise 
körperliches Unbehagen, im Gegensatz zur Tuberkulininjektion 
(Nr. 13 (20) B) wobei sie Schüttelfrost, kurzes Versagen des 
Futters zeigte. 

Im allgemeinen trat die Reaktion nach 3 bis 18 Stunden 
ein. Hiernach empfiehlt es sich, die Probe am Abend vorzu¬ 
nehmen. 

Von den 60 zur Probe stehenden Tieren waren 27 tuber¬ 
kulös, diese 27 Tiere zeigten auch die Augenreaktion an. Die 
übrigen 33 Rinder ließen an den Augen und bei der Sektion 
keine Veränderungen erkennen. 

Folgende Tabelle liefert über den Ausfall eine zahlenmäßige 
Übersicht: 


Kluae 

« 

i .2 

• s 

Reaktion 

Sektion 

I = 

Sektion 

s 3 

T3 a 

•s s 

3 i 
"1 

pos. 

neg. 

poa. 

neg. 

■5 2> 

s ® 

« B 

poa. 

neg. 

3 j 
"2 

Klaue 60% • • • 

60 

17 

83 

27 

33 

33 


83 
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Diese Tabelle lehrt also, daß bei den hiesigen Versuchen 
Fehlresultate nicht vorhanden waren. 

Die Anlagetabelle A gibt an, daß es vermittelst dieses 
Präparates vorliegend gelungen ist, Tuberkulose innerhalb des 
Lebens des Tieres zu erkennen — ohne Rücksicht auf die 
Ausbreitung des tuberkulösen Prozesses. Sogar die miliarsten 
Veränderungen wurden angezeigt — und vielfach am stärksten. 
Es dürfte aber vorläufig noch zu weit gehen, wollte man aus 
der Stärke der Reaktion auf die Größe des Prozesses, auf die 
Art ,.fri8ch oder alt“ desselben erschließen. 

Sicherlich geht aber aus der Tabelle hervor, daß die Methode 
geeignet ist, aktive und latente Tuberkulose anzuzeigen, also 
offene Und 4. B. Drüseötuberkulose. 

Hierdurch scheint diese Methode sich von der des Prof. 
Marmorek, Paris, zu unterscheiden. Prof. Marmorek teilt 
nämlich dem Berichterstatter in einem Schreiben mit, daß seine 
Methode „auf den Nachweis freien Toxins im Urin und Serum 
beruhe. 

Folglich wäre diese nur positiv bei aktiver Tuberkulose, 
jedoch negativ bei latenter: z. B. da die Urinuntersuchung bei 
Blasentuberkulösen ein positives Ergebnis liefert, müsse auch 
die Milchuntersuchung eutertuberkulöser Tiere (Marmorek) ver¬ 
mittelst der Komplementsmethode das gleiche Ergebnis haben.“ 

Die anzustellenden Tierversuche ev. auch an Menschen 
werden lehren, ob die Auffassung zutrifft, oder ob sie zu eng 
gefaßt ist. Das Antituberkuloseserum geht dem Berichterstatter 
seitens des Herstellers zu Versuchszwecken zu. 

Die Versuchsreihe Tabelle A gibt auch bekannt, daß die 
Reaktion nur bei Tuberkulose und nicht bei anderen Ver¬ 
änderungen eintritt: Daraus daß bei Vorhandensein nicht tuber¬ 
kulöser Veränderung (z. B. Aktinomykose, Fünflöcher, Sarko- 
matose) Nr. 1, 4, 6, 17, 18, 46, die Reaktion ausblieb, kann 
gefolgert werden, daß die Reaktion in den Fällen, bei welchen 
neben Tuberkulose auch andere Veränderungen vorhanden waren, 
diese durch die nichttuberkulösen nicht hervorgerufen sind. 

Der voranstehende Grundsatz dürfte hiermit seine Richtig¬ 
keit erwiesen haben. 

Nr. 44 hat erwiesen, daß es Fälle von Tuberkulose gibt, 
bei denen in den Eingeweiden usw. makroskopisch nichts zu 
erkennen ist, während eine Fleischlymphdrüse tuberkulös ent¬ 
artet sein kann: 

Die 10 jährige Kuh zeigte nur Tuberkulose der Bugdrüse, 
sonst keine Veränderung. Daß dieser Fall sehr eingehend unter¬ 
sucht worden ist, soll hervorgehoben werden. 

Das Hygienische Institut der Tierärztlichen Hochschule in 
Berlin und das Medizinaluntersuchungsamt in Koblenz bestätigen 
den Befund (Tierimpfung, mikroskopisch). 

Aus diesem seltenen Fall sind Schlußfolgerungen nicht 
angängig. 

Bei Nr. 15 ist die positive Reaktion durch das Sektions¬ 
ergebnis des zur Kuh gehörigen 12 — 14 Tagen alten Kalbes als 


bestätigt angenommen worden. Das Kalb hatte Tuberkulose 
der Leberdrüsen, Mesenterialdrüsen, Lungendrüsen, rechten Bug¬ 
drüsen und Kniekehldrtisen mit teil weiser Verkalkung. Da ein 
solcher Prozeß sich in 14 Tagen nicht ausbildet, ist wohl der 
Rückschluß auf das Muttertier einwandfrei; Nr. 31 ist als 
fehlend verzeichnet, weil am Auge Anzeichen vorhanden waren, 
die den sonstigen Reaktionsanzeichen nicht ähnelten. Das 
Fragezeichen soll nur die Aufmerksamkeit auf diesen Fall lenken. 

Es zeigte sich hier eine geringe schleimig flüssige Masse 
in Form einer Träne. 

Die Untersuchung — auch der Fleischlymphdrüsen — ergab 
Freisein von Tuberkulose. 

Die Sektionsuntersuchung erstreckte sich natürlicherweise 
weitgehend auf die Lymphdrüsen. Dabei wurde festgestellt, 
daß in dem linken Lungenflügel in der Lungensubstanz selbst 
an der Stelle, an der sich der eingehende Hauptluftröhrenast 
wieder teilt, vielfach eine Lymphdrtise von Erbsen bis Bohnen¬ 
größe liegt. Das ist auch an der Teilungsstelle der Luft¬ 
röhre — in dem Zwischenraum — gefunden wurden. Vergleichend 
wurde auch ermittelt, daß die Lymphdrüse an der Bifurkations- 
Zwischenraumsstelle bei Schweinen ständig vorhanden ist. 

Aus der Anlagetabelle B sind die 14 Tiere verzeichnet, 
denen zuerst Bovotuberkulol eingeträufelt und darauf subkutan 
Tuberkulin injizirt wurde. Bevor die Tuberkulininjektion vor¬ 
genommen wurde, verstrich erst ungefähr eine Zeit von 24 Stunden 
nach stattgehabter Augenbehandlung. 

Hierbei kam es vor, daß verschiedene Tiere (Nr. 2, 8, 9, 
11, 13) in der positiven Ophthalmo-Reaktion sich befanden, 
einzelne aber (Nr. 4, 6, 7, 10, 12) schon außerhalb derselben. 
Die Tiere Nr. 1, 3, 5, 14, welche nicht positiv reagiert hatten, 
wurden doch der Injektion unterworfen, weil festzustellen war, 
ob die Injektion oder die Ophthalmo-Reaktion zu viel oder zu 
wenig anzeigt. 

Die in der Ophthalmo-Reaktion befindlichen Tiere wiesen 
nach vorgenommener subkutaner Injektion weder vermehrte noch 
verminderte Eiterabsonderung auf. 

Wie schon verzeichnet ist, beeinflußte die Injektion das 
Allgemeinbefinden von Nr. 13 (20 B) das sich aber bald besserte. 

Von den 14 waren 10 tuberkulös. Diese 10 Tiere zeigten 
auch die Augenreaktion an, aber nur 6 von den 10 bekundeten 
auf Grund der subkutanen Injektion fieberhaft erhöhte Temperatur 
(Allgemein-Reaktion). Die 4 Rinder 2, 4, 6, 11, Tabelle B, bei 
denen die Allgemein-Reaktion nicht eintrat, hatten deutliche 
Augenveränderungen. Nr. 2 befand sich sogar in der Augen¬ 
reaktion bei Vornahme der Injektion. 


Folgende Tabelle liefert zahlenmäßige Übersicht. 
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Die kurz obenstehende Tabelle gibt an, daß 5 Tiere, bevor 
sie ophthalmosiert wurden, mit Tuberkulin unter denselben Vor¬ 
aussetzungen wie die vorerwähnten 14 Rinder behandelt 
worden sind. 

Die Zahlentabellen lehren, daß die Ophthalmoreaktion keine 
Fehlresultate brachte, während die subkutane Injektion — vor 
oder nach der ersteren ausgeftihrt — 4 bzw. 2 Fälle lieferte, 
die zu den Fehlresultaten gezählt werden müssen. 

Zieht man die Summe aus diesen Zahlentabellen, so sind 
19 Tiere behandelt; davon waren 14 tuberkulös und auch mit 
solchen Veränderungen behaftet durch die Augenprobe angegeben, 
während nur 8 durch die Injektion ermittelt wurden. 

Hieraus kann geschlossen werden: 

1. daß die Augenreaktion mit Bovotuberkulol D ein viel 
feineres Agens ist als die subkutane Injektion mit Tuber¬ 
kulin oder 

2. daß die eine Methode geeignet ist, die andere in einzelnen 
Fällen zu beeinflussen oder 
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Nachtrag za A. 

Übersicht Uber das Ergebnis der Reaktion (Ophthalmo) an Rindern, bei denen nur die Konjunktivalprobe mit 50 Proz. „Bovotuberkuiol D.“ vorgenowmet» Ist 


■ 


Zeit 



Reaktion 





B 

81gnalcment 

der Ein¬ 
träufelung 

deutlichj 

schwach 

fehlte 

Eintritt ' 
in | 
Stunden 

Dauer 

Sonstige Beobachtungen 

8ektion 

* i. 

Braune lOjähr Kuh. 
Gh.n-Kr. 

6 XII. 
nnclun. 9 

1 

- 

1 

j 


angetrocknete Haare, geschlachtet 
9. XII. 

Frei von Tuberkulose, Aktinomykose der rechten 
Kcbldrüae. 

** 2. 

Braunes 2jähr. 
Kubrind, Glnn-Kr. 

11. XII., 
nachm. 5 

- 

1 

- 

15 

24 

starke Rötung u. feuchte Schwellung, 
geschl. 17. XII. 

Tuberkulose der Lungendrüsen, Lungenherde, Brust 
feil (l tote Finne). 

** 3. 

8jähr. Westerwald- 
Kuh 

5. XII., 
nachm. 9 


t 

' 

12 

12 

wenig eitrig aufgelockcrt, tränige 
Konjunktiva, Klümpchen, Eiter, 
geschl 4.1. 09, schlecht genährt. 

Tuberknlose der Lunge (stark), Lymphdrüsen, Brust¬ 
fell, 1. KniekebldrUse. 

* 4. 

4 jähr. Glan-Kuh 

e. xn , 

nachm. C‘/ 2 



l 

- 

— 

geschl. 10. XII. 

Finnen im Kaumuskel und Herz, Hülsenwürmer. 
Frei von Tuberkulose. 

* 5. 

Braunes 2jäbr. 
Ocbsiind 

6. XII., 
naclun. 6 1 \ 

- 


I 

— 


geschl. 8. XII. 

Frei von Tuberkulose. 

* 6. 

Gelbbraune 8jähr. 
Kuh 

6. XII., 
nacbtn. 5 l / 2 

- 


1 

- : 

- 

geschl. 7. XII., nacbm. 1 

FUnflöcher-Mesonterialdrüso. 

** 7. 

Brauner Sjähr. Stier 

7. XII.. 
vorm. 9 l /s 

1 

- 

- 

1 > 

11 

geschl. 9. XII, wenig klümpriger 
Eiter im Angenwinkel 

Tuberkulose der Hachenditisen sehr gering. 

** 8. 

Braune 8 jälir. Kuh 

11. XII., 
nachm. 5^ 4 

1 


— 

11 

30 

Eitertr&ne geschwpllen, geacbl. 

17. XiL 

Tuberknlose der Mittelfelldrüse, klein verkalkt. 

** 9. 

Gelbe 6jäbr. Glan- 
Kuh 

11. XII., 
nachm. 6 

1 

- 


14 

30 

eitrige Tränen usw., geschl 14. XII. 

Tukerkulose der Scblundkopfdrüse, Mittelfelldrüse 
kleine Lungenberde. 


Braune lOjähr. Kuh 

11. XII , 
naclmi. «*/._. 

1 

- 

- 

13 

I 30 

Tränen-Eiter, geschl. 18. X1J. 

Tuberkulose. In den Lungendrüsen verkalkte, 

kleine und kleinste Tuberkel. 

♦+11. 

2jähr. Glan-Rind 

11. XII , 

nachm. G*/ 2 

1 

- 

- 

11 

30 

stark eitrig, stark geschwollen, 
Tränen, geschl. 21. XII. 

Tuberkulose der linken Bronchialdrüsen, kartoffel- 
groß. 

**12. 

Sjähr. Glan-Knh- 
riid 

15 XII., 
nacbm. 4 


1 


15 

j 13 

Auge gerötet, Tränen, geschl. 17.XII. 
vorm. 11 

Tuberkulose der linken Bronchiatdrüsen, faustgroß. 
Lungenherde rechte, kartoffelgrofl, Tuberkel in 
Meseuterialdrüsen. 

*13. 

Braunes 2 jähr. 
Kubrind 

15. XII., 
nacbm. 4>/ 2 



i 1 

- 

... 

geschl. 22. XII. 

Tuberkulosefrei. 

**14. 

Braune lOjiihr. Kuh 

18. XII., 
vorm. 11 

1 



* 

2 Tage 

Tränen, Elter viel, eitr. Rötung usw., 
geschl. 23. XII., Husten 

Tuberkulose der Lungendrüsen, Lungcnhenlc. 
Mesentcri&ldrüse. 

**15. 

Braut e 9 jähr. Kuh 

18. Xll., 
vorm. 11 

I 



8 

2 Tage 

Tränen, Eiter, Eiterklümpchen, 
Eiterfluß usw., Husten, Fluor 
albus. Schlachtung erfolgte nicht. 
Prozeß, Kub wnrde gewandelt 

Muttnrkalb, 12—14 Tage alt, zeigte Tuberkulose, 
Leberdrüsen, Mesenterialdrttsen, Lungendrüsen, 
BugdrUse rechts und Kniekehldrüse rechts ver 
kalkte Tuberkel. 

**16. 

Gelbe 8jähr. Kub 

18. XII.. 
vorm. IIV2 

- 

1 


7'/., 

17 

Tränen, eitrige Tränen, Rötung, 
gesch. 22 XII., vorm. 10 

Tuberkulose der liuken und rechten Broncliialdrüseu 
(je 1 kleiner Herd). 

*17. 

6 jähr, Simmentaler 
Kuh 

18. XII., 
vorin. 12 


j “ 

t 

- 


geschl. 21. XII., nachm. 1V S 

Frei von Tuberkulose. Fünflöcher-Mesenterial 
drüsen. 

*18. 

Rotbraune lOjähr. 
Kub 

10. XII , 
nachm. 5*/a 

- 

__ 


- 


geschl. 22. XII., vorm. 11 

Frei von Tuberknloso. Fünf löehor-GekrösdrÜsen. 

**19. 

Brauner V/ 2 jälir. 
Stier 

27. XII., 

nachm. ö'/ 2 


l 

- 

15 1 /, 

32 

gerötet, Tränen wenig eitrir, 

, ,KUUnpc|\4ü fpucht, tiofrot, geschl. 
8. I. 09 

Tuberkulose der Lungendrüse, verkalkt, Mesenterial 
drttse, Lungenherde, Brustfell. 

**20. 

Rotbunte Ojähr. 

Kub 

27. XII., 
nachm 6 

1 



13 

9 Tage 

starker’ Eiter und Tränenfluß, 
Schwellung, intensive Rötung, 
geschl. 7. I. 09 

Tuberkulose in der linken Bronchialdrüse und 
vorderen Mittelfelldrüse, an der Grenze der 
makroskopischen Sichtbarkeit. 

*21. 

Gelbbraune 6 jähr. 
Kuh 

27. XII., 
nachm. 6 

- 

- 

1 

- 

“ 

geschl. 4. I. 09 

Frei von Tuberkulose. 

*22. 

Gelbbraune Sjähr. 
Kuh 

9. XII , 
nachm. 2 l / 2 


i 1 

1 

- 


geschl. 9. I. 09 

Frei von Tuberkulose. 

**23. 

Rotbunte Sjähr. Kub 

29. xir., 
nachm. 2 1 /* 

- 


- 

5> ., 

16 

gerötet, Trännn eitrig, Krusten, 
geschl. 30. Xll., nacbm. 6 

Tuberkulose der Mittelfelldrüsen. Lungenberde 

wenig. 

♦21. 

Gelbbraune 4jähr. 
Kub 

29. XII., 
nachm. 3 



1 

- 

- 

geschl. 30. 1. 09 

Frei von Tuberkulose. 

*25. 

Rotbuntes 2Jähr. 
Ochsrind 

30. XII , 
nachin. 1-*/, 

- 

- 

1 



geschl. 7. I. 09 

Frei von Tuberkulose. 

**26. 

Gelbe 12 jähr. Kub 

31. XII., 
nachm. 2 

- 

1 


6 

22 

Auge naß, Tränen wenig Eiter, 
geschl. 4. I. 09 

Tuberkulose der Lungenberde, Gckrösdrüsen 
(wenig). 

**27. 

Gelbbraune 2 jähr. 
Glan-Kuh 

31. XII., 
nachm. 9 

I 

— 


10 

31 

Tränen, gerötet,, Eiterfluß hochrot, 
geschl. 22. I. 09 

Tuberkulose der MittelfelldrUsen, Lungenherde. 

**28. 

Braune 8jähr. Kuh 

31. XII., 
nacbm. 9»/j 

- 

1 

- 

18 

16 

wenig Eiter, Klümpchen im Augen¬ 
winkel, geschl. 2. I. 09, vorm. 10 

Tuberkulose in den linken Bronchialdrüsen 
(1 Tuberkel). 

*29. 

Brauner 5 jähr. 
Ochse 

31. XII., 
naclim. 9</ 2 

- 


1 

“ 

- 

geschl. 4. I. 09 

Frei von Tuberkulose. 

*30. 

Gelbes D/sJähr. 
Kuhrind 

2 I. 09, 
nacbm. 9 


- 

1 

- 

- 

geschl. 8. I. 09 

Frei von Tuberkulose. 

*31. 

Gelbbraunes 2jähr. 
Ochsrind 

4. I. 09, 
naclun. 5 


- 

V 

- 


Andeutung 1 schleimige Träne, 
geschl. 12. I. 09 

Frei von Tuberkulose. 

*32. 

l‘/ 2 jäbr. Ochsrind 

4. I. 09, 
nachm. 5 



1 ; 

- 

“ 

geschl. 19. I. 09 

Frei von Tuberkulose. 

*33. 

Brauner ljäbr. 
Stier 

4. I. 09, 
nachm. 5 

- ! 


1 


— 

geschl. 28. I. 09 

Frei von Tuberkulose. 

**34. 

Gelbbraune Ojäbr. 
Kuh 

4. I. 09. 
naclun. 5 1 2 

1 | 

- 

- 

14 

16 

Eiterung, Tränen, Rötung, geschl. 
27. 1. 09 

Tuberkulose der SchlundkopfdiÜBc. 

*35. 

Rotbraune 8Jähr. 
Kuh 

5 I. 09, 
nachm. ö'/ 2 

- 


1 

- 

- 

geschl. 13. I. 09 

Frei von Tuberkulose. 

*36. 

Gelbbraune 6jähr. 
Kuh 

8. I. 09, 
nacbm. 4 

- 

- 

1 

- 

~ 

geschl. 12 I. 09 

Frei von Tuberkulose. 

**37. 

Rotbunte 8jähr. 
Kuh 

12. I. 09, 
nachm. 0 

1 


" 

12 

8 

Rötung, Tränen, Eiterung, geschl. 
21. I. 09 

Tuberkulose der Scblundkopfdrüsen, linken 
BronchialdrUscn und Mittclfelldriiseu faustgroß. 

2 Lungenherde. 

*33. 

Rotbunte 7 jähr. 
Kuh 

12. I. 09, 
nacbm. 6 

— 

— 1 

1 


~ 

geschl. 13. 1. 09, nachin. 5 

Frei von Tuberkulose. 

♦39. 

Braunes 2 jähr. 
Ocbarind 

19 I. 09, 
nacbm. 4 

- 


1 


- 

geschl. 23. I. 09 

Frei von Tuberkulose. 

**40. 

8 jähr. Glan-Kuh 

5. XII. 08, 
nachm. 5»/ a 

1 


- 


14 

Tränenperlc eitert, Klümpchen, 
geschl. 7. XII. 

Tuberkulose der Mittelfelldrüse (1 Tuberkel). 

*41. 

Braune lOjähr. Kuh 

10. XII. 
nachm. 7 

— 

— 

1 

- 

— 

geschl. 12. XII., nachm. 5 

Frei von Tuberkulose. 

*12. 

Braune 9jäbr. Kuh 

11 XII., 
nachm, 7 



1 

1 



geschl. 14. XII. 

Frei von Tuberkulose. 
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Reaktion 




Nr. 

Signalement 

der Ein¬ 
träufelung 

deutlichjachwach 

fehlte 

Eintritt 

in 

Stunden 

j Dauer 

Sonstige Beobachtungen 

Sektion 

**43. 

lOjähr. Wester- 
wald 

10. XII., 
nachm. 7 

1 ] - 


5 

| 

58 

eitert stark, geschl. 14. XII. 

Tuberkel in der Bronchialdrüse in der Mediastinal- 
drüse sehr klein. 

«*44. 

Braune lOjähr. 

Knh 

15. XII., 
nacbin. 3 

1 : " 1 

i 

i 1 


3 

18 

eitert stark, geschl. 16. XII., 
vorm. 11 

Tuberkulose einer BugdrUse, mehrere Tuberkel, 
alle sonstigen Drüsen im Körper nnd an Organen 
waren frei. 

Befund ist durch das Hygienische Institut 
der Tierärztlichen Hochschule Berlin und durch 
weitere Kontrollunterauchungen bestätigt Fremd¬ 
körper safi am Magen. 

**45. 

Braune 8jähr. Kuh 

21. XII., 
nachm. 2V 2 

. 1 i - ! 

~ 

3 

1» 

eitert stark, geschl. 17. XII., 
vorm. 12 

Tuberkulose der Schlundkopfdrüsen. 

*46. 

Rotbraune lOjähr 
Kuh 

21. XII , 
nachm. 2 1 /., 


1 

— 

i - 

geschl. 22. XII., vorm. 11 */ s 

Frei von Tuberkulose, ISarkoinatose des Herzens, 
Herzklappern, Lnngendrüse, Leberdrüsen. 

*47. 

Brauner 7 jähr. 
Ochse 

21. XII., 
nachm. 2 , / 2 

_ I _ 



— 

geschl. 21. XII., vorm 11 */ 2 

Frei von Tuberkulose. 

**48. 

6 jähr. Kuh 

20. XII., 
nachm. V/ 2 

1 — 

— 

51 

1 " 

17 

eitert, schlecht genährt, geschl. 
28. XII. 

Tuberkulose der Schlundkopfdrftse, Mesonterial- 
drüse, Lungenherde. 

*49. 

Braune 8jähr. Kuh 

28. XII., 
nachm. 0 

_ l 

1 ; 


— 

geschl. 30. XII., vorm. 12 

Frei von Tuberknlosc. 

*50. 

Braune 6jähr. Kuh 

29. XII., 
nachm. 1 

1 j 

1 

| - 

— 

geschl. 30. XII., vorm. 10 

Frei von Tuberkulose. 

*51. 

9 jähr. Ochse 

4. I. 09. 
nachm. 0 

1 “ 1 

1 

— 


geschl. 5. I 09, vorm. 10 

Frei von Tuberkulose. 

*52. 

Sj.ihr. Rind 

4. I. 09, 
nachm. 6 


i 1 

— 

- 

geschl. 7. I. 09 

Frei von Tuberkulose. 

*53. 

8j&hr. Kuh 

4. I. 09, 
nachm. 0 


1 


j “ 

geschl. 5 I. 09 vorm. R 1 ;« 

Frei von Tuberkulose. 

*51. 

2 jähr. Kuhrind 

11. 1. 09. 
nachm. 0 

1 i 

1 



geschl. 13. I. 09 

Frei von Tuberkulose. 

**55. 

lOjähr. Kuh 

18. I. 09, 
nachm. 8 

1 ! j 

1 

8 

1 13 

i 

eitert stark, geschl. 11.1. 09 \ orm. 10 

Tuberknlose des Schlundkopfes und Lungendrüscn. 

**56. 

8jähr. Kuh 

13. I. 09 

— 1 j 

1 

“ ! 

12 

i 4 

schleimiges Klümpchen eitert, 
geschl. 18. I. 09 vorm. 

Tuberkulose in Mesenterialdrüse (s. Tuberkulose) 
Infiltration in Mittelfelldrüse. 

*57. 

Brauner 8jähr. 
Ochse 

10. I. 09, 
vorm. 11 

-- ' - 1 

1 1 

— 


geschl. 14. I. 09 

Frei von Tuberkulose. 

*58. 

10j&hr. Kuh 

19. I. 09, 
nachm. 4 

1 

1 


— 

geschl. 20. I. 09 vorm. 11 

Frei von Tuberkulose. 

*59. 

9 j&hr. Kuh 

19. I. 09, 
nachm. 4 


1 


- 

geschl. 20. I. 09 vorm. 11 

Frei von Tuberknlose. 

**«;o. 

Braune 8 jähr. Kuh 

19. I. 09, 
nachm. 6 

1 1 " I 


8 

11 

eitert, geschl. 20. I. 09 vorm. 12 

Tuberkulose der vorderen Mittelfelldrüsen und 
Mesenterialdrüsen. 


1. Die Tiere, die nicht reagierten und nicht tuberkulös waren, sind mit * bezeichnet. — 2. Die Tiere, die reagierten und 
tuberkulös waren, sind mit ** bezeichnet 

Anlagetabeile „B“. ■ - * 

Übersicht Ober das Ergebnis der Ophthalmo-Reaktlon an Rindern, bei denen a) zuerst die Konjunktivalprobe mit 50proz. Bovo T. B., b) darauf die 

subkutane Injektion mit Tuberkulin. Kochii vorgenommen ist. 

1. Die bei der Reaktion und Sektion als positiv festgestellten Fälle sind in gewöhnlicher Schrift verzeichnet (einschließlich 
subkutane Injektion). 2. Die Fälle, in denen die Augenreaktion und Sektion positiv waren, sind in gewöhnlicher Schrift verzeichnet, 
während der negative Ausfall der subkutanen Injektion bei denselben Tieren in Schrägschrift vermerkt ist. 3. Die Fälle, bei denen 
Augenreaktion, Injektion und Sektion negativ waren, sind in Schrägschrift verzeichnet. Die Klammerzahlen weisen auf den 
„Nachtrag zu A.“ hin. 




a) Zeit der Einträufelung 

| Reaktion j 












Nr. 

Signalement 

b) Zeit der Injektion 

lediglich 

lokal 

Auge 

lediglich 

allgemein 

lokal j 

und 

allgemein 

Eintritt a) 
Eintritt b) 

Dauer a) 
Dauer b) 

Sonstige Beobachtungen 

Reaktion 

1 (42) 

9 jähr. br. Kuh 

11. XII. 7 nachm. 

12. XII. 9 »/, nachm. 

- 


- 

1 

- 

Geschlachtet 14. XII. 08 

/'Yet ran Tuberkulös '. 

2(43) 

10 j&hr. Westerwald- 

11. XII. 7 nach ». 




5 

58 

geschl. am 14. XLL Injektion erfolgte 

Tuberkulose der 

Kuh 

12. XII. nachm. 






während der eingetretenen Augen¬ 
reaktion, die bis zum Tode anhielt 
Temperatur stieg nicht an. Tier 
war schlecht genährt 

Lungendrüsen. 



<1> 

lOjähr. br. Kuh 

5. XII. 9 nachm. 

7. XII. 8kj 2 

- 

- 

- 


- 

q« seht. 9. XII. 

Frei von Tuberkulose. 
Aktinomykose. 

4(3) 

7 jähr. Westerwald- 

5. XII. nachm. 




12 

12 

geschl. 4. I. 09. Temperatur stieg 

Tuberkulose der Lunge 

Kuh 

7. XII. 9 nachm. 





— 

nicht an. im Juni 1908 ist dieses 
Tier subkutan bereits — ohne zu 

(stark). 







1 



reagieren — schon einmal geimpft 
worden; schlecht genähtt 


p (4) 

4jähr. Glan-Kuh 

6. XII. />*/ 2 nachm. 

7. XII. 9 l f 2 nachm. 

- 

- 


- 


geschl. 10. XII. 

Frei v*m Tub:rkulo$c. 

6 (8) 

8jähr. br. Kuh 

11. XII. 53/4 nachm. . 




14 

30 

geschl. 17. XII. Temporatursteige- 

Tuberkulose. 

12. XII. 6'ii nachm. 




— 

— 

rung fehlte 


7 (9) 

6 jähr. Glan Kuh 

11. XII. 6 nachm. 




14 

30 

geschl. 14. XII. 

Tuberkulose. 

12. xn. 61/2 nachm. 




10' 2 

4 



8(10) 

lOj&br. br. Kuh 

11. XII. 6i/ 2 nachm. 




13 

30 

geschl. 18. XII. 

Tuberkulose. 

12. XII. 6*/ 3 nachm. 



i 

10% 

5 



9(11) 

2jähr. Glan-Rind 

11. XII. 6*/ 2 nachm. 



1 

14 

30 

geschl. 26 XII. 

Tuberkulose. 

12. XII. «*/ 4 nachm. 


! 


10 

8 



10(14) 

lOjähr. br. Kuh 

18. XII. 1 nachm. 




5 

2 Tage 

geschl. 23. XII. 

Tuheikulose. 

20. XII. 5 nachm. 


1 ~ j 


11 

— 



11 15) 

9jähr. br. Kub 

18 XII. 11 Vs vorm. 




K 

2 Tage 

Schlachtung erfolgte nicht 

Tuberkulose dos Falles 

20. XII. 5 nachm. 


! 


— 

— 


Anlage A. 

12 (16) 

8 jähr. br. Kuh 

18. XII. ll‘/j vorm. 




7> 

17 

geschl. 22. XII. 

Tuberkulose. 

20. XII. 5 nachm. 




12 " 

8 



13 (20) 

9j&hr. rote Kuh 

27. XII. 6 nachm. 




13 

9 Tage 

geschl. 7. I. 09. Die subkutane 

Tuberkulose. 

5. L 53/4 nachm. 




11 

9 Std. 

Injektion ist während der Augen- 
reaktion vorgenommen worden 




14 (35) 

8jähr. rotbr. Kuh 

5. I. 09 5>/ 2 nachm. 

11. I. 09 6 tuichm. 


- 

1 

- 


geschl. 1.1. I. 09 

Frei ron Tuberkulose. 




4 \ 


6 . i 




10 T. und 4 T. frei. 
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Aiilagetabelle „C“. 

Übersieht Ober das Ergebnis der Ophthalmo-Reaktlon an Rindern, bei denen b) zuerst die subkutane Einspritzung mit Tuberkulin. Kacfcii, a) darauf 

die Konjunktivalprobe mit Bovotuberkuloi P" 50 % vorgenommen ist_ 




b) Erste Injektion 

a) Einträufelung 



Reaktion 





Nr. 

Signalement 

lediglich 

lokal 

j i 

lediglich 
; allgemein 

lokal 

und 

allgemein 

Eintritt b) 
Eintritt a) 

Dauer b) 
Dauer a) 

Sonstige Beobachtungen 

Sektion 

1(47) 

lOjibr. br. Knh 

14. XII. 2 nachm. 

16. XII. 2 nacbm. 

1 

- 1 

I 

3 

18 

Geschlachtet vorm. 16. XII. 

Tuberkulose. 

2(48) 

6 jähr. br. Kuh 

25. XII. nachm. 9 

26. XIL 7>/ s nacbm. 

1 

- 

- 

5*/j 

17 

gescbl. 28. XII. 08, schlecht genährt 

Tuberkulose. 

3(2) 

2 jfthr. br. Knbrind 

7. XII. 9 nacbm. 

11. XII. 6 nacbm. 


- 

1 

107 , 

15 

9 

21 

gescbl. 17. XII. 

Fieber war hier deutlicher wie 
Augenreaktion 

Tuberkuloso. 

4(12) 

2 jähr. Glan-Rind 

14. XIL 7 nacbm. 

16. XII. 4 nachm. 


- 

1 

10 

15 

12 

13 

geschl. 17. XII. 

Fieber war liier deutlicher wie 
Augenreaktion 

Tuberkulose. 

6(13) 

2jähr. br. Glan-Rind 

14. XII. 7 nachm. 

16. XII. 4'l 2 nachm. 

- 

- 

1 “ 

- 

; - 

geschl. 22. 12 

Frei von Tuberkulose. 

5 



2 


i ^ 

1 




4 T. und 1 T. frei. 

3 und 4 deutlicher. 


3. daß das einzelne Präparat — Bovotuberkuloi D bzw. Tuber¬ 
kulin — dann sicherer an zeigt, wenn es in größerer 
Affinität zur Herkunft der im Versuchstier vorhandenen 
Tuberkelbazillen steht. 

Die Annahme, daß diese drei Fälle in einander tibergehen 
können, liegt nahe. Ein Präparat, das aus verschiedenen 
Tuberkelbazillenstämmen, die vom Tiere und Menschen herrühren, 
gewonnen wird, dürfte hiernach die schon eingangs erwähnte 
Zusammensetzung haben, um für die drei Fälle gewappnet 
zu sein. 

Schlußsätze: 

I. Die Ophthalmoreaktion mit Bovotuberkuloi D ausgeführt, 
erscheint nach den vorliegenden Versuchen ein sichereres I 


Mittel zur Erkennung der Tuberkulose zu sein wie die 
subkutane Injektion mit Tuberkulin. 

II. Die Ophthalmoreaktion ist ein bequemeres und billigeres 
Verfahren für zahlreiche Untersuchungen (Quarantäne¬ 
anstalten) wie bei subkutaner Injektion. Es wird viel 
Zeit gespart, weil die Reaktion oft schon früh eintritt 
daher auch Futter und Geld. Bedienung kann verringert, 
Zerbrechen von Thermometer vermieden werden. 

III. Die Herstellung eines Präparates, das die kurz vorher 
angegebenen Bedingungen erfüllt, ist zn weiteren Ver¬ 
suchen erwünscht. 

IV. Vor der Hand steht es noch nicht einwandfrei fest, daß 
die beiden Methoden sich nicht gegenseitig beeinflussen, 
wenn auch die Augenreaktion als stärkere erscheint. 


Reichsanstalt für Milchwirtschaft. 

Die 24. Konferenz*'’tfer Vorstände cf er preußischen’ Land¬ 
wirtschaftskammern faßte am 9. Februar d. J. im Anschlüsse an 
ein Referat von Amtsrat Schrade aus Kleinhof-Tapiau über die 
Frage: „In welcher Weise kann die Versuchstätigkeit auf dem 
Gebiete der Milchwirtschaft zweckentsprechend gestaltet werden?“ 
folgende Resolution: „Die Konferenz der Vorstände der preußischen 
Landwirtschaftskammern richtet an den Herrn Minister für Land¬ 
wirtschaft, Domänen und Forsten die dringende Bitte, dem Plan 
der Errichtung eines deutschen milchwirtschaftlichen Instituts 
für das Deutsche Reich, welches sämtliche Aufgaben, die in das 
milchwirtschaftliche Gebiet gehören, zu bearbeiten hat, näher zu 
treten und diese Forderung bei dem Herrn Reichskanzler zu 
befürworten.“ 

Ans der Vorgeschichte dieses Planes sei hervorgehoben, daß 
bereits am 15. März 1C07 auf Veranlassung des Professors 
Martiny der Vorstand des deutschen milchwirtschaftlichen Ver¬ 
eins in einer Eingabe an den Herrn Minister die Gründung eines 
solchen Zentralinstituts angeregt hatte. Weitere Anregungen 
dazu stammen von Prof. Dr. Weigmann, der im Jahre 1907 
die milchwirtschaftlichen Institute der Vereinigten Staaten in 
Nordamerika bereiste und seinen Reisebericht in einer vom 
deutschen milchwirtschaftlichen Verein herausgegebenen Schrift 
niedergelegt hat. Professor Weigmann denkt sich die Reichs¬ 
anstalt für Molkereiwesen derart, daß sie eine Versuchsanstalt, 
eine Lehranstalt und eine Auskunftsstelle umfaßt und folgende 
Abteilungen und Einrichtungen enthält: 1. Chemisches Labora¬ 


torium; 2. Bakteriologisches Laboratorium. (Beide sollen ihren 
Aufgaben" enFsp rechend" je eihTabötalöilum frfr"frfs8enschaM{che 
Arbeiten und ein solches für den Unterricht umfassen; das 
chemische Laboratorium müßte außerdem auch noch ein analy- 
sisclies Laboratorium enthalten). 3. Vieh- und Schweinehaltung: 
4. Molkereibetrieb mit allen Nebenbetrieben; 5. Statistisches 
Bureau und Handelsabteilung; 6. Technische Auskunftsstelle; 
7. Museum und Bücherei. Dieser Anstalt soll ein Direktor vor¬ 
stehen und in derselben werden zwei Chemiker nebst mehreren 
Assistenten, zwei Bakteriologen nebst Assistenten, ein Molkerei¬ 
techniker und eine ganze Menge weiterer Beamten, Betriebsleiter 
und Gehilfen arbeiten, in der Art, wie sich das Bedürfnis her¬ 
aussteilen wird. 

Die Angelegenheit, betreffend die Errichtung einer „Reichs¬ 
anstalt für Milchwirtschaft“, hat, da auf die Verwirklichung des 
Planes durch das Reich für die nächste Zeit nicht zu rechnen 
ist, insofern eine Wendung erfahren, als in einem Bundesstaat 
ein besonderes Interesse in dieser Richtung besteht und dieser 
Staat mit dem deutschen milch wirtschaftlichen Verein dieserhalb 
Verhandlungen angeknüpft hat. Der Verwaltungsrat des deut¬ 
schen milch wirtschaftlichen Vereins hat darauf beschlossen, eine 
Kommission einzusetzen, die schleunigst die nötigen Vorarbeiten, 
wie Herstellung von Plänen und Entwürfen, Etatsaufstellungen 
und ähnlichen mit dem Projekt in Zusammenhang stehenden 
Arbeiten erledigen soll. Der deutsche milchwirtschaftliche Verein 
hat zu diesem Zweck 1500 M. zur Verfügung gestellt. (Nach 
der Milchzeitung 1909, S. 195). 


Berlin, Druck von W. Büxeustcin. 
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Berichtigung. 

In dem an der Spitze der vorigen Nummer erschienenen Artikel ist 
dnreh ein Versehen die Korrektnr des Herrn Autors unberücksichtigt 
geblieben. Es ist daher folgendes Wesentliche nachzutragen: Autoren 
sind Prof. Uhlenhuth, Stabsarzt Dr. Haendel und Tierarzt Dr. Schern. — 
Auf der ersten Seite, rechts, Abs. 3, Zeile 4: Paratyphus B. Bacillus. — 
Seite 520, rechts, vorletzter Absatz, Zeile 3: mit denen durch Kultur 
infizierten Tieren in derselben Bucht. — Seite 521, links oben „Begriff 
der Seuche“ ist einzuschalten: bei der Schweinepest wenigstens. — Im 
folgenden Absatz fehlt zweimal bacillus vor suipestifer. — Am Schloß 
(Seite 522) ist vor dem vorletzten Absatz einzusehalten: Die Versuche, 
eine aktive Schutzimpfung für die Praxis auszuarbeiten, haben bis jetzt 
zu einem sicheren Ergebnis nicht geführt 

Das Dresdner Tuberkulose-Schutzimpfverfahren für 
Rinder mit Hilfe nicht infektiöser Impfstoffe nach 
Professor Dr. Klimmer. 

Von Professor Dr. A. Eber-Leipzig. 

Vor etwa Jahresfrist hat Klimmer eine umfangreiche 
Abhandlung (Zeitschrift für Tiermedizin, Bd. XII, S. 81; vgl. 
auch B. T. W. 1908, Nr. 14) über sein im Hygienischen Institute 
der Tierärztlichen Hochschule zn Dresden ausgearbeitetes Ver¬ 
fahren, Rinder mit Hilfe nicht infektiöser Impfstoffe gegen die 
Tuberkulose zn immunisieren, veröffentlicht und die hierzu 
erforderlichen Impfstoffe für die Praxis zur Verfügung gestellt. 
Die von der chemischen Fabrik von Humann & Teisler, Dohna 
in Sachsen, zn beziehenden Impfstoffe stellen in Glasröhrchen 
eingeschmolzene Aufschwemmungen von Tuberkelbazillen dar, 
welche ca. vier Wochen haltbar sind und den Impflingen unter 
die Haut gespritzt werden. Zur Verwendung kommen entweder 
durch Erhitzen auf 52—53° C abgeschwächte, nicht mehr 
infektiöse Menschentuberkelbazillen (T. H.) oder durch 
wiederholte Kaltblüterpassage avirnlent gewordene 
Tuberkelbazillen (A. T.). Die Schutzimpfung ist möglichst 
frühzeitig anzuwenden und zunächst nach Ablauf eines Viertel¬ 
jahres, später alljährlich, zu wiederholen. Der Preis für die 
gebrauchsfertige Einzeldosis beträgt 1 M.*) 

*) Leider erfolgt der Versand der beiden Impfstoffe in ganz 
gleicher Packung. Auch tragen die Glasröhrchen selbst keinerlei 
operationsnummern oder sonstiges Kennzeichen, welches bei 
Reklamationen als Anhalt dienen könnte. 


Bekanntlich hat v. Behring als erster abgeschwächte 
j Menschentuberkulosebazillen, in Kochsalzlösung anfgeschwemmt, 
zur Erzeugung einer erhöhten Widerstandsfähigkeit gegenüber 
einer künstlichen Tuberkuloseinfektion beim Rinde angewandt 
und ein Verfahren für die praktische Schutzimpfung des Rindes 
bekannt gegeben (Bovovakzination). Angeregt durch die Mit¬ 
teilungen v. Behrings haben zahlreiche Forscher Schatz¬ 
impfversuche an Rindern mit Tuberkelbazillen verschiedener 
Herkunft angestellt und die zuerst v. Behring ermittelte Tat¬ 
sache, daß die Widerstandsfähigkeit junger Rinder gegenüber 
einer künstlichen Infektion mit virulentem tuberkulösen 
Mrfteriale durch Vorbehandlung mit Tuberkelbazillen der ver¬ 
schiedensten Herkunft und Virulenz erheblich erhöht werden 
kann, durchweg bestätigt. Auch Klimmers Versuche bringen, 
so weit sie sich auf die Immunisierung junger Rinder mit ab¬ 
geschwächten Menschentuberkelbazillen beziehen, kanm etwas 
Neues. 

Auch die Verwendung von Menschentuberkelbazillen, die 
durch Kaltblüterpassage ihrer Virulenz teilweise oder ganz 
beraubt sind, zn Immunisiernngszwecken ist nicht neu. Am 
bekanntesten ist wohl das Friedmannsche Verfahren geworden, 
Rinder mit Hilfe von ursprünglich wahrscheinlich vom Menschen 
stammenden Schildkrötentuberkelbazillen zn immunisieren. 
Nachdem aber die sorgfältige Nachprüfung der wissenschaftlichen 
Unterlagen dieser Immunisierungsmethode durch Orth und 
L. Rabinowitzsch (Virchows Archiv, 190. Bd., Beiheft) er¬ 
geben hat, daß sie nicht mehr und nicht weniger leistet als die 
zahlreichen bisherigen Immunisierungsmethoden mit andern Kalt¬ 
blütertuberkelbazillen, wie auch mit den verschiedenen säure¬ 
festen Butter-, Gras- und Mistbazillen, ist das Verfahren wieder 
anfgegeben. 

Klimmer hat seine avirulenten Tuberkelbazillen ans 
Kammolchen gezüchtet, denen eine längere Zeit vorher 
virulente Menschentuberkelbazillen eingeimpft wurden. Er ist 
der Meinung, daß es sich nm Menschentuberkelbazillen handelt, 
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die durch die Molchpassage ihrer Virulenz beraubt und in ihren I Lungen- bzw. Milzknoten durch Färbung in spärlicher Zahl nach- 


Temperaturbediirfnis8en verändert sind. Der endgültige Beweis, 
daß es sich tatsächlich um echte Menschentuberkelbazillen 
handelt, steht noch aus. Jedenfalls bedürfen die Angaben 
Klimmers über Herkunft und Verhalten seiner avirulenten 
Tuberkelbazillen, die sich bei experimenteller Nachprüfung, wie 
Römer neuerdings mitteilt (Landwirtschaftliches Centralblatt 
1909, Nr. 8/13), genau wie ab getötete Tuberkelbazillen ver¬ 
halten, noch der Nachprüfung. 

Angesichts dieser Sachlage überrascht es einigermaßen, daß 
Klimm er trotz der nahen inneren Verwandtschaft seiner Impf¬ 
stoffe mit den von v. Behring und andern Forschern benutzten 
in allen sein Schutzimpfverfahren betreffenden Veröffentlichungen 
stets auf das Nachdrücklichste die wesentliche Verschiedenheit 
seines Verfahrens von den bisher in Anwendung gebrachten 
betont, mit denen es nach seinen eigenen Worten (1. c. S. 98) 
„lediglich die beabsichtigte immunisatorische Wirkung auf Rinder“ 
gemein habe. 

Was sind es nun für besondere Eigenschaften, die 
die Dresdener Impfstoffe so vorteilhaft von allen 
anderen Impfstoffen unterscheiden sollen? 

1 . Die Nichtinfektiosität der Dresdener Impfstoffe. 

In allen dem v. Behringschen Impfverfahren gewidmeten 
Besprechungen weist Klimm er stets nachdrücklich auf die 
Gefahren hin, welche infektiöse Impfstoffe für den impfenden 
Tierarzt und seine Umgebung sowie für die Impflinge darbieten, 
und rühmt als einen besonderen Vorzug seiner Impfstoffe deren 
Nichtinfektiosität, denn „beide Impfstoffe vermögen“, wie 
Klimm er wörtlich schreibt (B. T. W. 1908, S. 242), „beim 
Meerschweinchen, bekanntlich dem für Tuberkelbazillen mensch¬ 
lichen Ursprungs empfänglichsten Versuchstiere, welches in seiner 
Disposition noch den Menschen übertreffen dürfte, ferner bei 
Kaninchen, Mäusen, Ratten, Hunden, Schafen, Ziegen, Rindern 
und Pferden Tuberkulose nicht zu erzeugen, sie sind also 
für diese Tiere vollkommen apathogen und erlangen auch 
durch einfache Tierpassagen ihre Infektiosität nicht 
wieder zurück“.*) Gestützt auf diese Angabe verlangt 
Klimmer, daß das Fleisch der nach seinem Verfahren schutz¬ 
geimpften Rinder im Falle vorzeitiger Schlachtung keinerlei 
Einschränkung in der Verwertung unterwarfen werde, obwohl 
bekanntlich zurzeit für alle mit lebenden Tuberkelbazillen ge¬ 
impften Rinder gewisse Beschränkungen in der Verwertung 
des Fleisches, falls die Schlachtung innerhalb einer bestimmten 
Zeit nach der Impfung erfolgt, in Kraft sind. Es überraschte 
daher nicht wenig, als bei der im Veterinärinstitut vorgenommenen 
Virulenzprüfung der Dresdener Impfstoffe zunächst eine Sendung 
des Impfstoffes T. H. (abgeschwächte Menschentuberkelbazillen) 
und vier Monate später die nächste Sendung desselben Impf¬ 
stoffes sich für Meerschweinchen virulent erwies. 

M. 562, am 26. September 1908 sk. infiziert mit einer Dosis 
T. H., getötet 153 Tage nach der Infektion: Beide Lungen enthalten 
zahlreiche graugelbe derbe Herde von Hirsekorn- bis Bohnengröße, 
von denen die größeren zentrale Verkäsungsherde erkennen lassen; 
Bronchialdrüsen haselnußgroß, verhärtet, ohne makroskopisch 
erkennbare Verkäsung; Leber weist mehrere kleine graugelbe Ein¬ 
sprengungen auf; Portaldrüse bohnengroß, verhärtet; Milz auf das 
vierfache vergrößert, von zahlreichen hirsekorn- bis erbsengroßen 
grauweißen Knoten durchsetzt; Tuberkelbazillen im Abstrich der 

Die gesperrten Stellen sind auch im Originale gesperrt 
gedruckt. I 


gewiesen. 

M. 652, am 16. März 1909 sk. infiziert mit einer Dosis T. H., 
gestorben 88 Tage nach der Infektion an Tympanitis: Magen stark 
aufgetrieben, schwarzfleckig; Leber enthält einzelne hirsekorngroße 
gelbliche Einsprengungen; Portaldrüse über erbsengroß, derb, zeigt 
auf dem Querschnitt einzelne Käseherde; Milz auf das doppelte 
vergrößert, von zahlreichen mohnsamengroßen grauen Knötchen 
durchsetzt; rechte KniefaltendrUse bohnengroß, zentral verkäst; im 
Abstrich der Milzknötchen, der Portal- und der Kniefaltendrüse 
sind Tuberkelbazillen in geringer Zahl nachgewiesen. 

Der in gleicher Weise an Meerschweinchen geprüfte Impf¬ 
stoff A. T. erwies sich als avirulent. 

An sich stehe ich zwar auf dem Standpunkte, das der Nach¬ 
weis einer mäßigen Meerschweinchenvirulenz das Urteil über die 
Wirksamkeit der Dresdener Impfstoffe keineswegs ungünstig 
beeinflussen kann, zumal wir ja durch die umfassenden ver¬ 
gleichenden Untersuchungen des Kaiserlichen Gesundheitsamtes 
wissen, daß im allgemeinen die Impfung mit virulenten Tuberkel¬ 
bazillen einen höheren Grad von Widerstandskraft gegenüber 
einer späteren künstlichen Infektion verleiht, als mit abge¬ 
schwächten, bezw. avirulenten. Aber mit dem Nachweis der 
Infektiosität fällt der einzige eventuell noch aufrecht zu er¬ 
haltende Unterschied zwischen den abgeschwächten Menschen¬ 
tuberkelbazillen Klimmers, und denjenigen v. Behrings, denn 
auch der Bovovakzin v. Behrings erweist sich für Meer¬ 
schweinchen in der Mehrzahl der Fälle nur schwach bis mittel- 
gradig virulent, in einzelnen Fällen sogar völlig avirulent, wie 
die Untersuchungen des Kaiserlichen Gesundheitsamtes und 
unsere eigenen Nachprüfungen*) ergeben haben. Damit entfallen 
aber auch die weitgehenden Schlußfolgerungen, die Klimmer 
in seiner ausführlichen Veröffentlichung über sein Schutzimpf¬ 
verfahren (l. c. S. 94—97) zu dessen Gunsten aus der be¬ 
haupteten Nichtinfektiosität seiner Impfstoffe zieht. Auch er¬ 
gibt sich hieraus des weiteren, daß kein Grund vorliegt, eineu 
prinzipiellen Unterschied zwischen den nach Klimmer und den 
nach v. Behring geimpften Rindern rücksichtlich der Fleisch¬ 
beschau zu machen. 

Eine andere Frage ist es, ob es nicht an der Zeit wäre, 
die jetzt noch auf 9 Monate bemessene Karenzfrist für die 
schutzgeimpften Rinder auf Grund der Ergebnisse der neueren 
Untersuchungen des Kaiserlichen Gesundheitsamtes allgemein 
auf 4 Monate herabzusetzen, eine Maßnahme, die allen Schutz¬ 
impfungen in gleicher Weise zugute käme. 

2. Die subkutane Anwendungsweise. 

Dem Beispiele v. Baumgartens, Lignieres, Hutyras 
folgend, hat Klimmer seine Impfstoffe in den letzten Jahren 
fast ausschließlich subkutan eingespritzt. Die geringe Virulenz 
der benutzten Kulturen gestattet diese äußerst bequeme Form 
der Schutzimpfung, ohne daß die bei Verwendung virulenterer 
Kulturen sehr leicht auftretenden Impfabszesse zu befürchten 

*) Im Veterinär Institut wurden unter 11 auf Meerschweinchen- 
virulenz geprüften Operationsnummem des Behringschen Impf¬ 
stoffes bei subkutaner Injektion von 1 Immunisierungseinheit 3 völlig 
avirulent, 1 schwach virulent (Meerschweinchen zeigt bei der vier 
Monate nach der Impfung vorgenommenen Schlachtung nur in einer 
Kniefaltendrüse tuberkulöse Veränderungen), 6 mittelgradig virulent 
(die 4—5 Monate nach der Impfung geschlachteten Meerschweinchen 
zeigen generalisierte Tuberkulose) und 1 stark virulent (Meer¬ 
schweinchen stirbt 84 Tage nach der Impfung an generalisierter 
Tuberkulose) gefunden. 
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sind. Es fraget sich allerdings, ob die intravenöse Einspritzung 
nicht doch nnter gewissen Voraussetzungen, z. B. bei Erst¬ 
impfungen und in stark verseuchten Stallungen, wo es auf eine 
möglichst schnelle Allgemeinwirkung ankommt und meist auch 
angezeigt sein dürfte, virulentere Impfstoffe zu benutzen, den 
Vorzug verdient. Bei den praktischen Tuberkuloseschutz¬ 
impfungen, welche vom Veterinär-Institute durcbgeführt werden, 
geben wir aus diesen Gründen der intravenösen Einspritzung 
bei den erstmaligen Immunisierungen in der Regel den Vorzug. 
Für die allgemeine praktische Einführung der Schutzimpfung 
aber bedeutet die subkutane Impfung eine nicht zu unter¬ 
schätzende Erleichterung. 

3. Die Möglichkeit einer alljährlichen Wieder¬ 
holung der Schutzimpfung. 

Die Erkenntnis, daß die verhältnismäßig kurze Dauer des 
durch Vorbehandlung mit Tuberkelbazillen der verschiedensten 
Herkunft bei Rindern zu erzeugenden Impfschutzes eine 
mindestens jährliche Wiederholung der Schutzimpfung wenigstens 
in den ersten Lebensjahren notwendig macht, ist erst jüngeren 
Datums. Sie hat sich unmittelbar aus den in den Jahren 1906 
und 1907 veröffentlichten zusammenfassenden Übersichten über 
die Resultate der verschiedenen bis dahin erprobten Schutz¬ 
impfverfahren ergeben. 

Der erste, welcher eine jährliche Wiederholung der Schutz¬ 
impfung als unerläßlich vorschrieb, war Heymans, dessen 
Schilfsäckchenmethode bekanntlich in Belgien allgemeine Ein¬ 
führung gefunden hat. 

Elimmer hat in gleicher Weise wie v. Behring eine 
zweimalige Schutzimpfung im ersten Lebensjahre zunächst für 
die ganze Lebenszeit als ausreichend eraehtet. Nähere An¬ 
gaben darüber, welche besonderen Erfahrungen und Beobachtungen 
an seinen eigenen Impflingen ihn zur Einführung regelmäßiger 
jährlicher Wiederholungen der Schutzimpfung veranlaßt haben, 
fehlen, was um so mehr zu bedauern ist, als sie zweiffellos 
wichtige Aufschlüsse über die Leistungsfähigkeit seiner Schutz¬ 
impfung im Vergleich zu anderen Methoden geben könnten. 

Zugleich mit der Freigabe seiner Impfstoffe im Frühjahr 
1908 fordert Elimmer als unerläßlich für den Erfolg die regel¬ 
mäßige jährliche Wiederholung der Schutzimpfung. Auch Römer 
befürwortet neuerdings für die Bovovakzination v. Behrings 
die jährliche Wiederholung der Schutzimpfung im zweiten und 
dritten Lebensjahre der Impflinge; und Mießner, einer der 
Miterfinder des Taurumans, stellt ebenfalls einen Impfstoff in 
Aussicht, der eine wiederholte Anwendung beim Rind auch 
nach Ablauf des ersten Lebensjahres gestattet. So sehen wir 
denn, daß die alljährliche Wiederholung der Impfung nach dem 
gegenwärtigen Stand der Immunitätsforschung eine unerläßliche 
Forderung für jede rationelle Tuberkuloseschutzimpfung darstellt, 
der bereits die meisten im Handel befindlichen Impfstoffe 
Rechnung tragen. 

4. Die hohe immunisierende Wirkung im Vergleich 
zu anderen Impfstoffen. 

Über die Wirkung seiner Impfstoffe äußert sich Elimmer 
neuerdings wörtlich (Vortrag, gehalten im Landwirtschaftlichen 
Verein zu Bernstadt am 3. November 1908, Sonderabdruck S. 6), 
„daß die Impfung gesunder Rinder sicher vor einer 
Tuberkuloseerkrankung schützt,“ sowie ferner, daß der 
tuberkulöse Prozeß zum Stillstand kommt, abgekapselt 


und mehr oder weniger verkalkt wird, ohne daß frische 
tuberkulöse Prozesse auftreten“.*) 

Auf welche Beobachtungen stützt Elimmer nun 
eine derartige optimistische Auffassung von der 
Wirkung seiner Schutzimpfung, die alles bisher auf 
diesem Gebiete Geleistete weit in denSchatten stellen 
würde? 

Schon die weiter oben ausführlich erörterte nahe innere 
Verwandtschaft der Dresdner Impfstoffe mit den übrigen zurzeit 
in Gebrauch befindlichen, deren immunisierende Wirkung nach 
dem übereinstimmenden Urteile fast aller Untersucher, denen 
sich Elimmer ausdrücklich anschließt, nur gering zu bewerten 
ist, läßt von vornherein eine gewisse Reserve auch gegenüber 
der den Dresdner Impfstoffen zugeschriebenen günstigen 
Wirkung geboten erscheinen. Wie berechtigt diese Reserve ist, 
lehrt ein Blick auf die als Hauptstütze für die ausgezeichnete 
Wirkung der Schutzimpfung mitgeteilten künstlichen Rinder¬ 
infektionsversuche (Zeitschrift für Tiermedizin S. 140 u. ff.). 

Elimmer befand sich in der glücklichen Lage, 25 Rinder 
(nämlich 21 mit den Dresdner Impfstoffen immunisierte und 
4 Eontrolltiere) einer künstlichen (intravenösen oder subkutanen) 
Infektion mit virulenten Tuberkelbezillen aussetzen zu können. 
Es ist angesichts dieser Tatsache nicht recht verständlich und 
im Interesse der Immunitätsforschung lebhaft zu bedauern, daß 
Elimmer nicht den* Versuch gemacht hat, die Frage der 
absoluten Dauer der durch Vorbehandlung mit seinen Impfstoffen 
beim Rinde zu erzeugenden Immunität und das mehr oder 
minder schnelle Abklingen derselben an diesem selten reichen 
Materiale geeigneter Versuchstiere einwandfrei klarzustellen; 
denn von den 21 mit den Dresdner Impfstoffen immunisierten 
Rindern wurde nur ein einziges 9 Monate nach der 
Schutzimpfung, 19 etwa 3 Monate und eins 2 Monate nach 
der Impfung durch künstliche Infektion geprüft. Da aber die 
von Elimmer so hoch eingeschätzte Wirksamkeit des Dresdner 
Schutzimpfverfahrens sich im wesentlichen auf die Annahme 
stützt, daß der künstlich erzeugte Impfschutz mindestens 
9 Monate anhält, so hätte unbedingt bei einer größeren 
Anzahl von Tieren die Prüfunng der Widerstandskraft 
nach einem längeren als dreimonatigen Zwischen¬ 
räume bzw. nach Ablauf verschieden langer Fristen 
erfolgen müssen, zumal die zurzeit in der Literatur vor¬ 
liegenden Angaben über die tatsächliche Dauer des bei Rindern 
durch Vorbehandlung mit Tuberkelbazillen zu erzielenden Impf¬ 
schutzes erheblich von einander abweichen. Die so zahlreichen 
und sorgfältig durchgeführten künstlichen Infektionsversuche 
Elimmers bestätigen somit lediglich die schon durch Eoch- 
Schütz, u. a. ermittelte Tatsache, daß mit Tuberkelbazillen 
vorbehandelte Rinder im allgemeinen 3 Monate nach der Impfung 
einen hohen Grad von Widerstandskraft gegenüber einer 
künstlichen Tuberkuloseinfektion besitzen. (Daß aber auch 
zu diesem Zeitpunkte die Schutzimpfung gelegentlich einmal 
versagen kann, beweist der völlige Mißerfolg im Versuch XII.) 
Dafür daß dieser Impfschutz sich tatsächlich, wie behauptet, 
„ s / 4 Jahre auf fast gleicher Höhe“ erhält, bieten die 
Versuche Elimmers kein ausreichendes BeweismateriaL Diese 
Frage bedarf bezüglich der Dresdner Impfstoffe noch ebenso 

•) Die gesperrten Stellen sind im Original ebenfalls gesperrt 
gedruckt. 
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der Nachprüfung wie bezüglich der übrigen Tuberkulose¬ 
impfstoffe. 

Befriedigt somit das Resultat der künstlichen Übertragungs¬ 
versuche nicht, weil sie über einen wesentlichen Punkt, nämlich 
die Dauer des Impfschutzes, keinen genügenden Aufschluß geben, 
so gilt das in noch höherem Maße von den tatsächlichen Unter¬ 
lagen, welche Kl immer als Beweis für die erhöhte Wider¬ 
standsfähigkeit seiner Impflinge gegenüber der natürlichen 
Infektion mitteilt. Von ca. 10000 Rindern, welche nach der 
letzten Veröffentlichung Klimmers (Zentralbl. f. Bakt. I. Abt. 
Ref. Bd. 43, S. 13) bisher der Schutzimpfung unterzogen wurden, 
sind nur insgesamt 43 Sektionen (bei der ersten Veröffentlichung 
im Frühjahr 1908 sogar nur 27) „einwandfreier Fälle“ zu ver¬ 
zeichnen, d. h. Sektionen solcher Tiere, die vor der Schutz¬ 
impfung auf Tuberkulin nicht reagiert haben, mit pasteurisierter 
Milch, bzw. Ammenmilch ernährt und unter Beobachtung der 
noch weiter unten zu besprechenden strengen hygienischen Maß¬ 
nahmen aufgezogen worden sind. Über die Gesamtzahl der 
überhaupt zur Schlachtung bzw. Sektion gelangten Impflinge 
und die Befunde bei den nicht im obigen Sinne „einwandfreien“ 
Fällen fehlen Angaben gänzlich. 

Sämtliche 43 Rinder waren frei von Tuberkulose. Von diesen 
waren 23 Stück unter einem Jahr, acht Stück unter einem bis 
zwei Jahren, sieben Stück unter drei Jahren und nur fünf Stück 
drei bis vier Jahr alt. Bedenkt man aber, daß diese Rinder 
sämtlich unter den günstigsten hygienischen Verhältnissen auf¬ 
gewachsen sind und die Feuerprobe längerer Stallhaltung und 
intensiver wirtschaftlicher Ausnutzung überhaupt noch nicht 
bestanden haben, so kann man aus diesem spärlichen Be¬ 
obachtungsmateriale schlechterdings keine weittragende Schlüsse 
auf die Wirksamkeit der Dresdner Schutzimpfung ziehen. 

Bei der Kürze der seit Einführung des Dresdner Impfver¬ 
fahrens, namentlich in der jetzt in Anwendung kommenden Form 
(subkutane Anwendung, jährliche Wiederholung) verflossenen 
Zeit ist der Mangel an ausreichendem Beweismaterial an sich 
nicht verwunderlich, und es wäre ungerecht, Klimmer aus der 
kleinen Zahl seiner Beobachtungen einen Vorwurf zu machen. 
Nur dagegen möchte ich mich wenden, daß aus einem so un¬ 
bedeutenden Tatsachenmaterial soweitgehende Schluß¬ 
folgerungen gezogen werden, wie es Klimmer in 
seinen Publikationen getan hat und noch tut. 

Hat sich hiernach schon für die immunisierende Wirkung 
das Beweismaterial als unzureichend erwiesen, so gilt das in 
noch höherem Maße für die Heilwirkung. Der Befund ab¬ 
gekapselter und in der Verkalkung begriffener Herde in den 
Lymphdrüsen und in den Organen jüngerer, gelegentlich zur 
Schlachtung kommender Rinder, den Klimmer einige Male bei 
ehemals auf Tuberkulin reagierenden, später schutzgeimpften 
Rindern erhoben hat, ist auch bei nicht vorbehandelten Rindern 
kein seltenes Ereignis und dürfte daher kaum als vollgültiger 
Beweis für die behauptete Heilwirkung Anerkennung finden. 
Während Klimmer in seinen ersten Veröffentlichungen dieser 
Auffassung Rechnung trägt und nur mit einer gewissen Reserve 
von der Heilwirkung seiner Impfstoffe spricht, nimmt er in 
seinen späteren Veröffentlichungen, wie das oben angeführte 
Zitat zeigt, ohne Einschränkung die Heilwirkung als erwiesen 
an. Es ist aus den zurzeit vorliegenden Veröffentlichungen nicht 
ersichtlich, auf welche neuen Beobachtungen und Untersuchungen 


Klimmer diese positiven Angaben über die Heilwirkung seiner 
Impfstoffe stützt. 

Wenn ich hiernach auch die optimistische Auffassung 
Klimmers von der Wirkung seiner Schutzimpfung nicht zu 
teilen vermag; so liegt es mir doch fern, dem Dresdner Tuber- 
kulosebekämpftmgsverfahren jede Bedeutung für die Bekämpfung 
der Rindertuberkulose absprechen zu wollen. Aber was Klimmer 
an tatsächlichen, wenn auch nicht ziffermäßig belegten Erfolgen 
in der Tuberkulosebekämpfung, namentlich dort, wo er selbst 
die Durchführung des Verfahrens in die Hand genommen hat, 
mitteilt, findet völlig ungezwungen seine Erklärung in der 
konsequenten Anwendung der in ihrer Wirkung längst erprobten 
strengen prophylaktisch-hygienischen Maßnahmen, welche einen 
integrierenden Teil des Dresdner Tuberkulosebekämpfungsver- 
fahrens darstellen. 

Wer Rinder mit offener Tuberkulose aus seinem Bestände 
nach Möglichkeit ausmerzt, wer die Kälber konsequent mit ge¬ 
kochter Milch oder mit der Milch notorisch gesunder Kühe auf¬ 
zieht, und sie auch sonst durch Trennung von den verdächtigen 
Tieren, Einrichtungen von Jungviehweiden usw. vor vermeid¬ 
barer Tuberkuloseansteckung bewahrt, der wird in der Be¬ 
kämpfung der Rindertuberkulose vorwärts kommen, ganz einerlei, 
ob noch eine besondere Schutzimpfung des Nachwuchses nach 
irgendeinem der jetzt üblichen Verfahren ausgeführt wird 
oder nicht 

Es ist bekanntlich ein Verdienst Bangs und Ostertags, 
den Sinn und das Interesse für die Anwendung hygienisch- 
prophylaktischer Maßnahmen bei der Bekämpfung der Rinder¬ 
tuberkulose wieder geweckt und Vorbilder für die Durchführung 
dieser Maßnahmen geschaffen zu haben. Eine Divergenz in den 
herrschenden Anschauungen kann gegenwärtig nur noch insofern 
anerkannt werden, als die einen auf die Mitwirkung einer 
Schutzimpfung völlig verzichten zu können glauben, während 
die andern meinen, die Schwierigkeiten, welche die Vermeidung 
jeglicher Ansteckung in den ersten Lebensjahren, besonders in 
stark verseuchten Stallungen, bereitet, mit Hilfe einer früh¬ 
zeitig auszuführenden und in geeigneten Zwischnnräumen zu 
wiederholenden Schutzimpfung leichter überwinden zu können. 
Daß aber auch in diesem Falle das Geheimnis des Erfolges in 
der Durchführung der prophylaktisch-hygienischen Maßnahmen 
liegt, ist nach den bisher über die Erfolge der verschiedenen 
Schutzimpfungen vorliegenden Erfahrungen nicht zu bezweifeln. 

Ob aber die Klimm er sehe Schutzimpfung in dem an¬ 
gedeuteten bescheidenen Umfange tatsächlich zur Erleichterung 
des so mühevollen Kampfes gegen die Rindertuberkulose bei¬ 
zutragen vermag, kann ebenso wie bei den übrigen Schutzimpf¬ 
methoden nur durch die Praxis selbst bewiesen werden. 

Fassen wir das Ergebnis unserer kritischen Studie zu¬ 
sammen, so gelangen wir zu folgenden Schlußsätzen: 

1 . Das Dresdener Tuberkulosebekämpfungsverfahren ist eine 
Kombination hygienisch-prophylaktischer Maßnahmen mit einer 
sich an die BovoVakzination v. Behrings eng anlehnenden 
Schutzimpfung. 

2. Der zur Anwendung kommende Impfstoff T. H. ist für 
Meerschweinchen virulent und unterscheidet sich in seiner 
Wirkung nicht von den abgeschwächten Menschentuberkelbazillen 
des v. Behringschen Impfstoffes. 

3. Der Impfstoff A. T. ist für daB Meerschweinchen avirulent 
und enthält anscheinend keine lebenden Tuberkelbazillen mehr. 
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Die Angaben Kl immer 8 über Grad und Dauer der mit diesem 
Impfstoff bei Rindern zu erzielenden Immunität bedürfen noch 
der Nachprüfung bzw. Ergänzung. 

4. Die Dresdener Impfstoffe sind bequem anzuwenden. Die 
Einspritzung kann in jährlichen Zwischenräumen wiederholt 
werden. 

5. Die hohe Meinung, welche Klimm er von der Schutz- 
und Heilkraft seiner Impfstoffe liegt, findet in den zur Zeit vor¬ 
liegenden Veröffentlichungen keine ausreichende Stütze. 

6. Die konsequente Durchführung der einen integrierenden 
Teil des Dresdener Tuberkulosebekämpfungsverfahrens bildenden 
prophylaktisch-hygienischen Maßnahmen ist, wie Bang und 
Ostertag gezeigt haben, für sich allein geeignet, die Tuber¬ 
kulose auch in stark verseuchten Beständen einzudämmen. Ob ' 
die Schutzimpfung mit den Dresdener Impfstoffen diesen Kampf 
erfolgreicher zu gestalten vermag, müssen weitere Beobachtungen 
lehren. 

Rasche Heilung der Hufknorpelfistel nach offener 
Resektion des Hufknorpels mit Exstirpation eines 
Hautstückesausder Hufkrone undOcclusionsverband. 

Prof. L. Hoffmann-Stuttgart. 

Kalcher hat eine sehr bemerkenswerte Inaugural- 
Dissertation „über die Resektion des Hufknorpels“ veröffent¬ 
licht, darin auch mehrfach meinen Namen genannt und Bezug 
genommen auf meine Chirurgie und meinen Operationsatlas. 
Ich habe in letzterem den offenen Schnitt mit Exstirpation eines 
Hautstückes empfohlen, ohne Einzelfälle anzuführen, was jetzt 
geschehen soll. 

Vorher aber auch ein kurzes Wort betreffs der Benennungen 
der Operationen nach Autorennamen: Kalcher führt an, schon 
Hertwig habe in seiner Chirurgie 1859 gesagt: ,,a) indem man 


j unter Zuhilfenahme eines Scharfhakens. Reste, die von dem 
Knorpel stehen geblieben sind, packt man mit einer Maus- 
zabnpinzette oder geeigneter Scharfzange und trennt sie mit der 
Coup ersehen Schere vollends los. Der Haut Verlust an der 
Krone ist tatsächlich nicht sehr groß, im Mittel etwa sechs bis 
sieben Zentimeter Länge, im horizontalen Kronenverlauf, und 
ca. zwei Zentimeter Maximalhöhe. Da in Narkose, blutlos und 
aseptisch operiert wird, so ist die Operation tatsächlich sehr 
schön und das Auspräparieren der Knorpelrestchen kann ganz 
bequem und vollkommen erfolgen. Nachher wird die Wunde mit 
Jodoform gepudert, die Vertiefung zuerst mit Jodoformgaze, 
dann mit gewöhnlichen Tampons bedeckt und ein recht fester 
Bindenverband darüber gelegt, hierauf ein Hufschuh angezogen, 
das Pferd nachher in eine Gurte gestellt und der erste Verband 
nach 14 Tagen erstmals gewechselt. In der Regel ist die Heilung 
so weit vorgeschritten, daß gar kein Verband mehr nötig ist, 
sondern die Fläche einfach mit Teer bepinselt wird und das 
Pferd abgehen kann. 

Beschreibung der Abbildungen. 

Fig. 1. Das Pferd ist niedergelegt, nach der Berliner 
Wurfmethode, das kranke Bein ist ausgebunden und mit seinem 
Metatarsus auf dem Metakarpus des vorderen, oben liegenden 
aufgebunden und über dem Fessel des kranken Fußes liegt der 
Esmarchsche Schlauch. Am kranken Fuß ist das Fußeisen ab¬ 
genommen, der Huf ausgeschnitten, die Krone rasiert und es ist 
das Hautstück über dem Hufknorpel, sowie ein Teil vom Huf¬ 
horn entfernt. 

Fig. 2. Das kranke Hufknorpelstück ist auf einmal heraus¬ 
geschnitten, dann, unterminierend, die locker sitzenden Knorpel¬ 
reste mittels Pinzette und Schere entfernt, das exstirpierte 
Knorpelstück über der Wunde aufgelegt, damit die Wundgröße 
und Wundform, sowie die Größe und Form vom exstirpierten 
Teile fixiert wird. 


den Knorpel zugleich mit der Haut, der Krone und einem 
halbmondförmigen Stück der Hornwand wegnimmt“ und 
Kalcher fügt an: „Diese Methode wendet noch heute 
Ho ff mann an“. Aber Kalcher spricht auch von einer 
Methode: „Möller-Frick“, obgleich Hertwig im selben 
Abschnitt fortfahrend, unter c) sagt: „indem man die Horn¬ 
wand nur verdünnt, durchschneidet und die Auslösung des 
Knorpels hiernach bewirkt“. 

Aus welcher Ursache ist das von mir empfohlene Ver¬ 
fahren lediglich Nachahmung von veraltetem, das von 
Möller-Frick aber eine neue Methode? 

Doch hierwegen keine Stirnrunzel. Mir kommt es 
lediglich auf die Sache an, wie man am sichersten und 
schnellsten operiert und nachher am bequemsten und 
sichersten heilt und hier gehen allerdings jetzt meine An¬ 
sichten auf ausschließliche Empfehlung des offenen Schnittes, 
mit nachherigem Dauerverband. 

Über die Technik kann ich auf meinen Operations¬ 
atlas verweisen, nur gegenüber Kalcher ist anzuführen, 
daß der Schnitt durch die Krone und die dünngefeilte 
Homwand, zuerst lediglich die Haut resp. das Horn bis 
auf die Oberfläche des Knorpels trifft, daß dann das 
mandelkernförmige Stück Haut abpräpariert und der 
Knorpel an seiner Oberfläche freigelegt wird. Jetzt erst 



erfolgt die Umschneidnng des Knorpels, aber nicht ganz 


Fig. 1. 


an seinen Rändern und hierauf kommt die Exstirpation 


Hautschnitt mit freipräparierter Huf knorpeloberftiiehe. 
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Fig. 2. 

Exstirpation des Knorpels; der auf einmal entfernte Ilufknorpeltril ist über der Wunde 
auf die Haut aufgelegt, Wundgröfle und Form des Teiles vorführmd. 

Fig. 3. Abbildung eines derart operierten Fußes direkt 
nach Abnahme des Okklusivverbandes, der nach der Operation 
angelegt und nach 14 Tagen abgenommen wurde. Es kann der 
Fall sein, daß schon, wie in vorliegendem Fall, die ganze 
Wundfläche mit Epithel und Narbenhorn bedeckt ist, aber auch, 

daß nur der Haut¬ 
rand eine weiße, runde 
Epithelschichte hat 
und das Narbenhorn 
noch nicht die ganze 
Fläche bedeckt, doch 
ist auch in solchem 
Fall die noch unbe¬ 
deckte Stelle nur klein, 
lebhaft gerötet und in 
bester Verfassung für 
das Zuheilen. 

Zeigt sich, etwa 
im Hochsommer, an 
dem durchbluteten 
Dauerverband übler 
Geruch, so gebe ich 
ein Fußbad in des¬ 
odorisierender Lösung 
von übermangansau¬ 
rem Kali. Der Ver¬ 
band bleibt auch in 
solchem Falle liegen. 
Nur wenn Allgemeinerscheinungen sich zeigen sollten, Fieber 
über 40° Temperatur auftritt, ist der Verband zu wechseln. 
In solchem Falle ist aber, auch wenn sofort wieder sorgsam 
verbunden wird, kein so rascher Wundverschluß zu erwarten, 
wie bei ununterbrochenem 14 tägigem Okklusionsverband. 



Fig. 3 . 

Zustand der Wunde nach Entfernung des 
Okklusivverbandes 14 Tage nach der Operation. 


Taschen-Maulgatter nach Oberveterinär 
Dr. Zimmermann. 

Die bisherigen Maulgatter hatten den Nachteil, daß sie 
entweder einen großen Raum beanspruchten, in diesem Falle 
aber verschieblich auch im Maule des Patienten waren, oder 
wiederum zerlegbar und leicht transportabel, jedoch im Maule 
selbst nicht mehr erweiterungsfähig sich erwiesen. 

Beide Vorteile vereinigt das neue Instrument. 

Zwei Längsstäbe be¬ 
sitzen rechts- bzw. links¬ 
laufendes Gewinde, in 
welchem die zwei Quer¬ 
stäbe (glatt und nur 
mit Lederpolsterung oder 
nach der Stellung der 
Schneidezähne geformt 
und vertieft) laufen. 

Gerillte Handhaben 
in der Mitte der Längs¬ 
stäbe dienen zur An¬ 
näherung und Entfernung 
der Querstäbe außer dem 
Maule und bei wenig 
widersetzlichen Pferden 
auch im Maule; zwei 
durch Schräubchen be¬ 
festigte flügelförmige 
Handhaben am unteren 
Ende haben dieselbe 
jedoch viel intensivere 
Wirkung und erweitern 
das Maul auch bei widerwilligen Patienten; — die damit aus¬ 
zuübende Gewalt ist wider Erwarten groß. 

Quer- und Längsstäbe sind zwecks leichter Zusammenstellung 
entsprechend nummeriert (markiert). 

Die Bedienung des Instruments macht zunächst Schwierig¬ 
keiten, weil im allgemeinen die Neigung besteht, verschieden 
(rechts nach rechts und links nach links) zu drehen, während 
hier gleichmäßig nach rechts zu drehen ist. Auch das gleich¬ 
mäßige Drehen erscheint anfangs nicht so leicht, wie es nach 
kurzem Gebrauch der Fall ist — die flügelförmigen Handhaben 
brauchen nur stets gleich zu stehen (parallel) und das Instrument 
funktioniert tadellos. 

Auch die Haltbarkeit des Instruments, besonders der schein¬ 
bar sehr gefährdeten Gewinde, wird jedes Erwarten übertreffen. 

Das Instrument wird von der Instrnmentenfabrik H. Hauptner. 
Berlin, hergestellt und kostet 17,50 M. 



Tagesgeschichte. 

t 

Am 22. Juni starb in Minden infolge eines Unglücksfalles 
der Oberstabs veterinär a. D. Kulir. Geboren in Trier, am 
11. Januar 1841, studierte der Verblichene an der damaligeu 
Militärroßarztschule und gehörte der Armee von 1864—1884 an. 
An den Feldzügen 1866 und 1870/71 nahm er im Feldartillerie- 
Regt. Nr. 22 resp. Husaren-Regt. Nr. 15 teil. Nach seiner 







22. Juli 1909. 


BERLINER TIERÄRZTLICHE WOCHENSCHRIFT. 


549 


Verabschiedung wirkte er als Schlachthofleiter in Siegbarg, 
Bielefeld und Herford. 1905 siedelte er nach Minden über, um 
in einem selbstgeschaffenen, schönen Heim seinen Lebensabend 
in Ruhe zu genießen. 

Der Tierärztliche Verein der Provinz Westfalen, dessen 
Mitglied Ruhr seit langen Jahren war, wird das Andenken des 
pflichteifrigen Kollegen, der auch noch im letzten Jahre als 
Mitglied einer Kommission dem Vereinsinteresse zu dienen be¬ 
strebt war, in Ehren halten. 

Für den Vorstand des Tierärztlichen Vereins 
der Provinz Westfalen: Nutt. 

Naehklänge von der Stuttgarter Versammlung des 
Veterinärrats. 

Von Prof. Dr. Schmaltz. 

II. Die Promotionsfrage. 

Das Promotionsrecht der tierärztlichen Hochschulen oder 
veterinärmedizinischen Fakultäten ist, zusammen mit der Be¬ 
gründung eines Veterinäroffizierkorps, bestimmt, die Entwicklung 
des tierärztlichen Standes zu vollenden und zu krönen. Während 
der eine Fortschritt gesichert ist, befinden wir uns um den 
anderen im Kampf, aber anscheinend nicht weit von der Ent¬ 
scheidung. Kein Wunder daher, daß die Promotionsfrage im 
Vordergrund des tierärztlichen Interesses steht Ihre Behandlung 
in Stuttgart hat eine völlige und erfreuliche Übereinstimmung 
der deutschen Tierärzte erkennen lassen. Sie erhielt aber einen 
besonderen Charakter durch die Besprechung des sächsischen 
Kompromisses, auf die ich hier außerhalb des amtlichen Berichtes 
über die Plenarversammlung des Veterinärrats zurückgreifen muß. 

Im preußischen Landtage hatte der Abgeordnete Dr. Müller- 
Sagan bei Befürwortung des Promotionsrechtes der preußischen 
tierärztlichen Hochschulen die Promotionsverbindung zwischen 
Dresden und Leipzig abfällig besprochen. Bei der Plenar¬ 
versammlung der preußischen Zentralvertretung hatte ich die 
sächsische Einrichtung für die preußischen Hochschulen ent¬ 
schieden abgelehnt und die einstimmige Billigung der Ver¬ 
sammlung erlangt. Es ist verständlich, daß die tierärztliche 
Hochschule zu Dresden sich daher auf eine Besprechung in 
Stuttgart vorbereitete; man wird es auch verstehen müssen, daß 
diese Vorbereitung unter dem Eindruck eines gewissen Ver¬ 
drusses über jene kritischen Äußerungen stand. Obermedizinal¬ 
rat Baum erschien daher als Vertreter der tierärztlichen Hoch¬ 
schule zu Dresden mit dem Auftrag, eine Erklärung zu ver¬ 
lesen, sich aber an der Debatte nicht zu beteiligen. Der letztere 
Entschluß wäre einwandfrei, wenn nicht eben die verlesene 
Erklärung eine Debatte herausgefordert hätte. Die erklärte 
Nichtbeteiligung an der Besprechung bedeutete daher eine 
Unterbindung der Kritik und zwingt mich, diese Kritik nun 
außerhalb der Versammlung und außerhalb der Gültigkeit jener 
Schweigepflicht zu unternehmen. 

Ich bemerke dabei ausdrücklich, daß ich hier nicht als 
Redakteur, auch nicht als Mitglied unserer Standesvertretungen 
spreche; ich nehme vielmehr in Anspruch, daß meine Äußerungen 
als die des Rektors der Berliner tierärztlichen Hoch¬ 
schule aufgefaßt und bewertet werden. 

Die Dresdner Hochschule hat eigentlich zwei Erklärungen 
abgeben lassen. Die eine bestand in einem Briefe an den 
Abgeordneten Dr. Müller- Sagan, die andere enthielt eine 
Begründung des Dresdener Verfahrens in der Promotions¬ 
angelegenheit. 


Zu dem Schreiben an Dr. Miiller-Sagan möchte ich 
zunächst bemerken, daß dieser bewährte Freund der akade¬ 
mischen Fortentwicklung der tierärztlichen Hochschulen das 
Promotionsrecht auf meine Bitte zur Sprache gebracht hat, und 
daß ich ihn auch über die bestehenden Einrichtungen informiert 
habe. Ich weiß nicht, ob der in dem Dresdner Briefe aus¬ 
gesprochene Verdacht, er sei falsch orientiert worden, mir 
gegenüber aufrecht erhalten wird; für diesen Fall wiese ich ihn 
ausdrücklich zurück. Unsere Besprechung ist auf die Einzel¬ 
heiten überhaupt nicht eingegangen, sondern hat sich auf das 
Prinzip des Zusammenwirkens bei der nach Leipzig verlegten 
Promotion der Veterinärmediziner beschränkt. Daß die Be¬ 
stimmungen, welche im einzelnen fiir dieses Zusammenwirken 
tierärztlicher und medizinischer Professoren aufgestellt sind, die 
Würde der ersteren keineswegs antasten, vielmehr durchaus 
ehrenvolle sind, habe ich immer, wenn ich nicht irre auch öffent¬ 
lich anerkannt; das Prinzip des Zusammenwirkens an sich 
jedoch wird dadurch in meinen Augen nicht haltbarer. Die Mit¬ 
wirkung der Universität, unter welchen Bedingungen auch immer, 
ist eine Bevormundung einer jüngeren Hochschule durch die ältere. 
Diese Bevormundung unterstellt der tierärztlichen 
Hochschule eine Unfertigkeit oder Unvollkommen¬ 
heit und ist deshalb, weil unsere Entwicklung auf der Höhe 
einer medizinischen Fakultät steht, abzulehnen. Dieser Auf¬ 
fassung hat Herr Dr. Müller-Sagan Ausdruck gegeben. Die 
dabei von ihm gebrauchten Ausdrücke „Duldung“ und „Ab¬ 
kommandierung“ sollte man doch nicht wörtlich nehmen; denn 
in der Debatte, namentlich in den Parlamenten, muß der Redner 
mit kurzen, schlagenden, manchmal auch etwas stärker auf- 
getragenen Worten Wirkungen zu erzielen suchen. Jedenfalls 
hat es Herrn Dr. Müller-Sagan ganz fern gelegen, die tier¬ 
ärztliche Hochschule zu Dresden kränken oder überhaupt die 
Einzelheiten jenes Abkommens zwischen Universität und tier¬ 
ärztlicher Hochschule kennzeichnen zu wollen. Daß aber durch 
die Herrn Dr. Müller-Sagan von der Dresdner Hochschule 
brieflich gegebene Belehrung über die Einzelheiten dieser iü 
seiner Auffassung über das Prinzip wankend geworden wäre, 
glaube ich nicht. 

Ein ungleich größeres Interesse hat für die tierärztliche 
Gesamtheit die zweite von Herrn Oberraedizinalrat Baum ver^ 
lesene Erklärung, welche bestimmt ist, die Gründe darzulegen, 
die die Dresdner Hochschule zum Abschluß jenes Abkommens 
gebracht haben. Dieser Teil der Erklärung lautet folgender¬ 
maßen : 

Das Professorenkollegium der Dresdener tierärztlichen 
Hochschule ging bei der Schaffung der jetzt in Sachsen be¬ 
stehenden Promotionseinrichtung zur Erwerbung des Dr. med. vet., 
abgesehen von den in dem verlesenen Schreiben an Herrn 
Dr. Müller mitgeteilten, von folgenden Erwägungen aus: Durch 
die Verleihung des selbständigen Promotionsrechtes an eine 
tierärztliche Hochschule würde das bisherige Prinzip, daß nur 
Universitates litterarum (also Universitäten und technische 
Hochschulen) den Doktorgrad verleihen können, insofern durch¬ 
brochen, als zum ersten Male eine Fachhochschule das Promo¬ 
tionsrecht erhielte. Der Einwand, daß auch die technischen 
Hochschulen als Fachhochschulen das Promotionsrecht erhalten 
hätten, ist insofern nicht ganz berechtigt, als die technischen 
Hochschulen auch von den Universitäten, wie schon erwähnt, 
als Universitates litterarum, als Verbände von mehreren, 
mindestens von allgemeinen und technischen Wissenschaften 
aufgefaßt wurden und noch aufgefaßt werden. Erhielten aber 
die tierärztlichen Hochschulen als Fachhochschulen das Pro¬ 
motionsrecht, dann würde man billigerweise das gleiche Recht 
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den andern Hochschulen mit Maturität (Forstakademien, Berg¬ 
akademien, landwirtschaftlichen und Handelshochschulen für 
ihre maturen Studenten) nicht vorenthalten können. Damit 
würde naturgemäß eine ganz bedeutende Verallgemeinerung des 
Doktorgrades bedingt sein. Wir enthalten uns eines Urteiles 
darüber, ob dies erwünscht sein dürfte oder nicht, wollten 
unsererseits aber nicht die Veranlassung zu dieser 
Verallgemeinerung des Doktorgrades geben, und zwar 
um so weniger, als für uns die Möglichkeit bestand, eine Einrich¬ 
tung zu sch affen, die den Tierärzten das Doktorieren ermöglicht 
und der Hochschule doch ihr volles Recht und Ansehen wahrt, wie 
in dem soeben verlesenen Schreiben an Herrn Dr. Müller zum 
Ausdruck gebracht ist. Von dem skizzierten Standpunkte aus halten 
wir auch heute noch die Angliederung der tierärztlichen Hoch¬ 
schulen an die Universitäten in Form von veterinärmedizinischen 
Fakultäten für den günstigsten Ausweg in der Promotions¬ 
angelegenheit um so mehr, als damit von allein der 
Dr. med. vet. zu einem Universitätsdoktorgrade würde und ihm 
von allein die Vorteile zufallen würden, die nun einmal das 
jahrhundertelange Bestehen der Einrichtung an den Universitäten 
und das dadurch bedingte Ansehen in wissenschaftlichen Kreisen 
mit sich bringen. Nur wenn eine solche Angliederung der tier¬ 
ärztlichen Hochschulen an die Universitäten als völlig aussichts¬ 
los bezeichnet werden muß, befürworten wir die Verleihung des 
selbständigen Promotionsrechtes an die tierärztlichen Hochschulen 
und werden dies auch für Sachsen tun, wenn die Frage der 
Angliederung der tierärztlichen Hochschule in Dresden an die 
Universität Leipzig als endgültig ausgeschlossen zu betrachten ist. 

Wer von diesen Erwägungen ausgehend und sich damit 
in die Lage der Dresdener Professoren versetzt fühlt, der wird 
ihre Handlungsweise nicht allein verstehen, sondern sie als 
eine Notwendigkeit empfinden. Nach einem harten Kampf um 
das Promationsrecht, der vier Jahre, also von 1903 bis 1907 
dauerte, eröffnete sich uns ein gangbarer Weg. Den deutschen 
Tierärzten, die neue Promotionsgelegenheiten ersehnten, wurde 
eine neue Möglichkeit der Promotion und zwar an einer alten 
weltberühmten Universität angeboten, dazu einer Promotion in 
höchst ehrenvoller Form. Konnte die Dresdener Hochschule 
dies ablehnen? Wir hätten den Fortschritt aufgehalten und 
uns einer folgenschweren Unterlassungssünde gegenüber den 
jungen Kollegen und unserer Wissenschaft schuldig gemacht, 
wenn wir diese Gelegenheit, ein Promotionsrecht zu erhalten, 
verabsäumt hätten. Wir wußten, daß es zunächst einen andern 
Weg in Sachsen und nach unserer Überzeugung auch in Deutsch¬ 
land damals nicht gab, um den Wünschen der Tierärzte zu 
genügen. Uns will es scheinen, als ob man verkenne, welchen 
außerordentlichen Fortschritt unsere Promotionsordnung darstellt. 
Wer hätte es noch vor einem Dezennium für möglich gehalten, 
daß es in Deutschland eine offizielle Prüfungskommission geben 
könne mit einem tierärztlichen Professor als Vorsitzenden, in 
der Professoren einer medizinischen Fakultät sitzen und unter dem 
Vorsitz des tierärztlichen Professors prüfen! Wer hätte ferner 
daran denken können, daß man einem tierärztlichen Professor 
jemals das Recht zugestehen würde, im Namen einer welt¬ 
berühmten medizinischen Fakultas und in derem Auftrag als 
Proraotor zu wirken und junge Leute zu Doktoren zu ernennen. 
Wer darin nicht große Zugeständnisse und ein großes Entgegen¬ 
kommen von seiten der Universität erblickt, würdigt nicht 
genügend die Bedeutung der Tatsachen. 

Wir enthalten uns jeder Kritik des Verhaltens unserer 
Schwesterhochschulen, können dann aber auch wohl wünschen, 
daß man nicht öffentlich eine abfällige Kritik an unserem 
Vorgehen übt, das richtig zu beurteilen nur der in der Lage 
ist, der die Verhältnisse an Ort und Stelle genau kennt. 

Wir hoffen, mit dem Verlesenen im wesentlichen unsern 
Standpunkt in der Promotionsangelegenheit klargelegt zu haben. 
Ich habe von unserm Kollegium die Weisung erhalten, mich an 
der etwa stattfindenden Debatte nicht zu beteiligen. 

Was ist also der Inhalt dieser Erklärung? 

Die tierärztliche Hochschule zu Dresden stellt sich auf den 
Standpunkt, daß sie dieses Übereinkommen nicht etwa als einen 
Behelf, als ein Provisorium oder eine Abschlagszahlung be¬ 
trachtet habe, daß sie vielmehr das selbständige Promotionsrecht, 
wie es die preußischen Hochschulen und mit ihnen die ganze 
Tierärzteschaft will, für sich gar nicht habe beanspruchen wollen, 


daß sie die gegenwärtige Einrichtung für besser und begründeter 
halte, und daß sie die Verleihung des Promotionsrechts an eine 
selbständige Hochschule nur in dem Notfälle befürworte, wenn 
diese Hochschule den Anschluß an die Universität nicht erreichen 
könne. 

. Und wie begründet das die tierärztliche Hochschule zu 
Dresden ? 

a) Das Promotionsrecht gebühre nicht der Fakultät, sondern 
solle nur von der Universitas litterarum ausgeübt werden. 

b) Die Verleihung der Promotionsrechte an die tierärztlichen 
Hochschulen bringe die Gefahr einer zu großen und 
herabsetzenden Verallgemeinerung des Doktortitels. 

Das heißt nicht mehr und nicht weniger als: Die tier¬ 
ärztliche Hochschule zu Dresden hat sich einfach die 
Gründe unserer Gegner angeeignet und läßt überdies 
durchblicken, daß der Doktorgrad der Universität 
doch den Vorzug vor dem einer tierärztlichen Hoch¬ 
schule verdiene. 

Diese Gegengründe oder richtiger Einwendungen gegen das 
selbständige Promotionsrecht selbständiger tierärztlicher Hoch¬ 
schulen weise ich ohne jede Rücksicht auf ihre Herkunft nach¬ 
drücklich zurück. 

Es ist ein leeres Wort ohne jede Begründung, daß das 
Promotionsrecht der Universitas litterarum gebühre. Es trifft das 
weder für die heutigen Verhältnisse noch für deren Entwicklung zu. 
Die Facultas creandi, das Recht zur Verleihung akademischer 
Grade, ist von jeher ein Recht der einzelnen Fakultät gewesen, — 
führte sie doch daher ihren Namen. Die anderen Fakultäten 
und die Gesamtheit sind tatsächlich bei der Promotion ohne jeden 
Einfluß. Geht es doch oft so weit, daß die Beurteilung der 
Dissertation, die schließlich doch den Kern der ganzen Prüfung 
bildet, überhaupt nur von einem einzigen Professor geleistet 
werden kann. Das Promotionsrecht hat daher jede einzelne 
Fakultät zu verlangen, ob sie mit anderen zusammengeschweißt 
ist oder allein steht, und die selbständigen tierärztlichen Hoch¬ 
schulen stehen den medizinischen Fakultäten gleich; das be¬ 
streitet heute auch kein Mitglied der letzteren mehr. Will 

man den Einwand erheben, daß sich immerhin jede einzelne 
Fakultät unter der Kontrolle der anderen wisse, und dadurch 
das Niveau der Promotionen erhalten bleibe? Nun, die 
selbständigen tierärztlichen Hochschulen würden sich nicht 
minder unter der Kontrolle anderer fühlen. Im übrigen 

möchte ich doch bemerken, daß diese angebliche Kontrolle nicht 
viel bedeuten wird; dann es sind Fälle vorgekommen, daß 
gerade eine einzelne Fakultät einer Universität in den Ruf be¬ 
sonderer Milde geraten ist, ohne daß die übrigen Fakultäten den¬ 
selben Ruf genossen hätten. War es nicht gerade einmal die 
Promotion bei der Leipziger juristischen Fakultät, die im 

Reichstag eine Besprechung hervorrief? Es ist mir allerdings 
nicht mehr erinnerlich, mit welchem Ergebnis; immerhin zeigt 
allein die Tatsache der Kritik, daß nicht die Universität im 
ganzen, sondern die einzelne Fakultät gesondert zu beurteilen ist. 

Ebensowenig wirkliches Wesen hat das von den Gegnern 
unseres Bestrebens hervorgezauberte Gespenst der Verallge¬ 
meinerung der Promotion. Insoweit von einer solchen Ver¬ 
allgemeinerung mit Recht gesprochen werden kann, ist darüber 
schon bei der Verleihung des Promotionsrechtes an die tech¬ 
nischen Hochschulen entschieden. Da ist die Beschränkung 
auf die Universität durchbrochen, und demgegenüber spielt 
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es keine Rolle, wenn sich nun den technischen Hochschulen 
noch einige wenige andere mit im Vergleich geringer Studenten¬ 
zahl anschließen; denn daß nun etwa alle kommen könnten, wie 
auch Herr Obermedizinalrat Baum angeführt hat, das ist ja 
ausgeschlossen. Gegen eine solche Überflutung gibt es 
einen unbedingt schützenden Damm, das ist die Forde¬ 
rung der Universitätsreife; will man diese ausnahmslos 
aufstellen, wie sollten dann Handelshochschulen und Kunst¬ 
akademien und auch die landwirtschaftlichen Hochschulen in 
Bausch und Bogen um das Promotionsrecht werben! Die Forst¬ 
akademien und die Bergakademien sind mit ihrer seit Jahrzehnten 
ausgeglichenen Studentenschaft dazu genau so berechtigt, wie 
irgendeine andere Hochschule; im übrigen legen die Forst¬ 
akademien darauf kaum irgendeinen Wert. 

Soviel über die sachliche Berechtigung dervon unseren Gegnern 
immer und immer wiederholten Einwendungen. Daß diese Ein¬ 
wendungen sich nun aber auch in der Erklärung der 
tierärztlichen Hochschule zu Dresden finden, das hat 
mich mit tiefem Bedauern erfüllt. Gerade von dieser Hoch¬ 
schule, die in so vielen Dingen führend vorangegangen ist, hätte 
ich nicht geglaubt, daß sie bei diesem letzten Schritt zur aka¬ 
demischen Vollentwicklung sich feindlich abseits stellen würde, 
nur um eine Position zu verteidigen, die wir im Begriffe 
sind in heißem Ringen zu überholen, daß sie dadurch dieses 
Ringen erschweren und wenn nicht den Ringenden in den 
Rücken fallen, so doch den Gegnern den Rücken stärken würde. 

Die Umstände ergaben für die tierärztliche Hochschüle zu 
Dresden keine Notwendigkeit, nicht einmal eine Veranlassung 
zu einer solchen Haltung. Ich erkenne gern an, daß die 
Dresdener Hochschule sich durch die Kritiken der letzten Zeit 
gekränkt fühlen konnte. Ich bedaure, daß auch ich in der 
Zentralvertretung ein scharfes Wort ausgesprochen habe; aber 
angesichts der Gefahr für die preußischen Hochschulen besteht 
nun einmal die Notwendigkeit, unumwunden zu urteilen. Die 
Lage für die sächsische und für die preußischen Hochschulen 
ist nicht die gleiche. Jene ist fertig mit ihrer Institution und, 
wie sie selbst sagt, zufrieden; sie kann durch die Kritik wohl 
gekränkt, aber nicht geschädigt werden. Wir aber, d. h. die 
preußischen Hochschulen haben einen schweren Schaden erlitten 
oder vielmehr: die uns entgegen tretenden Schwierigkeiten sind 
durch das sächsische Vorgehen außerordentlich vermehrt worden. 
Unsere Kritik ist lediglich die Abwehr einer Gefahr, während 
für Dresden eine solche nicht besteht. 

Als damals die sächsische Promotionsordnung erlassen war, 
habe ich nicht einen Augenblick gezweifelt, daß diejenigen 
Folgen eintreten würden, unter deren Druck wir jetzt in Preußen 
stehen. Ich habe (B. T. W. 1907, Nr. 28) meine Ansicht über 
die Unzulänglichkeit jener Einrichtung sofort geäußert, habe 
aber, um der Kritik, die ich sehr ungern aussprach, jede Spitze 
zu nehmen, damals schon hervorgehoben, daß für Sachsen be¬ 
sondere Umstände gelten möchten, welche in Preußen nicht 
beständen, so daß ein Vergleich ausgeschlossen sei. Ich habe die 
richtige Annahme ausgesprochen, daß man in Sachsen an eine 
völlige Verschmelzung der tierärztlichen Hochschule mit der 
Universität denke, daß die gemeinsame Promotion nur ein Vor¬ 
läufer sei und in dieser Beleuchtung in einem ganz anderen 
Lichte erscheine. Damit hatte ich die Brücke gebaut, welche 
die Dresdener Hochschule betreten konnte, um zu einer Ver¬ 
teidigung ihres Abkommens zu gelangen — sofern sie eine solche 


überhaupt für nötig hielt. Ebenso konnte sie mit ruhigem 
Bewußtsein sich auch auf den Standpunkt stellen: Wir 
sind bei unserem Abkommen einer taktischen Auffassung ge¬ 
folgt, die von anderer Seite nicht geteilt zu werden braucht, 
der man aber doch die Berechtigung nicht absprechen kann: 
wir haben geglaubt, nehmen zu müssen, was vorläufig erreichbar 
war, und haben damit den Interessen der Tierärzte gedient, 
indem wir ihnen eine zweite Stelle zur Promotion in Deutsch¬ 
land schufen. Von diesem Standpunkt aus konnte die Dresdener 
Hochschule den Kritiken, die offensichtlich nicht gegen sie, 
sondern gegen eine Verallgemeinerung ihrer Einrichtung über 
die sächsichen Grenzen hinaus sich richten, sehr gelassen Zu¬ 
sehen. Jedenfalls hätte aber die Dresdener tierärztliche Hoch¬ 
schule ihre Verteidigung auf Gründe, wie die in Stuttgart er¬ 
klärten, nicht aufbauen sollen. 

Sie kann heute nicht im Zweifel darüber sein, daß die ganze 
deutsche Tierärzteschaft das sächsische Zusammenwirken zwischen 
Universität und tierärztlicher Hochschule bei der Promotion 
ablehnt. Diese ablehnende Haltung wird nicht dadurch ver¬ 
ringert und die Position der Dresdener Hochschule nicht ver¬ 
bessert werden, wenn sie auch nur dem Anscheine nach dem 
allgemeinen Wunsche der Tierärzte entgegentritt, wie dies durch 
jene Erklärung geschehen ist. Das einmütige Votum des 
Deutschen Veterinärrats gegen die einzige Stimme eines Mün¬ 
chener Professors war eine unzweideutige Antwort. 

Ich kann hier nur von ganzem Herzen die Hoffnung aus¬ 
sprechen, daß die tierärztlichen Hochschulen in Preußen in 
dieser Frage siegen mögen und daß durch diesen Sieg das 
Gefühl wieder ausgelöscht werde, welches durch das Verfahren 
in Sachsen und die daraus für uns entstandenen Schwierigkeiten 
notwendigerweise erweckt ist, daß wir uns nach diesem 
Siege dann die Hände reichen und vergessen können. Mir per¬ 
sönlich liegt gewiß nichts ferner, als die glänzende Entwicklung 
der Dresdener tierärztlichen Hochschule, die führende Rolle, 
die sie in vielen Pankten eingenommen hat, zu verkennen oder 
verkleinern zu wollen; schon die zahlreichen persönlichen Be¬ 
ziehungen, die ich mit Dresden habe, bewirken es, daß diese 
Aussprache, welche ich nach Pflicht und Gewissen im Interesse 
der tierärztlichen Hochschule zu Berlin nicht umgehen kann, mir 
vielleicht schwerer Mit, als sie die Kritisierten trifft. 

Universitäts - Konferenz. 

Die Tägliche Rundschau schreibt: 

„Im Beginn des Herbstes werden, wie wir erfahren, gemein¬ 
same Beratungen zwischen den Universitätsverwaltungen der 
größeren Bundesstaaten über verschiedene Fragen des Uni¬ 
versitätswesens stattfinden. Bei dieser Gelegenheit soll auch 
die Entscheidung über die Verleihung der tierärztlichen Doktor¬ 
würde herbeigeführt werden, da man versuchen will, möglichst 
eine einheitliche Gestaltung in Deutschland herbeizuführen. Der 
von Sachsen gewählte Weg, bei dem die medizinischen Fakul¬ 
täten der Universität das Promotionsrecht ausüben unter Hinzu¬ 
ziehung von Professoren der tierärztlichen Hochschulen, scheint 
in Preußen nicht durchführbar zu sein, weil die medizinischen 
Fakultäten sich entschieden dagegen ausgesprochen haben. In 
Bayern will man der tierärztlichen Hochschule das Promotions¬ 
recht verleihen. Ob man auch in Preußen zu diesem Resultat 
gelangen wird, steht zurzeit noch nicht fest; immerhin dürfte 
diese Lösung die wahrscheinliche sein. Denn die Unterrichts¬ 
verwaltung erkennt an, daß durch den Erlaß der neuen tierärzt¬ 
lichen Prüfungsordnung, welche für die Studierenden die Ab¬ 
legung des Abiturientenexamens vorschreibt, ein gewisses Anrecht 
entstanden ist, dem Studium durch ein Doktorexamen auch einen 
äußerlichen Abschluß zu geben. — Die Beratungen zwischen 
den Unterrichtsverwaltungen der Bundesstaaten dürften sich auch 
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mit der Frage beschäftigen, ob der Erlaß eines Universitäts¬ 
gesetzes als notwendig erscheint.“ 

Diese Mitteilungen dürften im Kerne richtig sein. Die 
Universitäten werden sich noch einmal mit dieser Frage be¬ 
fassen und die Entscheidung ist für den Herbst zu erwarten. 
Ob die für Preußen oben ausgesprochene Wahrscheinlichkeit sich 
verwirklicht und ob die sächsische Einrichtung hier bereits end¬ 
gültig als abgelehnt betrachtet werden kann, läßt sich gar nicht 
abschätzen. Auch daß in Bayern, wie man aus obiger Mitteilung 
schließen könnte, die Lage schon geklärter sei, ist nicht anzu¬ 
nehmen. Die unsichere Haltung, welche die tierärztliche Hoch¬ 
schule zu München beim Veterinärrat in Stuttgart offenbart hat, 
ist nur so zu verstehen, daß man dort noch mit mehreren 
Möglichkeiten rechnet. Wir rechnen nur mit einer, denn alle 
andern sind unannehmbar. Schmaltz. 

An die Veterinäre der deutschen Armee! 

Schon wieder stehen beunruhigende Gerüchte über die 
Uniformierung der Veterinärofflziere in den Fachblättern. 

Im preußischen Kriegsministerium soll man sehr ungehalten 
sein über die bisher erschienenen Artikel, was nicht zu ver¬ 
wundern ist, da einige Artikel nicht in gehöriger Form gehalten 
waren, und oft, besonders was die Uniform betraf die wider¬ 
sinnigsten Anträge enthielten (grüne Kragen usw.). Leider 
sind die MilitäTveterinäre genötigt, ihre Wünsche in den Fach¬ 
blättern zu veröffentlichen, da ihnen eine fachmännische Ver¬ 
tretung im Kriegsministerium, sowie eine Organisation, wie sie 
bei anderen Beamten der Armee bestehen, fehlt. Die Veterinäre 
der deutschen Armee müssen endlich in corpore Vorgehen und 
ihre Wünsche dem Kriegsministerium bekannt geben. Es ist 
jetzt höchste Zeit, daß etwas geschieht, denn es besteht die 
Gefahr, daß das Veterinäroftizierkorps auf die gleiche Stufe 
gestellt werden soll, wie die Offizierkorps der Feuerwerks-, 
Zeug- und Festungsbauoifiziere. Es ist aber doch unser be¬ 
rechtigter Wunsch, daß das Veterinäroffizierkorps auf Grund 
der akademischen Bildung ein ähnliches Offizierkorps sei wie 
das Sanitätsoffizierkorps. Damit ein einmütiges Zusammengehen 
erzielt wird, ergeht hiermit die Aufforderung an die Veterinäre 
der deutschen Armee ihre Zustimmung zu den obenstehenden 
Vorschlägen auf eine Postkarte an die Redaktion der Berliner 
Tierärztlichen Wochenschrift einzusenden. Es soll dann eine 
Deputation gebildet werden, welche diese Wünsche formuliert 
und dem preußischen Kriegsministerium in Vorlage bringt. 

Einer für Alle. 

Anmerkung: Um unrichtigen Deutungen vorzubeugen, wird hier 
festgestellt, daß die Redaktion der B. T. W. dem obigen Aufruf 
fernsteht, ihr auch meiner Ansicht nach jede Befugnis mangeln 
würde, sich in ein etwaiges Vorgehen aktiver Militärveterinäre ein¬ 
zumischen. Sie ist aber selbstverständlich bereit, jenem Aufruf 
entsprechende Zuschriften unter selbstverständlicher Diskretion 
an den Herrn Verfasser, einem aktiven Militärveterinär, weiter 
zu geben. Schmaltz. 

Besoldung der Militär-Veterinäre. 

Die Zeitungsberichte über die Reichsbeamtenbesoldung, 
welche in voriger Nummer zitiert worden sind, haben in bezug 
auf die Veterinäre eine Unrichtigkeit enthalten. Das Gehalt 
der Oberveterinäre beginnt nicht mit 1800 M., sondern beträgt 
2400 — 2700 — 3000 — 3200. Das vorgesehene Gehalt ist mithin 
gemäß der Eingabe des deutschen Veterinärrates um 300 M. 
erhöht worden. 


Es sind somit eigentlich alle tierärztlichen Wünsche er¬ 
füllt worden. Es verlautet, daß der Herr Kriegsminister selbst 
wohlwollend namentlich in der Frage des Wohnungsgeldzuschusses 
dafür eingetreten sei. Ihm und dem Herrn Abgeordneten Dr. 
Dröscher, der die tierärztlichen Wünsche so vorzüglich ver¬ 
treten hat, gebührt daher aufrichtiger Dank. S. 

Neunter internationaler tierärztlicher Kongreß 

im Haag, 13—19. September 1909. 

Die Vorbereitungen des Kongresses sind in vollem Gange. 
Schon haben sich mehr als achthundert Teilnehmer aus 
allen Orten der Welt als Mitglied einschreiben lassen, und 
außerdem haben sich viele offizielle Delegierte gemeldet. 

Von den mehr als 140 Personen, die Berichte über die 
früher mitgeteilten Verhandlungsgegenstände zugesagt haben, 
kamen über hundert ihrem Versprechen nach. Von den übrigen 
Berichterstattern haben einige aus wichtigen Gründen Verlängerung 
des Einlieferungstermins erhalten. Von den andern wird jetzt, 
da derselbe verstrichen ist, angenommen, daß sie nicht als 
Berichterstatter aufzutreten wünschen. 

Mit der Zusendung der gedruckten Berichte an diejenigen, 
die sich als Mitglied haben einschreiben lassen, wurde schon 
ein Anfang gemacht, so daß die Mitglieder schon eine Anzahl 
gedruckter Berichte bekommen haben. 

Das Komitee wird bestrebt sein, die zu spät eingegangenen 
Berichte noch vor dem Datum des Kongresses drucken zu lassen. 
Es wird aber nicht mehr möglich sein, in allen diesen Fällen 
auch die Auszüge übersetzen zu lassen. 

Die Versammlungen des Kongresses, sowie die Eröffnungs¬ 
und die Schlußsitzung werden in Scheveningen in den Kurhaus¬ 
räumen und den Hotels des Kurvereins Seebad Scheveningen 
abgehalten werden. Diese Räume wurden zu diesem Zweck 
schon zugesagt. 

Das Exekutiv-Komitee hat auch schon einen Plan für die 
während des Kongresses stattfindenden Festlichkeiten entworfen. 
Das Gala-Bankett findet Donnerstag, den 16. September, im 
großen Konzertsaal des Kurhauses statt. Freitag, den 17. Sep¬ 
tember wird im Königlichen Theater im Haag eine Gala- 
Vorstellung gegeben. Das offizielle Programm wird bald er¬ 
scheinen. 

Was die Ausflüge betrifft, so werden nachmittags Mittwoch, 
den 15. September, die berühmten Häfen von Rotterdam besucht 
werden, während nach Beendigung des Kongresses, also nach 
dem 18. September, die größeren Exkursionen anfangen. Zu¬ 
nächst wird die Stadt Utrecht und ihre wunderschöne Um¬ 
gebung besucht. 

Montag, den 20. September, findet in Utrecht an der Reichs- 
Tierarzneischule die Enthüllung des Denkmals für den im 
Jahre 1906 verschiedenen Dr. Thomassen statt. Darauf gehen 
diejenigen, die an den Exkursionen teilnehmen, nach den 
nördlichen Provinzen von Niederland, wo die merkwürdigsten 
Städte und Gegenden besucht werden. Hier und da werden 
für die Kongreßmitglieder Vieh- und Pferdeausstellungen gehalten. 

Für diejenigen, die einen andern Teil von Holland zu sehen 
wünschen, ist eine Exkursion nach der Provinz Seeland geplant. 
In kurzem wird ein vorläufiges Programm der Exkursionen den 
Mitgliedern zugesandt werden. 

Es hat sich schon ein Damenkomitee gebildet, das sich die 
Aufgabe stellt, die Damen der Mitglieder während der Kongreß- 
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Sitzungen auf angenehme Weise zu unterhalten und das den 
Plan dazu schon entworfen hat. Außerdem erhalten die Mit¬ 
glieder ein Exemplar der Statuten des Kongresses und einen 
Reiseführer für den Haag und Scheveningen, der den Mitgliedern 
vom Exekutiv-Komitee dargeboten wird. 

Den Interessenten wird empfohlen, sich zu wenden: 

a) Für Auskünfte an den Generalsekretär, Professor Dr. 
D. A. de Jong, Maresingel 20, Leiden; an den zweiten Schrift¬ 
führer Dr. H. Remmelts, Tournooiveld 6, im Haag und 
Dr. H. Markus, Wilhelminapark 22, Utrecht, oder an den 
Direktor des Sekretariatamtes, Z. Th. de Jongh van Arkel, 
Tournooiveld 6, im Haag. 

b) Für Mitgliedsanmeldungen an den allgemeinen Kassen¬ 
führer, Herrn D. F. van Esveld, Plompetorengracht 14, Utrecht, 
unter Hinzufugung des Mitgliedsbeitrags: 10 Gulden = 21 Franks 
= 17 Mark = 17 Shillings. 

c) Für Logis an Herrn Z. Th. de Jongh van Arkel, 
Tournooiveld 6, im Haag. 

d) Für die Exkursionen an das Reisebureau: Lissone 
en Zoon, Singel 155, Amsterdam. 

Im Namen des Exekutiv-Komitees: 

D. A. de Jong, Generalsekretär. 

Leiden (Holland), Maresingel 20. 

Leiden, den 1. Juli 1909. 

Zar Frage der Tierkrankenkassen. 

Als ich meinen Artikel in Nr. 23 der B. T. W. schrieb, beab¬ 
sichtigte ich lediglich, nach der einseitigen Darstellung der Berliner 
tierärztlichen Gesellschaft weitereu Kollegenkreisen einen Einblick 
in die Idee der Tierkrankenkassen zu gewähren und so den 
Kollegen, die nicht Mitglieder der Berliner tierärztlichen Gesellschaft 
sind, die Möglichkeit zur Beurteilung der Frage zu geben, ob das 
Unternehmen, wie es die Resolution der Berliner tierärztlichen 
Gesellschaft hinstellt, ein die Interessen und das Ansehen des tier¬ 
ärztlichen Standes schädigendes ist oder nicht. Daß nicht alle 
Kollegen der Meinung der Berliner tierärztlichen Gesellschaft sind, 
beweisen mir die zahlreichen Zuschriften, die ich aus Kollegen¬ 
kreisen erhalten habe. Dies genügt mir vollkommen und der Fall 
ist damit für mich erledigt. 

Zur Beruhigung kann ich außerdem jetzt mitteilen, daß das 
Unternehmen nicht existenzfähig ist, und zwar nicht etwa infolge 
der Warnung der tierärztlichen Gesellschaft — die hat nämlich 
gerade das Gegenteil bewirkt — sondern deshalb, weil dem minder¬ 
begüterten Publikum 0,G5 M. monatlich noch zu viel sind. Hierüber 
war ich mir bereits 14 Tage vor dem Erscheinen des Artikels 
„Ein Zeichen der Zeit“ in Nr. 17 klar. 

Wenn ich heute noch einmal das Wort zu der Angelegenheit 
ergreife, so geschieht es, um den verschiedenen Unrichtigkeiten, 
die Herr Rehfel dt aus Berlin 0.34 in Nr. 25 der B. T. W. in die 
Öffentlichkeit gebracht hat, entgegenzutreten. 

Im ersten Absatz seines Artikels spricht Herr Rehfeldt von 
den „angeblich“ 300 stellungslosen Kollegen, denen ich zusammen 
1500 000 M. Gehalt zahlen wollte. Zunächst kann sich Herr 
Rehfeldt selbst überzeugen, daß in derselben Nr. 25, in der sein 
Artikel abgedruckt ist, auf der letzten Seite nach den Adressen 
von ca. 450 Kollegen gefragt wird, ein Beweis, daß diese doch 
alle keine feste Stellung haben, sondern bald hier, bald da auf 
Vertretung oder Assistenz herumwimmeln, um sich des Ausdrucks 
des Herrn Rehfeldt zu bedienen. Sodann ist wohl niemand so 
naiv, anzunehmen, daß ich nun auf der Stelle 300 Tierärzten eine 
Stellung mit 5000 M. Gehalt p. a. verschaffen wollte. Schließlich 
sagt Herr Rehfeldt, wenn ich es wirklich fertig bekäme, der¬ 
artige Stellen zu schaffen, dann würde das für einen beneidens¬ 
werten Optimismus sprechen etc. Ich möchte Herrn Rehfeldt nur 
erklären, wenn ich es wirklich fertig bekomme, dann ist von 


Optimismus nicht mehr die Rede, sondern dann liegt eine bereits 
vollendete Tatsache vor. 

Der Absatz 2 behandelt mein Nichterscheinen in der tierärzt¬ 
lichen Gesellschaft trotz „ordnungsmäßig“ ergangener Einladung. 
Der Sachverhalt war folgender: Am 23. April erhielt ich von Herrn 
Bongert im Aufträge der tierärztlichen Gesellschaft folgendes 
Schreiben: Berlin W. 50, Pragerstraße 11, den 23. April 1909, Herrn 
Tierarzt Breitung. 

Sehr geehrter Herr Kollege! Die tierärztliche Gesellschaft zu 
Berlin hat in der Sitzung am 5. d. M. zu der von Ihnen bzw. von 
ungenannten Geldgebern als Hintermännern beabsichtigten Gründung 
einer Gesellschaft mit beschränkter Haftung unter dem Namen 
„Deutsche Krankenkasse für Haustiere“, die als bereits bestehend 
in den werbenden Druckschriften hingestellt ist, Stellung genommen. 
Aus mehrfachen Gründen, die ihnen nicht unbekannt sein dürften 
und auf die besonders hinzuweisen sich daher erübrigt, ist die 
tierärztliche Gesellschaft zu Berlin einstimmig der Meinung, daß Ihr 
diesbezügliches Vorgehen die Interessen und das Ansehen des 
tierärztlichen Standes zu schädigen geeignet ist, und hat deshalb 
beschlossen, die Kollegen zu warnen, sich an dem Unternehmen zu 
beteiligen, und außerdem Ihnen gegenüber Ihre Mißbilligung zum 
Ausdruck zu bringen und Ihnen den wohlgemeinten Rat zu geben, 
von dem Vorhaben abzulassen. 

Im Aufträge des Vorstandes der tierärztlichen Gesellschaft zu Berlin 
gez. Bongert, I. Schriftführer. 

Darauf ließ ich durch meinen Rechtsbeistand am 28. April 
Herrn Bongert antworten. Unter anderem schrieb derselbe, daß 
der Ausdruck der Mißbilligung ein Disziplinarmittel sei, zu welchem 
die tierärztliche Gesellschaft nicht befugt sei und protestierte aus 
diesem Grunde dagegen. Die tierärztliche Gesellschaft hätte mir 
weder eine Einladung zu der betreffenden Sitzung zukommen lassen, 
noch mich überhaupt wissen lassen, daß über den Fall verhandelt 
würde. Ich wäre bereit gewesen, falls die Angelegenheit innerhalb 
der Kollegenkreise erörtert würde, dies in freier Diskussion zu 
tun und wäre auch noch dazu bereit usw. Darauf erschien in der 
B. T. W. Nr. 17 vom 29. April der Artikel von Bongert „Ein 
Zeichen der Zeit“. Ich selbst bekam dann von der tierärztlichen 
Gesellschaft am 8. Mai die offizielle gedruckte Karte, auf welcher 
die Tagesordnung der Sitzung vom 10. Mai angegeben war und 
worunter sich wieder die Behandlung der Krankenkassenfrage be¬ 
fand. Vorher erhielt ich jedoch von Herrn Bongert am 3. Mai 
ein Schreiben folgenden Inhalts: 

Berlin, den 3. Mai 1909. Herrn Tierarzt Breitung, Rixdorf, 
Falkstr. 3. Sehr geehrter Herr Kollege! Im Aufträge des Vor¬ 
standes der Berliner tierärztlichen Gesellschaft teile ich Ihnen mit, 
daß letztere Ihnen mit Bezug auf den von Ihrem Rechtsbeistand 
vorgetragenen Wunsch, Ihnen Gelegenheit zur Rechtfertigung zu 
geben, hierzu die Möglichkeit geben will und stellt Ihnen anheim, 
sich zu der am nächsten Montag, dem 10. d. M., 8V2 Uhr abends 
stattfindenden Sitzung im Restaurant Zum Heidelberger einfinden 
zu wollen. Hochachtungsvoll J. Bongert, I. Schriftführer. P. Ich 
bitte, mir den Empfang meines Schreibens bestätigen zu wollen. 
D. 0. 

Auf diese „ordnungsmäßige“ Einladung, und nachdem die Frage 
in der Presse von der tierärztlichen Gesellschaft bereits behandelt 
war, bin ich dann in der Sitzung am 10. v. M. nicht erschienen, 
sondern habe es vorgezogen, ebenfalls in der Presse zu antworten. 

Nun zu Absatz 3. Herr Rehfeldt ist ja eigentlich lange genug 
Oberveterinär bei der Truppe gewesen, um wissen zu können, 
wie viel dort pro Pferd und Jahr für Medikamente berechnet wird. 
Ich möchte ihm nur mitteilen, daß seinerzeit bei der großen 
Berliner Straßenbahn pro Pferd und Jahr M. 1.— für Medikamente 
bewilligt wurden, also monatlich etwa 8 l / a Pfg. Dabei wurden 
die Sachen noch aus der Apotheke bezogen. Dieser Satz wurde 
von Herrn Professor Born damals festgesetzt unter Hinweis auf 
den Verbrauch bei der Truppe. 

Absatz 4. Für die Mitteilung, daß auch reine Praktiker Mit¬ 
glieder der Berliner tierärztlichen Gesellschaft sind, danke ich sehr; 
ich habe das bereits gewußt. Jedoch behaupte ich nach wie vor, 
daß der größte Teil aus fest angestellten Herren besteht. 
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Im Absatz 5 versucht Herr Rehfeldt es so hinzustellen, als 
ob ich die Rubrik «Öffentliche Meinung“ der Berliner Morgenpost 
benutzt hätte, um für das von mir geplante Unternehmen Reklame 
zu machen. Ich erkläre, daß der fragliche Artikel nicht von mir 
ist, ich auch bis zu dem Erscheinen de* selben nichts davon gewußt 
habe. Außerdem trägt der Artikel die Unterschrift „A. Tierarzt“. 
Herr Rehfeldt traut mir also ohne weiteres zu, daß ich für den 
Reklameartikel dann noch eine falsche Unterschrift gebraucht habe. 
Ehe man derartige Verdächtigungen öffentlich ausspricht, wäre es 
doch vielleicht besser, sich bei der Redaktion vorher nach dem 
Verfasser zu erkundigen. 

Im nächsten Absatz 6 behandelt Herr Rehfeldt das 
„Humoristische“ aus der „Deutschen Medizinischen Presse“. Hierzu 
kann ich nur sagen: Ich bedauere die Kurzsichtigkeit des Herrn 
Rehfeldt, der hierin nur ein Lächerlichmachen der Tierkranken¬ 
kasse sieht, und nicht, wie wohl jeder andere, ein solches des 
ganzen tierärztlichen Standes; denn dieser, übrigens wenig geist¬ 
reiche Humor, läßt sich doch auf jede tierärztliche Sprechstunde 
au8dehnen. 

Nun zum 7. und letzten Absatz. Ich habe nicht gesagt, ich 
wollte das Unternehmen gründen, um das Ansehen des Standes zu 
heben, sondern nur, daß es mein Bestreben sein würde, durch diese 
Institution gleichzeitig das Ansehen des Standes zu heben. Ich 
glaube, es ist wohl Pflicht jedes einzelnen Tierarztes, für seinen 
Teil an der Hebung des Standes mitzuarbeiten. 

P. Inzwischen ist in Nr. 27 der B. T. W. der Artikel des Herrn 
Bongert erschienen, und will ich bei dieser Gelegenheit auf den¬ 
selben ebenfalls gleich zu sprechen kommen. 

Ich bemerke hierzu: Einseitige Darstellung nenne ich jede, bei 
der der andern Partei nicht Gelegenheit zur Gegenrede gegeben ist 
Das war hier der Fall. Wenn mein Vater eine Einladung zu den 
Sitzungen bekommt und Gäste mit einführen darf, so ist das im 
vorliegenden Falle doch etwas anderes. Ich habe sowohl zur 
Februar- wie zur Märzsitzung eine Einladung erhalten. Wenn ich 
nun zu der Aprilsitzung, in der meine Angelegenheit behandelt 
wurde, plötzlich keine Einladung bekam, so mußte ich annehmen, 
daß man mich dabei nicht haben wollte. Wie richtig mein 
Empfinden war, geht noch aus der Äußerung eines Mitgliedes der 
Tierärztlichen Gesellschaft meinem Vater gegenüher hervor, in 
welcher der betreffende Kollege sagte: „Wir wollten erst einmal 
unter uns sein, um die Sache zu besprechen.“ 

Sodann wundert sich Herr Bongert plötzlich, daß die Kranken¬ 
kasse noch gar nicht existiert. Er widerspricht sich da selbst. In 
seinem Artikel in Nr. 17 spricht er davon, daß die Krankenkasse 
als G. m. b. H. „geplant“ sei und warnt in der Resolution die 
Kollegen vor der Beteiligung an der „beabsichtigten“ Gründung der j 
Krankenkasse. — Es erübrigt sich wohl, mehr Worte hierüber zu 
verlieren. j 

Was schließlich den letzten Absatz betrifft, worin Herr Bongert I 
sagt, ich verschwiege, daß mir zu einer besonderen Sitzung zur 
Darlegung meines Standpunktes eine Einladung zugegangen sei, so 
habe ich oben ja bereits den in Frage kommenden Briefwechsel 
mit genauer Angabe der Daten bekannt gegeben. In seinem Briefe 
an mich schreibt Herr Bongert nichts von „Darlegung meines 
Standpunktes“, sondern nur davon, daß mir die Tierärztliche 
Gesellschaft auf den Wunsch meines Rechtsbeistandes hin die 
„Gelegenheit zur Möglichkeit einer Rechtfertigung“ geben wolle 
und „stellt mir anheim“, dann und dann zu erscheinen etc. Das 
ist doch wohl ganz etwas anderes. Einen derartigen Wunsch habe 
ich niemals ausgesprochen; ich könnte mir auch selbst leid tun, 
wenn ich es getan hätte. — Die einfache gedruckte Karte mit der 
Tagesordnung war, wenn sie auch erst zwei Tage vor der Sitzung 
erschien, doch immerhin eine Einladung. In Verbindung mit dem 
Briefe des Herrn Bongert jedoch war das ganze eine Einladung, 
von der man nicht erwartet, daß ihr Folge geleistet werde. Aus 
diesem Grunde tat ich es auch nicht, sondern legte meinen Stand- j 
punkt nun auf dieselbe Weise dar, wie die Tierärztliche Gesell¬ 
schaft, nämlich in der Presse. | 


Dieses als Kommentar zu den Ausführungen des Herrn 
Bongert. Wie oben schon gesagt, ist die ganze Angelegenheit 
nunmehr für mich erledigt. 

Erich Breitung, Regierungstierarzt a. D. 
Anmerkung: Die Hauptsache ist, daß die Gründung der 
Tierkrankenkasse unterbleibt. Es können daher wohl jetzt 
die Akten über diese Angelegenheit seitens beider Parteien weg¬ 
gelegt werden. Die Diskussion ist geschlossen. Schmaltz. 

Ordentliche Generalversammlung des „Tierärztlichen Vereins für Schleswig- 
Holstein“ 

am 7. und 8. August 1909 in Kiel, Logengebäude, Lorenzendamm 23. 
Tagesordnung: 

1. Tag: Vorversammlung, den 7. August, abends 7 Uhr. 

1. Referat von Tierarzt Harms-Elmshorn: „Allgemeine Ge¬ 
sichtspunkte bei der Beurteilung der Gebrauchspferde“. 

2. Mitteilungen aus der tierärztlichen Praxis und zwar a) Patho¬ 
logie und Therapie. — b) Chirurgie und Geburtshilfe. — 
c) Tierzucht. — d) Fleischbeschau. — e) Milchhygiene. 

2. Tag: Hauptversammlung, den 8. August, vormittags 9 Uhr. 

A. Vereinsangelegenheiten. 

1. Geschäfts- und Jahresbericht. — 2. Rechnungslegung und 
Unterstützungssachen. —3. Aufnahme neuerMitglieder. — 4.Wahlen.— 
5. Beschlußfassung über Statutenänderungen. — 6. Anträge und 
Verschiedenes. 

B. Vorträge. 

1. Über congenitale Tuberkulose des Rindes. Referent; Tier¬ 
arzt Dr. Al bien-Schönberg. — 2. Einige Feinde, gegen die alle 
Tierärzte kämpfen müssen. Referent: Kreistierarzt Hübner- 
Wandsbek. 

C. Gesellschaftliches. 

Um 2 Uhr: Gemeinschaftlicher Tischgang mit Damen. Trockenes 
Gedeck 4 M. Nach Aufhebung der Tafel geselliges Zusammensein 
in demselben Lokale. — Tänzchen. 

Der Vorstand. 

I. A. Eil er, Schriftführer. 

Ablehnung eines Sachverständigen. 

Ein Hamburger Schöffengericht lehnte in einem Verfahren 
gegen den Fabrikanten eines Geheimmittels wegen Verstoßes gegen 
die Medizinalordnung in der Verhandlung einen ärztlichen Sach¬ 
verständigen unter der Begründung wegen Besorgnis der Befangen¬ 
heit ab, daß dieser die Sache selbst bearbeitet nnd dadurch den 
Anlaß zu der Anklage gegeben habe. 


Personalien. 

Ernennungen: Die Tierärzte Ludwig Adam aus München zum 
Distriktstierarzt in Stadtlauringen (Unterfranken), Dr. med. vet. Letceck 
aus Oels zum Assistenztierarzt am städtischen Schlachthof in Liegnitz. 

Examina: Promoviert: Die Tierärzte Dr. F7wÄrer-Gräfeiiberg 
zum Dr. phil. in Erlangen, Engelbert Brohl zum Dr. phil. in Jena: 
Robert Langkau in Charlottenburg, Gustav Leweck in Dresden, 
Friedrich Müller in Worpswede, Friedrich Schubert in Creuzburg 
(Sachs.-Weim.), Fritz \\ f olf in Schweidnitz zum Dr. med. vet. in 
Dresden; Karl Lüssenhop, I. Assistent der Chirurg. Veterinärklinik 
in Gießen, Friedrich John in Trebnitz, Franz Hock in Bad Kissingen 
und Benno Frank in Bad Kissingen zum Dr. med. vet. in Bern. — 
Approbiert: Die Herren Joseph Pronath aus München und 
Eduard Zöllner aus Nürnberg in München. 


Vakanzen. (v*i. Nr. 26 ). 

Bayern: Die Bezirkstierarztstellen in Ludwdgshafen a. Rli, 
Stadtamhof und Scheinfeld. Bewerbungen für jede Stelle ge¬ 
sondert bei der für den Wohnsitz des Bewerbers zuständigen 
Regierung, Kammer des Innern, bis zum 4. August. 


Verantwortlich für den Inhalt (exkl. Inneratenteil): Prof. Dr. Schmaltz in Berlin. — Verlag und Eigentum der Verlagsbuchhandlung von Richard Schoetz ln BerUn. _ 

Druck »on W. Bfixenstein. Berlin. 






Dl* „Berliner TlerXrxtlicbe Wochenschrift“ erscheint 
wöchentlich im Verlege von Richard Sehoetz in 
R erlin SW. 48, Wllhelmstr. 10. Durch Jedes deutsche 
Postamt wird dieselbe sum Preise von M. 5,— vierteljähr¬ 
lich (M. 4,88 für die Wochenschrift, 18 Pf. für Bestellgeld) 
frei ins Haus geliefert. (Österreichische Post-Zeitungs- 
Preisliste Nr. 674. Ungarische Nr. 86.) 


Berliner 


Originalbeitrig* werden mit M Vk., fn Petltsati mit 
60 )Ik. für den Bogen honoriert All* Manuskripte, 
Mitteilungen und redaktionellen Anfragen beliebe man 
zu senden an Prof. Dr. Schmaltz, Berlin, Tlertrmt- 
liehe Hochschule, NW., Luisenstrafle 66. Korrekturen, 
Retensions-Exemplare und Annoncen dagegen an die 
Verlagsbuchhandlung. 
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Beiträge zur Pathogenese der Mißbildungen an 
Tieraugen. 

Von Dr. Richard Keil-Leipzig. 

Durch die große Güte des Herrn Professor Schmaltz ge¬ 
langte ich in den Besitz dreier Augenpaare von Fohlen, deren 
mikroskopische Beschreibung geeignet erscheint, als ein weiterer 
Beitrag zum Kapitel „Mißbildungen an Tieraugen“ Interesse zu 
erwecken. Herrn Professor Schmaltz sage ich hierdurch für die 
liebenswürdige Überlassung des ebenso interessanten wie wert¬ 
vollen Materials meinen aufrichtigsten Dank. 

I. Fall. 

Mikrophthalmus congenitus bilateralis beim Pferd. 

Die in Formalin fixierten Bulbi wurden in Alkohol auf- 
steigender Konzentration gehärtet, nach der Wolfrumschen 
ZeUoidintrockenmethode eingebettet, mikrotomiert und mit 
Hämatoxylin-Eosin gefärbt. 

I. Linkes Auge: (Fig. 1.) 

Der Sagittaldurcbmesser des stark höckerigen Bulbus beträgt 
6 mm, der Äquatorialdurchmesser 5,5 mm. 

Wie die zum Verständnis des Lesers beigegebene Mikro¬ 
photographie eines (ungefähren) Sagittalschnittes zeigt, ist der 
hirnabwärts gelegene Teil des Bulbus größtenteils mit stark 
pigmentierten Gewebselementen ausgefüllt und erscheint gegen 
seine hirnwärts gelegene Umgebung ringförmig abgeschnürt. 
Hierdurch wird der Eindruck hervorgernfen, als ob die äußeren 
Bulbusmnskeln nicht mit dem Mikrophthalmus iu Verbindung 
ständen, vielmehr frei endeten und von ersterem durch den 
Konjunktivalsack getrennt wären. In weiter tangential geführten 
Schnitten sehen wir erst, wie dieser Zusammenhang mit dem 
hirnseitigen Bulbusteil und den erwähnten Muskeln zustande 
kommt: Der Konjunktivalsack verflacht sich nämlich um etwa 
6 mm (etwa bis zu der Stelle des Photogramms, wo unten eine 
Berührung des Bulbns mit dem darunter liegenden Epithel der 
Konjunktiva stattfindet). In dieser Gegend liegt der Übergang 


in den hirnseitigen Teil des Mikrophthalmus; letzterer stellt 
einen annähernd rundlichen bzw. flaschenförmigen, mit stark 
pigmentierten Gewebselementen durchsetzten Körper dar, an 
welchen sich die äußeren mehr oder weniger rudimentären Angen¬ 
muskeln ansetzen. In diesen Partien scheint es so, als ob der 
Blindsknorpel auf Lage und Gestalt des hirnabseitigen Bulbus- 


Fig. 1. 

ch. 



teiles einen entscheidenden Einfluß ausgeübt hätte. In den 
dorso-nasalen Quadranten zeigt nämlich das hirnabseitig gelegene 
Bulbusrudiment eine sehr tiefe Einbuchtung, in welcher das 
dritte Augenlid mit dem Blindsknorpel liegt. Diese sichelförmige 
Einstülpung entspricht ungefähr der Form der in sie einge¬ 
drungenen Membrana niktitans, sodaß man vielleicht auf den 
Gedanken kommen könnte, letztere als die mechanische Ursache 
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der Impression anzusehen. Diese Annahme ist nicht berechtigt, 
wenn wir berücksichtigen, daß die Entstehung der Augenlider 
in eine viel spätere Zeit fällt [beim Menschen in den zweiten 
Monat der Entwicklung, v. Ammon (zit. nach Nußbanm (1)]. 
Die definitive Differenzierung der Augenhäute ist jedenfalls schon 
längst erfolgt, wenn sich die Membrana niktiians bildet. Diese 
Tatsache und die Erwägung, daß der innere Augendruck voll¬ 
kommen ausreichend ist, dem wachsenden dritten Augenlide 
erfolgreichen Widerstand zu bieten, läßt mit Sicherheit darauf 
schließen, daß die Impression eine „primäre“ ist und das Hin¬ 
einschlüpfen des freien Randes der Membrana niktitans das 
„sekundäre“; Durch die abnorme Kleinheit des Bulbus mußten 
auch die Spannungs- und Wachstumsverhältnisse der Augenlider 
beeinträchtigt werden, welche sich in manchen Fällen (z. B. 
beim sogenannten Anophthalmus) in einer ganz erheblichen Ver¬ 
kürzung äußern können. Durch diese Momente werden dann 
auch das Wachstum und die WachstumBrichtung der Membrana 
niktitans beeinflußt. Am normalen Bulbus tastet sie sich ge¬ 
wissermaßen während ihres Wachstums corneawärts vor. Wirkt 
aber von seiten der verkürzten Lider her ein Druck auf sie ein 
und bleibt sie außerdem noch in einer Vertiefung mit ihrem 
freien Rande hängen, dann erklärt sich dadurch das mikro¬ 
skopische Bild von selbst. Es handelt sich also um einen 
sekundären Vorgang. 

Mikroskopischer Befund: 

1 . Cornea. Die Dicke derselben ist verschieden und 
schwankt ungefähr zwischen 0,5 und 1 mm. Ihre äußere Form 
entspricht nicht, wie normaliter, dem Rotationsellipsoid, sondern 
wir sehen viele Erhebungen und Einsenkungen, welche der stark 
höckerigen Formation des Bulbus entsprechen. 

Das Stratum epitheliale erscheint normal, aber von 
sehr wechselnder Stärke. Besonders im Bereiche der ventralen 
Quadranten ist es etwa um s / 4 verdünnt. Die zylindrischen 
Basalzellen sind fast durchgängig mit feinkörnigem Pigment 
schwach durchsetzt. 

Das Stratum proprium besteht, wie normaliter, aus 
lichtbrechenden Fibrillen, welche sich zu Lamellen vereinigen. 
Die zwischen den Lamellen eingelagerten plattgedrückten Binde- 
gewebskerne sind sehr zahlreich vertreten, während die Zahl 
der verschiedentlich auftretenden Leukocyten (Wanderzellen) 
nicht vermehrt erscheint. Gefäßbildungen ließen sich in keinem 
einzigen Präparate nachweisen, jedoch waren an einigen wenigen 
Punkten Gebilde von bräunlicher Farbe mit feinen dunklen 
Granula zu sehen, die teils als Zellen mit rundlichem Kern, 
teils als unregelmäßige Plättchen auftreten und wohl als kern¬ 
haltige Blutkörperchen und Blutbestandteile aufgefaßt werden 
können. Diese Gebilde finden sich, zu schmalen Streifen ge¬ 
ordnet, in mehreren Lagen nebeneinander, besonders in den 
dorsalen (oberen) Cornea-Quadranten hart an der Grenze zur 
vorderen Augenkammer. Eine besondere Eigentümlichkeit zeigt 
das Stratum proprium aber insofern, als unmittelbar an den 
Basalzellen des Strat. epithel., zwar nicht an allen Punkten, 
aber doch auf größere Strecken hin, eine schmale, homogene 
vordere (äußere) Grenzschicht auftritt, welche in ihrem Durch¬ 
messer etwa der halben Stärke der Lamina elastica posterior 
entspricht. Nach Rollet (2) kommt dieselbe dadurch zustande, 
daß die Faserbündel des Strat. propr. steil gegen die Hornhaut¬ 
oberfläche verlaufen (Fibrae arcuatae) und sich unter ver¬ 
schiedenen Winkeln verflechten. Beim Menschen ist diese Schicht 


breit, während sie bei Rind, Schaf und Schwein wenig aus¬ 
gebildet ist. 

Lamina elastica posterior (Descemet) und das En¬ 
dothel fehlen vollständig. Ob beide Elemente überhaupt nicht 
angelegt waren oder ob sie wieder zugrunde gegangen sind, 
läßt sich natürlich nicht entscheiden. 

2 . Sklera. Im Gegensatz zu normalen Augen, wo ein 
Übergang von der Cornea zur Sklera im Bereiche des Corneo- 
skleralbordes histiologisch ohne weiteres kenntlich ist, bietet 
dieser Mikrophthalmus keinerlei Anhaltepunkte für die Grenz¬ 
bestimmung, weil der Skleralfalz fehlt. Nur die straffe An¬ 
einanderlagerung der meist meridional gelagerten Bindegewebs- 
lamellen mit den lang ausgezogenen spindeligen Bindegewebs- 
kernen deutet auf den skleralen Charakter des Gewebes hin. (s. c.) 
Die Stärke dieser Sklera ist sehr verschieden: während sie in 
den corneawärts liegenden Partien gefäßlos und außerordentlich 
verdünnt erscheint (ca. 1 mm), verdickt sie sich weiter Üirnwärts 
ganz plötzlich bis auf 2,5—3 mm. In diesen verdickten Teilen 
sieht man zahlreiche Längs- und Querschnitte von hochgradig 
sklerosierten Blutgefäßen. Dieses verdickte Skleralgewebe wird 
dann hirnwärts birn- oder flaBchenförmig ausgestülpt, enthält 
zahlreiche Pigmentzellen, hochgradig sklerosierte Gefäße und 
verdünnt sich dann wieder opticuswärts ganz plötzlich bis auf 
0,5—1 mm im Durchmesser. Auf den Inhalt der skleralen Aus¬ 
stülpung komiüe ich später noch zu sprechen. 

3. UvealtraktU8 (ch. u. c. f.). Die Beschreibung desselben 
bietet im vorliegenden Falle einige Schwierigkeiten, weil einer¬ 
seits seine Anlage teilweise gänzlich ausgeblieben, andererseits 
aber keine normale Differenzierung erfolgt ist. Die einzelnen 
Teile liegen in einem wüsten Chaos im mikrophthalmischen 
Bulbus und sind histiologisch schwer voneinander zu unter¬ 
scheiden. Es läßt sich nur mit einer gewissen Wahrscheinlich¬ 
keit sagen, was Ciliarkörper und was Chorioidea ist. Das Ge¬ 
webe füllt den Bulbusraum zu etwa % aus, während sich die 
später zu besprechende Retina in die übrigen noch freibleibenden 
Räume und Spalten einschiebt. 

• Die Iris fehlt vollständig, auch ist in keinem Schnitte 
auch nur die Andeutung eines Stumpfes derselben vorhanden. 

Die Ciliarfortsätze (c. f.) dagegen sind zu einer 
ganz erheblichen Größe ausgewachsen. Die Dimensionen der¬ 
selben sind so gewaltig, daß sie etwa von der Mitte des auf 
dem Photogramm sichtbaren Bulbusinnenraums teilweise bis 
dicht an die hintere Grenze der Cornea reichen. Sie sind 
durchgängig sehr stark gefältelt und bestehen aus fibrillärem 
Bindegewebe, in dem zahlreiche Gefäße und Pigmentzellen ein¬ 
gelagert sind. Ihr bindegewebiger Grundstock beträgt stellen¬ 
weise bis 2,5 mm im Durchmesser. Sehr erhebliche Pigment* 
anhäufungen zeigt ihr Zellbelag — pars iridica retinae — in 
der äußeren Zeitschicht: von einer Kömelung ist hier keine 
Rede mehr; dicke Pigmentklumpen umsäumen den Grundstock 
in Form eines breiten Pigmentbandes. Die innere Zellage, die 
normaliter pigmentlos erscheint, ist in unserem Falle stellenweise 
gut sichtbar, an anderen Punkten jedoch, durch Pigmentkömehen 
fast ganz verdeckt. Die meist als niedrige Zylinder- bzw. 
kubische Zellen zu bezeichnenden Epithelschichten zeigen 
nirgends Wucherungserscheinungen. Diese Ciliarfortsätze (c. f.), 
von denen ich vier gesehen habe, entsprossen einem Gewebe, 
welches fast die gesamte hirnwärtsgelegene Hälfte des Bulbus- 
innenraumes ausfüllt und nach seinem zelligen Aufbau als 
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Chorioidea (ch.) aufzufassen ist, welche keine Differenzierung 
erfahren hat. Es liegt der Sklera nur in denjenigen Partien 
unmittelbar an, welche hinwärts an die ringförmige Ein¬ 
schnürung des Bulbus grenzt. In den von ihm und der Sklera 
gebildeten Zwischenräumen liegt Retinagewebe. Dieses chorioidale 
Gewebe füllt den hinteren Bulbusraum nach allen Richtungen 
des Raumes ans und setzt sich durch einen engen Kanal in die 
flaschenförmige Ausstülpung der Sklera fort. Sie besteht aus 
einer sehr breiten Propria, welche mit zahlreichen Durch¬ 
schnitten meist hochgradig sklerosierter Arterien und Venen 
durchsetzt ist. Zwischen den stark vertretenen Pigmentzellen 
liegen noch solche Zellen, welche den pigmentierten Binde¬ 
gewebszellen der Lamina suprachorioidea in der Form gleichen. 
Die Pigmentschicht, welche dem normalen Pigmentepithel ent¬ 
sprechen dürfte, liegt stellenweise innerhalb der Propria, ist 
meist stark pigmentiert und umsäumt Spalträume. Besonders 
kompliziert wird das Gebilde noch dadurch, daß es in sich selbst 
verschiedentlich eingestülpt ist, wobei die Pigmentstreifen bis 
zur vollständigen Berührung unter sich kommen nnd so ge¬ 
wissermaßen ganz unvermittelt im Gewebe aufzutreten scheinen. 
Der Bau des opticuswärts ausgestülpten chorioidalen Gewebes 
ist der gleiche, wie der eben beschriebene; besonders auffallend 
sind hier nur die besonders zahlreichen Gefäße, welche sich 
dicht gedrängt durch den Halsteil der flaschenförmigen skleralen 
Ausbuchtung nach dem Opticus zu fortsetzen und den Ver¬ 
bindungskanal vollständig und lückenlos ausfüllen. Der Innen¬ 
raum des Bulbus wird hier durch mehr oder weniger schmale, 
von einem Pigmentsaum (Pigmentepithel) begrenzte, gabel¬ 
förmig verzweigte Spalten gebildet. Irgendwelche Spuren von 
Retinagewebe sind hier nirgends zu entdecken. An der Sklera 
inseriert sich der mit einer dicken Duralscheide umgebene, fast 
rein bindegewebige, etwa 1,5 mm breite Opticus. Er, sowie 
seine Duralscheide sind mit langgestreckten Bindegewebszellen 
durchsetzt. Die Linse fehlt als wohlausgebildetes Element in 
diesem Bulbus. Nur vereinzelt finden sich mit Eosin mehr oder 
weniger stark gefärbte Zellen und Zelltrümmer, welche als 
veränderte Linsenelemente aufzufassen sind. Eine starke An¬ 
häufung dieser eigentümlichen Zellformationen tritt erst im 
dono-nasalen Quadranten ein, in dem anfangs erwähnten (auf 
den Schnitten) sichelförmigen Teil des Bulbus. Sie bestehen 
aus teilweise sehr großen blasigen Gebilden verschiedenster 
Größe und Form. Außerdem kommen vor mehr oder weniger 
große rundliche Zellen mit ovalem Kern und endlich noch insel¬ 
förmige Gebilde, welche durch eine zarte homogene Membran 
scharf gegen die retinale Umgebung abgesetzt zu sein scheinen. 

Der Inhalt derselben besteht aus sogenannten Bläschen¬ 
zellen, in welche sich die Linsenfasern verwandelt haben und 
in manchen Partien ist diese homogene Kapsel noch mit einem 
deutlich kubischen Epithel an ihrer (nach den Bläschenzellen 
zu gelegenen) Innenseite ausgekleidet. Von einer Linsenkapsel 
ist nirgends eine Spur zu entdecken, denn es ist wohl ganz 
ausgeschlossen, daß jemand die Kapseln der oben erwähnten 
Biftschenzellinseln als Reste derselben auffassen wird. Bei der 
Beschreibung der Retina werde ich hierauf noch kurz eingehen. 

Die Retina (R.) ist in unserem Falle auf der niedrigsten 
Entwicklungsstufe stehen geblieben, denn sie besteht durch¬ 
gängig aus einer einzigen Lage Epithelzellen mit großen, meist 
ovalen und intensiv gefärbten gekömelten Kernen. Ihr Proto¬ 
plasma ist nur ganz schwach gefärbt. Dieses Zellband von 


Retinazellen hat sich nun, entsprechend dem engen, ihtn 
zur Verfügung stehenden Raume in eine Ungeheure Menge 
Falten aufgewunden und schiebt sich in dieser Form in alle 
Spalten und Lücken, welche das chorioidale Gewebe, die Ciliar¬ 
fortsätze und die Cornea (bzw. teilweise die Sklera) freigelassen 
haben. Wir finden es also in allen Schnitten an den ver¬ 
schiedensten Punkten, namentlich aber in den corneawärts ge¬ 
legenen Partien des Mikrophthalmus, wo es den ganzen Raum, 
welcher normaliter die vordere Augenkammer bildet, total 
ausfüllt. Die Beeinflussung der Zellformen durch gegenseitigen 
Druck lassen sich hier sehr schön beobachten: Während wir 
nämlich die Falten nach der Cornea zu sehr dicht aneinander¬ 
gepreßt finden, sind dieselben in manchen Partien — besonders 
zwischen den Ciliarfortsätzen — räumlich mehr oder weniger 
getrennt voneinander. So kommt es denn, daß an den zuerst 
genannten Stellen nur breite, flächenartige Kernanhäufungen 
ohne Zellgrenzen auftreten, während bei letzteren die Zellen als 
hohe Zylinderzellen sichtbar sind. Die Falten werden meist 
durch zwei bis zur Berührung dicht aneinander gelagerte Zell¬ 
reihen gebildet; es treten aber auch solche von der Art auf, 
daß zwischen zwei einander zugekehrten Zellreihen ein mehr 
oder weniger breiter Raum bleibt, welcher durch protoplasma¬ 
tische Zellfortsätze, die von den Retinazellen ausgehen, aus- 
gefnllt wird. Das ganze Faltenkonvolut wird außerdem noch 
von ganz feinen zarten Bindegewebsfäserchen, welche mit wurst- 
oder stäbchenförmigen Kernen durchsetzt sind und von dem 
Strat. propr. Corneae ausgehen, durchzogen. Größere Bezirke 
des Retinagewebes (und zwar dort, wo die stärkste Zusammen- 
drängung der Falten statthatte) sind endlich noch mit ganz 
erheblichen Pigmenteiulagerungen — Körnchen und Klumpen — 
durchsetzt, die teilweise das Faltenwerk völlig verdecken. 
Auch einer weiteren, bei Mikrophthalmen häufig beobachteten 
Eigentümlichkeit der Netzhautelemente muß hier gedacht 
werden: gar nicht so selten finden sich nämlich — in manchen 
Fällen sogar überwiegend — in sich geschlossene ovale bzw. 
kreisförmige Zellringe. Wir fanden sie z. B. als Begrenzung 
der Bläschenzellinseln. Derartige Einschlüsse sind natürlich 
selten. Meist besteht der Zellring aus einer zwei- bis fünf¬ 
fachen Zellreihe, Zellen, welche nach Pichler (3) den Charakter 
der äußeren Körner aufweisen. In unserem Falle ist natur¬ 
gemäß nur eine einzige Zellreihe ringförmig geschlossen. Als 
Folge des mechanischen Druckes ist es dann erklärlich, daß 
diese Zellen mit ihren peripher liegenden Kernen nach dem 
Lumen zu schmaler und nach der Peripherie zu breiter sind 
(keilförmig). Im Lumen fand Pichler (3) manchmal eine oder 
mehrere Zellen vom Charakter der äußeren Körnerzellen und 
stellenweise auch Fasern, die Gliafasern ähneln. (Es handelt 
sich hier meines Erachtens um einfache protoplasmatische Zell¬ 
fortsätze, also um Verbindungen der Zellen unter sich.) Der¬ 
artige ringförmige Zellbildungen bezeichnet man als Rosetten, 
Nach Seefelder (4) wird die Rosettenbildung sowohl auf 
Faltenbildungen, als auch auf atypisches Wachstum vorzugs¬ 
weise der äußeren Körnerschicht zurückgeführt. Der Glas¬ 
körper ist — entsprechend den engen Raumverhältnissen — 
bis auf ein Minimum reduziert. Nur in wenigen Partien, und 
nur gerade dort, wo die Retinafalten in kleineren Abständen 
von einander liegen, sieht man eine ganz schwach gefärbte 
homogene Masse liegen, die sich bei starker Vergrößerung als 
feinste Fäserchen mit eingestreuten blaßblauen rundlichen 
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Kernen präsentiert und auch vereinzelt Quer- und Längsschnitte 
zarter Endothelrohre enthält. 

Conjunctiva, Palpebra tertia (mit Blindsknorpel und 
Nickhautdrüse) und die äußeren Bulbusmuskeln (etwas rudi¬ 
mentär) zeigen in ihrem histiologischen Verhalten keine Besonder¬ 
heiten. Als auffallend ist nur noch zu bezeichnen, daß das 
orbitale Bindegewebe zu breiten, wellig verlaufenden Binde- 
gewebssträngen verdickt ist, welche Bulbusmuskeln und orbitales 
Fettgewebe durchziehen, und endlich noch die zu beobachtende 
allgemeine hochgradige Sklerose der Gefäße . . . 

Was die dünne, mit einer Lage kubischer Zellen besetzte 
homogene Kapsel betrifft, welche die Bläschenzellinseln öfters 
umgab, so habe ich folgendes zu bemerken: bei schwächerer 
Vergrößerung macht das Gebilde allerdings den Eindruck einer 
Kapsel, bei starker hingegen besteht wenigstens für mich — 
kein Zweifel, daß es sich nur um den Protoplasmasaum der 
hier in Betracht kommenden Retinazellen handeln kann. Die 
basalen Zellkonturen derselben sind scharf begrenzt und er¬ 
scheinen als dunkle Linie im Präparat. Ist der Schnitt um 
etwas dicker, so daß mehrere übereinander liegende Zellen in 
verschiedenen optischen Ebenen durchschimmern, so wird dadurch 
eine feine Membran vorgetäuscht. Die verschiedene Stärke 
derartiger Membranen erklärt sich naturgemäß dadurch, daß 
die Epithelien in verschiedenen Ebenen getroffen sind. 

II. Rechtes Auge (Figur 2). 

Fig. 2. 



Sagittaldurchmesser des mit verschieden großen Höckern 
und Vorsprüngen versehenen vorderen Bulbusabschnittes = 5 mm; 
Äquatorialdurchmesser 4 mm. Da dieser rechtsseitige Mikro¬ 
phthalmus in seinem histologischen Verhalten dem linken in der 
Hauptsache gleicht, so kann ich mich bei der Beschreibung kurz 
fassen und werde nur die Abweichungen bei der Besprechung 
der einzelnen Bestandteile hervorheben. 

Cornea und Sklera gleichen dem linken Auge, nur daß 
hier die Feststellung der Grenzen noch schwieriger ist. Letztere 
(s. c.) scheint im Vergleich zu links im Verhältnis zur Cornea 
noch kümmerlicher ausgebildet zu sein. Eine Descemet sah ich 
in zwei Präparaten, allerdings nur einen Rest davon in stark 
gefaltetem Zustande. Die plötzliche Verdickung der Sklera 
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hinter der ringförmigen Einschnürung ist auch hier sehr auf¬ 
fallend. 

Vordere Augenkammer und Iris fehlen ebenfalls. 

Nebenstehendes Photogramm gibt darüber Aufschluß, wie 
weit sich das chorioidale Gewebe (ch) im Bulbusrudiment 
ausdehnt: es nimmt fast 4 /s des Raumes ein, ist also gegen 
links wesentlich vermehrt; auch die Pigmente treten weit mehr 
in den Vordergrund. Das letzte (im Bilde rechts gelegene) 
Fünftel wird ausgefüllt durch kurze Ciliarforts ätze 
und Retina. Die Zahl der ersteren war mir nicht möglich 
festzustellen, da die Verhältnisse durch Pigmentmassen vielfach 
verdeckt waren. Sie sind sehr kurz, mit einem kubischen 
Epithel besetzt und bedecken einen großen Teil der nach dem 
Vertex corneae zu gelegenen Oberfläche des chorioidalen Ge¬ 
webes. Das chorioidale Gewebe hat hier größere Ausdehnung 
erlangt, als links, zeigt aber — abgesehen von stärkerer Pig¬ 
mentierung — denselben histiologischen Aufbau. Auch die 
Retina (R) bedarf keiner besonderen Beschreibung, weil 
sie auf derselben niedrigen Entwicklungsstufe (einschichtiges, 
zylindrisches bzw. kubisches Epithel) steht. Sie hat sich nur 
I nicht in demselben Maße entwickeln können, wie links, weil ihr 
das Chorioidalgewebe nicht soviel Platz übrig ließ. Sie füllt 
die Vorderkammer vollständig aus und hat sich noch seitlich in 
schmale Spalten eingeschoben, welche vom Chorioidalgewebe 
und Ciliarfortsätzen einerseits, und Sklera, bzw. Cornea anderseits 
gebildet werden. In den oberen Quadranten des Mikrophthalmus 
(dort, wo im Photogramm Bulbus und Palpebra tertia sich fast 
berühren) hat sie sogar die Lamellen der Propria Corneae aus¬ 
einandergedrängt und ist zwischen dieselben bis teilweise direkt 
unter das Strat. epithel. hineingewachsen. Im Bereiche der 
unteren Quadranten erstreckt sie sich bis in die Nähe der ring¬ 
förmigen Einschnürung, ohne aber bis an den Spalt vorzudringen, 
durch welchen beide Bulbusbestandteile in Verbindung stehen. 

Durch diesen Spalt dringt einzig nnd allein chorioidales 
Gewebe mit Gefäßen in den hirnseitigen Bulbusabschnitt; der 
Retina ist also keine Gelegenheit gegeben, hier mit durchzutreten. 
Auch „Rosettenbildungen“ werden vielfach angetroffen. 

Der Glaskörper ist relativ etwas stärker entwickelt, als 
links; es kommt daher, daß die Falten nicht so dicht aneinander¬ 
gelagert sind. 

Die Linse scheint auch bei diesem Mikrophthalmus größten¬ 
teils untergegangen zu sein. Ihre Zelltrümmer, Bläschenzell¬ 
inseln und Schollen — die zelligen Elemente häufig mit 
Vakuolenbildnng — liegen hauptsächlich in dem erwähnten 
corneawärts gelegenen Bulbusraum in der Retina verstreut. 
Verschiedene Linsenelemente finden sich aber in den oben¬ 
erwähnten, von Retina durchsetzten Corneateilen im Bereiche 
der oberen Quadranten. 

Der Opticus ist ein bindegewebiger Strang von kaum 
1,5 mm Breite. Die Duralscheide ist ganz erheblich verdickt 
und der eigentliche Opticus besteht aus rein bindegewebigen 
Elementen. 

Was nun die Genese der beiden vorliegenden Fälle betrifft, 
so muß ich betonen, daß ich nicht in der Lage bin, eine sichere 
und bestimmte Erklärung abgeben zu können. Vorsicht ist 
schon aus dem sehr einfachen Grunde geboten, weil mir keine 
Serien zur Verfügung stehen und sich derartige schwierige 
Verhältnisse niemals an der Hand von Einzelschnitten erklären 
lassen. Nur soviel steht mit Sicherheit fest, daß wir es mit 
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einer Mißbildung schwerster Art zn tun haben, die in den 
frühesten Stadien des embryonalen Lebens eingetreten sein 
muß: darauf deutet schon das beiderseitige Fehlen der Iris und 
das Stehenbleiben der Retina auf der niedrigsten Entwicklungs¬ 
stufe (eine einzige Lage Epithelzellen) hin. Ich habe die 
neueste ophthalmologische Literatur durchsucht und in keiner 
der zahlreich erschienenen Mißbildungsarbeiten einen Fall ge¬ 
funden, der den beiden vorliegenden ähnlich wäre. Auf die 
zahlreichen Einzelarbeiten kann ich an dieser Stelle nicht ein- 
gehen; ich will nur auf die hochinteressanten Fälle von 
Natanson (5) hinweisen, in denen ich gewisse Anklänge zu 
finden meine und will versuchen, eine Erklärung zu geben, die 
natürlich mit einer gewissen Vorsicht aufzufassen ist. 

Natanson hat in seinen Mitteilungen „Über Mikrophthalmus 
und AnophthalmuB congenitus mit serösen Orbitopalpebral- 
cysten“ derartige Mißbildungen in zwei Gruppen eingeteilt. 

Die II. Gruppe umfaßt alle diejenigen Fälle, welche dem 
Stadium der primären Augenblase zuzurechnen sind, das heißt, 
der Bulbus bleibt in seiner Entwicklung im Stadium der 
primären Augenblase stehen. 

Hier unterbleibt die Invagination des distalen Blattes, 
während sich das proximale (also das in normalen Fällen äußere 
Blatt der sekundären Augenblase) in Pigmentepithel umwandelt. 
Die Entwicklung der umgebenden mesodermalen Membranen des 
Anges weisen dann Differenzierungen verschiedenen Grades auf. 
Das nicht invaginierte distale Blatt verbleibt zwar in seiner 
früheren primordialen Lage, seine Differenzierung schreitet aber 
genau ebenso fort, wie wenn die Invagination erfolgt wäre. So 

kommt es zur Struktur der Retina perversa usw. 

Beachtenswert ist, daß sich die Linse*— also ohne daß es zur 
Invagination kam — entwickelt; sie liegt dann zwischen den 
Falten und Wucherungen des distalen Blattes. Den Nachweis, 
daß Linsenentwicklung und Umwandlung der primären Augen¬ 
blase zur sekundären (Invagination) zwei von einander ganz 
unabhängige Vorgänge sind, haben Kölliker beim Kaninchen, 
Götte beim Bombinator und Ciaccio bei Embryonen von 
Vögeln und Säugetieren erbracht. Die Fälle der Gruppe II 
fallen also, entsprechend der Mitvalskysehen Theorie (6), in 
das Stadium der primären Augenblase. 

Die I. Gruppe umfaßt diejenigen Fälle, welche im Stadium 
der sekundären Augenblase entstanden sind; dieselben stehen 
genetisch mit dem unvollständigen Verschluß der fötalen Augen¬ 
spalte im Zusammenhänge. Die Ursache ist in einem durch 
den Fötalspalt eindringenden gefäßhaltigen Mesodermstrange zu 
suchen, welcher entweder abnorm lange oder gar keine regressiven 
Metamorphosen durchmacht. 

In diesen Fällen ist also der mehr oder weniger verkleinerte 
Bulbus ziemlich befriedigend ausgebildet, doch besteht in der 
unteren Wand ein Spalt, durch den die Retina in die Cysten- 
höhle tritt, um die Innenschicht derselben zu bilden. Eine 
unmittelbare Kommunikation zwischen Cysten- und Glaskörper¬ 
raum ist nie vorhanden und ersterer bildet nicht die Fortsetzung 
des letzteren. — Die in der Regel kataraktöse Linse füllt 
meist den Bulbus vollkommen aus. Zuweilen treten an die 
hintere Fläche derselben Bindegewebsstränge heran, welche die 
Arteria hyaloidea enthalten und von der mesodermalen Schicht 
des Cystenhalses entspringen. — Retina und Opticus zeigen die 
auch von mir beschriebenen Veränderungen (Faltenbildungen, 


gliöse Veränderungen usw.) und letzterer tritt entweder in den 
Bulbus oberhalb des Cystenhalses oder in die Cyste selbst ein. 
Am Rande des Bulbusspaltes (Fötalspalt) geht die Sklera des 
Bulbus unmittelbar in die Außenschicht der Cyste über ubw. 

Ich habe die Anschauungen Natansons etwas ausführ¬ 
licher wiedergeben müssen, um den von mir beabsichtigten 
Erklärungsversuch meiner beiden Fälle verständlicher zu machen. 
Es könnte vielleicht jemand geneigt sein, den orbitalen Bulbus¬ 
teil als Cyste aufzufassen. Hiergegen spricht zunächst, daß 
der Inhalt nicht aus Retina bzw. gliösem Gewebe besteht, 
sondern aus chorioidalem. Es ist mir aber aus den zahlreichen 
Arbeiten über Bulbuscysten kein Fall bekannt geworden, in dem 
das Vorkommen von Chorioidalgewebe innerhalb der Cyste nach- 
gewiesen wurde. Die Bulbuscysten bestehen stets aus zwei 
Bestandteilen, nämlich aus einer bindegewebigen Wand (welligem 
Bindegewebe) und aus nervösen Elementen (Retina perversa 
bzw. gliösem Gewebe). Da sich in beiden orbitalen Mikro- 
phthalmusbestandteilen auch nicht eine Spur Retina bzw. Glia- 
gewebe auffiuden ließ, so ist diese Annahme nach den herrschen¬ 
den Anschauungen ausgeschlossen. Es bleibt also nur die 
Möglichkeit übrig, die beiden absonderlichen Bulbusformen, die 
man besonders rechts direkt als „sanduhrförmig“ bezeichnen 
könnte, auf ganz erhebliche Wachstumsstörungen und Beein¬ 
flussungen von außen her zurückzuführen. Zum Zwecke der 
Erklärung beider Mißbildungen sind wir gezwungen, auf das 
Stadium der primären Augenblase zurückzugreifen. Diese 
entstehen beim Menschen nach Hi8 (zit. n. Nuß bäum [I]) als 
hornartige, gebogene, hohle Verlängerungen des Vorderhirn¬ 
bodens. Die Kommunikation mit der Himhöhle liegt ventral; 
von da ab erhebt sich die Augenblase frei apical und dorsal- 
wärts. Wir haben es also mit einer lang ausgezogenen Aus¬ 
stülpung zu tun, die erst in späteren Entwicklungsstadien ihre 
Form verändert . . . 

Denken wir uns nun, daß ungefähr zu dieser Zeit — also 
bevor es zur Bildung der sekundären Augenblase kommt — ein 
abnormer Druck auf diese beiden seitlich an der embryonalen 
Kopfanlage liegenden hohlen Zellschläuche ausgeübt wird, dann 
müssen die Wandungen derselben entweder streckenweise oder in 
ihrer ganzen Länge mehr oder weniger zusammengedrückt werden 
(ev. bis zur Berührung). Ist der Druck ein langanhaltender 
und dehnt er sich über die ganze Länge der primären Augen¬ 
blasen aus, so wird sich die Formveränderung auch durch 
weiteres Wachstum und Differenzierung nicht wieder ausgleichen 
können. Dadurch wird dann auch die Bildung der sekundären 
Augenblasen zur Unmöglichkeit gemacht. Derartige abnorme 
Druckverhältnisse lassen sich sehr wohl durch eine zu enge 
Amnionkappe erklären, also durch rein mechanische Druck¬ 
verhältnisse. Während nun die himseitigen Partien der primären 
Augenblasen (in normalen Fällen das Strat. pigment. ret.) in 
Form von Spalten, die von einer stark pigmentierten einzelligen 
Schicht umsäumt werden, unverändert bleiben, differenzieren 
sich durch weiteres Wachstum die hirnabseitigen Partien derselben 
(das in normalen Verhältnissen invaginierte Blatt, die Retina) 
zu einer mehr oder weniger entwickelten Retina um. Das um¬ 
gebende Mesoderm wird sich in seinem Wachstum diesen abnorm 
lange vorherrschenden Druckverhältnissen ebenfalls anpassen 
müssen: es wird sich in denjenigen Partien, wo der stärkste 
Druck herrscht, nur wenig entwickeln können. (Einschnürungs¬ 
stellen unserer beiden Fälle!) Ob es bei der Voraussetzung 
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eines längere Zeit einwirkenden Amniondruckes außerdem noch 
unbedingt zu anderen Mißbildungen, wie Augenlidcolobomen und 
Dermoiden, kommen muß, die ja an nicht-colobomatösen Augen 
ebenfalls beobachtet werden, das ist eine bis jetzt noch nicht 
ganz geklärte Frage. [Vergl. Seefelder (4).] Derartige Ein¬ 
flüsse können mit großer Wahrscheinlichkeit die beiden von 
mir beschriebenen Mikrophthalmen bedingt haben. Das atypische 
Wachstum und die nicht erfolgte Differenzierung der chorioidalen 
Bestandteile braucht uns bei derart schweren Mißbildungen nicht 
zu verwundern. 

Abgesehen von dieser Erklärungsmöglichkeit liegt aber 
noch eine andre vor, bei der die (primäre) Ursache nicht im 
abnormen Amniondruck, sondern in Entwicklungsstörungen des 
mesodermalen Kopfplattengewebes zu suchen ist. Ich hatte bei 
der mikroskopischen Beschreibung beider Fälle auf eine breite 
Zone eines eigentümlich gearteten, etwas pigmentierten und 
ganz enorm mit hochgradig sklerosierten Gefäßen durchsetzten 
Bindegewebes hingewiesen. Bei Durchsicht der mikroskopischen 
Bilder hat man ohne weiteres den Eindruck, als ob dieses Ge¬ 
webe die Ursachen der Einschnürung gewesen sein könnte. Es 
muß an sich schon, als der Sklera bulbi angehörig, als „sklerales“ j 
bezeichnet werden, erweckt aber außerdem noch den Eindruck 
eines „geschrumpften“ Gewebes. Es fragt sich nur, wie diese 
Gewebsveränderung zustande gekommen ist. Handelt es sich 
um eine Entzündung? March and (7) spricht den jungen, 
embryonalen Geweben jede Fähigkeit zur Entzündung ab, weil 
im frühen Embryonalleben gewisse Eigenschaften und Bestand¬ 
teile der Gewebe vorausgesetzt werden müßten, welche der 
Embryonalanlage noch nicht zukommen, während v. Hippel (8) 
die „Entzündung“ für gewisse Fälle gelten läßt. Auffallend ist 
es ja, daß sonst an beiden Augen Entzündungserscheinungen 
fehlen, und ich wüßte keinen stichhaltigen Grund dafür, weshalb 
sich die „fötale Entzündung“ gerade nur auf diese Punkte be¬ 
schränkt haben sollte. Beschrieben sind derartige Anhäufungen 
von sklerosierten Gefäßen bei Mikrophthalmen häufiger; wodurch 
sie aber veranlaßt werden, das scheint noch nicht einwandfrei 
festznstehen. Im Prinzip würden also beide Ursachen zu den¬ 
selben Folgen führen können. 

Resümieren wir, so können wir mit größter Wahr¬ 
scheinlichkeit behaupten, daß wir Mißbildungen vor uns haben, 
welche der II. Gruppe der Natansonsehen zuzurechnen, also 
im Stadium der „primären Augenblase“ entstanden sind. Die 
nmgebenden Mesodermschichten haben sich dabei zum Teil 
atypisch entwickelt bzw. nicht differenziert. So ist der chorioidale 
Teil atypisch gewachsen, ohne sich in seine Einzelbestandteile 
zu sondern. . . . Der distal gelegene Teil der primären Augen¬ 
blase hat sich ebenfalls nicht weiter differenziert, ist also auf 
der niedrigsten Entwicklungsstufe (einzellige Schicht zylindrischer 
bzw. kubischer Zellen) stehen geblieben und nur weiter ge¬ 
wachsen. Die hochgradige Faltenbildung der Retina wird durch 
das Wachstum in engen Raumverhältnissen bedingt. Da sie 
den Weg an den eingeschnürten Bulbusteilen durch starke Ge¬ 
fäße und Chorioidalgewebe vollständig verlegt fand, konnte sie 
auch nicht in die beiderseitigen himwärts gelegenen Bulbusteile 
eindringen; hierdurch erklärt sich also das doppelseitige Fehlen 
von Retinagewebe in diesen Partien leicht. Weshalb nun gerade 
die Entwicklung der Ciliarfortsätze im rechten Bulbus so er¬ 
heblich war und im linken geringer, läßt sich schwer entscheiden. 
Die Linse scheint beiderseits (und zwar ganz unabhängig von 


der Invagination der primären Augenblase!) entwickelt gewesen 
zu sein, worauf die veränderten Reste derselben hinweisen. 
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Bd. 2, Kap. IX. 1900. 


Referate. 

Der Krampf oder das Festhaken der Kniescheibe beim 
Pferd nnd Rind nnd seine chirurgische Behandlung. 

Von Hamoid. 

(Annales de Bruxelles, Mir* 1909.) 

Das Übel ist, so lange das Tier steht, nicht zu bemerken, 
sobald es aber vorwärts und ganz besonders nach der Seite 
bewegt wird, sieht man daß der behaftete Fuß vollständig steif 
ist, daß sich die Gelenke nicht beugen können und daß das 
Vorwärtsbewegen des Fußes fast nicht möglich ist. Wird der 
Patient zum Gehen angetrieben, so schleppt er den kranken 
Fuß in Obdnktionsstellnn& nach, der Huf streift dabei den Boden. 
Nach einem oder mehreren Schritten, oft erst nach längerem, 
mühsamem Gehen hört die Anomalie auf. Doch hat der Ver¬ 
fasser schon Fälle beobachtet, in denen auch nach längerem 
Gehen keine Besserung des Zustandes eintrat. 

In dem Augenblick, in welchem die Kniescheibe vom Kamm 
der Rolle, auf dem sie sich festgehakt hat, abspringt, läßt sich 
ein kurzes knackendes Geräusch vernehmen, wie es beim Ein¬ 
richten von Gelenksluxationen entsteht. Der Gang ist wieder 
ganz normal geworden und das Pferd lahmt gar nicht mehr. 
Meistens traten die Bewegungsstörungen, wenn das Tier einige 
Augenblicke geruht hat, beim Angehen wieder auf. Das Leiden 
ist hauptsächlich zu beobachten bei jüngeren, heruntergekommenen 
Pferden, die drusekrank waren und auch bei mageren Kühen. 

Seine prädisponierenden Ursachen sind folgende: 

1. Der Zustand der Abmagerung, bei welchem das Fett¬ 
polster im Oberschenkel-Kniescheibengelenk sehr veringert ist. 

2 . Die Ruhe, welche durch die Immobilisierung des Knie¬ 
gelenks die gleichmäßige Verteilung der Synovia im Gelenke 
verhindert und so das Schmieren desselben beeinträchtigt. 

3. Solche Krankheiten, welche auf den allgemeinen Er¬ 
nährungszustand einwirken, dann sich langhinziehende Genesung, 
ferner Trächtigkeit und Milchergiebigkeit, Zustände, die die 
Menge der in die Gelenke zu transsudierende Synovia verringern. 

4. Das Gehen in hügeligem Gelände, das extreme Streck- 
und Beugeübungen veranlaßt. 

5. Es dürfte eine der Hauptursachen in der abnormen 
Breite und dem übermäßigen Hervorstehen des über der Rolle 
sich befindlichen, beulig verdickten inneren Kammes liegen. 
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Die präventive Behandlung muß den Zweck verfolgen, durch 
eine kräftige Fütterung unter den Kniescheibenbändem ein 
Fettpolster erstehen zu lassen bei denjenigen Tieren, bei denen 
es geschwunden ist. Das extreme Strecken des Kniegelenks 
muß vermieden werden. 

Die kurative Behandlung hat zwei Anzeigen zu erfüllen, 
nämlich die oberhalb der Trochlea eingehakte Kniescheibe aus 
dieser Lage zu bringen und ein Wiedereintreten des Unfalls zu 
verhindern. Das erstere wird dadurch erreicht, daß man ent¬ 
weder das Pferd plötzlich rückwärts gehen läßt oder es durch 
einige Peitschenhiebe rasch in Trab bringt. Sind diese Mani¬ 
pulationen nicht von Erfolg, so schnürt man um die Fessel eine 
Longe, legt sie über den Widerrist und zieht den Fuß nach 
oben und vorn. Zu gleicher Zeit wird ein starker Druck von 
oben nach unten und von außen nach innen auf die Kniescheibe 
ausgeübt. 

Hiernach muß man das Wiedereinhaken der Kniescheibe 
zu verhindern suchen, was durch das Durchschneiden des 
medialen Kniescheibenbandes erreicht wird. Diese Operation 
wird nach ihrem Begründer Battische Operation genannt. Der 
Verfasser macht sie beim Rind auf folgende W’eise. Nachdem 
das Tier auf die gesunde Seite gelegt ist und die gesunden 
Füße zusammengebunden sind, wird der zu operierende Fuß 
mittelst eines um den Fessel angelegten Strickes von einigen 
Gehilfen senkrecht zur Wirbelsäule ganz ausgestreckt gehalten. 
Nun wird das Operationsfeld aseptisch gemacht und das mediale 
Kniescheibenband aufgesucht, was am besten so geschieht, daß 
ein Gehilfe bei gestrecktem Fuße den Metatarsus an den 
Beugesehnen mit der vollen Hand umgreift, während er mit der 
andern Hand das Ende der Klauen Dach rückwärts bewegt. 
Auf diese Weise strecken sich die Kniescheibenbänder und die 
untersuchenden Finger finden leicht den Zwischenraum, der das 
mediale Kniescheibenband vom mittleren trennt und bestimmen 
ganz genau die Stelle, wo das geknöpfte Tenotom angesetzt 
werden muß. Zuerst wird nun ein spitzes Bistouri mit dem 
Daumen und Zeigefinger parallel zum äußeren Rand des medialen 
Kniescheibenbandes in der Nähe seines Ansatzes an der Tibia 
durch die Haut und die Aponeurose, etwa 2‘/a cm tief, ein¬ 
gestochen, damit eine Tasche gemacht und wieder zurückgezogen, j 
Das Tenotom wird nun gleich darauf mit der Schneide nach 
unten in die Windtasche eingeführt und damit eine Viertel¬ 
drehung gemacht, so daß die Schneide die untere Fläche des 
Bandes berührt und darauf das Band durchschnitten. Die wenigen 
Tropfen Blutes, die heraussickern, werden abgetupft und die 
Wunde mit einer Naht vernäht. 

Das Pferd wird im Notstand operiert, wobei der gesunde 
Hinterfuß hochgebnnden und der Seitenbalken des Notstandes 
auf der zu operierenden Seite herausgenommen wird. Nachdem 
das Operationsfeld aseptisch gemacht ist, wird in der Gegend 
des medialen Kniescheibenbandes eine Injektion von 0,05 g 
Kokain, in 5 g Wasser aufgelöst gemacht, und die Operation 
wie beim Rinde vorgenommen. Die operierten Tiere werden drei 
Tage in voller Ruhe gehalten, wonach sie bewegt oder auf die 
Weide gelassen werden können. Helfer. 

Diastasolin bei der Ernährung der Pferde. 

Von Amtstierarzt Schade. 

(Deutsche Tierärztliche Wochenschrift 1909, Nr. 4) 

Das von der Deutschen Diamaltgesellschaft in München 
hergesteUte Diastasolin übt eine stark verzuckernde Wirkung 


auf Kohlehydrate aus. Die Erfahrungen, die man z. B. in der 
Kälberaufzucht bei Verwendung von Magermilch mit Diastasolin 
gemacht hat, sind recht gute. Schade prüfte nun durch einige 
Versuche bei Pferden, ob das Diastasolin zur Unterstützung 
der Verdauung der im Hafer enthaltenen Kohlehydrate mit 
Vorteil Verwendung finden kann. Die Erfolge, die bei gesunden 
und auch kranken Pferden erzielt wurden, schildert Schade 
eingehend. 

Die Art der Fütterung war folgende: Der Hafer wurde in 
der Mühle zu Mehl gemahlen und es wurde nur das Mehl, nicht 
aber der Abfall von Schalen usw. (zirka 50 Proz.) mit Diastasolin 
vermischt. Dies geschieht so, daß die zu verabreichende Ration 
zunächst mit der vierfachen Menge kalten Wassers zu einer 
klumpenfreien Masse verrührt und dann in kochendes Wasser 
gegossen wird, um die Konsistenz einer Mehltränke zu erzielen. 
Nach Abkühlung auf 55° C wird das Diastasolin, eine Byrup- 
ähnliche Flüssigkeit, im Verhältnis von 5 Proz. der zur Ver- 
ftttterung gelangenden Hafermehlmenge zugesetzt. Zum Ab¬ 
messen des Diastasolins liefert die Fabrik besondere Meßgefäße. 

Schade hat zufolge seiner Versuche die Überzeugung 
gewonnen, daß die Verwendung von Diastasolin bei der Er¬ 
nährung der Pferde die Beachtung der Fachgenossen verdient, 
weil sie ein rationelles Verfahren ist, um während der Vor¬ 
bereitung der Pferde zu gesteigerten Arbeitsleistungen und 
während solcher Leistungen die vermehrte Aufnahme von Kohle¬ 
hydraten zu ermöglichen. Die Diastasolin Verwendung ist weiter 
auch zu empfehlen bei der Behandlung von Verdauungsstörungen 
und bei der Ernährung während und nach schweren Erkrankungen. 

Rdr. 

Kalkbedarf tind Kalkaufnahme beim Säugling und die 
Bedeutung des Kalkes für die Ätiologie der Rachitis. 

Vod Hans Aron. 

(Aus dem Physiologischen Institut der Kgl. Tierärztl. Hochschule zu Berlin. — Bio- 
chemische Zeitschrift, 12. Bd., S. 28.) 

Aus den von Aron gefundenen Ergebnissen seien folgende 
kurz wiedergegeben: Das normal an der Mutterbrust genährte 
Kind nimmt in den ersten 5—6 Lebensmonaten nur eine eben 
seinen Bedarf an Kalk deckende Menge von Kalksalzen in der 
Milch zu sich. — Die Milch der Mütter, deren Kinder rachitisch 
werden, ist fast regelmäßig kalkärmer als die von Müttern 
gesunder Kinder gefunden worden. — Es besteht daher der 
dringende Verdacht, daß die an der Mutterbrust ernährten und 
rachitisch gewordenen Kinder eine ungenügende Menge Kalk in 
der Nahrung zugeführt erhalten. — Bei den Tieren läßt sich 
das Auftreten gleichartiger Erkrankungen in den meisten Fällen 
vermeiden, wenn man rechtzeitig, d. h. von vornherein eine dem 
Wachstum entsprechende genügende Menge KalkBalze zur Ver¬ 
fügung stellt. Hieraus ergibt sich, daß man versuchen müßte, 
allen an der Mutterbrust genährten Kindern von der Geburt an 
ausreichende Kalkmengen zuzuführen und zu beobachten, ob und 
wieweit diese Kinder noch rachitisch werden. Richter. 

Aus der ambulatorischen Klinik der Tierärztl. Hochschule zu Berlin. 

Untersuchungen über das Vorkommen der einzelnen 
Zuckerarten im Harne von Milchkühen. 

Von Tierarzt Dr. Sieg in Heide i. H. 

(Archiv für wissenschaftliche und prakt Tierheilkunde, 86. Bd., 1. u. 2. Heft.) 

Bei seinen Untersuchungen konnte Sieg niemals einen 
anderen Zucker als Milchzucker konstatieren. Zu den Reaktionen 
benutzte er die Reduktion, Gärung, Polarisation und Osazon- 
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probe. Von 68 Milchkühen lieferten 38 einen milchzucker¬ 
haltigen Harn. Im Harne hochtragender Kühe findet man sehr 
oft und zurzeit des Gebärens wohl stets Milchzucker. Die 
Laktosurie der Milchkühe ist physiologisch, sie tritt ein bei 
Retention bzw. Überproduktion von Milchzucker in der Milch¬ 
drüse während der Geburt. 

Wird aus irgendeinem Grunde, z. B. Euterentzündung, das 
Melken verringert oder ganz ausgelassen, so wird die Laktose, 
da sie nicht aus dem Euter entfernt wird, resorbiert und durch 
den Harn ausgeschieden. Die Laktosurie verringert sich ge¬ 
wöhnlich ganz allmählich bis zum völligen Verschwinden, jedoch 
gibt es auch Kühe, welche während der ganzen Melkperiode 
Milchzucker im Harn anfweisen. J. Schmidt. 

Ans der medizinischen Literatur. 

Münchener mcdixinische Wochenschrift. 56. Jahrgang 1909 , S. 1318. 

Über den Keimgehalt normaler Organe. Von Dr. H. Conradi. 
— Vor drei Jahren hat Selter die Ergebnisse der früheren und 
seiner eigenen Forschungen über den Keimgehalt gesunden 
Körpergewebes in nachstehenden Sätzen zusammengefaßt. 

1. Leber, Milz, Nieren sind unter normalen Verhältnissen keim¬ 
frei. 2. Die Lungen, die Mesenterialdrüsen und sonstigen Lymph- 
drüsen gesunder Tiere können Bakterien enthalten. 3. Die Keim- 
freiheit des Blutes und der Organe wird gewahrt, allein durch 
die Lymphdrüsen und insbesondere die Mesenterialdrüsen, während 
die Darmwand, die unverletzte Haut und selbst das Lungen¬ 
gewebe nicht völlig bakteriendicht sind. Mit diesen Angaben 
lassen sich jedoch verschiedene Befunde anderer Forscher nicht 
in Einklang bringen. Als Fehlerquelle kommt in Betracht, daß 
z. B. jeweils zu kleine Mengen (V 2 — 1 cm) des auf Keimgehalt 
zu prüfenden Materials entnommen wurde, ferner daß eine nach¬ 
trägliche Verunreinigung des Materials durch Luftkeime nicht 
mit Sicherheit ausgeschlossen worden ist. 

Conradi hat nunmehr eine Methode der bakteriologischen 
Fleischbeschau ausgearbeitet, die den Zutritt von Luftkeimen 
sowie Verstöße gegen die Asepsis unbedingt ausschließt außer¬ 
dem eine Anreicherung spärlicher Organkeime bewirkt. Zu 
diesem Zweck wird unmittelbar nach der Tötung des Schlacht¬ 
tieres mit absolut sterilem Messer oder Pean ein ca. 50 g 
schweres Organstück herausgeschnitten, y 2 — 1 Minute lang in 
heißes, auf 200° erhitztes Öl eingelegt und hierauf für vier Stunden 
in 2 proz. Sublimat übertragen. Danach wird das Organ in ein 
steriles großes Spitzglas mit übergreifendem Deckel gelegt, 
durch Kolophoniumwachs Deckel und Glas luftdicht miteinander 
verkittet und diese sterile feuchte Kammer 20 Stunden bei 37° 
gehalten. Alsdann wird das Organ halbiert und von der einen 
Hälfte die zentrale Partie in eine flüssige Nährgelatine ent¬ 
haltendes Kölbchen zwecks Züchtung der Anaeroben gebracht. 
Die andere Hälfte des Organs wird auf einer gewöhnlichen 
Agarplatte, einer Drigalski-Conradiplatte sowie einer Brillant¬ 
grün-Pikrinsäureplatte ausgestrichen und nach weiteren 20 Stunden 
untersucht. Ferner wird unmittelbar nach dem Plattenausstrich 
von dem Organteil ein hängender Tropfen und ein Grampräparat 
an gefertigt. 

Nach diesem neuen Verfahren wurden im ganzen von 
150 Schlachttieren (Rinder, Kühe, Kälber und Schweine) 162 Organ¬ 
teile untersucht. Der Ernährungszustand der Schlachttiere war 
ein relativ guter, abgetriebene Tiere wurden nicht untersucht. 
Unter diesen 162 steril entnommenen Proben noimaler Organe 


' wurden 62 als keimhaltig festgestellt. Weitaus am häufigsten 
fanden sich in der normalen Leber der Schlachttiere Keime vor. 
Unter 63 untersuchten Leberteilen ließen sich in 42 Bakterien 
nachweisen, also in ca. 3 / 3 aller Proben. Von 59 Muskel¬ 
stücken waren 18 keimhaltig, unter 19 Nieren 6, von Muskel 
und Niere also ca. V 3 sämtlicher Proben. Unter fünf Lungen 
erwiesen sich vier, unter vier Lymphdrüsen eine, unter elf Milzen 
endlich eine als bakterienhaltig. Diese mit einwandfreier Methodik 
erhobenen Befunde liefern den vollgültigen Beweis, daß auch in 
den gesunden Organen der Schlachttiere, in Leber, Muskel, Niere, 
Lunge Lymphdrüsen und Milzbakterien vegetieren können. Die 
in den Organen aufgefundenen, wachsenden Mikroorganismen 
wurden identifiziert und ihrer Häufigkeit nach geordnet als 
Bact. coli commune, Bact. lactis aerogenes, Streptococcus acidi 
lact., Bac. mesentericus, Bac. fluorescens non liquefaciens, 
Diplococcus pneumoniae Fränkel und Bac. suipestifer auf Grund 
ihrer kulturellen Eigenschaften bestimmt. Die Schweinepest¬ 
bazillen wurden in der Tiefe des unzerlegten Muskelfleisches 
zweier Schweine sowie eines Rindes und ferner in der Niere 
eines gesunden Schweines aufgefunden. In einigen Fällen end¬ 
lich ließen sich nicht näher bekannte Alkaligenesarten nach¬ 
weisen. Anaerobier waren außerordentlich häufig vertreten, 
unter 72 positiven Befunden wurden bei 30 anaerobe Arten fest¬ 
gestellt, die in die weitverzweigte Gruppe der Buttersäure¬ 
bazillen zum größten Teil gehören dürften. Nach dem Art¬ 
charakter der aeroben Keime erscheint es kaum zweifelhaft, 
daß die normalen Organbakterien meist Darmbewohner sind, die 
wie die Nährstoffe resorbiert werden. 

Deutsche Medixinische Wochenschrift , 35. Jahrg. 1909 S. 1177. 

Opsonine und Lungentuberkulose. Von W. Wolff und H. Reiter. 
— Die Verfasser beschäftigen sich mit der opsonischen Unter¬ 
suchung bei der Lungenphthise und haben, um ein ganz objek¬ 
tives Urteil über den opsonischen Index zu gewinnen, ihre Unter¬ 
suchungen ohne vorherige klinische Kenntnis des einzelnen 
Falles vorgenommen. Sie stellten zunächst den opsonischen 
Index bei gesunden Menschen fest, untersuchten dann 105 
Patienten, die bereits durch anderweitige Untersuchungen als 
sicher tuberkulös erkannt waren und bestimmten dann in 106 
| Fällen verschiedenen Grades und Alters teils einmal, teils mehr¬ 
mals den opsonischen Index. Außerdem Bind auch andere Unter¬ 
suchungsmethoden, und zwar Pirquetreaktion, Konjunktival- 
reaktion und Komplementbindung angewendet worden. Im ganzen 
ergab sich folgendes: 

1. Der opsonische Index des Gesunden schwankt zwischen 
0,85 und 1,15. 

2. Liegt der opsonische Index außerhalb dieser Grenzen, so 
ist mit größter Wahrscheinlichkeit eine tuberkulöse Infektion 
als vorliegend zu betrachten. Ist der opsonische Index bei der 
ersten Untersuchung eines auf Tuberkulose Verdächtigen normal, 
so ist eine zweite opsonische Indexbestimmung unter ganz den 
gleichen äußeren Verhältnissen nötig. 

3. Aus der Höhe des opsonischen Index kann man bei 
wiederholter Untersuchung auf den gegenwärtigen Krankheits¬ 
prozeß schließen. Dauernd mäßig erniedrigter opsonischer Index 
deutet auf chronische, zurzeit stationäre, stark erniedrigter oder 
stark schwankender Index auf fortschreitende Prozesse. 

4. Die Konjunktivalreaktion versagt gegenüber den anderen 
Untersuchungsmetboden am häufigsten, sie ist die unzuverlässigste 
und gröbste der Tuberkulosereaktionen und fällt daher weniger 
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häufig positiv aus. Die Behauptung von Wolff-Eisner, daß 
sie nur aktive Tuberkulose anzeigt, läßt sich weder durch die 
hierfür angegebenen theoretischen Erklärungen, noch durch die 
tatsächlichen klinischen Lungenbefunde stützen. 

5. Die feinste und zuverlässigste Reaktion auf Tuberkulose 
liegt in der subkutanen Tuberkulininjektion, ihr am nächsten 
kommt die opsonische Indexbestimmung. 

6. Die opsonische Indexbestimmung, die Pirquet-Konjunktival- 
Subkutan-Impfung sowie die Komplementbindungsmethode sind 
bei einiger Bemühung in der Poliklinik sehr gut und mit der 
für die Beobachtung notwendigen Sicherheit ausführbar. 

Deutsche Medizinische Wochenschrift, 35. Jahrgang 1909 S. 1180. 

Über Römers spezifische Therapie des beginnenden Altersstars. 
Von Professor Otto Schirmer. Römer will durch Verfütterung 
eines aus Tierlinseneiweiß hergestellten Präparates (Lentocalin) 
bei der subkapsulären Form des senilen Katarakt bei einer 
Reihe von Patienten erhebliche Besserung beobachtet haben. Die 
Herstellung des Präparates und seine Anwendung hat sich Römer 
Vorbehalten, „damit sich die Ophthalmologie nicht vielleicht über 
enttäuschte Hoffnungen zu beklagen habe“. Römer nimmt 
hypothetisch an, daß der Altersstar durch Einwirkung zyto¬ 
toxischer Substanzen auf die Linsenzellen entsteht. Er hofft, 
durch die Verabreichung des Tierlinsenpräparates den Stoff¬ 
wechsel der erkrankten Linse günstig beeinflussen, vielleicht 
die zytotoxischen Substanzen unschädlich machen zu können. 
Diese serologische Erklärung der Wirksamkeit von Römer scher 
Linsenfütterung setzt voraus, daß das Linseneiweiß, trotz der 
Magenverdauung seine spezifische Struktur behält, oder daß ein 
Teil des Linseneiweißes der Verdauung entgeht und unverdaut 
resorbiert wird. Schirmer hat nu» durch die Medizinal¬ 
praktikanten Wißmann und Börnstein experimentell prüfen 
lassen, wie sich Linseneiweiß im Körper und bei künstlicher 
Verdauung verhält. Aus den beiden Versuchsreihen ergab sich 
mit großer Wahrscheinlichkeit, 1. daß das Linseneiweiß nach 
der Verdauung ohne spezifische Gruppen resorbiert wird und 
2. daß bein Kaninchen wirksames, mit seinen spezifischen 
Gruppen versehenes Eiweiß nur dann in den Körper übergeht, 
wenn es in sehr großer Menge eingeführt wird. Bei Katzen 
und beim Menschen scheint ein solcher Übergang nicht stattzu¬ 
finden. Die Theorie der günstigen Wirkung der Linsenfütterung, 
die aus Römers Hypothese über die Entstehung des Alters¬ 
stars zu folgern wäre, findet also in den genannten Versuchen 
bei Karnivoren keine Stütze, sie sprechen sogar gegen eine 
solche Erklärung. Schließlich ergab sich bei Kaninchen die 
bemerkenswerte Tatsache, daß man durch Linsenfütterung 
Anaphylaxie erzeugen kann. Die absolute Unschädlichkeit der 
Römer sehen Therapie wird hierdurch etwas in Zweifel gesetzt. 
Der Altersstar ist eine Krankheit, die auch spontane Besserung 
zeigt. Über den Erfolg einer Therapie bei diesem Leiden kann 
deshalb nur ein sehr großes, über viele Jahre sich erstreckendes 
Beobachtungsmaterial beweisende Schlüsse gestatten. Schon 
Königshöfer hat in den Jahren 1897 bis 1901 Starkranke 
mit einem Präparat, das aus tierischen Linsen hergestellt war, 
erfolglos behandelt. 

Münchener Medizinische Wochenschrift , 56. Jahrg. S. 1333. 

Leopold Auenbrugger, der Erfinder der Perkussion. Zu seinem 
100. Todestage (18. Mai 1809). Von Professor F. Pick. — 
Abgesehen von spärlichen Angaben der älteren Literatur über 
Beklopfen des Unterleibs zur Unterscheidung des Meteorismus 


von Aszites und des Schädels zur Diagnose von Blasenwürmern 
bei Tieren, ist die Perkussion als diagnostisches Hilfsmittel erst 
durch Auenbrugger in die medizinische Wissenschaft ein- 
geführt worden. Auenbrugger war von 1758 bis 1762 
Primararzt am spanischen Militärspital in Wien und gab unter 
anderen Werken 1761 ein 95 Seiten umfassendes Büchlein in 
lateinischer Sprache heraus. Es führt den Titel: „Leopoldi 
Auenbrugger medicinae doctoris in caesareo regio nosocomio 
nationum Hispanico medici ordinarii Inventum novum ex 
percussione thoracis human! ut signo abstrusos interni pectoris 
morbos detegendi.“ In der Vorrede sagt er, daß nicht ein 
Pruritus scribendi noch übermäßiger Spekulationstrieb, sondern 
eine siebenjährige Beobachtung ihn zur Veröffentlichung seiner 
Erfahrungen bestimme. Das Buch enthielt alles, was auch heute 
noch als Perkussion der Lunge gelehrt und ausgeübt wird. 
Anfangs kaum beachtet, wurde die Auenbruggersche Erfindung 
durch Corvisart, den Leibarzt Napoleons I., der Vergessenheit 
entrissen. Corvisart gab eine Übersetzung des „Inventum 
novum“ mit wertvollen Anmerkungen heraus. Bei dem Ansehen, 
das dieser bedeutende Arzt genoß, breitete sich die Lehre von 
der Perkussion immer weiter in den ärztlichen Kreisen aus. 
Die mittelbare Perkussion wurde 1826 durch den Franzosen 
Piorry, der das Elfenbeinplessimeter erfand und auch die 
Finger-Perkussion kannte, eingeführt. Später habe Skoda 
und Rokitansky der Lehre von der Perkussion und Auskultation 
ihren endgültigen Platz in der Reihe der klinischen Unter¬ 
suchungsmethoden verschafft, der auch durch die großartigste 
Errungenschaft physikalischer Diagnostik, die Röntgenunter¬ 
suchung, an Wert nicht eingebüßt, sondern wegen der nunmehr 
leichter ermöglichten Vergleichung des Perkussions- und Aus¬ 
kultationsergebnisses mit dem Röntgenbild noch gewonnen hat. 
Münchener Medizinische Wochenschrift, 56. Jahrg., S. 1385. 

Erschiittenings-(PerkuMion8-)Hainmer mit Gummiflnger zum Aufschlag. 
Von Dr. K. Franke. — Verfasser hält den bisher gebrauchten 
rechtwinkligen Perkussionshammer für ein Unding, weil man 
beim Perkutieren nicht senkrecht (wie dies nach der Konstruktion 
des Hammers sein müßte), sondern im Kreisbogen aufschlage; 
hierdurch werde immer ein Mitschwingen des Hammers und des 
Stieles erzeugt. Um dies zu vermeiden, hat Franke ein 
Instrument konstruiert, bei dem der Hammer, ein länglich 
rundes Metallstück, so gebogen ist, daß es einen Kreisabschnitt 
bildet, als dessen Mittelpunkt das den Schlag ausführende Hand¬ 
gelenk zu denken ist. Als beste Unterlage für den Aufschlag 
hat sich der fest aufgedrückte Finger bewährt. Als Ersatz 
dafür empfiehlt F. ein dem ersten Fingerglied ähnlich geformtes 
ovales Gummistück, das aus einem Hartgummikern und einer 
ihn umgebenden dicken Hülle aus weichem Gummi besteht. Er 
wählt für dieses neue Plessimeter den Namen „Gummifinger“. 
Die Idee dieses Plessimeters soll von dem Tierarzt Professor 
Meier stammen, der sich eine derartige Aufschlagunterlage für 
die Perkussion bei Tieren konstruierte. Die Frank eschen 
Perkussionsinstrumente sind von Gustav Koch, Rixdorf, 
Thüringerstraße 16, zu beziehen. 

Deutsche Medizinische Wochenschrift , 35. Jahrg. 1909, S. 1192. 

Ein Weichgumml-Plessimeter. Von Dr. Engelen. — Um die 
Vorzüge der Finger- und der Plessimeter-Hammer-Perkussion 
miteinander zu vereinigen und um namentlich den oft störenden 
Eigenschall des starren Plessimeters auszuschalten, hat 
Verfasser durch die Firma B. Kassel in Frankfurt a. M. Plessi- 
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meter in Bajonettform ans Weichgummi konstruieren lassen. 
Sie bieten den weiteren Vorteil, daß die Platte dicht, aber mit 
gleichmäßigem Druck der Haut anfliegt. An die gegenüber 
dem harten Plessimeter veränderte Scballart gewöhnt man sich 
nach einiger Übung. Besonders zur Auffindung zentral gelegener 
Herde in der Lunge und zur Abgrenzung der Organe hat sich 
das Gummiplessimeter als zweckdienlich erwiesen. W. 


Tagesgeschichte. 

Nachklänge von der Versammlung des Deutschen 
Teterinärrats zu Stuttgart. 

Von Prof. Dr. Schm alt z. 

III. Afrikanisches. 

Der Deutsche Veterinärrat hat in Stuttgart auch über die 
Lage der Kolonialtierärzte verhandelt. Veterinärrat Rickmann 
erstattete als Sachkenner ein Referat, dessen Vorschläge allgemeine 
Anerkennung fanden. In einer Nebenbemerkung kam er jedoch 
dabei auf die Eingabe der Berliner Tierärztlichen Gesellschaft 
und auf den in der B. T. W. erschienenen Artikel (Nr. IX und XVI 
S. 179 und 299) zu sprechen, dessen übrigens sehr vorsichtige 
Kritik an dem jetzigen Cheftierarzt Henning er mißbilligte. 
Diese Äußerung hat mich genötigt, die von verschiedenen 
Seiten über den Cheftierarzt von Deutsch-Südwestafrika Henning 
laut gewordenen Klagen wiederzugeben, was ich in jener Ver¬ 
öffentlichung vermieden hatte. Bei vielen württembergischen 
Kollegen hat das namentlich deshalb Mißfallen erregt, weil 
Herr Henning ein Stuttgarter ist. Prof. Lüpke hatte um 
so mehr Veranlassung, jener Stimmung Ausdruck zu geben 
und Henning in Schutz zu nehmen, als dieser sein Assistent 
gewesen ist. Wir sind übereingekommen, diese ganze Er¬ 
örterung nicht zu publizieren, da sie notwendigerweise persönlich 
war, sowohl zwischen uns als natürlich auch in bezug auf 
Herrn Henning. Deshalb muß ich aber hier außerhalb des 
amtlichen Berichtes auf die Angelegenheit zurückkommen, um 
das Unpersönliche meines Standpunktes festzustellen. 

Es handelte sich selbstverständlich für mich nicht um 
einen Angriff auf Herrn Henning, sondern um eine allgemeine 
Frage, die bei einer Besprechung über die Lage der Kolonial¬ 
tierärzte nicht ausgeschaltet werden kann, um die Frage 
nämlich: Liegen die Verhältnisse in Deutschsüdwest 
zurzeit so, daß man tüchtige junge Tierärzte — und 
man sollte sich dabei immer nur an die Tüchtigsten 
wenden — anregen soll, in den Kolonialdienst ein¬ 
zutreten? Bei dieser Frage muß es ins Gewicht fallen, wie 
die Leitung des Veterinärwesens in der Kolonie gehandhabt 
wird, und welche Stellung der Leiter selbst zu seinen Kollegen 
einnimmt, um so mehr, als man annehmen kann, daß dieser 
Leiter draußen einen ziemlich ungehemmten Einfluß haben wird, 
als auch allgemein zugegeben wird, daß er bei dem jetzigen 
Herrn Gouverneur durchaus wohlgelitten ist. 

Nun steht fest, daß Beschwerden von verschiedenen 
Seiten erhoben worden sind. Man braucht gewiß nicht zu 
glauben, daß alles richtig ist. Ich muß mit Bedauern zugeben, 
daß mir die verschiedenen Äußerungen fast den Eindruck eines 
Krieges aller gegen alle gemacht haben. Aber das geht doch 
nicht an, daß man Klagen, die ganz übereinstimmend vor¬ 
gebracht werden, obwohl die Klagenden keineswegs unter¬ 
einander freundliche Beziehungen unterhalten, einfach als Klatsch 


abtun sollte, oder daß die Schuld lediglich den Klägern zu¬ 
geschoben werden könnte, selbst wenn einige von ihnen unzu¬ 
frieden aus dem Dienst geschieden sind, was übrigens doch 
nicht für alle zutrifft. 

Die von mir mitgeteilten Behauptungen treffen in keiner 
Weise den Ehrenpunkt oder den Charakter des Cheftierarztes: 
sie beziehen sich auf sein Verhalten zu den Kollegen, auf seine 
beruflichen Maßnahmen, darunter auch auf den kritisierten Erlaß 
über die Privatpraxis (den übrigens auch der Afrikakenner 
Rickmann durchaus nicht billigte*) und auf seine Stellung zur 
Gesellschaft oder abseits derselben. 

Mag nun auch an jenen Behauptungen manches unrichtig, 
übertrieben oder entstellt sein, mag auch der Cheftierarzt für sein 
Verhalten gute Gründe zu haben glauben, so bleibt doch eine Tat¬ 
sache jedenfalls bestehen, und an ihr allein hat die tierärztliche 
Meinung ein Interesse: die Tatsache nämlich, daß der 
gegenwärtige Cheftierarzt sich nicht in ein freund¬ 
liches Verhältnis zu seinen jüngeren Kollegen zu 
setzen gewußt hat. Diese Tatsache muß diejenigen 
stutzig machen, die in den Kolonien Dienst zu nehmen geneigt 
sind, und steht der Anwerbung von Ersatz entgegen. Daher 
liegt es im Interesse der Kolonialverwaltung, Aufklärung über 
die bestehenden Verhältnisse zu schaffen, und dazu eine An¬ 
regung zu geben, ist eine Pflicht der Standesvertretung 
und der Presse. Wir können unter uns eine wirkliche Auf¬ 
klärung nicht schaffen, auch nicht dadurch, daß beide Parteien 
gehört werden; denn es steht eben Auffassung gegen Auffassung. 
Im Dienste der Kolonie sind aber noch Tierärzte — ich erinnere 
an Hollandt und Lux —, die Behr wohl in der Lage sind, 
ihre Vorgesetzte Behörde zu orientieren. Findet diese dann 
keinen Grund zu Änderungen irgendwelcher Art, so können 
wir uns damit bescheiden und die Konsequenzen ziehen. Diesen 
Zweck allein hat man in jenem Artikel der B. T. W., den ich 
dem Kolonialamt eingesandt habe, verfolgt. Daß ich die er¬ 
hobenen Vorwürfe in Stuttgart näher erörtern mußte, war 
nicht meine Schuld, sondern die der Provokation Rickmanns. 

Wir dürfen jedenfalls nicht zu9ehen, daß unsere tüchtige 
Jugend — wie gesagt, nur die Tüchtigsten sollten hinaus — 
ihre besten Jahre in der Kolonie opfere und ihre Gesundheit 
in die Schanze schlage, um diese Jahre einfach zu verlieren und 
unzufrieden heimzukehren. Ich habe offen gestanden das Gefühl, 
als ob die Verhältnisse für die Tierärzte zurzeit in Deutsch- 
Südwestafrika noch zu unklar, wenn nicht zu verfahren sind, 
um ausgewählt tüchtige Ziviltierärzte hinauszusenden. Möglicher- 

*) Wie verschieden die Ansichten auch bei denen, die 
gleiche Erfahrung haben, sind, das ergibt auch ein anderer 
Umstand. Es wird allgemein betont, daß Herr Henning das Be¬ 
streben habe, den Farmern selbst die Möglichkeit, ihre Tiere 
zu behandeln, in Form möglichst einfacher Mittel in die Hand zu 
geben. Bei den Verhältnissen in der Kolonie will mir persönlich 
das auch ganz plausibel erscheinen. Herr Rickmann dagegen 
erklärte es sogar für unzweckmäßig, wenn die Kolonialverwaltung 
Unteroffiziere im Kastrieren ausbilden läßt. Wenn übrigens in 
dem Versammlungsbericht der Deutschen Tierärztlichen Wochen¬ 
schrift gesagt ist, Herr Rickmann habe die Ausbildung dieser 
Unteroffiziere an der Tierärztlichen Hochschule zu Berlin mißbilligt, 
so möchte ich zur Vermeidung von Mißverständnissen doch be¬ 
merken, daß ich selbst die Äußerung Rickmanns herbeigeführt 
habe, indem ich es mitteilte, daß das Kolonialamt einige Unteroffiziere 
entsendet habe, und den Sachkenner fragte, ob er eine solche Aus¬ 
bildung für zweckmäßig halte, was er verneinte. 
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weise handelt es sich nur um eine Übergangszeit; für diese 
aber wäre es vielleicht besser, den Ersatz überhaupt in anderer 
Weise zu suchen. 

Eine private Niederlassung von Tierärzten hat nach über¬ 
einstimmendem Urteil überhaupt keinen Zweck; etwas anderes 
ist es natürlich, wenn Tierärzte sich drüben als Farmer nieder¬ 
lassen wollen, wie dies schon Dr. Baum gart und neuerdings der 
im Felde ausgezeichnete Oberveterinär Rassau getan haben.*) 
Solche tierärztlichen Niederlassungen dürften auch für die 
Kolonie ein großer Gewinn sein, und es würde eigentlich doch 
sehr nahe liegen, diese landsässig gewordenen Tierärzte gleich¬ 
zeitig für veterinäre Zwecke auszunutzen; man sollte ihnen 
einfach einen Bezirk in der Umgebung ihres Wohnsitzes zur 
tierärztlichen Verwaltung übertragen. Im übrigen aber täte 
vielleicht die Kolonialverwaltung am besten, ihren Be¬ 
darf an beamteten Tierärzten aus der Truppe zu decken. 
Gerade in Südwest wird heute und auf lange Zeit noch der 
Soldat, namentlich der schon im Felde erprobte, eine besonders gute 
Stellung einnehmen; zahlreiche Widerwärtigkeiten, die anderen 
begegnen, werden ihm von vornherein fembleiben. Ich kenne 
mehrere Oberveterinäre, die gern wieder hinausgingen, für die 
aber in der verringerten Schutztruppe keine Stellen mehr frei 
sind. Es wäre nichts einfacher, als diese zur Schutztruppe zu 
kommandieren, sie dort zu beurlauben und mit ihnen die zivil¬ 
amtlichen Veterinär stellen zu besetzen. Schon mit dem Lande 
bekannt, in der Bekämpfung von Tierseuchen geübt, würden sie 
gewiß gutes leisten, und sie können jederzeit wieder zurück, 
sie verlieren nicht ihre Jahre, können im Gegenteil auch in 
den heimischen Regimentern von ihrer afrikanischen Zeit Vorteile 
erhoffen; sie hätten auch draußen im Schutztruppenkommando 
einen Rückhalt auch dem Cheftierarzt gegenüber. Rickmann 
empfahl mit Recht, daß die Herren, die hinausgehen, amtliche 
Qualifikation haben müßten, daß sie vorher in der Heimat 
in einer Beamtenstellung angestellt sein und dann be¬ 
urlaubt werden sollten. Dieser vernünftige Grundsatz trifft 
bei den Militärveterinären ja ohne weiteres zu. Übrigens ist 
auch schon ein anderer, nicht minder vortrefflicher Ersatz in 
der Ausbildung begriffen; wir haben unter den Kollegen schon 
einen ehemaligen Schutztruppenoffizier (Braun), der das tier¬ 
ärztliche Studium mit der ausgesprochenen Absicht ergriffen hat, 
später in die Kolonien wieder hinauszugehen; vivant sequentes! 
Wenn die tierärztlichen Stellen in den Kolonien zunächst in 
dieser Weise besetzt werden, so wird wahrscheinlich allen 
Teilen am besten gedient sein. Dann wird es auch nicht so sehr 
darauf ankommen, ob der Cheftierarzt diese oder jene Stellung 
einnimmt. Die deutschen Tierärzte aber werden froh sein, wenn 
der fortwährende Zank und Verdruß, die gegenseitige Unzu¬ 
friedenheit endlich aufhören. 

Der tierärztliche Stand hat übrigens keineswegs ein be¬ 
sonderes Interesse an den wenigen Stellen, die die Kolonien 
bieten können. Eigensüchtige Motive waren nicht die Ver¬ 
anlassung zu dem Bestreben, jene Stellen begehrenswert zu 
machen, und zu der geübten Kritik, die hier eine besonders 

*) Anmerkung: Dr. Baumgart besitzt 30000 ha in Varkbosch 
im Bezirk Kub, während Ras sau sich kürzlich in den Kleebergen 
bei Gobabis angekauft hat. Der Schwager des Erstgenannten, 
Dr. Hartig ist übrigens ebenfalls in der Kolonie privatim tätig als 
Direktor der westafrikanischen Liebig-Company in Heuseß bei 
Windhuk. 


undankbare Aufgabe ist, nicht allein, weil sie für die Kolonial¬ 
verwaltung und für einzelne Persönlichkeiten unbequem wird, 
sondern weil es auch hier schwerer als sonst ist, sich die 
Sicherheit über ihre objektive Grundlage zu verschaffen. 

Standesordnnng für die Tierärzte des Herzogtums 
Braunschweig. 

Auf Grund des § 7, Nr. 3, des Tierärztekammergesetzes vom 
14. Dezember 1908, Nr. 88, hat die „Tierärztekammer des Herzog¬ 
tums Braunschweig“ die nachstehende Standesordnung für die Tier¬ 
ärzte des Herzogtums Braunschweig beschlossen: 

§ 1. Jeder Tierarzt ist verpflichtet, seinen Beruf gewissenhaft 
auszuüben und durch sein Verhalten in der Berufstätigkeit wie 
außerhalb derselben die Ehre und das Ansehen seines Standes zu 
wahren. 

Insbesondere hat jeder Tierarzt auf gutes Einvernehmen mit 
seinen Standesgenossen bedacht zu sein. 

§ 2. Jede öffentliche Anpreisung (Reklame) in irgendwelcher 
Form ist dem Tierarzte als der Standes würde nicht entsprechend 
untersagt, ebenso das private mündliche oder schriftliche Anbieten 
tierärztlicher Hilfe ohne entsprechende Aufforderung. 

Unter öffentlicher Anpreisung ist namentlich zu verstehen: 

1. das oft wiederholte oder nach Form und Inhalt auffallende 
Anbieten tierärztlicher Hilfe in öffentlichen Blättern oder durch 
sonstige Ankündigungsmittel; 

2. das öffentliche Anbieten unentgeltlicher oder brieflicher 
Behandlung; 

3. die Anpreisung besonderer eigener Heilmethoden durch 
öffentliche Blätter, durch Vorträge, durch Flugschriften oder der¬ 
gleichen; 

4. das Berichten über Krankengeschichten oder Operationen 
in anderen als fachwissenschaftlichen Schriften; 

5. die Veranlassung öffentlicher Danksagungen oder der 
Reklame dienende Zeitungsartikel; 

dagegen darf Eröffnung, Unterbrechung, Wiederaufnahme der Praxis, 
Vertretung, Wohnungswechsel und dergleichen in ortsüblicher Weise, 
gewöhnlich dreimal, öffentlich bekannt gemacht werden. 

§ 3. Das Abfassen von Büchern für den Gebrauch von Laien 
zur Selbstbehandlung von Tieren ist untersagt, ebenso das Abhalten 
von unentgeltlichen Polikliniken oder unentgeltlichen Sprechstunden, 
sowie das Abhalten von Sprechstunden außerhalb des Wohnsitzes. 

§ 4. Der Kauf und der Verkauf der tierärztlichen Praxis, so¬ 
wie das Vermitteln derartiger Geschäfte durch Tierärzte ist un¬ 
statthaft. 

§ 5. Beabsichtigt ein Tierarzt, für seine Tätigkeit eine be¬ 
sondere spezialistische Bezeichnung anzunehmen und öffentlich zu 
gebrauchen, so hat er die Tierärztekammer hiervon zuvor zu benach¬ 
richtigen; diese ist befugt, sich die zum Nachweise der bezüglichen 
spezialistischen Ausbildung erforderlichen Unterlagen vorlegen zu 
lassen. 

§ 6. Tiere gewohnheitsmäßig ohne vorherige Untersuchung zu 
behandeln, ist unzulässig. 

§ 7. Es ist unzulässig, Kurmethoden, Heilmittel und Heilapparate, 
die nicht auf wissenschaftlicher Grundlage beruhen, zu empfehlen, 
über die Wirksamkeit sogenannter Geheimmittel Zeugnisse auszu¬ 
stellen, mit Nichttierärzten zusammen Tiere zu behandeln, sich durch 
Nichttierärzte vertreten zu lassen und die Tierbehandlung durch 
solche mit seinem Namen zu decken oder in irgendwelcher Form 
zu unterstützen. Ausgenommen hiervon ist für die Dauer bis zu sechs 
Wochen die Vertretung durch Kandidaten der Tierheilkunde, die 
wenigstens zwei klinische Semester absolviert haben. Dabei ist es 
aber unstatthaft, diese einem Kollegen oder dem Publikum gegen¬ 
über als approbierte Tierärzte erscheinen zu lassen. 

§ 8. Die Übernahme eines Tieres aus der Behandlung eines 
anderen Tierarztes, dessen weitere Tätigkeit im vorliegenden Falle 
der Tierbesitzer nicht wünscht, ist nur dann zulässig, wenn der 
behandelnde Tierarzt von dem neu hinzugezogenen Tierarzte da¬ 
von benachrichtigt ist oder alsbald benachrichtigt wird. 

§ 9. Ein Tierarzt darf der Aufforderung eines Tierbesitzers 
zum Besuch eines Tieres, welches sich bereits in der Behandlung 






566 


BERLINER TIERÄRZTLICHE WOCHENSCHRIFT. 


No. 30 


eines anderen Tierarztes befindet, erst dann stattgeben, wenn er 
dem behandelnden Tierarzte von der an ihn ergangenen Auf¬ 
forderung Kenntnis gegeben hat. In allen Fällen, in denen nach 
den Umständen eine gemeinsame Beratung im Interesse des Tier¬ 
besitzers oder des tierärztlichen Ansehens liegt, ist es Pflicht der 
Kollegialität, eine solche herbeizuführen. 

§ 10. Ergeht die Aufforderung, ein bereits in anderweitiger 
Behandlung stehendes Tier zu besuchen, an einen Tierarzt, während 
er seine Tätigkeit außerhalb seiner Wohnung ausübt, so kann er 
ihr sofort stattgeben. Er hat dann aber sich darauf zu beschränken, 
seine Ansicht über den Fall zu äußern, und selbst dafür Sorge zu 
tragen, daß dem behandelnden Tierärzte nachträglich Mitteilung 
gemacht wird. 

In Notfällen ist er berechtigt, sofort therapeutisch oder 
chirurgisch einzugreifen. 

§ 11. Wird bei plötzlichen Erkrankungen, Unglücksfällen oder 
dergleichen zu mehreren Tierärzten gleichzeitig geschickt, so ver¬ 
langt es die Höflichkeit, daß die Behandlung dem zuerst ein¬ 
treffenden Tierarzte überlassen wird, und dieser soll seine Assistenz 
nötigenfalls unter den Anwesenden wählen. 

§ 12. Wird die Zuziehung eines zweiten Tierarztes als mit¬ 
beratender Tierarzt gewünscht, so hat der behandelnde Tierarzt 
den als Mitberater gewählten Tierarzt von der gewünschten Be¬ 
ratung zu benachrichtigen. Beide sind zur Ablehnung der gemein¬ 
samen Beratung berechtigt. Bei einer etwaigen Ablehnung ist 
aber alles zu vermeiden, was geeignet ist, das Ansehen des anderen 
Tierarztes herabzusetzen. 

§ 13. Übt ein Tierarzt im Aufträge von dritten Personen, Vieh¬ 
versicherungsgesellschaften oder -Kassen Kontrollbesuche aus, so 
ist der behandelnde Tierarzt von den Besuchen vorher zu benach¬ 
richtigen. 

§ 14. Die verabredete oder durch Krankheit und andere Be¬ 
hinderungsfälle bedingte Vertretung eines Kollegen darf nie in 
eigennütziger Weise gemißbraucht werden; vielmehr muß die bis¬ 
herige Stellung des vertretenen Tierarztes den Tierbesitzern gegen¬ 
über auf das ehrenhafteste gewahrt werden. 

§ 15. Es ist unzulässig, einen Standesgenossen durch An¬ 
erbieten billigerer oder unentgeltlicher Hilfeleistung oder durch 
sonstige unlautere Mittel aus seiner Stellung zu verdrängen oder 
solches zu versuchen. 

§ 16. Es ist unzulässig, die Behandlung eines anderen Tier¬ 
arztes Nichttierärzten gegenüber abfällig zu beurteilen. 

§ 17. Das Anbieten oder Gewähren von Vorteilen irgend¬ 
welcher Art an dritte Personen, um sich dadurch Praxis zu ver¬ 
schaffen oder zu erhalten, ist untersagt. 

§ 18. Es ist unstatthaft, zahlungsfähigen Personen das Honorar 
zu erlassen oder die Honorarforderung unter die Mindestsätze der 
gesetzlichen Gebührentaxe herabzusetzen. 

§ 19. Die Übernahme von Agenturen für Viehversicherungen, 
sowie die Annahme von Provisionen irgendwelcher Art ist als 
standesunwürdig verboten. 

§ 20. Die Rechnungen über die Honoraransprüche sind 
mindestens alle Jahre auszustellen und zu versenden. 

§ 21. Die Tierärztekammer kann Ausnahmen von den in den 
§§ 2 und 18 aufgestellten Verboten, sowie von dem Verbote des Ab¬ 
haltens von Sprechstunden außerhalb des Wohnsitzes (§ 3) zulassen. 

Braunschweig, im Juni 1909. 

Die Tierärztekammer des Herzogtums Braunschweig. 

Dr. Oehmke. 

Anmerkung. 

Die nunmehr festgestellte Standesordnung der Braunschweigischen 
Tierärztekammer verdient in allen Punkten Zustimmung. Der in 
B. T. W. Nr. 19 veröffentlichte Entwurf lehnte sich in jeder Beziehung 
an ärztliche Muster an, deren Mängel und Übertreibungen ich 
ebenda kritisiert habe. Erfreulicherweise haben sich die Braun¬ 
schweiger nun auf eigene Füße gestellt, haben namentlich eine 
Anzahl von Bestimmungen, die nur auf die Unterstützung des Minder¬ 
tüchtigen hinauskommen, gestrichon und etwas praktisch Brauchbares 
geschaffen. Die Braunschweigische Tierärztekammer und ihre Standes¬ 
ordnung kann uns als Muster gelten. Schmaltz. 


Die neue Studien- und Prüfungsordnung für Zahnärzte. 

Die neue Studienordnung für Zahnärzte hat die Genehmigung 
des Bundesrates erhalten und tritt am 1. Oktober 1909 in Kraft. Da¬ 
nach wird verlangt: 

1. Das Reifezeugnis eines Gymnasiums, Realgymnasiums oder 
einer Oberrealschule (dieses mit Nachprüfung im Latein, d. h. 
Pensum für die Versetzung in die Obersekunda eines deutschen 
Gymnasiums). 

2. Ein Gesamt-Universitätsstudium von sieben Semestern 
(eine Arbeitszeit bei einem praktischen Zahnarzte wird nicht mehr 
gerechnet; ebensowenig kommt hinlort ein Militärjahr auf die 
Studienzeit in Anrechnung), a) Nach drei Semestern muß eine 
zahnärztliche Vorprüfung abgelegt werden, die sich erstreckt auf 
1. Anatomie, 2. Physiologie, 3. Physik, 4. Chemie, 5. Zahn¬ 
ersatzkunde; b) nach vollständig bestandener Vorprüfung haben 
die vier klinischen Semester zu folgen, die sowohl die allgemein 
medizinischen wie die speziell zahnärztlichen Disziplinen umfassen. 
Nach deren Absolvierung erfolgt die Meldung zum Staatsexamen. 
In ihm worden folgende Fächer geprüft: 1. Allgemeine Pathologie 
und pathologische Anatomie, 2. Chirurgie, 3. Hygiene und Bakterio¬ 
logie, 4. konservierende Zahnheilkunde, 5. Chirurgie der Zahn- 
und Mundkrankheiten, 6. Zahnersatzkunde. 

Als Übergangszeit für die neue Prüfungsordnung gilt die Zeit 
vom 1. Oktober 1909 bis zum 1. Dezember 1909, so daß also 
Studierende mit der Reife für die Obersekunda bzw. Unterprima, 
die sich noch bis zum 1. Dezember für das Wintersemester 1909/10 
immatrikulieren lassen, nach der alten Prüfungsordnung geprüft 
werden, falls sie sich bis spätestens 1. Oktober 1913 zum Staats¬ 
examen gemeldet haben. 

Wir freuen uns aufrichtig, daß die Zahnärzte nun das Ziel der 
vollen Ausbildung ebenfalls erreicht haben. Die Entwicklung der 
Zahnheilkunde und auch die Hemmnisse dieser Entwicklung weisen 
manche Analogie mit dem Werdegang der Tiermedizin auf, und in 
gewisser Beziehung können wir die Zahnärzte als Schicksals¬ 
genossen betrachten und uns mit ihnen freuen. Es ist hier immer 
die Ansicht vertreten worden, daß für die Zahnärzte als ärztliche 
Spezialisten die Forderung der Universitätsreife berechtigt sei, im 
Gegensatz zu den Apothekern, deren Berufstätigkeit, rein für sich 
betrachtet, die Forderung des Abiturientenexamens nicht recht¬ 
fertigt Schmaltz. 

Internationaler tierärztlicher Kongreß im Haag. 

Der Kongreß beginnt am 13. September. Der richtige Tag zur 
Abreise von Berlin wäre daher Sonnabend, der 11. September. 
Herr Kreistierarzt Krüger-Ohlau regt an, daß die von oder über 
Berlin fahrenden Kollegen sich vorher zusammentun zum Zweck 
gemeinsamer Reise. Es können dann manche Bequemlichkeiten im 
voraus gesichert werden, wie Coup6-Bestellung usw. Obwohl ich 
selbst mich nicht daran beteiligen kann, da ich, wenn überhaupt 
mehrere Tage früher reise, so bin ich doch gern bereit, Anmeldun¬ 
gen bis ultimo August zu sammeln und weiteres anzubahnen. 


Der Professor der pathologischen Anatomie an der tierärztlichen 
Hochschule, Professor Dr. Johann Czokor ist in den Ruhestand 
getreten. 

Protokoll über die 30. Sitzung des Vereins Ost- 
preußischer Tierärzte 

am 16. Mai 1909 zu Königsberg i. Pr., im Hotel Berliner Hof. 

Der Vorsitzende Veterinärrat Dr. Mehrdorf eröffnete die 
Sitzung um IIV 2 Ubr vormittags mit einer Begrüßnng der 60 an 
der Zahl erschienenen Mitglieder und Gäste und schließt seine 
Ansprache mit einem begeistert aufgenommenen Hoch auf Seine 
Majestät den Kaiser und König. 

Hierauf erstattet der Vorsitzende den Geschäftsbericht: Die 
Satzung des Vereins ist inzwischen gedruckt und den einzelnen 
Mitgliedern zugestellt worden. Die Mitgliederliste konnte noch nicht 
gedruckt und versandt werden, weil der Vorstand annabm, daß 
durch das Inkrafttreten der neuen Satzung, insbesondere der zu 




29. Juli 1909. 


BERLINER TIERÄRZTLICHE WOCHENSCHRIFT. 


567 


bildenden Gruppen, eine Vermehrung der Mitgliederanzahl eintreten 
werde. Der Verein der Privattierärzte Ostpreußens hat auch beim 
Vorstande die Bildung einer Gruppe angemeldet und den Tierarzt 
v. Lojewski als Obmann gewählt. Die Versammlung nimmt davon 
Kenntnis und erkennt die Gruppe als berechtigt an. 

Tierarzt Löwenthal-Tapiau stellt den Antrag, daß zur dies¬ 
jährigen Tagung des Veterinärrats in Stuttgart vom 27. bis 29. Mai 
außer dem Vorsitzenden auch noch ein zweiter Vertreter vom 
Verein aus hingesandt werde und empfiehlt hierzu einen Vertreter 
aus der Gruppe der Privattieräzte. Der Vorsitzende empfiehlt die 
Annahme dieses Antrages unter ergänzender Begründung des letzteren. 
Nach einer kurzen Debatte, an welcher der Vorsitzende sowie die 
Herren Veterinärrat Dr. Marks, Dr. Fischoeder, Löwenthal 
und v. Lojewski teilnehmen, wurde einstimmig beschlossen, als 
zweiten Delegierten den Tierarzt v. Lojewski zu der diesjährigen 
Tagung des Veterinärrats in Stuttgart zu entsenden. 

Alsdann teilt der Vorsitzende mit, daß die Verlagsbuchhandlung 
Otto Neinmisch in Leipzig sich bereit erklärt habe, den Vereins- 
mitgliedem die „Bakteriologische Diagnostik * von Bongert zum 
Vorzugspreis von 90 M. für 10 Stück abzugeben Der Vorsitzende 
empfiehlt die Anschaffung des Werkes und setzt eine Liste zur 
Zeichnung auf dieses Werk im Umlauf. 

Ferner nimmt die Versammlung Kenntnis von dem Angebot der 
Deutschen Roborinwerke Lichtenberg bei Berlin über die Abgabe 
ihrer Präparate. Die Benutzung der Präparate wird vom Vor¬ 
sitzenden den Mitgliedern anheimgestellt. 

Der Tierärztliche Zentralerem für die Provinz Sachsen, die 
Anhaitischen und Thüringschen Staaten bringt dem Verein die von 
der 63. Generalversammlung am 14. Juni 1908 gefaßten Beschlüsse, 
die Milchkontrolle betreffend, nebst Begründungen zur Kenntnis. 
Die Versammlung ist mit der Stellungnahme des oben genannten 
Vereins zu der Frage einverstanden und beschließt, hiervon den 
oben genannten Verein zu benachrichtigen. 

Alsdann bringt der Vorsitzende die aus den tierärztlichen Zeit¬ 
schriften bereits bekannten Vorgänge über die Bildung eines tier¬ 
ärztlichen Pressebureaus zur eingehenden Besprechung und Er¬ 
örterung und teilt mit, daß der Vorstand wegen der Dringlichkeit 
der Sache beschlossen habe, dem provisorischen Pressebureau 300 M. 
zu bewilligen, daß aber die Angelegenheit durch die Beschlüsse 
der Zentralvertretung hinfällig geworden und der Betrag von 300 M. 
dem Verein zurückgesandt worden sei. Die Versammlung ist mit 
dem Vorgehen des Vorstandes in dieser Angelegenheit vollkommen 
einverstanden und bewilligt nachträglich die vom Vorstande ge¬ 
machte Ausgabe von 300 M. 

Ihr Ausbleiben entschuldigt bzw. Begrüßungstelegramme ein- 
gesandt haben die Herren Frofessor Re genbogen-Berlin, Veterinär¬ 
rat Preuße-Danzig, Veterinärrat Berndt-Gumbinnen, Veterinärrat 
Dr. Felisch-Merseburg, Veterinärrat Kleinpaul-Johannisburg, 
Kreistierarzt Hesse-Neidenburg, Kreistierarzt Kegel-Gerdauen, 
Kreistierarzt Starfinger-Darkehmen, Kreistierarzt Dr. Schäfer- 
Allenstein, Kreistierarzt Bern er-Heilsberg, Kreistierarzt Eicke- 
Rastenbnrg, Kreistierarzt Pfannenschmidt-Oletzko, Oberstabs¬ 
veterinär Pankritius-Künigsberg, Stabsveterinär Wiedmann- 
Königsberg, Oberveterinär Krack- Königsberg. 

Aufgenommen werden in den Verein die Herren: Tierarzt Dr. 
Meckelburg-Drengfurt, Tierarzt Stark-Mühlhausen, Tierarzt 
Lehn ert-Friedland, Tierarzt Lübke-Labiau, Tierarzt Zarnaek- 
Königsberg, Tierarzt Dr. Schipp-Königsberg, Tierarzt Dr. Prie- 
bats ch-Willenberg, O.-Pr., TierarztDr. Fl ick-Braunsberg, Tierarzt 
Litfas-Heilsberg, Tierarzt Massalsky-Kraupischken, Tierarzt 
Dr. Knau er-Tilsit, Tierarzt Löffler-Domnau, Tierarzt Lappe- 
Kaukehmen, Tierarzt Kröhn-Heydekrug, Tierarzt Neumann- 
Neukirch, Tierarzt Ko walczik-Bialla, Tierarzt Rogacki-Seeburg, 
Tierarzt Janz-Ruß, Tierarzt Dr. Lucks-Kaukehmen, Tierarzt 
Balzer-Lasdehnen, Tierarzt Schachtner-Pillkallen. 

Der Vorsitzende stellt fest, daß der Verein nunmehr 123 Mit¬ 
glieder zählt. 

Zu Punkt 2 der Tagesordnung berichtet der Vorsitzende über 
die letzte, am 20. und 21. Februar dieses Jahres in Berlin ab¬ 
gehaltene Plenarversammlung der Zentralvertretung. Derselbe weist 
auf die wichtigsten Verhandlungsgegenstände und die dazu ge¬ 


faßten Resolutionen hin und gibt dazu in ausführlicher Weise die 
nötigen Erklärungen. Insbesondere erläutert er die beschlossene 
Bildung einer Zentralgeschäftsstelle bei der Standesvertretung in 
Preußen und die zur Erwägung stehende Einrichtung von Tierärzte¬ 
kammern. Der als Vertreter des Vereins der fraglichen Tagung 
persönlich beiwohnende Berichterstatter hat vom Verlaufe und den 
Ergebnissen der Verhandlungen einen günstigen Eindruck empfangen 
und hebt am Schlüsse seiner Ausführungen hervor, daß die Zentral¬ 
vertretung seit ihrem Bestehen eine in bezug auf die Förderung 
des Standes und der Fachangelegenheiten überaus nützliche Tätigkeit 
entfaltet hat. 

Zu Punkt 3 der Tagesordnung: Herr Veterinärrat Lorenz- 
Lyck, hält seinen Vortrag: „Über den gegenwärtigen Stand der 
Beschälseuche in Masuren und die in bezug auf ihre definitive 
Tilgung bestehenden Aussichten“. 

Nachdem der Vortragende die von ihm beobachteten einzelnen 
Krankheitserscheinungen, den Verlauf und die Ursache der Seuche 
näher erläutert hatte, führte er etwa folgendes aus: 

Von den 71 Stuten, welche die beiden Privathengste gedeckt 
hatten, ergab die Untersuchung 2 seuchekranke und 5 der Seuche 
verdächtige, mithin waren von den insgesamt 220 gedeckten Stuten 
44 krank und 22 seucheverdächtig (außer den bereits 6 verendeten). 

Nach Feststellung der Seuche verendeten bis Mitte Januar 
dieses Jahres 8 Stuten, 2 kranke wurden an die Hochschule in Berlin 
gesandt und 4 Stuten und ein Hengst wurden von der Ministerial- 
kommission im Oktober getötet Mithin sind 14 Stuten bis Mitte 
Januar im ganzen verendet. 

Auf Anordnung des Herrn Ministers wurden dann Ende Januar 
und Anfang Februar sämtliche noch vorhandenen kranken und ver¬ 
dächtigen Stuten, 51 Stück, angekauft und getötet. Bei diesen 
Ankäufen wurden gleichzeitig sämtliche von den kranken Hengsten 
gedeckten Stuten noch einmal untersucht und hierbei 2 kranke 
Stuten ermittelt, bei denen erst nach acht Monaten nach der Be¬ 
gattung sich die ersten sichtbaren Krankheitserscheinungen ein¬ 
gestellt hatten. Ein Fall, in welchem diese noch später, erst 

13 Monate nach der Begattung auftraten, habe ich kürzlich fest¬ 
stellen können. Die Stute war am 23. März vorigen Jahres in 

Baitkowen vom Hengst Trestor gedeckt und am 25. April zeigten 
sich bei ihr die schönsten Quaddeln auf dem Rücken und an der 
Brust von verschiedener Form — rund, sichel-, nierenförmig — 
starke Schwellung der Kehlgangsdrüsen, Konjunktivitis, Schwellung 
der Scham- und Vaginalschleimhaut. Die Stute hatte vorher bei 
den zahlreich ausgeführten Untersuchnngen keinerlei sichtbare 
Krankheitserscheinungen gezeitigt, auch waren vom Besitzer und 
dem Personal nie solche bemerkt worden. 

Die definitive Tilgung der Seuche ist bis jetzt noch nicht 
gelungen; denn es ist ja vor drei Wochen wieder ein neuer Fall 

aufgetreten. Es sind für die im Jahre 1908 von den kranken 

Hengsten gedeckten Stuten, die bisher keine Krankheits¬ 
erscheinungen gezeigt haben, zwei besondere Hengste aufgestellt. 
Ob es aber gelingen wird, mit dieser Maßregel die Seuche zu 
tilgen, halte ich zum mindesten für'zweifelhaft. Besser wäre es 
gewesen, alle diese Stuten auch für dieses Jahr vom Decken aus¬ 
zuschließen. Denn sollten jetzt wieder Erkrankungen bei diesen 
Stuten Vorkommen, nachdem sie von den beiden Hengsten gedeckt 
worden sind, so müßten sämtliche gedeckten Stuten getötet werden, 
um die Seuche Bicher zu tilgen. 

Der Vorsitzende spricht dem Referenten den besonderen Dank 
der Versammlung für diesen Vortrag aus. Der Korreferent 
Kleinpaul-Johannisburg hat sein Ausbleiben entschuldigt 
Veterinärrat Michalick-Lötzen erwähnt einen Fall von Beschäl¬ 
seuche, den er in seinem Kreise beobachtet hatte und der sich 
durch das in den Vordergrund getretene Auftreten der nervösen 
Erscheinungen wie bei akuten Gehirnkrankheiten mit Erblindung 
ausgezeichnet habe. Die Anfälle, während deren sich das Pferd 
wie ein drehkrankes Schaf um sich selbst gedreht hätte, sind nur 
zeitweise aufgetreten. In der Zwischenzeit zeigte das Pferd außer 
anderen geringgradigen Erscheinungen nur eine erhöhte Schreck¬ 
haftigkeit. 

Kreistierarzt Zimmermann-Labiau hat in seinem Kreise bei 
einem Pferde den Verdacht der Beschälseuche festgestellt, und 
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zwar auf Grund folgender Erscheinungen: Oberlippe gelähmt, starke 
Schreckhaftigkeit, Schwellung der Scham, Herkunft des Tieres aus 
Rußland. Das Pferd ist binnen wenigen Tagen verendet. 
Sektionsbefund vollständig negativ. In einigen Tagen erkrankten 
noch zwei weitere Pferde unter denselben Erscheinungen. Auf 
Grund der weiteren Ermittlungen konnte jedoch festgestellt werden, 
daß es sich nicht um Beschälseuche, sondern um erao Vergiftung 
mit Schachtelhalm gehandelt hatte, der früher mit dem Heu zu¬ 
sammen gereicht worden war und daher von den Pferden nicht 
gefressen wurde; erst nachdem man das die giftige Pflanze ent¬ 
haltende Heu, zu Häcksel geschnitten, den Pferden vorgelegt hatte, 
wurde der Schachtelhalm mit aufgenommen und verursachte die 
beschriebenen KrankheitserBcheinungen. 

Veterinärrat Dr. Mehrdorf hebt hervor, daß die zur Be¬ 
kämpfung der Beschälseuche zur Anwendung gekommenen Maß¬ 
regeln über die Bestimmungen des Viehseuchengesetzes und der 
zugehörigen Bundesratsinstruktion weit hinausgegangen seien, daß 
es aber nur diesem Umstande zu verdanken sei, daß es gelungen 
ist, diese gefährliche Seuche in so kurzer Zeit so weit zu be¬ 
schränken, wie es der Referent dargestellt hätte. Er bedauert 
aber, daß, dem Vorschlag des Herrn Veterinärrats Dr. Marks ent¬ 
sprechend, ein Ausschluß sämtlicher ansteckungsverdächtiger Stuten 
von der Bedeckung nicht erfolgt sei. 

Zu Punkt 4 der Tagesordnung verliest v. Lojewsky-Lyck 
eine größere Anzahl von Anpreisungen von Geheimmitteln zur 
Heilung der verschiedensten Krankheiten bei Tieren. Außerdem 
macht er noch aufmerksam auf einen in der Georgine erschienenen 
Artikel über das Dispensierrecht der Tierärzte, der von der Presse¬ 
kommission der Apothekervereinigung ausgegangen sei. 

An diese Mitteilungen schließt sich eine lebhafte Diskussion, 
an welcher teilnehmen: Veterinärrat Dr. Mehrdorf, Voterinänat 
Dr. Marks, Korpsstabsveterinär König, Dr. Müller-Königsberg, 
Fisch-Heiligenbeil, Völkel-Wehlau, Dr. Fischoed er-Königsberg, 
v. Lojewsky-Lyck. Es wurde hierbei festgestellt, daß der Artikel 
in der Georgine eine Entgegnung der Apothekervereinigung sei auf 
einen früheren, in derselben Zeitschrift erschienenen Artikel des 
Zuchtdirektors Marks-PoBen, und daß es daher am zweckmäßigsten 
wäre, abzuwarten, welche Stellung Herr Marks-Posen zu diesem 
Artikel nehmen werde. Herr Veterinärrat Dr. Marks-Allenstein 
erklärt sich bereit, dem Herrn Marks-Posen den Artikel der 
Apothekervereinigung sowie die in der Versammlung darüber statt¬ 
gefundene Verhandlung mitzuteilen. Die Versammlung beschließt 
auf Anregung des Vorsitzenden, erstens, von der Stellungnahme 
des Vereins zu diesem Artikel vorläufig Abstand zu nehmen, 
zweitens, die Gründung einer Standesschutzkommission als Ver¬ 
handlungsgegenstand für die nächste Herbstversammlung auf die 
Tagesordnung zu setzen. 

Damit ist die Tagesordnung beendet. Der Vorsitzende schließt 
um 2'/a Uhr unter dem Ausdruck des Dankes an die Referenten 
und Redner des Tages die Sitzung. 

Nach der Sitzung findet ein gemeinsames Mittagsmahl statt, 
nach welchem noch zahlreiche Mitglieder in zwangloser Vereinigung 
zusammen verbleiben, um ihre Meinungen und Gedanken aus¬ 
zutauschen und ihre freundschaftlichen Beziehungen fester zu 
knüpfen. 

Dr. Mehrdorf, Dr. Fischoeder, 

Vorsitzender. Schriftwart. 


Tierhaltung und Tierzucht. 

Die Körordnnng für den Regierungsbezirk Allenstein. 

Von Veterinärrat Dr. Marks-Al len stein, Departementstierarzt. 

Die nachstehende Polizeiverordnung für den Regierungs¬ 
bezirk Allenstein, betr. die Körung von Zuchtbullen, dürfte für 
die preußischen Kollegen von einigem Interesse sein, da sie 
meines Wissens die einzige für einen größeren Bezirk erlassene 
in Preußen ist, welche die ständige Teilnahme eines Tierarztes 
als vollberechtigtes Mitglied der Körkommission vorschreibt. 
Nach meinen Feststellungen bestehen Provinzialkörordnungen für 


Bullen in der Rheinprovinz, in Westfalen, Hannover, Schleswig- 
Holstein, Sachsen und Schlesien, ferner Körordnungen für die 
Bezirke Kassel und Wiesbaden, in sämtlichen Kreisen von Posen, 
einer größeren Anzahl von Kreisen in der Provinz Brandenburg 
und in einzelnen Kreisen von Pommern und Westpreußen. Für 
Pommern war im Jahre 1903 von der Landwirtschaftskammer 
der Entwurf einer Provinzialkörordnung ausgearbeitet worden, 
der Erlaß einer Polizeiverordnung für die ganze Provinz wurde 
aber wegen Fehlens eines Bedürfnisses für dieselbe vom Ober¬ 
präsidenten abgelehnt. 

Allein in Ostpreußen bestand bisher nirgends eine Kör¬ 
ordnung. Aus der Vorgeschichte der nun im Regierungsbezirk 
Allenstein in Kraft befindlichen sei folgendes bemerkt: Bei der 
Beratung des Gesetzes, betr. die Verpflichtung der Gemeinden 
in den Landkreisen der Rheinprovinz zur Bullenhaltung, vom 
27. Juni 1890 im Abgeordnetenhause hatte dieses die Regierung 
ersucht, Ermittlungen über das Bedürfnis für ein derartiges Gesetz 
in den andern Provinzen anzustellen. Bei den infolgedessen 
auch in der Provinz Ostpreußen erfolgten Rückfragen, ob die 
Bullenhaltung genügend geordnet sei und welche Mittel zur Ab¬ 
hilfe etwaiger Mißstände vorzuscblagen seien, wurde naturgemäß 
auch die Frage einer Körordnung erörtert. Bezüglich letzterer 
wurde für den größten Teil der Provinz ein Bedürfnis nicht als 
vorliegend erachtet, für den südlichen Teil, die sogenannten 
masurischen Kreise wurde zwar vielfach ein dringendes Bedürf¬ 
nis anerkannt, aber diese Maßregel wegen der besonders un¬ 
günstigen Verhältnisse auf dem Gebiete der Rindviehzucht als 
verfrüht und nicht durchführbar bezeichnet. 

Zur Hebung der wirtschaftlichen Lage der kleinbäuerlichen 
Bevölkerung in Masuren, werden seit dem Jahre 1900 von der 
Staatsregierung erhebliche Aufwendungen gemacht. Die hierfür 
zur Verfügung gestellten Mittel waren außer zur Beschaffung 
von Saatgut, Düngemitteln usw. zum größten Teil für die Be¬ 
schaffung guten Zuchtmaterials, für Bullen und Eber bestimmt. 
Hierdurch und durch die gleichfalls mit Staatsmitteln in großem 
Umfange durchgefnhrten Meliorationen wurden im Laufe der 
letzten Jahre die Bedingungen für eine bessere Aufzucht des 
Rindviehs in diesen Landesteilen geschaffen. Als daher in den 
Jahren 1904.05 erneut die Frage einer Körordnung von den 
Staatsbehörden zur Erörterung gestellt wurde, sprachen sich 
die landwirtschaftlichen Vereine und die Vertreter der in Frage 
kommenden Kreise überwiegend dahin aus, daß für die masurischen 
Kreise ein Bedürfnis zum Erlaß einer Körordnung vorliege, daß 
die erforderlichen Grundlagen durch die Maßnahmen der Staats¬ 
regierung zur Hebung der kleinbäuerlichen Verhältnisse und 
durch die Fortschritte, welche die Ostpreußische Holländer Herd- 
buchgesellschaft in der Viehzucht der ganzen Provinz herbei¬ 
geführt hatte, geschaffen worden seien und daß die aufgewendeten 
Staatsmittel nur dann einen dauernden Erfolg erzielen könnten, 
wenn das noch vorhandene ungeeignete Bullenmaterial durch 
eine zweckmäßige Körordnung ausgemerzt würde. Da für die 
übrigen Teile der Provinz ein Bedürfnis zum Erlaß einer Kör¬ 
ordnung nicht anerkannt wurde, so wurde dieselbe auf den süd¬ 
lichen Teil derselben, den Regierungsbezirk Allenstein, beschränkt, 
welcher 7 von den 8 aus Staatsmitteln unterstützten masurischen 
und zwei weitere Kreise umfaßt. 

Nach § 3 der Verordnung besteht die Körkommission aus 
dem Landrat als Vorsitzenden, dem Kreistierarzt und drei vom 
Kreistag zu wählenden Mitgliedern. Der Landrat ist zum 
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ständigen Mitglied und Vorsitzenden mit Rücksicht darauf 
bestellt worden, daß die Durchführung der Körordnung über¬ 
haupt nur durch die großen Aufwendungen aus Staatsmitteln 
für die Beschaffung geeigneten Zuchtmaterials ermöglicht 
werde und die Verwendung dieser Mittel wie bisher, so auch 
jetzt noch durch eine aus landwirtschaftlichen Interessenten 
bestehende Kommission unter dem Vorsitze des Landrats er¬ 
folgt. Der Staatsregierung ist dadurch die dauernde Kontrolle 
über die zweckentsprechende Verwendung dieser Mittel er¬ 
möglicht. Daß die Wahl des tierärztlichen Sachverständigen 
nicht wie die der übrigen Mitglieder der Kreisvertretung über¬ 
lassen wurde, sondern von vornherein der Kreistierarzt als 
solcher bezeichnet wurde, entsprang zum Teil den gleichen 
Erwägungen. Außerdem aber war nach den tatsächlichen Ver¬ 
hältnissen und bei dem großen Umfang der Kreise der Kreis¬ 
tierarzt derjenige, welcher infolge seiner amtlichen Tätigkeit 
über die Viehzuchtverhältnisse im ganzen Kreise am besten 
orientiert war und so von vornherein als der geeignetste er¬ 
schien. Es wären auch Schwierigkeiten entstanden und hätten 
sich Widerstände gegen die Beteiligung des Tierarztes über¬ 
haupt geltend gemacht, wenn seine Wahl den Kreisvertretungen 
überlassen worden wäre. Auch waren diejenigen Tierärzte, 
welche bisher schon in einigen Kreisen sich an den Fragen der 
Tierzucht beteiligt hatten, ausschließlich Kreistierärzte gewesen. 
Schließlich ist es zweifelhaft, ob es möglich gewesen wäre, 
die obligatorische Beteiligung eines Tierarztes überhaupt herbei- 
znführen, wenn nicht als solcher der verfügenden Behörde ihr 
Beamter bezeichnet worden wäre. 

Welche Erfolge mit dieser Körordnung erreicht werden, 
wird naturgemäß erst in Jahren .abzusehen sein. Sie werden 
wesentlich mit davon abhängen, daß die Kreistierärzte die Ge¬ 
legenheit, die ihnen hier gegeben ist, um in der Viehzucht den 
ihnen gebührenden Platz einzunehmen, auch wahrnehmen und 
ihre Tätigkeit nicht in Teilnahme an den Körungen erschöpft 
sehen, sondern allen Fragen der Viehzucht, nicht nur in ihrem 
Bezirk, sondern überhaupt dauernd Verständnis und Anteil¬ 
nahme entgegenbringen und sich bei allen Bestrebungen der 
Landwirte auf diesem Gebiete beteiligen. Dazu gehört vor 
allem die ständige Beteiligung an dem landwirtschaftlichen 
Vereinsleben, welche den Tierarzt dem Landwirt so nabe bringen 
muß, daß er in ihm nicht das notwendige Übel, sondern seinen 
gegebenen Freund und Berater sieht. Es steht zu hoffen, daß 
die Kreistierärzte des Bezirks ihre hohe Aufgabe richtig er¬ 
fassen und durchführen, zum Wohle der Landwirtschaft unseres 
Bezirks, zum Besten aber auch des tierärztlichen Standes, indem 
sie beweisen, welchen Nutzen die Beteiligung des Tierarztes an 
der Tierzucht mit sich bringt. 

Geschäftsbericht der bayerischen Landes-Pferdever¬ 
sicherungsanstalt für das VIII. Versicherangsjahr 
1907/1908. 

(1. November 1907 bis 1. November 1908.) 

Die Anstalt umfaßte bei der Nachschau im verflossenen Oktober, 
also am Ende des Geschäftsjahres, 462 Vereine mit 33248 Mit¬ 
gliedern, 77294 Pferden bei einem Versicherungswerte von 51828 710 M. 
Die beitragspflichtige Versicherungssumme (mit Einschluß des 
Anschlags ler Beitragserhöhung) belief sich auf 55298760 M. 
Auf einen Verein trafen im Durchschnitt 72 Mitglieder mit 167 ver¬ 
sicherten Pferden. Der durchschnittliche Versicherungswert eines 
Tieres stellte sich auf 671 M. 

20,48 Proz. sämtlicher in Bayern befindlicher Pferde sind nun¬ 


mehr versichert gegenüber 19,03 Proz. im Vorjahr. Die Zahl der 
Schadensfälle ist gegen jene des Vorjahres mit 5,09 Proz. auf 
4,91 Proz. der versicherten Pferde zurückgegangen. 

Es wurden mit Einrechnung der vom Vorjahr übernommenen 
sieben Fälle 3860 Entschädigungsansprüche erhoben; davon waren 
3796 Fälle begründet und gelangten zur Auszahlung. Sechs Fälle 
wurden, weil noch nicht erledigt, auf das neue Versicherungsjahr 
übernommen, bei zwei Fällen wurde Ersatz durch Dritte geleistet, 
während endlich 56 Fälle nicht begründet waren. Bei 3680 Schäden 
= 96,24 Proz. (im Vorjahre 97,09 Proz.) fand eine tierärztliche 
Untersuchung oder Behandlung statt, während eine solche in 
116 Fällen = 3,06 Proz. (2,91 Proz.) aller Schadenfälle infolge rasch 
eingetretenen Todes der Tiere nicht mehr zu erlangen war. Hier 
erfolgte dann eine Sektion zur Feststellung der Schadensursaclic 
nach. Diese Zahlen sprechen deutlich für die hohe Bedeutung einer 
möglichst bald bewirkten tierärztlichen Untersuchung und Behand¬ 
lung erkrankter Pferde. 

(Die Anstaltsverwaltung spricht daher mit Recht an dieser Stelle 
den Tierärzten für die Hilfeleistung und die Mitwirkung in der 
Entwicklung der Pferdeversicherung die dankende Anerkennung aus.) 

Von den zur Entschädigung gelangten 3796 Pferden waren um¬ 
gestanden 1395 = 36,75 Proz. (Vorjahr 36,91 Proz.), getötet 2401 
= 63,25 Proz. (Vorjahr 63,09 Proz.). Aus der Verwertung der ge¬ 
töteten Pferde wurde ein Erlös von 115160 M. 37 Pf. = 7,70 Proz. 
(8,93 Proz.) der Entschädigung erzielt. 

(Die Kennzeichnung der zur Tötung nach auswärts veräußerten 
Pferde geschieht fast überall dadurch, daß ein Huf des Pferdes 
mit einem Brandzeichen versehen und beim Verkauf die Tötung des 
Pferdes sowie die Rücklieferung des gezeichneten Hufes binnen 
8 Tagen zur Bedingung gemacht wird.) 

Bei den zur Entschädigung gelangten 3796 Pferden war die 
Schätzung des Wertes in 3480 Fällen = 91,67 Proz. in Überein¬ 
stimmung mit jenem nach dem Versicherungsbuch; in 85 Fällen 
= 2,24 Proz. (Erhöhung bei jüngeren Pferden und tragenden Zucht¬ 
stuten) wurde die Schätzung auf einen Betrag über und in 
231 Fällen = 6,09 Proz. auf einen solchen unter der Versicherungs¬ 
summe festgesetzt. 

Die Einreihung der Pferde in Gefahrenklassen nach Maßgabe 
ihrer Verwendung und der Beitragserhebung hat sich auch im 
Berichtsjahre bewährt, wie nachstehende Zusammenstellung beweist: 

r . Schadensfälle 

Gruppen der Pferde n „ u i in Proz. der ver¬ 

zähl Zahl 8icherten Pferde 

Pferde ohne Beitragserhöhung ... 57 355 2515 4,38 

„ mit einer Beitragserhöhung v. 2 /io 11028 578 5,24 

n v V „ * 3 /io 6 321 415 6,57 

• # „ r Vio 1205 96 7,97 

. » * * „ 7io 1385 192 13,86 

Endlich hat auch die Erhöhung der Wertsgflrenze von 1000 M. auf 
1500 M. die Entwicklung der Pferdeversicherung günstig beeinflußt. 

Was die Rechnungsergebnisso anbetrifft, so gelangten für 
3796 Schadensfälle mit Einschluß der Reserve für 6 noch zu be¬ 
reinigten Fälle 1 499195 M. zur Auszahlung. 

Hiervon übernahm die Anstalt statutengemäß die Hälfte mit 
749 597 M. 50 Pf. Abzüglich verfügbarer Dcckungsmittel, wie 
60000 M. Staatszuschaß, Zinsen aus dem Reservefond usw. verblieb 
eine Restsumme von 703 355 M. 38 Pf. Dazu ist bei einer beitrags¬ 
pflichtigen Summe von 55 298 760 M. ein Beitrag von 1,28 Proz. 
der Gesamtsumme erforderlich. 

Dieser Beitrag bildet die Verbandsumlage und wird von allen 
Pferdeversicherungsvereinen gleichmäßig geleistet. Die weitere 
Hälfe der Entschädigung 749 597 M. 50 Pf. ist abzüglich der Ersatz¬ 
posten von 401 M. nach dem Anfall an Entschädigungen bei dem 
einzelnen Pferdevorsicherungsverein von diesom aufzubringen. 

Der bisher zur Verfügung gestellte Staatszuschuß von 20 000 M. 
wurde auf 40 000 M. erhöht und an 219 Pferdeversicherungsvereine 
verteilt, die wegen des Beitrags zur Deckung der Entschädigungen 
in der Regel von über 2,60 Proz. als überlastet erachtet und dadurch 
minderte sich der aufzubringende Betrag auf 709 196 50 M. Somit 
belief sich die Vereinsumlage durchschnittlich ebenfalls auf 1,28 Proz. 
und die Gesamtumlage (Vereins- und Verbandsumlage) also auf 
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2,56 Proz. der beitragspflichtigen Summe. Ziehen wir davon noch 
den Erlös aus der Verwertung getöteter Pferde ab, so ergibt sich 
ein Durchnittsbeitrag von 2,32,5 Proz. Diese Prämie muß bei dem 
großen Risiko der Pferdeversicherung mit Recht als eine sehr 
mäßige bezeichnet werden. So haben z. B. nach den Geschäfts¬ 
berichten von zwei größeren Versicherungsgesellschaften, die sich 
in Deutschland mit der Pferdeversicherung befassen, im Jahre 1907 
bei einer Versicherungssumme von nahezu 27 000 000 M. die Prämien 
und Gebühren im Durchschnitt 4,01 Proz. der Versicherungssumme 
betragen. 

Was die Vereinsumlage selbst noch anbelangt, so ist dieselbe 
naturgemäß je nach der Zahl der jährlichen Schadensfälle bei den 
einzelnen Vereinen großen Schwankungen unterworfen. So trifft 
ein Gesamtbeitrag auf 100 M. der Versicherungssumme von 

1.28 Proz. auf.25 Vereine (ohne Schäden) 

1.29 Proz. bis 2,00 Proz. auf .... 68 Vereine 

2,01 Proz. bis 2,55 Proz. auf . . . .169 Vereine 

2.56 Proz. (Durchschnittsbeitrag) auf . 3 Vereine 

2.57 Proz. bis 3,00 Proz. auf .... 128 Vereine 

3,01 Proz. bis 3,50 Proz. auf .... 45 Vereine 

3,51 Proz. bis 4,00 Proz. auf . . . . 24 Vereine 

im ganzen 462 Vereine. 

Der Reservefond, das gemeinschaftliche Vermögen aller Pferde¬ 
versicherungsvereine stellte sich auf 354 275,09 M. An Zinsen des¬ 
selben konnten diesmal 13 603,74 M. zur Deckung der Entschädi¬ 
gungen verwendet werden. 

Die bayerische Pferdeversicherungsanstalt nimmt dem gesamten 
Versicherungsstande nach die erste Stelle unter den Versicherungs¬ 
gesellschaften in Deutschland ein, die sich nur mit der Pferdever- 
sicherung befassen. Sie hat in acht Jahren 21829 Schadensfälle 
mit 8 267 694 M. entschädigt. Gegen den erhobenen Beitrag von 
7 817 821 M. haben die Versicherten in der Entschädigung um 
449 873 M. mehr erhalten. Bei Einrechnung des Erlöses aus der 
Verwertung getöteter Pferde von zusammen 565 975 M. erhöht sich 
der Vorteil, welcher aus der Anteilnahme an der Pferdeversicherung 
den Versicherten zugegangen ist, auf 1015 848 tf. 

Eine derartige Leistung ist nur durch die weitgehende staat¬ 
liche Unterstützung möglich. 

Erwähnenswert ist noch die Einführung einer fachlichen Fort¬ 
bildungsschule für Kutscher im Anschlüsse an die Fortbildungs¬ 
schule von seiten der Stadtgemeinde München Beim Unterricht 
wird auf alles Rücksicht genommen, was für die Angehörigen des 
Kutschergewerbes nötig ist. Insbesondere werden in der Pferde¬ 
kunde behandelt Bau, Körperformen der Pferde, das Pferd in der 
Pflege der Menschen und das Pferd im Dienste. 

(Eine derartige Einrichtung verdient namentlich in Großstädten 
Nachahmung.) 


Schließlich möge* noch wie bisher die Liste der Schadens- 
Ursachen folgen. Danach wurden im Berichtsjahr ermittelt: 

I. Krankheiten des Nervensystems 


und der Sinnesorgane .... 

= 

670 Fälle 

= 

17,65 Proz. 

II. Krankheiten des Gefäßsystems . 


136 


- — 

3,58 

>» 

III. Krankheiten der Atmungsorgane 

IV. Krankheiten der Verdauungs- 

= 

490 

” 

= 

12,91 

77 

organe . . 


901 

77 

== 

23,74 

»j 

V. Krankheiten der Harnorgane . . 

VI. Krankheiten der Geschlechts- 

= 

213 

77 

== 

5,61 

>> 

organe . 

= 

61 

jj 


1,61 

M 

VII. Infektionskrankheiten .... 

= 

57 


= 

1,50 


VIII. Parasiten (tierische). 

= 

19 

77 


0,50 

77 

IX. Krankheiten der Haut und Muskeln 

X. Krankheiten der Knochen und 

= 

267 

77 


7,03 

77 

Gelenke. 

ggl 

313 

77 


8,24 

77 

XI. Krankheiten des Hufes .... 


196 

77 

= 

5,16 

77 

XII. Vergiftungen. 


26 

77 

.= 

0,69 

77 

XIII. Störung der Ernährung .... 

= 

298 

77 

= 

7,85 

77 

XIV. Äußere Einwirkungen .... 

m 

149 

77 

= 

3,93 

77 


Be/.irkstierarzt Mai er-Konstanz. 


Verantwortlich für den Inhalt fexkl. Inseratenteil): Prof. Dr. Schmaltx ln Berlin. — 

Druck tob W. Bl 


Personalien. 

Ernennungen: Landestierarzt Dr. H. Langer shausen, Veterinär¬ 
assessor in Corburg zum Herzogi. Hoftierarzt; Bezirkstierarzt 
Henneberg in Waltershausen zum Veterinärassessor; der Bezirks¬ 
tierarzt Hans Staulner in Stadtamhof zum Regierungs- und Veterinär¬ 
rat der Oberpfalz; Distriktstierarzt Martin Bauer-Dettelbach zum 
Bezirkstierarzt in Grafenau; dem Oberveterinär a. D. und Schlacht¬ 
hofdirektor Bierbach ist der C harakter als Stabsveterinär verliehen 
worden. — Befördert: Tierarzt Rud. Geister i Assistent der 
auswärtigen Klinik der Tierärztlichen Hochschule zu Dresden zum 
Leutnant der Reserve im 12. Königlich Sächsischen Infanterie- 
Rgt. Nr. 177. — Versetzt: Bezirkstierarzt Karl WVxell von 
Schoinfeld in gleicher Eigenschaft nach Sonthofen, Distrikts¬ 
tierarzt Eduard Schad von Riedenburg in gleicher Eigenschaft nach 
Höchstädt (Schwaben). — Ruhestandsversetzung: Der Bezirks¬ 
tierarzt Joh. Phil. Thomas - Ludwigshafen unter Verleihung des 
Michaelsordens IV. Klasse in den Ruhestand getreten. 

Niederlassungen: Tierarzt Erich Breitung in Schönwalde (Mark), 
C. Hollstein in Luckenwalde. 

Examina: Das Examen als beamteter Tierarzt in Preußen 
hat bestanden Herr Polizeitierarzt Dr. Stolpe in Hamburg. — 
Promoviert: Die Tierärzte Friedrich Feldhus in Westerstede 
(Oldenbg.), Felix Gruttner in Hamburg, Erich Harms aus Güstrow, 
Adolf Lehr in Lesse (Braunschweig), Christian Schlenker in 
Schwenningen (Wtirtt), Fritz Stuben aus Krempe und Johannes 
Tapken in Varel (Oldenburg) zum Dr. med. vet. in Gießen; Tierarzt 
Baehr in Hilden; Tierarzt Emst Born in Tegel zum Dr. phil. in 
Leipzig. — Approbiert: Die Herren Arthur Busch aus Hannover, 
Hugo Qoertx aus Braunsberg, Nestor Heinxe aus Bernstadt, Arthur 
Frommer aus Wisborinen, Klemens Feldmann aus Rödder, Richard 
Weber aus Berlin, Emst Meder aus Tangermünde in Berlin; Georg 
Libon aus Breslau, Kurt Weise aus Grabdorf, Leonhard Hartmann 
aus Augsburg in Gießen; Johann Brüning aus Heide, Wilhelm Eqvist 
aus Karjalohja (Finnland) in Dresden. 

In der Armee: Preußen: Versetzt: Korpsstabsveterinär 
Herbst beim ßeneralkomm^pdo des VII. Armeekorps zum General¬ 
kommando efes Gardekorps; die Oberveterinäre Grökel im Feldart. - 
Regt. Nr. 74 zum Feldart.-Regt. Nr. 18 behufs Wahrnehmung der 
Stabsveterinärgeschäfte, Ochmann im Feldart.-Regt. Nr. 67 zum 
Feldart.-Regt. Nr. 31, Liebiy im 2. Garde Ulanen-Rgt. zum Feldart.- 
Regt Nr. 66 (Standort Neubreisach). — Wiederanstellung: Ober- 
veterinär Günther im Ostasiat. Detachement im Feldart.-Regt. Nr. 74 
(Standort Wittenberg) wiederangestellt. — Bayern: Versetzt: 
Die Oberveterinäre Wagner im Trainbatt. Nr. 13 in das 2. Feld¬ 
art.-Regt. Nr. 29, Clauß im 2. Feldart.-Regt. Nr. 29 in das Train- 
Bat. Nr. 13, Laubis im Feldart.-Regt. Nr. 13 in das Feldart.-Regt. 
Nr. 29. — Im Beurlaubtenstande: Preußen: Ernennung: 
Unterveterinär der Reserve Teschauer (Hanau) zum Oberveterinär 
des Beurlaubtenstandes. — Abgang: Stabveterinär P/an*-Sponagel, 
Landwehr 1. Aufgebots (Donaoeschingen), sowie den Oberveterinären 
der Landwehr 1. Aufgebots Schneider (Schwerin), Bauer (Samter) 
der erbetene Abschied bewilligt. 

Todesfall: Oberveterinär im 2. Chev.-Regt. Karl Bertelmann in 
Dillingen. _ 

Vakanzen, (vgi. Nr. 26 .) 

Schlaohthofstellen: Finsterwalde (Niederlausitz): Scblacht- 
hofdirektor zum 1. Januar 1910. Gehalt 2310 steigend 6 mal alle 
drei Jahre um 150 M. Freie Wohnung. Meldungen bis 10. August 
an den Magistrat. 

(Nach Redaktionsschluß eingegangen.) 

Tierärztliche Gesellschaft zu Berlin. (E. V.) 

In den Sommermonaten finden zwanglose gesellige Zusammen¬ 
künfte mit Damen im Garten des Restaurants „Zum Heidelberger“, 
Friedrichstraße, Ecke Dorotheenstraße, statt, und zwar am Sonn¬ 
abend, dem 7. August und dem 4. September. Tische werden 
reserviert. Gäste willkommen. 

Der Vorstand 

I. A.: Dudzns, n. Schriftführer. 

Verlag und Eigentum der Verlagsbuchhandlung ron Rlehard Scboeti ln BerUn. — 
izensteln. Berlin. 
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XXY. Jahrgang 1909. JKi. 31 . Ausgegehen am 5. August. 

I n h a 11 Klimmer: Zur Richtigstellung einiger Bemerkungen des Prof. Dr. Eber über das Dresdner Tuberkulose-Schutz- 
impfverfabren für Rinder mit Hilfe nichtinfektiöser Impfstoffe. — Kronacher: Verwendung physiologischer 
Kochsalzlösung bei Kälberdurchfall. — Gleich: Übertragung der Urticaria des Schweines auf Menschen. — 
Goldberger: Seltener Tuberkulosebefund. — Schütt: Die freie Form des Actinomyces. — Referate: Nissen: Akutes 
Ekzem als vermutliches Vergiftungssymptom nach gleichzeitiger Verftltterung von grünem Klee und Futterküchen. — Druse der 
Pferde. — Pricolo: Der gegenwärtige Stand unserer Kenntnisse über die Pferdestaupe. — Gottschalk: Ein Beitrag zur 
Kasuistik der stationären Kniescheibenverrenkung bei Fohlen. — Baruchello und Pricolo: Die Piroplasmosis equina auf 
Sardinien. — Albreeht: Über einige Versuche mit Liquor folliculi aus Eierstöcken. — Schütz und Schubert: Die Ermittlung 
der Rotzkrankheit mit Hilfe der Komplementablenkungsmethode. — Joest und Noack: Zur Pathogenese der Lymphdrüsen- 
tuberkulose. — Schütz, Weber, Holland, Titze: Versuche über die Haltbarkeit der behufs Immunisierung eingespritzten 
menschlichen Tuberkelbazillen im Körper des Rindes. — Schröder: Über das Vorkommen von Perlsuchtbazillen im Sputum 
der Phthisiker und ihre Bedeutung für die Therapie der chronischen Lungentuberkulose. — Rommeier: Über Befunde von 
Paratyphusbazillen in Fleischwaren. — Tagesgeachiohte: Achilles: Kein Überfluß an Tierärzten? — Verschiedenes. — Staats¬ 
veterinärwesen: Wittlinger: Über einheitliche Handhabung der Veterinärpolizei auf Viehmärkten. — Verschiedenes. — Nahrungs- 
mlttelkwide, Fleischbeschau und Viehhandel: Verschiedenes. — Personalien. — Vakanzen. 


Zur Richtigstellung einiger Bemerkungen des Prof. 
Dr. Eber über das Dresdner Tuberkulose-Schutz- 
imßfVerfahfeirflh* Rinder mtt~H t lfe nictitirrftektiöser 
Impfstoffe. 

Von Prof. Dr. Klimmer-Dresden. 

In Nr. 29 dieser Wochenschrift vom 22. Juli d. J. hat 
Eber über das Dresdner Tuberkulose-Schutzimpfverfahren ver¬ 
schiedene irreführende Behauptungen aufgestellt, die eine 
Berichtigung meinerseits heransfordern. 

Zunächst bemängelt Eber, daß die Impfstoffe A. V. und 
T. H. „in ganz gleicher Packung“ von der chemischen 
Fabrik Hnmann & Teisler - Dohna b. Dresden abgegeben 
würden. Diese doch wohl nebensächliche Frage der Verpackung 
hat für die Praxis insofern keine nennenswerte Be¬ 
deutung gehabt, als der Impfstoff T. H. mit einer einzigen 
Ausnahme ausschließlich nur für besondere wissenschaftliche 
Versuche und auf besonderen Wunsch der Besteller abgegeben 
worden ist Seit über einem Vierteljahr ist dieser Impf¬ 
stoff dem öffentlichen Verkehr sogar vollständig entzogen worden 
und findet jetzt nnr noch bei einigen von mir selbst geleiteten 
Versuchen Anwendung. Jegliche Verwechslung ist somit 
schon lange ansgeschlossen, da nnr noch der jetzt als 
Antiphymatol bezeichnete Impfstoff in den Handel kommt, wie 
dies Herrn Eber bereits am 5. Juli von der chemischen Fabrik 
Hnmann & Teisler schriftlich und noch einige Tage zuvor 
von mir mündlich mitgeteilt worden ist. Nebenbei sei noch 
bemerkt, daß mir ans der Praxis auf ein mehrere Wochen vor 
dem Eber sehen Artikel herausgegebenes Rundschreiben mit¬ 
geteilt worden ist, daß die „Verpackung tadellos ist“. 

Weiterhin stellt Eber die Behauptung auf, daß meine 
Versuche, „soweit sie sich auf die Immunisierung junger Rinder 


mit abgeschwächten Menschentuberkelbazillen beziehen, kaum 
etwas Neues“ brächten. An meinen Versuchen ist voll¬ 
kommen. -neu,-daß ich.erstmalig bewiesen habe, daß mit 
zur völligen Avirnlenz für Meerschweinchen abge¬ 
schwächten, somit völlig ungefährlichen und unschäd¬ 
lichen Tuberkelbazillen Rinder gegen eine sehr 
schwere Tuberknloseinfektion erfolgreich geschützt 
werden können. Das ist ein wesentlicher nnd praktisch 
sehr wichtiger Schritt vorwärts, den ich deshalb besonders 
hervorheben muß, weil Eber es in seinen Bemängelungen für den 
mit der Materie nicht völlig vertranten Leser so hinzustellen 
beliebt, als ob v. Behring schon längst ebenfalls mit un¬ 
schädlichem Impfstoff gearbeitet hat. Demgegenüber brauche 
ich jedoch nur auf die 1907 erschienene m. W. letzte Ver¬ 
öffentlichung v. Behrings über diesen Gegenstand (Behring¬ 
werkmitteilungen Heft 2, S. 48) hinzuweisen, v. Behring 
sagt daselbst wörtlich, „daß mit 1 g von meinem Bovovaccin 
ca. 10000 Meerschweine mit tödlichem Ausgang infiziert 
werden“. Um jene Zeit, als ich meine bis zur völligen 
Avirnlenz abgeschwächten Tuberkuloseimpfstoffe gefunden habe, 
haben v. Behring nnd sein Assistent Römer ausdrücklich an 
der Infektiosität des Bovovaccins festgehalten und dieselbe noch 
mehrere Jahre hindurch als eine unerläßlich notwendige Eigen¬ 
schaft eines Tuberknloseimpfstoffes hingestelt. Erst in neuester 
Zeit schließen sich v. Behring nnd Römer, desgleichen 
auch Mießner, einer der Mitinteressenten am Tauruman, mehr 
und mehr dem mehrere Jahre zuvor von mir ans¬ 
gearbeiteten Verfahren an. Während also alle anderen 
Tuberknloseimpfstoffe infektiöse gefährliche Tuberkel¬ 
bazillen enthalten, ist einzig und allein mein Impfstoff 
frei von solchen. Ans dieser Tatsache ergeben sich u. a. 
folgende Konsequenzen: 
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1. Das Bovovaccin v. Behrings und das Tauruman 
bieten, wie dies aus den Mitteilungen in der Literatur hervor¬ 
geht, heim Arbeiten für den betreffenden Tierarzt und seine 
Umgebung nicht zu unterschätzende Infektionsgefahren. Die 
Infektionsgefahren für den Tierarzt usw. fallen bei 
meinem Impfstoff vollkommen weg. 

2. Das Bovovaccin v. Behrings und das Tauruman 
ist für die Impflinge nicht ungefährlich. Die lmpf- 
verluste mit seinem Bovovaccin gibt v. Behring mit 
7,2 %o an. In der Literatur liegen mehrere Angaben vor, 
daß die Impfverluste vielfach sogar noch erheblicher 
gewesen sind. Noch gefährlicher für Impflinge als das 
Bovovaccin scheint nach den spärlichen Mitteilungen hierüber 
das Tauruman zu sein. Ob die Impfverluste auf eine zu 
hohe Virulenz der Impftuberkelbazillen oder auf „sehr gefähr¬ 
liche Unreinigkeiten“ des Impfstoffes (B. J. C. te Hennepe 
Fzn. wies neuerdings im v. Behringschen Impfstoff und in 
einigen im unmittelbaren Anschluß an die Impfung verendeten 
Kälbern Bac. pyocyaneus und B. enderitidis nach) oder auf 
andere Schädlichkeiten zurückzuführen ist, braucht hier nicht 
erörtert zu werden. Sicher ist es, daß genannte Impfstoffe für 
die Impflinge nicht ungefährlich sind. Dieser Tatsache gegen¬ 
über sollte ich meinen, müßte mein für die Impflinge un¬ 
gefährlicher Impfstoff als eine für die Praxis willkommene 
„Neuerung“ begrüßt werden. Selbst ein sogenanntes Akut¬ 
werden latenter Kälberpneumonie, wie die durch die Bovovaccin- 
oder Taurumanimpfung hervorgerufenen Lungenentzündungen 
so gern genannt werden, kommt bei meinem Impfstoff nicht vor. 

3. Durch die nicht immer bequeme intravenöse Impfung 
mit Bovovaccin oder Tauruman werden die Impflinge auf 
längere Zeit von gefährlichen Impftuberkelbazillen 
durchsetzt und dadurch als Schlachtware entwertet. Aus 
sanitären Gründen verbietet sich weiterhin die Impfung von 
Milchtieren, ganz abgesehen davon, daß ältere Tiere die 
Bovovaccin- und Taurumanimpfung noch schlechter vertragen, 
als jüngere. Dagegen sind die Dresdner Impfstoffe, wie 
Eber schreibt, „bequem (subkutan) anzuwenden. Die Ein¬ 
spritzung kann in jährlichen Zwischenräumen wieder¬ 
holt werden.“ Es stehen also nach Eber sanitäre Bedenken 
nicht entgegen. Hiermit in völliger Übereinstimmung ist es 
auf Grund der Unschädlichkeit meines Impfstoffes 
weiterhin vollkommen gerechtfertigt, daß ein prinzi¬ 
pieller Unterschied zwischen den mit meinen und den mit 
allen übrigen Tuberkuloseimpfstoffen vorbehandelten 
Rindern hinsichtlich der Fleischbeschau gemacht wird. 

4. Während der etwa einjährige Impfschutz nach der 
v. Behringschen und Koch-Schützschen Methode aus 
den unter 3 angegebenen Gründen durch Nachimpfungen 
nicht verlängert werden kann, steht bei meinem Verfahren, 
wie selbst Eber zugibt, kein Grund dagegen. Durch diese 
Verlängerungen des Impfschutzes vermittelst der von mir ein¬ 
geführten alljährlichen Nachimpfungen hat die Schutz¬ 
impfung gegen die Tuberkulose erst eine praktische Be¬ 
deutung als Bekämpfungsmittel der Tuberkulose er¬ 
langt. Zur Sicherung der Erfolge habe ich neben der Impfung 
endlich noch gewisse praktisch leicht durchführbare, in 
die Wirtschaftsverhältnisse nicht eingreifende hy¬ 
gienische Maßnahmen empfohlen. Diese von mir erstmalig 
mit der Impfung kombinierten hygienischen Maßnahmen sind so 


ausgewählt worden, daß bei dem geringsten Aufwand gerade 
noch eine ausreichende Wirkung zu erwarten ist. Die em¬ 
pfohlenen Maßnahmen, auf die ich am Schluß nochmals zuruck- 
komme, stimmten zwar in gewissen Punkten mit dem 
Bang sehen und Ostertagschen Verfahren überein, unterscheiden 
sich aber von den von Ostertag und Bang erlassenen Vor¬ 
schriften durch ihre tierärztlich und wirtschaftlich leichtere 
Durchführbarkeit. 

Die schnelle Verbreitung, die mein Impfverfahren nicht nur 
in Deutschland, sondern auch in den Nachbarländern und außer¬ 
europäischen Staaten gefunden hat (es dürfte wohl heute bereits 
das verbreitetste Tuberkuloseimpfverfahren sein) scheint mir 
auch dafür zu sprechen, daß die durch mein Impfverfahren 
eingeführten Neuerungen einem praktischen Bedürfnis ent¬ 
sprechen. 

Wenn Eber weiterhin bemerkt, daß die Miterfinder des 
Bovovaccins und Taurum ans, Römer und Mießner, für eine 
jährliche Nachimpfung im zweiten und dritten Lebensjahr der 
Impflinge mit einem zum Teil erst noch in Aussicht gestellten 
Impfstoff neuerdings eintreten und „daß die alljährliche 
Wiederholung der Impfung nach dem gegenwärtigen Stand 
der Immunitätsforschung eine unerläßliche Forderung für jede 
rationelle Tuberkuloseschutzimpfung darstellt, der bereits die 
meisten im Handel befindlichen Impfstoffe Rechnung tragen“, 
so ist demgegenüber hervorzuheben, 1. daß ich mein Impf¬ 
verfahren schon im Wintersemester 1902/03 so weit aus¬ 
gearbeitet habe, daß ich bereits um jene Zeit anfing, mein 
Impfverfahren mit bis zur völligen Avirulenz für Meerschweinchen 
abgeschwächten, also unschädlichen Impfstoffen, welche 
allein, wie oben gezeigt, zu den Nachimpfungen geeignet 
Bind, in der Praxis an Rindern zu erproben (Bericht über das 
Veterinärwesen für das Jahr 1903, in dem auch Eber um jene 
Zeit seine Institutsberichte veröffentlichte) und 2., daß ich 
als erster die jährlichen Nachimpfungen in die 
Praxis und zwar bereits im Jahre 1906 eingeführt habe 
(Bericht über die Königl. Tierärztliche Hochschule zu Dresden 
für das Jahr 1906). Heymans, dem Eber die Priorität hierfür 
zuzuschreiben sich bemüht, dürfte wohl um jene Zeit noch 
nicht alljährlich nachgeimpft haben. Ich glaube, auch in diesem 
Punkte richten sich die Bekritelungen Ebers selbst. 

Was nun die Nichtinfektiosität meiner Impfstoffe 
anlangt, so hat Eber bezüglich des Impfstoffes A. V., das 
ist also jener, welcher fast ausnahmslos und seit mehr als 
einem Vierteljahr ausschließlich in den Handel gebracht 
wird, voll und ganz bestätigt, daß er nicht infektiös 
ist. Seine weiteren Angaben über diesen Impfstoff sind zum 
Teil wiederum völlig irrtümlich. Bezüglich des anderen Impf¬ 
stoffes T. H., der, wie erwähnt, seit über einem Vierteljahr 
überhaupt nicht mehr in den Handel kommt, also nur noch ein 
theoretisches Interesse besitzt, behauptet Eber, daß dieser 
Impfstoff T. H. sich für Meerschweinchen als virulent erwiesen 
habe und bemüht sich, diese Behauptung durch Sektionsbefunde 
von mit diesem Impfstoff subkutan vorbehandelten Meer¬ 
schweinchen zu stützen. 

Wie doch wohl allgemein bekannt ist, muß man bei der 
Prüfung von Material auf infektiöse Tuberkelbazillen im Meer¬ 
schweinversuch, wenn man glaubt, aus dem erhobenen Sektions¬ 
befund die Infektiosität des verimpften Materials schließen zu 
können, bei der Sektion nicht nur vorhandene Tuberkulose fest- 
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stellen, sondern vor allen Dingen auch nachweisen 
können, daß der beim Versuchstier nachgewiesene 
tuberkulöse Prozeß auch durch das zur Prüfung ein- 
gespritzte Material verursacht, d. h. nach einer sub¬ 
kutanen Einspritzung von der Impfstelle und den 
regionären Lymphdrüsen ausgegangen ist. Das ist ein 
elementarer Grundsatz, den ich meinen jungen Studenten bei 
ihren ersten bakteriologischen Studien immer und immer wieder 
klar mache und einpräge. 

Prüfen wir nun einmal die Versuche Ebers nach, welche 
nach Eber angeblich beweisen sollen, daß der Impfstoff T. H. 
für Meerschweine infektiös sein soll, so „überrascht es nicht 
wenig“, um mit Eber zu reden, daß bei beiden diesbezüglichen 
von Eber angeführten Meerschweinchen von der Impfstelle 
(die Impfung erfolgte subkutan) überhaupt nichts erwähnt 
wird. Man muß hiernach annehmen, daß sie nichts Besonderes 
boten, also frei von tuberkulösen Veränderungen waren. 
Bei dem Meerschweinchen 562, welches erst 153 Tage nach der 
Impfung getötet worden ist, ist auch nicht einmal eine 
Lymphdrüse erwähnt, welche etwa regionär von der 
Impfstelle aus infiziert sein könnte. Wenn aber die 
Impfstelle und die regionären Lymphdrüsen völlig frei 
von tuberkulösen Veränderungen sind, so kann aus diesem 
Tatsachenmaterial nicht die Schlußfolgerung Ebers ge¬ 
zogen werden, daß das verimpfte Material infektiöse 
Tuberkelbazillen enthalten hat. Wenn Eber bemängelt, daß 
ich bereits aus 43 (inzwischen 47) einheitlichen Fällen Schluß¬ 
folgerungen ziehe, muß es besonders eigentümlich berühren, 
wenn Eber selbst aus seinem eigenen, wie wir gesehen haben, 
absolut nichts beweisenden Material zweier Meer¬ 
schweinchenversuche so weitgehende Schlußfolgerungen zieht 
und glaubt, auf Grund dieser beiden Versuche mit einem Feder¬ 
strich meine jahrelangen, mühsamen Arbeiten vernichten zu 
können. Bei dem Meerschweinchen 562 scheint es sich vielleicht 
um eine Aspirationstuberkulose zu handeln. In einem Institut, 
in dem so viel mit virulentem Tuberkulosematerial 
gearbeitet wird und die verschiedenen mit virulentem und 
nichtinfektiösem Material geimpften Versuchstiere so 
dicht und wie das Meerschweinchen 562 ca. 72 Jahr lang 
neben anderen gehalten werden, wie dies in dem Ebersehen 
der Fall ist, kann sehr leicht eine zufällige Infektion 
eintreten. Wenn dann bei diesen Prüfungen nicht sehr sorg¬ 
fältig nach obigen Grundsätzen verfahren wird, so ist wie im 
vorliegenden Falle sehr leicht ein Irrtum möglich, der übrigens 
gerade hier bei der Tuberkulose, w r ie es die Geschichte dieser 
Krankheit zeigt, selbst erfahrenen und tüchtigen Forschern*) 
unterlaufen kann. Nebenbei möchte ich bemerken, daß der 

*) Als der bekannte Tuberkuloseforscher Cohnheim noch 
Professor der pathologischen Anatomie in Breslau war, glaubte er 
aus seinen Tierversuchen schließen zu können, daß die Verimpfung 
aller möglichen Fremdkörper (Haare, Korkstückchen usw.) Tuber¬ 
kulose hervorrufe und leugnete daher die Spezifität und Infektiosität 
der Tuberkulose. (Er hatte mit tuberkulösen Meerschweinchen bzw. 
unter Bedingungen gearbeitet, welche eine natürliche Übertragung 
nicht hinlänglich sicher ausschlosBen.) Als Cohnheim nach seiner 
Berufung nach Leipzig seine Versuche dort mit einem gesunden 
Meerschweinchenstamm unter Bedingungen fortsetzte, welche eine 
natürliche Ansteckung nicht mehr ermöglichten, gelangen ihm seine 
obigen Versuche nicht mehr. Aus einem Gegner der Infektiosität 
der Tuberkulose wurde er ein begeisterter Anhänger derselben. 
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Impfstoff T. H. nicht nur vom hygienischen Institut, 
sondern auch von der ersten diesbezüglichen Unter¬ 
suchungsstelle des Deutschen Reiches und jener 
Österreichs untersucht und als nicht infektiös be¬ 
funden ist. Wenn Eber seine Meerschweinchenversuche nun¬ 
mehr sachgemäß wiederholen will, so will ich ihm gern noch 
einmal den aus dem Verkehr zurückgezogenen Impfstoff wieder 
zugänglich machen. 

Was sodann die subkutane Impfweise anlangt, so habe 
ich diese laut Mitteilungen in den Berichten über das Veterinär- 
wesen im Königreich Sachsen für das Jahr 1904 (auch diese 
Arbeit ist Herrn Eber seinerzeit zugeschickt worden) bereits 
1903 also ein bzw. drei Jahre vor Ligni&res und Hutyra 
angewandt und veröffentlicht. 

Was sodann meine künstlichen Infektionsversuche 
an 25 Rindern (nämlich 21 mit meinen Impfstoffen vorbe¬ 
handelten und vier Kontrollieren) anlangt, deren Zweck Eber 
nicht recht zu verstehen scheint, so ist durch dieselben erst¬ 
malig festgestellt worden, daß man Rindern auch mit für 
Menschen völlig ungefährlichen, meerschweinchen- 
avirulenten Tuberkuloseimpfstoffen einen sehr be¬ 
trächtlichen Schutz gegen eine künstliche Tuber¬ 
kuloseinfektion, durch welche, soweit sie intravenös durch¬ 
geführt worden ist, nicht schutzgeimpfte Kontrollrinder in 
vier bis sieben Wochen an akuter Tuberkulose namentlich 
der Lungen getötet werden, verleihen kann. Ferner 
wurde versuchsweise festgestellt, daß die subkutane Schutz¬ 
impfung der intravenösen gleichwertig ist und daß die 
intravenöse Impfung gegenüber der subkutanen keine Vorteile 
bietet. Zu Beginn meiner Versuche fehlten hierüber überhaupt 
als auch speziell bezüglich meiner Impfstoffe jegliche vergleichende 
Versuche. 

Endlich wurde durch meine Infektionsversuche ermittelt, 
daß mit meinen Impfstoffen eine zweimalige Vorbehandlung 
geboten ist. Von den vorschriftsmäßig mindestens zweimal 
vorbehandelten Rindern wurde nur eins subkutan mit Rinder- 
toberkelbazillen infiziert; es erwies sich bei der vier Monate 
später vorgenommenen Schlachtung vollkommen frei von Tuber¬ 
kulose, während die entsprechenden nicht schutzgeimpften Kontroll¬ 
rinder durch die teils gleiche, teils sogar wesentlich schwächere 
Infektion eine Tuberkulose der Impfstelle, Bug- und Mediastinal- 
drüse, bzw. auch der Bronchialdrüsen und Lungen akquirierten. 
Alle elf anderen vorwiegend zweimal, drei davon auch viermal 
schutzgeimpften Rinder wurden intravenös mit Rindertuberkel¬ 
bazillen infiziert. Während die nicht schutzgeimpften Kontroll¬ 
rinder in vier bis sieben Wochen dieser schweren Infektion an 
akuter Tuberkulose erlagen, überstanden die schutzgeimpften 
Rinder die gleiche Infektion, sie wurden im besten Wohlsein 
drei bis fünf Monate später geschlachtet. Bei der Untersuchung 
konnten nur in zwei Versuchsrindem zwei bzw. sieben steck¬ 
nadelkopfgroße mehr oder weniger verkalkte Tuberkeln in den 
Mediastinaldrüsen nachgewiesen werden, geringfügige tuberkulöse 
Prozesse, die in gar keinem Verhältnis zu der schweren, bei 
nicht vorbehandelten Tieren in kurzer Zeit zum Tode führenden 
Tuberkulose stehen. Alle anderen mindestens zweimal vorbe¬ 
handelten Versuchstiere waren sogar vollständig frei von Tuber¬ 
kulose. 

Durch meine Infektionsversuche wurde schließlich festge¬ 
stellt, daß eine nur einmalige Schutzimpfung jedoch nicht in 
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allen Fällen genügt, den Versuchstieren gegen eine so schwere 
Infektion einen hinlänglichen Schutz zu verleihen und zwar ist 
in dieser Richtung das Versucbsrind XII zu nennen, welches 
Eber insofern sinnentstellend erwähnt, als er bei diesem 
Tiere die entgegen der für die Praxis erlassene Vorschrift nur 
einmalige Vorbehandlung und gewisse, die Schutzwirkung bei 
diesem Tiere möglicherweise beeinflussende Verhältnisse ver¬ 
schweigt. In meiner von Eber zitierten Arbeit hatte ich über 
dieses Versuchsrind XII u. a. folgendes ausgeführt: 

„Trotzdem dieses Versuchstier (geh. am 31. Dezember 1906) 
bei der am 3. Januar 1907 vorgenommenen Tuberkulinprobe von 
39,7° auf 40° reagierte und von einer reagierenden (39,1° auf 
40,5°) Kuh abstammte, wurde es in Ermangelung eines anderen 
geeigneteren Versuchstieres am 11. Januar 1907 durch eine nur 
einmalige Einspritzung von 10 mg abgeschwächten Menschen¬ 
tuberkelbazillen unter die Haut (nach Vorschrift zweimalige 
Vorbehandlung!) vorbehandelt und trotz schlechter Entwicklung 
.... infiziert.“ 


„Worauf dieser vollkommen von den sonstigen Beobachtungen 
und Erfahrungen abweichende Mißerfolg zurückzufiihren ist, muß 
unentschieden bleiben. Es erscheint nicht unwahrscheinlich, daß 
fragliches Tier schon vor der Immunisierung tuberkulös erkrankt 
war und infolgedessen durch die einmalige Vorbehandlung einen 
Schutz gegen die Tuberkulose nicht erlangt hat. Andererseits 
kann durch eine gewisse Unterernährung und körperliche An¬ 
strengung — das zur Zeit der Infektion erst ca. drei Monate 
alte Kalb wurde nach der Infektion auf eine dürftige und be¬ 
schwerliche Bergweide getrieben, ohne daneben ein genügend 
kräftiges Beifutter zu erhalten — die Widerstandsfähigkeit be¬ 
einträchtigt worden sein. Daneben kann der Mißerfolg endlich 
auch dadurch veranlaßt worden sein, daß eine einmalige 
Schutzimpfung gegen die Tuberkulose zur Erzielung 
ejines ausreichenden Schutzes nicht genügt. Die Vor¬ 
schrift verlangt, wie schon mehrfach erwähnt, eine zweimalige 
Impfung.“ 

Wenn Eber aus diesem Fall gegen mein Impfverfahren 
Stimmung zu machen versucht, so brauche wohl ich hierüber 
nichts zu sagen. Ebenso bedarf wohl die Bemerkung Ebers: 

„Die so zahlreichen und sorgfältig durchgeführten 
künstlichen Infektions versuche Klimm er s bestätigen somit 
lediglich die schon durch Koch-Schütz u. a. ermittelte 
Tatsache, daß mit Tuberkelbazillen vorbehandelte Rinder 
im allgemeinen drei Monate nach der Impfung einen hohen 
Grad von Widerstandsfähigkeit gegenüber einer künst¬ 
lichen Tuberkuloseinfektion besitzen“ 
wohl keiner besonderen Zurechtweisung. Durch Vorstehendes 
dürfte wohl zur Genüge dargelegt worden sein, daß es sich bei 
meinen Infektionsversuchen nicht um eine Bestätigung anderer 
Versuche, sondern insofern um neue und praktisch wichtige 
Versuche handelt, als die Schutzwirkung ungefährlicher 
Impfstoffe nach subkutaner Einverleibung in Frage 
kommt. 

Was endlich die erhöhte Widerstandsfähigkeit der mit 
meinen Impfstoffen vorbehandelten Rinder gegen die natürliche 
Infektion anlangt, so gibt Eber meine diesbezüglichen Mit¬ 
teilungen vollkommen falsch wieder. Er stellt die Sache so hin, 
als ob nur die Sektionen von solchen Tieren mitgeteilt worden 
seien, die „mit pasteurisierter Milch, bzw. Ammenmilch ernährt 


und unter Beobachtung der noch weiter unten zu besprechenden 
strengen hygienischen Maßnahmen aufgezogen worden sind“. 
Dies ist nicht richtig. Wenn ich auch zur Sicherung der Er¬ 
folge gegen die Tuberkulose gewisse hygienische Maßnahmen 
empfehle, so sind letztere von den meisten Kollegen doch nicht be¬ 
folgt worden. Auch die Sektionsbefunde dieser Kollegen sind 
vollzählig mit aufgenommen worden. In meiner von Eber 
mehrfach zitierten Arbeit in der Zeitschrift für Tiermedizin 
Bd. 12, S. 131 steht wörtlich: 

„So schreibt u. a. Herr Tierarzt Glöckner, Königstein, 
unter dem 29. Dezember 1907: 

Von dem Gutsbesitzer B. in G. wurde vor ca. 14 Tagen ein 
von mir (vor ca. zwei Jahren) immunisierter Bulle geschlachtet und 
tadellos gesund befunden. Genannter Bulle hat längere Zeit in¬ 
mitten der Kühe gestanden, welche nach meiner Meinung tuberkulöse 
verdächtig waren!“ 

Glöckner erwähnt weiterhin noch, daß die nicht immunisierten 
Schlachtrinder aus dem betr. Gehöft, die er bisher untersucht hatte, 
„ausnahmslos mit Tuberkulose infiziert waren“. 

Glöckner (und mit ihm fast sämtliche Kollegen) hat weder 
bei oben erwähntem Bullen noch bei seinen übrigen Impflingen 
irgendwelche hygienische Maßnahmen durchgeführt und trotz¬ 
dem die gleich guten Erfolge erzielt, wie dies aus seiner 
in diesem Jahre in Nr. 16 dieser Wochenschrift mitgeteilten 
Arbeit „Beitrag zur Impfung gegen die Tuberkulose der Rinder 
mit dem Klimmerschen nicht infektiösen Impfstoff“ hervorgeht. 
Trotzdem möchte ich die Unterstützung meines Impf Verfahrens 
durch gewisse wirtschaftlich leicht durchführbare hygienische 
Maßnahmen nicht fallen lassen. 

In die mitgeteilte Sektionsstatistik sind also sämt¬ 
liche Rinder aufgenommen worden, gleichgültig ob 
neben der Impfung besondere hygienische Maßnahmen 
durchgeführt worden sind oder nicht. Alle Tiere 
hatten sich als tuberkulosefrei erwiesen. Da bekannt¬ 
lich nur an solchen Rindern die Schutz Wirkung der Impfung 
festgestellt werden kann, welche zur Zeit der ersten 
Impfung nachweislich frei von Tuberkulose gewesen 
sind, so können natürlich auch nur diese Tiere in jene Statistik 
aufgenommen werden. Die bereits vor der ersten Impfung 
tuberkulös erkrankten Rinder können nur zur Beurteilung 
einer Heilwirkung herangezogen werden; und endlich jene 
Rinder, an denen spezielle Untersuchungen auf bestehende 
tuberkulöse Prozesse vor der ersten Impfung entweder über¬ 
haupt oder in nicht sachgemäßer Weise vorgenommen 
bzw. mitgeteilt worden sind, können bei durch die Sektion nach¬ 
weisbaren tuberkulösen Prozessen in exakter Weise überhaupt 
nicht, höchstens hinsichlich einer eingetretenen Abheilung zur 
Beurteilung herangezogen werden. Daß eine derartige Trennung 
der Tiere für die Beurteilung der Impfstoffwirkung notwendig 
ist, wird wohl auch Eber zugeben. 

Was die Zahl der Beobachtungen .anlangt, so wächst sie 
ständig, namentlich über die Heilwirkung. Erst in diesem 
Monat sind mir wiederum ca. 30 Fälle mitgeteilt worden. Die 
diesbezüglichen Beobachtungen zeigen, daß der tuberkulöse 
Prozeß zum Stillstand kommt, allmählich abgekapselt 
und eventuell verkalkt wird, ohne daß frische tuberkulöse 
Prozesse auftreten, Bofern die Tuberkulose noch nicht zu 
weit vorgeschritten und das Tier noch reaktionsfähig ist. Ferner 
konnte auch beobachtet werden, daß tuberkulöse Tiere, welche 
im Ernährungszustand und eventuell auch in der Milch- 
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leistung bereits zurück gegangen waren, unter dem Einflüsse 
der Impfung, falls der tuberkulöse Prozeß noch nicht zu weit 
vorgeschritten war — in solchen Fällen ist die Schlachtung 
mehr angezeigt — wieder Zunahmen und milchergiebiger 
wurden. 

In allen bis auf zwei Fällen hat der Impfstoff nach vor¬ 
liegenden Mitteilungen und eigenen Beobachtungen günstig 
auf die bestehende tuberkulöse Erkrankung gewirkt. Von jenen 
zwei Fällen, in denen er nicht mehr geholfen hat, berichtete der 
betreffende Kollege, daß sie „allerdings schon weit vorgeschritten 
waren“. Somit waren diese Rinder nach meinen diesbezüglichen 
Veröffentlichungen nicht mehr als Impfobjekt geeignet. Bei 
sämtlichen bisher geschlachteten, der Heilimpfung unter¬ 
worfenen Rindern wurden, soweit Mitteilungen vorliegen und die 
zeitlichen Verhältnisse Rückschlüsse erlauben, Abkapselungen 
festgestellt. Gewiß kann ein tuberkulöser Prozeß auch ohne 
Impfung abheilen und abkapseln; aber es ist dies doch nicht 
die Regel, die wir jedoch nach der Impfung bisher bestätigt ge¬ 
funden haben. Über diejenigen Tiere, die bisher nicht ge¬ 
schlachtet worden sind, und die vor der Impfung Symptome der 
Tuberkulose (Husten, rauhes Haar, trüben Blick, schlechten 
Ernährungszustand) zeigten, wird mitgeteilt, daß die erwähnten 
mehr oder weniger für Tuberkulose sprechenden Erscheinungen 
(namentlich bei gleichzeitig positiver Tuberkulinprobe) in einigen 
Wochen nach den Impfungen verschwanden. Es kann hier in 
dieser Entgegnung nicht meine Aufgabe sein, ausführlicher über 
die bisherigen Schutz- und Heilerfolge zu berichten, aber einen 
Fall möchte ich hier doch noch anführen. 

Eine Kalbe zeigte im vorhergehenden Sommer uud den ganzen 
Winter hindurch fast täglich Anfälle vpn Trommelsucht und schlechter 
Freßlust. Auf die mit dem Tuberkulin der chemischen Fabrik 
Humann & Teisler, Dohna, vorgenommene Ophthalmoreaktion 
reagierte sie deutlich. Einmalige Impfung mit meinem Impfstoff im 
Januar. „Nach der Impfung haben sich die Blähungen verloren, 
der Appetit sich gebessert.“ Ende April Schlachtung. Befund: 
„Tuberkulose der Lunge, starke Vergrößerung der Mittelfelldrüsen, 
Tuberkulose des Brustfelles, des Darmes und der Nieren.“ Kollege 
Seeliger bemerkt hierzu: „Im ganzen Tierkörper habe ich aber 
nicht einen einzigen frischen tuberkulösen Herd gefunden. Alle 
zerstörten Gewebsmassen waren vollkommen verkalkt und ließen 
sich aus dem umgebenden gesunden Gewebe, von dem sie durch 
ein membranartiges Gebilde getrennt waren, direkt mit dem Messer 
herausheben. Ich habe überhaupt noch nicht eine derartig ab¬ 
geheilte Tuberkulose gesehen. Man muß überrascht sein, schon 
nach einer einmaligen Impfung eine ausgesprochene Heilung vor- 
7. ufinden, die sich schon zu Lebzeiten bemerkbar gemacht hat.“ 

Der Wert des vorliegenden Beobachtungsmaterials bezüglich 
der Heil- und Schutzwirkung wird durch die Einheitlichkeit der 
Ergebnisse noch gesteigert. Von Zeit zu Zeit werde ich hierüber 
wie bisher ausführlich berichten. 

Welche hygienische Maßnahmen werden neben der 
Impfung empfohlen? Die dem Impfstoff beigegebene Ge¬ 
brauchsanweisung sagt diesbezüglich wörtlich: 

Es ist sehr zu empfehlen, zu Beginn der Tuberkulosetilgung 
in einem Bestände die Rinder einer Tuberkulinprobe (Ophthalmo¬ 
reaktion) zu unterwerfen und die nichtreagierenden Tiere für 
sich in geschlossenen Reihen aufzustellen. 

Es empfiehlt sich, die Impflinge vor und etwa zwei Monate 
nach der ersten Schutzimpfung möglichst vor einer Tuberkulose¬ 
ansteckung zu bewahren. In dieser Richtung kommt bei der 
jungen Aufzucht in erster Linie die Ernährung mit einwand¬ 
freier Milch in Frage. 


Den Kälbern ist entweder Milch tuberkulosefreier Kühe 
(zum mindesten solcher Kühe, welche frei von Eutertuberkulose 
und sonstiger klinisch feststellbarer Tuberkulose sind) oder ab¬ 
gekochte bzw. pasteurisierte Milch zu geben. Die Bekömmlich¬ 
keit und Ausnutzung der abgekochten bzw. pasteurisierten Milch 
wird durch Zusatz von zwei Gramm Kochsalz auf ein Liter 
Milch wesentlich gebessert. Sind diese Maßnahmen nicht durch¬ 
führbar, so sollte jedes Kalb nur mit der Milch einer bestimmten 
Kuh und nicht mit der Mischmilch mehrerer Kühe ernährt 
werden. 

Den schutzgeimpften Tieren ist nach Möglichkeit Aufenthalt 
und Bewegung im Freien zu geben. Bei Weidegang ist auf 
eine ausreichende und kräftige Ernährung der jungen Aufzucht, 
namentlich bei dürftigem Graswuchs und bergigem Gelände, 
zu achten. 

Im Stalle läßt man die schutzgeimpften Tiere nach Mög¬ 
lichkeit in Boxen frei herumlaufen. Beim Anbinden stellt man 
die Impflinge direkt hintereinander auf. Stehen die Rinder in 
doppelten Reihen mit den Köpfen gegenüber, so sind den schutz¬ 
geimpften Rindern nach Möglichkeit auch schutzgeimpfte Tiere 
gegenüber zu stellen.“ 

In meinen Veröffentlichungen habe ich außerdem noch 
gesagt: „Des weiteren achtet man auf Tiere mit offener Tuber¬ 
kulose (chronischer Huster und vor allem Tiere mit Euter¬ 
tuberkulose), ohne daß es notwendig ist, jedes einzelne Tier 
einer derart eingehenden exakten Untersuchung zu unterziehen, 
wie es Ostertag für sein Tilgungsverfahren vorschlägt. Tiere 
mit offener Tuberkulose sollte man stets schon aus 
sanitärem Interesse ausmerzen lassen, gleichgültig, ob in 
dem betreffenden Tierbestand die Tuberkulose bekämpft wird 
oder nicht.“ An einer anderen SteUe habe ich erwähnt, daß 
wir auf Eutertuberkulose untersuchen. 

Wenn Eber glaubt, die Tuberkulose mit diesen hygienischen 
Maßnahmen schon allein, also ohne die Impfung, in kurzer Zeit 
aus den einheimischen, meist stark tuberkulöseverseuchten Rinder¬ 
beständen ausrotten zu können, so kann ich ihm nur raten, 
diesbezügliche Versuche in nicht zu kleinem Umfang anzustellen. 
Ich vermute, er wird dann durch diese Versuche bald eines 
besseren dahin belehrt werden, daß er obige hygienische Maß¬ 
nahmen durch die Impfung unterstützen muß, wenn er zum 
Ziele kommen will. 

Verwendung physiologischer Kochsalzlösung bei 
Kälberdurchfall. 

Von Prof. Dr. Kronacher-Weihenstephan. 

Angeregt durch eine Mitteilung des Herrn Ober-Medizinal¬ 
rats Eber-Leipzig in Nr. 8 1. Jgs. der Deutschen Tierärztl. 
Wochenschr. über die günstigen Ergebnisse, w r elche er in zwei 
Fällen mit der subkutanen bzw. rektalen Anwendung physio¬ 
logischer Kochsalzlösung bei der Behandlung des Kälberdurchfalls 
zu verzeichnen hatte, machte ich mit dieser Art der Behandlung 
in einem sich bietenden Falle einen gleichen Versuch: 

Einem 14 Tage alten, seit zwei Tagen an heftigem Durch¬ 
fall erkrankten und unter den Anzeichen der Herzschwäche dem 
Verenden nahen Kalbe wurden innerhalb sechs Stunden zwei 
Einläufe von je zwei Liter physiologischer Kochsalzlösung 
(0,8 phys. Kochsalz — 0,25 natr. bicarbonic.) in den Mastdarm 
appliziert. Der erste Einlauf wurde nahezu vollständig, der 
zweite weit mehr als zur Hälfte resorbiert. 
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Schon in der vierten Stunde nach dem ersten Einlaufe 
(nachmittags 1 Uhr) erschien das Tier auffallend kräftig, der 
Herzschlag war regelmäßiger und weniger pochend; abends 
vermochte das erst vollständig hinfällig auf der Streu liegende 
Kalb bereits wieder auf den Beinen zu liegen und den Kopf zu 
heben. Im Laufe der Nacht erholte es sich so weit, daß es vor¬ 
mittags 8 Uhr bei einer Nachschau im Stalle freilaufend an- 
getrofien wurde. 

Es erscheint wünschenswert, daß mit der Anwendung physio¬ 
logischer Kochsalzlösung zur Behandlung des Kälberdurchfalles 
ausgedehnte Versuche angestellt werden. Die erwähnten Fälle 
und die Erfolge mit der Verwendung physiologischer Kochsalz¬ 
lösung auf anderen Gebieten lassen es als möglich und wahr¬ 
scheinlich erscheinen, daß wir in dieser Behandlungsmethode 
ein wertvolles Hilfsmittel, vor allem in den Fällen heftigen 
Durchfalles besonders älterer Kälber besitzen, in denen uns die 
diätetische und innerlich medikamentöse Behandlungsweise allein 
im Stiche läßt. 


Übertragung der Urticaria des Schweines auf 
Menschen. 

Von Tiorarzt Gleich-Bischofswerda. 

Daß auch Urticaria vom Schwein auf Menschen übertragbar 
ist, habe ich an mir selbst konstatieren können. Am 7. Juli 
nahm ich auf einem Rittergut eine Sektion eines Schweines vor, 
das ungefähr 3 Tage an Urticaria krank gewesen war. Auf 
der Haut waren die bekannten viereckigen, erhabenen, roten 
Flecken zu sehen. Bei der Sektion fiel nur das übermäßig ver¬ 
größerte Herz auf. Trotz starker Desinfektion zeigte sich nach 
24 Stunden auf dem Rücken des rechten Mittelfingers ein er¬ 
habener, roter Fleck, der scharf von der Umgebung sich ab¬ 
grenzte und die Form eines Rechteckes hatte (2,3 cm : 1,3 cm). 
Nach 5 Tagen breitete sich die Schwellung nach der Umgebung 
aus, um dann allmählich wieder zu verschwinden. Außer dem 
erwähnten umgestandenen Schwein erkrankte gleichzeitig noch 
ein zweites an Urticaria, das sich aber nach mehreren Tagen 
wieder erholte. 


Seltener Tuberkulosebefund. 

Von Tierarzt Dr. Goldberger-Krojanke. 

Bei einer 7 jährigen kleineren schwarz-weißen Kuh in mittel¬ 
mäßigem Nährzustande ergab sich nach der Schlachtung ein 
seltener Tuberkulosebefund. 

Sämtliche Drüsen der Organe und die Kehlgangslymph- 
drüsen waren normal, desgleichen die Fleischlymphdrüsen der 
rechten Körperhälfte. 

Dagegen waren die Kniefaltendrüsen, die Leisten- und Darm¬ 
beindrüsen des linken Hinterviertels und die Bug- und Achsel- 
drü8en des linken Vorderviertels stark mit tuberkulösen, teils 
verkästen, meist verkalkten Tuberkelherden durchsetzt, während 
die Scham-, Kniekehl- und Nierendrüsen dieser linken Körper¬ 
hälfte Herde oder sonstige Veränderungen nicht erkennen ließen. 

An den Organen und am Darm waren keine Spuren von 
Tuberkulose nachzuweisen. In den Lungen befanden sich sechs 
degenerirte Exemplare des Echinococcus multilocularis mit grob¬ 
körnig kalkigem Inhalt. In den starren Gallengängen der Leber 
befanden sich Leberegel. 


Die Eingangspforte der Tuberkulose ließ sich auf Grand 
des negativen Befundes im Respirations- und Digestionstraktus 
nicht feststellen. 


Die freie Form des Actinomyces. 

Von Kreistierarzt SohQtt-Meldorf. 

In Nr. 24, 1909 der Deutschen tierärztlichen Wochenschrift 
bespricht Herr Prof. Dr. Rievel die von mir als Dauerform 
des Actinomyces beschriebenen Kugelgebilde. 

„Wahrscheinlich seien es Eier einer Nacktschnecke, die teils 
verpilzt und abgestorben seien. Meine Schlußfolgerungen fielen 
damit in sich zusammen.“ 

Ich habe darauf folgendes zu erwidern: 

Die Wahrscheinlichkeit, daß es sich um Schneckeneier 
handelt, muß ich. anerkennen. Tatsache aber ist, daß diese 
sehr oft von einem Pilz vollständig eingenommen werden, so 
daß nur noch die Form der Gebilde an Schneckeneier erinnert. 
Da ich die „verpilzten Schneckeneier“ häufiger im Herbst und 
Winter, wie im Frühjahr finde, so darf wohl angenommen werden, 
daß der Pilz in den Eiern die Überwinterung durchmacht. Dieses 
Verhalten eines Pilzes erscheint mir als etwas Auffälliges. 
Meine Behauptung, daß es sich um die Dauerform des Actino- 
myces handelt, ist durch meine Arbeit nicht klipp und klar 
bewiesen. — Der Gegenbeweis ist jedoch durch Herrn Prof. 
Rievel auch nicht erbracht worden. 

In meiner Arbeit befinden sich grobe Irrtümer. Die Ab¬ 
bildungen Fig. 5, 6 und 7 sind keine Wuchsformen des Pilzes. 
— Sicher ist dieses aber von der in Fig. 4 abgebildeten Form 
der Fall. Neuerdings habe ich beobachtet, daß diese Keulen¬ 
handform an den Enden von echten Pilzfäden entsprießt. 

Ich führe die Tatsache nochmals an, daß ich 8. Z. ein voll¬ 
ständiges Exemplar dieser Keulen-Handform (4d) in aktinomyko- 
tischem Material (Rind) gefunden habe. 


Referate. 

Akutes Ekzem als vermutliches Vergiftungssymptom 
nach gleichzeitiger Yerffitterung von grünem Klee und 
Fntterknchen. 

Von Tierarzt Nissen-Egense (Nörre-Alslev). 

(Maanedsakrift for Dyrlacger, 1903, Heft 82) 

In einer warmen, trockenen Witterungsperiode gegen Ende 
des Monats Juni 1908 kam ein Gutsbesitzer zu Nissen und 
bat ihn um ein Mittel für seine im Stalle befindlichen Kühe, 
welche am Euter und an den Beinen „Ausschlag“ hätten. 
Nissen gab ihm einige milde Medikamente. Einige Tage später 
kam der Gutsbesitzer wieder und bat um weitere Mittel. Bei 
näherer Untersuchung seiner Kühe habe er zu seinem Schrecken 
bemerkt, daß sie alle erkrankt seien. Da man nach den vom 
Besitzer beobachteten Symptomen an Maul- und Klauenseuche 
denken mußte, sagte Nissen dem Ratsuchenden, daß er vor 
Verordnung weiterer Medikamente unbedingt eine tierärztliche 
Besichtigung des erkrankten Viehbestandes vornehmen müsse. 
Hiermit war der Gutsbesitzer völlig einverstanden. 

Als Nissen den Bestand zu Gesicht bekam, dachte er 
zunächst, daß es sich im vorliegenden Falle tatsächlich um Maul¬ 
und Klauenseuche oder um eine Infektionskrankheit handle. Bei 
genauerer Besichtigung der Tiere aber stellte sich heraus, daß 
weder von der Maul- und Klauenseuche noch von irgendeiner 
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anderen ansteckenden Krankheit die Rede sein konnte; es lag 
vielmehr ein Fall von akutem Fütterungsekzem vor, der mit den 
bereits von Bang, Stribolt und Andersen nach gleichzeitiger 
Verfütterung von grünem Klee und Futterküchen beobachteten 
und im 11. und 13. Band der Maanedsskrift for Dyrlaeger be¬ 
schriebenen Fällen eine große Ähnlichkeit aufwies. 

Von dem zu dem Gute gehörenden sehr großen Vieh¬ 
bestände wurden zur Zeit von Nissens Besuch 21 Milchkühe 
seit ca. 14 Tagen auf dem Stall gehalten. 19 dieser Tiere 
waren krank. Die kranken Kühe zeigten Fieber und ver¬ 
minderte Freßlust, auch hatten sie die Hälfte der Milch ein¬ 
gebüßt. Das Hinlegen und Aufstehen, das Gehen und Stehen 
bereitete den Tieren Schmerzen. Die Beine waren bis zu den 
Vorderknien bzw. bis zu den Sprunggelenken mehr oder minder 
geschwollen. Die Haut war an diesen Stellen und an der 
Innenfläche der Unterschenkel sowie am Euter (mit Ausnahme 
der Zitzen) mit einem zusammenhängenden, gelblichen, 
geronnenen, serumähnlichen Exsudat bedeckt, das die Haare 
verklebte. Dies Exsudat verdankte seine Entstehung, einer 
direkten Ausschwitzung; aus geplatzten oder zusammen¬ 
geflossenen Blasen ging es jedenfalls nicht hervor. Entfernte | 
man die recht dicken, schorfähnlichen Exsudatmassen, dann 
zeigte sich die entblößte Haut gerötet, geschwollen und 
schmerzhaft. Die Vordergliedmaßen w r aren durchweg weniger 
in Mitleidenschaft gezogen als die hinteren Extremitäten. In 
der Klauenspalte selbst war kein Exsudat zu sehen, auch sah 
die Haut hier ganz normal aus. Bei einigen Kühen konnte 
man auch an der Bauchhaut vor dem Euter einen geringfügigen 
„Ausschlag“ konstatieren. Andere Tiere zeigten in der Sitz- 
beingegend. und an, der. . SckamspaRe. hzw- am -flalse und am 
Maul den charakteristischen Ausschlag. In der Maulhöhle selbst 
traten krankhafte Veränderungen relativ wenig in die Er¬ 
scheinung. Indessen sah man bei zwei Kühen auch auf der 
Schleimhaut der Unterlippe einen diffusen, gelblichen, kruppösen 
Belag, der sich bis zum Zahnfleisch ausdehnte. Bei mehreren 
Kühen hatte sogar die Gaumenschleimhaut ein eigenartiges 
Aussehen. Hier fand man nämlich hinter jeder Gaumenfalte 
einen gelben Kruppstreifen, der schwer zu sehen war, weil die 
davor liegende vorspringende Gaumenfalte ihn teilweise ver¬ 
deckte. Zog man die Zunge weit aus dem Maule hervor, dann 
konnte man bei allen Kühen am hinteren Teil des Zungen¬ 
bandes denselben oberflächlichen Kruppbelag konstatieren. 
Einzelne Kühe geiferten etwas. Sechs bis acht Kühe litten 
gleichzeitig an einer erheblichen, eitrigen Konjunktivitis. Die 
Kornea war jedoch bei allen Tieren vollkommen klar. 

Der Stall war gut eingerichtet, sauber gehalten und gut 
ventiliert. Neunzehn Kühe standen sich in zwei Reihen gegen¬ 
über; sie wurden zusammen gefüttert und waren sämtlich krank. 
Zwei weitere Kühe standen quer zu den andern in einer Reihe 
für sich; diese Tiere wurden für sich gefüttert, erhielten aber 
dasselbe Futter wie die übrigen. Merkwürdigerweise waren 
und blieben diese beiden letzterwähnten Kühe gesund. 

Wie eingangs erwähnt, befanden sich die Kühe zurzeit von 
Nissens Besichtigung seit 14 Tagen auf dem Stalle. Acht 
Tage nach der Aufstallung wurden die ersten Krankheitssymptome 
von dem Besitzer der Tiere konstatiert. Die Kühe wurden 
mit großem, grobem, älterem Rotklee und pro Stück mit drei 
Pfund Baumwollsamenkuchen gefüttert. Dieselbe Kleeart hatten 
die Tiere vor der Aufstallung draußen auf der Weide ohne Zu - 


gäbe von Futterküchen erhalten, ohne daß irgendein Er¬ 
krankungsfall vorgekommen wäre. Zehn Rinder, welche auf 
der Weide zurückblieben und den Rotklee (ohne Kuchen) weiter 
zu sich nahmen, blieben gesund. 

Da Nissen die Ursache der Erkrankung in der Fütterung 
erblickte, so ließ er sofort einen Futterwechsel eintreten und 
Wicken, Hafer und Weizenkleie verabreichen. Gegen das 
Ekzem wurden Bähungen mit Bleiwasser verordnet. Die 
Konjunktivitis wurde mit Borwasser behandelt. 

Nissen ist der Überzeugung, daß seine Ansicht bezüglich 
der Entstehung des Leidens unzweifelhaft richtig ist. Es war 
nämlich ganz auffällig, wie außerordentlich sich das Befinden 
der Kühe schon zwei Tage nach dem Futterwechsel besserte. 
Ohne diesen Futterwechsel wären mehrere Kühe, wie Nissen 
sagt, wahrscheinlich eingegangen. Zwei bis drei Wochen nach 
Beginn der Behandlung war das Leiden beseitigt. 

Daß das Leiden ansteckend war, glaubt Nissen nicht. Die 
Krankheit trat bei allen Kühen ziemlich gleichzeitig auf und 
verbreitete sich nicht etwa durch Ansteckung von einer Kuh 
zur andern. Sonderbar aber ist es immerhin, daß die beiden 
etwas abseits in dem Stalle stehenden Tiere nicht erkrankten. 

Dr. Stödter. 

Druse der Pferde. 

(Veröffentlichungen a. d. Jahrcs-Veterinär-Berichten der beamt Tierärzte Preußens 
für das Jahr 1906. II Teil. Berlin 1909. S. fi.) 

In der Provinz Ostpreußen ist die Druse der Pferde anzeige¬ 
pflichtig. Demgemäß erhält man auch von dort ein klares Bild 
über die Verbreitung bzw. das Vorkommen dieser Krankheit. 
Es wurden im Laufe des Jahres 1906 803 Gemeinden mit 
960 Gehöften betroffen und es erkrankten 6623 Pferde an Druse, 
von denen 513 umstanden. Die meisten Erkrankungen entfielen 
auf das vierte Vierteljahr (2015 Pferde). 

Nach dem Urteile der Berichterstatter haben sich die Maß¬ 
nahmen zur Bekämpfung der Druse in Ostpreußen gut bewährt 
und es haben sich hinsichtlich der Durchführung der Vorschriften 
keine Schwierigkeiten ergeben. Vielmehr wird von vielen Bericht¬ 
erstattern hervorgehoben, daß nach der Abänderung der landes- 
polizeilichen Anordnung vom 9. Mai 1905 durch die Anordnung 
vom 21. März 1906, wonach die Sperre auf die von den druse¬ 
kranken oder druseverdächtigen Pferden benutzten Stallungen 
beschränkt werden kann, wesentliche wirtschaftliche Schwierig¬ 
keiten für die Besitzer durch die Vorschriften nicht erwuchsen. 

Der Verlauf der Druse war verschieden. Bei älteren Pferden 
trat sie gutartig auf. Als Nachkrankheiten wurden häufig und 
in vielen Kreisen Morbus maculosus und Lungenbrand beobachtet. 

Zahlreiche Berichterstatter versuchten die Schutz- und Heil¬ 
impfung. Die Erfolge waren freilich recht zweifelhaft. Ins¬ 
gesamt erscheint das Ergebnis der Serumbehandlung wenig 
günstig. In vielen Fällen ließ die Impfung vollständig im Stich. 
Es wurde Serum von Jeß-Piorkowski, von der deutschen Schutz- 
und Heilserumgesellschaft in Berlin und von den Höchster Farb¬ 
werken, endlich auch Antistreptokokkenserum benutzt. 

RdrT 

Der gegenwärtige Stand unserer Kenntnisse über die 
Fferdestaupe. 

Von D. A. Pricolo. 

(Zeltsohr. f. Vetorinärk. 1908. S. 4371. 

Verfasser legt dar, daß in Italien die Pferdestaupe vom 
epidemiologischen, klinischen und pathologisch - anatomisch en 
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Standpunkt gut charakterisiert sei. Die Krankheit ist an die 
wärmere Jahreszeit gebunden; sie tritt mit den ersten warmen 
Tagen auf, um mit dem Einsetzen von Kälte zu verschwinden. 
Sie setzt ohne weiteres mit höherem Fieber und Gelbfärbung 
der Schleimhäute, namentlich der Konjunktiva und der Maul- 
schleimhant, ein. — Die Gelbfärbung des gesamten Bindegewebes, 
die Degeneration der Leber und die Milzschwellnng (die Milz 
wiegt bis zu zehn Kilo) sind fast konstante Sektionserfecheinungen 
der Pferdestaupe. Die Krankheit ist in Italien sehr verbreitet 
und herrscht während der wärmeren Jahreszeit in allen Gegenden. 
Nach Pricolo ist die Pferdestaupe eine Piroplasmose. — 
(Anmerkung: Die Redaktion der Zeitschr. f. Veterinärk. sagt 
in einer Fußnote zu vorstehend referierter Arbeit, daß die vom 
Verfasser beschriebene Krankheit unserer Rotlaufseuche der 
Pferde nicht gleicht, und daß die von Pricolo beschriebene 
Krankheit anscheinend bei uns nicht vorkommt.) 

Richter. 

Ein Beitrag zur Kasuistik der stationären Kniescheiben- 
Verrenkung bei Fohlen. 

Von Tierarzt W. Gottschalk in Schecssel. 

(Deutsche Tierärztl. Wochenschi ift 190.). Nr. 8.) 

Gottschalk beschreibt drei Fälle von Luxation der Knie¬ 
scheibe nach oben. Er fand den betreffenden Hinterschenkel 
jedesmal in Strecksteilung und durch Palpation war die Ver¬ 
lagerung der Patella nach oben leicht zu diagnostizieren. Die 
Einrenkung der Kniescheibe geschah in dem einen Falle durch 
starken Druck auf den oberen Rand der Patella. Die Lahmheit 
wurde innerhalb sechs Wochen durch Einreibung mit Ungt. 
saposalicylat beseitigt. Im zweiten Falle geschah die Ein¬ 
renkung durch ein mit Hilfe mehierer Männer lierbeigefuhrtes 
Rückwärtsreißen des Fohlens. Die Lahmheit wurde ebenfalls 
durch Einreibung von Ungt. saposalicylat und zwar binnen 
vier Wochen beseitigt. Im dritten Falle führte ein plötzliches 
Rück wärt streten des Tieres infolge eines unvermutet applizierten 
Schlages zur gewünschten Einrenkung. Die folgende Lahmheit 
wurde mit 10°/ 0 Jodvasoliment geheilt. Rdr. 

Die Piroplasmosis equioa auf Sardinien. 

Von Prof. Baruchello und Dr. Pricolo in Rom. 

(Annali d'Igiene SperimenUle, anno 190 a , fa*c. 1 ) 

Nach den Untersuchungen von Baruchello, Pricolo, Mori 
und andren ist die Piroplasmosis der Pferde in Italien ziemlich 
verbreitet. Bislang war sie aber nur auf dem Festlande be¬ 
kannt, auf den InBeln schien sie nicht vorzukommen. Im Juni 
vorigen Jahres wurde tie nun auch auf diesen und zwar vorerst 
auf Sardinien festgestellt. Sie brach hier in einer Herde von 
80 Fohlen aus, die Mitte Mai aus Milis (Sardinien) angelangt, 
sich im Walde von Burgos auf der Weide befanden und größten¬ 
teils für das Remontedepot in Bonorva bestimmt waren. Es 
erkrankten mehrere Tiere, einige davon starben. Die Sektion 
ergab: Allgemeinen Ikterus, Ödeme und ausgedehnte Blutungen 
an den Extremitäten, gelbsulzige Ergießungen ins Unterhaut- 
bindsgewebe der Abdominal- und Leistengegend, sowie inneren 
Schenkelfläche, Herzbypertrophie, Leber- und Milzschwellung, 
Blutungen in der Milz, rechten Niere und vereinzelt auch in 
der Magendarmschleimhant; Degeneration der Nieren, blutiger 
Harn in der Harnblase. Die mikroskopische Untersuchung des 
Blutes bot in bezug auf die Menge der vorhandenen Piroplasmen 
und hinsichtlich der Mannigfaltigkeit ihrer Entwicklungsformen 


ein äußerst interessantes und instruktives Bild. Ungefähr 75 % 
der in der bekannten Weise veränderten roten Blutkörperchen 
waren befallen. Die einzelnen Zellen enthielten oft bis zu fünf, 
selbst bis zu sieben Parasiten. Was die Gestalt der letzteren 
anlangte, so überwogen die lanzett-, spindel- und keulenartigen 
Formen, daneben fanden sich jedoch auch zahlreiche birn-, ei- 
und ringförmige, ferner rundliche, sowie endlich vereinzelte 
stäche!artige. Baruchello und Pricolo betrachten die kleinen 
lanzettartigen als die jugendlichen, die rundlichen und birn- 
artigen als die reifen, ausgewachsenen Formen und nehmen auf 
Grund ihrer Beobachtungen für das Piroplasma des Pferdes 
etwa folgenden Entwicklungszyklus an: Aus den rundlichen 
Formen entstehen durch Teilung, sowohl der Chromatmsubstanz 
d. i. des Kernes, als auch des Plasma zunächst und im all¬ 
gemeinen vier Sprößlinge, die, während sie mit ihren zentralen 
fadenförmigen Enden noch eine Zeitlang in Zusammenhang 
bleiben, die bekannte charakteristische Rosette bilden. Später 
drehen sie sich um ihren Mittelpunkt, so daß ihr fadenförmiges 
Ende nunmehr peripheriewärts gerichtet ist. Darauf verlassen 
sie die alte Wohnstätte, um nach kurzem Aufenthalt im Blut- 
| plasma ein neues, gesundes Blutkörperchen zu besiedeln. Hier 
verlieren sie die lanzettartige Form, runden sich ab, wachsen 
bis zu einer gewissen Größe aus und teilen sich dann von 
neuem. Außer der Vierteilung scheint auch Zwei- und seltner 
Dreiteilung vorzukommen. Die Zweiteilung erfolgt teils in der 
Querrichtung, oder, wie bei Piroplasma bigeminum, durch Längs¬ 
spaltung. Letztrer Art der Teilung unterliegen besonders die 
bimförmigen Individuen. Pflücke. 

Über einige Versuche mit Liquor folliculi aus 
Eierstöcken: 

Von Prof. Al brecht, München. 

(Wochenschrift für Tierheilkunde und Viehzucht, 5*. Jahrg., Nr. 61 u. 52) 

Alb recht nimmt zunächst Bezug auf einen vom Tierarzt 
Sonnenburg verfaßten Artikel „über Brunst und ihre Ursachen“ 
Um die darin enthaltenen Angaben nachzuprüfen, führte Al brecht 
eine größere Zahl von Versuchen an Meerschweinchen, Kanin¬ 
chen, Hunde und Ziegen aus. Bei keinem dieser Versuchstiere 
gelang es, durch die subkutane Injektion von Liquor folliculi 
den Eintritt der Brunst herbeizuführen oder auch nur einzelne 
Erscheinungen zu veranlassen, wie man sie bei der Brnnst 
beobachtet. Es besteht daher der von Sonnenburg gebrauchte 
Satz: „der Liquor folliculi enthält die Stoffe, welche die Brunst 
hervorrufen ‘, nicht zu Recht. Ebenso ist auch die weitere 
Behauptung: „die Brunst ist eine Folge der Ovulation, also 
eine Folge des Austrittes reifer Eier aus dem Follikel!“ hin¬ 
fällig. Nach Al brecht sind die Brunsterscheinungen schon 
vor der Ovolution vorhanden. J. Schmidt. 

(Aus dem Pathologischen Institut der Tierärztl. Hochschule zu Berlin.) 

Die Ermittlung der Rotzkrankheit mit Hilfe der 
Komplementablenkungsmethode« 

Von Dr. Schütz und Dr. Schubert, Berlin. 

(Archiv für wissenschaftliche und praktische Tierheilkunde, 35. Bd., 1. und 2. lieft.) 

Die beiden Verfasser haben sich bemüht, die Komplement¬ 
ablenkungsmethode verwendbar für die Rotzdiagnostik zu machen. 
Zu den entsprechenden Versuchen sind nötig: Extrakt der Rotz¬ 
bazillen, Serum des zn untersuchenden Pferdes und das hämoly¬ 
tische System, das aus roten Blutkörperchen des Schafes, Serum 
eines mit roten Blutkörperchen des Schafes vorbehandelten 
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Kaninchens und Serum eines Meerschweinchens besteht. Als 
rotzkrank sollen — ohne Rücksicht auf die Höhe des Agglu¬ 
tination s wertes — diejenigen Pferde bezeichnet werden, deren 
Blutserum noch in der Menge von 0,1 ccm vollständige Hemmung 
der Hämolyse bewirkt. Bei Pferden mit altem Rotz kann diese 
Reaktion allerdings ausbleiben. Hinsichtlich der Ausführung 
der Untersuchungen muß auf das Original verwiesen werden. 

J. Schmidt. 

Zar Pathogenese der Lymphdrüsentuberknlose. 

Von Prof. E. Joe st und Amtstierarzt C. Noack. 

(Zeitachr. f. Infektiontkr&okh., Bd. IV, S. 235.) 

Die Frage nach dem Zustandekommen der Lymphdrüsen- 
tuberkulöse, die man mit der selbstverständlich erscheinenden 
Annahme einer lymphogenen Infektion als erledigt angesehen 
hatte, ist in neuerer Zeit durch v. Baumgarten, der mit be¬ 
sonderem Nachdruck auf den hämatogenen Infektionsmodus hin¬ 
wies, von neuem aufgerollt worden. — Die zahlreichen von J o e s t 
und Noack bei generalisiert tuberkulösen Schweinen und Rindern 
durchgeführten Untersuchungen von Lymphdrüsen, sowohl auf 
Tuberkelbazillen als auch auf tuberkulöse Veränderungen, haben 
eine besondere Prädisposition des Lymphdrüsengewebes für die 
tuberkulöse Infektion vom Blutstrom aus nicht erkennen lassen. 
Und die genannten Autoren müssen daran festhalten, daß in 
allen Fällen, in denen die Möglichkeit einer hämatogenen tuber¬ 
kulösen Infektion der Lymphdrüsen gegeben ist, gleichzeitig 
auch die Möglichkeit ihrer lymphogenen Infektion vorliegt. — 
Sie haben dann in eingehender Weise die Frage erörtert, welche 
dieser beiden Möglichkeiten die größere ist. Sie gelangen zu 
dem folgenden Schluß, der, wenn er sich auch nur auf ein 
Organ bezieht, einen Begriff von de®* Art des Zustandekommens 
der Lymphdrüsentuberknlose gibt: Beim Rind kommt die 
hämatogene tuberkulöse Infektion der Portallymph- 
drüBen in 2,74 Proz., beim Schwein dagegen nur in 
0,37 Proz. aller generellen Tuberkulosen vor. Für 
das Rind ist also die Möglichkeit der hämatogenen 
Infektion der Portallymphknoten im Vergleich zur 
lymphogenen Infektion sehr klein, für das Schwein 
aber fast gleich Null. Richter. 

Yersuche über die Haltbarkeit der behufs Immuni¬ 
sierung eingespritzten menschlichen Taberkelb&zillen 
im Körper des Rindes. 

Von Schutz, Weber, Holland, Titze. 

Das Taurnman hat sich als ein Präparat von außerordent¬ 
licher Gleichmäßigkeit in seiner Wirkung erwiesen, während 
von 22 Bovovaccin-Operationsnummem nicht weniger als drei 
völlig meerschweinchenavirulent waren. Aus dem Blut der 1 
Impflinge verschwinden die intravenös eingespritzten Tuberkel¬ 
bazillen schon nach 8 Tagen, auch in der Muskulatur ließen 
sich nach einem Monat nur noch wenig Tuberkelbazillen nach- 
weisen, denn von acht mit Psoasmuskulatur infizierten Meer¬ 
schweinchen erkrankten nur zwei. Am längsten hielten sich die 
Tuberkelbazillen in den Lungen, Bronchial- und Mediastinal- 
drüsen und zwar bis zum sechsten Monat. 90 Meerschweinchen, 
welche 7 Monate nach der Impfung mit Bronchial- bzw. Media- 
stinaldrüsen infiziert worden waren, blieben gesund, Hier¬ 
nach verschwinden die Tuberkelbazillen mit Sicher¬ 
heit im Laufe eines halben Jahres aus dem Körper. 

Mießner. 


Über das Yorkommen von Perlsachtbazillen im Spntam 
der Phthisiker and ihre Bedeutung für die Therapie 
der chronischen Lungentuberkulose. 

Von Schröder. 

(lioiirige zur Klinik der Lungentuberkulose 1903. Bd. XI. Heft 2. S. 219.; 

Verfasser prüfte nach, ob die von Spengler angegebenen 
differenzierenden Färbemethoden, die bovine und humane Tuber¬ 
kuloseerreger genau erkennen lassen sollten, sich tatsächlich 
in der Praxis bewähren und kommt zu dem Resultat, daß die 
Methode völlig versagt. In 11 Fällen wies das Sputum unter 
Berücksichtigung der Spenglerschen Angaben bovine Tuberkel¬ 
bazillen auf und in 10 dieser Fälle war das Sputum nahezu 
avirulent für Kaninchen. Schröder ist der Ansicht, daß Perl¬ 
suchterreger bei der chronischen Lungentuberkulose des Menschen 
äußerst selten angetroffen werden. Mießner. 

Über Befunde von Paratyphusbazillen in Fleischwaren. 

Von Dr. Rommeier. 

(Centralbl. f. Bakt. usw. 1. Abt. Originale Bd. 50 S. 501.) 

Um festzustellen, in welcher Häufigkeit Paratyphusbazillen 
in unverdorbenen Fleischwaren Vorkommen können, hat Verfasser 
ein Anreicherungs verfahren angewendet, nach dem die Fleisch¬ 
proben einer zweitägigen Papainverdauung bei einer Temperatur 
von 37° unterworfen wurden. Es gelang so, unter 50 Wurst¬ 
proben achtmal Paratyphuskeime zu finden. Daraus ergibt sich, 
daß die Menge der in frischen Fleischwaren vorkommenden 
Paratyphuskeime so gering ist, daß sie irgendwelche Gesundheits¬ 
störungen, geschweige denn Fleisch- oder Wurstvergiftungen 
nicht hervorrufen können. Bei längerer Aufbewahrung während 
der warmen Jahreszeit ist es jedoch nicht ausgeschlossen, daß 
eine gleiche Anreicherung dieser Krankheitserreger stattfindet, 
wie sie bei dem künstlichen Verdauungsversuch beobachtet 
worden ist. W. 


Tagesgeschichte. 

(Siehe auch die Beilage). 

Kein Überfluß an Tierärzten?*) 

Von Tierarzt Achilles-Beeskow. 

Bei der Lektüre des „Eroberung tierärztlichen Arbeits¬ 
feldes“ überschriebenen Artikels von Herrn Kollege Wille in 
Nr. 23 der „B. T. W.“ dürfte mancher Kollege besonders, wenn 
er innerhalb der beiden letzten Jahre approbiert worden ist, 
bedenklich den Kopf geschüttelt haben. 

Herr Wille negiert eine Überfüllung des tierärztlichen 
Berufes, indem er auf Verringerung der Zahl der deutschen 
Tierärzte gerichtete Maßnahmen für seinen Teil nicht unter¬ 
stützen zu können erklärt und in dem er behauptet, die 
Berechtigung dieser Maßnahmen ließe sich nicht beweisen. 

Darauf möchte ich vorerst erwidern, daß es stets unmöglich 
sein wird, für einen freien Beruf den zahlenmäßigen Nachweis 
der Überfüllung zu liefern. Denn sonst hätten es die trefflich 
organisierten Ärzte schon längst getan. Über die Lage eines 
freien Berufes wird man nur so eine einigermaßen zutreffende 
Vorstellung gewinnen können, daß man zahlreiche Einzel¬ 
eindrücke, möglichst unter sorgfältiger Berücksichtigung etwa 
gegebener statistischer Momeute, sich zu einem Gesamtbilde 
verschmelzen läßt. Ich nehme an, daß Herr Wille so ver¬ 
fahren ist und nicht etwa bloß deshalb eine Überfüllung unseres 

*) Ich stimme der gegen Herrn Wille gerichteten Tendenz 
dieses Artikels nicht zu. Ich komme auf diesen in Verbindung 
mit dem des Herrn Dr. Liebetanz zurück. Schmaltz. 


*** 
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Berufes in Abrede stellt, weil, wie er sich überzeugt hat, in 
zwei oder drei Bezirken dem Tierarzt sich ungemein günstige 
Existenzbedingungen darbieten bzw. darbieten würden. 

Wenn dem so ist, dann verstehe ich nicht, wie Herr Wille 
zu der offenbar von ihm vertretenen Auffassung kommt, der 
Privattierarzt sei durchschnittlich immer noch gut gestellt. Wie 
könnte er sonst die nicht gut plazierten Tierärzte auf die 
Privatpraxis verweisen? Weiß er denn gar nicht, daß auf der 
letzten Generalversammlung des Verbandes der Privattierärzte 
in Preußen in einer Resolution die wirtschaftliche und soziale 
Lage der Privattierärzte als ungünstig bezeichnet wurde? 
Wenn die von dem Referenten in Vorschlag gebrachte Resolution 
im allgemeinen auf die unrichtigen Voraussetzungen basiert 
hätte, so hätte doch wenigstens einer der zahlreichen an¬ 
wesenden Tierärzte, die doch die Erwerbsverhältnisse der Praxis 
auch gründlich kennen, dagegen Widerspruch erhoben. Aber 
niemand opponierte. Die Resolution wurde einstimmig angenommen. 

In wievielen Auslassungen unbedingt kompetenter Autoren 
ist über die ungünstige Lage der Privattierärzte, nicht allein 
der Schlachthoftierärzte, Klage geführt worden! Kreistierarzt 
Dralle bezeichnete als Referent auf der 7. Hauptversammlung 
des Vereins der beamteten Tierärzte Preußens schon zu Ende 
des Jahres 1907 die Lage der Tierärzte als eine traurige. Auf 
derselben Versammlung erklärte Prof. Dr. Peter als Referent, 
die Lage der Privattierärzte sei in mancher Beziehung nicht 
beneidenswert, und die Neuzeit hätte die Praxis trotz Zunahme 
des Viehstandes nicht vermehrt, sondern vermindert. Die von 
ihm beantragte, im gleichen Sinne lautende Resolution wurde 
einstimmig zum Beschluß erhoben. In Süddeutschland ist die 
Lage der Privattierärzte ebenfalls sehr schwierig, Oberamts¬ 
tierarzt Metzger sagte im April 1908 als Referent auf der 
Ausschußsitzung des Tierärztlichen Landesvereins in Württem¬ 
berg, es gäbe stellenlose Tierärzte und Tierärzte, die auf 
Plätzen sitzen, die ihren Mann nicht oder nur dürftig ernähren, 
anscheinend genug. 

Unverständlich ist mir, wie Herr Wille aus den so klaren, 
jedes Mißverständnis ausschließenden Ausführungen Wittlingers 
herauslesen kann, dieser habe nur gegen die schlecht bezahlten 
Schlachthofstellen geeifert. Wittlinger spricht unumwunden 
aus, es sei Pflicht der Tierärzte, die Abiturienten vor der 
ebenso aussichtslosen wie überfüllten tierärztlichen Karriere 
dringend zu warnen. 

Doch genug! Ich denke, die angeführten Äußerungen an¬ 
gesehener und erfahrener Tierärzte beweisen schon zur Genüge, 
daß eine ungünstige wirtschaftliche Lage der Privattierärzte 
bzw. eine Überfüllung des tierärztlichen Berufes wirklich be¬ 
stehen. Mir kam es vornehmlich darauf an, den stark subjektiv 
gefärbten Darlegungen des Herrn Wille die Verlautbarungen 
autoritativer Kreise unseres Standes gegenüberzustellen und 
dadurch zu verhindern, daß ein zurzeit vollkommen unbegründeter 
Optimismus — wir Tierärzte neigen im Gegensatz zu den 
Ärzten so wie so sehr zum Optimismus — Wurzel faßt. Vor¬ 
nehmlich die Studierenden werden durch solche Artikel, wie der 
des Herrn Wille ist, zu rosigen Zukunftsträumen — wie ich 
aus eigener Erfahrung weiß — angeregt, aus denen sie durch 
die rauhe Wirklichkeit häufig unsanft geweckt werden. Ja, sie 
kontrahieren im Hinblick auf ihren unausbleiblichen späteren 
großen Verdienst oft so viel Schulden, daß sie zehn Jahre ihres 
Lebens hindurch schwer daran zu tragen haben. Viele hätten 


das nicht getan, wenn man ihnen in puncto Erwerb beizeiten 
reinen Wein eingeschänkt hätte. 

Auf der bereits erwähnten Generalversammlung der 
preußischen Privattierärzte erzählte Herr Meier-Ketzin, daß 
ein 1903 approbierter Kollege, der ein durchaus ehrenwerter 
und brauchbarer Tierarzt mit guten Zeugnissen sei, sich ver¬ 
geblich um 110 Stellen beworben hätte. Ich selbst habe mich 
innerhalb eines halben Jahres um etwa 50 Vertretungen und 
Assistenzen trotz ganz bescheidener Ansprüche fruchtlos bemüht. 
Eine Umfrage bei den unselbständigen jüngeren Kollegen würde 
vermutlich ähnliche Ergebnisse haben. Und dabei erklärt Herr 
Wille ganz ruhig: „Gänzlich stellenlose Tierärzte dürften wohl 
nur ganz vereinzelt zu finden sein.“ 

Herr Wille ist Optimist. Sein Optimismus ist durchaus 
begreiflich, wenn man in Betracht zieht, daß Herr Wille im 
Jahre 1904 approbiert wurde, also zu einer Zeit, in der im 
tierärztlichen Beruf sich eine Hausse geltend machte. Damals 
gelang es fast jedem eben erst approbierten Kollegen eine 
Stellung zu finden. Und damals traf auch zu, was ich gelegent¬ 
lich meiner Immatrikulation aus dem Munde des damaligen 
Rektors der Berliner Hochschule vernahm: „Die jungen Tier¬ 
ärzte, die jetzt in die Praxis hinaustreten, verdienen gleich im 
ersten Jahre 2000—4000 Mark.“ Das sind tempi passati. Heute 
liegen die Verhältnisse so, daß der frisch approbierte Tierarzt 
meist kaum imstande ist, sich schlecht und recht zu ernähren. 

Aus dem unerhörten Zudrang zum Schlachthofdienst schließe 
ich im Gegensatz zu Herrn Wille unbedenklich auf Berufs¬ 
überfüllung. Man bedenke zunächst folgendes. Der Inhaber 
einer Schlachthofstelle hat ein bestimmtes Monatseinkommen 
und einen festen Wohnsitz. Wer als Assistent oder Vertreter 
tätig ist, führt ein Nomadenleben. Er weiß ferner nie, ob er 
nach Ablauf einer Vertretung bzw. Assistenz gleich wieder eine 
andere und damit Verdienst findet. Wir wollen ganz von dem 
die Gesundheit untergrabenden Radfahren schweigen, das so oft 
eine conditio sine qua non darstellt. Da nun die Nachfrage 
nach Vertretungen und Assistenzen ebenfalls stark ist, so fällt 
es schwer, solche zu bekommen. Die Bezahlung ist gleichfalls 
mäßig, sehr mäßig. Verhielte sich das nicht so, dann würden 
viele Tierärzte die Vertreter- bzw. Assistenztätigkeit gewiß 
vorziehen. Also die Überfüllung in der Kategorie der Ver¬ 
treter und Assistenten samt den übrigen vorgetragenen Momenten 
verursacht, daß die Schlachthofstellen so sehr begehrt sind. 

Wenn Herr Wille weiterhin — wie aus dem Zusammen¬ 
hänge hervorzugehen scheint — den jüngeren Tierärzten nach¬ 
sagt, sie hätten keine Lust in kleinen Orten auf dem Lande zn 
leben, so muß dieser Unterstellung scharf entgegen getreten 
werden. Ich kenne zahlreiche Tierärzte, die mit Freuden in 
einem Dorfe irgendwo sich niederlassen würden, wofern sie nur 
3000 M. pro anno Nettoeinnahmen hätten. Aber wie und wo 
finden sie heute noch solche Orte? Die beiden von Herrn 
Wille angeführten Fälle mit der Nettoeinnahme von 4000 M. 
das Jahr gehören zu den Ausnahmen und haben deshalb keine 
allgemeine Beweiskraft. 

Herr Wille ist augenscheinlich für Praxisgründungen ein¬ 
genommen. Andere sehr erfahrene Herren denken in dieser 
Beziehung vorsichtiger. Der oben zitierte Oberamtstierarzt 
Metzger urteilt über diesen Gegenstand folgendermaßen: 
„Erste Bedingung für die Aufstellung eines tüchtigen Tierarztes 
ist ein genügend großes Arbeitsfeld, nur auf diesem Boden kann 
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er Wurzel fassen. Die Gründung solch kleiner Tierarztstellen 
ist nur ein scheinbarer Vorteil für die Tierbesitzer, und sie ist 
ein Unrecht am tierärztlichen Stande' 1 . Bieten denn nun viele 
kleine Orte ein genügend großes Arbeitsfeld? Lockt man nicht 
oft genug Tierärzte nach Plätzen, die — sit venia verbo — 
zum Sterben zu viel und zum Leben zu wenig bieten? 

Obwohl gerade für uns jüngere Tierärzte die Zeiten schwer, 
sehr schwer geworden sind, so müssen wir dennoch ausharren. 
Aber wir müssen mit allen Kräften eine Besserung unserer Lage 
erstreben. Der Zudrang zum Studium der Tierheilkunde muß 
nachlassen, damit uns im Rücken freier Raum geschaffen wird. 
Um dies zu erreichen, brauchen wir die Abiturienten nicht vor 
der tierärztlichen Laufbahn zu warnen. — Wie denn Herr 
Regierungsrat Nevermann auf der letzten Generalversammlung 
der preußischen Privattierärzte auch davon abriet. — Aber wir 
haben mit Rücksicht darauf, daß über das Einkommen der 
Tierärzte bei den Uneingeweihten noch ganz fabelhafte Vor¬ 
stellungen herrschen, die moralische Pflicht, der Öffentlichkeit 
und besonders den Abiturienten die Wahrheit zu sagen. Auch 
der Selbsterhaltungstrieb gebietet uns das unabweislich. Ver¬ 
breiten wir also im deutschen Volk in geeigneter Weise, daß 
unsere Einnahmen durchschnittlich keine märchenhaft hohen, 
sondern mäßige sind. Wie viele, die heute noch von den ver¬ 
meintlich in der Ferne leuchtenden goldenen Bergen angelockt, 
sich für das tiermedizinische Studium entschließen, ohne auch 
nur die Schwierigkeiten ihres künftigen Berufes zu ahnen, würden 
sich dann schnöde von uns ab wenden! An ihnen würde uns 
nichts verloren gehen. Wer wirklich Lust und Liebe zur Tier¬ 
medizin hat, der wird auch Tierarzt werden, ohne daß ihm 
große Einkünfte winken. 

Hamburgisches Kolonialinstitut. 

Das Vorlesungsverzeichnis des Kolonialinstitnts fUr das Sommer¬ 
semester 1909 ist neben dem Verzeichnis des allgemeinen Vor¬ 
lesungswesens der Oberschulbehörde von der Druckerei Lübcke 
und Wulff (Hamburg, Kleine Bäckerstraße 22/24) zum Preise von 
0,10 M. durch alle Interessenten zu beziehen. 

Die Vorlesungen und Übungen am Kolonialinstitut sind gegen 
das Wintersemester erheblich vermehrt, insbesondere sind neu auf¬ 
genommen Vorlesungen über landwirtschaftliche und veterinär¬ 
medizinische Themen mit besonderer Berücksichtigung der Kolonien. 
Es hat sich ein Bedürfnis für solche Vorlesungen herausgestellt, 
da nach den Kolonien vorzugsweise Pflanzer und Landwirte sich 
wenden. Für diese Vorlesungen, denen sich Demonstrationen und 
Ausflüge anschließen, werden der Schlachthof und Hagenbecks 
Tierpark herangezogen werden. 

Die Vorlesungen sind in vier Gruppen eingeteilt: 

I. Allgemeine Kolonialvorlesungen, zerfallend in drei Unter¬ 
gruppen: 

1 . Geschichte, Rechts- und Staatswissenschaften, 

2. Geographie und Ethnologie, 

3. Naturwissenschaften. 

II. Spezielle Kolonialvorlesungen, zerfallend in: 

1 . Sprachen, 

2. Kolonialverwaltung, 

3. Kolonial Wirtschaft (Bodenkunde, Landwirtschaft, Vieh¬ 
zucht, Fischerei). 

III. Technische Hilfsfächer. (Vermessung, topographische Auf¬ 
nahmen, Sammeln und Konservieren von Tieren, Anlage von 
Gärten, Häusern, Wegen, Brücken, Kai- und Hafenbetrieb, 
Zeichnen und Photographieren.) 

IV. Fertigkeiten. (Reiten, Rudern, Segeln, Fechten.) 

Eine Reihe der angekündigten Vorlesungen sind Fortsetzungen 
der Wintervorlesungen; eine weitere Reihe ergänzt den Lehrplan 
des Wintersemesters zu einem vollständigen Kursus, dem sich am 
Ende des Semesters eine Diplomprüfung anschließen kann, für die 
eine besondere Prüfungsordnung erlassen werden wird. 

Bemerkenswert ist außer den bereits erwähnten veterinär¬ 
medizinischen und landwirtschaftlichen Vorlesungen noch ein Zyklus 
von Vorträgen zur Einführung in die Missionskunde, der einen 
Überblick über Geschichte und Wesen der Mission geben soll. 


Während im verflossenen ersten Semester von tierärztlichen 
Dozenten nur Obertierarzt Professor Glage ein Kolleg über 
„Fleischbeschau“ las, werden im zweiten Semester von Stabstierarzt 
Professor Dr. Peter und Polizeitierarzt Dr. Sieber Vorträge an¬ 
gekündigt Der erstere behandelt: „Praktische Kapitel aus der 
Veterinärmedizin“, der letztere in Verbindung mit Professor 
Dr. Ollwig vom Institut für Schiffs- und Tropenkrankheiten: 
„Tropische Tierseuchen und ihre Erreger“. Weiter verdienen 
besondere Erwähnung die Vorlesungen von Schlachthofdirektor 
Dr. Neumann: „Ausgowählte Kapitel der landwirtschaftlichen 
Tierzucht mit Berücksichtigung unserer Kolonien“, und von 
Dr. Sokolowski: „Führung durch Hagenbecks Tierpark und 
Demonstrationen von Nutz- und Haustieren der deutschen Kolonien“. 

Da der Studienplan des Kolonialinstituts in zwei Semestern 
absolviert wird, so umfassen die erwähnten, Vorlesungen den ganzen 
Unterricht in der Veterinärmedizin und Landwirtschaft Im ersten 
Semester hat sich unter den Hörern im übrigen kein Tierarzt 
befunden. 

Ausbildung von Marineoffizieren für den Kolonlaidienst 

Die im Schutzgebiets- und Auslandsdienst der Marine zu ver¬ 
wendenden Offiziere und Beamten werden in Zukunft in derselben 
Weise eine Ausbildung für den Kolonialdienst erhalten wie die 
Beamten des Kolonialamts. 

Vertretung der Landwirtschaft in den Kolonien. 

Der deutsch-südwestafrikanische Farmerbund beantragte nach 
einer Notiz in der „Deutschen Landwirtschaftlichen Presse“ durch 
den Vorsitzenden den Eintritt in den Deutschen Landwirtschaftsrat 
als mitberatende und mitbeschließende Körperschaft (ähnlich wie 
die Landwirtschaftskammern in den deutschen Bundesstaaten). Der 
Landwirtscbaftsrat hatte bereits zu Anfang dieses Jahres eine 
ständige Kommission für die Kolonien gebildet. 

Kolonialjustiz. 

Da es, wie die Hamburger Tagespresse zu berichten weiß, 
mehrfach zu Unzuträglichkeiten geführt hat, daß für die Kolonial¬ 
gerichtsbarkeit nur zwei Instanzen vorhanden sind, weshalb gegen 
die Urteile der Obergerichte eine Revision unmöglich war, so soll 
in den beteiligten Kreisen der Regierung die Absicht bestehen, 
eine letztinstanzliche Gerichtsstelle als Revisionsinstanz gegen die 
Urteile der kolonialen Obergerichte einzuführen, ln Frage kommen, 
das Reichsgericht, das Kammergericht oder das hanseatische Ober¬ 
landesgericht. Man hält das letztere für die gegebene Stelle, weil 
kein anderes Gericht so sachverständig sein kann, wie das han¬ 
seatische Oberlandesgericht in Hamburg, wo man vermöge der 
engen Beziehungen zu den Kolonien die Gebräuche, Gewohnheiten 
und Verkehrsverhältnisse in'der Kolonie besser kennt, als irgendwo 
sonst. An dem Orte, wo die Kolonial-Akademie sich befindet, 
dürfte auch die höchste richterliche Instanz für koloniale Rechts¬ 
streitigkeiten hingehören. 

StrauGenfarm von Hagenbeck. 

In Verbindung mit seinem Tierpark in Stellingen hat 
Hagenbeck eine Straußenfarm gegründet, die kürzlich eröffnet 
wurde. Sie umfaßt ein Areal von etwa 27a Hektar und ist 
dem Publikum zum Besuche zugänglich gemacht. Es ist die 
erste Straußenfarm in Deutschland, die erste im nordischen 
Klima überhaupt und die größte in Europa. Außer bei Hagen¬ 
beck gibt es eine europäische Straußenfarm nur noch in Nizza, 
aber diese ist kleiner als diejenige Hagenbecks. 

An Zuchtmaterial waren bei der Eröffnung 111 Strauße 
vorhanden, Somali-Strauße, ostafrikanische, westafrikanische, 
Kap-Strauße und Strauße vom Blauen Nil. Dazu kommen zwei 
bereits auf der Farm ausgeschlüpfte Küken. 

Aus Britisch-Afrika. 

Nach einer Mitteilung im Schweizer Archiv (Heft 5 d. J.) hat 
Dr. Th eil er, bekanntlich ein Schweizer Tierarzt, Direktor des 
bakteriologischen Instituts zu Prätoria, der sich als Forscher ja 
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einen vorzüglichen Namen gemacht hat, einen weiteren Erfolg zu 
verzeichnen, indem ihm die Regierung ein Institut erbaut hat für 
einen Baupreis von 1100 000 M., das ein förmliches Dorf mit 
20 Einzelgebäuden, Gasanstalt und elektrischer Kraftstation darstellt 
und Stallungen für 200 Pferde, 50 Rinder und 200 Schafe beherbergt. 
Ferner ist Th eil er ernannt worden zum Ehrenmitglied des Royal 
Coileg for veterinary surgeon of London und zum Vizepräsidenten 
der Royal Society for Southafrica; es ist ihm ferner zuerkannt 
worden die erste Medaille der britischen Gesellschaft Advancement 
of Science für beste Leistungen auf wissenschaftlichem Gebiete, und 
endlich ist ihm durch den König von England anläßlich dessen 
Geburtstags der Michael- und Georgsorden verliehen worden. 

Tierärzte und Apotheker. 

Das Zentralblatt für Pharmazie und 'Chemie spricht in 
seiner Nummer 44 vom 5. Juni den Beschluß des Deutschen 
Veterinarrats zum Reichsapothekengesetz und ist offenbar ein 
wenig ergrimmt über den Teil der Resolution, der sich gegen 
die fortwährenden Eingriffe der Apotheker in die Tierbehandlung 
richtet. Sie macht die Bemerkung: „Das Selbstdispensieren der 
Tierärzte ist gewiß kein Eingriff in die Rechte der Apotheker? 
Nein, gewiß nicht, sehr richtig bemerkt; denn die Apotheker 
sind niemals um dieses Recht verkürzt worden, weil es seit hundert 
Jahren, d. h. seit dem Anfang einer Behandlung der Tiere, den 
Tierärzten gehört hat, während noch niemals weder durch 
Bestimmung noch Usus den Apothekern das Recht gegeben 
worden ist, Tiere zu behandeln. Dazu kommt ein fernerer 
Unterschied: daß die Tierärzte dieses Selbstdispensieren ver¬ 
stehen, während die Apotheker die Behandlung von Tier- 
kranklieiten nicht verstehen und sich daher, wenn sie solche 
unternehmen, als Pfuscher ausweisen, was sie bei ihrer Zu¬ 
gehörigkeit zu den Medizinalpersonen eigentlich am wenigsten 
tun sollten. 

Oie Tierärzte und die Herren Barbiere. 

Der Bielefelder Generalanzeiger brachte schon vor längerer 
Zeit folgende Bekanntmachung des Magistrats von Horn über die 
Fleischbeschaubezirke: „I. Fleischbeschauer für die ganze Stadt ; 
Tierarzt Meier. II. Stellvertreter: 1. Barbier Herr Adolf Rudolf, 
2. Barbier Herr Karl Böger. 111. Ergänzungsbeschauer- für die 
ganze Stadt: Tierarzt Meier, Stellvertreter: Tierarzt Herde M . Was 
sich wohl der brave Bürgermeister bei der Weglassung des Wortes 
Herr gedacht haben mag? Vielleicht etwas ganz vernünftiges, aber 
komisch wirkt diese Zusammenstellung doch. 

Öffentliche Kritik einet Gutachtens durch einen Laien. 

Ein beamteter Arzt erhielt den Auftrag festzustellen, ob eine 
angeblich herzleidende Frau G. zu einem Termine erscheinen könne, 
und erledigte sich dieser Aufgabe durch einfache Besichtigung der 
Patientin, ohne das Herz zu untersuchen. Nichtdestoweniger be¬ 
gutachtete er, daß die Wahrnehmnng des Termins ohne Gefahr für 
die Gesundheit geschehen dürfe. Die Frau versäumte den Termin 
trotzdem und der statt ihrer erschienene Ehemann deponierte, daß 


der Arzt seine Frau nicht untersucht habe und es im höchsten 
Grade leichtfertig sei, trotzdem ein Attest in bezeichnetem Sinne 
auszustellen. Wegen dieser Äußerung wurde Beleidigungsklage 
seitens des Arztes angestrengt und das Schöffengericht zu R. 
verhängte als Strafe drei Wochen Gefängnis. Auf die eingelegte 
Berufung hin erkannte dio Strafkammer zu H. auf Freisprechung 
unter Übernahme der dem Angeklagten erwachsenen notwendigen 
Auslagen auf die Staatskasse unter der Begründung, daß der 
Beklagte in Wahrnehmung berechtigter Interessen gehandelt habe, 
da er durch die Kritik an dem Gutachten des beamteten Arztes 
verhindern wollte, daß seine Ehefrau der für sie bestehenden Gefahr 
des Erscheinens zu dem Termin ausgosetzt wurde. Wenn bei dieser 
Kritik derbe Worte gefallen seien, so liege unter den obwaltenden 
Umständen darin nicht die Absicht einer Beleidigung. 

Vorzugsrecht der Ärzte bei Bahnbenutzung. 

Die 2. Strafkammer in Elberfeld vom 25. Januar 1902 und vom 
17. Dezember 1902 hat laut Akten 8 M ^/q, und 8 K f ’/oa entschieden: 
„Ärzte sind an die Benutzung von Kleinbahnen nicht gebunden, 
sondern können mit Rücksicht darauf, daß sie möglichst wenig dein 
Kreise ihrer Patienten entzogen werden sollen, der schnelleren Be¬ 
förderung wegen die Staatsbahn benutzen.“ Dr. M.-B. 

Musterstatuten für Versicherungen. 

Das Kaiserliche Aufsichtsamt für Privatversichernng hat die 
Mustersatzungen für Viehversicherungsvereine, kleine Versicherungs- 
vereine und Schlachtviehversicherungen einer Neubearbeitung und 
Abänderung unterzogen. Die Veröffentlichung der neuen Satzungen 
dürfte in der nächsten Zeit erfolgen. 

Pferdebrot in Augsburg. 

Brot, welches ausschließlich zur Nahrung für Tiere gebacken 
wird, muß nach ortspolizeilicher Vorschrift in Augsburg das mit 
Stempel aufgepreßte Zeichen eines Pferdekopfes als Deklaration 
besitzen. Dr. G. 

Jubiläum. 

Der Verein Schlesischer Tierärzte wird am 23. und 24 Oktober 
d. J. die Feier seines 50jährigen Bestehens begehen. 

Bekanntmachung. 

Dem Wunsche mehrerer Kollegen Folge gebend, beabsichtige 
ich vom 15.—21. August d. J. einen Kursus über Polizeiliche 
NahruDg8mittelunter8uchung abzuhalten. Ich werde hierbei nament¬ 
lich die sanitätspolizeiliche Milchuntersuchung vom Standpunkte des 
Tierarztes und außerdem das unter die amtlichen Untersuchungs¬ 
methoden in B. B. D Anlage a § 1C> aufgenommene biologische Ei¬ 
weißdifferenzierungsverfahren (Präzipitinmethode) zum Nachweis von 
Pferdefleisch berücksichtigen. Das Honorar beträgt 20 M. 

Im Bedarfsfälle w erde ich vom 22.-28. August a. c< einen zweiten 
derartigen Kursus abhalten. 

Anmeldungen erbitte bis spätestens Mittwoch, den 11. August a. e. 

Borchmann, 

Polizeitierarzt und Vorsteher der Abteilung für Nahrungsmittelkunde 
im Hygienischen Institut der Tierärztlichen Hochschule. 

Berlin NW. 52, Thomasiusstr. 9. 


Staatsveterinärwesen. 

Redigiert von Veterinärrat Preuße. 

Über einheitliche Handhabung der Yeterinärpolizei auf 
Yiehmärkten (Einrichtung und Betrieb der Ylebmärkte, 
sowie amtstierärztliche Kontrolle der sogenannten Yor- 
oder Privatmärkte). 

Vortrag von Kreistierarzt Wittlingcr-Han.au, gehalten 
am 14. November 1908 auf der amtlichen Versammlung der Kreis¬ 
tierärzte des lieg.-Bezirks Kassel. 

Meine Herren! Es ist eine bekannte Tatsache, daß der 
Handelsverkehr mit Vieh, insbesondere aber die Viehmärkte, 
der Verbreitung leicht übertragbarer Seuchen, hauptsächlich der 
Maul- nnd Klauenseuche, den größten Vorschub leisten. 


Namentlich beobachtet man nicht selten, wie letztgenannte 
Krankheit von größeren Viehmärkten aus strahlenartig sich 
weithin verbreitet. Aus diesem Grnnde ist die veterinärpolizeiliche 
Kontrolle aller Viehmärkte ein unerläßliches Postulat 

Die gesetzliche Handhabe hierzu gewährt der § 17 des Reichs¬ 
viehseuchengesetzes, welcher bestimmt, daß alle Vieh- und Pferde¬ 
märkte durch beamtete Tierärzte „beaufsichtigt werden sollen“ 
— zukünftig nach § 8 des Novellenentwurfs zu beaufsichtigen 
sind, — und daß die beamteten Tierärzte verpflichtet sind, alle 
von ihnen daselbst beobachteten Fälle übertragbarer Seuchen 
oder seucheverdächtiger Erscheinungen sogleich zur Kenntnis 
der Polizeibehörden zu bringen und die Anordnung der erforder¬ 
lichen Schutzmaßregeln zu beantragen. 
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Wie diese veteriDärpolizeiliche Überwachung einzurichten ist, 
das bleibt in Preußen mangels allgemeiner diesbezüglicher Vor¬ 
schriften dem Ermessen der Polizeibehörden, bzw. der beamteten 
Tierärzte, überlassen. 

Hieraus erhellt, daß die Überwachung der Viehmärkte in 
den einzelnen Bezirken, ja sogar in den einzelnen Kreisen sehr 
verschieden gehandhabt wird, woraus naturgemäß große Nach¬ 
teile resultieren. 

Denn es bleiben unwissentliche Übertretungen einzelner, an 
dem einen Orte unbekannter, am Nachbarorte dagegen besonders 
streng kontrollierter Bestimmungen unvermeidlich, die Märkte 
mit strengerer Aufsicht erleiden zugunsten anderer, weniger 
peinlich überwachter Märkte leicht Nachteile, und die Händler 
meiden entweder nur die als streng bekannten oder aber den 
Besuch jedweder Märkte, um sich alsdann jedoch um so stärker 
auf den Hausierhandel zu werfen. Der letztere begünstigt 
wieder in hohem Grade die Seuchenverschleppung. Am stärksten 
floriert der Hausierhandel dann, wenn wegen des Herrschens 
von Seuchen die Abhaltung von Viehmärkten auf Grund des 
§ 28 Reichsviehseuchengesetzes verboten ist. 

Es erweist sich mithin das Verbot der Viehmärkte, ganz | 
abgesehen von der schweren Schädigung des Handelsverkehrs 
mit Vieh und der Landwirtschaft als ein zweischneidiges Schwert, 
indem es zwar nach der einen Richtung hin Gelegenheit zur 
Seuchenverschleppung beseitigt, andererseits aber die Verbreitung 
der Seuche auf Schleichwegen befördert. 

In richtiger Würdigung dieser Tatsache und unter Berück¬ 
sichtigung zahlreicher aus Interessentenkreisen gegen die Markt¬ 
verbote eingereichter, zum Teil sicherlich nicht unberechtigter 
Beschwerden haben die Vewaltungsbehörden in den letzten 
Jahren diese Maßregel seltener angewandt, wie früher. 

Um so mehr muß daher die Veterinärpolizei auf peinlichste 
Überwachung der Viehmärkte bedacht sein. Malkmus hat zuerst 
darauf hingewiesen, daß die mit den Viehmärkten verbundenen 
Nachteile durch zweckmäßigere Einrichtungen auf ein Minimum 
sich verringern lassen, so daß die Aufrechterhaltung der Märkte 
sich vorteilhafter gestaltet, als deren gänzliches Verbot. 

Die in Preußen durch allgemeine Vorschriften nicht geregelte 
Beaufsichtigung der Viehmärkte pflegt, abgesehen von wenigen 
Städten mit bestimmter Marktordnung, derart zu erfolgen, daß 
der beamiete Tierarzt die auf den Markt bereits aufgetriebenen 
Tiere besichtigt, worin keineswegs eine Untersuchung des ge¬ 
samten Marktviehs eingeschlossen ist. 

Bei dieser, leider noch immer vielerorts üblichen Hand¬ 
habung der Kontrolle ist es möglich, daß selbst offenkundig 
seuchenkranke Tiere auf den Markt kommen und zahlreiche 
andere Tiere infizieren können, ehe der Tierarzt sie sieht und 
ihre Entfernung bewirken kann. 

Ja es besteht dabei nicht einmal die Sicherheit, daß der 
Veterinärbeamte die seuchenkranken Tiere überhaupt zu Gesicht 
bekommt. Denn selbst bei größerer Sorgfalt können seinem 
Späherauge bei dem Durcheinander sowie Hin- und Herwegen, 
des Marktes leicht einzelne Tiere entgehen oder absichtlich 
entzogen werden, zumal sie meist so dicht und durcheinander 
stehen, daß eine ordnungsgemäße Besichtigung ganz unmöglich ist. 

Aus diesen Übelständen geht, wie jeder Kreistierarzt aus 
eigener Erfahrung bestätigen muß, hervor, daß. die derzeitige 
Beaufsichtigung der Viehmärkte in der Verhütung von Seuchen- 
verschleppnngen nicht das leistet, was man von ihr erwarten muß. 


Der Hauptfehler liegt in der Einrichtung der Viehmärkte 
selbst. Wenn das Vieh von allen Seiten aufgetrieben und dann 
ohne irgendwelche Ordnung durcheinander aufgestellt wird, ist 
eine Beaufsichtigung im wahren Sinne des Wortes auch dem 
gewissenhaftesten Tierarzt beim besten Willen unmöglich. 

Es ist dringend nötig, daß für die preußische Monarchie 
nach dem Beispiele Bayerns, Sachsens, Württembergs, Badens, 
Hessens und anderer Staaten, am besten für das ganze Deutsche 
Reich eine nach gleichen Motiven geregelte, einheitliche Unter¬ 
lage für die Marktordnungen gegeben wird, wie sie zurzeit 
Malmedy, Fulda, Hanau und andere Städte besitzen. Als Bei¬ 
spiel einer ganz vorzüglichen Marktordnung diene der Entwurf 
einer solchen für die Provinz Brandenburg . . . 

Selbstverständlich kann die Kontrolle nicht auf allen Viols¬ 
märkten schablonenmäßig eingerichtet werden, vielmehr machen 
die Größe und Bedeutung des Marktes, die Lage und der Umfang 
des Zufuhr- und Ausfuhrgebietes, endlich die lokalen Verhält¬ 
nisse des Marktortes eine einheitliche Regelung unmöglich. 

Wohl aber lassen sich gewisse Kardinalregeln auf¬ 
stellen, die für alle Viehmärkte durchführbar sind und die auch 
| überall streng durchgeführt werden sollten. 

In dieser Beziehung wären folgende Leitsätze zu be¬ 
achten : 

1 . Sämtliche Tiere sind vor dem Auftriebe auf den 
Marktplatz an dessen Eingang von dem zuständigen 
beamteten Tierarzt, bzw. dessen Vertreter zu untersuchen. 
Um dies zu ermöglichen, ist der Auftrieb des Viehs auf be¬ 
stimmte Tagesstunden und bestimmte Zugänge zum Marktplatz, 
deren Zahl dem Umfange des Auftriebs entspricht, zu beschränken. 
Selbsverständlich muß an jedem Zugang ein Tierarzt und neben 
demselben ein die Ordnung überwachender Polizeibeamter zu 
des ersteren Verfügung postiert sein. Denn die ordnungs¬ 
gemäße Überwachung größerer Märkte durch einen Tierarzt ist 
unmöglich. 

So werden beispielsweise auf den Viehmärkten zu Gießen 
bei einem Auftrieb von durchschnittlich 1500—2000 Stück Rind¬ 
vieh 4, in Schweinfurt bei einer Frequenz von 1200—1500 
Rindern 5, in Neustadt a. Saale bei einem Auftrieb bis zu 3000 
Rindern ebenfalls 5, in Bamberg für die Kontrolle von nur 
500—700 Stück sogar 4 und in Aschaffenburg bei kaum 
300 Rindern 2 beamtete Tierärzte zur Kontrolle herangezogen. 
Indes läßt sich bei geordnetem Auftrieb und gut geschultem 
Hilfspersonal trotz vorzunehmender Einzeluntersuchung mit 
Besichtigung jeder Maulhöhle in kurzer Zeit auch durch einen 
Tierarzt schon was leisten, denn ich benötige in Hanau bei nur 
einem Zugang und einem Durchschnittsanftrieb von 400—500 
Stück Rindvieh auch nicht länger Zeit wie höchstens l*/ a Stunden. 
Diese Untersuchungszeit läßt sich, falls eine Kontrolle der Vor¬ 
märkte besteht dadurch, daß man einen zweiten Eingang schafft, 
durch welchen das bereits am Tage vor dem Markttage unter¬ 
suchte und als solches gekennzeichnete Vieh ohne nochmalige 
Untersuchung eingelassen wird, noch bedeutend abkürzen, so 
daß alsdann für Märkte mit einem Auftrieb bis 500 Stück ein 
beamteter Tierarzt vollkommen genügt und die andernfalls für 
den zweiten Tierarzt entstehenden Kosten für die Vormarkt¬ 
kontrolle Verwendung finden können. Bezüglich der vorerwähnten 
Kennzeichnung von Tieren möchte ich bemerken, daß eine solche 
auf Grund des derzeitigen Reichstierseuchengesetzes zwar nicht 
möglich ist .und auch im Osten Deutschlands verschiedenen 
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beamteten Tierärzten Klagen wegen „Sachbeschädigung“, die 
nur durch Erhebung des Kompetenzkonfliktes gegenstandslos 
gemacht werden konnten, zugezogen hat, daß jedoch nach dem 
Novellenentwurf eine derartige Kennzeichnung zukünftig zulässig 
sein wird, übrigens auch jetzt schon auf einen Widerstand 
seitens der Händler nicht stößt, wenn dieselben erfahren, daß 
die mit ihrer Zustimmung gekennzeichneten Tiere am Tage 
darauf ohne zweite Untersuchung einen besonderen Eingang 
zum Markt passieren dürfen. 

Was den Untersuchungsmodus anbetrifft, so ist derselbe 
leider noch ein sehr verschiedener, indem viele Tierärzte der 
Ansicht sind, daß bei seuchefreien Zeiten es nicht erforderlich 
sei, bei Rindern jedem einzelnen Tiere ins Maul zu sehen. 
Auch Schmaltz vertritt noch in seinem neuesten Veterinär¬ 
kalender die Ansicht, daß die „Beaufsichtigung nicht die Unter¬ 
suchung des gesamten Marktviehs in sich einschließe“. Da¬ 
gegen schreibt beispielsweise eine Verordnung des „Musterländle“ 
Baden vom 18. Mai 1900 bereits die genaue Untersuchung jedes 
einzelnen Rindes vor, eine Bestimmung, der jeder erfahrene 
Veterinärbeamte unbedingt beipflichten muß, denn bei dem 
schnellen Auftreten und der leichten Übertragbarkeit der Aphthen¬ 
seuche ist es angesichts des heutigen, kolossalen Viehverkehrs 
zweifelsohne nötig, die Maulhöhle jedes einzelnen Tieres zu 
untersuchen, wobei eine geeignete Desinfektionsflüssigkeit bereit 
zu halten ist. Auch muß behufs rascher und zweckmäßiger Vor¬ 
nahme der Untersuchung 

2. mindestens ein kräftiger und gewandter, im Um¬ 
gang mit Vieh erfahrener Mann zur Verfügung stehen, 
der das Maul des Tieres öffnet, nötigenfalls einen Fuß hoch¬ 
heben kann usw. Außerdem muß sowohl jede Marktordnung, 
wie jede die veterinärpolizeiliche Kontrolle von Handelsvieh 
betreffende Verfügung, die Bestimmung enthalten, daß der be¬ 
amtete Tierarzt bei dieser Untersuchung von den Besitzern des 
Viehs, sowie von allen sonstigen Personen, in deren Obhut sich 
dasselbe zeitweilig befindet, Auskunft über das Vieh, ferner 
die erforderlichen manuellen Hilfeleistungen zu verlangen 
berechtigt ist. Ferner achte man auf Lahmheit und besichtige 
die Klauenspalte auf krankhafte Veränderungen. Da eine solche 
Untersuchung vollständig Ulusorisch wird, wenn die Tiere in 
tiefem Schmutze gehen, so ist 

3. am Eingang zum Marktplatz der Boden mit 
gutem Pflaster zu versehen und dieses während des 
Auftriebes rein zu halten. Auch darf die gepflasterte 
SteUe nicht zu kurz sein, damit der Schmutz während des 
Gehens von den Füßen dort abfaUen kann. 

4. Um eine ordnungsmäßige Untersuchung zu er¬ 
möglichen, darf das Vieh nur in Trupps von höchstens 
drei Stück nebeneinander und unter Innehaltung einer 
entsprechenden Entfernung zu gleicher Zeit den Ein¬ 
gang passieren, ferner muß 

5. der Eingang für den Auftrieb vollständig frei 
gehalten werden. Händler, die sich daselbst mit Vorliebe 
postieren, und durch Besichtigung der Tiere die Leute auf¬ 
halten, sowie die Passage hemmen, dürfen daselbst nicht ge¬ 
duldet, desgleichen muß das Standgeld an anderer Stelle erhoben 
werden. 

G. Für jedes aufgetriebene Stück Vieh muß ein 
polizeiliches Ursprungsattest, das eventuell vom be¬ 
amteten Tierarzt zurückbehalten werden kann, bei¬ 


gebracht werden. In diesem ist die Seuchenfreiheit des 
Herkunftsortes seit mindestens 14 Tagen, sowie dessen Nicht¬ 
zugehörigkeit zu einem Sperrbezirk zu bescheinigen. Die bisher 
zufolge Entscheidungen höchster Gerichte nicht gegebene Mög¬ 
lichkeit, solche Zeugnisse allgemein zu verlangen, wird zukünftig 
laut Ziffer 3 des § 8b des Novellenentwurfs vorhanden sein, 
denn diese erklärt die Anordnung der „Beibringung von 
Ursprungs-, bzw. Gesundheitszeugnissen für Handelsvieh und 
für das auf Märkte und öffentliche Tierschauen gebrachte Vieh- 
für zulässig. Allerdings haben derartige Verordnungen einen 
wunden Punkt, namentlich, wenn Zeugnisse des Inhalts verlangt 
werden, daß die aufzutreibenden Tiere seit mindestens vier 
Wochen am Orte der Aufsteilens stehen und daß die Herkunfts¬ 
gemeinde innerhalb derselben Zeit zu keinem Sperrgebiet im 
Sinne des § 5 a B. R. I. gehört hat. Diese Einrichtung ist gut 
gemeint, würde jedoch nur Erfolg haben, wenn sie richtig 
funktionierte. Das ist aber nicht der Fall. Kein Händler steUt 
sein Handelsvieh vier Wochen im Hause hin, das ist auch ganz 
undurchführbar. Er bringt es vielmehr ein bis zwei Tage vor 
dem Markte nach dem Wohnort und seinem StaU und trans¬ 
portiert es erst am Tage vor dem Markte zum Markorte. 
Kommt das Vieh aus Gegenden, die seit vier Wochen seuchen¬ 
frei sind, so bringt er sich von dort sein Ursprungszeugnis mit, 
andernfalls aber läßt er sich vom Polizei Verwalter seines 
Wohnortes, der seuchenfrei usw. ist, dasselbe aussteUen. Dieser 
prüft, wie jeder Kreistierarzt bestätigen kann, nicht, woher das 
Vieh ist, sondern bescheinigt einfach der Wahrheit gemäß, daß 
seine Gemeinde seuchenfrei und frei von Beobachtungsmaßregeln 
ist. Solches Vieh ist alsdann trotz „reiner Papiere“ nicht 
selten seucheinfiziert, weil es aus Seuchenorten stammt oder 
verseuchte Örte pasBiert liat. Immerhin ist den Ursprungs¬ 
zeugnissen ein gewisser Wert nicht abzusprechen und daher 
deren Einführung für Handels- und Marktvieh dringend 
wünschenswert. 

7. Um während der ganzen Dauer des Marktes die 
Untersuchung und Beobachtung fortsetzen zu können, 
muß das Vieh auf dem Marktplatze derart in Reihen 
angebunden sein, daß vor den Köpfen ein freier Gang 
bleibt, von dem aus eine Besichtigung und Beobachtung 
der Tiere möglich ist; letztere dürfen nur zum Zwecke 
der Vorführung und Musterung auf kurze Zeit losge¬ 
bunden und umhergeführt werden. Ausnahmen können 
nur bezüglich des direkt von der Weide kommenden Jungviehs, 
das ein Koppeln und Anbinden noch nicht kennt und deshalb 
auch nicht duldet, zugelassen werden. Solche Trupps müssen 
unter der Obhut einer genügenden Anzahl von Treibern wegen 
des damit verbundenen Zeitaufwands entweder nach bereits am 
Tage vor dem Markte vorgenommener amtstierärztlichen Unter¬ 
suchung am Markttage selbst ohne Untersuchung oder aber erst 
nach Beendigung des übrigen Viehauftriebs zum Markte zuge¬ 
lassen und daselbst in dazu bestimmten Buchten untergebracht 
werden. Auf Schweine- und Schafmärkten sind die einzelnen 
Buchten und Pferche ebenfaUs in geordneten Reihen aufzusteUen, 
zwischen denen der Tierarzt hindurchgehen kann. 

8 . Alle Tiere müssen nach Gattungen undinnerhalb 
dieser wieder das Handelsvieh, sowie das der Zwischen¬ 
händler von dem übrigen Vieh streng getrennt auf¬ 
gestellt werden. Desgleichen empfiehlt sich für 
Zigeunerpferde eine besondere Aufstellung. 
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9. Der Vorverkauf von solchem Vieh, welches mit 
Marktvieh in Berührung gewesen ist, also in Gastställen, 
auf der Bahn usw., vor der Untersuchung durch den 
zuständigen beamteten Tierarzt, ist zu verbieten und 

10. am Markttage selbst der Verkauf von Vieh 
außerhalb des Marktes überhaupt zu untersagen. Denn 
es ist dem Tierazt am Markttage selbst oft nicht möglich, in 
allen Gasthöfen und Ausspannungen das Handelsvieh zu unter¬ 
suchen. 

Das vor dem Markttage daselbst zum Verkauf gestellte 
Vieh ist täglich von dem beamteten Tierarzt einer sorgfältigen 
Untersuchung zu unterziehen. 

Um etwa anhaftende Ansteckungsstoffe unwirksam zu machen, 

darf 

11 . dasMarktvieh nur in sauber geputztem Zustande 
auf den Markt zugelassen werden. Denn es ist eine leider 
nicht zu bezweifelnde Tatsache, daß, besonders bei der Manl- 
und Klauenseuche, von Tieren wochenlang auf der äußeren Haut 
zwischen den Haaren und dem anhaftenden Kot konservierte 
Infektionskeime die Übertragung der Seuche, teils direkt von 
Tier zu Tier, teils indirekt durch den Menschen als Zwischen¬ 
träger, vermitteln. Aus letzterem Grunde muß auch dafür 
Sorge getragen werden, daß 

12 . die Stricke, Schuhe, Kleider und Übermäntel 
der Viehhändler und -Treiber vor dem Markte gründlich 
gereinigt, andernfalls jedoch diese als Träger von 
Infektionsstoffen höchst verdächtigen Leute vom Markt¬ 
eingange zurückgewiesen werden. 

Auch ist unbedingt notwendig, daß 

13. der Marktplatz, sowie die zu- und abführenden 
Wege nach Beendigung des Marktes gründlich ge¬ 
reinigt, ev. soweit angängig desinfiziert, ferner die 
Einstellungen, Gastställe usw. nach jedem Markte 
ausgetüncht und einer diesbezüglichen, am besten 
durch den beamteten Tierarzt vorzunehmenden Kon¬ 
trolle unterworfen werden. Als mustergültiges Beispiel 
einer Verordnung, betreffend Einrichtung, Reinigung und Des¬ 
infektion von Viehmärkten und Verkaufsplätzen, empfehle ich 
die des englischen Board of Agriculture (Landwirtschaftsamt) 
vom 23. Juni 1903, desgleichen betreffend Schweinemärkte eine 
landespolizeiliche Anordnung für den Bezirk Danzig vom 
9. Januar 1906. Eine weitere, sehr beachtenswerte Maßregel 
scheint mir die in Elsaß-Lothringen vorgeschriebene, neben den 
regelmäßigen Monatsrevisionen unmittelbar vor Abhaltung der 
Viehmärkte am Marktorte bzw. dessen Nachbarstationen aus- 
znführende Kontrolle der in Frage kommenden Viehrampen 
durch den zuständigen Kreistierarzt zu bilden. 

14. Endlich ist von vornherein in der Nähe des 
Marktes ein isolierter Raum '(Gemeindespritzenhaus, ge¬ 
mieteter Stall oder Schuppen usw.) zur Absonderung und 
weiterer Behandlung beanstandeter Tiere bereit zu 
halten. 

Zur Anordnung aller dieser Maßregeln bietet der Novellen- 
entwnrf zukünftig eine ausreichende gesetzliche Handhabe, denn 
nach dessen § 8b, Ziffer 8 kann unter andern auch „die 
Regelung der Einrichtung und des Betriebes von Viehmärkten“ 
angeordnet werden. 

Zu den Viehmärkten gehören ganz zweifelsohne auch die 
Wochenmärkte, welche regelmäßig oder doch häufiger mit 


Vieh beschickt werden. Unter den Tierärzten hat denn auch 
wohl kaum je ein Zweifel darüber bestanden, daß die Wochen¬ 
märkte, und ganz besonders die in Frage kommenden Schweine¬ 
märkte, zu den Viehmärkten zu zählen und dieserhalb der 
veterinärpolizeilichen Beaufsichtigung zu unterwerfen sind. 
Vom rechtlichen Standpunkt ist dies leider nicht so klar, wie 
mancher beamtete Tierarzt zu seinem Leidwesen erfahren 
mußte. Denn der § 66 der G. 0. besagt: „Gegenstände des 
Wochenmarktes sind: 1. rohe Naturerzeugnisse mit Ausschluß 
des größeren Viehs“. Demnach sind Schweine „Wochenmarkts¬ 
artikel“, und „Wochenmärkte“ sollen ja nicht beaufsichtigt 
werden, sondern nur die „Viehmärkte“. Diese Viehmärkte 
finden aber im § 70 der G. 0. als „Märkte für bestimmte 
Gattungen von Gegenständen“ Berücksichtigung, und auf sie 
kann sich nur die Bestimmung des Viehseuchengesetzes be¬ 
ziehen. So argumentieren viele Kommunalverwaltungen, um der 
unbequemen Beaufsichtigung durch den Kreistierarzt und in 
erster Linie natürlich den aus einer solchen resultierenden 
Kosten zu entgehen. 

Durch derartige Deduktionen läßt sich glücklicherweise 
heutigen Tages die amtstierärztliche Beaufsichtigung der 
Schweinewochenmärkte nicht mehr vermeiden. Denn wenn es 
eben auch keine Viehmärkte sind, so handelt es sich doch 
zweifellos nm „in öffentlichen Räumlichkeiten behufs öffentlichen 
Verkaufs zusammengebrachte Viehbestände“, die ans § 17 der 
gleichen Kontrolle unterworfen werden können; wenn man 
Aphthenseuche und Schweineseuche ernstlich tilgen will, dann 
erscheint eine Kontrolle aller Schweinemärkte ganz un¬ 
entbehrlich. 

Laut Mini8terialerlaß vom 21. Juli 1895 bleibt es dem Er¬ 
messen der Regierungspräsidenten überlassen, inwieweit Wochen¬ 
märkte, auf welche regelmäßig oder doch häufiger Vieh auf¬ 
getrieben wird, zu beaufsichtigen sind. Sämtliche Regierungen 
haben von dieser Befugnis Gebrauch gemacht, leider nicht alle 
in dem meines Erachtens im Interesse der Veterinärpolizei 
unbedingt erforderlichen Maße, denn eine Polizeiverordnung für 
den Bezirk Schleswig beschränkt diese Beaufsichtigung auf 
Sch weine wochenmärkte mit „größerem Umfang“. 

Wenn solche Anordnungen trotzdem bisweilen noch ohne 
strafrechtliche Ahndung umgangen werden können, so liegt dies, 
wie verschiedene Gerichtsentscheidungen beweisen, lediglich an 
formellen Mängeln. 

Die Frage, auf welche Krankheiten muß der be¬ 
amtete Tierarzt achten, bzw. welche sind es, die das davon 
befallene Tier von dem Auftrieb auf einen öffentlichen Markt¬ 
platz ausschließen, beantwortet der § 17 R. V. G. Derselbe 
besagt nämlich: „Der Tierarzt ist verpflichtet, alle von ihm 
auf dem Markte .... beobachteten Fälle übertragbarer Seuchen 
oder seucheverdächtiger Erscheinungen sogleich zur Kenntnis 
der Polizeibehörde zu bringen und nach sofortiger Untersuchung 
des Falles die Anordnung der erforderlichen polizeilichen 
Schutzmaßregeln zu beantragen.“ 

Eine erläuternde Verfügung hierzu ist in Preußen niemals 
ergangen, trotzdem eine solche angesichts der diesem Para¬ 
graphen zuteil gewordenen sehr verschiedenen Interpretation 
recht notwendig wäre. 

So sagt die Dienstinstruktion für die Bezirkstierärzte in 
Bayern im § 2, Absatz 2: „Bei der Beaufsichtigung der Vieh¬ 
märkte hat der Bezirkstierarzt sein Augenmerk besonders darauf 
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zu richten, daß mit ansteckenden Krankheiten behaftete oder 
verdächtige Tiere auf Märkten nicht zugelassen werden; ge¬ 
gebenenfalls hat er die zur Verhütung der Weiterverbreitung 
einer Krankheit erforderlichen Maßregeln bei der betr. Polizei¬ 
behörde zu beantragen.“ 

Dagegen bestimmt § 11, Absatz 3 der badischen Verordnung 
vom 18. Mai 1900, betr. Dienstanweisung für die Bezirkstier¬ 
ärzte: „sind Tiere ermittelt worden, welche an einer der An¬ 
zeigepflicht unterliegenden Seuche leiden oder dieser Seuchen 
verdächtig sind, so hat der Bezirkstierarzt.usw.“ 

Ebenso verschieden, wie diese beiden Dienstanweisungen, 
werden auch die beamteten Tierärzte derjenigen Bundesstaaten, 
in denen keine Instruktion ergangen ist, den § 17 auslegen. 

Immerhin muß aus dem Umstande, daß der § 17 keinen 
Bezug auf § 10 R. V. G. nimmt, vielmehr auf „alle Fälle über¬ 
tragbarer Seuchen“ hinweist, gefolgert werden, daß die Beauf¬ 
sichtigung der Viehmärkte sich auf alle, auch die nicht anzeige¬ 
pflichtigen Seuchen erstrecken soll. Hierfür spricht auch die 
weitere Bestimmung des § 17, daß nämlich der beamtete Tier¬ 
arzt die „erforderlichen Schutzmaßregeln zu beantragen“ hat. 
Letzteres wäre hinsichtlich der im § 10 genannten Seuchen j 
überflüssig, denn die hierbei erforderlichen Schutzmaßregeln sind 
in der Bundesratsinstruktion genau festgelegt und man hätte 
somit höchstens sagen können, daß die vorgeschriehenen Maß¬ 
regeln sofort in Anwendung zu bringen seien. Auch beweist 
das Vorgehen der Reichsregierung bei anderer Gelegenheit, 
z. B. Auslegung des § 6 R. V. G., betr. Schutzmaßregeln gegen 
Seuchen und Seuchengefahr im Auslande, daß unter „übertrag¬ 
baren Seuchen“ im Sinne des § 17 überhaupt alle, als solche 
erkannten Krankheiten der Haustiere zu verstehen sind. 

Die Namhaftmachung einzelner Seuchen im § 10 R. V. G. 
schließt keineswegs Maßregeln gegen daselbst nicht aufgeführte 
Krankheiten aus, auch wenn für letztere keine besondere Maß¬ 
nahmen ein für allemal vorgeschrieben sind. 

Ferner kann trotz dahingehender Entscheidung höchster 
Instanzen, daß der Schutz gegen Viehseuchen durch das R. V. G. 
erschöpfend geregelt werde, den einzelnen Bundesstaaten wohl 
kaum das Recht abgesprochen werden, auf Grund gesetzlicher 
Bestimmungen, z. B. in Preußen durch das Gesetz über die 
allgemeine Landesverwaltung, gegen Tierseuchen polizeiliche 
Maßregeln zu treffen. Denn das R. V. G. hebt diese Separat¬ 
rechte keineswegs auf, sondern bestimmt im § 2, daß die An¬ 
ordnung der Abwehr- und Unterdrückungsmaßregeln den Landes¬ 
regierungen und deren Organen obliegt. 

Wollen die Behörden außergewöhnliche Maßnahmen gegen 
andere Tierseuchen anwenden, so hören sie darüber zunächst ihre 
dazu berufenen beamteten Tierärzte. Der § 17 R. V. G. geht 
jedoch noch weiter, indem er, in der sehr richtigen Voraus¬ 
setzung, daß nirgends energisches und rasches Handeln mehr 
geboten ist, als in diesem Falle, etwa notwendig werdende Maß¬ 
regeln der Initiative des beamteten Tierarztes anheimstellt. 
Allerdings erwächst dem letzteren hierdurch nicht nur ein weit¬ 
gehendes Recht, sondern auch eine weitgehende Verantwortung, 
der er sich bei seinen Handlungen stets bewußt sein soll. 

Hinsichtlich der bei Feststellung eines Seuchen¬ 
falles zu ergreifenden Maßregeln empfiehlt es sich in erster 
Linie stets mit ganz besonderer Strenge vorzugehen. Denn in 
den meisten Fällen liegt von seiten der betreffenden Viehbesitzer 
mindestens eine mehr oder weniger grobe Fahrlässigkeit vor. I 


Vor allem sind die gesunden Tiere aus dem Bereiche der 
kranken und verdächtigen zu entfernen. Wie weit man hierbei 
bezüglich der verdächtigen zu gehen hat, hängt einmal von der 
Art der Seuche, sodann aber vom Sitz und Umfang der Er¬ 
krankung ab. 

Handelt es sich um leicht übertragbare Seuchen, z. B. 
Aphthenseuche, dann gelten alle Tiere, die mit dem kranken in 
einem Stalle standen oder sonstwie in dessen unmittelbarer Nähe 
sich befanden, als ansteckungsverdächtig. Die kranken und ver¬ 
dächtigen sind schleunigst in einem zu diesem Zwecke reser¬ 
vierten Raume unterzubringen; ein Weitertransport an dem 
Markttage selbst ist unter keinen Umständen zulässig. 

Bei Milzbrand, Rotz und Pferdestaupe wäre ähnlich zu 
verfahren. 

Dagegen dürfte es bei allen übrigen Seuchen, insbesondere 
bei Brustseuche, Druse, Dermatitis pustulosa contagiosa und 
allen durch Milben hervorgerufenen Hautkrankheiten usw. 
genügen, den Auftrieb der kranken und verdächtigen Tiere zu 
untersagen, bzw. sie von dem Marktplatze zu verweisen und dem 
Besitzer, resp. Führer den sofortigen Nachhausetransport aufzu- 
| geben; eventuell kann zwecks erforderlicher Isolierung auf dem 
Transporte polizeiliche Begleitung angeordnet werden, bei auf 
Wagen befindlichen Schweinetransporten dürfte es sich, falls es 
sich um Rotlauf, Schweineseuche oder Schweinepest handelt, 
empfehlen, die betreffenden Wagen vorher polizeilich plombieren 
zu lassen. 

In erster Linie kommt somit die Entfernung der seuche¬ 
kranken oder verdächtigen Tiere vom Marktplatz in 
Frage, womit es bei den nicht anzeigepflichtigen Seuchen sein 
Bewenden hat, während bei den im § 10 erwähnten außerdem 
noch die in der Bundesratsinstruktion vorgeschriebenen Maß¬ 
regeln Anwendung zu finden haben. 

Endlich kommt bei einigen Seuchen noch eine sofortige 
Desinfektion in Frage, indem sich einmal der beamtete Tier¬ 
arzt, sowie dessen Gehilfe nach dem Anfassen eines rotzkranken 
Pferdes oder eines aphthenseuchekranken Tieres, die Hände zu 
reinigen und desinfizieren hat, sodann aber, wenn solche oder 
milzbrandkranke Tiere auf dem Marktplatz gestanden haben, 
namentlich bei trockenem Wetter eine sofortige Begießung des 
Standplatzes mit desinfizierenden Lösungen stattfinden muß. 

Natürlich ist es unmöglich für alle Fälle genaue Vor¬ 
schriften zu treffen, vielmehr kann auch hier der beamtete Tier¬ 
arzt nur auf Grund seiner Erfahrungen und seines praktischen 
Verständnisses auf den richtigen Weg geleitet werden. Immer¬ 
hin wäre trotzdem eine Instruktion für die beamteten Tierärzte 
hinsichtlich der Rechte und Pflichten bei der Beaufsichtigung 
von Viehmärkten dringend wünschenswert, da wir uns bisweilen 
in einer sehr prekären Lage befinden. Denn wie sollen wir uns 
beispielsweise bei der Beaufsichtigung von Schweine- bzw. 
Ferkelmärkten verhalten, nachdem wir nunmehr zwei zwar durch 
denselben Erreger verursachte und hinsichtlich der Krankheits¬ 
erscheinungen durchaus wesensgleiche, aber ganz verschieden zu 
behandelnde Formen der Schweineseuche haben, deren eine 
veterinärpolizeilich bekämpft wird, wenn nämlich „Mattigkeit 
und Fieber“ vorhanden ist, deren andere jedoch, wenn beide 
fraglichen Symptome fehlen, keinen Anlaß mehr zu veterinär- 
polizeilichem Einschreiten gibt? Wie soll der beamtete Tierarzt 
auf dem Markte bei Ferkeln „Fieber“ und „Mattigkeit“ als die 
I bezüglich der Beanstandung oder Nichtbeanstandung allein aus- 
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schlaggebenden Symptome feststellen, wo beginnt beim Ferkel 
die nur durch Thermometrie zu eruierende, also auf Märkten 
unmöglich zu ermittelnde Fiebergrenze, was ist „Mattigkeit“ 
und wie hat man sich deren Feststellung bei auf Wagen oder 
in Käfigen untergebrachten Ferkeln eigentlich gedacht? 

Sollen wir wirklich nach dem Wortlaute jener Verfügung 
handeln und die Massen der hustenden und kümmernden, aber 
fieberfreien und weder matten noch abgemagerten Ferkel auf 
den Märkten belassen und Zusehen, wie solche Tiere, die, wohin 
sie kommen, die Seuche verschleppen und Schaden stiften, ver¬ 
kauft und von einem einzigen Markte aus über die ganze Um¬ 
gegend verbreitet werden? Endlich ist der beamtete Tierarzt 
bei der Beaufsichtigung von Viehmärkten auch dazu verpflichtet, 
den Tierschutzbestrebungen eine genügende Aufmerksam¬ 
keit zu widmen und Quälereien abzustellen, bzw. Tierquäler zur 
Anzeige zu bringen. Hierher gehört in erster Linie das so¬ 
genannte Spannen des Euters durch Unterlassung des Melkens, 
ferner das Absengen der Haare am Euter, sowie die 
Applikation von Nadelstichen daselbst, um durch derart 
behandelte Euter eine hohe Milchergiebigkeit vorzntäuschen. 
Gesetzliche Bestimmungen gegen diesen Unfug bestehen z. B. in 
den Bezirken Düsseldorf und Trier, wo eine Polizeiverordnung 
vom 6. März 1903 das Ausmelken der Kühe vor dem Auftrieb 
auf Viehmärkte oder dem Antreiben zu Handelszwecken vor¬ 
schreibt, ferner im Großherzogtum Baden, wo es untersagt ist, 
die Euter von Marktkühen durch Unterlassen des Melkens, durch 
Brennen oder andere künstliche Mittel zu spannen, endlich in 
den Marktordnungen verschiedener Städte. Allein solange solche 
Bestimmungen nicht im ganzen Deutschen Reiche nicht nur 
gleichmäßig bestehen, sondern auch gleich scharf gehandhabt 
werden, stehen sie, wie das Beispiel von Gießen beweist, dessen 
Märkte seitens der Händler solange boykottiert wurden, bis eine 
äußerst „milde Handhabung“ der Polizeiverordnung, betreffend 
Verbot des Spannens der Euter eintrat, nur auf dem Papiere 
und stiften alsdann natürlich keinen Nutzen. 

Was die sogenannten Vor- oder Privatmärkte anbelangt, 
so wird in den meisten Orten mit größeren Viehmärkten bereits 
vor dem eigentlichen Markttage seitens der Händler in den 
Höfen und Ställen der großen Ausspannungen und Gasthäuser, 
ja sogar schon auf den Ausladerampen, unmittelbar nach An¬ 
kunft des Viehs ein schwunghafter Handel mit dem oft aus den 
verschiedensten Gegenden zusammengebrachten Vieh betrieben, 
der mancherorts bezüglich Umsatzfrequenz den Handel auf dem 
Marktplatze selbst noch übertrifft. 

Diese sogenannten heimlichen oder Vormärkte werden 
besonders von Händlern frequentiert. Letztere bringen am 
Markttage dieses Vieh entweder, weil es bereits weiter verladen 
oder doch verkauft ist, oder, weil sie dasselbe, besonders bei 
bochträchtigen oder frischmilchenden Kühen, den Unbilden der 
Witterung auf offenem Markte nicht aussetzen wollen, nicht 
selten aber auch, weil sich die Tiere im Stalle vorteilhafter 
präsentieren und sich manche Fehler leichter verdecken lassen, 
nicht nach dem öffentlichen Marktplatze. 

Andererseits haben sich in vielen Orten, ohne daß ein 
Marktunternehmer vorhanden ist, lediglich einem örtlichen Be¬ 
dürfnis entsprechend, sogenannte wilde oder Privatmärkte 
gebildet, die fast nur von Händlern besucht werden. 

Zweifelsohne involvieren diese aus den verschiedensten 
Gegenden zusammengebrachten und von der Hand des einen in 
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die des anderen Händlers übergehenden Viehbestände hinsicht¬ 
lich der Verbreitung von Seuchen eine ganz bedeutende Gefahr. 

Die Veterinärpolizei war deshalb von jeher bemüht, diese 
Viehbestände einer scharfen amtstierärztliehen Kontrolle zu 
unterwerfen. Die Anwendung der letzteren beruht auf dem 
.§ 17 RVG., wonach dieselbe auf die „von Unternehmern behufs 
öffentlichen Verkaufs in öffentlichen oder privaten Räumlich¬ 
keiten zusammengebrachten Viehbestände“, desgleichen „auf die 
Ställe von Viehhändlern ausgedehnt werden kann“. 

Diese Fassung erschwerte jedoch einerseits die nötige 
Kontrolle insofern, als die darin vorausgesetzten Bedingungen 
für manche Fälle nicht zutrafen, andererseits aber erhielten die 
Behörden vpn dem Zeitpunkte und dem Orte der Veranstaltung 
gar nicht oder nur sehr verspätet Kenntnis. 

Zwecks Abstellung beider Übelstände sind in dem Novellen¬ 
entwurf die im ersten Teil des zweiten Satzes des § 8a (früher 
§ 17) enthaltenen Worte „von Unternehmern behufs öffentlichen 
Verkaufs . . .“ durch die Worte „zu Handelszwecken“ ersetzt 
worden, während die Ziffer 9 des neugeschaffenen § 8b dem 
Veranstalter privater Märkte die Pflicht auferlegt, hiervon der 
I Behörde vorher Anzeige zu erstatten. 

Aber selbst nach Inkrafttreten dieser Bestimmung wird die 
Handhabung immer noch auf große Schwierigkeiten stoßen. Es 
sei hier nur erinnert an die engen finsteren Gastställe und 
Höfe, an das Gedränge in solchen Einstellungen, ferner daran, 
daß vielfach kein Begleiter in den Städten zu treffen ist, der 
bei der Untersuchung zuzugreifen hätte, endlich daran, daß viel¬ 
fach Privatstallungen, Scheuern und Ställe in der Umgebung des 
Marktortes zur Unterbringung von Marktvieh benutzt werden, 
die sich jeder Kontrolle gänzlich entziehen. 

Auch die Durchführung der Meldepflicht wird sich in 
größeren Marktorten oft kaum ermöglichen lassen. Denn mancher 
Viehhändler zieht stundenlang mit seiner Ladung Vieh in der 
Stadt umher, bis er alle Tiere notdürftig unter Dach gebracht 
hat. Da stehen hier ein paar Ochsen, dort das Jungvieh, am 
dritten Orte hat er die Kühe eingezwängt usw. Endlich spät 
abends hat er seine Tiere untergebracht, versorgt und gefüttert, 
nun eilt er zum Polizeibureau, dasselbe ist natürlich längst 
geschlossen. 

Man hat ferner verschiedentlich, beispielsweise für Scharm¬ 
beck, Bezirk Stade, einen der größten Fettviehmärkte, desgl. 
im Bezirk Aachen, neuerdings auch im Bezirk Stettin und ander¬ 
wärts auf Grund des § 137 des Landes Verwaltungsgesetzes und 
der §§ 6, 11, 12 und 15 des Polizei Verwaltungsgesetzes den 
Verkauf auf Vormärkten verboten und nur den Verkauf auf dem 
Markte selbst zugelassen. Selbstverständlich mußte eine solche 
nach den neuesten Entscheidungen des preußischen Kammer¬ 
gerichtes, bzw. des Reichsgerichts übrigens rechtlich kaum 
zulässige Maßregel zu den schwierigsten Verwicklungen und 
unerträglichsten Härten für Landwirte, Händler und Markt¬ 
gemeinden führen. 

Aber ganz abgesehen von der eventuellen Rechtsungültigkeit 
ist die Kontrolle einer derartigen Maßregel in vollem Umfange 
auch beim besten Willen unmöglich. Wer die Gepflogenheiten 
unserer jüdischen Händler kennt, weiß, daß dieselben unter den 
Augen der Aufsicht führenden Polizeiorgane, sogar während des 
Weges zum Markte auf der Straße und der Ausladerampe 
Handel treiben. Ein Handelsverbot ist diesen Leuten gegen¬ 
über in den zahlreichen Ställen und Winkeln der Ausspannungen 
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mit Erfolg nur dann durchführbar, wenn für jeden Handelsmann 
drei Schutzleute zur Verfügung stehen, von denen zwei die 
Hände festhalten, während der dritte ihm ein Pflaster auf den 
Mund klebt. 

Eine undurchführbare Maßregel aber schafft nicht nur keinen 
Nutzen, sondern ist auch geeignet, die Autorität der Behörde 
zu schädigen und mithin vollkommen zwecklos, sie kann sich 
demnach nur darauf beschränken, „den marktähnlichen Handels¬ 
verkehr mit Vieh auf öffentlichen Plätzen und Straßen des 
Marktortes, sowie außerhalb des für den Markt bestimmten 
Viehmarktplatzes und außerhalb der dafür genehmigten Markt¬ 
tage und Stunden zu verbieten“. 

Ferner empfiehlt es sich, in jede Marktordnung nachstehende 
Bestimmungen aufzunehmen: 

1. Am Tage vor dem Markte unterliegen alle in 
dem Marktorte befindlichen Gastställe und Aus¬ 
spannungen bezüglich des darin untergebrachten 
Handelsviehs der amtstierärztlichen Beaufsichtigung. 

2. Alle Sammelstallungen für Viehankäufe jeder 
Art außerhalb der Markttage sind als Märkte im Sinne 
des § 17 Reichsversicheruugsgesetzes anzusehen und 
demgemäß amtstierärztlich zu kontrollieren. Der 
Nutzen einer derartigen amtstierärztlichen Beaufsichtigung der 
Vor- und Privatmärkte besteht einmal darin, daß keinerlei 
Handelsvieh der notwendigen Kontrolle entzogen werden kann, 
sodann kranke oder verdächtige Stücke früher und bevor sie 
Gelegenheit hatten, mehr als den Bestand eines Gaststalles zu 
gefährden, unschädlich gemacht werden, ferner in einer wesent¬ 
lichen Abkürzung der Auftriebszeit durch Schaffung eines 
besonderen Zugangs zum Markte für als solches gekennzeichnetes 
Vieh, ohne daß damit, wenigstens an Märkten, die zur Aus¬ 
übung der Veterinärpolizei mehr, als einen beamteten Tierarzt 
benötigen, mehr Kosten verknüpft sind, und endlich in dem 
Umstande, daß die Händler, weil sie einer Kontrolle sich doch 
nicht mehr entziehen können peinlicher, als bisher darauf bedacht 
sein müssen, nur gesunde Tiere aufzutreiben, und demzufolge, 
wenn ihnen bei vorhandenem Bedürfnis nur durch entsprechende 
Vermehrung der in Frage kommenden Märkte Rechnung getragen 
wird, bemüht sein werden ihr Vieh tunlichst auf den Vieh¬ 
märkten und nicht auf Vor- und Privatmärkten umzusetzen, 
wobei auch die Städte als Marktunternehmer durch Zunahme des 
ihnen bisher sehr ungünstig beeinflußten Auftriebs auf ihre 
Kosten kommen dürften. 

Handelt es sich um eine für eine ganze Provinz, Regierungs¬ 
bezirk oder auch eine Stadt mit eigener Polizeiverwaltung zu 
erlassende Marktordnung, dann lassen sich vorstehende Be¬ 
stimmungen ohne weiteres einführen, anders liegen die Ver¬ 
hältnisse bei Städten mit Königlicher Polizeiverwaltung, indem 
hier die betreffenden Vorschriften seitens der letzteren durch 
Polizeiverordnung oder besser durch die Bezirksregierung auf 
dem Wege der landespolizeilichen Anordnung erlassen werden 
müssen, da solche Städte auf Grund der Ihnen allein zustehenden 
Marktpolizei wohl den Auftrieb zum Markte von der Erfüllung 
gewisser Bedingungen abhängig machen, jedoch nicht Viehverkäufe 
außerhalb des Marktplatzes aus § 17 unter amtstierärztliche 
Kontrolle stellen können. 

Zukünftig werden sich diese Verhältnisse einfacher gestalten, 
denn eine bereits dem Bundesrat zugegangene Abänderung der 
Gewerbeordnung sieht zu deren § 66 einen Absatz 2 folgenden 


Inhalts vor: „durch die Marktordnung kann der Handel mit 
Gegenständen des Marktverkehrs, die von außerhalb zum Markt¬ 
orte gebracht werden, außerhalb des Marktplatzes während des 
ganzen Markttages oder für bestimmte Stunden verboten werden, 
und schaltet hinter den § 70 nachstehenden § 70a ein: „die 
Landeszentralbehörden sind befugt, für Orte, an denen eine 
Regelung auf Grund des § 70 getroffen ist, und für deren Um¬ 
gebung den Handel mit Vieh außerhalb des Marktplatzes während 
des ganzen Markttages oder für bestimmte Stunden zu verbieten“. 

Als derzeit glücklichste und einfachste Lösung 
dieser Frage erscheint mir eine Verfügung des Kgl. 
sächsischen Ministeriums des Innern vom 30. Oktober 1900, 
bzw. 31. August 1905, betr. die Ausführung des § 17 des R. V. G., 
deren die Beaufsichtigung der Viehmärkte behandelnder § 13 
bestimmt, daß „der Vorverkauf von Rindern und 
Schweinen vor erfolgter bezirkstierärztlicher Unter¬ 
suchung untersagt ist“. 

Gleichzeitig ist daselbst vorgeschrieben, daß, wenn 
derartige Tiere eingestellt werden, sowohl der Händler 
wie auch der Besitzer des Gasthofs- oder Privatstalies 
in den die Einstellung erfolgt, im Verlaufe von zwölf 
Stunden der Ortspolizeibehörde unter Angabe der 
Stückzahl von der Einstellung Anzeige zu machen 
haben. In einer weiteren Verordnung weist das Ministerium 
darauf hin, daß zukünftig alle von Händlern in den Handel ge¬ 
brachten Tiere der Untersuchung durch den Bezirkstierarzt zu 
unterwerfen sind, besonders auch diejenigen Tiere, die bisher 
unter dem Vorwände, daß sie nur bestellt, oder, daß sie über¬ 
haupt nicht in „Räumen“ untergebracht, sondern von der Rampe 
weg verkauft seien, der Untersuchung entzogen wurden. 

Die Bestimmung ist gerecht, denn sie verlangt für das Vor¬ 
marktsvieh die gleiche Untersuchung, wie für das Marktvieh, 
sie ist ferner erfolgreich, denn sie verhindert, daß Vieh, welches 
mit dem Marktvieh in Berührung gewesen ist, in krankem oder 
verdächtigem Zustand weggebracht wird, sie ist durchführbar, 
weil sie nicht schwer zu kontrollieren ist und sie ist endlich 
rechtlich unanfechtbar, da sie sich auf den § 17 R. V. G. gründet. 

Angesichts des im Interesse der Verhütung von Seuchen 
und der Gesunderhaltung unseres wertvollen Viehstapels wohl 
nicht zu bestreitenden Bedürfnisses einer regelmäßigen Kontrolle 
sämtlicher zu Handelszwecken zusammengebrachten Pferde- und 
Viehbestände vorerwähnter Art wäre dringend zu wünschen, 
daß alle Behörden von dem Rechte, eine solche anzuordnen, 
ausnahmslos Gebrauch machten. 

Endlich dürfte unter Berücksichtigung der sehr verschieden¬ 
artigen bisherigen Handhabung eine einheitliche Regelung dieser 
Frage auf die Dauer sich wohl kaum umgehen lassen, wobei die 
mustergültigen diesbezüglichen Verordnungen von Baden (§ 11, 
Absatz 1 der Verordnung vom 18. Mai 1900), Münster (landes¬ 
polizeiliche Anordnung vom 9. Mai 1896) und vor allem von 
Sachsen (§ 13 der Verordnung vom 30. Oktober 1900, bzw. 
31. August 1905) als Vorbild dienen könnten. 

Veterinärpolizeiliche Behandlung eigener Pferde von Militärpersonen. 

Geschäfts-Nr. I. A. III. e. 9122/08. 1. Ang. 

Allgemeine Verfügung (Nr. 5/1909 an die Regierungspräsidenten i 
des Ministeriums für Landwirtschaft, Domänen und Forsten, vom 
19. Mai 1909. 

Nach § 3 Abs. 1 des Viehseuchengesetzes vom 23. Juni 1880/1. Mai 
1891 bleiben rücksichtlich der Pferde und Provianttiere, die der 
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Militärverwaltung angehören, die Maßregeln zur Ermittlung und 
Unterdrückung von Seuchen, soweit davon nur das Eigentum dieser 
Verwaltung betroffen wird, den Militärbehörden überlassen. Inner¬ 
halb dieser Grenzen werden auch die im Viehseuchengesetze den 
beamteten Tierärzten obliegenden Amtsverrichtungen nicht von den 
beamteten Ziviltierärzten, sondern von den Militärveterinären wahr¬ 
genommen. 

Diese Ausnahmevorschrift bezieht sich nicht auf die im 
Eigentum von Militärpersonen stehenden Pferde, und zwar auch 
dann nicht, wenn sie sich zusammen mit Pferden der Militär¬ 
verwaltung in Truppenstallungen befinden oder gleichzeitig mit 
solchen Pferden außerhalb von Truppenstallungeo auf Grund dos 
Naturalleistungsgesetzes untergebracht Bind. Für diese eigenen 
Pferde von Militärpersonen greift in veterinärpolizeilicher 
Hinsicht die allgemeine Zuständigkeit sowohl der ordentlichen 
Polizeibehörden als auch der beamteten Tierärzte Platz. In 
der allgemeinen Zuständigkeit der ordentlichen Polizeibehörden 
ist eine Änderung zugunsten erweiterter Befugnisse der Militär¬ 
behörden über die Vorschrift in § 3, Abs. 1 des Viehseuchen¬ 
gesetzes hinaus unzulässig. Dagegen können nach § 2, Abs. 2 
dieses Gesetzes an Stelle der beamteten Tierärzte im Falle ihrer 
Behinderung oder aus sonstigen dringenden Gründen andere 
approbierte Tierärzte zugezogen werden, die alsdann innerhalb des 
ihnen erteilten Auftrages die Amtsverrichtungen der zuständigen 
beamteten Tierärzte nach Maßgabe des Gesetzes wahrzunehmen 
haben. 

Im Hinblick darauf, daß eine einheitliche tierärztliche Begut¬ 
achtung aller Seuchenfälle und der dagegen zu ergreifenden Maß¬ 
regeln innerhalb von Truppenstallungen oder von solchen Räumlich¬ 
keiten erwünscht erscheint, in denen eigene Pferde von Militär¬ 
personen zusammen mit Dienstpferden auf Grund des Natural¬ 
leistungsgesetzes untergebracht sind, bestimme ich auf Grund des 
§ 2 Abs. 3 a. a. 0. im Einverständnisse mit dem Herrn Kriegs¬ 
minister folgendes. 

Für älle tiäch’tfem'Viehsenehengesetze den* -beamteten Tier* 
ärzten obliegenden Amtsverrichtungen sind, soweit es sich um 
eigene Pferde von Militärpersonen handelt, die in mit Dienst¬ 
pferden belegten Truppenstallungen untergebracht sind, an Stelle 
der beamteten Ziviltierärzte von den Polizeibehörden die zu¬ 
ständigen Militärveterinäre zuzuziehen. Nach deren Gutachten 
haben die Polizeibehörden dem Gesetz gemäß das weitere unter 
Beachtung der nach § 3 des Viehseuchengesetzes der Militär¬ 
verwaltung zustehenden Befugnisse zu veranlassen. Die Be¬ 
stimmung deB zuständigen Militärveterinärs erfolgt im einzelnen 
Falle durch den für die Truppenstallung zuständigen Regimcnts- 
usw. Kommandeur. Die Militärpersonen werden angewiesen 
werden, bei den von ihnen der Polizeibehörde zu erstattenden 
Anzeigen (vgl. § 9, Nr. 5 der Seuchenvorschrift, Anhang II 
zur Militär-Veterinärordnung vom 28. Juni 1908) die hiernach 
zur Bestimmung des Militärveterinärs zuständige Militärbehörde 
zu bezeichnen. Von dieser Militärbehörde wird auf Ersuchen der 
Polizeibehörde die erforderliche Zuziehung des Militärveterinärs 
veranlaßt und hiervon unter Benennung des Militärveterinärs der 
Polizeibehörde unverzüglich Nachricht gegeben werden. Gleich¬ 
zeitig werden die bereits getroffenen Maßnahmen mitgeteilt. Die 
zugezogenen Militärveterinäre erhalten für die vorbezeichneten 
Amtsverrichtungen aus der Staatskasse weder Reisekosten und 
Tagegelder noch sonstige Vergütungen, 

Vorstehende Vorschriften finden auf solche eigenen Pferde von 
Militärpersonen, die zusammen mit Pferden der Militärverwaltung 
außerhalb von Truppenstallungen auf Grund des Naturalleistungs¬ 
gesetzes untergebracht sind, mit folgenden Maßgaben Anwendung. 
Der zuständige Militärveterinär wird vom Kommandeur des 
in Betracht kommenden berittenen Truppenteils bestimmt. Zu 
allen tierärztlichen Amtsverrichtungen sind in diesen Fällen 
außer den Militärveterinären auch die zuständigen beam¬ 
teten Ziviltierärzte nach den hierüber bestellenden allgemeinen 
Vorschriften zuzuziehen. Die Vereinbarung des Zeitpunktes für 
die gemeinsam auszuführenden Amtsverrichtungen hat im unmittel¬ 


baren Benehmen zwischen den beteiligten Militär- und Zivilveterinären 
zu erfolgen. 

Besteht die gemeinsame Amtsverrichtung in der Obduktion 
eines gefallenen oder getöteten Pferdes und wird bei der Obduktion 
übereinstimmend oder auch nur von einem der beteiligten Tierärzte 
Rotz oder Milzbrand oder der Verdacht einer dieser Seuchen als 
vorliegend angenommen, so ist eine Prüfung des Obduktions¬ 
ergebnisses durch das pathologisch-anatomische Institut der Tier¬ 
ärztlichen Hochschule in Berlin herbeizuführen. Ob hierbei bei 
Rotz die Einsendung von Kadaverteilen zu erfolgen hat, bleibt 
weiterer Bestimmung Vorbehalten. 

Bei Milzbrand sind sogleich nach der Zerlegung des Pferdes 
je zwei Objektträger mit Blut dünn und mit Milzpulpe dick zu be¬ 
streichen. Das Blut ist aus einer Drossel- oder Ohrvene und die 
Milzpulpe aus der Mitte der Milz zu entnehmen. Blut und Milz¬ 
pulpe sind auf der Oberfläche des Objektträgers so auszustreichen, 
daß etwa zwei Drittel der Oberfläche bedeckt sind. Die aus¬ 
gestrichene Masse wird an Ort und Stelle bei Luft- oder Zimmer¬ 
temperatur unter Ausschluß der unmittelbaren Wirkung der Sonnen¬ 
strahlen getrocknet. 

Jeder Objektträger ist alsdann äußerlich zu bezeichnen und in 
Pergamentpapier einzuwickeln. Schließlich sind alle Objektträger 
mittels Watte in einem flachen Holzkistchen so zu verpacken, daß 
sie unbeweglich liegen. Die Holzkästchen sind mit deutlich ge¬ 
schriebener Adresse und als „dringendes Paket“ der Post zur 
Beförderung an das genannte Institut aufzugeben. 

In beiden Fällen ist dem Institut Abschrift des gemeinsam 
aufgenommenon Obduktionsprotokolls zu übersenden. Das Institut 
wird die beteiligten Tierärzte von dem Prüfungsergebnisse be¬ 
nachrichtigen. Dies Ergebnis ist bei der endgültigen Begutachtung 
des Falles zu berücksichtigen. 

In allen Fällen, in denen die bei den gemeinsamen Amts¬ 
verrichtungen beteiligten Tierärzte über die Begutachtung des 
KrankheitszuBtandes und über die zu ergreifenden Schutzmaßregeln 
einig, sind* haben die Polizeibehörden ihren weiteren Entschließungen 
das übereinstimmende Gutachten zugrunde zu legen. 

Bei Meinungsverschiedenheiten ist unbeschadet der bestehenden 
besonderen Vorschriften für die Feststellung von Seuchen zum 
Zwecke der Erlangung von Entschädigungen aus öffentlichen Mitteln 
(vgl. § 21 des Ausführungsgesetzes zum Viehseuchengesetz vom 
12. März 1881, Art. I Nr. 4 der Milzbrandentschädigungsgesetze 
vom 29. Juni 1890 und 22. April 1892, sowie die dazu erlassenen 
Milzbrandentschädigungsreglements) ein Obergutachten des zu¬ 
ständigen Departementstierarztes und des zuständigen Korpsstabs¬ 
veterinärs einzuholen und, sofern es übereinstimmend lautet, da¬ 
nach zu verfahren. Bleiben auch zwischen diesen Sachverständigen 
Meinungsverschiedenheiten bestehen, so ist schleunigst über den 
Sachverhalt an mich zu berichten. 

Bis zur endgültigen Entscheidung sind nötigenfalls die für den 
Fall eines Seuchen verdachte zugelassenen imd zur Verhütung der 
Seuchenverbreitung erforderlich erscheinenden Maßnahmen vorläufig 
zu treffen. I. V.: v. Conrad. 

Nachweisung über den Stand der Tierseuchen in Deutschland 

vom 15. Juli 1909. 

Oie Zahlen bedeuten die Kreise (Oberamtsbexirke) usw., eingeklammert die Gemeinden. 

Maul- und Klauenseuche. 

Erloschen. 

Rotz. 

Preußen: Im Stadtkreis Berlin 1 (1), in den Reg.-Bez. Brom¬ 
berg, Breslau, Oppeln je 1 (1), Potsdam, Köln je 2 (2), Posen 3 (3), 
Liegnitz 7 (7). 

Bayern: Reg.-Bez. Niederbayern 2 (2). 

Braunschweig: Gandersheim 1 (1). 

Zusammen 21 Gemeinden (13 im Juni), davon 18 auf Preußen 
(12 im Juni). 

Lungenseuch e. 

Frei. 
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Nahrungsmittelkunde, Fleischbeschau und 
Viehhandel. 

Redigiert von Glage. 

Vom IV. Internationalen Kongreß für Milchwirtschaft 
in Budapest vom 6.—11. Jnni. 

Die Eröffnungsvorträge hielten Senator Viger über die 
Stellung der Milchwirtschaft vom Standpunkt der Wissenschaft, 
der Landwirtschaft und der öffentlichen Gesundheitspflege, und 
Geheimer Hofrat Professor Dr. Kirchner, Leipzig, über „Die 
Betriebslehre der Milchwirtschaft“. 

Die Beratungen der einzelnen Sektionen ergaben die 
folgenden Beschlüsse: 

1. Sektion: Gesetzgebung und Ordnungsvorschriften. 

Frage 1 und 2: Maßregeln für die Ordnung des Milch, 
handele und des Handels mit milchwirtschaftlichen Erzeugnissen, 
die Milch Versorgung der Großstädte und die Bedingungen des 
Milch Vertriebes. Der Kongreß spricht den Wunsch aus, daß 
die Milchproduktion und der Milchhandel ebensowohl wie die 
Versorgung der großen Städte mit Milch allgemeinen Be¬ 
stimmungen unterworfen werden. Diese Bestimmungen sollen 


durch eine internationale Kommission aus sachverständigen 
Personen aller interessierten Kreise festgelegt werden. 

Frage 5. Organisation des milchwirtschaftlichen Fach¬ 
unterrichts. In Anbetracht der großen Bedeutung der Milch und 
ihrer Produkte für die menschliche Ernährung hält es der 
Kongreß für wichtig, mit allen Mitteln die Konsumenten über 
die Hygiene und Zusammensetzung der Milch und ihrer Produkte 
zu unterrichten. Zu diesem Zweck empfiehlt sich die Verteilung 
von kurz gefaßten Anleitungen an das ganze Lehrpersonal und 
die Verteilung von gemeinverständlichen Abhandlungen in allen 
Haushaltungen. Bei der großen Bedeutung der Milch vom 
ökonomischen Gesichtspunkte aus hält der Kongreß es für not¬ 
wendig, die Kenntnisse der Produzenten zu erweitern, und zwar 
durch Förderung der experimentellen Untersuchungen, durch 
Vermehrung der landwirtschaftlichen und milchwirtschaftlichen 
Fachschulen, durch Vervollkommnung des Unterrichts in diesen, 
durch Belehrung der Landwirte über die Vorzüge des Zusammen¬ 
schlusses, durch Veranstaltung von Vorträgen über milchwirt¬ 
schaftliche Fragen gelegentlich der Zusammenkünfte der land¬ 
wirtschaftlichen Vereine und Produzentenvereinigungen usw. 
Der Kongreß hält es ferner für besonders notwendig, der Ver¬ 
breitung der Kenntnisse über das Wesen der Molkerei mehr 
Raum zu geben in den ländlichen Volksschulen bei den Schülern 
beiderlei Geschlechts und in den höheren Mädchenschulen, 
sowohl in der Stadt wie auf dem Lande. 

2. Sektion. Hygiene und tierärztliche Wissenschaft. 
Frage 2. Die Milch als Erreger der Krankheiten der Menschen 
und der Tiere; Vorsichtsmaßregeln zum Schutze der öffentlichen 
Gesundheit, a) bei der Reinigung der in der Milchwirtschaft 
gebrauchten Utensilien soll nur gekochtes Wasson ^oder>solches, 
welches sich zum menschlichen Genuß eignet, gebraucht werden, 
b) Bei der Behandlung der Milch sollen nur gesunde Personen, 
welche auch nicht mit ansteckenden Krankheiten Leidenden in 
Berührung kommen, verwendet werden, c) Die Milch soll nur 
in vollständig geschlossenen Gefäßen gesammelt, aufgehoben 
und transportiert werden, d) Milch von Tieren, die von Krank¬ 
heiten befallen sind, welche ihrer Natur nach die Milch schäd¬ 
lich machen, soll nicht in den Konsum kommen, e) Alle Tiere, 

I die offensichtlich an Tuberkulose leiden, in erster Reihe aber 
an Eutertuberkulose, müssen geschlachtet werden, f) Es ist 
zu wünschen, daß nur solche Produzenten frische Milch ver¬ 
kaufen dürfen, deren Tiere regelmäßig der Tuberkuloseprüfung 
unterworfen werden und deren Viehbestand als tuberkulosefrei 
anerkannt worden ist. Frage 5. Einfluß der Fütterung auf die 
Erzeugung der Milch, speziell der Milch, die zur Ernährung von 
Säuglingen bestimmt ist (Verwertung von Fabrikabfällen bei 
der Ernährung der Milchkühe). Der Kongreß spricht den Wunsch 
aus, daß die Frage des Einflusses der Futtermittel auf die Zu¬ 
sammensetzung der Milch weiterhin studiert wird und daß dem 
nächsten Kongreß Gelegenheit gegeben wird, denselben zu einer 
neuen Erörterung zu unterziehen. Der Kongreß erklärt ferner, 
daß abgerahmte Milch ungeeignet für die Ernährung der Kinder 
bzw. der Säuglinge ist. Die abgerahmte Milch kann hier nicht 
als ein vollwertiges Nahrungsmittel, sondern nur als ein Medi¬ 
kament angesehen werden. Aber auch für letzteren Zweck 
kann nur zentrifugierte Milch (oder Buttermilch), welche be¬ 
sonders hierzu hergestellt wird, in betracht kommen. Der Kongreß 
fordert, daß die Herstellung, sowie der Verkauf von allen Spezial¬ 
milcharten, wie Säugling8milcb, Kindermilch usw., nur von 
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Personen ausgeübt werden darf, welche eine behördliche Er¬ 
laubnis haben und die einer dauernden Überwachung in hygie¬ 
nischer Hinsicht unterworfen sind. 

3. Sektion. Industrie. Frage 2. Die Verwertung der 
milchwirtschaftlichen Nebenprodukte. Der Kongreß betont die 
Wichtigkeit der Forderung einer möglichst guten Verwertung 
der Nebenprodukte der Milchwirtschaft. In frischem Zustande 
ist die abgerahmte Milch ein gesundes und billiges Nahrungs¬ 
mittel, besonders für Erwachsene, und findet außerdem vorteil¬ 
hafte Anwendung in der Küche. Die Kenntnis des Nährwertes 
dieses Produktes sollte besonders in den ärmeren Klassen ver¬ 
breitet werden, und die Milch in dieser Form in den Volks¬ 
küchen der großen Städte Verwendung finden. Die Transport¬ 
kosten sollten vermindert werden, um dadurch den allgemeinen 
Gebrauch in den großen Städten zu begünstigen. Aus 
hygienischen Gründen erscheint es indessen notwendig, dieses 
Produkt auf mindestens 80° zu erhitzen, ehe es in den Konsum 
gelangt. Die Magermilch kann ferner nicht nur zur Ernährung 
von Kälbern und Schweinen, sondern auch von Füllen und 
Geflügel dienen. Auch in diesem Falle ist eine Pasteurisierung 
nützlich. Frage 3. Der Einfluß der verschiedenen Düngungen j 
auf die Qualität der Futterpflanzen im Hinblick auf die Be¬ 
schaffenheit der Milch und der Molkereiprodukte. Der Kongreß 
erkennt den Einfluß der Düngung nicht nur auf die Menge des 
erzeugten Futters, sondern auch auf dessen Qualität an und 
erklärt es für notwendig, die Untersuchungen hierüber fort¬ 
zusetzen, um diese Frage besser zu beleuchten. Die Frage des 
Einflusses der Düngung auf die Eigenschaften der Milch und 
ihrer Produkte wird auf dem nächsten Kongreß nochmals 
behandelt-werden/' - .- •• ' • • ~ 

Tierärztliche Milchkontrolle and genossenschaftliche 
Milchverwertnng. 

Eine Frage, die bei der Einführung einer tierärztlichen 
Milchkontrolle in den Großstädten nicht unbeachtet bleiben 
darf, ist diejenige der Verwertung der beanstandeten Milch. 
Es dürfte, ohne den Ruin kleinerer Besitzer herbeizuführen, 
kaum angehen, wochenlang den Vertrieb der Milch zu verbieten 
oder zu beschränken. Andererseits erfordert aber das Interesse 
der Bevölkerung unbedingt, daß eine Milch, in der z. B. 
Tuberkelbazillen nachgewiesen sind, so lange vom Verkehr aus¬ 
zuschließen oder nur in gekochtem Zustande zu verkaufen ist, 
bis die tuberkulösen Kühe, die den Ansteckungsstoff ausscheiden, 
ermittelt sind. Da eine klinische Untersuchung des Bestandes 
in der Regel nicht zum Ziele führen wird, kann die Suche nach 
den erkrankten Tieren wochenlang dauern, bis die Resultate 
der vorzunehmenden Impfungen an Meerschweinchen vorliegen. 
Was soll der Besitzer in dieser Zeit mit der Milch beginnen? 
Wie können die Verluste für ihn tunlichst gemindert und 
unfühlbar gemacht werden? Ohne Zweifel nur dadurch, daß 
eine Möglichkeit geschaffen wird, auch beanstandete Milch reBp. 
Milch oder Molkereiprodukte, die mit Mängeln behaftet sind, 
zu tunlichst hohen Preisen zu verwerten. Verluste lassen sich 
dazu am besten tragen, wenn sie durch Versicherungen auf 
eine breite Basis abgewälzt werden. 

Alles dieses kann erreicht werden durch die Anlehnung an 
die bereits allenthalben bestehenden Milchverwertungs-Genossen- 
schaften, die die Funktionen einer Versicherung auf Gegen¬ 
seitigkeit bei Beanstandungen der Milch eines Mitgliedes zu 


übernehmen hätten und das jedenfalls leicht tun könnten. Jeder 
Landwirt, der Mitglied einer Genossenschaft ist, zahlt heute 
schon einen gewissen Beitrag, der in der Regel nach der Zahl 
der von seinem Bestände gelieferten Liter Milch oder der Kopf¬ 
zahl der aufgestellten Milchkühe berechnet ist. Ohne Erhöhung 
des Beitrags oder nach angemessener Erweiterung der Ver¬ 
pflichtungen kann die Genossenschaft die beanstandete Milch 
eines Mitgliedes für eigene Rechnung verwerten und dem Land¬ 
wirt den vollen Preis für dieselbe vergüten. Die Verbindung 
mit den Genossenschaften bietet dann nicht nur den Vorteil, 
daß dem Landwirt kein Schaden erwächst, sondern sie würde 
es auch ermöglichen, die Verwertung mit Schädlichkeiten be¬ 
hafteter Milch unter polizeilicher Aufsicht und unter entsprechen¬ 
den behördlich vorzuschreibenden Sicherungsmaßregeln zu zen¬ 
tralisieren. 

In angedeuteter Weise scheinen sich die milch wirtschaft¬ 
lichen Kreise Hamburgs zu der tierärztlichen Milchkontrolle 
stellen zu wollen. In einem Vortrag, gehalten in dem Klub 
der Landwirte zu Berlin am 1. Dezember 1908, führte der 
Generalsekretär des Zentralvereins der Milchproduzenten für 
| Hamburg und die Nachbarstädte, Meinert, aus, daß der 
Zentralverein seinen Mitgliedern im Falle der Beanstandung 
ihrer Milch insofern Schutz gewährt, als er die Milch in eine 
der Vereinsmeiereien übernimmt, wo sie nach Zentrifugierung 
und Pasteurisierung für Verbutterungszwecke noch wohl ver¬ 
wendbar sei und auf Wunsch auch dem Besitzer zur Erfüllung 
seiner Verpflichtungen dem Milcbhändler gegenüber andere 
Milch liefert, bis die erkrankte Kuh ermittelt und von der 
Milchnutzung ausgeschaltet ist. Für die beanstandete Milch 
wird seitens des Zentralvereins eine entsprechende Entschädigung 
gezahlt. [Vgl. auch B. T. W. No. 28, S. 542]. 

Nene Statistik der Fleischpreise in Preußen. 

In Nr. 17 des „Reichs- und Staatsanzeigers“ vom 20. Januar d. J. 
ist darauf hinge wiesen worden, daß für die Zeit vom 1. Januar ab 
die amtliche preußische Preisstatistik nach neuen Grundsätzen 
bearbeitet wird. Demgemäß werden zum ersten Male die halb¬ 
monatlich zu veröffentlichenden Fleischpreise nach dem Bericht der 
amtlichen „Statistischen Korrespondenz“ bekannt gegeben. Es 
handelt sich bei den einzelnen Erhebungsgegenständen um den 
Durchschnitt der an einem der letzten Tage jeder Woche des 
Halbmonats vom 1. bis 15. Januar d. J. in 50 Preisberichtsorten 
festgeBtellten „häufigsten“ Preise. Der „häufigste“ Preis einer 
Warengattung ist derjenige, welcher unter den bei der Preis¬ 
ermittlung erfolgten Aufzeichnungen der Preise der verschiedenen 
Verkaufsstellen am meisten vorkommt. Für die Auswahl der 
Berichtsorte kamen in erster Linie die bisherigen 24 Marktorte der 
monatlichen Berichterstattung des Statistischen Landesamts in 
Betracht; sie wurden vermehrt um eine Anzahl von Orten, die, wie 
Frankfurt a. M., Düsseldorf, Harburg, Königshütte usw., für die 
Preisstatistik eine besondere Bedeutuug haben; endlich wurde 
darauf gesehen, daß aus jedem Regierungsbezirke mindestens ein 
Ort bei den halbmonatlichen Veröffentlichungen vertreten ist. Die 
jetzige Zahl der Berichtsorte soll später noch durch Hinzuziehung 
der fünf Berliner Vororte Charlottenburg, Schöneberg, Rixdorf, 
Lichtenberg und Deutsch-Wilmersdorf sowie einiger weiterer ge¬ 
eigneter Berichtsorte ergänzt und auf 60 gebracht werden. 

Bei der Darstellung wird wie bisher zwischen Groß- und Klein¬ 
handelspreisen unterschieden. Die Ermittlung und Feststellung 
der ersteren ist vorläufig auf das Rindfleisch beschränkt geblieben; 
es kommen dabei, wie schon seither, entweder die wirklichen 
Großhandelspreise oder aus diesen berechneten Preise der für die 
Verpflegungsverhältnisse des betreffenden Ortes maßgebenden Sorte 
oder die Vorzugspreise, die von Krankenanstalten, industriellen 
Werken, Kantinen usw. beim regelmäßigen Bezüge größerer Fleisch- 
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Die häufigsten Preise fflr Fleisch betrugen im Wochendurchschnitt der I. Hälfte des Monats Januar 1909. 
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für 100 kg 
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Königsberg i. 

Pr.. 

107 

150 


130 

130 

138 

150 

125 

140 

150 

130 * 

142 

150 

145 

90 

150 

142 

50 

195 

180 

Memel . . . 


— 

120 


120 

110 

118 

130 

120 

126 

140 

120 

132 

140 

130 

80 

140 

131 

80 

200 

180 

Tilsit . . . 


106 

160 


125 

117 

137 

158 

126 

145 

133 

128 

131 

146 

137 

80 

150 

137 

— 

205 

172 

Allenstein . 


95 

130 


115 

115 

121 

145 

130 

139 

135 

135 

135 

150 

145 

75 

160 

143 

— 

180 

185 

Danzig . . 


110 

163 


150 

135 

151 

183 

163 

175 

160 

150 

156 

158 

150 

— 

150 

— 

50 

200 

175 

Graudenz. . 


100 

135 


120 

110 

123 

140 

110 

128 

160 

130 

148 

130 

130 

60 

155 

128 

25 

250 

180 

Berlin . . . 


132 

180 


160 

140 

163 

180 

160 

172 

175 

145 ! 163 

170 

150 

70 

150 

150 

70 

280 

180 

Potsdam . . 


141 

190 


162 

145 

169 

168 

167 

168 

190 

170 

182 

185 

170 

110 

158 

167 

45 

320 

188 

Brandenburg 


112 

160 


160 

120 

150 

180 

160 

172 

180 

160 

172 

160 

160 

100 

160 

153 

60 

280 

160 

Frankfurt a. 

Oder 

106 

160 


147 

123 

146 

173 

160 

168 

167 

160 

164 

160 

153 

93 

160 

151 

80 

267 

180 

Kottbus . . 


135 

160 


140 

110 

140 

145 

135 

141 

180 

160 

172 

155 

140 

100 

170 

148 

70 

280 

190 

Stettin. . . 


101 . 

155 


137 

125 

141 

180 

160 

172 

155 

150 

153 

162 

160 

70 

160 

151 

55 

190 

180 

Köslin . . . 


110 

160 


130 

115 

138 

180 

150 

168 

160 

140 

152 

160 

150 

80 

160 

149 

— 

200 

180 

Stralsund. . 


120 

150 


150 

140 

148 

150 

150 

150 

170 

170 ' 170 

170 

150 

80 

150 

151 

60 

280 

180 

Posen . . . 


115 

140 


140 

110 

133 

160 

150 

156 

160 

150 

156 

157 

150 

66 

150 

144 

50 

300 

160 

Bromberg 


107 

140 


130 

120 

131 

135 

128 

132 

150 

140 

146 

150 

145 

110 

155 

145 

35 

210 

170 

Breslau . . 


120 

180 


180 

150 

173 

180 

160 

172 

200 

180 

192 

160 

160 

120 

160 

156 

60 

220 

180 

Gbrlitz . . 


114 

150 


125 

120 

134 

145 

135 

141 

160 

145 

154 

155 

150 

95 

155 

147 

90 

250 

170 

Liegnitz . . 


130 

160 


150 

130 

149 

160 

140 : 152 

180 

150 ! 168 

160 

140 

100 

160 

148 

70 

250 

180 

Königshütte. 


110 

130 


130 

100 

123 

140 

120 

132 

150 

140 

146 

140 

140 

90 

140 

135 

— 

200 

190 

Gleiwitz . . 


110 

120 


120 

110 

118 

140 

120 

132 

160 

160 

160 

140 

140 

60 

160 

135 

60 

200 

180 

Magdeburg . 


130 

180 


170 

140 

166 

200 

180 

192 

180 

170 

176 

170 

160 

100 

160 

158 

80 

320 

180 

Halle a. Saale . . 

111 

182 


167 

149 

168 

194 

176 

187 

178 

169 

174 

195 

185 

102 

170 

177 

80 

335 

180 

Erfurt . . 


125 

143 


188 

130 

138 

150 

135 

144 

140 

135 

138 

160 

150 

95 

158 

150 

55 

260 

165 

Altona . . 


142 

180 


160 

150 

165 

220 

200 

212 

200 

180 

192 

170 

160 

50 

140 

148 

130 

220 

180 

Kiel . . . 


123 

162 


143 

123 

145 

207 

175 

194 

180 

147 

167 

163 

1 153 

73 

143 

146 

40 

217 

179 

Flensburg . 


130 

160 


140 

120 

143 

200 

140 

178 

160 

140 

152 

160 

1 140 

50 

140 

139 

60 

180 

150 

Hannover 


130 

170 


145 

135 

152 

190 

150 

174 

170 

135 

156 

155 

1 145 

70 

135 

139 

95 

300 

170 

Hildesheim . 


135 

160 


150 

150 

154 

170 

160 

166 

180 

160 

172 

160 

1 160 

70 

150 

148 

80 

185 

160 

Harburg a. Elbe . 

150 

180 


150 

140 

159 

220 

180 

204 

160 

120 

144 

160 

150 

80 

150 

137 

110 

360 

180 

Stade . . . 


150 

170 


160 

150 

161 

220 

200 

212 

180 

160 

172 

160 

160 

60 

160 

149 

60 

220 

180 

Osnabrück . 


130 

150 


140 

120 

139 

180 

170 

176 

170 

140 

158 

140 

140 

60 

130 

129 

80 

200 

170 

Emden . . 


— 

180 


160 

150 

165 

180 

160 

172 

140 

120 

132 

180 

140 

80 

140 

150 

80 

180 

160 

Münster . . 


135 

145 


135 

118 

135 

160 

140 

152 

145 

140 

143 

155 

140 

90 

150 

147 

70 

245 

160 

Bielefeld . . 


145 

150 


150 

140 

148 

160 

150 

156 

170 

150 

162 

160 

160 

90 

150 

150 

70 

260 

170 

Paderborn . 


134 

180 


150 

140 

159 

150 

140 

146 

150 

140 

146 

150 

140 

90 

160 

143 

50 

240 

160 

Dortmund 


140 

160 


160 

150 

158 

180 

170 

176 

130 

120 

126 

170 

160 

90 

150 

154 

70 

340 

175 

Kassel. . . 


139 

170 


155 

145 

158 

160 

140 

152 

150 

140 

146 

185 

j 160 

90 

170 

165 

65 

260 

175 

Hanau . . . 


119 

140 


140 

130 

138 

140 

140 

140 

140 

130 

136 

200 

! 200 

160 

180 

191 

70 

240 

220 

Frankfurt a. 

Main 

134 

170 


170 

130 

160 

170 

170 

170 

150 

150 

150 

190 

190 

— 

205 

— 

70 

280 

240 

Wiesbaden . 


147 

160 


160 

140 

155 

180 

180 

180 

200 

180 

192 

200 

, 200 

90 

180 

^ 184 

72 

240 

200 

Koblenz . . 


125 

140 


120 

110 

125 

150 

130 

142 

150 

130 

142 

170 

! 165 

70 

180 

| 160 

85 

230 

190 

Düsseldorf . 


138 

170 


165 

148 

163 

190 

190 

190 

175 

165 

171 

190 

! 190 

90 

155 

i 172 

90 

230 

170 

Essen . . . 


130 

150 


140 

130 

141 

180 

— 

— 

160 

140 

152 

200 

180 

80 

130 

167 

80 

220 

180 

Krefeld . . 


— 

160 


160 

140 

155 

200 

180 

192 

180 

170 

176 

220 

200 

100 

160 

189 

80 

240 

180 

Neuß . . . 


135 

150 


150 

130 

145 

180 

170 

176 

170 

140 

158 

180 

: 150 

130 

160 

163 

80 

230 

170 

Köln . . . 


133 

166 


160 

139 

157 

184 

176 

181 

172 

158 

166 

204 

202 

117 

173 

187 

87 

288 

178 

Trier . . . 


— 

170 


160 

150 

161 

157 

157 

157 

160 

150 

156 

173 

163 

117 

160 

162 

70 

223 

190 

Aachen . . 


140 

180 


170 

140 

166 

200 

170 

188 

180 

170 

176 

230 

— 

— 

180 

— 

80 

240 

180 

Sigmaringen . . 
Gesamtdurch¬ 
schnitt der 


160 


160 

160 

160 

160 

160 

160 

160 

160 

160 

160 

160 


; 160 



220 

200 

Berichtsorte . 

128 

168 


155 

1 136 1 155 

179 

161 

171 

170 

151 

158 

173 

161 

85 

; 157 

155 

72 

259 

181 


mengen gezahlt werden, in Frage. Die anderweitige Regelung der 
Statistik der Fleischpreise im Großhandel unter Erweiterung der 
davon berührten Tiergattungen usw. bleibt bis zum nächsten Jahre 
Vorbehalten. Anderseits ist die Statistik der Kleinhandelspreise 
für Fleisch durch Einbeziehung des Roßfleisches und des ge¬ 
räucherten Schinkens sowie durch die Qualitätsabstufungen beim 
Rind-, Kalb-, Hammel- und Schweinefleisch erweitert worden. 

Für die Zwecke der vorliegenden Preisstatistik erscheint es 
nicht notwendig, die Freise für sämtliche Qualitäten und Unter¬ 
qualitäten der oben bezeichneten Schlachttierarten zu erheben. Es 
genügt vielmehr — wie geschehen —, die Preise für einige Fleisch¬ 
stücke nachzuweisen, die nach dem Verhältnisse ihres Gewichtes 
zum Gesamtschlachtgewichte die Hauptstücke des Tierkörpers dar¬ 


stellen und zugleich solchen Qualitäten angehören, welche nach 
Maßgabe ihrer Verwendung allgemein, nicht nur nach örtlich be¬ 
grenzten Liebhabereien, verschieden bewertet werden. Am höchsten 
im Werte steht von den angegebenen Stücken die Keule; der Bug 
hat einen mittleren und beim Rinde das Bauchfleisch, beim Schweine 
der Kopf und die Beine haben den geringsten Wert. Diese ver¬ 
schiedene Bewertung greift in der Regel da Platz, wo die Käufer 
bestimmte Stücke Fleisches verlangen und tatsächlich auch erhalten. 
Beim Kalb- und Hammelfleisch auch noch eine dritte Qualität ein¬ 
zuführen, würde zu w'eit gehen und nicht zweckmäßig sein. 

Da die Fleischstücke, deren Preise erhoben werden, die Haupt¬ 
typen verschiedener Qualitäten darstellen, so wird der Einheits¬ 
oder Gesamtdurchschnittspreis für das Fleisch der einzelnen Tier- 
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gattungen im Kleinhandel zweckmäßig dadurch gefunden, daß die 
ermittelten Preise zu den Gewichtsprozentsätzen, welche auf die 
dazu gehörigen Fleischkategorien entfallen, in Beziehung gesetzt 
und alsdann annähernd der durchschnittliche Kleinverkaufspreis für 
1 kg Fleisch berechnet wird. Mit Bezug hierauf sei hervorgehoben, 
daß nach dem Ergebnisse von Wägungen, die in Armeekonserven¬ 
fabriken und in einer Reihe von Schlachthöfen vorgenommen worden 
sind, etwa entfallen 

beim Rind: 

auf die Keule nebst zugehörigen Teilen 39 
>, den Bug „ „ „ 36 

„ das Bauchfleisch.25 

beim Kalb und Hammel: 
auf die Keule nebst zugehörigen Teilen 60 
» den Bug „ „ „ 40 

beim Schwein: 

auf die Keule nebst zugehörigen Teilen 42 
i> den Bug „ „ „ 26 

„ den Kopf und die Beine .... 11 
„ das Rückenfett (frisch) .... 21 

Hat nun z. B. nach obiger Zusammenstellung in Berlin beim 
Rinde das Fleisch 

von der Keule für das kg 1,80 M. 
vom Bug „ „ „ 1,60 „ 

vom Bauche „ „ „ 1,40 „ 

gekostet, so vervielfältigt man zunächst 

den Satz 1,80 mit 39 = 70,20 

„ „ 1,60 „ 36 = 57,60 

„ „ 1,40 „ 2 5 = 35,00 

und teilt dann die Produktensumme 162,80 durch 100, so daß 
also 1,63 M. den Einheits- oder Gesamtdurchschnittspreis für 1 kg 
Rindfleisch bildet. Beim Roßfleisch konnten Qualitätsunterscheidungen 
in Ermangelung hierauf bezüglicher Erfahrungen vorerst noch nicht 
vorgenoramen werden. 

Um die Durchschnittsziffern für die Gesamtheit der Berichts¬ 
orte zu finden, werden die einzelnen Preise eines jeden Ortes mit 
seiner Einwohnerzahl (nach der letzten Volkszählung) vervielfältigt 
und die Summe der so gewonnenen Produkte durch die Gesamt¬ 
einwohnerzahl der berichtenden Orte geteilt. Auf diese Weise 
erhält jeder Einzelpreis eine der Bedeutung des betreffenden Ortes 
einigermaßen entsprechende Berücksichtigung bei Feststellung des 
Gesamtdurchschnitts der Preise der Berichtsorte. 

Im übrigen sei noch bezüglich des Verfahrens der Ermittlung 
und Feststellung der Fleischpreise bemerkt, daß dem pflichtmäßigen 
Ermessen der Erhebungsbehörden (Ortsbehörden) die Art und Weise 
der Preisermittlung und -aufzeichnung überlassen bleibt; dem¬ 
gemäß ist jede geeignete mündliche oder schriftliche Erkundigung 
über den Stand der Preise zulässig, sei es durch Umfrage bei Ver¬ 
käufern oder Käufern auf Märkten, in Markthallen, Läden oder 
sonstigen Verkaufsstätten, durch Anfrage bei zuverlässigen Haus¬ 
haltungsvorständen usw. Mit der Ermittlung und Aufzeichnung 
können die Erhebungsbehörden nach ihrem Ermessen geeignete 
Markt-, Polizei- und andere Beamte, auch zuverlässige Privat¬ 
personen betrauen, sofern diese von persönlichem Interesse frei 
sind und das zu einer brauchbaren Aufnahme erforderliche Geschick 
besitzen. Die Erkundigungen über die Preise müssen möglichst 
umfassend sein; demgemäß sind tunlichst alle Arten von ständigen 
Verkaufsgelegenheiten in die Erhebung einzuschließen, nicht aber 
notwendig auch alle einzelnen Verkaufsstellen selbst, sondern nur 
eine für die Erforschung der wirklichen Preise nach pflichtmäßigem 
Ermessen der Erhebungsbehörden ausreichende Anzahl. Nicht zu 
berücksichtigen sind bei der Umfrage Läden, in denen zufolge 
ihrer äußeren Ausstattung, zufolge ausschließlichen Verkaufs aus¬ 
gesucht feiner Waren usw. die Warenpreise besonders hoch, ander¬ 
seits aber auch solche, in denen sie wegen Ausverkaufs, Ge¬ 
legenheit, Konkurses usw. besonders niedrig sind; vielmehr kommen 
nur solehe Verkaufsstellen in Betracht, bei denen vorzugsweise 
bürgerliche Haushaltungen gewöhnlich ihren Bedarf decken. Feinste 
Qualität ist ebenso wie schlechte Ware von der Preisermittlung 
auszuschließen und diese auf solche Sorten zu beschränken, welche 


vorzugsweise für bürgerliche Haushaltungen angekauft zu werden 
pflegen. 

Die endgültige Feststellung und Notierung der ermittelten und 
aufgezeichneten Preise erfolgt durch eine von der Erhebungs¬ 
behörde (Ortsbehörde) zu bildende und von einem Mitglied dieser 
zu leitende Notierungskommission, die den örtlichen Verhältnissen 
entsprechend in der Weise zusammenzusetzen ist, daß den Inter¬ 
essen der Konsumenten und Produzenten möglichst gleichmäßig 
Rechnung getragen wird. Zu der Kommission sind geeignete Sach¬ 
verständige, wie Landwirte, Schlächter und gegebenenfalls auch 
Statistiker, insbesondere da, wo kaufmännische Korporationen, 
Handels- oder Landwirtschaftskammem bestehen, Abgeordnete 
dieser hinzuziehen. Die ermittelten Warenpreise sind von der 
Notierungskommission nachzuprüfen und nach gewissenhaftem Er¬ 
messen, nötigenfalls auf Grund von Nachfragen bei zuverlässigen 
Sachkundigen, zu berichtigen. 

Am Schlüsse eines jeden halben Monats sind die abgeschlossenen 
Preisnachweisungen dem Königlichen Statistischen Landesamte ein¬ 
zureichen, das die häufigsten Preise in der „Statistischen 
Korrespondenz“ und außerdem für insgesamt 156 Berichtsorte die 
wie bisher weiter zu erhebenden höchsten und niedrigsten Preise 
in der „Zeitschrift des Königlich preußischen Statistischen Landes- 
amts“ veröffentlicht. 

Was die Ergebnisse der Fleischpreiserhebung für die erste 
Hälfte des Monats Januar d. J. (vom 1. bis zum 15.) betrifft, so 
fehlen in der Zusammenstellung nur ausnahmsweise Preisangaben, 
weil an dem einen oder anderen Orte eine Fleischart oder -Unterart 
überhaupt nicht gehandelt worden ist oder kein Großhandelsverkehr 
mit Rindfleisch stattgefunden hat. Da, wo ein Kleinhandelspreis 
für eine Fleischunterart nicht zu erhalten war, konnte natürlich auch 
kein Gesamtdurchschnitts- (Einheits-) Preis für das ganze Schlacht¬ 
tier gefunden werden. Hiernach bezieht sich der Durchschnittspreis 
für die Gesamtheit der berichtenden Orte beim Schweinefleisch 
im Gesamtdurchschnitte (Einheitspreis) wie für Kopf und Beine auf 
46 und für den Bug auf 49, beim Kalbfleisch im Gesamtdurch¬ 
schnitte ^Einheitspreis) wie für den Bug auf 49, beim Rindfleisch 
im Großhandel sowie beim Roßfleisch im Kleinhandel auf je 
45 Städte, im übrigen auf sämtliche 50 Berichtsorte. Wenn schon 
sich nach der Übersicht der Fleischverkauf im Kleinhandel ganz über¬ 
wiegend auf Grund von Qualitätsabstufungen vollzieht, kommt es 
doch immerhin nicht gerade selten vor, daß selbst in Großstädten, 
wie Frankfurt a. M. und Wiesbaden, das Fleisch von der Keule zu 
demselben Preise wie das vom Bug verkauft wird. Ausge¬ 
sprochenermaßen nur ein einheitlicher Preis für alle Qualitäten einer 
Viehgattung findet sich ausschließlich in Sigmaringen. 

Der für Rindfleisch im Großhandel gezahlte Preis war mit 
150 M. für 100 kg in Harburg und Stade, demnächst mit 147 M. in 
Wiesbaden und 145 M. in Bielefeld am höchsten, mit 95 M. in 
Afl enstein, sodann 100 M. in Graudenz und 101 M. in Stettin am 
geringsten. 

Im Kleinhandel war das Rindfleisch mit 1,73 M. für 1 kg 
im Gesamtdurchschnitt (Einheitspreis) in Breslau am teuersten; es 
folgten Potsdam mit 1,69 M. (wo im einzelnen das Rindfleisch von 
der Keule unter den Berichtsorten am höchsten im Preise stand und 
Halle mit 1,68 M., während Memel und Gleiwitz je mit 1,18 M. und 
hierauf Allenstein mit 1,21 M. die niedrigsten Preise aufweisen. 

Beim Kalbfleisch schwankten im Kleinhandel die Eintritts¬ 
preise von 2,12 M. in Altona und Stade und 2,04 M. in Harburg 
(in diesen drei Städten stellte sich im einzelnen der Preis für 1 kg 
Kalbfleisch von der Keule auf 2,20 M.) bis zu 1,26 M. in Memel 
und 1,28 M. in Graudenz. 

Beim Hammelfleisch nehmen Breslau, Altona und Wiesbaden 
je mit 1,92 M., hierauf Potsdam mit 1,82 M. die ersten, anderseits 
Dortmund mit 1,26 M., demnächst Tilsit mit 1,31 M. und Memel 
sowie Emden mit je 1,32 M. Gesamtdurchschnitts- (Einheits-) Preis 
für 1 kg die letzten Stellen ein. • 

Beim Schweinefleisch finden wir in Hanau mit 1,91 M., 
sodann in Krefeld mit 1,89 M. und Köln mit 1,87 M. die höchsten 
und in Graudenz mit 1,28 M., hierauf in Osnabrück mit 1,29 M. 
und in Memel mit 1,31 M. für 1 kg im Gesamtdurchschnitt die 
geringsten Kleinhandelspreise; im einzelnen ergibt sich hier, daß das 


Hundertteile 
des Gesamtschlacht¬ 
gewichts 
des betreffenden 
Schlachttieres. 
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Schweinefleisch von der Keule (Hinterschinken) in Aachen (für 
welche Stadt ein Einheitspreis nicht berechnet werden kann) mit 
2,30 M. am teuersten ist, ferner daß die Preisschwankungen bei 
Kopf und Beinen (mit 1,60 M. in Hanau und 0,50 M. in Altona und 
Flensburg) überauB bedeutend sind, und daß nicht selten (in Tilsit, 
Allenstein, Graudenz, Kottbus, Bromberg, Gleiwitz, Paderborn, 
Frankfurt a. M. und Koblenz) der Preis für frisches Rückenfett 
höher als für Fleisch von der Keule steht; es kann demnach nicht 
besonders auffallen, daß in Allenstein geräucherter Schweinespeck 
(mit 1,85 M.) etwas teurer als geräucherter Schinken (mit 1,80 M.) ist. 

Der niedrigste Preis für geräucherten Schinken in Allen¬ 
stein, Flensburg und Emden (1,80 M.) stellt sich nur halb so hoch 
wie der höchste in Harburg (3,60 M.). Weniger bedeutend schwankt 
der Kleinhandelspreis für geräucherten Speck, nämlich von 
2,40 M. in Frankfurt a. M. bis 1,60 H. in Flensburg. 

Beim Roßfleisch ist die Spannung zwischen den höchsten 
Preisen (in Altona mit 1,30 M. und in Harburg mit 1,10 M.) und 
den niedrigsten (in Graudenz mit 0,25 M. und in Bromberg mit 
0,35 M.) verhältnismäßig am erheblichsten unter den verschiedenen 
Fleischsorten. 

Endlich bei dem Durchschnitt für die Gesamtheit der Berichts¬ 
orte ist bemerkenswert, daß die Einheitspreise für Rind- und 
Schweinefleisch im Kleinhandel einander gleich sind; dies ist, wie 
eine Nachprüfung ergeben hat, auch der Fall, wenn man beim 
Rindfleisch nur dieselben 46 Berichtsorte wie beim Schweinefleisch 
in Betracht zieht. 


Tuberkulose - Kongreß. 

Der nächste Tuberkulose-Kongreß wird 1911 in Rom statt¬ 
finden. 


Sohlaohthofjublläum. 

Der städtische Schlachthof in Bunzlau war am 1. Juli 25 Jahre 
im Betriebe. 

Schlachthöfe. 

Eröffnet wurde der neue Schlachthof in Stolberg (Rheinland), 
geplant ist eine Schlachthofanlage in Gelsenkirchen, beschlossen 
eine Erweiterung des Schlachthofes in Potsdam. 

Kommunalsteuem auf Vieh und Fleisch. 

Nach § 13 des Zolltarifgesetzes ist bekanntlich die Erhebung 
von Kommunalsteuern auf Vieh, Fleisch, Fleischwaren usw. vom 
1. April 1910 ab verboten. Es ist nun die Frage aufgeworfen, ob 
darunter auch Wild und Geflügel zu verstehen seien. Die Magistrate 
mehrerer Städte hatten an den Reichstag eine Petition gerichtet, in 
der Klärung dieser Frage gefordert und der Meinung Ausdruck 
verliehen wurde, daß Wild und Geflügel nicht unter die fragliche 
Bestimmung fallen. Die Petitionskommission beschloß, die Über¬ 
weisung der Eingabe als Material zn empfehlen. 

Jubiläum der Koneervendoee. 

Die Konservenbüchse ist jetzt 100 Jahre bekannt und fand 
zuerst in Frankreich Eingang. Fr an 50 is Appert veröffentlichte 
vor einem Jahrhundert ein Buch über die Kunst, vegetabilische und 
animalische Nahrungsmittel aufzubewahren. Er empfahl Blech¬ 
büchsen, die fest verlötet wurden, zur Konservierung anzuwenden. 


Früher trocknete und räucherte man Gemüse und Fleischwaren 
oder tauchte sie in Gelatine oder Wachs, um die Luft abzuschließen. 
England, Amerika und Australien folgten bald dem Beispiele Frank¬ 
reichs; Deutschlands Konservenindustrie begann erst später. 


Lebendgewichte. 

Für lebende Schlachttiere wurden nach den Erhebungen des 
preußischen Landwirtschaftsministeriums und der Regierungen der 
anderen Bundesstaaten nach dem „Bericht über die Schlachtvieh- 
und Fleischbeschau im Deutschen Reiche im Jahre 1906“ als Durch¬ 
schnittsgewichte ermittelt: Ochsen 610 kg, Bullen 580, Kühe 490, 
Jungrinder Uber 3 Monate alt 305, Kälber bis 3 Monate alt 62, 
Schweine (ausschließlich Spanferkel) 112, Schafe 46 und Ziegen 30 kg. 


Prozentualer Anteil der einzelnen FleiechetSoke der Schlachttiere 
am Gesamtgewicht 

Das preußische Statistische Amt hat nach den Wäge¬ 
ergebnissen in den Armeekonservenfabriken und einer Anzahl 
Schlachthöfe folgende Verteilung seiner neuen Fleischpreis-Berech¬ 
nung zugrunde gelegt: 


beim Rind: 

Keule nebst zugeh. Teilen 39 % 


Bug „ „ „ 36 

Bauchfleisch.25 


beim Schwein: 

Keule nebst zugeh. Teilen 42 ° / ( 
Bug „ „ „ 26 „ 

Kopf und Beine ... . 11 „ 

Rückenfett (frisch) . . . 21 „ 


beim Kalb und Hammel: 

Keule nebst zugehörigen Teilen . . . . 60% 
Bug „ „ ,«-... 40 ,, 


Diese Prozentverhältnisse sind nach Ansicht der „Amtlichen 
Zeitung des deutschen Fleischerverbandes“ für die besseren Fleisch¬ 
teile zu günstig. Interessant ist die detaillierte Aufstellung, die in 
der genannten Zeitung aus Schlächterkreisen gemacht wird. Danach 
sind als Durchschnitt von verschiedenen Wägungen folgende Werte 
anzusehen: 


Roastbeef. 

Filet. 

Hüftstück. 

Oberschale .... 
Schwanzstück . . . 
Hinterschenkel . . . 
Kugel ..... 
Bauchlappen .... 
Talg- und Fleischnieren 
Hinterviertel . 
bei Schweinen: 
Karree mit Hals . 15 % 
Schinken . . . 15 „ 
Wurstfleisch . . 20 ,, 
Füße u. Eisbein. 6 „ 
Kopf, Schwarte . 9 „ 
Bauchlappen . . 10 „ 
Speck . . 20—22 „ 
Flohmen . . . 4 „ 


bei Rindern: 

. 6 , 0 % Spannrippe.10,0% 

. 2,0 „ Brust.7,0 „ 

. 3,5 „ Bug.8,5 „ 

. 8,5 „ Hals.5,5 „ 

. 8,0 „ Kamm.6,0 „ 

. 3,0 „ Hochrippe.6,5 „ 

. 6,0 „ Querrippe und Deckel . 3,0 „ 

. 6,0 „ Vorderschenkel .... 2,5 „ 

. 5,0 „ Knochen. . 3,0 „ 

. 48 % Vorderviertel . . 52 % 


bei Kälbern: 


Keule . . 

. 40% 

Rücken 

. 20 „ 

Schulter . 

. 16 „ 

Brüste . . 

. 15 „ 

Hals. . . 

. 8 „ 

Milcher 

• 1 „ 


bei Hammeln: 
Keule . . . 35% 
Rücken . . 20 „ 

Schulter . . 18 „ 

Brüste . . . 15 ,. 

Hals. . . . 7 „ 

Fett u. Nieren 5 „ 


Personalien. 

Ernennungen: Korpsstabsveterinär Herbst vom VII. Armeekorps 
in Münster (Westf.) zum Korpsstabsveterinär des Gardekorps, 
Charlottenburg, Sesenheimerstr. 29III, — Tierarzt Dr. Arth. Spiecker 
zum Assistenten am anatomischen Institut der Universität Bonn 
ernannt. 

Niederlassungen: Tierarzt Dr. Pommrich hat sich in Bentschen 
(Posen) als Nachfolger des Tierarztes Kukla niedergelassen. — 
Tierarzt R. Biermann ist von Haselünne nach Hoyer (Kr. Tondern), 
Schleswig verzogen. 


Examina: Promoviert: Schlachthofdirektor Law^e-Neheim zum 
Dr. med. vet. in Bern. 


Vakanzen. 

Neu ausgeschrieben: Breslau: Assistenztierarzt f. 1 . Oktober je 
nach Dauer der Tätigkeit M. 2100 oder M. 2400, steigend bis M. 3000. 
Bewerb, en die Verw. d. Schlachth. 

Gesundheitsamt d. Landw. Kam. f. Pommern, Züllchow-Stettin. 
2 Assistenten mit bakter. Kenntn. p. Mitte Sept. oder 1 . Okt. M. 2400. 
steigend in je 2 Jahren um je M. 300. Bei Reisen Tagegelder. 


Verantwortlich fttr den Inhalt (exkl. Inseratenteil): Prof. Dr. Schmälte in Berlin. — Verlag and Eigentum der Verlagsbuchhandlung von Richard Sehoets In BerUn. _ 

Druck Ton W. Bttxonstdn. BerUn. 
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Die Neurektomie in der Praxis. 

Von Peter-Hamburg. 

Meine Herren! Ans langjährigen Erfahrungen mit der 
Neurektomie zur Beseitigung von chronischen Lahmheiten des 
Pferdes möchte ich Ihnen heute einige Mitteilungen machen, die 
den noch- nicht- allgemein anerkannten Wert dieser Operation 
für die Praxis dartun sollen. Vielleicht ergeben sich hierbei 
auch ein paar neue Winke für die weitere Beantwortung der 
Frage, inwieweit bzw. in welchen Fällen die Unterbrechung der 
Nervenleitungen znm Huf ohne Schaden für diesen gewagt 
werden kann. 

Die erste meiner Beobachtungen aus dem Jahre 1887 war 
nicht ermutigend. Noch ein Neuling im Beruf, war ich bei 
einem in den Reichslanden stehenden Dragonerregiment Zenge, 
wie ein edelgezogener Halbblut-Fuchswallach des bekannten 
Reitergenerals v. Rosenberg totgeschossen wurde, weil das 
Pferd infolge Ablösung des linken Vorderhnfes unbrauchbar ge¬ 
worden war. Als Ursache des Hufverlustes mußte die mehrere 
Monate früher von einem geschickten Praktiker nach allen 
Regeln der Kunst ausgefnhrte Dnrchschneidnng der linksseitigen 
Volarnerven angesehen werden. 

Der Vorfall veranlaßte mich damals zum Nachlesen in der 
speziellen Literatur, um die geltenden Anschauungen über die 
Entstehung der Exungulation näher zu prüfen. Danach war 
die Meinung vorherrschend, daß die Abstoßung der Hornkapsel 
gelegentlich leichter entsteht, wenn äußerer und innerer Volar¬ 
nerv gleichzeitig durchschnitten werden. Es ist bekannt, 
daß sich die Blutgefäße des Hufes nach dieser Operation er¬ 
weitern. Die Temperatur an der äußeren Hnfwand erhöht sich, 
ein Beweis, daß eine stärkere Blntznfnhr in die Hnfwandgefäße 
stattfindet. Erweiterung der Gefäße, vermehrte Wärme und 
vergrößerte Blutzufluß sind aber Merkmale einer Entzündung. 
Vennerholm bemerkt in seiner Operationslehre, daß diese 
GefUßerweiterung sogar mit Neigung zur Transsudation und 


Emigration von weißen Blutkörperchen verbanden sei. Mithin 
wird die Huflederhaut durch den Nervenschnitt in eine Art von 
Entzündungszustand versetzt, der unter gewissen, nicht näher 
bekannten Umständen zn einer Trennung in den obersten Zell¬ 
schichten des Rete Malpighii und damit zur Exungulation führt. 

Um diesen Übeln Folgen auszuweichen, wurde also schon 
frühzeitig vorgeschlagen, nicht beide Nerven gleichzeitig, sondern 
erst den einen nnd nach Verheilung der Operationswnnde den 
andern zn dnrchschneiden. Die Anwendung dieses Modus der 
Operation basierte auf der Vorstellung, daß es weniger gewagt 
sei, wenn der Nerveneinfluß auf die Ernährungsvorgänge im 
Hnf zunächst nur an einer Seite aufgehoben würde, während 
im Bezirk des anderen Nerven der normale Zustand bestehen 
bliebe. Nach 14 Tagen, in welcher Zeit die künstlich erzeugten 
Zirkulationsstörungen ansgeglichen wären und auch die kleine 
Operationswnnde schon längst geschlossen war, sollte dann un¬ 
bedenklich zur Wiederholung des Eingriffs auf der anderen 
Seite geschritten werden können. 

In dieser zweizeitlichen Weise verfuhr ich bei einer hell¬ 
braunen Stute ans dem gedachten Regiment, die nach halbjähriger 
Behandlung als dienstuntauglich verkauft worden war. Das 
junge, fünfjährige und gut geformte Reitpferd litt auf beiden 
Vorderhufen an einer eigentümlichen, verhältnismäßig selten 
beobachteten chronischen Erkrankung der Hufmatrix ohne Form- 
verändernng der Hornkapsel: Feine, parallel zur Krone ge¬ 
richtete Ringe umzogen die ganze glanzlose Hnfwand. Dem 
Horn mangelte die erforderliche Elastizität, es war trocken nnd 
spröde. Der Gang des Pferdes besonders auf hartem Boden war 
gebunden, die Aktion flach. Die Hufe wurden mit Vorsicht auf¬ 
gesetzt nnd verhältnismäßig knrze Zeit belastet. Diese Er¬ 
scheinungen zeigten sich auffallender im Trabe, als im Schritt. 
Am Pnls, anfgenommen an der großen Mittelfaßarterie nnd an 
den Seitenarterien der Zehe, waren Veränderungen in der 
Frequenz und Stärke nicht nachznweisen. Auf Grund dieser 
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Symptome erstreckte sich die Behandlung abwechselnd auf die 
Anwendung erweichender Hufumschläge und auf Hufsalben in 
Verbindung mit scharfer Einreibung auf die Krone. 

Da diese Mittel nicht anschlugen, wurde die Stute aus¬ 
gemustert und öffentlich verkauft. Sie erzielte in der Auktion 
einen Preis von 60 M. Der Käufer war ein Molkereibesitzer 
aus der Nachbarschaft der Kaserne, der mir das Pferd zur An¬ 
wendung der Neurektomie überlies. Die Operation hatte den 
erwarteten Erfolg. Das Pferd erlangte seine volle Bewegungs¬ 
freiheit zurück. Ich habe die Stute später selbst zu ausgedehnten 
Ritten benutzt und konnte mich überzeugen, daß sie an Sicherheit 
im Gang, obwohl die Volarnerven beider Vorderbeine durch¬ 
schnitten waren, nichts zu wünschen übrig ließ. Nach Jahres¬ 
frist wurde das Pferd um 360 M. weiter verkauft und kam da¬ 
mit aus meinem Gesichtskreis. 

Der günstige Verlauf dieses Falles erschien mir als ein tat¬ 
sächlicher Beleg für die von den älteren Autoren vertretene 
Lehre, daß die Doppelneurektomie dieser Hufnerven zeitlich 
getrennt werden müsse, wenn man die bekannten Übeln Folgen 
vermeiden wolle. 

Ich habe indes schon seit vielen Jahren meine Ansicht da¬ 
hin modifiziert, daß nicht die künstlich erzeugten Zirkulations¬ 
und Ernährungsstörungen allein die Ursache der Exungulation 
bilden, sondern daß daran außerdem andere Faktoren beteiligt 
sind. 

Einer großen Sympathie hat sich die zeitlich getrennte 
Operation von keiner Seite zu erfreuen gehabt. Der Grund 
liegt hauptsächlich darin, daß sie ein zweimaliges Niederlegen 
des Pferdes zur Voraussetzung hat. Der Besitzer will sich die 
damit verbundenen Kosten nicht machen, vielleicht scheut auch 
mancher Operateur die doppelte Mühe und den Zeitverlust. Diese 
Gründe einerseits und die Beobachtung andererseits, daß auch 
bei der gebrauchten Vorsicht Exungulation eintreten konnte, 
vermochten mithin der Beibehaltung dieses Verfahrens keine 
Dauer zu geben. Verfolgt man die Literatur bis in die Neu¬ 
zeit, so ergibt sich, daß über die Entstehung dieser Komplikation 
noch immer ziemliches Dunkel herrscht. 

Wie allgemein bekannt ist, wird der Vorgang häufig durch 
eine zufällige äußere Verletzung, durch Nageltritt, Vernagelung, 
Quetschung usw. eingeleitet. Doch gibt auch die Einwirkung 
einer solchen causa externa an sich keine hinreichende Erklärung, 
denn wir sehen Hufverletzungen an neurektomierten Beinen oft 
genug ohne die geringsten Nachteile in Heilung übergehen. 

Vielmehr muß die konstante Mitwirkung einer inneren Ur¬ 
sache angenommen werden. Und diese dürfte in den meisten 
Fällen in chronischen Entzündungsprozessen der Huf¬ 
lederhaut zu suchen sein, die mit krankhaften Veränderungen 
der Hornkapsel Zusammenhängen. 

Darin stimmen alle Berichterstatter überein, daß sie vor 
der Operation warnen, wenn akute Entzündungsznstände im 
Hufe vorhanden sind, wenig Beachtung ist aber bisher den 
chronischen Entzündungen in dieser Beziehung geschenkt worden. 
Vergegenwärtigen wir uns die früher erwähnten Folgen, die 
sich in der äußerst gefäßreichen Huflederhaut nach der Nerven¬ 
durchschneidung zeigen und die mit den Merkmalen der akuten 
Entzündung so viel Übereinstimmung zeigen, so erscheint es 
erklärlich, daß durch Hinzutreten dieses neuen Reizes die bereits 
der chronischen Reizung unterworfenen Gewebe in eine heftige 
akute Entzündung versetzt werden können: Erhöhte Exsudation 


und Emigration von weißen Blutzellen, die bei großer Intensität 
direkt die Ablösung der Hornkapsel bewirken können. Oder 
der Vorgang kann durch äußere Verletzungen, die sich unter 
dem Einfluß der früheren Veränderungen leicht zu einer all¬ 
gemeinen eitrigen Pododermatitis ausdehnen, in späterer Zeit 
eintreten. 

Schon frühzeitig hatte die Praxis ergeben, daß der Eingriff 
bei gewissen Hufformen nicht zulässig ist. Hering (Operations- 
lehre) befindet sich bereits 1866 in der Lage, eine Reihe auf 
diesem Gebiet liegende Kontraindikationen aufzustellen. Er 
schreibt, daß bei mürben, platten Voll- und Knollhufen (die ja 
alle mehr oder minder mit chronischen Entzündungszuständen 
behaftet sein können) nicht viel zu erwarten stehe. Heute fällt 
es wohl auch keinem praktisch ausgebildeten Tierarzt mehr ein, 
in solchen Fällen die Operation zu unternehmen. Sind aber die 
vorangestellten Überlegungen hinsichtlich des Zustandekommens 
der Exungulation berechtigt, so müssen die Grenzen für die 
Anwendung der Neurektomie noch enger gezogen werden. 
Danach sind alle Pferde mit erheblichen Formverände¬ 
rungen an den Hufen bei der Operation auszuscheiden. 
Dazu gehören: 

1 . die Zwangshufe, die in allen ihren Abarten bekanntlich 
mit mehr oder minder intensiven Ernährungsstörungen und 
entzündlichen Veränderungen in der Hufmatrix verbunden sind. 
Durch den andauernden Druck eingezogener Hornteile entstehen 
Quetschungen im Papillarkörper, während sich an den ab¬ 
gebogenen Stellen Zerrungen und Zerreißungen etablieren. Als 
gemeinsames Resultat dieser Vorgänge ergeben sich akute und 
chronische Entzündungszustände. 

2 . die Rehehufe. Beim Vorhandensein des Rehehufes muß 
die Operation ganz allgemein vermieden werden. 

Der akute Krankheitsprozeß spielt sich bei der Rehe in 
den oberen Schichten der Huflederhaut ab und bringt häufig 
eine Lockerung des innigen Zusammenhangs mit den Hornteilen 
zustande. Dieses Stadium bildet sich nie vollkommen zurück. 
Es bleiben Hyperplasien und Verlagerungen in den Fleisch- 
zotten der Kronenwulst und den Fleischblättchen der Wand. 
Neben diesen Abweichungen kann auch Bchon eine geringe 
SenkungJÜe8 Hufbeins bestehen. Wie unbedeutend auch die 
Rückbleibsel der akuten Hufrehe von außen erscheinen mögen, 
so sollte doch ihr Nachweis unter allen Umständen eine Kon¬ 
traindikation für die Neurektomie sein. 

Nach diesen Prinzipien bin ich bei allen Neurektomien, 
die ich ausgefuhrt habe, verfahren und hatte nicht ein einziges 
Mal den Verlust eines Pferdes durch „Ausschuhen“ zu beklagen. 

Außer bei den beschriebenen Hufdeformitäten gibt es 
. 3. noch eine Reihe anderer Veränderungen mit chronischen Ent¬ 
zündungszuständen am Huf, die den Nervenschnitt nicht angezeigt 
erscheinen lassen. Ich kann der neueren Gepflogenheit nicht 
beitreten, daß derselbe gegen Hornsäulen empfohlen wird. Es 
liegt auch gewiß kein zwingender Grund dazu vor, weil diese 
Lahmheit d. R. n. durch eine andere wenig schwierige Operation 
radikal geheilt werden kann. 

Ebenso ist von der Anwendung des Nervenschnitts ab¬ 
zusehen bei Lahmheiten, verursacht durch hohle Wand, ge¬ 
trennte Wand, inveterierte Hornspalten- und Stein- 
gallenbildung, die der Regel nach mit chronischen Ent¬ 
zündungen einhergehen. 
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An dieser Stelle möchte ich einige Bemerkungen über die Be¬ 
wegungstörungen einschalten, die sich nach den Behauptungen 
der älteren Chirurgen bei den operierten Pferden einstellen sollen. 

Bei Kreutzer finden wir die Angabe, daß infolge des 
Verlustes der Empfindlichkeit der Fuß mit ungemessener Kraft 
gegen den Boden gestoßen werde, so daß hierdurch leicht 
Quetschung und Entzündung der Teile im Huf, ja sogar Zer- 
brechens des Hufbeins und Zerreißen der Beugesehne des¬ 
selben entstehen könnten. 

Auch Stock fl eth bespricht 1879 noch den beobachteten 
Mangel an Bewegungsvermögen. Im günstigsten Falle werde 
der Gang etwas unsicher hebend, ohne daß gesagt werde könne, 
das Pferd gehe lahm. Möller hat einen unsicheren Gang in 
der Praxis nicht wahrgenommen, da er neurektomierte Pferde 
an Trab- und Hindernisrennen mit Erfolg teilnehmen sah. 
Bayer gibt dagegen wieder an, daß bei der Durchschneidung 
der Nn. medianus und tibialis der Huf im geringeren Grade 
tappend aufgesetzt werde. Aus diesen Mitteilungen erkennen 
wir die große Verschiedenheit der Meinungen über die Art und 
den Grad der Bewegungsstörungen. Während früher eine auf¬ 
fallende Beeinflussung der Funktion des Beines angenommen 
wird, erkennt sie die spätere Zeit nicht mehr an. Möller er¬ 
klärt die nach der Operation beobachtete Sehnenzerreißung nicht 
als eine Folge der ungemessenen Belastung des Hufes, sondern 
als die Folge der schon vorhandenen Zerfaserung der Sehne, die 
die Ursache der diagnostizierten Fußrollenentzündung abgibt. 
Und Vennerholm ist ebenfalls geneigt, die Sehnenzerreißung 
und Hufbeinbrüche mit den nutritiven Störungen, in Verbindung 
zu bringen. 

W r enn zwar diesen Ursachen bei den genannten Komplikationen 
ein großer Einfluß eingeräumt werden darf, so kann doch die 
Entstehung der Hufbeinfrakturen alsbald nach der Operation 
in dieser Weise nicht erklärt werden. Eine Parallelerscheinung 
haben wir in der neuen Erfahrung, daß sich eine Fraktur auch 
während der lokalen Anästhesie der Volarnerven ereignen kann, 
wo von einer nutritiven Störung im Knochen noch nicht die 
Hede sein kann. Wir werden daher nicht fehl gehen, wenn wir 
in diesem Fall auf die alte Deutung zurückgreifen. Bei dem 
Verlust des Gefühls im Hufe läßt sich vermuten, daß dem 
operierten Pferd anfänglich das Maß für die Stärke des Auf¬ 
tritts mangelt und in diesem Stadium ein Fehltritt genügen kann, 
die Fraktur zu erzeugen. Es ist deshalb die Vorsicht geboten, 
neurekomierte Pferde nach dem Aufstehen vom Operationsbett 
nicht Trab zu führen und dieselben auch nach der Heilung erst 
allmählich wieder an den Dienst zu gewöhnen. In letzterer 
Beziehung braucht man indes nicht zu ängstlich zu sein, denn 
durch Übung findet das operierte Pferd sehr bald den richtigen 
Maßstab für den Gebrauch des Beines. 

Welche Rolle das Moment der Gewöhnung hier spielt, ergibt 
sich auch aus der Beobachtung, daß eine geringe tappende Be¬ 
wegung, die fast immer unmittelbar nach der Operation zu 
beobachten ist, nach kurzem Gebrauch des Pferdes überhaupt 
nicht mehr nacbgewiesen werden kann. Immerhin mögen zu¬ 
weilen kleine Abweichungen in der Funktion des Beines, etwa 
verzögertes Aufheben des Hufes vom Boden dauernd Zurück¬ 
bleiben, auch wenn sie dem Auge des Beobachters oder dem 
Gefühl des Reiters nicht deutlich zur Wahrnehmung kommen. 
Für diese Annahme spricht ein von mir behandelter Fall, aus 
dem Entstehung des Greifens hervorging. 


Im Jahre 1902 führte ich die Operation bei einer Halb¬ 
blutstute, die als Wagenpferd Verwendung fand, am linken 
Vorderfuße aus. Nach etwa einem Jahre benachrichtigte mich 
ihr Besitzer, daß sich an dem operierten Bein der Huf zu lösen 
anfing. Trotzdem die Stute mit einem durchaus gesunden Hufe 
ausgestattet war, stellte ich bei der Untersuchung fest, daß die 
Trachten, die Eckstreben und die damit verbundene hintere Partie 
des Strahls von ihren Weichteilen getrennt waren. Die Ballen 
waren geschwollen und zeigten eitrige Wunden. Lahmheit war 
trotz dieser ausgebreiteten Pododermatitis weder im Schritt 
noch im Trabe vorhanden. 

Durch nähere Ermittlungen wurde festgestellt, daß die 
Ballenwunden durch Greifen entstanden waren. An die entzünd¬ 
liche Erkrankung der Ballen hatte sich sekundär die zur Dis¬ 
sektion der Hornteile führende Pododermatitis ausgebildet. Es 
ist mithin auch darauf Bedacht zu nehmen, daß Pferde, die zur 
Neurektomie bestimmt werden sollen, an dem betreffenden 
Hufe sich nicht in die Ballen greifen. 

Daß dieser Fehler bei dem erwähnten Pferde schon vor der 
Operation in dem beobachteten Grade bestanden hatte, war nicht 
bekannt, vielmehr trat das Greifen erst nachher auffallend in 
Erscheinung. Von dem weiteren Verlauf des Falles kann ich 
berichten, daß der Huf keineswegs verloren ging, sondern unter 
entsprechender Wundbehandlung und Ruhe des Pferdes wieder 
anheilte. Von nun an wurde die Stute in ein Ackergespann 
eingestellt, um das im schnellen Wagendienst begünstigte Greifen 
auszuschalten. Aber auch hier trat der Nachteil bei der Schritt¬ 
arbeit im tiefen Boden wieder auf. Die Abtrennung des Hufes 
begann von neuem und kam unter der gleichen Behandlung wie 
vorher wieder zum Stillstand und zur Heilung. Das Pferd ist 
dann zur Schrittarbeit auf festem Boden im Milchwagen, bis es 
im vergangenen Jahre an Kolik starb, benutzt worden. 

Der Fall zeigt demnach gleichzeitig, daß eine partielle 
Dissektion des Hufes nicht notwendig zur Exungulation führen 
muß. Die gleiche Beobachtung ist übrigens auch schon von 
anderer Seite (Vennerholm u. a.) gemacht worden. Da diese 
Fälle selten sind, so muß angenommen werden, daß nur unter 
besonderen Bedingungen die Wiederanheilung des Hufes möglich 
ist. Und zwar auch hier m. E. n. nur dann, wenn chronische 
Entzündungsprozesse mit den früher angeführten Ursachen nicht 
im Hufe vorliegen, wenn derselbe also eine normale Form und 
gesunde Beschaffenheit hat. 

Nach* diesen allgemeinen Betrachtungen möchte ich mich 
den Spezialoperationen zuwenden, die im Laufe der Zeit auf 
diesem Gebiet erfunden worden sind. 

Bei diesem Punkte komme ich zunächst auf die Frage nach 
der ältesten Anwendung der Neurektomie. Sie gehört seit 
100 Jahren zu dem eisernen Bestand der tierärztlichen chirnrgi- 
schen Kunst. Hering (Operationslehre 1886) berichtet, daß 
die Engländer zuerst die Durchschneidung der Volarnerven 
beziehungsweise ihrer Zweige und zwar gegen die chronische 
Hufgelenkslahmheit ausgeführt haben, da diese Krankheit fast 
ausschließlich eine Eigentümlichkeit des englischen Vollblut¬ 
pferdes sei. Newcroft, Coleman, Sewell u. a. bedienten 
sich der Operation schon im Anfang des vorigen Jahrhunderts. 

Mögen diese Mitteilungen bezüglich der Anwendung der 
Neurektomie gegen die chronische Hufgelenklahmheit zutreffen, 
so steht doch andrerseits fest, daß die Durchschneidung eines 
andern Nerven viel älter ist. In seinem bekannten Buche „Le 
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v&ritable parfait marächal“ vom Jahre 1654 empfiehlt bereits 
De Solleysel die Durchschneidung des Nervns Facialis bei 
Augenentzündung des Pferdes (Hertwig). In diesem Verfahren 
hatten die Engländer bereits ein Vorbild für die Gefahrlosigkeit 
des Eingriffs. Nebenbei bemerkt ist es nicht ausgeschlossen, 
daß auch die Menschenärzte aus dieser Erfahrung am Tier 
Nutzen zogen und gegen die neuralgischen Gesichtsschmerzen 
die Durchschneidung von Trigeminus- und Facialisästen früh¬ 
zeitig wagten. Hering gibt an, daß Haigthon im Jahre 1798 
und Klein 1806 dieser Kurmethode huldigten und wir sehen sie 
bei diesem quälenden Leiden von den modernen Chirurgen noch 
heute in Anwendung gebracht. 

In ihrer ältesten Form vermochte sich die Neurektomie nur 
auf dem angeführten begrenzten Gebiet in der Humanmedizin 
zu behaupten, denn die Methode nach De Solleysel gegen 
Augenentzündung der Pferde konnte bei den späteren Tier¬ 
ärzten keine Anhänger mehr finden. Wenn anfänglich nur die 
einfache Durchschneidung der Nerven ausgeübt wurde, so ging 
man später dazu über, außerdem von dem peripheren Stumpfe 
noch ein kleines Stück wegzunehmen. Schon bei Hertwig 
lesen wir 1859, daß er eine vier Linien breite Unterbrechung j 
zwischen den beiden Enden herstellte, um ihre Wiedervereinigung 
und damit ein Rezidiv der Lahmheit zu verhüten. Bei dieser 
Modifikation ist man denn wegen der damit gemachten guten 
Erfahrung bis auf den heutigen Tag geblieben. 

Wir verwenden die Neurektomie jetzt nur noch gegen 
chronische Lahmheiten. Wie erwähnt, wurde die Prozedur zu¬ 
erst an den Volarnerven, also in möglichst weiter Entfernung 
von dem Zentralnervensystem, vorgenommen. 

Der Gedanke, daß die Nervenleitungen zur Zentralstelle 
für die geordnete und vollständige Funktion eines Organs unent¬ 
behrlich seien, führte zu der Vorsicht, die Ausschaltung dieser 
Leitungen 3 m Huf auf eine möglichst kleine Zahl zu beschränken. 
Da durch die Anatomen festgestellt ist, daß im allemeinen die 
Rami dorsales der genannten Nerven die vorderen und die Rami 
volares die hintern Partien der Hufe versorgen, wurde je nach 
dem vermutlichen Sitz der Lahmheitsursache der Rücken- bzw. 
Volarast durchschnitten. Die Praxis lehrte jedoch, daß diese 
Differenzierung häufig nicht zu dem gewünschten Erfolg führte. 
Offenbar decken sich die Veränderungen in den vorderen bzw. 
hintern Abschnitten des Hufes, die den Lahmheiten zugrunde 
liegen, der Regel nach nicht mit den entsprechenden Ver¬ 
breitungsbezirken der Nervenäste. Es gibt auch kein sicheres 
Mittel, um zu erkennen, ob die krankhaften Prozesse lokal 
begrenzt sind oder diffus ineinandergreifen. Diese Erfahrung 
führte dazu, die partielle Durchschneidung später gänzlich zu 
verlassen, um dafür den Stamm oberhalb des Fesselgelenks zu 
trennen. Diese Methode hat sich als die zweckmäßigste bewährt. 
Ich ziehe sie auch dem neuern Verfahren vor, das die Operations¬ 
stelle gegen Lahmheitzursachen in den Phalangen weiter 
zentralwärts in die Nn. Mediani bzw. Tibiales verlegt. Es 
wird damit wohl die Zusammenlegung der Operation in einen 
einzigen Akt gewonnen, der die Mühe des Operateurs und die 
Pein des Tieres abkürzt. Doch vermag ich diese Vorteile der 
proximalen Durchschneidung gegenüber der alten distalen 
Methode nicht ganz zu erkennen. Um dem Tier die ganze 
Prozedur zu erleichtern, besitzen wir heute ein vortreffliches 
Mittel in der Chloroformnarkose, die beim Pferd fast ganz ge¬ 
fahrlos ist. Vom humanen Standpunkt betrachtet sollte dieses 


Betäubungsverfahren in der veterinärchirurgischen Praxis weit¬ 
mehr Anwendung finden, als es bisher geschieht. Im allgemeinen 
sucht man sich wohl damit zu entschuldigen, daß die Narkose 
zu viel Zeit und schließlich auch noch einen Assistenten in 
Anspruch nehme. Bei den Neurektomien gibt es aber auch 
nicht einmal diese Entschuldigung, da sie den Vorzug der weit 
bequemeren Anwendung der lokalen Anästhesie bieten. 

Wir können hier von dieser Methode sogar mit doppeltem 
Zweck Gebrauch machen. Die Beseitigung der Empfindlichkeit 
durch eine subkutane Einspritzung von Kokain oder einer 
Mischung von Kokain-Adrenalin am Nervenstamm oberhalb des 
Fesselkopfes benutzten bekanntlich Udriski -Bukarest und 
Röder-Dresden in zweifelhaften Fällen zur definitiven Ent¬ 
scheidung der Frage, ob der Sitz der Lahmheit in den Ab¬ 
schnitten der Zehe mit Sicherheit zu suchen sei oder nicht. Ich 
glaube indes, daß der geübte Diagnostiker nicht nötig hat, zu 
diesem Hilfsmittel zu greifen, da er in seiner Privatpraxis das 
lahme Pferd genügend lange beobachten kann, um sich vor 
einem Irrtum zu bewahren. Anders liegt der Fall in Kliniken, 
wo es an dieser Gelegenheit fehlt und eine Schnelldiagnose ge¬ 
fordert wird. Die Möglichkeit, daß bei der diagnostischen Ver¬ 
wendung der örtlichen AnäBthesie Brüche in den Phalangen 
beim Führen der Pferde herbeigeführt werden können, ist 
außerdem geeignet, das Vertrauen zu dem Verfahren zu beein¬ 
trächtigen. Dagegen büßt es nichts von seinem Wert ein für 
die Anästhesierung zugunsten der Operation. 

Wenn die Indikationen für die Anwendung der Neurektomie 
in der dargelegten Richtung sorgfältig erwogen werden, ist der 
Erfolg in den meisten Fällen von Dauer. Der Therapeut hat 
nicht mehr nötig, diese Operation als das letzte verzweifelte 
Mittel seiner Kunst zu betrachten. Während meiner elfjährigen 
praktischen Tätigkeit in Angermünde habe ich die von mir 
operierten Pferde (etwa 30 Stück) genügend lange unter Be¬ 
obachtung gehabt, um ein zuverlässiges Urteil über ihre spätere 
Ausnutzung zur Arbeit zu gewinnen. Nur ein Pferd wurde nach 
Jahresfrist unbrauchbar. Bei einer 6 jährigen Stute des 
Dominiums A., deren Lahmheit sich auf einen wenig hervor¬ 
tretenden seitlichen Belag des Krongelenks stützen ließ, ent¬ 
wickelte sich fast zusehends eine starke> ringförmige Schale und 
schließlich trat Ruptur der Hufbeinbeugesehne hinzu, daß das 
Pferd zum Schlachten verkauft werden mußte. 

Die Vergrößerung der Knochenauflagerungen bei Schale 
erfolgt nach der Neurektomie bekanntlich nicht selten im 
raschem Tempo als gewöhnlich, aber damit wird nicht zugleich 
die Gebrauchsfähigkeit aufgehoben. Auch in diesem Fall hörte 
die Benutzung erst mit dem Eintritt der Sehnenzerreißung auf. 
Ein leichtes älteres Ackerpferd des Rittergutes B., das infolge 
einer starken Schale auf dem rechten Hinterbein nicht mehr 
verwendbar war, verrichtete nach der Operation zunächst auf 
dem Gute noch 2‘/a Jahr seinen vollen Dienst. Innerhalb dieser 
Zeit bildeten sich um das ganze Kronbein unförmliche Knochen¬ 
massen, die die Funktion des Gelenks mechanisch beeinträchtigten 
und einen steifen Gang bedingten. Der Besitzer rangierte 
später das Pferd aus, weil es wegen des leichten Gewichts in 
Verbindung mit der Schwäche des kranken Beins den landwirt¬ 
schaftlichen Anforderungen nicht mehr gewachsen war. Es 
kam nun durch Kauf in den Besitz eines Milchhändlers, der 
es in der Stadt vor seinen Geschäftswagen zwei Jahre später 
noch fuhr. 
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In allen anderen Fällen, in denen ich gegen Schale operierte, 
sah ich eine auffällige Zunahme der Wucherungen selbst in 
einer 6- bis 9jährigen Beobachtungszeit nicht. Andere Folgen 
als die erwähnten, habe ich bei meinem immerhin beachtens¬ 
werten Material nicht zu verzeichnen gehabt. In keinem Fall 
ist der durch die Operation erstrebte Erfolg ausgeblieben. 

Bis auf zwei Fälle, in denen die Lahmheit wiederkehrte, 
wurden die Pferde bis zur allgemeinen Abnutzung oder bis zu 
ihrem Tod durch andere interkurrente Krankheiten im Reit-, 
Wagen- oder Arbeitsdienst gebraucht. 

Nachdem man den Nutzen des Nervenschnitts am Vorder¬ 
fuß erkannt hatte, lag es nahe, dieses Mittel gegen die gleichen 
Zustände des Hinterfußes anzuwenden. Auch zu dem Versuch, 
die Ausschaltung der sensiblen Nervenbahnen beim Spat als 
Heilmittel zu benutzen, war nur ein Schritt. In einer mono¬ 
graphischen Abhandlung über den Spat aus dem Jahre 1843, in 
der periodischen Zeitschrift „Organ für Pferdewissenschaft, Vieh¬ 
zucht und Tierheilkunde“, von Dr. W. Bartelt, praktischer 
Tierarzt in Helmstedt, wird unter den Heilverfahren gegen 
Spat auch die Durchschneidung des äußeren und inneren Sohlen¬ 
nerven und des äußeren Hautnerven aufgezäblt. Auch Kreutzer, 
Professor an der Zentraltierarzneischule in München, erwähnt 
in seinem Buche zehn Jahre später, daß diese Operation gegen 
Lahmgehen bei Spat, Rehbein und Hasenhacke oberhalb des 
Sprunggelenks ausgeführt werde, allein ohne positiven Erfolg, 
wie er ausdrücklich hinzufügt. 

Etwas günstiger lautete das Urteil, als man zur Neurektomie 
des Stammes der beiden Plantarnerven, des Tibialis, schritt, 
indes erst die Kombination mit der gleichzeitigen DurchBchneidung 
des Peroneus profundus durch Bosi in Bologna hat bemerkens¬ 
werte bessere Resultate gezeitigt. Unter meinem Beobachtungs¬ 
material habe ich Fälle gehabt, in denen die Lahmheit prompt 
beseitigt wurde. Während andererseits bei völlig einwandfreier 
Diagnose und Operation nicht einmal eine Besserung des Zu¬ 
standes erzielt wurde. Immerhin ermutigt das Gesamtergebnis 
zur weiteren Anwendung dieser Methode. Die Auffindung des 
zwirnfadenstarken Peroneus prof. in der Tiefe zwischen den 
Muskelbäuchen des Muse, tibialis ant. und Muse, extensor 
digitorum long. erfordert einige Übung, gelingt aber bald ohne 
Fehlgriff. Es empfiehlt sich hier aus den früher angeführten 
Gründen in der Narkose und nur mit einem geschulten Gehilfen 
zu operieren. 

Eine einwandfreie Indikation für diese Neurektomie bilden 
ferner die andern chronischen produktiven Entzündungsprozesse 
am Tarsalgelenk, ferner auch am Fesselgelenk, in den Bändern 
der Sesambeine, weiter die Ostiten am Metatarsus und die 
chronischen Tendiniten und Tendovaginiten in den Beugesehnen 
zwischen dem Sprung- und Fesselgelenk. Das gleiche gilt 
mutatis mutandis von der Neurektomie des Medianus, die neuer¬ 
lich mit der Durchschneidung des Ulnaris kombiniert wurde. 
Letzerer anastomosiert bekanntlich mit dem lateralen Volar¬ 
nerven in der Höhe des Karpalgelenks, so daß durch die 
Medianusdurchschneidung allein die sensible Verbindung des 
Fußes mit der Zentralstelle nicht vollständig unterbrochen wäre. 
Vennerholm will mit dieser Doppelneurektomie gute Erfolge 
erzielt haben. Soweit jedoch diese Operation sowohl als auch 
die Doppelneurektomie der Nn. tibialis und peroneus prof. gegen 
die erwähnten Sehnenerkrankungen versucht wurden, haben sie 
ein sehr zweifelhaftes Ergebnis hervorgebracht. Das chronisch 


erkrankte Sehnengewebe ist anscheinend für die veränderten 
Ernährungsverhältnisse ebenso empfindlich wie die chronisch 
entzündete Hufmatrix. 

Den Inhalt meiner Ausführungen kann ich in nachfolgenden 
Hauptsätzen zusammenfassen: 

1 . Die besten Erfolge sind nach alter Erfahrung von der 
Doppelneurektomie der Volar- und Plantarnerven zu erwarten. 

Es bestätigt sich immer wieder, daß diese Operation das 
beste Palliativmittel gegen die Podotrochlitis chronica darstellt, 
welche Lahmheit vor 100 Jahren den Engländern zur Erfindung 
dieser Neurektomie den Anlaß gab. Gleich gute Dienste leistet 
sie gegen die chronischen Arthriten und Periarthriten des 
Kronengelenks und chronische Huflahmheiten, die mit Dislo¬ 
kationen oder Wucherungen der Hornteile nicht verbunden sind. 

2 . Die Doppelneurektomie des Tibialis und Peroneus gegen 
Spat hat verhältnismäßig günstige Resultate aufzuweisen, immer¬ 
hin ist der Erfolg wechselnd und anscheinend der Regel nach 
nicht von Dauer. Zu empfehlen ist diese Neurektomie, im all¬ 
gemeinen gegen alle chronischen Entzündungen der Sprung- und 
der Fesselgelenke, sowie gegen Periostiten an den Metatarsal¬ 
knochen. Eine annähernd gleiche Beurteilung hat sich die 
Doppelneurektomie des Medianus und Ulnaris in Beziehung auf 
die entsprechenden Krankheitszustände am Vorderfuß erworben. 

Nicht zu empfehlen sind diese Doppelneurektomien gegen 
die häufige Tendinitis und Tendovaginitis chronica in den 
Beugern der Zehe. 

Für alle Arten dieser Operationsmethode haben als 
Kontraindikationen zu gelten nicht nur die akuten, 
sondern auch alle chronischen Entzündungszustände 
des Hufes mit erheblichen Verlagerungen und Ver¬ 
änderungen der Hornkapsel und diejenigen Bewegungs¬ 
anomalien, die Greifen in die Ballen und auch Streichen 
an der Hufkrone verursachen können. 


(Aus dem Ambulatorium der kön. ung. Tierärztlichen Hochschule.) 

Straubfuß und „Hufkrebs“. 

Von Dozent Dr. A. Zimmermann-Budapest. 

Von den entzündlichen Veränderungen der Huf lederhaut 
besitzt der sogenannte Huf krebs noch die meiste Ähnlichkeit zu 
dem analogen EntzftndungsprozeBse der Haut. Bei den übrigen 
Hufkrankheiten tritt die durch den speziellen anatomischen Bau 
bedingte klinische Selbständigkeit viel schärfer hervor, denn 
einesteils hemmt der Hornschuh das Heraustreten des Exsudats, 
während bei dem „Hufkrebs“ die Lederhaut meistens mehr oder 
minder vom Horn entblößt oder nur durch nicht vollkommen 
verhornte Epidermiszellen bedeckt erscheint, andernteils kommen 
bei anderen Hufleiden kaum so exzessive papillare Wucherungen 
zustande, wie jene, der Papillomatosis der Haut in mancher 
Hinsicht ähnliche warzenartige Wucherungen beim „Huf krebs“. 
Zu dieser gewaltigen Wucherung des Coriums trägt gewiß in 
nicht geringem Maße der große Blutreichtum der Huflederhaut¬ 
papillen bei, auch stehen hier die Arterien unter einem größeren 
Druck, so daß gelegentlich eine ganz eigentümliche, mächtige 
Vermehrung des Papillarkörpers, ja der Lederhaut überhaupt 
zustande kommen kann. 

Es soll hier die öfter besprochene Geschichte der Ent¬ 
wicklung der Ansichten über den sogenannten Strahlkrebs nicht 
wieder besprochen werden. Man kann behaupten, daß man 
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jetzt darüber schon einig ist, daß diese Leiden einen chronischen 
hyperplastischen Entzündungsprozeß der Huflederhaut darstellt, 
welcher eine Störung der normalen Normbildung zur Folge hat. 
Die alten Anschauungen der Humoralpathologie über Dyskrasie, 
Geschwürbildung haben sich ebenso überlebt, wie man auch 
schon lange darüber im klaren ist, daß diese Entzündung der 
Huflederhaut nicht krebsiger Natur ist, sondern nur einzig 
äußere Eigenschaften: die „Bösartigkeit“, d. h. das schwierige 
Heilen des Prozesses und die Tendenz zur weiteren Verbreitung 
gemein hat; der histologische Befund und das vollkommene 
Fehlen der Metastasen schließen schon an und für sich den 
Zusammenhang der beiden Leiden aus. Die von Möller 
behauptete Anschauung, daß der sogenannte Hufkrebs ein 
identischer Prozeß mit dem Straubfuß d. h. mit der Dermatitis 
verrucosa sei, fand anfangs keinen allgemeinen Anklang, 
besonders die Behauptung, die er weiter dazu fügte, daß nämlich 
der eine Prozeß aus dem anderen hervorgehen könne. Von den 
älteren Autoren hatte Golleysel und Veith sich in diesem 
Sinne ausgesprochen, von den neueren Autoren bezeichnete 
Imming er den Straubfuß für identisch mit dem „Strahlkrebs“, 
später modifizierte er aber seine frühere Ansicht dahin, daß an 
dem eigentlichen Straubfuß niemals der „Strahlkrebs“ entstehe; 
Gutenäcker hat zwei Fälle unter dem zahlreichen Material, 
welches er in dieser Richtung untersuchte, beobachtet, bei 
welchen beide Leiden an dem gleichen Fuße vorhanden waren. 

Im Ambulatorium der köngl. ung. tierärztlichen Hochschule 
kam ein Fall zur Beobachtung, bei welchem vorerst die Fessel¬ 
haut erkrankt war und später diese Entzündung auf die Krone 
und auf den Strahl Übergriff. Der Fall ist folgender: 

Ein 12 jähriges (abgenutztes, struppiertes) Wagenpferd 
wurde mit der Anamnese dem Ambulatorium der Hochschule 
zugefuhrt, daß es von seinem früheren Eigentümer deshalb eben 
billiger verkauft wurde, weil es am rechten Hinterfuß lahmte; 
der rechte hintere Fessel war angeschwollen und die Geschwulst 
nahm trotz der längeren (vier Wochen andauernden) Behandlung 
mit Bleiessig nicht ab. Bei dem neuen Eigentümer verbreitete 
sich die Anschwellung nicht nur aufwärts, sondern es traten 
auch krankhafte Veränderungen am Hufe auf. 

Bei der Untersuchung im Ambulatorium fand man, daß der 
linke hintere Fessel beinahe auf das doppelte angeschwollen ist 
und zwar beiläufig bis zum oberen Drittel des Metatarsus. An 
der Anschwellung bemerkt man bohnen- bis haselnüßgroße, flach 
sich ausbreitende halbkugelförmige Erhabenheiten, zwischen 
diesen, teils auch auf diesen, findet man eine penetrant riechende, 
klebrige, teils salbenartige oder käsige Masse. Die Haut ist 
an der Anschwellung übrigens straff gespannt, haarlos oder 
weist nur einige starre, borstenartige Haare auf; stellenweise 
ist sie auch vom Epidermis entblößt und mit blutigen Krusten 
bedeckt. 

Abwärts verbreitet sich diese warzige Entzündung über 
den Fessel und der Krone auf die Ballen und in die mittlere 
Strahlfurche. An diesen Stellen ist der Huf, am meisten in 
der Strahlfurche, vom Horn entblößt, teilweise — an einer Partie 
der Krone — zeigt das heller gefärbte Horn mehr schwamm¬ 
artige Konsistenz. Aus der Kontinuitätstrennung sickert eine 
halbflüssige gelbliche Masse hervor. Am Ballen treten auch 
die angeschwollenen blaßroten Papillen an die Oberfläche, be¬ 
sonders aber an dem Übergang des Ballens in den Strahl und 
im hinteren Drittel der Strahlfurche kann man die überwucherten 


blutreichen Papillen, von welchen einzelne an ihrem freien Ende 
keulenartig geschwollen erscheinen, wohl unterscheiden. Diese 
Papillen sind von weicherem Horn überzogen, welches mit dem 
übelriechenden graugelben Extrakt bedeckt wird. Am Grunde 
der Papillen findet man überall eine weichkäsige Masse. 

Die Lahmheit (Stützbeinlahmheit) ist nach der Abnahme 
des Eisens gesteigert. 

Zur Behandlung wurde die kranke Fläche vorerst mit lau¬ 
warmem Seifenwasser gründlich gereinigt und nachher ab¬ 
getrocknet. Versuchsweise wandte man das von Gm ein er 
empfohlene gewöhnliche Terpentin (Terebinthina communis) an. 
welches durch zehn Tage täglich einmal darauf gebracht wurde. 
Zu einer operativen, beziehungsweise klinischen Behandlung des 
Pferdes konnte der Eigentümer nicht bewogen werden, da die 
Behandlungskosten (Verbandzeug u. a.) mit dem Wert des 
Tieres kaum im Verhältnis standen. Da aber nach der medi¬ 
kamentösen Behandlung innerhalb der kurzen Zeit (zehn Tage ) 
nicht die erhoffte Besserung sichtbar war, die Anschwellung und 
die Exsudation beinahe dieselbe blieb, wurde das Tier der 
Pferdefleischbank verkauft. 

Im beschriebenen Falle kam der Straubfuß mit dem „Huf¬ 
krebs“ gepaart zur Beobachtung. Der Anamnese nach soll der 
Straubfuß das primäre Leiden gewesen sein, zu dem sich später 
die verrucose Entzündung der betreffenden Teile der Hufleder¬ 
haut gesellte. Es ist zwar auch das möglich, daß der 
„Strahlkrebs“ unbemerkt begonnen hat und später auf die Ballen 
und die Krone Übergriff, wo er dann mit den Veränderungen des 
Straubfußes zusammentraf; mit vollkommener Sicherheit läßt 
sich diese Annahme nicht ausschließen, denn bei vernachlässigter 
Hufpflege kann der „Hufkrebs“ lange Zeit, vielleicht bis die 
Lahmheit auftritt, unbemerkt bleiben. Die Beschaffenheit der 
Veränderungen im Strahl weist auf ein vorgeschrittenes Stadium 
hin, aber auch der Straubfuß muß schon längeren Datums sein. 
Die Anamnese gab in dieser Richtung über die Dauer der Haut¬ 
entzündung keine näheren Angaben. Das Krankheitsbild, die 
papillären Wucherungen, das Exsudat mit anderen Umständen 
zeigen aber einen ziemlich einheitlichen Charakter und gehen 
in beiden Teilen der äußeren Decke ohne merklichen Unterschied 
in einander über, so daß das Übergreifen des einen Prozesses 
in den andern, das Übergreifen des Straubfußes in den „Huf¬ 
krebs“ mindestens als nicht unwahrscheinlich zu sein scheint. 
Das Auftreten, der Verlauf und auch das Krankheitsbild, be¬ 
ziehungsweise die anatomischen Veränderungen beider sind im 
beschriebenen Falle gewiß derart, daß beide Prozesse als voll¬ 
kommen analog betrachtet werden können. 


Asepsis und Antisepsis in der Veterinärmedizin. 

(Erwiderung auf die Dornschen Ausführungen in Nr. 26 dieser 
Wochenschrift.) 

Von Dr. H. Jakob-München. 

Ich hätte gerne auf jede weitere Entgegnung verzichtet, wenn 
Kollege Dorn eine von mir in der Wochenschrift für Tierhlkd. und 
Viehzucht, öl.Jahrg. Nr. 6 publizierte Krankheitsgeschichte wirklich 
„wörtlich“, wie er es angibt, wdedergegeben hätte. So aber stellt 
dieselbe nur ein kurzes Referat und nichts weniger als ein 
wörtliches Zitat dar. Der Wortlaut meiner Publikation ist ein 
wesentlich anderer; ich begreife es nicht, wie Dorn denselben ent¬ 
stellen und die irrige Behauptung aufstellen kann, daß die in Nr. 26 
dieser Wochenschrift angeführte Krankengeschichte meinem Wort¬ 
laute entspricht. Es sei mir deshalb gestattet, den Wortlaut meiner 
seinerzeitigen Publikation anzuftihren: 
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„Der letzte sehr interessante Fall betraf einen zwölfjährigen 
Pinscher, der, abgesehen von der bestehenden Mitralisinsuffizienz 
und chronischen Bronchitis, mit einer Struma carcinomatodes be¬ 
haftet war. Die letztere verursachte ihm wegen ihrer intensiven 
Ausdehnung und Größe (sie war über doppelt mannsfaustgroß) be¬ 
deutende Dyspnoe und erschwerte Nahrungsaufnahme. An die 
Behandlung dieses Tieres, speziell an die des Kropfes, 
der derb, knollig und höckerig sich anfühlte, dem Tiere auf Druck 
keine besonderen Schmerzen bereitete und ein Verschieben nur im 
mäßigen Grade zuließ, ging ich mit einem gewissen Unbe¬ 
hagen und nahm die Inunktion erst infolge flehentlichen 
Bittens der Besitzerin vor; denn ich war mir wohl be¬ 
wußt, daß mit der Resorption der karzinomatösen Struma 
Metastasen in diesen oder jenen Organen auftreten 
können, die rascher als die Struma selbst den Exitus 
letalis herbeiführen. 

Die erste Inunktion nahm ich nach entsprechender Vorbereitung 
der Haut selbst vor und benützte dazu eine 20 proz. Jothionsalbe. 
Eine höhere Konzentration habe ich absichtlich nicht gewählt, um 
keinen zu stürmischeu Vorlauf der Resorption bei dem schon älteren 
Hunde zu erzielen. Ich erinnere mich nämlich eines Falles, den ich 
in Nr. 42 der „Wochenschr. f. Tierheilkunde und Viehzucht“ 
(50. Jahrg.) veröffentlicht habe, bei einem jungen Windspiel, bei 
welchem innerhalb 24 Stunden der ganze Kropf von der Größe einer 
Faust resorbiert war, ohne jedoch dem Tiere einen bleibenden 
Schaden zu bringen. Die Einreibungen wurden jeden dritten Tag 
18 Tage lang mit der größten Gewissenhaftigkeit von Seite der 
Eigentümerin vorgenommen. Durch wöchentlich einmalige Kontrolle 
war ich in der Lage, jedesmal eine deutliche Abnahme des Kropfes 
konstatieren zu können; zu Beginn der vierten Woche Testierte an 
der betreffenden Gegend nur mehr eine niedergradige Verdickung 
des Unterhautzellgewebes. Während nun die Struma durch die 
Jothionbehandlung resorbiert war, stellten sich daran anschließend 
Symptome eines Hydrops ascites, die von Tag zu Tag an Intensität 
Zunahmen, ein. In der siebenten Woche der Behandlung erfolgte 
der Tod des bis zum Skelett abgemagerten Tieres. 

Die Sektion, die am darauffolgenden Tag ausgeführt wurde, 
ergab, abgesehen von dem hydropischen Erguß in der Bauchhöhle 
eine chronische Endokarditis der Mitralis und frische Krebs¬ 
metastasen in der Leber. Andere Organe waren von Meta¬ 
stasen frei. 

Wenn in diesem Falle einerseits die Annahme eine große Be¬ 
rechtigung hat, daß der Hydrops acites infolge des chronischen 
Herzklappenfehlers entstanden ist und derselbe nur eine ganz zu¬ 
fällige Begleiterscheinung der Struraaresorption durch die Jothion- 
therapie darstellt, so ist andererseits die Möglichkeit nicht ganz 
von der Hand zu weisen, daß die Metastasenbildung in der Leber 
den Prozeß oder die Entstehung des Hydrops ascites beschleunigt 
haben kann. In Zukunft wird für mich ein derartig ge¬ 
lagerter Fall ein „Noli me tangere“ sein.“ 

Ob man daraus entnehmen kann, daß ich mit Jothioneinreibungen 
die brennendste Frage der Medizin, nämlich die Karzinomheilung 
(?) löse — wie glücklich wäre ich, wenn ich es könnte — will ich 
dem objektiven Urteil der Herren Kollegen überlassen. 


Referate. 

Spezifische Überempfindlichkeit und Tuberkulose- 
immnnität. 

Von Paul H. Römer - Marburg. 

(Beiträge zur Klinik der Tuberkulose.) 

Der erste Nachweis der Überempfindlichkeit stammt von 
Koch; von Behring hat dann zuerst auf den Zusammenhang 
zwischen Überempfindlichkeit und Immunität hingewiesen. Man 
versteht unter Überempfindlichkeit eine gesteigerte Empfindlich¬ 
keit eines Organismus, verglichen mit anderen Organismen der 
gleichen Art, gegen ein von außen in den Organismus ein¬ 
geführtes Agens. So können beispielsweise mit Diphtheriegift 
vorbehandelte Pferde auf den millionsten Teil derjenigen Dosis 
stark reagieren, welche für nicht vorbehandelte Pferde voll¬ 
kommen indifferent sind. Rieh et hat dann zuerst nachgewiesen, 
daß die Giftüberempfindlichkeit durch das Serum überempfind¬ 
licher Tiere auf normale Tiere übertragen werden kann. Römer 
verwirft das von Rieh et für diesen Vorgang eingeführte Wort 
„Anaphylaxie“, das im Gegensatz zu Prophylaxie eine 
Schutzlosigkeit ansdrücken soll. Abgesehen, daß dieses Phänomen 


zuerst von Deutschen beobachtet und daher auch der „dort 
benutzte Name“ Überempfindlichkeit zu verwenden ist, fehlt dem 
Begriff „Schutzlosigkeit“ das Charakteristische des Phä¬ 
nomens, das in der Veränderung der Empfindlichkeit eines 
Individnnms verglichen mit der Norm liegt. 

Die Überempfindlichkeit spielt eine besondere Rolle bei der 
sogenannten Serumkrankheit, die darin besteht, daß die Tiere 
infolge gehäufter Injektionen von Serum einer fremden Tierart 
erkranken. 

Etwas Ähnliches kann man anch bei allen anderen Eiweiß¬ 
körpern und auch bei pflanzlichen Giften beobachten. Die 
Vergiftungserscheinungen sind durch sehr raschen Eintritt und 
raschen Ablauf gekennzeichnet. Diese Überempfindlichkeit kann 
passiv durch Übertragung des Serums eines überempfindlich 
gemachten Organismus auf ein normales Individuum erzeugt 
werden. 

Nach Wolf-Eisner kommt die Überempfindlichkeit dadurch 
zustande, daß der Körper stets auf die Einführung körper¬ 
fremden Eiweißes (Bakterien, Zellen usw.) mit der Bildnng 
spezifischer Lysine antwortet, die die in den betreffenden Eiweiß¬ 
stoffen vorhandenen Toxine frei machen. Fast alle Autoren sind 
darüber einig, daß die Überempfindlichkeit in enger Beziehung 
zur Immunität steht. Infolge Überstehens einer Krankheit wird 
Immunität erworben, die sich lediglich darin ansdrückt, daß der 
Organismus dadurch eine schnellere Reaktionsfähigkeit erlangt. 
Diese schnelle Reaktionsfähigkeit alias Überempfindlichkeit ver¬ 
hütet, daß das Virus znm zweiten Male den Körper schädigt. 
Es ist dies aber nur dann möglich, wenn der Angriff nicht zu 
massig. Ist letzteres der Fall, so kann die Überempfindlichkeit 
den schnellen Tod des Individuums veranlassen. Es stellt also 
die Überempfindlichkeit eine zweischneidige Waffe (Wolf- 
Eisner) dar, sie hat einen Sphinxcharakter (Hamburger). 

Römer hat in einer Reihe von Experimenten systematisch 
nachgewiesen, daß tuberkulöse Meerschweinchen einer Zweit¬ 
infektion gegenüber immun sind, wenn sie nicht zu kräftig aus¬ 
fällt, dagegen erliegen, wenn die zweite Dosis sehr groß ist. 
Römer ist gleichfalls geneigt, auf Grund dieser Ergebnisse an¬ 
zunehmen, daß „die Überempfindlichkeit nicht nur als ein Be¬ 
gleitsymptom der Immunität anzusehen, sondern in derselben die 
Ursache oder wenigstens eine der Ursachen der willkürlich er¬ 
zeugten Immunität zu erblicken“ ist. Den Mechanismus der 
Tuberkulose Immunität stellt sich Römer so vor, daß der 
überempfindliche Körper auf die Infektion mit einer lebhaften 
Reaktion antwortet und speziell am Orte des Eintritts des Virus 
die Abwehrkräfte besonders in Tätigkeit setzt. Bei kleinen 
Dosen erweist sich die Überempfindlichkeit als nützlich, denn 
der Körper wird durch die sofortige lebhafte Reaktion vom Virus 
befreit. Umgekehrt können bei einer großen Masse infizierenden 
Virus gerade durch die Überempfindlichkeit des Organismus sehr 
rasch schwere Krankheitserscheinungen herbeigeführt werden. 
Praktisch für die Bekämpfung von Infektionskrankheiten ins¬ 
besondere der Tuberkulose zieht Römer hieraus folgende 
Schlüsse. Derjenige Organismus, der Gelegenheit hat, öfter 
kleine Mengen von Tuberkelbazillen anfznnehmen, erwirbt da¬ 
durch eine gewisse Überempfindlichkeit, die ilm gegen weitere 
Infektionen schützt. So erklärt es sich, daß beispielsweise 
Personen, die infolge ihres Berufs unter gefährlichen Infektions¬ 
bedingungen leben, gesund bleiben. Derjenige aber wird Phthi¬ 
siker, der besonders reichlich Tuberkelbazillen aufgenommen hat 



602 


BERLINER TIERÄRZTLICHE WOCHENSCHRIFT. 


No. 32. 


zu einer Zeitperiode, wo er noch nicht Gelegenheit gehabt hat, 
sich durch eine vorhergehende schwächere Infektion einen ge¬ 
wissen Schatz gegen weitere Infektionen zu verschaffen. Es 
kann demnach eine schwache tuberkulöse Infektion direkt nütz¬ 
lich wirken, dagegen müssen wir die schweren massigen 
Infektionen verhüten. Mießner. 

Weitere Versuche über Immunität gegen 
Tuberkulose durch Tuberkulose, zugleich ein Beitrag 
zur Phthisiogenese. 

Von Paul H. Römer-Marburg. 

(Beiträge zur Klinik der Tuberknloae Bd. XIII, Jabrg. 1909, S. 1—61.) 

Verfasser teilt in einer sehr interessanten Arbeit, deren 
Studium jedem zu empfehlen ist, welcher sich praktisch und 
theoretisch mit der Tuberkulose beschäftigt, seine weiteren 
Versuche über Immunisierung und Entstehung der Tuberkulose 
mit. Zunächst stellt er feBt, daß in Übereinstimmung mit den 
früheren Angaben von Behrings und Smiths eine Immuni¬ 
sierung mit ahgetöteten oder avirulenten Tuberkel¬ 
bazillen nicht gelingt. Seine Infektionsversuche an bereits 
tuberkulösen Meerschweinchen zeigen ferner einwandfrei, daß 
solchen Tieren eine erhöhte Widerstandsfähigkeit zukommt, 
üb solche Tiere dennoch schwer erkrankten, hängt von der 
Quantität und Qualität der zum zweiten Male eingespritzten 
Tuberkelbazillen ab. Auch gegenüber den eigenen Tuberkel¬ 
bazillen besitzt ein tuberkulöser Organismus eine erhöhte 
Resistenz. Gegenüber größeren Mengen von Tuberkelbazillen 
erweist sich diese Immunität dadurch wirksam, daß es nicht 
zum Ausbruch einer Miliartuberkulose kommt, sondern zu 
chronischen Prozessen, die Neigung zu Erweichungsvorgängen 
zeigen, denn Römer hat in solchen Fällen bei Meerschweinchen 
stets die sonst seltene Kavernenbildung gesehen. 

Auf Grund seiner Untersuchungen bestätigt Römer die 
schon von v. Behring vertretene Ansicht, daß der Mensch die 
Tuberkulose im Kindesalter erwirbt und daß die Phthisis „die 
Folge einer massiven Infektion bei einem bereits tuberkulösen 
Individuum, bedingt durch dessen erhöhte Widerstandsfähigkeit 
gegen eine Neuinfektion u ist. Da hiernach die Quantität und 
Qualität der Kindheitsinfektion lediglich über das Eintreten der 
Phthisis entscheidet, so ist vor allen Dingen die Familien- und 
Wohnungsinfektion zu verhüten. Weiterer Erforschung bedarf 
noch die Frage, unter welchen Anlässen die schweren Auto¬ 
infektionen bereits tuberkulöser Individuen entstehen und wie 
diese zu verhindern sind. Mießner. 


Tagesgeschichte. 

(Siehe auch die Beilage.) 

Afrikanisches. 

Die von Prof. Dr. Schmaltz in der B. T. W. Nr. 30, 1909, 
Seite 564 bekannt gegebenen Nachklänge von der Versammlung 
des Deutschen Veterinärrates zu Stuttgart veranlassen mich, 
zu den fraglichen Vorgängen zwecks Vermeidung von Irrtümern 
einige Erläuterungen zu geben. 

In der Einleitung zu meinem Referat streifte ich in Kürze 
die Eingabe der Berliner Tierärztlichen Gesellschaft und ferner 
die in den Nr. 9 und 16 der B. T. W. 1909 erschienenen Artikel, 
weil ich in diesen drei Publikationen und vornehmlich in der 
Eingabe die Ursache des mir zugewiesenen Referates ersehen 
habe. Ich mißbilligte die Eingabe nur wegen des Fehlens 


jeder Begründung der gegen Henning erhobenen jVorwirfe 
und stellte ganz allgemein die Forderung, daß bei der¬ 
artigem Vergehen auch gleichzeitig das die Vorwürfe berechti¬ 
gende Material bekannt zu geben sei, damit der Angegriffene 
bei seiner eventuellen Verteidigung wisse, wogegen sich dieselbe 
zu richten bat. 

Ich bemerke ferner, daß ich in meinem Referat mich jeden 
Urteils über Berechtigung resp. Nichtberechtigung der gegen 
Henning erhobenen Vorwürfe enthalten habe, da mir die objektiven 
Grundlagen dafür fehlten. Als ich in den Schlußworten zn 
meinem Referat auf die Erklärung des Zustandekommens der 
fraglichen Vorwürfe eingehen wollte, wurde mir seitens des Herrn 
Vorsitzenden das Wort zu diesem Punkte entzogen. 

An der Tatsache, daß ich in Stuttgart die Veranlassung 
zur Erörterung der zurzeit in Deutsch-Südwestafrika herrschen¬ 
den veterinären Verhältnisse gegeben habe, ist nicht zu zweifeln, 
andererseits ist dies aber im Hinblick auf die bereits damals 
vorliegenden drei Publikationen im allgemeinen nicht besonders 
wichtig. Diese Publikationen hatten bereits vorher den Stein 
ins Rollen gebracht. 

Den Erlaß des Verbotes der Privatpraxis habe ich ebenfalls 
durch jene Publikationen kennen gelernt. Das Vorhandensein 
desselben wurde in Stuttgart durch Prof. Dr. Schmaltz be¬ 
stätigt. Ich habe darauf bereits in der Plenarversammlung die 
sachlichen Gründe, welche gegen den Erlaß sprechen, erörtert 
und werfe hier zur Illustration der Sachlage nur die Frage auf, 
weshalb in Deutschland und seinen Kolonien z. B. weder den 
Kreistierärzten, Militärärzten und Miltärveterinären nicht die 
Privatpraxis verboten ist, sondern nur den Regierungstierärzten 
in Deutsch-Südwestafrika. 

In der Fußnote zu den Ausführungen in der B. T. W. 
Nr. 30, 1909, konstruiert Prof. Dr. Schmaltz einen Gegensatz 
zwischen Henning und mir insofern, als ersterer das Bestreben 
habe, den Farmern selbst die Möglichkeit, ihre Tiere zu be¬ 
handeln, in Form möglichst einfacher Mittel in die Hand zu 
geben, ich dagegen es für unzweckmäßig halte, wenn die 
Kolonialverwaltung Unteroffiziere im Kastrieren ausbilden lasse. 
Dieser Gegensatz ist nicht zu Recht gebildet. Einerseits halte 
ich es beim Mangel an Veterinären und den schlechten Verkehrs- 
verhältnissen in Südafrika ebenso wie Henning für nötig, daß 
die Viehbesitzer sich möglichst selbst helfen können und bei 
Seuchen bis zum Eintreffen der Veterinärpolizei über die zu 
ergreifenden Maßnahmen Bescheid wissen. Andrerseits habe 
ich mich auf Befragen von Prof. Dr. Schmaltz in Stuttgart 
aber gegen die Ausbildung von Unteroffizieren im Kastrieren 
aus verschiedenen Gründen ausgesprochen. Zunächst ersehe ich 
darin eine Hochzüchtung des Pfuschertums, gegen welches schon 
in der Heimat Stellung genommen wird. Bei dem der Tier¬ 
ärztlichen Hochschule zur Verfügung stehenden Material wird 
in Betracht der den Unteroffizieren mangelnden theoretischen 
Grundlagen die Ausbildung nur lückenhaft sein können. Erweist 
sich die Ausbildung dieser Leute für die Kolonie durchaus not¬ 
wendig, so erscheinen mir die Tierärzte in den Kolonien dazu 
berufen. Auch ist dort reichlicheres Ausbildungsmaterial vor¬ 
handen. Ich halte derartige Laienkastrierer für überflüssig, da 
die Farmer sich jederzeit von den Kolonialtierärzten in der 
Kastration der Haustiere ausbilden lassen können und, falls sie 
ihre Tiere nicht selbst kastrieren wollen, diese Arbeit doch 
wohl besser einem Tierarzt als einem Laienkastrierer überlassen 
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werden. Es kann nicht Aufgabe der tierärztlichen Hochschulen 
sein, das Pfuschertum in den Kolonien zu unterstützen und die 
kolonialen Tierärzte auch nur auf einem Zweig ihres Arbeits¬ 
feldes zum Schaden der kolonialen Viehbestände überflüssig er¬ 
scheinen zu lassen.*) 

Schließlich habe ich gegen den von Prof. Dr. Schmaltz 
im vorletzten Abschnitt seiner Nachklänge gemachten Vorschlag, 
die Gouvernements-Tierarztstellen mit abkommandierten Vete¬ 
rinären der Schutztruppe zu besetzen, im Interesse des kolonialen 
Veterinärwesens Stellung zu nehmen. Die Veterinärkollegen 
mögen überzeugt sein, daß mich bei dieser Stellungnahme rein 
sachliche Gründe und mehrjährige Erfahrungen leiten. Ich halte 
die Verwirklichung der Schmaltz sehen Vorschläge für nicht 
erstrebenswert; keine ganze Arbeit würde damit geschaffen. Am 
kolonialen Veterinärwesen wird schon lange genug herumgeflickt, 
nichts Ganzes ist bisher zustande gekommen. Gerade letzteres 
beabsichtigte ich mit meinen in Stuttgart gemachten Organisations- 
Vorschlägen zu erreichen. Man darf nicht alles Heil in der 
militärischen Organisation und ihren Vertretern erblicken, die 

*) Die von Rick mann jetzt gegebene Erläuterung betreffend 
die Ausbildung von Schutztruppenunteroffizieren ist mir über¬ 
raschend und ändert meine Ansicht über diese Frage. Mein 
persönlicher Standpunkt ist derselbe wie der von Rick mann und 
Henning; auch ohne Kenntnis der Kolonie wird man zu der 
Meinung gelangen, daß draußen die Selbsthilfe eine Notwendigkeit 
sei — auch auf tierärztlichem Gebiet Ich persönlich hielt deshalb 
auch die Ausbildung von Schutztruppenunteroffizieren für bedenken¬ 
frei. Da die Möglichkeit einer anderen Ansicht mir jedoch nicht 
ausgeschlossen erschien, stellte ich an Rickmann in Stuttgart eine 
Frage. Daß dieser Sachkenner die Ausbildung von Schutztruppen¬ 
unteroffizieren abfällig beurteilte, schien mir Grund genug, dieselbe 
künftig zu vermeiden. Meine Bedenken gegen die vom 
Reichskolonialamt verlangte Ausbildung sind aber durch 
die obige Darlegung Rickmanns für mich wieder hin¬ 
fällig geworden. Pfuscher ist Pfuscher, da gibt es keinen 
Unterschied. Der selbstbehandelnde Farmer ist so gut ein 
Pfuscher wie der kastrierende Unteroffizier. Wenn nun 
Rickmann es für zweckmäßig erklärt, daß die Farmer von den 
Kolonialtierärzten im Kastrieren ausgebildet werden, so wüßte ich 
nicht, warum nicht eben so gut Unteroffiziere im Kastrieren aus¬ 
gebildet werden sollten, zumal diese Unteroffiziere ja nicht etwa 
im Lande als Kastrierer umherziehen, sondern ihre „Kunst“ ledig¬ 
lich im Dienste der Verwaltung gegebenenfalls aus üben sollen. Daß 
Rickmann die Ausbildung gerade der Unteroffiziere für über¬ 
flüssig hält, genügt nicht; die Verwaltung ist anderer Ansicht. 
Nur wenn Rickmanü diese Ausbildung als schädlich für den tier¬ 
ärztlichen Stand erklären könnte, hätte die tierärztliche Hochschule 
einen Anlaß, eine ablehnende Haltung gegenüber dem Verlangen 
des Kolonialamts einzunehmen. Eine solche Erklärung ließe sich 
aber schlechterdings nicht vereinigen mit der (allseits überein¬ 
stimmenden) Ansicht, daß drüben nicht der Tierarzt, sondern der 
Farmer praktizieren und dazu tierärztlicherseits ausgebildet werden 
muß. Wohin dann die Kolonialverwaltung die Unteroffiziere 
schicken will, ist Nebensache, jedenfalls hat die tierärztliche Hoch¬ 
schule unter diesen Umständen keinen Grund zur Ablehnung; darauf 
allein kommt es an. 

Was die Anstellungsvorschläge Rickmanns anbetrifft, so 
habe ich ihnen in Stuttgart ganz zugestimmt und tue es noch. 
Voraussetzung ist jedoch, daß eben erst die umstrittene Leitung 
des Veterinärwesens in Deutsch-Süd-West geklärt ist. Geschieht 
dies nicht, so kann man niemanden zum Übertritt in dortigen 
Zivildienst raten. Die Frage ist z. Z. offen, ob man dort jetzt 
„freiere Männer“ gebrauchen kann. Übrigens glaube ich nicht, daß 
Truppen veterinäre weniger frei in ihren Maßnahmen wären . Die 
Leistungen der Sanitätsoffiziere geben doch Beispiel genug.; 

Schmaltz. 


Zivilverwaltung braucht freiere Männer, welchen lediglich die 
Gesetze und eignes Wissen, aber nicht die Ansichten der Vor¬ 
gesetzten in jeder, vor allem in technischer Hinsicht maßgebend 
sein müssen.*) Ich habe in Stuttgart die Anstellung Bolcher Tierärzte 
in den Kolonien empfohlen, welche in der Heimat mehrere Jahre in 
der Praxis gestanden und entweder als Kreis- bzw. Bezirkstierärzte 
angestellt waren oder doch das für solche Beamte erforderliche 
Examen bestanden haben. Hinzufügen möchte ich an dieser 
Stelle, daß die Kolonien bakteriologisch geschulte Tierärzte 
brauchen. Männer mit guter theoretischer Grundlage und prak¬ 
tischer Veranlagung werden sich schnell in die fremdartigen 
Verhältnisse schicken. Natürlich werden Tierärzte mit kolonialen 
Vorkenntnissen, wie letztere von den Schutztruppen veterinären 
erworben werden, den Vorzug verdienen, Vorbedingung ist jedoch 
Examen als beamteter Tierarzt und völliger Übertritt in den 
Zivildienst. Gegen die gelegentliche Verwendung von aktiven 
Schutztruppenveterinären oder privat in der Kolonie lebenden 
Tierärzten ist natürlich nichts einzuwenden, wenn nur erst im 
Prinzip die von mir in Stuttgart gemachten Vorschläge durch¬ 
geführt sind und auf diese Weise ein festes Gerüst für den 
Aufbau und den Bestand eines geordneten Veterinärwesens ge¬ 
schaffen ist. 

Neues von der tierärztlichen Hochschale za Dresden. 

Am l. Oktober d. J. treten an der Dresdener tierärztlichen 
Hochschule neue Satzungen in Kraft, die nicht nur für diese 
Hochschule, sondern für den ganzen tierärztlichen Stand von 
hervorragender Bedeutung sind. Durch diese Satzungen erhält 
die Dresdener tierärztliche Hochschule als erste von allen tier¬ 
ärztlichen Hochschulen dieselbe akademische Verfassung wie die 
TFniversität (Wahlrektorat, Prorektor**) usw.). 

Der erste Teil der Satzungen enthält allgemeine Be¬ 
stimmungen; der II. Teil handelt vom Rektor und Senat, der 
III. Teil von den Lehrkräften, Professorenkollegium, der IV. Teil* 
von den Instituten, Abteilungen, Laboratorien, Sammlungen und 
der Bücherei, der V. Teil von den Ehrungen, der VI. Teil von 
den Studierenden, der VII. Teil von dem Unterricht und den 
Prüfungen und der VIII. Teil von der Verwaltung und dem 
Kassenwesen. 

Im folgenden seien die wichtigsten Paragraphen wieder¬ 
gegeben : 

Aus Teil II. § 4. Der Rektor wird vom König ernannt. 

Seine Amtszeit ist einjährig; sie beginnt und endigt am 
1. März. 

Dem Professorenkollegium steht die Befugnis zu, einen 
ordentlichen Professor für das Rektoramt in Vorschlag zu bringen. 
Die Wahl findet vor dem 15. Januar unter der Leitung des 
Rektors statt, der das Wahlergebnis dem Ministerium des Innern 
zur Bestätigung anzuzeigen hat. Wird die Bestätigung versagt, 
so hat innerhalb 14 Tagen eine weitere Wahl stattzufinden. 

Zweimalige Wiederwahl des Rektors ist zulässig. 

§ 5. Der Senat besteht aus dem Rektor, dem Amtsvorgänger 
des Rektors (Prorektor) und zwei nach Vorschlag des Professoren¬ 
kollegiums vom Ministerium des Innern zu berufenden ordent¬ 
lichen Professoren. 

Die Amtszeit des Senats ist einjährig; sie beginnt und 
endet mit dem 1. März. 

**) Ich möchte doch bemerken, daß beide Institutionen die 
Berliner Tierärztliche Hochschule schon besitzt. Schmaltz. 
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§ 7. Der Prorektor ist der Stellvertreter des Rektors 
während seiner Behinderung. Ist auch der Prorektor behindert, 
so führt das nächstälteste Senatsmitglied die Geschäfte weiter. 

Der Rektor ist befugt, sich für die Dauer von 3 Tagen 
selbst zu beurlauben. 

§ 9. Der Rektor vertritt die Tierärztliche Hochschule nacli 
außen, vermittelt den Verkehr des Senats, sowie des Lehr¬ 
körpers mit dem Ministerium des Innern und vollzieht alle 
amtlichen Schriftstücke. Er zeichnet alle vom Senat ausgehenden 
Schreiben unter der Unterschrift: „Rektor und Senat der Tier¬ 
ärztlichen Hochschule“, die übrigen unter der Unterschrift: 
„der Rektor der Tierärztlichen Hochschule“ mit seinem Namen. 

§ 13. Der Senat hat den Rektor in technischen, ökonomi¬ 
schen und disziplinellen Angelegenheiten der Tierärztlichen 
Hochschule zu unterstützen. Der Senat kann das Gutachten 
einzelner, nicht zum Senate gehöriger Dozenten einholen. Dies 
hat zu geschehen bei Fragen, welche das besondere Lehrgebiet 
eines Dozenten betreffen. 

Aus Teil III. § 15. Die Lehrkräfte der Hochschule be¬ 
stehen aus: 

1. ordentlichen Professoren, 

2. außerordentlichen Professoren, 

3. Honorarprofessoren beider Klassen, 

4. Dozenten mit Lehrauftrag, 

5. Privatdozenten. 

§ 16. Das Professorenkollegium besteht aus den ordent¬ 
lichen Professoren der Tierärztlichen Hochschule. Die anderen, 
in § 15 erwähnten Dozenten können vom Rektor zu den Sitzungen 
des Professorenkollegiums hinzugezogen werden, doch steht ihnen 
nur eine beratende Stimme zu. 

Das Professorenkollegium ist beschlußfähig, wenn mindestens 
2 / 3 der Mitglieder zugegen sind; die Beschlüsse erfolgen nach 
Stimmenmehrheit; bei Stimmengleichheit entscheidet die Stimme 
des Vorsitzenden. 

Sitzungen sollen regelmäßig zum Schluß jeden Studienhalb¬ 
jahrs stattfinden. Anträge zu diesen Sitzungen müssen spätestens 
24 Stunden vorher beim Rektor eingebracht werden. Außer¬ 
ordentliche Sitzungen sind anzuberaumen, wenn es der Senat 
oder der Rektor für nötig erachtet oder mindestens die Hälfte 
der ordentlichen Professoren oder die Hälfte aller Dozenten be¬ 
antragt. 

Die Niederschrift über die Sitzungen wird nach Anordnung 
des Vorsitzenden von einem Mitgliede des Professorenkollegiums 
oder einem Kanzleibeamten aufgenommen. 

Aus Teil IV. § 20. An der Tierärztlichen Hochschule be¬ 
stehen Institute und selbständige Abteilungen. Ferner bestehen 
in einzelnen Instituten besondere Abteilungen, deren Vorsteher 
aber den Institutsdirektoren unterstellt sind. Zu den Instituten 
und Abteilungen gehören Laboratorien und Sammlungen. 

AusTeilV. § 25. Die durch die ordentlichen Professoren 
der Tierärztlichen Hochschule verstärkte medizinische Fakultät 
der Universität Leipzig kann geeigneten Personen nach den Vor¬ 
schriften der Prömotionsordnung die Würde eines Dr. med. vet. 
hon. caus. verleihen. 

Aus Teil VII. § 31. Das den einzelnen Dozenten zufallende 
Lehrgebiet wird bei seiner Anstellung bestimmt und in seiner An¬ 
stellungsurkunde benannt. Den als Hilfslehrkräften tätigen Privat¬ 
dozenten und Assistenten können im Einverständnis mit dem 
Institutsdirektor oder selbständigen Abteilungsvorsteher einzelne 


Fächer oder Abschnitte davon oder Übungen als Unterrichts¬ 
gegenstände übertragen werden. Rdr. 

Gehälter der städtischen Tierärzte in Dresden. 

Durch Beschluß der städtischen Körperschaften sind die 
Gehälter der Tierärzte in folgender Weise neu geregelt worden. 
Es erhalten: 

1. Ständige Tierärzte: 3000 M. Anfangsgehalt, steigend 
alle drei Jahre um 300 M. bis zum Höchstgehalt von 4800 M. 
(Vorher 2200 bis 3200 M.) Außerdem drei Tierärzte 3600 bis 
5400 M. 

2. Amtstierärzte: 4000 M. Anfangsgehalt, steigend alle 
drei Jahre um 350 M. bis zum Höchstgehalt von 6100 M. 
(Vorher 3600 bis 5400 M.) Der erste Amtstierarzt erhält für 
die Vertretung des Direktors eine Funktionszulage von 400 M. 

3. Direktor: 6000 M. Anfangsgehalt, steigend -alle drei 
Jahre um 500 M. bis zum Höchstgehalt von 8500 M. 

4. Für Hilfstierärzte ist ein Staffelgehalt vorgesehen 
von 2200 M., steigend nach je einem Jahre auf 2400 und 
2600 M. und dann nach zweijähriger Wartefrist auf 2800 M. 

I Mit Ausnahme der Hilfstierärzte sind alle Tierärzte pensions- 
I berechtigte Beamte. 

Bei Einrechnung in die neuen Gehaltsstaffeln sind die im 
städtischen Dienste verbrachten Zeiten voll in Anrechnung ge¬ 
bracht. worden. Die Gehaltsregulierung ist bereits und zwar 
mit Wirkung vom 1. Januar 1909 zur Einführung gekommen. 

Aus dem Jahresbericht der Königl. ung. Tierärztlichen Hochschule 
zu Budapest für das Studienjahr 1907/8. 

Im Studienjahr 1907/8, welches das 121. Jahr seit der Gründung 
des Instituts und das 9. Jahr als Hochschule ist, wirkten an der 
Hochschnle 10 öffentl. ord. Professoren, 1 öffentl. außerordentlicher 
Professor, 3 Adjunkten, 5 Privatdozenten, 4 Dozenten, 1 Huf- 
bescblaglehrer, 14 Assistenten, 7 Praktikanten. Das Examen zum 
Dr. med. vet. bestanden 3, approbiert wurden 85 Kandidaten. Die 
Zahl der Studenten war im Wintersemester 325, im Sommersemester 
288. Stipendien erhielten im Wintersemester 91 Studenten im Werte 
von 22 200 Kronen, im Sommersemester 83 Studenten 18 070 Kronen. 

Von den Vereinen der Studenten ist der Mersa-Verein besonders 
zu erwähnen, welcher 1000 Mittagessen zu halbem Preis den un¬ 
bemittelten Studenten anwies; der Krankenverein gab 750 Kranken¬ 
ausweise aus; der Musik- und Gesangverein trat zweimal vor die 
Öffentlichkeit, der Fachverein hielt gleichfalls zweimal Vorlesungen. 

Im pathologisch - anatomischen Institute wurden im Jahre 1907 
903 Tiere seziert, in 424 Fällen machte man diagnostische Impfungen 
wegen Wutverdacht und in 238 Fällen bakteriologische Unter¬ 
suchungen. Mit dem Institut ist ein Laboratorium für Fischpatho¬ 
logie verbunden. 

In der medizinischen Klinik für größere Tiere wurden im Jahre 
1907 1512 Patienten, darunter 105 Rinder, aufgenommen, von 
welchen 72,97 Prozent geheilt entlassen wurden; in der medi¬ 
zinischen Klinik für kleine Tiere kamen 816 Tiere zur Behandlung, 
von welchen 54,87 Prozent geheilt das Spital verließen. Auffallend 
ist die große Zahl der Wutfälle: 23 Hunde und 1 Katze. Auf 
Gewährfehler wurden 117 Pferde und 1 Rind untersucht und bei 
69 der betreffende Fehler festgestellt. 

In der chirurgischen Klinik gelangten 625 große und 331 kleine 
Tiere zur Behandlung; auf Gewährfehler wurden 34 Tiere unter¬ 
sucht, zur Geburt wurden 34 Kühe eingestellt und an 25 Ferkeln 
(3 Monate alten) übten die Studenten die Ovariotomie ein. 

Im Ambulatorium wurden 6218 Tiere untersucht und 34 poli¬ 
klinische Ausflüge gemacht. Außerdem kamen die Studenten 
höherer Semester (V.—VIII. Semester) während des ganzen Studien¬ 
jahres in wöchentlich abwechselnden Gruppen zu 6 Mann zur 
praktischen Ausbildung in die Musterwirtschaft der königlichen 
Domäne in Gödöllö. 
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Die Bibliothek der Hochschule wurde um 1197 Werke be¬ 
reichert, so daß sie nun 7756 Werke in 11305 Bänden "enthält. 

Dr. Z. 

Vorlesungen für die Studierenden der Tierheilkunde an der 
Universität Gießen. 

Geh. Medizinalrat Prof. Dr. Bostroem: Allgemeine und patho¬ 
logische Anatomie. 

Prof. Dr. Brand: Chemische Übungen in Gemeinschaft mit 
Herrn Prof* Dr. Elbs. 

Geh. Hofrat Prof. Dr. Elbs: Organische Experiraentalchemie. 

Prof. Dr. Garten: Physiologie II. Teil. — Physiologische Be¬ 
sprechungen. 

Prof. Dr. Geppert: Toxikologie. — Pharmazeutisch-chemischer 
Kurs. 

Prof. Dr. Gisevius: Enzyklopädie der Landbauwissenschaft. 

— Allgemeine Tierproduktionslehre mit GestUtswesen. — Land¬ 
wirtschaftliche Betriebslehre. — Wiesenbau. — Landwirtschaftliches 
Praktikum. 

Prof. Dr. Gmein er: Medizinische Klinik. — Spezielle Pathologie 
und Therapie. — Pharmazeutische Übungen. — Praktikum und An¬ 
leitung zu wissenschaftlichen Arbeiten. 

Geh. Hofrat Prof. Dr. Hansen: Biologie und System der Algen 
und Pilze — Pharmakognosie. 

Kreis veterinärarzt Dr. Kn eil: Geburtshilfe mit Übungen am 
Phantom. — Poliklinik. 

Professor Dr. Kos sei: Ausgewählte Kapitel aus der Gesund¬ 
heitslehre. 

Professor Dr. König: Experimentalphysik II (Elektrizität, 
Optik). Physikalisches Praktikum. 

Dr. Lanbenheimer: Bakteriologie mit besonderer Berück¬ 
sichtigung der Immunitätslehre. 

Professor Dr. Martin: Anatomie der Haustiere mit besonderer 
Berücksichtigung des Pferdes und Rindes. — Präparierübungen I. 

— Präparierübungen II (für Studierende, welche die Präparier¬ 
übungen I erledigt haben. — Topographisch-anatomische Demon¬ 
strationen und Situs der Eingeweide. — Geschichte der Tierheil¬ 
kunde. — Praktikum für Vorgeschrittene und Anleitung zu wissen¬ 
schaftlichen Arbeiten. 

Geheimer Hofrat Professor Dr. Naumann: Anorganische 
Experimentalchemie. — Chemische Übungen. 

Professor Dr. Olt: Spezielle pathologische Anatomie der 
Haustiere. — Fleischbeschau mit Demonstrationen. — Pathologisch¬ 
anatomische Demonstrationen und Sektionen. — Praktikum für 
Vorgeschrittene und Anleitung zu wissenschaftlichen Arbeiten. 

Prof. Dr. Pfeiffer: Chirurgische Klinik und Poliklinik. — 
Theorie des Aufbeschlags mit praktischen Übungen. — Operations- 
Übungen. — Spezielle Chirurgie (einschließlich Augenkrankheiten). 

— Übungen in der Anfertigung schriftlicher Gutachten. 

Geh. Hofrat Prof. Dr. Spengel: Zoologie und vergleichende 
Anatomie II. Teil. — Zoologische Übungen und Demonstrationen 
für Anfänger. 

Dr. Versluys: Abstammungslehre. 

Prof. Dr. Weber: Jagd und Fischereikunde. 

In diesem Auszug sind auch die vorbereitenden Fächer für die 
Tierzuchtinspektorenprüfung angegeben. 

Genossenschaftliches. 

Der Umsatz der Wirtschaftsgenossenschaft deutscher Tierärzte 
E. G. m. b. H. zu Posen betrug 

im Juli 1909 bei 984 Warenausgängen. . 26 273,11 M. 
gegenüber im Juli 1908 bei 806 Warenausgängen. . 20050,47 M. 

In der am 1. August stattgehabten außerordentlichen General¬ 
versammlung wurde an Stelle des Herrn Veterinärrats Peters in 
Wiesbaden,' welcher sein Amt in der Genossenschaft infolge seiner 
Versetzung von Bromberg nach Wiesbaden niedergelogt hatte, das 
bisherige Vorstandsmitglied, Herr Veterinärrat Heyne in Posen 
zum Präsidenten des Aufsichtsrats und an seiner Stelle in den Vor¬ 
stand Herr Obertierarzt Dr. Magdeburg in Posen gewählt. 

Eingetragen wurde bis Ende Juli 1909 ins Genossenschafts¬ 
register das 579. Mitglied. Marks-Posen. 


Einladung zur VIII. Wanderversammlung Schlesischer SchlachthofUerftrzte 

in Königshütte (Oberschi.) am Sonntag, den 29. August 1909. 

Tagesordnung: 

Vorm. 813 bis 1021 Empfang auf dem Bahnhofe. 

Hierauf Besichtigung des städtischen Schlachthofes und der 
städtischen Markthalle. 

Vorführung der elektrischen Spillanlage (Rangiervorrichtung) 
auf dem Schlachthofbahnhof im Betriebe. 

1145 Frühstück, gegeben von der Stadt Königshtttte. 

1230 Sitzung im Stadtverordneten-Sitzungssaale des Rathauses. 

Beratungsgegenstände: 

1. Eingänge und Mitteilungen. 

2. Betrachtungen über einige Bestimmungen des Reichsfleisch¬ 
beschaugesetzes« Referent: Menzel-Königshütte. 

3. Beurteilung verschiedener Krankheiten und Mängel. Referent: 
Dr. Bach-Königshütte. 

4. Aus der Praxis — für die Praxis. 

5. Wahl des nächsten Versammlungsortes. 

Nachmittags 3 Uhr: Gemeinschaftliches Essen im Parkhotel 
(Trockenes Gedeck 3,50 M.). 

Nach der Tafel Spaziergang durch den Hüttenpark zum Roden¬ 
berg (Aussicht). 

Die Teilnahme der Damen ist ganz besonders erwünscht und 
empfohlen. 

Für die schon Sonnabend, den 28. d. M., eintreffenden Kollegen 
ist nachmittags 6 Ubr eine Besichtigung der sehr sehenswerten 
Werksanlagen der Königshütte vorgesehen, woran sich abends 
8 Uhr c. t ein Zusammensein im Kaiserkaffeegarten (Konzert) an¬ 
schließt 

Anmeldungen sind bis spätestens 24. August an Schlachthof¬ 
direktor Menzel-Königshütte (Oberschi.) zu richten. Eine recht 
zahlreiche Beteiligung wird bei diesem interessanten Programm 
gewünscht und erwartet. 

Hentschel, Menzel, 

Oels. Königshütte, Oberschi. 


Tierhaltung und Tierzucht. 
Polizeiverordnung, betreffend die Körung von Zucht- 
bnllen für den Regierungsbezirk Allenstein.*) 

Auf Grund des § 137 des Gesetzes über die allgemeine Landes- 
Verwaltung vom 30. Juli 1883 und der §§ 6, 12 und 15 des Gesetzes 
über die Polizeiverwaltung vom 11. März 1850 verordne ich für den 
Umfang des Regierungsbezirks Allenstein unter Zustimmung des 
Bezirksausschusses folgendes: 

§ 1. Die entgeltliche oder unentgeltliche Verwendung eines 
Bullen zum Decken fremder Kühe und Stärken (Färsen) ist nur 
dann zulässig, wenn der Bulle nach vorgängiger Prüfung (Körung) 
zur Zucht für tauglich befunden (angekört) worden ist. Den von 
Gemeinden, Verbänden oder Vereinen gehaltenen Bullen gegenüber 
gelten auch die Kühe der Gemeindeangehörigen und der Mitglieder 
der Genossenschaften, Verbände und Vereine als Fremde. Dagegen 
sind die Kühe der Instleute gegenüber dem zugehörigen Gute nicht 
als fremde Kühe anzusehen. 

§ 2. Jeder Landkreis wird durch den Kreistag in ein oder 
mehrere Körbezirke eingeteilt, die sich im letzteren Falle mit den 
Amtsbezirken möglichst decken sollen. 

§ 3. Zur Vornahme der Körung wird für jeden Kreis eine 
Körkommission gebildet; dieselbe besteht: 

1. aus dem Landrat oder seinem Stellvertreter im Vorsitz des 
Kreisausschusses als Vorsitzenden, 

2. dem Kreistierarzt als ständigen Beisitzer, und 

3. aus 3 weiteren Mitgliedern, welche nebst der gleichen Zahl 
Stellvertreter vom Kreistag zu wählen sind. Die Wahl erfolgt 
auf 6 Jahre. Die Mitglieder haben jedoch ihr Amt bis zum 
Eintritt ihrer Nachfolger weiter zu führen. 

*) Die obige bisher nicht veröffentlichte Polizeiverordnung 
bildet eine Ergänzung zu dem Artikel von Dr. Marks in Nr. 30 
der B. T. W., dessen Bezugnahme auf die Verordnung übersehen 
worden war. 
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Der Landwirtschaftskammer oder dem zuständigen landwirt¬ 
schaftlichen Zentralverein bleibt die Beteiligung an den Körungen 
durch einen stimmberechtigten Vertreter überlassen. 

Die Zusammensetzung der Körkommissionen ist in dem be¬ 
treffenden Kreisblatt zu veröffentlichen. 

§ 4. Zur Beschlußfähigkeit der Körkommission ist die An¬ 
wesenheit des Vorsitzenden oder seines Stellvertreters und min¬ 
destens zweier weiterer Mitglieder erforderlich. Die Beschlüsse 
werden nach Stimmenmehrheit gefaßt. Bei Stimmengleichheit ent¬ 
scheidet die Stimme des Vorsitzenden. 

§ 5. Die allgemeinen Körungen finden in der Regel jährlich 
einmal statt. 

Der Landrat bestimmt im Einvernehmen mit dem Kreisausschuß 
die einzelnen Körtermine, die mindestens 14 Tage zuvor öffentlich 
bekannt zu machen und der Landwirtschaftskammer oder dem zu¬ 
ständigen landwirtschaftlichen Zentralverein anzuzeigen sind. 

§ 6. Die Bullen, welche zur Körung gestellt werden sollen, 
sind vor dem Körtermine bei dem Landrat anzumelden und mit 
Nasenringen versehen am Körtermine der Körkommission vorzu¬ 
führen. Die Körung kann ausnahmsweise im Gehöft des Bullen¬ 
halters vorgenommen werden. Geschieht dies auf Antrag des 
letzteren, so hat er erhöhte Gebühren zu zahlen. 

§ 7. Der Bullenbesitzer ist verpflichtet, von einer ihm bekann¬ 
ten Krankheitserscheinung an dem vorgestellten Bullen der Kör- 
kommission Mitteilung zu machen. 

§ 8. Es dürfen nur solche Bullen angekört werden, welche 
dem im Körbezirk vorhandenen Rindviehbestande angemessen sind, 
bei der Körung mindestens 15 Monate alt, ihrem Alter entsprechend 
entwickelt und sprungfähig sind, sowie keinen der Zucht nach¬ 
teiligen Fehler haben. Ausnahmsweise können besonders frühreife 
Tiere schon im Alter von zwölf Monaten angekört w r erdon. 

Die Körkommission entscheidet darüber, ob die vorgestellten 
Bullen zur Zucht als tauglich (angekört) oder untauglich (abgekört) 
zu erklären sind. Die Entscheidung ist dem Bullenbesitzer im Kör¬ 
termine mitzuteilen; dieselbe ist nicht anfechtbar. 

Die angekörten und die nach früher erfolgter Ankörnng abge¬ 
körten Bullen werden im Körtermine auf der linken Keule mit 
einem entsprechenden Brandzeiclien versehen. Die Körkommission 
bestimmt, für welche Zeit die Ankörung gelten soll. 

Die Ankörung gilt für den Umfang des Kreises, in dem sie er¬ 
folgt. Die Körkommission kann indessen bestimmen, daß die An¬ 
körung nur für einen Teil des Kreises gelten soll. 

Der Kreisausschuß hat nach Anhörung der Körkommission 
darüber zu befinden, inwieweit die in anderen Kreisen erfolgten 
Ankörungen für seineu Kreis gelten sollen. 

§ 9. Die Körkommission hat über die Resultate der Körungen 
Protokolle nach dem als Anhang beigefügten Muster A zu führen, 
die von dem Landrat aufbewahrt werden. Die Namen der Besitzer 
der angekörten Bullen nebst einer kurzen Beschreibung der letzteren 
nach Farbe, Abzeichen, Alter und Rasse sind durch das Kreisblatt 
zu veröffentlichen. 

§ 10. Außergewöhnliche Körungen sind beim Landrat zu be¬ 
antragen. Bei solchen genügt die Anwesenheit von zwei Mit¬ 
gliedern der Körkommission. §§ 8 und 9 finden auch auf außer¬ 
terminliche Körungen Anwendung. 

Die Kosten trägt der Bullenbesitzer. 

§ 11. Die Besitzer der angekörten Bullen haben Deckbücher 
nach dem als Anhang beigefügten Muster B zu führen; diese werden 
ihnen nach erfolgter Ankörung mit der Unterschrift des Vorsitzenden 
der Körkommission versehen, behändigt. 

Damit erhalten die betreffenden Besitzer die Erlaubnis, den in 
dem Deckbuch nach Alter, Farbe und Abzeichen, sowie Ab¬ 
stammung genau bezeichueten Bullen zum Decken fremder Kühe 
und Stärken verwenden zu dürfen. Die Deckbücher sind auf Ver¬ 
langen dem Landrat, dem Kreistierarzt, den Polizeiverwaltern und 
der Landwirtschaftskammer, bzw. dem zuständigen landwirtschaft¬ 
lichen Zentral verein vorzulegen. 

§ 12. Den Kreisvertretungen in den einzelnen Kreisen bleibt 
es überlassen, zu bestimmen, ob die Kosten des Körgeschäfts aus 


allgemeinen Kreismitteln oder in sonstiger Weise gedeckt, insbe¬ 
sondere ob vom Kreise hierzu Gebühren für die Körung von den 
Bullenbesitzern erhoben werden sollen. 

§ 13. Mit Geldstrafe bis zu 60 Mark, an deren Stelle im ün- 
vermögensfalle Haft tritt, wird bestraft: 

a) wer einen nicht angekörten Bullen zum Decken fremder Kühe 
und Stärken hergibt, 

b) wer einen angekörten Bullen nach Ablauf der Zeit oder 
außerhalb der örtlichen Grenze, für welche die Ankörung er¬ 
folgte, zum Decken fremder Kühe und Stärken hergibt, 

c) w r er eine ihm gehörige Kuh oder Stärke von einem Bullen 
decken läßt, der hierzu nach den Vorschriften dieser Ver¬ 
ordnung nicht verwendet werden darf, 

d) wer einen angekörten oder abgekörten Bullen so weiden läßt, 
daß derselbe fremdes Vieh decken kann, 

e) wer wissentlich Krankheitserscheinungen an dem gekörten 
Bullen der Körkommission anzuzeigen unterläßt 

§ 14. Der Zeitpunkt des Inkrafttretens dieser Polizeiverordnung 
in den einzelnen Kreisen wird vom Kreislandrat im Kreisblatt be¬ 
kannt gegeben werden. 

Allenstein, den 12. November 4906. 

Der Regierungspräsident. 


Personalien. 

Ernennungen: Obermedizinalrat Prof. Dr. Röder in Dresden zum 
ordentlichen Mitglied der Kgl. Sächs. Kommission f. d. Veterinär¬ 
wesen ernannt. Dem Stabsveterinär a. D. Bergemann , Bezirks¬ 
kommando Freiburg i. Br., ist der Charakter als Öberstabsveteriuär 
verliehen worden. Stadttierarzt Dr. Dww/re/-Stendal wurde zum 
Schlachthofdirektor daselbst gewählt, Carl Bolle zum Tierarzt der 
städt. Fleischbeschau in Oberursel definitiv ernannt. Versetzt: 
Kreistierarzt Zschernitz, Homberg (Bez. Kussel), ist in die Kreis¬ 
tierarztstelle zu Herzberg a. E. versetzt worden. 

Niederlassungen: Dr. Curt Kregenow ist von Albersdorf nach 
Tellingstedt (Holstein) verzogen und hat sich daselbst als Tierarzt 
niedergelassen, Tierarzt A. Murowski hat sich in Woldegk (Meckl.) 
niedergelassen. 

Examina: Die amts- und bezirkstierärztliche Prüfung haben in 
Dresden bestanden: Dr. Kurt Poppe, wissenschaftl.'Hilfsarbeiter im 
Kaiserlichen Gesundheitsamt, Berlin, Dr. Paul Kiersig, I. Assistent 
am Bakteriologischen Institut für Tierseuchen, Kiel, Tierarzt llecker- 
Leipzig, Oberveterinär Schindler , kommandiert an die chirurgische 
Klinik der Tierärztlichen Hochschule zu Dresden. — Promoviert: 
Tierarzt Adolf Sclucarx- Peine, Tierarzt Hans /.Mcas-Fulda, Kreis¬ 
veterinärarzt Georg Brücher- Erbach (Odenwald) Oberveterinär a. I>. 
Otto Ließ-BerYin, Kreistierarzt Georg Kaiser- St Goar, Aug. Kemnes - 
Wittlich und Richard Äotfe-Gelsenkirchen zura Dr. med. vet. in Bern. 
Kurt Begeng- Lossen, Herrn . B/wwcw/e/d-Salzkotten, Veterinärrat und 
Bezirkstierarzt Hermann Bücher- Löben, Albert Ä r oÄ/s<orA'-Schöppen¬ 
stedt, Leo 3/osi/r-Ahrensböck, Schlachthofinspektor Max Mintxlaff- 
Annaberg, Julius Möckel- Plauen, Erich £W#M/*er-Berlin, Schlachthof¬ 
direktor Alfred Zschocke - Plauen, Heinrich Buttmann - Hannover, 
Friedrich Gronnickel- Hannover, Georg ÖMs/tne-Berlin, Theodor Haideck , 
Ass. a. D. med. Vet. Klinik, Gießen, Gerhard Schmid - Stuttgart, 
Albert WecA-Pankron zum Dr. med. vet. in Leipzig, Hans Laufmr- 
Solothurn zum Dr. med. vet. in Zürich. — Approbiert: Friedrich 
Meyer aus Apelern, Hans Lentx aus Kolmar i. P., Otto Bleisch au» 
Breslau, Georg Mielke ans Hoch-Gielgudyschken, Hubertus Qerke au» 
Allendorf, Max Kuschel aus Tamau, Paul Klempin aus Schleüsenau, 
Willy Ohmke aus Spandau, in Berlin. 

In der Armee: Versetzt: Unterveterinär Rühl im Feldart-Reg. 
Nr. 62 zum Kiirass.-Reg. Nr. 6 . Kommandiert: Oberstabsveterinär 
Feldlmann im Feldart.-Reg Nr. 18 zur Wahrnehmung der Korps- 
stabsveterinärgeschäfte zum Generalkommando des VII. Armeekorps, 
Stabsveterinär Dr. Rautenberg im Feldart.-Reg. Nr. 31 zur Wahr¬ 
nehmung des Veterinärdienstes bei den Verkehrstruppen des Stand¬ 
ortes Berlin zum Telegr.-Bat Nr. 1, Oberveterinär Qlaesmet • im 
Husar.-Reg. Nr. 16 zum I. Garde-Drag.-Reg., Oberveterinär Koßmay 
im Feldart.-Reg. Nr. 66 als Hilfsassistent zur Militär-Lehrschmiede- 
Berlin. Diese Kommandos sind Versetzungen gleich zu erachten. 
Oberveterinär Lührs im I. Garde-Feldart.-Reg. unter Enthebung von 
dem Kommando zur Militär-Lehrschmiede-Berlin zum Institut für In¬ 
fektionskrankheiten. Die Unterveterinäre Hennig und Kämper auf 
sechs Wochen zur Militär-Lehrschmiede-Berlin. 

Todesfälle: Tierarzt Emil Kraft, Ölsnitz i. E., Stadttierarzt Max 
Arnold, Oberursel. _ 

Vakanzen. (Vgi. Nr. 26 .) 
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Zur Pathogenese und Diagnose der Rotzkrankheit. 

Vortrag, gehalten in der Frühjahrsversammlung des Vereins rhein- 
preußischer Tierärzte am 1. Mai 1909. 

Von Dr. Lothea-Cöln. 

Meine Herren! Ihnen allen dürfte es bekannt sein, daß 
die Pferdebestände von Cöln nnd den Nachbargemeinden im 
laufenden Jahrzehnt in ungewöhnlichem Maße von der Rotz¬ 
krankheit heimgesucht worden sind. Die Veterinärpolizei hat 
hier seit dem Jahre 1901 zwei Rotzepidemien zu bekämpfen 
gehabt, die nach Zahl nnd Umfang der betroffenen Bestände 
mit zu den größten gehören werden, die seit Emanierung des 
Seuchengesetzes in Preußen beobachtet worden sind. 

Am 2. Oktober 1901 stellte ich den Rotz unter dem 
896 Haupt zählenden Pferdebestande der stadtcölnischen Straßen¬ 
bahnen fest. Von den Pferden wurden in der Folge 51 rotz¬ 
kranke anf polizeiliche Anordnung getötet, nnd außerdem 386 
infolge der Elektrisierung des Straßenbahnbetriebs überzählige 
unter Mitwirkung des Provinzialverbandes abgeschlachtet. Die 
Tilgung der Seuche kostete dem Staate, der Stadt Cöln und 
dem vorgenannten Verbände zusammen rund 200 000 M. 

Die zweite Rotzepidemie, die sich jetzt ihrem Ende nähert, 
begann am 7. September 1907 mit einem Ausbruch der Seuche 
unter dem Pferdebestande des städtischen Fnhrparkes. Von ihr 
wurden bisher 23 Bestände des Stadtkreises Cöln, 3 Bestände des 
gleichnamigen Landkreises nnd je ein Bestand von Bonn und 
Mülheim a. Rh. ergriffen. Es erkrankten insgesamt 92 Pferde 
an Rotz. Außer diesen wurden noch 14 ansteckungsverdächtige 
Pferde zur Ausräumung der verseuchten Ställe teils auf polizei¬ 
liche Anordnung, teils auf Veranlassung der Besitzer getötet. 
Der Gesamtschaden betrug bis dahin rund 100000 M. 

Beide Rotzepidemien sind durch ausländische Pferde ver¬ 
anlaßt worden. Der belgische Schimmelwallach, von dem die 
letzte Epidemie ausging, wurde wenige Tage nach der Einfuhr 
an eine Mülhehner Branerei verkauft, die ihn, da er im Bier¬ 


wagen angeblich zu heftig war, an einen Fuhrunternehmer im 
Kreise Rheinbach weiter veräußerte. Hier erwies sich das 
Pferd bei der tierärztlichen Untersuchung als dämpfig nnd 
wurde deshalb zurückgegeben. Die Brauerei verkaufte den 
Schimmel nunmehr an einen Gutspächter im Stadtkreise Cöln, der 
ihn nach Jahresfrist an einen Baumaterialienhändler verhandelte* 
Dieser fragte bei der Besichtigung, ob das Pferd „Dampf“ habe 
— er wollte damit Temperament gemeint haben. Schlagfertig 
erwiderte der Verkäufer: mehr wie ich. Als bei der nach dem 
Kaufabschlüsse vorgenommenen tierärztlichen Untersuchung bei 
dem Pferde wiederum Dämpfigkeit fest gestellt wurde, wandte 
der Gutspächter mit Erfolg ein, daß er dies dem Ankäufer auf 
Befragen ausdrücklich bestätigt habe., Bis zu diesem Besitz¬ 
wechsel hatte der Schimmel außer den Erscheinungen der 
Dämpfigkeit vermutlich nichts Krankhaftes gezeigt. Bei dem 
neuen Besitzer erkrankte er 1907 angeblich an „chronischer 
Druse“ nnd wurde ans diesem Anlaß tierärztlich behandelt. Das 
in demselben Stalle befindliche zweite Pferd desselben Besitzers 
soll nachdem auch die Erscheinungen der Druse gezeigt haben, 
dabei aber so stark im Nährzustande zurückgegangen sein, daß 
ein längerer Weidegang verordnet wurde. Nach Rückkehr von 
der Weide erkrankte dieses Pferd angeblich noch an Manko 
nnd ging nach dem Versicherungsbericht im Anschluß daran an 
Typhus ein. Der Schimmel, dessen starker nnd andauernder 
Nasenausfluß, wie die amtliche Untersuchung später feststellte, 
anf eine ansgebreitete rotzige Erkrankung der Schleimhäute der 
Kopf höhlen zurückzuführen war, hatte hiernach das Neben¬ 
pferd infiziert, das zunächst unter den Erscheinungen des Nasen¬ 
rotzes nnd später unter denjenigen des Hautrotzes erkrankte. 
Des weiteren übertrug er die Seuche in den Pferdebestand des 
städtischen Fuhrparks und eines in dieser Anlage mit seinen Pferden 
beschäftigten Fuhrunternehmers, in welch ersteren sein damaliger 
Besitzer Baumaterialien geliefert hatte. Wenn das regelmäßig zur 
Arbeit gebrauchte Pferd nicht bereits im Jahre 1907 nachweisbar 
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weitere Bestände ansteckte, so ist dies in erster Linie darauf 
zurückzuführen, daß der Besitzer seinen Knechten ausdrücklich 
untersagt hatte, die Pferde an den hier zahlreich vorhandenen 
öffentlichen Tränkebrunnen zu tränken. Durch Verkauf eines 
Pferdes wurde die Seuche aus dem Stalle des vorbezeichneten 
Fuhrunternehmers in ein Gehöft des Landkreises Köln verschleppt. 

Da der Nasenausfluß fortbest and, vertauschte der Besitzer 
den rotzkranken Schimmel Ende Februar 1908 an einen Pferde¬ 
händler, der ihn nach fruchtloser Behandlung an einen Spediteur 
weiterveräußerte. Von dem Händlerstalle aus fand eine Ver¬ 
breitung der Seuche nicht statt. Das Pferd war hier in einem 
Einzelstalle untergebracht gewesen, und dieser nach dem Verkauf 
des Pferdes gründlich gereinigt worden. 

Bei dem Spediteur wurden die Pferde meist außerhalb des 
Stalles und zwar fast ausschließlich an drei öffentlichen Brunnen 
getränkt, die auf bzw. in unmittelbarer Nähe eines der hiesigen 
Güterbahnhöfe liegen. Es sind dies große Laufbrunnen, an 
deren Hauptrohr sich in mittlerer Höhe ein rundes und ziemlich 
flaches Tränkebecken befindet. Da diese Brunnen freistehen, 
so können gleichzeitig mehrere Pferde an ihnen saufen, ein 
Umstand, der der Seuchentibertragung sehr förderlich ist.. Der 
rotzkranke Schimmel, bei dem der Ausfluß zwischenzeitlich so 
stark zugenommen hatte, daß die Stellen, an denen er gestanden, 
durch eine Eiterlache gekennzeichnet waren, wurde regelmäßig 
an diesen Brunnen getränkt und hatte um so mehr Gelegenheit 
Pferde anderer Bestände zu infizieren, als in dem für die An¬ 
steckung hier in Betracht kommenden Frühsommer die Brunnen 
sehr viel benutzt wurden. Die Ansteckung dürfte sich in der 
Weise vollzogen haben, daß die gleichzeitig mit oder unmittel¬ 
bar nach dem Schimmel getränkten Pferde das in dem Tränke¬ 
becken befindliche, mit dem übrigen Nasenausfluß verunreinigte 
Wasser aufnahmen. Nur so war es möglich, daß innerhalb 
weniger Wochen eine unverhältnismäßig große Zahl von Pferde- 
beständen angesteckt wurde. 

Die letzte Cölner Rotzepidemie kann man als einen 
Fütterungsversuch größten Stiles auffassen. Es bedarf keiner 
besonderen Betonung, daß die Ergebnisse dieses Versuchs, so 
gut es die Praxis gestattet, ausgenutzt werden mußten. Die 
im Verlaufe der Epidemie ausgeführten Obduktionen durften | 
sich daher nicht auf die Seuchenfeststellung beschränken, sondern 
hatten gleichzeitg Material für die Fragen zu liefern, die noch 
der Lösung harren. Dieser Fragen gibt es beim Rotz noch 
ziemlich viele. Es muß das um so mehr wundernehmen, als 
wir in der Rotzkrankheit eine der ältesten Pferdeseuchen vor 
uns haben, die mehr als jede andere zum Gegenstände der 
Forschung gemacht worden ist. Tiefes Dunkel herrscht namentlich 
auf dem Gebiete der Pathogenese dieser Krankheit. Obgleich 
die Entdeckung des Rotzbazillus nahezu ein Vierteljahrhundert 
zurückliegt, ist, wie Fröhner in der neusten Auflage seines 
„Lehrbuches der speziellen Pathologie und Therapie“ zutreffend 
betont, die Frage noch nicht völlig aufgeklärt, welches Organ 
die häufigste und gewöhnliche Eintrittstelle des Rotzgiftes bildet. 

Der nächste Grund für diese Unklarheit ist in dem Wesen 
der Seuche selbst zu suchen. Auf natürlichem Wege ganz 
frisch erkrankte Pferde gelangen äußerst selten zur Obduktion. 
Bei den akut rotzigen Pferden, deren Kadaver Gegenstand der 
Untersuchung sind, ist eine Differenzierung der in den einzelnen 
Organen angetroffenen Rotzprozesse nach dem Alter regelmäßig 
nicht möglich. Die Forschung ist daher in erster Linie auf die 


chronischen Rotzfälle angewiesen. Aber auch von den zahl¬ 
reichen Fällen dieser Art sind nur wenige geeignet, uns sichere 
Anhaltspunkte für die Pathogenese der Seuche zu liefern. Meist 
findet man auch beim chronischen Rotz in verschiedenen maß¬ 
gebenden Organen pathologische Veränderungen von annähernd 
gleichem Alter. Zur Klärung der gedachten Frage können nur 
die wenigen Fälle von chronischem Rotz beitragen, in denen 
sich das Krankheitsgift in der Nähe der Eintrittsstelle lange 
Zeit lokalisiert und spezifische Veränderungen gesetzt hat. 

Bei der Beurteilung des Alters rotziger Prozesse ist Vor¬ 
sicht geboten. Namentlich erscheint es gewagt, aus der Größe 
von Rotzknoten und Geschwüren Schlüsse in dieser Richtung 
zu ziehen. Nach meinen Beobachtungen ist die Entwicklung 
dieser Prozesse bei den einzelnen Individuen sehr verschieden 
und wird unter anderm durch die Beschaffenheit des betroffenen 
Organismus und die Virulenz des Krankheitserregers beeinflußt. 
Gewisse Anhaltspunkte liefern dahingegen die Bindegewebs¬ 
neubildungen, die vielfach unter dem Reize des Krankheitsgiftes 
in der Nachbarschaft der Rotzprozesse, namentlich in den 
Lymphdrüsen und den Lungen entstehen. Diese Bindegewebs¬ 
neubildungen sind entzündlichen Ursprungs. Man könnte nun 
vielleicht einwenden, daß diese Neubildungen bereits vor der 
Rotzinfektion bestanden hätten. Dieser Einwand wird dnrch die 
Tatsache widerlegt, daß einfache, d. h. nicht spezifische Ent¬ 
zündungsprozesse mit makroskopisch nachweisbarer Bindegewebs¬ 
neubildung in den Lymphdrüsen — auf diese kommt es, wie 
Sie später sehen werden, in erster Linie an — überhaupt nicht 
und in den Lungen sehr selten Vorkommen. Diese Tatsache 
stützt sich auf ein außergewöhnlich reiches Beobachtungs¬ 
material. Die von mir im hiesigen Pferdeschlachthause auf der¬ 
artige Veränderungen untersuchten Pferde, die nach Tausenden ' 
zählen, gehörten den verschiedensten Rassen und vorwiegend 
den höheren Altersklassen an. 

Für die Beurteilung des Alters rotziger Prozesse ist hier¬ 
nach in der Mehrzahl der Fälle der anatomische Befand allein 
nicht maßgebend. Man tut vielmehr gut, den klinischen Befund 
und den Vorbericht zur Lösung dieser in pathogenetischer Hin¬ 
sicht bedeutungsvollen Frage, wenn eben möglich, mit heranzu¬ 
ziehen. Diese Möglichkeit bietet in ganz hervorragendem Maße 
die Praxis. Diese war daher an erster Stelle berufen, bei der 
Aufklärung der Pathogenese der Rotzkrankheit mitzawirken. 
Leider hat sie dabei bisher vollständig versagt. Die Gründe 
hierfür sind verschiedener Art. Ich nenne zuerst den Autoritäten¬ 
glauben. Wenn dem angehenden Tierarzt von einem so aus¬ 
gezeichneten Seuchenkenner, wie unserm unvergeßlichen 
Dieckerhoff, beispielsweise gesagt wurde, daß die Primär¬ 
erkrankung beim Rotz meist in der Nasenschleimhaut zu 
suchen sei, so war dies für ihn ein Evangelium, gegen das 
zunächst wenigstens keinerlei Zweifel aufzukommen vermochten. 

Sodann hat sich die Praxis beim Rotz viel zu viel mit 
Fragen beschäftigt, die für sie von untergeordneter Bedeutung 
waren. Ich erwähne in dieser Hinsicht nur den Streit um den 
primären Lungenrotz. Durch den Streit um diese Rotzform, 
dessen Umfang auch in keinem Verhältnis zu der nicht weg¬ 
zuleugnenden wissenschaftlichen Bedeutung dieser Frage steht. * 
wurden die Tierärzte veranlaßt bei den Rotzobduktionen ihr 
Augenmerk fast ausschließlich auf die Atmungsorgane zu 
richten und an andern, für die Pathogenese des Rotzes nicht 
minder wichtigen Organen achtlos vorüberzugehen. Um ein 
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Analogon ans der Humanmedizin anzuführen, möchte ich 
fragen, hat man sich dort vielleicht jahrzehntelang um die 
Erforschung der primären Kehlkopftuberkulose bemüht? Nein. 
Durch die Aufklärung der Pathogenese der Tuberkulose, zu 
der eine große Anzahl von Arbeiten beitrug, kam man ganz 
von selbst zu der Annahme einer regelmäßig sekundären Er¬ 
krankung des Kehlkopfes. Hätte man bei uns mit Bezug auf den 
Rotz den gleichen Weg eingeschlagen, so würden wir in der 
Erforschung der Pathogenese dieser Seuche vermutlich heute 
weiter sein und dabei zweifelsohne gleichzeitig die Frage nach 
dem primären Lungenrotz ihrer Lösung näher gebracht haben. 

Auch die Anweisung für das Obduktionsverfahren bei an¬ 
steckenden Krankheiten der Haustiere entspricht in seinen Sonder¬ 
bestimmungen für Rotz nicht mehr dem derzeitigen Stande der 
Wissenschaft. Trotzdem es Beit mehr als einem Jahrzehnt 
bekannt ist, daß der Darmtraktns rotzig erkranken kann, wird 
dieser bei der Aufzählung der speziell zu untersuchenden Organe 
überhaupt nicht genannt. Es kann daher nicht wundernehmen, 
wenn der Verdauungsapparat und die dazu gehörigen Lymph- 
drüsen bei den Obduktionen nicht immer die ihnen mit Bezug 
auf die Pathogenese der Seuche zukommende Beachtung gefunden 
haben. Das gleiche gilt, wenn auch nicht in demselben Maße, 
vom Geschlechtstraktus, der beim Rotz gelegentlich ebenfalls 
Sitz der Primärerkrankung sein kann. 

Den wesentlichsten Grund aber, der der praktischen Tier¬ 
medizin die Lösung der erwähnten Aufgabe erschwert hat, sehe 
ich in der mangelhaften Einrichtung unseres Abdeckereiwesens, 
die es mit sich bringt, daß noch heute viele amtliche Obduktionen 
unter den primitivsten Verhältnissen ausgeführt werden müssen. 
Wer Gelegenheit gehabt hat, bei 10 Grad Kälte und eisigem 
Nordost eine größere Anzahl Rotzobduktionen unter freiem 
Himmel auszuführen, der wird mir zugeben müssen, daß es auch 
hier ein „Ultra posse“ gibt, der wird es auch verstehen, daß sich 
unter solchen Verhältnissen der Obduzent auf die durch die 
amtliche Anweisung vorgeschriebenen Feststellungen beschränkt 
und die Erforschung des Wesens der Seuche anderen Stellen 
überläßt. Dank der fortgesetzten Bemühungen der Veterinär¬ 
polizei hat sich im laufenden Jahrzehnt das Abdeckereiwesen 
etwas gebessert. Namentlich sind die größeren Städte mehr 
und mehr dazu übergegangen Tierkörperverwertungsanstalten zu 
errichten, die mit zweckentsprechenden Obduktionsräumen ausge¬ 
stattet sind. Indes bleibt auf diesem Gebiete noch viel zu tun übrig. 
Insbesondere müssen auch auf dem platten Lande Einrichtungen 
geschaffen werden, die eine bessere Ausnutzung der Tierleichen 
gewährleisten und dem Tierarzt gleichzeitig die Möglichkeit 
bieten, die Obduktionen in einem geschlossenen Raume vorzu¬ 
nehmen. Ich denke dabei in erster Linie an Sammelabdeckereien, 
deren Betrieb sich bei sparsamer Anlage in landwirtschaftlich 
dicht bevölkerten Gegenden sehr wohl rentieren würde, und 
habe es mit besonderer Genugtuung begrüßt, daß die Reichs¬ 
tagskommission, der die Viehseuchengesetznovelle zur Beratung 
überwiesen worden ist, eine Resolution zugunsten einer Neu¬ 
regelung des Abdeckereiwesens angenommen hat. Ihre Aus¬ 
führung könnte der Veterinärpolizei und vor allen Dingen auch 
der SeuchenforBchung unschätzbare Dienste leisten. 

Die von mir soeben geschilderten Verhältnisse haben es 
mit sich gebracht, daß in der Erforschung der Pathogenese der 
Rotzkrankheit jahrzehntelang keine Fortschritte gemacht wurden. 
Bis gegen das Ende des vorigen Jahrhunderts hielt man bei¬ 


spielsweise bezüglich der Eintrittsstelle des Rotzgiftes an der 
alten Ansicht fest, daß diese in den meisten Fällen in der 
Schleimhaut der oberen Luftwege und namentlich in der Nasen¬ 
schleimhaut zu suchen sei. Als weitere Eintrittspforte bezeich- 
nete man die Haut, die Geschlechtswege und neuerdings auch 
wieder den Verdauungstraktus. Ich lege auf das „Wieder“ des¬ 
halb einen besonderen Nachdruck, weil, wie ich in einer später 
zu veröffentlichenden Arbeit nachweisen werde, französische 
Autoren bereits im 18. Jahrhundert auf diesen Infektionsweg 
aufmerksam gemacht haben. 

Auf die Übertragung der Rotzkrankheit durch Geschlechts¬ 
akt, um die seltenere Art der Ansteckung vorweg zu nehmen, 
hat bereits Spinola hingewiesen. Noch vor wenigen Jahren 
ist auf diese Weise durch einen russischen Hengst der Rotz 
in eine größere Anzahl von Gehöften des Regierungsbezirks 
Bromberg übertragen worden. Die näheren Angaben hierüber 
finden Sie in Nevermann „Preuß. Veterinär-Berichte 1904“. 
Dieser Seuchenfall hat insofern ein besonderes pathogenetisches 
Interesse, als die durch den Hengst infizierten Stuten von den 
mit ihnen in den gleichen Ställen untergebrachten Pferden keins 
ansteckten. 

Daß beim Rotz eine Aufnahme des Krankheitsgiftes durch 
die oft nur oberflächlich und deshalb nicht in jedem Falle nach¬ 
weisbar verletzte Haut stattfinden kann, ist eine unbestrittene 
Tatsache. Bei dem letzten Seuchengange haben wir hier Ge¬ 
legenheit gehabt drei Fälle von primärem Hautrotz (unter im 
ganzen 92 Rotzfällen) genauer zu beobachten. In dem einen 
Falle handelte es sich um ein Pferd des Abdeckers, das sich 
von einer Fesselwunde aus nach der auf tierärztliche Anordnung 
hin erfolgten Entfernung des Verbands vermutlich auf dem da¬ 
mals noch in Betrieb befindlichen städtischen Verscharrungsplatze 
infiziert hatte. Das zweite Pferd infizierte sich von einer Biß¬ 
wunde an der linken Brustwand aus und das dritte steckte sich 
wahrscheinlich an den öffentlichen Tränkbrunnen an, indem es 
mit dem durch Rotzeiter beschmutzten Maule die Fliegen an 
den Flanken abwehrte und sich dabei verletzte. Der Eintritt 
des Rotzgiftes von der Haut aus kommt hiernach ebenfalls nicht 
häufig vor und kann jedenfalls nach den bisherigen Beobachtungen 
als gewöhnlicher Infektionsweg nicht angesehen werden. 

Ein ungleich größeres Interesse müssen hiernach die An¬ 
steckungen vom Digestionsapparat und vom Respirationsapparat 
aus beanspruchen. Die Frage, welcher von beiden Apparaten 
die häufigste und gewöhnlichste Eintrittsstelle für den Rotz¬ 
erreger bildet, ist heute noch nicht völlig geklärt. Die um 
die Mitte des vorigen Jahrhunderts zur Lösung dieser Frage 
von Renault angestellten Versuche fanden aus Gründen, auf 
die ich hier nicht näher eingehen kann, wenig Beachtung. Wie 
ich vorhin schon andeutete, vertrat die in dieser Frage durch 
Dieckerhoff und Schütz repräsentierte Berliner Schule, wenn 
ich sie kurz so nennen darf, die Ansicht, daß in erster Linie 
die NasenBchleimhaut als Eintrittspforte für das Rotzgift in 
Betracht käme. An eine Aufnahme des Ansteckungsstoffes von 
den Verdauungswegen aus glaubte man noch am Anfang des 
vorigen Dezeniums dort nicht recht. Namentlich begegnete 
Holtzendorf, einer der besten Rotzkenner mit seinen dies¬ 
bezüglichen Feststellungen erheblichen Zweifeln. Es ist nicht 
das geringste Verdienst Nocards, daß er im Jahre 1894 den 
bisher durch ihn eingenommenen Standpunkt aufgebend, in der 
„Sociöt6 nationale et centrale de mddecine v^törinaire“ mit 
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der Ansicht hervortrat, daß das Rotzvirus auch vom Darm 
aas aufgenommen würde. Er belegte diese Ansicht mit einer 
Reihe von Versuchen, bei denen er Rotzkulturen zwischen 
Brot und Rübenschnitten an Pferde, Maultiere und Esel ver¬ 
abreicht hatte. Sämtliche 21 Versuchstiere erkrankten an 
Rotz und zwar fanden sich bei acht nur Veränderungen an 
der Lunge, bei den übrigen auch Schwellung der Kehlgangs- 
lymphdrüse und geschwürige Prozesse in den oberen Luftwegen. 
Schütz prüfte später diese Ergebnisse an fünf Pferden nach 
und erzielte durch Verabreichung größerer Gaben von Rotz¬ 
kulturen per os in vier Fällen rotzige Erkrankungen, die neben 
dem Darm und den dazu gehörigen Lymphdrüsen die Lungen 
und die Leber betrafen. Die sämtlichen Versuche litten 
insofern an einer gewissen Einseitigkeit, als sie in erster 
Linie wieder der Klärung der vorhin schon beleuchteten Frage 
nach dem primären Lungenrotz galten. Um einer Infektion in 
den oberen Teilen des Verdauungstraktus vorzubeugen, ver¬ 
abreichte daher Nocard den Versuchstieren nach den Rotz¬ 
kulturen reichlich Wasser und Schütz gab diese Kulturen in 
Gelatinekapseln bzw. in Pillenform. Außerdem wurde das 
Rotzgift in Reinkultur und zwar in so großen Mengen ver¬ 
abreicht, wie sie bei der natürlichen Ansteckung niemals in 
Betracht kommen. Immerhin bedeutet das Ergebnis dieser Ver¬ 
suche insofern einen Gewinn für die Praxis, als dadurch die 
Möglichkeit der Aufnahme des Rotzgiftes von der intakten 
Darmschleimhaut aus einwandfrei erwiesen wurde. 

Mit Bezug auf den Lungenrotz folgerte Schütz aus seinen 
Versuchen, daß dieser sekundärer Natur war und sich im 
Anschluß an die primäre Erkrankung der Gekröslymphdrüsen 
entwickelt hatte. Ich will gleich hier bemerken, daß im Anschluß 
an die natürliche Infektion Erkrankungen der Gekrösdrüsen sehr 
selten sind. Bei den zahlreichen Rotzobduktionen, die in den 
letzten zehn Monaten hier vorgenommen wurden, konnte nur in 
einem Falle eine Erkrankung der Gekröslymphdrüsen nach¬ 
gewiesen werden. Bei den nachher noch zu erwähnenden 
Hutyraschen Fütterungsversuchen, zu denen kleinere Dosen 
verwandt wurden, kam es auch nicht zu einer Erkrankung dieser 
Drüsen. Man wird daher nicht fehlgehen, wenn man annimmt, 
daß die relativ häufigen Erkrankungen der Mesenterialdrüsen bei 
den Schtitz’schen Versuchen auf die applizierten großen Dosen 
von Reinkulturen des Rotzbazillus sowie auf die Art der Ver¬ 
abreichung zurückzuführen sind. 

Es würde mich zn weit führen, wollte ich an dieser Stelle 
noch auf die Übertragungungsversuche von Mac Fadyean, 
Bonome, Dedjulin u. a. eingehen, die die Lösung der gleichen 
Frage zum Ziele hatten. Besondere Erwähnung verdienen 
jedoch die Versuche von Hutyra, dem es gelang, eine größere 
Anzahl von Pferden und Eseln, teils durch Inhalation, teils 
per os zu infizieren. Den natürlichen Verhältnissen am nächsten 
kommt hiervon der Versuch Nr. 6, bei dem eine dreitägige 
Kartoffelkultur des Rotzbazillus mit Kochsalzlösung verrieben 
im TrinkwasBer verabreicht wurde. Bei der 20 Tage nach der 
Infektion vorgenommenen Zerlegung des Kadavers fand sich 
neben Lungenrotz eine Schwellung und teilweise auch Herd¬ 
bildung in den submaxillaren und submentalen, sowie in den 
linken retropharyngealen, den obern und untern cervicalen, den 
präthorakalen und mediastinalen Lymphdrüsen vor. In allen 
diesen Drüsen wurden ebenso, wie in den Lungen, die Rotz¬ 
bazillen durch Kulturversuche nachgewiesen. 


Was nun die primäre Erkrankung der Nasenschleimhaut 
beim Rotz anbelangt, so möchte ich'darauf hinweisen, daß seit 
Anerkennung des Darmrotzes — und von dieser Zeit an können 
wir doch erst mit vollständigen Obduktionsbefunden rechnen — 
ein einwandfreier Fall von auf natürlichem Wege entstandenem 
primären ‘Nasenrotz in der Literatur nicht beschrieben worden 
ist Trotzdem bin ich weit davon entfernt, das Vorkommen 
dieser Rotzform ganz zu leugnen, denn schon eine leichte Läsion 
der Schleimhaut kann auch hier dem Rotzgift den Eintritt er¬ 
möglichen. Da aber in der Praxis solche Verletzungen nicht 
häufig Vorkommen, so gehört auch die Primärerkrankung der Nase 
zweifelsohne zu den seltenen Ereignissen. In jedem Falle ist sie 
ungleich seltener, als man bei uns bisher angenommen hat. 

Bei intakter Schleimhaut dürfte außer dem dichten Schleim¬ 
überzug das in dem der äußeren Nasenöffnung zugewandten, 
und für die Infektion zunächst in Betracht kommenden Teile 
befindliche geschichtete Plattenepithel, sowie auch die durch die 
Atmung bedingte permanente Bewegung den Eintritt der Rotz¬ 
erreger erschweren, wenn nicht unmöglich machen. Dieser An¬ 
nahme stehen die Ergebnisse der künstlichen Infektion meines 
Erachtens nur scheinbar entgegen, denn beim Aufträgen des 
Rotzgiftes mit der Platinnadel oder dem Wattebausch einerseits 
und der Inhalation andererseits, wird, in letzteren Falle durch 
den entstehenden Luftwirbel, zum mindesten die schützende 
Schleimschicht zerstört; vermutlich werden dabei aber auch am 
Epithel selbst mit bloßem Auge nicht erkennbare Veränderungen 
geschaffen, die dem Eindringen der Rotzbazillen Vorschub leisten. 
Außerdem ist dabei zu berücksichtigen, daß zu diesen Versuchen 
meist Reinkulturen des Rotzbazillus verwendet worden sind, die 
für die natürliche Infektion regelmäßig nicht in Betracht kommen. 

In wie hohem Maße das Resultat der Inhalation von 
dem verwandten Infektionsmaterial abhängig ist, zeigen die 
Hutyraschen Inhalationsversuche. Diese hatten ein positives 
Ergebnis bei der Applikation von Bouillonkulturen, fielen dahin¬ 
gegen negativ aus, sobald zur Insufflation der einem kurzen Ein¬ 
trocknungsprozeß unterworfene Nasenausfluß eines mit ziemlich 
ausgebreitetem frischen Nasenrotz behafteten Versucbspferdes 
Verwendung fand. Dabei dürfte doch das bei diesem Versuch 
gebrauchte Material sich von dem in der Natur für eine In¬ 
fektion durch die Atmungswege vorwiegend in Betracht kommenden 
wesentlich nur durch die größere Menge unterscheiden. Eine 
Ansteckung durch Anprusten oder direkte Übertragung der in 
der Espirationsluft suspendierten Rotzerreger auf die Nasen¬ 
schleimhaut dürfte in der Praxis zu den Seltenheiten gehören. 
Nach meinen Beobachtungen haben selbst bei Verwendung 
größerer Mengen Impfmaterials derartige Übertragungen der Regel 
nach keinen Erfolg. Wir haben in der Dieckerhoffschen 
Klinik mehrfach versucht, Pferde durch Injektion des Nasen¬ 
ausflußes rotzkranker Tiere in die Nasenhöhle zu infizieren. 
Diese Versuche hatten stets ein negatives Ergebnis. Es be¬ 
durfte in jedem Falle einer künstlichen Läsion der Nasenschleim¬ 
haut, um den Ansteckungsversuch erfolgreich zu gestalten. 

Diese Versuche sind es in erster Linie gewesen, die in 
mir Zweifel darüber aufkommen ließen, ob der Nasenschleimhant 
die ihr in der Pathogenese des Rotzes zugewiesene Rolle auch 1 
wirklich zukommt. Die Zweifel fanden eine weitere Stütze in 
der allgemeinen bekannten Tatsache, daß beim Rotz in der 
Mehrzahl der Fälle zunächst die oberen, der Rachenhöhle zn- 
gelegenen Teile der Nasenschleimhaut ergriffen werden. An- 
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dererseits war die häufige Erkrankung dieser Schleimhaut ge¬ 
eignet, der alten Ansicht von ihrer Primärerkrankung bis auf 
den heutigen Tag eine zahlreiche Anhängerschaft zu erhalten. 
Aber auch in diesem Punkte kann man sich durch die Praxis 
leicht eines Besseren belehren lassen. Bekanntlich ist die 
Tuberkulose bei den Pferden verhältnismäßig selten. Trotzdem 
sind mir mehrere Fälle bekannt, in denen bei tuberkulösen 
Pferden neben anderen Organen auch die Nasenschleimhaut Sitz 
von tuberkulösen Veränderungen war. Diese Tatsache muß um 
so mehr auffallen, als man bisher bei den so häufig an Tuber¬ 
kulose leidenden Rindern nur außerordentlich selten eine 
spezifische Erkrankung dieser Schleimhaut nachgewiesen hat. 
Es ist hiernach die Annahme berechtigt, daß die Struktur der 
Nasenschleimhaut beim Pferde gewisse Besonderheiten aufweist. 
Diese kennzeichnen sich schon beim oberflächlichen Vergleich 
mit anderen Tieren und namentlich dem Rinde durch den 
Reichtum und die eigenartige Anordnung der Blutgefäße. Ich 
glaube in diesen Strukturverhältnissen, deren weitere Aufklärung 
eine dankbare Aufgabe sein dürfte, mit einen wesentlichen 
Grand dafür zu sehen, daß die Nasenschleimhaut des Pferdes 
häufiger als die der anderen Haustiere Sitz von Metastasen ist. 
Die rotzigen Veränderungen namentlich in den oberen Partien 
der Nasenschleimhaut würden hiernach als meist sekundäre Ver¬ 
änderungen aufzufassen, und diese Schleimhaut damit der ihr 
zugewiesenen Rolle als häufigste Eintrittspforte des Rotzgiftes 
zu entkleiden sein. 

Ans meinen bisherigen Ausführungen werden Sie entnommen 
haben, daß weder die Haut, noch die Nasenschleimhaut ge¬ 
wöhnlich und häufig für die Primäraffektion beim Rotz in 
Betracht kommen. Gestatten Sie daher, daß ich noch kurz 
prüfe, wie es sich mit dem Digestionsapparat als Eintrittsstelle 
der Rotzerreger verhält. Obgleich es bei den vorhin erwähnten 
Versuchen gelungen war, Pferde und andere Versuchstiere per 
os mit Rotz zu infizieren, so stand damit noch nicht fest, daß 
bei den natürlichen Erkrankungen die intestinale Infektion in 
größerem Umfange vorkommt. Gegen eine derartige Annahme 
sprach in erster Linie die Tatsache, daß im Darm und den 
dazu gehörigen Lymphdrüsen rotzige Veränderungen selten an¬ 
getroffen wurden. Bemerken möchte ich hier, daß bei der 
Feststellung von Darmrotz angesichts der im Darm sonst noch 
zahlreich vorkommenden Veränderungen besondere Vorsicht ge¬ 
boten ist. Zur einwandfreien Feststellung dieser Rotzform ist 
es in jedem Falle zweckmäßig, von der Impfung und der mikro¬ 
skopischen Untersuchung Gebrauch zu machen. Wegen der 
hierbei in Betracht kommenden differentialdiagnostischen Momente 
verweise ich auf die im Vorjahre erschienene Arbeit von 
Hummel, die übrigens auch zu dem Schlüsse gelangt, daß 
rotzige Veränderungen in der Darmschleimhaut der Pferde zu 
den größten Seltenheiten zu gehören scheinen. 

Wie ich schon anführte, war nach dem Ergebnis sehr 
genauer Erhebungen bei der letzten hiesigen Rotzepidemie die 
Übertragung der Krankheit auf eine so große Anzahl Pferde¬ 
bestände durch das Trinkwasser vermittelt worden. An der 
Tatsache, daß die intestinale Ansteckung bei der Verbreitung 
der Seuche unter Umständen eine große Rolle spielt, konnte 
hiernach nicht mehr gezweifelt werden. Zu entscheiden war 
nur die Frage, welcher Teil des Verdauungstraktus als Eintritts¬ 
stelle für das Rotzgilt hauptsächlich in Betracht kommt. Zur 
Kläruog dieser Frage sind hier im Laufe des letzten Jahres 


durch meine Mitarbeiter und mich alle Rotzkadaver genauer 
untersucht worden, als es die Seuchenfeststellung erfordert und 
die amtliche Anweisung vorschreibt. Das Schicksal war uns 
dabei insofern hold, als die vor Eröffnung der hiesigen Tier¬ 
körperverwertungsanstalt ausgeführten Untersuchungen in die 
Sommer- und Herbstmonate fielen und daher durch die Witterung 
nicht besonders nachteilig beeinflußt wurden. Unser Haupt¬ 
augenmerk richtete sich naturgemäß auf den Verdauungstraktus. 
Dabei fiel es auf, daß der Darm selbst nur vereinzelt, und die 
Gekröslymphdrüsen sogar nur in einem einzigen von den zahl¬ 
reichen Fällen rotzkrank befunden wurden. Die Mitteilung der 
genauen Befunde muß ich, da sie den Rahmen eines Vortrages 
weit überschreiten würde, der vorhin erwähnten, bereits in 
Angriff genommenen größeren Arbeit Vorbehalten. In dieser 
soll auch die Frage geprüft werden, ob die betreffenden Ver¬ 
änderungen als primäre oder sekundäre aufzufassen sind. Die 
seltenere Erkrankung des Darmes und seiner Drüsen wies 
darauf hin, daß in diesem Teil des Digestionsapparates die 
Haupteintrittspforte für die Rotzerreger nicht zu suchen war. 

Gelegentlich der weiteren Untersuchungen beobachtete ich 
mehrfach, daß bei völlig intakter Respirations- und Digestions¬ 
schleimhaut und frischen Veränderungen in anderen Organen sich 
alte Rotzprozesse, namentlich in den oberen und unteren Luft¬ 
röhren sowie in den Mittelfellymphknoten, vorfanden. Da nun das 
Wurzelgebiet der ersteren in den unteren Teilen des Pharynx 
liegt, so kam ich durch die Mehrung dieser Befunde unwill¬ 
kürlich dazu, die Eintrittspforte des Rotzgiftes in diesen Teil 
des Verdauungstraktus zu suchen. Besonders geeignet erschienen 
mir hierzu die Tonsillen. Diese lymphoiden Gebilde weisen 
bekanntlich grubenartige Vertiefungen auf, in denen sich das 
bei der Futter- oder Getränkaufnahme hinein gelangte Rotzgift 
ungestört weiter entwickeln kann. Ohne der Regel nach hier 
selbst spezifische Veränderungen zu schaffen, gelangt es nach 
dem Ergebnis meiner Untersuchungen von hier aus in die Lymph- 
bahn, lokalisiert sich dann nicht selten in den eben erwähnten 
Lymphknoten, um von da aus nach kürzerem oder längerem 
Verweilen eine allgemeine Infektion herbeizufdhren. Die Länge 
des Aufenthalts in den Lymphknoten kommt der Regel nach in 
den daselbst geschaffenen Veränderungen zum Ausdruck. 

Eine Erkrankung der Tonsillen Belbst wird nur ausnahms¬ 
weise beobachtet. Eine solche lag in einem Falle vor, den ich 
wegen des pathogenetischen Interesses, das er hat, Ihnen kurz 
mitteilen möchte. Ich stellte im Dezember 1908 die Rotzkrankheit 
unter dem Pferdebestande eines hiesigen Händlers fest. Neben 
einem rotzkranken Pferde hatte in dem betreffenden Stalle 
10 Tage lang eine aus einem seuchenfreien Gehöft herrührende, 
18jährige Schimmelstute gestanden. Diese wurde am 11. Tage 
nach der Einstellung getötet und bei der Obduktion folgender 
Beftind erhoben: 

Schimmelstute, ca. 18 Jahre alt. Nährzustand mittelmäßig 
bis gut. Nasenschleimhaut blaßrot, glatt, glänzend und in allen 
Teilen durchsichtig. Der rechte Kehlgangslymphknoten bildet 
ein 8 cm langes und doppelstrohhalmdickes, blaßgraues Paket; 
Schnittfläche blaßgrau mit einem Stich ins Rötliche, glatt und 
mattglänzend. 

Linker Kehlgangslymphknoten 10 cm lang, im vorderen 
Teil bleistift- im hinteren fingerdick und von etwas derberer 
Konsistenz als der rechte. Schnittfläche vorn blaßgraurötlich 
und mattglänzend, hinten dunkelgraurot und markig. Hier findet 
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Bich ein kleinerbsengroßer, gelbweißer, trüber Knoten, der mit 
dem Drüsengewebe innig verbunden und durch einen millimeter- 
breiten, intensiv roten Saum von der Nachbarschaft getrennt 
ist. Der größere innere Teil dieses Knotens ist zu einem gelb¬ 
weißen, dünnen Brei erweicht. 

Rachenschleimhaut hellgraurot und durchscheinend. Ton¬ 
sillen beiderseits vergrößert, blaßgraurot. In der die linke 
Tonsille überziehenden Schleimhaut mehrere pfennigstückgroße, 
nahe beieinanderliegende Geschwüre, deren schmutzig braunrote 
zernagte Ränder etwas wallartig aufgeworfen sind. Auf dem zer¬ 
klüfteten und speckigen Geschwürsgrunde wenig gelbweißer, 
eitriger Brei. In der Schleimhaut der rechten Tonsille drei 
Geschwüre von gleicher Beschaffenheit und Bohnen- bis Zehn¬ 
pfennigstückgröße. Sie sind in Abständen von 1 cm auf der 
Höhe der Tonsille ziemlich geradlinig aneinandergereiht und 
mit etwas zähem glasigem Schleim überzogen. Schnittflächen 
der Tonsillen graurötlich und matt; sie weisen linkerseits 
mehrere stecknadelkopfgroße, gelbweiße trübe Knötchen auf. 

Rechter oberer Luftröhrenlymphknoten, gänseeigroß, 
blaßrot und festweich; Schnittfläche rosarot und markig. Er 
enthält zahlreiche Stecknadelkopf- bis kleinerbsengroße, weiß¬ 
gelbe, trübe Knötchen, die fest mit dem Drüsengewebe ver¬ 
bunden und vereinzelt von einem roten Hofe eingeschlossen sind. 

Oberer Luftröhrenlymphknoten der linken Seite 
von Hühnereigröße, hellgraurot, auf der ebenso gefärbten und 
markigen Schnittfläche mehrere hirsekom- bis bohnengroße 
Knoten von der vorbeschriebenen Beschaffenheit. Kehlkopf- und 
Luftröhrenschleimhaut graugelb, glatt und glänzend, ohne Ver¬ 
änderungen. 

Lungen in Exspirationsgröße, hellfleischrot; Pleura durch¬ 
sichtig, glatt und glänzend. In beiden Lungen, in der linken 
jedoch mehr als in der rechten, eine größere Zahl reiskorn- 
bis walnußgroßer Knoten, die etwas über die Schnittfläche 
hervortreten und meist ohne scharfe Grenze in das benachbarte 
Lungengewebe übergehen. Die kleineren Knoten erscheinen auf 
der Schnittfläche meist braunrot, mattglänzend und weisen ein 
blaßgraues, leicht getrübtes Zentrum auf. Sie sind vielfach 
grau umrändert. Die größeren Knoten sind auf dem Durch¬ 
schnitt graurot bis dunkelrot und matt. Einige dieser Knoten 
zeigen bereits eine beginnende zentrale Erweichung. In dem an 
die größeren Knoten grenzenden Lungengewebe ist das inter- 
lobuläre Bindegewebe verbreitert und gelbsulzig infiltriert. 
Bronchialdrüsen walnußgroß, schwarzgrau. Schnittfläche schmutzig¬ 
granrot bis schwarzgrün, glatt und glänzend. 

An den übrigen Körperorganen keine Veränderungen. 

Dieser Befund darf insofern ein besonderes Interesse be¬ 
anspruchen, als er uns zeigt, wie schnell sich die RotzprozeBse 
entwickeln können. Fanden sich doch in dem linken, oberen 
Luftröhrenlymphknoten bereits bohnengroße Rotzknoten vor. Der 
Erreger war in diesem Falle besonders virulent, da alle Pferde, 
welche mit dem rotzkranken mehrere Tage zusammen im Stalle 
gestanden hatten und gemeinsam getränkt worden waren, von 
der Seuche ergriffen wurden. Als Sitz der Primärerkrankung 
möchte ich in diesem Falle die Tonsillen ansprechen, von denen 
aus die Rotzbazillen in die genannten Lymphknoten gelangten. 
Die Erkrankung der Lungen war frisch und zweifellos 
sekundärer Natur. 

Auf Grund meiner Untersuchungen bin ich zu der Über¬ 
zeugung gelangt, daß die gewöhnliche und häufigste Eintritts¬ 


pforte des Rotzgiftes beim Pferde der Digestionsapparat ist. 
Von diesem dürften in erster Linie der untere Teil der Rachen¬ 
höhle und namentlich die Tonsillen für die Infektion in Betracht 
kommen. Eine gewisse Bestätigung dieser Ansicht, die ich bei 
meinen späteren Veröffentlichungen durch eine Reihe von Be¬ 
funden belegen zu können hoffe, als dies im Rahmen eines 
Vortrags möglich ist, sehe ich auch in dem Ergebnis des 
Versuchs Nr. 6 von Hutyra, bei dem nach Verabreichung 
einer dreitägigen Kartoffelkultur im Trinkwasser das Versuchs¬ 
pferd bei der Obduktion ganz ähnliche, wenn auch nicht so 
umfangreiche Veränderungen aufwies, wie die eben erwähnte, 
auf natürlichem Wege angesteckte Schimmelstute. 

Man könnte nun ein wenden, daß hier in Cöln durch die 
öffentlichen Tränkebrunnen eine Infektionsmöglichkeit besonderer 
Art bestanden hätte. Abgesehen davon, daß öffentliche Tränk¬ 
gelegenheiten heute namentlich in größeren Städten an der 
Tagesordnung sind, glaube ich auch in Pferdebeständen, in 
denen sich die Seuche nach Schließung der öffentlichen Tränke¬ 
brunnen weiter verbreitet hat, den gleichen Infekt ionsweg 
nachgewiesen zu haben. So wurden in den ersten Tagen 
des März, also mehr als ein halbes Jahr nach Schließung 
der Brunnen der Rotz bei dem Pferde eines hiesigen Milch¬ 
händlers festgestellt, das in dem Gehöfte eines Fuhrhalters 
untergestellt war. Das Pferd, das bei der Seuchenfeststellung 
bereits vier Wochen an einseitigem Nasenausfluß gelitten hatte, 
war zum Abholen der Milch vom Güterbahnhofe verwendet 
worden und hatte sich vermutlich an dem daselbst befindlichen 
Tränkebrunnen infiziert. Zum bessern Verständnis dieses 
Seuchenfalles muß ich Ihnen einen Auszug aus dem Obduktions¬ 
bericht über dieses auf polizeiliche Anordnung getötete Pferd 
kurz vortragen. 

Rappstnte mit Flocke, rechts blind, 16 Jahre alt. 

Schlecht genährtes Kadaver. 

Haut der rechten Hintergliedmaße vom Sprunggelenk abwärts 
verdickt, auf der Schnittfläche grauweiß und mattglänzend; 
Unterhautbindegewebe gelbsulzig infiltriert. Rechte Kniekehlen¬ 
lymphknoten halb walnußgroß, graurötlich; Schnittfläche blaßgrau 
und saftig. Das dem Lymphknoten benachbarte Bindegewebe 
gelbsulzig infiltriert. Die sich an ihn nach oben anschließenden 
Lymphgefäße federkieldick und prall mit hellgelber klarer Lymphe 
gefüllt. Rechter Leistenlymphknoten von Hühnereigröße, blaß¬ 
grau mit einem Stich ins Rötliche und festweich; Schnittfläche 
rötlichgrau und markig. 

In der Nasenschleimhaut auf beiden Seiten der Nasen¬ 
scheidewand und Bereiche der unteren Nasenmuscheln zahlreiche 
reiskorn- bis kinderdaumengroße, längliche Geschwüre, deren 
graugelber bis braunroter Grund von einem gelbrötlichen, wall¬ 
artig aufgeworfenen Rande überragt wird. In der unteren Hälfte 
der linken Seite der Nasenscheidewand fließen die Geschwüre 
derart ineinander, daß die Schleimhaut hier eine große Geschwürs¬ 
fläche bildet. Auf dem Grunde der Geschwüre, der ein stark 
zernagtes Aussehen bat, lagert namentlich bei den größeren 
etwas gelb weißer, flockiger Brei. Zwischen den Geschwüren 
finden sich in der Schleimhaut vereinzelte Stecknadelkopf- bis 
halbreiskorngroße, gelbe, trübe Knötchen, die etwas über die 
Oberfläche hervorragen und vereinzelt von einer millimeterbreiten 
braunroten Zone umgeben sind. 

Kehlgangslymphknoten rechterseits pflaumengroß, gran- 
gelb und derb; Schnittfläche graugelblich, glatt und glänzend. 
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In einem haselnaßdicken Lappen am vorderen Ende der Drüse 
drei im Mittel hirsekorngroße gelbweise trübe Knötchen. Das 
zwischen den einzelnen Drüsenlappen befindliche Bindegewebe 
wenig vermehrt grauweiß, glatt und glänzend. Kehlgangslymph¬ 
knoten der linken Seite von Hühnereigröße, fest mit dem Kiefer¬ 
aste verwachsen. Das ihn umgebende Bindegewebe etwas ver¬ 
dickt, grauweiß und derb. Der Lymphknoten selbst graurötlich 
und ziemlich derb. Auf der ebenso gefärbten Schnittfläche findet 
sich etwa in der Mitte des Knotens in einem halbwalnußgroßen 
Lappen ein roggenkorngroßer gelbweißer, trüber Herd, dessen 
Inhalt breiig erweicht ist; daneben zahlreiche Bandkorngroße, 
gelbweiße, trübe Knötchen, die etwas über die Oberfläche hervor¬ 
treten und namentlich bei auffallendem Lichte deutlich sichtbar sind. 

Bachenschleimhaut schmutzig gelbweiß und durch¬ 
scheinend. Eine Daumenbreite nach oben und außen von der 
unveränderten linken Tonsille ist die Schleimhaut im Umfange 
einer kleinen Erbse verdickt, blaßgraurot und narbig eingezogen; 
Schnittfläche graugelb, mattglänzend. 

Oberer Luftröhrenlymphknoten der linken Seite klein¬ 
hühnereigroß, graugelb und derb. Das zwischen den einzelnen 
Lappen gelegene Bindegewebe ist namentlich im unteren Teil 
des Pakets so stark vermehrt, daß auf der Schnittfläche die 
Lappen selbst als im Mittel kleinlinsengroße, graurötliche Inseln 
auf grauweißem trocknem Grunde erscheinen. Im oberen Teil 
des Lymphknotens sind die einzelnen Lappen bis haselnußgroß 
graurot und saftig. Über die Schnittfläche zerstreut mehrere 
hirsekorn- bis bohnengroße, gelbweiße, trübe und mit dem Drüsen¬ 
gewebe festverbundene Knötchen. 

Rechter oberer Lufröhrenlymphknoten von Walnuß¬ 
größe graurötlich, festweich. Auf der dunkelgrauroten, glatten 
und glänzenden Schnittfläche vereinzelt stecknadelkopfgroße hell¬ 
gelbe, trübe Knötchen. 

Untere Luftröhrenlymphknoten beiderseits von 
Pflaumengröße, graurot; Schnittfläche graurötlich mit grau¬ 
schwärzlichen Einsprengungen, glatt und glänzend. Auf der 
Schnittfläche des rechten Knotens ein hirsekorngroßer, gelb- 
weißer, trüber Herd. 

Brustfell in dem hintern Teil des untern Drittels der linken 
sowie der untern Hälfte der rechten Brustwand verdickt, gelb¬ 
rötlich und trüb. Das subpleurale Gewebe im Bereiche des 
veränderten Rippenfells verdickt und gelbsulzig infiltriert. 

Vorderer Mittelfelllymphknoten von reichlich Walnuß¬ 
größe, braunrot; Schnittfläche braunrot, glatt und glänzend. Das 
dem Knoten benachbarte Bindegewebe gelbsulzig infiltriert. 
Hinterer Mittelfelllymphknoten von Halbpflaumengröße, dunkel¬ 
graurot und von markiger Beschaffenheit. 

Lungen in Exspirationsgröße, schmutzig gelbrot. Lungen¬ 
fell im untern hintern Teil des linken Hinterlappens verdickt, 
gelbrot und undurchsichtig. Seine Oberfläche trägt hier zahl¬ 
reiche teils zottenförmige, teils knotige, graurote, derbe Auf¬ 
lagerungen. Im Bereiche der rechten Lunge erscheint die 
Pleura in der hinteren Hälfte stärker verdickt, gelblich bis 
dunkelgraurot und mit zahlreichen graurötlichen Auflagerungen 
bedeckt, die hier teils Knötchenform haben, teils, und zwar 
besonders im vordem Teil, einen grauroten, dünnen, dem Lungen¬ 
fell fest anhaftenden Belag bilden. In den Lungen fühlt man 
beim Darüberstreichen zahllose Knötchen. Diese stellen auf 
der Schnittfläche Sandkorn- bis kleinreiskoragroße, fest mit dem 
Lungengewebe verwachsene, gelbweiße, trübe Herde dar, von 


denen die kleineren meist durch eine bis mehrere Millimeter 
breite, dunkelrote Zone eingeschlossen sind. 

Rechter Bronchiallymphknoten von Halbwalnußgröße 
graubläulich. Die graurote bis grauschwärzliche, glatte und 
glänzende Schnittfläche enthält mehrere im Mittel liirsekoragroße, 
gelbweiße, trübe Knötchen. Linker Bronchiallymphknoten 
pflaumengroß, schmutzig graurot; Schnittfläche graurötlich mit 
grauschwärzlichen Einsprengungen, glatt und glänzend. 

Im Blinddarm nahe der Spitze 6 höhnen- bis markstück¬ 
große Parasitenknoten. 

Leber nicht vergrößert, braunrot. Im rechten Lappen 
mehrere Sandkorn- bis stecknadelkopfgroße, gelbweiße, trübe und 
mit dem Lebergewebe innig verbundene Knötchen. 

An den Leberlymphknoten sowie an den übrigen Organen 
keine Veränderungen. 

In diesem Falle von chronischem Rotz liegt zwischen der 
Infektion und der offensichtlichen Erkrankung des Pferdes 
reichlich ein halbes Jahr. Dabei sind die in der Nasenschleim¬ 
haut Vorgefundenen Veränderungen verhältnismäßig frisch. Ihre 
Entwicklung dürfte kurz vor dem Auftreten des Nasenausflusses, 
also etwa 4—6 Wochen vor der Tötung begonnen haben. Damit 
deckt sich auch der Befund in den Kehlgangslymphknoten. 
Ungleich älter sind die Veränderungen in dem linken oberen 
Luftröhrenlymphknoten. Sie weisen darauf hin, daß der Eintritt 
des Rotzgiftes in den Organismus auch in diesem Falle von 
der Rachenhöhle aus erfolgt ist, und daß sich das Gift längere 
Zeit in den letztgenannten Lymphknoten lokalisiert hat. 

Ich glaubte aber diesen Fall etwas eingehender behandeln 
zu müssen, weil von ihm aus unter Verhältnissen, die ich 
als alltägliche bezeichnen möchte, eine Weiterverbreitung der 
Seuche stattgefunden hat. Auf dem Gehöft des Fuhrhalters, bei 
dem die Rappstute eingestellt war, befanden sich zwei voll¬ 
ständig von einander getrennte Stallungen, von denen jede mit 
vier Pferden besetzt war. Der Besitzer stellte jede unmittelbare 
oder mittelbare Berührung der Pferde des verseuchten Stalles 
mit denjenigen des scheinbar noch seuchenfreien bestimmt in 
Abrede. Ich wies ihn bei den Verhandlungen auf einen Wasser¬ 
bottich hin, der sich auf dem Hofe befand und augenscheinlich 
zum Abstehen des der Leitung entnommenen Trinkwassers diente. 
Eine derartige Benutzung leugnete der Besitzer. Das in dem 
Gefäß befindliche Wasser sollte nur zum Reinigen der Wagen 
benutzt worden sein. Später wurde ermittelt, daß sämtliche 
Pferde des Gehöfts aus dem Bottich gelegentlich getränkt 
worden waren. Die biologische Blutuntersuchung lieferte dann 
ebenso wie die Malleinprobe bei mehreren zurzeit der Seuchen¬ 
feststellung anscheinend noch gesunden Pferden des zweiten 
Stalles ein positives Resultat. 

Die rotzkranke Rappstute infizierte vermutlich durch einen 
Biß an der linken Brustwand einen im Stalle rechts neben ihr 
stehenden schwarzbraunen Wallach, dessen Erkrankung am 
primären Hautrotz ich vorhin bereits erwähnt habe. Am andern 
Ende des verseuchten Stalles hatte in den letzten drei Tagen vor 
der Seuchenfeststellung das Pferd eines Handelsmannes gestanden, 
das sich bei der einen Monat später erfolgten Tötung ebenfalls 
als rotzkrank erwies. Auch bei diesem Pferde war zweifelsohne 
die Infektion durch das Trinkwasser vom vorderen Teil des 
Verdauungstraktus aus erfolgt, denn auch hier fanden wir wieder 
neben frischen rotzigen Veränderungen in der Lunge etwas 
ältere Krankheitsherde im rechten oberen Luftröhrenlymphknoten. 
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Zum bessern Verständnis lasse ich einen Auszug aus dem 
Obduktionsbericht über dieses Pferd folgen. 

Fuchswallach mit Stern und langer Schnibbe, linke Vorder¬ 
krone weiß, 8 Jahre alt. 

Mittelmäßig genährtes Kadaver. 

Nasenschleimhaut grau- bis blaurot, glatt und glänzend. 

Die Kehlgangslymphknoten bilden beiderseits bleistiftdicke 
Pakete, deren einzelne Drüsenlappen auf dem Durchschnitt 
graurot und glänzend sind. Die Schleimhaut des Kehlkopfes 
und der Luftröhre ist gelbrot, glatt und glänzend. 

Die obern Luftröhrenlymphknoten der linken Seite 
walnußgroß und mäßig derb; auf der grauroten Schnittfläche 
mehrere hirsekorn- bis kleinerbsengroße, gelbe, eitrige Herde 
enthaltend. 

Die rechtseitigen obern Luftröhrenlymphknoten bestehen 
aus kleinerbsen- bis bohnengroßen Läppchen, die auf dem Durch¬ 
schnitt graurötlich und glänzend erscheinen. 

Die mittlern Luftröhrenlymphknoten der linken 
Seite sind kleinwalnußgroß und derb. Einer der Drüsen¬ 
lappen weist auf dem Durchschnitt einen erbsengroßen, gelben 
eitrigen Herd auf. 

Linksseitiger Bronchiallymphknoten hühnereigroß 
und derb. Schnittfläche grau mit schwärzlichen Einsprengungen, 
von denen sich mehrere stecknadelkopfgroße, eitrige Herde 
deutlich abheben. 

Rechter Bronchiallymphknoten etwa taubeneigroß, auf dem 
Durchschnitt von derselben Beschaffenheit wie der linke. 

Die untern Luftröhren- und vordem und hintern Mittelfell¬ 
lymphknoten weisen keine Veränderungen auf. 

Beide Lungen enthalten an der Übergangsstelle des Haupt¬ 
lappens in den Vorderlappen mehrere haselnußgroße, dunkel- 
bis schwarzrote Herde, die mit der Umgebung festverwachsen 
sind und über die Schnittfläche etwas hervortreten. Im Zentrum 
derselben findet sich ein etwa stecknadelkopfgroßer, graugelber 
Herd. Bei einzelnen Knoten hat das graugelbe Zentrum die 
Größe einer Linse erreicht und ist in einen gelblichen Brei 
verwandelt. 

An den übrigen Organen keine Veränderungen. 

Wie ich bereits erwähnte, hatte dieses Pferd drei Tage 
in dem verseuchten Stalle gestanden. Die Anhänger des 
Inhalationsrotzes werden daher einwenden, daß hier eine An¬ 
steckung durch die Atmungswege ebenfalls in Betracht käme. 
Gegen eine derartige Annahme spricht jedoch mit ziemlicher 
Deutlichkeit der anatomische Befund. In dem Gehöft wurden 
aber u. a. auch zwei Pferde des andern Stalles als rotzkrank 
ermittelt, die mit den Insassen des zuerst betroffenen Stalles 
nicht in unmittelbare Berührung gekommen waren. Beide Tiere 
erwiesen sich bei der Seuchenfeststellung in dem betreffenden 
Gehöft am 3. März 1909 frei von seuchenverdächtigen Er¬ 
scheinungen. Erst gegen Ende März stellte sich bei dem 
einen Pferde Nasenrotz verbunden mit einer Schwellung des 
linksseitigen Kehlgangslymphknoten ein, Erscheinungen, die in 
der Folge sehr schnell Zunahmen, so daß innerhalb weniger Tage 
ein großer Teil der Nasenschleimhaut zerstört wurde. Auch 
diese Rotzerkrankung war meines Erachtens auf dem Wege der 
alimentären Infektion zustande gekommen. Neben dem Krank¬ 
heitsverlauf sprach hierfür der Obduktionsbefund, den ich in 
seinen wesentlichen Teilen verlesen werde. 


Fuchsstute mit schiefer Blässe, rechter Hinterfuß weiß, 
15 Jahre alt. 

Mittelmäßig genährtes Kadaver. 

In der linken Nasenhöhle, namentlich im Bereich beider 
Muscheln vom Naseneingang bis in die Choanen hinein, ist die 
Schleimhaut mit zahlreichen Stecknadelkopf- bis hirsekorngroßen, 
graugelben, leicht über die Oberfläche hervorragenden Knötchen 
besetzt, die vielfach zu kleineren Gruppen znsammengelagert 
sind. Daneben finden sich zahlreiche kleinlinsen- bis bohnen¬ 
große Geschwüre, in deren wallartig aufgeworfene und zer¬ 
fressene Ränder vielfach Knötchen von der vorbeschriebenen 
Beschaffenheit eingelagert sind. Auf der Schleimhaut der oberen 
Hälfte der unteren Muschel sind zahlreiche kleinere Geschwüre 
zu einer Geschwürsfläche derart zusammengeflossen, daß hier 
die Schleimhaut in großem Umfange zerstört ist. Dagegen 
sitzen auf der linksseitigen Nasenscheidewand die erwähnten 
Geschwüre nur vereinzelt. Der Schleimhautüberzug der 
medialen Fläche des Deckknorpels der Eustachischen Röhre ist 
beiderseits in eine mit unregelmäßig zerfressenen, wallartig auf¬ 
geworfenen Rändern versehene Geschwürsfläche umgewandelt, 
deren Grund warzig uneben und graurot erscheint. 

Der linksseitige Kehlgangslymphknoten bildet ein 
hühnereigroßes, mäßig derbes, höckeriges Paket. Die Durch¬ 
schnittsfläche der Lappen, von denen einzelne den Umfang 
einer Haselnuß erreichen, ist graurot und läßt besonders bei 
den größeren zahlreiche, meist nesterweise zusammengelagerte, 
graugelbe Knötchen erkennen, die vereinzelt im Beginn der Er¬ 
weichung sich befinden. Das den Lymphknoten umgebende und 
die einzelnen Lappen desselben zusammenhaltende Bindegewebe 
zeigt nur geringe Umfangszunahme und ist zum Teil gallertig 
durchfeuchtet. 

Rachenschleimhaut graublau, stark gerunzelt, ohne spezifische 
Veränderungen. Kehlkopf- und Luftröhrenschleimhaut glatt und 
spiegelnd, rötlich bis graugelb. 

Linksseitiger oberer Luftröhrenlymphknoten gut 
taubeneigroß, markig geschwollen; Schnittfläche graurot. In der 
Mehrzahl der den Knoten zusammensetzenden Lappen grangelbe, 
unregelmäßige, im Mittel stecknadelkopfgroße Einsprengungen. 

Rechter Bronchiallymphknoten etwa hühnereigroß, 
mäßig fest und in leicht gallertig gequollenes Bindegewebe ein¬ 
gehüllt. Schnittfläche glatt, blaugrau, mit schwärzlichen Ein¬ 
sprengungen, nur ganz vereinzelte, hirsekorngroße, grangelbe 
Herde enthaltend. 

Vorderer Mittelfellymphknoten hühnereigroß, von der¬ 
selben Beschaffenheit wie der vorbeschriebene, die erwähnten 
graugelben Herde von geringerer Zahl und größerem Umfange 
aufweisend. 

Linker Bronchiallymphknoten stark walnußgroß von 
der gleichen Beschaffenheit, wie die vorbeschriebenen Knoten, 
aber ohne spezifische Veränderungen. 

In den vordem Abschnitten des Hauptlappens und den hintern 
Bezirken des Vorderlappens der linken Lunge zahlreiche klein¬ 
erbsen-, meistens aber kirschkeragroße, derbe Herde, die mit der 
Umgebung fest verbunden sind. Schnittfläche graurot, in der Mitte 
vielfach eine trübe, graugelbe, trockene Zone aufweisend, die teil¬ 
weise zentral zu einem graugelben, dicklichen Eiter erweicht ist. 
In der Umgebung vieler Knoten zeichnet sich auffallend deutlich 
ein 1—2 mm breiter dunkelroter Hof ab. Im Hauptlappen der 
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rechten Lunge finden sich die vorbeschriebenen gleichen Knoten, 
aber in erheblich geringerer Zahl vor. 

Beim Abtasten der im Dünndarmgekröse liegenden 
Lymphknoten fällt ein reichlich mandelgroßer durch seine derbe 
Konsistenz auf. Seine Durchschnittsfläche ist graurot bis grau¬ 
gelb und läßt mehrere stark stecknadelkopfgroße, zum Teil 
dicht zusammengelagerte Eiterherde erkennen. Das den Lymph¬ 
knoten umgebende Bindegewebe erscheint derb und etwas 
verdickt. 

An den übrigen Organen, und namentlich am Darm selbst 
keine Veränderungen. 

Nach den anatomischen Veränderungen und namentlich den 
Bindegewebsneubildungen zu urteilen, haben wir in diesem Falle 
die Primärerkrankung in den öekröslymphknoten des Dünndarmes 
zu suchen. Das zweifelsohne mit dem Trinkwasser aufgenommene 
Rotzgift hatte demnach der Einwirkung des Magensaftes wider¬ 
standen und die Wand des Dünndarmes passiert ohne hier Ver¬ 
änderungen zu schaffen. Das Nebenpferd erwies sich ebenfalls 
als rotzkrank. Die Infektion erfolgte hier, wie ich Ihnen durch 
Mitteilung eines Auszuges des Obduktionsberichts sogleich be¬ 
weisen werde, vom vordem Teile des Verdauungstraktus aus. 
Die Rotzbazillen gelangten, nachdem sie vermutlich die intakte 
Rachenschleimhaut durchdrungen, in den rechten obern Luftröhren¬ 
lymphknoten, wo sie die ersten Veränderungen herbeiführten. 
Der Grad der letzteren ergibt sich aus nachfolgendem Befund. 

Fuchswallach mit Stern und Schnibbe, 9 Jahre alt. 

Mittelmäßig genährtes Kadaver. 

Nasenschleimhaut graublau, glatt und spiegelnd. Die 
beiderseitigen Kehlgangslymphknoten bilden bleistiftdicke, aus 
einzelnen erbsengroßen, auf dem Durchschnitt graurötlichen 
Läppchen zusammengesetzte Stränge und sind ohne spezifische 
Veränderungen. 

Rachenschleimhaut graublau, runzlig. Die Schleimhaut des 
Kehlkopfes und der Luftröhre graugelb, glatt und glänzend. 

Die den rechten obern Luftröhrenlymphknoten bilden¬ 
den Lappen sind, bis auf einen etwa walnußgroßen, durchschnittlich 
von der Größe einer Bohne. Die kleineren Lappen sind auf 
dem Durchschnitt dunkelgraurot und weisen einige hirsekorn- 
bis kleinlinsengroße, graugelbe Herde auf, die zum Teil in Er- j 
weichung sich befinden. Beim Durchschneiden des walnußgroßen 
Lappens zeigt sich, daß dessen Gewebe, bis auf eine schmale 
graurote Randzone in einen graugelblichen Eiter von mayonaise- 
artiger Konsistenz umgewandelt ist. 

Der linke untere Luftröhrenlymphknoten ist stark 
haselnußgroß, auf der Schnittfläche graurot und enthält mehrere 
aneinandergelagerte hirsekoragroße, graugelbe, trockenbrüchige 
Herde. 

In der linken Lunge finden sich zahlreiche hirsekorn- bis 
kleinkirschkeragroße, vielfach dicht unter der Pleura liegende, 
unregelmäßig begrenzte und mit der Umgebung festverbundene, 
schwarzrote Knoten, die auf den Durchschnitten ein bis zu 
stecknadelkopfgroßes, graugelbes, trübes Zentrum aufweisen. 

Die rechten und linken Bronchiallymphknoten bilden 
je ein hühnereigroßes Paket; die Durchschnittsfläche, der im Mittel 
haselnußgroßen Einzelknoten ist teils graurot, vorwiegend aber 
graublau. In einzelnen Lappen finden sich graugelbe etwa 
stecknadelkopfgroße Einsprengungen. Von gleicher Beschaffen¬ 
heit und gleicher Größe erweist sich der vordere Mittelfell- 
]j r ropbknoten. 


An den übrigen Organen keine Veränderungen. 

In diesem Seuchenfalle hatten wir, was Einrichtung des 
Gehöfts und Wartung der Pferde anbelangte, Verhältnisse, wie 
sie heute vielfach angetroffen werden: Getrennte Stallungen und 
gemeinsame Tränke. Die Besitzer sind heute von der Schäd¬ 
lichkeit des frischen Brunnen- und Leitungswassers derart über¬ 
zeugt, daß in Gehöften mit größeren Pferdebeständen Wasser¬ 
tröge oder Bottiche, in denen man das Wasser abstehen und 
damit sich etwas erwärmen läßt, nur selten mehr fehlen. Unter 
diesen alltäglichen Verhältnissen steckte das alimentär infizierte 
und zuerst erkrankte Pferd sein Nebenpferd durch eine Biß¬ 
verletzung an der Brustwand an, während auf drei andere 
Pferde, von denen zwei vollständig getrennt gehalten wurden, 
das Rotzgift durch Vermittlung eines gemeinsamen Tränke¬ 
bottichs mit dem Trinkwasser übertragen wufde. Bei dem 
sechsten Pferde, das in diesem Gehöft vom Rotz ergriffen 
wurde, war der Sitz der Primärerkrankung nicht festzu¬ 
stellen. Nach diesem Seuchenfall scheint auch unter durchaus 
gewöhnlichen Verhältnissen die alimentäre Infektion, entgegen 
der bisher vorherrschenden Meinung, bei der Weiterverbreitung 
des Rotzes alle anderen Ansteckungsarten zu überwiegen. 

Die vorgerückte Zeit zwingt mich, meine Ausführungen zur 
Diagnose der Rotzkrankheit möglichst kurz zu fassen. Ich 
kann dies um so unbedenklicher tun, als ich auf diese Frage 
in der vorhin erwähnten Arbeit noch näher zurückkommen werde. 
Ihnen allen ist es bekannt, daß man sich in den beiden letzten 
Decennien bei der Feststellung des Rotzes neben der physi¬ 
kalischen und bakteriologischen Untersuchung einer Reihe von 
Hilfsmitteln bedient hat, von denen die Malleinprobe und die 
biologische Blutuntersuchung die weiteste Verbreitung erlangten. 
Ein näheres Eingehen auf letztere darf ich mir versagen, da 
sie Gegenstand eines besonderen Vortrags in der heutigen 
Versammlung ist. 

Vor einigen Wochen hat der holländische Militärveterinär 
van der Burg in der B. T. W. unter Bezugnahme auf die von 
Nevermann veröffentlichte Übersicht über die Ergebnisse der 
Agglutinationsprobe in Preußen pro 1906 bemängelt, daß diese 
Probe nur ein wertvolles Hilfsmittel zur frühzeitigen Erkennung 
j des Rotzes sei. Nach seiner Ansicht war das die von Schütz 
und seiner Schule als wertlos erklärte Malleinprobe schon Beit 
mehr denn 15 Jahren. Demgegenüber möchte ich darauf hin- 
weisen, daß die von Schütz nach der Impfung obduzierten 
Pferde mit Ausnahme von acht, die Troester mit einem selbst 
hergestellten Trockenmallein geimpft hatte, nach meiner Kenntnis 
durchweg mit Preuß eschein Mallein behandelt waren. Er folgerte 
dann aus seinen Versuchen zunächst auch nur, daß dieses Mallein 
kein Mittel sei, um die Rotzkrankheit bei Pferden nachweisen 
zu können. In einem Postskriptum zu einem Artikel über Mallein¬ 
versuche im Archiv für Tierheilkunde von 1898 bezeichnet sich 
Schütz allerdings als den Ersten, der die spezifische Wirkung 
des Malleins — an dieser Stelle ist eine Einschränkung nicht 
gemacht — geleugnet hat. Wenn dieses abfällige Urteil alle 
Malleinpräparate umfassen sollte, was ich nach Vorstehendem 
bezweifeln möchte, entbehrte es der Begründung, denn aus dem 
Versagen des Preußeschen Malleins konnte man nicht ohne 
weiteres auf die Unwirksamkeit aller gleichnamigen Präparate 
schließen. Bei dem gelegentlichen Versagen des genannten 
Malleins mußte man doch berücksichtigen, daß es unter den 
I schwierigsten Verhältnissen in einem Privatlaboratorium durch 
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einen vielbeschäftigten Beamten nebenbei hergestellt und ohne 
vorgängige amtliche Kontrolle in den Verkehr gebracht wurde. 
Bedenklich war es nur, daß unsere Autoren bei den 
Schlössen, die sie aus diesen Fehlresultaten zogen, trotz der in 
überwältigender Mehrzahl — nach den Publikationen schätze 
ich das Verhältnis auf 1:9 — vorliegenden richtigen Ergeb¬ 
nisse zu weit gingen, und sich so hinsichtlich der Malleinwirkung 
in Widerspruch mit den Forschern fast der ganzen kultivierten 
Welt setzten. Wäre angesichts der divergierenden Ergebnisse 
der Sache selbBt nicht mehr gedient gewesen, wenn man nach 
jenen Versuchen an unsern mit allen Hilfsmitteln ausgestatteten 
Hochschulinstituten, wie dies außerhalb Preußens geschehen, ein 
brauchbares Mallein hergestellt und mit ihm die Frage nach 
seiner spezifischen Wirkung erneut geprüft hätte? 

Aber auch von einem anderen Gesichtspunkte ans kann 
ich den von verschiedenen Seiten beobachteten Fehlergebnißsen, 
namentlich soweit sie die Reaktion bei der Obduktion gesund 
befundener Pferde betreffen, eine entscheidende Bedeutung nicht 
beimessen. Wurde doch eine große Zahl dieser Obduktionen zu 
einer Zeit gemacht, als maßgebende Stellen an eine alimentäre 
Infektion beim Rotz noch nicht recht glaubten, und bei den | 
amtlichen Obduktionen der Verdauungstraktus nicht genauer 
untersucht wurde. Die Mehrzahl der Fehlresultate ißt, wie wir 
es bei den Malleinversuchen in dem Pferdebestand der hiesigen 
Straßenbahnen beobachten konnten, auf eine fehlerhafte Be¬ 
schaffenheit des angewandten Präparates, in diesem Falle war es 
Mallein Foth, zurückzuführen. Regelmäßig dürfte dies zutreffen 
bei den veterinärpolizeilich ungleich bedenklicheren Fehlresultaten 
in der andern Richtung. Um diese zu beseitigen oder möglichst 
weitgehend einzuschränken, muß, so lange man auf den Gebrauch 
des Malleins noch nicht ganz verzichten kann, für eine sorg¬ 
fältige Herstellung und genaue amtliche Kontrolle dieses Mittels 
vor der Abgabe Sorge getragen werden. 

Einem gänzlichen Aufgeben des Malleins würde ich im 
Interesse der Veterinärpolizei nicht das Wort reden können. 
Selbst wenn die biologische Blutuntersuchung alles hält, was sie 
zurzeit verspricht, so hat doch ihre wiederholte Ausführung in 
einem abseits vom Seuchenorte gelegenen Institut, mit der auf 
die Dauer doch wohl gerechnet werden muß, neben andern 
Schwierigkeiten erhebliche Verzögerungen im Gefolge. Es gibt 
aber Fälle in der veterinärpolizeilichen Praxis, in denen uns, 
sagen wir kurz, ein brauchbares Schnelldiagnostikum beim Rotz 
unschätzbare Dienste zu leisten vermag. Die Aussicht in einem 
unter Anwendung aller modernen Hilfsmittel fabrizierten und 
am Versuchstier genau erprobten Mallein ein solches Dia- 
gnostikum zu erhalten, Bind, wie neuere Versuche von Schlegel, 
Feist u. a. zeigen, nicht gering. Recht beachtenswerte Re¬ 
sultate haben auch die im Jahre 1907 durch Mießner in 
Bromberg, einem Schüler von Schütz, mit diesem Mittel an- 
gestellten Versuche geliefert. Letztere sind augenscheinlich 
van der Burg nicht bekannt gewesen, sonst hätte er schwer¬ 
lich die ganze Schütz sehe Schule für die abfällige Beurteilung 
der Malleinprobe mit verantwortlich gemacht. 

Wenn ich an dieser Stelle noch mit einigen Worten auf die 
Mießnersehen Versuche eingehe, so veranlaßt mich hierzu in 
erster Linie die meines Erachtens mißverständliche Beurteilung, 
die ihre Ergebnisse erfahren haben. 

Von den 12 rotzkranken Pferden, die Mießner malleinisierte, 
lieferten 10 ein ausgesprochen positives und 2 ein zweifei* 
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haftes Resultat. Unter ersteren könnte man über das Impf¬ 
ergebnis bei dem Pferde Nr. 28 streiten, dessen Körperwärme 
nur um 1,5° auf 40,2° C stieg. Trotzdem ist dieses Ergebnis 
als positiv zu bezeichnen, da die Anfangstemperatur eine relativ 
hohe war, und außerdem gleichzeitig eine starke lokale sowie 
allgemeine Reaktion eintraten. Nach meinen Beobachtungen 
verdient bei der Malleinprobe die lokale, mehr aber noch die 
allgemeine Reaktion eine größere Beachtung, als man ihr bisher 
zuteil werden ließ. Bei den Reagenten fällt die durchweg 
schwere Störung des Allgemeinbefindens besonders in die Augen. 
Uns Kliniker interessieren dann, nebenbei bemerkt, noch die 
bei dem Pferde Nr. 24 festgestellten Kopfschmerzen. Jedenfalls 
darf man gespannt sein, zu erfahren, durch welche neue Unter¬ 
suchungsmethode es Mießner gelungen ist, dieses bisher für 
rein subjektiv gehaltene Symptom zu eruieren. 

Von 16 rotzfreien Pferden zeigten 5 eine ausgesprochene 
terwi8che Reaktion. Für die Beurteilung scheiden davon 2 aus, 
die während des Versuchs an Quaddelausschlag bzw. Husten er¬ 
krankten. Die andern 3 Pferde bekundeten eine schwache 
lokale und gar keine allgemeine Reaktion. Das Ergebnis der 
| Malleinprobe war hiernach bezüglich dieser 3 Pferde zweifelhaft. 

Das Gesamtergebnis der Versuche darf man mit Bezug 
auf die Brauchbarkeit des Malleins als günstig bezeichnen. 
Mießner selbst faßt es in ganz eigner Art dahin zusammen, 
daß das Mallein kein sicheres Mittel zur Erkennung der 
Rotzkrankheit sei. Ich glaube die gesamte Rotzliteratur ziemlich 
genau zu kennen und habe die Malleinfrage dauernd verfolgt. 
Bisher ist mir selbst unter den Malleinschwärmern noch kein 
Schriftsteller von Bedeutung aufgestoßen, der das Mallein als 
sicheres Mittel zur Erkennung der Rotzkrankheit bezeichnet 
hätte. Die Fassung des Votums wird allerdings bis zu einem 
gewissen Grade verständlich, wenn man sich in der Arbeit den 
sechsten Punkt der Zusammenfassung etwas genauer ansieht, 
in dem Malleinprobe und Agglutination in ihren Wirkungen 
verglichen werden. 

Eine derartige Gegenüberstellung hat seine Bedenken. Ab¬ 
gesehen davon, daß es ein Kampf mit ungleichen Waffen ist — 
auf der einen Seite ein Bakterienpräparat, dessen Fabrikation 
sich bei uns bisher auf Privatlaboratorien beschränken mußte, 
auf der andern ein Standartserum, das seine Vollkommenheit 
einer jahrelangen zielbewußten Arbeit in einem mit allen Hilfs¬ 
mitteln ausgestatteten Staatsinstitut verdankt — verfällt sie 
leicht in den Fehler, die eine Methode durch die andere aus¬ 
zuschließen. Es unterliegt keinem Zweifel, daß an der Mallein¬ 
probe noch manches verbesserungsfähig ist. Und wenn sie auch 
nie die Sicherheit der biologischen Blutuntersuchung erreichen 
sollte, so schließt das nicht aus, daß sie neben und mit dieser 
der Seuchenabwehr und Bekämpfung doch wertvolle Dienste 
leisten kann. Dabei ist es ganz selbstverständlich, daß zur Er¬ 
langung einwandfreier Ergebnisse die Malleinprobe erst nach der 
Blutuntersuchung stattzufinden hat. Bei einer Seuche, deren 
Bekämpfung der Veterinärpolizei so schwierige Aufgaben stellt, 
wie der Rotz, darf man auf kein Hilfsmittel verzichten, das 
geeignet ist, uns in diesem Kampfe zu unterstützen. In dem 
Mallein haben wir aber, wie ich an der Hand eigener Er¬ 
fahrungen noch kurz dartun werde, ein solches Mittel. Das 
veterinärpolizeiliche Interesse erfordert es daher, daß neben der 
biologischen Blutuntersuchung die Malleinisierung einer weiteren, 
möglichst ausgedehnten Prüfung unterworfen wird. Vorbedingung 
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hierzu ist die Verwendung eines amtlich kontrollierten Präparates. 
Zu den Versuchen würden die auf Grund der biologischen Blut¬ 
untersuchung als rotzkrank oder verdächtig ermittelten Pferde 
verwendet werden können. 

Als mit die Ersten haben in den Jahren 1891 und 1892 
Di eckerhoff und ich Malleinversuche in größerem Stile an¬ 
gestellt. Das hierzu verwandte Material war ein außerordentlich 
vielseitiges. Wir gelangten damals zu dem Schlüsse, daß das 
Mallein als diagnostisches Hilfsmittel beim Rotz einen großen 
Wert habe. Das unterschreibe ich noch heute. Darauf hin- 
weisen möchte ich bei dieser Gelegenheit noch, daß in dem auf die 
umfangreiche Verwendung des Malleins (1892) folgenden Jahre 
der Rotz in Deutschland stark zurückging und auch in den 
nächsten Jahren den niedrigen Stand beibehielt. Obgleich weit 
davon entfernt, aus dieser Tatsache bestimmte Schlüsse zu 
ziehen, glaube ich doch, daß die Einführung des Malleins auf 
diese Bewegung der Seuche nicht ganz ohne Einfluß gewesen ist. 

Später hat mir dann das Mallein bei der Tilgung der Rotz¬ 
krankheit unter dem Pferdebestande der städtischen Straßen¬ 
bahnen hierselbst gute Dienste geleistet. Die Ergebnisse der in 
diesem Bestände ausgeführten Impfungen habe ich in den Fort¬ 
schritten der Veterinär-Hygiene veröffentlicht. Endlich sind in 
letzter Zeit hier mehrere Pferde malleinisiert worden, die auf 
Grund der biologischen Blutuntersuchung wegen Rotz getötet 
worden sind. Die Ergebnisse beider Methoden stimmten hierbei 
vollständig überein und deckten sich gleichzeitig mit dem der 
Obduktion. Dieselbe Übereinstimmung herrschte bezüglich eines 
beiden Verfahren unterworfenen ansteckungsverdächtigen Pferdes, 
das gleichsam als Kontrollier diente. Die hier angestellten 
Versuche haben mich in der vor nunmehr 17 Jahren von mir 
geäußerten Ansicht bestärkt, wonach das Mallein ein wertvolles 
diagnostisches Hilfsmittel bei der Feststellung der Rotz¬ 
krankheit ist. 

Meine Ausführungen zusammenfassend, glaube ich durch 
eingehende Untersuchungen nachgewiesen zu haben, daß die 
Übertragung des Ansteckungsstoffes von Gehöft zu Gehöft 
sowie in den betroffenen Pferdebeständen selbst bei der jetzt 
zu Ende gehenden Cölner Rotzepidemie fast ausschließlich auf 
dem Wege der alimentären Infektion stattgefunden hat. Es ist 
anzunehmen, daß, entgegen der bisher vorherrschenden Ansicht, 
der Eintritt des Rotzgiftes in den Körper beim Pferde ge¬ 
wöhnlich vom Verdauungstraktus und zwar häufig bereits vom 
untern Teil der Rachenhöhle aus stattfindet. Zur weiteren 
Klärung dieser für die Pathogenese der Seuche außerordentlich 
wichtigen Frage ist in erster Linie die Praxis berufen, da ihr 
neben dem Obduktionsergebnis der Vorbericht und der Krankheits¬ 
befund gleichzeitig zur Verfügung stehen. Daneben sind zu dem 
gleichen Zwecke Fütterungsversuche anzustellen, die mehr als 
die bisherigen den natürlichen Verhältnissen angepaßt werden 
müssen. 

Zur Herbeiführung einer genaueren Untersuchung der Ka¬ 
daver sind in der amtlichen Anweisung für das Obduktions¬ 
verfahren beim Rotz in § 30 unter den zu untersuchenden Organen 
der Darm und die dazu gehörigen Lymphknoten besonders 
namhaft zu machen. Gleichzeitig dürften die Obduzenten in ge¬ 
eigneter Weise auf die bei intakter oder frisch erkrankter 
Respirationsschleimhaut in den obern, mittlere und untern Luft¬ 
röhren- sowie den Mittelfelllymphknoten vorkommenden, meist 
ältern Rotzprozesse aufmerksam zu machen sein. Um eine bessere 


Ausführung der Obduktionen und eine zweckentsprechendere 
Unschädlichmachung der Kadaver bei gleichzeitiger Ausnutzung 
der Produkte zu ermöglichen, ist die Neuregelung des Abdeckerei¬ 
wesens in Preußen ein unabweisbares Bedürfnis. 

Endlich ist es im veterinärpolizeilichen Interesse dringend 
erwünscht, daß neben der biologischen Blutuntersuchung beim 
Rotz das Malleinisierungsverfahren weiter geprüft und aus¬ 
gebaut wird. 


Tagesgeschichte. 

t 

Der Senior der mecklenburgischen Tierärzte, Herr Bezirks¬ 
tierarzt a. D. Dr. phil. Gustav Flemming ist am 23. Juli im 
hohen Alter von 85 Jahren in Lübz in Mecklenburg-Schwerin 
verstorben. 

Der Dahingeschiedene wurde am 23. Juni 1824 in Slate bei 
Parchim als Sohn des Stadtförsters Flemming geboren. Seinen 
ersten Unterrricht erhielt er auf der Privatunterrichtsanstalt 
des Pastors Haeger in Slate. Darauf widmete er sich der 
Landwirtschaft und erlernte sie praktisch zwei volle Jahre in 
Granzin. 1845 bezog er die landwirtschaftliche Akademie in 
Eldena bei Greifswald und wurde gleichzeitig bei der Königl. 
Preußischen Universität Greifswald immatrikuliert. Hier hat er 
bis 1847 seinen Studien obgelegen. Er hörte besonders staats¬ 
wirtschaftliche, landwirtschaftliche, naturwissenschaftliche, tier¬ 
ärztliche und mathematische Disziplinen. Am 2. Dezember 1847 
bestand er die tierärztliche Staatsprüfung. In Jena promovierte 
er am 27. August 1850 zum Doctor philosophiae. 

Von 1847—1849 praktizierte er in Parchim und seit Herbst 
1849 in Lübz. Am 30. März 1881 wurde er Allerhöchst zum 
Bezirkstierarzt für den Bezirk Parchim mit dem Wohnsitz in 
Lübz ernannt. Am 2. Dezember 1897 war es ihm vergönnt, 
sein öOjähriges Tierarztjubiläum zu feiern, aus welchem Anlaß 
ihm die Gedächtnismedaille Friedrich Franz III. vom Landesherrn 
verliehen wurde. Im Sommer 1903 wurde ihm beim Scheiden 
aus dem Amte eines Bezirkstierarztes das Verdienstkreuz in 
Gold zum Hausorden der Wendischen Krone Allerhöchst verliehen. 

Außer seiner umfangreichen Tätigkeit als Tierarzt hatte 
der Verstorbene noch Zeit, sich mit literarischen Arbeiten zu 
beschäftigen. Neben kleineren Arbeiten in Fachzeitschriften 
sind noch zu nennen: Physiologie und allgemeine Pathologie 
der Haussäugetiere, (1878) (Thaer-Bibliothek, Verlag von 
Parey), Allgemeine Heilungslehre der Haussäugetiere und Tier¬ 
arzneimittellehre (1879) (Thaer-Bibliothek); außerdem wurde 
von ihm unter Mitwirkung des Verfassers nach dem Französischen 
deutsch bearbeitet: „Praktische Desinfektionslehre für Viehseuchen'' 
von A. Ziindel (1877). Sch. 

Aufruf. 

Am 7. August mußten wir leider einem wegen seines biederen 
Wesens und allzeit fröhlichen Humors, sowie seines stark aus¬ 
geprägten Gefühls für wahre Kollegialität allgemein beliebten 
Kollegen die letzte Ehre erweisen. 

Stadttierarzt Emil Dietrich von Bietigheim wurde im 
Mai d. J. bei einer Reserveübung von seinem Pferd gegen eine 
Telegraphenstange geworfen und erlitt hierbei einen Schädelbruch, 
an dessen Folgen er am 4. August, nachdem schon Hoffnung auf 
Heilung vorhanden war, im 31. Lebensjahr verschied. 
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Die Familie, bestehend aus Frau und einem l 3 / 4 Jahre alten 
Söhnchen, verliert in dem Dahingegangenen den treubesorgten 
Ernährer, dem es leider bei den augenblicklich in Württemberg 
bestehenden schlechten Erwerbsverhältnissen und der kurzen 
Zeit seiner Tätigkeit, sowie dem vielseitigen Unglück in seiner 
Familie nicht möglich war, Ersparnisse zu machen, und steht 
nun, bei dem gänzlichen Mangel an Privatvennögen, in derart 
bedrängter Lage, daß rasche Hilfe dringend not tut, — mehr 
wie je heißt es hier bis dat qui cito dat. 

Wir erlauben uns daher die Herren Kollegen um ihre 
gütige Unterstützung zu bitten und nehmen Gaben in Empfang: 

Oberaintstierarzt Hägele, Oberamtstierarzt Frasch, 

Besigheim. Waiblingen. 

Oberveterinär Dr. Depper ich, 

Stuttgart, Dragoner-Regiment Nr. 26. 

Zar Aufklärung. 

In Nr. 24 der Berliner Tierärztlichen Wochenschrift vom 
laufenden Jahre ist ein Artikel aus der Feder eines 
sächsischen Privattierarztes, des Herrn Dr. Uhlmann in 
Lengefeld i. Erzg., erschienen. Der Artikel übt Kritik an 
den derzeitigen Verhältnissen der Tierärzte im Königreich 
Sachsen, soweit sie durch gesetzliche Bestimmungen und 
neuerer Zeit insbesondere auch durch eine Verordnung der 
Königlichen Kommission für das Veterinärwesen vom 21. Juli 
1908 beeinflußt werden. Diese Verordnung, die den Zweck 
hat, die in vielen Fällen erfahrungsgemäß recht schwierige 
Diagnose von Blutvergiftungskrankheiten bei geschlachteten 
Tieren durch Einführung der bakteriologischen Fleischbeschau 
den die Fleischbeschau ausübenden Tierärzten erleichtern 
und nach Möglichkeit sichern zu helfen, wird in dem er¬ 
wähnten Artikel leider in einer den tatsächlichen Verhältnissen 
wenig entsprechenden Weise kritisiert und soviel Nebensäch¬ 
liches damit verbunden, daß eine Aufklärung über die tatsäch¬ 
lichen Verhältnisse im allgemeinen tierärztlichen Interesse ge¬ 
boten erscheint. Die Wiedergabe des Inhaltes der betreffenden 
Verordnung, welche in dem genannten Artikel ziemlich aus¬ 
führlich mitgeteilt wird, kann hier unterbleiben. Aber schon 
die von Herrn Dr. Uhlmann in den Vordergrund gestellte An¬ 
gabe über die Ursache zum Erlaß jener Verordnung, nämlich 
„daß die sächsischen Fleischbeschautierärzte durch Verfehlungen 
bzw. laxe Beurteilungen bei der Fleischbeschau diese Verord¬ 
nung heraufbeschworen“ oder anders gesagt: „daß diese es 
nicht verständen, septikämische Veränderungen an geschlachteten 
Tieren zu beurteilen“ widerspricht sich dadurch, daß kurz 
hinterher gesagt wird: „Alles in allem ein schwerer Vorwurf“ 
und „Er mag gerechtfertigt sein, wenn schon das Feld der 
Septikämie nach Anschauung maßgebender Stellen noch nicht 
einwandfrei durchgeackert ist“. — Wie kann also in dem Erlaß 
jener Verordnung ein Vorwurf für die Fleischbeschautierärzte 
gesucht w r erden, wenn durch ihn zum Schutze der Allgemeinheit 
und zum Schutze der näher Beteiligten, der Tierbesitzer ebenso 
wie der Tierärzte, Einrichtungen geschaffen werden, die eine 
größere Sicherheit im Interesse der Volks Wohlfahrt und des Volks¬ 
vermögens anstreben? 

Weiter steht in dem Artikel: „Wenn Tierärzte septikämische 
Erkrankungen bei Schlachttieren leichtfertig diagnostizierten, 
haben nur Landwirte Nutzen gezogen (d. h. in Sachsen, wo die 
staatliche Schlachtviehversicherung für den Schaden eintritt. 
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Der Ref.). Ferner: „Das Pferd soll gut taxiert und dann ver¬ 
nichtet werden“ und: „Kein Tierarzt hatte einen Nutzen, 
wenigstens keiner einen direkten; einen indirekten vielleicht 
solche, die sich in verblendeter Profitwut durch fehlerhafte Be¬ 
urteilung bei dem und jenem Landwirte, in dem und jenem 
Dorfe Nutzen in Praxis und treue Kundschaft zu erwerben 
trachten; zumeist auf Kosten der gewissenhafteren Nachbar¬ 
kollegen“. Diese Darlegungen auf ihre Wahrheit zu prüfen, 
möchte sich Schreiber dieser Zeilen nicht unterfangen, aber die 
Wahrscheinlichkeit spricht dafür, daß Herr Dr. Uhlmann sie 
dem praktischen Leben entnommen hat. Ist dies aber der Fall, 
so darf billigerweise sehr bezweifelt werden, daß Herr Dr. Uhl- 
mann durch seinen Artikel den Tierärzten Sachsens einen guten 
Dienst erwiesen hat. 

Der in jenem Artikel ausgesprochene Verdacht des Miß¬ 
trauens gegen die Fleischbeschautierärzte ist jedoch nicht, wie 
Verfasser desselben darzulegen versucht hat, der eigentliche 
Grund für den Erlaß jener Verordnung, sondern die positive 
Tatsache, daß die Fleischbeschaubeanstandungen im 
Königreich Sachsen diejenigen in allen anderen Bundes¬ 
staaten ganz erheblich überragen und daß dies nach Maß¬ 
gabe des statistischen Zahlenmateriales bisher ganz besonders 
bei Septikämie und Pyämie der Fall gewesen ist, obwohl 
früher, vor Einführung der gesetzlich angeordneten Fleisch¬ 
beschau, Erkrankungen von Menschen durch den Genuß der¬ 
artigen Fleisches höchst selten beobachtet worden sind. — Es 
lag also im allgemeinen, wie auch im Staatsinteresse, das 
häufigere oder seltenere Auftreten dieser Krankheiten auf Grund 
besonderer Untersuchungsmethoden, die nicht jeder Praktiker 
auszuführen in der Lage ist, genau zu erforschen. In wie weit 
an diesen Untersuchungsstellen die bakteriologischen Unter¬ 
suchungen die bei der Fleischbeschau gestellten Diagnosen 
bisher bestätigt haben, muß der späteren amtlichen Bekannt¬ 
gabe zunächst Vorbehalten bleiben. Es steht aber bisher schon 
fest, daß daselbst in zahlreichen Fällen der Verdacht der Blut¬ 
vergiftung sich nicht bestätigt hat, andererseits aber auch andere 
wichtige Krankheiten, z. B. Milzbrand, bakteriologisch fest¬ 
gestellt worden sind, die die Beschau ausübenden Tierärzte 
I nicht erkannt hatten. Wenn ferner seitens der Privattierärzte 
schon geraume Zeit die Forderung vertreten worden ist, außer 
den beamteten Tierärzten noch eine dritte, höhere Instanz für 
die Fleischbeschau zu schaffen und wenn allenthalben die An¬ 
regung zur Gründung neuer Lehrstühle für eine außerordent¬ 
liche Fleischbeschau und für allgemeine Nahrungsmittelhygiene 
durch die Privattierärzte Sachsens besonders unterstützt worden 
ist, so sollte man annehmen, daß jede Stufe vorwärts im Sinne 
einer weiteren Entwickelung und Vervollkommnung der Fleisch¬ 
beschau nur freudig begrüßt werden könnte. 

Eine solche Auffassung ist jedoch in dem Artikel nicht zu 
finden, es geht der Verfasser vielmehr so weit, dem ganz besonders 
auch um den Ausbau der Fleischbeschau hochverdienten sächsischen 
Landestierarzt, Herrn Obermedizinalrat Professor Dr. Edelmann, 
indirekt vorzuhalten: „ob denn das tierärztliche Einflußgebiet 
bei der sächsischen staatlichen Schlachtviehversicherung so be¬ 
schränkt sei, daß solchen Strömungen hinsichtlich des Erlasses 
dieser Verordnung nicht entgegengewirkt werden konnte“, und 
ferner in direkter Weise, „daß die nichtbeamteten Tierärzte 
Sachsens an ihrem Landestierarzte keinen Rückhalt hätten“. 
Das sind ungerechte Vorwürfe, denen sich nur wenige unzu 
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Iriedene mit dem Leben verbitterte Tierärzte anschließen dürften. 
Die überwiegend große Zahl der sächsischen Tierärzte teilt diese 
Ansicht nicht und erkennt die rastlose und segensreiche Schaffens¬ 
und Willenskraft ihres Landestierarztes freudig und dankbar an, 
dem es gelungen ist, den tierärztlichen Stand auf wissenschaft¬ 
lichem und gesellschaftlichem, wie auch ganz besonders auf 
wirtschaftlichem Gebiete, so weit dies nur irgend möglich gewesen 
ist, zu fördern und zu heben. Freilich alle Wünsche und oft 
weitgehende Forderungen zu erfüllen, das steht in keines 
Menschen Macht. Daß sich der Landestierarzt gerade auch der 
Privattierärzte annimmt, geht z. B. schon daraus hervor, daß die 
sächsische Seuchengesetzgebung jüngster Zeit den Privattier¬ 
ärzten den Vorrang bei der Behandlung seuchenkranker Tiere 
(Gehirarückenmarks- und Gehirnentzündung der Pferde) ge¬ 
geben und den beamteten Tierärzten entzogen hat. Weiterhin 
steUt die sächsische Ausführungsverordnung zu dem Reichsfleisch¬ 
beschaugesetze weitgehende Ansprüche an die Viehbesitzer be¬ 
züglich dieser Beschau und öffnet hierdurch, sowie durch die 
staatliche Schlachtvieh Versicherung Sachsens und die Mittätigkeit 
der Privattierärzte hierbei, diesen speziell ein großes, wenn auch 
verantwortungsreiches Arbeitsfeld. In Sachsen gehört ferner den 
Privattierärzten die sogenannte Ergänzungsbeschau nahezu voll¬ 
ständig, denn die Bezirkstierärzte dürfen nur ausnahmsweise die 
Fleischbeschau ausüben. Wie steht es demgegenüber in den 
anderen Bundesstaaten? für die Privattierärzte zweifellos kaum 
günstiger. Zudem entzieht die Einführung der bakteriologischen 
Fleischbeschau dem das Tier beurteilenden Privattierarzte nicht 
ein einziges Tüpfelchen seines Rechtes, denn die Entscheidung 
und endgültige Beurteilung über die Verwertbarkeit des Fleisches 
nach der gesicherten Diagnose ist ihm im vollen Umfange ver¬ 
blieben. Wenn dem Tierarzt aber hierbei ein zuverlässiges 
diagnostisches Hilfsmittel kosten- und mühelos zur Verfügung 
gestellt wird, sollte er da nicht vielmehr Anlaß haben, froh, 
zufrieden, und dankbar zu sein, anstatt sich über eine vermeint¬ 
liche Bevormundung entrüstet zu stellen? 

Ein schlagender Beweis dafür, daß es den sächsischen 
Privattierärzten im allgemeinen besser gehen muß, als solchen 
anderwärts im Reiche, ist darin zu erblicken, daß außer¬ 
sächsische Privattierärzte schon seit mehreren Jahren mehr und 
mehr bestrebt sind, sich in Sachsen niederzulassen, um hier die 
»Segnungen der günstigen Verordnungen auf den Gebieten des 
Staats- und Zivil Veterinärwesens zu genießen. Der Schmerzens¬ 
schrei des Verfassers, daß die Privattierärzte schwere Arbeit 
zu verrichten und täglich von früh bis abends das Joch zu 
tragen hätten, mag bei vielen zutreffen, daß aber bei diesen 
der Mühe Lohn ausbleiben und ein entsprechender Gewinn nicht 
erreicht werden sollte, scheint nicht recht glaubhaft. Ist es 
doch bekannt genug, daß fleißige, mit ihrer Wissenschaft gut 
vertraute und verkehrsgewandte Tierärzte in Sachsen recht 
ansehnliche Einkommen haben und in solcher Beziehung mit 
hochstehenden Personen anderer akademischer Berufsstände: 
z. B. Amtsrichtern, Gymnasialoberlehrern, Staatsingenieuren, 
Pastoren, vielen Ärzten usw. zu tauschen nicht bereit sein 
werden. Natürlich sind die Befähigungen und die Willenskraft 
bei den einzelnen Menschen, auch bei den Tierärzten, nicht 
überaU gleich verteilt und demgemäß sind auch die Arbeits¬ 
erträgnisse nicht überall die gleichen. Dies trifft bei dem 
Handwerker, bei dem Gelehrten, bei dem Künstler und In¬ 
dustriellen in gleichem Maße zu und das alte Sprichwort: „Ein 


jeder ist seines Glückes Schmied“, beruht zum größeren Teile 
auf der verschiedenen Verteilung der geistigen und körperlichen 
Güter, die jedem einzelnen gegeben oder anerzogen worden sind. 

Die Klage darüber, daß den Privattierärzten Sachsens im 
öffentlichen Leben seitens der Staatsregierung noch nicht die 
gebührende Anerkennung und gesellschaftliche Stellung zuerkannt 
worden sei, mag teilweise ihre Berechtigung haben. Doch darf 
hierbei nicht vergessen werden, daß solche Fragen erst mit der 
Zeit ansreifen, daß unsere tierärztliche Wissenschaft eine noch 
verhältnismäßig junge und erst seit jüngster Zeit in anderen 
akademischen Kreisen vollanerkannte ist, daß unsere Hoch¬ 
schulen noch immer den Universitäten nicht völlig gleichstehende 
Institute sind und daß eine große Anzahl Angehörige des tier¬ 
ärztlichen Berufes sich noch gar nicht als akademisch Gebildete 
fühlen und zeigen. Wie soll dies auch wundernebmen, da 
doch die allermeisten Tierärzte der Maturität entbehren und 
die aus der alten Schule selbst nicht einmal alle die Ober¬ 
sekunda erreicht haben. Auch kann die Stellung im gesell¬ 
schaftlichen Leben nicht verliehen, sondern muß von einem 
jeden selbst erworben werden; es stehen indessen dem Tierarzt 
heutzutage, sofern er es wünscht und dazu befähigt ist, die 
besten Kreise offen. Viele aber, hier möchte ich sagen „leider“, 
wollen es nicht, andere können dazu die Zeit nicht Anden, 
andere bringen es nicht fertig, modern gesellschaftlich zu sein 
und verfehlen zur geeigneten Zeit den Eingang in höhere 
Kreise, und wenigen nur bleibt solcher Verkehr beschieden. 
Aber das ist in anderen Berufskreisen kaum anders und braucht 
nicht als allgemein verletzend aufgefaßt zu werden. 

Die Tatsache steht aber ohne jeden Zweifel und entgegen 
jener Wehklage fest, daß auf dem Gebiete der Förderung des 
Veterinärwesens und insbesondere der Lebensstellung der Tier¬ 
ärzte insgemein in den jüngsten Jahren insonderheit auch im 
Königreich Sachsen viel errungen worden ist und daß hierbei der 
sächsische Landestierarzt sich hohe Verdienste erworben und 
trotz vieler Hindernisse immer von neuem seinen Einfluß un¬ 
erschrocken geltend gemacht hat, wie dies in eingeweihten 
Kreisen genugsam bekannt ist. Daß bei all diesem Vorwärts¬ 
streben erst ein voller Ausbau unserer alma mater, die uns 
doch allen ans Herz gewachsen ist, und eine entsprechende 
Dienststellung der beamteten Tierärzte des Landes voraufgehen 
muß, ehe wichtige Neuerungen in bezug auf die Auszeichnungen 
der Privattierärzte, die mit deren Lebensstellung allerdings in 
einem gewissen Zusammenhänge stehen, der Staatsregierung 
vorgeschlagen und von dieser genehmigt werden können, ist 
doch schließlich der natürliche Gang der Dinge. Gewiß ist 
zuzugeben, daß die Fortschritte im Staatsveterinärwesen und 
damit auch die Rückwirkungen auf die praktischen Tierärzte 
des Landes nicht gleichen Schritt gehalten haben mit dem, was 
die Kgl. Staatsregierung der tierärztlichen Hochschule in den 
letzten Jahren gewährt hat. Auch die sächsischen Bezirks¬ 
tierärzte hätten gewünscht, daß manches schneller gehe und 
sich anders gestalte, aber dabei vergessen sie nicht, welch 
großen Schwierigkeiten derlei Fragen und Umänderungen trotz 
besten Willens an den maßgebenden Stellen begegnen. Im 
Vertrauen auf das Wohlwollen der Kgl. Staatsregierung darf 
aber wohl von den Tierärzten Sachsens mit Zuversicht erhofft 
werden, daß den Fortschritten, die in den letzten Jahren für 
das Staatsveterinärwesen des Landes erzielt worden sind, noch 
weitere folgen werden und schließlich auch die Veterinär- 
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medizin an maßgebender Stelle eine ebensolche unmittelbare 
Vertretung finden wird, wie sie der Medizin, der Technik, der 
Landwirtschaft, dem Schulwesen usw. zu deren Segen schon 
seit Jahren zuteil geworden ist. 

Stufe um Stufe, Schritt um Schritt vorwärts, auch auf dem 
der allgemeinen Lebensstellung, dieser Hoffnung dürfen sich 
auch alle im praktischen Leben stehenden Tierärzte hingeben. 
Doch auch hier gilt das Wort „Vertrauen bringt Vertrauen“ 
und „Gemeinsame Arbeit führt schneller zum Ziele als 
Trennung“. 

Leider hat sich aber in Sachsen von Jahr zu Jahr steigend 
eine so unselige Spaltung der tierärztlichen Interessenkreise 
vollzogen, daß eine gemeinsame Arbeit, auch auf dem Gebiete 
der Standesangelegenheiten kaum mehr möglich und manche 
Schärfe hieraus entsprungen ist, die der Förderung solcher 
Interessen nicht zum Segen gereicht. Hand in Hand sollten 
Alle ohne Engherzigkeit für die großen Berufsfragen eintreten 
und ein jeder nach seinem Maß mitkämpfen helfen zum Wohle 
des Ganzen und des einzelnen, denn „Einigkeit, gestützt auf 
gegenseitiges Vertrauen, fuhrt schnellerund sicherer zur Klärung 
schwebender Fragen und zur Erreichung lang gehegter Wünsche, 
als Neid und Mißtrauen“. Das betrübende Gefühl, daß viele 
träge Zusehen und nur die reifen Früchte, die andere schwer 
errungen haben, genießen wollen, oder selbst abseits stehend 
Unfrieden säen, fiel dann fort. — Also ohne Groll, offen, Auge 
in Auge, Hand in Hand, das möge fortan die Parole sein! 

Zum Schluß kann nicht unterlassen werden, zu erwähnen, 
daß Herr Dr. Uhlmann auch bezüglich seines letzten Absatzes 
nicht richtig informiert gewesen ist. Denn schon so lange der 
jetzige Landestierarzt der Kommission für das Veterinärwesen 
im Königreich Sachsen angehört, werden zu deren Sitzungen, sofern 
Gegenstände, die die praktische oder Staatstierheilkunde oder 
die Fleischbeschau berühren, in der Regel zwei oder drei Tier¬ 
ärzte, Schlachthoftierärzte oder Bezirkstierärzte als beratende 
Beisitzer zugezogen. 

Veterinärrat Wilhelm, Bezirkstierarzt in Zittau. 

Die amtliche Bezeichnung der Tierärzte in der 
Fleischbeschau. 

Das Bestreben der Tierärzte, die amtliche Bezeichnung als 
Fleischbeschauer loszuwerden, wird nicht zur Ruhe kommen, 
bis in irgendeiner Weise eine Lösung des heutigen, dem tier¬ 
ärztlichen Stande unangemessenen Zustandes herbeigeführt sein 
wird. In einer Antwort, welche der Herr Minister für Land¬ 
wirtschaft auf die erste Eingabe der Tierärzte in dieser Be¬ 
ziehung erteilt hat, war die Erwartung ausgesprochen, daß dem 
Tierarzt sein Titel unter keinen Umständen vorenthalten werde. 
Daß auch dieser Erwartung keineswegs allgemein entsprochen 
wird, dafür habe ich Beweise in Händen — ganz abgesehen 
davon, daß Rundverfügungen und dergleichen immer schlichtweg 
„An die Fleischbeschauer“ gerichtet werden. 

Aber wenn auch im Verkehr mit dem Einzelnen die Be¬ 
zeichnung „Tierarzt“ stets dabei stünde, so genügt das doch 
nicht. Daß sie sich in der Gesellschaft des Wortes „Fleisch¬ 
beschauer“ befindet, das drückt sie eben. Das Wesentliche ist 
also nicht, daß „Tierarzt“ hinzutritt, sondern daß „Fleisch¬ 
beschauer“ fortbleibt. Es muß eine amtliche Unterscheidung 
zwischen den Tierärzten und den Fleischbeschauern eingeführt 
werden, die sich doch wohl durch eine Ergänzung der Aus¬ 


führungsbestimmungen ermöglichen ließe, ohne daß eine Änderung 
des Gesetzes notwendig wäre. Im übrigen könnte aber auch 
schon sehr viel durch den guten Willen der Behörden 
geschehen, indem sie sich in amtlichen Bekanntmachungen mit 
der Bezeichnung Tierarzt begnügen und den Fleischbeschauer 
weglassen würden. Ich will einige Beispiele anführen: 

Im Osthavelländischen Kreisblatt, Nauen, den 3. August 1909, 
heißt es: „Die Stellvertretung des Fleischbeschauers Schreiber 
übt an Stelle des bisherigen Fleischbeschauers Liepe d e r 
Fleischbeschauer Tierarzt Hesse in Seegefeld ans. Nauen. 
Der Landrat v. Hahnke.“ 

Ferner im „Posener Tageblatt“, Nr. 341 vom Sonnabend, 
den 24. Juli 1909: „Personalien aus dem Kreise Pogen-West. 
(offenbar amtlich abgefaßt). Der Fleischbeschauer Tierarzt 
Dr. Roepke in Stenschewo ist . . . verreist. Seine Vertretung 
ist dem Tierarzt Oberveterinär Speierer übertragen.“ 

Drittens in der „Berliner Tierärztlichen Wochenschrift“ 
(horribile dictu*) Nr. 29 heißt es im Inseratenumschlag an erster 
Stelle: „Die Stelle eines tierärztlichen Fleisch¬ 
beschauers in Havelberg ist zu besetzen. Perleberg. Der 
Landrat.“ 

Wäre es nicht sehr einfach, in den ersten beiden 
Fällen den Fleischbeschauer einfach fortzulassen? Es genügt 
doch, zu sagen, daß die Vertretung des Fleigchbeschauers der 
Tierarzt X. übernimmt, oder daß der Tierarzt X. in der Fleisch¬ 
beschau durch den und den vertreten werde. Ebenso würde bei 
der zuletzt erwähnten Annonce doch nicht ein „tierärztlicher 
Fleischbeschauer“ gesucht zu werden brauchen, sondern ein 
„Tierarzt zur Übernahme der Fleischbeschau“. Wir müssen 
selber darauf sehen, daß hier Wandel geschaffen wird. 
Das wird am besten durch Bemühungen an Ort und Stelle ge¬ 
schehen. Ich bin überzeugt, daß z. B. die Landräte einem 
geäußerten Wunsche gern entsprechen würden; ihnen liegt ja 
doch nichts daran, anständige Leute zu verletzen. Es ist Sache 
der tierärztlichen Vereine und der Kreistierärzte, hier bessere 
Gebräuche herbeizuführen. Mögen die tierärztlichen Vereine 
einen Appell an die Landräte ihres Vereinsbezirks beschließen, 
' und mögen die Kreistierärzte die Beachtung dieses Appells direkt 
unterstützen. Dies ist ein Stück jener Kleinarbeit im Dienste 
des Standes, die in Zukunft mehr als bisher neben die Zentral- 
Bearbeitung der großen Angelegenheiten treten muß. 

Schmaltz. 

Tierarzt and Laienbesch&uer. 

Eigentümliche, aber durch gesetzliche Grundlage sanktionierte 
Zustände herrschen hinsichtlich der Ausübung der Fleischbeschau 
in einem Orte Sachsens, in welchem der Tierarzt mit dem 
Laienbeschauer gewissermaßen in gegenseitiger Konkurrenz die 
Fleischbeschau ausüben. Zur genaueren Kenntnis der Angelegen¬ 
heit sei folgendes bemerkt. 

Im vorigen Jahre ersuchte ich den Gemeinderat des Ortes 
um Übertragung der Fleischbeschau bzw. eines Teiles derselben, 
die bis dahin allein in den Händen eines Laienbeschauers lag 
und diesem eine Einnahme von 3500 Mark p. a. nach Abschluß 
vom Jahre 1908 brachte. Der dem Laien zugewiesene Bezirk 

*) Mit vollem Recht beschwert sich ein Kollege über die Auf¬ 
nahme einer solchen Annonce in die B. T. W. Ich habe dieselbe 
vorher nicht gesehen; sonst würde ich den Herrn Landrat persönlich 
gebeten haben, eine andere Fassung zu wählen. 






19. Augu st 19 09. 

umfaßt zwei Gemeinden, die aneinander grenzen. Die Ausübung 
der Beschan ist sehr bequem, insofern der Bezirk nicht aus¬ 
gedehnt und die Fleischer fast nur an zwei Tagen in der Woche 
schlachten. Der Laie hat entschieden, wenn man noch die 
kurze Ausbildung in Betracht zieht, einen schönen Beruf, auf 
jeden Fall aber eine noch schönere Einnahme, um die ihn wohl 
mancher Tierarzt beneiden wird. 

Der eingangs erwähnte Ort bringt etwa 2500 M. Der 
Gemeinderat billigte mir auch einen Teil der Fleischbeschau — 
etwa 1000 M. p. a. — zu, indem er mir einen Fleischer zu¬ 
weisen wollte. Dieser Gemeinderatsbeschluß fand jedoch keine 
Bestätigung seitens der Vorgesetzten Behörde mit der Begründung, 
daß nach § 5 des Sächsischen Gesetzes, die Einführung einer 
allgemeinen Schlachtvieh- und Fleischbeschau betreffend, vom 
1. Juni 1898 örtlich bestimmte Bezirke zur Ausübung der 
Fleischbeschau nur dem Laienfleischbeschauer zuzuweisen sind. 
Dem Laienfleischbeschauer aber nur einen Ortsteil zur Aus¬ 
übung der Beschau zuzuweisen, läge zurzeit kein Bedürfnis 
vor. Zugleich mit dieser Bescheidung erklärte sich die Vor¬ 
gesetzte Behörde bereit, mich auf meinen Antrag als weiteren 
Fleischbeschauer für den Ort in Pflicht zu nehmen, wodurch 
mir die Berechtigung zustünde, neben dem seitherigen Laien¬ 
fleischbeschauer die Fleischbeschau im ganzen Orte auszuüben. 
Diese Verpflichtung fand im Dezember v. J. statt. 

Es stand nun den Interessenten frei, den Laien oder mich 
zur Beschau zuzuziehen. Ich hegte nun die Hoffnung, daß der 
oder jener Fleischer mir die Beschau übertragen würde, zumal 
ja den Interessenten direkte Vorteile durch die tierärztliche Be¬ 
schau erwachsen. Ich erinnere an den Wegfall einer doppelten 
Untersuchung mit der natürlicherweise auch die doppelte Unter¬ 
suchungsgebühr wegfällt. Des weiteren ersparen sie sich das 
oft für sie unangenehme Warten auf den zuständigen Ergänzungs¬ 
beschauer. 

Trotz dieser bestehenden Vorteile hat mich bis jetzt noch 
kein Fleischer zur Beschau zugezogen, während mir die Beschau 
bei Hausschlachtungen öfter übertragen wurde. Aus welchen 
Gründen die direkten Interessenten mich — den Tierarzt — 
meiden, entzieht sich meiner Kenntnis. 

So wie die Fleischer mich aber jetzt grundsätzlich meiden, 
so könnten sie natürlich auch eines Tages mir sämtlich die Be¬ 
schau übertragen, etwa wenn sie zu der Einsicht kämen, daß 
oben erwähnte Vorteile für sie bestehen. In diesem Falle würde 
der Laie dann ohne weiteres ausscheiden; er würde, voraus¬ 
gesetzt, daß die direkten Interessenten mit mir zufrieden wären, 
ohne weiteres ca. 2500 M. einbüßen. Um diese Einnahme nicht 
zu verlieren, ist der Laie somit gezwungen, bei Ausübung seiner 
Pflicht sich nebenbei das geneigte Wohlwollen der Herren 
Interessenten zu erhalten zu suchen. Andrerseits bin ich darauf 
angewiesen, das geneigte Wohlwollen zu gewinnen, um mir eine 
halbwegs auskömmliche Existenz zu gründen. Dies ist aber be¬ 
deutend schwerer, selbst den guten Willen irgendeines Fleischers 
vorausgesetzt. 

Angenommen, ein Fleischer zieht mich, um vielleicht einmal 
einen Versuch mit meiner Ausübung der Beschau zu machen, 
zu seinen Schlachttieren zu. Er kaufte zu seinem Nachteil 
gerade aus einem stark mit Tuberkulose behafteten Bestand. 
Bei der Beschau muß ich weit mehr beanstanden, als es sonst 
seitens des Laien geschah, da eben zufällig immer gesunde 
Tiere gekauft worden waren. Der Fleischer wird entschieden 
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der Meinung sein, ich ginge als Tierarzt weit schärfer vor, 
obwohl der Laie gleichviel hätte beanstanden müssen. Er wird 
mir die Beschau wieder entziehen und selbe von neuem dem 
Laien übertragen. 

Der Tierarzt wie der Laie sind somit gezwungen, sich ihre 
Fleischbeschaukundschaft möglichst zu erhalten zu suchen, falls 
sie sich nicht der Gefahr aussetzen wollen, bei Ausübung der 
gesetzlichen Bestimmungen in pekuniärer Hinsicht geschädigt 
zu werden. 

Auf diese Weise ist eine große Abhängigkeit des Beschauers 
vom schlachtenden Interessenten geschaffen worden, und das staat¬ 
liche Grundprinzip, die Beamten — meines Erachtens ist jeder 
Fleischbeschauer ein Beamter — möglichst unabhängig vom 
Publikum zu stellen, durchbrochen worden. 

Es wäre doch wohl an der Zeit, wenn in dieser Hinsicht 
einmal Gesetzesänderungen bzw. Verordnungen getroffen würden, 
die derartige Zustände voll und ganz beseitigen, und in denen 
die Interessen der Tierärzte mehr gewahrt würden, als die der 
Laienfleischbeschauer. 

Personalien. 

Der Unterstaatssekretär im Ministerium für Landwirtschaft, 
Domänen und Forsten, Herr v. Conrad, ist zum Wirklichen 
Geheimen Rat mit dem Prädikat Exzellenz ernannt worden. 

Von den Hochschulen. 

In München ist, wie die Zeitungen berichten, der Geheim¬ 
rat Dr. v. Bollinger, ordentlicher Professor der pathologischen 
Anatomie und derzeitiger Rektor der Universität München, am 
Sonnabend abend gestorben. Der Name des Verstorbenen wird 
auch in der Veterinärmedizin fortleben, da er als ehemaliger 
Professor an der Tierarzneischule zu Zürich und namentlich als 
Inhaber des Lehrstuhls der pathologischen Anatomie an der 
ehemaligen Tierarzneischule zu München sich um die Entwicklung 
der pathologischen Veterinäranatomie Verdienste erworben hat. 

Professor Ziegler-Jena ist zum Professor der Zoologie an 
drei Hochschulen zugleich ernannt worden, was noch nicht 
vorgekommen sein dürfte. Es sind ihm die entsprechenden Pro¬ 
fessuren an der Technischen und an der Tierärztlichen Hoch¬ 
schule zu Stuttgart und gleichzeitig an der Landwirtschaftlichen 
Hochschule zu Hohenheim übertragen worden. 

Der Wechsel im Kriegsministerium. 

Der unvermutete Rücktritt des Herrn von Einem von der 
Leitung des preußischen Kriegsministeriums, an dessen Spitze 
er sich ungewöhnliche Verdienste erworben hatte, wird wohl 
ganz aDgemein bedauert. Auch die Tierärzte haben alle Ver¬ 
anlassung, sich diesem Bedauern anzuschließen. Wir dürfen 
Herrn von Einem als den Retter des Veterinäroffizier¬ 
korps betrachten, und soweit es sich beurteilen läßt, hat er bis in 
die letzte Zeit hinein auch in Einzelheiten sich immer wohl¬ 
wollend unseren Wünschen gegenüber gezeigt. Dies sei be¬ 
sonders betont gegenüber der namentlich bei bayerischen Kollegen 
manchmal bemerkbaren Neigung, für alles nicht den Wünschen 
entsprechende gerade das „preußische“ Kriegsministerium ver¬ 
antwortlich zu machen, eine Neigung, die auch schon aus dem 
anderen Grunde nicht berechtigt erscheint, weil keinerlei An¬ 
zeichen dafür vorliegen, daß der bayerische Herr Kriegsminister 
sich wohlwollender gegenüber den Wünschen seiner Militär¬ 
veterinäre verhalte. Dies muß hier doch einmal ausgesprochen 
werden. 
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Der Nachfolger des Herrn von Einem ist aus der In¬ 
fanterie hervorgegangen. In den Einzelheiten wird daher 
vielleicht bezüglich unserer Frage die Kavallerieabteilung die 
allein entscheidende Instanz sein, hinsichtlich des Wesens der 
Veterinärreform aber wird man auch bei dem neuen Herrn 
Kriegsminister wohl eine unbefangene und wohlwollende Stellung 
voraussetzen dürfen. Schmaltz. 

Koloniales. 

Durch die Zeitungen ging neulich eine Nachricht, die sich 
ansah wie ein schöner Traum. Es wurde die Südafrikanische 
Post Nr. 31 zitiert, welche mitteilte, daß Dr. Theiler, dem 
bekannten Bakteriologen der Transvaalregierung, das Angebot 
gemacht worden sei, in deutsche Dienste zu treten und daß 
man ihm eine glänzende Stellung offeriert habe. Die „Volksstem“ 
habe dazu bemerkt, es sei noch nicht bestimmt, ob Dr. Theiler an¬ 
nehmen würde, jedenfalls würde das aber einen fast unersetzlichen 
Verlust für Transvaal sowohl wie überhaupt für Südafrika be¬ 
deuten, und man könne daher nur den Wunsch aussprechen, 
daß Dr. Theiler das Anerbieten ablehnen werde. Wir können 
nur unser tiefes Bedauern darüber aussprechen, daß die ganze 
Mitteilung überhaupt nicht wahr ist. Wie die deutschen Zei¬ 
tungen schon richtigstellend bemerkten, ist Herrn Dr. Theiler, 
der bekanntlich ein Tierarzt Schweizer Abkunft ist, von der 
deutschen Regierung kein Angebot gemacht worden. Das wäre 
auch zu schön gewesen. Eine solche Kraft müssen wir den 
englischen Diensten überlassen; dafür haben wir kein Geld. S. 

Abtrennung der Medizinalverwaltung vom preußischen Kultusministerium. 

Nach Zeitungsmeldungen scheint nun doch endlich der Plan 
reif zu werden, über den schon so viel verhandelt worden ist. 
Daß eine Entlastung des Kultusministeriums statthaben muß, 
ist nicht mehr zu bezweifeln. Man denkt an die Medizinal¬ 
abteilung vielleicht nicht, weil ihre Abzweigung die größte 
Berechtigung hat, sondern weil sie sich am leichtesten bewerk¬ 
stelligen läßt. Wird sie durchgeführt, so wird nur eine Ver¬ 
einigung mit dem Ministerium des Innern in Frage kommen. 
Aus ärztlichen Kreisen war schon das Ziel bedeutend weiter 
gesteckt worden, und nicht mehr und nicht weniger als ein 
eigenes Medizinalministerium verlangt. Das wäre wohl des 
Guten etwas viel und hat jedenfalls in absehbarer Zeit keine 
Aussicht auf Verwirklichung, ebensowenig wie eine selbständige 
Medizinalbehörde unter einem Präsidenten, was auch bis zur 
Schaffung des Ministeriums vorgeschlagen wurde. Die Medizinal¬ 
abteilung wird sich zweifellos dem Ministerium des Innern ganz 
gut einrangieren lassen. Ihre Vereinigung mit dem medizinischen 
IJnterrichtswesen in einer Hand läßt sich nun doch einmal nicht 
bewerkstelligen. 

Abiturientenexamen der Apotheker. 

Nachdem nun auch die Zahnärzte es durchaus mit Recht 
erreicht haben, daß die Universitätsreife für die Zulassung zu 
ihrem Studium vorgeschrieben ist, sind die Apotheker die einzigen 
„Medizinalpersonen“, welche dieser Vollausbildung entbehren. 
Man kann es daher verstehen, wenn sie alles daransetzen, um 
diesen Unterschied auszugleichen. Nach Zeitungsmeldungen soll 
auf die Tagesordnung des nächsten Deutschen Apotheker¬ 
tages die Einführung der Universitätsreife für den Apotheker- 
heruf ein Thema bilden. Die Zeitungen fügen jedoch hinzu, 
daß die Staatsregierung bei allem Wohlwollen sich wohl nicht 
dazu würde entschließen können, dieser Forderung zu ent¬ 


sprechen, um so weniger, als eine Neuregelung der Vorbedingungen 
erst vor einigen Jahren stattgehabt habe. 

Die Tätigkeit des Apothekers läßt sich mit der ärztlichen 
Tätigkeit, in welchem Zweige auch immer diese ausgeübt werde, 
nicht vergleichen, und der Umstand, daß die Ärzte, im Sinne 
der Gewerbeordnung also auch die Tierärzte und Zahnärzte, die 
Universitätsreife haben müssen, gibt daher keinen Grund ab, das 
gleiche für die Apotheker zu verlangen. S. 

Prüfungsordnungen für Kreisärzte und Kreistierärzte. 

Mit dem 1. August ist eine neue Prüfungsordnung für Kreis¬ 
ärzte in Kraft getreten. Die Prüfung wird vor der wissen¬ 
schaftlichen Deputation für das Medizinalwesen in Berlin 
abgelegt. Sie zerfällt in einen schriftlichen und einen praktisch¬ 
mündlichen Teil. Für den ersteren Teil sind zwei wissenschaft¬ 
liche Ausarbeitungen zu liefern, die eine aus dem Gebiet der 
öffentlichen Gesundheitspflege, die andere aus dem der gericht¬ 
lichen Medizin. Die praktisch-mündliche Prüfung findet vor je 
vier Mitgliedern der wissenschaftlichen Deputation statt, und 
zwar in der Regel in drei aufeinanderfolgenden Tagen; sie 
umfaßt Medizinalgesetzgebung und Medizinalverwaltung, öffent¬ 
liche Gesundheitspflege, gerichtliche Medizin und gerichtliche 
Psychiatrie. 

Auch für die preußischen Kreistierärzte ist seit längerer 
Zeit eine neue Prüfungsordnung in Bearbeitung. Dem Vernehmen 
nach sind die Arbeiten jetzt dem Abschluß nahe, so daß mit dem 
Inkrafttreten einer neuen Prüfungsordnung in kürzerer Frist, 
vielleicht zum Anfang des nächsten Jahres gerechnet werden kann. 

Annonce. 

In Nr. 31 der B. T. W. ist die Schlachthofinspektorstelle zu 
Exin iu der Provinz Posen ausgeschrieben, und zwar mit einem 
Gehalt von 1200 M nebst freier Wohnung, Heizung und Beleuchtung. 
Ich protestiere gegen diese Ausschreibung einer Schlachthof¬ 
inspektorstelle mit einem Gehalt von 1200 M. Ich habe die Annonce 
vorher nicht gesehen, würde sie aber auch haben aufnehmen 
lassen, eben um den Protest daran anknüpfen zu können. Mit 
solchen Stellen möge man uns nicht mehr kommen. Es ist ja 
richtig, daß eine kleine Stadt nicht viel anlegen kann; aber 
dann soll sie sich auf andere Weise zu helfen suchen. Dies 
gilt namentlich von Exin, wo sich bereits ein Tierarzt, 
Dr. Küster, befindet, wie ich aus dem tierärztlichen Personal- 
Verzeichnis sehe. Möge die Stadtverwaltung diesen für 
den vielleicht nicht umfangreichen Dienst am Schlachthof zu 
gewinnen suchen. Der Versuch, dort noch einen anderen Tier¬ 
arzt hinzuziehen und auf diese Weise zwei unzulängliche tier¬ 
ärztliche Existenzen zu schaffen, geht wider das Standes¬ 
interesse uud muß daher entschieden zurückgewiesen werden. 

Schmaltz. 

Novelle zum Nahrungemittelgesetz? 

Nach Zeitungsmeldungen wird eine Vervollkommnung des 
Nahrungsmittelgesetzes beabsichtigt. Im Reichsamt des Innern 
soll man sich mit der Frage des zweckmäßigen Ausbaus der 
Nahrungsmittelkontrolle bereits eingehend beschäftigen. Es wird 
namentlich als ein Übelstand empfunden, daß neben dem Nalirungs- 
j mittelgesetz von 1879 eine Reihe von Gesetzen für besondere 
Stoffe habe erlassen werden müssen, und daß andererseits für 
gewisse Gebiete eine gesetzliche Regelung überhaupt fehlt. 

Tilgung der Maul- und Klauenseuche In Deutschland. 

Auch nach dem Seuchenausweis vom 31. Juli ist Deutsch¬ 
land frei von der Maul- und Klauenseuche. 
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Naturforscherversamntung in Salzburg. 

Bei der Naturforscherversammlung in Salzburg wird Professor 
Hießner einen Vortrag über die Beschälseuche halten, welcher 
in einer gemeinschaftlichen Sitzung der Abteilung für Tropen¬ 
hygiene und Veterinärmedizin Btattfinden soll, was hier entgegen 
einer irrtümlichen Meldung mitgeteilt werden mag. 

Bekämpfung von Tierseuchen In Tsingtau. 

Aus Tsingtau wird der D. T. Z. geschrieben, daß Marine¬ 
oberstabsarzt Prof. Dr. Martini, Chefarzt und Bakteriologe des 
Tsingtauer Lazaretts (also Humanmediziner) bakteriologische Studien 
und Untersuchungen über die endemische Krankheit der Tiere — 
Surra — vorgenommen hat, die die Aufmerksamkeit der ameri¬ 
kanischen Behörden wachriefen. Das Generalgouvernement der 
Philippinen hat nun Prof. Martini gebeten, bis 1. Juli 1909 dort 
Studien vorzunehmen. Da aus obigen Studien auch Vorteile für 
das deutsche Schutzgebiet erwartet werden, indem eine bedeutende 
kulturelle Betätigung für die ostasiatischen Kolonien angeblich in 
Aussicht steht, soll Prof. Martini zunächst noch in Manila bleiben. 
Dem Vernehmen nach hätten die Amerikaner Anerbietungen für ein 
längeres Bleiben gemacht, aber Prof. Martini habe im Interesse 
der Arbeiten im deutschen Schutzgebiete an Amerika abgelehnt. 

Dr. G. 

Ausbau der Nahrungsmittelkoiitrelle. 

Vom Reichsamt des Innern sind schon vor längerer Zeit Ver¬ 
handlungen über den zweckmäßigen Ausbau der Nahrungsmittel¬ 
kontrolle zunächst mit den beteiligten preußischen Ressorts ein¬ 
geleitet worden. Blätternachrichten zufolge besteht auch Aussicht, 
daß diese Verhandlungen zu einer Vorlage eines Gesetzentwurfs 
an den Bundesrat und Reichstag führen werden. Zunächst soll 
jedoch damit zu rechnen sein, daß die gesetzgebende Aktion auf 
diesem Gebiete erst im Herbst oder Winter zur Vorlage kommen 
dürfte. Sollte es nötig sein, daß vor Aufstellung neuer gesetzlicher 
Bestimmungen auch die Vertreter der beteiligten Industrie- und 
Handelszweige gehört werden, so soll eine Konferenz veranstaltet 
werden, die im Reichsamt des Innern als dem zuständigen Ressort 
abzuhalten wäre. Die tierärztlichen Kreise werden somit gut tun, 
rechtzeitig ihre Interessen zur Vertretung zu bringen. Dr. G 

Für Reisen nach Holland. 

In unserer Zeit, wo das moderne Leben mit seiner angestrengten 
Arbeit, seinem Hasten und Vorwärtsdrängen an den menschlichen 


Körper und Geist gewaltige Anforderungen stellt, macht sich immer 
me hr das Bedürfnis nach Ruhe geltend. Einmal im Jahre muß der 
Mensch das Joch der Arbeit abschütteln. Er sucht Erholung und 
findet sie in der Ferne. Die Vollkommenheit der Verkehrsmittel 
bat die Reiselust gesteigert. Es gibt wenige Länder, in welchen 
die Verkehrsgelegenheiten so den Bedürfnissen der Touristen an¬ 
gepaßt sind, wie Holland. Das Flachland mit seinen vielen Kanälen, 
die großen Städte mit herrlichen Baudenkmälern, die Küste mit 
ihren reizenden Badeorten, sowie das eigenartige Volksleben bieten 
dem Vergnügungsreisenden viel des Schönen und Interessanten. 
Dabei ist das Reisen in den Niederlanden mit den in den Monaten 
Juli, August und September zur Ausgabe gelangenden Ferienkarten 
außerordentlich billig. Von jeder niederländischen Grenzstation 
kostet eine einfache Reise, welche nicht unterbrochen werden darf, 
nach einer beliebigen anderen niederländischen Station 

I. Klasse 7,60 M. II. Klasse 5,70 M. III. Klasse 3,80 M. 

Eine Ferienkarte ist nur für den Tag der Abstempelung gültig. 
Alle Städte und Badeorte sind mit einer Ferienkarte in einem Tage 
zu erreichen. Reisegepäck kann an jeder beliebigen Eisenbahn¬ 
station der Niederlande bei Benutzung der Ferienkarten aufgegeben 
bzw. umexpediert werden. 

In Belgien gibt es EiBenbahnabonnementskarten für 5 und 
15 Tage gültig für das ganze belgische Staatsbahnnetz. Der Preis 
beträgt: 

I. Klasse II. Klasse ni. Klasse 
5 Tage . . . 25,10 M. 16,80 M. 9,60 M. 

15 „ ... 50,20 „ 33,50 „ 19,20 „ 

Alle weiteren Auskünfte erteilt bereitwilligst das Städtische 
Verkehrsbureau zu Aachen am Elisenbrunnen, wo auch Ferienkarten, 
Belgische Abonnements und Prospekte jederzeit erhältlich sind. , t , 

Bekanntmachung. 

Unter Bezugnahme auf meine Bekanntmachung vom 5. August 
1909 in Nr. 31 dieser Zeitschrift teile ich ergebenst mit, daß ich 
noch einen zweiten Kursus über sanitätspolizeiliche Milchunter¬ 
suchung und polizeiliche Nabrungsmittelkunde vom 23. (einschließlich) 
bis 28. (einschließlich) August 1909 abhalten werde. 

Anmeldungen erbitte bis spätestens Sonntag, den 22. August 1909. 

Borchmann, 

Polizeitierarzt und Vorsteher der Abteilung für Nahrungsmittelkunde 
im Hygienischen Institut der Tierärztlichen Hochschule. 

Berlin NW. 52, Thomasiusstr. 9. 


Nahrungsmittelkunde, Fleischbeschau und 
Viehhandel. 

Redigiert von Glage. 

Ist das Tagebuch des amtlich bestellten Fleisch¬ 
beschauers ein öffentliches Register im Sinne Ton 
§348 R. Str. G. B.l 

Angeklagter P. batte ein krankes Kalb geschlachtet und An¬ 
geklagter S. hat als amtlich bestellter Fleischbescbauer das Fleisch, 
obwohl er dessen Minderwertigkeit erkannt hatte, für tauglich 
zum Genüsse erklärt und wider besseres Wissen in das von ihm 
vorschriftsmäßig zu führende Tagebuch eingetragen, daß er das 
Fleisch als tauglich befunden habe Die Strafkammer selbst hat 
angenommen, daß der Tatbestand des § 348 St. G. B. nicht vorliege, 
weil das Tagebuch des Fleischbeschauers nur für den innern 
Dienst als Kontrollregister bestimmt und daher nicht als ein 
öffentliches Register zu erachten sei. 

Das Reichsgericht hat dagegen ausgesprochen: „Daß der gemäß 
§ 5 des Gesetzes, betr. die Schlachtvieh- und Fleischbeschau, vom 
3. Juni 1900 und § 3 der dazu erlassenen Ausführungsbestiramungen 
des Bundesrats vom 30. Mai 1902 bestellte Beschauer ein zur Auf¬ 
nahme öffentlicher Urkunden befugter Beamter ist, ist in der Recht¬ 
sprechung des Reichsgerichts anerkannt (Entsch. St. S. Bd. 38, 
S. 349). 

Nicht minder muß aber auch angenommen werden, daß das 
Tagebuch des Beschauers, in welches er über die Vornahme seiner 
Amtsgeschäfte Einträge zu machen hat, als ein öffentliches Register 


im Sinne von §348 St. G. B. zu erachten ist. Für die Aufstellung 
der Strafkammer, daß das Tagebuch des Fleischbeschauers nicht 
dazu geeignet und bestimmt ist, gegebenenfalls unter öffentlichem 
Glauben für die Allgemeinheit Beweis zu erbringen, sondern daß es 
nur für den inneren dienstlichen Verkehr als ein Kontrollregister 
dienen solle, ist kein Grund angeführt, und es ist auch ein solcher, 
der irgendwie ins Gewicht fallen könnte, nicht zu finden. Nach 
§ 4 Ausf.-Best. hat der Beschauer die bei ihm eingehenden Anträge 
auf Vornahme der Beschau binnen einer Frist von 24 Stunden im 
Tagebuch zu vermerken, und gemäß §47 Abs. cit. Ausf.-Best. hat 
er darin sämtliche zur Beschau angemeldeten Tiere, die Ergebnisse 
der Beschau und die hierbei getroffenen Anordnungen einzutragen. 
Dafür, daß die Führung eines Tagebuches lediglich vorgeschrieben 
wäre, um eine Überwachung der Tätigkeit des Beschauers durch 
seine amtlichen Vorgesetzten zu ermöglichen, ergeben sich aus 
dem Gesetz und den Ausführungsbestimmungen keine Anhaltspunkte; 
vielmehr ist daraus deutlich zu entnehmen, daß durch die Führung 
des Tagebuches die Beobachtung der gegebenen Vorschriften und 
die Erreichung der gesundheitspolizeilichen Zwecke des Gesetzes 
gegenüber der Allgemeinheit gesichert und insbesondere dadurch, 
daß die Herbeiführung und die Vornahme, sowie das Ergebnis der 
jeweils gebotenen Amtshandlungen des Beschauers im Tagebuch 
bescheinigt werden, ohne weiteres unter öffentlichem Glauben 
gegenüber jedermann der Beweis ermöglicht werden soll, ob und 
wie im einzelnen Falle den bestehenden Vorschriften Genüge ge¬ 
leistet worden ist. 

Regelmäßig wird daher das Tagebuch namentlich den Polizei- 
und sonstigen Behörden die wichtigste Grundlage für ein Einschreiten 
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gegen Ordnungswidrigkeiten bilden. Dazu kommt, daß auch im 
Beschwerdeverfahren (§ 46 Ausf.-Best) das Tagebuch als Beweis¬ 
mittel in Betracht kommen kann, und endlich ergibt sich noch aus 
§ 47 Abs. 6 zifc. Ausf.-Best in Verbindung mit der dort erwähnten 
Anlage 2, daß die vom Beschauer auf Verlangen über die erfolgte 
Untersuchung auszustellende besondere Bescheinigung (den Gegen¬ 
satz bildet die im Tagebuch vorzunehmende, der Allgemeinheit 
dienende Bescheinigung) auch erst in einem späteren Zeitpunkt aus¬ 
gestellt werden kann, als Eintrag in das Tagebuch gemacht wird, 
so daß in diesem Falle das Tagebuch die mit öffentlichen Glauben 
versehene Grundlage für die Bescheinigung bilden muß.“ (R. G. St. S. 
Bd. 40, S. 341.) 

Deutschlands Yieh- nnd Fleischeinfuhr im Jahre 1908. 

Vgl. auch B. T. W. Nr. 27, S. 513. 

Nach den monatlichen Nachweisen über den auswärtigen 
Handel Deutschlands sind im Jahre 1908 in das Zollgebiet ein¬ 
geführt (die Zahlen für das Jahr 1907 sind zum Vergleich ein- 
geklammert beigefügt): Schlachtpferde 0 (11), Kälber unter 
6 Wochen 7785 (6721), Jungvieh von 6 Wochen bis zu 1'/* Jahren 
13 757 (13 320), männliches Jungvieh über 1 >/ 9 bis zu 2 l / a Jahren 
49 076 (40 424), weibliches Jungvieh über l«/ a bis zu 2V a Jahren 
16 737 (19 373), Kühe 68 071 (69 328), Bullen 11654 (8863), 
Ochsen 50 390 (47 843), Lämmer 456 (228), Schafe 10076 
(10 671), Ziegen 651 (1060), Spanferkel 1086 (1129), Schweine 
96 542 (79 502), Gänse 7 517 981 (7 207 373), Hühner aller Art 
111471 (107 207), Enten 28 389 (27 371), Tauben usw. 3222 
(3293). Die Herkunft verteilt sich auf folgende Länder:*) 

Kälber unter 6 Wochen OeU 7165 (4259), Schw 609 (2448). 

Jungvieh von 6 Wochen bis zu l 1 ^ Jahren OeU 8142 (8204), 
D 4584 (2889). 

Männliches Jungvieh über 1V 2 bis zu 2V 2 Jahren OeU 8574 
(8628), D 40 194 (31 161). 

Weibliches Jungvieh über l l /2 his zu 2 V 2 Jahren OeU 8734 
(8360), D 7726 (8177). 

Kühe OeU 15 266 (14 974), Schw 1469 (6670), D 51 216 
(47 543). 

Bullen OeU 2728 (1930), D 8668 (6299). 

Ochsen OeU 46 845 (44 242), D 3476 (3448). 

Lämmer OeU 455 (149). 

Schafe OeU 8511 (9199), D 732 (776). 

Ziegen OeU 272 (455), Schw 370 (588). 


Schweine OeU 1424 (478) R 94 870 (78 848). 



Rußland 

Italien 

Niederlande 

Österreich- 

Ungarn 

Gänse . . . 

. . 6391195 

93 925 

49 291 

97 577 


(6 124 016) 

(87 667) 

(40 492) 

(946 824) 

Hühner . . . 

. . 38130 

9 035 

21034 

41 552 


(84 857) 

(10 673) 

(19 101) 

(39 727) 

Enten . . . 

. . 15903 

3141 

— 

8803 


(13 350) 

(2199) 

— 

(9439) 

Tauben . . . 

1601 

— 

— 

1304 


(1439) 

— 

- 

(1105) 


usw. 


Die Ausfuhr betrug demgegenüber: Schlachtpferde 4417 
(4398), Kälber unter 6 Wochen 184 (145), Jungvieh von sechs 
Wochen bis zu lVa Jahren 130 (221), männliches Jungvieh über 
17a bis zu 27a Jahren 96 (51), weibliches Jungvieh über 17a 
bis zu 27a Jahren 196 (188), Kühe 340 (422), Bullen 199 (163), 
Ochsen 896 (242), Lämmer 10 385 (12409), Schafe 41362 

*) Bezeichnung der Herkunfrsländer: B = Belgien, D = Däne¬ 
mark, E = England, F = Frankreich, I = Italien, N — Nieder¬ 
lande, NA = Nordamerika (U. S.), OeU = Österreich - Ungarn, 
R = Rußland, Schw = Schweiz. 


(43 360), Ziegen 764 (352), Spanferkel 1271 (1889), Schweine 
7964 (25 039), Gänse 38 807 (53 440), Hühner 577 (533), 
Enten 56 (71), Tauben 612 (533). 

Die Einfuhr von frischem und zubereitetem Fleisch betrug 
in derselben Zeit in Doppelzentnern (100 kg) an Rind-(Kalb-) 
Fleisch, frisch 101 100 (131529); Rind-(Kalb-)Fleisch, einfach 
zubereitet 22411 (28256); Schweinefleisch frisch 68642 (23787); 
Schweinefleisch, einfach zubereitet, auch Herzschläge 20 826 
(23 908); Schweineschinken (Vorder- und Hinterschinken), ge¬ 
pökelt, geräuchert 6360 (7134); Hammelfleisch, frisch oder 
einfach zubereitet, 1907 (2615); Ziegen- usw. Fleisch, zum 
feineren Tafelgenusse zubereitetes Fleisch 73 (140); Schweine¬ 
speck, frisch oder einfach zubereitet, Paprikaspeck 7055(11011); 
Gänsebrüste, -keulen, -lebem 1640 (1580); Federvieh, geschlachtet 
usw. 73 056 (70 746); Haarwild (Hasen, Kaninchen, Renntiere, 
Wildschweine usw.), nicht lebend 8999 (10 753); Federwild, 
nicht lebend 4816 (5097); Fleischextrakt, Fleischbrühtafeln, 
Fleischbrühe, Fleischpepton 9801 (10 315); Suppentafeln 5 (6); 
Fleischwürste 412 (218); Schmalz von Schweinen 1087 020 
(1048 051); Oleomargarine 231994 (315 303); Schmalz von 
Gänsen, Rindsmark und andere schmalzartige Fette 3489 (5480)) 
Schweine- und Gänsefett, roh 228 (279); Schweineflomen (Fliesen, 
Liesen, Schmer) 55 (65); Premier jus 56 134 (59 508); Talg 
von Rindern und Schafen, Preßtalg 163 558 (216 638); Knochen¬ 
fett, Abfallfette 58 125 (45 367). Davon kamen aus: 

Rind-(Kalb-)Fleiscb, frisch D 52 959 (62 703), F 2879 (1407), 
E 00 (6165), N 39 902 (55 234), OeU 4473 (4668). 

Rind-(Kalb-)Fleisch, einfach zubereitet D 1413 (1494), 
NA 20002 (25 011). 

Schweinefleisch, frisch D 5476 (307), N 30 868 (10 248), 
OeU 1848 (1427), R 9349 (11019). 

Schweinefleisch, einfach zubereitet, auch Herzschläge 
D 17 265 (18 476), E 1461 (1920), NA 00 (2259). 

Schweineschinken (Vorder- und Hinterschinken), gepökelt 
und geräuchert D 00 (981), N 1443 (1832), OeU 3796 (3854). 

Hammelfleisch, frisch oder einfach zubereitet D 863 (1242), 
N 00 (586), OeU 480 (567). 

Ziegen- usw. Fleisch, zum feineren Tafelgenusse zubereitetes 
Fleisch OeU 15 (11), NA 46 (113). 

Schweinespeck, frisch oder einfach zubereitet, Paprikaspeck 
D 634 (1656), NA 4066 (7649). 

Generalversammlung der Fleischereiberufs- 
genossensebaft. 

Die Versammlung fand am 21. Juli, vormittags 9 Uhr, in 
Göttingen, im Hotel „Englischer Hof“ statt. 81 Mitglieder der Ge¬ 
nossenschaft vertraten zusammen 8246 Stimmen, darunter befanden 
sich 330 Schlachthofgemeinden mit 17 Delegierten, die 1093 Stimmen 
vertraten (unter diesen Delegierten Bürgermeister Härtwig-Oschatz 
und Rechtsrat Dr. Wild-Regensburg). Die übrigen Herren waren 
Leiter von Schlachthöfen, bzw. Vertreter solcher. Es fehlte immer 
noch eine größere Anzahl von Schlachthofgemeinden. Es soll an 
dieser Stelle wiederholt darauf hingewiesen werden, daß tunlichst 
alle Gemeinden mit Schlacht- und Viehhöfen sich auf dem Ge¬ 
nossenschaftstage vertreten lassen oder noch besser selbst einen 
eigenen Delegierten entsenden, damit in der Verwaltung der Be¬ 
rufsgenossenschaft die Schlacht- und Viehhofbetriebe einen größeren 
Einfluß erlangen. 

In diesem Jahr ist es wieder erreicht, daß in den Rechnungs¬ 
prüfungsausschuß ein Vertreter der Schlachthof gemeinden sowie 
dessen Ersatzmann gewählt wurde. Im vorigen Jahre gehörten nur 
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Fleischermeister diesem Ausschuß an, was mit Rücksicht auf die 
hohen Beiträge, die die Gemeinden mit Schlachthöfen an die Ge¬ 
nossenschaft leisten, nicht gerechtfertigt erscheint. 

Die Verhandlungen selbst ergaben folgendes: 

Der Vorsitzende der Fleischereiberufsgenossenschaft Fleischer¬ 
meister Falk-Mainz leitete die Verhandlungen. Das Reichs ver¬ 
sicherungsamt hatte keinen Vertreter geschickt. Der Magistrat der 
Stadt Göttingen hatte Senator Jenner, der freundliche Begrüßungs¬ 
worte sprach, in die Versammlung gesandt Vor Eintritt in die 
Tagesordnung brachte der Vorsitzende ein Hoch auf Se. Majestät 
den Kaiser und König aus, in das die Versammlung begeistert ein¬ 
stimmte. 

1. Verwaltungsbericht über das Jahr 1908 (§ 14 Abs. 3 
des Statuts). 

Fleischermeister Friedrich-Nürnberg bespricht den gedruckt 
vorliegenden Jahresbericht im Auszug. Aus ihm ist hervorzuheben, 
daß die Aufwendungen für Unfallschäden dem Vorjahre gegenüber 
um 115417 M. 40 Pf. gestiegen sind. Ebenso haben die Ver¬ 
waltungskosten, die Kosten der Unfalluntersuchungen, Unfallver¬ 
hütungskosten usw. eine Erhöhung erfahren, so daß der Gesamt¬ 
betrag des Umlagesolls 146003 M. 27 Pf. oder 13,80 Proz. gegen 
4,60 Proz. im Vorjahr mehr beträgt. Es fällt auf, daß für die neu- 
versichertcn kleinen Betriebe mehr Unfallentschädigungen zu zahlen 
sind, als sie Beiträge aufbringen. Für diese Betriebe sind 
142498 M. Unfallentschädigungen gezahlt, während sie nur 115577 M. 
an Beiträgen leisteten. 

Das Institut der Vertrauensmänner erfüllte auch im Berichtsjahr 
keineswegs die Erwartungen, die man in dasselbe seinerzeit gesetzt 
hatte. Die Mitarbeit ist nur gering, so daß die Aufhebung des 
Instituts nahe liegt. Der Berichterstatter gab dem Vorstand anheim, 
die Aufhebung des Instituts herbeizuführen, da es der Genossen¬ 
schaft nur Kosten verursache. 

In der Diskussion bemängelte Berichterstatter, daß der Mit¬ 
gliederbestand im Vorjahre nur um 55 Betriebe zugenommen habe. 
Eine intensive Fortsetzung des Ermittlungsverfahrens wurde dem 
Vorstand dringend empfohlen. 

Die Mitarbeit der Innungen hierin wurde von anderer Seite 
dringend empfohlen, ebenso sollten sie ihre Mitglieder über die 
Pflichten der Berufsgenossenschaft gegenüber bei jeder Gelegenheit 
aufmerksam machen. Es wurde von mehreren Seiten der Wunsch 
geäußert, daß bei der Revision der Betriebe die technischen Aufsichts¬ 
beamten mehr Betriebe täglich besichtigen möchten. 

2. Prüfung und Abnahme der Jahresrechnung, sowie 
Wahl eines aus drei Mitgliedern und drei Stellvertretern 
bestehenden Ausschusses zur Vorprüfung der Jahres- 
rechnung (§ 6 Ziffer 3 des Statuts). 

Obermeister Weidmann als Mitglied des Rechnungsprüfungs- 
ausscbnsses stellt fest, daß die Revision ordnungsmäßig nach dem 
Statut erfolgt sei und die Richtigkeit der Bücher usw. ergeben 
habe. Dem Vorstand wurde einstimmig Entlastung erteilt. 

Die anwesenden Vertreter der Schlachthofgemeinden hatten 
bei der Vorbesprechung am Abend zuvor vereinbart, als Mitglied 
des RechnungsprUfungsausscbu88es für 1909/10 den in der Nähe 
von Mainz wohnenden Direktor des Schlacht- und Viehhofs, Mori- 
cinski, zu Frankfurt a. M. der Versammlung vorzuschlagen. Als 
Ersatzmann Herrn Direktor Thon-Wiesbaden. Nach kurzer Debatte, 
bei der der vom Berichterstatter eingebrachte Antrag von ver¬ 
schiedenen Seiten bekämpft wurde, stimmt die Versammlung dem 
Antrag zu. 

3. Feststellung des Voranschlags der Verwaltungs- 
usw. Kosten für das Jahr 1910 (§ 6 Ziffer 14 des Statuts). 

Die Versammlung genehmigt den vom Vorstande vorgelegten 
Voranschlag der Verwaltungskosten für das Jahr 1910 ohne Debatte. 

4. Beschlußfassung über Anlegung und Verwaltung 
des Reservefonds, sowie Entnahmen aus diesem zur 
Tilgung einer Hypothekenschuld (§ 6 Ziffer 12 des Statuts). 

Die Entnahme eines Betrags von 20000 M., zum größten Teil 
aus dem Reservefonds, zum Abtragen der Hypothekenschuld wurde 
genehmigt 


5. Revision des Gefahrentarifs (§ 6 Ziffer 6 des 
Statuts). 

Direktor Walker, der Geschäftsführer der Genossenschaft be¬ 
richtet eingehend über die Arbeiten und über das Ergebnis der 
stattgehabten Ermittelungen für die Aufstellung des Gefahrentarifs. 
Es ist festgestellt, wieviel Unfälle und Entschädigungen auf je 
1000 M. Löhne in den verschiedenen Betriebsarten in den letzten 
zehn Jahren vorgekommen sind, damit hiernach die Gefahrenklasse 
festgesetzt werden konnte. Es sind gegenüber dem alten Tarif mehr 
Gefahrenklassen vorgesehen. Die Gefahrenziffer für die Schlacbt- 
und Viehhof betriebe beträgt 1,4; der alte Gefahrentarif hatte die 
Gefahrenziffer 1,5. Sie ist also für diese Betriebe niedriger geworden. 

Die Vorlage fand einstimmig Annahme. 

6. Ersatz- und Regreßansprüche in Unfallsachen (§ 20 
des Statuts). 

Sieben Berufungen auf Niederschlagung von Regreßansprüchen 
der Berufsgenossenschaft in Unfallsachen wegen Außerachtlassung 
der gesetzlichen und statutarischen Bestimmungen Verwarf auf 
Vorschlag des Vorstandes die Versammlung, weil es sich um ver¬ 
botene Beschäftigung von Kindern an Fleischhackmascbinen oder 
Fleischwölfen bandelte. 

7. Stellungsnahme zur Reichsversicherungsordnung. 

Auf Vorschlag des Vorsitzenden ist nachstehende Erklärung, 

die im wesentlichen die Stellungnahme des Deutschen Berufs- 
genossensebaftstages wiedergibt, beschlossen worden. 

1. Die Genossenschaftsversammlung der Fleischereiberufs¬ 
genossenschaft vom 21. Juli 1909 schließt sich der Resolution 
des außerordentlichen Verbandstages der deutschen Berufs- 
genossenschaften vom 26. Mai dieses Jahres, betreffend die 
Reichversicherungsordnung, in vollem Umfange an und gibt 
der Überzeugung Ausdruck, daß die geplanten Versicherungs- 
ämter für die Unfallversicherung nicht nur nicht nützlich 
wären, sondern im Gegenteil geradezu die Geschäfte sehr 
erschweren und verlangsamen, den ehrenamtlichen Organen 
die Arbeitsfreudigkeit nehmen und den Betriebsunternehmern 
wieder neue, sehr bedeutende Lasten auferlegen würden, ohne 
den Versicherten oder den Berufsgenossenschaften und ihren 
Mitgliedern irgendwelche Vorteile zu bieten. 

2. Die Versammlung bezeichnet es als dringend erforderlich, 
daß gelegentlich der nach § 816 des Entwurfs der Reichs¬ 
versicherungsordnung in Aussicht genommenen Regelung der 
Zuschläge für die Reservefondsrücklagen die Frist, in der 
die Rücklagen auf die vorgeschriebene Höhe zu bringen sind, 
bis auf mindestens 20 Jahre verlängert werden kann; denn 
einzelne Berufsgenossenschaften, und darunter namentlich die 
Fleischereiberufsgenossenschaft, würden bei einer nur um 
zehn Jahre verlängerten Frist durch unverhältnismäßig hohe 
Zuschläge sehr hart getroffen werden. 

3. Weiter hält die Versammlung es für dringend notwendig, daß 
gesetzliche Bestimmungen erlassen werden, wonach 

a) nur solche Betriebsmaschinen und Gerätschaften zum Ver¬ 
trieb kommen dürfen, die zur Verhütung von Unfällen 
mindestens mit den allgemein bekannten und von den 
Berufsgenossenschaften vorgeschriebenen Schutzvor¬ 
kehrungen vorgesehen sind; 

b) auf Grund der Gewerberollen usw. die vorschriftsmäßigen 
An- und Abmeldungen der unfallversicherungspflichtigen 
Betriebe behördlicherseits von Amts wegen zu veran¬ 
lassen sind. 

8. Bestimmung des Ortes der nächsten Genossen- 
schaftsversammlung. 

Magistratsrat Dr. Wild-Regensburg lud die Versammlung zur 
nächstjährigen Tagung nach Regensburg ein. Von anderer Seite 
ist Bielefeld in Vorschlag gebracht. Ein Antrag die Genossen¬ 
schaftsversammlung wieder mit dem Fleischerverbandstag zusammen¬ 
zulegen, was sich durchaus nicht bewährt hat, wurde mit großer 
Majorität abgelehnt. Es wurde dem Vorstand überlassen, Zeit und 
Ort der nächsten Versammlung zu bestimmen. 

Da nichts mehr vorgebracht wurde, schloß der Vorsitzende die 
Versammlung gegen 1 Uhr nachmittags. 

Magdeburg, den 24. Juli 1909. Colberg. 









626 


BERLINER TIERÄRZTLICHE WOCHENSCHRIFT. 


No. 33. 


Preisfestsetzung beim Markthandel mit Schlachtvieh. 

Der Gesetzentwurf, betreffend die Preisfestsetzung beim Markt¬ 
handel mit Schlachtvieh, ist vom Reichstage bekanntlich angenom¬ 
men worden. Von den Freisinnigen (Fischbeck) war beantragt, 
in dem Gesetz auszusprechen, daß es nicht erlaubt sein solle, Vor¬ 
schriften zu erlassen, durch die die Feststellung des Preises nach 
Schlachtgewicht verboten würde. Eia sozialdemokratischer Antrag 
hatte sogar die Feststellung der Preise nach Lebend- und Schlacht¬ 
gewicht gefordert, ein Antrag, der die größte Verwirrung in die 
geplanten gesetzlichen Bestimmungen hineinzutragen geeignet ge¬ 
wesen wäre. Von konservativer Seite (Graf Schwerin-Löwitz- 
Rösicke) war gefordert, einzufügen: „Vorschriften, durch die die 
Feststellung von Preisen nach Schlachtgewicht verboten ist, dürfen, 
sofern diese Feststellung auf tatsächlichen Unterlagen und nicht 
lediglich auf Schätzungen beruht, auf Grund dieses Gesetzes nicht 
erlassen werden.“ 

Au8 den Beratungen sei folgendes wiedergegeben : 

Abg. Dr. Rö sicke (K.): Wir haben keineswegs die Absicht, 
uns mit diesem Gesetz nur ein günstigeres Agitationsmittel für 
spätere Fleischnotzeiten zu schaffen. Wir wollen durch das Gesetz 
lediglich die Reellilät und die Solidität fördern. Die Herren auf 
der Linken stehen auf dem einseitigen Standpunkt, daß wir uns 
nur die Taschen füllen wollen. Niemals hat die Landwirtschaft auf 
diesem Standpunkte gestanden. Es gibt keinen Beruf, der so viel 
für die allgemeine Wohlfahrt hergibt, wie die Landwirtschaft. Die 
Landwirte wollen Opfer bringen. Gegen die Fassung des Antrages 
der Freisinnigen haben wir Bedenken. Wir wollen deshalb in den 
Antrag einfügen, daß der Handel nach Schlachtgewicht nur dann 
nicht verboten werden darf, wenn die Feststellung der Preise 
auch tatsächlich auf Unterlagen beruht und nicht lediglich auf 
Schätzungen. 

Abg. Wachhorst de Wente (N.): Wir stimmen der Vor¬ 
lage zu. 

Abg. Gerstenberger (Z.): Dem sozialdemokratischen Anträge 
können wir nicht zustimmen, da er nur Unklarheit in das Gesetz 
bringen würde, dagegen werden wir dem freisinnigen Anträge mit 
dem Zusatzantrage der Konservativen unsere Zustimmung nicht 
versagen. 

Staatssekretär v. Bethmann-Hollweg: Mit dem Gesetz¬ 
entwurf ist keineswegs beabsichtigt, in die Handelsformen auf den 
Schlachtviehmärkten irgendwie einzugreifen. Unter diesem Gesichts¬ 
punkt erscheinen mir alle drei gestellten Anträge eigentlich als ge¬ 
fährlich. Der sozialdemokratische Antrag schießt weit über das 
Ziel hinaus, da neben den Notierungen nach Lebendgewicht eventuell 
auch Notierungen nach Schlachtgewicht eingeftlhrt werden müßten. 
Der Antrag greift also unmittelbar in die Marktfreiheit ein. Die 
Anträge Fischbeck und Graf Schwerin scheinen mir auch ent¬ 
behrlich zu sein. Wollen Sie sie annehmen, so schadet es ja 
nichts, denn das Gesetz beabsichtigt nur, eine durchsichtigere 
Feststellung der Preise auf den Märkten herbeizuführen. 

Abg. Kob eit (Hosp. d. Fr. Vp.): Die reellste Berechnung für 
die Notierung ist die nach Schlachtgewicht Dabei wird weder der 
Landwirt noch der Schlächter betrogen. Ich bin gegen den ganzen 
Gesetzentwurf, weil er eine ganze Reihe von Schädigungen, aber 
nicht den geringsten Nutzen bringt. Redner beantragt Überweisung 
des Entwurfs an eine Kommission. 

Abg. Vogt-Kreisheim (W. Vgg.) erklärt sich mit der Vor¬ 
lage und mit dem Anträge des Grafen Schwerin-Löwitz ein¬ 
verstanden. 

Abg. Hilpert (B. d. L.) wird für die Vorlage stimmen. 

Die KommissionBberatung wird abgelehnt und die Vorlage mit 
dem Anträge des Grafen Schwerin-Löwitz angenommen. 

Fleischhandel und Fleischereigewerbe. 

Nach dem letzten Bericht des Berliner Schlachthofes schlachteten 
auf dem Schlachthof 326 Großschlächter, davon 119 nur Schweine, 
und 51 Lohn- und Stückschlächter, mehrere Laden- und Markt¬ 
schlächter und Schankwirte und der Polizeischlächter. Aus diesen 
Ziffern geht hervor, daß die Großschlächter die Situation beherrschen, 
wenn auch die Lohn- und Stückschläcbter zum größten Teil für 
Ladenschlächter arbeiten. Das ergibt sich auch aus den Schlach¬ 


tungen selbst Die Großschlächter schlachteten nahezu 156000 
Rinder, die andern wenig über 1000, die Großschlächter fast 169 000 
Kälber, die übrigen kaum 5000. Die Großschlächter schlachteten 
467000 Schafe, die anderen etwa 1200. Nur bei den Schweinen Ist 
das Verhältnis ein anderweitiges, da 816000 Schlachtungen auf die 
Großschlächter und ungefähr 347000 auf die anderen Schlächter 
entfallen. Aus diesen Tatsachen ergibt sich, daß das Fleischer¬ 
handwerk in Berlin vorwiegend ein reines Fleischhandelsgeschäft 
geworden ist. Eine ähnliche Entwicklung ist mehr oder minder in 
allen größeren Städten zu beobachten. 

Preisdifferenz 

für gleiche Flelschsorten in den verschiedenen Teilen einer Stadt 

Der „Berliner Lokal-Anzeiger“ bringt eine Zusammenstellung 
über die Verschiedenheiten der Preise für dieselben Fleischsorten 
in den einzelnen Stadtteilen Berlins. Die Erhebungen beziehen sich 
auf Mitte Januar: 



Ladenpreis pro Pfund 

W 

SW 

0 

N 

C 

Rind: 

Pf. 

Pf. 

Pf. 

Pf. 

Pf. 

Oberschale . . . 

102 

110 

75-80 

80-90 

90—95 

Kochfleisch . . . 

70 

70 

65—70 

65 

60—70 

Kalb: 






Keule. 

110 

100 

80—85 

80-90 

80—105 

Brust. 

90 

90 

70-80 

75 

75—90 

Kochfleisch . . . 

65 

60-65 

55-60 

65-70 

65—85 

Hammel: 




! 

i 

Keule. 

90-95 

90 

80 

80-90 

80-90 

Dünnung .... 

60—65 

60 

50-55 

60 

60—65 

Schwein: 






Keule. 

95 

90 

75-80 

90 

80-95 

Bauch . 

65-70 

65-70 

65-70 

70 

65—75 

Kasseler. 

100 

95 

90-95 

90—95 

90—95 

Rippespeer . . . 

95 ; 

95 

90 

90—95 

80—100 


Schlaohtgebühren und Schlaohtsteuer. 

In der Stadtverordnetenversammlung zu Koblenz wurde nach 
einer Notiz in der „Amtlichen Zeitung des Deutschen Fleischer¬ 
verbandes“ bei Behandlung des im Jahre 1910 erfolgenden Weg¬ 
falls der Schlacht- und Wildbretsteuer ausgeführt, daß zum Aus¬ 
gleich des Einnahmenausfalles neben einer Erhöhung der Umsatz- 
und Gewerbesteuer eine Steigerung der Schlachtgebühren eintreten 
soll. Die Fleischer protestierten dagegen, daß man in dieser Weise 
die indirekte Besteuerung des Fleisches auch nach dem Fortfall der 
Schlachtsteuer auf anderem Wege fortzusetzen beabsichtigt. Nach 
der „Deutschen Fleischerzeitung“ dient auch in Ravensburg eine 
j Erhöhung der Schlachtgebühren, die 10000 M. mehr einbringen 
sollen, dazu, den Ausfall an Einnahmen aus der Fleischsteuer aus¬ 
zugleichen. 

Kommunale Sohlaohteteuer; 

Mehrere Städte hatten beim Reichstag petitioniert, den Termin 
zur Aufhebung der Schlachtsteuer, der auf den 1. April 1910 fest¬ 
gesetzt ist, bis zum 1. April 1915 zu verlängern. Die Petitions¬ 
kommission beschloß, über die Eingabe zur Tagesordnung über¬ 
zugehen. 

Kleiner Grenzverkehr. 

Über eine starke Zunahme der Fleischeinfuhr im kleinen Grenz¬ 
verkehr berichtet die „Deutsche Fleischer-Zeitung“ von der sächsisch¬ 
böhmischen Grenze. Allein beim Ebersbacher Zollamt beläuft sich 
angeblich die Menge des eingeführten Fleisches auf rund vier 
Zentner täglich. Wenig anders liegen die Verhältnisse bei den 
übrigen Zollämtern. 

Zur Betäubung der Sohlachttiere. 

Die technische Deputation für das Veterinärwesen hat unter 
dem 29. Oktober 1908 über die Betäubung der Schlachttiere durch 
Schußapparate auf Grund von Berichten der Schlachthofverwaltungen 
sich gutachtlich dahin ausgesprochen: 

1. Die Tötung mittelst der Behrschen Schlachtpistole, des 
S to ff sehen Kugelschußappa^ates und anderer Schußapparate 
verdient, vom Standpunkt der Humanität betrachtet, vor 
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anderen Tötungsarten, insbesondere vor dem Kopfschlage, 
nach den bisherigen Erfahrungen nicht einen derartigen 
Vorzug, daß ihre zwangsweise Einführung befürwortet 
werden kann. 

2. Die Behrsche Pistole (Bolzenschußapparat) bewirkt heim 
Kleinvieh (nicht aber bei schweren Bullen und Ochsen) in 
der Regel eine vollständige Betäubung und ermöglicht ein 
guteB Ausbluten, beeinträchtigt also das Fleisch in bezug auf 
gutes Aussehen, Erhaltung und Dauerhaftigkeit der daraus 
dargestellten Waren nicht. Dagegen kann durch den Stoff- 
schen und andere Kugelschußapparate das Ausbluten be¬ 
hindert und infolgedessen das Fleisch beeinträchtigt werden. 
Die Benutzung der Kugelschußapparate ist außerdem für den 
Menschen viel gefährlicher, als der Gebrauch derBehrschen 
Pistole. 

Betäubung de« Schlachtviehes. 

Durch Verfügung des Oberpräsidenten der Provinz Sachsen 
wird der § 1 der Polizeiverordnung vom 16. Februar 1906, betreffend 
das Verfahren beim Schlachten, folgendermaßen abgeändert: Das 
Schlachten sämtlichen Viehs mit Ausnahme von Kälbern, Ziegen, 
Spanferkeln und voü Federvieh darf nur mit Anwendung von 
Apparaten stattfinden, welche die Betäubung oder den sofortigen 
Tod des Tieres herbeizuführen geeignet sind (bei Großvieh: Schlag- 
bolzenmasken oder Bolzeu-Schußapparate, bei Schweinen Schlag¬ 
bolzen oder Bolzen-Schußapparate). Kälber, Ziegen, Schafe und 
Spanferkel müssen vor dem Schlachten durch Kopfschlag betäubt 
werden. Dieso Verordnung tritt am 1. April 1909 in Kraft. 

Verantwortlichkeit ife« Schlächter« bei Versehen bei der Fleisch beschau. 

Ein Schlächter in Hamburg hatte eine stark mit Leberegeln 
durchsetzte Rinderlcber als Aufschnitt verkauft und wurde dieser- 
balb angeklagt. Seine Entschuldigung, daß die Leber bei der 
Fleischbeschau nicht beanstandet sei, er somit geglaubt habe, sie 
auch weiter verkaufen zu dürfen, ließ das Schöffengericht nicht 
gelten. Abgesehen davon, daß nicht festzustellen sei, ob die Leber 
tatsächlich beschaut wurde oder ob es sich um eine unkontrolliert 
in den Verkehr gebrachte, erkrankte Leber handele, hätte der Ver¬ 
käufer, dem als Schlächter die Veränderungen infolge der Ein¬ 
wanderung der Leberegeln sehr gut bekannt sein mußten, die Leber 
nicht verkaufen dürfen. Die Verurteilung erfolgte aus § 10 des 
N. M.-Gesetzes zu 20 M. Geldstrafe. 

Hohe T«ge«schlaohtungen. 

Die größte Zahl Tiere, die in Berlin im Berichtsjahre 1907/08 
an einem Tage geschlachtet wurde, betrug 13104 Stück. Die 
höchste Tagesschlachtung der Rinder einschließlich der Jungrinder 
war 1920 Stück, der Kälber 2453, der Schafe 3682 und der Schweine 
8031 Stück. 

Verbilligung der Trichinenschau. 

Zur Beschränkung und Verbilligung der Trichinenschau empfiehlt 
Reißmann in einer Arbeit in der „Zeitschrift für Fleisch- und 
Milchhygiene“ 1. für die erste Untersuchung auf Trichinen nur die 
Zwerchf eil pfeilerprobe zu benutzen; 2. diese mit einem Teil der 
Sehne und so spärlichem Muskelgewebe zu entnehmen, daß nur der 
Sehne zunächst gelegenes Muskelfleisch zu den Präparaten ver¬ 
wendet werden kann; 3. von dieser Probe nur 14 Präparate anzu¬ 
fertigen; 4. auf einem Kompressorium die Präparate von zwei 
Schweinen zu verteilen; 5. falls Trichinen in einem derselben auf¬ 
gefunden werden, eine zweite Probeentnahme und Untersuchung 
auf zwei besonderen Kompressorien vorzunehmen und 6. das zu¬ 
gehörige Geschlinge durch Untersuchung einer Zungenmuskelprobe 
der in Frage kommenden Schweine zu ermitteln. 

Notwendigkeit der Trichinensohau bei dem im kleinen Grenzverkehr ein¬ 
geführten Fleisch. 

An der Grenzübergangsstelle Gollub wurden 1908 17 038 Portionen 
Schweinefleisch im Gewichte bis zu 2 kg aus Rußland eingeführt. 
Von diesen waren 28 mit Trichinen behaftet. 

Zur Untersuchung ausländischen Fleische«. 

Der Landwirtschaftsminister hat sämtlichen Regierungs¬ 
präsidenten sowie dem Polizeipräsidenten zu Berlin durch Rund¬ 
schreiben mitteilen lassen, daß der Reichskanzler sich bereit erklärt 


hat, in Fällen, in denen gegen Beanstandungen ausländischen 
Fleisches auf Grund der chemischen Untersuchung Beschwerde er¬ 
hoben ist und die Einholung eines weiteren Gutachtens nach § 30 
der Ausfübrung8b68timmungen D zum Flcischbeschaugesctz not¬ 
wendig wird, eine Mitwirkung des Kaie er 1. Gesundheitsamtes 
eintreten zu lassen, sofern es sich um grundsätzliche Entscheidungen 
über zweifelhafte Punkte des Fleischbeschaugesetzes und seiner 
Ausführung handelt. Vom Landwirtschaftsministerium wie vom 
Kultusministerium werden daher die Regierungspräsidenten usw. 
ersucht, in geeigneten Beschwerdefällen der bezeichneten Art, 
wenn für die Entscheidung ein Gutachten des Kaiserl. Gesundheits¬ 
amtes im Interesse einer einheitlichen Durchführung des Gesetzes 
von besonderem Wert ist oder wegen Vorliegens widersprechender 
Gutachten verschiedener Beschwerdestellen erwünscht erscheint, 
den beiden vorgenannten Ministerien znr weiteren Veranlassung 
einzureichen. Das Gutachten des KaUerl. Gesundheitsamtes wird 
dann gegebenenfalls von diesen eingeholt werden. 

Minderwertiges Fleisch. 

Wegen Aufbewahrung minderwertigen Fleisches im Laden er¬ 
hielt ein Schlächter im Goldberg-Haynauer Kreise ein Strafmandat, 
erzielte aber bei der gerichtlichen Verhandlung vor dem Schöffen¬ 
gericht Freisprechung, da das Gesotz nur den Verkauf minder¬ 
wertigen Fleisches behandelt, aber nicht die Aufbewahrung in be¬ 
sonderen Räumen vorschreibt. 

Beschmutzung des Fleisches mit Milzbrandbazillen. 

Am Berliner Schlachthofe wurde nach dem Bericht über die 
Fleischbeschau für 1907/08 bei einem notgeschlachteten Ochsen 
Milzbrand festgestellt. Von dem Ochsen her waren durch Schlacht¬ 
geräte Milzbrandbazillen nachweislich auf fünf nachgeschlachtete 
Rinder äußerlich übertragen worden. Das Fleisch dieser fünf Tiere 
wurde in sterilisiertem Zustande auf der Freibank verkauft. 

Zusammensetzung des Fleisohes bei verschiedener Mästung. 

Die vielfachen Klagen ans Schlächterkreisen, daß durch eine 
sogenannte aufgeschwemmte „Mast das Fleisch an Qualität“ wesent¬ 
lich verliere und z. B. sich zur Verwurstung nicht mehr gut eigne, 
veranlaßten den Deutschen Fleischerverband eine Analyse des 
Fleisches eines gut gemästeten und eines „aufgeschwemmten“ 
Schweines von Prof. Dr. Meinike in Wiesbaden ausführen zu 
lassen. Das Fleisch des erston Tieres war rot und relativ trocken, 
des letzteren blaß und wäßrig. Die Analyse ergab: 


gut aufgeschwemmt 

Wasser. 67,53 Proz. 71,10 Proz. 

Fett.13,80 „ 6,50 „ 

Eiweiß.17,54 „ 21,27 „ 

Salze.1,13 „ 1,13 „ 


Der Wassergehalt des aufgeBchwemmten Fleisches war alBo 
wider Erwarten nur wenig höher, als bei dem körnig gemästeten 
Tier, der Eiweißgehalt sogar noch höher und nur der Fettgehalt 
niedriger. 

Futterleere Schweine. 

Über den Begriff „futterleer“ im Handel mit Schweinen hat die 
Berliner Handelskammer folgendes Gutachten abgegeben: 

„Unter „futterleeren“. Schweinen versteht man im Schweine¬ 
handel solche, welche am Tage vor dem Kaufabschluß regelmäßig, 
das heißt nicht übermäßig, gefuttert worden sind, und am Tage 
des Kaufabschlusses bis zur Übernahme und Wägung kein Futter 
erhalten haben. Schweine, welche an dem dem Kaufabschluß 
vorhergehenden Tage im Berliner Viehhofe eingetroffen sind, gelten 
ohne weiteres als futterleer, auch solche, die erst am Markttage 
selbst kurz vor oder während des Marktes mit der Eisenbahn 
eintreffen.“ 

Falsche Spanferkel. 

Eine beliebte Methode, Schweine, die infolge einer Erkrankung 
im Wachstum beträchtlich zurückgeblieben sind, zu relativ hohen 
Preisen zu verw erten, ist es, dieselben als Spanferkel zu schlachten 
und zu präparieren. So finden sich unter den angeblichen Span¬ 
ferkeln Tiere, die ihrem Zahnalter nach sicherlich nicht zu den 
Ferkeln zu rechnen sind,, und andere, welche wegen mäßiger 
Wäßrigkeit des Fleisches oder aus anderen Gründen gar den 
Minderwertigkeitsstempel tragen. 







628 


BERLINER TIERÄRZTLICHE WOCHENSCHRIFT. 


No. 33. 


Fütterungsversuche an weißen Mftneen mit Fleiechwaren verschiedener 
Herkunft 

Aus dem Serumlaboratorium der Kgl. Veterinär- und Landwirt¬ 
schaftlichen Hochschule in Kopenhagen (Direktor: Prof. C. 0. Jensen). 

Von Halfdan Holth, Assistenten am Institute. 

(Zentralb!att für Bakteriologie osw. 1909. 49. Bd. Heft 5. Seite 611.) 

Die auffällige Mitteilung von Müh lens, Dahin und Fürst, 
daß bei Verfütterung von anscheinend einwandfreien Fleisch waren 
verschiedener Art an weiße Mäuse über 50 Proz. der Versuchstiere 
eingingen, wobei sich fast stets aus den Organen Bakterien vom 
Typus Enteritidis I (Flügge, bzw. Paratyphus B) oder vom Typus 
Enteritidis II (Gärtner) züchten ließen (vgl. das Referat „B. T. 
W.“ 1909, Seite 189), ist von Holth nachgeprüft worden. Bei 
18 Fütterungsversuchen verblieb nach Aussaat aus den Organen der 
meist längere Zeit nach der Fütterung getöteten Versuchstiere die 
überwiegende Anzahl der Agargläser steril und es gelang in keinem 
einzigen Falle, Mikroben nachzuweisen, die mit den Paratyphus¬ 
oder den Fleischvergiftungsbakterien Ähnlichkeit dargeboten hätten. 
Diese Resultate stehen in völligem Widerspruch mit den von 
Mühlens, Dahm und Fürst erzielten. 

Hackfleisch. 

Die Verwendung von schwefligsaurem Natrium zur Erhaltung 
der roten Farbe beim Hackfleisch ist nach dem Bericht des chemi¬ 
schen Untersuchungsamtes der Stadt Altona im Jahre 1908 nicht 
mehr beobachtet worden. Das bezügliche Verbot wird voll beachtet. 
Die Schlächter haben sich daran gewöhnt, Hackfleisch immer frisch 
zu bereiten oder doch nur einen Vorrat zu halten, der in ein bis 
zwei Stunden vergriffen ist. 

Pfeffern der Schinken. 

Bei der Nahrungsmittelkontrolle in Hamburg sind mehrfach 
Fälle zu verzeichnen gewesen, in denen sich das Publikum darüber 
beschwert hatte, daß der vom Schlächter gekaufte geräucherte 
Schinken gepfeffert war. Das Einstreuen von gewöhnlichem ge¬ 
mahlenen Pfeffer in die Spalten und Risse an der Oberfläche ge¬ 
räucherter Schinken wird seitens der Schinkenhändler bisweilen vor¬ 
genommen, um die Schmeißfliegen fernzuhalten, die mit Vorliebe 
in solche Spalten ihre Eier ablegen. Das erwähnte Mittel wird 
auch von Hausfrauen bekanntlich zu gedachtem Zwecke vielfach 
benützt. 

Zur Verwendung von Prfleerveealz. 

Ein Schlächter in Hamburg hatte sich vor dem Schöffengericht 
zu verantworten, weil er auf Wunsch eines Wirtes mit Präservesalz 
vermengtes Hackfleisch verabfolgt hatte. Trotzdem dem Käufer 
also der Zusatz bekannt war, gelangte das Gericht zu einer Ver¬ 
urteilung unter der Begründung, daß der Schlächter sich hätte sagen 
müssen, daß der Wirt das Fleisch nicht allein verzehren, sondern 
seinen Gästen vorsetzen wolle, die mit einer Beigabe von Präserve¬ 
salz nicht rechneten. 

Schutz der Eßwareit im Restaurant vor Verunreinigung. 

Nach einer Polizeiverordnung müssen in. Hamburg die in 
Restaurations- und Gastwirtschaftsbetrieben zur Schau ausgestellten 
und zum unmittelbaren Genuß bestimmten Eßwaren durch geeignete 
Vorrichtungen vor Staub, Verunreinigungen und*dgl. geschützt 
werden. In Betracht kommen Butterbrote, Käse, Schinken, Braten 
usw., Nahrungsmittel, die in der Regel in dem Zustande, wie sie 
zur Schau gestellt, auch verzehrt werden. 

Blut geschichteter Tiere. 

Der Metzger H. in Schwetzingen wurde wegen Verwurstens 
des Blutes geschachteter Rinder von dem Schöffengericht zu 100 M. 
Strafe auf Grund des Fleischbeschaugesetzes verurteilt Die Berufungs¬ 
instanz stellte sich auf den Standpunkt, daß nicht das Fleisch- 
beschaugesetz, sondern das Nahrungsmittelgesetz heranzuziehen sei, 
und kam zu einer Bestrafung aus § 10 Abs. 2 des Gesetzes. Die 
fehlerhafte Beschaffenheit des Blutes wurde in der Verunreinigung 
mit Mageninhalt beim Schächten gefunden. 

Zur Verwertung der Knochen. 

In der „Allgem. Fleischer-Zeitung“ wird angeregt, die Abfall¬ 
knochen nicht mehr wie bisher an Händler abzugeben, sondern in 


den Fleischereien zu mahlen und als Futter für die Haustiere, be¬ 
sonders als Geflügelfutter, zu verwerten. Es wird dadurch ein 
höherer Gewinn erzielt als bei der Verwendung der Knochen für 
die Kunstdüngerfabrikation. Geeignete Knochenmühlen sind von 
Ingenieur Be hm konstruiert worden. Mit Ausnahme der Zähne 
können alle Knochen, gleichgültig, ob sie blutig, roh, gekocht oder 
gedämpft sind, benutzt werden. Der gewonnene Knochenbrei wird 
von den Geflügelzüchtern mit 10 -15 Pf. für das Pfund bezahlt. 
Die Konservierung bis zum Verkauf erfolgt durch einfaches Trocknen 
an der Luft. 

Milben im Mehl. 

Um Milben im Mehl auch ohne Mikroskop zu ermitteln, wird 
das Mehl gesiebt und dann glatt gestrichen. Wenn nach einiger 
Zeit die Oberfläche uneben wird, sind Milben in dem Mehl vor¬ 
handen, wenn nicht, so ist es frei von tierischen Lebewesen. 


Tierhaltung und Tierzucht. 

Jahresbericht des badischen Viehversictaerimgs- 
verbandes für 1908. 


Der Verband umfaßte am Jabresschluß 400 Ortsviehversicherungs¬ 
anstalten. Die Zahl der Besitzer belief sich auf 34528 mit 139605 
versicherten Tieren und einem Versicherungswert von 52773180 M. 
Der Zugang betrug 1769 Besitzer mit 7640 Tieren im Gesamtwert 
von 2596950 M. 

Der Durchschnitt eines versicherten Tieres belief sich auf 
378 M. 02 Pf. gegenüber 381,82 M. im Vorjahre. 

Im ganzen wurden 3781 Entschädigungsansprüche erhoben. 
Davon waren 3719 = 98,36 Proz. begründet, 12 = 0,32 Proz. teil¬ 
weise begründet und 50 = 1,32 Proz. unbegründet Bei den letzteren 
mußte die anteilige Übernahme des dem Versicherungsverbande zur 
Last bleibenden Betrages der Entschädigung seitens der Verbands¬ 
verwaltung ganz, bei den zwölf nur teilweise begründeten teilweise 
abgelehnt werden. 

Von den entschädigten Rindviehstücken waren: 


notgeschlachtet. 3267 = 87,56 % 

umgestanden. 241 = 6,46 % 

gewerblich geschlachtet(Schlachtviehversicherung 

nach Artikel 40 des Gesetzes). 223 = 5,98 % 

Unter den zur Entschädigung gelangten Tieren waren: 

Kühe. 2978 = 79,82 % 

Rinder, Kalbinnen. 627 == 16,80 % 

Farren. 28 = 0,75 % 

Ochsen. 98 = 2,63 % 

Davon standen im Alter 

unter 1 Jahr. 293 = 7,85 % 

von 1—5 Jahren. 1412 == 37,84 % 

von 6—12 Jahren.. . 1740 = 46,64 % 

über 12 Jahren. 286 = 7,67 % 


Die Zahl der notgeschlachteten Tiere belief sich auf 3508; die 
der gewerblich geschlachteten Rindviehstticke, bei denen die 
Schlachtviehversicherung in Kraft trat, betrug 223. Die Verlust¬ 
ziffer der notgeschlachteten Tiere ist gegen das Jahr 1907 um 
0,58 Proz. zurückgegangen, dagegen sind 0,53 Proz. mehr Tiere 
umgestanden. 

Bei den notgeschlachteten oder umgestandenen Tieren fand Btatt: 

Notschlachtung Tod durch Umstehen 
in Fällen in Fällen 


Tierärztliche Behandlung 

oder Untersuchung 3060 = 96,66 % 123 = 51,04 % 

Keine Untersuchung 207 = 6,34 °/ 0 118 = 48,96 °/ 0 

Im Berichtsjahre wurden 3,03 Proz. mehr Tiere untersucht oder 
behandelt als im Vorjahre. Die Zunahme der Verlustziffer der 
umgestandenen Tiere um 0,53 Proz. veranlaßt die Verbandsleitung 
mit Recht, die Vereine auf sorgfältigere Beachtung der Satzungen 
aufmerksam zu machen. Sind doch derartige Verluste geeignet, 
die Ortsumlage ungünstig zu beeinflussen, namentlich wenn es sich 
um wertvolle Tiere handelt. 

Die durchschnittliche Entschädigung betrug pro Stück 296,25 M. 
gegenüber 300,65 M. im Vorjahre. 
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Für notgeschlachtete und umgestandene Tiere wurden durch- 
schnittlich 308,19 M. = 81,53 Proz. des durchschnittlichen Ver¬ 
sicherungswertes entschädigt. 

Bei der Schlachtviehversicherung, wo es sich meist nur um den 
Minderwert oder um den Wert beschlagnahmter Teile handelt, be¬ 
trug die durchschnittliche Entschädigung 108,31 M. 

Der aus Tieren und Tierteilen erzielte Erlös (Bruttoerlös) be¬ 
lief sich auf 434 848,02 M., woraus sich nach Abzug der Kosten für 
Schlachtung und Verwertung mit 26 698,95 M. ein Reinerlös von 
408149 M. = durchschnittlich 116,35 M. für ein Stück oder 
37,75 Proz. der bezahlten Entschädigungssumme ergibt. 

Der Gesamtaufwand für Behandlung und Heilmittel im Be¬ 
richtsjahre erreichte die Höhe von 140 414,10 M. = durchschnittlich 
100 Pfennig pro versichertes Tier. Dieselben verteilten sich auf 
109 044,43 M. = 78 Pf., die Kosten für Heilmittel auf 31 364,67 M. = 
22 Pf. pro Haupt des versicherten Bestandes. 

Die zu Lasten der Ortsanstalten zu verrechnenden Kosten für 
Schlachtung und Verwertung beliefen sich, wie bereits erwähnt, 
auf 26698,95 M. oder durchschnittlich 7,61 M. pro Kopf. 

Den gesetzlichen Bestimmungen entsprechend wurden den ein¬ 
zelnen Ortsanstalten 39533 M. Mehrerlös gut- und 25228 M. Minder¬ 
erlös zur Last geschrieben. 

Die durch die Amtskassen ausbezahlten Entschädigungen be¬ 
trugen 1105299 M. 64 Pf. = 2,09 Proz. des Gesamtversicherungs¬ 
wertes. Auf je 100 versicherten Tieren kamen 2,67 Proz. ent¬ 
schädigte Fälle. Von dieser Summe fallen bekanntlich je die Hälfte 
den Ortsvereinen und dem Verband zur Last, wie auch andererseits 
die Erlöse zur Hälfte unter beide geteilt werden. 

Der ungedeckte örtliche Versicherungsaufwand belief sich auf 
526391,61 M. und die durchschnittliche Ortsumlage somit bei dem 
erwähnten Versicherungswerte von 52773180 M. auf 100 Pf. für 
100 M. Versicherungswert also gleich 1 Proz. gegenüber 0,94 Proz. 
im Vorjahre. 

Die Höhe der für die einzelnen Ortsanstalten ermittelten Orts¬ 
umlagen schwankte von 0—308 Pf. 

Sie betrug: 

0 = 50 Pf. in 50 Ortsanstalten 12,50 Proz. 


51 =3 100 „ 

„ 191 

v 

= 47,75 

101 = 150 „ 

„ 112 


= 28,00 

Über 150 Pf. 

„ 47 

„ 

= 11,75 


In 239 Ortsanstalten = 59,75 Proz. blieb die Ortsumlage unter 
dem Durchschnitt, in zwei Ortanstalten == 0,50 Proz. erreichte sie 
denselben und in 159 Ortsanstalten = 39,75 Proz. überstieg sie ihn. 
Der Verbandsaufwand betrug 342342 M. 69 Pf., zu dessen 


Deckung eine Verbandsumlage von 65 Pf. für 100 M. Versicherungs¬ 
wert (1907 = 61 Pf.) erforderlich waren. Da jedoch gesetzlich 
nur eine Verbandsumlage von 20 Pf. von je 100 M. Versicherungs¬ 
wert erhoben werden darf, so ist der zur Deckung des Mehrbetrages 
erforderliche Aufwand mit 45 Pf. pro 100 M. Versicherungswert 
durch die Großherzogi. Staatskasse zu leisten. Der hiernach 
erforderliche Staatszuschuß betrug für das Berichtsjahr 237500 M. 
gegenüber 207500 M. im Vorjahre. Seit Bestehen des Vieh¬ 
versicherungsverbandes (1893) haben die Staatszuschüsse die Höhe 
von rund 1689800 M. erreicht. 

Im Berichtsjahre stellte sich also die durchschnittliche Gesamt¬ 
umlage auf 1,20 Proz. gegenüber 1,14 Proz. im Vorjahre. In dieser 
Gesamtumlage sind sämtliche Kosten für tierärztliche Behandlung 
und Heilmittel sowie für die örtlichen Verwaltungskosten und die 
Kosten für Notschlachtung und Verwertung der Tiere mitinbegriffen. 
Somit betrug die Gesamtumlage für ein versichertes Tierhaupt im 
Durchschnittswert von 378,02 M. im Jahre 1908 4,54 M. gegenüber 
4,35 M. bei einem Durchschnittswert von 382 M. im Jahre 1907. 

Bemerkt sei noch, daß auch im Berichtsjahre wiederum 5000 M. 
Staatszuschuß für die Kosten der tierärztlichen Behandlung und 
Arzneimittel gewährt wurden. 

Schließlich möge die Liste der Schadensursachen bei den 3508 
notgeschlachteten und umgestandenen Tieren folgen. 


Wir erhalten darüber nachstehende Auskunft: 
I. Krankheiten des Nervensystems und 



der Sinnesorgane. 

97 Fälle 

— 

2,77 Proz. 

II. 

Krankheiten des Gefäßsystems . . 

59 

„ 

= 

1,68 

„ 

III. 

Krankheiten der Atmungsorgane . 

66 

„ 


1,88 

„ 

IV. 

Krankheiten der Verdauungsorgane. 

1033 

„ 


29,45 


V. 

Krankheiten der Harnorgane . . . 

93 

V 

= 

2,65 

„ 

VI. 

Krankheiten der Geschlechtsorgane 

641 

„ 

= 

18,27 

„ 

VII. 

Infektionskrankheiten. 

1023 

„ - 

= 

29,16 


VIII. 

Parasiten (tierische). 

67 

„ 


1,91 

„ 

IX. 

Krankheiten der Haut und Muskeln 

21 


= 

0,60 


X. 

Krankheiten der Knochen .... 

115 

n 

= 

3,28 


XI. 

Krankheiten der Klauen .... 

17 

n 


0,48 

u 

XII. 

Vergiftungen. 

8 

yj 

■m 

0,23 


XIII. 

Störungen der Ernährung .... 

104 

7) 

= 

2,96 

„ 

XIV. 

Äußere Einwirkungen und durch 
dieselben verursachte Krankheiten . 

163 


_ 

4,65 


XV. 

Unbekannte Ursachen. 

1 

7) 

= 

0,03 

„ 


Bei 222 Fällen der Schlachtviehversicherung war Tuberkulose, 
bei 1 Fall Bauchfellentzündung die Ursache der Beschlagnahme des 
Fleisches. Bezirkstierarzt Maier-Konstanz. 


Bücheranzeigen und Kritiken. 

Suckow, Rentable Pferdezucht. Aktuelle Fragen der Landespferde¬ 
zucht. Verlag von Richard Schoetz-Berlin. Preis 1,20 M. 

Die Schrift gibt einen bei (1er Generalversammlnng des Düsseldorfer 
Pferdezuchtvereins gehaltenen Vortrag wieder, der auch tür weitere, 
namentlich tierärztliche Kreise Interesse hat. In einem kurzen Vorwort 
behandelt der Verfasser, nicht immer sine ira et Studio, die aktuellen 
Tagesfragen und führt sich als enragierter Freund des rheinisch-belgischen 
Pferdes ein. Sodann bringt er in anregender Art eine Reihe von Vor¬ 
schlägen zur Hebung der Landespferdezucht. Er befürwortet vor allem 
eine Förderung der Privathengsthaltung, eine möglichst starke Arbeits- 
verwendnng der Hengste, eine andauernde Überwachung der Gesundheit 
der Zuchttiere und eine gründlichere Erforschung der Fohlen- und Ab- 
fohlkrankheiten, sodann eine teilweise Verwendung der Totalisatorsteuer 
zu Züchterprämien für die Kaltblutzücbtcr. Durch die ganze Schrift 
geht eine lebhafte Anerkennung der Tätigkeit der Tierärzte, für die er 
vor allem gröfieren Einfluß in der Zuchtleitnng, in den Körkommissionen 
and bei der gesundheitlichen Beaufsichtigung verlangt, und die er sehr 
treffend die geeignetsten und ständigen Berater der kleinbäuerlichen 
Züchter nennt Ob diese warme Anerkennung der tierärztlichen Mit¬ 
wirkung überall Widerhall findet, ist nicht gewifi, auf alle Fälle kann 
aber den Tierärzten die Lektüre der anregenden Schrift gut empfohlen 
werden. G u t b ro d. 

Handbuch der Milchkunde, heransgcgeben von Dr. Paul Sommerfeld, 
Vorsteher des Laboratoriums am städtischen Kaiser und Kaiserin Friedrich- 
Kinderkrankenhaus zu Berlin. Mit zahlreichen Textabbildungen und drei 
Tafeln. Wiesbaden, Verlag von J. F. Bergmann, 1909. Preis 20 Mark. 

Bei der Bearbeitpng des vorliegenden Handbuches sind 16 der hervor¬ 
ragendsten Männer auf dem Gebiete der Milchhygiene zu gemeinsamer 
Tätigkeit zusammengetreten, um ein Werk zu schaffen, in welchem in 
erster Linie die wissenschaftliche Seite der Milchhygiene erschöpfend 
behandelt werden sollte. Das Handbuch berücksichtigt deshalb vor¬ 
nehmlich die biologisch-hygienische Richtung und stellt ein Werk dar, 


bei dem nach dem Prinzip der Arbeitsteilung jeder auf denjenigen 
Gebiete das Beste geboten, auf dem er eine Führerschaft besitzt. So 
ist ein tunlichst vollkommenes Sammelwerk geschaffen worden. Die 
einzelnen von den verschiedenen Autoren bearbeiteten Kapitel behandeln 
die Physiologie der Laktation (Pfanndler). die physikalischen Ver¬ 
hältnisse (Koeppe», die allgemeine Chemie der Milch (Randnitz), die 
quantitative Analyse (Reiß und Sommerfeld), die Fermente (Selig¬ 
mann), die Saprophyten (Weigmann), die Übertragung von Krankheits¬ 
erregern (Weber), Toxine und Antikörper (Römer), den Stall (Schloß¬ 
mann), die Krankheiten der Milchtiere (Bongert), die Verarbeitung der 
Milch (Weidmann), Sterilisierung und Pasteurisierung (Tjaden), die 
speziellen Einrichtungen für Versorgung mit Säuglingsmilch (Neumann), 
die Untersuchung der Milch und Molkereiprodukte (Reiß), die Frauen¬ 
milch (Engel), die Milch anderer Tierarten (Büro), die Eigenschaften 
und die Zusammensetzung der verschiedenen Milcharten (Randnitz), 
und den Milchhandel und Milchregnlative (Schloßmann). Eingehender 
ein Kapitel zu besprechen, würde zu weit führen, der ganze Aufbau ist 
aus der vorstehenden Inhaltsübersicht zu erkennen. Für die tierärztliche 
Milchkontrolle interessieren in erster Linie die Abhandlungen von 
Bongert und Weber. Entsprechend der ganzen Anlage des Werkes 
ist die wissenschaftliche Seite auch hier bevorzugt und ausgezeichnet 
bearbeitet. Anweisungen für die praktische tierärztliche Untersuchung 
der Milch auf Krankheitsstoffe und dergleichen findet man nicht genügend. 
Das Handbuch der Milchkunde sei den Tierärzten warm empfohlen, be¬ 
sonders denjenigen, die sich in die wissenschaftlichen Fragen vertiefen 
wollen, ohne erst aus zerstreuten Angaben der Literatur allmählich Be¬ 
lehrung sammeln zu müssen. Die vorhandenen Werke über die einzelnen 
Spezialgebiete bezüglich der Milch kann und soll das Handbuch nicht 
ersetzen, eine eingehende Übersicht über den derzeitigen Stand der 
milchhygienischen Fragen wird man nirgends besser finden. Glage. 

Hilfsbuch zur Fleischbeschau- und Schlachtungsstatistik für nicht- 
tierärztliche Beschauer von K. Berndt, expedierendem Sekretär und 
Kalkulator im Kaiserlichen Gesundheitsamte. Verlagsbuchhandlung von 
I Richard Schoetz, Berlin SW. 48, Wilhelmstraße 10. Ladenpreis (ge- 
1 bnnden) 1,80 M. 
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Das vorliegende Biifabuch für die Statistik ist seiner besonders 
praktischen Einrichtung wegen den nichttierärztlichen Fleischbeschauern 
warm zu empfehlen und dürfte sich unter den vorliegenden Büchern und 
Tabellen ähnlicher Art leicht die erste Stelle erringen. An der sorg¬ 
fältigen Bearbeitung der Statistik durch die Fleischbeschauer haben 
auch die Tierärzte, vornehmlich die beamteten, ein Interesse und deshalb 
sollte das Hilfsbuch durch Besprechung in den Fleischbeschanervereinen 
tunlichst allgemein zur Einführung gebracht werden. Glage. 

Deutsches Nahrungsmittelbuch. Das vom Bund Deutscher Nahrungs¬ 
mittel-Fabrikanten und -Händler auf Grund eingehender Beratungen mit 
Vertretern der Handelskammern und anderen wirtschaftlichen Körper¬ 
schaften herausgegebene Deutsche Nahrungsmittelbuch soll zum Zwecke 
der Herausgabe einer zweiten Auflage einer Revision unterzogen werden. 
Das Nahrungsmittelbuch enthält eine Sammlung von Begriffsbestimmungen 
und Handelsgebräuchen im Gebiete des Nahrungsmittelgewerbes, durch 
die die Bedingungen festgelegt werden sollen, unter denen nach Ansicht 
der beteiligten Kreise des Handels und der Industrie im Einverständnis 
mit den in Frage kommenden wissenschaftlichen Sachverständigen 
Nahrungsmittel als handelsübliche und unverfälschte Waren gelten sollen. 
Der Bund Deutscher Nahrungsmittelfabrikanten und -händler beab¬ 
sichtigt zur Beratung über die zur Änderung des Buches eingegangenen 
Anträge eine Anzahl Versammlungen zu veranstalten, die in derZeit 
vom April bis November d. J. in verschiedenen Orten abgehalten werden 
und in denen die einzelnen Nahrungsmittel nacheinander behandelt 
werden sollen. Zur Sprache stehen auch Eier, Molkereierzengnisse, 
Milch, Milchpräparate, Butter, tierische Fette, Fleisch in frischem und 
konserviertem Zustande und Dauerwaren aller Art. Die Hinzuziehung 
von tierärztlicheil Sachverständigen wäre unter diesen Umständen 
dringend geboten. 

Second Annual Report of the Live Stock Sanltary Board to the 
Governor of North Dakota 1908. Das vorstehende Werk enthält aut 
Seite 127 einen Tätigkeitsbericht für das Jahr 1908 der GeBundheits- 
kommis8ion, welche zur Bekämpfung der Tierkrankheiten in Nord Dakota 
eingesetzt ist. Aus demselben geht hervor, daß auch der Rotz daselbst 
noch eine große Rolle zu spielen scheint, denn es wurden in 18 Monaten 
1304 Tiere wegen Rotz bzw. Rotzverdachtes getötet. Auch die epi¬ 
zootische Lymphangitis (Psendorotz) soll Vorkommen. Die Räude 
herrscht vielfach unter dem Rindvieh. Eine planmäßige Bekämpfung 
der Tuberkulose findet nicht statt. Einen größeren Raum nimmt der 
Bericht der bakteriologischen Untersuchungsstation ein, in welcher die 
mikroskopischen Prüfungen ausgeführt, ferner Tuberkulin, Mallein und 
Hogcholera-Sera hergestellt werden. Den Schluß bildet eine Zusammen¬ 
stellung von Gesetzen, welche zur Bekämpfung der verbreitetsten Tier¬ 
seuchen erlassen worden sind. Mießner. 

Neue Eingänge (Besprechung Vorbehalten). 

Lehmanns Medizinische Atlanten, Bd. VIII: Prof. Dr. W. Prausnitz, 
Atlas und Lehrbuch der Hygiene mit besonderer Berück¬ 
sichtigung der Städte-Hygiene. Mit 818 Abbildungen, darunter 
4 farbige Tafeln. J. F. Lehmanns Verlag, München 1909. Preis geb. 28 M. 

Prof. Dr. Carl Arnold, Repetitorium der Chemie. Mit besonderer 
Berücksichtigung der für die Medizin wichtigen Verbindungen sowie des 
„Arzneibuches für das Deutsche Reich“ und anderer Pharmakopoen, 
namentlich zum Gebrauche für.Mediziner und Pharmazeuten. Dreizehnte 
verbesserte und ergänzte Auflage. Leopold Voß, Hamburg und Leipzig 
1909. Preis 7 M. 

Bericht über das Veterinär-Institut mit Klinik und Poli¬ 
klinik bei der Universität Leipzig für die Jahre 1907 und 1908 
nebst einer Übersicht über die Institutstätigkeit während des zehnjährigen 
Zeitraums vom Sommersemester 1899 bis Wintersemester 1908/09, er¬ 
stattet von Prof. Dr. phil. August Eber. Mit 1 Tafel und 2 Grundriß¬ 
skizzen. Verlagsbuchhandlung von Richard Schoetz, Berlin 1909. Preis 2 M. 

Das Reichs-Viehseuchengesetz nach den Beschlüssen des Reichs¬ 
tages vom 18. Mai 1909. Verlagsbuchhandlung von Richard Schoetz, 
Berlin 1909. Preis 50 Pfg. 

Jahresbericht des bakteriologischen Instituts für Tier¬ 
seuchen, Abteilung der Landwirtschaftskammer für die Provinz 
Schleswig-Holstein, für 1908 von Dr. Georg Bugge. (Sonderabdruck aus 
dem Jahresbericht der Landwirtschaftskammer für die Provinz Schleswig- 
Holstein pro 1908.) Kiel 1909. 

Armin Goedecke, Die Tuberkulose des Pferdes. Mit 4 Ab¬ 
bildungen im Text und 1 Tafel. Verlagsbuchhandlung M. u. H. Schaper, 
Hannover 1909. 

Dr. Julius Coppel, über das Vorkommen von chronischen 
Herzklappenveränderungen und ihre Beziehung zur Arbeits¬ 
leistung bei Gebratichshunden. Verlag von Brökelschen, Kramer 
& Co. G. m. b. H. Moers 1909. 

SonderabdrQcke. 

„Arbeiten aus dem Kaiserlichen Gesundheitsamte.“ Band XXX, 
Heft 3. 1909. — Dr. Manteufel, Beiträge zur Beurteilung des 
„Krebspestbazillus“ (Hofer und Albrecht). — Dr. Kurt Schern, 
Über eine durch den Bacillus enteritidis Gärtner hervor¬ 
gerufene Rattenseuclie. Verlag von Julius Springer, Berlin 1909. 

Beiträge zur Klinik der Tuberkulose und spezifischen Ttiberkulose- 
forsekung. Herausgegeben von Prof. Dr. Litdolph Brauer. Bd. XIII, 
Heft 1: Römer, Weitere Versuche Uber die Immunität gegen Tuberkulose 
durch Tuberkulose, zugleich ein Beitrag zur Phtliisiogenese. Mit zwei 
Tafeln. — Koch, über die Genese und Prophylaxe der mechanischen 
Disposition der Lungenspitzen zur Erkrankung an tuberkulöser Phthise. 

— uwerder, Ein Beitrag zur Erkenntnis der Bedeutung der Elirlichschen 
Diazoreation mit Bezug auf die Prognose bei Lungentuberkulose. — 
v. Ruck, Spezifische Hilfsmittel in der Diagnose und Prognose der 
Tuberkulose. — Liebe, Die graphische Darstellung des Lungenbefiindes. 

— Müller, Hämoptoe als Frühsymptom der Lungentuberkulose. — 
Mendel, über intrakutane Tuberkulinanwendung zu diagnostischen 
Zwecken (Intrakutanreaktion). Curt Kabitzsch (A. Stabers Verlag), 
Würzburg 1909 . Einzelpreis 5 M. 

Internationales Centralblatt für die gesamte Tuberkuloseforschung. 

Herausgegeben von Prof. Ludolph Bauer, Prof. Dr. Oskar de la Camp 


und Dr. G. Schröder. III. Jahrg, Nr. 8. Curt Kabitzscb (A. Stübers 
Verlag), Wilrzburg 1909. 

The Philippine Journal of Science. Vol. IV, Nr. 1, Manila 1909. 

Geschäftsbericht der Anstalt für staatliche Schlachtvleh- 
verslcherung itn Königreich Sachsen für das Jahr 1908. 

Paul C. Freer, Seventh Annual Report of the Director of 
the Bureau of Science to the honorable the Secretary of the Interior. 
For the Year ending August 1, 1908. Bureau of Printing, Manila 1909. 

T. E. K. A. — Jarlibro 1909, I. vol. Eldonita de la Tntmondo 
Esperanta Knracista Asocio. Kun la portreto de l'honora prezidanto de 
la T. E. K. A., D—ro L. L. Zamenhof. H. F. Adolf Thalwitzer, Kötz- 
sckenbroda-Dresden 1909. Preis 80 Pf. bzw. 1,20 M. 

Inauguraldissertationen, 

a) Gießen. 

Hans Schultze, Historisch-kritische Darlegung der Arbeiten 
über die Versorgung des Kehlkopfes, der Trachea and 
Bronchien mit vasomotorischen und sensiblen Nerven nebst 
eignen Versuchen über Gefäßuerven der oberen Luftwege. Mit 7 Text¬ 
figuren. (Sonderabdrnck ans dem Archiv fllr Laryngologie. 22. Band, 
1. Heft.) Berlin 1909. 

b) Bern. 

Robert Balavolne, Die Schutzimpfung des Rindes gegen den 
Rauschbrand in der Schweiz und in einigen anderen Ländern. 
Zürich 1909. 

Georg Francke, über die Ursachen weshalb die Glykogen¬ 
analyse bei Anwendung verdünnter Kalilauge zu niedrige 
Werte geliefert hat. Bonn 1909. 

Alfred Hempel, über Altersveränderungen an der Fnndns- 
drüsenregion des Pferdemagens. Mit 4 Tafeln. Bern 1908. 

Hugo Marcus, über die v. Pirquetsche Kutan-Reaktion auf 
Tuberkulose beim Rind. Wiesbaden 1909. 

Adolf Dralle, Kreistierarzt, Versuche über die Durchlässigkeit 
der Darm wand für Bakterien. Ein Beitrag zur Frage der Infektions¬ 
wege speziell der der Tuberkulose. Einbeck 1909. 

Franz Koch, Vergleichende anatomische und histologische 
Untersuchungen über den Bau der Vulva und Clitoris der 
Haustiere. Mit 11 Abbildungen. Dresden 1909. 

Gustav Siebert, Beiträge zurWundheilung unter dem feuchten 
Blutscliorf. Rees 1909. 

Oskar Guth, Wurden die Interessen der Landwirtschaft 
in der nördlichen Oberpfalz dadurch, daß man die öffentliche 
Förderung der Viehzucht auf einen Landschlagkonzentrierte, 
irgendwie vernachlässigt oder geschädigt? Ein Beitrag ziir 
Rassenbiologie in besonderer Berücksichtigung des roten mitteldeutschen 
Landschlages. Weiden 1909. 

c) Zürich. 

A. Andrea«, Die inneren Irisschichten der Hausvögel. Mit 
7 Abbildungen. Dresden 1909. 

d) Wien. 

Dr. Franz Puntigam, Über den Wert des Büffelfleisches als Nahrungs¬ 
mittel. Brfinn 1909. 


Personalien. 

Auszeichnungen: Dem Oberveterinär Schmidt im Thüringischen 
Ulanen-Regt. Nr. 6 wurde das Ritterkreuz II. Kl. mit Schwertern 
des Großh. Hessischen Verdienstordens Philipps des Großmütigen 
und dem Oberveterinär Öimther im Ostasiatischen Detachement die 
III. Stufe der III. Ki. des Kaiserlich Chinesischen Ordens vom 
Doppelten Drachen verliehen. 

Ernennungen: Dem Tierarzt Ettrich zu Lauban ist die komm. 
Verwaltung der Kreistierarztstelle daselbst übertragen worden. 

Examina: Promotionen*): In Bern Bezirkstierarzt Behm in 
Gnoien (Mecklenburg), Tierarzt Weißer aus St. Georgen im bad. 
Schwarzwald, Oberveterinär Otto Laabs im Kürassier-Regiment 
v. Driesen, Heinrich Degenkolb-BerYm, Kreistierarzt Friedrich R. 
iScAötf/er-Oberdorf (Oste). In Gießen: Unterveterinär Willibald 
Domis- Posen, Feldart.-Regt. 20, Unterveterinär Jul. AHrrf-Militsch 
(Schles), Ulan.-Regt. 1 , Rud. Fietceger- Cöthen (Anhalt), Daniel HoU- 
ap/e/-Grünberg (Hessen), Heinrich Klein , Assistent an der Tierärzt¬ 
lichen Hochschule Hannover, Aug . Köster-CÖln (Rhein), Otto Ixmye- 
Hannover, Friedrich Magnussen - Augustenburg (Alsen), Wilhelm 
Schmidt-Gießen, Friedrich Schüttler- Welleringshausen, Georg Schwarz - 
Gießen, Richard Tang -Düsseldorf, Jos. Züterer- Grünstadt. In 
Zürich: Kurt Brückner -Schneeberg und Albert <S'cÄMrter-Bauma(Zürich). 
—- Approbation: In Dresden Karl Krogh, jetzt Tierarzt zu 
Horst in Holstein (verspätet berichtet); ferner in Dresden Georg 
Gollinger-Regenabarg, Emst Oswin Scfiielxel- Naundorf und Jos. 
Tamendpfund- Ansbach. 

Vakanzen. 

Neu ausgeschrieben: Kreistierarztstelle in Homberg 
a. Efze. Bewerbungen mit Lebenslauf, Approbationsschein und 
sonstigen Zeugnissen an den Regierungspräsidenten, Kassel. — 
Assistent am anatomischen Institut der Tierärztlichen Hoch¬ 
schule zu Stuttgart vom 1. Oktober auf ein Jahr. 1270 M. und 
freie Wohnung, Heizung, Beleuchtung. Bewerbungen mit Lebens¬ 
lauf und Zeugnissen bis 25. d. M. an die Direktion der Hoch¬ 
schule. — Assistent am Scblachthof zu Stendal per 1. Oktober. 
2400 M. und 300—400 M. garantierte Nebeneinnahme. Meldungen 
mit Lebenslauf und Zeugnissen an den Magistrat. 

*) Da die Fachblätter die Promotionen nicht mitteilen, sind die 
Herren Doktoren gebeten, das selbst zu tun. £>. Red. 
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Über die Technik der Embryotomie. 

Von N. Jiihnk-Berne (Oldenburg). 

In Nr. 4 der „Münchener Tierärztlichen Wochenschrift“ 
vom 26. Januar 1909, S. 65, beschreibt Ade die Technik der 
Embryotomie in Kopfendlage bei einem absolut zu großen Kalbe. 
Der steckengebliebene Hinterteil des Kalbes wurde mit dem 
Marggraffsehen Stemmeisen nnd der v. Staaschen Drahtsäge 
zertrümmert, unterhalb des linken Femurkopfes wurde eine 
Schlinge angelegt, der eine Hinterfuß möglichst weit ins Innere 
des Kalbes gezogen und der Fötus dann entwickelt. 

Dieser Artikel gibt mir Veranlassung, über die Technik der 
Embryotomie, die im Laufe von zwei Jahren an 53 genau 
registrierten Fällen gesammelten Erfahrungen zu veröffentlichen» 
für den Praktiker dürften sie vielleicht von Interesse sein. 

1. Embryotomie in Kopfendlage. 

Im Beginn meiner Praxis benutzte ich als Transportmittel 
ein Fahrrad, mein Bestreben war deshalb darauf gerichtet, 
möglichst wenig Instrumente mitznführen, an Instrumenten be¬ 
nutzte ich das Embryotom von Günther, Tapken nnd das 
Embryoklyotom von Träger, den kurzen Spatel nach de Bruyn, 
die Drahtsäge nach van Staa sowie zwei dünne Stricke. Das 
von mir anfangs geübte Verfahren war das allgemein bekannte 
des „Ausderhautziehens“. Der Kopf wurde in die Gebärmutter 
zurückgebracht nnd seitwärts geschlagen, Längsschnitt durch 
die Haut nnd Lospuffen mit dem kurzen Spatel, an Stelle des 
langen Spatel puffte ich dann mit der Hand die Haut im Ver¬ 
laufe des Schenkels und der Schulter los. Die muskulöse Ver¬ 
bindung des Vorderschenkels mit dem Thorax wurde so weit 
als möglich durchschnitten nnd der Schenkel dann abgezogen. 
Znm Abziehen des. Schenkels brauchte ich oft nur zwei bis drei 
Mann, oft aber anch sechs bis sieben kräftige Leute. In wenigen 
Fällen nur war es nötig, anch den zweiten Schenkel zu ent¬ 
fernen, bevor das Kalb etwa zur Hälfte geboren werden konnte. 


Am Hautstumpf des bzw. der Vorderschenkel ließ ich eben¬ 
falls ziehen, da nach meinen Beobachtnngen der Vorderteil des 
Kalbes dann leichter den Geburtskanal passierte, als wenn nur 
am Kopf Zugkraft ansgeübt wnrde. Nach Exzenteration der 
Brust- und Baucheingeweide legte ich einen Zirkelschnitt durch 
Haut nnd Weichteile, präparierte die Haut so weit als möglich 
von den letzten Rippen los nnd ließ dann am Vorderteil des 
Kalbes anziehen, die Absetzung erfolgte zwischen dem letzten 
Brust- nnd dem ersten Lendenwirbel, an welcher Stelle die 
Wirbelsäule in der Regel schon zerrissen war. 

Die Verkleinerung des steckengebliebenen Hinterteiles führte 
ich in den ersten beiden Fällen mit der Drahtsäge, später nur 
mit der Perssonschen Kettensäge ans. Das erstemal hielt die 
Drahtsäge gut, sie zerriß aber beim zweiten Male nnd eine 
Reservesäge wurde derart beschädigt, daß sie nicht mehr zu 
benutzen war. In allen anderen Fällen benutzte ich eine 
Kettensäge, die auch jetzt noch ihre Dienste tut. 

Behufs Einführung der Säge wurde in jedem Öhr eine etwa 
2 m lange, dünne, recht weiche Schlinge eingebunden; das 
Strickende wurde mehrfach in der Hand zusammengenommen 
nnd dann dem Rücken des Kalbes entlang bis über den Schwanz 
hinausgeführt und dort nach abwärts zwischen die Hinter¬ 
schenkel gedrückt. Die zum Einfahren des Seiles benutzte 
Hand wird zurückgezogen nnd gleichzeitig acht gegeben, daß 
der Strick nicht aus seiner Lage entfernt wird. Mit der 
anderen Hand wird an der ventralen Seite des Kalbes entlang 
in die Geburtswege eingedrnngen nnd der zwischen den Hinter¬ 
schenkel befindliche Strick gefaßt nnd hervorgeholt; während 
das an der Säge befestigte Seil noch nach außen zugezogen 
wird, dirigiert eine Hand die Kettensäge so, daß sie mit der 
Schneide dem Fötus zugewandt unmittelbar neben dem Schwanz 
im Sitzbeinausschnitt zu liegen kommt. An dieser Stelle liegt 
sie gesichert nnd rutscht nicht ab. Einige kräftige und lange 
Züge mit der Säge bewirken das „Fassen“ derselben; nach 
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meinen Erfahrungen ist das vielfach geübte Einschneiden der 
Haut in der Aftergegend und am Schwanzansatz, das auch 
Lindhorst*) empfiehlt, nicht nötig. Bei sehr großem Hinter¬ 
teil Ist es oft mit Schwierigkeiten verbunden, das an der Säge 
befestigte Seil ventral zwischen den Hinterschenkeln zu fassen, 
in solchen Fällen befestigte ich einen Schlingenleiter (Sand) 
am Strick, führte diesen ein und konnte dann mühelos die 
Kettensäge an ihren bestimmten Platz bringen. Mein Nachbar¬ 
kollege Lindhorst hilft sich in diesen Fällen so, daß er Hand 
und Arm in die Geburtswege so tief als möglich einführt und 
dann den Fötus anziehen läßt (1. c. S. 55). Statt des Schlingen- 
leiters befestigt Wollesen einen schweren Ring am Strick der 
Kettensäge. 

Liegt die Säge richtig, dann ist der Hinterteil schnell in 
der Mitte durchgesägt, mit der Hand wird eine Hälfte etwas 
zurückgeschoben, die andere Hälfte kann dann von einem Mann 
abgezogen werden; in vielen Fällen wird die zweite Hälfte 
sofort spontan ausgestoßen. 

Die beschriebene Umfangsverkleinerung des Brustteiles 
nehme ich jetzt nicht mehr vor; sondern verfahre nach der 
von Lindhorst (1. c., S. 47 48) in die Praxis eingeführten 
von Prof. Dr. Albrecht am Phantom geübten Methode, die 
ich allen Kollegen um so mehr empfehlen kann als dabei die 
Kräfte des Geburtshelfers geschont werden; die Zerstücklung 
des Fötus geht schnell, durchaus gefahrlos für das Muttertier 
vor sich und was nicht unwesentlich ist, diese Methode macht 
auf den Zuschauer einen eleganten oft geradezu verblüffenden 
Eindruck, weil die sonst nötige mehr oder weniger große Zug¬ 
kraft wegfällt. 

Bei dem sich in Kopfendlage präsentierendem Kalbe 
werden beide Vorderschenkel in die Gebärmutter zurückgeschoben, 
— in einzelnen Fällen genügt es auch das oben liegende Bein 
allein zurückzubringen — um den Hals des Fötus unmittelbar 
hinter dem Genick wird ein kräftiges Seil gelegt und der Kopf 
allmählich außerhalb der Geburtswege gezogen und dort mit 
einem gewöhnlichen Messer enthäutet und im Genick amputiert. 
Bei sehr großen Föten (Doppellendern) gelingt es nicht immer, 
den Kopf ganz außerhalb der Vulva zu ziehen, die Enthäutung 
des Kopfes und seine Amputation gelingt aber auch hier ohne 
Kraftaufwand, nur erfordert sie etwas mehr Zeit. Der im 
Genick angelegte Strick bleibt liegen und wird gehörig befestigt, 
damit nachher an ihm gezogen werden kann. Die in die Gebär¬ 
mutter eingeschobenen Vordergliedmaßen bleiben an ihrem 
Platze, an dem oben gelegenen wird- mit einem Fingermesser 
die Haut und muskulöse Verbindung zwischen Schulterblatt¬ 
knorpel und Thorax, besonders in den kaudal gelegenen Teilen, 
getrennt. Als Fingermesser benutze ich hierfür das von 
Tapken konstruierte, dessen Spitze und Schneide rückwärts 
gerichtet ist; dieses Embryotom hat den Vorzug, daß es sich 
auch bei sehr beengtem Raum leicht einführen läßt, ohne An¬ 
wendung von Druck faßt das Messer sofort bei der geringsten 
Rückwärtsbewegung der Hand und mit einem einzigen Zuge 
kann dann am ganzen oberen Schulterumfang die Haut getrennt 
werden. 

Die Verbindung des Schulterblattes mit dem Thorax ist so 
weit zu lösen, daß in die entstandene Vertiefung die Ketten- 

*) Lindhorst, Dr. F. ( her die geburtshilfliche Entwicklung 
von Kälbern, die im Verhältnis zum Raum zu groß sind: usw. 
Berlin 1907. S. 57. 


säge von oben her eingeführt werden kann, das an der Säge 
befestigte Seil wird dann hinter den Ellbogenhöcker gebracht 
und zwischen den beiden Vorderbeinen nach außen geführt. In 
ganz kurzer Zeit wird dann der so vorbereitete Schenkel glatt 
vom Brustkorb abgesägt und kann vom Geburtshelfer leicht 
herausgezogen werden. 

Der unten liegende Vorderschenkel wird hervorgeholt — 
dies bereitet bei großen Kälbern oft einige Schwierigkeiten — 
und durch Zugkraft kann das Kalb dann bis zur Hälfte ent¬ 
wickelt werden. Der Durchtritt des Brustkorbes durch den 
Gebnrtskanal geht bei dieser Methode übrigens leichter von 
statten, als wenn der Schenkel subkutan entfernt wurde. 

Die Zerschneidung der Verbindung zwischen scapnla und 
Thorax ist mir bisher in allen Fällen auch beim engsten Raume 
leicht gelungen; das jüngste Muttertier, bei dem ich eine Embryo- 
tomie nach der Methode meines Nachbarkollegen Lindhorst 
vornahm, hatte ein Alter von 15 (!!) Monaten. Verletzungen 
des Muttertieres habe ich nicht beobachtet, wohl dagegen bei 
der Methode des „Ausderhautziehens“, wo ich in einigen Fällen 
eine Verletzung der mucosa und muscularis im unteren Uterin¬ 
segment beobachtete, die durch den seitwärts geschlagenen Kopf 
verursacht wurde. Diese Verletzungen heilten alle ohne Schaden 
Für das Muttertier. 

2. Embryotomie in Steißendlage. 

Die Umfangs Verkleinerung des zu großen Hinterteiles bei 
einer Steißendlage des Fötus führte ich im Anfang nach der 
subkutanen Methode aus; diese führt zum Ziele, aber nie ohne 
erhebliche Körperanstrengung und nie ohne Schweiß. Das 
Lospuffen der Haut bereitet nur am talus und an der Achilles¬ 
sehne einige Schwierigkeiten, besonders wenn man sie mit der 
bloßen Hand vornimmt. Hat man die Muskulatur nicht nahe 
genug der Kruppe, sondern etwa in der Mitte des Oberschenkels 
zerschnitten und läßt den Schenkel dann anziehen, so springt 
das caput fernoris nicht aus der Pfanne, sondern es findet eine 
Trennung in der unteren Epiphyse des Femurs nahe dem Knie¬ 
gelenk statt, so daß man gezwungen ist, über den Knochenstumpf 
des Femurs einen Strick zu schieben und auch an diesem Zug 
ausüben zu lassen. Nach völliger Entfernung eines Hinter¬ 
schenkels bereiten der Hautstumpf und die etwa noch vor¬ 
handenen Muskelreste Schwierigkeiten beim Durchtritt durch 
das Becken. 

Alle diese Umstände ließen mich nach einer neuen Methode 
der Zerstücklung in Steißendlage Ausschau halten. In der von 
Prof. Dr. Zwick*) am Phantom ausgebildeten Methode glaubte 
ich das rechte gefunden zu haben, allein die Praxis belehrte 
mich dahin, daß diese Methode bei den in unserer Gegend 
gegebenen Verhältnissen in der Regel nicht anwendbar bzw T . nur 
ausnahmsweise zu verwenden ist. 

Nach Zwick erfolgt die Verkleinerung des Beckenumfanges 
bei normaler Steißendlage oder bei Steißlage mit Beugehaltnng der 
Hintergliedmaßen in der Weise, daß zwischen medialem Darm¬ 
beinwinkel und den Dornfortsätzen der Kreuzwirbel ein nach 
vorn gegen die Querfortsätze der letzten Lendenwirbel ge¬ 
richteter Schnitt gelegt wird, von dem aus man mit den Fingern 
eine Zugangsöffnung zur Bauchhöhle bohrt. Ein zweiter Schnitt 
wird an der ventralen Seite der Frucht unmittelbar vor der 

*) Zwick, Prof. Dr. Beitrag zur Technik der Embryotomie. 
Monatshefte für prakt. Tierheilkunde 1907, Bd. XVIII, S. 540—516 
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Symphyse durch die Bauchdecken gelegt, der so groß ist, daß 
man mit der Hand in die Bauchhöhle eindringen kann. In den 
dorsalen Schnitt wird der mit der Kettensäge verbundene Sand sehe 
Schlingenleiter eingefiihrt und durch die ventrale Schnittöffnung 
hervorgeholt. Das fötale Becken wird dann ungefähr in der 
Mitte zersägt. Die noch bestehende Verbindung des einen 
Hinterschenkels mit dem Körper (der Bauchwand) soll im Be¬ 
reich der Kniefalte mit der Kettensäge umschlungen und durch¬ 
schnitten werden. 

Ich habe seit Dezember 1907 in jedem Falle von Ver¬ 
kleinerung des Beckenumfanges bei normaler Steißendlage ver¬ 
sucht, die Methode Zwick anzuwenden, allein es war mir — mit 
einer einzigen Ausnahme — nicht möglich, den dorsalen Schnitt 
anzulegen, weil ich trotz meines langen und dünnen Armes 
nicht weit genug nach dem Kreuzbein gelangen konnte, zudem 
war der Raum durch das ziemlich weit vorspringende Promon¬ 
torium des Kreuzbeins so beengt, daß die Führung des Finger¬ 
messers an dieser Stelle unmöglich wurde. Die Anbringung des 
ventralen Schnittes, die infolge der schlaffen Bauchwandung 
einige Schwierigkeiten bereiten soll, fiel mir dagegen gar nicht 
schwer, das Tapkensche Messer ließ diese Arbeit mit Leichtig¬ 
keit au8führen. 

In dem einen Falle, in dem ich nach der von Zwick an¬ 
gegebenen Technik verfuhr, handelte es sich um einen sehr 
großen Doppellender in normaler Steißendlage; der dorsale 
Schnitt war nicht anzubringen, auch die weiter unten be¬ 
schriebene Methode, die ich schon vor Kenntnis der Zwick- 
schen Technik anwandte, versagte; ich entfernte daher einen 
Hinterschenkel nach der subkutanen Methode, aber auch jetzt 
wollte das fötale Becken noch nicht den Geburtskanal durch¬ 
dringen, ich versuchte daher nochmals die von Zwick an¬ 
gegebene Methode. Sie gelang jetzt, das Becken der Frucht 
wurde zersägt, die noch vorhandene Verbindung des halben 
Beckens mit dem Körper (die lose Bauchwand) mit demFinger- 
rae8ser so weit als möglich zerschnitten, über den Beckenteil 
wurde ein Strick gelegt und dieser dann herausgezogen; die noch 
vorhandenen kleinen Hautbrücken wurden mit Gewalt zerrissen. 
Nach Exenteration der Bauchorgane wurde die weitere Zer¬ 
stückelung nach der unten zu beschreibenden Methode aus¬ 
geführt. Der Forderung Zwicks, die lose Bauchwand mit der 
Kettensäge zu trennen, war nicht Genüge zu leisten, weil die 
Anbringung der Säge unmöglich war, sie rutschte fortwährend 
ab. Nach meinen Erfahrungen dürfte die Anbringung der Ketten¬ 
säge in der Kniefaltengegend bei normaler Steißendlage über¬ 
haupt nicht möglich sein, weil sie nicht gesichert werden kann 
und an dieser Stelle abrutscht; verhältnismäßig leicht ist sie 
dagegen in der Kniefaltengegend anzubringen, wenn es sich um 
reine Steißlage mit Sprunggelenksbeugehaltung der Hinter¬ 
schenkel handelt. 

In einem solchen Falle war mir die Lageberichtigung der 
Hinterextremitäten nicht möglich, weil der Uterus schon zu sehr 
kontrahiert war. Ich legte daher die Kettensäge in die Knie¬ 
faltengegend ein und sägte den Schenkel im Hüftgelenk durch; 
nach Entfernung des zweiten Schenkel wurde ein Strick über 
das Becken geschoben und der Rest des Kalbes durch Zug leicht 
entwickelt. 

Die Entfernung der Hinterschenkel ging in diesem Falle so 
leicht von statten, daß ich mir sagte: sollte es nicht möglich 
sein, diese Steißlage mit Beugung im Sprunggelenk künstlich 


herbeizuführen zwecks Verkleinerung des Beckengürtels eines in 
normaler Steißendlage befindlichen absolut zu großen Kalbes. 
Weitere Überlegungen und die bei der Berichtigung der Sprung- 
geleukbeugehaltung gewonnenen Erfahrungen, ließen es mir als 
gefährlich und zudem schwierig erscheinen, aus der normalen 
Steißendlage eine Steißlage mit Beugehaltung eines Schenkels 
herbeizuführen; dagegen mußte nach Durchschneidung der 
Achillessehne eines Schenkels dieser verhältnismäßig leicht und 
ohne große Gefahr für das Muttertier in die Gebärmutter 
hineingeschoben werden können. Diese Erwägungen setzte ich 
bei der nächsten Steißendlage in die Tat um; nach Zurück¬ 
schiebung der eingekeilten Frucht durchschnitt ich die Achilles¬ 
sehne des einen Schenkel, schob diesen mit ziemlicher Leichtig¬ 
keit in die Gebärmutter zurück und legte die Kettensäge in die 
Kniefaltengegend. Die Anbringung der Kettensäge war jedoch 
schon mit erheblichen Schwierigkeiten verknüpft, weil die 
Muskelmassen des Oberschenkels und die lose Haut der Knie¬ 
falte die Säge wiederholt auf das Kniegelenk abrutschen ließen, 
und nachdem die Kettensäge richtig lag, wollte sie nur schwer 
fassen. Die bedeutendste Schwierigkeit stellte sich aber ein, 
alB die Säge einen Teil des Hüftgelenkes durchschnitten hatte; 
sie hatte sich so fest geklemmt, daß es einer viertelstündigen 
Anstrengung zu ihrer Freimachung bedurfte. 

Das Klemmen der Säge im Hüftgelenk kommt dadurch zu¬ 
stande, daß die einzelnen Wehen die Frucht kaudal in den 
Geburtsweg treiben, die Wehenkraft wirkt auf die distalen 
Teile des Schenkels in ähnlicher Weise, wie die Kraft am 
langen Arme eines einarmigen Hebels; als Drehpunkt des 
Hebels würde im konkreten Falle der noch nicht zersägte Teil 
des Femurs, der ja etwas elastisch ist, zu gelten haben. Diese 
Überlegung macht es auch erklärlich, daß die Säge so überaus 
fest sitzt, sie verschafte mir auch die Genugtuung, daß man 
das Festklemmen bei einiger Aufmerksamkeit zu verhindern 
vermag, wenn man den Fötus von einem Manne zurückhalten 
läßt und ihn ferner nach der der Säge entgegengesetzten Seite 
drückt. Die Trennung des Femurs nimmt der Geburtshelfer 
am besten Selbst vor, und zwar mit einigen schnellen und dabei 
kräftigen Zügen der Säge, weil eben nur der Sachverständige 
die jeweilige Lage des Instrumentes zu beurteilen vermag. 

Auf diesen Umstand habe ich schon im Sprechsaal der 
„Tierärztlichen Rundschau, Nr. 41, Jahrg. 1908“ hingewiesen“. 

Nach Befolgung vorstehender Maßnahmen habe ich ver¬ 
hältnismäßig leicht und ohne das sehr lästige Festklemmen in 
mehreren Fällen die Verkleinerung des Beckengürtels von ab¬ 
solut zu großen Früchten in Steißendlage vorgenommen. Allein 
trotz aller Vorsichtsmaßregeln ereignete es sich bei einer Zer¬ 
stücklung doch wieder, daß die Säge im Hüftgelenk festsaß. 
Mit Mühe konnte ich sie befreien, immer jedoch trat dasselbe 
Ereignis von neuem ein; kurz entschlossen entfernte ich daher 
die Kettensäge, zerschnitt den kaudalen Teil der Becken- bzw. 
der Oberschenkelmuskulatur perkutan mit dem Fingermesser 
und konnte die Hintergliedmaße dann durch geringe Zugkraft 
(drei Mann) entfernen lassen. Das Festsitzen der Kettensäge 
im Hüftgelenk hatte mich so zur Verzweiflung gebracht, daß 
ich beschloß, die Methode zu verlassen. In den letzten drei 
Fällen von Embryotomie in normaler Steißendlage entfernte ich 
deshalb den einen Hinterschenkel nach der perkutanen Methode, 
einmal unter den ungünstigsten Verhältnissen (Gewicht des 
Kalbes 160 Pfund). Die perkutane Entfernung eines Hinter- 
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Schenkels wird von vielen erfahrenen Praktikern gepflegt, so 
von Tapken-Varel und von Wahlde-Berne; in Dänemark hat 
nie große Verbreitung gefunden, wie Möller*) und Sand**) 
berichten. 

Zum Zerschneiden der Haut in der Kruppengegend und an 
der inneren Seite des Oberschenkels erweist sich das Tapken- 
sche Messer als sehr brauchbar, zur weiteren Trennung der 
Weichteile benutze ich dann die Fingermesser nach Günther 
bzw. Träger. Einige Schwierigkeiten beim Zerschneiden be¬ 
reitet nur die Haut am kranialen Rande des Oberschenkels, bei 
einiger Übung im Gebrauch des Fingermessers gelingt die 
Trennung aber doch; das Messer führe ich mit der rechten bzw. 
linken Hand, je nachdem ich die eine oder die andere Hand 
besser verwenden kann. Ist die Muskulatur rund um deu 
Femurkopf ganz oder nahezu ganz zerschnitten, so kann man 
den Oberschenkel mit 3 bis 4 Mann abziehen lassen; der 
Gelenkkopf springt aus der Pfanue aus, auch wenn das Gelenk 
nicht durchschnitten wurde. 

Hat man einen Schenkel entfernt, so kann man das Kalb 
durch Zug bis etwa zur Hälfte entwickeln. Erwähnen möchte 
ich noch, daß bei der perkutanen Methode das fötale Becken 
leichter den Geburtsweg passiert als bei der subkutanen Ent¬ 
fernung eines Schenkels. Gelingt die Entwicklung des Vorder¬ 
teiles der Frucht durch Zug nicht, dann entferne ich mit einem 
gewöhnlichen Messer das gesamte fötale Becken, die Lenden¬ 
wirbel und den einen noch vorhandenen Schenkel, die Bauch¬ 
organe werden excenteriert. 

Die Verkleinerung des zu großen Vorderteiles habe ich in 
allen Fällen nach der von Lindhorst angegebenen Methode 
(1. c. S. 62/63) vorgenommen, nur ein einziges Mal hat diese 
mich im Stich gelassen, und zwar handelte es Bich dabei um 
ein so abnorm großes Kalb, daß ich den kaudalen Schulterrand 
und den Ellbogenhöcker gerade mit den Fingerspitzen erreichen 
konnte, durch die schon vorher angewandte Zugkraft war 
Oberschenkel samt Becken des Kalbes herausgerissen worden. 
Das Tier wurde geschlachtet, da der Vorderteil der Frucht nicht 
zu entwickeln war. 

Die Entfernung einer oder auch beider Vordergliedmaßen 
beim stecken gebliebenen Vorderteil nehme ich in der Weise vor, 
daß ich mit dem Tapkensehen Fingermesser die Haut und die 
muskulöse Verbindung zwischen Schulterblattknorpel trenne, 
besonders am kranialen Rande des Schulterblattes; in diesen 
Einschnitt bringe ich von oben her die Kettensäge und ziehe 
das mit ihr verbundene Seil zwischen den Vorderschenkeln nach 
außen; zu beachten ist dabei, daß die Säge vor dem Buggelenk 
zu liegen kommt, da sie sonst nicht „faßt“. Befindet sich die 
Säge in der angegebenen Lage, so trennen einige Züge den Vorder¬ 
schenkel glatt vom Thorax ab, und in den meisten Fällen kann 
dann das Vorderteil entwickelt werden. Nur zweimal hatte ich 
nötig, auch noch die zweite Vordergliedmaße in der angegebenen 
angegebenen Weise zu entfernen, weil das Vorderteil durch 
Zug noch nicht zu entwickeln war. Die Zugkraft lasse ich an 
der sorgfältig geschonten Haut des Oberschenkels und Beckens 
ausüben, indem ich einen Strick daran sicher befestige. Der 

*) Möller. Über Embryotomie. Maanedskrift for Dyrlaeger. 
Bd. XIX. S. 241. 

**) Sand. Über die Embryotomie mit Anwendung des offenen 
Schnittes. Monatshefte für praktische Tierheilkunde. 1907. 
Bd. XVIII. Heft 6 und 7. 


bzw. die noch im Uterus befindlichen Schenkel können mit einer 
Hand hervorgeholt werden. 

Die Anbringung der Schnitte vor der Schulter bzw. zwischen 
Thorax und Schulterblattknorpel ist sehr wichtig, da die Säge 
sonst keinen Halt hat und auf das Oberarmbein abrutscht 
durch dessen Teilung der Vorderteil der Frucht aber noch nicht 
entwickelt werden kann. 

Nach meinen Erfahrungen ist die Methode Lindhorst 
durchaus ungefährlich für das Muttertier, sie fuhrt leicht und 
schnell zum Ziele und ich kann sie allen Kollegen nur empfehlen. 

Die von mir im Laufe von zwei Jahren vorgenommenen 
Embryotomien fanden 32 mal in Kopfendlage und 20 mal in 
Steißendlage bzw. Steißlage statt, 12 Muttertiere starben bzw. 
wurden geschlachtet. Der Verlust beträgt somit 32 Prozent. 
Unter den 32 Zerstücklungen in Kopfendlage hatte ich 5 Ver¬ 
luste zu verzeichnen (15,6 Proz.), die dreimal durch Gebär¬ 
mutterzerreißungen und zweimal durch Metritis septica bedingt 
waren; die drei Fälle von Uterusruptur waren schon vor meinem 
Eingreifen durch übermäßige Zugkraft an den Vorderschenkeln 
bei seitwärts gelagertem Kopfe verursacht worden. 6 Verluste 
bei der Embryotomie in Steißendlage (30 Proz.) wurden ver¬ 
anlaßt je einmal durch Festliegen nach der Geburt, Luxation 
des Kreuzbein-Lendenwirbelgelenks, Metritis septica, Tympanitis, 
Dünndarmzerreißung und durch Nichtentwicklung des Vorder¬ 
teiles. Die Erfolge bei der Embryotomie in Kopfendlage 
stellten sich somit wesentlich günstiger als bei Steißendlage; 
bei ersterer konnten alle Früchte entwickelt werden, während 
bei letzterer einmal der Vorderteil des Fötus nicht entwickelt 
wurde. Perforierende Uterusverletzung habe ich einmal bei 
einer Embryotomie erlebt, und zwar handelte es sich um die 
Zerstückelung eines Schitosoma reflexum, wobei der Uterus im 
unteren Segment durchbohrt wurde. 

Nach Beendigung der Geburt untersuche ich die Geburts¬ 
wege manuell auf etwa vorhandene Verletzungen, ich halte das 
um so mehr für erforderlich, als das Tier dann sofort ge¬ 
schlachtet werden kann. Aber nicht nur nach einer Embryotomie 
nehme ich eine genaue Untersuchung der Geburtswege vor, 
sondern nach jeder, auch der leichtesten Geburt, um festzu¬ 
stellen, ob nicht noch eine zweite Frucht im Uterus vorhanden 
ist. Hat man einmal das Mißgeschick gehabt, daß einige Zeit 
nach Beendigung der Geburt noph ein zweites Kalb spontan 
geboren wird, so verzichtet man gern auf einen zweiten Fall. 


Die Beschälseuche*). 

Von Prof. Dr. Meßner. 

Vorsteher der Abteilung für Tierhygiene des Kaiser Wilhelms-Instituts 
zu Bromberg. 

(Nach einem Vortrage, gehalten in der Tropenmedizinischen Ge¬ 
sellschaft zu Berlin am 7. April 1909.) **) 

Die Beschälseuche hat für Deutschland neuerdings dadurch 
an Interesse gewonnen, daß im Herbst des Jahres 1908 durch 

*) Das Ergebnis der umfangreichen in Gemeinschaft mit 
Dr. Immisch ausgeführten experimentellen Untersuchungen, die 
zurzeit noch nicht abgeschlossen sind, wird Ende dieses Jahres 
in einer besonderen Arbeit veröffentlicht. 

**) Der Vortrag ist im Archiv für Schiffs- und Tropenhygiene 
Band XIII 1909 Beiheft 6 veröffentlicht. Er ist durch das Er¬ 
gebnis der eigenen, in letzter Zeit gemachten Beobachtungen er¬ 
gänzt worden. 
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die Veterinärräte Lorenz and Kleinpaal der Ansbruch dieser 
Krankheit in Ostpreußen in den Bezirken Lyck und Johannis¬ 
burg festgestellt worden ist. 

Ich hatte Gelegenheit, mit liebenswürdiger Unterstützung 
der genannten beiden Herren kranke Pferde im Seuchengebiet 
untersuchen zu können. Die an diesen Tieren beobachteten 
Veränderungen sind bereits durch die Berichte von Never- 
mann*) sowie Lorenz und Kleinpaul**) 1908 niedergelegt, 
so daß es sich erübrigt, an dieser Stelle näher darauf einzugehen. 
Von 9 Pferden, unter denen sich auch die beiden Hengste be¬ 
fanden, die auf Seite 916 abgebildet sind, wurde Blut entnommen, 
desgleichen wurden Ausstriche vom Blut, Scheidenschleim, Harn¬ 
röhrenschleim, von den talergroßen Flecken und Quaddeln her¬ 
gestellt. An Ort und Stelle impfte ich ferner teils mit frisch ent¬ 
nommenem Blut teils mit Scheidenschleim bzw. mit dem Sekret 
von Quaddeln Mäuse. Es wurde dann das Mischblut von 5 Tieren 
im Tierhygienischen Institut teils Pferden teils Hunden, Meer¬ 
schweinchen, Kaninchen, Mäusen und Ratten eingespritzt. Keines 
dieser Tiere ist an Beschälseuche erkrankt. 

Die mikroskopische Untersuchung der angefertigten Prä¬ 
parate fiel negativ aus mit Ausnahme der des Scheidenschleimes 
der Stute Morsa, in welchem vereinzelte Trypanosomen er¬ 
mittelt werden konnten. Dieser Umstand veranlaßte mich, die 
betr. Stute zu weiteren Untersuchungen für die Tierhygienischen 
Abteilung anzukaufen. Während dieser Trypanosomenbefund am 
9. November 1908 gemacht war, konnten bei Ankunft der Stute 
im Institut am 1. Dezember 1908 Trypanosomen nicht mehr 
nachgewiesen werden. 14 Tage später erschienen plötzlich 
wieder sehr lebhaft bewegliche Trypanosomen im Scheidenschleim. 
Es wurde zu dieser Zeit mit Scheidenschleim eine große Anzahl 
von Tieren infiziert, die aber bis heute alle gesund geblieben 
sind. Schon nach 6 Tagen verschwanden die Trypanosomen 
wieder aus dem Scheidenschleim und sind seitdem bis zum 
heutigen Tage trotz dauernder Untersuchung im hängenden 
Tropfen und gefärbtem Präparat nicht wieder nachzuweisen ge¬ 
wesen. Sämtliche mikroskopischen Untersuchungen wurden täg¬ 
lich mit größter Sorgfalt zuerst von Dr. Riebe, später von 
Dr. Immisch ausgeführt. Periodische Übertragungsversuche 
von Scheidenschleim und Blut auf Mäuse, Ratten und Hunde 
führten bei diesen Tieren keine Krankheit herbei. 

Auf Anordnung des Ministeriums sind dann dem Institute 
noch drei Stuten übersandt worden. Eine derselben starb kurze 
Zeit nach Überweisung, ohne daß bei ihr Trypanosomen mikro¬ 
skopisch oder durch Tierversuch ermittelt werden konnten. Die 
zweite befindet sich zur Zeit noch unter Beobachtung. Eine 
dritte Stute ist am 2. Juni 1909 übersandt worden; sie zeigte 
deutliche talergroße Flecke, sehr starken Scheidenausfluß und es 
gelang einmal, in ihrem Scheidenschleim lebhaft bewegliche 
Trypanosomen nachzuweisen. Übertragungsversuche mit Scheiden¬ 
schleim und mit Blut aus den talergroßen Flecken sind bisher 
negativ ausgefallen. 

Der erste erfolgreiche Übertragungsversuch auf Pferde 
konnte Anfang Juni beobachtet werden. Eine Stute, welche 
am 3. März d. J. Mischblut aus dem geschwollenen Euter der 
Stute Morsa und Venenblut von der übersandten und nach kurzer 
Zeit gestorbenen Stute erhalten hatte, ist Mitte Juni unter 
deutlichem Auftreten von Schwellungen am Euter und von taler¬ 


großen Flecken an der Seitenwand des Halses und der Brust 
sowie des Unterbauches erkrankt. Trypanosomen sind bei diesem 
Tiere nicht nachzuweisen. Während die Temperatur gewöhnlich 
zwischen 37,4 bis 37,8 schwankte, kamen einige Male Tempe¬ 
raturanstiege über 38 vor und zwar bis zu einer Höhe von 39,8 
(21. Juni 1909). Das Gewicht ging nach der Infektion von 
390 kg allmählich auf 360 kg zurück. 

Ich bemerke, daß bei Übertragung auf Mäuse stets 10 bis 
12 Mäuse zu gleicher Zeit mit Blut infiziert wurden, um mög¬ 
lichst Chancen zu haben, daß wenigstens eine dieser Mäuse an 
Trypanosomiasis erkrankt. Auch bei den für die Versuche ver¬ 
wendeten Hunden wurde darauf Wert gelegt, daß neben älteren 
junge Hunde in den Versuch gestellt wurden. 

Endlich dürften die Heilversuche an der Stute Morsa von 
Interesse sein mit einem Präparat, welches von Ehrlich her¬ 
gestellt und zu Versuchszwecken in liebenswürdigster Weise mir 
überlassen wurde, wofür ich nicht verfehlen möchte, an dieser 
Stelle meinen Dank zum Ausdruck zu bringen, desgleichen für 
das große Interesse, welches Ehrlich dem Ausgang dieses 
Versuches entgegenbrachte. Der Zustand der Stute Morsa ver¬ 
schlechterte sich Mitte Februar derart, daß ein tödlicher Aus¬ 
gang zu erwarten stand. Die Stute war nicht mehr imstande, 
sich allein zu erheben und wurde, um sie nicht frühzeitig an 
Decubitus zu verlieren, in den Hängeapparat gebracht. Der 
zweimaligen Einspritzung von Arseno phenylglycin folgte eine 
wesentliche Besserung: die vorher beobachteten Schwellungen 
der Schamlippen, des Euters und am Bauche gingen zurück und 
der Nähr- und Kräftezustand des Tieres besserte sich ganz 
erheblich. Das Gewicht der Stute sank von Mitte Dezember 1908 
bis Mitte Februar 1909 von 375 auf 334 kg, um nach der 
Injektion von Arsenophenylglycin bis zum 30. Juni 1909 all¬ 
mählich ein Gewicht von 395 kg zu erreichen. Heute ist die 
Stute bereits wieder so weit hergestellt, daß sie im Institut 
Zugdienstleistungen verrichten kann. Sie verträgt ferner eine 
20 Minuten lange Galoppbewegung an der Longe, ohne dabei 
mehr zu ermüden als ein normales Pferd, während sie bei ihrer 
Ankunft im Institute schon nach wenigen Runden derart er¬ 
schlaffte und unter lautem Röcheln atmete, daß an eine Weiter¬ 
bewegung nicht zu denken war. Es ist bei dieser Stute also 
zweifellos ein offensichtlicher therapeutischer Erfolg erzielt worden 
und, wie mir Ehrlich mitteilte, der erste bei einem spontan an 
Beschälseuche erkrankten Tiere. 

Fassen wir unsere Beobachtungen zusammen, so stimmen 
sie mit den von Marek gemachten überein. Auch wir konnten 
Trypanosomen, wenn auch nur außerordentlich spärlich, im 
Scheidenschleim, beobachten. Es gelang uns ferner durch Blut 
die Krankheit auf ein Pferd zu übertragen, dagegen fielen die 
Infektionsversuche bei anderen Tiergattungen negativ aus. 
Berücksichtigt man ferner, daß auch von Lorenz und Kleinpaul 
Trypanosomen ermittelt und wie aus der neuesten Arbeit von 
Fröhner*) ersichtlich, auch in seinem Institut im Blute eines 
beschälseuchekranken Hengstes Trypanosomen gefunden worden 
sind, so dürfte hiernach zweifellos feststehen, daß die Beschäl¬ 
seuche durch Trypanosomen veranlaßt wird. Gestützt wird die 
ätiologische Bedeutung der Trypanosomen endlich durch die 
offenbare Heilwirkung des Arsenophenylglycins, eines Präparates, 
welches sich nach den Untersuchungen Ehrliche und seiner 
Mitarbeiter als ein Spezifikum gegen Trypanosomen erwiesen hat. 


*) Berliner Tierärztl. Wochenschrift 1908 S. 884. 
**) Berliner Tierärztl. Wochenschrift 1908 S. 914. 


*) Monatshefte für Tierheilkunde 1909. Bd. 20. 




Schwieriger ist die Frage zu beurteilen, ob die in Deutsch¬ 
land beobachtete Beschälseuche tatsächlich identisch ist mit der 
in Algerien vorkommenden sogenannten Dourine. Während bei 
der Dourine verhältnismäßig leicht Trypanosomen gefunden 
werden und auch die Übertragung auf Mäuse und Hunde 
ohne Schwierigkeiten möglich ist, — Rouget*), Buffard und 
Schneider**) nehmen bekanntlich an, — daß man speziell Hunde 
zu diagnostischen Zwecken verwenden soll, ist sowohl Marek 
als auch uns niemals eine Übertragung auf solche kleine 
Versuchstiere gelungen. Es muß daher als zweifelhaft be¬ 
zeichnet werden, ob diese Krankheit mit der Dourine identisch 
ist. In Übereinstimmung hiermit stehen die Versuche von 
Marek, welcher die beschälseuchekranken Pferde mit Dourine- 
material infizierte. Diese Tiere erkrankten genau so schwer 
und eben so schnell an der Dourine wie Pferde, die vorher 
nicht mit Beschälseuchematerial infiziert worden waren. Wenn 
nun die Erreger der Beschälseuche und der Dourine identisch 
sind, so müßte man annehmen, daß die mit Beschälseuchematerial 
infizierten Pferde wenigstens eine erhöhte Resistenz gegenüber 
dem Trypanosoma equiperdum zeigten. 

Zur Geschichte der Immunisierungen gegen 
Schweinepest. 

(Schlußwort.) 

Von Stabsarzt Dr. HUbener-Berlin. 

Daß auf meinen, unter obiger Überschrift in No. 17 der 
B. T. W. erschienenen Artikel eine Antwort erfolgen würde, hatte 
ich erwartet, daß sie von Ostertag gegeben werden würde, 
hatte ich nicht erwartet, noch weniger, daß sie sich gegen 
Schlußfolgerungen richten würde, die von mir niemals gezogen 
worden sind, und die meines Erachtens kein Leser weiter ziehen 
konnte und meines Wissens auch nicht herausgelesen hat. 
Niemals habe ich die Tatsache bezweifelt und bezweifeln 
können, daß nachdem durch die Untersuchungen im hygienischen 
Institut der Berliner Tierärztlichen Hochschule die Filtrierbar¬ 
keit des Virus der deutschen Schweinepest nachgewiesen war, 
sofort Immunisierungsversuche daselbst angestellt wurden. Das 
geht klar und deutlich aus meinem Artikel hervor. Zur 
Klärung der von mir angeschnittenen Fragen und der in den 
Stadieschen Artikeln sich findenden Widersprüche wäre es 
besser gewesen, wenn der Verfasser, anstatt sich auf die Aus¬ 
führungen gewisser Sätze aus einem amtlichen Bericht zu be¬ 
rufen, gegenüber Einwendungen, die tatsächlich gar nicht 
gemacht worden sind, Stadie zur Publikation der Protokolle 
über die im hygienischen Institut der Tierärztlichen Hochschule 
angestellten Immunisierungsversuche veranlaßt hätte. Diese 
Mitteilungen stehen noch aus. 

Aus der Antwort geht hervor, daß — wie ich geschlossen 
hatte — das patentierte Verfahren der Amerikaner zur Ge¬ 
winnung eines wirksamen Immunserums dem hygienischen 
Institut ebensowenig, wie uns vor der Publikation unserer 
Ergebnisse bekannt war. Daraus ergibt sich, daß mit der 
Vorbereitung des Serums, welches zu dem ersten Versuch 
Stadies in der Praxis, der aus äußeren Gründen erst im 
November 1907 möglich war, benutzt wurde und das, gemäß 

*) Annales de Tinst. Past. l s 96. S. 716. 

**) Recueil de mödecine v6t6rinaire 1900. Bd. 7. S. 81. 


Stadies Ausführungen nach der patentierten Methode der 
Amerikaner hergestellt war, überhaupt nicht früher als im 
September begonnen werden konnte, und daß der Versuch mit 
diesem Serum auch nicht eher als Ende November 1907 mög¬ 
lich war. 

Uber Susol. 

Von Kreistierarzt Dralle-Einbeck. 

Susol ist nach Mitteilung des Fabrikanten, des Herrn 
Apothekers Nissen-Einbeck, ein aus Buchenholzteer hergestelltes, 
jodhaltiges, in Öl gelöstes Präparat. Die nähere chemische Zu¬ 
sammensetzung und Darstellung ist gesetzlich geschützt und 
Fabrikationsgeheimnis. 

Ich habe Susol seit über zwei Jahren in meiner Praxis bei 
den verschiedensten Krankheiten der Schweine und des Rind¬ 
viehs mit überraschendem Erfolge angewandt. Nach meinen 
praktischen Erfahrungen muß das Mittel im Körper eine große 
bakterizide Wirkung entfalten, da es speziell bei durch Bak¬ 
terien hervorgerufenen Krankheiten sehr günstige Resultate 
zeitigt. 

Bei Schweineseuche und Schweinepest den Tieren in Gaben 
von 1—6 Teelöffel voll je nach Gewicht der Schweine mit dem 
Futter verabreicht, verschwindet bei Schweineseuche schnell der 
Husten, bei Pest der besonders bei Ferkeln auftretende Durch¬ 
fall, der Hautausschlag wird beseitigt, die Haut wird wieder 
blank und weiß, die Freßlust steigert sich bedeutend und es 
erfolgt schnell Gewichtszunahme. In einem Falle von Schweine¬ 
pest versagte allerdings Susol, aber in diesem Falle trat die 
Pest auch so akut auf, daß in dem Bestände von 100 Stück 
nach 14 Tagen nur noch drei Schweine am Leben waren, die 
Tiere starben nach Eintritt der Krankheit meist binnen drei 
bis sechs Stunden. Bei der jetzt meist chronischen Form der 
Schweineseuche und Schweinepest, bei dem sogenannten Kümmern 
der Schweine, hat sich hier im Kreise, wie zahlreiche Land¬ 
wirte bestätigen können, das Mittel geradezu als Spezifikum 
bewährt. Es wäre für mich sehr interessant, die Resultate, die 
in anderen Bezirken mit dem Mittel bei diesen Seuchen gewonnen 
sind, zu erfahren. 

Ferner habe ich Susol bei der ansteckenden Pneumonie der 
Kälber, bei der Kälberruhr, bei Kälberlähme und bei der mul¬ 
tiplen Bronchopneumonie der Rinder, wie sie häufig nach Er¬ 
kältungen auf der Weide auftritt, mit stets gleich gutem Er¬ 
folge angewandt. Diesen Tieren gab ich Susol eßlöffelweise mit 
Milch, Vergiftungserscheinungen habe ich auch bei verhältnis¬ 
mäßig großen Dosen nicht beobachten können, demnach scheint 
Susol relativ ungiftig zu sein. 

Eine interessante Beobachtung machte ich bei der Behand¬ 
lung eines Schweines, welches, wie sich später herausstellte, 
an Tuberkulose litt. Ein fast drei viertel Jahr altes Schwein 
war gegen seinen gleichalterigen Stallgenossen ganz erheblich 
zurückgeblieben, das gleichalterige Schwein war schon 250 Pfund 
schwer geworden und bereits geschlachtet, als das kümmernde 
erst zirka 80—90 Pfund wog. Dieses Schwein bekam vier 
Wochen lang täglich drei Teelöffel voll Susol zwischen das 
Futter, es besserte sich danach ganz vorzüglich, so daß es beim 
Schlachten 37 a Monate später über 300 Pfund wog. Nun stellte 
sich aber heraus, daß das Tier mit Tuberkulose behaftet war, 
und zwar fanden sich tuberkulöse Herde in Lunge, Leber, 
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Milz, Gekrösdrtisen, Nierendrüsen, Kehlgangsdrüsen und Bug¬ 
drüsen, doch waren die tuberkulösen Herde sämtlich fest, meist 
verkalkt und mit bindegewebiger Kapsel umgeben. Offenbar 
ist durch die Behandlung mit Susol ein Stillstand in der tuber¬ 
kulösen Infektion eingetreten. 

Zurzeit werden von einem Kollegen in einem wissenschaft¬ 
lichen Institut exakte Versuche über die bakterizide Wirkung 
des Susols angestellt, und wird es von Interesse sein, dann zu 
erfahren, ob die Laboratoriumsversuche dasselbe Resultat ergeben, 
wie die in der Praxis angestellten Versuche. 

Zum Schlüsse möchte ich noch bemerken, daß Herr Nissen 
den Vertrieb des Mittels den Firmen Bengen u. Co. und 
Ferdinand Capellen, beide in Hannover, übertragen hat. 


Bild H. zeigt den Stummelfuß eines vor 5 Jahren an¬ 
geschossenen Rehes. Das Geschoß hat den linken Hinterlauf 
eine Handbreit unterhalb des Sprunggelenkes glatt durchschlagen. 
Die Verheilung hat sich unter sehr starker horniger Gewebs- 
bildung vollzogen. 

Bemerkenswert bei dieser Sache ist, daß das in Frage 
stehende Reh erst nach 5 Jahren dem tödtlichen Blei erlag, ob¬ 
wohl sich dasselbe auf mehr denn ein halbes Dutzend Treibjagden 
jedesmal durch die Flucht retten konnte. Der gesunde Lauf 
hat also die Tätigkeit des anderen voll übernommen. 

Beide Präparate befinden sich in der pathologisch-anato¬ 
mischen Sammlung der Veterinär-Klinik der Universität Jena. 


Beiträge zur Verheilung von Knochenbrüchen ohne 
Kunsthilfe mit Figuren. 

Von Dr. Löer-Vieselbach. 

Bild I. veranschaulicht die Verheilung eines Oberschenkel¬ 
bruches bei einem 8 Monate alten Schweine. Betreffender 
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Patient hat sechs Wochen lang eine heftige Lahmheit gezeigt, 
verbunden mit anfänglicher Appetitlosigkeit und Fieber. Mit 
der Zeit ist die Lahmheit, ohne eine Spur zu hinterlassen, 
verschwunden. 

Schlachtbefund: die komplette Fraktur ist unter gewaltiger 
Kallusbildung, die die Figur jedoch wenig wiedergibt, verheilt. 


Referate. 

Über die Wirkung 

des Chlorbaryum bei den Hauswiederkäuern. 

Von Tierarzt Ernst Oberwinter, 
Schlachthofdirektor in Schmalkalden. 

(Inaug -Dias. Bern. 1909.) 

Über die Wirkungsweise des Baryum chloratum bei den 
Wiederkäuern, speziell über die Verwendbarkeit des Präparates 
in der Bujatrik waren wir bisher — abgesehen von wenigen 
kurzen Veröffentlichungen in der periodischen Literatur — nicht 
unterrichtet. Oberwinter hat sich deshalb der dankenswerten 
Aufgabe unterzogen, die Pharmakodynamik des Baryumchlorids 
bei Rind, Schaf und Ziege in längeren Versuchsreihen zu studieren. 
Die Applikation erfolgte per os, intravenös, subkutan, intra¬ 
tracheal und galaktifer. Zum Nachweise der etw r aigen Aus¬ 
scheidung des Mittels durch die Mamma dienten Milchanalysen. 

Die Untersuchungen des Verfassers haben zu folgenden, 
praktisch wichtigen Schlußfolgerungen geführt: 

1. Das Chlorbaryum wirkt bei innerlicher Verab¬ 
reichung bei Wiederkäuern auf die Pansentätigkeit ein, indem 
es die Pansenkontraktionen anregt. Es ist durch die anregende 
Wirkung auf die Pansentätigkeit als Ruminatorium bei Wieder¬ 
käuern indiziert in allen Fällen von Indigestion, in welchen die 
Pansentätigkeit vermindert oder unterdrückt ist. Die Darm¬ 
ausscheidungen werden nicht beeinflußt. Abortus trat bei zwei 
im letzten Monate tragenden Kühen nach Eingeben von 10,0 des 
Mittels, welche Dosis bei der einen Kuh nach 15 Stunden wieder¬ 
holt wurde, nicht ein. 

2. Bei intravenöser Anwendung entfaltet das Chlor¬ 
baryum auch bei Wiederkäuern eine eserinähnliche Wirkung 
auf den Darm, die der Wirkung des Mittels bei Pferden in keiner 
W T eise nachsteht. Chlorbaryum ist deshalb in dieser Form 
als schnell wirkendes Abführmittel auch bei Wiederkäuern, ins¬ 
besondere bei Rindern, geeignet. Die Pansentätigkeit wird, im 
Gegenteil zur innerlichen Anwendung, nicht beeinflußt. Als 
ständige Erscheinung wurden gleich nach der Injektion ein¬ 
setzende leckende Bewegungen der Zunge wahrgenommen. Ab¬ 
ortus trat bei einer im dritten Monate tragenden Ziege nach In¬ 
jektion von 0,45 g nicht ein. 

3. Bei subkutaner Anwendung ist die Wirkung des 
Chlorbaryum auf den Darm erst in großen Dosen zu be¬ 
merken. An der Injektionsstelle wird eine längere Zeit an¬ 
haltende, erhöhte Empfindlichkeit hervorgerufen. Ziegen zeigen 
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starke Schmerzensäußerungen. Zur Anwendung ist die sub¬ 
kutane Einverleibung nicht zu empfehlen. 

4. Bei intratrachealer Injektion ruft das Chlor- 
baryum in lOproz. Lösung bei Zügen starken Husten und 
einige Zeit anhaltende dyspnoische Atmung hervor. Eine 
Wirkung auf den Darm wurde in den angewandten Dosen nicht 
bemerkt. Diese Wirkungslosigkeit trotz hoher Dosis ist wohl 
darauf zurückzuführen, daß der größte Teil der injizierten Lösung 
expektoriert wird. Die Anwendung in intratrachealer Injektion 
ist schon deshalb nicht zu empfehlen, weil durch den eintreten¬ 
den Hustenreiz und dadurch bewirkter Expektoration eine genaue 
Dosierung des Mittels, die bei der überaus heftigen Wirkung 
unbedingt erforderlich ist, nicht erreicht werden kann. 

5. Bei Injektion der wäßrigeü Lösung in das Euter er¬ 
folgt eine starke Resorption des Chlorbaryum. 

6. In allen Anwendungsformen zeigt das Chlor¬ 
baryum digitalisähnliche Wirkung. Die Pulsfrequenz wird er¬ 
heblich herabgesetzt, der arterielle Blutdruck erhöht und die 
Arterie mäßig gespannt. In toxischen Gaben treten alle 
anderen Wirkungen gegen die auf den Zirkulationsapparat zu¬ 
rück. In denjenigen Fällen, in welchen die toxische Dosis erst 
nach einigen Stunden Exitus herbeiführt, tritt zuerst eine er¬ 
hebliche Verminderung der Pulsfrequenz unter gleichzeitiger 
starker Steigerung des arteriellen Blutdrucks und Kontraktion 
der Arterien ein; darauf steigt die Pulsfrequenz unter Vermin¬ 
derung des Blutdrucks auf die frühere Höhe und geht schließ¬ 
lich, unter zunehmender Verkleinerung der Pulswelle, weit 
darüber hinaus. Der Tod erfolgt allmählich infolge Herzlähmung. 
In den Fällen dagegen, in welchen die toxische Dosis so groß 
ist, daß in kürzester Zeit — meist blitzartig — Exitus eintritt, 
bewirkt das Chlorbaryum plötzlich eintretende Herzlähmung. 
In wie weit das, Chlorbaryum nach dem Vorschläge von 
Schaedel und Tabora als Cardiacum — speziell als Ersatz 
der nach den Untersuchungen von Salvisberg bei Wieder¬ 
käuern unwirksamen Digitalis — verwandt werden kann, muß 
weiteren Untersuchungen Vorbehalten bleiben. 

7. Die Körpertemperatur sinkt in vielen Fällen synchron 
dem Rückgänge der Pulsfrequenz. Die Herabsetzung der 
Temperatur beruht in diesen Fällen wohl, ebenso wie bei 
Digitaliswirkung, auf rein mechanischen Ursachen, nämlich 
darauf, daß durch den gesteigerten Blutdruck das Blut nach der 
Außenfläche des Körpers getrieben wird, woselbst eine stärkere 
Abkühlung des Blutes stattfindet. 

8. In kleinen, wirksamen Dosen wird das Allgemeinbefinden 
der Tiere in der Regel nicht gestört, in großen Gaben dagegen 
tritt eine einige Stunden anhaltende Beeinträchtigung des All¬ 
gemeinbefindens in Erscheinung, während langsam wirkende, 
tödliche Dosen das Befinden der Tiere bis zum Exitus erheblich 
stören. Gleichzeitig tritt in tödlichen Dosen nach einigen 
Stunden Lähmung der Gliedmaßen und später allgemeine Lähmung 
ein. In schnell verlaufenden Todesfällen beobachtet man Schreien, 
Niederstürzen, Dyspnoe und Muskelkrämpfe. 

9. Eine myotische Wirkung wird bei Instillation selbst 
lOproz. Lösungen von Chlorbaryum in den Konjunktivalsack 
nicht erzielt. 

10. Mit der Milch findet keine Ausscheidung von Chlor- 

barynm statt. Storch. 


Quecksilber gegen Piroplasmosis eqnina. 

Von Dr. Baroni, Veterinäroberleutnant in Udine. 

(La Cllnica Veterinaria, Anno XXIX 1906.) 

Baroni versuchte dieses Mittel bei drei, einem KavaUerie- 
regiment in Udine zugehörigen Pferden, die rasch hintereinander 
unter den Erscheinungen der Piroplasmose erkrankten. Alle 
drei hatten hohes Fieber, Ikterus, typhöse, sowie Schwäche- 
erscheinungen das erste und dritte außerdem Hämoglobinurie, 
das dritte noch eine Lungenaffektion. Nach Verabreichung einer 
Abführpille (Aloe und Kalomel) erhielten das erste und dritte 
Pferd je eine intramuskuläre Injektion von 20 cg Quecksilber¬ 
jodid, das zweite eine solche von 25 cg Sublimat. Die Ein¬ 
spritzungen wurden in gleichen, bei Sublimat etwas abgeschwäch- 
ten Gaben, mit ein- oder zweitätigen Zwischenpausen viermal 
wiederholt. Der Erfolg war ein überraschender. Schon nach 
der ersten Injektion sank die Temperatur bei allen drei Tieren 
um ein beträchtliches, stieg dann nach 24 Stunden wieder etwas, 
ohne aber die frühere Höhe zu erreichen, fiel nach der zweiten 
Injektion abermals und so wechselten nach jeder Einspritzung 
Niedergänge mit erneuten, immer schwächer werdenden Auf¬ 
stiegen, bis nach der vierten die Temperatur nach einem letzten 
Abfall andauernd auf normaler Höhe verblieb. Nach der vierten 
Injektion verschwand auch die Hämoglobinurie, die katarrha¬ 
lischen Prozesse in der Lunge lösten sich, der Appetit kehrte 
zurück und das Allgemeinbefinden besserte sich derart, daß die 
Pferde bereits am achten oder neunten Tage insoweit als geheilt 
angesehen werden konnten, als zur völligen Wiederherstellung 
nur noch kräftigende Mittel gegeben zu werden brauchten. Das 
Quecksilber wirkte hier wohl zunächst entwickelungshemmend, 
später bei Häufung der Gaben direkt keimtötend. Auch auf 
die Bronchialschleimhaut scheint es einen wohltätigen, die Auf¬ 
lösung der katarrhalischen Prozesse begünstigenden Einfluß 
auszuüben. Dabei wird es von Pferden gut vertragen. Baroni 
hat bei seinen Injektionen weder örtliche Komplikationen noch 
toxische Nebenwirkungen beobachtet. Pflücke. 

Ein Beitrag zur Behandlung des Kälberdurchfalles. 

Von Prof. Dr. A. Eber-Leipzig. 

(Deutsche TierärztL Wochenschrift 1909. N. 8.) 

Eber sah bei leichten Durchfällen der Kälber recht gute 
Erfolge eintreten nach Verabreichung von Tannothymal, 4—5 g 
pro Dosis. 

Bei zwei schwer kranken Kälbern, die infolge anhaltenden 
Durchfalles dem Verenden nahe waren, wurden gute Resultate 
mit schwachalkalischer physiologischer Kochsalzlösung gemacht. 
Das eine, sehr apathisch am Boden liegende Kalb erhielt mittelst 
einer Aderlaßhohlnadel, eines Gummischlauches und eines Glas¬ 
trichters ca. zwei Liter angewärmter und sterilisierter, vorer¬ 
wähnter Kochsalzlösung (0,8 Proz. Kochsalz und 0,25 Proz. 
kohlensaures Natron) in die Subkutis am Halse infundiert, 
während das andere, etwas munterere Kalb zwei Liter derselben 
Lösung in Form der rektalen Infusion erhielt. Beiden Tieren 
gab man überdies noch 50 g warmen Rotwein und ein Ei und 
vier bis fünf Stunden später wurde die Infundierung wiederholt. 
Der Erfolg war sehr gut. Die Kälber erholten sich schnell und 
eine weitere Behandlung war nicht nötig. Rdr. 

Ein Beitrag zur Behandlung des Tetanus. 

Von Kreistierarzt Dr. Oppermann in Wanzleben. 

(Deutsche Tierärztliche Wochenschrift 1909, Nr. 11.) 

Bei einem infolge von Vernagelung an Tetanus erkrankten 
Pferde injizierte 0. zunächst Tetanusantitoxin, ging dann aber 
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auch zur subkutanen Injektion von Jodipin (25proz.) über, 
indem er am 2. Behandlungstage 60 g, am 5. 20 g am 7. und 
am 10. Behandlungstage je 40 g injizierte. Außerdem zapfte er 
am 5. und am 8. Behandlungstage je 5 Liter Blut ab, da nach 
den Mitteilungen von Giovanni und Habicht der Aderlaß 
eine günstige Wirkung haben soll. Nach Meyer sollen viertel¬ 
stündlich wiederholte Klistiere von 3proz. Septoform günstig 
gewirkt haben. Demgemäß versuchte 0. häufige 1 proz. Parisol- 
klistiere, jedoch ohne nachweisbare Wirkung. 

Vom 14. Behandinngstage an zeigte sich langsame Besserung 
und nach ca. 2 Monaten war der Patient geheilt. Welche 
Behandlungsmethode nun eigentlich am wirksamsten war, ver¬ 
mag 0. nicht zu entscheiden. Immerhin spricht er der Anti¬ 
toxinbehandlung den geringsten Wert zu. Rdr. 

Über ansteckenden Scheidenkatarrh des Rindes. 

Von Koloman Ländler, kön. ung. Tierarzt. 

Noch vor 5—6 Jahren hat man dem ansteckenden Scheiden- 
katarrb des Rindes von seiten der Landwirte keine besondere 
Bedeutung zugemutet, sondern als eine „Modekrankheit“ be¬ 
trachtet. Seitdem ist man aber zu der traurigen Erfahrung 
gelangt, daß diese Krankheit nicht nur die Konzeption (Be¬ 
fruchtung) beeinflußt, sondern auch Fehlgeburten verursacht, 
und zwar nach Ländlers Erfahrungen in 8 -15 Proz. der Fälle. 
Die schwersten Erscheinungen zeigen die jungen Tiere. Die 
Einschleppung der Krankheit geschieht meistens durch Ankauf 
und Einstellen von kranken Kühen in den bisher gesunden 
Bestand. 

Zur Behandlung machte Ländler mit den verschiedensten 
Mitteln (HgCl 2 , AgWo 3 , Bazillol, Kreolin u. a.) Versuche, aber 
mit wenig Erfolg. Seit ungefähr einem Jahr wendet er aber 
das Bissalin von Trommsdorf (Aachen) an, und zwar so 
lange, bis alle Entzündungserscheinungen verschwunden sind; 
mit dem erreichten Erfolg ist man vollkommen zufrieden. Das 
Mittel reizt nicht, die Behandlung mit ihm ist einfach, rein 
und schnell, dabei nicht teuer. Dr. Z. 

Vergiftung mit schwefliger Sänre beim Hand. 

Von Dr. Jak ob-München. 

(Wochenschrift für Tieiheilkunde und Viehzucht, 52. Jabrg., Nr. 13.) 

In einem mit Schwefel ausgeräucherten Zimmer war ver¬ 
sehentlich ein Hund ca. I 1 /* Stunde belassen und infolgedessen 
schwerkrank aufgefnnden worden. Er zeigt große Mattigkeit, 
die Extremitäten werden seitlich gestreckt gehalten. Die Haut¬ 
temperatur ist ungleich verteilt. Die sichtbaren Schleimhäute 
sind hoch gerötet, die Maulschleimhaut diffus ziegelrot. Es 
besteht geringe Salivation, eine parenchymatöse Keratitis und 
eine Lidentzündung. Pulsfrequenz ist gesteigert (156 in der 
Minute), Temperatur 40,3° C. Atmung zeigt kostoabdominalen 
Typus und wird angestrengt ausgeführt. Husten erfolgt spontan. 
Die Perkussion ergibt leichte Dämpfung. Es besteht Kehlkopf-, 
Luftröhren- und Lungenkatarrh. 

Die Behandlung erfolgte durch Verabreichung von V 4 Liter 
gezuckerter kalter Milch und zwei rohen Eiern (sieben Tage 
lang täglich zweimal), ferner Eingeben kleiner Eispillen, An¬ 
legen naßkalter Wicklungen. Die Augen wurden mit kaltem 
Wasser ausgewaschen und mit Aqua Plumbi beduscht. Nach 
22 tägiger Krankheitsdauer konnte der Hund als vollständig 
geheilt gelten. J. Schmidt. 


Hintenaasschlagen als Ursache eines Lungen- und 
Hautemphysems. 

Von Stabsveterinär Arendt. 

(Zeitacbrift für Veterinärkiinde 1908, 8. 365.) 

Arendt gibt folgenden Beitrag zur Kasuistik des selteneren 
traumatischen Exspirationsemphysems. Ein kräftiges Stangen¬ 
pferd schlug beim Pferdebewegen mehrere Male mit voller Kraft 
hinten aus. Bald darauf zeigt sich das Pferd müde und will 
nicht mehr folgen; an beiden Nasenöffnungen sieht man etwas 
hellrotes Blut. Ab und zu erfolgt ein matter Hustenstoß; in 
der unteren Hälfte der linken Lunge ist unbestimmtes Atmungs¬ 
geräusch vorhanden. An der ganzen Vorderbrust erhebt sich 
eine scharf abgesetzte kuchenartige Anschwellung von puffiger 
Beschaffenheit, die sich rasch auf die Unterbrust, beiderseits 
auf die Schultergegend bis zu den Ankonäen, auf beide Hals¬ 
seiten bis zum Kamm und dem Ohransatz sowie auf beide 
Backen bis zu den Lippen ausdehnt und noch bis zum nächsten 
Tag etwas zunimmt. — Wurden Futter und Wasser genügend 
hochgehalten, so daß Patient den Kopf nicht zu senken brauchte, 
so wurde etwas Heu und reichlich Wasser aufgenommen. — 
I Das Hautemphysem hielt sich ungefähr 14 Tage auf derselben 
Höhe. Zuerst ging dann die Luft in der Schultergegend fort, 
dann von beiden Halsseiten, hierauf von der Unterbrust und 
den Backen und zuletzt von der Vorderbrust. Die letzten Reste 
waren nach drei Wochen verschwunden. Richter. 


Tagesgeschichte. 

(Siehe auch die Beilage.) 

Verband der Tierärzte Deutschlands zur Wahrung 
ihrer wirtschaftlichen Interessen, seine Aufgaben ins¬ 
besondere. 

Von Tierarzt Wille, Zarrentin (Mecklbg.). 

Der Leipziger Verband der Ärzte, der auf seiner letzten 
Tagung in Lübeck lebhaft gegen den Entwurf der Reichs¬ 
versicherungsordnung in seiner jetzigen Form protestiert hat, 
hat damit — das kann nicht bestritten werden — einen Schatten 
auf sich selbst geworfen. Bei Regierung und Publikum schon 
längst unbeliebt, hat seine allzu schroffe Auflehnung jetzt auch 
zu einer Spaltung in seinen eigenen Reihen geführt, und der 
kürzlich ins Leben getretene „Reichsverband deutscher Ärzte“ 
hat auf die Verhandlungen des deutschen Ärztetages in Lübeck 
hin eine Erklärung erlassen, die auf andere Ziele und Rich¬ 
tungen zuführt als die dem Leipziger Verband beliebten. 

Angesichts dieser Tatsachen mag es zweifelhaft erscheinen, 
ob für einen Verband deutscher Tierärzte zur Wahrung ihrer 
wirtschaftlichen Interessen nach dem Muster des Leipziger 
Verbandes der Ärzte der geeignete Zeitpunkt, ins Leben zu 
treten, gekommen ist. Die Situation des Leipziger Ärzteverbandes 
braucht uns kein Bedenken aufzuzwingen, sie könnte uns im 
Gegenteil zur Prüfung unserer Lage Anlaß genug sein. Das 
Koalitionswesen ist ein Zeichen unserer Zeit; es ist ein Zeichen 
auch dafür, daß in dem großen sozialen Wirrwarr aus der 
trüben Gärmasse das Produkt der Lauterkeit sich abzuklären, 
und dieses Klärungsprodukt mit neuen Eigenschaften, Fähigkeiten 
und Rechten zutage zu treten anfängt. Je feiner differenziert 
ein Wesen ist, je vollendeter seine Eigenschaften und Fähig¬ 
keiten werden, um so intensiver strebt es einer Vereinigung zu 
mit Gleichpotenzierten, um in vereinter Machtentfaltung seine 
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durch seine höhere Entwicklung bedingten gehobenen For¬ 
derungen an das Leben zu verwirklichen und seinem, sagen wir: 
zivilisierterem Recht, dessen Anerkennung nicht in gleichem 
Schritt mitgewachsen ist, die Gültigkeit zu verschaffen, die ihm 
gebührt. 

Bündnisse allein machen stark; auch nur zur Erhaltung 
dessen, was bereits vorhanden ist, ist Verbrüderung unumgäng¬ 
lich nötig, — das zeigt sich im kleinsten Gemeinwesen, das 
zeigt sich auch im großen Weltenkonzert. Der deutsche 
Tierarzt ist ein anderer geworden, als er noch vor wenigen 
Jahrzehnten gewesen ist. Auch er ist mit gehobenen Eigen¬ 
schaften und Fähigkeiten auf dem Plan erschienen und be¬ 
ansprucht nun sein neues, gutes — besseres Recht. Und 
eben zur Erzwingung der Anerkennung dieses Rechtes ist die 
Einigkeit eine absolut erforderliche Bedingung. Gerade jetzt 
in der Übergangszeit, damit nicht altes Unkraut 
schlechten Samen zeitige, und damit die einem Empor¬ 
kömmling oft anhaftenden Eigenschaften gleich im 
Keim erstickt werden, tut eine straffe Organisation 
mit bewährter Führung not. Hoffen wir, daß die Tier¬ 
ärztekammern das an sie geknüpfte Erwarten erfüllen werden, 
— auf rein wirtschaftliche Gebiete wird sich aber ihre Tätig¬ 
keit nicht erstrecken können. 

Es ist von vornherein klar, daß wir in einen Kampf, wie 
den der Ärzte mit den Krankenkassen, der so viel Erbitterung 
heraufbeschworen hat, und aus dem vielleicht schließlich noch 
die Ärzte als Besiegte hervorgehen, nie werden hineingetrieben 
werden können, weil es eben bei uns keine Krankenkassen 
gibt und hoffentlich trotz des Auftretens Breitungs auch nie 
geben wird. Es ist zwar nicht vorauszusehen, ob nicht auch 
wir mit staatlichen und kommunalen Behörden werden einen 
Strauß zu bestehen haben, doch wird dieser, wie ich weiter 
unten ausführen will, niemals nach einer für den Stand nach¬ 
teiligen Seite ausarten können, da mit unsern Interessen stets 
die Interessen der Landwirtschaft eng verknüpft sind. 

Dr. Liebetanz hat in Nr. 26 dieser Zeitschrift dargelegt, 
wie ein solcher tierärztlicher Verband würde aussehen können, 
welche äußere Fassung er erhalten und welche eigentlichen 
Zwecke er verfolgen müßte. Man braucht mit Dr. Liebetanz 
nicht in allen von ihm genannten Punkten übereinzustimmen, 
im großen und ganzen aber muß man ihm beipflichten. Er sagt 
mit Recht, die Tätigkeit des Verbandes hat sich auf jeden 
wirtschaftlichen Zweig des tierärztlichen Berufes zu erstrecken. 
Einige Gebiete jedoch nennt er nicht, von denen ich glaube, 
daß da durch einmütiges Zusammenarbeiten möglichst aller 
deutschen Tierärzte schöne Früchte zu zeitigen wären. Gewiß, 
es muß, wie Dr. Liebetanz ausführt, durch ein Verbands¬ 
organ über eine leichtfertige Niederlassungsreklame von seiten 
landwirtschaftlicher Vereine, Apotheker oder Grundstücks¬ 
verkäufer das „Cavete“ verhängt werden, es müßte aber anderer¬ 
seits der Verband sich auch angelegen sein lassen, in jedem 
Fall die in einem als vakant ausgeschriebenen Bezirk ob¬ 
waltenden Verhältnisse im Verein mit den in Frage kommenden 
Behörden, Körperschaften oder maßgebenden Persönlichkeiten 
genau zu prüfen, Garantien zu fordern, so z. B. hinsichtlich 
der Fleischbeschau, der Markt- oder Milchkontrolle und der¬ 
gleichen, und sodann für die Besetzung der Stelle Sorge zu 
tragen. Ebensowohl wie hier und da das „Cavete“ aus¬ 
gesprochen wird, wird es nötig, gegen den Mißbrauch dieses 


Mittels einzuschreiten. Das Cavetegeschrei ist oft genug aus 
egoistischen Motiven erhoben worden, und nicht, um einen 
Kollegen vor „Enttäuschungen“ und „pekunärer Misere“ zu be¬ 
wahren und im Interesse des Standes. Der Caveteerlaß einzelner 
Kollegen müßte verboten, und nur nach Prüfung der Umstände 
durch einen Verbandsausschuß diesem erlaubt sein. Wenn ein 
Magistrat oder eine Gemeinde oder ein landwirtschaftlicher Verein 
irgendwo einen Tierarzt sucht, so ist das ein für den tierärzt¬ 
lichen Stand durchaus erfreuliches Zeichen, — und ein Zeichen 
zugleich dafür, daß in dem betreffenden Landbezirk die dort 
ansässigen Kollegen der vom Publikum begehrten tierärztlichen 
Hilfe in genügendem Maße — quantitativ natürlich — nach¬ 
zukommen nicht im Stande sind. In solche Verhältnisse einen 
Ausgleich zu bringen, würde die Aufgabe sein einer Verbands¬ 
kommission. 

Der Verband müßte auch unter uns korrigierend wirken. 
Ich muß hier in ein sehr heikles Kapitel eintreten, aber auch dieses 
muß heran. Es gibt sehr viel senile Atrophie unter uns. 
Diese macht sich bei uns weit mehr bemerkbar als beispiels¬ 
weise bei den Ärzten, weil bei mancher Gelegenheit unser Beruf 
eine enorme körperliche Rüstigkeit erfordert. Und dieser Mangel 
an körperlicher Rüstigkeit bei manchem alten Kollegen führt 
Nachteile herbei für den ganzen Stand. Da sitzt hier ein alter 
„Oberroßarzt“, dort ein alter Kreistierarzt oder ein praktischer 
Tierarzt, dessen Glanzperiode vor 20 Jahren gewesen sein mag. 
Enormer Leibesumfang zeichnet den einen aus, Gicht und Ischias 
haften dem anderen an, und Alkoholneigung sagt man dem dritten 
nach. Alle sind sie durch und durch tüchtige Tierärzte — ge¬ 
wesen; alle sind sie wohlhabend. Aber das Praktizieren läßt 
nicht ein einziger von ihnen; jeder sitzt fest in seiner Praxis 
und erfreut sich immer noch eines recht guten Einkommens. 
Aber wie praktiziert so ein alter Herr. Ehre seiner alten Er¬ 
fahrung, vorausgesetzt, daß er die Erfahrung auch der Neuzeit 
sich zu eigen gemacht hat. Aber wehe manchem armen Tier¬ 
geschöpf, das im Bereich seiner Sachverständigen-Mächtigkeit 
seinen Standort hat. Ich will nicht mehr von solchen sprechen, 
die das Panaritium der Rinder noch mit deren eigenem Dung 
behandelten, oder bei denen die einzige und Universaldiagnose 
„Verstopfung“ war, — denn die sind wohl allmählich alle vom 
Platz abgetreten. Dagegen gibt es noch alte Herren genug, 
die z. B. in der Geburtshilfe, als ihre eigenen Körperkräfte an¬ 
fingen zu versagen, oder als auch nur die Altersbequemlichkeit sich 
einzustellen begann, in jedem Dorf sich ihren Assistenten unter 
den Bewohnern ausgebildet haben. Der muß dann kommen, oder 
ist schon zur Stelle und mußte assistieren. Dem hat der alte 
Herr, der so geschwätzige und leutselige, mit der Zeit alle 
Lagen und deren Berichtigung gezeigt, dem ist auch das Aus- 
derhautziehen der Föten gelehrt worden, kurz, er ist des alten 
Herrn rechte Hand. Hat man zunächst auch den Tierarzt noch 
kommen lassen, dann später — und in der Zeit befinden wir 
uns gerade jetzt —, hat man sich gesagt, wozu brauchen wir 
ihn noch zu rufen, der und der au« dem Dorf macht es ebenso 
gut, und es kostet uns nichts. — Nicht nur in der Geburts¬ 
hilfe ist das so; auch in der Kolikbehandlung z. B. Wer wird 
mit seinem Rheumatismus bei miserablem Wetter auf den W T agen 
steigen eines Gaules wegen, der Kolik hat! Der alte vertrauliche 
Herr schickt seine Pille (Aloe natürlich, die Universalpille) dem 
Boten mit oder er hat für solche Fälle längst dafür gesorgt, 
daß^ der Besitzer nur in den Sekretär zu ^greifen braucht 
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nach Arecolin und Spritze. Oder hei der Gebärparese, die sich 
so oft des Nacht einstellt; auf keinem Fall fährt der alte Herr 
nachts, und überhaupt Milchfieber kann mit dem Apparat doch 
jeder Schafskopf behandeln. — Durch diese alten Tierärzte 
werden immer neue Pfuscher herangebildet, durch sie sind anno 
1902 auch die vielen Laien in die Fleischbeschautätigkeit ge¬ 
kommen. Diese Methode, eine tierärztliche Praxis zu ver¬ 
ludern, kann man nicht genug beklagen. Die Alten versündigen 
sich schwer an uns Jungen. Natürlich gibt es dagegen nur das eine 
Mittel, solchen Tierärzten die Zügel mit Gewalt aus der Hand 
zu reißen. Wir wollen keinen Kollegen um sein Brot bringen, 
wenn er dadurch, zumal in seinen alten Tagen, Hungers leiden 
müßte. Sonst aber steht der Stand über der Person des ein¬ 
zelnen. Hier gäbe es Arbeit genug für einen wirtschaftlichen 
Interessenverband. Hier könnte ein Verbandsstellennachweis 
eine Tätigkeit entfalten, die dem Nachwuchs und dem ganzen 
Stand zum Besten gereichte. — Beiläufig will ich an dieser 
Stelle erwähnen, daß nicht nur, wie es immer geschieht, die 
höher geschraubten Vor- und Ausbildungsbedingungen und die 
heutigen teuren Lebensverhältnisse als Ausweis für die Be¬ 
rechtigung der Forderung besserer Tage vorgezeigt werden 
können, sondern wir gerade im Hinblick darauf, daß wir eine 
viel kürzere Spanne Zeit als andere Berufsklassen voll erwerbs¬ 
fähig sind, und in den letzten Jahren das Netz der tierärztlichen 
Niederlassungen sich sehr verdichtet hat und fernerhin noch mehr 
verdichten wird, — wir also gerade deshalb verdienen, besser 
bezahlt zu werden. 

Der Agitationskampf eines tierärztlichen Verbandes müßte 
sich auf folgende Gebiete erstrecken. Erstens gegen die Serum¬ 
institute, die Impfstoffe, auch nur Serum, den Laien abgeben. 
Nicht gegen das Publikum müssen wir eine Agitation be¬ 
ginnen, nicht die Landwirte, die von Laien impfen lassen, wie 
Dr. Liebetanz meint, müssen wir absperren, denn das würde 
ungewollt weitgehende Konsequenzen nach sich ziehen, — sondern 
an die Quelle, die Serumfabriken, müssen wir uns wenden. 
Es ist doch wirklich nicht zu viel gewollt, wenn wir das Recht, 
Tiere zum Schutz gegen Krankheiten zu impfen, nach einem 
Verfahren zumal, das tierärztliche Forschung hervorgebracht 
hat, allein für uns in Anspruch nehmen. Wir leiden an unzeit¬ 
gemäßer Gutmütigkeit und zu großer Bescheidenheit. Wie 
könnten wir sonst ruhig Zusehen, wie man uns unser Arbeits¬ 
feld auf diese Weise schmälert. Daß das Impfen, insbesondere 
die subkutane Einspritzung, eine Manipulation sei, die lediglich 
einige technische Handfertigkeit voraussetze, und wozu es eines 
Tierarztes nicht bedürfe, ein Einwand, der auch in unsern 
Kreisen so oft zugunsten des Laienimpfens gemacht wird, ist 
jedes wissenschaftlichen Sinnes bar. Gewiß darf auch die 
Krankenschwester Einspritzungen unter die Haut vornehmen, 
aber doch nur auf voran gegangene Anordnung des Arztes. Und 
daß es nicht genug Tierärzte gäbe, um die großen Bestände 
der Schweine oder Rinder impfen zu können, ist eine unwahre 
Behauptung. In den östlichen Provinzen, wo in den Impfmonaten 
der Nachfrage nach Tierärzten nicht hat genügt werden können, hat 
es an mangelhafter Verständigung zwischen den Besitzern großer 
Bestände oder den Ortschaften, die ihren Bestand gemein¬ 
schaftlich haben impfen lassen w’ollen, und den Tierärzten ge¬ 
legen; — und wenn hier oder da der Mangel an Tierärzten 
Tatsache war, so wird dieser Mangel durch Neuniederlassungen 
mit den Jahren ausgeglichen werden. Um unser Arbeitsfeld 


zu erweitern, um den Kollegen beim Aufbau einer Praxis be¬ 
hilflich zu sein, müssen wir mit allem Nachdruck fordern, daß 
nur von Tierärzten geimpft werden darf, daß auch das Impfen 
durch den Besitzer selbst aufhört. In den Ostprovinzen ist oft 
das Impfgeschäft ausschlaggebend für die Existenz des Tier¬ 
arztes. Es werden daher die Landwirte selbst zu der Einsicht 
kommen, daß ihrem Wunsch nach weiterer Verbreitung der 
Tierärzte nicht entsprochen werden kann, wenn sie auf der 
andern Seite dem Tierarzt sein rechtmäßiges Gut entreißen. 
Wir müssen uns also geschlossen an die Seruminstitute, an 
alle von A bis Z, richten und verlangen, daß der Versand von 
Serum an Laien aufhört. Ich glaube, wenn ein Verband von 
einigen tausend Tierärzten einmütig dasteht und diese Forderung 
aufstellt, wohl etwas dabei für uns herauskommen wird. 

Es fiel mir dieser Tage in der Zeitung des Bundes der 
Landwirte eine Annonce von Merck in die Augen; er preist 
Tannoform an und nennt genau die inneren und äußeren Krank¬ 
heiten, gegen die es „mit sicherem Erfolg“ anzuwenden sei. 
Man muß sich fragen, was bezweckt Merck mit solcher Annonce 
in einem landwirtschaftlichen Blatt? Er will den Landwirten 
Medikamente in die Hand geben. Das bringt die Gefahr mit 
sich, daß der Tierarzt ausgeschaltet wird. Auch gegen solche 
Schädigungen tierärztlicher Interessen kann nur ein Verband 
wirksam einschreiten. — Ebenso wird Hauptner belehrt 
werden müssen, daß die Abgabe von solchen Instrumenten an 
Laien, die nur in die Hand des Tierarztes gehören, den Inter¬ 
essen der Tierärzte durchaus zuwider ist. 

Unsere Agitation wird sich ferner mit den Viehversiche¬ 
rungen befassen müssen. Was hat es genützt, daß vor einigen 
Jahren so nachdrücklich gegen das Belieben der Vieh Versicherungen 
geschrieben worden ist, daß sie als Gutachter über den Gesund¬ 
heitszustand von Tieren auch Laien zuließen! Nach wie vor 
findet man in den Allgemeinen Versicherungsbedingungen aller 
Gesellschaften den Passus von den „Sachkundigen“ und „sach¬ 
verständigen Personen“, die bei der Aufnahme darüber ent¬ 
scheiden, ob das Tier gesund ist und bei Schadenfällen an Stelle 
eines Tierarztes zugezogen werden können. Gegen solchen 
Unfug wird nur ein Verband einen wirksamen Protest erheben 
können. 

Ein lohnendes Agitationsfeld fände ein Verband vor allem 
in der Fleischbeschau. Der Gesetzgeber anerkennt den Tier¬ 
arzt als den berufenen Sachverständigen in der Fleischbeschau. 
Mangelt es an Tierärzten, so können auch andere Personen, wie 
es im Gesetz heißt, die genügende Kenntnisse nachgewiesen 
haben, zu Beschauern bestellt werden. Das ist denn auch ge¬ 
schehen, und zwar mehr als nötig war, mehr jedenfalls, als heute 
im Interesse der Tierärzte nötig wäre. Beabsichtigt heute ein 
junger Tierarzt, sich in einem Ort niederzulassen, in dem er 
glaubt, mit der Zeit eine ausreichende Praxis erlangen zu können, 
und kommt er, um seinem Unternehmen eine gerade für den 
Anfang sehr nötige feste Basis zu geben, bei der Behörde um 
die Übertragung der Fleischbeschau ein, so wird ihm stets eine 
verneinende Antwort gegeben. Schließlich aber, wie kann uns 
dieser Bescheid wundern in Anbetracht dessen, daß so oft 
Behörden durch ihre allzueilig gezeigte Bereitwilligkeit in die 
ärgste Verlegenheit versetzt worden sind: sie hatten den Laien 
entlassen, dem Tierarzt die Fleischbeschau übertragen, und, 
wenn diesen hernach wieder seine Zugvogelnatur überkam, und 
er davon ging, hatten sie weder einen Laien noch einen Tierarzt 
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Solche Fälle haben dazu geführt, daß es jetzt dem einzelnen 
ganz unmöglich ist, in einem Ort die Fleischbeschau, mit der 
vereint er eine Existenz begründen könnte, zu erlangen. Da 
müßte der Verband mit seiner Tätigkeit einsetzen. Wenn sich 
irgendwo die Notwendigkeit einer neuen tierärztlichen Hilfe 
bewahrheitet hat, dadurch, daß dort ein Tierarzt — sagen 
wir — zwei Jahre mit gutem Erfolg praktiziert hat, (— die 
Höhe des hierbei zugrunde zu legenden Einkommens ließe sich 
ja ebenfalls festsetzen —), wenn also für das Ausharren des 
Tierarztes an dem Ort eine Garantie gegeben ist, so kann er 
verlangen, daß ihm zur Befestigung seiner Existenz die Fleisch¬ 
beschau übertragen wird, vorausgesetzt natürlich, daß sich die¬ 
selbe nicht schon in der Hand eines Kollegen befindet, in diesem 
Fall kann er sie zur Hälfte beanspruchen. Gelingt es ihm nicht, 
seine Ansprüche durchzusetzen, so würde ihm der Verband zur 
Hilfe kommen. — Die Einrichtungen der ambulatorischen 
Fleischbeschau gerade in den Händen des Tierarztes sind in 
mehr als einer Hinsicht korrekturbedürftig. Was sind da nicht 
schon für Mißstände beklagt worden hinsichtlich der Gebühren, 
der Dienstzeit, der Vertretung, der Behandlung durch die Be¬ 
hörden usw.! Die Abstellung dieser Mißstände wird die Aufgabe 
des Verbandes sein. 

Ganz besonders auch werden die Gehaltsverhältnisse 
der Schlachthoftierärzte einer Kritik unterzogen und durch 
Vermittlung des Verbandes gebessert werden müssen. Es muß 
zugestanden werden, daß durch die verschiedentlich schon er¬ 
folgten Eingaben der Sclilaclithoftierärzte eine Wandlung zum 
besseren gezeitigt worden ist, indem eine ganze Reihe gut¬ 
besoldeter Stellungen vor allem im Westen des Reiches ge¬ 
schaffen ist. Es beweist dies zur Evidenz, was ein geschlossenes 
Vorgehen vermag. Daher dürfen wir nie im Stillstand ver¬ 
harren, nicht eher als bis unser letzter Wunsch erfüllt ist, fast 
alle Schlachthöfe bilanzieren gut. Eine bessere Bezahlung der 
Leiter besonders der kleinen und mittleren Schlachthöfe, zumal, 
wenn der Ausschluß der Privatpraxis zur Bedingung gemacht 
ist, muß erreicht werden. 

Ich meine, es wird Zweck des Verbandes sein müssen, 
stets und überall neues Feld hinzuzugewinnen, oder das schlecht 
bebaute ordnungsmäßig zu kultivieren. Dann wird er im wahrsten 
Sinne des Wortes wirtschaftliche Interessen vertreten. Dann 
wird an ihm der einzelne Kollege eine Stütze haben, und der 
ganze Stand in ihm sein Banner erblicken können. Und daher 
dürfte es sich verlohnen, diesen Bestrebungen sein Interesse zu 
leihen. So viel für heute. 

[Ich kann diese verständigen Ausführungen nur der Beachtung 
aller empfehlen. Schmaltz.] 

Ehrenpromotionen. 

Die tierärztliche Hochschule zu Wien hat mit Allerhöchster 
Genehmigung eine Anzahl von Ehrenpromotionen vollzogen. 
Unter anderen sind ehrenhalber promoviert der verdiente Referent 
für das Veterinärwesen im Ackerbauministerium Binder, der | 
Rektor der tierärztlichen Hochschule zu Budapest Dr. Hutyra, 
Direktor Arloing-Lyon, Direktor Lanzillotti-Buonsanti- 
Mailarid, aus Deutschland Geheimrat Lydtin und Professor 
Johne fdie beide schon Ehrendoktoren sind). 


Verein Rhelnpreußlsoher Tierärzte. 

Einladung zu der am Sonnabend, den 11. September d. J., 
vorm. 11 Uhr, im Hotel Heck zu Düsseldorf stattfindenden Herbst 
Versammlung. . 

Tagesordnung: 

1. Geschäftliche Mitteilungen. 

2. Aufnahme neuer Mitglieder. 

3. Ergänzungswahl des Vorstandes. 

4. Privatdozcntentum an den tierärztlichen Hochschulen. 

Ref.: Se. Magn. Herr Prof. Dr. Schmaltz-Berlin. 

5. Mitteilungen aus der Praxis. 

Im Anschluß an die Versammlung um 2 Uhr gemeinsames 
Mittagessen im Hotel Heck. Um 4 l /2 Uhr s. t. Dampferfahrt nach 
Kaiserswerth. 

Die Herbstversammlung findet statutenmäßig mit Damen statt, 
um deren recht zahlreiche Beteiligung hierdurch ergebenst ge¬ 
beten wird. 

Köln, den 14. August 1909. 

Der Vorstand. I. A.: Dr. Lothes. 

N. B. Die auf der Fahrt zum IX. internationalen tier 
ärztlichen Kongreß Düsseldorf berührenden Kollegen sind zur 
Teilnahme an vorstehender Versammlung hiermit freundlichst ein 
geladen. D O. 

Internationale Hygiene-Ausstellung 1911. 

Seine Majestät der König von Sachsen hat ein Protektorat 
über die Ausstellung übernommen. 

An der Spitze des Ehrenpräsidiums stehen Seine Durchlaucht 
Fürst Bülow und der Reichskanzler von Bethmann Holl weg. 
Dem Ehren-Komitee gehören unter anderen an: v. Behring, 
Ehrlich, Flügge, Gaffky, Kirchner, Robert Koch, Rubner. 
Ehrenvorsitzender des Zentralausschusses ist der Präsident des 
Kaiserlichen Gesundheitsamtes Wirklicher Geheimer Oberregierungs¬ 
rat Dr. Bumm. 

Die wissenschaftliche Leitung ist dem Regierungsrat Dr. Weber, 
Mitglied des Kaiserlichen Gesundheitsamtes übertragen. 

Als Abteilungsvorstände sind ferner tätig: Dr. Ingelfinger, 
Dr. Luerssen, Dr. Mallwitz (Sportabteilungb Dr. Neustätter 
(Historische Abteilung), Dr. Rösle (Statistische Abteilung), Stabs¬ 
arzt Dr. Xylander. 

Die Gescbäftsleitung untersteht dem Regierungsassessor 
Dr. Steinbach. 

Alle Zuschriften sind zu richten an das Zentral bureau 
Dresden-A., Zwickauerstraße 35. 


Personalien. 

Ernennungen: Tierarzt Alfred Kindler definitiv zum Kreistier 
arzt in Habelschwerdt. 

Examina: Promoviert: Veterinärrat Zfc«7*er-Löbau zum Dr. 
med. vet. in Leipzig, Oberveterinär Huber i. Ulan.-Regt. Nr. 10. 
Kreistierarzt Ostermann Herford, städt. Tierarzt Kurt Molt ho 

Hohenschönhausen bei Berlin, Bezirkstierarzt Heinrich Z?eAw-Gnoien 
(Meckl.) zum Dr. med. vet. in Bern. — Approbiert: Die Herren 
Friedrich Steibing aus St. Blasien, Bernhard Zagermann aus Sonn walde 
(Ostpr.), Peter Krcuder aus Kirchheim (Rheinpr.) in Hannover. 

In der Armee: Verabschiedet: Oberveterinär Orüning im 
Ulan.-Regt. Nr. 2 mit Pension in den Ruhestand versetzt. — In der 
Kaiserlichen Schutztruppe: Oberveterinär Immendorf behufs 
Wiederanstellung in der Kgl. Preuß. Heeresverwaltung aus der 
Schutztruppe ausgeschieden. 

Todesfall: Tierarzt Adolf Zeniecki in Dirschau. 


Vakanzen. (v g i. Nr. 26.) 

Bietigheim: Stadttierarzt und Fleischbeschauer. Bewerb, bis 
31. August d. J. a. d. Stadtschultheißenamt. 


Verantwortlich für den Inhalt (exkl. Inseratenteil): Prof. Dr. Schmaltz in Berlin. — V.-rlag und Eigentum der Verlagsbuchhandlung von Richard 8choeta in Berlin. 

Druck von W. Blixensloin. Berlin. 
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Die Bekämpfung des Rotlaufs der Schweine. 

Vortrag, gehalten auf der Frühjahrsversammlnng des Vereins der 
Tierärzte des Regierungsbezirks Wiesbaden 

von Kaiserl. Veterinärrat a. D. Dr. Rickmann-Höchst a. M. 

Bevor Ich auf den Wett ddf T- beütigeii Bekämpfung des 
Rotlaufs der Schweine eingehe, soll in Kürze der Entwicklungs¬ 
gang der Rotlaufimpfungen geschildert werden. Dabei folge 
ich in der Hauptsache den Ausführungen von Joe st. 

Als erste stellten Emmerich und Mastbaum im Jahre 
1391 ein wirksames Rotlanfsemm her. Diese Herstellung er¬ 
folgte auf Grund der Erwägung, „daß im immunisierten Tier¬ 
körper die Rotlaufbazillen durch ein von den Körperzellen pro¬ 
duziertes, im interzellulären Saftstrom kreisendes, chemisches 
Gift vernichtet werden“. Diese Arbeiten wurden mit Kaninchen 
angestellt. Nachdem dieselben einmal intravenös, darauf mehr¬ 
mals subkutan mit steigenden Dosen vollvirnlenter Bonillon- 
kulturen behandelt waren, erfolgte ihre Tötung durch Strangu¬ 
lation zwecks Gewinnung des Preßsaftes ans den Organen nnd 
des Blntes. Mit dieser sogenannten Heilflüssigkeit gelang die 
Heilnng von Kaninchen nnd weißen Mäusen 24 Stunden nach 
der Infektion mit Rotlanfbazillen, ferner konnten diese Tiere 
durch Behandlung mit der Heilflüssigkeit zirka 11 Tage lang 
gegen die nachträgliche Infektion geschützt werden. Über die 
praktische Verwertbarkeit dieser Forsehungsresultate waren 
Emmerich and Mastbanm sich bewußt und schon 1893 unter¬ 
nahm ersterer auf Anregung Lydtins im Verein mit Tsuboi 
Sclmtzimpfungsversuche bei Schweinen mit vom Schwein in 
ähnlicher Weise gewonnenem Impfstoff. Aus Blut und Organsaft 
eines intraperitoneal nnd subkutan hochwertig vorbehandelten 
Schweines wurde durch Alkohol das Eiweiß gefällt, nach 
Trocknen zwecks Konservierung mit Glyzerin verrieben und 
für die Impfangen in 0,07 proz. Natronlösung verdünnt. Noch 
nach vier Monaten ergaben die an Mäusen nnd Kaninchen an- 
gestellten Prüfungen die Haltbarkeit und volle Wirksamkeit 


dieses Präparates, welches sodann za einem Schutzimpfungs¬ 
versuch bei Schweinen Verwendung fand. 

Durch die grundlegenden Arbeiten von Behring und 
Kitasato über die immunisierende Wirknng des Blutserums gegen 
Diphtherie nnd Tetauns immunisierter Tiere wurde Lorenz 
1892 veranlaßt, gleiche oder ähnliche Verhältnisse beim Rotlauf 
zn ermitteln. Er konnte feststellen, daß im Blnte von Kaninchen, 
welche gegen Schweinerotlanf, Backsteinblattern nnd Mänse- 
septikämie immunisiert waren, Schutzstoffe nach wiederholten 
Impfungen gebildet waren. Er steUte zunächst ein Schutz- 
serum von Kaninchen (subkutane nnd intravenöse Injektion) 
her nnd ging dann zur Verwendung von Schweinen über, welche 
nach einmaliger Erstinjektion von Serum mit allmählich 
steigenden subkutan applizierten Dosen von Kultur hochgetrieben 
wnrden. Dabei machte Lorenz die Erfahrung, daß die Wertigkeit 
des gleichartig von verschiedenen Schweinen gewonnenen Serums 
verschieden war, daß also individuelle Differenzen in der Pro¬ 
duktion der Immunstoffe bestehen. Um ein gleichartiges und 
praktisch verwertbares Präparat zu erhalten, wurde sowohl die 
Mischnng der verschiedenen Sera als auch deren Einengung 
und Konservierung vorgenommen. Nach Versetzen des Serums 
mit konzentrierter Chlorkalzinmlösung nnd längerem Stehen 
dieser Mischnng wurde mit Ammonsulfat fraktioniert gefällt. 
Mit der ersten Fällung werden die das Antitoxin schädigenden 
Stoffe ansgeschieden nnd erst die zweite Fällung enthält die 
wertvollen, reinen Antitoxine. Diese zweite Fällung wurde 
nach Trocknen auf Tontellern in einer in bestimmten Verhält¬ 
nissen aus Wasser, Glyzerin, Natr. Balicyl., Natr. carbon. und 
Acid. carbol. zusammengesetzten Lösungsflüssigkeit aufgelöst. 

Das neue Verfahren der Rotlaufsernmdarstellung verdrängte 
bald diesen von Lorenz zuerst hergestellten Impfstoff. Fast 
gleichzeitig traten Leclainche, Schütz, Voges nnd Lorenz 
damit vor die Öffentlichkeit. Die literarische Priorität muß 
dem ersteren gemäß seiner Publikation vom 6. Mai 1899 in der 
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Sociöte de Biologie zu Paris zuerkannt werden, während die 
anderen Forscher ihr Verfahren auf dem 7. internationalen tier¬ 
ärztlichen Kongreß zu Baden-Baden im August desselben Jahres 
bekannt gaben. Die alte Lorenzsche Anschauung der direkten 
Abhängigkeit des Wertes eines Immunblutes von der Verschieden¬ 
heit der Empfänglichkeit des das Immunblut liefernden Tieres 
für die in Frage kommende Krankheit konnte für die Gewinnung 
des Rotlaufserums nicht aufrechterhalten werden, da andere nicht 
an Rotlauf infolge natürlicher Infektion erkrankende Tiere, z. B. 
Pferd und Schaf, ein Immunserum lieferten, welches das von 
Schweinen erhältliche bedeutend an Wertigkeit übertraf. Dazu 
kam die Möglichkeit der raschen und ziemlich gefahrlosen Hoch- 
treibung dieser Tiere, sowie die bedeutend größere Ergiebigkeit 
auf lange Zeit hinaus, so daß seit 1899 nur noch das Pferd als 
Serumlieferant ernstlich in Betracht kommt. Auch das Pferd 
läßt wie das Schwein und andere Tiere individuelle Schwan¬ 
kungen hinsichtlich der Wertigkeit des Serums trotz gleicher 
Vorbehandlung erkennen. Öfters werden im Verlaufe der Hoch- 
treibung Erkrankungen, wie hochgradige Abmagerung, Gelenk- 
und Sehnenscheidenentzündungen, Endokarditis, Leberrupturen 
mit Verblutung in die Bauchhöhle beobachtet. Neben der Kon¬ 
servierung des Serums durch Zusatz von 0,5 proz. Phenol 
verdient das Diaptherin, welches um die Hälfte weniger 
Eiweiß ausfällt, aber sonst ebenso giftig als Phenol ist, Be¬ 
achtung. 

Kitt, Prettner und Schubert, letzterer unter Schrei¬ 
bers Anleitung, wiesen nach, daß auch das Rind zur Gewinnung 
von Rotlaufserum geeignet ist. 

Schließlich ist noch das Rotlaufdoppelserum, welches von 
Schreiber-Landsberg durch Mischung von Pferde- und Rinder¬ 
serum hergestellt wird, zu erwähnen. Schreiber und Schubert 
bemühten sich auf Grund der Seitenkettentheorie von Ehrlich 
das Rotlaufserum zu verbessern. Entsprechend der Verschieden¬ 
heit und Mannigfaltigkeit der Komplemente im Tierkörper 
stellten sie an ein Immunserum die Forderung der Vielheit von 
Ambozeptoren, so daß auf alle Fälle wenigstens eine partiale 
Verankerung beider beim Zustandekommen einer Immunität 
wirksamen Faktoren denkbar wäre. Prettner stellte dem¬ 
gegenüber fest, daß durch die Mischung der Sera von zwei 
verschiedenen Tierarten das Rotlaufserum keine Steigerung 
resp. Besserung in der Wirksamkeit erfährt. Ferner kann 
Joest die Überlegenheit des Doppelserums auf Grund der 
Impfstatistiken nicht anerkennen und bemerkt zutreffend, daß 
die Forderung nach einer Vielheit von Komplementen und Am¬ 
bozeptoren nicht für die Schutzimpfung, sondern nur bei Heil-, 
allenfalls noch bei Notimpfungen gerechtfertigt werden könne. 

Da ich auf Grund riieiner weiteren Darlegungen die For¬ 
derung der staatlichen Prüfung aller in den Handel kommenden 
Rotlaufsera erheben werde, erscheint eine knappe Schilderung 
der Prüfung auf die Wertigkeit derselben angezeigt. Als 
Prüfungstiere kommen hauptsächlich graue Hausmäuse und 
Tauben zur Verwendung. Drei verschiedene Verfahren können 
dafür in Betracht kommen. 

1. Als Maßstab für die Wertigkeit eines Serums gilt dessen 
Heilwert, welcher in der Weise bestimmt wird, daß vorher mit 
einer einheitlichen Virusmenge infizierte Versuchstiere nach 
einer gewissen Zeit mit fallenden Serummengen behandelt werden 
und so die Seruramenge bestimmt wird, welche einen heilen¬ 


den oder den Ausbruch der Erkrankung verhütenden Einfluß 
ausübt. 

2. Serum und Kultur werden gleichzeitig, entweder örtlich 
getrennt oder in vitro gemischt injiziert. 

3. Der Infektion mit Kultur geht eine passive Immuni¬ 
sierung der Versuchstiere mit Serum voraus. 

Als die strengste Prüfung auf die Wertigkeit eines Serums 
muß zweifelsohne die erstere Methode angesehen werden. Man 
hat jedoch vpn derselben Abstand genommen, da das Rotlauf¬ 
serum in praxi hauptsächlich zu Schutzimpfungen und bedauer¬ 
licherweise nur wenig zu Heilimpfungen verwandt wird. Infolge¬ 
dessen und auf Grund des Mangels an einer staatlich-obligatorischen 
Prüfung aller Gebrauchssera existieren verschiedenwertige Sera 
im Handel. Dazu kommt, daß kein einheitliches Prüfungs- 
Verfahren besteht, sondern deren drei üblich sind. 

1. Das Prüfungsverfahren nach Lorenz wird an grauen 
Hausmäusen ausgefuhrt in der Weise, daß Rotlaufkultur von 
konstanter Virulenz in gleichbleibender Menge und Serum in 
fallenden Mengen gleichzeitig aber örtlich getrennt subkutan 
injiziert werden. Also folgendes Schema: 

0,01 Kultur -f- 0,005 Serum 

0,01 „ + 0,01 

0,01 B + 0,015 „ 

Kontrolle: 0,01 „ -f- 0»0 » 

Lorenz hält ein Serum, welches in der Menge von 0,01 ccm 
eine Maus von 10 g Körpergewicht vor Erkrankung durch 
Infektion mit 0,01 ccm Rotlaufkultur schützt, für genügend 
stark. In der Regel werden 15 g schwere Mäuse benutzt, 
demnach sind 0,015 Serum erforderlich. 

2. Das von Marx im Königlichen Institut für experimentelle 
Therapie zu Frankfurt a. M. ausgearbeitete Prüfungsverfahren 
ergibt im großen und ganzen gleichmäßigere Prüfungsreihen. 

Marx war von dem Gesichtspunkte geleitet, daß die 
Aktivierung des Immunserums im Mäusekörper aus Mangel an 
Komplement nur sehr langsam, daß bei gleichzeitiger Injektion 
von Serum und Kultur bis zur Aktivierung und völligen 
Wirksamkeit des Serums eine individuell verschiedene Vermehrung 
der Rotlaufbazillen vor sich gehe und daher ungleiche, die 
Beurteilung des Serums schwierig gestaltende Reihen entständen. 
Auf Grund dieser zutreffenden Erwägungen und durch Experimente 
erwiesenen Tatsachen gibt Marx das zu prüfende Serum zuerst 
subkutan und spritzt 24 Stunden später die Kultur intraperitoneal 
ein. Immerhin lag in der ungleichmäßigen Virulenz der Kulturen 
eine Fehlerquelle, welche Marx durch Schaffung des in 
Ehrlich sehe Vakuum-Trockenröhrchen eingeschmolzenen Rotlauf¬ 
standardserums ausschaltete. Gegen dies Serum konnten alle 
Kulturen und Sera in Vergleichsreihen genau eingestellt werden. 
Es schützte in der Menge von 0,002 ccm Mäuse gegen 0,01 ccm 
einer 48 Stunden alten Rotlaufkultur. Unter der Voraussetzung 
des Gehaltes von 1000 Immunisierungs-Einheiten (I. E.) in 
1,0 ccm Standardserum, sind also 0,002 ccm = 2 I. E. die 
sicher schützende Dosis. 

Zur Prüfung eines eingesandten Serums, dessen Mindestwert 
staatlicherseits auf 100 I. E. festgesetzt ist, sind also zwei 
Prüfungsreihen, nämlich die Standardreihe und die Reihe des 
zu prüfenden Serums erforderlich. In jeder Reihe werden für 
den gleichen Versuch je zwei Mäuse verwandt, so daß im ganzen 
einschließlich der beiden Kontrollen 14 Mäuse gleichen Gewichtes 
erforderlich sind. 
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Standardreihe: 

0,001 Serum + 0,01 Kultur 

0,002 „ + 0,01 „ 

0,003 „ + 0,01 „ 

Kontrolle: 

0,0 „ + 0,01 „ 

Die beiden Kontrollmftuse sollen in 3 X 24 Stunden sterben 
nnd die beiden Sera sollen eine gleichlaufende Wirkung zeigen 
derart, daß die mit 1 I. E. geimpften Mäuse mit einer Ver¬ 
zögerung von 1—3 Tagen gegen die Kontrollen erkrankten, 
dagegen die mit 2 und 3 I. E. geimpften Tiere die Impf¬ 
krankheit überstehen müssen. Acht Tage nach der Kultur¬ 
injektion ist das Prüfuugsresultat gewonnen. 

Joest weist diesem Marxschen Verfahren gegenüber auf 
die Erhöhung der Widerstandsfähigkeit der Impflinge durch die 
Injektion von Normalserum hin und vermutet den gleichen 
Effekt bei Vorbehandlung mit Immunserum. Nach seiner Ansicht 
ist in diesem Umstand der gleichmäßige Ausfall der Marxschen 
Prüfungsreihen begründet. Indessen dürfte, die gleichmäßige 
Erhöhung der Widerstandsfähigkeit durch Standard- und Prüfungs¬ 
serum zugegeben, doch wohl lediglich der Immun wert der Sera 
für den Parallelismus resp. die Divergenz der beiden Reihen 
entscheidend sein. 

3. Als dritte Prüfungsmethode kommt die von Leclainche 
in Betracht, welcher eine Mischung von Serum und Kultur 
intramuskulär bei Tauben injiziert. Diese Methode wurde von 
Deutsch etwas abgeändert. Durch Erwärmen oder mehrtägiges 
Stehen komplementfrei gemachtes Immunserum wird in fallenden 
Mengen mit 0,5 ccm einer 36 ständigen hochvirulenten Rotlauf- 
knltnr, welche alle vier Wochen den Taubenkörper passiert, in 
vitro gemischt und nach fünf Minuten langem Stehen Tauben 
von 3—400 g in den Brustmuskel gespritzt. Während die 
Kontrolltiere in 2—2 */a Tagen eingehen, sollen die übrigen am 
Leben bleiben oder die ersteren um 1—7 Tage überleben. Als 
Nonnalsernm wird von Deutsch ein solches betrachtet, welches 
in der Menge von 0,5 ccm zur Neutralisierung von 0,5 Virus 
hinreichen. 

Das Rotlaufserum wird durch Injektion von Bakterien ge¬ 
wonnen, ist also bakterizider Natur. Seine Wirkungsweise be¬ 
greifen wir leicht unter Zugrundelegung der Metschnikoff- 
schen Phagozyten- und der Wright sehen Opsonintheorie. 
Leukozyten von Meerschweinchen und Schweinen nehmen nach 
Zugabe von physiologischer Kochsalzlösung, von Normalserum 
oder Immunserum die Rotlaufbazillen leicht auf. Stets ist bei 
diesen Versuchen eine phagozytär stark fördernde Wirkung 
des Immunserums zu konstatieren. Ich gebe zur besseren Ver¬ 
anschaulichung folgende Zahlen, welche einer Arbeit Staals 
entstammen und sich mit meinen Untersuchungsresultaten decken: 

Bazillen + Leukozyten in Kochsalz = 19,3 
„ + „ „ Normalserum = 46,0 

„ + „ „ Immunserum =90,1 

Es unterliegt keinem Zweifel, daß das den Tieren injizierte 
Immunserum die opsonische Kraft den Bazillen gegenüber be¬ 
deutend erhöht. Andererseits ist die bakteriolytische Wirkung 
des Immunserums nicht außer acht zu lassen. Während bei 
Verwendung von Kochsalz und Normalserum die aufgenommenen 
Bazillen intakt, dagegen die Leukozyten geschädigt erscheinen, 
treten beim Immunserum Schädigungen der Bazillen (schlechtere 
Färbung) und Intaktsein der Leukozyten hervor. Dabei ist zu 


beachten, daß bei diesen Versuchen in vitro die Lebensfähigkeit 
der Leukozyten eine begrenztere als die der Bazillen ist und 
daß die Leukozyten im Organismus länger und energischer 
ihren Kampf gegen die Bazillen führen können. Daß sie 
schließlich die Oberhand gewinnen, geht aus den guten Resul¬ 
taten der Heilimpfungen hervor, zirka 80 bis 85 Proz. Die 
Erfolge des Immunserums beruhen also in geringer bakterio- 
lytischer Wirkung und in starker Beförderung der Phagozytose. 

Nachdem ich einen Einblick in die Herstellungs-, Prüfungs¬ 
und Wirkungsweise des Rotlaufserums gegeben habe, will ich 
in gedrängter Form zunächst die Anwendung desselben in der 
Praxis schildern. Dabei kann ich mich Praktikern gegenüber 
kurz fassen und will nur auf einige Gesichtspunkte näher ein¬ 
gehen. 

Die mit der Heilimpfung erzielten guten Resultate finden 
nach Joe st ihre Erklärung in dem Umstande, daß die durch 
Rotlauf erzeugten Organveränderungen im allgemeinen nicht zu 
schwerer Natur und verhältnismäßig leicht reparabel sind. 
Dabei kommt natürlich wesentlich die Zeitdauer der Erkrankung 
und die Höhe der Organveränderungen in Betracht. Je früher 
die Serumbehandlung einsetzt, desto besser ist der Erfolg. 
Ferner ist auf die Menge der Immunitätseinheiten zu achten. 
In der Regel ist kein besonders hochwertiges Heilserum vor¬ 
handen. Diesem Übelstande kann jedoch durch ein Mehrfaches 
der Schutzdosis abgeholfen werden. 

Von großer Wichtigkeit erscheint mir der bisher in der 
Rotlauftherapie gar nicht beachtete Umstand, daß die Resorption 
des Heilserums aus dem subkutanen Gewebe eine sehr lang¬ 
same ist und das injizierte Serum z. B. bei hochgradig 
kranken Tieren, deren physiologische Funktionen noch außerdem 
gestört sind, überhaupt nicht mehr zur Wirksamkeit gelangen 
kann. Auch das beim Schwein besonders stark ausgebildete 
subkutane Fettgewebe wird auf die schnelle Resorption des 
dahin injizierten Serums eher retardierend als beschleunigend 
wirken. In diesem Umstande dürfte meiner Ansicht nach die 
Ursache der Fehlresultate bei Heil- und Schutzimpfungen älterer 
Tiere, besonders der Mastschweine, zu suchen sein. Ich ver¬ 
weise auf die mit dem Diphtherieserum in dieser Richtung von 
Ehrlich und Berghaus angestellten, hochinteressanten Arbeiten. 
Denselben zufolge verhält sich der Heileffekt des Antitoxins 
gleicher Toxinmenge gegenüber bei subkutaner, intraperitonealer 
und intrakardialer Einverleibung wie 40,0: 7,0:0,08. Wir er¬ 
sehen daraus die enorme Überlegenheit der endokardialen Appli¬ 
kation, jedoch auch die der intraperitonealen ist beachtenswert. 

Die Heilwirkung des Diphtherieserums erwies sich bei 
direkter Einverleibung in die Blutbahn 500 mal und bei intra¬ 
peritonealer 87,5 mal größer als bei der subkutanen Applikation. 
Leider sind bisher beim Rotlauf in dieser Richtung noch keine 
Versuche angestellt, obschon mit Sicherheit bei Beachtung 
dieser Momente noch weit bessere Heileffekte als bisher mit 
der subkutanen Serumapplikation erwartet werden können. Ich 
hoffe, den in der Praxis stehenden Kollegen hiermit die An¬ 
regung dazu gegeben zu haben. Wenn auch die intrakardiale 
Injektion in praxi ausgeschlossen ist, so wird bei einiger 
Übung auch am Schwein die intravenöse, der intrakardialen im 
Nutzwert gleichzustellende Injektion gehandhabt werden können. 
Zum mindesten stößt die intraperitoneale Injektion von Serum 
auf keine Schwierigkeiten. Auch die intramuskuläre Injektion 
des Serums wird eine schnellere Resorption zur Folge haben. 


I Prüfungsreihe: 

I 0,01 Serum + 0,01 Kultur 

I 0,02 „ + 0,01 „ 

| 0,03 „ + 0,01 
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Vorbedingung für die intravenöse, die intraperitoneale und auch 
die intramuskuläre Injektion von Serum ist seine Reimfreiheit 
und sodann möglichste Hochwertigkeit. Diese Forderungen 
werden aber nur durch eine staatliche, obligatorische Prüfung 
aller im Handel befindlichen Rotlaufsera gewährleistet. 

Schwieriger als bei der Heilimpfung liegen die Verhältnisse 
bei der Schutzimpfung. Unter Zugrundelegung aller ein¬ 
schlägigen Gesichtspunkte kann der Standpunkt vertreten 
werden, daß lediglich die Heilimpfung und die Schutzimpfung 
mit Serum allein in Verbindung mit veterinärpolizeilicherseits 
zu handhabender Desinfektion und Sperre gerechtfertigt werden 
können. Leider hat sich die Serovaccination, d. h. die gleich- 
resp. die zweizeitige Impfung von Rotlaufserum und Rotlauf¬ 
bazillen eingebürgert. Auf die Verwendung der letzteren dürfte 
es zurückzuführen sein, daß eher eine Zu- als Abnahme des 
Rotlaufs konstatiert werden kann. Ich werde auf diese Ge¬ 
sichtspunkte noch zurückkommen und will zunächst die ver¬ 
schiedenen Schutzimpfungsverfahren besprechen. 

Das Verfahren von Voges und Schütz ist unter Be¬ 
achtung der mit Verimpfung lebender Kulturen verbundenen 
Seucheverschleppungsgefahren konstruiert. Sie verfuhren in der 
Weise, daß nach Ausbruch des Rotlaufs in einem Bestände die 
sofortige Impfung, also teils Heil-, teils Schutzimpfüng aller 
Tiere mit Serum allein sowie unmittelbar darauf eine gründ¬ 
liche Desinfektion vorgenommen wurde. Indem einerseits er¬ 
krankte Tiere auch nach der Impfung noch virulente Rotlauf¬ 
bazillen, da das Serum auf die im Darm befindlichen Rotlauf¬ 
bazillen nicht abtötend einwirkt, ausscheiden und andererseits 
der infolge der Schutzimpfung der nicht erkrankt gewesenen 
Tiere zustande gekommene, durch Serum allein verliehene 
passive Impfschutz nur auf 3—4 Wochen berechnet werden 
kann, so war trotz der Desinfektion mit Nacherkrankungen nach 
Schwinden der passiven Serumimmunität zu rechnen. Aus diesem 
Grunde erschien diesen Forschern eine zweite Desinfektion 
14 Tage nach der ersten angezeigt 

Diesem Tilgungsverfahren stand in Anbetracht der kurz¬ 
dauernden passiven Serumimmunität die Unmöglichkeit der ab¬ 
soluten Sterilisation vieler Stallungen und die Gefahr der Ein¬ 
schleppung der Seuche von auswärts hindernd entgegen. Es 
erscheinen zu seiner einwandfreien Durchführung mehrere Nach¬ 
impfungen mit Rotlaufserum in Intervallen von 3—4 Wochen 
notwendig. Andererseits könnte in Erwägung gezogen werden, 
daß mit Unterlassen der ersten Desinfektion mit dem reich¬ 
lichen Vorhandensein von Infektionsstoff in den Ställen die 
Möglichkeit der natürlichen Infektion der schutzgeimpften 
Schweine und das Zustandekommen einer aktiven Immunität ge¬ 
geben Ist. Aus diesem Grunde könnte die sofortige Desinfektion 
verseuchter Stallungen nach Ausführung der ersten Impfungen 
verfrüht erscheinen. Jedoch ist nach den gemachten Er¬ 
fahrungen in verseuchten Stallungen auf das Zustandekommen 
einer aktiven Immunität infolge natürlicher Infektion serum¬ 
geimpfter Tiere zu wenig Verlaß. Deshalb erscheint in ver¬ 
seuchten Beständen die Impfung der kranken Tiere mit Serum 
allein und die Serovaccination der anderen sowie eine gründ¬ 
liche Desinfektion 3—4 Wochen später angezeigt. Einerseits 
kann nach den Erfahrungen Kleinpauls-Johannesburg in ver¬ 
seuchten Beständen die Impfung der nicht offensichtlich er¬ 
krankten Tiere mit Serum und Kultur ohne Nachteil erfolgen. 
Es ist nicht einzusehen, welchen Schaden die zur Injektion ge¬ 


langende geringe Kulturmenge im Organismus eines bereits in¬ 
fizierten, aber noch im Inkubationsstadium befindlichen Tieres 
in Anbetracht der viel größeren, bereits im Organismus be¬ 
findlichen Bazillenmenge anrichten soll. Ist letztere an und 
für sich oder plus Injektionsmenge dem zur Injektion kommenden 
Serum überlegen, so wird schließlich in einigen Fällen die Heil- 
impfong rechtzeitig platzgreifen müssen. Andererseits erscheint 
mir die spätere Desinfektion um so mehr vertretbar, als ja 
infizierte Tiere trotz der Serumimpfung noch virulente Bazillen 
ausscheiden, ebenso wie es nach Pasteur und Lorenz auch 
schutzgeimpfte Schweine tun. 

Wohlverstanden, ich befürworte nur die Verimpfung von 
Kultur nach Ausbruch der Seuche, wenn also nichts mehr zu 
verseuchen ist. Nach Ausbruch des Rotlaufs ist meinen bis¬ 
herigen Ausführungen zufolge entweder die mehrmalige, in 
Zwischenzeiten von 3—4 Wochen vorzunehmende Impfung mit 
Serum allein sowie die spätere Desinfektion der Stallungen in 
Erwägung zu ziehen oder die Heilimpfung der offensichtlich 
erkrankten und die Serovaccination der anderen Tiere gleich¬ 
zeitig vorzunehmen. Wird der von Kleinpaul im Gegensatz 
zu der Technischen Deputation des Veterinärwesens vertretene 
Standpunkt der Unschädlichkeit der Serovaccination in ver¬ 
seuchten Beständen nicht anerkannt, so würde zunächst die 
Heilimpfong der offensichtlich erkrankten sowie gleichzeitig die 
Schutzimpfung der anderen Tiere mit Serum allein angezeigt 
sein. Sodann hat zirka 4 Wochen später die Simultan¬ 
impfung der letzteren oder nach 8 Tagen auch nur die Impfung 
derselben mit Kultur allein zu erfolgen. Jedenfalls ist bei 
Verwendung von Kultur unter Beachtung der Sperre solcher 
Gehöfte die gründlichste Desinfektion .unter veterinärpolizeilicher 
Überwachung nicht außer acht zu lassen. 

Dagegen darf in unverseuchten Beständen keinenfalls von 
der Verimpfung lebender Kulturen die Rede sein. Allenfalls 
kann in prophylaktischer Hinsicht, z. B. bei Transport auf den 
Markt, bei Verdacht der Ansteckung, bei Einfuhr von auswärts 
gekaufter Tiere, deren Herkunft aus seuchenfreien Beständen 
zweifelhaft ist und welche auch auf dem Transport einer In¬ 
fektionsgefahr ausgesetzt gewesen sein können, die Schutzimpfung 
mit Serum allein in Betracht gezogen werden. 

Noch heute stehen unsere Altmeister Schütz undFröhner 
auf dem Standpunkt, daß die heutige Methode der Rotlauf¬ 
bekämpfung, „die Serovaccination & tout prix“, nicht zur Ein¬ 
dämmung dieser Seuche beigetragen hat. Auf gleichem Stand¬ 
punkt stehen eine Anzahl beamteter und praktischer Tierärzte. 
Berndt tadelt das jetzige Impfvorgehen und führt die Zunahme 
des Rotlaufs auf dies falsche Vorgehen zurück. Entweder soll 
nach seiner Ansicht von der geregelten Simultanimpfung aller 
Schweine zu den erforderlichen Zeiten Gebrauch gemacht, oder 
es solle nur die Notimpfung mit Serum allein angewandt werden. 
Der Rotlauf herrsche in den Kreisen am meisten, wo am meisten 
geimpft und wo den Impfungen das größte Interesse entgegen¬ 
gebracht werde. Berndt kennt Orte, in welchen bisher Rotlauf 
selten oder gar nicht vorkam; seit dort geimpft wird, hört aber 
der Rotlauf nicht mehr auf. Auch Kust behauptet, daß durch 
planloses Impfen Rotlauf gradezu gezüchtet werde und der 
Kreistierarzt in Goldap ist der Ansicht, daß die Seuche durch 
Impfen mit Kulturen in seuchenfreie Gehöfte verschleppt wird. 

Anstatt in Durchdenkung aller einschlägigen Verhältnisse 
und Gesichtspunkte das von Schütz und Voges seinerzeit im 
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Grundriß skizzierte Verfahren praktisch auszubauen und nutz¬ 
bringend zu gestalten, wurde die bequemere und schablonenhaft 
zu handhabende Serovaccination auf den Schild erhoben und 
ohne Rücksicht auf Verseucht- oder Nichtverseuchtsein der 
Bestände größtenteils gehandhabt. Lorenz ist der Erzeuger 
dieser in Deutschland allseits beliebten und zurzeit ausschließ¬ 
lich geübten Methode. An Stelle der ursprünglichen Serovacci¬ 
nation mit zweizeitiger Verimpfung von Serum und Kultur trat 
schnell die noch viel bequemere gleichzeitige Verimpfung dieser 
Impfstoffe, die sogenannte Simultanmethode. Leclainche hat 
nur eine Modifikation des Lorenz sehen Verfahrens speziell der 
Simultanimpfung dahin vorgenommen, daß er die beiden Impf¬ 
stoffe nicht örtlich getrennt, sondern gemischt injiziert. Sowohl 
Lorenz als Leclainche sehen in der verlängerten, 5 Monate 
bis 1 Jahr währenden Immunität den Vorteil der Serovaccination 
und lassen die damit Hand in Hand gehende, dauernde Ver¬ 
seuchung der Bestände und die damit gegebenen Verschleppungs- 
gefahren und Möglichkeiten völlig außer acht. Eine derartige 
Bekämpfungsmethode, welche als wichtigsten Bestandteil die 
Verimpfung von lebender Kultur, also ein leicht- oder hoch¬ 
gradiges Erkranken an der zu tilgenden Seuche fordert, dürfte 
in wissenschaftlicher und speziell in veterinärpolizeilicher Hin¬ 
sicht auf sehr schwachen Füßen stehen. 

Wenn Joest in der Serovaccination ein Haupt verdienst 
von Lorenz um die Rotlaufimpfung ersieht und diese Ansicht 
unter Hinweis auf die Verwendung desselben Prinzips bei Be¬ 
kämpfung anderer Seuchen, z. B. der Rinderpest, der Maul- und 
Klauenseuche, zu stützen versucht, so ist dieser Anschauung 
doch entgegenzuhalten, daß man schon nach kurzer Zeit bei 
diesen Tierseuchen die Gefahren der Serovaccination hinsicht¬ 
lich der Bekämpfung und Eindämmung erkannt hat und dem¬ 
zufolge z. B. für die Schweineseuche, die Rinderpest lediglich 
die Serumimpfung verwendet. Jedoch zugegeben, daß für die 
Rotlaufbekämpfung das ausschließliche Heil in der an und für 
sich zuverlässigen Serovaccination zu suchen ist, so mußte an¬ 
dererseits die Forderung nach ihrer allgemeinen, obligatorischen, 
möglichst gleichzeitigen Durchführung erhöhen werden. An 
eine Tilgung der Seuche kann dabei nicht gedacht werden, 
nsque ad infinitem wird dieselbe auf diese Weise künstlich er¬ 
halten bleiben und der Serovaccination Unsterblichkeit ver¬ 
leihen. 

Leider ist es bisher nicht gelungen, ohne Verwendung 
lebender Kultur eine aktive, langdauemde Immunität zu erzielen. 
Alle diesbezüglich mit abgetöteten Bakterien, mit Bakterien¬ 
extrakten usw. augestellten Versuche sind gescheitert. 


Nachdem ich in vorstehenden Ausführungen kurz meine 
Ansichten über den Wert resp. Unwert der zurzeit gehandhabten 
Rotlaufbekämpfung gegeben habe, muß ich weitere Grundlagen 
für die Richtigkeit meiner Anschauung geben. 

Zunächst habe ich in untenstehender Statistik, welche den 
Jahresberichten über Tierseuchen entnommen ist, die ziffer¬ 
mäßigen Beläge für das Zunehmen des Rotlaufes im Deutschen 
Reiche sowie in den meist und wenigst betroffenen preußischen 
Provinzen und Sonderstaaten in den Jahren 1901—1907 gegeben. 

Aus dieser Statistik mache ich wiederum einzelne Auszüge, 
welche das Verhältnis zwischen dem Seuchenstand von 1901 
und 1907 klarer erkennen lassen und durch die Folgerungen 
interessant erscheinen werden. 



Verseuchte 

Gehöfte 

Erkrankt 

Tot 

Deutsches Reich 

. 1901 

1 

1 

1 


1907 

2,2 

2,1 

1,8 

Posen .... 

. 1901 

1 

1 

1 


1907 

2,8 

• 2,6 

2,5 

Rheinprovinz . . 

. 1901 

1 

1 

1 


1907 

7,6 

5,6 

4,8 

Hessen-Nassau . 

. 1901 

1 

1 

1 


1907 

1,8 

1,6 

1,2 

Württemberg . . 

. 1901 

1 

1 

1 


1907 

1,4 

1,4 

1,3 

Baden .... 

. 1901 

1 

1 

1 


1907 

1,5 

1,5 

1,3 


Wir sehen also allgemein im Deutschen Reiche im Laufe 
von sieben Jahren mehr als eine Verdoppelung der betroffenen 
Gehöfte und erkrankten Tiere, während andererseits die 
Sterblichkeitsziffer ebenfalls steigt, jedoch wohl infolge der 
Serumtherapie unter der Verdoppelung bleibt. 

Wenn auch der Einwand erhoben werden kann, daß mit 
Vermehrung der Schweinezucht die Stückzahl gewachsen, somit 
auch eine Zunahme der Anzahl der erkrankten Tiere erklärt 
werden könne, so ist dem jedoch entgegenzuhalten, daß die 
Menge der Gehöfte, in welchen Schweinezucht betrieben wird, 
kaum eine Vergrößerung aufweisen dürfte. 

Werden Posen und die Rheinprovinz untereinander ver¬ 
glichen, so hat die erstere nur um ein geringes, dagegen die 
letztere um das 2—3 fache die Durchschnittsziffem des Deutschen 
Reiches überstiegen. Gerade ein umgekehrtes Zahlenverhältnis 
wäre in Anbetracht des kulturellen, volks- und verkehrs¬ 
wirtschaftlichen Unterschiede zwischen beiden Provinzen zu 
erwarten gewesen. Ich glaube nicht fehl zu gehen, wenn der 


Jahr 

Deutsche« Reich 

Oatpren6en 

Weatprenßen 

Pommern 

Posen 

Schlesien | 

Rheinland | 

Hessen-Nassau 

Württemberg 

Baden 


1 

H 

i! 

*2 

S-3 

2 « 

*1 

erkrankte Schweine 

gefallene reep. getötete 
Schweine 

Im Laufe dee Jahres von 
Rotlaof betroffene Gehöfte 

erkrankte Schweine 

gefallene resp. getötete 
Schweine 

Im Lanfe des Jahres von 
Rotlauf betroffene Gehöfte 

erkrankte Schweine 

gefallene resp. getötete 
8chweine 

Im Lanfe des Jahres von 
Rotlauf betroffene Gehöfte 

erkrankte Schweine 

gefallene resp. getötete 
Schweine 

Im Laufe des Jahres von 
Rotlauf betroffene Gehöfte 

erkrankte Schweine 

gefallene resp. getötete 
Schweine 

Im Laufe des Jahres von 
Rotlanf betroffene Gehöfte 

erkrankte Schweine 

gefallene resp. getötete 
Schweine 

Im Lanfe des Jahres von 
Rotlauf betroffene Gehöfte 

erkrankte Schweine 

gefallene resp. getötete 
Schweine 

Im Lauf« des Jahres von 
Rotlauf betroffene Gehöfte 

erkrankte Schweine 

gefallene resp. getötete 
Schweine 

Im Laufe des Jahres von 
Rotlauf betroffene Gehöfte 

erkrankte Schweine 

gefallene resp. getötete 
Schweine 

Im Laufe des Jahres von 
Rotlauf betroffene Gehöfte 

® 

a 

'S 

k 

■8 

OQ 

• 

.3 

§ 

■s 

V 

gefallene resp. getötete 
Schweine 

1901 





6 044 

6 718 

WB 

2375 2177 

1301 2831 

1974 

BW! 

4 347 

4073 


MBI 


294 

602j 398 

793 

1196 

982 

802 

416 

387 

418 

664 

567 

1908 

31 m 62 382 

43 757 

4267 

7 879 

7 481 

2015 

432813913 

174013059 

2393 

5192 

8 493 

8047 

3346 

5 462 

|44.27 

614 

1010 621 

1038 

1142811058 

328 

464 

430 

439 

699 

559 

1903 

52 7241 89 087 

73 179 

5700 

11140 

10 649 

3547 

7512^848 

2459 4655 

3455 

8221114 245 

13 482 

7015 

10 315 

8753 

687 

2800 1848 

601 

2090 1452 

729 

1004 

950 

837 

1238 

991 

1904 

36 203 

57 789 

46 299 

3865 

6 532 

6 223 

2024 

4020 3699 

1612 3018 2260 

4300 ; 7 115 

6 801 

4998 

7 129 

|5743 

1581 

2244 1302 


1539 1065 

541 


691 

778 

1073 

836 

1906 

32 769 52 961 

40 741 

4465 

7336 

6 688 

2223 

4234 3761 

1745 3105 2116 

4222 

6 672 

6 239 

4388 

5 919 

15066 

1215 

'1853 893 

HB 

350 


407 

366 

1 516 

383 

1906 

47 790 

76 723 

56 367 

4903 

8 349 

7 526 

2922 

5398 4636 

iKr.frg.rtnn] 


7511 [ 11 27l 

10 368 

7709 

10 569 

'8581 

1703 260911304 

1554 2190 1421 

455 

625 

545 

382 

602 

425 

1907 

16 861 

76 619 

66 720 

4561 

8 580 

7 897 

3015 

6097 5286 

1860 330t 

2097 

7028 11 999 

10 346 

«113 

«616 

6689 

2245 8373 (929 

lSGe|l»96;ll86 

424 

563 

512 

637 

I 970 

731 
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Rheinprovinz die Wahrscheinlichkeit der richtigeren Statistik 
zuerkannt wird und Posen mit seinen schlechteren Verkehrs- 
verhältnissen und kulturell durchschnittlich niedrigerstehenden 
Landbevölkerung hinsichtlich der Statistik als nicht so zu¬ 
verlässig betrachtet werden kann. Nehmen wir demzufolge die 
für die Rheinprovinz aus der Statistik berechneten Zahlen als 
den tatsächlichen Verhältnissen entsprechend an, so muß die 
erschreckend hohe Seuchenznnahme in diesem veterinärpolizeilich 
so gut verwalteten Gebiete Veranlassung geben, den Ursachen 
nachzuforschen und Erwägungen anzustellen, ob wir mit der 
jetzt üblichen Rotlaufbekämpfungsmethode auf richtigem Wege 
sind. 

Schließlich habe ich für Hessen-Nassau, Baden und 
Württemberg in gleicher Richtung Berechnungen angestellt, 
weil einerseits in diesen Ländern seit je eine möglichst zu¬ 
verlässige Statistik geführt und die Rotlaufimpfungen fast allgemein 
und wohl so exakt als möglich gehandhabt worden sind und 
weil andererseits Impfstoffe verschiedener Herkunft (Baden: 
Höchster Farbwerke, Württemberg und Hessen-Nassau: Lorenz- 
sche Impfstoffe) zur Verwendung gelangten. Die ziffernmäßigen 
Unterschiede sind gleich Null. Die zur Anwendung gelangten 
Impfstoffe verschiedenen Ursprungs spielen demnach bei der Zu¬ 
nahme des Rotlaufs keine Rolle. Immerhin muß auch in diesen 
Gebieten, welche in betreff der Rotlaufimpfungen am besten 
organisiert erscheinen, eine geringe Zunahme des Rotlaufs ver¬ 
zeichnet werden. Hessen-Nassau läßt dies auch durch das 
Wachsen der jährlich für Verluste durch Rotlaufimpfungen ge¬ 
zahlten Entschädigungen erkennen. So wurden gezahlt: 

1905 für 213 Schweine . . . 9 214,42 M. 

1906 „ 366 „ ... 16762,56 „ 

1907 „ 528 „ ... 24348,75 „ 

Wenn die Rotlaufimpfungen sich auch erst allmählich Bahn 
gebrochen haben, so kann damit das Anwachsen der Verluste 
nicht entschuldigt werden. Die Impfungen wegen Rotlauf be¬ 
wegen sich ebenso wie die Verluste durch diese Seuche auf 
sicher ansteigender Linie, während wir von einem rationellen 
Seuchenvertilgungsverfahren doch ein indirekt proportionales 
Verhältnis erwarten müssen. 

Den aus der Seuchenstatistik gefolgerten Schlüssen auf die 
Zunahme des Rotlaufs wird die Ungenauigkeit und Unzuver¬ 
lässigkeit der statistischen'Angaben überhaupt entgegengehalten 
werden können. Gewisse Zweifel an der Richtigkeit derselben 
erscheinen speziell in der veterinären Seuchenstatistik gerecht¬ 


fertigt, besonders wenn das Eigeninteresse der Besitzer be¬ 
rücksichtigt wird. Deshalb nehme ich zwecks weiterer Beweis¬ 
führung zu den Zahlen, welche die Höchster Farbwerke bieten 
können, Zuflucht. Diese Statistik erscheint um so zuverlässiger, 
als keiner der durch Impfverluste geschädigten Besitzer die 
Geltendmachung seiner Entschädigungsansprüche unterlassen 
haben dürfte. In der Rotlaufimpfung sehen zurzeit die Schweine¬ 
besitzer die idealste Schweineversicherung und die Tierärzte 
werden als die Versicherungsagenten der Serumlieferanten an¬ 
gesehen. 

Die Akten der Höchster Farbwerke ergeben folgende Zu¬ 
sammenstellung Nr. I. Die Anzahl der geimpften Schweine 
kann unter der Annahme der Verimpfung von je 6,0 ccm pro 
Tier berechnet werden. Diese Durchschnittsdosis erscheint 
keinesfalls zu hoch, zumal eine Badener Statistik 5,7 ccm als 
Durchschnitt angibt. 

Um von vornherein dem Einwand zu begegnen, daß die 
schlechteren Resultate der letzten Jahre von einer minder¬ 
wertigen Beschaffenheit der Impfstoffe abhängig seien, muß 
einerseits auf die dauernde staatliche Kontrolle der Impfstoffe 
und andererseits darauf hingewiesen werden, daß die in der 
Seuchenstatistik hinsichtlich des Rotlaufs am schlechtesten 
stehenden Gebiete auch die meisten Impfverluste zu verzeichnen 
haben, während in anderen Gebieten wie in allen vorhergehenden 
Jahren auch 1908 sehr gute Impfresultate zu verzeichnen sind 
und geringe Entschädigungen zu zahlen waren. 

Die Zusammenstellungen Nr. II und HI werden in diese 
Verhältnisse einigermaßen klaren Einblick gestatten. 

Wir sehen in Baden mit 0,01 % Verlust die besten Impf¬ 
erfolge, während - der Osten des Königreichs Preußen mit 0,2% 
ca. 20 mal schlechtere Impfresulate erkennen läßt. Überall 
handelt es sich um durch Tierärzte ausgeführte Impfungen und 
dieselben Impfstoffe. Die Ursache der größern Verluste muß 
demnach in andern Verhältnissen, aber nicht in den Impfstoffen, 
wie seitens der Praktiker gar leicht vermutet wird, gesucht 
werden. 

Die Zusammenstellung Nr. HI läßt erkennen, daß speziell 
die Provinz Posen am Verluste am stärksten beteiligt ist. An 
die Landwirtschaftkammer Posen haben die Höchster Farbwerke 
keine [Impfstoffe geliefert. Es kommen somit hier nur tier- 
ärztlicherseits ausgeführte Impfungen in Betracht, für welche 
die Entschädigungsverpflichtung im Gegensatz zu den bei den 
Landwirtschaftskammern möglichen Laienimpfungen bestand. Ob- 


Nr. 1. 


1901 verkauft 1655,530 Liter Susserin. Geimpft 275 916 Schweine ) , , , , . _ , 

1902 2241.900 .. 373 043 1 bestand noch kerne Entschädigung 


1903 

2810,600 ,. 

„ 

„ 468 433 


entschädigt 16 Stück 

= 0,003 o/o 

mit 728,29 M. 

1904 

1819,230 „ 

yj 

„ 303 205 


„ 14 M 

= 0,004 % 

„ 646,19 „ 

1905 

2033,110 „ 

yy 

„ 337185 


15 „ 

= 0,004 o/ 0 

„ 1045,33 „ 

1906 „ 

3202,480 „ 

jy 

„ 533 745 


n 41 „ 

= 0,008 % 

„ 3 755,88 „ 

1907 

4786,030 „ 

yy 

„ 797 672 


« 168 „ 

= 0,02 o /o 

„10106,41 „ 

1908 

5169,250 „ 

yy 

861 542 


„ 980 ,, 

= 0,1 o /o 

„57 598,00 „ 


Tabelle Nr. II. 


1908 Wirtschaftsgenossenschaft Posen . . 2 418,100 Ltr. Susserin, 

„ Landwirtschaftskammer Westpreußen . 912,750 „ „ 

„ „ Pommern . . 186,050 „ „ 

„ Schlesien . . 244 550 „ ,, 

„ Baden. 282,500 „ 

„ Andernorts in Deutschland .... 726,510 ,. „ 

,, üstorrcich-Ungaru. 398,790 „ ,, 


geimpft 403 016 Stück, entschädigt 793 Stück 

= 0,2 % mit 

44 732 M 

„ 152125 „ 


51 „ 

= 0,03 % „ 

4 047 

„ 31008 „ 


13 „ 

= 0,04 % „ 

625 

„ 40 758 „ 


26 „ 

= 0,06 % „ 

2 076 .. 

„ 47 083 „ 


6 „ 

= 0,01 % „ 

375 „ 

121085 „ 


42 „ 

= 0 03 °/ 0 „ 

2 200 „ 

„ 66 465 „ 


49 „ 

= 0,07 % „ 

3 543 .. 






















2. September 1909. 


BERLINER TIERÄRZTLICHE WOCHENSCHRIFT. 


Tabelle Nr. III. 



Rotlauf ! 

I 

cd iS 

Schweine- £. 1 

seuche § 1 

t gewoi 

® 

a 

• W 

I 1 

oo 

dene D 

s 

ii 

£ | 
a 

Endo- 

karditis 2 

Andere | 

Ursachen j | 

E 

acbädi 

anti 

pro 

3? 

* 

e 

•O 

1t- 

gungs- 

äge 

Stück 

a 

’S 

1 

«s 

Prov. Posen . . . 

484 

12 

7 

15 

2 

31 

457 

94 

„ Westpreußen 

151 

— 

— 

3 

— 

9 

139 

24 

,, Ostpreußen . 

149 

1 


5 

2 

8 

147 

18 

„ Schlesien . . 

90 

— 

— 

1 

1 

10 

89 

13 

„ Pommern . . 

13 

— 

— 

1 

1 

7 

13 

1 9 

„ Westfalen 

3 

_ 

_ 

— 

_ 

_ 

i 3 ! 

t _ 

„ Schleswig- 

Holstein . 

1 



_ j 


2 

1 

2 

„ Brandenburg 

1 

— 

— 

— | 

— 

1 

1 1 

1 

„ Hannover . . 

1 



— | 

— 

2 

1 1 1 

2 

Thüringen .... 

9 

— 

— 

- 1 

— 

- 

i 3 

— 

Bayern . 

28 

— 

— 

4 i 

1 

20 

23 

25 

Baden ..... 

6 

— 

— 

— 1 

_ 

— 

6 

— 

Andernorts in 
Deutschland . . 

44 



3 

1 

22 1 

1 

42 | 

28 

Österreich-Ungarn . 

49 

— 


~ ! 

- 

2 1 

49 j 

2 


schon letztere in Westpreußen, Schlesien und Pommern, deren 
Landwirtschaftskammern von Höchst Impfstoffe bezogen haben, 
nicht zur Kenntnis der Höchster Farbwerke gelangt sind, so 
kann dennoch die Annahme der Erhöhung der allgemeinen 
Verlustziffer im Gefolge der Laienimpfungen im Hinblick auf 
die Resultate der tierärztlichen Impfungen gerechtfertigt 
erscheinen. Leider läßt die Tabelle Nr. III viel zu wünschen 
übrig, zumal die Höchster Farbwerke nur Kenntnis über meist 
einwandfreie Rotlauffälle, für welche den Antragstellern die 
Entschädigung selbstverständlich erschien, erhielten. Auf andern 
Instituten oder seitens der Impfärzte bereits diagnostizierte 
Fälle von Mischinfektionen oder andere Todesursachen gelangten 
nicht zur Mitteilung an die Höchster Farbwerke, in deren 
bakteriologischer Abteilung verhältnismäßig sehr wenige Organ- 
Untersuchungen ausgeführt wurden, da die Besitzer die Unter¬ 
suchung auf andern Instituten für unparteiischer erachten. 
Als Ablehnungsgründe sind vornehmlich Schweineseuche, Schweine- I 
pest, Mischinfektionen von Rotlauf mit Seuche und Pest, so¬ 
genannter Impfrotlauf, Impfung in verseuchten Schweineseuche¬ 
oder Schweinepest-Beständen und schließlich zum verschwinden¬ 
den Teil Unvollständigkeit der Organeinsendungen zu nennen. 

Die Tabelle Nr. I ergibt eine bedeutende Zunahme der 
Impfungen in der Zeit von 1901—1908 von 275 916 bis auf 
861 542 Stück. Andererseits ist aber auch eine sehr beträcht¬ 
liche Steigerung der Impfverluste zu verzeichnen. Mit Einsetzen 
der Entschädigung im Jahre 1903 gelangen 0,003% und im 
Jahre 1908 schon 0,1 % der Impflinge zur Entschädigung, ca. 
300 mal mehr. 

Die Zunahme des Rotlaufs im allgemeinen (cf. Seuchen¬ 
statistik), sowie das Wachsen der Impfverluste (cf. Höchster 
Statistik) sind zweifelsohne vorhanden und es gilt zunächst, 
den nrsächlichen Verhältnissen nachzuforschen. 

In den Jahresberichten über Tierseuchen werden für das 
Jahr 1907 als Anlässe zu den Seuchenausbrüchen angegeben: 

1. Einschleppung vom Auslande lmal. 

2. Verschleppung im Inlande von einem Bundesstaat in 
einen andern ca. 100mal. 
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3. Verschleppung innerhalb der einzelnen Bundesstaaten 
ca. 901 mal. 

4. Infolge unterlassener oder mangelhaft ausgeführter Sperr¬ 
maßregeln 5 mal Verschleppung in andre Gehöfte. 

5. Trotz vorschriftsmäßiger Ausführung der Sperrmaßregeln 
haben besondere Umstände, z. B. Unmöglichkeit der Desinfektion, 
Verkauf rotlaufkranker Schweine, Verschleppung durch Personen 
(Laienimpfer), Kanalisationsarbeiten, Zusammenbringen von ge¬ 
impften mit ungeimpften Tieren usw. die Verbreitung der Rot¬ 
laufseuche mehrfach verursacht. 

6. Die Unterlassung oder mangelhafte Ausführung der 
Desinfektion wird häufig als Ursache des Wiederausbruchs des 
Rotlaufs beschuldigt. 

Der Ermittlung von Seuchenausbrüchen lag in der Regel 
die von den Tierbesitzern erstattete Anzeige zugrunde. Wie 
viel Anzeigen mögen wohl unterblieben sein! Außerdem wurde 
Rotlauf auf Märkten ca. 130 mal, in Schlachthäusern und bei 
Vornahme der gewöhnlichen und der Ergänzungsbeschau, soweit 
zahlenmäßige Angaben vorliegen, 2652 mal, auf offener Straße 
4 mal, in Abdeckereien, soweit Zahlenangaben vorhanden sind, 
ca. 270mal, und in Händlerställen 1 mal ermittelt. Ferner 
wurde bei veterinärpolizeilich angeordneter Untersuchung der 
gefährdeten Bestände des Seuchenortes und dessen Umgebung 
40 mal Rotlauf ermittelt. Zuverlässige Angaben über sog. Impf¬ 
rotlauf oder durch die Rotlaufimpfung verursachte oder damit 
doch in Zusammenhang stehende Ausbrüche von Rotlauf sind 
nicht erhältlich. Immerhin ist recht häufig das Auftreten von 
Backsteinblattern nach der Simultanimpfung konstatiert worden. 
Vorsichtig und mit Recht ist in dem Jahresbericht über Tier¬ 
seuchen, Jahrgang 1907, die Einschränkung, „soweit zahlen¬ 
mäßige Angaben vorliegen“, gebraucht. Angesichts der in der 
Seuchenstatistik gegebenen Zahlen, welchen zufolge in 46 361 
Gehöften 75 619 Schweine erkrankt und 55 720 Stück dem Rot¬ 
lauf erlegen sind, bedeuten die veterinärpolizeilich ermittelten 
Seuchenausbrüche und die Ermittlung der Anlässe dazu ein 
Minimum, welches nur durch die Mangelhaftigkeit der den Rot¬ 
lauf betreffenden veterinärpolizeilichen Vorschriften erklärt 
werden kann. 

Maßgebend für die Bekämpfung des Rotlaufs ist bisher die 
Bekanntmachung des Reichskanzlers vom 8. September 1898, 
derzufolge die Anzeigepflicht für Rotlauf im Deutschen Reich 
eingeführt worden ist, und ferner für Preußen der Erlaß vom 
4. Februar 1907 gewesen. Im Hinblick auf das neue Seuchen¬ 
gesetz erscheint mir ein näheres Eingehen auf die Mängel der 
alten Gesetzgebung unnötig. Bei einiger Sachkenntnis der 
praktischen Verhältnisse kann die Zweckmäßigkeit der damit 
möglich gewesenen veterinärpolizeilichen Bekämpfungsmaßnahmen 
bestritten werden. Hoffentlich bringt das neue Gesetz wesent¬ 
liche Verbesserungen auch auf dem volkswirtschaftlich so wich¬ 
tigen Gebiet der Bekämpfung des Schweinerotlaufs. 

Als weitere Ursachen für das Überhandnehmen des Rotlaufs 
werden folgende Momente wohl mit Recht beschuldigt: 

1. Geringere Widerstandsfähigkeit hoch gezüchteter Rassen. 

2. Herabsetzen der Widerstandsfähigkeit und natürlichen 
Seuchenfestigkeit der Schweine durch Verweichlichung in¬ 
folge dauernder Stallhaltung, mangelnden Auslaufs und 
Weidegangs. Unzweckmäßige Stallfütterung. 

3. Mangelhafte Stallungen, welche mit den Anforderungen 
der Hygiene in Widerspruch stehen. Nässe, Kälte, 
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Dunkelheit der Ställe, fehlende Ventilation und Unmög¬ 
lichkeit der Desinfektion. Unbedeckte Fußböden und 
dadurch bedingte kalte Lagerstätten. Erkältungen. 

4. Schwäche nach überstandenen Krankheiten oder bei 
Herrschen chronischer Seuchen, speziell der Schweine¬ 
seuche und Schweinepest. 

Mit Recht gibt Höhne folgende Leitsätze für die Fern¬ 
haltung des Rotlaufs von Schweinebeständen an: 1. Bei Zu¬ 
kauf von Magerschweinen bevorzuge man Tiere mit starker 
Behaarung; dieselbe ist das Endex dafür, wieweit bei der 
Zucht die Verfeinerung übertrieben ist. Stark behaarte und 
schwarze Schweine stehen im Ruf, nicht so anfällig für Rot¬ 
lauf zu sein. 2. Wo Weidegang nicht üblich, gewähre man 
den Schweinen täglich Auslauf, unbekümmert um das Wetter. 
Ist dieses nicht zusagend, so suchen die Ausläufer von selbst 
den schützenden Stall bald wieder auf. 3. Wo wirtschaftliche 
Verhältnisse den täglichen Auslauf nicht zulassen, da stelle 
man den Schweinen ein Gefäß mit grobkörnigem Kies in die 
Bucht, damit sie ihren Erdhunger stillen können. 4. Man trage 
dem Wärmebedürfnis der eingesperrten Schweine in erhöhtem 
Maße Rechnung, dadurch, daß man für trockne, nicht unter 
15° C sinkende Stalluft sorgt. Kalte Außenwände müssen durch 
äußere Umkleidungen (Setzwände) geschützt werden. In keiner 
Bucht darf das Schweinebett fehlen, sobald der Stall massiv 
erbaut ist. 5. Man schütze Schweine, welche in Stallarrest 
leben, sorgfältig vor Erkältungen. 6. Man vermeide käufliche 
Futtermittel, namentlich die leicht zu fälschende Roggenkleie 
an Schweine zu verfüttern. 

Diese Vorbeuge-Maßnahmen verdienen um so mehr Be¬ 
achtung, als ja der Rotlaufbazillus selbst bei gesunden Schweinen 
sehr häufig nachgewiesen und der Rotlaufbazillus allmählich 
in die Reihe der ubiquitären, pathogenen Organismen eingetreten 
ist. Allerdings geben uns die bisherigen Untersuchungen keinen 
Aufschluß darüber, ob die Rotlaufbazillen in gesunden Schweinen 
abhängig oder unabhängig von einer vorhergegangenen Simultan¬ 
impfung oder Rotlauferkrankung gefunden worden sind. Ich 
persönlich neige in Anbetracht der weiten Verbreitung der 
Simultanimpfung, des häufigen Vorkommens und gutartigen Ver¬ 
laufs der Backsteinblattern und des nicht regelmäßigen Befundes 
von Rotlaufbazillen bei allen Schweinen der Erklärung zu, 
daß die Befunde von Rotlaufbazillen bei gesunden Schweinen 
auf das Überstehen einer natürlichen oder künstlichen Rotlauf¬ 
infektion zurückzuführen sind. 

Im Anschluß an die den natürlichen Ausbruch von Rotlauf 
begünstigenden Momente muß noch auf die Ursachen der 
Impfverluste und die mit der Entschädigungsverpflichtung 
einhergehenden unangenehmen Begleiterscheinungen eingegangen 
werden. 

Zunächst können die Ursachen der Verluste bei der Simultan¬ 
impfung in der Beschaffenheit der Impfstoffe gesucht werden. 
Der Grad und die Dauer der durch die Simultanimpfung ver¬ 
liehenen Immunität ist zweifelsohne von dem Verhältnis zwischen 
Serum und Kultur, von der Wertigkeit und Menge dieser beiden 
Impfstoffe abhängig. Die beste aktive Immunität wird zur Aus¬ 
bildung gelangen, wenn möglichst wenig Serum gegeben wird, 
gerade soviel, daß die Kultur an der Hervorbringung einer zu 
starken Erkrankung behindert wird. Zuviel Serum wird die 
Bazillen leicht abtöten und die Ausbildung einer aktiven Im¬ 
munität hindern. Wie wir wissen, erhöht das Serum auch den 


opsonischen Index des Impflings, deshalb scheint seine Haupt¬ 
wirkung bei der Simultanimpfung weniger in seiner Bakteri- 
zidität zu suchen zu sein, als in der Befähigung des betreffenden 
Organismus zur Abwehr der Infektion. Je mehr diese Abwehr 
dem Organismus selbst zufällt, desto höher wird die erlangte 
Immunität sein. Also, möglichst wenig Serum, sollte in der 
Praxis die Parole sein. Leider besteht jedoch bei manchen Tier¬ 
ärzten die gegenteilige Ansicht. Aus Furcht vor Impf Verlusten 
wird viel Serum gegeben, die Folge davon ist eine zu kurz 
dauernde Immunität, natürliche Infektion nach Schwinden der¬ 
selben und bei tödlichem Ausgang Antrag auf Entschädigung. 

Ferner wird von der einen Seite die Ursache der Impf- 
verluste entweder in zu hoher oder zu geringer Wertigkeit der 
Sera und in zu starker oder zu schwacher Wirkung der 
Kulturen gesucht. Wie ich schon sagte, müssen diese beiden 
Impfstoffe gegenseitig und ferner in Anbetracht der Impflinge 
möglichst genau zueinander gestimmt werden. Die Impfstoffe 
können bei der großen Sorgfalt, welche bei ihrer Herstellung 
und Prüfung allgemein üblich ist, gleich bleiben, die Impflinge 
sind die inkonstante Größe. Werden z. B., wie es mit Höchster 
| Impfstoffen der Fall ist, mit denselben Impfstoffen in Baden 
anhaltend sehr gute, dagegen in den preußischen, ostelbischen 
Provinzen durchschnittlich schlechtere Impfresultate erzielt, so 
wird jeder unparteiische Beurteiler die Ursache dafür in der 
Verschiedenheit der Impflinge und örtlichen Verhältnisse zu 
suchen haben. In der Regel wird jedoch seitens der Tier¬ 
besitzer den Impfstoffen und ihren Herstellern die Schuld zu¬ 
geschoben, da ja nur dann Aussicht auf Entschädigung besteht. 
Der Impftierarzt ist im Interesse seiner Praxis zur Unterstützung 
der Tierbesitzer gezwungen. , . . 

Ich habe das Höchster Rotlaufserum wohl gegen alle im 
Handel befindlichen Rotlaufsera und Impfkulturen, sowie gegen 
die aus eingesandten Organen reingezüchteten Rotlaufkulturen 
geprüft und stets das Höchster Serum als das hochwertigste 
all diesen Kulturen gegenüber gefunden, ebenso keine wesent¬ 
lichen Virulenzunterschiede bei den Kulturen feststellen können. 
In zahlreichen Impfversuchen bei Ferkeln aus seuchenfreien 
Gehöften ist es andrerseits niemals gelungen, mit den ver¬ 
schiedensten Reinkulturen durch subkutane Injektion den Tod 
der Impflinge herbeizuführen, lediglich mehrtätiges Fieber und 
geringe Rötung der Haut in der Umgebung und Nähe der 
Injektionsstelle sowie später eintretende Arthritis charakteri¬ 
sierten die Impfreaktion. Demzufolge erscheint das Vorkommen 
von sogenanntem Impfrotlauf in der Praxis nur so erklärlich, 
daß es sich um die Simultanimpfung bereits natürlich infizierter, 
aber noch nicht offensichtlich erkrankter Tiere handelt. 

Es ist sogar behauptet worden, daß z. B. in G&ldgarben 
(Ostpreußen) durch Rotlaufkulturen gleichzeitig Schweinepest 
(ultravisibles Virus) eingeimpft sei. Diese Behauptung er¬ 
scheint hinfällig 1 , wenn in Betracht gezogen wird, daß andern¬ 
orts Kulturen vom gleichen Tage und aus ein und demselben 
Kolben bei mehreren Tausend Schweinen ohne die Begleit¬ 
erscheinung von Schweinepest verimpft worden sind. 

Ich kann demnach die Ursache zahlreicher Impfverluste 
nicht in den Höchster Impfstoffen suchen. In freimütiger Weise 
berichten das Amtsblatt der Deutschen Sektion des mährischen 
Landeskulturrates, Jahrgang 1909, Nr. 6, S. 31, sowie die Wiener 
Landwirtschaftliche Zeitung, Jahrgang 1909, Nr. 40, über das 
Ergebnis der Rotlaufimpfung im Jahre 1908. Das Urteil ist 
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um so beachtenswerter, als es gerade ans landwirtschaftlichen 
Kreisen stammt. Ich zitiere einen Absatz aus dem Amtsblatt: 
„Im Jahre 1908 sind in 13 Fällen von seiten der Farbwerke 
in Höchst a. M. Entschädigungen gezahlt worden und zwar für 
5 an Impfrotlauf eingegangene Schweine und für 8 Stück, die 
trotz Impfung in einem Zeitraum von 2—5 Monaten an Rotlauf 
erkrankten und umstanden. Wenn sich nun die Farbwerke in 
Höchst weigern, künftig Entschädigung zu leisten, so erscheint 
dies vollkommen gerechtfertigt, da in keinem Fall nachgewiesen 
werden kann, ob die Erkrankung der Schweine auf einen 
Mangel des Impfstoffes oder auf ein Versehen des Impftierarztes 
zurückzuführen ist, abgesehen davon, daß die Farbwerke nicht 
einmal die Gewähr haben, ob das betreffende Tier, für welches 
eine Entschädigung verlangt wird, auch tatsächlich geimpft 
war.“ — Im übrigen ist die Lektüre dieser beiden Artikel im 
Original zu empfehlen. Ich möchte an dieser Stelle nur auf die 
in Österreich übliche Tätigkeit der beamteten Tierärzte auch 
bei Bekämpfung des Rotlaufs hinweisen und hervorheben, daß 
die Höchster Farbwerke außer dem Attest des bakteriologischen 
Nachweises von Rotlauf auch stets die amtBtierärztlichen Pro¬ 
tokolle zur Kenntnis erhielten und aus letzteren die große 
Sorgfalt hinsichtlich der Heilimpfung, der Desinfektion, der 
Seuchenermittelung usw. ersehen konnten. 

Wesentlichere Anhaltepunkte für die vielen Impf Verluste in 
einigen Gebieten und die Ungleichheit der Impfresultate müssen 
zunächst in den verschiedenartigen Aufzucht- und Impf¬ 
verhältnissen gesucht werden. Jedoch ist selbst in den hin¬ 
sichtlich dieser Momente vorteilhaftesten Gebieten ebenso eine 
Zunahme des Rotlaufes und der Impfverluste zu verzeichnen, 
wie in den ungünstig zu beurteilenden, Provinzen. Eins völlig 
genügende Erklärung kann somit nicht gegeben werden. Alle 
Momente, welche zur Verallgemeinerung des Rotlaufes beitragen, 
wie z. B. Mängel der veterinärpolizeilichen Bekämpfung, Außer¬ 
achtlassung hygienischer Vorsichtsmaßnahmen in der Aufzucht, 
hochgradige Veredelung der Zuchten usw. werden selbst¬ 
verständlich auch den Verlauf der Impfkrankheit ungünstig 
beeinflussen. 

Am schwerwiegendsten erscheint für die Erklärung der 
steigenden Verluste und das Fehlschlagen der Impfungen die 
allgemeine Verseuchung der betreffenden Gebiete mit Rotlauf, 
Schweineseuche und Schweinepest zu sein. Wie bereits erwähnt, 
werden die meisten Untersuchungen auf anderen bakteriologischen 
Instituten ausgeführt und die Höchster Farbwerke erfuhren das 
Resultat nur, wenn einwandfrei Rotlauf vorlag und Ent¬ 
schädigung beansprucht wurde, jedoch nicht beim Vorliegen 
anderer Todesursachen, speziell von Mischinfektionen mit Seuche 
oder Pest Ebenso wurde seitens der Besitzer und Impftierärzte 
in der Praxis bei makroskopischem Erkennen anderer Todes¬ 
ursachen eine Mitteilung sowie Einsendung der Organe wohl in 
den meisten Fällen unterlassen. Demnach konnte kein Urteil 
darüber gebildet werden, inwieweit Mischinfektionen usw. das 
ImpfreBultat beeinträchtigen. Dazu kommt weiterhin die un- 
vorschriftsmäßige Einsendung der Organe zur bakteriologischen 
Nachuntersuchung. Sehr häufig fehlte ein Organ überhaupt 
oder es war nur ein kleinstes Stückchen eingesandt. Besonders 
die beiden wichtigsten Organe, nämlich die Lungen und der 
Dickdarm, waren in dieser Hinsicht beliebt. Wir wissen nun, 
daß bei Mischinfektionen, speziell bei der Schweinepest (ultra- 
visibles Virus), die makroskopische Untersuchung von Dickdarm 


und beiden Lungen zur schnellen und sicheren Diagnosenstellung 
unerläßlich ist. Fehlen diese Organe, werden Rotlaufbazillen 
in den anderen Organen nachgewiesen, so lautet die Diagnose 
einfach auf „Rotlauf“, während es eigentlich heißen müßte: 
Rotlaufbazillen gefunden, jedoch kann eine einwandfreie 
Diagnose nicht gestellt werden, da wegen Fehlen beider Lungen 
und des Dickdarmes oder weil nur Teile dieser Organe vor¬ 
liegen, andere Todesursachen, speziell Mischinfektionen mit 
Seuche oder Pest, nicht ausgeschlossen werden können. 

Beim Zustandekommen von sogenannten Mischinfektionen 
nach der Simultanimpfung ist in der Regel Schweinepest oder 
Seuche das Primäre. Die Rotlauf-Impfkrankheit kommt sekundär 
im bereits primär-chronisch an Seuche oder Pest erkrankten 
Organismus hinzu und veranlaßt nun entweder ein Aufflammen, 
ein Akutwerden der chronischen Erkrankung oder die Rotlauf¬ 
bazillen gewinnen in dem durch jene chronischen Erkrankungen 
geschwächten Organismus die Oberhand. Besonders letzteren- 
falls liegen oft nur die geringsten pathologisch-anatomischen 
Veränderungen der chronischen Primärkrankheit vor. Die 
Richtigkeit dieser Erklärung wird damit erwiesen, daß bei 
Ausbruch von vermeintlichem Rotlauf infolge der Simultanimpfung 
in Schweineseuchebeständen nicht das Rotlaufserum, sondern 
das Schweineseucheserum einen Heileffekt ausübt, wie Cämmerer 
berichtet. Ferner kann in Schweineseuchebeständen durch vor¬ 
hergehende oder gleichzeitige Verimpfung von Schweineseuche¬ 
serum die Rotlaufsimultan-Impfung ungefährlich für die chronisch 
schweineseqphekranken Impflinge gestaltet werden. 

Vorstehenden Ausführungen zufolge kann ich der Stellung¬ 
nahme Mießners zur Bedeutung der sogenannten Misch¬ 
infektionen für die Entschädigungsfrage bei Rotlaufimpfungen, 
daß es für dieselbe belanglos sei, ob bei der Sektion noch 
Veränderungen der Sehweineseuche oder Pest zu finden seien, 
nicht beipflichten, zumal ausdrücklich in den Entschädigungs¬ 
bedingungen allgemein das Freisein der zu impfenden Bestände 
von Seuche und Pest verlangt wird. In den seltensten Fällen 
wird der Impftierarzt auf Grund seiner eigenen Beobachtungen 
und infolge mangelnder oder falscher Angaben der Besitzer 
konstatieren und bescheinigen können, daß zur Zeit der Impfungen, 
also zu Lebzeiten der Impflinge, Veränderungen der Seuche 
oder Pest vorliegen. Er wird meistens in gutem Glauben an 
die Seuchenfreiheit des Bestandes oder in Verkennung resp. 
Unkenntnis der bei Vorliegen der chronischen Erkrankungen 
drohenden Gefahr die Rotlaufimpfung vornehmen und damit 
entweder Seuche oder Pest akut gestalten oder die infolge 
chronischer Erkrankung in ihrer Widerstands- und Abwehr¬ 
fähigkeit geschwächten Tiere dem sogenannten Impfrotlauf 
überliefern. Mit welchem Recht wird in Anbetracht dieser 
Sachlage und in Hinblick auf die weite Verbreitung der 
Schweineseuche und Schweinepest von den Impfstofflieferanten 
Entschädigung beansprucht? 

Wie soll weiterhin die Beobachtung, daß des öfteren von 
den geimpften Tieren eines Bestandes ein verschwindend ge¬ 
ringer Prozentsatz entweder an sogenanntem Impfrotlauf oder 
innerhalb der Garantiefrist an Rotlauf eingehen, während die 
Hauptmenge gesund bleibt, erklärt werden? Abgesehen von 
individueller Prädisposition einzelner Impflinge werden vor¬ 
nehmlich technische Impffehler und irrtümliche Unterlassung 
des Impfens einzelner Tiere mit beiden Impfstoffen oder mit 
Serum dafür verantwortlich zu machen sein. Ein Versagen der 
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Impfstoffe kann doch nur bei hohen Verlusten gefolgert werden. 
Wie soll in solchen Fällen die Forderung auf Entschädigung an 
den Lieferanten der staatlich geprüften Impfstoffe begründet 
werden? Die Impfstoffe sind zweifelsohne einwandfrei gewesen. 
Die Ursache des Sterbens einzelner Tiere muß davon abliegende 
Gründe gehabt haben, trotzdem mußte dem Entschädigungs- 
antrage Folge gegeben werden. 

Wie bereits vorher erwähnt, muß die Neigung, bei der 
Simultanimpfung mehr Serum, als dem Gewicht der Impflinge 
entspricht, als technischer Impffehler beurteilt werden. Einer 
der Herren Impftierärzte verteidigte diesen Standpunkt und 
teilte mit, daß dies der allgemeine Brauch sei, weil bei den 
Injektionen immer Serum wieder ausfließe. Wird zugegeben, 
daß bei den Injektionen Serum nach Herausziehen der Kanüle 
wieder ausströmt, so ist dieselbe Annahme hinsichtlich der 
Kultur Statthaft. Trotzdem wird keine größere Kulturmenge 
ausgleichsweise injiziert. So kann einer erhöhten, allenfalls 
durch das Herausströmen in Einklang mit dem Gewicht des 
Impflings gebrachten Serummenge eine reduzierte Kulturmenge 
gegenüberstehen. Beim Überwiegen des Serums findet ein kampf¬ 
loses Vernichten der zu geringen Bazillenmenge statt und das 
Resultat ist eine kurzdauernde Immunität. 

Das unkontrollierbare Verhalten der Besitzer hinsichtlich 
der Identifizierung der zu entschädigenden Tiere mit den Impf¬ 
lingen spielt allem Anschein nach eine bedeutende Rolle, zumal 
in sehr vielen Fällen der Impftierarzt überhaupt nicht zur Be¬ 
sichtigung des Kadavers gelangt. Wäre aber au%h letzteres 
der Fall, würde selbst bei der Impfung ein Merken der Tiere 
vorgenommen sein, so würde eine Täuschung seitens der Be- j 
sitzer dennoch durch Unterschieben nicht geimpfter, durch Nach¬ 
machen des Merkes usw. denkbar sein. Es würde zu weit 
führen, wollte ich alle diesbezüglichen Möglichkeiten anführen. 
Schließlich läßt die Gewichtsbestimmung der zu entschädigenden 
Tiere sehr zu wünschen übrig. Meistens ist dieselbe dem par¬ 
teiischen Besitzer überlassen worden oder günstigenfalls gibt der 
Impftierarzt das Gewicht schätzungsweise und durchschnittlich an. 

Schließlich ist der Heilimpfung von Tieren, welche trotz 
Impfung an Rotlauf erkranken, Erwähnung zu tun. Die Heil¬ 
wirkung des Höchster Serums bei rechtzeitiger, sogar subkutaner 
Anwendung ist von vielen Impftierärzten berichtet. Andrerseits 
jedoch versagt die Heilimpfung bei Vorliegen von Misch¬ 
infektionen, deren Zustandekommen bereits erwähnt ist. Statt 
des Rotlaufserums allein müßten in solchen Fällen gegen die 
Primärerkrankung gerichtete Heilmittel oder besser vielleicht 
beide vereint angewandt werden. Die genaue Sektion des ersten 
gefallenen Tieres würde schließlich die sicherste Indikation für 
die einzuschlagende Therapie geben. Jedoch ganz ungeachtet 
dieser Erwägungen wird meistens nur Rotlaufserum angewandt. 
Dazu kommt, daß der Tierarzt in der Regel wegen zu weiter 
Entfernung und Mangel an Zeit schon zu spät kommt oder über¬ 
haupt nicht gerufen wird. Der Besitzer verliert ja nichts mit 
dem Tode des versicherten Tieres, im Gegenteil, er kann nur 
gewinnen, indem er das Entschädigungsgeld erhält und unter 
Umständen auch das Fleisch der notgeschlachteten Tiere im 
Hausbedarf verwendet. Wurden günstigstenfalls Heilimpfungen 
mit Serum ausgeführt, so wurde das Ansinnen auf Tragen der 
dadurch entstandenen Kosten an den Serumlieferanten gestellt, j 
gleichgültig ob die Heilimpfung mit oder ohne Erfolg geblieben ! 
waren. 


Ein weiteres Eingehen auf die mit der Entschädigungs¬ 
frage verbundenen unangenehmen Begleiterscheinungen erscheint 
um so mehr unnötig, als der Hauptzweck dieser Arbeit nicht 
die Rechtfertigung der Abschaffung der Entschädigung durch 
die Höchster Farbwerke ist, sondern die Darlegung der mit der 
Simultanimpfung für die Bekämpfung des Rotlaufs geschaffenen 
Übelstände. Ich ziehe aus meinen Ausführungen in Kürze fol¬ 
gende Folgerungen: 

1. Die Erwartung, daß mit Hilfe der Simultanimpfangen 
allein eine Verminderung resp. Ausrottung des Rotlaufs der 
Schweine erzielt werden können, ist nicht in Erfüllung ge¬ 
gangen. Es hat im Gegenteil eine bedeutende Zunahme dieser 
Seuche stattgefunden. Die Ursachen dafür müssen, abgesehen 
von den bisherigen veterinärpolizeilichen Mängeln, in der plan¬ 
losen Ausdehnung und Handhabung der Simultanimpfung in ver¬ 
seuchten und unver8euchten Gebieten und Beständen erblickt 
werden. 

Deshalb muß eine Organisation der Impfungen insofern an- 
gestrebt werden, als die Simultanimpfung, also die Verwendung 
von Serum und virulenten Kulturen, nur in notorisch ver¬ 
seuchten Gebieten und Beständen unter staatlicher Kontrolle 
systematisch gehandhabt, während in unverseuchten Gebieten 
und Beständen bei Seuchenausbrüchen lediglich von der Not¬ 
impfung Gebrauch gemacht werden darf. 

In jedem Falle ist auf die Desinfektion verseuchter 
Stallungen usw. Wert zu legen und den allgemeinen Forderungen 
der veterinärpolizeilichen Seuchenbekämpfung allgemeine Be¬ 
achtung zu schenken. 

2. Sämtliche Impfstoffe gegen den Rotlauf der Schweine 
müssen der staatlichen Kontrolle unterstellt werden. 

3. Die Entschädigung der infolge oder trotz der Rotlauf¬ 
simultanimpfung eingegangenen Schweine ist vornehmlich im 
Hinblick auf den allgemeinen anerkannten Wert dieser Impf¬ 
methode, auf die große Verbreitung der die Impfkrankheit un¬ 
günstig beeinflussenden Schweineseuche und Schweinepest, auf die 
Durchführbarkeit der staatlichen Kontrolle der Impfstoffe und 
auf die mit der Versendung der Organe zur Untersuchung an 
die bakteriologischen Institute verbundenen Unzulänglichkeiten 
abzuscbaffen. 

Mit der Entschädigungsverpflichtung sind im Falle etwaiger 
Ablehnung soviel unangenehme Begleiterscheinungen verbunden, 
daß damit einerseits der Wert der Rotlaufimpfungen beein¬ 
trächtigt und andererseits die Praxis und das Ansehen der 
Tierärzte direkt geschädigt wird. 

Die Schweinebesitzer finden in den Schweineversicherungs- 
gesellschaften genügenden Schutz ihrer Bestände. 

Im Rückblick auf vorstehende Leitsätze verkenne ich keines¬ 
wegs, daß manche Landwirte und Tierärzte denselben Gegner¬ 
schaft leisten werden. Speziell Tierärzte haben sich bemüht, 
die Simultanmethode in allgemeine Aufnahme, auch in un¬ 
verseuchten Gebieten, zu bringen. Sie werden im Falle der 
allgemeinen Anerkennung der von mir entwickelten Grundsätze 
darin eine Verringerung ihres Einkommens erblicken. Dies 
wird jedoch vorläufig nur in unverseuchten Gebieten der Fall 
sein, während in den bereits verseuchten Gebieten die Not¬ 
impfungen besseres und berechtigteres Einkommen gewährleisten. 
Doch selbst dies von den Gegnern meiner Anschauungen als 
nicht zutreffend behauptet, erscheint mir eine Existenzbegründung 
und das Beharren auf praktisch und wissenschaftlich als falsch 
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erkannter Grundlage verwerflich und des tierärztlichen, fort¬ 
schrittlich gesinnten Standes unwert. Oder wollen wir den 
Standpunkt einnehmen, daß unsere Existenz von der künstlichen 
Erhaltung von Seuchen abhängig werde! 
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Berichtigung. 

In dem Artikel „Technik der Erabryotomie“ von Jöhnk sind 
zw'ei Zahlen zu verändern. Seite 631, Spalte 1, Zeile 10 soll es 
heißen 52 statt 53; Seite 634, Spalte 2, Zeile 14: der Verlust be¬ 
trägt 23 Proz. (nicht 32). 

Referate. 

Mitteilungen ans der Armee. 

(ZeiUchr. f. Veterinärk. 1909, S. 3*) 

Über Fibrolysin. Von Petsch wurde ein Pferd, bei 
dem sich im Anschluß an eine Phlegmone eine harte An¬ 
schwellung der linken Hintergliedmaßen bis über das Sprung¬ 
gelenk und in der Sprunggelenksbeuge schlechtheilende Quer¬ 
risse gebildet hatten, mit Fibrolysin behandelt. Das Pferd er¬ 
hielt innerhalb neun Tagen drei Einspritzungen von je 11,5 ccm 
Fibrolysin an der linken Halsseite. Eine Besserung des Zu¬ 
standes ist nach Petschs Meinung durch die Fibrolysin- 
behandlung nicht erzielt worden. — Ein zweiter ähnlicher Fall 
in demselben Regiment endete mit demselben negativen Erfolg. 
Der Preis für die drei Dosen Fibrolysin k 11,5 ccm betrug 
9,30 M. 

Behandlung einer nach Phlegmone zurück¬ 
gebliebenen Anschwellung am Fesselkopf mit Fibro- 
lysin. Nach öfters wiedergekehrter Phlegmone blieb derbe 
Schwellung der Fesselgelenksumgebung bei einem Pferde zu¬ 
rück. Jeden zweiten Tag spritzte Kranich dem Patienten 
11,5 ccm Fibrolysin in die Glutärenmuskulatur ein; Massage, 
Bewegung. Nach der sechsten Einspritzung konnte zwar eine 
Erweichung wahrgenommen werden, doch gelang es nicht, durch 
zusammen 15 Injektionen einen normalen Umfang des Gelenks 
herbeizuführen. 

Über Prognose und Behandlung von Scheiden- 
mastdarmrissen beim Rind berichtet Perl, der zur Be¬ 
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handlung solcher Verletzungen nach Erledigung der Geburt 
durch Laienhand relativ oft zugezogen wurde. Ursache ist 
meist die vor den gespannten oberen Scheidenrand gelagerte 
Stirn- bzw. Schädelpartie des Kalbes bei gestreckter Kopflage 
und vorzeitig angezogenen Gliedmaßen. Dieses Hindernis ist 
oft nur durch kehlgangwärts mit Hilfe eines in die Nasen¬ 
scheidenwand eingesetzten scharfen Hakens erfolgendes Ab¬ 
biegen bzw. Rotieren des Kopfes zu beseitigen. Der Versuch 
einer innerhalb der ersten 12—24 Stunden einsetzenden Be¬ 
handlung ist angezeigt. Die zweckentsprechende Behandlung 
besteht in Auffrischung der Wundränder und -flächen und An¬ 
legen einer Entspannungsnaht, wobei peinlichste Reinlichkeit zu 
herrschen hat, aber nicht die Vereinigung der Wundflächen 
störende Antisepsis. In jede Hälfte der Wunde wird ein tief¬ 
sitzendes Band angebracht, um das verletzte Gebiet genügend 
weit herauszuziehen. Mit 15 mm breitem Leinen- oder Bobbin- 
bändchen werden drei oder vier Entspannungshefte, die den 
ventralen Teil der Wunde betreffen und die Mastdarmschleim¬ 
haut nicht durchdringen dürfen, unter Zuhilfenahme von Werg- 
bäuschchen oder Gummischlauch gelegt, dann erfolgt der Ver¬ 
schluß des noch nach oben offenen Risses mit Knopfheften 
innerhalb des Mastdarms, wo die Wunde nach Reinigung gut 
mit Holzteer bestrichen wird. Der Riß bleibt bis zur völligen 
Heilung (drei bis vier Wochen) unberührt. Die Eihäute sind 
tunlichst vor der Anlegung der Naht zu entfernen. 

Verletzung des Gehirns durch einen Lanzenstich 
führte bei einem Pferde unter Erscheinungen der Gehirnhaut- 
und Gehirnentzündung zum Tode. Der Seitenteil des Schläfen¬ 
bandes war durchbohrt worden, die Gehirnhäute sind zerrissen 
und die Gehirnmasse selbst 4 mm tief verletzt. Merkwürdig ist 
an diesem Fall, daß das Tier erst 20 Stunden nach der Ver¬ 
letzung (bei aufmerksamer Beobachtung) auffallende Er¬ 
scheinungen zeigte. 

Bruch des Erbsenbeins. Auf der Rennbahn brach ein 
Pferd stark nieder; wegen Fessel Verstauchung wurde es acht 
Monate bei gleichbleibender Lahmheit behandelt; an der äußeren, 
hinteren Fläche des rechten Vorderfußwurzelgelenks hatte sich 
in der Zeit eine knochenharte schmerzhafte Auftreibung ge- 
j bildet. Neun Monate etwa nach dem Unfall wurde Krämer 
das Pferd vorgestellt, wobei sich ein Bruch des Erbsenbeins 
herausstellte (Kongitation, Verschiebbarkeit der Bruchenden). 
Es wurde ein Gipsverband um den Karpus gelegt, der nach 
sechs Wochen vollständige Verwachsung der Bruchenden herbei¬ 
führte, wodurch die Lahmheit beseitigt wurde. Richter. 

Schatzimpfang gegen Schweinepest. 

Von Prof. Dr. F. Hutyra und Dr. J. Wetzl. 

(ZeiUchr. f. Iufektionskr., paras. Krankh. u. Hygiene d. Hausst. Bd. VI, S. 1.) 

Die Autoren haben durch größere Versuchsreisen dargetan, 
daß Blut bzw. Blutserum von Schweinen, deren durch das Über¬ 
stehen der natürlichen Erkrankung erworbene Immunität durch 
subkutane Einverleibung größerer Mengen Pestblut hochgetrieben 
wurde, bei gesunden Schweinen eine passive Immunität zu 
erzeugen vermag. Die letztere bewährt sich sowohl gegenüber 
einer gleichzeitigen künstlichen subkutanen als auch, zumindest 
auf die Dauer von einigen Wochen, gegenüber einer nacli- 
lierigen natürlichen Kontaktinfektion, und sie wird in letzterem 
Fall offenbar durch die nachhaltige Einwirkung des Pestvirus 
in eine aktive umgewandelt. — Es dürfte sich empfehlen, 
insbesondere anläßlich von Seuchenausbrüchen, möglichst früh- 
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zeitig sämtliche Schweine der betroffenen Herde mit Immunität 
bzw. Immunserum zn behandeln und hierauf die Herde am 
selben Ort bis zum Aufhören der Erkrankungen und Todesfälle 
zu belassen. Die Impfung noch gesunder Bestände erscheint 
nur bei unmittelbar drohender Ansteckungsgefahr angezeigt. 

Es gelang den Autoren nicht, von Pferden ein Immunserum 
zu erzeugen, die beiden Pferde verendeten, ebenso eine Kuh. 
Anläßlich ihrer Versuche konnten Hutyra und Wetzl Beob¬ 
achtungen über die Inkubationszeit der Schweinepest 
machen; die ersten Erscheinungen traten nach 13 bis 18 Tagen 
auf. Bezüglich des anatomischen Charakters wurde in 
sämtlichen Seuchenzügen übereinstimmend festgestellt, daß die 
ersten Erkrankungen stets das anatomische Bild einer 
reinen Septikämie darboten; schon frühzeitig traten Ver¬ 
änderungen auf die Magen- und Darmschleimhaut hervor, hin¬ 
gegen gelangten pneumonische Veränderungen erst verhältnis¬ 
mäßig spät zur Beobachtung. Richter. 

Über die Filtration des Staupekontagiums. 

Von Dr. Curt Kregenow. 

(Zentralbl. f. Bakt. nsw., I. Abt, Origln.-Bd. 60, 8. 326.) 

Die Widersprüche hinsichtlich der Ätiologie der Hunde¬ 
staupe erstrecken sich auch auf die prinzipiell wichtigste 
Frage, ob die Krankheit durch einen visiblen Erreger oder 
ein ultravisibles Virus hervorgerufen wird. Im Gegensätze zu 
Carrö gelangte der Verfasser zu der Überzeugung, daß der 
Erreger der Hundestaupe nicht unter den filtrierbaren, sondern 
unter den zahlreichen, schon beschriebenen, visiblen Krankheits¬ 
keimen zu suchen ist. W. 

Über die Morphologie des Trypanosoma Frank. 

Von Dr. P. Knuth. 

(Zeitscbr. f. Infeklionakr. paras. Krankh. u. Hyg. <1. Haust., Bd. VI, S. 39.) 

Durch Vergleich verschiedener anderer Trypanosomen mit 
dem Trypanosoma Frank (von dem aus dem Westerwald her¬ 
rührenden Material stammend) hat Knuth gefunden, daß das 
Trypanosoma Frank infolge des Vorhandenseins eines 
schnabelartigen Fortsatzes, der Lage des Hauptkernes und der 
Größe des Parasiten die meiste Ähnlichkeit mit dem 
Trypanosoma theileri besitzt. Richter. 

Über Trypanosoma theileri und diesem verwandte 
Rindertrypanosomen. 

Von Dr. M. Mayer. 

(Zeitscbr. f. Infektionskr., paras. Krankb. u. Hyg. d. Haust., Bd. VI, 8. 46.) 

Mayer legt zunächst dar, daß das Trypanosoma Frank, 
welches bei einem Rinde in Deutschland gefunden wurde, 
Charakteristika aufweist, die bisher nur bei Rindertrypanosomen 
beobachtet wurden; der Typus daran ist das Trypanosoma 
theileri. Mayer geht dann auf Befunde über, die für die 
Nichtpathogenität der bisher beobachteten Trypanosomen vom 
Typus des Trypanosoma theileri sprechen, und hält den Beweis 
für die Pathogenität des Trypanosoma Frank nicht ohne 
weiteres für erbracht. Richter. 

Tötung von Hunden mit Chloroform im Yeronalschlafe, 
eine ruhige und schmerzlose Tötungsart. 

Von Dr. H. Jakob-München. 

(Münchener Tierirztl. Wochenscbr. 1909, Nr. 8.) 

Jakob empfiehlt zur Erzielung eines schmerzlosen Todes 
die Anwendung des Veronals mit nachfolgender Chloroform¬ 
vergiftung. Die Erzeugung eines tiefen Veronalschlafes bean- 
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sprucht mindestens 30 Minuten (Applikation in Dosen von 
2,5—4,0 per os oder per rectum), hält aber dann bis zu 
6 Stunden an. Exzitationserscheinungen treten nicht auf, 
höclistens sind einige geringe Fuß- bzw. Kopfbewegungen zu 
konstatieren. J. Schmidt. 

Über das Ratin II. 

Von S. S. Mereshkowsky und E. Sarin. 

(Zeotralbl. f. Baku uaw., T. Abt, Orig.-Bd. 51, 8. 6.) 

Die Verfasser haben das von einem Privatlaboratorium in 
Kopenhagen (unter der Firma „Bakteriologisches Laboratorium 
Ratin“) dargestellte Präparat „Ratin II“, das als Bakterien¬ 
kultur vernichtend für Ratten, unschädlich für Haustiere und 
den Menschen in den Handel gebracht wird, eingehend unter¬ 
sucht. Sie kamen zu dem überraschenden Ergebnis, daß das 
Mittel gar nicht bakteriellen Ursprunges ist, sondern allem 
Anscheine nach ein Gift und zwar dasjenige der roten Meer¬ 
zwiebel (Scilla maritima cum bulbo rubro) enthält. W. 

Die Wirkung des Yohimbins beim Gänserich. 

Von Kreistierarzt Bernhard Kardos. 

(AlUtorvosi Lapok, 1909, Nr. 14.) 

Ein vier Jahre alter, starker, schwerer Emdener Gänserich, 
übrigens ein erstklassiges Ausstellungsexemplar, belegte seit 
einiger Zeit nicht die ihm zugeteilten Gänse. Da sein Eigen¬ 
tümer noch einigen Nachwuchs aufziehen wollte, wendete er 
sich an Verfasser um Rat. Kardos verordnete folgendes: 

Rp.: Yohimbini pro usu veterinario 
centrigota sex (0.06) 

Palveriset Extracti Gentianae qu. s. 
ut fiant pilulae Nr. XXX. 

Von diesen Pillen wurden in den beiden. ersten Tagen je 
eine, am dritten und vierten Tage je zwei, an den nächstfolgenden 
Tagen aber schon drei dem Gänserich eingegeben. Am vierten 
und fünften Tage belegte er alle vier ihm angewiesene Gänse, 
und zwar, wie es sich später zeigte, mit Erfolg. Das Yohimbin 
kann also bei schweren Gänsericlien auch mit entsprechender 
Wirkung angewendet werden. Dr. Z. 

Berichtigung. 

In dem Referat über Scheidenkatarrh Nr. 34, S. 639 muß es 
selbstverständlich heißen Bissulin (nicht Bissalin). 


Tagesgeschichte. 

(Siehe auch Beilage). 

Zur Richtigstellung. 

In Nr. 33 der Berliner Tierärztlichen Wochenschrift d. J. 
versucht Herr Veterinärrat Bezirkstierarzt Wilhelm-Zittau den 
Nachweis zu erbringen, daß die von dem praktischen Tierarzt 
Herrn Dr. Uhlmann-Lengefeld an den derzeitigen Verhält¬ 
nissen der Tierärzte im Königreich Sachsen geübten kritischen 
Ausführungen den Tatsachen nicht entsprechen, vielmehr nur 
als Ausfluß der Stimmung weniger unzufriedener, mit dem 
Leben verbitterter Tierärzte anzusprechen sind. Die Vereinigung 
der praktischen Tierärzte im Königreich Sachsen, die als solche, 
das sei ausdrücklich hervorgehoben, dem Artikel des Herrn 
Kollegen Dr. Uhlmann vollständig fernsteht, sieht sich durch 
den von einem beamteten Tierarzt Sachsens verfaßten Gegen¬ 
artikel „Zur Aufklärung“ gezwungen, von ihrem stets geübten 
Verfahren, innere sächsische Angelegenheiten in der Fachpresse 
nicht zu erörtern, abzuweichen und zu beiden Artikeln Stellung 
zu nehmen. 
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Durch Einführung der allgemeinen Fleischbeschau im König¬ 
reich Sachsen, die bekanntlich drei Jahre früher als wie im 
ganzen Reiche erfolgte, verwirklichte sich die erhoffte wesent¬ 
liche Verbesserung der materiellen Lage der praktischen Tier¬ 
ärzte nur zum geringen Teil. 

Die Erweiterung des Arbeitsfeldes der sächsischen Tier¬ 
ärzte wurde durch den bedeutenden Zuzug außersächsischer, 
vor allem preußischer und bayrischer Tierärzte, die in ihrer 
Unkenntnis der Verhältnisse Sachsen für das gelobte tierärzt¬ 
liche Land hielten, illusorisch gemacht. 

Das so gerühmte Voranschreiten Sachsens bei der Ein¬ 
führung der allgemeinen Fleischbeschau brachte den praktischen 
Tierärzten nur großen Konkurrenzzuzug und führte zur Grün¬ 
dung vieler kleiner Existenzen. 

Wenn neuerdings ab und zu ein nicht sächsischer Tierarzt 
im Königreich Sachsen sich niederläßt, so dürfte dies wohl 
einerseits in der Überfüllung des gesamten deutschen tierärzt¬ 
lichen Berufes überhaupt, andererseits in dem Fehlen ausge¬ 
prägt partikularistischer und religiös intoleranter Regungen im 
sächsischen Volkscharakter, die in manchen Bundesstaaten und 
Provinzen die Niederlassung eines „Ausländers“ oder Anders- | 
gläubigen unmöglich macht, ihre Begründung haben. Aus diesen 
Niederlassungen aber „einen schlagenden Beweis dafür, daß es 
den sächsischen Privattierärzten im allgemeinen besser gehen 
muß, als solchen anderwärts im Reiche“ zu folgern, dürfte auf 
einer vollständigen Verkennung der tatsächlichen Verhältnisse 
beruhen. 

Aber nicht nur die vorzeitige Einführung der Fleisch¬ 
beschau, sondern vor allem die Angliederung einer staat¬ 
lichen BdilachtviehVerSicherung an dieselbe, wirkte infolge 
der mangelhaften, mit dem praktischen Leben nicht zu verein¬ 
barenden Ausführungsbestimmungen zu letzterer, auf die Er¬ 
werbsverhältnisse der praktischen Tierärzte Sachsens wie ein 
zweischneidiges Schwert. 

Die von Jahr zu Jahr schärfer werdende Konkurrenz und 
die Verschlechterung der pekuniären Lage brachte es mit sich, 
daß nicht allzuselten — wir wollen uns vorsichtig ausdrücken — 
die Fleischbeurteilung und Abschätzung den egoistischen Sonder¬ 
interessen des Viehbesitzers in skrupelloser Weise angepaßt 
wurde, um Kundschaft zu erwerben und zu erhalten. Gar zu 
leicht unterliegt der schwache Charakter im fortwährenden 
Kampfe gegen den selten zufrieden zustellenden Entschädigungs- 
forderer und gegen die ihm oftmals getreulichst beistehenden 
beiden Taxatoren. Stärkt ihm doch kein Beamtenrecht 
seitens der staatlichen Schlachtviehversicherung den Rücken 
und kommen doch Verfehlungen seinerseits bei einer gewissen 
Gewandtheit in Abfassung des Beanstandungsscheines dem Fehlen 
einer wirklichen Kontrolle halber äußerst selten zur Aufdeckung. 
Zwingen doch sowieso schon die durch die Schlachtvieh¬ 
versicherungsgesetzgebung geschaffenen eigenartigen, keines¬ 
falls mustergültigen Zustände den praktischen Tierarzt Sachsens, 
falls er sich nicht in fortwährenden Differenzen mit Versiche¬ 
rung und Viehbesitzern befinden will, zur Öfteren Beugung der 
Wahrheit. 

Leicht könnte der Staat durch Reorganisation und Ein¬ 
führung der ihm wiederholt von den Praktikern vorgeschlagenen 
Revisionen Abhilfe schaffen und so verhüten, daß der Beruf des 
praktischen Tierarztes in Sachsen durch das Schlachtviehver¬ 
sicherungsgesetz der moralischen Versumpfung anheimfUllt. 


Werden doch schließlich auch die guten Elemente unter den 
Praktikern vor die Alternative gestellt, entweder zu hungern 
oder — wenn auch zähneknirschend — diese Art Praxis¬ 
erwerbung mitzumachen und ihre so schon schwere Tätigkeit zur 
keine Befriedigung bringenden Frohnarbeit herabsinken zu sehen. 

Aber der Staat, dem dies alles bekannt ist, tut nichts! Das 
Gesetz ist gut, diejenigen, welche dagegen opponieren, das sind 
nur die wenigen unzufriedenen, mit dem Leben verbitterten 
Tierärzte, die in unangebrachtem Pessimismus und verwerflicher 
Hetzerei, Übertreibung und Nörgelsucht nur Unfrieden stiften 
wollen und damit basta. 

Die Fleischbeschaubeanstandungen, besonders bei Septikämie 
und Pyämie sind, wie Herr Veterinärrat Wilhelm sehr richtig 
ausführt, im Königreich Sachsen abnorm hoch. Bedingt ist diese 
hohe Zahl einmal — wie im ganzen übrigen Reiche — durch 
die Unsicherheit der praktisch oft versagenden, wissenschaftlich 
als charakteristisch für eine Gesundheitsschädlichkeit des 
Fleisches verursachende Septikämie hingestellten klinischen und 
pathologisch anatomischen Merkmale, einmal, wie schon aus¬ 
geführt wurde, durch die ausschließlich für Sachsen in Betracht 
| kommenden Wechselbeziehungen zwischen Fleischbeschau und 
Schlachtviehversicherung. 

Um nun die auf mangelhafter allgemeiner Kenntnis 
und die damit bedingte Unsicherheit des beschauenden Tier¬ 
arztes begründete hohe Beanstandungsziffer herabzudrücken und 
die durch jährliche, von den ländlichen Viehbesitzern durch 
Rindvieh-Kopfumlagen — im Gegensatz zu früher — ausschließ¬ 
lich aufznbringende Entschädigungssumme für notgeschlachtete 
Rinder nicht übermäßig hoch an wachsen zu lassen, wurde für 
„versicheruugspflichtige“ Rinder und Schweine vor jeder Un¬ 
tauglichkeitserklärung wegen Blutvergiftung die am 1. Januar 
1909 in Kraft getretene bakteriologische Untersuchung vorge¬ 
schrieben. 

Die Einführung der bakteriologischen Fleischbeschau an 
sich wurde selbstverständlich von jedem vorwärtsstrebenden 
Praktiker aufs freudigste begrüßt, nicht aber die vorge¬ 
schriebene zwangsweise Vornahme derselben bei jeder Blut¬ 
vergiftung und die Verlegung nach bestimmten Zentralstellen. 
Sollte wirklich der Praktiker, der sich einem diese Materie 
umfassenden, eventuell jährlich wiederkehrenden Fortbildungs¬ 
kursus und der Anschaffung der erforderlichen Apparate gern 
unterziehen würde, zur selbständigen bakteriologischen Fleisch¬ 
untersuchung unfähig sein? 

Man kann sich mit dem Urteil des Herrn Veterinärrats 
Wilhelm, daß die Einführung der bakteriologischen Fleisch¬ 
beschau dem das Tier beurteilenden Tierarzte nicht ein einziges 
Tüpfelchen seines Rechtes entziehe, nicht einverstanden er¬ 
klären. Wohl verbleibt die endgültige Entscheidung über die 
Verwendbarkeit des Fleisches dem praktischen Tierärzte, aber 
doch nur zur Feststellung darüber, ob das Fleisch in 
der Zwischenzeit verdorben ist und zur Übernahme 
der Verantwortlichkeit. Ausschlaggebend wird nach dem 
Elementarsatze: Gesundes Fleisch ist keimfrei, doch allein 
die bakteriologische Untersuchung sein. Jede weitere 
Untersuchung wird zur Nebensächlichkeit, jeder Wissen¬ 
schaftlichkeit baren Laienhandwerksmäßigkeit herabsinken. 
Auch die Unkosten für bakteriologische Untersuchung, zweite 
Fleischbeschau, zweitmalige Wegegebühr werden oftmals nutzlos 
aufgewendet sein, weil das Fleisch notgeschlachteter Tiere eine 
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infolge Versendung der Fleischproben nach Zentralstellen sich 
nötig machende längere Aufbewahrnng in den ungeeigneten 
Räumen des ländlichen Besitzers nicht verträgt. 

Der Ausbau der Fleischbeschau im Königreich Sachsen 
findet bei kritischer Würdigung aller Momente durchaus nicht 
den ungeteilten Beifall der Tierärzte, und hieran vermag auch 
die vom Herrn Veterinärrat Wilhelm besonders hervorgehobene 
Tatsache nichts zu ändern, „daß die sächsische Ausführungs¬ 
verordnung zu dem Reichsfleischbeschaugesetz weitgehende An¬ 
sprüche an die Viehbesitzer bezüglich dieser Beschau stellt und 
daß sich hierdurch, sowie durch die staatliche Schlachtvieh¬ 
versicherung Sachsens und die Mittätigkeit der Privattierärzte 
hierbei, diesen speziell ein großes Arbeitsfeld öffnet.“ 

Weitgehende Ansprüche an die Viehbesitzer Sachsens 
wurden doch wohl in ausschlaggebender Weise des Allgemein¬ 
wohls halber gestellt, und dann tut ein Staatswesen, welches 
derartig hohe Anforderungen an die berufliche Ausbildung eines 
Standes stellt, nur seine Pflicht und Schuldigkeit, wenn es 
unternimmt, diesem Stande ein Arbeitsfeld zu eröffnen. Wer 
in aller Welt soll denn auch sonst hierfür in Frage kommen! 

Weshalb im Königreich Sachsen die Bezirkstierärzte die 
Fleischbeschau nur „ausnahmsweise“ vornehmen sollen, und 
warum die sächsische Seuchengesetzgebung jüngster Zeit den 
Privattierärzten den Vorrang bei der Behandlung von Pferden 
mit Gehirnrückenmarks- und Gehirnentzündung gegeben hat, 
dürfte auch kaum auf eitel Wohlwollen für die Praktiker, 
sondern darauf zurückzuführen sein, den Bezirkstierärzten die 
ständige Oberaufsicht und bleibende Kontrolle zu sichern. 
Gerade über das eigentümliche Verhältnis zwischen beamtetem 
und praktischem Tierarzt bei Behandlung von Pferden mit 
Cerebrospinalmeningitis ließe sich recht vieles sagen. 

Es sieht also das Feld der Tätigkeit des praktischen Tier¬ 
arztes in Wirklichkeit viel anders aus, als wie Herr Veterinär¬ 
rat Wilhelm annimmt. 

Mag auch zugegeben werden, daß vereinzelt noch recht 
ansehnliche Einkommen aus der Praxis fließen, so hängt diese 
Ausnahme keineswegs immer mit besonderem Fleiße und einer 
besonderen Befähigung des betreffenden Praktikers zusammen, 
sondern vor allem, wie auch der Herr Veterinärrat mit anführt, j 
in einer gewissen Verkehrsgewandtheit. Diese Verkehrs¬ 
gewandtheit artet aber, wie wir schon gezeigt haben, sehr leicht 
in skrupellose Geschäftsmäßigkeit aus. 

Gerade die tüchtigen und vor allem gewissenhaften Prak¬ 
tiker haben dadurch, daß sie es mit Ehre und Gewissen nicht 
vereinbaren können, das „Geschäft“ so mitzumachen, einen be¬ 
trächtlichen Teil der Praxis bereits verloren und werden noch 
mehr verlieren, wenn erst die Einrichtung einer staatlichen 
Pferde Versicherung in der vom Ministerium verordn eten Weise 
allenthalben in Sachsen zur Einführung gelangt sein wird. 
Wie sehr diese Verordnung des Ministeriums des Innern über 
die Einrichtung einer staatlichen Pferdeversicherung den Inter¬ 
essen des größten Teiles der sächsischen Tierärzte zuwider¬ 
läuft, beweist der Umstand, daß sowohl der alle Tierärzte¬ 
gruppen umfassende Verein der Kreishauptmannschaft Dresden, 
als auch der der Kreishauptmannschaft Leipzig unabhängig von¬ 
einander beschlossen hat, Stellung dagegen zu nehmen. 

Wer mögen wohl „die zwei oder drei praktischen Tierärzte“ 
gewesen sein, die bei Schaffung dieser Verordnung als beratende 
Beisitzer zugezogen worden sind? 


Die Praxiseinnahmen sind im Königreich Sachsen statt zu 
steigen, von Jahr zu Jahr zurückgegangen. Bedingt doch die 
scharfe Konkurrenz einen viel größeren Kostenaufwand für 
Fortkommen. Jeder Viehbesitzer dringt heute auf möglichst 
sofortige tierärztliche Hilfe, er hat ja meistens die Wahl 
zwischen mehreren Tierärzten, zumal die persönliche Tüchtig¬ 
keit des einzelnen für die den Hauptteil der Praxis darstellenden 
versicherungspflichtigen Tiere nicht allzusehr ausschlaggebend 
ist. Die Praxis läßt sich infolgedessen nicht, wie früher des 
öfteren, in mehrere Besuche umfassenden Rundtouren, die noch 
einen Gewinn brachten, abwickeln, sie muß vielmehr in zeit¬ 
raubenden und unnötigen Kostenaufwand verursachenden Einzel¬ 
touren ihre Erledigung finden. Der Praktiker kann daher 
sehr wohl den ganzen Tag sich abgemüht haben, ohne einen 
seinen Leistungen nur einigermaßen entsprechenden Reingewinn 
verzeichnen zu können. 

Der „Schmerzensschrei“ und die „Wehklage“ des Herrn 
Dr. Uhl mann sind leider nur allzu berechtigt und manchem 
Tierarzt wird die ewige Sorge um seine und vor allem seiner 
Familie Zukunft — winkt ihm doch im Gegensatz zu 
den vom Herrn Veterinärrat Wilhelm vergleichsweise für 
hohe Einkommen herangezogenen „hochstehenden“ (?) Personen 
anderer akademischer Berufsstände, wie Amtsrichtern, Gymnasial¬ 
oberlehrern, Staatsingenieuren, Pastoren mit fortschreitendem Alter 
und nachlassender Arbeitskraft keine Gehaltserhöhung und 
Pension — die Spannkraft rauben, sich unter pekuniären Opfern 
noch gesellschaftlich zu betätigen. Der Kampf ums tägliche 
Brot macht ihn schon so mürbe, daß er darauf verzichtet, eine 
gesellschaftliche Rolle zu spielen, zumal er sich selbige erst 
Schritt für Schritt erringen muß. Auch hier sind wir mit 
Herrn Veterinärrat Wilhelm nicht einer Meinung. Bei anderen 
Berufen mit akademischer Vorbildung bedingt die Zugehörigkeit 
zu diesem Berufe an sich schon die gesellschaftliche Stellung, 
die dem Tierarzt als solchen oft noch vorenthalten wird. Daß 
hierbei die so hervorgehobene, allein selig machende Maturität 
nicht immer ausschlaggebend ist, beweist z. B. die gute ge¬ 
sellschaftliche Stellung der immaturen Apotheker. 

Wenn unsere Ansichten und die des Herrn Veterinärrats 
Wilhelm in fast allen Punkten auseinandergehen, so geben 
wir ihm unbedingt recht, „daß sich leider in Sachsen von Jahr 
zu Jahr steigend eine so unselige Spaltung der tierärztlichen 
Interessenkreise vollzogen hat, daß eine gemeinsame Arbeit 
auf dem Gebiete der Standesangelegenheiten kaum noch möglich 
ist.“ Warum nun gerade in Sachsen, dem Lande, in welchem 
es „den Privattierärzten im allgemeinen besser gehen muß, als 
solchen anderwärts im Reiche“, diese Zwietracht? 

Die allgemeine Unzufriedenheit der Praktiker mit ihrem 
Berufe kann nicht allein zu dem in Sachsen besonders grimmigen 
Bruderzwist geführt haben, hier müssen vor allem spezifisch 
innersächsische Verhältnisse die Schuld tragen. 

Es würde zu weit führen, in diesem Artikel auf die Grund¬ 
ursachen der schon lange bestehenden Spaltung zurückzugehen. 
Zum Aufflackern kam der unter der Asche glimmende Funke der 
Zwietracht, als die praktischen Tierärzte Sachsens durch den 
1904 unter dem Namen „Vereinigung der Privattier&rzte 
Sachsens“ bewirkten Zusammenschluß sich erkühnten, selb¬ 
ständig Hand an die Gestaltung ihrer beruflichen Lebens¬ 
stellung zu legen, die Bevormundung von beamteter Seite ab- 
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zuschütteln und in geschlossener Abwehr gegen Übergriffe, 
denen der einzelne nicht gewachsen war, zusammenzustehen. 

Wie ist die junge Vereinigung angefeindet worden! Ja, 
nach der Dienstanweisung für sächsische Bezirkstierärzte steht 
dem zuständigen Bezirkstierarzte sogar die Überwachung der 
Versammlungen tierärztlicher Vereine zu. 

In redlicher Arbeit hat die Vereinigung neben der selbst¬ 
verständlichen Verfolgung ihrer Sonderinteressen, stets die För¬ 
derung und das Wohl des ganzen Standes im Auge gehabt, 
ohne jedoch bei den Vorgesetzten Behörden irgendwelches 
Wohlwollen zu finden. 

Durch die erfolgte Abweisung und wenig wohlwollende Be¬ 
handlung sämtlicher von ihr verfaßter Eingaben an die Kom¬ 
mission für das Veterinärwesen, wurde es der Vereinigung der 
praktischen Tierärzte in Sachsen klar, daß sie ihre Wünsche 
und Forderungen am rechten Orte nicht angebracht hat. Ge¬ 
bieterisch wird die Vereinigung zu dem folgenschweren Schritt 
gedrängt, ihre Wünsche, Forderungen und Beschwerden dem 
sächsischen Landtage zur Verhandlung zu unterbreiten. Wenn 
hierdurch Dinge zur Sprache kommen müssen, die eine Schädi¬ 
gung des Ansehens des gesamten tierärztlichen Standes mit sich 
bringen, dann wolle man die Schuld hierfür nicht uns zuschieben. 

Worte, sie mögen noch so gut gemeint sein und Ver¬ 
tröstungen auf die Zukunft vermögen keinen Eindruck mehr zu 
machen; viel zu lange schon haben sich die praktischen Tier¬ 
ärzte Sachsens mit ihren berechtigten Forderungen durch Ver¬ 
sprechungen, die nicht erfüllt werden, hinhalten lassen und sind 
„im Interesse des ganzen Standes“ die artigen Kinder gewesen, 
die nach Bismarcks Ausspruch „nichts kriegen“. 

Das Urteil darüber, ob Herr Kollege Uhlmann den prak¬ 
tischen Tierärzten Sachsens durch seinen Artikel einen guten 
Dienst erwiesen hat oder nicht, mag der Herr Veterinärrat 
ruhig den Praktikern selbst überlassen. Fest dürfte stehen, daß 
er selbst durch sein Eingreifen und die hierdurch unbedingt 
notwendige öffentliche Stellungnahme der Vereinigung der prak¬ 
tischen Tierärzte in Sachsen dem gesamten tierärztlichen Stande 
in Sachsen einen noch weniger guten Dienst erwiesen hat. 

Sohr, prakt. Tierarzt, 

Vorsitzender der Vereinigung der praktischen | 
Tierärzte im Königreich Sachsen. 

Trauriges Ende. 

Der Oberveterinär P. Heuer vom Artillerie - Regiment 
Nr. 53 in Hohensalza hat sich nach einer Zeitungsmeldung 
vergiftet. Man scheint Selbstmord anzunehmen. Gründe für 
die Tat sind nicht bekannt. 

Von der Dresdener tierärztlichen Hochechule. 

Am 31. August d. J. schied der Ministerialdirektor im 
Königlich sächsischen Ministerium des Innern, Exzellenz Merz, 
aus dem Staatsdienste. Die Dresdener tierärztliche Hochschule 
hat diesem verdienten Manne viel zu danken, denn er hat für 
die verschiedenen, zum Teil recht bedeutenden Reformen der 
tierärztlichen Hochschule immer volles Verständnis und die 
rechte Tatkraft gehabt. 

Um den aus dem Amte Scheidenden zu ehren, ist ihm auf 
Beschluß des Kollegiums der ordentlichen Professoren der Hoch¬ 
schule die veterinärmedizinische Doktorwürde honoris causa ver¬ 
liehen worden, und vom gesamten Dozentenkollegium erhielt er 
eine von einem namhaften Künstler besonders hergestellte 
Radierung. Rdr. 
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Nahrungsmittelkursus. 

In der Zeit vom 16. bis 21. August einschließlich hielt Herr 
Polizeitierarzt Borchmann in dem Laboratorium der fcentral- 
markthalle in Berlin den ersten diesjährigen Fortbildungskursus 
in der Nahrungsmittelkunde ab. Trotz der Kürze der Zeit fand 
die Kontrolle der Milch, der Fische, des Wildes, des Geflügels, 
der konservierten animalischen Nahrungsmittel eine überaus ein¬ 
gehende Berücksichtigung. Das Vorhandensein mehrerer Apparate 
für jeden Zweck ermöglicht es dem einzelnen Teilnehmer, die 
Milchuntersuchungen, sowie den biologischen Pferdefleischnachweis 
größtenteils selbst zu üben. Mit ganz besonderem Danke muß 
hervorgehoben werden, daß Herr Polizeitierarzt Borchmann 
die größte Mühe aufgewandt hatte, ein reichhaltiges Material 
der verschiedensten animalischen Nahrungsmittel zu beschaffen 
und eingehend in marktpolizeilicher Hinsicht zu demonstrieren, 
wie z. B. Eier, Seefische, Räucherwaren, Kaviar, Heringe, Kon¬ 
serven, gesalzene Därme usw. 

Es wäre nur zu wünschen, daß diese Kurse recht häufig 
veranstaltet und seitens der Herren Kollegen zahlreich besucht 
würden, damit dieses neue und so wichtige Gebiet in möglichst 
großem Umfange für unseren Beruf gewonnen wird. 

Sämtliche Teilnehmer verfehlen nicht, Herrn Polizeitierarzt 
Borchmann ihren tiefsten Dank für die großen Opfer an Mühe 
und Zeit, sowie für die reichhaltige Belehrung in dem für den 
Tierarzt so überaus wichtigen Gebiete der Nahrungsmittelhygiene 
auch hier zum Ausdruck zu bringen. 

Noch eine schöne Stelle. 

Anläßlich des Protestes gegen die Ausschreibung der 
Schlachthoftinspektorstelle in Exin werde ich Von einem Kollegen 
darauf aufmerksam gemacht, daß sich vor wenigen Monaten 
schon eine ähnliche Ausschreibung in der „B. T. W.“ gefunden 
hat. Auch sie betraf eine kleine Posensche Stadt, und zwar 
Schildberg. Hier wurde ein Gehalt von 1000 M. steigend bis 
zu 1600 M. angeboten. Der Fall würde insofern anders liegen, 
als in Schildberg zwar ein Kreistierarzt ansässig ist, der aber, 
wie Erkundigungen ergaben, bereit war, auf die Privatpraxis 
zu verzichten, so daß ein praktischer Tierarzt, der nebenbei 
den Schlachthof verwalten könnte, eine ganz auskömmliche 
Stellung hätte finden können. In solchen Fällen muß eben die 
Schlachthofverwaltung als eine Nebeneinnahme, ähnlich wie ein 
sonstiges Fixum aus der Fleischbeschau, gelten, und dann wäre 
auch dagegen nicht so viel einzuwenden, da eine kleine Ge¬ 
meinde natürlich keine auskömmliche Besoldung eines Schlacht¬ 
hoftierarztes leisten kann. Voraussetzung ist nur die, daß dann 
die Zeit des praktischen Schlachthoftierarztes durch die Schlacht¬ 
hofverwaltung auch entsprechend mäßig in Anspruch genommen 
wird. Die Erkundigung des betreffenden Kollegen hat aber er¬ 
geben, daß die Herren Schildberger für ihre 1000 M. einen 
etwa achtstündigen Schlachthofdienst erwarteten, ferner, daß 
die zugesicherte freie Wohnung aus zwei, sage und schreibe: 
zwei Zimmern und Küche besteht. Unter diesen Umständen 
verdient die Schildberger Ausschreibung selbstverständlich eine 
nicht mindere Zurückweisung wie die Exiner, und es muß 
erneut gegen die Ausschreibung solcher Stellen protestiert 
werden. S. 

An die Veterinäre der deutschen Armee! 

Mein Aufruf in Nr. 29 der B. T. W. ist nicht ohne Er¬ 
folg geblieben, es ist eine ganz hübsche Anzahl Zuschriften ein¬ 
gegangen. Unsere Angelegenheit ist aber so wichtig und un- 
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aufschiebbar, daß keiner fehlen darf: „Wie ein Mann“, schreibt 
ein aktiver Veterinär in Nr. 32 der D. T. W. ganz richtig, 
sollen wir Vorgehen. Es wäre eine Schande für unseren Stand, 
wenn nicht jeder seine Zustimmung zu unseren berechtigten 
Wünschen geben würde. Wir hoffen jetzt um so mehr, unsere 
Wünsche voll und ganz zu erreichen, da durch das neue Gehalts¬ 
regulativ die finanzielle Frage fast erledigt ist, es bedarf nur 
noch einer ganz kleinen Summe, um den höheren Rang und 
Gehalt der Korpsstabs- und Oberstabsveterinäre durchzusetzen. 

Es ergeht hiermit zugleich der Aufruf an die Herren Korpsstabs¬ 
veterinäre, geeignete Kollegen ihres Korpsbezirkes namhaft zu 
machen, welche anfangs Oktober zu einer gemeinschaftlichen Be¬ 
sprechung einberufen werden sollen und außerdem: „Freiwillige vor“. 

Das Reich fordert eine Gleichmäßigkeit aller Teile seiner 
großen Armee. Unser Stand iBt noch die einzige Sparte, welche 
in ihrer Zusammensetzung Verschiedenheiten zeige. Die ein¬ 
leitenden Schritte sind durch die bis jetzt ergangenen Verord¬ 
nungen des preußischen Kriegsministeriums bereits in die Wege 
geleitet worden, und so wollen wir nun auch zusammenstehen 
und unsere einstimmigen Wünsche Vorbringen, um ein würdiges 
und stolzes Veterinäroffizierkorps zu bilden, wie unser Vorbild 
und Schwesterkorps, das „Sanitätsoffizierkorps“, mit allen Pflichten 
und Rechten. Einer für alle. 

Verein Rheinpreußischer Tierärzte. 

Einladung zu der am Sonnabend, den 11. September d. J., 
vorm. 11 Uhr, im Hotel Heck zu Düsseldorf stattfindenden Herbst¬ 
versammlung. 

Tagesordnung: 

1. Geschäftliche Mitteilungen. 

2. Aufnahme neuer Mitglieder. 

3. Ergänzungswahl des Vorstandes. 

4. Privatdozententum an den tierärztlichen Hochschulen. 

Ref.: Se. Magn. Herr Prof. Dr. Schmaltz-Berlin. 

5. Mitteilungen aus der Praxis. 

Im Anschluß an die Versammlung um 2 Uhr gemeinsames Mittag¬ 
essen im Hotel Heck. Um 4'/ 3 Uhr s.t. Dampferfahrt nach Kaiserswerth. 

Die Herbstversammlung findet statutenmäßig mit Damen statt, 
um deren recht zahlreiche Beteiligung hierdurch ergebenst ge¬ 
beten wird. 

Köln, den 14. August 1909. 

Der Vorstand. I. A.: Dr. Lothes. 

N. B. Die auf der Fahrt zum IX. internationalen tier¬ 
ärztlichen Kongreß Düsseldorf berührenden Kollegen sind zur 
Teilnahme an vorstehender Versammlung hiermit freundlichst ein¬ 
geladen. 

Während der Versammlung besichtigen die Damen unter orts¬ 
kundiger Führung die Stadt Düsseldorf und die Kunstausstellung. 

D. 0. 

Nachweisung Ober den Stand der Tierseuchen in Deutschland 

vom 15. August 1909. 

Die Zahlen bedeuten die Kreiae (Uber Amtsbezirke) usw., eingeklammert die Gemeinden. 

Maul- und Klauenseuche. 

Frei. 

Rotz. 

Preußen: Im Reg.-Bcz. Gumbinnen 1 (1), Stadtkreis Berlin 1 (1); 
in den Reg.-Bcz. Breslau, Hannover, Köln je 1 (1), Marienwerder, 
Potsdam, Bromberg je 2 (2) Posen 3 (3), Liegnitz 5 (5). 

Bayern: Reg.-Bez. Niederbayern 2 (2). 

Oldenburg: Herzogtum 1 (1). 

Braunschweig: Gandersheim 1 (1). 

Zusammen 23 Gemeinden (21 im Juli), davon auf Preußen 19 
(18 im Juli). 

L u n g e n s e u c h e. 

Frei. 


Schweineseuche und Schweinepest. 
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2 
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Potsdam. 

13 

57 
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— 

_ 

Frankfurt. 

16 
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25 

Mittelfranken. . . 

4 

8 

Stettin. 

7 

27 

14 
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— 
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Köslin. 

6 

24 

12 


1 
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Stralsund .... 

3 

9 

10 

Württemberg . 
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22 
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26 
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13 
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Liegnitz. 
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Oppeln. 

10 

21 

7 

Meckl.-Strelitz . 

2 

4 

Magdeburg .... 

7 

13 

9 

Oldenburg . . . 

9 

19 

Merseburg .... 

6 

12 

5 

Sach s.-Weimar. 

1 

6 

Erfurt. 

5 

17 

29 

Sach s.-Meiningen 

— 

— 

Schleswig .... 

16 

66 

31 

Sach s.-Altenburg 

1 

2 

Hannover . 

5 

9 

12 

Sachs.-Kob.-Got 

1 

3 

Hildesheim .... 

5 

9 

12 

Anhalt. 

1 

1 

Lüneburg . 

8 

14 

9 

Braunscbweig 

5 

21 

Stade. 

9 

14 

19 
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Arnsberg. 
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11 

37 
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Düsseldorf .... 

11 
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Lothringen . . 
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Trier. 
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Personalien. 

Ernennungen: Dr. Raam-Frankfurt zum Schlachthoftierarzt in 
München. 

Niederlassungen : Die Tierärzte Dr. med. vet. August Lambardt in 
Unna (Westf.), ZTwf-Greven in Emsdetten (Münster), Georg Hauijer- 
Lindau in Dorfen, Heinrich Kör&er-München in Pasing und Heinrich 
Schmeller in Markt-Oberdorf. — Verzogen: Tierarzt Georg Xeu- 
maycr von Köfering nach Euordorf. 

Examina: Promoviert: Die Tierärzte Franz Böhler und Karl 
Ohly zum Dr. med. vet. in Gießen, städt. Tierarzt Äo/fe-Oberhausen 
(Rbeinpr.), Tierarzt Leute-Otterndorf und Bezirkstierarzt l WA-Heidel- 
berg in Bern. — Approbiert: Die Herren Heinrich Gräfing schulte 
aus Osterflierich und Hugo Heuner aus Lindenhorst in Hannover. 


Vakanzen. 

Chirurgische Veterinärklinik der Universität Gießen: II. Assistent 
zum 1. Oktober er. Meldungen an den Direktor Prof. Dr. Pfeiffer. 

Schlachthofstellen: Nach Ablauf der Meldefrist noch un¬ 
besetzt: Breslau: Assistenztierarzt, 2100—3000 M. — Finster¬ 
walde (Niederlausitz): Schlachthofdirektor, 2310 M. — Forst 
(Lausitz): Assistenztierarzt. — Gelsenkirchen: Assistenztierarzt, 
2700 M. — Gera (Reuß): Assistenztierarzt, 2100 M. — Hannover: 
Tierarzt, 2400—4100 M. — Jarotschin: Inspektor, 2100 M. — 
Kiel: Tierarzt, 2800 M — Königsberg i. Pr.: Tierarzt, 2800 bis 
4000 M. — Mühlhausen in Thür.: Assistenztierarzt, 2000 M. 
Plauen i. Vogtl: 2. städt. Tierarzt, 2300 M. — Rügenwaide: 
Inspektor, 2100—2700 M. — Sprottau: Schlachthoftierarzt. — 
Stargardt (Pomm.): Assistenztierarzt, 1800 M. — Stendal: 
Assistenztierarzt, 2400 M. 


Verantwortlich für den Inhalt (exkl. Inseratenteil): Prof. Dr. Schmaltx in Berlin. — Verlag und Eigentum der Verlagsbuchhandlung von Richard Sehoeta tn Berlin. — 

Druck reu W. Büxenstein, Berlin. 
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Inhalt: Lorenz: Einiges über die Entwicklungsformen des Erregers der Brustseuche. — Gtäßer: Bemerkungen zu dem 
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Einiges Uber Entwicklungsformen des Erregers der 
Brustseuche. 

Vortrag, gehalten in der Königlichen Tierärztlichen Hochschule zu 
Stuttgart, bei Gelegenheit der XI. Plenarversammlung des Deutschen 
Veterinärrats. 

Von 

Obermedizinalrat Prof. Dr. Lorenz-Darmstadt. 

M. H.! Ich bin mir wohlbewußt, daß meine bis jetzt ver¬ 
öffentlichten Abhandlungen über die Ätiologie der Brustsenche, 
als auch das, was ich Ihnen heute hier bringen werde, mit den 
zurzeit geltenden Lehren der Bakteriologie nicht im Einklang 
steht. 

Die Ansicht von der Unveränderlichkeit der Art, auf die 
Bakterienformen übertragen, ist hei vielen Sehulbakteriologen 
so feststehend geworden, daß es schwer halten wird, sie eines 
anderen zu überzeugen. Sie wird unterstützt durch die Tat¬ 
sache, daß Bakterienformen hei den gebräuchlichen Zücbtungs- 
methöden nur selten sich verändern. Treten aber einmal Form- 
nmWandlungen ein, so werden sie kurzerhand für Verunreini¬ 
gungen gehalten, oder auch als Involutionsformen bezeichnet. 
Es läßt sich aber nicht leugnen, daß die auf dieser Anschauung 
basierende Forschung nahe am Ende ihres Könnens angelangt 
ist. Eine große Anzahl von Krankheitserregern, die mit Hilfe 
der bekannten Methoden sich auffinden ließ, ist gefunden. An 
einer Klasse der Infektionskrankheiten aber macht die erwähnte 
Forschung Halt. Es sind dies eine ganze Reihe von Krank¬ 
heiten des Menschen, z. B. die Hautkrankheiten, die akuten 
Exantheme. Besonders aber ist es auch die Brustseuche der 
Pferde, die den Bakteriologen Rätsel aufgibt. 

Ich selbst treibe die Bakteriologie als Privatstudium, aus 
Liebhaberei. Obgleich mir die Literatur über die Ergebnisse 
der bakteriologischen Forschungen stets zugänglich ist, bin ich 
doch nicht in der Lage alles zu lesen, was da erscheint, weil 
mir die Zeit dazu fehlt. Wenn ich mich nun auch beim Lesen der 


Literatur meist auf das beschränke, was mir besonderes Inter¬ 
esse gewährt, so sind mir doch die wichtigeren Ergebnisse auf 
dem Gebiet der Bakterienforschung nicht unbekannt geblieben. 
Dies bitte ich bei Beurteilung von dem, was ich Ihnen hier 
lAftteilen werde, zu berücksichtigen. 

Positives ist bis jetzt über die Ätiologie der Brustseuche 
nicht bekannt, wenn man ein zusammenhängendes Ganzes ver¬ 
langt. Das Auffinden der Schütz sehen Diplococcen und 
Streptococcen vor etwa 20 Jahren kann als solches auch nicht 
gelten. 

Im Winter 1905 06 hatte ich Gelegenheit, im Großherzogi. 
hessischen Landgestüt einen Seuchengang zu beobachten, der 
mich auf den Weg führte, die Ausscheidung des Erregers in 
der Haut der Patienten zn suchen. Ich habe seitdem ver¬ 
schiedene Seuchengänge in anderen Pferdebeständen beobachtet, 
aber so deutlich, wie damals, die Ausscheidung des Erregers 
auf der Haut der Patienten nicht nachweisen können, wenn 
auch immer sich Anhaltspunkte fanden, die meine Beobachtungen 
von 1905/06 bestätigten. 

Damals sah ich deutlich in nässenden Hautausschwitzungen 
Bakterien in schöner großer Bazillenform, deren Zerfall in 
Coccen im Gesichtsfeld des Mikroskops unverkennbar war. Die 
aus diesen Ausschwitzungen erhaltenen Streptococcenreinkulturen 
hatten die Eigenschaft, daß sie, Kaninchen in die Blutbahn ge¬ 
bracht, diese Tiere krank machten, ohne daß bei ihnen nachher 
die Coccen gefunden werden konnten, wohl aber zarte feine 
Stäbchen in großer Anzahl im Blut und in der Perikardial¬ 
flüssigkeit. Diese Stäbchen waren nur schwach färbbar und in 
alten Präparaten wenig sichtbar, in frischen jedoch genügend 
deutlich. Fortzüchten ließen sie sich aus den Versuchstieren 
nicht. Die Eigenschaft, im Blut der Versuchskaninchen sich in 
Stäbchen umzubilden, haben die Coccenkulturen schon nach 
wenig Umzüchtungen verloren. Manche fortgezüchtete Kulturen 
worden avirulent, andere riefen nach einigen Umzüchtungen 
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eine Zeitlang bei Kaninchen, denen sie in größerer Menge bei¬ 
gebracht wurden, Streptococcenseptikämie hervor. Zn Immuni¬ 
sierungszwecken sind diese Streptococcenknlturen nur im 
allerersten Züchtungsstadium zu verwenden, so lange sie die 
Eigenschaft besitzen, sich im Blut der Kaninchen in Stäbchen 
umzubilden. Später sind sie wirkungslos oder auch gefährlich. 

Im Winter 1906 07 beobachtete ich eine Kultur, die aus 
Hautabsonderungen eines Dillenburger Hengstes gewonnen war*) 
und die von vornherein sehr virulent schien. Es kam mir aber 
vor, als ob in ihr zweierlei Coccen wären, eine Beobachtung, 
die ich schon einmal bei einer Kultur gemacht hatte, die ich im 
Sommer 1906 zur Infektion eines Füllens in Büttelbom benutzt 
hatte. In der Kultur sah man außer feineren Streptococcen 
etwas größere Diplococcen, die aber nach wenigen Tagen ver¬ 
schwanden. Als ich diese Beobachtung zum zweitenmal machte, 
suchte ich die beiden Coccenformen durch Aussaat auf Agar- 
und Blutserumplatten zu trennen. Es gelang mir auch zwei 
verschiedene Coccenkulturen daraus zu gewinnen. Die eine 
bestand aus dickeren, stark nach Gram färbbären Diplococcen, 
die anderen aus feineren Streptococcen, ebenfalls nach Gram 
färbbar, aber nicht so intensiv. Die erstere war bei Kaninchen 
avirulent, die letztere schwach virulent, indem die damit infi¬ 
zierten Kaninchen zwar erkrankten, aber erst spät oder gar 
nicht eingingen. Brachte ich aber eine direkt vorher angefertigte 
Mischung beider Kulturen nur in kleiner Menge Kaninchen in 
die Blutbahn, so starben diese schon in der ersten Nacht Ich 
habe nun die beiden Kulturen auf Agar, die Mischung aber auf 
erstarrtes Blutserum übertragen. Die Agarkulturen starben 
nach einiger Zeit ab, die auf Serum übertragene MiBchkultur 
blieb lebensfähig bis zum nächsten Frühjahr, trotzdem sie bis 
dahin nahezu eingetrocknet war. Ich komme auf diese Kultur 
später zurück, denn sie ist der Ausgangspunkt für eine für mich 
hochinteressante Wahrnehmung gewesen, die ich tnir erlauben 
werde, Ihnen in Photogrammen vorzuführen. 

Als ich zum erstenmal die Beobachtung gemacht hatte, daß 
in einer Streptococcenkultur einzelne größere Diplococcen 
erschienen (Sommer 1906), hatte ich eine Bouillonkultur davon 
beiseite gestellt. Es war eine Kultur, von der eine abgeimpfte 
Tochterkultur zum Versuch an einem Füllen zu Büttelborn (be¬ 
schrieben von Dr. Schweickert in Nr. 30 und 35 derB. T.W. 
1906) verwendet wurde. In der Kultur nahm ich etwa vier 
Wochen später die Anwesenheit eines Schimmelpilzes wahr. 
Ich hielt diesen für eine zufällige Verunreinigung, untersuchte 
aber die Kultur darauf genau und fand darin außer den ur¬ 
sprünglichen Streptococcen und dem Schimmelmyzel auch noch 
deutliche Streptothrixfäden mit Endkugeln. Ich isolierte nun 
den Schimmel, eine Aspergillusart, feine Streptothrixfäden und 
Streptococcen. Alle drei waren avirulent für Kaninchen. Den 
Schimmel hielt ich für eine Verunreinigung. Dagegen sah ich 
in den Streptothrixfäden eine Übereinstimmung mit denen, die 
ich in der Lunge des Füllens gefünden hatte, das auf natür¬ 
lichem Wege von dem zu Büttelborn künstlich infizierten Füllen 
angeBteckt worden war (B. T. W. Nr. 35 von 1906). Das 
Mikrophotogramm (Fig. 19 in Nr. 45 der B. T. W. von 1906) 
stellt einen Ausstrich der mit Schimmel verunreinigten Bouillon¬ 
kultur, Fig. 20 bis 23 (Nr. 23 und 24 der B. T. W. von 1907) 
Ausstriche der daraus gezüchteten Streptothrix in verschiedenen 

*) Durch Mäusepassage. 


Formen dar. Ein Ausstrich aus der Lunge des erwähnten 
Füllens ist in dem Mikrophotogramm Fig. 8 (Nr. 45 der B. T.W. 
von 1906) abgebildet.*) 

Deutlich verzweigte Fäden habe ich auch in Hautschnitten 
von Versuchsfüllen nach weisen können. Die Abbildungen da¬ 
von sind in Nr. 15 bis 18 (Nr. 23 und 24 der B. T. W. von 
1907) enthalten. Tröster hat in einer Kritik diese Fäden für 
Fibrinfäden erklärt. Das stimmt aber nicht mit dem Bild und 
namentlich nicht mit den Präparaten überein, die nach Ansicht 
verschiedener Pathologen, denen ich sie zeigte, keine Fibrin¬ 
fäden aufweisen. Leider eignen sich diese Schnittpräparate 
nicht zu Mikrophotogrammen, da die Fäden nicht in einer 
Ebene verlaufen. 

Aus Hautborken der an Brustseuche erkrankten Pferde 
des Hanauer Ulanenregiments hatte ich im Frühjahr 1907 auf 
einer Serumplatte einen Coccus isoliert. Auf schräg er¬ 
starrtem Agar übertragen wuchs er im Brutschrank in Haufen 
und bildete hier einen feuchten, grauen Belag. Nach etwa 
zehn Tagen bemerkte ich am oberen trockneren Teil weißliche 
Stellen. Ich untersuchte diese und fand deutlich verzweigte 
Fäden, die nach ihrer Übertragung in Bouillon sich in Strepto¬ 
coccen auflösten und als solche weiter wuchsen, ohne daß nur 
ein Streptothrixfäden in der Kultur bemerkbar wurde. Es ge¬ 
lang dies mehrere Wochen lang, dann behielten die Fäden auch 
in der Bouillonkultur die Streptothrixform bei. Inzwischen 
hatte sich auf der ganzen Oberfläche der Agarkultur ein weiß¬ 
licher Belag gebildet. Dieser enthielt nur noch ein Geflecht 
von Streptothrixfäden mit ihren Sporen. In Bouillon übertragen 
wuchsen nur Streptothrixfäden. Es war mithin aus der an¬ 
fänglichen Coccenkultur eine Streptothrixkultur ge wo rd en . Ich 
übertrug sie nun auf erstarrtes Blutserum. Auf dessen Ober¬ 
fläche bildete sich ein weißer Überzug, während sich das Innere 
des Blutserums von oben her allmählich braun färbte. Dabei 
wurde dessen Masse leicht erweicht. Während non die 
weiße Oberfläche wieder nur Streptothrixfäden mit ihren 
Sporen zeigte und in Bouillon übertragen nur Strepto- 
thrixkulturen lieferte, fanden sich in der Tiefe des er¬ 
weichten Blutserums neben feinen Fadenresten Coccen in 
verschiedener Größe und Anordnung. Die Übertragung einer 
Öse von dem erweichten Serum in Bouillon erzeugte in dieser 
eine Streptococcenkultur ohne Streptothrixfäden. Es gelang 
dies etwa ein halbes Jahr lang, nicht nur aus einer, sondern 
aus mehreren Serumkulturen der Streptothoix, dann ging diese 
Eigenschaft verloren und es wuchsen nur noch Streptothoix- 
knlturen nach Übertragungen aus der Tiefe der Serumkulturen. 
Ich besitze aus jenen Kulturen noch eine größere Anzahl von 
Ausstrichpräparaten. Ich bemerke dazu noch, daß ich bei den 
Übertragungen von Serumkultur auf Serum immer von der 
Oberfläche abgenommen und dabei stets durch eine Übertragung 
in Bouillon geprüft habe, ob nicht Coccen den Streptothrixfäden 
beigemischt seien. 

Ich komme nun zurück auf die Serumkultur, von der ich 
erwähnte, ich habe sie zurückgestellt, nämlich die virulente 
Kultur, die ich von dem Dillenburger Hengst im Herbst 1906 
erhalten hatte und die nach meinem Dafürhalten zwei Kokken¬ 
formen enthielt. Sie war durch Stehen in einem zeitweise 
geheizten Zimmer ziemlich eingetrocknet. Als ich von der 


*) Die Mikrophotogramme wurden in Diapositiven vorgezeigt. 
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Fig. 1. 


Fig. la. 



Wie bei Fig. 1 bei veränderter Einstellung. 



Ausstrich von der Oberfläche eines Aspergillusrasens , auf den eine 
Reinkultur von Streptococcen übertragen war, 12 Stunden bei 35 0 C, 
enthaltend geschwärzte, lichtbrechende, nicht färbbare Körperchen, bei 
starker Abblendung aufgenommen, 1000fach vergr. 


Fig. 2. 



Ausstrich von der Oberfläche eines Aspcrgillus- 
rasrns, auf den eine Reinkultur derselben Strepto¬ 
coccen u ie bei Fig. 1 übertragen war, am zehnten 
Tage bei Zimmertemperatur, Färbung nach Gram, 
1000fach vergr. 


Fig. 3. 


Fig. 5. 


Fig. 6. 



Ausstrich aus der Bouillonkultur von der Oberfläche des 
Rasens (Fig. 2), 5 1 /, Stunden bei 35 0 O, Färbung nach 
Gram, 1000fach vergr. 


Ausstrich aus derselben Bouillonkultur (F'ig. 2 und 3), 
27 Stunden bei 35° O, Färbung nach Gram, WOOfach 
vergr. 


Fig. 4. 



Ausstrich aus derselben Bouilloukultur (F'ig. 3). 15 Stunden bei 35 0 O, 
Färbung nach Gram, 1000fach vergr. 


Fig. 7. 



Ausstrich'.von einer Agar-Reinkultur aus Konjiinkiivalsekrot (wie 
bei F'ig. 6) gezüchteter Stäbchen bei 39 0 O, Färbung nach Gram, 
1000fach vergr. 
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trockenen Oberfläche mit einer geglühten Platinnadel etwas 
abgelöst und in Bouillon übertragen hatte, sah ich in dieser 
nach 24 Stunden im Brutofen nur eine leichte Trübung, die 
aber bis zum nächsten Morgen auf einmal so zugenommen hatte, 
daß das untere Drittel der Flüssigkeit einen weißlichen flockigen 
Niederschlag suspendiert enthielt, während die oberen zwei 
Drittel nahezu klar schienen. Der Niederschlag zeigte auf 
einem Ausstrich nur große lange Ketten kleiner, platt und fast 
wie Geldrollen aneinandergereihter Coccen, abwechselnd mit 
großen, runden, bim- und lanzettförmigen. Die Coccen glichen 
Schnüren von ungleichen Perlen. Auf Bouillon weitergeimpft 
wuchsen sie anfangs üppig, später weniger. Kaninchen in die 
Blutbahn übertragen, zeigten sie sich sehr virulent, doch nicht 
so sehr, daß die Tiere schon in der ersten Nacht oder in den 
ersten Tagen starben; deren Temperatur stieg manchmal 
bis 42° C. Nach einigen Umzüchtungen wurden aber die 
Coccen immer kleiner und gleichmäßiger und damit nahm auch 
die Virulenz ab. Hatten sich nach intravenösener Impfung 
der ersten Kulturen auf Kaninchen in deren Blute wieder, wie 
schon früher beobachtet, Stäbchen gefunden, so entstand nach 
Verimpfung der späteren Kulturübertragungen bei den Kaninchen 
immer nur Streptokokkenseptikäme. 

Als ich die Kultur mit den großen Ketten von ungleich 
geformten Coccen erhielt, kam mir zufällig der Gedanke, diese 
Kultur auf einen Rasen jenes aus einer Bouillonkultur isolierten 
Aspergillus zu verimpfen, den ich als Reinkultur auf schräg 
erstarrtem Agar fortgezüchtet hatte. Ich übertrug mehrere 
Platinösen auf die durch Sporen grünlich gefärbte Oberfläche 
der Schimmelkultur. Das Ergebnis war ein eigentümliches. 
Im Brutofen nahm die Oberfläche schon nach 12 Stunden eine 
feuchte Beschaffenheit an. Ein Ausstrich davon zeigte die 
Coccen aufgequollen und nur wenig färbbar. Daneben er¬ 
schienen in ziemlicher Menge stark lichtbrechende, geschwänzte 
Kügelchen von verschiedener Größe, aber fast alle kleiner als 
die Kokken. Diese Körperchen nahmen keine Färbung an. Das 
Mikrophotogramm Fig. 1 zeigt diese Körperchen bei starker Ab¬ 
blendung aufgenommen. Das Mikrophotogramm Fig. 1 a zeigt 
ein solches Körperchen infolge Veränderung der Einstellung 
hell und lichtbrechend. Bei Zimmertemperatur treten diese 
Körperchen erst gegen den dritten Tag nach der Aussaat auf 
den Aspergillusrasen auf. Fast gleichzeitig mit ihnen sieht 
man dann in Ausstrichpräparaten ganz winzig feine Fädchen 
und Stäbchen, die jedoch in wenigen Tagen sich stark ver¬ 
mehren und größer werden, um dann auch deutlich die Gram¬ 
sche Färbung anzunehmen, während die Coccen vollständig 
verschwinden. Am 6. bis 7. Tage hat das Stäbchenwachstum 
so zugenommen, daß daraus ein grauer schleimiger Belag 
geworden ist, der nun den ganzen Aspergillusrasen überzieht. 
Überträgt man nun innerhalb der nächsten 7—8 Tage von 
diesem - Belag eine Öse in Bouillon und stellt diese in den 
Brutofen, so tritt ganz schnell eine Vermehrung der Stäbchen 
ein, die sich schon wenige Stunden danach durch leichtes 
Flimmern, ähnlich wie das einer Rotlaufkultur, zeigt. Die 
Stäbchen aber, die in ihrer Größe und Gestalt ebenfalls den 
Rotlaufstäbchen gleichen, bleiben nicht Stäbchen. Sie schwellen 
schon bald an beiden oder auch nur an einem Ende an, bekommen 
Biskuit- und Lanzettforra oder erscheinen wie gestielte Kugeln. 
Wieder einige Stunden später sieht man schon Diplococcen und 
kurze Ketten und nach etwa 24 bis 36 Stunden hat man 


wieder eine Reinkultur von Streptococcen, ganz wie die, die 
man auf den Aspergillusrasen übertrug. Die Mikrophotogramme 2 
bis 5 lassen die Umbildung genügend erkennen. Figur 2 ist 
ein Ausstrich des Stäbchenbelags (die Photographie ist nicht 
besonders gelungen). Figur 3, ein Ausstrich aus der Boufllon- 
kultur nach 8 l /a Stunden, gewachsen im Brutofen, Figur 4 nach 
15 Stunden, Figur 5 nach 27 Stunden. 

Dieser Versuch gelingt nur mit den ersten Bouillonkulturen 
aus der Serumstammkultur, nicht mehr dagegen mit nach¬ 
gezüchteten Bouillonkulturen. Letztere auf einen Aspergillusrasen 
übertragen, gehen keine Umwandlung ein. Sie sterben meist 
nach einiger Zeit ab, während sie in Bouillon lange lebend 
bleiben im Gegensatz zu den ersten aus der Stammkultur an¬ 
gelegten Bouillonkulturen, die innerhalb weniger Tage absterben. 
Sowohl mit solchen, als auch mit den aus dem Stäbchenbelag 
hervorgegangenen Streptococcenkulturen habe ich eine ganze 
Zeitlang den Versuch wiederholt und dabei feststellen können, 
daß dieser immer nur gelingt, solange die dazu verwandten 
Bouillonstreptococcenkulturen frische erste Umzüchtungen aus 
der Stammkultur waren oder frisch aus dem Stäbchenbelag 
stammten. Auch trat in dem in Bouillon übertragenen Stäbchen¬ 
belag eine Umwandlung nicht mehr ein, wenn dieser älter war, 
als 12—14 Tage nach der Aufpflanzung auf den Aspergillus¬ 
rasen. In diesem Falle trat im Brutofen nur noch spärliches 
Wachstum auf. Die Stäbchen aber blieben Stäbchen. Bei 

Zimmertemperatur war ihr Wachstum besser. Sie bildeten in 
der Bouillon starken Bodensatz und auf der Oberfläche von 
Agar einen grauen schleimigen Überzug. Nach längerer Zeit 
wurden die Stäbchen immer kürzer und bekamen # spitze Enden 
(Spindelform). .- % Mi¬ 

lch habe mehrmals auch die Lanzettform erwähnt und 
knüpfe hier an die Veröffentlichungen von Stabsarzt Dr. Meyer 
und von Dr. Willroding an. Ersterer vergleicht die von ihm 
aus dem Blut brustseuchekranker Pferde im ersten Krank¬ 
heitsstadium gewonnenen lanzettförmigen Gebilde mit dem 
Fränkelschen Diplococcus lanceolatus. Meiner Ansicht nach 
ist die Lanzettform bei dem Brustseucheerreger eine Übergangs¬ 
form von der Coccenform in die Stäbchenform und umgekehrt. 
Im ersterem Fall scheinen die lanzettförmigen Gebilde mit den 
dicken Enden, in letzterem mit den zugespitzten Enden sich za 
berühren. 

Das Mikrophotogramm (Fig. 6) zeigt die Lanzettform sehr 
deutlich. Das Präparat ist im Austrich aus dem Sekret der 
Conjunktiva eines brustseuchekranken Pferdes am vierten bis 
fünften Krankheitstage. Ein Ausstrich von diesem Sekret auf 
einer Agarplatte ergab Kolonien von Coccen und Streptococcen, 
aber auch eine große Menge von Kolonien feiner Stäbchen, die den 
auf den Aspergillusrasen aus Streptococcenkulturen gezüchteten 
vollkommen glichen. Eine Agarreinkultur von einer aus Konjunk- 
tivalsekret gewonnenen Stäbchenkolonie wuchs im Brutofen bei 
39° C in lange punktierte Fäden, mit grotesken keulen¬ 
förmigen, zum Teil auch lanzettförmigen Enden aus (Fig. 7). 
Auch in früheren Präparaten habe ich die Lanzettform vertreten 
gefunden, so in der von einer mit Coccen geimpften Maus 
stammenden Serumkultur (Fig. 6 in Nr. 45 der B. T. W. von 
1906) und in einem Hautausstrich von einem brustseuchekranken 
Pferd (Fig. 12 derselben Nummer der B. T. W.). 

Ich kann versichern, daß ich alle die Wuchsformen auf- 
treten sah, wenn ich aus Hautabsonderungen brustseuchekranker 
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Pferde durch Plattenanssaat Kulturversuche anstellte, so ans 
Hautstückchen, die ich Pferden des Karlsruher Dragoner- 
Regiments im Winter 1907/08 entnahm, wie auch aus solchen 
von Pferden des im letzten Winter verseuchten Darmstädter 
Dragoner-Regiments Nr. 23. Eines der Pferde dieses Regiments 
zeigte auch während seiner Erkrankung eine nässende Aus¬ 
schwitzung an der Innenfläche der beiden Hinterschenkel. Ich 
bekam sie erst zu sehen, als sie schon ausgetrocknet war. In 
ihr fand ich außer einigen Kokken auch massenhaft Stäbchen, 
teilweise mit deutlichen Verzweigungen. Sie bildeten auf Agar¬ 
platten feine Kolonien, die wieder denjenigen glichen, die ich 
auch früher von den Stäbchen gleichen Aussehens erhalten 
hatte. Aber auch im Nasenausfluß, in dem Sekret der 
Conjunktiva und in dem der Scheide fand ich immer jene 
feinen Stäbchen. 

Ich komme nun nochmals zurück auf die Serumkultur, aus 
der ich die zur Umbildung in Stäbchen geneigten Strepto- 
eoccenreinkulturen erhalten hatte. In den von ihr hergestellten 
Ausstrichen sah ich Haufen von feineren Coccen, die sich 
weniger intensiv färbten, und etwas größere als Diplococcen. 
Auch auf Platten wuchsen zweierlei Kolonien, die kleineren in 
Haufen, die größeren in Diplococcen- und Tetragenusform und 
doch ergab die gemeinschaftliche Verpflanzung beider in 
Bouillon immer nnr eine Streptococcenkultur. Wenn ich nun 
dieser den Tetragenus zumischte, so sah ich in einigen Stauden, 
wie die Tetragenuscoccen sich in den vorhandenen Ketten 
einreihten und mit diesen verschmolzen. Alle diese Ver¬ 
schmelzungen nahm ich nur bei frisch aus der Serumstamm¬ 
kultur hergestellten Kulturen der einzelnen Formen wahr. 
Waren diese erst einige Zeit für sich allein fortgezüchtet,, so 
gelang der Versuch nicht mehr. Virulenz fand ich nur bei der 
üppig wachsenden Streptococcen, nicht aber bei den weniger 
Wachstumsenergie zeigenden Einzelformen. Es gilt dies auch 
für die Stäbchenformen. Nur die ein üppiges Wachsen im 
Brutofen zeigenden Formen besaßen Virulenz für Kaninchen, 
jedoch nie so viel, wie die Coccenformen. 

Durch die öftere Abimpfung war die bewußte Serumstamm¬ 
kultur nahezu verbraucht. Ich benäßte sie daher mit steriler 
Bouillon zum Zweck des Abimpfens, erhielt auch nochmals eine 
schöne Streptococcenkultur, aber dann nicht wieder. Bald 
danach war die Stammkultur abgestorben und ich erhielt von 
ihr auch keine Einzelcoccen mehr. Es ist mir inzwischen noch 
nicht wieder gelungen, eine solche Kultur von zwei Formen zu 
erhalten, die bei Übertragung in flüssiges Nährsubstrat eine 
einzige, von beiden verschiedene Form bilden. Ich erblicke 
in dieser Erscheinung die Lösung des Rätsels von 
dem Erreger der Brustseuche. Daß die Aufgabe eine 
höchst schwierige ist, liegt auf der Hand, doch hoffe ich noch 
weitere Beweise für die Richtigkeit meiner Annahme erbringen 
zu können, habe ich doch manches erfahren, das mich veranlassen 
wird, begangene Fehler künftig zu vermeiden. 

Stabsarzt Meyer erwähnt auch einen Staphylococcus in 
dem Blut brustseuchekranker Pferde gefunden zu haben. Ich 
bin zu Blutuntersuchungen seither nicht gekommen. Ich will 
aber nicht unerwähnt lassen, daß ich in einer von jenen viru¬ 
lenten Streptococcenkulturen hergestellten Kultur auf erstarrtem 
Blutserum nach längerer Zeit, als die Oberfläche schon stark 
eingetrocknet war, einen Staphylococcus, und zwar nur diesen 
fand. Er glich in Aussehen und Wachstum dem Staphylococcus 


pyogenes aureus, war aber in seinen Kolonien nur blaßgelb. 
Kulturen von ihm waren für Kaninchen so virulent, daß 0,02 
davon genügte, diese Tiere innerhalb 18 Stunden zu töten. 
Mäuse dagegen vertrugen über das Zehnfache. Als eigen¬ 
tümlich führe ich an, daß das aus Streptococcen 
hergestellte Serum Kaninchen gegen diesen Staphylo¬ 
coccus schützte und umgekehrt. Auch ein aus viru¬ 
lenten Stäbchenkulturen hergestelltes Serum besitzt 
Schutzkraft gegen die Streptococcen und Staphylo- 
coccen. 

Für die Kavallerieregimenter ist es eine brennende Frage, 
die Pferde gegen Brustseuche aktiv immunisieren zu können. 
Ich habe im Frühjahr 1907 Gelegenheit gehabt, im Hanauer 
Ulanenregiment einen Versuch auszuführen. Ich wandte damals 
die aus der mehrfach erwähnten Stammkultur erhaltenen 
Streptococcenkulturen an, nachdem ich diese an einem Füllen 
geprüft hatte. Die ersten Serien der Impfungen schienen 
günstig auszufallen, die Pferde reagierten fast alle, aber leicht. 
Später ging die Stammkultur auf die beschriebene Weise ein 
und ich war daher gehalten, um dem sehr dringenden Wunsch 
zu entsprechen, Umzüchtungen der fraglichen Kultur zur Fort¬ 
setzung der Impfungen herzugeben. Ich muß gestehen, daß 
ich dies nicht gern tat. Die damit ausgeführten Impfungen hatten 
auch ein wesentlich von dem ersteren abweichendes Ergebnis. 
Die Pferde reagierten meist gar nicht, einige, wenn auch nur 
wenige, wurden aber schwer krank. Nach diesem Ergebnis 
war auch eine genügend hohe und dauernde Immunität nicht 
zu erwarten und tatsächlich soll bei der l’/a Jahre später 
eingetretenen heftigen Verseuchung der Regimentspferde eine 
nicht unerhebliche Zahl der geimpften (etwa 80 von 342) 
erkrankt sein. Für mich ist daher die Sache dahin abgetan, 
daß die Immunisierung mit lebenden Coccenkulturen nicht allein 
gefährlich ist, sondern auch keinen genügenden Impfschutz 
erzeugt. Ob abgetötete Coccenkulturen dazu ausreichen, will 
ich dahingestellt sein lassen. 

Ich habe nun Gelegenheit gehabt, Ihnen eine Reihe von 
meinen Wahrnehmungen, die sich auf drei Jahre erstrecken, 
mitzuteilen. Ich danke Ihnen für Ihr Erscheinen, denn es war 
mir darum zu tun, das wichtigste von dem vielen, was ich ge¬ 
sehen, Ihnen vorzuführen und damit gewissermaßen festzulegen, 
bin ich doch nicht mehr bei jungen Jahren und kann nicht 
wissen, wie lange es mir vergönnt ist, weiter zu arbeiten auf 
diesem schwierigen Gebiet. Wie eingangs erwähnt, weiß ich 
wohl, daß meine Beobachtungen auf großn Widerstand bei den 
schulmäßig gebildeten Bakteriologen stoßen. Trotzdem aber 
bin ich fest überzeugt, daß die Bestätigung von dem, 
was ich Ihnen mitgeteilt habe, einst erfolgen wird; 
bedurfte es doch, als de Bary die geschlechtliche Fort¬ 
pflanzung der Schimmelpilze entdeckte und bekannt gab, auch 
voller acht Jahre, bis er Bestätigung fand. 

Nachtrag: 

Ein Nachweis von Pleomorphismus ist unlängst auch von 
Fräulein Schereschewsky im Zentralblatt für Bakteriologie 
(Orig.-Bd. XL1X, Heft 1) veröffentlicht worden. Ich hatte dies 
in meinem Vortrag vergessen anzuführen und will nicht unter¬ 
lassen, es hier nachzuholen. Scheresch ewsky hat je nach 
Wahl der Nährmedien aus Streptococcenkulturen solche des 
Diplococcus lanzeolatus künstlich hervorbringen können und 
umgekehrt. Sie arbeitete mit von Menschen stammenden 
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frischen Kulturen. Ich habe die Züchtungsraethode auf meine 
Blustseuchenstreptococcen angewandt, jedoch ohne Erfolg. 
Vielleicht waren meine Kulturen nicht mehr frisch genug. 

Um etwaigen Mißverständnissen vorzubeugen, will ich noch 
erwähnen, daß ich alle Versuche, die die in meinem Vortrag 
mitgeteilten Resultate ergaben, mit der größten Sorgfalt und 
möglichst peinlicher Beobachtung aller bekannten, wie auch 
mancher noch nicht allgemein angewandten Kautelen ausgeführt 
habe, daß ich aber von Reinkulturen nur da gesprochen habe, 
wo ich nach der Art der Gewinnung (Tierpassage, Platten¬ 
verfahren oder Entnahme aus von der Oberfläche befreiten Haut¬ 
teilen) eine gewisse Garantie für die Reinheit der Kulturen 
hatte und diese durch die weitere Beobachtung und die zur 
Kontrolle ausgeführte Fortzüchtung sich bestätigte. Ich bemerke 
ferner, daß ich z. B. von an Backsteinblattem (Nesselfieber) 
erkrankten Schweinen nach dem gleichen Verfahren wie hier in 
einer großen Zahl von Fällen Rotlaufreinkulturen direkt aus 
der Haut gezüchtet habe. Dies in meinem Vortrag zu erwähnen, 
hatte ich unterlassen, da ich bei den Anwesenden voraussetzte, 
sie würden so viel Vertrauen in eine sachgemäße Ausführung 
meiner Arbeiten setzen, wie auch ich annahm, daß bei ihnen 
ein Zweifel über das Wie bei solchen Arbeiten nicht bestehe. 


Bemerkungen zu dem Artikel über Schweinepest 
von Prof. Uhlenhuth, Stabsarzt Dr. Haendel und 
Tierarzt Dr. Schern. 

Von K. 6188er. 

Die Ausführungen von Uhlenhuth, Haendel und Schern 
in Nr. 28 der B. T. W. bedürfen in einer Reihe von Punkten der 
Berichtigung. Ihr Gesamturteil über meine die Schweinepest 
behandelnden Arbeiten, nach dem diese geeignet sein sollen, 
von neuem in die durch die Ergebnisse der neueren Forschungen 
geklärte Lage bezüglich der Ätiologie der Schweinepest Ver¬ 
wirrung hineinzutragen, werden mit der Sachlage Vertraute als 
ein objektives nicht anerkennen. In ihrer Begründung dieses 
Urteils machen sie, wie ich zugebe, wohl einige berechtigte 
Ausstellungen an meinen Arbeiten. Vor dem Erscheinen des 
Artikels von Uhlenhuth, Haendel und Schern habe ich aber 
bereits eine demnächst erscheinende Arbeit zur Schweinepest¬ 
frage in Druck gegeben, in der ich selbst die Punkte berichtigte, 
deren Beanstandung von seiten Uhlenhuth, Haendel und 
Schern ich als berechtigt anerkenne. Im übrigen aber bauen 
sie ihr Urteil zum Teil auf aus dem Zusammenhänge losgelösten 
Sätzen und ungenügendem Studium meiner Arbeiten; zum Teil 
auch auf ungenauen pathologisch-anatomischen Beobachtungen 
und daran anschließenden irrigen Folgerungen ihrerseits auf. 

Uhlenhuth, Haendel und Schern führen zunächst an, 
daß ich in meinen beiden Arbeiten keinen einheitlichen Stand¬ 
punkt betreffs der Ätiologie der deutschen Schweinepest ein¬ 
genommen hätte. Dies ist im gewissen Sinne auch richtig, 
wenn auch die Änderung meines Standpunktes keineswegs so 
erheblich war, wie dies nach den von Uhlenhuth, Haendel 
und Schern darüber gemachteh Angaben den Eindruck macht. 
Nach ihnen soll ich in der ersten Arbeit noch die An¬ 
schauung vertreten haben, daß die deutsche Schweinepest durch 
den früher allgemein als Erreger angesehenen, nach seinen 
morphologischen und biologischen Verhalten genau charakteri¬ 
sierten, von dem Paratyphus B-Bacillus nicht zu differenzierenden 


Bac. suipestifer hervorgerufen werde. Den von mir isolierten 
Bazillus hätte ich auch dieser Bakterienart zugerechnet. (?) 
In meiner zweiten Arbeit hätte ich dann den von mir isolierten 
Bazillus scharf abgetrennt von dem bisher als Bac. suipestifer 
bezeichneten Bakterium, für meinen Bazillus, den ich als einen 
nahen Verwandten des Bac. typhi hom. angesprochen hätte, aber 
den Namen Bac. suipestifer in Anspruch genommen. Ich muß 
nun entschieden bestreiten, daß man damals von einer scharf 
umschriebenen Suipestiferart sprechen konnte. Ich halte es, 
darauf habe ich seinerzeit schon hingewiesen, für sehr wahr¬ 
scheinlich, daß z. B. Selander, Preisz, Karlinski, 
Mc. Fadyean das gleiche Bakterium als Bac. suipestifer be¬ 
zeichnet haben, wie ich. Ich habe also meinen Standpunkt nur 
insofern geändert, als ich in meiner zweiten Arbeit meinen 
Bazillus abtrennte von dem Bac. suipestifer einer Reihe anderer 
Autoren, nämlich von der Sorte, die von dem Bac. Paratyphi B 
nicht zu trennen ist. Das ist immerhin etwas anderes, als wenn 
ich von vornherein mit einer scharf umschriebenen Suipestifer¬ 
art zu rechnen gehabt hätte. An und für sich hat ja die Fest¬ 
stellung, daß ein Autor auf Grund neuer eigner Untersuchungen 
über denselben Gegenstand früher geäußerte Ansichten ergänzt 
oder berichtigt in der Hauptsache nur ein geschichtliches Interesse, 
und es stellt eine solche Ergänzung oder Berichtigung einer 
früher geäußerten Ansicht eine ganz gewöhnliche Erscheinung 
dar in der Literatur, davon machen beispielsweise Uhlenhuth, 
Hübener, Xylander und Bohtz, die Vorläufer von Uhlen¬ 
huth, Haendel und Schern durchaus keine Ausnahme. Ich 
führe dazu nur eine Standpunktsänderung, die in der 
zweiten Arbeit von Uhlenhuth, Hübener, Xylander 
und Bohtz. betreffs, des .Bac. suipestifer ^gegenüber ( - der 
ersten eingetreten ist, an. Diese ist meines Erachtens 
sogar erheblicher als die meinerseits. In ihrer ersten Arbeit 
geben Uhlenhuth, Hübener, Xylander und Bohtz an, daß 
nach Schweinitz und Dorset, die durch Einverleibung von 
Kulturen des Hogcholerabacillus (Bac. suipestifer) hervor¬ 
gerufene Krankheit nicht kontagiös sei. Sie selbst sagen in 
derselben Arbeit: der bisher als Erreger der Schweinepest an¬ 
gesprochene Bac. suipestifer ist nicht der eigentliche Erreger 
der Schweinepest, er spielt nur eine sekundäre Rolle. In ihrer 
zweiten Arbeit stellen sie merkwürdigerweise, nachdem sie die 
Behauptung ausgesprochen haben, daß die charakteristischen 
Darmveränderungen, wie wir sie bei der Schweinepest beobachten, 
außer durch das filtrierbare Virus auch durch den Bac. suipestifer 
etc. hervorgerufen werden können, den Satz auf: Die Bazillen¬ 
krankheit (Suipestiferkrankheit) ist nach Dorset in Über¬ 
einstimmung mit unseren Befunden wenig kontagiös. Wenn 
das wenig in der zweiten an Stelle des nicht in der ersten 
Arbeit keinen Druckfehler darstellt, das ist nicht anzunehmen, 
da meines Wissens bisher eine Korrektur nicht stattfand, so 
erblicke ich darin, eine wesentliche Änderung ihres früher ein¬ 
genommenen Standpunktes und zwar in dem von mir vertretenen 
Sinne, daß man nämlich hier zwei verschiedene Krankheiten zn 
unterscheiden hat, eine durch einen Bazillus verursachte 
(Suipestiferkrankheit) und eine durch ein filtrierbares Virus 
verursachte (filtrierbare Virusseuche). Wenn Uhlenhuth, 
Hübener, Xylander und Bohtz pathologisch-anatomisch 
zwischen den Darmveränderungen der Suipestiferkrankheit und 
filtrierbaren Virusseuche Unterschiede nicht konstatieren konnten, 
so ist dies nicht etwa ein Beweis dafür, daß solche nicht be- 
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standen haben» es beweist dies meines Erachtens nur, daß sie 
in der vergleichenden pathologisch-anatomischen Beobachtung 
ungenügend geschult sind. Mir ist es jedenfalls bisher 
in allen Fällen der Suipestiferkrankheit, gleichgültig ob spontan 
oder künstlich erzeugt, gelungen, allein auf Grund des patho¬ 
logisch-anatomischen Darmbefundes diese Krankheit von der 
filtrierbaren Virusseuche auseinanderzuhalten. Ich bin auch fest 
davon überzeugt, daß mir die Zukunft in der Hauptsache meine 
seinerzeit zur Differentialdiagnose der beiden Krankheiten ge¬ 
machten Angaben bestätigen wird. Uhlenhuth, Hübener, 
Xylander und Bohtz hätten meines Erachtens sogar allen An¬ 
laß darüber Befriedigung zu empfinden, daß Unterschiede 
zwischen den Veränderungen der filtrierbaren Virusseuche und 
solchen, die Vertreter der Typhus-Coligruppe erzeugen, auf¬ 
gedeckt werden. Dadurch wird weiter noch die Spezifität des 
filtrierbaren Virus erhärtet. Beständen wirklich pathologisch¬ 
anatomisch keinerlei Unterschiede zwischen filtrierbarer Virus¬ 
seuche und Suipestiferkrankheit, so müßte von jedem in der 
vergleichenden pathologischen Anatomie genügend Unterrichteten 
gefolgert werden, daß filtrierbares Virus und Bacillus suipestifer 
identisch oder doch nur verschiedene Formen einer Art sind. 
Ich will damit nun keineswegs behaupten, daß einzelne lokale 
Veränderungen am Darme bei beiden Krankheiten sich nicht 
ähnlich aussehen können; es entscheidet allein das Gesamtbild, 
und dies bietet in jedem Falle Charakteristisches genug. 

Meine zweite Standpunktsänderung bezog sich auf die 
Existenz einer filtrierbaren Virusseuche. Während ich in meiner 
ersten Arbeit zu dem Schlüsse kam, daß der einwandfreie Nach¬ 
weis einer unter dem Bilde der Schweinepest verlaufenden, 
durch ein*ffhrierbares Virus bedingten Infektionskrankheit des 
Schweines bis dahin noch von keiner Seite erbracht sei, er¬ 
kannte ich in meiner zweiten Arbeit, nachdem die hier erst das 
rechte Licht bringenden Untersuchungen von Uhlenhuth, 
Hübener, Xylander und Bohtz veröffentlicht waren, die 
Existenz einer solchen Seuche ausdrücklich an. Ich empfahl 
aber damals den Namen Schweinepest beizubehalten für die 
Suipestiferkrankheit und die filtrierbare Virusseuche einstweilen 
der Schweineseuche zu subsumieren. Den Namen Schweinepest 
verdient die Suipestiferkrankheit der Literatur nach auch heute 
noch mit viel größerem Rechte als die filtrierbare Virusseuche, 
da man, wie ich früher schon hervorhob, in der ersten deutschen 
Arbeit über Schweinepest (Schütz 1888) Veränderungen be¬ 
schrieben findet, wie sie einzig und allein, trotz aller Gegenrede 
nur der Bacillus suipestifer bervorzubringen imstande ist. 
Spezifisch käsige Prozesse am Darme (hier ausgehend von den 
Follikeln), in den Darmlymphdrüsen und eventuell in den Lungen 
vermag eben das filtrierbare Virus nicht hervorzubringen, diese 
sind das Resultat des Eindringens des Bacillus suipestifer. 

Auch daran, daß dieses Eindringen zumeist ein primäres 
ist, daß also die Suipestiferkrankheit spontan und zwar auch 
seuchenartig auftreten kann, ist nicht zu rütteln. Dies ist von 
mir in mehreren Fällen beobachtet worden. Diese Krankheit 
ist allerdings, darauf habe ich auch schon in meiner zweiten 
Arbeit hingewiesen, viel weniger ansteckend und auch viel 
seltener als die filtrierbare Virusseuche. Die Eigenschaft der 
nur mäßigen Kontagiosität teilt sie mit faBt sämtlichen bazillären 
Krankheiten des Schweines. Gesunde Schweine z. B. mit 
schweineseuchekranken oder rotlaufkranken zusammengebracht, 
erkranken durchaus nicht in der Regel. Es bedarf zum Zustande¬ 


kommen dieser bazillären Krankheiten gewisser prädisponierender 
Momente (Erkältungen, Futterfehler, unnatürliche Zuchtart usw.). 
Ich möchte hier nur noch betreffs der Suipestiferkrankheit er¬ 
wähnen, daß außer meinem, dem Typhusbazillus nahestehenden 
Bakterium auch schweinepathogene Varietäten des Bacillus Para- 
typhi B Vorkommen, die spontane, seuchenartige Erkrankungen 
unter Ferkeln machen. Ich habe dies nach meiner letzten Ver¬ 
öffentlichung in zwei Fällen beobachten können. Die Verhältnisse 
scheinen hier ähnlich zu liegen wie beim Typhus und Para¬ 
typhus des Menschen, und man bezeichnet deshalb wohl auch 
in Zukunft am zweckmäßigsten die Suipestiferkrankheit (die 
Schweinepest Schützs) als Typhus und Paratyphus Buis. Daß 
sich klinisch und pathologisch-anatomisch dieser Typhus und 
Paratyphus Buis kaum auseinanderhalten läßt, das brauche ich 
bei der nahen Verwandtschaft der beiden Erreger (cf. die gleich¬ 
liegenden Verhältnisse beim Typhus und Paratyphus hominis) 
wohl kaum besonders hervorzuheben. Es ist dies aber auch 
etwas ganz anderes, als wenn ein filtrierbares Virus und ein 
Vertreter der Typhus-Colifamilie gleiche Veränderungen er¬ 
zeugen sollen. 

Wenn ich in den bisher angeführten Punkten nachwies, 
daß die Ausstellungen von Uhlenhuth, Haendel und 
Schern teils als nicht, teils als doch nicht ganz treffend an¬ 
gesehen werden können, so muß ich ihnen in der Beanstandung 
meines Vorschlages die filtrierbare Virusseuche als Schweine¬ 
seuche zu bezeichnen beipflichten. Mein Vorschlag, die filtrier¬ 
bare ViruBseuche der Schweineseuche zuzurechnen, basierte 
seinerzeit einmal darauf, daß man der Literatur nach annehmen 
muß, daß diese Krankheit sehr häufig als Schweineseuche 
gedeutet wurde, und zum andern darauf, daß mir die Rolle des 
Bac. suisepticus als selbständiger Erreger einer Seuche stark 
erschüttert erschien. Dies folgerte ich nicht etwa nur auf 
Grund der hierher gehörigen, seitens Uhlenhuth, Hübener, 
Xylander und Bohtz ermittelten Tatsachen, sondern auch 
auf Grund damals angestellter eigener Versuche mit dem Bac. 
suisepticus. Die Zurechnung der filtrierbaren Virusseuche zur 
Schweineseuche sollte, wie ich seinerzeit angab, auch nur 
solange bestehen bleiben, bis für den Bac. suisepticus einwand¬ 
frei eine selbständige seuchenartige Krankheit des Schweines 
nachgewiesen sein würde. Da ich aus meinen weiteren Unter¬ 
suchungen, ich werde an anderer Stelle noch auf sie zu sprechen 
kommen, schließen muß, daß dieser Bazillus tatsächlich, wenn 
auch, wenigstens nach meinen bisherigen Ergebnissen, nur unter 
Mitwirkung besonderer prädisponierender Momente, eine seuchen¬ 
artige Krankheit beim Schwein verursacht, so kann ich heute 
auf meinem früher gemachten Vorschlag nicht mehr bestehen 
bleiben. Ich muß jetzt die Existenz einer von der filtrierbaren 
Virusseuche unabhängigen ansteckenden Lungenentzündung beim 
Schwein als erwiesen ansehen. Ich stehe deshalb hier jetzt 
auf dem gleichen Standpunkt, den Ostertag-Stadie bereits 
früher auf Grund ihrer in dieser Richtung angestellten Ver¬ 
suche einnahmen. Auch Uhlenhuth, Haendel und Schern 
teilen diese Meinung nach ihren Untersuchungen, über die sie in 
ihrem letzten Artikel kurz berichten. Der Zeitpunkt, in dem die 
Schweineseuche, wie ich seinerzeit sagte, in zwei Krankheiten zer¬ 
legt werden muß, ist damit gekommen. Auf den Namen Schweine¬ 
seuche hat allein die Bac. Suisepticuskrankheit Anspruch. Für 
die filtrierbare Virusseuche wird der Name Schweinepest frei, wenn 
man in Zukunft die Suipestiferkrankheit (die Schweinepest 
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Schütz,) mit dem Namen Typhus und Paratyphus suis belegt. 
Der Name Schweinepest für die filtrierbare Virusseuche ist, 
wenn auch nicht der Literatur nach, so doch, wie ich gern zu¬ 
gebe, wegen der Btark ausgeprägten Kontagiosität, für diese auch 
treffender als für die Suipestiferkrankheit; (cf. dazu auch meine 
weiteren Ausführungen darüber in dem demnächst erscheinenden 
Artikel). Weil ich in Namen nur etwas Nebensächliches er¬ 
blicke, und mir die Klärung der Sachlage für die Allgemeinheit 
wichtiger erscheint als das Klammern an einem Namen, so 
schließe ich mich der Mehrheit der Autoren an und bezeichne . 
weiterhin als Schweinepest die filtrierbare Virusseuche. Nach 
dem Vorstehenden haben wir daher in Zukunft die folgenden hier 
interessierenden Krankheiten des Schweines zu unterscheiden: 

1. Die Schweineseuche. (Löffler-Schützsehe Seuche). 
Ursache prädisponierende Momente f Bacillus suisepticus. 

2. Die Schweinepest. Ursache das filtrierbare Virus. 
Stark kontagiös. 

3. Typus und Paratyphus des Schweines. Ursache 
Bacillus typhi und paratyphi suis. Nur in mäßigem Grade 
kontagiös. 

Daß gelegentlich diese drei Krankheiten sich komplizieren, 
können, brauche ich kaum besonders hervorzuheben. 

Auf einen mir von Uhlenhuth, Haendel und Schern 
noch gemachten Vorwurf, gegen den ich entschieden Verwahrung 
einlege, weil ich ihn für einen durchaus ungerechtfertigten halte, 
muß ich noch besonders eingehen. Wie sie ausführen, soll es sich 
bei den von mir hervorgehobenen Differenzen des pathologischen 
Befondes nicht um eigene Beobachtungen an einem größeren 
Tiermateriale, sondern um ein künstliches, aus Angaben in der 
Literatur vom subjektiven Standpunkte aus zusammengefügtes 
Schema handeln. 

Betreffs der Suipestiferkrankheit soll sich das von mir vor¬ 
gebrachte Material im ganzen auf vier Fälle beschränken. 
Sektionsbefunde habe ich allerdings nur von vier Fällen mit¬ 
geteilt, in Wirklichkeit habe ich aber in der Zwischenzeit 
zwischen der ersten und zweiten Arbeit eine ganze Reihe 
weiterer Suipestiferkrankheitsfälle gesehen. Von einer gesonderten 
Aufführung dieser Fälle habe ich aber im Interesse der Kürze, 
der sich an einen großen Leserkreis wendenden Arbeit Abstand I 
genommen. Ich kann auch in einem Doppelt- und Dreifach¬ 
dasselbesagen einen Vorteil gegenüber dem von mir gewählten 
Verfahren nicht erblicken. Die Hauptsache bleibt eben doch 
immer, daß das Mitgeteilte sich als wahr herausstellt. Um eine 
Krankheit so zu umgrenzen, daß sie sicher ein anderer Beob¬ 
achter wieder erkennt, dazu braucht man wohl eine Reihe von 
Fällen, die habe ich gehabt, keineswegs eine besonders hohe 
Summe von Fällen. Sieht jemand bei einer kleineren Zahl von 
Fällen keine Unterschiede, so wird ihn allein die größere Fälle¬ 
zahl aus seinem Dilemma nicht befreien. Uhlenhuth, Haendel 
und Schern sagen weiter, bezüglich der filtrierbaren Virus¬ 
seuche gäbe ich zwar an, eigene Beobachtungen gemacht zu 
haben, da ich aber keinen einzigen Befund mitteile, so hätten 
meine Ausführungen zunächst nur den Wert theoretischer Be¬ 
trachtungen. Jeder, der objektiv meine Angaben über die 
filtrierbare Virusseuche prüft, wird den Zweifel, den Uhlenhuth, 
Haendel und Schern darüber äußern, daß ich Fälle dieser 
Seuche gesehen habe, nicht teilen können. Ich habe, wie ich 
beiläufig erwähne und wie ich es für selbstverständlich halte, 
mich erst an der Hand mehrerer Seuchengänge mit dem I 
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Sektionsbefunde bei dieser Seuche vertraut gemacht und habe 
speziell in einem Seuchengange, der in der Hauptsache alle in 
Betracht kommenden Sektionsbilder zeigte, auch den Nachweis 
des Vorhandenseins des filtrierbaren Virus durch die Impfung 
mit Filtraten erbracht, ehe ich mir ein Urteil erlaubte. 

Auf spezielle Befunde habe ich seinerzeit aus den gleichen 
Gründen, wie ich sie für die Suipestiferkrankheit vorstehend an¬ 
gab, verzichtet. Das ich Fälle der filtrierbaren Virusseuche 
gesehen haben muß, geht aber auch aus meinen Angaben zur 
pathologischen Anatomie dieser Seuche zur Genüge hervor. So 
habe ich z. B. als erster auf spezielle pathologisch-anatomische 
Veränderungen am Gehirn bei dieser Krankheit hingewiesen, 
ich habe als erster auf die regelmäßig nur geringe Beteiligung 
der Lymphapparate des Darmes und überhaupt der sämtlichen 
lymphatischen Apparate des Körpers (Lymphdrüsen und Milz) 
aufmerksam gemacht, ich habe weiter als erster hervorgehoben, 
daß für diese Krankheit im Gegensatz zur Suipestiferkrankheit 
der eigenartigen konzentrisch geschichteten Boutons typisch 
sind. Wie jemand angesichts dieser von mir ermittelten Tat¬ 
sachen, die ich doch, da sie in der Literatur noch nicht ver¬ 
zeichnet waren, nicht einfach aus der Luft gegriffen haben kann, 
noch Zweifel darüber zu äußern vermag, daß ich Fälle dieser 
Krankheit gesehen habe, ist mir völlig unverständlich. 

In den weiteren Unterführungen über meinen seinerzeit dem 
Reichsgesundheitsamte übermittelte Bazillus sehe ich mich in 
der Hauptsache durch Uhlenhuth, Haendel und Schern, be¬ 
stätigt. Daß keine generelle Unterschiede zwischen der Krank¬ 
heit, die sie mit diesem Bazillus erzeugten und der filtrierbaren 
Virusseuche bestehen sollen, ist, wie ich schon hervorhob, ein 
Irrtum. \ 

Die Daten über ihre Infektions versuche mit meinem Bazillus 
sind zu dürftig, als daß sich daraus etwas Sicheres schließen ließe. 
Sie beweisen jedenfalls nicht, daß mein Bacillus spontane, seuchen¬ 
artige Krankheiten nicht machen kann. 


Noch einmal das Dresdner Tuberkulose-Schutzimpf- 
verfahren für Rinder mit Hilfe nichtinfektiöser 
Impfstoffe nach Professor Dr. Klimmer. 

Von 

Professor Dr. A. Eber-Leipzig. 

In Nr. 31 der B. T. W. hat Prof. Klimmer einige Be¬ 
merkungen in meiner kritischen Studie über das Dresdner 
Tuberkuloseschutzimpfverfahren (Nr. 29 der B. T. W.) „richtig 
zu stellen“ versucht. Ich würde kaum Veranlassung haben, 
zurzeit noch einmal auf diesen Gegenstand zurückzu¬ 
kommen, wenn nicht die im wesentlichen auf eine erneute 
warme Empfehlung seiner Impfstoffe hinauslaufende Erklärung 
Klimmers einige den Tatsachen nicht völlig entsprechende, 
irreführende Angaben enthielte. 

Am peinlichsten hat Klimmer offenbar die Feststellung 
empfunden, daß sich der im Herbst 1908 und im Frühjahr 1909 
ausgegebene Impfstoff T. H. (wir haben diesen Impfstoff über¬ 
haupt nur diese beiden Male bezogen) bei der Nachprüfung im 
Veterinärinstitut als meerschweinchenvirulent erwiesen hat, denn 
mit dieser, die Wirksamkeit seines Verfahrens nur mittelbar 
berührenden Feststellung beschäftigt er sich am eingehendsten 
in seiner Entgegnung; ja er hält es zur wirksameren Aus¬ 
gestaltung seiner Abwehr für angezeigt, mir Unkenntnis 
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„elementarer Grundsätze“ der bakteriologischen Technik vor- 
znwerfen, die er seinen „jungen Studenten bei ihren ersten 
bakteriologischen Studien immer und immer wieder klar mache 
und einpräge“, eine Geschmacklosigkeit, über die ich wohl kein 
Wort weiter zu verlieren brauche. 

Zur Sache selbst bemerke ich, daß die subkutane Ein¬ 
spritzung kleiner Mengen sch wach virulenter Tuberkelbazillen 
häufig ohne makroskopisch nachweisbare Veränderungen an der 
Injektionsstelle bleibt. Von der Injektionsstelle gelangen die 
Tuberkelbazillen in die regionären Lymphdrüsen (bei den im 
Veterinärinstitut üblichen Infektionen am Röcken (Lenden¬ 
gegend) sind das die KniefaltendrÜBen, die entweder einseitig 
oder beiderseitig erkranken) und verursachen hier in der Regel 
Verkäsung. 

Enthält die Tuberkelbazillenemnlsion nur wenige virulente 
oder stark abgeschwächte Keime, so können makroskopisch 
nachweisbare Veränderungen auch in den regionären Lymph¬ 
drüsen gelegentlich fehlen. Der Nachweis der tuberkulösen 
Infektion der regionären Lymphdrüsen ist in solchen Fällen 
oft nur durch Schnittserien oder mit Hilfe eines neuen Meer¬ 
schweinchenversuches zu führen. Trotzdem können die durch 
Vermittlung der Lymphwege in das Blut gelangten Tuberkel¬ 
bazillen in der Lunge eine langsam verlaufende, aber typische 
Tuberkulose erzeugen. 

Bei dem einen der beiden nach der Einspritzung des 
Kl immer sehen Impfstoffes tuberkulös gewordenen Meer¬ 
schweinchen (Nr. 562), welches fünf Monate nach der Ein¬ 
spritzung getötet wurde, ist keine makroskopisch erkennbare 
tuberkulöse Erkrankung der Kniefaltenlymphdrüsen festgestellt 
worden. Die Sektion wurde in meiner Abwesenheit' Vor¬ 
genommen.*) Eine besondere bakteriologische Kontrolle der 
Kniefaltenlymphdrüsen hat nicht stattgefunden, da eine dies¬ 
bezügliche Anordnung von mir mangels irgendwelcher Verdachts¬ 
momente auf Tuberkulose nicht getroffen war. Das Versuchs¬ 
tier war bis zuletzt in einem besonderen verzinkten Eisenkäfig 
(System Lautenschläger) untergebracht und niemals während 
der ganzen Beobachtungszeit mit tuberkulösen Versuchstieren 
n unmittelbare Berührung gekommen. Spontane Meerschweinchen- 
tuberkulöse ist bei den 500—600 jährlich im Institut aus¬ 
geführten Meerschweincheninfektionen in den letzten fünf bis 
sechs Jahren kein einziges Mal festgestellt worden. Auch bieten 
die Aufbewahrungsräume für kleine Versuchstiere die denkbar 
günstigsten hygienischen Verhältnisse. Nach unseren Er¬ 
fahrungen besteht daher kein Zweifel, daß auch das zuerst ge¬ 
impfte Meerschweinchen (M. 562) infolge der Einspritzung des 
für Meerschweinchen virulenten Impfstoffes T. H. an Tuber¬ 
kulose erkrankt ist. 

Wir haben es aber nicht unterlassen, Bofort einen zweiten 
Impfversuch mit einer neuen Sendung des Impfstoffes T. H. an¬ 
zustellen (Frühjahr 1909) mit dem Erfolge, daß das fragliche 
Meerschweinchen (M. 652) — wie aus dem in meiner kritischen 
Studie Seite 544 mitgeteilten Sektionsbefund hervorgeht —, als 
es 88 Tage nach der Infektion an Tympanitis verendete, eine 
makroskopisch erkennbare Tuberkulose der rechtseitigen Knie¬ 
faltendrüsen (regionäre Lymphdrüsen) und der Portaldrüsen, 

*) Ich bemerke hierzu, d.<ß sämtliche kleinen Versuchstiere im 
Institut, wenn sie, wie im vorliegenden Falle, keine Krankheits¬ 
erscheinungen zeigen, längstens fünf Monate nach der Impfung ge¬ 
tötet und seziert werden. 


sowie eine typische Miliartuberkulose der Milz aufwies, das 
heißt einen Befünd, der eine andere Deutung als die von uns 
gegebene überhaupt nicht zuläßt. Daß die zur Injektion ver¬ 
wendeten Spritzen im Veterinärinstitut wie in jedem anderen 
bakteriologischen Institut nach jedesmaligem Gebrauch aus¬ 
gekocht werden, brauche ich als selbstverständlich wohl kaum 
noch besonders hervorzuheben. 

Es ist hiernach für jeden unbefangen Urteilenden als fest- 
gestellt zu erachten, daß der Klimmersche Impfstoff 
T. H. sieb bei der Nachprüfung im Veterinärinstitut 
als virulent für Meerschweinchen erwiesen hat. Wenn 
sich aber die Angaben Klimmers über Herstellungs- und Wir¬ 
kungsweise seiner Impfstoffe in einem nach seiner eigenen Auf¬ 
fassung so wesentlichen Punkte als nicht zutreffend erweisen, 
so kann es mir niemand verargen, daß ich auch den übrigen — 
wie jeder, der sich mit der Tuberkuloseschutzimpfung praktisch 
beschäftigt hat, ohne weiteres zugeben wird —, schwer nach¬ 
prüfbaren Angaben Kl.s skeptisch gegenüberstehe und eine 
allgemeine Nachprüfung der wissenschaftlichen Unterlagen für 
die Beurteilung der Wirksamkeit dieser Impfstoffe für wünschens¬ 
wert halte. 

Zur Klarstellung des Sachverhalts würde es weiterhin 
zweifellos beitragen, wenn die von Klimmer erwähnte „erste 
diesbezügliche Untersuchungsstelle des Deutschen Reiches und 
jene Österreichs“ sich entschließen würden, die auf die Nach¬ 
prüfung des Impfstoffes T. H. bezüglichen Protokolle zu ver¬ 
öffentlichen. In der allgemeinen Form, in der Klimmer die 
angeblich die Wirksamkeit seiner Impfstoffe bestätigenden 
Prüfungsergebnisse dieser Untersuchungsstellen zu Reklame¬ 
zwecken benutzt, läßt eine Prüfung der tatsächlichen Unterlagen 
nieht zu. 

Von der im Veterinärinstitut festgestellten Meerschweinchen¬ 
virulenz des Impfstoffes T. H. habe ich Herrn Professor 
Klimmer bei einem gelegentlichen Besuche in Dresden am 
3. Juli d. J., vormittags, Kenntnis gegeben. Er teilte mir bei 
dieser Gelegenheit mit, daß dieser Impfstoff gegenwärtig nur 
noch ausnahmsweise abgegeben werde. Die Firma Humann 
und Teisler versende, da die meisten Besteller keinen Unter¬ 
schied zwischen T. H. und A. V. machten, in der Regel den 
letzteren. Am 7. Juli erhielt ich dann in Leipzig und zwar als 
Antwort auf eine noch vor meiner Reise nach Dresden an die 
genannte Firma gerichtete Bestellung einiger Dosen des Impf¬ 
stoffes T. H. von dieser ein Schreiben, daß sie nicht mehr in 
der Lage sei, den Impfstoff T. H. zu liefern, da Professor 
Klimmer diesen Impfstoff zurückgezogen habe. Ich hatte da¬ 
her nicht mehr die Möglichkeit, die beabsichtigte dritte Prüfung 
des Impfstoffes T. H. auf Meerschweinchenvirulenz vorzunehmen. 
Daß ich von dem nachträglichen Anerbieten Kl.s mir den 
aus dem Verkehr gezogenen Impfstoff eigens für diesen Versuch 
wieder zur Verfügung zu stellen, keinen Gebrauch mache, wird 
wohl jeder begreiflich finden. 

Ich muß gestehen, daß mich die plötzliche völlige Zurück¬ 
ziehung des Impfstoffes T. H. aus dem Verkehr außerordentlich 
überrascht hat, zumal ein plausibler Grund hierfür, abgesehen 
von der von Kl. in Abrede gestellten Meerschweinchenvirulenz, 
nicht zu finden ist. Kl. selbst schweigt sich über die Gründe 
für diese Maßnahme völlig aus, was um so mehr auffällt, als 
er in allen seinen bisherigen Veröffentlichungen, so insbesondere 
auch in seinem erBt kürzlich zur Ausgabe gelangten Berichte 
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für den IX. internationalen tierärztlichen Kongreß, stets beide 
Impfstoffe als gleichwertig nebeneinander stellt und in der 
Anwendung beider nur insofern einen Unterschied macht, als 
der Impfstoff A. V. bei der Schutzimpfung älterer Rinder aus¬ 
schließlich Verwendung linden soll. Über eine etwa in Aussicht 
genommene Zurückziehung des Impfstoffes T. H. aus dem Ver¬ 
kehr findet sich in dem zitierten Kongreßberichte keinerlei An¬ 
deutung. 

Schon in meiner ersten Veröffentlichung habe ich hervor¬ 
gehoben, daß der Nachweis einer mäßigen Meerschweinchen¬ 
virulenz bei dem Impfstoff T. H. das Urteil über die Wirksamkeit 
dieses Impfstoffes keineswegs ungünstig zu beeinflussen braucht, 
da sich n. a. auch nach den Untersuchungen des Kaiserlichen 
Gesundheitsamtes die virulenteren Impfstoffe im allgemeinen 
wirksamer erweisen. 

Ich möchte es daher auch nicht als einen reinen Zufall 
auffassen, daß von den Versuchen, welche Kl. zum Beweise 
der Wirksamkeit seiner Impfstoffe angestellt hat, der größere 
Teil — nämlich 12 von 21 — gerade Tiere betrifft, die mit 
dem Impfstoff T. H. immunisiert sind. Um so mehr muß es 
auffallen, daß Kl. gerade diesen Impfstoff ganz plötzlich und 
ohne Angabe von Gründen dem Verkehr wieder entzieht, also 
gewissermaßen von sich abschüttelt, dem er doch ein gut Teil 
der nach seiner Auffassung so beweiskräftigen Versuchsergebnisse 
verdankt. Klimm er scheint sich dabei nicht bewußt geworden 
zu sein, wie sehr er mit der Zurückziehung des Impfstoffes 
T. H. sein gesamtes Impfverfahren in den Augen jedes kritisch 
urteilenden Sachverständigen mißkreditiert, ganz abgesehen 
davon, daß er seinen Abnehmern in direktem Widerspruche zu 
seinen bisherigen Veröffentlichungen nunmehr einen Impfstoff 
aufdrängt, für den nur ein Teil der Versuche Gültigkeit hat, 
die zur wissenschaftlichen Begründung des Verfahrens angestellt 
sind, und dessen wahre Natur, wie ich in meiner kritischen 
Studie dargelegt habe, noch dringend der Aufklärung bedarf. 

Im letzten Teil seiner Entgegnung verwahrt sich Klimm er 
u. a. auch gegen den von mir erhobenen Vorwurf einer nicht 
ganz einwandfreien Auswahl der für die Veröffentlichung be¬ 
stimmten Sektionsbefunde zufällig verendeter oder geschlachteter 
immunisierter Rinder. Ich bedauere lebhaft, daß Klimmer die 
einzig richtige Antwort auf diesen Vorwurf nicht gefunden hat, 
nämlich die lückenlose Wiedergabe der Sektionsbefunde aller 
seit Einführung seines Impfverfahrens verendeten oder ge¬ 
schlachteten immunisierten Rinder, einschließlich der trotz vor¬ 
schriftsmäßiger Immunisierung tuberkulös befundenen, unter 
Angabe der Gründe, welche für deren Ausschluß von der offi¬ 
ziellen Statistik maßgebend waren. Solange Klimmer auf der 
einen Seite die vorherige Prüfung der zu immunisierenden 
Rinder mit Tuberkulin in der Praxis ausdrücklich als ent¬ 
behrlich bezeichnet und sich auf der anderen Seite für die 
Aufstellung seiner Statistik ausdrücklich das Recht vorbehält, 
die Sektionsbefunde von solchen Tieren auszumerzen, die nicht 
zur Zeit der ersten Impfung nachweislich frei von 
Tuberkulose gewesen sind, muß er sich den Hinweis wohl 
oder übel gefallen lassen, daß er es ja dann jederzeit in der 
Hand hat, nicht konvenierende Befunde einfach deshalb von der 
Berichterstattung auszuscliließen, weil die Tuberkulinprobe, die 
doch wohl als einwandfreies Mittel für den Nachweis der Tuber¬ 
kulosefreiheit allein in Betracht kommt, zufälligerweise vor 
Ausführung der Schutzimpfung unterblieben ist. 


Das ist ja gerade der Kar dinalfehler^ aller bisherigen Ver¬ 
öffentlichungen Kl immer s über sein Schutzimpf verfahren, daß 
er entweder nur ein summarisches Urteil ohne Angabe von 
Einzelheiten fällt bzw. durch andere fällen läßt, oder daß er 
einen einzelnen besonders prägnanten Fall, dessen Beweiskraft 
aber nur im Verein mit anderen gleichartigen Fällen richtig 
gewürdigt werden kann, aus allem Zusammenhänge heransreißt 
und verallgemeinert. Niemals gewährt er uns einen Einblick in 
das gesamte ihm zur Verfügung stehende Material. Darum 
mangelt aber auch seinen Veröffentlichungen für den Sachver¬ 
ständigen, der den einzelnen Angaben näher nachgeht, gerade 
in den wesentlichsten Punkten die Beweiskraft. Daran ändert 
auch die sich mit jeder neuen Veröffentlichung steigernde Wert¬ 
schätzung nichts, die Klimmer selbst von der Wirksamkeit 
seiner Impfstoffe hegt, eine Wertschätzung, die in der neuesten 
Publikation, dem bereits erwähnten Bericht für den IX. inter¬ 
nationalen tierärztlichen Kongreß, eine Form angenommen hat, 
die bei wissenschaftlichen kritischen Berichten, und das sind 
doch Kongreßberichte, zumal wenn sie für die internationale 
Tierärzteschaft bestimmt sind, sonst nicht üblich ist. 

Zum Schluß möchte ich nicht unterlassen, noch auf die 
besondere Gefahr hinzuweisen, welche die allgemeine Einführung 
einer in ihren wissenschaftlichen Grundlagen dringend der Nach¬ 
prüfung bedürftigen und in der Praxis noch nicht ansreichend 
erprobten Schutzimpfung für die gesamte Tuberkulosebekämpfung 
dadurch heraufbeschwört, daß Sinn und Neigung der Land¬ 
bevölkerung für die Weiterführung des Kampfes gegen die 
Rindertuberkulose beim Fehlschlagen der zu hoch gespannten 
Erwartungen auf Jahre hinaus lahmgelegt werden. Ein solcher 
Rückschlag aber würde gerade in dem Augenblicke besonders 
schwer empfunden werden, in dem das soeben verabschiedete 
neue Reichsviehseuchengesetz den Landesregierungen die erste 
Handhabe zur staatlichen Bekämpfung der Rindertuberkulose 
bietet. 


Referate. 

| (Aus der chirurgischen Klinik der Königlichen tierärztlichen Hoch¬ 
schule zu Dresden.) 

Über den Einfluß der konstanten Berieselung mit 
heißem Wasser auf die Wnndheilnng. 

Ein Beitrag zur Thermotherapie in der Tierheilkunde. 

Von Dr. med. vet. Albert Kohlstock, Tierarzt 
aus Schöppenstedt (Braunschweig). 

Inaag. Dis«. Dresden-Leipzig 1909. 

In der vorliegenden Arbeit bespricht der Verfasser zunächst 
die physiologische Wirkung der konstanten Wärme und die 
therapeutische Anwendung der konstanten W T ärme in der Tier¬ 
heilkunde. Verfasser hat nun mittels des R öd ersehen 
Apparates, mit dem Wunden berieselt werden können, nm- 
fassende Versuche darüber angestellt, inwieweit die Wund¬ 
heilung durch Heißwasser-Berieselung gefördert wird. Das 
W T asser hatte eine Wärme von 38,5 bis 42° C. Die Versuche 
hatten, wie die umfangreiche Kasuistik zeigt, sehr gute 
Resultate. 

Die folgenden Schlußsätze geben eine Übersicht über diese 
Resultate: 
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1. Bei der konstanten Berieselung mit heißem Wasser geht 
die Reinigung der Wunden sehr schnell vor sich, das 
nekrotische Gewebsstücke und sonstige, die Heilung 
störende Substanzen baldigst abgestoßen werden. 

2. Die Eiterung wird sofort beschränkt oder ganz auf¬ 
gehoben. 

3. Durch die Wasserspülung wird eine Ansammlung des 
Sekretes und eine Zersetzung desselben auf der Wund¬ 
fläche verhindert. 

4. Die Granulationsbildung wird angeregt und sehr be¬ 
schleunigt, besonders in Wundhöhlen und -kanälen. 

5. Die Epithelisierung wird mächtig gefördert. 

6. Übermäßige Wucherungen treten nicht auf. 

7. Die zweckmäßigste Zeitdauer der Berieselung beträgt 
6—8 Stunden. 

8. Die dabei günstigsten Temperaturen liegen zwischen 40 
und 42° C. 

9. Eine Mazeration der vom Wasser berührten Hautstellen 
hat gar nicht oder nur in geringem Maßstabe bei dieser 
Behandlungsmethode statt. 

Rdr. 

Der Zusammenhang zwischen Beschaffenheit des Trink¬ 
wassers und sporadischen oder senchenhaften Er¬ 
krankungen der Dienstpferde. 

Von Oberveterinär Stomke. 

(Zeitschr. f. Vetoriniirk. 1908, S. 417 u. 472.) 

Stomke bespricht zunächst die verschiedenen Wasserarteh 
(Meteor- oder Niederschlagswasser, Fluß-, Teich-, Binnensee- 
wasser usw.) und diejenigen Veränderungen, welche das Wasser 
in seiner Zusammensetzung auf den Wegen erleidet, welche es 
in der Natur zurückzulegen hat. Hierbei können mannigfache 
Verunreinigungen Vorkommen. An ein gutes, unschädliches 
Trinkwasser sind nun folgende Anforderungen zu stellen: Das 
Wasser soll klar, färb- und geruchlos sein, einen erfrischenden 
Geschmack und eine Temperatur von 9 bis 12° C besitzen. — 
Der Verdampfungsrückstand soll farblos sein und 500 mg im 
Liter nicht überschreiten. — Die Härte des Wassers soll 
nicht mehr als 18 bis 20 deutsche Härtegrade betragen. — 
Amoniak, salpetrige Säure, Phosphorsäure, Schwefelwasserstoff, 
sowie Blei, Kupfer, Zink, Arsenik sollen darin gänzlich 
fehlen. Der Gehalt an Salpetersäure soll 15 mg, der 
Chlorgehalt 20 bis 30 mg, der Gehalt an Sulfaten 80 mg pro 
Liter nicht übersteigen. — Entozoeneier und Embryonen, 
pathogene Protozoen und Bakterien dürfen gar nicht, sapro- 
phytische Bakterien, welche Gärung und Fäulnis veranlassen, 
nicht in nennenswerter Menge im Wasser enthalten sein. 

Stomke bespricht sodann die zur Verfügung stehenden 
Hilfsmittel, die eventuell nachteiligen Folgen des Trinkwassers 
zn beseitigen. Aus seinen Betrachtungen ergibt sich, daß zur 
Genießbarmachung schädlichen Wassers für unsere Dienstpferde 
gegebenenfalls der Ozonisierung des Wassers, als dem einfachsten 
und sichersten Verfahren, der Vorzug zu geben ist. Die Firma 
Siemens und Halske arbeitet mit der neuesten und an¬ 
scheinend durchaus sicheren Methode zur Keimfreimachung des 
Trinkwassers mit Ozon, dessen Herstellung auf elektrischem 
Wege erfolgt. ~ Derartige kleinere, fahrbare Ozonanlagen fanden 


I z. B. auf dem mandschurischen Kriegsschauplatz Verwendung. 
Die übrigen Methoden wie Filtration, Kochen, chemische Reini¬ 
gung sind nicht vollkommen und nur als Notbehelf anzusehen. 

Richter. 


Tagesgeschichte. 

(Siehe auch die Beilage.) 

Neunter internationaler tierärztlicher Kongreß. 

Im Auftrag des Exekutiv-Komites teile ich ergebenst mit, 
daß von Vertagung des Kongresses wegen der Cholera in Rotter¬ 
dam keine Rede ist, da die Krankheit sehr einzeln vorkommt. 

De Jong, General-Sekretär. 

Das praktische Semester. 

(Von cand. med. vet. y, Dresden.) 

Die Einsicht von der Unzulänglichkeit unserer jetzigen 
praktischen Ausbildung und der Wunsch, nicht nur laut des 
Approbatios8cheines, sondern re vera als praktische Tierärzte 
die Hochschule zu verlassen, haben eine Anzahl von Vorschlägen 
gezeitigt. Es gilt die Aufgabe zu lösen, wie das neu anzu¬ 
fügende 8. oder 8. und 9. Semester am besten dem Studierenden 
die notwendige Betätigung in der Geburtshilfe, die Kenntnis des 
landwirtschaftlichen Betriebes, die Nahrungsmittellehre und die 
Tierzucht in der Praxis usw. gewährt. Inwieweit mit der Ver¬ 
wirklichung der gemachten Vorschläge den zukünftigen jungen 
Tierärzten gedient wäre, muß der Kritik der erfahrenen älteren 
Tierärzte überlassen bleiben. 

Da nun ein weiterer Vorschlag zur Lösung dieser aktuellen 
Frage willkommener sein dürfte als eine beliebte Aufzählung 
alles dessen, was uns reform- und verbesserungsbedürftig er¬ 
scheint, sei dem Verfasser dieser Zeilen die Darlegung seiner 
diesbezüglichen Ansichten gestattet. 

Der Kandidat, der mit 7 Semestern jetzt sein Studium er¬ 
ledigt hat, verbringt 1 Semester auf einem Rittergute oder 
einem anderen großen landwirtschaftlichen Betriebe mit einem 
bestimmten Mindestbestande besonders an Rindern und Schweinen. 
Um seine Tätigkeit zweckmäßig zu gestalten, untersteht sie der 
Leitung des für das praktische Semester besonders zu ernennen¬ 
den Professors in der Weise, daß der Kandidat vielleicht alle 
zwei Tage nach vorgedruckten, an die Hochschule wöchentlich 
einzusendenden Formularen ein Protokoll seiner Tätigkeit an¬ 
fertigt. Der Leiter dieses achten Semesters wird jedem Kan¬ 
didaten ein oder zwei Kontrollbesuche abstatten und ihm Winke 
und Ratschläge erteilen, die der Studierende auch auf dem Wege 
der Korrespondenz von dem Professor resp. seinem Assistenten 
erlangen kann. — Welche Vorteile wird dieser Aufenthalt 
dem angehenden Tierarzte bieten? Nun, er wird ihm zunächst 
Gelegenheit geben, einer größeren Anzahl von Geburten beizu¬ 
wohnen und sich dabei öfter manuell zu betätigen; das letztere 
wird ihm z. B. auf einem Staatsgute, wo eine größere Anzahl 
von Kandidaten untergebracht sind, nicht möglich sein. Er 
wird ferner die rationelle Fütterung der einzelnen Haustiere, 
ihre Pflege, Ställe, überhaupt die ganze Hygiene studieren 
können; er wird weiter Einsicht nehmen in die Milchwirtschaft; 
er wird sich orientieren auf dem Gebiete der Geflügelzucht, der 
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Aufzucht von Jungvieh, vielleicht auch der Fischerei, Schäferei | 
usw. Das Arbeitsfeld wird sich für ein Semester als völlig 
groß genug erweisen. — Ein Wechsel des Aufenthaltes in der 
Mitte des Semesters sollte dem Kandidaten im Interesse seiner 
besseren Ausbildung gestattet sein, wenn z. B. ein eigenartiger, 
einseitiger Wirtschaftsbetrieb vorliegt, wie vorzüglich Abmelk¬ 
wirtschaft oder besonders Schweine- und Schafzucht usf. 

Die Kosten des Aufenthalts muß selbstverständlich wie 
während des Studiums der Studierende bestreiten. Der Besitzer 
des Gutes resp. Rittergutes gestattet dem Kandidaten den täg¬ 
lichen Zutritt zu den Stallungen und die Einsicht in das Wirt¬ 
schaftsleben, soweit es den Tierarzt interessiert. Dafür hat 
der Studierende das Bestreben, den Viehstand durch umsichtige 
Ratschläge und vernünftige prophylaktische Maßnahmen gesund 
zu erhalten. Beiden Teilen erwächst also aus diesem Aufent¬ 
halt ein Vorteil. Mit der Behandlung von Patienten dürfte sich 
der Kandidat prinzipiell nicht beschäftigen, damit die bisherige 
Tätigkeit des in Frage kommenden Tierarztes durch die Ein¬ 
führung dieser Art der praktischen Weiterbildung nicht nach¬ 
teilig beeinflußt würde. 

Es soll hiermit natürlich nur eine Anregung zu einer Form 
unserer praktischen Fortbildung gegeben sein. Berufenen muß 
die Prüfung dieses Vorschlages auf seinen Nutzen und seine 
Durchführbarkeit hin Vorbehalten bleiben. 

Zur Aufklärung über sächsische Verhältnisse. 

In Nr. 33 der B. T. W. sind von einem ungenannten Ver¬ 
fasser „eigentümliche, aber durch gesetzliche Grundlage sank¬ 
tionierte Zustände in einem Orte Sachsens“ geschildert worden, 
die in der gegebenen Beleuchtung allerdings eigentümlich er¬ 
scheinen, weshalb eine ausführlichere Darlegung der Sachlage 
für wünschenswert erachtet wird. 

Wenn auch in allen gesetzlichen Bestimmungen über die 
Fleischbeschau die Ausübung der Schlachtvieh- und Fleischbeschau 
durch Tierärzte als das erstrebenswerte Ziel hingestellt worden 
ist, so mußte doch namentlich bei Einführung der Fleischbeschau 
aus Mangel an Tierärzten auch das Laienelement zugenommen 
werden und auch in Zukunft wird dasselbe niemals ganz ent¬ 
behrt werden können. 

In richtiger Erkenntnis der Bedeutung der Laienbeschauer 
für die Fleischbeschau ist im Königreich Sachsen vom Königl. 
Ministerium des Innern seinerzeit verordnet worden, daß bei 
Bildung der Schaubezirke für Laienfleischbeschauer so zu ver¬ 
fahren sei, daß der Schauer voraussichtlich eine ausreichende, 
die Opfer seiner Ausbildung lohnende Beschäftigung finde. Denn 
nur hierdurch werde erreicht werden, daß sich zu Laienfleisch¬ 
beschauer auch bessere und solche Elemente melden, welche eine 
dauernde Gewähr für sachgemäße und sorgfältige Ausübung der 
Fleischbeschau bieten. Die Schaubezirke dürften daher nicht 
zu klein gebildet werden. 

Einzelne Schaubezirke sind nun bei der Einteilung so aus¬ 
gefallen, daß die Beschauer die Beschau nicht mehr im Neben¬ 
berufe ausüben konnten, sondern, wenigstens an verschiedenen 
Tagen der Woche, durch die Beschau vollständig in Anspruch 
genommen waren. Diese Beschauer haben aus diesem Grunde 
ihren ursprünglichen Beruf vollständig aufgegeben, um ihre ganze 
Kraft der Fleischbeschau widmen zu können. 

Dieser Umstand kann im Interesse der Fleischbeschau nur 
als günstig bezeichnet werden. 


In dem von dem Anonymus angeführten Bezirk liegt die 
Sache auch so, daß der Laienbeschauer seinen eigentlichen Beruf 
seit Einführung der Fleischbeschau in Sachsen — 1. Juni 1900 — 
vollständig aufgegeben hat, um sich voll der Fleischbeschau zu 
widmen. Er versieht seinen Dienst in tadelloser Weise und hat 
in dem neunjährigen Zeitraum zu irgendwelchen Klagen oder 
Ausstellungen keine Veranlassung gegeben. 

In dem genannten Bezirk, welcher zwei Ortschaften um¬ 
faßt, wird viel geschlachtet und beläuft sich die Jahreseinnahme 
des Laienbeschauers auf 3000—3500 M. Die Schlachtenden 
wohnen so günstig, daß der Beschauer seinen Dienst gut allein 
versehen kann, ohne daß größere Zeitverluste für die Schlach¬ 
tenden entstehen. 

An dem Wohnsitz des Laienbeschauers hat sich nun vor 
Jahresfrist ein Tierarzt niedergelassen und die Forderung ge¬ 
stellt, daß ihm die Fleischbeschau oder wenigstens ein Teil der¬ 
selben übertragen werde. Nebenher sei bemerkt, daß diese 
Gegend sehr wenig Gelegenheit für Privatpraxis bietet, da der 
landwirtschaftliche Charakter der Gegend durch die Spekulations¬ 
bebauung, welche durch die Nähe der Großstadt bedingt wird, 
fast ganz geschwunden ist und außerdem nach allen Richtungen 
hin, nur wenige Kilometer vom Orte entfernt, bereits seit Jahren 
Tierärzte ansässig sind. 

Dem Gesuche des Kollegen, um Übertragung sowohl der 
wissenschaftlichen und der allgemeinen Fleischbeschau in seinem 
Wohnorte ist entsprochen worden, nicht jedoch seinem Gesuche 
um Teilung des Bezirkes und Anweisung bestimmt abgegrenzter 
Schaubezirke für ihn und den Laienbescbauer. 

Als Gründe der Ablehnung des Gesuches wurden geltend 
gemacht, daß däs äächsi^he' Gesetz' Voüi 1. ^enil898 die Zu¬ 
weisung bestimmter örtlicher Bezirke oder Ortsteile nur für 
Laienfleischbeschauer vorsieht, und daß keine Veranlassung vor¬ 
liege, dem Laien, welcher 9 Jahre seinen Pflichten in treuester 
Ausführung nachgekommen ist, sein Einkommen zu entziehen 
bzw. zu schmälern. 

So sehr man auch vom kollegialen Standpunkte aus 
wünschen mag, daß den Tierärzten Einnahmequellen erschlossen 
und namentlich jungen Tierärzten Unterkommen geschaffen 
werden, so bin ich doch der Meinung, daß man dies nicht 
wünscht auf Kosten der Existenz anderer Personen. Die Ent¬ 
ziehung oder Beschränkung der Beschau würde für den Laien¬ 
fleischbeschauer die Notwendigkeit nach sich gezogen haben, 
wieder einen anderen Beruf zu ergreifen, und daß dieses in 
einem Alter von 55 Jahren namentlich bei den jetzigen Ver¬ 
hältnissen nicht leicht ist, dürfte nicht erst zu beweisen Bein. 
Außerdem darf nicht unberücksichtigt bleiben, daß dem Be¬ 
schauer 9 Jahre treuester Pflichterfüllung zur Seite stehen und 
auch aus diesem Grunde eine wenn auch nur teilweise Ent¬ 
ziehung seiner Einkünfte eine ungerechtfertigte Härte in sich 
schließen würde. 

Daß nun bei dem Nebeneinanderarbeiten zweier Beschauer 
in einem-Bezirk ohne feste Abgrenzung des Tätigkeitsfeldes 
für die einzelnen eine gewisse Versuchung für die Beschauer 
nahe liegt, in der Beurteilung der Tiere möglichste Milde 
walten zu lassen und den Wünschen der Schlachtenden in weit¬ 
gehendster Weise Rechnung zu tragen, um die Schlachtenden 
ihrer Klientel zuzählen zu dürfen, kann nicht bestritten werden. 
Im Interesse einer zuverlässigen Beschau können derartige 
Zustände gewiß nicht gutgeheißen werden. Mit der Flucht in 
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die Öffentlichkeit und abfälligen Kritik derartiger Verhältnisse 
ist jedoch der Sache keineswegs gedient; vielmehr wäre für den 
Kollegen der einzig gangbare Weg der gewesen, daß er sich 
mit dem von der Königlichen Amtshauptmannschaft abfällig 
beschiedenen Gesuch an die nächsthöhere Instanz bzw. das 
Königliche Ministerium des Innern gewandt hätte mit einer 
ausführlichen Darlegung der Sachlage. Ich bin überzeugt, daß 
an diesen Stellen die „eigentümlichen, aber durch gesetzliche 
Grundlage sanktionierten Zustände“ einer genauen Prüfung 
unterworfen worden wären. 

Der Behauptung, daß in Sachsen die Interessen der Tier¬ 
ärzte gegenüber den Laienfleischbeschauern zu wenig gewahrt 
würden, muß energisch widersprochen und dieselbe als den 
Tatsachen nicht entsprechend zurückgewiesen werden. Gerade 
in Sachsen ist den Tierärzten in weitgehendster Weise ent¬ 
gegengekommen worden, wofür allein schon die große Zahl der 
in Sachsen ansässigen Tierärzte, die sich seit Einführung der 
Fleischbeschau nahezu verdoppelt hat, spricht. Es darf aber 
andererseits auch nicht von den Behörden gefordert werden, 
daß diese die den Laienbeschauern für strenge Pflichterfüllung 
schuldige Anerkennung und Fürsorge lediglich zugunsten 
neuhinzukommender Tierärzte, die vielleicht nach wenigen 
Monaten aus Mangel genügenden Einkommens wieder von der 
Bildfläche verschwinden, außer acht lassen. 

Des Weiteren möge aber auch der Hoffnung Ausdruck 
verliehen werden, daß es mit den Tierärzten nicht dahin 
kommen möge, daß sich diese in ländlichen Ortschaften nieder¬ 
lassen, in denen entweder infolge deren Eigenart oder der 
unmittelbaren Nähe anderer Tierärzte mit Privatpraxis von 
vornherein * wenig gerechnet werden kann und die Kollegen 
daselbst lediglich die Funktionen des Laienfleischbeschauers 
übernehmen können. Beier-Dresden, 

Königlicher Bezirkstierarzt. 

Über die Tätigkeit des Landesyeterinarrats in Ungarn. 

Der Lande8veterinärrat in Ungarn, welcher im Jahre 1907, 
entsprechend dem Gesetzartikel XVII 1900, § 28 über die Ver¬ 
staatlichung des Veterinärwesens in Ungarn, zur fachgemäßen 
Beratung der Veterinärangelegenheiten in das Leben gerufen 
wurde, besteht außer dem Präsidenten Hofrat Prof. Dr. Hutyra 
und Vizepräsidenten Veterinär-Oberinspektor Julius von 
Gracsänyi aus 9 ordentlichen und 16 außerordentlichen Mit¬ 
gliedern; außerdem hat das Ministerium des Innern und das 
Handelsministerium je einen, das Ackerbauministerium aber 
zwei Vertreter im Veterinärrat. Zum Schriftführer wurde auf 
sechs Jahre das außerordentliche Mitglied kgl. Obertierarzt 
Ladislaus Fokänyi gewählt. Unter den ordentlichen Mit¬ 
gliedern sind fünf Tierärzte (und zwar zwei Professoren der 
kgl. Tierärztlichen Hochschule und drei Staatstierärzte), dann 
der Sekretär der Landwirtschaftlichen Gesellschaft, ein Arzt 
(Professor der Tierärztlichen Hochschule), ein Staatssekretär i. P. 
und ein Reichstagsabgeordneter. Von den 16 außerordentlichen 
Mitgliedern sind 10 Tierärzte, 1 Arzt (Professor der Tier¬ 
ärztlichen Hochschule), 2 Landwirte, die übrigen sind öffent¬ 
liche Oberbeamte (Eisenbahn, Kommune) und Vertreter der 
Interessenten. Im Jahre 1907 hielt der Veterinärrat neun 
Bitzungen ab, in welchen er sich mit 26 Angelegenheiten be¬ 
faßte, und zwar gab er in 24 Fällen auf Ansuchen des Acker- 
hamninis teriums in veterinärpolizeilichen Dingen, dann über 


neuere Heilmethoden und Arzneimittel sein Gutachten ab, in 
zwei Fällen königlicher Gerichte, und endlich machte er einen 
Vorschlag zur entsprechenden Mitteilung der Versuchsresultate 
über einzelne Mittel. 

Im Jahre 1908 hielt der Veterinärrat 23 Sitzungen, in 
welchen 137 Angelegenheiten beraten wurden, die meisten auf 
Ansuchen des Ackerbauministers und zwar beschäftigte sich der 
Veterinärrat mit den Angelegenheiten von Konzessionen der 
Viehmärkte und verschiedenen neueren Arzneimitteln, dann ge¬ 
langten zur Beratung die Prophylaxis gegen Tierkrankheiten 
(ansteckender Scheidenkatarrh des Rindes, Wut u. a.) die 
Schutzimpfungen gegen Anthrax, die Bearbeitung von Kadavern 
und Pläne von Schlachthöfen, mehrere Fragen von Fleisch¬ 
beschau u. a. 

Der Veterinärrat sprach sich prinzipiell gegen die Ver¬ 
mehrung der Viehmärkte aus und beantragte nur an solchen 
Orten die Konzession neuerer Märkte, wo bei entsprechender 
Einrichtung wahrlich wirtschaftliche Bedürfnisse diese als not¬ 
wendig erscheinen ließen. Insgesamt suchte man in 91 Fällen 
um Konzession von neuen Viehmärkten nach, doch wurden von 
diesen nur in 18 Fällen die Konzession beantragt. 

Die neuere Verbreitung der Wut bewegte den Veterinärrat 
dazu, einen motivierten Antrag zur Bekämpfung resp. Einschrän¬ 
kung der weiteren Verbreitung der Wut an das Ministerium 
zu richten und den Antrag auch in den Fach- und Tagesblättern 
zu publizieren. Außerdem befaßte sich der Veterinärrat mit 
der Frage des Aufarbeitens an Krankheit eingegangener Tiere 
und dem Erkennen des Fleisches solcher Tiere. Auch diese 
Gutachten wurden in Fachblättern mitgeteilt. Dr. Z. 

Gehalt der Stabsveterinäre. 

Am 1. September ist den Stabsveterinären der Unterschied 
zwischen dem früheren Betrage des Wohnungsgeldzuschusses 
und der jetzigen Klasse III, 2 ausgezahlt worden. Nach der 
Fassung des Besoldungsgesetzes ist Vorbehalten, daß die nötigen 
Deckblätter zu den entsprechenden Dienstvorschriften noch ans- 
gegeben werden und dürfte es von Wichtigkeit sein, auf eine 
Änderung hinzu weisen, die sinngemäß erfolgen muß. Nach der 
Besoldungsvorschrift § 35 Ziffer 2 b zählen zu denjenigen Be¬ 
amten, die — ähnlich wie die Hauptleute — 4M. Kommando¬ 
zulage täglich erhalten, alle Beamte des Wohnungszuschusses III, 2, 
d. h. bisher nur die Korps-Stabsveterinäre, während die Stabs¬ 
veterinäre nach § 35 Ziffer 2 c entsprechend dem Satz V nur 
3 M. Kommandozulage (wie die Leutnants) bekamen. Das Er¬ 
scheinen eines Deckblattes, welches die Stabs- und Ober-Stabs¬ 
veterinäre von c nach b einreiht, ist wohl nur eine Frage der 
Zeit, hat aber für die Betreffenden nicht nur pekuniäre Be¬ 
deutung, sondern wie die ganze Frage des Wohnungsgeld¬ 
zuschusses einen wesentlichen Einfluß auf die soziale Hebung 
der Stabsveterinäre. Da die Schaffung der speziellen Veterinär- 
Offizierscharge in diesem Jahre nicht mehr möglich ist, dürfte 
das Erscheinen dieses Deckblattes für sämtliche Veterinäre — 
besonders jetzt — im Manöver von höchster Bedeutung sein 
und sehnlichst erwartet werden. 

Seltenes Jubiläum. 

Am 30. v. Mts. beging in bewundernswerter geistiger und 
körperlicher Frische, im Alter von 81 Jahren, der Kollege 
Ferdinand Kölling in Sömmerda im Kreise seiner Familie 
und Freunde das seltene Fest des 60 jährigen tierärztlichen 
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Berufsjubiläums. Im Jahre 1849 in Berlin abprobiert, 
wandte sich Kölling zunächst der militärischen Laufbahn zu, 
und diente von 1850 bis 1854 als Roßarzt bei dem 12. Husaren- 
Regiment in Merseburg und Weißenfels. Dem Wunsche seines 
Vaters folgend, kehrte Kölling alsdann nach seiner Heimat 
zurück, um jenen in der umfangreichen Praxis zu unter¬ 
stützen und diese dann später ganz zu übernehmen. Aber 
schon 1857 war er gezwungen, den Zivilanzug wieder mit der 
Uniform zu vertauschen, da er zum Königsmanöver zu einer 
8 wöchentlichen Übung beim 6. Ulanen-Regiment eingezogen 
wurde; bei diesem Regiment machte er auch als Roßarzt die 
Mobilmachung 1859 mit und wurde bei der Mobilisierung 1864 
in gleicher Eigenschaft dem Artillerie-Regiment in Naumburg 
zugeteilt. Seine militärische Laufbahn endete mit einer noch¬ 
maligen Einziehung im Feldzüge 1866 gegen Österreich. Wenn 
auch der gute Ruf des Vaters als praktischer Tierarzt nicht 
wenig zur Begründung einer sicheren Existenz des jungen 
Kölling in Sömmerda beigetragen haben mag, so ist er anderer¬ 
seits doch selber seines Glückes Schmied gewesen, denn das 
Vertrauen, welches er als Tierarzt in seinem Wirkungskreise 
und darüber hinaus genossen hat, und noch genießt, hat er in 
erster Linie seiner, durch langjährige Erfahrungen erworbenen 
großen Fachkenntnis und nicht minder seiner geradezu vor¬ 
bildlichen BerufBtreue und seinem unermüdlichen Fleiße zu 
verdanken. 

Trotz seiner umfangreichen Tätigkeit hat Kölling sich auch 
lange Jahre den kommunalen Interessen seiner Vaterstadt gewidmet, 
und zwar seit dem Jahre 1869 zunächst als Stadtverordneter, 
und seit dem Jahre 1874 23 Jahre lang als Stadtverordneten- 
Vorsteher. Es waren denn auch namens der Stadt Herr Bürger¬ 
meister Enz mann und Herr Kommerzienrat Kronbiegel 
unter den Gratulanten erschienen, um dem Jubilar zu seinem 
Ehrentage die Glückwünsche darzubringen. Herr Bürgermeister 
Enzmann hob in seiner, in warmo Worte der Anerkennung 
gekleideten Ansprache besonders hervor, daß er ihn als treuen 
Mitarbeiter bei der Förderung städtischer Interessen begrüßen 
könne, der in seiner Eigenschaft als Stadtverordneten-Vorsteher 
in seinem zielbewußten Vorgehen nur das Wohl der Stadt im 
Auge gehabt habe. Seitens der Vertreter der Stadt wurde dem 
Jubilar ein herrliches Blumenarrangement mit Widmung über¬ 
reicht. Der Verein Thüringer Tierärzte, dessen Gründungs¬ 
und Ehrenmitglied Kölling ist, war vertreten durch den Vor¬ 
sitzenden, Veterinärrrat Wallmann, und das Ehrenmitglied, 
Schlachthofdirektor a. D. Kleinschmidt. Diese feierten 
den Jubilar als den Senior des Vereins und als Vorbild eines 
Kollegen und überreichten in dankbarer Anerkennung der Ver¬ 
dienste um den Verein und zur Erinnerung an das schöne Fest 
ein sinnreich gewähltes Reliefbild mit Widmung. 

Auch der Krieger-Verein in Sömmerda, dem Kölling als 
Ehrenmitglied angehört, hatte zwei Vertreter entsandt, um unter 
Überreichung einer Blumenspende die Glückwünsche des Vereins 
zu überbringen. 

Der Jubilar dankte hocherfreut und tiefgerührt für die 
vielen Beweise der Hochachtung und Wertschätzung und ins¬ 
besondere für die Ehrungen, die ihm seitens der städtischen 
Behörden und seitens seiner Kollegen zuteil geworden seien. 

Möge es dem Kollegen Kölling vergönnt sein, sich in 
geistiger und körperlicher Frische der Erinnerung an das 
seltene und schöne Fest noch recht lange zu erfreuen. 


Ehrenpromotion in Dresden. 

In der vorigen Nummer ist bereits mitgeteilt worden, daß 
in Sachsen der Doktor medicinae veterinariae zum erstenmale 
ehrenhalber von der Leipziger medizinischen Fakultät nnd der 
Tierärztlichen Hochschule zu Dresden verliehen worden ist an 
den aus dem Dienst scheidenden Direktor im königlichen 
Ministerium des Innern, Exzellenz Merz. 

Die Auszeichnung wurde, wie noch nachgetragen werden 
soll, Exzellenz Merz zur Kenntnis gebracht durch eine Deputation 
der Tierärztlichen Hochschule, bestehend aus den Senats¬ 
mitgliedern Professoren Dr. Lungwitz und Schmidt. (Der 
Rektor Geheimer Rat Ellenberger ist zur Zeit in Dresden 
nicht anwesend.) Zugleich wurde die vom Dozentenkollegium 
gestiftete Radierung überreicht, welche die Dankbarkeit des 
Tieres für seinen Retter versinnbildlicht. Exzellenz Merz sprach 
bewegt seinen Dank aus und betonte hierbei besonders die 
Freude über die Verleihung der höchsten akademischen Wurde. 

Ehrenpromotion. 

Wie die Tierärztliche Hochschule in Wien, so hat auch 
diejenige zu Lemberg einige Ehrenpromotionen vollzogen und 
den Doktor medicinae veterinariae ehrenhalber verliehen an den 
früheren Kultusminister March et, an einige Sektionsschefs im 
Kultus- und Ackerbauministerium, an den früheren Rektor der 
Wiener Hochschule, Hofrat Beyer und an den neuerdings ge¬ 
wählten eigenen Rektor Professor Spill mann. 

Neue Promotionoordnung in der Schweiz. 

Eine für die Erwerbung des veterinärmedizinischen Doktor¬ 
titels in der Schweiz wichtige und zwar erschwerende Be¬ 
stimmung ist neuerdings getroffen worden oder soll unmittelbar 
bevorstehen. Es wird verlangt werden, daß die Kandidaten 
wenigstens ein Semester an der betreffenden Universität studiert 
haben und daß- sie außer der mündlichen Prüfung noch eine 
schriftliche Klausurarbeit anfertigen. Wie die Deutsche Tier¬ 
ärztliche Wochenschrift mitteilt, soll die neue Bestimmung 
sofort in Kraft treten, und nach den alten Bestimmungen können 
nur noch Herren promovieren, welche vor dem 17. August 1909 
mit der Fakultät in Verbindung gestanden und ihre Promotions¬ 
arbeit beendet haben. Fertige Arbeiten wären daher sofort ein¬ 
zusenden. 

Tierärztliche Staatsprüfung in Sachsen. 

Unter dem 17. Juni ist eine neue Verordnung über die 
staatstierärztliche Prüfung in Sachsen erlassen worden. Die 
Zulassung zur Prüfung erfolgt nach einer mindestens zweijährigen 
praktischen Tätigkeit, einer dreimonatlichen Tätigkeit an einem 
Schlachthof und einer mindestens dreimonatlichen bakterio¬ 
logischen Beschäftigung an einer hierzu geeigneten Anstalt. 
Die Prüfung zerfällt in einen schriftlichen, praktischen nnd 
mündlichen Teil. Die praktische Prüfung erstreckt sich unter 
anderm auch auf Tierzucht und Milchkunde. 

Verein beamteter Tierärzte in Württemberg. 

Die Oberamtstierärzte haben einen Verein als Zweigverein 
des tierärztlichen Landesvereins gegründet. 

Frage. 

Zwecks Klärung und Lösung einer rein wissenschaftlichen 
Streitfrage frage ich in gegebener Veranlassung bei allen 
Herren Tierärzten, die sich dafür interessieren, ergebenst an, 
wie auf Grund der gesetzlichen Bestimmungen und auf Grund 
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der wissenschaftlichen Erfahrung folgende Frage zu beant¬ 
worten ist: 

Es wird eine Zuchtsau drei Tage nach dem Ferkeln not¬ 
geschlachtet, der zur Ergänzungsbeschau requirierte Ergänzungs- j 
beschauer (Tierarzt) stellt folgenden Befund fest: Totenstarre 
24 Stunden nach der Schlachtung noch nicht eingetreten, das 
Fettgewebe des Tieres sieht gelblich und schmierig aus, nach , 
Lostrennen des Gesäuges ist die Speck- und Muskelschicht über | 
dem Gesäuge sulzig durchtränkt. Hierauf wird die Gebär¬ 
mutter einer Untersuchung unterzogen, diese zeigt sich prall 
gefüllt, sie wird an der Kurvatur abgeschnitten, worauf sich 
aus der Schnittöffnung ungefähr zwei Liter einer übelriechenden 
schokoladenbraunen Flüssigkeit, die Nachgeburtfetzen enthält, 
ergießen. 

Die nun vorgenommene Untersuchung der Leber ergibt eine 
erhebliche Schwellung — etwa um die Hälfte des normalen 
Lumens vermehrt — die Farbe dieses Organes ist graugelb, 
die Konsistenz ist so mürbe, das sich diese erheblich ge¬ 
schwollene Leber mühelos mit dem Finger durchstoßen läßt, 
beim Durchschneiden setzt das genannte Organ dem Messer 
keinen Widerstand entgegen, auf der Schnittfläche sieht man 
eine graugelbliche — das Gelb über wiegt — Verfärbung, die 
sonst typische Beschaffenheit und Zeichnung ist nicht festzu¬ 
stellen. Hierauf sieht der Ergänzungsbeschauer, das auch die 
Milz geschwollen ist, er geht aber auf eine weitere Unter¬ 
suchung durch Anschneiden der übrigen Organe nicht weiter ein, 
sondern hält seine Diagnose, Blutvergiftung infolge Gebärmutter¬ 
entzündung, durch die vorbenannten Feststellungen für gesichert. 


Ich frage nun: Hat der betreffende tierärztliche Er¬ 
gänzungsbeschauer damit den gesetzlichen Vorschriften genügt, 
war er befugt auch vor allem auf Grund der bisherigen wissen¬ 
schaftlichen Erfahrungen seine Diagnose für so sicher zu halten, 
daß sie durch den eventuellen Befund an den übrigen nicht 
weiter untersuchten Organen nicht hätte umgestoßen werden 
können? 

Ich bitte um Beantwortung dieser Frage an dieser Stelle 
oder an mich selbst. 

Meinen persönlichen Standpunkt zu dieser Frage nenne ich 
absichtlich nicht, um durch die Beantwortung ein von jedem 
eventuellen Einfluß ungetrübtes Bild zu erhalten. 

Ganz besonders zu begrüßen wäre es, wenn sich die Herren 
Spezialkollegen auch zu dieser Frage äußerten. 

Mit kollegialischem Gruß 

R a e b i g e r - Bielefeld. 

Warnung! 

Unterzeichneter warnt die Herren Kollegen vor der Nieder¬ 
lassung in Zduny (Prov. Posen). Eine Existenz ist unmöglich, 

I da sich die Schlachthofstelle in Laienhänden befindet; der 
| Schlachthofinspektor ist auf Lebenszeit angestellt. Die Er- 
I gänzungsfleischbeschau ist unbedeutend, ebenfalls sind aus der 
I Praxis nur geringe Einnahmen zu erwarten, da in der Umgegend 
| Zdunys genügende tierärztliche Hilfe zu erreichen ist. Die 
Praxis befindet sich in den Händen der Tierärzte in Krotoschin, 
I Sulmierzyce, Jutroschin und Militsch, die im Umkreise von 
1 7—14 Kilometern um Zduny ansässig sind. Weitere, ausführliche 
I Auskunft erteilt Dr. Prösch-Krotoschin. 


Staatsveterinärwesen. 

Redigiert von Veterinärrat Preuße. 

Die Preisfeststellungs-Ordnung für den Berliner 
Schlachthof. 

In Ausführung des Gesetzes betreffend die Preisfeststellung 
beim Markthandel mit Schlachtvieh vom S. Februar 1909 hat 
der Herr HandelsminiBter durch Erlaß vom 22. Juni 1909 eine 
Preisfeststellungsordnung für den Viehhof in Berlin erlassen, 
welche am 14. Juli d. J. in Kraft getreten ist. In dieser Ver¬ 
ordnung ist zum ersten Mal das angeordnet, was von seiten 
der Marktverwaltungen und des Viehhandel treibenden Publi¬ 
kums stets so energisch bekämpft worden ist, bezüglich dessen 
aber die Vertreter der Landwirtschaft wiederholt petitioniert 
haben, der Schlußscheinzwang. Hierunter ist die Bestimmung 
zu verstehen, daß die Verkäufer von Vieh über jeden Verkauf 
von Vieh eine Bescheinigung in doppelter Ausfertigung aus¬ 
zustellen haben, welche Angaben über den Gegenstand des 
Verkaufs, die erzielten Preise in Schlacht- oder Lebendgewicht 
und über die Qualität des Schlachttieres enthalten sollen. Der 
seitliche Abschnitt dieses Scheines ist der von der Markt¬ 
verwaltung bestimmten Stelle einzureichen. Aus ihnen werden 
Listen aufgestellt, die der Notierungskommission für ihre Preis¬ 
notierungen zur Grundlage dienen sollen. Die vorläufig für 
Berlin erlassene Preisfeststellungsordnung soll auch bei einer Reihe 
anderer Schlachtviehmärkte zur Einführung gelangen und sind 
zunächst die betreffenden Regierungspräsidenten zu einer gut¬ 
achtlichen Äußerung aufgefordert worden. Es dürfte inter¬ 
essieren, die wichtigsten Bestimmungen der Berliner Preisfest- 
stellungsordnung hier wiederzugeben. 


Der Abschnitt 1 enthält Bestimmungen über die Ein¬ 
teilung der Schlachttiere in Schlachtwertklassen. Diese bringen 
nichts wesentlich neues gegenüber der bisher maßgebend ge¬ 
wesenen Klasseneinteilung. 

Abschnitt 2 bestimmt, daß für sämtliche Klassen Preise 
nach Lebendgewicht festzustellen sind, a) bei Schweinen kann 
der bisherigen Übung entsprechend daneben die Feststellung 
der Lebendgewichtspreise unter Berücksichtigung eines Tara¬ 
abzuges (SchlachtgewichtBpreise) erfolgen; b) bei den übrigen 
Tiergattungen sind, sofern in der einzelnen Schlachtwertklasse 
ein erheblicher Teil des Auftriebes nach dem Stück verkauft 
worden ist, neben den Lebendgewichtspreisen Preise für Schlacht¬ 
gewicht entsprechend der bisherigen Übung festzustellen. Über 
das, was unter Schlachtgewicht zu verstehen ist, wird auf be¬ 
stimmte bereits früher bekannt gegebene Grundsätze verwiesen. 

Abschnitt 3 enthält Bestimmungen über die Zusammen¬ 
setzung der Notierungskommission. Für Berlin wird je eine 
besondere Kommission für jede Tiergattung zu bilden sein. Für 
kleinere Schlachtviehmärkte ist dies nicht erforderlich. 

Abschnitt 4. Über jeden während der Marktstunden ab¬ 
geschlossenen Verkauf eines Tieres, das auf dem Markte ein¬ 
gestellt ist, ist von dem Verkäufer eine Aufzeichnung durch 
Ausfüllung eines Formulars zu machen. Sind mehrere Tiere 
derselben Gattung zu einem Einheitspreise an denselben Käufer 
verkauft, so genügt die Ausstellung eines Verkaufsscheines. 
Der an dem Formular befindliche seitliche Abschnitt braucht 
nur in den Fällen ausgefüllt zu werden, in denen der Notierungs¬ 
kommission nach Maßgabe der Vorschriften unter 6 und 7 
schriftliche Mitteilungen zu machen sind. Als Preis ist der- 
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jenige Preis anzugeben, der zwischen den Parteien vereinbart 
ist, also wenn nach dem Stück gebandelt ist, der Stückpreis, 
wenn nach Gewicht gehandelt ist, der für die zugrunde ge¬ 
legte Gewichtseinheit vereinbarte Preis. Jedoch ist der Preis 
stets in Zahlen anzugeben. Angaben wie: „3 M. über Notiz“ 
und dergleichen sind verboten. Der Verkäufer hat auf Verlangen 
des Käufers diesem ein Duplikat der Aufzeichnung auszu¬ 
händigen. Vorschrift und Duplikat sind nach § 1 Abs. 4 des 
Gesetzes stempelfrei. 

Abschnitt 5a ordnet die Aufbewahrung der ausgefüllten 
Scheine während der Marktstunden an, dem Vorsitzenden der 
Kommission ist jederzeit Einsicht zu gewähren, b) Die Markt¬ 
verwaltung hat für Formulare zu sorgen. 

Die wichtigsten Bestimmungen sind nun in den Ab¬ 
schnitten 6 und 7 enthalten: 

6. a) Die Verkäufer haben die sämtlichen während der Markt¬ 

stunden verkauften Schweine, bevor sie von dem Markt 
entfernt werden, zur Verwiegung zu bringen, ohne Rück¬ 
sicht darauf, ob der Verkauf nach dem Stück oder nach 
Gewicht erfolgt ist. Der seitliche Abschnitt des Formulars 
ist stets auszufüllen und nach Eintragung des auf der 
Wage festgestellten Gewichts unverzüglich bei der von 
der Marktverwaltung bestimmten Stelle einzureichen. Auf 
Grund der in den Abschnitten enthaltenen Angaben sind 
Listen aufzustellen, in denen für jede Schlachtwertklasse 
die zu den einzelnen Preisen abgeschlossenen Verkäufe 
unter Angabe der ermittelten Gewichte einzutragen sind. 

b) Der Vorsitzende der Notierungskommission kann ber 
stimmen, daß die Anschreibungen nur bei einem Teile der 
Wagen stattzufinden haben. Er kann ferne!* im Laufe 
des Marktes anordnen, daß von weiteren Anschreibungen 
abzusehen ist. Diese Anordnungen sind nur statthaft, 
wenn es nach der Geschäftslage auf dem Markte zur Er¬ 
kenntnis der Preisbildung der Aufstellung vollständiger 
Listen nicht bedarf und sofern kein auf dem Markt an¬ 
wesendes Mitglied der Notierungskommission widerspricht. 

7. a) Bei den übrigen Tiergattungen ist die Notierungs¬ 

kommission befugt, sofern sie nicht annimmt, daß die 
während der Marktstunden von den Beteiligten vor¬ 
zunehmenden Verwiegungen zur Feststellung von Lebend¬ 
gewichtspreisen genügen werden, aus jeder Schlachtwert¬ 
klasse eine Anzahl von Tieren zu bestimmen, die, sofern 
sie während der MarktBtunden verkauft werden, nach be¬ 
wirktem Verkaufe vor Verlassen des Marktes zu ver¬ 
wiegen sind. Auf Verlangen eines Mitgliedes der 
Notierungskommission müssen in den einzelnen Schlacht¬ 
wertklassen bis 25 Proz. des Auftriebes verwogen werden. 
Es ist besondere Sorgfalt darauf zu verwenden, daß bei 
der Auswahl der zu verwiegenden Tiere ein regelmäßiger 
Ausgleich zwischen den einzelnen Händlern stattfindet. 

b) Für die Verwiegung der von der Notierungskommission 
bezeichneten Tiere hat der Verkäufer zu Borgen. 

c) Die Ausfüllung des seitlichen Abschnitts des Verkaufs¬ 
scheines und die Einreichung dieses Abschnitts hat stets 
zu erfolgen, wenn ein verkauftes Stück verwogen wird. 

d) Die Anschreibungen haben in derselben Weise zu erfolgen, 
wie unter Nr. 6 angeordnet. Die angegebenen Stück¬ 
preise sind nach dem Ergebnis der Verwiegungen auf 
Lebendgewicht umzurechnen. 


8. Zum Zwecke der Nachprüfung der Notierungen nach 
Schlachtgewicht (Nr. 2 b) kann die Notierungskommission 
von den Käufern der von ihr zu bezeichnenden Stöcke 
verlangen, daß ihr bis zum nächsten Markttage das nach- 
der Schlachtung ermittelte Schlachtgewicht (Allgemeine 
Verfügung vom 9. Juli 1900) mitgeteilt wird, sofern die 
Schlachtung bis dahin auf dem städtischen Schlachthofe 
erfolgt ist. 

9. Jede Notierungskommission tritt zu der von der Markt¬ 
verwaltung bestimmten Zeit zur amtlichen Feststellung 
der Preise zusammen. Die auf Grund der schriftlich 
eingereichten Angaben gemachten Anschreibungen sind 
den Kommissionen vorzulegen. Die Feststellung von 
Preisen setzt voraus, daß in der in Frage kommenden 
Schlachtwertklasse ausreichende Umsätze stattgefunden 
haben. Als Marktpreise sind für die einzelnen Tier 
gattnngen und Schlachtwertklassen diejenigen Preise fest¬ 
zustellen, die nach den Anschreibungen und den von den 
Mitgliedern der Notierungskommission gemachten Beob¬ 
achtungen der wirklichen Geschäftslage des Verkehrs auf 
dem Markte entsprechen. Ergeben sich innerhalb der 
Kommission Meinungsverschiedenheiten, so entscheidet die 
Mehrheit der anwesenden Mitglieder; bei Stimmengleichheit 
entscheidet der Vorsitzende. 

Dem Ermessen der Notierungskommission bleibt es 
überlassen, ob sie für die einzelne Schlachtwertklasse 
neben den Spannungspreisen noch einen Durchschnitts¬ 
preis feststellen will. Ausnahmspreise sind als solche 
kenntlich zu machen. 

Die Notierungskommissionen haben einen amtlichen 
Marktbericht aufzustellen. Der Bericht hat zu enthalten: 

1. die festgestellten Preise, 

2. Angaben über die Beschickung des Marktes, 

3. eine allgemeine Charakteristik des Markt Verlaufs. 

Der Bericht ist so frühzeitig fertigzustellen, daß der 

Abdruck noch in den am Markttage erscheinenden Abend¬ 
blättern erfolgen kann. 

10. Zuwiderhandlungen gegen die Vorschriften unter Nr. 4, 
5 a, 6 a, 7 b, c, 8 werden mit Geldstrafe bis zu 150 M. 
und im Unvermögensfalle mit Haft bis zu 4 Wochen 
bestraft (§ 3 des Gesetzes). 

Im Anhang werden dann die Bestimmungen über das 
Schlachten und die Ermittlung des Schlachtgewichts bei den 
einzelnen Schlachttiergattungen mitgeteilt, welche von den zur¬ 
zeit geltenden nicht wesentlich abweichen. 

Vorstehende Preisfeststellungsordnung, welche für den 
städtischen Schlachtviehhof in Berlin bereits in Kraft getreten 
ist, soll, wie bereits erwähnt, auch noch für eine Reihe anderer 
Schlachtviehhöfe eingeführt werden, wobei es natürlich anheim¬ 
gestellt bleibt, einzelne Bestimmungen den lokalen Verhältnissen 
anzupassen. Die Vorschriften über den Schlußscheinzwang 
sollen jedoch überall zur Durchführung gelangen. Ich möchte 
es bei dieser Gelegenheit nicht unterlassen, einige Be¬ 
merkungen über den Schlußscheinzwang hinzuzufügen. Letzterer 
soll nun zunächst für den Handel mit Schweinen zur Einführung 
kommen. Sämtliche verkauften Schweine sollen gewogen 
werden. Die Formulare sind stets auszufüllen, der seitliche 
Abschnitt ist nach Eintragung des festgestellten Gewichts bei 
der von der Marktverwaltung bestimmten Stelle einzureichen. 
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Auf dem Formular sind nicht nur Angaben über den er¬ 
zielten Preis pro Zentner Lebendgewicht, sondern auch über 
die Schlachtwertklasse, welcher die verkauften Tiere angehören, 
zu machen. Dies ist nun ohne große Schwierigkeiten aus¬ 
führbar, wenn es sich um einzelne Tiere oder um eine Anzahl 
von Tieren, für die ein Qesamtpreis festgesetzt, handelt, sofern 
diese ein und derselben Schlachtwertklasse angehören. Aber 
auch dann dürfte es nicht immer leicht sein, zu kontrollieren, 
ob die von dem Verkäufer in das Formular eingetragene 
Schlachtwertklasse den tatsächlichen Verhältnissen entspricht, 
da jeder Verkäufer doch geneigt sein wird, für sein Schwein 
eine möglichst hohe Schlachtwertklasse anzunehmen, wenn auch 
der erzielte Preis nicht ein dementsprechender ist. Doch wird 
es immerhin noch möglich sein, hierüber durch die von der 
Markt Verwaltung angestellten Beamten und durch die Mitglieder 
der Preisnotierungskommisßion eine ausreichende Kontrolle zu 
führen. Unmöglich ist jedoch eine solche Kontrolle, wenn eine 
Anzahl von Tieren, die verschiedenen Schlachtwertklassen an¬ 
gehören, zu einem Einheitspreis verkauft werden. Hier wird 
der in den Schein eingetragene Preis nicht der eingetragenen 
Schlachtwertklasse entsprechen können, da letztere jedoch auch 
nur als eine einheitliche behandelt werden kann. Solche Scheine 
werden für die Preisnotierung gar nicht zu verwerten sein 
und letztere wäre dann, wenn sie sich auf die eingegangenen 
Schlußscheine stützte, eine unzureichende, den wirklichen 
Verhältnissen nicht entsprechende. Durch den Schlußscheinzwang 
würde dann das nicht erreicht werden, was damit bezweckt 
wird: eine einwandfreie zuverlässige Preisnotierung. Der 
Schlußscheinzwang wäre daher für solche Märkte unverwendbar, 
auf'd&föh ¥t«l"'SchWe'frie 'gfeitils'chter 'Qtiäirrät ln größeren oder 
kleineren Posten zu einem Einheitspreis verhandelt werden. 
Es ist ferner zu bedenken, daß auf verschiedenen Schlachtvieh¬ 
märkten nicht nur größere Händler und Kommissionäre Schweine¬ 
handel treiben, denen man wohl die ordnungsmäßige Ausfüllung 
der vorgeschriebenen Formulare Zutrauen kann, sondern es 
bringen hier auch viele kleine Händler, Bauern, Arbeiter, Inst- 
leute usw. ihre Schweine zum Markt, diese machen oft einen 
größeren Prozentsatz des Marktauftriebes aus. Derartige Leute, 
welche zuweilen nicht einmal lesen und schreiben können, 
werden gar nicht wissen, was sie mit den ihnen übergebenen 
Formularen anfangen sollen. Sie werden sie sich von anderen 
ausfertigen lassen müssen. Daß eine derartige Ausfertigung 
keine zuverlässige sein kann, dürfte wohl einleuchtend sein. 
Der Schlußscheinzwang für Schweine wird daher nur für eine 
ganz beschränkte Anzahl großer Schlachtviehmärkte durchführbar 
sein. Nicht unerwähnt will ich lassen, daß die Einführung des 
Schlußscheinzwanges den betreffenden Marktverwaltungen wohl 
erhebliche Mehrkosten auferlegen wird. Die Vermehrung der 
Anzahl der Wagen, die Anstellung zahlreicher Beamter, die 
Beschaffung der Drucksachen wird keine geringen Kosten ver¬ 
ursachen. 

Anders steht es mit den Schlußscheinen bei den übrigen 
Tiergattungen. Hier besteht kein Zwang, jedoch ist die 
Notierungskommission befugt, eine Anzahl Tiere zur Verwiegung 
zu bestimmen, sofern ihr die von den Beteiligten vorzunehmenden 
Verwiegungen zur Feststellung von Lebendgewichtspreisen nicht 
genügen. Für die verwogenen Tiere sind Schlußscheine aus¬ 
zustellen. In dieser Form wird die Ausstellung von Schluß¬ 
scheinen keine besonderen Schwierigkeiten bereiten. Pr. 


Übersicht Uber die im Jahre 1908 in Preußen zur amtlichen Kenntnis 
gelangten Bißverletzungen durch tolle oder der Tollwut verdächtige Tiere. 

Die Zahl der im Jahre 1908 in Preußen zur Anzeige 
gelangten Verletzungen von Menschen durch tolle oder der 
Tollwut verdächtige Tiere betrug 295. Gegenüber 1907 sind 
27 Proz. weniger Bißverletzungen bekannt geworden. 

72,2 Proz. der Verletzten waren männlichen, 27,8 weiblichen 
Geschlechtes. Die meisten verletzten Personen standen im 
Alter von 6—40 Jahren, darunter und darüber hinaus ist die 
Anzahl der Bißverletzungen kleiner. Am häufigsten betrafen sie 
das Alter von 11—15 Jahren. Das Verhältnis der Zahl der 
Bißverletzungen im Sommer- gegenüber dem Winterhalbjahr 
betrug 183:112. Die meisten Fälle, 124, entfallen wiederum 
auf die Provinz Schlesien, also nicht viel weniger als die 
Hälfte aller Verletzungen; auf Posen entfallen 68, Ostpreußen 
31 und Westpreußen 2Ö. Aus den übrigen Provinzen sind nur 
vereinzelte Bißverletzungen bekannt geworden, aus Hessen- 
Nassau und Pommern gar keine. Die gesamten Bißverletzungen 
verteilen sich auf 86 Kreise, in 31 derselben ereignete sich 
nur je 1 Fall. Eine starke Abnahme der Bißverletzungen 
zeigten Hessen-Nassau, 1907 36 Fälle, 1908 keine, Pommern 
1907 10 Fälle, 1908 keine, Sachsen 1907 20 Fälle, 1908 5, 
und Rheinprovinz 1907 35 Fälle, 1908 6. In den vier östlichen 
Provinzen ereigneten sich 271 Fälle, der Rest in den übrigen 
Provinzen, das sind 91,36 Proz. aller zur Anzeige gelangten 
Bißverletzungen. An den Verletzungen waren 154 Tiere 
beteiligt, 146 Hunde, 4 Katzen, je 1 Rind, 1 Kuh, 1 Stier 
und 1 Pferd. Die Hunde verletzten 279, die Katzen 7, die 
Kuh 3 Personen, der Stier, das Rind und das Pferd je eine. 

.Die' Zahl der von einem Tier verletzten Personen war 

sehr verschieden. In einem Falle wurden von 1 Hund 
18 Menschen gebissen. Am häufigsten wurden die oberen 
Gliedmaßen verletzt in 161 Fällen, in 76 Fällen die unteren 
Gliedmaßen, in 13 Fällen Kopf und Hals. 

265 Personen wurden von Tieren verletzt, bei denen die 
Obduktion Tollwutverdacht ergeben hatte, in 3 Fällen war 
Tollwut auszuschließen, in 26 Fällen fehlen Feststellungen, in 
7 Fällen wurde Tollwut durch Erkrankung verletzter Personen 
oder gleichzeitig gebissener Tiere festgestellt. In, 208 Fällen 
wurden Kadaverteile zur Untersuchung eingesandt. Bei 186 der¬ 
selben konnte durch die Auffindung Negri scher Körperchen oder 
durch das Impfexperiment die Diagnose bestätigt werden. Mit 
vorgenannten 7 Fällen sind also 193 Menschen von nachweislich 
wutkranken Tieren verletzt worden; 10 Menschen wurden von 
sicher nicht tollwütigen Tieren verletzt, bei 92 Menschen blieb 
die Diagnose bezüglich des Tieres zweifelhaft. 

Von den 295 verletzten Menschen unterzogen sich 279 der 
Pasteurschen Schutzimpfung, dies sind 94,6 Proz. der Ver¬ 
letzten. Dieser Prozentsatz ist von Jahr zu Jahr höher geworden, 
im Jahre 1907 betrug er 94,3. Abgesehen von den 10 Menschen, 
die von sicher nicht wutkranken Tieren verletzt wurden, ließen 
sich also 285 Menschen impfen, 8 nicht. 195 Menschen ließen 
sich in Breslau, 91 in Berlin impfen. Von den 8 nicht geimpften 
Menschen ließen sich 3 überhaupt nicht behandeln, 2 davon waren 
nur in die Kleider gebissen worden, 3 Personen begaben sich sofort 
in ärztliche Behandlung. Ein Mann erkrankte an Tollwut, ohne daß 
von einer Bißverletzung vorher etwas bekannt geworden war. Es 
erkrankten und starben im ganzen 3 Menschen an Tollwut, 2 davon 
hatten sich der Schutzimpfung unterzogen. Der eine, ein acht- 
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jähriger Knabe, erkrankte am 41. Tage nach der Verletzung und 
am 20. Tage nach Beendigung der Schutzimpfung, der zweite, ein 
fünfjähriges Mädchen, am 28. Tage nach der Verletzung, am 7. Tage 
nach der Schutzimpfung; so Btarben somit von den geimpften 
Personen 2 = 0,67 Proz., von den nicht geimpften 1 = 6,25 Proz. 


Wenn man nur diejenigen Personen in Berücksichtigung 
zieht, die von sicher tollwütigen Tieren verletzt wurden, so 
ergibt sich folgendes Verhältnis: von 190 geimpften Personen 
starben 2 = 1,05 Proz., von 3 nicht geimpften 1 = 33,3 Proz. 
der Verletzten. 


Nahrungsmittelkunde, Fleischbeschau und Viehhandel. 

Redigiert von Glage. 

Vorläufige Ergebnisse der Schlachtvieh- und Fleischbeschau im Deutschen Reiche für das Jahr 1907.*) 

Zusammengestellt im Kaiserlichen Gesundheitsamt. 

I. Fleischbeschau bei Schlachtungen im Inlande. 

Zusammenfassung der Schlachtungen und der Beurteilung des Fleisches in den Jahren 1907 und 1906.*) 

1. Absolute Zahlen. 


Tiergattungen 

Ordnungs¬ 

mäßige 

Schlach¬ 

tungen 

Not¬ 

schlach¬ 

tungen 

usw. 

Schlach¬ 

tungen 

überhaupt 

Genuß¬ 
tauglich 
erklärte Tier¬ 
körper 9 ) und 
Fleisch¬ 
viertel 2 ) 

Im 

Nahrung«, u. 
Genuöwert 
erheblich 
herabgesetzt 

erkl 

1 Un- 

Bedingt tauglich 

tauglich (mit und 

1 ohne Fett) 
ärte Tierkörper und 
Fleischviertel 2 ) 

Pferde und andere Einhufer . . . 

130 643 

5 630 

136 273 

134 540,00 

_ 

_ 

1733,00 


141 944 

5 480 

147 4*4 

148 764,00 

— 

— 

1 600,00 

Ochsen . 

571 502 

3 947 

575 449 

565 611,25 

6 235,25 

2 132,00 

1 470,50 


609 695 

3 926 

613 621 

602 959,25 

/ 099,75 

2 065,50 

1 496,50 

Bullen. 

426 256 

2 248 

428 494 

422 936,00 

3 082,50 

1 684,25 

791,25 


436 567 

•2 014 

438 581 

432 580,00 

3 565,25 

1 751,25 

■> 0 

Kühe. 

1544 440 

55 353 

1 599 793 

1 500 366,50 

64 866,50 

8 155,25 

26 404,75 


1 578 628 

52 427 

1 631 055 

1 533 301,00 

63 929,75 

7 740,00 

26 084,25 

Jungrinder über 3 Monate alt . . 

926 794 

11916 

938 710 

922 289,25 

9 949,25 

2 726,00 

3 745,50 


915 136 

11 276 

926 412 

909 657,75 

10 298,50 

2 694,50 

3 761,35 

Rinder zusammen. 

3 468 982 

73 464 i 

3 542 446 

3 411 203,00 

84 133,50 

14 697,50 

32 412,00 


3 540 036 

69 643 I 

3 609 669 

3 478 498,00 

84 893,25 , 

14 251,25 

32 026,5(i 

Kälber bis 3 Monate alt .... 

4 341 179 

30 200 j 

4 371 379 

4 335 519,50 

21 494,00 

1146,25 

13 219,25 


4 188 184 

29 I64 1 

4 217 848 

4 182 352,50 

20 616,25 

1 073,25 

13 306,00 

Schweine. 

16 320 482 

77 452 

16 397 934 

16 293 069,50 

47 093,25 

39 609,25 

18 162,00 


13 394 250 

70 832 

13 365 082 

13 26S 183,00 

45 676,50 

38 976,00 

17 246,50 

Schafe. 

2178 603 | 

7 323 

2 1Ö5 926 

2178 258,75 

5194,50 

1^4,25 

2 348,50 


S 290 356 

6 85 7 

2 297 213 

2 290 037,00 

4 620,75 

207,25 

2 348,00 

Ziegen. 

491 229 

3 469 

494 698 

491 677,25 

1 803,25 

29,25 

1 188j25 


446 096 

3 451 

449 547 

446 977,00 

1 387,50 

24,00 

1 158,50 


2. Beanstandungen veränderter Teile. 1 ) 


Bezeichnung der 
veränderten Teile 


Von den nach Entfernung veränderter Teile freigegebenen und von den für bedingt 
tauglich und für minderwertig erklärten Schlachttieren sind veränderte Teile unschädlich 

beseitigt worden bei 


Rindern 

Kälbern 



Pferden i über 

bis 

Schweinen 

Schafen ! Ziegen 

| 3 Monate alt 


j 

1 2 

3 

4 

5 1 6 


Stückzahl 


Köpfe. 

322 

9 040 

494 

3 287 

1727 


290 

9 194 

425 

2 979 

1 782 

Zungen . 

61 

6 440 

267 

1971 

105 


67 

7 182 

21s 

2 053 

107 

Lungen . 

6 640 

789162 

34 645 

1 151440 

239 910 


6 810 

787 069 

32 054 

939 111 

236 351 

Lebern. 

3 595 

224 898 

16 721 

326 583 

150 379 


4 846 

209 476 

16 111 

270 343 

135 259 

Därme. 

516 

87 049 

9 071 

142 509 

1432 


54s 

1 82 953 

8 626 

! 121600 

1 398 

Sonstige einzelne Organe. 

1 714 

162 725 

24 472 

| 189 815 

6 251 


1 919 

161 657 

24 254 

165 944 

5 935 

Sämtliche Baucheingeweide. 

426 

70157 

6 760 

69 839 

1687 


412 j 

66 011 

6 937 

63 194 

1 514 


Kilogramm 





42 985 

444 001 

12 236 

188 957 I 

4 773 

Teile des Muskelfleisches.| 

40 653 

399 905 

12 301 

158 930 

3 707 | 


158 

206 

32 

ss 

6 203 

5 862 

5 765 

5 314 

640 

€20 

1441 

1 486 

471 

4*1 


592 

501 


*) Die Übersicht für 1906 befindet sich in der „B. T. W. a 1908, Seite 421; die Ergebnisse der Schlachtvieh- und Fleischbeschau 
in Preußen im Jahre 1907 sind in der „B. T. W.“ 1909, Seite 35, zum Abdruck gelangt 

‘) Die nautischen Ziffern betreffen das Jahr 1906. — 2 ) Einschließlich derjenigen genußtauglichen Tierkörper, von denen 
einzelne veränderte Teile unschädlich beseitigt worden sind. — 3 ) Die Fleischviertel sind zu ganzen Tierkörpern umgerechnet 
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3. Verhältnisberechnungen. *) 


Tiergattungen 


Auf je 100 geschlachtete und beschaute Tiere kamen 


Ordnungs¬ 

1 

Not¬ 

| 

Genußtauglich 

Im Nahrungs- 
u. Genußwert Bedingt 

Un¬ 

tauglich 

mäßige 

schlach¬ 

erklärte Tier- 1 

erheblich i tauglich 

(mit und 

Schlach¬ 

tungen usw. 

körper 2 ) und 

herabgesetzt 

ohne Fett) 

tungen 

Fleischviertel 3 ) 

erklärte Tierkörper und 
Fleischviertel 3 ) 


Pferde und andere Einhufer. 

Ochsen . 

Bullen. 

Kühe. 

Jungrinder über 3 Monate alt 
Rinder zusammen .... 
Kälber bis 3 Monate alt . . 

Schweine. 

Schafe. 

Ziegen. . 


95,87 

96,28 

99,31 

99,86 

99,48 

99.54 

96.54 

96,79 

98,73 

98,78 

97,93 

98,07 

99,31 

99,81 

99,53 

99,47 

99,66 

99,70 

99,30 

99,23 


4,13 

3,72 

0,69 
0,64 
0,52 
o,4 * 

3,46 

3.21 

1,27 

1.22 
2,07 
1,93 
0,69 

0,69 

0,47 

0,53 

0,34 

0,30 

0,70 

0,77 


98,73 

98.37 

98.29 

98,26 

98,70 

98,63 

93,79 

94,01 

98,25 

98,19 

96.30 

96.37 
99,18 
99,17 
99,36 
99,24 
99,65 
99,69 
99,39 
99,42 


1,08 

1,16 

0,72 

0,81 

4,05 

3,92 

1,06 

1,11 

2,38 

2,35 

0,49 

0,49 

0,29 

0,34 

0,24 

0,20 

0,36 

0,31 


0,37 

0,34 

0,39 

0,40 

0,51 

0,47 

0,29 

0,29 

0,41 

0,39 

0,03 

0,02 

0,24 

0,29 

0,01 

0,01 

0,01 

0,01 


1,27 

1,13 

0,26 

0,24 

0,19 

0,16 

1,65 

1,60 

0,40 

0,41 

0,91 

0,89 

0,30 

0,32 

0,11 

0,13 

0,10 

0,10 

0,24 

0,26 


*) Die nautischen Ziffern betreffen das Jahr 1906. 
einzelne veränderte Teile unschädlich beseitigt worden sind. - 


— 2 ) Einschließlich derjenigen genußtauglichen Tierkörper, von 
3 ) Die Floischviertel sind zu ganzen Tierkörpern umgerechnet. 


denen 


II. Fleischbeschau bei dem in das Zollinland eingeführten Fleische. 



Einfuhr¬ 

mengen 

überhaupt 

dz 

Davon 

beanstandet 

in 

dz 1 Proz. 


Einfuhr¬ 

mengen 

überhaupt 

dz 

Davon 

beanstandet 

in 

dz 1 Proz. | 


Einfuhr¬ 

mengen 

überhaupt 

dz 

Davon 

beanstandet 

in 

dz | Proz. 


1 

2 

3 


1 

2 

3 


1 

2 

3 

1. Frttdbes Fleisch'in 
Tierkörpern. 1 ) 
Rindfleisch einschiießl. 
Kalbfleisch .... 

122 257 42 

1 002,46 

0,82 i 

2. Zu bereitetes' Fleisch. 

l Rindfleisch einschiießl. 

, Kalbfleisch .... 

| Scbweineschinken . . 

18 334,90 

5 762.07 

53b,55 

33,81 

2,93 ' 
0,59 

I 3. Zubereitete Fette . 
Schweineschmalz . . . 

Oleomargarine .... 
Margarine. 

1 109 727,18 
286 201,98 
308,03 

1 506,55 
411,54 
46,22 

0,14 

0,14 

15,01 

Schweinefleisch . . . 

9 503,32 

74.13 

0 78 

| Speck . 

2 514,73 

23,14 

0,92 

Kunstspeisefette . . . 

6 300,57 

12,49 

0.24 

Sonstiges Fleisch. . . 

Außerdem 

4 233,77 

8,35 
*) 1 638.76 

0.20 
1,21 | 

i Sonstiges Schweine* 

1 fleisch. 

31 807,98 

253,13 

0,80 

Sonstiges Fett warm¬ 
blütiger Tiere . . . 

16t 779,89 ! 

2 849,63 

1,73 

Zusammen 1907 

135 994,51 

2 723.70 

2,00 1 

Sonstiges Fleisch. . . 

Außerdem 

1 509,18 

14,01 

8 120,14 

0,93 

13,55 

Zusammen 1907 

1 566 317 66 

4 826.43 

0,31 

1906 

295 717,25 

3 355,39 

I 1,13 

Zusammen 1907 
1906 

1 Därme.1907 

1906 

59 928,8« | 
231 663 10 
337 026,77 1 
305 996,24 

8 980,78 
11 097,43 | 
1 1 564,29 l 

1 994,84 , 

14,99 

4,79 

0,46 

0,65 

1906 

1 810 889,42 

6 190,71 

0,29 


t) Unberücksichtigt bleiben hierbei Fleischmengen (0,54 dz Rindfleisch einachl. Kalbfleisch, 0,26 dz Schweinefleisch, 0,21 dz sonstiges Fleisch), die nicht unter 
den Begriff „Tierkörper‘ (§ 2, Abs. 3 und § 6 der Autführ.-Best. D) fallen. — a ) Gewicht der unschädlich beseitigten veränderten Teile von im übrigen nicht beanstandeten 
Tierkörpern. — 3 ) Desgleichen von FleischstUcken. 


Untersuchungen über den Tnberkelbazillengelialt des 
Blates, des Fleisches und der Lymphdrüsen tuber¬ 
kulöser Schlachttiere. 

Von Obertierarzt J. Bongert, 

Leiter des Bakteriologischen Laboratoriums. 

(Aus dem Bakteriologischen Laboratorium des städt. Scblachthofes au Berlin.) 

(Archiv für Hygiene 1909, 69. Band, 3. Heft, Seite 263.) 

Bongert stellt auf Basis seiner umfangreichen Arbeit neue 
Grundsätze für die sanitätspolizeiliche Untersuchung und Be¬ 
urteilung des Fleisches tuberkulöser Schlachttiere auf. Die 
Untersuchung hat sich auf sämtliche Organe und Organlymph- 
drüsen, besonders auf die an den Eintrittspforten der tuber¬ 
kulösen Infektion gelegenen, zu erstrecken, wobei bei größerer 
Ausbreitung der Tuberkulose oder einer Beschaffenheit der 
Herde, die den lokalen Charakter zweifelhaft erscheinen läßt, 
sämtliche Körperlymphdrüsen mit zu berücksichtigen sind. 

Freizugeben ist das Fleisch bei gutem Nährzustand der 
Tiere und augenscheinlich lokalem Charakter der Tuberkulose, 
ebenso bei Generalisation der Krankheit, sofern die Herde in 
den Organen, Knochen und Fleisclilymphdrüsen eine Inaktivität 


der Tuberkulose dartun. Bei größerer Ausbreitung der Krank¬ 
heit ist dabei Minderwertigkeitserklärung geboten. 

Wenn die tuberkulösen Organe und Fleischteile sich nicht 
mit Sicherheit ohne äußere Beschmutzung des Fleisches mit 
tuberkulösem Virus entfernen lassen, ist das Fleisch als bedingt 
tauglich zu behandeln. 

Bei ausgebreiteter, progredienter Tuberkulose in Form der 
tuberkulösen Infiltration (strahliger Verkäsung) oder beim Vor¬ 
handensein einer größeren Zahl von tuberkulösen Erweichungs¬ 
herden ist das Fleisch gesundheitsgefährlich und zu sterilisieren. 
In solchen Fällen sind oft Tuberkelbazillen im Blute und Fleische 
vorhanden. 

Bei akuter Miliartuberkulose, auch wenn die frische Blut¬ 
infektion sich nur in den großen Parenchymen zeigt, ebenso 
bei hochgradiger Abmagerung und substantieller Veränderung 
des Fleisches ist der ganze Tierkörper als gesundheitsschädlich 
vom Konsum auszuschließen. 

Tuberkulöse Organe und Fleischteile mit ihren Adnexen 
sind in hohem Grade gesundheitsschädlich und daher zu be¬ 
seitigen. 
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Die Gefahren, welche der Genuß des Fleisches tuberkulöser 
Tiere bietet, lassen sich durch eine sorgfältige Fleischbeschau 
leicht beseitigen. Die Beurteilung hat aber auf die Entstehung 
und Verbreitung der Tuberkulose, sowie auf die richtige 
Deutung der Art der tuberkulösen Prozesse gebührlich Rück¬ 
sicht zu nehmen. Solche Fertigkeiten erfordern eine so hohe 
Sachkenntnis, daß diese von den nichttierärztlichen Beschauern 
nicht erworben werden kann. Die Zuständigkeit dieser hin¬ 
sichtlich der Beurteilung tuberkulöser Tiere ist daher erneut 
zu prüfen und einzuschränken. 

Über die sanitatspolizeilicbe und volkswirtschaftliche 
Bedeutung der Trächtigkeit der Schlachtschweine. 

Von Bans Lehnig, 

■tädt. Tierarzt in Berlin. 

(Inaug.-Dissertat. Bern 1909.) 

(Druck von L. Schumacher, Berlin N. 24.) 

Verfasser behandelt die Frage, ob das Schlachten trächtiger 
Schweine in sanitätspolizeilicher und volkswirtschaftlicher Be¬ 
ziehung einen Nachteil bedeutet und Maßnahmen gegen diesen 
Brauch in Anwendung zu bringen sind. Die Schlächter ver¬ 
treten bekanntlich die Ansicht, daß das Fleisch trächtiger 
Schweine geringwertig sei und einen höheren Wassergehalt 
besitze als das Fleisch nichtträchtiger Tiere. Diese Klagen 
sind unbegründet. Ein irgendwie in Betracht kommender Unter¬ 
schied im Wassergehalt des Fleisches von trächtigen und nicht¬ 
trächtigen Tieren besteht nach den Versuchen des Verfassers 
nicht und der angebliche Minderwert läßt sich nicht substanziieren. 


Dagegen besitzt die Frage volkswirtschaftliche Bedeutung. Sind 
doch 1907 in Berlin unter 986 708 versicherten Schweinen 
16 544 Trachten im Gewichte von 124010 kg mit 140 054 M. 
entschädigt worden. Die Zahl der trächtigen Schweine ist im 
Verhältnis zur Gesamtschlachtung in den letzten Jahren gestiegen. 
Die Schlachtung trächtiger Schweine hat aber unverkennbar 
Nachteile, sie gibt zu Täuschungen des Käufers usw. Anlaß. 
Abhilfe sollte versucht werden durch Kastration der weiblichen 
Tiere und durch Forderungen, daß Schweine nicht mehr zur 
Schlachtung gebracht werden dürfen, sobald sie die Hälfte der 
Trächtigkeit erlangt haben. Am leichtesten ist Besserung zu 
schaffen dadurch, daß eine Versicherung gegen den Gewichts¬ 
verlust durch trächtige Uteri ganz aufgehoben würde. Der 
Schlächter würde dann den Lieferanten haftbar machen und 
auf diesen ein Druck ausgeübt werden. 

Schlachthäuser. 

Geplant ist ein Neubau des Schlachthauses in Kulmbacb, er¬ 
öffnet wurde der neue Schlachthof in Heidenheim. 

Berufskrankheit der Tierärzte. 

Daß die Tierärzte eine eigene Berufskrankheit haben, ist der 
Erwähnung wert. Es ist die Rotlaufinfektion. Rosenbach bemerkt, 
daß speziell Tierärzte hieran leiden, was sicherlich auch zutrifft. 

Schlachthaus und Kirche. 

Gegen die geplante Erbauung eines Schlachthauses in der 
Nachbarschaft der Kirche hat der Kirchenvorstand in Hainstadt 
Beschwerde erhoben, weil dadurch eine Mißachtung des Gottes¬ 
dienstes zum Ausdruck käme! Die Beschwerde wurde vom Kreis¬ 
ausschuß in Offenbach zurückgewiesen. 


Schlachtvieh- und Fleischbeschau im Deutschen Reiche im 2. Vierteljahr 1909. 

(Zusammengestellt Im Kaiserlichen Statistischen Amt) 


Staaten 

und 

Landesteile 

| Zahl der Tiere, an denen die Schlachtvieh- und Fleischbeschau vorgenommen wurde 

Pferde 

und 

andere 

Einhufer 

Ochsen 

Bullen 

Kühe 

Jung¬ 

rinder 

über 

3 Moi 

Kälber 

bis 

late alt 

Schweine 

Schafe 

Ziegen 

Hunde 

Provinz Ostpreufien. 

384 

1 595 

3 066 

8 726 

1364 

45 709 

86 160 

12 194 

465 


„ Westpreußen .... 

247 

1 047 

3 019 

7 650 

4 179 

39 314 

74 890 

11 116 

826 

_ 

Stadt Berlin. 

2 329 

17 283 

10 006 

1 845 

5 980 

49 315 

280 320 

123 544 

37 

__ 

Provinz Brandenburg .... 

2 414 

4 450 

13 941 

23 394 

11 422 

72 919 

221 474 

31 843 

9 567 

24 

„ Pommern. 

284 

395 

4 147 

8 627 

2 871 

34 421 

77 292 

22 728 

321 

_ 

„ Posen . 

173 

606 

2 618 

6 835 

6 982 

55 530 

106 690 

10 811 

3 670 

_ 

„ Schlesien. 

3 145 

4 593 

14 663 

35 649 

20 000 

133 426 

323 441 

22 293 

10 883 

353 

„ Sachsen . 

2 045 

3 128 

7 862 

16 838 

9 412 

17 505 

171 423 

24 499 

9 163 

26 

,, Schleswig-Holstein . . 

931 

3 926 

4 317 

12 721 

5 728 

36 449 

72 766 

7 305 

161 

_ 

„ Hannover. 

1 722 

3 547 

7 699 

12 292 

7 289 

44 208 

118 516 

22 628 

719 

_ 

„ Westfalen ...... 

2 338 

3 083 

6 349 

39 102 

6 141 

73 078 

151 133 

3 542 

1 793 


„ Hessen-Nassau .... 

541 

9 360 

1 659 

16 851 

13 625 

62 844 

121 630 

12 060 

4 333 


„ Rheinland. 

3 901 

20 152 

10 781 

66 391 

21 856 

140 028 

369 722 

24 708 

7 083 

12 

Hohenzollern. 

— 

84 

34 

380 

497 

944 

1 663 

30 

240 


Königreich Preußen. 

20 454 

73 249 

90 061 

255 301 

123 346 

835 696 

2176 920 

329 306 

55161 

420 

Königreich Bayern. 

2157 

33 202 

12 790 

46 613 

42 979 

239 369 

432 197 

25 637 

63 894 

101 

Königreich Sachsen. 

2 590 

9 553 

10178 

37 768 

6215 

133 370 

310 162 

39 483 

18 020 

463 

Württemberg. 

228 

4 412 

2 939 

10 153 

27 366 

52 779 

116 984 

3 939 

10 676 

14 

Baden . 

337 

6 853 

2 649 

10184 

21 635 

53067 

110 023 

5375 

12 529 

_ 

Hessen. 

254 

4 340 

418 

9 069 

10 266 

24 076 

78 435 

2113 

11591 

_ 

Mecklenburg-Schwerin .... 

291 

175 

2 095 

5 317 

1717 

22 317 

29 004 

5 234 

248 

_ 

Großherzogtum Sachsen . . . 

77 

460 

366 

1995 

1772 

8 240 

21 398 

3 524 

3 347 

_ 

Mecklenburg-Strelitz. 

58 

37 

152 

540 

1 188 

2 840 

4 416 

902 

19 

_ 

Oldenburg. 

122 

494 

438 

1516 

1229 

7101 

12 839 

831 

102 

_ 

Braunschweig. 

98 1 

207 

! 2 450 

1086 

2 386 

7 749 

38110 

4 674 

124 

_ 

Sachsen-Meiningen. 

49 | 

425 

187 

1 149 

1660 

4 341 

13 662 

1731 

1288 

1 

Sachsen-Altenburg. 

53 ! 

91 

387 

1747 

525 

4 402 

11809 

911 

2 787 

1 

Sachsen-Koburg-Gotha .... 

81 

377 

122 

1591 

1398 

4 668 

18 857 

3 354 

501 

10 

Anhalt. 

311 

307 

1 981 

1303 

629 

4 841 

20 834 

2 603 

189 

39 

Schwarzburg-Sondershauscn . . 

1 | 

33 

65 

879 

371 

1576 

5 936 

841 

46 


Schwarzburg-Rudolstadt . . . 

5 | 

74 

67 

502 

540 

1828 

4 776 

920 

338 

_ 

Waldeck. 

— : 

74 

91 

267 

479 

2042 

1437 

442 

317 

_ 

Reuß ältere Linie. 

28 

123 

155 

487 

267 

1442 

4 970 

727 

1999 

_ 

Reuß jüngere Linie. 

67 

221 

370 

1027 

604 

2 797 

12 092 

1521 

3190 

2 

Schaumburg-Lippe. 

10 

4 

45 

274 

1 58 

823 

936 

73 

66 

_ 

Lippe. 

41 

25 

416 

631 

232 

2 496 

4186 

201 

168 

_ 

Lübeck . 

114 

160 

276 

2 303 

! 395 

4 399 

8114 

1084 

108 

_ 

Bremen. 

518 

1215 

2141 

686 

| 417 

6189 

24 621 

4 678 

18 

_ 

Hamburg. 

1035 

6 543 

2 492 

3 544 

! 8361 

17 529 

94 460 

23 388 1 

72 

_ 

Elsaß-Lothringen. 

806 

5 146 

1857 

20155 

1 7 513 

47 525 

79 382 

9 525 

l 3 598 

— 

Deutsches Reich .... 

29 785 | 

147 800 | 

134 188 

416 087 | 

262 548 | 

1493 502 | 

L 3 636 560 

| 478 017 

, 190 396 

| 1051 
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Zur Verantwortlichkeit bei der Fleischbeschau. 

Um die Verantwortlichkeit bei Verlusten, die durch An¬ 
ordnungen bei der Fleischbeschau entstehen, handelte es sich in 
nachstehender Entscheidung des Oberverwaltungsgerichts. Schlächter 
D. hatte eine geschlachtete Kuh an den Schlächter T. in Kiel verkauft; 
das Fleisch wurde am 15. August v. J. in eine KUhlzelle des 
Kieler. Schlachthauses gebracht. Schlachthofdirektor ordnete an, 
daß das Fleisch, welches nur von einem Laienfleischbeschauer 
untersucht worden war, nochmals untersucht werde. Das Tier 
wurde für untauglich erklärt. D. machte darauf den Schlachthof¬ 
direktor gerichtlich für den erlittenen Schaden veranwortlich und 
betonte, das Fleisch sei erst durch den Aufenthalt im Kühlhause 
verdorben. Ehe es zur gerichtlichen Entscheidung kam, erhob die 
Königliche Regierung zugunsten des Schlachthofdirektors den Kon¬ 
flikt Das Oberverwaltungsgericht erklärte den Konflikt für be¬ 
gründet und stellte das gerichtliche Verfahren ein. Begründend 
wurde ausgeführt, der Schlachthofdirektor habe pflichtmäßig das 
Fleisch, welches ohne Zweifel aus Kiel ausgeführt werden sollte, 
angehalten, ließ es untersuchen und machte der Polizeibehörde Mit¬ 
teilung davon. Direktor R. treffe kein Verschulden. Das gerichtliche 
Verfahren sei dann einzuBtellen, wenn feststehe, daß ein Beamter 
seine Amtsbefugnisse nicht überschritten oder eine Amtshandlung 
nicht unterlassen habe. 

Zur Überweisung der Kadaver an Abdeckereien. 

Nach einer am 3 Februar d. J. erlassenen Polizeiverordnung 
für den Kreis Pinneberg sollten alle in dem Kreise verendeten Tiere 
ausschließlich der für den Kreis errichteten Abdeckerei zu Ütersen 
überwiesen werden. Ein Bewohner Ütersens hatte ein Rind ver¬ 
graben und beantragte wegen eines polizeilichen Strafbefehls, der 
gegen ihn diescrhalb erlassen, gerichtliche Entscheidung. Das 
Schöffengericht in Ütersen erklärte die Polizeiverordnung für ungültig. 

Vergiftung durch Schierling. 

Eine „Fleischvergiftung“ durch versehentliche Verwendung 
von Schierling anstatt Petersilie bei der Zubereitung von Fleisch 
hat eich in Rummelsburg ereignet. 

Viehschmuggel. 

Ein umfangreicher Viehschmuggelprozeß fand in Kleve seinen 
Abschluß. Die Angeklagten, ein Grenzaufseher und zwei Vieh¬ 
händler, wurden zu hohen Geldstrafen verurteilt. 

Amerikanisch. 

Aus Amerika kommt eine famose Nachricht. Die Standard 
Oil Co. will aus gewissen Überbleibseln des Petroleums Butter 
machen. So wird dem „Daily Telegraph“ aus New York berichtet. 
In den New-Jerseyer Werken der Gesellschaft soll die erste 
Molkerei dieser Art eingerichtet werden. Die Chemiker Rockefellers 
sind sicher, daß sich das neue Produkt einen ausgedehnten Markt 
in der Neuen wie in der Alten Welt erobern wird. (?) Sie wollen 
sogar Milch mit einem größeren Prozentsatz von Fett als Kuhmilch 
ans Erdöl herstellen, die, wie sie behaupten, keimfrei ist und sich 
auch zur Bereitung von Käse eignet. 

Die Viertelung bei der Einfuhr frischen Fleisches. 

Es waren Zweifel darüber entstanden, ob bei der Einfuhr 
frischen Fleisches, abgesehen von der Zerlegung der Tierkörper in 
Hälften, eine Querteilung der Hälften in der Weise gestattet ist, 
daß die Viertel durch einen schmalen Fleischstreifen verbunden 
bleiben. Eine solche unvollständige Querteilung ist nach einer 
Ausführungsanweisung der preußischen Minister zum Fleischbescbau- 
gesetz zulässig. 

Studlenkommlsslon. 

Zum Studium der Methoden der Bekämpfung der Rindertuber¬ 
kulose entsendet das amerikanische Ackerbauministcrium eine 
Kommission nach Deutschland. 

Fiachereirat 

Der Deutsche Fischereirat, die höchste körperschaftliche Ver¬ 
tretung der deutschen Binnenfischerei-Interessenten, wird 1910 in 
Hamburg tagen, in der Woche vor der Eröffnung der Ausstellung 
der Deutschen Landwirtschafts-Gesellschaft 


Pilzvergiftung. 

In Creil (Dep. Oise) starben fünf Personen einer achtköpfigen 
Familie nach dem Genuß giftiger Pilze. 

Vernichtung der sibirischen Butterindustrie. 

Durch die Rinderpest ist die sibirische Butterproduktion 
schwer geschädigt worden. Die Seuche verheerte die Gebiete 
von Akmolinsk, Petroparlowsk, Altbasarsk und breitet sich nach 
Tobolsk aus. Nach amtlichen russischen Mitteilungen sind die 
Zentren der Viehzucht Westsibiriens und damit die Hochburg 
der Butterindustrie in diesen Gegenden vernichtet worden. 
Durch Impfungen gelang es nur wenig Tiere zu retten. Die 
Felle des verseuchten Viehs sollen ohne vorherige Desinfektion 
nach den Lederfabriken des Uralgebietes geliefert sein. 

Gefärbte Krebssuppen. 

In den Fischgeschäften werden Farben zum Bereiten der 
Krebssuppen feilgeboten. Nach den Anweisungen auf der Farb- 
flasche dient die Farbe zum Herstellen der richtigen Couleur 
der Krebssuppe. Da die letztere durch Verwendung von Krebs- 
schalen erzeugt werden soll, kann die Anwendung einer Farbe 
nur als Fälschung angesehen werden. 

Milch. 

Über Milehstrepto coccen and Streptococceumastitis. 

Von Dr. Wilhelm Ernst, 

städt. Tierarzt der amtlichen MilcbuDteraachuDgsstelle in München. 

(Monatshefte für prakt. Tierheilkunde, 80. Bd. 1909, S. 414.) 

Streptococcen findet man fast in allen Marktmilchproben, 
beispielsweise wurden in München in 1840 Proben sogar stets 
Streptococcen ermittelt. Eine Berechtigung zur Beanstandung 
begründen* diese Funde also nicht. Die Streptococcen des 
gelben Galtes lassen sich aus der Gruppe der saprophytischen 
Milchsäurestreptococcen im allgemeinen nicht abscheiden, sie 
sind aber trotzdem nicht mit jenen zu identifizieren. Die Her¬ 
kunft von Streptococcen und infizierten Eutern kann nichts¬ 
destoweniger mit absoluter Sicherheit durch Ausstrichpräparate 
aus dem Sediment der Milch nachgewiesen werden, da sich an 
den Coccen morphologische Eigentümlichkeiten zeigen, die ganz 
konstant sind und die Herkunft ans dem Tierkörper klarstellen. 
Die Streptococcen bekommen diplococcenartige Teilglieder, die 
Coccen drücken sich scheinbar, werden scheibenförmig und sehen 
im Profil strichähnlich aus derart, daß die Striche senkrecht zur 
Richtung der Kette stehen. Mehr oder minder ausgeprägt ist 
ferner eine feine Hülle oder dicke Schleimkapsel um die Coccen. 
Nach diesen Merkmalen konnte der tierische Galtstreptococcus 
bei den 1840 untersuchten Milchproben in 336 = 18,26 Proz. 
der Fälle erkannt und damit die Vermengung mit Eutersekret 
von Kühen mit Streptococcenmastitis erwiesen werden. In 
91 Fällen = 4,94 Proz. war der Befand wenig deutlich, spätere 
Kontrollen ergaben aber positive Resultate. Somit waren im 
ganzen 23,20 Proz. der untersuchten Proben mit Streptococcen¬ 
eiter verunreinigt. Die Gesundheitsschädlichkeit derartig in¬ 
fizierter Milch ist durch die Literatur einwandfrei erwiesen. 
Selbst wenn das nicht wäre, würde der Verdacht wissenschaft¬ 
lich begründet sein, daß eine Gesundheitsschädigung eintreten 
könne, und schon deshalb müßte solche Milch als geeignet, die 
menschliche Gesundheit zu beschädigen, erklärt werden. Da¬ 
gegen ist Milch mit Streptococcen, die nicht die Merkmale der 
tierischen Streptococcen an sich tragen, nicht als gesundheits¬ 
schädlich zu betrachten. Durch Kochen kann die Schädlichkeit 
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der Galtstreptococcen bedeutend herabgesetzt werden. Deshalbt 
hat die amtliche Untersuchungsstelle eine Verwertung be¬ 
anstandeter Milch nach Pasteurisation zu Verbutterungszwecken 
zugelassen. 

Über den Einfluß der Brunst auf die Zusammensetzung 
der Kuhmilch. 

Von 0. Metzger. 

(Zeitschrift für Untersuchung der Nahrung«- und Genußmittol, 1908, S. 273—281; 
nach Milchwirtschaft!. Zentralblatt 1909, V. Jahrgang, S. 180. 

Die Wirkung der Brunst auf die Sekretion ist nach den 
Feststellungen des Verfassers individuell verschieden. In ein¬ 
zelnen Fällen war der Säuregrad bemerkenswert hoch, bei 
keiner Untersuchung ergab sich eine wesentliche Abänderung 
der fettfreien Trockensubstanz. Die Versuche sind zu wenig 
umfangreich, daß sie verallgemeinernde Schlüsse gestatten, 
regen aber zu weiterer Prüfung an, um so mehr als das 
Rindern von den Milchhändlern häufig zur Erklärung für Ab¬ 
weichungen an der Milch angeführt wird. 

Melkerkrankheit 

Dr. Reiser in Breslau beschreibt im „Zentralblatt für 
Chirurgie“ (1908, Nr. 28) eine Berufskrankheit der Melker, die 
sich durch auffallend starke Schwielenbildung in der Hohlhand 
und an der Beugeseite der Finger äußert. Im Bereiche der 
Schwielen bilden sich zuweilen Fissuren, die durch das fort¬ 
währende Eindringen kleinster Härfchen vom Euter der Kuh 
dauernd gereizt werden. 

Milchproduktion Deutschlands. 

Nach Erhebungen der Deutschen Landwirtschafts-Gesellschaft 
beträgt die Gesamtmilcherzeugung im Deutschen Reiche ein 
Quantum im Werte von 2642 Millionen Mark jährlich. Wenn 
die Hälfte als Vollmilch verbraucht wird, während die andere 
zur Entrahmung gelangt, würden für 1321 Millionen Mark Milch 
entrahmt werden. Der Fettgehalt kann auf durchschnittlich 
3 Proz. berechnet werden. Eine schlechtere Entrahmung um 
nur V 10 Proz. Fett bedeutet demnach einen Verlust von 
44 Millionen Mark. Deshalb ist auf eine sorgfältige Entrahmung 
zur besten Verwertung der Milch größte Aufmerksamkeit zu 
verwenden. 

Dänische Milch. 

Die Einfuhr dänischer Milch nimmt seit 1905 von Jahr zu 
Jahr sehr beträchtlich zu, auch das Jahr 1908 hat wieder eine 
äußerst kräftige Steigerung gebracht; denn es wurden 
180 694 Doppelzentner Milch aus Dänemark nach Deutschland 
eingeführt gegen 129 164 Doppelzentner im Jahre 1907. Die 
Einfuhr von Rahm stieg von 84 290 auf 85 858 Doppelzentner. 
Die Steigerung der dänischen Milcheinfuhr geschah im letzten 
Jahre zum Teil auf Kosten der österreichischen und russischen 
Einfuhr: Österreich-Ungarn setzte 1908 nur 67 679 Doppel¬ 
zentner Milch in Deutschland ab gegen 76 280 im Jahre 1907, 
Rußland nur 60 681 gegen 70 621. Nur die Schweiz und 
Frankreich konnten ihre Milchausfuhr nach Deutschland neben 
Dänemark noch etwas steigern. Die Zunahme der dänischen 
Milcheinfuhr belief sich im letzten Jahre auf rund 40 Proz. 
Relativ bedeutend größer war die Steigerung von 1906 auf 
1907, nämlich 77 Proz. Die starke Zunahme der Einfuhr ergibt 
sich aus der Übersicht über die Einführungen in den ver¬ 
schiedenen Jahren seit 1902. Diese betrugen in Doppelzentnern: 


1902 5896; 1903 5783; 1904 17 037; 1905 93 493; 1906 
140 847; 1907 213 454 und 1908 266 552 Doppelzentner. 

Einrichtung der Milchkontrolle In Württemberg. 

Über diese Frage hielt Dr. Metzger in einer letzten Ver¬ 
sammlung des württembergischen Bezirksvereins deutscher Che¬ 
miker einen Vortrag, worin er vor allem betonte, daß in 
Württemberg eine Nahrungsmittelkontrolle sozusagen gar nicht 
existiere, soweit sie das platte Land beträfe. Auch hier will 
man nach preußischem Vorbilde die kleineren Gemeinden ver¬ 
pflichten, ihre Untersuchungen in den größeren Städten be¬ 
wirken zu lassen. In Stuttgart seien eine besondere Mannschaft 
zur Entnahme, bestehend aus einem Polizeiinspektor und zwei 
Schutzleuten installiert worden. In einer Ministerialverfngung 
vom 2. April letzten Jahres weisen die Polizeibehörden darauf 
hin, daß auf die Feststellung des spezifischen Gewichtes der 
Milch kein großer Wert zu legen sei. Man sei indessen in 
Stuttgart schon lange dazu übergegangen, auch eine große An¬ 
zahl Proben zu untersuchen, die gewichtsanalytisch einwandfrei 
seien. (Also wäre doch die tierärztliche Untersuchung der 
Stallproben nötig!) Es sei ferner zweckmäßig, jeden einzelnen 
Fall durch passende Kontrolle so lange weiter zu verfolgen, 
bis auf irgendwelche Weise Besserung erzielt sei. Dr. S. 

Streptococcenmilch in der Zunahme. 

Wie notwendig eine allgemeine Untersuchung der Milch¬ 
kühe, wenigstens eine Eliminierung der euterkranken Tiere wäre, 
zeigt eine Beobachtung der Schlachthoftierärzte, daß bis zu 
30 Proz. euterkranke Kühe an manchen Orten zur Schlachtung 
gelangen. Es sollte daher in Zukunft überall an den Schlachthöfen 
und von' den ’übrigeri FlöischbesöhiÜfibföfz’t'dn ^n^''hingehendere 
Untersuchung der Euter stattfinden, sobald diese verworfen 
werden. Eine sorgfältige Eutererkrankungsstatistik würde auch 
manches Licht auf die Herkunft der Milch, soweit sie fehlerhaft 
und schlecht ist, werfen. Sie würde aber auch am ehesten be¬ 
weisen, daß die Milchkontrolle in allererster Linie Sache des 
Tierarztes ist, der allein imstande ist, derlei Erkrankungen 
intra vitam richtig zu diagnostizieren. Der Fettgehalt rangiert 
doch erst weit dahinter, denn dünne Milch ist, wenn auch ein 
I Ausfluß betrügerischer Absicht, so doch nicht schädlich wie 
die Streptococcenmilch, und in der dünnen Milch wird nur der 
Betrug, in der Streptococcenmilch dagegen die krankmachende 
Eigenschaft bestraft oder aber meistens in Unkenntnis nicht heran¬ 
gezogen. Die Zunahme der euterkranken Kühe liegt wohl haupt¬ 
sächlich in der mehr und mehr um sich greifenden sogenannten 
künstlichen (oft Bcharfe und giftige Substanzen enthaltend, 
ranzig!) Fütterung, der schnellen Aufzucht und der geringen 
Widerstandsfähigkeit der immer größer werdenden Rassekühe; 
denn in der gewissermaßen gewaltsamen Erzeugung großer 
Euter und Enterspiegel überhaupt, die eine geringe Dichtigkeit 
des Drüsengewebes und demnach geringere Resistenz gegen 
bazilläre Einflüsse aufweisen durfte, liegt zweifellos die End¬ 
ursache dieser Erkrankungen. Hierin haben wir ja auch die Haupt¬ 
angriffe eines kleinen aber rührigen Teiles der Landwirtschaft 
zu suchen, die eine tierärztliche Milchkontrolle nicht will oder 
eine nur chemische vorzieht — eben weil es leichter ist, das 
Wässern der Milch sein zu lassen — als die Streptococcen¬ 
euterkühe zu entfernen. Sine Laecet diabolus! Da es höchst 
selten ist, daß in Sammelmilch die Milch der Streptococcenkuh 
immer schnell genug im Interesse des Konsum von den Nahrungs- 
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mittelmitersuchungsämtern der Chemiker nacbge-wiesen werden, 
so muß die klinische sofort an die bakteriologische Unter¬ 
suchung und umgekehrt anschließen und schon im Interesse der 
Schnelligkeit, womit im gesundheitlichen Interesse die Sache 
ausgeführt werden muß, ist die Untersuchung Sache des Tier¬ 
arztes. Wenn erst einmal die Schädlichkeit der Streptococcen¬ 
milch dem größeren Publikum bekannt sein wird, dürfte schon 
das Volk selbst im eigenen Interesse eine allgemeine Milch¬ 
kontrolle verlangen und seine Reichstagsboten dafür interessieren. 
Der Staat, der für alle sorgt und Kontrolleure im Hauptamte 
für den Wein aufstellen soll, den doch nur meist Erwachsene 
in gesundheitsschädlichem Maße zu sich zu nehmen pflegen, 
dürfte auch Mittel besitzen, die Kosten auszuwerfen, um eine 
einheitliche exakte Milchkontrolle zu ermöglichen, sintemalen 
doch die Milch hauptsächlich von Kindern und Kranken ver¬ 
braucht wird. Dr. S. 

Die klugen dänischen Kühe. 

Durch eine besondere Klugheit zeichnen sich die dänischen 
Kühe aus — und zwar seit langem. Schauen sie nicht mit 
ihren klugen Augen so unternehmend darein, wenn sie, mit ihren 
oft auffallend langen Hörnern bewaffnet, uns beäugen. Und wir 
verstehen es auch noch im nicht mehr junonischen Lebensalter 
zum Teil, den deutschen Philister an ihrem Braten zu erfreuen 
zum Schaden ihrer deutschen Kolleginnen, die dermalen oft 
längst den Weg alles Fleisches gegangen sind! Eine besonders 
schlaue Anzahl der Species vecca denica hat ihr flüssiges Leibes¬ 
produkt der biederen Stadt Altona schenken wollen, aber in an¬ 
scheinend etwas verdünntem Zustande. Die Altonaer Behörde 
machte indirekt die Konsumenten auf die neue Eigenschaft der 
dänischen Milchspenderinnen aufmerksam — und siehe da, in 
der allerkürzesten Zeit bekamen es die dänischen Kühe zu 
wissen; sie schämten sich und beschlossen, unisono von nun 
aber wieder mindestens 2,7 Leibesfett an die deutschen Kon¬ 
sumenten abzugeben, sintemalen auch ihre älteren Lands¬ 
männinnen entsagungsvoll alles Fett abgegeben (allerdings in 
patriotischer Weise an die Landsleute) hatten, ehe sie sich in 
bereits ruhebedürftigem Alter auf die deutschen Fluren begeben. 

Zur Herstellung des Roquefortkäses. 

Roquefort ist ein kleines unansehnliches Sevennendorf, das 
sich an einen Fels anlehnt. Dieser Fels ist es, der Roqueforts 
Käse zu einem Monopol macht. Auf den Abhängen weiden die 
Bewohner ihre Schafe, die die Milch zur Fabrikation liefern. 
Man wärmt die Milch, von der 300 Liter zur Herstellung eines 
Käses dienen, leicht an, tut Lab hinein und trennt die Gerinnsel 
von dem abgeschiedenen Serum. So gewinnt man aus den 
300 Litern 25 kg Teig. Dieser ist reich an Gärungserregern, 
um aber die bekannten blauen Adern zu erzeugen, vermischt 
man den Teig noch mit schimmligem Brot und füllt ihn so in 
runde Gefäße, die einen Durchmesser von etwa 20 cm haben. 
In diesem Zustande bringt man ihn in eine der Höhlen des 
Felsens, der von einem Labyrinth von Höhlengängen durch¬ 
zogen ist. Die hier stets herrschende niedrige Temperatur 
schützt den Käse vor Fäulnis. Nach etwa 14 Tagen hat sich 
auf der Käsemasse ein „Bart“ gebildet, der alle acht Tage 
mehrmals Borgsam abgeschabt werden muß. Nach etwa 40 Tagen 
entsteht eine dritte Kruste, und auch die blaue Äderung hat 
sich eingestellt. Seit 800 Jahren ist die Käsefabrikation die 


Hauptbeschäftigung der Einwohner Roqueforts. Im Jahre 1800 
befanden sich in den Felsenkammern etwa 250 000 kg Käse, 
im Jahre 1840 waren es 750 000 und heute sind es nach „Lectures 
pour Tons“ 4 Millionen. 450 Schäfereien liefern die Milch und 
500—600 Personen sind mit der Fabrikation beschäftigt. 

Schweizer Milch-Zeitung. 

Tierärztliche Milohkontrolle. 

In der bakteriologischen Station zu Hamburg sind im Jahre 
1908 folgende Milchuntersnchungen ausgeführt worden: 

1. Vom Käufer wegen beobachteter Abweichungen einge¬ 
liefert sind 23 Proben Kuhmilch, 1 Probe Ziegenmilch und 
1 Probe Rahm. 

2. Von der Polizeibehörde zur Untersuchung eingekauft 
wurden 1431 Proben. Davon wurden beanstandet wegen Ge¬ 
halts an Eiter infolge eitrigen Euterkatarrhs, veranlaßt durch 
Galtstreptococcen, 39 Proben, wegen Tuberkelbazillen 2 Proben 
und sonstiger Veränderung 1 Probe. Aus den Beanstandungen 
erwuchsen 28 Stallproben zur Ermittlung der kranken Kühe. 
Hierbei wurde die Milch von 1002 Kühen einzeln geprüft. Als 
krank mußten zeitweilig oder dauernd von der Milchnutzung 
ausgeschlossen werden 68 Kühe wegen eitrigen Euterkatarrhs 
und 3 Kühe wegen sonstiger Erkrankungen. Im Dienste der 
Sanierung der erkrankten Bestände und auf Wunsch praktischer 
Tierärzte sind zusammen noch 92 Milchproben untersucht 
worden. 

3. Wie in den Vorjahren wurde die Tuberkulosetilgung 
nach dem Ostertagschen Verfahren in den Beständen der 
Milchzentrale ausgeführt, die Milch aus einer Kindermilchanstalt 
stand unter ,8täü4igm* Kontrolle, eine Anzahl Untersuchungen 
wurden für die Milchküchen der Patriotischen Gesellschaft vor¬ 
genommen. 

Mllohkoiitrtlle in Berlin. 

Nach einer Mitteilung im „Berliner Tageblatt“ hat das 
städtische Nahrungsmitteluntersuchungsamt mit Beginn des 
Jahres die Kontrolle der Milch aus denjenigen Berliner Kuh- 
ställen übernommen, die im vorigen Jahre auf eigene Kosten 
eine „Freiwillige Stall- und Milchkontrolle“ durch die Anstellung 
von Tierärzten ins Leben gerufen haben. Die Beaufsichtigung 
der Ställe durch die Tierärzte geschieht auf Sauberkeit, Ge¬ 
sundheitszustand und hygienisch einwandfreie Behandlung der 
Kühe, und auf die Gewinnung und Behandlung der Milch. Die 
Untersuchungen im städtischen Nahrungsmitteluntersuchungsamt 
betreffen das Fett, das spezifische Gewicht, der Schmutzgehalt 
und nach Bedarf* der bakteriologische Befund. In Groß-Berlin 
werden etwa 150 000 Liter Milch von 13 000 Kühen in zirka 
1000 Ställen produziert, d. h. der fünfte Teil des Bedarfs der 
Stadt. Den kontrollierten Besitzern ist es polizeilich gestattet 
worden ein Schild zu führen des Inhalts: „Molkerei, Kühe unter 
tierärztlicher Kontrolle. Die Milch wird untersucht vom 
städtischen Nahrüngsmitteluntersuchungsamt.“ Der Preis der 
Milch ist trotz der Kontrolle niedrig und beträgt 22—25 Pf. 
für das Liter. Die Milch wird bevorzugt von den Ärzten, der 
Gemeindeverwaltung, den Säuglingsfursorgestellen, den Kranken¬ 
kassen und Wohltätigkeitsvereinen. In allen Stadtteilen sind 
Sammelstellen zur Lieferung größerer Milchmengen eingerichtet. 
Man sieht in dieser Kontrolle einen wesentlichen Schritt zur 
Bekämpfung der Säuglingssterblichkeit und Einschränkung der 
Tuberkulose. 
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Seetiere, 

Eßbare Sandmuscheln (Falsche Austern). 

In Amerika bildet die große weiße Sand- oder Klaffmnschel 
(Mya arenaria), die „clam“ genannt wird, schon lange ein 
Handelsobjekt, in Deutschland ist sie bisher nicht beachtet 
worden. Neuerdings wird nun von Cuxhaven aus versucht, diese 
Muschel auch auf den deutschen Markt zu bringen. Die Watten 
und Sände der Nordseeküsten, in geringerem Maße auch die 
Ostseeküsten, sind in großen Massen von den fraglichen Muscheln 
bewohnt. Die am Strande liegenden Schalen derselben werden 
den meisten Besuchern der Küste wohlbekannt sein, das lebende 
Tier ist dagegen selten zu sehen, da es sich im Sande ver¬ 
graben aufhält und seine Verbindung mit der Außenwelt, dem 
Wasser, nur durch zwei verwachsene, bis zur doppelten, ja 
dreifachen Schalenlänge ausdehnbare Röhren hergestellt ist. 
Durch diese sogenannten Siphonen werden das Atemwasser und 
die Nahrung eingesaugt und das verbrauchte Wasser sowie die 
Fäkalien und zur Zeit der Reife auch die Eier entleert. Die 
Muschel, welche bis 15 cm lange Schalen besitzt, ist ein 
Planktonzehrer, d. h. sie nährt sich von den kleinen und 
kleinsten tierischen und pflanzlichen Organismen, die willenlos 
im Wasser umhertreiben. In den nördlichen atlantischen Staaten 
erreicht der jährliche Umsatz eine Höhe von mehr als zwei 
Millionen Mark. Die Muschel dient dort als Köder für den 
Kabliaufang, aber auch im weitesten Umfange als Volksnahrung. 
Nach den Cuxhavener Versuchen ist nicht zu bezweifeln, daß 
die Muschel auch in Deutschland eine große Rolle als Volks¬ 
nahrungsmittel zu spielen berufen sein kann. Der Fang 
geschieht am besten folgendermaßen: Man gräbt in der Fang¬ 
stelle im Sande ein Loch von zirka 1 qm Oberfläche und 20 biä‘ 
25 cm Tiefe und sticht dann vorsichtig an den Rändern ganz 
dünne Sandschollen ab. Dabei kommen die Muscheln zutage 
und können wie Kartoffeln herausgenommen und gesammelt 
werden. — Durch Fischereibeamte sind neuerdings die Fang¬ 
gründe genauer ermittelt worden. Es hat sich dabei gezeigt, 
daß die Muschel nicht an allen Stellen des Wattes gleichmäßig 
vorkommt, sondern gewisse Bezirke bevorzugt, was von der 
Bodenbeschaffenheit abzuhängen scheint, doch verspricht der 
Abbau lohnend zu werden. Die Fischer sind mit entsprechenden 
Anweisungen zum Fang versehen worden und der Bezug der 
Muschel vom Cuxhavener Fischmarkt kann jetzt jederzeit er¬ 
folgen. Im übrigen hat die Sandmuschel mit den Pfahlmuscheln 
keine Ähnlichkeit, weder im Aussehen noch im Geschmack. Sie 
soll in rohem Zustande den Austern ähnlich schmecken und in 
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gekochtem dieselben sogar erheblich an Wohlgeschmack über¬ 
treffen. In Nordamerika wird die Muschel sowohl roh, als auch 
gekocht, gebraten oder gebacken verzehrt. Für ihre Zubereitung 
gibt es dort mehr als 50 verschiedene Rezepte. Für den 
Handel hat man den Namen „Strandauster“ gewählt, die an 
der Küste übliche Benennung „Pingauster“ wird, weil be¬ 
sonders für Binnenländer wenig verständlich, für ungeeignet 
gehalten. Die Kontrolle des Handels mit Austern und die 
Konsumenten werden auf diese falschen Austern entsprechend 
Rücksicht zu nehmen haben. 

Seefische als Volkenahrungsmlttel. 

Frische Seefische kamen erst in den 70er Jahren des 
vorigen Jahrhunderts in das deutsche Binnenland, bis dahin 
wurden nur konservierte Fische, besonders Räucherwaren, dort¬ 
hin versandt. Seitdem die Hochseefischerei mit Dampfern be¬ 
trieben wird, mußte auch das Absatzgebiet erweitert werden 
und dieserhalb sowie der verbesserten Transportverhältnisse 
wegen haben auch frische Seefische im Inland mehr und mehr 
Eingang gefunden. Selbst die billigen Fische, wie Kabliau, 
Seelachs usw., können mit Vorteil auf die Märkte im Innern 
Deutschlands gebracht werden. Nichtsdestoweniger ist der 
Konsum im Inland noch nicht so beträchtlich, wie es der Be¬ 
deutung eines billigen Volksnahrungsmittels entspricht. Zum 
Teil liegt das daran, daß die verschiedenen Arten der Seefische 
und deren schmackhafte Zurichtung noch nicht genügend be¬ 
kannt sind. Die Bevölkerung ißt vielfach nur Fische, die sie 
kennt, fremdartige führen sich dagegen schwer ein. Die Ent¬ 
wicklung der Seefischerei hat aber darunter zu leiden, wenn 
das Absatzgebiet sich nicht entsprechend weitet und die Mehr¬ 
erträge aufnimmt. In verschlödehfen Richtungen sind die be¬ 
teiligten Kreise daher bestrebt, Abhilfe zu schaffen. Das muß 
geschehen durch Aufklärung über die Bedeutung der Seefische 
als Volksnahrungsmittel und durch Vertiefung der Kenntnis der 
marktgängigen Waren in ihren verschiedenen Qualitäten. Der 
Deutsche Seefischereiverein bemüht sich dazu, die Art der Zu¬ 
bereitung der Seefische in allen Bevölkerungskreisen zu ver¬ 
breiten. Auf seine Anregung und Kosten haben bereits in 
Berlin Seefischkochkurse stattgefunden. Die nötigen Seefische, 
sowie alle sonstigen Zutaten liefert der Verein, der auch die 
Lehrkräfte besoldet. Solche Kurse sind jetzt auf Veranlassung 
der Fischereidirektion auch in Hamburg eingerichtet. Die Teil¬ 
nahme ist unentgeltlich. Man rechnet damit, daß der Seefisch¬ 
genuß hierdurch eine wesentliche Förderung erfahren wird, was 
dem Handel dementsprechend zugute kommen muß. 
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Zur Ätiologie der Beschälseuche. 

Von 

Professor Dr. Zwick, und Dr. Fischer, 

Regierungsrat im Kaiserlichen Königl. Sachs. Oberveterinär. 

Gesundheitsamt. 

Die Beschälseuche des Pferdes, die in den ersten 28 Jahren 
des Bestehens des Reichsviehseuchengesetzes nicht anfgetreten 
ist und für Deutschland nur noch ein geschichtliches Interesse 
zu haben schien, hat durch die im vorigen Jahr aus Rußland 
erfolgte Einschleppung in ostpreußische Grenzbezirke wieder 
eine aktuelle Bedeutung gewonnen. Über diese Einschleppung 
und die Beobachtungen, die an der eingeschleppten Seuche ge¬ 
macht wurden, liegt eine Reihe von Veröffentlichungen vor, so 
von Nevermann 1 ), Lorenz 3 ) und Kleinpaul*), Fröhner 4 ), 
Mießner 5 ), Zwick 6 ). Die Veterinärräte Lorenz und 
Kleinpaul haben die Beschälseuche in Ostpreußen sofort er¬ 
kannt und durch den Nachweis von Trypanosomen im Scheiden¬ 
schleim beschälseuchekranker Stuten ihre Diagnose gesichert. 
Fröhner konnte ferner einmal Trypanosomen im Blut eines 
beschälseuchekranken, aus Ostpreußen stammenden Hengstes 
nnd in der Qnaddelfltissigkeit eines zweiten kranken 
Hengstes nachweisen. Kleinpanl und Fröhner ist es außer¬ 
dem in je einem Fall gelungen, die Parasiten mit Scheiden¬ 
schleim nnd Blut beschälseuchekranker Pferde auf je eine weiße 
Maus zu übertragen. 

Eine generationsweise Übertragung der bei beschälseuche¬ 
kranken Pferden gefundenen Trypanosomen auf Mäuse oder 
andere Versuchstiere ist im Gegensatz zur afrikanischen Dourine 

>) Berliner Tierärztliche Wochenschrift 1908, Nr. 49, S. 884. 

3 ) 3) ibidem Nr. 50, S. 915. 

4 ) Monatshefte für praktische Tierheilkunde XX. Band 1909, 
Heft 9-12. 

5 ) Archiv für Schiffs- und Tropenbygione Band XIII, Beiheft 6, 
1909, S. 131. 

6 ) II. Tagung der freien Vereinigung für Mikrobiologie, Wien 1909. 


| nach den Angaben in der Literatur noch nicht gelungen, und 
I damit ist auch die schlüssige Beweisführung, daß Trypanosomen 
die Erreger der europäischen Beschälseuche sind, durch Ver¬ 
suche zur Erzeugung der Krankheit mittelst Verimpfung von 
Reinkulturen in vivo nicht möglich gewesen. 

Mießner hat in einem Vortrag, den er gelegentlich der 
zweiten Tagung der deutschen Tropenmedizinischen Gesell¬ 
schaft im April dieses Jahres gehalten hat, berichtet, 
daß * er trotz vieler Untersuchungen von Scheiden- uud 
Harnröbrenscbleim, Quaddelflüssigkeit und Blut von ins¬ 
gesamt 11 ostpreußischen beschälseuchekranken Stuten und 
Hengsten nur bei einer Stute Trypanosomen habe finden 
können und zwar im Scheidenschleim. ] ) Diese mehr 
zufällige Möglichkeit des Nachweises der Trypanosomen bei be- 
schälseuchekranken Pferden war für Mießner der Grund, den 
ursächlichen Zusammenhang dieser Protozoen mit der Beschäl¬ 
seuche in Zweifel zu ziehen. In der an Mießners Vortrag 
Bich anschließeuden Diskussion ist Ost er tag 2 ) unter Berufung 
auf die Marek sehen*) Untersuchungsergebnisse, namentlich auf 
die Feststellung der Trypanosomen in den sogenannten Taler¬ 
flecken, und unter Berufung auf die nahen klinischen Beziehungen 
zwischen der europäischen Beschälseuche und der afrikanischen 
Dourine, bei der die ätiologische Bedeutung der Trypanosomen 
feststeht, für die Ansicht eingetreten, daß Trypanosomen auch 
die Erreger der europäischen Beschälseuche seien. Die nämliche 
Auffassung vertrat auch Zwick in einem auf der II. Ver¬ 
sammlung der Freien Vereinigung für Mikrobiologie“ anfangs 
Juni dieses Jahres in Wien gehaltenen Vortrag, nachdem es 

i) Mießner, 1. c. S. 132 n. 13V 

a ) Archiv für Schiffs- und Tropenhygfenc, Bd. XIH, Beiheft 6, 
1909, S. 140. 

3) Bericht über (len VIII. internationalen Tierärztlichen Kongreß 
in Budapest 1905, III. Bd, S. 299, und Deutsche Tierärztliche 
Wochenschrift 1009, Nr. 9, S. 121. 
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bei den Untersuchungen im Kaiserlichen Gesundheitsamt an drei 
durch das Königl. preußische Ministerium für Landwirtschaft, 
Domänen und Forsten dem Kaiserlichen Gesundheitsamt aus 
Ostpreußen überwiesenen beschälseuchekranken Stuten gelungen 
war, den Nachweis von Trj^panosomen zu erbringen. Mießner 
ist neuerdings diesem Standpunkt beigetreten. 

Die Feststellung der Trypanosomen bei der europäischen 
Beschälseuche kann sehr schwierig sein. Dies hat auch 
Mießner betont und er hat auch die Leichtigkeit des Trypano¬ 
somennachweises bei der afrikanischen Dourine als unter¬ 
scheidendes Merkmal gegenüber der europäischen Beschälseuche 
hervorgehoben. Die Schwierigkeit des Trypanosomennachweises 
haben auch wir bei den Untersuchungen im Kaiserlichen Ge¬ 
sundheitsamt kennen gelernt, über die nachstehendes vorläufig 
mitgeteilt sei. 

Bei den drei aus Ostpreußen stammenden Pferden, die dem 
Kaiserlichen Gesundheitsamt zu Studienzwecken überlassen 
worden waren, fahndeten wir in den ersten drei Monaten ver¬ 
geblich nach Trypanosomen, trotzdem wir uns die Erfahrungen 



Abb. 1. 

Mareks über die vorzugsweisen Sitze der Parasiten zunutze 
machten. Ungezählte Präparate aus Scheiden- und Harnröhren¬ 
schleim, aus Lidbindehautsekret, aus Blut sowie aus der serösen 
Flüssigkeit von spontan entstandenem und künstlich erzeugtem 
Ödem dieser Pferde sind mikroskopisch durchgemustert worden, 
aber stets mit negativem Ergebnis. Schon schien es überhaupt 
aussichtslos zu sein, die Parasiten bei den an Beschälseuche 
erkrankten Tieren zu suchen, als vier Monate nach der Ein¬ 
stellung der ostpreußischen Tiere in die Versuchsställe des Ge¬ 
sundheitsamtes bei einer Stute eine Quaddel auftrat, in deren 
serösem Inhalt eine ziemlich große Zahl von Trypanosomen 
nachgewiesen wurde. 

Nachdem bei dieser Stute (Stute I) am 12. Mai d. J. eine 
Quaddel zum Vorschein gekommen war, stellten sich bei ihr in 
der Folgezeit noch häufig intermittierend Qnaddeleruptionen ein. 
Einmal waren die Quaddeln über den ganzen Körper 
des Tieres verbreitet. (Vgl. die beigegebene Abbildung 1.) 
Immer und immer wieder konnten wir nun im Inhalt 
der Quaddeln die Trypanosomen leicht, und häufig in 
großer Zahl, finden. Die Untersuchung geschah in der 
Weise, daß die Quaddeln alsbald nach ihrem Auftreten mit 
einer ausgeglühten Nadel angestochen, durch die Stichöffnung 
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ihr wasserklarer oder leicht gelb gefärbter Inhalt durch Druck 
entleert und unter Zusatz eines Tropfens physiologischer Koch¬ 
salzlösung im hängenden Tropfen geprüft wurde. Wir haben 
bei der Gewinnung des Untersuchungsmaterials nach Möglichkeit 
die Beimischung von Blut vermieden, da wir ebenso wie Marek 
die Erfahrung machten, daß in dem Blute der Quaddeln Trypa¬ 
nosomen nicht nachgewiesen werden konnten, während sie in 
der ausgepreßten serösen Flüssigkeit zugegen waren. Dies sei 
bemerkt, weil Schneider und Buffard 1 ) ebenso wie Farmer*) 
bei Dourine die entgegengesetzte Erfahrung gemacht und sich 
dahin geäußert haben, daß die Parasiten nur in dem im Bereich 
der Quaddeln befindlichen Blute, nicht aber in der serösen 
Quaddelflüssigkeit enthalten seien. 

Bei der zweiten ostpreußischen Beschälseuche-Stute (die 
dritte war unterdessen verendet, ohne daß bei ihr der Nachweis 
von Trypanosomen gelungen wäre) traten Quaddeln und Taler¬ 
flecke (vgl. die beigegebene Abbildung 2) erst 6 Monate nach 
ihrer Einstellung in die Versuchsställe des Kaiserlichen Gesund¬ 
heitsamtes und bis jetzt im ganzen nur zweimal auf. Diese 



Abb. 2. 


beiden Male gelang der Nachweis in dem serösen Inhalt der 
Quaddeln sehr leicht. Ferner glückte es uns auch, im Blut 
dieser Stute während eines Fieberanfalls die Trypanosomen 
festzustellen. Wir hatten dazu sowohl nach dem Vorschlag 
von Ostertag 3 ) das aus defibriniertem Blut gewonnene Zentri- 
fugat als auch einen Bluttropfen unter Zusatz von physiologi¬ 
scher Kochsalzlösung benützt. Im einen wie im andern Präparat 
waren zahlreiche Trypanosomen enthalten. 

Am meisten Aussicht auf Erfolg haben nach unseren Er¬ 
fahrungen diejenigen Untersuchungen, die bald nach dem Auf¬ 
schießen von Quaddeln mit Quaddelflüssigkeit oder beim Auf¬ 
treten von Fieberanfällen mit Blutzentrifugat vorgenommen 
werden. Darauf hat auch schon Oster tag hingewiesen. 4 ) 

Mießner hat in seinem Vortrag als weiteren Einwand 
gegen die Identität der Dourine und Beschälseuche geltend 
gemacht, daß Übertragungsversuche der Beschälseuche und der 

l i Schneider et Buffard, La dourine et son parasite, Recueil 
de mädecine v6t£rinaire, Tome VII, 1900. 

*) Farmer, Dourine, The Veterinary Journal 1908. 

3 ) Das Veterioänvesen der Vereinigten Staaten von Nordamerika. 
Berlin 1906. S. 42. Fußnote. 

4 ) Ibidem. 
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Beschälseuche-Trypanosomen auf kleine Versuchstiere noch nicht 
gelungen seien. In der Tat sind viel dahin abzielende Be¬ 
mühungen, namentlich auch diejenigen von Marek, ergebnislos 
verlaufen. Nur Kleinpaul 1 ) und Fröhner*) konnten die 
Trypanosomen der ostpreußischen Beschälseuche auf je eine 
weiße Maus, Motas 3 ) die rumänische auf das Kaninchen, 
Schneider und Buffard 4 ) die französische auf den Hund 
übertragen. Die weitere Übertragung von Versuchstier auf 
Versuchstier und damit die für entscheidende Versuche unent¬ 
behrliche Reinzucht der Trypanosomen in vivo war bis jetzt 
bei der Beschälseuche im Gegensatz zur Dourine an keiner Stelle 
geglückt. Dieser Erfolg war unseren letzten Untersuchungen 
beschieden. Es ist uns gelungen, die Beschälseuche- 
Trypanosomen auf die Versuchstiere des Laboratoriums 
sowie auf Rinder, Schafe, Ziegen, Pferde durch 
Urmaterial von beschälseuchekranken Pferden zu 
übertragen und die künstlich erzeugte Krankheit 
generationsweise fortzupflanzen. 

Im folgenden sollen einige der Impfversuche kurz 
wiedergegeben werden. 

1. Versuche an weißen und gefleckten Ratten. 

Als sich am 21. Juni 1909 bei Stute I plötzlich eine 
Quaddeleruption eingestellt hatte, wurden sofort 40 weiße 
Mäuse mit dem durch physiologische Kochsalzlösung stark 
verdünnten Quaddelinhalt intraperitoneal mit dem Ergebnis 
geimpft, daß nach neun Tagen hei sieben Mäusen Trypanosomen 
im Schwanzblut gefunden wurden. Insgesamt erwiesen sich im 
weiteren Versuchsverlaufe von den 40 Impfmäusen 33 als stark 
infiziert. Von ihnen starben 14 nach 11 Tagen, eine nach 12, 
16 nach 15, eine nach 21 und eine weitere nach 22 Tagen. 

Am 14. Juli 1909 wurden mit Quaddelflüssigkeit und 
physiologischer Kochsalzlösung von Stute II zehn weiße 
Mäuse und zwei schwarzweiß gefleckte Ratten ge¬ 
impft. Am fünften Tage nach der Impfung konnten im 
Schwanzblut sämtlicher Impflinge die Parasiten nachgewiesen 
werden. Der Tod trat bei einer Maus nach fünf Tagen, bei 
zwei nach zwölf, bei zwei nach 15 und 18, bei drei nach 
19 Tagen ein. Die eine Ratte starb nach 19, die andere nach 
33 Tagen. 

Am 20. Juli 1009 wurden sechs weiße Mäuse mit Blut- 
Zentrifugat von Stute II geimpft. Nach sechs Tagen waren 
im Blut sämtlicher Impfmäuse Trypanosomen nachweisbar: je 
drei weiße Mäuse starben nach 10 und 17 Tagen. 

Von einem Teil der weißen Mäuse und Ratten wurden 
seither fortgesetzt Übertragungen auf weitere weiße sowie auf 
graue Mäuse und andere Versuchstiere mit regelmäßigem Er¬ 
folge vorgenommen. 

2. Versuche an Meerschweinchen. 

Am 2. Juli 1909 intraperitonale Impfung von fünf Meer¬ 
schweinchen mit trypanosomenhaltigem Mäuseblut. Bei der 
am siebenten Tage nach der Impfung vorgenommenen mikro¬ 
skopischen Untersuchung waren im Blut eines Meerschweinchens 
Trypanosomen vorhanden, bei den übrigen nach zehn Tagen. 

*) 1. c. 

*) 1. c. 

3) Motas, Bulletin de la SociCtC de Pathologie exotique, Tome II, 
Nr. 4, 1909. 

4 ) Schneider und Buffard, UnicitC de la Dourine, Annales 
de Flnstitut Pastuer, Tome XIX, Paris 1905, S. 717. 


Sämtliche Meerschweinchen leben noch heute und sind munter, 
trotzdem sich in ihrem Blute noch immer Trypanosomen nach- 
weisen lassen. 

3. Versuche an Kaninchen. 

Bei einem am 21. Juni 1909 mit defibriniertem und 
zentrifugiertem Blut von Stute I subkutan geimpften 
Kaninchen fanden sich 18 Tage nach der Impfung Trypanosomen 
im Blut; 20 Tage später starb daB Tier. Die wesentlichen 
Krankheitserscheinungen waren: Ödematöse Schwellung der 
Ohren und Genitalien, eitrige Konjunktivitis und Rhinitis, um¬ 
schriebenes krustöseB Ekzem, hochgradige Abmagerung. Bei 
der Sektion des Tieres fand sich Ansammlung einer eiter¬ 
ähnlichen Flüssigkeit entlang der Trachea und in der Brust¬ 
höhle, parenchymatöse Degeneration der Körperparenchyme 
neben einer mäßigen Milzschwellung. Der Sektionsbefund war 
durch Veränderungen, die der Septikämie eigentümlich sind, 
getrübt. Es scheint nicht ausgeschlossen, daß die Trypanosomen¬ 
infektion die sekundäre durch den Septikämieerreger be¬ 
günstigt bat. 

Von anderen Kaninchen, die mit Blut von infizierten 
Mäusen teils subkutan, teils intravenös geimpft worden sind, 
starb ein Teil akut nach sieben bis zehn Tagen, während der 
andere noch am Leben ist. Bei sämtlichen geimpften Kaninchen 
waren die Trypanosomen am siebenten bis zehnten Tage nach 
der Impfung im Blute* zugegen; sie waren darin allerdings spär¬ 
licher als bei den geimpften Mäusen vertreten. 

4. Versuche an Hunden. 

Am 3. Juli 1909 wurde ein männlicher, sechs Monate alter 
Hund mit Blut (3 Tropfen auf 10 ccm physiologische Kochsalz¬ 
lösung) einer infizierten Maus subkutan geimpft. Nach acht 
Tagen enthielt das Blut dieses Hundes viele Trypanosomen. 
Besondere Krankheitserscheinungen sind bis jetzt außer Ab¬ 
magerung und intermittierendem Fieber bei dem Hunde nicht 
aufgetreten. 

Ein zweiter Hund (männlich, zirka sechs Monate alt) er¬ 
hielt am 6. August 1909 drei Platinösen Zentrifugat aus 
100 ccm defibriniertem Blut von Stute I; das Blut wurde 
mit 100 ccm physiologischer Kochsalzlösung verdünnt und sub¬ 
kutan eingespritzt. Nach fünf Tagen waren im Blute des Hundes 
Trypanosomen nachweisbar. 

5. Versuche an Katzen. 

Eine Katze erhielt am 4. August 1909 drei Tropfen try¬ 
panosomhaltigen Rattenblnts, verdünnt mit 5 ccm physio¬ 
logischer Kochsalzlösung, unter die Haut eingeimpft. Nach 
12 Tagen erscheinen Trypanosomen im Blut; klinische Er¬ 
scheinungen fehlen bei dem Versuchstiere bis jetzt. 

Eine zweite Katze erhält vom 19. bis 28. August 1909, 
also während. 10 Tagen, täglich zwei mit Beschälseuche 
Trypanosomen infizierte lebende Mäuse. Am 17. Tage 
nach Beginn des Fütterungsversuches wurden zum 
ersten Mal Trypanosomen im Blut der Katze gefunden. 

6. Versuche an Schafen. 

Ein am 12. Juli 1909 mit zwei Tropfen trypanosömen- 
haltigen Mäuseblutes und 5 ccm physiologischer Kochsalz¬ 
lösung intravenös geimpftes Schaf beherbergte in seinem Blut, 
wie die 18 Tage später vorgenommene intraperitoenale Impfung 
von drei Mäusen ergab, die Parasiten im Blut. Von den Mäusen 
starb die eine am siebenten, die andere am neunten Tag nach 
der Impfung. 
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Am 23. Juli 1909 wird ein zweites Schaf mit fünf Tropfen 
Blut, verdünnt mit physiologischer Kochsalzlösung, einer mit 
Beschälseuche trypanosomen geimpften Maus in die linke Drossel¬ 
vene geimpft. Am achten Tage nach der Impfung wurden mit 
dem Blut dieses Schafes drei weiße Mäuse geimpft, bei denen 
fünf Tage später Trypanosomen gefunden wurden. Außer inter¬ 
mittierendem Fieber sind bei den Schafen bis jetzt keine weiteren 
Krankheitserscheinungen zu beobachten. 

7. Versuche an Ziegen. 

Einer l'/a Jahre alten Ziege werden am 17. August 1909 
drei Ösen Blutzentrifagat vom Pferd II, verdünnt mit 10 ccm 
physiologischer Kochsalzlösung, intravenös injiziert. Die mit 
dem Blut dieser Ziege am 25. August 1909 geimpften vier 
weißen Mäuse beherbergten sämtlich Trypanosomen. Eine zweite 
infizierte Ziege läßt bis jetzt die Parasiten vermissen. 

8. Versuche am Rind. 

Ein Rind erhielt am 18. August 1909 intravenös fünf Ösen 
Blutzentrifugat von Pferd II, verdünnt mit 60 ccm 
physiologischer Kochsalzlösung. Am siebenten Tage nach der 
Impfung trat bei dem Rind ein eintägiger Fieberanfall mit Er¬ 
höhung der Körpertemperatur auf 40,1° C ein. Im Zentrifugat 
des an diesem Tage entnommenen und defibrinierten Rinder¬ 
blutes waren Trypanosomen mikroskopisch nachzuweisen. 

9. Versuche an Pferden. 

a) Auf ein 2 Va jähriges Stutfohlen . wurde Harnröhren- 
und Scheidenschleim der beiden beschälseuchekranken 
oBtpreußischen Stuten in der Zeit vom 20. März bis 17. Juni 
1909 wöchentlich drei bis vier Mal in der Menge von % bis 

1 ccm übertragen. Trotz fortgesetzter sorgfältiger Unter¬ 
suchung konnten bis zum 20. April 1909 im Harnröhren- und 
Scheidenschleim des Fohlens keine Parasiten gefunden werden. 

Das Fohlen erhielt sodann am 21. April 1909 intravenös 
defibriniertes Blut von Stute I (8 Ösen Zentrifngat aus 100 ccm 
Blut und 20 ccm physiologische Kochsalzlösung). Am 20. Juli, 
also vier Wochen später wurden durch Mäuseimpfung im 
Blute des Fohlens die Parasiten gefunden und nach 
27 Tagen auch im Scheidenschleim. Krankheitser¬ 
scheinungen : Schwellung der Scheidenschleimhaut und der Scham, 
intermittierendes Fieber, Abmagerung. 

b) Am 5. Juli 1909 wurden an ein vierjähriges Pferd fünf 
Tropfen trypanosomenhaltiges Mäuseblut, verdünnt mit 10 ccm 
physiologischer Kochsalzlösung intravenös verimpft. Schon 
nach vier Tagen stieg die Temperatur des Pferdes 
auf 40,5° C und konnten in seinem Blut die Parasiten 
gefunden werden. Dasselbe war stets während der nächsten 
Fieberanfälle der Fall. Dagegen verschwanden die Parasiten 
aus dem Blut des Pferdes während der fieberfreien Zeit. Auch 
im Scheidenschleim dieser Stute konnten die Parasiten 
wiederholt gefunden werden. Die bis jetzt beobachteten 
Krankheitserscheinungen sind: vorübergehende starke Ab¬ 
magerung im Anschluß an die Impfung, Schwellung und zeit¬ 
weilige Gelbfärbung der Scheidenschleimhaut, Schwellung der 
Scham, intermittierendes, bis 41,2° C ansteigendes Fieber und 
Appetitlosigkeit während der Fieberanfälle. 

c) Einem 3 '/a jährigen Hengstfohlen wurden am 2. August 
1909 von einer Mischung von vier Tropfen trypanosomhaltigen 
Rattenbluts und 4 ccm physiologischer Kochsalzlösung je etwa 

2 ccm in die beiden Lid Säcke eingeträufelt. Nach 11 Tagen 
trat bei dem Fohlen ein eintägiger Fieberanfall 


(40,3°C) auf, währenddessen die Trypanosomen reich¬ 
lich im Blut vertreten waren, so daß sie in jedem Bluts¬ 
tropfen leicht zu finden waren. Dieser Versuch zeigt in Über¬ 
einstimmung mit entsprechenden Versuchen Mareks, daß die 
Beschälseuche-Trypanosomen durch die intakte Schleimhaut hin¬ 
durch in die Blutbahn eindringen können. 

10. Versuche an Hühnern und Tauben. 

Unsere wiederholten Versuche, Hühner und Tauben zu in¬ 
fizieren, sind ohne Erfolg geblieben. Weder durch intravenöse 
noch durch subkutane und intramuskuläre Impfung ist die Über¬ 
tragung trotz Verwendung einer größeren Zahl von Hühnern 
und Tauben bis jetzt geglückt. 

Durch diese Versuche ist erwiesen, daß die Beschälseuche¬ 
trypanosomen wie die Trypanosomen der Dourine auf die Ver¬ 
suchstiere des Laboratoriums sowie auf Hunde, Schafe, Ziegen, 
Rinder und Pferde übertragen und bei ersteren generationsweise 
fortgezüchtet werden können. Damit haben wir Reinkulturen 
der Beschälseuche-Trypanosomen erlangt, mit denen 
sich die Ätiologie der Beschälseuche, ihr Verhältnis 
zur Dourine in schlüssiger und die Aussichten der 
Therapie in einfacher Weise klären lassen. 


Die Agglutination und die Komplementbindungs- 
methode in der Diagnose des seuchenhaften Ver- 
werfens der Kühe. 

Vorläufige Mitteilungen 
von Tierarzt Halfdan Holth, 

Assistent an dem Serumlaboratorium der königlichen Veterin&r- und I.andwiiUcbaft- 

lichen Hochschule au Kopenhagen. (Direktor Professor C. O. Jensen.) 

Die Ätiologie des seuchenhaften VerWerfens der Kühe ist 
besonders durch Untersuchungen von Bang und Stribolt klar¬ 
gestellt worden. Es gelang diesen Autoren, den Erreger rein 
zu kultivieren und durch intravenöse Impfungen trächtiger Kühe 
mit Reinkulturen dieses Kleinwesens Abortus hervorzurufen, 
welcher nach einer mehrwöchigen Inkubationszeit eintrat. 

Bei der Isolierung erwies sich ein Nährboden, aus einem 
Gemisch von Agargelatine und Blutserum bestehend, als beson¬ 
ders dienlich. Hierin entstanden die Kolonien etwa Va cm unter 
die Oberfläche in einer 1 — 17a cm dicken Zone, und durch ein¬ 
gehende Versuche wurde es festgestellt, daß das Wachstum 
des Abortusbazillus von der Sauerstoffsspannung abhängig ist. 

Wenn die über dem Nährsubstrat stehende Luft etwas ver¬ 
dünnt wurde (durch Auspumpen), erreichte die Wachstumszone 
der Bazillen die Oberfläche des Nährbodens, und wenn die 
Kulturgläser mit 90 Proz. Sauerstoff gefüllt waren, gediehen 
die Bazillen ebenso bis an die Oberfläche. Unter ähnlichen 
Bedingungen konnte ferner ein üppiges Wachstum in einer 
Mischung von Bouillon und Blutserum erreicht werden. 

Während der letzten Zeit habe ich einige Versuche, die 
noch nicht abgeschlossen sind, über die Biologie des Abortus¬ 
bazillus vorgenommen, über welche ich hier das folgende kürz¬ 
lich berichten möchte. 

Aus dem Uterusexsudate von Kühen, die kurz vorher ver¬ 
worfen hatten, wurden in drei Fällen Abortuskulturen rein¬ 
gezüchtet, die in Serumagar ein typisches Wachstum zeigten. 

Diese Bakterienstämme wurden in Serumglyzerinbouillon, 
mit Sauerstoff gesättigt, ausgesät und zwar in speziell dazu 
konstruierte Glasbehälter, welche in bequemer Weise die Durch- 
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leitnng des Sauerstoffs zuließen. In dieser Weise gezüchtet, 
wuchsen die Bazillen sehr üppig unter starker Trübung des 
Substrates und Bildung eines reichlichen Bodensatzes. Durch 
Züchtung der Abortusstämme einige Generationen hindurch in 
Serumleberbouillon, mit Sauerstoff gesättigt, gelang es, dieselben 
in der Weise zu modifizieren, daß sie die von Bang gefundene 
als typisch bezeichnete Wachstumsweise nicht mehr zeigten. 
Diese Abortusbazillen wachsen jetzt in Serumbouillon ohne Zu¬ 
leitung von Sauerstoff, und auf schräges Serumagar oder ge¬ 
wöhnliches Fleischagar ausgesät, bilden sie schon nach 
24 Stunden Aufenthalt bei 37 0 C für das bloße Auge leicht 
erkennbare Kolonien, die ein bläuliches Aussehen haben. Nach 
Stehen im Brutschrank, 3—4 Tage, sind die Kolonien zu¬ 
sammengeflossen und bilden einen zähen, gräulich-blauen Belag 
auf der Oberfläche. 

Mit Serumbouillonkulturen*) eines in seinen Wachstums¬ 
eigentümlichkeiten nicht veränderten Stammes (A) wurde ein 
kleines Pferd wöchentlich steigende Dosen — bis 100 ccm — 
intravenös geimpft. 

Das Pferd vertrug die Impfungen sehr gut, bekam aber 
nach der zweiten und den folgenden Injektionen Fieber, welches 
doch schon am nächsten Tage vorbei war. Die Steigerung der 
Körpertemperatur ging bei den hohen Dosen bis auf 40,5 0 C. 

Mit Blutserum des Pferdes wurden Agglutinationsversuche 
angestellt, und zeigte es sich, daß dasselbe sowohl die Kultur A 
wie die übrigen von mir isolierten, auch die in ihrem Wachs¬ 
tum veränderten Abortusbazillenstämme in Verdünnungen bis 
Vioooo agglutinierte. Die Agglutination trat schon nach zwei 
bis drei Stunden Aufenthalt bei 37°C ein; die Titerbestimmung 
fand aber erst nach 6 Stunden statt. Die Bazillenklümpchen 
waren um diese Zeit meistens bis an den Boden gesunken, und | 
die überstehende .Flüssigkeit zeigte sich klar. Die Reaktion 
tritt auch bei Zimmertemperatur ein, aber später. 

Als Testflüssigkeit wurden teils Serumbouillonkulturen, teils 
in physiologischer Kochsalzlösung aufgeschwemmte Abortus¬ 
bazillen, die durch Zentrifugieren von Serumbouillonkulturen 
gewonnen waren, mit oder ohne Phenolzusatz verwendet. Die 
Agglutination dieser in verschiedener Weise hergestellten Test¬ 
flüssigkeiten war völlig gleich. 

Das durch Erhitzung auf 56° C einer halben Stunde in¬ 
aktivierte Serum des Pferdes band mit Abortuskultur als Antigen 
Komplemente sowohl des Meerschweinchens wie des Kaninchens. 
Das hämolytische System bestand aus Ziegenblutkörperchen und 
auf 56° C einer halben Stunde inaktiviertes hämolytisches 
Serum eines Kaninchens, welches mit Ziegenblutkörperchen 
vorbehandelt worden war. Die Reaktion war eine überaus 
schöne. 

Es lag nahe, zu prüfen, wie sich das Blutserum von 
Kühen, die geworfen haben, diesen Reaktionen gegenüber 
zeigen würde. 

Aus zehn Beständen, wo das seuchenhafte Verwerfen 
herrscht, schaffte ich mir Blutproben von alles in allem neun¬ 
unddreißig Kühen, die vorher geworfen hatten. Achtunddreißig 
von diesen Serumproben agglutinierten die Abortusbazillen- 
kulturen deutlich. Der Grad der Agglutination zeigte sich 
etwas verschieden, indem einige nur in Verdünnungen bis Vioo 
eine deutliche Reaktion gaben, während die überwiegende 

*) Das hierzu benutzte Serum, welches von gesunden Pferden 
herrührte, war bei 62 0 C eine Stunde lang inaktiviert. 


Mehrzahl derselben, die Testflüssigkeit in Verdünnungen über 
Vsoo agglutinierte. 

In einem Falle konnte ich keine Agglutination nachweisen. 
Diese Probe stammte von einer achtjährigen Kuh, die drei 
Monate vor der Blutentnahme zum ersten Male geworfen hatte. 
Bei einem anderen Falle, einer älteren Kuh, die zirka zehn 
Monate vorher geworfen hatte, war die Agglutinationstiter sehr 
niedrig — Vso — und die Reaktion trat etwas später ein. 

Sieben Proben von nichtträchtigen Färsen und Kühen, 
die niemals geworfen haben, gaben keine Agglutination, selbst 
nicht in Verdünnung ‘/so* 

Die Komplementbindung8methode wurde siebenmal geprüft 
und zwar mit Blutserum von Kühen, die geworfen hatten, und 
deren Blut, die Abortusbazillenkultur agglutiniert hatte. Als 
Komplement wurde frisch gewonnenes Meerschweinchenserum 
angewandt. In allen Fällen konnte ich eine sehr deutliche 
Komplementbindung feststellen, auch in dem Falle, wo das 
Agglutinationsvermögen niedrig war, während die Reaktion 
ausblieb, wenn das Blutserum der Kuh, die wohl geworfen 
hatte, deren Blut aber keine Agglutination zeigte, sowie wenn 
das Serum drei normaler Kühe angewandt wurde. 

Aus den mitgeteilten Resultaten geht hervor, daß wir in 
der Komplementbindungsmethode nebst der Agglutinationsprobe 
ein gutes Hilfsmittel zu der Diagnostizierung des seuchenhaften 
Verwerfens haben. Die lange Inkubationszeit der Krankheit 
macht es außerdem wahrscheinlich, daß man mittels dieser 
Methoden möglicherweise die Diagnose schon, bevor die in¬ 
fizierten Färsen Symptome auf das Verwerfen gezeigt haben, 
stellen kann. Untersuchungen in dieser Richtung werden zur 
Zeit im hiesigen Institute von dem schwedischen Tiefarzt Herrn 
Sven Wall unternommen. 


Neubildung von Lebergewebe in der Brusthöhle 
einer Kuh, die durch einen Zwerchfellriß mit der 
Leber in fester Verbindung stand. 

Von Tierarzt M. Ludwig - Greiz. 

Vor einigen Tagen überbrachte mir der Fleischbeschauer F. 
aus P. bei Greiz ein Stück Leber mit einem größeren daran 
haftenden Lappen des Zwerchfellspiegels einer angeblich sonst 
ganz gesunden, ca. 10 Jahre alten Kuh. Das Präparat war 
leider schon ^ehr zerschnitten, doch ließ sich bei genauerer 
Untersuchung noch folgendes daraus ersehen: 

Das fast halbkugelige, überall abgerundete Stück voll¬ 
ständig normalen Lebergewebes wog 2 kg und hatte 13 cm 
Durchmesser, die dickste Stelle maß 6 cm. Es befand sich in 
einem von der Pleura des Zwerchfellspiegels gebildeten Beutel 
an der Brustseite des Zwerchfelles und stand nach Angaben des 
Fleischbeschauers mittelst einer 7a cm langen, genau in der 
Mitte der Neubildung ansetzenden ovalen Brücke von 7 cm 
Längs- und 3 cm Querdurchmesser durch ein entsprechendes 
Loch des Zwerchfellspiegels in Verbindung mit der Zwerchfell¬ 
fläche der Leber, und zwar mit derjenigen Stelle, wo bei 
Vornahme der Fleischbeschau der Schnitt quer durch die 
Gallengänge anzulegen ist. Die Neubildung war an der Brücke 
von der Leber abgesohnitten worden, so daß mir nur die Neu¬ 
bildung selbst vorlag. 

Man kann das ganze Gebilde mit einem großen Knopf 
vergleichen, mittelst dessen die Leber durch den das Knopf- 
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loch darstellenden Biß des Zwerchfelles an letzteres ange¬ 
knüpft war. 

Der seröse Überzug der Neubildung wurde von dem der 
Leber mitgebildet, ebenso wie ein größerer Gallengang aus 
ersterer zur Leber führte. Die Neubildung war mit der Innen¬ 
seite des Beutels faBt überall verwachsen, sie ließ sich aber 
mit dem Finger leicht davon ablösen. Die Außenseite des 
Beutels war mit den Lungen fest verwachsen, wie noch einige 
vorhandene Lungenreste zeigten. 

Das Loch im Zwerchfell ist wohl schon älter, der Rand 
desselben war ringsum wulstartig verdickt bis zu 3 mm Stärke, 
während der Zwerchfellspiegel sonst durchgängig nur ca. 1 mm 
dick war. 

10 cm von obigem Loche entfernt befand sich im Zwerch¬ 
fellspiegel noch eine dünne, ziemlich kreisrunde Stelle von 
5 cm Durchmesser, die aus stark durchscheinendem, mit stärke¬ 
ren Bindegewebszügen regellos durchsetzten Narbengewebe von 
nur Va mm Stärke bestand; offenbar ein verwachsener Riß, der 
aber meiner Ansicht nach neueren Datums war, da auf beiden 
Seiten der verwachsenen Stelle noch einige graurötliche fibröse 
Auflagerungen sich befanden, die in der Umgebung des ersten 
Risses vollständig fehlten. 

Da sonst keine Verklebungen oder Verwachsungen weder 
der Mägen, noch sonstiger Organe vorhanden gewesen sein 
sollen, vermute ich als Ursache der beiden Risse Aufblähen der 
Kuh zu verschiedenen Zeiten, wobei der bei diesem Tiere an¬ 
scheinend wenig widerstandsfähige Zwerchfellspiegel infolge des 
enormen Druckes der im Magen angesammelten Gase einriß, 
und die auf dem ersten Riß aufliegende Leber infolge der 
Druckunterschiede in Bauch- und Brusthöhle zur Bildung einer 
kleinen Nebenleber in die letztere hinein veranlaßt wurde. 

Es mag wohl auch noch andere Erklärungen für die Ent¬ 
stehung der Neubildung geben, doch halte ich vorstehende für 
die naheliegendste. 


Torsio uteri praecervicalis, ein Beitrag 
zur DifTerentialdiagnose des Cervixverschlusses. 

Von Storch-Schmalkalden. 

In seiner Veröffentlichung „Zur Frage des Gebärmutter¬ 
halskrampfes beim Rind“ (B. T. W. 1909, Nr. 10) sagt 
VVyßmann: „Neben der vaginalen Exploration sollte auch stets 
eine solche per rectum vorgenommen werden. 'Dieselbe wird 
eventuell festzustellen haben, ob der Fötus noch lebt und 
welche Lage derselbe einnimmt. Zudem erhält man dabei 
Aufschluß über den Dilatationszustand des Orificium uteri 
intemum. Überdies wird eine genaue rektale Untersuchung 
einen davor bewahren, die allerdings selten vorkommenden Fälle 
von Torsion des Uteruskörpers zu verkennen.“ 

Vor zwei Jahren hatte ich Gelegenheit, einen in letzterer 
Beziehung interessanten Fall von Verdrehung des Corpus uteri 
zu beobachten. Es war übrigens die einzige Torsio prae¬ 
cervicalis, die ich in siebenjähriger bujatrischer Praxis ge¬ 
sehen habe. 

Es handelte sich um eine Simmentaler Primipara, die laut 
Vorbericht bereits seit zwei Tagen Wehen zeigen soll. Von 
anderer Seite waren durch vaginale Exploration Muttermund¬ 
krampf bzw. vorzeitige Wehen diagnostiziert worden. Patient 
war, als ich ihn untersuchte, „zum Kalben fertig“. Becken¬ 


bänder eingefallen, Euter voll Milch. Durch manuellen Stoß 
in die rechte Flankengegend lassen sich keine Bewegungen des 
daselbst fühlbaren Fötus auslösen. Auch Bind daSelbst keine 
fötalen Herztöne hörbar. Bei der Exploration der Scheide 
fühlt man keine Falten; der Muttermund läßt sich mit der 
Hand leicht erreichen und ist geschlossen. Die Portio vaginalis 
springt nur wenig in die Scheide vor und ist in kranialer und 
kaudaler Richtung fast unbeweglich. Bei der rektalen Unter¬ 
suchung läßt sich sofort feststellen, daß eine Torsion des Uterus¬ 
körpers vorliegt. Dieser bildet, genau so wie es Lempen*) 
beschrieben hat, „einen armsdicken, derben Strang, an dem 
man von vorn mit den Fingern unter eine Btraff gespannte 
Falte (breites Gebärmntterband) greifen kann.“ Die Flüssig¬ 
keitsspannung des trächtigen Tragsackes ist so erheblich, daß 
man vom Mastdarme aus Teile des Kalbes nicht zu fühlen 
vermag. 

Diagnose: Torsio corporis uteri. 

Da wiederholte Wälzungen des Rindes eine Aufwicklung 
nicht herbeiführten und auch das Allgemeinbefinden des Tieres 
schon getrübt war, erfolgte Schlachtung. Bei Eröffnung der 
Bauchhöhle fand sich eine um den Uteruskörper erfolgte Rechts¬ 
drehung des Tragsackes von 180°. Die enorm ausgedehnte 
Gebärmutter sah blaurot aus und enthielt einen ausgetragenen 
Fötus, der keine Fäulniserscheinungen zeigte. 

Der Fall beweist, daß zur sicheren Unter¬ 
scheidung des Cervixverschlusses und der Torsio 
uteri praecervicalis die rektale Exploration uner¬ 
läßlich ist. 


Stethoskop mit Muscheln aus elastischem Gummi 
und einsteckbarem Zwischenrohr D. R. G. M. 326904. 

Von Dr. 6. Freudenthal, Arzt in Peine bei Hannover. 

Die Verbesserung besteht darin, daß die sonst aus Hart¬ 
gummi oder anderen, nicht elastischen Materialien hergestellten 
Muscheln jetzt ganz aus Weichgummi an¬ 
gefertigt werden. Hierdurch ist erreicht 
worden, daß sich die obere, große Muschel 
dem Ohre des Arztes fest und passend 
anlegt. Desgleichen schmiegt sich die 
untere, kleinere Muschel dem Körper des 
untersuchten Tieres (Rippen usw.) kon¬ 
form an. 

Durch den fast luftdichten Weich- 
gummi-Abschluß wird der Schall von den 
Organen deutlich übertragen, und es werden 
die sonst vom Hörrohre wie vom Körper 
stammenden, störenden Nebengeräusche 
vermieden; besonders das Knacken und 
Reiben, vorzüglich aber das peinliche 
Haarknistern. 

Das Zwi8chenrohr ist in die Muscheln 
konisch eingeklemmt (siehe Zeichnung), 
doch können letztere leicht abgestreift und 
lose in der Tasche getragen werden. — 

Nach Entfernung der unteren, kleinen Muschel kann das Instru¬ 
ment zweckmäßig als Perkussionshammer verwendet werden. 



*) Lempen, Torsio uteri gravidi. J.-D. Bern. 1902. 
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Hergestellt wird das Hörrohr von der Hannoverschen 
Gnmmi-Kamm-Kompagnie in Hannover-Limmer nnd ist in jeder 
Gammiwaren- oder Instrumentenhandlung erhältlich. 


Über das Vorkommen einer dritten Niere 
bei einer Kuh. 

Von Richard Pieth, Schlachthofdirektor in Neustrelitz. 

Im hiesigen städtischen Schlachthanse schlachtete im An¬ 
fänge dieses Monats Herr B. eine fette Kuh. 

Bei Ausübung der Fleischbeschau stellte ich in der Gegend 
der unteren, inneren, rechten Darmbeindrüse ein von einer Fett¬ 
masse umgebenes Gebilde fest, welches die Größe einer starken 
Männerfaust hatte. 

Die untere, innere, rechte Darmbeindrüse selbst zeigte kein 
von der Norm abweichendes Aussehen. 

Nach Entfernung des Fettgewebes erschien ein von einer 
deutlichen Tunica Übrosa umgebener Körper, welcher die den 
Rindernieren eigentümliche Lappung klar erkennen ließ. 

In die üblichen, zwei großen Schnittflächen zerlegt, konnte 
man, wenn auch nur undeutlich, Nierenrinde, Markschicht und 
Nierenbecken erkennen. 

Das Aussehen war graugelblich, trüb. 

Die Konsistenz weich, fetthaltig. 

Die stets vorhandenen beiden Nieren hatten bei der in 
Rede stehenden Kuh ihre * normale Lage und den gewöhnlichen 
anatomischen Bau. 


Geflügelkrankheiten und Geflügelzucht. 

Zusammengestellt von Professor Dr. Schmidt-Dresden. 

(Vgl. B. T. W. Nr. 8.) 

Favnskrankheit (Hühnergrind) 
beschreibt Prof. Dr. Schlegel in seinem Jahresbericht über die 
Tätigkeit des tierhygienischen Instituts zu Freiburg (Auszug in 
den Mitteil. bad. Tierärzte 1909, Nr. 5). Diese Infektions¬ 
krankheit wurde in 19 verschiedenen Seuchenausbrüchen bei 
26 Hühnern, 5 Rebhühnern und 2 Hasen konstatiert. Sie nistete 
sich sehr schleichend in die Geflügelbestände ein, von denen 
manche seit Wochen und Monaten an Hautausschlag erkrankt 
waren. Der Verlauf erstreckte sich bei älteren Hühnern auf 
viele Wochen, junge und Küken verendeten ziemlich rasch an 
Favus. So gingen in einem Bestände innerhalb 14 Tagen 
57 Küken ein. 

Die Erscheinungen bestanden in Traurigkeit, Mattigkeit, 
Abmagerung, im Vorhandensein weißer oder graugelber borken¬ 
haltiger Punkte nnd Flecke am Kamm, Kehllappen, Genick, 
Hals, Rücken, in Anämie, Kachexie und Ikterus. Am Kadaver 
machte ein widerlicher, schimmeliger Geruch auf die Krankheit 
aufmerksam. 

Sektion: Außer den äußeren charakteristischen Ausschlag¬ 
formen fluiden sich sehr oft reifartige Nekrosen des Schleimhaut¬ 
epithels, Knötchen, gelbkäsige Auflagerungen * und Geschwüre 
auf den Schleimhäuten der oberen Luft- und Verdauungswege, 
vereinzelt auch in den Bronchien und Lungen in Form von 
nekrotisch-käsigen Entzündungen, besonders auch auf der Kropf¬ 
schleimhaut und im Dünndarm, dessen Mukosa bald blutigrot 
entzündet, bald mit kleienschuppenähnlichen oder diffusen, gelb¬ 
nekrotischen Belägen bedeckt erschien. 


Durch die mikroskopische Untersuchung konnte in allen 
genannten Veränderungen der Favuspilz (Achorion Schönleinii) 
nachgewiesen werden. Eine Verwechslung mit Hühnerdiphtherie 
lag also nicht vor. 

Auch bei 4 wildlebenden Rebhühnern und einem domesti¬ 
zierten Rebhuhn, sowie bei 2 krank eingefangenen Hasen kon¬ 
statierte Schlegel den Favus. Die letztgenannten zeigten am 
Kopf, an den Ohren, an den Augenlidern kahle Hautpartien 
oder gelbweiße, trockene, knötchenartige Borken bzw. knollige, 
verhornte, grauschwarze Hautverdickungen, in denen die Pilze 
massenhaft vorkamen. 

Die Ergebnisse der Geflügelzählnng im Jahre 1907. 

(Geflflgelböroe 1909, Nr. 3.) 

Am 2. Dezember 1907 fand bekanntlich im Deutschen 
Reiche eine große Viehzählung statt, deren Resultate nunmehr 
vorliegen. Uns interessieren hier nur die Zahlen des Geflügels. 
Es sind gezählt worden: 6 901 187 Gänse, 2 819 164 Enten, 
66 904 894 Hühner, 477 800 Truthühner, insgesamt also 
77 103 045 Stück. 

Im Laufe des Zeitraums von 1900 (vorletzte große Vieh¬ 
zählung) bis 1907 hat in Deutschland der Bestand an Federvieh 
um 12 649 874 Stück (19,6 Proz.) zugenommen. Der Bestand 
an Gänseji vermehrte sich um 10,6, an Enten um 14,3, an 
Hühnern um 20,8 und an Truthühnern um 36,1 Proz. Im Ver¬ 
gleich zur Bevölkerungszunahme hat der Zuwachs an Federvieh 
beinahe das Doppelte betragen (19,6:10,7 Proz.). 

Von den Bundesstaaten steht Preußen über dem Reichs¬ 
durchschnitt, nur bei den Truthühnern bleibt es um ein geringes 
zurück; am größten ist sein Fortschritt in der Gänsehaltung. 
Der Bestand der wichtigsten Gattung des Federviehes, der 
Hühner, hat sich relativ am stärksten im Großherzogtum Olden¬ 
burg vermehrt. Hinsichtlich der anderen interessanten Einzel¬ 
heiten muß auf das Original verwiesen iverden. 

Die Geschmacksorgane der Vögel. 

Von W. Bath. 

(Arch. f Biontolog., Bd. 1 , 1906/07.) 

Wie einem Referat im „Tierarzt“ (48. Jahrg., Nr. 3) zu 
entnehmen ist, stellte Verfasser eine große Reihe von Unter¬ 
suchungen an, um bei den Vögeln das Vorhandensein von 
Geschmacksorganen nachzuweisen, an deren Existenz man bis 
vor wenig Jahren gar nicht geglaubt hatte. Bath fand nun 
folgendes: Die meist verhornte Zunge ist frei von Geschmacks¬ 
knospen, hat sie eine schmale Form, so sitzen die Knospen in 
der von der Zunge nicht verdeckten Schleimhautpartie des 
Unterschnabels, ist sie dagegen breit, so haben die Knospen 
ihren Aufenthaltsort in der Mukosa des oberen Gaumens oder 
des Schlundes, soweit dieselbe unverhomt ist und mit der 
Nahrung leicht in Berührung gebracht werden kann. 

Die Geschmacksknospen besitzen hinsichtlich ihrer Gestalt 
und Zusammensetzung dreierlei Typen (eiförmige, zylinderartige 
nnd kugelige). Jeder Vogel besitzt nur einen bestimmten 
Typus, ebenso nahe verwandte Spezies. Die Neuroepithelzellen 
in den Geschmacksknospen der Vögel zeichnen sich im Gegensatz 
zu denen der übrigen Wirbeltiere dadurch aus, daß der Kern 
in ihrem oberen Teile liegt. Die Hüllzellen gleichen den 
untersten Zellen des Stratum Malpighi. Die Basalzellen bilden 
wahrscheinlich den Regenerationsherd für die Elemente der 
Geschmacksknospe. 
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Eine Mißbildung bei einem Hahne. 

Von Professor Alb recht-München. 

(MUnchener Tierärztliche Wochenschrift, 63. Jahrg., Nr. 1.) 

In vorliegender mit einer Abbildung versehenen Publikation 
beschreibt Albrecht eine Mißbildung, die darin besteht, daß 
ein Hahn am Steiß ein Anhängsel besaß, welches aus einem 
rudimentären Becken, einem Femur und vom unteren Ende des 
letzteren ab aus zwei mit den Unterschenkeln verwachsenen, 
vom Tarsus an wieder geteilten, höchst unregelmäßigen, zum 
Teil rudimentären Gliedmaßenteilen gebildet wurde. Die Ver¬ 
bindung dieses überzähligen Extremitätenkonglomerates mit dem 
Steiß geschah nur durch Haut und Unterbaut; irgendein band¬ 
artiges Gebilde vom Ende des oberen Knochens (rudimentären 
Beckens) zum normalen Becken fehlte. Wegen dieser lockeren Ver¬ 
bindung konnte der überzählige Doppelfuß nach allen Richtungen 
hin pendeln. Am stehenden Tiere reichte er bis fast auf den Boden. 

Weiterhin zeigte der mißgebildete Hahn zwei Mündungen 
der Kloake, bedingt durch Teilung der letzteren in zwei je 
1,5 cm lange Kanäle. Von Blinddärmen waren drei vorhanden. 
Beschaffenheit und Lage sämtlicher Eingeweide der Bauch- und 
Brusthöhle waren regelmäßig. 

Nach Albrecht handelt es sich im vorliegenden Fall um 
eine inäquale Doppelmißbildung (sogenanntes Embryom), also 
um eine verkümmerte zweite Frucht. 

Über Gehirn- oder Futterblindheit bei Tauben 

berichten in Nr. 34 und 94 der Geflügelbörse (30. Jahrgang) 
Körber und Krause. Die Erscheinungen der erwähnten 
Krankheit bzw. des anormalen Benehmens schildern sie über¬ 
einstimmend wie folgt: Die jungen, nicht mehr von ihren 
Alten gefütterten Tauben fallen gierig über das vorgestreute 
Futter her und picken eifrig nach den Körnern. Sie fassen 
letztere meistens aber nicht, sondern treffen mit dem Schnabel 
vorbei oder stoßen an den Rand, so daß die Körner fort¬ 
geschleudert werden. Nach stundenlangem Fressen ist der 
Kropf kaum halb voll, und das Tier ist immer noch hungrig. 
Nach wenig Tagen sträubt sich das Gefieder, es tritt starke 
Abmagerung ein, und sehr bald stirbt das Tier unter allge¬ 
meiner Entkräftung. Wird das Körnerfutter nicht vorgestreut, 
sondern in einem kleinen Behälter hoch geschichtet verabreicht, 
dann halten sich die Tauben in einem mäßigen Ernährungs¬ 
zustand und bleiben am Leben, denn die Futteraufnahme ge¬ 
staltet sich für sie leichter. 

Nach Klee soll es sich um die Erscheinungen einer nervösen 
Störung handeln, die man als „Gehirnblindheit M bezeichnen 
könnte. Die Ursache sei vielleicht auf Überzüchtung zurück¬ 
zuführen. Körber hebt hervor, daß von Blindheit eigentlich 
nicht gesprochen werden könne, denn die Tierchen besäßen tat¬ 
sächlich noch Sehvermögen. Krause vergleicht den abnormen 
Zustand mit der Epilepsie, denn manchmal picken, wie er be¬ 
obachtet hat, die Tiere gar nicht nach unten, sondern sie hauen 
mit dem Schnabel in die Luft, vor sich, über sich und um sich; 
zuweilen benehmen sie sich, als ob sie den zu fassenden 
Gegenstand in der Luft schweben sehen. Genauere Erforschung 
dieses beschriebenen Leidens ist nötig. 

Versuche mit Pyocyanase. 

Von Professor Albrecht-München. 

(Münchener Tierärztliche Wochenschrift, 53. Jahrgang, Nr. 1 und 2.) 

Zunächst stellte Albrecht fest, daß die Pyocyanase auf 
Geflügel keine giftige Wirkung ausübte. Durch Besprayung 


der Kämme, Ohr- und Kinnlappen, der Maul- und Rachenhöhle, 
sowie des Kehlkopfes wurde keinerlei krankhaftes Symptom 
erzeugt. Nachdem auch Versuche mit einem Kaninchen, einem 
Meerschweinchen, zwei Hunden und einem Ziegenbock die Un¬ 
schädlichkeit der Pyocyanase dargetan hatten, behandelte 
Albrecht vier Hennen mit diesem Präparat. Besagte Tiere 
waren an Angina erkrankt und bekundeten große Atemnot; 
ein typischer Bakterienbefund konnte aus dem Belag der 
Rachenhöhle nicht erhoben werden. Die Therapie bestand 
darin, daß Rachenhöhle und Kehlkopf täglich zweimal besprayt 
wurden (bis zur Braunfärbung der berieselten Fläche). Schon 
am zweiten und dritten Behandlungstage war Nachlaß der 
Symptome zu bemerken; Heilung trat in spätestens zehn Tagen 
ein. Albrecht rät zu Versuchen mit Pyocyanasetherapie bei 
Geflügeldiphtherie. 

Faßboden and Einstrea im Geflügelstall. 

Von Carl v. Th ad en-Görlitz. 

(Deutsche landWirtschaft!. Geflügel-Zeitung, 12. Jahrg., Nr. 16.) 

Auch für den Geflügelstall gilt peinlichste Sauberhaltung 
als Hauptforderung. Für die Beschaffenheit des Fußbodens 
stellt Verfasser folgende Sätze auf: Der beste Boden ist der 
aus Zement hergestellte, ziemlich gleich kommt ihm der Ziegel¬ 
stein-, Pflasterstein- oder Granitplattenboden, sofern die Fugen 
gut mit Zement ausgegossen sind. Feldsteine, lediglich in 
Sand oder Erde gebettet, geben einen unbrauchbaren Boden, der 
weder gründlich gereinigt noch desinfiziert werden kann. Besser 
ist dann noch der bloße Sandboden; seine oberste Schiebt wird 
entweder zeitweise abgegraben und durch eine neue ersetzt, 
oder des öfteren durch Übergießen mit Kalklösung getränkt. 
Weniger gut ist der Boden aus festgestampftem Lehm. In¬ 
folge der Einwirkung von Feuchtigkeit ist er immer schmierig. 
Schließlich ist noch der Fußboden aus Holz zu erwähnen. Soll 
er zweckmäßig sein, so wird er am vorteilhaftesten über groben 
Kies gelegt, nachdem die Bretterunterseite mit Karbolineum 
durchtränkt wurde. Auf die Oberseite wird dann Ruberoid- 
dachpappe gelegt (nicht festgenagelt). Letztere schützt die 
Holzdielung vorzüglich und eignet sich auch zum Bau von Erd¬ 
hütten und Geflügelhänsern. 

v. Thaden ist für Verwendung von reichlicher Einstreu. 
Diese erleichtert sehr die tägliche Reinigung, sorgt für Trocken¬ 
heit und Wärme, hindert die Entwicklung von Bakterien und 
tierischen Parasiten und konserviert den Geflügeldünger. An 
erster Stelle ist der Torfmull, dann trockene Erde, ferner 
Sand und schließlich Sägemehl zu nennen. Stroh, Häcksel, 
altes Heu oder Spreu sollten niemals Verwendung finden. 

Über Genußtanglichkeit des Geflügels. 

Von Tierarzt Dr. Rüther-Altena i. W. 

(Tieräretl. Rund»chau 1909, Nr. 26.) 

Fälle von Fleischvergiftungen nach dem Genuß von Ge¬ 
flügelfleisch sind äußerst selten. Die betreffenden Erkrankungen 
beziehen sich in der Hauptsache auf das Verspeisen'von ver¬ 
endeten Vögeln ‘oder von solchen, die unausgeweidet unzweck¬ 
mäßig aufbewahrt worden waren. Die Muskulatur des Ge¬ 
flügels ist selten Sitz von Mikroorganismen. Als steril wurde 
nach Rüther das Fleisch bei folgenden Krankheitszuständen 
befunden, deren Verlauf ohne besondere Abmagerung zum Tode 
geführt hatte: Tuberkulose in 5, Enterititis in 3, Oophoritis 
in 2, Tumoren in 2, Leukämie in 1, Würmer (Darm) in 1, 
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Milben (Bauchhöhle) in 1, Schichteier in 2, Kokzidiose in 1, 
Blutungen in 1, Hepatitis in 3 und Gicht in 2 Fällen. 

Die Untersuchung der Muskulatur auf Keimhaltigkeit ge¬ 
schieht am Brustmuskel, welcher ja in dicker Lage einem festen 
Untergrund auf liegt. Ist er atrophiert, dann nimmt man die 
Unterschenkelmuskulatur. Die von der Haut entblößte Ober¬ 
fläche wird mit der Flamme abgesengt. Dann erfolgt mit 
sterilem Messer ein Hautschnitt, und aus der tief und seitlich 
gelegenen Muskelmasse holt man die nötigen Proben, die auf 
Agar verarbeitet werden. 

Die keimhaltig befundenen Kadaver zeichneten sich nach 
Rüther immer durch eine hochgradige Abmagerung aus. Man 
sollte deshalb solches Geflügel, bei dem irgendwelche Krank¬ 
heitserscheinungen nebst Abmagerung vorhanden sind, vor dem 
Genuß einer bakteriologischen Untersuchung unterziehen. 
Letzterer Vorschlag dürfte sich in der Praxis wohl nicht durch¬ 
führen lassen, schon .mit Rücksicht auf die Kosten. (D. Ref.) 

Verderben und Auf bewahren von Eiern. 

Aus dem Bericht der Versuchsstation von Connecticut 

(Allgemeine Geflügel-Zeitung 1909, Nr. 20.) 

Die von der Versuchsstation gemachten Beobachtungen 
erstreckten sich auf das Verhalten der Eier bei längerer Auf¬ 
bewahrung ohne oder mit Konservierung durch Wasserglas. 
Die Ursachen des Verderbens der Eier sind Mikroorganismen, 
die entweder vom kranken Ovarium, vom Eileiter aus oder, 
nachdem die Eier bereits gelegt sind, vom Nest bzw. Auf¬ 
bewahrungsraum in das Eiinnere gelangen können. Sehr häufig 
ist das Material, aus dem das Nest besteht, die Quelle der 
Infektion, daher bilden sogenannte „faule“ Nester eine Quelle 
der Gefahr für frisch gelegte Eier. 

Die Prüfungsmethode ist folgende: das Ei wird stark 
geschüttelt zur Mischung des Dotters mit dem Eiweiß, sodann 
Sterilisierung eines Teiles der Schale mit Karbolsäure und 
Eröffnung dieses Teiles mit kleiner steriler Zange, Einführung 
der Platinöse und Entnahme des Materiales, das zur Beschickung 
von Agarplatten dient. Letztere verbleiben 48 Stunden im 
Brutofen, nunmehr Zählen der aufgegangenen Keime. 

Die im Ei gewöhnlich gefundenen Bakterien vermehren 
sich bei niedriger Temperatur nicht; wohl aber geschieht dies 
bei höheren Wärmegraden (98,6° Fahrenheit). Sehr bald tritt 
dann Fäulnis ein. Einige der hierbei entstehenden Ver¬ 
änderungen können beim Prüfen durch Halten gegen das Licht 
erkannt werden. Hält man ein frisches Ei gegen eine starke 
Lichtquelle, so ist beinahe die ganze Schale vom Inhalt aus¬ 
gefüllt ; die sogenannte Luftzelle ist nur sehr klein. Mit Beginn 
der Fäulnis schwindet das Weiße und die Luftzelle vergrößert 
sich („geschwundenes Ei“). Später nimmt das Eiweiß zunächst 
der Luftzelle ein bandförmiges Aussehen an („wässeriges Ei“). 
Nunmehr zerreißt der Dotter und verbreitet sich über das 
Innere des Eies („gemischte Fäulnis“). Schließlich folgt das 
letzte Stadium („schwarze Fäulnis“). 

Für die Aufbewahrung der Eier sind folgende Regeln zu 
beachten: guter Gesundheitszustand der Hennen, kalkreiche 
Ernährung der letzteren, sauberer Zustand der Legenester, 
tägliches Sammeln der Eier, Aufbewahrung derselben in einem 
trockenen, kühlen Raum ohne direkte Sonnenbestrahlung. Im 
April, Mai und Juni gelegte Eier halten sich am besten. 

Zur EikonBervierung sind viele Methoden im Gebrauch. 
Von den flüssigen Mitteln ist nach dem vorliegenden Bericht ' 


Wasserglas am besten. Wenngleich das Aussehen der Eier 
sich ändert, so soll doch nach einer vier Jahre währenden 
Konservierung Geruch und Geschmack nicht unangenehm werden. 
In den Handel dürfen derartig präparierte Eier nur als 
„Wasserglas-Ware“ kommen. 


Tagesgeschichte. 

(Siehe auch Beilage). 

Die Ausbildung der Tierärzte. 

Von Krueger-Ohlau. 

Das treffliche Wort des Herrn Geheimrats Professor 
Dr. Esser, daß die Frage der Ausbildung der Tierärzte nicht 
einseitig nur von Professoren und Verwaltuugsbeamten erwogen 
und entschieden werden darf, sondern daß die praktischen Tier¬ 
ärzte durch ihre Erfahrungen ganz besonders befähigt und be¬ 
rufen sind, ein entscheidendes Wort mitzureden, verleiht mir 
Mut, auch meine Ansicht über diese Frage auszusprechen und 
einige Vorschläge zu machen. 

Nach einer Erklärung des Herrn Geheimen Oberregierungs¬ 
rats Sehr oe dt er in der IX. Plenarversammlung der Zentral¬ 
vertretung der tierärztlichen Vereine Preußens (siehe Bericht 
S. 170) besteht die Absicht, durch die neue Prüfungsordnung 
die Zahl der Studiensemester zu vermehren. Um wie viel Semester 
dieses geschehen soll, ist nicht zum Ausdruck gebracht. Aus 
den Äußerungen einzelner Diskussionsredner in der Plenarver¬ 
sammlung (siehe Bericht S. 248 und 251) ist indes zu entnehmen, 
daß es sich um eine Verlängerung des Studiums um ein Semester 
handeln wird. 

Nach der übereinstimmenden Ansicht sämtlicher Delegierter 
und nach den Beschlüssen der Zentralvertretuug und des 
Veterinärrats soll dieses neue Semester unbedingt der praktischen 
Ausbildung zugute kommen. 

Für die sonstige Ausbildung verbleiben mithin, wie jetzt, 
sieben Semester. 

Daß man in diesen sieben Semestern erheblich mehr An¬ 
forderungen wird stellen können, als bisher geschehen, ohne die 
Oberflächlichkeit zu fördern, muß bezweifelt werden. 

Trotzdem werden immer neue Forderungen erhoben, die 
Prüfungsfächer zu vermehren. 

Ich stehe auf dem Standpunkt, daß das Gebiet des Tier¬ 
arztes ein so vielseitiges ist, daß eine erschöpfende Ausbildung 
auf allen Gebieten während der Studienzeit ganz ausgeschlossen ist. 

Wir können noch viel weniger, als der Menschenarzt in 
bezug auf den Beruf gedrillt werden. Bei uns wechseln die 
Objekte der Behandlung; neben den Haustieren stellt sich bald 
ein Affe, bald ein Kamel, bald ein anderes exotisches Tier als 
Patient ein. Deshalb muß neben der Spezialausbildung auf die 
allgemeine sehr großer Wert gelegt werden. 

Ich will mich nicht in Einzelheiten verlieren. Der Tier¬ 
arzt braucht sehr viel Physiologie, Chemie, Anatomie, Histologie. 
Da darf nicht geknappst werden. Er muß eine tiefere Kenntnis 
der Physiologie und Anatomie der Pflanzen besitzen und deren 
Entwickelungsgeschichte beherrschen, die gerade in neuerer Zeit 
starke Anregungen der Entwickelungsgeschichte der Tiere ge¬ 
bracht hat. Er muß jede Pflanze aus einem Heubündel be¬ 
stimmen können. Die physikalischen Studien auf der tierärztlichen 
Hochschule in Berlin waren zu meiner Zeit im allgemeinen 
nicht umfangreicher, als sie auf dem Gymnasium betrieben 
wurden, nur daß hier die einzelnen Gesetze vielfach ‘ noch 
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mathematisch bewiesen wurden. Eine Beschränkung des physi¬ 
kalischen Studiums auf der Hochschule kann hei den veränderten 
Verhältnissen der Vorbildung vielleicht in Erwägung gezogen 
werden. Dasselbe könnte vielleicht auch mit der Zoologie ge¬ 
schehen. Ich besinne mich nicht, daß mir meine zoologischen 
Kenntnisse in der Ausübung des Berufes wesentlich zustatten 
gekommen wären. Ich halte dabei aber einen Irrtum nicht 
für ausgeschlossen. Die Übungen am Hufe können eingestellt 
werden. Die Veterinärpolizei braucht in dem bisherigen Um¬ 
fang nicht gelesen zu werden. Der künftige Kreistierarzt muß 
nach dem Staatsexamen einem besonderen Studium obliegen. 
An den andern Fächern lassen sich nicht die geringsten Abstriche 
machen. Was an einigen benannten Fächern vielleicht an Zeit 
gespart werden kann, muß für die Fleischbeschau, Hygiene, 
Bakteriologie, Milchkunde verwandt werden. 

Im übrigen ist Aufgabe der Hochschule zunächst nicht 
die Ausbildung von Spezialisten, sondern Lehre dessen, was 
alle Tierärzte wissen müssen und gebrauchen, es sei denn, daß 
den Studierenden eine gewisse Auswahl der Vorlesungen freisteht. 

Alles kann auf der Hochschule nicht getrieben werden. 
Fertige Tierärzte wird sie niemals dem Lande liefern, auch 
wenn 12 Semester studiert werden müßten. Daher nicht Drill, 
sondern wissenschaftliche Erziehung, non multa, sed multum, 
nicht Verbreiterung sondern Vertiefung der Studien und dann 
nach deren Vollendung und vor Ablegung des Examens die 
praktische Vorbildung auf den Beruf, das praktische Semester 
auf einem Staatsgut. 

Die Kenntnis auf landwirtschaftlichem Gebiete ist durchaus 
erforderlich. Der landwirtschaftliche Betrieb, die Tierhaltung, 
Tierzucht, Gewinnung, Zubereitung und Verabreichung des 
Futters, die Beschirrungslehre, die Einführung in die Praxis 
kann mit Erfolg nur hier und wird hier mit Lust und Liebe 
von den Studenten gelernt und getrieben werden. Schwierig¬ 
keiten sehe ich nicht. Ein derartiges Staatsgut wird nicht nur 
sehr erfolgreich wirken, sondern es wird bei den Studenten bald 
von einem Schimmer der Romantik und des Behagens umwoben 
sein und uns viele auch außerhalb des Berufs stehende neue 
Freunde zuführen. 

Ein Studienfach, die durchaus unvollkommene Ausbildung 
in der Geburtshilfe, habe ich noch nicht erwähnt und da will 
ich mich hauptsächlich mit ihm beschäftigen. 

Ich gehöre auch zu jenen Tierärzten, die auf der Hoch¬ 
schule niemals eine Geburt gesehen haben. Als Junge hatte 
ich mal Kaninchen jnngen gesehen. Das war aber auch alles, 
was ich von dem Vorgang aus eigener Anschauung kannte. 
Daher sah ich der ersten Geburtshilfe mit einer gewissen 
Spannung entgegen und war neugierig, wie ich mich dahei 
herausziehen würde. Ich ließ es allerdings nicht allein bei der 
Spannung bewenden, sondern studierte im Hinblick auf die 
fehlende Praxis mehrfach mit Sorgfalt den speziellen Teil eines 
bezüglichen Lehrbuches durch, ließ mir dann, als es so weit war, 
daheim und unterwegs von dem Bäuerlein recht eingehend mit- 
teilen, wie die Lage wäre und was bereits versucht worden, 
und fingerte mich schließlich mit einigem Anstand und Grazie 
glücklich durch. Später habe ich diesen Zweig tierärztlicher 
Praxis, wenn ich mich des Ausdrucks bedienen darf, gewisser¬ 
maßen als Sport, das heißt mit Liebe, Lust und Anstrengung 
betrieben und hatte auch Gelegenheit, bei vielen Hunderten von 
Kühen, einigen Dutzend Pferden, einigen Schweinen, einer 


Ziege und in 20 Jahren bei keinem Schafe oder Hund Geburts¬ 
hilfe zu leisten. Ich glaube, ein ganz geschickter Geburtshelfer 
geworden zu sein, aber ich kann nicht leugnen, daß in einer 
Reihe von Fällen der ersten Jahre die Landwirtschaft für mich 
hat das Lehrgeld bezahlen müssen. 

Ich meine, die Hochschulen müssen und können auch da, 
wo ihnen Staatsgüter zur praktischen Ausbildung der Studierenden 
nicht zur Verfügung gestellt werden sollten, viel mehr oder 
vielmehr recht viel für die Ausbildung der Studierenden in der 
Geburtshilfe tun. 

Wenn wir erwägen, wie überaus sorgfältig die Ausbildung 
des praktischen Arztes gerade auf diesem Gebiete ist, welch 
reichen Schatz von Anschauung er aus den gynäkologischen 
Kliniken mit in die Praxis nimmt, so ist es nicht recht ver¬ 
ständlich, wieso nicht schon längst in den tierärztlichen Hoch¬ 
schulen Geburtskliniken eingerichtet sind. 

Jeder, der zur tierärztlichen Staatsprüfung zugelassen zu 
werden wünscht, müßte durch Testat des zuständigen Professors 
für Geburtshilfe sich darüber ausweisen, daß er eine Reihe von 
Geburten selbständig entwickelt bzw. geleitet hat. Fünf Ge¬ 
burten von Anfang bis zu Ende nebst den nötigen Anordnungen 
für Mutter und Junges in jedem Falle dürften genügen. Bei 
einer vervielfachten Zahl müßten die Studierenden dabei ge¬ 
wesen sein. 

Die Beschaffung des Materials ist doch wirklich nicht 
schwer. Es gehört nur Geld dazu, viel oder wenig, je nach 
der Menge deB Anschauungsmaterials, das für erforderlich ge¬ 
halten wird, und nach der Größe des Geldbeutels, der den 
Hochschulen zur Verfügung steht. 

Bestehen an einer Hochschule p. a. 50 Studierende die 
Staatsprüfung, bo wären mindesten 250, wahrscheinlich aber 
500 gebärende Tiere erforderlich. Tragende Kühe kann man 
jederzeit fast in unbegrenzter Zahl sich verschaffen. In und 
bei Berlin z. B. gibt es eine große Zahl von Abmelkewirtschaften. 
Diese beziehen Kühe entweder kurz vor dem Kalben oder un¬ 
mittelbar nach demselben von Händlern. Der Händler schließt 
lieber Verträge ab, nach denen die Kühe spätestens drei 
Tage nach dem Lieferungstermin kalben müssen, als solche, 
nach denen die Kühe eben gekalbt haben müssen, da er die 
Schwierigkeiten und Gefahren des Transportes der Kälber, die 
gewissermaßen als Zeugen der eben stattgefundenen Geburt mit 
den Müttern gehen, scheut. 

Der Besitzer übernimmt die Kühe wegen der Gefahren der 
Geburt und auch aus anderen Gründen lieber nach erfolgtem 
Abkalben. 

Beiden wäre geholfen, wenn die Geburt bei einem dritten 
vor sich ginge. 

Dieser dritte kann die tierärztliche Hochschule sein. Sie 
müßte mit dem Händler einen Vertrag abschließen, wonach der 
Händler für jede hochtragende Kuh neben freier Verpflegung 
derselben einen Betrag von 8 bis 10 M. erhält. 

Der Betrag wird herabgesetzt, oder es müssen die Futter¬ 
kosten für jeden weiteren Tag vom Händler bezahlt werden, 
wenn die Kuh nicht innerhalb dreier Tage nach Einlieferung kalbt. 

Unmittelbar nach dem Kalben wären Kuh und Kalb dem 
Händler zur Verfügung zu stellen. 

Für jede kalbende Kuh hätte der Staat, einschließlich der 
Futterkosten, höchstens 15 M. zu zahlen. Bei 500 Kühen wären 
das 7500 M.; wahrscheinlich aber wird dieser Betrag nicht 
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erreicht werden, da ja nicht alle Kühe volle drei Tage in der 
Hochschule stehen werden. — Ein Teil der 500 Kühe kann 
durch eine entsprechende Zahl von hochtragenden Schweinen, 
Schafen, Ziegen, Hunden und Pferden ersetzt werden. 

Tierverluste hätte der Staat zu ersetzen. 

Natürlich würden noch einige weitere Kosten erwachsen 
durch den Bau eines hygienisch angelegten und leicht desinfizier¬ 
baren Stalles mit anschließender Wärterwohnung, Aufenthalts¬ 
räumen für die Studierenden und den Professor nebst dessen 
Assistenten, Laboratorium, Instrumentarium, Desinfektionsmittel 
und dergleichen. 

Die Kühe wären in Posten von etwa 20 Stück zu liefern, 
so daß alle 14 Tage eine Lieferung erfolgt. Die Studierenden 
der klinischen Semester wären für die etwa vier Tage der 
Geburten in Abteilungen von je sechs Herren zu zerlegen, die 
je sechs Stunden Dienst hätten. Wer dann noch nicht die vor¬ 
geschriebene Zahl von Testaten besitzt, hätte sich selbst weiter 
zu bemühen. 

Bei Hochschulen mit einer geringeren Zahl von Staats¬ 
kandidaten lassen sich die ohnehin hoch gegriffenen Zahlen 
entsprechend verkleinern. Die Ausbildung jedes Staatskandidaten 
in der Geburtshilfe würde etwa 80 M. kosten. Diese Kosten 
würden vielfach aufgewogen werden durch den Gewinn, der 
dem Lande erwächst. 

Nochmals: Sind die Professoren der tierärztlichen 
Hochschulen Tierärzte! 

Zur Beleuchtung dieser Frage kann ich einen Beitrag liefern, 
der auch alle Tierärzte interessieren wird, die als Gemeinde¬ 
beamte angestellt sind. 

Bekanntlich liquidieren Gemeindeheamte auf Grund des Ge- 
meindebeamten-Gesetzes, wenn sie als Zeugen oder Sachverständige 
gerichtlich vernommen werden, sofern für ihren Gemeindebezirk 
ein Ortsstatut betr. Reisekosten und Tagegelder Geltung hat 
und sofern Beziehungen des'Gegenstandes der Vernehmung zu 
ihren amtlichen Verrichtungen bestehen, nach denselben Sätzen, 
wie bei Reisen im Aufträge ihrer Gemeindebehörde. 

In meiner Eigenschaft als Schlachthofdirektor habe ich ohne 
besondere Entschädigung polizeitierärztliche Geschäfte zu be¬ 
sorgen. Gelegentlich eines Falles von widernatürlicher Unzucht 
beauftragte mich die in den Händen des Bürgermeisters liegende 
Polizeiverwaltung Kaninchen zu untersuchen. Später wurde ich 
in der Sache als Zeuge vor das Landgericht in Duisburg ge¬ 
laden. Auf Grund der oben geschilderten Verhältnisse wurden 
mir anstandslos die Sätze als Schlachthofdirektor zugebilligt 
und zwar unter folgender Berechnung: 

1. Tagegelder. 22,50 M. 

2. Eisenbahn 2 X 76 km ä 9 Pf. . 13,68 „ 

3. 2 Zu- und Abgänge ä 3 M. . . 6,— „ 

Sa. 42,18 M. 

Auf Grund einer Erinnerung der Oberrechnungskammer 
erhielt ich (nach fast zwei Jahren) vom Landgericht die Auf¬ 
forderung: 12,54 M. zu viel gezahlter Gebühren zu erstatten mit 
der Begründung (u. a.): 

.... „Ihre Vernehmung erfolgte aber lediglich als Tierarzt 
und steht Ihnen daher nur Entschädigung gemäß § 2 I der Ver¬ 
ordnung vom 25. Juni 1905 betr. Tagegelder und Reisekosten der 
Veterinärbeamten zu, also: 


1. Tagegelder.L r >,— M. 

2. Eisenbahn 2 X 76 km .... 10,61 „ 

3. 2 Zu- und Abgänge ä 2 M. . . 4,— „ 

Sa. 29,64 M. 


Die diesbezügliche Erinnerung der Oberrechnungskammer 
ist diesseits anerkannt worden.“ 

Demnach wäre ein Schlachthofdirektor (Gott. sei Dank! 
noch) ein Tierarzt (bzw. Veterinärbeamter). 

Ich will nun versuchen unter Anziehung der Entscheidung 
des Oberlandesgerichts in Celle, eine Entscheidung des zu¬ 
ständigen Oberlandesgerichts zu Düsseldorf herbeizuführen und 
wäre für Mitteilung von Material und für Winke sehr verbunden. 

Niens-Oberhausen (Rhld.). 

Protokoll der 99. General Versammlung des Vereins 
Schlesischer Tierärzte 

am 25. April 1909 im Breslauer Konzerthause. 

Anwesend waren: 

a) Ehrenmitglieder: t. Ri edel-Neiße. 

b) Mitglieder: 2. Andera-Trebnitz, 3^ Angenheister-Breslan, 
4. Apffel-Reichenbach, 5. Arndt-Landeshut, 6. Becker-Rosenberg 
O.-S., 7. Becker-Guhrau, 8. Berenz-Schönau, 9. Bischoff-Ratibor, 
10. Böhner-Ober Glogau, 11. Brandenburg-Kattowitz, 12. Bröske- 
Zabrze, 13. Dr. Brysch-Rybnik, 14. Büttner-Peterwitz, 16. Prof. 
Dr. Gasper-Breslan, 16. Eckelt-Trachenberg, 17. Ehricht-Strehlen, 
18. Dr. Franke-Breslau, 19. Ganzenraüller-Kattowitz, 20. Gerlach- 
Liegnitz, 21. Gödel-Strehlen, 22. Dinter-Münsterberg, 23. Haertel- 
Gr. Wartenberg, 24. Hentschel-Oels, 25. Herwig-Quaritz, 26. Hirsch- 
Grottkau, 27. Hirsch-Guttentag, 28. Hieronymi-Breslau, 29. Jänel- 
Neumarkt, 30. Joschko-Strehlen, 31. Jungmann - Festenberg, 32. 
Karger - Ilirschberg, 33. Keller-Glogau, 34. Kindler-Habelschwerdt, 
35. Klein-Kroitsch, 36. Kl einer-Löwenberg, 37. Klingelstein- 
Löwenberg, 38. Klipstein-Janer, 39. KöHing-Neurode, 40. Kolbe- 
Königshütte, 41. Dr. Ledschbor-Breslau, 42. Lindner-Frankenstein, 
43. Littmann-Görlitz, 44. Machnig-Habelschwerdt, 45. Mahlendorff- 
Breslau, 46. Manasse-Lähn, 47. Marx-Zobten a. Bg., 48. Mattau¬ 
scheck-Waldenburg, 49. Menzel-KönigshÜtte, 60. Michael-Breslau, 
51. Michaelis-Bolkenhain, 52. Morschhäuser-Mimptsch, 53. Mttller- 
Glatz, 54. Müller-Kattowitz, 65. Dr. Nicol aus-Glogau, 56. Nissen- 
Namslau, 57. Nowag-Sprottau, 68. Oestreich-Rattowitz, 69. Ort¬ 
mann - Domslau, 60. Pflanz - Kreuzburg, 61. Pietsch - Ratibor, 
62. Pittier-Schweidnitz, 63. Pr aase-Kühnem, 64. Proske-Obernigk, 
65. Quatscha-Glatz, 66. Richter-Lublinitz, 67. Ri eck-Breslau, 
68. Riedel - Ohlau, 69. Dr. Roth - Breslau, 70. Rückner - Brieg, 
71. Rust-Breslau, 72. Reisch-Langenbielau, 73. Scharsich-Striegau, 
74. Schirmeisen-Rosenberg, 75. Schliwa-Brieg, 76. Schmidt- 
Oppeln, 77. Dr. Schmidt - Breslau, 78. Schmidt - Hirschberg, 
79. Schmidt - Bernstadt, 80. Schönfeld - Leobschütz, 81. Schote- 
Winzig, 82. Schüler-Hundsfeld, 83. Schwebs-Glogau, 84. Stöcker- 
Lüben, 85. Dr. Soehngen - Wohlau, 86. Sporleder-Breslau, 
87. Süßenbach - Wohlau, 88. Tappe - Beuthen O.-S., 89. Wanke- 
Neiße, 90. Wierzba-Zabrze. 

c) Gäste: 91. Veterinärrat Koschel-Breslau, 92. Korpsstabs¬ 
veterinär Schlake - Breslau, 93. Oberstabsveterinär Bens - Breslau, 
94. Kreistierarzt Beck er-Breslau, 95. Stabsveterinär Aul ich-Breslau, 
96. Kreistierarzt Graul-Stettin, 97. Dr. Bach-Königshütte, 98. Bente- 
Polkwitz, 99. Bienert-Ratibor, 100. Grünig-Pitschen, 101. Hauser- 
Brockau, 102. Dr. Hoffmann-Breslau, 103. Hoyer-Breslau, 104. Mucha- 
Kranowitz, 106. Ohl - Krappitz, 106. Sobotta - Ober-Glogau, 107. 
Schneider-Ohlau, 108. Stammwitz-Breslau. 

Nachdem die Gruppen der beamteten — Schlachthof — und 
Privattierärzte vorher getagt hatten, eröffnet der Vorsitzende des 
Vereins Prof. Dr. Casper um 11 1 /< Uhr die Sitzung, indem er die Mit¬ 
glieder und Gäste herzlich begrüßt und seiner besonderen Freude 
über die zahlreiche Beteiligung Ausdruck gibt 

Im Punkt 1 der Tagesordnung gedenkt der Vorsitzende in 
warmen Worten der dem Verein durch den Tod entrissenen Kollegen 
Niemela-Ratibor und Langer-Neiße, deren Andenken von der 
Versammlung in der üblichen Weise geehrt wird. 

In Erledigung von lb. werden die Herren 1. Veterinärrat 
K os chel-Breslau, 2. Bente-Polkwitz, 3. Dr. Bach-Königshütte, 

4. Bienert-Ratibor, 5. Grünich-Pitschen O.-S., 6. Haus er-Brockau, 
7. Dr. Hoff mann-BreBlau, 8. Hoyer-Breslau, 9. Mucha-Kranowitz, 
10. Ohl-Krappitz, 11. Sobotta-Ober-Glogau, 12. Schneider-Ohlau, 
13. Stammwitz-Breslau, als neue Mitglieder des Vereins auf¬ 
genommen und vom Vorsitzenden herzlich begrüßt. 
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Nach Erstattung des Kassenberichtes und Prüfung der Beläge 
durch eine Kommission wird dem Kassenwart Kreistierarzt Bischoff 
Entlastung erteilt 

Hierauf stellt der Vorsitzende den 2. Punkt der Tagesordnung, 
Beschlußfassung über das Programm des 50jährigen Vereins- 
Jubiläums zur Diskussion. Es wird nach eingehender Besprechung 
beschlossen, das Fest im Oktober zu feiern und Einladungen an 
die Behörden und tierärztlichen Vereine ergehen zu lassen. Mit 
den'dazu erforderlichen Vorarbeiten wird der Vorstand betraut und 
gleichzeitig ermächtigt, weitere Mitglieder in den Festausschuß 
zu kooptieren. 

Kreistierarzt Rust-Breslau berichtet sodann über die IX. Plenar¬ 
versammlung der Zentral Vertretung der tierärztlichen Vereine 
Preußens, wobei er die wichtigsten Gegenstände der Verhandlungen 
hervorhebt und besonders die persönlichen Eindrücke schildert 

Der Vorsitzende erteilt hierauf zu Punkt 4 „Diskussion über 
den früher gestellten Vortrag: „Die Bekämpfung der Rindertuber¬ 
kulose in Schlesien" dem Referenten Dr. Schmidt-Breslau das 
Wort zu einleitenden Bemerkungen. Derselbe faßt nochmals die 
Grundsätze des sogen. Ostertagschen Verfahrens kurz zusammen 
und verbreitet sich namentlich über die verschiedenen Möglich¬ 
keiten der tuberkulosefreien Aufzucht der Kälber. 

Henrich-Raudten erbittet Auskunft über den Wert der 
Impfungen mit Bovovaccin und Tauruman. 

Litt mann-Görlitz spricht über die Erfahrungen mit der 
Klimmerschen Impfmetbode. 

Klein-Wildschütz macht dem Vorsitzenden den Vorwurf, daß 
er in seinen Vorträgen in landwirtschaftlichen Vereinen den Wert 
der Impfungen anzweifle und dadurch die Tierärzte schädige. 

Prof. Dr. Casper entwickelt in längerer Ausführung seinen 
Standpunkt in der Frage der Impfungen gegen Tuberkulose. Das 
Behringsche Verfahren und die Koch-Schützsehe Methode hätten 
sich für die Praxis leider als unbrauchbar erwiesen. Abgesehen 
davon, daß die Immunität eine zu geringe sei, hafteten beiden 
Methoden gewisse Mängel an, so daß man dieselben den Land¬ 
wirten nicht empfehlen könne. Das Klimm ersehe Verfahren, 
welches auf der Anwendung abgetöteter Kulturen beruhe, mag zwar 
ungefährlich für die Impflinge sein, aber es sei ganz ausgeschlossen, 
daß man mit demselben einen wirksamen Schutz erzielen könne. 
Die Frage einer wirksamen Schutzimpfung gegen Tuberkulose sei 
bis zur Stunde ungelöst und man müsse allen Methoden skeptisch 
gegenüber stehen. 

Anders-Trebnitz spricht über die Verschleppung der Tuber¬ 
kulose durch Händlervieh und empfiehlt die Behandlung der Tuber¬ 
kulose mit Jodoform und Äther. 

Marx-Zobten, Dr. Schmidt-Breslau, Apf fei-Reichenbach heben 
die Gefährlichkeit der tuberkelbazillenhaltigen rohen Magermilch 
der Sammelmolkereien hervor, die noch erhöht werde, wenn die 
abgesetzten Kälber an Verdauungsstörungen leiden. 

Becker-Guhrau berichtet über Mißerfolge nach Impfungen mit 
Bovovaccin und Tauruman. Es käme vor, daß infolge der Impfung 
die septische Pneumonie der Kälber in ein akutes Stadium trete 
und dadurch der Tod der Impftiere bedingt werde. 

Der Vorsitzende berichtet dann noch über die guten Resultate, 
welche bei der bakteriologischen Untersuchung von Rachenschleim¬ 
proben verdächtiger Tiere erzielt worden wären; es gelänge hier¬ 
mit, die Tuberkulose in vielen Fällen einwandfrei festzustellen. 
Leider seien die Besitzer aber häufig indifferent und behielten 
tuberkulöse Tiere noch lange im Stalle. Es sei auch vorgekommen, 
daß gewissenlose Fleischer ausgemerzte und für die Schlachtbank 
bestimmte Tiere als Zuchtvieh weiter verkauften. 

Da inzwischen die Zeit weit vorgerückt war, wird der Vortrag 
des Vorsitzenden „Mitteilungen aus dem Gebiete der tierärztlichen 
Chirurgie“ von der Tagesordnung abgesetzt 

Zum letzten Punkt „Besprechungen aus der Praxis“ erbittet 
Jungmann-Festenberg das Wort und referiert über eine im Juli 
1908 in Festenberg beobachtete Fleischvergiftung. Ende Juli 1908 
wurde Referent zu einer Kuh gerufen, die an Prolapsus uteri litt. 


Obwohl die Reposition ausgeführt wurde, mußte die Kuh trotzdem 
24 Stunden nach der Geburt geschlachtet werden. Sämtliche Organe 
zeigten sich bei der Fleischbeschau frei von krankhaften Ver¬ 
änderungen, daher gab Referent das Fleisch der Kuh frei. Nach 
dem Genuß dieses Fleisches erkrankten ca. 50 Personen, ein Mann, 
der mit einem Herzfehler behaftet war, starb nach dem Genuß von 
ca. 2 Pfund rohen Fleisches, weitere Todesfälle kamen nicht vor. 

Die Staatsanwaltschaft leitete ein Ermittelungsverfahren ein. 
welches' aber später eingestellt wurde, weil die Untersuchung des 
noch vorhandenen Fleisches durch das chemische Untersucbungsamt 
zu Breslau nur Fäulnis festgestellt hatte. 

Haertel-Gr. Wartenberg nimmt als Ursache der Fleisch¬ 
vergiftung die Fütterung von verschimmelten Lupinen und Lupinen¬ 
stroh — solches ist nachweislich an die Kuh zuvor verfüttert 
worden — an. 

Graul-Stettin empfiehlt die Einführung der bakteriologischen 
Fleischbeschau; dieselbe wird im Stettiner Bezirk überall durch¬ 
geführt. 

Ri eck-Breslau schildert die Einrichtung der bakteriologischen 
Fleischbeschau im Königreich Sachsen und im Institut zu Kiel als 
mustergültig. In zweifelhaften Fällen sollten Organe und Fleisch 
nicht an das chemische Untersuchungsamt in Breslau, sondern an 
das Laboratorium des Schlachthofes oder der Auslandfleischbeschau- 
stclle oder an das Veterinärinstitut der Universität, soweit Breslau 
in Frage kommt, eingesandt werden. 

Schmidt-Hirschberg wünscht, daß derartige Institute für bakte¬ 
riologische Untersuchungen an einzelne Schlachthöfe angegliedert 
werden möchten, und stellt den Antrag, den Herrn Oberpräsidenten 
zu bitten, daß in jedem Regierungsbezirk der Provinz Schlesien 
möglichst mehrere Schlachthöfe — mindestens 4—6 an der Zahl — 
mit Einrichtungen versehen werden, welche eine schnelle, einwand¬ 
freie, bakteriologische Untersuchung des Fleisches notgeschlachtetcr 
Tiere, deren Fleisch als menschliches Nahrungsmittel in Betracht 
kommt, gestatten. Der Antrag wird von der Versammlung ein¬ 
stimmig angenommen. 

Mit dem Daoke der Versammlung schloß der Vorsitzende die 
Ausführungen des Referenten sowie die Sitzung selbst gegen 2 Uhr. 

Ein gemeinsames Mittagsmahl, an welchem eine große Zahl von 
Damen und Gästen teilnahm, und ein darauf folgender Tanz hielt 
die meisten Anwesenden bis zum Abgang der Züge in vorzüglicher 
Stimmung zusammen. 

Der Vorsitzende. Der Schriftführer. 

Prof. Dr. Casper. Kindler. 


Personalien. 

Ernennungen: Dr. Ewald Weber , Assistent a. d. Tierärztlichen 
Hochschule Dresden zum Hilfsarbeiter am Tierzuchtinstitut daselbst. 

Niederlassungen: Dr. W. Hänel in Meißen, Neugasse 22. — Ver¬ 
zogen: Dr. Ehinger von Bad Kissingen nach Brannenburg (Oberbay.), 
Emil Heindel von München nach Flachslanden (Mittelfr.). 

Das Examen als beamteter Tierarzt haben bestanden in Preußen: 
Die Tierärzte Dr. Fritx Freitag-Forst (Lausitz), Rudolf Gosse-Berlin, 
Julius Lenz -Plaue (Havel), Karl H. J/encA-Trendelburg, Eoerhard 
/Vümm-Niedermendig (Rheinpr.), Julius Schröder, Assist, a. d. Tier¬ 
ärztlichen Hochschule Hannover, Dr. Seidel, Repetitor a. d. Tier¬ 
ärztlichen Hochschule Berlin, Albert Tost- Lette (Bez. Münster i. W.): 
die Schlachthoftierärzte Oskar ÄToeA-Magdeburg, Dr. Harry Schirop- 
Landsberg a. W. und Heinrich Brandt-Hannover; Stadttierarzt Dr. 
Karl Fb/mer-Aschersleben; Polizeitierarzt Dr. Herbert Zweiger- 
Hamburg. _ 

Vakanzen. (v g i. Nr. 35.) 

Kreistierarztstelle: Reg.-Bez. Allenstein: Lyck. Bewerb, 
binnen 4 Wochen a. d. Regierungspräsidenten. — Reg.-Bez. Braun¬ 
schweig: Holzminden. Bewerb, binnen 14 Tagen a. d. Herzogi. 
Landes-Medizinalkollegium. — Reg.-Bez. Stralsund: Greifswald. 
Bewerb, binnen 4 Wochen a. d. Regierungspräsidenten. 

Besetzt: Schlachthofstelle in Königsberg i. Pr. 


Verantwortlich für den Inhalt fexkl. Inaeratentell): Prof. Dr. Schmaltz ln Berlin. — Verlag und Eigentum dar Verlagebuchhandlung ron Richard Sehoets In BerUn. _ 
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Starrkrampf beim Hunde. 

Mitgeteilt von Tierarzt Hansen-Flensburg. 

Die hier reproduzierte Photographie gibt die charakteristische 
Haltung eines von Starrkrampf befallenen Hundes wieder. Alle 



bei dem Tiere angewandten Beruhignngsraittel hatten nur eine 
Exzitationswirknng. Die Infektionsstelle war nicht zu ermitteln. 
Die Aufnahme ist zwei Tage vor dem Tode gemacht. 

(Aus der medizinischen Veterinärklinik der Universität Gießen.) 

Demodex folliculorum des Menschen und der Tiere. 

Von Professor Dr. med. Friedrich Gmeiner. 

Vor 2 Jahren habe ich an dieser Stelle einen Artikel, 
betitelt „Zur Therapie der Acarusräude“ erscheinen lassen, worin 
es unter anderem hieß: 

„Die von mir eingefülirte und erprobte Behandlung der 
Acarusräude kommt bereits seit ca. 2 Jahren in meiner Klinik 
zur Anwendung und scheint allmählich in weitere Kreise zu 
dringen. Wenn ich nun heute bloß in Form einer kurzen Notiz 
dieses mein Verfahren der Öffentlichkeit übergebe, so bezwecke 


ich damit lediglich, mir für alle Fälle das Prioritätsrecht zu 
sichern; in einer erschöpfend gehaltenen Publikation werde ich 
in nächster Zeit den Gegenstand an anderer Stelle behandeln.“ 

Jüngst sind zwei derartige Publikationen, welche sich mit 
Demodex folliculorum des Menschen und der Tiere (1) bzw. mit 
der Acarusräude der Tiere (2) in Monographieform befassen, er¬ 
folgt. Da diese Arbeiten, denen sich noch eine Dissertation 
meines Schülers Otto Beck (3) hinzugesellt, verschiedene Materien 
zum Gegenstände haben und in ihrer Gesamtheit naturgemäß 
nur einem kleineren Interessentenkreise bekannt werden, will 
ich im Nachstehenden über diese meine Studien und Erfahrungen 
hier im Zusammenhänge und vergleichend berichten, 
mich hierbei aber nur auf die gewonnenen Re¬ 
sultate beschränken, also fast ausschließlich über 
diese referieren. Ich komme damit einem mir von vielen 
Seiten nahegelegten Wunsche nach; im sonstigen muß ich es 
dem Einzelnen überlassen an der Hand meiner Originalarbeiten, 
welche sich ausführlich mit der Geschichte, Morphologie, 
Pathologie, Pharmakologie und Klinik des Acarus der Menschen 
und Tiere befassen und dabei die gesamte internationale Literatur 
bringen, das Fehlende nachzulesen. 

Mit dem Begriffe Acarusräude ist derjenige der Acarus- 
milbe eng verknüpft. Ohne Acarnsmilben keine Acarusräude. 

Zoologisch gehören sie zu den Demodicidae. Es sind 
kleine, wurmförmige, langgestreckte, unbehaarte Milben mit 
überragendem Capitulum. Cephalothorax und Abdomen mit 
einander verschmolzen, ohne Grenze in einander übergehend. 
Beine und deren Epimeren charakteristisch angeordnet und 
Integument des Rückens schildartig ausgebildet, so daß eine 
Trennung in einen Vorderrumpf und einen Hinterrumpf mög¬ 
lich wird. 

Der Vorderrumpf, ziemlich breit, trägt ventral das Stütz¬ 
gerüst der Beine, die Epimeren, welche quergelagert sind und 
in der Mittellinie zu einer längsverlaufenden, chitinösen Leiste, 







696 

dem Sternum, Zusammenstößen. Der Vorderrumpf wird dorsal 
vom Rückenschild bedeckt, welcher in Form eines membranösen 
Lappens (Epistom) das Capitulum bedeckt und mit Anhängen 
(Wangen) seitlich sich ans Capitulum anlegt. 

Hinterrumpf quergerieft, konisch verlängert, panzerlos; 
ventral mit einer weit nach vorne gerückten Genitalöffnung 
und unmittelbar dahinter befindlichen, ungenau abgrenzbaren 
Analöffnung versehen. 

Am Capitulum ventral ein Paar Maxillen. Maxillarpalpus 
dreigliedrig, mit hakenförmigem Endglied und einigen ganz 
kleinen Papillen. Mandibeln dorsal liegend, paarig, stilettförmig, 
vorne stumpf, spatenähnlich. 

Beine kurz, beim ausgewachsenen Tier 8 an der Zahl, je 
3gliedrig, mit 2 Krallen am Endglied. 

Hinterrumpf des Männchens kleiner als beim Weibchen. 

Ovipare Parasiten, Larven anfangs beinlos, kurz nach der 
Geburt mit 3 Paar sehr kleinen wärzchenartigen Anhängen. 
Aus der Häutung sich entwickelnde Nymphe mit 4 Paar stummel- 
förmigen Beinen. Parasiten ohne Tracheen, Stigmen, Augen. 
Bewohner der Haarfollikel und Talgdrüsen des Menschen und 
der Tiere von kosmopolitischer Verbreitung. 

Ausgewachsen von 220—400 /* Länge, 

„ „ 30— 60 n Breite, 

1 Gattung mit 7 sicheren und 7 fraglichen Arten. 

Zu den sicheren Arten zählt Demodex (=Acarus) hominis 
des Menschen, canis des Hundes, phylloides beim Schwein, bovis 
des Rindes, equi beim Pferde,*) caprae bei der Ziege und arvi- 
colae bei der Feldmaus; zu den unsicheren, fraglichen Arten 
Demodex cati der Katze, phyllostomatis der Fledermaus, musculi 
der Hausmaus, cuniculi des Kaninchens, cervi des Hirsches, ovis 
des Schafes und ratti der Hausratte. 

Was das Vorkommen der Acarusmilbe anlangt, so dürfte 
beim Menschen der Demodex folliculorum ohne Zweifel der am 
häufigsten anzutreffende Schmarotzer sein, wie ich durch Nach¬ 
forschungen an einigen Hunderten von Leichen und am Lebenden 
zu erweisen imstande war. 

Bei Neugeborenen kommt er, was sich erwarten läßt, nicht 
vor, worauf schon Simon hingewiesen hatte. Ich habe ihn aber 
bereits bei wenig Wochen alten Kindern in den Talgdrüsen der 
Nase und auch der Stirn regelmäßig zu finden vermocht. 

Über die Häufigkeit des Vorkommens sind die Ansichten der 
Autoren bisher sehr geteilt gewesen. 

Methodisch durchgeführte, über ein größeres Material sich 
erstreckende Untersuchungen über das Vorkommen des Demodex 
folliculorum beim Menschen (in seiner Häufigkeit, bei den beiden 
Geschlechtern, bei den verschiedenen Altersstufen, an den 
einzelnen Körpergegenden usw.) sind nicht gemacht. Lediglich 
die Befunde, wie sie über die Frequenz der Milben an den Augen¬ 
lidern vorliegen, bieten einige Anhaltspunkte, und lassen gewisse 
Schlußfolgerungen zu; aber auch diese Ergebnisse sind mit vielen 
Widersprüchen behaftet und bedürfen der Kontrolle. Ich habe 
an 200 Leichen, wie sie nach der Reihe kamen, also ohne 
Unterschied des Geschlechtes und Alters, zunächst die Frequenz 
des Schmarotzers an den Augen zu eruieren, im weiteren dann 
seine Verteilung im Gesichte zu ergründen versucht. 

*) Über dio Acarusräude des Pferdes wird demnächst von 
Schenzlo, welcher sie entdeckte und in meiner Klinik bearbeitete, 
ausführlich berichtet werden. 
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Über die Technik bei diesen Untersuchungen muß ich hinweg 
gehen. Nur die Resultate seien erwähnt. Darnach konnte ich 
unter 100 Personen bei 97 Stück die Haarbalgmilben im Gesicht 
nachweisen. Nicht auffindbar waren sie bei einem Mädchen mit 

9 Jahren und bei zwei kleinen Kindern im Alter von 2 bzw. 
8 Tagen. Im übrigen fanden sie sich schon bei wenig Wochen 
alten Kindern und alle von mir untersuchten Personen über 

10 Jahre beherbergten Bie insgesamt. Man wird wohl annehmen 
dürfen, daß auch dieses 9 jährige Mädchen bei wiederholter 
minutiöserer Untersuchung hätte Demodices finden lassen, daß 
eben ein Fehler der Technik vorlag. Demgemäß dürfte der 
Schluß zulässig sein, daß die Haarbalgmilbe bei allen Menschen 
im Gesichte (mit Ausnahme der Neugeborenen) zu finden ist. 

An den Augenlidern läßt sich der Demodex unter Einhaltung 
der oben geschilderten Technik bei rund 50 Proz. aller Menschen 
nachweisen, speziell im höheren Alter stößt man häufiger auf 
ihn: So z. B. waren von 50 Personen im Alter von 10—40 Jahren 
20 Stück mit dem Schmarotzer an den Augen behaftet, während 
von 50 Personen im Alter von 40—90 Jahren 30 Stück ihn zu 
erkennen gaben. 

Bei einem zweiten Hundert von Leichen, welche von mir in 
ähnlicher Weise zur Untersuchung kamen, ließen sich annähernd 
fast die gleichen Befunde wie bei den ersten 100 Stück kon¬ 
statieren; es erübrigt daher deren nähere Skizzierung. 

Neben den Talgdrüsen bzw. Haarbälgen der Haut und 
den Wimperhaaren sind es die Komedonen- und Akne-Knötchen, 
in welchen die Demodices sich vorfinden. Die Ansichten über 
die Häufigkeit des Vorkommens der Parasiten in diesen Ge¬ 
bilden, überhaupt über den Zusammenhang zwischen Haarbalg¬ 
milbe und Akne, sind in früheren Zeiten sehr verschiedenartige 
gewesen. 

Ich habe 100 Fälle von Akne punctata, vulgaris, rosacea, pustu¬ 
losa und Comedobildung beim Menschen in analoger Weise, wie 
ich es für das Auffinden der Schmarotzer in den unveränderten 
Talgdrüsen angegeben habe, untersucht. Die Anwesenheit von 
Demodices konnte hierbei in nur 20—30 Proz. der Fälle kon¬ 
statiert werden; offenbar entzieht die Veränderung der Kon¬ 
sistenz und Beschaffenheit des Sekretes in den Follikeln den 
Parasiten die Möglichkeit der Weiterentwicklung. 

Ungleich größeres Interesse beansprucht die Pathologie 
der Acariasis, worüber bis heute keine Untersuchungen vor¬ 
liegen. Über meine Befände bezüglich der Veränderungen durch 
Demodex beim Menschen kann ich hier nicht berichten, da der 
Raum fehlt. Beim Hunde zeigt die mikroskopische Exegese, 
wozu ich eine große Anzahl von Hautschnitten mit der 
Weigertschen Eisenhämatoxylin und nachheriger Eosin¬ 
behandlung oder auch mit der Methode nach van Gieson ver¬ 
wendete, ganz verschiedene Bilder, je nachdem Schnitte bei den 
verschiedenen klinischen Stadien der Erkrankung zur Unter¬ 
suchung kommen. In erster Linie erweckt unser Interesse die 
Lagerung der Acari. 

Bei der squamösen Akariasis sehen wir von der 
Mündung des Haarbalges bis in seine Tiefe Balgmilben gelagert, 
welche meist mit dem Kopf gegen den Grand, mit dem Schwanz 
gegen den Eingang des Follikels gerichtet sind. Oft sind 
mehrere Milben glatt dem Haar angeschmiegt, ohne eine Aus¬ 
buchtung hervorzurufen. Allmählich wird der Hohlraum mit 
Zunahme der Parasiten gewaltig erweitert, so daß stellenweise 
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die mit dicht aneinander gedrängten Milben gefällten Haarbälge 
ein förmlich sackartiges Anssehen darbieten. 

Das Haar selbst braucht deshalb noch keinen erheblichen 
Defekt aufzuweisen. In manchen Fällen ist die Haarwurzel kurz 
vor dem Übergang in den Haarschaft oder schon unmittelbar 
über der Einmündung der drüsigen Anhänge abgebrochen, oft¬ 
mals in weiter vorgeschrittenen Stadien des Prozesses in ihrer 
ganzen Länge bis zur Papille überhaupt nicht mehr vorhanden, 
so daß die ursprüngliche Konfiguration des ganzen Gebildes bei 
der maximalen Ausbuchtung der Follikel völlig verwischt wird. 

Der auf solche Weise verschieden tief nach unten und seit¬ 
lich begrenzte Hohlraum der Follikel enthält außer den Akari, 
ihren Eiern, ihren Larven in allen Entwicklungsstadien und 
außer den Resten von Häutungsmembranen nichts anderes als 
stellenweise spärliche verhornte Zellen bzw. körnige Zerfalls¬ 
massen, von zugrunde gegangenen, abgestoßenen Epithelien 
stammend. 

Die Invasion der Demodices befällt auch die Talgdrüsen; 
in dieser Beziehung partizipieren Haarfollikel und Talgdrüsen 
in derselben Weise. 

Im umgebenden Bindegewebe sind in den Anfangsstadien 
keinerlei pathologische Veränderungen zu konstatieren; vor 
allem auffällig ist das vollkommene Fehlen von irgendwelchen 
entzündlichen Erscheinungen am Gefäßsystem. Auch in vorge¬ 
schrittenen Fällen, wo die Ansammlung der Parasiten erklecklich 
zugenommen hat, lassen sich vielfach völlig normale Verhältnisse 
im Interstitium nackweisen; ab und zu erscheint als einziger 
Befund, welcher hier zu erheben ist, die Erweiterung mancher 
Gefäße, die meist mit roten Blutkörperchen strotzend gefüllt 
sind. Die Bindegewebszüge sind locker aneinandergefügt, die 
Anzahl der Bindegewebskerne eine spärliche, eine Vermehrung 
der fixen Bindegewebszellen um die maximal erweiterten Follikel 
nur sehr selten zu konstatieren. Ausnahmsweise gewahrt man 
in einzelnen Präparaten, welche der gleichen Hautpartie ent¬ 
stammen, an den Gefäßen, die sich unter dem Papillarkörper 
hinziehen, geringgradige, perivaskuläre Zellzüge, welche in der 
Hauptsache aus lymphocytären Elementen, aus Rundzellen, be¬ 
stehen; in nur sehr spärlichen Exemplaren finden sich gelappt¬ 
kernige Eiterzellen mit fragmentierten Kernen. 

Die Erweiterung der Follikel und Talgdrüsen, der Schwund 
der Epithelien daselbst, die starke Hyperkeratose in den Fol¬ 
likelmündungen, die beträchtliche Abstoßung des Deckepithels, 
die Zertrümmerung und Zersplitterung der Haare sowie ihre 
Loslösung von der Papille stellen demnach bei der squamösen 
Form die hauptsächlichsten histopathologischen Befunde dar, 
während das perifollikuläre Bindegewebe sich reaktionslos verhält. 

In jenen Präparaten, welche solcher Haut entnommen sind, 
die klinisch die sogenannte pustulöse Form repräsentiert, 
stehen im Vordergründe des pathologisch-histologischen Bildes 
die Erscheinungen ausgedehnter schwerer Entzündung der Cutis, 
und zwar des Papillarkörpers und des Coriums. Man gewahrt 
stets zu großen Gruppen verdichtete Zellanhäufungen, welche 
das typische Bild des Hautabszesses repräsentieren. Diese 
zelligen Elemente, deren Anordnung sofort den Verdacht er¬ 
weckt, daß sie mit Vorgängen im Follikel bzw. Drüsenkörper 
in Beziehung stehen, da der Infiltrationsprozeß vom binde¬ 
gewebigen Anteil der präformierten Hohlräume ausstrahlt, stellen 
sich meist als polymorphe, mehrkernige, mit Kernfragmenten ver¬ 
sehene Leukozyten heraus; es finden sich aber auch kleine 


Rundzellen mit dunkelgefärbtem, relativ großem, chromatin- 
reichen Kern, der den ganzen Zelleib einnimmt, so daß nur ein 
kleines Rändchen von Protoplasma überbleibt; endlich beteiligen 
sich daran in wechselnden Mengen geschwellte, sternförmige 
Bindegewebszellen, deren Anzahl vielfach eine stattgehabte auf¬ 
fallende Vermehrung zu erkennen gibt. 

Solche Infiltrate (Hautabszesse) sind im Papillarkörper 
situiert und im Stratum reticulare, reichen hinab bis ans Stratum 
subcutaneum und grenzen damit unmittelbar an die darunter 
sich ausbreitenden Fetträubchen; das subkutane Bindegewebe 
selbst lassen sie stets unverschont. Auch in diesen vorge¬ 
schrittensten Graden der Erkrankung haben die Milben ihren 
Sitz in den präformierten, allerdings jetzt erheblich ausgedehnten 
Hohlräumen nirgends verlassen, im besonderen eine Einwande¬ 
rung in das interstiti elleGewebe nicht vollführt. Es erfolgt selbst 
bei den schweren pustulösen Formen nur äußerst selten eine 
Einschmelzung, ein Durchbruch der Follikel oder Talgdrüsen¬ 
wandung seitens der Demodices. Die Gefäße sind auch hier im 
Bereiche der Infiltrate mit Blutkörperchen strotzend gefüllt, be¬ 
trächtlich erweitert und mit mäßig starken perivaskulären, in 
der Hauptsache aus lymphozytären und leukozytären Elementen 
bestehenden Zellzügen umscheidet. 

Bei Gr am scher Färbung und nachfolgender Kontrastfärbung 
mit Eosin, Fuchsin, Bismarckbraun usw. lassen sich in den mit Acari 
besetzten Hohlräumen in Unmengen gleichgestaltete Spaltpilze 
nachweisen, und zwar haufenweise angeordnete, wie in Rein¬ 
kulturen dem Auge sich darbietende Mikrococcen in durchschnitt¬ 
licher Größe von 0,6 /i. Sie werden überall da nur konstatiert, 
wo es zur Bildung von Abszessen gekommen ist, stellen ein 
konstantes Begleitmoment der pustulösen Form dar und geben 
für die Infiltrate den ätiologischen Faktor ab. In den Follikeln 
liegen sie rasenartig der Wandung an. 

In der pustulösen Form präsentieren sich demnach peri¬ 
vaskuläre, perifollikuläre und periglanduläre Infiltrate aus Rund¬ 
zellen, geschwellten sternförmigen Bindegewebszellen und poly¬ 
nukleären Leukozyten als die hauptsächlichsten pathogno- 
monischen Befunde, die in hohen Graden der Affektion bis zur 
ausgedehnten Suppuration und Abszeßbildung sich steigern und 
schließlich die Haut in eine eitrige, fetzige Masse verwandeln, 
ohne daß aber für gewöhnlich die Wandung der präformierten 
Follikel und Talgdrüsen zur Einschmelzung gebracht wird oder 
die Acari ihren bisherigen Sitz in den Hohlräumen verlassen. 
Als völlig neues Moment kommt die Wirkung der Spaltpilze zur 
Geltung, welche in Ballen am Rande des Follikelepithels sich 
ansiedeln, nach abwärts weiter wuchern, ins Interstitium ver¬ 
schleppt werden und so den pathogenetischen Faktor für die 
Abszeßbildung abgeben. 

Aus dem Inhalt der Hautpusteln acaruskranker Hunde 
gelang es stets einen und denselben Mikrococcus zu züchten, 
welcher in seinen kulturellen, biologischen und pathogenetischen 
Merkmalen immer die gleichen Eigenschaften zu erkennen gibt 
und mit dem Mikrococcus pyogenes albus identisch befunden 
wurde; hinsichtlich seiner Eigenschaften verweise ich auf meine 
Originalarbeiten. 

Die Ergebnisse der von mir durch geführten Untersuchungen 
über die vergleichende Pathologie des Demodex beim Menschen 
und bei den Tieren gipfeln demnach in dem Kardinalsatz, daß 
der Acarusmilbe als solcher eine pathologische Rolle nicht 
zufällt, daß sie insbesondere bei den Tieren als die alleinige 
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Ursache der sogenannten Acarusräude nicht angtsprochen 
werden darf. Beim Hnnde können die Acari — entgegen der 
bisherigen Anschannng — nur insoferne eine mittelbare patho¬ 
genetische Rolle für sich beanspruchen, als ihre Ansiedlung 
und Fortpflanzung in den Haarbälgen und Talgdrüsen günstige 
Bedingungen für die Invasion und pathogene Wirkung von 
Spaltpilzen schafft. 

Die Acari verursachen direkt ihrerseits nichts anderes als 
eine geringfügige Läsion des Epithels und eine Ausbuchtung 
bzw. Erweiterung der Haarbälge und Talgdrüsen. So lange 
einzig und allein nur Acarusmilben in der Haut vorhanden 
sind, bleibt die Affektion klinisch äußerst geringfügig; auch 
pathologisch-anatomisch repräsentiert diese squamöse Form des 
Demodexausschlages einen Prozeß, in dem die Entzündungs¬ 
erscheinungen Bich in engen Grenzen halten und das perifolli¬ 
kuläre Gewebe entweder gar nicht oder nur in belangloser 
Weise befallen. 

Wo aber Infiltrate in Masse vorhanden, wo jene Verhältnisse 
zugegen sind, welche das eigentliche klinische Bild der Acarus¬ 
räude ausmachen, finden sich neben den Milben stets Spaltpilze 
in Reinkultur, und zwar, wie die bakteriologische Untersuchung 
erwiesen hat, Staphylococcus pyogenes albus. Wahrscheinlich 
ist es die durch die Acari verursachte Erweiterung und Aus¬ 
buchtung der Follikel im besonderen der Follikeltrichter, welche 
die Ansiedelung der ubiquitären Staphylococcen ermöglicht und 
begünstigt, zumal ein steter Kontakt der Haut des Hundes mit 
Staub, Schmutz und Mikroben gegeben ist. Aus den histo¬ 
logischen Untersuchungen geht weiter hervor, daß die 
Acari selbst in den am weitest vorgeschrittenen Stadien der 
Erkrankung auch beim Hunde die Follikelräume sehr selten ver¬ 
lassen, ins perifollikuläre Gewebe fast niemals eindringen. Die 
eitrige Folliculitis und Perifolliculitis, das anatochemis 
Substrat der Acarusräude, ist bedingt einzig und allein 
durch Staphylococcus pyogenes albus, welcher sich 
nicht nur in den Haarbälgen und Talgdrüsen neben 
den Acari nachweisen läßt, sondern auch im Gewebe, 
in den Abszessen, seine deletäre Wirkung entfaltet. 
Von der also geschädigten Haut aus kann es zur Über¬ 
schwemmung des Blutes mit diesen pathogenen Spaltpilzen und 
ihren Toxinen kommen; die Hunde gehen meist septisch an 
der Staphylococceninfektion, aber nicht an den Acari, zugrunde. 

Demnach wäre die Acarusräude des Hundes als eine 
Staphylococceninfektion aufzufasBen, deren Zustandekommen erst 
in letzter Linie durch die Einwanderung von Acari ermöglicht 
wird, welche ihrerseits lediglich eine Vermittlerrolle spielen und 
den Mikroben nur den Boden präparieren. 

Unter Zugrundelegung dieser Schlußfolgerungen, welche 
sich aus den klinischen und histopathologischen Untersuchungs¬ 
befunden bei der Acarusräude des Hundes entnehmen lassen, 
erscheint die Annahme gerechtfertigt, daß die Acari auch beim 
Menschen hinsichtlich mancher Fälle von eitriger Entzündung 
der Meibomschen Drüsen den Eitererregern das Eindringen 
in die Drüsenausführungsgänge ermöglichen, daß demnach die 
Demodices bei manchen Formen von Meibomitis als Infektions¬ 
pioniere anzusehen sind und hierbei eine gewisse mittelbare 
pathogenetische Bedeutung für sich beanspruchen. Im übrigen 
verläuft die Acarusinvasion der menschlichen Haut fast 
reaktionslos und wirken die Acari für den Menschen nicht 
pathogen. 


Untersuchungen über die Wirkung der Anti¬ 
scabiosa bzw. Antiparasitica oder überhaupt von 
Arzneimitteln auf die Lebensfähigkeit der Demodices 
fehlten bis jetzt so ziemlich ganz. Und doch verdienen gerade 
derartige experimentelle Prüfungen an den isolierten lebenden 
Haarbalgmilben nicht nur ein rein theoretisches, sondern auch 
ein praktisches Interesse speziell mit Rücksicht auf die Schluß¬ 
folgerungen für die Sarcoptesarten. 

Die Technik in meinen Versuchsanordnungen beschäftigte 
sich zunächst mit dem Auffinden der Milben. Demodex hominis 
wurde in der Weise isoliert gewonnen, daß die aus der Nase 
des lebenden Menschen auf die Fingernägel gedrückten Talg¬ 
massen auf einen Objektträger gestrichen und nun dieser mit 
Hilfe des binokulären Mikroskopes nach den Milben abgesucht 
wurde, die dann vorsichtig mit feinen Zupfnadeln aus den Talg¬ 
massen sich herauspräparieren ließen. In gleicher Weise dienten 
zu den Versuchen die an den Cilien hängenden Demodices, 
welche von Leichen gewonnen wurden, bei denen sie sich viele 
Tage lebend erhalten. 

Dür Demodex canis kam der Inhalt der ausgedrückten 
Hautpusteln zur Benutzung. 

Die Resultate, welche sich bei der Prüfung von über 
200 Arzneisubstanzen auf den isolierten Demodex canis und 
Demodex hominis ergaben, waren für beide Arten so ziemlich 
die gleichen. Zwecks genauer Einsicht empfehle ich das Studium 
der Originalarbeiten. 

Zieht man diese Ergebnisse in Vergleich, so läßt sich die 
überraschende Tatsache konstatieren, daß die ätherischen Öle 
insgesamt wertvolle Antiscabiosa darstellen. Hierbei verdient 
der Umstand Berücksichtigung, daß sie auch in schwacher 
Konzentration (in Öl oder mit Salbengrundlagen gemengt) vor¬ 
zügliche Dienste leisten und dann wegen ihrer Ungiftigkeit und 
Reizlosigkeit weitgehende Anwendung zulassen. In vorderster 
Reihe stehen nach meinen Versuchen das Oleum Anethi, Cajeputi, 
Carvi, Caryophyllorum, Chloroformii, Corticis Aurantii ubw. 
Praktisch verwertbar erweisen sich allerdings nur Oleum Anethi 
und Oleum Carvi, da die übrigen zu teuer, teils mit zu starker 
Reizwirkung behaftet sind. 

Die in praxi am häufigsten verwerteten Vertreter dieser 
ätherischen Öle, nämlich der Styrax uud der Perubalsam, 
stellen natürlich gleichfalls wirkungsvolle Antiskabiosja 
dar. Sie kommen für sich allein relativ langsam zur Geltung 
und benötigen deshalb erheblich längere Zeit zur Abtötung; da¬ 
gegen ist ihr parasitentötender Effekt ein zuverlässigerer zu¬ 
sammen mit Öl oder Spiritus. 

Auf gleicher Stufe mit den ätherischen Ölen stehen die 
Benzolderivate und Toluolderivate, deren Hauptrepräsentanten 
wie Karbolsäure, Kreolin, Lysol, Naphthalin, Salizylsäure, 
Ichthyol usw. nebst ihrem Ausgangspunkt, dem Teer, sowohl in 
wässeriger als auch öliger und Salbenform seit langem im Rufe 
vorzüglicher Antiparasitica stehen, wenngleich den meisten 
aromatischen Verbindungen eine örtlich reizende, ja selbst 
ätzende Nebenwirkung auf die Haut eigen ist; auch bei ihnen 
erhöht die Verdunstungsfähigkeit den Wert erheblich. 

Etwas in den Hintergrund dagegen treten gegenüber den 
ersten beiden Gruppen die Metalle, speziell die Quecksilbersalze 
in Salbenform, und die Metalloide; überraschend wirkt der 
minimale Effekt der Schwefelpräparate. Dagegen kommt die 
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antiparasitäre Wirkung der Halogene, insbesondere der Jod¬ 
körper, in meinen Versuchen deutlich zum Ausdruck. 

Die klinischen Erscheinungen des Demodexaus- 
schlages beim Hunde kann ich übergehen, da ich hierbei 
nichts Neues zu bringen imstande bin. Dagegen ist es nötig 
der Diagnose wenige Worte zu widmen. Ohne mikroskopische 
Untersuchung auf Acarusmilben läßt sich eine Diagnose nicht 
stellen: Dieser Kardinalsatz findet bisher nur zu wenig Beachtung. 
Die Folge hiervon ist, daß manche Hauterkrankung als Acarus- 
räude angesprochen wird, ohne damit etwas gemein zu haben. 
Ja man kann behaupten, daß die meisten Heilungen von so¬ 
genannter Acarusräude vor einer ernsthaften Kritik nicht be¬ 
stehen können, weil zur Fixierung der Diagnose es am mikro¬ 
skopischen Nachweis gefehlt hat. 

Die Eruierung einer rationellen, wissenschaftlich 
fundierten Therapie war mir in meiner klinischen Tätigkeit ein 
heiß ersehntes Ziel; natürlich konnte jene sich erst auf Grund 
der durchgefuhrten pathologischen und pharmakologischen Er¬ 
gebnisse aufbauen. 

Da die Acari für den Menschen harmlose, nicht pathogene 
Schmarotzer darstellen, und die Acarusinvasion der menschlichen 
Haut reaktionslos verläuft, erübrigt sich ein therapeutisches 
Eingreifen von selbst. 

Bei den Tieren hingegen, im besonderen beim Hunde, steht 
die Ansammlung der Haarbaigmilhen in einem gewissen Zu¬ 
sammenhang mit einer schweren Dermatose, und zwar reprä¬ 
sentiert der Demodexaus8chlag sicherlich die verbreitetste und 
gefährlichste Hautkranhheit des Hundes. Nichts charakterisiert 
mehr die Ohnmacht der Therapie als die Tatsache, daß so ziem¬ 
lich alle Arzneimittel hierbei versucht und empfohlen worden 
sind. Die Acarusräude wird deshalb auch von den meisten 
Beobachtern geradezu als unheilbare, stets wiederkehrende Haut¬ 
affektion erklärt. 

In dem Dunkel, das bislang über dieser Krankheit lag, 
konnte ohne Untersuchungen des biologischen Verhaltens der 
Milben und ohne genaue Kenntnis aller überhaupt vorhandenen 
Arzneistoffe in ihrem pharmakologischen Verhalten zu den 
lebenden isolierten Demodices ein erfolgreicher Weg für die 
einzuschlagenden therapeutischen Maßnahmen nicht begangen j 
werden. Im weiteren bestand für mich auch darüber Klarheit, 
daß vornehmlich die vergleichende Pathologie eine Bearbeitung 
und Lösung finden müsse, und auf dieser Basis sich erst eine 
rationelle, wissenschaftlich fundierte Therapie ergeben könne. 

Diese histopathologischen Befunde (denen gemäß der Beginn 
der Deäiodexräude beim Hunde, die sogenannte squamöse Form, 
nur ein durch massenhafte Ansammlung der Milben inszenierte 
mechanische Alteration des Epithels der Follikel und Talg¬ 
drüsen darstellt ohne entzündliche Infiltration des Interstitiums 
und ohne mikrobische Invasion, und erst im weiteren Verlaufe 
sich Abszesse der Haut durch die Staphylococceneinwanderung 
geltend machen, welche die schwere pustulöse Erkrankungsform 
erzeugen) deuten daraufhin, daß zu Beginn bzw. bei wenig 
vorgeschrittener Affektion nur dasjenige antiparasitäre Ver¬ 
fahren auf bleibenden Erfolg Gewähr bietet, welches lediglich 
die Parasiten tötet und dabei die Haut* nicht weiter verändert, 
im speziellen sie nicht für eine Stapbylcocceninfektion durch 
Läsion der Oberhaut empfänglich macht. Damit war für eine 
rationelle Behandlung eine ganz bestimmte Richtschnur bereits 
gezogen. Die Ergebnisse der Pathologie eröffnen uns jetzt auch 


das Verständnis für die bislang unerklärliche klinische Er¬ 
fahrungstatsache, daß das Gros der Heilmittel die weitere Aus¬ 
breitung des Ausschlages auf den Körper mitunter direkt be¬ 
günstigt: gibt es doch Fälle, in denen nur wenige Einreibungen 
genügen, um eine artefizielle Verbreitung in kurzer Zeit zu 
erhalten, speziell um die squamöse Form rasch in die pustu¬ 
löse zu verwandeln. Ja es läßt sich sogar Voraussagen, daß 
alle forcierten Einreibungen acaruskranker Hunde mit Teer¬ 
präparaten, Sublimat und sonstigen stark reizenden Anti- 
parasitica eine Verschleppung auf bislang gesunde Partien nach 
sich ziehen. Die Pathologie des Demodexausschlages 
lehrt uns heute, daß wir in solchen Fällen durch 
Schädigung der Oberhaut den pathogenen Micrococcen, 
welchen zudem die Acari den Boden bereits präpariert 
haben, Eingang in die Follikel verschafften; darin 
bestand bislang der Hauptfehler der Therapie. 

Nachdem nunmehr der Fingerzeig dafür gegeben ist, aus¬ 
schließlich reizlose Antiscabiosa zu verwenden, konnten unter 
den zur Verfügung stehenden, auf ihre pharmacotherapeutischen 
Eigenschaften geprüften Substanzen lediglich die ätherischen 
Öle in gedachter Beziehung als geeignet in Betracht kommen. 
Die klinische Erprobung hat gezeigt, daß das Oleum Carvi als 
zweckentsprechendstes sich bewährt; es äußert sichere anti¬ 
parasitäre Wirkung, dringt infolge seiner Flüchtigkeit tief in 
die Follikel ein und reizt in entsprechender Verdünnung die 
Haut nicht. 

Zu Beginn der Therapie lasse ich, wo immer es nur an¬ 
gängig erscheint, die Haare an den erkrankten Stellen und in 
deren Umkreis abscheren und ein Bad mit ‘/a—1 Proz. Schwefel¬ 
leberlösung vorangehen. Nunmehr wird mit dem Finger etwas, 
d. h. einige Tropfen von der folgend zusammengesetzten Lösung 
auf die affizierten Partien aufgetragen: 

01. Carvi 
Spiritus ää 5,0 
01. Ricini 75,0 

Das Einreiben geschehe behutsam, aber gründlich und 
währe für jede Hautstelle mindestens drei Minuten, so daß das 
ätherische Öi möglichst tief in die Haut gelange. Die Prozedur 
wird gewöhnlich einmal pro die vorgenommen; alle acht Tage 
wird dem Tier ein Yaproz. Schwefelleberbad gegeben. 

Seit ich von dieser Therapie Gebrauch mache, habe ich, 
wie den Journalen der Klinik zu entnehmen ist, in den letzten 
drei Jahren jeden Fall von beginnender Acariasis 
glatt zur Ausheilung bringen können und einer dauernden 
Genesung entgegen geführt; auch in jeweils erheblichem 
Umfang über größere Partien des Körpers sich erstreckende 
squamöse Affektionen können bei fleißiger und sachgemäßer 
Behandlung regelmäßig zu bleibender Genesung geführt 
werden und selbst pustulöse Formen lassen sich noch, voraus¬ 
gesetzt, daß sie lokal beschränkt sich zeigen, bemeistern. Diese 
therapeutischen Erfolge, welche auf ein Beobachtungsmaterial 
von fast 50 geheilten Fällen*) sich erstrecken und damit die 
Annahme von der Unheilbarkeit des Demodexausschlages wider¬ 
legen, dürfen als die beste Stütze für die Richtigkeit der aus 

*) Die genau ausgearbeiteten Protokolle über die ersten 36 ge¬ 
heilten Fälle sind in einer Arbeit meines Schülers Beck zu finden: 

Otto Beck: Die Therapie der Acarusräude des Hundes. 
Dissertation. Gießen 1909. (Arbeiten aus der medizinischen 
Veterinärklinik der Universität Gießen.) 
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den pathologischen nnd pharmakologischen Untersuchungen ge¬ 
zogenen Schlußfolgerungen gelten. 

Diese meine Erfahrungen beziehen sich nun — und dieses 
Kriterium gilt mir von höchstem Werte — meist auf solche ge¬ 
heilte Fälle, welche wir Monate und selbst Jahre nach der 
Heilung von Zeit zu Zeit wieder zu kontrollieren imstande 
waren, mithin ständig im Auge behielten, so daß also ein ein¬ 
wandfreier Schluß auf den Wert der Methode zulässig sein 
dürfte und von dauernden Heilungen gesprochen werden kann. 
Ein ohne Nachkontrolle behandelter Fall vermag nichts zu be¬ 
weisen, wenn er auch geheilt entlassen wird. Die Erfahrung 
lehrt nämlich, daß sich gerade beim Demodexausschlag häufig 
und oft erst nach Monaten kenntlich werdende Rezidive ein¬ 
stellen, die erneuter Behandlung bedürfen; deshalb ist ein 
bindender Schluß dann, wenn man den Patienten aus den Augen 
verliert, gar nicht zulässig und der Wert der vielen gegen 
Demodexräude empfohlenen Heilmittel bzw. die Mitteilung hierüber 
mit großer Vorsicht einzuschätzen. 

Die Behandlungsdauer richtet sich nach der Form und 
Ausbreitung des Leidens. Leichte Fälle zirkumskripter Aus¬ 
breitung, wie z. B. beginnende, am Kopfe in Zehnpfennigstück¬ 
größe vorhandene squamöse Acariasis läßt sich schon in einigen 
Wochen bemeistem und auch in jeweils erheblichem Umfang 
über größere Partien des Körpers sich eratreckende squamöse 
Affektionen können bei fleißiger und anhaltend geübter Be¬ 
handlung regelmäßig in dauernde Genesung übergeführt werden. 
Nirgends belohnt sich mehr der Fleiß und die Ausdauer des 
Therapeuten oder des Heilgehilfen als gerade beim Demodex¬ 
ausschlag. Auch die pustulöse Form ist unter der gedachten 
Therapie häufiger zu bekämpfen und zum Erlöschen zu bringen. 
Hier hängt die Aussicht wesentlich davon ab, ob alle Pusteln 
gespalten und ausgedrückt werden können; unmittelbar nach 
der Eröffnung dieser Pusteln und der fleißigen Entfernung der 
Schädlinge wird, wie oben mitgeteilt, eingerieben. Bei bereits 
bestehender Hautverdickung und großer Ausbreitung ist ein 
Erfolg auch mit meiner Behandlung nicht denkbar; ich glaube 
darauf aufmerksam machen zu müssen, um allzuhoch gespannten 
Erwartungen von vornherein zu begegnen. 

Literatur. 
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Moorbäder für Tiere. 

Von Polizei-Tierarzt W. Stfibbe in Bad Polzin. 

Angeregt durch die oft verblüffenden Heilerfolge in dem 
bekannten Moor- und Mineralbade Polzin bei rheumatischen 
Erkrankungen und Entzündungen der Gelenke und Sehnen habe 
ich in meiner Praxis in vielen mir geeignet erschienenen Fällen 
zur Behandlung kranker Tiere mit Bademoor gegriffen. Aus 
der Fülle der Erfolge mit diesen Kuren teile ich einige mit, 
um die Herren Kollegen gleichfalls zu Versuchen anzuregen. 
Über den Bezug von Bademoor bitte ich, sich an mich wenden 
zu wollen. 


I. Fuchsstute des Fleischermstr. B. in P. Infolge Über¬ 
anstrengung ging das Pferd vom links seit zwei Tagen stark 
lahm. In der Ruhe wurde das Bein nach vorn gebeugt. Die 
Untersuchung ergab Schwellung und Schmerzhaftigkeit im Be¬ 
reiche des Fesselbeinbeugers. Diagnose: Entzündung genannter 
Sehne. Behandlung: Moorbäder, die in folgender Weise ange¬ 
wendet wurden. Um das Fesselbein wurde eine Lage Verband¬ 
watte gelegt; über den Fuß wurde ein etwa 50 cm langes 
altes, abgeschnittenes Hosenbein gezogen und in der Fessel 
mit einem breiten Bande zusammen gebunden. In den dadurch 
entstandenen Beutel wurde ein auf etwa 40° C erhitzter 
Moorbrei gegossen und das Hosenbein oberhalb des Karpal- 
gelenkes gleichfalls zugebunden. Dieser Umschlag hielt sich 
sehr lange warm, so daß er erst nach etwa drei Stunden er¬ 
neuert zu werden brauchte. Dieses Verfahren wurde dreimal 
täglich an drei aufeinander folgenden Tagen fortgesetzt. Am 
vierten Tage konnte Patient als geheilt aus der Behandlung 
entlassen werden, da die Lahmheit und die vorher bestandene 
Schwellung verschwunden waren. 

H. Brauner Wallach des Rittergutsbes. F. in W. Das 
Pferd ging seit drei Tagen vom links stark lahm. Die Lahm¬ 
heit war plötzlich aufgetreten. Die Untersuchung führte zur 
Diagnose, Distorsion des Fesselgelenks. Behandlung: Moorbäder 
in gleicher Weise wie in Fall I. Heilung nach vier Tagen. 

III. Braune Stute des Gutsbes. B. in J. Das Pferd ging 

seit zwei Tagen auf beiden Vorderfüßen lahm. Diagnose: 
Hufrehe. Behandlung: Aderlaß, einmalige Injektion von 
Arecolin 0,1 und Moorbäder, die in folgender Weise ausgeführt 
wurden. Auf einen ausgebreiteten Sack wurde Moorbrei von 
ca. 45° C Temperatur geschüttet, die Hufe hineingesetzt und 
die Enden des Sackes in der Fessel mit einem Bande zn- 

sammengebunden. Dieses Verfahren wurde viermal am Tage 
wiederholt. Heilung nach drei Tagen. 

IV. Bernhardiner Hund, zweijährig, dem Badbesitzer R. 

in P. gehörig. Dadurch, daß jemand über den am Boden 

liegenden Hund stürzte, war dem Tiere eine Luxation des 
rechten Hüftgelenks nach oben und nach außen zugefügt worden. 
Behandlung: Retention des caput femoris durch Verband. Täg¬ 
lich erhielt der Hund drei Moorbeutel von 40° C; die dem 
ruhenden Hunde bequem durch einfaches Auflegen zu appUzieren 
waren. Nach etwa 14 Tagen war vollständige Heilung ein¬ 
getreten. 

Mit diesen angeführten vier Fällen will ich es genügen 
lassen. Bemerken möchte ich noch, daß am meißten auffallend 
ist das überaus schnelle Schwinden der Schmerzhaftigkeit im 
Gegensatz zu anderen ähnlichen Behandlungsarten. 


Neues für die Yohimbin-Praxis! 

Von Kreistierarzt l)r. Schmldt-Stuhm, Westpr. 

Da es mir Schwierigkeiten bereitet, die vielfach an mich 
ergehenden Anfragen betr. Benge ns „Yohimbin nach Dr. 
Schmidt“ einzeln zu beantworten, aus ihnen aber das hohe 
Interesse hervorgeht, welches die Öffentlichkeit diesem Yohimbin- 
Präparat entgegenbringt, so mache ich hierdurch kurz auf 
folgende Punkte aufmerksam. — In den reichlich zwei Jahren 
seit meiner letzten Veröffentlichung in Nr. 24 der B. T. W. von 
1907 habe ich nur wenig Fehlscliläge, keine nachteilige Wirkung 
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zu verzeichnen gehabt. Welchen Anklang dieses Yohimbin- 
Präparat bei den Tierärzten des In- und Auslandes gefunden 
hat, ist daraus ersichtlich, daß ich 1013,45 M. dem Unter¬ 
stützungsverein der Tierärzte Deutschlands übergeben habe, 
meinen Gewinn aus den verkauften Yohimbin-Dosen, und daß sich 
jetzt ein Kapital für einen allgemein tierärztlichen Zweck an¬ 
sammelt. — 

Daß von einigen Seiten über Mißerfolge geklagt wird, ist 
bei den vielen Tausenden von Gaben kein Wunder und beruht 
in der Hauptsache auf der Schwierigkeit einer sicheren Er¬ 
kennung der jeweiligen Ursache des mangelnden Ge¬ 
schlechtstriebes, worauf ich in der zitierten Veröffentlichung 
ja bereits ausdrücklich hingewiesen habe. Meist scheint das 
Präparat ohne sichere Diagnose probeweise angewandt zu werden. 
Das erklärt manches Mißlingen. 

Wie Züchtung und Hygiene eine Hauptrolle bei Entstehung 
des Mangels spielen, so sind sie auch neben der Yohimbinver¬ 
abreichung praktischerweise zu beachten. Bei der aus¬ 
schließlichen Stallhaltung der mit Handsprung unter großen 
Opfern gezüchteten, bodenfremden Simmentaler Rasse in Hessen 
habe ich etwa zwanzigmal so viel Gelegenheit zur Yohimbin¬ 
verwendung gehabt, als unter dem hiesigen, Niederunger Weide¬ 
vieh. Die heimischen Rassen Hessens stehen etwa in der Mitte 
zwischen beiden. — Auch hier im Osten habe ich den Beweis 
erbracht, daß eine einzige Injektion des Präparates 
genügen kann, einen sonst normalen Bullen, der zum 
Sprunge nicht zu bewegen ist, dauernd zum erfolg¬ 
reichen Belegen zu befähigen. Doch darf Fütterung, Haut¬ 
pflege, kunstgerechtes „Probieren“ usw. nicht immer außer acht 
gelassen werden. 

Üble Nebenwirkungen sind mir niemals vorgekommen; da 
aber von anderer Seite darüber berichtet worden ist, so wird 
das Präparat seit kurzem in etwas anderer Zusammen¬ 
setzung hergestellt. 

Es hat sich eine gewisse individuelle Verschiedenheit in der 
Reaktion auf Yohimbin ergeben, welche sich namentlich in der 
Schnelligkeit und Stärke der Wirkung kund gibt. So habe ich bei 
Kühen schon nach einigen Minuten eine Wirkung einsetzen sehen, 
welche weder drastisch noch von langer Dauer war, wie ich auch 
nicht selten erst nach Stunden einen Erfolg gehabt habe, der dafür 
eine um so kräftigere und über 24 Stunden anhaltende Brunst 
darstellte. Die Hauptsache ist, daß in beiden Fällen Befruchtung 
erzielt werden kann. Daß man den Zeitpunkt der Wirkung nicht 
Voraussagen kann, ist ein Mangel, auf den ich den Besitzer stets 
aufmerksam mache, damit er seinen Bullen bereit hält. 

Mehrfach habe ich yohimbinisierte Kühe von yohim- 
binisierten Bullen erfolgreich bedecken lassen. 

Von üblen Nebenwirkungen schrieben mir Herren, welche 
das für Pferde und Rinder bestimmte Präparat an Hunde verab¬ 
folgt haben. Dasselbe ist jedoch für alle Tiere unterschiedslos 
weder hergestellt, noch geeignet. Bengen u. Co. haben des¬ 
halb ein besonderes Yohimbin-Präparat für Hunde in den 
Handel gebracht, das auch kleinen Hunden unschädlich ist. Aus 
praktischen Gründen wurden nicht verschieden starke Dosen 
hergestellt, sondern man gibt mittleren Hunden (Pinscher, Pudel 
usw.) eine Dosis, ganz kleinen morgens und abends je die Hälfte, 
ganz großen Händen zweimal je eine Dosis, was evtl, täglich 
wiederholt werden kann. 


In den meisten Fällen sind die toxischen Wirkungen aus 
der irrigen Voraussetzung hervorgegangen, mein Yohimbin- 
Präparat sei eine einfache Lösung von 0,1 Yohimbin, hydro- 
chloric. Von dieser Annahme hat sich auch Herr Hofrat 
Professor Dr. Albrecht, Direktor der Münchener Hochschule, 
irreleiten lassen, welcher in Nr. 5, 6 und 7 der „Münchener 
Tierärztl. Wochenschr.“ 1909 über „Vergiftungen“ mit Yohimbin 
eingehend berichtet. In Nr. 15 kommt Herr Hofrat Albrecht 
unter Anerkennung der Wirkung meines Präparates bei Pferd 
und Rind auf diesen Irrtum zurück und stellt Versuche mit dem 
neuen Präparat für Hunde in Aussicht. 

Wenn ich auf die verschiedenen Anfragen hin die Zu¬ 
sammensetzung und Herstellungsweise des Präparates 
nicht angebe und dadurch dasselbe dem Odium eines Geheim¬ 
mittels aussetze, so liegen dem nicht selbstsüchtige Motive zu¬ 
grunde, da der ungeschmälerte Gewinn wohltätigen, speziell 
tierärztlichen Zwecken zufließt. 

Schließlich erinnere ich daran, daß ich in Nr. 24 der B. T. W. 
von 1907 mein Yohimbin-Präparat „für Lähmungszustände, 
deren Ursache in den nervösen Zentren zu suchen ist“, 
empfohlen habe. In einer Reihe von Fällen schwerer nervöser 
Staupe habe ich alle 1—3 Tage Injektionen des neuen „Yohimbin 
nach Dr. Schmidt für Hunde“ gemacht und recht befriedigende 
Erfolge gehabt. Nur bei doppelter Gabe an einen kleineren 
Hund traten Unruheerscheinungen auf; doch wurde der Hund, 
welcher wochenlang unter Zuckungen zusammenbrach, die Treppe 
nicht ersteigen konnte usw., vollständig geheilt. Die gewöhn¬ 
liche, oben erwähnte Dosis wurde von den Hunden stets auch 
bei 7—8 maliger Verabfolgung gut vertragen. Es dürften also 
weitere Versuche in dieser Richtung anzuraten sein, zumal bei 
nervösen Nachkrankheiten der Staupe. 


Referate. 

Zu dem Artikel von Mereshkowsky und Sarin Uber Ratin II. 

Von Tierarzt Bahr, Direktor des Bakteriologischen Laboratoriums 
„Ratin“ in Kopenhagen. 

Im Hinblick auf das in Nr. 35 dieser Wochenschrift erschienene 
Referat vorstehend genannten Artikels aus dem Zentralblatt für 
Bakteriologie usw. bemerke ich, daß eine ausführliche Arbeit über 
das Ratinsystem, unter besonderer Berücksichtigung des Ratin II, 
soeben von mir niedergeschrieben ist. Die Abhandlung wird dem¬ 
nächst im Zentralblatt für Bakteriologie erscheinen und im An¬ 
schluß daran ein Referat in dieser Wochenschrift, in welchem die 
Leser eine entsprechende Aufklärung finden werden. 

Zar Serumtherapie der Brustaeuche. 

Von Kreistierarzt Dr. Bartels in Posen. 

(Nach einem im tierärztlichen Provinzialverein zu Posen am 16. Mai 
gehaltenen Vortrage.) 

(Deutsche tierärztl. Wochenrcbrift 1909. Nr 33.) 

Bartels bespricht zunächst die Resultate der Forschungen 
nach dem Erreger der Brustseuche und erwähnt zuletzt auch, 
daß von Willerding in Mohrungen ein Bakterium gefunden 
wurde, welches Willerding für den Erreger der Brustseuche 
hält. Sodann geht Bartels auf die serumtherapeutische Be¬ 
kämpfung der Brustseuche ein und bespricht zunächst die 
He 11 sehe Serumbehandlung, die von verschiedenen Experimenta¬ 
toren verschieden beurteilt worden ist. Jedenfalls haben all die 
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Versuche mit dem He 11 sehen Verfahren ergeben, daß in ihm 
kein souveränes Mittel gegen die Brustseuche zu erblicken ist. 
Immerhin haben diese Versuche ergeben, daß Brustseuche in 
gesunde Bestände durch Serumüberimpfung nicht übertragbar ist. 

Weiter erwähnt Bartels kurz das Influenza-Antitoxin der 
amerikanischen Firma Mullford u. Co. in Philadelphia, das 
Tartakowskische und das Deutschmannsche Heilserum, ins¬ 
besondere auch die Versuche, die Bues mit Deutschmann- 
schem Heilserum und Ostertag-Wassermanns polyvalentem 
Schweineseucheserum bei Brustseuche anstellte. 

Schließlich bespricht Bartels eingehend das Willerding- 
sclie Schutzimpfungsverfahren. Von dem Willerdingschen 
Serum beträgt die Schutzdosis 50 ccm, und die eventl. mehr¬ 
mals anzuwendende Heildosis 100 ccm. (Preis 3 bzw. 6 Mark.) 
Die Injektion erfolgt k 10 ccm fünf- resp. zehnmal an beiden 
Seiten des Halses subkutan. Bartels prüfte das Willer- 
dingsche Serum in zwei großen Pferdebeständen. In dem 
ersten Pferdebestande von 83 Köpfen, sowie in dem zweiten 
Bestand von 43 Pferden hatte die Impfung anscheinend gute 
Resultate. Die Seuche kam sofort zum Stillstand, auch war 
eine Heilwirkung des Serums nicht zu verkennen. Bartels 
will definitive Schlüsse aus seinen Erfahrungen noch nicht 
ziehen, da hierzu die beiden Seuchengänge noch nicht genug 
Material geliefert haben. 

Zum Schluß erwähnte Bartels noch, daß bei etwa 30 Proz. 
der Impflinge V 2 —■3 Stunden nach der Impfung ein sich über 
den ganzen Körper erstreckender, heftig juckender Nesselaus¬ 
schlag auftrat, der in spätestens drei Tagen wieder verschwunden 
war. Rdr. 

Untersuchungen über die Bekämpfung der Brustseuche. 

Von R. Ostertag. 

(ZelUchr. f. Infektionskr., paraa. Krankh. u. Hyg. d. Haust. Bd. V. S. S71.) 

Aus dem vorliegenden dritten Bericht Ostertags vom 
25. Mai 1902 (die beiden ersten finden sich in demselben 
Bande V. S. 179) sei folgendes hervorgehoben. Ostertag 
stellte Untersuchungen der Lungen und der übrigen Eingeweide 
von sechs brustseuchekranken Pferden bezüglich eines eventuellen 
Bakteriengehalts an, zu welchem Zwecke die Pferde in den 
früheren Stadien der Brustseuche getötet wurden. In voller 
Übereinstimmung mit den bei lebenden, genesenden Pferden er¬ 
hobenen Befunden (s. frühere Berichte) wurde festgestellt, daß 
in den spezifisch veränderten Teilen brustseuche¬ 
kranker Pferde mit den jetzigen Hilfsmitteln Bak¬ 
terien nicht nachgewiesen werden konnten. 

Durch die Immunisierung von zwei Pferden mit Strepto¬ 
coccen wurde ein Serum gewonnen, mit welchem zwei größere 
Versuche in der Praxis ausgeführt worden sind; jedoch gestatten 
diese Versuche kein Urteil über den Wert der Impfung. 

Richter. 

(Aus dem Pathologischen Institut der Tierärztlichen Hochschule 
in Berlin.) 

Die Ätiologie der sporadischen und epidemischen 
Zerebrospinalmeningitis des Pferdes. 

Von Oberstabsveterinär Christiani, Berlin. 

Mit einer Tafel und 2 Textfiguren. 

(Archiv für wisaensch. und prakt. Tierhellk., Bd. 35. H. 3.) 

Schütz-Berlin wurde durch Wahrnehmungen, die er bei 
den Sektionen gehirnkranker Pferde machte, schon vor Jahren 


veranlaßt, die Zerebrospinalflüssigkeit an sporadischer 
akuter Meningitis gestorbener Pferde möglichst oft bak¬ 
teriologisch zu untersuchen. Er fand dabei häufig Diplococcen, 
die den Erregern der Borna sehen Krankheit und der Genick¬ 
starre des Menschen ungemein ähnlich aussahen. Diese Be¬ 
funde gaben dem Verf. Chr. Veranlassung, die Eigentümlich¬ 
keiten und Bedeutung der beim sporadischen akuten 
Hydrocephalus der Pferde in der Zerebrospinalflüssigkeit ge. 
fundenen Diplococcen festzustellen. Die erhaltenen Resultate 
lassen keine Zweifel (wenigstens nach Chr.) mehr zu, daß die 
akute sporadische Zerebrospinalmeningitis der Pferde 
eine Infektionskrankheit ist, welche als identisch mit 
der Bornaschen Krankheit beurteilt werden muß. 

Die Erreger bedürfen zur Entfaltung ihrer Pathogenität 
gewisser prädisponierender Zustände im Tierkörper (Katarrh 
der Nasen- und Rachenschleimhaut oder des Verdauungskanales). 
Das im Sommer häufiger als im Winter zu beobachtende Vor¬ 
kommen des akuten Hydrocephalus beruht auf Wärmestauung 
im Pferdekörper. Das Alter der Tiere ist nicht von Bedeutung, 
wohl aber die Kastration, deren Einfluß bis jetzt allerdings 
noch ungenügend aufgeklärt ist. Dem Feuchtigkeitsgehalt der 
Luft ist ein die Entstehung der Krankheit fördernder Wert 
nicht zuzusprechen, noch viel weniger dem jeweiligen Stande 
des GrundwasBers. 

Die Frage nach der offenbar in gewissem Grade vor¬ 
handenen Verwandtschaft der akuten Zerebrospinalmeningitis 
des Pferdes mit der Genickstarre des Menschen bedarf noch 
weiterer wissenschaftlicher Aufklärung. J. Schmidt. 

Beiträge zur Kenntnis der ansteckenden Anämie der 
Pferde. 

Von Tierarzt Dr. Hempel. 

(Zeiucbr. f. Infektionakr., paraa. Krankt), u. Hjf. d. Haust. Bd. V. S. 381.) 

In einer größeren, unter Ostertags Leitung angefertigten 
Arbeit hat Hempel seine Untersuchungen über verschiedene 
Fragen aus dem Gebiete der ansteckenden Anämie der Pferde 
niedergelegt. Die Kranken stammten aus dem Regierungbezirk 
Trier. — Hempel fand, daß der Erreger der infektiösen Anämie 
der Pferde (ultravisibel und nicht züchtbar) subkutan oder 
intravenös übertragen in kleinen Mengen die Krankheit erzeugt, 
während zur Ftitterungsinfektion größere Mengen erforderlich 
sind. Speichel kranker Tiere ist nicht infektiös. Zusammen¬ 
stellung gesunder Pferde mit kranken, sodaß sie der Ausatmungs¬ 
luft der letzteren und der gegenseitigen Berührung ausgesetzt 
sind, auch aus ein und derselben Krippe fressen, überträgt die 
Krankheit nicht. — Das erste auffällige Symptom der infektiösen 
Anämie ist ein intermittierendes Fieber. 

Das Überstehen der Krankheit hinterläßt keine Immunität. 
Es ist auch nicht möglich, Pferde künstlich gegen die infektiöse 
Anämie zu immunisieren. 

Eine 60 Minuten dauernde Erhitzung auf 56° C zerstört 
das Virus nicht. — Die Komplementablenkung ist als dia¬ 
gnostisches Mittel für die Erkennung der ansteckenden Anämie 
nicht geeignet. 

Weitere Versuche müssen lehren, ob das Atoxyl für die Be¬ 
handlung der Krankheit von Wert ist. Hierbei ist insbesondere 
zu prüfen, ob die behandelten Pferde wirklich oder nur schein¬ 
bar genesen, d. h. chronisch krank werden. Richter. 
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Natürliche Öffnung und Drainage von Abszessen und 
oberflächlichen Ergüssen. Wirkung des Terpentinöls 
auf die Eiterung und in der Behandlung der blutig¬ 
serösen Cysten. 

Von Charon. 

(Recueil d’Alfort, 15. Dezember 1908.) 

Die Art und Weise, die Ergüsse zu entleeren, variiert je 
nach den Umständen und der Vorliebe des Operierenden für das 
Brenneisen oder das Bistouri; im allgemeinen vergißt man, die 
Fliete dazu zu nehmen, die gewiß gute Dienste da leistet, wo 
der Abszeß an einer zarten Stelle liegt oder wo man es mit 
nervösen Tieren zu tun hat. 

Wenn die eitrige oder blutig-seröse Ansammlung umfangreich 
ist, so muß man hinreichend Abfluß schaffen, aber anstatt sie 
weit zu spalten, schneidet man mit dem Bistouri eine Anzahl 
ganz runde Gegenöffnnngen heraus. Es werden so die tieferen 
Schichten auf natürliche Weise drainiert und abgedichtet, und 
man erzielt punktähnliche Narben, die unter den Haaren gar 
nicht bemerkbar sind. 

Öffnet man ein Lehrbuch Über Therapeutik, so liest man 
unter der Rubrik „Terpentinöl“, daß dies Mittel, so reizend es 
auf die Haut einwirkt, so unschädlich für Schleimhäute und 
Zusammenhangsstörungen ist. Auf diese übt es vielmehr eine 
schmerzlindernde Wirkung aus und bringt die hartnäckigsten 
Wunden allmählich zur Vernarbung. Der Verfasser hat seit 
dem Jahre 1899 Terpentinölinjektionen jedesmal da mit Erfolg 
gemacht, wo eine nicht versiegbare eitrige Sekretion vorlag. 
Er führt drei typische Beispiele an: eine von einem Deichsel¬ 
stoß herrührende penetrierende Wunde in den Kruppenmuskeln, 
eine Widerristfistel und eine Zerreißung der Narbe nach einer 
Autoblastie, in welchen Fällen das Terpentinöl äußerst günstig 
eingewirkt hat. 

Seit dem Jahre 1907 wendet er in Gemeinschaft mit Herrn 
Beny diese Methode in der Behandlung aller durch Verwun¬ 
dungen hervorgerufenen mehr oder weniger frischen blutig¬ 
serösen Cysten an. Er öffnet die Cyste mit dem Bistouri und 
bepinselt ihre Innenfläche jeden Tag mit Terpentinöl. In fünfzehn 
solchen Fällen hat er nur günstige Resultate erzielt. 

Wie wirkt das Terpentinöl? 

Der Luft ausgesetzt zieht es energisch den Sauerstoff der 
Luft an sich und ozonisiert diese. Diese Umwandlung kann sich 
auch bei direkter Berührung mit den Geweben machen, zu 
welchen die Luft Zutritt hat. Der durch das Terpentinöl aus¬ 
geübte leichte Reiz ist hinreichend, um auf der Oberfläche der 
Wunde eine wirkliche Zellenwanderung hervorzurufen; außerdem 
absorbiert es in Geweben von alkalischer Reaktion eine gewisse 
Menge Wasser und verwandelt sich in Terpin und Terpinol um. 

Kurz gesagt stellt das Terpentinöl in den angegebenen 
Fällen eine sehr wirksame Heilmethode dar und seine Vorzüge 
sind folgende: 1. es wirkt antiseptisch, 2. sehr rasch gewebs- 
bildend, 3. läßt es keine Narbe auf der Haut zurück und ist 
sehr billig. Helfer. 

Der Einfluß von Milch mit erhöhter Acidität auf die 
Gesundheit der Kälber. 

Von Dr. A. Pirocchi in Mailand. 

(Annuario della I«tltazione agraria dott. A. Pont!. Vol. VII. 1907.) 

Pirocchi wurde zu diesen Versuchen angeregt einerseits 
durch die Arbeiten Wiebens und andererseits durch die wieder¬ 


holt gemachte Beobachtung, daß die Milch von Kühen, die reichlich 
Grünfutter aufgenommen haben, bei den mit ihr genährten Kälbern 
häufig Durchfall verursacht. Er unterwarf nun eine Anzahl von 
Kühen einer bestimmten Ernährungsweise, indem er sie zunächst 
nur mit Heu fütterte, dann allmählich zu einer gemischten, aus 
Heu und Grünfutter bestehenden Nahrung, und von dieser endlich 
zur ausschließlichen Grünfütterung überging. Auf diese Weise 
erreichte er eine Erhöhung der natürlichen Acidität der Milch 
von 17,5 bis 21,5° auf 23,5 bis 26°. Ferner ließ er frisch¬ 
gemolkene Milch in reinen, zugedeckten Gefäßen während der 
Monate Juni und Juli bei einer Temperatur von 25 bis 30° C, 
während der Monate Oktober und November bei einer solchen 
von 15 bis 18° C, im ersten Falle 15 bis 18, im anderen Falle 
37 bis 40 Stunden stehen. Die Acidität dieser im sogenannten 
intermediären Aciditätszustand befindlichen, von Wieben als 
„gedreht“ bezeichneten Milch schwankte zwischen 29 und 49,5°. 
Die Bestimmung der Acidität geschah in allen Fällen vermittelst 
des Dnrocschen Acidometer. Als Versuchsobjekte dienten 
8 Kälber, von denen die Hälfte etwa eine Woche, der Rest 12 
bis 42 Tage alt war. Pirocchi kam zu folgenden Ergebnissen: 
1. Milch, deren Acidität durch entsprechende Fütterung der 
Milchtiere auf 23,5 bis 26° erhöht wird, wirkt bei jungen Kälbern 
mehr oder weniger abführend. -2. Milch im sogenannten inter¬ 
mediären Aciditätszustand, also Milch mit einer spontan erhöhten 
Acidität von 30 bis 49°, ist für junge Kälber, namentlich solche 
im Alter von einer Woche und darunter, sehr schädlich, da sie 
bei ihnen schon in kleinen Gaben Magendarmerkrankungen mit 

heftigen Durchfällen verursacht. . 

6 Pflücke. 


Tagesgeschichte. 

+ 

Auf einer Reise, die er zwecks Wiederherstellung seiner 
Gesundheit unternommen hatte, starb in Altona am 11. August 
der Veterinärrat Jakob Franzenburg, Kreistierarzt in Apen¬ 
rade (Schleswig-Holstein), im Alter von 65 Jahren. 

Franzenburg erlangte die tierärztliche Approbation im 
Jahre 1867, nahm an dem Kriege 1870,71 bei den 16. Husaren 
teil und praktizierte dann in der Stadt Schleswig; liier wirkte 
er später auch als Kreistierarzt, bis er im Jahre 1902 als 
solcher nach Apenrade übersiedelte. 

Franzenburg war ein hervorragender Praktiker und er¬ 
freute sich als Mensch und als Tierarzt unter seinen Kollegen 
und in seinem Wirkungskreis einer großen Beliebtheit. 

An den Verhandlungen des Tierärztevereins nahm Franzen¬ 
burg in früheren Jahren mit großem Interesse teil; oft griff er 
in seiner frischen, herzhaften Art in die Debatte ein und gab 
manche wertvolle Anregung. 

Während der letzten Jahre war Franzenburgs Tatkraft 
durch ein chronisches Leiden, von dem er auch nicht genesen 
sollte, erheblich herabgemindert. Jetzt ruht er für immer. 
Ehre seinem Andenken! 

Der Tierärzteverein für Schleswig-Holstein. 

I. A.: 

Martens-Kiel. 
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Der IX. internationale tierärztliche Kongreß im Haag. 

Von Prof. Dr. Schmaltz. 

Der internationale tierärztliche Kongreß, der dem Namen 
nach im Haag, in Wirklichkeit in Scheveningen tagte, ist vor¬ 
über. Die zahlreichen Teilnehmer und Teilnehmerinnen des¬ 
selben werden, glaube ich, allgemein gute Eindrücke und eine 
frohe Erinnerung mit nach Hause genommen haben. Man hat 
wohl vielfach geglaubt, daß dieser Kongreß einen kleineren 
Rahmen als seine Vorgänger aufweisen werde. Das war durch¬ 
aus nicht der Fall; an Mitgliederzahl hat er wieder eine 
Steigerung aufgewiesen — er hat über 1500 eingeschriebene 
Mitglieder gehabt (gegen 1400 in Budapest und, wenn ich nicht 
irre, 1100 in Baden), und von diesen sind etwa drei Viertel 
anwesend gewesen. Diese große Teilnahme zeigt das Vertrauen, 
welches die Tierärzte aller Länder dem Generalsekretär de 
Jong entgegenbringen, der von Anfang an die Organisation in 
der Hand gehabt hat. Sie zeigt auch unverkennbar, daß der 
Kongreßgedanke selbst immer weiteren Boden gewinnt. 

In der Tat ist die Bedeutung dieser internationalen Kon¬ 
gresse nicht hoch genug zu schätzen. Diese Bedeutung wird 
man weniger in einer Förderung der Wissenschaft zu suchen 
haben, obwohl es von hohem Werte ist, bei gewissen schwebenden 
Fragen auf Grund von Rede und Gegenrede anwesender 
führender Forscher die internationale Meinung und damit den 
Stand der Entwicklung jener Fragen festgestellt zu sehen; wer 
die Beschlüsse der Kongresse verfolgt, wird erkennen, wie die¬ 
selben oft sehr interessant die Etappen des Fortschrittes kenn¬ 
zeichnen. Einzig und unersetzlich aber sind die Kongresse 
durch die Anknüpfung und Pflege persönlicher Beziehungen von 
Land zu Land — Beziehungen, welche nicht allein eine zutreffende 
Einschätzung der fremden Kollegen, oft auch des ganzen Veterinär¬ 
wesens der anderen Länder herbeiführen, sondern häufig auch 
über die gemeinsamen wissenschaftlichen Interessen hinaus-sich 
freundschaftlich gestalten und so mit dazu helfen, die Brücke 
zwischen den Völkern zu schlagen. 

Die große Beteiligung spricht aber endlich auch lebendig 
genug für die günstige Wahl des Kongreßortes. Die vornehme 
kleine Residenz in Verbindung mit dem weltbekannten Nordsee¬ 
bad, das nur einen Vorort vom Haag darstellt, sie war in der 
Tat besonders geeignet, dem Kongreß eine glänzende und zu¬ 
gleich seinen Zusammenhalt und seine Arbeit nicht beein¬ 
trächtigende Aufnahme zu bieten. Mein verehrter Freund, der 
Herr Direktor Prof. Barrier von der Tierärztlichen Hoch¬ 
schule zu Alfort, sprach mit vollem Recht bei einer Gelegen¬ 
heit aus, daß die großen Weltzentralen weniger geeignete Stätten 
für solche Versammlungen seien als diese kleinen und doch 
mit der großen Welt durchaus verbundenen Plätze. Man wird 
gespannt sein dürfen, wie sich London als Gastgeberin des 
nächsten Kongresses bewähren wird. 

Anfangs war die Stimmung etwas kühler und bei manchen 
leichter zu dieser oder jener Ausstellung geneigt. Aber mit 
Vergnügen ließ sich beobachten, daß die Wärme der gegen¬ 
seitigen Aufnahme und die Anerkennung für den Verlauf und 
namentlich für das den Fremden Gebotene sich im Verlauf des 
Kongresses immer mehr steigerten. Nicht nur nach dem Rang, 
sondern tatsächlich nach dem Wert der Leistung gebührt — das 
ist wohl allen bewußt geworden — in erster Linie der Dank 
des Kongresses dem hohen Protektor und der niederländischen 
Regierung. Die weitgehende persönliche Teilnahme des Prinzen 


der Niederlande und mehrerer Minister verlieh nicht allein dem 
Kongreß einen außerordentlichen Glanz, sondern sie erfreute 
auch und hob den Kongreß durch die unzweideutigen Beweise 
wirklichen Interesses. Seine Königliche Hoheit leitete nicht 
allein die feierliche Eröffnung des Kongresses, empfing nicht 
allein alle Staatsdelegierten im Königlichen Residenzschloß, 
sondern hatte auch die Gnade, der ersten allgemeinen wissen¬ 
schaftlichen Sitzung bis zum Schluß beizuwohnen, obwohl er 
unmittelbar darauf zur Jagd abzureisen gedachte. Wir Deutschen 
bringen dem hohen Herrn, der uns durch seine Abstammung 
besonders nahe steht, für diese dem Kongreß bewiesene Güte 
unseren besonderen Dank dar. Von der Regierung trat besonders 
in den Vordergrund der Herr Minister des Ackerbaus, der so¬ 
wohl die Eröffnung des Kongresses mit einer großen Rede 
einleitete, als auch die sympathischen Schlußworte gesprochen 
hat, der an mehreren Sitzungen teilnahm und auch den 
beiden großen Festlichkeiten, dem Bankett des Kongresses sowie 
dem Diner des Präsidenten beiwohnte. Bei dem Kongreß¬ 
bankett erwies auch der Herr Ministerpräsident und Minister 
deB Innern dem Kongreß die Ehre seiner Teilnahme; auch 
eine größere Zahl anderer hoher Würdenträger, sowie aus¬ 
ländischer Gesandter erschien bei verschiedenen Festlichkeiten. 
Neben dieser glänzenden äußeren Repräsentation war nicht 
minder anzuerkennen die sachliche Förderung, welche die hol¬ 
ländische Regierung in allen beteiligten Instanzen, namentlich 
das Ackerbauministerium dem Kongreß hat zuteil werden lassen. 
Dabei verdient neben dem Herrn Minister in erster Linie der 
Generaldirektor der landwirtschaftlichen Abteilung Herr Löwin g 
den uneingeschränkten Dank des Kongresses. 

Die Eröffnungssitzung, die am Montag, den 13. September, 
nachmittags 2 Uhr, stattfand, bot ein außerordentlich glänzendes 
Bild. Die Deutschen hatten dabei die Freude, dem Berliner 
Philharmonischen Orchester zu begegnen, das an bestimmten 
Stellen mit wundervollen Vorträgen einfiel. Als der Riesensaal 
des Kurhauses zu Scheveningen sich mit der festlich gekleideten 
Versammlung gefüllt hatte, erschien S. K. H. Prinz Heinrich 
der Niederlande, Herzog von Mecklenburg, in Begleitung des 
Ministers für Ackerbau und nahm auf einem erhöhten Podium 
Platz, umgeben von den Mitgliedern des holländischen Organi¬ 
sationskomitees und von den Führern der Delegationen der aus¬ 
wärtigen Staaten. Nachdem der Präsident des Organisations¬ 
komitees Prof. Schimmel von der Reichstierarzneischule zu 
Utrecht einige einleitende Worte gesprochen hatte, hielt der 
Minister für Ackerbau eine längere wirksame Eröffnungsrede, 
in der er das Interesse der Niederlande an dem Veterinärwesen 
beleuchtete. An die französisch gehaltene Rede schloß sich die 
Bewillkommnung der Teilnehmer in den drei Kongreßsprachen 
und die Bitte an den Prinzen, den Kongreß eröffnen zu wollen. 
Seine Königliche Hoheit hielten darauf französisch, deutsch und 
englisch eine kurze Ansprache, in der ebenfalls das höchste 
Interesse für das Veterinärwesen ausgesprochen wurde, und er¬ 
klärten den Kongreß für eröffnet. Der Minister machte darauf 
dem Kongreß den Vorschlag, den bisherigen Präsidenten des 
Organisationskomitees, Herrn Schimmel, zum Präsidenten des 
Kongresses zu erwählen, was durch allgemeinen Beifall genehmigt 
wurde. Der nunmehrige Herr Kongreßpräsident gab in einem 
kurzen französischen Vortrage eine gedrängte Zusammensteüung 
der Geschichte des Kongresses, ungefähr desselben Inhalts wie 
der von mir in der B. T. W. veröffentlichte Überblick. Er ging 
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sodann über zu Vorschlägen für Ernennungen, die durch all¬ 
seitigen Beifall sämtlich genehmigt wurden. Es wurden zunächst 
zu Vizepräsidenten ernannt die Herren Kroon, Overbeck und 
Poels, zum Generalsekretär Prof, de Jong; alle übrigen Mit¬ 
glieder des Organisationskomitees wurden in den entsprechenden 
Ämtern für den Kongreß bestätigt. Sodann erfolgten die Ehren¬ 
ernennungen. Lebhaft applaudiert wurde die Ernennung des 
Direktors der Tierärztlichen Hochschule zu Lyon, Herrn 
Arloing, zum Ehrenmitglied des Kongresses, wodurch er an die 
Seite von Exzellenz Koch und der Herren Ly dt in und 
Chauveau tritt. Zu Ehrenpräsidenten der sechs allgemeinen 
Sitzungen wurden ernannt die Herren Lydtin, Hutyra, 
Bang, Fadyean, Perroncito und Arloing; desgleichen zu 
Vizepräsidenten die Herren Barrier und Stockmann, Esser 
und D6give, Bang und von Beißwänger, Ostertag und 
Malm, Heß und Schmaltz, Vogel und an Stelle des aus¬ 
gebliebenen Prof. Happich ein französischer Kollege, Mitglied 
des Senats, dessen Namen ich nicht richtig wiederzugeben ver¬ 
mag. Zu Sektionspräsidenten wurden ernannt die Herren 
Ostertag, Dammann, Leclainche, Youett und Theiler (?), 
ebenso für jede Sektion zwei Vizepräsidenten. 

Hierauf erstattete Lydtin den Bericht über die Tätigkeit 
der ständigen Kongreßkommission in den drei Kongreßsprachen 
und der Generalsekretär de Jong in französischer Sprache einen 
Bericht über die Organisation des gegenwärtigen Kongresses. 

Es folgten darauf die Begrüßungsansprachen der Führer 
der fremdländischen Delegationen. Die Bitte des Herrn Prä¬ 
sidenten um Kürze erwies sich als eine unnötige Vorsicht, da 
keiner der Herren Kedner eine lange Rede hielt. Der Reihen¬ 
folge war das französische Alphabet zugrunde gelegt, und da in 
demselben Allemagne, Angleterre und Autriche voranstehen, so 
hatte der Führer der deutschen Delegation, Herr Geheimer 
Oberregierungsrat Schroeter den Vorzug, den Reigen zu eröffnen. 
Seine Rede ist unten im Wortlaut veröffentlicht. Es folgten dann 
die Vertreter von England, Österreich, Argentinien, Belgien, 
Dänemark, Frankreich, Japan, Italien, Ungarn, Norwegen, 
Ramänien und Rußland. In der reichen Reihe von Reden bei 
der Eröffnungssitzung herrschte das französische Idiom in auf¬ 
fälliger WeiBe vor. Den Deutschen mochte es auffällig er¬ 
scheinen, daß alle Vertreter der Niederlande sich der französischen 
Sprache bedienten; sie beherrschen dieselbe aber in der Tat 
besser als die deutsche, so daß sich die Auswahl ohne weiteres 
versteht. Weniger verständlich schien es manchem, daß auch 
der Vertreter des österreichischen Staates, dessen Amtssprache 
doch die deutsche ist, sich der französischen Sprache bediente; 
doch läßt sich dies aus der Stellung dieser Sprache als Diplo¬ 
matensprache erklären. Daß mit Ausnahme der Engländer die 
Vertreter aller übrigen Staaten, aus politisch erklärlichem 
Grunde auch der Ungar, französisch sprachen, versteht sich von 
selbst. Es war interessant, zu bemerken, wie nach dieser 
französischen Einleitung sich im Verlauf des Kongresses immer 
mehr und mehr das Überwiegen des Deutschen herausstellte, da 
auch führende Forscher, wie Bang und Hutyra, sich bei den 
Verhandlungen dieser Sprache bedienten. 

Nach der Eröffnungssitzung hielt der Prinz der Niederlande 
in einem Nebenraum noch einen beschränkten Cercle für die 
ersten Delegierten, bei dem auch eine kleine Anzahl anderer 
Personen gelegentlich vorgestellt wurden. 

Unter den gläuzenden und durchweg gelungenen Festlich- 
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keiten des Kongresses steht obenan der Empfang, den Seine 
Königliche Hoheit den von den Staaten gesandten Delegierten 
und einer größeren Zahl anderer bevorzugter Persönlichkeiten 
darbot. In den ebenso reichen als behaglichen Empfangs¬ 
räumen des Königlichen Schlosses im Haag bewegte sich eine 
schillernde Menge. Es dauerte eine geraume Zeit, bis die 
zur Vorstellung notwendige Ordnung unter den Erschienenen 
hergestellt war, die nach den Ländern gruppiert und großen¬ 
teils von ihren Gesandten eingeführt wurden; die deutschen 
Delegierten wurden vom Geheimrat Schroeter, der vom Reich 
mit der Führung der Delegierten beauftragt war, vorgestellt. 
Seine Königliche Hoheit erledigte die obligate Vorstellung 
sämtlicher Erschienenen rasch, was wohl allgemein mit stillem 
Beifall begrüßt wurde, und bewegte sich dann in zwangloser 
und liebenswürdiger Art unter seinen Gästen, die an den wahr¬ 
haft erlesenen Büflfetts und dank des vorzüglichen Sekts bald in 
angeregteste Unterhaltung gerieten. Der Prinz verweilte bis 
gegen 11 Uhr und zog viele Personen ins Gespräch. 

Eine glänzende Gastfreundschaft entfaltete auch der Präsident 
des Kongresses. Über 200 Personen hatte er in das Kurhaus 
zu Scheveningen zu einem Diner eingeladen, das den verwöhn¬ 
testen Geschmack entzücken konnte. Eine lange Ehrentafel war 
mit Ministern, besternten Gesandten und den ersten Delegierten 
der größeren Staaten besetzt. Den Dank für dieses vortreffliche 
Fest sprachen in deutscher, englischer und französischer Sprache 
die Herren Dammann, Fadyean und Dögive aus. 

Das große Bankett, das der Kongreß selbst veranstaltete, 
vereinigte in dem großen Kursaal zwischen 400 und 500 Per¬ 
sonen. Der Minister für Ackerbau trank auf das Wohl sämt¬ 
licher Souveräne der vertretenen Staaten, der japanische Gesandte 
brachte das Hoch auf die Königin aus; außerdem sprachen der 
Präsident Schimmel, namens der Kongreßmitglieder in deutscher, 
englischer und französischer Sprache Schmaltz, Fadyean und 
Arloing, und den Beschluß machte mit einer reizenden Rede 
der Herr Ministerpräsident. Die Holländer scheinen sehr 
sangesfroh zu sein, und bei verschiedenen Anlässen wurden 
Nationallieder fröhlich angestimmt. Zu meinem Bedauern muß 
ich hier ein Wort der Mißbilligung einfügen. Bei dem Diner 
des Kongreßpräsidenten ertönte plötzlich die „Wacht am Rhein u . 
Ich glaube allerdings nicht, daß sie von einem Deutschen an¬ 
gestimmt war, sondern wohl von einem Holländer, der dadurch 
den Deutschen eine Freundlichkeit erweisen wollte. Ich kann 
aber nicht umhin, hier auszusprechen, daß die „Wacht am Rhein“ 
unser Kampflied ist und daher unbedingt auf internationale Feste 
nicht gehört. Wir haben ja eigentlich keine deutsche Hymne; 
wenn wir aber ein deutsches Lied singen wollen, das alle mit¬ 
singen können, so hat sich das deutsche Volk zur Hymne das 
„Deutschland, Deutschland über alles“ erwählt. Ich will 
übrigens nicht übergehen, daß von Monarchisten auch gegen die 
Marseillaise protestiert wurde, obwohl diese unzweifelhaft eine 
andere Stellung hat als die „Wacht am Rhein“, denn sie ist die 
anerkannte französische Nationalhymne nnd immerhin kein 
nationales Kampflied. 

Über den wesentlichen Teil des Kongresses, über seine 
Sitzungen und wissenschaftlichen Verhandlungen kann ein zu¬ 
sammenhängender und erschöpfender Bericht im Rahmen der 
Wochenschrift nicht erscheinen. Ich werde die authentischen 
Beschlüsse in einer Zusammenstellung veröffentlichen, die geeignet 
sein wird, ein Bild von der wissenschaftlichen Tätigkeit und von 
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der Stellung des Kongresses zu den neuen Fragen zu geben; 
auf die Widergabe aber der oft interessanten Redekämpfe muß 
ich verzichten. Nur den allgemeinen Eindruck kann ich dahin 
in Worte fassen, daß die wissenschaftliche Arbeit des Kongresses 
eine im allgemeinen befriedigende gewesen ist. Mit Ausnahme 
der ersten allgemeinen Sitzung, wo wohl die Rücksicht auf die 
Anwesenheit Seiner Königlichen Hoheit der Debatte Zügel an¬ 
legte, war die Diskussion eine lebhafte, interessante und ziel¬ 
entsprechende. Lobend muß anerkannt werden, daß überall das 
Bestreben hervortrat, sich zu einigen; freilich wird bei diesem 
Bestreben manchmal auch um einen wichtigen, aber heiklen Punkt 
herumgegangen, und die beschlossenen Sätze müssen sich einige 
Abschleifungen gefallen lassen. Ein Nachteil war es, daß die 
Verhandlungen der fünf gebildeten Sektionen an zwei Nach¬ 
mittagen zeitlich zusammenfielen; vielen Mitgliedern wurden 
dadurch interessante Verhandlungen entzogen. Ich glaube auch, 
sagen zu können, daß gerade unter den für die Sektionen 
reservierten Gegenständen sich solche befunden haben, die das 
höchste allgemeine Interesse in gemeinsamen Sitzungen ge¬ 
fesselt hätten. Endlich machte sich auch bei diesem Kongreß 
wie bei seinen Vorgängern ein Überfluß an Verhandlungsgegen¬ 
ständen nachteilig bemerkbar. Ich möchte (mit Rücksicht auf 
die fruchtbare Tätigkeit künftiger Kongresse und nicht um zu 
kritisieren) meine Ansicht dahin zusammenfassen: Das Haupt¬ 
gewicht ist den gemeinsamen Sitzungen vorzubehalten; alle 
Themata, die irgendwie für die allgemeinen Sitzungen geeignet 
sind, sollen auch in solchen abgehandelt werden. Hierzu 
gehören auch diejenigen Themata, die zwar ein spezielles 
Gebiet betreffen, aber im Vordergrund der Forschung 
stehen. (Ich nenne als Beispiele: „Die neueren Immunitäts- 
reaktionen u , „Die Ätiologie des Krebses“, „Die Impfung 
gegen Tuberkulose“ aus der Sektion „Pathologie und 
Bakteriologie“, sowie „Die Serotherapie usw. bei Maul- und 
Klauenseuche“ aus der Sektion „Öffentliches Veterinärwesen“.) 
Die Abzweigung von Sektionen ist unzweifelhaft zweckmäßig, 
aber sie sollen nur soweit in Tätigkeit treten, als Spezialgegen¬ 
stände für ihre Verhandlungen sich von selbst aufdrängen: 
man soll solche nicht suchen. Vor allen Dingen sollte man 
überhaupt nicht suchen, Stoffe zu häufen; man greife einige 
wenige Fragen, die im Vordergrund des Interesses stehen, wo 
es wertvoll ist, den Stand der Meinungen festzustellen, heraus 
und behandle sie gründlich und erschöpfend. Dann wird auch 
eine Einschränkung der Zahl der Sitzungen möglich sein, die 
durchaus erwünscht ist, wenn der Kongreß seine anderen Zwecke 
erfüllen soll. Man sollte z. B. einen Tag ganz freilassen, auch 
von festlichen Veranstaltungen, damit alle Fremden Gelegenheit 
haben, für sich die Gegend und was sonst der Kongreßort 
bietet, kennen zu lernen. Im übrigen muß anerkannt werden, 
daß in dem großen Rahmen die Einteilung zweckmäßig war: 
für jede Hauptsitzung zwei Gegenstände, deren Erledigung mit 
Energie durchgeführt wurde. So kam es, daß der Kongreß das 
ganze gewaltige Programm, mit Ausnahme des letzten Gegen¬ 
standes, zu erledigen vermocht hat. Dieser letzte Gegenstand, 
„Bau und Einrichtung der Stallungen mit Rücksicht auf die 
Prophylaxis der Tierkrankheiten“, wird bei seiner großen Be¬ 
deutung ein dankbares allgemeines Thema für den nächsten 
Kongreß bieten. Empfehlen wird es sich ferner, für die ein¬ 
zelnen Gegenstände in der Regel nicht mehr als zwei Bericht¬ 
erstatter zu ernennen, das übrige der Entfaltung der Diskussion 


zu überlassen. Diesmal war die Zahl der Berichterstatter, die 
für die vorherige Einsendung gedruckter Referate gewonnen 
waren, eine etwas zu reichliche. Nur allzu groß freilich war 
unter diesen wieder die Zahl derjenigen, welche der ein¬ 
gegangenen Verpflichtung nicht nachgekommen waren. Die 
Kongreßleitung hatte das allerdings drakonische Rügemittel ge¬ 
wählt, die Namen aller derjenigen, welche ihrer Verpflichtung 
nicht nachgekommen waren, im Programm durch Fettdruck und 
durch eine noch besonders weisende Hand hervorzuheben, und 
solcher Hinweise fanden sich auffallend viele. Dies be¬ 
rechtigt doch zu der Mahnung, daß man die eingegangene Ver¬ 
pflichtung allgemein genauer nehmen möge. Gewiß kann man 
sich nicht unter allen Umständen für die Anwesenheit binden; 
aber die Einsendung des Referates sollte dann wenigstens er¬ 
folgen, und es waren auch auffallend viele der ernannten 
Referenten nicht da, was dem Werte nach noch mehr zu be¬ 
dauern ist, als das Fehlen eines gedruckten Referates. Ich 
halte es übrigens nicht für unmöglich, daß die ja gewiß berechtigte 
Forderung, das Referat vorher zum Druck einzusenden, auf der 
andern Seite den Antrieb zur Anwesenheit abschwächt oder ver¬ 
loren gelten läßt. Ich möchte doch zur Erwägung stellen, ob 
es denn unbedingt notwendig ist, die Einsendung der Referate 
vorher zu fordern. Vom Standpunkt des Redners aus, der sich 
durch vorherige Bekanntgabe auch um jede Wirkung bringen 
kann, ist die Forderung eigentlich unleidlich. Es würde meiner 
Ansicht nach vollkommen genügen, wenn man von den Referenten 
die Einsendung der Thesen verlangte. Diese vorher zu kennen, 
ist notwendig, um die Ziele der Debatte vorher zu überblicken, 
um sich zur Widerlegung rüsten zu können usw. Die Be¬ 
gründung der Thesen aber braucht man nicht vorher zu wissen; 
die sollte man dem Redner überlassen. 

Freilich hat die Erfüllung dieses Wunsches wieder zur 
Voraussetzung, daß unbedingt geeignete Persönlichkeiten zur 
Übertragung der einen Kongreßsprache in die beiden anderen 
vorhanden sind, und zwar in solcher Zahl, daß sie sich ab¬ 
zulösen vermögen. Das war in Bern ausgezeichnet und ebenso 
in Baden der Fall, während die beiden letzten Kongresse darauf 
weniger Wert gelegt haben. Natürlich müssen die Übersetzer 
über soviel medizinische Bildung verfügen, daß es ihnen möglich 
ist, das Wesen zu fassen und Extrakte zu geben. Sprach- 
kenntnis ist eigentlich auch für den Präsidenten unentbehrlich, 
selbst wenn ihm gewandte Übersetzer zur Seite stehen. Es 
ist liebenswürdig und löblich, die Präsidenten so zu wählen, 
daß die großen Nationen einerseits und die verdientesten 
Forscher andererseits zur Ehre gelangen; aber man sollte doch 
mehr als bisher danach fragen, ob die in Aussicht zu nehmenden 
Persönlichkeiten die beiden bisher weit überwiegenden Sprachen 
beherrschen. In erregter Debatte, bei Zwischenrufen und der¬ 
gleichen ist der Präsident, wenn er erst auf Fragen und Dol¬ 
metschen angewiesen ist, doch zu sehr beeinträchtigt, and die 
Leitung der Debatte wird es mit ihm. 

Die Organisation der Kongresse, für die unbezweifelt in 
Baden-Baden das Meisterstück und Musterbild geschaffen worden 
ist, steht im übrigen durchaus auf der Höhe. Offenbar werden 
die Kongresse von der auf meinen Vorschlag in Budapest be¬ 
gründeten ständigen internationalen Kommission je länger je 
mehr außerordentlichen Nutzen ziehen. Schon auf diesem Kon¬ 
greß sind mehrfach die Anträge hervorgetreten, für diese oder 
jene Frage internationale Spezialkommissionen zu schaffen. 
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Diese Spezialkommissionen werden wiedernm bei der allge¬ 
meinen internationalen Kongreßkommission einen erwünschten 
Zusammenhalt finden, sich vielleicht hinsichtlich der Ausführung 
ihrer Schritte dieser anschließen. 

Hocherfreulich und überraschend ist ein Ergebnis des Kon¬ 
gresses von Budapest. Dank der ausgezeichneten Geschäfts¬ 
leitung hat dieser Kongreß zum ersten Male einen bedeutenden 
Überschuß, und zwar von 5000 Kronen ergeben. Im Namen 
des Budapester Komitees stellte in der Schlußsitzung des dies¬ 
maligen Kongresses Hutyra den Antrag, aus diesem Betrag 
eine Kongreßstiftung zu errichten, deren zwischen zwei Kon¬ 
gressen entstandener Zinsertrag als „Preis von Budapest“ in 
Form einer goldenen Medaille von dem nächsten Kongreß einem 
im Lauf der letzten zehn Jahre im Druck erschienenen her¬ 
vorragenden medizinischen Werke, gleichviel ob theoretischen 
oder praktischen Inhalts, zuerkannt werden soll. 

Auf eine von Herrn Mac Fadyean ausgesprochene Ein¬ 
ladung hin ist beschlossen worden, den nächsten Kongreß in 
London abzuhalten. Zunächst trat mit der Einladung nur die 
englische tierärztliche Gesellschaft hervor, welche bereit war, 
die sehr erheblichen Mittel im Betrage von 2000 Pfand selbst 
aufzubringen. In der Schlußsitzung konnte jedoch Herr Mac 
Fadyean, als er offiziell die Einladung aussprach, zugleich 
die amtliche Zusicherung der Beteiligung der englischen Re¬ 
gierung bekanntgeben. Allerdings wird der Kongreß in England 
nicht im Jubiläumsjahr der internationalen tierärztlichen Kon¬ 
gresse tagen, wie ich in Budapest angeregt hatte; dies wäre 
das Jahr 1913. Es wird vielmehr noch um ein Jahr hinaus¬ 
geschoben, da 1913 in London ein internationaler medizinischer 
Kongreß stattfindet. Es ist wohl anzunehmen, daß in England 
die Beteiligung der Regierung weniger ins Gewicht fallen und 
die ganze Veranstaltung mehr einen privaten Charakter tragen 
wird. Es ist dies vielleicht nicht unerwünscht, wird jedenfalls 
einen interessanten Vergleich ermöglichen. Seitdem die tier¬ 
ärztlichen Kongresse aus dem älteren bescheidenen Rahmen 
herausgetreten sind und sich einer geradezu glänzenden Teil¬ 
nahme der Landesregierungen erfreuen, mehren sich die 
Äußerungen, daß die Kongresse zu offiziell würden, und daß 
der Tierarzt zu sehr vor dem Repräsentanten zurücktrete. 
Gewiß ist das nicht unrichtig, hat auch wohl seine Nachteile, 
namentlich für einzelne; aber bei der heutigen Entwicklung 
des Kongresses ist das ganz unvermeidlich. Wenn wir die Re¬ 
gierungen bitten, teilzunehmen und ihre Vertreter zu entsenden, 
so erweisen uns die Regierungen eine Ehre, wenn sie Vertreter 
möglichst hohen Ranges entsenden, die vielfach keine Tierärzte 
sein werden, die dann aber selbstverständlich die ihnen zu¬ 
kommende ente Rolle spielen. Wenn wir das nicht wollten, 
müßten wir wieder zu einer stilleren Form zurückkehren; wir 
würden uns aber nicht verhehlen dürfen, daß der Glanz der 
heutigen Kongresse auf eben dieser Teilnahme der Regierungen 
beruht, und daß es andererseits doch wohl ein Vorteil ist, wenn 
Minister und führende Veterinärverwaltnngsbeamte aus Ver¬ 
handlungen der Kongresse unmittelbare Eindrücke gewinnen. 
Vielleicht lernt man in London den Gegensatz kennen und ver¬ 
gleichen. 

Jeder Bericht über den Kongreß würde unvollständig sein, 
der nicht schließen würde mit einem aufrichtigen Dank an das 
Organisation- und Kongreßkomitee, in erster Linie an die 
beiden Führer, den Herrn Präsidenten Schimmel und den 


Herrn Generalsekretär Professor de Jong. Die ruhige Sicher¬ 
heit des einen und die Energie und Gewandtheit des anderen 
waren gleich bewunderswert. Nur wer selbst etwas von Arbeit 
versteht, vermag vielleicht annähernd abzuschätzen, welche un¬ 
geheure Summe von Arbeit bei der Einrichtung und Vorbereitung 
eines solchen internationalen Festes allen aktiven Mitgliedern 
eines Organisationskomitees zufällt. Deswegen wird jeder Ver¬ 
ständige auch gern bereit sein, Geduld zu üben, wo Einzel¬ 
heiten nicht nach seinem speziellen Wunsche gehen konnten, 
und andererseits wird es niemand als eine Ausstellung auffassen, 
wenn bei dieser oder jener Einzelheit der Wunsch einer Ver¬ 
besserung für künftige Kongresse ausgesprochen wird. In 
diesem Sinne möchte ich hervorheben, daß die Zusendung der 
letzten Drucksachen in einem größeren Abstand vom Termin 
des Kongresses erfolgen muß; viele Vertreter waren schon ver¬ 
reist, ehe sie die letzten Drucksachen erhielten. Ich empfehle 
ferner, zukünftig unbedingt dafür Sorge zu tragen, daß die in 
den Sitzungen eines Tages gefaßten Beschlüsse am nächsten 
Morgen gedruckt aushängen und erhältlich sind. Die den 
Bureaus zur Verfügung stehenden stenographischen und sonstigen 
Schreibhilfen werden auf Kongreßkosten noch vervollständigt 
werden können. Endlich ist es unbedingt erforderlich, daß das 
Kongreßbureau während des ganzen Tages mit Ablösungsdienst 
geöffnet bleibt; es genügt nicht, daß es während der Sitzungen 
geöffnet ist. Ein besonderer Dank muß übrigens ausgesprochen 
werden denjenigen verehrten Herren, die sich unermüdlich den 
Arbeiten in diesem Bureau unterzogen. Wie mir gesagt 
worden ist, waren es nicht Kollegen, sondern Angehörige der 
Gesellschaft, darunter auch zwei Offiziere, die sich in so außer¬ 
ordentlicher Liebenswürdigkeit zur Verfügung gestellt hatten. 
Dies ist um so höher anzuerkennen, als man bei Erfüllung 
solcher Aufgaben ganz unvermeidlich gelegentlich noch ein¬ 
zelnen Äußerungen des Undanks begegnet. 

Wenn ich endlich noch etwas über uns Deutsche sagen 
soll, so glaube ich konstatieren zu dürfen, daß wir gut ab¬ 
geschnitten haben sowohl durch die Zahl der Teilnehmer, als 
auch durch die Beteiligung und Beeinflussung der Verhandlungen. 
Wir können nur wünschen, daß dies auch auf dem nächsten 
Kongreß so sein möge. 

Rede des Führers der deutschen Delegierten Geheimen Oberregierungsrates 
Schröter. 

Euere Königliche Hoheit! 

Euere Exzellenz! 

Hochansehnliche Versammlung! 

Es sei mir vergönnt, im Namen der Abgesandten des 
Deutschen Reiches und der deutschen Bundesstaaten auf die 
huldvollen Eröffnungsworte und die beredten Begrüßungs¬ 
ansprachen, die uns soeben entgegengeklungen sind, mit dem 
ehrerbietigsten und herzlichsten Danke zu antworten und zu¬ 
gleich den Gefühlen froher Erwartung und hoher Befriedigung 
Ausdruck zu geben, mit denen wir der Einladung in dieses 
reichgesegnete Land, nach diesem klassischen Boden erd¬ 
umspannender und völkerversöhnender Zusammenkünfte ge¬ 
folgt sind. 

Wer von uns, die wir zum anregenden Austausche von 
Gedanken und Errungenschaften auf einem volkswirtschaftlich 
hochwichtigen Gebiete der Forschung und Verwaltung hierher 
geeilt sind, vermöchte sich dem Zauber zu entziehen, den die 
Erinnerung an die ruhmvolle Geschichte dieses Volkes und 
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Staates aasübt, jene Geschichte, die ans Deutschen vor allen 
so lieb und vertrant geworden ist, weil sie in unsterblichen 
Werken unserer beiden größten deutschen Dichter Schiller und 
Goethe fortlebt. 

Und in diese hehre geschichtliche Vergangenheit mit ihrem 
Zusammenklang von Freiheitsdrang und Kühnheit, von Kampf 
und Sieg leuchten hinein die strahlendsten Sterne am Himmel 
der bildenden Kunst, unter ihnen das größte malerische Genie 
unter den stammverwandten Völkern an den Gestaden der 
Nordsee, Rembrandt, den ein nachdenklicher Kopf als den 
Erzieher auch des deutschen Volkes uns eindringlich gewiesen 
und gepriesen hat. 

Wiederum von dem Ozean her, der diesen reizvollen Strand 
bespült, raunt uns die nimmermüde Woge die wundersame Mär 
zu von dem weltumfassenden Wagemut des Seefahrers, des 
Kaufmannes und Kolonisators, mit dem die Niederlande weit 
nach fremden Erdteilen hinübergegriffen haben und ihre stolze 
Flagge wehen lassen. 

Und trotz dieser regen Betätigung ihrer Kräfte dort draußen 
doch wieder welch inniges Verwachsensein mit der heimischen 
Scholle, auf der wir die Landwirtschaft wachsen und blühen 
sehen, selbst da, wo die Natur ihre Gaben nicht mit ver¬ 
schwenderischer Hand ausgestreut hat! 

Welche geschickte Ausnutzung der befruchtenden Wasser¬ 
kräfte! 

Welche technisch vollkommene, vorbildliche Behandlung des 
kargen Moor- und Heidebodens, welcher hochgesteigerte Betrieb 
des Gartenbaues! 

Und vor allem welche gewaltige Entwicklung der Vieh¬ 
zucht, die hier wie kaum wo anders in gleichem Maße das 
Rückgrat des Landbaues geworden ist! 

Wer sich den emsigen Fleiß und die unermüdliche Tatkraft 
dieses interessanten Landes auf allen Gebieten vor Augen hält, 
der wird nicht zweifeln daran, daß auch das VeterinärweBen, 
der Schutz der Viehzucht gegen ihren schlimmsten Feind, die 
Seuchen, hier einen Aufschwung genommen hat, der unsere An¬ 
erkennung herausfordert. Und in der Tat, um nur einiges in 
voller Übereinstimmung mit den Ausführungen Seiner Exzellenz 
des Herrn Landwirtschaftsministers hervorzuheben, wie ent¬ 
schieden hat man sich der so schwer zu fassenden Maul- und 
Klauenseuche zu erwehren und sie nach hartnäckigem Kampfe 
niederzuzwingen gewußt! 

Mit welcher Vielseitigkeit und doch wieder Geschlossenheit 
hat man die Hilfsmittel der modernen Bakteriologie von einem 
vortrefflich eingerichteten und meisterhaft geleiteten Staats¬ 
institut aus in den Dienst der Veterinärmedizin gestellt. Und 
endlich, wie umsichtig und entschlossen und mit welchem erstaun¬ 
lichen Gemeinsinn ist man an das dunkelste Problem des 
Veterinärwesens, an die Bekämpfung der Rindertuberkulose 
herangetreten. Mit Anteil und mit dem aufrichtigen 
Wunsch eines vollen Erfolges begleiten wir das mutige Vor¬ 
gehen der zielbewußten Veterinärverwaltung dieses Staates. 

An einer solchen Stätte ist es eine Lust, an die Erledigung des 
umfassenden und bedeutsamen Beratungsstoffes des IX. inter¬ 
nationalen tierärztlichen Kongresses zu gehen. 

Wir sind sicher, reich an neuen Ideen und Anschauungen 
zu unserer verantwortungsvollen Arbeit in die Heimat zurück¬ 
zukehren. Was wir Deutschen aber als eine besonders wert¬ 
volle Erinnerung mit nach Hause nehmen werden, ist, daß der 


Sproß eines deutschen Fürstengeschlechts dem Kongresse seinen 
gnädigen Gruß entboten hat und als hoher Protektor über ihm 
waltet. 

Unter diesem Zeichen und unter der hervorragenden Leitung 
der Männer dieses Landes, die durch Forschung und Tat die 
Veterinär Wissenschaft und Praxis reich gefördert und diesen 
Kongreß so sorgfältig vorbereitet haben, wird er sich eben¬ 
bürtig an Erfolgen und Ausbeute seinen wohlgelungenen Vor¬ 
gängern anreihen. Das ist unser Wunsch und unsere Über¬ 
zeugung! 

Dem hohen Protektor, den Leitern und Veranstaltern noch¬ 
mals unseren Dank, dem Kongresse Heil! 

(Lebhafter allseitiger Beifall.) 

Wilhelm Schütz 70 Jahre. 

Am 15. September hat Herr Geheimrat Professor Dr. 
Schütz in voller Rüstigkeit sein 70. Lebensjahr vollendet. Er 
hatte sich unter Verschweigung seines Aufenthaltes allen persön¬ 
lichen Ovationen entzogen, was nicht gehindert haben wird, daß 
ein weiter Kreis von Kollegen mit Glückwünschen und 
Sympathiekundgebungen ihn überschüttet haben wird. Auch vom 
internationalen Kongreß wurde ihm auf einen Versammlungs¬ 
beschluß ein Telegramm gesandt. Das Berliner Professorcn- 
kollegium wird nach den Ferien eine kleine Feier veranstalten, 
der ein durchaus intimer Charakter gewahrt werden soll mit 
Rücksicht darauf, daß Herrn Geheimrat Schütz binnen kurzem, 
im März nächsten Jahres, eine noch bedeutungsvollere Feier 
bevorsteht, daß fünfzigjährige tierärztliche Berufsjubiläum. 
Dieses seltene Jubiläum wird ohne Zweifel Veranlassung zu 
einer Feier großen Stils und zu einer Würdigung der Tätigkeit 
des Gefeierten geben. Deshalb sei heut nur der Hoffnung Aus¬ 
druck gegeben, daß es ihm vergönnt sein möge, jenes kommende 
größere Fest mit gleicher Rüstigkeit und Freude zu begehen. 

Schmaltz. 

Erteilung der Doktorwürde durch die veterinär¬ 
medizinische Fakultät za Bern. 

Reglement vom 10. August 1909.*) 

§ 1. Die Bewerbung um die Erteilung der Doktorwürde erfolgt 
schriftlich beim Dekan der veterinär-medizinischen Fakultät. 

Dem Gesuche sind beizufügen: 

o. eine Dissertation von wissenschaftlichem Wert, gegründet auf 
experimentelle Forschung, auf Beobachtung oder auf kritische 
Bearbeitung bereits vorhandenen Materials; 

b. ein curriculum vitae, aus dem besonders der Bildungsgang 
des Doktoranden ersichtlich ist; 

c. Belege über wissenschaftliche Vorbildung, naturwissenschaft¬ 
liche und veterinär-medizinische Studien; 

d. ein Ausweis über den Besuch von Vorlesungen an der Hoch¬ 
schule Bern während wenigstens einem Semester. 

§ 2. Die Prüfung der eingereichten Dokumente besorgen Dekan 
und Schriftführer, welche der Fakultät hierüber ihr Gutachten ab¬ 
zugeben haben. Für die Zulassung des Kandidaten sind zwei 
Drittel Stimmenmehrheit notwendig. 

§ 3. Die Begutachtung der Dissertation hat der Vertreter des 
betreffenden Faches zu übernehmen. Zur Durchsicht der Arbeit 
werden dem Referenten drei Wochen Zeit eingeräumt. Hierauf 
wird die Dissertation, begleitet von dem motivierten Votum des 
Referenten, bei sämtlichen stimmfähigen Mitgliedern der Fakultät 

*) Das Reglement ist sofort in Kraft getreten. Nur noch diejenigen 
Doktoranden, welche vor dem 17. August mit der Fakultät in Ver¬ 
bindung getreten sind, und diese nur bis zum 31. Dezember 1909 
besuchen, können nach den früheren Bestimmungen promovieren. 
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in Zirkulation gesetzt, wobei jedem Mitgliede eine Frist von drei 
Tagen zur Einsicht gestattet ist. 

§ 4. Die Annahme der Dissertation erfolgt auf Antrag des 
Referenten. Hierzu genügt einfache Stimmenmehrheit. 

Der Referent ist auf dem Titelblatt der gedruckten Dissertation 
zn nennen. 

§ 5. Die Dissertation darf als solche nicht vor dem mündlichen 
Examen publiziert werden. 

Ihre Veröffentlichung muß innerhalb Jahresfrist nach Ablegung 
der mündlichen Prüfung stattfinden. 

§ 6. Erachtet die Fakultät die Dissertation ftlr genügend, so 
wird der Bewerber zur Doktorprüfung zugelassen. 

Die Prüfung zerfällt: 

a. in eine mündliche, umfassend die Fächer: 

Anatomie und Embryologie, Physiologie, pathologische Ana¬ 
tomie und allgemeine Pathologie, spezielle Pathologie und 
Therapie, Chirurgie und Hufbeschlag, Pharmakologie, Seuchen¬ 
lehre und Bakteriologie, Tierzucht und Hygiene. Die Prüfung 
in einem Fache darf zwanzig Minuten nicht übersteigen. 

b. in eine schriftliche. Es wird die Anfertigung einer schrift¬ 
lichen Arbeit unter Klausur io demjenigen Fach verlangt, in 
welchem die Dissertation abgefaßt ist. 

Sofort nach dem Examen ist dem Dekan die Note schriftlich 
und geheim zu übergeben. Die Noten werden abgestuft in: gut, 
genügend und ungenügend. Die Erteilung der Würde erfolgt bei 
zwei Drittel Stimmenmehrheit. 

§ 7. Sofern der Doktorand die eidgenössische Staatsprüfung 
als Tierarzt bestanden hat, kaun ihm die mündliche Prüfung er¬ 
lassen werden. 

§ 8. Die Doktorwürde wird in der Form „Doctor medicinse 
veterinariae“, ohne Auszeichnung, erteilt 

§ 9. Die Übergabe des Doktordiplomes kann erst stattfinden, 
nachdem die Dissertation in 200 Exemplaren der Fakultät ein¬ 
gereicht worden ist. 

§ 10. Außerordentlicherweise kann die Fakultät durch ein¬ 
stimmigen Beschluß aller ordentlichen Professoren ausgezeichneten 
Männern von bedeutendem Verdienst in der Veterinär-Medizin die 
Doktorwürde „honoris causa“ erteilen. Diese Erteilung erfolgt, 
nachdem der Senat den Beschluss genehmigt hat 

§ 11. Die Gebühren für die Doktorprüfung betragen Fr. 300 
und Fr. 15 für den Pedell. Sie sind vor der Prüfung zu entrichten. 

Im Falle der Nichtannahme der Dissertation erhält der Bewerber 
diese Summen, nach Abzug der Kosten für den Referenten, den 
Dekan und den Schriftführer, zurück. 

Erfolgt die Rückweisung nach der mündlichen Prüfung, so wird 
die Hälfte der Gebühren zurückerstattet; bei Wiederholung der 
Prüfung ist nur die Hälfte nachzuzahlen. 

Für ihre Bemühungen erhalten der Referent Fr. 25, der Dekan 
und der Schriftführer je Fr. 15. Die Examipatoren sind nach Abzug 
der Kosten gleichmäßig zu entschädigen. 

Die Erteilung der Doktorwürde „honoris causa“ erfolgt kostenfrei. 

§ 12. Wenn ein Kandidat abgewiesen wird, so darf er sich erst 
nach Verlauf von drei Monaten wieder anmelden. Der Fakultät 
bleibt es Vorbehalten, im einzelnen Falle diese Frist zu verlängern. 

Dieses Reglement tritt sofort in Kraft 

Bern, den 10. August 1909. 

Der Direktor des Unterrichtswesens: 

Löhner. 

Genehmigung. 

Dem vorstehenden Reglement wird gemäß § 53, Ziff. 4, des 
Gesetzes vom 14. März 1834 über die Hochschule, die Genehmigung 
erteilt 

Bern, den 17. August 1909. 

Im Namen des Regierungsrates: 

Der Präsident: Könitzer. 

Der Staatsschreiber: Kistler. 

Antwort auf die Frage den Herrn Kollegen Rfiblger 

in Nr. 36 der B. T. W., Seite 672/673. 

A. In Hinsicht anf die gesetzlichen Bestimmungen 
des Reichs-Fleischbeschaugesetzes ist das geschilderte Verfahren 


absolut unzulässig, denn § 29 der Ausführungsbestimmungen A 
sagt ausdrücklich: „Liegt eine Notschlachtung vor, so ist die 
Untersuchung aller Organe einschließlich der Lymphdrüsen be¬ 
sonders sorgfältig vorzunehmen.“ Weiter bestimmt § 22 die 
Grundsätze und Reihenfolge, nach denen bei der Untersuchung 
in der Regel zu verfahren ist. Eine Abweichung von dieser 
Regel erscheint nur in der Richtung zulässig, daß man aus be¬ 
stimmten Gründen die Organe in anderer Reihenfolge unter¬ 
sucht, z. B. wenn man beim Öffnen der Körperhöhlen zugegen 
ist, oder wie bei Tuberkulose, wo man zur Vermeidung der 
Beschmutzung zu vieler Messer die vermutlich nicht erkrankten 
Organe zuerst anschneidet. Eine Abkürzung der Untersuchung 
oder Beschränkung auf eine Körperhöhle aber ist ohne weiteres 
unzulässig. 

B) Mit Rücksicht auf die praktische Erfahrung ist 
es meines Erachtens ebenfalls unzulässig, sich auf eine halbe 
Untersuchung zur Stellung einer zutreffenden Diagnose zu be¬ 
schränken, zumal wenn es sich um die Feststellung von Septi- 
kämie — und nicht nur von Fleischfinnen — handelt. Keiner 
der in der Frage aufgeführten Befunde ist weder einzeln für 
sich noch in Gemeinschaft der anderen ausreichend für die ein¬ 
wandfreie Erkennung der Sepsis, denn gerade diese Erkrankung 
erfordert zu ihrer Feststellung den Zusammen- und Gegenüber¬ 
halt sämtlicher Organ- und Allgemeinbefunde (wie Geruchs-und 
Kochprobe, Reaktion, Farbe und Konsistenz des Fleisches). Ja 
selbst hierbei ist es zuweilen noch recht schwer, alle Zweifel 
auszuschließen, sonst hätte man nicht zur Sicherung noch zur 
bakteriologischen Fleischbeschau greifen müssen. 

Stadttierarzt Riehl ein, Biberach/Riß. 

Tierärztlicher Verein der Provinz Westfalen. 

Einladung zu der am Sonntag, den 10. Oktober, vormittags 
11 Uhr, im Hotel Feldbaus in Hamm (in der Nähe des Bades) 
stattfindenden 38. ordentlichen Generalversammlung. 

Tagesordnung. 

1. Eingänge und Geschäftliches 

2. Rechnungslage. 

3. Ernennung des Herrn Geb.-Rat Dr. Dam mann zum Ehren- 
mitgliede. 

4. Bericht über die Bekämpfung des Kurpfuschortnms. 

5. Über die Verhandlungen der Centralvertretung und des 
Deutschen Veterinärrats (Johow, Nutt). 

6. Ersatzwahl des Schriftführers und des Schatzmeisters. 

7. Welche Erfahrungen sind mit der Tuberkulose-Tilgung in 
Westfalen bisher gemacht? (Dr. Hasenkamp.) 

8. Beschlußfassung über die Einführung einer zweiten 
ordentlichen Jahresversammlung. 

9. Aufnahme neuer Mitglieder. 

10. Mitteilungen aus der Praxis. 

Nach der Versammlung findet gegen 2 Uhr ein gemeinsames 
Mittagessen statt Es wird dringend gebeten, Anmeldungen hier¬ 
zu rechtzeitig an den Schriftführer Herrn Dr. Wolfram in Bochum 
gelangen zu lassen. Gäste willkommen. 

Brakei, den 11. September 1909. 

Der Vorsitzende: Nutt. 

Naturforschende Gesellschaft In Görlitz. 

Veterinär-medizinische Sektion. 

Die rührige Sektion hält am 3. Oktober, nachmittags 3 Uhr, 
ihre 1. Wintersitzung im Museum ab, in der Herr Polizeitierarzt 
Borchmann, Abteilungs-Vorsteher im Hygienischen Institut der 
Hochschule, einen Vortrag mit Demonstrationen über „Sanitäts¬ 
polizeiliche Milchkontrolle durch Tierärzte“ halten wird. 

Von Vormittag 10—1 Uhr ist Besichtigung der Gedenkhalle 
in Görlitz vorgesehen; von 1—2 Uhr gemeinschaftliches Essen 
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im Hotel Strauß; von 2 Uhr ab versammeln sich die Herren 
Kollegen im Sitzungssaal des Museums und wird zu der Sitzung 
zahlreicher Besuch erwartet. 

Kollegen sind herzlich willkommen. 

Ein durch das Entgegenkommen der Spezialfirma für Apparate 
zur Milchuntersuchung Paul Funke & Co., Berlin, aufgestelltes voll¬ 
kommenes tierärztliches Milchlaboratorium ermöglicht die Vor¬ 
führung praktischer Untersuchungen. 

Das Thema ist zeitgemäß und wird von einem anerkannten 
Fachmann in anregender Weise behandelt. 

Allgemeiner Treffpunkt ist Hotel Strauß, Görlitz, Marienplatz. 

Genossenschaftliches. 

Der Umsatz der Wirtschaftsgenossenschaft deutscher Tier¬ 
ärzte E. G. m. b. H. zu Posen betrug im August d. J. 

bei 898 Warenausgängen 24 994,84 M. gegenüber 
„ 595 „ 17 383,81 „ im August v. J., 

die Zahl der eingetragenen Mitglieder 587, gegenüber 491 im 
August v. J. Marks-Posen. 

Entgegnung. 

Von H. Hauptner, Berlin. 

„Euch macht Ihr's leicht, mir macht Ihr’s schwer, 

Gebt Ihr mir Armen zu viel Ehr“, 
ruft Richard Wagners Hans Sachs der ihn feiernden Menge zu. 
Dasselbe antworte ich Herrn Kreistierarzt Huebner, Wandsbek, 
auf seine Rede, in der er auf der XI. Plenarversammlung des 
Deutschen Veterinärrates (vgl. Beilage zur B. T. W. Seite 140) 
meinen Instrumenten die Eigenschaft zuspricht, daß sie den Tier¬ 
arzt zu ersetzen vermögen. Herr Huebner schätzt dadurch seine 
Wissenschaft sehr gering ein und es werden ihm seine Herren 
Kollegen dafür wohl wenig Dank wissen. 

Die Behauptung des Herrn Huebner, daß ich mich den Reihen 
der Leute anschließe, die dem Tierarzte das Brot nehmen, weise 
ich energisch zurück und erkläre, daß ich tausend Mark für jeden 
Fall zahle, in dem mir nachgewiesen wird, daß ich durch Inserate, 
Briefe oder irgendeine Propaganda unter Hinweis auf die Entbehr¬ 
lichkeit des Tierarztes die von Herrn Huebner angedeuteten In¬ 
strumente an Landwirte zu verkaufen mich bomühe. Genau so wie 
Herr Huebner bei der Frage nach dem besten Kolikmittel empfehle 
auch ich auf Anfragen von Laien über die Anwendung von In¬ 
strumenten, einen Tierarzt zu Rate zu ziehen.. 

Gänzlich fern stehe ich den von Tierärzten populär geschriebenen 
Büchern über landwirtschaftliche Tierheilkunde, ja, ich kann nach- 
weisen, daß, als eine neue Auflage eines der gebräuchlichsten Lehr¬ 
bücher dieser Art vorbereitet wurde und die Verlagsbuchhandlung 
mich um den Druckstock „Luftfilter“ ersuchte, ich mich bemühte, 
den Verfasser der neuen Auflage, einen Professor der Tiermedizin, 
zur Ausschaltung der Abbildung sowie der Beschreibung des Ver¬ 
fahrens zu bewegen, dem auch entsprochen wurde. Freilich, eben¬ 
sowenig wie eine Buchhandlung einem Käufer ein Buch vorenthalten 
kann, vermag ein Instrumentengeschäft jemandem einen katalog¬ 
mäßigen Gegenstand zu verweigern, wenn solcher gefordert wird, 
und zwar sehr häufig im Aufträge des Tierarztes. In einer Inserat- 
Beilage zur nächsten Nummer der B. T. W. werde ich mich über 
dieses Thema mit besonderer Berücksichtigung meiner Tätigkeit im 
Dienste der Tierzucht genauer verbreiten, worauf ich hiermit hinweise. 

Schließlich verwahre ich mich gegen die Behauptung des Herrn 
Huebner, daß ich gelegentlich der Herausgabe meines Jubiläums- 
kataloges nicht ein Wort des Dankes an die Tierärzte zum Aus¬ 
druck gebracht hätte. Auch hierin irrt sich Herr Huebner. In 
dem mit dem Kataloge zusammen versandten Heft „Vertrauliche 
Mitteilungen an die Herren Tierärzte Deutschlands“ ist die Dank¬ 
sagung auf Seite 3 enthalten, und durch die gleichzeitige Aufzählung 
der Vergünstigungen für die deutschen Tierärzte wird der Dankes¬ 
ausdruck zur Tat Daß Herr Huebner diese Drucksache gelesen 


hat, ist außer Zweifel, denn er zitiert daraus; er hat aber nicht 
einmal den Versuch gemacht, die darin auf gestellten Grundsätze zu 
kritisieren, er zieht vielmehr aus dem ihm widerfahrenen Mißgeschick 
die Schlüsse auf mich anstatt auf sich selbst. 


Personalien. 

Auszeichnungen: Es wurde verliehen dem Korpsstabsveterinär 
Bub beim Generalkommando des 13. Armeekorps der Rote Adler¬ 
orden vierter Klasse; den Stabsveterinären Eberix beim Feldart.- 
Regt. Nr. 76, Laabs beim Feldart-Regt. Nr. 66, Dr. Jacob beim 
Leibdrag.-Regt. Nr. 24, Basel beim Drag.-Regt. Nr. 25 und dem 
Oberstabsveterinär Kalkoff beim Ulan.-Regt Nr. 19 der Königl. 
Kronenorden vierter Klasse; dem Tierarzt A. ÖriesöocA-Lauenau die 
Landwebr-Dienstauszeichnung erster Klasse. 

Ernennungen: Kreistierarzt, Veterinärrat Fredrich definitiv zum 
Departementstierarzt in Bromberg; die Kreistierärzte Veterinänrat 
Ijorenx- Lyck und E. B/vryff-Greifswald kommissarisch mit der Ver¬ 
waltung der Departoment8tierarzt8tellen von Marienwerder bzw\ 
Stralsund beauftragt; Dr. Städte- Brieg zum Kreistierarztassistenten 
in Illowo (Kr. Neidenburg); Oberveterinär a. D. Dr. Küthe- Celle 
zum 2. Kreisveterinärarzt und 1. Schlachtboftierarzt in Mainz; 
Stadt- und Distriktstierarzt IFa///ier-Weikersheim zum Stadttierarzt 
und Schlachthofverwalter in Heidenheim (Württ.). — Versetzt: 
Die Departementstierärzte, Veterinärräte Dr. Kampmann von Stral¬ 
sund nach Minden und Jacob von Marienwerder nach Danzig, Kreis¬ 
tierarzt Krüger von Holzminden nach Helmstedt — Pensioniert: 
Departementstierarzt, Veterinärrat JoAozr-Minden; Grenz- und Kreis¬ 
tierarzt, Veterinärrat Gabbey-P\eQ; Kreis- und Landestierarzt 
ScAracfer-Helmstedt und Kreisveterinärarzt Dr. Fr5wtcÄ-Reichelsheim 
in den Ruhestand getreten. — Der 2. Kreisveterinärarzt Dr. Hellmuth 
Petors-Mainz anläßlich seiner Ernennung zum Schlachthofdirektor 
daselbst auf Ansuchen aus dem Staatsdienst entlassen. 

Promotion: Assistent an der vet. med. Fakultät Zürich Walter 
Scheitlin zum Dr. med. vet. in Zürich. 

In der Armee: Preußen: Befördert: Stabsveterinär Dahlenburg 
im Feldart.-Regt Nr. 74 zum Oberstabsveterinär mit dem persön¬ 
lichen Range der Räte 5. Klasse; Oberveterinär Herffurth im Feld- 
art.-Regt. Nr. 34 zum Stabsveterinär; die Unterveterinäre Klein im 
Drag-Regt. Nr 1, Pamperin im Ulan.-Regt. Nr. 4 und Grotiow im 
Drag.-Regt. Nr. 12 zu Oberveterinären. — Wieder an Stellung: 
Oberveterinär Hellmuth, bisher im Bereiche der Reichsmarine¬ 
verwaltung, im 1. Garde-Drag.-Regt. wieder angestellt — Aus ge¬ 
schieden: Oberveterinär Mrowka im Drag.-Regt. Nr. 21 behufs 
Verwendung im Bereiche der Reichsmarineverwaltung ausgeschie¬ 
den. — Verabschiedet: Oberveterinär Laabs im 1. Garde-Drag.- 
Regt. mit Pension in den Ruhestand versetzt. 

Sachsen: Befördert: Unterveterinär Schierbrandt im Garde- 
reiter-Regt. unter vorläufiger Belassung in dem Kommando zum 
Remontedepot Kalkreuth zum Oberveterinär im Feldart.-Regt. 
Nr. 68. —• Versetzt: Die Oberveterinäre Gottleuber im Ulan.-Regt 
Nr. 18 zum Train-Bat. Nr. 19, Offermann im Feldart.-Regt Nr. 68 
zum Ulan.-Regt. Nr. 18. 

Im Beurlaubtenstande: Preußen: Befördert: Die Ober- 
veterinäre der Landw. 1. Aufgebots Berner (Bartenstein), Sielaff 
(III Berlin), Klute (III Berlin), Oberveterinär d. Reserve Vielhauer 
(II Hamburg) zu Stabsveterinären des Beurlaubtenstandes; Unter- 
veterinäre der Reserve Sebbel (Coesfeld), Ledermann (III Berlin), 
0oedecke (Hannover), Unterveterinär der Landw. 1. Aufgebots Speer 
(II Breslau) zu Oberveterinären des Beurlaubtenstandes. 

Todesfall: Kreistierarzt, Veterinärrat Franxenburg in Apenrade. 


Vakanzen. 

(Vgl. Nr. 85.) 

Veterinär-Institut der Universität Breslau: 2. klinischer Assistent 
zum 1. Oktober. Bewerb, an Prof. Dr. M. Casper, Matthiasplatz 5. 

Krel8tlerarztstelle: Reg.-Bez. Schleswig: Apenrade: Be¬ 
werbung binnen 2 Wochen a. d. Regierungs-Präsidenten. 


Verantwortlich fttr den Inhalt (exkl. Inseratenteil): Prof. Dr. Schmält* ln BerUn. — Verlag and Eigentum der Verlagabachhandlnng von Richard Behoeta ln Berlin. — 
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Impfstoffe gegen Schweineseuche und Schweinepest 
nach Dr. Krafft-München. 

Von Raeblger-Bieiefeld. 

Herr Dr. Kr afft, bisher Bakteriologe am Hygienischen 
Institut der Universität München, bringt seit kurzem durch das 
Impfstoffwerk München Impfstoffe gegen* Schweineseuche und 
Schweinepest in den Handel, mit welchen auch ich Versuche 
angestellt habe, deren beachtenswerte Resultate ich einer Ver¬ 
öffentlichung wert halte. 

Vor einigen Jahren beobachtete Krafft bei , seinen Ver¬ 
suchen am Hygienischen Institut, daß eine Reihe von Bak¬ 
terien, darunter besonders die Gruppe der hämorrhagischen 
Septikämie, wenn man deren Reinknltnren einem bestimmten 
Verfahren unterzieht, merkwürdige plasmolytische Veränderungen 
ihres Zellleibes zeigen. Brachte er dann von den so präpa¬ 
rierten Bakterienkultnren minimale Mengen zu Reinkulturen von 
Bac. suisepticus und Bac. «uipestifer, so sah er, daß in diesen 
Kulturen die Bakterien sich nach wenigen Stunden nicht nur 
verringerten, sondern nach Verlauf von 24 bis 36 Stunden 
überhaupt nicht mehr nachweisbar waren. 

Diese Versuche in vitro veranlaßten Krafft zu Versuchen 
am Tier. Er wollte feststellen, ob man auf dieser Basis 
Heilung bei an Schweineseuche und Schweinepest erkrankten 
Tieren erzielen könnte. Die ersten an Mäuse ausgeführten 
Versuche fielen nicht zufriedenstellend aus, auch bei Versuchen 
an Kaninchen und Meerschweinchen war anfangs das Resultat 
ein negatives. 

Erst nach mehrjährigen Versuchen gelang es Krafft, das 
Verfahren in der Weise zu verbessern, daß der Organismus der 
Versuchstiere nicht mehr schädlich beeinflußt wurde, die Krank¬ 
heitserreger jedoch spezifisch sicher vernichtet wurden. Die 
Versuche wurden an Mäusen, Kaninchen und Meerschweinchen 
vorgenommen. Eratere reagierten auf den Impfstoff nur durch 


kleine Temperaturerhöhungen, erlagen aber einer späteren In¬ 
fektion mit Bac. suisept. Kultur, während bei den letzteren 
beiden Tiergattungen der Erfolg stets ein günstiger war. 

Im Vertrauen auf diese ermutigenden Resultate hat er 
dann den Impfstoff beamteten und praktischen Tierärzten zur 
Benutzung in der Praxis überlassen, die Berichte dieser Herren 
urteilen wie folgt: 

Distriktstierarzt Sch. in D. schrieb, daß er den ihm zur 
Verfügung gestellten Impfstoff bei 21 Schweinen anwandte. Die 
Tiere husteten vor der Impfung viel, fraßen schlecht und standen 
stark atmend mit gekrümmten Rücken im Stall. Zwei Stück 
davon waren dem Verenden nahe und gingen, nachdem sie 
einige Tage nach der Impfang munterer waren, 8 und 14 Tage 
nachher ein. Die übrigen 19 Tiere gediehen gut. Es handelte 
sich in diesen Fällen um chronische Schweineseuche, die 
19 Tiere wurden nach Ansicht Sch.s durch die Impfung geheilt. 
Später hatte Sch. Gelegenheit, den Impfstoff bei der akuten 
Schweineseuche anzuwenden. Er berichtet hierüber, daß von 
sieben schwer erkrankten Tieren sechs geheilt worden sind. 

Kreistierarzt G. in A. berichtet, daß er in einem Schweine- 
bestände, woselbst er typische Schweineseuche konstatiert hatte, 
den Impfstoff mit gutem Erfolg zur Anwendung brachte. Sämt¬ 
liche Tiere gediehen und genasen. 

Bezirkstierarzt H. in P. berichtet, daß er von einem Wurf 
Ferkel, der mit der aknten Schweinesenche behaftet war, fünf 
Stück mit dem Erfolge impfte, daß die Tiere genasen. 

Prakt. Tierarzt D. in St. schreibt, er habe in einem 
größeren Bestand, der mit Schweinesenche behaftet war, zum 
Versuch mit vier verschiedenen Impfstoffen geimpft und kommt 
übereinstimmend mit dem Eigentümer der Tiere zu dem Re¬ 
sultat, daß der positiv günstigste Erfolg mit dem Impfstoff 
Krafft erzielt wurde. 

Prakt. Tierarzt Dr. Schl, in G. berichtet über seine 
Impfungen gegen Schweinepest und kommt zn dem Resultat, 
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daß der Impfstoff in vier Beständen zweimal sehr günstig ge¬ 
wirkt habe, einmal im Stich gelassen hätte und einmal der 
Erfolg zweifelhaft gewesen wäre. 

Prakt. Tierarzt v. L. in L. schreibt, daß der von ihm aus- 
geführte erste Versuch ein unerwartet befriedigendes Resultat 
gezeitigt hätte. 

Über Versuche, die bei Gutsbesitzer G. in M. angestellt 
wurden, wird berichtet, daß sieben mit der akuten Schweine¬ 
seuche behafteten Ferkel nach der Impfung wieder genasen. 

Praktischer Tierarzt W. in G. teilt mit, daß er an 41 
notorisch an Schweineseuche erkrankten Ferkeln Impfungen vor¬ 
genommen hat, und zwar zuerst mit wenig Vertrauen auf die 
Sache, da die in letzter Zeit hergestellten Impfstoffe und Sera 
in ihren Erwartungen vielfach täuschten. Um so freudiger müsse 
er aber eingestehen, daß er von der Wirkung der Impfstoffe 
voll befriedigt sei. Von den 41 geimpften Ferkeln ging nur ein 
Tier ein, dieses Tier war schon zurzeit der Impfung hochgradig 
abgemagert. Er nimmt sogar an, daß er sogar dieses Tier 
dnrchgebracht hätte, wenn ihm noch soviel Impfstoff zur Ver¬ 
fügung gestanden hätte, um eine zweite Impfung vornehmen zu 
können. Die übrigen 40 Stück genasen dauernd und vollständig. 
Letzteres könne er um so sicherer behaupten, weil er fünf und 
einhalb Monate hindurch Gelegenheit hatte, die geimpften Tiere 
zu beobachten. 

Mit diesem Material trat Herr Dr. Kr afft Anfang dieses 
Jahres mit der Bitte an mich heran, auch in meiner Praxis die 
Impfstoffe zu versuchen mit der Erklärung, mir jedes Versuchs¬ 
quantum zur Verfügung stellen zu wollen. Meiner alten Vor¬ 
liebe, neues zu erproben und zu prüfen folgend, kam ich seiner 
Bitte gern nach, zumal sich in meinem und in den Nachbar¬ 
kreisen ein außerordentlich geeignetes Versuchsfeld bot. Ich 
will damit nicht sagen, daß die Schweineseuche hier mehr 
herrscht, als in anderen Kreisen, sondern daß hierzulande die 
Schweinezucht in höchster Blüte steht, hier züchtet nicht nur 
der große Besitzer, sondern auch der kleinste Landwirt, denn 
die Schweinezucht ist einer der vomehmlichsten Erwerbszweige 
der westfälischen Landwirtschaft. 

Jeder erfahrene Landwirt und Tierarzt weiß genau, daß 
fast in jedem größeren Schweinebestande die Schweineseuche 
oder Schweinepest (letztere seltener) in chronischer oder akuter 
(das erstere häufiger) Form herrscht. In dieser Beziehung steht 
es hier in Westfalen ebenso, wie überall anders! 

Die Verluste, die diese beiden Seuchen der Landwirtschaft 
jährlich verursachen, sind so außerordentlich hohe, daß sie 
statistisch wohl noch niemals zutreffend angegeben worden sind 
oder auch nur annähernd angegeben werden könnten. Einmal 
hat sich der Landwirt in sein Schicksal ergeben und sich ge¬ 
wöhnt, diese Verluste in stummer Resignation als etwas unab¬ 
änderliches zu tragen, auf der anderen Seite Fürchtet er die 
veterinärpolizeilichen Bestimmungen und ist bestrebt, derartige 
Erkrankungen unter seinen Schweinebeständen nicht an die 
Öffentlichkeit dringen zu lassen. Er ist auch selbst irre ge¬ 
worden an dem Begriff Schweineseuche und Schweinepest, denn 
er sieht ja bei selbst nur geringem Interesse an der ein¬ 
schlägigen Literatur, daß die berufenen Kenner der Tierseuchen — 
die Tierärzte — immerwährend neue Theorien über diese 
Seuchen aufstellen —, kurzum, diese.beiden Schweineseuchen 
sind die Schmerzenskinder der Landwirtschaft und der Veterinär¬ 
medizin. 


Aus diesen Gründen ist es daher ratsam, bei der Prüfung 
eines Impfstoffes, wie der vorliegende, sich zunächst mal ganz 
und gar nicht um die verschiedenen Theorien zu kümmern, denn 
für alle diese uns bekannten Theorien läßt sich manches günstige 
sagen, aber gegen sie erheblich mehr ungünstiges einwenden — 
es bleibt nun einmal eine alte bis heute noch unumgestoßene 
Wahrheit: „Grau, Freund, ist alle Theorie!“ 

Für uns Praktiker ist es meiner unmaßgeblichen Meinung 
nach auch völlig belanglos, wer dieser Theoretiker der Sieger 
ist, uns ist allein damit gedient, Mittel und Wege an die Hand 
zu bekommen, wie wir diesen Seuchen heilwirkend und vorbeugend 
begegnen können, und von dieser Erwägung aus habe ich es stets 
für meine Pflicht gehalten, alles neue, was ich auf dem Wege 
meiner Praxis traf und treffe, vorurteilslos zu prüfen, und ich meine 
ipjmer, je älter man in praktischer Erfahrung wird, je heißhungriger 
wird man nach neuem, das heißt nach etwas, welches zuver¬ 
lässiger ist, als all die alten Mittel und Mittelchen, die uns nur zu 
oft Enttäuschungen einbrachten. Mir scheint es oft, als ob die 
ganze Heilkunde bei Menschen und Tieren sich unerträglich fest 
an das alte klammert; es ist wie mit einer alten Sandstraße, 
ein Wagen fährt im Gleise des alten Wagen und weil das Gleis 
nun mal immer so gegangen ist und der Weg zu schmal ist, 
denn rechts und links sind Gräben — geht’s in dem alten aus¬ 
getretenen, ausgefallenen Wege — auf jler engen Straße — 
immer so weiter! Man verzeihe mir, wenn ich dieses Mal 
etwas vom herkömmlichen Wege abschweife, aber ich meine, es 
kann für die Allgemeinheit sicherlich kein Schaden sein, wenn 
sich solche, sagen wir mal „Stoßseufzer“ Bahn brechen, denn 
ich weiß, ich habe Gesinnungsgenossen! So sehr ich in meinem 
Beruf, als Staatsbürger dem Konservatismus huldige — so sehr 
verdamme ich ihn in der Praxis — hier gilt mir ein ge¬ 
mäßigter Anarchismus als fruchtbringender! 

Und nun zur Sache: 

Erster Versuch: 

Bestand des Hofbesitzers N. in B.: 46 Sauen, 4 Eber, 
118 Ferkel. Diagnose: Schweineseuche bei den alten Tieren 
in chronischer, bei den Ferkeln meist in akuter Form. 

Die alten Tiere sind durchschnittlich in gutem Ernährungs¬ 
zustand, sie husten alle. 

74 Ferkel sind typisch an der akuten Schweineseuche er¬ 
krankt (Schorfbildung, verklebte Augen, Abmagerung). Von 
den alten Tieren werden am 20. April 1909 40 Tiere geimpft, 
10 Tiere bleiben als Kontrolltiere ungeimpft. 

Am 24. desselben Monats hustet kein geimpftes Tier mehr! 
Am 6. Mai 1909 husteten 13 Schweine, die Tiere versagen das 
Futter, sind matt und hinfällig, auf telephonischen Anruf unter¬ 
suche ich diese Tiere erneut und- impfe sie; am 8. Mai 1909 
untersuche ich die Schweine, nach Aussage des Besitzers husten 
die Geimpften seit dem Abend des vorhergehenden Tages nicht 
mehr, ich finde, daß die Tiere gesund und kregel sind. Irgend¬ 
welche Krankheitszeichen sind mir von diesen Tieren nicht 
mehr gemeldet worden. Ich hatte Gelegenheit, vier dieser 
Tiere in geschlachtetem Zustand zu untersuchen, wobei ich bei 
einem eine Verwachsung des linken Lungenspitzenflügels mit 
dem Brustfell feststellen konnte, die Verwachsung war binde¬ 
gewebig fest, das Lungengewebe war normal. Die zehn un- 
geimpften Kontrolltiere hatte ich Gelegenheit, noch öfter zu be¬ 
obachten, sie husteten, olme zu kümmern, bis zum 15. Mai. 
Am 11. Mai impfte ich die Tiere mit dem Erfolge, daß auch 
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sie bei der am 24. Mai erfolgten Untersuchung als geheilt an- 
zusehen waren; eines dieser Tiere habe ich geschlachtet unter¬ 
sucht (9. Juli), an den Lungen und an allen übrigen Organen 
fand ich keine krankhaften Veränderungen. 

Impfung der 74 an akuter Schweineseuche erkrankten 
Ferkel am 20. April, von diesen Tieren lasse ich 8 Ferkel als 
Kontrolltiere ungeimpft. Die 66 geimpften husten am 24. April 
nicht mehr, am 27. desselben Monats sind Krustenbildung und 
geschwollene Augen nicht mehr festzustellen. Die zur Zeit der 
Impfung sich im schlechten Ernährungszustände befindenden 
Tiere zeigen am 8. Juni das Aussehen einwandfrei gesunder 
Tiere, am 2. September untersuchte ich eines dieser Schweine 
geschlachtet und fand keine krankhaften Veränderungen an den 
Organen des Tieres. 

Die 8 Kontrolltiere zeigen am 24. April noch alle Krank¬ 
heitserscheinungen von akut seuchenkranken Tieren, am 28. April 
meldet der Besitzer, daß drei der Tiere eingegangen sind. 
Sektion ergibt „Schweineseuche“, am 29. April impfe ich die 
überlebenden fünf, von denen zwei im Absterben waren, am 
30. desselben Monats sind drei dieser geimpften verendet, am 
15. Mai kann ich die zwei überlebenden als geheilt bezeichnen. 

Die 44 als klinisch gesund erscheinenden Ferkel desselben 
Bestandes werden gleichfalls am 20. April geimpft. Diese Ge¬ 
impften bleiben gesund. 

Zweiter Versuch: 

Bestand des Hofbesitzers N. in H. 

Am 1. Mai 1909 stellte ich an 6 ungefähr 7 Wochen 
alten und 8 ungefähr 2 Monate alten Ferkeln die chronische 
Schweineseuche und Schweinepest fest, diese 14 Tiere waren 
also mit einer Mischinfektion behaftet. Zwei der Tiere ließ ich 
ungeimpft, am 2. desselben Monats impfte ich die 12 übrigen 
Ferkel zunächst mit dem Impfstoff gegen Schweinepest, um 
24 Stunden darauf mit dem Impfstoff gegen Schweineseuche 
nachzuimpfen. Am Feststellungstage der Seuche waren diese 
14 Tiere sehr hinfällig und zeigten alle die typischen klinischen 
Krankheitszeichen der Schweineseuche und Pest! Der Er¬ 
nährungszustand war sehr schlecht. Am 5. verendet eins der 
beiden ungeimpften und zwei geimpfte Tiere, Sektion ergibt 
Schweineseuche und Schweinepest, das zweite ungeimpfte Tier 
wird am gleichen Tage getötet, Sektion ergibt dasselbe. Am 
6. meldet mir der Besitzer eine geringe, aber ihm 
wahrnehmbare Besserung der überlebenden 10 Ferkel, die 
Tiere fressen mehr, das Allgemeinbefinden hat sich gebessert. 
Am 18. Mai habe ich Gelegenheit, die Geimpften zu begut¬ 
achten, ich finde die Tiere mit beinahe ganz reiner Haut vor, 
die Augen sind klar, Freßlust normal, Husten und Durchfall 
sind bei 7 der Tiere nicht mehr festzustellen, Ernährungszustand 
ist noch schlecht, nach Bekunden des Besitzers habe er beides 
seit dem 14. Mai nicht mehr beobachten können. Drei Geimpfte 
husten noch ziemlich stark, der Besitzer stimmt meinem Vor¬ 
schlag einer erneuten Impfung mit dem Impfstoff gegen 
Schweineseuche zu. Zweite Impfung dieser drei Tiere wird 
am 18. Mai mit der Hälfte der am 2. Mai verimpften Menge 
vorgenommen. Am 29. Mai teilt mir der Besitzer mündlich 
mit, daß der Husten bei diesen Ferkeln zwei bzw. vier Tage 
nach der zweiten Impfung verschwunden sei, er halte nunmehr 
seinen ganzen Bestand für geheilt und seuchenfrei. Am 
2. September hatte ich Gelegenheit, zwei Schweine des ge¬ 


nannten Bestandes in geschlachtetem Zustand zu untersuchen, 
ich fand keine Veränderungen an den Organen. 

Dritter Versuch: Bestand des Gutsbesitzers N. in L.: 
53 Sauen, 7 Eber, 228 Ferkel. 

Diagnose: chronische Schweineseuche ohne Störung des 
Allgemeinbefindens, unter den Ferkeln befinden sich aber 24 Tiere, 
die man ohne Bedenken als Kümmerer ansprechen kann. Als 
Huster finde ich mit Hilfe des Besitzers 28 Sauen, 2 Eber und 
164 Ferkel aus dem übrigen klinisch gesunden Bestände heraus, 
diese Tiere werden von den gesunden abgesondert, 1 Sau und 
4 Ferkel bleiben als Kontrolltiere ungeimpft, die Impfung der 
übrigen erkrankten Schweine findet am 4. Mai 1909 statt, am 
6. Mai wird bei den meisten Tieren ein Nachlassen des Hustens 
festgestellt und zwar durch die übereinstimmende Beobachtung 
des Besitzers mit der meinen, am 7. Mai teilt mir der Besitzer 
mit, daß nur noch 1 Eber und 62 Ferkel schwach husteten, 
am 24. Mai teilt mir der Besitzer mit, daß seit dem 17. Mai 
außer 37 Ferkeln keines der geimpften Tiere mehr huste, die 
37 Ferkel husteten so stark wie vor der Impfung. Diese Tiere 
werden am 18. Mai mit der Hälfte der Menge der ersten 
| Impfung erneut geimpft. Am gleichen Tage werden die übrigen 
gesunden, nicht geimpften Tiere einer prophylaktischen Impfung 
unterzogen. Am 23. Mai hustet auch von den 37 zweimal 
Geimpften kein Tier mehr. 

Die 5 Kontrolltiere (1 Sau und 4 Ferkel) husten nach wie 
vor, die Ferkel sehen am 23. Mai sehr herabgekommen aus, 
eines wird getötet, die Sektion ergibt Schweineseuche. Nunmehr 
werden die übrigen 4 Kontrolltiere am 23. Mai gleichfalls 
geimpft, die Sau hustet vom 29. Mai ab nicht mehr, von den 
geimpften drei Ferkeln verendet ein Tier am 27. Mai. Sektion 
ergibt chronische Schweineseuche. Die noch überlebenden zwei 
Ferkel werden, da die Krankheitserscheinungen die gleichen 
bleiben, am 5. Juni erneut geimpft, auch in diesem Falle gebe 
ich die Hälfte der Menge der ersten Impfung. Der Besitzer 
schreibt mir, daß diese beiden Tiere vom 8. bzw. 10. Juni ab 
nicht mehr gehustet hätten und daß er seinen Bestand mit dem 
letztgenannten Datum für gesund und seuchenfrei hält. Bei 
meiner Anwesenheit in L. am 27. Juni kann ich mich diesem 
Befund durch persönliche Begutachtung des genannten Bestandes 
bedingungslos anschließen, am 11. September konnte ich weiter 
feststellen, daß die prophylaktisch geimpften Tiere des N. 
(18. Mai 1909) seuchenfrei waren. 

Vierter Versuch: Bestand des Gutsbesitzers E. in S.: 
98 Ferkel im Alter von 8 bis 12 Wochen. 

Diagnose: chronische Schweineseuche, alle Tiere husten, 
ohne im Allgemeinbefinden gestört zu sein. E. hat vor unge¬ 
fähr Jahresfrist seine alten Schweinebestände wegen Verlusten 
durch die Schweineseuche geräumt, er hat die Stallungen um¬ 
gebaut und gut desinfiziert, ehe er den neuen Bestand einstallte. 
Die 98 Ferkel sind aus verschiedenen Züchtereien, zum Teil 
auch von Händlern aufgekauft. 

Am 5. Juli 1909 werden diese Tiere mit Ausnahme von 
4 Kontrollieren mit dem Impfstoff gegen Schweineseuche ge¬ 
impft. Am 7. Juli husten nur noch 44 Ferkel und diese auch 
nur schwach, am 10. Juli husten außer drei Tieren keines mehr. 
Da die drei Ferkel auch noch am 18. Juli husten, werden sie 
am selben Tage erneut mit der Hälfte der ersten Impfstoff¬ 
menge geimpft, am 23. Juli konnte ich feststellen, daß auch 
diese drei Tiere keine Krankheitserscheinungen der Schweine- 



714 


BERLINER TIERÄRZTLICHE WOCHENSCHRIFT, 


No. 39. 


seuche mehr zeigten. Von den vier Kontrollieren wird am 
Morgen des 25. Juli ein Tier tot im Stall vorgefunden, die Sektion 
ergab zweifelsfrei chronische Schweineseuche, ob als Todesursache, 
konnte ich nicht feststellen. Die übrigen 3 Kontrolliere, die 
ich am 25. Juli mit allen typischen Krankheitserscheinungen 
der Schweineseuche vorfinde und deren Ernährungszustand ein 
ziemlich schlechter geworden ist, werden am gleichen Tage ge¬ 
impft, E. teilt mir brieflich mit, daß auch diese 3 Ferkel seit 
dem 6. bzw. 9. August keinerlei Krankheitszeichen mehr 
zeigen. 

Am 14. August gelegentlich der Behandlung eines Kolikers 
in S. konnte ich mich einwandfrei überzeugen, daß der ge¬ 
nannte SchweinebeBtand seuchenfrei war. 

Fünfter Versuch: Bestand des Kolons G. in H.: 10 Ferkel 
im ungefähren Alter von 7 Wochen. 

Diagnose wird durch Sektion von 2 verendeten Tieren als 
Schweineseuche und Schweinepest gesichert. Am 17. Juli 1909 
werden die überlebenden 10 Ferkel, die schwer erkrankt sind 
und wovon 4 dem Verenden nahe sind, zunächst mit dem Impf¬ 
stoff gegen Schweinepest geimpft, tags darauf werden 8 dieser 
Tiere — 2 sind inzwischen verendet — mit dem Impfstoff gegen 
Schweineseuche geimpft, am 20. und 21. Juli verendet je ein 
Tier, die übrigen 6 Ferkel kann ich am 20. August gelegent¬ 
lich des Feststellens des Erlöschens der Seuche als geheilt an- 
sehen. Wenn ich in Betracht ziehe, daß diese Tiere außer¬ 
ordentlich schwer erkrankt waren und ohne Impfung zweifelsfrei 
verendet wären, so halte ich gerade diesen Erfolg für recht 
beachtenswert! 

Es würde zu weit führen, wenn ich zehn fernere Versuche, 
bei denen es sich gleichfalls um Impfungen kranker Schweine 
handelt, hier in derselben ausführlichen Weise schilderte, er¬ 
wähnen will ich nur, daß ich bei diesen weiteren zehn Ver¬ 
suchen gleiche Resultate hatte. Außerdem habe ich 146 Schweine 
verschiedenen Alters prophylaktisch geimpft, diese ersten Im¬ 
pfungen wurden im April vorgenommen, mir ist kein Fall be¬ 
kannt geworden, in dem eines dieser prophylaktisch geimpften 
Tiere bisher an der Schweineseuche oder Schweinepest er¬ 
krankt ist. 

Anfuhren muß ich hier noch die Versuche, die einer der 
größten Schweinezüchter Deutschlands — hier im Kreise seßhaft 
— schon seit Jahren mit den Impfstoffen in seinen Beständen 
vorgenommen hat: 

Krafft stellte diesem Herrn N. schon seit Jahren seine 
Impfstoffe zu Versuchen zur Verfügung. N. hat mir ausführlich 
über seine Versuche berichtet und mir gestattet, seine Resultate 
und Erfahrungen mit den Impfstoffen an dieser Stelle zu be¬ 
sprechen. 

Noch vor 14 Monaten hielt N. die Impfung nach Krafft 
nicht in dem Maße für vorteilhaft, daß sie die bisherigen Imp¬ 
fungen bemerkenswert im Erfolge übertroffen hätte. Seit 
Jahresfrist konnte aber durch die bei N. veranstalteten Versuche 
mit den Impfstoffen gegen Schweineseuche festgestellt werden, 
daß die Erfolge sich denjenigen der Rotlaufimpfungen in 
prophylaktischer Beziehung getrost an die Seite stellen können, 
die Erfolge der Heilimpfungen übertreffen aber nach Ansicht 
N.s bei weitem diejenigen der Rotlaufimpfungen. Dieses für 
mich sehr ins Gewicht fallende Urteil eines unserer größten 
Schweinezüchter hat mich nicht zuletzt zu meinen Versuchen 
bestimmt bzw. veranlaßt, denn ich sagte mir wohl mit Recht, 


daß das Urteil eines so erfahrenen und mitten im praktischen 
Leben stehenden Landwirtes und Züchters unmöglich getrübt 
sein könne. In dieser Annahme bin ich nicht getäuscht worden. 
Es wäre nur sehr erwünscht, wenn N. diese außerordentlich 
interessanten jahrelangen Versuche veröffentlichte. Wie schon 
eingangs dieses erwähnt, sind sowohl der Impfstoff gegen die 
Schweineseuche, als auch der gegen die Schweinepest Bakterien¬ 
präparate. Die Impfstoffe sind kühl, und dunkel aufbewahrt, 
dauernd haltbar. Die Impf technik ist die allgemein bekannte 
und übliche, die Impfung erfolgt subkutan am geeignetsten 
hinter dem Ohr, die Impfstelle ist nach der Impfung leicht zu 
massieren, weil sonst Schwellungen dieser Hautpartien ein- 
treten. Prophylaktisch geimpfte Tiere lassen einige Tage etwas 
in der Freßlust nach, etwa doch nach der Impfang (trotz 
Massierens der Impfstelle) auftretende Schwellungen — es 
kommt dieses verhältnismäßig recht selten vor — sind be¬ 
deutungslos und gehen meist ohne therapeutischen Eingriff' nach 
einigen Tagen von selbst zurück. Durch die Impfung ver¬ 
ursachte Todesfälle sind bis jetzt nicht beobachtet worden. 

Krafft unterscheidet zwischen leicht und schwer erkrankten 
Tieren und dosiert, wie folgt: 

a) bei leicht erkrankten Tieren: 

2 ccm für Schweine bis 10 Kilo Gewicht 
4— 8 „ „ „ „ 25 „ y, 

8 12 n n n 50 51 51 

14—20 „ „ „ „ 100 „ „ u. darüber. 

b) bei schwer erkrankten Tieren: 

4— 6 ccm für Schweine bis 10 Kilo Gewicht 
ß 12 55 55 55 51 25 „ „ 

14-18 „ „ 5, 50 • 

20—25 „ „ „ „ 100 „ „ u. darüber. 

Für prophylaktische Impfungen genügt die Menge, wie sie 
bei leichten Erkrankungen zur Anwendung kommt; durch die 
prophylaktische Impfung soll eine drei viertel jährliche Immunität 
erzielt werden. Sollte bei einzelnen Tieren die Freßlust nach- 
lassen oder sich vereinzelt geschwollene Halsseiten zeigen, so 
soll nach Krafft gerade dadurch eine Immunität der Tiere 

erzielt werden, die über die angegebene Zeit noch hinausgeht. 

Schwer erkrankte Tiere werden vorteilhaft nach 14 Tagen 
nochmals geimpft und zwar mit der Hälfte der zuvor erhaltenen 
Menge. Sind Mischinfektionen von Schweineseuche und Schweine¬ 
pest vorhanden, so empfiehlt es sich, zuerst den Impfstoff gegen 
die Pest und ungefähr 18—24 Stunden darauf den Impfstoff 
gegen die Schweineseuche anzuwenden. 

Ferkel sollen nicht vor dem fünften Lebenstage geimpft 
werden; während man bei der Dosierung bei älteren Tieren 
nicht ängstlich zu sein braucht, beachte man bei diesen jungen 
Tieren genau die vorgeschriebene Dosis. 

Die Resultate meiner Versuche fasse ich, wie folgt zu¬ 
sammen: Die Impfstoffe gegen Schweineseuche und Schweinepest 
nach Dr. Krafft sind Bakterienpräparate, die bei rechtzeitiger 
Anwendung in der weitaus größten Zahl der Fälle derart 
seuchenkranke Schweine zu heilen vermögen. Diese Impfstoffe 
scheinen, prophylaktisch angewandt, auch eine zweckentsprechend 
lange Immunitätsdauer bei Schweinen zu erzeugen. 

Und nun als Schlußwort einiges an Herrn Dr. Krafft per¬ 
sönlich: Es mag etwas Verlockendes haben, nach jahrelangen 
Versuchen die Früchte der Arbeit in reichem Maße zu ernten, 
doch möge Herr Dr. Krafft dabei nie vergessen, daß er hierzu 
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der Hilfe der Tierärzte nicht entbehren kann, deshalb ist es 
nur ein billiges Verlangen, das ich an ihn stelle, dafür zu 
sorgen, daß seine Impfstoffe möglichst nur an Tierärzte ab¬ 
gegeben werden, keinesfalls aber an sogenannte Laien- oder 
Beruf8impfer oder gar an professionelle Kurpfuscher. Diese 
ehrsame Zunft ist für die Landwirtschaft durchaus zu entbehren, 
denn wir haben heute Tierärzte genug. Laienimpfer, Kur¬ 
pfuscher oder, wie sie hierzulande offiziell so einzig schön, 
Nothelfer genannt werden, helfen den Landwirten nicht, sondern 
schädigen die deutsche Landwirtschaft immer noch jährlich um 
Millionen, und hierzu soll Diemand, der es mit der Landwirt¬ 
schaft gut meint, seine Hand reichen. Ich hoffe, daß Herr 
Dr. Kr afft-München auf demselben Boden steht — ist das der 
Fall, so kann er versichert sein, daß ihm auch die Tierärzte 
helfen werden, seine Impfstoffe zum Nutzen der Schweine¬ 
züchter und Schweinehalter einzuführen, vorausgesetzt, daß 
weitere Versuche dieselben Resultate zeitigen, wie die meinen. 


Die Blutfleckenkrankheit des Rindes. 

Von Tierarzt Dr. A. Zehl, Trebbin. 

Während die Blutfleckenkrankheit beim Pferde, besonders 
als Folgeleiden der Druse und Brustseuche, längst bekannt und 
relativ häufig beobachtet ist, konnte das Vorkommen des 
typischen Morbus maculosus beim Rinde erst Ende der achtziger 
bezw. Anfang der neunziger Jahre zweifelsfrei festgestellt 
werden. Allerdings glaubte Dieckerhoff, daß Gerlach schon 
1854 diese Krankheit gesehen und als: „Spontane Blutgeschwülste 
von ödematösem Charakter“ beschrieben habe, doch bin ich der 
Ansicht, daß es sich in den drei von Gerlach geschilderten 
Fällen nicht um Blutfleckenkrankheit gehandelt hat. Denn ein¬ 
mal sollen die Patienten sich nicht erheblich krank gezeigt 
haben, und andererseits soll der Verlauf der Krankheit günstig 
gewesen sein (von drei erkrankten Tieren genasen zwei, das 
dritte wurde aus allzugroßer Besorgnis des Besitzers geschlachtet). 
Beide Angaben stehen aber mit den Berichten über dieses 
Leiden in der Literatur und mit meinen eigenen Beobachtungen 
über Symptome und Verlauf desselben nicht in Einklang. 

Auch in der neueren Literatur finden sich nur wenige Fälle | 
des Morbus maculosus des Rindes erwähnt, so daß es mir nicht 
unangebracht zu sein scheint, über meine Erfahrungen bei der 
genannten Krankheit, die ich bisher an sechs Rindern (drei 
hochtragenden, zwei frischmilchenden Kühen und einem Ochsen) 
machen konnte, kurz zu berichten. 

Die Ätiologie des Morbus maculosus, der beim Pferd, Rind 
und Hund vorkommt, ist bisher noch nicht geklärt. 

Da die Krankheit beim Pferde fast immer sekundär auf- 
tritt, nahm Dieckerhoff an, daß die Mikroorganismen der 
primären Affektion toxische Substanzen bilden, die den morbus 
maculosus hervorrufen. Babes und Perroucisto haben da¬ 
gegen verschiedene Bakterien der Blutfleckenkrankheit be¬ 
schrieben, doch scheinen beide Forscher keine reine Diagnose 
vor sich gehabt zu haben. Ebenso kamLign£res nach jahre¬ 
langer Forschung auf diesem Gebiete zu der Überzeugung, daß 
der Morbus maculosus des Pferdes ein durch Mikroorganismen 
bedingter Symptomenkomplex sei, weil man durch intravenöse 
Einimpfung des Streptokokkus pyogenes ein der Blutflecken¬ 
krankheit gleiches Leiden erzeugen könne. Und diese Ansicht 
von der Ätiologie dieser A Sektion wird durch eine Beobachtung 


Fraseys gestützt, derzufolge zwei behufs Gewinnung des 
Marmorekschen Antistreptokokkenserums mit hypervirulenten 
Kulturen des Streptokokkus pyogenes behandelte Pferde unter 
den Erscheinungen des Morbus maculosus erkrankten. Ebenso 
glaubt Payron in Streptokokken die Ursache für die Krankheit 
suchen zu müssen und unterscheidet zwei Formen derselben, 
je nachdem nur die Toxine der Streptokokken oder letztere 
selbst in die Blutbahn eintreten. Nicht nur Streptokokken, 
sondern noch verschiedenen anderen Bakterienspezies, die ge¬ 
fäßerweiternde Toxine zu bilden vermögen, gibt Cad^ac Schuld. 
Doch meint dieser Autor, daß der Organismus durch ein vor¬ 
angegangenes Leiden entkräftet sein muß, um auf die Infektion 
mit dem Ausbruch der Blutfleckenkrankheit zu reagieren. 

Außer Drusestreptokokken gelang es ferner Krickendt, 
andere anscheinend zur Klasse des Staphylokokkus aureus und 
albus gehörige Kokkenformen aus dem Geschwürsgrund der 
Nasenschleimhaut eines erkrankten Pferdes zu züchten. 

Coquot fand bei einem mit Melanomen behafteten Schimmel 
eine virulente Pasteurella als Erreger des Morbus maculosus, 
und Glover glaubt als solchen einen Blutparasiten ansprechen 
zu sollen. 

Als einziger Autor berichtet Bock von einer Übertragung 
der Blutfleckenkrankheit des Pferdes auf den Menschen (Kutscher), 
was für die Identität des morbus maculosus Werlhofii mit dem 
des Pferdes sprechen würde. Als Urheber dieses Leidens beim 
Menschen ist bekanntlich von Kolb ein Bazillus haemorrhagicus 
genannter Mikrobe entdeckt worden, der nicht im Blute, sondern 
vorzugsweise in der Milz, den blutig infiltrierten Lymphknoten, 
in der Leber, in den Nierenglomerulis und in den Blutflecken 
der Haut vorkommt. 

Im Gegensatz zum Pferde entsteht der Morbus maculosus 
beim Rinde in den weitaus meisten Fällen primär, und nur 
vereinzelt erscheint die Krankheit sekundär. So wurde dieselbe 
im Anschluß an Gebärmutter- und Eutererkrankung beobachtet, 
ich sah den Morbus maculosus sich zum echten Gelenk¬ 
rheumatismus bei einer Kuh hinzugesellen. Über den Infektions¬ 
stoff ist natürlich beim Rind noch weniger Sicheres erforscht 
als beim Pferde. So konnte Eichhorn u. a. trotz eingehender 
j Untersuchung des Futters, Wassers und der Stallung die Ursache 
nicht finden, doch schien ihm die Annahme eines Infektions¬ 
stoffes insofern gerechtfertigt, als nach einer einmaligen gründ¬ 
lichen Desinfektion des Stalles, in dem früher schon zwei Kühe 
unter den Erscheinungen des Morbus maculosus zugrunde ge¬ 
gangen waren, bei unveränderter Haltung und Fütterung die 
Krankheit definitiv beseitigt wurde. Hingegen hatte Minder 
nach vollständigem Wechsel der Fütterung und des Wassers 
keinen neuen Krankheitsfall mehr zu verzeichnen, obgleich vor¬ 
her drei Kühe an der Blutfleckenkrankheit eingegangen waren. 

Schlechte Stalleinrichtungen, in denen die Jauche keinen 
Abfluß hat, so daß der ungepflasterte Stallboden bis zu einer 
gewissen Tiefe damit durchtränkt ist, scheinen in manchen 
Fällen den Ausbruch der Krankheit zu begünstigen, und unter 
derartigen Verhältnissen sah ich die Krankheit bei einem Büdner 
als Stallseuche auftreten. Von einem Bestände von vier Kühen 
erkrankten binnen acht Tagen drei. Daß solche schlechten 
hygienischen Verhältnisse Einfluß haben, ist ohne weiteres ver¬ 
ständlich, da in diesen Stallungen die vorhandene Feuchtigkeit 
und Wärme einerseits für mannigfache Mikroben die besten 
Vegetationsbedingungen schaffen, andererseits aber auf den 
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Organismus der Tiere schädigend einwirken und ihre natürliche 
Resistenz gegen Krankheiten herabsetzen. 

Die Verunreinigung des Tränkwassers durch Scbnee- 
schmelzwasser wird von Koppitz als Ursache beschuldigt. 
Als prädisponierende Momente sind bei Kühen ferner Trächtig¬ 
keit und der Gebnrtsakt, die den Organismus schwächen und 
für Infektionen anfälliger machen, ebenso in Betracht zu ziehen 
wie die Verweichlichung durch den fortwährenden Stallaufenthalt. 
Und in der Tat werden nach meinen Erfahrungen und nach den 
Literaturangaben hochtragende und frischmilchende Kühe vor¬ 
zugsweise ergriffen, indes andererseits Weidenvieh viel seltener 
erkrankt als Stallvieh. 

Wie beim Pferde ist auch eine Ansteckung von Tier zu 
Tier beim Rinde zu verneinen, und die Krankheit wird auch 
nicht, wie ich mich in einem Falle überzeugen konnte, von der 
hochtragenden Kuh auf das Kalb übertragen. 

Berücksichtigen wir schließlich noch, daß speziell die 
sporadisch auftretenden Erkrankungen meist Rinder, die unter 
hygienisch einwandfreien Futter- und Stallverhältnissen gehalten 
werden, befallen, so müssen wir notgedrungen mit drei ver¬ 
schiedenen Formen der Infektion beim Morbus maculosus des 
Rindes rechnen: 

Einmal erfolgt die Infektion bzw. Intoxikation bei der 
seltenen, sekundären Erkrankung durch den Erreger der 
Primäraffektion (Euterentzündung, Gebärmutterentzündung und 
Gelenkrheumatismus). Zweitens ist wohl anzunehmen, daß in 
allen Fällen, in denen die Blutfleckenkrankheit als Stallseuche 
in Erscheinung tritt, der Infektionsstoff dem Tiere von außen 
her mit dem Futter oder Getränk zugeführt wird. 

Und endlich sind die sporadischen Krankheitsfälle nur so 
zu deuten, daß unter gewissen Bedingungen, (vielleicht durch 
Entstehen einer Indigestion, weil die Anfangssymptome des 
idiopathischen Morbus maculosus hierfür sprechen), Darm¬ 
bakterien Toxine bilden, welche das Blutgefäßsystem insbesondere 
die Intima der Kapillaren zum Angriffspunkte wählen und so 
die Krankheit hervorrufen. 

Symptome: Bei der idiopathischen Erkrankung zeigt das 
Rind anfangs die Erscheinungen der Indigestion. Geringe Freß- 
lust ist noch erhalten, doch fehlt das Wiederkauen; die Exkre¬ 
mente sind zu Beginn noch unverändert, werden aber später 
oft breiig, übelriechend und gegen Ende des Leidens nicht 
selten mit Blut gemischt. Zu Beginn ist die Temperatur nicht 
erhöht, desgleichen sind Puls und Atmung unverändert. Nach 
24—48 Stunden erscheinen Petechien auf der Nasenschleimhaut, 
seltener auch auf der Maul- und Scheidenschleimhaut. 

Die Konjunktiven schwellen an und sind dunkelrot gefärbt, 
es besteht Tränenfluß. Geschwülste von variabler Größe stellen 
sich an den verschiedenen Körpergegenden ein. Bei vier 
Patienten nahmen diese Schwellungen nach meinen Beobachtungen 
ihren Ausgang im Kehlgang und zogen sich von hier aus all¬ 
mählich am Hals entlang zum Triel, Unterbrust und -bauch. 
Die Extremitäten waren weniger in Mitleidenschaft gezogen. 
In den beiden anderen von mir behandelten Fällen waren sofort 
alle vier Füße und die Unterbrust geschwollen. Oft besteht 
bei den erkrankten Tieren starke Neigung zum Belecken des 
Körpers. 

Die Temperatur steigt nun auf 39,5—41,4° C (dies die 
Höchsttemperatur, die ich feststellen konnte); es macht sich 
allgemeine Schwäche bei den Patienten bemerkbar, manchmal 


auch direkt Benommenheit des Sensoriums. (Schenckel er¬ 
wähnt im „Schweizer Archiv, daß eine an Blutfleckenkrankheit 
leidende Kuh ausgesprochene Erscheinungen der Hirnhaut¬ 
entzündung hatte, und daß dieselben, wie die Sektion später 
ergab, auf Petechienbildung in den Hirnhäuten zu beziehen 
waren.) Futter wird nur noch wenig genommen, dagegen be¬ 
steht mitunter bis zum Tode Appetit auf Trank. Die Kon¬ 
traktionen des Pansens und das Wiederkauen sind gänzlich 
sistiert, die linke Flanke ist häufig geringgradig von Gas auf¬ 
getrieben. Der Kot zeigt, wie ich schon eingangs geschildert 
habe, im späteren Verlaufe der Krankheit eine dünnbreiige, oft 
teerfarbene Beschaffenheit und übelen Geruch. 

Aus der Nase entleert sich ein leicht rotgefärbtes, schleimiges 
Dejekt. Husten und beschleunigte Atmung sind anfangs und in 
manchen Fällen bis zum Ende des Leidens nicht zu bemerken. 
Dementsprechend liefern die Auskultation der Lunge und Per¬ 
kussion der Brustwand kein von dem Normalen abweichendes 
Ergebnis. Bei anderen Patienten stellt sich bald oder im 
weiteren Verlaufe der Erkrankung röchelnder, schniebender 
Atem ein, es gesellt sich ein matter, häufiger Husten, der den 
ganzen Körper erschüttert, hinzu. Die Anzahl der Atemzüge 
kann hierbei auf 40 in der Minute steigen. Auch jetzt kann 
durch Perkussion und Auskultation gewöhnlich keine Mit¬ 
erkrankung der Lunge nachgewiesen werden. Eine vollständige 
Verschwellung des Naseneingangs, die beim Pferde nicht zu 
selten vorkommt und mangels geeigneter Maßnahmen Er¬ 
stickungsgefahr involviert, habe ich beim Rinde nie wahrnehmen 
können, und auch die Literaturangaben enthalten darüber nichts. 

Die Anzahl der Pulse beträgt auf der Höhe der Krankheit 
durchschnittlich 80 in der Minute, während gegen Ende 100 
und darüber gezählt werden können. Der Puls wird elend, un¬ 
regelmäßig, der Herzschlag prellend, so daß auch die beiden 
Herztöne nicht mehr zu unterscheiden sind. Der Ham ist 
dunkelgelb bis braun gefärbt; derselbe zeigt bisweilen Bei¬ 
mischung von Blnt, ist eiweißhaltig und von sauerer Reaktion. 

Dekubitus habe ich, wahrscheinlich wegen des schnellen 
Verlaufs, den dieses Leiden beim Rinde nimmt, zu beobachten 
bislang keine Gelegenheit gehabt. 

Die Milchsekretion versiegt schon in den ersten Tagen 
vollständig. 

Die Dauer des Morbus maculosus erstreckt sich beim Rind, 
falls derselbe, wie meist, tödlich verläuft, auf vier bis sieben 
Tage (Dieckerhoff gibt acht bis zehn Tage an). Nur bei 
dem nach Gelenkrheumatismus sekundär erkrankten Patienten 
trat der Tod schon am zweiten Tage ein. Nicht allzuselten 
endet die Krankheit schon binnen 24 Stunden nach Ausbruch 
tödlich, und zwar infolge Blutsturzes oder Verblutung in den 
Darmkanal, von solchen Fällen wissen Thum und Koppitz 
zu berichten. 

Geht dagegen das Leiden zur Heilung über, so erstreckt 
sich der Verlauf desselben über mehrere Wochen, während 
deren immer wieder Rezidiven erscheinen, oft, nachdem das 
kranke Rind acht Tage und länger anscheinend schon völlig 
wiederhergestellt war. So dauerte nach Dörrwächter ein j 

Krankheitsfall 18 Tage, nach Röder 24 Tage, und ich be- f 

handelte einen solchen, der 28 Tage bis zur definitiven Heilung | 
brauchte. | 

Die Prognose ist sehr ungünstig. Während beim Pferde 
zirka 50 Proz. aller Erkrankungsfälle in Heilung übergehen, ist 
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beim Rinde mit zirka 80 Proz. Mortalität zu rechnen. Von 
vornherein ungünstig sind sowohl die sekundären Formen als 
auch diejenigen Fälle zu beurteilen, in denen die Patienten 
unter schlechten Stall- und Futterverhältnissen gehalten werden. 
Desgleichen sind die Kühe, die unmittelbar vor oder nach dem 
Abkalben von dem Morbus maculosus betroffen werden, meist 
verloren. 

Die Diagnose ist bei der idiopathischen Erkrankung, be¬ 
sonders wenn es sich, wie meist, um sporadische Fälle handelt, 
im Anfangs-, dem dyspeptischen Stadium, unmöglich und kann 
erst beim Erscheinen der Petechien und Anschwellungen mit 
Sicherheit gestellt werden. 

Differentialdiagnostisch kommen Milzbrand, Rauschbrand, 
bösartiges Kalarrhalfieber und Urtikaria in Betracht. Beim 
Auftreten der ersten Anschwellung im Kehlgang oder am Triel 
müssen eventuell noch eine Entzündung der Unterzungendrüse 
bzw. traumatische Perikarditis in Rechnung gezogen werden. 

Sektionsbefund: Die Totenstarre fehlt meist. Schon 
beim Abhäuten erscheinen in der Subkutis über den ganzen 
Körper verbreitete Blutungen verschiedener Größe und stellen¬ 
weise blutig-seröse Infiltrationen. Desgleichen finden sich 
Hämorrhagien auf den Schleimhäuten, Serösen und in den 
Muskeln. 

Die Leber ist sehr blutreich, sonst ohne Veränderung. Die 
Milz ist nicht vergrößert, dagegen ist ihre Pulpa meist dünn¬ 
flüssig. Die Rindensubstanz der Nieren ist blutreich, oft sind 
ganze Pyramiden mit Blutungen durchsetzt. Der Bauchfell¬ 
überzug dieser drei Organe ist mit Petechien bedeckt. Im 
Magen und Darm beschränken sich die Hämorrhagien, soweit 
nicht eine Verblutung in den Darm statt gefunden hat, auf die 
Serosa und Muskularis, während sich an der Schleimhaut nur 
ganz vereinzelt Ekklymosen zeigen. Die Uterusscheiden- und 
Blasenschleimhaut sind hingegen meist mit Blutungen bedeckt; 
die Drüsensubstanz des Euters ist unverändert. 

Der Herzbeutel enthält gewöhnlich rotgelbe Flüssigkeit, 
und an ihm sind ebenso wie unter dem Epikard Blutungen 
festzustellen. Dieselben reichen von hier bis tief in die darunter 
liegende Muskulatur, die gewöhnlich graubraun und mürbe ist. 
Ausgebreitete Hämorrhagien bestehen auch unter dem Endokard 
und innerhalb der Herzklappen. Die Herzkammern enthalten 
nur wenig, in seiner Farbe nicht verändertes Blut. 

Die Schleimhaut der Nase, des Kehlkopfs, der Luftröhre 
und der größeren Bronchien zeigen Blutungen verschiedener 
Größe. Die Lungen selbst sind intakt. Daß Petechien nach 
einer Angabe in der Literatur auch an den Hirn- und Rücken¬ 
markshäuten sich ausbilden sollen, habe ich schon an anderer 
Stelle mitgeteilt. 

Therapie und Prophylaxe: Bei jedem Auftreten von 
Morbus maculosus empfiehlt es sich, die Stallung zu reinigen 
und zu desinfizieren, sowie Futterwechsel eintreten zu lassen 
und das Tränkwasser nur in abgekochtem Zustande den Tieren 
zu verabreichen. Bei bereits bestehenden Krankheiten ist eine 
Desinfektion des Darmes angebracht. 

Zur Behandlung des Leidens haben naturgemäß die ver¬ 
schiedensten Medikamente beim Rinde Verwendung gefunden. 
Zwecks Desinfektion des Darmkanals wird Creolin, Salizylsäure 
(Minder hatte mit diesem Präparate, in Leinsamenschleim 
eingegeben, bei einem von drei Patienten Erfolg), Karbolsäure, 


Kalomel oder Acid. boricum verordnet. Zur Belebung der Herz¬ 
tätigkeit werden Digitalis und Kampher empfohlen. 

Um eine Verengerung der Blutgefäße herbeizuführen, stehen 
uns Ergotin, Strychnin, Adrenalin zu Gebote. 

Die Jodpräparate, denen eine spezifische Wirkung beim 
Morbus maculosus zugesprochen wird, sind als Jod, Jodkali, 
Jodvasogen versucht worden. Endlich sind hier noch die Silber¬ 
präparate Collargol und Ichthargan zu nennen. 

Die Schwellungen werden wie beim Pferde mit Lösung 
von Burowscher Mischung mit reichlichem Kampherzusatz 
behandelt. 

Von allen innerlich oder wie Collargol und Ichthargan 
auch intravenös gegebenen Mitteln hat sich kein einziges 
Präparat beim Rinde als nur einigermaßen wirksam erwiesen, 
wie aus der vorstehend schon mitgeteilten Mortalitätsziffer 
hervorgeht. 

Ich verwandte in zwei Fällen zwei mal täglich 25 g Jod- 
vasogen innerlich und injizierte zwei mal täglich je 150 g 
einer lproz. Ichtharganlösung intravenös. Einer dieser beiden 
Patienten wurde gesund. Die anderen fünf, die ich mit Collargol, 
Kalomel, Creolin (mit Milch verschüttelt) und Salicylsäure be¬ 
handelte, verendeten sämtlich. 

Am Schlüsse meiner Ausführungen angelangt, will ich der 
Vollständigkeit halber nicht zu erwähnen unterlassen, daß das 
Fleisch notgeschlachteter Rinder, die an Blutfleckenkrankheit 
gelitten haben, als „untauglich“ zu bewerten ist. Denn ist 
auch die Ätiologie der Krankheit noch nicht genügend erforscht, 
so spricht doch das Sektionsergebnis ftlr Septikämie, und deshalb 
ist der Morbus maculosus vom Standpunkt der Fleischbeschau 
aus zu den septikämiscben Erkrankungen zu zählen. 


Referate. 

Zur Entwicklung der Spulwürmer beim Pferde. 

Von Oberveterinär Dr. A. Al brecht. 

(Zuitschr. f. Veterinärk. 1108. S. 463.) 

Die Entwicklungsgeschichte des Pferdespulwurmes — Ascaris 
megalocephala — ist noch nicht sicher aufgeklärt. Albrecht 
bespricht die jetzt geltenden Anschauungen, geht über zur Ent¬ 
wicklung des menschlichen Spulwurms und zu seinen eigenen 
Beobachtungen über den Pferdespulwurm. Gehen bei einem 
Pferde keine Würmer mit dem Kote ab, so kann die Anwesenheit 
der geschlechtsreifen Askariden im Darm leicht und sicher 
durch den Nachweis der charakteristischen Eier im Kote 
gestellt werden. (Eine kleine Menge Kotes wird mit einigen 
Tropfen Wasser auf dem Objektträger verrührt und bei einer 
Vergrößerung von 100—150 untersucht. Abbildung.) Die Eier 
von Ascaris megalocephala haben eine runde Gestalt, einen 
mittleren Durchmesser von 90 Mikra und sind von drei Hüllen 
umgeben. Eier, welche in feuchter Kammer oder in Kotballen 
bei Zimmertemperatur gehalten werden, brauchen zur voll¬ 
kommenen Ausbildung des Embryo nach Albrechts Erfahrungen 
24—30 Tage. Bringt man dieselben in einen Brutschrank und 
hält sie bei 37° in feuchter Wärme, so ist die Ausbildung des 
Embryo schon nach drei bis vier Tagen zu beobachten. — Bei 
seinen Untersuchungen fand Albrecht jüngere Pferde bis zu 
sechs Jahren sehr viel häufiger mit Askariden behaftet als 
ältere. Von 44 Militärpferden, meist Remonten, enthielt der 
Kot bei 18 Tieren die charakteristischen Eier. Auch bei 
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Pferden der Zivilbevölkerung fand Albrecht die Spulwürmer 
sehr oft; bei Fohlen konnte mit ziemlicher Sicherheit darauf 
gerechnet werden. — Es ist anzunehmen, daß die Übertragung 
des Pf erdespul wurmes auf direktem Wege (ohne Zwischenträger) 
durch Aufnahme der im Kot vorhandenen Eier geschieht. 
Albrecht glaubt sich bezüglich der Anschauung über die Dauer 
des Wachstums des Spulwurmes bis zur Geschlechtsreife der 
von Hutyra und Marek anschließen zu müssen, die dieselbe 
auf zehn bis zwölf Wochen angeben. — Wo sich Askariden bei 
einem Pferde zeigen, sollten auch die übrigen Pferde des Stalles, 
namentlich die Nebenpferde daraufhin untersucht werden. Be¬ 
sonders wichtig ist diese Maßnahme für Pferdezüchter, da gerade 
unter den Fohlen die Spulwurmkrankheit die meisten Schädigun¬ 
gen hervorruft. — Von den gegen Spulwürmer anzuwendenden 
Mitteln ist in erster Linie Tart. stibiat. zu nennen. 

Richter. 

Zerreißung der Harnblase. 

Von Oberveterinär Kinsky. 

(Zeitschr. f. Veterlnärk. 1908. 8. 367). 

Ein Pferd versagte das Morgenfutter und war teilnahmslos. 
Es fiel weiter auf: starkes Muskelzittern der Nachhand, ge¬ 
spreizter Gang, Schwellung des Schlauches und seiner Umgebung, 
schwacher aussetzender Puls, 39,4° T., starker Tränenfluß, Bauch¬ 
decken hocbgezogen, ängstliches Umsehen nach dem Leib, häufiges 
erfolgloses Anstellen zum Urinieren, unruhiges hin- und hertreten, 
geringer Schweißausbruch. Bei der Untersuchung vom Mastdarm 
aus wurde die Harnblase bis zur äußersten Grenze gefüllt ge¬ 
funden. Große Mengen vom Smegma wurden entfernt, worauf 
der Katheter ohne Mühe ein- und um den hinteren Sitzbein¬ 
ausschnitt herumgeftihrt werden konnte, dann aber auf ein 
Hindernis stieß. Am stehenden Pferd wurde der Harnröhren¬ 
schnitt ausgeführt; während der Operation warf sich das Tier 
heftig nieder, blieb dann aber ruhig in der Streu liegen. Von 
der Operations8telle konnte nunmehr ein Stutenkatheter unter 
Anwendung von ziemlich großer Kraft in die Harnblase ein¬ 
geführt werden, worauf nur etwa % Liter blutiger Harn abfloß. 
Am folgenden Tage starb das Tier. Es fand sich ein 4 cm 
langer Riß in der unteren Blasenwand (höchstwahrscheinlich 
bei dem Hin werfen des Tieres entstanden) und eine 3 cm lange 
Striktur der Harnröhre; die Harnröhrenwand war hier von fast 
knorpelharter Beschaffenheit, die Schleimhaut lag in dicken 
Längsfalten. Richter. 

( Aus dem pharmakologischen Institut der Tierärztlichen Hochschule 
zu Berlin.) 

Das Pittylen, seine Wirkung und Anwendung in der 
Tierheilkunde. 

Von Dr. Berah. Ney, Tierarzt, Berlin. 

(Druck von C. Heinrich, Dresden) 

Das Pittylen ist ein Teerprodukt, gewonnen durch Kon¬ 
densation des Nadelholzteeres mit Formaldehyd. Es enthält 
Methylenverbindungen, ferner Derivate der aromatischen Kohlen¬ 
wasserstoffe, Phenole, Essigsäure, Propionsäure usw. Die Ver¬ 
bindung mit Formaldehyd nimmt den genannten Stoffen die 
Reiz- bzw. Giftwirkung und den Teergeruch. Das Pittylen ist 
ein lockeres amorphes Pulver von gelbbrauner Farbe und 
schwachem Geruch, es löst sich in konzentriertem Alkohol, 
Äther, Chloroform, Azeton, Kollodium, im Wasser ist es unlöslich. 
Die Anwenduugsarten sind: Streupulver, Schüttelmixtur, Pasten, 


Salben, Tinkturen, Pflaster, Kollodium und Pittylenseifen. Über 
therapeutische Verwendung des Pittylen in der Tiermedizin ( 
liegen bis jetzt keine Veröffentlichungen vor. j 

Mey stellte zunächst an Meerschweinchen, Kaninchen und \ 
Hunden toxikologische Versuche an, indem er das erwähnte I 
Medikament per os verabreichte; ferner wurden zwei an Akarus- 
räude erkrankte Zwergpintscher täglich mit Pittylen-Perubalsam- 
seife eingerieben. In keinem Falle machten sich Vergiftungs- | 
erscheinungen bemerkbar. 

Zu den klinischen Versuchen verwandte Mey Pittylen- 
seife, -tinktur, -azeton, -salbe, -paste, -Streupulver. Die zur 
Behandlung gelangten Krankheiten waren Ekzem, Akne, Furun- 
kulosis, Herpes tonsurans, Sarkoptesräude, Akarusräude, Otorrhoe, 
Wunden. Das in Rede stehende Medikament äußerte eine vor- | 
zügliche, juckreizmildernde, heilende Wirkung bei allen akuten 
und chronischen Hautentzündungen. Auf Haut und Schleim¬ 
häute wurde keinerlei Reiz ausgeübt, so daß man dieses Mittel 
im Gegensatz zu den übrigen Teerpräparaten auch beim akuten 
Ekzem sofort anwenden kann. Die Ungiftigkeit ermöglicht eine 
ausgiebige Behandlung von Patienten mit umfangreichen Haut¬ 
krankheiten. Vorstehende von Mey konstatierten Wahrnehmungen 
lassen weitere klinische Versuche mit Pittylen recht wünschens¬ 
wert und erfolgreich erscheinen. J. Schmidt. 

(Aus der Chirurg. Klinik der Tierärztl. Hochschule zu Dresden.) 

Über den Spat der Rinder. 

Von Dr. med. vet. Hermann Blumenfeld, Tierarzt aus Salzkotten i. W. 

(Inaug.-Dissertation mit 3 Tafeln. Dreadeu-Leipsig 1909.) 

Der Verfasser hat über 2000 Rinder auf das Vorhandensein 
von Spat untersucht, und zwar 1051 Ochsen, 638 Bullen und 
739 Kühe. Er fand hei 88 Ochsen, 6 Bullen und 7 Kühen 
deutlich sichtbare Spatauftreibungen; unter diesen batten 
19 Ochsen, 4 Bullen und 2 Kühe sogar beiderseits spatkranke 
Gelenke. 

In der vorliegenden Arbeit gibt Verfasser eine eingehende 
Beschreibung des makroskopischen und mikroskopischen Befundes, 
der Ätiologie und der Symptome des Spates der Rinder und 
kommt schließlich zu folgender Zusammenfassung: 

1. Der Spat ist ein bei den Rindern, namentlich den 
Arbeitsochsen, nicht, wie allgemein angenommen, selten, sondern 
häufig vorkommendes Leiden. 

2. Der Prozeß besteht in einer Ostritis rarefaciens und 
condensans der Sprunggeleuksknochen, vornehmlich des Os 
centrotarsale und Os tarsale 2 und 3, der sekundär eine 
Arthritis der straffen Fuß wurzelgelenke mit Knorpelusur und 
Ankylosis und eine Periostitis ossificans mit Hyperostosen¬ 
bildung folgt. 

3. Die ersten sichtbaren äußeren Veränderungen finden 
sich an der medialen Sprunggelenkseite im Bereiche der 
unter 2 erwähnten Knochen und der oberen Epiphyse des 
Metatarsus. 

4. Die inneren Ursachen für die Entstehung des Spates 
sind in dem schlechten anatomischen Aufban des Spronggelenkes 
und der fast allen Rindern schon unter gewöhnlichen Verhält¬ 
nissen eigenen kuhhessigen Stellung, die äußeren in mecha¬ 
nischen Läsionen aller Art zu suchen. 

5. Die Symptome der Erkrankung bestehen in Steifheit, 

Lahmheit und Hyperostosenbildung. Rdr. 
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Die Mikrosporfdienkrankheit des Hundes. 

Von Dr. Sabourand, Dr. Suis und Suffran. 

(Revue de Toulouse. Januar, Februar und März 1909.) 

Das Mikrosporon des Hundes ist im Jahre 1897 von 
E. Bodin und J. Almy entdeckt und die durch dasselbe ver¬ 
ursachte Krankheit von den beiden Autoren beschrieben worden. 
Seither ist es von Mibelli in Parma, von Maria Truffi und 
zuletzt von Nicolas in Lyon im Jahre 1907 sowohl beim 
Menschen als auch beim Hunde gefunden worden. Die Verfasser 
haben die durch dieses hervorgerufene Krankheit in 15 Fällen 
und zwar bei Hunden der verschiedensten Rassen beobachtet. 
Alle diese Hunde bis auf einen waren kurzhaarig oder nur 
halblanghaarig, die meisten waren jüngere Hunde und nur einer 
vier und ein zweiter fünf Jahre alt. In mehr als der Hälfte 
der Fälle konnte der Ursprung der Ansteckung nicht nach¬ 
gewiesen werden. 

Den Verfassern scheint die Krankheit vier Phasen durch¬ 
zumachen, die zwar kurz aber doch voneinander unterschieden 
werden können. 

1. Die erste kennzeichnet sich durch das Gesträubtsein der 
Haare auf den befallenen Stellen. 

2. Die zweite durch das Ausfallen der durch eine Borke 
verklebten kranken Haare, die sich mit ihnen loslöst und eine 
kahle mit Schuppen bedeckte Stelle zurückläßt. 

3. Die dritte ist gekennzeichnet durch das Entzündungs¬ 
stadium der Haarfollikel. Dieses kann auch fehlen, ist aber 
sehr häufig vorhanden. 

4. Die vierte ist die Phase der Rückbildung der Entzündungs¬ 
erscheinungen. Die kahl gewordene Haut ist glatt und trocken 
und bedeckt sich bald mit neuen Haaren. 

I. Die Affektion nimmt gewöhnlich am Kopfe ihren Anfang 
und während des ganzen Verlaufs der Krankheit bleibt der 
Kopf der am meisten behaftete Körperteil. Gewöhnlich sind 
auch die Vorderfüße, die Unterbrust, die Flanken und die 
Kruppe behaftet. Im Anfang sträuben sich an den kranken 
Stellen die Haare und erscheinen struppig und glanzlos inmitten 
des glänzenden Haarkleides, so daß das letztere von unregel¬ 
mäßig gelegenen Anschwellungen durchsetzt zu sein scheint, 
die dem Sommerausschlag des Pferdes ähnlich sehen. Am 
Grunde der Haare ist ein gelbliches, dickliches Exsudat vor¬ 
handen, welches diese verklebt und aufstellt. Dieses Exsudat 
trocknet bald zu einer Borke ein, die sich mit den sie durch¬ 
ziehenden Haaren ablöst, wodurch kahle Stellen entstehen, 
deren grauweißer Grund sich um so mehr von dem Haarkleid des 
Hundes abhebt, je dunkler dieses ist. Die Flecken haben ge¬ 
wöhnlich die Größe eines 50 Pfennig- bis Markstückes, sind 
kreisrund oder oval. Wie die Größe ist auch die Zahl der 
Stellen sehr verschieden, manche Hunde hatten an der Wange, 
an der Schulter und an der Stirn nur je eine, andere hatten 
fünf oder sechs Stellen und wieder andere waren von kahlen 
Stellen vollbesetzt. 

II. Wenige Tage nach dem Auftreten der Krankheit fallen 
die Haare mit den sie umschließenden Borken ab und lassen 
eine glatte, trockene, nicht mehr abschuppende, scharf ab¬ 
gegrenzte Stelle zurück. Diese anfangs isoliert stehenden 
Stellen können größer werden, zusammenfließen und unregel¬ 
mäßige und verschieden große Flächen bilden. Die an der 
Peripherie der Platten stehenden Haare lassen sich sehr leicht 


ausziehen und die Stellen können fünfmarkstückgroß werden. 
Die Haut ist kaum verdickt und bei Druck ein wenig schmerz¬ 
haft. Die kranke Stelle kann jetzt abheilen, meistens aber 
bildet sich auf den enthaarten Stellen eine Entzündung der 
Haarfollikel aus. 

HI. Nach einigen Tagen nimmt das Ödem zu, so daß die 
Platten diskoide Vorsprünge darstellen, welche sich wärmer 
anfühlen, rot und schmerzhaft sind. Nimmt man eine Stelle 
zwischen Daumen und Zeigefinger und drückt darauf, so sickern 
aus den Follikelöffnungen dicke Tropfen einer rötlichen eitrigen 
Flüssigkeit heraus. Die mikroskopische Untersuchung und die 
Anlegung von Kulturen geben kund, daß es sich nicht um einen 
bakteriellen, sondern um einen mykotischen Eiter handelt. Diese 
akneartige Follikularentzündung dauert 1—2 Wochen an. 

IV. Bei einem und demselben Hunde geht die Krankheit 
an manchen Stellen mit Entzündung der Haarfollikel, an anderen 
wieder ohne sie vorüber, was zweifellos von dem mehr oder 
weniger tiefen Eindringen des Pilzes in jene abhängig ist. Die 
Krankheit mag noch so ausgedehnt sein, den Allgemeinzustand 
des Hundes beeinflußt sie nicht. Ein Juckreiz ist nie vorhanden. 

Die Dauer der Krankheit beträgt bei stark affizierten 
Hunden 3—4 Monate. Das beste Resultat haben die Verfasser 
mit Karbolsalbe 1 : 10, mit Kadeöl und mit mit Alkohol ver¬ 
dünnter Jodtinktur erzielt. 

Ansteckung. Nach Versuchen der Verfasser muß die 
Übertragbarkeit von Hnnd zu Hund bei der Kohabitation eine 
geringgradige sein; sie sind eher der Ansicht, daß die Hunde 
den Keim der Krankheit von einer Stelle aufnehmen, wo er in 
saprophytischem Zustande gelebt hat. Wird aber ein mit dem 
Pilz behaftetes Haar in einen mit der Nadel gemachten Hautsticli 
hineingesteckt, so findet eine Übertragung sicher statt. Die 
Übertragung des Pilzes von Mensch auf Mensch geht sehr leicht 
vor sich. 

Aussehen der kranken Haare beim Hund. Man findet 
dreierlei Arten von Haaren vor, nämlich solche, die ganz gesund 
zu sein scheinen und sich von diesen nur durch ihre Brüchig¬ 
keit unterscheiden, dann solche, die in verschiedener Höhe ab¬ 
gebrochen sind und wieder solche, die ganz kurz sind und sich 
durch die für die Mikrosporidienkrankheit charakteristische graue 
Schmiere auszeichnen, die den Haaren direkt anhaftet. 

Der Verfasser kommt am Schlüsse seiner Arbeit zu folgenden 
Schlußfolgerungen: 1. Das Mikrosporum von Bodin und Almys 
(1897) oder das Mikrosporum lanosum (Sabourand 1907) kommt 
in der Gegend von Toulouse häufig vor. 

2. Die Krankheit nimmt beim Hunde die Form einer kahl¬ 
machenden Flechte an, die multiple kleine kahle Stellen er¬ 
zeugt, die eine beim Hunde regelmäßig vorkommende, bis jetzt 
aber noch nicht beschriebene, knötchenbildende und suppurative 
Phase durchläuft. 

3. Das häufige Auftreten dieser Mykose beim Hund erklärt 
auch ihr häufiges Auftreten beim Menschen und da zwar mehr 
in Form von Familienepidemien als von Scbnlepidemien. 

4. Die mikroskopische Untersuchung der Haare des Hundes 
zeigt, daß das im Haar drinsitzende Mycelium des Parasiten mit 
kolbig verdickten Enden abschließt, die von pinselförmigen 
Sporen bedeckt sind. Dies gibt eine neue Tatsache zugunsten 
derjenigen Hypothese ab, daß die außerhalb des Haares sich 
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befindliche Umhüllung der kleinen Sporen des Mikrosporiums an 
ihrer Basis durch das im Haar drinsitzende Mycelium, das bis 
an die Rindenscbicht des Haares gedrungen ist, wo es sich in 
kleine Sporen auflöst, erneuert wird. Helfer. 

Aus der medizinischen Literatur. 

Münchener Medix. Wochensehr. 1909, 50. Jahrg., S. 1521, 

Zur Physiologie der Milchsekretion. Von Dr. H. Gramer. — 
Halban und Knauer haben im Tierversuch nachgewiesen, daß 
nach Kastration junger weiblicher Individuen die Entwicklung 
der Brustdrüse ausbleibt und daß bei nachfolgender Transplan¬ 
tation von Ovarien die Mamma sich in normaler Weise ent¬ 
wickelt. Ebenso hat der Verfasser nach Transplantation 
funktionsfähiger menschlicher Ovarien bei einem 21jährigen 
Mädchen, das vorher nie menstruiert hatte, und dessen Ge¬ 
nitalien auf kindlicher Stufe verblieben waren, normale Men¬ 
struation eintreten sehen und gleichzeitig eine merkbare Ent¬ 
wicklung der Mamma beobachtet. Er ist daher mit Halban 
der Meinung, daß der Wachstumsimpuls der Mamma in der 
Pubertät und die menstruellen Veränderungen in der Mamma 
von Stoffen abhängig sind, die in der funktionierenden Keim¬ 
drüse gebildet werden. Weiterhin beobachtete Cramer, daß 
eine wegen Osteomalakie in der siebenten Schwangerschafts¬ 
woche kastrierte Frau nach der im neunten Monat erfolgten 
Entbindung ihr Kind mehrere Monate hindurch mit gutem Erfolg 
ernähren konnte, und schließt daraus, daß die Ovarien auf die 
Schwangerschaftshyperplasie der Mamma und auf die puerperale 
Milchsekretion keinen Einfluß habe. Bezüglich der Frage, wo¬ 
durch dann eigentlich die Entwicklung der Brustdrüse in der 
Schwangerschaft und die Funktion im Puerperium bedingt sei, 
kommt Halban zu dem Schluß, daß in der Plazenta diejenigen 
Substanzen gebildet werden, die diese Entwicklung bedingen. 
Er verwahrt sich aber ausdrücklich gegen eine etwaige Nutz¬ 
anwendung seiner Lehre dahin, zur Steigerung der Milch¬ 
sekretion Plazenten als Nahrung zu verabfolgen. Auch Star- 
ling hat sich mit der Frage beschäftigt, in welchen Organen 
die Stoffe gebildet werden, die die Schwangerschaftshypertrophie 
der Brust und die Laktation bewirken. Er injizierte bei Ka¬ 
ninchen Aufschwemmungen von Uterus, Ovarien, Plazenta und 
Embryonen von Kaninchen. Bei Injektion von Embryonensaft 
trat in sechs Fällen Wachstum der Brustdrüse wie in der 
Schwangerschaft ein, während die Aufschwemmungen der übrigen 
Organe keinerlei Wirkung auslösten. Er folgert daraus, daß 
unter normalen Verhältnissen das Wachstum der Brustdrüse 
während der Schwangerschaft durch eine Substanz (Brusthormon), 
die sich im heranwachsenden Embryo bildet, verursacht wird. 

Man hat zu unterscheiden die Hyperplasie der Brust 
während der Schwangerschaft und die Anschwellung und Se¬ 
kretion nach Aufhören der Gravidität. Die Schwangerschaft 
hemmt die Milchsekretion. Bei stillenden Frauen hört die Lak¬ 
tation in der zweiten Schwangerschaftshälfte auf, bei Kühen 
versiegt die Milch einige Zeit vor dem erneuten Kalben (bei 
Milchkühen wird dieser^ Vorgang künstlich unterstützt, sie 
werden durch allmähliches Aufhören des Melkens trocken ge¬ 
stellt). Bei Zwillingsgeburten, in denen längere Zeit zwischen 
der Geburt des ersten und zweiten Zwillings verstreicht, tritt 
nach mehrfachen Beobachtungen (Cramer, Kußmaul) die 
Milchsekretion erst nach der Geburt des zweiten Zwillings ein. 
Zur Erklärung der Hyperplasie mit Sekretionshemmung in der 


Gravidität und Anschwellung mit Laktation nach der Geburt 
weist Cramer darauf hin, daß es beim Säugetier für die Er¬ 
haltung der Gattung von der größten Wichtigkeit ist, daß dem 
Neugeborenen bei der natürlichen Ernährung in dem vorher 
geborenen jungen Tier kein Konkurrent entsteht. Er hält es 
daher für denkbar, daß das Versiegen der Milchsekretion 
während der Gravidität eine entwicklungsgeschichtlich erworbene 
Eigenschaft geworden ist. Jedenfalls gilt bezüglich der Hyper¬ 
plasie und Laktation der Satz, daß die lebende Schwangerschaft 
einen bedeutenden Einfluß auf die Ausbildung eines sekretions¬ 
fähigen Drüsengewebes besitzt, während die Unterbrechung des 
Schwangerschaftsstoffwechsels einen Reiz für die Milch¬ 
absonderung abgibt. Schließlich ist aber auch dem Saugakt 
ein sehr bedeutender Einfluß auf die Tätigkeit der Brustdrüse 
zuzuerkennen. Halban führt zwar aus, daß eine Laktation ohne 
vorausgegangene Gravidität nicht eintreten könne, und daß es 
auch durch Saugen nicht gelänge, eine Milchsekretion in Gang 
zu bringen, sondern nur eine bereits bestehende Sekretion zu 
befördern und zu unterhalten. Dem stehen aber zahlreiche Be¬ 
obachtungen von virgineller Milchsekretion, namentlich auch aus 
der tierärztlichen Literatur gegenüber, die beweisen, daß die 
Gravidität keine notwendige Vorbedingung für die Laktation 
darstellt. Nach diesen Erfahrungen kommt Cramer im Gegen¬ 
sätze zu Holbein zu der Anschauung, daß die Brustdrüse mit 
Beendigung der Geschlechtsreife eine gewisse Unabhängigkeit 
vom übrigen Genitale erlangt und ohne Einwirkung anderer 
Reize in Funktion treten kann, wenn sie durch Saugen be¬ 
ansprucht wird. 

Deutsche Medixin. Wochenschr. 1909, 35. Jahrg., S. 1224. 

Über die nach Ziehl nicht darstellbare Form des Tuberkelbazi lins. 

Von Liebermeister. — Much und andere haben Tuberkel¬ 
bazillen gefunden, die sich nicht nach der Ziehlschen, sondern 
nach der Gram sehen Methode färben lassen. Much unter¬ 
scheidet drei verschiedene Tuberkelbazillen, und zwar 1. in 
Körner zerfallene Bazillen (granuläre Form), 2. äußerst feine, 
nur nach Gram darstellbare Stäbchen, 3. säurefeste, mit einer 
Fettsäuresubstanz imprägnierte Stäbchen. Much hält die nach 
Gram färbbaren Tuberkelbazillen und besonders die Grannla 
für diagnostisch verwertbar. Granula finden sich aber, wie 
schon länger bekannt ist, außer in Tuberkelbazillen noch in 
vielen anderen Bakterien, z. B. in Milzbrand-, Koli- und Typhus¬ 
bazillen. Die Bakteriengranula sind so widerstandsfähig, daß 
sie erhalten bleiben können, auch wenn der Nachweis der 
Stäbchen nicht mehr gelingt. Der Nachweis der Granula be¬ 
weist nichts für die Virulenz oder Vermehrungsfähigkeit der sie 
enthaltenden Bakterien. Nach der Ziehlschen Methode wird die 
wachshaltige Bazillenmembran gefärbt, so daß der Inhalt des 
Bazillenleibes nicht zu erkennen ist. Die Gramsche Färbung 
bringt dagegen die Körperchen zur Darstellung. Die körnchen- 
führenden Tuberkelbazillen dürfen daher nicht als eine be¬ 
sondere Form dieses Bazillus angesehen werden. Eine Ver¬ 
wertung der Granula in diagnostischer Hinsicht erscheint 
deshalb gewagt, weil die Körnchen der Tuberkelbazillen mit 
denjenigen vieler anderer Bakterien verwechselt werden können. 
Dagegen sind Gram positive Stäbchen und granulierte Stäbchen 
diagnostisch verwertbar, wenn die Anwesenheit anderer Bak¬ 
terien ausgeschlossen ist. 
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Tagesgeschichte. 

Beschlüsse des IX. Internationalen Tierärztlichen 
Kongresses im Haag 
von 13.—19. September 1909. 

A. Allgemeine Sitzungen. 

I. Die polizeiliche Bekämpfung der Schweineseuche und Schweinepest mit 
Rücksicht auf die neueren Forschungen über deren Ätiologie, Impfung, 
Serumimpfung usw. 

1. Die Schweinepest und die Schweineseuche sind als 
ihrem Wesen nach verschiedene Krankheiten und, da sie auch 
hinsichtlich des Grades der Verschleppbarkeit von einander 
abweichen, bei der veterinärpolizeilichen Bekämpfung von ein¬ 
ander zu trennen. 

2. Die durch ein filtrierbares Virus erzeugte Schweine¬ 
pest ist als eine gefährliche kontagiöse Krankheit, ohne Rück¬ 
sicht auf die Art der Sekundärinfektionen, nach einheitlichen 
Grnndsätzen zu bekämpfen und ihre Tilgung, wegen der durch 
sie verursachten schweren wirtschaftlichen Schädigungen, mit 
allen Mitteln anzustreben. 

In Gegenden, wo die Seuche zurzeit eine geringe räum¬ 
liche Ausdehnung aufweist oder wohin sie nur vorübergehend 
eingeschleppt wird, empfiehlt sich hierzu die obligatorische 
Tötung der kranken, sowie der krankheits- und ansteckungs- 
verdächtigen Tiere bei angemessener materieller Entschädigung 
der Eigentümer. 

In stärker verseuchten Gegenden mit großen Schweine¬ 
beständen soll die Eindämmung der Seuche vorläufig durch 
eine möglichst strenge Anwendung der sonstigen, gegen konta¬ 
giöse Krankheiten gebräuchlichen Maßregeln angestrebt werden. 

In diesem Kampfe leistet die Schutzimpfung bereits ver¬ 
seuchter Bestände mit Blutserum von hochirnmunisfeHen 
Schweinen als ein Verfahren, das die Mortalität in bedeutendem 
Maße herabsetzt und mittelbar auch eine aktive Immunität 
herbeiführt, schon jetzt wertvolle Dienste; außerdem berech¬ 
tigten die bisherigen Forschungsergebnisse zu der be¬ 
gründeten Hoffnung, daß auch die direkte aktive Immunisierung 
noch seuchenfreier Bestände sich als ein wirksames Vor- 
bauungsmittel erweisen wird, weshalb das Studium der Schutz¬ 
impfung die angelegentlichste Förderung seitens der Staats- 
regiemngen verdient. 

3. Zur Abwehr und Unterdrückung der Schweineseuche, 
die im wesentlichen durch kranke Tiere verschleppt wird, 
reichen dort, wo sie herrscht, mildere veterinärpolizeiliche 
Maßregeln als zur Bekämpfung der Schweinepest aus. 

4. Zur veterinärpolizeilichen Bekämpfung der Schweine¬ 
pest und Schweineseuche ist umfassende Ermittlung der 
Seuchenherde durch Einführung der Anzeigepflicht und Kontrolle 
des Handelsverkehrs mit Schweinen erste Bedingung. Eine 
wichtige Unterstützung finden diese Maßnahmen durch die 
Einführung der allgemeinen obligatorischen Fleischbeschau und 
die Anordnung, daß gefallene Schweine nach Abdeckereien ver¬ 
bracht und dort vor der unschädlichen Beseitigung eröffnet und 
auf seucheverdächtige Veränderungen untersucht werden. 

5. Außer der veterinärpolizeilichen Bekämpfung ist durch 
geeignete Belehrung auf private Vorkehrungen der Besitzer 
zum Schutze gegen die Einschleppung der Schweinepest und 
Schweineseuche und zur beschleunigten Tilgung einmal ein¬ 
geschleppter Schweinepest oder Schweineseuche hinzuwirken. 

Hierbei kommen besonders in Betracht Quarantäne frisch 
angekaufter Tiere in Gemeinschaft mit gesunden Ferkeln, 
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hygienische Haltung der Schweine, Tötung der kranken und 
unvollständig genesenen Tiere, regelmäßige Stalldesiufektion 
und namentlich bei der Schweinepest die Schutzimpfung. 

2. Gesetzlicher Schutz der Ausübung der Veterinärmedizin. 

Beschluß: Die zurzeit bestehenden Gesetze und Ver¬ 
ordnungen genügen nicht überall, um die Ausübung der Tier¬ 
heilkunde wirksam zu schützen; hierzu ist dort, wo dies nocli 
nicht geschehen ist, der Erlaß besonderer gesetzlicher Be¬ 
stimmungen unerläßlich. 

3. Der Tierarzt als amtlicher Sachverständiger in Tierzuchtsachen. 

Beschluß: Der IX. Internationale Kongreß im Haag er¬ 
blickt in der Verwendung der Tierärzte als amtliche Sach¬ 
verständige in Tierzuchtangelegenheiten ein sehr wirksames 
Mittel zur Förderung der landwirtschaftlichen Tierzucht. Er 
empfiehlt, den hohen Regierungen die Verwendung der Tier¬ 
ärzte in Tierzuchtangelegenheiten. 

4. Die Bedingungen für die Promotion zum veterinär-medizinischen 

Doktorat 

1. Im Interesse der Vollendung der akademischen Ent¬ 
wicklung des tierärztlichen Fachstudiums hält es der Kongreß 
unbedingt notwendig, daß die Tierärzte den Grad eines 
Doktors der Veterinärmedizin erwerben können. 

2. Als zuständig für die Verleihung dieses Doktorgrades 
sind ausschließlich tierärztliche Hochschulen oder vollberechtigte 
veterinärmedizinische Fakultäten von Universitäten oder anderen 
mehrgliedrigen Hochschulen anzuerkennen. 

3. Die Vorbedingungen der Promotion sind in ähnlicher 
Weise festzustellen wie für das Doktorat aus anderen wissen¬ 
schaftlichen Fächern. 

4. Der IX. Kongreß hält es für wünschenswert, dort wo 
hierfür eine Möglichkeit überhaupt besteht, auch Tierärzten, 
die bereits vor der Einführung des Hochschulstudiums appro¬ 
biert wurden, die Erwerbung des Doktortitels zu ermöglichen. 

5. Die sanitäre Mlichkontrolle und die staatliche obligatorische 
Fleischbeschau. 

1. Die staatliche obligatorische Fleischbeschau verfolgt 
als Hauptzweck die Abhaltung von Schädlichkeiten, die der 
menschlichen Gesundheit aus dem Fleischgenuß drohen. 

2. In erster Linie hat sich die staatliche obligatorische 
Fleischbeschau auf die landesüblichen Schlachttiere mit Aus¬ 
nahme der Kaninchen und des Schlachtgeflügels zu erstrecken. 

Das vom Auslande eingeführte frische und zubereitete 
Fleisch (der im Inlande beschaupflichtigen Schlachttiere) ist 
ebenfalls der Beschau zu unterstellen. 

3. Als Sachverständige der staatlichen obligatorischen 
Fleischbeschau und für die Kontrolle der Fleischnahrungsmittel 
sind nur die Tierärzte anzusehen. 

Nichttierärztliche Beschauer (Laien-Fleischbeschauer, em¬ 
pirische Fleischbeschauer sind mit möglichst beschränkten Be¬ 
fugnissen nur dort zu verwenden, wo die Beschau durch 
Tierärzte mit unverhältnismäßig großen Umständen und Kosten 
verbunden ist. 

4. Auf eine angemessene soziale Stellung und ent¬ 
sprechende Bezahlung der Beschau-Sachverständigen ist auch 
im Interesse des Ansehens und der Zuverlässigkeit der Beschau 
von Staats wegen Wert zu legen. 

5. Bei der Ausführung der staatlichen obligatorischen 
Fleischbeschau hat eine Untersuchung der Schlachttiere vor 
und nach der Schlachtung stattzufinden (Schlachtvieh- und 
Fleischbeschau). 
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Die Befreiung der für den Hausbedarf geschlachteten 
Tiere von der Beschau gefährdet ihre Sicherheit nicht unbe¬ 
denklich. Soweit eine solche Befreiung dennoch nachgelassen 
wird, sollte sie sich nicht auf Tiere erstrecken, die krankheits¬ 
halber geschlachtet werden. 

6. Auf die Trichinenschau kann man zurzeit dort nicht 
verzichten, wo mit dem Vorkommen der Trichinen bei 
Schweinen, Wildschweinen und Hunden zu rechnen und zu 
berücksichtigen ist, daß durch die Herrichtung des Fleisches 
zur menschlichen Nahrung etwa in ihm enthaltene Trichinen 
nicht sicher unschädlich gemacht werden. 

7. Im Interesse möglichster Gründlichkeit und Sicherheit 
der Beschau sind alle bewährten Untersuchungsmethoden heran- 
zuziehen. Insbesondere ist zur sicheren Erkennung gewisser 
bakterieller Fleischschädlichkeiten die bakteriologische'Fleisch¬ 
beschau nicht zu entbehren. 

8. Bei der Aufstellung von Grundsätzen für die Be¬ 
urteilung des Fleisches kranker Tiere ist den zuverlässig 
sichereren Ergebnissen der wissenschaftlichen Forschung stets 
Rechnung zu tragen und möglichste Milde, soweit sanitäre 
Bedenken nicht entgegenstehen, walten zu lassen. 

9. Die Einteilung des Fleisches in taugliches, bedingt 
taugliches und untaugliches, ist in sanitärer Beziehung zweck¬ 
mäßig. 

Ob außerdem eine Unterscheidung von minderwertigem 
Fleische notwendig ist, richtet sich nach den Ansprüchen der 
Konsumenten. 

10. Untaugliches Fleisch ist unschädlich derart zu be¬ 
seitigen, daß eine weitere Verschleppung von Krankheits¬ 
erregern ausgeschlossen ist. 

11. Die Verwertung des bedingt tauglichen und n. B. 
des minderwertigen Fleisches hat möglichst nur im Schlacht¬ 
orte oder in einem tunlichst eng begrenzten Bezirk unter 
Polizeiaufsicht zu geschehen. 

12. Die obligatorische Fleischbeschau eines Staates ist 
von einer Zentralstelle aus zu leiten. Eine angemessene 
Kontrolle der Beschau-Sachverständigen, vor allem der nicht¬ 
tierärztlichen Beschauer, hat sich als notwendig erwiesen. 

13. Eine auf Grund einer zweckmäßigen Buchführung 
der Beschau-Sachverständigen eingerichtete Schlachtungs- und 
Fleischbeschaustatistik besitzt einen nicht geringen volkswirt¬ 
schaftlichen und wissenschaftlichen Wert. 

14. Die Ausdehnung der Beschau auf andere animalische 
Nahrungsmittel, insbesondere auf das Fleisch von Wildbret, 
Geflügel, Fischen, Krusten- und Weichtieren ist als Ergänzung 
notwendig und deshalb anzustreben. 

15. Zur Ergänzung der staatlichen obligatorischen Fleisch¬ 
beschau empfiehlt sich eine Überwachung des Marktverkehrrs 
mit Fleisch, sowie der Schlächtereien und Erzeugungsstätten 
von Fleischwaren durch Tierärzte und Polizeiorgane. 

16. Die große Bedeutung der öffentlichen Schlachthäuser 
für die allgemeine Hygiene und die Fleischbeschau verdient 
immer wieder hervorgehoben zu werden. Die größeren Ge¬ 
meinden sind mit kommunalen Schlachthäusern anszustatten. 
Für kleinere Gemeinden empfiehlt sich die Einrichtung genossen¬ 
schaftlicher Schlachthöfe. 

Als Leiter öffentlicher Schlachttierhäuser haben sich die 
Tierärzte bestens bewährt. 


17. Soweit die Fleischhygiene bei den Fach- und Staats¬ 
prüfungen der Tierärzte einen besonderen Prüflingsgegenstand 
noch nicht bildet, ist sie als solcher aufzunehmen. 

Für die Zulassung zur Staatsprüfung ist der Nachweis 
einer mindestens mehrmonatigen, für die Anstellung’ als 
Schlachthofleiter eine mindestens einjährige Schlachthaustätig¬ 
keit zu verlangen. 

Vom IX. Internationalen Tierärztlichen Kongreß wird 
unter Berücksichtigung der vom Obermedizinalrat Professor 
Dr. Edelmann in Übereinstimmung mit den übrigen Referenten 
unterbreiteten und im Sinne der Diskussion festgestellten Leit¬ 
sätze wiederholt auf die große Bedeutung der obligatorischen 
Fleischbeschau für die öffentliche Gesundheitspflege und die 
Veterinärpolizei hingewiesen. 

Der ständige Ausschuß des Kongresses wird ersucht, den 
Regierungen derjenigen Staaten, die eine obligatorische Fleisch¬ 
beschau noch nicht eingefuhrt haben, den vorstehenden Beschluß 
zur Kenntnisnahme zu unterbreiten. 

Eine Regelung der Kontrolle des Milchverkehrs ist dringend 
erforderlich. 

I. Die Milchkontrolle hat in einer Stallkontrolle (Über¬ 
wachung des Gesundheitszustandes, der Fütterung und Haltung 
der Milchtiere), sowie in 

II. einer Marktkontrolle (Untersuchung der zu Markt ge¬ 
brachten Milch) zu bestehen. 

Die Stallkontrolle und die sanitäre Milchkontrolle (Unter¬ 
suchung auf Milchfehler, Inverkehrbringen von Kolostralmilch, 
pathogene Milchkeime usw.) sind natürliche Aufgaben des 
Tierarztes. Der Nachweis von Verfälschungen durch Wasser¬ 
zusatz ddei* Entrahmung und Zusätz von' Konservierungsmitteln 
ist Sache chemisch gebildeter Sachverständiger. 

Milch, die als Vorzugsmilch in den Verkehr gebracht 
werden soll, muß besonderen Anforderungen entsprechen. 

6. Die unschädliche Beseitigung der Tierkadaver und der Flelschkonfinkate. 

1. Das Abdeckereiwesen ist auf gesetzlichem Wege zu 
regeln, der Abdeckereibetrieb der staatlichen Aufsicht zu 
unterstellen und der Ablieferungszwang für die umgestandenen 
oder zur Beseitigung bestimmten Haustiere unter Feststellung 
eines Mindestmaßes für die Körpergröße einzuführen. 

2. Die unschädliche Beseitigung von Tierkadavern und 
Fleischkonfiskaten darf nur durch Verbrennen oder durch ge¬ 
spannten Dampf in geeigneten Apparaten geschehen. 

3. Für größere Schlachthöfe und Kadaververnichtungs¬ 
anstalten ist eines jener Systeme zu wählen, das bei den ge¬ 
ringsten Betriebskosten und einfacher Manipulation vollständige 
Sterilisation des Kadavermaterials in einer Weise zu erreichen 
gestattet, daß das eingebrachte Gut den Apparat erst als 
fertiges Endprodukt verläßt und die Gewinnung wertvoller 
Stoffe gesichert erscheint. 

7. Die Prophylaxis und die Pathologie der Protozoenkrankheiten 
(Piroplasmosen, Trypanosomosen usw.). 

1. Der Haager Kongreß erneuert die in Budapest auf¬ 
gestellten Wünsche und ersucht dringend diejenigen Regierungen, 
die noch keine Tierseuchenbekämpfung organisiert haben, mit 
solcher möglichst bald zu beginnen. 

2. Im Interesse der kolonialen Tierseuchenbekämpfung ist 
das Studium der tropischen Tierkrankheiten von allen in Frage 
kommenden Regierungen zu fördern. . 
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Da die Ätiologie der Krankheiten die Grundlage für die 
veterinärpolizeilichen Bekärapfungsmaßnahmen bildet, ist es 
erwünscht, daß tunlichst bald tierärztliche Forscher in solche 
Gebiete, in denen unerforschte Tierkrankheiten Vorkommen, zu 
deren Studium entsendet werden. 

Das Ergebnis dieser Forschungen sollte im allgemein 
wissenschaftlichen und veterinärpolizeilichen Interesse allen 
Staaten, die Kolonien besitzen, mitgeteilt werden. 

3. Zur Verwirklichung dieser Vorschläge ist es not¬ 
wendig, ein internationales Bureau für tropische Krankheiten 
zu schaffen, das aus tierärztlichen Vertretern aller interessierten 
Staaten zusammengesetzt sein sollte. 

Dieses Bureau sollte unter anderem ein Bulletin heraus¬ 
geben, das die Veröffentlichung der Ergebnisse aller Arbeiten 
über die tropischen Tierkrankheiten zum Ziele hat. 

8. Staatliche Kontrolle der Sera und Bakterienprodukte, sowie 

deren Herstellung von Staats wegen. 

Der IX. Internationale Tierärztliche Kongreß im Haag 
hält die staatliche Kontrolle der Sera und Bakterienprodukte 
für notwendig, soweit ihre Herstellung nicht von Staats wegen 
geschieht. 

9. Die Tuberkulose des Geflügels In ihren Beziehungen zu der 

Tuberkulose der Säugetiere. 

Da der Geflügeltuberkulosebazillus in gewissen Fällen 
fähig ist, Säugetiere zu infizieren, erscheint es angezeigt, 
gegenüber der Geflügeltnberkulose die gleichen vorbeugenden 
Maßnahmen hinsichtlich der Verwendung des Fleisches, wie 
beim Fleisch tuberkulöser Säugetiere anzuwenden. 

10. Die Sterilität des Rindes und Ihre Beziehungen zu den ansteckenden 

Krankheiten der Geschlechtsorgane. 

1. Zur genauen Feststellung von Ursache find Wirkung 
des ansteckenden Scheidenkatarrhs ist die Aufstellung einer 
entsprechenden Statistik in den verschiedenen Staaten sehr zu 
empfehlen. 

2. Zur Förderung einer zweckmäßigen Untersuchung und 
Behandlung der Krankheiten der weiblichen Geschlechtsorgane 
des Rindes ist die Einfügung eines „Palpationskurses der weib¬ 
lichen Genitalien des Rindes“ in den tierärztlichen Studienplan 
unbedingt notwendig. 

3. Ebenso notwendig ist auch die Einrichtung von Vieh¬ 
seuchen-Versuchsstationen, an denen klinisch und experimentell 
der Einfluß der infektiösen Geschlechtskrankheiten der Rinder 
auf die häufige Unfruchtbarkeit bei diesen Tieren festgestellt 
werden kann. 

11. Die staatliche Bekämpfung der Tuberkulose mit Rücksicht auf deren 

Infektionswege. 

1. Um das weitere Umsichgreifen der Tuberkulose des 
Rindes wirksam zu verhüten und die Seuche allmählich, aber 
allgemein einzudämmen, ist ihre staatliche Bekämpfung er¬ 
forderlich. 

2. Die staatliche Bekämpfung der Rindertuberkulose muß 
sich auf sämtliche offenen Formen dieser Krankheit, in erster 
Linie auf die offene Lungentuberkulose und auf die Euter- 
tuberkulöse, sodann auf die offene Gebärmutter-, Nieren- und 
Darmtuberkulose erstrecken. 

3. Für die unter 2 genannten Tuberkuloseformen ist die 
Anzeigepflicht einzuführen. 

4. Die mit offener Tuberkulose behafteten Rinder sind 
möglichst ohne Verzug unter angemessener Schadloshaltung 
der Besitzer zur Schlachtung zu bringen. Die Standplätze 


dieser Tiere und ihre unmittelbare Umgebung sind zu des¬ 
infizieren. 

5. Zur Verhütung der Verschleppung der Tuberkulose 
durch Milchrückstände aus Sammelmeiereien ist die aus¬ 
reichende Zwangserhitzung der Magermilch, Buttermilch und 
Molken vor der Verwendung als Futtermittel und die unschäd¬ 
liche Beseitigung des Zentrifugenschlammes anzuordnen. 

6. Neben der staatlichen Bekämpfung der offenen Tuber¬ 
kuloseformen des Rindes sind weitergehende freiwillige Maß¬ 
nahmen des zur Unterdrückung der Tuberkulose den Besitzern 
dringend zu empfehlen und ihre möglichst allgemeine Ver¬ 
wendung unter Beihilfe von Staatsmitteln anzustreben. 

7. Zur Sicherung einer einheitlichen Durchführung der 
staatlichen Tuberkulosebekämpfung und zur wirksamen För¬ 
derung eines zweckdienlichen privaten Vorgehens gegen die 
Tuberkulose ist in jedem Land eine Zentralinstanz für die Be¬ 
kämpfung der Haustiertuberkulose zu schaffen. 

8. Die Abgabe von Tuberkulin für tierärztliche Zwecke 
ist staatlich zu kontrollieren. Um jeden Mißbrauch zu ver¬ 
hüten, darf Tuberkulin nur an Tierärzte und Ärzte abgegeben 
werden. 

12. Bau und Einrichtung der Stallungen mit Rücksicht auf die Prophylaxis 
der Tierkrankheiten, besonders der Tuberkulose und auf die Milchhygiene. 

Dieser Gegenstand konnte wegen mangelnder Zeit nicht 
mehr beraten werden. Er.soll deshalb auf dem nächsten Inter¬ 
nationalen Tierärztlichen Kongreß, der 1914 in London statt¬ 
finden soll, zur Sprache kommen. 

B. Sektionssitzungen. 

Erste Sektion: Öffentliches Veterinärwesen; Nahrungsmittelkontrolle. 

1. Die polizeiliche Kontrolle der Fische, des Wildbrets, 
des Geflügels, der Krusten- und Weichtiere und anderer 
tierischen Nahrungsmittel in Beziehung zur Hygiene 
des Menschen. 

a) 1. Die Kontrolle hat sich auf die animalischen Lebens¬ 
mittel zu erstrecken und zu ihrer Ausübung ist der Tierarzt 
berufen. 

2. Es ist anzustreben, daß in allen Ländern die Lebens¬ 
mittelgesetze den Kontrollorganen das Recht zur ungehinderten 
Amtshandlung auch in den Produktionsstätten der Lebensmittel 
ausdrücklich einräumen. 

3. Es ist wünschenswert, daß die Lebensmittelkontrolle 
nicht nur in den Städten, sondern möglichst auch auf dem 
flachen Lande zur geordneten Durchführung gelange, um einem 
tunlichst großen Teile der Gesamtbevölkerung den nötigen 
Schutz sanitärer und materieller Interessen zu gewähren. 

4. Das beste Mittel zur Lösung dieser Frage wäre die 
Vereinigung je einer Gruppe kleiner Gemeinden zur Erbauung 
eines Schlachthauses und Betrauung des daselbst amtierenden 
Tierarztes mit der gesamten Lebensmittelkontrolle in ihrem 
Gebiete. 

5. Dort, wo sich dies undurchführbar erweisen sollte, 
mögen die Regierungen die Gemeinden dahin aufklären, sich 
an den nächsten Tierarzt — vor allem wohl Schlachthaus¬ 
tierarzt — behufs Übernahme dieses Amtes zu wenden. 

6. Zur Gewinnung der erforderlichen Tierärzte auch in 
kleinen Gemeinden ist die Erbauung genossenschaftlicher 
Schlachthäuser mit tierärztlicher Leitung anzustreben. 

b) 1. Der Internationale Tierärztliche Kongreß im Haag, 
überzeugt, daß eine Überwachung der Bänke von zu Nahrungs- 
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mittein bestimmten Austern und anderen Mollusken weder 
möglich noch nützlich ist, drückt den Wunsch aus, daß alle 
Plätze, wo Mollusken konsumiert werden, unter die Aufsicht 
der hygienischen Bureaus gestellt und daß sie mit Säuberungs¬ 
bassins versehen werden, in denen die Mollusken aufbewahrt 
und geklärt werden können, bevor sie auf den Markt gebracht 
werden. 

2. In Anbetracht der Krankheiten, die nach Genuß von 
Geflügel, Wildbret, Fischen, Weich- und Krustentieren und 
anderen tierischen Nahrungsmitteln entstehen können, muß die 
polizeiliche Kontrolle die Zuträglichkeit dieser Nahrungsmittel 
für den menschlichen Genuß sicherstellen. Die Untersuchung 
kann stattfinden, ohne daß dabei eine Schädigung des Handels 
zu befürchten ist. Infolge der hohen wissenschaftlichen 
Anforderungen, die an den die Untersuchung ausführenden 
Sachverständigen gestellt werden müssen, darf sie nur von 
Tierärzten vorgenommen werden. 

Um auch in kleinen Gemeinden die zur Ausführung der 
Kontrolle erforderlichen Sachverständigen zu erhalten, empfiehlt 
sich für sie die Forderung nach Errichtung von genossen¬ 
schaftlichen Schlachthäusern unter tierärztlicher Leitung. 

3. Die Gesetze und Verordnungen über die Fleischbeschau 
müssen auch Bestimmungen über die Kontrolle des Wildbrets, 
des Geflügels, der Fische, der W'eich- und Krustentiere ent¬ 
halten und alle Veränderungen erwähnen, die teilweise oder 
vollständige Beschlagnahme oder Sterilisation erforderlich machen. 

Alle vom Ausland eingeführten tierischen Waren sind von 
Grenztierärzten zu untersuchen. 

Kaninchen- und Geflügelschlächtereien, Fabriken von 
Wildbret-, Geflügel-, Fisch- und Krustentierkonserven, müssen, 
regelmäßigen amtlichen Besichtigungen unterworfen werden. 

3. Die in Städte eingeführten tierischen Waren sind 
sofort in ein Untersuchungsamt, das mit bakteriologischem 
Laboratorium auszurüsten ist, zu verbringen. Diese erstmalige 
Kontrolle ist durch regelmäßige Nachschauen auf den Märkten 
und in den Verkaufsläden zu ergänzen. 

4. Mit Rücksicht auf die tierärztliche Kontrolle des Fisch¬ 
marktes empfiehlt sich die zusammenfassende Behandlung der 
Fischkunde, die bis jetzt in verschiedenen Vorlesungen behandelt 
wurde, in einer Vorlesung durch Errichtung je eines Lehr¬ 
stuhles für Fischkunde an den tierärztlichen Hochschulen. 

An allen tierärztlichen Hochschulen sind Lehrstühle für 
Encyklopädie der Fischkunde zu errichten, von denen aus die 
Grundzüge der Anatomie, Systematik, Physiologie, Pathologie 
und Zucht der Fische in gedrängter Form gelehrt werden. 

Dieser Gegenstand ist auch in die Prüfungsfächer auf¬ 
zunehmen. 

2. Die Schlachtviehversicherung. 

1. Die Errichtung von Schlachtvieh Versicherungen ist überall 
dort angezeigt, wo eine obligatorische Fleischbeschau besteht. 
Die Durchführung der letzteren wird durch die Schlachtvieh¬ 
versicherung wesentlich erleichtert. 

2. Aus diesem Grunde und wegen der günstigen Rück¬ 
wirkung der Schlachtviehversicherungen auf die Tierhaltung 
ist es angezeigt, daß die Tierärzte die Errichtung und den 
Betrieb von Schlachtviehversicherungen anregen und unter¬ 
stützen. 

3. Sofern die Schlachtviehversicherung vom Staat nicht 
selbst betrieben wird, ist es angezeigt, daß die Regierungen 


die Errichtung von Schlachtviehversicherungen auf Gegenseitig¬ 
keit anregen. 

4. Die nichtstaatlich betriebenen Schlachtviehversicherungen 
sind von den Regierungen zu beaufsichtigen, unter Umständen 
auch mit Geldmitteln zu unterstützen. 

3. Desinfektion der Transportmittel und der 
tierischen Rohprodukte im internationalen Verkehr. 

1. Beförderung von Vieh, Fleisch, Knochen, Häute und 
sonstigen tierischen Produkten, welche eine Infektionsgefahr 
in sich schließen können, dürfen durch Eisenbahngesellschaften, 
welche am internationalen Transport teilnehmen, nur in 
Waggons stattfinden, welche speziell für diesen Zweck ge¬ 
braucht werden, und welche leicht von den anderen zu unter¬ 
scheiden sind. 

2. Die regelmäßige Unschädlichmachung der beim Ein- 
und Ausladen sich ansammelnden Exkremente usw. muß ge¬ 
sichert sein, und geschieht am besten durch Verbrennen. 

3. Nach jedem Transport von Vieh oder den oben¬ 
genannten Produkten, müssen die Transportmittel gereinigt 
und desinfiziert werden. Die Desinfektion geschieht bei Eisen¬ 
bahnwaggons am besten auf Zentralpunkten, bei Schiffen am 
Entladeort. 

4. Die Desinfektion der Rampen und der beim Ein- und 
Ausladen gebrauchten Gegenstände muß gesichert sein, wes¬ 
halb der Boden so einzurichten ist, daß eine gründliche Des¬ 
infektion möglich ist. 

6. Viehwagen werden nach der Verfrachtung oder nach 
der Entleerung mit einem Zeichen versehen, welches nach der 
Desinfektion durch ein anderes zu ersetzen ist, als Andeutung, 
daß der Waggon wiederum, für den, Transport benutzt werden 
kann. Die Einrichtung der Viehwagen muß eine derartige 
sein, daß die Desinfektion leicht, auf Wunsch auch mit gas¬ 
förmigen Desinfektionsmitteln ermöglicht ist. 

6. Nach der Entladung werden Viehwagen plombiert, 
wenn die Desinfektion nicht am Entladeort stattfindet. 

7. Alle obengenannten Arbeiten müssen unter Aufsicht 
eines staatlich angestellten Tierarztes geschehen. 

8. Es ist wünschenswert, daß Staaten, zwischen welchen 
ein bedeutender Verkehr von Eisenbahn Waggons stattfindet 
(Staaten wie Rußland und Spanien mit besonderer Spurweite 
•sind natürlich ausgeschlossen), Abmachungen treffen, welche 
garantieren, daß die in obenangeführten Schlußfolgerungen an¬ 
gegebenen Maßregeln zur Ausführung gelangen. 

9. Eine internationale Kommission soll beauftragt werden, 
die beste Methode zur Desinfektion der Eisenbahnviehwagen 
festzustellen und zu ermitteln, in welcher Weise die tierischen 
Rohprodukte vor ihrer Versendung oder vor der Entladung 
für den inländischen Verkehr sicher desinfiziert werden können. 

4. Die Serotherapie, die Seroprophylaxie und die 
Impfung bei Maul- und Klauenseuche und deren Wert 
für die VeterinärpolizeL 

1. Es ist möglich, gegen Maul- und Klauenseuche ein 
wirksames Serum zu bereiten. 

2. Die Serumschutzimpfung kann in Verbindung mit anderen 
veterinärpolizeilichen Maßnahmen ein wertvolles Hilfsmittel für 
die Bekämpfung der Maul- und Klauenseuche werden. 

3. Die Herstellung eines wirksamen Serums in staatlichen 
Anstalten, deren Einrichtung eine Gewähr gegen die Ver¬ 
schleppung von Seuchekeimen bietet, ist empfehlenswert. 
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Zweite Sektion: Pathologie und Bakteriologie. | 

1. Die Diagnose der ansteckenden Tierkrankheiten 
mittelst der neueren Immunitfttsreaktionen mit Aus¬ 
nahme des subkutanen Einverleibens des Tuberkulins 
und des Malleins. 

1. Die Immunitätsreaktionen haben für die Diagnose der 
Infektionskrankheiten großen Wert. 

2. Der Kongreß spricht den Wunsch aus, daß das ver¬ 
gleichende Studium der verschiedenen Immunitätsreaktionen 
fortgesetzt werden möge, um deren Anwendung in der Praxis 
mehr zu sichern. 

2. Die Ätiologie und Pathogenese der malignen 
Tumoren, namentlich des Krebses. 

(Keine Schlußsätze aufgestellt.) 

3. Die Impfung gegen Tuberkulose. 

1. Zurzeit ist keine Schutzimpfung bekannt, die für sich 
allein ausreicht, die Rindertnberkulose in stark verseuchten 
Beständen wirksam zu bekämpfen. 

2. Inwiefern es möglich ist, durch Kombination der Schutz¬ 
impfung mit prophylaktisch hygienischen Maßnahmen den mühe¬ 
vollen Kampf gegen die Rindertuberkulose aussichtsvoller zu j 
gestalten, müssen weitere Versuche in der Praxis lehren. 

3. Der Kongreß bittet die hohen Staatsregierungen drin¬ 
gend, auch fernerhin die Mittel zu ausgedehnten Versuchen 
flüssig zu machen, die das Schutzimpfungsverfahren gegen die 
Rindertuberkulose unter den verschiedenen Bedingungen der 
landwirtschaftlichen Praxis erproben sollen. 

4. Die pathologisch-anatomische und pathologisch¬ 
histologische Diagnostik der Tollwut. 

1. Durch- die Sektion können oft Veränderungen aufgedeokt 
werden, welche die Diagnose der Tollwut in hohem Grade 
wahrscheinlich machen. 

2. Der Nachweis der Negri sehen Körperchen ist nach 
den Versuchsimpfungen zurzeit die sicherste Methode zur Er¬ 
kennung der Tollwut. Findet man in den pathologisch unver¬ 
änderten oder nahezu normalen Ganglienzellen Negrische 
Körperchen von charakteristischer Struktur, so rechtfertigt 
dieser Befund die Tollwutdiagnose. 

3. Ist die Untersuchung auf Negrische Körperchen un¬ 
möglich oder negativ, dann kann, durch den Nachweis der von 
van Gehuchten und Nelis beschriebenen Veränderungen in 
den Zerebrospinalgonglien, der B ab es sehen Wutknötchen und 
der Infiltrate um die Gefäßwand in der Medulla oblongata die Wut¬ 
diagnose mit sehr großer Wahrscheinlichkeit begründet werden. 

4. Kann durch die histologische Untersuchung nicht mit 
voller Sicherheit das Vorliegen der Tollwut nachgewiesen 
werden, so muß die diagnostische Versuchsimpfung zur An¬ 
wendung gelangen. 

Dritte Sektion: Klinische Tierheilkunde. 

1. Die spezifische chronische Enteritis des Rindes. 

(Keine Schlußsätze aufgestellt.) 

2. Die infektiöse Pleuro-pneumonie des Pferdes. 

1. Die Brustseuche der Pferde ist eine selbständige In¬ 
fektionskrankheit, die von anderen ähnlichen Seuchen, ins¬ 
besondere auch von der Pferdestaupe zu trennen ist. 

Sie charakterisiert sich als eine akute, ansteckende, fibrinöse 
Lungen-Brustfellentzündung mit Affektion anderer Organe. 

2. Da die Ätiologie der Brustseuche und der dieser ähn¬ 
lichen Seuchen noch nicht geklärt ist und die Untersuchungen 


ungewöhnliche Geldmittel erfordern, so ist es notwendig, daß 
die Staaten, in denen diese Seuchen in größerem Umfange 
herrschen, ihre Erforschung fordern. 

3. Es ist zweckmäßig und wünschenswert, die Brustseuche 
der Pferde mit veterinärpolizeilichen Maßnahmen zu bekämpfen 
und in das Viehseuchengesetz aufzunehmen. 

3. Die Hämostase bei den modernen Kastrations¬ 
methoden. 

(Keine Schlußsätze.) 

4. Die Pathologie und Therapie der Streptokokken¬ 

krankheiten bei den Haustieren. 

(Desgl.) 

5. Die Ansichten der letzten zwei Jahre auf dem Ge¬ 
biete der Arthritis chronica deformans des Pferdes. 

Es erscheint wünschenswert, daß eingehende Studien über 
die Prädisposition zu der Arthritis chronica deformans gemacht 
werden. 

Der nächste Kongreß wolle sich mit nachstehenden Fragen 
befassen: 

Welches Gewicht ist der Vererbung hinsichtlich der Ent- 
| Wicklung der chronischen Arthritis beizulegen? Wie äußert 
sich diese Vererbung bei den Zuchttieren? 

Vierte Sektion: Tierzucht. 

1. Die Physiologie der Milchsekretion und die Be¬ 
ziehung zwischen Exterieur des Rindes und der 

Milchproduktion. 

Eine Weiterführung der Untersuchungen über den Zu¬ 
sammenhang von Körperform und Milchleistung, oder Körper¬ 
form, Milchleistung und Gesundheit beim Rinde durch Tierärzte 
erscheint wertvoll.' Für diese Untersuchungen ist Einheitlichkeit 
in den Untersuchungsmethoden und in der Verwertung der Er¬ 
gebnisse notwendig. Auf dem nächsten internationalen tierärzt¬ 
lichen Kongreß soll ein entsprechendes Referat mit praktischen 
Vorschlägen in der Tierzuchtsektion erstattet werden. 

2. Der Einfluß der verschiedenen Futtermittel auf die 
Qualität der Produkte (Fleisch, Milch) und die Anwendung 
der Kellner sehen Prinzipien bei der Ernährung der Haustiere 
mit Rücksicht auf die Milch-, Fleisch- und Krafterzeugung. 

(Keine Schlußsätze.) 

3. Die Verhütung der nachteiligen Folgen der 
Leistungszucht bei den Haustieren. 

Der Kongreß erachtet es für geboten, auf die nachteiligen 
Folgen hinzuweisen, die aus der übertrieben einseitigen Züchtung 
der Rinder auf Milchergiebigkeit und Mastfähigkeit und der 
Pferde auf Schnelligkeit entstehen. * 

4. Der Unterricht in der Tierzucht. 

1, Es erscheint notwendig, darauf hinzuwirken, daß auf 
den Tierärztlichen Hochschulen ein gründlicher Unterricht in 
der Tierzucht erteilt wird. 

2. Die Tierzucht ist als Prüfungsfach aufzunehmen. 

Fünfte Sektion: Tropieohe Krankheiten. 

1. Die hygienischen Maßregeln für den überseeischen 
Transport der Haustiere. 

1. Der ständige Ausschuß der internationalen tierärztlichen 
Kongresse wird beauftragt, eine Kommission zu ernennen, die 
einheitliche Bestimmungen für den Überseetransport von Haus¬ 
tieren aufstellt. Sie sind den in Betracht kommenden Re¬ 
gierungen zur Kenntnisnahme zu überweisen. 

2. Es liegt im Interesse der kolonialen Tierseuchen- 
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bekäinpfung, daß die veterinärpolizeiliche Gesetzgebung aller 
Staaten und Kolonien desselben Erdteils nach einheitlichen 
Gesichtspunkten geregelt wird. 

3. Der Kongreß spricht den Wunsch aus, es möchten in 
den Häfen, in denen häufig mit Haustieren beladene Schiffe 
einlaufen, Quarantäneeinrichtungen für seuchekranke oder -ver¬ 
dächtige Tiere vorgesehen werden. 

2. Die Yeterinärpolizei in den Kolonien. 

(Keine Schlußsätze.) 

2. Die Laboratorien zur Untersuchung der tropischen 

Krankheiten und der Unterricht in denselben. 

Der Unterricht in den tropischen Krankheiten der Haus¬ 
tiere sollte bereits vor der Ausreise nach den Kolonien in 
der Heimat erfolgen. In den Kolonien hat sich dann der 
Weitere Unterricht nebst praktischen Unterweisungen anzu¬ 
schließen. 

C. Aus der Schlußsitzung. 

1. Der nächste Kongreß findet in London, 1914, 
statt. 

2. Die Statutenentwürfe werden genehmigt. 
Die Mitglieder der ständigen Kommission bleiben im 
Amte. 

3. Budapester Preis. 

Aus dem Einnahmenüberschuß des VIII. Internationalen 
Tierärztlichen Kongresses in Budapest wird eine Stiftung ge¬ 
bildet , dessen im Zeiträume zwischen zwei Kongressen sich 
ergebender Zinsertrag als ,,Preis von Budapest“ in der Form 
einer goldenen Medaille von dem unmittelbar darauf folgenden 
Kongresse dem oder den Autoren eines im Laufe der letzten 
zehn (fünf?) Jahre im Druck erschienenen hervorragenden 
veterinär-medizinischen Werkes, gleichviel ob theoretischen 
oder praktischen Inhaltes, zuerkannt werden soll. 

Die Stiftung wird vom Landesverein der ungarischen Tier¬ 
ärzte (Magyar Orszägos AUatorvos-Egyesület), bzw. von dessen 
Rechtsnachfolger verwaltet, der für die Prägung der Medaille, 
sowie auch dafür Sorge trägt, daß letztere vor dem Beginn des 
jeweiligen Kongresses an die Kongreßleitung übermittelt werde. 

Die Medaille trägt als Umrandung eines dem Zweck an¬ 
gepaßten Emblems in lateinischer Sprache die Inschrift: „Dem 
Verdienste vom Veterinär-Kongreß in ... . Gestiftet vom 
VIII. Kongreß in Budapest.“ 

Der Vorschlag für die Zuerkennung des Preises wird von 
einer Kommission gemacht, die aus folgenden Mitgliedern be¬ 
steht: sämtliche Mitglieder des ständigen Ausschusses, die 
Ehrenpräsidenten,*die Präsidenten und die Sektionspräsidenten 
des jeweilig tagenden Kongresses, endlich ein Vertreter des 
Landesvereins der ungarischen Tierärzte. 

Die so zusammengesetzte Kommission hält spätestens am 
Tage vor der Schlußsitzung des Kongresses unter dem Vorsitz 
des Kongreßpräsidenten eine Besprechung, in welcher der oder 
die Autoren des mit dem Preis auszuzeichnenden Werkes 
nötigenfalls im Abstimmungswege, designiert werden. 

Der gefaßte Beschluß wird vom Vorsitzenden der Kom¬ 
mission in der Schlußsitzung dem Kongresse unterbreitet und 
nach erfolgter Genehmigung vom Kongreßpräsidenten dem oder 
den Autoren, unter Anschluß der Medaille, im schriftlichen 
Wege initgeteilt. 


No. 39 


Personalien. 

Auszeichnungen: Es wurde verliehen den Korpsstabsveterinären 
Hockstetter beim Generalkommando des I. Armeekorps, Sehmid beim 
Generalkommando des III. Armeekorps, Niedermayer beim General¬ 
kommando des II. Armeekorps, den Oberstabsveterinären Sehwing- 
hammcr beim 5. Chev.-Regt. und Schwarz beim 1. Chev.-Regt der 
Rote Adlerorden vierter Klasse; dem Oberstabsveterinär Prechtel im 
8. Feldart.-Regt., den Stabsveterinären Oerskeim im 1. Feldart.-Regt, 
Grüner im 7. Feldart-Regt und Rösserl im 1. Ulan.-Regt der Königl. 
Kronenorden vierter Klasse, dem Stabsveterinär Bökland im Drag.- 
Regt Nr. 9 die Königl. Rumänische Militärmedaille Carol L — 
Charakterverleihung: Dem Oberveterinär a. D. Lück (Bez.-Kdo. 
Soest) der Charakter „Stabsveterinär“. 

Ernennungen: Städt Bezirkstierarzt Dr. Paul Simader- Ansbach 
zum Kgl. Bezirkstierarzt in Stadtamhof, Distriktstierarzt Christian 
ÄMmwa-Münnerstadt zum Kgl. Bezirkstierarzt in Scheinfeldt, Stadt¬ 
tierarzt Zhefer-Heilbronn zum Stadttierarzt am Schlachthof in Lud¬ 
wigsburg. Der wissenschaftliche Hilfsarbeiter im Kaiserlichen 
Gesundheitsamt Dr. Kurt Schern hat einen Ruf als Bakteriologe an 
das Tierseucheninstitut in Pretoria erhalten, denselben aber abgelehnt. 

— Versetzt: Kgl. Bezirkstierarzt Otto Müller- Rockenhausen als 
solcher nach Ludwigshafen a. Rhein. — Ruhestands Versetzung: 
Kgl. Bezirkstierarzt Eugen Urban in Landau a. I. in den Ruhe¬ 
stand getreten. 

Niederlassung: Die Tierärzte Dr. med. vet. Rudolf Fietceger in 
Cöthen (Anhalt), Pietsch in Schöneck i. Vogtl. — Verzogen: Kgl. 
Bezirkstierarzt a. D. Johann Schauber von Nürnberg nach Regensburg. 

Promotion: Stadttierarzt Fritz ÄcAuA-München zum Dr. med. vet 
in Bern. 

In der Armee: Befördert: Zum Unterveterinär: die Studierenden 
der Militär-Veterinär-Akademie: Heinze, im Feldart.-Regt. Nr. 62; 
Ohmke , im 2. Garde-Drag.-Regt.; Klempin, im 2. Garde-Feldart.- 
Regt.; sämtlich unter gleichzeitiger Kommandierung auf 6 Monate 
zur Militär-Lehrschmiede Berlin. 

In eine etatsmäßige Oberveterinärstelle eingerückt die überetats¬ 
mäßigen Oberveterinäre: Haase , im Feldart.-Regt. Nr. 56; Wickel, im 
Feldart-Regt Nr. 1; Beuge, imUlan.-Regt Nr.4. — Zugang: Münster¬ 
berg und Immendorff , bisher in der Schutztruppe für Südwest-Afrika 
im Jäger-Regt. z. Pf. Nr. 1 bzw. Feldart.-Regt. Nr. 10, wiederangestellt 

— Versetzt: Die Oberveterinäre: Scheferling , im Drag.-Rgt Nr. 16, 
zum Feldart.-Rgt Nr. 46, Orötx, im Train-Bat Nr. 7, zum Hus.-Rgt. 
Nr. 7; Duill , im Feldart.-Rgt. Nr. 44, zum Train-Bat. Nr. 7; Süssen¬ 
bach, im Jäg.-Rgt. z. Pf. Nr. 1, zum Ulan.-Rgt Nr. 2; Oaucke, im 
Feldart.-Rgt Nr. 35, zum Jäg.-Rgt. z. Pf. Nr. 4; Zembsch, im Feld- 
art-Rgt. Nr. 71, zum Feldart-Rgt Nr. 35; letztere beiden mit 
Wirkung vom 1. 10. 1909; die Unterveterinäre: Oiese, im 2. Garde- 
Feldart.-Rgt., zum Feldart.-Rgt. Nr. Nr. 76; Tsipel , im Feldart-Rgt. 
Nr. 76, zum Kür.-Rgt. Nr. 4; Wirtz, im Hus.-Rgt Nr. 13, zum 
Feldart-Rgt Nr. 54; Drews, im Feldart-Rgt. Nr. 64, zum Feldart.- 
Rgt. Nr. 44; Viehmann, im Feldart-Rgt Nr. 61, zum Hus.-Rgt. 
Nr. 13; letztere beiden mit Ablauf ihres Kommandos zur Militär- 
Lehrschmiede, Berlin. — Abgang: Oberveterinär Dr. Küthe im 
Feldart-Regt Nr. 46 auf Antrag ausgeschieden und zugleich als 
Oberveterinär des Beurlaubtenstandes wiederangestellt 

Im Beurlaubtenstande: Befördert: Die Oberveterinäre 
Schaible , Landw. 2. Aufg. (Bez.-Kdo. Bruchsal); Heese , Landw. 
1. Aufg. (Bez.-Kdo. Neutomischel); Schuemacher , Landw. 2. Aufg. 
(Bez.-Kdo. Freiburg) zum Stabsveterinär; die Unterveterinäre der 
Reserve Sommer (Bez.-Kdo. Brandenburg a. H.); Schäffer (Bez.-Kdo. I 
Mülhausen i. E.) zum Oberveterinär. — Abgang: Die Ober¬ 
veterinäre der Landwehr Altfeld (Bez.-Kdo. I Bochum); Haedcr 
(Bez.-Kdo. Görlitz); Unterveterinär Witxki im Kür.-Regt. Nr. 4 zur 
Landw. 1. Aufg. entlassen. 

Todesfall: Kgl. Bezirkstierarzt Fritz Sieger in Zusmarshausen. 


Vakanzen. (Vgi. Nr. 86.1 

Bezlrkstlerarztstellen: Landau a. Isar, Rockenbausen und 
Zusmarshausen. Bewerbungsgesuche, für jede Stelle gesondert, 
sind bei der für den Wohnsitz des Bewerbers zuständigen Regierung 
Kammer des Innern, bis zum 6. Oktober 1. J. einzureichen. 
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Tuberkulinproben nach Moussu und Mantoux. 

Von Veterinärrat Dr. Foth, 

Departementstierarzt bei der Rönigl. Regierang in Schleswig. 

Die aus Dänemark eingeführten Rinder, die in unseren See¬ 
quarantäne-Anstalten anf Tuberkulose untersucht werden, reagieren 
nicht mehr, wenn man ihnen Tuberkulin unter die Haut spritzt, 
obwohl sich hei der Schlachtung ein großer Teil von ihnen, oft 
mehr als die Hälfte tuberkulös zeigt. 

Im Aufträge des Herrn Ministers für Landwirtschaft suchte 
ich im vorigen Jahre an einem großen Rindermaterial in 
der Kieler Qnarantäneanstalt und am Schlachthofe in Kiel 
zu ermitteln, ob die von Wolff-Eisner empfohlene Einträufe¬ 
lung von Tuberkulin in das Auge bessere Resultate gäbe. Im 
ganzen wurden damals 487 Augenproben bei 412 dänischen 
und zum Vergleich 66 Augenproben bei ebensoviel inländischen 
Rindern ansgeführt. 

Alle Tiere wnrden anf dem Kieler Schlachthofe 
geschlachtet und eingehend untersucht. Es wnrden ver¬ 
schiedene Tnberkelbazillenderivate und in verschiedenen Dosen 
geprüft. Verwandt wnrden Alt-Tuberkuline der Höchster 
Farbwerke und von Rüte-Enoch in Hamburg, Tuberkulin 
Piorkowski, Bovo-Tnberkulol D Sol I von E. Merck in Darm¬ 
stadt und Tuberculinnm siccum, ein von mir nach Analogie 
der Gewinnung meines Trockenmalleins ans dem Höchster Alt- 
Tuberkulin gewonnenes Trockenpräparat. 

Die Versuche sind in einer längeren Abhandlung im 
XU. Bande der „Zeitschrift für Tiermedizin“, S. 321 
bis 347, beschrieben. 

Das Ergebnis war folgendes: 

1. Die Tnberknlin-Angenprobe ist ein wertvolles 
Mittel zur Erkennung der Rindertuberkulose. 

2. Rinder, die anf die Einspritzung von Tnber- 
kulin unter die Haut nicht mehr reagieren, 
zeigen gegen die Angenprobe dieselbe Empfind¬ 
lichkeit wie andere Rinder. 


3. Die Angenprobe bietet die Möglichkeit, bei Ver¬ 
wendung Öproz. Lösungen von Tuberculinnm 
siccum (eigener Herstellung) [4 Tropfen] oder 
von 25proz. Lösungen von Bovo-Tuberkulol 
D Sol I E. Merck (4 Tropfen) und bei ausschließ¬ 
licher Berücksichtigung der „starken“ Reaktionen 
ohne nennenswerte Irrttimer bis zur Hälfte aller 
Tuberkulösen ans dem gegen die Einspritzung 
von Tuberkulin unempfindlichen Quarantänevieh 
heranszufinden. 

Bald nach diesen Versuchen erschien in Nr. 20 des 
LXXXV. Bandes des Recueil de möd. v6t, publiö ä l’öcote d’Alfort 
vom 30. Oktober 1908, S. 500 f., eine Mitteilung „sur l’intra- 
dermo-röaetion ä la tuberculine chez les animaux“ von dem 
Professor G. Moussu und dem Dr. Mantoux in Paris, in der 
die Autoren behaupten, eine neue Anwendungsart des Tuber¬ 
kulins gefunden zu haben, die mit voller Sicherheit das 
Vorhandensein von Tuberkulose bei dem behandelten Tiere 
anzeige. 

Das Verfahren besteht darin, daß von einem 1:10 verdünnten 
Tuberkuline brüte 0,1—0,2 ccm in die Haut der Falte gesprizt 
wird, die jederseits vom Schweif zum After des Rindes zieht, 

Nach den Behauptungen der Autoren sollen: 

1. alle nicht tuberkulösen Tiere ohne jede Reaktion 
bleiben, und 

2. alle tuberkulösen Tiere deutlich reagieren. 

Nach der Einspritzung soll bei ihnen eine lebhafte Reaktion 
auftreten, die sich in erhöhter Empfindlichkeit der Hant, 
Schwellung und dem Erscheinen eines runden subkutanen Ödems 
(plaqne circulaire d’oed&me sous-contanöe) zeigen, dessen 
Dimensionen variiere von der eines Fünfmarkstücks bis zu der 
eines Handtellers. 

Die Reaktion soll schon nach 24 Stunden sichtbar sein, 
nach 48 Stunden ihren Höhepunkt erreichen und allmählich, 
hauptsächlich aber erst vom dritten oder vierten Tage ab zurück- 
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gehen. Sie soll in der Regel sehr langsam verschwinden nnd 
oft noch nach zehn Tagen sichtbar sein. 

Bei weißer Haut soll sich noch eine „plaqne hämorrhagique 
intradermique“ von Linsen- bis Einfranksttickgröße um die 
Einstichstelle herum bilden. 

Mitunter soll hier auf der Oberfläche auch ein kleiner Schorf 
entstehen. 

Ich habe das Verfahren in drei Versuchen bei 118 dänischen 
Rindern der See-Quarantäneanstalt in Kiel auf seine Brauchbar¬ 
keit geprüft. 

Die Rinder wurden sämtlich auf dem Kieler Schlachthofe 
geschlachtet und sorgfältig untersucht. 

Das Ergebnis der Versuche war folgendes: 

„Zunächst wurde, der französischen Vorschrift gemäß, 
lOprozentiges Alttuberkulin (Herkunft: Höchster Farbwerke) 
benutzt. Hiermit wurden 28 vorher bereits in der Anstalt der 
gewöhnlichen Tuberkulinprobe unterworfene Rinder behandelt 
und außerdem noch 30 neu angekommene Tiere (Versuch I, 
Tabelle 1). 

Die Ausführung war folgende: Der Schweif des Tieres 
wurde von einem Arbeiter kräftig nach oben gezogen, dadurch 
wurden die beiderseitigen Schweifafterfalten gespannt. Mit 
einer kleinen Eingrammspritze mit sehr feiner Nadel wurden 
jedem Tiere 0,2 ccm der Lösung in die Haut eben unter die 
Epidermis der linken mit dem Daumen über den Zeigefinger 
straff gespannten Falte gespritzt. Das Verfahren erfordert 
einige Übung. Die Haut ist dort bei vielen Tieren so fein, 
daß es nicht immer leicht zu erkennen ist, ob die Nadel nur 
unter die Epidermis oder bis in die Subkutis gedrungen ist. 
In diesem Falle tritt überhaupt keine Reäktiöh ein. Bei jungen 
Tieren sind die beiden Falten überdies oft sehr straff und kaum 
ausgebildet und daher schwer zu erfassen. Die Hand erlahmt 
daher bei einer größeren Zahl solcher Tiere bald und die Zu¬ 
verlässigkeit der Applikation des Tuberkulins leidet. Dem Übel¬ 
stande wird sich aber durch eine entsprechend zu konstruierende, 
mit gummibelegten flachen Enden versehene kleine, hölzerne 
Klammer oder Zange leicht abhelfen lassen. 

Die erwartete Reaktion trat nur bei einer relativ kleinen 
Zahl von Tieren auf. Bei den Notierungen wurden gering¬ 
fügige Verdickungen der behandelten Falte mit 1, deutliche 
mit 2, starke mit 3 und höhere Zahlen bezeichnet. 

Früher als 24 Stunden nach dem Versuch war, von ver¬ 
einzelten Ausnahmen abgesehen, kaum etwas zu sehen. Erst 
dann begann die Reaktion. Den Höhepunkt erreichte sie nach 
48 Stunden, oft noch später. Bei der Schlachtung wurden die 
Tiere besonders sorgfältig untersucht Die Befunde wurden in 
die Nachweisungen eingetragen. 

Wie aus Tabelle 1 ersichtlich ist, war die Zahl der Re¬ 
aktionen überhaupt und insbesondere die der deutlichen Re¬ 
aktionen, d. h. der Anschwellungen von etwa Walnußgröße, 
im Verhältnis zu der Zahl der bei der Schlachtung tuberkulös 
befundenen Tiere klein. Am kleinsten war sie bei den Tieren, 
die vorher bereits subkutan mit Tuberkulin behandelt worden 
waren. 

Ich verwandte daher zu den folgenden beiden Versuchen 
Rinder, denen in der Anstalt noch kein Tuberkulin eingespritzt 
worden war, und benutzte zum zweiten Versuch das Bovo- 
tuberkulol von Merck in 25- und 50proz. Lösung und zum 
dritten Versuch wieder das Höchster Alt-Tuberkulin und zwar 


diesmal in 50proz. Lösung und konzentriert. Diese Versuche 
lieferten bessere Resultate. Die Nachweisungen II und III in 
Tabelle 2 ergeben das Nähere. Am ausgeprägtesten und am 
leichtesten zu beurteilen waren die Reaktionserscheinungen im 
allgemeinen beim Versuch H mit dem Bovotuberkulol. 

Bei den Tuberkulinproben in den Quarantäneanstalten 
kommt es nun zunächst weniger auf die diagnostische Sicher¬ 
heit der Methode überhaupt an, als vielmehr darauf, ob es 
möglich ist, mit irgendeiner Art der Einverleibung von Tuber¬ 
kulin eine nennenswerte Anzahl charakteristischer deutlicher 
Reaktionen zu erzielen, die mit Sicherheit auf das Vorhanden¬ 
sein tuberkulöser Prozesse hinweisen. 

Bei meinen vorläufigen Versuchen war das Ergebnis 
folgendes: * 

I. a) Von 28 bereits vorher in der Anstalt subkutan tuber- 
kulinisierten Rindern, von denen 18. (= 64 Proz.) bei der 
Schlachtung tuberkulös befunden wurden, ermittelte die französische 
Methode mit 10 proz. Tuberkulin nur 4 = 22 Proz. der wirk¬ 
lich Tuberkulösen mit Sicherheit. Alle vier deutlichen Reaktionen 
waren positiv. 

b) Von 30 vorher in der Anstalt nicht subkutan tuber- 
kulinisierten Rindern, von den 15 (— 50 Proz.) sich tuberkulös 
zeigten, wurden mit der neuen Methode mit ebenfalls 10 proz. 
Tuberkulinlösung bereits 8 = 53 Proz. der Tuberkulösen sicher 
und ohne Fehlresultat ermittelt. 

H. a) Von 15 nicht vorher tuberkulinisierten Rindern, die 
bei der Schlachtung alle tuberkulös waren, ermittelte die 
Methode mit 50proz. Bovotuberkulol D Sol I Merck 7 = 48 Proz. 
der Tuberkulösen. 

b) Von 15 ebensolchen Rindern mit l’l = 75 Proz. tuber¬ 
kulösen wurden mit 25 proz. Bovotuberkulol 5 = 46 Proz. 
sicher und ohne Fehlresultate ermittelt. 

HI. a) Von 17 nicht subkutan behandelten Tieren, von 
denen zehn tuberkulös waren, ermittelte die Behandlung mit 
konzentriertem Höchster Tuberkulin 5 = 50 Proz. der Tuber¬ 
kulösen ohne Fehlresultat. 

b) Von 13 ebensolchen Tieren, von denen fünf tuberkulös 
waren, ermittelte die Probe 50proz. Tuberkulin Höchst 
3 = 60 Proz., dagegen war bei diesem Versuch eine deutliche 
Reaktion ein Fehlresultat 

Im allgemeinen konnte also mit dem neuen Ver¬ 
fahren bei alleiniger Berücksichtigung der deut¬ 
lichen, starken Reaktionen ungefähr die Hälfte der 
wirklich vorhandenen Tuberkulösen mit annähernd 
völliger Sicherheit erkannt werden. 

Die Methode ist wesentlich einfacher als die Augenprobe. 
Vor allem ist aber die Beurteilung der Reaktion sicherer. Auch 
sind störende Zufälligkeiten, die bei den Augenproben eine 
Reaktion Vortäuschen können, hier nicht in dem Maße zu 
befürchten. 

Fraglich ist allerdings noch, ob dasselbe verhältnismäßig 
günstige Resultat sich auch bei einer großen Anzahl von Ver¬ 
suchen zeigen wird, welches Tuberkelbazillenderivat am besten 
ist und welche Dosis die meiste Gewähr bietet, daß bei einer 
größtmöglichen Zahl von kräftigen und unverkennbaren Reaktionen 
keine Fehlresultate unter diesen Vorkommen. 

Von anderen Tuberkelbazillenderivaten wäre beispielsweise 
das französische der Autoren selbst, ferner vielleicht das 
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sächsische, von manchen Seiten (Klimmer, Richter) gelobte 
Tuberkulin, dann das Trockentuberkulin (cf. meine zitierte Ver¬ 
öffentlichung, S. 225) und endlich vor allem das von den 
Höchster Farbwerken durch Zerreiben von Tuberkelbazillen in 
Kugelmühlen gewonnene, dem Vernehmen nach sehr kräftig 
wirkende Präparat zu versuchen. 

Nach Vorstehendem haben sich zwar die Angaben der 
Autoren bei weitem nicht in dem behaupteten Umfange be¬ 
stätigt; das war auch nach allen Erfahrungen auf dem Gebiete 
der vitalen Reaktionen nicht zu erwarten. Die Methode scheint 
baer für Quarantänezwecke brauchbar werden zu können. 

I. Versuch am 17. März 1909. 
lOproz. Tuberkulin Höchst 0,2 ccm. 

58 Rinder, 

davon 28 Rinder vorher subkutan mit Tuberkulin behandelt. 
Nach der Schlachtung 18 = 64 Proz. tuberkulös; durch die 
subkut. Einspritzung ermittelt: 0; durch Einspritzung in die 
Haut ermittelt 4 = 22 Proz. der Tuberkulösen. 

Ferner 30 Rinder 

vorher nicht subkutan mit Tub. behandelt. Hiervon nach der 
Schlachtung 15 = 50 Proz. tuberkulös; durch die subkut. Ein¬ 
spritzung ermittelt :0; durch Einspritzung in die Haut ermittelt 
8 = 53 Proz. der Tuberkulösen. 

Abkürzungen für den Schlachtbefund: Br. = Bronchialdrüse, 
Mf. Mittelfelldrüse, Mes. = Mesenterialdrüse, Lg. = Lunge, 
PI. = Pleura, R. = Rachendrüse, Per. = Peritoneum. 


Tabelle 1. 


Lfa. 

Nr. 

"Ohr¬ 

marke 

Ge¬ 

schlecht, 

Alter 

Beoba 

24 

chtnng 

36 

nach Si 

48 

tunden 

72 

Schlachtbefund 

1. 

608 

Ochs 

3 

_ 

_ 

_ 

_ 

_ 

2. 

609 

Kuh 

12 

— 


— 

— 

Br. Mf. 

3. 

611 

w 

10 

1 

— 

— 

— 

— 

4. 

613 

9 

8 

— 

— 

— 

— 

— 

5. 

615 

Färse P/J 

— 

— 

— 

_ 

Br. Mf. 

6. 

624 

Kuh 

12 

— 

— 

— 

_ 

Br. Mf. Lg. 

7. 

741 

Ochs 

3 

— 

_ 

— 

_ 

— 

8. 

746 

Kuh 

8 

1 

1 

_ 

_ 

Br. Mes. Pl. 

9. 

752 

» 

5 

1 

1 \ 

1 

2 

PL Mf. 

10. 

758 

Ochs 

2 

— 

— 

_ 

_ 

— 

11. 

764 

Kuh 

8 

— 

_ 

i 1 

_ 

Br. 

12. 

765 

Ochs 

3 

— 

_ 

__ 

_ 

— 

13. 

766 

» 

7 

— 

— 

— 

_ 

Lg. Pl. Per. 

14. 

767 

Kuh 

5 

— 


— 

_ 

— 

15. 

769 

v 

10 

— 

! 1 

— 

_ 

Mf. Br. PL 

16. 

771 

1 Färse l 1 /^ 1 

1 

1—2 

2 

— 

Lg. Mf. 

17. 

773 

Kuh 

7 

— 

— 

— 

— 

— 

18. 

774 

n 

10 

— 

— | 

— 

1 

Lg. Mf. 

19. 

785 

n 

12 

— 

— 

— 

_ 

PL Mf. Mes. 

20. 

788 

n 

6 

1 

1 | 

1 

2 

Br. Mf. 

21. 

789 

n 

10 

- 

— 

— 

— 

Br. 

22. 

793 

Färse IV4 

— 

— | 

— 

— 

— 

23. 

798 

Kuh 

8 

— 

— | 

— 

— 

Mf. 

24. 

799 

Ochs 

2 

— 

— ! 

— 

_ 

— 

25. 

806 

Bulle 

2 

1 

i-2 ; 

1—2 

2 

Br. Mf. Lg. 

26. 

825 

Ochs 

2 

1 

i | 

1 

— 

Br. 

27. 

833 

Kuh 

12 


_ 1 

— 

— 

Br. Mf. Lg. PL 

28. 

836 

n 

9 


i 

~ i 

— 

— 

Mf. 


4 deutliche Reaktionen, alle positiv. 

18 Tuberkulöse, davon durch den Versuch sicher ermittelt nur 
4 = 22 Proz. 


Lfd. 

Nr. 

Ohr¬ 

marke 

Ge¬ 

schlecht, 

Alter 

Beoba 

24 

chtung 

36 | 

nach Si 

48 

munden 

72 

Schlachtbefund 

1. 

849 

Ochs 

2 

1-2 

1—2 

3 

2 

Mf. 

2. 

850 

H 

2 

3 

3 

4 

5 

Br. Mf. Pl. 

3. 

857 

Kuh 

8 

— 

— 

— 

— 

— 

4. 

860 


3 

1 

1 

1 

1 

— 

5. 

882 

„ 

3 

— 

— 

' — 

— 

— 

6. 

883 

Ochs 

2 

1-2 

2 

2 

1 

Mf. Br. Lb. 

7. 

887 

Kuh 

4 

1 

1—2 

2 

2—3 

Bf. Lg. R. PL Mes. 

8. 

891 

>» 

3 

— 

— 

— 

— 

— 

9. 

892 

Ochs 

2 

— 

— 

— 

— 

— 

10. 

897 

Färse 

1 

— 

2 

2—3 

1 2 

Mf. Br. 

11. 

928 

Kuh 

9 

— 

— 

— 

1 1 

Br. 

12. 

929 

Färse 

2 

— 

1 

1 

1 

— 

13. 

938 

1V 9 

— 

— 

— 

1 

— 

14. 

942 

Ochs 

2 

— 

— 

— 

— 

— 

15. 

943 

Kuh 

4 

1 j 

2 

1—2 

j 1 

Mf. Lg. 

16. 

946 

» 

7 

— 

— 

— 


— 

17. 

954 

>> 

3 

— 

— 

— 

— 

— 

18. 

959 

Ochs 

2 

— 

— 

— 

— 

— 

19. 

960 

Färse 

2 

— 

— 

— 


Mf. 

20. 

961 

Kuh 

6 

— 

1 

1 


Br. 

21. 

965 

M 

5 

— 

— 

— 

— 

— 

22. 

969 

Färse 

1 

— 

1 

1 

1 

Br. Mf. PL Mes. 

23. 

970 

Kuh 

5 

— 

— 

— 

— 

— 

24. 

972 

u 

6 

— 

— 

— 

— 

— 

25. 

976 

Ochs 

9 

— 

— 

1 

2 

Br. 

26. 

978 

Färse l 1 /* 

1 \ 

9 

2 

1 

Lg. Br. Mf. 

27. 

979 

Ochs 

3 

— 

— 

— 

— 

— 

28. 

981 

Kuh 

12 

— 

— 

— 

— 

Br. ML Lg. 

29. 

983 

M 

6 

1 

2 

2 

2 

Lg. Br. Mf. 

30. 

984 

1 Färsel 1 /» | 

— 

1 

1 

— 

Br. Mf. Pl. 


8 deutliche Reaktionen, alle positiv. 

15 Tuberkulöse, davon durch den Versuch sicher ermittelt 
8 Stück = 53 Proz. 


Tabelle 2. 

H. Versuch am 6. April 1909. 

15 Rinder mit 50 proz. Tuberkulol D Sol I Merck, 
alle tuberkulös, 

durch den Versuch mit deutlichen Reaktionen 
sicher ermittelt 7 = 48 Proz. 

15 Rinder mit 25 proz. Tuberkulol D Sol I, 
davon 11 tuberkulös, 
durch den Versuch sicher ermittelt 
5 = 46 Proz. 


II. Versuch am 6. April 1909. 0,2 ccm Tuberkulol D Sol I 
und zwar Nr. 1501—1595 mit 50 proz. Lösung 
und „ 1596—1633 „ 25 „ w 


Lfd. Nr. j| 

Ohr¬ 

marke 

Ge¬ 

schlecht, 

Alter 

Beo 

20 

bachl 

28 

tung 

48 

nach 

56 

Stunden 

| 70 | 96 

Schlaohtbefund 

1. 

1501 

Kuh 

14 

2 

2 

3 

3 

3 

3 

Br. Mf. Lg. PL Mes. 

2. 

1515 

V 

2 

— 

— 

_ 

— 

— 

— 

Br. Mf. PL Per. 

3. 

1524 

1) 

3 

1 

1 

2 

2 

2 

2 

Br. 

4. 

1526 

Ochs 

2 

1—2 

2 

2 

2 

3 

2 

Lg. Mes. Br. 

5. 

1527 

V 

2 

2 

4 

5 

5 

6 

7 

Pl. 

6. 

1528 

Kuh 

12 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

Br. Mf. Lg. Mes. 











PL Pet. Lb.M.N. 

7. 

1530 

79 

2 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

Br. 

8. 

1532 

n 

6 

1 

1 

1-2 

1 

1 

— 

Br. Lg. 

9. 

1536 

Bulle 

2 

2—3 

3 

3 

3-4 

3 

2-3 

Br. Mf. Pl. 

10. 

1545 

Kuh 

5 

1 

1 

1 

2 

2 

l 

1 

Br. Mf. Lg. 
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c 

T3 

Ohr¬ 

marke 

Ge¬ 

schlecht, 

Alter 

Beol 

20 

bacht 

28 

ung 

48 

nach 

56 

StUE 

70 

den 

% 

Schlachtbefund 

11. 

1553 

Kuh 

10 

1 

2 

2 

; 

1 

_ 

Br. Mf. R. Lg.Mes. 











PI. Per. M. N. 

12. 

1576 

n 

8 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

Br. Mf. Lg. Lb. PI. 











Per. M. N. Mes. 

13. 

1582 

Ochs 

2 

— 

1 

1 

— 


— 

Br. PI. Per. 

14. 

1584 

Kuh 

5 

1 

1 

— 

— 

— 

— 

Br. 

15. 

1595 

Jrd. 

2 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

PI. 

16. 

1596 



1 

1 

1 

1 

1 

1 

— 

17. 

1597 

Kuh 

6 

1 

1 

1 

1 

— 

— 

Br. Mf. 

18. 

1602 

n 

4 

2 

2 

2 

2 

2 

2 

R. Br. Mf. Lg. PI. 

19. 

1607 


5 

— 1 

— 

; — 

— 

\ — 

— 

Br. 

20. 

1610 

Ochs 

4 

— 

— 

2 

1—2 

1-2 

1 

Mf. 

21. 

1611 


o 

1 

2 

2 

2 

2 

3 

PI. 

22 . 

1619 

Kuh 

3 

1 

1 

1 

1 

; l 

1 

Br. 

23. 

1621 

n 

3 

— 

— 

— 

— : 

— 

— 

— 

24. 

1622 

V 

3 

1 

— 

— 

— 

— 

— 

Br. Mf. PI. 

25. 

1625 

rt 

12 

— 

! — 

— 

1 

1-2 

— 

Mf. 

26. 

1627 

» 

6 

1 

2 

2 

2 i 

2 

1 

Br. Mf. 

27. 

1628 

» 

3 

— 

1 

— 

— 1 

— 

— 

PI. 

28. 

1630 

Ochs 

3 

— 


— 


— 

— 

— 

29. 

1631 

Kuh 

3 

— 

— 

' — 

_ 

— 

— 

— 

30. 

1633 

Jrd. 

1% 

1 

1 

1 “ 

2 ; 

3 

2 

Br. Mf. 


12 deutliche Reaktionen, alle positiv. 

26 Tuberkulöse, davon durch den Versuch sicher ermittelt 
12 = 47 Proz. 


III. Versuch am 14. April 1909. 

17 Rinder mit konz. Tuberkulin Höchst, 
davon 10 tuberkulös, 
durch den Versuch sicher ermittelt 
5 = 50 Proz. 

13 Rinder mit 50 proz. Tub. Höchst, 
davon 5 tuberkulös, 
durch den Versuch sicher ermittelt 
3 = 60 Proz., 

dagegen 1 deutliche Reaktion bei der Schlachtung 
nicht bestätigt. 


III. Versuch am 14. April 1909. 0,2 Tuberkulin Höchst, 
und zwar Nr. 1812—1855 mit unverdünntem Tuberkulin 
und „ 1736—1806 „ 50 proz. Lösung. 


ü 

5z; 

2 

Ohr¬ 

marke 

Ge¬ 

schlecht 

Alter 

B 

24 

eobachtun 

Stunde 

30 i 48 

g nach 
in 

72 | 96 

Schlachtbefund 

l. 

1812 

Kuh 

8 

2 

2 

1 2 

2 

2 

R. Br. Mf. Lg. Lb. 










Mes. PI. M. 

2. 

1813 


11 

— 

— 

— 

— 

— 

Br. Mf. Lg. Mes. 

3. 

1818 

* 

4 

4 

4 

4 

3—4 

2 

Br. Mf. PI. Per. 

4. 

1822 

n 

2 

1 

1 

1 

1 

1 

Mf. 

5. 

1830 

n 

3 

— 

— 

— 

— 

_ 

— 

6. 

1834 

79 

3 

— 

— 

— 

— 

_ 

— 

7. 

1835 

n 

14 

— ■ 

— 

— 

— 

_ 

— 

8. 

1836 

V 

3 

1 , 

1 

1 

1 

1 

Br. Mf. Lg. Lb. 

9. 

1840 

Jrd. 

2 

1 1 

2 

2 

2 

1 

Br. Mf. Lg. 

10. 

1843 

Kuh 

10 


— 


— 

— 

Br. 

11. 

1845 

Ochs 

3 

i 

1—2 

1-2 1—2 

1 

— 

12. 

1848 

Kuh 

3 

2 

2 

3 

3 

3 

Br. 

13. 

1849 

„ 

4 

2-3 

3 

3 

1 

! 1 

— 

14. 

1852 

Ochs 

3 

— 

— 

— 

— 

j — 

Br. 

15. 

1853 

n 

3 

— , 

— 

— 

— 

_ 

PI. 

16. 

1854 

Kuh 

3 

— 

— 

— 

— 

_ 

_ 

17. 

1855 

Jrd. 

2 

— ' 

— 

— 

— 

— 

— 


jS 

cS 

2 

13 

Ohr¬ 

marke 

Ge¬ 

schlecht 

Alter 

B 

24 

Bobachtun 

Stunde 

30 | 48 

g nach 
n 

72 | 96 

Schlachtbefund 

18. 

1736 

Kuh 

4 

_ 

_ 

1 

1 

_ 

Br. Mf. PL M. 

19. 

1744 

n 

2 

1 

1 

1 

1 

1 

Br. Mf. 

20. 

1749 

n 

4 

1 

2-3 

3 

3 

4 

Br. Mf. 

21. 

1757 

79 

3 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

22. 

1785 

79 

3 

1 

1 

1 

— 

— 

— 

23. 

1787 

Jrd. 

2 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

24. 

1788 

Kuh 

13 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

25. 

1791 

71 

2 

— 

— 

— 

— 

— 

■ — 

26. 

1796 

71 

12 

— 

— 

— 

_ 

1 

_ 

— 

27. 

1797 

79 

12 

— 

— 

— 



— 

28. 

1800 

Jrd. 

2 

— 

— 

— 

— 1 

— 

— 

29. 

1804 

Kuh 

10 

2 

2 


1—2 


Br. Mf. Lg. PL Mes. 

30. 

1806 

Jrd. 

4 

— 

1 

1 

! 

h 

2 

Br. Mf. Lg. Lb.PLM. 


8 deutliche Reaktionen: davon 7 positiv, 1 negativ; 

15 Tuberkulose, davon durch den Versuch sicher ermittelt 
7 = 47 Proz. 


Schraubenextraktor für Geburtshilfe. 

Von Tierarzt Loweg - Herbern. 

Bei einem toten und schon in Verwesung tibergegangenen Fötus 
ist die Geburtshilfe in der tierärztlichen Praxis im allgemeinen 
recht schwierig, da sich bekanntlich die Schenkel des Fötus 
dabei leicht abtrennen oder gar der ganze Fötus durchreißt, be¬ 
sonders wenn derselbe durch Gase stark aufgetrieben ist. In 
solchen Fällen ist es nicht möglich, das faule, aufgetriebene 
Hinterteil des Fötus einzuschnttren, geschweige denn hervor¬ 
zuholen. Da auch der Arm oft zu kurz ist, .um an dem Hinter* 
teil eines weit zurückliegenden Fötus Instrumente anleg > en zu 
können, so habe ich mir seinerzeit versuchsweise eine Schraube 
anfertigen lassen, um auch unter diesen schwierigen Umständen 
die Geburtshilfe glücklich zu beendigen, die sich in der Praxis 
gut bewährt hat. 

Dieses Instrument ist eine mit einem Handgriff versehene 
dünne Stange, die in eine spitz zulaufende lange Schraube 
endigt. Zum Gebrauche führt man die Spitze der Schraube bei 
einem durchgerissenen Fötus z. B. gegen den Wirbelkanal des 
freistehenden Rückenwirbels, dreht die ziemlich lange Schraube 
durch mehrere Wirbel und läßt sie herausziehen, dies wiederholt 
man so lange, bis sämtliche Wirbel entfernt sind. Die Schraube 
dreht sich so fest, daß zwei kräftige Männer daran ziehen 
können. Daß die Schraube ausreißt, ohne mehrere Wirbel mit¬ 
zubringen, ist mir noch nicht vorgekommen. Nach der Entfernung 
des Rückenwirbels sind die beiden Hinterschenkel so zusammen¬ 
gefallen und mittlerweile so weit nach hinten gezogen, daß man 
mit der Hand über dieselben kommen kann. Mit einer dünnen 
Leine, die zwischen den Hinterschenkeln durchgeführt wird, 
werden die Schenkel hervorgeholt, ohne daß sie noch von ein¬ 
ander getrennt werden müßten. Hierbei darf aber nicht unter¬ 
lassen werden, verschiedene tiefe Schnitte in die Hinterschenkel 
zu machen, damit die vorhandenen Gase leicht entweichen 
können. 

Auch bei Jungen, die bis zur Geburt lebten, lassen sich 
Wirbel mit Erfolg entfernen, wenn zu beiden Seiten des Kückens 
die Haut durchschnitten und in einiger Entfernung nach hinten 
zu ein tiefer Querschnitt gemacht ist. Ferner bewährt sich 
diese Schraube gut bei übergroßen Föten, um den Kopf der- 
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selben znräckznschieben wo es nötig ist. Die Schraube wird 
in ein Nasenloch gebracht and dann als Gebartskrücke ange¬ 
wendet. Inwieweit die Schranbe bei kleinen Haustieren sich 
bewertet, werde ich später mitteilen. 


Innere Verblutung infolge Leberruptur und post 
mortem Vorgefundene myxomatöse Entartung der 
Gallenblase bei einem Schwein. 

Von Julius Schwelger, k. k. Tierarzt and Lehrer am k. k. Landwehr¬ 
kavallerie-Offizierkurs in Wels. 

Am 10. Februar 1. J. wurde ich auf das Landgut des Herrn 
Dr. Joh. Stadlbauer nach Wimpassing bei Wels zu einem 
angeblich schwer erkrankten Schwein gerufen. 

Im Stalle, welcher allen Anforderungen eines modernen 
SchweinestalleB entsprechend aus Zement und Eisen gebaut ist, 
angelangt, fand ich den Patienten ganz in der Streu vergraben 
und am ganzen Körper zitternd vor. 

Die nun vorgenommene genaue Untersuchung ergab sehr 
beschleunigtes, anstrengendes, unter Stoßen und Stöhnen be¬ 
wirktes Atmen, und, aufgetrieben, einen stark schwankenden 
Gang. 

Die Körperoberfläche und Füße fühlten sich eiskalt an und 
sämtliche sichtbaren Schleimhäute sowie die Rüsselscheibe waren 
kreidebleich. 

Der Puls erfolgte sehr schwach in 120 Schlägen in der 
Minute, die Körpertemperatur war auf 36 0 C gesunken. 

Da keinerlei Erscheinungen wahrnehmbar waren, welche auf 
irgendeine fieberhafte oder auf eine seuchenartige Schweine¬ 
krankheit schließen ließen, stellte ich meine Diagnose vorläufig 
auf eine „innere Verblutung“ ohne konstatierbare Ursache und 
riet dem anwesenden Besitzer trotz Sträubens zur sofortigen 
Notschlachtung, um wenigstens den Fleischwert dieses zur Zucht 
bestimmten, erst 7 Monate alten Ebers englisch veredelter Rasse 
zu retten. 

Nach Vorbereitungen, die zur sofortigen Aufarbeitung des 
Fleisches notwendig, wurde die Notschlachtung durchgeführt, 
bei welcher nur eine geringe Menge Schlachtblut erzielt wurde. 

Die gleich darauf von mir in Gegenwart des Besitzers vor¬ 
genommene Autopsie ergab folgenden Befund:- 

Hinterleib mäßig aufgetrieben, Bauchdecke nur wenig ge¬ 
spannt, bei Eröffnung derselben ergießt sich eine größere Menge 
schwarzrot gefärbter Flüssigkeit. 

Der Magen sowie die dünnen und dicken Gedärme zeigen 
sich in ihren unteren Teilen stellenweise diffus blutig imbibiert. 

Die Leber ist fast auf das Dreifache vergrößert und be¬ 
sonders an ihren Rändern bedeutend verdickt und abgerundet. 

Der Überzug (Bauchfell) und die Kapsel der Leber ist an 
mehreren Stellen schwarzrot verfärbt und in Form größerer 
und kleinerer Blasen vom Lebergewebe (Lebersubstanz) ab¬ 
gehoben. 

Der mittlere Leberlappen zeigt an seinem unteren bedeutend 
verdickten Rande eine senkrecht vom Rande nach oben ver¬ 
laufende, ca. 6 cm lange Trennung des Zusammenhanges bis ins 
Parenchym der Leber. An den Rändern dieser Znsammenliangs- 
trennung haftet schwarzes geronnenes Blut in mäßiger Menge. 

Die Gallenblase zeigt sich bedeutend vergrößert, wie Milch¬ 
glas durchscheinend und weißlich von Farbe. Beim Durch¬ 
schneiden derselben entleert sich keine Galle und findet man die 


Wandungen der Gallenblase auf das Fünf- bis Achtfache verdickt 
und von schleimiger Beschaffenheit. Anstatt Galle enthält die 
Blase eine ziemliche Menge eines schwach gelblich gefärbten 
zähen Schleimes, der sich mit den Fingern nur sehr schwer 
von den Wandungen der Gallenblase loslösen und entfernen läßt. 

Die Milz ist von normaler Größe und Beschaffenheit, ebenso 
der Magen, die dünnen und dicken Gedärme bis auf die früher 
erwähnte blutige Imbibition an ihren unteren Partien. 

Die Brusthöhle ist verkleinert und die in derselben be¬ 
findliche Lunge etwas zusammengefallen, jedoch lufthaltig und 
ihr Überzug vollkommen glatt. 

Das Herz und die großen Gefäße von normalem Aussehen, 
die innere Auskleidung und die Klappen des Herzens zart 
und glatt. 

Das Brust-, Lungen- und Bauchfell ebenfalls glatt und durch¬ 
sichtig, letzteres jedoch an den unteren Partien blutig imbibiert 
und mit einer ziemlichen Schicht Fett belegt. 

Die normal entwickelten Nieren und die Hoden zeigen 
keinerlei pathologische Veränderungen außer einer am Durch¬ 
schnitte etwas blässeren Färbung. 

Die Harnblase ist etwas aufgetrieben und enthält eine 
größere Menge gelblich gefärbten Urin. 

Die in diesem Falle Vorgefundenen pathologischen Ver¬ 
änderungen an den sichtbaren Schleimhäuten, der Leber und der 
Gallenblase rechtfertigen die von mir angeratene sofortige 
Schlachtung und berechtigten auch gleichzeitig zu der von mir 
gestellten Diagnose: 

Innere Verblutung ohne äußerlich nachweisbare Ursache, und 
der post mortem gestellten Diagnose Ruptur der Leber und 
schleimige Entartung der Gallenblase. 


Studien und Erfahrungen Ober die Traber- oder 
Gnubberkrankheit des Schafes. 

Von Tierarzt Gutknecht-Bitterfeld. 

Seit längerer Zeit habe ich Gelegenheit, die „Traber- oder 
Gnubberkrankheit“ genannte Erkrankung unter verschiedenen 
Schafherden zu beobachten. 

Ich komme auf Grund der hierbei gemachten Erfahrungen 
zu Resultaten, die von der in der Literatur verzeichneten in 
verschiedenen Punkten abweichen. Zunächst ist der Symptomen- 
komplex durchaus nicht so charakteristisch und konstant, wie 
dies von verschiedenen Autoren angegeben wird. 

Die Tiere versagen zunächst das Futter und stehen apathisch 
und teilnahmlos im Stalle. Der Blick ist trübe und ängstlich. 
Auffallend schnell tritt Abmagerung ein. Der weitere Verlauf 
ist nun verschieden. Ich sah Tiere, die unter Zunahme der 
angeführten Symptome an Entkräftung zugrunde gingen. 

Andere Kranke zeigten auf der Weide ataktische Be¬ 
wegungen, blieben hinter der Herde zurück und drehten sich 
im Kreise nach einer Seite, sodaß man hätte auf die Vermutung 
kommen können, die Tiere litten am „Drehwurm“, der Ein¬ 
wanderung von Echinokokken ins Gehirn, wenn die genaue 
Sektion nicht ein anderes Resultat ergeben hätte. 

Einige Erkrankte, jedoch nur wenige der von mir be¬ 
handelten, endlich fingen kurz vor dem letalen Ausgange an, 
sich die Wolle auf dem ihnen zugänglichen Teile des Rückens 
abzufressen. 
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Die Krankheit trat während des ganzen Jahres sporadisch 
auf. Es erkrankte jedoch nur immer eins oder höchstens zwei 
bis drei Tiere der Herde. Zuweilen trat auch eine Zeitlang 
überhaupt keine Erkrankung auf. 

Bei der sehr vielfach vorgenommenen Sektion fand ich zum 
Teil überhaupt keine Veränderungen. Es handelte sich hier 
um Fälle, bei denen eine möglichst zeitige Schlachtung vor¬ 
genommen wurde. 

Einmal sah ich hierbei eine auffallende Blässe der Schleim¬ 
häute und der Muskulatur, sowie Wässerigkeit derselben und 
das Vorhandensein einer abnorm großen Menge von blutig¬ 
seröser Flüssigkeit in der Bauchhöhle. — Wassersucht. —< In 
den vorgeschrittenen Stadien der Krankheit konnte ich sehr 
häufig die Erscheinungen einer Leptomeningitis nach weisen. 
Die harte Hirnhaut zeigte stärkere Füllung der Blutgefäße und 
besonders in Gegend der Falx cerebri hellrote (ziegelrote) 
Blutpunkte in reichlicher Menge. 

Ich habe hier Gelegenheit Bestände zu behandeln, die auf 
fettem (Mulden-)Auenboden und solche, die auf Sandboden ge¬ 
hütet, bzw. mit dort gewonnenen Futtermitteln genährt werden. 
Ich habe gefunden, daß nur die zuerst genannten Herden von 
der Erkrankung heimgesucht werden, habe das Leiden jedoch 
niemals bei den Herden gefunden, deren Futter auf Sandboden 
wächst. Es scheinen also die Fütterungs- oder die Wasser¬ 
verhältnisse in ursächlichem Zusammenhänge mit der Krankheit 
zu stehen, zumal in den in Frage kommenden Herden eine 
Inzestzucht als Ursache der Krankheit auszuschalten ist. 

Es wäre sehr wichtig, wenn nähere bakteriologische Unter¬ 
suchungen in das Wesen dieser die Landwirtschaft ungemein 
schädigenden Krankheit mehr Licht bringen würden, wozu mir . 
leider jede Möglichkeit fehlt; wenn insbesondere das Reichs- 
Gesundheitsamt sich die genauere Erforschung dieser „Seuche“, 
welche die gesamte Schafzucht auf den davon betroffenen Ge¬ 
höften als unrentabel in Frage stellen kann, würde angelegen 
sein lassen. 


Taubheit beim Pferde. 

Von Tierarzt Llepe-Güstrow. 

Anschließend an den von Zörner (B. T. W. Nr. 5) beob¬ 
achteten Fall von Taubheit infolge Gegenlaufens gegen einen 
Türpfosten mit baldiger Heilung möchte ich einige ähnliche 
durch mechanische Ursachen hervorgerufene Fälle mitteilen. 

Der erste betrifft ein Händlerpferd, welches beim Ausladen 
aus dem Eisenbahnwagen heftig gegen einen Schuppen gelaufen 
war, wie ich später in Erfahrung brachte. Mir wurde jedoch 
das Pferd am selbigen Tage vorgestellt mit dem Verlangen, es 
auf Dummkoller zu untersuchen, resp. eine Bescheinigung aus¬ 
zustellen, daß das Pferd mit einem unheilbaren Leiden behaftet 
sei. Der Befund für Dummkoller war negativ, jedoch ließ sich 
bei dem Tier, einem fünfjährigen russischen Schimmelwallach, 
eine ausgesprochene Taubheit feststellen. Der Allgemeinbefund 
ließ keine der Gesundheit widersprechende Anzeichen erkennen. 
Die vom Besitzer beobachteten Symptome waren die teilweise 
gesenkte Kopfhaltung und die Trägheit des sonst mutigen 
Tieres beim Fahren mit eng anliegenden Scheuklappen. Auch 
ich mußte diese Beobachtung dem Besitzer bestätigen. Beim 
leisesten Berühren mit der Peitsche trabte das Tier flott an, 
verhielt sich jedoch gegen den Peitschenknall und sonstige laute, 
den Pferden verständliche Anrufe völlig teilnahmslos, achtete 


auf das Klatschen der Hände, Klappern mit einem Stock gegen 
ein Eisengitter, sowie Klopfen gegen eine Tür gar nicht. Alle 
diese Momente fielen weg, sobald die Scheuklappen zurüekgelegt 
wurden und das Tier die Bewegungen mit der Peitsche, dem 
Stock und Taschentuch sehen konnte; es lief so, wie man es 
von dem Wallach erwartete. Abgeschirrt und mit verbundenen 
Augen achtete es weder auf den Peitschenknall, noch auf einen 
in unmittelbarer Nähe abgegebenen Revolverecliuß, sowie son¬ 
stige Geräusche, auf welche das daneben stehende ebenfalls 
verbundene Tier stets reagierte. Die in der Regel positiv aus¬ 
fallenden Punkte bei einem dummkollerigen Pferde fielen hier 
größtenteils negativ aus. Verletzungen, Schwellungen, sowohl 
bei der Inspektion als bei der Palpation waren an keiner Stelle 
zu finden. So leicht im allgemeinen die Diagnose, um s<> 
schwerer war es, eine Bescheinigung auszustellen, daß das 
Pferd auch nur einen Tag schwerhörig war. Noch während der 
schriftlichen Verhandlungen mit dem Verkäufer sollte es sich 
entscheiden; denn schon nach einigen Tagen achtete das PTerd 
auf den sehr lauten Anruf, herumzugehen, und nach acht Tagen 
war völlige Heilung eingetreten. Der Käufer behielt mit 
| Freuden sein Pferd. 

Einen andern Fall, bei dem sich die Heilung verzögerte, 
trotzdem die Taubheit nicht so ausgesprochen war, konnte ich 
letzten Herbst beobachten. Durch einen sogen, kalten Blitz¬ 
schlag, der in der Wand entlang ging, wo die Pferde mit den 
Köpfen standen, wurden alle fünf Tiere plötzlich zu Boden ge¬ 
worfen. Die Leute, die sich nebenan im Kuhstall befanden, 
beobachteten dies genau, liefen schnell hinzu und konnten nach 
wenigen Minuten alle Pferde wieder zum Aufstehen bewegen. 
Die Tiere waren versichert, und der Besitzer beantragte 
Schadenersatz für einen 3 72 jährigen Hannoveraner Fuchs wall ach, 
weil er durch den Blitzschlag schlecht sehen und hören könne. 
Der einige Stunden nach dem Vorfall von mir aufgenommene 
Befund ergab bei dem aufgeregten, temperamentvollen Tiere ein 
Schielen auf dem sonst unveränderten linken Auge und eine 
nicht geringe Schwerhörigkeit, welche den Wert des Tieres 
beeinträchtigte. Futteraufhahme und Allgemeinbefinden waren 
auch hier nicht gestört. Außer Anrufen im Stall und vor dem 
Wagen war auch hier die Schwerhörigkeit besonders bei ver¬ 
bundenen Augen festzustellen, wobei es auf alle möglichen Ge¬ 
räusche nicht im geringsten achtete. 'Beim Fahren mit einer 
Handkarre auf Steinpflaster (im allgemeinen ein gut^s Mittel, 
um Fohlen zum Laufen zu bringen), wobei auch dieses Tier 
sonst immer durchgehen wollte, wie der Besitzer versicherte, 
stand es ruhig da, spitzte nur die Ohren, als sich der Fahrer 
dem Tier näherte. Es konnte den sichtbaren Eindruck der 
Karre doch nicht so recht auf das Gehör übertragen. Der Be¬ 
sitzer wollte mit einer Entschädigung von 150 M. nicht zu¬ 
frieden sein, begnügte sich aber damit, als er sah, daß nach 
vier Wochen sein Fuchs den alten Wert von 900 M. wieder 
besaß und gut hören und sehen konnte. 


Referate. 

Mitteilungen aus der Armee. 

(Zeitschrift f. Veterinärkunde 1908, S. 439.) 

Einen Fall von allgemeiner Sarkomatose vermisch t 
mit Melanosarkomatose bei einem Pferd (Fuchs) beschreibt 
Giese. Das Tier wurde kachektisch, starb und bei der Sektion 
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fanden sich neben Ascites, parenchymatöser Entzündung von 
Milz, Leber, Nieren, Herz, ferner Magen- und Darmkatarrh uud 
Lungenödem nun vor allem knotenförmige Neubildungen ver¬ 
schiedenster Größe, vornehmlich auf den serösen Häuten, mit 
zahlreichen Metastasen in der Milz, Leber, den Nieren, der 
Lunge, der Haut und besonders den inneren Lympfdrüsen. Durch 
die mikroskopische Untersuchung wurde festgestellt, daß es 
sich teils um alveoläre Rundzellensarkome mit stellenweise 
gemischtzelligen Sarkomen und teils um Melanosarkome handelte. 
Im Jahre vorher war das Pferd wegen eines Melanosarkoms an 
der Schweifrübe kupiert worden. 

Beitrag zur Behandlung der Kolik. Seit einiger Zeit 
behandelt Hümmerich schwere Fälle, bei denen er Ursache 
und Sitz der Kolik mit einiger Sicherheit bestimmen konnte 
und bei denen Arekolin und Eserin versagt haben, nach folgender 
Methode: Nach 5 bis 8 und mehrstündiger Krankheitsdauer 
werden die Patienten in die Reitbahn gebracht und an langen 
Trensenzügeln so lange geführt, bis sie sich hinlegen. Dann 
werden sie mit dem Wurfzeug gefesselt, auf den Rücken gelegt, 

2 bis 4 Minuten liegen gelassen und dann 15 bis 20 mal ge¬ 
wälzt durch Hinüberziehen der Gliedmaßen nach links und rechts; 
nach 1—2 Minuten Ruhe in Rückenlage erfolgt nochmals Wälzen 
8—10 Minuten lang. In den meisten Fällen erfolgte hiernach 
eine starke Ehtleerung des Darmes. Es werden einige Fälle 
mitgeteilt und die Methode bei Verstopfungs- und Windkoliken 
sowie bei beginnenden Darmverlagerungen zur Nachprüfung 
empfohlen. 

Entropiumoperation bei einem Pferd. Bei dem Tiere 
hatte sich eine Einstülpung der oberen Augenlider gebildet, 
wodurch,..eine,.Kei^titis.,bedingt wur.de, . rechte mit ,Qes,ch\y,ür- 
bildung, die erfolglos behandelt wurde. Es wurde deshalb beider¬ 
seits eine Hautfalte von 3 cm Länge und ca. 1 ‘/a cm Breite 
aus dem oberen Augenlid mit der Schere herausgeschnitten und 
die Wunde genäht. Heilung: seit zwei Monaten dauernder 
Erfolg. Richter. 

Beitrag zur Kasuistik der „Dourine“ (Beschälseuche). 

Von P. Dausei. 

(Zeitschr. f. Infektionskr., paras. Krankh. a Hyg. d. Haaat, Bd. V, S. 448). 

Ein arabischer Schimmelhengst wurde am 24. Oktober 1905 \ 
durch Injektion von 4 ccm trypanosomenhaltigen Hundeblutes 
(Blut von mit Dourineparasiten infizierten Kaninchen war dem 
Hunde einverleibt worden) mit Dourine künstlich infiziert. Am 
31. Oktober 1905 trat als erste Reaktion eine Temperatur von 
40,5 und starke, schmerzhafte Schwellung des linken Hodens 
ein. Das Tier zeigte am 4. November 41,2° bei ganz danieder¬ 
liegender Futteraufnahme. In den folgenden Monaten kamen 
Schwankungen der Temperatur zwischen 37,6 und 40,8° bei 
wechselnder Schwellung des linken Hodens und Samenstranges 
vor. Im Januar 1906 trat ödematöse Schwellung des Schlauches 
hinzu. Allmählich machte sich Abmagerung bemerkbar. Beim 
Traben schwankte das Pferd in der Nachhand, hob die Hinter¬ 
füße mangelhaft; der Blick war matt, die Aufmerksamkeit 
herabgesetzt. Der Hengst mußte schließlich in einen Hänge¬ 
gurt gebracht werden. Der Puls war kaum noch fühl¬ 
bar, die Atmung schmerzhaft; die Schleimhäute waren blaß. 
Schließlich trat vollkommene Paraplegie ein; das Tier wurde 
am 5. Juni 1906 getötet. Sektion: Fettgewebe gänzlich ge¬ 
schwunden, Leber leicht getrübt, Milz geschwollen, katarrhalische 
Nephritis, Genitalien ödematös, Hoden atrophisch. 


Hautveränderungen wurden in keiner Periode der Krankheit 
festgestellt. — Trypanosomen waren nur bei stärkeren Fieber¬ 
anfällen leicht zu finden; durch Verimpfung von Blut an weiße 
Mäuse ließen sie sich indessen (nach 2—4 Wochen) jederzeit 
ermitteln. Richter. 

(Aus der Chirurg. Klinik der Kgl. Tierärztl.' Hochschule zu Dresden.) 

Untersuchungen über Zahnstein und dessen chemische 
Zusammensetzung bei unseren Haussäugetieren. 

Inatig -Dfss. Drcsdon-Lefpxig 1908. 

Von Tierarzt Carl Witt mann aus Unterwohlsbach (S.-Coburg). 

Wittmann prüfte die Fürstenbergsehen. Angaben über 
den Zahnstein der Haussäugetiere und dessen Zusammensetzung 
nach und kam zu folgenden Ergebnissen: 

1. Nächst den Hakenzähnen des Pferdes, wo bei älteren 
Tieren der Zahnstein keinen seltenen Befund darstellt, sind es 
hauptsächlich Gebißanomalien (zu lang gewachsene Zähne, 
Scherengebiß, Treppengebiß usw.), welche zu größeren Kon¬ 
krementbildungen Anlaß geben. 

2. Beim Hunde präsentiert sich der Zahnstein am häufigsten 
an den oberen Haken- und Schneidezähnen, nächstdem an den 
oberen Molaren und Prämolaren, relativ seltener an den unteren 
Haken- und Schneidezähnen und Unterkieferbackzähnen. 

3. Beim Schweine konnte Wittmann Zahnstein nicht nach- 
weisen. 

4. Bei alten Katzen sah ihn Wittmann in minimalen 
Mengen an den Oberkiefermolaren. 

5. Als Hauptursachen für Zahnsteinablagerungen sind an¬ 
zusehen: 

a) gärende und faulende Speichelflüssigkeit, 

b) krankhafte Lockerung des Zahnfleisches, 

c) entzündliche Prozesse an Letzterem. 

6. Magnesiumsalze, welche Fürstenberg in seinen Zahn¬ 
steinanalysen gefunden hat, konnte Wittmann nicht nachweisen. 

7. Qualitativ wie auch quantitativ zeigt der Pferdezahnstein 
eine große Konstanz seiner Bestandteile. 

8. Auf Grund der bei den einzelnen Pferdezahnsteinen ge¬ 
fundenen Werte kommt Witt mann zu nachstehenden Mittel¬ 


zahlen : 

Wasser. 1,21 

Wasser lösliche Substanzen (Kaliumchlorid 

und Kaliumsulfat). 0,24 

Organische Bestandteile (Schleim- und Futter¬ 
reste) .11,35 

Calciumphosphat.2,76 

Calciumcarbonat.83,45 

Schwefel (als H 2 S bestimmt).0,17 

Spuren von Eisen und Silikaten . . . . 

99,18 


9. Obgleich die Summe der Calciumsalze beim Hunde 
ziemlich konstant zu nennen ist und im Mittel 73,41 Proz. be¬ 
trägt, so schwankt doch der Gehalt der einzelnen Salze selbst 
ganz beträchtlich; diese Schwankungen dürften durch die je¬ 
weilige Fütterung8weiBe bedingt sein. 

10. Die aus den Wittmannschen Analysen gefolgerten 
Durchschnittszahlen für die quantitative Zusammensetzung des 
Zahnsteins des Hundes sind: 
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Wasser.8,85 

Wasserlösliche Substanzen (Natrium und 

Caliumchlorid) . ,.1,75 

Organische Bestandteile (Schleim aus Fntter- 

reste).15,25 

Calcinmphosphat.41,37 

Calciumcarbonat.31,69 

Schwefel (als H 2 S bestimmt).0,30 

Spuren von Eisen. . . — 

99,21 


11. Als Folgezustände des Zahnsteins mögen erwähnt sein: 
Gingivitis catarrhalis; Gingivitis ulcerosa; Periostitis alveolaris 
purulenta; Fistelbildungen von der betreffenden Alveole aus¬ 
gehend; Atrophie der Zahnwurzeln und des Prozessus alveolaris. 

Rdr. 

Untersuchungen über das Torkommen und die 
Bedeutung lokaler Eosinophilie bei tierisch-parasitären 
Organerkrankungen unter gleichzeitiger Berück¬ 
sichtigung einiger infektiöser Organleiden. 

Von Friedrich Ebhardt, Assistent am pathologisch-anatomischen 
Institut der Tierärztlichen Hochschule zu Hannover. 

(Deutsche Tierärztliche Wochenschrift 1909, Nr. IS u. 13.) 

Der Inhalt der vorliegenden Dissertation läßt sich in 
den folgenden Schlußsätzen wiedergeben: 

1. Bei tierisch-parasitären Prozessen in den Geweben ist 
aUgemein eine starke Vermehrung der eosinophilen Zellen zu 
beobachten. Diese Vermehrung der eosinophilen ZeUen ist 
charakteristisch bei den genannten Leiden (nämlich: Cysti- 
cercosis der Leber und Lunge der Ferkel; Echinococcen- 
krankheit der Leber vom Schweine; Distomatose des Rindes 
und Schafes; knötchenartige Veränderungen in der Magen¬ 
schleimhaut des Pferdes, bedingt durch Spiroptera megastoma; 
Veränderungen im Darm und in der Lunge des Pferdes, bedingt 
durch Strongylus armatus; Veränderungen im Darme des 
Schweines durch Strongylus follicularis; Wurmknoten in der 
Lunge des Schafes, bedingt durch Pseudalius capillaris ovis; 
Strongylose der Rehlungen; Rotzknötchen in der Pferdelnnge; 
Tuberkulose; Botryomykosis pulmanna; Pseudotuberkulose der 
Lunge vom Schafe; Schweinepest). 

2. Die Vermehrung der eosinophilen Zellen ist wahrschein¬ 
lich auf Stoffe zurückzuführen, welche von den Parasiten ab¬ 
gegeben werden und denen eine chemotaktische Wirkung auf 
acidophile Leukozyten innewohnen muß. 

3. Bei jungen Parasiten kann Eosinophilie vermißt werden, 
da bei ihnen die Bildung der genannten Stoffe ungenügend sein 
oder ganz fehlen kann. 

4. Eine Verminderung der Zahl der eosinophilen Zellen bei 
zooparasitären Prozessen kann dadurch bedingt werden, daß 
infolge übermäßiger Bindegewebszubildung um den Parasiten 
herum die Abgabe der chemotaktisch wirkenden Reizstoffe 
mechanisch behindert ist. Ein eiliger Rückgang der Eosinophilie 
ist bei abgestorbenen Parasiten zu beobachten, da hier die 
fraglichen Stoffe nicht mehr gebildet werden. 

5. Bei den auf der inneren Oberfläche der Lungen vom 
Reh lebenden Strongyliden tritt erst dann Eosinophilie ein, 
wenn es zu starken Verletzungen des Lungengewebes gekommen 
ist, wodurch die Resorption der chemotaktischen Stoffe er¬ 
leichtert wird. 


6. Bei pflanzlich-parasitären Leiden sind im allgemeinen j 
eosinophile Zellen nicht zu beobachten. 

7. Unter Umständen, die noch nicht näher bekannt sind, 

kann es auch bei pflanzlich-paraBitären Prozessen zu einer 
ausgesprochenen Vermehrung der eosinophilen Zellen kommen 
(Schweinepest, Tuberkulose). Rdr. 

Lnmb&gin und Lnmbagotherapie. 

(Verüffentl. a. d. Jahre* Veterinär-Berichten der beamt Tierirxte Preufiene f. d. Jahr 
1906. II. Teil, S. 41. Berlin 1909.) 

Im Jahre 1906 ist das Lumbagin seitens verschiedener 
Kreistierärzte auf seine Wirksamkeit bei Lumbago nachgeprüft 
worden. Leider stimmen die meisten Berichte dahin überein, 
daß diesem Mittel jeder Wert abzusprechen ist. Ein Erfolg 
ist nur in wenigen leichten Fällen zu verzeichnen gewesen. * 

In dem einen Falle stürzte das Pferd nach der Einspritzung 
plötzlich wie bei einer Chlorbaryumvergiftung zusammen, erholte 
sich aber nach längerer Zeit wieder. In einem anderen 
Falle ging das mit Lumbagin behandelte Pferd an Venen¬ 
thrombose ein. 

Mit Tallianine wurden in mehreren Fällen gute Resultate 
erzielt, ebenso auch mit Argentum colloidale. Gute Erfolge 
wurden ferner erzielt durch Verabreichung von Natr. bicarbon. 
Die Patienten erhielten zweistündlich 50 g Natr. bicarbon. und 
100 Sacchar. alb. in einem halben Liter Wasser. Im ganzen 
wurden pro Pferd 800—1000 Natr. bicarbon. verbraucht. In 
vier Fällen trat Heilung ein nach Anwendung von 10 Proz. 
Jodvasogen. Die Patienten erhielten drei Tage nacheinander 
20 g Jodvasogen in Leinsamenschleim. Rdr. 

Vergiftung durch Zwetschen(Bfcnsäüre). 

(Veröffcntl. a. d. Jahres-Veterinär-Berichten der beamteten Tierärzte Preußen* r. d. 

Jahr 1906. IL Teil, S. 84. Berlin 1909.) 

Eine 80 Haupt zählende Schafherde fand Gelegenheit, in 
einem mit Zwetschenbäumen bepflanzten Garten die in großen 
Mengen von den Bäumen gefallenen Zwetschen zu fressen. 
Darauf erkrankte mehr als die Hälfte der Schafe und vier 
verendeten. Die erkrankten Schafe hatten einen taumelnden 
Gang oder konnten nicht aufstehen. Hob man sie auf, so liefen 
sie einige Schritte vorwärts und fielen dann wieder hin. Die 
Atmung war schniebend, langgezogen, der Blick stier, glotzend, 
PupiUen erweitert. 

Bei der von Kreistierarzt Bernhard in Ranis vorgenommenen 
Sektion stellte sich heraus, daß der Magen mit Zwetschen prall 
gefüllt war, dabei fanden sich auffällig viel zerbissene Zwetschen- 
kerne. Die stark geschwoUene Magenschleimhaut war gerötet 
und mit kleinen Blutungen durchsetzt. Das Blut der Kadaver 
hatte eine hellrote Farbe und das Fleisch und die inneren 
Organe rochen stark nach bitteren Mandeln. Rdr. 

Vergiftung durch Schwefelkohlenstoff. 

(Veröffcntl. a. d. Jahres-Veterinär-Berichten der beamteten Tierärzte Preußens f. d. 

Jahr 1906. II. Teil, S. 82. Berlin 1909.) 

Zur Abtreibung von Gastruslarven erhielten zwei Pferde 
Schwefelkohlenstoff in Kapseln und darauf 10 g Extract. Aloes. 
Über die Medikation und den Verlauf berichtet Kreistierarzt 
Diercks in Plön folgendes: I 

Nach eintägiger Diät erhielt ein Pferd am zweiten und 
dritten Tage nur Wasser und täglich drei Schwefelkohlenstoff¬ 
kapseln zu je 6 g und am vierten Tage 10 g Extr. Aloes. Ein 
zweites Pferd, das wegen einer leichten Kolik mit einer 
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Arekolininjektion und 35 g Extr. Aloes behandelt worden war, 
erhielt am ersten Tage nur Wasser, am zweiten Tage zehn 
Kapseln zu je 10 g in Zwischenräumen von einer Stunde, am 
dritten Tage dann noch 10 g Aloe. Beide Pferde erkrankten 
schwer und gingen nach neun Tagen ein. 

Bei beiden Pferden ergab die Sektion das Bild eines Darm- 
katarrhes. Bei dem zweiten Pferde war überdies der Darm 
eigentümlich zusammengeschrumpft. Rdr. 

Vergiftung durch rohe Kartoffeln. 

(VeröffenU. a. d. J&hreg-Vetednir-Berichten der beamt. Tierärzte Preußens f. d. 

Jahr 1906. II. Teil, 8. 34. Berlin 1C09.) 

Aus zwei Kreisen wird über Vergiftung von Rindern durch 
Verfütterung größerer Mengen roher Kartoffeln berichtet. In 
dem einen Falle erkrankte ein 64 Haupt zählender Rindvieh¬ 
bestand nach Verfütterung großer Mengen roher Kartoffeln unter 
der Maul- und Klauenseuche ähnlichen Erscheinungen. Es be¬ 
stand bei den Tieren starker Speichelfluß, auch vernahm man 
ein schmatzendes Geräusch und es bestand Stomatitis, jedoch 
waren keine Grosionen der Maulschleimhaut vorhanden. An 
den Hinterbeinen fand sich von dem Kronrande bis zu den Ober¬ 
schenkeln ein nässendes Ekzem, welches Lahmheit bedingte. 

In dem anderen Falle erkrankten zwei Kühe, die mit Küchen¬ 
abfällen, namentlich Kartoflfelschalen gefüttert worden waren, 
ebenfalls an Ekzem der Hinterbeine. Es stellte sich aber auch 
noch Durchfall und Abmagerung ein, so daß die eine Kuh not¬ 
geschlachtet werden mußte. Rdr. 

(Aus dem Kaiser WilhelmB-Institut zu Bromberg.) 

Zar Agglutination der Rotzbazillen. 

' Von, Stabsveterinär Dr: Karl Schulz‘■Posen.* 

(Archiv für wUtensch. und prakt. Tierheilkunde, 35. Bd., 3. H.) 

Die Schulz sehen Untersuchungen sollen dazu dienen, 
den Einfluß verschiedener Faktoren auf die Agglutination der 
Rotzbazillen kennen zu lernen. Hierbei stellte Schulz 
folgendes fest: 

Auf den Agglutinationswert der Sera haben Alter und 
Geschlecht der Pferde keinen Einfluß, ebensowenig auf Gesund¬ 
heitszustand und Krankheit (exklusive Rotz). Sera, die mit 
5- und lOproz. Karbolsäure, Lysol oder mit 0,5 und lprom. 
Sublimat behandelt worden sind, erleiden bei sofortiger An¬ 
wendung keine Änderung ihrer Werte. Der Zusatz von 5- oder 
lOproz. Formalin zerstört die Agglutinine jedoch sofort. Die 
Konservierung der Sera mit 5proz. Karbolsäure bedingt nach 
etwa 2—3 Monaten allmähliche Abnahme der Agglutinationskraft. 
Schwache Fäulnis schädigt wenig, starke dagegen läßt eine 
regelrechte Agglutination nicht mehr Zustandekommen. Das 
Gefrierenlassen beeinträchtigt die Agglutinine nicht, wohl aber 
das Erhitzen. Bakterienfilter verschiedener Art halten die 
Agglutinine nur zum Teil zurück. 

Die Testflüssigkeit ist bei Aufbewahrung im Eisschrank 
monatelang haltbar. Rotzbazillen, die auf Cibils-Agar, Cibils- 
Glycerinagar und Kartoffelnährböden gezüchtet wurden, scheinen 
eine höhere Agglutinierbarkeit zu besitzen. 

Das Erhitzen der Testflüssigkeit über 85° hat eine schwache 
Erhöhung der Agglutinabilität zur Folge; lange Zeit währendes 
Zentrifugieren hebt die Agglutinationsfähigkeit auf. In filtrierter 
Testflüssigkeit bildet sich ein feiner amorpher Niederschlag. 
Für das Zustandekommen der Agglutination ist Blutwärme die 
geeignetste Temperatur. J. Schmidt. 


(Aus der medizinischen Klinik der Tierärztl. Hochschule zu Dresden.) 

Die subkutane Applikation einiger Alkaloide 
bei Rindern, Ziegen und Schafen. 

Iuaugural-Dissertation. 

Von C. E. C. Kunke, Stadttierarzt in Neustadt (Sachsen). 

(Bern, 1908.) 

Kunke benutzte zu seinen Versuchen die Alkaloide: Eserin, 
Eseridin, Pilokarpin, Arekolin und Veratrin. Im ganzen nahm 
er 79 Versuche an 28 Rindern, 33 Ziegen und 18 Schafen vor. 
Die hierbei gewonnenen Resultate mögen hier ausnahmsweise 
Platz finden. 

Eserin (Physostigmin): Anwendung ist indiziert in jenen 
Fällen, zu deren Behandlung kräftige Kontraktionen des Magen¬ 
darmes nötig sind. Kontraindikation: Herz- und Lungenkrank¬ 
heiten, starke Tympanitis. Ältere (rot gewordene) Lösungen 
sind unwirksam. 

Dosis: Rind: 0,1 —0,2 
Ziege: 0,02-0,03 
Schaf: 0,01—0,02 

Eseridin ist zu verwenden als Ruminatorium; die Wirkung 
kann sich bis zum Erbrechen steigern. Die Darmkontraktionen 
sind gering. Speicheln wird nur bei mittleren und großen Gaben 
hervorgerufen. Zu verwenden ist Eseridinum tartaricum. 

Dosis: Rind: 0,2 —0,4 
Ziege: 0,04—0,08 
Schaf: 0,03-0,05 

Pilokarpin: Hauptwirkung ist die Anregung der Drüsen¬ 
sekretion. Indikation: Störungen im Verdauungstraktus (Pansen¬ 
parese, Verstopfung usw.). Kontraindikation: Lungen- und 
Herzkrankheiten, sowie Affektionen, welche an Zirkulation und 
Atmung hohe Ansprüche stellen. 

Dosis für das Rind: 0,3—0,5; zur Erzielung starken Ab¬ 
führens: 0,6—0,8 (Vorsicht!) 

Von den Applikationen bei Ziegen und Schafen ist dringend 
abzuraten, da diese anffallend stark auf Pilokarpin reagieren. 

Veratrin ist zu empfehlen als Ruminatorium und Exzitans 
bei Pansenparese, Ermüdungszustände in der Muskulatur, Fest¬ 
liegen vor der Geburt, allgemeinem Rheumatismus, ferner als 
Diagnostikum für traumatische Pericarditis. Die Lösung ge¬ 
schieht am besten in 50proz. Spiritus, die an der Injektionsstelle 
entstehende Anschwellung verschwindet ohne Behandlung in 2 
bis 3 Tagen. 

Dosen: Rind: 0,1 —0,15 (Ruminatorium), 

0,15—0,2 (Exzitans). 

Ziege: 0,04 

Schaf: 0,03 

Arekolin: Hauptwirkung ist starke Erregung der Speichel* 
Sekretion und Steigerung der Magendarmperistaltik. Eigent¬ 
liches Abführen tritt erst bei Dosen ein, die bereits bedrohliche 
Symptome auslösen. Kleine Wiederkäuer sind verhältnismäßig 
resistent gegen Arekolin, auch bei ihnen wird die Defäkation 
erst nach gefahrbringenden Gaben angeregt. Mit Rücksicht 
darauf, daß die Nachteile überwiegen, rät Kunke dringend ab, 
von der Verwendung dieses Medikamentes als Heilmittel bei 
kranken Wiederkäuern. J. Schmidt. 

Typhlitis eoccidiosa anserum. 

Von Kreistierarzt Bernhard Kardos. 

(Allatorvofii Lapok 1909, Nr. 14.) 

Bei einem Bestand von 100 Gänsen, welche täglich auf die 

Weide getrieben wurden und täglich zweimal, in der Frühe vor 

*** 
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dem Austreiben und am Abend nach der Heimkehr auch Kern¬ 
futter bekamen, beobachtete man, daß sie nach dem Verzehren 
ihres Abendfutters nach dem Misthaufen eilten und, trotzdem ihr 
Kropf voll war, mit Vorliebe den hierher getragenen Unrat 
verzehrten. Nach einigen Wochen ging eine Gans ein und 
später kamen dazu wöchentlich, ja endlich sogar täglich, neue 
Todesfälle vor. Bei sämtlichen sezierten Kadavern konnte man 
Blinddarmentzündung feststellen. Das Blinddarmgekröse ist blut¬ 
reich; der Blinddarm daumenfingerdick, seine Wand zerfällt 
beinahe beim Berühren. Krankheitserscheinungen konnten nur 
1—2 Tage vor dem Tode beobachtet werden, und zwar Teil¬ 
nahmslosigkeit, unsicherer Gang, Diarrhöe mit schneeweißen, 
in einzelnen Fällen blaßgrünen Kotentleerungen. Zur selben 
Zeit befanden sich in diesem Hof mit Schnupfen kranke Kaninchen, 
in deren Leber bei der Sektion kleine breiige Knoten zu be¬ 
merken waren; diese Erscheinungen wiesen auf Coccidiosis hin, 
und nachdem die Gänse den Unrat dieser Kaninchen verzehrten, 
scheint es höchstwahrscheinlich zu sein, daß sie sich auf diese 
Art mit Coccidien infizierten. Dr. Z. 

Ans der medizinischen Literatur. 

Münchener Medixin. Wochenschr., 56. Jahrg. 1900, S. 1642. 

Die Behandlung von umschriebenen Hauterkrankungen mit Kohlen- 
8&ure8chnee. Von Dr. L. Zweig. — Das Verdienst, die Kohlen¬ 
säure in die Therapie der Hautkrankheiten eingeführt zu haben, 
gebührt dem Amerikaner Pusey, der Mitte 1908 seine Erfolge 
mit der Kohlensäurebehandlung veröffentlichte. Danach hat 
Zeißler von der dermatologischen Universitätsklinik in Chicago 
eine zusammenfassende Arbeit über die Errungenschaften auf 
diesem Gebiet geliefert. Zweig berichtet nun über das Ver¬ 
fahren, das er in der Dermatologischen Abteilung der städtischen 
Krankenanstalten zu Dortmund in Gemeinschaft mit deren 
Leiter Dr. Fabry ausübt. Das Heilverfahren beruht auf der 
überaus großen Kälte Wirkung (— 90°) der in den festen 
Aggregatzustand verwandelten Kohlensäure. Es handelt sich 
also um eine örtlich begrenzte Erfrierung, die in allen Graden, 
vom einfachen Erythem bis zur Exsudation und Blasenbildung 
künstlich hervorgebracht werden kann. Die feste Kohlensäure 
(Kohlensäureschnee) wird so gewonnen, daß man Kohlensäure 
aus einer der z. B. bei Bierdruckapparaten der Gastwirte 
gebräuchlichen Bomben in ein Beutelchen aus Fensterleder aus¬ 
strömen läßt. Die zu Schnee verdichtete Kohlensäure preßt 
man dann in 10—15 cm lange Glasröhren von verschiedener 
Weite je nach dem Umfang der zu behandelnden Stelle. Mittels 
eines geeigneten Stempels wird der Kohlensäurezylinder aus 
der Röhre herausgedrückt. Je nach der Art der Erkrankung 
ist die Anwendung sorgfältig einzustellen, wobei es auf die 
Zeitdauer der Anwendung und den dabei ausgeübten Druck 
wesentlich ankommt. In der Hauptsache kann es sich nur um 
die Behandlung solcher Erkrankungen handeln, die in abgegrenzten, 
gut umschriebenen Herden auftreten. Nachstehende Erkrankungen 
sind bisher von dem Verfasser der Kohlensäure-Behandlung 
unterworfen worden: Nävi jeder Art, Angiokavernome und 
Teleangiektasien, Lupus erythematodes, Lupus vulgaris und 
Tuberculosis verrucosa der Bergleute und Epitheliome jeder 
Art. Danach kann diese Behandlung wegen der Einfachheit, 
Billigkeit und Gefahrlosigkeit ihrer Anwendung, vor allem aber 
auch wegen der bisher damit erzielten guten Erfolge für die 
Praxis empfohlen werden. 


Dieselbe Zeitschrift, S. 1678. 

Über Intravenöse Chloreformnarkose. Von L Burkardt Verfasser 
hat zunächst an Katzen, Kaninchen und am Hnnde versucht, 
die Lungen als Aufnahmeorgan für Chloroform ausznschalten 
und dies dem Blut unmittelbar zuzuführen. Hierzu bedient er 
sich einer mit Chloroform gesättigten physiologischen Kochsalz¬ 
lösung, die er den Tieren in die Jugularvene einspritzt. Es 
zeigte sich, daß die intravenöse Narkose, mit Vorsicht ans¬ 
geführt, bei Tieren nicht ungefährlicher ist als die Inhalations¬ 
narkose. Die während der ganzen Dauer der Narkose (bis über 
eine Stunde) infundierte Gesamtchloroformmenge betrug bei 
Katzen und Kaninchen bis zu 1,8 ccm, beim Hund 6,3 ccm. Je 
größer das Tier ist, desto mehr Chloroform muß infundiert 
werden, desto größer muß aber auch die Wassermenge sein, die 
wegen der geringen Löslichkeit des Chloroforms einverleibt 
werden muß. Beim Menschen hat Burkardt die intravenöse 
Chloroformnarkose in vier Fällen angewendet. Sie verlief ohne 
jede Störung. Nachwirkungen fehlten oder waren sehr gering. 
In zwei Fällen trat jedoch Hämoglobinurie ein. Als Vorteile der 
intravenösen Narkose hebt der Verfasser hervor: Schonung von 
Herz und Lunge unter Wegfall der reflektorisch verursachten 
Atmungsstörungen, genaue Dosierung und sparsamen Verbrauch 
des Chloroforms, leichte und sichere Fortführung der Narkose 
durch Zuströmenlassen einer bestimmten Menge von Chloroform¬ 
wasser, und rasche Erholung nach* der Narkose. Dazu kommt, 
daß bei Operationen am Kopf und Hals der Operateur durch 
den die Narkose leitenden Gehilfen nicht behindert ist, und daß 
sich die Narkose für den Kranken selbst angenehmer vollzieht, 
als bei der Inhalation (Fortfall von Ekel und Erstickungsgefühl). 
Dem stehen jedoch auch Nachteile gegenüber*- Abgesehen -von 
der leicht und unter lokaler Anästhesie schmerzlos ausführbaren 
Freilegung der Vene, dauert es bei der intravenösen Narkose 
länger bis reflexloses Toleranzstadium erreicht ist, als bei der 
Inhalationsmethode. Ferner wird durch die dem Körper ein- 
verleibte Flüssigkeit der Blutdruck gesteigert, so daß bei 
GewebstrennuDgen lebhaftere Blutung erfolgt. Am meisten gibt 
jedoch die in manchen Fällen nach längerer Narkose eintretende 
Hämoglobinurie zu Bedenken Anlaß. 

Dieselbe Zeitschrift S. 1683. 

Zur Kenntnis der bakteriziden Darmtätlgkelt Von Dr. R. Schütz. — 
Um darzutun, ob der lebenden normalen Darm wand eine Rolle 
bei der Abtötung der Bakterien zukommt, hat der Verfasser In¬ 
fektionsversuche an 50 Dünndarm- und 2 Dickdarmstücken von 
19 Katzen angestellt. In die sofort nach Tötung der Tiere ent¬ 
nommenen leeren Darmschlingen wurden homogene Kulturen von 
Bac. cyaneus und bei einem Versuch von Vibrio Metschnikoff 
eingespritzt. Die Darmstücke wurden sodann in ein Gemisch 
von defibriniertem Ochsenblut und 0,9 prozentiger Kochsalzlösung 
gelegt, das unter Sauerstoffzuleitung auf 38—39° C gehalten 
wurde. Aus dem Inhalt der Darmstücke wurden später Gelatine¬ 
platten teils unmittelbar, teils nach Anreicherung in Pepton- 
Kochsalzlösung angelegt. Das Ergebnis der im allgemeinen mit 
Bakterienmengen von je 7 bis 22 Millionen vorgenommenen Ver¬ 
suche geht dahin, daß eine sehr energische Abtötung der in den 
Dünn- und Dickdarm eingebrachten Bakterien stattfand. Wurde 
die Versuchsanordnung dahin geändert, daß die Darmstücke zu¬ 
nächst 74 bis l 1 /, Stunden in die Blut-Kochsalzmischung eingelegt 
und dann erst mit Bakterienkulturen beschickt wurden, so er¬ 
folgte niemals eine Abtötung der Bakterien. Diese Versuche 
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bestätigen auch den schon von Rolly nnd Liebermeister er¬ 
brachten Beweis, daß Darmsaft, Pankreassaft nnd Galle keine 
antiseptischen Eigenschaften besitzen. Denn es ist nicht ein¬ 
zusehen, warnm die Sekrete bei dem kurzen Aufenthalte des 
Darmes in der genannten Mischung ihre Wirksamkeit einbüßen 
sollten. Dagegen hat Cohnheim beobachtet, daß eine halbe 
Stunde nach dem Tode des Tieres die ersten Degenerations¬ 
erscheinungen an -den Epithelien des überlebenden Dünndarmes 
bemerkbar werden. Schütz glaubt daher, durch seine Versuche 
bewiesen zu haben, daß die Epithelien der Darmschleimhaut für 
die Abtötung der eingeführten Bakterien verantwortlich zu 
machen sind, und daß diese Funktion nicht irgend welchen Ex¬ 
trakten der Zelle zukommt, sondern an die intakte und lebens¬ 
frische Zelle selbst gebunden ist. 

Dieselbe Zeitschrift S. 1769. 

Ist die Ehrlichsohe Seitenketftentheorie mit den tatsächlichen Ver¬ 
hältnissen vereinbar? Von Professor Dr. J. Bang imd Professor 
Dr. J. ForBmann. — Gegenüber der vielfach in der medizinischen 
Literatur zutage tretenden Überschätzung der Ehrlich sehen 
Seitenkettentheorie als einer feststehenden Tatsache erachten 
es die Verfasser für nötig, an die hypothetische Natur dieser 
Lehre zu erinnern und die Tatsachen und Beweise, die das 
Fundament der Theorie bilden, kritisch zu sichten. Aus den 
einzelnen Voraussetzungen der Seitenkettentheorie formulieren 
sie folgende Fragen: 1. Löst das Toxin selbst die Antikörper¬ 
bildung aus oder nicht? 2. Wenn man dies zugibt oder jeden¬ 
falls für einen Augenblick annimmt, kann dann der Bindungs¬ 
mechanismus mit der folgenden hypertrophischen Rezeptoren¬ 
produktion richtig oder jedenfalls wahrscheinlich sein? 3. Ist 
das .im.-Blute zirkulierende . Antitoxin, mit .diesen.. Rezeptoren 
identisch? Die Verfasser gelangen in ihren Ausführungen zu 
einer Verneinung vorstehender Fragen und zu dem Schluß, daß 
die von Ehrlich zur Erklärung des Immunitätsmechanismus 
aufgestellte Hypothese mit den tatsächlichen Verhältnissen nicht 
vereinbar ist. 

Deutsche Medizin. Wochenschr. 1909 , 35. Jahrg., S. 1278. 

Robert Koch hat in der Akademie der Wissenschaften, die 
ihn vor einigen Jahren in ihre Mitte berufen hat, am 1. Juli d. J. 
die übliche Antrittsrede gehalten. Er legte dar, was man unter I 
«Bakteriologie zu verstehen habe und sprach von seiner wissen¬ 
schaftlichen Laufbahn, insbesondere von seinen Beziehungen zur 
Bakteriologie. Vor etwa 30 Jahren bildete die Bakteriologie 
einen kleinen Abschnitt der Botanik. Ferdinand Cohn machte 
den ersten Versuch, die Bakterien systematisch zu ordnen, 
während andere Botaniker von einer Trennung der Bakterien 
in wohlcharakterisierte Arten überhaupt nichts wissen wollten. 
Erst als sich herausstellte, daß zu den Bakterien die Erreger 
einiger der bekanntesten und gefährlichsten Seuchen der 
Menschen und Tiere gehörten, wandte sich das Interesse vieler 
Forscher den als Krankheitserreger in Betracht kommenden 
Bakterienarten zu. Als später auch Protozoen, also tierische 
Mikroorganismen als Krankheitserreger erkannt wurden, hätte 
die Bezeichnung Bakteriologie eigentlich geändert werden müssen. 
Bei ihrem Gebrauch muß man sich bewußt sein, daß sie ver¬ 
schiedene Wissensgebiete umfaßt, die aber sehr ähnliche 
Forschungsmethoden benützen und als gemeinsames Ziel die Er¬ 
forschung und Bekämpfung der Infektionskrankheiten verfolgen. 
Wie die Hygiene, ist auch die Bakteriologie keine scharf ab¬ 
gegrenzte Wissenschaft. Sie gehört, soweit sie es mit der 


Ätiologie der Infektionskrankheiten und mit dem durch die Mi¬ 
kroorganismen im Körper gesetzten Veränderungen zu tun hat, 
der Pathologie und pathologischen Anatomie an. Die spezifische 
Diagnose und Prophylaxe der Infektionskrankheiten sowie das 
Gebiet der Desinfektion bearbeitet sie gemeinsam mit der 
Hygiene. Mit Botanik und Zoologie steht sie in Verbindung 
und hat mit der Chemie, namentlich durch die Erforschung der 
ImmunitätsVorgänge mehrfache Beziehungen; auch für die Bio¬ 
logie bietet sie interessante Probleme. Es gibt noch Mikro¬ 
organismen, über deren Art, Bau und Vermehrung jeder Anhalt 
fehlt. Sie sind so klein, daß sie durch engporige Tonfilter, die 
alle Bakterien zurückhalten, leicht hindurchgehen, und daß man 
sie mit den besten Mikroskopen und auch mit dem Ultra¬ 
mikroskop nicht sehen kann. Man muß auf ihre Existenz 
schließen, weil sie verschiedene menschliche, tierische und auch 
pflanzliche Krankheiten verursachen. Der eigentliche Grund, 
warum die Bakteriologie eine selbständige Disziplin geworden 
ist und vorläufig auch bleiben wird, liegt darin, daß sie von 
vornherein auf ganz bestimmte spezifische Forschungsmethoden 
angewiesen gewesen ist,' die sich nur in besonders eingerichteten 
Laboratorien und Instituten ausführen lassen. 

Auf der Universität konnte R. Koch unmittelbare Anregung 
für seine spätere wissenschaftliche Richtung nicht empfangen. 
Er gedenkt aber in Dankbarkeit seiner damaligen Lehrer, die 
den Sinn für wissenschaftliche Forschung in ihm geweckt haben. 
Nach seinem Eintritt in die ärztliche Praxis hat er jede Ge¬ 
legenheit zu wissenschaftlichen Arbeiten wahrgenommen. In 
diese Zeit fallen bereits seine Beobachtungen über die im Blute 
milzbrandkranker Tiere vorkommenden Stäbchen. Er fand, daß 
die Stäbchen zu langen Fäden aus wuchsen, Sporen bildeten und 
einen einfachen aber vollständig geschlossenen Entwicklungs¬ 
kreislauf durchmachten, der sich in Übereinstimmung mit dem 
ätiologischen Verhalten der Milzbrandkrankheit bringen ließ. 
Um seinen Beobachtungen die nötige Beweiskraft zu geben, hat 
er sich längere Zeit ausschließlich mit der Bakterienunter¬ 
suchung beschäftigt und die Untersuchungsmethoden durch 
Änderungen in der Präparation, Färbung und Beleuchtung der 
gefärbten Präparate wesentlich verbessert. Durch die Ver¬ 
wendung fester Nährböden ist es ihm gelungen, einwandfreie 
Reinkulturen der Mikroorganismen zu züchten. Diese neuen 
Methoden können geradezu als der Schlüssel für die weitere 
Erforschung der Mikroorganismen, wenigstens soweit medi¬ 
zinische Fragen in Betracht kommen, bezeichnet werden. In 
rascher Folge gelang es dann R. Koch und seinen Mitarbeitern, 
die Erreger einer Reihe von Infektionskrankheiten zu entdecken, 
von denen hauptsächlich die Wundinfektionskrankheiten, Tuber¬ 
kulose, Cholera, Typhus, Diphtheritis, zu nennen sind. Diese 
Entdeckungen gaben dann die Grundlage für die praktische 
Seuchenbekämpfung und ferner für die spezifische Prophylaxe 
und Behandlung der Infektionskrankheiten. Die Erforschung 
exotischer Seuchen, wie Cholera und Pest, hat Koch eine Reihe 
von Jahren in tropische Länder geführt. Bei dieser Gelegen¬ 
heit lernte er auch eine Anzahl von Protozoen als Krankheits¬ 
erreger kennen. Zu diesen von Koch untersuchten Krankheiten 
gehören die Malaria, einige durch Trypanosomen bedingte 
Krankheiten, darunter die Schlafkrankheit nnd einige Piroplas¬ 
mosen. In der Rinderpest und Horse-sickness hatte er Tier¬ 
seuchen zu untersuchen, deren Erreger zurzeit noch nicht 
sichtbar gemacht werden kann. Gegenwärtig ist R. Koch 
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wieder mit der Tuberkulose beschäftigt, die, wie er sagt, noch 
viele Probleme enthält, und deren eminente praktische Bedeutung 
eine intensive Beschäftigung mit ihr wohl verlohnt. W. 

Tagesgeschichte. 

Das Promotionsreeht für die tierärztlichen Hoch¬ 
schulen. 

Rede auf dem IX. internationalen Kongreß 
von Professor Dr. Sch mal tz. 

Die tierärztlichen Hochschulen wissen dem Kongreß Dank, 
daß er die Promotion auf die Tagesordnung gesetzt hat. 

Allerdings ist auch die Förderung der akademischen Ent¬ 
wicklung unserer Bildungsanstalten eine der wichtigsten An¬ 
gelegenheiten unseres Berufes; jeder Fortschritt unserer Hoch¬ 
schulen hat einen allgemeinen neuen Aufschwung unseres 
Standes und unserer Wissenschaft unmittelbar zur Folge gehabt. 

Die Stellung unserer Bildungsanstalten wird durch vier 
Dinge zu vollakademischein Ansehen gebracht: durch ihre 
wissenschaftlichen Leistungen, die Vorbildung ihrer Studenten, 
die akademische Verfassung und das Recht der Doktor-Pro¬ 
motion. 

Die ersten drei Punkte stehen hier nicht zur Diskussion, 
aber ich benutze die mir gebotene Gelegenheit, um einen 
Wunsch auszusprechen. Zum Danke für alles, was die Reichs¬ 
tierarzneischule zu Utrecht und ihre Mitglieder für diesen 
Kongreß getan haben, wünsche ich der Reichstierarzneischule 
zu Utrecht von Herzen, daß sie Zeit und Gelegenheit nütze*) 
und daß sie bald eine Hochschule werde, ausgestattet mit der 
akademischen Rektoratsverfassung, mit Wechsel und Wahl des 
Rektors (Beifall). Ich wünsche ihr das auf Grund der vor¬ 
trefflichen Erfahrungen, die die Tierärztliche Hochschule zu 
Berlin gemacht hat mit dieser Einrichtung, mit der sie als 
erste vorangegangen ist. 

Die wichtigste allgemeine Frage für die tierärztlichen 
Hochschulen ist aber jetzt das Recht der Promotion. Dieses 
Recht bedeutet die Krönung unserer Entwicklung, ist von 
gleich großer äußerer und innerer Bedeutung. 

Die Tierärzte haben ein ganz besonderes Interesse an der 
Erwerbung des Doktortitels. Als Vertreter einer noch jungen 
Wissenschaft müssen sie durch einen akademischen Grad be¬ 
kunden, daß sie an die Seite der Vertreter älterer Wissen¬ 
schaften gehören. Sie müssen um so mehr Doktoren sein, als 
sie — in meinem Vaterlande wenigstens — allgemein Doktor 
genannt werden. 

Viel schwerer als diese Äußerlichkeiten wiegt aber der 
innere Wert der Promotion. Die Abfassung von Dissertationen 
namentlich hat eine hohe Bedeutung für die Entwicklung des 
Einzelnen sowohl als unserer ganzen Wissenschaft. 

Die Notwendigkeit gründlicher Studien für eine Dissertation 
ist die erste Anregung zu freier wissenschaftlicher Forschung 
und schult für spätere Arbeiten. 

Die Dissertationen können aber auch erheblich helfen beim 
Ausbau unserer Wissenschaft, wenn jede auch nur ein weniges 
dazu beiträgt. Jeder Forscher gewinnt eine wertvolle Unter- 

*) Der langjährige Direktor der Reichstierarzneischule zu 
Utrecht, Wirtz, der übrigens am Kongreß eifrig teilnahm, war 
unmittelbar vorher in den Ruhestand getreten. Die Leitung der 
Anstalt führt provisorisch Professor Schimmel, der Präsident des 
Kongresses, der für die Einführung der Rektoratsverfassung eintritt. 


Stützung durch junge Mitarbeiter, denen er ein Thema für eine 
Dissertation aus seinem Fache zur Bearbeitung anvertranen 
kann. Für uns ist eine solche Unterstützung um so wertvoller, 
als die Zahl der uns für die ruhige Forschung zur Verfügung 
stehenden Kräfte und Stellen so außerordentlich gering an 
Zahl ist, z. B. im Vergleich mit der Medizin. 

Meiue Herren! Die allgemeine Einführung der tierärzt¬ 
lichen Doktorpromotion wird aus diesem Gtunde einen all¬ 
gemeinen wissenschaftlichen Fortschritt für uns bringen. Das 
ist der ideale Grund, weshalb wir alle Kräfte für die Erlangung 
dieser allgemeinen tierärztlichen Promotion einsetzen müssen 
(Beifall). 

Doppelt schmerzlich wäre es daher für uns, wenn wir 
diesen Fortschritt verhindert sehen, diese Unterstützung an 
Fremde verlieren müßten, wenn unsere jungen Kollegen ge¬ 
zwungen wären, einen fremden Doktorgrad zu erwerben und in 
fremden Instituten auf anderen Gebieten zu arbeiten. Deshalb 
brauchen wir den Doktor unserer eigenen Wissenschaft, den 
Doktor der Veterinärmedizin (Beifall). 

Diesen Titel dürfen aber selbstverständlich nur diejenigen 
akademischen Institute verleihen, welche diese unsere Wissen¬ 
schaft lehren. 

Herr Hofrat Hutyra hat bereits überzeugend darüber ge¬ 
sprochen, hat es mit Recht als selbstverständlich bezeichnet, daß 
medizinische Fakultäten oder Fakultäten mit einzelnen tierärzt¬ 
lichen Mitgliedern diesen Titel nicht verleihen könnten, daß dies 
nur tierärztlichen Hochschulen oder vollberechtigten veterinär¬ 
medizinischen Fakultäten zustände, und zwar ohne jede Mitwirkung 
anderer in irgendeiner Form. 

Ich. brauche dem kaum etwas hinzuzufügen, aber als Vertreter 
Deutschlands, wo in einem Bundesstaat, Sachsen, ein solches 
Zusammenwirken der tierärztlichen Hochschule mit der Uni¬ 
versität eingeführt ist, halte ich mich für verpflichtet, mich 
hier besonders gegen dieses Kompromiß zu wenden. Meine 
Herren. Die Promotionsfrage ist für unsere Hochschulen 
eine Lebensfrage, eine jener wenigen, wo die Parole lauten 
muß: alles oder nichts, wo jeder Abzug an diesem „alles* 
wie eine capitis diminutio wirkt. Bei einer solchen Frage kann 
es keine Rücksichten geben, auch nicht auf persönliche 
Empfindungen. Deshalb bitte ich den Kongreß, mit Entschieden¬ 
heit jedes Kompromiß und auch die sächsische Institution ab¬ 
zulehnen. In welcher Form auch immer eine Mitwirkung anderer 
sich vollziehe, sie hat keinen sachlichen Grund und ist eine Be¬ 
vormundung; die lehnen wir ab, denn wir sind reif und mündig. 
(Allseitiger Beifall.) 

Das können Sie auch gar nicht anders. Sie würden sonst 
den Budapester Kongreß desavouieren, der schon ausgesprochen 
hat, daß das tierärztliche Promotionsrecht den tierärztlichen 
Hochschulen und veterinärmedizinischen Fakultäten zustehe, — 
niemand anderem. 

Die Organisation unserer tierärztlichen Unterrichtsanstalten 
wird wohl immer verschieden bleiben — veterinärmedizinische 
Fakultäten und selbständige tierärztliche Hochschulen. Den 
ersteren fällt das Promotionsrecht ohne weiteres zu, die letzteren 
allein stehen beim Kampf um das Promotionsrecht in der Front. 

Ich kann die Frage, ob diese Hochschulen nicht einfach 
alle den Anschluß an die Universitäten suchen sollten, hier bei¬ 
seite lassen. Das ist ein Auskunftsmittel, welches man nicht 
überall annehmen wird und welches mit dem Prinzip unserer 
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Forderung nichts zu tun hat. Wir wollen die Anerkennung, 
daß die Veterinärwissenschaft, daß die Stellung und die Leistungen 
unserer Hochschulen die Verleihung des Promotionsrechts be¬ 
gründen. Darin, daß veterinärmedizinische Fakultäten als Teil 
einer Universität dieses Recht erhalten, liegt jene Anerkennung 
noch nicht. Nur die Verleihung des Promotionsrechts an 
die selbständigen Hochschulen bringt klar und rein die An¬ 
erkennung, die wir verdienen. (Beifall.) 

Die Verschiedenheit der Organisation hat übrigens das Gute, 
daß den einen, den Fakultäten, die Promotion ohne weiteres 
zufällt, daß die anderen, die selbständigen Hochschulen, aber 
jenen vollständig gleichkommen — wer wollte das zu bestreiten 
versuchen ? — und daß eben diese Gleichheit zugleich ein 
unwiderlicher Beweis für die sachliche Notwendigkeit des 
Promotionsrechtes auch der Hochschulen ist. 

In der Tat sind es keine rein objektiven Gründe, die gegen 
das Promotionsrecht der selbständigen tierärztlichen Hoch¬ 
schulen heute noch im Felde stehen. Auch mit mangelndem 
Willen der Staatsregierungen haben wir kaum zu rechnen, denn 
diese haben wohl in allen Kulturländern die Wichtigkeit des 
Veterinärwesens erkannt, wollen es fördern und wollen die 
Hochschulen auch akademisch voll entwickeln. Der Widerstand, 
soweit ein solcher besteht, liegt — in meinem Vaterland ganz 
gewiß — bei den Universitäten. 

Das Bestreben der Universitäten, ihre alten Privilegien zu 
schützen, ist verständlich, aber es ist nicht objektiv, und des¬ 
halb darf es nicht entscheidend sein. Sie sind nicht mehr 
allein wie ehedem; neben ihnen sind andere hohe Schulen 
herangewachsen, ihnen innerlich ähnlich geworden und berechtigt, 
auch an Rechten teilzunehmen. Das Privileg ist ja auch schon 
durchbrochen. Die Zeit hat noch größere Privilegien hinfällig 
gemacht. Auch Könige haben sich eine Konstitution gefallen 
lassen müssen und haben sich königlich damit abgefunden. Ich 
fordere die Universitäten, diese Führer und Fürsten in unserm 
geistigen Leben, auf, zu denken wie Könige, großherzig genug, 
um moderne Entwicklung anzuerkennen und nicht aus Egoismus 
einer jungen aufstrebenden Naturwissenschaft die Früchte ihrer 
Entfaltung vorzuenthalten. (Lebhafter Beifall.) 

Zwei sachliche Einwände sind es noch, die zum Schutze 
jenes Privilegiums gemacht werden: 

Es wird gesagt, eine tierärztliche Hochschule sei keine 
Universitas, sondern eine Fakultät, die Promotion aber sei ein 
Recht der Universitas. Dieser Einwand ist völlig haltlos; wer 
ihn ernsthaft nimmt, kennt die Geschichte der Universitäten 
nicht. Die Promotion ist von Anbeginn das Attribut der ein¬ 
zelnen Fakultät gewesen, hat diese doch davon ihren Namen: 
Weil die Kollegien, die sich außerhalb der Universitas litterarum 
entwickelten, das Recht zur Verleihung akademischer Grade, 
die facultas creandi, erhielten, sind sie ja Fakultäten genannt 
worden. 

Gefährlicher ist der zweite Einwand. Man sagt: die tier¬ 
ärztlichen Hochschulen möchten wohl das Promotionsrecht ver¬ 
dienen, aber dann würden noch viele andere Schulen und 
Akademien kommen, und eine entwertende Verallgemeinerung 
des Doktortitels würde eintreten. 

Meine Herren! Gegen diese Gefahr, wenn sie bestände, gibt 
es doch ehren unübersteiglichen Schutzwall, das ist die Forderung 
der Vollbildung, der Universitätsreife der Studentenschaft. 


Ich stehe ganz auf dem Standpunkt des Herrn Hofrat 
Hutyra, der es für wünschenswert erklärt, wo es möglich sei, 
auch den Tierärzten, die noch ohne Universitätsreife ihr 
Studium haben vollenden können, die Möglichkeit der Promotion 
zu verschaffen. Aber ich kann mich der Ansicht des Herrn 
Kollegen Leclainche nicht anschliessen, daß alle Doktoren 
werden müßten, weil sonst zwei Klassen entständen. Ich kann 
nicht anerkennen, daß die älteren Tierärzte in eine schlimme 
Lage kommen, wenn die jungen Kollegen Doktoren sind und 
sie nicht. Diese Lage wäre übrigens dann erst recht unab¬ 
wendbar, wenn die selbständigen Hochschulen das Promotionsrecht 
nicht bekämen; die Jugend promoviert heute unter allen Um¬ 
ständen, wenn nicht an unsern Hochschulen, dann anderswo. 
Ich meine also, wir sollen versuchen, die Möglichkeit des 
Dispenses von der Universitätreife in begründeten Fällen 
beim Promotionsrecht der tierärztlichen Hochschulen zu 
erhalten. Ist dies aber unmöglich, ist jener gefährlichste Ein¬ 
wand nicht anders aus dem Felde zu schlagen, ist der 
Verzicht auf jeden Dispens der einzige Weg zum Ziel, 
dann, meine Herren, müssen wir diesen Verzicht auf uns nehmen. 
(Widerspruch.) 

Ja, meine Herren, ich habe den Mut meiner festen Über¬ 
zeugung von der Notwendigkeit dieses Verzichts. Wir müssen 
dies Opfer von den älteren Generationen verlangen. Wenn wir 
von den Universitäten, von Fremden, einen großherzigen Verzicht 
auf ein Vorrecht fordern, dann müssen wir eine solche Groß¬ 
herzigkeit auch bei unseren Standesgenossen erwarten. 

Meine Herren, die Generation zeigt wahre Größe, die 
selbstlos für die Zukunft arbeitet, die den Nachkommenden den 
Fortschritt wünscht, ohne Furcht, von der Jugend übertroffen 
zu werden. Kollegen, diesem Schicksal, einst von der Jugend 
übertroffen zu werden, entgeht doch keiner von uns, die wir 
hier sitzen, mit weißem oder noch braunem Haar, und ich für 
meine Person werde mich freuen, noch zu sehen, wie die Jugend 
vorwärts stürmt über mich hinaus; zu sehen, daß der Fortschritt, 
den auch ich einst auf jungen Schultern mit vorangetragen 
habe, nicht zum Stillstand kommt, wenn ich auch selber zurück¬ 
bleibe, sondern weitergeht zum Wohl des Ganzen (brausender 
Beifall). 

Ich bin am Schluß. Ich stimme den Leitsätzen Hutyras*) 
vollkommen zu, aber ich bitte, ihnen noch einen hinzuzufügen: 

Österreich und Ungarn haben mit altem Vorurteil ge¬ 
brochen, sind großzügig genug gewesen, ihren selbständigen 
tierärztlichen Hochschulen das Promotionsrecht zu verleihen. 
Ich beantrage: Der Kongreß votiert seinen Dank, das ist 
der Dank der Tierärzte der ganzen Welt, Österreich und Ungarn 
für diese Großtat in unserer Geschichte. (Allseitiger Beifall.) 

Dr. Lothes aus Köln und ich haben in Budapest die Be¬ 
sprechung des Promotionsrechtes veranlaßt. Niemand hat 
damals geahnt, daß das schöne Land, in dem jener erste Be¬ 
schluß gefaßt wurde, so schnell die Erfüllung sehen würde. 

Möge auch unserem heutigen Beschluß der Erfolg auf dem 
Fuße folgen. Möge auch der kommende Kongreß veranlaßt 
sein, anderen Staaten denselben Dank zu votieren, wie wir ihn 
heut Österreich und Ungarn weihen. (Langanhaltender Beifall.) 

*) Veröffentlicht unter den Beschlüssen des Kongresses. Nr. 39, 
S. 271. 
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Notia. 

Die in Nr. 39 veröffentlichte Zusammenstellung der Beschlüsse des 
internationalen tierärztlichen Kongresses, die durchlieg mit dem authen¬ 
tischen Wortlaut verglichen und in Übereinstimmung gebracht sind , 
rührt von Herrn R> gierungsrat Wehrte her, was anxugeben ver¬ 
sehentlich unterblieben ist. 

Tierärztliche Hochschule Wien. 

Der tierärztlichen Hochschule zu Berlin ist in der Aus¬ 
stattung der Würde des Rektors erfreulicherweise die tierärzt¬ 
liche Hochschule in Wien gefolgt. Auch ihr gewählter Rektor 
ist durch Allerhöchste Entschließung zum Rector magnificus 
erhoben worden (nur ein kleines Attribut fehlt ihm noch, die 
goldene Kette).. Die Rektoratsperiode ist zweijährig. Gewählt 
ist zum Rektor der bisher provisorisch als Prorektor die Ge¬ 
schäfte tührende Professor v. Tschermak. Prorektor (der das 
erstemal ebenfalls gewählt werden mußte) ist der Chirurg 
Professor Th. Schmidt.*) 

Das Fortschreiten der Entwicklung der tierärztlichen Hoch¬ 
schulen bietet das Bild eines erfreulichen Wettbewerbes, bei 
dem eines immer das andere nach sich zieht. In der ganzen 
Reform der tierärztlichen Bildungsanstalten ist unzweifelhaft 
Preußen vorangegangen mit der Erhebung der alten Tierarznei¬ 
schulen zu Hochschulen 1887; das hat den Stein ins Rollen ge¬ 
bracht. Es folgten 1889 und 1890 Sachsen, Württemberg und 
Bayern, dann Ungarn und Österreich. Plötzlich tat Österreich 
und Ungarn den entscheidenden Schritt der Einführung der 
Universitätsreife, dem die Schweiz unter Umwandlung ihrer Tier¬ 
arzneischulen in Veterinärfakultäten sich anschloß; Deutschland 
folgte. Ungarn führte zum zweitenmal beim Fortschritt durch 
Gewinnung des Promotionsrechtes für seine selbständige Hoch¬ 
schule; da mußte Österreich mit, Deutschland kommt hoffentlich 
bald nach. Dann erhielt Berlin (vor 6 Jahren) das Wahlrektorat 
und im Vorjahr den Rector magnificus; jetzt erlangt Wien die 
die gleiche akademische Ehre und hat dadurch diesmal Budapest 
den Rang abgelaufen, das ihm im Promotionsrecht voran¬ 
gegangen war. Bleiben wir so weiter im Rennen! 

Schmaltz. 

Tierärztliche Hochschule Berlin. 

Der Privatdozent Prof. Dr. Schröter zu Bonn hat 
kommissarisch den Lehrauftrag für Chemie und die Leitung 
der chemischen Übungen erhalten. 

Danksagung. 

Allen Gönnern und Freunden, die mit Gaben und Spenden, 
mit Grüßen und Glückwünschen meines siebzigsten Geburtstages 
so liebenswürdig und überreich gedachten, sage ich bewegten 
Herzens meinen tiefempfundenen Dank. Die Zustimmung, 
welche die Arbeit meines Lebens bei so vielen Guten und 
Edlen gefunden hat, ist der schönste Lohn und die größte Ehre 
für mich, die mich wie eine sanfte Melodie durch die Stille des 
Abends begleiten werden. 

Berlin, den 26. September 1909. 

Wilhelm Schütz. 

Pferd oder Automobil. 

Eine zeitgemäße Betrachtung von Stadttierarzt Dr. Stödter- Hamburg. 

Als am 7. Dezember 1835 der erste von Lokomotiven fort¬ 
bewegte Zug auf der von Denis erbauten Nürnberg-Fürther 

*) Soeben erfahren wir, daß für Lemberg die gleiche Aller¬ 
höchste Order gilt; die dort vollzogenen Wahlen sind noch nicht 
bekannt. 


Bahn erschien, als IV 4 Jahre später die Leipzig-Dresdener 
Bahn ihre erste Strecke eröffnete und als bald darauf die Loko¬ 
motive auch in Österreich (Wien-Wagram) und in Preußen 
(Berlin-Potsdam) sowie in Braunschweig (Braunschweig-Wolfen¬ 
büttel) pfiff, da glaubten — wie aus den Chroniken der damaligen 
Zeit ersichtlich ist — viele Leute, daß die Last- und die 
Wagenpferde ebenso wie die Fuhrwerksbesitzer ihre Rolle aus¬ 
gespielt hätten. Dies kann uns nicht wundemehmen, wenn 
wir uns die Verkehrsverhältnisse der ersten Hälfte des vorigen 
Jahrhunderts vergegenwärtigen und bedenken, daß vor Be¬ 
gründung der Eisenbahnen alle Waren und Personen nur mit 
Pferden und Wagen auf den Landstraßen befördert wurden. 
Welches Gefühl mußte die Pferdefreunde der guten, alten Zeit 
beschleichen, wenn sie sahen, daß eine einzige Lokomotive oder, 
wie man euphemistisch sagte, ein einziges „Dampfroß“ mit 
größter Schnelligkeit Lasten fortbewegte, zu deren Beförderung 
bisher 50—60 kräftige Pferde erforderlich gewesen waren. Bald 
sah man allerdings ein, daß zu Besorgnissen der Pferdeliebhaber 
kein Grund vorlag. Die Eisenbahnen führten eine außerordent¬ 
liche Umwälzung des gesamten Wirtschaftslebens herbei. Der 
Güterverkehr und der Personenverkehr nahmen gewaltig zu 
und schufen für alle Verkehrsmittel, darunter auch für die 
Pferde, immer wieder neue günstige Konjunkturen. Das 
Deutsche Reich war bald nicht mehr imstande, die genügende 
Anzahl von Gebrauchspferden für den inländischen Bedarf zu 
produzieren; man sah sich — ungeachtet der hohen Einfuhr¬ 
zölle — gezwungen, aus Rußland, Dänemark, Großbritannien, 
Belgien, ja selbst aus Amerika Pferde zu importieren. Die 
Summen, welche die Käufer guter Gebrauchspferde anzulegen 
gezwungen waren, wnrden stetig höher und zeigten/ daß der 
Wert der Pferde fortgesetzt im Steigen begriffen war. 

Ungeachtet dieser Tatsache gab es aber doch noch einmal 
wieder eine Periode, während welcher man den Pferden, insbe¬ 
sondere den Reitpferden, ein ungünstiges Prognostikon stellen 
zu müssen glaubte. Das war Mitte der achtziger Jahre des 
vorigen Jahrhunderts, als der schottische Tierarzt Dnnlop 
durch die Erfindung der Luftreifen dem Fahrrade zur Welt¬ 
herrschaft verhalf. In den Feuilletons zahlreicher Tages¬ 
zeitungen konnte man damals Berichte lesen, nach denen der 
Wert und die Zahl der Reitpferde in der ganzen W T elt stark 
zurückgingen, während der Radsport zu immer höherer Blüte 
gelangte. An Stelle der Reitbahnen baute man Velodrome, und 
mancher Pferdefreund fürchtete in jener Zeit, daß das Reitpferd 
tatsächlich binnen kurzer Frist durch das „Stahlroß“ völlig ver¬ 
drängt und daß an die Stelle des schönen Reitsportes der Rad¬ 
fahrsport treten werde. Es ist aber, wie wir alle wissen, anders 
gekommen! Als Sportmaschine hat das Fahrrad in den letzten 
Jahren bedeutend an Verbreitung eingebüßt. Nicht nur, daß 
die launische Mode es wieder fallen gelassen hat, auch die 
Sportbegeisterung Beiner früheren Jünger ist erheblich abgeflaut. 
Das riesige, mit einem großen Kostenaufwand erbaute Hamburger 
Velodrom, das ursprünglich ausschließlich für den Radfahrsport 
bestimmt war, dient beispielsweise jetzt als Ausstellungspalast! 
Demgegenüber gewinnt der Reitsport, wie der zahlreiche Besuch 
des Concours luppiques, der Reiterfeste, der Pferderennen und 
Schnitzeljagden, der zizrensischen Veranstaltungen und der 
Polospiele beweist, erfreulicherweise immer mehr treue Anhänger. 

Weder die Eisenbahnen (1835) noch die Fahrräder fl885) 
waren also imstande, das Pferd zu verdrängen. Wie aber steht 



7. Oktober 1909. 


BERLINER TIERÄRZTLICHE WOCHENSCHRIFT. 


741 


es in dieser Beziehung mit dem sog. Motorwagen oder Automobil, 
als dessen eigentliches Geburtsjahr wir das Jahr 1895 bezeichnen 
dürfen? 

Es ist ein nicht wegzuleugnendes Faktum, daß der Motor¬ 
wagen, insbesondere der Benzinwagen, während der letzten zehn 
Jahre in die verschiedensten Zweige des modernen Wirtschafts¬ 
lebens eingedrungen ist. Von den verschiedenen Arten solcher 
Wagen sind, abgesehen von den Personenwagen, am meisten 
verbreitet die Lieferungswagen, die den größeren Geschäften 
zur Überbringung der Waren an die Kunden dienen, und die 
Lastwagen, wie sie namentlich von Brauereien, Fabriken, 
Spediteuren usw. in immer umfangreicherem Maße verwendet 
werden. Auch in der Armee, im Postdienst und bei der Feuer¬ 
wehr gewinnt die Verwendung der Automobile fortwährend an 
Ausdehnung. In Frankreich wurden allein im Jahre 1904 ca. 
22 000 Motorwagen im Gesamtwerte von 178,500,000 Frank 
fabriziert! Auch bei uns in Deutschland schreitet die Motor¬ 
wagenindustrie rüstig vorwärts. Es gibt nicht weniger als 
15 größere deutsche Automobilwerke, deren Erzeugnisse sich in 
der gesamten Welt eines glänzenden Rufes erfreuen. 

Angesichts dieser Sachlage wird sich mancher Pferdefreund 
die bange Frage vorgelegt haben: Wie wird das enden? Werden 
sich die Pferde dem Automobil gegenüber behaupten können oder 
muß man damit rechnen, daß die Last- und Wagenpferde all¬ 
mählich überflüssig werden? Meines Erachtens läuft die Beant¬ 
wortung dieser Frage im wesentlichen auf ein Rechenexempel 
hinaus, und da erscheinen mir einige Angaben von Wert, welche 
ich kürzlich in dem diesjährigen Geschäftsbericht des bekannten 
Konsum-, Bau- und Sparvereins „Produktion“ zu Hamburg ge¬ 
funden’habe.’ Iü dem Geschäftsbericht der „Produktion“; wefc! j 
für ihre 35 000 Mitglieder bei einem jährlichen Umsatz von acht 
Millionen Mark 71 Verkaufsstellen unterhält, heißt es: 

„Die enormen Mengen der heranzubringenden Waren und 
deren Anlieferung in die Verkaufsstellen machten die An¬ 
schaffung eines Fuhrparkes von ziemlichem Umfange notwendig. 

Zur Bewältigung dieser Gütermenge waren im abgelaufenen 
Berichtsjahre 18 Brot- und Lastwagen, 22 Pferde und 5 Last¬ 
automobile in Tätigkeit. 

Der gleichzeitige Betrieb mit Pferden und Kraftwagen er¬ 
möglicht uns ein Urteil über beide Betriebsarten auf Grund 
tatsächlicher Ergebnisse. 

Sämtliche Automobile sind von der neuen Automobil- 
Gesellschaft Berlin geliefert. Die Leistungsfähigkeit derselben 
stellt sich wie folgt: 

3 Wagen ä 18 PS. mit je 3000 kg Nutzlast und 16 km Stundenleistung 
1 „ ä 32 PS. mit 4500 kg „ „ 18 km „ 

1 „ ä 30 PS. „ 2000 kg „ „ 40 km 

Zwei Wagen wurden im Jahre 1907 und drei im Jahre 
1908 in Betrieb genommen. Es handelt sich somit nur um neueste 
Modelle aus einer anerkannt ersten Firma im Kraftwagenbau. 

Bei den Reparaturen kommt in Betracht, daß dieselben fast 
sämtlich in eigener Werkstatt von kundigen Spezialfachleuten 
vorgenommen und dadurch um 25 bis 30 Proz. billiger her¬ 
gestellt wurden. Ebenso wurden die Störungen, welche die 
Einsendungen der reparaturbedürftigen Teile an die Fabrik ver¬ 
ursacht haben würden, größtenteils vermieden. 

Die Berechnung erstreckt sich über 38 Monate oder 
1150 Besitztage. Die Besitztage setzen sich zusammen aus 
240 Sonntagen, 122 Reparaturtagen und 788 Arbeitstagen. In 


diesen Arbeitstagen wurden zurückgelegt: 39 000 km gleich 
49,5 km pro Tag. Sämtliche Angaben sind sehr sorgfältig ge¬ 
macht, die Leistungen genau nach Kilometern laut Zähler berechnet. 
Berechnung über Automobilbetrieb. 


Anlagekapital, fünf komplette Automobile ... 76 289,00 M. 

abzüglich Gummi. 13 000,00 „ 

63 289,00 M. 

abzüglich Subvention für den Kriegswagen . . . 4 000,00 „ 

59 289,00 M. 

Kapitalzins (5% p. r.) von 59 289,00 M. 1 877,48 M. 

Abschreibung (15% p. r.) von 59 289,00 M. . . 5 632,55 „ 
Gummi-Kapitalzins (5% p. r.) von 13 000,00 M. . 411,55 „ 

Gummiabnutzung 39000km v. garantierten60000km 8 400,00 „ 

Reparaturen und Ersatzteile. 4 739,28 „ 

Benzinverbrauch. 5 725,00 „ 

Ölverbrauch. 800,00 „ 

Versicherung. 2 030,86 „ 

Löhne der Chauffeure. 5 569,00 „ 

„ „ Monteure. . . 1800,00 „ 

36 985,72 M. 


Geleistete Kilometer laut Zähler 39 000 km, mithin kostet 
jeder zurückgelegte Kilometer 94,4 Pf. 

Berechnung über einen zweispännigen Pferdebetrieb für ein Jahr. 


Anlagekapital für zwei Pferde 2000,00 M. 

Hierauf Kapitalzins 5%. 100.00 M. 

„ Abschreibung 15%. 300,00 „ 

Anlagekapital für einen Wagen nebst Geschirr 
1 200,00 M. 

Hierauf Kapitalzins 5%. 60,00 ,. 

„ Abschreibung 15%. 180,00 „ 

Stallmiete. 300,00 „ 

Futterkosten. 1206,00 „ 

Wagen- und Geschirreparatur. 50,00 „ 

Hufbeschlag. 150,00 „ 

Diverses. 130,00 „ 

Lohn für einen Kutscher.. . 1800,00 „ 


4 276,00 M. 

Ein Jahr mit 290 Arbeitstagen kostet 4 276,00 M., mithin 
kostet ein Tag 14,75 M. Durchschnittsleistung pro Tag zirka 
25 km, mithin kostet 1 km 59 Pf. 

Nach vorstehender Berechnung würde sich der Automobil¬ 
betrieb um 35 V 3 Pf. pro Kilometer teurer stellen wie der Pferde¬ 
betrieb. Diese Summe dürfte jedoch zugunsten der Kraftwagen 
eine Verschiebung erfahren, da die bewältigten Lasten im all¬ 
gemeinen größer sind, als die mit Pferden geleisteten Fuhren. 
Bei schlechten Wegen und bergigem Terrain überwindet der 
Kraftwagen die Schwierigkeiten leichter, als dieses mit Pferden 
der Fall ist. Ein Kraftwagen von 4000 kg Nutzlast ergibt bei 
weiten Wegstrecken eine Mehrleistung bis zu 100 Proz., doch tritt 
sehr rasch eine Verminderung dieses Vorteiles ein, wenn beim Be¬ 
laden und Abtragen ein längeres Verweilen sich notwendig macht. 

Mit Störungen wird man beim Kraftbetrieb mehr zu rechnen 
haben als beim Pferdebetrieb, da bei letzterem bei Erkrankung 
eines Pferdes immer noch eine teilweise Arbeitsleistung in ein¬ 
spännigem Fuhrwerk möglich ist. Stehen mehrere Autos zur 
Verfügung, so wird sich bei dem unvermeidlichen Stilliegen 
eines Fahrzeuges der Betrieb zur Not aufrecht erhalten lassen, 
ist aber die ganze Expedition auf einen oder zwei Kraftwagen 
zugeschnitten, so entstehen Stockungen, die für den Betrieb 
schwere Schädigungen bedeuten. 
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Bei der Anschaffung von Automobilen ist stets im Auge 
zu behalten, in welcher Weise eintretende Reparaturen ihre 
Erledigung finden. Kleineren Orten, an denen sich Reparatur¬ 
werkstätten nicht befinden, ist von einem Automobilbetriebe 
dringend abzuraten. Dort, wo weite Wegstrecken zurück- 
zulegen sind,, wie bei der . „Produktion“, deren Verkaufsstellen 
bis zu 32 Kilometern von der Zentrale entfernt sind, bietet der 
Kraftwagenbetrieb nicht selten die einzige Möglichkeit, um die 
Zulieferung der Waren überhaupt ordnungsgemäß erledigen zu 
können. Mehr als die Unkostenberechnung spricht hier ein 
Allgemeininteresse des Betriebes mit, und können wir, von 
diesem Gesichtspunkte aus, mit unserem Automobilbetrieb 
zufrieden sein, da es uns durch ihn ermöglicht wurde, den 
großen Anforderungen an eine geregelte Anlieferung der Waren 
gerecht zu werden“. — 

Wenn man die vorstehenden, durchaus objektiv gehaltenen, 
ungemein interessanten Ausführungen, deren Veröffentlichung 
mir gütigst gestattet wurde, durchgelesen hat, dann wird man 
sich der Überzeugung nicht verschließen können, daß der 
Pferdebetrieb mit dem Automobilbetrieb sehr wohl zu 
konkurrieren vermag. Zu einer pessimistischen Auf¬ 
fassung liegt für die Freunde unseres Pferdes vor¬ 
läufig also noch kein Grund vor, ja, ich glaube sogar, 
daß manche Institute, welche sich jetzt der modernen 
und teuren, aber nicht immer zuverlässigen Motor¬ 
wagen als Lieferungswagen bedienen, über kurz oder 
lang zum altbewährten, billigeren Pferdebetrieb 
zurückkehren werden. Wenn dies der Fall sein sollte, 
dann ist schon viel gewonnen, denn der außerhalb des geschäft¬ 
lichen Lebens stehende Automobilrennsport und das der Mode 
unterworfene, ungemein kostspielige Luxusautomobil können die 
Zucht, die Haltung und den Wert eines guten Gebrauchs¬ 
pferdes nicht beeinflussen. Für die Wertschätzung eines guten 
Reitpferdes bzw. edlen Xuxuspferdes werden aber neben der 
Heeresverwaltung nach wie vor die vielen Freunde des schönen 
Reit- und Fahrsports Sorge tragen. 

Jubiläum. 

Der Verein Schlesischer Tierärzte begeht am 23. und 
24. Oktober d. J. die Feier seines 50jährigen Bestehens. Die 
Vorbereitungen hierzu seitens des Festkomitees sind in vollem 
Gange und versprechen einen gelungenen Verlauf des Festes. 

Am 23. Oktober findet ein Gesellschaftsabend, der rein 
familiären Charakter tragen soll, mit gemeinsamem Essen, 
Theateraufführung, Konzeit und Tanz statt. Am 24. Oktober 
folgt als offizieller Teil die Festsitzung mit Behörden und 
Ehrengästen, für welche das Ehrenmitglied, Se. Magnificenz 
Herr Prof. Dr. Schmaltz freundlichst einen Vortrag zugesagt 
hat, im Anschlüsse daran ein Festbankett. 

Die Einladungen mit ausführlichem Programme an sämtliche 
schlesischen Tierärzte, an alle tierärztlichen Vereine, an die 
früheren Mitglieder und an alle Freunde und Gönner des Vereins 
werden später ergehen. 

Wegen Wohnung wolle man sich frühzeitig mit Angabe 
der Wünsche an den Unterzeichneten wenden. 

Der Verein Schlesischer Tierärzte. 

I. A.: Prof. Dr. M. Casper-Breslau X, Matthiasplatz. 

Verein OstpreuDischer Tierärzte. 

Die XXXI. Plenarversammlung des Vereins Ostpreu¬ 
ßischer Tierärzte findet am Sonntag, den 17. Oktober d. J., 
vormittags 11 V- Uhr, zu Königsberg im Hotel „Berliner Hof“ statt. 


No. 40. 


Tagesordnung: 

1. Geschäftliches; Eingänge; Aufnahme neuer Mitglieder 
Rechnungslegung. 

2. Wahlen a) des Vorstandes, 

b) der Delegierten für die Zentralvertretung, 

c) der Delegierten für den Veterinärrat. 

3. Berichte über die XI. Plenarversammlung des Veterinärrats 
in Stuttgart und des IX. internationalen tierärztlichen Kon¬ 
gresses im Haag. Referent: Der Vorsitzende. 

4. Besprechung über Begründung einer Standesschutzkommission: 
eingeleitet vom Vorsitzenden. 

5. Verschiedenes aus der Praxis. 

Die Herren Rechnungsführer werden ersucht, die Revision der 
Kasse vor der Sitzung zu erledigen. 

Die Herren Vorstandsmitglieder treten um 11 Uhr zu einer 
Vorbesprechung zusammen. 

Gemeinschaftliches Mittagsmahl um 2 Uhr — trocknes Gedeck 
3 Mk. — Die Teilnahme an demselben wolle man gefälligst bis zum 
15. Oktober d. J. bei Herrn Dr. Fischoeder, Schnürlingsstr. 21—22 
anmelden. Nach dem Essen gemeinsamer Spaziergang in den 
„Tiergarten“ 

Königsberg, den 1. Oktober 1909. Der Vereinsvorsitzende 

Dr. Mehrdorf. 

Tierärztliche Gesellschaft zu Berlin (E. V.). 

Sitzung am Montag, den 11. Oktober, abends 8 l /a Uhr pünktlich, 
im Restaurant „Zum Heidelberger“, Friedrichstr. Ecke Dorotheenstr. 
Tagesordnung: 

1. Vereinsangelegenheiten. 

a) Aufnahme neuer Mitglieder. Es haben sich zur Aufnahme 
gemeldet: Herr Geb. Medizinalrat Prof. Dr. Frosch, Herr 
Obertierarzt Joh. Schulz-Hermsdorf. 

b) Bericht über die diesjährige Tagung des Deutschen 
Veterinärrates in Stuttgart und über den Verlauf des 
IX. Internationalen Tierärztlichen Kongresses im Haag. 

c) Beschlußfassung üb^r pin zu verapstaltepdes, ,W*nter- 
vergnügen. 

2. Mitteilungen aus der Praxis. 

Gäste stets willkommen! 

I. A.: J. Bongert, I. Schriftführer. 

Verein zur Unterstützung der Hinterbliebenen verstorbener Veterinäre der 
Deutschen Armee. 

Donnerstag, den 14. Oktober 1909, abends 8 Uhr, findet im 
Restaurant „Heidelberger“, Friedrichstraße Ecke Dorotheenstraße 
eine Generalversammlung statt. 

Tagesordnung: 

1. Wahl eines Vorstandmitgliedes für den verstorbenen Korps¬ 
stabsveterinär Prof. Schwarznecker. 

2. Rechenschaftsbericht 

3. Verschiedenes. 

Berlin, den 6. Oktober 1909. Die Verwaltungskommission. 

I. A.: Ludwig. 

Veterinär-Assessor Wölfische Stipendienstiftung. 

An einen Studierenden der Tiermedizin ist am 2. Januar 
kommenden Jahres für zwei Semester ein Stipendium von 300 M. 
zu vergeben. Berücksichtigung finden nur solche Studierende, die 
das Abiturientenexamen auf einem Gymnasium abgelegt und sich 
moralisch gut geführt haben. 

Bei der Verteilung kommen vorzugsweise Studierende in 
Betracht: 

a) die eine Blutsverwandtschaft mit der Familie des Stifters 
nachzuweisen vermögen, 

b) Nachkommen folgender Freunde des Stifters: 

1. Des in Göhren auf Rügen verstorbenen Hotelbesitzers 
Borgmeier. 

2. des zu Wusterhausen geborenen Rentiers Otto Gericke, 

3. des zu Finkenstein, Westpr., geborenen Chemikers 
Wilhelm Lindner, 

4. des zu Calcar geborenen und verstorbenen Tierarztes 
G ustav Siebert, 

c) Söhne von Tierärzten. 
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Den bis zum 15. Dezember d. Js. an den Vorstand, zu Händen des 
Vorsitzenden, Geheimer Regierungsrat, Prof. Dr. Schütz, Luisen¬ 
straße 56, einzureichenden Bewerbungsgesuchen sind beizufttgen: 

a) Beglaubigte Abschrift des Reifezeugnisses, 


b) obrigkeitliches Führungszeugnis, 

c) vorkommendenfalls der Nachweis der Zugehörigkeit zu den 
unter a bis c bezeichneten Kategorien. 

* Der Vorsitzende: Schütz. 


Nahrungsmittelkunde, Fleischbeschau und 
Viehhandel. 

Redigiert von Glage. 

Fortblldnngskarsns in der Milchhygiene zn Düsseldorf. 

Der Verein für Säuglingsfürsorge im Regierungsbezirke 
Düsseldorf veranstaltete vom 5. bis 10. Juli unter Leitung des 
Herrn Professors Schloßmann an der medizinischen Akademie 
zn Düsseldorf einen Fortbildungskursus in der Milchhygiene für 
Tierärzte. 

Die Beteiligung war eine unerwartet starke. Folgende 
Kollegen nahmen an dem Kursus teil: 

1. Baehr, Tierarzt, Hilden, 2. Bath, Tierarzt, Düsseldorf, 
3. Beckhaus, Amtstierarzt, Dorstfeld b. Dortmund, 4. Berendes, 
Assistenztierarzt, Rheydt, 5. Dr. Bettendorf, Tierarzt, Uerdingen, 
6. Capelle, Gemeindetierarzt, Sterkrade, 7. Dr. Damm, Pletten¬ 
berg, 8. Dieckmann, Tierarzt, Remscheid, 9. Friedemann, 
Schlachthofvorsteher, Neuwied, 10. Calar, Obertierarzt, Aachen, 
11. Claden, Tierarzt, Buer i. Westf., 12. Gottbrecht, prakt. Tier¬ 
arzt, Schleswig, 13. Dr. Heffter, Kreistierarzt, Lüdenscheid, 
14. Hadeczek, Tierarzt, Rhede b. Bocholt i. Westf., 15. Dr. Heuß, 
Oberveterinärd.Offizier-Reitschule,Paderborn, 16. Hintzen, Schlacht¬ 
hofdirektor, Eschweiler, 17. Klentz, Tierarzt, M.-Gladbach, 
18. Kramer, Tierarzt in Witten, 19. Krekeler, Tierarzt, Schlacht¬ 
hofdirektor, Recklinghausen i. Westf., 20. Dr. Lenfers, Kgl. Kreis¬ 
tierarztassistent, Trier, 21. Dr. Linde, Tierarzt, Schlachthofinspektor, 
Bielefeld, 22. Luckmann, städt Tierarzt, Duisburg, 23. Meinik- 
mann, Schlachthofdirektor, Bocholt, 24. Dr. Meyer, Tierarzt, 
Langenfeld, 25. Dr. Mielack, städt. Tierarzt und Leiter der städt. 
Milchküche, Gelsenkirchen, 26. Möller, Dr. med. vet., Polizeitierarzt, 
Düsseldorf, 27. Mucha, Tierarzt, Hamborn, Rhld., 28. Müther, 
Paderborn, 29. Pilimann, städt. Tierarzt, Herne, 30. Dr. W. Pfeiler, 
Berlin, 31. Plath, Schlachthofdirektor, Viersen, 32. Platvoet, 
Tierarzt, Haan, Rhld., 33. Reis, prakt. Tierarzt, Coblenz, 34. Sassen¬ 
hagen, Tierarzt, Duisburg, 35. Schmitz, Kreistierarzt, Mül¬ 
heim a. d. R., 36. Dr. Schulz, Tierarzt, Düsseldorf, 37. Seiberth, 
Amtstierarzt, Langendreer, Westf., 38. van Straaten, Kreis¬ 
tierarzt, Dinslaken, 39. Theißen, Tierarzt, Lippstadt, 40. Velme- 


lage, Kgl. Kreistierarzt, Eupen, 41. Weiland, Schlachthofverwalter, 
Dillingen, 42. Wertheim , Schlachthofdirektor, Saarlouis, 43. Wolff, 
Dr., Südlohn, 44. Ziegenbein, Veterinärrat, Wolmirstedt, 45. ein 
städt. Tierarzt aus Elberfeld. 

Daß die Tage in Düsseldorf angestrengter, ernster Arbeit 
gewidmet waren, zeigt das für den fünftägigen Kursus aufgestellte 
untenstehende Programm. 

Für Donnerstag abend war noch eine Zusammenkunft im 
Garten des Malkastens, und am Sonnabend nachmittag eine 
Fahrt nach Ürdingen zur Besichtigung der städtischen Milch¬ 
küche und eines Stalles dortselbst vorgesehen. Von beidem 
mußte jedoch wegen des schlechten Wetters Abstand genommen 
werden. 

Während der ganzen Dauer des Kursus herrschte nämlich 
ein so anhaltend kühles, unfreundliches Regenwetter, daß man 
ohne Regenschirm sich nicht auf den Straßen Düsseldorfs zeigen 
konnte. Leider litt dadurch auch das gesellige Beisammensein 
der Kollegen am Abend nach des Tages Last und Mühen. 
Abgehalten wurde der Kursus in der Klinik für Kinderheilkunde 
der großartigen städtischen Krankenanstalten. 

Während wir uns eine eingehende Besprechung der Vor¬ 
lesungen und praktischen Übungen für später Vorbehalten, sei 
heute nur kurz der einleitende allgemein interessierende Vortrag 
von Herrn Professor Dr. Schloßmann wiedergegeben: Nach¬ 
dem er seiner Freade Anadraek gegeben über die stattliche 
Zahl der erschienenen Teilnehmer, betonte er die eigentümliche 
Schwierigkeit, die für das Gelingen des Unternehmens darin 
liege, daß es bei dem Kursus sich um den ersten Versuch 
handele, Berührungspunkte zwischen Human- und Veterinär¬ 
medizin zu schaffen. 

Dieses Ziel dauernd zu erreichen, sei aber ein Kursus 
nicht genügend, sondern dazu bedürfe es öfterer Zusammenarbeit. 

Um den Wünschen der Teilnehmer möglichst gerecht werden 
zu können, fordere er die Kursusteilnehmer zur Mitarbeit in- 



Montag 

den 5. Juli 

Dienstag 

den 6. Juli 

Mlttwooh 

den 7. Juli 

Donnerstag 

den 8. Juli 

Freitag 

den 9. Juli 

Sonnabend 

den 10. Juli 

9-10 

Einführender Vortrag. 
Prof.Schloßmann. 

Stallhygiene II. Teil. 
Prof. Schloßmann. 

Milchhygiene (Krank- 
heitsllbertragung 
durch Milcn). 
Prof. Schloßmann. 

Tuberkulose und 
Tuberkulin. 

Prof. Schloßmann. 

Kindermilch. 

Prof.Schloßmann. 

Biologie (Milch- und 
Fleisch¬ 
differenzierung). 

Dr. Bauer. 

10—11 

Stallhygiene I. Teil. 
Prof. Schloßmann. 

Milch als Nahrungs¬ 
mittel. 

Prof. Schloßmann. 

Milchgewinnung 
(Melken, Kühlen, 
Reinigen) 

Prof. Schloßmann. 

Milchtiere. 

Prof. Rievel. 

Milchgewinnung. 
Prof. Rievel. 

11—12 

Physiologie (Ent¬ 
wicklung und Ana¬ 
tomie der Milchdrüse). 
Dr. Nothmann. 

Biologie (Grundlagen 
der Art¬ 
differenzierung). 
Dr. Bauer. 

Chemie der Milch 
(Eiweiß-Stoffe und 
Zucker). 

Dr.Murschhauser. 

Fütterung. 

Prof. Rievel. 

Transport und 
Verkauf der Milch. 
Prof. Rievel. 

Polizeiliche Unter¬ 
suchungsmethoden 
(chemisch). 

Dr. Murschhauser. 

12—1 

Biologie (Fermente, 
Bakterien und Schutz¬ 
stoffe). Dr. Bauer. 

Physiologie der Milch 
(Colostrum) 

Dr. Nothmann. 

Milchgesetzgebung. 
Prof. Schloßmann. 

Milchuntersuchung. 
Prof. Rievel. 

Milchversorgung der 
Zukunft. 

Prof. Schloßmann. 

Nachm. 

4-5 

Chemie der Milch 
(Allgern. Eigen¬ 
schaften; Fett). 
Dr.Murschhauser. 

Milchgesetzgebung. 
Prot Schloßmann. 

Milchküchen. 
Prof. Schloßmann. 

Nachmittags: 
Ausflug nach 
Remscheid. 
Besichtigung des 
Alexanderwerkes 

A. von derNahmer. 

Nachmittags: 
Ausflug nach Haus 
Horst, Besichtigung 
der Stallungen 
dortselbst. 

1 

Nachmittags: 
Besichtigung der 
städt. Milchküche in 
Duisburg und des 
Stalles des Herrn 
Kiefer in Duisburg. 


5- 6 

6— 7 

Betrieb in der 
Kliniksmilchküche. 
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sofern auf, als sie durch Fragen und andere Zwischenrufe zu 
erkennen geben möchten, auf welche Punkte besonders ein¬ 
gegangen und welche Ausführungen etwa gekürzt werden sollten. 

Der Regierungsbezirk Düsseldorf sei sowohl an Einwohner¬ 
zahl, als auch an Steuerkraft der größte in Preußen. Auf einem 
verhältnismäßig kleinen Raum drängen sich hier sehr viel 
Menschen zusammen. Dabei sei die Entwickelung ganz rapide 
vor sich gegangen. Dörfer von kleinem Bestand seien nach 
kurzer Zeit zwar verfassungsmäßig noch Dörfer, aber solche 
bis zu 80000 Einwohnern. Dieser ungewöhnliche Aufschwung 
habe auch viel soziale Not mit sich gebracht (Mietskasernen usw.). 
Ausgleichend wirke dabei die gewaltige Steuerkraft des Bezirkes, 
wodurch Geld für Dinge vorhanden sei, die anderwärts wegen 
Mangel an Mitteln unterbleiben müßten. 

Wenn jetzt auch in der Entwickelung der Steuerkraft eine 
rückläufige Bewegung eingetreten sei, so seien doch noch immer 
genügende Mittel für sozial-hygienische Dinge vorhanden. 

Diesem Streben nach Milderung der sozialen Not sei auch 
die Gründung des Vereins für Säuglingsfürsorge zu danken. 
Bei der Säuglingsfürsorge, speziell der Milchversorgung, er¬ 
gaben sich viele Berührungspunkte zwischen Human- und 
Veterinärmedizin. Es sei zu bedauern, daß die Ausbildung 
beider Berufe auf besonderen Unterrichtsanstalten erfolge. Es 
sei zu erhoffen, daß, ähnlich dem Reformgymnasium, 
ein gemeinsamer Unterbau geschaffen werde. Denn 
die Trennung sei auf die Dauer nicht mehr aufrecht zu er¬ 
halten. Oft würden an den Arzt Fragen gestellt, die das 
Gebiet der Veterinärmedizin berühren. Und ebenso umgekehrt. 
Bestehe nun in einer Frage, wie z. B. der Errichtung einer 
Säuglingsmilchanstalt, kein Einvernehmen zwischen Arzt und 
Tierarzt, so erkläre der Bürgermeister oft kurzer Hand die 
Frage als zurzeit noch nicht spruchreif und die Folge sei, daß 
die Ausführung des geplanten Unternehmens unterbleibe. 

Es sei deshalb sehr zu wünschen, daß bei gewissen, beide 
Medizin-Disziplinen berührenden Fragen ein auf gegenseitiger 
Achtung beruhendes Einverständnis und Zusammen¬ 
arbeiten herbeigeführt würde. 

In keiner Frage aber sei die natürliche Grenze der Zu¬ 
ständigkeit zwischen beiden Berufen so leicht zu finden, wie 
in der Frage der Milchhygiene, sofern im allgemeinen die Über¬ 
wachung des Milchverkehrs beim Produzenten dem Tierarzt, 
beim Konsumenten dem Menschenarzte zustehe. 

So weit die einleitenden Ausführungen des Professors 
Schloßmann. Dr. H. 

Unterscheidung von Gänse- und Entenfedern. 

Gutachten, 

erstattet von Carl Wittlinger, Kgl. Kroisticrarzt in Hanau. 

Am 23. Oktober d. J. erhielt ich seitens des Herrn Ersten 
Staatsanwaltes zu Hanäu die Akten der Kgl. Staatsanwaltschaft 
daselbst über das Vorverfahren wider Unbekannt wegen Dieb¬ 
stahls z. N. des Wagners Konrad Dillemuth in Nieder- 
Dorfelden nebst einem Säckchen, enthaltend lose, weiße Federn 
und eine besondere Tüte mit losen, weißen Federn, mit dem 
Ersuchen, ein Gutachten darüber abzugeben: 

„Ob die Federn in dem Säckchen (nicht die in der 
Tüte) Gänse- oder Entenfedern sind, und wenn es 
Gänsefedern sind, ob es zutrifft, daß diese Federn 
noch nicht vollständig wieder, ausgewachsen sind.“ 


Tatbestand. 

In der Nacht vom 12. zum 13. September d. J. wurde dem 
Wagner Konrad Dillemuth zu Nieder-Dorfelden eine weiße, 
erst vor einigen Wochen gerupfte Gans gestohlen. Die an den 
auf dem Wege zerstreuten Federn, sowie an dem ebenfalls 
daselbst aufgefundenen Blute und Eingeweideteilen der unter¬ 
wegs noch geschlachteten Gans erkennbare Spur führte nach 
Gronau. Der Verdacht fiel auf den dort wohnenden Arbeiter E. R. 
Bei der in dessen Wohnung vorgenommenen Haussuchung wurde 
von dem Gendarm ein Säckchen mit frischen, weißen Federn, 
deren Kiele zum Teil noch Blut enthielten, vorgefunden. Die 
Frau des Beschuldigten erklärte jedoch, diese Federn stammten 
von ihrer weißen, gleichfalls vor vierzehn Tagen erst ge¬ 
rupften Ente. 

Letztere besaß jedoch nach der Ansicht des Gendarmen 
noch ihre sämtlichen Federn, die bei der nach Meinung des 
Gendarmen „vollkommen pflücken“ Ente unmöglich innerhalb 
vierzehn Tagen wieder ge¬ 
wachsen sein konnten. Es 
wurden der fraglichen Ente 
eine Anzahl Federn ent¬ 
nommen, in eine Tüte ge¬ 
steckt und letztere dem 
Säckchen beige fügt. 

Gutachten. 

Es ist eine bekannte 
Tatsache, daß die Federn 
nicht nur bei den verschie¬ 
denen Vögeln vielfachen 
Veränderungen unterwor* 
fen sind, sondern auch an 
den verschiedenen Teilen 
ein und desselben Vogels, 
je nachdem, ob es sich um 
Anßen- oder Deckfedern, 
oder um Dunen oder Flaum¬ 
federn handelt, gewisse 
Unterschiede bezüglich 
ihrer Zusammensetzung erkennen lassen. 

Jedoch fehlen in der gesamten tierärztlichen, wie anatomisch¬ 
zoologischen wissenschaftlichen Fachliteratur jedwede Angaben 
über etwaige Unterscheidungsmerkmale zwischen Gänse- und 
Entenfedern. 

Demgemäß konnte die Entscheidung darüber, ob es sich in 
vorliegendem Falle um Gänse- oder Entenfedern handelte, nur 
auf Grund zahlreicher und eingehender, ebenso mühsamer, wie 
zeitraubender Untersuchungen und Vergleiche der beiden mir 
zwecks Begutachtung zugeschickten Federnarten sowohl unter¬ 
einander, wie mit anderen, von mir Gänsen und Enten direkt 
entnommenem Material gefällt werden. 

Theoretisch konnten angesichts der bei oberflächlicher Be¬ 
trachtung vorhandenen großen Älinlichkeit zwischen den beschlag¬ 
nahmten und den der Ente entnommenen Federn in differential- 
diagnostischer Hinsicht möglicherweise in Betracht kommen: 

1. Die mikroskopische Untersuchung von frischem Gänse- 
und Entenblut, sowie der an den Kielen der Federn teilweise 
noch vorhandenen Blutspuren auf etwaige Unterschiede der roten 
Blutkörperchen bei beiden Geflügelarten, welche indes hm Re- 








7. Oktober 1909. 


BERLINER TIERÄRZTLICHE WOCHENSCHRIFT. 


745 


sultat nicht ergab, indem hierbei markante Unterschiede nicht 
festgestellt werden konnten. 

2. Die mikroskopische Untersuchung des feineren Baues 
beider Federnsorten, ferner diesbezügliche Vergleiche derselben, 
sowohl untereinander, wie auch mit verschiedenen von mir 
Gänsen und Enten direkt entnommenem Material. 

Hierbei ergab sich trotz der Untersuchung vielfacher Proben 
des vorerwähnten Materials mittelst Lupe, schwacher und stärkerer 
mikroskopischer Vergrößerung übereinstimmend stets dasselbe, 
nachstehende Bild, zu dessen besserem Verständnis ich eine 
schematische Skizze beifüge, mit dem Bemerken, daß auf dortigen 
Wunsch diesseits auch mikroskopische Dauerpräparate zur Ver¬ 
fügung gestellt werden können. 

An dem Hauptstrahl oder Kiel (scapus) sitzen die Rami 
oder Nebenäste, an diesen wieder die Radii. Die letzteren sind 
bei den beiderseitigen Ramis verschieden gestaltet. 

Denn der auf der Zeichnung mit links angegebene Ramus 
zeigt längere, meist bogenförmig gekrümmte und ganz kurze, 
spitze Radii, beide Bind nach der Spitze der Feder zu gerichtet. 
Dagegen hat der mit rechts näher bezeichnete Ramus einerseits 
nach unten, andrerseits aber nach oben gerichtete Radii. Der 
ganze Ramus rechterseits sieht aus, als wenn er, besonders an 
der mit a bezeichneten Seite, in regelmäßigen Abständen ein¬ 
gekerbt wäre; an der Seite b. sind die Radii scharf, kurz, leicht 
gebogen und deuten mit ihrer Spitze nach der Spitze des 
Ramus. 

Es konnten mithin mikroskopisch weder an den im Säckchen 
noch an den in der Düte befindlichen, noch an zahlreichen von 
mir persönlich von Gänsen und Enten entnommenen Federn ir¬ 
gend welche Unterscheidungsmerkmale ermittelt werden, so daß 
auch diese Untersuchung bezüglich der Feststellung der Her¬ 
kunft der Federn resultatlos verlief. 

Nach vergeblicher Anwendung vorstehend geschilderter 
Untersuchnngsmethoden, von denen ich mir in erster Linie Er¬ 
folg versprochen hatte, verblieb nur noch die makroskopische 
Untersuchung und ein Vergleich der beiden mir zugestellten 
Federnarten, sowohl untereinander, wie mit nachweislich von 
Gänsen und Enten herstammenden Material. 

Dabei kam ich wider Erwarten auf Grund zahlreicher Ver¬ 
gleiche zu dem Resultate, daß bei genauerer Betrachtung und 
entsprechender Übung sich Gänse- und Entenfedern allerdings 
von einander unterscheiden lassen. 

Gänsefedern zeigen nämlich eine rein weiße, nur mit leicht 
bläulichem Schimmer versehene, Entenfedern dagegen eine mehr 
gelbliche, sowohl an der Federfalme, wie am Kiele wahrnehm¬ 
bare Färbung, was besonders deutlich bei zusammengeballten 
Federn, bzw. beim Halten einzelner Federn gegen Sonnenlicht 
zutage tritt, ferner sind erstere leichter und vor allem 
elastischer als letztere. 

Da die in dem Säckchen befindlichen Federn die meines 
Erachtens den Gänsefedern charakteristischen Eigenschaften 
erkennen ließen, habe ich zwecks weiterer Sicherung meiner 
Ansicht Proben davon, wie Proben aus der Tüte, ohne Angabe 
ihrer Herkunft Federn- bzw. Geflügelhändlern zur Begutachtung 
ihrer Provenienz vorgelegt. 

Ich ging dabei von der Tatsache aus, daß Entenfedem 
wegen ihrer größeren Schwere und geringeren Elastizität einen 
wesentlich geringeren Handels wert besitzen als Gänsefedern 
und deshalb dem routinierten Händler gewisse Unterschiede 


zwischen beiden bekannt sein müßten. Hierin habe ich mich 
auch nicht getäuscht, denn die in dem Säckchen enthaltenen 
Federn wurden sofort als Gänsefedern, dagegen die in der Tüte 
befindlichen ebenso schnell als Entenfedem erkannt und an¬ 
gesprochen. 

Auf meine Frage nach der Begründung dieser Ansicht 
nannte mir der betreffende Händler die von mir vorstehend 
geschilderten und bei dem Vergleiche beider Fedemarten auf¬ 
gefundenen Kennzeichen. 

Ich kann demgemäß bezüglich der Herkunft der in dem 
Säckchen befindlichen und bei der Haussuchung konfiszierten 
Federn mit Sicherheit behaupten, daß es sich nicht um Enten-, 
sondern um Gänsefedern handelt. 

Ich mache ferner darauf aufmerksam, daß die fragliche 
Ente, von der die beschlagnahmten Federn angeblich stammen 
sollten, wenn dieselbe, wie angegeben, erst vierzehn Tage 
vorher gerupft worden wäre, ganz unmöglich dem Gendarmen 
„vollkommen pflücke“ erscheinen konnte, vielmehr in diesem 
Falle unbedingt deutliche und nicht übersehbare Spuren des 
Gerupftseins in Form von Gefiederdefekten zeigen mußte, denn 
in 14 Tagen können, wie ich mich gleichfalls in der Zwischen¬ 
zeit auch praktisch überzeugt habe, ganz unmöglich die Federn 
wieder völlig gewachsen sein. Hierzu bedarf es, wie ja auch 
aus dem allgemein geübten Brauch, dreimal im Jahre, nämlich 
im Frühling, Sommer und Herbst, die betr. Tiere zu beraufen, 
hervorgeht, einer viel längeren Zeit. 

So fand ich bei Gänsen, die vier Wochen vorher gerupft 
worden waren, deutlich in die Augen springende, mangelhafte 
Befiederung; auch waren in diesem Falle die Federn entschieden 
noch nicht völlig entwickelt und ließen häufig nach dem Heraus¬ 
ziehen aus der Haut an den Kielen Blutspuren wahmehmen, 
was bei längere Zeit vorher berauften Tieren, beispielsweise 
wenn acht Wochen vorübergegangen sind, fast nie der Fall war. 

In Übereinstimmung mit dieser Tatsache zeigten die Kiele 
der Entenfedern aus der Tüte fast keinerlei Blutspuren und 
stammen also sicherlich nicht von einem erst vierzehn Tage 
vorher berauften Tiere, während die in dem Säckchen befind¬ 
lichen Gänsefedern verschiedentlich noch Blutspuren aufwiesen, 
mithin einer erst einige Wochen vorher berauften Gans ent¬ 
nommen sein müssen. 

Hieran vermag auch der Umstand nichts zu ändern, daß 
ich die Frage, ob diese Gänsefedern vollständig wieder aus¬ 
gewachsen sind oder nicht, nicht mit absoluter Sicherheit be¬ 
antworten kann, denn beim Rupfen des Geflügels wird bekanntlich 
von vielen Hausfrauen häufig nur ein Teil des Gefieders aus¬ 
gezogen, während sie einen anderen Teil des Gefieders stehen 
lassen. 

Infolge dieses Brauches ist es sehr wohl erklärlich, daß sich 
bei einer erst einige Wochen vorher gerupften Gans und des¬ 
gleichen Ente in dem Gefieder neben den neugebildeten, noch 
nicht völlig entwickelten und meist mit Blutspuren an den Kielen 
versehenen Federn stets auch noch alte, völlig ausgewachsene 
und an den Kielen blutfreie Federn vorfinden. 

Demgemäß gebe ich das von mir geforderte Gutachten 
dahin ab, wie folgt: 

„Die in dem mir überschickten Säckchen enthaltenen 
Federn sind Gänsefedern und stammen von einer erst 
einige Wochen vorher gerupften Gans.“ 

Wittlinge-r, Königlicher Kreistierarzt. 
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Liquidation: 

laut Ministerialerlaß vom 15. Juli 1905, § 3, Gebührentarif, 

6. für ein schriftliches, ausführiiches, wissenschaftlich 

begründetes Gutachten, Zeitaufwand für Akten¬ 
einsicht, Literaturstudium, Anfertigung des Gut¬ 
achtens nebst Zeichnung 15 Stunden. 25,00 M. 

7. für Untersuchung eines Nahrungsmittels (Teile 

einer Gans, bzw.Ente) an Zeitaufwand drei Stunden 6,00 „ 
für zeitraubende mikroskopische (bakteriologische) 


9. für drei durch die Untersuchung zu 7 erforderliche 
vorgängige Besuche, bzw. Besichtigungen zwecks 
Rücksprache mit Federn- bzw. Geflügelhändlem, 
Besichtigung und Untersuchung von zu Ver¬ 
gleichen dienenden Gänsen und Enten, sowie zur 
Entnahme von Untersuchungsmaterial (aus Ge¬ 
bührentarif, Absatz 2).6,00 „ 

10. für Schreibgebühren (mindestens zwei B ogen) . 0,50 „ 

Zusammen 57,50 M. 


Arbeiten, nämlich wiederholte vergleichende Blut¬ 
untersuchungen, sowie Federnuntersuchungen nebst 
Anfertigung von Dauerpräparaten, an Zeitaufwand 

10 Stunden. 20,00 „ 

(Diese Untersuchung war zur Erstattung des ge¬ 
forderten Gutachtens notwendig, Liquidation er¬ 
folgt aus Gebührentarif, Absatz 9 neben der zu 
Absatz 6.) 


Vieh- und Schlachthofe ln den Jahren 1904 und 1905. 

Von Dr. Erich Simon, 

Assistent im Statistischen Amt der Stadt Charlottenbnrg. 
(Sonderabdruck; X. Abschnitt aus dem 15. Jahrg. des Statistischen 
Jahrbuchs deutscher Städte. Preis des Jahrgangs 17,50 M. 
Verlagsbuchhandlung von Wilh. Gottl. Korn in Breslau.) 

An der Statistik haben sich 1904 insgesamt 53 Städte 
beteiligt, 1905 nur 52. Die Tabelle I bringt den Auftrieb auf 


Städte 


Aachen . . . 
Augsburg . . 
Barmen . . • 
Berlin.... 
Bochum . 
Braunschweig . 
Bremen . . . 

Breslau . • . 
Cassel . • • 
Chemnitz . . 

Cüln .... 
Crefeld . . . 
Darmstadt . . 

Dortmund . . 

Dresden . . • 
Düsseldorf . . 

Duisburg*) 
Elberfeld . . 

Erfurt . . . 
Essen-Ruhr. . 

Frankfurt a. M. 
Freiburg i. B.. 
Gelsenkirchen . 
Görlitz . . . 
Halle .... 
Hannover . . 

Karlsruhe . . 
Kiel .... 
Königsberg i. Pr. 
Leipzig . . . 
Liegnitz . . • 

Lübeck . . . 
Magdeburg . . 
Mainz .... 
Mannheim . . 
Metz .... 
Mülhausen i. E. 
München. . . 
Nürnberg . . 
Plauen i. V. . 
Posen.... 
Potsdam. . . 
Spandau. . . 
Stettin . . . 
Straßburg i. E. 
Stuttgart. . . 

Würzburg . . 
Zwickau. . . 


Ochsen 

Stiere 

Kühe 

Jungvieh 

Kälber 

Schweine 

Ferkel 

Schafe, 

Hammel, 

Lämmer 

Ziegen 

j 432.3 

283,3 

175,1 

45,0 

83,3 

5,0 

23,3 

15,0 

350,0 

215.0 

210,0 

210,0 

50,0 

55,0 

4,0 

17,4 

>)20,0 


261.4 


37,2 

85,2 

— 

21,9 

? 

267,0 

270,0 

199,0 

124,0 

46,0 

83,5 

— 

21,0 

16,0 

345,0 

225i0 

255,0 

180,0 

46,0 

92,0 

45,0 

20,0 

14,0 

362,0 

346,0 

293,0 

269,0 

50,0 

98,0 

24,0 

33,0 

28,0 

1 278,5 

279,0 

246,4 

212,9 

68,8 

69,1 

21,6 

12,5 

312,4 

359,7 

267,0 

246,0 

41,6 

91,9 

— 

22,5 

? 

324,3 

338,6 

249,9 

190,0 

32,1 

85,7 

— 

20,9 

? 

363,3 

305,0 

230,0 

? 

34,0 

83,0 

— 

26,0 

17,5 

350,0 

350,0 

300,0 

150,0 

35,0 

75,0 

— 

22,0 

15,0 

325,0 

250,0 

275,0 

150,0 

35,0 

75,0 

15,0 

15,0 

12,0 

400,0 

400,0 

250,0 

184,0 

30,0 

70,0 

— 

4 ) 24,0 

<)14,0 


250,0 


40,0 

90,0 

— 

18,0 

12,5 


300.0 


35,0 

85,0 

— 

25,0 

25,0 

340.0 

250,0 

190,0 

65,0 

80,0 

7,0 

20,0 

15,0 

391,8 

400,0 

300,0 

189,6 

48,8 

75,0 

6,0 

20,0 

19,4 

300,0 

300,0 

225,0 

150,0 

40,0 

80,0 

— 

25,0 

? 

4oo;o 

400,0 

270,0 

270,0 

28,0 

85,0 

— 

6)25,0 

25,0 


306,0 


165,0 

66,0 

106,0 

— 

23 

0 

400,0 

400i0 

225,0 

225,0 

27,5 

65,0 

7,5 

21,6 

20,0 

350,0 

800,0 

200,0 

200,0 

25,0 

80,0 • 

7,0 

8 ) 19,0 

10,3 

35o;o 

350,0 

275,0 

200,0 

40,0 

90,0 

— 

20,0 

18,0 

350.0 

300.0 

200,0 

100,0 

30,0 

90,0 

— 

20,0 

15,0 

410.0 

32< 

0,0 

38,0 

100,0 

4,0 

27,0 

262,0 

307,0 

247,0 

175,0 

56,0 

97,0 

18,0 

ll ) 20,0 

16,0 

249,0 

272,0 

218,0 

231,0 

38,5 

64,5 

3,0 

25,0 


240,0 


35,0 

85,0 

— 

21 

0 


290i5 


30,9 

80,6 

— 

18,9 

? 

363,1 

344,5 

255,4 

1 234,5 

51,7 

89,3 


U9,9 

18,0 

300,0 

350,0 

250,0 

| 175,0 

35,0 

85,0 

20,0 

15,0 

10,0 


240 

0 


35,0 

85,0 

— 

21,0 

21,0 

362,0 

332,8 

269,4 

— 

43,7 

89,4 

— 

23 

6 

334,0 

369,0 

247,0 

253,0 

44,0 

72,0 

4,0 

> 3 )21,0 

15,0 

860,0 

390,0 

240,0 

230,0 

42,0 

65,0 


25,0 

u ) 15,0 

36o;o 

400,0 

245,0 

200,0 

40,0 

63,0 

6,0 

23,0 

? 

360,0 

371,0 

334,0 

234,0 

43,0 

65,0 

— 

23,0 

24,0 

310,0 

160,0 

200,0 

120,0 

40,0 

45,0 

4,0 

20,0 

250,0 


165,0 


33,0 

55,0 

— 

15 

0 

336i0 

852,0 

241,0 

| 210,0 

40,0 

80,0 

— 

24,0 

17,0 


247 

3 


26,1 

85,4 

— 

18,6 

11,0 

380.0 

275,0 

1 150,0 

60,0 

90,0 

— 

25,0 

11,0 

300,0 

300.0 

245,0 

| 130,0 

35,0 

100,0 

— 

23,0 

— 


256,0 


36,0 

80,0 

20,0 

13,0 

321,0 

358,0 

223,0 

223,0 

39,0 

61,0 

8,0 

25,6 

18,0 

319,0 

372,0 

194,0 

188,0 

35,0 

74,0 

25,0 

25,0 

20,0 

338i0 

338,0 

200,0 

200,0 

40,0 

60,0 

4,0 

20,0 

12,0 

815,7 

334,5 

270,8 

289,9 

36,7 

97,2 

— 

25,2 

— 


Pferde 


295,0 

200,0 

? 

? 

270,0 
268,0 
*) 238,6 
200,0 
? 

3)295 
300,0 
325,0 
300,0 
225,0 
6 ) 150 
280,0 
443,8 
250,0 
*) 200,0 
200,0 
300,0 
®)200,0 
275,0 
>°) 200,0 
305,0 
200,0 
200,0 
230,0 
175,0 
270,0 
1S ) 250,0 
230,0 
300,0 
200,0 
200,0 
? 

> 5 ) 250,0 
> 6 ) 235,0 
200,0 
? 

180,0 
,7 ) 200,0 
250,0 
l8 )232,0 
200,0 
> 9 ) 255,0 
300,0 


Duisburg 
r> ) Hunde 
>*) Hunde 
,9 ) Esel 80 kg. 



®) Lämmer 12 kg. 
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die Viehhöfe in den einzelnen Städten, Tabelle II in ähnlicher 
Form die Schlachtungen, während die Tabelle III die Durch¬ 
schnittsgewichte der einzelnen geschlachteten Tiergattungen 
enthält. Tabelle IV führt den Auftrieb und die Zahl der 
Schlachtungen in 22 Städten auf, die seit 15 Jahren in gleicher 
Weise berichten, Tabelle V ans 48 Berichtsstädten. Tabelle VI 
endlich behandelt die Beanstandungen, ebenso Tabelle VII neben 
den Schlachtungen unter besonderer Hervorhebung der Be¬ 
anstandungen wegen Tuberkulose. 

Der Gesamtauftrieb an Rindvieh reichte 1905 nahezu an 
die Höchstzahl des Jahres 1901 heran, während der Auftrieb 
der Kälber eine abnehmende Tendenz aufwies und gegen 1901 
um etwa 10 Proz. zurückblieb. Dieser Rückgang beherrscht 
auch den Auftrieb des Kleinviehs, der Auftrieb der Schweine 
hatte 1904 seinen Höhepunkt erreicht und ging 1905 um eine 
halbe Million, d. h. 11 Proz., zurück. Ebensoviel blieben die 
Schlachtungen zurück. Beim Rindvieh zeigt sich seit 1903 ein 
Ansteigen der Schlachtungen und wird die Höchstzahl von 1901 
überholt, während die Schlachtungen der Kälber nicht an die 
Höchstzahl heranreichen, sondern um 6,3 Proz. Zurückbleiben. 
Die Schlachtungen des Kleinviehs waren 1905 noch um etwa 
4,5 Proz. niedriger als 1901. Bemerkenswert ist die Zunahme 
der Pferdeschlachtungen 1905 mit 18,8 Proz. mehr als 1904, 
die mit der Abnahme der Schweineschlachtungen zusammenfällt, 
eine Erscheinung, welche auch 1901 beobachtet wurde. 

Das durchschnittliche Gewicht der geschlachteten Tiere 
betrug im Jahre 1905 in Kilogramm (vgl. die Tabelle B. T. W. 
1908, S. 570) : 

.. JDer gesamte Auftrieb auf die Vieh- und. Schlachthöfe (resp., 
Schlachtungen) in 22 Städten von 1891—1905 betrug: 

(in Augsburg, Berlin, Bremen, Breslau, Chemnitz, Dortmund, Dresden, 
Düsseldorf, Frankfurt a. M., Hamburg, Hannover, Karlsruhe, Kassel, 
Köln, Leipzig, Lübeck, Mannheim, Metz, München, Nürnberg, 
Straßburg, Stuttgart) 


Jahr 

| Rindvieh 

Kälber 

Schweine 

| Kleinvieh 



Viehhöfe 


1891 

656 722 

1 834 322 

2174 277 

1 179 266 

1892 

697 267 

891 857 

2061 597 

1100 687 

1893 

835 481 

1 002 148 

2056 234 

1 150 797 

1894 

835 875 

865 973 

2 233 462 

1123 817 

1895 

768 044 

862 869 

2 544 578 

1078 785 

1896 

804 613 

1002 802 

4 844 901 

1048 739 

1897 

860 691 

1 061 243 

2 780 139 

1062 539 

1898 

884 478 

1 097 966 

3 784 285 

1083 139 

1899 

899 641 

1 092 678 

3093 605 

1022 865 

1900 

965 000 

1 176 990 

3 363 470 

1105 528 

1901 

1008 826 

1203 010 

3 066 130 

1119 791 

1902 

975 859 

1137 649 

3006143 

1069411 

1903 

966 259 

1 099 774 

3 651 653 

1 018 253 

1904 

978105 

1100 799 

3941102 

979 422 

1905 

1011670 

1102 640 

3 481 718 

1060 608 



Schlachthöfe. 


1891 

455 882 

786 191 

1688050 

695 770 

1892 

468 670 

834 902 

1573 555 

684 330 

1893 

542 645 

936 506 

1 657 317 

855 605 

1894 

541 220 

810 207 

1 792 997 

833 024 

1895 

530 779 

852 486 

2047127 

785 608 

1896 

549 152 

962 762 

2 319 536 

809 365 

1897 

591 821 

1019 481 

2 230 712 

872 880 

1898 

590 648 

1056 025 

2179 356 

891 748 

1899 

616 215 

1060 358 

2 482 726 

900164 

1900 

659 952 

1122 888 

2 775 652 

928949 

1901 

675 408 

1 137 682 

2 541 110 

970 091 

1902 

642 268 

1080 843 

2 452 237 

934 282 

1903 

638 768 

1 056 961 

2 948425 

902 983 

1904 

649 837 

1055 797 

3 220 092 

888 845 

1905 

680169 

1062 909 

2860183 

943 761 


Viehpreise. 

Der XI. Abschnitt des Jahrbuchs behandelt die Viehpreise 
in den Jahren 4905 und 1906. Die Darstellung reiht sich an 
die im XIII. Jahrgang gegebene an. Als Quelle dienten die 
„Vierteljahrshefte zur Statistik des Deutsehen Reichs“. Letztere 
sind dazu übergegangen, aus den Nachweisungen für je eine 
Qualität jeder Fleischsorte Durchschnittszahlen ans den Preis¬ 
notierungen aller Städte zu berechnen nnd zusammenznstellen. 
Dabei werden die gangbarsten Sorten zugrunde gelegt und zwar 
die „jungen fleischigen, nicht ausgemästeten und älteren aus¬ 
gemästeten Ochsen“, die „fleischigen Schweine“, die „mittleren 
Mast- nnd guten Saugkälber“ und die „Mastlämmer und jüngeren 
Masthammel“. Das etwa angegebene Lebendgewicht ist auf 
Schlachtgewicht umgerechnet und zwar beim Rindvieh mit 
54 Proz., bei den Kälbern mit 60 Proz., den Hammeln mit 
50 Proz. und den Schweinen, die ohne Tara verzeichnet 
sind, mit 20 Proz. Abzug. In den beigefügten umfangreichen 
Tabellen, auf die näher einzugehen zu weit führen würde, 
sind die Viehpreise resp. Fleischpreise für 24 Städte nach¬ 
gewiesen. 

Preisfeststellungsordnung für den Berliner Schlachthof. 

In Nr. 36 der „Berliner Tierärztlichen Wochenschrift“ vom 
9. September 1909 befindet sich ein Artikel über die Preisfest¬ 
stellungsordnung für den Berliner Schlachthof. In diesem Artikel 
ist im letzten Absatz gesagt, daß bei den übrigen Tiergattungen 
(also außer Schweinen) kein Zwang bezüglich der Schlußscheine 
bestehe, sondern nur für diejenigen Tiere, die von der Notierungs- 
Kommission als Stichproben bestimmt seien, Schlußscheine aus¬ 
gestellt werden müßten. 

Diese Auffassung des Verfassers ist eine irrtümliche und steht 
im Widerspruch mit dem Abschnitt 4, den er selbst eingangs auf 
Seite 673 zitiert hat. Die Ausstellung der Schlußscheine, oder wie 
es in der Preisfeststellungsordnung heißt, der Verkaufsscheine, ist 
generell an allen Märkten vorgeschrieben worden und es wird auch 
am Berliner Markte verlangt, daß über alle daselbst getätigten 
Verkäufe stets ein Schluß-(Verkaufs-)schein ausgestellt wird. Ein 
Unterschied zwischen der Behandlung der Schlußscheine bei 
Schweinen und derjenigen bei anderen Tiergattungen besteht nur 
insofern, als bei Schweinen alle Abschnitte der Schlußscheine ab¬ 
gegeben werden müssen, wie ja auch vorgeschrieben ist, daß alle 
Schweine die Wage passieren müssen. Bei den übrigen Tier¬ 
gattungen ist dagegen nur in dem Falle der Schlußschein abzugeben, 
daß die Tiere nach dem Verkauf zur Feststellung des Lebend¬ 
gewichtes über die Wage gehen. Es sind dies naturgemäß in 
erster Linie diejenigen Tiere, die von den Kommissionen als Stich¬ 
proben ausgesucht werden, immerhin finden auch bei den übrigen 
Tiergattungen noch eine sehr große Anzahl freiwilliger Wiegungen 
statt, weil schon viele Tiere nach Lebendgewicht gehandelt werden. 
Bei allen diesen Verkäufen müssen gleichfalls die Abschnitte der 
Schlußscheine mit an der Wage abgegeben werden. 

Diese Ausstellung der Schlußscheine begegnet übrigens auf 
dem Berliner Markte keinerlei Schwierigkeiten und dürfte dies auch 
für die meisten der anderen Märkte gleichfalls nicht der Fall sein. 
In den Preisfeststellungsordnungen von Posen und Danzig ist aber, 
um den von dem Verfasser geäußerten Bedenken Rechnung zu 
tragen, daß ein Teil der kleinen Händler, Bauern, Arbeiter usw., 
die ihre Schweine selbst zum Markte bringen, nicht einmal lesen 
und schreiben können, die Bestimmung getroffen worden,» daß es 
zulässig ist, entweder den Abschnitt des Schlußscheines abzugeben, 
oder aber mündlich den erzielten Preis der Marktverwaltung zu 
Protokoll zu geben. 

Die Hauptaufgabe der Notierungskommissionen besteht nun darin, 
darüber zu wachen, daß die Eintragungen über die Schlachtwert¬ 
klasse in die Abschnitte der Verkaufsscheine richtig bewirkt 
werden, und gelingt es, wie die Erfahrung am Berliner Markte ge- 
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zeigt hat, unschwer Mittel und Wege zu finden, um hier allmählich 
zu richtigen Ergebnissen zu kommen. 

Dies zur gefälligen Aufklärung. 

Burckhardt, Generalsekretär, 
landwirtschaftliches Mitglied der Notierungskommission 
am Berliner Schlachtviehmarkte. 

Pferdefleisch nacbweis. 

Weitere Versuche über den Pferdefleischnachweis nahm Fiehn 
vor (Zeitschrift für Untersuchung der Nahrungs- und Genußmittel 1908- 
XVI, Heft 9). Den von Beier und Reuchlin bestrittenen glatten 
Nachweis mittelst Serum hält der Verfasser aufrecht und gibt an, 
daß man bei einigermaßen Übung aus dem mehr oder weniger 
starken Ausfall der Reaktion eine hoch- und geringprozentige Zu¬ 
mischung von Pferdefleisch herausfinden könnte. Auch auf Fett¬ 
gewebe dehnte der Verfasser seine Versuche aus, um mittelst der 
Präzipitatreaktion zum Ziele zu gelangen. Demgemäß wurde Fett¬ 
gewebe gut zerkleinert und mit 0,5 ccm Chloroform auf 2 Gramm 
Substanz übergosBen. Darauf wurde das Gemisch mit physiolo¬ 
gischer Kochsalzlösung wiederholt gut geschüttelt und nach 
15 Minuten abfiltriert Der Nachweis der in Lösung gelangten 
Eiweißstoffe war derselbe wie beim Fleisch. Butter und Margarine 
dnrch die Präzipitatprobe zu prüfen, gelang jedoch erst dann, als 
das Fett mit Äther entfernt war. Dr. G. 

Zlgounergift 

Allgemein wurde angenommen, die Zigeuner hätten aus irgend¬ 
welchen Pflanzen, Pilzen ihre Gifte sich hergestellt Bekannt ist 
ja, daß Zigeuner Schweine vergiften und doch das Fleisch 
ohne Nachteil genießen. Nach neueren Untersuchungen Dr. Meyers 
über Zigeunerkunde handelt es sich jedoch um nichts anderes als 
um gepulverten Witherit, also unser durch Di eckerhoff in den 
Arzneischatz eingeführtes Bariumkarbonat Die Zigeuner entnehmen 
den Darmkanal der so getöteten Tiere und können allerdings 
ohne Schaden den Tierkörper selbst verzehren. Nach den Intoxi- 
kationserscheinungcn, die bei einem anderen Forscher (Borrow) 
bei vorsichtigen Versuchen am eigenen Körper eintraten, war schon 
früher geschlossen worden, daß es sich um nichts weiter handeln 
könne als BaCo 3 . Curare als orientalisches Gift war den halb- 
orientalischen Zigeunern aber unbekannt. Dr. G. 

reime seasieoKe. 

Der Bakteriologischen Station in Hamburg wurde ein roh be¬ 
arbeiteter Peitschenstock mit der Frage zur Untersuchung vorgelegt, 
ob die Angabe, derselbe sei aus Sehnen verfertigt, zutreffe. Es handelte 
sich um die Einfuhr derartiger roher Peitschenstöcke aus dem Aus¬ 
lande. Die tierische Gewebsmasse war spiralförmig aufgerollt und 
so in die Form eines Peitschenstockes gebracht worden. Nach Auf¬ 
weichen mit Kalilauge zeigte es sich, daß die Streifen des Gewebes 
reichlich Haarwurzeln enthielten. Es handelte sich somit nicht um 
Sehnen, sondern Hautstreifen. 

Fische. 

Seeteufel. 

Nach dem Bericht über die deutsche Seefischerei sind 1908 
321 979 kg Seeteufel (Lophius piscatorius) im Werte von 
84 658 M., 1907 161 125 kg im Werte von 50 348 M. gefangen 
worden. Auf den Märkten werden die Seeteufel — des ab¬ 
scheulichen, den Appetit verderbenden Namens wegen — niemals 
unter ihrer wahren Benennung aqgeboten. Sie gelangen durch¬ 
weg in Stücke zerschnitten geräuchert als „Forellenstör“ in 
den Handel. 

Die häufigsten und wichtigsten Seefische. 

Nach dem Bericht über die deutsche Seefischerei in den 
„Monatlichen Nachweisen über den auswärtigen Handel Deutsch¬ 
lands“ wurden 1908 gefangen im Gesamtgewicht von über je 
1 Million Kilogramm: Schellfische 32,2 Mill., Kabliau 16,5 Mill., 
Köhler und Pollak (Blaufisch) 4,0 Mill., Schollen (Butt, Gold¬ 


butt) 3,9 Mill., Rotzungen 1,8 MilL, Rochen 1,5 Mill., Leng¬ 
fisch 1,1 MilL und Barsch, Rotbarsch (Begilt) 1,1 Mül. 

Zwischen Vs und 1 Million kg Gewicht betrug der Fang 
bei den Knurrhähnen (0,82 Mill.), Scharben (Fleischen, Platen) 
(0,79 Mill.) und Heringen (0,4 Mill.). 

Der Fang an bekannten wertvoüen Fischen betrug: Stör 
11 528 kg, Heilbutt 376 652 kg, Seezunge 253 283 kg, Lachs 
2677 kg, Zander 2072 kg, Hecht 7101 kg, Karpfen 4606 kg, 
Schleie 151 kg, Sprott 993 kg, Aal 51 729 kg. 

Einfuhr von Fischen, Krusten- und Schalentieren 1908. 

Eingefuhrt sind 1908 in Doppelzentnern (100 kg): Karpftn, 
frisch, 15 237 (1907: 14 850); andere lebende Süßwasserfische 
24 774 (19 971); andere nicht lebende Süßwasserfische 56 327 
(57 476); Heringe (Breitlinge), Sprott, frisch, 987 284 (939 587); 
andere Salzwasserfische, frische, 260 201 (247 672); gesalzene 
Heringe, unzerteüt, Heringsmilch, Heringslake 1818 914 
(1952 951); Lachs 40176 (35 717); Sardellen 16 611 (12 601); 
Stockfisch (getrockneter Kabeljau) 9909 (9773); Bücklinge und 
andere Fische, Fischmehl zum Genuß, Fischwurst, Fischmüch 
33 838 (27 309); Fische zum feineren Tafelgenusse 5 (6) ; 
Kaviar und Kaviarersatzstoffe (Fischrogen), Kaviarlake 3585 
(3812); Austern 9074 (9533); Miesmuscheln 21211 (23 177); 
Schnecken aller Art, Froschkeulen 149 (191); Schüdkröten 145 
(134); Süßwasserkrebse, Krebsfleisch, auch zubereitet, 8874 
(9453); Hummern, Langusten, auch in luftdichten Behältnissen, 
11134 (11713); Krabben (Garnelen, Granaten) 565 (432); 
Seekrebse, Seemuscheln, Schnecken, anders als durch Abkochen 
oder Einsalzen zubereitet, 5 (6). 

Die wichtigsten BezugsqueUen sind für Karpfen Österreich- 
Ungarn, «für andere Süßwasserfische Dänemark, für* nicht lebende 
Süßwasserfische Rußland und die Niederlande, für Heringe 
Großbritannien, Schweden, Norwegen, Dänemark, für andere 
Salzwasserfische Dänemark, Niederlande, Großbritannien, Nor¬ 
wegen, Belgien, für gesalzene Heringe Großbritannien, Nieder¬ 
lande, Norwegen, für Lachse Amerika, für Sardellen die Nieder¬ 
lande, für Stockfisch Norwegen, für Kaviar Rußland, für Austern 
Niederlande und Belgien, ebenso für Miesmuscheln, für Schnecken 
Frankreich, für Krebse Rußland und Österreich, für Hummer 
und Langusten Britisch-Amerika, Norwegen und Dänemark, für 
Krabben Norwegen. 

Über das bakteriologische Verhalten des Fischgiftes nach der Zubereitung. 

Von Hugo Bruns. 

(Arch. f. Hygiene, Bd. 67, 1908, S. *09.) 

Verfasser prüfte eine Anzahl frischer, gekochter, gebackener, 
geräucherter, gesalzener und gedörrter See- und Flußfische auf 
den Bakteriengehalt der Muskulatur und ermittelte dabei, daß 
im Gewebe gesunder lebender Fische Bakterien nicht vorhanden 
sind. Das Fleisch bleibt mehrere Tage steril, daun aber 
wandern von der Oberfläche Spaltpilze ein, je kleiner der Fisch 
ist, desto eher. Länger halten sich die zubereiteteu Fische 
genießbar, wenn sie hängend in steriles Fütrierpapier ein¬ 
gewickelt kühl und luftig aufbewahrt werden, ebenso bei vor¬ 
sichtigem Einlegen in Gelee oder Agar nach dem Kochen. Die 
gefundenen Bakterien sind nicht eingehender bestimmt, in der 
Hauptsache handelte es sich nm Bact. finorescens liquefaciens, 
Proteus und Coli. 

Zoll auf frische Seefische. 

Die Fischdampferreeder erstreben nach einer Notiz in der 
„Fisch-Industrie“ die Einführung eines ZoUes auf frische See- 
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fische, um der Konkurrenz von Holland, Dänemark und Norwegen 
besser gewachsen zu sein. Die Fischhändler und Fisch¬ 
industriellen haben sich dagegen meist gegen einen Zoll aus¬ 
gesprochen, weil dieser eine Verteuerung der Fischpreise und 
einen Rückgang im Konsum bedeuten würde. 

Fischzucht in der Lüneburger Heide. 

Aus den künstlich angelegten Teichen der Lüneburger 
Heide wurden zur Weihnachtszeit etwa 12000 Pfund wertvoller 
Speisefische (Karpfen, Schleie, Forellen) zum Versand gebracht. 

Versand von Räucherfischen. 

Räucherfische aller Art sind nach einer Entscheidung des 
zuständigen preußischen Ministeriums bei Nachnahmever¬ 
weigerungen und Unbestellbarkeit als leicht verderbliche Waren 
anzusehen. Sämtliche Dienststellen der preußisch-hessischen 
Eisenbahnen haben bereits entsprechende Anweisungen erhalten. 

Fortbildungskurse für Fischer. 

Um die Fischer für ihren Beruf besser auszubilden und 
die Seefischerei zu heben, läßt der Deutsche Seefischerei-Verein 
Fortbildungskurse für die Fischer abhalten. Zum Teil sind 
diese als Schulen eingerichtet, wo aber der Betrieb der Fischerei 
einen regelmäßigen Besuch nicht gestattet, ist die Vortragsform 
gewählt in der Weise, daß jeder Vortrag ein abgeschlossenes 
Gebiet behandelt und dem Besucher, selbst wenn er nur einzelnen 
Vorträgen beiwohnen kann, ein Überblick über bestimmte wich¬ 
tige Fragen geboten wird. 

Versuche zur künstlichen Störzucht. 

Eine künstliche Störzucht wird an der Unterelbe versucht, 
leider bisher ohne greifbaren Erfolg. Um Zuchtmaterial zu 
~ei4angen>> hat- der -Deutsche Seefischerei- Verein Prämien für an¬ 
gebrachte laichreife Störe ausgesetzt. 

Haifische. 

Im Jahre 1908 sind nach dem Bericht über die deutsche 
Seefischerei 350 494 kg Haifische gefangen und auf den Markt 
gebracht worden. Dort figurieren sie als „Seeaale“. 

Dänische Seefische für Berlin. 

Am 19. Februar ging der erste Bassin wagen mit lebenden 
Seefischen aus Dänemark nach Berlin ab. In Thisted wurden 
lebende Nordseedorsche (und Hummer), in Esbjerg lebende 
Rotzungen und in Middelfart lebende Beltdorsche verladen. 
Die Sendung bestand aus 3000 Pfund. Das Seewasser wird 
durch eine besondere Vorrichtung ständig in Bewegung gehalten, 
um ihm frische Luft zuzuführen. 

Eier. 

Verfeinerung des Eiergeschmackes. 

Jede Vogelart nicht nur bringt Eier verschiedener Größe 
und abweichenden Aussehens hervor, sondern auch der Geschmack 
ist bekanntlich ein wechselnder. Aber auch bei Vögeln derselben 
Gattung und Art besitzen die Eier einen verschiedenen Geschmack 
und Geruch. Solche Schwankungen sind auch Rasseneigentümlich¬ 
keiten und selbst als individuelle Eigenart zu beobachten. Eine 
auffällige Verschiedenheit weisen die Eier der Nesthocker und 
Nestflüchter auf. Kocht man die Eier der ersten Gruppe, so 
gerinnt das Eiweiß vollständig zu einer trüben, noch durch¬ 
sichtigen, gailartigen Masse, während das Eiweiß der Eier der 
Nestflüchter unter denselben Bedingungen undurchsichtig, weiß 
und fest wird. 

Was die Hühner angeht, die naturgemäß in erster Linie 
Interesse bieten, so ist der Geschmack ihrer Eier nicht nur 


verschieden von denjenigen der Enten-, Gänse- und Puteneier, 
sondern er schwankt auch nach Rasse, Alter, Legelust, Gesund¬ 
heitszustand, Nährzustand und nach Art der Fütterung, Haltung 
und Pflege. Beim Eiweiß der Eier tritt das weniger hervor, 
als bei dem gelben Dotter. Die Feinheiten im Geschmack 
machen sich dabei besonders nach dem Kochen bemerkbar, vor¬ 
nehmlich am weich gekochten Ei, dagegen noch nicht bei dem 
rohen. Welchen Einflüssen und chemischen Umsetzungen dieses 
zuzuschreiben ist, ist nicht bekannt. 

Die Eier der französischen Houdans gelten als die wohl- 
schmeckensten, nächstdem folgen die Produkte der Hamburger 
Silberlack, der Brahmaputra und Cochinchina. 

Ein guter Gesundheitszustand ist für die Erzeugung eines 
tadellosen Eies Vorbedingung. Die Eier abgemagerter Hühner 
besitzen ein dünnes, wässeriges Eiweiß mit geschmacklosem, 
gelben Dotter. Kükeneier sind nicht so wohlschmeckend als 
Eier älterer Hühner, flottlegende Hennen geben ein wenig 
gutes Ei. 

Durch die Fütterung kann man die Güte des Eies beein¬ 
flussen. Stickstoffreiche Nahrung erhöht die Größe und Schwere 
und den Nährwert des Eiinhaltes, fettreiche Nahrung wirkt 
direkt auf den Fettgehalt und damit auf den Geschmack und 
das Aroma ein. Deshalb sind gute Ölsamen, besonders Sonnen¬ 
blumensamen, zur Erzielung aromatischer Eier zu empfehlen. 
Man vermeide dagegen Preßrückstände, aus denen das Öl bereits 
entfernt ist und in welchem die etwa noch vorhandenen Reste 
ranzig zu sein pflegen. 

Ungeeignet sind aufgeweichtes oder verschimmeltes Brot, 
dumpfiges, übelriechendes Getreide, weil sie einen schlechten 
Eigeschmack erzeugen. Dasselbe gilt von zersetztem Fleisch^ 
mehl, von einem Übermaß der Verabreichung von Fischen oder 
Maikäfern. Enten, die alles mögliche fressen, haben oft geradezu 
ungenießbare Eier. Bei ausschließlicher Getreidefütterung wird 
der Geschmack fade, die Dotter sind blaßgelb, Fische und 
Fischmehl erzeugen eine tranige Beschaffenheit, Eicheln einen 
sehr herben Beigeschmack. 

Ein nahrhaftes Weichfutter aus gekochten und zerquetschten 
Kartoffeln und Getreideschrot, mit kochendem Wasser zu einem 
Brei bereitet, daneben als Grünfutter Salat, Spinat, Löwenzahn, 
Klee, Gras, gehackte Brennesseln, ferner gutes Körnerfutter, 
wie Gerste, Hafer und Weizen (Mais in großen Gaben hemmt 
die Legetätigkeit) werden gute Eier ergeben. Auch das Trink¬ 
wasser muß von tadelloser Qualität sein. 

Neuerdings sucht man hier und da bereits zielbewußt durch 
besonders eingerichtete Fütterung, wie durch Beigabe von Dill, 
Kümmel, Petersilie, Anis, Pfeffer, das Aroma der Eier zu 
beeinflussen. Man hat sich dabei vor einem Zuviel sorgfältig 
in Acht zu nehmen, sonst verschmähen die Hühner das Futter. 

Hühner, die einen ausgedehnten Auslauf haben und viel 
Gewürm und Grünes verzehren, bringen Eier mit rotgelbem 
Dotter hervor, der als besondere fett gilt und einen guten 
Geschmack hat, wogegen Hühner, die eingesperrt leben und 
sich nur von Körnern ernähren müssen, Eier mit blassem, hell¬ 
gelbem Dotter legen, der wenig würzig schmeckt. Auch bei 
letzteren sind jedoch gute Eier zu erzielen, wenn die Fütterung 
eine andere und vielseitigere wird. 

Eine weitere Methode, aromatische, wohlschmeckende Eier 
zu erhalten, besteht darin, daß man die Eier in aromatisch 
riechende Stoffe einlagert. Man benutzt dazu z. B. Samen oder 
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würzig duftende Pflanzen (frisches Heu, Heublumen). Die 
Eier müssen aber völlig trocken aufbewahrt werden, da sie 
sonst verschimmeln oder faulen. Die Eischale ist für die 
Geruchsstoffe sehr durchlässig und der Inhalt nimmt das Aroma 
der gedachten Samen und Pflanzen ebenso an, wie er die 
Eigenschaft hat, auch unangenehme Gerüche aus unsauberen 
Legenestern, fauliger Streu u. dgl. anzuziehen. 

Zum Handel mit Eiern. 

Nach einer Feststellung der Polizeibehörde zu Berlin, 
werden beim Handel mit Eiern Täuschungen in der folgenden 
eigenartigen Weise vorgenommen. Spreewälderinnen, in ihren 
heimischen Kostümen, kaufen galizische Eier ein und verhandeln 
dieselben dann als „frische Landeier“ zu hohen Preisen. Die 
Tracht der Verkäuferinnen läßt bei den kaufenden Hausfrauen 
die Vermutung nicht aufkommen, daß es sich um eingeführte 
geringwertige Eier handelt. 

Eiereinfuhr Im Jahre 1908. 

An Eiern sind 1908 in Doppelzentnern (100 kg) eingeführt: 
1392928 (1907: 1494552); an Eigelb, eingeschlagenen Eiern 
23940 (19218), flüssigem Eiweiß 1556 (1540). 

Als Ursprungsländer kamen besonders in Betracht für 
Eier Österreich-Ungarn, Rußland, Italien, Bulgarien und 
Rumänien, für eingescblagene Eier und für flüssiges Eiweiß China. 

Eiereinfuhr. 

Der Wert der deutschen Eiereinfuhr hat 1908 um 10,5 Mill. 
Mark Wertes gegenüber 1907 abgenommen. Allerdings ist die 
Höhe der Einfuhr trotzdem noch immer beträchtlicher als in 
den früheren Jahren. Seit 1900 stellte sich der Bezug Deutsch¬ 
lands an ausländischen Eiern in 1000 Mark Wertes, wie folgt: 


1900 . 

. 103 227 

1903 . 

. 108 377 

1906 . 

. 149 643 

1901 . 

. 104 773 

1904 . 

. 114 651 

1907 . 

. 149 707 

1902 . , 

. . 115 210 

1905.. . 

. . 115 833 

1908 . . 

. . 139 293 


Auch das Jahr 1903 hatte somit schon eine Abnahme der 
Eiereinfuhr gebracht. Der Rückgang der Einfuhr im Jahre 1908 
beruht in erster Linie auf geringeren Zufuhren aus Rußland. 


Diese gingen um 86 617 Doppelzentner zurück. Österreich- | 
Ungarn, der zweitwichtigste ausländische Eierlieferant, steigerte 
seine Zufuhr nach Deutschland in der nämlichen Zeit beträchtlich. 

Die Einfuhr aus den für die deutsche Versorgung wichtigsten 


Ländern gestaltete sich während 

der beiden 

letzten Jahre 

Doppelzentnern folgendermaßen: 

1907: 

1908: 

Europ. Rußland. 

. 660 972 

574 355 

Österreich-Ungarn . . . . 

. 589 751 

613 032 

Bulgarien. 

. 63 160 

38 503 

Italien. 

. 49148 

59 518 

Niederlande. 

. 41345 

44 843 

Rumänien. 

. 39 294 

33 129 


Auch aus Bulgarien und Rumänien führte Deutschland somit 
im letzten Jahre weniger Eier ein. 

Diversa. 

Kftnguruhbraten. 

In den Berliner Restaurants bietet man neuerdings Känguruh¬ 
braten an. Das Fleisch wird in gefrorenem Zustande aus 
Australien eingeführt. Bereits vor einigen Jahren wurden Ver¬ 
suche gemacht, Känguruhfleisch auf den Markt zu bringen, in¬ 
dessen fand dasselbe damals keinen Absatz. Ähnliche Versuche 
sind auch in London und Paris ohne Erfolg gewesen. 

Zur Verhütung der Milzbranderkrankungen In der Lederindustrie. 

Als Nachtrag zu den Unfallverhütungs-Vorschriften der 
Lederindustrie-Berufsgenossenschaft ist nunmehr angeordnet, daß 
in den der genannten Berufsgenossenschaft unterstehenden 
Betrieben rohe Schaf- und Ziegenfelle in besonderen verschließ¬ 
baren Lagerräumen aufbewahrt werden müssen, die nur zu 
diesem Zweck dienen und mit Stallungen usw. nicht in Ver¬ 
bindung stehen. 

Geflügelschl&ohtungen. 

Der Tierschutz verein zu Helsingfors hat auf dem Geflügel¬ 
markt eine Fallbeilmaschine zur unentgeltlichen Benutzung für 
Geflügelschlachtungen auf stellen lassen. 


Personalien. 

Auszeichnung : Es wurden verliehen dem Oberstabsveterinär Lütje 
im Ulan.-Regt Nr. 20 das Ehrenkreuz 4. Klasse des Fürstl. Schaum- 
burg-Lippeschen Hausordens. — Dem Kgl. Bezirkstierarzt Adolf 
£c/r»w»ft-Kulmbach die große goldene Vereinsdenkmünze; den Kgl. 
Bezirkstierärzten August Manier-Füßen, Friedrich Zisslcr-Kitzin gen, 
Zuchtinspektor AttrscAncr-Miesbaeh, Oberveterinär Kuchtner , Vorstand 
der Hufbeschlagschule Landshut und Distrikstierarzt Dr. Haack- 
Heidenbeim die große silberne VereinsdenkmOnze; den Distrikts¬ 
tierärzten P/aA-Rotthalmünster und Zi'/iA-Feuchtw äugen die kleine 
silberne Vereinsdenkmtinze. 

Ernennungen: Tierarzt Dr. Gottfried Albert definitiv zum Kreis¬ 
tierarzt in Vohwinkel (Kr. Mettmann), Tierarzt Emst Rothfelder aus 
Thengen zum Assistenten a. d. Klinik für kleine Haustiere in 
Dresden. — Versetzt: Kreistierarzt 3f«?Aae/*s-Bolkenhain in gleicher 
Eigenschaft nach Pleß, die Gr. Bezirkstierärzte Georg Steibing- 
Pforzheim und Franx Sc/wwö/e-Eppingen in gleicher Eigenschaft 
nach Eppingen bzw. Pforzheim, Stadttierarzt Rudolf JFo&-Schorn- 
dorf als solcher nach Pfullingen. 

Niederlassungen: Die Tierärzte Heinrich Eyßer in Ipsheim 
(Mittelfr.), Dr. med. vet. Franx Rock in Bad Kissingen, Georg Neu¬ 
meyer aus Großhabersdorf in Neustadt a. Aisch. — Verzogen: 
Die Tierärzte Friedrich Rothe von Köstritz nach Erlangen, Dr. 
Edmund Weißer von St. Georgen als Assistent des Gr. Bezirks¬ 
tierarztes nach Stockach, Dr. Hermann Klee von Lörrach nach 
Langensteinbach, Lothar Hofmiller von Schwetzingen nach Augsburg. 

Approbiert: Die Herren Max Schwab aus München in Gießen 
und Martin Hörning in Stuttgart. 

In der Armee: Bayern: Befördert: Stabsveterinär Kugler- 
München zum etatsmäßigen Stabsveterinär beim Remontedepot 
Benediktbeuren; Oberveterinär Achleitner, Assistent an der Militär¬ 


lehrschmiede zum Stabsveterinär; die Unterveterinäre der Reserve 
Ludwig Hofbauer im 8. Chev.-Regt., Aug. Jauß im 3. Chev.-Regt. 
und Joseph Klinglet im 1. Chev.-Regt zu Unterveterinären des 
Friedensstandes. 


Vakanzen. 

Kreistierarztstelle: Reg.-Bez. Liegnitz: Bolkenhain: Bewerb, 
innerhalb 3 Wochen an den Regierungspräsidenten. 

Schlachthofstellen: a) Neu ausgeschrieben: Bantzen: 
Assistenztierarzt (ohne Privatpraxis) zum 15. Oktober er. Gehalt 
2100 M. Bewerb, bis 8. Oktober an den Stadtrat. — Stargard 
i. Pom.: Assistenztierarzt zum 1. November er. Gehalt 1800 M., freie 
Wohnung usw. Bewerb, an Herrn Schlachthofdirektor Zühl daselbst, 
b) Nach Ablauf der Meldefrist noch unbesetzt: Breslau: 
Assistenztierarzt, 2100—3000 M. — Finsterwalde (Niederlausitz): 
Schlachthofdirektor, 2310 M. — Forst (Lausitz): Assistenztierarzt. 

— Gelsenkirchen: Assistenztierarzt, 2700 M. — Gera (Reuß): 
Assistenztierarzt, 2100 M. — Jarotschin: Inspektor, 2100 M. — 
Kiel: Tierarzt, 2800 M. — Mühlhausen i. Thür.: Assistenztierarzt, 
2000 M. — Plauen i. Vogtl.: 2. städt. Tierarzt, 2300 M. — Rügen¬ 
walde: Inspektor, 2100—2700 M. — Sprottau: Schlachthoftierarzt 

— Stendal: Assistenztierarzt, 240C M. 


Bei der ungünstigen Zeit der Veröffentlichung des Berichtes über die 
XI. Plenarversammlung des Deutschen Veterinärrates xu Stuttgart ist 
es mir nicht möglich gewesen, allen Rednern ihre Äußerungen xur 
Korrektur xugehen xu lassen , wie ich dies bei der Abfassung des 
Berichts über die Breslauer Plenarversammlung unaufgefordert getan 
habe. Ich bitte das xu entschuldigen. Schmaltx. 


Verantwortlich für den Inhalt (ezkl. Inseratantall): Prof. Dr. Schmaltx ln Berlin. — Verlag und Eigentum der Verlagsbuchhandlung von Richard Sehoeta la Berlin. 

Druek von W. Bftxeoeteln. Berlin 
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Erwiderung auf den Artikel von Professor Or. Eber 
„Noch einmal das Dresdner Tuberkuloseschutzimpf¬ 
verfahren für Rinder mit Hilfe nichtinfektiöser 
Impfstoffe“. 

Von Professor Dr. Klimmer. 

Über die Versuche, welche Herr Professor Eber mit dem 
bereits seit längerer Zeit aus dem Verkehr zurückgezogenen 
Impfstoff TH an insgesamt zwei Meerschweinchen angestellt hat, 
habe ich mich bereits in Nummer 31 dieser Wochenschrift ge¬ 
äußert und hierbei lediglich znr weiteren Belenchtnng seiner, 
wie gezeigt, nicht eindeutigen Versuche nebenher die Tatsache 
erwähnt, „daß der Impfstoff TH nicht nur vom hygienischen 
Institut, sondern auch von der ersten diesbezüglichen Unter¬ 
suchungsstelle des Deutschen Reichs und jener Österreichs unter¬ 
sucht und als nicht infektiös befanden ist“. Des weiteren hat 
auch Professor Römer, der langjährige Mitarbeiter v. Behrings, 
den Impfstoff TH nachgeprüft und meine Angaben über die 
Avimlenz desselben bestätigt. Die Veröffentlichungen der oben 
erwähnten beiden Untersnchnngsstellen dürften wohl ebenfalls 
für die nächste Zeit zn erwarten sein. 

Der von den Praktikern von jeher bevorzugte und heute 
ausschließlich im Verkehr befindliche Impfstoff AV (Antiphymatol) 
ist nach dem übereinstimmenden Urteil aller Untersacher, aach 
des Herrn Professor Eber, als völlig angefährlich and als 
avirulent für Meerschweinchen befanden worden. 

In seinem letzten Artikel greift Eber die Zarückziehnng 
des Impfstoffes TH an. Um auch die anderen diesbezüglichen 
Bemerkungen Ebers widerlegen zn können, mnß ich etwas 
weiter ansholen und von den Versuchen ansgehen, auf die auch 
Eber Bezug nimmt und die ich zwecks Immunitätsprüfungen an 
den Rindern, welche teils mit TH, teils mit AV vorbehandelt 
waren, dnrchgeführt habe. Der ursprüngliche, dem Königlichen 
Ministerinm seinerzeit unterbreitete Versuchsplan ging dahin, je 
zwei Kälber, welche ein-, zwei- und viermal, teils subkutan, 


teils intravenös mit TH bzw. AV — also mit jedem Impfstoff 
je zwölf Versuchstiere — vorbehandelt waren, neben entsprechen¬ 
den Kontrollieren im künstlichen Infektionsversnch auf ihre 
Widerstandsfähigkeit gegen Tuberkulose zn prüfen, um hierdurch 
einen Einblick in die schützende Wirkung erstens der beiden 
Impfstoffe TH und AV, zweitens der subkutanen und intra¬ 
venösen Impfweise und drittens der ein-, zwei- und viermaligen 
Vorbehandlung zn gewinnen. Während der Durchführung dieser 
Versuchsreihe erschien es mir sehr erwünscht, u. a. einen Ver¬ 
such über die Daner des Impfschutzes und die immunisierende 
Wirkung thermisch abgeschwächter Rindertuberkelbazillen, mit 
denen ich zuvor anderwärts günstige Ergebnisse erhalten hatte, 
vorznnehmen. Da diese Versuche in den Grenzen der für den 
ursprünglichen Versuchsplan bewilligten Mitteln durchgeführt 
werden mußten, so blieb nichts anderes übrig, als einige Ver¬ 
suchstiere aus dem ursprünglichen Plan für diese Zwecke aas¬ 
fallen zn lassen, wobei ich zunächst die Tiere mit viermaliger 
Vorbehandlung strich, soweit es die bereits bewirkten Ankäufe 
der Versuchstiere und die schon teilweise vorgenommenen 
künstlichen Infektionen noch gestatteten. Die künstlichen 
Infektionen ergaben, daß die thermisch abgeschwächten 
Menschen- und die durch Tierpassage gewonnenen avirulenten 
Tuberkelbazillen als Impfstoff gleichwertig und den 
thermisch abgeschwächten Rindertnberkelbazillen überlegen 
waren. Das veranlaßte mich von der Verwendung der thermisch 
abgeschwächten Rindertnberkelbazillen als Impfstoff gegen die 
Rindertuberkulose von vornherein abzusehen. Dagegen konnte 
ich mich nicht entschließen, eine Wahl zwischen den beiden 
gleichgutbewährten thermisch abgeschwächten Menschentuberkel¬ 
bazillen (TH) und den avirulenten Tnberkelbazillen (AV) zu¬ 
treffen, und ich führte deshalb beide Impfstoffe in die Praxis 
ein. Ein Jahr lang sind beide Impfstoffe im freien Verkehr 
gewesen. Hierbei hatte es sich gezeigt, daß die Kollegen in 
der Praxis, soweit sie bei ihrem bei der chemischen Fabrik 
Humana u. Teisler Dohna b. Dresden bewirkten Bestellungen 
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überhaupt einen Impfstoff namhaft machten, fast ausnahmslos 
den später als Antiphymatol bezeichneten Impfstoff AV 
wünschten and daß der Impfstoff TH beinahe ausschließlich 
nur von einigen wissenschaftlichen Instituten verlangt wurde. 
Dieser Umstand gab in diesem Frühjahr die Veranlassung, zur 
Vereinfachung des Betriebes die Herstellung des Impfstoffes 
TH, deren Kosten bei der geringen Nachfrage nicht gedeckt 
wurden, auf Ansuchen der chemischen Fabrik Hu mann und 
Teisler zu suspendieren. Selbstverständlich behalte ich mir 
das Recht vor, den Impfstoff TH jederzeit wieder in den 
Verkehr einzuführen, falls weitere Arbeiten, die auch mit diesem 
Impfstoff noch fortgesetzt werden, hierfür sprechen sollten, was 
bisher, wie erwähnt, nicht der Fall war. Also von einem „Ab- 
schütteln dieses Impfstoffes“ und „Aufdrängen eines anderen“ ist 
keine Rede. 

Ferner spricht sich Eber dagegen aus, daß ich die Tuber¬ 
kulinprobe für die Praxis nicht, wohl aber für die wissenschaft¬ 
liche Beurteilung der Impfergebnisse fordere. 

Als ich im Frühjahr 1908 das Dresdener Tuberkulose¬ 
bekämpfungsverfahren der Öffentlichkeit übergab, wurde die 
Tuberkulinprobe bei den Rindern in der Praxis noch ausnahms¬ 
los in Form der alten thermischen Reaktion durchgeführt, eines 
Verfahrens, welches neben anderen Mängeln bekanntlich recht 
zeitraubend und umständlich ist. Da nun die Tuberkulinprobe 
ohne direktem Einfluß auf die Schutzwirkung des Impfstoffes ist 
und ihre Durchführung in der Praxis auf nicht unbeträchtliche 
Schwierigkeiten stößt, so meinte ich um jene Zeit von einer 
allgemeinen obligatorischen Einführung der Tuberkulinprobe vor 
der ersten Impfung Abstand nehmen zu müssen und ich glaube, 
es werden mir die Praktiker hierin Recht geben. Die Sach¬ 
lage änderte sich nicht unerheblich, als wir in der Ophthalmo¬ 
reaktion eine bequeme Form der Tuberkulinprobe kennen lernten. 
Nachdem ich mich mit meinem damaligen Mitarbeiter Herrn 
Dr. Kiessig von der Brauchbarkeit dieser einfachen Methode 
überzeugt hatte, empfahl ich auch für die Praxis die Durch¬ 
führung der Tuberkulinprobe (Ophthalmoreaktion) zu Beginn der 
TuberkuloBetilgung in einem Bestände. Dies ist nunmehr 
3 U Jahr her. 

Bei der wissenschaftlichen Beurteilung der Impfergebnisse 
liegen die Verhältnisse anders. Hier dürfen technische Schwierig¬ 
keiten von der exakten Durchführung nicht abschrecken. Bei 
der wissenschaftlichen Beurteilung des Impfergebnisses gilt es, 
erst einmal eine sichere Basis für dieselbe dadurch zu schaffen, 
daß die Impflinge kurz vor der ersten Impfüng auf das Freisein 
von Tuberkulose in sachgemäßer Weise untersucht werden. 
Hier kann die Tuberkulinprobe, auch wenn sie umständlich ist, 
nicht entbehrt werden, wie ich das stets und ganz ausdrücklich 
betont habe. Auf die Statistik kann man sich meiner Über¬ 
zeugung nach da nicht allein verlassen. Es kommt bekanntlich, 
wie dies Prof. Müller-Königsberg, sowie ich mit meinen Mit¬ 
arbeitern R. Assmann und Lohr mehrfach zu beobachten 
Gelegenheit gehabt haben, nicht selten vor, daß selbst junge 
Tiere bis zu 60 und sogar 100 % bereits der Tuberkuloseinfektion 
anheimgefallen sind. — Zwischen dem wissenschaftlichen Versuch 
und der Praxis besteht hier, wie so manchmal sehr wohl ein 
Unterschied, der übrigens, wie bereits erwähnt, seit 3 / 4 Jahr 
in vorliegender Frage in nur noch beschränktem Grade vor¬ 
handen ist. In meiner letzten diesbezüglichen Veröffent¬ 
lichung, dem der Leitung des IX. Internationalen Tierärztlichen 


Kongresses in den ersten Tagen Februar (also zu einer Zeit, 
als ein Entschluß über die Zurückziehung des Impfstoffes TH 
noch nicht gefaßt war) übersandten Berichte, habe ich die Vor¬ 
nahme der Ophthalmoreaktion zu Beginn der Tuberkulosetilgung 
in einem Rinderbestand uneingeschränkt empfohlen, um gleich¬ 
zeitig neben der Impfung noch die angeordneten hygienischen 
Maßnahmen (getrennte Aufstellung der reagierenden und nicht 
reagierenden Tiere) durchführen zu können. Wie ich bereits 
früher hervorgehoben habe, lege ich Gewicht darauf, die Impfung 
durch gewisse, wirtschaftlich leicht durchführbare hygienische 
Maßnahmen zu unterstützen. Der Impfschutz gegen die Tuber¬ 
kulose ist, wie dies auch bei anderen Infektionskrankheiten der 
Fall ist, nicht nur zeitlich, sondern auch graduell beschränkt. 
Infiziert man schutzgeimpfte Rinder in mäßigem Grade künstlich, 
so lassen sie während der Schutz Wirkung eine beträchtliche 
Widerstandsfähigkeit .erkennen, wie es die Versuche von 
v. Behring, Koch-Schütz, Hutyra usw. sowie meine eigenen 
Versuche zeigen. Überschreitet dagegen die künstliche Infektion 
eine gewisse Höhe, so schwindet auch hier bei der Tuberkulose 
der Unterschied zwischen schutzgeimpften und nicht vorbehan¬ 
delten Tieren (Weber und Titze). Bei der natürlichen An¬ 
steckung ist es natürlich ähnlich. Geringfügige und selten ein¬ 
wirkende Infektionen, welche nicht vorbehandelte Tiere bereits 
erkranken lassen, werden von den schutzgeimpften Tieren über¬ 
wunden werden. Sind sie dagegen Tag für Tag, ja ich möchte 
sagen, ununterbrochen einer beträchtlichen natürlichen Ansteckung 
ausgesetzt, indem sie unmittelbar neben oder nur durch eine 
schmale Krippe getrennt dicht gegenüber einem Tier mit 
schwerer offener Lungentuberkulose angekettet liegen, sind sie 
infolgedessen gezwungen, die durch die Etystenstöße des 
lungentuberkulösen Rindes mit infizierten Dunstbläschen ge¬ 
schwängerte Luft ständig einzuatmen, mit tuberkulösen Auswurfs¬ 
massen beschmutztes Futter öfters aufzunehmen, so wird die 
Widerstandsfähigkeit der Impflinge schließlich gebrochen und 
die Tiere erliegen der fortwährend auf sie einwirkenden sehr 
schweren Infektion, wie es die von Weber und Titze im 
Kaiserlichen Gesundheitsamte an mit Bovovaccin, Tauruman 
und meinen nichtinfektiösen Tuberkuloseimpfstoffen durchgefübrten 
gegen die Grundregeln meiner Tuberkulosetilgungsmethode ver¬ 
stoßenden InfektionBversuchen zeigen. Indem wir die Impflinge aus 
der unmittelbaren Nachbarschaft dieser sehr gefährlichen Tiere 
bringen — es dürften wohl niemals dringende wirtschaftliche 
Gründe vorliegen, daß eine noch gesunde Kuh durchaus zwischen 
zwei anderen Kühen mit offener Lungentuberkulose steht —, 
vermindern wir mit der Entfernung vom Infektionsherd progressiv 
und in einer wenigstens für die Impflinge sehr beträchtlichen 
Weise die Ansteckungsgefahr. Ich kann nur immer wieder 
empfehlen, die Impfung durch die angeordneten Maßnahmen zu 
unterstützen und die Impflinge, wie man dies ja auch bei jeder 
anderen Seuchenbekämpfung tut, vermeidbaren Infektionen zu 
entziehen. Wenn ich also auf die Unterstützung der Impfung 
durch gewisse in die wirtschaftlichen Verhältnisse kaum ein¬ 
greifende Maßnahmen ein großes Gewicht lege, so glaube ich 
anderseits nicht, wie Eber in Nr. 29 dieser Wochenschrift 
schreibt, daß wir die Tuberkulose durch die von mir empfohlenen 
Maßnahmen allein schon ausrotten können. Ich meine vielmehr, 
daß es notwendig ist, vor allem die Widerstandsfähigkeit der 
Tiere durch die von mir ausgearbeitete Schutzimpfung zu er¬ 
höhen. 
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Wenn Eber weiterhin schreibt, daß mein bereits erwähnter 
Bericht für den IX. Internationalen Tierärztlichen Kongreß „eine 
Form angenommen hat, die bei wissenschaftlichen, kritischen 
Berichten .... sonst nicht üblich ist,“ so kann ich den Lesern 
dieser Wochenschrift nur empfehlen, diesen Bericht, welcher 
gedruckt vorliegt und den sich ein jeder unschwer verschaffen 
kann, zu lesen und sich ein eigenes Urteil darüber zu bilden, 
ob der Eber sehe Vorwurf begründet ist oder nicht. 


Über die ätiologischen Beziehungen 
zwischen HUhnerdiphtherie und Hilhnerpocken .*) 

Von Prof. Dr. UtilenhiiUi und Dr. med. Manteufel. 

Die im folgenden mitgeteilten Untersuchungen sind die Fort¬ 
setzung von Studien, die Carnwath auf Veranlassung und unter 
der Leitung von Uhlenhuth im Kaiserlichen Gesundheitsamt 
ausgeführt und 1907 veröffentlicht hat. Carnwath hat damals 
bei einer unter dem Bilde der Diphtherie verlaufenden Seuche 
in dem Hühnerbestand der bakteriologischen Abteilung umfang¬ 
reiche Untersuchungen angestellt, die zu dem Schluß führten, 
„daß zwar einzelne Bakterien häufig Vorkommen, daß aber ein 
einheitliches bakteriologisches Bild nicht vorhanden ist. Ein in 
allen Fällen vorkommender Bazillus ließ sich jedenfalls bei An¬ 
wendung der gebräuchlichen Nährböden und Knlturmethoden 
nicht nachweisen.“ „Der negative Verlauf der Impfversuche“, 
meint Carnwath weiter, „spricht auch dagegen, daß irgend¬ 
eines der untersuchten Bakterien eine besondere Rolle bei der 
Krankheit spielt.“ 

Im weiteren Verlauf der damaligen Untersuchungen wurde 
durch einen zufälligen Befund dann der Verdacht rege, daß 
die diphtherischen Erscheinungen durch das Virus der Geflügel¬ 
pocken bedingt sein könnten. Dieser Verdacht ließ sich später 
insofern als richtig erweisen, als es gelang, durch Einreiben von 
abgelösten diphtherischen Membranen der Mundschleimhaut auf 
dem skarifizierten Kamm von Hühnern typische Epitheliome zu 
erzeugen. Rückimpfungen von solchem Pockenmaterial auf die 
Mundschleimhaut ergaben stets das Bild der ursprünglichen 
Diphtherie, auch nachdem das Virus mehrere Generationen hin¬ 
durch von Kamm zu Kamm weiter geimpft worden war. Hühner, 
die eine Diphtherie überstanden hatten, waren bei einer Nach¬ 
impfung mit dem gleichen Material auf den Kamm immun, und 
umgekehrt verlief auch die Wiederimpfung im Rachen bei den 
Hühnern*, die von einer experimentellen Kammimpfung genesen 
waren, ergebnislos. 

Die aus diesen Untersuchungen zu ziehenden Schlußfolger¬ 
ungen faßte Carnwath folgendermaßen zusammen: 1. Es scheint 
aus diesen Versuchen mit Sicherheit hervorzugehen, daß die 
krankhaften Erscheinungen in unserem Falle auf dasselbe ätiolo¬ 
gische Moment zurückzuführen sind, und daß das Geflügelpocken¬ 
virus imstande ist, einen ziemlich chronisch verlaufenden, auf 
die Kopfechleimhaut beschränkten entzündlich-exsudativen diph¬ 
therischen Prozeß ohne wesentliche Mitbeteiligung der 
äußeren Haut hervorzurufen. 2. Ob es überhaupt eine 
seuchenhafte primäre bakterielle Geflügeldiphtherie gibt, scheint 
uns nach der bisher vorliegenden Literatur nicht ganz sicher 

*) Vortrag, gehalten am 4. Juni 1909 gelegentlich der Tagung der 
freien Vereinigung für Mikrobrologie in Wien. Eine ausführliche 
Arbeit erscheint demnächst in den Arbeiten aus dem Kaiserlichen 
Gesundheitsamt 


bewiesen zu sein. 3. Wir schlagen daher vor, in einem Fall 
von Hühnerdiphtherie ohne Hautveränderungen Impfungen auf 
den Kamm gesunder Hühner mit Diphtheriemembranen in der 
oben beschriebenen Weise vorzunehmen, da man nur auf diese 
Weise eine exakte Diagnose stellen kann. 

Diese Schlußfolgerungen bedeuteten hauptsächlich insofern 
eine Verschiebung der bestehenden Anschauungen, als man seit 
den Untersuchungen von Marx und Sticker aus dem Jahre 
1902 und 1903 zu der Annahme neigt, daß die unter dem Bilde 
der reinen Diphtherie verlaufende Seuche auf einer bakteriellen 
Infektion beruht, während die als kontagiöses Epitheliom oder 
Geflügelpocken in die Erscheinung tretende Krankheit, die häufig 
ebenfalls mit diphtheritischen Prozessen einhergeht, durch ein 
noch unbekanntes, durch Berkefeld-Filter flltrierbares Virus 
hervorgerufen wird. 

Durch die Beobachtungen von Carnwath ist also nunmehr 
festgestellt, daß es auch eine ausschließlich unter dem Bilde 
der Diphtherie verlaufende Krankheit gibt, bei der eine einheit¬ 
liche bakteriologische Ursache unwahrscheinlich und daB Vor¬ 
handensein eines filtrierbaren Virus nachgewiesen ist. 

Auf die zum Teil wenig übereinstimmenden Angaben in 
der Literatur über die Beziehungen zwischen Hühnerdiphtherie 
und Hühnerpocken kann hier nicht näher eingegangen werden. 
Es möge der Hinweis auf eine neuere Arbeit von Fally 
genügen, der gegen die von Carnvath gezogenen Schlüsse folgende 
Momente für die Verschiedenheit der beiden fraglichen Krank¬ 
heiten ins Feld führt: 1. Die Übertragung von diphtherischem 
Material von Hühnern auf den Kamm von Hühnern sei Bordet 
und ihm nicht gelungen. 2. Während die Geflügelpocken sich 
leicht von Tauben auf Hühner übertragen lassen, sei ihnen bei 
Diphtherie diese Übertragung weder von Tauben auf Hühner 
noch umgekehrt gelungen. 3. Die Geflügelpocken lassen sich 
nach Borrel durch intravenöse Verimpfung von Verreibungen 
des Pockenmaterials bei Hühnern reproduzieren, dagegen ließen 
sich durch intravenöse Verimpfung von diphtherischem Material 
Pocken auf der Haut nicht erzeugen. 4. Der Erreger der 
Geflügelpocken kreise im Blut, der der Diphtherie dagegen 
nicht. 

Fally spricht schließlich die Ansicht aus, daß das Material, 
mit dem Carnwath gearbeitet hat, von einer Mischinfektion 
zwischen Diphtherie und Pocken herrühren möge, da eine solche 
auch nach seiner Erfahrung ziemlich häufig vorkommt. 

Auch Haußer, der die Arbeit von Carnwath allerdings 
nicht gekannt hat, ist der Meinung, daß das Epitheliom im 
höchsten Falle den Boden für die sekundär einsetzende Bakterien¬ 
diphtherie vorbereitet, oder daß beide Krankheiten rein zufällig 
nebeneinander hergehen. 

Durch diese Gesichtspunkte war der Weg für die weiteren 
Untersuchungen vorgezeichnet, und es galt zunächst festzustellen, 
ob die Carnwathsche Beobachtung, daß sich durch diphthe¬ 
risches Material auf dem Kamm Impfpocken erzeugen lassen 
und umgekehrt, tatsächlich auf einer zufälligen Mischinfektion 
im Ausgangsmaterial beruhte. 

Von vornherein sprach gegen diese Annahme der Umstand, 
daß auch mit keimfrei filtriertem, von klinischer Diphtherie 
herrührendem Material auf dem Kamm der Versuchshühner 
Pocken erzeugt werden konnten und umgekehrt, ferner der 
Umstand, daß die Rückimpfung vom Kamm auf den Rachen 
Carnwath auch dann gelungen war, wenn zahlreiche Passagen 
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von Kamm zu Kamm dazwischen lagen. Diese Rückimpfung 
gelingt auch jetzt noch mit dem gleichen Virus, nachdem wir 
es zwei Jahre lang dnreh Verimpfung von Kamm zu Kamm 
fortgezüchtet haben. 

Inzwischen haben wir außerdem Gelegenheit gehabt, weitere 
Fälle von Geflügeldiphtherie und Geflügelpocken aus ver¬ 
schiedenen Gegenden Deutschlands zu untersuchen. Es 
handelte sich dabei zunächst um zwei verschiedene Fälle von 
Hühnerdiphtherie, davon eine Einzelerkrankung aus Hannover 
und eine Epizootie aus Labischin in Posen, ferner zwei Fälle 
von Pocken, nämlich eine Epizootie aus dem Geflügelhof eines 
Siechenhauses in Lichterfelde und ein Einzelfall, der uns eben¬ 
falls aus Hannover zugeschickt wurde, endlich noch ein fünfter 
Fall, nämlich eine Pockenerkrankung bei einem Rebhuhn.*) 

In allen fünf Fällen nun gelang es ohne große 
Schwierigkeit, das originäre Diphtheriematerial atff 
den Kamm und das originäre Pockenmaterial auf die 
Rachenschleimhaut bzw. auf die Augenbindehäute von 
Versuchshühnern zu übertragen. 

Für ganz besonders wichtig halten wir die beiden 
Diphtheriefälle. In dem aus Hannover stammenden Fall 
handelte es sich um ein erwachsenes Huhn, bei dem die ganze 
Mund- und Rachenhöhle mit dicken, ablösbaren, diphtherischen 
Membranen ausgefüllt war; auf der äußeren Haut dagegen 
war nirgends eine Spur von infektiösen Epitheliomen zu be¬ 
obachten. Die Verimpfung der abgelösten und verriebenen 
Membranen auf den Kamm eines jungen, gesunden Versuchs¬ 
huhnes ergab das typische Bild der Impfpocken, während bei 
einem zweiten unter die Rachen Schleimhaut infizierten Huhn 
das Bild ausgesprochener Diphtherie entstand. 

Noch beweisender sind die Beobachtungen an den aus 
Labischin stammenden Hühnern. Eine größere Anzahl war uns 
im Frühjahr 1908 im Alter von etwa acht Wochen zugesandt 
worden. Bei der Ankunft war außer, einer dem Alter nicht 
entsprechenden kümmerlichen Entwicklung an den Hühnern 
nicht viel Krankhaftes zu beobachten. Im weiteren Verlauf trat 
aber die Krankheit in einer geringen Freßlust, dem traurigen 
Aussehen und dem Abmagern bei den Hühnern deutlich in die 
Erscheinung. Ab und zu starb ein Huhn ohne auffallende 
äußere Krankheitszeichen, während andere beim Tode nur eine 
eitrige Konjunktivitis aufwiesen. Erscheinungen im Rachen 
wurden nicht regelmäßig, und dann nur in Form kleiner bis 
erbsengroßer, weißer, dünner Beläge beobachtet, die sehr leicht 
zu übersehen waren. Jedenfalls hatte es in allen Fällen den An¬ 
schein, als ob die Allgemeininfektion bei diesen jungen Hühnern 
dem Leben bereits ein Ziel setzte, bevor örtliche Symptome 
mit aller Deutlichkeit zum Vorschein gekommen waren. 

Durch Verimpfung der kleinen Rachenbeläge so¬ 
wie von Bindehautsekret konnten auf dem Kamm von 
Versuchshühnern typische Impfpocken erzeugt werden. 

Diese beiden Beobachtungen lassen es als im 
höchsten Grade unwahrscheinlich erscheinen, daß die 
Möglichkeit der Verimpfung von Diphtheriematerial 
auf den Kamm durch eine zufällige Mischinfektion von 

*) Herrn Geheimrat Dam mann in Hannover, Herrn Geheimrat 
Frosch in Berlin, Herrn Oberstabsarzt Slawyk in Lichterfelde 
und Herrn Tierarzt Dr. Anders in Labischin erlauben wir uns, 
an dieser Stelle für die Überlassung des Materials zu diesen Unter¬ 
suchungen verbindlichst zu danken. 


Diphtherie und Pocken im Ausgangsmaterial beruht. 
Vielmehr halten wir damit für bewiesen, daß in ver¬ 
schiedenen Gegenden Deutschlands (Hannover, Posen, 
Brandenburg) eine Hühnerseuche vorkommt, die 
klinisch als Diphtheritis auftritt und dabei auf ein 
übertragbares Virus zurückgeführt werden muß, das 
auf dem Kamm von Hühnern das Bild des kontagiösen 
Epithelioms hervorruft. 

Nun ist ferner darauf hingewiesen worden, daß das 
Epitheliom und die Diphtherie des Geflügels sich insofern unter¬ 
scheiden, als das erstere von Hühnern auf Tauben übertragbar 
ist, was bei der Diphtherie nicht der Fall sein soll. In der Tat 
ist auch Carnwath eine derartige Übertragung mit seinem 
Hühnerdiphtheriematerial nicht gelungen. Indes ist dieser Um¬ 
stand als Beweismittel für die Dualität beider Krankheiten 
keinesfalls zu verwenden, da auch die Überimpfung von 
Epitheliomen von Hühnern auf Tauben nicht immer gelingt, 
wie bereits aus Beobachtungen von Bollinger sowie Marx und 
Sticker hervorgeht. Mit diesen Beobachtungen stimmen auch 
unsere Erfahrungen vollkommen überein. In Versuchen der 
letztgenannten Autoren über Abschwächung des Taubenpocken¬ 
virus durch Hühnerpassage findet man auch die Erklärung da¬ 
für. Danach verhält sich nämlich die Taube gegen das Virus, 
dessen Filtrierbarkeit übrigens Juliusberg auch für das 
kontagiöse Epitheliom der Tauben nachgewiesen hat, erheblich 
widerstandsfähiger als das Huhn. Die Überimpfbarkeit 
des Hühnerpockenvirus auf Tauben ist also im ein* 
zelnen Falle hauptsächlich abhängig von der Virulenz 
des Materials, und ein negatives Ergebnis beweist für 
die Verschiedenheit beider Krankheiten gar nichts.*) 

Variationen in der Virulenz des Impfmaterials scheinen auch 
bei einem weiteren Punkt, den Fally für die verschiedene 
Ätiologie der beiden in Rede stehenden Krankheiten ins Feld 
führt, maßgebend zu sein. Wir meinen den Umstand, daß es 
Burnet gelungen ist, durch intravenöse Infektion Pocken auf 
der Haut zu erzeugen, wenn er den Hühnern nach der Impfung 
an einzelnen Stellen Federn ausrupfte: an den Stellen der aus- 
gerupften Federn erschienen dann nach einiger Zeit Pocken. 
Bordet und Fally ist dagegen bei Benutzung ihres Diphtherie¬ 
materials die Erzeugung von Epitheliomen auf diesem Wege 
nicht gelungen. 

Wir selbst haben bisher bei intravenöser Infektion unter 
gleichzeitigem Rupfen von Federn weder mit originärem Diphtherie¬ 
material noch mit originärem Pockenmaterial Epitheliome auf der 
Haut von Hühnern erzeugen können. Dagegen entstanden dabei 
fast regelmäßig schwere diphtheritische Erscheinungen 
auf der Schleimhaut des Mundes und auf den Augen¬ 
bindehäuten; diese letzteren führten häufig zu Panophthalmien 
und zum Tode der Hühner. Es geht daraus also hervor, daß 
man auch mit einem zweifellosen Hühnerpockenvirus 
bei intravenöser Applikation häufig keine Pocken auf 
der äußeren Haut erzeugen kann. Für eine Differential¬ 
diagnose läßt sich mithin auch dieser Umstand keineswegs ver¬ 
werten. 

*) Inzwischen ist uns in einem Falle von originärer Tauben¬ 
pocke die Übertragung auf die Mundschleimhaut von Tauben und 
auf den Kamm eines Versuchshuhnes gelungen. Umgekehrt haben 
die Versuche, Hühnerpockenmaterial auf Tauben zu überimpfen, 
noch kein völlig beweisendes Ergebnis geliefert. 
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Die Erzeugung von Pocken auf den befiederten Partien der 
Haut gelingt bei Hübnern sogar häufig auch dann nicht, wenn man 
das Material direkt in die gerupfte Haut einreibt. Gewöhnlich 
haftet es nur bei der Applikation auf die unbefiederte Haut 
(Kamm), und auf befiederten Hautpartien ist uns das bisher 
nur mit einem einzigen Virus gelungen, das im Gegensatz zu 
den übrigen Fällen auch spontan Pocken auf der Haut ver¬ 
ursachte und sich durch einen besonders bösartigen Verlauf 
auszeichnete. Es scheinen also auch hierin lediglich gewisse 
Differenzen in der Virulenz des Virus zum Ausdruck zu kommen, 
da die einheitliche Ätiologie der mit allgemein verbreiteten 
Epitheliomen einhergehenden Krankheit und der nur an den 
anbefiederten Stellen auftretenden Pocken einem Zweifel 
wohl nicht unterliegt. 

Fally hat schließlich darauf hingewiesen, daß das Virus 
des Epithelioms der Hühner im Blute kreist, dagegen das der 
Diphtherie nioht. Auch dieser Ein wand kann jetzt znrück- 
gewiesen werden, da wir auch bei Hühnern, die mit origi¬ 
närem Diphtheriematerial (Diphtheriefall aus Hannover s. o.) 
geimpft waren, das Virus im Blut, in der Leber und in der 
Gallenblase gefunden und durch Impfung mit diesen Organen 
auf dem Kamm Pocken erzeugt haben. Es steht also nun¬ 
mehr fest, daß nicht nur das kontagiöse Epitheliom, 
sondern auch eine gewisse Form von Diphtherie eine 
Allgemeininfektion darstellt, bei der das Virus im 
ganzen Organismus zirkuliert. Damit stimmen auch die 
schweren Allgemeinerscheinungen überein, die an den jungen 
Hühnern aus Labischin beobachtet wurden zu einer Zeit, als 
örtliche Symptome noch nicht deutlich vorhanden waren. 

Die Beobachtungen au den verschiedenen Erkrankungen 
haben uns immer wieder gezeigt, in welchen Breiten das 
klinische Bild dabei schwanken kann. Wir haben einerseits 
Hühner gesehen, die örtlich nur Erscheinungen im Rachen 
boten, manchmal sogar so oberflächlicher und leichter Natur, 
daß sie übersehen werden konnten, ebenso bekommt man Hühner 
zu Gesicht, die nur Entzündungen der Augenbindehäute auf¬ 
weisen, die übrigens ganz auffällig dem Bilde des akuten 
Trachoms ähneln. Andererseits sieht man Hühner, die nur 
einige Epitheliome auf dem Kamm, in der Umgebung der Augen 
oder auf dem Kehllappen zeigen, ohne irgendwelche Er¬ 
scheinungen auf der befiederten Haut, demgegenüber 
hatten wir auch Gelegenheit, eine recht schwere Epidemie in 
einem Hühnerhof zu beobachten, bei der die ganze befiederte 
und unbefiederte Haut mit Pockenschorfen besetzt und häufig 
auch die Mundschleimhaut diphtheritisch affiziert war. Als zu¬ 
sammengehörig erweisen sich diese mannigfachen 
KrankheitBbilder nur dadurch, daß sie auf ein Virus 
zurückzuführen sind, das sich in Glyzerin anscheinend 
unbeschränkt konservieren läßt. Nach acht Monate 
langem Aufenthalt in 50proz. Glyzerin haben wir wenigstens 
keine Spur einer Abschwächung feststellen können. Filtrier¬ 
versuche haben wir bisher nur bei einem einzigen dieser Virus¬ 
stämme vorgenommen und dabei gelegentlich positive Resultate 
gehabt. 

Als Beweis für die einheitliche Ätiologie der von uns be¬ 
obachteten Krankheitsformen führen wir noch folgenden Versuch 
an: Ein Huhn, das mit Rachenmembranen eines aus Hannover 
übersandten Falles von reiner Diphtherie im Munde geimpft 
worden war und eine typische Diphtherie überstanden hatte, 


wurde nach l’/a Monaten mit Material aus der oben geschilderten 
schweren Epidemie von Geflügelpocken am Kamm nachgeimpft: 
es blieb vollkommen gesund, während ein Kontrolltier, das mit 
dem gleichen Material auf den Kamm geimpft wurde, schwere 
Impfpocken bekam und einging. 

Nachdem die umfangreichen Untersuchungen von Haußer 
ein ähnlich buntes bakteriologisches Bild ergeben haben wie die 
früheren Untersuchungen von Carnwath, ist unseres Erachtens 
die ätiologische Bedeutung der auf den üblichen Nährböden ge¬ 
züchteten Bakterien für die Geflügeldiphtherie in Deutschland 
mindestens sehr in Frage gestellt. Sicher bewiesen ist 
unserer Meinung nach bisher nur, daß in verschiedenen 
Gegenden Deutschlands eine seuchenhafte Erkrankung 
mit ausschließlich diphtherischen Erscheinungen vor¬ 
kommt, die auf das gleiche Virus zurückzuführen ist 
wie die Geflügelpocken. Daß die wirtschaftliche Bedeutung 
dieser Form der Diphtherie immerhin beachtenswert ist, geht 
daraus hervor, daß nach einer Mitteilung, die wir Herrn Tier¬ 
arzt Dr. Anders in Labischin verdanken, dort ein großer 
Geflügelhof von mehreren hundert Tieren lediglich deshalb auf¬ 
gegeben werden mußte, weil man der Krankheit nicht Herr 
werden konnte. 

Gegenstand weiterer Untersuchungen auf diesem Gebiet 
bleibt die Frage, ob es außerdem in Deutschland noch eine 
seuchenhaft auftretende Geflügeldiphtherie gibt, der ein 
anderes Virus als das des kontagiösen Epitheliums zugrunde 
liegt, und welche wirtschaftliche Bedeutung etwa dieser Form 
zukommt. Ferner müssen die Beziehungen des von Borrel, 
Burnet und Lipschütz beschriebenen Virus des kontagiösen 
Epithelioms zu dem von Bordet und Fally bei der Geflügel¬ 
diphtherie auf künstlichen Nährböden gezüchteten genauer unter¬ 
sucht werden. Untersuchungen, die über diesen letzteren Gegen¬ 
stand im Kaiserlichen Gesundheitsamt von Herrn Prof. Schuberg 
und Dr. Schubotz angestellt worden sind, dürften in fiächster 
Zeit veröffentlicht werden können. Die histologischen Befunde 
sprechen, wie hier bereits gesagt werden kann, ebenfalls für die 
ätiologische Identität der beiden Krankheitserscheinungen. 

Die angedeuteten weiteren Untersuchungen beanspruchen 
nicht nur vom theoretischen Standpunkte aus, sondern ebenso 
im Interesse der Tierseuchenbekämpfung Beachtung, da das 
Virus der Geflügelpocken den Schädigungen der Außenwelt 
gegenüber sich bekanntlich weit resistenter verhält als irgend¬ 
eines der bisher als ätiologisch in Betracht gezogenen Bakterien. 


Bewertung der Temperatur bei der Milzbrand¬ 
diagnose am lebenden Tiere. 

Von Amtstierarzt Kunze - Lommatzsch. 

Über die einwandfreie Feststellung des Milzbrandes an ver¬ 
endeten oder notgeschlachteten Tieren, bei welch letzteren in¬ 
folge der ungenügenden Ausbildung des Symptomenbildes und 
der zuweilen fast normalen Größe und Farbe der Milz vielfach 
niemand sofort an Milzbrand denkt und die Diagnose ohne Zu¬ 
hilfenahme des Mikroskops nicht gerade leicht ist, hat sich so 
mancher Kollege mehr oder weniger ausführlich geäußert. 

Das Gegenteil ist der Fall bezüglich der Diagnose am 
lebenden Tiere, wohl wegen Mangel an Material. 

Bei der Gefährlichkeit des Milzbrandes für alle mit solchem 
Fleisch in Berührung kommenden Personen und der außer- 
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ordentlich langen Virulenz aller infizierten Gegenstände und 
besonders der mit Schlachtabfällen durchtränkten Böden von 
Ställen, Schuppen usw. müßte die Feststellung der Krankheit 
intra vitam und die Verhinderung der Schlachtung von größtem 
Vorteile sein, um eine Weiterverschleppung des Virus nach 
noch nicht infizierten Örtlichkeiten zu verhindern. Zur Er¬ 
reichung dieses Zieles Bind jedoch zwei Voraussetzungen zu 
erfüllen. 

Die erste ist, daß, wie in Sachsen, wenn irgend angängig, 
eine Entschädigung auch von solchen Rindern stattfindet, welche, 
obgleich sie intra vitam des Milzbrands dringend verdächtig 
erscheinen und deren Schlachtung deshalb auf Antrag eines 
Tierarztes (nicht etwa auch eines Fleischbeschauers) untersagt 
worden ist, nach erfolgtem Tode sich nicht mit Milzbrand be¬ 
haftet zeigen. Fehlt diese Vorbedingung, dann wird es natürlich 
nur selten ein Kollege riskieren, selbst bei dringendstem Ver¬ 
dacht das Verbot der Schlachtung bei der zuständigen Polizei¬ 
behörde — denn nur dies ist der ordnungsmäßige Weg — zu 
beantragen und den Spott und pekuniären Schaden bei einer 
immerhin möglichen Fehldiagnose zu tragen. In Anbetracht des 
sehr großen Nutzens, den eine unterbliebene Schlachtung mit 
andernfalls mehr oder weniger weitgehender Ausstreuung des 
Virus sehr oft für die Zukunft haben wird, kann selbst die Ent¬ 
schädigung einer Fehldiagnose nicht ins Gewicht fallen. Viel¬ 
fach folgen bei dem betr. Besitzer dem ersten, notgeBchlachteten 
Tiere noch andere nach, oder Katzen, Hunde und besonders 
Fliegen usw. sorgen für eine Verschleppung nach entfernt 
liegenden Gehöften. Diesem letzteren Übelstande ist in den 
Fällen, in denen der Fleischbeschaubefund Zweifel an der Dia¬ 
gnose so gut wie nicht znläßt bzw. eine Verwendung des Fleisches 
als menschliches Nahrungsmittel ausgeschlossen ist, sehr viel 
abzuhelfen durch schleunigen Transport nach der nächsten ge¬ 
eigneten Abdeckerei. Daß dabei gewisse, von dem betr. Tier¬ 
ärzte zu bestimmende Vorsichtsmaßregeln beobachtet werden 
müssen, ist selbstredend. Er könnte ja auch das Einladen 
beaufsichtigen; für befähigt dazu wird er wohl erachtet werden?! 
Der beamtete Tierarzt kann dann in der betreffenden Abdeckerei 
seines Amtes walten, eine Verzögerung fällt nicht mehr so sehr 
ins Gewicht. Der jetzige Modus des zum Teil tagelangen Liegen¬ 
lassens solcher geschlachteter Tiere in den betr. Gehöften ist, 
zumal im Sommer, der Verbreitung des Virus nur außerordentlich 
förderlich und im höchsten Grade gefährlich für die ganze 
Gegend, wie verschiedene Infektionen von Menschen und Tieren 
durch Insektenstiche beweisen. Pilf z. B. gibt in Nr. 33 der 
B. T. W. 04 gleich zwei solche Fälle von Menschen bekannt. 

Die zweite Voraussetzung zur Verhinderung der 
Schlachtung ist natürlich die Stellung einer möglichst sichern 
Diagnose. Beim Pferd, das ja hier nicht in Betracht kommt, 
verläuft der Milzbrand, wie auch K ritz er (Ref. B. T. W. 07, 
Nr. 4) angibt, unter dem Bilde einer Kolik, von dieser allenfalls 
durch die starke Hinfälligkeit, die sehr stark vermehrte Puls¬ 
frequenz, cyanotische Schwellung der Konjunktiven und die hier 
wohl meist vorhandene Temperaturerhöhung unterschieden. 

Anders beim Rind und Schwein. Bei diesen findet sich, wie 
mir jeder Praktiker bestätigen wird, eine Erhöhung der Körper¬ 
temperatur entweder gar nicht oder nur ganz unwesentlich vor 
bei vielen Krankheiten, bei denen erhebliche entzündliche Ver¬ 
änderungen umfangreicher innerer Körperteile vorliegen, z. B. 
bei Pleuritis, Pericarditis, Peritonitis, Mastitis usw. 


No. 41. 

Dasselbe sehen wir gerade auch beim Milzbrand, wes¬ 
halb ich junge Kollegen auf diesen Punkt ganz besonders hin- 
weisen möchte. Denn jedes Lehrbuch, aus welchem sich der 
Anfänger naturgemäß in ihm unklaren Fällen Rat holt, gibt als 
Hauptkriterium des Milzbrandes mit an: „Hohes Infektions¬ 
fieber.“ Dies ist indes bei den meisten Fällen nicht der Fall; 
wer auf das von unseren Autoren so Behr betonte hohe Fieber 
wartet, dürfte intra vitam die Erkrankung als Milzbrand nicht 
zu erkennen vermögen. Deshalb kann ich auch die Angabe von 
Fäustle (Ref. B. T. W. 03, Nr. 27), der bei vier an Milzbrand 
erkrankten Rindern hohes Fieber gefunden haben will, nicht 
unterschreiben, weil, abgesehen davon, daß ein mikroskopisches 
positives Untereuchungsergebnis nicht angegeben ist, mir eine 
Genesung von Tieren in einem derart vorgeschrittenen Krank¬ 
heitsstadium, daß sie bereits blutige Abgänge aus Nase nnd 
After zeigen, nicht recht möglich erscheint, selbst dann nicht, 
wenn das Serum sofort zur Stelle gewesen wäre. 

Ich habe Gelegenheit gehabt, in mehreren Fällen von 
Milzbrand das völlige Fehlen jedweder Temperatur¬ 
erhöhung mit Hilfe sogar mehrerer Thermometer einwandfrei 
| zu konstatieren, die Temperatur schwankte vielmehr zwischen 
38° und 39° C. Dabei handelte es sich keineswegs um eine 
sogenannte „Collapstemperatur“, denn das Ende ließ in dem 
einen Falle, in welchem ich trotz des Fehlens jeder Temperatur- 
Steigerung auf Grund der anderen klinischen Symptome intra 
vitam die Diagnose Milzbrand stellte, die Schlachtung verbieten 
und das Tier zum Verenden an einen ungefährlichen Platz 
bringen ließ (obgleich damals Fehldiagnosen noch nicht ent¬ 
schädigt wurden), noch volle vier Stunden auf sich warten. Es 
kann sich schon deshalb nicht um ein vor dem Tode beobachtetes 
Sinken der Temperatur handeln, weil das betreffende Tier noch 
zwei Stunden vorher (5 Uhr morgens) wohl und munter sein 
Morgenfutter verzehrt hatte, nach 7 Uhr erfolgten die Unter¬ 
suchung und die Temperaturaufnahmen, nach 11 Uhr der Tod. 
Bei dem unten angeführten Falle der Infektion eines Gutsvogtes 
erstreckten sich die Messungen sogar auf die Zeit mehrerer 
Tage vor dem letalen Ausgange. Bemerken möchte ich hier 
gleich, daß in allen angegebenen Fällen der Bazillennachweis 
geliefert worden ist. 

Ein Fleischbeschauer fand ferner bei einem Schwein, das 
an der linken Kopfhälfte eine erhebliche, von einem Fliegen¬ 
stiche herrührende Schwellung zeigte, ebenfalls ganz normale 
Temperatur. Bei der Fleischbeschau des notgeschlachteten 
Tieres fand sich lediglich eine etwas vergrößerte Milz mit etwas 
erweichter Pulpa. 

Dies war das einzige Symptom; deshalb und wegen des 
fehlenden Fiebers war der Fleischbeschauer ob meiner Diagnose 
sehr erstaunt. Nach zwei Wochen erkrankte der Gutsvogt, der 
bei der Gewichtsfeststellung des wegen Milzbrand not¬ 
geschlachteten Schweines mitgewirkt hatte, infolge eines 
FliegenBtiches in den Arm selbst an Milzbrand. 

Schuld an dem Vorhandensein dieser mit Milzbrandvirus 
geladenen Insekten war das tagelange Liegenlassen einer 
ca. 500 m weit entfernt notgeschlachteten Milzbrandkuh im 
Gehöfte bis zur amtlichen Untersuchung. Diesem ersten Falle 
folgten außer den angeführten in demselben und einem be¬ 
nachbarten Gehöfte sehr bald je noch ein solcher nach. 

Die den erkrankten Gutsvogt behandelnden Ärzte konnten 
trotz Kenntnis der vorgängigen Milzbrandfälle und des sonstigen 
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Sachverhalts and trotz mikroskopischer Untersuchung des einer 
Hautvene entnommenen Blutes (in oberflächlichen Gefäßen sind 
bekanntlich vielfach Bazillen nicht nachweisbar) intra vitam die 
Diagnose nicht stellen, denn auch dieser Mann war fieberfrei. 
Auch sie legten auf das gänzliche Fehlen des wohl auch in der 
human-medizinischen Literatur so hoch bewerteten „hohen 
Infektionsfiebers“ derart viel Gewicht, daß sie das Vorhanden¬ 
sein von Milzbrand weit von sich wiesen. 

Mit Unrecht, denn an dem für die Entlassung in Aussicht 
genommenen Tage war der Mann tot. Die Sektion erst brachte 
die Gewißheit. 

Man sieht also, daß wir in unseren Lehrbüchern im 
Symptomenbild des Milzbrandes die Temperaturerhöhung nur 
fakultativ aufnehmen müssen. 

Die Diagnose „Milzbrand“ wird man beim Rind, das ja 
wohl ausschließlich in Frage kommt, intra vitam mit ziemlicher 
Sicherheit stellen können beim Vorhandensein folgender haupt¬ 
sächlichster Symptome: Schneller Eintritt eines schweren 
Allgemeinleidens ohne nachweisbare Ursachen, kleiner, sehr ver¬ 
mehrter Puls (80—150), ein stets vorhandenes Merkmal. Das¬ 
selbe gilt von der (meist auffallend) starken Schwellung der 
Augenlider mit mehr oder weniger cyanotischer Verfärbung und 
Tränenfluß. Daneben ist Unruhe, öfteres Legen, zum Teil leichte 
Kolik, ängstlicher Blick vorhanden, unterbrochen von kurzen 
Intervallen von großer Schwäche und Benommenheit. Hierzu 
kommt in den meisten Fällen leichte Hämaturie, über deren 
Vorhandensein man sich bei Kühen durch Einführung eines 
Katheters leicht vergewissern kann; zuweilen auch rötlich ver¬ 
färbte Milch. Zuweilen sind vorhanden würgende Schluck¬ 
bewegungen, dieselben können bei großer Schwäche sogar Kalbe¬ 
fieber Vortäuschen. Mir speziell ist es passiert, daß ich wegen 
dieser Würgbewegungen gerufen wurde, weil man einen Fremd¬ 
körper im Schlunde vermutete. 

Die Temperatur hingegen kann man, wie oben dargetan, 
gänzlich aus dem Spiele lassen, ein „Infekt ionsfieber“ wird man 
trotz aller dahingehender Behauptungen unserer Lehrbücher 
wohl meist vergebens suchen. Ist ein solches doch einmal 
vorhanden, dann schadet es nichtB, fehlt es, so möge man Bich 
dadurch nicht beirren lassen. 

Gelänge es auf diese Weise, durch Erfüllung der angegebenen 
zwei Voraussetzungen die Notschlachtung von milzbrandkranken 
Rindern und die damit jedesmal notwendig verbundene mehr 
oder weniger starke Verstreuung von Milzbrandkeimen zu ver¬ 
hüten, so würde bald auf eine erhebliche Abnahme dieser Seuche 
gerechnet werden können. 


Seuchenhafte allgemeine Kachexie bei Hühnern in¬ 
folge massenhafter Einwanderung von Cytoditis 
in das Innere der Bauchhöhle. 

Von Tierarzt Rosencrantz-Marlow i. M. 

Seit Jahresfrist beobachtete ich in meinem Praxisbezirk 
(Mecklenburg-Schwerin und angrenzender Teil der Provinz 
Pommern) auf mehreren Gütern seuchenhaftes Hühnersterben. 

Der Verlust beträgt zuweilen */a des Bestandes an er¬ 
wachsenen Hühnern; die Küken bleiben von der Seuche 
verschont. 

Die bei Lebzeiten auftretenden Krankheitserscheinungen 
Bind folgende: 


Die Tiere magern trotz reger Freßlust stark ab, der 
Kamm wird welk, das Gefieder sträubt sich. In der Regel tritt 
später Lahmheit auf. Kurz vor dem Tode vermögen sich die 
Tiere nicht mehr auf den Füßen zu erhalten, die Brust berührt 
beim Sitzen die Erde. 

Hebt man ein verendetes Tier vom Boden auf, so erschrickt 
man über das minimale Gewicht desselben. 

Bei der Sektion findet man nur sehr wenig Muskelfleisch 
manchmal ist dasselbe nur noch in Spuren vorhanden. 

Im Innern der Bauchhöhle sind mit bloßem Auge Tausende 
und Abertausende von gelben, sandkorngroßen Pünktchen fest¬ 
zustellen, die das ganze Bauchfell überziehen. Sichtbare 
Reizungserscheinungen sind sonderbarer Weise am Bauchfell 
nicht nachzuweisen. 

Unter dem Mikroskop entpuppen sich diese gelben Punkte 
als sarcoptesähnliche Milben von schildkrötenförmigem Bau mit 
spitzem Kopf und vier Beiopaaren, welche mit Haftscheiben 
versehen sind. 

Ich vermute, daß es sich um Cytoditis nudus handelt und 
nehme an, daß die befallenen Tiere infolge Entkräftung zugrunde 
gehen, da die Milben in der Bauchhöhle von den Körpersäften 
zehren und außerdem schwere mechanische Reizwirkungen 
verursachen. 

Re ferate. 

Mitteilangen ans der Armee. 

(Zeitschrift f. Veterinärkr. 1909. 8. 21P.) 

Beitrag zur Dauer des Inkubationsstadiums der 
Brustseuche. Von Oberveterinär Dr. Dreyer. Anläßlich 
eines Brustseuchenausbruchs wurde zwecks Beschleunigung 
des Durchseuchens der rostfarbene Nasenausfluß eines kranken 
den gesunden, mit den kranken in keine Berührung gekommenen 
20 Pferden in die Nüstern eingerieben. Von den 20 Pferden 
erkrankten hiernach sieben; das Inkubationsstadium betrug 18 
bis 24 Tage. 

Sporadische Stomatitis pustulosa beobachtete Ober¬ 
veterinär Bochberg bei allen 5 Pferden einer Brauerei; die 
Tiere erkrankten fast zu gleicher Zeit an einer Entzündung 
der Maulschleimhaut. An Zunge, Zahnfleisch, Schleimhaut der 
Kinnladen und Lippen waren zahllose, bis linsengroße Pusteln 
vorhanden. Ein Pferd zeigte Fieber, verminderte Freßlust, 
Speicheln, Kolikerscheinungen. Es ist anzunehmen, daß die 
Krankheit durch Genuß des schimmligen, zum Teil staubigen 
Kleeheues hervorgerufen worden ist. 

Gebärmuttervorfall bei der Stute. Von Stabsveterinär 
Michaelis. Eine Stute hatte verfohlt; beim Versuch des Be¬ 
sitzers, die Nachgeburt zu lösen, war ein Uterusprolaps einge¬ 
treten. Michaelis fand bei der liegenden, stark drängenden 
Stute die Gebärmutter schwarzrot, stark geschwollen, beschmutzt, 
mit zahlreichen Schleimhautrissen bedeckt. Durch eine unter¬ 
geschobene Türe wurde das Tier sodann in erhöhte Lage ge¬ 
bracht, worauf Reposition des gesäuberten Uterus gelang. Die 
Gebärmutter wurde mit Creolinlösungen ausgespült, der Uterus 
mit in Creolinlösung getauchten und durch Bänder mit einander 
verbundenen Juteballen austamponiert und dann ein inzwischen 
in der Schmiede gefertigter Lund scher Trachtenzwinger an¬ 
gelegt. Am zweiten Tag 39,6 C, dann normale Temperatur. 
Der Uterus wurde 6 Tage hindurch täglich einmal ausgespült. 
Heilung. 
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Über eine Herderkrankung im Gehirn bei einem 
Pferd. Von Stabsveterinär Seegert. Ein Pferd stolperte beim 
Exerzieren mehrmals und kam zum Fallen. Am Herzen war 
eine auffallende Arythmie festzustellen, außerdem wurde eine 
auf unvollständiger Lähmung beruhende Bewegungsstörung der 
Vorderbeine festgestellt. Bei Stallruhe trat Besserung ein. 
Während des Manövers erkrankte das Pferd nach einigen 
Märschen von neuem unter denselben Erscheinungen und starb 
nach 3 Tagen. Die mit dem paretischen Zustand der Vorder¬ 
beine zugleich vorhandene Herzarythmie weist auf das ver¬ 
längerte Mark als Krankheitssitz hin. — Die Sektion des Gehirns 
ergab keinen charakteristischen Befund. 

Ein Fall von „nervösen Muskelzuckungen“ bei einem 
Dienstpferde. Von Stabsveterinär Pohl. Ein Pferd zeigte 
nach dem Reiten längs der Wirbelsäule eigenartige Kontrak¬ 
tionen der Rücken- und Kruppenmuskeln, wodurch rhythmisch in 
kurzen Zwischenräumen eine Einsenkung in der Lendengegend 
und ein Heben der hinteren Beckenpartie bedingt wurde. Dieser 
Anfall währte abkürzend 4 bis 5 Stunden; das Allgemeinbefinden 
des Patienten war nicht gestört. — Nach sechswöchentlicher 
Ruhe trat trotz schonenden Gebrauchs beim Reiten der frühere 
Zustand verschlimmert auf; die Zuckungen erstreckten sich auf 
die beiderseitigen Vorarmstrecker. Die Belastung durch Sattel 
und Reiter löste offenbar einen Reiz auf bestimmte Bewegungs¬ 
zentren im Rückenmark aus. Richter. 

Beitrag zur Verknöcherung der Hufknorpel beim Pferde. 

Von Dozent Dr. A. Zimmermann-Budapest. 

(Österr. Monatsschr. f. Tlerh. 1908, S. 529.) 

Zimmermann hat innerhalb zweier Jahre von den zur 
Poliklinik in Budapest gebrachten Pferden ohne besondere Aus¬ 
wahl 1000 auf Verknöcherung der Hufknorpel untersucht. 
Unter diesen 1000 Tieren hatten von 62 schweren Lastpferden 
44 = 70,9 Proz. diese Hufknorpelverknöcherung, von 900 
leichteren Wagenpferden 279 = 31 Proz., von 38 Reitpferden 
endlich 10 = 26,2 Proz. Insgesamt litten 333 Pferde = 
33 */ 3 Proz. an Hufknorpel Verknöcherung. Die untersuchten Tiere 
waren mit Ausnahme von 21 sämtlich über fünf Jahre alt; 
den jüngeren konnten kTfBftfcan nur bei einem vierjährigen, 
schweren Lastpferde auf Ossifikation hinweisende Veränderungen 
festgestellt werden. Auch wurde die bekannte Tatsache wieder 
bestätigt, daß die Vorderhufe häufiger befallen werden und hier 
wieder die äußeren Hufknorpel. — Bei fünf während derselben 
Zeit untersuchten Eseln konnte bei keinem trotz mehrjährigen 
Dienstes auf harten Straßen das Leiden gefunden werden. 
Zimmermann hat in drei Fällen Sektionen vorgenommen und 
weiter mikroskopische Untersuchungen angestellt, woraus in der 
Hauptsache entnommen sei; daß der Ossifikationsprozeß, wie 
darauf schon Johne als erster hingewiesen hat, in der unmittel¬ 
baren Nähe der Hufbeinäste beginnt, indem keil- oder zapfen¬ 
förmige Fortsätze in die Knorpelsubstanz eindringen. Später 
ist die Verschmelzung von Huf beinast und Knorpel so innig, 
daß man die Grenze leider nicht mehr unterscheiden kann. Das 
Grundleiden ist die in den Hufbeinästen entstandene Ostitis, 
während sich die Ossifikation der Hufknorpel als sekundärer 
Prozeß anschließt. Der Verlauf der Verknöcherung dauert 
vier bis fünf Monate. Pferde mit beiderseitig verknöcherten 
Hufknorpeln können auf harten Straßen längere Zeit kaum 
Dienst leisten. Die Behandlung kann nur eine palliative sein 
(Hufpflege). Richter. 


Mitteilangen aas den Berichten der sächsischen 
Bezirkst! erärzte auf das Jahr 1907. 

Bearbeitet von Obermedizinalrat Prof. Dr. Edelmann. 

(Ber. ü. d. Veteriuärm. i. Kgr Sachsen L d Jahr 1907, S 97) 

Arzneimittel - Kurmethoden. — Antifibrin rief in 
mehreren Fällen von traumatischer Perikarditis vorüber¬ 
gehende Verschlimmerung des Allgemeinbefindens hervor. (Otto). 

Mit der Jodkaliumbehandlung dämpfiger Pferde hat 
Grundmann wiederholt günstige Erfolge erzielt. 

Johimbin in Lösung wandte Göhre bei 38 weiblichen 
und 3 männlichen Rindern und 2 Stuten an. Bei letzteren 
blieb die Wirkung völlig aus, bei den Rindern war sie 
zufriedenstellend. 

Pyramidon eignet sich nach Fambach sehr gut zur 
Herabdrückung der Temperatur bei allen fieberhaften Er¬ 
krankungen, besonders bei Pneumonie der Pferde. 

Die Anwendung des Poudre uterine von Roux gegen 
Retentio secundinarum hat sich nicht bewährt (Richter). 

Mit Sublaminpa8tillen (1:3000) machte Grundmann 
weitere günstige Erfahrungen bei Behandlung der Krankheiten 
der Geburtswege. 

Das Biersche Stauungsverfahren wurde wiederholt 
bei Mastitis parenchymatosa von Lange ohne, sonderlichen 
Erfolg angewandt. 

Bei Scheidenvorfall der Rinder hat Eichhorn den 
Scheidenverschluß nach Flessa als einfach und bequem 
wiederholt verwendet. 

Nabelbinden (von Bengen-Hannover) haben sich gegen 
Kälberruhr recht gut bewährt (Steffani). 

Diätetisches. Haferwert, ein Gemisch verschiedener 
Futterstoffe, ist nach Wolf und Steffani als Ersatz für Hafer 
nicht zu empfehlen. — Melasse ist dagegen mit günstigem 
Erfolg gegeben worden (Steffani, Kuhn). Namentlich ist 
eine Mischung von Melasse, Kleie und gequetschtem Hafer zu 
gleichen Teilen als zweckmäßig zu bezeichnen (Zietschmann). 

Vergiftungen. Eine Vergiftung mit Antifebrin kam 
bei zwei Rindern vor. Der Besitzer hatte sich das Mittel 
Belbst besorgt und nach Gutdünken gegeben. Die Innentemperatur 
fiel, Puls kaum noch fühlbar, stoßweise Atmung, Tod nach 
8 Stunden (Prietsch). 

Bleivergiftung mit tödlichem Ausgang zog sich ein 
Papagei zu durch Spielen mit kleinen Bleiplomben (Otto). An 
Stelle von phosphorsaurem Kalk versetzte eine Magd ver¬ 
sehentlich das Futter der Schweine mit Blei weiß. Diese ver¬ 
schmähten das Futter, sechs Kühe fraßen es. Bald stellte 
sich Zittern, Krämpf^ Tobsucht, Speichelfluß ein. Vier Kühe 
wurden notgeschlachtet, zwei genasen (Beier). 

Euphorbium-Vergiftung sah Dennhardt bei fünf 
Kühen, die auf einer massenhaft mit Euphorbium helioskopia 
bestandenen Rübenstoppel geweidet hatten. Appetitmangel, 
Diarrhöe traten ein; besonders auffallend war das plötzliche, 
vollständige Versiegen der Milch. Reichliche Milchsekretion 
stellte sich erst nach einigen Wochen wieder ein. 

Richter. 

FütterangSYer8aclie mit Kornrade bei Ziegen. 

Von Professor Albrecht 

(Wochenschrift für Tierheilkunde und Viehsncht, 52. Jahrg., Nr. 35. und 36.) 

Die verschieden lautenden Mitteilungen über die Folgen der 
Kornradenfütterung veranlaßten Albrecht zur Anstellung von 
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Versuchen bei Ziegen. Er benützte hierzu trächtige Tiere, um 
festzustellen, ob sich die etwaige toxische Wirkung auf den 
Uterus mit erstrecken würde. Die zu verfütternde Rade wurde 
auf ihre Beschaffenheit, besonders auf vorhandene Schimmelpilze 
untersucht; verwendet wurde Samen der Ernte 1906 und 1907. 

Eine tragende Ziege erhielt wochenlang tägliche Gaben 
geschrotenen Radesamens von 100 und 150,0 teils im Kurzfutter, 
teils mit Kleie als Getränk, ohne daß irgend eine schädigende 
Wirkung eintrat. 

Um zu prüfen, ob vielleicht hartes, schwer verdauliches 
Rauhfutter, welches mechanisch die Darmmukosa irritiere, die 
Giftwirkung begünstige, wurde eine in der Entwicklung zurück¬ 
gebliebene, zwei Jahre alte Ziege 14 Tage lang mit Kleie und 
hartem, ganz trockenen Stroh, sowie mit täglich 150—200,0 
geschrotener Kornrade (im ganzen mit 2500,0) gefüttert. 
Krankheitssymptome traten ebenfalls nicht auf. 

Zur Hervorrufung eines Magendarmkatarrhes wurde dem¬ 
selben Versuchstier Natrium sulfuricum verabreicht und zwar er¬ 
hielt es wechselnd dieses Laxans und Gaben von 150—200,0 
Radesamen. Obwohl es nach und nach von letzterem 2160,0 
verzehrt hatte, zeigte sich keine Vergiftung. 

Eine anderweitige Ziege erhielt innerhalb 21 Tagen 6 kg 
Radesamen vom Jahre 1907 und zur Erzeugung eines die Ver¬ 
giftung begünstigenden Darmkatarrhes Natrium sulfuricum. Ab¬ 
gesehen von der durch dieses Medikament erzeugten Unregel¬ 
mäßigkeiten im Befinden ließ das Tier keinerlei Störung 
erkennen. 

Diese vorstehend geschilderten Versuchsergebnisse stehen 
mit den Angaben in der Literatur im Widerspruch. Zur Er¬ 
klärung hierfür gibt Albrecht an, daß nicht aller Samen 3er 
Kornrade giftig wirkt, sondern daß sein Giftgehalt möglicher¬ 
weise wie bei den Lupinen durch besondere, noch unbekannte 
Ursachen bedingt wird. Vielleicht sind nur die auf einem be¬ 
stimmten Boden gewachsenen Radesamen giftig oder nur, nach¬ 
dem sie eine gewisse Zeit an bestimmten Orten gelagert sind 
(Feuchtigkeit, Verschimmlung?). Da die Kornrade, wenn ihre 
Giftwirkung fehlt, ein Nahrungsmittel für Tiere bilden könnte, 
würde ein Entgiftungsverfahren recht nutzbringend sein. Nach 
Albrecht wird von Lehmann und Mori empfohlen, die fein 
gemahlenen Samen zu rösten und sie hierbei mit einem hölzernen 
Löffel oft umzurühren, wodurch zugleich eine Dextrinierung und 
Steigerung der Verdaulichkeit erzielt werden soll. 

J. Schmidt. 

Druse-Streptococcen-Serum DDr. Jeß-Piorkowski. 

Von Kgl. Gestütstierarzt Max Zier-Achselschwang. 

(Münch. Tierftrztl. Wochenschr. 58. J*hrg. Nr. 83, 1909.) 

Eine schwere Druseerkrankung im Kgl. Stammgestüt be¬ 
stimmte den Verfasser das Jeß-Piorkowskische Druse- 
Streptococcen-Serum zu versuchen. Dabei machte er die 
Beobachtung, daß die Heildosen von guter Wirkung waren, da 
die damit geimpften Fohlen die Krankheit leichter und rascher 
durchmachten, als nicht geimpfte. Die Schutzdosen zeigten zu¬ 
nächst keine befriedigende Impfung. Das hing aber damit zu¬ 
sammen, daß die Impfang wahrscheinlich nicht früh genug vor¬ 
genommen war. Es wurden daher beim nächstjährigen Einstellen 
der Remontefohlen die Schutzimpfungen bereits einen Tag nach 
Ankunft der Tiere also im August ausgeführt, nachdem vorher 
die Stallungen gründlich desinfiziert worden waren. Im Verlauf 


von 2 Jahren nach diesen Schutzimpfungen sind keine Tiere 
mehr an Druse erkrankt, während vordem bis Herbst resp. 
Winter regelmäßig Erkrankungen vorgekommen waren. Das¬ 
selbe überaus günstige Resultat wurde im Jahre darauf mit der 
wieder an 50 neueingestellten Fohlen vorgenommenen Impfung 
erzielt. Dr. P. 

Über die Arytaenektomie und ihren Wert beim Kehl¬ 
kopfpfeifen der Pferde. 

lnaug. Disseitation. Dresden-Leipzig 1908. 

Von Nathan Hirsch, Tierarzt aus Stolp (Pommern). 

(Ans der chirurg. Klinik der Kgl. Tler&rzll. Hochschule zu Dresden.) 

Auf Grund seiner Studien und Untersuchungen hält Hirsch 
die von Müller empfohlene Methode der Arytaenektomie für 
die beste. Immerhin betragen, wie das Gesamtergebnis der 
Kasuistik zeigt, die Mißerfolge 44 Proz., vielleicht sogar 50Proz. 
Die Literatur weist nämlich Fälle auf, wo das Kehlkopfpfeifen 
rezidivierte. Diese Rezidive kommen nur nicht immer zur 
Kenntnis des Operateurs. Es ist notwendig, daß, wie es in 
der Dresdener chirurgischen Klinik geschehen ist, noch nach fünf 
und acht Jahren nach der Operation Erkundigungen über den 
Operationserfolg und das derzeitige Befinden des betreffenden 
Pferdes eingezogen werden. 

Hirsch hält einen Rückblick auf die Geschichte der Arytaen¬ 
ektomie und zeigt, wie die Autoren mutig und hoffnungsfreudig 
an die Arytaenektomie herangingen und enttäuscht immer wieder 
zur Tracheotomie zurückkehrten, oder diese Operation der 
Arytaenektomie folgen lassen mußten, um die völlige Entwertung 
des operierten Tieres zu verhüten, weil sich als unerwünschte 
Komplikation Narbenstenose des Kehlkopfes einstellte. 

Auch in England und Frankreich sind die Meinungen über 
den Wert der Arytaenektomie sehr geteilt. 

Es ist auch aus der vorliegenden Literatur ersichtlich, daß 
sämtliche Autoren mit allen ihren Modifikationen nicht viel 
weiter in der Frage gekommen sind, als K. Günther, der 
Vater der Arytaenektomie. Hirsch meint schließlich, daß die 
anatomische Beschaffenheit des Kehlkopfes und die äußeren 
ungünstigen Grundbedingungen für die Heilung, wie sie nun 
einmal beim Pferde gegeben sind, es verbieten, das begonnene 
Werk berühmter Autoren zu vollenden. Rdr. 


Tagesgeschichte. 

t 

Im September verschied plötzlich während eines Spazier¬ 
ganges an einem Schlaganfall der Tierarzt Jacob Hornthal. 

Geboren im Jahre 1836 in Kassel, besuchte er zunächst 
die Realschule seiner Vaterstadt, widmete sich darauf kurze 
Zeit der landwirtschaftlichen Tätigkeit und bezog alsdann die 
Tierarzneischule zu Berlin. Nach bestandenem Fachexamen 
wurde ihm vom Kurfürsten von Hessen als Wohnsitz Gudens- 
berg zugewiesen, wo er 10 Jahre hindurch eine segensreiche 
Tätigkeit entwickelte. Nachdem ihm sein älterer Bruder durch 
einen Unglücksfall bei einem Brande entrissen war, übernahm 
er das väterliche kaufmännische Geschäft in Kassel, behielt 
aber den ihm liebgewordenen tierärztlichen Beruf bei. Horn- 
thal brachte allen Standesangelegenheiten Btets das regste 
Interesse entgegen, war wegen seines liebenswürdigen Wesens, 
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seines offenen geraden Charakters, seines heiteren Gemüts, über¬ 
all ein gern gesehener Gesellschafter. 

Der Verblichene hat den Verein Knrhessischer Tierärzte 
mitbegründet nnd ihm seit dem Bestehen ununterbrochen zumeist 
als Vorstandsmitglied angehört. Es war ihm vergönnt, im 
Jahre 1907 sein 50 jähriges Berufsjubiläum zu feiern, aus 
welchem Anlaß er zum Ehrenmitglied des Vereins ernannt 
wurde. Das Korps Franconia erfreute ihn zu der Feier durch 
Übersendung des Korpsbandes mit der Goldenen 100. 

Ehre seinem Andenken! 

Zar Lage der Schl&chthoftierärzte. 

I. 

Den Ausführungen des Herrn Schlachthofdirektors H. Zeeb 
in Nr. 36 und 37 der Deutschen Schlacht- und Viehhofzeitung 
zur Lage der Schlachthoftierärzte wird wohl jeder beipflichten; 
sie enthalten goldene Worte und manche mit Recht nach oben 
gerichtete Mahnung. Nur einer einzelnen Bemerkung, die sich 
auf einen gleichnamigen Artikel in Nr. 15 der B. T. W. bezieht, 
sei hier entgegengetreten. Wer diesen Artikel genau durch¬ 
liest, wird nicht, wie Herr Kollege Zeeb, zu dem Eindruck 
kommen, daß den Schlachthof direkt oren insgesamt der Vor¬ 
wurf der Gleichgültigkeit gegenüber der Stellung der ihnen 
unterstehenden Tierärzte gemacht wird. Es heißt ausdrücklich: 
„Vielfach fehlt es allerdings an einer energischen Ver¬ 
tretung . . . den Behörden gegenüber“. Und dieses „vielfach“ 
muß aufrecht erhalten werden. Ausnahmen gibt Herr Kollege 
Zeeb selbst zu. Daß aber die deutschen Schlachthofdirektoren 
insgesamt — von Ausnahmen abgesehen — von jeher mit 
voller Energie für die ihnen unterstellten Tierärzte eingetreten 
sind, dürfte nicht den Tatsachen entsprechen. Wie könnte es 
sonst sein, daß bis zum Jahre 1909 von 82 Schlachthöfen nur 
34 existierten, an denen die Tierärzte ein höheres Einkommen 
als 3000 M. erreichten? An 48 von 82 Schlachthöfen bezogen 
bis 1909 die meisten Tierärzte ein Einkommen von unter 
3000 M., als Höchstgehalt 3000 M. Nur eine Frage: Warum 
werden von der Schlachthofdirektion einer Großstadt immer 
noch Stellen mit dem minderwertigen Gehalt von 2100—3000 M. 
ausgeschrieben? Ich bitte, wo bleibt da das akademische 
Mäntelchen für die mit einem derartigen Einkommen ab¬ 
gefundenen Kollegen? Es hängt wohl irgendwo im Schlacht¬ 
hofe am Nagel. Der Nachdenkliche muß sich doch beim Lesen 
einer solchen Ausschreibung sagen, daß die Schuld in diesem 
Falle nicht beim Magistrat, sondern bei der Schlachthofdirektion 
liegt. Wenn diese mit voller Energie für die unterstellten 
Tierärzte eintreten würden, wäre wohl eine Besserstellung 
ihrer sog. Assistenten (mein „Assistent“ hört man oft) zu er¬ 
reichen. Darum muß ein wahres, offenes Wort jederzeit ge¬ 
stattet sein. Wenn es sich auf nachweisbare Tatsachen stützt, 
dürfte es als „ungerechter Vorwurf, der mit aller Entschieden¬ 
heit (!) zurück gewiesen werden müsse“, nicht aufzufassen sein. 
Mit Freuden würde der Verfasser des Artikels in Nr. 15 der 
B. T. W. das Gegenteil seiner Ausführungen behauptet haben, 
wenn es auf Grund des ihm zur Verfügung stehenden 
statistischen Materials nur möglich gewesen wäre. Zum Schluß 
noch ein Wunsch im allgemeinen: Möchten doch die vielen 
Tierärzte — seien sie, was sie wollen —, die immer noch nur 
mit einem akademischen Badehöschen angetan herumlaufen, 
baldigst in den Besitz eines lang herab wallenden akademischen 
Mantels gelangen. St. 


ii.*) 

Der Artikel in Nr. 21 der B. T. W. „Zur Lage der Schlacht¬ 
hoftierärzte“ ist seitens der Schlachthoftierärzte nicht nur bei¬ 
fällig aufgenommen worden, sondern hat auch bei manchem 
das Gefühl rege gemacht, daß gegen die rücksichtslose Aus¬ 
nutzung der Schlachthoftierärzte, wie sie in vielen Schlachthöfen 
betrieben wird, ernstlich gekämpft werden muß. 

Die folgenden Ausführungen sollen ebenfalls die Verhält¬ 
nisse der Schlachthoftierärzte behandeln und deren Lage noch 
weiter illustrieren. 

Daß die Besoldung der Tierärzte in den meisten Schlacht¬ 
höfen eine unzulängliche und dem tierärztlichen Stande geradezu 
unwürdige ist, wird niemand in Abrede stellen können, besonders 
wenn man die Gehälter der Schlachthoftierärzte mit den Ge¬ 
hältern solcher Beamten vergleicht, die in bezug auf Leistung 
und Verantwortlichkeit den Schlachthoftierärzten ganz erheblich 
nachstehen. Auch die Geringschätzung, welche die Schlachthof¬ 
tierärzte seitens ihrer Nebenbeamten und des Publikums erfahren, 
ist zum größten Teil auf ihr geringes Einkommen zurück¬ 
zuführen; denn es wird nicht nur jeder nach seinem Einkommen 
besteuert, sondern auch gesellschaftlich hiernach eingeschätzt. 
Es ist freilich recht bedauerlich, daß der tierärztliche Stand 
im allgemeinen eine solche Geringschätzung erfährt, da die 
Vertreter desselben zufolge ihrer Vor- und Ausbildung wohl auf 
eine größere Wertschätzung Anspruch hätten. Es muß leider 
aber auch gesagt werden, daß an der Geringschätzung des tier¬ 
ärztlichen Standes die Vertreter desselben selbst recht viel 
Schuld tragen, weil sie ihre Leistungen zu gering einschätzen 
und dieselben dadurch herab würdigen. Was nutzt beispiels¬ 
weise der auf Grund des Schlachtvieh- und Fleischbeschau¬ 
gesetzes behördlicherseits festgesetzte Gebührentarif, der den 
Tierärzten eine angemessene Bezahlung für die Ausübung 
der Schlachtvieh- und Fleischbeschau gewährleistet, wenn die 
Schlachthofgemeinden ihre Tierärzte mit einem Bruchteil dieser 
Gebühren in Form eines unzureichenden Gehalts abfinden? 

Mit welchem Recht können die Schlachthofgemeinden dem 
tierärztlichen Fleischbeschauer die ihm zustehenden Gebühren 
bis zu einem kleinen Bruchteil vorenthalten und warum schreitet 
hiergegen nicht die Aufsichtsbehörde, die Königliche Regierung 
ein, wenn ihre Verfügungen so wenig beachtet werden? Was 
würden wohl die beamteten Tierärzte sagen, wenn ihnen von 
den ihnen gesetzlich zustehenden Gebühren nur der vierte Teil 
oder noch weniger gegeben würde? Sind die im Schlachthofe 
ausgeführten Untersuchungen der geschlachteten Tiere nicht 
ebenso gut tierärztliche Verrichtungen, wie die durch die be¬ 
amteten Tierärzte ausgeführten? Würde ein Schlachthoftierarzt 
die ihm bei der Fleischbeschau obliegenden Pflichten so un¬ 
zureichend erfüllen, wie die Bezahlung erfüllt wird, so würde 
sich die Aufsichtsbehörde sehr bald mit ihm befassen; denn die 
Vertreter der Königlichen Regierung, die von Zeit zu Zeit die 
Schlachthöfe revidieren, lassen es in dieser Beziehung dem 
Schlachthoftierarzte gegenüber durchaus nicht an Deutlichkeit 
fehlen. Diese Kontrolle scheint allerdings nur für kleine 

*) Dieser Artikel erscheint nicht bloß ohne Angabe des Ver¬ 
fassers, sondern ist der B. T. W. anonym eingesandt. Ich veröffent¬ 
liche ihn nur ausnahmsweise, lehne solche Artikel im übrigen 
grundsätzlich ab, da die Einsender, auch wenn sie öffentlich nicht 
bekannt werden wollen, doch zu der Redaktion Vertrauen genug 
haben müssen, um dieser sich zu nennen. Schmältz. 
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Schlachthöfe zu bestehen, während die Großstadtschlachthöfe, 
wo eine Kontrolle manchen Übelstand anfdecken und beseitigen 
könnte, hiervon verschont bleiben. 

Den in Schlachthöfen beschäftigten Trichinenschauern, die 
sich größtenteils aus dem Handwerkerstande rekrutieren, zahlen 
die Schlachthofgemeinden anstandslos 70 bis 80 Proz. der ihnen 
gesetzlich zustehenden Gebühren; aber die staatlich approbierten 
Tierärzte findet man mit höchstens einem Viertel oder Drittel 
der ihnen zustehenden Gebühren ab. Wenn sich allerdings die 
Tierärzte in den Schlachthöfen dazu gebrauchen lassen, an 
einem Tage mehrere hundert Stück geschlachteter Tiere zu 
untersuchen und sich für diese aufreibende und verantwortungs¬ 
volle Tätigkeit mit einem geringen Bruchteil der ihnen von 
Rechts wegen zustehenden Gebühren begnügen, so ist das eine 
Unterschätzung tierärztlicher Leistungen sowohl von seiten der 
Tierärzte selbst als auch von seiten der Behörden, in deren 
Schlachthöfen die betreffenden Tierärzte beschäftigt werden. 
Welcher Tierarzt kann denn bei gewissenhafter Beachtung der 
Paragraphen 23 bis 30 der Ausführungsbestimmungen zum 
Schlachtvieh- und Fleischbeschaugesetz an einem Tage mehrere 
hundert Stück Schlachttiere untersuchen? Ist er auf Grund 
dieser Bestimmungen nicht verpflichtet, nicht nur die zu einem 
Schlachttiere gehörigen Organe, sondern auch die zu letzteren 
gehörigen Lymphdrüsen genau zu untersuchen? Wenn es 
dennoch geschieht, daß ein Tierarzt an einem Tage 300 bis 400 
und noch mehr Tiere untersucht, so kann es sich jedenfalls 
nicht mehr um eine Untersuchung handeln, sondern nur noch 
um eine oberflächliche Besichtigung, die den Zweck der Fleisch¬ 
beschau völlig illusorisch macht. 

Ist es aber vom juridischen Standpunkte aus nicht eine 
strafbare Handlung, wenn der tierärztliche FleiBchbeschauer die 
gesetzlichen Bestimmungen außer acht läßt? Macht er sich 
nicht einer gleichen Verfehlung schuldig, wenn er bei der 
Fleischbeschau beispielsweise Hallenmeister, Trichinenschauer 
oder dergleichen Personen beschäftigt? Das Gesetz weist die 
Fleischbeschau einzig und allein dem amtlichen Beschauer zu, 
und das ist in Städten von über 10000 Einwohnern der 
Schlachthoftierarzt. 

Wie will sich ein Schlachthoftierarzt, der die gesetzlichen 
Bestimmungen außer acht läßt, rechtfertigen, wenn gegen ihn 
von irgend einer Person, der er vielleicht einmal nicht recht 
getan hat, die Anzeige wegen Verfehlungen im Amte er¬ 
stattet wird? 

Wie kann es aber die Anstellungs- bzw. die Aufsichts¬ 
behörde dulden, daß dem Schlachthoftierarzte ein Arbeitspensum 
zngewiesen wird, das er zu leisten nicht imstande ist und ge¬ 
nötigt wird, die gesetzlichen Bestimmungen zu umgehen? 

Wird von den vier Schlachthoftierärzten, die sich in dem 
eingangs erwähnten Artikel unterzeichnet haben, nicht selbst 
zugegeben, daß an Tagen, wo sich die Untersuchung auf 
mehrere hundert Stück geschlachteter Tiere erstrecken muß, 
die Untersuchung zur Farce wird? 

Wird durch eine derartige Ausübung der Fleischbeschau 
nicht nur allen gesetzlichen Bestimmungen Hohn gesprochen, 
sondern auch das Publikum, welches die Überzeugung hegt, 
daß eine ordnungsmäßige Untersuchung des Fleisches statt- 
geftmden hat, getäuscht? Wird in demselben Artikel nicht 
auch verlangt, daß es Pflicht des Staates sei, dafür zu sorgen, 
daß das vom Staate erlassene Fleischbeschaugesetz auch pünkt¬ 


liche Befolgung fände? Geht aus dieser Forderung nicht 
deutlich hervor, daß in Schlachthöfen, wo sich die Untersuchung 
der geschlachteten Tiere an einem Tage auf mehrere hundert 
Stück erstrecken muß, die gesetzlichen Vorschriften nicht erfüllt 
werden können? 

Sollten die Vertreter der Aufsichtsbehörde es wirklich für 
möglich halten, daß ein Tierarzt an einem Tage bis zu 600 
Stück Schlachttiere untersuchen kann? Wem das für ausführbar 
erscheint, der soll nur erst selbst nachweisen, wie das zu 
machen ist. 

Welchem anderen Beamten als dem Schlachthoftierarzte 
mutet man wohl zu, von morgens 6 bis abends 8 Uhr am Orte 
seiner Tätigkeit anwesend zu sein und seines schweren und 
verantwortungsvollen Amtes zu warten? Muß dem Schlachthof¬ 
tierarzte nicht alle Berufsfreudigkeit schwinden, wenn ihm solch 
schwere Pflichten in seinem Amte auferlegt werden, er dafür aber 
nur geringe Anerkennung und unzureichende Bezahlung empfängt? 
Wäre es nicht eine ernste Pflicht jedes Tierarztes, jungen 
Leuten, die sich dem Studium der Tierheilkunde zu widmen 
beabsichtigen, hiervon eindringlichst abzuraten und ihnen alles 
das vor Augen zu halten, was ihnen nach erreichtem Ziele in 
Aussicht steht? 

Gibt es denn aber keine Mittel, die geschilderten Mißstände 
im tierärztlichen Stande, besonders die Lage der Schlachthof¬ 
tierärzte zu bessern? 

Solange sich die Tierärzte zu den schlecht bezahlten 
Schlaehthofstellen noch immer in Scharen drängen, selbst wenn 
die erniedrigendsten Bedingungen gestellt werden — vergleiche 
Nr. 45 der B. T. W., Jahrgang 1908, wo für Lippstadt ein 
Schlachthofverwalter gesucht wird, der neben der Ausübung der 
Schlachtvieh- und Fleischbeschau täglich zwölf Schweine auf 
Trichinen untersuchen soll, damit er sich sein Gehalt mit der 
Trichinenschau verdient — solange werden sich die Schlachthof¬ 
gemeinden nicht veranlaßt sehen, .den Schlachthoftierärzten 
bessere Gehälter zu zahlen und ihre dienstlichen Verhältnisse 
zu bessern. 

Schlachthofgemeinden, die sich nicht scheuen dem tierärzt¬ 
lichen Stande die unwürdigen Bedingungen vorzuschreiben, 
müßten seitens der Tierärzte solange boykottiert werden, bis 
sie annehmbare, dem tierärztlichen Stande angemessene Be¬ 
dingungen stellen. Ferner müssen sich aber die Tierärzte auch 
darauf besinnen, daß ihnen gerade das Fleischbeschaugesetz die 
besten Waffen bietet, um sich mit demselben das zu erkämpfen, 
was man ihnen ungerechterweise vorenthält, 

Darf denn der Magistrat und das ganze Stadtverordneten¬ 
kollegium zusammen auch nur ein Schwein schlachten lassen 
ohne tierärztlichen Beschauer? 

Während der erste Beamte der Stadt, der Herr Bürger¬ 
meister, von jedem Magistratsmitgliede vertreten werden kann, 
so gibt es doch in der ganzen Stadtverwaltung nicht einen, der 
den Schlachthoftierarzt vertreten könnte. Warum nutzen die 
Tierärzte die ihnen zur Verfügung stehenden Mittel nicht 
besser aus? 

Ein einzelner vermag allerdings nichts; aber geschlossen 
würde sich vieles erreichen lassen! Könnte man es den 
Schlachthoftierärzten verdenken, wenn im äußersten Falle ein 
Ausstand in Erwägung gezogen würde? Vor allem muß es 
aber heißen: „Front machen gegen jede Unbill!“ 

Ein Schlachthoftierarzt. 
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Znr praktischen Ausbildung der Tierärzte. 

Von Teetz-Warin (Mecklenburg). 

Auch mir sei es gestattet, zur besseren praktischen Aus¬ 
bildung der jungen Tierärzte einige Worte zu schreiben. 

Die bisher veröffentlichten Artikel sowie die Verhandlungen 
im Deutschen Veterinärrat setze ich als bekannt voraus. 

Sehen wir nun einmal auf die praktische Ausbildung der 
Juristen (in Mecklenburg), die ja gewissermaßen zum Teil 
auch als einem freien Berufe angehörig zu betrachten sind. 
Nach bestandener erster Prüfung wird der Referendar zuerst 
bei einem Amtsgericht, sodann bei einem Landgericht und zum 
Schluß bei einem Rechtsanwalt beschäftigt. Durch diese Tätig¬ 
keit erhält er einen Einblick in sämtliche drei Hauptzweige 
seines Berufes. Nun macht er die zweite Prüfung und dann 
kann er sich entscheiden, welchem speziellen Teil der Juristerei er 
sich widmen will; ob er zur Rechtsanwaltschaft, Richter- oder Ver¬ 
waltungskarriere oder irgend einem anderen Berufe übergehen 
will, zu dem ihm die juristische Ausbildung besonders befähigt. 

Sehen wir aber nicht zu sehr auf das sogenannte „praktische“ 
Jahr der Ärzte. Diesen soll nach der Fachprüfung möglichst 
viel Erankenmaterial zugänglich gemacht werden, was am 
besten in Kliniken und Krankenhäusern geschieht. Dieser 
Umstand hat aber anderseits den Nachteil, daß sie die eigent¬ 
liche selbständige ärztliche Praxis nicht in genügendem Maße 
kennen lernen. 

Bei uns ist außer einer gewissen Beherrschung der rein 
tierärztlichen Disziplin auch noch ein bestimmtes Maß land¬ 
wirtschaftlicher Kenntnisse unbedingt erforderlich; die ersteren 
sich anzueignen, ist auf der Hochschule genügend Zeit und 
Gelegenheit vorhanden; „fertig“ wird ein Tierarzt nie von der 
Hochschule kommen, ebensowenig wie ein erfahrener Tierarzt 
sich als „fertig“, alles in seinem Berufe beherrschend, ansehen 
wird. Immer wird ihm die Erkenntnis bleiben, daß er bis zu 
seinem Ende zulernen muß. 

Deswegen bin auch ich der Ansicht, daß ein an die tier¬ 
ärztlichen Hochschulen angegliedertes Staatsgut von größtem 
Nutzen für die weitere Ausbildung junger Tierärzte sein kann, 
nur meine ich, daß ein sechsmonatlicher Aufenthalt auf diesem 
zu lange ist und ein Teil dieser Zeit besser benutzt werden 
kann (bei einem Zusatzsemester!). 

Für die praktische Ausbildung der Tierärzte wäre nach 
meiner Ansicht auch eine Dreiteilung unseres Berufsfeldes und 
informatorische Beschäftigung in diesen drei Abschnitten das 
Beste. Aber nicht vor, sondern nach der bestandenen Fach¬ 
prüfung müßte die Beschäftigung in denselben erfolgen. Erst 
nach diesem praktischen Semester sollte, wie es in ähnlicher 
Weise auch in Dänemark geschieht, den Kandidaten die 
Approbation erteilt werden. 

Ich würde als zur praktischen Ausbildung vollständig ge¬ 
nügend erachten (bei einem Zusatzsemester): 

I. Zweimonatliche Beschäftigung an einem unter tierärzt¬ 
licher Leitung im Hauptamt stehenden Schlachthofe; 

II. zweimonatliche Beschäftigung bei irgend einem praktischen 
oder beamteten Tierärzte. 

III. a) Zweimonatlicher Aufenthalt auf dem Staatsgute; 

oder als Notbehelf wo ein Staatsgut nicht angegliedert wird, 
b) zweimonatliche Beschäftigung in der ambulatorischen 
Klinik bei täglichen Exkursionen und Touren. 

Auf diese Weise wird dem jungen Tierarzte, besonders dem 


Großstädter, ein genügendes Maaß von Routine und praktischen 
Kenntnissen mitgegeben in jedem nötigen Zweige; auch von 
dem landwirtschaftlichen Betrieb, der Viehhaltung, Fütterung 
und Tierzucht sieht er zur Orientierung genug; sogar die 
Kenntnis in der Geburtshilfe resp. der normalen Geburt, auf die 
man sich in den bisherigen Artikeln etwas verbeißt, ist ein¬ 
begriffen. Die Gewandtheit in letzteren kommt doch erst mit 
der Zeit. Es könnte denn doch der Fall eintreten, daß in einem 
Kalbestall oder auf dem Staatsgute sehr, sehr viele Kühe normal 
kalben und alle Kandidaten trotz langem Aufenthalt dort eine 
Schmerzgeburt doch nicht zu Gesicht bekommen. Eine normale 
Geburt zu sehen hat in den obigen 4 Monaten der Kandidat 
sicherlich Gelegenheit, wenn er nur will. 

Das Studium wird auf diese Weise auch nicht um ein 
volles Semester verteuert. Viele der jungen Kollegen werden 
am Schlachthause oder bei den Kollegen am Wohnsitze der 
Eltern usw. einige Monate verbringen können. Den letzten 
tierärztlichen Schliff wird der Dozent auf dem Staatsgute den 
jungen Kollegen mitgeben; und wenn dort die passenden Männer 
mit nicht einseitiger Fachbildung hingestellt werden, dann 
glaube ich, werden unsere jungen Kollegen vollgerüstet und 
ohne Zagen den Sprung in die Praxis wagen können, nicht wie 
wir, die wir erst noch einige Jahre des Tastens vor uns hatten. 

Tierärztliche Tierquälerei. 

Vorgänge aus der kynologischen Welt sind bis heute immer 
nur einem kleinen Teil unserer Tierärzte bekannt geworden; 
ist ja auch die Hundepraxis in den selteneren Fällen ein 
nennenswerter Zweig tierärztlicher Wirksamkeit. Arbeitsüber- 
häufung auf anderen Gebieten des tierärztlichen Berufes, dann 
aber auch mangelndes Interesse an der Sache selbst hindern 
viele Tierärzte daran, sich mit der Materie des Hundesports 
vertraut zu machen, und sich als Arzt in jene Kreise einzu¬ 
führen. Dazu kommt noch die für den Tierarzt so entmutigende 
Reklame der verschiedenen chemischen Fabriken, welche den 
Hundebesitzern Heilmittel, mit Gebrauchsanweisung versehen, 
in die Hand geben. Schon oft haben auch jene Tierärzte von 
sich reden gemacht, welche zum Schaden des ganzen tierärzt¬ 
lichen Standes für den Laien Bücher über „Hundekrankheiten 
und deren Behandlung“ schreiben. Kein Wunder, daß der 
Hundefreund und Züchter seinen Hunden selbst zu helfen sucht 
und immer seltener den Tierarzt zu Rate zieht. 

Die XI. Plenarversammlung des „Deutschen Veterinärrates“ 
hat mit Recht den vollen Emst der Sachlage gewürdigt und 
alle jene Mißstände zur Sprache gebracht. 

Heute fordert tierärztliche Standespflicht einen Nachtrag 
zu diesem Kapitel, welcher zur Kenntnis aller Tierärzte gelangen 
muß. Drei Hundesport-Zeitungen haben die Affaire leider schon 
in die Öffentlichkeit gebracht und es werden sich noch mehrere 
Sportblätter damit befassen. Danach hat ein Tierarzt den 
Erfolg ernster Arbeit derjenigen seiner Kollegen, welche trotz 
allem bemüht sind in der Hundepraxis sich Vertrauen und ein 
Arbeitsfeld zu erobern sehr in Frage gestellt. 

Der Sachverhalt ist kurz folgender: Ein „Deutscher Boxer“ 
wird auf einer diesjährigen Hundeausstellung zum Leidwesen 
seines Besitzers nur mit dem III. Preis ausgezeichnet; der 
Hund wäre vielleicht höher prämiiert worden, wenn er nicht 
zeitweilig „die Zunge gezeigt“ hätte. Der Sportsmann weiß, 
daß diese „nicht als Fehler geltende“ Kalamität durch Züchtung 
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auf genügend gestreckten Kopf dauernd ausgeschlossen werden 
kann. Ein bei jener Ausstellung gegenwärtiger Tierarzt aber 
— ein Sportblatt nennt den Namen dieses Herrn — gibt dem 
Hundebesitzer den Rat, die Zunge des Hundes verkürzen zu lassen, 
und bezeichnet diesen Eingriff als leichte Operation, welche dem 
Hunde wenig Beschwerden verursache“. Der Besitzer äußert 
Bedenken gegenüber diesem „tierärztlichen Rat“, welcher ihm 
wie ein Betrug erscheinen will. 

Die Verstümmelung des Hundes wird aber durch jenen 
Tierarzt doch ausgeführt, wird „Operation“ genannt, und der 
vom sportlichen Standpunkt aus als Betrug zu bezeichnende 
Vorgang wird auf diese Weise sanktioniert. Erwähnt sei noch, 
daß die „Operation“ angeblich so glänzend verlaufen ist, daß der 
Hund direkt danach nicht eine einzige Mahlzeit verweigert habe. 

Über diesen Vorfall gibt es von „tierärztlicher Seite“ 
hoffentlich nur ein Urteil. In den Kreisen der Hundezüchter 
und Hundefreunde aber, welche jetzt noch viel seltener, als bis¬ 
her, ihre kranken Lieblinge einem Tierarzt anvertrauen werden, 
wird dieser von einem Tierarzt vorgenommene Eingriff so wenig 
als eine „ärztliche Operation“ zu billigender Akt angesehen, 
als die Tierärzte selbst geneigt sein werden, einer solchen 
Handlung den Ehrennamen „Operation“ zuzuerkennen. 

Die Sportzeitungen aber nennen die beschriebene, tier¬ 
ärztliche Leistung eine „Roheit“, einen „Betrug“, und mißbilligen 
dieselbe aufs lebhafteste. Auch sprechen sie sich dahin aus, 
die Tierschutzvereine möchten sich der Sache annehmen. 

Es ist betrübend und mehr als dies, daß die Hilfe des 
Tierschutzvereins gegen einen Tierarzt angerufen werden muß, 
wo doch der „Tierarzt“ die Interessen des Tierschutzes fördern 
soll und ein Arzt und Helfer der hilflosen Tierwelt sein sollte. 

Dr. Edmund Weißer. 

Elsaß-Lothringen. 

In Elsaß-Lothringen ist für die Kreistierärzte eine sehr 
erfreuliche Verbesserung eingetreten, indem sie unter ander¬ 
weitiger Regelung der Tagegelder sowie der Gebühren für 
Zeugen und Sachverständige aus den mittleren zu den höheren 
Beamten übergetreten sind. Das Nähere kann erst in nächster 
Nummer mitgeteilt werden. 

An die Veterinäre der deutschen Armee! 

Unsere Angelegenheit ist schon in bester Vorbereitung und 
liegt in bewährten Händen, so daß von einer besonderen Ein¬ 
berufung abgesehen werden kann. Diejenigen, welche ihre Zu¬ 
stimmung zu unserer Agitation noch nicht gegeben haben, werden 
ersucht, das Versäumte baldigst nachzuholen. Keiner darf fehlen, 
um unsere gute Sache durchzufechten. Rufen wir mit Theodor 
Körner: „Wer legt da die Hände noch feig in den Schoß?“ 

Einer für Alle. 

MHohzentrale Im Besitze zweier Tierärzte. 

Die Stuttgarter Milchzentrale, die 1905 von Baron von 
Stauffenburg als größere Genossenschaft gegründet worden 
war, von Mitgliedern im Neckar- und Remstal, sowie des Stroh¬ 
gäus, wurde vor kurzem aufgelöst und der Betrieb von den 
Besitzern der Stuttgarter Milchkuranstalt, den Tierärzten 
Dr. Bär und Kurz aufgekauft und wird auf kapitalistischer 
Grundlage weitergeführt werden. Es dürfte dieses Etablissement 
wohl damit das größte im Reich sein, das sich im Besitze 
approbierter Tierärzte befindet. Vivant sequentes! Vielleicht 
überlebt auch die Hildesheimer Molkereizeitung mit ihrem milch- 
wirtschaftlichen Anzeiger noch öfter die Tatsache, daß Molkerei- 
und Meiereianstalten im Besitze von Tierärzten sind! Dr. G. 


Genossenschaftliches. 


Am 30. September 1909 beendete die Wirtschaftsgenossenschaft 
deutscher Tierärzte E. G. m. b. H. zu Posen ihr viertes Geschäftsjahr, 
welches gegenüber dem Vorjahr folgenden Ausweis ergibt: 


Monat 

Zahl der Waren¬ 
ausgänge im 
Geschäftsjahr 

Wert der Ausgänge 
im Geschäftsjahr 


1907/08 

M. 

1908/09 

M. 

1907/08 

M. 

1908/09 

M. 

Oktober .... 

430 

587 

11 509.15 

15 148.19 

November .... 

441 

655 

12 446.61 

16 644.65' 

Dezember .... 

454 

624 

11 595.61 

14 630.86 

Januar . 

526 

818 

11 527.24 

17 799.74 

Februar .... 

517 

692 

15 927.36 

18 825.86 

März. 

570 

957 

16 893.79 

29 686.56 

April. 

639 

959 

19 510.59 

28 116.40 

Mai. 

909 

1122 

31 256.74 

35 538.60 

Juni. 

723 

! 1174 

29 141.66 

35 244.66 

Juli. 

806 

995 

20050.47 

26 273.11 

August. 

595 

899 

17 383.81 

24 994.84 

September.... 

559 

780 

13 086.18 

24 493.71 

im Ganzen . . . 

7165 | 

10062 

210329.29 | 

287 397.18 


Der Umsatz betrug: 1905/06 = 92 770 28 M. 

1906/07 = 179 223.61 „ 

1907/08 = 210 329.29 „ 

1908/09 = 287 397.18 „ 

Die Genossenschaft, welche 1905 mit 224 Mitgliedern ihren Be¬ 
trieb begann, trug Ende 1908 09 das 289. Mitglied ein. 

Die unverkennbare, ruhige, aufwärtige Entwicklung der Ge¬ 
nossenschaft ist Beweis genug dafür, daß sie in ihrer Art gesund 
ist, auch wenn sich ihr in vierjähriger Arbeit erst 10 Proz. der 
deutschen Tierärzte angeschlossen haben. Sie hat außer ver¬ 
schiedenen Vorteilen für die Mitglieder den Unterstützungskassen 
für Tierärzte in den ersten Jahren 4700 M. zugeführt. Die Über¬ 
weisung für das letzte Jahr steht noch aus. Der Reservefonds 
beträgt zur Zeit 4366.66 M. Marks-Posen. 

Hausierhandel mit Tierheilmitteln verboten. 

Ein Händler hatte die Ausstellung eines Wandergewerbe¬ 
scheines bei einer württembergischen Behörde beantragt, behufs 
Verschleiß von Bergöl, Kälberöl und Kolikessenz. Da diese 
Waren nach § 56 2 Ziffer 9 der Gewerbeordnung vom An- und 
Verkauf im Umherziehen ausgeschlossen sind, wurde vom Ober¬ 
amt die Lizenz verweigert. Der Rekurs bei der Regierung des 
Jagstkreises wurde ebenfalls abgewiesen. Bergöl bestehe nach 
einer Untersuchung des Medizinalkollegiums aus hochsiedenden 
Anteilen des rohen Petroleums. Kälbertropfen seien Pfefferminz¬ 
tinktur, in denen Pfefferminzöl gelöst sei. Lichtenfeldts 
Kolikessenz sei gleichfalls ein weingeistiger Auszug und eine 
weingeistige Lösung verschiedener Pflanzenstoffe, darunter 
Pfefferminzblätter, Asant, Pfefferminzöl. Sämtliche Mittel seien, 
da gegen Krankheiten empfohlen, als Geheimmittel zu bezeichnen, 
da ihre Zusammensetzung nicht angegeben sei (nach § 56 der 
Gewerbeordnung.) Als solche sind sie vom Ankauf und Feil¬ 
bieten im Umherziehen ausgeschlossen. Unter Arzneimittel im 
Sinne des § 56 19 der Gewerbeordnung sind nicht bloß die in der 
kaiserlichen Verordnung vom 22. Oktober 1901 aufgeführten zu 
verstehen, sondern alle Substanzen, welche in der medizinischen 
Wissenschaft Heilzwecken dienen. Dr. G. 

Kommunales. 

Gute Volksechulgehälter. 

Das jüngste Dorf im Deutschen Reiche, Limburg am Rhein, 
eine neu gegründete Kolonie der deutschen Anilin- und Soda¬ 
fabrik in Ludwigshafen, hat in seinem Etat 2400 M. bis 4800 M. 
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für die Volksschullehrer neben freier Dienstwohnung eingestellt. 
Die Pension erreicht die volle Gehaltshöhe. Die Stadt (mit 
hohen Behörden) Zweibrücken ebenfalls in der Rheinpfalz 
annoncierte seinerzeit ihre Schlachthofstelle mit 2100 M. für 
einen approbierten Tierarzt. 

Die Macht des Oberlebrertums. 

Ein beweiskräftiges Beispiel, wie die Oberlehrereinigkeit 
gefürchtet ist, zeigt die westfälische Stadt Hagen. Dort waren 
laut „Gelsenkirchener Zeitung“ an der höheren Mädchenschule 
zwei charakterisierte Oberlehrer — obwohl nur seminaristisch 
vorgebildet — etatsmäßig angestellt. Nach den neuen gesetzlichen 
Bestimmungen nun räumen den akademisch gebildeten höheren 
Lehrern auch die Mädchenschulen insofern eine bevorzugte 
Stellung ein, als [den Akademikern die ersten und besten Stellen 
Vorbehalten werden, was den seminaristisch gebildeten Ober¬ 
lehrern dagegen versagt ist. Laut städtischem Anstellungsdekret 
aber mußten jedoch auch die letzteren völlige Gleichstellung 
mit den ersteren genießen. Die „Seminaristen“ steckten sich 
daher hinter mehrere Stadtverordnete und ließen ihre Wünsche 
dem Kollegium übermitteln, das ja als „4tat payent“ dies leicht¬ 
hin gewähren konnte, da es sich immerhin um Ausnahmefälle 
handelte. Die städtische Verwaltung wies indessen darauf hin, 
daß die Konsequenzen eines solchen Beschlusses zu einerVe r- 
hängung der Sperre (!) durch die Akademiker und zu einem 
Ausstand (!) führen könnten. Der Oberbürgermeister erklärte 
schließlich, man wolle es den „Seminaristen“ gern — jedoch nur 
als persönliche Zulage — gewähren. In diesem Sinne wurde 
auch beschlossen. 


Bayreuth. 

Laut „Augsburger Abendzeitung“ erlangt der Schlachthof- 
direktor in Bayreuth ein Endgehalt von 7170 Mark, gleich dem 
akademisch gebildeten Töchterschuldirektor und dem Direktor 
des Elektrizitätswerkes; auch die Volksschullehrer steigen bis 
4320 Mark. Ähnlich liegen die Verhältnisse in Augsburg. 

Dr. G. 

Rede des Beheimrat Abel vem Kultusministerium. 

Über die Ansichten des Kultusministeriums hat Geheimer 
Medizinalrat Abel vom Kultusministerium gelegentlich der Ein¬ 
weihung des Apothekerhauses am 7. laufenden Monats in Berlin 
folgende beherzigenswerte Worte gesprochen, die den Be¬ 
schwichtigungsversuchen, die unseren kommunalen Tierärzten 
öfters gewidmet sind, ausgezeichnet zu Gesichte Btehen. „Er 
(der Verein) hat als Fachorgan die Aufgabe, vorwärts zu 
dringen und die Interessen des Standes so dringend 
als möglich in den Vordergrund zu schieben. Wer 
heute im Getöse des öffentlichen Lebens gehört 
werden will, muß seine Stimme laut erheben, sonst 
wird sie gar zu leicht übertönt“. (Bravo der Versamm¬ 
lung.) Dr. G. 

Gehaltserhöhung der Relchsbankbeamten. 

Nach der „Kölnischen Zeitung“ ist in Kürze auch eine Gehalts¬ 
erhöhung der höheren Reicbsbankbeamten beabsichtigt. Die 
Festsetzungen stehen dem Kaiser zu, der auf Antrag des Reichs¬ 
kanzlers und mit Einverständnis des Bundesrats darüber befindet. 

Dr. G. 


t 

Staatsveterinärwesen. 

Zar Bekämpfung der Tollwut. 

Zeitungsnachrichten zufolge ist die Tollwut im Regierungs¬ 
bezirk Wiesbaden ziemlich stark verbreitet. In einer Ortschaft 
Münchhausen im Westerwald sind von einer 193 Stück starken 
Rinderherde, die Bich aus Beständen kleiner Besitzer zusammen¬ 
setzt, bis jetzt 45 Haupt Rindvieh an Tollwut gefallen bzw. 
getötet worden. Es trifft der Schaden kleinere Besitzer. Aus 
diesem Anlaß hat der Verein der Land- und Forstwirte von 
Nassau gelegentlich seiner Generalversammlung in Herborn 
beschlossen, den betroffenen Besitzern mit einer Summe von 
2000 Mark beizuspringen — ein schönes Zeichen von Solidarität 
in dortigen landwirtschaftlichen Kreisen. Der Herr Regierungs¬ 
präsident hat in derselben Sitzung auch tiefgefühlten Dank für 
diese hochherzige Spende ausgesprochen und auf die dringende 
Notwendigkeit der Bekämpfung der Tollwut hingewiesen. Jedem 
einzelnen liege die Pflicht der sorgsamen Beobachtung der 
Hundeaob, durch die das wirtschaftliche und das Familienleben 
so empfindlich geschädigt werden könne. Der anwesende 
Departementstierarzt ermahnte im Anschluß hieran ebenfalls 
dringend, besonders den wildernden Hunden und Katzen, die 
dort sehr zahlreich angetroffen würden, Aufmerksamkeit zu 
schenken. 

Aus diesen Vorkommnissen ist auch wohl die nachfolgende 
Verfügung des Herrn Regierungs-Präsidenten zu Wiesbaden 
hervorgegangen, welche den leitenden Polizeibehörden die 
richtigen gesetzlichen Wege bei der Handhabung der Veterinär- 
Polizei zeigt. 


„Die auf Grund eines kreistierärztlichen Gutachtens 
wegen Tollwut oder Tollwutverdachts verhängten Sperr¬ 
maßregeln sind in mehreren Fällen dann aufgehoben, 
wenn das Institut für Infektionskrankheiten in Berlin er¬ 
klärte, daß Tollwut nicht festgestellt werden könne. 

Ein derartiges Verfahren entspricht nicht den Vor¬ 
schriften des § 14 des Reichsviehseuchengesetzes vom 
23. 6. 1880/1. 5. 1894. 

Ich mache deshalb die Herren Kreistierärzte besonders 
darauf aufmerksam, daß sie durch die Erklärung des 
hygienischen Instituts keineswegs der eigenen Verant¬ 
wortung enthoben sind. Die Verfügung vom 15. August 
1905 J.-Nr. I D. 2473 scheint nach dieser Richtung hin 
mißverständlich aufgefaßt zu sein. Es wird ausdrücklich 
darauf hingewiesen, daß die Einsendung des Kopfes und 
Halses toUwutverdächtiger Tiere, außer in den vorge¬ 
schriebenen Fällen, in das Ermessen der Kreistierärzte 
gestellt ist und den Zweck verfolgt, Hilfsmittel zur 
Sicherung des Gutachtens nutzbar zu machen. 

Immerhin bleibt das Gutachten des Kreistierarztes, ab¬ 
gesehen von den im § 6 des Preußischen Ausführungs¬ 
gesetzes vom 12. 3.1881/18. 6. 1894 angeführten Fällen, für 
die gesamte veterinärpolizeiliche Handhabung der im Reichs¬ 
viehseuchengesetz aufgeführten Seuchen allein maßgebend. 

Ich bestimme daher, daß die Aufhebung einer bereits 
einmal auf Grund eines kreistierärztlichen Gutachtens 
(§ 14 a. a. 0.) verhängten Sperre künftighin nur mit 
meiner Genehmigung geschehen darf. Dem Anträge 
sind sämtliche Vorgänge, insbesondere die ersten Er¬ 
hebungen (§ 12 a. a. 0.), Sektionsberichte und anderweitige 
Gutachten beizufügen. 
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Nach diesen Bestimmungen (Aufhebung der Sperre 
and deren Beantragung) ist nicht allein bei Tollwut nnd 
Tollwutverdacht, sondern auch bei allen übrigen anzeige¬ 
pflichtigen Seuchen zu verfahren.“ 

Was das Abschießen wildernder Hunde anbetrifft, so 
hat die Strafkammer zu Göttingen eine bemerkenswerte Ent¬ 
scheidung getroffen, welcher folgender Tatbestand zu Grunde 
lag. Es wurde, wie das „Wiesb. Tageblatt“ schreibt, von einem 
Forstlehrling ein schottischer Schäferhund, den er im Felde auf 
der Verfolgung dreier Rehe betraf, niedergeschossen. Das Schöffen¬ 
gericht in M. hatte den Angeklagten von der Anklage der 
Sachbeschädigung freigesprochen, worauf die Staatsanwalt¬ 
schaft aber Berufung einlegte, weil nach der Hannoverschen 
Jagdordnung nur wildernde Jagdhunde, Windhunde, Bracken 
und Schweißhunde getötet werden dürften. Die Strafkammer 
hat die Berechtigung dieses Einwandes anerkannt, insofern als 
ein Schäferhund nicht als Bracke angesehen werden könnte. 
Das Gericht erkannte aber trotzdem auf Freisprechung und 
zwar auf Grund des § 228 des B. G. B. der heißt: 
„Wer eine fremde Sache beschädigt oder zerstört, um eine 
durch sie drohende Gefahr von sich oder einem Anderen abzu¬ 
wenden, handelt nicht widerrechtlich, wenn die Beschädigung 
oder die Zerstörung zur Abwendung der Gefahr erforderlich ist 
und der Schaden nicht außer Verhältnis zu der Gefahr steht. 
Hat der Handelnde die Gefahr verschuldet, so ist er zum 
Schadenersatz verpflichtet.“ Diese Bestimmung finde auch auf 
Jagdsachen Anwendung. Der verfolgende Hund sei eine 

drohende Gefahr für die unter Forstschutz stehenden Rehe 
und der letzteren Wert sei erheblich genug gegenüber dem 
Hunde, der nur 'einen ungefähren Wert von 100 M. gehabt 
haben soll. Wenn aber die Rechtswidrigkeit ausgeschlossen sei, 
so liege auch keine strafbare Sachbeschädigung vor. 

Viele Jagdbesitzer, Feldpolizeibeamte usw. lassen frei 
umherlaufende auch wildernde Hunde und Katzen ungeschoren, 
um nicht Gefahr zu laufen, durch Tötung der Tiere sich Feinde 
zu verschaffen und den Wert der Tiere ersetzen zu müssen. 
Und doch wäre es nicht nur für die Jagd, sondern auch 

zur Verhinderung der Tollwut von Nutzen, wenn derartige 

Hunde und Katzen beseitigt würden. Denn die meiBte Gefahr 
zur Verbreitung der Tollwut, wie auch aller übrigen Seuchen 
besteht dann, wenn die Senchen noch nicht zur Kenntnis der 
Polizeibehörde gekommen sind und gerade diesen zeitlichen 

Seuchenabschnitt bei der Unterdrückung der Tollwut zu treffen, 
ist der Anregung wert, da gerade die Träger der Tollwut im 
Gegensatz zu allen übrigen Seuchenträgern sich der Aufsicht 
zu entziehen wissen. Die Tollwut bildet hier eine Ausnahme 
von den übrigen anzeigepflichtigen Seuchen. 

Wie nun, wenn jemand die Tötung eines unbekannten, frei 
umherlaufenden, tollwutverdächtigen Hundes unterläßt? Nach 
dem oben angeführten § des B. G. B. scheint er zum Schaden¬ 
ersatz verpflichtet zu sein. Den Wert des Schadens, den er 
durch Tötung eines verdächtigen Hundes anrichtet, braucht er 
in Hinblick auf den Schaden, den der Hund Menschen und 
Tieren bringen kann, nicht abzuwägen; er steht in keinem Ver¬ 
hältnis zu dem aller Voraussicht entstehenden Schaden. 

Daß für Sperrzeiten andere Bestimmungen gelten, ist durch 
die gesetzlichen Vorschriften festgelegt. Es könnte bei diesen 
Erwägungen noch die Frage aufgeworfen werden, ob die Polizei¬ 


behörden ihren Organen allgemein die Anordnung zur Tötung 
frei umherlaufender Hunde und Katzen während der Sperrzeit 
geben können, oder ob in jedem einzelnen Falle &rst ein direkter 
amtlicher Auftrag für die Beamten, zur Tötung eines bestimmt 
gemeinten Hundes oder einer Katze, erforderlich ist — ebenso 
ob Feldschützen Polizeibeamte im obigen Sinne sind. 

Die neue Bundesrats - Instruktion zum R. V. G. wird auch 
hier wohl weitere Aufklärung schaffen. 

Nachwelsung über den Stand der Tierseuchen ln Deutschland 

vom 15. September 1909. 

Oie Zahlen bedeuten dl« Kreta» (Oberemtsbexirke) uaw„ eingeklamroert die Gemeinden. 

Schweineseuche und Schweinepest 
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Preußen: 




Sigmaringen . . . 

— 

— 

Königsberg.... 

13 

32 

10 

Waldeck. 

2 

3 

Gumbinnen . . . 

6 

10 

3 

Bayern: 



Allenstein .... 

7 

12 

6 

Oberbayern.... 

10 

19 

Danzig. 

6 

7 

6 

Niederbayern. . . 

6 

8 

Marienwerder . . 

13 

48 

21 

Pfalz. 

— 

— 

Berlin. 

1 

1 

1 

Oberpfalz. 

1 

1 

Potsdam. 

14 

55 

21 

Oberfranken . . . 

— 

— 

Frankfurt. 

15 

58 

21 

Mittelfranken. . . 

2 

3 

Stettin. 

8 

18 

10 

Unterfranken. . . 

1 

1 

Köslin. 

5 

21 

11 

Schwaben. 

2 

2 

Stralsund. 

1 

1 

1 

Württemberg . 

6 

7 

Posen . 

24 

87 

26 

Sachsen. 

4 

7 

Bromberg. 

14 

97 

44 

Baden ...... 

ao 

19 

Breslau. 

21 

113 

30 

Hessen. 

6 

11 

Liegnitz. 

18 1 

104 

37 

Meckl.-Schwerin 

4 

4 

Oppeln. 

12 

24 

9 

Meckl.-Strelitz . 

2 

2 

Magdeburg .... 

4 

8 

6 

Oldenburg . . . 

10 

21 

Merseburg .... 

6 

11 

5 

Sacb s.-Weimar. 

2 

7 

Erfurt. 

5 

21 

36 

Sachs.-Meiningen 

— 

— 

Schleswig .... 

15 

80 

38 

Sachs.-Altenburg 

2 

2 

Hannover . 

7 

12 

19 

Sachs.-Kob.-Got 

1 

1 

Büdesheim .... 

5 

8 

11 

Anhalt. 

1 

1 

Lüneburg . 

9 

28 

19 

Braunschweig 

3 

12 

Stade. 

7 

15 

21 

Schwarzb.-Sond. 

— 

— 

Osnabrück .... 

2 

5 

9 

Schwarzb.-Rud. 

— 

— 

Aurich ...... 

4 

25 

73 

Reuß ä. L. 

— 

— 

Münster. 

8 

14 

52 

Reuß j. L. 

1 

2 

Minden. 

4 

5 

10 

Sch au mb.-Lippe 

1 

1 

Arnsberg. 

11 

25 

29 

Lippe-Detmold . 

4 

17 

Kassel. 

13 

44 

26 

Hamburg .... 

4 

8 

Wiesbaden .... 

9 

28 

30 

Lübeck . 

— 

— 

Koblenz. 

8 

22 

21 

Bremen. 

1 

1 

Düsseldorf .... 

8 

19 

41 

Elsaß. 

2 

2 

Köln. 

2 

2 

7 

Lothringen . . 

1 

1 

Trier. 

1 

1 

1 




Aachen. 

2 

2 

5 





Maul- und Klauenseuche. 

Frei. 

Rotz. 

Preußen: In den Reg.-Bez. Marienwerder, Frankfurt, Bromberg, 
Breslau, Aachen je 1 (1), Stadtkreis Berlin 1 (2), in den Reg.-Bez. 
Cöln 1 (2), Potsdam, Posen, Oppeln je 2 (2), Gumbinnen 2 (3), 
Hannover 4 (5), Liegnitz 5 (5). 

Braunschweig: Gandersheim 1 (1). 

Zusammen 29 Gemeinden (23 im August), davon auf Preußen 28 
(19 im August). 

Lungenseuche. 

Frei. 
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Bücheranzeigen und Kritiken. 

Scbmaltz: Atlas der Anatomie des Pferdes. Zweiter Teil. Topo¬ 
graphische Myologle. Tafel 24 bis 62. Zeichnungen von Vincent 
Uwira (f) und Professor Bruno Hferoux, Holzschnitt von Gustav 
Heuer. Berlin 1909. Richard Schoetz, Verlagsbuchhandlung. Preis 30 M. 

Im ersten Teil seines Atlas der Anatomie des Pferdes, der 
bereits in zweiter Auflage erschienen ist, behandelt Schmaltz be¬ 
kanntermaßen die Knochen, und zwar in der Weise, daß die textliche 
Mitarbeit des Verfassers sich auf die Erklärung der Bilder beschränkt. 
Diese ist zweckmäßigerweise z. T. auf durchsichtigem Papier mit 
den Umrißlinien der Abbildungen so angebracht, daß sie auf die 
Bilder selbst gelegt, alle Einzelheiten derselben deutlich zeigt, und 
daß man nach Wegnahme des Pauspapiers die ganze Plastik der 
Zeichnung ohne Störung durch Verweisstriche usw. genießen kann. 
Der vortreffliche Künstler des ersten Teiles, Uwira, ist inzwischen 
gestorben, und Schmaltz mußte sich daher für eine Anzahl von 
Tafeln des zweiten Teiles nach Ersatz umsehen, den er in vollem 
Maße in Professor Hferoux, dem Zeichner des berühmten Atlas der 
Menschenanatomie von Spalteholz gefunden hat. 

Schon bei der Darstellung der Knochen hat Schmaltz viel 
Topographisches einfließen lassen. In dem vorliegenden zweiten 
Teile bietet er gegenüber anderen Atlanten und Lehrbüchern wesent¬ 
lich neues dadurch, daß er die Muskeln durchaus topographisch 
behandelt. Ja, man kann diesen Teil geradezu als eine topo¬ 
graphische Anatomie des Rumpfes und der Bewegungsorgane des 
Pferdes bezeichnen. 

Schmaltz sieht mit Recht in der topographischen Darstellung 
und Auffassung das Ziel der Anatomie für den praktischen Tierarzt, 
und wir stimmen ihm bei, wenn er, zwar ohne das auszusprechen, 
den Hauptwert auf die bildliche Wiedergabe sorgfältig ausgewäblter 
und durchdachter Präparate legt. Auch die beste und ausführlichste 
Beschreibung reicht nicht an den Wert einer guten Abbildung heran, 
auf welcher der Vorgerücktere ohne weiteres das findet, was er 
sucht, und welche dem Neuling in topographischen Dingen sagt, 
was er zu suchen hat. Für diesen ist allerdings die Kenntnis der 
systematischen Anatomie als Grundlage uneiläßlich, wenn er sich 
in dem Reichtum von Erscheinungen auf topographischen Bildern 
zurechtfinden und sein topographisches Können nicht oberflächlich 
bleiben soll. 

Schmaltz hat mit der Herausgabe dieser topographischen 
Myologie ein großes Stück mühevoller Arbeit geleistet. Die An¬ 
ordnung der Präparate und Ausführung der Abbildungen ist bis ins 
Kleinste durchdacht, und zwar so, daß nichts gekünstelt erscheint, 
sondern die Einzelheiten dem auf dem Präpariersaal Heimischen 
wie alte Bekannte entgegentreten. Der Student kann beim Betrachten 
der Bilder zu Hause noch einmal alles durcfaerleben, was er dort 
gesehen. Aber nicht nur ein sehr wertvolles pädagogisches Hilfs¬ 
mittel ist der Atlas, sondern durch die Anordnung der Bilder, welche 
unverkennbar die Rücksichtnahme auf praktische Bedürfnisse 
zeigt, auch ein schnell bereiter und zuverlässiger Ratgeber für 
den Praktiker. Hat Schmaltz so den wissenschaftlichen und 
technischen Anteil seiner Arbeit glänzend erledigt, so ist das nicht 
minder der Fall mit der künstlerischen Wiedergabe durch den ver¬ 
storbenen Herrn Uwira und Professor Hferoux. Beide haben 
sich nicht cur mit großen Geschick, sondern noch mit viel Ver- 
ständis ihrer Aufgahe gewidmet und sind auf die Winke des wissen¬ 
schaftlichen Leiters so eingegangen, daß die Bilder aus einem 
Gusse erscheinen. Es wird dies dem Künstler nicht immer leicht, 
da er doch vieles mit anderen Augen sieht, als der Wissenschafter, 
und sich oft nur schwer entschließen kann, in eine andere An¬ 
schauung des Gegenstandes sich sozusagen erst hineinzuseben. Es 
ist also manchmal ein gewisser Grad von Selbstverleugnung für ihn 
notwendig, die ihm umso mehr angerechnet werden muß, je höher 
Bein künstlerisches Können steht — Anatomische Abbildungen sollen 
naturgetreu, klar und übersichtlich sein, dürfen aber des künstlerischen 
Reizes durchaus nicht entbehren, wenn sie zu eingehender Be¬ 
trachtung anregen sollen. Schematische Behandlung ist nach Mög¬ 
lichkeit zu vermeiden, soweit es sich nicht geradezu um Schemata 
handelt. Der Schmaltzsche Atlas bietet beide Vorteile. Die 


Bilder selbst sind künstlerisch gehalten, das Schema wird auf der 
erklärenden Pause gegeben. Wenn bei einigen der größeren 
Uwira sehen Bilder das Künstlerische mehr zurücktritt, sogeschah 
dies offenbar mit Rücksichtnahme auf die Einzeichnung vieler Er¬ 
klärungen, und es gereicht der ruhige Gesamteindruck den Bildern 
bei der Masse des darauf Enthaltenen zum Vorteil. Sehr kräftige 
Effekte sind jedenfalls auf wissenschaftlichen Darstellungen zu 
vermeiden. Professor Hferoux hat auf seinen sehr ansprechenden 
Tafeln das richtige Maß nach dieser Seite zu halten gewußt 
Einige derselben sind geradezu Glanzleistungen anatomiBfeh- 
künstlerischer Darstellung. 

Hervorragend ist auch die Wiedergabe der Bilder in Holz¬ 
schnitt, dessen Kostspieligkeit ihn leider immer mehr aus Bilder¬ 
werken verschwinden läßt. Es ist ja keine Frage, daß viele Dinge, 
namentlich Abbildungen mit weichen Tönen sich durch Autotypie 
ebensogut oder sogar besser wiedergeben lassen als durch Holz¬ 
schnitt; für Muskeln, Bänder, Gefäße und Nerven bleibt der Holz¬ 
schnitt aber unersetzlich. Es muß daher sehr anerkannt werden, 
daß die Verlagsbuchhandlung die großen Kosten desselben nicht 
gescheut hat. So haben Herausgeber, Verleger, Künstler tmd Holz¬ 
schneider sich vereint, ein gediegenes Werk entstehen zu lassen, 
auf welches die tierärztliche Literatur stolz sein kann und welchem 
wir eine weite Verbreitung unter Studenten und Praktikfern wünschen. 

- Martin. 

Personalien. 

Auszeichnungen: Es wurde verliehen dem Obennedizinalrat 
Dr. Q. Pusch , Professor an der Tierärztlichen Hochschule in Dresden, 
das Ehrenritterkreuz I. Klasse des Großherzoglich Oldenburgischen 
Haus- und Verdienstordens; dem Kreistierarzt Veterinärrat Friedrich 
Qabbey-FleÜ der Königliche Kronenorden 3. Klasse; dem Oberstabs¬ 
veterinär Richter im Ulanen-Regimcnt Nr. 21 der Königliche Kronen¬ 
orden 4. Klasse. 

Ernennungen: Departementstierarzt Veterinärrat Johotc- Minden 
anläßlich seines Übertritts in den Ruhestand zum Geheimen Veterinär¬ 
rat; die Kreistierärzte Pr. üeAwe-Kaltendorf, Strasburg (Westpr.), 

JacoAi-Pleschen, Aatser-Pr.-Stargard, Sporledcf- Breslau, Tannebring- 
Querfurt zu Veterinärräten; Dr. Meßner , Assistent am physiologischen 
Institut in Berlin zum Assistenten am anatomischen Institut in 
Stuttgart. 

Niederlassungen : Tierarzt Dr. W. Janssen in Vandsburg in 
Westpr. — Verzogen: Regierungstierarzt Dr. Georg Lichtenheld 
von Daressalam nach Berlin NW. 52, Paulstr. 12; städt. Tier¬ 
arzt Dr. Stemmer von Leipzig nach Heilbronn a. Neckar, Schlacht¬ 
hof; Tierarzt R. Wükc von Corbach nach Gießen, Frankfurterstr. 62. 

Promoviert: Tierarzt Georg IPunrfram-Raschkow zum Dr. med. 
vet. in Bern. 

In der Armee: Preußen: Befördert: Oberveterinär Wünsch 
im Ulanen-Regt. Nr. 15 zum Stabsveterinär, der überzählige Ober¬ 
veterinär Dieckmann im Regiment der Gardes du Corps zum etats¬ 
mäßigen Oberveterinär. — Versetzt: Die Oberveterinäre Otäben- 
teich im Feldart-Regt. Nr. 30 zum Feldart-Regt Nr. 66 (Standort 
Neubreisach), Freist im Feldart.-Regt Nr. 71 zum FcldarL-Regt. 
Nr. 53 (Standort Hohensalza), Tschetschog im Jüger-Regt. zu Pferde 
Nr. 4 zum Feldart-Regt Nr. 71, Witte im Kür.-Regt Nr. 6 als 
Remontedepot-Oberveterinär zum Remontedepot Kattenau. — Ver¬ 
abschiedet: Oberveterinär Qrüning im Ulanen-Regt Nr. 2 in den 
Ruhestand versetzt — Sachsen: Im Beurlaubtenstande: 
Befördert: Unterveterinär Dr. Fischer der Landwehr 1. Aufgebots 
(Bezirk Annaberg) zum Oberveterinär des BfeurlaubtenstandcB, Tier¬ 
arzt Geister , Assistent an der auswärtigen Klinik der Tierärztlichen 
Hochschule Dresden, zum Leutnant der Reserve im Inf.-Regt Nr. 177. 

Todesfälle: Die Tierärzte Jacob Hornthal in Kassel, Dr. Friedrich 
Fürchtegott Schubert in Kreuzburg a. Werra, Stabsveterinär Eichcrt 
im Feldart.-Regt. Nr. 73 in Allenstein, Oberveterinär Heuer im 
Feldart-Regt. Nr. 53 in Hohensalza. 

Vakanzen. (v g i. Nr. 40.1 

$Chlachthof8telle: Rummelsburg (Pomm.): Schlachthoftierarzt. 
Gehalt 1800 M. Bewerb, a. d. Magistrat. 
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Über Suptol- und Pestserumwirkung bei Schweine¬ 
seuche und Schweinepest. 

Von Kreistierarzt H. Spitzer in Dramburg. 

Im Kreise Dramburg war die Schweineseuche und Schweine¬ 
pest in den Voijahren unter den Schweinen mehrerer Güter so 
verheerend aufgetreten, daß verschiedene' Zuchten vollständig 
zugrunde gerichtet wurden. 

Im Einverständnis mit dem Königlich Preußischen Herrn 
Minister für Landwirtschaft nsw. und mit dessen Unterstützung 
wurde deshalb versucht, die Seuche unter Anwendung von 
„Suptol Burow“ zu tilgen. 

I. Versuche zur Schutz- und Heilimpfung gegen 
Schweineseuche. 

Im März und April 1908 wurden 115 Ferkel und Läufer¬ 
schweine, die an chronischer Schweineseuche litten, geimpft. 
Es erhielten 112 Tiere je 5 g Suptol unter die Haut der 
Schenkelinnenfläche gespritzt, während bei drei Tieren 10 g 
verwendet wurden. Vor der Behandlung zeigten die Impflinge 
häufigen trockenen Husten, borkige Hantausschläge und Atem¬ 
not. Der NährzuBtaud der meisten Tiere war schlecht. Bei 
der Besichtigung der Impflinge nach acht Tagen zeigte der 
größte Teil regere Freßlnst, die Borken begannen sich zu lösen, 
der Hasten wurde lockerer und seltener. Die drei mit 10 g 
Suptol behandelten Ferkel ließen keine stärkere Beeinflussung 
des Krankheitsbildeg durch die erhöhte Dosis erkennen. Bei 
15 Ferkeln war eine wesentliche Besserung acht Tage nach 
der Impfnng nicht erkennbar, so daß eine zweite Einspritzung 
erfolgte. Es erhielten 12 Tiere 5 g und drei 10 g Suptol. 
Nach einer Frist von weiteren acht Tagen wurde eine dritte 
Einspritzung von 5 g bei 10 Ferkeln nötig, da bei diesen der 
Husten und die Hantausschläge noch nicht verschwunden waren. 
Drei Wochen nach Beginn der Behandlung zeigten 92 von den i 
115 behandelten Tieren keine Schweineseucheerscheinungen 
mehr, während 17 Impflinge verendet waren. Bei sechs 


weiteren Ferkeln verzögerte sich die Abheilung des krustigen 
Ausschlages bis in die fünfte Woche. 

Zur Kontrolle nicht geimpfte, mit chronischer Schweine¬ 
seuche behaftete Ferkel zeigten keine wesentliche Besserung 
des Krankheitsbildes während der Beobachtungszeit. 

Das Suptol wurde von fast allen Impflingen gut vertragen. 
Einige zeigten ein bis' zwei Futterzeiten nach der Impfung 
verminderte Freßlust. Die Gewichtszunahme betrug bei 6 bis 
10 Wochen alten Ferkeln 1 bis 4 Pfund, bei den älteren Ferkeln 
3 bis 6 Pfund in der Woche. Unter den 17 verendeten Tieren 
befanden sich fünf, die schon 12 bis 24 Stunden nach der 
Suptoleinspritznng eingegangen waren. Diese litten zur Zeit 
der Behandlung an besonders hochgradiger Atemnot. 

Die Sektion ergab rote Hepatisation der Vorder-, Herz- 
und Zwerchfellappen der Lungen sowie Pleuritis serofibrinosa 
und Pericarditis. 

Bei zwei innerhalb acht Tagen nach der Impfung ein¬ 
gegangenen Läufern des Rittergutes Sch. wurde folgender 
Befund festgestellt: Graue Hepatisation der Lungen nebst zahl¬ 
reichen eingesprengten gelblichen Herden und Pleuritis fibrinosa. 
Die Blind- und Grimmdarmschleimhaut zeigte über die Umgebung 
hervorragende Verschorfungen, trübe, gelbliche Beläge und Ge¬ 
schwüre, die zum Teil bis auf die Serosa reichten. Diese war 
an diesen Stellen rauh, verdickt und glanzlos. Einige Dick¬ 
darmabschnitte erschienen starrwandig. Das Darmrohr fiel nach 
der Entleerung an diesen Partien nicht zusammen. 

Bei vier weiteren im Laufe von drei Wochen verendeten 
Läuferschweinen des Rittergutes Sch. zeigten die Brustorgane 
nur geringfügige pathologische Veränderungen, während am 
Darm die gleichen Krankheitserscheinungen vorhanden waren, 
wie bei den früher verendeten. Bei den übrigen sechs ver¬ 
endeten Impflingen auf dem Rittergut D. war vor der Be¬ 
handlung Husten und übelriechender Durchfall aufgetreten. Die 
Sektion ergab: Schweinepest. Von zwei ungeimpften Kontroll- 
tieren blieb eins am Leben. 
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Am 22. Juli 1908 war die Schweineseuche durch einen 
Händlertransport auf das Rittergut N. erneut eingeschleppt 
worden. Sechs Tiere, die am Tage der Untersuchung Husten, 
krustige Hautausschläge und Freßunlust zeigten, erhielten je 5 g 
Suptol. Am Tage der Impfung und in Zwischenräumen von je 
acht Tagen wurden die Impflinge einzeln, und zwar stets zur 
gleichen Tageszeit gewogen. 

Es w r urden folgende Gewichtszunahmen ermittelt: 

Gewicht 


am Versuchstage 

n. 8 Tg. n. 

14 Tg. 

n. 3 W. 

n. 4 W. 


Läufer Nr. 1 

16 

22 

26 

30 

32 

Pfd. 

O 

22 

26 

28 

32 

36 

>7 

* 3 

18 

26 

28 

32 

33 

„ 

„ 4 

15 

22 

24 

26 

28 

„ 

n * 5 

20 

24 

28 

32 

34 

V 

r „ 6 

26 

34 

36 

40 

48 

V 

Die Zunahme 

des 

Gewichts betrug in der fünften Woche 

nach 

der Impfung 

durchschnittlich je 

sechs 

Pfund. 

Der vor 

der 

Behandlung 

beobachtete sehr 

quälende Husten und 

die 


krustigen Hautausschläge verloren sich im Laufe von 14 Tagen. 
Seit Jahren herrschte unter den Schweinen des Rittergutes N. 
die Scliweineseuche in leichter Form. Die Mehrzahl der ab¬ 
gesetzten Ferkel erkrankte an Husten, krustigen Hautaus¬ 
schlägen und magerte ab. Zehn derartig erkrankten Tieren 
wurden je 5 g Suptol eingespritzt. Neun verloren den Husten 
innerhalb 14 Tagen vollständig. Das zehnte hustete danach 
Viel weniger. Die Hautausschläge heilten ab. Fünf ungeimpft 
gebliebene Ferkel zeigten keine Besserung der Krankheits¬ 
erscheinungen. 

Um festzustellen, ob das „Suptol Burow“ die Absatzferkel 
vor der Ansteckung durch Schweineseuche schützen könne, er¬ 
hielten 18 Ferkel kurz vor dem Absetzen je 5 g Suptol ein¬ 
gespritzt. Vier schon bei der Mutter im Nährzustand zurück¬ 
gebliebene, aber sonst anscheinend gesunde Tiere bekamen acht 
Tage nach der ersten eine zweite Dosis Suptol. Sämtliche 
Impflinge sind nach dem Absetzen gut gediehen. Die Gewichts¬ 
zunahme betrug für jedes Tier in der Woche rund vier Pfund, 
mit Ausnahme von zwei schwächeren, bei denen eine Zunahme 
von je zwei Pfund festgestellt wurde. Husten und Haut¬ 
ausschläge sind nicht aufgetreten. Ferner wurden 36 an¬ 
scheinend gesunde, 3 bis 14 Tage alte Ferkel mit je 5 g Suptol 
geimpft, während drei KontroUtiere ungeimpft blieben. Letztere 
erkrankten alsbald an Husten, borkigen Hautausschlägen und 
Atemnot. Aber auch bei fünf von den Impflingen traten die¬ 
selben Krankheitserscheinungen auf, jedoch ohne die krustigen 
Hautausschläge. Zwei geimpfte Tiere verendeten, obwohl ihnen 
nach dem Auftreten der ersten Krankheitserscheinungen noch¬ 
mals je 5 g Suptol eingespritzt worden waren. 

Ina November und Dezember 1908 kamen 27 mit Schweine¬ 
seuche behaftete sowie 49 gesunde Ferkel desselben Ritterguts 
zur Behandlung. Von den vor der Impfung schon erkrankt ge¬ 
wesenen Tieren verendeten zehn. Eins davon hatte drei Tage 
nach der ersten eine zweite Dosis Suptol erhalten. 

Die Sektion ergab bei nahezu sämtlichen Tieren überein¬ 
stimmend folgendes: 

„Hepatisation der vorderen Herz* und Zwerchfellappen der 
Lunge sowie fibrinöse Entzündung des Brustfelles und des 
Herzüberzuges. Bei einigen fand sich auch Peritonitis adhaesiva, 
Rötung und Schwellung der Magen- und Darmschleimhaut. Ge- 
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schwüre, Verschorfungen oder Narben wurden in keinem Falle 
gefunden.“ 

Die 49 zur Zeit der Suptolbehandlung noch scheinbar ge¬ 
sunden Ferkel zeigten 8 bis 14 Tage nach der Einspritzung 
von 5 g Suptol bis auf wenige Ausnahmen Husten und Atem¬ 
beschwerden. Keine von ihnen jedoch erkrankte an krustiger 
Hautentzündung. Acht von den erkrankten Tieren erhielten 
nach dem Auftreten der ersten Krankheitserscheinungen noch 
einmal je 5 g Suptol, und eins von ihnen 3 Tage nach der 
zweiten eine dritte Dosis. Trotzdem verendeten von den Ferkeln 
eins, das einmal und fünf, die zweimal geimpft worden waren. 

Drei ungeimpft gebliebene KontroUtiere zeigten im Alter 
von etwa 14 Tagen, Husten, Atembeschwerden und ausgebreitete 
krustige Hautausschläge, blieben aber am Leben. Die Sektion 
der Kadaver der geimpften Ferkel ergab denselben Befund wie 
oben angegeben. 

Von zehn Ferkeln eines Wurfes wurden am 19. November 
sieben mit Suptol geimpft. Zwei von den Impflingen verendeten 
innerhalb 12 Tagen. Die übrigen sowie die drei nicht geimpften 
entwickelten sich gleichmäßig, doch trat bei den letzteren 
krustiger Hautausschlag auf. 

Eine Anzahl Kadaver der mit Suptol behandelten Tiere, 
die bei der Sektion die charakteristischen Erscheinungen der 
Schweineseuche aufwiesen, wurde an das Hygienische Institut 
der Tierärztlichen Hochschule zu Berlin gesandt. Von dort 
ging über den Befund nachstehende Mitteilung ein: 

„Sämtliche uns zugesandten Ferkel hatten die für die 
Schweineseuche charakteristischen Luugenveränderungen. Bei 
der Mehrzahl der Tiere bestand noch eine leichte Rötung und 
Schwellung des Dickdarms. Geschwüre und Auflagerungen 
waren hier nicht vorhanden. Ein mit Lungenfiltrat des ersten 
eingesandten Ferkels geimpftes Schwein ist verendet. Die 
Sektion ergab Scliweineseuche und Pest. Der Bacillüs soiseptieus 
wurde nachgewisen. Mit den übrigen eingesandten Kadavern 
wurden keine Impfversuche angestellt. Der Darm des zur 
Impfung verwandten Ferkels war bei der Sektion frei von Krank¬ 
heitserscheinungen. Insbesondere fehlten Blntnngen, Diphtherie, 
Verschorfungen und Narben in der Schleimhaut.“ 

Fast genau derselbe Sektionsbefund wurde, wie oben er¬ 
wähnt, auch von mir erhoben, so daß als erwiesen gelten kann, 
daß sämtliche während des Suptolversuches auf dem Rittergute 
N. bisher verendeten Ferkel mit Schweineseuche und Schweine¬ 
pest behaftet waren, obwohl die Darmschleimhäute die für die 
Schweinepest charakteristischen Veränderungen nicht aufwiesen. 

Der Kadaver eines Schweines aus derselben Versuchsreihe 
wurde nach Halle a. S. an das Bakteriologische Institut der 
Landwirtschaftskammer gesandt, von w T o folgender Befund mit¬ 
geteilt wurde: „Serofibrinöse Pericarditis, Pleuritis, Peritonitis, 
rote Hepatisation beider Spitzenlappen sowie der Hälfte des 
Zwerchfellappens. Die Schleimhaut des Zwölffingerdarms ist 
in einem, kleinen Absclmitte diifns und ramiform gerötet und 
ein wenig geschwollen. Sonst ist der Verdauungsapparat gesund. 
Haut und Unterhaut, Lymphdrüsen und Milz sind unverändert. 
Aus dem Herzblut züchteten wir schweineseuche- und koli- 
ähnliche, nicht gramfeste Bakterien; direkte Kulturen aus den 
hepatisierten Lungenabschnitten enthielten dieselben Mikro¬ 
organismen und einzelne Streptococcen. Schweineseucheerreger 
wurden aus den obigen Kulturen isoliert und als solche be¬ 
stätigt. Das Ferkel ist an Schweineseuche eingegangen.“ 
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Auf dem Rittergute N. wurden zur weiteren Erprobung 
der Wirkung des Suptol 4 tragende Sauen geimpft, während 
4 andere zur Kontrolle ungeimpft blieben. Die geimpften Tiere 
warfen 11, 12, 5 und 7 anscheinend gesunde, die ungeimpften 
3, 3, 5 und 12 ebensolche Ferkel. Ein Einfluß der Impfung 
auf die Widerstandsfähigkeit der Nachkommenschaft der ge¬ 
impften Sauen gegenüber der von ungeimpft gebliebenen Mutter¬ 
schweinen konnte nicht beobachtet werden. 

Auf dem Rittergut G. war im Juli 1908 der Ausbruch der 
Schweineseuche festgestellt worden. 12 Ferkel, die Husten, 
Hautausschläge und Abmagerung zeigten, wurden mit 5 g Suptol 
geimpft. Am Tage der Einspritzung und in Zwischenräumen 
von je 8 Tagen wurden die Impflinge einzeln, stets zur gleichen 
Tageszeit gewogen. Dabei wurden folgende Gewichtsver¬ 
änderungen ermittelt: 



Impftag 

nach 

8 Tagen 

nach 

14 Tagen 

nach 

3 Wochen 

nach 

4 Wochen 

Nr. 

1 

7 Pfd. 

7 Pfd. 

10 Pfd. 

8 Pfd. 

8 Pfd. 


o 

15 * 

15 

167, ,7 

16 „ 

16 ,, 


3 

11 77 

11 

12 ,, 

1t ,7 

13 ,, 

77 

4 

12 „ 

12 „ 

137, 77 

12 ., 

13 „ 

7? 

5 

217, 

22 „ 

05 

24 „ 

24 ,, 

„ 

6 

31 ,, 

34 ,, 

41 ,, 

41 .. 

48 „ 

,, 

7 

15 

15 

177, , 

15 „ 

15 ,, 

„ 

8 

157$ „ 

16 ,, 

20 ' 3 

21 ,7 

25 ,7 

7? 

9 

19 „ 

20 ,, 

24 „ 

2 57, ,, 

24 7 , 

„ 

10 

227, ,, 

23 

26 „ 

25'/, ,, 

27 ,, 

77 

• >7 

11 

12 

197*! , 7 

37 „ 

207, ,, 

36 „ 

24 „ 

verendet. 

237» „ 

27 ,, 


Nr. X bis 4 erhielten nach acht Tagen eine zweite Dosis 
Snptql. Bei allen Impflingen, mit Ausnahme des verendeten, 
besserte sich der Husten erheblich, während der Nährzustand 
&ich nicht hob. Bei einigen trat übelriechender, grüngelber 
Durchfall auf. Später verendete die Mehrzahl der Impflinge an 
Schweinepest. Die pathologischen Veränderungen an den Brust¬ 
organen waren unbedeutend. Um zu ermitteln, ob die Absatz- 
ferkel von der Pest ganz verschont, oder wenigstens nicht 
schwer betroffen würden, wenn sie vor der Entfernung von der 
Mutter mit Suptol geimpft werden, erhielten acht Tiere je 5 g | 
eingespritzt. Drei Kontrolltiere blieben umgeimpft. Es ver¬ 
endeten vier geimpfte und zwei ungeimpfte Ferkel. Die Sektion 
ergab Schweineseuche und -pest. 

Aus den bisherigen Versuchen glaube ich folgende Schlüsse 
ziehen zu können: 

1 . Es gelingt nicht durch Einspritzung von Suptol 
Ferkel vor der Ansteckung mit Schweineseuche oder 
Schweinepest zu schützen. Auch treten diese Krank¬ 
heiten bei geimpften Tieren meist mit gleicher Heftig¬ 
keit auf, wie bei ungeimpften. 

2. Die Heilwirkung des Suptols ist bei akuter 
Schweineseuche nur gering zu bewerten. 

3. Zur Bekämpfung der chronischen Schweineseuche 
bzw. deren Folgen (krustige Hautausschläge, Husten) 
hat sich die Behandlung mit Suptol als erfolgreich 
erwiesen. 

Besonders hervorzuheben ist die Tatsache, daß bei einem 
Impfversuche, den das Hygienische Institut der Tierärztlichen 
Hochschule zu Berlin mit Lungenfiltrat eines dem Sektionsbefunde 


und dem bakteriologischen Untersuchungsergebnis nach mit 
reiner Schweineseuche behaftet gewesenen Ferkels des 
Rittergutes N. anstellte, das mit dem Filtrat geimpfte Schwein 
bei der Sektion mit Schweineseuche und Schweinepest 
behaftet gefunden wurde. Pestveränderungen sind unter dem 
Schweinebestande in N. bei zahlreichen Sektionen seit dem 
Jahre 1904 nicht beobachtet worden. Nach dem vorstehend 
erwähnten Impfergebnis im Hygienischen Institut der Berliner 
Tierärztlichen Hochschule liegt die Vermutung nahe, daß die 
der Schweineseuche zugerechneten Erscheinungen nur eine Form 
der Schweinepest waren, und daß die Schweineseuchebakterien 
bei der Erkrankung der Tiere nur eine untergeordnete Rolle 
gespielt haben. 

Da durch Suptolbehandlung die auf dem Rittergut X. 
herrschende Seuche unter den Schweinen nicht zum Erlöschen 
gebracht werden konnte, wurde versucht, ihr mit dem von der 
Firma L. W. Gans zu Frankfurt a. M. in den Handel gebrachten 
„polyvalenten Serum und Bazillenextrakt“ beizukommen. 

Von einem drei Tage alten Wurfe von 10 Ferkeln wurden 
7 mit Serum und Extrakt behandelt. Die Einspritzung erfolgte 
am 23. Januar 1909. Drei ungeimpfte Kontrolltiere verendeten 
am 24. Februar, 4. und 10. März d. J., nachdem sie vorher 
Atemnot gezeigt hatten. Sechs Impflinge gingen unter gleichen 
Erscheinungen am 2 ., 8 ., 10. und 16. März ein. Das Sektions¬ 
ergebnis war bei den geimpften und ungeimpften Tieren 
dasselbe, und zwar: „Rote Hepatisation der vorderen, Herz- 
und Zwerchfellappen der Lunge sowie Pleuritis serofibrinosa. 
Dünn- und Dickdarmschleimhaut stellenweise wenig gerötet und 
geschwollen, Geschwüre und Narben nicht vorhanden.“ 

Ein an das Bakteriologische Institut von L. W. Gans in 
Frankfurt a. M. gesandtes Ferkel, das aus dieser Versuchsreihe 
stammte und mit Serum und Extrakt behandelt worden war, 
zeigte folgendes: „Lunge im ganzen graurot hepatisiert. 
Daneben gelbliche Einlagerungen nekrotischer Herde (Bac. 
pyogenes).“ 

Eine Reihe von anscheinend an Schweineseuche erkrankten 
Ferkeln des Rittergutes N. wurde, um auch die Heillymphe, 
die von der Firma L. W. Gans in den Handel gebracht wird, 
zu erproben, damit behandelt. Es verendete jedoch eine große 
Anzahl der behandelten Tiere, von denen mehrere zwei und drei 
Einspritzungen von Heillymphe in Zwischenräumen von je drei 
Tagen erhalten hatten. 

Auch hier hat es sich somit gezeigt, daß das gegen die 
Schweineseuche hergestellte Serum und Extrakt nicht imstande 
waren, eine tödlich wirkende, seuchenhafte Entzündung der 
Atmungsorgane zu verhindern. Der Bacillus suisepticus war 
daher anscheinend nicht die Ursache der pathologischen Ver¬ 
änderungen in den Lungen der Schweine. Diese sind vielmehr 
auf eine andere Ursache — vielleicht auf Schweinepestvirus — 
zurückzuführen. 

II. Versuche zur Immunisierung gegen Schweinepest. 

Unter den Schweinen des Rittergutes Sch. herrschte seit 
mehreren Jahren die Schweinepest in leichter Form. Ein ver¬ 
hältnismäßig geringer Prozentsatz der befallenen Tiere erlag 
der Seuche. 

Am 20. November 1908 kaufte der Besitzer von einem 
Händler zwölf Läuferschweine aus einem Transporte der nach¬ 
gewiesenermaßen zur Zeit der Einfuhr mit Schweinepest behaftet 
war. Von dieser Zeit an mehrte sich die Zahl der Todesfälle 
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in dem Bestände so auffällig, daß der Besitzer sich entschloß, 
einen früher begonnenen Versuch zur Bekämpfung der Schweine¬ 
pest wieder aufzunehmen. 

Vor der Neueinschleppung der Schweinepest waren 20 ca. 
drei Tage alte Ferkel mit je 20 ccm Pestserum, welches das 
Bakteriologische Institut der Landwirtschaftskammer in Halle a. S. 
kostenlos zur Verfügung gestellt hatte, behandelt worden. 

Von diesen schutzgeimpften Tieren verendeten 13 bis zum 
Alter von zwölf Wochen. 

Die Sektion der Tiere ergab folgendes: „Abmagerung, 
nekrotisierende Hautentzündung, diphtherische Entzündung der 
Grimm- und Mastdarmschleimhaut. Daneben zeigt die Dickdarm¬ 
schleimhaut linsen- bis pfennigstückgroße, über die Oberfläche 
hervorragende scharf begrenzte Herde, die mit braungrauen 
Massen bedeckt sind, und nach deren Entfernung teilweise bis 
auf die Serosa reichende Geschwüre Zurückbleiben. Die Serosa 
ist an solchen Stellen trübe, graurot gefärbt und stark verdickt. 
Bei einzelnen Kadavern finden sich diphtherische Prozesse in 
der Magen- und Dünndarmschleimhaut.“ 

Außer den beschriebenen Veränderungen am Verdauungs- 
traktus bestand fast regelmäßig seroflbrinöse Pleuritis, ferner 
Epicorditis, Pericarditis, Bronchitis, Hepatisation der Vorder- 
und Zwerchfellappen der Lunge, sowie mehr oder weniger 
ausgeprägte Peritonitis. 

Hiernach hat das Pestserum der Landwirtschaftskammer zu 
Halle a. S. jedenfalls nur eine unzureichende Wirkung hin¬ 
sichtlich der Erzeugung von Immunität gegen natürliche Infektion 
durch Schweinepestvirus gehabt. 

Auch zur Heilung der Schweinepest war dies Serum un¬ 
geeignet, wie durch einen weiteren Versuch mit pestkranken 
Schweinen des Rittergutes Sch. festgestellt werden konnte. 

Vier schwer erkrankte Tiere erhielten je 50 g des Serums 
eingespritzt. Sie waren ca. 14 Wochen alt und wogen 60 Pfund. 
In der Zeit von 48 bis 60 Stunden nach der Impfung ver¬ 
endeten drei Tiere. Ein überlebendes Schwein wurde zehn 
Tage später getötet. Die Hautnekrose war bei diesem Tiere 
derart fortgeschritten, daß z. B. die Ohrenmuscheln sich un¬ 
mittelbar an den Ansatzstellen vom Kopfe ablösten. 

Auf die Mitteilung an das Institut zu Halle a. S., daß das 
gelieferte Serum sich in der Praxis als unwirksam erwiesen 
habe, wurde von dort bereitwilligst ein verbessertes Serum zur 
Verfügung gestellt. Daraufhin wurden am 22. Dezember 1908 
in Sch. 8 drei Wochen alte, anscheinend gesunde Ferkel mit 
je 10 ccm dieses verbesserten Serums behandelt. Von den 
Impflingen verendeten in einem Zeitraum von vier Wochen 6. 
Drei der Kadaver von Tieren, die am 16. Januar 1909 einge¬ 
gangen waren, wurden an das Bakteriologische Institut zu 
Halle a. S. gesandt, von wo folgender Befund übermittelt worden ist: 

„Ferkel 1: Fibrinöse Pericarditis, Pleuritis, Perihepatitis. 
Ferkel 2: Fibrinöse Perihepatitis. Der ganze Verdauungs- 
traktus war bei beiden Tieren gesund. Ferkel 3: Zeigte aus¬ 
gebreitete, fast die ganze Dickdarmschleimhaut bedeckende, 
zum Teil völlig vernarbte Geschwürsflächen (abgeheilte 
Diphtherie). Die Brustorgane waren gesund. Ferkel 1 und 2 
sind demnach in hohem Grade schweineseucheverdächtig. Ver¬ 
änderungen, die für Schweinepest sprechen, lagen nicht vor. 
Die Ausdehnung der schon fast zur Abheilung gekommenen 
Prozesse bei Ferkel 3 läßt es vollkommen berechtigt erscheinen, 


den Beginn der Krankheit mindestens vor dem 1. Januar an¬ 
zunehmen.“ 

Ferner wurden in Sch. 4 kranke und 14 anscheinend ge¬ 
sunde Schweine mit Pestserum behandelt. Es verendeten die 
4 kranken Tiere. Bei der Obduktion wurde Hepatisation der 
Lungen, Schwellung und Rötung der Dtinndarmschleimhaut und 
diphtherische Entzündung der Dickdarmschleimhaut, verbunden 
mit Schorfbildung, festgestellt. Acht von den Schweinen, die 
je 20 ccm Pestserum erhalten hatten, wurden in den nicht 
desinfizierten Stall gebracht, in dem sich die inzwischen ver¬ 
endeten oder getöteten Tiere des Händlertransports befanden 
hatten. Diese Tiere sind an Schweinepest nicht erkennbar 
erkrankt. Von den 6 übrigen Schweinen verendeten noch zwei. 
Die Sektion ergab Schweinepest. 

Am 3. Januar wurden 25 Ferkel dreier Würfe im Alter 
von 3 bis 8 Tagen mit je 10 ccm des Schutzserums aus 
Halle a. S. geimpft. Von diesen verendeten bis zum 20. Fe¬ 
bruar 1909 8 Tiere während sie noch bei der Mutter waren. 
Bei einigen Kadavern waren außer geringer Rötung und 
Schwellung der Darmschleimhaut und einzelner atelektatischer 
Herde in den Lungen keine weiteren Veränderungen nachweisbar. 

Unter dem 26. Februar teilte mir das Bakteriologische 
Institut in Halle a. Saale mit, daß die eingesandten Eingeweide 
zweier aus dieser Versuchsgruppe stammender Ferkel die für 
Schweinepest charakteristischen Veränderungen gehabt hätten. 
Bis zum 15. März verendeten weitere 7 Tiere von den Impf¬ 
lingen an Schweinepest. 

Von fünf Ferkeln wurden die Eingeweide nach Halle ge¬ 
sandt, wo in allen Fällen Schweinepest festgestellt wurde. Von 
vier ungeimpften Kontrolltieren verendeten an der Schweinepest 
zwei. Die übrig gebliebenen zwei haben sich mit den geimpften 
gleichmäßig entwickelt. 

Da die Schutz Wirkung auch mit dem verbesserten Serum 
in dem vorliegenden Falle unzureichend war, wurde dem Be¬ 
sitzer, der über den vergeblichen Versuchen anfing ungeduldig 
zu werden, geraten, einen letzten Versuch mit dem von der 
Firma L. W. Gans in Frankfurt a. M. hergestellten Pestserum 
„Neu“ vornehmen zu lassen. Mit diesem von dem genannten 
I Institut kostenlos zur Verfügung gestellten Serum wurden am 
10. Februar sieben 5 Tage alte Ferkel zweier Sauen geimpft, 
während sieben Kontrollferkel nicht behandelt wurden. Von 
den sieben geimpften Tieren verendeten bis zum 15. M&rz drei: 
von den ungeimpften ist keine zugrunde gegangen. 

Soweit mir die in Frankfurt a. M. erhobenen Obduktions¬ 
befunde vorliegen, sind folgende Veränderungen festgeBtellt worden: 

„An den Unterlappen der Lunge rote Hepatisation, ge¬ 
schwollene Milz, geröteter Darm, im Magen diphtherische Beläge, 
Peritonitis fibrinosa. Diagnose: Pestverdacht.“ 

Um die Schutzwirkung des Serums zu erhöhen, wurden 
die Ferkel, ehe sie abgesetzt wurden, am 5. März nochmals mit 
Pestserum behandelt. Es verendeten bis zum 16. März noch 
zwei Tiere. Darüber ist aus Frankfurt folgender Sektions¬ 
befund mitgeteilt worden: 

„Am rechten Vorderlappen der Lunge befindet sich eine 
kleine dunkler gerötete atelektatische Stelle. Die Pylorusportion 
des Magens ist stärker gerötet, ebenso die Dünndarmschleim¬ 
haut. Diagnose: Pestverdacht.“ 

Alle überlebenden Ferkel, sowohl geimpfte wie ungeimpfte. 
haben sich später gleichmäßig und gut entwickelt. Am 16. Februar 
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wurden von neuem acht Ferkel im Alter von vier Tagen mit 
Gans schein Pestserum „Neu“ behandelt. Davon sind sechs 
an Schweinepest eingegangen. Von sechs ungeimpft gebliebenen 
Ferkeln verendeten vier. 

Der Besitzer stellte die Schweinezucht als unrentabel ein, 
da die Schweinepest in seinem Bestände durch kein Verfahren 
bisher mit Erfolg bekämpft werden konnte. 

Auf dem Rittergute G. wurden am 14. Dezember 1908 
sieben schwer an Schweinepest erkrankte Läufer dreimal in 
zweitägigen Pausen mit dem verbesserten Pestserum aus Halle 
behandelt. Die Tiere waren am Impftage völlig abgemagert, 
zeigten nekrotisierende bzw. vielörtliche krustige Hautentzündung 
und übelriechenden Durchfall. Die Impfdosis betrug jedesmal 
20 ccm. Von den Impflingen verendeten in den ersten drei 
Tagen drei. Die übrigen besserten sich auffällig. Der Durch¬ 
fall verlor sich in acht Tagen und die Freßlust kehrte zurück. 
Später wurden die Tiere zur Mast aufgestellt. Gleichzeitig 
wurden drei Würfe von Ferkeln, im ganzen 14 Stück, die drei 
bis acht Tage alt waren, mit je 10 ccm Pestserum aus Halle 
schutzgeimpft. Vier Tiere sind angeblich von der Sau erdrückt 
worden. Die übrigen zehn Ferkel entwickelten sich gut, nur 
ein Tier zeigte borkigen Hautausschlag. Vier gleichaltrige 
ungeimpfte Ferkel bekamen starke krustige Hautausschläge und 
sind im Nährzustande sehr zurückgeblieben. 

Am 18. Januar 1909 wurden 20 acht Tage alte Ferkel mit 
dem gleichen Serum schutzgeimpft, während sechs Kontrolliere 
ungeimpft blieben. Von den 20 Impflingen verendeten 15, von 
den sechs ungeimpften fünf. Alle überlebenden Tiere bekamen 
krustige Hautentzündungen. Der Obduktionsbefund, der über 
ejnigp Ferkel in Halle ermittelt wurde, war folgender: Die 
Haut ist rein, Unterhaut blaß, linker Herzlappen und angren¬ 
zende Teile des Zwerchfellappens der Lunge hepatisiert. 
Einzelne Abschnitte des rechten Herzlappens sind atelektatisch. 
Herz, Leber, Niere leicht parenchymatös erkrankt. Zwölffinger¬ 
darmschleimhaut ist gerötet, geschwollen und liegt in Falten, 
am Leerdarm dieselben Veränderungen nur etwas schwächer. 
Dickdarmschleimhaut, wie Zwölffingerdarm, dazu auf der Höhe 
der Falten, Blutungen. Milz und Lymphdrüsen nicht merk¬ 
lich geschwollen. Ein zweites Ferkel zeigte nur leichte 
Rötung und geringe Schwellung einzelner Dünndarmabschnitte, 
alle andern Organe waren unverändert, speziell die Magen¬ 
schleimhaut war intakt. Der Magen mit geronnener Milch ge¬ 
füllt, der Dickdarm unverändert, die Lungen in allen Teilen 
lufthaltig, gleichmäßig blaß, wie bei einem geschlachteten Tiere. 
Diagnose: „Bei Ferkel I Pest. Bei Ferkel II genügen die Ver¬ 
änderungen nicht für diese Diagnose“. 

Auf Wunsch des Gutsverwalters wurde die Fortsetzung des 
Versuches vier Wochen unterbrochen. Es blieben infolgedessen 
24 Ferkel von vier Sauen ungeimpft. Anfang Februar zeigten 
alle diese nicht geimpften Tiere die Erscheinungen der Schweine¬ 
pest. Vier schwererkrankte Ferkel wurden daraufhin zweimal 
mit je 20 ccm Pestserum mit zweitägiger Pause behandelt. Es 
gingen drei ein. Von den 16 nicht behandelten Tieren blieb 
keins am Leben. Die Sektion ergab: Abmagerung, nekroti¬ 
sierende Hautentzündung, Pleuritis serofibrinosa, rote Hepatisation 
der Vorder- und Zwerchfellappen der Lunge. In den hepatisierten 
Lungenabschnitten waren zahlreiche graugelbe Herde ein¬ 
gesprengt. Ferner Rötung und Schwellung der Dünndarm¬ 


schleimhaut und diphtherische Entzündung der Dickdarmschleim¬ 
haut. Diagnose: Schweinepest. 

Eine gewisse Schutzwirkung war dem verbesserten Pest¬ 
serum aus Halle unverkennbar zuzuschreiben. Sie kann jedoch 
für die Bedürfnisse der Praxis nicht als genügend erachtet 
werden. Deshalb wurde auf dem Rittergut G. noch ein Kontroll- 
versuch mit Pestserum „Neu“ aus Frankfurt, welches die 
Firma L. W. Gans unentgeltlich zur Verfügung stellte, gemacht. 

Am 18. Februar wurden 5 Ferkel mit verbessertem Serum 
aus Halle, 5 weitere mit Pestserum „Neu“ aus Frankfurt ge¬ 
impft. 3 Kontrolliere blieben ungeimpft. Das Alter der Tiere 
betrug 2 bis 5 Tage. Es verendeten bis zum 27. März 2 mit 
Serum aus Halle, 3 mit Serum ans Frankfurt geimpfte sowie 
ein ungeimpftes Ferkel. Bei der Sektion ergab sich gering¬ 
gradige Rötung und Schwellung der Magen- und Darmschleim¬ 
haut. Der Dünndarminhalt war braungelb und zähschleimig. 
Die Leber hatte ein fleckiges Aussehen. Unter dem 10. März 
wurde über ein mit verbessertem Pestserum aus Halle schutz¬ 
geimpftes Ferkel der letzten Versuchsreihe folgender Sektions¬ 
befund mitgeteilt: „Die Brustorgane eines Ferkels wiesen 
Hepatisation des rechten Spitzen- und Herzlappens, des linken 
Herzlappens, der Lunge, sowie geringen fibrinösen Belag auf 
den hepatisierten Teilen auf. Die Lymphdrüsen und die Schleim¬ 
haut des ganzen Verdauungstraktus waren unverändert. Aus 
den hepatisierten Teilen wurde der Bacillus suisepticus isoliert.“ 
In Frankfurt wurde über ein mit Pestserum „Neu“ am 18. Februar 
schutzgeimpftes und am 11. März verendetes Ferkel folgender 
Befund erhoben: „An den Vorderlappen der Lunge rote Hepa¬ 
tisation, Milz geschwollen, Darm gerötet, im Magen diphtherische 
Beläge, außerdem Peritonitis fibrinosa. Diagnose: Schweine¬ 
seuche und -pest.“ 

Am 14. März sind noch 4 Ferkel mit Serum aus Halle und 
6 mit Pestserum „Neu“ behandelt worden. 8 Kontrolltiere blieben 
ungeimpft. Es verendeten 2 mit Serum aus Halle, 2 mit Pest¬ 
serum „Neu“ behandelte sowie 3 ungeimpfte Ferkel an Schweinepest. 

Aus diesen Impfversuchen geht hervor, daß das 
„verbesserte Serum der Landwirtschaftskammer zu 
Halle“ ebenso wie das Pestserum „Neu“ von L. W. Gans 
in Frankfurt a. M. nicht imstande war, die damit ge¬ 
impften Tiere vor der natürlichen Ansteckung durch 
Schweinepestvirus zu schützen oder an Schweinepest 
erkrankte Tiere vor der tödlichen Wirkung des Krank¬ 
heitsstoffes sicher zu bewahren. 


Leberverletzung eines Pferdes mit letalem Ausgange. 

Von Felix Hoffmann, 

OroSb. Luxemburgischer Staatstieraret su Esch an der Alcette. 

Am 21. Januar morgens gegen sechs Uhr wurde ich zu 
einem dem Herrn M. aus E. gehörigen kranken Pferde gerufen. 
Patient, Rappwallach, Wagenpferd, neun Jahre alt, war bei 
meiner Ankunft äußerst aufgeregt, er zitterte am ganzen Körper, 
an jedem Haare hing buchstäblich ein Schweißtropfen; er 
schluchzte rhythmisch zirka jede Sekunde wie ein gestraftes 
Kind, ein Fall den ich in meiner 24 jährigen Praxis nie bemerkt 
habe. 

Der Kutscher gestand mir, das Pferd geprügelt und ihm 
Fußtritte versetzt zu haben. Über dem Putzen habe es nach 
ihm geschnappt und habe ihn mit den Zähnen am Arme gefaßt, 
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darüber sei er dermaßen aufgeregt geworden, daß er so roh 
am Pferde gehandelt habe. Bei genauer Untersuchung Btellte 
ich eine Respiration von 80 Atemzügen und einen äußerst 
kleinen, fadenziehenden Pulsschlag von 100 in der Minute fest. 
Lungengeräusch und Darmgeräusch waren ganz normal. Die 
Temperatur betrug 37,9. 

Um das Pferd zu beruhigen, machte ich ihm eine Morphium¬ 
einspritzung von 0,5 auf 10,0 aq. dest. Gegen Mittag besuchte 
ich das Pferd abermals und fand es beruhigt. Das Schluchzen 
war verschwunden, der Schweiß hatte aufgehört. Das Pferd 
stand von der Krippe zurückgedrängt, soweit es die Halfter 
erlaubte und zeigte ein eingenommenes Aussehen. 

Ich ließ mir von dem Kutscher zeigen, wohin er das Pferd 
mit dem Fuße gestoßen habe, und er zeigte mir die Magen- 
und Lebergegend. Ich untersuchte die angegebenen Stellen 
aufs Genaueste, konnte aber weder die leichteste Verletzung 
noch die geringste Schwellung feststellen. Etwas Wärme war 
allerdings vorhanden, und auf Druck äußerte das Pferd Schmerzen. 
Der krankhafte Pulsschlag bestand noch immer, die Respiration 
war auf 35 gesunken und die Darmperistaltik normal. 

Ich machte einen Prießnitzschen Umschlag um Brust und 
Bauch und sah von jeder medikamentösen Behandlung ab, da 
eine spezielle Krankheit für mich vollständig ausgeschlossen war. 

Gegen Abend besuchte ich das Pferd nochmals und fand es 
von der Krippe entfernt und niedergeschlagen wie mittags. Das 
Thermometer zeigte eine Temperatur von 38,5 °. Futteraufnahme 
fand keine statt, sehr viel Durst war vorhanden. Der Gang 
des Pferdes war etwas gespannt, die Kotentleerung war normal, 
ebenso der Urinabsatz. 

Am 22. morgens dasselbe Krankheitsbild. Das Pferd hielt 
den Kopf etwas höher, aber von 'Futteraufnahme war keine 
Spur vorhanden. Der Durst war immer groß. Der Gang ge¬ 
spannter. Die Konjunktivalschleimhäute waren schmutzig rot- 
gelb gefärbt. Die Temperatur betrug 38,5°. Der abgesetzte 
Kot nahm eine breiige Konsistenz an, er glich dem Kot einer 
Kuh und hatte einen merklich penetranten Geruch. 

Am 22. abends. Kein wesentlicher Unterschied. Peristalt 
ist normal. Atemzüge 30, Temperatur 38,7°. Der Gang war 
noch gespannter, das Pferd schien fast zu lahmen» Appetit war 
gar nicht vorhanden, jedes vorgestellte Futter wurde verweigert. 
Das im Eimer vorgehaltene Wasser wurde gierig verschlungen. 
Der entleerte Kot war wässerig und übelriechend und hatte ein 
lehmfarbiges Aussehen. 

Am 23. morgens! Das Pferd hebt den Kopf hoch, es ruft 
dem Stallknecht entgegen und verschlingt gierig das ihm vor¬ 
gehaltene Wasser, dagegen verschmäht es jedes ihm dargereichte 
Futter. Die Augen sind hoch gerötet, die gelbe Farbe etwas 
weniger markant. Die Zunge ist schleimig und belegt. Der 
Gang ist mühsam und schwerfällig, der entleerte Kot ist dünn 
und flüssig, hat eine lehmige Farbe und ist übelriehend. Die 
Temperatur beträgt 38,4°. Ich fahre mit den Umwicklungen 
fort und mache nicht die geringste medikamentöse Behandlung. 

Meine Diagnose stand jetzt fest, und da ich einen schlimmen 
Ausgang befürchtete, machte ich den Besitzer des Pferdes darauf 
aufmerksam und schlug ihm vor, einen Kollegen zu Rate zu 
ziehen, was dieser denn auch gern tat. 

Am 23. abends dasselbe Krankheitsbild wie morgens. Am 
21. morgens untersuchten der Kollege K. aus D. und ich 
gemeinschaftlich den Patienten. 


Ich muß aber vorausschicken, daß ich meinen Kollegen 
genau von allem Vorgegangenen in Kenntnis gesetzt hatte, denn 
sonst dürfte der weitere Verlauf nicht so interessant sein. Bei 
unserer Ankunft stand das Pferd von der Krippe entfernt, der 
Kopf war halb gesenkt, die Konjunktivalschleimhäute hoch¬ 
gerötet, ein wenig gelblich, Temperatur 38,1 °. Peristaltik 
normal, Lungengeräusche normal, der Puls schwach, faden¬ 
ziehend, kaum fühlbar, 100 in der Minute, der Herzschlag noch 
ziemlich kräftig. Der entleerte Kot glich schmutzigem, lehmigem 
Wasser, das einige unverdaute Futterpartikelchen enthielt, und 
hatte einen sehr üblen Geruch. Der Gang des Pferdes war 
äußerst schwerfällig — das Pferd hatte sich noch nicht gelegt 

— viel Durst, keine Freßlust. 

Zwei Elemente kamen nun bei der Feststellung der Diagnose 
in Berücksichtigung, nämlich erstens der Stallknecht und zweitens 
der Kutscher, denn keiner von beiden wollte die Schuld auf 
sich nehmen. Mein Kollege interessierte sich angelegentlich 
über das Futter der Pferde, was ja auch angezeigt war, und er 
fand unter anderem, daß das Pferd außer mit Hafer, Heu, 
Stroh U8W. auch mit weißen Mohrrüben gefüttert wurde. Nun 
wurde der Mohrrübenhaufen durchstöbert und auch wirklich 
etliche verdorbene Mohrrüben entdeckt, und damit war auch 
gleich die Diagnose festgestellt — nämlich Magen-Darm¬ 
entzündung, hervorgerufen durch Fütterung von verdorbenen, 
eventuell auch noch gefrorenen Mohrrüben — somit trifft die 
Schuld den Stallknecht. 

Meine Diagnose lautete aber ganz anders, und zwar Leber¬ 
verletzung. Mangelhafte Verdauung, daher Diarrhöe und lehm¬ 
farbige stinkende Exkremente, somit trifft die Schuld den 
Kutscher. 

Es sei noch hinzugefügt, daß nicht nur ein Pferd, sondern 
16 Pferde mit denselben Mohrrüben gefüttert wurden. Der 
Fall ist somit sehr interessant, indem der eine die Folge 
der Erkrankung, die Diarrhöe, als Hauptkrankheit hinstellte, 
und der andere die Folge, nämlich die Diarrhöe, als sekundäre 
Erscheinung betrachtete. 

Wie ich bereits bemerkt habe, hatte ich von jeder medika¬ 
mentösen Behandlung Abstand genommen, denn für mich war 
ja eine solche vollständig zwecklos. Ich hatte daher auch 
garnichts einzuwenden auf die Verabreichung von Rad. Gentian 
rud. rhie. Lot. Carolin fact. etc., wie solche Mittel so mitunter 
bei dergleichen Leiden angezeigt sind. Die Medikamente wurden 
in Pillenform verabreicht und von mir selbst administriert, 
damit kein Fehler begangen werde. 

Am 25. morgens. Dasselbe Krankheitsbild — viel Durst — 
kein Appetit — Niedergeschlagenheit — schwachen Puls — 
Temperatur 38,5°. Am 25. abends kein wesentlicher Unterschied. 
Temperatur 38,8°. Am 26. morgens zweite Konsultation mit 
dem Kollegen K. aus D. 

Patient hatte einige Stunden gelegen — Temperatur 38,4° 

— Respiration etwas beschwert 40 Atemzüge (Kostal- und Ab¬ 
dominaltypus) in der Minute. Nachdem das Pferd aufgetrieben 
worden, stand es sehr unbeholfen auf den Beinen. Es war 
äußerst schwierig, dasselbe zum Gehen zu bewegen. Die Kon¬ 
junktivalschleimhäute waren hellrot mit einer Nuance ins Gelb¬ 
liche. Die Arterie war etwas prall angefüllt und der Puls hart 

— 80 in der Minute. — Die Diarrhöe hatte nicht abgenommen, 
die Fäces (oder richtiger das Wasser) hatten dasselbe Aussehen 
und denselben Geruch. Durst war immer vorhanden, von Freß- 
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Iu8t keine Spor. Die Zunge war stark belegt. Das Sensorium 
nicht allznsehr eingenommen. Mein Kollege schloß direkt auf 
Hufrehe. Da ich nun einmal bei der eingeschlagenen Be¬ 
handlung passiv bleiben wollte, indem wir ja garnicht mit 
unserer Diagnose übereinstimmen konnten, so wurden denn 
dem Pferde die Hufeisen abgenommen, die Unterschenkel und 
Hnfe mit nassen Tüchern umwickelt nnd eine ständige Kalt¬ 
wasserberieselung angeordnet. Gegen die hartnäckige Diarrhöe 
wurde mit Opium eingeschritten, — auch dieses wurde von mir 
selbst dem Pferde in Pillenform verabreicht. 

Am 26. abends keine Besserung. Die Respiration wurde 
beschleunigter, Kostal und Abdominalbewegungen viel markanter, 
Atemzüge 50, Pulsschläge 90 in der Minute. Durst äußerst 
groß, Appetit null, — die Berieselungen wurden fortgesetzt. 

Am 27. morgens gegen 8 Uhr legte sich das Pferd. Bei 
meiner Ankunft, gegen 9 Uhr, fand ich eine Temperatur von 
41,1. Die Atmung war sehr beschwert — 60 in der Minute — 
Rippen und Flankenbewegungen waren auffallend stark, das 
Pferd war nicht mehr zum Aufstehen zu bewegen. Die Diarrhöe 
hatte nicht nachgelassen. 

Um 10 Uhr verendete das Pferd in einer kurzen, leichten 
Agonie. 

Selbstverständlich hielt der Eigentümer auf eine Autopsie 
des Kadavers behufs Feststellung der Todesursache, denn die 
Diagnose der beiden Sachverständigen war so himmelweit von 
einander entfernt. Es handelte sich darum, festzustellen, wer 
von beiden die direkte Ursache des Unfalles gewesen, der Stall¬ 
knecht oder der Kutscher!? Daß die Sachverständigen auch 
gespannt auf das Resultat waren, ist zweifellos. Ich benach¬ 
richtigte meinen Kollegen, und am 28. morgens machten wir 
gemeinschaftlich die Autopsie. 

Um mich kurz zu fassen. Von Magendarmentzündung war 
nicht die geringste Spur vorhanden. Alle Organe waren normal 
nnd zeigten nicht die geringste pathologische Veränderung. Nur 
die Leber allein war erkrankt. Auf der Stelle, wo die Fußtritte 
appliziert worden waren, war die Leber vollständig degeneriert. 
Es zeigte sich dort eine zirka handtellerbreite Fläche von grau¬ 
weißlicher Farbe. Bei einem leichten Fingerdruck löste sie sich 
in eine breiige flüssige Masse auf. Das Parenchym war gänzlich 
verschwanden — die übrigen Leberteile hatten ein gelbes, 
schmutziges Aussehen, und beim Durchschnitt zeigten sie eine 
graugelbe, blutleere Schnittfläche, das Parenchym aber war noch 
vorhanden. 

Der Beweis war also geliefert, daß meine Diagnose die 
richtige war. 

Znm Schluß einige Bemerkungen. 

Leider kommt es nur allzuhäufig vor, daß Pferde auf eine 
solche rauhe Art und Weise mißhandelt werden, aber wie oft 
ist der behandelnde Tierarzt in der Lage, eine derartige Miß¬ 
handlung feststeUen zu können? 

In seiner ersten Aufregung kam mich der Kutscher rufen 
und teilte mir dabei auch den wahren Sachverhalt mit, denn 
die Krankheitserscheinungen kamen allzu plötzlich, direkt auf 
die Mißhandlungen, er selbst wußte ganz genau, daß er etwas 
an dem Pferde verbrochen hatte. Mit der Zeit wird er sich 
aber die Sache anders überlegt und einen andern Schuldigen 
heran8gesucht haben, und dies in der Person des Stallknechtes, 
denn dafür war ja die Aussage des zweiten hinzugerufenen 
Tierarztes wie geschaffen. — 
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Bei der überaus großen Elastizität der Bauchwand waren 
übrigens auch keine äußeren Verletzungen, keine Anschwellung, 
in einem Worte: nichts zu konstatieren, was auf eine Mißhand¬ 
lung hätte hindeuten können. Wem wäre es auch schließlich 
eingefallen, die Lebergegend zu palpieren? Denn wie äußerst 
selten sind solche Verletzungen „intra vitam“ festgestellt worden ? 

Bei der Begründung meiner Diagnose „Leberverletzung“ 
hatte ich ausdrücklich darauf hingewiesen, daß eine Heilung 
das Leberleidens nicht ausgeschlossen sei, und mit dieser wären 
ja auch die Verdauungsstörungen verschwanden. Wem wäre 
denn aber Recht in seiner Diagnose zugesprochen worden ? 
Jedenfalls meinem Kollegen, denn Leberverletzungen kommen 
bei weitem seltener vor als Gastroenteritis, und meine Diagnose 
wäre als die falsche hingestellt worden, und den unschuldigen 
Stallknecht hätte die volle Schuld getroffen. 

Es ist immer eine peinliche Sache, wenn zwei Kollegen bei 
einer Konsultation direkt in Widerspruch miteinander stehen, 
zumal wenn, wie in diesem speziellen Falle, kein Jota verheim¬ 
licht worden ivar. Die Diagnose hätte etwas weniger strikt 
gestellt werden dürfen, dann wäre hernach auch bei der Autopsie 
die Enttäuschung etwas weniger peinlich gewesen. 

Endlich möchte ich noch darauf aufmerksam machen, daß 
vielleicht schon verschiedene derartige Diarrhöefälle, auch Kolik¬ 
fälle übersehen worden sind, aus dem einfachen Grunde, weil 
die Grundursache wohlweislich und geflissentlich verheimlicht 
und verschwiegen worden ist. Der behandelnde Tierarzt ist 
dermaßen von den äußeren Symptomen eingenommen, daß er 
überhaupt nicht an eine weitere Untersuchung denkt. Ein exitus 
letalis kommt ihm daher auch nicht unverhofft, und er unterläßt 
selbstverständlich eine Autopsie, die er für überflüssig hält, denn 
die raubt ihm ja Zeit und ist auch nicht immer angenehm. 


Referate. 

Mitteilangen ans der Armee. 

(Zeitschrift für Veterinärk. 1909 S/Sl.) 

Einen Beitrag zur Behandlung der Kolik liefert 
Kalchor, welcher seit zwei Jahren die von Hummreich be¬ 
schriebene Methode des Wälzens der Pferde bei Darm Vorlage¬ 
rungen mit recht gutem Erfolg angewendet hat. In jedem 
Falle gibt Kalchor zur Herzstärkung 01, camphor. fort. 20,0; 
sodann erhält der Patient Arekolin, bei starker Gasansammlung 
wird die Darmfunktion vom Rektum aus vorgenommen. Tritt 
im Verlauf einer Stunde nach der Arekolininjektion kein wesent¬ 
licher Kotabsatz ein, so wird das Tier gewälzt (öfters über 
eine Stunde, mit Unterbrechungen). Bei erfolgreichem Wälzen 
sind besonders auflÜUig der starke Gasabgang und die sofort 
lebhaft werdende Peristaltik. — Kalchor rühmt wieder das 
Chlorbarium als hervorragendes Mittel. 

Kramell beschreibt eine multiple infektiöse Ge¬ 
lenkentzündung bei einem 10jährigen Pferde, die innerhalb 
weniger Tage verschiedene Gelenke der Gliedmaßen betraf und 
mit dem Tod endete. Ursache zu dem Leiden dürfte eine In¬ 
fektion vom Schlundkopf aus gewesen sein. 

In Gegenden, in denen reichlich Rübenblätter den 
Rindern verfüttert werden, sah Lüdecke neben Durchfällen 
und leichten Verdauungsleiden auch schwere Erkrankungen 
auftreten. In 7 Fällen konnte plötzliche Hinfälligkeit, pochen¬ 
der Herzschlag, Sinken der Temparatur unter die Norm, Tod 
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innerhalb 3 Stunden, sofern nicht Notschlachtung vorgenommen 
wurde, beobachtet wurden. Es zeigten sich hämmorrhagisehe 
Magendarmentzündung, Nieren- und Blasenentzündung. Chemische 
Untersuchungen der Zuckerrtibenblätter ergaben Oxalsäure und 
erstaunlich wechselnde Mengen von Natriumsalpeter. Die Er¬ 
krankung der Rinder ist hiermit als eine Vergiftung durch 
Chilisalpeter anzusehen, der durch die übliche Kopfdüngung 
auf Blätter und Stengel der Rüben gebracht dort liegen bleibt. 

Eine ähnliche Erfahrung hat Lüdecke bei Pferden in der 
Herbstzeit machen können. 

Eine Erkrankung des Fleischsaumes aller vier Hufe 
sah Draegert bei einem 9jährigen Tigerschimmel-Wallach 
über Nacht auftreten. Der Hornsaum war wulstig, heiß und 
schmerzhaft; und seine Verbindung mit dem Fleischsaum ge¬ 
lockert; Pusteln waren zugegen. Die Krankheit dürfte durch 
Bakterien bzw. ihre Gifte auf dem Wege der Blutbahn bedingt 
worden sein. Heilung nach 14 Tagen. 

Eine eigenartige Hauterkrankung bei einem Pferde 
sah Voß. Erst an der rechten Seite, dann am ganzen Körper 
traten verschieden große Quaddeln auf. An einzelnen war das 
Haar gesträubt. Die Stellen wurden derb und trocken und 
begannen sich von den Rändern abzuheben. Dabei verbreitete 
das Pferd einen eigenartigen, starken Aasgeruch von der 
erkrankten Haut aus als besonders auffallende Erscheinung. 
Nach Abstoßung der erkrankten Hautstücke deckten sich die 
wunden Stellen wieder neu. Bei immer neuen Nachschüben, 
Steigerung des fast unerträglichen Geruchs trat trotz guter 
Futteraufnahme AbmageruDg zum Skelett ein. Tötung. Die 
Ursache konnte nicht ermittelt werden; die Haut war so mürbe, 
daß sie gewerblich nicht zu verwerten war. 

Kuli beobachtete bei einem 8jährigen Pferde an verschiedenen 
Körperstellen ein Hautleiden (lokale Anschwellungen, Juckreize 
nach 2 bis 3 Tagen, Ablösung der Oberhaut, Olopekie, Heilung 
unter dem Schorf), welches er geneigt ist, als Pemphigus 
anfzufassen. Richter. 

Einige Betrachtungen über Ladendrücke. 

Von Hendricka. 

(Annalei de Bruxelles, November 1908.) 

Verletzungen der Laden oder Ladendrücke heißt man die 
Kontinuitätsstörungen auf dem oberen Rande des Unterkiefers 
und zwar derjenigen Partie, welche zwischen den Eck- bzw. 
Hakenzähnen und den ersten Backenzähnen liegt. Dieses 
scheinbar geringfügige Übel ist doch von gewisser Wichtigkeit, 
weil das Gebiß an dieser Stelle aufliegt und die damit be¬ 
hafteten Pferde sich kaum leiten lassen. 

Diese Wunden werden hervorgerufen entweder durch das 
ruckweise Anziehen des Gebisses oder durch fehlerhafte An¬ 
wendung des Maulgatters. Sie zeigen sich anfangs daran, daß 
die Pferde dem Zügel nicht mehr gehorchen wollen, und daß der 
aus dem Maule heraustretende Schaum mit Blut untermischt ist. 

In den gutartigen Fällen, in welchen nur die Schleimhaut 
betroffen ist, stellt sich die Heilung bald ein, geht aber die 
Läsion bis auf das Periost, so dringen die in der Maulhöhle 
sich befindlichen zahlreichen Keime auf den Grund der Wunde 
vor und greifen den Knochen an, wodurch sich ein Knochen¬ 
sequester bildet. Ist dieser Sequester kleiner als die Wunde, 
so stößt er sich leicht ab, ist er aber größer, so übt der Eiter 
seine gewebszerstörende Wirkung auf die darunter liegende 
Knochenschiclit aus, so daß diese allmählich zerstört wird und 


dadurch den Keimen Einlaß zwischen die beiden kompakten 
Knochenplatten des Unterkiefers gestattet ist. Es setzt auf 
diese Weise eine Osteomyelitis ein und die ganze Partie nimmt 
an Volumen zu. Der Eiterungsprozeß schreitet in der 
schwammigen Substanz fort bis auf den unteren Rand des 
Unterkiefers und perforiert diesen. Es bildet sich hier eine 
fluktuierende Stelle, und der Unterkiefer ist von einem Fistel¬ 
gang durchzogen. 

Um den Ladendrücken vorzubeugen, soll man die Pferde 
nur mit Geduld führen und für sie ein passendes Gebiß ans¬ 
wählen. Ist eine Verletzung der Schleimhaut aufgetreten, so 
läßt man am besten das Pferd nicht arbeiten, bis die Wnnde 
vollständig geheilt ist. Ist das Periost verletzt, so kauterisiert 
man die Stelle mit einem weißglühenden Eisen, welches alle 
kranken Partien zerstört und die Aktivität der benachbarten 
Knochenteile anregt, so daß eine regere Granulation einsetzt. 
Durch den vom Eisen gebildeten Schorf wird die Schleimhaut¬ 
wunde auch klaffender. 

Falls der Unterkiefer von einem oder mehreren Fistel¬ 
gängen durchzogen ist, so muß das Pferd niedergelegt, am 
j unteren Rande des Unterkiefers ein Kreuzschnitt gemacht nnd 
der Knochen an der Stelle trepaniert werden. Das kranke 
Gewebe wird extrahiert, ist keins vorhanden, so wird die 
spongiöse Knochensubstanz sorgfältig abgekratzt. Täglich 
müssen antiseptische Abwaschungen gemacht werden, und nm 
ein zu schnelles Zuheilen zu verhindern, Bteckt man einen 
Wattebausch in die Wunde. Helfer. 

Beiträge zur Kenntnis des Milzbrandes» 

Von Kreistierarzt Dr. Fischoeder. 

(Centralbl. f. Bakt. uaw. 1909, I. Abr., Orginale Bd. 51, 8. 320.) 

Nach einem geschichtlichen Überblick über die Entwicklung 
der Milzbrandforschung behandelt Fischoeder: 1. Sporenkeime 
und Sporenbildung, 2. Die Milzbrandkapsel, 3. Die milzbrand- 
feindliche Wirkung des Serums, 4. Die milzbrandfeindliche 
Wirkung der Unterhautflüssigkeit des Kaninchens, 5. desgleichen 
der farblosen Blutzellen des Kaninchens und 6. Verhalten der 
Milzbrandkeime im lebenden Kaninchen. 

Einer Zusammenfassung der Versuchsergebnisse ist nach¬ 
stehendes zu entnehmen: 

1. Milzbrandsporen beginnen in geeigneten Nährböden sofort 
zu keimen. Damit verlieren sie ihre Widerstandsfähigkeit gegen 
hohe Hitzegrade und andere schädliche Einflüsse. 

Physiologische Kochsalzlösung ist kein günstiges Medinm 
für die Sporenkeimung. Günstiger ist Leitungswasser, in dem 
schon innerhalb einer Stunde die Hälfte der eingesäten Sporen 
zu keimen beginnen. 

In Bouillon von 37° C setzt die Keimung sofort nach der 
Einsaat und so schnell und allgemein ein, daß schon nach 
10 Minuten nur noch wenige unveränderte Sporen angetroffen 
werden. Ähnlich verhält sich die Sporenkeimung, wenn auch 
etwas weniger stürmisch, im Kaninchen-, Ziegen- und Schweine- 
serum, ferner im Hühner- und Hundeserum, etwas langsamer 
im Pferde-, Rinder- und Meerschweinchenserum und schließlich 
im Hammelserum. Schon innerhalb s / 4 bis l l l 2 Stunden kann 
man bei 37° C an dem Keimlingen eine deutliche Zweiteilung 
beobachten. Die Ausbildung fertiger Milzbrandstäbchen tritt 
aber in der Hauptmasse erst nach 3 bis 5 Stunden ein. Zur 
Ausbildung von Sporen auf Stäbchen ist bei der genannten 
günstigen Temperatur mindestens eine Zeit von etwa 10 Stunden 
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erforderlich. Die Sporenneubildung tritt, ebenso wie die Keimung^ 
faßt plötzlich und gleichzeitig an der Mehrzahl der Stäbchen ein. 

II. Das Milzbrandstäbchen ist von einer zarten Hülle um¬ 
geben, die im hängenden Tropfen deutlich erkennbar ist. Bei 
der Züchtung auf den gewöhnlichen Nährböden bleibt die Hülle 
meist schmal und ist deshalb auch in gefärbten Ausstrichen 
nicht sichtbar. Im tierischen Körper dagegen und bei der 
Züchtung im Serum erleidet sie eine stoffliche Umänderung und 
erscheint in gefärbten Ausstrichen als mehr oder weniger breite 
Kapsel. Die Kapselbildung tritt in jedem Serum auf. Im 
Hammelserum entwickeln sich sehr breite und im Pferdeserum 
meist nur schmale Kapseln. An der Kapselbildung nehmen 
nicht alle Milzbrandstäbchen teil. Ein Zusammenhang zwischen 
der Kapselbildung im Serum und Körper der einzelnen Tier¬ 
arten und deren Empfänglichkeit für Milzbrand ist nicht nach¬ 
weisbar. Die Kapselbildung macht sich schon eine viertel bis 
halbe Stunde nach dem Einbringen der Stäbchen in das Serum 
bemerkbar, und zwar zuerst an den Enden der einzelnen 
Stübchenglieder. Durch stärkere Quellung der Endteile der 
einzelnen Glieder entsteht die sogenannte Bambusform der Milz¬ 
brandstäbchen. Die an den Seitenrändern der Kapseln auf¬ 
tretenden Wellenlinien sind auf eine ungleichmäßige Quellung der 
Stäbchenhülle zurückzuführen. Nach etwa 12 bis 14 Stunden ist an 
den Kapseln ein deutlicher Zerfall bemerkbar. Ihre Färbbarkeit 
nimmt ab, und am Rand treten körnige Massen auf. Obwohl 
während des Zerfalls und der Rückbildung der Kapseln im 
Serum immer wieder neue Kapselstäbchen auftreten, nimmt 
deren Anzahl doch mehr und mehr ab, so daß man schließlich 
Serumkulturen erhalten kann, die nur aus kapsellosen Milzbrand¬ 
stäbchen bestehen. Es ist anzunehmen, daß die Milzbrand- 
Stäbchen im Serum allmählich eine Widerstandsfähigkeit gegen 
die kapselaufquellende Wirkung des Serums erlangen, soweit 
sie eine solche nicht schon von vornherein besitzen. Die Milz¬ 
brandkapsel ist demnach als ein krankhafter Zustand der 
Stäbchenhülle zu betrachten. 

Id. Irgend ein Zusammenhang zwischen den kapselbildenden 
und den milzbrandfeindlichen Eigenschaften des Serums der 
einzelnen Tierarten ist nicht nachweisbar. Kaninchenserum 
wirkt auf kapsellose und bekapselte Milzbrandstäbchen und auf 
Milzbrandsporen stark abtötend. Die Widerstandsfähigkeit 
gegenüber dem Kaninchenserum ist bei gekapselten und nicht 
gekapselten Stäbchen gleich groß. Die in lebenden Tieren ge¬ 
bildeten Kapselstäbchen besitzen geringere Widerstandsfähigkeit 
als die aus Serum gewonnenen. Die milzbrandfeindliche Kraft 
des Serums eines subkutan mit Milzbrand geimpften Kaninchens 
ist in den ersten 15 Stunden der Impfung erhöht. 

IV. Unterhautflüssigkeit des Kaninchens besitzt im Glase 
ebenfalls starke milzbrandfeindliche Eigenschaften, wenn auch 
nicht in so hohem Grade wie das Blutserum dieses Tieres. 

V. Von Zellen befreites Exsudat aus der Brusthöhle des 
Kaninchens ist ebenso wirksam wie dessen Blutserum. Ganz 
bedeutend schwächere milzbrandfeindliche Wirkung zeigt dagegen 
eine Aufschwemmung von farblosen Blutzellen dieses Tieres. 
Milzbrandsporen werden im Glase im Gegensatz zu den Milz¬ 
brandstäbchen von farblosen Blutzellen gierig gefressen. 

VI. In lebenden Kaninchen zeigen die Milzbrandkeime ein 
ähnliches Verhalten wie im Glase. Milzbrandsporen werden von 
den weißen Blutzellen und andern Körperzellen gierig gefressen. 
Ein Teil von den Sporen geht dabei zugrunde, ein anderer 


Teil kann sich lange lebend erhalten und sogar innerhalb der 
Zellen Stäbchen bilden. Milzbrandstäbchen werden dagegen von 
den Zellen nur ganz ausnahmsweise und wahrscheinlich erst im 
abgestorbenen Zustande aufgenommen. Ein Unterschied in dem 
Verhalten der bekapselten und der nicht mit Kapseln versehenen 
Milzbrandstäbchen im Körper des Kaninchens, insbesondere eine 
größere Widerstandsfähigkeit der ersteren ist nicht nachweisbar. 
Die Kapsel der Milzbrandstäbchen kann als Schutzmittel gegen 
die milzbrandfeindlichen Kräfte des Tierkörpers nicht an¬ 
gesehen werden, und die Freßtätigkeit der Körperzellen kann 
im Kampfe gegen die Milzbrand keime nicht von entscheidender 
Bedeutung sein. W. 

Über die Widerstandsfähigkeit tierischer Milzbrand¬ 
bazillen. 

Von Dr. H. Toyosumi. 

(Centr&lbl. f. Bakt. usw. 1909, I. Abt. Orig. Bd. öl, S. 975.) 

In einer umfassenden Arbeit über Veränderungen von 
Bakterien im Tierkörper behandelt der Forscher den vorstehend 
bezeicbneten Gegenstand. Dabei schildert er zunächst Form- 
veränderungen der tierischen Bazillen deB Milzbrandes in 
tierischen Flüssigkeiten und dann bakterizide Plattenversuche 
mit tierischen Bazillen und Kulturbazillen. Die Untersuchungen 
führten zu nachstehendem Ergebnis: 

1. Die direkt aus dem Tier gewonnenen tierischen Bazillen 
oder die im Serum tierisch gewachsenen Bazillen des Milzbrandes 
zeigen eigenartige Formveränderung bei weiterem Aufenthalt 
im aktiven Serum (am besten bei 42° C). Diese Form Veränderung, 
welche sich leicht unter dem Mikroskop nachweisen läßt, nennen 
wir dem Aussehen nach Ablassung und Fragmentation. 

2. Eine solche Formveränderung tritt bei den Kulturbazillen 
in denselben Flüssigkeiten nie auf. 

3. Die Ursache dieser Formveränderung ist wahrscheinlich 
auf die Wirkung des Serums zurtickzuftihren. 

4. Diese Wirkung des Serums ist im Meerschweinchenserum 
schwach, im Kaninchen- und Rattenserum ziemlich stark vorhanden. 

5. Ob diese Serumwirkung in direktem Zusammenhänge mit 

der Serumbakterizidie steht, wissen wir nicht. H 

6. Daß die tierischen MilzbrandbaziUen gegen Körpersäfte 
und Zellen widerstandsfähiger als die Kulturbazillen sind, konnten 
wir mit den Leukozyten und dem Serum der Meerschweinchen, 
Kaninchen, Ratten und Hühner mittels bakterizider Plattenver¬ 
suche nicht konstatieren; vielmehr zeigten die Versuche in 
manchen Fällen gerade das Gegenteil. 

’ Schließlich wird nochmals betont, daß für die Anschauung, 
daß die tierischen Milzbrandbazillen widerstandsfähiger als die 
Kulturbazillen sind, kein sicherer Anhaltspunkt gefunden werden 
konnte. W. 

Experimentelle Stadien Ober Virulenz, Empfänglichkeit 
and Immunität beim Milzbrand. 

Von Prof. Dr. Hugo Preisz. 

(Zentralbl. f. Bakt, uaw., 1909, I. Abt., Originale Bd. 49, 8. 341.) J - " 

Schon früher hat Preisz mitgeteilt, daß sich die ab¬ 
geschwächten Abarten des Anthraxbazillus von den virulenten 
durch Verschiedenartigkeit in der Kapselbildung unterscheiden. 
Der avirulente Bazillus hat die Fähigkeit, Kapseln zu erzeugen, 
gänzlich oder nahezu verloren. Aus diesem Verhalten war zu 
schließen, daß die Kapsel bei der Pathogenität des Milzbrand¬ 
bazillus eine Rolle spielen müsse. Zur Kapselfärbung bediente 
er sich_ meist „des von Serafini, dem ersten Beobachter der 
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Kapsel, angewendeten Verfahrens, der Färbung des Deckglas¬ 
präparates mit Anilinwa8ser-Gentianaviolett. Die vorliegende 
umfangreiche Arbeit umfaßt nachstehende Kapitel: 1. Verhalten 
des Milzbrandbazillus bei verschiedenen (empfänglichen und 
immunen) Tieren. 2. Bedeutung der Leuko- und Phagocytose 
bei der natürlichen Immunität und bei der Milzbrandinfektion 
überhaupt. 3. Die Bedeutung der Kapselbildung bei den ver¬ 
schiedenen Tierarten. 4. Über die Kapselbildung und ihre 
Bedingungen im allgemeinen. 5. Kapselbildung und sonstiges 
Verhalten des Milzbrandbazillus in toten tierischen Flüssigkeiten 
und Geweben. 6. Kapselbildung und ihre Schwankungen im 
Tierkörper. 7. Bedeutung des Verhaltens der Keime an der 
Impfstelle für die allgemeine Infektion. 8. Verhalten der Milz¬ 
brandbazillen nach Verimpfung in frische Tierkadaver. 9. Ein¬ 
fluß des Sauerstoffs aut Wachstum und Kapselbildung. 10. Be¬ 
deutung der Kapsel und des Kapselstoffes bei der Milzbrand¬ 
infektion. 11. Parallel versuche mit virulenten und avirulenten 
Bazillen. 12. Zusammenfassung der Ursachen von Empfänglich¬ 
keit und natürlicher Immunität. 13. Versuche mit Milzbrand¬ 
immunserum über das Wesen der passiven Immunität. Ein 
Literaturverzeichnis und drei Tafeln mit zahlreichen Abbildungen 
vervollständigen die interessante Arbeit. W. 


Tagesgeschichte. 

Otto von Bollinger f. 

Am 13. August verschied in München der Rector magniticus 
der Universität, Geheimrat Professor Dr. Otto von Bollinger, 
Vorstand des pathologischen Institutes, nach kurzem Leiden. 
Umstrahlt vom Glanze der höchsten akademischen Würde ist 
dieser echte Forscher und Gelehrte, dessen Bedeutung für die 
Tiermedizin eine vordringliche gewesen, dessen Verdienste um 
die Veterinärwissenschaft und um die Hebung des tierärztlichen 
Standes ganz besondere waren, allzufrüh uns entrissen worden. 

von Bollinger war geboren zu Altenkirchen in der 
bayerischen Pfalz als der Sohn eines protestantischen Pfarrers 
am 2. April 1843. In Zweibrücken besuchte er die Lateinschule 
und das Gymnasium, bezog mit dem Zeugnis der Reife die 
Ludwig-Maximilians-Universität zu München, um Medizin zu j 
studieren, und widmete sich nach erlangter Approbation der 
pathologischen Anatomie, welche ihn schon als Student mächtig 
angezogen hatte. Namentlich das Gebiet der vergleichenden 
Pathologie war es, dessen Befruchtung er sich zunächst und 
damit für immer zur Aufgabe gestellt. Seine Studienaufenthalte 
in Berlin und Wien zeitigten die bekannte Arbeit „Die Kolik 
der Pferde und das Wurmaneurysma der Eingeweide-Arterien“, 
womit er seine Forschungen auf dem Gebiete der Tierpathologie 
verheißungsvoll eröffnete. Den Feldzug 1870/71 machte er als 
Spitalarzt mit und folgte, noch nicht 30 Jahre alt. einem Rufe 
als Professor für pathologische Anatomie, Histologie und 
Physiologie an die damalige Tierarzneischule nach Zürich. Seit 
1874 sehen wir ihn an der damaligen Tierarzneischule in 
München das Lehrfach der Pathologie vertreten, woselbst er bis 
1880 seine Kraft dem Gebiete der vergleichenden und der 
Tierpathologie widmete. In diese Zeit fallen seine bedeutungs¬ 
vollsten Arbeiten, und durch sie war es ihm auch vergönnt, den 
Ruhm der alten Münchener Hochschule im Verein mit der 
glänzenden Trias: Feser, Frank, Friedberger in der ganzen 
Welt verbreiten zu helfen. Nach Abberufung Buhls im Jahre 


1880 wurde er dessen Nachfolger auf dem Lehrstuhle der Patho¬ 
logie und pathologischen Anatomie an der Münchener Universität. 

In welchem Maße der Verstorbene sich um die Tierheilkunde 
verdient gemacht hat, mag aus der Zusammenstellung der nach¬ 
stehend aufgeführten Originalarbeiten, welche sich lediglich auf 
tierpathologische bzw. vergleichende pathologische Sujets be¬ 
ziehen, ersehen werden: 

„Über die Bedeutung der Tiermedizin und der vergleichenden 
Pathologie. Zur Ätiologie der Kälberlähme nebst Bemerkungen 
über Vergiftungen durch Kalbfleisch. Beiträge zur experimenteUen 
und vergleichenden Pathologie des Rotzes. Über die Bedeutung 
der Milzbrandbakterien. Bösartiges Katarrhalfleber beim Rinde. 
Über Wurstfälschung durch Mehlzusatz. Taenia Echinococcus 
bei einem wutverdächtigen Hunde. Über Hämoglobinurie beim 
Pferde. Über die Gefahren, welche der Gesundheit des Menschen 
von [kranken Haustieren drohen und über die zu ihrer Be¬ 
kämpfung gebotenen Mittel. Zur Prophylaxe der Trichinosen. 
Über eine neue Wild- und Rinderseuche. Die Übertragbarkeit 
von Tierkrankheiten durch die animale Impfung. Über künstliche 
Tuberkulose, erzeugt durch den Genuß der Milch tuberkulöser 
Kühe. Über Kindermilch und den Einfluß der Nahrung auf die 
Beschaffenheit der Kuhmilch. Über die Verwendung finnigen 
Fleisches. Zur Trichinose bei Schweinen. Über Botryomykose 
beim Pferde. Über die Ursache plötzlicher Todesfälle und den 
sogenannten Rotlauf bei Schweinen. Zur Kenntnis des so¬ 
genannten „Geräusches“ einer angeblichen Milzbrandform. 
Über eine neue Pilzkrankheit beim Rinde. Die Kolik der 
Pferde und das Wurmaneurysma der Eingeweidearterien. 
Beiträge zur experimentellen Pathologie des Rotzes. Über 
Fleichvergiftung, intestinale Sepsis und Abdominaltyphus. Zur 
Kenntnis der Fohlenlähme. Über Epithelioma contagiosum 
beim Haushuhn und die sogenannten Pockeri des Geflügels. r 
Über die Milzbrandsenche in den bayerischen Alpen. Land- ' 
Wirtschaft und Hundesteuer. Echinococcos multilocularis 
in der Leber des Rindes. Beiträge zur Pathologie der 
wilden Tiere. Zoonosen, in Ziemssens Handbuch der speziellen 
Pathologie und Therapie. Über Leukämie bei den Haustieren. 
Die Syphilis der Feldhasen. Endoarteriitis villosa des Aorten¬ 
bulbus beim Pferde. Einiges über Milzbrand und den so¬ 
genannten Milzstich. Über mykotische Erkrankungen bei 
Vögeln. 250 summarische Berichte über Geflügelsektionen. 
Pathologisch-anatomische Mitteilungen. Über Menschen- und 
Tierpocken, über den Ursprung der Kuhpocken und über in¬ 
trauterine Vaccination. Über Rauschbrand beim Rinde. Die 
staatspolizeiliche Prophylaxe der Trichinose in Bayern. Über 
animale Vaccination. Über die Ursache des Molluscum conta¬ 
giosum. Über künstliche Tuberkulose, erzeugt durch den Genuß 
der Milch tuberkulöser Kühe. Über Pilzkrankheiten niederer 
und höherer Tiere. Über den Einfluß von Fleisch und Milch 
tuberkulöser Rinder auf die menschliche Gesundheit. Über 
Vererbung von Krankheiten. Über Tuberkelbazillen im Euter 
perlsüchtiger Kühe und über die Virulenz der Milch tuber¬ 
kulöser Kühe. Über intestinale Tuberkulose bei Hühnern durch 
Genuß tuberkulöser Sputa. Über die Regenwürmer als Zwischen¬ 
träger des Milzbrandgiftes. Zur Prophylaxe der Wutkrankheit. 
Über Tuberkulose beim Affen. Über die Verwendbarkeit des 
an Infektionskrankheiten leidenden Schlachtviehes. Über die 
Infektiosität des Blutes tuberkulöser Rinder. Über die Identität 
der Perlsucht der Rinder mit der Tuberkulose der Menschen. 
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Über die Größen Verhältnisse des Herzens bei Vögeln. Über 
die Scliwindsuehtssterblichkeit in verschiedenen Städten Deutsch¬ 
lands nebst Bemerkungen über die Häufigkeit der Rindertuber¬ 
kulose. Die Tuberkulose unter den Haustieren und ihr Ver¬ 
hältnis zur Ausbreitung der Krankheit unter den Menschen. 

Eine ebenso reiche Ernte verdankt im weiteren die 
menschliche Pathologie der Arbeitskraft und der Schaffens¬ 
freudigkeit des großen Forschers; was aber seinen Gesamt¬ 
leistungen ein eigenartiges Gepräge verleiht, beruht in dem 
Umstand, daß es stets die Grenzgebiete zwischen Menschen- und 
Tierheilkunde sind, denen er sein lebhaftes Interesse zuwandte 
und auf die er immer wieder, auch in späteren Jahren, zurück¬ 
kam. Die Erkenntnis der Bedeutung, welche der vergleichenden 
Pathologie und ihrer Nutzanwendung für die Gesundheit des 
Menschen und der Tiere zukommt, ließ ihn an die Gründung einer 
eigenen tierärztlichen Fachzeitschrift gehen; es entstand so die 
„Deutsche Zeitschrift für Tiermedizin und vergleichende Patho¬ 
logie“, welche von Bollinger gemeinsam mit Frank im Jahre 
1875 schuf. Damit war die Möglichkeit angebahnt, der ver¬ 
gleichenden Pathologie die nötige Vertiefung zu geben, ihre 
Ergebnisse für die Gesundheitspflege einem größeren Forum vor 
Augen zu führen und der Tierheilkunde Neuland zu erschließen. 

von Bollinger war es beschieden, reiche Früchte seiner 
auf den mannigfachsten Gebieten sieh bewegenden Forschungen, 
in Bälde heranwachsen zu sehen. Es besteht nicht der mindeste 
Zweifel darüber, daß den Arbeiten des großen Pathologen 
seiner nimmermüden Beredsamkeit, seinem Feuereifer, mit dem 
er auf die aus seinen Experimenten sich ergebenden Folgerungen 
für die Hygiene aufmerksam machte, und nicht zuletzt dem 
mächtigen Ansehen dieser autoritativen Persönlichkeit die 
wissenschaftliche Fleischbeschau einen großen Teil ihrer heutigen 
Bedeutung . mitverdankt. von Bollingers grundlegende 
Forschungen über Fleischvergiftung und intestinale Sepsis, 
über die Beziehungen zwischen Tuberkulose und Genuß 
von tuberkuloseverdächtigen Nahrungsmitteln, über Trichinose, 
Aktionomykose, Milzbrand, Pocken und vieles mehr haben 
bei den maßgebenden Stellen die Anschauungen über die 
Bedeutung der Tierheilkunde im allgemeinen und der Fleisch¬ 
beschau im besonderen in ein wesentlich anderes Licht gerückt 
denn früher, von Bollinger hat auch später stets in Wort 
und Schrift der Tiermedizin die Wege geebnet und auf die ihr 
gebührenden Rechte hingewiesen. Erst im vorigen Jahr hat er 
noch in seiner klassischen Rede, gehalten beim Antritt des 
Rektorats der Ludwig-Maximilians-Universität München am 
28. November 1908, über die Tierheilkunde und ihre Bedeutung 
die goldenen Worte gesprochen: „Aus dem Bereich der Tier¬ 
medizin, deren Fortschritte denjenigen der Human¬ 
medizin durchaus parallel gehen, sei an dieser Stelle 
nur erwähnt, daß die Tierseuchen, die die menschliche 
Gesundheit teilweise direkt bedrohen und früher der 
Landwirtschaft und dem Nationalvermögen enorme Ver¬ 
luste (Rinderpest, Lungenseuche, Rotz, Milzbrand) ver¬ 
ursachten, teils ganz verschwunden, teils auf ein 
Minimum herabgesunken sind — dank der wissen¬ 
schaftlichen Entwicklung der Tiermedizin und der Ver¬ 
besserung des Veterinärwesens —, Leistungen, zu 
denen auch die Durchführung der allgemeinen Fleisch¬ 
beschau zu zählen ist und auf welche das Deutsche 
Reich mit besonderer Genugtuung stolz sein darf.“ 
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Bei der Vielseitigkeit seines Wissens, bei der glänzenden 
Beherrschung seines Könnens, welches schon durch die Eigenart 
und durch den Umfang seines Entwicklungsganges imponierte, 
blieb eine vornehme Bescheidenheit, welche diesen echten und 
wahren Hochschullehrer auszeichnete und so manchen zu 
dem lauteren Charakter mächtig hinzog, ein Grundzug seines 
Wesens. Die echte Menschlichkeit und prächtige, reine Herzens¬ 
güte, die diesem stets wohlwollenden Forscher eigen waren, ließen 
in ihm kein Mißtrauen aufkommen. Man wußte, wenn man das 
Glück hatte, mit ihm zusammen zu sein, daß seinen Worten 
auch die Tat folgte und daß man Förderung finden werde. So 
darf es nicht Wunder nehmen, daß von Bollinger sich auch 
in anderen Zweigen seines Berufes unvergängliche Verdienste 
erwarb. In selbstloser Weise hat er für die soziale Besserung 
des ärztlichen Standes gewirkt: Die Fürsorge für den „Pensions¬ 
verein für Witwen und Waisen bayerischer Ärzte“, seine 
erfolgreiche Tätigkeit für die „Münchener medizinische Wochen¬ 
schrift“ und vieles mehr werden ihm niemals vergessen werden. 
Es war daher natürlich, daß sich die Grablegung dieses Mannes 
zu einer imposanten Kundgebung gestaltete, wobei die Verdienste 
I des Verstorbenen um die Tiermedizin von den berufensten Seiten 
in ergreifender Weise ihre Würdigung fanden. Gmein er. 

Fortschritt in Elsaß-Lothringen. 

In Nr. 41 der „B. T. W.“ war schon mitgeteilt worden, 
daß die beamteten Tierärzte in Elsaß-Lothringen einen erheb¬ 
lichen Fortschritt zu verzeichnen haben. Darüber können heut 
folgende weitere Angaben gemacht werden. 

Eine einheitliche Rangordnung existiert in den Reichslanden 
nicht; die Beamten folgen einander nach dem ihnen zustehenden 
Tagegeldsatz. Hiernach standen die Kreistierärzte bisher mit 
9 M. Tagegeld bei den mittleren Beamten. Durch Kaiserliche 
Verordnung vom 25. August d. J. sind die Vergütungen für 
Dienstreisen der eisaß-lothringischen Beamten neu geregelt 
worden. Der Landestierarzt, der Gestütsdirektor, der Landes¬ 
tierzuchtinspektor und die Kreistierärzte sind dabei in die fünfte 
Klasse eingereiht worden, in die auch die sonstigen Mitglieder 
der Zentral- und höheren Landesbehörden und die ihnen gleich¬ 
gestellten Beamten gehören (Verordnung des kaiserlichen Statt¬ 
halters vom 30. September 1909). Der Tagegeldsatz beträgt 
jetzt bei mehr als eintägigen Reisen 14 M. (einschließlich 6 M. 
Übernachtungsgeldes) gegen 9 M. früher, ohne Übernachten 8 M. 
gegen 6,75 M. früher. 

Die Umzugskostenvergütung beträgt für den Landestierarzt 
und den Gestütsdirektor 560 M. allgemein sowie 12 M. Trans¬ 
portkosten für je 10 km, für den Landestierzucht-Inspektor und 
die Kreistierärzte 300 M. bzw. 8 M. Die Fuhrkosten betragen 
für das Kilometer Eisenbahn 10 Pf., sowie falls Übernaohtungs- 
geld zu gewähren ist, 3 M. für jeden Ab- und Zugang, andernfalls 
1 M., ferner für das Kilometer Landweg 60 Pf. (Das ist der 
höchste Betrag dieser Entschädigung für alle Beamtenklassen.) 

Ebenso sind die Gebühren für Zeugen und Sachverständige 
für sämtliche Tierärzte verbessert worden. Sie standen bisher 
in der dritten Klasse des Tarifs und sind nunmehr in die 
vierte Klasse eingereiht, in welcher sich auch Ärzte, Notare, 
Rechtsanwälte, Direktoren und Lehrer höherer Schulanstalten, 
Geistliche usw. befinden (Verordnung vom 14. September 1909). 
Hiernach beziehen sie jetzt 70 Pf. bis 1 M. Zeugengebühr für jede 
Stunde, 1,40 M. bis 2 M. Sachverständigen Vergütung für jede Stunde 
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sowie eine Aufwandsentschädigung außerhalb ihres Wohnortes bis 
zu 5 M. auf den Tag und ein Übernachtungsgeld bis zu 3 M. 

Die elsaß-lothringischen beamteten Tierärzte haben sich 
lange vergeblich bemüht, eine Verbesserung ihrer Stellung durch¬ 
zusetzen. Das nunmehr erreichte Ziel ist dafür aber auch ein 
sehr erfreuliches, nicht allein hinsichtlich der finanziellen Ver¬ 
besserung, sondern namentlich durch die Einreihung der Kreis¬ 
tierärzte und vor Gericht sämtlicher Tierärzte unter die aka¬ 
demisch gebildeten Klassen. Wir können daher den elsaß- 
lothringischen Kollegen zu ihrem Erfolge herzlich gratulieren. 

Schmaltz. 

Das Dispensierreclit der Tierärzte. 

Es gibt in der Welt Ereignisse, die zwar sehr häufig 
wiederkehren, aber doch immer von neuem gewürdigt werden 
müssen. Dazu gehören die Angriffe der Apotheker auf das 
Dispensierrecht der Tierärzte. Es ist immer gut, wenn die¬ 
jenigen Kollegen, welche nicht Gelegenheit haben, die größere, 
nicht tierärztliche Presse zu verfolgen, von Zeit zu Zeit auf 
den Stand der Dinge aufmerksam gemacht werden, damit ihre 
Wachsamkeit rege bleibt und ihnen das Material bequem zur 
Hand ist, welches sie zur Informierung der am meisten in 
Betracht kommenden landwirtschaftlichen Kreise brauchen. 

In der hochgeachteten landwirtschaftlichen Zeitung Ost¬ 
preußens, der „Georgine“, die jetzt in Königsberg i. Pr. verjüngt 
erscheint, hatte in Nr. 39, Jahrg. 1908, Zuchtdirektor Marks- 
Posen in kurzer, packender und überzeugender Weise die 
Vorteile klar gelegt, welche das Dispensierrecht der Tierärzte 
für die Landwirte bringt. Er führte aus, daß der Landwirt 
den weiten Weg zur Apotheke, die oft gar nicht am Wohnort 
des Tierarztes sei, erspare, daß schnelle Hilfe ermöglicht, der 
Preis der Medikamente verbilligt werde, so daß die Landwirte 
volles Interesse haben, mit den Tierärzten Hand in Hand für 
dieses Recht einzustehen. 

Diese Ausführungen veranlaßten die „Pressekommission des 
Vereins zur Wahrung der wirtschaftlichen Interessen deutscher 
Apotheker“, eine Entgegnung in Nr. 39 der „Georgine“ 1909 
zu bringen, in der insbesondere folgende Behauptungen auf¬ 
gestellt werden: 

1. Es soll eine objektive Unwahrheit sein, daß die Preis¬ 
unterschiede zwischen Apothekenmedikament nach der Arznei¬ 
taxe das Drei- und Mehrfache gegenüber demselben Medikament 
aus der Apotheke des Tierarztes koste. Erhebliche Preis¬ 
unterschiede könnten nur dann auftreten, wenn es sich um 
andere oder um minderwertige Mittel handelt. 

2. Es werde den Landwirten leider durch die Tierärzte 
sehr erschwert, eine Kontrolle bezüglich des Preises auszuüben, 
da a) die Tierärzte auf ihren Rechnungen meistens die Summen 
für tierärztliche Behandlung und für Arzneien nicht getrennt 
aufzuführen pflegten, 

b) auf den Umhüllungen der Arzneimittel sich niemals eine 
Abschrift des Rezeptes befinde. 

3. Der jetzige Zustand habe den Nachteil für die Tier¬ 
besitzer, daß bei einem Rückfall oder einer Erkrankung eines 
anderen Stückes an derselben Krankheit immer wieder eine 
neue tierärztliche Konsultation erforderlich sei, „die natürlich 
noch außer der Arznei sich auf jeder Rechnung wiederfindet“. 
Wäre der Tierarzt gezwungen, wie jeder andere Arzt eine 
schriftliche oder mündliche Anweisung zur Beschaffung der 
Medikamente aus einer Apotheke oder Drogerie zu geben, so 


könnte dieses Rezept mehrere Male erneuert werden, 
ohne daß es durch erneute Konsultation unnötig ver¬ 
teuert würde. 

4. Der Apothekerstand laufe gar nicht so sehr Sturm 
gegen das Dispensierrecht der Tierärzte, er wolle nur „möglichst 
bald einen Zopf aus alter Zeit beseitigen“, damit die Tierärzte 
bei der Behandlung des erkrankten Viehes nicht auf die wenigen 
Mittel in ihrem Schrank angewiesen sind, sondern von keinem 
eigenen Interesse beeinflußt, stets dasjenige Mittel verordnen, 
was im Einzelfalle am zuträglichsten ist. 

5. Wiederholt wird den Landwirten empfohlen, bei 
Rechnungen stets die Trennung der Behandlung von der Arznei 
zu verlangen und eventuell durch Eingaben an das land¬ 
wirtschaftliche Ministerium zu verlangen, daß die 
Tierärzte die Bestandteile der Arznei handschriftlich auf den 
Umhüllungen angeben. 

Es ist nun leicht Punkt für Punkt zu widerlegen. Zu 1. 
Vor kurzem ließ ich aus einer Apotheke 150 g Tinet. Opii simpl. 
holen und bezahlte dafür — ganz gerechtermaßen 3,30 M. 

Wenn ich dasselbe Mittel von Bengen & Co., Hannover, 
kaufe, bezahle ich für 1 Kilo 7 M. Da man wohl nie eine 
solche Sache allein schicken läßt, ist 1 M. für Porto und 
Verpackung ausreichend. Selbst wenn der Tierarzt mehr als 
25 Proz. Aufschlag nimmt, was nie der Fall ist, kostet das 
Mittel bei direkter Abgabe höchstens 1,50 M. für den Besitzer. 
Aber dies ist ein Behr ungünstiges Beispiel, selbst wenn der 
Tierarzt 100 Proz. nimmt, liefert er in vielen Fällen noch um 
das Zwei- bis Dreifache billiger, als die Taxe. Nehmen wir 
eine einprozentige LugoIsche Lösung 1,0; Kal. jodaL 5,0; 
Aqu. dest. 100,0, so kostet nach der Taxe: 

Jod 0,10; Kal. jodat. 0,50; Aqu. dest. . . .; Auflösung 1 0,35; 
Glas 0,15; Dispensation 0,15; Preis nach Taxe 1,25. Bei 
Selbstanfertigung ca. 0,20. 

Eine Arekolinlösung 0,1:10 kostet nach der Arzneitaxe 1,30, 
bei Selbstanfertigung 0,35. 

Folgendes Pulver: 

Rad. Rhei 10 g — 0,45; Op. Pulv. 2,0 — 0,30; Magnes. 
carbon. 5,0 — 0,15; Pulvermischung 0,20; Dispensation 0,15; 
kostet also nach der Taxe 1,15, bei Selbstherstellung 0,12 M. 
Eine Bijodatsalbe 30, Bijodat — 2,25; 01 Croton 

— 0,18; Ungt. basilic. 120,0 — 1,32; Salbenbereitung 

— 0,40; Kruke — 0,10; Dispensation — 0,15. 

Also nach der Taxe 4,30, bei Selbstherstellung 1,45 M. 
Eine Pille aus 

Extr. Aloes 30,0 - 1.65; 01. Ricin. 5,0 — 0,05; Glyzerin 
5,0 — 0,05; Sapon. Girid. qu. 8. — 0,05; Pillen¬ 
bereitung 0,30; Dispensation 0,15. 

Also nach Taxe 2,25, bei Selbstherstellung 0,25 M. 

Es wird jedem Fachmann einleuchten, daß dies keinerlei 
gesuchte Rezepte sind, sondern die allergewöhnlichsten. 

Zu 2 a. Die Landwirte müssen doch sehr schlechte Rechner 
sein, daß sie nicht von selbst auf diesen Gedanken gekommen 
sind. Es weiß jeder Landwirt ganz genau, was er für Behand¬ 
lung und Arzneien zahlt, er weiß auch recht gut, was ihm 
jeder Einzelfall kostet. Ja, ich bin sogar der Ansicht, daß 
unsere Landwirte so gute Rechner sind, daß wir Tierärzte es 
ihnen getrost überlassen dürfen, aus den obigen wenigen Bei¬ 
spielen den Schluß zu ziehen, bei welcher Arzneilieferung sie 
sich besser stehen. 



21. Oktober 1909. 


BERLINER TIERÄRZTLICHE WOCHENSCHRIFT. 


779 


2 b and 3 gehört innig zusammen. Das hieße ja geradezu 
Kurpfuscher erziehen. Es ist entschieden besser für den Tier¬ 
besitzer, wenn er zum Tierarzt geht und ihm Bericht erstattet, 
als wenn er auf eigenes Risiko ein Rezept von neuem anfertigen 
läßt — noch dazu in der Preislage der Taxe — und es von 
neuem anwendet. Die bei Tieren verwendeten Mittel sind meist 
heroischer Art und was bei einmaliger Anwendung heilt, kann 
bei wiederholter töten. Solche Fälle finden sich in der Praxis 
täglich. Wer will denn entscheiden, ob das „andere Stück an 
derselben Krankheit“ leidet? Anscheinend der Apotheker. Ich 
werde unten Gelegenheit nehmen, in dieser Hinsicht noch einiges 
auszufiihren. 

Der erste Satz von Punkt 4 wirkt geradezu humoristisch, 
wenn man die oben aufgestellten Beispiele ansieht. Es ist ganz 
absurd, anzunehmen, daß der Tierarzt nur einige Medikamente 
führen soll und diese für alles mögliche anwendet. Ich be¬ 
haupte, daß der Tierarzt, wenn er seine Medikamente aus einer 
ersten Drogenfirma, wie Ben gen ubw. bezieht, die Präparate 
besser haben kann, als aus kleinen Apotheken, die in diesen 
Sachen nur wenig Umsatz haben. Besonders ist dies der Fall 
bei den diffizilen und für die Veterinärmedizin so außerordent- j 
lieh wichtigen Alkaloiden. Daran würde nichts geändert werden, 
wenn alle Arzneien für Tiere aus Apotheken bezogen werden 
müßten. 

Der Tierarzt, der aus eigenen Beständen Arzneien abgibt, 
ist in seinem vitalsten Interesse gehalten, für gute Qualitäten 
zu sorgen, denn nur der Arzt, nicht der Apotheker wird vom 
Besitzer für den Erfolg verantwortlich gemacht. Wird die 
Arznei aus der Apotheke geholt, so hat der Apotheker kein 
Interesse daran, ob das Mittel wirkt oder nicht; für den Tier¬ 
arzt'bängt aber das Renomme davon ab. , 

Würde der erste Teil von 4 nicht so scherzhaft wirken, 
wäre man genötigt, die Unterstellung, daß ein Tierarzt Mittel 
verwende, bloß weil er sie im Schrank habe, trotzdem sie nicht 
zuträglich sind, als unhaltbare und unberechtigte, durch nichts 
bewiesene Verdächtigungen zurückzuweisen. 

Punkt 6. Die Landwirte werden sich sagen: Der Herr 
schütze mich vor meinen Freunden. Es ist nur interessant zu 
sehen, wie mundgerecht den Landwirten die Art und Adresse 
der Eingaben gemacht wird. Ganz recht, es ist ja auch im 
Punkt 4 gesagt, daß die Apotheker nicht Sturm gegen das 
Dispensierrecht der Tierärzte laufen sollen, das sollen vielmehr 
die Landwirte für dieselben tun. 

Sache der Tierärzte dürfte tes sein, hier immer und immer 
wieder aufklärend zu wirken. Das von mir gegebene Material 
möge einigen Anhalt geben. Dazu gehört reges Interesse für 
alle landwirtschaftlichen Fragen und die Wahrung eines ge¬ 
wissen beratenden Einflusses der Tierärzte bei den landwirt¬ 
schaftlichen Zeitungen. 

Daß ein solches Vorgehen Überlegung und Erfahrung 
fordert, gebe ich zu — dann aber stiftet es sowohl auf dem an¬ 
gedeuteten Gebiet, wie auf dem der Bekämpfung der Kur¬ 
pfuscherei großen Nutzen. Manche Kollegen sind der Ansicht, 
daß alle Publikationen, Antworten in landwirtschaftlichen 
Blättern fehlerhaft seien. Ich kann das nicht zugeben. In den 
großen landwirtschaftlichen Blättern, z. B. in der Deutschen 
Landwirtschaftlichen Presse, in der stets sachgemäße Antworten 
aus berufener Feder sich finden, werden die Fragesteller immer 
wieder auf die Gefahren der Pfuscherei hingewiesen, sie er¬ 


halten stets den Rat, sich eine tierärztliche Konsultation zu 
leisten. Wie der weitere Verlauf meist zeigt, wird ein 
solcher gut motivierter Rat auch fast immer befolgt. Die meisten 
Fragesteller sind eben nicht von dem Wunsch nach Kurpfuscherei 
getragen, sie suchen nur das Beste ihrer Tiere und haben in 
der Regel von dem Wesen, der Entwicklung der Tierheilkunde 
keine Ahnung. Sie wissen insbesondere nicht, daß gerade der 
Tierarzt ihr bester Berater ist. Auf diesen Punkt hinzuweisen, 
ist ein Verdienst und führt zur Vervollkommnung der von 
Kollegen neuerdings in so richtiger Weise vertretenen Idee von 
der „Aufschließung neuer tierärztlicher Arbeitsgebiete“. • 

Im innigen Zusammenhänge mit dem Obigen st ehtein 
zweites Gebiet, auf dem sich immer nach kurzer Zeit bei mir 
allerlei Material ansammelt: „Die Kurpfuscherei“. Da ist 
zunächst eine interessante Broschüre: 

„Praktisch, billig, zuverlässig.“ 

„Winke und Ratschläge für sparsame Ökonomen!“ 

„Der Tierarzt im Hause, mit Beschreibung von über 70 
der gebräuchlichsten Tierheilmittel. Preis 50 Pf.; für meine 
Kundschaft umsonst.“ 

Es folgt nun ein Platz für den Aufdruck der Apotheke. 
Das Buch empfiehlt u. a. die Behandlung der Pferde mit: Eng¬ 
lischem Pferdepulver. „Es beschränkt die Schleimabsonderung 
und verhütet den Übergang in die Rotzkrankeit.“ Ein „vorzüg¬ 
liches, unfehlbares Mittel gegen Kolik sind die Koliktropfen“. 
Das echte Welpenpulver ist „das einzige Mittel, welches das 
Milchfieber verhüten kann“. Gegen Milzbrand und Rotlauf ist 
das „Universal-Rotlauf- und Milzbrandpulver“ zu empfehlen. Eine 
hierbei an der Zutige etwa auftretende kleine Blase (Gersten¬ 
korn) bei Schweinen muß vorsichtig aufgeschnitten werden. 
„Rotlauf- und Milzbrandöl“, „Pulver und Waschessenz gegen 
Maul- und Klauenseuche“ wird empfohlen — von einer Anzeige 
ist nirgends die Rede. Gezeigt ist auch, wie man Pferde hin¬ 
legt. Der arme Tierbesitzer würde dabei manchen Verlust er¬ 
leben. 

Kollege Dr. S. Eisenmann hat das große Verdienst, sich 
in Bayern gegen dieses Buch energisch gewendet zu haben. 
Das unparteiische „Landw. Wochenblatt f. Bayern“ warnt mit 
Recht vor diesem Buch, das in manchen Apotheken Bayerns 
verbreitet wird. 

„Wie jeder das Impfen der Kälber bei Ruhr ohne erheb¬ 
liche Nebenkosten (Tierarzt oder dessen Kontrolle) selbst aus¬ 
führen kann-“ (wörtlich zitiert), schildert Herr Inspektor 

Könitzer in Naselwitz bei Zoten am Berge im Praktischen 
Landwirt — Magdeburg* 

Aufmerksam machen möchte ich noch auf die „hom. Mittel 
.gegen Kolik und Drase, durchschnittlich genügt pro Pferd für 
zwei Mark“, von Ad. Gl aß, Carlshofbei Wormditt. Die Annonce 
erscheint in ziemlich breiter Form selbst in wertvollen landwirt¬ 
schaftlichen Zeitungen und dürfte vielleicht dieser Hinweis für 
die betreffenden Blätter von Interesse Bein. 

Daß derartige Hinweise von den besseren Blättern mit 
Dank aufgenommen werden und zur Abhilfe führen, habe ich 
wiederholt gesehen. Überhaupt erkennt man, daß die Zahl der¬ 
jenigen Fabrikanten, welche nicht mehr an Laien liefern, zu¬ 
nimmt. Neben Bengen u. Co.-Hannover, Trommsorff-Aachen 
(Bissulinzäpfchen gegen ansteckenden Scheidenkatarrh) ist in 
letzterer Zeit die Plasmase-Gesellschaft in Halle a. S. getreten, 
die nur an Tierärzte und an Behörden mit tierärztlichem In- 
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ßtitut ihre Plasmas© liefert, um unrichtige Anwendung von vorn¬ 
herein zu vermeiden und Bich das Interesse der Tierärzte zu 
sichern. Dieses Vorgehen ist um so anerkennenswerter, als es 
sich hier um ein Kräftigungsmittel, nicht um eine eigentliche 
Arznei handelt. Allerdings werden die Tierärzte zuerst in der 
Lage sein, Plasmase zu verwenden. Eine weitere erfreuliche 
Erscheinung ist eine Ausführung des Winterschuldirektors 
He inen in Zwischenahn. Derselbe schreibt im Oldenburger 
Landwirtschafts-Blatt Nr. 18 vom 30. April 1909: 

„Sicherung der Existenzfähigkeit der Landtierftrzte. 

Der größte Feind unserer Landtierärzte, welcher ihnen das 
Brot nimmt, ist der Kurpfuscher. In jeder größeren Gemeinde, 
vor allen Dingen auf der Geest, treiben diese Leute ihr Un¬ 
wesen. Wenn es sich lediglich um Geburtshelfer handelte, 
würde man sich nicht darüber entrüsten können. Diese Herren 
kurieren aber alle möglichen und unmöglichen Krankheiten. 
Man wird sich nun fragen, weshalb gehen die Tierärzte nicht 
geschlossen gegen die Räuber ihrer eigenen Existenz vor? In 
den meisten Fällen liegt dies an der Uneinigkeit, ja, man 
möchte sagen Feindseligkeit, mit welcher sich manche Tierärzte 
begegnen. Die Landwirte verlieren das Vertrauen zu den 
studierten Herren, und den Vorteil hat der Kurpfuscher. Auf 
dem Ammerlande geht die Sache sogar so weit, daß in ver¬ 
schiedenen Kuhkassen ein Geburtshelfer als „Obertierarzt“ 
fungiert. 

Wenn sämtliche Tierärzte des Oldenburger Landes einig 
und geschlossen gegen dieses Unwesen Front machen, wird es um 
ihre Existenzfäbigkeit sicher besser bestellt sein.“ 

Dem Verfasser kann man nur Dank sagen. 

Stabsveterinär Dr. Goldbeck. 

Schütz-Ehrung. 

Geheimrat Prof. Dr. Wilhelm Schütz, der am 15. September 
d. J. in erfreulicher körperlicher und geistiger Frische das 
70. Lebensjahr vollendete, hat sich dem zahlreichen und auf¬ 
richtigen Huldigungen, welche dem um die Ausgestaltung und 
Hebung der tierärztlichen Wissenschaft hochverdienten Gelehrten 
von den Tierärzten des In- und Auslandes, von den Behörden 
und Körperschaften dargebracht wurden, dadurch entzogen, daß 
er diesen Tag fern von Berlin im engsten Kreise seiner Familie 
beging. 

Seine früheren und jetzigen Assistenten ließen sich trotzdem 
nicht das Hecht nehmen, ihrem verehrten Lehrer und Meister 
anläßlich des 70. Geburtstages ihre Dankbarkeit und Anhäng¬ 
lichkeit zu bekunden. Infolge einer von Prof. Dr. Mießner- 
Bromberg und Prof. Dr. Casper-Breslau ergangenen Anregung 
stifteten dieselben ein auf der diesjährigen Berliner Kunstaus¬ 
stellung erworbenes kostbares Ölgemälde des bekannten Malers 
Prof. Carl C. Schirm und ein Album, enthaltend die Photo¬ 
graphien der Assistenten Schütz8. 

Am 13. Oktober d. J. fand die feierliche Überreichung 
beider Geschenke durch eine Deputation, bestehend aus Prof. 
Dr. Casper-Breslau — Prof. Dr. Mießner befand sich leider 
noch in Urlaub —, des zur Zeit in Berlin anwesenden jetzigen 
Assistenten Repetitor Dr. Seibel, Oberveterinär Dr. Hobstetter 
und wissenschaftlichem Hilfsarbeiter, Dr. Pfeiler, der sich 
besondere Verdienste um die Auswahl des Gemäldes erworben, 
in der Wohnung des Jubilars statt. Prof. Dr. Casper würdigt 
in seiner warm empfundenen Ansprache die großen Verdienste des 
Geheimrats Schütz um die tierärztliche Wissenschaft; er habe als 
Schüler Virchows die pathologische Anatomie als Hauptfach 
in der damaligen Berliner Tierarzneischule zuerst gelesen und 
zum Range eines wichtigen Zweiges der Veterinär-Medizin er¬ 
hoben. Seiner frühzeitigen Verbindung mit Koch sei es zu 


danken, daß die Ergebnisse der bakteriologischen Forschung 
auch für die tierärztliche Wissenschaft fruchtbringend wurden. 
Seine eigenen Arbeiten auf dem Gebiet der pathologischen 
Anatomie und Bakteriologie seien hinlänglich bekannt. Redner 
würdigte dann eingehend die Verdienste, die Schütz als Chef um 
die Ausbildung und Förderung seiner Assistenten sich erworben 
habe. Sie seien stolz und glücklich, bei einem solchen Meister 
in der Lehre gewesen zu sein, und gelobten ihm an seinem 
Ehrentage, daß sie in seinen Bahnen und in seinem Geiste 
weiter arbeiten wollten. 

Geheimrat Schütz dankte sichtlich gerührt für die ihm ge¬ 
wordene Auszeichnung und führte ungefähr folgendes aus: 
„Wenn ich alles, was mir an meinem 70. Geburtstage gesagt 
und geschrieben worden ist, überlege, so muß ich bekennen, daß 
die bescheidene Selbstbekenntnis eines Lehrers und Forschers an 
einem solchen Tage einen schweren Stand hat. Es will mir 
fast scheinen, als läge dem allen eine besondere Teilnahme zu¬ 
grunde, als wollte man mir durch frische Blumenspenden und 
Festgepränge hinweghelfen über das herbstliche Gefühl, das mich 
an einem solchen Tage wohl beschleichen könnte, als wollte 
I man gegen das ernste Bewußtsein, wieviel doch schon von 
meinen Lehren verflossen sei, ein Gegengewicht schaffen durch 
die Versicherung, daß ich meine Zeit wohl angewendet habe. 
Meine Verdienste sind ungleich geringer, als Sie und alle meine 
übrigen guten und lieben Assistenten zu glauben scheinen. Es 
war mir das Geben und Mitteilen so leicht gemacht, weil mir 
selbst immer noch genug und namentlich die Freude übrig blieb, 
mit meiner Tätigkeit weiteren Kreisen Nutzen gebracht zu 
haben. Nicht durch meine Arbeiten allein, sondern durch die 
Mitwirkung meiner Assistenten wurde der Stoff gesichtet 1 und 
mit wissenschaftlichen* Geiste belebt. Wir regten uns gegen¬ 
seitig an, und infolge gemeinsamer Arbeit sproßten immer neue 
Blüten auf Pfaden, die andere für traurig gehalten hatten, und 
füllte sich das pathologische Institut mit warmem, befruchtendem 
Sonnenschein. 

Es ist mir eine große Freude und Ehre, die hochherzigen 
Geschenke meiner Assistenten aus Ihren Händen entgegenzu¬ 
nehmen. Für die mir zuteil gewordene Auszeichnung bitte 
ich allen Beteiligten meinen tief empfundenen Dank zu über¬ 
mitteln. Wir wollen uns auch ferner als Mitglied einer Familie 
betrachten und Liebe, Vertrauen und herzliche Teilnahme geben 
und empfangen/ 1 

Nach der Überreichung der Geschenke folgte die Deputation 
einer Einladung der Frau /Geheimrat Schütz zur Tafel. 
Während des Mahls, an welchem die Angehörigen des Jubilars 
teilnahmen, toastete Professor Casper auf Geheimrat Schütz, 
während Dr. Hobstätter das Wohl der Frau Gemahlin des 
Jubilars ausbrachte. Die herzliche, intime Feier verlief in 
schönster Harmonie und wird den Teilnehmern für immer eine 

köstliche Erinnerung bleiben. Casper. 

* 

Dem obigen Bericht kann hinzugefügt werden, daß das 
Professorenkollegium der Tierärztlichen Hochschule zu Berlin 
nach Ablauf der Ferien ebenfalls ein intimes Fest im engsten 
Kreise veranstaltet hat, das gleichzeitig der Feier des siebzigsten 
Geburtstages der Herren Schütz, Wittmack und Werner 
galt Allen drei Jubilaren wurde je eine Adresse überreicht. 
Die dem Geheimrat Schütz gewidmete Adresse hat folgenden 
Wortlaut: 
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„Dem Geheimen Regierungsrat Professor Dr. med. und 
Dr. med. vet. h. c. Wilhelm Schütz gratuliert zu seinem 
siebzigsten Geburtstage die Tierärztliche Hochschule zu Berlin 
mit ihren Professoren, ihren Studenten und allen Angehörigen. 
Sie dankt ihm an diesem Tage für vier Jahrzehnte einer rast¬ 
losen und glänzenden Tätigkeit, in der er den alten Ruf der 
alma mater veterinaria berolinensis erhalten und gemehrt, 
durch den Zauber seiner Rede einen weiten Kreis von Zuhörern 
angezogen und gefesselt, die akademische Entwicklung gefördert 
und, auf dem modernsten Gebiete der medizinischen Forschung 
als einer der Ersten erfolgreich, sich und dadurch der Hoch¬ 
schule eine führende Stellung errungen hat — eine Tätigkeit, 
die das Wahrzeichen einer Epoche in der Geschichte der Tier¬ 
ärztlichen Hochschule zu Berlin bleiben wird.“ 

Der erste tierärztliche Geheimrat in Preußen, 

Am 1. Oktober d. J. ist der Departementstierarzt bei der 
Königlichen Regierung in Minden, Herr Veterinärrat Johow, 
aus dem Staatsdienst in den Ruhestand getreten: bei diesem 
Anlaß ist ihm der Titel: „Geheimer Veterinärrat“ verliehen 
worden. 

Diese Auszeichnung ist zum ersten Male einem preußischen 
Veterinärbeamten zuteil geworden. — Daß Johow der erste 
damit ausgezeichnete ist, wird alle, die diesem bewährten Standes- 
Vertreter und liebenswürdigen, stets hilfsbereiten Kollegen jemals 
nähergetreten sind, mit freudiger Genugtuung erfüllen. 

Johow gehört zu den Tierärzten der alten Schule, aber 
zu den bestgn, die diese Schule hervorgebracht hat. Als be¬ 
vorzugter Schüler Gerlachs und Spinolas ist er jederzeit 
von der großen Bedeutung der kurativen Tierheilkunde für jeg¬ 
liche weitere tierärztliche Entwicklung überzeugt und den 
praktischen Tierärzten stets ein warmherziger Freund und 
Förderer gewesen. Selbst ein hervorragender Praktiker, hat er 
die tierärztliche Praxis zuerst in Borgentreich, sodann neben 
seiner amtlichen Tätigkeit in Burgsteinfurt und Minden viele 
Jahrzehnte hindurch unter nicht geringen Mühen und An¬ 
strengungen ausgeübt und ist mir, wie auch wohl vielen andern 
ein treuer Berater und vorzüglicher Lehrmeister gewesen. 

Auch in seiner Amtstätigkeit hat Johow vorbildlich ge¬ 
wirkt und sich allseitige Liebe und Verehrung weit über 
seinen Wirkungskreis hinaus erworben, wie die ihm zu seinem 
50 jährigen ä Dienstjubiläum im Juli 1905 zuteil gewordenen 
Ehrungen deutlich bekunden. Insbesondere ist Johow während 
seiner Amtsführung um den Ausbau der Trichinenschau und 
Fleischbeschau emsig bemüht gewesen. Schon Ende der 
siebziger oder Anfang der achtziger Jahre hatte er den Nachweis, 
daß der sogenannte Zwerchfellspfeiler der bevorzugte Sitz der 
Trichinen sei, durch zahlreiche Untersuchungen geführt und 
seine Ergebnisse meines Wissens auch veröffentlicht; jedenfalls 
wurde damals bereits die gegenwärtig aufgerollte Frage der 
ausschließlichen Verwendung des Zwerchfellspfeilers als Beschau¬ 
probe in Minden praktisch durchgeführt. Vor wenigen Jahren 
erst hat Johow auch ein kleines Schriftchen: „Leitfaden für 
Fleischbeschauer“ (bei J. C. C. Bruns, Minden) zur besseren 
Unterweisung der empirischen Fleischbeschauer seines Amts¬ 
bezirks herausgegeben. 

In diesen Tagen hat der allbeliebte Kollege an der Seite 
seiner treuen, hingehend für sein Wohl besorgten, feinsinnigen 


Gattin, im Kreise seiner Familie das seltene Fest der goldenen 
Hochzeit gefeiert. Wünschen wir ihm, daß der stille, sonnige 
Glanz dieser schönen Feier mit hellem Schein seinen Lebens¬ 
abend erleuchte und daß das Jubelpaar noch ungezählte Jahre 
in der bisher bewahrten Rüstigkeit und Frische verbringen 
möge. Arndt. 

Das Abzeichen der Veterinfirofflziere. 

Mit dem Abzeichen haben sich neuerdings auch Zeitungen 
beschäftigt. In der „Jugend“ bringt „Frido“ einige Bemer¬ 
kungen, von denen man nicht recht weiß, ob sie das Abzeichen 
oder die Veterinäroffiziere verhöhnen sollen. A1 b besonders 
geschmackvoll sind sie jedenfalls auch nicht zu bezeichnen. 

Zu den BechlQssen des internationalen Kongresses. 

Unter den in Nr. 39 der „B. T. W.“ veröffentlichten Be¬ 
schlüssen steht auf S. 723 unter Sektionsbeschlüssen: „Die 
Kontrolle hat sich auf die animalischen Nahrungsmittel zu 
erstrecken“. Herr Dr. Oppenheim-Lundenburg in Mähren 
bittet mitzuteilen, daß sein Antrag gelautet habe: „Die Kontrolle 
hat sich auf alle animalischen Nahrungsmittel zu erstrecken“. 
Ich entspreche dem Wunsche des Herrn Dr. Oppenheim, be¬ 
merke jedoch, daß die Veröffentlichung den authentischen Wort¬ 
laut der festgestellten Beschlüsse wiedergibt. 

Trichlnenepidemie in Bayern. 

Ende September sind in den bayerischen Ortschaften Markt- 
Erlbach und Umgegend Massenerkrankungen aufgetreten, die 
zunächst als typhös angesehen wurden; bald jedoch wurde fest¬ 
gestellt, daß ungefähr 30 Personen an Trichinose schwer erkrankt 
sind, zwei Personen waren bereits gestorben. Das Schwein, 
dessen Fleisch nachweislich die Erkrankung veranlaßt hat, 
stammte aus der nächsten Umgebung. 

Berichtigung. 

In Nr. 25 der „B. T. W.“ S. 468 war eine aus Cöln ein¬ 
gegangene „Berichtigung“ veröffentlicht, die sich mit einer von 
Herrn Dr. Flatten aufgestellten und im Versammlungsbericht des 
Vereins der Privattierärzte vorher veröffentlichten Behauptung be¬ 
schäftigte. Diese Berichtigung war als Einsendung der Königl. 
Regierung bezeichnet. Wie Ermittlungen ergeben haben, war 
diese Bezeichnung irrtümlich; die Berichtigung ist vielmehr von 
dem Polizeipräsidenten von Cöln eingesandt worden. 

Fünfzigjährige Jubelfeier dee Vereins schlesischer Tierärzte 

am 23. und 24. Oktober 1909 im Breslauer Konzerthause, Garten¬ 
straße 39/41. 

Gemäß den Beschlüssen der letzten Generalversammlung wird 
am Sonnabend, den 23. Oktober, ein Gesellschaftsabend mit Damen 
stattfinden, der den Charakter eines Familienfestes tragen soll; am 
Sonntag, den 24. Oktober, folgt der* offizielle Festakt, zu welchem 
die Behörden und Ehrengäste eingeladen sind. 

Tagesordnung. 

I. Gesellschaftsabend 
am Sonnabend, den 23. Oktober, abends 7 1 / 2 Uhr, 
im Kammermusiksaal des Konzerthauses, Portal II. 

1. Gemeinschaftliches Essen mit Damen. 

2. Aufführung des Festspiels (Verfasser Herr Veterinärrat K o s c h e 1). 

3. Konzert, Gesangsvorträge, Tanz. 

Anzug: Gehrock oder Frack. 

II. Festsitzung 

am Sonntag, den 24. Oktober, mittags ll 3 / 4 Uhr präzise, 
im großen Saal des Konzerthauses, Portal I. 

1. Begrüßung der Gäste durch den Vorsitzenden. 

2. Erwiderungen. 
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3. Rückblick auf die Tätigkeit des Vereins während seines bisherigen 
Bestehens (durch den Vorsitzenden). 

4. Festvortrag des Ehrenmitgliedes Sr. Magnifizenz des Rektors 
dec Berliner tierärztlichen Hochschule Herrn Professor Dr. 
Schmaltz über: „Privatdozententum und Professorenersatz“. 

5. Ernennung von Ehrenmitgliedern. 

Anzug: Frack mit Orden. 

Die Damen wohnen der Festsitzung auf den Tribünen bei. 

Im Anschluß an die Festsitzung (gegen 2 Uhr) Festbankett 
ohne Damen (trockenes Gedeck 6 M.) im Kammermusiksaal des 
KonzerthauBes. 

Die Damen essen gemeinsam im kleinen Saale des Konzert¬ 
hauses (Portal I). 

Nach Schluß des Festmahls gemütliches Zusammensein mit den 
Damen im Kammermusiksaal. . 

Wir hoffen zuversichtlich, daß entsprechend dem Charakter und 
der Würde deB Festes, das einen Markstein in der Geschichte des 
Vereins bildet, der Besuch an beiden Tagen ein äußerst reger 
sein wird. 

Am Gesellschaftsabend werden die Kosten für alle Anwesenden 
ausschließlich Wein und Zigarren der Vereinskasse zur Last fallen, 
während die Kosten des Banketts (trockenes Gedeck 6 M.) von 
jedem einzelnen Teilnehmer zu tragen sind. 

Anmeldungen umgehend an den Unterzeichneten erbeten. 

Wegen Besorgung von Wohnungen bitten wir ebenfalls, sich 
an den Unterzeichneten wenden zu wollen. 

In der Erwartung zahlreicher Beteiligung und rechtzeitiger 
Anmeldung 

Der Vorstand. 

I. A.: Prof. Dr. M. Casper, Vorsitzender, 
Breslau X, Matthiasplatz 21. 

Verein der Gemeindetierftrzte im Königreich Sachsen. 

Einladung zur Versammlung am 6. und 7. November 1909 in 
Chemnitz, Restaurant „Deutscher Kaiser“, Theaterstraße 4. 

6. November, abends 8 Uhr: Vorversammlung. 

Eingänge: Mitteilüngen des Vorstandes. 

Vorbesprechung. 

7. November, vormittags 11 Uhr: Hauptversammlung. 

1. Bakteriologische Fleischbeschau. Referent: Dr. F r ö h 1 i c h - 
Chemnitz. 

2. Titel und Orden usw. Referent: Dr. Hafemann-Leipzig. 

3. Kassenablage. 

4. Vorstandswahl. 

5. Allgemeines. 

3 Uhr nachmittags: Gemeinsames Mittagsmahl. Gedeck zu 
3,50 M. Es wird gebeten, die Teilnahme am Essen bei Herrn 
Dr. Fröhlich-Chemnitz bis spätestens 2. November schriftlich 
anzumelden. 

Um möglichst rege Beteiligung bittet 

Der Gesamtvorstand. 

Dr. Keil-Leipzig, II. Vorsitzender. 

75. Versammlung des Vereins Thüringer Tierärzte und Feier des 40 jährigen 

Bestehens des Vereins 

am 31. Oktober 1909 zu Erfurt im Hotel „Europäischer Hof“, 
Kasinostr. 6—7. Beginn 10V 8 Uhr. 

Tagesordnung: 

1. Geschäftliches (Eingänge, Aufnahme neuer Mitglieder usw.). 

2. Beschlußfassung über Änderung des § 5 der Satzungen, be¬ 
treffend Erhöhung der Mitgliederbeiträge. 

3. Rechnungslegung. 

4. Vortrag des Herrn Kollegen Dr. Burow-Halle über: „Mein 

neues Verfahren zur Bekämpfung der Rindertuberkulose“. 

Nach der Sitzung findet ein Festessen mit Damen statt, und 
wird um möglichst baldige Anmeldung der gewünschten Gedecke 
gebeten. Gäste sind willkommen. Nichtkollegen müssen durch 
Mitglieder eingeführt werden. Der Vorstand. 

I. A.: Wallmann. 


Verein der Sohlachthoftierärzte der Provinz Hannover. 

Die diesjährige Versammlung des Vereins der Schlacbthof- 
tierärzte der Provinz Hannover findet am Sonntag, den 
24. Oktober 1909, vormittagB 11 Uhr, zu Hannover im* „Hotel zu 
den vier Jahreszeiten“, Aegidientorplatz, statt. 

Tagesordnung: 

1. Geschäftsbericht. 

2. Kassenbericht. 

3. Neuwahl, bzw. Ergänzungswahl des Vorstandes. 

4 Vortrag des Herrn Schlachthofdirektors Harting-Celle: Ist 
die durch säurefeste Bakterien hervorgerufene Enteritis 
hypertrophica bovis tuberkulöser Natur? 

5. Vortrag des Herrn Schlachthofdirektors Timmersmann- 
Osnabrück: Über Bluttrockenanlagen. 

6. Das Preisnotierungsverfahren nach den neuen gesetzlichen 
Bestimmungen. Referent: Direktor Koch-Hannover. 

7. Mitteilungen aus der Schlachthofpraxis. 

8. Verschiedenes. 

Nach Beendigung der Sitzung findet gemeinschaftliches Essen 
statt (Gedeck ohne Wein 3 M.). 

Der Vorstand: I. A. Koch. 

Genossenschaftliches. 

In dem Ausweis für 1908/09, welcher in der Nr. 41 erschienen 
ist, muß es heißen, daß Ende 1908/09 das 589. Mitglied eingetragen 
wurde, nicht das 289. Marks-Posen. 


Personalien. 

Auszeichnungen: Es wurde verliehen den Tierärzten Christian 
'Drocse-Sehnde und Ferdinand Köüing- Sömmerda der Kgl. Kronen¬ 
orden 4. Klasse. 

Ernennungen: Wissenschaftliche Stellen: Dr. H. Rauimann , 
Tierarzt am Bakteriologischen Institut der Landwirtschaftskammer 
für die Provinz Sachsen und Stellvertreter des Institutsvorstehers, 
wurde etatsmäßig angestellt; Dr. O. Grosso , 2. Assistent der Land- 
wirtschaftskammer für die Provinz Sachsen, zum Bakteriologen des 
Jenncr-Pasteur-Instituts in Budapest; Dr. G. Lüßem, Assistent des 
Kreistierarztes in Hettstedt, zum Assistenten am Bakteriologischen 
Institut der Landwirtschaftskammer für die Provinz Sachsen, tu 
Halle a. S.; Dr. Weber zum wissenschaftlichen Hilfsarbeiter an cfer 
Tierärztlichen Hochschule in Dresden. —Veterinärbeamte: Tier¬ 
arzt Dr. Gustav Kuhn definitiv zum 2. Kreistierarzt in Marienwerder. 
— Schlachthofverwaltung: Städt. Bezirkstierarzt Q. Betscher- 
Rothenburg o. T. znm Schlachthofdirektor und städt. Bezirkstier¬ 
arzt in Ansbach. 

Niederlassungen: Die Tierärzte Dr. Blumenfeld in Paderborn, 
Dr. Kurt Schumann in Ölsnitz i. E., Worpenberg in Lahde. — Ver¬ 
zogen: Tierarzt Fritx Volkmar aus München als bezirkstierärztlicher 
Assistent nach Dachau (Oberbayem). 

Examina: Promoviert: Tierarzt Walter Sievert in Gr. Germers¬ 
leben (Prov. Sachs.) zum Dr. med. vet. in Bern. — Approbiert: 
Die Herren Emst Lieske aus Guben, Emil JSatuseh aus Berlin, Karl 
Dahm aus Bernkastel. Wilhelm Klein aus Wassertrudingen, Erich 
Köhler aus Görlitz in Berlin. 

In der Armee: Versetzt: Qaucke , Oberveterinär im Jäger-Regt. 
zu Pferde Nr. 4, kreise, Oberveterinär im Hinterpomm. Feldart.- 
Regt. Nr. 53 (Standort Hohensalza), gegenseitig. — Im Beur¬ 
laubtenstande: Abgang: Oberveterinär Fischer, Landw. 1. Anfgeb. 
(Bez. Auerbach) behufs Überführung zum Landsturm 2. Aufgeb. 
der Abschied bewilligt. 


Vakanzen. (v g i. Nr. 40.) 

Kreistierarztstelle: Reg.-Bez. Marien werder (Westpr.): 
Briesen (Westpr.): Bewerb, innerhalb zwei Wochen an den 
Regierungspräsidenten. 

Schlachthofstelle: Moers: Schlachthofleiter baldigst. Meldungen 
an den Bürgermeister. 

Stelle für ambulatorische Fleischbeschau und PHvatpraxls: Mölln 

(Lauenburg) zweiter Tierarzt. Einnahme aus der Fleischbeschau 
jährlich 700 M. garantiert Auskunft erteilt der Magistrat 


Notiz. 

Ich bin von meinen Urlaubsreisen zurückgekehrt und hoffe, im 
Laufe der nächsten Woche die inzwischen eingelaufenen Angelegen¬ 
heiten erledigen zu können. Schmaltz. 


Verantwortlich dir den Inhalt (exkl. Inseratenteil): Prof. Dr. Schmäht in BerUn. — Verlag and Eigentum dar Verlagsbuchhandlung von Richard Sohoata in Berlin. _ 
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Eine neue physiologische Behandlungsweise 
eiteriger Prozesse. 

Von Dr. med. vet. Kranloh-Darmstadt. 

Es ist das Verdienst Bi er’s, das alte, aber lange auf- 
gegebene Streben nach einer physiologischen Wundbehandlung, 
bei der man die natürlichen Heil- und Schutzkräfte des Körpers 
ungestört zur vollen Entfaltung gelangen läßt und sie sogar 
noch künstlich zu steigern sucht, aufs neue in den Vordergrund 
der hnmanen Chirurgie gestellt zu haben. 

In gleichen Bahnen bewegten sich in neuester Zeit Versuche 
von Eduard Müller und Peiser (Beiträge zur klin. Chirurgie, 
1908. Bd. LX, Heft 1/2), für die bisherige antiseptische Be- 
handlnng eiteriger Prozesse einen mehr naturgemäßen, das Wesen 
der Heilung mehr berücksichtigenden Ersatz zn finden, der bei 
Vermeidung aller antiseptischen Mittel mit Hülfe des natürlichen 
Selbstschutzes der Gewebe eine schnellere und sicherere Heilung 
erzielen soU. 

Der rein biochemische Grandgedanke dieser neuen Be¬ 
handlungsmethode basiert auf der Tatsache, daß zwischen dem 
beim Zerfall der gelapptkernigen, nentrophilen weißen Blut¬ 
körperchen freiwerdenden eiweißlösenden Ferment nnd einem 
im Blute kreisenden spezifischen Hemmnngskörper (Antiferment) 
eigenartige, gesetzmäßige Wechselbeziehungen bestehen. Gerade 
die Fermentwirkung der zerfallenen Leukozyten ist es, die durch 
Gewebseinschmelzung den Eiweißabban im Eiterherde herbei¬ 
führt. Die fermentative Kraft ist so groß, daß selbst so starkes 
Gebilde wie Sehnengewebe der Einschmelzung nicht widerstehen 
kann. Gegen dieses Leukozytenferment sucht sich nun der 
Körper durch Bildung eines entsprechenden Antifermentes zn 
wehren, das, sobald es die Oberhand gewinnt, den weiteren 
Eiweißabbau verhindert nnd die Heilung fördert. 

Ähnlich wie sich der Körper gegen das Trypsin der Bauch¬ 
speicheldrüse durch ein Antitrypsin, gegen das Pepsin des 
Magens durch ein Antipepsin vor der Selbstverdaüung schützt 


und so die Frage, warum der Magen usw. sich nicht selbst 
verdaut, ihre ungezwungene Erklärung findet, schützt sich der 
Körper bei eiterigen Prozessen vor der Gewebsverdauung durch 
ein Antiferment. 

Man findet das Antiferment außer im normalen Blutserum 
in den Transsudaten der serösen Häute, wie im Aszites; Hydro- 
zeleninhalt usw. 

Um das eiweißlösende Leukozytenferment nachzuweisen, 
bringt man ein Tröpfchen des zn prüfenden Eiters auf die 
trockene Oberfläche einer Löfflerserumplatte, die dann 24 Stunden 
bei etwa 55° gehalten wird. Die Gegenwart von Ferment 
macht sich durch Dellenbildung in dem erstarrten Serum infolge 
von Heterolyse bemerkbar. Die Tiefe der Delle entspricht, der 
Stärke des Ferments. Von Jochmann und Lockemann (Beitr. 
zur chem. Physiologie und Pathologie 1908, Seite 449) wurde 
das Ferment relativ rein dargestellt als ein gelbbraunes, hygros¬ 
kopisches, in Wasser mit bräunlicher Farbe lösliches Pulver. 
Man fand auch, daß das Ferment der Leukozyten dem Pankreas¬ 
ferment, dem Trypsin, außerordentlich nahe verwandt, wenn 
nicht identisch ist. 

Es ist selbst in hundertfacher wässeriger Verdünnung noch 
wirksam. Gegen die meisten chemischen Agentien zeigt es 
eine auffallende Widerstandskraft. Weder Säuren noch Alkalien, 
weder lOproz. Sublimatlösung noch Formol vermochten seine 
eiweißverdanende Wirksamkeit zn hemmen, geschweige denn 
aufzuheben. Nur Temperaturen von 75° aufwärts schwächten 
snccessive die VerdaunngsWirkung ab. Bei 100° wurde jede 
Ferment Wirkung zerstört. 

Bei dieser ungewöhnlichen Resistenz ist es nmso be¬ 
merkenswerter, daß der lebende Körper einen organischen Stoff 
produziert, der in hervorragendem Maße das Leukozytenferment 
hemmend beeinflußt, ja völlig unwirksam macht, nämlich das 
im Blute kreisende Antiferment. Es wurde von Jochmann 
und Lockemann als grauweißes, in Wasser lösliches Pulver 
aus ÖdemflüB8igkeit dargestellt. 







784 


BERLINER TIERÄRZTLICHE WOCHENSCHRIFT. 


No. 43. 


Mit Hilfe der Serumplatte ist es Müller gelungen, die 
Hemmungskraft des Antiferments auf das genaueste zu be¬ 
stimmen, indem er einer Fermentlösung von bekannter Wirk¬ 
samkeit bis zu ihrer Wirkungslosigkeit auf der Serumplatte 
abgestufte Mengen der auf ihren Antifermentgehalt zu unter¬ 
suchenden Flüssigkeit hinzusetzt, das Ferment gewissermaßen 
mit dem Antiferment titriert. 

Das Ferment, das auf der Serumplatte selbst in starker 
Verdünnung noch eine Delle bildet, wird sofort in seinem Ver¬ 
dauungsprozeß gehemmt, wenn man antifermentbaltiges Serum 
hinzufugt. Durch die Menge Antifermentserums, die man hinzu¬ 
setzen muß, um die Dellenbildung zu verhindern, erhält man 
einen Ausdruck für den Antifermentgehalt, das ist die Wertigkeit 
des Serums. Die Technik der Wertbestimmung ist angegeben 
von Müller in den Beiträgen zur klinischen Chirurgie 1908, 
Bd. LX, Heft 1/2, nachgeprüft und modifiziert durch Marcus 
(Berl. klin. Wochenschr. 1909, Nr. 4, S. 156). 

Diese theoretisch-experimentellen Grundlagen dienten als 
Ausgangspunkt für die Behandlung eitriger Prozesse mit anti¬ 
fermenthaltigem Serum. Durch direkte ^Bespülung der Eiter¬ 
höhle mit Flüssigkeit von hohem Antifermentgehalt suchte man 
das gefährdete Gewebe im Bereiche deB Eiterherdes vor proteo- 
ytischer Einschmelzung zu bewahren, die Resorption toxischer 
Eiweißabbauprodukte zu verhindern und eine übermäßige eitrige 
Sekretion auf den zulässigen Grad zu beschränken. 

Die in der Praxis erzielten Erfolge scheinen die auf diese 
Behandlungsmethode gesetzte Hoffnung in schönster Weise zu 
erfüllen. Es liegen bereits eine Reihe günstiger Ergebnisse vor: 

Peiser (Münch, med. Wochenschr. 1909, Nr. 17) 100 Fälle, 
Hagen (Münch, med. Wochenschr. 1908, S. 2018), Rolaczek 
(Münch, med. Wochenschr. 1908, Nr. 51), Jochmann und 
Bätzner (Münch, med. Wochenschr. 1908, Nr. 48), Goebel 
(Centralbl. f. Chirurgie 1908, Nr. 30), Fuchs (Centralbl. f. 
Gynäkologie 1909, Nr. 9). 

Alle Autoren stimmen ihn ihrem Urteil darin überein, daß 
in allen Fällen eine Verringerung, wenn nicht Sistierung der 
Eiterung, baldige Demarkation bzw. Reinigung der Wunde, 
Auf hören jeder weiteren Gewebseinschmelzung, Bildung frischer 
Granulationen und schließlich Verkürzung der Heilungsdauer zu 
konstatieren ist. 

Als Domäne für die Antifermentbehandlung werden alle 
akuten Prozesse angegeben, die zu einer umschriebenen Eiter¬ 
bildung führen; relativ geeignet sind die diffusen Eiterungen 
(Phlegmonen). Grundbedingung für die Wirkung ist die direkte 
Berührung des Antiferments mit der Wundhöhle. Wohin das 
Antiferment nicht dringt, ist auch kein Erfolg von ihm zu er. 
warten. Die Anwendung und Wirkung schildert Peiser (Münch, 
med. Wochenschr. 1908, Nr. 17) folgendermaßen: 

„Nehmen wir einen Drüsenabszeß am Halse an. Wir spalten 
denselben, bringen nach Abfluß und Austupfen des Eiters Anti¬ 
fermentserum — die Menge je nach der Größe des Abszesses — in 
die-Abszeßhöhle und legen, nach Einlegen eines kleinen Gummi- 
drainrohres, einen trocknen aseptischen Verband an. Wechseln 
wir diesen. Verband nach 24 Stunden, so bietet sich gewöhnlich 
ein überraschender Anblick dar: es ist kein Eiter mehr vorhanden. 
Während wir sonst zu sehen gewohnt sind, daß aus einer 
solchen Abszeßhöhle Eiter nachfließt, daß das Drainrohr von 
dickflüssigem Eiter zum Teil verlegt ist, finden wir nach Anti- 
f< rmentbehandlung den Verbandsstoff mit seröser Flüssigkeit 


durclitränkt, in der Wundhöhle entweder gar keine oder wenige 
Tropfen einer wasserhellen, klaren Flüssigkeit, das Drainrohr 
frei durchgängig, oft wie ausgewaschen. Zur Sicherheit wird durch 
das wiedereingeführte Drainrohr noch einmal etwas Serum in 
die Wundhöhle gebracht und vom dritten Tage ab, unter 
rascher Kürzung des Drains, nur noch aseptischer Verband an¬ 
gelegt. Das Fieber ist, wie bei jeder Abszessinzidiernng, rasch 
gesunken, fast ebenso rasch aber schwindet auch die starke 
Infiltration der umgebenden Weichteile. Nach 9 bis 10 Tagen 
ist der Krankheitsprozeß abgeheilt, entweder bereits mit völliger 
Deckung der Haut oder einer schmalen Granulationslinie, die 
sich nach wenigen Tagen epithelialisiert.“ 

Im übrigen wird berichtet, daß Arzt und Patient den völlig 
schmerzlosen Verbandwechsel bei voraufgegangener Antiferment¬ 
behandlung angenehm empfanden. 

Viele abgekapselte Abszesse wurden einfach durch Punktion 
und Aspiration, Durchspülung mit Kochsalzlösung und Injektion 
des Serums behandelt. Infiltrierende Eiterungen machten er¬ 
giebige Inzisionen nötig, damit das Serum zur Wirkung gelangen 
konnte. Eitrig infizierte Wunden, Weichteilfisteln und chronische 
Eiterungen reinigten sich auffallend rasch und schlossen sich 
nach relativ kurzer Zeit. Als ungeeignet für die Antiferment¬ 
behandlung wurden Knocheneiterungen erklärt. 

Die größte Schwierigkeit für die Ausführung dieser neuen 
Behandlungsweise bestand in der Beschaffung guten und aus¬ 
reichenden Antifermentmaterials. Einerseits war geeignete 
Funktionsflüssigkeit, wie Aszites, nicht jederzeit zu erhalten, 
ferner reichte das dem Patienten selber durch Aderlaß ent¬ 
nommene Blut zur Serumgewinnung nicht aus, andrerseits stellte 
es sich merkwürdigerweise heraus, daß das Serum unserer 
Haustiere, das allein eine allgemeine Anwendung ermöglicht 
hätte, wegen seiner viel geringeren Hemmungskraft im Ver¬ 
gleich zum menschlichen Serum für diesen Zweck nicht ge¬ 
eignet war. 

Trotzdem ist die fabrikmäßige Herstellung eines hoch¬ 
wertigen tierischen Antifermentserums gelungen. Es wurde von 
Jochmann und Kantorowicz (Münch, med. Wochenschr. 1908, 
Nr. 14) experimentell festgestellt, daß wiederholte Ferment¬ 
zufuhr bei Tieren eine reaktive Steigerung des Antiferment¬ 
gehaltes im Blutserum hervorruft. Unabhängig davon wurde 
durch systematische Immunisierung von Pferden gegenüber dem 
Eiterferment durch E. Merck-Darmstadt ein tierisches Anti¬ 
fermentserum gewonnen, dessen Hemmungskraft derjenigen des 
menschlichen Blutserums entspricht. 

Anfangs wurden aus großen Mengen heißen Eiters ge¬ 
reinigte und konzentrierte Lösungen von proteolytischem Leuko- 
zytenferment hergestellt und damit Tiere (Pferde und Hammel) 
immunisiert. Da aber die Beschaffung ausreichender Eiter¬ 
mengen auf Schwierigkeiten stieß, da ferner das septische und 
unkontrollierbare Eitermaterial zur Herstellung eines für den 
menschlichen Gebrauch bestimmten Serums immerhin Bedenken 
hervorrief, wurde die Immunisierung mit dem dem Eiterferment 
in seiner Wirkung durchaus ähnlichen Pankreasferment, dem 
Trypsin, in einwandfreier Weise vorgenommen. Das so ge¬ 
wonnene antifermentreiche Serum wird im Vakuum noch weiter 
eingeengt, auf den Hemmungstiter des normalen menschlichen 
Blutsemms eingestellt, mit Phenol konserviert und als „Lenko- 
fermantin-Merck“ steril in den Handel gebracht. 
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Dieses Leukofermantin hat sich in der humanen Praxis 
nach Müller (Centralblatt für Chirurgie 1909, Nr. 3) vorzüg¬ 
lich bewährt. Es hält sich in sterilen Gefäßen und in kühlem 
Raume ohne wesentliche Änderung wochenlang. 

Die günstigen Erfolge, die mit dieser neuen, wissenschaft¬ 
lich wohlbegründeten Behandlungsweise erzielt wurden, ver- 
anlaßten mich, sie auch in der Tierheilkunde zu erproben. In 
Betracht kamen für die Praxis natürlich nur die Fälle, deren 
Bedeutung die Anwendung eines solch kostbaren Mittels aus 
ökonomischen Gründen gestatten würde. Da man es in der 
Tierheilkunde gar oft mit infizierten Wunden zu tun hat, bei 
denen eine Eiterung unvermeidlich ist, so würden schon diese 
Fälle, wenigstens die schweren, ein Indikationsgebiet für die 
Antifermentbehandlung abgeben; ferner alle Eiterungen in ge¬ 
fährlicher Lage, wie z. B. in der Nähe von Gelenken oder am 
Widerrist, überhaupt überall dort, wo Eiterversenkung 
zu befürchten steht. 

Von diesen Erwägungen ausgehend habe ich folgende Fälle 
behandelt: 

Bei einem Offizierreitpferde, das sich auf der Höhe des 
Widerristes einen faustgroßen Druckschaden mit Nekrose des 
Nackenbandes zugezogen hatte, wurde nach Inzision des Abszesses 
und Entleerung des eiterigen Inhaltes die Antifermentbehandlung 
eing’eleitet. Jegliche antiseptische Flüssigkeit wurde vermieden. 
Die Wundhöhle wurde mit Leukofermantin ausgespült und mit 
einem Tampon bedeckt. Nach 24 Stunden war die Watte 
blutig-serös durchtränkt, wenig mit Eiter belegt; die Wunde 
selber Bah frischrot aus und war mit einer wasserhellen serösen 
Flüssigkeit bedeckt. Das nekrotische Sehnenstück stieß sich nach 
vier Tagen unter scharfer Demarkationslinie ab. Die Granulations- 
bildnng war so kräftig, daß nach acht Tagen ein allzufrühes 
Schließen der Wunde befürchtet wurde. Deshalb Ätzen mit 
Kupfervitriol; in drei Wochen Heilung der Wunde ohne jegliche 
Komplikation mit linienförmiger Narbe. 

Ein Pferd schweren Schlages hatte einen kopfgroßen Druse¬ 
abszeß in der rechten Parotisgegend. Nach Spaltung und Ent¬ 
leerung der Eiterhöhle wurde mit Leukofermantin ausgespritzt 
und ein Wattebausch in die Wundöffnung gelegt, der das Aus¬ 
fließen deB Serums für einige Stunden verhindern sollte. Die 
folgenden Tage sezernierte die Wunde eine gelbliche, wässerige 
Flüssigkeit. Heilung in acht Tagen. 

Ein Pferd mit einer vertikal vor der Schulter verlaufenden 
30 Zentimeter langen, 10 Zentimeter breiten Wunde, die oben 
den Halsteil des M. trapezius und unten den M. cleidomastoideus 
freilegte, wurde nur mit Antiferment behandelt. Heilung der 
tiefen Wunde ohne Eiterversenkung in 16 Tagen. Auffallend 
war die rasche Überhäutung. 

Im Gefolge einer Phlegmone trat bei einem Pferde an der 
Innenseite der linken Hinterfessel ein walnußgroßer Abszeß 
auf. Nach Spaltung zeigte sich die ganze Innenfläche des Fessel¬ 
kopfes unterminiert. Leukofermantinbehandlung. Heilung in 
sieben Tagen. 

Auf der Streckseite des rechten Vorderfußes einer Dogge 
bestand eine 3 Zentimeter lange Wunde, die bis auf die Sehne, 
M. extensordigital, commun., reichte. Reinigung der eiternden 
Wunde mit physiologischer Kochsalzlösung. Serumtamponade. 
Verband. Heilung in sieben Tagen. 

Bei drei Pferden wurden durch subkutane Injektionen von 
virulenten Streptococcenkulturen künstliche Abszesse hervor¬ 
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gerufen, die die Größe eines Kindskopfes erreichten. Jedesmal 
wurde die Unterhaut an der Schulter gewählt, weil hier durch 
die fortwährende Bewegung der Gliedmaßen die Heilungs¬ 
bedingungen möglichst ungünstig waren. Den einen Abszeß 
behandelte ich durch Punktion und Aspiration (100 ccm Eiter) 
mit nachfolgender Seruminjektion (50 ccm). Am folgenden 
Tage wurde abermals punktiert, und es ergab sich eine trüb¬ 
schleimige, fadenziehende Flüssigkeit. Wiederum Senuninjektion 
(20 ccm). In vier Tagen Heilung mit punktförmiger Narbe. 

Der zweite Abszeß wurde an seiner untersten Stelle auf 
2 ccm gespalten; Eiter entleert; Serumausspülung. Bis zum 
vierten Tage wenig seröser Ausfluß. Am sechsten Tage Heilung. 

Bei dem dritten Abszeß ließ ich es zum Absterben der 
Haut kommen. Das handgroße nekrotische Hautstück wurde 
entfernt, die Abszeßhöhle mit Kochsalzlösung gereinigt und mit 
serumgetränktem Tampon gefüllt. Am folgenden Tage am 
Tampon wenig Eiter. In zehn Tagen Heilung. 

Sobald die Eiterung aufhörte, wurde jedesmal mit der 
Leukofermantinbehandlung ausgesetzt. 

Das von mir angewandte Leukofermantin habe ich stets 
auf der Löfflerplatte nachgeprüft. 

Durch Aufzählung dieser wenigen Fälle kann die Frage 
nach dem wahren Wert der neuen Behandlungsmethode nicht 
entschieden werden, zumal auch nicht mit absoluter Sicherheit 
festgestellt werden kann, inwieweit die rasche Heilung der 
Serum Wirkung zu verdanken ist. Nur eine reiche Erfahrung 
an vielen Fällen, wie sie z. B. in unseren großen chirurgischen 
Kliniken gewonnen werden könnte, dürfte ein maßgebendes 
Urteil liefern. Aber immerhin war der Gesamteindruck'dieser 
Behandlungsmethode bei obigen Fällen so günstig und mit 
den günstigen Ergebnissen der Humanmedizin so sehr überein¬ 
stimmend, daß eine weitere Prüfung auch für die Veterinär - 
chirurgie aussichtsreich erscheint. 

Ed. Müller weist schließlich noeb darauf hin, daß sich 
die Heilwirkung des Leukofermantins kaum in dem Antiferment¬ 
gehalt erschöpft. Das Blutserum enthält auch noch alle jene 
Nähr- und Schutzstoffe, jene bakteriziden Kräfte, mit denen sich 
der Körper gegen die Infektion verteidigt. Deshalb ist auch 
der Einwand hinfällig, daß durch solches Serum, das außerdem 
noch durch Phenol konserviert ist, der Eiterhöhle ein vorzüg¬ 
licher Nährboden für die Krankheitserreger abgegeben werden 
könnte. 

Für die bereitwillige Unterstützung möchte ich auch an 
dieser Stelle dem Betriebsführer der Serumabteilung der Firma 
Merck, Herrn Dr. Eichholz, meinen Dank aussprechen. 


Das Koppen der Pferde und Rinder. 

Von Stabsveterinär Dr. Goldbeck. 

Bei dem Koppen des Pferdes handelt es sich um eine Un¬ 
tugend des Tieres, bei der es den Kopf in der Regel durch 
Aufsetzen des Maules auf die Krippe oder einen anderen 
Gegenstand feststellt, oder aber seltener denselben beim so¬ 
genannten Freikoppen durch Muskelwirkung in eine feste Stellung 
bringt. Gleichzeitig zieht das Pferd den Kehlkopf nach unten 
und läßt infolge gewaltsamer Öffnung des Schlundkopfes unter 
hörbarem Geräusche Luft in diesen eintreten. Nur in sehr 
seltenen Fällen kommt es zum Abschlucken der Luft und damit 
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zum Aufblähen, sowie zu Verdauungsstörungen. Nach den mir 
zugegangenen Nachrichten hat sich mein Koppriemen, zu be¬ 
ziehen durch Hauptner, tierärztliche Instrumentenfabrik, 
Berlin NW 7 ., Luisenstraße 53, durchaus gegen diese Untugend 
bewährt (vergl. auch die Hervorhebung des Oberveterinärs 
Uhlig im Bericht über das Veterinärwesen im Königreich 
Sachsen 1903). 

Es war natürlich, daß mich ähnliche Untugend beim ! 
Rinde interessierte. Den ersten Fall in dieser Hinsicht hätte 
ich beinahe kennen gelernt, als ein Besitzer durch Hauptner 
anfragen ließ, ob er bei seiner koppenden Kuh meinen Kopp¬ 
riemen, wie bei Pferden üblich, ungeschadet des Wiederkäuens 
anwenden könne. Ich suchte den Namen des Besitzers zu er¬ 
fahren, um das Tier möglichst selbst zu besichtigen oder durch 
einen benachbarten Kollegen beobachten lassen zu können. 
Leider hatte der Besitzer eine solche Abneigung gegen Tier¬ 
ärzte, daß es mir nicht gelang, irgend etwas Näheres zu er¬ 


scheinend Wohlbehagen, doch möchte ich nicht entscheiden, ob 
dieses auf das normale Gefühl beim Wiederkäuen oder auf die 
Erleichterung des mit Luft gefüllten Pansens oder auf die 
Spielerei selbst zurückzuführen ist. 

Bei diesen Tieren bemerkt man auch regelmäßig ein 
Zurückgehen im Ernährungszustände. Es dürfte allein die ver¬ 
geudete Kraft beim Strecken des Kopfes und beim Bewegen der 
Zunge genügen, um diesen Umstand zu erklären. 

Einen eigenartigen Vorgang beim Koppen des Rindes 
beobachtete Professor Pusch in Dresden. Hierbei leckte die 
Kuh nicht mit der Zunge, sondern brachte sie bei gestrecktem 
Kopfe unter stark grunzendem, gurgelndem Geräusche lang ans 
dem Maule heraus. Dies geschah namentlich vor dem Fressen, 
wenn der Stallschweizer den andern Kühen das Futter früher 
verabreichte. Es scheint, als ob es sich hier nur um den 
zweiten Teil des als Koppen beim Rinde bezeichneten Vor¬ 
ganges handelte, während der erste von den Tieren so heimlich 



fahren. Dieser Fall gab mir Veranlassung, in allen Rinder¬ 
stallungen auf das Vorkommen dieser Untugend zu achten. 

Bei den ruhigen Niederungsschlägen sind Untugenden, die 
an das Koppen erinnern könnten, außerordentlich selten. Sehr 
viel häufiger beobachtet man dies bei Tieren der Gebirgsrassen, 
Simmenthalern und deren Kreuzungen. 

In keinem Falle konnte ich ein mit dem Koppen des 
Pferdes vollkommen identisches Verfahren bei Rindern be¬ 
obachten. Das, was man bei diesen Tieren als Koppen be¬ 
zeichnet, gehört vielmehr in die Gruppe des Speichelschlürfens. 
In der Regel strecken die Tiere den Kopf nach vorn, öffnen 
das Maul so weit, um die Zunge herausstecken zu können, und 
schleudern die letztere nach rechts und links, oben und unten 
in der Weise, wenn auch nicht ganz so schnell, wie man dies 
bei Schlangen beobachten kann. Hierbei wird eine erhebliche 
Menge Luft abgeschluckt, so daß es zur Auftreibung des Pansens 
kommt. Ein eigentlich koppendes Geräusch kommt hierbei nicht 
zustande, Erst beim Ausstößen der Luft gelegentlich des 
Wiederkäuens oder unabhängig von demselben kommt es zu 
einem rülpsenden Geräusche. Die Tiere empfinden dabei an- 


ausgeführt wurde, daß er nicht gemerkt wmrde. Es fehlt sonst 
die Erklärung, wie die Luft in den Magen gekommen ist. 
Derselbe Beobachter beschreibt einen Fall von Zungenschlägen. 
Hierbei hob das Tier den Kopf, öffnete das Maul, stemmte die 
mit der Spitze nach vorn gehaltene Zunge an den harten 
Gaumen und gab nun ein so lautes knallendes Geräusch von 
sich, daß man dieses bei geschlossenen Türen und Fenstern 
außerhalb des Stalles hörte. Das Verfahren ist ganz anders 
zu beurteilen als das Koppen des Rindes. (Deutsche Tierärzt¬ 
liche Wochenschrift 1897, Seite 14.) 

Die Bekämpfung dieser Untugenden beim Rinde erfolgt 
auf verschiedene Weise. Um das zuletzt genannte Zungen¬ 
schlägen vorweg zu nennen, so hatte der Viehwärter dem Tiere 
eine Lederhalfter aufgelegt, deren Nasenriemen nach dem Futtern 
enger geschnallt wurde. Dieses Verfahren verhinderte das 
Öffnen des Maules und damit das Ausüben des Zungenschlages, 
störte aber nicht beim Wiederkäuen. 

Man kann auf doppelte Weise Vorgehen: 

1. Das Schlagen mit der Zunge, 

2. Das Strecken des Kopfes verhindern. 
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1. Za diesem Zweck hat Strebei, wohl ausgehend von 
dem Gedanken, daß die Tiere mehr lecken als koppen, den 
Rand des Maules sowie die an das Flotzmaul grenzenden 
Nasenregionen mit roher Karbolsäure oder Kreolin einschmieren 
lassen. (Schweiz. Archiv XXXVIII, S. 212.) Dieses Verfahren 
kann die Tiere nicht dauernd von der Untugend abbringen, um 
so mehr als Rinder gegen Kreolin nicht allzugroße Abneigung 
zeigen. 

2. Die Behinderung der Zunge an ihrer Beweglichkeit ver¬ 
sucht Rettenbergers Koppenfeind. Es ist dies ein elastisches 
Gummiband mit einer festen Einlage. Dasselbe wird unter der 
Zunge hinter den Vorderzähnen um den Unterkiefer gelegt, und 
zwar so, daß der feste Teil in die Kiefermulde eingedrückt 
wird. Bei Anfängern im Koppen entsteht offenbar eine Er¬ 
schwerung in der freien Beweglichkeit der Zunge. Bei geübten 
Tieren versagt die Vorrichtung. Sie dürfte auch, da sie 
dauernd einen Druck auf empfindliche Teile ausübt, vom tier¬ 
schützerischen Standpunkt aus Bedenken erregen. 

3. Das Strecken des Halses verhindert nun ein Apparat, 
der von Kille - Oberbichtlingen, Amt Meßkirch, angegeben 
wurde (Deutsches Reichspatent Nr. 203 771), hergestellt von 
Hauptner. Bereits früher war der Gedanke, den Kopf fest¬ 
zustellen, in den Mitteilungen des Vereins Badischer Tier¬ 
ärzte II. 25 im Jahre 1903 ausgesprochen. Es wurde dort 
empfohlen, aus einem langen Strick eine Halfter zu machen, 
so daß das Tier unbehindert fressen und Wiederkäuen könne. 
Ein zweiter Strick oder Gurt wurde hinter den Vorderfüßen 
um den Leib gelegt und das Ende der Halfter an diesem 
Strick oder Gurt befestigt. Bei dem Anbinden der Halfter an 
den Gurt läßt man vom Knie bis zur Brust soviel Spielraum, 
daß sich das Tier bequem nach rechts und links mit dem Kopfe 
bewegen kann, dagegen darf es den Kopf nicht in die Höhe 
heben können. Diese Halfter bleibt 6—8 Wochen ständig an¬ 
gelegt, und das Übel wird ohne Kosten gehoben sein. 

Das Verfahren war so primitiv, daß es kaum zur An¬ 
wendung gelangte, auch war die genaue Abmessung der er¬ 
forderlichen Gurte usw. sehr schwierig. 

Bei dem neuen Kill eschen Apparat ist die feste Lage des 
Gurtes hinter den Vorderschenkeln durch genügende Breite 
gesichert Das ganze Geschirr besteht aus einer Kopfhalfter, 
einem Halsriemen und einem Verbindungsriemen. Letzterer 
geht als einfacher Riemen aus der Kehlgegend des Halfters 
durch den Halsriemen und teilt sich dort in zwei Riemen. Je 
einer derselben geht unter den Schulterblättern des linken und 
rechten Vorderbeines hindurch und endet an der linken resp. 
rechten Seite des Bauchgurtes. Ein oberhalb des Halses ver¬ 
laufender Riemen hilft letzteren in der Lage erhalten. 

Die beigefügte Abbildung wird das Ganze besser er¬ 
läutern, als dies die Beschreibung tun kann. (Die Kuh zeigt 
gleichzeitig an der rechten Vorderhufwurzel einen erheblichen 
„Knieschwamm“.) 

Durch Kürzerschnallen des unteren Verbindungsriemens 
läßt sich ohne Behinderung für das Tier der Kopf so weit nach 
unten feststellen, daß die zum Koppen erforderliche Streckung 
ausgeschlossen ist. Einen praktischen Versuch auf einem 
koppenden Rinde habe ich wegen der Seltenheit des Vor¬ 
kommens dieses Leidens noch nicht machen können. 


Der infektiöse Scheidenkatarrh und seine 
Bekämpfung. 

Von Dr. med. vet W. Lehmann-Traben-Trarbach. 

Trotz der verschiedenartigsten spezifischen Heilmittel für 
den infektiösen Scheidenkatarrh (Knötchenseuche), die in der 
jüngsten Zeit allenthalben Anwendung gefunden haben, ist eine 
durchgreifende Bekämpfung dieser für die Rentabilität der Vieh¬ 
haltung so sehr gefährlichen Geschlechtskrankheit unter dem 
Rindvieh mit vollem Erfolg noch nicht möglich gewesen. Unter 
den in Betracht kommenden Heilmitteln brachte man besonders 
das Lysol und Bacillol in Lösung als wirksamstes in Anwendung, 
und späterhin dachte man fettigen Desinfektionsmischungen in 
Form von Kugeln, Stäbchen und Salben eine intensivere 
Wirkung zu, eine Methode, die heute noch besonders auf 
behördlichen Vorschlag in Anwendung sich befindet Dem 
Übergehen von der flüssigen Bacillol-, Lysollösung usw. auf 
festere Fettformen lag die Annahme zugrunde, daß diese Des¬ 
infektionsmittel auf der Scheidenschleimhaut länger haften 
blieben und somit eine intensivere Desinfektionswirkung hervor¬ 
riefen, zugleich aber auch durch das infolge der Körperwärme 
flüssig gewordene Fett trotzdem langsam abfließen und somit 
die Infektionserreger und deren Zerstörungsprodukte aus der 
Scheide mitabschwemmten. Dieser Gedanke ist keineswegs zu 
verwerfen, aber diese Methode der Behandlung kann angesichts 
der bisherigen Erfahrungen sowie der verschiedenartigsten 
klinischen Bilder, die man betreffs des Scheidenkatarrhs zu 
Gesicht bekommt, auch nicht als durchschlagende und den Er¬ 
wartungen entsprechende bezeichnet werden, was aus folgenden 
Gesichtspunkten erklärlich wird: 

Man spricht heute von akutem und chronischem Scheiden¬ 
katarrh und behandelt mit ein und denselben Mitteln. Obige 
Einteilung dieser Krankheit erscheint mir nach meinen bis¬ 
herigen Erfahrungen keine glückliche, handelt es sich doch 
eigentlich nur um die Mengen der Infektionserreger, die ihren 
Eingang in die Scheidenschleimhaut gefunden haben. 

Nach dem klinischen Bilde zu gehen, trifft man die Krank¬ 
heit in drei Hauptformen an, und zwar entsprechend dem Grade 
der Infektion in 1. einer subakuten (chronischen), 2. einer 
akuten und 3. einer perakuten (akuten) Form. Bei erster 
Form haben wir das Bild leichter, streifiger Rötungen der 
Schleimhaut, die durch die kleinen, in nicht sehr reichlicher 
Zahl vorhandenen Bläschen bzw. Knötchen bedingt sind. Infolge 
der leichten Infektion bemerkt man hierbei fast gar keinen 
Ausfluß aus der Scheide, da das Platzen der vereinzelten 
Variolen eine sichtbare Ausflußmenge nicht bedingt und somit 
als chronische Form angesehen wurde. Bei der zweiten Form 
haben wir eine diffuse Rötung der Schleimhaut, besonders der 
unteren Partie der Scheide und speziell an der Mündung des 
Ureter. Hierbei ist der Infektionsgrad ein bedeutend intensiverer 
wie im ersten Falle, so daß hier bereits mehrere Bläschen zu¬ 
sammen verschmelzen und beim Platzen eine sichtbare Menge 
graugelben eiterigen Sekretes liefern, wobei man deutlich 
geringgradige Schleimhautdefekte zu Gesicht bekommt In 
diesem Stadium ist das Schmerz- bzw. Juckgefühl bereits er¬ 
höht und der Ausfluß aus der Scheide glasig mit Beimengungen 
gelbeitriger Flocken. 

Die dritte Form" unterscheidet sich von dieser sehr 
wesentlich. Während bei den früheren Stadien diphtherische 
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Erscheinungen auf der Schleimhaut fehlen, zeigen sich bei dieser 
1—2 Tage nach der Infektion größere Verschmelzungsherde der zu 
großen Mengen dicht nebeneinandersitzenden Knötchen, und man 
bemerkt anfänglich einen grauweißen, späterhin graugelblich 
werdenden Belag der Gesamtschleimhaut, der einer Geschwürs¬ 
bildung größerer und kleinerer Schleimhautstellen gleicht. Dabei 
ist der Scheidenausfluß sehr stark, die Tiere sind unruhig, ver¬ 
tagen zum Teil das Futter und zeigen geringgradige Erhöhung 
der Mastdarmtemperatur. Besonders tiefgehend ist die Erosion 
in der Gegend der Uretermündong sowie in der Schleimhaut 
des Ureters selbst. In vielen Fällen beobachtete ich sogar auf 
den Wurflefzen Gesehwürsbildung in Form kleiner Abszesse, die 
von außen ohne jegliche Manipulationen sichtbar waren. 

In Anbetracht dieser Erscheinungen mag man wohl zu ver¬ 
schiedenen Mitteln seine Zuflucht genommen haben. Bei der Be¬ 
handlung der perakuten Form war die zuverlässigste Wahl 
das flüssige Heilmittel. Die Infektionserreger sowie deren 
Zersetzungsprodukte wurden durch größere Mengen Desinfektions¬ 
flüssigkeit schnell abgespült, sodaß eine rasche Heilung der 
erodierten Schleimhaut möglich war. Bei der zweiten und 
dritten Form jedoch sah man sich von dieser Heilmethode ver¬ 
lassen, da die Desinflzienzien zu kurz auf der Schleimhaut ver¬ 
weiltem und eine tiefgehende Wirkung durch dieselben nicht mög¬ 
lich war. Man griff daher zu den fettigen Heilmitteln, die in 
Stäbchen- oder Kugelform in die Scheide eingeführt dort all¬ 
mählich sich anflösten und Somit durch längeres Lagern eine 
permanente Desinfektion zur Folge hatten. So zuverlässig die 
Flüssigkeitsmethode bei der perakuten Form des Scheidenkatarrhs 
ist, so unzureichend erscheint dieselbe bei der akuten und be¬ 
sonders bei der subakuten Erkrankung und umgekehrt mit der 
ausgesprochenen Kugel- und Stäbchenheilmethode, weil letztere 
in der perakuten Form eine schnelle und unbedingt not¬ 
wendige Ausscheidung der Sekretmassen erklärlicherweise ver¬ 
hindern muß. Und gerade darin liegt der springende Punkt, 
daß eine tiefgehende, desinfizierende Wirkung neben einer bal¬ 
digen Entfernung der Desinfektionserreger sowie der Sekret- 
m&ssen durch die Behandlung hervorgerufen wird, wenn die¬ 
selbe von Erfolg gekrönt sein soll. 

Seit drei Jahren habe ich mit Rücksicht auf obige Tat- I 
Sachen die Erfahrung gemacht, daß daher ein jeder Fall von 
infektiösen Scheidenkatarrh nach vorheriger genauer Unter¬ 
suchung speziell behandelt werden müsse,, um einen durch¬ 
schlagenden Erfolg bei der Heilung zu sehen, denn in vielen 
Fällen verließ einmal die Flüssigkeitsmethode, zum anderenmal 
die Stäbchenheilmethode, zum mindesten war aber die Beseitigung 
des Scheidenkatarrhs nicht derart, wie man es erwarten sollte, 
was ich auch von den Tierbesitzern selbst leider gar oft zu 
hören Gelegenheit hatte. Ich war, da in hiesiger Gegend alle 
drei Formen in großem Umfange auftreten, infolgedessen ge¬ 
zwungen, Versuche mit einzelnen Heilmitteln anzustellen, die 
beide Eigenschaften nebeneinander besaßen. Es lag nun der 
Gedanke sehr nahe, desinfizierende Emulsionen in Anwendung 
zu bringen, wobei zugleich die Infektionserreger sowie eiterigen 
Sekrete durch größere Mengen der Flüssigkeit ausgespült 
werden, aber auch durch die fettige Beschaffenheit des Heil-, 
mittels die Desinflzienzien bis zur nächsten Ausspülung auf der 
Scheidenschleimbaut haften blieben und somit eine permanente 
Wirkung des Mittels neben einer öfteren Entfernung der Sekrete 
erzielt werden könnte. Aber dies Verfahren hatte seine 


Schwierigkeit darin, eine sachgemäße und intensiv wirkende 
Substanz für Lösungen herzustellen. Wenn auch keine Emulsion, 
so habe ich doch eine technisch ähnliche Flüssigkeit durch 
Kombination verschiedener Mittel herotellen können, die zur 
Anwendung gebracht wegen beider Eigenschaften in allen drei 
Formen der Krankheit einen durchschlagenden Erfolg zeitigt, 
das Glychin. 

Das Glychin ist ein Präparat, das neben verseiften Kresolen 
Cbinosol, Pyoctanin, Glyzerin, Tannin und einige technische 
NebensubBtanzen in solcher Weise vereinigt, daß es in jeder 
Form löslich sowie zu Salben verwendbar ist. 

Da bei den Wiederkäuern Quecksilberpräparate nicht an¬ 
gewandt werden dürfen, so war es gegeben, ein Ersatzmittel 
dafür zu wählen, und zwar ist dieses das bekannte Chinosol, 
welches wie Sublimat in l°/oo Lösung stark desinfizierende 
Wirkung zeigt. (1:40000 noch wirksam); ebenso bildet das 
Pyoctanin ein starkes Antiseptikum, das Tannin ein vorzügliches 
Adstringens, während das Glyzerin in sich die Eigenschaft einer 
Emulsion sowie einer schnellen Abheilung der erodierten Schleim¬ 
hautstellen vereinigt. Da das Lysochin daher die Eigenschaften 
einer tiefgehenden Desinfektion, einer intensiven Adstringierung 
der stark hyperämischen Schleimhaut, einer längeren Anhaftung 
an derselben infolge des Glyzeringehaltes (-Emulsion) und 
besonders eine rasch heilende Wirkung besitzt, so läßt sich der 
infektiöse Scheidenkatarrh je nach seinem Stadium und seiner 
Form in 3—10 Tagen völlig beseitigen,, ohne vorherige genaue 
Untersuchung des Krankheitsgrades. Es ist somit das „Glychin“*) 
ein rasch und für alle Formen des infektiösen Scheiden¬ 
katarrhs sicher wirkendes Mittel in 2—4proz. wässeriger 
Lösung. 

Aber nicht nur für diese Erkrankungen der Scheide, sondern 
auch für entzündliche Zustände in der Gebärmutter eignet sich 
das Lysochin vorzüglich. Der Gehalt an Chinosol allein bedingt 
eine baldige Abtötung der Bakterien und fäulniserregenden Mikro¬ 
organismen aller Art und hemmt, angesichts seiner spezifischen 
Wirkung auf die Nervenzellen, die bei solchen Zuständen natür¬ 
licher Weise erhöhte Sensibilität der Nervenendigungen des 
Geschlechtsapparates. Oben genannter Eigenschaften wegen 
I bildet somit das Lysochin ein spezifisches Mittel bei entzünd¬ 
lichen Zuständen jeglicher Art im Genitalapparate, weshalb sein 
hoher therapeutischer Wert aus den bereits erwähnten Eigen¬ 
schaften deutlich hervorgeht. 

Der infektiöse Scheidenkatarrh hat nun trotz Anwendung 
aller möglichen Maßregeln noch nicht merklich abgenommen, ein 
Beweis, daß auch die Art und Weise der Bekämpfung dieser 
Seuche viel zu wünschen übrig läßt. In vielen Gegenden liegt 
die Feststellung des Ausbruches sowie die Kontrolle über diese 
Krankheit in den einzelnen Fällen den beamteten Tierärzten ob, 
was notwendig erscheint, wenn private Tierärzte nicht vorhanden 
sind; da aber die Tätigkeit der Kreistierärzte eine sehr große 
ist und die Inanspruchnahme der betreffenden Tierärzte eine regel¬ 
mäßige und durchgreifende Untersuchung sämtlicher Tiere nicht 
zuläßt, so kommt es oft vor, daß heute in dem Orte X. die Seuche 
als erloschen gilt und nach einigen Wochen in vollem Umfange 
wieder vorherrscht. Die Infektionsstadien sind anfänglich ver¬ 
schwindend für das Auge des Besitzers; die Krankheit im all¬ 
gemeinen nimmt gewöhnlich anfangs den subakuten Charakter 

*) Wortschutz angemeldet; das Glychin wird durch die Apotheke 
(Dr. Völker) in Traben-Trarbach hergestellt und versandt. 
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an und steigert sich bei weiterer Ausbreitung bis znr peraknten 
Form, in der dieselbe erst ganz auffällige Erscheinungen er¬ 
kennen läßt. Erst dann schreitet der Besitzer zur Anzeige, und 
bis eine Feststellung der Seuche durch den Kreistierarzt statt- 
gefunden hat und die Behandlung eingeleitet ist, ist ein großer 
Prozentsatz des Rindviehbestandes infiziert. So sind mir Fälle 
bekannt, in denen u. a. zwischen Feststellung der Krankheit 
und Behandlung zwei Monate lagen. So kommt es auch, daß 
man zu dem Mittel greift, auf die Gefährlichkeit des infektiösen 
Scheidenkatarrhs öffentlich aufmerksam machen zu lassen, indem 
zum Schluß die Viehbesitzer an Stierhalter, Fleischbeschauer 
usw. verwiesen werden, welche über die Art der Krankheit und 
deren Behandlung unterrichtet seien. Und heute noch kenne 
ich in nächster Nähe Ortschaften, in denen der Stierhalter An¬ 
weisung hat, von Zeit zu Zeit die Viehbestände zu untersuchen, 
von Kuh zu Kuh gehend, die Scheide der einzelnen Tiere aus- 
einanderhält, das Innere betrachtet und auf Ausbruch der Krank¬ 
heit prüft, ohne sich inzwischen die Hände zu desinfizieren bzw. 
zu reinigen. Daß mir schon öfters diese Tatsache von den Be¬ 
sitzern geklagt wurde, kann ich den Leuten nacbfühlen, da der¬ 
artige Maßnahmen nicht mehr zeitgemäß sind, und da auf solche 
Weise niemals der infektiöse Scheidenkatarrh aus der Welt ge¬ 
schafft werden kann. Dann wäre es besser, in Anbetracht der 
Tatsache, daß der infektiöse Scheidenkatarrh nach dem Vieh¬ 
seuchengesetz nicht anzeigepflichtig ist, wenn unter solchen 
Umständen den Viehbesitzern freie Hand gelassen und sie selbst 
über die Krankheit sich aufklären ließen und behandelten. 

Daß seit Auftreten des infektiösen Scheidenkatarrhs die 
Nymphomanie (c. a. Stiersucht, Brüllerkrankheit, Stillochsigkeit, 
wie Heß im Schweizer Archiv, Heft 6, Jahrg. 1906, angibt) 
unter dem Rindvieh bedeutend zugenömmen hat, ist jedenfalls 
als feststehend zu betrachten, und ich selbst hatte bisher 
genügend Gelegenheit, mich davon zu überzeugen. Daß durch 
solche Zustände der Schaden in der Viehhaltung einen nicht zu 
ahnenden Umfang erhält, liegt klar auf der Hand. Fast täglich 
kann man sich davon überzeugen, wie Viehbesitzer darüber 
klagen, sie hätten angenommen, die Kuh sei seit einigen Monaten 
tragend, und plötzlich werde sie wieder so stark brünstig. Unter¬ 
sucht man nun genauer, so erhält man das Bild neben gering¬ 
gradigem Scheidenkatarrh einer zystösen oder bindegewebigen 
Degeneration des Ovarien. Oft kommt es vor, daß die Tiere 
schon Wochen, selbst Monate lang an subakutem oder akutem 
Scheidenkatarrb, in letzterem Falle mit geringgradigem Scheiden¬ 
ausfluß, leiden, so daß die Besitzer sich nicht erklären können, 
was für eine Ursache den Gesundheitszustand so sehr beein¬ 
trächtigt, bis sie endlich den Tierarzt hinzuziehen und die 
wahre Ursache des Leidens erfahren. Während dieser Zeit, 
wurde das betreffende Tier öfters zum Stier geführt, da der 
-Besitzer ein auffälliges Drängen auf die Mutter und sichtbare 
Unruhe bemerkt haben will und darüber sich nunmehr im 
Zweifel befindet, ob das Tier trächtig oder nioht tragend 
(„maas u ) ist. Zystöse oder bindegewebige Degeneration neben 
subakutem Scheidenkatarrh ist bei der näheren Untersuchung 
des Tieres fast ausschließlich vorhanden und nur der Tierarzt 
ist imstande, auf Grund sachgemäßer, genauester Beobachtungen 
dem Besitzer ein positives Urteil abzugeben. 

Die einzige Möglichkeit, das Übel an der Wurzel zu fassen, 
ist daher nur darin zu suchen, daß die Gemeinden, denen ein Tier¬ 
arzt zu Gebote steht, jede vom Stier zu bespringende Kuh vor dem 


Sprunge untersuchen lassen, denn gewöhnlich ereignet es sich, 
daß die Kühe und Stiere als gesund erklärt, später plötzlich 
wieder erkranken. Durch neu angekaufte Kühe sind nämlich 
der Stier und später die von dem Stier besprungenen Kühe 
wieder infiziert worden. Das ist der Gang der Sache, und nicht 
eher wird es mit diesem Übel besser, als bis eine durchgreifende, 
stetige tierärztliche Untersuchung der Tiere vor dem Bespringen 
vorgenommen wird. 

Vor allem ist darauf zu aehten, daß der Stierhalter eine 
öftere Reinigung und Desinfektion der in Betracht kommenden 
männlichen Geschlechtsteile vornimmt. Sogar eine dauernde 
Reinhaltung der Schamgegend ist empfehlenswert, also der 
ganzen um den Penis liegenden Bauchgegend. Desgleichen darf 
vor allen Dingen eine gründliche Desinfektion der Scham sowie 
des oberen Schwanzteiles der vom Stiere zu bespringenden Kuh 
kurz vor dem Sprunge nicht unterbleiben. Die Tatsache, daß 
die Infektionserreger sich vorzugsweise in dem Dünger, der 
Jauche im Stalle zu großen Mengen befinden, bringt es mit 
sich, daß die Teile des Körpers, die damit in Berührung kommen, 
also besonders auch die Wurflefzen, der Schwanz und die mit 
demselben erreichbaren Hautstellen usw., mit den Infektions¬ 
erregern behaftet sind. Aus diesem Grunde ist eine gründliche 
Desinfektion der in Betracht kommenden Teile vor dem Sprunge 
unerläßlich. 

Wie schon erwähnt, ist ein Lieblingsaufenthalt der Infektions¬ 
erreger Stalldünger, Jauche, Pflastererde des Stalles usw. Es 
empfiehlt sich daher, nach Beseitigung des Düngers eine gründliche 
Reinigung des Bodens vorzunehmen, und zwar mit heißer Soda¬ 
lösung und darauffolgender Kalk- oder Chlorkalküberstreichung. 
Diese Reinigung hat jedoch erst nach Erlöschen des infektiösen 
Scheidenkatarrhes stattzufinden, da .erst dann ein ev. Scheiden¬ 
ausfluß aufhört und die frische Streu nicht mehr mit Infektions¬ 
erregern durchsetzt wird; gleichzeitig mit der Reinigung des 
Stalles muß eine solche der Tiere selbst vorgenommen werden, 
insbesondere der hinteren Extremitäten. Die Desinfektion der 
Tiere geschieht am besten mit 2—3proz. Lysochinlösung nach 
vorhergehender Waschung mit warmem Wasser und grüner Seife. 

Nur auf solche Weise ist dem immer wieder erneuten 
Ausbruche der Krankheit mit Erfolg zu steuern, und in Gegenden, 
in denen viel Vieh im Handel sich befindet und durch Kauf, 
nicht durch Zucht allein erworben wird, ist eine stetige tierärzt¬ 
liche Untersuchung bis auf weiteres notwendig. Eine solche, 
wöchentlich bei den in jeder folgenden Woche brünstig werdenden 
Tieren vorgenommen, würde vollauf genügen, um eine sichere 
Kontrolle über den Stand der Krankheit zu erhalten, damit die 
Möglichkeit ausgeschlossen wäre, daß erkrankte Kühe den Stier 
und dieser wieder gesunde Tiere anstecken könnte. Eine 
Pauschalgebühr einer jeden Gemeinde für die tierärztliche 
Kontrolle der zum Sprunge zuzulassenden und der zu be¬ 
handelnden Tiere wäre daher ein viel einfacheres und billigeres 
Verfahren als die Methode der Einzelbehandlung und deren 
Vergütung. 

Um zum Schlüsse noch kurz auf die Folgen des infektiösen 
Scheidenkatarrhs zu kommen, so habe ich dieselben bereits in 
einem Punkte erwähnt. Durch das stetige Juck- bzw. Schmerz¬ 
gefühl in den weiblichen Geschlechtsteilen unterliegen letztere 
einem permamenten Reize, was eine vermehrte Blutzufuhr und 
eine wässerige Durchtränknng der betreffenden Teile mit sich 
bringt. Die Gebärmutter wird dabei oft etwas vergrößert und 
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die Eierstöcke können sehr leicht wässerig oder anch binde¬ 
gewebig degenerieren, so daß damit die sogenannte Brüller¬ 
krankbeit des Rindviehs entsteht. In diesem Zustande werden 
die Tiere durch den dadurch noch erhöhten stetigen Reiz der 
Geschlechtsteile unruhiger wie zuvor, versagen oft das Futter, 
magern ab, werden durch diesen quälenden Zustand oft rasend 
und gefährlich für Mensch und Tier und können somit weder zur 
Nachzucht noch zur Mast benutzt werden, wodurch dem Besitzer 
ein unsäglicher Schaden entstehen muß. 

Weitere Folgen des infektiösen Scheidenkatarrhs können 
sein weißer Fluß, Wassersucht der Eihäute und Verkalben. Ich 
habe bereits öfters Gelegenheit gehabt zu erfahren, wie Tiere 
nach dem Stieren nicht mehr brünstig wurden, einige Male die 
Brunst übergingen und erst dann wieder einer stärkeren, über¬ 
reizten Brunst verfielen. Bei näherer Untersuchung bemerkte 
man Ausfluß gelblich-grauer Massen aus der Scheide, Drängen 
des Tieres auf die Tracht usw. Es ist dabei leicht die An¬ 
nahme gerechtfertigt, daß solche Tiere konzipiert hatten, bald 
aber durch gleichzeitig eingetretene Infektion, den damit ver¬ 
bundenen Reiz auf die Genitalien und wässrige Infiltration der 
Fruchthäute die Frucht bald wieder abstießen und danach erst 
das Bild des infektiösen Scheidenkatarrhs mit Ausfluß zeigten. 
Es ist daher nicht ausgeschlossen, daß solche Tiere auch die 
Frucht bis zum 6.-7. Monate tragen und dann verwerfen 
können. 

Aber abgesehen von diesen ungünstigen Einflüssen auf die 
Genitalien, die zur Zucht unbedingt in normalem Zustande sich 
befinden müssen, macht die Krankheit ihre Einwirkung auf den 
Nutzungswert des Tieres selbst geltend. Die davon befallenen 
Tiere werden sehr empfindlich gegen ihre Umgebung, versagen, 
wie erwähnt, oft das Futter und magern ab, damit läßt auch 
die Milchergiebigkeit nach, und die Milch verliert selbst an 
Geschmack. Kurz, es treten Zustände ein, die den Wert des 
Tieres um ein Bedeutendes herabzusetzen vermögen. Kommt 
es dann infolge des subakuten Verlaufes der Krankheit zur 
Degeneration der Ovarien (Brüllerkrankheit, Stiersucht), so ist 
die Wertminderung des Tieres eingetreten, und so mancher 
Viehbesitzer sieht seine Freude und Hoffnung auf Gewinn leider 
in Unlust an der Viehhaltung und Schaden umgewandelt. Es 
liegt daher im Interesse der Viehzucht, daß Behörden und Tier¬ 
ärzte mit Rat und Tat in sachgemäßer WeiBe den geschädigten 
Viehbesitzem zur Seite stehen, um sie vor weiteren Schädigungen 
durch diese Krankheit zu bewahren, und Maßregeln ergreifen, 
die geeignet sind, einen wirklich durchgreifenden Erfolg der 
Bekämpfung des infektiösen Scheidenkatarrhs zu erzielen. 


Referate. 

(Aus dem pharmakologischen Institut der König!. Tierärztlichen 
Hochschule zu München.) 

Über Sapotoxin und Sapogenin von Agrostemma Githago. 

Von Prof. Dr. B ran dl. 

(Archiv für experimentelle Pathologie und Pharmakologie, 1906 an] 1908, 

64. und 69. Baad.) 

Seit einer Reihe von Jahren werden von Br an dl experimentelle 
Untersuchungen über die schwierige Frage der Kornrade und 
ihrer Giftigkeit ausgeführt. Diese Arbeiten, welche zur Zeit 
noch fortgesetzt werden, sind bereits zu einem gewissen Ab¬ 
schluß gekommen, so daß es sich lohnt, darüber zu referieren, 


da sie jetzt schon völlig neue Gesichtspunkte eröffnen. Die 
Arbeiten zerfallen in einen chemischen und einen pharma¬ 
kologischen Teil. Das Sapotoxin, von dem bisher immer an¬ 
genommen worden war, daß es der allein giftige Körper sei. 
sollte rein gewonnen werden; es sollte gespalten werden in 
Zucker und in Sapogenin. Es hat sich nun bei der Reinigung 
herausgestellt, daß noch eine andere Saponin-Substanz saurer 
Natur vorhanden ist, welche durch essigsaures Blei fällbar sich 
erweist im Gegensatz zum Agrostemma Sapotoxin, das hierdurch 
nicht gefällt werden kann: auf diese Weise könnte gesagt 
werden, daß eine Agrostemma-Säure existiert und ein Agro- 
stemma-Sapotoxin. Die Reindarstellung des Sapogenins gelang 
Br an dl in krystallinischer Form; hiervon ließen sich auch ver¬ 
schiedene Derivate (Sapogonin Kalium usw.) hersteilen. 

Die Giftigkeit des Agrostemma-SapotoxinB wurde in ein¬ 
gehender Weise studiert. Es bewirkt noch in sehr großer 
Verdünnung in kurzer Zeit Hämolyse. Am Frosche bringt es 
in ganz minimalen Mengen treale Anästhesie und Störung der 
Mobilität hervor; das Agrostemma-Sapotoxin schädigt auch in 
ganz geringen Mengen das Muskel- und Nervengewebe, wobei 
j der Muskel seine Erregbarkeit selbst in schwächeren Lösungen 
rascher als der Nerv verliert Mit solch reinem, nur der 
Elementaranalyse unterzogenen Sapotoxin wurden Versuche auch 
an Hunden, Kaninchen, Meerschweinchen, sowohl subkutan wie 
intravenös, angestellt. Die schwersten anatomischen Verände¬ 
rungen zeigt in der Regel der Magendarm traktus (scharlachrote, 
schwarzrote Färbung, fleckige Rötung, Blutungsherde der Schleim¬ 
haut). Als besonders auffälliges Ergebnis muß hervorgehoben 
werden, daß das Sapogenin, welches bisher als vollkommen 
ungiftig galt, sich gleichfalls als giftig erwies. Am Frosche 
erwies es sich dem Sapotoxin völlig gleich toxisch. Für Säuge¬ 
tiere dagegen sind zum Zustandekommen der toxischen Sapogenin- 
Wirkung nur etwas größere Dosen als beim Sapotoxin nötig; 
im übrigen rief es die gleichen Vergiftungserscheinungen hervor 
als das Sapotoxin. 

Der von Brandt erstmalig hergestellten Agrostemma-Säure 
kämen die gleichen Wirkungen zu, wie dem Agrostemma-Sapotoxin. 
Jene bewirkt in einer Verdünnung von 1:10000 innerhalb zwei 
Minuten Hämolyse, tötet nach intravenöser Injektion in Mengen 
von 15 mg pro Kilo Kaninchen, nach subkutaner Applikation in 
Gaben von 30—50 mg pro Kilo Meerschweinchen unter den 
gleichen Erscheinungen und den nämlichen pathologisch-ana¬ 
tomischen Veränderungen, welche für das Agrostemma-Sapotoxin 
gefunden worden waren. 

Die Wirkung des Kornrademehls und der Saponinsubst&nzen 
bei Einführung in den Magen wurde an Hühnern, Tauben, 
Hunden, Kaninchen, Schweinen, Rindern und Pferden studiert 
Das verwendete Komrademehl hatte ©inen Gehalt von 3,75 Proz. 
an wirksamen Substanzen (Agrostemma-Säure und Agrostemma- 
Sapotoxin). Es erwies sich das Mehl bei Hühnern und Tauben 
als toxisch. An Hunden konnte wahrgenommen werden, daß 
diese Tiere besonders leicht auf geringe Mengen von Komrade- 
Sapotoxin reagieren, daß sie sich aber, wie die Versuche zeigten, 
mit der Zeit an das Gift gewöhnen. Die Annahme einer Ge¬ 
wöhnung ließ sich dadurch erhärten, daß im Hundekot ein Zer¬ 
setzungsprodukt des Sapotoxins nach Sapotoxinfütterung auf¬ 
gefunden wurde, welches sich ebenfalls beim Abbau des Sapo¬ 
genins durch Zusammenschmelzen dieses Körpers mit Ätzkali 
gewinnen ließ. Sapotoxin wird also im Darmkanal zer- 
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legt; wird es vollkommen abgebaut, so erzeugt es 
keine Vergiftung mehr, weil diese Endprodukte unschädlich 
sind. Der Umstand, daß nach Überschreitung einer gewissen 
Gabe Vergiftungserscheinungen sich zeigen, würde dafür 
sprechen, daß nur eine gewisse Menge in einer bestimmten Zeit 
entgiftet werden kann. Die bekannte Tatsache, daß in praxi 
bei großen Haustieren in den meisten Fällen keine Vergiftungen 
beim Verfuttern selbst erheblicher Quantitäten von Kornrademehl 
zustande kommen, dürfte nunmehr darin seinen Grund haben, 
daß das Kornradegift im Darmkanal rechtzeitig zerlegt und 
damit entgiftet wird; wo eine solche Entgiftung infolge eines 
pathologischen Zustandes von Seiten des Verdauungskanals nicht 
von vornherein möglich wird, ist eine akute Vergiftung die Folge. 

Die intravenöse Anwendung des Argentum colloidale 
und dessen therapeutischer Wert. 

Von C. Dorn, Distriktstierarzt in Markt-Erlbach. 

(Inaug.-Diaa. Berlin 1909. Verlagdbuchh. v. R. Schoetz.) 

Dorn bespricht zunächst die chemischen Eigenschaften des 
Argentum eolloidale und seine Anwendung in der Humanmedizin, 
hierauf referiert er über die Mitteilungen und Erfahrungen, die 
in der Tierheilkunde mit genanntem Mittel gemacht worden 
sind, und geht sodann zur Schilderung seiner eigenen Versuche 
in der Praxis über, als unschädliche, mittlere Heildosis bei 
Pferd und Rind hat Dorn diejenige von 2,5 g innerhalb 
24 Stunden erkannt; diese Menge in 100 g Wasser gelöst kann 
auf einmal injiziert werden. 

1. Verwendung beim Pferd. Morbus maculosus. Hier 
waren die Erfolge wenig ermutigend; von acht Patienten starben 
fünf. — Druse. Von sechs schweren Drusepatienten verlor 
Dorn drei; in diesen Fällen konnte das Kollargol absolut nicht 
das Fortschreiten der Krankheit, den Kräfteverfall, die Herz¬ 
schwäche hindern. — Bei Phlegmone ist die Wirkungsweise 
zweifelhaft; es ist bei schweren, hoch fieberhaften Erkrankungen 
zu versuchen. — In fünf Fällen von Gehirn-Rückenmark¬ 
entzündung angewendet, ließ Argentum colloidale in vier Fällen 
vollkommen im Stich, bei einem Patienten trat vorübergehende 
Besserung ein. 

2. Verwendung beim Rind. Von acht Patienten, die 

an bösartigem Katarrhalfieber litten, verendeten sechs. — I 
Die eigentliche Domäne, die sich Argentum colloidale in der 
Humanmedizin eroberte, sind die puerperalen Infektionen. 
Merkwürdigerweise ist in der veterinärmedizinischen Literatur 
nnr ein Fall verzeichnet. Dorn stehen zur Beurteilung 16 Fälle 
znr Verfügung, von denen sieben mit Genesung, neun letal 
endeten. (Unter letzteren befindet sich Geburtsrauschbrand 
viermal, der natürlich durch Kollargol nicht günstig zu beein¬ 
flussen ist Bei den anderen fünf Patienten verursachten er¬ 
schwerende Begleitumstände den tödlichen Ausgang mit). „Bei 
der reinen Septikämia puerperalis bewährte sich nur Argentum 
colloidale. Wenn man meine Krankheitsgeschichten studiert, 
wird man finden, daß es durchweg schwere Fälle sind, die bei 
anderer Behandlungsweise tödlich enden. Ähnlich günstig wie 
bei Autoren aus der Humanmedizin, waren meine Erfolge oft 
überraschend gut“ Richter. 

Infektiöse Bulbärparalyse beim Rind. 

Von Kreistierarzt Bernhard Schaar. 

(Allmtonroii XiApok. 1909, Nr. 16.) 

Die infektiöse Bulbärparalyse (Aujeszkysche Krankheit), 
welche vielfach mit der Wut verwechselt wird, kommt meistens 


sporadisch vor. Der akute Verlauf, die Irritationserscheinungen, 
Rachenlähmung, endlich der negative Sektionsbefund sind alles 
solche Erscheinungen, welche auch bei der Wut beobachtet 
werden. Allerdings ist der Verlauf bei der infektiösen Bulbär- 
paralyse ein viel jäherer, indem in 24 Stunden der Tod eintritt, 
während bei der Wut beim Rinde meist erst in 3 bis 6 Tagen. 
Gelegentlich kann man auch bei der Bulbärparalyse aggressives 
Benehmen beobachten, während wieder in einzelnen Wutfällen 
(„stille“ Wut) diese Erscheinungen fehlen. Die Infektionsstelle 
ist selten nachweisbar. Zur sicheren Feststellung der Diagnose 
dient die Impfkontrolle; das Impfen ist äußerst einfach, 
da es genügt, an eine skarifizierte Hautstelle den Virus ent¬ 
haltenden Stoff (Gehirn, Blut) einzureiben. Die Inkubation 
ist bei der infektiösen Bulbärparalyse sehr kurz, viel kürzer 
wie bei der Wut, denn schon nach 40 bis 96 Stunden, sehr 
selten erst in 5 bis 8 Tagen, wird die Infektionsstelle blutreich, 
es tritt an dieser Stelle ein sehr heftiger Juckreiz ein, die 
Irritationserscheinungen werden immer heftiger und in den 
meisten Fällen verenden die Tiere in 6 bis 10 Stunden voll¬ 
kommen erschöpft. Sonderbarer Weise wurde die Krankheit 
bisher nur aus Ungarn beschrieben. 

Verfasser beschreibt einen Fall, bei welchem der Eigen¬ 
tümer ihn mit der Anamnese aufsuchte, daß in der Speiseröhre 
seiner Kuh ein Fremdkörper steckengeblieben sei. Die Kuh 
war etwas aufgebläht, unruhig. An der Speiseröhre konnte man 
nichts krankhaftes feststellen. Das Tier leckt öfters die rechte 
Brustgegend. Später wurde sie gegen Menschen aggressiv, es 
entstand Speichelfluß, Schluckbeschwerden und unter sehr 
heftiger Erregung viel das Tier zusammen und verendete unter 
sehr krankhaften Zuckungen innerhalb 10 bis 12 Stunden. Die 
Sektion ergab negativen Befund, das Gehirn wurde dem patho¬ 
logischen Institut der Kgl. ungarischen Tierärztlichen Hochschule 
übersandt, wo die diagnostische Impfung infektiöse Bulbär¬ 
paralyse fest8tellte. Dr. Z. 

Das Abdeckereiwesen und seine Reformbed&rftlgkeit 
— Betrachtungen im Lichte der Hygiene und Volks¬ 
wirtschaft. 

Vortrag, gehalten von Kreistierarzt Enders in Weißenfels auf der 
Versammlung der beamteten Tierärzte des Regierungsbezirks 
Merseburg zu Halle a. S. am 16. Januar 1909. 

(Deutsche Tierärztliche Wochenschrift 1909, Nr. 14 und 15.) 

In dem Vortrage erörtert Enders die an die Abdeckereien 
zu stellenden Anforderungen und die Pflichten derselben. Als das 
Mindestmaß der bequem durchführbaren Forderungen für die 
kleinen Abdeckereien, die jährlich etwa 150 Großviehkadaver 
verarbeiten, erklärt Enders folgendes: 

1. Herstellung undurchlässigen Fußbodens und undurch¬ 
lässiger, abwaschbarer Wände in den vorhandenen Betriebs¬ 
räumen. 

2. Herrichtung ausreichender Spülvorrichtungen und Wasch¬ 
gelegenheiten. 

3. Herstellung eines Flechsenbodens mit genügenden 
Öffnungen und Bestimmung des Bestreichens der Flechsen mit 
Holzessig. 

4. Beschaffung eines geräumigen überdeckten KesselB zum 
Kochen der Kadaver. 

5. Herstellung einer undurchlässigen Sammelgrube zum 
Auffangen der Abgänge und ihre Unschädlichmachung durch 
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Mischen mit Schwefelsäure und Ehrlaß von Anordnungen über 
Leerung und Desinfektion derselben. 

6. Herstellung einer undurchlässigen Dunggrube und Verbot 
des Verbringens von Kadaverteilen in dieselbe. 

7. Pflasterung des Zuföhrüngsweges im Hofe. 

8. Beschaffung eines dichten, mit Wellblech ausgeschlagenen 
und überdeckten Transportwagens. 

9. Ungesäumtes Abholen der Kadaver nach ihrer Anmeldung 
— längstens innerhalb 24 Stunden und Verarbeitung derselben 
binnen 48 Stunden nach der Anfuhr. 

10. Verpflichtung zur allwöchentlichen Abholung der 
Konfisk&te aus großen Schlachtorten. 

11. Einführung der Buchkontrolle. 

12. Verbot der Abgabe von Fleisch — auch als Hundefutter. 

13. Einschränkung der Hnndehaltnng. 

14. Erbringen des Befähigungsnachweises seitens der Ab¬ 
decker und 

15. ständige scharfe veterinärpolizeiliche Kontrolle. 

Für größere Abdeckereien ist auf die Beschaffung von 
Dampfsterilisatoren zu dringen, wobei allerdings vorauszusetzen 
ist, daß den Besitzern die Ablieferung aller Kadaver an die 
Abdeckereien znr Pflicht gemacht wird. Zweckmäßig würde 
es sein und ideale Zustände könnten eintreten, wenn an Stelle 
vieler kleiner Abdeckereien Kreisabdeckereien oder städtische 
Abdeckereien geschaffen würden (z. B. Friedberg und Dieburg 
in Hessen), deren Betrieb durch geeignete Personen zu leiten 
wäre. Rdr. 

Diagnose des Rotzes am Kadaver mittels Komplement* 
bindnng. 

Von E. P. Keys er, Tierarzt, Adjunkt-Direktor des Schlacht¬ 
hofes in Leyden. 

(Zentralbl. fflr B&kt. u«w. 1909, I. Abt, Orig, ln B I. 49, S. 469.) 

Um bei geschlachteten Pferden mit größerer Sicherheit 
Rotz diagnostizieren zu können, als dies durch mikroskopische 
Untersuchung von Deckglaspräparaten der verdächtigen Herde 
möglich ist, kann man die Agglutination anwenden. Das hier¬ 
zu erforderliche Serum, das man auf die Testflüssigkeit ein¬ 
wirken lassen will, stellt man aus dem Herzblut des Schlacht¬ 
stückes her. Das Ergebnis der Agglutination ist jedoch in 
manchen Fällen unsicher, und eine Wiederholung der Agglu¬ 
tination ist bei SchlachtBtüoken nicht angängig. Nachdem 
bereits Prof, de Jong die Methode der Komplementbindung in 
zwei Fällen als für die Fleischbeschau besonders empfehlens¬ 
wert gefunden hatte, konnte der Verfasser bestätigen, daß bei 
der Untersuchung auf Rotz am geschlachteten Tiere die Komple¬ 
mentbindung, sofern nur vorsichtig gearbeitet wird, viel deut¬ 
lichere Resultate ergeben kann, als die Agglutination. W. 

Untersuchungen über die passive Immunität 
bei Hühnercholera. 

Von Dr. 0. Schöbl. 

(Ceotralb). f. Bukt. uaw. 1909, I. Abt. Orig, Bd. 51, 8. 285.) 

Der Forscher sucht zu erklären, wie es kommt, daß bei 
der unter Verwendung virulenter Krankheitskeime erfolgenden 
Hühnercholeraimmunisierung noch nach Monaten im Körper 
der geimpften Tiere virulente Krankheitserreger vorhanden 
sind, die zwar immunisierten Tieren im allgemeinen nichts 
schaden, aber doch manchmal zu akuter Infektion führen 
können. Er stellte fest, daß Bich der Schutz des Serums auf 
zwei Wochen erstreckt. Wenn daher bei Tieren zu der Zeit, 


wo der Schutz des Immunserums nicht mehr vorhanden ist, ein 
Teil der eingespritzten Bakterien noch am Leben ist, so kann 
es zu einer akuten Infektion kommen. Die Simultanimpfung 
bildet daher eine doppelte Gefahr. Einmal können die sich 
vermehrenden Bakterien Infektionen veranlassen, das andere 
Mal können lebende infektionsfähige Keime für nicht immune 
Tiere gefahrvoll werden. W. 


Tagesgeschichte. 

Zur Militärveterinärreform. 

I. 

In der Deutschen Tierärztlichen Wochenschrift (Nr. 42) 
findet sich ein mit X. gezeichneter Artikel, der einer Ver¬ 
wunderung darüber Ausdruck gibt, daß über die Reorganisation 
des Veterinärwesens immer noch nichts Authentisches vorliege, 
obwohl uns nur noch ein halbes Jahr von der Bildung des Offlzier- 
korp8 trenne. Der Artikel folgert daraus, daß die beteiligten 
Behörden sich zn scheuen schienen, ihre Absichten kundzugeben, 
weil eine Befriedigung durch dieselben sich nicht erwarten lasse, 
and daß man eine vorherige Bewegung durch das Schweigen 
vermeiden wolle. Was bisher gemnnkelt werde, zeige nnr, daß 
die Veterinäre keinen Grund zur Freude hätten. Daß trotzdem 
nichts geschehe znr Abwehr der zn erwartenden „Ungeheuer¬ 
lichkeiten“, daß sich alle Artikelfabrikanten in Anonymität 
hüllten, beweise, daß die Veterinäre es langsam verlernt hätten, 
eigene Meinungen zn haben und zn vertreten.' So erkläre es 
sich, daß die aktiven Veterinäre sich nicht sammelten und den 
maßgebenden Behörden keine Petitionen vorlegten. „40 Jahre 
kein Fortschritt, ja 40 Jahre Rückschritt!“ Der Artikel schließt 
mit der Aufforderung, daß die älteren Veterinäre, die Beamte 
seien und denen man diese Stellung nicht gegen ihren Willen 
nehmen könne, sich überlegen sollten, ob sie nicht lieber blieben, 
was sie seien. 

Hierzu sind doch einige Bemerkungen erforderlich. Zu¬ 
nächst wird die Frage erlaubt sein, warum denn der Schreiber 
dieses Artikels sich selber in Anonymität hüllt, wenn er dies 
bei anderen mißbilligt. Es ist ferner nicht richtig, daß den 
Behörden keine Petitionen vorgelegt sind. Der Deutsche 
Veterinärrat hat, wie meines WissenB schon mehrfach mitgeteilt 
tat, an den preußischen, bayerischen, württembergischen und 
sächsischen Herrn Kriegsminister sofort nach seiner Tagung 
eine Eingabe gerichtet (sie wird in nächster Nummer ver¬ 
öffentlicht). Wenn aoeh die aktiven Veterinäre petitionieren 
wollen, so ist dagegen gewiß nichts einzuwenden; notwendig 
dürfte es aber angesichts jener Petition kaum sein. Darüber, 
ob die Militärveterinärreform wirklich so unbefriedigend aus- 
fallen wird, wie der ungenannte Autor annimmt, weiß man 
garnichts. Daß die Militftrverwaltong sich noch garnicht ge¬ 
äußert habe, trifft doch auch nicht zn, da in der Zeitschrift 
für Veterinärkunde eine sogar ziemlich ausführliche Darlegung 
erschienen ist. Wir haben darin nur einen Punkt vermißt, der 
freilich der allerwesentlichste ist: das ist die Chargenabmessung, 
auf die sich auch in erster Linie die Petition des Deutschen 
VeterinärratB bezieht. Wenn nun darüber noch nichts bekannt 
ist, so sind ja Befürchtungen erklärlich; bestätigt werden 
sie dadurch nicht. Das Veterinäroffizierkorps wird begründet 
durch den nächsten Etat, und es ist noch niemals üblich gewesen, 
■über Positionen des EtatB Mitteilungen zn machen, beror er 
dem Reichstag vorgelegt wird. Wir werden uns daher bis zum 
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Januar gedulden müssen. Wenn man sich von einer Einwirkung 
des Reichstages etwas verspricht, so wird dann noch immer Zeit 
dazu sein. Gegenwärtig, glaube ich, läßt sich überhaupt 
nichts weiter tun; denn die Etatsberatungen der Behörden 
dürften abgeschlossen Sein. Der Aufforderung, sich gegen die Über¬ 
führung in ein Veterinäroffizierkorps zu sträuben, wird das Gros 
der aktiven Veterinäre sicher nicht entsprechen, ganz abgesehen 
davon, daß ein solcher Schritt kaum durchführbar sein würde. 
Was das angeblich in Aussicht genommene Abzeichen anbetrifft, 
so ist zur Genüge besprochen und zür Kenntnis der maßgebenden 
Stellen gebracht, daß der gerüchtweise bekannt gewordene Entwurf 
durchaus keinen Beifall findet. Auch in dieser Beziehung kann 
unmöglich noch mehr geschehen, als geschehen ist Wenn es aber 
richtig wäre, was zu verlauten anfängt, daß der Entwurf bereits 
der höchsten Stelle Vorgelegen hat, so würde sich übrigens 
auch die Kritik eine gewisse Rücksicht anfzuerlegen haben. 

Schmaltz. 

II. 

In den Nummert! 29, 35 und 41 der B. T. W. erschienen 
unter der Überschrift „An die Veterinäre der deutschen Armee“ 
Artikel eines aktiven Veterinärs mit der Aufforderung zum ge- | 
meinscbaftlichen Zusammengehen „wie ein. Mann“, um in letzter 
Stunde eine Agitation zugunsten des neuzubildenden Veterinär¬ 
offizierkorps, ins Werk zu setzen. 

In den Nummern 35 und 41 wird an das Ehrgefühl der¬ 
jenigen Veterinäre, welche ihre Zustimmung zu der Agitation 
bisher nicht erteilt haben, appelliert mit der Aufforderung, das 
Versäumte baldigst nachzuholen. 

Es dürfte daher an dieser Stelle wohl einem älteren aktiven 
Veterinär, der unbeeinflußt durch Gerüchte und Vermutungen 
die Entwicklung der Dinge mit hausbackenem Verstände ver¬ 
folgt hat, gestattet sein, einige Worte über das Ferahalten von 
der Agitation zu sagen und vor allem den Standpunkt zu er¬ 
örtern, ob es wirklich eine Schande für unseren Stand ist, wenn 
nicht jeder seine Zustimmung zu der Agitation gibt, wie es der 
Artikel in Nummer 35, oder gar Feigheit, wie der Artikel in 
Nummer 41 den Ferableibenden Unterstellt, den Beweggrund 
dafür bildet. Zunächst läßt der einleitende Artikel in Nummer 29 
der B. T. W. es vollkommen im Unklaren, was es eigentlich 
für Vorschläge sind, zu denen die Veterinäre ihre Zustimmung 
geben sollen. Es ist doch unmöglich, blindlings für eine 
Agitation einzutreten, ohne mit Zweck und Ziel derselben, 
mit ihrer Berechtigung und dem einzuschlagenden Weg genau 
vertraut zu sein und damit übereinzustimmen. Es ist durchaus 
falsch, den Mangel an Zustimmung als Feigheit zu deuten. 

Vollstes Vertrauen zwischen Führern einer Agitation und 
den Beteiligten bildet wohl auch eine Grundlage des Wesens 
derselben. Jedermann muß wissen, in wessen Hände er zum 
Zwecke der Agitation sein kostbarstes Ehrengut, „seinen Namen“, 
gibt. Auch hier läßt der Aufruf eine große Lücke, selbst¬ 
verständlich aus naheliegenden, das uneigennützige, gut ge¬ 
meinte Bestreben des Verfassers nicht in Zweifel ziehenden 
Gründen. 

Aber deshalb ist es doch für die übrigen und für den ganzen 
Stand keine Schande, wenn sie ihren Namen nicht ohne weiteres 
einsetzeiL Ich halte, es gerade für das Gegenteil, für Ehrgefühl. 
Wie andere, vorbildlich, war seinerzeit die Agitation behufs 
Verbesserung der wirtschaftlichen Lage der Roßärzte seitens 
des Herrn Professor L. Hoffmann ins Werk gesetzt! 


Erst der Artikel in Nr. 35 der B. T. W. deutet darauf hin, 
daß für die Korps- und OberstahBveterinäre der höhere Rang 
und Gehalt durcbgesetzt werden soll (welcher ?). Sonst findet 
sich nichts Positives. 

Aus den Artikeln ist aber die Annahme gerechtfertigt, daß 
das Fundament, auf welches sich die zu bildende Agitation auf¬ 
baut, ein sebr schwaches ist. Es basiert auf „Gerüchten“ und 
sonstigen ganz unkontrollierbaren Bemerkungen. Das trotzige 
Gebäude mit so schwachen Grundmauern wirft der leiseste Wind¬ 
stoß nm, es begräbt die. Bauenden unter seinen Trümmern und 
zerstört vielleicht dabei noch die in seiner Nachbarschaft hoffnnngs- 
erweckend grünenden Saaten mühevoller, zielbewnßter Arbeit. 

Der in Nr. 29 B. T. W. angeführte Grund des Fehlens einer 
fachmännischen Vertretung im Kriegsrninisterium dürfte wohl 
ebenso unhaltbar sein wie die Behauptung, daß andere Beamtea- 
gruppeu der deutschen Armee Organisationen besitzen, die im 
Sinne des Artikels agitatorisch tätig sein könnten. 

Was bedeutet denn eigentlich die vor nunmehr zwei Jahren 
erfolgte Ernennung des Oberstabsveterinärs Grammlich zum 
Referenten für militärveterinHrärztliche Angelegenheiten an das 
| Kgl. preußische Kriegsministerium? 

In den uns allen durch die jahrelange, hervorragende 
Leitung der Zeitschrift für Veterinärkunde bekannten Kollegen 
können wir uns keinen über alle in Betracht kommenden Fragen 
besser orientierten Vertreter wünschen, der furchtlos und treu 
für das Wohl seines Standes zum Nutzen des großen Ganzen 
eintreten wird. 

Welchen Militär-Beamtengroppen steht eine ähnliche Ver¬ 
tretung des Zivilstandes so hilfreich zur Seite wie den Militär- 
veterinären der Deutsche Veterinärrat? 

Welche Summen von jahrzehntelanger zielbewußter Arbeit 
leistete diese Organisation zur Hebung des Standes der Militär- 
veterinäre! Bei allen Verhandlungen stand die Fürsorge für 
diese iu allererster Linie. Wir Veterinäre' haben allen Grand, 
dankbar und stolz auf diese Vertretung und ihre Leiter zu sein; 
es gibt keine andere Beamtengroppe, die sich einer ähnlichen, 
rückhaltlos und unausgesetzt für sie eintretenden Organisation 
rühmen kann. 

Es sei hier nur von allbekannten Tatsachen gesprochen. In¬ 
wieweit die Mitwirkung der Kgl. preußischen Inspektion für das 
Militärveterinärwesen an der Reorganisation derselben stattgehabt 
hat, entzieht sich natürlich der öffentlichen Kenntnis und Be¬ 
urteilung. Vergegenwärtigt man sich aber alle die in den letzten 
Jahren durch die Arbeit dieser Behörde errungenen, ungeahnten 
Fortschritte in der Ausbildung und wissenschaftlichen Fort¬ 
bildung der Veterinäre, so muß sich doch jedem die Überzeugung 
aufdrängen, daß wir auch hier eine Behörde besitzen, die unab¬ 
lässig bestrebt ist, den Stand in wissenschaftlicher und gesell¬ 
schaftlicher Stellung zu heben und zu fördern. 

Es wäre wohl mehr als naiv, annehmen zn wollen, daß die 
geplante Neubildung des Veterinäroffizierkorps ohne Zuhilfenahme 
dieser „Fachbehörde“ sozusagen, erfolgen würde. 

Das Königl. bayrische Kriegsministerium ist über die 
Wünsche und die Bestrebungen der Militärveterinäre jedenfalls 
genau unterrichtet. Es dürfte ja allgemein bekannt sein, daß 
bis vor nunmehr bald 40 Jahren in Bayern und Württemberg 
der Stabsveterinär bzw. Regimentspferdearzt Rang und Stellung 
eines Rittmeisters innehatten. Bayerns Veterinäre haben'daher 
mit Recht ihre Überzeugung zum Ausdruck gebracht, daß für 
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sie die Reorganisation mit dem Endziel des Oberstabsveterinärs 
mit Hauptmannsrang kein Fortschritt, sondern ein 40jähriger 
Stillstand sei trotz des großen Fortschrittes der tierärztlichen 
Wissenschaft und der höheren, längeren Vorbildung, welche 
an die Veterinäre gestellt wird. 

Daß die ihrem Veterinärkorps bekanntlich sehr wohlwollende 
militärische Vertretung des zweitgrößten deutschen Bundes¬ 
staates in dem Bestreben einer Vereinheitlichung des gesamten 
deutschen Veterinärkorps nicht ohne Einfluß auf die Neu¬ 
gestaltung sein wird, hat ja wohl schon die einheitliche, früher 
nur in Bayern gebräuchliche Bennung der Militärtierärzte — 
Veterinäre statt Roßärzte — ergeben. 

Es kann daher gar kein Zweifel bestehen, daß das Königl. 
preußische Kriegsministerium über die Wünsche und das Streben 
der Veterinäre genau unterrichtet ist und zwar nicht nur durch 
Artikel in der Fachpresse, von denen viele allerdings besser 
ungeschrieben geblieben wären. 

Aus diesen Gründen ist auch eine Agitation, auch eine 
klarer und zielbewnßter eingesetzte als die erwähnte, nicht nur 
zwecklos, sondern direkt schädlich. 

Jeder gesunde Mensch ist Optimist, in jedem lebt die Hoff¬ 
nung, lassen wir Bie uns durch Gerüchte und Vermutungen 
nicht rauben! 

Betrachten wir zunächst einmal ruhig alles das, was uns 
die letzten Jahre gebracht haben. 

Nehmen wir die seit dem kaiserlichen Erlaß verflossenen 
10 Jahre als eine Zeit der Beobachtung und Prüfung an. 

Da ist wohl doch der Schluß gerechtfertigt, daß, wenn 
auch ruhig und langsam, so doch sicher und zielbewußt von 
Stufe zu Stufe an der militärischen und materiellen Hebung 
und Besserstellung der Militärveterinäre gearbeitet worden ist. 

Aus der Fülle der Verordnungen und Erlasse möchte ich 
nur drei herausgreifen, die ungeahnt, überraschend erschienen 
und die Veterinäre mit freudiger Hoffnung für die Zukunft er¬ 
füllen konnten. 

Da ist zunächst der kaiserliche Erlaß selbst, betreffs 
Bildung eines Veterinäroffizierkorps. 

Was ist da für und gegen gesprochen und geschrieben 
worden. „Wäre es nicht besser und in jeder Beziehung 
persönlich vorteilhafter, Beamter zu bleiben? 4 hörte man nach- 
fragen. 

Aber wer so inmitten der Truppe lebt und wirkt, in stünd¬ 
lichem dienstlichen Verkehr mit Offizieren, Unteroffizieren und 
Mannschaften wie der Veterinär, der zudem noch gewisser¬ 
maßen als Vorgesetzter für das von ihm heranzubildende und 
zu beaufsichtigende Beschlagpersonal zu gelten hat, für den ist 
die Beamteneigenschaft einfach ein unhaltbares Zwitterding, 
sein militärisches Ansehen wird im Grunde genommen nur da¬ 
durch gewahrt, daß Unteroffiziere und Mannschaften glauben, 
in ihm einen Vorgesetzten zu erblicken, was er doch in Wirk¬ 
lichkeit gar nicht ist. Der Beamte kann ja diesem Personal 
gar keinen dienstlichen Befehl erteilen. 

Keine Beamtengruppe der Armee steht mit der Truppe in 
so enger dienstlicher Beziehung wie die Veterinäre, auch die 
Sanitätsoffiziere kommen dienstlich nicht entfernt in dem Maße 
täglich mit der Truppe zusammen. Daher erwies sich die 
Schaffung eines Veterinäroffizierkorps als eine Notwendigkeit. 

Eine zweite, ebenso überraschende Verordnung betraf die 
Schaffung des bisher gänzlich unbekannten Ranges und Titels 


eines „Oberstabsveterinärs 4 mit ganz bestimmter Rangklassen- 
anweisung. 

Es liegt doch klar auf der Hand, daß damit eine Hebnng 
des Standes beabsichtigt und ein Hinweis auf die künftig: zn 
erlangende Stellung gegeben wurde. Bei Schaffung des Titels 
hat sich doch die betreffende, klar und scharf denkende Behörde 
die Konsequenzen gezogen, welche die Schaffung dieses neuen 
Titels unwiderruflich bringen mußte. 

Oberstabsveterinär und Stabsveterinär können doch nicht 
in Rang und Abzeichen gleich sein, es würde dies ein Unikum 
in der Armee sein und Kollisionen unvermeidlich machen. 

Der Oberstabsveterinär muß doch auch für nicht in der 
gleichen Truppe stehende Militärpersonen kenntlich sein. 

Auch hier ist wohl die Folgerung gerechtfertigt, daß nach 
Bildung des Veterinäroffizierkorps, für den Oberstabsveterinär 
ein militärisch höherer Rang als der des Stabsveterinärs, für 
den ja der Rang eines Hauptmannes festgelegt ist, in sicherer 
Erwartung steht. Der Umstand ferner, daß nur die Hälfte aller 
Stabsveterinäre, welche als solche zehn Jahre gedient, auf Vor¬ 
schlag usw. den Titel und persönlichen Rang eines Oberstabs¬ 
veterinärs erhalten können, deutet darauf hin, daß für diese 
beschränkte Anzahl ein höherer militärischer Rang als der des 
Stabsveterinärs bestimmt ist. 

Der normale Abschluß der Laufbahn des Militärveterinärs 
ist ja überhaupt in dieser Stellung des Oberstabsveterinärs zu 
erblicken. 

Warum sollte das Erreichen dieses Zieles, das die Laufbahn 
erst zu einer „Karriere“ machen kann, den Veterinären versagt 
sein, wenn solches von den Militärärzten und höheren Militär¬ 
beamten mit gleicher Vorbildung wie die jetzt von den Veterinären 
geforderte in verhältnismäßig sehr jungen Jahren erreicht wird. 

Als Drittes sei endlich die gewissermaßen halbamtlich bekannt 
gegebene Tatsache der Schaffung von 100 neuen Stabsveterinär- 
steilen erwähnt. Auch dies vollzog sich in aller Stille, ein 
Ereignis von ungemeiner Tragweite, nicht nur für die Veterinäre, 
sondern auch zum Nutzen der Armee. 

Jetzt kann sich doch jeder sagen, daß er eine Stellung, die 
bisher nur im Alter von 40 - 45 Jahren erreicht werden konnte, 
in absehbarer Zeit erreichen wird. Diese Aussicht hebt die 
Dienstfreudigkeit und regt zu steter Arbeit und Weiterbildung an. 

Eine weitere Folgerung ist es auch, daß mit der Würde 
des Offiziers auch die Pflichten desselben übergeben und über¬ 
nommen werden müssen. Das ist vor allem die volle Verant¬ 
wortung der Veterinäre ihren militärischen und technischen Vor¬ 
gesetzten gegenüber für ihre Dienstleistungen, Behandlung der 
erkrankten Pferde, Vorschlägen von Vorbeugungsmitteln gegen 
Erkrankungen, hygienische Fürsorge, Untersuchungen des 
Schlachtviehs, Fleisches, der Futtermittel usw., Verantwortung 
für die einheitliche Ausführung und Leitung des Hufbeschlags. 
Die künftigen Veterinäroffiziere werden in den entsprechenden 
Kommissionen nicht nur als beratende, sondern auch als stimm¬ 
berechtigte Mitglieder vertreten sein müssen. 

Was nun endlich die Frage der Uniformierung anbelangt, 
über die „beunruhigende“ und „ungeheuerliche“ Gerüchte herum¬ 
schwirren sollen, so mögen wir doch aus der Tradition die 
Lehre ziehen, daß es nicht in dem ernsten Wesen und Geiste 
unsrer Armee liegt, ein neues Offizierskorps zu schaffen und 
dasselbe durch besonders auffällige, die Spottsucht herausfordernde 
Abzeichen gleichsam zu karrikieren. 
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Einfach und Bchlicht, würdig unseres ernsten Berufes möge 
sich die künftige Uniform gestalten, in Anlehnung an die Grund¬ 
züge der jetzigen Uniform der bayerischen und preußischen 
Veterinäre. 

Aus diesen wenigen hier angeführten Tatsachen, die wohl 
deutlicher als alle Vermutungen und unkontrollierbaren Gerüchte 
sprechen, ist wohl auch ohne Hilfenahme einer Agitation das 
feste Vertrauen zu schöpfen, daß das neu zu bildende Veterinär- 
offizierskorps auf Grund seiner Vorbildung, des Fachstudiums und 
der von ihm geforderten Leistungen in bezug auf Rangstellung 
und Uniform gleichberechtigt den Gleichen, würdig dem Rahmen 
unserer großen, ruhmreichen Armee, begründet und eingefügt 
werden wird. K. 

III. 

In Bayern werden die Veterinäre wie die Ärzte aus dem 
Stande der einjährig-freiwilligen Veterinäre oder der Veterinäre 
des Beurlaubtenstandes entnommen und in eine vakante Ober¬ 
veterinärstelle eingewiesen. Nach dreimonatlicher Probedienst¬ 
zeit als Unterveterinäre werden sie zum Oberveterinär des aktiven 
Dienststandes ernannt. Da die Veterinäre in dieser Beziehung 
dieselben Bedingungen erfüllen wie die Ärzte, so genießen sie 
das gleiche Ansehen wie diese; sie nehmen am Offizierstische 
teil, verkehren viel mit den Offizieren, mit welchen sie in 
vielen Fällen schmollieren. Im Dienst müssen sie stets in 
Uniform erscheinen. Eine besondere Ausbildung im Hufbeschlage 
wird nicht verlangt. Trotzdem ist der Hufbeschlag in der 
bayerischen Armee dank der gründlichen und gleichmäßigen 
Ausbildung der Fahnenschmiede auf der Militär-Lehrschmiede 
bei weitem besser als in den Armeen der übrigen deutschen 
Bundesstaaten. (Urteil von Offizieren.) 

In Preußen und den anderen Bundesstaaten bildet man die 
jungen Veterinäraspiranten zunächst als Schmiede aus, da sie 
aber das Handwerk nicht von Jugend aus erlernen, ist diese 
Ausbildung eine stümperhafte; es ist schade um die Zeit, welche 
damit versäumt wird. Nach ihrer Studienzeit werden sie noch 
ein halbes Jahr auf die Militär-Lehrschmiede kommandiert. 
Kommen nun die jungen Leute als Unterveterinäre zur Truppe, 
so hängt ihnen das Handwerk noch an; Bie sind deshalb in 
Gesellschaft nicht gern gesehen, der Verkehr mit den Offizieren 
beschränkt sich nur auf den Dienst. Da sie ihre Kenntnisse 
im Hufbeschlag verwerten sollen, halten sie sich zu viel in den 
Schmieden auf; hierdurch werden die Fahnenschmiede in ihrer 
Selbständigkeit geschädigt und arbeiten nicht mit Lust, das 
Beschläge wird anstatt besser, schlechter. 

Die jungen Veterinäre bleiben drei bis vier Jahre Unter¬ 
veterinäre, also im Unteroffiziersrange; sie erreichen daher ein 
verhältnismäßig hohes Alter, bis sie den Offiziersgrad erlangen; 
es ist dann nicht mehr leicht, mit den Offizieren in gesellschaft¬ 
lichen Verkehr zu treten. Im Dienst erscheinen die Veterinäre 
meistens in Zivil. Wenn also das gesellschaftliche Ansehen der 
Veterinäre in Preußen schlecht bestellt ist, so ist daran das 
System schuld und nicht diese selbst. 

Es bestehen also noch große Unterschiede zwischen den 
Veterinären der bayerischen Armee und denen der anderen 
Bundesstaaten, und es gibt noch viel zu organisieren, bis eine 
vollkommene Gleichheit erreicht ist. 

Den HufbeBchlag überlasse man den Schmieden, die Veteri¬ 
näre erhalten auf den Hochschulen genügende Kenntnisse im 


Hufbeschlag und brauchen nicht noch eine weitere Ausbildung 
auf Militärlehrschmieden. 

Den Veterinären gebe man dagegen Gelegenheit zur wirk¬ 
lichen Entfaltung ihres Berufes, damit sie sich auch zum 
praktischen Pferdekenner ausbilden können. Man bilde die 
Veterinäraspiranten nicht als Schmiede, sondern als Reiter aus 
und mache die Veterinäre in der Truppe ständig beritten oder 
gebe ihnen Rationen, damit sie sich selbst beritten machen 
können. Oberstleutnant a. D. J. v. San den, der berühmte 
Reitlehrer, sprach sich in diesem Sinne schon im Jahre 1892 
aus: „Für die Theorie sorgt die Schule, die Sorge für die 
Praxis überläßt sie dem Leben. Besser wäre es, wenn sie, 
was sie leider nicht tut, die praktische Pferdekenntnis und 
Beurteilung mehr förderte. Sie hat die Pflicht, das Interesse 
für diesen Gegenstand zu pflegen. Es ist sehr schade, daß 
man so wenig Veterinäre die Reitkunst betreiben sieht. Wer 
sich mit ihr und der Umformung der Pferde durch sie eingehend 
beschäftigt, muß praktische Pferdekenntnis erwerben und dahin 
gelangen, ein Pferd nicht nur nach der Schablone zu beurteilen.“ 

Wenn die Veterinäre dieses Ziel erstreben, dann erreichen 
sie auch die Anerkennung und allgemeine Achtung in der Armee. 

Hierin liegt auch die Begründung, wie unangebracht das 
Hufeisen als Abzeichen auf den Achselstücken der Veterinäre 
ist. Die Uniformfrage wäre damit am einfachsten gelöst, wenn 
das, was beim Arzt Gold, bei den Veterinären Silber ist. 
(Silberstickerei am Kragen und an den Aufschlägen.) Ein 
anderes Abzeichen als Äskulapstab wird, weil unmilitärisch, 
nicht allgemeinen Anklang finden, derselbe könnte ja zum 
Unterschied auch in Silber gehalten werden. Auf jeden Fall 
werden wir lieber auf ein besonderes Abzeichen ganz ver¬ 
zichten, als ein Abzeichen tragen, welches unserm Stande un¬ 
sympathisch ist. M. 

Zar bevorstehenden Neuregelung der Reisekosten and 
Tagegelder. 

Von Carl Wittlinger, Königl. Kreistierarzt in Hanau a. M. 

Angesichts der überall vorhandenen, schwierigen Finanzlage 
wurde schon im vergangenen Winter von allen Parteien eine 
Neuordnung der Reisekosten und Tagegelder der Beamten im 
Reiche und in Preußen einmütig gefordert. 

, Und zwar war die Neuregelung bezüglich der Reisekosten 
derart geplant, daß unter Fortfall jedweder Kilometergelder, 
sowohl für Eisenbahn wie für Landweg, zukünftig nur die tat¬ 
sächlichen, baren Auslagen für Fuhrwerk bzw. Fahrkarte ersetzt 
werden sollten, unter gleichzeitigem Vorbehalt von noch zu 
erlassenden Bestimmungen über die von den verschiedenen 
Beamtenkategorien zu benutzende Wagenklasse. 

Die Höhe der Tagegelder wurde damals im allgemeinen 
zwar nicht bemängelt, jedoch sollten dieselben in Zukunft nur 
dann in Anwendung kommen, wenn die Benutzung eines Nacht¬ 
quartiers außerhalb des Wohnortes unerläßlich ist. 

Nun liegt aber die Neuordnung der einschlägigen Be¬ 
stimmungen im Reiche ganz anders, als in Preußen, da durch 
das letzte Reichsgesetz dem Bundesrat die Ermächtigung er¬ 
teilt wurde, eine Abänderung der Reisekostenentschädigung 
selbst vorzunehmen. Deshalb war man bestrebt, diese An¬ 
gelegenheit noch vor Zusammentritt des Reichstags zu regeln, 
auch sind die Arbeiten an der Aufstellung des Reichshaushalts¬ 
etats für 1910 so rüstig vorwärtsgeschritten, daß man annehmen 
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darf, daß er dem Reichstage wird rechtzeitig unterbreitet 
werden können. 

Über den Etat selbst teilt die Schlesische Zeitung unterm 
7. Oktober d. J. mit, daß seine Aufstellung diesmal sparsamer 
als je erfolgt ist, zumal, da die zukünftigen Einnahmen aus den 
neuen Reichssteuern noch nicht nach den bisherigen Ergebnissen 
zuverlässig veranschlagt werden konnten und das Reichsschatz¬ 
amt zur Verhütung größerer Defizits für die nächsten Etats¬ 
jahre die Einnahmen für das Rechnungsjahr 1910 verhältnismäßig 
niedrig angesetzt hat. Unter anderem wird der neue Etat auch 
eine Verminderung der Dispositionsfonds für Dienstreisen von 
Beamten aufweisen. In allen Ressorts sind die Summen für 
diese Zwecke herabgesetzt worden.' Es werden in Zukunft nur 
die Auslagen für Eisenbahn- oder Wagenfahrt ersetzt. Die 
Berechnung von Kilometergeldern fällt fort; die Tagegelder 
werden allgemein weder erniedrigt, noch erhöht werden, sie 
kommen aber bei eintägigen, kurzen Dienstreisen nicht mehr 
zur Berechnung; für diesen Fall werden lediglich die baren 
Auszahlungen ersetzt. Die Ersparnisse, die durch diese Neu¬ 
regelung erzielt werden, belaufen sich dem Vernehmen nach 
auf mehrere Millionen Mark. 

In Preußen dagegen bedarf es eines neuen Gesetzes, mit 
dem der Landtag sich jedenfalls'in der kommenden Tagung zu 
beschäftigen haben wird. Daß diese Vorlage in jeder Beziehung 
den bei der Aufstellung des Reichshaushaltsetats für 1910 maß¬ 
gebend gewesenen Faktoren entsprechen, also den preußischen 
Beamten dieselbe Neuregelung bringen wird, wie vorstehend 
bezüglich der Reichsbeamten ausgeführt, unterliegt keinem Zweifel, 
ebensowenig deren Annahme durch das Haus der Abgeordneten 
und das Herrenhaus. 

Denn die vorangeführte Neuregelung erscheint hinsichtlich 
aller voll besoldeten Beamten, sowohl im Reiche, wie in Preußen, 
durchaus gerecht uud billig. 

Ganz anders jedoch liegen die Verhältnisse bei den nicht 
vollbesoldeten Kreisärzten und Kreistierärzten, für welche beiden 
Beamtenklassen in den meisten Fällen die nur durch Erledigung 
der Dienstreisen zu Fuße oder mittelst Rad überhaupt möglichen 
Ersparnisse an den Reisekosten, insbesondere jedoch die schon 
mit Rücksicht auf ihre kürzere Dauer ganz erheblich ermäßigten 
Tagegelder ein Äquivalent für die fehlende Vollbesoldung 
bilden müssen und deshalb, ohne die Existenz der betreffenden 
Beamten zu gefährden, unter keinen Umständen entbehrt werden 
können, ganz abgesehen von den fast unüberwindlichen Schwierig¬ 
keiten eines Berechnungsmodus für den Ersatz der tatsächlich 
gehabten Auslagen für Fuhrwerkskosten bei der Benutzung des 
Fahrrades oder eigenen Gespannes und gleichzeitiger Erledigung 
von Dienst- und Privatgeschäften auf ein und derselben Reise. 

Bei dem in jüngster Zeit anläßlich der allgemeinen Ge¬ 
haltserhöhungen gerade bei den vorgenannten Beamtenkategorien 
sowohl seitens ihrer Vorgesetzten Behörden, wie auch der 
Herren Abgeordneten aller Parteien in so reichem Maße be¬ 
wiesenen Wohlwollen, sowie angesichts der in diesen Tagen ver¬ 
öffentlichten Kaiserlichen Verordnung vom 25. August d. J., 
betreffend die Vergütung für Dienstreisen der elsaß-lothringischen 
Beamten, werden sie voraussichtlich einer Wiederholung der vor 
einigen Jahren gelegentlich der damaligen Herabsetzung der 
Kilometergelder vollkommen gleichartigen Behandlung mit den 
vollbesoldeten Beamten nicht nur entgehen, sondern dürfen 
auch sicher auf weitestes Entgegenkommen und wärmste Be¬ 


rücksichtigung rechnen, wenn sie durch ihre Verbände recht¬ 
zeitig und unter eingehendster Begründung an allen dabei in 
Frage kommenden Stellen dieserhalb vorstellig werden. 

Auszeichnungen: 

Nachdem die anhaitische Regierung bereits im vorigen Jahre 
mehreren Kreistierärzten den Titel „Veterinärrat“ verliehen 
hatte, ohne diese Auszeichnung von den scheinbar für Preußen 
erforderlichen, verhältnismäßig hohen Dienstjahren abhängig zu 
machen, erfolgten höchst erfreulicherweise in diesem Jahre zwei 
weitere beachtenswerte Ernennungen: Der Landestierarzt Pirl, 
bisher Veterinärrat, wurde zum Oberveterinärrat und der 
Schlachthofdirektor Ollmann in Dessau zum Veterinärrat 
ernannt. 

Wenn man nun auch für den obersten Veterinärbeamten in 
Anhalt analog der Amtsbezeichnung des diesseitigen höchsten 
Medizinalbeamten, welcher Regierungs- und Geh. Medizinalrat 
ist, mindestens die Ernennung zum Geh. Veterinärrat erwartet 
hatte, so muß man immerhin seiner Freude über jene Titel¬ 
verleihung Ausdruck geben und der anhaitischen Regierung 
hierfür Dank wissen. Die anhaitischen Tierärzte freuen sich 
von ganzem Herzen, daß ihrem hochgeschätzten Landestierarzt 
Pirl, welcher sich unermüdlich und in selten hingebender Weise 
nach jeder Richtung hin um die Förderung und Hebung des 
tierärztlichen Standes — sowohl im allgemeinen, als ganz be¬ 
sonders in der engeren Heimat — mit dankenswertem Erfolge 
bemüht hat und noch bemüht, eine weitere verdiente Aus¬ 
zeichnung zuteil wurde. 

Die dank der Initiative der berufenen Berater erfolgte Er¬ 
nennung des Schlachthofdirektors Ollmann zum Veterinärrat 
ist für alle Schlachthoftierärzte von hervorragender Bedeutung. 
Unter der großen Zahl von Schlachthofdirektoren ist dieser 
Titel leider nur vereinzelt und in seltenen Fällen vorzufinden. 
Zugleich besitzen sämtliche hiermit ausgezeichnete Kollegen dis 
Qualifikation zur Anstellung als beamteter (staatlicher) Tier¬ 
arzt. Es ist möglich, daß dies letzte bisher nur Zufall war; 
viel eher dürfte aber wohl anzunehmen sein, daß die betreffende 
Qualifikation die conditio sine qua non für die Ernennung znm 
Veterinärrat war. Durch die Ernennung Ollmanns ist diese 
Schranke zum ersten Male durchbrochen worden, und man kann 
im allgemeinen Standesinteresse nur wünschen, daß verdienten 
Schlachthofdirektoren — gleichgültig ob mit oder ohne kreis¬ 
tierärztliches Examen — der Veterinärrattitel zukommen möge. 
Im Vergleich mit den Leitern ähnlicher kommunaler oder der¬ 
gleichen Einrichtungen erscheint dies auch nicht mehr wie billig. 
Denn es erhält der Direktor des städtischen Krankenhauses 
ganz sicher nach Ablauf der bestimmten Reihe von Jahren den 
Sanitätsrats- und Geh. Sanitätsratstitel, auch wenn er, wie es 
sehr häufig der Fall ist, kein Physikatsexamen abgelegt hat. 

Recht erfreulich wäre es, wenn jene Anerkennungen der 
Tierärzte seitens der anhaitischen Staatsregierung auch in 
anderen Bundesstaaten bald tatkräftigen Widerhall finden 
möchten. 

Jubiläum des schleslsohes Vereins. 

Das fünfzigjährige Jubiläum des schlesischen Provinzial¬ 
vereins ist am 23. und 24. Oktober in Breslau gefeiert worden 
und hat unter ganz ungewöhnlicher Beteiligung (am ersten 
Abend waren rund 250 Personen anwesend) einen glänzenden 
Verlauf genommen. Der Sonnabend Abend gehörte allein der 
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Fröhlichkeit, ohne allen Zwang und ganz im Kreise der Vereins¬ 
mitglieder und ihrer Damen. Veterinärrat Koschel hatte sein 
bekanntes reizendes Talent in den Dienst des Abends gestellt 
und bestritt dessen geistige Kosten in erster Linie durch ein 
allerliebstes kleines Lustspiel mit ein paar famosen im tierärzt¬ 
lichen Milieu sich bewegenden Figuren. Danach Tanz usw. 

Die Festsitzung wurde durch die Teilnahme des allverehrten 
Oberpräsidenten der Provinz Schlesien, Staatsministers Dr. Grafen 
v. Zedlitz-TrützBchler, besonders geehrt und gehoben. Neben 
ihm waren erschienen der Regierungspräsident, der zweite 
Bürgermeister (der Oberbürgermeister ist erkrankt), der stellv. 
Vorsitzende der Land Wirtschaftskammer, Graf Pü ekler-Burghaus, 
Prof. Holde fl eiß, Geheimrat Esser als Präsident der Zentral¬ 
vertretung und andere. Der Vereinspräsident hielt den Fest¬ 
vortrag, indem er eine Übersicht über die Gründung, Geschicke 
und Tätigkeit des Vereins gab, und begrüßte die Gäste. Es 
folgte die lange Reihe der Begrüßungsreden, die Exzellenz 
v. Zedlitz mit ebenso schönen als markigen und beherzigens¬ 
werten Worten eröffnete. Professor Casper antwortete jedem 
einzelnen in überaus geschickter und fesselnder Art. Zum 
Schluß hielt Professor Schmaltz einen Vortrag über Privat- 
dozententum und Professorenersatz. Der reich besuchten Ver¬ 
sammlung folgte ein doppeltes Festmahl, denn die Herren 
speisten unter dem Präsidium des Herrn Oberpräsidenten, die 
Damen unter sich unter dem der Frau Vereinspräsidentin. An 
ihrer Tafel soll es noch vergnügter hergegangen sein als an 
der der Männer. 

Alles in allem ein glänzend gelungenes, ein wirkliches 
Fest, eine Repräsentation, würdig der Errungenschaften der 
fünfzig zu feiernden Jahre und nützlich für das Ansehen der 
schlesischen Tierärzte und den ganzen Stand, eine bis ins 
kleinste vortreffliche Leistung des Vereinspräsidenten, Professor 
Casper, dem dafür auch von allen Seiten laute Anerkennung 
wurde, und aller Mitglieder des Vorstandes und Mit wirkenden. 

S. 

Dammanns 70. Geburtstag. 

Am 22. Oktober ist der Direktor der Tierärztlichen Hoch¬ 
schule zu Hannover, Geheimer Regierungsrat Professor Dr. Carl 
Dammann, siebzig Jahre alt geworden. Die „Deutsche Tier¬ 
ärztliche Wochenschrift“ feiert in einem warm gehaltenen 
Artikel die mannigfachen Verdienste Dammanns und bringt 
als Beilage ein woblgelungenes Bild. Über den Verlauf des 
Tages liegen keine Mitteilungen vor. 

Verein Thüringer Tierärzte. 

Nachtrag zur Tagesordnung der Versammlung am 31. Oktober. 

Nach dem Dunkelwerden wird den Versammelten das Trichino- 
skop in seiner praktischen Anwendung vorgeführt, worauf be¬ 
sonders die Herren Scblachthoftierärzte aufmerksam gemacht werden. 

I. A.: Wallmann. 

Schadenar8achen-Statistik von 24 größeren Vieh- 
Versicherungsgesellschaften für das Geschäftsjahr 1908. 

Von Reg.- und Vet.-Rat Nevermann. 

(Aus dem Geschäftsbericht des Kaiserlichen Aufstchtsamtes für 
Privat Versicherung für das Jahr 1908.) 

Das Kaiserliche Aufsichtsamt für Privatversicherung hat 
auch in diesem Jahre eine Statistik veröffentlicht, die den 
Zweck hat, festzustellen, welche Krankheiten des versicherten 
Viehes die Ursachen der Entschädigungsleistungen gewesen sind. 


Die Statistik bezieht sich nur auf Pferde und Rinder und gibt 
die Schadenursachen wieder, die bei 24 größeren Versicherungs¬ 
unternehmungen festgestellt worden sind. 

Von diesen Versicherungen wurden im Jahre 1908 für 
11129 Pferde (gegen 11095 im Jahre 1907) tfnd für 3654 Rinder 
(gegen 3487 im Jahre 1907) Entschädigungen gezahlt. Gleich¬ 
wie im Vorjahre entfällt auch im Berichtsjahre der größte 
Anteil von Schäden auf Kolik hei Pferden und auf Tuberkulose 
bei Rindern. Erhebliche Unterschiede gegen das Vorjahr sind 
nur bezüglich der Schadenursachen bei Rindern zu verzeichnen, 
und zwar entfallen hier auf Knochenbrüchigkeit 267 Fälle gegen 
63 Fälle im Jahre 1907 und auf „unbestimmte Krankheiten“ 43 Fälle 
gegen 157 Fälle im Jahre 1907. Die Einzelheiten bitte ich 
aus der mit abgedruckten Tabelle zu entnehmen, die für alle 
Tierärzte von Interesse sein dürfte. 


Schadenursachen-Statistik von 24 größeren Versicherungsgesellschaften 
für das Geschäftsjahr 1908. 



1 

Pferde | 

| Rinder 


Zahl der 


Zahl der 



Schaden- 

7oo 

Schaden- 

7oo 


fälle 

fäll* 

1. Seuchen und Infektionskrankheiten. 

1. Milzbrand. 

4 ! 



18 



2. Kauschbrand.. 

_ | 



lj 



3. Tollwut. 

_l 



_1 



4. Wild- und Rinderseuche . . . 

_ 



_ 



5. Rotz.. 

2 



_ 



6. Maul- und Klauenseuche . . . 

7. Gehirn-,Rückenmarkentzündung 

— 



5 



(Bornasche Krankheit . . .. . 

66 



— 



8. Tuberkulose. 

— 

| 


886 



9. Influenza .. 

66 



_. 



10. Druse. 

40 

i 1 


— 



11. Starrkrampf . .. 

153: 


— 



12. Strahlenpilzkrankbeit (Akti- 







nomykose). 

13. Schwarze Harnwinde (Hämo- 

— 



54 



globinämie). 

323 



— 



14. Bösartiges Katarrhalfieber . . 

15. Blutfleckenkrankbeit (Petechial- 

— 



17 



fieber). 

16. Bluthamen, Weidrot (Piroplas- 

19 



— 



mose). 

17. Ansteckende Blutarmut (perni- 

— 



54 



ciöse Anämie). 

50 



— 



18. Sonstige . 

41 



8 



Summe 

764 

764 

68,6 

1043 

1043 

285,4 

II. Krankheiten des Nervensystems. 

1. Krankheiten des Gehirns dlv 







und seiner Häute: 







a) Gehirnentzündung . 179 26 

b) Dummkoller . . . 168 — 







c) Sonstige . 64 12 

411 



38 



2. Krankheiten d. Rücken¬ 







marks und seiner Häute.... 

288 



40 



3. Neurosen u. Psychosen. . . . 

4. Krankheiten der Sinnes¬ 

32 



5 



organe: 

a) Mondblindheit. . . 29 — 







b) Erblindungen ande¬ 
rer Art . 51 — 

c) Sonstige . 9 — 

89 



: 

_6 



Summe 

III. Krankheiten der Atmungsorgane. 

, , . . , Pfer- Rin- 

1. Krankheiten der oberen de der 

820 

820 

73,7 

1 

89 

1 

89 

24,4 

Luftwege .. 

2. Krankheiten der Lunge: 

68 



30 

| 


a) Lungenentzündung . 370 100 

b) Dämpfigkeit . . . 582 — 

c) Sonstige .— 37 

952 


| 

137 



3. Krankheiten des Brustfells . . 

54 



9 



4. Sonstige. 

76 



JO 



Summe 

1150 

1150 

103,3 

186 

186 

50,9 
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Pferde 

Kinder 


Zahl der 
Schaden¬ 
alle 

°/oo 

Zahl der 
Schaden- 
fille 

%0 

IV. Krankheiten der Verdaungsorgane. 

1. Krankheiten der Maul- P ?e der 
und Rachenhöhle und 

des Schlundes. 

2. Krankheiten des Magens 
und des Darmkanals: 

a) Kolik.2152 — 

b) Magen- und Darm¬ 
entzündung . . . 331 212 

c) Akute Blähung 
(Trommelsucht) . . — 104 

d) Darmverschlingung. 42 

e) Sonstige .... 126 49 

29 

2609 



17 

407 



3. Krankheiten der Leber . . . 

4. Krankheiten der Leber 

und Milz. 

5. Krankheiten des Bauch¬ 
fells, Brüche: 

a) Traumatische 

Zwerch- und Bauch¬ 
fellentzündung . . — 137 

b) Sonstige.— 22 

71 

89 



23 

159 



6. Sonstige Krankheiten 

der Verdauungsorgane . . 

67 



43 



Summe 

2865 

2865 

257,4 

649 

649 

177,6 

V. Krankheiten der Kreislauforgane. 

. _ , , . , _ Pfer* Rin- 

1. Krankheiten d. Herzens: de der 

a) Herz-undHerzbeutel- 

entzündung . . .154 — 

b) Traumatische Herz- 

und Herzbeutelent¬ 
zündung .— 229 

c) Sonstige.241 44 

395 



273 



2. Krankheiten des Blutes, der Blut- 
und Lymphgefäße. 

139 



35 



Summe 

534 

534 

48,0 

308 

308 

84,3 

VI. Krankheiten der Harnorgane. 

1. Nierenentzündung. 

2. Harnblasenentzündung . . . . 

3. Sonstige .. 

129 

7 

59 




39 

1 

10,7 

Summe 

195 

195 

17,5 


39 

10,7 

VII. Krankheiten der Gesohleohteorgane. 

1. Fehlerhafte Geburten und Krank¬ 
heiten nach der Geburt . . . 

2. Krankheiten der Gebärmutter . 

3. Krankheiten des Euters . . . 

4. Kalbefieber. 

5. Sonstige. 

141 

39 



201 

217 

156 

41 

_8 


i 

Summe 

180 

180 

16,2 

623 

623 

170,3 

VIII. Krankheiten der Bewegungs¬ 
organe. 

- .... , „ . Pfcr- Rin- 

1. Krankheitend.Knochen, de der 
Knorpel und Gelenke: 

a) Spat, Schale . . . 516 — 

b) Gelenkentzündung . 955 — 

c) Sonstige . 317 — 

1788 



102 



2. Krankheiten d. Muskeln, 

Sehnen,Sehnenscheiden, 
und Schleimbeutel: 

a) Sehnenentzündung . 561 — 

b) Sonstige . 229 — 

790 



32 



3. Krankheiten der Hufe .... 

4. Krankheiten der Klauen: 

a) Klauengeschwür 
(Panaritium) ... — 63 

b) Sonstige .— 25 

656 



_88 

l 


Summe 

3234 

3234 

290,6 

222 

222 

60,8 



| Pferde 

1 Rinder 


Zahl der 


Zahl der 



8chaden- 

%n 

Schaden- 

%0 


falle 


alle 


IX. Krankheiten der Haut. 


51 

4,6 


4 

1,1 

X. Vergiftungen. 


45 

4,0 


11 

3,0 

XI. Geschwülste und konstitutionelle 







Krankheiten (Störungen der Er- 







nfihrung, Altersschwäche).... 


537 

48,3 




a) Knochenbrüchigkeit, 







Knochenweiche. 




267 



b) Sonstige. 




7 



Summe 


537 

48,3 

274 

274 

74,9 

XII. Tierische Parasiten. 


11 

1,0 




a) Drehkrankheit (Gehirnblasen¬ 







wurm . 




1 



b) Sonstige. 




20 



Summe 


11 

1,0 

21 

21 

5,7 

XIII. Äußere Einwirkungen oder durch 







solche verursachte Krankheiten, un¬ 





i 


glückliche Operationen. 







a) Knochenbrüche. 




67 



b) Folgen unglücklicher Ope¬ 

443 






ration . 







c) Sonstige durch äußere Ein¬ 

7 






wirkungen verursachte Krank¬ 







heiten . 

248 



_75 



Summe 

698 

698 

62,7 

142 

142 

38,9 

XIV. Unbestimmte Krankheiten . . . 


45 

4,1 


43 

11,8 

Insgesamt 


11129 

1000,0 


3654 

1000,0 


Personalien. 

Auszeichnung: Es wurde verliehen dem Königl. Bezirkstierarzt 
Michael &?Am&ft-Triesdorf anläßlich seiner Versetzung in den Ruhe¬ 
stand der Verdienstorden vom hl. Michael IV. Klasse. 

Ernennungen: Die Distriktstierärzte Theodor Mayr- Hollfeld zum 
Schlachthofdirektor in Erlangen, Friedrich Zink-Y euchtwangen zum 
Kgl. Bezirkstierarzt daselbst, Bezirkstierarzt Stetiger- Wllrzburg neben¬ 
amtlich zum Vorstande der Hufbeschlagschule in Würzburg. 

Niederlassungen: Tierarzt CarlKoerber in Triesdorf (Mittelfranken). 
— Verzogen: Die Tierärzte Anton Seipel von Neuburg a. D. als 
distriktstierärztlicher Assistent nach München, Dr. Albert Kohlstock 
von Schöppenstedt nach Loewenberg i. Schl. 


Vakanzen. 

(Vgl. Nr. 40.) 

Grenztlerarztasslstentenstelle: Bodenbach: Assistent baldigst, 
der den Dienst bei der Beschaustelle für Auslandsfleisch mit zu 
versehen hat. Anfangsgehalt 3000 M. Bew. bis 30. Oktober an 
die Königl. Kommission für das Veterinärwesen in Dresden. 

Sehlachthofstellen: Bremen: Hilfstierarzt Gehalt 3000 M. 
Bewerb, an Direktor Elsässer, Schlachthof, Bremen. — Hanau: 
Zweiter städtischer Tierarzt. Gehalt 2400 M. Bewerbungen bis 
31. Oktober an den Magistrat. — Stettin: Tierarzt zum 1. Fe¬ 
bruar 1910. Gehalt 2700 bis 4500 M. Bewerbungen an den 
Magistrat 


Verantwortlich für den Inhalt (exkl. Inseratenteil): Prof. Dr. Schmält« In Berlin. — Verlag and Eigentum der Verlagsbuchhandlung von Richard Schoets In Rorlin. — 

Druck von W. Bttxenstein. Berlin. 



































Die „Berliner Tlerlntllobe Wochenschrift* 1 erscheint 
wöchentlich lm Verlag« von Rlohard Sehoeta in 
Berlin SW. 48, Wllhelmstr. 10. Dnreh jedes dentsehe 
Postamt wird dieselbe mm Preise von M. 6,— Vierteljahr» 
lieh (M. 4,88 für die Wochenschrift, 18 Pt für Bestellgeld) 
frei ins Haus geliefert (österreichische Post-Zeltungs- 
Preisltste Nr. 674. Ungarische Nr. 86.) 



Orfgtnalbeitrftge werden mit 60 Hk«, fn Petitsata ml. 
00 IIk. für den Bogen honoriert Alle Manuskripte, 
Mitteilungen and redaktionellen Anfragen beliebe man 
eu senden an Prof. Dr. Sohmaltz, Berlin, Tierärzt¬ 
liche Hochschale, NW., LuisenstraSe 56. Korrekturen, 
Resenslons-Bzemplare and Annoncen dagegen an die 
Verlagsbachhandlung. 


Wochenschrift 
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XXV. Jahrgang 1909. JW. 44. Ausgegeben am 4. November. 


Inhalt: Rüther: Die Bedeutung des Diarrhetols bei Bekämpfung der Kälberruhr. — Rickmann: Beitrag zur spezifischen 
Behandlung des Tetanus. — Holterbach: Aus der Praxis. — Referate: Bang: Das Geflligeltuberkulin als diagnostisches 
Mittel bei der chronischen pseudotuberkulösen Darmentzündung des Rindes (Johnes disease). — Voigt: Die Ovine an der 
Ziege und Konews Caprine. -- Duchanek: Dochmiasis bei Kälbern. — Gaertner: Eine neue Katzenseuche. — Rehaber: 
Bleivergiftung von Jungrindern. — Perforierende Bauchwunden. — Hajnal: Über die Heilwirkung des Tuberkulins. — Löffler: 
Das Formaldehydpräparat „Autan“ als Desinfektionsmittel für Stallungen, Tierkliniken usw. — Giese: Beiträge zur Architektur 
der Knochenspongiosa und zur Statik und Mechanik des Fessel- und Kronenbeins bei der regelmäßigen, der bodenweiten 
und bodenengen Stellung des Pferdes. — Mießner: Die Verwendung der Präzipitation in Form der Schichtungsmethode 
zur Diagnostik der Rotzkrankheit. — Rezetto: Experimentelle und histologische Beobachtungen über die Milch und die 
Amnionflüssigkeit eines an der Tollwut gestorbenen Schafes. — Tageogeochichte: Eingabe des Deutschen Veterinärrates betreffend 
die Militärveterinärreform. — Zur Reiterei der Veterinäre. — Zur Promotionsfrage. — Verschiedenes. — Staatsveterinärwesen: 
Tierseuchen in Deutschland im Jahre 1907. — Abdeckerei-Gesetz in Oldenburg. — Verschiedenes. — Nahrungsmittelkunde, Fleisch¬ 
beschau und Viehhandel: Falk: Über öffentliche Schlachtviehversicherungen. — Verschiedenes. — Personalien. — Vakanzen. 


Die Bedeutung des Diarrhetols bei Bekämpfung 
der Kälberruhr. 

Von Dr. Rüther-Frankfurt a. M. 

Wie bei jeder Erkrankung und ihrer Therapie neben der 
causa externa die innere Ursache Berücksichtigung finden muß, 
.so lassen sich auch bei der Kälbersterbe zwei grundverschiedene 
Hauptmomente auf führen, deren weitere Betrachtung von selbst 
die Winke für eine erfolgreiche Behandlungsform zeitigen wird. 
Es sind dies einerseits die pathogenen Bakterien, andererseits 
aber die Darmwand des Tieres als lebendes Organ, welche in 
Frage kommen; denn während die einen als Eindringlinge Gift¬ 
stoffe produzieren, die Reizungen der Organe und Störungen 
des Gesamthabitus hervorrufen, befindet sich der andere Teil 
in einem veränderten Zustande, anstatt normal sowohl seine 
Lebensfnnktionen erfüllen zu können, als auch den Eindringenden 
die gesunde Abwehr zu bieten. Was diese Abwehr aber be¬ 
deutet, das hat u. a. R. Schütz erst neuerdings in ausführlicher 
Weise klargelegt, indem er die Einwirkung der überlebenden 
Darmwand auf große Massen verschiedener Bakterienarten prüfte 
und dabei fand, daß die Darmwand an und für sich ausgezeichnet 
imstande ist, diese darmfremden Bakterien nach Millionen in 
kurzer Zeit zu vernichten. Zu beachten ist ferner, daß das 
hierfür nötige Epithel im Darm der Neugeborenen (Cohnheim) 
noch nicht in ausreichendem Maße vorhanden ist und auch 
Milchnährschäden ans diesem Grunde sehr leicht einsetzen, die 
dem Abstoßen jenes Epithels noch weiteren Vorschub leisten, 
wobei die Wechselwirkungen der Krankheitsursachen im circulus 
vitiosns sich immer mehr akkumulieren. 

Wie können wir nun bei dergestalter Sachlage helfend ein- 
greifen, ohne die Tiere mittels solcher Mittel störend zn beein¬ 
flussen, welche neben bekannter Heilkraft aber auch eine un¬ 
angenehme Kehrseite znmal für Säuglinge an sich tragen? 


Das eine der angedeuteten Behandlungsgebiete besorgt be¬ 
kanntlich die Serumtherapie, indem mittels der bakterizid-anti¬ 
toxischen Sera sowohl die Bakterien vernichtet, als auch ihre 
Absonderungen paralysiert werden. 

Bezüglich des anderen Teiles der Behandlung müssen wir 
etwas weiter ansholen, indem wir zunächst einen Blick auf die 
normale Darmflora werfen und sodann auf biochemischer Grund¬ 
lage die verschiedenen Richtungen der medikamentösen Therapie 
in bezug auf ihre Wirkung betrachten. Bei der Milchernährung 
| ist der Darm des Säuglings in der Hauptsache sozusagen die 
j Werkstätte einiger weniger Bakterienarten, nämlich der gram- 
I positiven Enterococcen und des bifidus, die nach den vorzüg- 
j liehen Untersuchungen von Sittler wohl als Gradmesser des 
Wohlseins im Verdauungstraktus gelten können, während andere 
Bakterien, wie exilis, perfringeus, acidophilus und vor allem die 
gramnegativen Coli- und Paracoliarten nebst Proteus. Pyocyaneus, 
i Tetragenns und Eitercoccen, zumal auch Bakterien der hämorrha¬ 
gischen Septikämie bei gehäuftem Auftauchen einen üblen Um¬ 
schwung der Verhältnisse mit sich führen. Wie ans den Be¬ 
obachtungen post mortem (Marxer) hervorgeht, tragen alle diese 
Bakterien die Charaktereigenschaft an sich, in bestimmter 
Reihenfolge einer dem andern den Boden für eine endliche Auf¬ 
lösung des Körpers vorzubereiten, und es liegt auf der Hand, 
daß sie krankmachend wirken müssen. Selbst wenn von 
Silvestri und Tosatti und vor allem Schottmüller versucht 
wurde, Coliarten als den aerogenes bei der Milchverdauung 
unterstützend und für die Assimilation sogar als unentbehrlich 
hinznstellen, dürfte sich dies doch nur gelegentlich und für 
' kleine Quantitäten jener Mikroben bestätigen, dazu noch voraus¬ 
gesetzt, daß es keine in langen Passagen pathogen erprobte 
Arten sind. Auch die von Passini, Bienstoek, Graßberger 
und Schattenfroh, Escherich, Nencki, v. Hibler u. a. ge- 
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nauer studierten peptonisierenden Anaerobier des Darmes zählen 
vielleicht zu den unangenehmen Gästen und sicherlich, wenn sie 
wie die vorigen in großer Anzahl erscheinen. Theoretisch 
könnten diese ja dem Säugling durch Aufschließung von Casein- 
resten und Umwandlung des körperfremden in arteigenes Eiweiß 
von Nutzen sein, indessen ist in Wirklichkeit der Nutzeffekt 
bedeutend geringer, da diese Mikroorganismen auch die schon 
gebildeten Albumosen und Peptone angreifen und demach mehr 
schaden als nützen, vor allem aber auch eine frühzeitige Fäulnis 
mit ihren Kalamitäten fördern. Neben fusiformen Bakterien sind 
hierher hauptsächlich die Buttersäurebildner und auch wohl der 
sonst indifferente putrifieus zu setzen. 

Endlich ist noch die Vegetation in dem wandständigen 
alkalischen Schleim (hauptsächlich perfringens) und in dem 
wechselnd reagierenden und durch die Peristaltik rascher vorbei¬ 
bewegten Darminhalt bei dieser Betrachtung insofern in Rechnung 
zu ziehen, als eine katarrhalische Absonderung die erstere 
Schicht zugunsten des unliebsam wirkenden perfringens vermehrt. 

Zunächst lag es nun nahe, direkt desinfizierende Mittel als 
Gegenwirkung zu wählen, jedock wissen wir durch die Unter¬ 
suchungen von Jensen u. a., daß infolge der eintretenden Darm¬ 
reizung derartiger Präparate geradezu das Emporwuchern von 
Coliarten usw. gefördert wird, mit andern Worten also das 
Gegenteil, iyas man eigentlich ihrer Tendenz nach erwarten 
konnte. Weiterhin fällt der Blick auf die dem Durchfall an 
und für sich entgegenwirkenden Arzneien, wie Tannate und 
Opiate. Während letztere schon wegen ihrer eingreifenden Natur 
hauptsächlich für ältere Tiere bestimmt sind, zu dem ihre 
Wirkung einer Koprostase gar nicht einmal gewollt wird, haben 
die gerbsauren Eiweißverbindungen vielleicht wohl einen ge¬ 
wissen Wert, ohne jedoch in physiologischer Beziehung eine 
weitere Ersatzrolle zu spielen. Wenn sie demnach auch gemäß 
Sittlers Ausführungen infolge Lösung des Schleimes das Auf¬ 
treten des perfringens herabmindern, so ist ihnen doch eine 
eigentliche Umstimmung nicht gegeben. Auch das in der Kinder¬ 
heilkunde geschätzte Kalomel erweist sich als ungeeignet; es 
vermindert nämlich die Bifidusvegetation und macht infolge zu 
schneller Entleerung und Darmreizung mehr Schleim, verändert 
demnach ungeeignet den Nährboden. Gerade aber den Nähr¬ 
boden des Darmes in geeigneter Weise umzustimmen, erscheint 
als der Zweck der Heilung, und es dürfte da dem Bakteriologen 
jener Weg am ratsamsten erscheinen, der auch für die Kultur 
brauchbar ist, nämlich eine Modifikation des Nährmediums, als 
welches in diesem Falle eben die lebende Darmwand anzusehen 
ist, anzustreben. Es lag nun nahe, zunächst gleich wie bei der 
Isolierung von Typhuskeimen gegenüber Coliarten an die ver¬ 
schiedenen dort benützten Ingredienzien zu denken, wie Harn¬ 
stoff, Koffein, Kristallviolett u. a. und vor allem an das von 
Löffler mit Erfolg eingeführte Malachitgrün. Nun sind aber 
derartige Stoffe, wie ein Blick in die Toxikologie und Arznei- 
inittelsynthese (Fränkel) lehrt, absolut keine gleichgültigen Sub¬ 
stanzen, und namentlich das Malachit wirkt hochgradig toxisch. 
Also könnte richtigerweise nur auf solche Mittel zurückgegriffen 
werden, die auch als Bestandteile in den natürlichen Nährstoffen 
Vorkommen und von denen in entsprechend konzentrierter Form 
eine gute Heilwirkung zu erwarten steht. Mit anderen Worten 
ist an dem Prinzip der diätetischen Arzneiinduktion festzuhalten 
und dabei zu bedenken, daß Nährstoffe überhaupt gar nicht so 
weit entfernt von Heilstoffen stehen. 


Wir sahen, daß die Darmflora der Säuglinge normal einen 
bestimmten Charakter tragen muß, um nicht in der gedeihlichen 
Ausnutzung der Nährstoffe gestört zu. s$in, und daß es Er¬ 
fordernis ist, bei Störungen hierin wieder Wandel zu schaffen, 
ohne jedoch zugleich, zu vergessen, in der Zwischenzeit nach 
Kräften auch die normalen Geschäfte des Darmtraktus mitzu¬ 
versehen. Einen Anhalt hierfür bietet die Physiologie der 
Milchverdauung. Bei jener muß es im Darmkanal zur nach¬ 
haltigen Entwicklung von Produkten der Alkoholreihe kommen, 
welche nach Ausübung von Desinfektiouskräften sowie anderen 
heilsamen Unterstützungen des Organismus zu C0 2 verbrennen, 
und es muß sich außerdem Milchsäure entwickeln, letztere 
wirkt, wie anderer und meine Untersuchungen an Ruhrerregern 
dartaten, schon in kleinen Quantitäten stark hemmend auf diese 
Erreger ein. Es blieb nur übrig, einen geeigneten Modaus zu 
finden, um solche unter dem Einfluß von Fermenten und der in 
ihrer Tätigkeit an die Körperzelle gebundenen Darmbakterien 
(Kuhtz) in statu nascendi kräftig wirken zu lassen sowie aus- 
zugraben, inwieweit hierbei die Kunst dem an und für sich 
nötigen, jedoch stark geschädigten Epithel zu Hilfe kommen 
kann. Neben jener antiseptischen Natur des Mittels kam auch 
noch der Umstand in Betracht, daß mit der Abstumpfung der 
alkalischen Wandschicht dem perfringens der Boden entzogen 
wurde. 

Daher stellte ich jenes als Diarrhetal von der Firma B engen 
in Vertrieb genommene Mittel her, welches laut Ausweis der 
bisherigen Verwendung und unter Zugrundelegung von Kontrollen 
seinen Zweck sehr gut erfüllt hat. Biochemische Untersuchungen in 
vitro haben gleichzeitig diesen Erfolg gegenüberColi- und nament¬ 
lich auch Paracoliarten bestätigt. Freilich ist zu bedenken, daß 
wir hier den Darm und keine Lungenerkrankung oder Nabel¬ 
affektion behandeln wollen, indes gibt die Tatsache, daß in den 
ersten Wintermonaten zumeist die reine Ruhr herrscht um so¬ 
dann zur Jahreswende sich vielfach mit Pneumonie zu kompli¬ 
zieren, schon den Hinweis an die Hand, daß wahrscheinlich 
diese zweite Erkrankung nur einreißen konnte, wenn jene erste 
nicht in geeigneter Weise behandelt wurde und bei der dann 
erst recht einsetzenden rauhen Witterung in dem geschwächten 
Körper weitere Infektionserreger günstigen Boden fanden. 

Ich halte es für einen Fortschritt, daß das Mittel besonders 
auch den Paracoliarten gegenüber sehr wirksam ist; denn durch 
die Ruhrsera wird der Kampf gegen die Colierreger dermaßen 
erfolgreich aufgenommen, daß nunmehr die resistenteren oder nur 
durch Partialagglutinine resp. Rezeptoren beteiligten Paracoli in 
ausdauernder Weise mehr in den Vordergrund treten, wie denn 
ja auch mehr und mehr versucht wird, diesen gegenüber die 
Sera gleichmäßig einzustellen. 

Daneben ist natürlich auf eine naturgemäße Diät ein Haupt¬ 
gewicht zu legen. Ich möchte der Kürze halber dieses Thema 
für eine spätere Besprechung aufsparen und nur erwähnen, daß 
solche Momente, wie bei künstlicher Aufzucht eine allzu schnelle 
Steigerung der Milchkonzentration, ferner eine dauernde Ver¬ 
abreichung pasteurisierter Milch ohne Ersatz der dabei zer¬ 
störten Enzyme (Sch*loßmann) ebenso unbekömmlich sein wird, 
wie die Milch von Kühen, die zum großen Teil in Fabrikrück¬ 
ständen und Kunstfuttermitteln ihre Ernährung finden, ganz ab¬ 
gesehen von den bizarren Fällen, wo mit der Milch etwa euter- 
kranker Tiere fern von den richtigen Bestandteilen sogar direkt 
Ruhrerreger verabreicht würden. Ein gleiches dürfte auch bei 
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Scheidenkatarrh, Abortus, Durchfall u. a. der Ammen der Fall 
sein. Aus solchen Gründen wird der einsichtige Landwirt schon 
von selbst die Nahrungsspenderin wechseln, wenn ja auch das 
nicht zu ersetzende Ideal die Milch des eigenen Muttertieres 
bleibt (Brüning). Es ist eben immer zu bedenken, daß ein 
Nährschaden stets der Anfang des Übels bleibt. Auf diesen 
bauend drängen erst sekundär die Coliarten die normalen Milch¬ 
kotbakterien zurück, um sich selbst unter dem Charakter der 
Gefahr zu vermehren und dann infolge Enzymwirkungen von 
Assoziationen und Symbiosen jenes Erkrankungsbild zu schaffen, 
das unter dem Namen Ruhr so gefürchtet ist. Weiterhin ist 
selbstverständlich auf eine sorgsame Nabelpflege und das Warm-, 
Sauber- und Trockenhalten der jungen Tiere gut Obacht zu 
geben. Auch durch zu vieles Desinfizieren kann eventuell ge¬ 
schadet werden, da dann besonders bei den neuen Stallanlagen 
im Winter mehr Feuchtigkeit als erwünscht in die Räume 
einzieht. 

Auf diesen gedachten Grundlagen möge daher zum Nutzen 
der Landwirtschaft ein Versuch gemacht werden, und es kann 
meines Erachtens einem solch wichtigen Gegenstände nicht 
schaden, wenn strittige Punkte, die bei großzügiger Deponierung 
immer Vorkommen, in eingehenden Versuchen auf das rechte 
Maß zurückgeführt werden. 


Beitrag zur spezifischen Behandlung des Tetanus. 

Von W. RIckmann-Höchst, Kaiserlicher Veterinärrat. 

Ein Referat Holterbachs in der D. T. W. 1909, Nr. 37, 
pag. 553, veranlaßt mich zu nachstehender kurzen Publikation. 

Ein zur Seruragewinnung in den Stallungen der bakterio¬ 
logischen Abteilung der Höchster Farbwerke vorhandenes 
Pferd erkrankte plötzlich an Tetanus, welcher auf die rechte 
vordere Gliedmaße beschränkt blieb. Es handelte sich also um 
sog. Tetanus partialis. Die Entstehung desselben ist auf die 
Vorbehandlung mit sporenhaltigem Tetanustoxin zurückzuführen. 
Die ersten Symptome wurden am siebenten Tage nach der 
subkutanen Einverleibung des Impfstoffes beobachtet. Die 
Kontraktion der betroffenen Schulter- und Vorarmmuskulatur 
war sehr bedeutend, auch der Brust-Kinnbackenmuskel war in 
Mitleidenschaft gezogen. Eine Belastung der Gliedmaße fand 
nicht statt, dieselbe wurde in leichter Beuge gehalten. Im 
übrigen war das Allgemeinbefinden des Patienten gut. Fieber 
war nicht vorhanden. 

Die Behandlung des sofort in den Hängegurt verbrachten 
Tieres bestand in Injektionen von Tetanusantitoxin, welches 
neun Tage hindurch täglich an der rechten Schulter- und Hals¬ 
seite subkutan einverleibt wurde. Diese Behandlung hörte auf, 
als deutliches Nachlassen der Muskelkontraktion sich bemerkbar 
machte. Im Laufe von weiteren acht Tagen war der Patient 
als völlig geheilt zu betrachten. 

Wenn auch der Literatur zufolge des öfteren der Tetanus 
partialis lokal beschränkt bleiben und sich von selbst zurück¬ 
bilden soll, so ist jedoch zu beachten, daß derselbe in weitaus 
den meisten Füllen nur das Anfangsstadium des allgemeinen 
Tetanus darstellt. Die langjährigen Beobachtungen in der 
bakteriologischen Abteilung der Höchster Farbwerke haben 
ergeben, daß bisher jeder Fall von Tetanus partialis ohne 
Serumbehandlung oder bei Verwendung - nicht genügender 


Antitoxinmengen sich zum allgemeinen Tetanus entwickelt hat 
und ausnahmslos der Tod des betroffenen Tieres eingetreten ist. 

Da in früheren Jahren der Tetanus unter den Pferde¬ 
beständen der Höchster bakteriologischen Abteilung keine 
Seltenheit war, so wurde die prophylaktische Impfung sämt¬ 
licher Pferde systematisch in der Weise durchgeführt, daß 
jedem Tier in Intervallen von sechs Wochen eine Schutzdosis 
Tetanusserum (20 Antitoxineinheiten) subkutan injiziert wird. 
Erfreulicherweise ist seitdem kein einziger Fall von Tetanus, 
dessen Entstehung auf natürliche Infektion zurückzufuhren 
wäre, beobachtet worden, obschon die Infektionsmöglichkeiten 
dieselben geblieben sind. 

In gleicher Weise wurde dem unter den Pferden des Frank¬ 
furter städtischen Müllabfahrwesens stark auftretenden Tetanus 
gesteuert. Hier waren die Pferde auf den Abladeplätzen in¬ 
folge häufiger Verletzungen an den Gliedmaßen sehr leicht der 
Infektionsgefahr ausgesetzt, und lediglich auf die prophylaktische 
Serumbehandlung ist das Schwinden von Tetanus aus jenen 
Beständen zurückzuführen. 

Fassen wir kurz die Resultate der Behandlung des Tetanus 
mit spezifischem Antitoxin zusammen, so ergibt sich in Über¬ 
einstimmung mit Professor Eimer, Ryder und Holterbach, 
daß aller Wahrscheinlichkeit nach bisher für die Heilung des 
allgemeinen Tetanus viel zu geringe Serum dosen in Anwendung 
gekommen sind. Allgemein hat sich die Ansicht von der Wert¬ 
losigkeit dieser Therapie ausgebildet. Die von Professor 
J. Eimer Ryder-Newyork geschilderten Fälle ergeben jedoch, 
daß selbst hochgradiger allgemeiner Tetanus durch Injektion 
hoher Serumdosen geheilt werden kann. Die Richtigkeit dieser 
Anschauung wird, abgesehen von den Erfolgen in der Human¬ 
medizin (lumbale Injektion), durch den von mir beschriebenen 
Fall der Heilung von Tetanus partialis gestützt. 

Zu den durch die Verwendung zu kleiner Heildosen be¬ 
dingten Mißerfolgen gesellte sich der hohe Preis des Tetanus¬ 
antitoxins, welcher durch die Schwierigkeiten bei der Gewinnung 
eines hochwertigen Serums bedingt wird, um diese spezifische 
Therapie in Mißkredit zu bringen. Bei dem in der veterinär¬ 
medizinischen Praxis berechtigten Grundsatz, daß aus 
ökonomischen Gründen die Behandlungskosten nicht den Wert 
des Patienten übersteigen dürfen, wird, abgesehen vom Grade 
der Erkrankung, naturgemäß der Wert des tetanischen Tieres 
für die ausgiebige Anwendung des Heilserums ausschlaggebend 
sein. Immerhin ist in weitaus den meisten Fällen der Wert 
des Tieres höher, als die Kosten der spezifischen Behandlung 
betragen, so daß der behandelnde Tierarzt in der Regel die 
letztere in Vorschlag bringen kann. 

Schließlich ist da, wo Tetanus häufiger beobachtet wird, der 
vorbeugenden Impfung mehr als bisher Beachtung zu schenken. 
Speziell bei Verletzungen der Gliedmaßen, bei Kastrationen, beim 
Kupieren des Schweifes, kurz bei allen die Haut durchtrennenden 
Wunden sollte der Veterinärmediziner den Besitzer auf die 
Möglichkeit der Tetanus-Infektion hinweisen und die serothera¬ 
peutische Vorbeuge anempfehlen. 

Sowohl der Gehalt an Antitoxin-Einheiten (A. E.) als der 
Anschaffungspreis deB Tetanus-Antitoxins spielt für die Praxis 
eine wichtige Rolle. Von den Höchster Farbwerken wird nur 
staatlich geprüftes Tetanusserum in den Handel gebracht. Das¬ 
selbe muß nach Vorschrift in 1,0 ccm mindestens 5 Antitoxin- 
| Einheiten besitzen. Die zur Ausgabe gelangende Schutzdosis 
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enthält 4,0 cem = 20 A. E. und die sog. Heildosis enthält in 
20,0 ccm = 100 A. E. Die erstere ist durch Tierärzte direkt 
von den Höchster Farbwerken zum Preise von 2,50 M., jedoch 
indirekt durch die Wirtschaftsgenossenschaft Deutscher Tierärzte- 
Posen für 1,85 M. zu beziehen. Die Preise der Heildosis stellen 
sich auf 10,00 M. bzw. 7,00 M. 

Demnach dürfte der Preis für die Schutzdosis in praxi kein 
Hinderungsgrund für die verhältnismäßig sicheren Schutz ver¬ 
sprechende, vorbeugende Impfung sein. Teurer gestaltet sich 
allerdings die Heilimpfang. Nach den Angaben von Prof. 
Eimer Ryder sind in einem Behandlungsfalle 165,0 ccm Anti¬ 
tetanus-Serum, auf einmal injiziert, gebraucht worden. Voraus¬ 
gesetzt, daß es sich ebenfalls um fünffaches Serum gehandelt 
hat, sind also 825 A. E. oder 8,25 Heildosen ä 20,0 ccm zur 
Heilung nötig gewesen. Dies entspricht einem Kostenaufwand 
von 82,50 bzw. 57,75 M., welche Summe für die Heilung eines 
wertvollen Pferdes zweifelsohne angewandt werden kann. Zu 
bemerken ist noch, daß die amerikanischen Tetanussera im all¬ 
gemeinen einen geringeren Gehalt an Antitoxin-Einheiten als das 
Höchster Tetanusserum besitzen. 


Aus der Praxis. 

Von Tierarzt Holterbach-Offenburg. 

I. Akute Vergiftung mit Kornrade bei einem Kalb. 

Der Landwirt G. N. von Bohlsbach konsultierte mich noch 
spät am Abend wegen eines Kalbes, das ganz plötzlich erkrankt 
sei und anscheinend im Verenden liege. Ich untersuchte eine 
Stunde später den Patienten im Stall und fand folgenden Status 
praesens: 

Acht Wochen altes, vorzüglich entwickeltes und genährtes 
Mutterkalb, seit vier Wochen abgespähnt. War laut Anamnese 
noch nie krank gewesen; nicht einmal der sonst fast unver¬ 
meidliche Durchfall beim Abspähnen war eingetreten. Am 
Morgen und am Mittag hatte es noch das Futter mit bestem 
Appetit vollständig aufgefressen und war in jeder Hinsicht 
munter. Als es am Abend getränkt werden sollte, konnte es 
kaum aufstehen und stehend erhalten werden. Es taumelte mit 
gespreizten Beinen und bei tief gesenktem, etwas seitlich ge¬ 
tragenem Kopf so stark, daß man es stützen mußte. Trotzdem 
hatte es den gereichten Trank langsam geleert und hätte noch 
mehr genommen, wenn man es ihm gegeben hätte. 

Der Zustand ist fieberlos (39,6 0 C), die Atmung ruhig, 
nicht beschleunigt; Herzschlag schwach fühlbar (ca. 80 bis 
90 Schläge). Die sichtlichen Schleimhäute sind diffus höher ge¬ 
rötet, die Conjunctivae geschwollen und aus beiden Lidsäcken 
besteht ein sehr geringer, rein seröser Ausfluß. Flotzmaul 
kalt und trocken, Maulhöhle nicht höher temperiert, ohne Belag, 
ohne Veränderungen der Schleimhaut. Peristaltik rechts 
kollernd; Magenbewegung und -geräusche lebhaft. Kot dünn 
(aber nicht w’ässerig) ohne Beimengung von Schleim oder Blut 
und ohne abnormen Geruch. Urin wird auffallend oft und viel 
abgesetzt; er ist wasserhell, dünn, nicht fadenziehend, ohne 
Sediment. 

Liegt das Kalb am Boden, dann hat es die Augen halb 
geschlossen und reagiert auf Lichtreize fast gar nicht. Der 
Kopf liegt in der Seite, wie bei einer schwer an Milchfieber 
leidenden Kuh. Hebt man ihn auf, so kann man ihn in jede 
andere, wenn auch unbequeme Lage bringen, ohne daß der 


Patient den Versuch macht, diese zu ändern. Man hat den 
Eindruck, als habe er den Willen über die Muskulatur verloren. 
Dieser Eindruck wird besonders lebhaft, wenn man das Tier 
stellt; der Kopf wird jetzt tief gesenkt und pendelt bei den 
Bewegungen, die das Kalb zur Bewahrung des Gleichgewichts 
machen muß, ganz unphysiologisch hin und her. Haben die 
Füße endlich einen sicheren Stand gefunden (weit gespreizte 
Stellung), dann hängt der Kopf wie leblos nach einer Seite. 
Hebt man ihn auf und läßt ihn los, so fällt er wieder herab 
und nimmt nach etwa 5—6 schüttelnden Bewegungen, oder 
besser ausgedrückt pendelnden Bewegungen (denn sie geschehen 
augenscheinlich nicht unter dem Einfluß einer bewußten Muskel¬ 
kontraktion), wieder seine seitwärts geneigte Stellung ein. Sieht 
man das Tier so, dann erscheint der Fall hoffnungslos; im 
Liegen ist das weniger auffällig, weil dann die Hilflosigkeit 
der Bewegung nicht zum Ausdruck kommt. 

Gefüttert wird der Patient seit vier Wochen mit Kleie, die 
mit Milch angebrüht wird, und, damit er ja recht gedeihe, mit 
ganzem Korn (Roggeu), das in Wasser abgekocht und der 
Kleie beigemengt wird; daneben wird gutes Heu in geringen 
Mengen gegeben. Da als Krankheitsursache nur die Fütterung 
resp. das Futter in Betracht kommen konnte, wurde dieses be¬ 
sonders untersucht. Die Milch, die Kleie und das Heu sind von 
tadelloser Beschaffenheit und unverdächtig. Der Roggen enthält 
Kornrade. Das Mengenverhältnis ist, wie ein Mittel aus 20 
Zählungen ergab, folgendes: Auf 400 Roggenkörner kommen 
etwa 40 Körner der Kornrade, was eine starke Verunreinigung 
mit Rade bedeutet. Mutterkorn war nur in ganz geringer 
Menge vorhanden (drei Körner von 0,3—0,8 cm Länge in den 
20 Zählungen!) und scheidet als ursächlicher Faktor aus. 

Nach dem ganzen Krankheitsbilde konnte es sich nur um 
eine Vergiftung handeln, und zwar um eine Vergiftung durch 
Kornrade. Dabei ist die Angabe, der Anfall sei plötzlich auf¬ 
getreten, dahin richtiger zu stellen, daß bei dem Patienten 
schon einige Tage lang sogar dem Besitzer eine gewisse Mattig¬ 
keit und leichter Durchfall aufgefallen war. Das waren sicher¬ 
lich die ersten Symptome der Vergiftung, die übersehen ‘worden 
wären, wenn nicht die plötzlich auftretende Muskelschwäche auf 
I sie die Aufmerksamkeit gelenkt hätte. 

Die Prognose stellte ich, mit dieser Vergiftung durch früher 
bei Jungrindern beobachtete Fälle bekannt, zwar vorsichtig, aber 
nicht absolut infaust und bewog den Besitzer zu einer Kur. 
Diese bestand in der Anwendung eines energischen Abführmittels 
(Arekolin) und absoluter Ruhe bei schwacher Fütterung. 

Der Verlauf des Leidens war folgender: Am nächsten 
Tage ist eine leichte Verschlimmerung vorhanden, charakterisiert 
durch die größere Mattigkeit: Patient kann kaum zum Stehen 
gebracht werden und knickt dann unter starkem Taumeln mit 
hängendem Hals und baumelndem Kopf gleich wieder zusammen. 
Tränen ist verschwunden; die Augen sind glotzend, die Blut¬ 
gefäße der Sclera strotzend gefüllt. Die Polyurie ist außer¬ 
ordentlich stark; Kot etwas dünner und reichlich. Appetit dabei 
sehr gut. Sonstiges Befinden wie am ersten Tage. 

Ich beschloß nun, von der Wirkung des Yohimvetol auf die 
Blutgefäße und die Blutverteilung therapeutisch Gebrauch zu 
machen und gab als Excitans fünf Dosen Yohimvetol ä 0,01 iu 
zweistündigen Pausen im Trank. Der Erfolg war ein ganz 
überraschender: Nachdem die erste Dosis um zehn Uhr vormittags 
| gegeben war, trat eine sichtliche Besserung ein; um ein Uhr nach- 
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mittags stellte sich das Kalb selbst and entleerte eine große Menge 
wasserhellen Urins. Um vier Uhr trag es den Kopf hoch, and 
am Abend war jede Krankheitserscheinnng geschwunden. Am 
nächsten Morgen traf ich den Patienten vollkommen hergestellt, 
noch etwas matt, aber behaglich auf der Streu liegend an; er 
wird aufgetrieben und im Stalle geführt. Von einer Bewegungs¬ 
störung ist nichts mehr zu sehen. 

Vergiftungen mit Kornrade sind keine Seltenheit, und die 
Kasuistik ist ziemlich reichhaltig. Ich notiere den Fall haupt¬ 
sächlich wegen der außerordentlich stark ausgesprochenen 
Wirkung des Giftes auf das Zentralnervensystem und der unge¬ 
wöhnlich raschen Besserung des Zustandes auf einige Yohimvetol- 
gaben hin. 

2. Wird altes Eserin unwirksam? 

Am 15. Januar d. J. schickte mir die Firma Bengen & Co., 
Hannover, einige Röhrchen Eserin sulferic. mit der Bemerkung: 

„Es sind dies sogenannte Kontrollröhrchen, die wir von 
den Abfassungen hier aufbewahren. Gerade mit diesen Röhrchen 
haben wir sogenannte Gewaltkuren gemacht: wir haben sie 
Licht- und Temperaturschwankungen ausgesetzt; die Röhrchen 
sind mehrere Jahre alt. Es handelt sich für uns darum, fest¬ 
zustellen, ob ein sonst einwandfreies Präparat derartige Gewalt¬ 
kuren aushält.“ 

Diese Frage interessiert auch den Praktiker; wenn er auch 
schwerlich mit seinem Eserin solche „Gewaltkuren“ macht, so 
ist er doch geneigt zu glauben, ein älteres Eserinpräparat sei 
unwirksam. Was an dieser Ansicht eigentlich ist, will ich mit 
den wenigen Versuchen, die mir das überlassene Quantum er¬ 
laubt, festzustellen suchen. 

Eb sind 5 Dosen ä 0,1 in gelben, zugeschmolzenen Glas¬ 
röhrchen, denen man die ausgestandenen Gewaltkuren sehr 
deutlich ansieht: sie sind trüb, auf der Innenseite beschlagen; 
das Eserin liegt einer Wand in Form einer zusammengebackenen 
Masse fest auf und ist durch kein Schütteln zu lösen. Öffnet 
man die Röhrchen, so erscheint das Präparat mit einem schwachen 
Anflug von rosarot gefärbt; kratzt man es mit einer Nadel 
von der Glaswand und löst es in Wasser auf, so ist auch die 
Lösung nur ganz schwach rötlich, nicht stärker als viele in den 
Apotheken frisch bereitete Lösungen. Der Identitätsnachweis 
(Lösung in warmem Liq. Ammon, caustic., Verdampfen auf dem 
Wasserbad, Lösung des Rückstandes in Spiritus, Zusatz von 
Essigsäure) gelingt sehr schön. Die wässerige Lösung (0,05 
zu 5 Aq. destill.) beginnt erst am zweiten Tage sich rötlich 
zu färben. 

Es wurden folgende Tierversuche gemacht: 

1. Jungrind, weibl., fünf Monate alt. Leidet an Verstopfung 
infolge einer Erkältung. Vom Besitzer mit Glaubersalz schon 
8 Tage lang ohne Erfolg traktiert. Rumination sistiert, Wanst¬ 
und Darmperistaltik verzögert. Kotabsatz mangelhaft, Kot 
trocken. Um 10 Uhr morgens 0,05 Eserin in 5,0 Aq. fontan 
gelöst subkutan. Nach zehn Minuten lebhaftere Wanst- und 
Darmbewegung; nach 14 Minuten Urin- und Kotabsatz; nach 
30 Minuten Darmperistaltik sehr lebhaft; nach 32 Minuten 
zweiter Kotabsatz, Kot weicher; nach 50 Minuten dritter Kot¬ 
absatz. Peristaltik noch lebhaft. Der Versuch wird abgebrochen. 

Die Wirkung des Mittels auf den Darm trat rasch und 
sicher ein und hielt an, trotzdem die Dosis klein war. 

2. Rappstute schweren Schlages, 18 Jahre alt. Gewohn- 
heitskoliker. Leidet seit 20 Stunden an Kolik. Mit Klystieren, 


Kaffee und Schnaps behandelt. Peristaltik beiderseits stark 
verzögert. Kotabsatz gering. Kot hart geballt. Unruhe mäßig. 
Um 1 Uhr 20 Minuten nachmittags subkutane Injektion von 
Eserin sulf. 0,1. Nach 6 Minuten lebhaftere Peristaltik beider¬ 
seits, stärkere Unruhen, Anstellen zum Urinieren; nach 18 Minuten 
Abgang von Flatus, Peristaltik lebhaft, Unruhe groß, nach 
22 Minuten erster Kotabsatz, Urinieren. Kot noch festgeballt; 
nach 36 Minuten zweiter reichlicher KotabBatz. Kot beginnt zu 
zerfallen; Peristaltik kollernd; Unruhe läßt nach. Nach 41 Minuten 
dritter Kotabsatz. Kot weich, Peristaltik wird ruhiger. Patient 
beginnt zu fressen. 

Auch in diesem Fall ist die Eserinwirkung unverkennbar. 
Wenn auch der erste Kotabsatz erst nach 22 Minuten eintrat, 
so läßt sich daraus meines Erachtens nicht auf langsamer ein¬ 
tretende Eserinwirkung schließen; man hat eben mit der Schwere 
und langen Dauer der Erkrankung zu rechnen. 

3. Fuchswallach, 19 Jahre alt, leichten Schlages. Leidet 
seit dem Morgen an Phlegmone des rechten Hinterfußes. Erhält 
zum Beginn der Kur ein Evacuans: 0,1 Eserin in 5,0 Aqu. 
fontan subcutan. Die Wirkung war schon nach 10 Minuten 
durch die lebhafte Peristaltik erkennbar. Der Eigentümer gibt 
dann ferner an, es sei im Verlauf einer Stunde zu vier 
Defäkationen gekommen und der Kot zuletzt ganz wässerig 
geworden. Am nächsten Tag konnte ich bei dem Patienten 
noch eine erhöhte peristaltische Darmbewegung und einen 
weichen, zerfallenden Kot feststellen, Erscheinungen, die vor 
der Injektion gefehlt hatten. 

4. Schimmelstute schwersten Schlages, 5 Jahre alt. War 
in der Nacht losgekommen und über das Häcksel im Futtergang 
geraten. Am Morgen lebhafte Unruhe. Peristaltik links sehr 
lebhaft, rechts sehr verzögert. Kotabsatz gering. 0,1 Eserin 
subkutan um 8 Uhr. Um 8 Uhr 24 Minuten erster Kotabsatz. 
Kot festgeballt mit Schleim überzogen. Peristaltik beiderseits 
lebhaft. Unruhe in Anfällen sehr stark. 8 Uhr 50 Minuten 
Absatz einer gewaltigen Menge zerfallenden, übelriechenden 
Kotes. Unruhe läßt nach; bis um 9 Uhr 15 Minuten noch zwei 
Entleerungen. 

5. Dunkelbrauner Wallach, 11 Jahre alt, leichtes Wagen¬ 
pferd, Köpper Und Gewohnheitskoliker. Seit fünf Stunden an 
mäßig starkem Anfall erkrankt. Unterdrückte Peristaltik, kein 
Kotabsatz. Injektion von 0,1 Eserin um 2 Uhr nachmittags. 
Lebhafte Peristaltik nach 23 Minuten; nach 28 Minuten erster 
Kotabsatz, dem im Verlauf der nächsten halben Stunde noch 
drei ausgiebige Entleerungen folgen, deren letzte wässerig ist. 
Außerdem wird bei diesem Patienten starkes Speicheln und 
starker Schweißausbruch beobachtet. 

Das Ergebnis dieser fünf Versuche (leider reichte das 
Quantum nicht für Versuche an Rindern und kleineren Tieren) 
fasse ich dahin zusammen: 

Das schon sechs Jahre alte*), möglichst schlecht behandelte 
Präparat war in jedem Falle wirksam. Es läßt sich hinsichtlich 

*) Es stammt aus dem Jahrgang 1902/1903, wie mir auf Anfrage 
mitgeteilt wird, und diente damals zur Herstellung der sterilen 
Lösungen. Es wurde mit Absicht auf die Seite gelegt und in der 
eingangs geschilderten Weise mißhandelt, um die Frage, ob dadurch 
die Wirksamkeit beeinträchtigt werde definitiv zu lösen. Diese 
Frage ist nicht nur für Bengen & Co. interessant. Es läßt sich 
übrigens, die Richtigkeit der Angaben, die zu bezweifeln kein 
Grund vorliegt, vorausgesetzt, aus diesem Umstand auf die Güte 
der sterilen Lösungen schließen. Holterbach. 
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des Eintrittes und der Intensität dieser Wirkung auf den Ver¬ 
dauungskanal kaum ein Unterschied von frisch aus der Apotheke 
bezogener Lösung behaupten. Man kann also altes Eserin, 
wenn es in zugeschmolzenen, unversehrten, braunen Glasröhrchen 
aufbewahrt wurde, getrost anwenden; es ist vollkommen wirksam. 

3. Unguentum Caseini Beiersdorf. 

Unter dem Namen „Unguentum Caseini“ bringt die Chemische 
Fabrik Beiersdorf-Hamburg eine Salbengrundlage in den Handel, 
welche so viele Vorzüge besitzt, daß sie für die tierärztliche 
Praxis nur empfohlen werden kann. Ihre Herstellung geschieht 
nach den Angaben von Prof. Dr. Unna. Das Präparat, das in 
Tuben zum Versand kommt, stellt eine „Emulsion von Vaseline 
mit einer Lösung von Natriumcaseinat in Glycerin und Wasser“ 
dar und läßt sich leicht mit allen Arzneimitteln mit Ausnahme 
von Säuren und sauren Salzen mischen. 

Der größte Vorzug dieser exzellenten Salbengrundlage, die 
auch ohne jeden Zusatz in der chirurgischen und dermato¬ 
logischen Praxis sich empfiehlt, ist der, daß man durch Auf¬ 
trägen einer ganz geringen Menge in ganz dünner Schicht einen 
sehr rasch trocknenden, firnisartigen, elastischen Überzug erzielt, 
der nötigenfalls in der kürzesten Zeit mit etwas warmem Wasser 
wieder zu entfernen ist. Aus diesen Eigenschaften ergeben sich 
große Billigkeit und große Reinlichkeit in der Anwendung. Ich 
betone besonders die große Reinlichkeit, die sich mit keinem 
anderen Salbenkonstituens auch nur annähernd erreichen läßt. 
Ich habe in der hier leider spärlich vertretenen Praxis elegans 
bei Behandlung von Stubenhunden damit die höchste Billigung 
der Eigentümer gefunden, weil eine Beschmutzung der Teppiche 
usw. ganz ausgeschlossen ist, trotzdem der Fettgehalt der Salbe 
50 Proz. beträgt. Der sich tatsächlich bildende trockne Firnis 
macht ein Abfetten unmöglich. Diese vorzügliche Eigenschaft 
bleibt auch dann noch, wenn man Teer, Ichthyol usw. beimengt; 
auch hier habe ich im Gegensatz zu anderen Salben, keine 
Beschmutzung gesehen. 

Die Wirkung der Mischungen mit Teer (10 Proz.) waren 
so wirksam wie die anderen Teerpräparate. Ich verwendete 
sie bei Ekzemen' leichteren Grades, bei Flächenwunden, die 
nicht zu tief gehen und bei Hautenzündung; in einem Falle bei 
Brandwunden bei einer Katze. 

Das Unguentum Caseini ist nicht zu teuer. Eine Tube mit 
50,0 Inhalt kostet 70 Pfennig; damit reicht man bei der spar¬ 
samen Anwendung lange. 

Die Applikation ist folgende: Man entnimmt dem Tubus die 
voraussichtlich nötige Menge und verreibt sie mit angefeuchtetem 
Finger unter leichtem Druck in dünner gleichmäßiger Schicht 
auf der kranken Stelle. Schon nach längstens zwei Minuten 
ist diese Schicht trocken und fest, und unter ihrem Schutz kann 
die Heilung vor sich gehen. Die Salbe ist reizlos und ver¬ 
anlaßt die Tiere zu keinem Kratzen und Beißen. 

Seine Brauchbarkeit bei der Behandlung größerer Wunden 
demonstriert folgender Fall: 

Eine drei Jahre alte braune Stute hatte sich beim Scheuen 
durch einen Sturz am rechten Hinterschenkel eine große winke¬ 
lige Hautwunde zugezogen. Der stark gequetschte Hautlappen 
wurde nekrotisch und mußte abgetragen werden, so daß eine 
über zwei Handteller große Fleischwunde entstand, die eine 
sehr schlechte Granulation aufwies. Die aufgetragene Keolin- 
salbe blieb nicht naß haften. Deshalb trug ich auf die ganze 
gut gereinigte Wundfläche 30,0 Ungt. Caseini auf. Noch nach 
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48 Stunden war die Schicht intakt und unter ihr die Wände 
feucht. Nun rieb ich ein Gemisch von 30,0 Ungt. Casein, und 
10,0 Teer ein. Auch dieses blieb schön liegen, und unter ihm 
begann die Wunde sich zu reinigen. Am dritten Tage wurde 
die Salbe weggewaschen und die Wunde gut gesäubert. Unter 
der gleichen Behandlung stellte sich eine schöne kräftige Granu¬ 
lation ein, die bald zur Heilung führte. Es wurde im ganzen 
fünfmal die Salbe aufgetragen. Mit dem Erfolg konnte ich in 
jeder Beziehung zufrieden sein. 


Berichtigung. 

In dem Artikel des Herrn Dr. med. vet. W. Lehmann- 
Traben-Trarbach ,,Der infektiöse Scheidenkatarrh und seine 
Bekämpfung“ in Nr. 43 der B. T. W. ist die Bezeichnung des 
besprochenen Mittels, die ursprünglich „Lysochin“ lautet, überall 
in das patentamtlich geschützte „Glychin“ umzuändern, was an 
einigen Stellen übersehen ist. 


Referate. 

Das Geflügeltaberkulin als diagnostisches Mittel bei 
der chronischen pseudotuberkulösen Darmentzündung 
des Rindes (Johnes disease). 

Von Tierarzt 0. Bang. 

(Zentralbl. f. Bakt ubw. 1909, I. Abt., Orig. Bd. 51. 8. 450.) 

Die chronische pseudotuberkulö6e Darmentzündung des 
Rindes ist eine weitverbreitete Krankheit, deren Ursache mau 
erst in den letzten Jahren in einem säurefesten, dem Tuberkel¬ 
bazillus äußerst ähnlichen Bazillus kennen gelernt hat. 
Prof. B. Bang-Kopenhagen hat nachgewiesen, daß die Krank¬ 
heit chronisch und ansteckend ist. Durch Verfütterung von 
Darmschleimhautteilen der an der Seuche leidenden Rinder ließ 
sich die Krankheit auf gesunde Kühe übertragen. Die von der 
Krankheit betroffenen Tiere magern stark ab und haben meist 
heftige Diarrhöe. Die pathologisch-anatomischen Veränderungen 
beschränken sich ausschließlich auf den Darmkanal und die 
Gekrösdrüsen. Es kommt zu diffuser Verdickung der Schleim¬ 
haut, oft auch der Submucosa. Geschwürsbildungen oder käsige 
oder verkalkte Prozesse im Darm werden nur dann beobachtet, 
wenn gleichzeitig neben pseudotuberkulöser Darmentzündung 
noch Tuberkulose vorliegt, sonst niemals. 

Die Verbreitung und Bösartigkeit der vorbezeichneten 
Darmentzündung der Rinder in Dänemark läßt sich danach er¬ 
messen, daß eine dort tätige Viehversicherungsgesellschaft in 
einem Jahr 29 000 M. Entschädigung für Rinder gezahlt hat, 
die wegen dieser Krankheit getötet wurden oder daran starben. 

Rinder, die an pseudotuberkulöser Darmentzündung leiden, 
reagieren nicht auf die Einspritzung von Tuberkulin, selbst 
wenn man Dosen von 20 g der gewöhnlichen Tnberkulinlösung 
anwendet. 

Olaf Bang hat nun Versuche darüber angestellt, wie sich 
Rinder mit pseudotuberkulöser Darmentzündung verhalten gegen¬ 
über der Einspritzung eines aus Geflügeltuberkelbazillen be¬ 
reiteten Tuberkulins. Dabei ergab es sich, daß an pseudotuber¬ 
kulöser Darmentzündung leidende Kühe auf Einimpfung des 
Geflügeltuberkulins mit Steigerung der Temperatur ganz in 
derselben Weise reagieren wie tuberkulöse Kühe auf Einimpfung 
von gewöhnlichem Tuberkulin. Zur Darstellung von Geflügel¬ 
tuberkulin verwandte Bang acht drei- bis viermonatige, an der 
Oberfläche wachsende Geflügeltuberkulosestämme, die sämtlich 
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unmittelbar aus tuberkulösem Geflügel angelegt worden waren. 
Die Einzeldosis des an Kühe verimpften Geflügeltuberkulins 
schwankte zwischen 75 cg und 2 g. 

Es besteht die Hoffnung, daß man mittels des Geflügel¬ 
tuberkulins imstande sein wird, die pseudotuberknlöse Darm¬ 
entzündung des Rindes zu bekämpfen, zumal die Krankheit 
durch die Impfung schon in einem frühen Stadium festgestellt 
werden kann. 

Bei tuberkulösen Beständen ergibt sich allerdings die 
Schwierigkeit, daß auch die mit Tuberkulose behafteten Rinder 
auf Geflügeltuberkulin reagieren können. In solchen Fällen 
kann man nur nachweisen, daß die reagierenden Tiere entweder 
Tuberkulose oder pseudotuberkulöse Darmentzündung oder beides 
haben. Näheren Aufschluß über die Natur der Krankheit läßt 
sich durch die gewöhnliche Tuberkulinprobe oder die Ophthalmo¬ 
reaktion geben. Auf diese Weise können beide Seuchen durch 
Absonderung der reagierenden und der gesunden Tiere gleich¬ 
zeitig bekämpft werden. 

Die Annahme, daß die pseudotuberkulöse Darmentzündung 
des Rindes vielleicht durch Geflügeltuberkelbazillen verursacht 
werde, ist zu bezweifeln, weil Hühner gegen Impfung und 
Fütterung mit Material der pseudotuberkulösen Darmentzündung 
des Rindes sehr widerstandsfähig sind, und weil bei Rindern 
nach Fütterung mit Geflügeltuberkelbazillen echte Tuberkulose 
entsteht. W. 

Die Ovine an der Ziege nnd Konews Caprine. 

Von Oberimpfarzt Prof. Dr. L. Voigt, Hamburg. 

(Archiv f. wissenich. u. prakr. Tierheilk, Bd. 35, H. 8) 

Einer Mitteilung Konews zufolge ist es ihm gelungen, das 
Virus der Schafpocken in eine zur Schutzimpfung der Schafe 
milde Form umzugestalten dadurch, daß er den Schafpockenstoft 
Ziegen unter die Haut spritzt und den auf diese Weise ge¬ 
wonnenen Stoff von Ziege zu Ziege, immer subkutan, weiter 
fortpflanzt. Während dieser Passagen mildern sich die Ovine 
derart, daß an den Ziegen schließlich weder Papeln noch Sekret, 
sondern nur eine lokale Entzündung entstehe. Der erhaltene 
Impfstoff heißt Caprine. 

Voigt hat nun dementsprechende Versuche unternommen 
und fand im allgemeinen oben genannte Angaben zutreffend. 
Da bis jetzt ein gutes, brauchbares Verfahren der Schutzimpfung 
gegen Schafpocken nicht existiert, so empfiehlt Verfasser die 
Konewsche Methode zur weiteren eingehenden Prüfung. Der 
Umstand, daß die Immunität nur ein Jahr lang anhalten soll, 
bedeutet nicht viel, da die meisten Schafe nach erreichtem 
dritten Lebensjahr in der Regel geschlachtet werden. 

J. Schmidt. 

Dochmiasis bei Kälbern. 

Von Tierarzt J. Otto Duchanek in Prag. 

(Tierärztliche« Zentralblatt 1909. Nr. 8.) 

Auf einem Vorwerke verendeten nach und nach bei einem 
Bestände von durchschnittlich 40 Kälbern 28 im Alter von fünf 
Monaten bis zu einem Jahre. Die Krankheit begann gewöhnlich 
mit Schlagen nach dem Hinterleibe, Wälzen, also Kolik¬ 
erscheinungen. Bei manchen Tieren folgten dann diarrhöische 
Entleerungen. Darauf wurde die Freßlust immer geringer, der 
Durst steigerte sich, am Triel und an den Hinterbeinen traten 
ödematische Anschwellungen auf. Dazu kamen dann alle Er¬ 
scheinungen der Kachexie und Anämie und der Hinterleib zeigte 


bimförmige Anschwellung, weil er offenbar viel Flüssigkeit ent¬ 
hielt. Zuletzt lagen die Kälber da, ähnlich wie an Kalbefieber 
erkrankte Kühe. In diesem Stadium bestand gewöhnlich kein 
Durchfall. Die Tiere verendeten ruhig im tiefsten Coma. Bei 
der Sektion fanden sich außer den Erscheinungen der Anämie 
und Kachexie (bedeutende Flüssigkeitsansammlung in Bauch- 
und Brusthöhle) regelmäßig starke Schwellung und Verdickung 
der schieferblauverfärbten Schleimhaut des Dünndarms mit punkt- 
und strichförmigen Blutungen. Im Zwölffingerdärme fanden sich 
teils frei im Kote, teils der Schleimhaut aufgelagert, teils mit 
dem Vorderteile in die Schleimhaut festgesaugt, zahllose Exemplare 
eines 15—28 Millimeter langen Rundwurmes. Im übrigen Darm- 
kanale waren diese Rundwürmer nur vereinzelt anzutreffen. Die 
mikroskopische Untersuchung des Kotes der erkrankten Tiere 
ergab in jedem Präparate zahlreiche Eier, deren Inhalt meist 
in 4—8 Furchungskugeln geteilt erschien. 

Der Rundwurm wurde von Prof. Dr. Kasparek als der 
im Duodenum des Rindes schmarotzende Dochmius radiatus (Syn. 
Uncinaria radiata, Anchylostomum radiatum, Strongylus radiatus, 
Buno8tomum radiatum, strahliger Pallisadenwurm) bestimmt, der 
I bisher immer als ein unschädlicher Schmarotzer des Rindes an¬ 
gesehen wurde und dessen in unseren Handbüchern immer nur 
beiläufig gedacht wird. Nur Dawson berichtet, daß im süd¬ 
lichen Texas und allgemein in Florida die Rinder durch diesen 
Parasiten schwer geschädigt werden. Dawson bezeichnet die 
Krankheit als Uncinariasis der Rinder. Das von Dawson ge¬ 
gebene Krankheitsbild ähnelt dem von Duchanek bei Kälbern 
beschriebenen ungemein. Duchanek erwähnt in der vorliegenden 
Mitteilung noch die Dochmiasis der Hunde und Füchse, der 
Katzen und Menschen. 

Was die Behandlung der erwähnten Kälbererkrankung an¬ 
belangt, so empfiehlt Duchanek Kamala und Aloe aa 5,0 mit 
Wasser als Schüttelmixtur, mit deren Verabreichung bis zum 
Eintritt von diarrhöischen Entleerungen fortgefahren wurde. Die 
Kälber, die rechtzeitig in dieser Weise behandelt wurden, er¬ 
holten sich vollständig. Außerdem wurde eine gründliche Stall¬ 
desinfektion und Vernichtung des Düngers durchgeführt und der 
Weidegang eingestellt. Rdr. 

Eine neue Katzenseuche. 

Von Tierarzt Dr Gaertner. 

(Centralbl. f. Bakt u«w. 1909, I. Abt., Orig., Bd. 51, S. 232.) 

Die Seuche brach im Katzenzwinger der Universität Greifs¬ 
wald aus und raffte innerhalb vier Tagen sechs und später noch 
zwei Katzen dahin. Die Sektion ergab in allen Fällen eine 
multiple, nekrotisierende Pneumonie, die bei drei Tieren mit 
einer hämorrhagisch-fibrinösen Pleuritis verbunden war. In Aus¬ 
strichpräparaten aus den hepatisierten Lungenteilen, aus Milz 
und Herzblut konnte ein kurzes, ovoides, bipolar färbbares, 
gramnegatives Stäbchen nach gewiesen werden. Die Reinkulturen 
waren pathogen für Kaninchen, Meerschweinchen, weiße Mäuse, 
Hunde und Katzen. Der Forscher zieht aus seinen Unter¬ 
suchungen nachstehende Schlüsse: 

1. Aus allen an der beschriebenen Seuche verendeten Katzen 
konnte ein nnd dasselbe ovoide Stäbchen isoliert und gezüchtet 
werden. 2. Dieses Stäbchen gehört nach seinem morphologischen, 
biologischen und kulturellen Verhalten in die Gruppe der 
Bakterien der hämorrhagischen Septikämie. 3. Weil mit diesem 
Stäbchen durch Inhalation, durch intratracheale und intra- 
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thorakale Impfnng bei Katzen eine Pneumopleuritis hervor¬ 
gerufen worden ist, muß es der Erreger der Katzenseuche sein. 
Der Mikroorganismus kann nach seinem Fundort als „Bacterium 
pneumoniae felis“ benannt werden. W. 

Bleivergiftung von Jungrindern. 

Von Distriktstierarzt Rehaber-Fürstenzell. 

(Münchener Tiurärztl. Wochenschr. 1909, Nr. 10.) 

In einer Mühle mit Elektrizitätswerk konstatierte Rehaber 
drei Jahre hintereinander bei mehreren Jungrindern folgende 
Symptome: Muskelzittern, Sopor, Speicheln, Zähneknirschen, 
Indigestion, übelriechender Durchfall, Verstopfung. Als Ursache 
dieser Krankheitserscheinungen nimmt Rehaber die Aufnahme 
von Blei an, welches beim Reinigen der Akkumulatoren in Form 
des schwefelsauren Bleies in das Bach-Tränkwasser und auf 
den Boden der Weide gelangte. J. Schmidt. 

Perforierende Bauchwunden. 

YciötTentl. a. <1. Jahrei-Veterinär-Berichten der beamt. Tierärzte Preußens f. d. Jahr 
1906.. JI Teil. S. 42. Berlin 1909.) 

Bei einer Kuh hatte ein Hirt eine 10—15 cm lange Bauchwunde 
bei Gelegenheit des Trokarierens verursacht. Aus der Wunde 
trat Panseninhalt, auch schob sich solcher zwischen die Bauch¬ 
fellblätter. Fünf Tage nach der Verletzung kam das fiebernde, 
appetitlose Tier in kreistierärztliche Behandlung. Die Wund¬ 
ränder des Pansens wurden aufgefrischt und vernäht. Die übrige 
Wunde wurde drainiert und zweckentsprechend behandelt. Die 
Kuh war nach 3 Monaten wieder hergestellt. 

Bei einem Pferde, welches von einem Bullen einen Horn¬ 
stoß in die linke Flanke erhalten hatte, war ein großes Dünn¬ 
darmkonvolut hervorgequollen und mit Erde beschmutzt worden, 
da keine Desintizientien zur Stelle waren, wurde der Darm mit 
Wasser abgespült und dann mit Mühe in die Bauchhöhle zurück¬ 
gebracht, worauf die bei dem Stoß verschobenen Bauchmuskeln 
einen guten Wundverschluß bildeten. Es trat nur am zweiten 
Tage leichtes Fieber ein, und nach 16 Tagen war das Pferd 
wieder arbeitsfähig. Rdr. 

Über die Heilwirkung des Tuberkulins. 

Von Königl. ung. Obertierarzt Josef Hajnal. 

Die Schutzimpfung hat bei der Tuberkulose keine solche 
Bedeutung, wie z. B. beim Anthrax, Schweinerotlauf und anderen 
akut verlaufenden Krankheiten, demgegenüber ist die kurative 
Behandlung der Tuberkulose von größerer Wichtigkeit. Be¬ 
kanntlicherweise hat Koch sein Tuberkulin zuerst und in erster 
Linie zur Behandlung der Tuberkulose als Heilmittel empfohlen 
und zwar bei Menschen. Hajnal beobachtete während der aus¬ 
gebreiteten Anwendung des Tuberkulins zu diagnostischen Zwecken 
beim Rinderbestand in der Mezöhggeser Staatsdomäne, daß das 
Tuberkulin im Anfangsstadium der Tuberkulose des Rindes auch 
eine Heilwirkung ausübt. Verfasser wiederholte die Tuberkulin¬ 
impfungen in 100 bis 120 Tagen, worauf die Reaktion bei 30 
bis 60 Proz. der früher positiv reagierenden Rinder ausblieb 
und zwar bei den jüngeren, in böser Kondition befindlichen Be¬ 
ständen in größerer Zahl, wie bei den älteren, bei denen die 
Tuberkulose höchstwahrscheinlich mehr vorgeschritten war. Auch 
in den gelegentlich zur Sektion gelangten Tieren konnte diese 
Voraussetzung eine Bekräftigung finden, da man bei den Tieren, 
welche bei der Wiederholung der Tuberkulinimpfung keine 
positive Reaktion zeigten, bei der Sektion geheilte Veränderungen 


vorfand, während von den wiederholt reagierenden, geschlachteten 
Tieren alle meistens ausgebreitete, krankhafte Erscheinungen der 
Tuberkulose aufwiesen. Dr. Z. 

Das Formaldehydpräparat „Autan“ als Desinfektions¬ 
mittel für Stallungen, Tierkliniken nsw. 

Von Heinrich Löffler. 

(ZeiUchr. f. Veterinärk. 1909, 8. 1.) 

Im hygienischen Institut hat Löffler unter Froschs Leitung 
Versuche mit Autan angestellt. Eine Autandesinfektion geht 
folgendermaßen vor sich: Nach gründlicher Abdichtung wird die 
für den betreffenden Raum vorgeschriebene Autanmenge in ein 
Holzgefäß von genügender Größe geleert und dann eine be¬ 
stimmte Wassermenge (22° C) dazugelassen; das Gemisch tüchtig 
umgerührt, worauf sich unter lebhafter Schaumbildung und 
Temperaturerhöhung Dampfwolken bilden, die Formaldehyd ent¬ 
halten. Der Raum soll 5—7 Stunden verschlossen bleiben; dann 
wird eine Ammoniakentwicklung eingeleitet von Va—1 Stunde 
Dauer und hierauf gelüftet. 

Löffler schließt aus seinen Versuchen, daß Antan 
(Packung B) zur Desinfektion von Ställen usw. Verwendung 
finden kann, da es in seiner Wirkung den übrigen Formalin¬ 
verdampfungsmethoden nicht nachsteht. Allerdings muß bei den 
verschiedenen Tierseuchen differenziert werden; so findet z. B. 
bei Rotlauf, Schweinepest, Druse und Gefiügelcholera an leicht 
zugänglichen Stellen eine Abtötung der Erreger statt, bei 
sporenbildenden Krankheitskeimen wie Milzbrand (vermutlich 
auch bei Tuberkulose) ist jedoch mindestens die doppelte vor¬ 
geschriebene Autanmenge zu verwenden, wenn man auf eine 
einigermaßen sichere Desinfektion rechnen will. Der sieben- 
stündigen Desinfektion ist eine sorgfältige Reinigung des Stalles 
vorauszuschicken. Das Temperaturoptimum scheint bei 15 0 C zu 
liegen; die Ammoniakentwicklung kann ohne Schaden durch ein¬ 
fache Lüftung ersetzt werden. 

Löffler meint, daß bei entsprechend hoher Dosierung des 
Autans und Herabsetzung seines Preises die Autanmethode sich 
in die Veterinärpraxis einführen dürfte. Richter. 

Beiträge zur Architektur der Knochenspongiosa und 
zur Statik und Mechanik des Fessel- und Kronenbeins 
bei der regelmäßigen, der bodenweiten und bodenengen 
Stellung des Pferdes. 

Von Unterveterinär C. Giese, Potsdam. 

(Zeitschr. f. Veterinärk. 1909, S. 65 u. 112.) 

Giese hat zum Zwecke der Untersuchung der feineren 
Struktur von Fessel- und Kronenbein der Vorder- und Hinter- 
gliedmaßen des Pferdes 2 mm starke Furnierblätter aus genannten 
Knochen herstellen lassen; diese Furnierblätter wurden sodann 
in Sodalösung gekocht und durch Äther und Alkohol von ihrem 
Markinhalte befreit, worauf mit Hilfe des Röntgenapparates 
Photographien angefertigt wurden, die auch die kleinsten Details 
erkennen lassen. Die Untersuchungen Gieses bestätigen und 
ergänzen zum Teil die allgemeinen Mitteilungen und Unter- 
suchungsergebnisse von v. Meyer, Eichbaum und Zschokke. 
nämlich, daß 1. sich die Architektur der Skelettknochen (Fessel- 
und Kronenbein) des Pferdes gesetzmäßig aufbaut und daß 
dieselben eine Einrichtung zeigen, die mit der Statik und 
Mechanik im engsten Zusammenhang steht; 2. daß sich die 
Trajektorien an der Stelle der Knochen (in unserem Falle 
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Fessel- und Kronenbein), wo das Maximum des Druckes oder 
Zuges besteht, zur Compacta zusammendrängen, und daß dem¬ 
gemäß 3. die Compacta aufzufassen ist als zusammengedrängte 
Spongiosa, 4. daß man aus der Anordnung der Spongiosaelemente 
und der Compacta einen Rückschluß ziehen kann auf die Art und 
Weise der Inanspruchnahme und Belastung. Richter. 

Die Verwendung der Präzipitation in Form der 
Schichtungsmethode zur Diagnostik der 
Rotzkrankheit. 

Von Prof. Dr. Mießner. 

(Zentralbl. f. Bakt. u»vr. 1909, I. Abt* Originale Bd, 61, S. 185.) 

Auf die Präzipitation zur Rotzdiagnose haben Dedjulin 
und Wladimiroff zwar hingewiesen, genauere Angaben über 
diese Methode und ihre praktische Verwertbarkeit jedoch nicht 
gemacht. 

Unter Anwendung der zuerst von As coli benutzten 
Schichtungsmethode hat Mießner versucht, eine spezifische 
Präzipitation zu erzeugen. Er fand, daß durch Aufschichten 
von Rotzbazillenextrakt oder von Malleinum siccum Foth (1:10) 
auf das Serum eines rotzigen Pferdes ein Präzipitationsring 
entsteht, der ausbleibt bei der Verwendung von Seren rotzfreier 
Pferde. 

Vor der Agglutination und Komplementbindung zeichnet 
sich die Präzipitation bei Verwendung der Schichtungsmethode 
durch größere Einfachheit aus und verdient als ein weiteres 
Hilfsmittel zur Diagnostizierung der Rotzkrankheit Beachtung. 

W. 

Experimentelle und histologiseke Beobachtungen 
über die Milch und die Amnionflüssigkeit eines 
an der Tollwut gestorbenen Schafes. 

Von Dr. R. Rezetto in Sassari. 

(Centralbl. f. Bakt. uaw. 1909 I. Abt Original o Bd. 50 S. 442.) 

Von 24 trächtigen Schafen eines Stalles, die von einem 
tollwutkranken Hunde gebissen waren, verendeten 14 nach un¬ 
gefähr 25 Tagen. Nur zwei Tiere zeigten rasende Wut und 
Angriffslust. Die andern rissen sich die Wolle aus und kauten 
sie. Unter Lähmungen der Nachhand gingen die Tiere zu¬ 
grunde. Die bei diesen Tieren angestellten Untersuchungen 
zeigten, daß das Wutvirus nicht von der Mutter auf den Fötus 
übergeht. Dieser Befund steht im Einklang mit den Angaben 
von Pasteur, Celli, L. de Blasi und Zagari, während 
Peroncito, Carita und Loir das Gegenteil behauptet hatten. 
Außerdem ergab sich, daß die Negrischen Körperchen nicht 
durch das plazentäre Filter dringen und sich folglich nicht im 
Fötus vorfinden, ferner, daß die Amnionflüssigkeit kein Wutvirus 
enthält, und schließlich, daß auch in der Milch kein Wutvirus 
enthalten ist, wie bereits Pasteur, Celli, L. de Blasi und 
Zagari nachgewiesen haben. W. 


Tagesgeschichte. 

Eingabe des Deutschen Veterinärrates betreffend die 
Militärveterinärreform. 

Unter statutengemäßer Genehmigung des Präsidenten des Deutschen 
Veterinärrates veröffentliche ich hierunter die von mir verfaßte im 
Juni d. J. den Herren Kriegsministem von Preußen, Bayern, Sachsen 


und Württemberg überreichte Eingabe (vgl Nr. 43, S. 792) unter 
Weglassung der Formeln am Anfang und Schluß. Schmaltx. 

Der Deutsche Veterinärrat hat bei seiner XI. Plenar¬ 
versammlung zu Stuttgart am 27. Mai d. J. in Wiederholung 
früherer Verhandlungen die bevorstehende Militärveterinärreform 
besprochen. Er erhofft von der nun gesicherten Errichtung des 
Veterinäroffizierkorps einen heute kaum schon abzuschätzenden 
Fortschritt und ist hoch befriedigt von denjenigen Teilen der 
Reform, die durch eine wohl halbamtliche Veröffentlichung in 
der militärischen „Zeitschrift für Veterinärkunde“ bereits 
bekannt geworden sind. 

Um so mehr aber würde der Deutsche Veterinärrat es 
bedauern, wenn diese gründliche und groß angelegteReorganisation 
durch einzelne Unzulänglichkeiten in ihrer Wirkung beein¬ 
trächtigt und namentlich ihres Eindruckes beraubt würde. In 
dieser Beziehung erweckt ein Punkt, der in der obengenannten 
halbamtlichen Mitteilung nicht berührt worden ist, eben deshalb 
Besorgnisse. Das ist die Abmessung der Charge der 
Regiments veterinäre. 

Der Veterinärrat ist sich bewußt, daß eine Neuschöpfung 
wie das deutsche Veterinärkorps nicht von vornherein eine 
ideale Vollendung aufweisen kann; die Plenarversammlung hat 
daher die Vertretung aller derjenigen Wünsche, welche über 
ein Mindestmaß hinausgehen, ausdrücklich abgelehnt, fühlt 
sich jedoch verpflichtet, das letztere klar zu bezeichnen. 

Wir wollen den unter den Militärveterinären bestehenden 
Wunsch, daß die Regimentsveterinäre durchweg den Oberstabs¬ 
ärzten gleichgestellt werden möchten, nicht vertreten; aber wir 
müssen freimütig aussprechen, daß die Reorganisation 
keine Befriedigung erwecken wird, wenn nicht ein 
größerer Teil der Regimentsveterinäre in die Stabs- 
offizierscharge aufrückt. Die heutige Unterscheidung 
der Oberstabsveterinäre mit Hauptmannsabzeichen ist ohne 
Wert. Das Veterinäroffizierkorps kann nur dann die ihm 
notwendige, durch den Vergleich mit den Ärzten beeinflußte 
Stellung einnehmen, wenn mindestens eine den heutigen 
Oberstabsveterinären entsprechende Zahl der Regimentsveteri¬ 
näre in den Besitz der Stabsoffizierabzeichen gelangt. Schon 
die Verleihung des entsprechenden Charakters würde eine er¬ 
hebliche Bedeutung haben; doch sollte mindestens zu einem 
Teil auch die Beförderung in Verbindung mit den Kom¬ 
petenzen des Stabsoffiziers eintreten. Die Korpsstabsveterinäre 
sollten, sofern sie nicht in die Charge eines Oberstleutnant be¬ 
fördert werden, den entsprechenden Charakter erhalten. 

Das Aufrücken eines Teils der Regimentsveterinäre in die 
Stabsoffiziercharge ist — wir wiederholen es — nach der ein¬ 
mütigen Ansicht aller Tierärzte die für den Charakter der 
ganzen Reorganisation entscheidende Maßnahme. Eure Exzellenz 
bitten wir daher inständigst im Namen der deutschen Tierärzte 
und insbesondere für die deutschen Militärveterinäre, die 
Reorganisation durch diese Maßnahme krönen zu wollen.*) 

*) Der vielfach lantgewordene, auch auf der Versammlung des 
Deutschen Veterinärrates von Veterinärrat Peters-Wiesbaden ver¬ 
tretene Wunsch, daß alle Regimentsveterinäre über die Rittmeister¬ 
charge gestellt werden sollten, hat u. a. ein dienstliches Motiv, 
das leider in der obigen Eingabe nicht berührt ist, weil es bei den 
Verhandlungen des Veterinärrates nicht so betont und seine Wichtig¬ 
keit mir erst in späteren Besprechungen klar geworden ist. Der 
Regimentsveterinär soll keinen Schwadronsdienst tun. 
Er soll nicht mit einem einzelnen Rittmeister in besonderen Be- 
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Im Anschluß an diesen wichtigsten Wunsch beehren wir uns, 
noch auf folgende Einzelheiten hinzuweisen. 

Der künftige Veterinäroffizier muß ein fermer Reiter werden, 
nicht nur weil er als Offizier zu einer berittenen Truppe gehört, 
sondern weil die Beherrschung auch der feineren Reitkunst ihm 
von unschätzbarem Nutzen bei seinem Berufe ist sowohl in der 
Beurteilung des Pferdes, als weil nichts anderes so die dem 
Tierarzt notwendige Passion für das Pferd zu wecken geeignet 
ist. Dem Veterinär muß daher das Halten eines eigenen 
Pferdes namentlich durch Gewährung einer Ration ermöglicht 
werden. 

Wir wissen, daß mit der Schaffung des Veterinäroffizier¬ 
korps nicht gleichzeitig die Einführung von Ehrengerichten 
verlangt werden kann, daß die Verleihung dieser Institution 
vielmehr eine besondere Auszeichnung sein wird. Wir erlauben 
uns jedoch, darauf hinzuweisen, daß die Einforderung des Heirats¬ 
konsenses auch von den Veterinäroffizieren eine unentbehrliche 
Maßregel sein würde. 

Die Verhältnisse der Veterinäre in den Remontedepots 
lassen außerordentlich viel zu wünschen übrig. Das Zusammen¬ 
wirken mit den Administratoren führt zu persönlichen Unzuträg¬ 
lichkeiten, die nach der ganzen Einrichtung vielleicht nicht zu 
beseitigen sind; dazu kommt noch die Eintönigkeit des Dienstes 
und die Einsamkeit des Aufenthalts, die ebenfalls häufig gewisse 
Nachteile herbeiführt. Falls eine gründliche Aufbesserung der 
Stellung der Remontedepotsveterinäre sich nicht erreichen ließe, 
würde vielleicht die Einziehung eines Teils dieser Stellen und die 
Übertragung der Praxis an benachbarte Tierärzte, die Besetzung 
anderer durch vorübergehende Abkommandierungen vorzuziehen 
sein. 

Der Deutsche Veterinärrat gibt endlich dem Wunsche aller 
Tierärzte Ausdruck, daß das vor etwa zwei Jahrzehnten erlassene 
Verbot der Zugehörigkeit der Militärveterinäre zu tierärztlichen 
Vereinen für die künftigen Veterinäroffiziere nicht in Kraft 
bleiben möge. Das Verbot wird um so eher wegfallen können, 
als die tierärztlichen Vereine nach Errichtung des Veterinär- 
oftzierkorps keine Veranlassung mehr haben werden, die Ver¬ 
hältnisse des Militärveterinärwesens zu kritisieren oder sich 
mit demselben überhaupt zu beschäftigen. 

[Einschaltung in die Eingabe an den bayerischen Herrn Kriegs¬ 
minister: Unter den bayerischen Militärveterinären im besonderen 
besteht noch ein Wunsch, um dessen Erfüllung wir Eure 
Exzellenz bitten. Während denjenigen Militärveterinären, welche 
die Militärveterinärakademie besuchen, die Zeit dieses Besuchs, 
also ihres Studiums, auf das Pensionsdienstalter angerechnet 
wird, findet eine solche Anrechnung der Studienjahre bei den 
bayerischen Militärveterinären, die eine speziell militärische Er¬ 
ziehung nicht genießen, nicht statt. Der Wunsch, daß diese 
Benachteiligung gegenüber den anderen Veterinären ausgeglichen 
werde, ist gewiß berechtigt.] 

Ziehungen stehen. Das ist geradezu eine Voraussetzung seiner 
richtigen Stellung und gehört ebenfalls zum Mindestmaß. 
Der Stabsoffiziersrang des Regimentsveterinärs würde natürlich 
ohne weiteres die gewünschte Folge haben; indessen läßt sich diese 
unzweifelhaft auch unabhängig von der Charge herbeiführen. Der Re¬ 
gimentsveterinär, ob er Oborstabsveterinär und Major oder Stabs¬ 
veterinär mit Rittmeistersrang ist, leitet eben den Veterinärdienst 
im ganzen Regiment, ohne besondere Aufgaben bei einzelnen Teilen 
des Regiments versehen zu müssen. Darauf kommt es an. 

Schmaltz. 


Zar Reiterei der Veterinäre. 

Wiederholt ist in dieser Zeitschrift von aktiven und ehe¬ 
maligen Veterinären in richtiger Erkenntnis eines Mangeln in 
unserer praktischen Ausbildung auf die Notwendigkeit einer 
besseren Reitausbildung der Militärveterinäre hingewiesen worden. 
Es ist unter den Forderungen, die die Veterinäre aufsteilten, 
zwar auch dieser Punkt schon von kompetenterer Seite als be¬ 
rechtigt bzw. notwendig anerkannt worden; doch wurde er bis¬ 
her ziemlich nebensächlich angesehen und behandelt. Und doch 
ist ihm eine größere Wichtigkeit beizumessen, wie ich in 
folgendem erörtern möchte. Es sei mir daher vergönnt, einige 
Worte hierzu und über die Stellung des Veterinärs zum Pferde 
im allgemeinen zu sagen. 

Der die Berittenmachung der Veterinäre betreffende Passns 
der Militär-Veterinär-Ordnung lautet: „Die oberen Veterinäre 
beziehen im Frieden keine Ration. Im Bedarfsfälle werden die 
Korps-Stabsveterinäre nach dem Ermessen der General-Kom¬ 
mandos durch Dienstpferde der Truppen beritten gemacht. Die 
Berittenmachung der übrigen Veterinäre ist Sache der Truppen¬ 
teile. Den Veterinären aller Dienstgrade ist ausreichende 
Gelegenheit zu geben, sich eine gute Reitfertigkeit anzueignen 
und zu erhalten. In die Qualifikationsberichte ist eine darauf 
bezügliche Bemerkung aufzunehmen.“ Für die Zukunft und ins¬ 
besondere für künftige Veterinär-Offiziere genügt diese Be¬ 
stimmung meines Erachtens nicht. Nicht nur Gelegenheit zur 
Erlangung einer guten Reitausbildung ist dem Veterinär zu 
geben, sondern er sollte gehalten sein, sich dieselbe zu ver¬ 
schaffen, und zwar durch mehrjährige Teilnahmean dem Offiziers- 
Reitunterrichte des Regiments. Nicht nur ein Recht soll er 
haben, anständig reiten zu lernen und sich mit seinem Pferde 
gut abzufinden, sondern vielmehr die Pflicht, und zwar sind es 
verschiedene Gründe, die ihm diese Verpflichtung anferlegen. 

Einmal ist es jeder von uns seinem Stande schuldig, daß 
die Karikaturen, die so manche Veterinäre — nicht bloß von 
den älteren Herren — zu Pferde machen, völlig aus der Armee 
verschwinden. Zum mindesten darf verlangt werden, daß keiner 
der Unsrigen nach dieser Richtung hin unangenehm auffällt 
oder gar dem Spott zur Zielscheibe dient. Dann aber ist es 
doch auch für jeden, der längere Zeit im Sattel sitzt, klar, daß 
man erst als Reiter das Pferd richtig kennen und beurteilen 
lernt, und daß somit der Veterinär auch dann erst seiner Vor¬ 
gesetzten Dienststelle als auch ihn befragenden Offizieren, vor 
allem von nichtberittenen Truppenteilen, in Pferdeangelegenheiten 
den richtigen Sachverständigen Rat zu erteilen vermag. Dann 
wird er sich bei Austeilung der Chargenpferde, bei Ankauf von 
Remonten oder Offizierspferden nicht kleinlich an unschuldige 
Überbeine oder Starpunkte hinhängen und etwa ein damit be¬ 
haftetes Pferd trotz geräumiger Gänge und vorteilhaften Baues 
zugunsten eines anderen verwerfen, das diese „Schönheits¬ 
fehler“ nicht zeigt, dafür aber nichts leistet, nichts kann. Es 
ist ja bekannt, daß uns Tierärzten das zu viele „Zergliedern“ 
des Pferdes, d. h. das einseitige Betonen einzelner Fehler 
von untergeordneter Bedeutung und das Außerachtlassen 
eines guten Baues oder hervorragender Leistungen schon oft¬ 
mals zum Vorwurf gemacht worden ist. Ich erinnere bloß 
an die Züchter, die uns hier gegenüberstehen. Erst wenu 
er selbst Reiter ist, wird sich der Truppenveterinär das 
volle Vertrauen und die Achtung der Offiziere vor seinem 
Wissen und Können auf dem ganzen hippologischen Gebiete 
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erwerben. Wie aber sieht es mit diesem Vertrauen heute 
zuweilen noch aus! Kaum daß man bei manchen Regimentern 
den Veterinär zum Zusammenflicken eines verletzten Gaules 
braucht; Sehnen, Drücke usw. kuriert die Eskadron vielfach 
selber besser — nach ihrer Meinung wenigstens, 

Daß der Veterinär einen Einfluß auf die Verteilung der 
Chargenpferde oder ein anderes derartiges Geschäft hätte, — keine 
Spur! Hier gehts uns wie den Zivilkollegen bei der Pferdezucht 
im Norden, wohl sogar bei der allgemeinen Tierzucht, wir stehen 
abseits. Wie die Pferdeziichter (in Norddeutschland wenigstens) 
sich gegen die Mitwirkung der Tierärzte auf diesem Gebiete 
sträuben, ist bekannt, nnd wie sie diese Haltung begründen, 
lehrten uns die Berichte über eine ihrer kürzlich abgehaltenen 
Versammlungen, auf der den Tierärzten rundweg jedes Ver¬ 
ständnis für diese Materie abgesprochen wurde. Auch nach 
vielfach noch in Offizierskreisen herrschender Ansicht kann 
man den Veterinär wohl zur Behandlung kranker Tiere gebrauchen, 
aber sonst versteht er vom Pferde, vor allem von dessen 
Leistungen, nichts; „Pferdeverstand“ hat er nicht. Und vielfach 
besteht diese Meinung gamicht so zu Unrecht, wenn man sieht, 
wie sich manche Kollegen mit dem Pferde abflnden, sei es, daß 
sie das Tier irgendwo behandeln oder sich dasselbe dienstbar 
machen, es reiten wollen. Für manchen ist das Pferd tatsächlich 
ein wildes Tier, besonders wenn es jung und feurig ist oder 
gar ein bißchen Stallmut zeigt. Dann klettert der Herr Veterinär 
wohl verstohlen aber eilig wieder herunter und läßt den „Mustang“ 
erst von einem Unteroffizier oder gar Beinern Burschen abtraben, 
ehe er sich wieder ein Herz faßt. Mittlerweile hat aber der 
betreffende Retter in der Not schon dafür gesorgt, daß die 
Heldentaten genügend bekannt geworden sind und das Renommee 
des Veterinärs als Reiter hat im Regiment einen argen Stoß 
erlitten. Der Kavailerieoffizier, und besonders der junge, schätzt 
nnn einmal seine gesamten Mitmenschen nach deren Verhältnis 
zum Pferde ein. Und nicht nur im Alltagsleben scheinen die 
Veterinäre sich vielfach dieser Wertschätzung zu erfreuen, sondern 
auch höheren Orts scheint man ähnliche Ansichten zu hegen, 
wie z. B. die Behandlung der Pferde- und Fouragegelder in 
Bayern lehrt. Hier erhielten früher — es ist allerdings schon 
einige Jahrzehnte her — der Regiments-Arzt, -Veterinär und 
-Zahlmeister je eine Fourage bei den Kavallerieregimentern. 
Dem Veterinär nahm man die seinige zuerst, verschiedene alte 
Zahlmeister beziehen die ihrige weiter, und die Oberstabsärzte 
erhalten neuerdings Ration für zwei Pferde. Mir schien immer 
gerade diese Regelung der Dinge etwas für uns Beschämendes 
zu haben, i^ehr wie eine vielleicht erheblichere Gehaltsverkürzung. 
Sie hätte meiner Meinung nach nicht eintreten können, wenn 
die damaligen Kollegen durch rege Beteiligung an der Reiterei 
gezeigt hätten, daß der Militärveterinär nicht ohne Pferd sein kann. 

Würden wir auf allgemein hippologischem Gebiete an maß¬ 
gebender Stelle größeres Vertrauen genießen, so müßte uns das 
noch einen weiteren Vorteil bringen. Bei Besetzung der Land¬ 
stallmeisterstellen würden die Tierärzte mehr als bisher berück¬ 
sichtigt werden — in Bayern haben wir von fünf eine —, und 
die Militärveterinäre hätten ein unbestreitbares Anrecht, kraft 
ihres wissenschaftlichen und, was ich hier eben besonders 
betonen will, auch praktischen Ausbildungsganges mit den 
Offizieren mit Erfolg um die Posten als Pferde-Vermusterungs- 
Kommissar konkurrieren zu können. Da dann ältere, hierfür 
qualifizierte Veterinäre um einige Jahre früher in Pension 


gehen könnten, so würde, wenn ein gewisser Prozentsatz dieser 
Stellen für uns reserviert wäre, auch unserem Avancement, das 
so notwendig besonders in Bayern eines irischeren Zuges bedarf, 
aufgeholfen werden, wodurch wieder ein Nutzen für die All¬ 
gemeinheit geschaffen wäre. 

Es ist daher die Pflicht eines jeden von uns, besonders 
aber der jüngeren Generation, auf diesem Gebiete zu arbeiten, 
und ich meine, für jeden jungen Mann, der einmal diesen Beruf 
erwählt hat, müßte gerade diese Pflicht nur zu den angenehmsten 
gehören; ist ja doch auch oft die Zuneigung zu dem edlen Pferde 
für viele, Offiziere, Sportsleute und glücklicherweise auch Kollegen^ 
das ausschlaggebende Moment bei der Berufswahl gewesen. Wie 
angenehm berührt es, wenn wir von unseren französischen 
Kollegen hören, wie sie an allen reiterlichen Konkurrenzen, 
Rennen sowohl, wie auch an den sportlich als veterinärwissen¬ 
schaftlich so interessanten Distanzritten teilnehmen, wie sie ein 
Jahr auf die Kavallerieschule Saumur kommandiert werden, wo 
man sie als Reiter und als Reitlehrer qualifiziert, wie ihre 
Namen auf Rennzetteln als PferdebeBitzer oder Reiter figurieren. 

Wie ich schon oben ausführte, Regt es ja in mehr wie 
einer Hinsicht im Interesse des Dienstes, daß die Veterinäre 
Reiter sind, was man in Frankreich längst eingesehen hat, wie 
so manch anderen Vorteil und Notwendigkeit. Unsere Reit¬ 
fähigkeit und Berittenmachung ist daher auch nicht mit der 
anderer Regimentsangehöriger, der Ärzte oder Zahlmeister z. B. 
zu vergleichen. Für diese Herren ist das Pferd in erster Linie 
Fortbewegungsmittel; die Truppenteile sind zufrieden, wenn der 
junge Doktor notdürftig im Sattel balanziert und überallhin 
folgen kann. Für den Veterinär aber ist das Pferd mehr, sollte 
es wenigstens sein. Für ihn, dessen ganzer Daseinszweck das 
Pferd ist — dienstlich aufgefaßt wenigstens —, muß das Pferd 
immer in erster Linie ein Lernobjekt, Lehrmaterial bedeuten, 
an dem er ständig sich weiter auszubilden und dadurch dieses 
immer mehr und besser zu verstehen sich bemühen sollte. 
Es kann diese Tatsache den mit der Berittenmachung der 
Veterinäre beauftragten Chefs nicht oft genug verdeutlicht und 
nahegelegt werden, besonders aber allen denen, die sich über 
ein zu fleißiges „Spazierenreiten“ der Veterinäre gern aufhalten; 
leider ist aber die Überzeugung hiervon noch nicht einmal 
Allgemeingut in unsem eigenen Reihen geworden. 

Zur Erreichung des angestrebten Zieles stehen uns mehrere 
Wege offen. Zunächst einmal sollten die jüngeren Veterinäre, 
wie ich eingangs schon bemerkte, allgemein an dem Offiziers¬ 
reitunterrichte teilnehmen, und zwar nicht etwa nur dürfen, 
sondern teilnehmen müssen, um der Indolenz einiger einen 
Riegel vorzuschieben. 

Die militärischen Befehlshaber müssen von dem Nutzen 
einer guten Reitfertigkeit ihrer Veterinäre zu überzeugen sein, 
und ich selbst kann es bestätigen, daß ich von den beteüigten 
Offizieren, dem Reitlehrer sowohl als von Beinen Schülern mit 
Freuden aufgenommen wurde, als ich soviel Interesse an der 
Reiterei, als an ihrem eigenen Handwerke sozusagen, bekundete. 

Ich möchte es daher aUen Kollegen raten, die die Richtig¬ 
keit meiner Darlegungen einsehen und für ihre Person an einem 
Besserwerden auf diesem Gebiete mitarbeiten wollen — hoffent- 
Rch sind es deren recht viele —, jetzt zu Beginn der Reit¬ 
schulen an ihre Kommandeure mit der Bitte heranzutreten, ihnen 
die Teilnahme an dem Offiziers-Reitunterrichte zu gestatten. 
Wir wollen nicht nur immer Forderungen stellen zur Auf- 





810 

besseriing unserer wirtschaftlichen Lage, sondern wir wollen 
anch einmal das Verlangen äußern, arbeiten zu dürfen, und zwar 
arbeiten an unserer Ausbildung zum Wohle der Armee. Sollte 
ein junger Kollege irgendwo auf Widerstand stoßen, so gibt 
ihm der eingangs angeführte Paragraph Handhabe genug, mit 
etwas Energie seine Absicht durchzudrücken. Denn wie soll er 
sich anders eine gute Qualifikation im Reiten erwerben, — und 
ich füge immer hinzu, ganz analog werden wir in unserem ge¬ 
samten Verhältnisse zum Pferde beurteilt, also auch qualifiziert, 
Wenn ihm nicht Gelegenheit gegeben wird, erst einmal eine 
richtige Schule auf diesem Gebiete durchzumachen. 

Der zweite Weg wäre der der Verleihung von Chargen-Pferden 
bzw. Pferdegeldern und Rationen. Daß wir Chargen-Pferde 
zugeteilt bekommen, halte ich in absehbarer Zeit für aus¬ 
geschlossen, nachdem man erst seit einigen Jahren die Offiziere 
der Artillerie, denen vordem ebenfalls Chargen-Pferde zustanden, 
mit Dienstpferden beritten gemacht hat. Pferdegelder und 
Rationen wären für die älteren Veterinäre sehr angebracht, 
unter der selbstverständlichen Voraussetzung natürlich, daß diese 
nicht etwa eine willkommene und bequeme Aufbesserung des 
Einkommens bedeuten, sondern daß die Pferde auch wirklich 
gehalten werden und nicht bloß auf dem Papier stehen. Für 
den jungen Veterinär, für den vorläufig allerdings auch an und 
für sich keine Aussicht auf die Gewährung jener Gelder besteht, 
wäre diese Methode auch gar nicht einmal empfehlenswert, in¬ 
sofern nämlich, als derselbe dadurch bloß in die Lage käme, 
vielleicht jahrelang auf ein und demselben Pferde zu reiten, 
während er doch gerade in den Lehrjahren Gelegenheit haben 
sollte, sich auf möglichst vielen Pferden zu versuchen, ein 
Vorteil, den ich vor Fachleuten nicht zu begründen brauche. 

Endlich wäre das Halten eines eigenen Pferdes der 
dritte Weg, den mancher bessersituierte Kollege jetzt nach 
der uns günstigen Gehaltsregulierung wohl beschreiten könnte. 

Zum Schlüsse will ich noch auf einen weiteren Nutzen und 
Vorteil hinweisen, den uns eine fleißige Beteilung an allen reit¬ 
sportlichen Unternehmungen bringen kann und, wie ich ebenfalls 
aus eigener Erfahrung bezeugen kann, auch bringen wird. Fast 
noch mehr wie alle anderen tierärztlichen Sparten ringen die 
Militär-Veterinäre, besonders im nördlichen Deutschland, auch 
um gesellschaftliche Anerkennung. Schon immer wollte es mir 
sonderbar erscheinen, warum bei der seit Urzeiten bestehenden 
Vorliebe des Adels, überhaupt der oberen Stände und neuerdings 
der Offiziere für Pferde und Pferdesport es denen, die mit der 
Fürsorge für ihre Lieblinge betraut waren, niemals hat recht 
gelingen können, auch gesellschaftlich eine einigermaßen an¬ 
gesehene Stellung zu erringen. Und ich kann mich des Gedankens 
nicht erwehren, daß von unseren „Altvorderen“ hier viel 
gesündigt worden sein muß, weniger aktiv vielleicht als durch 
Unterlassung. Umso mehr haben wir Jungen Veranlassung, das 
Versäumte nachzuholen. Daß unB durch rege Beteiligung an 
den reiterlichen Unternehmungen, vorerst innerhalb der 
Regimenter, hierzu die beste Gelegenheit gegeben ist, unterliegt 
keinem Zweifel, denn wo könnten wir außerdienstlich mit den 
Offizieren und ihren Angehörigen, soweit diese auch dem Reit¬ 
sporte huldigen, leichter und angenehmer Fühlung nehmen als 
gerade bei derartigen Veranlassungen? Des weiteren liegt es 
beim Takte und den gesellschaftlichen Talenten des Einzelnen, 
sich seine Stellung zu schaffen, da der Tierarzt nun einmal 
nicht von vornherein als solcher eine bestimmte gesellschaftliche 
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Stellung einnimmt. So aber kann und soll unser edles Pferd 
dazu beitragen, uns, seinen Helfern und Beschützern auch eine 
geachtete Position unter unseren Mitmenschen, in erster Linie 
unter den eigenen Regimentsangehörigen, zu verschaffen. 

Ein reitfreudiger Veterinär. 

Zur Promotionsfrage. 

I. 

Wenn in einem Stande, dessen einzelne Mitglieder auf 
Grund der genügten Anforderungen und erfüllten Bedingungen 
alle gleichberechtigt sind — ohne Rücksicht auf bestandene 
Nebenexamina, z. B. tierärztlicher Kreis- oder Doktorexamen — 
eine Neuerung eingeführt werden soll, so erfordert es das 
Rechtsgefühl, daß alle Mitglieder in den Genuß derselben kommen. 

So war es auch bei der um die Mitte des vorigen Jahr¬ 
hunderts abgeschafften Klasse der Landchirurgen. Diesen Ärzten 
mit Universitätsstudium ohne Maturum gestattete man damals 
rücksichtsvoll, den Dr. med.-Titel zu erwerben. Sollte für uns 
Tierärzte bei der Promotionsfrage ein solches Kompromiß nicht 
auch möglich sein? 

In Nr. 40 der B. T. W. meint Herr Prof. Dr. Schmaltz, 
wenn die immaturen*) Tierärzte nicht bereitwilligst auf die 
Promotionsgelegenheit verzichten, dann kann auch für die maturen 
Tierärzte die Dr. med. vet.-Promotion, wenigstens in Preußen, 
gefährdet sein. 

Wo auch immer die Promotion stattfinden wird, jedenfalls 
ist es seitens der alten Tierärzte, die mit dem Zeugnis für 
Prima ihr Studium begannen, kein unbilügeB Verlangen, daß sie 
dieselben Rechte, wenn auch ausnahmsweise, behalten und er¬ 
halten, wie die jungen maturen. Ich kann mich der Auffassung 
des Herrn Prof. Dr. Schmaltz nicht anschließen, daß wir so 
ohne weiteres den Verzicht auf Dispens von der Universitätsreife 
im Interesse der Promotionsmöglicbkeit auf uns nehmen müßten. 
Er sagt: Die Generation zeigt wahre Größe, die selbstlos für 
die Zukunft arbeitet, die den Nachkommenden den Fortschritt 
wünscht ohne Furcht, von der Jugend überflügelt zu werden. 

So kann nur einer sprechen, der sorglos in die Zukunft 
sehen kann, der sich in gesicherter Position befindet. Aber 
sollen wir jungen Tierärzte dazu schweigen, die wir noch vor 
Toresschluß zur Hochschule kamen? Es vergehen keine zehn 
Jahre und es ist der Altersunterschied zwischen uns und den 
ersten maturen Tierärzten nicht mehr zu erkennen. Äußerlich 
sind, wir den anderen wohl gleich und wir könnten als höchst- 
vorgebildete Akademiker durchgehen; jedoch uns steht das 
Kainszeichen an der Stirn, durch unser Firmenschild, gesellschaft¬ 
lich und als Zeugen und Sachverständige vor Gericht sind wir 
sofort als mit geringerer Vorbildung versehene Mitglieder unseres 
Standes erkannt, wir sind noch Tierärzte von der alten Sorte, 
nicht solche, wie man sie sich dann vorzustellen pflegt, wir sind 
Tierärzte II. Klasse. 

So wird es bestimmt kommen! Es gibt vorläufig keine Er¬ 
fahrung, die das Gegenteil behaupten oder voraussehen könnte. 
Wenn es den immaturen Tierärzten nicht möglich gemacht wird, mit 
Gnade vor Recht ebenfalls zu promovieren, so wird mancher von 
diesen einer sorgenschweren, zum mindesten aber verdrießlichen 
Zukunft entgegengehen. Wenn es ja auch vielfach auf persön¬ 
liche Tüchtigkeit des Tierarztes ankommt, so wird dennoch ganz 

*) Der Einfachheit wegen spreche ich von immaturen und 
maturen Tierärzten, 
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bestimmt vom Staat oder der Gemeinde der Kollege mit dem 
Doktortitel vorgezogen werden, ein Tierarzt ohne solchen würde 
unter die anderen gar nicht passen. Hilf» und rechtlos stehen 
dann die jungen Tierärzte da, die bis znm Jahre 1903 ihr 
Studium begannen, eine tierärztliche Standesvertretung kann 
ihnen kaum helfen, eventuelle Erlasse oder neuerschlossene Er¬ 
werbsgebiete sind nur für mature resp. mit dem Doktortitel 
versehene Tierärzte bestimmt, für die immaturen gibt es 
höchstens die Randbemerkung: „nicht für immature Tierärzte“, 
das heißt solche ohne Doktortitel. 

Daß die Besitzer der Dr.-Titel jetzt schon vorgezogen 
werden, sieht man im Großherzogtum Hessen, wo die Kreis¬ 
tierärzte promoviert haben müssen. 

Wir alten und jungen immaturen Tierärzte begannen unser 
Studium mit denselben Hoffnungen und denselben Aussichten 
auf eine glücklich sich gestaltende Zukunft, wie seit 1903 die 
maturen. 

Von stark 6000 Tierärzten sind allein in den Jahren 1900 
bis 1906 fast ein Drittel approbiert und unter diesen befinden 
sich 1500, die keinen oder nur einen nicht berechtigten Dr.- 
Titel führen. Hierbei sind noch nicht die nach und vor dieser 
Zeit approbierten und sich in derselben Lage befindlichen jungen 
Tierärzte gerechnet. Den Wunsch einer so großen Anzahl muß 
man berücksichtigen. 

Wie soll ich die Handlungsweise nennen, wenn die Alten, 
die am Promovieren kein Interesse haben, und die Maturen auf 
das Promotionsziel lossteuern würden, ohne sich um den be¬ 
rechtigten Wunsch der anderen Kollegen zu kümmern? Jeden¬ 
falls ist es ein sehr gewagtes Spiel, die immaturen Tierärzte 
zu übergehen in der Annahme, sie würden in ihrem Ansehen 
und Stellung keinen Schaden erleiden. 

Schließt man uns aus, so haben die alten Tierärzte den 
Ast abgesägt, auf dem sie saßen. Jahrelang haben sie nach 
dem Maturitätsprinzip gestrebt, und nur ihnen können die jetzt 
Approbierenden es verdanken, wenn sie in Preußen Promotions¬ 
recht bekommen. 

Im Interesse des Tierärztestandes darf es nicht zu einem 
Unterschied zwischen Tierärzten mit und ohne Dr.-Titel kommen. 
Haben alle den Dr.-Titel oder ist es allen möglich gemacht, 
denselben zu erlangen, so wird das Publikum die Tierärzte alle 
für gleichwertig ansehen. In den Augen der Leute wird ein 
Stand nicht auf der Höhe stehen, der äußerlich in zwei Arten 
von verschieden angesehenen Mitgliedern zerfällt. 

Man verlangt von uns immaturen Tierärzten, daß wir im 
Interesse der Promotionsmöglichkeit auf den Doktorhut ver¬ 
zichten ; ich aber möchte auf Grund der berechtigten Interessen 
und um eine Standesherabsetzung zu verhindern, verlangen, daß 
alle Tierärzte promovieren können. 

Der Deutsche Veterinärrat, unsere oberste Standes Vertretung, 
möge dafür eintreten, daß die jungen Tierärzte, die noch unter 
den alten Bedingungen ihr Studium begonnen haben, ebenfalls 
das Promotionsrecht bekommen. Was in Österreich möglich war, 
muß auch bei uns durchzuführen sein. Es wird sich nur um ein 
paar Jahre handeln, dann kommen Immature als Doktor» 
kandidaten nicht mehr in Betracht. Stadtler, Barmen. 

II. 

Die Chemnitzer Allgemeine Zeitung bringt eine Notiz 
folgenden Inhalts: „Zwischen den Universitätsverwaltungen der 
größeren Bundesstaaten soll eine Einigung zur Herbeiführung 


einheitlicher Bestimmungen über die Verleihung der tierärztlichen 
Doktorwürde versucht werden. Ob eine solche Einigung möglich 
sein wird, ist vorläufig noch zu bezweifeln. Preußen steht auf 
dem Standpunkte, daß die Verleihung des Promotionrechtes an 
die tierärztlichen Hochschulen der gangbarste Weg ist „und 
dem Beispiel Bayerns gefolgt werden muß“ (?), während haupt¬ 
sächlich Sachsen die medizinische Fakultät nicht ausschalten will. 
Sachsen will die Tierärzte bei den medizinischen Fakultäten 
unter Zuziehung von Hochschulprofessoren promovieren, während 
die preußischen Mediziner sich dagegen ablehnend verhalten.“ 

Hierzu ist zu bemerken, daß an der Notiz etwas Richtiges 
sein dürfte, wenn auch nicht in der Weise, daß man mit Sachsen 
eine Einigung versucht. Das ist auch nicht nötig; der sächsische 
Standpunkt kann unberührt bleiben und wird Preußen und 
Bayern (das übrigens noch kein „Beispiel“ gegeben hat, wie 
die Ch. Ztg. irrtümlich nennt) nicht hindern, einen anderen 
Weg zu gehen. S. 

Unpassende Stellenangebote. 

Es hat fast den Anschein, als ob in der Presse eine be¬ 
sondere Rubrik für die Besprechung solcher Vakanzanzeigen 
eingerichtet werden müßte, die der tierärztliche Stand im Inter¬ 
esse seines Ansehens und des Wohlergehens einzelner seiner 
Mitglieder abzulehnen Veranlassung hat. Nachdem ich neulich 
(vgl. B. T. W. Nr. 33 u. 35) einige solche Anzeigen, die ich erst 
nachträglich kennen lernte, besprochen habe, sind mir nunmehr 
zwei Anzeigen vorgelegt worden, die ich hier, wenn auch nicht 
in der von den Anzeigenden gewünschten Form, zur öffentlichen 
Kenntnis bringe. 

Der Magistrat zu Mewe an der Weichsel wünschte die 
Stelle des Schlachthausinspektors auszuschreiben. Er machte 
dabei folgende Mitteilungen: Der Schlachthausinspektor hat die 
Ausübung der Fleisch- und Trichinenschau und die Erhebung 
der Schlachtgebühren zu besorgen. Das nicht rnhegehalts- 
berechtigte Einkommen soll 1200 M. neben freier Wohnung usw. 
betragen, die Schlachtzeit täglich vier Stunden. Da für die 
Privatpraxis ein Tierarzt hier vorhanden ist, heißt es 
in der Anzeige, so eignet sich die Stelle insbesondere für 
pensionierte, aber noch rüstige Militärtierärzte. 

Ebenso sucht die Ortsbehörde zu Mölln (Schleswig) einen 
zweiten Tierarzt, dem aus der Fleischbeschau ein Einkommen 
von 700 M. garantiert wird. Auch hier scheint es auf pensionierte 
Militärtierärzte abgesehen zu sein. 

In beiden Fällen ist ein Tierarzt am Orte, in beiden Fällen 
wird ein solcher Tierarzt, wenn die Fleischbeschau eine so 
winzige Einnahme erbringt, imstande sein, die Fleischbeschau 
mit seiner Praxis zu verbinden. In beiden Fällen muß daher 
der Heranziehung eines zweiten Tierarztes widersprochen werden. 

S. 

Tierärztliche Gesellschaft von Berlin (E. V.). 

Sitzung am Montag, den 8. November er., abends 8 l /a Uhr 
pünktlich, im Restaurant „Zum Heidelberger“, Friedrichstraße 
Ecke Dorotheenstraße. 

Tagesordnung: 

1. Vereinsangelegenheiten. 

2. Vortrag des Herrn Professor Abderhalden: Verdauung und 
Stoffwechsel im Lichte moderner Forschung. 

3. Mitteilungen aus der Praxis. 

Gäste willkommen! 

I. A.: J. Bongert, 

I. Schriftführer. 
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Verband der Privattierarzte in Preußen, Gruppe Westfalen. 

Einladung zu der am 6. und 7. November in Dortmund statt¬ 
findenden Herbst-Versammlung. 

Samstag, den 6. November 1909, abends 8 Uhr, Vorversammlung 
im Restaurant „Nordstern“ (Markt) und gemütliches Bei¬ 
sammensein mit den Damen. 

Sonntag, den 7. November, vormittags 11 Uhr, im Hotel „Lindenhof“, 
I laupt-Versammlung. 

Tages-Ordnung: 

1. Vereinsangelegenhoiten (Vorstandswähl, Eingänge, Geschäfts¬ 
bericht). 

2. Antrag der Änderungen der Verbandsstatuten (Sch ulte-Dort¬ 
mund). 


3. Bericht über die Sitzung des Deutschen Vetorinärrats (Lücking- 
Herford). 

4. Die städtischen Gesundheitskommissionen und die Tierärzte 
(Bischofs werder-Hoerde). 

5. Bei Behandlung von Pferden der Künigl. Gestüte sind den Privat¬ 
tierärzten dieselben Gebühren zuzuweisen, wie sie die Kreistier¬ 
ärzte erhalten* 

6. Verschiedenes. — Aus der Praxis. 

Nach der Sitzung findet ein gemeinsames Mittagessen statt, zu 
dem dio Herren Kollegen und deren Damen mit der Bitte eingeladen 
werden, die Zahl der gewünschten Gedecke bis zum 4. November 
dem Kollegen Bischofs werder angeben zu wollen. — Gäste 
herzlich willkommen. Der Vorstand. I. A.: Bischofswerder. 


IV. Fortbildungskursus für Tierärzte an der Abteilung für Tierhygiene des Kaiser-Wilhelm-Instituts für Landwirtschaft in Bromberg 

vom 29. November bis 11. Dezember 1909. 

_Stundenplan._ 


Stunde 

Montag, 

29. November 

Dienstag, 

30. November 

Mittwoch, 

1. Dezember 

Donnerstag, 

2. Dezember 

Freitag, 

3. Dezember 

Sonnabend, 

4. Dezember 

915 

bis 

1030 

Prof. Dr. Mießner. 
Allgemeine Biologie 
der Bakterien. 

Prof. Dr. Mießner. 
Die Zusammensetzung 
der Milch. 

Prof. Dr.Mießner. 
Septikämie,Bradsot, 
Rauschbrand, 
Lungenseuche. 

Prof. Dr. Mießner. 
Rotz. 

Dr. Immisch. 
Schweineseuchen. 

Besichtigung 
einer Molkerei im 
Betriebe. 

1030 

bis 

1215 

Einrichtung des 
Arbeitstisches, Her¬ 
stellung von Farben, 
Nährböden und Unter¬ 
suchung der ver¬ 
schiedenen Baktcrien- 
formon. 

Mikroskopische Unter¬ 
suchung der Milch. 
Bestimmung des 
spezifischen Gewichts 
und des Fettgehalts. 

Obduktion der 
Milzbrandmäuse. 
Demonstration 
histologischer Prä¬ 
parate. 

Obduktion eines durch 
Fütterung mit Rotz¬ 
bazillen infizierten 
Pferdes. 

Kultureller und mikro¬ 
skopischer Nachweis 
von Rotlauf- und 
Schweineseuche¬ 
bazillen aus frischen 
und alten Organen. 
Infektion von Mäusen. 
Demonstrationen von 
Präparaten. 

Milch- 

untersuchungen. 
Nachweis frischer, 
gekochter und in 
Fäulnis über¬ 
gegangener Milch. 

1230 

bis 

130 

Dr. Schuh. 
Milzbrand. 

Dr. Johann. 
Übertragung spez. 
Krankheitserreger und 
Verfälschung der 
Milch. 

Dr. Trapp. 
Parasiten der 
Haustiere. 

Nachweis von Rotz¬ 
bazillen. Sektion eines 
rotzigen Meer¬ 
schweinchens. 

VeterinärratFredrich. 

Veterinärpolizei. 

Dr. Kühne. 

Geflügel¬ 

krankheiten. 

130 

bis 

300 

Kultureller und mikro¬ 
skopischer Nachweis 
von Milzbrandbazillen. 

Gypsstäbchen. 
Infektion von Mäusen. 
Obduktion. 

Reaktion dor Milch. 
Nitratprobe. Unter¬ 
suchung auf Zusatz 
von Chemikalien. 

Demonstrationen. 

Verteilung und Demon¬ 
stration von Lungon- 
und Darmpräparaton, 
rotzigen sowie vermi- 
nösen Ursprungs. 

Prof. Dr. Mießner. 
Hygienische Maß¬ 
nahmen zur Gewinnung 
einwandfreier Milch. 

Besichtigung 
einer Molkerei 
außer Betrieb. 

Stunde 

Montag, 

6. Dezember 

Dienstag, 

7. Dezember 

Mittwoch, 

8. Dezember 

Donnerstag, 

9. Dezember 

Freitag, 

10. Dezember 

Sonnabend, 

11. Dezember 

915 

bis 

1030 

Prof. Dr. Mießner. 
Antitoxine. Bakterio- 
lysine. Bakteriotropine. 

Prof. Dr. Mießner. 
Tuberkulose. 

Besichtigung 
eines Gutes und 
Untersuchung 
einer 

Rinderherde 
daselbst zum 
Nachweis der 
Tuberkulose. 

Prof. Dr. Mießner. 
Saprämie und Pyämie 
(Fleisch- und Wurst¬ 
vergiftung. 

Dr. Immisch. 
Hämoglobinurie und 
Beschälseuche. 

Prof. Dr. Mießner. 
Verfälschung von 
Futtermitteln. 

1030 

bis 

1215 

Demonstrationen der 
Hämolysis, des 
Bakteriotropismus, der 
Agglutination und 
Komplementbindung. 

Obduktion eines 
tuberkulösen Meer¬ 
schweinchens. 
Nachweis von 
Tuberkelbazillen. 

Bakterioskopischer 
Nachweis von 
Fleischvergiftungen. 

Anleitung zur Färbung 
von Blut sowie zur 
Untersuchung von 
Piroplasmen und 
Trypanosomen. 

Nachweis von Ver¬ 
fälschungen durch 
Präzipitation und 
andere Hilfsmittel. 

1230 

bis 

130 

Dr. Johann, 
narn. 

Dr. Schröder. 
Rindviehzucht in den 
östlichen Provinzen. 

Dr. Trapp. 
Euterkrankheiten. 

Dr. Trapp. 
Euterkrankheiten. 

1 

Dr. Kühne. 
Beurteilung des 
Heues unter beson¬ 
derer Berücksichti¬ 
gung der schäd- 
lichenWiesengräser. 

130 

bis 

300 

Praktische Übungen 
in der Untersuchung 
des Harns. 

Verteilung und 
Demonstration histo¬ 
logischer Präparate. 

Makroskopische und mikroskopische Unter¬ 
suchung von Euterpräparaten. 

Praktische 

Übungen. 


Das Honorar für den Kursus beträgt 30 M. Nähere Auskunft über den Kursus erteilt der Vorsteher der ticrhygienischen Abteilung 
Prof. Dr. Mießner. 

Anmeldungen sind zu richten an die Hauptverwaltung des Kaiser-Wilhelm-Instituts für Landwirtschaft zu Bromberg, Bttlowplatz. 


Staatsveterinärwesen. 

Redigiert von Preuße. 

Tierseuchen in Deutschland im Jahre 1907. 

Nach dem Jahresbericht des Kaiserlichen Gesundheitsamtes. 

(Berlin Verlag von Julius Springer.) 

Die Pferderäude. 

Die Pferderäude hat gegenüber dem Vorjahre etwas zu¬ 
genommen. Es sind 690 Pferde erkrankt, 5,3 Proz. mehr wie | 


j 1906. Erkrankungen kamen in 157 Kreisen und 342 Gehöften 
vor. Das Vorkommen der Räude verteilt sich auf die einzelnen 
Vierteljahre sämtlich gleichmäßig, die meisten Ausbrüche, 
269 Pferde in 108 Gehöften, ereigneten sich im 1. Vierteljahr, 
die stärkste räumliche Verbreitung hatte die Pferderäude in dem 
Regierungsbezirk Gumbinnen (28 Gemeinden, 30 Gehöfte), Köslin 
(27 und 29), Potsdam (25 nnd 41), und Königsberg (25 und 30), 
sowie in den Kreisen Insterburg (18 und 20), Stolp (10 und 13), 
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Heilsberg (8 und 9), Niederbarnim (7 und 14), und Berlin (1 
und 35). Die höchsten Erkrankungsziffern weisen auf die 
Regierungsbezirke Potsdam (85), Gumbinnen (78), Königsberg 
(67) und die Kreise Insterburg (64), Berlin (41), Niederbarnim 
(27), Danzfger Höhe (22). Aus 61 Kreisen ist nur je ein Fall 
von Pferderäude gemeldet. Von je 10000 nach der Zählung am 
1. September 1904 vorhandenen Pferden erkrankten 1,6 an Räude 
(1,5 in 1906). Aus dem Auslande liegen Nachrichten über Pferde¬ 
räude nur aUS Österreich und Ungarn vor. In ersterem Lande 
herrschte sie Ende April am ausgedehntesten in 66 Gemeinden 
und 84 Gehöften. In Ungarn war sie sehr stark verbreitet. 
Am Jahresbeginn waren 99 Gemeinden und 119 Gehöfte betroffen. 
Bis zur zweiten Woche des Monats Mai stiegen diese Zahlen 
auf 684 und 1102. Später ging die Seuche wieder stark zurück. 
Am Jabresschluß waren nur noch 56 Gemeinden und 80 Gehöfte 
betroffen. In Bosnien und Herzegowina betrug die Gesamtzahl 
der erkrankten Tiere 432. 

Über Anlässe zu den Seuchenausbrüchen liegen nur wenige 
Mitteilungen vor. Aus Rußland wurde sie einmal in den 
Regierungsbezirk Bromberg einschleppt, es hatte hier eine Ein¬ 
schmuggelei stattgefunden. Aus Preußen wurde die Räude ein¬ 
mal nach Sachsen und nach Sachsen-Koburg-Gotha durch zwei 
Fälle eingeschleppt. In 51 Fällen waren die Pferde bereits 
erkrankt oder angesteckt, als sie in den Besitz der betreffenden 
Eigentümer kamen. 

Die Ermittlung der Pferderäude fand in zwei Fällen bei 
der Untersuchung der zur Einfuhr auf dem Seewege bestimmten 
Tiere statt. Bei der tierärztlichen Beaufsichtigung der Pferde¬ 
märkte wurde in 18 Fällen Räude festgestellt, in 32 Fällen bei 
der tierärztlichen Beaufsichtigung der Schlachthäuser und Pferde¬ 
schlächtereien, da von allein 19 lhhl in Berlin. Auf offener Straße 
wurde die Seuche in 9 Fällen tierärztlich konstatiert, und ein¬ 
mal bei der tierärztlichen Beaufsichtigung der zu Zuchtzwecken 
aufgestellten Hengste. 

Über Behandlung räudekranker Pferde liegen zahlreiche 
Mitteilungen aus Preußen, Bayern, Sachsen, Württemberg, Baden, 
Braunschweig und Elsaß-Lothringen vor. Zumeist war die Be¬ 
handlung von Erfolg. In Preußen mußten zwölf Pferde wegen 
erfolgloser Behandlung getötet werden, ohne Behandlung ver¬ 
endeten oder wurden getötet fünf Pferde. In Bayern wurde 
ein Pferd getötet, eins verendete. In Braunschweig blieb die 
Behandlung in einem Falle ohne Erfolg, in Elsaß-Lothringen 
mußten drei Pferde getötet werden. 

Im Kreise Belgard (Reg.-Bez. Köslin) ist die Pferderäude 
auf den Besitzer des kranken Pferdes übergegangen. 

* Rftsde der Schafe. 

Auch die Schafräude hat im Vergleich zum Vorjahr zuge¬ 
nommen. Es sind in 521 Gemeinden 1547 Gehöfte betroffen 
worden gegen 452 und 1128 im Vorjahre, das sind 15 bzw. 37% 
mehr. Die Stückzahl des Schafbestandes in den betroffenen Ge¬ 
höften betrug 81257, 50,6% mehr wie im Vorjahre. Verschont 
von der Schafräude blieben MecklenbuTg-Strelitz, Sachsen-Koburg- 
Gotha, Anhalt, Schwarzburg-Rudolstadt, Reuß ä. L., Lübeck, 
Bremen und Hamburg. Die Zahl der neubetroffenen Gehöfte 
verteilte sich ziemlich gleichmäßig auf die vier Vierteljahre. 
Die meisten, 348, fielen in das zweite Vierteljahr. Die stärkste 
räumliche Verbreitung wurde beobachtet in den Regierungsbezirken 
Kassel (75 Gemeinden und 92 Gehöfte), Erfurt (59 und 418), 
Hildesheim (52 and 91), im Jagstkreis (36 und 49) und in 


Braunschweig (25 und 102), sowie in den Kreisen Worbis (29 
und 190), Ziegenhain (22 und 28), Mühlhausen (13 und 155), 
Grafschaft Bentheim (12 und 20) und Holzminden (11 und 81). 

Die größten Bestände erkrankter und verdächtiger Schafe 
wurden beobachtet in den Regierungsbezirken Erfurt (16587) 
und Kassel (11802), sowie in den Kreisen Mühlhausen (6791), 
Worbis (6475), Aschendorf (2916) und Ziegenhain (2859). Von 
je 10000 Schafen nach der Zählung vom 1. Dezember 1904 ent¬ 
fallen 102,76 auf neuverseuchte Gehöfte gegen 68,24 im Vor¬ 
jahre. Die Seuche hat wiederum wie in den Vorjahren haupt¬ 
sächlich die Gebiete westlich der Elbe und Süddeutschland heim¬ 
gesucht. In den östlich gelegenen Gebietsteilen wurden nur die 
Kreise Schwerin, Ostpriegnitz und Usedom-Wollin betroffen. 

Aus dem Auslande wird über die Verbreitung der Schaf¬ 
räude aus Ungarn berichtet. Hier herrschte sie besonders in 
den Monaten April bis Juli in durchschnittlich 38 bis 39 Ge¬ 
meinden. In Rumänien waren 4097 Schafe erkrankt, in Italien 
30 905 Schafe, in Frankreich wurden 242 Herden betroffen, in 
Großbritannien ereigneten sich 763 Ausbrüche, in den Nidder¬ 
landen 177. In den übrigen Ländern war die Seuche nur ver¬ 
einzelt oder gar nicht aufgetreten. 

Einschleppungen der Schafräude sind nur in einem Falle 
bekannt geworden, und zwar durch 10 aus den Niederlanden 
eingeschmuggelte Schafe, in den Regierungsbezirk Osnabrück. 

Verschleppungen im Inlande sind mehrfach erfolgt. In 
39 Fällen waren die Tiere beim Ankauf bereits krank oder an¬ 
gesteckt, und sind so neue Seuchenausbrüche veranlaßt worden. 

In einem Falle ist die Räude durch gemeinsame Benutzung 
der Weide durch eine verseuchte und eine' gesunde Herde ver¬ 
breitet worden. 

Die Ermittlung der Seucheüausbrüche fand statt in vier 
Fällen auf Märkten, einmal auf einer öffentlichen Auktion, in 
11 Fällen in Schlachthäusern oder bei Ausübung der Fleisch¬ 
beschau, viermal auf offener Straße. In Württemberg wurde 
die Seuche bei der allgemeinen Frühjahrsschafschau in 71 Be¬ 
ständen festgestellt. Ferner Bind bei den Revisionen von Schaf¬ 
beständen Seuchenfälle in Oberhessen und Braunschweig er¬ 
mittelt. 

In 16 Kreisen wurden bei der polizeilich angeordneten 
Untersuchung aller durch die Seuche gefährdeten Tiere am 
Seuchenorte oder in dessen Umgebung Räudefälle konstatiert. 

Dem Heilverfahren wurden in Pommern 442 Bestände mit 
47 862 Schafen unterworfen. 177 Bestände wurden gebadet, 
davon waren am Jahresschluß 147 geheilt, bei 7 Beständen 
blieb die Behandlung ohne Erfolg. Es kamen Kreolin-, Kresol-, 
Bazillol-, Arsenik- und Therosotbäder zur Anwendung, Kreolin 
in den bei weitem meisten Fällen. Therosot soll sich auch im 
Berichtsjahr gut bewährt haben. 315 Bestände wurden der 
Schmierkur unterworfen, davon waren 152 Bestände am Jahres¬ 
schluß geheilt, 12 Bestände wurden ohne Erfolg geschmiert. 
Es kamen Kreolin-, Bazillol-, Septoformliniment, graue Salbe, 
Tabakslauge und Liquor cresoli saponati zur Verwendung. Die 
Anwendung der Schmierkur scheint den Gesamterfolg der 
Räudebehandlung ungünstig beeinflußt zu haben. In Bayern 
wurden 85 Bestände gebadet und davon 65 geheilt. 

In Württemberg sind 102 Herden auf polizeiliche Anordnung 
behandelt. Die Behandlung bestand in der Anwendung von Voll¬ 
bädern, Kreolinbad, Zündelsches Bad, Lysol, Bazillol, Kresol- 
saponat und das Gerlachsche Bad. In Baden wurde eine Herde 
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mit Bazillol behandelt und geheilt. In Hessen fand in fünf 
Kreisen eine Räudebehandlung statt. In mehreren Fällen ging 
dem Räudebad eine Schmierkur voraus. Der Erfolg blieb in 
drei Fällen aus. 

In den übrigen Bundesstaaten haben erfolgreiche Behand¬ 
lungen der erkrankten Schafe stattgefunden. Hierbei ist mehr¬ 
fach die Schmierkur in Anwendung gekommen. 

Der Rotlauf der Schweine. 

Diese Seuche hatte gegenüber dem Vorjahr etwas ab¬ 
genommen, es sind 21522 Gemeinden und Gutsbezirke und 
47 486 Gehöfte betroffen worden, das sind 0,3 bzw. 2 Proz. 
weniger wie im Vorjahr. Die Zahl der ermittelten Erkrankungs¬ 
fälle betrug 75 619, 1,4 Proz. weniger wie 1906, davon sind 
55 720 = 73,7 Proz. gefallen oder getötet. Auf die einzelnen 
Vierteljahre verteilen sich die Erkrankungsfälle sehr verschieden. 
Die meisten Fälle, 36 268, ereigneten sich im dritten Vierteljahr, 
die wenigsten, 3952, also fast der zehnte Teil, im ersten. 

Die stärkste räumliche Verbreitung hatte die Seuche im 
Osten in den Reg.-Bez. Posen (1800 Gemeinden und 4136 Ge¬ 
höfte), Bromberg (1416 und 3112), Oppeln (1216 und 3145), 
Marienwerder (1094 und 1859), Königsberg (943 und 1570), 
sowie in den Kreisen Mogilno (192 und 385), Wongrowitz (140 
und 220), Schwetz (138 und 239), Heilsberg (137 und 280), 
Jarotschin (135 und 309). In denselben Regierungs-Bezirken 
wurden auch die höchsten Erkrankungsziffern gemeldet, Posen 
(6179), Bromberg (5120), Oppeln (3810), Allenstein (3803) und 
Marienwerder (3786), sowie in den Kreisen Johannisburg (874), 
Berlin (733), Mogilno (733), Orteisburg (710), Schwetz (707), 
Kolmar i. Pr. (701). 

Aus dem Auslande ist über das Auftreten des Rotlaufs 
folgendes gemeldet: 

In Österreich herrschte der Rotlauf ebenfaUs besonders in 
den Sommermonaten. Die größte Ausbreitung, 308 Gemeinden 
und 1513 Gehöfte, fiel auf die zweite Augustwoche, die geringste 
11 und 60, auf die zweite Märzwoche. Die Schwankungen 
waren also hier sehr unerheblich. Das gleiche war in Ungarn 
der Fall. Hier fiel die größte Verseuchung, 1547 Gemeinden 
und 7153 Gehöfte, auf die letzte Augustwoche, die geringste, 
53 und 118, auf die letzte März woche. Aus Rumänien wurden 
1424 erkrankte Schweine gemeldet, aus Rußland 23 643 (! ?). 
In Frankreich waren 565 Ställe betroffen. In den Niederlanden 
betrug die Zahl der gemeldeten Rotlaufausbrüche 764 und die 
der erkrankten Tiere 1048. Aus den übrigen Ländern sind nur 
wenige Fälle gemeldet. Zum Teil sind die Schweineseuchen in 
der Statistik gemeinsam behandelt. Die gesamte verhältnis¬ 
mäßig geringe Zahl der aus dem Auslande gemeldeten Rotlauf¬ 
erkrankungen fällt auf. Anscheinend wird hier keine besonders 
genaue Statistik in betreff dieser Seuche geführt. 

Über Anlässe zu den Seuchenausbrüchen sind in dem Jahres¬ 
berichte zahlreiche Mitteilungen enthalten. Eine Einschleppung 
aus dem Auslande hat nur einmal aus Luxemburg in den Kreis 
Saarbrücken stattgefunden. Im Inlande sind zahlreiche Seuchen- 
verscbleppungen festgestellt worden, aus Preußen allein in 
61 Fällen in das Königreich Sachsen. In sehr vielen Fällen 
waren die Schweine auch bereits erkrankt oder angesteckt, als 
sie in den Besitz der betreffenden Eigentümer gelangten, in 
Pommern allein in 539 Fällen, in Bayern in 144 Fällen, in 
Sachsen 108 mal. Durch rohes Fleisch kranker Schweine wurde 


Rotlauf wiederholt verschleppt. Im Kreise Putzig wurde durch 
Zutrieb eines Zuchtschweines zum Eber, welches aus einem ge¬ 
sperrten Gehöft stammte, letzterer infiziert. Unterlassene An¬ 
zeige und unzweckmäßige Kadaverbeseitigung sind auch wieder¬ 
holt Veranlassung zur Seuchenverbreitung gewesen. Mangelhafte 
bauliche Beschaffenheit der SchweinestäUe ist häufig Veran¬ 
lassung zu erneuten Rotlanfausbrüchen gewesen. Über Seuchen¬ 
verbreitung durch verwandtschaftlichen Verkehr wird aus dem 
Kreise Mogilno berichtet. Das starke Auftreten des Rotlaufis 
im Stadtkreis Aschersleben wird mit Kanalisationsarbeiten in 
ursächlichem Zusammenhang gebracht. Auch aus Bayern wird 
über Rotlaufverbreitung durch Personenverkehr berichtet, in 
einem Falle durch einen Kurpfuscher bei der Ausführung von 
Impfungen. In zahlreichen Fällen ist unterlassene oder mangel¬ 
hafte Ausführung der StaUdesinfektion die Veranlassung zu 
wiederholten Seuchenausbrüche gewesen. 

Die Ermittlung der Rotlaufausbrüche erfolgte in sehr zahl¬ 
reichen Fällen bei der amtstierärztlichen Beaufsichtigung von 
Märkten, ferner in Schlachthäusern und bei Vornahme der 
Fleischbeschau. Aus Preußen allein wird über 2652 FäUe 
letzterer Art berichtet. Auf offener Straße wurde viermal 
Rotlauf festgesteUt, in Abdeckereien vielfach. Bei einer poli¬ 
zeilich angeordneten Untersuchung aller durch die Seuche ge¬ 
fährdeten Tiere am Seuchenorte oder in dessen Umgebung 
wurde in 40 Fällen Rotlauf ermittelt. 

Die Angaben über die Inkubationsdauer schwanken zwischen 
einen und fünf Tagen. 

Über Schutzimpfungen ist eingehend aus Württemberg be¬ 
richtet worden. 

Hier wurden in 570 Gemeinden 34 288 Schweine zur öffent¬ 
lichen Impfung gestellt, privatim wurden 1056 Schweine geimpft, 
insgesamt also 35 344. Von diesen wurden 48 der Heilimpf an g, 
die übrigen der Schutzimpfung unterworfen. Von den Heil¬ 
geimpften genasen 40. Bei den Schutzimpfungen kamen Ver¬ 
luste, die zweifellos durch die Impfung an sich veranlaßt worden 
wären, nicht vor. Vereinzelt traten Fiebererscheinungen, Appetit¬ 
mangel, Schwäche in der Nachhand ein. Ein Schwein starb 
sieben Tage nach der Kulturimpfung an Rotlauf, bei dem die 
Sektion eine alte Rotlaufendokarditis ergab. Mehrfach erfolgten 
Todesfälle und Erkrankungen durch Nebenumstände, die mit 
dem Impfgeschäft zusammenhingen, aber vermeidbar waren. 

Zufällige Vorkommnisse innerhalb der kritischen Zeit ver- 
anlaßten 37 TodesfäUe. Nur bei zweien dieser Fälle lag reiner 
Stäbchenrotlauf vor. Der Tod war jedoch hier schon wenige 
Stunden nach der Impfung aufgetreten. Von 59 angemeldeten 
Entschädigungsfällen wurde in 10 Fällen Entschädigung geleistet. 

In Baden wurden mehr als 20 000 Schweine schütz- und 
heilgeimpft. 87 Proz. der heilgeimpften Tiere genasen. 

Im anhaitischen Kreise Ballenstedt erkrankten von 197 
simultan geimpften Schweinen 26 an Fleckenrotlauf, sämtliche 
Tiere genasen wieder. 

Übertragungen des Rotlaufs auf Menschen fanden angeblich 
statt in Preußen bei 2 Tierärzten, 2 Schlächtern und 4 anderen 
Personen, in Baden bei 2 Tierärzten. 

An Entschädigungen wurden gezahlt in Hessen für 528 
getötete bzw. nach Anordnung der Tötung gefallene Schweine 
24 348,75 M., 7586,19 M. mehr wie 1906. 

Den Schluß des Berichts über Rotlauf bilden zahlreiche 
wissenschaftliche Mitteilungen und Literaturangaben. 
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Die Schweine8euche (einschl. Schweinepest). 

Auch diese Seuche ist gegenüber dem Vorjahre zurück¬ 
gegangen. Es waren betroffen 10 000 Gemeinden usw. und 
19 634 Gehöfte, 13 bzw. 18 Proz. weniger wie 1906. Erkrankt 
sind 92 033 Schweine, 12 Proz. weniger wie 1906, davon sind 
gefallen oder getötet 70 991 gleich 77,1 Proz. der erkrankten 
Tiere. Die Verbreitung war in den einzelnen Vierteljahren 
eine ziemlich gleichmäßige. 

Über die Ausbreitung der Seuche in den einzelnen Teilen 
des Reiches ist bereits S. 132, B. T. W. 1908 berichtet worden. 
Es braucht daher hier wohl nur auf diese Veröffentlichung 
Bezog genommen zu werden. 

Aus dem Auslande liegen über das Auftreten der Schweine¬ 
seuche (Schweinepest) verschiedene Meldungen vor. In Öster¬ 
reich herrschte sie das ganze Jahr hindurch ziemlich gleich¬ 
mäßig. Im Sommer und Herbst zeigte sie gegenüber den 
Frühjahrsmonaten ein etwas stärkeres Anschwellen. Die 
stärkste Ausbreitung, 165 Gemeinden und 623 Gehöfte, fällt auf 
die dritte Oktoberwoche. 

In Ungarn ist die Verbreitung der Seuche noch sehr viel 
größer gewesen. Auch hier entfallen die höchsten Zahlen auf 
die Sommer- und Herbstmonate. In die dritte Augustwoche 
fallt der Höhepunkt. In dieser waren 1560 Gemeinden und 
69.J9 Gehöfte gleichzeitig betroffen. Im Frühjahr und gegen 
Ende des Jahres war die Verseuchung erheblich geringer. Aus 
Rumänien wurden 4053 Erkrankungen an Schweineseuche und 
167 an Schweinepest gemeldet. Aus Rußland wurden nur 
28 816 Erkrankungen in 1589 Gemeinden mitgeteilt, davon ent¬ 
fallen 27 124 Erkrankungen in 1532 Gemeinden allein auf das 
europäische Rußland. In Bosnien nnd Herzegowina betrug die 
Gesamtzahl der gemeldeten Erkrankungen 3288, in Serbien 038. 

In Frankreich wurden 210 Schweinebestände betroffen. In 
Großbritannien ereigneten sich 2336 Ausbrüche mit 11 275 Er¬ 
krankungen. Aus den nordischen Staaten wurden nur ver¬ 
hältnismäßig wenig Seuchenausbrüche gemeldet. 

Als Anlaß zu den Seuchenausbrüchen kommt zunächst 
wieder Einschleppung aus dem Auslande in Betracht. Aus 
Österreich eingeschmuggeltes Schweinefleisch veranlaßte Seuchen¬ 
ausbrüche in vier Ortschaften in Oberschlesien. Schweine aus | 
Luxemburg brachten die Seuche nach dem Kreis Saarbrücken 
und in vereinzelten Fällen nach Elsaß-Lothringen. Verschleppungen 
aus einem Bundesstaat in den andern sind sehr vielfach vor¬ 
gekommen. Auch innerhalb der Bundesstaaten ist die Seuche 
durch den Schweinehandei in sehr zahlreichen Fällen verschleppt 
worden, daher waren auch die Fälle sehr häufig, in denen die 
Schweine beim Besitzwechsel bereits erkrankt oder angesteckt 
waren. Sodann ist mangelhafte Ausführung polizeilich an¬ 
geordneter Schutzmaßregeln wiederholt Veranlassung zur Seuchen¬ 
verbreitung gewesen. In Oberschlesien hatte ein Amtsvorsteher 
unberechtigter Weise das Erlöschen der Schweineseuche fest- 
gestellt und den Austrieb einer Sau aus einem Seuchenbestande 
zum Eber gestattet. Hierdurch wurde die Seuche in zwei 
weitere Bestände verschleppt und ein erneuter Verlust von 40 
vSchweinen verursacht. 

Durch die Seuchenverheimlichung eines Händlers hat die 
Schweinepest in einem hessischen Kreise weitere Verbreitung 
gefunden. 

Im Reg.-Bez. Minden ist die Seuche in einem Fall durch 
Dienstbotenverkehr verschleppt worden. Die Verstreuung von 


Abfällen seuchekranker Schweine mußte in einem bayrischen 
Bezirk einmal als Anlaß zur Seuchenverbreitung angesehen 
werden. Von einigen Seiten wird das Fehlen der obligatorischen 
Fleischbeschau bei Hausschlachtungen von wesentlicher Be¬ 
deutung für die Verbreitung der Schweineseuche angesehen. 
Auch mangelhafte Stalldesinfektion hat wiederholt einen Seuchen¬ 
anlaß abgegeben. 

Die Ermittlung der Seuchenausbrüche erfolgte sehr häufig 
auf Märkten bei der veterinärpolizeilichen Überwachung, in 
Preußen in 148 Fällen, vereinzelt in Bayern, Sachsen, Mecklen¬ 
burg-Schwerin, Oldenburg, Baden, Braunschweig, Reuß j. L., 
Elsaß-Lothringen, in Hamburg in 311 Fällen. Bei öffentlichen 
Auktionen wurde die Seuche zweimal in Oldenburg festgestellt. 
Sehr zahlreich waren wieder die Fälle der Seuchenfeststellung 
in öffentlichen Schlachthäusern und bei der Ausübung der 
Fleischbeschau. Auf offener Straße wurde Schweineseuche je 
einmal im Reg.-Bez. Bromberg und in Augsburg Stadt konstatiert. 
In Abdeckereien erfolgte die Seuchenermittlung wieder recht 
häufig in Kassel allein 229 mal und in Hamburg 82 mal. In 
10 Fällen wurde Schweineseuche bei einer polizeilich angeord¬ 
neten Untersuchung aller gefährdeten Tiere am Seuchenorte 
oder in dessen Umgegend in den Reg.-Bez. Posen, Bromberg, 
Arnsberg, Magdeburg und Cöln Stadt festgestellt. 

Die früher beobachtete Dauer des Inkubationsstadiums 
schwankte zwischen 3 bis 35 Tagen. Über Impfungen gegen 
Schweineseuche ist nicht viel berichtet worden. In Elsaß- 
Lothringen wurden Impfungen mit staatlicher Unterstützung vor¬ 
genommen. Suptol hat bei der akuten und subakuten Form 
eine Heilwirkung nicht erzielt, dagegen vermochte es bei der 
chronischen Schweineseuche die Mortalitätsziffern merklich herab¬ 
zusetzen. Die Schutzerfolge mit polyvalentem Serum waren 
befriedigende. 

Die Geflügelcholera. 

Diese Seuche hat in 1090 Gemeinden und 2387 Gehöften 
gehaust, sie hat eine räumliche Zunahme erfahren. Es sind 
gefallen oder getötet 26 390 Hühner, 19 170 Gänse, 7306 Enten, 
191 Tauben, 481 anderes Geflügel, insgesamt 53 538 Stück Ge¬ 
flügel. Die höchsten Verlustziffern entfallen auf die Regierungs- 
| Bezirke Potsdam (11 668), Bromberg (4567), Allenstein (4098) 
und auf die Kreise Niederbarnim (5448), Oberbarnim (4941), 
Johannisburg (1819) und Strelno (1372). 

Einschleppungen der Geflügelcholera aus dem Auslande 
haben in vielen Fällen festgestellt werden können. Aus Ruß¬ 
land allein in 165 Fällen, aus Österreich-Ungarn in 8 Fällen 
und aus Italien in 3 Fällen. 

An den österreichischen Grenzeinlaßstellen haben achtmal 
Geflügeltrausporte wegen Geflügelcholera oder Hühnerpest zurück¬ 
gewiesen werden müssen, aus Italien zweimal. 

Innerhalb der Bundesstaaten ist die Seuche vielfach ver¬ 
schleppt worden; ebenfalls waren in zahlreichen Fällen die mit 
der Seuche behafteten Tiere bestimmt oder doch wahrscheinlich 
schon beim Ankauf krank oder angesteckt gewesen. 

Im sächsischen Bezirk Plauen verschleppten zwei Gänse¬ 
händler, welche 300 Gänse von einem Großhändler gekauft 
hatten, die Seuche in 6 Gemeinden, da sie die vorgeschriebene 
Quarantäne und die bezirkstierärztliche Untersuchung unterlassen 
hatten; durch Fortwerfen der Eingeweide einer kranken Ente 
wurde in einem Fall in Anhalt die Seuche auf das Nachbar¬ 
gehöft übertragen. 
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Bei der tierärztlichen Marktbeaufsichtigung: wurde zweimal 
im Regierungsbezirk Stettin und 36 mal auf dem Magerviehhof 
Friedrichsfelde Geflügelcholera festgestellt. Auf der Abdeckerei 
in Hamburg wurde sie viermal ermittelt. In 7 Fällen wurde 
Geflügelcholera bei einer polizeilich angeordneten Untersuchung 
aller durch die Seuche gefährdeten Tiere am Seuchenorte 
konstatiert. 

Die sicher beobachteten Inkubationszeiten schwanken 
zwischen 1 bis 10 Tagen. 

In Anhalt wurden in 2 Beständen Schutzimpfungen aus- 
gefükrt. Todesfälle kamen danach in diesen Beständen nicht 
mehr vor. 

Die Hühnerpest. 

Die Hühnerpest herrschte in 188 Gemeinden und 640 Ge¬ 
höften. 

Es sind 12 348 Hühner, 179 Gänse und 28 Enten, erheblich 
mehr wie 1906. Die größten Verlustziffern wiesen auf die 
Reg.- usw. Bezirke Oberbayern (3976), Neckarkreis (1738), 
Freiburg (584), Schwarzwaldkreis (501), Mannheim (463), 
Düsseldorf (460), Jagstkreis (435), sowie in den Kreisen 
München Stadt (2420), München Land (830), Heilbronn (737), 
Staufen (527), Buchen (463) und Stuttgart (301). Die Seuche 
hat also der Hauptsache nach in Süddeutschland geherrscht. 

Eine Einschleppung der Hühnerpest ist je einmal aus 
Galizien und Ungarn und zweimal aus Italien festgestellt worden. 

Verschleppungen aus einem Bundesstaat in den anderen 
wurden in 4 Fällen ermittelt. 

In vielen Fällen waren die seuchekrank befundenen Tiere 
bereits krank oder angesteckt, als Bie in den Besitz der neuen 
Eigentümer kamen. Im bayerischen Bezirk Weißenburg fand 
in einem Falle die Ermittlung der Hühnerpest bei einer polizeilich 
angeordneten Untersuchung aller durch die Seuche gefährdeten 
Tiere statt. 

An Inkubationszeiten wurden festgestellt 2 und 4 Tage. 

Die Gehlrn-Rückenmarkentziindung (Bomasche Krankheit) 
der Pferde. 

Bezüglich dieser Seuche liegen Mitteilungen nur aus der 
Provinz Sachsen und dem Königreich Sachsen vor, für welche 
Landesteile allein die Anzeigepflicht besteht. Es wurden in der 
Provinz Sachsen neu betroffen 390 Gemeinden und 463 Gehöfte, 
es erkrankten 492 Pferde, von denen 449 fielen oder getötet 
wurden, also 91,2 Proz. Im Königreich Sachsen 697 Gemeinden, 
1026 Gehöfte und 1095 Pferde, von denen 932 gleich 85 Proz. 
fielen oder getötet wurden. Die größte Ausbreitung hatte die 
Seuche im 2. Vierteljahr, in welchem sich mehr wie die Hälfte 
aller Fälle ereignete. Die Seuche hat gegenüber dem Vorjahr 
beträchtlich zugenommen. Am meisten verseucht waren die 
Kreise Merseburg (110 Gehöfte und 119 Erkrankungen), Weißen¬ 
fels (75 und 82), die Amtshauptmannschaften Borna (273 und 312), 
Leipzig (204 und 232), Grimma (99 und 104), Chemnitz 
(90 und 93) und Zwickau (81 und 82). 

Für das Königreich Sachsen besteht auch eine Anzeige¬ 
pflicht für die Gehirnentzündung der Pferde. Es wurden 
betroffen 196 Gemeinden, 234 Gehöfte, und es erkrankten 
235 Pferde, von denen 146 gleich 62,1 Proz. fielen oder getötet 
wurden. Diese Krankheit ist gegen das Vorjahr zurückgegangen. 
Am meisten verbreitet war sie in den Kreishauptmannschaften 
Dresden (54 Gemeinden und 71 Gehöfte) und Bautzen (53 und 60). 
Die Krankheit trat meist in Einzelfällen auf. An Entschädi- | 


gungen wurden im Königreich Sachsen für beide Gehirnkrank¬ 
heiten bezahlt für 1043 Tiere 492 817,35 M., mehr wie das 
dreifache des Vorjahres. 

Für ansteckenden Scheidenkatarrh besteht eine An¬ 
zeigepflicht nur im Herzogtum Sachsen-Altenburg. Hier sind 
in 29 Gehöften von 17 Gemeinden 170 Rinder erkrankt. In 
einigen Fällen wurden Neuausbrtiche vermutlich auf erneute 
Ansteckung vom Stallboden aus zurückgeführt. 

Für Ostpreußen besteht eine Anzeigepflicht auch für Drnse 
der Pferde. Es erkrankten hier 4250 Pferde bei einem Be¬ 
stände von 12 589 Tieren, 311 Pferde sind gefallen. Die Seuche 
ist gegenüber 1906 erheblich geringer aufgetreten. Hohe Er¬ 
krankungsziffern zeigten die Kreise Raguit (338), Pillkallen 
(310) und Gerdauen (306). Bei der amtstierärztlichen Über¬ 
wachung der Pferdemärkte wurde die Druse viermal, auf offener 
Straße einmal ermittelt. 

Abdeckerei-Gesetz in Oldenburg. 

Für das Großherzogtum Oldenburg ist unter dem 24. Mai 
1909 ein Gesetz betreffend das Abdeckereiwesen erlassen worden, 
welches geeignet ist, die auf diesem Gebiete herrschenden Miß¬ 
stände zu bessern. Danach dürfen von Kommunalverbänden zu 
Abdeckern nur zuverlässige Personen bestellt werden, welche 
ihre Befähigung durch eine vor dem Landesobertierarzt abzu¬ 
legende Prüfung nachgewiesen haben. Ihre Obliegenheiten 
sollen durch eine Dienstanweisung geregelt werden. Jede Ab¬ 
deckerei muß mit geeigneten Kadavertransportmitteln versehen 
sein. Die näheren Vorschriften über die Beschaffenheit der 
Abdeckereien, die Beförderungsmittel und die Verscharrungs¬ 
plätze trifft das Ministerium. Gefallene und getötete Tiere, 
deren Fleisch zum menschlichen Genuß untauglich ist, sowie 
die auf polizeiliche Anordnung unschädlich zu machenden Ka¬ 
daver und Kadaverteile sind einer vorschriftsmäßig eingerichteten 
Abdeckerei zu überweisen. Vorheriges Öffnen und Abdecken 
der Kadaver ist verboten, falls nicht eine tierärztliche Sektion 
anzunehmen ist. Kleine Haustiere, wie Hunde, Katzen, Lämmer, 
Ferkel, neugeborene Tiere, Geflügel und kleine beanstandete 
Teile von Schlachttieren sind von der Überweisungspflicht aus¬ 
genommen. Für Städte und geschlossene Orte kann aber auf 
Antrag der Gemeindevertretung durch das Ministerium auch für 
diese die Überweisungspflicht angeordnet werden. Die Besitzer 
überweisungspflichtiger Tierkadaver und Kadaverteile müssen 
ohne Verzug der Abdeckerei zwecks Abholung Anzeige machen, 
unbeschadet der gesetzlichen Anzeigepflicht für Seuchen. Ver¬ 
zögert sich die Abholung eines Kadavers seitens der Abdeckerei, 
so kann von dem Gemeindevorstand Verscharrung angewendet 
werden. Die nicht überweisungspflichtigen Tierkadaver und 
Kadaverteile können von dem Besitzer selbst beseitigt werden. 
Hierüber werden in dem Gesetz noch nähere Vorschriften ge¬ 
geben. Die Aufsicht über die Abdeckereien führen die Groß¬ 
herzoglichen Ämter und Magistrate erster Klasse unter Mit¬ 
wirkung der beamteten Tierärzte. Ausnahmen sind mit mini¬ 
sterieller Erlaubnis zulässig. Zuwiderhandlungen werden als 
Übertretung bestraft. Das Gesetz ist am 10. Juni er. in Kraft 
getreten. 

Nachweisung Ober den Stand der Tierseuchen in Deutschland 

vom 15. Oktober 1909. 

Die Zahlen bedeuten die Kreiae (Oberanitabezirke) usw., eingeklammert die Gemeinden. 

Maul- und Klauenseuche. 

Frei. 
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Rotz. 

Preußen: In den Reg.-Bez. Königsberg, Bromberg, Breslau, 
Magdeburg, Minden je 1 (1), Gumbinnen, CtSln, Stadtkreis Berlin 
je 1 (2), in den Reg.-Bez. Marienwerder 2 (2), Posen 3 (3),Liegnitz 4 (4), 
Hannover 5 (6). 

Bayern: Reg.-Bez. Niederbayern 1 (1). 

Braunschweig: Gandersheim 1 (1). 

Zusammen: 28 Gemeinden (29 im September), davon auf 
Preußen 26 (28 im September). 

Lungenseuche. 

Frei. 


Schweineseuche und Schweinepest 


Regierungs¬ 
bezirk usw. 

V 

seu 

© 

.3 

1 

er- 

chte 

ö 
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Auf je 1000 | 
Gemeinden | 
waren verseucht; 

Regierungs¬ 
bezirk usw. 

Kreise § 

er- 

shte 

p 

'© fl 

© ^ 
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Preußen: 




Sigmaringen . . . 

1 

3 

Königsberg .... 

11 

35 

11 

Waldeck. 

1 

1 

Gumbinnen . . . 

9 

9 

3 

Bayern: 



Allenstein .... 

6 

13 

7 

Oberbayern .... 

10 

12 

Danzig. 

3 

6 

3 

Niederbayern. . . 

2 

2 

Marienwerder . . 

14 

49 

21 

Pfalz. 

— 

— 

Berlin. 

1 

1 

1 

Oberpfalz. 

— 

— 

Potsdam. 

14 

51 

20 

Oberfranken . . . 

1 

1 

Frankfurt. 

17 

61 

22 

Mittelfranken. . . 

1 

1 

Stettin. 

8 

17 

9 

Unterfranken. . . 

2 

2 

Köslin. 

7 

19 

10 

Schwaben. 

2 

2 

Stralsund ..... 

3 

3 

3 

Württemberg . 

6 

6 

Posen. 

22 

79 

24 

Sachsen. 

3 

5 

Bromberg. 

13 

74 

33 

Baden . 

8 

12 

Breslau. 

23 

104 

27 

Hessen. 

7 

14 

Liegnitz,., . , , . 

16 | 

77 

27 

Meckl.-Schwerin 

5 

6 

Oppeln. 

9 

28 

10 

Meckl.-Strelitz . 

— 

— 

Magdeburg .... 

4 j 

6 

4 

Oldenburg . . . 

12 

28 

Merseburg .... 

6 1 

10 

4 

Sachs.-Weimar. 

1 

5 

Erfurt. 

5 

15 

26 

Sachs.-Meiningen 

1 

2 

Schleswig .... 

14 | 

67 

31 

Sachs.-Altenburg 

1 

2 

Hannover. 

6 

8 

13 

Sachs.-Kob.-Got 

1 

1 

Hildesheim .... 

6 

10 

14 

Anhalt. 

3 j 

19 

Lüneburg. 

10 

37 

25 

Braunschweig 

6 

20 

Stade. 

10 

28 

39 

Schwarzh.-Sond. 

— 

— 

Osnabrück .... 

2 

7 

12 

Schwarzb.-Rud. 

_ 

_ 

Aurich. 

5 

33 

96 

Reuß ä. L. 

_ 

_ 

Münster. 

7 

11 

41 

Reuß j. L. 

_ 

_ 

Minden. 

6 

15 

29 

Sch au mb.-Lippe 

1 

1 

Arnsberg. 

13 

25 

29 

Lippe-Detmold . 

4 

7 

Kassel. 

11 

42 

25 

Hamburg .... 

4 

8 

Wiesbaden .... 

9 

34 

36 

Lübeck . 

_ 

_ 

Koblenz. 

9 

28 

27 

Bremen. 

1 

1 

Düsseldorf .... 

10 

23 

54 

Elsaß. 

1 

1 

Köln. 

2 

2 

7 

Lothringen . . 

1 

2 

Trier. 

5 

6 

5 




Aachen . 

4 

6 

15 





Tollwut beim Fuchs. 

Der „Preußische Grenzbote“ berichtet aus dem Kreise Johannis¬ 
burg folgendes: Ein Fuchs drang am hellen Tage in einen Schaf¬ 
stall zu Osranken. Er wurde bemerkt, umstellt und mit einer Heu¬ 
gabel erstochen. Das eigentümliche Benehmen erregte den Verdacht 
auf Tollwut, und die tierärztliche Obduktion soll den Verdacht be¬ 
stätigt haben. 

Tollwut. 

Von einem tollwütigen Hund wurden in Oberschlesien 15 Personen 
gebissen. 


Nahrungsmittelkunde, Fleischbeschau und 
Viehhandel. 

Redigiert von Glage. 

Über öffentliche Schlftchtviehversicherungeu. 

Von II. Falk-Stettin. 

Der Artikel in Nummer 35 der Berliner Tierärztlichen 
Wochenschrift „Zur Richtigstellung“ von Sohr, Vorsitzendem 
der Vereinigung der praktischen Tierärzte im Königreich 
Sachsen, veranlaßt mich, auf ein Referat zuröckznkommen, 
welches ich auf Veranlassung des Oberbürgermeisters Dr. 
Ackermann-Stettin auf dem diesjährigen Städtetage, der am 
29., 30. und 31. August dieses Jahres in der altehrwürdigen 
Stadt Cammin in Pommern tagte, erstattete. 

Wohl wußte ich, daß ich mit meinen Ausführungen über 
öffentliche Schlachtviehversicherungen auf tierärztlicher Seite 
keine überwiegende Majorität hinter mir hatte, als ich in Cammin 
meine Ansichten entwickelte und den Stab brach über öffentliche 
Schlachtvieh Versicherungen und Staatshilfe. Um so überraschter 
und ich muß auch sagen, befriedigter bin ich, nachdem ich von 
dem oben zitierten Artikel Kenntnis genommen habe. 

Sohr sagt u. a.: 

„Aber nicht nur die vorzeitige Einführung der Fleisch¬ 
beschau, sondern vor allem die Angliederung einer staat¬ 
lichen Schlachtviehversicherung an dieselbe wirkte infolge 
der mangelhaften, mit dem praktischen Leben nicht zu verein¬ 
barenden Ausführungsbestimmungen zu letzterer auf die Er¬ 
werbsverhältnisse der praktischen Tierärzte Sachsens wie ein 
zweischneidiges Schwert! 

Die von Jahr zu Jahr schärfer werdende Konkurrenz und 
die Verschlechterung der pekuniären Lage brachte es mit sich, 
daß nicht allzu selten — wir wollen uns vorsichtig ausdrücken 
— die Fleischbeurteilung und Abschätzung den egoistischen 
Sonderinteressen des Viehbesitzers in skrupelloser Weise ange¬ 
paßt wurde, um Kundschaft zu erwerben und zu erhalten. Gar 
zu leicht unterliegt der schwache Charakter im fortwährenden 
Kampfe gegen den selten zufriedenzustellenden Entschädigungs- 
forderer und gegen die ihm oftmals getreulichst beistehenden 
beiden Taxatoren. Stärkt ihn doch kein Beamtenrecht seitens 
der staatlichen Schlachtviehversicherung den Rücken und kommen 
doch Verfehlungen seinerseits bei einer gewissen Gewandtheit in 
Abfassung des Beanstandungsscheines dem Fehlen einer wirk¬ 
lichen Kontrolle halber äußerst selten zur Aufdeckung. Zwingen 
doch sowieso schon die durch die Schlachtviehversicherungs¬ 
gesetzgebung geschaffenen eigenartigen, keinesfalls muster¬ 
gültigen Zustände den praktischen Tierarzt Sachsens, falls er 
sich nicht in fortwährenden Differenzen mit Versicherung und 
Viehbesitzer finden will, zur öfteren Beugung der Wahrheit. 

Leicht könnte der Staat durch Reorganisation und Ein¬ 
führung der ihm wiederholt von den Praktikern vorgeschlagenen 
Revisionen Abhilfe schaffen und so verhüten, daß der Beruf des 
praktischen Tierarztes in Sachsen durch das Schlachtviehver¬ 
sicherungsgesetz der moralischen Versumpfung anheimfällt usw.“ 

Das ist eine herbe Kritik, die ich aber gerade mit Rück¬ 
sicht auf meine Ausführungen auf dem Pommerschen Städtetage 
glatt eingesogen habe. 

Punkt 5 der Tagesordnung lautete: 

Die Notwendigkeit 

a) der Einrichtung einer öffentlichen Schlachtvieh¬ 
versicherung, 
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b) einer Abänderung der im § 1 des Gesetzes, betreffend 
die Errichtung öffentlicher Schlachthäuser, enthaltenen 
Bestimmungen über den Schlachtzwang. 

(Referent: Bürgermeister Dr. Janke - Treptow a. d. R. 
Korreferent: Schlachthofdirektor Falk- Stettin.) 

Über die Verhandlung brachte die Ostseezeitung nach¬ 
stehenden Bericht: 

„Bürgermeister Dr. Janke - Treptow a. d. Rega sprach zu¬ 
nächst über die Notwendigkeit der Einrichtung einer öffentlichen 
Schlacht viehversicherung in Preußen. Hier sei zurzeit der 
Stand des Versicherungswesens folgender: Es gäbe eine Reihe 
von öffentlichen gewerbsmäßigen Versicherungsinstituten mit 
Agenten in den einzelnen Städten, welche neben der allgemeinen 
Viehversicherung auch Versicherungen gegen den durch Be¬ 
anstandung von Schlachtvieh entstandenen Verlust abschließen. 
Daneben seien private Versicherungsvereine vorhanden, die 
Gesellschaften auf Gegenseitigkeit oder Genossenschaften seien. 
Entweder haben sich in einer Stadt die Fleischer allein zu¬ 
sammengeschlossen oder auch Fleischer und Landwirte, Käufer 
und Verkäufer, z. B. in Anklam. 

Nach den bestehenden Gesetzen könne aber niemand ge¬ 
zwungen werden, einer Versicherung beizutreten. Dies sei aber 
durchaus erstrebenswert, seitdem durch das Gesetz vom 3. Juni 
1900 die obligatorische Fleischbeschau eingeführt sei. Der kleine 
Mann und der kleine Viehzüchter sei zu kurzsichtig, um freiwillig 
in eine Schlachtvieh Versicherung einzutreten. In Treptow seien 
von etwa 700 Schweinen von kleinen Leuten nur etwa 230 ver¬ 
sichert gewesen, also zwei Drittel nicht. Werde dann diesen 
Leuten Fleisch beanstandet, ohne daß ihnen eine Entschädigung 
in Aussicht steht, so, sei der Unwille .gegen, .die Schlachthqf- 
einrichtung groß. Eine Kommission des Preußischen Abgeordneten¬ 
hauses habe sich in früheren Jahren aus diesen Gründen für ein 
Gesetz betr. Zwangs Versicherung ausgesprochen. In Kolberg 
besteht sozusagen eine Zwangsversicherung. Jeder, der ein 
Schwein schlachtet, löst sich einen Schlachtschein für 3 M. 
davon fließen 25 Pf. in die Versicherungskasse. Diese Be¬ 
stimmungen beruhen auf einem Statut der städtischen Körper¬ 
schaften, zu dem die Genehmigung des Bezirksausschusses nicht 
eingeholt sei. Redner hält dieses Verfahren für ungesetzlich, 
so einfach und praktisch es sei, deshalb schlägt Redner vor, auf 
eine gesetzliche Regelung der Frage hinzuwirken. Den Städten 
müsse durch Gesetz die Möglichkeit gegeben werden, Zwangs¬ 
versicherungen zu schaffen. Wo gute Versicherungsvereine 
bestünden, können sie bleiben. Es würde sich meistens nur um 
Schweineversicherungs-Kassen handeln. 

Schlachthofdirektor Falk-Stettin als Korreferent bemerkte, 
die Schlachtviehversicherung bringe den einen Übelstand mit 
sich, daß dann in die größeren Städte ungemein viel krankes 
Vieh eingeführt werde, um dank der Versicherung möglichst 
hoch verwertet zu werden. Das geschehe oft mit großem 
Raffinement. Redner stellte weiter fest, daß bei den Vieh¬ 
produzenten betreffs Viehkrankheiten eine gefährliche Gleich¬ 
gültigkeit herrsche; das gelte namentlich bei Tuberkulose und 
Fremdkörperpneumonie. Die Händler seien vielfach gezwungen, 
krankes Vieh ihnen abzunehmen, sonst käme das ganze Geschäft 
nicht zustande. Hat nun die Allgemeinheit ein notwendiges 
Interesse an der Errichtung einer öffentlichen, ev. staatlich 
subventionierten Schlachtviehversicherung? Nein. Interesse 
haben allein Produzenten, Händler und Fleischer. Die All¬ 


gemeinheit ist durch die Fleischbeschau genügend gesichert. 
Außer den grundsätzlichen Bedenken sprechen auch praktische 
Schwierigkeiten gegen die öffentliche Schlachtviehversichernng. 
Vor allem ist zu bedenken, daß nach Durchführung der Ver¬ 
sicherung das Interesse des Produzenten an Krankheit oder 
Gesundheit seines Viehes geschmälert würde. Auch müßten 
bei der Einrichtung der Schlachtviehversicherung die Ausnahmen 
vom Fleischbeschaugesetz fallen. So lange dies nicht der Fall 
ist, sei der Weg der Selbsthilfe vorzuziehen. 

In der Debatte ergriff zunächst Stadtverordneter Gold¬ 
mund-Stettin im Sinne der Darlegungen des Korreferenten das 
Wort. Von 18 Innungen in ebensoviel pommerschen Orten, wo 
Schlachtviehversicherungen (zumeist Innungseinrichtungen) be¬ 
stehen, haben sich alle über den gegenwärtigen Zustand be¬ 
friedigend geäußert. Redner warnte als Fachmann vor den 
Zwangsversicherungen und schloß mit den Worten: „Reden Sie 
dem kleinen Mann lieber zu, den bestehenden Versicherungen 
beizutreten.“ Auch Oberbürgermeister Gronow-Stralsund stellte 
sich durchaus auf den Standpunkt des Korreferenten. Dr.Triesch- 
mann-Kolberg bestätigte im weiteren u. a. die guten Erfahrungen, 
j die seine Stadt mit ihrem Modus gemacht habe. In der weiteren 
Debatte schloß sich u. a. Oberbürgermeister Dr. Ackermann- 
Stettin den Bedenken des Korreferenten an. Exzellenz von 
Koller (der jetzige Ehrenbürger Cammins) bat, sich möglichst 
auf die Selbsthilfe zu beschränken. „Tun Sie den Schritt, den 
Kolberg getan hat, und Sie werden höchstwahrscheinlich weder 
bei der Regierung noch bei den Interessenten auf Widerspruch 
stoßen.“ — Schließlich wurde folgende Resolution mit allen 
gegen sechs Stimmen angenommen: 

„Der in Cammin versammelte Pommer^chp St^dtetqg, J^lt 
die gesetzliche Regelung einer öffentlichen Schlachtviehver¬ 
sicherung nicht für erforderlich, sondern überläßt es den einzelnen 
Städten, den Örtlichen Bedürfnissen entsprechende Maßnahmen 
zu treffen.“ 

Das Korreferat, welches ich erstattete, hatte folgenden 
Wortlaut: 

Über die Wichtigkeit der Einrichtung von Schlachtvieh¬ 
versicherungen und-über die Gründe, welche solche Einrichtungen 
notwendig machen, ist vom Herrn Bürgermeister Dr. Jancke 
eingehend referiert worden. Ich kann somit über diese Gegen¬ 
stände leicht hinweggehen und mir bleibt nur offen, die Frage 
zu erörtern, ob es vorteilhafter und zweckmäßiger sei, öffent¬ 
lichen, durch staatliche Subvention eingerichteten Schlachtvieh¬ 
versicherungen den Vorzug zu geben oder anderen privaten 
GeseUschaften. 

Die Gründe, welche zur Bildung von Schlachtviehver¬ 
sicherungen führten, sind verschiedener Art. Das ergibt 
sich schon aus den Beratungen, welche von den verschiedenen 
Interessentengruppen abgehalten wurden und aus den Resolutionen, 
welche von ihnen gefaßt wurden. Stadtmagistrate, Landwirte, 
Viehproduzenten, Händler, Kommissionäre und die Fleischer, 
nicht aber zum mindesten haben sich auch die Tierärzte mit 
dieser Frage oft eingehend beschäftigt. 

Der Geheime Regierungsrat Professor Dr. Ostertag vom 
Kaiserlichen Gesundheitsamt, den man mit Recht als den Vater 
des Reichs-Fleischbeschau-Gesetzes in sachverständigen Kreisen 
ansieht, sagt in seinem Handbuch der Fleischbeschau: „Streng 
genommen nicht zur Durchführung der obligatorischen Fleisch¬ 
beschau gehörig, aber als für sie in mehrfacher Hinsicht sehr 
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förderlich, verdient noch die Einrichtung von gemeinschaftlichen 
Versicherungen zum Schutze gegen sanitätspolizeiliche Bean¬ 
standungen von Schlachtvieh allgemeine Beachtung, und deshalb 
ist diese Frage von seiten der Tierärzte auch vielfach eingehend 
erörtert“. 

Ich sagte, daß die Gründe für die Einrichtung von Schlacht¬ 
viehversicherungen sehr verschiedener Art seien. Die Gründe, 
welche den Leipziger Magistrat veranlaßten, eine Vieh Versicherung 
auf dem städtischen Viehhofe unter städtischer Verwaltung und 
Gewährleistung zu errichten sind vor allem zu suchen in dem 
Bestreben, den Verkehr auf demselben zu heben und das Risiko, 
welches den Händlern und Fleischern durch die Anwendung der 
gesetzlichen Bestimmungen der Schlachtvieh- und Fleischbeschau 
erwächst, zu mildern. 

Die Erfahrung soll überall gelehrt haben, daß, sobald die 
Fleischbeschau ordnungsmäßig ausgeführt wird, das aufgetriebene 
Vieh im Durchschnitt gesunder als vordem, und daß die Zahl 
der Beanstandungen eine geringere geworden ist. Das bezieht 
sieh aber nur auf diejenigen Stätten, wo keine Schlachtvieh¬ 
versicherung besteht. Es ist dies ein Erfolg, der gewiß hoch 
zu veranschlagen ist, nicht nur im Interesse der Bevölkerung, 
Bondern auch im Interesse der Landwirtschaft selbst, welche 
genötigt wird, den Krankheitserscheinungen in den ViehstÄUen 
eine größere Aufmerksamkeit zu schenken, den Gründen derselben 
nachzugehen und ihnen eventuell vorzubeugen (Tuberkulose). 

Aber die Schlachtviehversicherung birgt die Gefahr in sich, 
daß krankes Vieh nach größeren Städten in Menge eingebracht 
wird, um sich desselben auf Kosten der Versicherungsanstalt 
zu entledigen. Mit welchem Raffinement dies oft geschieht, 
darüber lassen sich unzählbare Beispiele anführen. 

Ich wiU hier nur bemerken, daß Sie auf vielen großen 
Schlachthöfen, an denen ViehverBicherungsanstalten bestehen, 
fast täglich Gelegenheit haben, die Beweise hierfür zu erhalten. 
Dabei will ich nur einen Fall mitteilen, der vor 14 Tagen auf 
dem städtischen Viehhofe zu Stettin vorpekommen ist. 

Es wurde ein etwa zweijähriger Bulle auf dem Viehhofe 
eingeführt, der infolge Deformation des rechten Vorderfuß¬ 
wurzelgelenkes lahmte. Er wurde von dem zuständigen Tier¬ 
ärzte beanstandet und von der Versicherung ausgeschlossen, 
weil er nebenher Verdachtsmomente zeigte, welche auf Tuber¬ 
kulose schließen ließen. Über die Entscheidung des Tierarztes 
wurde bei mir Beschwerde eingelegt mit der Begründung, der 
Landwirt habe dem Käufer erklärt, das Tier habe sich vor 
einigen Monaten den Fuß gebrochen und der Bruch sei schlecht 
geheilt. Ich wies den Antragsteller ab und der Bulle wurde 
geschlachtet. Die Untersuchung nach der Schlachtung ergab, 
daß das Tier hochgradig mit Tuberkulose behaftet war. Die 
Tuberkulose war so weit vorgeschritten, daß sie bereits die 
Knochen und so auch die Knochen des rechten Vorderfuß¬ 
wurzelgelenks teilweise zerstört hatte. Eine weitere Bemerkung 
über diesen Fall rücksichtlich des Produzenten darf ich mir 
wohl ersparen. Derartige Fälle kommen häufig vor. Ich will 
aber hierbei feststellen, daß bei uns in Pommern bei manchen 
Viehproduzenten noch eine gefährliche Gleichgültigkeit gegen 
Erkrankung des Viehes besteht, die vielfach ihren Grund in 
dem Umstande hat, daß der Händler verpflichtet ist, solche 
Tiere in Kauf nehmen zu müssen, ohne daß der Verkäufer sich 
herbei läßt, eine Entschädigung zu leisten, denn er verkauft 
solche Tiere eben wie sie stehen und gehen. In dem erwähnten 


Falle hatte der Händler 10 Rinder abgenommen. Hätte er den 
tuberkulösen Bullen ausgeschieden, dann wäre das ganze 
Geschäft nicht zustande gekommen. 

Es gibt aber noch eine andere bestimmte Erkrankung des 
Rindviehs, bei der man die Unachtsamkeit und Gleichgültigkeit 
der Besitzer besonders prägnant feststellen kann, das ist die 
Fremdkörperpneumonie. Die an dieser Krankheit leidenden 
Tiere werden oft monatelang im Stall gehalten und erst ab¬ 
gegeben, wenn Blutvergiftung in die Erscheinung tritt oder 
droht. Es ist oft unbeschreiblich, wie sich solche Tiere nach 
der Schlachtung im Innern erweisen. Der Besitzer hat gewußt, 
daß seine Kuh seit langer Zeit erkrankt war, aber sie hat doch 
immer noch etwas Milch gegeben, und da bleibt sie eben noch 
im Stall. Ich erinnere hierbei auch an die Invasionskrankheiten. 
Es ist vorgekommen, daß Schafherden von 400 bis 600 Köpfen 
und darüber, die an Leberegel- oder Lungenwurmseuche litten, 
elend zugrunde gegangen sind. Wenn in allen solchen Fällen 
rechtzeitig Tierärzte zu Rate gezogen würden, dann könnten 
im nationalökonomischen Interesse viele Werte erhalten bleiben. 
Aber das geschieht oft nicht. 

Hierin liegt aber nicht nur eine pekuniäre Gefahr für den 
gewährleistenden Verband, sondern die noch viel höher zu ver¬ 
anschlagende Gefahr, daß sich die Qualität des zum Markte 
gestellten Viehes verschlechtert. 

Ich habe diese Fälle berührt, um die Frage zu beantworten: 

„Hat die Allgemeinheit ein notwendiges Interesse an der 
Einrichtung öffentlicher ev. staatlich subventionierter Schlacht¬ 
viehversicherungen? Ich meine bestimmt nein.“ 

Die Interessenten sind meines Erachtens nur die Vieh¬ 
produzenten, Händler, Kommissionäre und Fleischer, und ihnen 
soll man es überlassen, sich zu helfen. Daß dies geschehen 
kann, davon gibt es überall Beispiele. 

Und wie denken Sie sich nun die Einrichtung einer öffent¬ 
lichen Versicherungsanstalt? Darüber hat sich der Herr 
Referent noch nicht ausgelassen. 

Meine Herren! Die Interessenten haben sich seit langen 
Jahren mit dieser Frage beschäftigt. Die erste eingehende Be¬ 
ratung in dieser Angelegenheit fand in Berlin im Jahre 1893 
statt gelegentlich der Verhandlungen der Delegierten von 
Schlachtviehhofverwaltungen mit den Vertretern des deutschen 
Landwirtschaftsrats sowie des Viehhandels und Fleischer¬ 
gewerbes. 

Es würde viel zu weit führen, wenn ich mich mit den 
Beschlüssen der Versammlung eingehend beschäftigen wollte. 
Ich will nur konstatieren, daß man sich nicht in allen Punkten 
einig war; daß aber die Landwirtschaft gewissermaßen mit 
Hochdruck arbeitete, um für sie alles herauszuschlagen. So 
führte der Ökonomierat von Langsdorf-Dresden in seinen ein¬ 
gehenden Erörterungen unter anderem folgendes aus: 

Die Schlachtviehversicherung, wie sie sich am Schlachthofe 
herausgebildet hat, als Unternehmung einer einzelnen Innung 
oder von Kommissionären, z. B. auch von Stadtverwaltungen, 
wie sie jetzt an verschiedenen Orten besteht, ist durchweg mit 
einem gewissen Vorbehalt begründet worden. Es werden nur 
die Tiere versichert, die als anscheinend gesund zum Schlacht¬ 
hofe zugelassen werden, es werden aber ausgeschlossen alle 
diejenigen Tiere, welche nach der äußeren Beschaffenheit den 
Verdacht erwecken, sie könnten krank sein, und ferner an ver¬ 
schiedenen Orten auch Tiere von solchen Verkäufern, aus deren 
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Stall innerhalb einer gewissen Eipkauijsperiode bereits, wiederholt 
kranke Tiere zugefübrt worden sind, und so kann man dort, 
wo allgemeine Versicherung besteht, und selbst dort, wo obli¬ 
gatorische Versicherung besteht, wie in Leipzig, nicht behaupten, 
daß die Versicherung , sie^i, auf alle Tiere erstreckt.. Mithin ist 
der Lpn fl wir t, wieder, derjenige, der unter dep vorhandenen 
Zuständen leiden , muß, Für den Landwirt lipgt demnach 
unstreitig das Bedürfnis vor, die Versicherung derartig zu ge¬ 
stalten, daß, sie, allgemein wird. 

Meine Herren! Ich kpnn hier hinzufügen, daß eine am 
Schlachthofe in. Stettin eingerichtete Schlachtviehyersicherung 
vor mehreren Jahren ajlp Schweine aus einem bestimmten 
Güterkomplex im Regierungsbezirk Stettin von der Versicherung 
auspchloß, weil der , größte Teil der Schweine tuberkulös war. 
Dip Sachverständigen haben die Ursache dieser Erkrankungen 
der Fütterung von^ Mplkereischlamm, in dem sich bekanntlich 
die Tuberkplpazillep beim Vorhandensein der Tuberkulose im 
Kuhstall, — das war dort .der Fall — finden, Meine Herren! 
Das war gerechtfertigt. Oder hat hier ( etwa die Allgemeinheit 
dps Interesse, den Beutel zu ziehen für einen Landwirt, der 
entweder. gegen , bessere? Wissen seinen Schweinebestand frei¬ 
willig verbucht oder, aber eine Gleichgültigkeit bei der 
Sebjyeine?upht an den .Tag legt, die doch nur ihren Stützpunkt 
findet in dem Vertrauen, daß die Schweine doch versichert werden, 

Mpinp Herren! Ip dpr betreffenden Versammlung kam nach 
langatmigen Beratungen folgende Resolution heraus: 

Ee erscheint geboten, durch Reichsgesetzgebung den Grund¬ 
satz der allgemeinen Entschpdigungspflicht für wegen. Tuber¬ 
kulose dem Verkehr amtlich, entzogener geschlachteter Tiere 
und die Grundsätze festzustellen, nach welchen Staaten, Provinzen 
oder bezw. Komipnaen,, df$ .Versiqke^ing der Tiere gegen den 
Verlust der Tuberkulose und ■ die, Entschädigung für dieselben 
zu entrichten haben* 

Für die Weiterarbeiten dieser Materie wurde eine Kommis¬ 
sion gewählt, welche die Grundsätze aufstellte, welche Ent¬ 
schädigungen zu leisten seiep.. 

Meine Herren! Diese Grundsätze waren undurchführbar. 
Ihpe, Durchführung wäre gescheitert an den äußerst verschie¬ 
denen Viehzucht- und anderen, Verhältnissen, welche im Deutschen 
Reiche upd auch in dpn größeren Bundesstaaten, so namentlich 
aber in Preußen bestehen. Eine schablonenhafte Behandlung 
der Materie läßt sich nicht durchführen. Hier möchte ich den 
Satz: „Eines schick^ sich nicht für Alle“ als treffend be¬ 
zeichnen. 

Seit jener Zeit — es sind nun sechzehn Jahre her — 
haben sich ern Teil der Interessenten vergeblich bemüht, einen. 
Schritt - weiter zu kommen. 

Per Deutsche Landwirtschaftsrat hat sich wiederholt mit 
der Materie , befaßt, außer ihm die Viehverwertnpgszeptrale, 
die, pandwirtychaftpkammern und andere Landwirtschaftliche 
Korporationen und, Vereine, Vor. allem aber das preußische 
Abgeprduetenhnnjs im Jahre, 19Qf und 1902. 

Meine Herren! In der,Sitzung des Preußischen Abgeordneten¬ 
hauses vpm 24. April, 1901 hpt der Regierungskommissar Ge¬ 
heimer Regierungsrat Schröter große Bedenken entwickelt 
gegen die Einführung obligatorischer Schlachtviehversicherungen. 
Br führte unter andern ans: 

Vielleicht gestatten Sie, mir. aber darauf hinzuyreisen, daß die 
Materie, ganz abgesehen von, grundsätzlichen, Geschüftypunkten, 


auch in der Durchführung ganz erhebliche Schwierigkeiten in 
sich birgt. Ich greife beispielsweise die Frage heraus, ob und 
wie das außerpreußische Vieh versichert werden soll. Die 
Bestimmungen selbst deuten darauf hin, daß man sich bei der 
Regelung dieses Punktes in einer gewissen Verlegenheit be¬ 
funden hat usw. 

Upd aus der Rede des Abgeordneten Crüger (Bromberg) 
in derselben Sitzung.gebe ich kurz folgende Sätze wieder: 

Ich gebe wie bemerkt zu, daß das Vieh in weitestem 
Maße durchleucht ist, und daß zweifellos auch, hierin ein 
Krebsschaden für die Volksgesundheit zu finden ist. Es müssen 
also Mittel ergriffen werden, um diesen Schäden beizukommen. 
Ob nun aber mit diesem Anträge, wenn er Gesetz werden 
sollte, tatsächlich der Vieh Verseuchung entgegengewirkt w r erden 
kann, das möchte ich bezweifeln. In dieser Versicherung liegt 
ja jedenfalls für die Landwirte eine wesentliche Erleichterung, 
denn die Landwirte haben dann nur ein nicht gerade mehr so 
großes Interesse, will ich sagen, an der Gesundheit oder an 
der Krankheit, des Viehes, wenn sie ohne weiteres wissen, 
sie bekommen, auch das kranke Vieh ersetzt. Hierin 
sehe ich ein schweres Bedenken gegen den ganzen Gesetz¬ 
entwurf, ein Bedenken, das, wenn ich den Herrn Regierungs- 
kommissar recht verstanden habe, auch von der König¬ 
lichen Staatsregierung geteilt wird,, nämlich das, wenn man 
die Versicherung allzu lpicht und billig macht, t man dann 
nicht das Gute erreicht, daß mau auf die Gesundung des Vieh¬ 
standes hin wirkt, sondern daß mau nur das Risiko den Besitzern 
von kpankpm Vieh abnimmt 

Upd an einer anderen Stelle: 

Dann, meine Herren, bitte ich Ihre Aufmerksamkeit noch 
auf, einen anderen Punkt hjnzulenken. 

Deute muß der Landwirt suchen, die Käufer für sein Vieh 
zu bekommen. Wie wird es oder wie kann sich das in Zukunft 
gestalten? Der Landwirt — Sie werden nicht behaupten wollen, 
daß jeder Lanfbyirt. nur, weil er Landwirt ist, schon von Hause 
aus ein edler Mensch ist, dem es durchaus fern liegt, seinem 
Mitmenschen auch etwas näher an seinen Geldbeutel heran¬ 
zurücken — der Landwirt mit. schlechten Naturanlagen hat in 
diesem Gesetzentwurf eine prächtige Handhabe, sein krankes 
Vieh los za werden; er hat es eigentlich nicht nötig, sich nach 
einem Käufer umzusehen; er braucht nur pro forma ein Kauf¬ 
geschäft; abzuschließen, das kranke Vieh wird von dppi Schlacht¬ 
hof für krapk befanden, und er bekommt den Wert des Viehes 
herausbezahlt. Nach dem Inkrafttreten eines solchen Gesetzes 
wird der Landwirt, der krankes Vieh hat, oft viel besser stehen 
als der, der, gesundes Vieh hpt. Denn der Landwirt, der ge¬ 
sundes Vieh hat, muß sich den Käufer suchen, und d$r, der 
krankes Vieh hat, bekommt den Wert auf dem Präsentierteller 
von der Anstalt dargeboten. 

Solche, Worte, meine Herren, mögen hart erscheinen, aber 
ich, will Ihnen mitteilen, welche Schlachttiere von den Tierärzten 
am Stettiner Schlachthofe als nicht versicherungsfähig in der 
letzten Zeit beanstandet wurden. 

In der Zeit vom 1. März 1909 bis 20. Apgust 1909 wurden 
von der Versicherung ausgeschlossen: 

12 Ochppn, 28 Bullen, 124 Kühe und 8 Jungrinder, 
znsainmen 172 Rinder, 

ferner 49 Kälber, 50 Schweine upd 64 Schafe, ins¬ 
gesamt 335 Tie;re, 





Davon wurden als genußuntauglich zur Vernichtung be¬ 
stimmt 11 Rinder, 5 Kälber, 6 Schweine und 8 Schafe. 

Als bedingt tauglich wurden beanstandet ein Ganzes und 
acht Viertel Rinder, ein Viertel Kalb und 4*/ 4 Schweine. 

Als minderwertig ll 2 / 4 Rinder, 8 Kälber, 16 Schafe und 
9Schweine. 

An einzelnen Organen wurden beanstandet: 

73 Rinderlungen und 14 von anderen Tieren, 

5 Herzen, 

25 Rinderlebern und 4 von anderen Tieren, 

12 Gekröse, 16 Nieren, 20 Euter, 11 Köpfe, 

10 mal der ganze Magen und Darmkanal, 

19 mal sämtliche Organe und 363 kg Fleisch. - 

Meine Herren! Von tierärztlicher Seite ist die Frage der 
Schlachtviehversicherung zuletzt auf der Plenarversammlung des 
Deutschen Veterinärrats 1906 in Breslau und auf dem Inter¬ 
nationalen Tierärztlichen Kongreß in Budapest 1907 behandelt. 

Sodann verweise ich noch auf die Bestrebungen des Landes- 
Ökonomiekolleginms, welches, soweit ich informiert bin, in seiner 
letzten Sitzung beschlossen hat, den Staat um die Einrichtung 
einer Schlachtviehversicherung anzugehen, und zwar als Anhang 
zum Fleischbeschaugesetz. 

Meine Herren! Das Deutsche Reichsfleischbeschaugesetz 
ist nicht lediglich aus rein hygienischen Gründen zustande 
gekommen. Dies Gesetz, von dem man sagt, es stehe muster¬ 
gültig in der Welt da, ist gleichzeitig eine scharfe Waffe gegen 
die Einfuhr ausländischer Tiere und ausländischen Fleisches 
zum Schutze der heimischen Viehzucht. Aber die Viehzüchter 
haben es für ersprießlich gehalten, den Beschauzwang für Tiere, 
welche für ihren eigenen Haushalt geschlachtet werden, auszu- 
schließen. Dadurch ist aber das Reichsfleischbeschaugesetz 
nicht einheitlich durchgeführt. Hierin erkennt die Mehrzahl 
der Sachverständigen einen großen Mangel, eine gefährliche 
Lücke. Diese Lücke muß beseitigt sein, wenn die Frage der 
obligatorischen Schlachtviehversicherung Erledigung Anden soll. 

Ferner ist bereits im Jahre 1900 von dem preußischen Land¬ 
wirtschaftskammerpräsidenten in Wiesbaden die Forderung bzw. 
Antrag gestellt: 

Im Interesse der Konsumenten, des Schlächtergewerbes und 
der Landwirte eine zweckentsprechende gesetzmäßige Verwertung 
der Konflskate herbeizuführen. 

Meine Herren! Das geht auf die Ablösung der Abdeckerei¬ 
privilegien hinaus, die ja hier in Pommern immer noch in mittel¬ 
alterischer Herrlichkeit blühen. 

Und schließlich erachtet man es vielfach als einen Mangel, 
der durch die Bestimmung im § 1 des preußischen Schlachthof¬ 
gesetzes besteht, daß. sich in Städten mit Schlachthäusern die¬ 
jenigen Einwohner von dem Schlachthauszwang drücken können, 
welche Tiere zu ihrem eigenen Bedarf schlachten. 

Meine IJerren! Wenn diese drei Punkte befriedigende Er¬ 
ledigung gefunden haben, würde ich der Frage näher treten 
könnet}, ob es angezeigt sei, einer öffentlichen Schlachtvieh¬ 
versicherung das Wort zu reden. 

i Solange da? nicht der Fall ist, ziehe ich ( nach meinen Er¬ 
fahrungen die Selbsthilfe vor, und es haben auch die beiden 
Stettiner Schlachtviehversicherungsanstalten bewiesen, daß dies 
vorläufig der richtigere Weg ist. 

Ich will dem Herrn Stadtverordneten Goldmund-Stettin, 
welcher die Verhältnisse der Stettiner Schlachtviehversicherungen 


noch genauer kennt und sich gegebenen Falles an der Debatte 
beteiligen wird, nicht vorgreifen, aber ich will nur konstatieren: 

1. Die Privatgesellschaften arbeiten sicherer als öffentliche 
Anstalten. 

2. Sie regulieren die Schäden viel. schneller und sind 

3- erheblich billiger als öffentliche Anstalten. 

Der Unterschied der Prämie zwischen Stettin, und König¬ 
reich Sachsen beträgt z. B. für Kühe 3 M. zu 14 M. 

An dem zweiten Punkt aber, an der schnellen Regulierung 
des Schadens liegt dem kleinen Fleischer am allermeisten, denn 
der Wert eines Schweines ist oft sein ganzes Vermögen. Bei 
öffentlichen Anstalten kann sich die Regulierung in einzelnen 
Fällen wochenlang hinausziehen — ich erinnere hierbei an die 
Regulierung des Schadens für finnige Rinder. Solche Ver¬ 
zögerungen kommen bei den privaten Versicherungsgesellschaften, 
wie z. B. in Stettin und auch in Stargard, wo ich die Verhält¬ 
nisse ebenfalls kenne, nicht vor. Bei uns und dort kann der 
Fleischer unter Umständen seinen Schaden schon binnen einer 
Viertelstunde ersetzt erhalten haben. 

Auch diese Gründe haben mich veranlaßt zu meiner Er¬ 
klärung, daß ich die Selbsthilfe der öffentlichen vorziehe. 

Mögen sich die Vieh produzierenden Kreise in kleineren 
Verbänden zusammentun, in denen sie eine genügende Kontrolle 
gegenseitig ausüben können, dann wird auch die landwirtschaft¬ 
liche Viehzucht ihren Vorteil daraus ziehen können und die 
anerkennenswerten Bestrebungen der, Landwirtschaftskammern 
für die Hebung der heimischen Viehzucht entsprechende Unter¬ 
stützung finden. , 

Mögen nun alle diejenigen Tierärzte, welche sich in der 
Gefolgschaft der Anhänger der Zwangsversicherungen befinden, 
sich die Sache noch reiflich überlegen, ehe sie weitere, viel¬ 
leicht gemeinschaftliche Schritte tun. Ich erinnere an die 
Beschlüsse des Internationalen Tierärztlichen Kongresses zu 
Budapest 1905 und des Deutschen Veterinärrats 1906 in Breslau. 
Das deutsche Reichsfleisqhbeschaugesetz hat nicht allen Tier¬ 
ärzten im Reiche das gebracht, was sie erwarteten. Eine 
große Zahl von, ihnen ist mit manchen Bestimmungen unzu¬ 
frieden, das ersieht man reichlich aus den Beratungen der be¬ 
teiligten Kreise und aus den kampfesfrohen und mutigen Aus¬ 
einandersetzungen in unseren wissenschaftlichen Zeitschriften. 
Bringen wir zunächst unser Schmerzenskind in ruhiges Fahr¬ 
wasser, ehe wir uns von neuem Sorgen verschaffen, die wir 
später so leicht, oder nie wieder los werden, die Sorgen, welche 
wir uns durch das Verlangen nach Angliederung einer staat¬ 
lichen Schlachtvieh Versicherung an das Deutsche Reichsfleisch¬ 
beschaugesetz schaffen. 

Ablehnung der , staatlichen Schlachtviehversicherung In WOrttc|m^epg. 

, , Ein Antrag der Zentrumspartei auf Einführung einer , staatlichen 
Schlachtvieh Versicherung in. Württemberg wurde von der Zweiten 
Kammer abgelehnt. Seitens des RegierungsYcrtreters wurde dabei 
bemerkt, daß eipe staatliche Schlachtviehversicherung mit sehr 
hohen Unkosten arbeite und das Beispiel Sachsens nicht zur 
Nachahmung ermuntere. 

Viehzählung. 

Am 1. Dezember d. J. wird in Preußen wiederum eine Vieh¬ 
zählung stattfinden. , ,... 

Schlachthofjubiläum. 

Am 1. Oktober war der Schlachthof in Lübeck 25 Jahre im 
Betriebe. 

Neue Sehlaohthöfe. 

Eingeweiht wurde der Schlachthof in Altenstadt-Geislingen. 
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Schlachthausbauten in der Schweiz. 

In nächster Zeit steht die Eröffnung des neuen Schlachthauses 
in Zürich bevor, das zu den modernsten und besten gehören dürfte, 
die zurzeit existieren. Der Betrieb ist auf eine Bevölkerung von 
200 000 Personen berechnet, eine Ziffer, die Zürich noch nicht er¬ 
reicht hat. Die Kosten werden voraussichtlich 5,5 Millionen Francs 
betragen. Auch andere Städte in der Schweiz errichten moderne 
Schlachthäuser. Jüngst ist ein solches in Rohrschach eröffnet, 
auch die Bundeshauptstadt plant eine Anlage zu schaffen. 

Sohlachthau8bauten. 

Die Errichtung von Schlachthäusern ist geplant in Gimbsheim 
(Hessen), Pr.-Holland, Steinau a. Oder, Duderstadt, Pr.-Eylau, Hemer 
(Westfalen), Wittenberg (Ostpreußen), Kulmbach, Gleiwitz, Argenau, 


Greven, Einbeck und Kassel. Eröffnet wurde der neue Schlachthof 
in Stuttgart. 

Fleischvergiftung. 

In Baesnighe in Belgien sind 100 Personen nach dem Genuß 
von Fleisch einer im Verenden getöteten Ziege unter Vergiftungs¬ 
erscheinungen erkrankt. Mehrere Personen sind gestorben. 

Trichinenschau in Frankreich. 

Frankreich hat für das vom Ausland eingeführte Fleisch die 
Trichinenschau eingerichtet 

Freibänke. 

Der Regierungspräsident von Magdeburg hat die Überwachung 
der Freibänke und freibankähnlichen Einrichtungen in den öffent¬ 
lichen Schlachthöfen dem Departementstierarzt, der übrigen den 
Kreistierärzten übertragen. 


Berlin: Auszug aus dem Fleischbeschaubericht für die Monate Juli bis September 1909. 




A. Schlachthof 


B. Untersuchungsstationen 


Rinder 

Jung¬ 

rinder 

Kälber 

Schafe 

(Ziegen) 

Schweine 

Rinder¬ 

viertel 

Kälber 

Schafe 

(Ziegen) 

Schweine 

Geschlachtet und untersucht. 

28 673 

7 474 

43203 

143 362 

256455 

7 799 

8 203 

722 

8 540 

Es wurden beschlagnahmt: ganz. 

788 

140 

211 

51 

1847 

80 

36 

7 

38 

n „ „ teilweise . . . 

In der Zahl der beschlagnahmten ganzen Tiere 

12 606 

1370 

494 

14 160 

54 891 





sind nicht enthalten: 










a) verendete Tiere. 

1 

— 

4 

6 

32 

— 

— 

— 

— 

b) ungeborene Tiere. 


— 

20 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

Wegen Tuberkulose teilweise beanstandet: 










„ „ minderwertig .... 

158 

15 

10 

— 

947 

4 

— 

— 

— 

„ „ bedingt tauglich . . . 

144 

16 

20 

— 

351 

9 

— 

— 

3 

n „ untauglich. 

32 

7 

2 

— 

18 

— 

— 

— 

— 

Fleischviertel, verschieden beurteilt. . . . 

111 

7 

22 

— 

108 

— 

— 

— 

— 

Wegen Finnen minderwertig. 

186 

49 

3 

— 

4 

4 

— 

— 

— 

„ „ bedingt tauglich. 

58 

15 

6 

— 

11 

— 

— 

— 

— 

„ „ untauglich. 

1 

— 

— 

— 

5 

— 

— 

— 


Wegen Trichinen bedingt tauglich .... 

— 

- 

— 

— 

3 

— 

— 

— 

— 

„ „ untauglich. 

— 

— 

— 

— 

2 

— 

— 

— 

— 


Personalien. 

Auszeichnung: Es .wurde verliehen dem Schlachthofdirektor 
CM/mann-Dessau der Titel Veterinärrat, dem städt. Amtstierarzt 
Dr. Hentpel-MeiQen die Landwehr-Dienstauszeichnung I. Kl. 

Ernennungen: Dr. Hans Sehreck-Pfiii 1 endorf zum Assistenten am 
tierhygien. Institut der Universität Freiburg, Tierarzt Schweitzer 
definitiv zum Kreistierarzt in Sögel, Tierarzt Dr. Arthur Fehl mit 
der Verwaltung der Kreistierarztstelle zu Beeskow betraut, 
Distriktstierarzt Joh. Jfo/tem-Mutterstadt zum Königl. Bezirkstierarzt 
in Rockenhausen, Distriktstierarzt Dr. Wilhelm Schmid zum Königl. 
Bezirkstierarzt in Viechtach, Bezirkstierarzt Ludwig Schmidt z. Z. 
im Ruhestand, früher in Cham, als Königl. Bezirkstierarzt in 
Zusmarshausen wieder angestellt. — Versetzt: Die Kreistierärzte 
Zfemer-Heilsberg, Otto Stmon-Beeskow und Hartmann- Ilfeld in 

G leicher Eigenschaft nach Lyck bzw. Greifswald bzw. Homberg, 
königl. Bezirkstierarzt Georg Schneider-WechtAch als solcher nach 
Landau a. I. 

Niederlassungen: Die Tierärzte Otto Heymann in Grevenbrück 
(Westfalen), H. Reiche in Zabrze (O.-S.), Schechestr. 7, Joh. Aumer 
aus München in Benediktbeuren, Karl Egen aus Dachau in Gerolz- 
hofen, Georg Geuder aus Schwarzenbach in Weilheim, Frdr. Meier 
aus Fürth in Hollfeld, Ludwig Wirx aus München in Schwarzach 
(Niederbayern). — Verzogen: Die Tierärzte Adolf Gebhardt- 
Wunsiedel als Assistent nach Wiesentheid, Distriktstierarzt Georg 
Welxmüllcr- Schwarzach nach München, Alfred Grimm von Emmen¬ 
dingen nach Karlsruhe, Hans Böckh von Sinsheim nach Gießen, 
Friedrich Kreiner von Waldkirch nach Sulzbach i. O. (Bay.), Ernst 
Qrether von Villingen zur Ableistung des Militärdienstes nach 
Durlach, ferner die Tierärzte Karl Buhler von Ilvesheim, Dr. Gottlieb 
Sauter von Sulzfeld, Schlägel von Freiburg i. B., Heinrich Ritteimann 
von Karlsruhe, Dr. Bruno Hafner von Freiburg als Asssitenten der 
Gr. Bezirkstierärzte nach Emmendingen, bzw. Villingen, bzw. Baden- 
Baden, bzw. Sinsheim, bzw. Waldkirch. 


Approbiert: Die Herren Rudolf Feit aus Pecin, Otto Sarpe aus 
Klein-Sautersleben, Rudolf Klabe aus Schwerin a. W. in Berlin. 

In der Armee: Befördert: Stabsveterinär Basel im Drag.-Rgt. 
Nr. 25 zum Oberstabsveterinär mit dem persönlichen Range auf 
der VII. Stufe der Rangordnung. — Die Unterveterinäre der 
Reserve Franz Herxer im 8. Chev.-Rgt. und Joh . Krämer im 2. Chev.- 
Rgt. zu Unterveterinären des Friedensstandes; der Unterveterinär 
Hofbauer im 8. Chev.-Regt. wird zur Reserve beurlaubt 

Todesfall: Tierarzt Hermann Wulf hörst zu Gütersloh. 


Vakanzen. 

Kreistierarztstelle: Reg.-Bez. Königsberg i. Pr.: Heilsberg 
(Ostpr.). Bewerb, innemalb 8 Wochen an den Regierungs¬ 
präsidenten. 

Schlachthofstellen: a) Neu ausgeschrieben: Bremen: Hilfs¬ 
tierarzt. Gehalt 3000 M. Bewerb, an Direktor Elsässer, Schlacht¬ 
hof, Bremen. — Stettin: Tierarzt zum 1. Februar 1910. Gehalt 
2700 bis 4500 M. Bewerbungen an den Magistrat. — b) Nach 
Ablauf der Meldefrist noch unbesetzt: Bautzen: Assistenz¬ 
tierarzt, 2100 M. — Breslau: Assistenztierarzt, 2100—3000 M. — 
Finsterwalde (Niederlausitz): Schlachthofdirektor, 2310 M. — 
For81 (Lausitz): Assistenztierarzt — Gelsenkirchen: Assistenz¬ 
tierarzt, 2700 M. — Gera (Reuß): Assistenztierarzt, 2100 M. — 
Hanau: 2. städt Tierarzt, 2400 M. — Jarotschin: Inspektor. 
2100 M. — Kiel: Tierarzt, 2800 M. — Moers: Schlachthofleiter. 
— Mülhausen i. Thür.: Assistenztierarzt, 2000 M. — Plauen 
i. Vogtl: 2. städt. Tierarzt, 2300 M. — Rügenwalde: Inspektor, 
2100—2700 M. — Rummelsburg (Pomm): Schlachthoftierarzt, 
1800 M. — Sprottau: Schlachthonierarzt. — Stargardt (Pomm.). 
Assistenztierarzt, 1800 M. — Stendal: Assistenztierarzt, 2400 M: 


Verantwortlich für den Inhalt (exkl. Inseratenteil): Prof. Dr. Schmaltz in Berlin. — Verlag und Eigentum der Verlagsbuchhandlung roa Richard Schoetz in Berlin. — 

Druck voa W. Büxenstein, Berlin. 
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Inhalt: Abderhalden: Die Anwendung der „optischen Methode“ auf dem Gebiete der Immunitätsforschung. — Plate: Ein 
neuer Scheidenverschluß. — Schütt und Warringsholz: Über die Temperatur rauschbrandkranker Rinder. — 
Scheunert: Über die Zelluloseverdauung bei den Haustieren. I. — Löer: Über die Atemfrequenz unserer Haus¬ 
vögel. — Referate: Nevermann: Infectious anaemia of the horse. — Georgi: Die Einwirkung der Pyocyanase auf den 
kranken tierischen Organismus. — Mellinger: Maulspanner für kleine Haustiere. — Grinsted: Die Agglutinationsprobe als 
Diagnostikum beim seuchenhaften Verwerfen der Rinder. — Hawthorn: Le bazille de Koch en Emulsion dans la glyc6rine. 
Effets de ces emulsions sur les cobayes. — Lichtenstein: Opsonine und Bakteriotropine nach Neufeld. — Tagesgeschlohte: 
Sehmaltz: Über die Verfassung der Tierärztlichen Hochschulen. — Wittlinger: Nochmals zur bevorstehenden Neuregelung 
der Reisekosten und Tagegelder der Beamten. — Wittlinger: Zur Berechnung des Pensionsalters der Kreistierärzte. — Zur 
Militärveterinärreform. — Adresse an Geheimrat Dammann. — Tierärztlicher Verein in Westpreußen. — Verschiedenes. — 
Nahrungsmittelkunde, Fleischbeschau und Viehhandel: Glage: Zur Beurteilung der Konserven. — Seigel: Fleischbeschau auf 
Truppentransportdarapfern. — Conradi: Finne (cysticercus cellulosa) beim Reh. — Verfügungen. — Wurst. — Pferdefleisch. — 
Verschiedenes. — Personalien. — Vakanzen. 


Die Anwendung der „optischen Methode“ auf dem 
Gebiete der Immunitätsforschung.*) 

Von Emil Abderhalden. 

Zur Verfolgung der Wirkung bestimmter Fermente, z. B. 
der peptolytischen, bat sich die Beobachtung des Drehungs- 
vermögens des Substrat-Fermentgemenges während einer be¬ 
stimmten Zeit als ganz besonders wertvoll herausgestellt. Wir 
bestimmen zunächst die Drehung der Lösung eines Proteins, 
eines Peptons oder eines Polypeptids sofort nach erfolgtem 
Zusatz einer bestimmten Fermcntlösung. Nun verfolgen wir die 
Drehung in bestimmten Zeitintervallen nnd können so genau 
feststellen, ob das Ferment wirksam ist nnd wie der Abbau 
erfolgt. Wir können in beliebiger Weise die Fermentkonzentration 
oder die Konzentration des Substrates ändern nnd so bestimmten 
Gesetzmäßigkeiten nachspüren. Kennen wir die Struktur und 
Zusammensetzung eines Snbstrates genau, wie das z. B. bei 
synthetisch dargestellten Polypeptiden der Fall ist, dann können 
wir in jedem Falle genau entscheiden, an welcher Stelle des 
Substrates der Abbau einsetzt. Es sei dies an einem Beispiel 
erläutert. Das aus den Aminosäuren d- Al anin und Glykokoll 
aufgebaute Tripeptid: d-Ananyl-glycyl-glycin dreht 30,0° nach 
rechts. p-Alanin dreht + 2,4° und Glykokoll — 0°. Wird ans 
dem Tripeptid zuerst d-Alalin abgespalten, dann bildet sich das 
Dipeptid Glycyl-glycin. Dieses besitzt kein Drehungsvermögen. 
Es müßte also in diesem Falle das ursprüngliche Drehungs¬ 
vermögen der Lösung des Tripeptids + Ferment abnehmen und 
zwar in dem Maße als d-Alanin frei wird respektive Glycyl- 
glycin entsteht. Wird dagegen zuerst Glykokoll frei, dann 
bleibt das Dipeptid d-Alanyl-glycin übrig. Dieses dreht 50° 

*) Die Veröffentlichung dieser interessanten Entdeckung ist 
bereits in der „Medizinischen Klinik“ erfolgt und wird hier wieder¬ 
gegeben. D. Red. 


j nach rechts. Dieser Verlauf der Fermentspaltung müßte sich 
| weiter durch ein Ansteigen des DrehungsVermögens der Lösung 
| kundgeben. 

1 Das folgende Schema gibt einen Überblick über die eben 

| erwähnten Verhältnisse: 

| _+ 30 »_ 

! d-Alanyl - glyeyl glycin 

| ~2+>~ o® 

# * 


*- A 

d-Alanyl-glycin + Glykokoll d-Al anin + Glycyl-glycin 
+ 50° 0» +2,4° 0» ~~ 

Hefepreßsaft greift das erwähnte Tripeptid in der Weise 
an, daß zunächst d-Alanin abgespalten wird. Das Drehungs¬ 
vermögen sinkt kontinuierlich wie das folgende Beispiel zeigt*): 
Spaltung von d-Alanyl-glycyl-glycin mit Hefepreßsaft. 
1,66 ccm Stammlösnng = Viooo mol. d-Alanyl-glycyl-glycin. 


1,0 

3.84 


„ Hefepreßsaft. 
„ Wasser. 

Zeit in Minuten 
7 

17 

25 

33 

46 

54 

66 


Abgelesener Winkel 
+ 0,75® 

+ 0,50° 

+ 0,43° 

+ 0,33® 

+ 0 , 22 ® 

+ 0,14® 

+ 0,07® 


Wir können nun mit Hilfe derartiger Polypeptide genau 
entscheiden, ob Fermentlösungen verschiedener Herkunft ein 


*) Emil Abderhalden und A. H. Koelker, Weiterer Beitrag 
zur Kenntnis des Verlaufs der fermentativen Polypeptidspaltung. 
V. Mitt. (Zeitschr. f. physiol. Chem., Bd. 55, S. 416, 1908.) 
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analoges Verhalten zeigen oder ob Unterschiede vorhanden sind. 
Es ist z. B. denkbar, daß irgend ein Organpreßsaft das erwähnte 
Tripeptid in anderer Reihenfolge abbaut als z. B. Hefepreßsaft. 
Jedenfalls sind wir in der Lage, in dieser Richtung vergleichende 
Untersuchungen anzustellen. Nun sind optisch-aktive Polypeptide 
Verbindungen, deren Herstellung zeitraubend und kostspielig 
ist. Man kann sie in gewissen Grenzen durch ein Peptongemisch 
von annähernd konstanter Zusammensetzung ersetzen. So läßt 
sich unter ganz bestimmten Bedingungen aus Seide ein Pepton¬ 
gemisch gewinnen, das in engen Grenzen ein konstantes 
Drehungsvermögen zeigt. Dieses Gemisch wird von peptolytischen 
Fermenten gespalten. 

Man beobachtet, daß das Drehungsvermögen der Lösung 
des Peptons nach Zusatz von peptolytischen Fermenten bald 
steigt, bald fällt, und zwar in ganz bestimmter, immer wieder¬ 
kehrender Weise. Diese Schwankungen sind auf die sich 
bildenden Spaltprodukte zuriickzuführen. Bald treten Produkte 
auf, die weniger stark oder gar entgegengesetzt drehen als 
das Ausgangsprodukt, bald bilden sich Abbaustufen, die im 
gleichen Sinne stärker drehen usw. Das Seidenpepton und die 
in analoger Weise aus allen Proteinen darstellbaren Peptone 
stellen natürlich komplizierte Gemische dar. Unser Augenmerk 
muß darauf gerichtet sein, dieses Gemisch ziemlich gleichartig 
zu gestalten. Das gelingt, wenn bei der Darstellung der 
Peptone stets die gleichen Versuchsbedingungen eingehalten 
werden. Wir können mit einer bestimmten Fermentlösung, 
z. B. mit Hefepreßsaft die „Kurve des Abbaus“ festlegen, in¬ 
dem wir von Zeit zu Zeit das Drehungsvermögen bei bestimmter 
Temperatur feststellen. 

Diese Beobachtungen haben uns nun als Ausgangspunkt 
für weitere Fragestellungen gedient und uns veranlaßt, die 
folgenden Experimente zu unternehmen*). Kaninchen und 
Hunden wurden Proteine (artfremde) respektive Peptone 
(Seidenpepton) subkutan respektive intravenös eingespritzt. Vor¬ 
versuche hatten ergeben, daß das Plasma respektive Serum von 
normalen Tieren Seidenpepton und auch manche Polypeptide 
nicht abbaut. Diese Versuche werden so ausgeführt, daß in 
ein Polarisationsrohr eine bestimmte Menge einer Substratlösung 
- Seidenpepton oder ein bestimmtes Polypeptid — eingefüllt 
wird. Dazu wird dann das Plasma respektive Serum in be¬ 
stimmter Menge hinzugegeben. Plasma und Serum müssen 
möglichst frei von Bestandteilen sein, die aus den Form¬ 
elementen des Blutes stammen. Man prüfe auf etwaigen Hämo¬ 
globingehalt ! Nun wird das auf 37 Grad erwärmte Rohr in 

den Polarisationsapparat gebracht und das Drehungsvermögen 
des Gemisches festgestellt. Jetzt liest man von Zeit zu Zeit 
den DrehungsWinkel ab und notiert die Werte. 

Es ergab sich, daß bei Verwendung von Serum respektive 
Plasma normaler Tiere die Anfangsdrehung sich nur in engen 
Grenzen änderte oder auch ganz konstant blieb. Ganz anders 
waren die Verhältnisse, wenn Plasma respektive Serum von 
Tieren verwendet wurde, denen vorher Proteine respektive 

*) Emil Abderhalden und Ludwig Pincussohn, Über 
den (Jehalt des Kaninchen- und Hundeplasmas an peptolytischen 
Fermenten unter verschiedenen Bedingungen. 1. Mitt.: Ztschr. f. 
physiol. Chem., 1909, Bd. 61, S. 200. — Emil Abderhalden und 
Wolfgang Weichardt, 2. Mitt.; Ebenda 1909, Bd. 62, S. 120, und 
Emil Abderhalden und Ludwig Pincussohn, 3. Mitt.: Ebenda 
1909, Bd. 62, S. 243. 


Peptone eingespritzt worden waren. Es trat eine starke 
Änderung des Drehungsvermögens während der Beobachtangs¬ 
zeit auf, und zwar erinnerte der Verlauf der „ Spaltungsknrve“, 
das heißt der Drehungsänderung, genau an die Drehungs- 
änderangen derselben Substratlösung nach Zusatz von Hefepreß¬ 
saft respektive Pankreas- und Darmsaft. Wird derartiges 
Plasma respektive Serum auf 65 Grad erwärmt, dann wird es 
„inaktiv“, das heißt, es tritt nunmehr keine erhebliche Änderung 
der Anfangsdrehung des ganzen Gemisches auf. Das Plasma 
respektive Serum hat durch das Erwärmen seine erworbene 
Eigenschaft wieder verloren. 

Die gemachten Beobachtungen erklären sich zurzeit am 
ungezwungensten durch die Annahme, daß die parenterale Zu¬ 
fuhr von Proteinen und ihren komplizierten Abbauprodnkten 
zur Abgabe von Fermenten an das Plasma führt, die imstande 
sind, die körperfremden Substanzen abzubauen und Bie aus dem 
Kreislauf zu entfernen respektive einer weiteren Verwertung 
nutzbar zu machen. Diese Beobachtungen werfen neues Licht 
auf die Frage nach der Verwertbarkeit parenteral zugefuhrter 
Proteine und auch anderer Stoffe, und gleichzeitig eröffnen sie 
Ausblicke auf manche Vorgänge nach Infektionen. Wir haben 
nach Zufuhr von Stoffen irgendwelcher Art in den Organismus 
nicht mehr nur nach ihrer eigenen Wirkung zu fragen, sondern 
auch die ihrer Abbauprodukte in Betracht zu ziehen. Es gilt 
dies vor allem auch für die Stoffwechselprodukte der Bakterien. 
Aber auch normalerweise kommt vielleicht der Organismus in 
die Lage, sich gegen Stoffe zu verteidigen, die zwar körper¬ 
eigen, nicht aber „bluteigen“ sind. Dieser Fall kann auftreten, 
wenn Zellen plötzlich zerfallen und ihre Bausteine ungenügend 
oder gar nicht abgebaut in das Blut übergehen. Wir wissen 
z. B., daß bei der Eklampsie beständig Zellen von Chorion- 
zotten losgelöst und an das mütterliche Blut abgegeben werden. 
Die Zellen sind sicher „blutfremd“. Es ist wohl möglich, daß 
der mütterliche Organismus normalerweise diese Zellen auflöst 
und ihre Bestandteile in analoger Weise durch Abgabe von 
Fermenten an das Blut abbaut, wie es der Fall ist, wenn von 
außen dem Blut Stoffe zugeführt werden, die ihm nicht an¬ 
gehören. Bei diesem Abbau entstehen die verschiedenartigsten 
Abbauprodukte. Es wird eine ganze Stufenleiter durchlaufen, 
bis endlich die einfachsten indifferenten Bausteine hervorgehen. 
Erfolgt der Abbau ungenügend oder gar nicht oder verläuft 
die Spaltung anormal, dann können alle möglichen Kom¬ 
plikationen eintreten. Es ist möglich, daß der Entstehung der 
Eklampsie derartige Störungen zugrunde liegen, und daß die 
Anhäufung von bestimmten Spaltprodukten usw. eine Über¬ 
empfindlichkeit hervorruft. Wir wollen mit diesen Vermutungen 
nur zum Ausdruck bringen, daß wir beim Studium gewisser 
Vorgänge im Organismus nicht nur die dem Körper — ganz 
allgemein ausgedrückt — parenteral zugeführten Stoffe als 
solche betrachten dürfen. Wir müssen vielmehr von Fall 
zu Fall entscheiden, ob der Organismus diese Stoffe nicht von 
sich aus verändert und abbaut und wie er sie abbaut. Es gilt 
dies vor allem auch für alle Anaphylaxieversuche. Wir können 
nicht ohne weiteres behaupten, daß der zugeführte Stoff direkt ( 
als solcher eine Überempfindlichkeit bewirkt. Es kann ebenso 
gut ein Abbauprodukt die Ursache des ganzen Phänomens sein, j 
Nun sind wir zweifellos imstande, von Fall zu Fall mit 
Hilfe der „optischen Methode“, wie wir kurz die Verfolgung 
des Drehungsvermögens bezeichnen wollen, festzustellen, in 
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welcher Weise der Organismus auf die Zufuhr bestimmter Stoffe 
reagiert. Es wird noch vieler Versuche bedürfen, um hier 
Klarheit zu schaffen. Das vorhandene Beobachtungsmaterial ist 
noch klein, aber doch wertvoll genug, um zu weiteren Ver¬ 
sacken anzuregen. Einmal ist festznstellen, ob im Verlauf von 
Infektionskrankheiten sich im Blutplasma Stoffe zeigen, die 
bestimmte Verbindungen eiweißartiger Natur abbauen. Am 
besten verwendet man zu diesen Versuchen höher molekulare 
Polypeptide und in zweiter Linie Seidenpepton*). Diese Sub¬ 
stanzen werden in isotonischer Kochsalzlösung gelöst. Dann 
wird Plasma respektive Serum zugesetzt. Die Beobachtung des 
Drehungsvermögens erfolgt in einem Polarisationsrohr, das einen 
Mantel zur Aufnahme von 37° warmem Wasser besitzt. Oft 
werden Ablesungen durch Trübungen erschwert. Man muß 
dann warten, bis Aufhellung eintritt. Ganz ebenso kann man 
unter Umständen das Auftreten von amylolytischen und lipo- 
lytischen Fermenten (Studium der Hämolyse!) verfolgen. 

Bietet die „optische Methode“ schon von den genannten 
Gesichtspunkten aus manche Verwendungsarten, so ist vor allem 
noch hervorzuheben, daß sie uns vielleicht gestattet, manche 
Reaktionen festzustellen, die der Beobachtung sonst ganz 
entgehen. Als Beispiel sei die Präzipitinbildung angeführt. 
Erhalten wir beim Vermischen bestimmter Lösungen (z. B. 
Eiweißlösung -f- Plasma) keine Fällung, dann schließen wir, 
daß keine Reaktion eingetreten ist. Es kann aber trotzdem 
eine solche erfolgt sein. Wir haben allen Grund anzunehmen, 
daß die Präzipitinbildung nicht eine einfache Ausflockung einer 
bestimmten Substanz, z. B. eines bestimmten Eiweißkörpers, 
ist. Vieles spricht dafür, daß der Präzipitinbildung eine 
Reaktion vorangeht, die vielleicht in der Bindung zweier 
Proteine — sei sie chemischer oder physikalischer Art — zum 
Ausdruck kommt. Das eine Mal kann dieses Reaktionsprodukt 
ausfallen, das andere Mal bleibt es gelöst. Hier kann nun 
ohne Zweifel die Beobachtung des optischen Verhaltens der¬ 
artiger Mischungen Aufschluß geben. Wir bringen zu einem 
Plasma respektive Serum, das wir prüfen wollen, einen Tropfen 
einer bestimmten Eiweißlösung, mit der das Tier, von dem das 
zu untersuchende Plasma stammt, vorbehandelt worden war. 
Wir lesen vor der Zugabe und nachher das Drehungsvermögen 
ab und beobachten vielleicht eine bedeutende Änderung des 
Drehungsvermögens. Natürlich schützt hier der gleiche Versuch 
mit Plasma von normalen Tieren vor Irrtümern. 

Es ist leicht möglich, daß genaue Beobachtungen zur Auf¬ 
klärung des Wesens der Präzipitinreaktion führen werden. Man 
kann auch dann die „optische Methode“ anwenden, wenn tat¬ 
sächlich eine Fällung eintritt, indem man vor Ausführung der 
Reaktion und nach dem Absetzen des Präzipitats das Drehungs- 
Vermögen bestimmt. Es läßt sich diese Methode höchst wahr¬ 
scheinlich auch zu quantitativen Bestimmungen bei der Präzipitin¬ 
bildung verwenden. 

Es ist wohl der Mühe wert, die „optische Methode“ auf 
den verschiedensten Gebieten der Immunitätsforschung anzu¬ 
wenden und ihren Wert zu prüfen, und zwar hauptsächlich in 
zwei Richtungen: einmal um festzustellen, ob dem Plasma 
Eigenschaften fermentartiger Natur zukommen, die ihm sonst 
fehlen, und zweitens, um zu beobachten, ob im Plasma resp. 

*) „Pepton Roche“, dargestellt von der Chemischen Fabrik 
HofFmann-La Roche & Cie., Grenzach (Baden). 


Serum bei Zusatz bestimmter Stoffe Reaktionen vor sich gehen, 
die dem „unbewaffneten“ Auge nicht ersichtlich sind, wohl aber 
im optischen Verhalten des Gemisches zum Ausdruck kommen. 

Es sei zum Schlüsse noch betont, von welch großer Be¬ 
deutung es ist, zu allen Forschungen über Anaphylaxie usw., 
wo immer möglich, nicht rohe Proteine zu verwenden, sondern 
stets Produkte, die sich nach bestimmten Gesichtspunkten 
charakterisieren lassen, sei es durch das Drehungsvermögen, 
durch das Molekulargewicht* usw. Nur so wird es möglich sein, 
in der Literatur niedergelegte Versuche einwandfrei zu wieder¬ 
holen und die verschiedenartigsten Beobachtungen in Einklang 
zu bringen. 


Ein neuer Scheidenverschluß, 

D. R. P. Nr. 23195 

Von Dr. Plate, Tierarzt in Brügge i. W. 

Derselbe besteht, wie Figur 1 zeigt, aus einem runden, 
etwas gebogenen Draht, der an dem einen Ende eine festsitzende, 
an dem anderen, zugespitzten Ende eine ab- und aufschraubbare 
Metallkugel trägt. 

Für den Gebrauch wird die lose Kugel abgeschraubt, die 
scharfe Spitze des Verschlusses etwas geölt und durch die linke 
und rechte Schamlippe durchgestochen, worauf die Kugel wieder 
aufgeschraubt wird. 


Auf diese Weise können je nach Bedarf mehrere Verschlüsse 
angebracht werden. 

‘ Damit der Scheideneingang nicht durch Kot beschmutzt 
wird und die Kugeln der Verschlüsse keine Veranlassung zu 
Scheuerwunden am Schwänze geben 
können, wird vermittelst geeigne¬ 
ter Drähte eine an den Rändern 
umgebogene Aluminiumplatte (s. 

Figur 2) aufgeschnürt, die für die 
Schnürdrähte besondere Rillen 
trägt. 

Der obere Rand der Platte ist 
abgeschrägt, um den Kot abgleiten 
zu lassen, der untere umgebogene 
Rand der Platte ist ausgeschnitten, 
um die Enden der Schnürdrähte, 
die mit der Zange abgekniffen werden, bequem aufzunehmen. 

Das Aufschnüren geschieht derart, daß man, von oben be¬ 
ginnend, zwischen je zwei Löchern an passender Stelle die 
Enden des Stabes fixiert und zum Schluß die unteren Draht¬ 
enden mit einander verbindet. 

Jedem Verschlüsse liegen mehrere Reservedrähte bei. 

In der Mitte der Platte befindet sich in einer Einsenkung 
ein Schieber, der ein Loch in der Platte verdeckt, durch welches 
man nötigenfalls einen Irrigatorschlauch, eine Kanüle, einen 
Vaginalstab zur Desinfektion der Scheide usw. einführen kann. 

Dieser Scheiden Verschluß wird nur an oder durch Tier¬ 
ärzte abgegeben. Der Preis beträgt für die komplette 
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Garnitur (4 Verschlüsse und Aluminiumplatte) M. 3,00. Für 
die einzelnen Verschlüsse in den Größen von 50, 55, 60 und 
65 Millimetern nur 40 Pfg. 


Uber die Temperatur rauschbrandkranker Rinder. 

Von Kreistierarzt SohüttMeldorf und Kreistierarzt 
Dr. Wairing8holz-Heide i. H. 

Bei dem raschen Verlaufe des R'auschbrandes ist es selten 
möglich, kranke Rinder intra vitam zu untersuchen. Wir hatten 
jedoch in den letzten Jahren wiederholt hierzu Gelegenheit und 
haben auch von Nachbarkollegen solche Fälle gesammelt. Im 
ganzen sind uns ca. 12 Lebenduntersuchungen bekannt geworden. 
Je zwei wurden uns von den Kollegen Dr. Sieg-Heide i. H. 
und Andresen-Wesselburen und eine von Schacht-Lunden 
mitgeteilt. Jedesmal wurde gefunden, daß die erkrankten Rinder 
völlig normale Temperatur hatten, zwischen 38°und39,5° C. 
Die Untersuchungen erfolgten bei einigen Tieren im Anfangs- 
stadinm, einige Stunden nach Auftreten der ersten Krankheits¬ 
erscheinungen, der Tod trat etwa 12 bis 24 Stunden nach der 
Untersuchung ein, einige Tiere waren schon erheblich krank, 
einige kurz vor dem Verenden. 

Am 29. Juli 1909 wurde in Lütjenbüttel bei Meldorf ein 
7 Monate altes Bullenkalb, das offenkundig an Rauschbrand 
erkrankt war, untersucht. Dem Besitzer waren die ersten 
Anzeichen der Erkrankung (Lahmgehen auf der linken Vorder¬ 
gliedmaße) morgens gegen 5 Uhr aufgefallen. — Bei der Unter¬ 
suchung die nachmittags 4‘/a Uhr stattfand, hatte das Tier, 
welches sich noch stehend erhalten konnte, eine Temperatur 
von 39,1° C. Bis 8 V a Uhr abends sind noch 4 Messungen von 
dem Besitzer in Zwischenräumen von je einer Stunde ausgeführt 
worden. Die Temperatur betrug jedesmal 39,3° C. In der 
Nacht zum 30. Juli verendete das Tier. Sektionsergebnis: 
Typischer Fall von Rauschbrand. 

Dieser Temperaturbefund ist um so auffallender, als man 
bei einer solchen Infektionskrankheit hochfieberhafte Temperaturen 
erwarten würde. Unseres Wissens ist eine gleiche Beobachtung 
noch nicht veröffentlicht worden, sie steht auch im Widerspruch 
mit den Angaben der Lehrbücher. Friedberger und Fröhner 
sprachen in ihrer speziellen Pathologie und Therapie von hohem 
Fieber bis zu 42° C, Hutyra und Marek machen keine genaueren 
Angaben, sondern sagen, daß die Patienten fortwährend fiebern 
und gegen Ende der Krankheit die Temperatur auf 37—35° C 
sinkt. 

Die von uns beobachtete normale Temperatur ist deswegen 
von Wichtigkeit, weil sie zu Fehldiagnosen führen kann und 
auch schon geführt hat. In einem Falle zeigte das Rind eine 
bedeutende, aber umschriebene, nicht knisternde Anschwellung 
in der linken Vorarmgegend. Wegen der Schwellung war das 
Ergebnis der Palpation unsicher; auf Grund der normalen 
Temperatur wurde Rauschbrand ausgeschlossen und die Diagnose: 
Kontusion, möglicherweise Vorarmbruch gestellt. Etwa 24 Stunden 
später verendete das Jungrind an Rauschbrand. Da die Angaben 
über hochfieberhafte Temperaturen bei Rauschbrand auch in die 
Lehrbücher der Fleischbeschau und in die gemeinfaßliche Be¬ 
lehrung für Beschauer, enthalten in den Ausführungsbestimmungen 
zu dem Gesetze betreffend die Schlachtvieh- und Fleischbeschau 
vom 3. Juni 1900, übergegangen sind, so haben sich schon 
wiederholt Fleischbeschauer gerade durch die normale Temperatur 


verleiten lassen, die Erlaubnis zur Schlachtung zu erteilen. Uns 
sind drei derartige Fälle bekannt geworden. 

Wir werden uns bemühen, künftig möglichst bis zum exitns 
fortlaufende Messungen anzustellen. 

Aus der physiologisch-chemischen Versuchsstation zu Dresden. 

(Direktor Geh. Med.-Rat. Prof. Dr. Ellenberger.) 

Über die Zelluloseverdauung bei den Haustieren. 

1. Mitteilung 

von Prof. Dr. A. Schsunert, Dozent für physiologische Chemie an der 
tierärztlichen Hochschule, Dresden. 

Im Jahre 1854 machte Haubner (1) in unserem Institute 
die Beobachtung, daß im Verdauungskanale der Wiederkäuer 
ein Teil der verfütterten Rohfaser verschwindet. Henneberg 
und Stohmann (2) bestätigten und erweiterten in den Jahren 
1860—1864 durch sorgfältige Untersuchungen die Resultate 
Haubners. Vor allem gelangten sie aber zu dem Schlüsse, daß 
der von der Rohfaser verschwundene Anteil die Zusammensetzung 
der Zellulose C 6 H 10 O 5 besitzt. Auf diesen später von Weiske (3) 
| bestätigten Befund gründete sich die Anschauung, daß von den 
Bestandteilen der Holzrohfaser lediglich die Zellulose der Ver¬ 
dauung unterliege. Auf Grund dieser Anschauung hat man in 
zahlreichen Arbeiten die Rohfaserverdauung mit der Zellulose¬ 
verdauung identifiziert. 1865 hatte V. Hofmeister (4) wieder in 
unserem Institute dargetan, daß auch im Darmkanale des Pferdes 
die Rohfaser der Futtermittel eine bedeutende Verminderung er¬ 
leide. Zahlreiche, besonders aus landwirtschaftlichen Instituten 
hervorgegangene Arbeiten haben diese Befunde Haubners und 
Hofmeisters bestätigt und weiter gezeigt, daß auch das 
omnivore Schwein Rohfaser und damit auch Zellulose zu ver¬ 
dauen vermag. 

Nachdem 1870 Weiske (1. c. 3) gezeigt hatte, daß auch der 
Mensch Zellulose verdaut, wies v. Knieriem (5) 1885 darauf hin, 
daß die Zelluloseverdauung des Menschen nicht bedeutend und 
von der Zartheit der Zellulose abhängig ist. Derselbe Autor 
beobachtete auch zum ersten Male die Zelluloseverdauung beim 
Nager (Kaninchen) gelangte aber zu der Überzeugung, daß 
Karnivoren (Hund) Zellulose nicht zu verdauen vermögen. 
Auch Vögel, und zwar merkwürdigerweise auch die Granivoren, 
besitzen, wie aus verschiedenen Untersuchungen älterer und 
neuerer Autoren hervorgeht, die Fähigkeit, Zellulose zu verdauen, 
nicht, vergl. Lit. bei Weiser und Zaitschek (6). 

Die Menge der verdauten Zellulose ist sehr verschieden und 
von Tierart, Art des Futters und besonders auch davon abhängig, 
ob die neben der Zellulose verabreichten, leichter verdaulichen 
Nährstoffe in großer oder geringer Menge vorhanden sind. Im 
allgemeinen kann man annehmen, daß die Wiederkäuer am 
meisten Rohfaser verdauen. Beim Rind verschwinden 30—70Proz., 
beim Schaf ca. 50 Proz. der aufgenommenen Zellulose im Darm¬ 
kanal. Beim Pferd beträgt die Menge ca. 30—40 Proz., beim 
Schweine 20—50 Proz. Beim Menschen schwankt die Aus¬ 
nutzung sehr. 

Zweifellos ist die Beurteilung der Zelluloseverdauung 
dadurch, daß man ihr die Größe der Rohfaserverdauung zu¬ 
grunde legt, einer gewissen Unsicherheit unterworfen. Wenn 
auch die alten Henneberg-Stohmannschen Versuche hierüber 
vorliegen, so geben diese doch keinen exakten Beweis dafür, 
daß allein die Zellulose unter den anderen Bestandteilen der 
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Rohfaser verdaut würde. Es ist dies, auch wenn wir von 
rein methodischen Bedenken, um uns nicht in kritische Betrach¬ 
tungen zu verlieren, absehen, a priori sehr unwahrscheinlich; denn 
das, was man unter Rohfaser versteht, ist ein je nach der 
Darstellungsart und der Zusammensetzung des Ausgangs¬ 
materials variables Gemisch verschiedener Substanzen, unter 
denen neben Zellulose z. B. noch Lignin, Hemizellulose, Pento- 
sane zu nennen sind. Gewisse dieser Bestandteile sind aber 
schon seit längerer Zeit, wie das z. B. bei den Pentosanen der 
Fall ist, als verdaulich bekannt. 

Diese Unsicherheit in der Beurteilung der Zellulosever¬ 
dauung würde ohne weiteres behoben werden, wenn man die 
Zellulose selbst nach einem sicheren Verfahren bestimmen 
könnte. 

Verschiedene Autoren haben sich daher schon seit langem 
mit mehr oder weniger Erfolg bemüht, ein Verfahren der quanti¬ 
tativen Zellulosebestimmung auszuarbeiten. Von ihnen allen 
könnte eine größere praktische Bedeutung nur der Zellnlose- 
bestimmung von Simon und Lohrisch beigemessen werden. 
Sie beruht auf einer Angabe Hoppe-Seylers, nach der 
Zellulose selbst von stärkstem Alkali bis zu einer Temperatur 
von 200°C nicht angegriffen wird. Simon und Lohrisch (7) 
lösen und zerstören nun durch Erhitzen mit 50 Proz. KOH und 
Oxydation mit H 2 0 2 alle anderen Substanzen, außer Zellulose¬ 
fällen diese, soweit sie in Lösung gegangen ist, mit Alkohol 
und bringen sie zur Wägung. Die Methode ist außerordentlich 
einfach, soll nach der Angabe der Autoren eine quantitative 
sein und hat deshalb durch Lohrisch (8—10) eine häufige 
Anwendung zur Lösung zahlreicher Streitfragen über die Be¬ 
deutung der Zellulose im Haushalte des Menschen erfahren. 
Dasjenige von LohriBch mit Hilfe dieser Methode erhaltene 
Resultat, das das größte Aufsehen hervorrufen mußte, war, daß 
auch der Fleischfresser, von dem bis jetzt alle Autoren das 
Gegenteil behaupteten, in der Lage sei, nicht unbeträchtliche 
Mengen Zellulose (ca. 30 Proz.) zu verdauen. 

Dieses Resultat, das schon an und für sich zur Nachprüfung 
auffordert, hat uns zu weiteren Untersuchungen über die 
Methode von Loh risch veranlaßt, über die ich in einer späteren 
Mitteilung berichten werde; hier sei dieses Ergebnis Lohrischs 
nur registriert und auf seine Unwahrscheinlichkeit hingewiesen. 

Wollen wir auf Grund der gemachten Angaben feststellen, 
welche Haustiere Zellulose zu verdauen vermögen, so werden 
wir als zur Zeit feststehend ansehen müssen, daß die Fähigkeit 
zu verdauen auf die herbivoren und Omnivoren Haustiere be¬ 
schränkt ist. Die karnivoren Tiere (Hund) verdauen nach den 
älteren Angaben keine Zellulose. Die entgegengesetzten Re¬ 
sultate von Lohrisch bedürfen noch der weiteren experimentellen 
Prüfung. 

Um einen Überblick über den Stand der ganzen Frage zu 
gewinnen, würde es sich weiter darum handeln, festzustellen, an 
welchen Stellen des Verdauungstraktus die Lösung der Zellulose 
stattfindet, und in welcher Weise sie bewirkt wird. 

Als Ort der Zelluloseverdauung hat man wohl von Anfang 
an diejenigen Abschnitte des Verdauungsschlauches betrachtet, 
in denen die Nahrung zu einem langen Verweilen genötigt ist, 
also die Vormägen, besonders den Pansen, der Wiederkäuer und 
den Enddarm dieser und anderer Tierarten. Der Beweis für 
die Richtigkeit dieser Anschauung ist erst in unserem Institut 
durch V. Hofmeister (11) 1880 erbracht worden. Dieser 


Autor zeigte, daß allein Pansenflüssigkeit und Enddarm- speziell 
Coecal- und Colonflüssigkeit Zellulose zu lösen vermag. Diese 
Versuche sind von Tappeiner, Holdefleiß, Scheunert, 
Lohrisch und anderen wiederholt und in mannigfaltiger Weise 
variiert worden und haben zu dem übereinstimmenden Resultate 
geführt, daß außer in Pansen, Haube und Enddarm, speziell dessen 
proximalen Abschnitten, höchstens noch in den distalen Teilen 
des Dünndarmes des Pferdes eine Lösung der Zellulose zu¬ 
stande kommen kann. Da im Dünndarm die Nahrung viel zu 
kurze Zeit verweilt, kann auch dort eine nennenswerte Lösung 
von Zellulose nicht stattflnden, ebensowenig ist dies im Magen 
der Fall. Hierfür sprechen auch die zahlreichen schon früher 
in unserem Institute und in neuerer Zeit von mir und meinen 
Mitarbeitern ausgeführten Analysen, bei denen im Magen und 
Dünndarm von Pferd und Schwein, stets die mit einer Ver¬ 
suchsmahlzeit verfütterten Rohfasermengen ohne Verlust auf¬ 
gefunden wurden, solange ein Übertritt in den Enddarm noch 
nicht erfolgt war. 

Die Lösung der Zellulose ist von verschiedenen Autoren 
auf die Wirksamkeit zelluloselösender Enzyme zurückgeführt 
worden, die in ähnlicher Weise wie Ptyalin, Pepsin etc. von 
den Verdauungsdrüsen produziert werden sollten. Sehr früh¬ 
zeitig ist auch von Pop off und Zuntz der Meinung Ausdruck 
verliehen worden, daß die Lösung der Zellulose durch Bakterien¬ 
wirkung erfolge, daß also eine Gärung der Zellulose stattfinde 
(12). Diese Anschauung ist experimentell durch Untersuchungen 
Tappeniers (13) gestützt worden und ist zur Zeit weit ver¬ 
breitet. Zweifellos sind die Tatsachen, die für die Gärung der 
Zellulose sprechen, sehr schwerwiegend, sie sind aber nicht 
hinreichend, um die Frage in ihrem ganzen Umfange zu erklären. 

Es ist bis jetzt noch nicht gelungen, solche Erreger der 
Zellulosegärung zu züchten, die imstande sind, eine so lebhafte 
Zellulosegärung hervorzurufen, daß in kurzer Zeit derartige 
Quantitäten Zellulose, wie sie der Wiederkäuer oder das Pferd 
verdaut, verschwinden. Die künstlichen Gärungen beginnen 
erst nach Tagen und dauern wochenlang an, trotzdem werden 
dabei aber nur geringe Quantitäten gelöst. Bemerkenswert ist 
ferner, daß Erreger dieser Zellulosegärung wohl aufgefunden 
worden sind, daß sie aber offenbar im Darmkanal der Wieder¬ 
käuer nur in sehr geringer Quantität Vorkommen und sich auch 
nicht derart bei der Züchtung vermehren, daß auf ihre Tätigkeit 
ohne weiteres das Verschwinden der großen Zellulosemengen 
bei diesen Tieren zurückgeführt werden kann (14). Ferner 
würden bei der Vergärung aus der Zellulose Produkte entstehen, 
die zum Teil keinen, zum Teil aber nur geringen Nährwert 
besäßen und jedenfalls nicht mit den Verdauungsprodukten der 
Stärke (Dextrine, Zucker) identisch sind. 

Zahlreiche Erfahrungen sprechen aber dafür, daß tatsächlich 
wenigstens ein Teil der Nahrungszellulose wie ein anderes 
Kohlehydrat, z. B. Stärke, ausgenützt wird (Kellner, 
Lohrisch (15). Auf diese Frage über die Bedeutung der 
Zellulose für die Ernährung, die Rolle, die sie im Stoffwechsel 
spielt, sei hier nicht näher eingegangen, es sei nur zusammen¬ 
fassend betont, daß der Beweis dafür, daß die Zellulose der 
Nahrung vollständig vergoren wird, noch nicht erbracht ist. 

Im Hinblick auf diese Tatsache und auf die erwähnte An¬ 
schauung, daß die Verdauung der Zellulose durch Enzyme der 
Verdauungssekrete bewirkt werde, hat man nach solchen zellulose¬ 
lösenden Enzymen, die den im Pflanzenreiche verbreiteten 
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Cytasen an die Seite zu stellen wären, in den Ver^auungssäften 
häufig gesucht. Positive Befunde sind aber, soweit sie. Verte¬ 
braten betreffen, nur sehr wenige zu verzeichnen gewesen und 
bei späteren Nachprüfungen haben sich fast alle diese Beob¬ 
achtungen als irrig erwiesen, oder die Ausführung der Versuche 
war derart mit Fehlerquellen und anderen Mängeln behaftet, 
daß die Versuchsergebnisse nicht als einwandfrei bezeichnet 
werden können. So sind die positiven Ergebnisse von Mac 
Gillavry widerlegt worden, die von Schmulewitsch aus- 
geführten Versuche waren nicht einwandfrei (16), und der Befund 
Knauthes, der im Hepatopankreas des Karpfen ein zellulose¬ 
lösendes Enzym gefunden haben wollte, konnte durch Müller (17) 
nicht bestätigt werden. Ferner ist es niemals gelungen, aus 
den Zellulose kräftig lösenden aus den Pansen- und Dickdarm¬ 
inhalten ausgepreßten Flüssigkeiten ein zelluloselösendes Enzym 
zu isolieren, Ellenberger, Hofmeister (18). 

Auch der Beweis, daß bei der Zelluloselösung im Darm¬ 
kanal Enzyme, vielleicht in Gemeinschaft mit Bakterien, mit- 
wirken, konnte nicht erbracht werden, es sind verschiedene Be¬ 
obachtungen gemacht worden, die sowohl für als wie auch gegen 
diese Annahme sprechen, Scheunert (19), Lohrich 1. c. (15). 

Die einzige Angabe, die noch für das Vorkommen eines 
zelluloselösenden Enzyms in einem tierischen Sekrete spricht, 
und meines Wissens noch nicht widerlegt worden ist, stammt 
von V. Hofmeister (18). Dieser Autor gibt an, daß durch 
gemischten, aus Ösophagusfisteln gewonnenen Schafspeichel 
große Mengen der in Futtermitteln (er verwandte hauptsächlich 
Gras) enthaltenen Rohfaser der Auflösung verfallen. 

Es würde sich also noch darum handeln, die Angabe 
V. Hofmeisters nachzuprüfen. Diese Untersuchungen sind 
von mir gemacht worden; ihre Ergebnisse sollen in einer späteren 
Abhandlung veröffentlicht werden. Jetzt sei noch auf einige 
andere Erklärungen der Zelluloseverdauung eingegangen. 

H. T. Brown (20) hatte behauptet, daß im keimenden, 
aber auch im reifenden Korne von Gerste und Hafer zellulose¬ 
lösende Enzyme, also pflanzliche Cytasen vorhanden seien, die 
eine Auflösung der Zellulose des Endosperms dieser Körner schon 
im Magen des Pferdes bewirken sollten. Zweifellos ist diese 
Angabe sehr bestechend und könnte eine einfache Lösung des 
Problems herbeiführen. Leider haben sich aber die Angaben 
über die Anwesenheit von Cytasen in Hafer und Gerste als 
unsicher erwiesen und außerdem kommt der Magen der Herbi- 
und Omnivoren für die Zelluloseverdauung dieser Tiere nicht in 
Betracht. Wie mit absoluter Sicherheit durch zahlreiche frühere und 
seit 1904 von mir und meinen Mitarbeitern ausgeführte Analysen 
bewiesen ist, findet im Magen dieser Tiere eine analytisch fest¬ 
stellbare Lösung von Zellulose nicht statt. Daß aber pflanzliche 
Cytasen eine Rolle bei der Zelluloseverdauung nicht spielen, 
habe ich in Gemeinschaft mit W. Grimmer (21) früher er¬ 
wiesen. Wir konnten zeigen, daß die gebräuchlichen Futter¬ 
mittel bei künstlicher Verdauung unter Bedingungen, wie sie 
im Enddarme der Herbivoren herrschen, eine Verminderung ihres 
Zellulosegehaltes nicht erleiden. 

Eine sehr geistvolle Hypothese hat ferner Eberlein (22) 
zur Erklärung der Zelluloseverdauung aufgestellt. Er hält es 
für wahrscheinlich, daß die in den Vormägen der Wiederkäuer 
auftretenden massenhaften Infusorien die Zellulose als Nahrung 
verwenden und ans ihr ihre aus Protein und Glykogen bestehende 
Körpersubstanz zum Teil aufzubauen vermögen. Da diese im 


Labmagen, überhaupt in den distalen Darmteilen nach Absterben 
der betreffenden Protozoen verdaut wird, könnten so die Infusorien 
als Vermittler der Zelluloseverdauung dienen, indem sie die 
unverdauliche Zellulose in für die Wirtstiere verdauliche Stoffe 
überführen. Gegen diese zweifellos sehr verführerische Ansicht 
ist einzuwenden, daß die Masse der Infusorien trotz der gToßen 
Zahl der einzelnen Individuen sicherlich nur gering ist. Es 
ist daher auch sehr fraglich, ob diese Lebewesen die gewaltigen 
Zellulosemengen, die im Verdauungstraktus der Wiederkäuer 
verschwinden, zu verarbeiten vermögen. 

Eberlein gründet seine Anschauung auf die Beobachtung, 
daß Infusorien unter dem Mikroskop betrachtet, Zellulose¬ 
partikelchen anfnehmen und enthalten, daß solche aber in 
den Ausscheidungen dieser Organismen nie beobachtet werden 
können. Leider ist eine sichere Prüfung dieser Anschauung 
vorläufig dadurch unmöglich, daß es nicht gelingt, die Infusorien 
zu züchten, oder nur überhaupt längere Zeit am Leben zu er¬ 
halten. Die Mikroorganismen leben meiner Meinung nach in 
Symbiose mit der Schleimhaut der Abschnitte des Darmkanales. 
in denen sie Vorkommen. Vielleicht leben sie auch in Symbiose 
mit gewissen, in den betreffenden Darmabschnitten „obligaten“ 
Bakterienarten, oder sie sind von der Anwesenheit gewisser 
chemischer Substanzen, die aus der Nahrung und den Ver¬ 
dauungssäften stammen können, abhängig. Trotz zahlreicher, 
verschieden modifizierter Versuche, die ich in Gemeinschaft mit 
Herrn Tierarzt Stambke und Fräulein AnnaHopffe angestellt 
habe, ist es uns nicht gelungen, diese Infusorien länger als 
4 Tage lebend zu erhalten. Auch das Vorkommen von Zellulose¬ 
partikelchen im Innern der Tiere haben wir bis jetzt noch nicht 
beobachten können. 

Betrachten wir nochmals rückblickend die verschiedenen 
durch experimentelle Unterlagen mehr oder weniger gestützten 
Ansichten über den Vorgang der Zelluloseverdauung, so kann 
das Resultat dieser Betrachtung, ohne einen Fehler zu begehen, 
dahin zusammengefaßt werden, daß eine in allen Punkten 
befriedigende Erklärung dieses Vorgangs bislang noch 
nicht gegeben werden kann. 
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(Arbeiten aus der Veterinärklinik der Universität Jena. 

Leiter: Medizinalassessor Dr. Klee.) 

Ober die Atemfrequenz unserer Hausvögel. 

Von Dr. Löer, ehern. Assistenten des Instituts. 

Auf den ersten Blick und insbesondere für den Anfänger 
auf diesem Gebiete erscheint die einwandfreie Aufnahme der 
Atemzahl bei Vögeln etwas schwieriger Natur. Doch gelingt 
es bei einiger Übung leicht, sich über diesen physiologischen 
Vorgang des Vogels Klarheit zu verschaffen. In erster Linie 
gehört dazu ein scharfes Auge, um ans einiger Entfernung, die 
notwendig ist, damit das Tier nicht beunruhigt werde, die ge¬ 
ringen Thorax- und Abdominalbeweguugen des Vogels zu Ver¬ 
folgern Am leichtesten ist es bei den Wasservögeln wegen der 
knapp anliegenden Befiederung, während es bei Hühnervögeln 
mid namentlich etwas struppig aussehenden einige Schwierigkeit 
verursacht; in letzterem Falle fährt man am besten, wenn man 
den Vogel in sitzender Stellung beobachtet, so daß Brust- und 
Unterbauchseite des betreffenden Tieres sich dem untersuchenden 
Auge darbietet. 

Die* von fünf Gattungen, meist verschiedener Rasse und 
verschiedenen Alters (Huhn, Pute, Taube, Gans, Ente) nach 
dieser Richtung hin angestellten Aufnahmen weisen im all¬ 
gemeinen eine * große Regelmäßigkeit auf. Wie die Tabellen 
veranschaulichen, ergibt sich als Mittelzahl (Norm) von: 

90 Aufnahmen an Hübnern verschiedener Rasse und verschiedenen 
Alters: 18,44 pro Minute. 

4o Aufnahmen an Puten verschiedener Rasse und fast gleichen* 
Alters: 13,40 pro Minute. 

45 Anfoahmen an Tauben verschiedener Rasse und verschiedenen 
Alters: 25,51 pro Minute. 

100 Aufnahmen an Gänsen gleicher Rasse aber verschiedenen 
Alters: 13,10 pro Minute. 

45 Aufnahmen an Enten verschiedener Rasse und verschiedenen 
Alters: 18,84 pro Minute. 


Vergleicht man nun die Endresultate der Tabellen, so 
kommt man zu dem Ergebnis, daß die Höhe der Atemzahl pro 
Minute bei unserem Hausgeflügel in geradem Verhältnisse steht 
zur Körpergröße des Vogels und die Atemfrequenz desto größer 
ist, je kleiner der Vogel ist. 

Huhn und Ente . . 18,44 bzw. 18,84 
Pute und Gans . . 13,40 bzw. 13,10 
Taube.25,51. 
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28 

20 

3! 

20 

34 ; 20 

37 I 16 

40 ! 20 

42 

20 

44 

20 

2» 

16 

82 

16 

. v 5 20 

38 ' 20 

41 ; 20 

43 

20 

45 

20 

30 

10 

33 

10 

30 | 20 

39 24 

i 









Minorka, 1 Jahr alt. 





4« 

10 

49 

10 

52 i 20 

55 . 10 

57 16 

59 

10 

61 1 

16 

47 

20 

50 

10 

53 10 

56 12 

58 , 10 

60 

10 

62 : 

16 

48 

10 

61 

1« 

54 . 16 











Wyandottes, 2 Jahre alt. 





03 ' 

16 

07 

20 

71 1 10 

75 | 24 

79 10 

83 1 

16 

87 . 

2t 

04 

10 

68 

20 

72 20 

76 24 

8 J . 10 

84 | 

20 

88 . 

20 

05 

16 

69 

20 

73 20 

77 24 

81 10 

86 | 

10 

89 

20 

GO , 

28 

70 

20 

74 | 20 

78 16 

82 20 

80 j 

20 

90 

20 




Maximum: 28. 
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Atemfrequenz pro Minute bei Puten. 








Bronzeputen, 5 Monate alt. 
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Atemfrequenz pro Minute bei Tauben. 








Brieftauben, 2 Jahre alt. 
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Kropftauben, 2 Jahre alt. 
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Minimum : 16. Mittel: 25,51 

Mnxitnam: 

96. 





Atemfrequenz pro Minute bei Gänsen. Land-Rasse. 
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Atemflreqaenz pre Minute bei Enten. 

Pekingenten, V 2 Jahr a ^* 
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10 
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31 
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38 
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11 
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20 

32 

16 
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33 
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20 
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34 

20 
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14 
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21 
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Schwedische Enten, 2 Jahre alt. 



Pekingenten, 3 / 4 Jahr alt* 
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16 

62 

28 
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16 

71 

24 
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60 

16 
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20 
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72 
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61 

20 

64 

20 

67 
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16 

73 

84 
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Schwedische Enten, 

3 /. Jahr alt 


74 | 

1 80 1 

1 77 1 

20 

80 

16 83 

24 

86 

20 

89 

1 16 1 

75 

24 

78 

20 

81 

20 84 

20 

87 

20 

90 

16 

76 | 

1 20 | 

| 79 | 

16 

68 

86 85 

24 

88 

24 


1 


Maximam: 28. Mittel: 18^4. Minimum: 16. 


Referate. 

Infectious anaemia of the horse. 

Von Regierungs- und Veterinärrat Nevermann. 

(Texas agricultural experlment Station, Bulletin Nr. 119.) 

Die landwirtschaftliche Untersuclmngsstation von Texas gibt 
in dem Bulletin Nr. 119 vom Dezember 1908 Untersuchungen 
über die ansteckende Anämie der Pferde durch M. Francis und 
R. P. Marsteller bekannt. 

Die Untersuchungen bestätigen im wesentlichen die bisher 
schon bekannten Feststellungen bei dieser Krankheit. Besonders 
bemerkenswert erscheint, daß die subkutane Injektion von 1 ccm 
Blut eines kranken Pferdes bei einem Impfpferde schon am 
zehnten Tage und die gleiche Injektion von 2 ccm bei einem 
andern Pferde schon am achten Tage deutliche Fieberreaktionen 
hervorrief. Beide Impfpferde starben; das erste 23 Tage nach 
der Impfung; das zweite 25 Tage nach der Impfung. 

Der Bericht faßt das Ergebnis der Versuche wie folgt zu¬ 
sammen : 

Die ansteckende Anämie ist eine sehr gefährliche Erkrankung 
der Pferde und Maulesel. Sie ist charakterisiert durch inter¬ 
mittierende Fieberanfälle und fortschreitende Abmagerung ohne 
sichtbare Ursache. 

Der Infektionsstoff ist im Blute vorhanden und kann auf 
andere Pferde und Maulesel durch subkutane und intravenöse 
Injektion übertragen werden. Wir sind nicht imstande gewesen, 
die Krankheit auf Rinder, Schafe, Ziegen, Schweine oder Hunde 
zu übertragen. 

Die klinischen Symptome sind im wesentlichen dieselben, 
wie die bei den durch Trypanosamen oder Piroplasmen verur¬ 


sachten Krankheiten, aber wir haben keine derartigen Organismen 
in dem Blute finden können. 

Virulentes, durch Porzellanfilter filtriertes Blut fiberträgt 
die Krankheit; wir glauben daher, daß der Ansteckun gast off zu 
den sogenannten ultramikroskopischen Organismen gehört. 

Das Blut der infizierten Pferde behält seine Virulenz länger 
als ein Jahr nach der ersten Infektion. 

Gesunde Pferde konnten mit kranken monatelang zusammen- 
belassen werden, ohne angesteckt zu werden. 

(Aus der medizinischen Klinik der Tierärztlichen Hochschule 
zu Dresden.) 

Die Einwirkung der Pyoeyanase auf den kranken 
tierischen Organismos. 

Von Dr. med. vet. ßeorgi, städt Tierarzt in Pausa i. Sachsen. 

(Tnaugural-DUsertation, Bern 1908.) 

Verfasser beschreibt in der Einleitung der vorliegenden 
Arbeit das von dem Lingnersehen Institut für Bakteriotherapie 
in Dresden in zwei Arten hergestellte Präparat in kurzen 
Worten, darauf geht er des näheren auf die bisherige Ver¬ 
wendung der Pyoeyanase als Heilmittel bei einzelnen Infektions¬ 
krankheiten in der Humanmedizin ein. Er beschreibt die Er¬ 
folge der Behandlung mit Pyoeyanase bei Anginen, Diphtherie, 
Scharlach, Grippe, Cerebrospinalmeningitis, Gonorhoe und Binde¬ 
hautentzündungen der Menschen. Verfasser glaubt, die Pyo- 
cyanase bei entsprechenden Infektionskrankheiten der Tiere 
ebenfalls mit gutem Erfolge anwenden zu können und stellt 
deshalb Versuche mit Pyoeyanase bei Druse der Pferde, 
infektiöser Gehirn-Rückenmarkentzündung der Pferde und 
Schafe, Staupe der Hunde, Geflügelcholera, Geflügeldiphtherie, 
am Euter des Rindes und im Laboratorium mit Uterusexsndat 
an. Vorerst werden die einzelnen Applikationsarten beschrieben 
und darauf hingewiesen, das die Bestreichungen der ovalen und 
nasalen Schleimhäute die beste Applikationsart und allen anderen 
Methoden vorzuziehen ist. Auf die einzelnen Krankheits¬ 
geschichten kann hier nicht eingegangen werden und muß deshalb 
auf die Originalarbeit hingewiesen werden. Am Ende der 
interessanten Arbeit kommt Verfasser zu folgenden Schlüssen: 

„Die Ergebnisse der in vorliegender Arbeit geschilderten 
Versuche können als völlig ausschlaggebend nicht angesehen 
werden, da ihre Zahl zu gering ist und Täuschungen in der 
Behandlung immerhin unterlaufen konnten. Das Gesamtresultat 
ist aber unstreitig ein derartiges, daß die Behauptung, „die 
Pyoeyanase stellt ein den tierischen Organismus bei manchen 
Krankheiten erheblich beeinflussendes Medikament dar u , ohne 
Übertreibung ausgesprochen werden kann. 

Die bei den einzelnen Versuchsreihen erzielten Resultate 
werden im folgenden noch kurz zusammengefaßt. 

a) Druse der Pferde: 

1. Die Pyocyanasetherapie bewirkt binnen kurzer Zeit Rück¬ 
gang der Temperatur und Besserung des Allgemeinbefindens. 

2. Die Produktion des Nasenausflusses wird zunächst an¬ 
geregt und sodann zur Norm zurückgebracht. 

3. Die Abszedierung der Lymphdrtisen wird verhindert. 

4. Schädliche Nebenwirkungen treten nicht auf. 

b) Infektiöse Gehirn- und Rückenmarkentzündung der Pferde 
und Schafe: 

1. Die Besprengung mit Pyoeyanase äußert keinen wesent¬ 
lichen Einfluß auf den Verlauf der Krankheit 
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2. Die subkutanen Injektionen brachten Heilungen zustande, 
und zwar durch Verwendung des Originalpräparates bei Schafen 
und durch Applikation des stärker dialysierten Präparates bei 
Pferden. 

c) Staupe der Hunde: 

1. Die Pyocyanase wirkt im allgemeinen günstig auf den 
Verlauf der katarrhalischen Staupe ein. In schweren Fällen 
zeitigt sie keinen Erfolg. 

2. Die Exantheme werden bald zur Abheilung gebracht. 

3. Die Affektionen der Augen heilen ohne Erzeugung von 
Reizzuständen schnell ab. 

d) Geflügelcholera: 

Die Pyocyanase ist nicht imstande, die von den Bakterien 
im Tierkörper entfaltete pathogene Wirkungsweise zu beeinflussen, 

e) Geflügeldiphtherie: 

1. In leichten Fällen bewirkt die Pyocyanase Besserung 
des Krankheitszustandes und baldiges Schwinden der Krankheits¬ 
produkte. 

2. In schweren Fällen versagt das Mittel, da es den örtlichen 
Krankheitsherden nicht genügend zugeführt werden kann. 

f) Euterentzündung des Rindes: 

Es hat den Anschein, als ob mit der Pyocyanasetherapie 
eine baldige Ausheilung nicht zu hochgradiger Entzündungen 
erzielt werden kann. Die Euterinfusionen werden gut vertragen, 

g) Erkrankungen des Genitalapparates: 

Die Versuchsergebnisse lassen vermuten, daß die Pyocyanase 
bei Uterusentzündungen, die mit der Bildung katarrhalischen 
oder eitrigen Exsudates einhergehen, Heilung hervorzurufen 
vermag.“ G. 

Maulspanner für kleine Haustiere. 

Von Alexander M c 11 i n ge r-Budapest. 

(AllatorvoBi I.apok 1908, Nr. 45.) 

Gewöhnlich öffnet man das Maul der kleineen Haustiere 
mittels zweier Bänder, welche auf den Ober- und Unterkiefer 
gebunden auseinander gezogen werden. Auf diese Weise kann 
man aber nur auf kurze Zeit und mit wenig Sicherheit das 
Maul offen halten. Mellinger konstruierte einen sehr einfachen 

und haltbaren Apparat, 
welcher aus einem läng¬ 
lichen (14X6 oder 20X8 
cm) Eisenring besteht, 
dessen Breite und Dicke 
je 2 cm hat. Oben und 
unten treten aus den Ring 
Bänder heraus diese kom¬ 
men auf den Kiefer, der Ring auf den Vorderteil des Gesichtes. 
Die Bänder werden innerhalb des Ringes durch einen kleinen 
Ring schiingenförmig gehalten; seitlich kann man die Bänder 
an einen Kamm befestigen. Das Handhaben der lustrumente, 
welche H. Hauptner in Berlin erzeugt, aber sehr leicht auch 
durch jeden Schmied hergestellt werden kann, ist sehr einfach 
und gewährt volle Sicherheit beim Manipulieren im Maul kleiner 
Haustiere. Dr. Z. 

Die Agglutinationsprobe als Diagnostikum beim 
senclienhaften Verwerfen der Rinder. 

Von Tierarzt P. Grinsted-Broust. 

< MaanodsskrOt for Dyrlaoger, 21. Band, Heft 14.) 

Um zu untersuchen, ob die unter natürlichen Verhältnissen 
lebenden Abortusbakterien im Blut der von ihnen heimgesuchten 



Kühe Agglutinine bilden, stellte Grinsted Versuche an mit 
Blutproben von erkrankt gewesenen Rindern aus solchen Be¬ 
ständen, in denen das seuchenhafte Verwerfen klinisch und 
bakteriologisch mit Sicherheit nachgewiesen war. 

Vorher hatte Griensted auch das von gesunden Kühen 
und von gesundem Jungvieh stammende Blutserum daraufhin 
geprüft, ob es die Abortusbakterien zu agglutinieren imstande 
sei. Hierbei stellte sich heraus, daß dem Blutserum völlig ge¬ 
sunder Rinder hinsichtlich der Abortusbakterien keine nennens¬ 
werten agglutinierenden Fähigkeiten innewohnen, da schon bei 
Serumverdünnungen über 1—30 keine Agglutination mehr zu¬ 
stande kam. 

Die folgende Tabelle gibt einen Überblick über die mit dem 
Blutserum von 23 erkrankt gewesenen Kühen erzielten Resultate. 
Die Zahlen geben den höchsten Verdünnungsgrad an, mit welchem 
noch eine Agglutination hervorzurufen war. 


4 Kühe, 

3 Kühe, 

1 Kuh, 

2 Kühe, 

6 Kühe, 

welche erst 

welche vor 

welche vor 

( welche vor 

welche vor 

vor kurzem 

1 Monat 

2 Monaten 

3 Monaten 

4 Monaten 

verworfen 

verworfen 

verworfen 

verworfen 

verworfen 

hatten 

hatten 

hatte 

hatten 

hatten 

2400 

2700 

1200 

600 

1200 

1200 

2400 


1200 

225 

6750 

900 



2700 

4050 



1 

600 





30 





300 

1 Kuh, 

1 Kuh, 

; 2 Kühe, 

2 Kühe, 

1 Kuh, 

welche vor 

welche vor 

welche vor 

welche vor 

welche vor 

5 Monaten 

6 Monaten 

7 Monaten 

10 Monaten 

11 Monaten 

verworfen 

verworfen 

verworfen 

verworfen 

verwarfen 

hatte 

hatte 

hatten 

hatten 

hatte 

300 

600 

60 

30 

30 



300 

| 1200 



Die vorstehenden Zahlen lassen in Übereinstimmung mit 
Holths Angaben (vergl. B. T. W. Nr. 37, 1907) erkennen, daß 
dem Blutserum der am senclienhaften Abortus erkrankt gewesenen 
Kühe in bezug auf die Abortusbakterien eine wesentlich höhere 
Agglutinationskraft beizumessen ist als demjenigen Blutserum, 
welches von völlig normalen Tieren stammt. 

Behufs Entscheidung der wichtigen Frage, in welchem Zeit¬ 
punkt der Trächtigkeit die Bildung der Agglutinine im Körper 
der infizierten Kühe ihren Anfang nimmt, hat Grinsted leider 
nur einen Versuch ausführen können. Ans einem verseuchten 
Bestände erhielt er im Februar 1908 die Blutprobe einer Kuh, 
deren Serum in einer Verdünnung von 1—300 Abortusbakterien 
agglutinierte. Die Kuh verwarf im April 1908, d. h. einen 
Monat vor Ablauf der normalen Tragezeit. Aus diesem Versuch 
geht hervor, daß sich die Agglutinine bereits einige Zeit vor 
dem Verkalben bilden. Vielleicht kann man sich diese Tatsache 
praktisch zunutze machen in der Weise, daß man durch Unter¬ 
suchung des Blutserums trächtiger Kühe in verseuchten Beständen 
die bereits infizierten Individuen herausfindet und sie im Inter¬ 
esse der übrigen trächtigen Tiere vor Eintreten des Verkalbens 
isoliert. Dr. Stödter. 

Le bacille de Kock eil emulsion dans la glycGrine. 
Effets de ces einulsions sur les cobayes. 

Par E. Hawthorn. 

(Compt. rend. soci6t6 de biologie 190‘J, Nr. 8 ) 

Hawthorn, der genau nach dem Vorgehen von E. Levy 
Tuberkelbazillenemulsionen mit 80 groz. Glyzerinlösungen bei 


*** 
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37° im Schüttelapparat behandelt hat, bestätigt die von E. Levy 
gemachten Befände und Im munisierungsversuche vollauf. Nach 
zweitägigem Verweilen in Glyzerin wachsen die Tuberkelbazillen 
nicht mehr; die Tuberkelbazillen verändern erheblich ihre Form 
und lösen sich teilweise in eine amorphe Masse auf. Bei der 
Ziehl’schen Färbung der so behandelten Bazillen sieht man 
säureresistente Haufen einer amorphen Masse, in der kleine 
Körperchen und unregelmäßige ovoide Formen erkennbar bleiben. 
— Diese Emulsion zeigte sich bei der Verimpfung auf 70 Meer¬ 
schweinchen als unschädlich, sofern dieselbe wenigstens eine 
Woche alt war. Selbst wenn die Bazillendosis 4 Milligramm 
betrug, rief die Emulsion bei der Verimpfung weder eine lokale 
noch allgemeine Reaktion auf den Tierkörper hervor, während 
die Kultur, die zur Herstellung der Emulsion gebraucht wurde, 
bei einer Dosis von 7ioo Milligramm Meerschweinchen in 15 bis 
20 Tagen tötete. — Von zwei Meerschweinchen, welche eine 
zweitägige Emulsion erhalten hatten, blieb das eine völlig gesund, 
während das zweite eine inguinale Drüsenschwellung zeigte, die 
indes nach 3 Monaten wieder verschwunden war; Die Autopsie 
ergab keinerlei tuberkulöse Veränderung. Von zwei weiteren 
Meerschweinchen, welche mit zweitägigen glyzerinierten Tuberkel¬ 
bazillen gefüttert worden waren, zeigte das eine bei der Sektion 
nach 5 Monaten einen verkalkten Tuberkel in der Leber, das 
andere einen Tuberkel auf dem Peritoneum sowie eine tuber¬ 
kulöse Mesenterialdrüse. — Die Virulenzverminderung geht 
also bei der Einwirkung von Glyzerin auf Tuberkel¬ 
bazillen parallel mit dem Zerfall der Bazillen und ist 
nach einwöchentlicher Einwirkung so herabgemindert, 
daß eine tuberkulöse Erkrankung selbst bei Ver¬ 
impfung größerer Dosen nicht mehr erfolgt, wohl aber 
bewirken die so behandelten Tuberkelbazillen eine 
ganz offensichtliche Immunität. In Übereinstimmung 
hiermit vermochte Hawthorn vier Meerschweinchen, welche 
vier Monate lang jeden Monat mit einer Dosis geimpft worden 
waren, mit virulenten Tuberkelbazillen zu impfen, ohne daß eine In¬ 
fektion der Tiere erfolgt wäre. Sechs Meerschweinchen, welche nach 
erfolgter Immunisierung mit tuberkulösem Sputum geimpft worden 
waren, bekamen an der Impfstelle einen Abszess, der nach Er¬ 
öffnung völlig abheilte. Bei der Sektion waren die Tiere frei 
von Tuberkulose. Nach diesen bestätigenden Versuchen Haw¬ 
thorn 8 dürfte es sich wohl empfehlen, die Glyzerinmethode von 
E. Levy auch an größeren Haustieren experimentell und 
praktisch zu versuchen. M. Müller, Strbg. 

Opsonine nnd Bakteriotropine nach Neufeld. 

Von Tierarzt Lichte n st ein-Rotthalmünster. 

Neufeld hat in dem zu „Kolle und Wassermann, Hand¬ 
buch der pathogenen Mikroorganismen“ erschienenen Ergänzungs¬ 
band 1908, 2. Heft die aus den grundlegenden Versuchen 
von Denys, Secleff, Wright nnd Douglas, Marchand, 
Rimpau u. a. resultierenden neueren Forschungen über das 
Wesen und Bedeutung der Opsonine und Bakteriotropine zu¬ 
sammengetragen, und wir entnehmen der Arbeit folgende inter¬ 
essanten Verhältnisse. 

Die durch Metschnikoff eingeführte Ansicht, daß im 
Verlaufe der Immunisierung die Leukocyten zum Kampfe gegen 
die betreffenden Mikroorganismen erzogen werden, wurde durch 
den Versuch von Denys und Secleff hinfällig gemacht, wonach 
Leukocyten von immunen Tieren in physiologischer Kochsalz¬ 
lösung ebensowenig eine Freßtätigkeit ausübten wie die von 


normalen Tieren stammenden; die Phagocytose trat bei Zusatz 
von Serum eines immunen Tieres bei beiderlei Arten von Leuko- 
cyten ein. Diese im Serum von immunen Tieren vorhandenen 
spec. Stoffe werden Bakteriotropine genannt; sie sind thermo¬ 
stabil (55°—60° C.) und befördern, ohne die Bakterien sichtbar 
zu verändern die Aufnahme durch die Phagocyten. Der spec. 
Vorgang spielt sich also bei den Bakteriotropineversuchen aus¬ 
schließlich zwischen Serum und den Bakterien ab, die Leuko¬ 
cyten kommen erst sekundär in Betracht. Die Technik der 
Gewinnung dieser Leukocyten beruht auf den Angaben von 
Secleff, Marchand, Mennes, Neufeld, Rimpau u. a. Die 
aus Peritonealexsudat gewonnenen Leukocyten müssen durch aus¬ 
giebiges Waschen mit physiologischer Kochsalzlösung von der 
Exsudatflüssigkeit befreit werden, um das Anhaften von Serum¬ 
stoffen oder von Komplement absolut auszuschließen. Die Exsudat- 
leukocyten zeigen die Fähigkeit zur Phagocytose noch mehrere 
Stunden nach der Entnahme aus dem Tierkörper; die Auf¬ 
bewahrung der Leukocyten im Eisschranke ist zweckmäßiger 
als im Brutofen bei Körpertemperatur; bei der Prüfung auf die 
Lebensfähigkeit der Leukocyten achte man besonders auf das 
Vorhandensein von freien spitzen (filiformen) Ausläufern. 

Die in polynukleäre und mononukleäre nach ihrem histo¬ 
logischen Bilde unterschiedenen Leukocyten zeigen auch ver¬ 
schiedene Funktionen im Tierkörper und im Reagenzglase. Die 
polynukleären beteiligen sich hauptsächlich bei der Phagocytose 
der Bakterien; es tun dies zwar auch die Makrophagen 8. mono¬ 
nukleären; ihre Hauptfunktion aber ist, Organzellen, Blut¬ 
körperchen und Spermatozoen aufzunehmen. 

Um Bakteriotropine aus dem Serum zu gewinnen, erhitzen 
wir das Serum auf 55°—66° C, dadurch werden die im Serum 
befindlichen Komplemente zerstört) um die Wirkung der lytischen 
Immunamboceptoren oder der den Opsoninen eigenen spez. 
Amboceptoren auszuschließen. Karbolzusatz schädigt Bakterio¬ 
tropine nicht; zur Untersuchung auf Bakteriotropine ist es 
unerläßlich, abgesuchte Verdünnungen des Serums anzuwenden 
(1:5 — 1: 100). In diese jeweiligen Serums Verdünnungen bringt 
man je einen Tropfen der Bakterienemulsion und je zwei Tropfen 
Leukocytenemulsion, wobei das optimale Verhältnis der Bak¬ 
terienmenge für die betreffende Kultur zu wählen ist. Die 
Virulenz der Bakterien ist von der allergrößten Wichtigkeit. 
Denys und Marchand fanden, daß virulente Streptokokken 
nur bei Zusatz von spec. Immunserum phagocytiert wurden, 
während avirulente bereits in Kontrollpräparaten stark gefressen 
wurden; auch abgetötete virulente Bakterien setzen dej; Phago¬ 
cytose denselben Widerstand entgegen wie lebende (Neufeld 
und Rimpau, Hectoen, Hoaditi u. a.). Die Zeitdauer des 
Versuches beträgt 2—3 Std. bei 37°; doch können Leukocyten 
auch bei niederer Temperatur zu lebhafter Phagocytose fähig 
sein. Es erscheint fraglich, ob den aktiven Bewegungen der 
Leukocyten überhaupt eine große Bedeutung für die Aufnahme 
von Bakterien zukommt. Normales aber inaktiviertes Serum 
wirkt nicht phagocytosebefördernd; die Tropine sind also im 
Gegensatz zu der für die lytischen Amboceptoren von Ehrlich 
vertretene Annahme nicht bereits im normalen Körper vor¬ 
gebildet. 

Die meisten Bakterien verfallen innerhalb der Zellen mit 
Bildung von Granula oder anderen Degenerationsformen. Die 
Tatsache der intracellularen Bakterienvernichtung ist von der 
allergrößten Wichtigkeit für die Auffassung der Bakteriotropine 
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als Schutz- und Heilstoffe, ebenso wie die Annahme, daß zwischen 
dem bakteriotropen Reagenzglasversuch und den Befunden im 
Tierkörper eine strenge Parallelität herrscht. Bakteriotrope 
Immunstoffe hat man im Immunserum gegen Strepto- und Pneumo¬ 
kokken, Staphylokokken gegen Typhus- und Paratyphusbakterien 
gefunden. Ebenso wie gegen Bakterien lassen sich auch gegen¬ 
über körperfremden Zellen Phagocytose befördernde spezifische 
Antikörper gewinnen, von denen bisher die gegen die Erythrozyten 
gerichteten (Hämotropine) untersucht wurden und die sich 
besonders zur Entscheidung der wichtigen Fragen nach der 
Konstitution der Tropine, ihren Beziehungen zu den spec. Am- 
boceptoren und den Opsoninen, sowie über die Auflösungsvorgänge 
innerhalb der Leukocyten eignen. Über die Wirkungsweise der 
Tropine haben die grundlegenden Versuche von Den ys u. Seele ff 
(1895) Aufschluß gegeben. Die Immunität tritt nicht auf Grund 
einer Veränderung der Leukocyten, sondern des Serums ein; 
diese im Verlauf der Immunisierung gebildeten Tropine wirken 
verändernd auf die Bakterien ein, so daß die Aufnahme dieser 
durch die Leukocyten ermöglicht wird. Diese neu erworbenen 
Kenntnisse haben den Gegensatz zwischen humeraler und zellu¬ 
larer Immunitätstheorie aus der Welt geschafft. Das Vorhanden¬ 
sein von Leukostimulantien, Stoffen, die eine nicht spezifische 
Anregung und gesteigerte Freßlust der Leukocyten bewirken, 
steht damit in keinem Widerspruch (Pepton, Nukleinsäure, Chinin, 
Jodkalium). (Huggard und Morland): Berichte über Steige¬ 
rung des Index bei Tuberkulösen nach Behandlung mit Hefe 
und (Bulloch) nach Nukleininjektionen Levaditi u. Inmann 
verlegen die Bildungsstätte der Tropine in die Milz. Ihre 
Identität mit Agglutininen ist unwahrscheinlich, da die Agglu- 
tinine der Tmnnmsera' ohne offensichtlichen Zusammenhang au 
deren Schutzwert sind. Ihre Identität mit den Amboceptoren 
der Immunsera wurde anfangs von Metschnikoff angenommen; 
die besten Gegenbeweise aber erbrachten die Versuche von 
Neufeld u. Bickel mit Antierythrocytensera. Zum Unter¬ 
schied von den Obsoninen verfügt der Organismus in den Tro- 
pinen über eine Art von Immunstoffen, die im Gegensatz zu den 
Bakteriolysinen und den Opsorlinen nicht an die Gegenwart von 
Komplement gebunden sind. 

Die unmittelbare Ursache der Phagocytose zu erklären, 
stehen sich verschiedene Theorien gegenüber: die Leukocyten 
lassen die Bakterien unbeschädigt liegen, wenn nicht von diesen 
Stoffe ausgeschieden werden, die auf die Leukocyten phagocy- 
toseerregend wirken, oder aber die Phagocyten fressen alle in 
ihrer Nähe liegenden Zellen und Bakterien, falls sich diese nicht 
schätzen (durch Leukocidine und Aggressine). Die Bakterio- 
tropine setzen nach der einen Theorie die Reizstoffe in Freiheit, 
nach der andern aber heben die Tropine als Antiagressine 
(Antileukocidine) die Wirkung der Aggressine (Leukocidine) auf. 

Die baktericiden (und cytolytischen) Leukocytenstoffe sind 
nicht identisch mit den Tropinen; die thermostabilen phagocytose- 
befördernden Immunstoffe sind nicht als Amboceptoren anzusehen, 
da die Leukocyten kein Komplement enthalten; man kann also 
die Bakterientropine nicht als Amboceptoren ansehen, die ihr 
ergänzendes Komplement in den Leukocyten finden. 

Unter Opsonine versteht man bei etwa 60° thermolabile 
Bestandteile des Normalserums, die ohne die Bakterien sichtbar 
zu verändern, die Aufnahme derselben durch die Leukocyten 
befördern. Wright und Douglas wiesen im menschlichen 
Normalserum Opsonine gegen eine Reihe von Mikroorganismen 


nach und teilen schließlich auf Grund dieser Untersuchungen 
die Bakterien in vier verschiedene Kategorien ein: 

1. solche, die gegen bakterizide und opsonische Serum¬ 
wirkung sehr empfindlich sind (Cholera, Typhus), 

2. die gegen bakterizide Wirkung geringgradig, gegen 
opsonische stark empfindlich sind (B. coli, Dysenterie), 

3. die gegen bakterizide unempfindlich, gegen opsonische 
Serum Wirkung stark empfindlich sind (Pestbazillen, Pneumo¬ 
kokken, Staphylokokken), 

4. die gegen beide Serum Wirkungen unempfindlich sind. 

Auch im Normalserum von Tieren wurden Opsonine nach¬ 
gewiesen, so im Serum von Pferden (Dean), Hunden (Hectoen) 
Rindern, Schweinen, Schafen, Tauben und Hühnern (Simon 
Lamar und Bispham). 

Da das inaktivierte Serum eine indifferente Flüssigkeit ist, 
spielt ein bei etwa 60° thermolabiler Bestandteil desselben die 
entscheidende Rolle bei der Phagocytose; diese thermolabilen 
Stoffe, auf denen die Phagocytose beruht, wirken auf die Bakterien 
und nicht auf die Leukocyten ein; der Opsoningehalt des Normal¬ 
serums ist ziemlich konstant, im Lauf einer Erkrankung oder 
bei spezifischer Behandlung ändert sich der Opsoningehalt des 
Serums, aber nicht die Eigenschaften der Leukocyten. Diese 
Veränderung eines pathologischen Serums sucht man zu bestimmen 
durch den Vergleich mit normalem Serum; dieses Verhältnis, 
von Wright und Douglas als opsonic index bezeichnet, ist 
eine relative Größe (Sauerbecks relativer Index). Die 
absolute Anzahl, von Wright und Douglas als phagocytic 
count bezeichnet, kann sehr verschieden sein (Sauerbecks 
absoluter Index). Bei lokalisierter Tuberkulose bezw. Staphylo- 
kokk«naffektton des Menschen hat Wright eine Herabsetzung 
des Index gefunden, bei generalisierten Fällen ein sehr unregel¬ 
mäßiges Verhalten. Bei spezifischer Behandlung stieg der Index 
nach einer kurzen negativen Schwankung. 

Die Virulenz der zum Phagocytoseversuch benutzten Bak¬ 
terien ist von großer Bedeutung; avirulente Bakterien unter¬ 
liegen bereits in den Kontrollröhrcken mit Kochsalzlösung und 
gewaschenen Leukocyten lebhaft der Pagocytose, während viru¬ 
lente Kulturen (zu Kategorie 1, 2 u. 3 gehörig) sogar dem 
Opsonin gegenüber vollkommen resistent sein können. 

Die Konstitution der Opsonine ist komplex; die komplexe 
Konstitution der Opsonine wurde bewiesen durch die Versuche 
von Cowie, Chapin und Hata sowie Meyer. Wir haben die 
Opsonine aufzufassen bestehend aus spez. Ambozeptoren und nicht 
spez. Komplement. Trotz der gleichen komplexen Konstitution 
dürfen die Opsonine mit den Bakteriolysinen nicht identifiziert 
werden, da die Opsonine jede bakterizide Kraft vermissen lassep. 
Bei der umfassenden Opsoninewirkung der Normalsera, die sich 
auf weit zahlreichere Mikroorganismen erstreckt als die direkte 
bakterizide Serumwirkung, spielen die Opsonine eine wichtige 
Rolle bei der Verteidigung des Körpers. Die Wirkung der 
Opsonine beruht auf keiner vitalen Schädigung der Bakterien¬ 
zelle, sondern nur auf einer partiellen Lösung mit einer Diffusion 
von Reiz- oder Schmeckstoffen für die Phagozyten. 

Der praktische Wert von Wrights Bestrebungen liegt in 
der Verwertung des opsonischen Index in der klinischen Praxis, 
um aus der Opsoninuntersuchung des jeweiligen Serums Anhalts¬ 
punkte für die Diagnose, die Prognose und die spezifische 
Therapie zu gewinnen. Der opsonische Index ist ein genaues 
Reagenz für Veränderungen im Tierkörper; Tuberkulininjektionen, 
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die noch gar keine Temperatursteigerung oder sonstige sicht¬ 
liche Reaktion hervorrufen, bewirken bereits eine Veränderung 
des opsonischen Index. Doch ist sicher, daß die Opsonin¬ 
bestimmung nach Wright eine äußerst diffizile Methode darstellt, 
wodurch der allgemeinen Einführung schon an sich bedeutende 
Hindernisse entgegenstehen. 


Tagesgeschichte. 

Über die Verfassung der Tierärztlichen Hochschulen. 

Von Professor Dr. Schmaltz. 

Die Tierärztliche Hochschule zu Dresden hat ein neues 
Statut erhalten, das als wesentlichste Errungenschaft ihr das 
Wahlrektorat bringt, und zu dem man daher dieser Hochschule 
von Herzen Glück wünschen darf. In Nr. 32 der B. T. W. hat 
mein verehrter Kollege und Mitredakteur, Herr Obermedizinalrat 
Roeder alle wesentlichen Bestimmungen dieses Statuts mit¬ 
geteilt. IJr hat sein Urteil in die Bemerkung zusammengefaßt: 
„Durch diese Satzungen erhält die Dresdener Tierärztliche 
Hochschule als erste von allen Tierärztlichen Hochschulen die¬ 
selbe akademische Verfassung wie die Universität.“ 

Als einen Ausdruck berechtigten Stolzes würde ich diesen 
Ausspruch ohne weiteres hinnehmen, wenn ich nicht als der¬ 
zeitiger Repräsentant einer anderen Tierärztlichen Hochschule 
doch eine gewisse Verpflichtung empfände, deren Rechte und 
Ruf zu wahren. Von diesem Standpunkt aus muß ich doch einen 
sanften Widerspruch geltend machen, wenn Dresden in Anspruch 
nimmt, durch sein neues Statut als ersteHochschule der Universität 
in der Verfassung gleichgestellt zu sein — wobei ich zugleich 
betone, daß icli die Eigenart der Entwicklung und nicht zuletzt 
die persönlichen Vorzüge der Dresdener Tierärztlichen Hoch¬ 
schule voll zu schätzen weiß. 

Unter allen Bestimmungen dieses Statuts ist nur eine, die 
eine wesentliche Veränderung und zugleich einen Fortschritt 
bedeutet, das ist das Wahlrektorat. Dieses Wahlrektorat 
aber besaß die Berliner Tierärztliche Hochschule als erste und 
einzige bereits seit sechs Jahren. In dem Umstand, daß in 
Dresden eine einjährige Periode, in Berlin eine dreijährige 
Periode angenommen ist, kann ich einen wesentlichen Unterschied 
nicht erblicken. Wollte man jedoch dieser rein äußerlichen 
Übereinstimmung mit der Universität Gewicht beilegen, so kann 
ich doch nicht umhin, ein noch giößeres Gewicht in die Wag¬ 
schale zu werfen: das ist der Rector magnificus, den die 
Berliner Tierärztliche Hochschule allein ihr eigen nennt, und 
der die Gleichstellung mit der Universität — das wird niemand 
bestreiten wollen — doch erheblich mehr zur Geltung bringt 
als die gleiche Zeitdauer der Wahlperiode. Den Ruhm, als 
erste Tierärztliche Hochschule dieselbe Verfassung 
wie die Universität erhalten zu haben, muß man daher 
der Tierärztlichen Hochschule zu Berlin wohl lassen. 

Das Wachsen des akademischen Gedankens und Wesens 
unter uns, wie es der neue Fortschritt der Dresdener Tier¬ 
ärztlichen Hochschule erkennen läßt, wie sie sich neuerdings so 
erfreulich auch in Österreich gezeigt hat, mag aber zur Ver¬ 
anlassung dienen für eine kurze Betrachtung über das Wesen 
der akademischen Verfassung und ihre Einführung an den tier¬ 
ärztlichen Hochschulen im allgemeinen. 

Die akademische Verfassung fußt ohne Zweifel auf einem 
rein republikanischen Grundsatz, der gewiß auch eine aus¬ 


gezeichnete Form für die Führung der Geschäfte abgibt, wenn 
er getragen wird von einem Kreise von Weisen und Gelehrten. 
Diese Geschäftsführung soll in den Händen einer Gesamtheit 
oder doch einer Vielzahl liegen, an deren Spitze ein Re¬ 
präsentant steht, der in kurzen Zeiträumen wechselt und durch 
das Vertrauen der Vielzahl an ihre Spitze berufen wird. Aus 
diesem Grundgedanken entspringen daher für die akademische 
Entwicklung zwei wesentliche Forderungen: Verlegung des 
Schwerpunktes der Geschäftsführung in das KoUegium und 
Wahlrektorat mit regelmäßigem Wechsel der Person. 

Eine Art von Verfassung oder Statut, wodurch eine Mit¬ 
arbeit des Kollegiums an den Geschäften der Hochschule vor¬ 
gesehen ist, haben heute wohl alle Tierärztlichen Hochschulen. 
Selbstverständlich ist es aber ein kluftartiger Unterschied, ob diese 
Mitarbeit unter einem Vorgesetzten, lebenslänglich angesteUten 
Direktor stattfindet oder ob an der Spitze eine auf Zeit und 
auf Grund einer Wahl ernannte Persönlichkeit sich befindet. 

Das Direktorat in ersterem Sinne haben heute nur noch die 
Tierärztlichen Hochschulen zu Hannover und zu Stuttgart. Die 
letztere steht im Begriff, sich von dieser Institution durch 
Einfügung in den Rahmen der Universität zu befreien. Es ist 
rühmlich für den jetzigen Direktor, Herrn v. Sußdorf, daß ihn die 
Notwendigkeit der Aufgabe seines Amtes nicht verhindert hat, 
jene Vereinigung mit der Universität eifrig zu fördern. Auch 
für Hannover wird sich die Ernennung eines Direktors sicher 
nicht wiederholen. 

München und Dresden hatten bisher einen Leiter, welcher 
nur auf drei Jahre ernannt war, jedoch tatsächlich nicht 
wechselte, da die Ernennung immer wiederholt wurde. Ob unter 
diesen Umständen der Leiter den Titel Direktor oder Rektor 
führt, scheint mir einen wesentlichen Unterschied nicht zu bilden, 
da die wesentliche Forderung des Wechsels der Persönlichkeit 
nicht erfüllt ist. Geheimer Rat Dr. Ellenberger hat der 
langen Reihe seiner glänzenden Verdienste um den tierärztlichen 
Stand und um die ihm anvertraute Hochschule eine neue und 
vielleicht die schönste Tat hinzugefügt, indem er, im Besitze 
der leitenden Stellung, selbst die Herbeiführung des Wahlrektorats 
betrieben hat. 

Die Berliner Tierärztliche Hochschule hatte bisher allein, 
durch ihr im Jahre 1887 erlassenes Statut, das Rektorat nicht 
bloß auf dem Papier erhalten, sondern es war hier auch tat¬ 
sächlich von Anfang an der Wechsel durchgeführt worden. Freilich 
geschah das zunächst auch in ungenügender Weise, indem vier 
Perioden hindurch die Ernennung sich abwechselnd auf die 
beiden ältesten Mitglieder des Kollegiums verteilte, ein Zustand, 
der nicht länger hätte andauern dürfen, wenn die Tierärztliche 
Hochschule zu Berlin nicht schweren Schaden nehmen sollte. 
Denn sie entbehrte in jener Zeit der Vorteile, die unzweifelhaft 
ein permanenter Direktor für seine Anstalt erlangen kann, und 
hatte dafür andrerseits doch nicht den wahren und freien Geist 
der akademischen Verfassung eingetauscht, der, indem er die 
Gesamtheit der Professoren zur Mitarbeit an der Entwicklung 
der Hochschule gleichberechtigt herbeiruft, die freie Entfaltung 
der Kräfte entfacht, und der Geschäftsführung einen außerordent¬ 
lichen Zuwachs an Fähigkeiten, Frische und Vielseitigkeit ver¬ 
schafft. Der erste Versuch, den man mit der Einführung des 
wechselnden oder soll ich sagen: wirklichen Rektorats an einer 
Tierärztlichen Hochschule bei der Berliner machte, hat also 
mangels eines Beispiels eine Übergangszeit gefordert. In jener 
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Zeit war oft genug von einer Mitwirkung des Kollegiums selbst 
bei den wichtigsten Fragen nicht die Rede. Der zweite wesent¬ 
liche Fortschritt war es daher, als jenes Alternat in der Würde 
des Rektors aufgehoben und damit der fortschreitende Wechsel 
zum Grundsatz gemacht wurde. Schon eine Periode später ist 
dann in Berlin der dritte Fortschritt eingetreten, der meiner 
Ansicht nach die wirkliche Gleichstellung mit der Universität 
in dem Wesen der akademischen Verfassung herbeifuhrt: das 
ist die Ernennung des Rektors auf Grund einer stattgehabten 
Wahl; hierin liegt neben der geordneten und streng durchr 
geführten Leitung der Geschäfte durch das Kollegium der Kern 
der akademischen Verfassung. Der vierte Fortschritt endlich ist 
eingetreten durch die Gleichstellung des Rektors der Tierärzt¬ 
lichen Hochschule zu Berlin mit dem Rektor der Universität in 
seinem akademischen Titel; wenn auch eine Äußerlichkeit nur, 
so darf doch die Bedeutung gerade dieser Auszeichnung nicht 
unterschätzt werden. 

Den wesentlichsten Einfluß auf das Verhältnis zwischen 
dem Kollegium und dem Rektor sowie auf die tatsächliche 
Führung der Geschäfte übt unzweifelhaft der Wechsel des 
Rektors aus, der unter allen Umständen gewahrt bleiben muß. 
Der Rektor, der bestimmt weiß, daß er nach einer verhältnis¬ 
mäßig kurzen Zeit von seiner führenden Stelle zurück- und 
wieder in die Reihe des Kollegiums eintritt, fühlt sich von 
vornherein frei von der Versuchung, sich an der Macht zu 
erhalten, und daher auch von dem Bestreben, diese Macht weiter 
auszubauen; würde er ihren Ausbau doch, wenn seine Amtszeit 
um, am eigenen Leibe schädigend empfinden. Der Rektor, der 
nur eine kurze Zeit vor sich sieht, wird aus dieser Kürze 
andererseits die Veranlassung nehmen, mit größtem Eifer die 
schwebenden Angelegenheiten der Hochschule zu fördern, um 
noch etwas davon zu vollenden, in dem berechtigten und von 
ihm zu fordernden Ehrgeiz, daß seine Amtsperiode als eine 
erfolgreiche unter denen seiner Vorgänger und Nachfolger be¬ 
stehen möge. Andrerseits bedeutet es auch keinen so schwer¬ 
wiegenden Nachteil, wenn für eine kurze Amtszeit auch einmal 
ein Rektor an die Spitze tritt, der mit sonstigen ausgezeichneten 
Fähigkeiten doch vielleicht ein geringeres Maß von Verwaltungs- 
geschick verbindet. Dieser Nachteil wird dann so gut wie 
ganz aufgehoben werden, wenn die wesentliche Forderung 
nach dem Geist der akademischen Verfassung erfüllt ist und 
die tatsächliche Leitung der Geschäfte in das Kollegium ver¬ 
legt ist. Das Kollegium allein ist diejenige Stelle, welche 
die Kontinuität zu wahren hat, die gleichmäßige und unverückt 
auf bestimmte Ziele gerichtete Fortentwicklung gewährleisten 
kann und eine bewährte und eingewurzelte Tradition sich zu 
bilden vermag. Die Nachteile eines Wechsels in der Leitung 
werden dadurch völlig überwunden. Dagegen besitzt das die 
Geschäfte führende Kollegium gegenüber einem Einzelleiter 
zwei für diesen unerreichbare Vorteile; es vereint in sich 
unvergleichlich vielseitigere Fähigkeiten, ist sicherer vor jeder 
Einseitigkeit der Auffassung geschützt und bewahrt sich eine 
unversiegliche Frische, denn ein Kollegium altert nicht, wie der 
Einzelne, weil es immer wieder Jugend in sich aufnimmt. Das 
sind die Hauptvorzüge, über welche die akademische Republik 
verfügt. 

Wenn dieses Wesen der akademischen Verfassung erfüllt 
ist (in Berlin ist es seit Jahren erfüllt), wenn das Kollegium 
die Geschäfte führt und der Rektor, nichts weiter als der 


Geschäftsträger, regelmäßig wechselt, dann wüßte ich tatsächlich 
nicht, was noch fehlen sollte, um die akademische Verfassung 
der Tierärztlichen Hochschule derjenigen der Universität gleich¬ 
zustellen. 

Ein schematisches Gleichmachen aber mit der Universität 
in allen Äußerlichkeiten und Einzelheiten kann nicht ohne 
weiteres als ein wirklicher Fortschritt angesehen werden; es 
folgt daher die Zweckmäßigkeit irgendeiner Einrichtung für 
eine Tierärztliche Hochschule nicht ohne weiteres aus dem Um¬ 
stande, daß jene Einrichtung an der Universität sich schon 
befindet. 

In diesem Sinne ist auch die Rektoratsperiode an beiden 
hohen Schulen verschieden zu beurteilen. Ich halte die einjährige 
Periode für zu kurz für einen Rektor, der wirklich einen Ver¬ 
waltungsapparat zu leiten hat, wie dies die Tierärztlichen Hoch¬ 
schulen erfordern. Es darf nicht vergessen werden, daß der 
Rektor der Universität viel mehr ein rein repräsentatives Amt 
hat und Verwaltungsangelegenheiten ihn nicht behelligen, daß 
Kurator, Richter und Quästor die eigentlichen Verwalter sind. 
Vereint aber ein Rektor das alles in seiner Person, dann braucht 
er eine etwas längere Zeit, um sich einzuarbeiten und um 
— nicht dem Kollegium, aber den Beamten gegenüber nament¬ 
lich — Willen und Grundsätze zur Geltung zu bringen. 

An den Universitäten besteht zweitens ein besonderer Grund 
für die kürzeste d. h. die einjährige Rektoratsperiode, das ist 
die große Zahl der Professoren in den vier Fakultäten; schon 
bei der einjährigen Periode gelangt durchaus nicht jeder 
zu der höchsten akademischen Würde, in den seltensten Fällen 
nur kommt sie zweimal an einen, immer als eine besondere Aus¬ 
zeichnung. Um also einer größeren Zahl hervorragender Mit¬ 
glieder des Professorenkollegiums Zugang zur Würde des Rector 
magnificus zu eröffnen, ist hier die einjährige Periode notwendig. 
Auch das ist bei einer Tierärztlichen Hochschule mit ihrem 
kleinen Kollegium von acht bis zehn Mitgliedern ganz anders; 
hier kann bei konsequent und richtig gehandhabtem Wahlrektorat 
nicht allein jeder auch bei längeren Wahlperioden herankommen, 
sondern die Übernahme des Rektorats wird auch an jeden 
häufiger herantreten. Ich bin im Zweifel, ob das erwünscht 
und nützlich ist; ich persönlich bin der Meinung, daß es besser 
ist, sich in einer etwas längeren Amtszeit, in der man ohne 
Hast auch etwas erreichen kann, ein für allemal und hinter¬ 
einander mit dieser Tätigkeit abzufinden, anstatt daß man mit 
kürzeren Unterbrechungen jedesmal nur für ein rasch schwindendes 
Jahr sich ihr wiederholt unterzieht. 

Aus beiden Gründen — mit Rücksicht auf die Verwaltungs¬ 
tätigkeit des Rektors der Tierärztlichen Hochschule und auch mit 
Rücksicht auf die sonst zu schnelle Wiederholung der Wahl für 
den Einzelnen — befürwortet das Berliner Kollegium einstimmig 
die Beibehaltung der dreijährigen Periode. In diesem Sinne ist 
es auch ein Vorteil, daß das Dresdener Statut zwar die ein¬ 
jährige Periode einführt, aber ausdrücklich zweimalige Wieder¬ 
wahl gestattet. Im Interesse der Geschäftsführung werden gewiß 
die Dresdener Kollegen häufiger von dieser Befugnis Gebrauch 
machen. Wird dadurch der geschilderte Nachteil ausgeglichen, 
so kann die Möglichkeit, einen vielleicht nicht voll geeigneten 
Rektor schon nach Jahresfrist auszuscheiden, allerdings auch 
vorteilhaft sein. 

Aus ähnlichen Gründen, wie sie gegen die einjährige Rektorats- 
periode an unseren Hochschulen geltend gemacht werden können, 
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halte ich die Einschiebung eines besonderen Senates zwischen 
den Rektor und das Kollegium an unseren -Hochschulen nicht 
für einen Vorteil, mindestens nicht für eine Notwendigkeit. Auch 
hier bedingt geradezu die Größe und Vielgestaltigkeit der 
Universität einen Unterschied, der übrigens das Wesen der 
akademischen Verfassung durchaus nicht trifft. Die Größe des 
Lehrkörpers am einer Universität macht es notwendig, daß dieser 
Lehrkörper gewissermaßen einen Ausschuß bildet, der an seiner 
Stelle die eigentliche Leitung der Geschäfte hat. Ein Kollegium 
aber, das nur acht bis zehn Mitglieder zählt, braucht einen 
solchen Ausschuß nicht zu bilden, da es in seiner Gesamtheit 
ohne Schwerfälligkeit die Geschäfte zu führen vermag. Ja, es 
bedeutet sogar eine Beschränkung der Kräfte, wenn unter solchen 
Umständen ein Senat, der nur aus wenigen Mitgliedern bestehen 
kann, die Geschäfte führt; denn die Geschäftsführung wird da¬ 
durch der im Kollegium vorhandenen und leicht auszunutzenden 
verschiedenartigen Fähigkeiten beraubt. 

Was die Dresdener Tierärztliche Hochschule jedoch im 
besonderen angeht, so hat für sie die Herstellung der Überein¬ 
stimmung mit diesen äußeren Einrichtungen der Universität viel¬ 
leicht eine andere Bedeutung. Auch das neue Statut läßt klar 
erkennen, daß das Streben offenbar zur Verschmelzung mit der 
Universität in Leipzig führt. 

Nochmals zar bevorstehenden Neuregelung der Reise¬ 
kosten and Tagegelder der Beamten. 

Von Carl Wittlinger, Königl. Kreistierarzt in Hanau a. M. 

In Ergänzung meines diesbezüglichen Artikels in Nr. 43 
der B. T. W. lasse ich nachstehende laut „Schlesischer Zeitung“ 
vom 30. Oktober d. J. von einem parlamentarischen Mitarbeiter 
mitgeteilten Grundsätze folgen, die zum Entwürfe über die zu¬ 
künftige Regelung der Reisekosten und Tagegelder der Beamten 
— die sowohl im Reiche als in Preußen übereinstimmend vor¬ 
genommen werden soll — aufgestellt worden sind: 

Der leitende Gedanke ist der, daß die Reisekosten nicht 
als Einnahmequellen anzusehen sind, sondern nur Erstattung 
tatsächlich entstandener Auslagen darstellen. 

Die Dienstreisen sind nach Möglichkeit einzuschränken und 
nur in notwendigen und sachdienlichen Fällen auszuführen, doch 
darf der Dienst unter der Einschränkung nicht leiden, denn der 
Zweck einer Dienstreise ist, die Beamten mit Land und Leuten 
bekannt zu machen, ihren Blick für die Wirklichkeit der Dinge 
zu schärfen und das Arbeiten vom grünen Tisch über Gebühr 
zu verhindern. Dieser Zweck darf nicht verkürzt werden und 
die Anberaumung von Dienstreisen wird für die Chefs der 
Behörden immer eine Vertrauenssache bleiben. 

Die Reise ist nur von den Beamten auszuführen, die am 
Ziele der Reise zur Erledigung der Arbeiten durchaus nötig 
sind. Wirken bei einer Dienstreise mehrere Ressorts zusammen, 
so ist im allgemeinen von jedem Ressort aus ein Vertreter zu 
stellen. 

Die Pauschalierung anstelle der Kostenerstattung, die 
bereits für einzelne Beamtenkategorien (Landräte, Kreisschul¬ 
inspektoren, Oberförster, Kreisärzte, Kreistierärzte, Bergbeamte 
usw.) besteht, soll auf weitere Kategorien ausgedehnt werden, 
und zwar für solche Beamten, die häufiger oder in bestimmtem 
Turnus Dienstreisen auszuführen haben, wie Richter, Gerichts¬ 
schreiber, Landmesser, Gefängnisbeamte, Spezialkommissare. 


Bei kurzen Reisen, die keine volle Tagesarbeit ausfüllen, 
wird der Tagegeldersatz nur teilweise gewährt. Nachtquartier 
ist nur dann zu nehmen, wenn die Rückkehr in die Heimat 
am gleichen Tage unmöglich erscheint. 

Die Tagegelder bleiben in der alten gestaffelten Höhe 
bestehen. Die Bestimmung über Benutzung der einzelnen 
Wagenklassen wird revidiert und bestimmt, daß jeder Beamte 
Kilometergelder nur für diejenige Wagenklasse erhält, die er 
in Wirklichkeit laut Ausweis benutzt hat. (Bisher wurden die 
Kilometergelder für die Klasse vergütet, die dem Beamten zur 
Benutzung zustand, der Beamte benutzte aber oft eine niedrigere 
und verdiente somit an den Reisekosten. Ein solcher Verdienst läßt 
sich nach der Revision der Gehälter nicht mehr rechtfertigen.) 

Die Kilometergelder werden gegen die geltenden Sätze 
herabgesetzt und ebenfalls, wie bei den Tagegeldern, nach der 
Rangklasse gestaffelt. 

Der Vorschlag, die Tagegelder zu erhöhen und in diese 
Erhöhung die Reisekosten für den Durchschnitt hineinzurechnen, 
die Reisekosten also nicht besonders zu erstatten, ließ sich nicht 
durchführen, da die Länge der Reisestrecken zu verschieden ist 
und der Vorschlag auch dem leitenden Grundsatz widerspricht. 
Auch die Gewährung von Freifahrscheinen an die Beamten auf 
Reisen war nicht angängig, da die Kontrolle und die Kosten¬ 
berechnung mit der Eisenbahnverwaltung zu umständlich wäre. 
Die Anschaffung von Dienstautomobilen empfiehlt sich ebenfalls 
nicht, da die Kosten zu groß sind und ein Beamter zur Benutzung 
von Automobilen nicht gezwungen werden kann. 

Man hofft bei dieser Neuregelung in Zukunft viel Geld zu 
sparen. Auch den Beamten wird eine Neuregelung der Reise¬ 
kosten willkommen sein, denn sehr viele Beamte betrachten 
diesen Nebenverdienst als unwürdig. 

Auch vorangeführte Neuregelung muß hinsichtlich aller voll 
besoldeten Beamten im Reiche, wie in Preußen durchaus gerecht 
und billig erscheinen, kann jedoch unmöglich auf die nicht¬ 
vollbesoldeten Kreisärzte und Kreitierärzte, für welche Reise¬ 
kosten und Tagegelder nicht einen Nebenverdienst, sondern die 
einzige, und für letztgenannte Beamtenkategorie wenigstens 
durchaus bescheidene Entgeltung bilden, Anwendung finden, 
ohne deren Existenz und das Dienstinteresse zu gefährden. 

Um dies zu vermeiden, dürfte sich die baldigste Einleitung 
diesbezüglicher Schritte an maßgebender Stelle seitens der in 
Frage kommenden Verbände dringend empfehlen. 

Znr Berechnung des Pensionsalters der Kreistierärzte. 

Von Carl Wittlinger, Königl. Kreistierarzt zu Hanau. 

Nach § 14 des Pensionsgesetzes vom 27. März 1872 mit 
den Abänderungen vom 31. März 1882 bis 27. Mai 1907 kommt 
bei Berechnung der Dienstzeit auch die Zeit in Anrechnung, 
während welcher ein Beamter 1. auf Wartegeld gestellt war, 
2. im Dienst des norddeutschen Bundes oder des deutschen 
Reiches (also auch in den Kolonien) sich befunden hat, 3. bis 
4. eine praktische Beschäftigung außerhalb des Staats¬ 
dienstes ausübte, insofern und insoweit diese Beschäftigung vor 
Erlangung der Anstellung in einem unmittelbaren Staatsamte 
behufs technischer Ausbildung in den Prüfungsvorschriften aus¬ 
drücklich angeordnet ist. 

Ferner kann nach § 19 desselben Gesetzes mit Königlicher 
Genehmigung angerechnet werden 1.—2. die Zeit praktischer 
Beschäftigung außerhalb des Staatsdienstes, insofern und insoweit 
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diese Beschäftigung vor Erlangung der Anstellang in einem 
unmittelbaren Staatsamte herkömmlich war. 

Da gemäß § 2, Absatz 2 der Vorschriften für die Prüfung 
der Tierärzte, welche das Fähigkeitszeugnis für die Anstellung 
als beamteter Tierarzt zu erwerben beabsichtigen, bei dem 
Prädikate „sehr gut“ und „gut“ in der Approbation die Zu¬ 
lassung zum Examen frühestens zwei Jahre, in allen anderen 
Fällen frühestens drei Jahre nach erfolgter Approbation statt¬ 
haft ist, mithin von einer mindestens zweijährigen 
praktischen Beschäftigung außerhalb des Staats¬ 
dienstes abhängig gemacht wird, so muß meines Erachtens 
diese Zeit aus § 14 in Anrechnung gebracht werden. Sollte 
diese meine Ansicht eine irrtümliche sein, dann dürfte sicherlich 
nach § 19 vorerwähnten Gesetzes zum mindesten die Möglichkeit 
deren Anrechnung mit königlicher Genehmigung gegeben sein. 

Wenn die kürzlich verschiedentlich in der Presse erwähnte 
Mitteilung, daß die Regierung beabsichtige, den Kreisärzten bei 
der Berechnung ihres Dienstalters die vor der Anstellung als 
Kreisarzt ausgeübte private Tätigkeit teilweise in Anrechnung 
zu bringen, sich bestätigen sollte, dann dürften hierbei wohl 
auch beide vorangezogenen Paragraphen des preußischen Pensions¬ 
gesetzes ausschlaggebend gewesen sein. 

Jedenfalls ist diese Frage auch für uns Kreistierärzte von 
so eminenter Bedeutung, daß die Herbeiführung einer dies¬ 
bezüglichen ministeriellen Entscheidung seitens eines Interessenten 
äußerst wünschenswert wäre. 

In Bayern beginnt meines Wissens die Berechnung des 
Dienstalters für die beamteten Tierärzte bezüglich der 
Pensionierung schon mit dem Tage der Erledigung des sog. 
Staatskonkurses (Prüfung als beamteter Tierarzt). 

Zar Militärveterinärreform. 

I. 

Bekanntlich hat der Herr Reichskanzler kurz nach seinem 
Dienstantritt angeordnet, daß im neuen Etat 1910 von keiner 
Seite neue Beamtenstellen gefordert werden dürfen. Die 
einzelnen Ressorts müssen sich also mit den vorhandenen 
Kräften einrichten. 

Diese Bestimmung ist der Neuordnung des Militärveterinär¬ 
wesens und der Schaffung des Veterinär-Offizierkorps wenig 
günstig. Man muß daher damit rechnen, daß die Wünsche der 
Kollegen vom Militär nicht überall erfüllt werden. Wenigstens 
wird man möglicherweise davon absehen, 100 neue Stabsveterinär¬ 
stellen in den Etat einzustellen. Es wäre das ja sehr bedauerlich; 
noch bedauerlicher aber für die Unterveterinäre ist es, wenn 
nicht ausreichende Stellen für Veterinäre — diese Charge fehlt 
in unseren Veterinärkorps — geschaffen werden. Die ältesten 
Unterveterinäre befinden sich bereits 4 ja 5 Jahre in der 
Stellung eines Wachtmeisters. Das ist unhaltbar. Es dürfte 
daher beruhigend wirken, wenn schon jetzt von maßgebender 
Seite eine Erklärung abgegeben werden könnte, daß die anfangs 
erwähnte Anweisung des Herrn v. Bethmann-Hollweg auf die 
Reorganisation des Veterinär-Offizierkorps und die Schaffung neuer 
Stellen in ihm sich nicht bezieht. 48 ) Colberg-Magdeburg. 

*) Wenn der Reichstag, wie verlautet, am 30. November Zu¬ 
sammentritt, muß ja binnen wenigen Wochen der Etat und damit 
auch das Wesen unserer Reform bekannt werden. Schmaltz. 


II. 

An die Veterinäre der deutschen Armee. 

In dem Artikel II der B. T. W. zur Militärveterinärreform 
versucht ein älterer Veterinär Gründe dafür anzugeben, warum 
nicht aUe Veterinäre ihre Zustimmung zu einer beabsichtigten 
Agitation geben werden, indem er darauf hinweist, daß der 
einleitende Artikel in Nr. 29 ganz im Unklaren läßt, was 
es eigentlich für Vorschläge sind, zu denen die Veterinäre 
ihre Zustimmung geben sollen. Es gibt wohl keinen 
Veterinär in der Armee, welcher noch Zweifel darüber besitzt, 
daß unsere Wünsche einstimmig dahin gehen, das Veterinär- 
Offizierskorps auf diejenige Stufe zu stellen, welche nach der 
gegenwärtigen Vorbildung und wissenschaftlichen Ausbildung 
sowie der Wichtigkeit unseres Standes für die Armee den zeit¬ 
gemäßen Verhältnissen Rechnung trägt. Da unsere Vorbildung 
und wissenschaftliche Ausbildung, sowie der Dienst in der 
Truppe fast gleich ist wie bei den Ärzten, so kann ein Fort¬ 
schritt in der Reorganisation für die Veterinäre nur dann für 
gegeben erachtet werden, wenn das Veterinäroffizierkorps die 
gleiche bzw. ähnliche Zusammensetzung erhält wie das Sanitäts¬ 
offizierkorps. Unsere Vorschläge beruhen demnach auf folgenden 
Rang- bzw. Gehalts- und Uniformverhältnissen. 

1. Der Referent im 


Kriegsministerium im Rang eines Generalarztes. 

2. Der Korpsstabsveterinär „ „ „ Generaloberarztes. 

3. Der Oberstabsveterinär „ „ „ Oberstabsarztes. 

4. Der Stabsveterinär „ „ „ Stabsarztes. 

5. Der Oberveterinär „ „ „ Oberarztes. 

6. Der Veterinär „ „ „ Assistenzarztes. 

7. Die Uniform wie bei den Ärzten, nur die Litzenstickerei 
und Äskulapstab in Silber. 

Ohne Einführung dieser Rang- und Uniformverhältnisse nähme 
das Veterinär- Offizierkorps dieselbe Stufe ein wie die Feuerwerks- 
usw. Offiziere, welche bekanntlich höchstens mit Einjährigen- 
Vorbildung aus dem Stande der Unteroffiziere hervorgehen. 

Die Militärapotheker, deren Vorbildung heute erst diejenige 
erreicht, welche bei den Veterinären schon seit 1879 verlangt 
worden ist, erreichen Gehalt und Rang der höheren Militär¬ 
gerichts- und Intendanturbeamten (Korpsstabsapotheker 7200 M., 
KorpBstabsveterinär 6000 M.). Es wäre da doch für uns besser, 
wir blieben Beamte und erreichen das, was die Apotheker durch 
ihren sehr tüchtigen Referenten im preußischen Kriegsministerium 
erreicht haben. Die oben angeführten Vorschläge und Wünsche 
sind dieselben, wie sie vom Deutschen Veterinärrat den Kriegs¬ 
ministerien in Vorlage gebracht worden sind. Es bestände 
demnach kein Anlaß, eine Agitation ins Werk zu setzen, wenn 
nicht die in letzter Zeit in die Öffentlichkeit gedrungenen Gerüchte 
befürchten ließen, daß unsere Wünsche nicht berücksichtigt 
worden sind. Bis jetzt sind diese Gerüchte noch von keiner 
Seite dementiert worden. Warum läßt man uns darüber voll¬ 


kommen im Unklaren? Der Artikel II in der B. T. W., welcher 
jedenfalls inspiriert ist und uns Sand in die Augen streuen soU*), 
bringt nur Andeutungen aber nichts Positives. Warum hat 
man nicht schon längst in der Zeitschrift für Veterinärkunde, 
dem Organ der Veterinäre der Armee sich offiziell dahin aus¬ 
gesprochen, daß die beunruhigenden Gerüchte nicht wahr sind? 


*) Ich weise diese Verdächtigung des Autors, eines im Süden 
stehenden älteren Truppenveterinärs, mit Entschiedenheit zurück. 

Schmaltz. 
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Warum erfährt man nichts Sicheres darüber, welchen Rang die 
Oberstahs- und die Korpsstabsveterinäre erhalten sollen? 

Wenn der Referent für militärveterinärärztliche Angelegen¬ 
heiten die Korpsstabsveterinäre von den im prenßischen 
Ministerium beabsichtigten Maßnahmen in Kenntnis setzen würde, 
könnte durch gegenseitiges Einvernehmen sehr viel erreicht werden 
und die Veterinäre wären nicht gezwungen, den Weg der Öffentlich¬ 
keit zu betreten oder gar eine Agitation ins Werk zu setzen. 

Das Ansehen unseres Standes und das Pflichtgefühl der 
Veterinäre erfordert es aber, daß eine Reform geschaffen wird, 
die auf Jahre hinaus in Kraft bleiben kann. Da die Regierungs¬ 
vorlage unsere berechtigten und zeitgemäßen Wünsche voraus¬ 
sichtlich nicht berücksichtigt, sind die Veterinäre genötigt, sich 
an die Kammer der Reichstagsabgeordneten zu wenden. Der 
Termin zur Abgabe von Zustimmungen zur Agitation läuft am 
15. November ab. Einer für Alle. 

Adresse an Geheimrüt Dammann. 

Das Profe8Soren-Kollegium der tierärztlichen Hochschule zu 
Hannover hat Herrn Geheimrat Dr. Dammann zu seinem 70. 
Geburtstag eine Adresse gewidmet die folgenden in der Deutschen 
Tierärztlichen Wochenschrift mitgeteilten Wortlaut hat: 

„Hochverehrter Herr Geheimrat!“ 

„Der Tag, an welchem Sie das siebenzigste Lebensjahr 
vollenden und auf eine fast fünfzigjährige Berufstätigkeit 
zurückblicken, bietet uns Anlaß, in Verbindung mit unseren 
Glückwünschen gleichzeitig auch unserer Hochachtung und 
Anerkennung Ihrer Verdienste Ausdruck zu gehen. Sie können 
mit Genugtuung und berechtigtem Stolze auf eine arbeits- und 
segensreiche Tätigkeit zurückblicken. Die Entwicklung der tier¬ 
ärztlichen Wissenschaft und der staatlichen Tierheilkunde ist 
für alle Zeiten mit Ihrem Namen unzertrennlich verknüpft. 
Zahlreichen Tierärzten sind Sie zu einem Vorbilde wissen¬ 
schaftlichen Forschens und tierärztlichen Wissens geworden. 

Ausgestattet mit der Gabe glänzender Beredsamkeit haben 
Sie es verstanden, mit unermüdlicher Sorgfalt in anregender 
Darstellung der wissenschaftlichen Tatsachen die Begeisterung 
Ihrer Schüler zu erwecken und sie zu tüchtigen Männern ihres 
Berufes heranzubilden. Unsere Hochschule, eine tierärztliche 
Bildungsstätte ersten Ranges, die nach ihren baulichen und 
technischen Einrichtungen als eine Musteranstalt im In- und 
Auslande die gleiche hohe Anerkennung findet, verdankt ihr 
jetziges Heim Ihrer tatkräftigen Schaffenslust. Denn mit zäher 
Energie und kluger Umsicht wußten Sie zahlreiche Schwierigkeiten 
und Hindernisse zu bewältigen und das große Werk zu dem 
Ende zu führen, daß es als beredtes Denkmal seinen Schöpfer preist. 

Empfangen Sie zum heutigen Tage unsere Glückwünsche 
zu den reichen Erfolgen, mit denen Ihr Lebenswerk ein un¬ 
vergängliches Ruhmesblatt in der Geschichte der Tiermedizin 
ausfüllt. Halten Sie sich unserer Hochachtung und Dankbarkeit 
versichert für alle die Verdienste, die Sie sich um unsere Hoch¬ 
schule erworben haben.“ 

Die Mitglieder des Lehrkörpers 
der Tierärztlichen Hochschule Hannover. 

Tierärztlicher Terelit in Westpreußen. 

Am 12. Juni versammelten sich die Mitglieder des tierärzt¬ 
lichen Vereins in Westpreußen zu seiner 54. Sitzung in Zoppot 
Hierzu waren zahlreiche Mitglieder und Gäste erschienen. 

Nach Eröffnung der Sitzung und herzlicher Begrüßung der Er¬ 
schienenen durch den Vorsitzenden, Veterinärrat Preuße, wurde 


zunächst eine Reihe geschäftlicher Mitteilungen erledigt. Im No¬ 
vember 1908 hatte Herr Dr. Müller in dankenswerter Weise einen 
kurzen Demonstrationskursus über das in Ostpreußen geübte Tuber¬ 
kulosetilgungsverfahren für die ost- und westpreußischen Tierärzte 
abgehalten. Hierzu waren vorher die Mitglieder des westpreußisehen 
Vereins seitens des Vorsitzenden durch Zirkularschreiben auf¬ 
gefordert worden. Um dem gerade auch für die westpreußisehen 
Tierärzte so wichtigen und interessanten Kursus eine finanzielle 
Unterstützung zuteil werden zu lassen, hatte sich der Vorsitzende 
an den Vorstand der Landwirtschaftskammer für Westpreußen ge¬ 
wendet und um einen Zuschuß von 500 M. zu den Kosten des 
Kursus gebeten. Der Vorstand der- Kammer lehnte jedoch dieses 
Gesuch ab. Der Kursus fand dennoch statt, der Besuch durch 
Mitglieder des westpreußischen tierärztlichen Vereins w T ar aber ein 
sehr geringer. Der Vorsitzende legt sodann der Versammlung 
mehrere Beschlüsse des tierärztlichen Zentralvereins der Provinz 
Sachsen, der thüringischen und anhaitischen Staaten vor. Soweit 
sich diese Beschlüsse auf die Herbeiführung einer gesetzlichen 
Regelung der Milchkontrolle beziehen, stimmt ihnen die Versamm¬ 
lung zu. Gegenüber der Forderung der Vollbesoldung der Kreis¬ 
tierärzte unter Wegfall der Privatpraxis verhielt sich die Ver¬ 
sammlung ablehnend, ebenso gegenüber der Eroberung anderer 
Arbeitsgebiete durch die Tierärzte, wie sie die vorerwähnten Be¬ 
schlüsse in bezug auf die Leitung der zoologischen Gärten ver¬ 
langen. 

Der Antrag des Veterinärrates Dr. Foth in Schleswig, betreffend 
die Errichtung eines Pressebureaus, wird zur Kenntnis genommen. 
Durch die hierüber in der preußischen Zentralvertretung und im 
Deutschen Veterinärrat gepflogenen Verhandlungen wird der 
Foth sehe Antrag für erledigt erklärt. 

Die Versicherungsgesellschaft „Deutscher Anker“ (Kranken-, 
Unfall-, Pensionsversichcrung) legt dem Verein den Entwurf eines 
Vertrages vor, wonach den Vereinsmitgliedern eine Reihe von 
Vergünstigungen gemacht werden sollen. Tiest-Briesen hat Ge¬ 
legenheit gehabt, die genannte Versicherungsgesellschaft kennen 
Zu lernen, er lobt ihr Entgegenkommen und empfiehlt* Anschluß 
an sie zu suchen. Der Vorsitzende bemerkt hierzu, daß der Verein 
bereits mit „Winterthur“ einen Vertrag, betreffend Unfall- und 
Haftpflichtversicherung, abgeschlossen hat und daß dieser Vertrag 
einem neuen, mit einer anderen Gesellschaft abzuschließenden 
Vertrag entgegenstehen könnte. Zur Prüfung dieser Frage wird 
eine Kommission, bestehend ans den Herren Veterinärrat Jacob 
und Schlachthofdirektor Jostes in Marienwerder gewählt. 

Es erfolgt sodann die Aufnahme mehrerer Mitglieder: der 
Herren Kreistierärzte Dr. Bohtz in Tuchei, Dr. Kuhn in Marien¬ 
werder, der Tierärzte Baltzer und Zernicki*) in Dirschau. 

Der Kassenführer, Kreistierarzt Görlitz, berichtet über den 
Stand der Kasse. Im vorigen Jahre waren 692,83 M. an Ausgaben 
zu verzeichnen Der Kassenbestand beträgt bei Beginn des neuen 
Vereinsjahres 2825,39 M. Die Kreistierärzte Tie de- Briesen und 
Hol dt-Neustadt werden zu Revisoren ernannt. Die Kassenführung 
wird von ihnen in allen Teilen richtig befunden und darauf dem 
Kassenführer Entlastung erteilt. 

Bei der darauf folgenden Vorstandswahl wurde der alte Vor¬ 
stand durch Zuruf wiedergewählt. Er besteht aus den Herren 
Veterinärrat Preuße als Vorsitzenden, Veterinärrat Jacob als 
stellvertretenden Vorsitzenden, Kreistierarzt Fel bäum als Schrift¬ 
führer und Kreistierarzt Görlitz-Dirschau als Kassenführer. Als 
Delegierten für die Zentral-Vertretung und für den Deutschen 
Veterinärrat wurden gewählt die Veterinärräte Preuße und Jacob 
und Schlachthofdirektor Jostes-Marienwerder. 

Es folgt nun ein Vortrag des Herrn Prof. Dr. Micßner-Brom¬ 
berg über die Komplementbindung und ihre Bedeutung für die 
Veterinär-Medizin. Dieser hoch Interessante und instruktive Vor¬ 
trag, dem eine lebhafte Diskussion folgte, läßt sich in einem kurzen 
Auszuge leider nicht wiedergeben. 

Im Anschluß daran hielt Herr Prof. Dr. Mießner noch einen 
Demonstrationsvortrag über seine Beobachtungen über die Beschäl¬ 
seuche in Ostpreußen. Die Ursache dieser Krankheit sei bekanntlich 

*) Inzwischen verstorben. 
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ein tierischer Blutparasit des Trypanosoma equiperdnm. Bei den 
vom Referenten an kranken Pferden in Ostpreußen vorgenommenen 
Untersuchungen von Blut, Scheidenschleimhautbelag, Sekret und 
den Talerflecken habe er anfänglich trotz eifrigsten Suchens keine 
Trypanosomen finden können. Später gelang es ihm, ganz vereinzelt 
im Scheidenschleim diese Parasiten aufzufinden. Die vom Referenten 
bei Versuchstieren ausgeführten Übertragungsversuche, selbst mit 
trypanosomenhaltigem Material, mißlangen stets. 

Die Krankheit war auf diese Weise nicht übertragbar. Über 
die bei kranken Tieren beobachteten Krankheitserscheinungen macht 
der Vortragende eingehende Mitteilungen. Die bereits länger er¬ 
krankten Tiere waren sehr matt und stark abgemagert. Euter und 
Scham sind geschwollen, letztere ist mit pigmentlosen Stellen be¬ 
setzt ln der Haut der Kruppe und der Brustwandungen befinden 
sich 1 bis 2 mm über die Oberfläche hervorragende quaddelförmige 
Erhebungen (Talerflecke), bei Hengsten tritt Schwellung des 
Schlauches und des ScrotumB sowie auch Lähmung des Penis ein. 
Vortragender hält die von ihm beobachtete Beschälseuche mit der 
von Prof. Marek in Ungarn beschriebenen Seuche für identisch, 
dagegen nicht mit der in Algier herrschenden Pferdekrankheit, der 
Dourine. Bei letzterer gelingt der Nachweis der Trypanosomen im 
Blute und im Scheidenschleim sehr leicht, auch ist sie auf Pferde 
und andere Versuchstiere experimentell leicht übertragbar. Auch 
über Heilungsversuche berichtet der Vortragende. Es gelang ihm, 
ein beschälseuchekrankes Pferd, welches bereits so krank und ge¬ 
lähmt war, daß ob in den Hängeapparat gestellt werden mußte, mit 
Arsenophenylglycin so weit zu bessern, daß es wieder arbeitsfähig 
wurde. Die von dem Vortragenden beobachteten Krankheitsbefunde 
wurden an einer Reihe sehr guter Photographien anschaulich 
demonstriert, auch wurden unter dem Mikroskop vorzügliche Trypa- 
nosoroenpräparate gezeigt, die allerdings nicht von ostpreußischen, 
sondern von dourinekranken Pferden herstammten. Der sehr inter¬ 
essante Vortrag wurde äußerst beifällig aufgenommen. Seitens des 
Vorsitzenden wurde dem Referenten besonderer Dank für die beiden 
Vorträge erstattet. 

Es folgte nunmehr durch den Vorsitzenden ein kurzer Bericht 
über die im Februar bzw. im Mai d. J. stattgehabten Tagungen der 
Zentralvertretung der preußischen tierärztlichen Vereine und des 
Deutschen Veterinärrates. Bei der vorgeschrittenen Zeit konnten 
nur die wesentlichsten Punkte, insbesondere auch die Neuzusammen¬ 
setzung des Ausschusses des Veterinärrates Erwähnung finden. Im 
übrigen wurde auf die in den tierärztlichen Zeitschriften erfolgten 
Veröffentlichungen der Sitzungsberichte verwiesen. 

Zu Vertretern des Vereins bei dem in der Zeit vom 12. bis 
19. September d. J. im Haag 9. stattfindenden internationalen tierärzt¬ 
lichen Kongresses wurden die Veterinärräte Preuße und Jakob 
und als deren Vertreter die Kreistierärzte Görlitz in Dirschau und 
Felbaum in Graudenz gewählt. 

Der Unterstützungsbetrag bei Sterbefällen wird für das folgende 
Vereinsjahr auf 150 M. festgesetzt. 

Die nächste Vereinssitzung soll im Herbste in Marienburg statt¬ 
finden. * 

Nach Schluß der Sitzung vereinigte ein fröhliches Mahl die 
Teilnehmer mit ihren Damen in dem schönen Festsaal der Zoppoter 
Kurhäuser. Nach diesem fand auf der Terrasse des idyllisch über 
dem Meere gelegenen Restaurants Stolzenfels gemeinsamer Kaffee 
und Abendessen statt, bis die letzten Abendzüge wieder zur Heim¬ 
kehr mahnten. 

Preuße, Vorsitzender. Felbaum, Schriftführer. 


Nahrungsmittelkunde, Fleischbeschau und 
Viehhandel. 

Redigiert von Glage. 

Zur Beurteilung der Konserven. 

Von Glage. 

Die Unmöglichkeit, an geschlossenen Konservendosen den 
Inhalt direkt einer Begntachtnng nnterziehen zn können, hat 
bekanntlich dazu geführt, daß man von äußeren Abweichungen 


Ehrenmltgliedschaft. 

Der Verein Schlesischer Tierärzte hat anläßlich seines 50jährigen 
Jubiläums zu Ehrenmitgliedern ernannt die Herren: Geheimrat Prot 
Dr. Esser-Göttingen, Professor Regenbogen-Berlin, Veterinärrat 
Dr. Mehrdorf-Königsberg, Tierarzt Angenheister-Breslau. 

Verein der Schlachthof-Tierärzte der Rheinprovinz. 

85. Vereinsversammlung, Sonntag, den 21. November 1909, vor¬ 
mittags 11 Uhr, im Isabellensaale des Gürzenichs zu Cöln, Martinstr. 
Tagesordnung: 

1. Geschäftliche Angelegenheiten. 

2. Ergänzung des Vorstandes durch die Wahl von Beisitzern aus 
der Zahl der Schlachthof-Tierärzte, die sich nicht in leitender 
Stellung befinden. 

3. Über bakteriologische Fleischbeschau. Berichterstatter: Dr. M e y e r- 
Neunkirchen (Saar). 

4. Die Einrichtung bakteriologischer Laboratorien. Berichterstatter: 
Dr. Pütz-Essen. 

5. Aus der Praxis der Fleischbeschauuntersuchung der auswärts 
notgeschlachteten Tiere. Berichterstatter: Ehrhardt-Essen. 

6. Tag und Ort der nächsten Versammlung. 

Nach der Sitzung, gegen 2 Uhr nachmittags, findet im Quater- 
marktsaale des Gürzenichs ein gemeinschaftliches Mittagessen, 
Gedeck 3 M., statt Es wird gebeten, die Teilnahme am Mittag¬ 
essen bis zum 17. November dem Unterzeichneten mitzuteilen. 
Gäste sind willkommen. 

Trier, den 25. Oktober 1909. Der Vorstand. 

I. A.: Dr. Bützler, I. Schriftführer. 

Verein der Tierärzte des Regierungsbezirke Düsseldorf. 

Herbstversammlung des Vereins der Tierärzte des Regierungs¬ 
bezirks Düsseldorf am Sonntag, den 14. November 1909, vor¬ 
mittags 11 Va Uhr, im Hotel Heck, Düsseldorf. 

Tagesordnung: 

1. Vereinsangelegenheiten, 

2. Aufnahme neuer Mitglieder. 

3. Kassenbericht und ev. Erhöhung der Beiträge. 

4. Vortrag des Herrn Dr. Krautstrunk, Vorsteher des bak- 
„ it ..teriplogischen Instituts der; Landwirtschaftskammer in Bonn: 

„Feststellung der offenen Lungentuberkulose und ihre Be¬ 
deutung für die Verbreitung der Krankheit“. 

5. Vortrag des Herrn Tierarzt Wigge: Erfahrungen aus der 
Hundepraxis. 

6. Verschiedenes. 

Nach Schluß der Sitzung gemeinsames Mittagessen im Hotel 
Heck in gewohnter Weise. 

Für den Abend sind im Artushof neben dem Apollotheater von 
6 Uhr ab die Räume in dem obersten Stockwerk für die Teilnehmer 
der Versammlung reserviert. Der Vorstand hofft, daß dort beim 
Bier noch eine recht fröhliche und gemütliche Stimmung herrschen 
möge und so alle bis zum späten Abend vereint bleiben. 

I. A.: Fr. Bettelhaeuser, Schriftführer. 

Verband der Privat-Tierärzte In Preußen. Gruppe Brandenburg. 

Einladung zur Versammlung am Sonntag, den 5. Dezem¬ 
ber 1909. Die Versammlung findet statt im anatomischen Institute 
der Tierärztlichen Hochschule vor der Sitzung des Tierärztlichen Ver¬ 
eins für die Provinz Brandenburg und beginnt um 11 Uhr vormittags. 
Tagesordnung: 

1. Geschäftliches. 2. Statuten-Änderung. 3. Besprechung über 
die nächste General-Versammlung. 

Der Vorstand. I. A.: Loewner. 

(Siehe auch Seite 846.) 


an den'Dosen und Formverändemngen derselben Rückschlüsse 
anf die Beschaffenheit der Füllung zn machen pflegt. In der 
Tat ist es ja auch zutreffend, daß bakterielle Zersetzungen der 
Konserven sich häufig oder in der Regel durch Gasbildung 
kennzeichnen, durch die der Deckel und Boden bauchig aufge¬ 
trieben und vorgewölbt werden. Solche Dosen nennt man im 
Handel „bombiert“. Es gibt auch eine Bombage, die nicht auf 
Bakterienwirkung zurückzuführen ist, und andererseits dagegen 
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tiefgreifende bakterielle Umsetzungen des Inhaltes, ohne daß 
Gase produziert werden, weshalb solche Dosen trotz verdorbener 
Beschaffenheit in ihrer Form unverändert aussehen können. 

Die nichtbakterielle, rein chemische Bombage pflegt nicht 
sehr hochgradig zu sein und stellt sich vornehmlich an Konserven¬ 
dosen ein, deren Inhalt verweicht und zerfällt. Das trifft z. B. 
für eingesäuerte Konserven zu. Es sind mir mehrfach bombierte 
Dosen mit sauren Heringen zur Untersuchung übergeben worden, 
deren Inhalt völlig erweicht war und nur noch eine schmierige, 
klumprige. aber nicht übel, sondern nur sauerriechende Masse 
darstellte. Heile Heringe waren darin überhaupt nicht mehr 
zu finden. Bei diesem Ehveichungsprozeß, der durch die Ein¬ 
wirkung des Essigs auf die Fische eingeleitet werden dürfte, 
entstehen Gase, die den Boden und den Deckel der Konserve 
ebenso hochtreiben, wie solche bakteriellen Ursprungs. Die 
Dosen sind dann durchweg sehr alt, „überjährig 4 *. Der Er* 
weichungsprozeß verläuft sehr langsam und daher kann eine 
hochgradige Auflösung lange zurückdatiert werden. Daß durch 
häufiges Schütteln oder Transporte die Zersetzung wesentlich 
beschleunigt wird, wie man wobl in Händlerkreisen behauptet, 
ist nicht anzunehmen, mindestens nicht erwiesen. Diese Er- I 
weichung ist sicherlich eine rein chemische, dafür liefert die 
mikroskopische und kulturelle Untersuchung des Inhaltes den 
besten Beweis; denn diese dokumentiert die völlige Abwesenheit 
niederer pflanzlicher Lebewesen. Die chemische Bombage ist 
nie so hochgradig, daß die Dosen bersten. Durch die von 
Borchmann empfohlene, sehr zweckmäßige Schüttelprobe kann 
man mit gewisser Sicherheit das Vorhandensein eines zerfallenen 
Doseninhaltes -ermitteln, da sich beim Schütteln ein plätscherndes 
Geräusch bei dem Durcheinanderwirbeln von Flüssigkeit und Gas 
hören läßt. Festgelagerter Doseninhalt gibt entweder überhaupt 
kein Geräusch oder ein solches, das auf die Bewegung einer 
kompakten Masse hindeutet. 

Bei der bakteriellen, der weitaus häufigsten Form der 
Bombage, ist die Gasbildung weit energischer, verläuft schneller 
und erreicht nicht selten einen so hohen Grad, daß die Dosen 
platzen. Diese Bombage zeigt ein gewisses Abhängigkeits¬ 
verhältnis von der Aufbewahrungstemperatur. Kalt gelagerte 
Dosen halten sich länger, bei heißer Temperatur dagegen tritt 
die Bombage rapide auf, da die Bakterien im Inhalt sich in 
der Wärme schneller vermehren. Zur Prüfung darauf, ob im 
Doseninhalt gasbildende lebende Bakterien vorhanden sind, kann 
man diese Eigenschaft benutzen, indem man die Dose in den 
Brutofen stellt und auf das Eintreten einer Bombage achtet. 
Die bakteriellen Bombagen sind der Natur der Sache nach nur 
möglich, wenn der Doseninhalt nicht steril ist. Bei vielen 
Dosen, z. B. Fischkonserven, wird absichtlich die Erhitzung nur 
bei relativ niederer Temperatur vorgenommen, eine vollkommene 
Sterilisation also schwer erreicht, und solche Konserven sind 
der Bombage sehr ausgesetzt. Sie können nur kurze Zeit und 
nur bei niederer Temperatur aufbewahrt werden, ohne zu ver¬ 
derben. Diese an sich oft ungenügende Erhitzung reicht aber 
wenigstens meist aus, um die Mehrzahl der Keime zu töten. 
l)a nur die Überlebenden sich nachher zu vermehren vermögen, 
so sind cs oft förmliche Reinkulturen thermoresistentcr Bakterien, 
die man in dem Doseninhalt antrifft, z. B. sporentragende 
Bazillen. Nicht alle Bakterien bilden Gas und nicht sämtliche 
verraten daher ihre Wucherung in der Dose durch Bombage. 
Hinsichtlich dieser hat man in der Tat kein Mittel, um an der 


geschlossenen Dose die Vegetation ersehen zu können oder zu 
vermuten. Es bleibt nur das Öffnen und die bakteriologische 
Untersuchung des Büchseninhaltes übrig. 

Daß die Bombage ein fast untrügliches Zeichen von Ver¬ 
derbnis der Konserve, bakterieller oder nicht bakterieller, ist, 
weiß sowohl das Publikum als auch der Händler. Ans den 
Kreisen der letzteren pflegt man aber auch allerlei andere 
Erklärungen harmloserer Art zu hören. Besondere in gericht¬ 
lichen Terminen werden solche zur Verteidigung vorgebracht. 
Aus meiner Erfahrung sei nur z. B. bemerkt, daß das Auf¬ 
wölben der Konserve durch eine zu stramme Packung erklärt 
zu werden pflegt. Ein Übermaß an Ware dürfte der Kaufmann 
nicht oft abgeben, und viele zu reichlich gefüllte Dosen, die 
nach einem bestimmten Gewicht vermessen werden*), bedeuten 
einen Waren Verlust. Bei zu stramm gepackten Dosen ergibt 
die Schüttelprobe überhaupt kein Geräusch. In anderen Fällen 
wird bemerkt, es glücke nie, die Deckel so gleichmäßig einzn- 
passen, daß in einem Fabrikat nicht einige Dosen mit gewölbtem 
Deckel sieh befinden. Solche Dosen haben aber nicht die 
gleichmäßige Rundung der Wölbung wie die bombierten, und 
I bei letzteren sind in der Regel auch Boden und Deckel gleich¬ 
artig vorgewölbt, bei ersteren nicht. Eine Unterscheidung in 
ähnlicher Weise ergibt sich bei verbeulten Dosen, bei denen 
eine Beule an der Seitenwand eine Wölbung und Verbiegung 
des Deckels oder Bodens oder beider in der Tat bedingen kann. 

Bekanntlich werden bisweilen bombierte Dosen aiigebohrt. 
so daß das Gas ausströmt, und alsdann neu verlötet. Der 
Deckel fällt wieder ein und wird platt, manches Mal freilich 
bleibt die Wölbung erhalten, trotzdem das Gas herausgelassen 
ist, wenn das Metall nicht elastisch genug war, sich zurück¬ 
zubiegen. Aus diesem Grunde ist auch an geöffneten Dosen 
bisweilen eine ehemalige Bombage zu erkennen. Nach dem 
Anbohren und Neuverlöteu bildet sich zwar weiter Gas, das den 
Deckel erneut verwölbt, dieses geschieht aber nicht mehr in 
dem hohen Grade, wie anfangs, uud die Gasproduktion der 
Bakterien erschöpft sich allmählich. Da solche Dosen ferner 
möglichst schnell vertrieben werden, kann die Manipulation 
leicht zur Täuschung des Käufers führen. Die abnormen Bohr¬ 
löcher werden sorgfältig mit dem Etikett überklebt, oder an 
dem Rande des Deckels angebracht, so daß die Lötmasse am 
Bohrloch mit derjenigen des Deckelrandes verschmilzt uud nicht 
auffällig hervortritt. Nach dem Öffnen der Dose freilich ist 
jedes Bohrloch deutlich an den Innenwandungen zu erkennen. 
Da es sich nicht verlohut, eine einzelne oder eine geringe Zahl 
Dosen anzubohren und neu zu verlöten, unternimmt der Klein¬ 
händler Belten das Werk, sondern alle Prozesse, die ich in 
diesen Dingen zn behandeln hatte, betrafen Großhändler. Der 
Detaillist kann, w r enn die Bohrlöcher mit dem Etikett überklebt 
wurden, ebenso getäuscht werden, wie ein Känfer aus dem 
Publikum. Dieses Anboliren in betrügerischer Absicht geschieht 
im übrigen nicht ganz selten. 

*) Das Ge wicht der Dosen ist im Gegenteil hänfig geringer, 
als angegeben wird. Hierüber wird selbst aus Händlerkreisen 
Klage geführt. Man betont, daß nicht nur bei sonst reeller Packung 
oft Mindergewicht verabfolgt wird, sondern daß man auch das* 
angegebene Gewicht durch Beifügung einer ungewöhnlichen Menge 
geringwertiger Substanz (Sauce, Gelatine usw.) auf Kosten der 
deklarierten Ware (Krabben, Hummer) zu erzielen versucht. In 
anderen Fällen ergänzt man durch dickwandiges, schweres L>osen- 
metal! das Untergewicht des Inhalts. 
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Im allgemeinen bestellt in den Kreisen der Sachverständigen 
die Ansicht, daß das Anbohren nnr dem Zwecke der Täuschung 
dient, es mag deshalb auf eine besondere Fabrikationsmethode 
hinge wiesen werden, die das Gegenteil beweist und zur größten 
Vorsicht bei der Beurteilung der Bohrlöcher in Konservendosen 
mahnen muß, sofern man unrichtige Gutachten vermeiden will. 

Um an der Band von Beispielen das zu erläutern, so erwarb 
ein Kaufmann zwei Dosen Hummerkonserven, öffnete dieselben zum 
Genuß indessen erst etwa vier Wochen später. Den Inhalt der 
einen Dose hielt er für gut, denjenigen der zweiten für verdorben. 
Wenige Stunden später untersuchte ich die letztere und fand hoch¬ 
gradige Fäulnis vor (starken Gestank, Verfärbungen, reichliche 
Durchsetzung mit Fäulnisbakterien). Diese Veränderung mußte 
schon beim öffnen der Dose vorhanden gewesen sein, da 
die Fäulnisbakterien sich in der kurzen Zwischenzeit nicht so 
stark hätten vermehren können und außerdem aus der Dose beim 
Öffnen unter Zischen Gas ausgeströmt war. Die Dose war etwas 
bombiert gewesen. Weil ich Bohrlöcher und Verlötung derselben 
vorfand, schloß ich daraus, daß die Dose auch bereits beim Kaufe 
verdorben war und das Anbohren in betrügerischer Absicht 
geschehen sei. Die Fäulniskeime mußten ohne Zweifel, wenn auch 
in geringer Zahl, beim Herstellen der Dose in dem Material ge¬ 
wesen sein, da sie in die geschlossene Büchse nicht hätten ein- 
dringen können. Nur in schadhafte Dosen dringen auch nach dem 
Verlöten Finnen ein, doch ergibt sich infolgedessen keine Bombage. 

Der Befund war Anlaß, die beim Verkäufer noch vorrätigen 
Dosen derselben Marke durch Abnehmen der Etiketts auf Bohr¬ 
löcher zu untersuchen. Zwei Dosen mit außergewöhnlicher 
Lötung wurden beschlagnahmt, und bei beiden war der Inhalt 
ebenfalls in Fäulnis übergegangen. Die Dosen waren dabei 
nicht bombiert gewesen, wie auch alle anderen zum Vergleiche 
eingekauften nicht verdorbenen, die keine abnormen Lötstellen 
zeigten. 

Dieser Fall bestärkte mich in der Ansicht, daß das An¬ 
bohren in betrügerischer Absicht erfolgt sei. 

Bald darauf hatte ich in einer anderen Sache ebenfalls 
eine Hummerkonserve zu prüfen. Der Inhalt schmeckte an¬ 
geblich schlecht, so daß der Käufer die Untersuchung beantragte. 
Ich fand einen mäßigen Bakteriengehalt vor, der aber auch in 
der Zeit zwischen dem Öffnen und der Untersuchung sich ein¬ 
gestellt haben kann. Die Dose war angeblich nicht bombiert 
gewesen, zeigte aber außergewöhnliche Lötstellen. Wiederum 
wurde eine Ladenrevision vorgenommen, und da ergab sieb, 
daß sämtliche Dosen derselben Art (Marke „Feuerschiff“) zwei 
bis drei außergewöhnliche Lötstellen unter dem Etikett zeigten. 
Trotzdem sahen alle Dosen glatt aus, waren nicht bombiert, 
und der Inhalt erwies sich als vollkommen unverändert. Er 
war insbesondere nicht bakteriell zersetzt. Bei den Ver¬ 
nehmungen gab der Verkäufer der Dosen eine plausible Er¬ 
klärung für das Vorhandensein der Bohrlöcher. 

In gewissen Hummerkonservenfabriken benutzen die 
Hunamerpacker, um ihre Hummern zu bereiten, Heißwasser- 
bäder zum Sterilisieren, dagegen keine der modernen Dampf¬ 
apparate. Die Temperatur steigt also niemals über die Siede¬ 
hitze und dringt außerdem schwer in die Tiefe der Dosen ein. 
Für besonders schädlich wird seitens der Fabrikanten das Vor¬ 
handensein von Luft in der Dose gehalten, da diese sich viel 
schwieriger sterilisieren läßt als der feste und flüssige Dosen¬ 
inhalt. Deshalb strebt man danach, die Luft aus der Dose zu 
entfernen. 

Die rohen Hummern werden, um die Fabrikationsweise zu 
schildern, in die Dosen gepackt unter Beigabe einer Papier¬ 


umhüllung, die die Ware von der Metallwandung trennt, *Dann 
wird der Deckel anfgelötet and die Dose eine Stunde, lang in 
kochendes Wasser gelegt. Dabei wölben sich Boden und Deckel 
stark vor, was durch den Dampfdruck im Innern hervorgerufen 
wird. Nach dem Herausnehmen auB dem Wasser wird die noch 
heiße Dose sofort gestochen, der Dampf und die eingeschlossene 
Luft strömen alsbald aus, und auf das Bohrloch wird ein Löt¬ 
tropfen gesetzt. Es folgt dann ein zweites Wasserbad für 
einige Zeit, die Dose wird in derselben Weise nochmals ge¬ 
stochen und wieder gelötet. Darauf endlich wird zum dritten 
Mal die Erhitzung im Wasserbade vorgenommen. Das doppelte 
oder unter Umständen dreifache Stechen ist dem einfachen vor¬ 
zuziehen. Man hat stets gefunden, daß in Lots, welche zwei¬ 
mal gestochen waren, weniger bombierte Dosen Vorkommen, als 
in einmal gestochenen. 

Für die Praxis hat die Kenntnis dieser Fabrikationsmethode 
große Bedeutung. Einmal erklärt es sich, daß unter den Dosen 
wegen der immerhin primitiven Form der Sterilisation leicht 
einzelne sich finden können, die nicht völlig sterilisiert werden 
und der Bombage anheimfallen. An solchen Dosen hat man 
dann gleichzeitig Fäulnis und die verlöteten Bohrlöcher. Aber 
die Bohrlöcher waren zunächst da, die Verderbnis und Bombage 
folgten erst. Beim Anbohren verdorbener bombierter Dosen da¬ 
gegen hat man zuerst die Bombage, dann folgen das Anbohren 
und Löten. Das Gutachten ist in einer sehr schwierigen Lage, 
wenn es hier einen Unterschied machen soll, und darf alsn 
keinesfalls aus dem Vorhandensein von Bohrlöchern 
ohne weiteres auf betrügerisches Anbohren der Dosen 
schließen, ohne die Art der Fabrikation der betreffenden 
Ware dabei zu berücksichtigen. 

Anch bei Konserven anderer Art z. B. Fleischkonserven 
wird ein ähnliches Fabrikationsverfahren geübt, das das Gut¬ 
achten zu beachten hat. Auf jeden Fall sollte man daher eine 
große Vorsicht bei der Beurteilung der Bohrlöcher walten lassen. 

Fleischbeschau auf Truppentransportdampfern. 

Von Oberveterinär a. D. H. Seigel-Viernheim (Hessen). 

Die Verproviantierung unserer Seedampfer geschieht im 
allgemeinen, was Fleischwaren anbetrifft, mit Konserven deutscher 
oder auch amerikanischer Herkunft. Was die ersteren an¬ 
betrifft, so unterliegen die hierzu verwandten Fleischteile der 
durch das Reichs-Fleischbeschaugesetz geregelten Fleischbeschau, 
während die ansländischen, namentlich die amerikanischen 
Fleischwaren, wie aus den in den letzten Jahren bekannt ge¬ 
wordenen Enthüllungen hervorgeht, in bezug auf ihre Beschau 
sehr zu wünschen übrig lassen. Daß unsere Marine auch heute 
noch zum großen Teil sich der amerikanischen Fleischkonserven 
bedient, mag ihren Grund in verschiedenen Umständen haben,, 
unter denen sowohl der niedrige Preis als auch die geringere 
Leistungsfähigkeit unserer Fleischkonservenfabriken gegenüber 
den amerikanischen die hauptsächlichsten sind. 

Auf den großen Ozeandampfern des Loyds, der H. A. P. A. G. 
sowie den übrigen Gesellschaften, die mit dem Ausland in Ver¬ 
kehr treten, wird hauptsächlichst auf den kürzeren Strecken 
frisch geschlachtetes Fleisch an Bord gebracht und zwar in 
großen Quantitäten. Es ist diese Verwendung namentlich 
durch Einrichtung von großartigen Kühl- bzw. Gefrieranlagen 
auf den Dampfern möglich geworden, die ein Wochen- und 
monatelanges Aufbewahren von Fleisch gewährleisten. 
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,£uf den meisten Dampfern jedoch, besonders solchen, die 
Wochen- und monatelange Reisen in tropischen Gegenden 
machen, kommt es aber auch öfters vor, daß unterwegs in den 
Häfen lebende Schlachttiere an Bord genommen und nach 
Bedarf geschlachtet werden. Es ist mir bis jetzt nicht bekannt 
geworden, ob in solchen Fällen eine Fleischbeschau stattfindet 
oder nicht. Im Reichsgesetz ist meines Wissens eine solche 
Bestimmung, die hierauf sich bezieht, nicht vorhanden, obwohl 
eine solche von größter Wichtigkeit wäre. Allerdings dürfte 
ein Reichsgesetz auch auf Dampfern, die doch ein Stück 
Reichsgebiet für sich im Auslande darstellen, dieselbe Gültig¬ 
keit haben wie in der Heimat. Ebenso, wie durch jedes andere 
Gesetz, sollte auch die oft zahlreiche Besatzung dieser Dampfer 
durch das Fleischbeschaugesetz und seine Ausführung davor 
bewahrt werden, Schaden an ihrer Gesundheit zu nehmen. Von 
größter Wichtigkeit ist aber die Fleischbeschau auf Truppen¬ 
transportdampfern, die z. B. weite Reisen in die Tropen und in 
die Südsee machen. Hier kommt es auch am häufigsten vor, 
daß namentlich bei großen Transporten Schlachtungen von 
Groß- und Kleinvieh vorgenommen werden. Daß es hier aber 
an der Fleischbeschau fehlt, geht aus der Tatsache hervor, daß 
auf einem Truppentransport nach Deutsch-Südwestafrika (1904) 
in der Stärke von ca. 900 Offizieren und Mannschaften mehrere 
Stücke Großvieh und Kleinvieh geschlachtet wurden, ohne daß 
Fleischbeschau stattfand. Dabei war ein Ochse mit einer aus¬ 
gedehnten Serosentuberkulose behaftet, was durch Zufall fest¬ 
gestellt wurde. Zufällig aus dem Grunde, weil Verfasser 
gerade dazukam, als die Brustorgane herausgenommen wurden 
und den Tatbestand feststellte. Da den an Bord befindlichen 
Oberveterinären irgendwelche Befugnisse zur Fleischbeschau 
nicht zustanden, auf erstattete Meldung auch nichts weiter 
geschah, war das Fleisch nach kurzer Zeit in den Kühlräumen 
des Schiffes verschwunden. Aus den Mitteilungen, die uns 
auf unser Befragen seitens verschiedener Beamten des SchiffeB 
gemacht wurden, entnahmen wir, daß Fleischbeschau ihnen 
etwas Unbekanntes war. 

Es dürfte infolgedessen anzunehmen sein, daß auf den 
anderen Transportdampfern ähnliche Verhältnisse bestanden 
haben. Es wäre interessant, wenn einmal von berufener Seite, 
die über diese Frage der Regelung der Fleischbeschau auf 
Seedampfern orientiert ist, nähere Angaben erfolgten, ob hier 
Ausnahmeverhältnisse bestehen, oder ob tatsächlich eine Lücke 
im Reichs-Fleischbeschaugesetz besteht. 

Finne (cysticercns cellnlosa) beim Reh. 

Von Tierarzt Conradi-Lautenburg, Westpr. 

Bei einem am 16. Mai dieses Jahres von mir erlegten und 
selbst zerlegten Sechser-Bocke fiel mir hinter dem Blatte eine 
kleine, hellere Schwellung auf, die bei näherer Untersuchung 
folgenden Befund zeitigte: 

Fingerbreit hinter dem hinteren Winkel des Schulterblattes 
schimmert durch die Muskulatur ein erbsengroßes, hellgraues, 
durchscheinendes Bläschen, in dem ein hanfkorngroßes, weiß¬ 
liches Knötchen deutlich sichtbar ist. 

Die auf Grund dieses Befundes gestellte Diagnose „Finne“ 
wurde durch die mikroskopische Untersuchung nach Sprengung 
des Balges und der mit Flüssigkeit gefüllten Schwanzblase da¬ 
hin ergänzt, daß cysticercus cellulosa vorliegt. 

Der doppelte Hakenkranz besteht aus 24 Haken, die ge- 
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drungene Form, starke Wurzeln und schwachgekrümmte Spitzen 
haben. Die Durchsuchung des Fleisches mit Anschneiden der 
Liebling88itze der Finnen führte zu weiter keinem Resultate. 
Letztere Tatsache veranlaßt mich besonders, den Befund bekannt 
zu geben. 

Verfügungen in Preußen. 

Verfügung, betreffend Beanstandungen einzelner Organe bei Rotlauf van 
Schweinen. 

Ministerium für Landwirtschaft, Berlin, den 25. August 1S09. 

Domänen und Forsten. 

Geschäfts-Nr. IA Ule 6165. 

Bei Nachprüfung der von den Kreistierärzten eingereichten 
statistischen Nachweisungen über die Ergebnisse der Schlacht¬ 
vieh- und Fleischbeschau hat sich ergeben, daß in einigen Be¬ 
schaubezirken des Kreises Herford bei den wegen Rotlanf als 
bedingt tauglich beanstandeten Schweinen in vielen Fällen die 
Lungen wegen Hämorrhagien und die Lebern wegen parenchy¬ 
matöser Degeneration als untauglich beanstandet worden sind. 
Da in den Tabellen 3 des Formulars A und B (Beanstandungen 
veränderter Teile) die Spalten III und IV unter lfd. Nr. 4 bzw. 
3 (Rotlauf der Schweine) gesperrt sind, haben die Beschauer 
die beanstandeten Lungen und Lebern unter Nr. VI (sonstige 
einzelne Organe) eingetragen. 

Dieses Verfahren kann nicht gebilligt werden. In den 
Fällen, in denen Tierkörper wegen Schweinerotlaufs nach § 37 
II Nr. 2 der Ausführungsbestimmungen a zum Fleischbeschau¬ 
gesetz als bedingt tauglich anzusehen sind, ist weder die Lunge 
noch die Leber der beanstandeten Tiere derart verändert, daß 
die unschädliche Beseitigung solcher Organe vom gesundheit¬ 
lichen Standpunkte aus geboten ist. Die etwa unter dem Lungen¬ 
felle vorhandenen Blutpünktchen (Hämorrhagien) und die in¬ 
folge einer fettigen Entartung oder trüben Schwellung (parenchy¬ 
matöser Degeneration) entstandenen Veränderungen des Leber¬ 
gewebes können wegen ihrer Geringfügigkeit als Veränderungen 
im Sinne der Vorschrift in Nr. 11 des § 35 der vorgenannten 
Ausführungsbestimmungen nicht gelten. Es ist daher nicht er¬ 
forderlich, Lungen und Lebern von Schweinen, die wegen Rot¬ 
laufs als bedingt tauglich erklärt worden sind, aus Anlaß des 
Rotlaufs noch besonders als untauglich zu beanstanden. Die 
Organe sind vielmehr, soweit nicht Merkmale anderer Krank¬ 
heiten vorliegen, die eine andere Beurteilung erfordern, eben¬ 
falls als bedingt tauglich anzusehen. 

Bekämpfung der Rinderfinnen. 

Der Minister für Landwirtschaft, Domänen und Forsten hat 
unterm 18. Juli 1909 folgenden Erlaß an die Regierungen jener 
Bezirke, in denen die Rinderfinnen häufiger festgestellt werden, 
gerichtet: 

Unter den Mängeln, die zu Beanstandungen von Rindern in der 
Schlachtvieh- und Fleischbeschau Anlaß geben, spielen die Rinder¬ 
finnen eine sehr erhebliche Rolle. Nach einer Zusammenstellung 
des Kaiserlichen Gesundheitsamts sind gesundheitsschädliche 
Rinderfinnen in Deutschland ermittelt worden im Jahre 1904 bei 
10 692 Rindern, d. i. 3,21 Proz. der geschlachteten Tiere, im Jahre 
1905 bei 12 729 Rindern, d. i. 3,48 Proz. der geschlachteten Tiere, 
im Jahre 1906 bei 12 909 Rindern, d. i. 3,58 Proz. der geschlachteten 
Tiere. 

Die Verluste, die durch diese Beanstandungen entstanden sind, 
berechnet das Kaiserliche Gesundheitsamt auf 
1 476 761 M. im Jahre 1904 
1712 346 „ „ „ 1905 

1G96 128 „ „ „ 1906 

Dir erheblichen Schädigungen, die sich hieraus für den Viehbe¬ 
sitzer ergeben, lassen es geboten erscheinen, Maßnahmen zur Bekamp- 
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fung der Rinderfinnen zu ergreifen. Wie bekannt, entwickeln sich 
die Finnen im Darme des Rindes aus Bandwurmeiern, die in großen 
Mengen von Bandwurmkranken ausgeschieden und von den Rindern 
mit der Nahrung aufgenommen werden. Es kommt daher darauf 
an, zu verhüten, daß den Rindern Gelegenheit zur Aufnahme von 
Bandwurmeiern geboten wird. Das Kaiserliche Gesundheitsamt 
hat nach diesen Gesichtspunkten eine Anleitung für Tierbesitzer 
zur Bekämpfung der Rinderfinnen ausgearbeitet. Einen Abdruck 
dieser Anleitung füge ich zur gefälligen Kenntnisnahme bei. 

Es soll nun der Versnch gemacht werden, die Tierbesitzer zur 
Mitwirkung bei Bekämpfung der Finnenkrankheit heranzuziehen, 
und zwar soll dieser Versuch zunächst auf einige Bezirke be¬ 
schränkt werden, in denen häufiger Rinderfinnen festgestellt werden 
und in denen nach der Art des Vieh Verkehrs die Mäster und 
Züchter und der Ort, wo das Schlachttier die Finnen aufgenommen 
hat, mit einiger Sicherheit festgestellt werden können. In diesen 
Gegenden soll bei Feststellung von Finnen gelegentlich der Fleisch¬ 
beschau der Züchter und Mäster des finnig befundenen Rindes von 
dem Finnenfund in Kenntnis gesetzt, und es soll ihm ein Abdruck 
der Anleitung zur Bekämpfung der Rinderfinne zur Kenntnisnahme 
und Nachachtung zugesandt werden. Die erforderlichen Er¬ 
mittelungen werden den Beschautierärzten zu übertragen sein. Die 
Anleitungen sind beim Kaiserlichen Gesundheitsamt erhältlich. 

Euer Hochwohlgeboren ersuche ich danach ergebenst, für die 
in Betracht kommenden Gegenden die Schlachthofverwaltungen 
und die Beschautierärzte mit entsprechender Anweisung versehen 
zu wollen. Einen Anhalt dafür, welche Orte für die Ermittelungen 
in erster Linie in Betracht kommen werden, werden die Ergebnisse 
der früheren Erhebungen über die Herkunft der finnig befundenen 
Rinder bieten. Da, wo seinerzeit diese Ermittelungen ergebnislos 
verlaufen sind, wird auch jetzt von Versuchen Abstand zu 
nehmen sein. 

Über das Ergebnis der Versuche, insbesondere darüber, ob bei 
dem Vorgehen Erfolge erzielt worden sind, und ob sich die Ein¬ 
führung des Verfahrens auch für andere Gegenden empfiehlt, wollen 
Euer Hochwohlgeboren zum 1. April nächsten Jahres berichten. 

Die Landwirtschaftskammern sind ersucht worden, in ihren 
Veröffentlichungen von Zeit zu Zeit Belehrungen über die Rinder- 
finnen zu bringen und darauf hinzuweisen, daß von einer Düngung 
der Weiden und der zur Gewinnung von Grünfutter bestimmten 
Weiden und Ackerstücke mit Fäkalien möglichst abzusehen sei, da 
gerade hierdurch, die Gefahr der Aufnahme von Bandwurmeiern 
durch die Rinder vermehrt werde. 

Wurst, 

Darmkontervierung. 

Von städt. Amtstierarzt Adolf Wenzel-Wien. 

Tierärztliches Zentralblatt 1908, Seite 347. 

Die Därme werden nach Entfernung aus dem Tierkörper 
von dem Gekröse und Fett befreit, ihres Inhaltes entleert und 
oberflächlich gereinigt. In den Darmwäschereien werden dann 
die Fettreste entfernt und die Därme wiederholt in kaltem 
Wasser gewaschen und von dem Darmschleim befreit. Dieses 
Verfahren wird bei allen Därmen vorgenommen. Der Dünn¬ 
darm des Rindes wird nun in Körben oder Fässern mit durch¬ 
löchertem Boden schichtenweise eingelegt und solange mit fein¬ 
gestoßenem Steinsalz bestreut, bis sich das Salz nicht mehr 
löst. Nach zwei bis drei Tagen werden die Därme umgeleert 
und in gleicher Weise nochmals gesalzen. Die nach dem ersten 
Salzen entstandene Lake (Lake 1) wird als unbrauchbar weg¬ 
geschüttet, die nach dem zweiten Salzen gebildete stellt eine 
rötlichgelbe, klare Flüssigkeit mit leichtem Darmgeruch dar und 
wird benutzt (Lake 2). Nach zwei bis drei Tagen werden die 
Därme nochmals in derselben Weise gepökelt und sind dann 
handelsfertig. Sie sollen eine rosarote Farbe besitzen und 
völlig geruchlos sein. Man schichtet sie in großen Bottichen 
auf, und braucht sie nur alle zwei bis drei Monate umzu¬ 


schichten and nachzusalzen, wobei die alte Lake, welche sich 
gebildet hatte, gleichzeitig jedesmal entfernt wird. Der Dick¬ 
darm des Rindes wird wie der Dünndarm bearbeitet oder zu¬ 
nächst nach erfolgter Reinigung mittels eines Blasebalgs auf¬ 
geblasen und einige Tage getrocknet. Dadurch erfolgt eine 
Weitung seines Lumens. Dann geschieht das Einlegen in die 
Lake 2 und das Salzen in gewöhnlicher Weise. Ausschließlich 
in dieser Weise werden die Pferdedärme behandelt. Die 
Saitlinge, das heißt der Dünndarm des Schafes oder der 
weniger wertvolle, weil nicht so zarte Dünndarm des Schweines, 
werden nach der Reinigung erst in Wasser etwa eine Woche 
lang mazeriert. Das Wasser ist dabei alle zwei Tage zu 
wechseln und im Winter zweckmäßig anzuwärmen. Sodann 
werden durch Handarbeit oder mit Maschinen Mukosa oder 
Serosa entfernt, so daß der Saitling nur die Muskularis dar¬ 
stellt. Diese wird dann, wie geschildert, gesalzen. Wie die 
Rinderdärme werden auch der Schlund des Rindes, die 
Harnblase des Kalbes, Schweines und Schafes konser¬ 
viert. Die Schweinemägen werden umgestülpt, entleert, 
gründlich gereinigt, schichtenweise in Bottiche eingelegt und 
stark gesalzen, Kälbermagen einfach getrocknet und zur 
Gewinnung des Pepsins maschinell feinzerrieben. Vor der Ver¬ 
wendung als Wursthüllen sind die Därme entsprechend zu 
waschen nnd auszulaugen. 

Eisenhaltiges Salz erzeugt an sonst tadellosen Därmen eine 
fleckige Färbung (Rostflecke), und die Därme reißen an diesen 
SteUen leicht; ist dem Salz Soda zwecks Denaturierung zu¬ 
gesetzt, so werden die Därme grau oder allmählich blauschwarz 
und haben einen seifigen Geschmack. Wenn die Därme tier¬ 
warm in heißer Jahreszeit aufeinander geschichtet werden und 
schon vor der Konservierung im Zustände stinkender Gärung 
sich befinden, so werden dieselben schiefergrau und riechen wie 
faule Heringe. Einfach durch Trocknen konservierte Därme 
unterliegen dem Mottenfraß und riechen bei ungenügender Ent¬ 
fernung des Fettes unangenehm nach den sich bildenden Fett¬ 
säuren. Mit Darmlake Nr. 1 vorkonservierte Därme sind minder¬ 
wertig. 

Verkauf gesundheitsschädlicher Wurstwaren unter Deklaration. 

Der Wurstfabrikant Sch. aus Braunschweig hatte einen 
großen Posten Würste, die zum Teil übelriechend und grün¬ 
verfärbt waren, an einen Hamburger Händler verkauft mit 
dem Vermerk auf der Faktura: Ohne Garantie für die Qualität; 
der Käufer hat die Ware auszusortieren und das gesundheits¬ 
schädliche nur zu technischen Zwecken zu verkaufen“. Ohne 
Rücksicht hierauf wurden die Würste in Hamburg als 
Nahrungsmittel vertrieben. Die Polizeibehörde beschlagnahmte 
die Sendung und es erfolgte Anklage wegen Vergehens gegen 
das Nahrungsmittelgesetz sowohl gegen den Braunschweiger 
Fabrikanten, als auch gegen die sämtlichen beteiligten zehn 
Hamburger Fettwarenhändler. In der Verhandlung kam zur 
Sprache, daß die Großhändler sich beim Verkauf von Fleisch¬ 
waren zweifelhafter Qualität, in der Regel den Rücken zu decken 
versuchen durch Angaben, wie die oben geschilderte. Aus den 
gezahlten relativ hohen Preise ergab sich dabei fast immer, 
daß der Verkauf nicht zu technischen Zwecken oder als Hunde¬ 
ftitter erfolgte, sondern als Nahrungsmittel. Die Würste wurden 
von den Sachverständigen als gesundheitsschädlich bezeichnet. 
Die Strafkammer verurteilte den Braunschweiger Fabrikanten 
zu 500 M., den Fettwarenhändler, der in Hamburg den Vertrieb 
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in erster Linie besorgt hatte, zn 800 M., drei andere zu je 
30 M. Strafe, sprach aber die außerdem angeklagten 6 Klein¬ 
händler frei. 

Geheimnisse des Wurstkessels. 

Über ekelerregende Zustände im Münchener Metzgergewerbe 
berichtete dieser Tage in einer öffentlichen Versammlung der 
Vorstand des Verbandes deutscher Fleischergehilfen, PaulHensel 
aus Berlin. Einige infolge von Lohnstreitigkeiten entlassene Ge¬ 
hilfen hatten ihm nach den „Münchener Neuest. Nachr.“ über 
die Zustände und Vorkommnisse in den Münchener Schweine¬ 
metzgereien geradezu haarsträubende Dinge berichtet. Unter 
Nennung von Namen teilte der Referent mit, daß bei einigen 
Metzgern Fleischteile, die sonst nicht verarbeitet würden, zur 
Wurstbereitung benutzt würden. So wurden Geschlechtsteile 
von Stieren und Schweinen mit verarbeitet. Die Eingeweide 
wurden mitsamt dem Inhalt gekocht und in demselben Wasser 
dann die Wurst gekocht. Redner erzählte Einzelheiten aus dem 
Betriebe von acht Metzgermeistern und erklärte sich bereit, 
wenn eB notwendig sein sollte, noch weitere Angaben zu machen. 
Schließlich wurde eine Resolution angenommen, in der die Ver¬ 
sammlung über die Zustände in den Schweinemetzgereien ihre 
tiefste Entrüstung ausspricht und von den maßgebenden Be¬ 
hörden eine schärfere Kontrolle verlangt. 

Diese schweren Anschuldigungen veranlaßten die Zwangs¬ 
innung der Schweinemetzger und Wurstmacher, eine Mitglieder¬ 
versammlung einzuberufen, die nahezu vollzählig besucht war. 
Sämtliche angegriffene Meister ergriffen das Wort, stellten die 
ihnen zum Vorwurf gemachten Handlungen teils als unwahr, 
teils als vollständig entstellt hin und erklärten, daß sie gegen 
die Urheber dieser Beschuldigungen, in erster Linie aber gegen 
den Verbreiter derselben, Paul Hensel, welcher in der Ver¬ 
sammlung erklärt habe, daß er die volle Verantwortung über¬ 
nehme, unnachsichtlich gerichtlich Vorgehen würden. Wenn in 
ihren Betrieben die eine oder andere Unzukömmlichkeit vor¬ 
gekommen sein sollte, so sei das durch die Gehilfen selbst, ohne 
Wissen und gegen den Willen der Meister geschehen. Wie 
das genannte Blatt hört, will auch der Magistrat München 
wegen der gegen die Schlachthofdirektion erhobenen Vorwürfe 
gegen den Verbandsleiter Hensel Klage stellen. 

Bakteriologische Wurstuntersuchung. 

Von v. d. Slooten, Haag. 

(Inaug.-Dess. Berj, 1907.) 

(Ref Zentralb]. f. Bakt. II. Abteil. 45 Bd. 1909. S. 193.) 

Die Zahl der Bakterien in Würsten ist sehr verschieden. 
Am wenigsten finden sie .sich in geräucherten, gekochten Würsten, 
nächstdem in geräucherten ungekochten. Beim Räuchern wirkt 
besonders das dabei gleichzeitig eintretende Austrocknen bakterien¬ 
widrig. In der Wurst entwickeln sich nur wenig Bakterien, 
vorwiegend Coccen, die den Salzgehalt am besten vertragen. 
In die Kochwürste sind die nicht Sporen tragenden Keime nach 
dem Kochen hineingelangt, z. B. durch eine Beschädigung der 
Wursthülle, ln den Rohwürsten hat man oft sehr zahlreiche 
Bakterien. In einem Gramm einer solchen wurde z. B. eine 
Million gefunden, die höchste ermittelte Zahl. Auch hierbei sind 
mehr Coccen wie Bazillen vorhanden. Die Quantiät der Bakterien 
ist zwar im allgemeinen ohne Bedeutung — es kommt vielmehr 
auf die Art derselben an — aber eine Grenze muß man doch 
ziehen und geräucherte Würste mit zwei Millionen Bakterien 
im Gramm Material als untauglich oder wenigstens verdächtig 


behandeln. Für kleine Versuchstiere pathogene Bakterien 
wurden in normalen Würsten nicht angetroffen. Die dort 
manchmal reichlich vorhandenen Streptococcen machen, wenn 
sie in förmlicher Reinkultur anzutreffen sind, die Wurst trotz¬ 
dem verdächtig, ebenso eine übergroße Mehrheit von Stapbylo- 
coccen, wenn auch beide nicht pathogen für die kleinen Versuchs¬ 
tiere waren. Bazillus proteus, der in die Wurst gelangen und 
dort sich vermehren kann, macht die Ware untauglich, meist 
sind dann auch Bacillus mesentericus und subtilis zugegen. 
Außer der Untersuchung durch Kultur ist das Tierexperiment 
für die Beurteilung von großer Bedeutung, besonders in der 
Praxis. Man verimpft wässrige Extrakte aus der Wurst subkutan 
an Mäuse, Meerschweinchen und Kaninchen, die das gut er¬ 
tragen, sofern die Wurst normal war. Bei Fütterungsversuchen 
leisten Mäuse gute Dienste zum Nachweis von Fleischvergiftungs¬ 
bakterien. Sie starben bei deren Gegenwart an einer Enteritis. 
Kommen nur Toxine vor, so sterben die Mäuse zwar auch, der 
bakteriologische Befund bleibt aber negativ. 

EiweiBzusatz zur Wurst. 

Statt Mehl werden von den Gewerbetreibenden als Binde¬ 
mittel bei der Wurstfabrikation neuerdings vielfach Eiweiß¬ 
präparate benutzt. Über die Zulässigkeit solcher Zusätze hatte 
sich das Schöffengericht Mainz in einer Anklage gegen mehrere 
Metzger schlüssig zu machen. Von dem als Sachverständigen 
vernommenen Chemiker wurde die Beigabe von Eiweiß als 
unzulässig erklärt. Die Wirkung sei wie diejenige des Stärke¬ 
mehls, und die Präparate dienten dazu, geringwertiges, schlecht 
bindendes, wässeriges Fleisch zu verarbeiten. Das Gericht 
sprach die Angeklagten frei unter der Begründung, daß dieselben 
in gutem Glauben gehandelt hätten und nicht der Meinung ge¬ 
wesen seien, daß der Zusatz eine Fälschung darstelle. 

In einer ähnlichen Sache batte das Schöffengericht Augsburg 
zu entscheiden. Chemiker G. bekundete in der Verhandlung, 
daß das von ihm aus Frankreich bezogene Präparat aus reiner 
Magermilch gewonnen, getrocknet und durch' einen geringen 
Zusatz von Alkalien löslich gemacht werde. Sachverständiger 
Chemiker Fischer wies darauf hin, daß das Eiweiß dazu 
dienen könne, minderwertiges Fleisch zu binden und durch die 
wasserbindende Kraft einen Mehrertrag an Wurst zu liefern. 
Sofern kein Wasserzusatz stattfinde, werde dagegen der Nähr¬ 
wert der Wurstwaren durch den Zusatz des Eiweißpräparates 
zweifellos erhöht. Von tierärztlicher Seite wurde betont, daß 
eine Wurst nur aus Fleisch nebst den üblichen Gewürzen als 
Zutaten bestehen dürfe. Das Gericht sprach den Angeklagten 
ebenfalls frei. 

Wurstwaren der fliegenden Händler. 

Die Polizeiverwaltung in Elbing hat angeordnet, daß die 
sogenannten fliegenden Wursthändler die Bezugsquelle der feil¬ 
gebotenen Würste jederzeit den kontrollierenden Polizeiorganen 
auf Verlangen anzugeben haben. 

Mehlzusatz zu Würsten. 

Die Strafkammer in BCcbum erklärte jeden Mehlzusatz zum 
Wurstgut alsNahrungsmittelfälschung und verurteilte einenWurst- 
händler dieserhalb, trotzdem er in seinem Laden ein Plakat 
angebracht hatte, das auf den Mehlgehalt der Würste hinwies. 

Verpackung der Gegenproben. 

Ein Fleischer in Landsberg a. W., in dessen Laden eine 
Wurstprobe zur amtlichen Untersuchung entnommen wurde, ver- 
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langte und erhielt eine versiegelte Gegenprobe. Für den zum 
Verpacken benutzten Karton sollte er 35 Pf. bezahlen, was er 
verweigerte mit dem Hinweis, daß das im Laden vorhandene 
Packpapier zur Einhüllung genügt hätte. 

Gewichtsverlust der Würste durch Eintrooknen. 

Nach einer Notiz von Wambach in der „Deutschen Wurst¬ 
fabrikanten Zeitung“ verloren zwei Posten Würste von je 
100 Pfund durch Austrocknen von März bis Juli 41 und 45,5 Proz. 
an Gewicht. Dicke Würste büßen weniger ein, als Mitteldärme, 
für welche die obigen Zahlen festgestellt wurden. 

Semmel In der Leberwurst. 

Das Schöffengericht zu Steinau sprach einen Fleischer frei, 
der wegen Verarbeitung von Semmeln in die Leberwurst 
angeklagt worden war. Die Strafkammer in Glogau bestätigte 
das Urteil. 

Pferdefleisch. 

Verdacht auf Gehalt an Pferdefleisch bei Würsten. 

Nach Borchmann sind Wurstsorten besonders verdächtig, 
Pferdefleisch zu enthalten, wenn sie folgende äußere Beschaffen¬ 
heit aufweisen. Die Farbe ist dunkelbraunrot oder karminrot, 
der Geschmack süßlich. Die Schnittfläche von Pferdefleisch 
enthaltenden Würsten ist mattglänzender und stumpfer als bei 
Rind- und SchweinefleischWürsten. Die Bruchfläche enthält 
viele trockene, dünne, zähe Fasern, die sich beim Durchbrechen 
der Wurst lang ausziehen. Verdächtig sind Würste, die feiner 
verarbeitetes Fleisch enthalten als es sonst bei den betreffenden 
Wurstsorten üblich ist, und solche, die zwischen grob ver¬ 
arbeitetem Fleisch auffällig fein gewiegtes Fleisch in Form von 
braunroten Pünktchen erkennen lassen. Ferner ist auf eine 
auffällige Differenz zwischen dem anscheinenden Wert und dem 
Preis Rücksicht zu nehmen. Am wenigsten wichtig sind die 
braunrote Farbe und der süßliche Geschmack, da auch Pferde¬ 
würste bei Zusatz von „nüchternem“ Kalbfleisch oder Föten¬ 
fleisch heller sein und andererseits Würste aus Bullenfleisch 
oder Fleisch von alten Kühen auch eine braunrote Farbe auf¬ 
weisen können. Der süßliche Geschmack kann durch Rohr¬ 
zuckerzusatz vorgetäuscht werden. Die Vorprüfung nach obigen 
Gesichtspunkten ist nicht ohne Bedeutung. Unter 84 Würsten, 
die hiernach als verdächtig anzusehen waren, konnten Uhlen- 
huth, Weidanz undWedemann 35 mal mit dem biologischen 
Verfahren Pferdefleisch nachweisen, unter 171 wahllos ent¬ 
nommenen Wurstproben dagegen nur 10 mal. (Nach „Technik 
und Methodik des biologischen Verfahrens zum Nachweis von 
Pferdefleisch“, von Uhlenhuth, Weidanz und Wedemann.) 

Vergleichende Untersuchungen über die praktische Verwertbarkeit der 
Präzipitinreaktion und der Komplementbindungsmethode zum Nachweis von 
Pferdefleisch. 

Von Dr. med. 0. Weidanz, Hilfsarbeiter im Kaiserlichen Gesund¬ 
heitsamte, und K. Borchmann, Abteilungsvorsteher am Hygienischen 
Institut der Tierärztlichen Hochschule zu Berlin. 

iSonderabdruck an« „Arbeiten an« dem Kaiserlichen Gesundheitsamte, Band XXVIII, 
Heft 3, 1908/* Verlag von Julius Springer ln Berlin.) 

Nach Uhlenhuth, Weidanz und Wedemann kann die 
Komplementbindungsmethode in der Hand eines geschulten 
Sachverständigen bei reinen Eiweißstoffen in Gemischen gute 
Resultate geben, da es sich aber in der Praxis um unqualifizier- 
bare Fleischgemische handle, sei sie wegen der kaum zu über¬ 
sehenden Fehlerquellen nur mit allergrößter Vorsicht anzuwenden. 
Verfasser sind bei eingehenden Versuchen, die in der Arbeit ge¬ 


schildert werden, zu ähnlichen Resultaten gelangt. Dem Vorzug 
der größeren Empfindlichkeit der Komplementbindungsmethode 
im Vergleiche zu der Präzipitinreaktion stehen bedeutende Nach¬ 
teile gegenüber. Die Komplementbindungsmethode führt z. B. 
nicht zum Ziel, wenn die Untersuchungsflüssigkeit bereits ohne 
Antiserumzusatz ablenkend wirkt oder das Antiserum bereits 
für sich allein in der für die Reaktion notwendigen Menge ab¬ 
lenkt. Die Technik ist ferner derart umständlich und die Be¬ 
urteilung so schwierig, daß die Einführung in die allgemeine 
Praxis nicht empfohlen werden kann. Während die Uhlen¬ 
huth sehe Präzipitinreaktion längstens 45 Minuten beansprucht, 
erfordert die Komplementablenkung 6 bis 8 Stunden, wobei 
erstere zweifelsfreie Resultate liefert. Für die Präzipitation 
sind nur Pferdeantiserum und normales KaninchenBernm not¬ 
wendig, für die Komplementbindung noch ein hämolytisches 
Serum, frisches Hammelblut und normales Kaninchenserum. Die 
Kosten sind beträchtlichere als bei der Präzipitationsreaktion. 
Man kommt in der Praxis mit letzterer allein aus; die Kom¬ 
plementablenkung könnte höchstens herangezogen werden als 
Bestätigungsreaktion bei positivem Ausfall der Präzipitinreaktion. 
Eine positive Komplementablenkung bei negativem Ausfall der 
Präzipitinreaktion erlaubt dagegen kein sicheres Urteil für die 
Praxis. Glage. 

Technik und Methodik des biologischen Verfahrens zum Nachweis von 
Pferdefleisch. 

Von Prof. Dr. Uhlenhuth, Geh. Regiernngsrat und Direktor im 
Kai Berücken Gesundheitsamte, Dr. med Weidanz, wissenschaftlichem 
Hilfsarbeiter im Kaiserlichen Gesundheitsamte, und Dr. rer. nat. 
Wedemann, wissenschaftlichem Hilfsarbeiter im Kaiserlichen 
Gesundheitsamte. 

(Sonderabdruck aus „Arbeiten aus dem Kaiserlichen Gesundheitsamtes Band XXVIII 
Heft 3, 1908. Verlag von Juliui Springer in Berlin.) 

Die Arbeit schildert eingehend alles, was bei Ausführung 
des biologischen Verfahrens zum Nachweis von Pferdefleisch 
zu wissen notwendig ist, sowohl bezüglich der Gewinnung des 
Antiserums als hinsichtlich der Ausführung der Reaktion. Die 
Stoffe und Geräte, die für den biologischen Nachweis notwendig 
oder wünschenswert erscheinen, sind ausführlich zusammengestellt. 
Da in den am 1. April d. J. in Kraft getretenen, abgeänderten 
Ausführ.-Bestimm. D zum Fleischbeschaugesetz die biologische 
Untersuchung beim Verdacht verbotswidriger Einfuhr von zu¬ 
bereitetem Einhuferfleisch vorgeschrieben ist, besitzt die Arbeit 
für die BeschausteUen und Tierärzte ein hervorragendes 
praktisches Interesse. Glage. 

Das Pferdefleisch als Nahrungsmittel. 

Von Kreistierarzt Gundelach, Magdeburg. 

Herausgegebep von der Pferdescbutzvereiniguog Ober ganz Denaobland (Vorsitzender: 
Generalmajor z. D. Zobel; Geschäftsführer Oberstleutnant a. D. v. Kobllnskl 
Berlin W. 62, 8chillstraße 8.) 

Verfasser behandelt in der kleinen Broschüre die Entstehung 
der Abneigung gegen den Genuß von Pferdefleisch, die (zunächst 
von den Dänen gemachten) Versuche, das Pferdefleisch wieder 
als Nahrungsmittel einzuführen, die Zusammensetzung, Be¬ 
schaffenheit und die Vorzüge des Fleisches und die wirtschaftliche 
Bedeutung der Verwertung als Nahrungsmittel. In letzterer 
Hinsicht bietet die Berechnung der Bereicherung des National¬ 
vermögens durch die allgemeine Einführung des Pferdefleisch¬ 
genusses besonderes Interesse. Preußen hat mindestens 3 
Millionen Pferde, von diesen kommen bei einem angenommenen 
Durchschnittsalter zu 10 Jahren jährlich 300000 Stück in Ab¬ 
gang. Davon werden rund 90000 geschlachtet, und ca. 20 000 
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sterben eines natürlichen Todes. Mithin bleiben noch 190000 \ 
Pferde, die höchstens zu technischen Zwecken verwertet werden, 
die aber, als marktfähiges Fleisch verwertet, bei einem Preise 
von 40 M. für den Zentner, das Pferd zu 6 Zentner Schlacht¬ 
gewicht gerechnet, 1140000 Zentner Fleisch im Werte von 
45,6 Millionen Mark liefern würden. Die Abdeckereien erzielen 
aus diesen Tieren dagegen nur etwa 2 Millionen Mark, sodaß 
jetzt rund 43 Millionen jährlich verschleudert werden. Das 
Pferderaaterial würde ferner, sobald das Fleisch legitimes 
Nahrungsmittel wird, eine Werterhöhung von vielen Millionen 
erfahren. In Frankreich z. B. hat sich der Wert des Pferdes 
durch die Verwendung des Fleisches als Nahrungsmittel für 
die Menschen um rund 100 Franks erhöht, der Wert des ge¬ 
samten Pferdematerials um rund 400 Millionen Francs. Auch 
würde das Pferdematerial dann sicherlich besser werden und 
daher die Pferdezucht direkten Vorteil haben. Die Nutzbar¬ 
machung des Pferdefleisches als Nahrungsmittel muß also jeder 
Einsichtige erstreben; sie würde auch einen beträchtlichen 
ethischen Gewinn bedeuten. Glage. 

Verarbeitung von Pferdefleisch in den Chicagoer Schlachthäusern. 

Bei einer Revision entdeckten nach einer Mitteilung in der 
Tagespresse Bundesbeamte, daß in den Chicagoer Schlachthäusern ; 
Pferdefleisch in der „Finess Beat-Marke“ zur Verarbeitung und ! 
zum Versand gelangte. 


! Verschiedenes, 

Bayerische Fleischbeschauer. 

In Bayern sind bereits über 6000 Laienfleisciibescliauer 
tätig, von denen ungefähr 1000 in 25 Vereinen organisiert 
sind. Dieselben schlossen sich nunmehr zu einer Gesamt¬ 
organisation zusammen. In dem Berufe der Fleischbeechauer 
seien, so wurde motiviert, große Mißstände vorhanden; die 
Bezahlung sei ungenügend gegenüber den Anforderungen. Das 
Reichsfleischschaugesetz werde in den verschiedenen Bundes¬ 
staaten verschieden gehandhabt, sowohl hinsichtlich des 
Personals als auch der Dienstzeit. — Wenn die Fleischbeschauer 
unzufrieden Bind, müssen es die die Fleischbeschau ausübenden 
Tierärzte um so mehr sein; ihre Agitation kommt daher indirekt 
auch den Tierärzten zugute. Dr. G. 

Die Mllitäranwirter in der Fleischbeschau. 

In Zukunft sollen offene Fleisch- und Trichinenschaustellen 
laut gemeinschaftlichen Erlasses des Landwirtschafts- und des 
Kultusministers vorzugsweise Militäranwärtern und Inhabern von 
Anstellungsscheinen zugewiesen werden, insofern sie den 
Prüfungsanforderungen genügen. Gestützt auf diesen Erlaß, 
kann es vielleicht möglich werden, daß den Tierärzten bei Be- 
i Werbung einer Stelle Militäranwärter vorgezogen werden^ da 
i m. W. nur in Baden und Braunschweig Tierärzte im ganzen 
i Lande in erster Linie bevorzugt werden. Dr. G. 


Personalien. 

Auszeichnung: Es wurde verliehen dem Stabsveterinär Schleg 
im Feldart -Regt. Nr. 48 der Charakter als Oberstabsveterinär, 
dem Kreistierarzt Ar%er-Kruschwitz die Landwehr-Dienstauszeich¬ 
nung 1. Klasse. . 

Ernennungen: Die Tierärzte Erich Qötsch aus Rathenow zum 
2. Assistenten am Veterinärinstitut der Universität Breslau, Dr. 
Paul iSe/mwann-Halle zum 2. Tierarzt bei der Landwirtschaftskammer 
ftir die Provinz Schlesien, Dr. W. Jungklaus-V\&\\en i. V. zum 
Leiter des städt. Schlachthofes in Sprottau (Schles.), Dr. Deimler 
am deutschen Auslandsflcischbeschauamt in Bodenbach (Böhmen) 
zum städt. Tierarzt in Nürnberg, Paul Winchenbach zum Assistenten 
am städt. Schlachthof in Forst (Lausitz). 

Niederlassungen: Tierarzt Rosenthal aus Altenschönbach 
in Wiesentheid (Unterfr ). — Verzogen: Die Tierärzte Scheruitz 
von Wriezen nach Trebbin, Heinrich lllig , Assistent an der Tier¬ 
ärztlichen Hochschule in Stuttgart, nach Tübingen, Peter Mensch 
von Reinhausen als bezirkstierärztlicher Assistent nach Ebersberg, 
Heinrich Schaidkr von München als Vertreter nach Holzkirchen. 

Promotionen: Die Tierärzte Rudolf Buden , 1. Assistent an der 
Klinik für kleine Haustiere der Tierärztlichen Hochschule zu Dresden, 
städt. Tierarzt Erich 2?»<re/?-Berlin-Zehlendorf, 1. Schlachthoftierarzt 
Franz Sassen hagm in Essen (Rheinpr.), städt. Tierarzt Max Sassen¬ 
hagen in Duisburg (Rhpr.) zum Dr. med. vet. in Bern; Fritz Oriiter 
in Willisau zum Dr. med. vet in Zürich. 

In der Armee: Preußen: Befördert: Oberveterinär Wünsch 
im Ulan.-Regt. Nr. 15 zum Stabsveterinär, Unterveterinär Zogloweck 
im Ulan.-Regt. Nr. 15 zum Oberveterinär, die Studierenden der 
Militär-Veterinär-Akademie Dückershoff im Hus.-Regt. Nr. 8, Krause 
im Feldart.-Regt. Nr. 67, SeUnick im Drag.-Regt. Nr. 4, Erb im 
Feldart.-Regt Nr. 61, Köhler im 4. Garde-Feldart-Regt., sämtlich 
unter gleichzeitiger Kommandierung auf 6 Monate zur Militär-Lehr- 
schmiede Berlin zum Unterveterinär. — Versetzt: Oberveterinär 
lAiabs im Kür.-Regt. Nr. 4 behufs Wahrnehmung der Stabsveterinär¬ 
geschäfte zum Feldart.-Regt. Nr. 73, Oberveterinär Dr. Dreyer im 
Feldart.-Regt. Nr. 70 zum Kür.-Regt. Nr. 4, Oberveterinär Belitz im 
4. Garde-Feldart-Regt. zum Hus.-Regt. Nr. 8 (Standort Neuhaus). — 
Kommandiert: Oberveterinär Fischer im 2. Garde-Ulan.-Regt von 
dem Kommando zur Bespannungs-Abteil, des Garde-Fußart.-Itegts. 


zurückgetreten, Unterveterinär Stellmacher im Ulan.-Regt. Nr. 12 zur 
Bespannungs-Abteil, des Garde-Fußart.-Regts. kommandiert. —Ab¬ 
gang: Oberveterinär Liebig im Feldart.-Regt Nr. 66 in den 
Ruhestand versetzt. — Zur Reserve entlassen: Die ein¬ 
jährig-freiwilligen Unterveterinäre Schröeder und Rohmann im Train- 
Bat. Nr. 3, Traut im Feldart-Regt. Nr. 14, Matthias im 2. Garde- 
Drag.-Regt., Koch, Naninga und Mühlenbruch im Feldart.-Regt. Nr. 62. 
Hollatz im Feldart.-Regt Nr. 35, Goerdt im 3. Garde-Feldart.-Regt., 
Klump im Feldart.-Regt. Nr. 25, Stedtfeld im Feldart-Regt. Nr. 9. 
Goeroldt und Knoblauch im Feldart.-Regt. Nr. 10, Tang im Feldart.- 
Regt. Nr. 7, Heymanns im Train-Bat Nr. 10, Müller im Train-Bat. 
Nr. 7, Weidlich und Joop im 1. Garde-Feldart-Regt, Eickel mann 
und Heine im Garde-Train-Bat., Engmann im 2. Garde-Ulan.-Regt.. 
Götsch im Hus.-Regt. Nr. 3, Worpenbcrg im Feldart.-Regt Nr. 46, 
Dr. Olinger im Drag.-Regt. Nr. 9, Boeck im Feldart.-Regt. Nr. 36 
Barnowski im Feldart.-Regt. Nr. 52, Rowald im Feldart-Regt. Nr. 7.x 
Panske im Garde-Kür.-Regt., Prasse im Feldart-Regt. Nr. 6, Wetneck im 
Feldart.-Regt. Nr. 19, Winchenbach und Weber im*l. Garde-Drag.-Regt. 

Todesfall: Oberstabsveterinär a. D. Paul Georg Brand in 
Charlottenburg. 

Vakanzen. (v g i. Nr. 440 

Besetzt: Schlachthofstellen in Forst i. Lausitz und Plauen i.Vogtl. 


(Nach Schluß der Redaktion eingegangen,) 

Verein der Tierärzte des Reg.>Bez. Aachen. 

Herbstversammlung am Sonntag, den 28. November, morgens 11 Uhr 
auf dem Scblachtbofe zu Aachen. 

Tagesordnung: 

1. Vereinsangelegenheiten und Geschäftliches. —- 2. Aufnahme 
neuer Mitglieder. — 3. Bericht des Herrn Direktors Bockelm ann 
über die Tagung des Veterinärrats und den Internationalen Kongreß. - 
4. Vortrag des Herrn Dr. Friedrich-Jülich: „Therapie der Euter 
erkrankungen“. — 5. Vortrag des Herrn Dr. Eick mann -Aachen: 
Bakteriologische Fleischbeschau mit Demonstrationen. 

Nach Schluß der Sitzung gegen 2 l f 2 Uhr im Weinsaal des 
Kurhauses gemeinsames Mittagsmahl mit Damen. Gäste sind will¬ 
kommen. Um Anmeldung der gewünschten Gedecke wird gebeten 
Der Vorstand. I. A.: Weinberg, Schriftführer. 


Verantwortlich für den Inhalt (exkl. Inseratenteil): Prof. Dr. Scbmaltz tu Berlin. — Verlag und Eigentum der Verlagsbuchhandlung von Richard Schoetz in Berlin. _ 

Druck von W. Büxenstein, Berlin. 
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(Aus der experimentellen Abteilung des Instituts für Hygiene und 
experimentelle Therapie xu Marburg.) 

Die diagnostische Bedeutung der intrakutanen 
Tuberkulinreaktion. 

Von Dr. med. vet. Karl Joseph, 

Assistent der Abteilung. 

Seit v. Pirquets Entdeckung der spezifischen Tuberkulin- 
nberempfindlichkeit der Haut tuberkulöser Individuen ist für die 
praktische Verwertung lokaler Tuberkulinreaktionen ein lebhaftes 
Interesse erwacht, das mannigfache Modifikationen der ursprüng¬ 
lichen Pirquetschen Kutanmethode gezeitigt hat. Vor allem 
ist hier die Konjunktivalmethode nach Wolff-Eisner hervorzu¬ 
heben. Die Rhino- und Vaginalmethode haben eine praktische 
Bedeutung bisher nicht erlangt. 

Die beiden erstgenannten Methoden wurden auch bei Tieren, 
namentlich beim Rind mit sehr verschieden gewertetem Resultat 
versucht. Die Hauptschwäche der unter Benutzung genügend 
wirksamen Tuberkulins sonst gut brauchbaren Konjunktival¬ 
methode liegt wohl in der Schwierigkeit der Beurteilung (u. a. 
haben Vallöe, Garth, Foth diese Methode erprobt). Die 
Kutanmethode — d. h. die Auftragung von Tuberkulin in einen 
oberflächlichen Hautschnitt oder eine Hautskarifikation — gibt 
nach unseren Erfahrungen Behr ungleichmäßige Resultate. Ein 
großer Teil der tuberkulösen Tiere reagiert nicht. Die Tatsache 
aber, daß auch bei einer Reihe tuberkulöser Rinder eine deut¬ 
liche Reaktion auf kutane Tuberkulinanwendung beobachtet wird, 
also offenbar eine spezifische Tuberkulinüberempfindlichkeit der 
Haut auch beim tuberkulösen Rind bestehen muß, ließ daran 
denken, eine Modifikation der Technik der Tuberkulinanwendung 
zu suchen, die gleichmäßige und praktisch verwertbare Resultate 
liefert. 

Römer*) ging von der Überlegung aus, daß die ungleich¬ 
mäßige Empfindlichkeit tuberkulöser Rinder auf kutane Tuber- 

*) Römer, Über intrakutane Tuberkulinanwendung zu dia¬ 
gnostischen Zwecken. — Beitr. z. Klin. d. Tub. Bd. 12, Heft 1. 


kulinapplikation vielleicht mit der individuell verschiedenen 
Resorptionsfähigkeit der Haut in Zusammenhang zu bringen sei. 
Er injizierte deshalb das Tuberkulin in die Haut. Diese Modifi¬ 
kation der Tuberkulinanwendung war schon vorher durch Moussu 
und Mantoux*) beim Rind angewandt worden. Es ist aber 
! meines Erachtens nicht berechtigt, diese neue Anwendungsweise 
des Tuberkulins als „Tuberkulinprobe nach Moussu und Man¬ 
toux“ zu bezeichnen, wie dies kürzlich Foth**) tut; denn 
bereits vor den französischen Autoren hat ein deutscher Autor 
Mendel***) in einer wenig beachteten Arbeit auf diese Methode 
aufmerksam gemacht und sie in einzelnen Versuchen am 
Menschen praktisch erprobt. 

Die französischen Autoren haben für diese Reaktion den 
Namen „Intradermo-Reaktion“ angewandt. Römer nennt sie 
mit Mendel Intrakutan-Reaktion, eine Bezeichnung, die 
auch aus etymologischen Gründen sicherlich berechtigter ist. 

Die weiteren Modifikationen der Kutanreaktion, z. B. die 
perkutane Reaktion nach Moro, welche beim Rinde von 
Ligni^res und Berges versucht wurde, und die Stichreaktion 
nach Escherich führen beim Rinde aus dem gleichen Grunde 
wie die Kutanreaktion zu nicht genügenden Resultaten. Es 
besitzt offenbar nur ein Teil der tuberkulösen Rinder eine so 
intensive Tuberkulinüberempfindlichkeit der Haut, daß die 
minimalen Mengen Tuberkulin, welche bei kutaner und perkutaner 
Anwendung zur Resorption gelangen, eine sinnfällige Reaktion 
hervorrufen. Um also die nach meinen Erfahrungen bei nahezu 
allen tuberkulösen Rindern bestehende Tuberkulinüberempfind¬ 
lichkeit der Haut diagnostisch verwerten zu können, muß das 

*) Moussu et Mantoux, Sur rintra-dermo-röaetion ä la tuber- 
, culine chez les animaux. — C. R. de TAcad. des Sciences, t. 146, 
10. 8 und 14. 9. 08. 

**) Foth, Tuberkulinproben nach Moussu und Mantoux. — 
Berl. tierärztl. Woch. 1909, 40. 

***) Mendel, Die v. Pirquetsche Hautreaktion und intravenöse 
Tuberkulinanwendung. — Med. Klinik 1908, 12. 
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Tuberkulin lokal in solcher Menge und Konzentration zur 
Wirkung kommen, daß tunlichst jedes tuberkulöse Tier darauf 
reagiert, ohne daß dabei die Spezifität der Reaktion leidet. 
Diesen Ansprüchen genügt die intrakutane Injektion des Tuber¬ 
kulins. Sie umgeht als Injektion die Gefahr einer ungleich¬ 
mäßigen Resorptionsfähigkeit der Haut und garantiert zugleich 
eine exakte Dosierung des Tuberkulins — ein meines Erachtens 
gar nicht genug zu würdigender Punkt der gesamten Tuberkulin¬ 
diagnostik. 

Von diesen Überlegungen ausgehend haben Römer und ich*) 
die diagnostische Brauchbarkeit der Intrakutanreaktion an 
Rindern und Meerschweinen zu erproben versucht. In unseren 
früheren Rinderversuchen mußten wir uns aber darauf be¬ 
schränken, das Ergebnis der Intrakutanprüfung nur durch eine 
nachfolgende lege artis ausgeführte subkutane Prüfung zu 
kontrollieren. Dabei wurde eine ungefähre, aber nicht völlige 
Übereinstimmung in den Ergebnissen beider Methoden gefunden. 
Da wir nun wissen, daß die Subkutanreaktion ein absolut unfehl¬ 
bares diagnostisches Mittel nicht ist, war die von Römer bereits 
in seiner ersten Mitteilung betonte Notwendigkeit einer Kontrolle 
des Ergebnisses der Intrakutanprüfung durch sorgfältig ausge¬ 
führte Sektionen sehr dringend. 

Auf Anregung von Professor Römer habe ich mich dieser 
Aufgabe während eines Aufenthaltes in Darmstadt im August 
und September 1909 unterzogen. Durch freundliche Vermittlung 
des Herrn Ober-Medizinalrates Prof. Dr. Lorenz ermöglichte 
es mir die Liebenswürdigkeit des Herrn Veterinärrats Dr. Garth, 
die entsprechenden Versuche am Schlachthofe zu Darmstadt 
auszuführen. 

Beschreibung der Technik. 

Als Applikationsort wählte ich die seitlichen Halspartien. 
Ich habe auf jedes Rasieren und Depilieren der Impfstelle ver¬ 
zichtet, ohne daß dabei die Sicherheit der intrakutanen Injek¬ 
tionstechnik oder die Genauigkeit in der Kontrolle des Impf- 
effektes gelitten hat. 

Die französischen Autoren machten die Injektion an den Schweif¬ 
afterfalten. Foth hat ebenfalls diese Applikationsstelle gewählt, 
aber auch die Mängel derselben empfunden. Die Ausführung der 
Injektion an dem von uns gewählten Applikationsort ist bequemer, 
weniger anstrengend, weniger zeitraubend und der Effekt dabei 
nicht weniger deutlich. 

Zuerst stellte ich die Dicke der Haut nach der bereits von 
Römer beschriebenen Lignit r es sehen Meßmethode fest. 

Mit Hilfe eines einfachen Meßapparates mit'Millimetereinteilung 
fixiert man zunächst zwei 5 cm von einander entfernte Punkte an 
der Stelle, wo die Injektion erfolgen soll, sodann setzt man Daumen 
und Zeigefinger der linken Hand an diese fixierten Punkte auf. 
Nach Wegnahme des Meßinstrumentes drückt man die Haut mit 
den beiden Fingern zusammen und mißt nun die Dicke der ent¬ 
standenen Hautfalte mit dem Meßinstrument. Die Methode ist 
übrigens unter Beigabe instruktiver Photographien in Römers 
erster Mitteilung genau beschrieben. 

Die Stärke der Hautfalten differiert bei den verschiedenen 
Rassen und mit dem Alter der Tiere ziemlich stark. Es hat 
diese Methode entschieden den Vorteil, den durch subjektive 

*) Römer und Joseph, Prognose und Inkubationsstadium bei 
experimenteller Meerschweintuberkulose. — Berl. klin. Woch. 1909, 28. 

Dieselben, Über ein tuberkulose-prognostisches Verfahren. — 
Sitz.-Berichte der Gesellsch. z. Beförd. d. ges. Naturwissensch. zu 
Marburg, 1909, 5. 

Dieselben, Zur Verwertung der Intrakutanreaktion auf Tuber¬ 
kulin. — Beiträge z. Klin. d. Tub. Bd. 14, Heft 1. 


Beurteilung seitens des Impfarztes bedingten Fehlern vorzu- 
beugen. Namentlich für Anfänger dürfte es zweckmäßig sein, 
diese objektive Methode der Beurteilung zu handhaben. Für 
Geübte und in der Beurteilung Erfahrene kann sie eventl. über¬ 
flüssig und durch einfache Besichtigung und Betastung ersetzt 
werden, was die an sich schon einfache Intrakutanmethode noch 
mehr vereinfacht. 

Vor der Injektion ist es notwendig, die Halspartien in 
der Gegend der Injektionsstelle nach eventuell vorhandenen 
Knoten oder Schwellungen abzutasten. Man muß in diesem 
Falle die gewählte Injektionsstelle in irgend einer Weise mar¬ 
kieren. Die Impfstelle wird vor der Injektion mit Alkohol ab¬ 
gewaschen, um eine Infektion des Impfstichs und damit Auf¬ 
treten von Schwellungen infektiöser, nicht spezifischer Art 
tunlichst auszuschließen. Zur Verwendung kam eine I ccm 
fassende, mit genauer Zehnteleinteilung versehene Rekordspritze, 
die zum Zwecke einer zuverlässigen Dosierung mit einer 
Sicherung zum Einstellen versehen war. Zum Zwecke der In¬ 
jektion bildet man sich zwischen Daumen und Zeigefinger eine 
Längsfalte der Haut und sticht von oben her mittels einer 
| feinen, aber widerstandsfähigen Kanüle möglichst dicht unter 
die Hautoberfläche ein, um einer versehentlichen Subkutan¬ 
impfung vorzubeugen. Ich möchte gleich hier hervorheben, daß 
die Stärke der zur Verwendung kommenden Kanüle von Be¬ 
deutung ist. Ich habe die Beobachtung gemacht, daß je stärker 
die Kanüle ist, desto stärker die lokale nicht spezifische, rein 
traumatische Stichalteration. Es ist deshalb Verwendung 
möglichst feiner Kanülen angezeigt. 

Nach der Injektion ist eine kleine, etwa erbsengroße Beule 
erkennbar, die gewährleistet, daß die Injektion intrakutan 
erfolgt ist. Die eingespritzte Flüssigkeit wird nicht durch 
Streichen oder Massieren verteilt. 

Es werden niemals mehr wie 0,1 ccm Flüssigkeitsmenge 
injiziert, um die rein traumatischen unspezifischen SchweUungen 
möglichst auf ein Minimum herabzusetzen. An der Fothschen 
Methode scheint mir die Flüssigkeitsmenge von 0,2 ccm zu groß, 
um einwandfrei die traumatische Reaktion von der spezifischen 
trennen zu können. 

Von großer Wichtigkeit ist vor allem die Wahl der ge¬ 
eigneten Tuberkulindosis. Die französischen Autoren 
haben 0,01 bis 0,02 ccm gewählt. Da in Frankreich ungeprüftes 
Tuberkulin von sehr ungleichmäßiger Stärke zur Verwendung 
kommt, ist es schwer anzugeben, ob mit dieser Dosis die 
richtige Tuberkulinmenge eingespritzt ist. Vermutlich aber ist 
die Tuberkulindosis der französischen Autoren zu kein, um aUe 
Tuberkulosen aufzudecken. Jedenfalls würde sie zu klein sein 
unter Benutzung der staatlich geprüften deutschen Tuberkulin¬ 
präparate. Wie aus der soeben erschienenen Arbeit von Foth 
hervorgeht, hat auch er bei Benutzung der gleichen absoluten 
Tuberkulindosis wie die französischen Autoren . mehr Fehl¬ 
resultate erhalten, als wenn er die Tuberkulindosis erheblich 
steigerte. Foth empfiehlt, noch andere Tuberkulinpräparate als 
die von ihm versuchten nachzuprüfen, um zu einer geeigneten 
Methodik zu kommen. Meines Erachtens fuhrt solches Herum¬ 
probieren mit bald diesem, bald jenem „gelobten Tuberkulin“ 
zu schlecht vergleichbaren Ergebnissen. Wichtig ist aus¬ 
schließlich der Gehalt der betreffenden Präparate an spezi¬ 
fischem Giftwert. Bei den staatlich geprüften Tuberkulin¬ 
präparaten haben wir die Garantie, Flüssigkeiten von gleich- 
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mäßigem Giftgehalt in Händen zu haben, und sind leicht in der 
Lage, vergleichende Untersuchungen anzustellen. Ich habe es des¬ 
halb für notwendig gehalten, nur unter Benutzung eines staatlich 
geprüften Tuberkulins die geeignete Dosis für die Intrakutan¬ 
reaktion zu suchen. 

Die geeignete Tuberknlindosis liegt nach meinen 
Erfahrungen bei 0,05 ccm staatlich geprüften Tuber¬ 
kulins (ich wählte zu meinen Versuchen ausschließlich das 
Tuberkulin Behringwerk), das heißt es wurde injiziert 
0,1 ccm eines zu gleichen Teilen mit physiologischer 
Kochsalzlösung verdünnten staatlich geprüften Tuber¬ 
kulins. 

In einigen Versuchen habe ich probeweise 0,1 ccm unver¬ 
dünnten Tuberkulins injiziert. Ob diese erhöhte Dosis für die 
allgemein diagnostischen Zwecke zu empfehlen ist oder nicht, 
darüber werde ich mich an der Hand der nachfolgenden Ver¬ 
suchstabellen äußern. Die von Foth in einigen Versuchen an¬ 
gewandte Tuberknlindosis von 0,2 ccm dürfte aber sicherlich 
für allgemeine praktische Zwecke zu groß sein. Für Foths 
Spezialzweck — Untersuchung tuberkulöser, gegen subkutane 
Tuberkulinapplikation künstlich unempfindlich gemachter Rinder 
— hat sie anscheinend ihre Berechtigung. 

Der Erfolg der Impfung ist dann von mir zu verschiedenen 
Zeitpunkten kontrolliert worden, indem abgesehen von genauer 
Besichtigung und Betastung die beschriebene objektive Messungs¬ 
methode zur Anwendung kam. Will man mehrere Messungen 
ausführen, so erfolgt die erste Messung zweckmäßig erst nach 
48 Stunden, da nach 24 Stunden mitunter noch leichte trauma¬ 
tische Alterationen vorhanden sein können, die zu irrtümlichen 
Schlüssen Anlaß geben. Nach 48 Stunden sind diese unspezi¬ 
fischen, rein traumatischen Schwellungen sicher verschwunden. 
Das drei- oder viermal 24 Stunden nach der Injektion festge¬ 
stellte Messungsresultat ist das maßgebende, da in der über¬ 
großen Mehrzahl der Fälle zu diesem Zeitpunkt der Höhepunkt 
der Schwellung erreicht ist. Für die Praxis dürfte daher eine 
einmalige Besichtigung und Betastung bezw. eine einmalige 
Messung nach dreimal 24 Stunden zu einer sicheren Diagnose¬ 
stellung genügen. 

Reaktionsformen: Bei positiver Reaktion zeigt sich an 
der InjektionBStelle eine charakteristische, bei beginnender Re¬ 
aktion meist weiche ödematöse, häufig schmerzhafte Schwellung 
von verschiedenem Umfange. Es kann bereits 24 Stunden nach 
der Injektion eine erkennbare Reaktion vorhanden sein. Es 
handelt sich dann meist um sehr intensive Überempfindlichkeit, 
jedoch ist in der Mehrzahl der Fälle der Impfeffekt erst nach 
zwei Tagen deutlich und erreicht meist im Laufe des dritten 
Tages, selten erst am vierten Tage seinen Höhepunkt. Die 
Schwellung ist entschieden das für die Beurteilung ausschlag¬ 
gebende Symptom, da Auftreten von Rötungen und eventuell 
Hautnekrosen nur unregelmäßig beobachtet werden. Ich ver¬ 
weise des näheren auf die frühere Arbeit von Römer und 
Joseph. 

Reaktionen, bei denen die Messungen Differenzen in der 
Hautdicke von 0,75 cm und mehr erkennen lassen, sind so inten¬ 
siv, daß man sie nach einiger Übung schon auf den ersten 
Blick erkennt. Bei Reaktionen, die bei objektiver Messung sich 
durch Schwellungen von 0,4 bis 0,7 cm dokumentieren, ist die 
objektive Meßmethode besonders wertvoll, da auch diese ge¬ 
ringeren Schwellungen das Ergebnis einer spezifischen Über¬ 


empfindlichkeit sind und, wie meine Tabellen zeigen werden, mit 
Sicherheit auf Tuberkulose hinweisen. Ergibt die Messung nur eine 
Schwellung von 0,2—0,3 cm, so bezeichne ich diese Reaktion als 
zweifelhafte und empfehle für diese Fälle, eine weitere Prüfung an 
der anderen Halsseite mit 0,1 ccm unverdünnten Tuberkulins 
nacbfolgen zu lassen. 

Die tuberkulosefreien Tiere bleiben nach der Injektion an 
der Einspritzungsstelle vollkommen glatt, abgesehen von einer 
leichten traumatischen Alteration, die aber, wie erwähnt, nach 
48 Stunden sicher verschwunden ist. 

Diese unspezifische Schwellung kann in seltenen Fällen 10 bis 
12 Stunden nach der Injektion 0,4 cm betragen, nach 24 Stunden 
hat sie in seltenen Fällen höchstens eine Größe bis zu 0,3 cm, 
nach 48 Stunden ist sie, wie erwähnt, verschwunden. Für die 
Beurteilung des Impfeffektes wiederholen wir deshalb nochmals die 
Vorschrift, nur den frühestens nach 48 Stunden ermittelten Schwel¬ 
lungen diagnostische Bedeutung beizulegen. 

Praktische Versuohe. 

Die Ergebnisse meiner am Darmstädter Schlachthof aus¬ 
geführten Versuche befinden sich in den nachfolgenden Tabellen 
verzeichnet. Zur Erläuterung der Tabellen sei bemerkt, daß 
die angeführten Zahlen die Zentimeter bedeuten, welche mit 
der Meßmethode ermittelt wurden. In der Rubrik Urteil be¬ 
deutet + = positive Reaktion, — = negative Reaktion nach 
den oben bezeichneten Grundsätzen. Unter Schlachtbefund 
bedeutet 0. = Freisein von erkennbarer Tuberkulose. Die Ab¬ 
kürzungen R. = Retropharyngealdrüse, Br. = Bronchialdrüse, 
Tr. = Trachealdrüse, Mf. = Mittelfelldrüse, Lg. = Lunge, 
PI. = Pleura, Per. = Peritoneum, Mes. = Mesenterialdrüsen, 
Lb. = Leber, M. = Milz, N. == Nieren, E. = Euter bedeuten 
Tuberkulosebefünde in den betreffenden Organen. 


Tabelle I. 

Injektion von 0,05 ccm Tuberkulin. 


Nr. des i 

Tieres 

vor der 
In¬ 
jektion 

Hautdicke. 

| nach der Injektion 

Diffe¬ 

renz 

Urteil 

Obduktionsbefund 

1x94 h 

2 x 24 h 

»X««b 

1 


1,6 

1,7 


0,6 


R. Br. Mf. 

2 

1.0 

8,2 

8,0 

— 

2,0 

J- 

Br. Mf. Lg. 

8 

1,0 

1,5 

1,9 

— 

0,9 

4- 

Br. Mf. Lg. PI. Lb. 

4 

09 

2,5 

2,8 

2,4 

1,9 

X 

Br. Mes. 

6 

10 

1,2 

1,4 

— 

0,4 

X 

Br. 

6 

1.1 

1,7 

2,0 

— 

0.9 

-f. 

Br. Tr. Lg. Pi. N. 

7 

0,9 

1,0 

0,9 

0,9 

0,1 

— 

O. 

8 

0.9 

2.0 

2,2 


13 

•f 

Br. Mf. Lg. 

9 

1,0 

1,0 

1,0 

1,0 

0 


0 . 


Von den in der Tabelle angeführten 9 Tieren zeigten 
7 Tiere Reaktionen, die durch den Schlachtbefund bestätigt 
wurden. Nr. 7 zeigte nach 24 Stunden eine leichte traumatische 
Stichalteration, die eine Differenz von 0,1 verursachte. Nach 
48 Stunden war nichts mehr festzustellen. 

In nachstehenden Versuchen habe ich neben der üblichen 
Prüfungsdosis von 0,05 ccm an einer anderen Stelle noch 
0,1 ccm injiziert, da ich den größten Teil der Tiere nur bis zu 
zweimal 24 Stunden nach der Injektion beobachten konnte. In 
solchen Fällen bildet die Injektion von 0,1 ccm eine ganz 
nützliche Kontrolle, weil die Reaktion rascher und deutlicher 
eintritt Das Tier Nr. 17 z. B. hatte nach 48 Stunden nach 
der Prüfungsdosis 0,05 nur eine Schwellung von 0,1 cm, hätte 
also auf Grund dieser Prüfung als nicht reagierend bezeichnet 
werden müssen (die Schwellung wäre allerdings sicher wohl 
nach drei- bzw. viermal 24 Stunden nach der Injektion deut¬ 
licher geworden); die gleichzeitig verabfolgte Dosis von 0,1 ccm 
Tuberkulin klärte den Fall aber sofort auf. 
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Tabelle 2. 

Injektion von 0,05 und 0,1 ccm an getrennten Stellen. 


s 

. © 
ÄH 

m 

© 

Hautdicke 

! nach der 

Injektion von 
vor der o,i ccm 'j’ ub . 

Injektiou - 

| 2x24 h 1 3x24 h 

Differenz 

Haut« 

nach 
Injektic 
0,06 cci 

2 x 24 h 

icke 

der 
n vo n 

n Tob. 

3 X 24 h 

Differenz 

j5 

o 

Obduktion«*) »cf und 

10 

1.2 

2,0 


0,8 

1,7 


0.6 

+ 

Br. 

n 

1 2 

1,2 

— 

0 

1,8 

— 

0 


O. 

la 

1.0 

2 7 

— 

1,7 

2,2 

— 

12 

+ 

Br. 

13 

M 

1,6 

1,8 

0,6 

1,4 

1,6 

0,4 

+ 

itr. Mf. Lg. 

14 

1,0 

1.9 

0.9 

1,7 

-- 

0,7 

+ 

O. 

15 

1.0 

2.0 

— 

1,0 

1,7 


0.7 

+ 

Br. 

16 

1 2 

2,2 

2,5 

1 3 

1,0 

1,0 

0.7 

+ 

Br. Tr. Lg. 

17 

1 6 

2.6 

— 

1.0 

1.7 

— 

0.1 

+ 

Br. Mt. 

18 

1,1 

1,1 

! - 

0 

1,1 

— 

0 


0. 

10 

1,0 

1,0 

— 

0 

1.0 

— 

0 

— 

O. 

20 

1.1 

3,0 

... 

1,9 

2,6 

— 

1.4 

+ 

Mf. Me». 

ai 

1.0 

1,0 

... 

0 

1,0 

_ 

0 

— 

O. 

28 

2,0 

2.8 

3.0 

1.0 

2.5 

2,7 

0.7 

+ 

Mf. 

23 

1,6 

2.5 

2,8 

1,3 

2,2 

2,5 

1.0 

t 

R. Br. Mf. 

24 

1,1 

3,1 

2,0 

2,5 

— 

1.4 

4 - 

Mf. 

25 

13 

1,4 

1,3 

0,1 

1,8 

— 

0 


O. 

26 

1,2 

1 1.3 j 

!,S 

0,1 

1,2 


0 

— 

0. 

27 

1 0 

1 1 - 9 


0,9 

1.7 

— 

07 

+ 

Br. Mf. Lg. 

28 

1,0 

l.i ! 

— 

0,1 

1,0 

; — 

0 


O. 

20 

0,9 

0,9 | 

— 

0 

0,9 

— 

0 

— 

0. 

30 

11 

! 1.2 

— 

0.1 

1,1 

— 

0 

— 

O. 

31 

1.3 

! 2,0 

2,3 

1,0 

1,6 

2,1 

0,8 

+ 

Br. Mf. Lg. Mos. 

Lb. N. 


Das Rind Nr. 14 ist das einzige Tier, wo, wie ich vorans- 
nehmen will, eine Inkongruenz zwischen Obduktionsbefund und 


dem Ergebnis der intrakutanen Tuberkulinprüfung besteht. Es 
zeigte sowohl auf 0,1 ccm wie auf 0,05 ccm Tuberkulin eine 
deutliche Reaktion und wurde gleichwohl bei der Sektion tuber¬ 
kulosefrei befunden. Ich nehme in diesem Falle wohl mit Recht an, 
daß trotz des negativen Obduktionsbefundes eine Tuberkulose¬ 
infektion Vorgelegen hat, sei es nun, daß sie so gering war, daß 
sie der sorgfältigen Untersuchung entging, sei es, daß es sich um 
einen jener Fälle latenter Tuberkulose handelt, die auf Tuberkulin 
reagieren, ohne eine anatomische Tuberkulose zu besitzen. In¬ 
struktive Beispiele in dieser Richtung aus Erfahrungen am Meer¬ 
schwein bringt die schon zitierte Arbeit von Römer und Joseph. 

Tabelle 3. 

Injektion von 0,05 und 0,1 ccm an getrennten Stellen. 


s 

, 4. 

• 

Hautdicke 
| nach der 

l Injektion von 
vor der , 0 t ccni Tab . 

r..iaiFt; nn ! 

N 

a 

® 

1 

Hautdicke 
, nach der 
Iqjektinn von 
0,05 ccm Tub. 

a 

© 


Obduktionsbefund 



8x24b3x24hj4x24h 

5 

2x245 3x24h 

4 x24h 

5 

£ 


82 

1 2 

1,8 



0,1 

1,2 


_ 

0 


0 . 

33 

1,2 

1,6 

— 

— 

0.4 

1,4 

- 

— 

0,2 

+ 

Mf. 

34 

1,0 

1,7 

1,8 

— 

0,8 

1.5 

1,6 

— 

0,6 

+ 

Br. Lg. Me«. 

36 

1,2 

1,2 


— 

0 

1,8 


— 

0 


0 . 

36 

1>1 

1,7 

2 1 

2,0 

1,0 

1,6 

1,8 

1,8 

07 

4- 

Br. 

37 

1,1 

1,6 

— 

- 

0.6 

1,4 

—- 

— 

0,3 

+ 

Br. Lg. Mes. 

38 

1.2 

1,3 


— 

01 

1,2 

— 

— 

0 


O. 

39 

1,1 

1,8 

— 

— 

0,7 

1,5 


— 

0,4 

+ 

Br. Lg Mes. 

40 

1,2 

1.8 

— 


0 

1,2 

— 

— 

0 


O. 

41 

1,0 

1,0 

... 


0 

1,0 

— 


0 

_ 

0 . 

42 

LI 

1,1 

— 


0 

1.1 


— 

0 

_ 

O. 

43 

1.8 

1 9 

1 9 

— 

0,7 

1.6 

1,7 

— 

05 

+ 

Br. Tr. Mf. Lg. Mes. 

44 

1.1 

1.2 

1 1 

— 

0,1 

1,1 

— 

— 

0 


O. 

46 

1,2 

1,6 

— 

— 

0.4 

1,5 

— 

_ 

0,3 

+ 

Mes. 

46 

1,2 

1.2 


— 

0 

1.2 

— 

_ 

0 


0 . 

47 

1,2 

1,2 

— 

— 

0 

1.2 


— 

0 

— 

O. 

48 

1.5 , 

1,5 

— 

— 

0 

1,6 

— 

— 

0 

— 

O. 

49 

0.9 

2,0 

2.9 

2,9 

2,0 

1,7 

2,3 

2 2 

1,4 

-f 

R. Br. Tr. 

50 

1 2 

1,2 

— 

— 

0 

12 

■ - - i 

— 

0 


0 . 

51 

1,2 

1.9 

— 

— 

07 

1.7 | 

! — 1 

— 

0,5 

+ 

Br. 

52 

1 1 

1,2 

— 

. - 

0,1 

1,1 j 

— 

— 

0 


0 . 

63 

1,2 

1,2 

— 

— 

0 

1,2 

i — 

— 

0 

— 

0 . 

54 

1,2 

1 

2,0 

— 

— 

0,8 

1,8 

— 

— 

0,6 

+ 

Br. Mf. Lg. PI. Mes. 
Lb. N. M. Per. E. 

55 

1.0 

1,0 l 

— 

— 

0 

1,0 


_ 

0 

— 

O. 

66 

°' 9 i 

1,6 


— 

0,7 

1,4 

1 ~~ ! 


0,5 

+ 

Br. Lg. 


Ich verweise iu dieser Tabelle besonders auf das Tier 
Nr. 33. Nach der Dosis von 0,05 ccm reagierte es zweifel¬ 
haft (0,2 cm), die gleichzeitige Injektion von 0,1 ccm ließ 
aber auch dieses Tier als tuberkoloseinfiziert erkennen, ein 
Befund, den die Schlachtung bestätigte. Es liegt gerade auf 
Grund eines solchen Befundes nahe, daran zu denken, -ob man 
nicht die Dosis von 0,1 allgemein empfehlen solle. Ich möchte 


1 deshalb aber davon abraten, diese 

Dosis als die offizielle 

Prüfungsdosis zu 

betrachten, weil gelegentlich (vgl. die Tiere 32, 

38,. 

44, 52) kleine Schwellungen 

auftreten können, die den 

Untersucher unsicher machen können; 

wohl aber rate ich dazu. 

in 

Fällen 

von zweifelhaften 

Reaktionen 

nach 0,05 ccm eine 

zweite Prüfung mit 0,1 

ccm hinterher 

zu 

schicken. 





Tabelle 4. 






Injektion von 0,05 

ccm. 



Hautdicke 






|| 


nach 

der Injektion 

Diffe- 

Urteil 

Obduktionsbefund 


ln- 

von 0,Uö ccm 

renz 




£ 

jektiou 

2 x 24 h 

3x24 h 

4x24 h 





57 

1,2 

1,8 

1,5 

2,3 

2,2 

1,1 

-1 


Br. 

58 

1,3 

— 

— 

0,2 



Br. Lg. Mes. PL 

59 

1,0 

1.0 

— 

— 

0 

+ 

O. 

60 

1,1 

1,3 

1,5 

1,5 

0,4 

- 

- 

Mes. 

61 

1,3 

2,8 

— 

— 

1,5 

+ 

Br. 

62 

1.1 

1.1 

— 

— 

0 

— 


O. 

63 

1.3 

3,2 

3,8 

3,7 

2,5 

H 


Br. Mf. Lg. 

64 

1,2 

1,2 

_ 

— 

0 



O. 

63 

1.2 

2,4 


— 

1,2 

-t 


Br. 

66 

1,1 

1,8 

1,9 

1,9 

0,8 

H 


Br. Lg. Mes. 

67 

1,8 

1,3 

— 

— 

0 



O. 

68 

1 4 

1,4 

_ 

_ 

0 

- 


0 . 

69 

1.3 

1,3 


— 

0 



0 . 

70 

1 2 

1,8 

— 


0 

_ 


O. 

71 

0.8 

1.3 


— 

0.6 

H 


Br. 

72 

0,9 

1,2 

1,3 

— 

0,4 

H 


Br. Lg. Mes. PI. Lb. N. Per. E. 

73 

1,0 

1,4 

1,4 

__ 

04 

H 


Br. Lg. Mes. X. Per. 

1 74 

1,6 

1,6 

— 

— 

0 



0 . 

1 75 

1,2 

1,2 

— 

— 

0 

- 


O. 


Der Erläuterung bedürftig ist 

lediglich das Tier Nr. 58, 

dessen Reaktion von 0,2 cm als zweifelhaft bezeichnet werden muß. 

Es muß aber beachtet werden 

daß 

es 

mir in diesem Falle nur 

möglich war, bis zn 48 Standen nach der Einspritzung die Messung 
vorzunehmen. Der Fall wäre wohl auch positiv ausgefallen, wenn 

noch eine 

Messung nach 3 bzw. 4 mal 24 Stunden erfolgt wäre 





Tabelle 5 







Injektion von 0,05 

ccm. 


Hautdicke 





JJ 

vor der 
In 

nach Injektion von 

0,06 ccm Tnb. 

Diffe¬ 

renz 

Urteil 

Obduktionsbefund 

Ä 

jektion 

24 h 

48 h 

4 X 24 h 





76 

1,2 

1.5 

1.8 

2 ß 



f- 

Me*. Br. 

77 

1,3 

1,3 

1,5 

1,9 

BlYfl 

_ 

- 

Mes. Br. 

78 

1,4 

1,4 





O. 

79 

1,2 

1,9 

1,8 

2,3 




R. Br. Me«. 

80 

1,3 

1,5 

2,0 

2,5 


+ 

Br. Tr. Mes. Lb. 

81 

1,4 

1,4 

1,1 

1.4 

HIH 


- 

O. 

82 

1,6 

2,2 

— 

— 

0,6 

_ 


Br. 

83 

1,4 

1,6 

1,9 

— 

0,5 


. 

Br. 

84 

0,8 

2,0 

— 

— 

1,2 

_ 

_ 

Br. Mf. Lg. 

85 

1,8 

1,8 

2.7 

2,4 

0,9 

_ 

_ 

R. Br. 

86 

1,1 

1,9 

2,0 

— 

0,9 

_ 

_ 

Mes. Br. 

87 

1,3 

1,4 

13 

— 

0 1 

_ 

_ 

0 . 

88 

1,8 

1,3 

1,3 

— 

0 

_ 

_ 

O. 

89 

1.4 

1,6 

L4 

— 

0,1 

_ 

_ 

0 . 

90 

1,1 

2,5 


— 

1,4 

+ 

Br. Lg. 

91 

1,4 

2.0 

— 

— 

0,6 

-4- 

Br. 

92 

1,3 

1,3 

1,8 

■*« ‘ 

0 

_ 

_ 

O. 

93 

1,4 

1,7 

2,1 

— 

0,7 

_ 

- 

Br. Mf. 

94 

1,3 

2,1 


— 

0,8 

_ 

i- 

Br. Mf. 

95 

0,9 

1,8 

20 

— 

1,1 

_ 

- 

Br. Tr. Mf. Lg. 

96 

1,2 

1,4 

1.2 

— 


_ 


O. 

07 

1.4 

1,6 

1,4 

— 

■nrfl 

_ 

_ 

O. 

98 

1.7 

1,7 

1,7 

— 

0 


_ 

O. 

99 

0,7 

1,2 

1,5 

— 

0,8 

_ 

h 

Br. Lg. 

100 

1,2 

1,8 

2,0 

— 

0,8 

- 

-■ 

Br. Mf. 

101 

1,1 

1,4 

2,1 

— 

1,0 

- 

- 

Br. Mf. Lg. 

102 

1,3 

1,4 

2,3 

2,4 

1.1 

- 

- 

Ur. Mes. 

103 

1,3 

1,4 

1,3 

— 

0,1 



O. 

104 

1,0 

1,7 

— 

— 

■59 

+ 

Br. 

105 

1.4 

1,6 

2,0 

— 

Kl 

+ 

Mes. 

106 

1,4 

1,5 

1,9 

— 


-f 

Br. 

107 

1,4 

1,5 

1,4 

— 

mSm 

_ 

_ 

O. 

108 

1,2 

1,5 

1.7 

— 



L 

Br. 

109 

0.9 

1,5 

16 

— 

0,7 

_ 

- 

Br. Lg. 

110 

1,2 

1,4 


— 

0,5 

_ 

_ 

Mf. 

111 

1,3 

2,0 


— 

0.7 

- 

- 

Mes. 

112 

1,4 

1,5 

L4 

— 

0,1 

_ 

_ 

O. 

113 

1,4 

1,8 

1,9 

— 

0.6 

+ 

Br. Mes. 

114 

1,1 

1,2 

1,1 

— 

0,1 

_ 

_ 

O. 

115 

1,2 

1,6 

1,6 

— 

0.4 

- 

- 

Tr. 

116 

0,9 

1,4 

1,8 

1,6 

— 

0.7 

- 

- 

Br. Lg. PL 

117 

1,0 

— 

— 

0,8 

- 

- 

Br. Mf. Lg. 

118 

1,0 

1.9 

— 

— 

0,9 

- 

- 

Br. 

119 

1,2 

1,3 

1,2 


0,1 



O. 

120 

1,1 

1,6 

1,9 

2,0 

09 

- 


Br. Lg. Mes. 

121 

1,2 

1,9 


— 

0,7 

- 

- 

Br. 

122 

1.3 

1,7 

— 

— 

0.4 


_ 

Br. 

123 

1,3 

1.8 

— 


0.6 

. 


Br. Mf. 

124 

1,3 

14 

1,7 

1,9 

0,6 

. 


Br. Tr. Mf. Lg. Mes. Lb. 

125 

1/4 

1.6 

1,9 


0,5 

- 


Br. 

126 

0,6 

1,5 

— 

— 

0,9 

-I 


Mf. Mes. 
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In vorstehenden Versuchen hot sich mir Gelegenheit, bei . 
einer Reihe von Tieren bis zu viermal 24 Stunden nach der 
Injektion die Messungen fortzusetzen. Hier dürften Rind 76, 
77, 79 und 80 in dem Sinne besonders lehrreich sein, daß der 
Höhepunkt der Schwellung später als nach 48 Stunden erreicht 
wird. Rind Nr. 77 bildet ein interessantes Paradigma für unsere 
Erläuterung zu Rind 58 (Tabelle 4). Nach 48 Stunden war 
noch eine Schwellung von 0,2 cm vorhanden (genau wie bei 
Rind 58), die bei weiterer Beobachtung zu einer deutlich 
positiven Reaktion wurde. 

Insgesamt haben meine Untersuchungen'ergeben, daß von 
126 intrakutan mit 0,05 bzw. mit 0,05 und 0,1 ccm Tuberkulin 
geprüften Rindern 47 nicht reagiert und 79 reagiert haben 
(Rind 58 ist nach obiger Interpretation als positiv reagierend 
zu betrachten). 

Die 47 nichtreagierenden Tiere wurden bei sorg¬ 
fältiger Aufnahme des Schlachtbefundes als tuber¬ 
kulosefrei befunden. Von den 79 reagierenden Tieren 
erwiesen sich 78 mit Tuberkuloseherden behaftet, bei 
einem (Nr. 14) konnten keine Tuberkuloseherde nach- 
gewiesen werden (vgl. dazu meine Interpretation zu Tabelle 2). 

Wie meine Tabellen zeigen, bestehen bei den reagierenden 
Tieren große Differenzen in der Intensität der Reaktionen. Auf 
Grund von Erfahrungen im Meerschweinexperiment glaubten 
Römer und ich schließen zu dürfen, daß beim tuberkulösen Meer¬ 
schwein die Stärke der Tuberkulinüberempfindlichkeit — quanti¬ 
tativ gemessen durch Bestimmung der kleinsten intrakutan noch 
wirksamen Tuberkulindosis — bis zu einem gewissen Grade parallel 
geht der Stärke des Tuberkuloseprozesses, sodaß aus einer 
wiederholten quantitativen Bestimmung des Tuberkulinempfind¬ 
lichkeitsgrades sich gewisse Schlüsse auf die prognostische Be¬ 
urteilung des betreffenden Falles von Meerschweintuberkulose 
ziehen lassen. Wir gaben der Hoffnüng Ausdruck, daß es auch 
beim Rinde durch derartige wiederholte quantitative Be¬ 
stimmungen des Tuberkulinempfindlichkeitsgrades vielleicht 
gelingen würde, zu einer prognostischen Beurteilung zu kommen. 
Bei einer großen Zahl (75) der in obigen Tabellen aufgeführten 
Tiere habe ich eine derartige quantitative Bestimmung der 
Tuberkulinempfindlichkeit vornehmen können. Da die Tiere 
zwei bis vier Tage nach der Tuberkulinprüfung zur Schlachtung 
kamen, konnte diese quantitative Prüfung leider nur einmal 
vorgenommen werden. Meine hier erzielten Ergebnisse werden 
an anderer Stelle ausführlich besprochen werden. Ich möchte 
aber schon jetzt darauf hinweisen, daß bei einer sehr starken 
Tuberkulinempfindlichkeit, z.B. deutliche Reaktion auf 0,00005 ccm 
Tuberkulin durchaus nicht etwa eine sehr ausgedehnte Tuber¬ 
kulose vorhanden sein muß. Die Verhältnisse liegen etwas kom¬ 
pliziert und würden für die Darstellung in dieser Arbeit zu viel 
Raum beanspruchen. Ich will nur meinen allgemeinen Eindruck 
erwähnen, daß ich gerade bei frischen Tuberkulosen einen be¬ 
sonders starken Empfindlichkeitsgrad feststellen konnte. 

Schlußfolgerungen: 

Auf Grund meiner Erfahrungen empfehle ich für 
die diagnostische Tuberkulinprüfung des Rindes: Intra¬ 
kutane Injektion von 0,05 ccm staatlich geprüften Tuber¬ 
kulins an den seitlichen Halspartien des Rindes, 
Kontrolle des. Erfolges der Impfung durch die be¬ 
schriebene Meßmethode, am besten drei bis vier mal 
24 Stunden nach der Injektion. Zu diesem Zeitpunkt 


bestehende Schwellungen von 0,3 cm und mehr sind als 
positiveReaktionen anzusehen. Besteht eine Schwellung 
von nur 0,2 cm, so empfiehlt es sich, eine intrakutane 
Tnberkulinprüfung mit 0,1 ccm staatlich geprüften 
Tuberkulins zu. wiederholen. 

Die Empfehlung dieses Verfahrens rechtfertigt sich aus 
meinen in obigen Tabellen zusammengestellten Erfahrungen, 
welche die außerordentlich wichtige Tatsache demonstrieren, 
daß eine positive Intrakutanreaktion mit nahezu absoluter Sicher¬ 
heit auf eine stattgehabte Infektion mit Tuberkulose deutet, 
während andererseits bei gesunden, d. h. noch nicht mit Tuber¬ 
kulosevirus infizierten Tieren, jede spezifische Reaktion auf 
intrakutan appliziertes Tuberkulin ausbleibt. 

Die Vorteile der Intrakutanreaktion gegenüber der 
bisher gebräuchlichen Subkutanreaktion liegen im folgenden: 

Die ganze Technik der Tuberkulinanwendung und namentlich 
der Kontrolle des Impfeffektes ist sehr vereinfacht; man ist der 
bei der subkutanen Prüfung erforderlichen unentbehrlichen und 
lästigen Temperaturmessungen enthoben. Für den Praktiker wird 
es namentlich von Wichtigkeit sein, daß er bei Feststellung des 
Impfeffektes nicht an bestimmte Stunden gebunden ist. Ferner 
ist die Reaktion deshalb viel sinnfälliger, weil sie länger er¬ 
kennbar ist und Täuschungen, wie bei der subkutanen Tuber¬ 
kulinprüfung (Temperaturerhöhung aus anderen Gründen), mit 
großer Sicherheit vermeidet. Weiter tritt nach unseren Be¬ 
obachtungen bei intrakutanen Tuberkulinprüfungen kein Milch¬ 
verlust bei Milchkühen ein, wie er häufig bei positiver Subkutan¬ 
reaktion beobachtet wird. Endlich ist es rein ökonomisch 
(besonders bei diagnostischen Massenimpfungen) nicht bedeutungs¬ 
los, daß für die Intrakutanprüfung 0,05 ccm Tuberkulin genügen, 
während man für die Subkutanprüfung 0,5 ccm benötigt, also 
gerade die zehnfache Menge. 


Zur Strahlfäulebehandlung. 

Von E. Mennel, Assistent am Institut für Hufknnde an der Tierärzt¬ 
lichen Hochschule, München. 

Die Strahlfäule ist zwar ein vielbeobachtes, in den meisten 
Fällen harmlos verlaufendes Leiden des Pferdes, kann aber 
unter Umständen der Behandlung große Hartnäckigkeit entgegen¬ 
setzen, besonders bei veralteten Fällen, deren Ursprung oft auf 
Monate zurück datiert werden kann. Solange die Strahlfäule 
geringgradig ist, wird sie wohl selten in die Behandlung des 
Tierarztes kommen, zeigen sich dagegen schon unangenehme 
Begleiterscheinungen, wie starker übler Geruch, klammer Gang, 
Lahmheit, Zwanghuf usw., so sieht sich der Pferdebesitzer ver¬ 
anlaßt, einen Tierarzt zu Rate zu ziehen. In solchen Fällen 
ist dann das Leiden schon ziemlich weit fortgeschritten, die 
Strahlschenkel sind unterminiert, ein großer Teil des Strahl- 
hornes ist zu Verlust gegangen, so daß stellenweise die Huf¬ 
lederhaut frei zutage liegt. Die Hufe beginnen sich an den 
Fersenwänden zu verengen oder der Zwanghuf ist bereits aus¬ 
gebildet. 

Was die Behandlung der Strahlfäule im allgemeinen betrifft, 
so wird man stets Wert darauf legen müssen, möglichst rasch 
und gründlich das Leiden zu beheben. Es kommen hierbei 
zahlreiche austrocknende Mittel teils in Pulverform, teils in 
Lösungen zur Anwendung. Allein bei allen diesen Mitteln er¬ 
zielt man zwar bei längerer Behandlung Heilung, aber statt 
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eines gesunden, kräftig entwickelten Strahles bekommt man 
sehr häufig, wie Prof. Dr. Lungwitz sagt, „ein kleines 
trockenes verschrumpftes Ding, dem man unter Zuhilfenahme 
der Phantasie ansehen kann, daß es früher einmal ein Strahl 
gewesen sein konnte.“ 

Dieser Umstand gab Veranlassung bei den zahlreichen mit 
verschiedengradiger Strahlfäule behafteten Pferden, welche 
wegen dieses Leidens an das Institut für Hufkunde der KönigL 
Tierärztlichen Hochschule gebracht wurden, eine Methode der 
Behandlung zu versuchen, bei welcher die Behandlungsdauer 
wesentlich abgekürzt und insbesondere ein gesundes und gut 
entwickeltes Strahlhorn erzielt werden konnte. 

Das Verfahren der Behandlung bei niedergradigen und 
mittelhochgradigen Fällen gestaltet sich folgendermaßen: Nach¬ 
dem der Huf der Stellung entsprechend zubereitet und gereinigt 
ist, werden die losgelösten und teilweise unterminierten Horn¬ 
teile mit dem Messer entfernt. Dabei ist besonders darauf zu 
achten, daß keine Spalten und Nischen übersehen werden, in 
denen sich die Fäulniskeime, ohne nachher von dem Medikament 
getroffen zu werden, weiter entwickeln könnten. Hierauf nimmt 
man eine gründliche Reinigung mit zirka 96proz. Alkohol vor. 
Der fäulnis- und gärungswidrigwirkende Alkohol dringt in die 
tiefsten Spalten ein nnd trocknet sie rasch aus. Da nun aber 
bei längerer Einwirkung dem Horn zu viel Wasser entzogen 
und der Reiz auf die Huflederhaut ein zu intensiver würde, 
so hat es sich als zweckmäßig gezeigt, mit Alkohol nur 
den zerklüfteten Strahl auszutrocknen, während für die weitere 
Behandlung sich das pulverisierte Kalium permanganicum als 
ein vorzügliches Mittel erwiesen hat, zumal dieses Salz neben 
der desinfizierenden auch desodorisierende Wirkung hat. 

Dieses Pulver darf erst dann auf den Strahl gebracht 
werden, wenn der Alkohol vollständig verdunstet ist, da sich 
Kalium permanganicum bei Gegenwart von Alkohol in der Wärme 
(Körperwärme) sehr rasch zersetzt. Dadurch wird einerseits 
die Wirkung des Permanganates durch Reduktion in Braunstein 
aufgehoben, andererseits verursacht die bei diesem chemischen 
Vorgang entstehende Hitze empfindlichen Pferden Schmerzen. 
Es genügt in diesen Fällen das fein pulverisierte übermangan¬ 
saure Kalium mittels Watte in den tieferen Spalten einige Zeit 
festzuhalten. Nach zwei Tagen läßt man sich den Patienten 
wieder vorführen und sieht nach, ob sich nicht in verborgen 
gebliebenen Spalten neuerdings schmierige Masse gebildet hat. 
Ist dies der Fall, so muß das ganze Verfahren noch einmal 
wiederholt werden. 

Bei den meisten mit dieser Methode behandelten Pferden 
erwies sich der Strahl nach zwei Tagen vollständig trocken. 
Die übrigen Patienten mit mittelgradiger Strahlfäule konnten 
nach einmaliger Wiederholung des Verfahrens als geheilt'aus 
der Behandlung entlassen werden. 

Ähnlich wie in den leichteren Fällen gestaltet sich die Be¬ 
handlung bei hochgradiger Strahlfäule. Auch hier muß der Huf 
zunächst zubereitet und gereinigt werden. Alles unterminierte 
Horn ist bis auf das mit der Huflederhaut noch zusammen¬ 
hängende gesunde Horn mit dem Messer abzntragen. Hierauf 
folgt wieder in der gleichen Weise wie oben die Reinigung und 
Trocknung mit Alkohol. Ist derselbe verdunstet, so bettet man 
den Strahl direkt in das pulverisierte Kalium permanganicum 
ein. Das Pferd wird dann zweckmäßig mit einem Stegeisen 
und Ledersohle mit ausreichender Polsterung (Watte oder Werg) 


beschlagen. Hierbei erhält der Strahl den notwendigen Gegen¬ 
druck, wodurch er gez wangen wird, seine erweiternde Tätigkeit 
wieder aufzunehmen, so daß die Ernährung und damit das 
Wachstum des Strahles günstig beeinflußt wird. Für reichliche 
Bewegung des Pferdes ist Sorge zu tragen. Nach zwei Tagen 
muß das Eisen abgenommen, der Strahl genau untersucht nnd 
die Behandlung, wie oben beschrieben, wieder dnrchgeführt 
werden. 

Nach zwei-, höchstens dreimaliger Behandlung war bei den 
meisten Pferden der Strahl trocken. Nur in zwei FäUen er¬ 
forderte die Behandlung längere Zeit: 

1. Das Pferd ging zu mit der Anamnese, daß es schon 
zweimal wegen Strahlfäule an den beiden Vorderfüßen operiert 
und des öfteren mit verschiedenen Mitteln behandelt wurde. 
Allein schon nach kurzer Zeit trat der gleiche Zustand wie vor 
der Operation wieder ein. Bei Zugang war der Strahl vollständig 
zerfallen. Die schmierige Masse konnte leicht entfernt werden, 
so daß die Huflederhaut freilag. Diese hatte zum Teil schon 
kleine zottige Wucherungen, welche stark anStrahlkrebs erinnerten. 
Von der mittleren Strahlfurclie aufwärts bis in die Mitte der 
Volarfläche des Fessele war die Haut haarlos, stark gerötet und 
mit Exudat belegt. Auf Druck auf den Strahl und die Ballen 
war das Pferd sehr stark empfindlich. 

Auch bei diesem Pferde wurde das oben geschilderte Ver¬ 
fahren angewandt. Der Besitzer brachte aber sein Tier nicht, 
wie ihm aufgetragen, nach zwei Tagen, sondern erst wieder zur 
nächsten Beschlagserneuerung, also nach ca. 5 bis 6 Wochen, 
auf die Beschlagbrücke. Gleichwohl wurde versuchsweise das 
Pferd weiter behandelt und man konnte beobachten, wie von 
einem Beschlag zum anderen der Hornstrahl allmählich trbckener 
und fester wurde und sich nicht mehr von seinem Mutterboden 
abziehen ließ. Nach sechsmaliger Wiederholung des Verbandes 
war der Strahl vollständig trocken. Auch die nässenden Stellen 
am Fessel, welche mit Thigenolsaibe (1:10) behandelt wurden, 
waren fast vollständig verschwunden. 

2. Bei dem zweiten Pferd war der Prozeß noch nicht so 
weit fortgeschritten wie bei dem unter 1 angeführten. Auch 
hier war die Behandlung nur in großen Zwischenräumen möglich, 
da das Pferd nur gelegentlich der Beschlagserneuerung auf die 
Abteilung gebracht wurde. Der Strahl der beiden Vorderfüße 
war infolge der Fäulnis stark zerklüftet, die das Saumband im 
Bereiche der Ballen chronisch entzündet. Während der Strahl 
des linken Vorderfußes schon nach viermaliger Wiederholung 
der Behandlung sich zu verhornen begann und nach etwa zehn 
bis zwölf Wochen kräftig entwickelte, trat beim rechten Vorder¬ 
fuß erst nach sechsmaliger Behandlung Heilung ein. 

Beide vorerwähnten Pferde wurden mit Stegeisen und Leder¬ 
sohle mit Füllung beschlagen. 

Die von mir auf diese Weise behandelten Pferde konnte 
ich mit Ausnahme von einigen wenigen auch fernerhin noch beob¬ 
achten. Bis heute sind in keinem Falle Rezidive aufgetreten. 

Faßt man nun die Vorteile, welche diese Behandlungs¬ 
methode der Strahlfäule bietet, zusammen, so ergibt sich folgendes: 

1 . Die Behandlungsdauer ist eine sehr kurze. 

2 . Das Hornwachstum ist beschleunigt. 

3. Das neue Horn ist gesund, reichlich, elastisch und wider* 
Stands fähig. 

4. Bei einigermaßen guter Hufpflege und ausreichender Be¬ 
wegung der Pferde sind Rezidive ausgeschlossen. 
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Anmerkung: Bezüglich des pulverisierten Kalium per* 
nianganicum sei erwähnt, daß beim Einatmen des feinen Pulvers 
die Nasenschleimhäute leicht gereizt werden. 

Die Braunfärbung der Hände, die man bei unvorsichtiger 
Handhabung mit dem Kalisalz erhält, entfernt man leicht wieder 
mit einer zehnproz. Lösung von Oxalsäure. 


Therapogen-(Doenhardt-Cöln). 

Ein vielseitiges tierärztliches Arzneipräparat. 

Besprochen von Dr. Ellinger-Neustadtorla. 

Unter den zahlreichen neuen chemischen Präparaten, welche 
die chemische Industrie in den letzten Jahren auf den Markt 
gebracht hat, wußte sich das Therapogen eine beachtenswerte 
Stellung zu erwerben. Es ist hinlänglich bekannt, daß besonders 
in der Behandlung der Gebärmutterkrankheiten zwei Übel¬ 
stände vorhanden waren, nämlich die reizende Wirkung der 
Karbolsäurepräparate, von denen ich annehme, daß sie in 
erster Linie häufig die Ursache des Todes der damit behandelten 
Tiere gewesen sind — und sodann die Schwierigkeit, stinkende 
Gerüche, die sich im Geschlechtsapparate und in den darin I 
pathologisch vorhandenen Sekreten gebildet haben, schnell zu 
beseitigen. So weiß ja ein jeder Praktiker, wie unangenehm 
oft die Nachwirkungen beim Operateur nach Herausnahme der 
Nachgeburt bei Kühen waren. Man wurde oft schon auf zehn 
Schritte Distanz als Tierarzt erkannt. Deshalb war es ein 
außerordentlicher Fortschritt, als der Apotheker Max Doenhardt 
in Cöln am Rhein, Jülicherstraße 27, ein neues Desinfektions¬ 
mittel spirituöBer Art gefunden hatte, welches imstande ist keine 
Reizwirkung zu haben und foetide Gerüche schnellstens zu be¬ 
seitigen. So hat sich das Therapogen Doenhardt in der 
Veterinärgynäkologie unentbehrlich gemacht und wenngleich es 
1—2 mal teurer ist die zahlreichen mit Liquor cresoli saponatus 
verwandten Präparate wird jeder Tierarzt, der es einmal bezogen 
und angewandt hat, es achten und schätzen lernen. Vor allem 
aber hat das Therapogen Doenhardt den Vorzug, daß es viel¬ 
seitige Wirkungen hat und deshalb vom Tierarzt vielseitig 
dispensiert werden kann. Es sei gestattet, dies näher zu be¬ 
gründen. 

1. Zunächst ist Therapogen in der Wundbehandlung überall 
da am Platze und von anerkannt bester Wirkung, — wo früher 
Karbol-Kresolprfiparate angewandt wurden. Es gibt in dieser 
Hinsicht viele Verwendungsmöglichkeiten und ist hierbei dem 
freien Ermessen des einzelnen Tierarztes der weiteste Spielraum 
gelassen. Der Wundbehandlung dient auch das von Doenhardt 
hergestellte Therapogenwundheilpulver, daß wie Jodoform ver¬ 
wendet werden kann. 

2 . Von der Verwendung des Therapogen bei Gebärmutter¬ 
krankheiten war schon oben die Rede. Man gebraucht 5—lOproz. 
Lösungen und kann die Desinfektionswirkung verstärken durch 
beliebigen Zusatz von Sublamin. 

3. Daß Therapogen bei dem ansteckenden Scheidenkatarrh 
von großer Wirkung ist, erwähnten zahlreiche Autoren in der 
tierärztlichen Literatur (vgl. hierzu Schlampp, therapeutische 
Technik, 1908, Seite 392). Doenhardt hat Vaginalkapseln 
mit Zinkzusatz in zweckentsprechender Konzentration hergestellt, 
die nach meinen Erfahrungen allen anderen zu diesem Zwecke 
auf den Markt gebrachten Kapseln u. dgl. überlegen sind. 
Bedenkt man, daß Doenhardt diese auf keinen Fall -ohne tier¬ 


ärztliches Rezept an Landwirte liefertund bestrebt ist, das 
tierärztliche Dispensierrecht als Apotheker wirklich zu fördern, 
— so wird man auch bei der Behandlung des ansteckenden 
Scheidenkatarrhs gern die Doenhardt sehen Kapseln benutzen. 

4. Eine weitere Verwendungsmöglichkeit für das Therapogen 
bieten die parasitären Hautkrankheiten. So habe ich bereits 
vor einiger Zeit auf die erfolgreiche Behandlung von Schafräude 
mit Therapogen, dem etwas Terpentinöl zugesetzt ist, hin¬ 
gewiesen. Genaue Behandlungsvorschriften in dieser Beziehung 
wird jeder Tierarzt zu geben in der Lage sein. — Aber auch 
die anderen parasitären Hautkrankheiten, Ekzeme usw. lassen 
sich vorteilhaft und ohne daß der praktische Tierarzt in seiner 
Hausapotheke einen großen Arzneischatz vorrätig zu halten 
braucht, heilen und es ist auch hierbei dem freien Ermessen des 
einzelnen Tierarztes anheimgestellt, ob er Therapogen purum 
oder mit Öl oder anderen Präparaten gemischt verwenden will. 
Übrigens versendet Doenhardt ein*Teertherapogen, das sogar 
wasserlöslich ist und mit dem sich weitere Versuche bei seiner 
Billigkeit sehr wohl empfehlen. Auf eine sehr brauchbare 
Mischung bei Bekämpfung der Akarusräude der Hunde sei liin- 

| gewiesen, das ist eine Mischung vou Therapogen mit 01. Ricini 
ana 100 g, dem 10—15 g 01. Carvi beigefügt werden. Daß 
füglich auch Zecken und Läuse mit Therapogen, dem zweck¬ 
mäßig etwas Benzin oder Petroleum beigefngt wird, sich ver¬ 
tilgen lassen, sei nebenbei noch erwähnt. 

5. Sogar bei Bekämpfung der Durchfälle und der Ruhr der 
jungen Tiere hat sich Therapogen infolge seiner Reizlosigkeit 
bestens bewährt. Ich dispensiere Therapogen mit Ti net. Opii 
ana 75 g und mische dem bei 5 g Mixtura oleoso balsamica 
und ordiniere dreimal täglich 1—2 Eßlöffel in schleimiger 
Flüssigkeit. Bei akutem Aufblähen der Rinder dispensiere ich 
Therapogen Tet. Veratri üä 100,0 und gebe stündlich zwei Eß¬ 
löffel von in schwarzem Kaffee. Auch bei Euterentzündungen 
kann Therapogen purum oder mit Kampheröl gemischt eingerieben 
werden. Auch werden 1 %o wäßrige Tlu rapogenlösungen ins 
Euter infundiert. 

6 . Daß Therapogen bei der Großdesinfektion von Kranken¬ 
häusern, Schlachthäusern, Wohnräumen infolge seines angenehmen 
Geruches weiteste Verbreitung gefunden hat, sei zum Schluß 
noch erwähnt. 

So kann man im Hinblick auf Therapogen nur sagen: 
Prüfet alles und das Beste behaltet. 


Referate. 

Die Kennzeichen der Lahmheiten osteitischeii Ursprungs 
heim Reitpferde. 

Von Gobert. 

(Revue g6nfrale de Med. Vet. 16. Dezember 1908.^ 

Es gibt keine den Lahmheiten oBteitiscben Ursprungs eigen¬ 
tümliche Kennzeichen, ihre Intensität variiert je nach dem Tiere 
und den vorhandenen Läsionen. Sehr oft geht diesen Lahmheiten 
eine gewisse Steifheit des Ganges voraus, die Gangarten sind 
weniger schwungvoll, das Pferd zaudert beim Auftreten auf den 
Boden, hat nur einen kurzen Trab und streicht am Boden. Diese 
Symptome treten beim Verlassen des Stalles hauptsächlich hervor 
und gehen bei leichter Bewegung zurück. 

Wird keine richtige Behandlung eingeleitet, so wird der 
Gang immer zaghafter. Sitzen die Vürändertingeta hur an einem 
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einzigen Fuße, so kann' man durch Vergleich sehen, daß der 
kranke Fuß in seinen Bewegungen beeinträchtigt ist, während 
der andere sein normales Spiel bewahrt hat. Das Pferd zeigt 
sich besonders auf unebenem Gelände ungeschickt und stolpert 
leicht. Gleich nach dem Stolpern lahmt das Pferd einige Schritte 
sehr heftig, nimmt aber bald wieder seine übliche Gangart an. 

Alle diese Symptome können ohne sichtbare anatomische 
Läsionen sich zeigen, da die Veränderungen vorerst nur im 
Innern des Knochens sitzen. Sie schreiten jedoch gegen die 
viel empfindlichere Außenzone des Knochens hin weiter und 
rufen eine entschiedene Lahmheit hervor, die besonders beim 
Anziehen und an Tagen nach schwerer Arbeit auftritt, sowie 
auch auf hartem Boden und im Trab mehr bemerkbar ist Das 
Pferd macht bei jeder Gangart Fehler. 

Bei den mit ausgeprägter Osteitis behafteten Pferden tritt 
nach und nach Lahmgehen mehrerer Füße auf, das nicht rheu¬ 
matischer Natur ist, sondern durch einen Ausbruch von ent¬ 
zündlichen Prozessen in mehreren Knochen bedingt wird. Hat 
die Osteitis ihren Sitz in den Metakarpen, so tritt sehr bald 
Lahmheit ein, die bei der Arbeit nicht zunimmt, wohl aber 
durch zu straffes Anlegen einer FJanellbinde. Beim Umkehren 
zeigt das Pferd noch heftigere Schmerzen. 

Sind die Phalangen behaftet, so geht das Umkehren noch 
viel mühsamer vor sich, die Lahmheit nimmt bei der Arbeit 
augenfällig zu, so daß das Pferd auf den Fuß sich oft kaum 
mehr stützt. Das Stützen ist besonders unsicher und der Gang 
zaghaft, wenn das Hufbein befallen ist, das Pferd zieht den 
weichen und ebenen Boden vor. Sind die hinteren Partien des 
Knochens befallen, bo tritt das Pferd nur mit der Zehe auf und 
macht zahlreiche fehlerhafte Bewegungen beim Bergangehen. 
Es stützt sich besonders auf die Trachten dann, wenn der Zehen¬ 
teil und die Seitenwände des Hufbeins verändert sind, ln der 
Ruhe stellt es den Fuß vor. 

Ist das Sprunggelenk befallen, so beugt sich das Gelenk 
schlecht, während die Beugung des Hüft-, Knie- und Fessel¬ 
gelenks ausgiebiger ist. Diese Lahmheit des Sprunggelenks tritt 
bei den ersten Schritten besonders klar hervor und nimmt 
während der Arbeit ab. Das Pferd ist nur schwer nach rück¬ 
wärts zu bewegen, und beim Aufsitzen des Reiters senkt oder 
hebt es den Rücken. Die Schmerzen sind dabei oft so heftig, 
daß es ausschlägt. Das Angaloppieren geht sehr schwer vor 
sich, und das Pferd sucht den gesunden Fuß immer zuerst auf¬ 
zusetzen. Während der Ruhe bleibt der Fuß im Sprunggelenk 
gebeugt, das Pferd stellt den Fuß vor und stützt sich nur auf 
die Zehe. Wird der Fuß gewaltsam gestreckt, so nimmt die 
Lahmheit zu. Herfeld. 

Ischaemische Nekrose der Oberschenkelmuskulatur 
infolge der Geburt bei der Kuh. 

Von Dr. med. vet Ernst Gräub in Bern. 

(Mit drei Textfiguren.) 

(Archiv dir wissenschaftliche und praktische Tierheilkunde, 34. Bd., Heft 6 und 6.) 

Bei der Untersuchung von Kühen, die infolge der Geburt 
nicht mehr aufstehen konnten und daher notgeschlachtet wurden, 
hat man zu verschiedenen Malen nekrotische Herde im Gebiete 
der Oberschenkelmuskulatur, in einigen Fällen in Gemeinschaft 
mit Nekrose des Euters vorgefunden. Verfasser untersuchte 
diese pathologischen Veränderungen des Näheren, berücksichtigte 
dabei die einschlägigen topographisch-anatomischen Verhältnisse 


und nahm noch Versuche mit künstlicher Kompression von Ge¬ 
fäßen im Gebiete der gewöhnlich nekrotisierenden Muskeln vor. 
Die Ergebnisse seiner Studien sind etwa folgende: Die Beuger 
des Oberschenkels werden durch drei Arterien (A. profunda 
femoris, glutaea inferior und femoralis inferior) versorgt. In 
der Regel anastomosieren sie reichlich miteinander, so daß 
anhaltende Kompression der A. profunda femoris keine Folgen 
zeitigt. Zuweilen ist letztere nur durch ein KapiUarnetz mit 
der Nachbarschaft verbunden und gleicht dann einer Endarterie. 
In einem solchen Falle veranlaßt starke Kompression der Arterie 
schwere Ernährungsstörungen in der Muskulatur der Beuger. 

Die Veranlassung zu mehrere Stunden dauernden Kom¬ 
pressionen gibt die Geburt in jener Zeit, in welcher der Fötus, 
den Gebärmutterhals erweiternd, gegen den Beckeneingang ge¬ 
trieben wird. Die anhaltende Ischaemie bedingt Blutung und 
aseptische Nekrose. Bald vollzieht sich auch eine deuüiche 
Demarkation mit gesteigerter Schmerzempfindlichkeit in der Um¬ 
gebung. Schmerz und gestörte Muskeltätigkeit lassen eine be¬ 
besondere Form von puerperaler Parese entstehen, da ja die 
betroffenen Rinder sich nicht mehr erheben können. Dieser Zu¬ 
stand unterscheidet sich vom Kalbefieber durch das Fehlen der 
Bewußtlosigkeit und durch Fiebertemperatur. Die Krankheits¬ 
erscheinungen können erst mehrere Tage nach der Geburt ein- 
trcteu. Der* Verlauf ist langsam, Prognose ungünstig. 

Die Euterarterie ist eine wirkliche Endarterie, ihre Ver¬ 
zweigungen im Perineum sind bei der Ziege aUerdings imstande, 
nach Verschluß der Euterarterie in der Gegend der Zisterne 
und Zitze den Blutkreislauf aufrecht zu erhalten. Eine Kom¬ 
pression von zwölf und noch mehr Stunden genügt jedoch, Throm¬ 
bose der Arterie und Nekrose des Euters zu erzeugen. Von 
letzterer bleibt nur eine etwa fingerdicke, periphäre Schicht ver¬ 
schont. Die einseitige Unterbindung der Eutervene bedingt keine 
wesentliche Störung der Zirkulation. J. Schmidt. 

Zur Kenntnis der Entwicklung der Skierostomen beim 
Pferde. 

Von Oberveterinär Dr. Albrecht. 

(Zeitschrift für Veterinärkunde 1909, Seite 161.) 

Albrecht hat 44 Militärpferde (junge und alte Remonten), 
20 Zivilpferde verschiedenen Alters und etwa 10 geschlachtete 
Pferde auf die Anwesenheit von Darmskierostomen untersucht 
und fand die Skierostomen in großer Verbreitung zu jeder 
Jahreszeit, so daß fast jedes Pferd Träger irgend einer Skiero¬ 
stomenart sein dürfte. In vielen Fällen kamen zwei oder drei 
Arten nebeneinander vor und zwar fanden sich Skierostomen 
bidentatum und tetracanthum meist in großer Menge, weniger 
zahlreich dagegen die Exemplare von edentatum und quadri- 
tentatum. Albrecht verbreitet sich sodann über seine Unter¬ 
suchungen und Funde an Eiern und Larven bezügUch ihrer 
Größe usw. und geht dann auf die Übertragung der Parasiten 
über. Die vom Pferde abgesetzten Kotballen steUen für die 
erste Entwicklung sämtlicher genannter Sklerostomuraarten die 
günstigsten Lebensbedingungen dar. Die Übertragung durch 
das Wasser ist nicht die gewöhnlichste Art der Infektion, 
sondern die Aufnahme von Kot oder von verunreinigter Streu, 
wobei für die Weiterentwicklung die reifen Larven geeignet 
sein dürften; für die Übertragung kommen daher etwa die mit 
dem Grünfntter oder Wasser anfgenommenen, gefurchten oder 
embryonierten Eier nicht in Frage. — Legt mau einen wenigstens 
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drei Tage alten Kotballen in ein reines Glasgefäß und über¬ 
gießt ibn mit filtriertem, reinen Wasser, so wandern schon nach 
kurzer Zeit zum größten Teile die in dem Kotballen vorhandenen 
Larven in das am Boden befindliche Wasser and lassen sich 
bei günstiger Beleuchtung schon mit bloßem Auge als winzige 
Würmchen erkennen (unter Umständen wird noch zentrifugiert). 
Diese Untersuchungsmethode ist für die Diagnose von Darm- 
sklerostomen neben dem mikroskopischen Eiernachweis wertvoll. 
Ist die Diagnose gesichert, so würden solche mit schädlichen 
Arten der Pallisadenwürmer behaftete Pferde zu isolieren sein, 
bis sie einem geeigneten Wurmverfahren unterworfen worden 
sind. Peinliche Entfernung des Kotes usw. mußte durchgeftihrt 
werden. Von fien gegen Darmklerostomen anzuwendenden 
Wurmmitteln hält Albrecht das Terpentinöl in Verbindung mit 
Rizinusöl für wirksamer als den Brechweinstein. Richter. 

Mitteilmrgen ans den Berichten der sächsischen Bezirks¬ 
tierärzte anf das Jahr 1907. 

Bearbeitet von Obermedizinalrat Prof. Dr. Edelmann. 

(Ber. 0. d. Velerlnarm. 1. Königr. Sachsen f. d. Jahr 1907, S. 75.) 

Bemerkenswerte Einzelfälle, a) Bei Pferden. Eine 
Halswirbelverrenkung im Gelenk des zweiten und dritten 
Halswirbels durch Sturz konstatierte Göhre bei einem durch¬ 
gegangenen Pferd. Nach etwa sechs Monaten war die Krümmung 
des Halses noch so stark wie im Beginn des Leidens, jedoch 
konnte das Pferd zur Arbeit verwendet werden. 

Lungenemphysem sah Deich in bisher noch nicht beob¬ 
achteter häufiger Weise auftreten; die Ursache ist in im Vor¬ 
jahre schlecht eingebrachtem Heu zu suchen. 

Papillomatosis der Schleimhaut der Lippen, des harten 
Gaumens, des Schlundes und der Regio vesophagea des Magens 
führte bei einer Stute zu hochgradiger Abmagerung infolge 
ungenügender Ernährung und Tod. (Dennhardt). Eine Miß¬ 
bildung sah Stcffani bei einem acht Wochen alten Fohlen; 
dieses zeigte an allen vier Füßen deutlich zwei Zehen, jede mit 
Hornschuh und Hornstrahl versehen. 

b) Bei Rindern. Generalisierte Aktinomykose stellte 
Lange bei einem ein Jahr alten Kalbe und einer zwölfjährigen 
Kuh fest. 

Piroplasmose der Rinder ist in zwei Fällen in einem 
Dorfe nahe des Hubertusburger Waldes beobachtet worden. 
(Prietsch). 

Morbus maculosus. Bei einem zweijährigen tragenden 
Kalbe trat erhebliche Schwellung vom Kehlkopf bis zur Brust 
und am Bauch auf; ferner zeigten sich an verschiedenen Stellen 
talergroße Anschwellungen. # Auf der Nasenschleimhaut fanden 
sich Petechien, auch bestand leichtes Nasenbluten. Tod nach 
zwei Tagen. (Beier.) 

Aneurysma der linken Kranzarterie und der Brust¬ 
aorta fand Prietsch bei einer geschlachteten Kuh als Ursache 
einer nach angestrengter Zugleistung sich einstellenden Atem¬ 
beschwerde. ln dem Aneurysma fand sich eine Anzahl kleiner 
Würmer, die Prietsch ihrem Bau nach als Strongylus micrurus 
anspricht. Eine zweite Kuh zeigte ähnlichen Befund. 

Zur Diagnose der Darminvagination gibt Eichhorn 
*“» daß an den ersten beiden Tagen der Erkrankung neben 
Kolikschmerzen, Verstopfung usw. regelmäßig eine auffällig 
niedrige Zahl der Pulsschläge (etwa 40) zu konstatieren 
ist, die gewöhnlich schon am dritten Tage in abnorme Puls- 
be8chleunjgung (120 und mehr) umschlägt. Die Geburt eines 


in normaler Fußsteißendlage befindlichen Kalbes wurde dadurch 
verzögert, daß sich der Nabelstrang um die rechte Hinter¬ 
gliedmaße herumgelegt hatte. (Dennhardt.) 

Der Knieschwamm der Stallrinder hat nach Haubold 
seine Ursache weniger in schlechter Beschaffenheit des Stall¬ 
fußbodens, sondern meist in der mangelhaften Pflege der 
Vorderklauen. Infolge der hierdurch bedingten Pododermatitis 
liegen die Tiere viel und knien auffällig lange beim Aufstehen. 

Für die Entstehung des im Herbst zuweilen gehäuft auf¬ 
tretenden Panaritiums dürfte der Gehalt der Rübenblätter an 
Oxalsäure nicht ohne Einfluß sein (Richter). 

c) Bei Schafen. Die MagenwurmBeuche der Lämmer 
beobachtete Haubold unter einer Herde englischer Fleisch¬ 
schafe. Trotz energischer Behandlung mit Kreolin usw. gingen 
etwa 55 Lämmer ein. 

d) Bei Schweinen. Einzehigkeit sah Steffani bei 
einem Schwein; an allen vier Füßen besaß dasselbe nur je 
einen Klauenschuh. 

e) Milchabsonderung bei einem nicht trächtigen 

Hunde brachte Otto durch Kal. jodat. (1:30, kaffeelöffelweise) 
zum raschen Auf hören. Richter. 

Mitteilangen aas der Armee. 

(Zeitschrift f. Veterinfirk. 1909. S. 135.) 

Abnormer Verlauf der Trächtigkeit und Geburtshindernis bei einer 
Stute. Von Oberstabsveterinär Bächstädt. Eine trächtige 
Stute erkrankte unter schweren Kolikerscheinungen an Dick¬ 
darmverstopfung und zeigte an den folgenden Tagen verschiedene 
leichtere Anfälle. . Die am 10. Mai erwartete Geburt trat nicht 
ein; nachdem das Tier viel frischen Klee gefressen hatte, ver¬ 
endete es am 1. Juli infolge einer Magenruptur. Bei der 
Sektion fanden sich Verwachsungen des Uterus mit dem Bauch¬ 
fell und dem linken Leberlappen; der trächtige Uterus enthielt 
ein Stutfohlen, dessen Haut haarlos, rotbraun und pergament¬ 
artig war, in Steißendlage. Die Nabelschnur und ein Teil des 
Amnion waren 12 mal von rechts nach links um die Hinterbeine 
des Embryo bis zum Sprunggelenk hinauf festgedreht. 

Über das Vorkommen von Hypoderma 8. Oestrue equi. Von Stabs¬ 
veterinär Rips. Rips hatte verschiedentlich Gelegenheit, 
j Transporte, nach Deutschland importierter englischer Pferde 
längere Zeit zu beobachten. Ende Februar wurden die Pferde 
eingeführt, in den Monaten April und Mai konnte Rips dann 
bei 20 Proz. dieser Tiere Dasselbeulen feststellen, und zwar am 
oberen Winkel der Schulterblattgegend, auf dem Rücken, dem 
Rippenkörper und bis zur Kruppe. Oft fielen nur verklebte 
Haarpartien auf, bisweilen bis walnußgroße Beulen, selbst kopf¬ 
große Verschwellungen, namentlich im Bereich der Schul terblatt- 
knorpel mit nachfolgenden stärkeren Ödemen. Die befallenen 
Pferde fühlten sich augenscheinlich kurz vor dem Auswandern 
der Larven (im Verlauf von durchschnittlich vier Wochen sind 
alle Larven ausgewandert) unbeliaglieh, auch beim Reiten. 

Richter. 

Über Vergiftung von Händen mit Yohimbin. 

Von Professor Albrecht-München. 

(MQcch. Tlerärztl. Wochenachr., 63. Jahrg. Nr. 5—7.) 

Albrecht beschreibt seine an vier mit Yohimbin behandelten 
Hunden gemachten Wahrnehmungen. Er bediente sich zu seinen 
Versuchen der von Schmidt - Ziegenhain für Pferde 
empfohlenen sterilen Lösung und injizierte dieselbe subkutan 
in der rechten Flankengegend. Drei Hunde, welche 0,03 er- 
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halten hatten, verendeten; ein vierter erhielt 0,01 und erkrankte 
hiernach schwer, nach vier Tagen war er aber wieder gesund. 
Die klinischen Erscheinungen bestanden in Atnmngslähmung, 
Verlangsamung der Herzaktion, Paralyse der Extremitäten, 
Krämpfen, Abfall der Temperatur, Speicheln, Ausscheidung 
flüssiger, blutiger Exkremente usw. 

Die Sektionsbefunde erklären sich durch venöse Stauung 
in Niere, Milz und Leber, das Lungenödem durch Herzlähmung. 
Im Gehirn schienen die Blutleiter und Adergeflechte etwas blut¬ 
reicher als normal, sonst konnte aber kein positiver Befund er¬ 
hoben werden. 

Nach Albrecht ist es nicht ausgeschlossen, daß das 
Yohimbin neben seiner auf nervöser Reizung beruhenden, den 
Geschlechtstrieb anregenden Wirkung auch eine dem Pilokarpin 
ähnliche Beeinflussung (Speichelfluß, vermehrte Darmentleerungen) 
zu erzeugen imstande ist. J. Schmidt. 

Untersuchungen von Rinder&ttgen, insbesondere über 
die Ametropie dieser Sehorgane. 

Von Polizeitierarzt I)r. Lindenau in Berlin. 

(Aui der Poliklinik für große Haustiere der Kgl. Tieiärztl. Hochschule zu Berlin.) 

(Monatshefte für praktische Tierheilkunde, XX. Bd.. S 28H.) 

Die zahlreichen Untersuchungen, die Lindenau an Rinder¬ 
augen anstellte, hatten in der Hauptsache folgende Ergebnisse: 
Die Netzhaut der Rinder enthält in der Gegend des Tapetum 
lucidum im allgemeinen mehr Pigment als die Netzhaut der 
Pferde. — Die Farbe des Haarkleides der Rinder hat meist 
keinen Einfluß auf den Farbenton des Tapets. — Aus der Pa¬ 
pilla optica entspringen sechs Hauptgefäße, von denen nur zwei 
nach oben in die Region des Tapetum lucidum hineinziehen. 

Es besteht kein erheblicher Unterschied des Refraktions¬ 
zustandes der Rinderaugen vor und nach dem Atropinisieren. 
Immerhin empfiehlt sich die künstliche Erweiterung der Pupille 
wegen der sehr ergiebigen und daher störenden Augenbewegungen 
der Rinder während der Untersuchung. Die Erweiterung ge¬ 
schieht am besten durch Eumydrinoden-Atropin, Ephedrin und 
Mydrin wirken nicht oder nur unvollkommen. — Nach dem 
Atropinisieren wird bei Kälbern in der Regel Speicheln und 
Niesen beobachtet (lokale Reizerscheinungen). — Zur Refrak¬ 
tionsbestimmung der Rinderaugen im aufrechten Bilde ist die 
Gegend der gestreiften Area einzustellen. Ziemlich regelmäßig 
treten in den Rinderaugen die butzenscheibenförmigen, durch 
den Linsenastigmatismus bedingten Reflexe auf (Berlin). Es 
sind jedoch auch Öfter nur unregelmäßig angeordnete Linien, 
zuweilen alle drei Formen der Linsenreflexe in einem Auge 
vorhanden. Ein erheblicher Gesamtastigmatismus der Rinder¬ 
augen läßt sich jedoch der Regel nach nicht konstatieren; nur 
bei Myopien höheren Grades besteht zuweilen gleichzeitig ein 
erheblicher, unregelmäßiger Astigmatismus der Sehorgane. 

Die Ametropie kommt bei Rindern hauptsächlich in Form 
der Kurzsichtigkeit vor (69,11 Proz.), welche aber gewöhnlich 
keinen hohen Grad erreicht (1—3 D.); es werden jedoch auch 
Myopien bis zu 6 D. beobachtet. Die Hypermetropie der Rinder ist 
selten (2 Proz.) und beträgt nicht mehr als 1 D. Auch Aniso- 
metropen werden zuweilen unter den Rindern gefunden (2,88 
Proz.). Die Myopie wird schon bei Kälbern beobachtet. Hier¬ 
bei spielt neben der Vererbung auch die Tierhaltung eine Rolle. 
— In den Augen der Rinder wird sehr häufig der sogenannte 
myopische Konus gefunden, der als Zeichen der Dehnung des 
hinteren Augenabschnii tes aufzufassen ist. — Regelmäßig per- 


sistiert in den Augen neugeborener Kälber sowohl die Arteria 
hyaloidea als auch ein Teil der Ausbreitung derselben auf der 
hinteren Linsenkapsel. — Relativ häufig (ca. 2 Proz.) wird das 
Aggenzittern (Nystagmus oscillatorius) bei Rindern (Handels¬ 
tieren) beobachtet, und sehr häufig findet man in den Augen 
der Rinder den Y-Star und ferner auch auffallend oft vorderen 
und hinteren Kapselstar in verschiedener Form und Ausdehnung. 

Rdr. 

Das Vorkommen von Ascaris mystax beim Löwen. 

Von Dr. G. Vallillo. 

(Centralbl. f. Bakt. usw. I. Abt. Orig. Bd. 50. 8. 461.) 

Vallillo fand auf der geschwollenen und geröteten Magen-. 
Dick- und Dünndarmschleimhaut eines 6jährigen Löwen etwa 
200 Nematoden von ziemlich gleichmäßiger Zylinderform und 
weißlicher Farbe. Es ließen sich zwei Sorten unterscheiden, 
von denen die kleinere (20 bis 25 mm) als die Männchen, die 
größere (45 bis 55 mm) als die Weibchen erkannt wurden. 
Das Kopfende besaß drei Lippen mit glattem Rande. An dem 
spiralig aufgerollten Schwanzende der Männchen sah man zwei 
etwas gekrümmte ungleich lange Spicula. Am Ende des ersten 
Körperviertels war bei den Weibchen die Geschlechtsöffnung zu 
erkennen. Es handelt sich sonach um eine Varietät von Ascaris 
mystax, dem Katzenspulwurm, der im Darm der Katze, des 
Hundes und sehr selten auch des Menschen vorkommt. Von den 
bisher bei Katzen beschriebenen Ascariden sind die Männchen 
40 bis 60 und die Weibchen 60 bis 100 mm lang und die bei 
Hunden vorkommenden noch etwas länger. Im vorliegenden 
Falle ist sonach eine kleinere Art des Ascaris mystax (Varietät 
leonis) beim Löwen nachgewiesen. W. 

Zum Vorkommen des Milzbrandes in Gerbereien. 

Von Dr. Willy Pfeiler. 

(Zeitscbr. f. Infektionskr., paras. Krankh. u. Hyg. d. Haust. Bd. V., S. 144.) 

Dem hygienischen Institut der Berliner Tierärztlichen Hoch¬ 
schule war aus einer Gerberei, in der kürzlich ein Arbeiter 
unter auffälligen Symptomen erkrankt und, wie Sektion und 
bakteriologische Untersuchung ergab, an Milzbrand gestorben 
war, ein Stück Wildhaut und eine Probe des zwischen den 
Häuteballen befindlichen Staubes zur bakteriologischen Unter¬ 
suchung eingesandt worden. In der Gerberei wurde fast aus¬ 
schließlich überseeische Ware (ans China, Java, Südamerika) 
verarbeitet. — P. benutzte bei seinen Untersuchungen für den 
Nachweis von Milzbrandkeimen den Tierversuch und das Platten¬ 
verfahren und konnte feststellen, daß in dem eingesandten Haut¬ 
stück und auch in dem zwischen den Häuten gelagerten Staub 
sich die Erreger des Milzbrandes * in wachstumsfähigem und 
virulentem Zustand befunden hatten. Richter. 


Tagesgeschichte. 

Viertausend Abonnenten! 

Mit dem laufenden Quartal hat die Berliner Tierärztliche 
Wochenschrift, welche im Herbst 1888 mit 400 Abonnenten ihr 
Dasein begann, die Zahl von 4000 Abonnenten überschritten. 
Dabei sind alle diejenigen Exemplare, welche auf Grund von 
besonderen Verpflichtungen und Bedingungen verschickt werden, 
sowie die sog. Studentenabonnements, zusammen noch einige 
Hundert, nicht mitgerechnet. Bei einer Zahl von 6000 deutschen 
Tierärzten ist diese Abonnentenzahl eine außerordentlich hohe: 
ich habe sie seinerzeit als die Grenze der Möglichkeit bezeichnet. 






18. November 1909. 

Ich möchte daher die Gelegenheit benützen, um dieses Ereignis 
den Lesern der Berliner Tierärztlichen Wochenschrift mitzu¬ 
teilen und allen Freunden für ihre Anteilnahme an der Berliner 
Tierärztlichen Wochenschrift meinen herzlichen Dank auszu¬ 
sprechen. S chm altz. 

Eine Gefährdung der Gehaltsaufbesserung der 
Kreistierärzte? 

Von Kreistierarzt Rust-Breslau, 

Vorsitzendem des Vereins beamteter Tierärzte Preuüeus. 

Mit der Neufestsetzung ihrer Gehälter haben sich die 
preußischen Kreistierärzte in ihrer großen Mehrzahl zufrieden 
erklärt. Sie haben auch ohne Widerspruch die erfolgte Pauscha¬ 
lierung der Reisekosten und Tagegelder hingenommen. Obwohl 
diese Einbußen im Gefolge gehabt hat, obwohl man sich die 
Bedenken nicht verhehlen kann, welche ihr mit Rücksicht auf 
die Ausübung des kreistierärztlichen Dienstes entgegenstehen, 
hat man sich damit abgefunden und auch die damit verbundenen 
Vorteile gern anerkannt. Die preußischen Kreistierärzte haben 
sich dabei allerdings der Hoffnung hingegeben, daß die damit 
erfolgte Regelung auch von Dauer sein werde, und es wäre tief 
zu beklagen, wenn sie in dieser Hoffnung enttäuscht werden 
würden. Es ist daher unvermeidlich, daß die Meldungen der 
Zeitungen über eine angeblich beabsichtigte Neuregelung des 
Reisekosten- und Tagegelderwesens eine tiefe Beunruhigung 
namentlich bei den Kreistierärzten hervorrufen müssen, worauf 
an dieser Stelle schon Kreistierarzt Wittlinger mit Recht 
hingewiesen hat. 

Angesichts dieser Beunruhigung und angesichts der heran¬ 
ziehenden unverkennbaren Gefahr halte ich mich nicht nur im 
Interesse der Kreistierärzte, sondern auch im Interesse der 
Ausübung unseres Dienstes und mit Rücksicht auf das Staats¬ 
interesse für verpflichtet, folgendes auszuführerf. 

Nach den Mitteilungen der Presse, die anscheinend zu¬ 
verlässig sind, wird im Reich eine Neuregelung der Reisekosten 
und Tagegelder angestrebt mit dem Ziele, diese Sätze künftig 
so zu bemessen, daß sie nur noch ausreichen, um die Auslagen 
zu decken, und einen Gewinn nicht mehr ab werfen können. 
Diese Regelung im Reich würde kaum durchführbar sein, ohne 
daß in Preußen ähnliche Veränderungen vorgenommen würden. 
Es muß daher angenommen werden, daß gleiche Pläne auch für 
Preußen ins Werk gesetzt werden sollen. 

Nun mag der Grundsatz, daß die Tagegelder und Reise¬ 
kosten keine Einnahme darstellen, vielmehr nur die Auslagen 
decken sollen, in seiner Anwendung auf die vollbesoldeten Be¬ 
amten im Prinzip gewiß berechtigt sein. Tatsache ist aber, daß 
er bisher nicht durchgeführt worden ist, und daß daher für 
viele Beamte die jetzige Durchführung dieses Grundsatzes eine 
erhebliche Einnahmeminderung herbeiführen würde. Eine solche 
Minderung würde die eingetretene dankenswerte Aufbesserung 
der Gehälter zum Teil erheblich einschränken, obwohl diese 
Aufbesserung doch eben nur soweit gegangen ist, daß sie 
bestenfalls die Steigerung der einfachen Lebensanforderungen 
auszugleichen vermag. Das vielfach geäußerte Mißtrauen, daß 
man auf der einen Seite nehmen werde, während man auf der 
andern Seite gebe, wird dadurch unvermeidlich neue Nahrung 
erhalten. Es muß daher bezweifelt werden, ob die tatsächlich 
neue Durchführung jenes im Prinzip vielleicht berechtigten 
Grundsatzes gegenwärtig erwünscht ist. 


857 

Indessen können wir von dieser allgemeinen Erwägung liier 
vollkommen absehen, da für die nicht vollbesoldeten Beamten 
in jedem Falle ganz andere Erwägungen in Betracht kommen 
müssen. Für sie kann jener Grundsatz nicht als be¬ 
rechtigt anerkannt werden, umsoweniger dann, wenn ihre 
Reisekosten und Tagegelder, wie das bei den Kreistierärzten 
geschehen ist, bereits in Form einer Pauschalvergütung festgesetzt 
sind. Für sie sollen Tagegelder und Reisekosten nicht nur einen 
Ersatz der Auslagen bilden; sie sollen vielmehr auch eine Ver¬ 
gütung für die der Zahl und dem Zeitaufwand nach schwankenden 
Dienstgeschäfte bilden. 

Dieser Grundsatz ist speziell für die Kreistierärzte auch 
immer anerkannt worden, und seine Anerkennung allein macht 
die Bemessung der Gehälter verständlich und erträglich. Durch 
die eingeführte Pauschalierung ist der Ertrag, den die Kreis¬ 
tierärzte aus ihren Dienstgeschäften und Dienstreisen zu bean¬ 
spruchen berechtigt sind, bereits herabgesetzt worden; der da¬ 
nach verbleibende mäßige Überschuß sollte, wie ausdrücklich 
anerkannt worden ist, den Kreistierärzten verbleiben — wie 
gesagt, im Hinblick auf die Bemessung der niedrigen Gehalts¬ 
sätze. Wollte man den Kreistierärzten den tatsächlichen Ertrag 
ans den Reisekosten und Tagegeldern jetzt nehmen, so würden 
sie davon ganz besonders [hart, noch härter als andere 
Beamte, unter ähnlichen Verhältnissen, getroffen werden. Ihr 
Gehalt beträgt jetzt im Durchschnitt nur 2500 M.; die Reisekosten 
sind durch das Pauschale auf 3500 M. für jede Stelle fest¬ 
gesetzt worden. Soll diese letztere Summe nun soweit herab¬ 
gedrückt werden, daß sie nur noch die Auslagen deckt, so 
würde also der Kreistierarzt seinen vollen und noch dazu im 
Vergleich mit anderen Beamten sehr anstrengenden Dienst für 
ein Gehalt von2500 M. durchschnittlich zu verrichten haben. Diese 
Zumutung muß tatsächlich als ausgeschlossen bezeichnet 
werden, und es würde daher bei der Anwendung jenes Grund¬ 
satzes auch auf die Kreistierärzte gar nichts anders übrig bleiben, 
als sie, mindestens in der großen Mehrzahl und im Osten wohl 
ausnahmslos, zu vollbesoldeten Beamten zu machen. Dann aber 
würde man ihr Durchschnittsgehalt einfach verdoppeln müssen, 
und damit würde eine Ersparnis bei den Reisekosten und Tage¬ 
geldern tatsächlich völlig aufgesaugt. 

Es kann dahingestellt bleiben, ob es für die Kreistierärzte 
nicht vorteilhaft wäre, eine derartige Gehalts- und Pensions¬ 
erhöhung einzutauschen. Im Interesse der Ausübung des Dienstes 
aber muß gewünscht werden, daß man den jetzigen Modus bei¬ 
behalte, der doch immerhin dem Grad der Tätigkeit und der 
Verschiedenheit dieses Grades einigermaßen gerecht wird und, 
soweit es erforderlich ist, auch jetzt noch einen Ansporn bildet, 
den Dienst eifrig wahrzunehmen. Nicht zuletzt ist das auch zu 
wünschen im Interesse der Ruhe und Zufriedenheit unter den 
Medizinalbeamten, die mit Recht hoffen durften, endlich in 
sichere und stabile Einkommensverhältnisse gelangt zu sein. 

Rücktritt des Oberpräsidenten Staatsministers 
Dr. Grafen v. Zedlitz. 

Wie die Zeitungen berichten und wie leider nicht zu be¬ 
zweifeln ist, beabsichtigt der hochverdiente und allbeliebte 
Oberpräsident der Provinz Schlesien, Staatsminister Dr. Graf 
v. Zedlitz und Trützschler, mit Rücksicht auf seine Jahre 
von seiner Stellung zurückzutreten. Wenige werden, wie ihn, 
soviele gute und herzliche Wünsche in den amtlichen Ruhestand 
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begleiten. Die Verdienste, welche sich Graf v. Zedlitz in 
mannigfaltigen Stellungen nm das Vaterland erworben hat, be¬ 
dürfen keiner Worte. Man kann dem preußischen Staate nur 
wünschen, daß ihm solche Männer nie fehlen mögen und daß 
sie ihm in größerer Zahl zu Gebote stehen möchten. 

An dieser Stelle soll nur darauf hingewiesen werden, welchen 
ganz besonderen Anteil Graf v. Zedlitz an der Entwicklung des 
Veterinärwesens hat. Als es sich darum handelte, eine geordnete 
Tierseuchenbekämpfung auf der breiten Basis eines umfassenden 
Gesetzes zu schaffen, da ist es ein genialer Gedanke Marcards 
gewesen, die Schaffung dieses Gesetzes einer Kommission zu 
übertragen, welche ebensowohl aus Landwirten als aus Tier¬ 
ärzten zusammengesetzt war. Nur dadurch ist es möglich ge¬ 
worden, das preußische Tierseuchengesetz so musterhaft zu 
gestalten, daß es mit geringen Änderungen in ein deutsches 
Tierseuchengesetz umgewandelt werden konnte; denn durch dieses 
Zusammenwirken ist es erreicht worden, die Grundzüge des 
Gesetzes nicht blos mit der tierärztlichen, sondern auch mit der 
landwirtschaftlichen Praxis in Einklang zu bringen und ihre 
Durchführbarkeit sicherzustellen. Nicht zum wenigsten auch 
wird diese Mitwirkung hervorragender Landwirte dazu bei¬ 
getragen haben, die anfangs sehr starke landwirtschaftliche 
Opposition mit der Zeit zu beseitigen. Von den Leistungen, 
welche die landwirtschaftlichen Mitglieder der preußischen 
Technischen Deputation für das Veterinärwesen bei der Schaffung 
und bei dem späteren Ausbau der Tierseuchengesetzgebung zu 
verzeichnen haben, fällt auf den Grafen v. Zedlitz unzweifel¬ 
haft der Löwenanteil, und man darf sagen, daß er in der 
Deputation eine führende Rolle gehabt hat. 

Die Tierärzte sind sich dessen voll bewußt, wie sehr die 
moderne Entwicklung des Veterinärwesens mit allen ihren Er¬ 
rungenschaften, auch für den Stand, gerade auf der Bewährung 
des Tierseuchengesetzes sich aufgebaut hat. Sie schulden daher 
dem Staatsminister Dr. Grafen v. Zedlitz einen unein¬ 
geschränkten Dank, der durch Meinungsverschiedenheiten in 
einzelnen Nebenfragen selbstverständlich in keiner Weise berührt 
werden kann. Es ist uns eine ganz besondere Freude gewesen, 
den Deutschen Veterinärrat (im Jahre 19C6 in Breslau) einmal 
gerade unter den Augen und unter der Mitwirkung des Herrn 
Grafen v. Zedlitz tagen zu sehen. Eine besonders freundliche 
Erinnerung für uns wird es ihm auch bleiben, daß er noch 
zuletzt das Jubiläum des schlesischen tierärztlichen Vereins 
durch seine Anwesenheit und vor allen durch seine markigen 
und beherzigenswerten Worte hat verschönen helfen. 

Schmaltz. 

Militaria. 

Ernennung eines Direktors der Miiitftrveterinfirakademie. 

Nach Mitteilungen, die in Berliner gut unterrichteten 
Kreisen bereits allgemein zirkulieren, soll für den Posten des 
Direktors der Militärveterinärakademie, der in erster Linie dem 
verstorbenen Korpsstabsveterinär Schwarznecker zugedacht 
war, der Korpsstabsveterinär des IX. Armeekorps, Hell, früher 
langjähriger Inspizient an der ehemaligen Militärroßarztschule, 
in Aussicht genommen sein. Die freiwerdende Korpsstabs¬ 
veterinärstelle soll dem bisherigen Inspizienten, Oberstabs- 
veterinär Ludewig übertragen werden, während die frei- 
w r erdende Inspizientenstelle dem jetzt beim Kolonialamt komman¬ 
dierten, ruhmreich aus Südwestafrika zurückgekehrten Stabs¬ 


veterinär Rakette zugedacht sein soll. Angeblich soll der 
Personenwechsel schon für den 1. Januar bevorstehen. 

Traurige Verhlltnisoe der Unterveterinäre. 

Wie traurig, geradezu unhaltbar sich die Avancements¬ 
verhältnisse der Unterveterinäre gestaltet haben, dafür liefert 
Sachsen namentlich ein fast unglaubliches Beispiel. Die drei 
ältesten Unterveterinäre Sachsens befinden sich in ihrer Charge 
(bekanntlich mit Wachmeistersrang) seit acht Jahren nnd haben 
ein Alter bis zu 34 Jahren; auch die nächsten beiden sind sechs 
Jahre in der Stellung und haben ein Alter bis zu 33 Jahren 
erreicht; auch die folgenden vier sind schon vier Jahre in ihrer 
Stellung. In den Jahren 1905—1908 ist ein einziger Unter¬ 
veterinär und im Jahre 1909 auch nur ein Unterveterinär in¬ 
folge eines Todesfalls befördert worden. Hier ist es wirklich 
Zeit, daß die Verhältnisse sich ändern. 

Schicksal der Tierärztlichen Hochschule 
in Stuttgart. 

Die überall auftauchende Finanznot scheint, was alle Tier¬ 
ärzte schmerzlich bedauern werden, auch das Schicksal der 
Tierärztlichen Hochschule in Stuttgart, die wir uns schon als 
veterinärmedizinische Fakultät der Universität Tübingen zu be¬ 
trachten gewöhnt hatten, neuerdings zu gefährden. Nach Be¬ 
richten des Staatsauzeigers für Württemberg hat die Finanz¬ 
kommission am 9. November eine Sitzung abgebalten, in welcher 
die Denkschrift über den Neubau der Tierärztlichen Hochschule, 
die bei den letzten Etatsbei atungen zurückgesteUt worden war, 
beraten wurde. Die Finanzkommission hat sich sehr reserviert 
verhalten. Es wurde die Vorfrage aufgeworfen, ob ein wissen¬ 
schaftliches und ein besonderes Landesinteresse für die dauernde 
Beibehaltung der Tierärztlichen Hochschule spreche. Nur ein 
Redner sprach sich bestimmt für die Beibehaltung des Instituts 
in jedem Falle aus und zugleich für die Verlegung nach 
Tübingen. Von anderen wurde dagegen bemerkt, daß die 
Mittelstaaten zu klein seien, um jeder für sich allen wissen¬ 
schaftlichen Bedürfnissen zu genügen, und daß daher eine ge¬ 
wisse Lastenteilung unter den süddeutschen Staaten eintreten 
könnte, indem z. B. die Landwirtschaftliche Hochschule durch 
Württemberg, die Tierärztliche durch Hessen und eine Forst¬ 
akademie durch Baden, je mit Unterstützung der anderen Staaten, 
unterhalten werden könnte. Die Kosten des Neubaues bzw. der 
Verlegung nach Tübingen stünden in keinem Verhältnis zur 
Zahl der Studenten. Der Minister betonte, daß man zur Auf¬ 
hebung einer fast hundert Jahre alten Anstalt nur aus zwingend¬ 
sten Gründen schreiten könne, und daß die heutigen baulichen 
Zustände unhaltbar seien; es müsse eine baldige Änderung ein¬ 
treten. Sehr ungünstig wirkte die Mitteilung, daß die Zahl der 
Studierenden um etwas (von 136 auf 106) zurückgegangen sei, 
daß unter den Studierenden des laufenden Wintersemesters nur 
48 Württemberger seien, und daß der jährliche Bedarf Württem¬ 
bergs an tierärztlichem Zuwachs nur 8 bis 10 betrage. Die 
Kommission hat die erste Lesung der Denkschrift nicht zum 
Abschluß gebracht und einen Antrag Groeber mit großer 
Majorität angenommen, der dahin geht: 1. die Königliche Staats¬ 
regierung zu ersuchen, mit süddeutschen Regierungen in Ver¬ 
handlungen darüber einzutreten, ob einzelne Lehranstalten, wie 
Forstakademie und Tierärztliche Hochschule, in gemeinsame Unter¬ 
haltung übernommen werden könnten und ob eine Arbeitsteilung 
in dieser Beziehung eintreten könnte; 2. das Ministerium zu 
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ersuchen, der Kommission nähere Nachweisungen über die Be¬ 
deutung der Tierärztlichen Hochschule zu Stuttgart vorzulegen. 

Man kann vom tierärztlichen Standpunkt aus nur dringend 
wünschen und hoffen, daß diese schwere Krisis vorübergehen 
und die Tierärztliche Hochschule in Württemberg weiter blühen 
möge, wenn auch nicht als selbständige Hochschule, so doch 
um so mehr als Fakultät in Tübingen. 

Eine Richtigstellung. 

Nach Ablauf des internationalen Kongresses im Haag ist 
in Utrecht ein Denkmal für den Professor Thomassen enthüllt 
worden, der als hochverdienter Forscher sich eines allgemeinen 
Ansehens in der tierärztlichen Welt erfreut hat und auch zum 
Präsidenten des Kongresses gewählt worden war. Dem Ver¬ 
nehmen nach soll es aufgefallen sein, daß bei der Denkmals¬ 
enthüllung nicht auch eine allgemeine Beteiligung von Ab¬ 
gesandten der deutschen Tierärztlichen Hochschulen Btattgefunden 
hat Es soll die Vermutung ausgesprochen worden sein, daß 
es sich hier um ein Versehen handele. Diese Annahme kann 
ich für die Berliner Tierärztliche Hochschule nicht unwider¬ 
sprochen lassen. Ich möchte daher öffentlich erwidern, daß für 
diese Hochschule ein Versehen nicht vorliegt, hier vielmehr 
eine offizielle Anteilnahme an der Denkmalsenthüllung nicht für 
augezeigt gehalten worden ist, und zwar aus folgenden Gründen: 

Ehrungen verdienter Forscher durch Denkmäler werden 
nur in seltenen Fällen als internationale Sache angesehen 
werden können, unbeschadet der Größe des Verdienstes, das zu 
ehren ist. Die deutsche Tierärzteschaft hat sich in corpore an 
der Errichtung des Nocarddenkmals beteiligt. Diese Beteiligung 
muß als eine ganz besondere Ausnahme angesehen werden, 
deren Ursache nicht sowohl in der ganz außergewöhnlichen 
Bedeutung No cards lag, sondern auch darin, daß er in 
Deutschland persönlich bekannt war und sich viele Herzen, 
namentlich auch auf dem Kongreß in Baden, gewonnen hatte. 
An der Stiftung deutscher Denkmäler, auch desjenigen für 
Gerl ach, sind Ausländer nicht beteiligt gewesen. 

Anläßlich des Kongresses in Budapest wurde an der Tier¬ 
ärztlichen Hochschule dort das Denkmal für den Professor 
Azary enthüllt; auch hier hat eine offizielle Beteiligung aus¬ 
ländischer Hochschulen meines Wissens nicht stattgefünden; 
mir wurde auf eine Anfrage mitgeteilt, daß die Enthüllung als 
eine ungarische Feier gedacht sei. Bei Gelegenheit des hundert¬ 
jährigen Jubiläums der Tierärztlichen Hochschule zu Berlin, 
an welchem Abgesandte mehrerer Staaten (z. B. solche aus 
Frankreich, Rußland, Dänemark, Schweiz, Ungarn) teilgenommen 
haben, wurde das Denkmal für Gerl ach enthüllt; an der Ent¬ 
hüllungsfeier haben die ausländischen Vertreter ebenfalls nicht 
teilgenommen mit Ausnahme des Herrn Professors Berdez-Bern, 
der einen Kranz niederlegte. 

Mit Rücksicht auf diese Vorgänge hätte in Utrecht eine 
offizielle Anteilnahme einer ausländischen tierärztlichen Hoch¬ 
schule meiner Ansicht nach nur dann in Frage kommen können, 
wenn eine Einladung speziell zu dieser Feier ergangen wäre. 
Das ist, wie ich konstatiere, nicht der Fall gewesen; es war 
vielmehr dem Kongreßprogramm nur eine Bemerkung hinzu¬ 
gefügt, daß die Enthüllung stattfinden werde, wie dies seinerzeit 
auch in Budapest geschehen ist. Schmaltz. 

Geheimrat Graves neunzigster Gebartstag. 

Der Geheime Veterinärrat Dr. Eduard Greve wurde am 
28. November 1819 in Oldenburg geboren. Sein Vater, Bernhard 
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Anton Greve (geb. 20. Oktober 1785), besuchte nach beendeter 
Lehrzeit in einer Apotheke zu Cloppenburg die Tierarzneischule 
zu Hannover und fand dann eine Anstellung als Maröchal Vdte- 
rinaire in einem Osnabrücker französischen Reiterregiment. Von 
1815 an war er Herzogi. Regierungstierarzt in Cloppenburg und 
wurde dann zum Tierarzt des Herzogi. Marstalls und zum Landes¬ 
tierarzt ernannt. Als Mitglied des Medizinalkollegiums erhielt 
er den Titel Veterinärassessor. Die Universität Marburg 
ernannte ihn zum Dr. med. h. c.*) Eine von der Berliner 
und Dresdener Tierarzneischule angebotene Professur lehnte er 
ab. Schon früh, in einem Alter von 42 Jahren, starb er an einer 
kariösen Erkrankung des Armes. Nach seinem Tode traf noch 
seine Ernennung zum korrespondierenden Mitgliede der Wissen¬ 
schaften in Paris ein. 

Da kein Vermögen vorhanden war, konnte der Wunsch des 
jungen Joh. Wilh. Eduard Greve, das Gymnasium weiter zu 
besuchen, nicht erfüllt werden. Dagegen gelang es ihm 1835, 
eine Anstellung in einer Apotheke zu erhalten, wo er noch 
1 i/ a Jahre nach vollendeter Lehrzeit verblieb. In seinen Muße¬ 
stunden ließ er sich Unterricht in Zoologie und Botanik geben 
und verfertigte Präparate für das Großherzogi. Staatsministerium. 
Es gelang ihm dadurch, in Besitz von geringen Mitteln zu 
kommen, die es ihm ermöglichten, sich an der Berliner Tier¬ 
arzneischule eintragen zu lassen, und zwar als Hospitant; konnte 
er doch dadurch seine Studienzeit abkürzen, einzelne Vorlesungen 
wegfallen lassen und dafür Vorlesungen an der Universität 
hören. Im zweiten Studienjahre ging Greve nach Wien, kurze 
Zeit nur, da er sich von der Unreife der dortigen Schüler über¬ 
zeugt hatte. Sein Antrittsbesuch bei dem Direktor Dr. Veit 
hatte mit der Kardinalfrage: „Können Sie schmieden?“ ein kurzes 
Ende gefunden. 

In Berlin hörte er Gurlt, Hertwig und Spinola und 
bestand 1842 das Examen vor dem Großherzogl. Oldenb. 
Collegium medicum. Eine Anstellung erlangte er aber erst im 
Jahre 1844 in einem Orte der Wesermarsch, Strohausen. Er 
trat hier in Konkurrenzpraxis mit einem alten Kreistierarzt, der 
für ganz Butjadingen auch das Recht der Abdeckerei besaß. 
1846 wurde er zum Landestierarzt für das Fürstentum Birkenfeld 
ernannt. 1847 promovierte er in Gießen zum Dr. med. vet. 
1849 erfolgte seine Zurückberufung nach dem Herzogtum als 
Obertierärzt und Marstalltierarzt. 

Beim Fortgang aus Birkenfeld wurde ihm durch Verleihung 
des Ehrenbürgerrechtes der Stadt Birkenfeld sowie durch Über¬ 
reichung eines silbernen Pokales vom landwirtschaftlichen Verein 
gezeigt, wie sehr seine dortige Tätigkeit Anerkennung ge¬ 
funden hatte. 

Seine Ernennung zum außerordentlichen Mitgliede des 
Collegium medicum 1868, die Verleihung des Titels Veterinär¬ 
assessor unter Versetzung in die 6. Rangklasse 1874, die Ver¬ 
leihung des Ehrenkreuzes 1. Klasse 1878, der silbernen Ehren¬ 
medaille der Oldenburgischen Landwirtschaftsgesellschaft 1892, 
die Ernennung zum Landesobertierarzte unter Versetzung in die 
5. Rangklasse 1892, die Verleihung des Ritterkreuzes 2. Klasse 

*) Diese Ehrenpromotion, die bisher nicht allgemein bekannt 
war, ist meines Wissens die erste überhaupt, die einen Tierarzt 
zuteil geworden ist. Bisher mußte als älteste tierärztliche Ehren¬ 
promotion diejenige Martin Kreutzers in den fünfziger Jahren 
des vorigen Jahrhunderts gelten, der diese Würde nach seiner Ver¬ 
weisung aus München von der Universität Erlangen erhalten hatte. 

Schmaltz. 
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1894 nnd des Ehrenritterkreuzes 1897 sind in kurzer Angabe 
die Ehrungen, die ihm bis zn seinem 50jährigen Dienstjubiläum 
zuteil wurden. 1902 wurde Greve zum Ehrenmitgliede des 
Zentralausschusses der oldenburgisehen landwirtschaftlichen Ver¬ 
eine ernannt und am 1. April 1903 in den Ruhestand versetzt 
unter Verleihung des Titels Geheimer Veterinärrat. 

Es ist nicht möglich, in so kurzer Form die außerordentlich 
segensreiche Tätigkeit unseres Jubilars für Landwirtschaft und 
Veterinärwesen genügend hervorzuheben. 

Ein seltenes Zusammentreffen will es, daß im Monat seines 
90. Geburtstages auch 50 Jahre verflossen sind, die Greve als 
Vorsitzender dem Verein Oldenburgischer Tierärzte angehört. 
Noch heute leitet er die Versammlungen, übt in geringem Maße, 
vornehmlich in Vertretung seines Sohnes, des Landesobertierarztes 
Veterinärrat Dr. Greve, Praxis aus, und setzt seine Lieblings¬ 
beschäftigung, das Verfertigen feinster zoologischer Präpa¬ 
rate, fort. 

Möge ihm die geistige und körperliche Frische noch recht 
lange erhalten bleiben! 

Am Sonntag, den 28. November, veranstaltet der Verein 
Oldenburgischer Tierärzte zur Feier des 90. Geburtstages seines 
Vorsitzenden ein Festessen im Bahnhofshotel zu Oldenburg, 
nachmittags 2 1 /* Uhr, zu dem Verehrer des Jubilars gern gesehen 
werden. (Nähere Auskunft erteilt Herr Schlachthofdirektor 
Sosath, Oldenburg.) Dr. J. Tapken. 

Schütz-Ehrung. 

Bei den langjährigen und besonderen Beziehungen, die den 
Geheimrat Professor Dr. Schütz mit den preußischen Militär¬ 
veterinären verbinden, lag es für die letzteren nahe, den 
70. Geburtstag zu einer besonderen Ehrung des Geheimrats 
Schütz zu benutzen. Nach einem Bericht der Zeitschrift für 
Veterinärkunde hat am 30. Oktober ein von fast sämtlichen 
Veterinären der Garnisonen Berlin, Potsdam und Spandau sowie 
von vielen Auswärtigen besuchtes Festessen zu Ehren des 
Geheimrats Schütz stattgefunden. Bei demselben wurde dem 
Gefeierten als Geschenk der Militärveterinäre eine aus der 
Gladenbeckschen Kunstgießerei hervorgegangene Bronzebüste 
Virchows überreicht, ein Geschenk, welches den Gefeierten 
besonders erfreut hat. Der Inspekteur des Militärveterinär¬ 
wesens, Oberst Dreher, der Korpsstabsveterinär Professor 
Kösters, der Korpsstabsveterinär Wittig und der Geheimrat 
Fröhner hielten Ansprachen. Geheimrat Schütz erwiderte 
mit herzlichem Dank. 

Bei dieser Gelegenheit mag bereits darauf hingewiesen 
werden, daß dem Geheimrat Schütz noch weitere Ehrungen 
bevorstehen anläßlich seines 50jährigen Berufsjubiläums, das er 
im Frühjahr nächsten Jahres wird feiern können. 

Ehrung des Rector magniflous der Tierärztlichen Hochschule zu Lemberg. 

Am 23. Oktober wurde in Lemberg das 25 jährige Jubiläum 
des jetzigen Rector magnificus, Professors Spillmann, glanz¬ 
voll gefeiert. Es gelangte eine Büste des Rektors zur Auf¬ 
stellung, und es wurde ein Stipendium gestiftet, welches seinen 
Namen tragen soll. 

Tierarzt Wulf horst-Gütersloh f. 

Der alte Wulf hörst ist, wie den Lesern bekannt geworden 
ist, im Alter von 82 Jahren gestorben. Es soll hier darauf 
hingewiesen werden, daß die großen Verdienste, die sich der 


Verstorbene in mannigfaltiger Betätigung als Bürger und Kollege 
erworben hat, bereits bei seinen Lebzeiten eine Anerkennung 
auch in der B. T. W. gefunden haben (vgl. Jahrgang 1907, 
S. 60 und 1908 Nr. 37). 

Jubiläum. 

Am 18. d. M. beabsichtigen die Tierärzte Gott in Lühnde, 
Stolle in Eldagsen undRekate, Schlachthofdirektor in Linden, 
ihr 25jährige8 tierärztliches Jubiläum zu feiern. Den alten 
Studiengenossen herzlichen Gruß! Schmaltz. 

Bestrafung eines Tierarztes. 

Nach einem Bericht der Gladbacher Zeitung vom 29. Oktober 
wurde in der Strafkammer zu M.-Gladbach gegen den Tierarzt 
Delvos dortselbst verhandelt, der unter der Anklage ataud, 
einem wegen Betrugs Verurteilten wissentlich Beihilfe geleistet 
zu haben. Der Angeklagte will die Sektion eines Pferdes vor¬ 
genommen und dabei als Todesursache Zwerchfellzerreißung 
festgestellt haben. Das Pferd war mit 1500 Mark versichert, 
soll aber einen geringeren Wert gehabt haben. Nach der An¬ 
klagebehauptung soll Delvos das Pferd aber überhaupt nicht 
untersucht haben. Auch eine Verleitung zum Meineide wird 
ihm vorgeworfen. Nach dem Ergebnis der sehr umfangreichen 
Beweisaufnahme wurde der Angeklagte wegen der angeblich 
versuchten Verleitung zum Meineide freigesprochen, dagegen 
wegen Beihilfe zum versuchten Betrüge zu drei Monaten Ge¬ 
fängnis verurteilt. In der Begründung ist gesagt, daß der An¬ 
geklagte bei der Ausfertigung des Sektionsberichts sehr leicht¬ 
sinnig zu Werke gegangen sei und sich mit den Angaben des 
ihm unbekannten Besitzers begnügt habe. 

Antwort anf die Frage des Herrn Kreistierarzt Raebiger. 

Auf die in Nr. 36 der B. T. W. veröffentlichte Frage ant¬ 
wortete in Nr. 38 bereits Herr Kollege Riehlein. Diesen 
letzteren Ausführungen kann ich nicht beipflichten, sondern ver¬ 
trete folgenden davon abweichenden Standpunkt: 

1 . In der Praxis wird allgemein bei Vorliegen einer 
jauchigen Gebärmutterentzündung und Schwellung der Paren¬ 
chyme die Diagnose Blutvergiftung für gesichert erachtet und 
die betreffende Sektion abgebrochen. Der Befund ist allerdings 
auf Seite 673 der B. T. W. nicht ausführlich genug geschildert. 
Im Interesse einer exakten Beantwortung der Frage wäre es 
richtiger gewesen, die Gebärmutter nach Gestalt, Größe, Farbe, 
Konsistenz und innerer Einrichtung zu beschreiben, ferner die 
Beschaffenheit des Bauchfells und der äußeren Haut. Daher 
kann die Frage nur bedingt beantwortet werden. 

2 . Auch das Fleischbeschaugesetz verlangt keine genauere 
Untersuchung. Nach § 22 Absatz 2 B. B. A sind verdächtige 
oder erkrankte Teile nur nötigenfalls anzuschneiden. Nach 
§21 Absatz 2 ist ferner beim Anschneiden kranker Teile eine 
Verunreinigung des Fußbodens usw. tunlichst zu vermeiden. 
Da die Diagnose leicht gestellt war, so war es nur richtig, 
nicht alles anzuschneiden und dadurch die Verbreitung von 
Infektionskeimen zu beschränken. Die von Riehlein angeführten 
§§ 22—29 beziehen sich nur auf die Tiere, welche noch in den 
Verkehr gelangen sollen und deren Fleisch nicht gleich auf den 
ersten Blick als untauglich erscheint. Dies geht schon daraus 
hervor, daß § 29 Prüfung des Fleisches auf ordnungsmäßige 
Schlachtung und rechtzeitige Ausweidung vorschreibt. 
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3. Die Vorschriften des Reichsviehseuchengesetzes waren 
auch nicht weiter zu beachten, da die Diagnose Blutvergiftung 
feststand. Desgleichen kamen die Vorschriften über die Be¬ 
kämpfung der Seuchen der Schweine nicht in Betracht, da nur 
Bin einziges Tier geschlachtet worden war. Auch wenn die 
Lunge erkrankt war, mußte der betreffende Tierarzt auf Grund 
der wissenschaftlichen Erfahrung annehmen, daß dies durch aus 
der Gebärmutter verschleppte Keime geschah, und erübrigte sich 
AuBchneiden der ersteren. 

Auf Grund des Beschauergehnisses muß ich also die Frage 
dahin beantworten, daß die betr. Ergänzungsbeschau gemäß 
den gesetzlichen Vorschriften ausgeführt wurde und daß die 
Diagnose so feststand, daß sie durch einen Befund an den 
übrigen Organen nicht mehr umgestoßen werden konnte. 

Tierarzt Wölffer-Eidelstedt. 

Abdeokereigereohtsame in Berlin. 

Die Stadtgemeinde Berlin hat nach Einstellung des fiskalischen 
Abdeckereibetriebes eine eigene Fleischvernichtungsanstalt in Rüd¬ 
nitz unter Aufwand erheblicher Mittel errichtet. Danach ist durch 
Polizei Verordnung bestimmt worden, daß die Kadaver aller im Stadt¬ 
bezirk Berlin gefallenen Tiere, sofern sie mehr als 50 cm Scbulter- 
höhe haben, unter Verbot jeder anderweitigen Verwendung, Be¬ 
seitigung und Unschädlichmachung ausschließlich an jene Ver- 
nichtungsanstalt zu überweisen sind. Du-ch diese Bestimmung sind 
private Abdecker in ihrem bisherigen Betriebe beeinträchtigt; da 
außerdem die von der Fleischvemichtungsanstalt gezahlten Ent¬ 
schädigungen sehr gering sind, so war auch das Interesse mancher 
Pferdebesitzer gegen jene Polizeiverordnung eingenommen. Es 
wurden daher nach wie vor Pferde an die Abdeckerei in Britz ab¬ 
geliefert, wodurch eine gerichtliche Entscheidung notwendig gemacht 
wurde. Diese ist jetzt vom Kammergericht endgültig gefällt worden. 
Nach der Auffassung dieses Gerichts steht die Polizeivorschrift mit 
der Reichsgewerbeordnung nicht in Widerspruch. Das Gesetz regle 
uur die Zulassung zum Gewerbebetrieb, bilde also kein Hindernis 
fär Anordnungen, die, ohne jene Zulassung zu beschränken, die Aus¬ 
übung eines Gewerbes an einem bestimmten Orte tatsächlich un¬ 
möglich machen. Der Polizeipräsident zu Berlin sei daher zwar 
nicht berechtigt, dem Abdecker in Britz den Woiterbetrieb seiner 
Abdeckerei zu verbieten; er sei aber befugt, den Einwohnern von 
Berlin bei Strafe die ausschließliche Benutzung der städtischen 
Fleischvernichtungsanstalt vorzuschreiben, auch wenn dadurch 
anderen Abdeckern die Ausübung ihres Gewerbes immöglich ge¬ 
macht werde. 

Protokoll Uber die am 6. Jan! 1909 abgehaltene 
35. Generalversammlung des Tierärztlichen Vereins für 
das Herzogtum Brannschweig. 

Die Versammlung wurde unter reger Teilnahme der Mitglieder 
in Braunschweig, Dannes Hotel, abgehalten. 

Der Vorsitzende, Landestierarzt Schräder, eröffnete die Sitzung 
nnd beglückwünschte die Tierärzte des Herzogtums Brannschweig 
zu der Erlangung der Tierärztekammer. In kurzen aber schönen 
Worten gedachte der Redner des von den höchsten Behörden, den 
braunschweigischen Tierärzten entgegengebrachten Wohlwollens und 
gab seinem festen Vertrauen Ausdruck, daß die Tierärzte Braun- 
schweigs sich stets dieser Gunst würdig zeigen würden. Alsdann 
wurde vom Vorsitzenden die Frage an den Verein gerichtet, ob zu 
dem neunten internationalen Tierärztlichen Kongreß im Haag ein 
Delegierter gesandt werden solle. Die Versammlung wird sich 
darüber schlüssig, abzuwarten, ob ein staatlicher Vertreter zu dem 
Kongreß gesandt würde, erst dann solle der Frage näher getreten 
werden, wem von den Herren, die privatim den Kongreß besuchen 
wollen, die Vertretung de» Vereins übertragen werden solle. 

Hierauf wurde eine Eingabe des Vereins der Kurhessischen 
Tierärzte vorgelesen, in welcher derselbe verschiedene Vorschläge 
zur Erweiterung der tierärztlichen Tätigkeit (Tierzuchtinspektoren, 


Direktoren der zoolog. Gärten macht) Der Verein folgt mit Interesse 
den Ausführungen, ohne weiter Stellung dazu zu nehmen. 

Nach Erledigung einzelner interner Vereinsangelegenheiten wurde 
zur Vorstandswahl geschritten. Die Bemühungen der Vereinsmit¬ 
glieder, den alten Vorstand, Herrn Landestierarzt Schräder und 
Herrn Löhr, wiederzuwählen, scheiterten, indem beide Herren von 
vornherein erklärten, daß sie eine eventuelle Wiederwahl unter keinen 
Umständen annehmen würden, und zwar Herr Landestierarzt 
Schräder nicht aus Gesundheitsrücksichten und Herr Löhr nicht 
wegen geschäftlicher Überbürdung, zumal er seit 17 Jahren das 
Amt des Schriftführers und Kassenwarts innegehabt habe. 

Es wurden alsdann gewählt: Kreistierarzt Dr. Oehmke znm 

I. Vorsitzenden, Tierarzt Sommermeyer zum II. Vorsitzenden. 

Die Wahl des Schrift- und Rechnungsführers ergab: Stabs¬ 
veterinär a. D. Pötting I., Städtischer Tierarzt Finger II. 

Der neugewählte Vorsitzende übernahm den Vorsitz und erteilte 
Kreistierarzt Krüger-Holzminden das Wort zu einem Experimental¬ 
vortrag über Milchkontrolle. Kollege Krüger hatte sich zum Zwecke 
der Demonstrationen ein ganzes Laboratorium eingerichtet. 

Redner skizzierte in kurzen Worten die große Bedeutung, 
welche die Nahrungsmittelkontrolle auf dem Gebiete der Veterinär¬ 
medizin erhalten und kam dann auf die Besprechung der Milch und 
die Untersuchung derselben. Der Vortrag war nicht allein lehrreich, 
sondern durch die geschickt ausgefübrten Demonstrationen sehr 
interessant. Der Vorsitzende dankte dem Redner und knüpfte hieran 
den Wunsch, daß auch die Milchkontrolle, ebenso wie es bereits die 
Fleischkontrolle sei, Gemeingut der Tierärzte werden möge. Von 
seiten der Tierärzte müsse dieser Materie die größte Wichtigkeit 
beigemessen werden, um Bie dem Stande zu gewinnen. 

Veterinärrat Behrens erwähnte, daß durch eine Reichsgerichts¬ 
entscheidung die Gesetzesbestimmung, welche für Vollmilch das 
mindeste spez. Gewicht von 1,027 vorschreibt, ungültig geworden 
sei, da es auch gute Milch gäbe, deren spez. Gewicht geringer wie 
1,027 sei. 

Es folgte darauf die Aufnahme von den drei Kollegen: 
Franke-Braunschweig, Dr. Kramer-Braunschweig und Dr. Schub¬ 
mann Barum in den Verein. 

Schluß der Sitzung 3 Uhr. 

An die Versammlung schloß sich ein gemeinsames Diner, woran 
auch die Damen teilnahmen. Die Fidelitas fand erst in später 
Stunde in dem Weinrestaurant „Gewandhaus“ ihren Abschluß. 

Dr. B. Pötting, I. Schriftführer. 

Versammlung des Vereins beamteter Tierärzte Preußens. 

Treffpunkt für alle bereits am Freitag in Berlin eingetroffenen 
Teilnehmer an der Versammlung im Restaurant des Hotels Terminus, 
Friedrichstraße 101, von abends 9 Uhr ab. 

Sitzung des Vorstandes Sonnabend, den 27. November 
1909, vormittags 10 Uhr, im weißen Saal des Kaiserkeller», Friedrich¬ 
straße 176-178. 

Sitzung der 9. Hauptversammlung Sonnabend, den 27. No¬ 
vember 1909, vormittags 11 Uhr, hn weißen Saal des Kaiserkellers, 
Friedrichstraße 176-178. 

Tages-Ordnung: 

1 . Eingänge und Jahresbericht. 

2. Kassenbericht und Unterstützungswesen. 

3. Anträge Hansen-Sonderburg und Wittlinger-Hanau. 

4. „Die Vertretung der Kreistierärzte. Hinausschiebung des 
Termins für die Einreichung der Jahres-Veterinärberichte.“ 
Referent: Kreis- und Grenztierarzt Wermbter-Orteisburg. 

5. Neuwahl des Vorstandes. 

6 . Wahl der Delegierten zu dem voraussichtlich im nächsten 
Jahre in Hamburg tagenden Deutschen Veterinärrate. 

Pause. 

7. Vortrag des Herrn Regierungs-Rat Prof. Dr. Zwick: „Die 
Beschälseuche.“ 

8 . „Die Diagnose der offenen Lungentuberkulose.“ Referent: 
Herr Dr. Hasenkamp-Münster. 

9. Verschiedenes. 
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Um 57a Uhr: Diner mit Damen im weißen Saal des Kaiscr- 
kellers, Friedrichstraße 176-178. Gedeck 4,50 M. Um möglichst 
zahlreiche Beteiligung und Voranmeldung beim Schriftfahrer, vom 
20. November 1909 ab Berlin N. 4., Eichendorffstr. 17 I, wird gebeten. 

80. Generalversammlung des Tierärztlichen Vereint 
für die Provinz Brandenburg 

am Sonntag, den 5. Dezember, im anatomischen Institut 
der Tierärztlichen Hochschule zu Berlin. 
Tagesordnung: 

Von 11—12 Uhr beraten zunächst die Sondergruppen. 

A. Gruppe der Schlachthofbetriebsleiter. 

1 . Stellungnahme zu den von Bongert bzw. vom Verein 
Rheinischer Tierärzte festgesetzten Grundsätzen über die 
Beurteilung von Tuberkulosefonnen. 

2. Ort der nächsten Wanderversammlung. 

3. Zur Frage der Bekämpfung der Rinderfinne. 

4. Der Tierarzt in den städt. Gesundheitsdeputationen. 

B. Gruppe der Privattierärzte. 

5. Geschäftliches. 

6 . Statutenänderung. 

7. Beschlußfassung zur nächsten Generalversammlung. 

C. Gruppe der beamteten Tierärzte. 

8 . Besprechung über die ev. Bildung einer Gruppe. 

D. Gesamtsitzung, 12 Uhr pünktlich. 

9 . Demonstration beschälseuchekranker Pferde. Herr Geh. Reg.- 

Rat Prof. Dr. Fröhner. * 

10. Veröffentlichung der Beschlüsse zu 1—8. 

11. Kassenbericht 

12. Aufnahme neuer Mitglieder. Gemeldet sind die praktischen 
Tierärzte: Friesicke-Nauen, Scherwitz-Wriezen, Sommer- 
Kremmen, Paul Schrödter-Lieberose. 

13. Experimentalvortrag über praktische Milchuntersuchung. Herr 
Polizeitierarzt Borehmann, Vorsteher der Abteilung für 
Nahrungsmittelkunde am Hygienischen Institut der Tier¬ 
ärztlichen Hochschule. 

Mittagessen unter Teilnahme der Damen ca. 37a Uhr im weißen 
Saale des Kaiserkellers. Gedeck 4 M. Anzug beliebig. Die Mit¬ 
glieder der Tierärztlichen Gesellschaft von Berlin sind zur Ver¬ 
sammlung eingeladen. 

Der Vorstand. I. A.: Schräder. 

Verein Badlecher Tierärzte E. V. 

Einladung zur 43. ordentlichen Mitgliederversammlung 
am 20. November 1909, nachmittags 3 Uhr im Hötel „Friedrichs¬ 
hof“ in Karlsruhe. 

Tagesordnung. 

1. Berichterstattung über die Tätigkeit des Vereins im ab¬ 
gelaufenen Vereinsjahr. 

2. Verkündung, Prüfung und Verbescheidung der Rechnung des 
Vereins. 

3. Aufstellung des Voranschlages für das Jahr 1910. 

4. Rechenschaftsbericht über die Unterstützungskasse, Prüfung 
und Verbesclieidenhcit der Rechnung. 

5. Festsetzung des Mitgliederbeitrages für das Jahr 1910. 

6 . Verleihung der Ehrenmitgliedschaft. 

7. Wahl eines Vorstandsmitgliedes. 

8 . Bestimmung des Ortes der nächsten ordentlichen Mitglieder¬ 
versammlung. 

9. Vortrag des Herrn Tierarztes Dr. Gerspach von Meßkirch: 
„Eine Studienreise nach Österreich-Ungarn.“ 

10. Beratung der nach § 11 Ziff. 2 der Satzung eingekommenen 
Anträge. 

Nach den Verhandlungen findet im Hötel „Friedrichshof“ ein 
gemeinsames Essen und im Anschluß daran Kommers statt 

Der Vereins Vorstand: Fehsenmeier 


Genossenschaftliches. 

Der Umsatz der Wirtschaftsgenossenschaft deutscher Tierärzte 

E. G. m. b. H. zu Posen 

beträgt im Oktober d. J. bei 888 Warenausgängen = 25 823,41 M. 
gegenüber „ „ v. J. „ 430 „ =11509,15 „ 

Die Zahl der eingetragenen Mitglieder stieg im Oktober auf 602. 
Für das am 30. September abgelaufene Geschäftsjahr 1908/09 
wurde den Mitgliedern auf das bezogene Rotlaufserum ein Rabatt 
von 5 M. für das Liter gutgebracht. Marks-Posen. 


Bücheranzeigen und Besprechungen. 

Möllers Lehrbuch der Chirurgie für Tierärzte. Bearbeitet von 

Dr. H. Möller, vormals Professor an der tierärztlichen Hochschule in 
Berlin und H. Frick, Professor der Chirurgie und Dirigent der chirnr- 
ischen Klinik an der tierärztlichen Hochschule in Hannover. II. Band, 
pezielle Chirurgie. Vierte, vermehrte und teilweise ntngearbeitete Auf¬ 
lage. Mit 81 Textabbildungen. Geheftet 22 M., in Leinwand gebunden 
24 M. Stuttgart. Verlag von Ferdinand Enke. 

Das Möller sehe Lehrbuch der speziellen Chirurgie für Tierärzte 
ist so bekannt, daß es sich erübrigt auf die Inhaltsübersicht einzugehen. 
Die vorliegende vierte Auflage zeigt, daß es sich die beiden Autoren 
angelegen sein ließen, den guten Ruf ihres Werkes nicht nur zu festigen, 
sondern auch zu vennehren. 

Gegenüber der dritten Auflage weisen einige Kapitel eine völlige 
Umarbeitung auf, so z. B. die Abschnitte über Sehnenleiden, Sattel- und 
Gesehirrdrücke. Neu eingefügt ist das Kapitel über Krankheiten des 
Schweifes bzw. Schwanzes. 

Um den Inhalt des Buches möglichst vollkommen und abgerundet 
zu gestalten, haben die beiden Autoren mit der Bearbeitung des Stoffes 
etauscht. Die Kapitel, die früher Möller bearbeitet hatte, bearbeitete 
iosmal Frick und umgekehrt. Ferner wurde jede Einseitigkeit in der 
Arbeit dadurch zu vermeiden gesucht, daß beide Autoren ihre Manu¬ 
skripte austauschten. Durch eine derartige Arbeitsteilung ist das Werk 
selbstredend außerordentlich gefördert worden, auch wnrde die neuere 
und neueste Literatur ziemlich vollständig berücksichtigt. 

Das Werk steht vollkommen auf der Höhe und verdient die wärmste 
Empfehlung, zumal auch die buchhändlerische Austattung recht gut ist. 

Röder. 

Die Anwendung des biologischen Verfahrens zum Eiweißnachweis 
im Fettgewebe und ausgelassenem Fett (Schmalz). Von Stabsarzt 
Dr. Hüne, früher kommandiert znm Kaiserlichen Gesundheitsamte. 
Sonderabdruck aus „Arbeiten aus dem Kaiserlichen Gesundheitsamte“. 
Band XXVIII, Heft 3, 1908. Verlag von Julius Springer in Berlin. 
(Aus dem bakteriologischen Laboratorium der hygienisch-chemischen 
Untersuchungsstelle beim Sanitätsamt II. Armeekorps.) 

Der Nachweis von spezifischem Eiweiß im Fettgewebe verschiedener 
Tierarten ist Verfasser in allen Fällen ohne besondere Schwierigkeiten 
gelungen. Das Fett muß zunächst ans dein Gewebe entfernt werden, 
am besten durch Benzin oder Äther. Das Verfahren ist in der Arbeit 
näher geschildert. Unter den käuflichen Fettsorten (Schmalz) enthalten 
die rein weißen, bei geringer Erwärmung ausgelassenen, ebenfalls meist 
hinreichende Zellstoffe, so daß sie sich fiir den biologischen Eiweiß - 
nach weis eignen; die im Handel vorkommenden gelben Schmalzsorten 
sind dagegen fast stets so stark erhitzt, daß die reaktionsfähigen Eiweiß¬ 
substanzen zerstört sind. Glage. 


Personalien. 

Auszeichnung: Es wurde verliehen dem städt. Tierarzt Dr. Töpfer - 
Dresden die Landwehrdienstauszeichnung I. Klasse. 

Ernennung: Stabsveterinär a. D. Viehweg , Schlachthofleiter in 
Kreuzburg O.-S., zum Schlachthofdirektor. 

Verzogen: Tierarzt Fritx Händel von Pasing bei München nach 
Stuttgart, Tierärztl. Hochschule. 

Approbiert: Die Herren Alfred Buchholx aus Bischofstein, Kurt 
Naumann aus Bornburg, Johann Rhode aus Heydekrug, Karl 
Schwericke aus Belzig, Dr. Arthur Weltmann aus Schönfeld in Berlin. 

In der Armee : Wagner, Oberveterinär im 29. Art-Regt, zum 
Stabsveterinär, Seiberltch , Unterveterinär d. Res. (Biberach), zum 
Oberveterinär — befördert 


Vakanzen. 

(Vgl. Nr. 44.) 

Kreistierarztstelle: Reg.-Bez. Aurich: Emden. Bewerbungen 
innerhalb 3 Wochen a. d. Regierungspräsidenten. 

Schlachthofstellen: Tilsit: Direktor, sofort. Gehalt 3600 M. 
bis 5400 M., freie Wohnung usw.; ferner: Assistent Gehalt 200 M. 
monatl. Bewerb, für beide Stellen bis 1. Dezember a. d. Magistrat. 
— Ragnit: Schlachthofleitcr zum 1. Februar 1910. Gehalt 1500 M., 
freie Wohnung usw. Außerdem ans Trichinenschau 300 M. p. anno. 
Meldungen bis 1. Dezember 1909 a. d. Magistrat. 


Verantwortlieh für den Inhalt (exkl. Inseratenteil): Prof. Dr. Schmalu in Berlin. — Verlag und Eigentum der Verlagebuchbandlang ron Richard Sehoetz ln Berlin. _ 

Druck ron W. Bttxensteln, Berlin. 




Die „Berliner Tierirztlicbe Wochenschrift** eraeheint 
wöchentlich lm Verlage von Richard Sehoets in 
Berlin SW. 48. WUhelmstr. 10. Durch jedes deutsche 
Postamt wird dieselbe zum Preise von M. 5,— vierteljähr¬ 
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Praktische Erfolge der Schutzimpfung mit Immun¬ 
serum gegen Schweinepest. 

Von Prof. Dr. F. Hutyra und Dr. J. Wetzl in Budapest. 

Aus unseren in acht Versuchsreihen an mehreren Hunderten 
von Schweinen angestellten Versuchen, über die wir zu Beginn 
dieses Jahres im VI. Band der „Zeitschrift für Infektions¬ 
krankheiten, parasitäre Krankheiten und Hygiene“ ausführlich 
berichteten, haben wir die Schlußfolgerung gezogen, daß Blut 
bzw. Blutserum von Schweinen, deren dnreh das Überstehen der 
Pestkrankheit erworbene Grundimmunität dnreh snbkntane Ein¬ 
verleibung größerer Mengen Pestblut hochgetrieben wurde, bei 
gesunden Schweinen eine passive Immunität erzeugt, die unter 
der Einwirkung einer nachherigen natürlichen Kontaktinfektion 
in eine aktive nmgewandelt wird. Insbesondere in jenen Ver¬ 
suchsreihen, wo neben den Impflingen Kontrolltiere gleichen 
Alters und derselben Rasse in annähernd ähnlicher Zahl un- 
geimpft belassen und von der Tötung der schwerkranken Tiere 
Abstand genommen wurde, trat der Impferfolg deutlich zntage. 
Wohl war der Impfschutz kein absoluter, denn es fiel, allerdings 
unter sehr günstigen Bedingungen für eine schwere natürliche 
Ansteckung, auch von den Impflingen ein nicht unbedeutender 
Teil der Seuche zum Opfer, doch war der Unterschied zwischen 
den Verlusten nnter den Impflingen und den Kontrollieren in 
jedem Falle ein so großer (20—60 Proz.), daß über den Schutz- 
wert der Serumbehandlung gar kein Zweifel bestehen konnte. 

Die erzielten Erfolge ließen es vollauf begründet erscheinen, 
das Verfahren nach Möglichkeit auch in der Praxis anznwenden. 
Nach unseren Erfahrungen empfehlen wir, insbesondere anläßlich 
von Seuchenausbrüchen, möglichst frühzeitig sämtliche Schweine 
der betroffenen Herde mit Immnnsemm zn behandeln und hierauf 
die Herde bis zum Anfhören der Erkrankungen und Todesfälle 
am selben Orte zn belassen, inzwischen jedoch die offensichtlich 
erkrankten Tiere baldmöglichst abznsondern, die bereits schwer- 
kranken aber zn töten. Auf diese Weise sollten allzuschwere 


Ansteckungen der übrigen Tiere hintangehalten werden, während 
dnreh die inzwischen trotzdem stattfiudenden, jedoch nur leichteren 
Infektionen die passive Immunität der geimpften Tiere in eine 
aktive umgewandelt werden sollte. 

Nach erfolgter Genehmigung unserer in diesem Sinne ge¬ 
stellten Anträge von seiten des Herrn königl. nngar. Ackerbau- 
ministers wurden zu Beginn dieses Jahres die Vorarbeiten zur 
Herstellung größerer Quantitäten von Immunserum in Angriff 
genommen, und waren wir bereits im Monat April in der Lage, 
Impfstoff, vorläufig allerdings nur in Form von defibriniertem 
Blut und in beschränkten Mengen, zn Impfzwecken abzugeben, 
später jedoch ging die Produktion und Lieferung glatt von 
statten. 

Die Herstellung des Impfstoffes geschah in der Weise, daß 
Schweinen im Körpergewicht von 60—100 kg, die bereits am 
Herkunftsorte oder erst in unseren Stallungen dnrchgesenclit 
hatten, entweder ein einziges Mal 1000—1200 ccm oder in zwei- 
bis vierwöchentlichen Abständen zweimal je 500—600 ccm 
virulentes Pestblut unter die Haut gespritzt wurde (letzthin 
lassen wir noch eine dritte Injektion nachfolgen). Die derart 
immunisierten Tiere wurden nach weiteren 3—4 Wochen ab¬ 
gestochen und ihr Blut gesammelt, in der späteren Zeit jedoch 
entnahmen wir ihnen eine Woche vorher aus dem Schweife 
Blut, welches Vorgehen eine bessere Ausnützung des Materials 
gestattet. 

Das gewonnene Blut wurde sofort defibriniett und mit 
0,5 proz. Karbolglyzerin versetzt. In dieser Form stellt der 
Impfstoff eine lackfarbige, etwas dickflüssige Flüssigkeit dar, 
die für praktische Zwecke insofern nicht ganz entsprechend ist, 
als behufs Immunisierung verhältnismäßig große Dosen ein¬ 
verleibt werden müssen und die etwas kleberige Beschaffenheit 
des Impfstoffes dessen Handhabung einigermaßen erschwert. 

Seit dem Monat Angust zentrifugieren wir das defibrinierte 
Blut, versetzen es ebenfalls mit 0,5 proz. Karbolglyzerin und 
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bringen den Impfstoff in dieser bequemeren Form in den 
Verkehr. 

Die Dosen des Impfstoffes (defibriniertes Blut!) stellten wir 
auf Grund der Vor versuche in folgender Weise fest: 

für Schweine im Gewicht bis 25 kg . . 15 ccm 
„ »> ft tt von 25—50 kg . 20 „ 

„ „ „ » „ über 50 kg 25 „ 

Da diese Dosen sich in der Praxis ab und zu als un¬ 
zureichend erwiesen haben, wurden sie folgendermaßen ab¬ 
geändert : 

für Schweine im Gewicht bis 20 kg . . 15 ccm 

„ „ „ „ von 20-40 kg. 20 „ 

„ „ n » » aber 40 k S 30 >. 

Die Dosen des zentrifugierten Blutserums wurden in der 
Hälfte der obigen Mengen bestimmt 

Über die Zahl der bis Ende September d. J. aufgearbeiteten 
Schweine und die produzierten Impfstoffmengen gibt die nach¬ 
stehende Tabelle Aufschluß: 

Menge des produzierten Impfstoffs 
, r . in ccm 


Februar. 6,800 — 

März . . ,. 54,650 — 

April. — — 

Mai. 48,640 — 

Juni. 166,500 — 

Juli. 173,245 — 

August. 149,900 12,950 

September. 2,300 109,020 

Summe 607,285 110,970 

Kontrolle des Schutzwertes der Impfstoffe. j 

Bei dem Mangel einer einfacheren Methode waren wir in 
dieser Beziehung ausschließlich auf den Tierversuch angewiesen. 
Mit Rücksicht auf dessen Langwierigkeit (3—6 Wochen) und 
Kostspieligkeit mußten wir uns darauf beschränken, von größeren 
Tiergruppen nach einer gewissen Methode hergestellte Impfstoffe 
in einzelnen Versuchen auf ihre Wirksamkeit zu prüfen. 

Die sorgfältige Auswahl des zum Hochtreiben der Grund¬ 
immunität verwendeten Pestblutes gestattete nach den Ergebnissen 
unserer Vorversuche schon von vornherein die Folgerung auf die 
Wirksamkeit des Immunblutes, und diese Voraussetzung wurde 
durch die Kontrollprüfungen auch vollauf bestätigt. Als Bei¬ 
spiele mögen folgende zwei Versuchsreihen dienen: 

Versuchsreihe A. 

Zweck dieser Versuche, zu denen Schweine im Körpergewicht 
von je 25 kg verwendet wurden, war, den Schutzwert von auf 
drei verschiedene Arten hergestellten Impfstoffen (defibriniertes 
Blut!) festzustellen. 

I. Gruppe. 

Immunisierung der Serum liefernden Schweine: einmal 
1000 ccm Pestblut subkutan. 

Blutentnahme: Am 40. Tage nach der künstlichen Infektion. 

Es erhielten sabkutan: 

2 Tiere je 10,0 ccm Immunblut + 2,0 ccm Virus 

2 if tt 15,0 ,, ,, 2,0 ,, ,, 

2 ,, ,, 20.0 ,, ,, 2,0 ,, ,, 

Ergebnis: Von den an erster Stelle genannten zwei 
Tieren starb eins am 19. Tage an der Pest, die übrigen blieben 
dauernd gesund. 


H. Gruppe. 

Immunisierung: zweimal 500 — 650 ccm Pestblut subkutan. 

Blutentnahme aus dem Schweife: Am 26.—32. Tage nach 
der zweiten Infektion. 

Es erhielten: 

2 Tiere je 10,0 ccm Immunblut -f 2,0 ccm Virus, 

2 ri tt 15,0 „ „ -j- 2,0 „ „ 

2 n tt 20,0 „ n “h 2,0 „ „ 

Ergebnis: Von den an erster und den an letzter Stelle 

genannten je zwei Tieren starb je ein Stück am 21. bzw. 
14. Tage, die übrigen blieben gesund. 

III. Gruppe. 

Das Immunblut stammte von denselben Tieren wie vorher, 
wurde ihnen jedoch erst nach einer dreimaligen Injektion von 
je 700 ccm entnommen. 

Blutentnahme: Am 12.—14. Tage nach der dritten Ein¬ 
spritzung. 

Es erhielten: 

2 Tiere je 10,0 ccm Immunblut -f 2,0 ccm Virus, 

2 „ j» 15,0 ,, ,, “1“ 2,0 ,, ,, 

2 tt tt 20,0 ,, ,, -|- 2,0 ,, ,, 

Ergebnis: Von den an erster Stelle genannten zwei Tieren 
starb eines 21 Tage später an der Pest, die übrigen blieben 
gesund. 

IV. Kontrolltiere. 

Es erhielten: 

Zwei Tiere je 20,0 ccm Blut von einem nicht durchgeseuchten 
Schwein + 2,0 ccm Virus. 

Das eine davon starb am 24. Tage nach der Behandlung, 
das andere blieb gesund. 

Ferner erhielten: 

2 Tiere je 1,0 ccm Virus, 

2 tt tt 2,0 ,, ,, 

2 tt tt 5,0 „ ,, 

Von den an erster Stelle genannten zwei Tieren erkrankte 
ein Stück, genas aber wieder, die übrigen fünf Stück starben 
binnen 18 Tagen. 

Endlich wurden 4 Tiere ohne jede Vorbehandlung in die 
Herde verbracht, und starben sämtlich binnen 30 Tagen an 
der Pest. 

Aus der Zusammenfassung dieser Versuche ergibt sich, daß 
von 18 mit Immunblut und mit Pestblut simultan behandelten 
Schweinen 4 Stück später der Pest zum Opfer fielen; von diesen 
4 Tieren haben jedoch 3 Stück nur je 10,0 ccm defibriniertes 
Blut, somit eine geringere als die für. die Praxis vorgeschriebene 
Dosis, erhalten, während von den 12 Tieren, die mit der ent¬ 
sprechenden Impfdosis behandelt worden waren, nur bei einem 
die Schutzwirkung sich unzureichend erwiesen hat. 

Dahingegen blieb von den 12 Kontrolltieren nur 1 Stück 
vollkommen gesund, ein anderes erkrankte, genas aber wieder, 
während die übrigen 10 Stück prompt starben. 

Versuchsreihe B. 

In den nachfolgenden Versuchen wurden etwa fünf Wochen 
alte Ferkel im Körpergewicht von 7 —10 kg verwendet. 

I. Gruppe. 

Immunisierung der serumliefernden Schweine: Zweimal je 
500—600 ccm Pestblut subkutan. 

Blutentnahme: 20—25 Tage nach der zweiten Infektion. 

Es erhielten subkutan: 
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4 Ferkel je 15,0 ccm defibr. Immunblut + 1,0 ccm Virus. 
Ergebnis: Alle 4 Tiere blieben gesund. 

II. Gruppe. 

Immunisierung: Zweimal je 500—650 ccm, das dritte Mal 
750,0 ccm Pestblut subkutan. 

Blutentnahme: 9—10 Tage nach der dritten Infektion. 

4 Ferkel erhielten je 15 ccm defibr. Immunblut -f 1,0 ccm 
Pestblut subkutan. 

Alle 4 Tiere blieben vollkommen gesund. 

III. Kontrolltiere. 

Es erhielten: 

2 Ferkel je 1,0 ccm Virus subkutan 
1 >> V 3,0 ,, ,, ,, 



Anffallenderweise blieb das letzte Ferkel, das mit der größten 
Dosis Pestblut infiziert wurde, während alle übrigen starben. 

Schutzimpfungen in der Praxis. 

Der Wert einer jeden Schutzimpfangsmethode wird durch 
die damit in der Praxis erzielten Resultate bestimmt. Wohl 
hatten unsere Vorversuche, die wir vor der Inangriffnahme der 
Serumproduktion in großem Maßstabe angestellt hatten, nach 
Möglichkeit die im wirtschaftlichen Betriebe obwaltenden Ver¬ 
hältnisse nachgeahmt und berechtigten daher zu der Folgerung, 
daß die Schutzimpfungen sich auch bei der Bekämpfung der auf 
dem Lande herrschenden Seuche bewähren werden, zumal die 
geimpften Versuchstiere absichtlich einer starken natürlichen 
Ansteckung ausgesetzt wurden, wie sie unter gewöhnlichen 
Umständen sich offenbar nur selten geltend macht, nichtsdesto¬ 
weniger mußte das abschließende Urteil von den Erfolgen der 
in der Praxis in möglichst zahlreichen Fällen und unter den 
mannigfaltigsten Bedingungen anzustellenden Schutzimpfungen 
abhängig gemacht werden. 

Aus diesen Gründen wurde der Impfstoff ausschließlich an 
Tierärzte bezw. auf mit ihrem Wissen erfolgte Bestellungen 
abgegeben; außerdem wurde einer jeden Sendung ein zweckent¬ 
sprechend abgefaßter Fragebogen beigefügt, mit dem Ersuchen 
um Mitteilung der mit der Impfhng von Fall zu Fall erzielten 
Resultate. Obzwar nicht sämtliche Fragebogen nach Ablauf der 
jeweiligen Seuche ausgefullt zurückgestellt wurden, gelangten 
wir dennoch in den Besitz einer ziemlich reichhaltigen Statistik, 
die eine zutreffende Bewertung des praktischen Wertes der 
Schutzimpfungen ermöglicht. 

Mit Rücksicht auf den zur Verfügung stehenden Raum 
müssen wir von der Anführung der Einzeldaten absehen, und 
wollen wir uns, auf Grund der uns vorliegenden tabellarischen 
Ausweise, auf die Mitteilung der gruppenweise zusammenge¬ 
stellten Daten beschränken. 

Bis zum 15. Oktober sind aus 106 Wirtschaften Berichte 
über die Schutzimpfung von 10 661 Stück anscheinend ge- 
snnden und 2681 Stück bereits kranken Tieren eingelangt: 

a) Schutzimpfung gesunder Tiere. 

(S. Tabelle I und II.) 

In 42 von den 106 Beständen, wo man insgesamt 
3125 Tiere der Schutzimpfung unterzogen hatte, wurde nach 
der letzteren kein Verlust mehr beobachtet. 

In 15 von diesen 42 Beständen blieben neben 1419 Impf¬ 
lingen 889 Tiere ungeimpft; während nun unter den geimpften 


kein Verlust nachher verzeichnet wurde, starben von den un- 
geimpften 97 Stück = 10,9 Proz. 

In 22 Beständen bewegte sich der Verlust unter 
den dort geimpften 3754 Schweinen zwischen 0,1 und 
5,0 Proz. und betrug insgesamt 75 Stück = 1,9 Proz. 

In 15 von diesen 22 Beständen blieben neben 2183 Impf¬ 
lingen 1572 Stück ungeimpft; nach der Impfung starben: 
von 2183 geimpften Tieren 54 Stück = 2,4 Proz. 

„ 1572 ungeimpften „ 201 „ =12,7 „ 

In 7 Beständen variierte der Verlust zwischen 
5,1 und 10,0 Proz., und starben von 730 Impflingen im 
ganzen 60 Stück = 8,2 Proz. 

In 3 von diesen 7 Beständen hatte man neben 360 Impf¬ 
lingen 219 Stück ungeimpft belassen; nach der Impfung starben: 
von 360 geimpften Tieren 29 Stück = 7,9 Proz. 

219 ungeimpften „ 57 „ = 26,0 „ 

In 14 Beständen betrug der nachherige Verlust 
10,1—20,0 Proz., und starben von 1611 Impflingen 

253 Stück = 15,7 Proz. 

In 6 von diesen Beständen blieben neben 1108 Impflingen 
1029 Tiere ungeimpft; nach der Impfung starben: 

von 1108 geimpften Tieren 179 Stück m 16,1 Proz. 

„ 1029 ungeimpften „ 461 „ = 44,8 „ 

In 5 Beständen beobachtete man einen Verlust 
von 20,1 — 30,0 Proz. und starben von 253 Impflingen 
60 Stück = 23,7 Proz. 

In 3 von diesen 5 Beständen blieben neben 190 geimpften 

254 Tiere ungeimpft; es starben nachher: 

von 190 geimpften Tieren 40 Stück = 21,0 Proz., 

„ 254 ungeimpften „ 120 „ = 47,2 „ 

Endlich übertraf der Verlust in 8 Beständen 30 Proz., 
indem von 603 Impflingen 220 Stück = 36,4 Proz. ge¬ 
fallen sind. 

In 4 von diesen 8 Beständen ließ man neben 229 Impflingen 
1035 Tiere ungeimpft; es starben nachher: 

von 229 geimpften Tieren 70 Stück = 30,4 Proz., 

„ 1035 ungeimpften „615 „ = 5$,4 „ 

In allen diesen Fällen muß der Erfolg der Schutzimpfungen 
insofern ein zufriedenstellender genannt werden, als in denselben 
entweder gar keine bzw. nur ganz unbedeutende oder zum 
mindesten nicht übermäßig hohe Verluste beobachtet wurden, 
überall dort aber, wo zum Vergleich ungeimpfte Tiere heran¬ 
gezogen werden konnten, unter diesen die Verluste ganz be¬ 
deutend höher waren als unter den Impflingen. 

Beachtung verdient, daß in 64 = 60 Proz. von den 106 
Beständen die Verluste 5 Proz. nicht überschritten haben, und 
daß in 46 Beständen: 

von 5489 geimpften Tieren 372 Stück — 6,7 Proz., 

„ 4998 ungeimpften „ 1551 „ =31,0 „ starben. 

Aus dem Vergleiche der Einzelberichte ergibt sich übrigens 
die bemerkenswerte Tatsache, daß mit wenigen Ausnahmen die 
Verluste unter den Impflingen dort ganz unbedeutend waren, 
wo die Seuche auch unter den ungeimpften Tieren einen ver¬ 
hältnismäßig milden Charakter zeigte, während bei sehr ver¬ 
heerendem Seuchenverlauf unter den letzteren auch unter den 
Impflingen die Verluste höhere Zahlen erreichten. Außerdem 
scheint aus den Berichten hervorzugehen, daß die Erfolge sich 
besonders dort günstig gestalteten, wo die Schutzimpfung sofort 
nach den ersten Todesfällen in Anwendung gelangte, während 
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in bereits stark verseuchten Beständen mit zahlreichen vor¬ 
herigen Todesfällen der fernere Senchenverlanf weniger günstig 
beeinflußt wurde. 

All dies weist darauf hin, daß die Schutzimpfung nur eine 
relative, wenn auch praktisch bedeutsame Immunität verleiht, 
die einer nicht allzuheftigen natürlichen Ansteckung standhält, 
durch eine übermüßig starke und dazu noch lange andauernde 
Infektion jedoch in einem Teile der Fälle besiegt wird, daß 
daher durch die Impfung bei heftigem Seuchenverlauf die Ver¬ 
luste nicht vollkommen hintangehalten, sondern nur, allerdings 
in bedeutendem Maße, herabgedrückt werden. 

Entschieden ohne Erfolg war die Schutzimpfung bloß an 
acht Orten, indem dort die Verluste unter den Impflingen sehr 
hoch bzw. ähnlich wie unter den nicht geimpften Tieren waren. 

In sechs von den acht Beständen sind nämlich nach der Impfung 
von 599 geimpften Tieren 395 Stück = 59,9 Proz., 

„ 659 ungeimpften „ 382 „ = 57,9 „ 

umgestanden. 

Über die Ursachen der Mißerfolge enthalten die Berichte 
wenigstens für fünf Bestände gewisse Andeutungen. So soll in 
einem Bestände mit 113 Impflingen gleichzeitig mit der Pest 
auch der Rotlauf geherrscht haben, während in vier Beständen 
von 250 ansteckungsverdächtigen und 126 kranken Impflingen 
nachher 102 bzw. 95 Stück gefallen sind und, wo derselbe 
Tierarzt geimpft hat, trotz mehrfacher Obduktionen in keinem 
einzigen Falle diphtheritische Veränderungen im Darme an¬ 
getroffen wurden, so daß in diesen Fällen bezüglich der 
Richtigkeit der Pestdiagnose Zweifel nicht unberechtigt er¬ 
scheinen dürfen. Über die übrigen drei Bestände enthalten die Be¬ 
richte außer den Zahlenangaben keine sonstigen Anhaltspunkte 
die zur Erklärung der Mißerfolge herangezogen werden könnten, 
b) Serumbehandlung kranker Tiere. 

Der Erfolg der Behandlung bereits pestkranker Tiere mit 
Immunblut bzw. der therapeutische Wert der letzteren läßt sich 
auf Grund des vorliegenden Materials nur schwer beurteilen. 
Eine solche Abschätzung ist auch unter sehr günstigen Ver- 
snchsbedingungen mit sehr großen Schwierigkeiten verbunden, 
da, abgesehen davon, daß die Tiere in den verschiedensten 
Stadien der Erkrankung in Behandlung genommen werden, etwa 
erfolgte Genesungen im allgemeinen nur mit großem Vorbehalte 
der angewandten Therapie zugute geschrieben werden können 
und dürfen. 

Laut den Berichten wurden in 98 Orten 2681 kranke Tiere 
mit Immunblut behandelt, wonach nachher 1325 Stück = 49,4 
Proz. uingestanden sind. 

In 32 von den 98 Beständen ließ man neben 864 so be¬ 
handelten Schweinen 1357 ebenfalls kranke Tiere ohne jede 
Behandlung; es starben nachher 

von 864 behandelten Tieren 459 Stück = 53,5 Proz., 
von 1357 unbehandelten Tieren 924 Stück = 68,1 Proz. 

Der Unterschied ist nicht so bedeutend, um bloß daraus 
auf eine Wirksamkeit der Behandlung folgern zu können. 

In solchen Fällen haben übrigens einzelne Erfahrungen und 
Beobachtungen über das Verhalten der behandelten kranken Tiere 
einen größeren Wert als die Vergleichung statistischer Daten. 
In dieser Beziehung dürften u. a. die nachfolgenden Mitteilungen 
eine angemessene Beachtung beanspruchen: 

Auf einem Gute wurden 136 Stück größtenteils bereits 
kränkelnde und 12 schwerkranke Schweine mit Immunblut ge¬ 


impft. Nach der Impfung besserte sich der Gesundheitszustand 
der Herde in einigen Tagen derart, daß nur ein Tier starb, 
während alle übrigen genasen (Bericht von St. Somogyi). 

Auf einem anderen Gute wurden 207 Schweine geimpft, wo¬ 
von etwa die Hälfte ein unlustiges, kränkliches Benehmen zeigte, 
10 Stück aber bereits so schwer krank waren, daß sie nur mit 
Mühe von der Weide nach dem Stall gebracht werden konnten. 
Am Tage nach der Impfung konnte man bereits eine erhebliche 
Besserung feststellen, und nach Ablauf von sechs Tagen waren 
sämtliche Tiere wieder gesund (Bericht von F. Drasnyäky). 

Solche und ähnliche Erfahrungen, die übrigens mit den Er¬ 
gebnissen unserer Vorversuche im Einklänge stehen, wonach 
im Inkubationsstadium angewendetes Serum den Ausbruch der 
Krankheit hintanzuhalten vermag, sprechen wenigstens mit einer 
gewissen Wahrscheinlichkeit dafür, daß Blut von hochimmuni- 
sierten Schweinen auch auf bereits kranke Tiere eine gewisse 
Heilwirkung au§übt, selbstverständlich nur unter der Bedingung, 
daß die Kranken in einem noch wenig vorgeschrittenen Stadium 
der Erkrankung der Serumbehandlung unterzogen werden, wobei 
die Einverleibung größerer Serummengen und nötigenfalls eine 
I Wiederholung dieser Behandlung vorteilhaft sein kann. Dahin¬ 
gegen darf man von der Serumbebandlung insbesondere in jenen 
Fällen kaum noch eine Heilwirkung erwarten, wo bereits 
sekundäre Organerkrankungen, insbesondere in den Atmungs¬ 
organen, in Entwicklung begriffen sind, da ein Serum, das ledig¬ 
lich auf das filtrierbare Virus passende Schutzstoffe enthält, 
artverschiedene Bakterien, so namentlich den Bac. suisepticus, 
offenbar kaum irgendwie günstig zu beeinflussen vermag. 

Über neuerliche Ausbrüche der Schweinepest nach 
erfolgtem Erlöschen der Seuche in geimpften Beständen wurde 
bisher in keinem Falle berichtet. Dies steht in vollem Einklänge 
mit der Auffassung, daß die mit Immunblut passiv immunisierten 
Tiere zufolge der mittlerweiligen natürlichen Ansteckung eine 
aktive Immunität erlangen. 


Tabelle I. 


Zahl der 

Bestände geimpften Tiere 

M ortalitätsprozente 

Gesamtverlust 
Stuck | % 

42 

3125 

0 

0 

0 

22 

3754 

0.1—5.0 

75 

l.o 

7 

730 

5.1-10.0 

60 

14 

1611 

10.1-20.0 

253 

15.7 

85 

%) 

9220 

(*«••* °/o) 


388 ' 4 ., 

5 i 

j 253 

20.1-30.0 

60 

2.i. 7 

8 

1 603 

30.1- 

220 

26.4 

8 

599 

i 


395 


Tabelle II. 


Zahl der 
Bestände 

Geimpft 

Davon starben 
Stück | % 

Un- 

geimpft 

Davon 

Stück 

starben 

0 

. ü 

15 

1419 

0 

0 

839 

97 

1 

15 

2183 

54 

2.4 

1572 

201 

! i - •' 

3 

360 

29 

7.9 

219 

57 


6 

1108 

179 

10.1 

1029 

461 

4 

3 

190 

40 

21.0 

254 

120 

4 • 

4 

229 

70 

* 0.4 

1035 

615 


46 

4189 

372 

| 8.8 

5008 

1551 

80.0 

8 

599 

395 

59.9 

659 

382 

i ö7.:> 


* 
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Bei dieser Gelegenheit möchten wir nochmals die Schwierig¬ 
keiten betonen, die sich im Beginne von Seuchenausbriichen bei 
der Diagnose der Schweinepest infolge des Umstandes ergeben, 
daß die Obduktion der ersten Todesfälle häufig lediglich 
belanglose, auf eine allgemeine Blutinjektion hinweisende Ver¬ 
änderungen (kleine Blutungen, katarrhalische Rötung der 
Schleimhäute, mäßige akute Schwellung der Milz und der Lymph- 
drüsen) feststellt. Falls die Untersuchung mehrerer Kadaver 
die Sachlage nicht aufklärt, dürfte in solchen Fällen namentlich 
der Schweinerotlauf nur auf Grund eines negativen bakterio¬ 
logischen Befundes auszuschließen sein. Für die Anwendung 
der Schutzimpfung sowie für die nachherige Beurteilung ihrer 
Schutzwirkung besitzt aber die richtige Differentialdiagnose 
insbesondere in dieser Richtung selbstverständlich eine große 
Bedeutung. 

Spinale Kinderlähmung und epidemische Parese 
bei Hunden. 

Von Tierarzt Dr. Sturm, Frankfurt a. M. 

Seit vorigem Sommer wird in Frankfurt a. M. das häufige 
Auftreten einer mit Lähmungen verlaufenden Krankheit bei 
Hunden beobachtet, welche in ihren Erscheinungen sich eng an 
die epidemische Kinderlähme anschließt und mit ihr wohl in 
ursächlichem sowie wesentlichem Zusammenhänge stehen dürfte. 

Von dieser Krankheit werden hauptsächlich Teckel befallen, 
doch habe ich auch Erkrankungen anderer Rassen zu verzeichnen, 
wie Spitze, Kollies, Pintscher und Doggen. Die Patienten werden 
meist mit völliger Lähmung des Hinterteils vorgestellt, ein 
Zwergpintscher wies jedoch gänzliche Lähmung aller vier Füße 
auf. Diese Tiere vermögen nicht ihre Nachhand zu erheben, sie 
schleifen dieselbe beim VorwärtBkriechen nach. Die Sensibilität 
der Hinterschenkel ist jedoch — im Anfänge der Krankheit 
wenigstens — nicht aufgehoben; ebenso ist das Sensorium nicht 
in merklicher Weise angenommen. Da auch Mastdarm und 
Blase gelähmt sind, zeigen sich die Patienten beim Betasten des 
stark angefüllten Leibes sehr empfindlich. 

In fast allen Fällen konnte ich nun in Erfahrung bringen, 
daß die Besitzer dieser Hunde vorher mit denselben Ausflüge in 
die umliegenden Waldungen gemacht hatten. Auf dem Nach¬ 
hausewege oder noch am selben Tage hätten die Tiere auf ein¬ 
mal laut aufgeschrieen, einige Zeit noch kolikähnliche Schmerzen 
bekundet, sich nachher aber wieder beruhigt. Kurz nachher, 
oft aber erst am folgenden Tage wären die Hunde schwach im 
Kreuz geworden, was zum Teil als Müdigkeit ausgelegt wurde 
und allmählich trat mehr oder minder ausgeprägte Lähmung des 
Hinterteiles ein. 

Die Behandlung war zum Teil von dauerndem Erfolg durch 
elektrische Bäder, Entleerung von Darm und Blase sowie 
Massage. Meist steUte sich bereits nach ein- bis zweimaligem 
Elektrisieren Besserung ein und konnte Patient nach mehreren 
Tagen als geheilt entlassen werden. In anderen Fällen blieb 
Kreuzschwäche zurück, welche z. B. einen Zughund für seinen 
Dienst unbrauchbar machte; in weiteren Fällen nahm die 
Lähmung der Hinterfüße später wieder zu. Zweimal konnte ich 
ein Forts dir eiten der Rückenmarkentzündung auf das Gehirn 
beobachten; es traten Reizerscheinungen auf. 

Im Anfänge nahm ich — nach Ausschluß der Diagnose 
Rheuma — Infektion vermittels der hier zahlreich vorkommenden 


Zecken (Ixodes ricinus, Ixodes specialis) durch Pirosomen 
an. Ich hatte bei mehreren Patienten festgesteüt, daß dieselben 
mit Zecken behaftet waren oder daß der Besitzer solche von 
ihnen entfernt hatte. Mit Herrn Obertierarzt Dr. Neubauer 
nahm ich daher des öfteren Blutuntersuchungen vor, wir konnten 
jedoch bisher Blutparasiten nicht feststellen. Zu Impfversuchen 
sind wir bisher leider nicht gekommen. 

Vergleicht man nun mit obigem Krankheitsbild die Mit¬ 
teilungen über die Kinderlähme, so wird man eine frappante 
Übereinstimmung der einzelnen Momente nicht absprechen können. 

Wie Krause (Deutsche mediz. Wochenschrift 1909, Nr. 42) 
annimmt, ist der Magendarmtraktus die Eingangspforte für den 
Infektionsstoff, welcher sicher noch nicht bekannt ist. Krause 
führt als Tatsache an, daß in waldigen Gegenden, wo die Krank¬ 
heit auftrat, letztere in Beziehungen zu einem pilzähnlichen 
Belag (oidium) der jungen Eichentriebe zu bringen sei. Als 
auffallend ist in mehreren Fällen gleichzeitiges Hühnersterben 
festgestellt, in einem Falle bei 20 Küken. 

Übertragungsversuche des Virus sind bisher nur beim 
Kaninchen geglückt, welche sowohl nach subduraler, als auch 
intravenöser und intraperitonealer Infektion zugrunde gingen. 

Ich will obige Wahrnehmungen und meine Schlüsse hieraus 
vorläufig hierdurch bekannt geben und hoffe auch anderen 
KoUegen dadurch die Anregung zu weiteren Feststellungen 
gegeben zu haben. 


Aus der physiologisch-chemischen Versuchsstation der tierärztlichen 
Hochschule zu Dresden. 

(Direktor: Geh. Med.-Rat Prof. Dr. Ellenberger.) 

Über die Zelluloseverdauung bei den Haustieren. 

II. Mitteilung. 

Vermag der Hund Zellulose zu verdauen ? 

Von Doz. Prof. Dr. A. Scheuneri nnd Assistent Dr. E. Lötsch. 

Wie in der vorigen einleitenden Abhandlung erwähnt 
worden ist, hat neuerdings H. Lori sch (1) Versuche veröffentlicht 
die dafür sprechen, daß der Hund Zellulose zu verdauen ver¬ 
mag. Schon aus dem Grunde, daß alle früheren Autoren ein¬ 
stimmig dem Hund die Fähigkeit, Zellulose zu verdauen, 
absprechen, erscheint eine kritische Nachprüfung dieser Ver¬ 
suche geboten. ZweifeUos ist die Möglichkeit, daß auch der 
Carnivore und speziell der Hund, Zellulose verdauen kann, nicht 
ohne weiteres zu leugnen. Einerseits weist, wie auch Lohrisch 
mit Recht betont, der anatomische Bau seines Darmkanals viele 
Ähnlichkeiten mit dem des ZeUulose gut verdauenden Menschen 
auf und andrerseits ist auch daran zu denken, daß der Hund 
durch die jahrtausendlange Gewöhnung an den Menschen meist 
mit gemischter, zellulosehaltiger Nahrung ernährt wird, und daß 
sich sein Organismus also an die Verdauung von ZeUulose, eines 
seit langer Zeit regelmäßigen Bestandteiles seiner Nahrung 
gewöhnt haben könnte. Wir denken hier spezieH an die 
Straßenhunde orientalischer Städte, die zellulosereiche Abfälle 
von Früchten (Orangeschalen, Trauben, Melonenschalen) und 
Gemüsere8te usw. als tägUche Nahrung verzehren. 

LohriBch verfuhr bei seinen Versuchen folgendermaßen: 
Er fütterte einen Hund mit Fleisch, grenzte dann den Kot mit 
Knochen und gefärbtem Fleisch (Karmin) ab und verabreichte ihm 
dann, mit Fleisch gemischt, eine gewogene Menge ZeUulose, die er 
nach der von ihm und Simon ausgearbeiteten Methode dargestellt 
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hatte. Diese Methode beruht auf der Angabe Hoppe-Seylers(2), 
daß Zellulose durch stärkstes Alkali nicht angegriffen wird, 
wenn die Temperatur nicht über 200° steigt, eine Angabe, auf 
die schon früher Lange (3) eine Methode quantitativer Zellulose¬ 
bestimmung gegründet hatte. 

Nach Angabe von Simon nnd Lohrisch ist auch ihre 
Methode eine quantitative, eignet sich besonders zur Zellulose¬ 
bestimmung in Menschen fäces und w r 'rd dann wie folgt 
ausgefübrt: 

Von dem lufttrocken gemachten, fein zermahlenen und gut 
durchmischten Kot werden 3—5 g in einem */ 2 1 fassenden 
Becherglas (Jenenser) mit 100 ccm heißen Wassers versetzt, 
hierin 100 g Ätzkali aufgelöst und die Lösung nach Beendigung 
der äußerst lebhaften Reaktion (Aufschäumen und starke Hitze¬ 
entwicklung) eine Stunde lang auf dem Wasserbade erhitzt. 
Nach dem Erkalten werden zur Oxydation und Aufhellung des 
dunkel gefärbten Reaktionsproduktes 5 ccm Wasserstoffsuper¬ 
oxyd zugegeben. Nach Beendigung der dabei eintretenden 
Reaktion werden durch das halbe Volumen 95 Proz. Alkohol, 
eventuell unter Zugabe von 10 ccm Eisessig, um Vermischung 
herbeizuführen, in Lösung gegangene Anteile der Zellulose aus¬ 
gefällt. Dann wird durch ein gehärtetes Filter abfiltriert, der 
FilteiTückstand, die Zellulose, mit heißem Wasser ausgewaschen, 
auf ein gewogenes Filter gebracht und hier nochmals gründlich 
mit heißem Wasser, heißer verdünnter Essigsäure, heißem Wasser, 
Alkohol und Äther ausgewaschen. Filter und Rückstand wird 
getrocknet, gewogen, verascht und unter Abrechnung der Asche 
die aschefreie Zellulose ermittelt. 

Die Zellulose, die die Versuchstiere Lohrischs erhielten, 
war nach dieser Methode aus Weißkraut dargestellt worden. Nach 
der Versuchsmahlzeit wurde abermals mit Fleisch und Knochen 
gefüttert und die von der Zelluloseperiode herstammenden Kot¬ 
mengen gesondert gesammelt. In abgewogenen Portionen des 
Kotes bestimmte dann Loh risch nach der soeben geschilderten 
Methode die Zellulose und fand, daß die verfutterte Zellulose¬ 
menge eine Verminderung von 25—30 Proz. erfahren hatte. 

Gegen diese Versuchsraethode lassen sich drei Bedenken 
äußern. 

1. Aus der Schilderung Lohrischs geht nicht hervor, ob 
die als verfüttert in Rechnung gesetzte Zellulose nur lufttrocken 
oder absolut trocken war. Von der verfütterten Zellulosemenge 
wird die im Kote wiedergefundene abgezogen. Die letztere wird 
aber als absolute Trockensubstanz bestimmt. Da nun Zellulose 
leicht Wasser anzieht und lufttrocken davon wechselnde Mengen 
(wir fanden 7—8 Proz.) enthält, wird schon hierdurch ein Fehler 
zugunsten der Zelluloseverdauung veranlaßt; man wird stets zu 
wenig Zellulose wiederfinden, wenn die quantitativ gewogene 
und verfütterte Zellulose nur lufttrocken war. 

2. Zur Verfütterung gelangte ferner aschehaltige Zellulose, 
während im Kote aschefreie Zellulose bestimmt wird; auch hier¬ 
durch entsteht ein Fehler, der bewirkt, daß weniger Zellulose 
gefunden werden muß, als gefüttert worden ist. 

3. Die im Kote enthaltene Zellulose wird zu ihrer Be¬ 
stimmung nochmals demselben Prozesse unterworfen. Wir 
möchten behaupten, daß keineswegs der Beweis dafür geliefert 
ist, daß bei der zweiten Behandlung die Zellulose nicht eine 
Verminderung ihrer Menge erfährt. Wäre dies aber der Fall, 
so würde es nicht wunderneliraen können, wenn im Kote weniger 


als die verfütterte Menge aufgefunden worden wäre. Die fehlende 
Zellulose wäre dann aber nicht als verdaut anzusehen. 

Diese eventuellen Fehlerquellen werden vermieden und es 
wird eine einwandfreie Nachprüfung der fraglichen Versuche 
erzielt, wenn man dem Versuchstiere, dessen Darmkanal von 
allen Resten früherer, zellulosehaltiger Nahrung durch längere 
Fleischfütterung befreit worden ist, eine zellulosehaltige Ver¬ 
suchsmahlzeit, deren Zellulosegehalt vorher analytisch 
ermittelt wird, verabreicht und dann bei weiterer zellulose¬ 
freier Fütterung den von dieser Versuchsmahlzeit stammenden 
Kot sammelt und hierin nach derselben Methode wie bei der 
Fntteranalyse den Zellulosegehalt ermittelt. 

Einen solchen Versuch haben wir angestellt und uns zur 
analytischen Bestimmung der Zellulose der Methode von Simon- 
Lolirisch bedient. Als Kontrolle diente uns die Rohfaser¬ 
bestimmung nach König (4) (Glyzerin-Schwefelsäure-Verfahren). 

Ver8ueli8hund, starker Dachshund, erhält: 

am 1.—4. Tage Fleisch, 

„ 5. „ Fleisch mit Karmin, 

„ 6. „ Fleisch mit 40 g präpar. Weißkraut, 

„ 7. „ Fleisch mit 40 g präpar. Weißkraut, 

„ 8. -12. „ Fleisch. 

Der vom 6.—12. Tage abgesetzte Kot wird gesammelt nnd 
lufttrocken gemacht. 

Der Hund setzte 76,85 g Trockenkot ab. 

Kotanalysen (angewendet 2 g): 

A. 

1. 0,2330 g 2. 0,2325 g 3.0,2365 g aschehaltige Zellulose, 
0,0485 „ 0,0395 „ 0,0410 H Asche, 

0,1845 g 0,1930 g 0,1955 g aschefreie Zellulose. 

2 g Kot enthielten im Mittel 0,1910 g aschefreie Zellulose. 

B. Nach der Behandlung mit H 2 (>2 noch eine halbe Stunde 
aufs Wasserbad gesetzt. 

1. 0,2420 g 2.0/2290 g 3.0,2105 g 4.0,2215 g aschehaltig, 

0,0385 „ 0,0310 „ 0,0310 „ 0,0335 „ Asche, 

0,2035 g 0,1980 g 0,1795 g 0,1880 g aschefrei. 

2 g Kot enthielten im Mittel 0,19225 g Zellulose (aschefrei). 

Analyse des Weißkrautes (genau behandelt wie A.) 
angewendet 2 g: 

1. 0,1880 g 2. 0,1890 g aschehaltige Zellulose, 

0,0050 „ 0,0050 „ Asche, 

0,1830 g 0,1840 g aschefreie Zellulose. 

2 g Weißkraut enthielten im Mittel 0,1835 g Zellulose (asehefrei). 
Verfüttert wurden also . . A. 7,34 g B. 7,34 g, 
wiedergefunden. 7,34 g 7,38 g. 

Eine Verdauung hat also nicht stattgefunden. 
Kontrolle mit Rohfaserbestimmung nach König: 

(2 X) 1 g Kot angewendet: 

1. 0,1930 g 2. 0,1885 g aschehaltige Rohfaser 
0,0070 „ 0,0070 „ Asche 

0,1860 g 0,1815 g aschefreie Rohfaser 

1 g Kot enthielt im Mittel: 0,1838 g Rohfaser. 

(2 X) 2 g Weißkraut angewendet: 

1. 0,3165 g 2. 0,3175 g aschehaltige Rohfaser 
0.0045 „ 0,0045 n Asche 

0,3120 g 0,3130 g aschefreie Rohfaser 

1 g Weißkraut enthielt im Mittel: 0,1563 g Rohfaser (aschefrei s. 

Verfüttert wurden: 12,5 g Rohfaser 
wiedergefunden: 14,12 g „ 
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Das in diesem Falle Vorgefundene „Mehr“ an Rohfaser 
darf nicht verwundern im Hinblick darauf, daß bei der Rohfaser¬ 
bestimmung eine quantitative Auflösung der „Nichtzellulose“ 
des Kotes nicht gewährleistet ist. 

Der Versuch zeigt wohl zur Evidenz, daß von einer 
Zellulose- oder Rohfaserverdauung bei unserem Ver¬ 
suchstiere nicht die Rede sein kann. 

Wir müssen danach annehmen, daß, infolge der Versuchs¬ 
anordnung Lohrisch8,bei dessen Tieren eine Zellulose Verdauung 
vorgetäuscht worden ist. Diese Annahme konnte ohne weiteres 
geprüft werden, indem wir einen andern Versuch mit unserm 
Hunde ausführten, dessen Anordnung mit derLohrischs genau 
übereinstimmte. War die von Lohrisch beobachtete Zellulose¬ 
verdauung durch die Versuchsanordnung vorgetäuscht, so mußten 
auch wir im Kote unseres Hundes, der Zellulose, wie wir oben 
zeigten, nicht verdaut, weniger Zellulose finden, als verfüttert 
worden war. 

Wir verfuhren daher folgendermaßen: 

Derselbe Hund erhielt: 

am 13.—15. Tage Fleisch 
,, IC. „ Fleisch mit Karmin 

„ „ „ Fleisch mit 12 g Zellulose 

(hergestellt nach Lohrisch) 

„ 17.—22. „ Fleisch. 

Kot gesammelt vom 16. bis 22. Tage. 

Der Hund setzte 63 g Trockenkot ab. 

Kotanalysen (3 g angewendet). 

0,2470 g 0,2935 g 0,3640 g 0,3600 g aschehaltige Zellulose 

0,0430 „ 0,0895 „ 0,1330 „ 0,1300 „ Asche 

0,2040 g 0,2040 g 0,2310 „ 0,2300 g aschefreie Zellulose. 

1 g Kot enthielt im Mittel: 0,07242 g Zellulose (aschefrei). 

Verfüttert wurden 12 g Zellulose, entsprechend 

11,241 g aschefreie Trockensubstanz. 

Im Kote gefunde n 4,56 g „ „ 

Verschwunden 6,681 g „ „ 

Verschwunden waren also 59,53 Proz. 

Der Versuch zeigt die Richtigkeit unserer Voraussetzung, 
daß das von Loh risch beobachtete Verschwinden von Zellulose 
im Verdauungskanale des Hundes nicht auf eine Verdauung der I 
Zellulose, sondern auf methodische Fehler zurückzuführen ist. 

Die Ursachen dieser Fehler sind von uns oben dargelegt 
worden. Die unter Punkt 1 und 2 angeführten Fehlerquellen 
können die großen verschwundenen Zellulosemengen nicht er¬ 
klären. Wir werden also zu der Annahme genötigt, daß die 
Behandlung der Zellulose bei der Simon-Lohrischschen Be¬ 
stimmung so einschneidend ist, daß dadurch Zellulose in irgend¬ 
einer Weise so verändert wird, daß sie sich der Bestimmung 
entzieht. Durch zahlreiche Versuche, die wir in dieser Richtung 
vorgenommen haben, werden wir in dieser Auffassung bestärkt 
und werden darüber an anderer Stelle ausführliche Belege er¬ 
bringen. Wir bemerken, daß wir auch einen weiteren Tier¬ 
versuch, der ebenfalls die Unfähigkeit des Hundes, Zellulose zu 
verdauen, dartut, mit anderer Methodik durchgeführt haben und 
diesen mit den noch nicht abgeschlossenen Untersuchungen über 
die Methodik der Zellulosebestimmung zu veröffentlichen be¬ 
absichtigen. 

Hier genügt es uns, zu betonen und von neuem durch 
das Experiment zu erhärten, daß der Hund Zellulose nicht 
zu verdauen vermag. 
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Referate. 

Aas der medizinischen Literatur. 

Münchener Med ix. Wochcnschr. 56. Jahrg. 1909, S. 2215. 

.Weitere experimentelle Beweise für die nahe Verwandtschaft der 
beim Rinde vorkommenden Tuberkelbazillen und die Möglichkeit einer 
Umwandlung menschlicher Tuberkelbazillen (Typus humanus) in rinder¬ 
virulente Formen (Typus bovinus). Von Prof. Dr. Eber-Leipzig. 
Dem Forscher ist es, wie er bereits auf dem IX. Internationalen 
Tierärztlichen Kongreß (Haag, September 1909) gelegentlich 
der Diskussion über die Beziehungen der Geflügel- zur Säuge¬ 
tiertuberkulose mitgeteilt hat, gelungen, Tuberkelbazillen, die 
aus der Lunge von Phthisikern stammten, so umzuwandeln, daß 
sie für Rinder virulent wurden. Er ging dabei so vor, daß er 
mit dem Lungenmaterial von Phthisikerleichen zunächst Meer¬ 
schweinchen intraperitoneal infizierte und durch Verimpfung der 
mit Bouillon verriebenen Milz dieser Meerschweinchen in die 
Bauchhöhle von Kälbern künstliche tuberkulöse Veränderungen 
am Bauchfell dieser Tiere hervorrief. Aus diesen Banchfell- 
veränderungen wurden Tuberkelbazillen gezüchtet, die sich bei 
den weiteren Infektionsversuchen als typisch rindervirulent er¬ 
wiesen. Eber hält es in hohem Grade für wahrscheinlich, daß 
unter der Einwirkung einer durch den gleichzeitig mitinjizierten 
Organbrei verursachten Bauchfellentzündung ein besseres Haften 
der Tuberkelbazillen in der Bauchhöhle und eine allmähliche 
völlige Anpassung an den Hinderorganismus gewährleistet wird. 
Deutsche medixinische Wochenschr. 35. Jahrg. 1909 , S. 1566. 

Nachweis und Bedeutung der Tuberkelbazillen im strömenden Phthi¬ 
sikerblut. Von Dr. Schmitter. Von jedem tuberkulösen Organ 
aus kann eine Infektion des Blutes mit Tuberkelbazillen er¬ 
folgen. Am häufigsten aber dürfte dies von der tuberkulös 
erkrankten Lunge aus der Fall sein. Zum ersten Male hat 
Weichselbaum Tuberkelbazillen im Leichenblut bei miliarer 
Tuberkulose nachgewiesen. Später haben Meisel, Sticker, 
Lustig und vor allem Liebermeister erfolgreiche Blutunter¬ 
suchungen auf Tuberkelbazillen bei Lebenden ausgeführt. 

Von den zum Nachweis der Tuberkelbazillen im Blute be¬ 
kannten Methoden, Kulturverfahren, Tierversuch und mikro¬ 
skopischer Nachweis, sind die beiden ersteren zur raschen diffe¬ 
rentialdiagnostischen Entscheidung unbrauchbar. Der mikro¬ 
skopische Nachweis von Bakterien im strömenden Blut ist durch 
die von Stäubli ausgearbeitete Methode erheblich gefördert 
worden. Danach wird ein unter peinlicher Vermeidung von Ge¬ 
rinnung und Verunreinigung aspirierter frisch hervorquellender 
Bluttropfen womöglich in der Aufsaugungspipette mit der 10 
bis 15 fachen Menge dreiprozentiger Essigsäure verdünnt. Hier¬ 
bei lösen sich die roten Blutkörperchen völlig auf, während die 
Bakterien unbeschädigt bleiben. Das durch Zentrifugieren ge¬ 
wonnene Sediment wird sodann auf den Objektivträger auf- 
geßtrichen und in üblicher Weise gefärbt. 
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Mit dem Stäublischen Verfahren gelang es Schnitter, bei 
insgesamt 34 Fällen von Lungentuberkulose zehnmal Tuberkel¬ 
bazillen im Blute nachzuweisen, und zwar achtmal unter 17 
Fällen schwerer vorgeschrittener Phthise. Er hält daher das 
Stäublische Verfahren des Nachweises von Tuberkelbazillen im 
strömenden Blut für eine geeigjiete Methode, um jederzeit rasch 
und sicher über den Gehalt des Blutes an Tuberkelbazillen 
orientiert zu sein. 

Versuche mit dem von Uhlenhuth angegebenen Antiformin 
allein mußte der Forscher aufgeben, da sich stets Gerinnung 
bildete. Dagegen hat sich das Antiformin, das in 10 bis 25 proz. 
Verdünnung alle Zellen und Bakterien außer Tuberkelbazillen 
auflöst, kombiniert mit dem Stäublischen Verfahren, bei der 
Blutuntersuchung, vor allem aber für sich allein bei der Sputum¬ 
untersuchung bewährt. Als empfehlenswerteste Kombination hat 
sich 3 proz. Essigsäure oder 2 bis 3 proz. Zitronensäure mit 
Antiformin erwiesen. 

Münchener Mcdtz. Wochenschr. 56. Jakrg. 1909 , Ä 2266. 

Über Tuberkulinva8eline zur Anstellung der Konjunktivalreaktion, eine 
Modifikation der Konjunktivalprobe für die Praxis. Von Dr. A. Wolff- 
Eisner-Berlin. — An Stelle der wässerigen Tuberkulinlösung 
empfiehlt Wolff-Eisner Tuberkulinvaseline. Die Salbe hat den 
Vorzug, daß sie länger steril und nach der Anwendung längere 
Zeit mit der Augenbindehaut in Berührung bleibt als die wässerige 
und leicht ablaufende Tuberkulinlösung. Die Tuberkulinvaseline 
"wird in 1—2prozentiger Mischung zur Konjunktivalreaktion in 
der Weise angewendet, daß man mit einem sterilen Glasstab 
eine erbsengroße Menge der Salbe in den Konjunktivalsack und 
zwar in das abgezogene untere Augenlid streicht und die Lid¬ 
spalte durch Abziehen des unteren Lides mit dem Finger un¬ 
gefähr eine Minute geöffnet erhält. Die mit der Tuberkulinsalbe 
erzielten Reaktionen gleichen im Ablauf und Aussehen voll¬ 
kommen den mit wässerigen Lösungen erzeugten Konjunktival¬ 
reaktion en. 

Dieselbe Zeitschrift S. 1890. 

Spezifische Mittel In der Diagnostik und Therapie der Urogenital- 
tuberkulöse. Von Dr. W. Karo. — Aus dem Ergebnis der Oph¬ 
thalmoreaktion läßt sich, wie an mehreren Beispielen dargetan 
wird, kein bindender Rückschluß auf die Spezifität der suspekten 
Urogenitalerkrankung ziehen. Die subkutane Tuberkulininjektion 
scheint diagnostisch wertvoller zu sein, weil sie häufig eine 
deutliche lokale Herdreaktion auslöst. 

Die Erfahrungen auf dem Gebiete der Tuberkulinbehandlung 
bei Nierentuberkulose sind noch jungen Datums; denn bis vor 
kurzem bat auch Karo noch den Standpunkt vertreten, daß der 
Nachweis von Tuberkelbazillen im Harn gleichbedeutend sei mit 
der absoluten Indikation zur Entfernung der einseitig erkrankten 
Niere. Neuerdings wird mehrfach über günstige Erfolge der 
Tuberkulinkur berichtet, und auch der Verfasser kann sioh aus 
eigener Erfahrung bereits über vier Fälle günstig äußern. Aber 
auch in solchen Fällen, in denen wegen zu weit vorgeschrittener 
Tuberkulose operativ vorgegangen werden muß, schützt die 
Tuberkulininjektion nach der Operation vor tuberkulöser Degene¬ 
ration der Wunde und bedingt schnellere Rückbildung der Blasen¬ 
tuberkulose. Ebenso bewährt sich das Tuberkulin für die konser¬ 
vative Behandlung der Hoden- resp. Nebenhodentuberkulose. 
Münchener Medix. Wochen <chr. 56. Jahrg. 1909, S. 1880. 

Zur Frage der Serumüberempfindlichkeit. Von Dr. H. Braun. — 
Verfasser hat sich längere Zeit mit dem Theobald Smitlisclien 


Phänomen der Anaphylaxie gegen Pferdeserum beschäftigt und 
berichtet über seine Erfahrungen. 

1. Bezüglich der Rolle, die das Toxin bei der Anaphylaxie 
der Meerschweinchen durch Toxin und Antitoxin spielt, ergaben 
die Versuche, daß Diphtherietoxin auf die Antikörperproduktion 
begünstigend wirkt. Darin mag die Ursache liegen, weshalb 
mit Toxin-Antitoxin vorbehandelte Tiere schwerere Erscheinungen 
darbieten als mit normalem Pferdeserum injizierte. Auch das 
Tetanustoxin hemmt die Entstehung der Anaphylaxie nicht. 

2. Über das Wesen der anaphylaktischen Erscheinungen 
und deren Ausgangspunkt ergab sich, daß die genannten Er¬ 
scheinungen, die beim Meerschweinchen nervösen Charakters 
sind, von einer Temperatur- und Blutdrucksenkung begleitet 
werden. Toxische Eigenschaften wohnen weder dem Blute, 
noch dem Gehirn oder den Nebennieren an Anaphylaxie ver¬ 
storbener Tiere inne. Durch Übertragung lassen sich in den 
Organen sensibilisierter Tiere keine anaphylaktischen Antikörper 
nachweisen. 

3. Zur Frage, ob die Überempfindlichkeit auch auf artfremde 
Tiere übertragbar ist, wurde ermittelt, daß die Anaphylaxie 
mit Meerschweinchen- und Kaninchenserum regelmäßig nur auf 
Meerschweinchen übertragen werden kann, dagegen nicht auf 
Kaninchen und weiße Mäuse. 

4. Bei Kaninchen und weißen Mäusen kann man durch 
wiederholte Injektionen eine Überempfindlichkeit ebenso regel¬ 
mäßig erzeugen wie bei Meerschweinchen. 

5. Über die Eigenschaften und Wirkungen des anaphy¬ 
laktischen Reaktionskörpers ließ sich festBtellen, daß dieser 
Körper ähnliche Eigenschaften zeigt wie das Präzipitin, und 
zwar Widerstandsfähigkeit gegenüber Temperatureinflüssen. 
Lagerung, Fällung mit den Globulinen, Nachweis in vermehrter 
Menge im Serum nach wiederholter Vorbehandlung. Mit dem 
Serum anaphylaktischer Meerschweinchen läßt sich, soweit die 
noch nicht schlüssigen Versuche dartun, eine Beeinflussung des 
Antigens durch Präzipitation oder Komplementbindung nicht 
nachweisen. Das anaphylaktische Serum wirkt nur durch Ver¬ 
mittlung des Organismus. Denn auch bei dessen intravenöser 
Injektion tritt die Überempfindlichkeit erst nach einer Inkubations¬ 
zeit auf. Auf Lipoide des Gehirns, Leber, Niere des Meer¬ 
schweinchens und auf chemisch reines Lezithin wirkt anaphy¬ 
laktisches Serum weder präzipitierend, noch tritt mit ihnen 
Komplementbindung ein. Dasselbe ist der Fall mit Serum aus 
der präanaphylaktischen Periode. 

Dieselbe Zeitschrift S. 1828. • 

Zur Serodiagnostik der Echinococcusinfektion. Von Dr. Kr e u t e r. - 
Namentlich in der Gehirn- und Bauchchirurgie kommen Fälle 
vor, in denen volle Sicherheit über das Vorliegen einer Infektion 
mit Taenia echinococcus sehr wertvoll wäre. Die Vermehrung 
der eosinophilen Zellen, die man als Diagnostikum angesehen 
hat, scheint nicht konstant zu sein. Eosinophilie findet sich 
nach Seeligmann und Dudgeon bei allen Wurmkrankheiten 
des Menschen und ist deshalb für Echinococcen nicht charakte¬ 
ristisch. Joe st berichtet in der Zeitschrift für Infektionskrank¬ 
heiten usw. der Haustiere 2. Bd., 1. H., daß sich im Blutserum 
echinococcuskranker Tiere keine präzipitierende Wirkung auf 
Hydatidenflüssigkeit feststellen lasse. Er konnte auch nach 
systematischer Immunisierung von Tieren mit Echinococcus¬ 
flüssigkeit kein spezifisches Serum gewinnen. Dagegen haben 
Ghedini, Citronu. a. mittelst der Komplementbindungsmethode 
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dargetan, daß man durch Vorbehandlung von Tieren mit 
Hydatidenflüssigkeit spezifische Antistoffe gegen den Parasiten 
nachweisen kann. 

Kreut er regt die Frage an, ob die Reaktion nach Bordet 
und Gengou zur Diagnose des Echinococcus verwertbar ist. 
Die in dieser Richtung angestellten Versuche bestätigen, daß 
Hydatidenflüssigkeit gegen Serum eines Echinococcuskranken 
Kompleraentbindung gibt und zeigt, daß ein alkoholischer Extrakt 
aus dem Trockenrückstand des Zysteninhaltes als Antigen den¬ 
selben Ausschlag gibt, daß mit wässerigem Extrakt keine 
Reaktion eintritt, und daß Normalsera die Hämolyse bei den 
erwähnten Antigenen nicht hemmen. Diese auf nur ein kleines 
Material gestützten Thesen sollen lediglich zur Anregung weiterer 
Untersuchungen auf diesem Gebiete dienen. 

Münchener Medix. Wochenschr. 56. Jahrg. 1909, S. 2256. 

Untersuchungen des Liquor cerebrospinalis auf Vermehrung der Zeit' 
elemente und EiwelBkörper bei Trypanosomiasis der Hunde Von 
Dr. Apelt. Die auffallende Ähnlichkeit gewisser zerebraler Er¬ 
scheinungen bei den Trypanosomenkrankheiten und der Syphilis 
haben Spielmeyer veranlaßt, sich eingehend mit den Be¬ 
ziehungen zwischen diesen Krankheiten zu beschäftigen. Er 
fand bei 18 von 42 mit Trypanosomen infizierten Hunden im 
Gebiete der Hinterstränge und der sensiblen Trigeminuswurzel 
ähnliche Degenerationen wie hei Tabes, so daß er von einer 
Trypanosomentabes der Hunde spricht. Diese und noch mehrere 
andere Beobachtungenveranlaßten Spielmeyer zu der Hypothese, 
daß die beiden Krankheitsgruppen, Syphilis und Trypanosomiasis, 
miteinander verwandt sein müssen. Ein weiteres gemeinsames 
Symptom beider Krankheitsgruppen, die Lymphocitose des Liquor 
cerebrospinalis, ist durch die Untersuchungen der englischen und* 
portugiesischen Kommission zur Erforschung der Schlafkrankheit 
festgestellt worden. 

Bei der Paralyse, Tabes und tertiären Syphilis haben 
Nonne und Apelt eine Vermehrung der Globuline im Liquor 
cerebrospinalis in annähernd 100 Proz. nachgewiesen. Es er¬ 
schien daher wichtig zu erforschen, ob bei der Trypanosomiasis 
ebenfalls eine solche Vermehrung der Eiweißkörper statt findet. 
Die Versuche an sechs mit Tripanosoma Tsetse infizierten Hunde 
ergaben, daß gewöhnlich vier bis sechs Wochen nach der In¬ 
fektion mit Trypanosomen im Liquor cerebrospinalis der Hunde 
eine pathologische Vermehrung der Zell- und Eiweißelemente 
einzutreten pflegt. Diese Beobachtung gibt der Spielmeyer¬ 
sehen Hypothese eine weitere Stütze. 

Münchener Medix. Wochenschrift , 56. Jahrg. 1909, S. 1873. 

Zur Frage der Durchgängigkeit der Nieren für Bakterien. Von Fr. 
Rolly. — Wyssokowicz hat in der Zeitschrift für Hygiene und 
Infektionskrankheiten Bd. 59, 1908, S. 1, einen Durchgang von 
Bakterien aus dem Blut in den Urin, sowohl durch die normale 
als auch durch die geschädigte Niere auf Grund experimenteller 
Befunde bei Kaninchen und Hunden verneint. Über die Frage, 
ob die Bakterien schon durch eine normale Niere aus dem Blut 
in den Ham hindurchgehen oder ob ein solcher Übertritt nur 
durch eine krankhaft veränderte Niere zustande kommen kann, 
sind schon viele Tierversuche, aber mit wechselndem Ergebnis, 
angestellt worden. 

Verfasser hat weitere 34 Versuche an Kaninchen und 4 an 
Hunden ausgeführt und gefunden, daß im Blute befindliche 
Bakterien sowohl bei anscheinend normalen wie pathologischen 
Nieren schon nach 3 bis 31 Minuten im Urin erscheinen. Auf 


die Ausscheidung der Bakterien haben weder die Menge der im 
Blute befindlichen Bakterien noch deren Art, Gestalt und Be¬ 
weglichkeit noch Anregung oder Verstärkung der Diurese einen 
wesentlichen Einfluß. Der Vorgang ist vielmehr so zu erklären, 
daß zugleich mit der Sekretion und Filtration des Urinwassers 
aus dem bakterienhaltigen Blut durch die Glomeruluswand hin¬ 
durch auch ein kleinerer Teil der im Blut befindlichen Bakterien 
hindurch treten kann, und daß es für den Durchtritt ziemlich 
gleichgültig ist, ob die Niere entzündlich oder anderweitig ver¬ 
ändert ist oder nicht. 

Dieselbe Zeitschrift , S. 1834. 

Kampher und Pneumoooccen. Von Dr. A. Seih er t. — Bei der 
Behandlung von Pneumonikern haben während der ganzen 
Krankheitsdauer tägliche zweimalige subkutane Einspritzungen 
großer Dosen Kampheröl, und zwar bei Erwachsenen 12 ccm des 
20 prozentigen Öls, wertvolle Dienste geleistet. 

Bemerkenswert ist, daß in den 21 in dieser Weise be¬ 
handelten Pneumococceninfektionen in keinem Fall eine Krisis 
eintrat, sondern eine langsame, aber stete Besserung zu ver¬ 
zeichnen war, die mit den wiederholten Einspritzungen fort- 
schritt. Die gesamte Krankheitsdauer wurde dabei wesentlich 
abgekürzt. Diese klinische Erfahrung der keimtötenden Wirkung 
des Kamphers auf Pneumococcen ließ sich bakteriologisch be¬ 
stätigen, indem Pneumococcen auf Nährböden mit dem geringsten 
Kampherzusatz nicht aufgingen,währendKontrollkulturen wuchsen. 

Kaninchen, denen eine bestimmte Menge Pneuraococcen- 
emulsion injiziert wurde, gingen nach 36 Stunden ein, blieben 
aber am Leben, wenn sie eine Stunde nach der Infektion 1 ccm 
20 prozentigen Kampheröls subkutan eingespritzt und alle zwölf 
Stunden wiederholt erhielten. 

Für die Behandlung wird empfohlen: So früh wie möglich, 
selbst beim Verdacht auf Pneumococceninfektion, einzuspritzen. 
Die angegebenen Dosen nicht zu verkleinern; eher zu vergrößern. 
Die Zeithestände von zwölf Stunden innezuhalten. Den Kranken 
bei Tag und Nacht die Aufnahme frischer Luft zu ermöglichen. 
Das Kampheröl und die Spritzen vor der Benutzung durch Auf¬ 
kochen zu sterilisieren. Die Behandlung zwölfstündlich fort¬ 
zusetzen, bis Temperatur, Puls und Atmung normal sind und dann 
nur einmal in 24 Stunden, bis die Lunge nachweisbar frei ist. 
Deutsche Medix. Wochenschrift , 35. Jahrg., 1901, S. 1469. 

Ein Verfahren zum Nachweise von Blut. Von Dr. J. von Kössa- 
Budapest. — Ein einfaches und sehr empfindliches Verfahren, 
um Blut in natürlichem Zustande aus äußerst verdünnten, 
wässerigen Lösungen abzuscheiden, besteht nach der Erfahrung 
von Kossa darin, daß man diesen Lösungen solche Flüssig¬ 
keiten beimengt, die die Löslichkeit des Blutes im Wasser ver¬ 
ringern. Er nimmt z. B. 10 ccm einer Blutlösung im Ver¬ 
hältnis von 5: 10000 (5 ccm Blut in 10 1 destilliertem Wasser) 
und gibt hierzu 10 ccm 90 prozentigen Alkohol. Beide Flüssig¬ 
keiten werden durch vorsichtiges Hin- und Herschwenken gut 
vermischt. Dann gibt er noch 5 ccm Chloroform hinzu und 
vermischt es unter Vermeidung von starkem Schütteln mit der 
übrigen Flüssigkeit. Das Chloroform setzt sich dann rasch 
wieder ab, und an seiner Oberfläche, d. h. an der Grenze zwischen 
Chloroform und Wasser, schlägt sich das Blut in kleinen roten 
Flocken nieder. Die Reaktion erklärt sich dahin, daß durch 
die Zusätze von Alkohol und Chloroform eine Wasserlöslichkeit 
des Blutes auf ein Minimum herabgesetzt wird, so daß es sich 
aus dem Flüssigkeitsgemenge abscheidet. 
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Das genannte Verfahren soll an Empfindlichkeit und Ein¬ 
fachheit der Ausführung die Hellersche Probe (Erwärmen mit 
Kalilauge) übertreffen. Es eignet sich ebenso zum raschen und 
sichern Nachweis von Blut im Urin. Hier gelingt die Probe 
dann am besten, wenn man 10 ccm Urin mit ebensoviel 
destilliertem Wasser verdünnt, mit 5 ccm 90 prozentigem 
Alkohol mischt und schließlich 5 ccm Chloroform hinzufügt. 
Vermutlich kann dieses Verfahren auch zum Nachweis von 
Eiweiß im Urin und dazu dienen, die Gesamtmenge des im 
Wasser gelösten Blutes quantitativ genau zu bestimmen. Die 
Kössasche Blutprobe dürfte geeignet sein, in der klinischen 
und gerichtlichen Praxis Verwendung zu finden. 

Münchener Medix. Woctumschr. 56. Jahrg. 1969 S. 1896. 

Behandlung der Warzen mittels Kelenvereisung. Von Dr. K. 
Büdinger. — Als besonders bequem für Patient und Arzt hat 
sich nachstehende Art der Warzenbeseitigung erwiesen. Die 
Warze wird mit dem Chloräthylspray etwa eine Minute hindurch 
unter Vereisung gehalten. Nach zw r ei- bis dreimaliger Wieder¬ 
holung, die am besten jeden zweiten Tag vorgenommen wird, 
fällt die Warze gewöhnlich ab und hinterläßt einen hellroten 
Fleck. Bei multipler Warzenbildung hat sich übrigens zuweilen 
eine Arsenkur überraschend wirksam erwiesen, so daß sie in 
diesen Fällen vor der Lokalbehandlung versucht werden sollte. 

W. 


Tagesgeschichte. 



Professor Dr. de Jong-Leyden. Professor Schimmel-Utrecht. 


Der Generalsekretär und der Präsident 
des IX. internationalen Kongresses in Haag. 


Eroberung tierärztlichen Arbeitsfeldes. 

In verschiedenen Artikeln dieser Zeitschrift ist auf die 
gegenwärtige Überfüllung in unserem Stande hingewiesen. Ein¬ 
zelne Stimmen sind sogar laut geworden, die vor dem Ergreifen 
unseres Berufes in verschiedenen Tagesblättern gewarnt haben. 
Jedoch siud diejenigen Rufer im Streite, welche zur Eroberung 
tierärztlichen Arbeitsfeldes anraten, bisher sehr sparsam gewesen. 
Der Ansicht des Herrn Kollegen Wille, daß im Deutschen 
Reiche noch eine größere Anzahl von Tierärzten wie 
bi8 jetzt ihr gutes Auskommen finden kann — in seinem 
Artikel in Nr. 23 dieser Zeitschrift — stimme ich voll und ganz 


zu. Bedauere nur, daß er unterlassen hat, die Orte zu nennen, 
in welchen über 3000 M. an Fleischbeschaugebühren zur Erhebung 
kommen. Wünschenswert ist es, solche Orte bekannt zu geben, 
damit diejenigen Tierärzte, die bisher keine Unterkunft gefunden 
haben, sich dort bei einer sich bietenden Gelegenheit nieder¬ 
lassen können. Das Streben einzelner Kreistierärzte, die ein 
allzu einnehmendes Wesen haben, gute einkömmliche Fleisch¬ 
beschaustellen mit einem Einkommen von 3000 Mark und darüber 
mit Fleischbeschauern zu besetzen, um einerseits sich unbequeme 
Konkurrenz fernzuhalten und andererseits sich noch eine Ein¬ 
nahmequelle aus der Ergänzungsbeschau zu verschaffen, wie 
Herr Kollege Wille anführt, läßt sich auf diese Weise am 
schnellsten abstellen. 

Auf der letzten Plenarversammlung des Deutschen Veterinär¬ 
rats in Stuttgart ist beschlossen worden, Erhebungen anzustellen, 
ob eine Überfüllung in unserem Berufe tatsächlich vorhanden 
ist. Mit solchen Erhebungen wird wenig oder gar nichts erreicht, 
wenn nicht gleichzeitig zur Beseitigung einer Überfüllung geeig¬ 
nete Wege gesucht werden. Hier ist es angebracht, darauf 
hinzuweisen, daß in vielen Schlachthöfen, auch in solchen Städten 
mit 100 000 Einwohnern, neben den Tierärzten noch Fleisch¬ 
beschauer die Schlachtvieh- und Fleischbeschau ausiiben und daß 
die betreffenden Fleischbeschauer, die gleichzeitig Hallen¬ 
meister sind, für die als tauglich zu kennzeichnenden 
Schlachttiere die gleichen Stempel wie die Tierärzte 
benutzen. Für jeden Tierarzt muß eine solche Ausführung, 
die in Preußen in Städten mit mehr als 10 000 Einwohnern 
gesetzlich nicht zulässig ist, geradezu ein Schlag ins Gesicht 
sein. Ja, Schlachthöfe, in welchen solche ungesetzlichen Hand¬ 
lungen geduldet werden, müßten öffentlich bekannt gegeben 
werden, damit die Freizügigkeit des von solchen Schlachthöfen 
stammenden Fleisches eine Einschränkung erfährt. Die Mängel 
hätten sich meines Erachtens auch längst beseitigen lassen, 
wenn die Herren Departementstierärzte hierfür ein wenig mehr 
Interesse gezeigt hätten. 

In einzelnen süddeutschen Staaten sind fast in allen 
Schlachthöfen Fleischbeschauer angestellt und sie üben neben 
den Tierärzten die Schlachtvieh- und Fleischbeschau aus. Im 
I Interesse des Standes ist es wünschenswert, daß auch in den 
betreffenden süddeutschen Staaten in den Schlachthöfen den 
Tierärzten die Schlachtvieh- und Fleischbeschau Vorbehalten 
wird. „Bayern voran!“ ist schon zum Schlagwort geworden, 
aber in diesem Falle muß es heißen: „Bayern w j eit zurück!“ 

Die Ausschreibung der Stellen für den neuerbauten Schlacht¬ 
hof in Stuttgart ist gleichfalls ein treffendes Beispiel. Hier 
werden Hallenmeister gesucht, die sich die Befähigung als 
Fleischbeschauer erworben haben; dies läßt wohl die Schluß¬ 
folgerung zu, daß diese ebenfalls neben den Tierärzten die 
Schlachtvieh- und Fleischbeschau ausüben sollen. Daß nun 
vor kurzer Zeit in Stuttgart auf der Plenarversammlung des 
Deutschen Veterinärrats über die Überfüllung in unserem Berufe 
weit und breit verhandelt worden ist, und daß trotzdem der 
leitende Direktor des neuen Schlachthofes die Ausübung der 
Schlachtvieh- und Fleischbeschau durch Fleischbeschauer zulassen 
will, ist einzig in seiner Art. Der Fall in Mainz dürfte doch 
hinreichend Veranlassung geben, dahin zu wirken, daß in dem 
neuen Schlachthof zu Stuttgart nach dem Muster von Karlsruhe 
zur Ausübung der Schlachtvieh- und Fleischbeschau nur Tier¬ 
ärzte bestellt werden. Der württembergische tierärztliche Landes- 
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verein hat die Pflicht, — die Richtigkeit meiner Annahme voraas* 
gesetzt — alle Hebel in Bewegung zu setzen, diese Absicht im 
Keime zu ersticken. 

Gegen Hilfeleistungen der Hallenmeister bei der Schlacht¬ 
vieh- und Fleischbeschau in Schlachthöfen ist nichts einzuwenden. 
Mit dem Anschneiden der Gekröslymphdrüsen — auch diese sind 
bei jedem Rind und Schwein auf Tuberkulose zu untersuchen — 
finden die Hallenmeister ausreichende Beschäftigung. Die Be¬ 
urteilung der Schlachttiere ist aber in Schlachthöfen stets den 
Tierärzten zu sichern. 

Sehr viele Behörden betrachten die Fleischbeschau noch als 
kostspieliges Übel. In Großstädten, wo die Verwaltung des Schlacht¬ 
hofbetriebes von der Fleischbeschau getrennt ist, kommt diese 
Meinung auch zum Ausdruck; denn der Betriebsleiter erhält 
stets ein höheres Gehalt als der Leiter der Fleischbeschau. 
Gerade umgekehrt müßte es sein; erst die Fleischbeschau, als 
das Wichtigste, und dann der Betrieb. — Berlin ist hierfür ein 
Beispiel. — 

Die Lage der Schlachthoftierärzte ist zwar keine rosige 
und ist treffend geschildert in Nr. 15 dieser Zeitschrift von dem 
Kollegen St. Wo bleibt aber der Erfolg? — Grabesruhe und stiller | 
Totengesang herrscht wieder unter den Schlacbthoftierärzten. 
Nur vier Großstadttierärzte zollten den Ausführungen des 
Kollegen St. Beifall. Die übrigen Kollegen am Schlachthofe in 
schlecht bezahlten Stellen und mit 13 Stunden täglich dauernder 
Dienstzeit warten auf bessere Tage ohne ihr Zutun. 

In letzter Zeit sind wiederholt Schlachthofstellen ausge¬ 
schrieben, die geradezu kläglich sind. Die Tierärzte werden 
an den betreffenden Schlachthöfen schlechter bezahlt als die 
Hallenmeister oder Buchhalter. Daß diejenigen Kollegen, denen 
das Glück der Erlangung solcher Stellen beschieden ist, ihre 
Autorität den Unterbeamten gegenüber bei der kläglichen Be¬ 
zahlung nicht zu wahren vermögen, wird jeder Fernstehende 
schon zugeben, mehr aber noch werden es diejenigen Kollegen 
zu beurteilen verstehen, die sich in ähnlicher Stellung gegen¬ 
wärtig befinden oder die eine ähnliche Stelle, wenn auch nur 
kurze Zeit, innegehabt haben. Herr Kollege St. sagt in seinem 
Artikel in Nr. 15 dieser Zeitschrift sehr treffend: „Heutzutage 
wird der Mensch nach seinem Besitz an Mammon eingeschätzt, 
daher oft die selbstbewußte Überhebung der Schlachthof- und 
anderen städtischen Beamten den Tierärzten gegenüber“. Mit 
andern Worten: „Nach der Bezahlung wird auch die Tätigkeit 
eingeschätzt!“ 

Bei der Ausschreibung von schlecht bezahlten Schlachthof¬ 
stellen — 2100 M. in Städten mit 60000 Einwohnern — ist 
das Verwerfliche dabei, daß die betreffenden Schlachthof¬ 
direktoren solche Ausschreibungen noch mit ihrer Unterschrift 
zieren. Hungerstellen, wie Herr Kollege Wille sagt, sind es 
im wahren Sinne des Wortes! Mancher Student braucht wohl 
im Jahre 2000 M., führt dabei ein feuchtfröhliches Leben, und 
wie ist es nach bestandenem Examen? — 1800 M. jährliches 
Einkommen und bis zu 13 Stunden täglich dauernde, anstrengende 
Tätigkeit! — Welcher Gegensatz! — Daß einige Schlachthof¬ 
stellen so schlecht besoldet werden, liegt teils an den Be¬ 
werbern, die sich auch nach einer Ausschreibung von schlecht 
bezahlten Stellen in großer Zahl einstellen, teils an den be¬ 
treffenden Direktoren, die nur für sich, aber nicht für ihre 
Kollegen am Schlachthofe zu sorgen wissen. Einigen Schlacht¬ 
hofdirektoren haftet, in ihrer früheren Stellung erworben, 


ein gewisses subalternes Gefühl an, welches nach oben Unter¬ 
würfigkeit und nach unten schroffe Zurückhaltung erkennen 
läßt; letzteres Verhalten geht oft so weit, daß die betreffenden 
Direktoren für eine bessere Bezahlung der Scblachthoftierärzte 
nicht eintreten, um ihre eigene Stellung mehr zur Geltung zu 
bringen. 

Zu der schlechten Besoldung der Schlachthoftierärzte kommt 
in einzelnen Schlachthöfen noch die unangenehme, vielen 
Scherereien ausgesetzte Stellung hinzu. Kollegen, die gewissen¬ 
haft und sachgemäß die Fleischbeschau ausüben, haben keine 
Freude an ihrem Berufe, sie werden von einzelnen Gewerbe¬ 
treibenden der Parteilichkeit und der übertriebenen Strenge be¬ 
schuldigt. Dieser Vorwurf findet seine Begründung in der 
ungleichmäßigen Ausübung der Schlachtvieh- und Fleischbeschau, 
die in Schlachthöfen durch die Tuberkulosestatistik zum Aus¬ 
druck kommt. 

Die vorstehenden Ausführungen über die Besoldung der 
Schlachthoftierärzte lassen die Meinung aufkommen, daß durch 
Vermehrung der Schlachthoftierarzt stellen an den einzelnen 
Schlachthöfen die Besoldung sich noch verschlechtern müsse. 
Dies ist aber meines Erachtens völlig ausgeschlossen, wenn nur 
bei der Aufstellung des Etats für Schlachthöfe eine Trennung 
der Einnahmen und Ausgaben für die Fleischbeschau und für 
die Benutzung des Schlachthofes durchgeführt wird, wie es in 
Preußen durch das Schlachthausgesetz vom 18. März 1868 an¬ 
geordnet und vom Verein preußischer Schlachthoftierärzte in 
seiner Petition betr. Besserung der Anstellungsverhältnisse der 
Schlachthoftierärzte zum Ausdruck gebracht ist. Niedrige Unter- 
suchungsgebühren sind völlig ausreichend für eine gute Be¬ 
zahlung der Schlachthoftierärzte. Durch die Trennung wird im 
Etat auch den Behörden durch Zahlen deutlich der Nachweis 
erbracht, daß nicht die Fleischbeschau, sondern lediglich der 
Schlachthofbetrieb, die Verzinsung und die Amortisation des An¬ 
lagekapitals die hohen Gebühren verursachen. 

Mögen diese Ausführungen eine Anregung geben zur 
Besserung der Anstellungsverhältnisse der Schlachthoftierärzte 
und zur Beseitigung der angeblichen Überfüllung in unserem 
Berufe. v. W. 

Mllitär-Veterlnftr-Refonn. 

Die Arbeiten an der Militär-Veterinär-Reform sind ab¬ 
geschlossen. Über einen Teil der Neuerungen muß wohl der 
neue Reichshaushalts-Entwurf Aufschluß geben. Obwohl die 
Zeitungen bereits allgemeine Übersichten veröffentlichen, sind 
Einzelheiten noch nicht zu erhalten. Es wird zutreffend sein, 
daß die Kosten der Reform rund eine halbe Million betragen. 

Anerkennung des Schweizer Doktor-Titels. 

Dem Ober veterinär im Husaren-Regiment Nr. 8, Arthur 
Preller zu Neuhaus i. Westf., ist von der Regierung seines 
Heimatsstaates Saohsen-Altenliurg die Genehmigung zur Führung 
des in Bern erworbenen Doktortitels durch folgendes Schreiben 
erteilt: 

„Nach Gehör der philosophischen Fakultät der Universität 
Jena haben wir beschlossen, die von Ihnen an der veterinär¬ 
medizinischen Fakultät der Universität Bern erworbene aka¬ 
demische Würde eines „Dr. med. vet.“ anzuerkennen, was wir 
Ihnen als sachsen-altenburgischen Staatsangehörigen somit be¬ 
scheinigen. gez. v. Borries.“ 

Auch Bremen hat die Anerkennung des Schweizer Doktor- 
Titels ausgesprochen. Der Senat hat ein Gesuch deB Dr. med. 
vet. Haag genehmigt. 




874_ BERLINER TIERÄRZTLICHE WOCHENSCHRIFT._ No. 47. 


Forderungen. 

Wie die Zeitungen im Herbst mitteilten, hat sich im Manöver 
der Oberveterinär Heuer vom 53. Artillerieregiment vergiftet. 
Wie nachträglich bekannt geworden ist, war dieser Selbstmord 
die Folge eines Konfliktes, den Heuer mit dem Oberveterinär 
a. D. Gube gehabt hat und der zu einer Herausforderung zum 
Zweikampf geführt hat, angeblich weil Heuer in den Verdacht 
geraten war, die Frau seines Gegners beleidigt zu haben. Vor 
der Strafkammer zu Hohensalza wurde infolgedessen gegen den 
Oberveterinär a. d. Gube und seinen Kartellträger verhandelt 
und auf je einen Tag Festungshaft erkannt. 

In Görlitz ist ein bedauerliches Rencontre zwischen einem 
Offizier und einem Studenten der Tierärztlichen Hochschule zu 
Berlin, Zeiske, vorgekommen, das zu einem Pistolenduell führte, 
in welchem der Student eine schwere Verwundung erhalten hat. 
Nach den übereinstimmenden Meldungen der Zeitungen ist er 
der Schuldige gewesen. 

Protokoll der Versammlung des Vereins sächsischer 
Gemeindetierärzte 

am 19. und 20. Juni 1909 in Leipzig im Hotel „Sachsenhof“. 

Sonnabend, den 19. Juni 1909: Vorstandssitzung und Vor¬ 
besprechung. 

An derselben nahmen teil die Herren Dr. Meyfarth (Glauchau), 
Dr. Keil (Leipzig), Dr. Seyfert (Pirna), Dr. Töpfer (Dresden), 
Wilz (Meerane), Heppe (Falkenstein), Paulitz und Semper 
(Leipzig). Der Vorsitzende gibt verschiedene Eingänge bekannt, 
berichtet über verschiedene zur Erledigung gekommene Sachen, so 
über die Warnungsschrift an die Schulen, die Ergreifung unseres 
Berufes betr., über die Angelegenheit, die Führung der Schau¬ 
bücher an Schlachthöfen mit einem Tierarzt betr. Weiter wird die 
Anbahnung des Anschlusses an die Spezialvereine in Preußen und 
Süddeutschland, sowie Fühlungnahme mit dem sächsischen 
Gemeindetag nochmals besprochen. Endlich sollen verschiedene 
Punkte der morgigen Versammlung zur Beschlußfassung vorgelegt 
werden, so der Antrag der Dresdner Tierärzte, daß es wünschens¬ 
wert ist, daß alle Mitglieder des Vereins auch den Ki eisvereinen 
anzugehören haben und daß der Landesverband bzw. der Veterinär¬ 
rat für die Gehaltsfragen der Schlachthoftierärzte zu interessieren 
ist. Als weitere Punkte kommen unsere Petitionen ans Ministerium 
zur Sprache, dann die Erhöhung unseres Studiums auf 9 Semester, 
die Verleihung des Veterinärratstitels an verdiente Schlachthoftier¬ 
ärzte, die Erweiterung des § 8 der sächsischen Verordnung vom 
27. Januar 1903, die Kontrolle der Arbeitsräume bei Fleischern 
betr., und neben verschiedenen anderen Sachen wird noch durch 
ein anwesendes Mitglied der Wunsch zum Ausdruck gebracht, daß 
den Vorstandsmitgliedern das Fahrgeld II. Klasse bewilligt werden 
solle. 

Sonntag, den 20. Juni: Hauptversammlung. 

Herr Dr. Meyfarth eröffnet um 11 Uhr c. t. mit begrüßenden 
Worten die Versammlung, an der die Herren Mitglieder Dr. 
Achilles (Leipzig), Encke (Zittau), Dr. Eberle (Auerbach), Dr. 
Fischer (Buchholz), Dr. Hafemann (Leipzig), Dr. Hempel 
(Meißen), Heppe (Falkenstein), Dr. Hornickel (Chemnitz), Dr. 
Käppel (Leipzig), Dr. Keil (Leipzig), Dr. Klavitter (Chemnitz), 
Dr. Klinge (Leipzig), Krause (Aue), Läge 1 (Zschopau), Dr. Litty 
(Leipzig), Meißner (Riesa), Dr. Meyfarth (Glauchau), Mintzlaff 
(Annaberg), Naumann (Olbernhau), Dr. Petzsche (Leipzig), Reimer 
(Neugersdorf), Schulze (Leipzig), Dr. Seyfert (Pirna), Dr. 
Stemmer (Leipzig), Stiehler (Bautzen), Dr. Töpfer (Dresden), 
Voigt (Leipzig), und als Gäste die Herren Hecker (Leipzig), 
Vorsitzender des Landesverbandes, Direktor Ludwig (Zwickau), 
Dr. Pelz (Leipzig), Dr. Schäfer (Friedenau), Stein (Wurzen) und 
Uder (Meißen) teilnahmen. 

Der Vorsitzende verliest die eingegangenen Schriftstücke, 
insbesondere auch die gesandten Dank- und Entschuldigungsschreiben 


verschiedener Herren Professoren der Hochschule usw., di© am 
Erscheinen behindert sind, berichtet über die gestrige Vor¬ 
besprechung und über die dabei zum Ausdruck gekommenen 
Wünsche und daselbst gefaßten Beschlüsse, gibt bekannt, daß unser 
Verein in den deutschen Veterinärrat Aufnahme gefunden hat und 
bei der diesjährigen Tagung durch Dr. Eberle (Auerbach) ver¬ 
treten gewesen ist, und daß unserem Verein die Herren Dr. Töpfer 
und Dr. Illing (Dresden), Schubert (Oelsnitz i. V.), Dr. Petzsche 
und Dr. Stemmer (Leipzig) als Mitglieder beigetreten sind. 

Zu Punkt 1 der Tagesordnung übergehend, die tierärztliche 
Standesordnung betreffend, referiert Dr. Meyfarth (Glau¬ 
chau) und führte das folgende aus: 

Über die tierärztliche Standeeordnung im Königreich Sachsen. 

Es hieße für unseren Verein Vogel-Strauß-Politik treiben, 
wollten wir angesichts der jüngsten Entwicklung der tierärztlichen 
Standesorganisation an den hochwichtigen Ereignissen der letzten 
Zeit gedankenlos vorübergehen. Es ist die dringlichste Frage, so¬ 
wohl für die Weiterentwicklung des ganzen tierärztlichen Standes 
als für die Existenz unseres Vereins, hierzu Stellung zu nehmen. 

Ich stelle zunächst fest, daß wir das Vorwärtsschreiten unseres 
Standes in Braunschweig und Preußen durch die inaugurierte und 
vorbereitete Gründung von Tierärztekammern einstimmig mit 
unverhohlener Freude und Genugtuung begrüßen. Es ist, wenn 
auch keineswegs der letzte, so doch der erste Schritt zur wirklichen 
I staatlichen Mündigkeitserklärnng des tierärztlichen Standes. Ich 
halte es für kein Unglück, daß diesmal das Königreich Sachsen nicht 
das Probekaninchen ist, welches in dieser hochwissenschaftlichen 
Frage die ersten Fieberreaktionen an seinem Leibe erdulden muß. 

Bei uns in Sachsen ist die Tierärztekammerangelegenheit wohl 
hie und da schon ein Dezennium gestreift worden, wir müssen aber 
Preußen und Herrn Veterinärrat Peters den Vorrang lassen, daß 
er auf der 6. Plenarversammlung der Zentralvereine Preußens am 
22. Mai 1898 durch seine Resolution zuerst den Gedanken aus¬ 
gesprochen hat, so daß bei uns erst am 1. November 1908 ein 
ganz vorzügliches Referat des Herrn Kollegen Kurt Tempel ein 
schärferes Tempo in die Entwicklung der Angelegenheit gebracht hat. 

Der tierärztliche Landesverband im Königreich Sachsen und 
sein rühriger Vorsitzender, Herr Amtstierarzt Hecker, haben sich 
dieser Sache eitrigst angenommen und in dringlicher Arbeit zuletzt 
am 14. Februar 1909 in einer Sitzung in Dresden nach eingehendsten 
Referaten des Vorsitzenden unter Zugrundelegung umfänglicher 
Literatur über diese Frage eingehend verhandelt. (Tierärzte¬ 
kammer-Gesetz Braunschweig vom 14. Dezember 1908. Tierärztliche 
Standesordnung, nach der Sächsischen Ärztlichen Standesordnung 
bearbeitet von Hecker. 3. Februar 1908.) 

Die Angelegenheit wurde einer Kommission der Herren Hecker, 
Professor Richter, Dresden, und meiner Wenigkeit übertragen. 

Unterdessen ist der Bericht über die neunte Plenarversammlung 
der Zentralvertretung der tierärztlichen Vereine Preußens vom 20. 
und 21. Februar 1909 und der dort vorliegende Entwurf einer Ver¬ 
ordnung betr. die Errichtung einer tierärztlichen Standesvertretung 
als weiteres reichhaltiges Material erschienen. 

Ferner haben die unterdes ins Leben getretene Braunschweiger 
Tierärztekammer (15. April) und Amtstierarzt Hecker je ihren Ent¬ 
wurf einer tierärztlichen Standesordnung für Braunschweig und 
Sachsen veröffentlicht und Seine Magnifizenz Prof. Dr. Schmaltz 
hat hieran eine Kritik geknüpft. (Nr. 19 B. T. W., 13. Mai). Alle 
diese Dinge muß ich als inhaltlich durchaus bekannt voraussetzen. 

Meine Herren! Hier haben Sie die Königlich Sächsische Ärzte¬ 
ordnung vom 15. August 1904, mit Erläuterungen herausgegeben 
von Geheimen Regierungsrat Dr. Rumpelt-Leipzig, Roßbergschc 
Verlagsbuchhandlung, welche die hochinteressante Entwicklung und 
Geschichte des Kampfes der Ärzte vom Jahre 1865 bis 1904 und 
ihre nun errungene Organisation in klassischer Kürze und Klarheit 
schildert. 

Wenn irgendwo, können wir für uns hier die Quellen finden, 
zu erkennen, was uns not tut, und es kann kein Zweifel sein, daß 
das Königlich Sächsische Ministerium diese hochwichtigen Er¬ 
fahrungen allen seinen Entschließungen in dieser wichtigen An¬ 
gelegenheit zugrunde legt. Es macht ja den Eindruck, als würde 
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bereits ein Gesetz- und Verordnungsentwurf über eine Sächsische 
Tierärztekammer im Königlichen Ministerium'des Innern bearbeitet. — 

In der Tat hat Kurt Tempel in seinem Referat diese Schrift 
(S. 9—11) seinen im übrigen vortrefflichen und originalen Aus¬ 
führungen zugrunde gelegt. Und Heckers Tierärzte - Standes¬ 
ordnung mit ganz geringfügigen sinngemäßen Änderungen sogar in 
der Zahl und Anordnung der Paragraphen wörtlich die Ärztliche 
Standesordnung für das Königreich Sachsen, wie sie sich findet. 
S. 98-101V 

Das, meine Herren. boII kein Tadel sein, sondern nur beweisen, 
daß tatsächlich die ärztliche Standesordnung uns wie auf den Leib 
geschrieben ist. Aber meine Herren, man darf da nicht auf halbem 
Wege stehen bleiben. Herr Kollege Hecker hat für das König¬ 
reich Sachsen als Gesetz das Tierärztekammergesetz von Braun¬ 
schweig empfohlen, und als Standesordnung die sächsische ärztliche 
Standesordnung. Es leuchtet ein, daß das nicht zusammen passen 
mag. Wenn man das eine nimmt, darf man das andere nicht verachten. 

Stellen wir zunächst den Grundsatz fest: Die geschichtliche 
Entwicklung ergibt, daß eine Standesordnung nur bei gesetzlich 
oder durch Verordnung geordneten Verhältnissen des Standes 
möglich ist. Der erste Schritt, den wir tun müssen, ist also not¬ 
wendigerweise folgender: 

Wir bitten das Königliche Ministerium um ein Gesetz bzw. eine 
Verordnung, betreffend die tierärztlichen Kreisvereine, analog der 
Sächsischen Ärzteordnung. 

Es ist leicht zu beweisen, daß das braunschweigische Gesetz 
mit seinen 19 Paragraphen Dinge in sich aufgenommen hat, welche 
besser in eine Vorordnung gehören, so daß dadurch sich später 
nötig machende Verbesserungen erschwert sind. Es beginnt wenig 
schön (§ 3, 4) mit den Bestimmungen über Disziplinargewalt Ich 
fürchte, daß man in Sachsen diesem verlockenden Beispiele nur zu 
gern folgen wird. Außerdem teile ich durchaus den Standpunkt 
des preußischen Entwurfs, daß die Ehrengerichte zurzeit besser aus 
dem Gesetz fortfallen, auch ich halte die Erteilung der Disziplinar¬ 
gewalt an die Tierärzte-Kammern (Disziplinarverfahren, Disziplinar- 
hof) {§ 8 und 9 des braunschweigischen Gesetzes) für verfrüht. Aber 
ich begründe diese Abneigung etwas anders als Prof. Dr. Schmältz: 

„Was die Ehrengerichte anbetrifft, so scheue ich mich nicht es 
auszusprechen“ — usf. Bericht B. T. W., S. 58. 

Sind wir wirklich nicht reif zu Ehrengerichten? Ich denke 
doch! Am innern Ideal fehlt es unserm Stande wahrlich nicht. 

Wir sind nur materiell und gesellschaftlich zu schlecht gestellt, 
weil noch die Verschmelzung der tierärztlichen Fakultäten und 
Universitäten fehlt, nicht der Stallgeruch, sondern der Geruch der 
Fachschulausbildung läßt uns nicht groß und reif werden, so daß 
der einzelne den Zusammenhang mit Hochschule und Akademikern 
auch an deren Fakultäten leichter verliert, schwer oder nie gewinnt. 

Der Wahlmodus des Braunschweiger Gesetzes § 6 ist viel zu 
kompliziert und gehört nicht in das Gesetz. 

§ 7 die Aufgaben der Tierärzte betr. könnte man zustimmen, 
findet sich aber viel schöner und kürzer gefaßt in der Sächsischen 
Ärzteverordnung. 

§ 10—19 könnte füglich in einer Verordnung Platz finden. 

Der Weg, den Preußen mit dem Entwurf von Prof. Dr. Schmaltz 
ein geschlagen hat, infolge der Stellungnahme des Herrn Ministers, 
aus der Zentralvertretung lediglich durch König 1. Verordnung 
eine Tierärztekammer ohne Ehrengerichte und Besteuerungsrecht 
zu machen, kann mir nicht genügen. 

Ich wünsche unbedingt für Sachsen ein Gesetz, und zwar ein 
der Sächsischen Ärzteverordnung möglichst ähnliches, mit einfachsten 
Worten das Wesentliche treffendes Gesetz. 

Bei der Kritik des Braunschweiger und Heckerschen Ent¬ 
wurfes der ärztlichen Standesordnung sagt Schmaltz: „Die ersten 
tierärztlichen Standesordnungen sollten so einfach wie möglich 
gehalten sein; sie sollten sich darauf beschränken, die wesent¬ 
lichsten Punkte zusammenzufassen, und nicht versuchen, alle 
möglichen Einzelheiten zu treffen und aufzunehmen. Überall ist es 
mit neuen Dingen notwendig, erst Erfahrungen zu sammeln, und 
nach zehnjähriger Wirksamkeit einer Standesordnung wird es 
möglich sein, durch Revision eine endgültige Fassung herbei¬ 
zuführen.“ Sehr richtig! 


Dasselbe gilt aber im erhöhten Maße von dem Gesetz bzw. 
einer Verordnung. 

Der Entwurf einer Verordnung von Schmaltz lehnt sich an die 
Apothekerkammer und Ärztekammer an, enthält Bekanntes und 
bringt Neues, noch Unbekanntes. 

Auf die Einzelheiten des ganz vorzüglich ausgearbeiteten alles 
bedenkenden Schmaltzschen Entwurfes einer Verordnung kann ich 
nicht eingehen, und ich versage mir angesichts der Schwierigkeit 
einer solchen ausgezeichneten originellen Arbeit jede Kritik. 

Jedoch dürfte — so habe ich die Hoffnung — ein sächsisches 
Gesetz, wie ich es mir im Anschluß an die sächsische Ärzteordnung 
denke, sich wesentlich einfacher gestalten (Wegfall der Bestimmungen 
§§ 7, 8, 9. Vereinfachung der komplizierten Wahlbestimmungen 
§ 11-17.) 

Außerdem vereinfachen ja die viel weniger komplizierten Ver¬ 
hältnisse in Sachsen die gesetzlichen Bestimmungen. 

Ich bin der Ansicht, daß für eine sächsische Ausführungsver¬ 
ordnung der Schmaltz sehe Entwurf eine ganze Anzahl vorzüglicher 
Fingerzeige gibt, welche wohl beachtet werden möchten. 

Ein sächsisches Gesetz denke ich mir ganz analog der Ärzte¬ 
ordnung. 

Ein wichtiger Grundsatz scheint mir der zu sein, daß dieser 
Tierärzteordnung alle Tierärzte ohne Ausnahme unterworfen sein 
sollen, ohne Rücksicht darauf, ob sie Praxis treiben oder Fleisch¬ 
beschau, — oft genug treiben sie beides, daß die Disziplinargewalt 
bzw. Ehrengerichtsbestimmungen vorläufig im Gesetz fortfallen, 
jedoch in der Verordnung als Ausführungsbestimmungen erscheinen, 
hierbei die beamteten Gemeindetierärzte der Disziplinargewalt ihrer 
Dienstbehörde unterstellt werden, welche (§ 4 d. Braunschweigischen 
Gesetzes) vom Vorsitzenden der Kammer von schwebenden Ange¬ 
legenheiten benachrichtigt werden kann. 

Es erscheint weiter zweckmäßig, auf den bestehenden Ein¬ 
richtungen der Kreisvereine zunächst aufzubauen. 

Die Trennung des Chemnitz-Zwickau-Plauener Kreisvereins ist 
nötig und schien mir schon lange auch aus praktischen Gründen 
geboten. 

Wesentlich ist es, daß Kreisvereine und Tierärztekammern 
Körperschaften öffentlichen Rechtes sein sollen (Vorgehen gegen 
Kurpfuscher ubw.), Lediglich nur ein Bild zu geben, wie wohl sich 
ein solches sächsisches Gesetz analog der sächsischen Ärzteordnung 
ausnehmen möchte, verteile ich den gedruckten Entwurf einer Tier¬ 
ärzteordnung, wobei fast rein mechanisch die tierärztlichen Interessen 
dem Wortlaute der ärztlichen Standesordnung nach dem Vorgänge 
Heckers subsumiert sind. Ich betone ausdrücklich, daß ich nicht 
daran denke, daß dieser Entwurf jemals in der vorliegenden Form 
Gesetz werden könnte, ich erwarte vielmehr, daß das in reiflichster 
Erwägung den tierärztlichen Verhältnissen organisch angepaßt, in 
originaler Fassung ausgedrückt sein möchte. Gleichwohl schien 
mir der Vergleich eines solchen Gesetzentwurfes mit dem zurzeit 
bestehenden interessant genug, um ihn hier in dieser Form zur 
Beratung zu bringen, ferner auch, um ihn mit der später erscheinenden 
sächsischen Verordnung vergleichen zu können. 

Der Entwurf hat folgenden Wortlaut: 

Verein der Gemeindetierärzte Leipzig, 20. Juni. 

Zu Punkt I. 

Entwurf einer Tierfirzteordnung. 

Gesetz, nach der Ärzteordnung vom 15. Aug. 1904 
von Dr. Meyfarth. 

§ 1. Die tierärztlichen Kreisvereine werden durch sämtliche 
innerhalb der Kreishauptmannschaft wohnende, mit Approbation 
versehene Tierärzte gebildet 

Approbierte Tierärzte, welche Praxis nicht oder nicht mehr 
ausüben, nicht oder nicht mehr als Tierarzt tätig sind, sind zum 
Beitritt nicht verpflichtet, aber berechtigt. Dasselbe gilt von den 
Militärveterinären des FriedenBstandes, gleichviel ob sie Zivilpraxis 
ausüben oder nicht. Die Kreisvereine sind Körperschaften öffent¬ 
lichen Rechtes. 

§ 2. Kein Tierarzt kann gleichzeitig anderen Kreisvereinen 
an gehören, jedoch mit Genehmigung der beteiligten Kreis vereine 
die Mitgliedschaft eines zur Kreishauptmannschaft benachbarten 
Kreisvereins erlangen. 
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§ 8. Die Aufgaben der Kreisvereine sind: 

Förderung der öffentlichen Gesundheitspflege in den der Veterinär¬ 
medizin gesteckten Grenzen, der tierärztlichen Kunst und Wissen¬ 
schaft und der wirtschaftlichen Interessen; die Pflege des Gemein¬ 
geistes, Aufrechterhaltung und Stärkung der Standesehre unter den 
Standesgenossen, Förderung des gedeihlichen kollegialen Verhält¬ 
nisses zwischen denselben, Schlichtung entstandener Streitigkeiten, 
endlich Herstellung von öffentlichen Einrichtungen, welche die 
Unterstützung notleidender und hilfsbedürftiger Mitglieder oder deren 
Familien bezwecken. 

Außerdem können die Krei8verelne bei den zuständigen Behörden 
Anträge stellen und von diesen zu sachverständigen Gutachten Innerhalb 
ihres Wirkungskreises herangezogen werden. 

§ 4. Jeder Kreisverein hat Satzungen aufzustellen, in welchen 
insbesondere über die Zusammensetzung und Wahl des Vorstandes, 
welcher mindestens aus drei Mitgliedern — 1 praktischer Tierarzt, 
1 Gemeindetierarzt, 1 Bezirkstierarzt — zu bestehen hat, und über 
Aufbringung und Anlegung der erforderlichen Mittel Bestimmungen 
zu treffen sind. 

Die Satzungen bedürfen der Genehmigung des Ministeriums 
des Innern. 

§ 5. Sämtliche Kreisvereine bilden zusammen den Tierärztlichen 
Landesverband. Derselbe ist gleichfalls eine Körperschaft des 
öffentlichen Rechtes. 

Der Landesverband hat außer den durch Gesetz oder Verordnung 
zugewiesenen Angelegenheiten die Aufgaben seines weiteren Be¬ 
zirks entsprechend § 3 wahrzunehmen. 

Die Angelegenheiten dos Landesverbandes besorgt die Tier¬ 
ärztekammer, die aus Abgeordneten der zum Landesverband ge¬ 
hörigen Kreisvereine besteht, und zwar wählen Kreisvereine mit 
weniger als 50 Mitgl. 1, 50—99 2, 100 und mehr 3 Abgeordnete. 

Die Wahl erfolgt in einer Versammlung des Kreisvereins durch 
schriftliche Abstimmung. 

Außerdem gehören zur Tierärztekammer der veterinärmedizinische 
Beirat der Kreishauptmannschaft und die vom Landesverband ge¬ 
wählten außerordentlichen Mitglieder der Veterinärkommission, 
schließlich der Landestierarzt. 

Die Tierärztekammer wählt aus ihrer Mitte einen Vorsitzenden 
und Stellvertreter. 

Dem Vorsitzenden liegt die Anberaumung und Leitung der 
Verhandlungen und die Vertretung der Kammer und des Kreis¬ 
vereins nach außen, insbesondere die Abgabe von Erklärungen in 
deren Namen ob. 

Mangels eines gewählten Vorsitzenden bestimmt das Ministerium 
des Innern zu Dresden den Leiter. 

Die Tierärztekammer ist berechtigt, zu gemeinschaftlichen Be¬ 
ratungen zusammenzutreten und gemeinschaftlich Beschlüsse zu 
fassen. 

§ 7. Die tierärztlichen Kreisvereine sind der Aufsicht der 
Kreishauptmannschaft unterstellt. 

§ 8. Die Standesordnung, welche von dem Ministerium des 
Innern nach Gehör der Kreisvereine, der Tierärztekammer und der 
Kgl. Veterinärkommission erlassen und nötigenfalls geändert wird, 
hat eine Zusammenstellung derjenigen Pflichten zu enthalten, die 
den Mitgliedern der Kreisvereine in Ausübung ihres Berufs und 
zur Wahrung der Ehre und des Ansehens ihres Standes innerhalb 
und außerhalb ihrer Berufstätigkeit obliegen. 

§ 9—23 wenn nötig: Ehrengerichtsbestimmungen. Vgl. Ärzte¬ 
ordnung. 

§ 24. Inkrafttreten des Gesetzes. 

II. Verordnung zur Ausführung des Gesetzes. 

Anlage I. Tierärztliche Standesordnung. 

Glauchau, 18. Juni 1909. Dr. Mevfarth. 

Der Entwurf muß für sich selbst sprechen. 

Hierbei lege ich Wert auf die durch Fettdruck herausgehobene 
Stelle: Die Kreisvereine sollen bei den zuständigen Be¬ 
hörden Anträge stellen und von diesen zu sachver¬ 
ständigen Gutachten innerhalb ihres Wirkungskreises 
herangezogen werden können. 

Kommt ein solches Gesetz zustande, so läßt sich nicht um¬ 
gehen, daß die Kreisvereine der Aufsicht der Kreishauptmann¬ 


schaften unterstellt werden; das dürfte aber immer noch besser 
klingen, als wenn sie von den Königl. Bezirkstierärzten über¬ 
wacht werden, wie es noch immer geschmackvoll in der dies¬ 
bezüglichen Instruktion heißt. 

Was wir von einem solchen Gesetz zu hoffen haben? Alles! 

Was haben wir von einem solchen Gesetz ev. zu befürchten? 
Es ist leicht zu sehen, daß diese Tierärztekammern nach dem vor¬ 
liegenden Entwürfe scheinbar nichts anderes sind, als die gesetzlich 
neugestärkten und für immer kräftig fundierten viel geschmähten 
Kreisvereine und scheinbar einen Sieg einer gewissen Reaktion auf 
der ganzen Linie darstellen. Denn wir bildeten doch Spezial¬ 
vereine, weil unsere Spezialinteressen in den Kreisvereinen zu 
langsam zum Ziel kamen. 

Nun kommen die alten Vereine wieder mit neuer Kraft. Die 
Tierärztekammer ist nichts anderes als der gesetzlich fundierte 
Landesverband. 

Tatsache ist, daß man allenthalben im Deutschen Reiche 
angesichts der Tierärztekammern der Meinung lebt, nunmehr werde 
die Spaltung in Spezialvereine innerhalb unserer Reihen über¬ 
wunden sein. 

Auch in Sachsen in den Kreisvereinen haben wir die un¬ 
verhohlene Freude durehblicken sehen, daß den außerhalb der 
Kreisvereine stehenden Organisationen insofern durch die Ver¬ 
staatlichung der Kreisvereine das Handwerk gelegt werde, als sie 
den Kreisvereinen die Mitglieder direkt entführen und leere Ver¬ 
sammlungen zur Folge hätten. 

Nun meine Herren! Wir, ich konstatiere mit Genugtuung, 
haben von allem Anfang auf dem Standpunkt gestanden, daß uns 
die Frage der Zugehörigkeit zu den Kreisvereinen nicht tangiert, 
sondern es wünschenswert erscheint, denselben schon aus historischer 
Treue anzugehören, solange sie bestehen; aber auch jetzt, wo sie 
staatlich sanktioniert werden mögen, ändert sich unser Stand¬ 
punkt nicht. 

Wir haben zunächst allen Grund, an der von uns gewollten 
Arbeitsteilung festzuhalten und auch ohne staatliche Organisation, 
vielleicht nun erst recht, unsere Spezialfragen für uns zu be¬ 
sprechen; denn leider sind unendlich viel ungelöste Rätsel und 
unerfüllte Wünsche unserer Zukunftsexistenz in Menge vorhanden, 
deren selbständige Inangriffnahme wir uns nicht werden nehmen 
lassen. 

Wir müssen uns klar darüber sein, daß möglicherweise das 
Königl. Ministerium nach geschehener Gesetzgebung die Spezial¬ 
vereine nicht mehr für berufen halten wird (§ 1 dos Gesetzes), ihre 
Beschlüsse schriftlich dem Ministerium einzureichen, dies wird 
durch die Kreisvereine oder Tierärztekammern geschehen müssen, 
wodurch dieselben eine größere Wichtigkeit bekommen werden. 

Es wird eine Frage der Zukunft sein, wie 'sich die Spezial¬ 
vereine zu dieser Tatsache stellen, ob sie passiven Widerstand 
leisten oder den vorgeschriebenen Weg durch den Kreisverein 
gehen. Ein anderer Weg ist für die Gemeindetierärzte, unter zu¬ 
ständigen Behörden die Stadtbehörden zu verstehen und diesen 
Weg mit aller Energie gangbar zu machen. Keinesfalls werden 
die Gemeindetierärzte darauf verzichten, wie bisher energisch für 
ihre Weiterentwicklung selbständig einzutreten, und sie werden 
den Weg bis an das Königl. Ministerium nach wie vor zu finden 
wissen. 

Manche Leute glauben ja, die neue Form der Standesvertretung 
sei nebenher ein Knebel für die Selbständigkeitsgelüste der tier¬ 
ärztlichen Jugend. Ein Arzt sagte mir sehr charakteristisch, die 
sächsische ärztliche StandeBordnung habe nur den einflußreichen 
Ärzten genützt und geholfen, die jungen Konkurrenten kräftig 
niederzuhalten. 

Ich teile seine Meinung nicht. 

Käme ein dermaßen weitsichtiges Gesetz, wie ich es analog 
der Ärzteverordnung skizziert habe, wäre es möglich, vom Kreis¬ 
verein aus auf gesetzlicher Grundlage bei den zuständigen Behörden 
direkte Anträge zu stellen und an den Gesetzen wie die ärztlichen 
Bozirksvereine direkt mitzuwirken, da w'ürden wir das als einen 
großen Fortschritt mit offener Freude begrüßen. 

Wenn wir uns besinnen, daß schon das Regulativ vom 29. Mai 
1872 die ärztlichen Kreisvereine in staatlich anerkannte ärztliche 
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Bezirksvereine gliederte und wir heute noch ohne jede staatliche 
Anerkennung im künstlichen Halbdunkel einer armseligen vege¬ 
tativen Existenz dahindämmern, so ist jeder ernste Versuch, uns 
durch Tierärztekammern einen Weg zu bahnen, mittaten und -raten 
zu dürfen, eine Mündigkeitserklärung, die wir mit Dank und heller 
Freude entgegennehmen. 

In diesem Sinne bitte ich um die Annahme folgender Beschlüsse: 

1. Der Verein der Gemeindetierärzte erkennt das dringende 
Bedürfnis der Errichtung einer Tierärztekammer im Königreich 
Sachsen an. Er wünscht, daß dieselbe durch Gesetz bzw. Ver¬ 
ordnung in möglichster Anlehnung an die bewährten Bestimmungen 
der Sächsischen Ärzte-Ordnung vom Jahre 1904 erfolge, mit der 
Verbesserung bzw. wenn nötig mit Weglassung der nichtbewährten 
Ehrengerichtsbestimmungen, und wünscht insbesondere, daß sie 
den Tierärzten des Landes und den Spezialvereinen die Freiheit 
bringe, ihrerseits an der Weiterentwicklung des Standes durch 
Anträge an die zuständigen Behörden den dringend nötigen Anteil 
zu gewinnen. 

2. Um der Errichtung von Tierärztekammern kein Hindernis zu 
bereiten, wünscht der Verein der Gemeindetierärzte, daß alle Mit¬ 
glieder desselben dem Kreisverein beitreten mögen und stellt 
ausdrücklich fest, daß bisher niemals der Wunsch ausgesprochen 
oder in dem Sinne in den Vereinssitzungen verhandelt worden ist, 
die Kreisvereine nicht zu besuchen. 

Der Vorsitzende läßt über Punkt 2 zunächst abstimmen, welcher 
einstimmig angenommen wird. Zu Punkt 1 äußert Dr. Töpfer, 
Dresden, Bedenken. Man sei über die Frage noch nicht genügend 
informiert, um zuzustimmen. Er erklärt, für die sämtlichen Dresdener 
Herren Kollegen, für welche er das Mandat der Abstimmung habe, 
die ganze Stimmenzahl zu haben, welche sie darstellen. 

Daraufhin zieht der Vorsitzende seine Resolution zurück. 

Der Antrag Dr. Töpfers, daß die Resolution, die Tierärzte¬ 
kammern betr., sämtlichen Mitgliedern abschriftlich zugestellt werde, 
und eine Abstimmung darüber erst zur nächsten Versammlung statt¬ 
finden soll, findet Annahme. 

Der Antrag Dr. Hafemanns: Schriftliche Abstimmung, wird 
nicht angenommen. 

Punkt 2 der Tagesordnung, Referat Dr. Fröhlichs (Chemnitz) 
Uber bakteriologische Fleischbeschau kann wiegen Be¬ 
hinderung des Vortragenden keine Erledigung finden. 

Punkt 3. Buchführung an mittleren und kleinen Schlacht¬ 
höfen mit einem Tierarzt betr., berichtet der Vorsitzende, soweit 
angängig, über den derzeitigen Stand der Sache und zerstreut die 
Bedenken des Herrn Amtstierarztes Encke-Zittau, welcher das 
Vorgehen des Vereins für nicht ungefährlich hält. 

Punkt 4. Erfolg der Petition des Vereins an das 
Ministerium betreffend. 

Es wird zunächst das Resultat einer im Mai veranstalteten 
Umfrage über die Gehaltsverhältnisse der Tierärzte an den sächsischen 
Schlachthöfen, abgesehen von denen der Großstädte bekanntgegeben. 

Aus den cingegangenen Antworten ergibt sich, daß bei den 
bei der Umfrage berücksichtigten Schlachthöfen die Schlachtungen 
im Jahre 1908 zwischen 3294 (Zschopau) und 44347 (Zwickau) 
schwankten. 

Noch immer sind die Tierärzte an den Schlachthöfen zu Buch¬ 
holz mit 3245, Frankenberg mit 7262, Glauchau mit 13342, Löbau 
8339, Roßwein 4734, Stollberg 4187 und Zschopau 3294 Schlachtungen 
im Jahre 1908 ohne Gehaltsstaffel. 

Sieben Schlachthöfe gewähren den ersten Tierärzten keine 
Wohnung, drei geben Wohnungsgeld, das zwischen 350 M. und 800 M. 
schwankt. 

An 5 Schlachthöfen werden nach 2 Jahren, an 8 Schlachthöfen 
nach 3 Jahren und an 2 Schlachthöfen nach 4 Jahren Zulagen 
gewährt. 

Das Anfangsgehalt beträgt bei den Schlachthöfen, die den 
Tierärzten freie Wohnung gewähren, 2400 bis 4000 M., die End¬ 
gehälter sind 3500 bis 5400 M. 

Bei den Tierärzten ohne freie Wohnung bzw. Wohnungsgeld 
schwankt das Anfangsgehalt zwischen 3000 bis 3600 M., das End¬ 
gehalt zwischen 3800 bis 4800 M. An 16 Schlachthöfen ist es den 
Tierärzten gestattet, Praxis zu betreiben. 


877 


Wie wenig bei der Gehaltsbemessung die jährlichen Schlacht¬ 
zahlen, die einen Überblick über die Einnahmen aus der Fleisch¬ 
beschau gestatten, berücksichtigt werden, geht aus folgendem hervor. 

Das Endgehalt beträgt 3600 M. und freie Wohnung in einer 
Stadt mit 10 405 Schlachtungen 1908, es beträgt 3800 M. ohne 
Wohnung in einer Stadt mit 4325 Schlachtungen, 3800 M. und 
Wohnungsgeld in einer Stadt mit 9502 Schlachtungen, 3800 M. und 
Wohnung in einer Stadt mit 14 649 (I) Schlachtungen im Jahre 1908. 

Das Endgelialt beträgt 4200 M. und Wohnungsgeld in einer 
Stadt mit 6194, 4200 M. und freie Wohnung in einer Stadt mit 
10 544 Schlachtungen 1908. 

An zwei Innungsschlachthöfen beträgt das Endgehalt neben 
freier Wohnung bei 10 551 und 22159 (!) Schlachtungen 1908 
4 800 M. Das Endgehalt beträgt 4 400 M. und freie Wohnung in 
einer Stadt mit 7 764 Schlachtungen, das Endgehalt beträgt 4 750 M. 
ohne Wohnung in einer Stadt mit 14 176 Schlachtungen, 4 800 M. 
und freie Wohnung bei 15 436, 4 800 M. ohne Wohnung bei 11392 
Schlachtungen, 5 000M. und Wohnung bei 12 945 Schlachtungen. 

In einer Stadt mit Schlachthof in städtischem Besitz mit 8 770 
Schlachtungen beträgt das Endgehalt 5 400 M. neben freier Wohnung. 

Leider gibt es noch immer in Sachsen eine Anzahl Städte 
mit Innungsschlachthöfen, in denen die Fleischbeschau nicht voll¬ 
ständig verstädtischt ist. Es sind dies Bautzen, Freiberg, Großen¬ 
hain, Meerane, Mittweida, Reichenbach, Roßwein, Schneeberg. Hier 
fließen die Fleischbeschaugebühren in die allgemeine Schlachthof¬ 
kasse, von der aus die notwendigsten Bedürfnisse gedeckt werden, der 
etwaige Überschuß verbleibt den betreffenden Innungsschlachthöfen. 

In folgenden Städten mit Innungsschlachthöfen: Annaberg, 
Chemnitz, Dresden, Frankenberg, Leisnig, Meißen und Zschopau, ist 
dagegen die Fleischbeschau verstädtischt, d. h. die Einnahmen 
fließen in die Stadtkasse, von der aus die Ausgaben für die 
Fleischbeschau erfolgen. 

In Limbach und Pirna ist die Verstädtischung im Gange. 

Man beschließt darauf, dahin zu wirken, daß eine den Schlacht¬ 
zahlen einigermaßen entsprechende Gehaltsbemessung an sämtlichen 
Schlachthöfen eingeführt werde. Im Interesse der Städte mit 
Innungsschlachthöfen liege es, soweit dies bisher noch nicht ge¬ 
schehen, die Verstädtischung der Fleischbeschau tunlichst bald 
durchzuftihren. 

Dann wird der Antrag Dr. Eberles angenommen, weiteres 
Material zu sammeln, vorläufig von erneuten Schriften, die Petition 
des Vereins betr., abzusehen, dieselben sich aber für später vor¬ 
zubehalten. Es wird hierzu eine Kommission gewählt, die bei der 
Sammlung von weiterem Material auch auf die Gemeindetierärzte 
Rücksicht nehmen soll, in deren Gemeinden Schlachthöfe nicht vor¬ 
handen sind. 

Punkt 5: Allgemeines. 

a) Die Fühlungnahme des Vereins mit den preußischen und süd¬ 
deutschen Spezialvereinen wird aufs neue beschlossen und 
der Schriftführer Dr. Seyfert (Pirna) mit der Einleitung der 
erforderlichen Schritte beauftragt. 

b) Es soll eine Fühlungnahme mit dem sächsischen Gemeinde¬ 
tag erfolgen, sobald der dazu günstige Zeitpunkt gekommen ist. 

c) Es findet der Antrag Annahme: Im Hinblick auf die zu 
erwartenden Tierärztekammern, die sich voraussichtlich auf 
den Kreisvereinen aufbauen werden, ist es wünschenswert, 
daß die Mitglieder des Vereins der Gemeindetierärzte auch 
den Kreisvereinen angehören, um dort die Interessen der 
Schlachthoftierärzte zu vertreten, und es ist besonders dahin 
zu wirken, daß im Vorstande der einzelnen Kreisvereine, 
dessen Mitgliederzahl zu vermehren ist, möglichst ein Schlacht¬ 
hoftierarzt vertreten ist. 

d) Es findet der Antrag Dresden Annahme, den Landesverband 
bzw. den Veterinärrat als Standesvertretung für die Gehalts¬ 
verhältnisse der Schlachthoftierärzte Sachsens zu interessieren. 

e) Es findet der Antrag Dresden Annahme, Mitteilungen über 
Vereinsangelegenheiten nicht vorzeitig in die Fachzeitschriften 
zu bringen. 

f) Als Vorsitzender des Presseausschusses für den Verein wird 

Sch.-Dresden gewählt mit dem Rechte, andere Herren 

zu kooptieren. 
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g) Dr. Hafemann-Leipzig erklärt sich bereit, in der nächsten 
Versammlung ein Referat über Titel- und Ordensfragen in 
Sachsen zu bringen. 

h) Es wird vorgeschlagen, daraufhinzuwirken, daß das Bestehen 
des amtlichen Examens nicht zu Gehaltsaufbesserungen bzw. 
herausgehobenen Stellen berechtigen soll, es sei denn, daß 
damit in einer besonderen Stellung eine weitere besondere 
amtliche Funktion verbunden ist. 

i) Die Punkte Veterinärratstitel, Erhöhung der Semesterzabl 
des Studiums, Erweiterung des § 8 der sächsischen Ver- 
Ordnung vom 27. Januar 1903 werden der vorgeschrittenen 
Zeit halber auf die Tagesordnung der nächsten Ver¬ 
sammlung gesetzt 

k) Es wird genehmigt, daß die Vorstandsmitglieder des Vereins 
bei Versammlungen das Fahrgeld II. Klasse erhalten, sobald 
sie diese Kosten nicht anderweitig liquidieren können. 

l) Der Bitte des Vorsitzenden Dr. Meyfarth, ihn vorläufig aus 
Gesundheitsrücksichten von seinem Amt zu dispensieren, 
wird entsprochen und der zweite Vorsitzende Dr. Keil- 
Leipzig mit der Führung der Vorstandsgeschäfte beauftragt. 

m) Die Versammlung schließt sich dem Anträge Dr. Käppels- 
Leipzig an, von einer weiteren Verausgabung der „Warnungs¬ 
schrift vor dem tierärztlichen Beruf“ abzuseben und, wenn es 
erforderlich erscheint, in eine Neubearbeitung derselben ge¬ 
meinsam mit dem Verein der praktischen Tierärzte einzutreten. 

n) Dr. Eberle-Auerbach berichtet über den auf dem Deutschen 
Veterinärrat von ihm mit behandelten Punkt: Überfüllung 
unseres Berufs. 

Schluß der Sitzung 2 Uhr 5 Minuten. 

Leipzig, den 20. Juni 1909. 

Dr. Meyfarth-Glauchau. Dr. Seyfert-Pirna. 

1. Vorsitzender. 1. Schriftführer. 

Verein der Sohlachthoftierfirzte Westfalens. 

Versammlung am Sonntag, den 5. Dezember 1909, vormittags 
11V, Uhr, im Parkhause des Stadtparkes zu Hagen i. W. 
Tagesordnung: 

1. Mitteilungen. 2. Vorstandswahl. 

3. Vortrag des Herrn Kreistierarztes und Schlachthofdirektors 
Volmer-Hattingen über „Rentabilität der Schlachthöfe mit 
Kühlanlage in mittleren und kleinen Gemeinden“. 

4. Vortrag des Herrn Schlachthofdirektors Dr. Kirsten-Haspe: 
Thema Vorbehalten. 

5. Mitteilungen aus der Praxis. G. Verschiedenes. 

Nach der Sitzung findet ein gemeinsames Mittagessen statt. 
Gäste sind willkommen. 

Haspe, im November 1909. 

Der Vorstand. I. A.: Dr. Kirsten, Schriftführer. 

66. ordentliche Mitgliederversammlung des Tierärztlichen Landesverelns 
in Württemberg 1909. 

Die 66. ordentliche Mitgliederversammlung findet am 
Sonntag, den 5. Dezember d. J., vormittags 10Uhr im Börsen¬ 
saal des städtischen Vieh- und Schlachthofs zu Stuttgart statt. 
Tagesordnung: 

1. Geschäftsbericht des Vorstandes. 

2. Kassenbericht 

3. Bakteriologische Fleischbeschau. Referent: Herr Stadttierarzt 
Dr. Rößle-Ulm. 

4. Wahlen. 

5. Standesangelegenheiten und Mitteilungen aus der Praxis. 

Um 2 Uhr findet im Börsensaal ein gemeinschaftliches Mittag¬ 
essen statt (Preis des trockenen Couverts 2,50 M.). 

Die verehrlichen Vereinsmitglieder werden zu zahlreicher 
Beteiligung freundlichst mit dem Bemerken eingeladen, daß nach 
dem Mittagessen eine Besichtigung deB städtischen Vieh- und 
Schlacbthofes stattfinden wird. 

Im Aufträge des Vereinsausschusses: 

Der derzeitige Vorsitzende: 

Rößle. 


Personalien. 

Ernennungen: Die Tierärzte Julius Karl aus Hanau zum 
II. Assistenten an der med. Vet.-Klinik in Gießen, Schlachthof¬ 
direktor Ferdinand Opel- München zum a. o. Mitglied des Ober- 
medizinal-AuBschusses, Otto Eiselc - Stuttgart, zum Scblachtboftier- 
arzt in Bremen. 

Niederlassungen: Tierarzt Josef Reichenwallner aus Perbing in 
Griesbach (Stdbz.). — Verzogen: Die Tierärzte Wilhelm Fischer 
von Schöningen nach München, Alfons FixU von Benediktbeuren 
nach München, Friedrich Kreiner von Waldkirch nach Sulzbach 
(Oberpf.), Emil Schebler von Augsburg als Vertreter nach Wolfstein 
(Pfalz), Karl Mench von Trendelburg nach Eschwege, Nikolaus 
Schmidt von Niedermoschel nach Bornheim (Rheinprovinz). 

Examina: Promoviert: Die Tierärzte: Karl Bartenbach in 
Ludwigsburg, Karl Bühlcr in Emmendingen, Heinrich Erb in Berlin, 
Albert Rehse in Mötzlich, Alfons Reichert in München, Tjudwig Ruckeis¬ 
hausen in Würzburg zum Dr. med. vet. in Gießen; Martin Rilzen- 
thaler in Courgenach, Guido Schröder in Egeln (Bez. Magdeburg), 
Rudolf Gasse in Berlin, Paul Rieger in Köpenick, Walther' Zengel 
in Sülze (Meckl.) und Oberveterinär Semmler im 55. Art.-Rgt. zum 
Dr. med. vet. in Bern. — Das Examen als beamteter Tier¬ 
arzt haben bestanden für Preußen die Tierärzte: Dr. Goldstein in 
Berlin, Dr. Richard Utendörfer In Havelberg (Bez. Potsdam), städt. 
Tierarzt Dt. Albert Litty in Leipzig, Hochstraße 35. — Approbiert: 
Die.Herren Jos. Burger und Georg Götx , beide aus Regensburg, Thomas 
Lehnet aus Oberviechtach in München; Oskar Knaupp aus Deggingen 
und Joseph Ricker aus Großeislingen in Stuttgart. 

In der Armee: Charakterverleihungen: Den Stabsveterinären: 
Schneider im 2. Großherzogi. Hess. Feldart. Regt. Nr. 61, Rottsehalk 
im 1. Lothring. Feldart. Regt. Nr. 33, Stramitxer im 2. Nassau. 
Feldart. Regt. Nr. 63 Frankfurt, Biermann im Berg. Feldart. Regt. 
Nr. 59, Thomann im Thüring. Ulan. Regt. Nr. 6, Lewin im Schleswig- 
Holstein. Drag. Regt. Nr. 13, Bischer im 2. Bad. Drag Regt. Nr. 21, 
Wal/her im Drag. Regt, von Wedel (Pomm.) Nr. 11, Erber im 
2. Oberschles. Feldart. Regt. Nr. 57, Korff im Holstein. Feldart. 
Regt. Nr. 24 und dem Stabsveterinär der Landw. 2. Aufgebots 
Steinhardt (Insterburg), — der Charakter „Oberstabsveterinär“ mit dem 
persönlichen Range der Räte 5. Klasse verliehen. — Befördert: 
Feldtmann, Oberstabsveterinär im Feldart. Regt. General-Feldzeug¬ 
meister (2. Brandenb.) Nr. 18, zum Korpsstabsveterinär beim General¬ 
kommando des VII. Armeekorps, Kl>tx , Unterveterinär im Braun - 
schweig. Hus. Regt Nr. 17, zum Oberveterinär, Hell, Korpsstabs¬ 
veterinär beim Generalkommando des IX. Armeekorps, vom 
1. Januar 1910 ab zur besonderen Verfügung des Kriegsministeriums 
gestellt (Wohnsitz Berlin). — Versetzt: Karl Grießmeyer, Ober- 
veterinär im 1. Schw. Reiter Regt nach Ablauf seines Kommandos 
zum Remontedepot Schleißheim nach München. — Kommandiert: 
Ludewig, Oberstabsveterinär, Inspizient bei der Militärveterinär¬ 
akademie, vom 1. Januar 1910 ab zum Lauenbnrg Feldart. Regt 
Nr. 45 versetzt und zur Wahrnehmung der Korpsstabsveterinär¬ 
geschäfte beim Generalkommando des IX. Armeekorps kommandiert. 
— Wieder an Stellung: Räkelte, Stabsveterinär in der Schutztruppe 
für Südwestafrika, zum 1. Januar 1910 als Inspizient bei der Militär- 
Veterinärakademie, Meißner , Oberveterinär in der Schutztruppe für 
Stidwestafrika, vom 1.November 1909 ab beim 1. Gardefeldart. Regt. — 
Im Beurlaubtenstande: Befördert: van Slraaten , Oberveterinär 
der Landw. 2. Aufgebots (Wesel), zum Stabsveterinär des Beur¬ 
laubtenstandes. — Abgang: Den Oberveterinären Dr. Flatten % Garde¬ 
land w. 1. Aufgebots (II Cöln) und Boßle, Landw. 2. Aufgebots 
(St. Wendel), der Abschied bewilligt. 

Todesfall: Kreis- Und Grenztierarzt Emil Günttert in Ragnit. 


Vakanzen. 
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Ansteckender Scheidenkatarrh der Rinder und 
„Trachomkörperchen“ bzw. Prowazeksche' Körper 
(Chlamydozoa) bei demselben. 

Von Dr. Eduard A. Blaha-Brnck a. Mur, 

k. k. Bezirkstierarzt. 

Die in letzter Zeit in allen medizinischen Zeitschriften 
gebrachten zahlreichen Publikationen über Trachomkörperchen 
und insbesondere der entsponnene Disput über die Natur dieser 
Gebilde einerseits, die Prioritätsrechte andererseits, brachten 
mich zu der Erwägung, ob nicht in Anbetracht der bedeutenden 
Ähnlichkeiten und teilweisen Analogien, in bezug auf Form und 
Art der Infektion, der Übertragung, des pathologisch-anatomischen 
und histologischen Befundes usw. zwischen dem Trachom, der 
ägyptischen Angenentzündung des Menschen, und der Colpitis 
granulosa infectiora bovum, dem infektiösen Scheidenkatarrh der 
Rinder, auch eine gewisse Ähnlichkeit in dem mikroskopischen 
Befände zu finden wäre, und ob sich nicht den von Haiber¬ 
st aedter und v. Prowazek (1) zuerst beschriebenen Zellen- 
einschlnssen ähnliche Gebilde bei dem infektiösen Scheiden¬ 
katarrh vorfinden sollten. Diese Erwägung regte mein Interesse 
umsomehr an, als ich mich seit einiger Zeit mit Protozoen¬ 
forschung befasse, über exakte Technik und nötige Übung ver¬ 
füge. Bevor ich jedoch auf meine Untersuchung und das Ergebnis 
derselben selbst eingehe, will ich nur des Zusammenhanges und 
des allgemeinen Verständnisses wegen ein kurzes Referat über 
den bisherigen Stand der Erforschung der Trachomkörperchen 
voransschicken. 

Im April 1907 erschien in den Arbeiten ans dem kaiser¬ 
lichen Gesundheitsamte, Bd. 26, Heft 1 1907, eine Veröffent¬ 
lichung von Halberstaedter und v. Prowazek „Über Zellen¬ 
einschlüsse parasitärer Natur (Chlamydozoa-Manteltiere) beim 
Trachom“. Es wurden „Parasiten“ beschrieben, die bei Giemsa¬ 
färbung im Konjnnktival-Epithel und Sekret von Trachom¬ 
patienten in Batavia gefunden worden waren, die ferner auf 


Orang-Utans mit Erfolg überimpfbar waren, bei diesen Tieren 
jedoch keine Erscheinnng hervorriefen, die in klinischer Hinsicht 
dem Trachom des Menschen glichen. Diese Zelleneinschlüsse 
bzw. Epithelzellenverändemngen stellten scharf umschriebene, 
distinkt rot gefärbte Körnchen, etwa l U t* groß dar, die gehäuft 
im Protoplasma der Zellen lagen, und auf deren Gegenwart die 
Zelle mit Hyperplasie von Plastin und Nnkleolarsnbstanz (dunkel¬ 
blau in der Färbung) antwortete. Diese Körperchen konnten 
bei Kontrolluntersuchungen von Patienten mit anderen Angen¬ 
krankheiten, sowie bei normalen Orang-Utans bis nun nicht 
gefunden werden. 

Greeff (2) und seine Mitarbeiter, die sich schon seit Jahren 
mit Untersuchungen über Trachome beschäftigen, und die in 
den Provinzen Preußen und Posen, wo das Trachom endemisch 
ist, über ein äußerst zahlreiches Material verfügten, denen 
ferner auch die Schandinnsehe Untersuchungsmethode geläufig 
war, hatten angeblich schon bereits einige Zeit vor den vor¬ 
genannten Autoren ähnliche Befunde, doch hatten sie dieselben 
nicht publiziert, da sie die Forschungen erst zu einem gewissen 
exakten Abschluß bringen wollten. In rascher Reihenfolge 
erschienen nun abwechselnd Publikationen von Greeff, Frosch, 
Clausen n. a., sowie Halberstaedter und v. Prowazek 
nacheinander in den verschiedensten Archiven nnd Zeitschriften, 
ferner folgten Demonstrationen von Präparaten in den medi¬ 
zinischen Gesellschaften. 

Gutfreund (3) nnd Reis (4), die in Nr. 25 der Wr. klin. 
Wochenschrift 1909, von einander vollkommen getrennt, je eine 
sehr beachtenswerte Arbeit über den heutigen Stand in der 
Frage über die Natur der Trachomkörperchen mit vollständiger 
Literatnrangabe bringen, kamen zn dem Schlüsse, daß das Wesen 
der Körperchen einstweilen noch unklar ist, ob dieselben die 
Parasiten selbst, oder nnr unter dem Einflüsse noch unbekannter 
Parasiten entstandene spezifische Zelldegenerationen darstellen. 
Sie kommen beide zu dem Schlüsse Greeffes(5): „Daß es sich 
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um einen fiir das Trachom spezifischen Befund handelt, daran 
zweifeln wir nun nicht mehr. Mit v. Prowazek denken auch 
wir an einen parasitären Befund; es ist aber, so meinen wir, 
doch noch zu beweisen und zu widerlegen, daß es sich um 

eigenartige Zellenveränderungen handelt. Wir können 

deshalb jedenfalls vorläufig den Prowazekschen Namen 


träger in starker Schicht mit möglichst geradem, gleichmäßigem 
Striche auf, ließ lufttrocknen, fixierte in absolutem Methj’l- 
alkohol 10 Minuten bis Stunde, und färbte in mit Aqua dest. 
1: 20 verdünnter, stets frisch bereiteter und filtrierter Grüblerscher 
Giemsalösung y 2 — IV 2 Stunden, hierauf Abwaschen in stark 
strömendem, scharfem Wasserstahl, Trocknen und Einschließen in 


„Chlamydozoen“ nicht akzeptieren, sondern schlagen fiir unsere j Cedemöl, nicht Canadabalsam, da Balsam Giemsafärbung häufig 


Gebilde den indifferen¬ 
ten Namen „Trachom¬ 
körperchen“ vor.“ 

Gutfreund fügt 
zu dieser reservierten 
Haltung noch hinzu: 
„Wir stehen hier vor 
einer ähnlichen Frage, 
wie bezüglich derNegri- 
sclien Körperchen bei 
der Lyssa oder der 
Guarnarischen Körper¬ 
chen bei den Blattern 
usw. Wenn es uns ge¬ 
stattet ist, unserer sub¬ 
jektiven Meinung Aus¬ 
druck zu geben, so 
wären wir im Gegen¬ 
sätze zu den eben ge¬ 
nannten Gebilden bezüg¬ 
lich der Prowazek¬ 
schen Körperchen eher 
geneigt, sie als Para¬ 
siten anzusprechen, wo¬ 
zu uns vor allem die 
ganz gleichförmige und 
regelmäßige Beschaffen¬ 
heit der Gebilde ver¬ 
anlaßt.“ 

Schm i d t-Rim p ler 
(G) bringt in der Münch¬ 
ner medizin. Wochen¬ 
schrift, No. 31, 1909, 
unter dem Titel „Ist 
derTrachomerreger ent¬ 
deckt?“ einen geschicht¬ 
lichen Rückblick mit 
schneidiger, vollkommen 
rückhaltsloser und ob¬ 
jektiver Kritik der Ent¬ 
deckerfrage. Ich selbst 
untersuchte nun aus ver¬ 
schiedenen Ställen eine 


Trachomkörperchen v. Prowazek (Chlamytozoen?) beim Scheidenkatarrh des Rindes. 

Vergrößerung 1 : 1500 (Apochromat 2 mm. Komp. Ocul. 12 Reichert). 
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Fig. 4: große Haufenform; b'ig. 5: erste Teilung; Fig. 0: freier Haufen aus der Zelle; i\g. 7: aneinander- 
liegende Zellen, infixiert; das Ijcukoxit frei; Fig. 8: Halbmond; Fig. 9: grofie Haufen; bSg. 10; Sichelform. 


in ganz kurzer Zeit voll¬ 
ständig bleicht. Unter¬ 
suchung nur jener Ans¬ 
striche, die bei Über¬ 
sicht zahlreiche isolierte 
und gehäufte Epithel¬ 
zellen zeigen, mittels 
Apochromat 2 mm Rei¬ 
chert und Komp. Okular 
4 und 12 (Vergrößerung 
zirka 500 und 1500). 

Wichtig ist, den oft 
vorhandenen massigen, 
glasigen Schleim von 
der Schleimhautober¬ 
fläche vor Abnahme der 
Abstriche zu entfernen, 
da derselbe einerseits 
äußerst stark mit der 
verschiedensten Bakte¬ 
rienflora besät ist, an¬ 
dererseits im mikrosko¬ 
pischen Bilde zu äußerst 
störenden dichten Farb¬ 
stoffniederschlägen (?) 
Anlaß gibt, obwohl ich 
schon vorweg nicht ver¬ 
hehlen will, daß in 
dieser Schleimschlichte 
ganz prägnante und 
konstante Formen Vor¬ 
kommen, deren even¬ 
tuelle Zugehörigkeit zn 
den „Trachomkörper¬ 
chen" als sogenannte 
weitere Formen der 
freien Körperchen mir 
sehr plausibel erscheint. 
Weiter geben die tiefe¬ 
ren Lagen der Epithel¬ 
schicht beim Ausstriche 
bessere Bilder, weniger 
geplatzte, zerrissene 


ziemliche Reihe an Scheidenkatarrh erkrankter Kühe, teils be- i Zellen, weniger ausgestrichene „freie“ Trachomkörperchen. 


handelte, teils völlig unbehandelte Tiere, teils akute, teils 
chronische, teils sogenannte „abgeheilte“ Fälle. Auch entnahm 
ich Untersuchungsmaterial aus geschlachteten Kühen, direkt nach 
der Schlachtung bzw. nach Ausschneiden des gesamten Urogenital¬ 
apparates aus dem Schlachttiere. Ich machte stets Abstrich¬ 
präparate mit der Platinöse oder einem Spatel, schabte Ins¬ 
besondere an den Kuppen der Follikularknötchen das Epithel 
ziemlich unsanft ab, und strich auf Deckglas oder Objekt- 


Am besten eignen sich zur Untersuchung stark inveterierte. 
unbehandelte alte Fälle. Bequem ist es, frisch nach einer 
Schlachtung das Urogenitalorgan als Ganzes zur Untersuchung 
ins Laboratorium zu bekommen. Ich fand die äußerst prägnanten, 
charakteristischen Körperchen bald zahlreicher, bald spärlicher, 
teils als Zelleinschlüsse, teils in großen Haufen und Massen 
frei in jedem bis nun untersuchten Falle, aber wie Gutfreund 
ganz richtig aufmerksam macht, dürfte das Auffinden der 
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Körperchen im Anfänge anch in einwandfreien Präparaten an¬ 
fangs Schwierigkeiten machen, weil die meisten Untersucher 
gewohnt sind, stets nur nach etwa vorhandenen Bakterien zu 
fahnden, und die feineren Strukturen der vorhandenen Zellen 
gänzlich außer acht zu lassen. Nur auf diese Weise erscheint 
es anch mir erklärlich, wenn vielfach von der Möglichkeit einer 
Verwechslung mit normalen Bestandteilen des Zellprotoplasmas, 
Granulationen usw. gesprochen wird. Auch ich beobachtete die 
von Bertarelli und Cecchetto (7) beschriebene und abgebildete 
schaumige Struktur der Epithelien, die beim Trachom zwar 
besonders häufig sein soll, mit den Prowazeckschen Körperchen 
jedoch keinerlei Ähnlichkeit hat. Bezüglich des mikroskopischen 
Verhaltens habe ich den Befunden v. Prowazeks nichts Be¬ 
deutendes hinzuzufügen. Im Protoplasma der Zelle treten bald 
größere, bald kleinere Mengen roter Körperchen, die .je von 
einem kleinen violett blaugrauen Hof umgeben sind, in einem 
zusammenhängenden Haufen, der zumeist am Rande der Zelle 
auf einer Seite liegt, den Kern seitlich verrückt und das Proto¬ 
plasma der Zelle tief dunkler, blau färbend macht, als in den 
nicht veränderten Nachbarzellen. 

Zumeist sind aneinanderlagernde Zellen an den Berührungs- 
Stellen gleich verändert. Besonders markant, und am aller- 
charakteristischsten sind jene Formen, die sichel- bis halbmond¬ 
förmig, jedoch stets nur auf einer Seite des Kernes liegen und 
als „Prowazeksehe Körper“ bezeichnet werden. Auch ich 
konnte die Erfahrung machen, daß die anfänglich recht be¬ 
trächtlich erscheinende Schwierigkeit, die Prowazekschen 
Körper von anderen Gebilden zu unterscheiden, mit zunehmender 
ÜbuDg vollständig schwindet, insbesondere, wenn man mit Blau¬ 
glasfilter bei mäßig starker Glühlampe (16 HK.) untersucht, 
da bei dieser Lichtquelle das leuchtende Rot der Körperchen 
(Cromatin) am besten zur Geltung kommt. In den oft zahlreich 
vorhandenen Leukocyten, Lymphocyten und Schleimkörperchen 
konnte ich niemals diese Körperchen finden. Ob gewisse vakuolen¬ 
ähnliche Gebilde mit Granulationen im Innern der Epithel¬ 
kerne, die ich ebenfalls einigemale zu beobachten Gelegenheit 
hatte, mit den „Prowazekschen Körperchen“, wie ich diese 
vielumstrittenen „Trachomkörperchen“ im allgemeinen nun be¬ 
zeichnen will in direkter Beziehung stehen, oder ob ihnen eine 
selbständige Rolle und Stellung znkommt, wage heule noch 
nicht zu entscheiden. Wie Clausen den allmählichen Entwick¬ 
lungsgang der Trachomkörperchen im Bilde zu illustrieren, 
fühle ich mich nicht berechtigt, obgleich verschiedene Ent¬ 
wicklungsformen deutlich zu unterscheiden sind; glaube jedoch, 
daß die durch das Platzen des Protoplasmaleibes der Epithel¬ 
zelle freiwerdenden Körperchen sich in spirochätenähnliche, 
jedoch nicht wellig, sondern 3—4 fach winkelig geknickte mit 
verstärkten Punkten versehene Gebilde im Schleim der Ober¬ 
fläche umwandeln, woselbst sie äußerst zahlreich Vorkommen, 
sich intensiv violettrot färben und als Niederschläge des Farb¬ 
stoffes wegen ihrer Regelmäßigkeit kaum anzusprechen sein 
dürften. Bei Dunkelfeldbeleuchtung des frischen Ausstriches 
mit Reichert Spiegelkondensor C, Bogenlampe 800 HK. Stärke 
als Lichtquelle stellen die Zelleinschlüsse stark lichtbrechende 
oscillierende Körnchenmassen dar. Schnittpräparate durch die 
Schleimhaut wie dies di Santo (8) für das Trachom ausftthrte, der 
hierbei nachwies, daß die Körperchen in ganzen Zügen durch 
die Epithelschichten hindurch bis in das Bindegewebe sich fort¬ 
setzen, wären noch anzulegen, liegen jedoch außerhalb der 


Möglichkeitssphäre eines mitten in der vielseitigsten Praxis 
stehenden Tierarztes, wie ich es bin. Das heute bereits fest¬ 
stehende Ergebnis meiner Untersuchung ist, das „Prowazek- 
sche Körperchen“ = Trachomkörperchen (Chlamydozoen?) beim 
ansteckenden Scheidenkatarrh der Rinder von mir immer zumeist 
äußerst zahlreich gefunden wurden. Daß es sich ferner um 
eine scheinbare spezifische Erkrankung des Epithels handelt 
mit Entartung der. adenoiden Schicht der Schleimhaut, wahr¬ 
scheinlich wegen Verlegung der Drüsenkanälchen, infolgedessen 
Follikelbildung. Wenn es nicht anmaßend und unbescheiden 
erscheint, nach so bedeutenden Forschern meine subjektive 
Meinung über den Charakter und die Natur der von mir auf 
Grund der eingangs erwähnten Anregung und Erwägung in 
den Epithelzellen der Vagina beim Scheidenkatarrh der Rinder 
gefundenen Körperchen abzugeben, so halte ich sie wegen ihrer 
Gleichartigkeit, Regelmäßigkeit, Gleichförmigkeit und ins¬ 
besondere wegen ihres dislozierenden Einflusses anf den Zell¬ 
kern (ähnlich dem Halteridium Danicewskyi und dem Proteosoma 
Grassii Labbö), ferner ihrer typischen Färbung nach Giemsa 
(Chromatin und Protoplasma) als eine Entwicklungsform eines 
Protozoen. 

Hoffentlich wird rege Nachprüfung meiner Befunde bald 
richtige Klärung in diese wichtige ätiologische Frage der 
heute so schwer die Landwirtschaft schädigenden Tierseuche 
bringen, und auch die Forschung der Prophylaxis und Therapeutik 
des ansteckenden Scheidenkatarrhs fördern. 
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Beiträge zur Kenntnis und Diagnose der 
Osteomaiacie beim Pferde. 

Von Korpsstabsveterinär Walther-Leipzig. 

Durch die Mitteilung einiger Fälle über Osteomaiacie bei 
Pferden angeregt, möchte ich die Aufmerksamkeit der Herren 
Leser dieser tierärztlichen Wochenschrift auf die Krankheit 
lenken. 

DieOsteomalacie oder Knochenbrüchigkeit,Knochenerweichung 
usw. genannt, ist in der deutschen Veterinärwissenschaft schon 
sehr lange bekannt ; während dagegen das Zustandekommen der 
Krankheit noch ungenügend geklärt worden ist. In der Schweiz 
ist für diese Krankheit die Bezeichnung „Krüschenkrankheit“ 
üblich. 
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Die Osteomalacie besteht in einer langsam fortschreitenden 
Erweichnng des Skeletts, welche im wesentlichen anf einen 
Schwund der Kalksalze aus der Knochensubstanz beruht. Der 
Hauptsache nach erfolgt diese Entkalkung der Knochensubstanz 
nach den praktischen Erfahrungen Dickerhoffs auf dem Wege 
der sogenannten Halisteresis (Halisteresis ossium), d. h. es 
werden, im Gegensatz zur lakunären Arrosion, wo Kalksalze 
und Knochensubstanz gleichzeitig gelöst werden, dem Knochen 
zuerst die Kalksalze entzogen, so daß zunächst kalkfreie 
Knochengrundsubstanz bestehen bleibt. Mit der Entkalkung 
entstehen zunächst Spalten und Lücken in der Knochensubstanz 
und kalkfrei gewordene Partien, welche von kalkhaltigen be¬ 
grenzt sind. Es entstehen dadurch unregelmäß gestaltete 
Figuren. Die genaueren Vorgänge müssen wir den dazu be¬ 
rufenen Forschern überlassen. Nach den klinischen Erfahrungen 
erfolgt wahrscheinlich die Entkalkung der Knochensubstanz 
durch eine chemische Auflösung derselben von seiten der in den 
Gewebsspalten strömenden Flüssigkeit. 

In den Anfangsstadien ist der erkrankte Knochen leicht 
brüchig, da er mit den Kalksalzen einen Teil seiner Wider¬ 
standsfähigkeit eingebüßt hat. (Knochenbrüchigkeit.) Die 
Krankheit bleibt nicht auf diesem Punkt stehen, sondern im 
weiteren Verlauf wird die aufgelöste Knochensubstanz durch 
eine vom Knochenmark gebildete faserige Substanz ersetzt, in 
welcher noch Reste von kalkhaltigen Knochen liegen können. 
Der Knochen selbst wird weich und biegsam, ist mit dem 
Messer leicht schneidbar und hat eine schmutzige Färbung, daher 
die Bezeichnung aus der Praxis: Knochenerweichung. Das 
Knochenmark zeigt sich in den ergriffenen Knochen meist blut¬ 
reich und lymphatisch durchsetzt. 

Die Knochenerweichung bezeichnet der Hauptsache nach 
ein weitergeschritteneB Krankheitsbild. Sie ist nicht, wie bei 
der Rhachitis der Schweine, Jungrinder, Fohlen, unverkalkte 
neugebildete, sondern entkalkte alte Knochensubstanz. Es ist 
noch wichtig zu bemerken, daß man bei dieser Krankheit sogar 
bei tragenden Rindern, die oft vier Wochen und darüber auf 
einer Stelle gelegen haben, auch Knochenneubildungen sieht. 
Solche Stellen finden sich fast regelmäßig in den Wirbeln und 
im Becken. 

Diese eigentümliche Knochenkrankheit, die Osteomalacie, 
zeigt eine Vorliebe für bestimmte geographische Gegenden. 
Sie trat z. B. während meiner früheren Tätigkeit rechts des 
Röderflusses*) landeinwärts ungemein häufig auf, während sie in 
derselben Lage linkerseits dieses Flusses fast gar nicht beob¬ 
achtet wurde. In meinem späteren Aufenthaltsorte habe ich in 
der Umgebung in einer Zeit von sieben Jahren die Krankheit 
überhaupt nicht gesehen. Aber auch die Anschauungen über 
die Ätiologie dieser Krankheit sind noch sehr lückenhaft. In 
trockenen Jahrgängen, wo die anhaltende Dürre die Lösung der 
mineralischen Stoffe des Bodens nicht möglich macht und die 
Pflanzen infolgedessen nur wenig enthalten, ist sie besonders 
häufig. Daher kommt es, daß die Krankheit oft seuchenartig 
auftritt. Auch die Schwere der Krankheit sowie die verschieden 
großen Verluste scheinen von der Witterung mit abhängig zu 
sein. Daß auch die hygienischen Stallverhältnisse, das Trink¬ 
wasser usw. mit von Einfluß auf die Krankheit sein können, 
dürfte wohl anzunehmen sein, jedoch tritt dies für den Praktiker 

*) Der Fluß „die Röder“ fließt durch Großenhain. 
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nicht so augenscheinlich hervor. Oft habe ich die Krankheit in 
ein und demselben Orte nur in einigen Gehöften gesehen, 
während die übrigen 3 / 4 verschont blieben. 

Im allgemeinen versteht der praktische Tierarzt unter 
Knochenbrüchigkeit bzw. Knochenerweichung eine Siechkrankheit, 
die durch krankhafte Ernährung der Knochen bedingt wird, 
wodurch dieselben ihre Härte und Festigkeit verlieren. Solche 
Siechkrankheiten können bei allen unseren Haustieren ver¬ 
kommen, am meisten jedoch bei Rindern und Schweinen. Mit 
Vorliebe erkranken daran weibliche Tiere während der 
Trächtigkeits- und Milchperiode. 

Ich beschränke mich nun auf das Vorkommen der Krank¬ 
heit bei Pferden. Tritt sie bei diesen Tieren auf, so ent¬ 
wickelt sie sich langsam, gewöhnlich unter Voraustritt von 
Appetit nach erdigen, alkalischen Substanzen. Wir sehen, daß 
sich die Pferde Löcher in die Streu bohren, um den Fußboden 
belecken zu können. Noch auffälliger ist das Benagen der 
Wände, Ziegelsteine, Holz, altes Leder usw. Daher sehen wir 
gar nicht so 6elten ganz erhebliche Löcher an den Wänden. 
Tränkeimern, Standbäumen usw. Dieses Vorkommen ist keine 
Untugend, wie immer angenommen wird, sondern ist ein 
Symptom dafür, daß das Tier krank ist und daß der Körper 
derartige Bestandteile verlangt. 

Im weiteren Krankheitsverlaufe zeigt sich das Pferd auf¬ 
fallend müde, bekommt trockenes, struppiges Haarkleid, und die 
Kopfknochen erscheinen wie aufgebläht. Ferner zeigen die Pferde 
Beschwerden im Stehen, Niederlegen und Aufstehen. Der Gang 
wird kurz, steif, mühsam und ist mit wechselnder Lahmheit be¬ 
gleitet. Dabei legt das erkrankte Tier den Stützpunkt mehr 
nach der Körpermitte, oft so, daß der bewegende vor den 
stehenden Huf gesetzt wird, und mancher kann sich das Wund¬ 
schlagen an den Beinen bei normal gestellten Pferden nicht 
recht erklären. 

Im weiteren Verlaufe treten Schwächeerscheinungen, be¬ 
sonders in der Nachhand ein, so daß die Pferde außer Dienst 
gestellt werden müssen. Der Gesichtsausdruck wird müde und 
die sichtbaren Schleimhäute zeigen eine anämische Färbung. 
Gewöhnlich beim Aufstehen oder Legen oder auch bei ganz be¬ 
deutungslosen Bewegungen brechen die Patienten einen, oft so¬ 
gar mehrere Knochen, am häufigsten die Becken- und Wirbel¬ 
knochen. Der Tod erfolgt immer unter kachektiBchen Er¬ 
scheinungen. Der Krankheitsverlauf ist immer schleichend, anf 
Monate ausgedehnt und zeigt stets Unordnung in der Verdauung. 
Die Krankheit entwickelt sich in den Wintermonaten. 

Beim Eintritt der Krankheit gestaltet sich die Diagnose 
schwierig, sie wird zumeist als rheumatische Affektion der 
Muskeln und Nerven angesehen; nur erst im vorgeschrittenen 
Stadium wird das Leiden erkannt. Einen sicheren Anhalt für 
die Krankheit gibt die wechselnde Lahmheit, plötzliches Ent¬ 
stehen von Überbeinen, ferner die aufgeblähten Knochen des 
Ober- und Unterkiefers und die zunehmende Abmagerung nnd 
Hinfälligkeit. Die Prognose der Osteomalacie ist im allgemeinen 
eine recht ungünstige. Ein Stillstand bzw. scheinbare Besserung 
bleibt selten bestehen, sondern macht früheren oder späteren 
Rezidiven Platz. Die unzähligen an Knochenerweichung er 
krankten Tiere, die ich beobachtet habe, gingen, falls sie nicht 
vorher getötet wurden, elend im schwersten Marasmus zugrunde. 
Es ist in der Tat ein entsetzliches Leiden, und nur das tröstet. 
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daß die Krankheit lokal auftritt und unter den Pferden sehr 
selten ist. 



Figur 1. Querbruch beider Scheitelbeine. 



Was die Behand¬ 
lung betrifft, so müs¬ 
sen zuerst diätetische 
Maßnahmen angeord¬ 
net werden, das ist 
Abstellung oder Min¬ 
derung der Ursachen. 
Es muß Futter aus 
einer Gegend beschafft 
werden, wo die Kraaik-. 
heit unbekannt ist. 
Tritt ein günstiges 
Frühjahr ein, daß dem 
Patient recht bald 
Grünfutter verabreicht 
werden kann, so er¬ 
holen sich die Kranken 
verhältnismäßig rasch, 
Die medizinische Be¬ 
handlung hat vornehm¬ 
lich zur Aufgabe, den 
Mangel an Knochen¬ 
salzen zu ersetzen. 
Es empfiehlt sich da¬ 
her, aufgeschlossenen 
phosphorsauren Kalk 
zu verordnen. Nach 
meinen Beobachtungen 
bewährtsich am besten 
Kochsalz, gelöschter 
Kalk als Kalkwasser 
in Verbindung mit 
wohlschmeckenden 
aromatischen Mitteln. 
Zur Anschauung 

Figur 2. Bruch der Cond cl tts mögen hier zwei Zeich- 

lutcraiis fejmoti. 

nungen Platz finden, 

welche die Scheitelbeine und den Gelenkkopf vom Oberschenkel 
im zerbrochenen Zustande darstellen. Die Zeichnungen sind 


beide nach der natürlichen Beschaffenheit der Präparate vom 
Stabsveterinär Richter aufgenommen; die Knochen stammen 
von zwei Pferden. Richter hatte auch in seinem früheren 
Regiment wiederholt die Knochenerweichung an Dienstpferden 
beobachtet. Im Jahre 1908 erkrankten die Pferde Henriette 
und Flegel unter fast gleichen Erscheinungen. Die Tiere 
zeigten anämische Schleimhäute, Schmerzen und Steifheit in den 
Gliedern, beschwerliches Aufstehen und Niederlegen, Beschwerden 
im Stehen sowie steifen, mühsamen, klammerigen Gang. Außer¬ 
dem zeigten sie auffälliges und wechselndes Lahmgehen ohne 
nachweisbaren Grund. Die Kopfknochen erschienen aufgetrieben, 
und die Rippen traten stärker hervor. Es stellten sich Ver¬ 
dauungsstörungen, Abmagerung ohne Fiebererscheinungen ein, 
und die Patienten bekamen trockenes, rauhes Haarkleid. Das 
eine Pferd starb plötzlich, während das andere wegen Lähmung 
im Hinterteil getötet werden mußte. 

Bei der Zerlegung zeigten die abpräparierten Knochen eine 
schmutzige Farbe, sie waren viel leichter und weniger fest. 
Besonders waren die Kreuzbeine und die Beckenknochen stark 
angegriffen. An den Darmbeinsäulen, Lenden- und Kreuzbein¬ 
wirbeln zeigte sich das Knochengewebe porös, bimsteinartig. 
Die Dorn- und Querfortsätze ließen sich wie Pappe umbiegen 
oder brachen leicht ab; sie waren so weich, daß sie mit dem 
Messer leicht geschnitten werden konnten. Beide Pferde stammen 
von den Eskadronen, die mehrere Jahre in Wellblechbaracken 
untergebracht waren. 

Referate. 

Über das Opium in der Behandlung der Koliken 
des Pferdes. 

Von Guenot und Bel. 

(Rcceuil d’hygiene ot de m6d. v6t. militalre 1908.) 

Die Verfasser haben die mit Kolik behafteten Pferde nur 
mit Opiumtinktur unter Ausschluß jeglichen abführenden Alko- 
loids behandelt. Von 113 mit Kolik behafteten Pferden sind 
sechs gestorben, von denen jedoch zwei nicht in Betracht ge¬ 
zogen werden können, weil sie mit besonderen Leiden behaftet 
waren — das eine hatte Enteritis, das andere war ein ab¬ 
getriebenes Pferd. Weitere zwei konnten nicht behandelt werden, 
weil der Tod schon vorher plötzlich eingetreten war, das fünfte 
wies schon vor der Aufnahme in den Krankenstall eine töaliche 
Läsion, nämlich eine Magenruptur, auf. Das sechste, trotz der 
Opiumbehandlung verstorbene Pferd hatte an einer Magen¬ 
indigestion gelitten, die eine Magenruptur hervorrief. 

Über ihre Wahrnehmungen geben sie folgende Schluß¬ 
folgerungen bekannt: 1. Was die Magenindigestion betrifft, sind 
die Ergebnisse nicht hinreichend; ein sofortiges Eingreifen hätte 
den letalen Ausgang verhindern können. 

2. Bei dem sehr seltenen Auftreten von Kongestionskoliken 
in Tunis kamen solche nie zur Behandlung. 

3. In den Fällen von Darmindigestion und Enteritis hat 
die Opiumtinktur die besten Resultate gezeitigt, und es scheint 
diese Behandlung die ausgesuchteste zu sein. 

Auf Anregung von Dassonville hin haben die Verfasser 
an Schlachtpferden, welchen die gewöhnliche Ration vorgesetzt 
worden war und die während mindestens 12 Stunden kein 
Futter mehr bekommen hatten, damit der Magen leer sei, mit 
bestimmt dosierten Injektionen von Alkaloiden Versuche an- 
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gestellt. Diese Tiere, es waren derer drei, haben reichlichen 
Schweißausbruch und Speichelfluß gezeigt, waren sehr unruhig, 
scharrten am Boden, wälzten sich, hatten einen ängstlichen 
Gesichtsausdruck, der ein heftiges Leiden verriet. Es traten 
wirkliche Koliken ein. Die reichlich ausgestoßenen Exkremente 
waren anfangs fest, dann fast flüssig. Man beobachtete heftigen 
Kotdrang. 

Bei den mit Opiumtinktur behandelten Kolikern fällt vor 
allem ein rasches Verschwinden oder wenigstens ein erhebliches 
Abflauen der Schmerzäußerungen auf. Nach zehn Minuten bis 
einer Viertelstunde scheint das Pferd zu schlummern, ein tiefer 
Schlaf wird nie beobachtet. Es gehen beständig Gasentweichungen 
vor sich, und die Blähung kann spontan verschwinden; das 
wichtigste Phänomen endlich, das man bei der Behandlung 
mit Opium beobachtet, ist die vollständige Kotverhaltung während 
längerer Zeit, auch nachdem die Krankheitssymptome ver¬ 
schwunden sind. 

Man erhält auch sicherlich Heilungen bei Injektion von 
solchen Alkaloiden, die eine Entleerung des Verdauungsschlauches 
bewirken, und dies besonders, wenn wiederholt fraktionierte 
Dosen angewandt werden. Diese Methode hat aber nicht nur 
den Nachteil, die Schmerzen nicht zu lindern, sondern sie noch 
zu erhöhen. 

Die Verfasser sind durch eine zwei Jahre lang fortgesetzte 
ununterbrochene Behandlung der Koliken mit Opiumtinktur in 
hoher Dosis zur Überzeugung gelangt, daß diese Behandlung 
sehr schnell die Schmerzen stillt und die Gärungen und Gas¬ 
bildung hemmt. Dabei werden die kranken Pferde beim Be¬ 
wegen nicht ermüdet, und wird dadurch der bei diesem auf¬ 
tretende Verlust des nervösen Einflusses, der einen unangenehmen 
Verlauf der Krankheit verschulden kann, verhindert. 

Helfe r. 

Mitteilangen ans der Praxis. 

Von Bezirkstierarzt öttle-Lindau. 

(Münchener Tierärztl. Wochenschrift, 63. Jabrg., Nr. 17.) 

I. Jodipin. » 

Gegen puerperale Septikämie bei einer Kuh wandte 
Öttle eine einmalige subkutane Injektion von 60,0 Jodipin an. 
Die rektale Untersuchung ließ den Uterus als großen, prallen, 
sehr schmerzhaften Sack mit stark verdickten Wandungen er¬ 
kennen ; die Untersuchung per vaginam ergab völliges Geschlossen¬ 
sein der Cervix und ausgedehnte Scheidennekrose. Dabei bestand 
hohes Fieber, Appetitlosigkeit und starkes Drängen. Trotz des¬ 
infizierender Ausspülungen und feuchtwarmer Wicklungen sowie 
innerlicher Medikation verschlimmerte sich das Leiden. Zwölf 
Stunden nach der Injektion hatte sich der Zustand noch bedenk¬ 
licher gestaltet. 24 Stunden später war das Allgemeinbefinden 
gut, es erfolgte Futteraufnahme. Im weiteren Verlauf gesundete 
das Tier vollständig, obwohl noch metastatische Gelenk¬ 
entzündungen mit Abszedierungen hinzugekommen waren. 

II. Rinderflniie. 

Verfasser beschreibt einen Fall hochgradiger Finneu- 
invasion bei einem Rinde, durch die klinische Krankheits¬ 
erscheinungen ausgelöst wurden. Dieselben bestanden in 
Fieber (41 0 C), hoher Pulsfrequenz mit gesteigerter Atem¬ 
frequenz, Stöhnen, Rasselgeräuschen in der Lunge, starkem 
Jnckgefühl am Kopfe (beständiges Scheuern), Speichelfluß. 
Schlachtbefund: starkes Lungenödem, im Herzen eine Unzahl 
verkäster und verkalkter Finnen, ebenso in den Kaumuskeln, 


| am Kehlkopf, unter den Lippen, im Zwerchfell und fiberall in 
der Skelettmuskulatur. Nur die Finnen des Herzens waren ab¬ 
gestorben, alle anderen jedoch nicht. 

III. Schutzimpfung gegen Milzbrand. 

Verfasser berichtet über eine Heil- und 27 Schutzimpfungen 
gegen Milzbrand. Als Impfstoff wurde der Sobernheimsche 
benutzt (Merck-Halle). Vor der Impfong waren in den be¬ 
treffenden zwei Gehöften mehrere Rinder an Milzbrand verendet. 
Die Bestände blieben nach der Injektion gesund, eine Reaktion 
trat bei keinem Tiere ein. J. Schmidt. 

Mitteilungen ans der Armee. 

(Zeitachr. f. Veterinärk. 1909. S. 185.) 

Ein interessanter Fall von Invagination des Leer¬ 
darmes bei einem 15 jährigen Pferd wird von Perkuhn be¬ 
schrieben. Patient hatte mehrfach kolikartige Anfälle mit 
starkem Schweißausbruch an der hinteren Körperhälfte. Nach 
etwa drei Wochen wurde mit dem Kot ein schlauchartiges, 40 cm 
langes Gebilde abgesetzt, dessen Innenseite mit Schleimhaut aus¬ 
gekleidet war und an dessen Außenseite man ringförmig ver¬ 
laufende Muskelzüge erkennen konnte; Poschen und Bandstreifen 
fehlten, das Lumen betrug 5 cm; das ausgestoßene Darmstuck 
wurde hiernach als Leerdarmteil angesprochen, was sich nach 
dem drei Wochen später infolge von Magenruptnr erfolgten Tode 
bestätigte. Der Leerdarm zeigte eine sanduhrförmige Ein¬ 
schnürung mit einer ringförmigen Narbe von 1 cm Breite, das 
Darmlumen hatte nur lVa cm Durchmesser, in einer Länge von 
90 cm vor der engen Stelle hatte das Darmlumen einen Durch¬ 
messer von 10—11 cm, während die Darmwand hochgradige 
Hypertrophie aufwies. 

Über Fibrolysin berichtet Kranich. Bei einer Remonte 
war nach einer Phlegmone hinten rechts eine Umfangsvermehrung 
von 4 cm (unterhalb des Sprunggelenks gemessen) zurück¬ 
geblieben. Jeden zweiten Tag wurden 11,5 ccm Fibrolysin mit 
dem Erfolg in die Muskulatur der Kruppe und des Halses ein¬ 
gespritzt, daß nach der 7. Injektion eine deutliche Erweichung 
eintrat und nach der 9. Injektion der normale Umfang nahezu 
erreicht war. — Bei einer alten Remonte wurde eine Verdickung 
des rechten Carpalgelenks, die durch dreiwöchentliche Massage 
mit Jodvasogen nicht kleiner wurde, durch fünf Einspritzungen 
beseitigt. — Einer dritten Remonte wurden derbe, faustgroße 
Anschwellungen an den Carpalgelenken (seit zwei Monaten ver¬ 
geblich behandelt) durch acht Fibrolysininjektionen fast beseitigt. 
— Bei einem älteren Wagenpferde mit 4 cm betragender, 
schmerzhafter Verdickung des linken Carpus verschwand nach 
der 3. Injektion die Lahmheit, nach der 6. nahm die Verdickung 
ab. — Bei einem Jagdhund wurde ein seit einem halben Jahre 
bestehendes Leukom am linken Auge durch 14 Injektionen von 
2,3 ccm Fibrolysin und tägliches Einträufeln von je zwei Tropfen 
in den Lidsack (neben Massage mit Präzipitatsalbe) bis auf eine 
kleine Wolke geheilt. 

Die zweckmäßigste Art der Injektion ist die intramuskuläre, 
wobei der Ort gleichgültig ist, da' das Thiosinamin erst von der 
Blutbahn aus wirkt (das Fibrolysin spaltet sich sehr rasch im 
Blute in seine beiden Komponenten, Thiosinamin und Salizyl¬ 
säure). — Massage oder Bewegung haben die Wirkung des 
Fibrolysin zu unterstützen. Das Mittel wird in Ampullen zu 
11,5 ccm abgegeben, von denen fünf für Tierärzte 2,50 M. 
kosten. Richter. 
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Über Tuberkulose des Myokards, speziell über einen 
Fall beim Pferde. 

Von A. F. Fölger in Kopenhagen. 

(Monateherte für prakt. Tierheilkunde, XX. Band, S. 348.) 

Der Verfasser bespricht zuerst die in der tierärztlichen 
Literatur erwähnten Fälle von Tuberkulose des Myokards beim 
Hände, beim Rinde, bei Hühnern und bei Pferden. Sodann be¬ 
schreibt er eingehend unter Beifügung von zwei sehr guten Ab¬ 
bildungen einen Fall von Tuberkulose des Myokards beim Pferde. 

Das Epikard zeigte an verschiedenen Stellen Wucherungen 
von schlaffem, graurötlichem Bindegewebe und weißlichen, ge- 
schwulstähnlichen Knoten. Im Myokard waren in der Schnitt- 
Üäcke'zahlreiche weiße, etwas speckartige, unregelmäßige, erbsen- 
bis taubeneigroße Knoten zu sehen, die teils vereinzelt, teils 
znsammengehäuft lagen. Die Herzspitze war am meisten be¬ 
troffen, während die knotigen Einlagerungen nach den Vorhöfen 
za verschwanden. 

Die Knoten wölbten das Endokard sehr stark gegen die 
Ventrikelhöhlen hervor, ganz besonders in der linken Herzseite, 
an der Spitze und in den Papillarmuskeln. Irgend eine Thromben¬ 
bildung war nicht eingetreten, trotzdem die Prozesse das Endokard 
an mehreren Stellen durchbrochen hatten. 

In diesen Neubildungen wurde kein Zerfallprozeß und keine 
Verkäsung oder Verkalkung beobachtet. Das Gewebe bot zwar 
Ähnlichkeit mit tuberkulösem Gewebe, war aber fester, mehr 
bindegewebsähnlich und zäh. Bei der mikroskopischen Unter¬ 
suchung fanden sich auch große Mengen festen Bindegewebes, 
in welchem Herde lymphozytähnlicher Zellen eingelagert waren. 
Einzelne dieser Herde enthielten auch Riesenzellen und epitheloide 
Zellen. Durch die Ziel-Neelsensche Färbung wurden spärliche 
Mengen von Tuberkelbazillen gefunden. Rdr. 

Über tuberkulöse, von den Kastrationswunden aus¬ 
gehende Infektionen bei Schweinen. 

Von Dr. E. Wißmann-Neuenegg. 

(SchweUer Archiv f. Tierheilkunde, 1908, 2. Heft.) 

Bekanntlich kommt bei männlichen Schweinen eine von der 
Kastrationsstelle ausgehende tuberkulöse Erkrankung nicht all- 
zaselten vor. Als Ursache derselben beschuldigt man teils die 
Übertragung des Tuberkelbazillus (Typus humanus) durch die 
Kastrierer und deren Instrumente, teils die Infektion der frischen 
Kastrationswunde mit dem Typus bovinus (durch Kuhmilch). 
Wißmann beschreibt nun des näheren zwei Fälle von Tuber¬ 
kulose beim weiblichen, kastrierten Schwein. Den primären 
Herd bildeten dabei die linkerseits gelegenen Kastrationsstellen, 
woselbst sich die Tuberkeln in der Haut bzw. in der Unterhaut 
vorfanden. Die zunächst gelegenen Lymphdrüsen waren stark 
tuberkulös hyperplasiert. In Milz, Leber und Lungen fanden sich 
ebenfalls tuberkulöse Herde. Die Nachforschungen über die Art 
der Infektion — ob mit menschlichem Speichel oder mit Kuhmilch 
— ergaben kein positives Resultat. Da nach den neuesten For¬ 
schungen der Typus bovinus bedeutend pathogener auf das 
Schwein einwirkt als der Typus humanus, so wird wohl in erster 
Linie tuberkulöse Kuhmilch, die vermittels infizierter Streu oder 
mit dem Messer oder dem Finger des Operateurs auf die Wunde 
gebracht wird, die Vermittlerrolle spielen. J. Schmidt. 

Exoeardie. 

(Veröffentl. a. d. Jahres-Veterin&r-Berichten der beamteten Tierärzte Preußens f. d. 

Jabr 1906. II. Teil S. 3. Berlin 1909.) 

Über einen Fall von Exoeardie berichtet Kreistierarzt 
Düker folgendes: Im unteren Halsdrittel eines einen Tag 


alten Kalbes zeigte sich eine nur von der Haut bedeckte, deut¬ 
lich hervortretende, etwas verschiebbare und lebhaft bewegte 
Auftreibung. Die Untersuchung ergab, daß die gleichmäßig 
pulsierende Geschwulst das verlagerte Herz war, das in dieser 
Lage dem Tiere bei den ersten Aufstehversuchen recht hinder¬ 
lich war. Das Kalb war sonst äußerst munter, entwickelte sich 
vorzüglich und hatte bei der nach drei Wochen erfolgten 
Schlachtung ein Lebendgewicht von 67V 2 kg. Bei der Fleisch¬ 
beschau fanden sich im Herzbeutel, der bis an das obere Hals¬ 
drittel reichte, etwa 100 g einer klaren, schwach gelbgefärbten 
Flüssigkeit. Das Herz war leicht nach links verschoben und 
383 g schwer. Die Herzspitze war nach vorn und oben gerichtet 
und so stark abgestumpft, daß das Herz hier den gleichen Um¬ 
fang wie an der Basis hatte. Rdr. 

Berichtigung. 

In dem Autoreferat von Georgi Nr. 45, Seite 830 der B. T. W. ist 
folgendes zu verbessern: Zeile 17 S. 830 muß es heißen: „daß die 
Besprayungen der oralen und nasalen Schleimhäute nsw.“ — Auf der 
vorletzten Zeile der S. 830 muß es heißen: „1. Die Besprayung mit 
Pyoevanase äußert keinen wesentlichen Einfluß auf den Verlauf der 
Krankheit“. 


Tagesgeschichte. 

Mil itär - 'Veterinärreform. 

I. Aus dem neuen Etat. 

Der neue Reichshaushaltsetat wird erst am 1. Dezember 
an die Abgeordneten verteilt, so daß umfassende Angaben in 
dieser Nummer der B. T. W. noch nicht gemacht werden können. 
Was aber schon daraus bekannt geworden ist, gibt doch immerhin 
ein ziemlich klares Bild von der Militär-Veterinärreform in 
ihrer äußeren Gestalt. Den Abschluß, die Kenntnis des inneren 
Wesens, kann freilich erst die zn erwartende kaiserliche 
Kabinettsorder and die neue Veterinärordnung bringen. Ein 
abschließendes Urteil bleibt am besten bis dahin, aufgpspart. 
Ich beschränke mich daher auf die sachlichen Mitteilungen. 

Gefordert werden 562 Veterinär Offiziers teilen statt der ab- 
znsetzenden 538 Veterinärbeamtenstellen. Daraus ergibt sich, 
daß die Umwandlung eine totale ist, daß ein gemischtes System 
als Übergangsform etatsmäßig nicht existiert. Die Vermehrung 
der Stellen um 24 besteht aus 1 Stelle für daB Kriegsministerium, 

10 für die Militärveterinäranstalten, 17 für die Trainbataillone, 

11 für die Bespannungsabteilungen der Fußartillerie, zusammen 
39 unter Abzag von 15 eingehenden Stellen bei Kavallerie- 
nnd Maschinengewehrabteilangen. Die Zahl der etatsmäßigen 
Korpsstabsveterinärstellen steigt auf 25 (17 bei den General¬ 
kommandos, 1 beim Kriegsministerium, 5 bei der Akademie, 1 beim 
Militärreitinstitut, 1 bei den Lehrschmieden). Jedes Kavallerie¬ 
regiment erhält 2 Stabsveterinärstellen und 1 Veterinärstelle, 
jedes Feldartillerieregiment 1 Stabsveterinär-, 1 Oberveterinär- 
und 1 Veterinärstelle, jedes Trainbataillon 1 Stabsveterinär und 
1 Veterinär. Daraus ergibt sich die Schaffung von 100 neuen 
Stabsveterinärstellen unter entsprechender Verminderung der 
Oberveterinärstellen, die nur noch bei den Artillerieregimentern 
Vorkommen, und die gänzliche Beseitignng der Unterveterinär¬ 
stellen bei den Truppen. 

An die Spitze der Mißtär-Veterinärakademie, die als selb¬ 
ständiges Institut dem Kriegsministerium unmittelbar unterstellt 
wird, tritt ein General veterinär mit den Kompetenzen des 
Regimentskommandeurs und in der Charge des Obersten bzw r 
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Generalarztes. Bei der Akademie werden außerdem etatsmäßig 
5 Korpsstabsveterinäre, 4 Oberstabs- und Stabsveterinäre, 1 Vete¬ 
rinär (als Adjutant). Die Studierenden werden in den Beurlaubten¬ 
stand überführt. Die Korpsstabsveterinäre beziehen das Gehalt 
des Oberstabsarztes, sind also Stabsoffiziere. Da man in der Stufen¬ 
leiter der Chargen keine Lücke lassen wird und derGeneralveterinär 
Oberst wird, so folgt für die Militäriscli-Eingeweihten daraus 
der sichere Schluß, daß ein Teil der Korpsstabsveterinäre als 
Oberstleutnants charakterisiert wird. Oberstabsveterinäre kennt 
der Etat nicht. Daraus folgt, daß diese nicht zu Stabsoffizieren 
befördert w r erden, daß sie vielmehr die Kompetenzen der Stabs¬ 
ärzte, wie auch die Stabsveterinäre, beziehen. Aus dem schon 
genannten Grunde folgt aber zugleich, daß sie als Majore 
charakterisiert werden; freilich ist damit nicht gesagt, daß das 
für alle geschieht, doch ist dies wahrscheinlich, da man nicht 
drei Stufen für die gleiche Stellung (Oberstabsveterinär als 
Major, Oberstabsveterinär als Rittmeister und Stabsveterinär in 
der Stellung der RegimentsveteriDäre) schaffen wird. Die Ober¬ 
veterinäre und Veterinäre werden in den Gehältern den Ober¬ 
und Assistenzärzten gleichgestellt. Auch in allen übrigen 
Kompetenzen — Tischgeldern, Kommandogeldern usw. — werden 
die Veterinäroffiziere den entsprechenden Chargen der Sanitäts¬ 
offiziere vollkommen gleichgestellt. Vor allen Dingen wird ein 
dringendes Bedürfnis erfüllt: alle Veterinäroffiziere erhalten eine 
Ration und 1500 M. Pferdegeld für je 8 Jahre Abnutzungszeit. 

Übrigens enthält der Etat auch einen Fonds von 10 000 M. 
für die Erforschung von Massenerkrankungen der Pferde. 

[Soeben ist noch unmittelbare Einsicht in den Etat möglich ge¬ 
wesen. Dieselbe hat die obigen Angaben lediglich bestätigt. Die Gesamt¬ 
kosten der Deform belaufen sich auf 1850 000 M. Nachgetragen 
sei hier noch folgende Bemerkung aus den Erläuterungen: 

„Da mit der Möglichkeit xu rechnen ist, daß einzelne Veterinär- 
bcamte sich xum Übertritt in das Vetcrinäroffixierskorps nicht bereit 
finden , so ist eine Verausgabung der bisherigen Veicrinärbeamten- 
gebiihmissc für Rechnung offener Vetcrinärof fixierstellen vor xusehen. il ] 

. II. Wünsche für die neue Veterinärordnung. 

Alle zur Militärveterinärreform in der Berliner Tierärztlichen 
Wochenschrift veröffentlichten Artikel gipfeln in dem einen 
Wunsche, daß das Veterinäroffizierkorps sich würdig an die 
Seite des Sanitätsoffizierkorps stellen möge. Im weiteren soll 
nun nicht auf die dazu erforderlichen, in dieser Zeitschrift so 
oft besprochenen Voraussetzungen eingegangen werden; Zweck 
dieser Zeilen möge es vielmehr sein, auf einige, im Veterinär¬ 
dienst bei der Truppe bestehenden Tatsachen hinzuweisen, die 
in ihrer heutigen Gestalt mit der Stellung und dem Ansehen 
eines Veterinäroffiziers sich nicht vereinen lassen und deren 
anderweitige Regelung zum größten Teile bereits jetzt in den 
Händen der Veterinäre selbst liegt. 

In der Militär-Veterinär-Ordnung vom 28. Juni 1906 wird 
den Veterinären die Behandlung der zur dienstlichen Verwendung 
kommenden Offizierspferde des Truppenteils wie früher zur 
Pflicht gemacht, jedoch mit dem Zusatze, daß dafür Bezahlung 
in Anspruch genommen werden kann. Nach dem Passus 
der Militär-Veterinär-Ordnung vom Jahre 1896 waren diese 
Pferde auf Verlangen gegen Bezahlung zu behandeln. Wenn 
man erwägt, mit welcher Gründlichkeit bei militärischen Be¬ 
stimmungen Abänderungen getroffen werden, so liegt wohl die 
^?{nu?ung nahe, daß der Modus der Zwangsbezahlung als nicht 

8?Jlir fl lli\|feÄaß erachtet wurde und die neuere Fassung ein 
.y/sd noJaiodO gab a a 


Übergangsstadium zur endgültigen Regelung fraglicher An¬ 
gelegenheit bei Schaffung des Veterinäroffizierkorps bilden sollte. 
Denn der Veterinäroffizier kann infolge seiner SteUung als 
Offizier für Dienstleistungen in obigem Sinne weder Bezahlung 
annehmen noch beanspruchen. Vielmehr muß die Bestimmung 
der Friedens-Sanitäts-Ordnung, wonach die Sanitätsoffiziere zur 
unentgeltlichen Behandlung von Offizieren und oberen 
Militärbeamten — nicht deren Familien -r- verbunden sind, sinn¬ 
gemäß in der Veterinärordnung ihren Ausdruck dahin finden, 
daß die Veterinäroffiziere verpflichtet sind, die zur dienstlichen 
Verwendung kommenden Pferde — in rationsberechtigten Stellen 
gehaltene — von Offizieren und Sanitätsoffizieren, d. h. sämt¬ 
licher Offiziere usw. der Garnison, nicht nur des Truppen¬ 
teils (obere Militärbeamte kommen nur für den Kriegsfall 
hier in Betracht) nicht deren weitere Pferde — Wagen-, 
Rennpferde usw. — ebenfalls unentgeltlich zu behandeln. 
In Standorten, wo kein Veterinäroffizier vorhanden ist, würde 
ebenso wie bei Fehlen eines Militärarztes die kostenfreie Be¬ 
handlung für Offiziere usw. nicht zu beanspruchen sein. Uner¬ 
läßlich für das Ansehen des ganzen Standes ist es ferner, daß 
für die Behandlung der in nicht rationsberechtigten Stellen ge¬ 
haltenen Pferde — Wagen-, Rennpferde — von Offizieren usw. 
keinesfalls die augenblickliche Bestimmung, wonach den Truppen¬ 
teilen überlassen bleibt, soweit als angängig mit dem Veterinär¬ 
personale betreffs Bezahlung bestimmte Festsetzungen zu ver¬ 
einbaren, in die neuen Verhältnisse übernommen wird. Die 
Regelung dieser Angelegenheit muß vielmehr den Besitzern 
fraglicher Pferde und den einzelnen Veterinäroffizieren über¬ 
lassen bleiben. 

Weiter liegt es bereits heute in der Hand der Veterinäre, 
die Entschädigungen, welche vom Truppenbefehlshaber ihnen und 
den Fahnenschmieden aus verfügbaren Ersparnissen des Huf¬ 
beschlagfonds für besonderen Diensteifer gewährt werden können, 
für ihre Person nicht anzunehmen. Mögen diese Entschädigungen 
auch eine willkommene Vergrößerung des Einkommens darstellen, 
für das Ansehen des Veterinäroffiziers wäre es jedoch von sehr 
großer Bedeutung, wenn die Anerkennung für bewiesenen Dienst¬ 
eifer in besagter Form künftighin in der Veterinärordnung nicht 
| mehr enthalten wäre, wenigstens findet sich in den Dienst¬ 
bestimmungen des Offizierkorps und Sanitätsoffizierkorps kein 
Analogon hierfür. Dankbar ist es deshalb auch anzuerkennen, 
daß in einzelnen Regimentern trotz der zutreffenden Voraus¬ 
setzungen von der eventuellen Gewährung einer Remuneration 
an Veterinäre kein Gebrauch mehr gemacht wird. Der Stand 
als solcher kann durch diese Gepflogenheit nur gewinnen. Daß 
aus verfügbaren Ersparnissen der Regimentsfonds, zu denen be¬ 
kanntlich auch der Hufbeschlagfond gehört, dem Zahlmeister ein 
gewisser Prozentsatz als Belohnung für seine Tüchtigkeit zu¬ 
gebilligt werden kann, gehört nicht in diesen Rahmen. 

Zuletzt sei noch auf die Bestimmung der bayrischen Veterinär¬ 
ordnung hingewiesen, wonach im Dienst stets Uniform zu tragen 
ist. Nicht zum kleinsten Teile verdanken dieser Anordnung die 
Veterinäre Bayerns ihre dienstlich sowie gesellschaftlich bessere 
Stellung bei der Truppe. Denn jeder, der mit den militärischen 
Verhältnissen vertraut ist, wird zugeben, daß der Soldat un¬ 
willkürlich den im Dienst Zivil tragenden Beamten zum mindesten 
als etwas ferner stehend betrachtet, von der komischen Figur, 
die der Veterinär in Zivil bei manchen dienstlichen Formalitäten 
spielt, gar nicht zu reden. 
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Daß einzelne Veterinäre schon seit längerer Zeit obige 
Entschädigungen sowie die ßogenannten Offizierpferdegelder, die¬ 
selben betragen 0,50—1,00 M. pro Pferd und Monat im Durch¬ 
schnitt, nicht mehr in Anspruch nehmen, kann nur zur Nach¬ 
ahmung empfohlen werden. Auch wäre es für den Stand ein 
großer Vorteil, wenn der Standpunkt, den Dienst freiwillig nur 
in Uniform auszuüben, von recht vielen Veterinären geteilt 
würde. 

Zum Schlüße soll noch gesagt werden, daß die Gründe, 
welche den Veterinär bisher veranlaßten, obige Geldsätze infolge 
seines geringen Gehaltes als Diensteinkommen anzusehen, ebenso 
die Erlaubnis des Ziviltragens im Dienst zur besseren Ausübung 
der Privatpraxis nun durch die neue Besoldungsvorschrift 
wohl hinfällig geworden sind. Die jetzige Gehaltsregelung 
stellt namentlich für die oberen Militärveterinäre eine derartige 
Aufbesserung dar, daß sie sine ira et odio als vollbesoldete 
Beamte gelten können. Von diesen Stellen (sie dürften 
hierfür die ausschlaggebende Rolle spielen) müßte deshalb die 
Anregung ergehen, mit Einrichtungen, die sich dem Rahmen 
eines wirklichen Veterinäroffizierkorps keinesfalls anpassen, je 
früher, desto besser zu brechen. Vielleicht kann auch die 
Hoffnung ausgesprochen werden, daß noch vor Bildung des 
Veterinäroffizierkorps ein Deckblatt zur preußischen Militär¬ 
veterinärordnung erscheint, wonach in der Bestimmung über 
das Uniformtragen im Dienst die Worte „soweit die Truppen¬ 
kommandeure usw. nicht Ausnahmen gestatten“ zu streichen sind. 

III. Rückwirkende Kraft der Umwandlung in ein Offizierkorps 
auf Verabschiedete? 

Nach Errichtung des Veterinär-Offizierkorps werden die 
Veterinäre bei ihrer Verabschiedung im allgemeinen, wie dies 
bei allen Offizieren üblich ist — sofern gegen den Betreffenden 
nichts vorliegt — die Erlaubnis zim Tragen ihrer früheren 
Uniform erhalten. Es entsteht nun die Frage: Werden hier¬ 
von nur die Veterinäre der Zukunft berührt werden oder ist 
an die Möglichkeit einer rückwirkenden Kraft auch für die vor 
dem 1. April 1910 ausgeschiedenen Veterinäre zu denken. Wenn 
man erwägt, daß seit dem Auftreten der Bezeichnung „Veterinär“ 
anstelle des früheren „Roßarztes“ diese Neuerung schon nach 
kurzer Zeit auch auf alle bereits Verabschiedeten ausgedehnt 
wurde, daß ferner diejenigen verabschiedeten Veterinäre, welche 
sich für den Kriegsfall der Heeresverwaltung zur Verfügung 
gestellt haben, doch selbstverständlich — wenigstens sofern sie 
vor dem Feinde Verwendung finden — nur die Uniform der 
Veterinär-Offiziere tragen können, so läge der Gedanke vielleicht 
nahe, allen verabschiedeten Veterinären, auch wenn sie sich, 
nur zur Verwendung bei den Pferdeaushebungs-Kommissionen 
zur Verfügung gestellt, die Erlaubnis zum Tragen der Uniform 
zu verleihen. Vielen wäre jedenfalls- damit gedient^ der Staat 
würde ebenfalls keinen Schade» dadurch erleiden und — Kosten 
würde es nur demjenigen verursache», der von dieser Erlaubnis 
Gebrauch machen will. 

Vielleicht tritt man von berufener Seite diesem Gedanken 
einmal näher. K. 

t 

Am 29. Oktober verschied in seiner Vaterstadt Gütersloh 
im Alter von 82 Jahren der praktische Tierarzt Wulfhorst, der 
Senior der' westfälischen Tierärzte. Im Jahre 1853 bezog er 
die damalige Tierarzneischule in Berlin, die er 185G mit vor¬ 


züglichem Zeugnis verließ. Sein Landsmann Dieckerhoff er¬ 
zählte im Freundeskreise gern, wie er auf der Fahrt nach Berlin 
mit einem jungen Manne bekannt geworden sei, der ebenfalls 
Tierheilkunde studieren wollte, wie er treue Freundschaft mit 
ihm geschlossen habe, die im späteren Alter immer inniger 
wurde. Dieser junge Mann war Wulfhorst, den es nach be¬ 
standenem Examen nach echter Westfalenart wieder in seine 
Heimat zurückzog. Nicht nur, daß er bald den Ruf eines 
tüchtigen Praktikers genoß, schätzten ihn auch seine Mitbürger 
so, daß sie ihn schon nach einem Jahre in das Stadtverordneten¬ 
kolleg schickten und später zum Magistratsmitgliede wählten. 
Dieses Amt bekleidete er, bis im Jahre 1905 ihn zunehmende 
Altersschwäche zwang, es niederzulegen. Er war Mitbegründer 
des Tierärztlichen Vereins für die Provinz Westfalen, welcher 
ihn vor einigen Jahren aus Anlaß seines 50jährigen Bernfs- 
jubiläums in feierlicher Sitzung zum Ehrenmitglied© ernannte. 
Auf den Entschlafenen paßt treffend die Schilderung des West¬ 
falen in „Webers Dreizehnlinden“: • 

Jäh, doch bildsam, herb, doch ehrlich, 

Ganz wie ihr und euresgleichen, 

Ganz vom Eisen eurer Berge, 

Ganz vom Holze eurer Eichen. 

Im Namen des tierärztlichen Provinzialvereins für Westfalen: 

Nutt. 

Beschlüsse der 9. Hauptversammlung des Vereins der 
beamteten Tierärzte Preußens. 

Auf der am 27. November 1. J. von 120 Mitgliedern be¬ 
suchten Versammlung der beamteten Tierärzte Preußens wurden 
folgende Beschlüsse gefaßt: 

Zu Punkt 3, Antrag Wittlinger-Hanau: Durch die Kreis¬ 
tierarztreform des Jahres 1905 wurden die bis dahin gezahlten 
Reisekosten der Kreistierärzte ermäßigt; auch erhielten diese 
Beamten nicht die ihnen mit dem damals verliehenen Range 
zukommenden Tagegelder von 12 M. resp. 9 M., sondern nur 
sogenannte ermäßigte Tagegelder von 8 M. Durch die vor 
etwa l l / 2 Jahren erfolgte Pauschalierung trat eine neuerliche 
Ermäßigung der Entschädigung der Reisekosten ein, indem im 
wesentlichen nur Dreiviertel der reglementsmäßigen Reise¬ 
gebührnisse im Pauschale angerechnet werden. Da die Kreis¬ 
tierärzte als nicht vollbesoldete Beamte und namentlich in 
Kreisen, wo sie erheblich oder vollständig dienstlich beschäftigt 
sind, auf die Überschüsse aus den Reisekosten und Tagegeldern 
notwendig angewiesen sind, um existieren za können, würde es 
der Verein der beamteten Tierärzte Preußens als eine unerträg¬ 
liche Härte betrachten, wenn man die Veterinärbeamten bei der 
beabsichtigten Kürzung der Reisekosten und der Verminderung 
der Tagegelder einbeziehen wollte. Der Vorstand des Vereins 
der beamteten Tierärzte Preußens wird beauftragt, den Herren 
Ressortminister zu bitten, unter keinen Umständen für die 
Kreistierärzte seine Zustimmung dazu zu geben, daß irgend 
eine Kürzung der dienstlichen Bezüge aus den Tagegeldern and 
Reisekosten eintritt. 

Der bisherige Vorstand wurde per Akklamation wieder¬ 
gewählt und zuvor wurde dem 1. stellvertretenden Vorsitzenden 
Rust-Breslau nunmehr der Vorsitz definitiv übertragen und als 
neues Vorstandsmitglied, als 2. stellvertretender Vorsitzender, 
Dam mann-Halle bestimmt 
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wurde dem Vorstand überlassen mit der näheren Bestimmung, 
daß Träger-Berlin mitdelegiert wird. 

Die übrigen Anträge wurden nach den Erklärungen der 
Herren Geh. Oberregierungsrat Schröter und Regierungsrat 
Nevermann von der Versammlung für erledigt erklärt. 

Bischoff-Ratibor, Dr. Bartels-Posen. 
Schriftführer. 

Verein Pfälzer Tierärzte. 

Am 28. August fand im Bad Dürkheim im Stadthaussaale die 
67. ordentliche Generalversammlung statt. 

Erschienen waren: Königl. Regicrungs- und Veterinärrat 
Marggraff als Regierungskommissar; die Mitglieder: D’Alleux- 
Homburg, Avril-Speyer, Braun-Blieskastel, Bress-Schönenberg, 
Eckardt-Landau, Eckhardt-Annweiler, Eugel-Kaiserslautern, 
Feil-Landau, Frank-Kusel, Fr ick-Zweibrücken, Geiger-Otter¬ 
berg, Göpfert-Pirmasens, Harder-Offenbach, IIengen-Bergzabern, 
H e ub e rge r-Kirehheimbolanden, H e r f e 1-Klein-Bockenheim, Lö f f 1 e r- 
St. Ingbert, Mahler-Edenkoben, Matt-Lambsheim, Mattcrn-Mutter- 
stadt, Markert-Neusftidt, May er-Landstuhl, Mülle r-Rockenhausen, 
Dr. Musterle - Göllheim, Öhl-Bad Dürkheim, Rohr - Speier, 
Sauer-Homburg, Semmler-Zweibrücken, Scheidt-Hermersberg, 
Stein brenn er- Ludwigshafen, Thomas-Ludwigshafen, Weigand- 
Zweibrücken, Weigand - Kaiserslautern, Weigand-Weingarten, 
Witgigmann - Haßloch und das außerordentliche Mitglied 
R e u s c h e 1 - Stromberg. 

Entschuldigt hatten ihr Nichterscheinen: Dr. Lydtin-Baden- 
Baden, Bau werker - Zwoibrücken, Louis - Neustadt, Bitsch- 
Landau, Ehrensberger-Zweibrücken, Gaberdan-Kusel, Herzer- 
Wolfstein, Höffle-Dahn, Köhl-Kaiserslautern, May er-Winnweiler, 
Dr Ohler-Neustadt, Rabus-Kaiserslautern, Reinhardt-Germers¬ 
heim, Steiger-Lauterecken und Z ix-Landau. 

Vorstand Heuberger eröffnete um 11 Uhr die Sitzung, begrüßte 
die Kollegen, insbesondere den Regierungskommissar Herrn 
Regierungsrat Marggraff und sprach demselben im Namen des 
Vereins die Glückwünsche aus über die Verleihung des höheren 
Ranges. Ferner beglückwünschte er Kollegen Thomas zur Ordens¬ 
auszeichnung, welcho demselben anläßlich seiner Pensionierung 
verliehen wurde. 

Herr Regierungsrat Marggraff dankte für die herzliche Be¬ 
grüßung und sprach seine Freude aus über die Besserstellung und 
ranglichc Hebung der Bezirkstierärzte; insbesonders beglückwünsche 
auch er Kollegen Thomas zur allerhöchsten Auszeichnung. 

Leider hat der Verein einen herben Verlust erlitten durch den 
Tod eines allseits beliebten Mitgliedes Bezirkstierarzt Schrödcr- 
Frankenthal. Dessen Gedenken zu Ehren erheben sich die An¬ 
wesenden von den Sitzen. 

Aus dem Geschäftsbericht des Vorstandes geht hervor, daß der 
Mitgliederbestand am 1. August 1909 war: 

57 ordentliche, 2 außerordentliche und 3 Ehrenmitglieder. 

Der Vorstand hält einen Rückblick auf die Gehaltsordnung, 
sowie auf die rangliche Erhöhung der Bezirkstierärzte, welche mit 
ein Verdienst unseres hochverehrten LandestierarzteB ist. Herr 
Oberregierungsrat Dr. Vogel wurde, einem Anträge der Vorstand¬ 
schaft entsprechend, unter lebhafter Zustimmung einstimmig zum 
Ehrenmitglied ernannt. 

Das verflossene Vereinsjahr war arbeitsreich. Der Ausschuß 
wurde wiederholt von der Kgl. Regierung zur Erstattung von gut¬ 
achtlichen Berichten aufgefordert, und zwar über die Regelung der 
einheitlichen Führung der aratstierärztlichen Registraturordnung, 
die Abänderung der Einteilung des Geschäftstagebuches und die 
Umgestaltung der Vorschriften über die Jahresberichte, die tier¬ 
ärztliche Standesvertretung und die Neuordnung der Taxe für Dienst¬ 
leistungen in der Privatpraxis. 

Zur Beratung dieser Fragen und um die Erstattung möglichst 
einheitlicher Gutachten herbeizuführen, waren mehrere Konferenzen 
der Vorstände der einzelnen Kreisvereiue notwendig. 

Der Antrag der Vorstandschaft, Bezirkstierarzt Thomas- 
Ludwigshafen in Anbetracht seiner großen Verdienste um den "Ver¬ 


ein und um den Stand überhaupt zum Ehrenmitglied zu ernennen, 
wird einstimmig angenommen. 

Das Ehrenmitglied des Vereins, Geheimrat Dr. Lydtin, ist 
Ehrendoktor der Wiener Tierärztlichen Hochschule geworden. Aus 
diesem Anlasse wurden demselben die herzlichsten Glückwunsch <• 
des Vereins telegraphisch übermittelt. 

Kassenbericht: 

Einnahmen. 472.31 M. 

Ausgaben. 480.80 M. 

Dem Rechner wurde Entlastung erteilt. 

Als nächstjähriger Versammlungsort wurde Kaiserslautern 
bestimmt. 

Gewählt wurden in die Vorstandschaft: 

Heuberger als Vorstand, 

Müller als Schriftführer, 

Rohr als Rechner. 

Jn den Ausschuß: Hauberger, Müller, Rohr, d’Alleux und 
E c k a r t. 

Als Ersatzmänner: Engel und Feil. 

In den Medizinalausschuß: Marggraff und als Stellvertreter 
Thomas. 

Als Delegierte für den Deutschen Veterinärrat wurden bestimmt: 
Feil und Heuberger. 

Hierauf wurden sehr belehrende, mit großem Interesse auf 
genomme Referate erstattet, und zwar von Engel über seine Be¬ 
obachtungen bei dem diesjährigen Auftreten der Tollwut und von 
Sauer über Immunitätsforschung und Bakteriologie. 

Im Anschluß an seinen Vortrag überreichte Kollege Engel 
den Mitgliedern Merkblätter über Tollwut, wofür ihm auch an dieser 
Stelle bestens gedankt sei. 

Nachdem der Vorstand wie alljährlich an alle jüngeren Kollegen 
eine dringende Ermahnung zum Beitritt in den Unberstützungs- 
verein gerichtet hatte, schloß er gegen 3 Uhr die Sitzung. 

Im Verlaufe des sich im Parkhotel anschließenden gemein 
samen Mittagsmahles überreichte Vorstand Heuberger dein neu 
ernannten Ehremnitgliede Thomas mit herzlichen Worten eine 
Mappe mit Ehrendiplom, wofür Thomas mit bewegten Worten 
dankte. 

Möge der kollegiale Sinn, welcher in dieser Ehrung, in der 
Ansprache des Vorstandes und den Dankesworten des Geehrten 
enthalten ist, im Herzen aller Kollegen und besonders der jüngeren 
Generation einen lebhaften Widerhall finden! 

Bericht über die 61 . ordentliche Generalversammlung 
des tierärztlichen Kreisvereins von Unterfranken n. A. 

Zu der auf Samstag, den 2. Oktober, früh 10 Uhr, im Landrs.ts- 
saale der Kgl. Regierung zu Würzburg anberaumten 61. ordentlich* c 
Generalversammlung waren 29 Kollegen erschienen, nämlich [>r. 
Backmund, Dtill, Loeb und Stenger-Würzburg, Friedri< h- 
Wemcck, Gar recht-Karlstadt, Gebhard-Haßfurt, Gutbrod i nd 
Körber-Sehweinfurt, Handschuh-Obemburg, Humann-Elu rn. 
Huß-Gemünden, Kamm-Neustadta.S., Krug-Hammelburg, Lccb le- 
Aub, Miller-Brückenau, Orth-Amstein, Dr. Regn-Volkach, Jr. 
Reissingcr-Amorbach, Schäfer-Bischofsheira, Schilffar h 
Ocbsenfurt, S ehr üf er-Schöllkrippen, Seidl-Neubrunn, Sculn r- 
ling-Marktbreit, Summa-Scheinfeld, Vill-Gerolzhofen, We ß 
gärber-Hofheim, Wörner-Miltenberg und Zießler-Kitzingcn. 

Die Kgl. Kreisregierung hatte als Vertreter Herrn Kgl. ' te 
gierungs- und Veterinärrat Schneider zur Sitzung delegiert. 

Der 1. Vorstand, Stenger, hieß alle Erschienenen, insbesond >rc 
aber den Vertreter der Kgl. Regierung, herzlichst willkommen. II "rr 
Regierungsrat Schneider erwiderte auf die Begrüßung: Se ne 
Abordnung sei ein Zeichen, welches Interesse und Wohlwollen lie 
Kgl. Regierung dem Kreisverein entgegenbringc. Das verfloss ne 
Jahr habe den beamteten Tierärzten die Erfüllung ihrer Wüns he 
in vollem Maße gebracht, er ermahne die Kollegen, als Dank h r 
für jederzeit voll und ganz ihre Pflicht zu tun. j 

Über die im heurigen Jahre erfolgten Beratungen und die er > 
Kgl. Regierung erstatteten Gutachten, Einführung einer einheitlic en | 
amtstierärztlichen Registratur, Erstattung des Jahresberich I 
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Änderung' der Taxnormon für Dienstleistungen in der Privatpraxis j 
und tierärztliche Standesvertretung betreffend erstattete Gutbrod 
kurzen Bericht. 

Die vom Kassierer Garrecht vorgetragene Rechnung schließt 
bei 487.85 M. Einnahmen und 394.51 M. Ausgaben mit einem Aktiv¬ 
rest von 93.34 M. ab; die von Kamm und Miller vorgenommene 
Prüfung ergab einwandfreie Rechnungsführung. 

Die durch Zuruf erfolgenden Wahlen zum Initiativausschuß und 
zum verstärkten Obermedizinalausschuß ergaben Wiederwahl der 
seitherigen Vertreter. 

Sodann erstattete Kollege Orth ein äußerst aktuelles und 
interessantes, auf sorgfältigem Studium der Literatur beruhendes 
Referat über die Bedeutung des Weideganges in der Tierzucht. 
Ausgehend von den Schädigungen, denen alle unsere Haustiere 
durch die ständige Stallhaltung unterliegen, schilderte er an der 
Hand der bisher vorliegenden Erfahrungen und schließend aus 
experimentellen Versuchen bei Mensch und Tier die außerordentlichen 
Vorteile der Bewegung im Freien und des Weidegangs fiir Gesundheit, 
Formenbildung und Leistungsfähigkeit der Haustiere und erörterte 
zum Schlüsse auch die volkswirtschaftliche Seite dieser Wirtschaftsart. 

In der anschließenden Diskussion wurde insbesondere die 
Frage der zunehmenden Tuberkuloseverseuchung, auch bei Vieh¬ 
schlägen, die ständig Weidegang genießen, besprochen; als Haupt- 
ursacho wurde die Verfiittcrung ungekochter Molkerei- und Hand¬ 
zentrifugenabwässer bezeichnet. Von einer Seite wurde gewarnt 
vor allzu lebhafter Propaganda für Weidewirtschaft in Unterfranken, 
da Fehlschläge recht unangenehme Folgen für die Landwirte, Tier¬ 
zucht und Tierärzte haben könnten. 

Zum Schlüsse wurde noch eine Reihe von Standesangelegenheiten, 
dann insbesondere die Frage der Haftpflichtversicherung und 
Ilinterbliebenenfürsorge besprochen. 

Mit Dank an die Erschienenen und der Aufforderung, für regere 
Beteiligung an den Vereinsveranstaltungen zu werben, schloß der 
Vorsitzende gegen l / 2 1 Uhr die Sitzung, der sich sodann im Bahn¬ 
hofhotel ein gemeinsames Mahl anschloß. Gutbrod. 

Anerkennung des Schweizer Doktortitels. 

In Ergänzung der Notiz in Nr. 47 der B. T. VV. ist mit¬ 
zuteilen, daß auch dem sächsischen Amtstierarzt und Assistenten 
an der ambulatorischen Klinik zu Dresden, Dr. Schache von 
Sachsen-Altenburg, seinem Heimatsstaat, die Anerkennung des ! 
in Bern erworbenen Doktorprädikates gewährt worden ist. 

Koloniales. 

i 

Der Hamburgi8che Polizeitierarzt und Dozent am Kolonial- j 
institut Dr. Sieber ist für zwei Jahre beurlaubt und begibt 
sich für diese Zeit an das von Dr. Th eil er geleitete Staats¬ 
institut zu Pretoria (Transvaal). 

Forderungen (vgl. Nr. 47). 

Wie mitgeteilt wird, hat der im Duell verwundete 
Studiosus Zeiske an anderer Stelle eine Darlegung veröffentlicht, 
woraus hervorgeht, daß der zwingende Grund zur Forderung 
von der anderen Seite gegeben worden ist. 

Jubiläum des Rektors Prof. Dr. Szpilman. 

Der um die Hebung des tierärztlichen Standes in Öster¬ 
reich hochverdiente Hofrat Prof. Dr. Szpilman feierte am 
23. Oktober d. J. sein 25 jähriges Jubiläum als Professor an der 
tierärztlichen Hochschule in Lemberg. Hofrat Prof. Dr. Szpilman, 
dessen tatkräftige Bestrebungen um die Hebung der tierärztlichen 
Hochschule in Lemberg und um die Studienreform von durchschla¬ 
gendem Erfolg begleitet waren, kann sieh mit Recht als Vorkämpfer 
des in Österreich bereits eingeftthrten Promotionsrechtes betrachten. 
Diese Errungenschaft des tierärztlichen Standes in Österreich, 
welche Prof. Dr. Schmaltz in Haag anerkennend hervorhob, wird 
wohl nicht verfehlen, auch auf andere Staaten in dieser Hinsicht 
fördernd einzuwirken. 


Wir nehmen gerne Anlaß, uns den Beweisen der Anerkennung, 
die ihm seine Kollegen und Schüler von nah und fern darbrachten, 
mit dem Wunsche ad multos annos anzuschließen. F. 

„Der Beruf des Tierarztes“. Von Dr. Walter Lang. 

Eine unter obigem Titel erschienene Broschüre erregt fortge¬ 
setzt berechtigtes Mißfallen in tierärztlichen Kreisen. Es ist in der 
B. T. W. schon darauf hingewiesen worden, daß ein Tierarzt Dr. 
Walter Lang nicht existiert, daß das vorliegende Machwerk, dessen 
Inhalt übrigens verworren und dessen Zweck dunkel ist, daher von 
tierärztlicher Seite mit Recht abgelelmt wird. 

Warnung vor dem tierärztlichen Beruf. 

Die Berliner Morgenpost veröffentlicht einen Artikel, der die 
Verhältnisse im tierärztlichen Beruf in den schwärzesten Farben 
malt und dringend vor demselben warnt. Auf den Inhalt des 
Artikels einzugehen, erübrigt sich. Dagegen muß es entschieden 
gemißbilligt werden, wenn solche Artikel ohne den Namen des Ver¬ 
fassers erscheinen. Wer sich veranlaßt fühlt, derartig öffentlich 
über einen Beruf zu urteilen, sollte auch die Pflicht empfinden, mit 
seiner Person dafür einzustehen und sich seinen Kollegen er¬ 
kennen zu geben. 

In einem neuerlichen Artikel an derselben Stelle wird der 
| Autor des ersten Artikels unter voller Zustimmung zu dessen Inhalt 
| von einem zweiten Anonymus belobt, daß er „den Mut gehabt“ 
us\v. — Wie verschieden doch die Begriffe sind! Sonst nennt man’s 
auch anders, w'enn jemand seinen Namen ohne Not verbirgt. Jeden¬ 
falls gehört kein Mut dazu, als Unbekannter etwas zu behaupten. 

Schmaltz. 

Das praktische Jahr der Humanmediziner. 

Die Deutsche Tierärztliche Wochenschrift zitiert eine Äußerung 
aus Ärztekreisen, wonach man mit den Erfahrungen bei dem 
praktischen Jahr durchaus nicht zufrieden sei. Die in den 
Kliniken und Krankenhäusern untergebrachten Praktikanten fänden 
da wenig oder gar keine Beschäftigung und liefen nur so mit. Das 
praktische Jahr in seiner jetztigen Form sei kein Ausbildungsmittel, 

| sondern nur eine Unannehmlichkeit. In einer Petition an das 
! Kultusministerium ist darum empfohlen worden, daß die jungen 
! Arzte als Srcllvertreter praktischer Ärzte in Betracht kommen 
j sollten. Auch werden für die Praktikanten kleine Diäten erbeten, 

| und endlich sollen sie in den Kliniken eine etwas verantwortungs- 
i vollere Tätigkeit erhalten. 

Österreichischer Veterinärbeirat. 

Eine Notiz im Österreichischen Tierärztlichen Zentralblatt er- 
! gibt, daß der Veterinärbeirat, dessen Organisation seinerzeit von 
den österreichischen Kollegen abfällig beurteilt wurde, sich doch 
bewährt. Wie dort gesagt wdrd, hat sich eine Annäherung zwischen 
Landwirten und Tierärzten ergeben, die für die Erfüllung der tier¬ 
ärztlichen Bestrebungen in Zukunft von Bedeutung werden wird. 
Diese Hoffnung habe ich von Anfang an ausgesprochen. 

Eine Bitte an die Herren Auslandskollegen. 

Um den Unterricht in den Tropenkrankheiten möglichst lehr¬ 
reich und anziehend zu gestalten, bemühe ich mich, im Anschluß 
an meine Vorlesung den Herren Studierenden eine möglichst große 
Anzahl von Photographien von Land und Leuten der von mir in 
Süd-Amerika und Afrika bereisten Gebiete mittels des Projektions¬ 
apparates zur Anschauung zu bringen. Da diese Demonstrationen 
Beifall finden, möchte ich gern meine Serien noch vergrößern und 
besonders durch typische Bilder von veterinärem und landwirtschaft¬ 
lichem Interesse ergänzen. Ich wende mich daher mit der ergebenen 
Bitte an die Herren Kollegen, welche im Auslande tätig waren 
und noch sind, mir froundlichst geeignete Negative (Films oder 
Platten) leihweise für oinige Zeit zur Herstellung von Diapositiven 
zu überlassen. Das Autorenrecht an den Negativen usw. bleibt 
den liebenswürdigen Gebern vollständig gewahrt. Meino besonderen 
Wünsche hinsichtlich der Auswahl werde ich den Betreffenden gern 
brieflich mitteilen. 

Dr. Kuuth, 

I Vorsteher der Abteilung für Tropenhygiene. 
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Löfflers Institut auf Riems. 

Auf der Insel Riems sind auf Grund der Erfahrungen, die mit 
dem Greifswalder Institut gemacht wurden, Vorkehrungen getroffen 
worden, um ein Umsichgreifen der Maul- und Klauenseuche zu ver¬ 
hindern. Der Landwirtschaftsminister hatte die Mittel bereit gestellt, 
um die Wiederaufnahme der Versuche zu ermöglichen. In dem 
neuen Institut ist dem Vernehmen nach auch diesmal ein Tierarzt 
angestellt worden, nachdem seinerzeit mit Recht in der B. T. W. 
das Fehlen eines solchen in dem alten Institut moniert worden war. 

Dr. G. 

Vorsioht beim MSusetyphusbazillus! 

Trotz entgegenstehender Ansicht sind Unger und Krause in 
der „D Med. Wochenschrift“ der Meinung, daß es wahrscheinlich 
sei, daß auch beim Menschen typhusähnliche Erscheinungen bervor- 
gerufen werden können, weshalb sie zur Vorsicht beim Umgang 
mit dem Mäusetyphusserum mahnen. Dr. G. 

Kommunales. 

Der Direktor Hülß von den städtischen Elektrizitätswerken in 
München lehnte ein Gehalt von 26 000 M. jährlich ab (die dortige 
Schlachthofdirektorstelle hatte einen Status von etwas über 4000 M. 
jährlich nach den amtlichen Ausschreibungen). — Die Landgemeinde 
Buer, Regierungsbezirk Münster, zahlt ihrem Gymnasialrektor 9000 M. 
Gehalt, darunter allein 1200 M. Ortszulage, 600 M. Funktionszulage, 
1800 M. Alterszulage. Dabei ist auf einem Kongreß von Gymnasial¬ 
rektoren kürzlich der Beschluß gefaßt werden, darum zu petitio¬ 
nieren, daß die vorgeschriebene Pilichtstundenzahl von 14 auf 
12 Stunden wöchentlich ermäßigt werden boII. An manchem 
Schlachthof sind 50—60 Dienststunden wöchentlich üblich. 

Dr. G. 

Wlrtschaftsgeno88en8Chaft deutscher Tierärzte. 

Aus einem versandten Rundschreiben über die Entwicklung der 
Wirtschaftsgenossenschaft deutscher Tierärzte in Posen ist folgendes 
zu entnehmen: Die Zahl der Mitglieder ist in 5 Jahren Von 224 
auf 590 gestiegen. Die Warenausgänge hatten im letzten Jahr 
einen Wert von 287 000 M. gegen 92 000 M. im ersten Geschäftsjahr. 
Der Sitz der Genossenschaft in Posen hat Bich durchaus bewährt. 
Die Geschäftsanteile, welche 50 M. betragen, wurden im letzten 
Jahre mit 10 Proz. verzinst Das Inventar ist vollkommen ab- 
geschrieben, und der Reservefonds beträgt 4366 M. In den Jahren 
1905 bis 1909 wurden 6900 M. für Wohlfahrtszwecke aufgewendet. 

Öffentliche BeUtiseng. 

Der Generalanzeiger von Frankfurt a. M. referiert eingehend 
über einen Vortrag, welchen Tierarzt Dr. Sturm über den Vogel¬ 
flug gehalten hat. Es ist sehr zu empfehlen und anzuerkennen, j 
wenn jUngere Kollegen sich in dieser Weise auch über das Gebiet 
ihrer BerufswisBenschaft hinaus betätigen. 

Aus der sogenannten guten alten Zeit. 

Anno 1704 hatte ein Kommerzienrat Kreutz eine Steuer auf 
Schweinsborsten erfunden, und ein königliches Edikt befahl kurzer¬ 
hand, daß jedermann vor Johanni seinen Schweinen die Borsten 
ausraufe und an die Kommissarien abliefere, von denen die 
Bürstenbinder sie kaufen müßten. Am 4. Juni 1709 erschien 
außerdem ein Erlaß mit folgendem Wortlaut: Wer den Kommerzien¬ 
rat Kreutz oder dessen Kommisen (sic!) mit schimpflichen Worten 
angreift, soll sofort ohne weiteren Prozeß mit Gefangenschaft 
belegt und ebenso gegen die Übertreter des Schweineborsten- 
Handlungs-Privilegiums verfahren werden. Mit der Sehweine- 
borsteDproduktion ging’s seither stark abwärts, dank unseren 
schnellwüchsigen englischen Kreuzungen, und ein heutiger Steuer- 
Ander würde keinen guten Haarbodon im allgemeinen mehr in dem 
Grade vorfinden wie anno 1704. Dr. G. 

Gesundheitsatteste noch nicht außer Kurs. 

Die alten Gesundheitsatteste sind durch das Reichsfleischgesetz 
noch nicht über Bord geworfen und können trotz eingeführter 
dienstlicher Stempelung von den Schlachthofgemeinden gefordert 
werden, insofern das Schlachthofrcgulativ einen entsprechenden 
Passus enthält (§ 2 |2J des Schlachthausgesetzes). Ein Metzger 


hatte nämlich nach einem in dem Regierungsbezirk Münster ge¬ 
legenen Orte, der seit kurzem einen eigenen Schlachtbof besitzt 
und woselbst er eine Filiale seines im angrenzenden Amsberger 
Regierungsbezirk gelegenen Geschäftes eingerichtet hat, Fleisch 
aus Holland, das in Essen bereits amtlich untersucht war, eingeführt. 
Der Filialort verlangte indessen ein Attest über die vorgenommene 
amtliche Untersuchung. Die Strafkammer hatte zuerst anders ent¬ 
schieden und erst nach Aufhebung dös Urteils durch das Kammer¬ 
gericht erfolgte die Entscheidung, daß Bescheinigungen vor wie 
nach verlangt werden können. Es frägt sich nun, ob diese Be¬ 
scheinigungen kostenlos auszustellen sind. In Elsaß-Lothringen 
wenigstens ist eine wenn auch geringe Attestgebühr angesetzt. 

Dr. G. 

Geringerer Pferdeverbrauch in den Kohlebezlrken. 

Die großen Zechenneuanlagen im Gebiete der Lippe haben an 
Stelle der Pferde die maschinelle Förderung der Kohlen eingeführt. 
Agrarische Blätter bedauern damit, daß auch auf den sonstigen 
Zechen des nördlichen Westfalens das Pferd mehr und mehr als 
Lasttier verschwinde. (Vielleicht eignen sich auch die neuen Zechen 
wegen ihrer großen Tiefe und dementsprechender Hitze immer 
weniger für Pferdearbeit. D. R.) Größtenteils wurde von be¬ 
sonderen Züchtern eigens für den Grubenbetrieb ein kaltblütiges 
Pferd gezüchtet, das im Bau dem berühmten englischen Kohlenpferde 
ähnelte, und diese Züchter stammten großenteils aus Rheinland 
und dem angrenzenden Belgien; womit natürlich für dieselben ein 
großer Ausfall entsteht, gab es in den alten Zechen doch Unter¬ 
nehmer, die Tausende von Pferden unter der Erde laufen hatten und 
es nicht selten vom Sattelknecht zum vielfachen Millionär brachten. 
Mehr und mehr besorgen Elektrizität, Benzin und sogar Spiritus 
das Fortschaffen der Kohlenwagen; zum Rangieren dient die feuer- 
lose Lokomotive (bekanntlich eine Lokomotive, die den Dampf von 
auswärts zugeführt erhält und deshalb keinen Schornstein hat). 
Für den Tierfreund im allgemeinen und den Pferdefreund im 
speziellen eröffnet sich damit die Aussicht, daß die Zeit nicht mehr 
ferne sein wird, wo die Pferde nicht mehr zeitlebens unter der 
Erde zubringen müssen; den praktizierenden Tierärzten aber entgeht 
auch hier wieder ein großes Interessengebiet. Dr. G. 

Brauerpferde. 

In Berlin erschien anläßlich der Piersteuererhöhung eine Notiz, 
die des Interesses für den Tierfreund nicht entbehrt. Von Berliner 
Brauereien wurde folgendes mitgeteilt: Es besteht die Gewohnheit, 
den prächtigen Brauerpferden, bevor sie ihren täglichen Zugdienst 
antreten, einen tüchtigen Trunk Bier zu verabreichen. Die allgemein 
einsetzende Sparsamkeit veranlaßte die Brauereien, ihren Pferden 
j diesen HauBtrunk zu beschneiden. Dies hatte den überraschenden 
Erfolg, daß eine Anzahl von Gespannen sich einfach weigerten, den 
Wagen anzuziehen, während sie sofort wieder willig ihren Dienst 
taten, als ihnen ihr gewohntes Quantum verabreicht wurde. Diese 
Pferde sind nicht allein passionierte Biertrinker, sondern sie ver¬ 
stehen sich auch auf die Güte des Stoffes; sie verlangen frisches 
Bier und weisen abgestandene Reste, wenn sie nicht ganz aus- 
gedurstet sind, zurück. 

Die Notiz sieht nicht so aus, als ob sie in das Bereich des 
Jägerlateins gehörte. Die amüsante Erfahrung hat auch manches 
für sich; denn daß Tiere gern Bier trinken, wenn sie daran gewöhnt 
werden, ist ja auch von Hunden längst bekannt. Ich kann dazu 
noch einen anderen Beitrag liefern. Ich besaß eine Zeitlang eine 
gezähmte Fischotter, ein reizendes, sehr liebenswürdiges und durch¬ 
aus zahmes Tierchen. Zufällig hatte sie eines Abends ein wenig 
Bier aufgeleckt, und ihr sichtliches Behagen dabei veranlaßte den 
Gebrauch, ihr des Abends ein kleines Schälchen vorzusetzen. Man 
konnte sie bei ihren Mahlzeiten sonst ruhig anfassen; aber solange sie 
mit dem Biertrinken beschäftigt war, durfte sie nicht gestört werden, 
sie ging dann rücksichtslos zum Angriff vor. S. 

Spohrs Naturheilkunde. 

Ein Leser sendet eine Straßburger Zeitung ein, in welcher 
ausführlich über einen Vortrag des Obersten a. D. Spohr referiert 
ist. Der Vortragende hat seine Kurerfolge aus dem Kriege 
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mitgeteilt, wo er Cholera durch Wasseranwendnng und rote 
Ruhr durch nasse Leibumschläge und Klistiere sowie durch 
dünnen Tee geheilt hat. Hierzu ist zu bemerken, daß Herr 
Oberst a. D. Spohr ein allen älteren Tierärzten wohlbekannter 
Apostel der Naturheilkunde ist. Von dem Versuch einer Wider¬ 
legung dieser Anschauung kann man wohl absehen. Es wird 
nun interessieren, zu erfahren, daß der Genannte noch lebt und 
so durch sich selbst allerdings anscheinend den Erfolg seiner 
Anschauungen zu beweisen vermag; denn er befindet sich bereits 
. im 82 . Lebensjahre. 

66. ordentliche Mitgliederversammlung des Tierärztlichen Landesvereins 
in Württemberg 1909. 

Die 66. ordentliche Mitgliederversammlung findet am Sonntag, 
«len 5. Dezember d. Js., vormittags 10 Uhr im Börsensaal des 
stiidt. Vieh- und Schlachthofos zu Stuttgart statt. 

Tagesordnung: 

1. Geschäftsbericht des Vorstands. 

2. Kassenbericht. 

3. Bakteriologische Fleischbeschau. Referent Herr Stadttierarzt 
Dr. Rößle-Ulm. 

4. Wahlen. 

5. Standesangelegenheitcn und Mitteilungen aus der Praxis. 

Um 2 Uhr findet im Börsensaal ein gemeinschaftliches Mittag¬ 
essen statt (Preis des trockenen Couverts 2,50 M.). 

Die verehrlichen Vereinsmitglieder werden zu zahlreicher Be¬ 
teiligung freundlichst mit dem Bemerken eingeladen, daß nach dem 
Mittagessen eine Besichtigung des städtischen Vieh- und Schlaeht- 
liofs stattfinden wird. 

Stuttgart, den 29. November 1909. 

Im Aufträge des Vercinsschusses: 

Der derzeitige Vorsitzende: KOsler. 

66. Generalversammlung des tierärztlichen Zentralvereins für die Provinz 
Sachsen, die Anhaitischen und Thüringischen Staaten 

am Sonntag, den 12. Dezember 1909, vorm. 12 Uhr, im Börsen¬ 
saale des städtischen Schlacht- und Viehhofes zu Magdeburg. 

Tagesordnung: 

1. Vereinsangelegonheiten. Erhöhung der Vereinsbeitrüge. 

2. Die Diagnose derjenigen Formen der Rindertuberkulose, für 
welche nach dem neuen Reichs-Tierseuchengesetz vom 
26. Juni 1909 die Anzeigepflicht vorgeschrieben ist. Vortrag 
des Herrn Kollegen Rautmann-Halle a S. auf Grund der 
bei Durchführung des Ostertagschen Tuberkulose-Be¬ 
kämpfungsverfahrens gesammelten Erfahrungen. 

3. Demonstration der klinischen Untersuchung und Feststellung 
der offenen Tuberkulose an zwei lebenden, zu diesem Zweck 
angekauften Kühen, ausgeführt von den Kollegen des 
Bakteriologischen Instituts der Landwirtschaftskammer für 
die Provinz Sachsen, den Herren Raebiger, Rautmann 
und Lüssem. Einleitendes Referat des Herrn Kollegen 
Raebiger-Halle a. S. Im Anschluß an die Demonstration 
findet die Tötung und Obduktion der Tiere statt. 

4. Referat des Herrn Kollegen Ziegen bei n-Wolmirstedt iibör 
die tierärztliche Taxe. 

5. Mitteilungen aus der Praxis. 

Um 4 Uhr nachmittags findet ein gemeinsames Mittagessen im 
Hotel Magdeburger Hof statt. Trockenes Gedeck 3 M. Anmeldungen 
bis zum 9. Dezember an Herrn Kollegen Gundelach erbeten. 
(Vom Bahnhof — Wilhelmstraße, Feuerwehrdepot — benutzt man 
nach dem Schlachthof Linie 3 der elektrischen Straßenbahn bis 
Haltestelle Arndtstraße.) 

Der Verein Anhaitischer Tierärzte ist zur Teilnahme an der 
Versammlung eingeladen worden. Zahlreiches Erscheinen dringend 
erwünscht. 

Der Vorsitzende: Der Schriftführer: 

Disselhorst. II. Raebiger. 


47. General-Versammlung des Vereins Kurhessischer Tierärzte 

am Sonntag, den 12. Dezember er., vormittags 11 Uhr im 
Hotel „Casseler Hof“ zu Cassel. 

Tagesordnung: 

1. Geschäftliche Mitteilungen, Eingänge, Protokoll der letzten 
Sitzung. 

2. Aufnahme neuer Mitglieder. 

3. Rechnungsprüfung. 

4. Anerkennung der neuen Satzungen des deutschen Veterinärrats. 

5. Außerordentliche Fleischbeschau. Referent: Kreistierarzt 
Wittlinger-Hanau. 

6. Besprechung der Frage, ob im Reg.-Bez. Cassel eine Über¬ 
füllung im tierärztlichen Stande besteht. Eventuelle Maß¬ 
nahmen. 

7. Soweit Zeit vorhanden: Interessantes aus Praxis und Fleisch¬ 
beschau. 

8. Neuwahl von zwei Delegierten zur Zcntralvertrctung und 
eines Delegierten zum Veterinärrat. 

9. Neuwahl des Vorstandes. 

Nach der Sitzung findet ein gemeinschaftliches Essen (trockenes 
Couvert 3 M.) unter erbetener Teilnahme der Damen im Hotel 
„Casseler Hof“ statt zu Ehren des 50jährigen Tierarzt-Jubiläums 
des Veterinärrats Ko bei-Volkmarsen. 

Anmeldungen zum Essen und Zahlung von Beiträgen bitte an 
I Schlachthofdirektor R. Grote, Cassel, Fiedlerstr. 1. 

Berliner Tierärztliche Gesellschaft. E. V. 

Sitzung am Montag, den 6. Dezember er, abends Uhr 
pünktlich, im Restaurant „Zum Heidelberger“, Friedrichstraße und 
Dorotheenstraße-Ecke. 

Tagesordnung. 

I. Vereinsangelegcnheiten: 

a) Statutenänderung; 

b) Wahl des Vorstandes und der Delogierten zur Zentral¬ 
vertretung und zum Deutschen Veterinärrat; 

c) Aufnahme neuer Mitglieder. Es haben sich zur Aufnahme 
gemeldet: Die Herren Reg.- und Vet.-Rat Nevermann, 
Dr. Born, Dr. Deckert, Weber, Schaaf und Dr. Thies. 

II. Vortrag des Herrn Dr. Schmey: Über angeborene Anomalien 
der Pferdenieren. 

III. Mitteilungen aus der Praxis. 

Gäste willkommen! I. A.: J. Bongert, 

I. Schriftführer. 

Kameradschaftlicher Verein der Stabs- und Oberveterinäre der Landwehr¬ 
inspektion Berlin. 

Montag, den 13. Dezember 1909, abends 8 Uhr, im Hohen- 
zollernsaal und Bumillerzimmer des neuen Landwcbroffizier- 
kasinos am Bahnhof „Zoologischer Garten“, Hardenbergstraßo 30: 
Liebesmahl mit Damen. 

Anzug: Überrock, Mütze. — Die Einführung von Gästen ist 
gestattet. 

Der Vorstand: 

I. A.: Hientzsch, 
Berlin W. 30, Motzstraßc 25. 

Rheinprovinz. 

Die in der außerordentlichen Fleischbeschau, sei es nebenamtlich 
oder im Hauptamte, beschäftigten Tierärzte Rheinlands und West¬ 
falens werden hiermit zu einer wissenschaftlichen Zusammenkunft 
auf Sonntag, den 12. Dezember d. J, vormittags 10 Uhr, 
nach Düsseldorf, Hotel-Restaurant Artushof (neben dem 
Appollo Theater) eingeladen. 

Tagesordnung: 

1. Wurstküchenrevisionen, von Polizeitierarzt Dr. Frickingcr- 
Bochum. 

2. Die sanitätspolizeiliche Beaufsichtigung der Fischmärkte, 
von städtischen Tierarzt Rehmet-Cöln. 

3. Über verdorbene und gesundheitsschädliche Wurstwaren (mit 
Demonstrationen), von Polizeitierarzt Dr. Möller-Düsseldorf. 

4. Fleisch- und Fischkonserven, ihre Untersuchung und sanitäts- 
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polizeiliche Beurteilung (mit Demonstrationen), von Polizei¬ 
tierarzt Dr. Möller-Düsseldorf. 

5. Über die Milchversorgung der Städte, von städtischen Tier¬ 
arzt Dr. Clevisch-Cöln. 

(1. Organisation der außerordentlichen Fleischbeschau. 

7. Verschiedenes. 

Düsseldorf, den 20. November 1909. 

Dr. Frickinger-Bochum, Dr. Möller-Düsseldorf. 

Polizeitierarzt. Polizeitierarzt, Königsallee G5. 

Naturforschende Gesellschaft in Görlitz. 

Veterinär medizinische Sektion. 

Sonntag, den 12. Dezember 1909, nachmittags 2 x j. 2 Uhr, im Museum. 
II. Wintersitzung. 

1. Eingänge. 


2. Vortrag des Herrn Dr. Burow-llallo a. S : über mein 
Verfahren zur Bekämpfung der Rindertuberkulose. 

3. Verschiedenes. 

Allgemeiner Treffpunkt: Hotel Strauß, Marienplatz: dortselbst 
von 12 Uhr ab Mittagbrot (1,50 M.). 

Gäste herzlich willkommen. Zahlreiches Erscheinen erwartet 
Der Sektions-Vorstand. 

gez.: Veterinärrat Borchardt, 1. Vorsitzender. 

In der letzten Hauptversammlung, die von 106 Mitgliedern 
besucht wurde, wurde Herr Stabsveterinär a. D. Littmann in 
den Ausschuß gewählt. Damit ist die Veterinär-Medizin in der 
98 Jahre bestehenden hochwissenschaftlichen Gesellschaft auch 
in derem Ausschuß vertreten. 


Staatsveterinärwesen. 

Redigiert von Preuße. 

Rauschbrand bei Pferden. 

Das Oberlandesgericht in Düsseldorf hat in betreff der Ent¬ 
schädigung bei Rauschbrand der Pferde am 9. Juli d. J. eine 
sehr bemerkenswerte Entscheidung getroffen, die auf einem 
Obergutachten der Technischen Deputation für das Veterinär¬ 
wesen basiert. 

Ein Gutsbesitzer hat gegen den rheinischen Provinzial¬ 
verband wegen Auszahlung der Entschädigung für 2 angeblich 
an Rauschbrand gefallene Fohlen Klage erhoben. Das Land¬ 
gericht hatte den Beklagten gemäß dem Klageanträge verurteilt. 
Dem Kläger waren 2 Fohlen gefallen, die Sektion hatte Rausch¬ 
brand ergeben. Auf Grund der Nachprüfung in dem provin¬ 
ziellen Laboratorium waren zwar die Fohlen des Klägers als mit 
Rauschbrand behaftet bezeichnet worden. Der Bericht des 
Laboratoriums war aber kein endgültiger, bindender, denn er 
enthielt den Nachsatz „Entschädigung würde zweckmäßig bis 
zum Eingang des Entscheides von seiten der Technischen 
Deputation für das Veterinärwesen im Falle Victor aus¬ 
zusetzen sein.“ Das Laboratorium wollte also seine gut¬ 
achtliche Anerkennung nicht als eine endgültige betrachtet 
wissen, sondern es behielt sich die Entscheidung nach 
Eingang des Gutachtens der Deputation in einem anderen Falle 
vor und wollte von dem Ergebnis dieser Nachprüfung die 
Entschädigungspflicht abhängig gemacht sehen. Als das Gut¬ 
achten der Deputation eingegangen war, welches das Vorhanden¬ 
sein des Rauschbrandes bei Pferden als nicht bewiesen erklärte, 
ließ sich das Laboratorium durch dessen Begründung überzeugen, 
und es gab nunmehr eine endgültige Entscheidung ab, ohne daß 
eine neue bakteriologische Nachprüfung stattgefunden hatte. 
Es sprach sich im Gegensatz zu seinem früheren bedingten 
Bericht dahin aus, daß die Fohlen des Klägers nicht an 
Rauschbrand gelitten hätten. Da diese Entscheidung für die 
Parteien maßgebend war, stand dem Kläger ein Anspruch auf 
Entschädigung nach Ansicht des Gerichtes nicht zu. Der 
Kläger suchte nunmehr seinen Antrag dadurch zu stützen, 
daß der Pseudorauschbrand, an dem nach Ansicht der 
Deputation die Fohlen gefallen sein sollen, diejenige Krank¬ 
heit ist, gegen welche das Gesetz vom 22. April 1892 
habe Schutz gewähren wollen, da echter Rauschbrand 
bei Pferden ja überhaupt nicht vorkomme. Nach Ansicht 
des Gerichtes spricht schon der Wortlaut des Gesetzes gegen 
die Ausführungen, daß die ergehenden Bestimmungen sich nicht 


nur auf Rauschbrand, sondern auf rauschbrandähnliche Krank¬ 
heiten beziehen sollten. Solche Krankheiten können auch nicht 
deshalb als unter das Gesetz fallend betrachtet werden, weil 
man sie zur Zeit des Erlasses vielleicht für echten Rauschbrand 
gehalten und erst im Laufe der Zeit mit dem Fortschreiten der 
Wissenschaft als Pseudorauschbrand erkannt hat. Der Gesetz¬ 
geber habe die ihm bekannte und von ihm irrtümlich als Rausch¬ 
brand angesehene Krankheit, die sich inzwischen als Pseudo¬ 
rauschbrand herausgestellt hat, nicht schlechthin dem Gesetz 
unterstellen wollen, sondern nur unter der Voraussetzung, daß 
diese Krankheit der echte Rauschbrand sei. Nur wegen des echten 
Rauschbrandes seien gesetzliche Vorschriften erlassen worden. 
Der echte Rauschbrand habe wie der Milzbrand einen seuehen- 
haften Charakter. Dieserhalb bilden diese Krankheiten eine große 
Gefahr für den Landwirt und seien geeignet, ihn zugrunde zu 
richten. Ein Einschreiten durch Einführung eines Entschädigungs¬ 
anspruchs für den betroffenen Landwirt war daher erforderlich. 
Bei dem Pseudorauschbrand fehle nach dem Gutachten der 
.Deputation offenbar der seuchenhafte Charakter. Es entfalle 
damit auch jeder Beweggrund, der für den Gesetzgeber bei Ein¬ 
führung einer Entschädigung für die Fälle des echten Eausch- 
brandes maßgebend gewesen ist. Auch der Umstand, daß der 
Kläger seine Pferde gegen Rauschbrand versichert habe, ver¬ 
möge seinen Entschädigungsanspruch nicht zu rechtfertigen, 
da der Kläger nach dem Standpunkt des Gesetzgebers sich 
nur gegen den echten Rauschbrand und die Gefahr seines 
seuchenhaften Ansteckens habe schützen wollen. Hierbei sei es 
für den Klageanspruch ohne Bedeutung, ob er hierbei irrtümlich 
die ihm bekannte Krankheit der Pferde für echten Rauschbrand 
gehalten habe, während sie in der Tat nur eine rauschbrand¬ 
ähnliche Krankheit sei. Auch darauf könne der Kläger sich nicht 
berufen, daß bei Pferden echter Rauschbrand überhaupt nicht 
vorkomme, denn nach dem Gutachten der Technischen Deputation 
sei zwar eine solche Erkrankung bis jetzt nicht bewiesen und 
ferner nach Lage der Sache unwahrscheinlich, aber die Möglich¬ 
keit der Erkrankung läge vor, und diese Möglichkeit genüge, 
die Bestimmungen des Gesetzes vom 22. April 1892 als be¬ 
rechtigt erscheinen zu lassen. 

Da mithin maßgebend festgestellt sei, daß die Fohlen des 
Klägers an Pseudorauschbrand gefallen seien und da ein Ent¬ 
schädigungsanspruch für an dieser Krankheit gefallene Tiere 
nicht bestehe, so hätte der Kläger mit seiner Klage abgewiesen 
werden müssen. 

Das Urteil ist auf das nachfolgende Gutachten der Tech¬ 
nischen Deputation für das Veterinärwesen begründet. 






2. Dez e mb er 1909. 

Obergutaohten 

in der Prozeßsache des Provinzialverbandes der Rheinprovinz 
in Düsseldorf, Berufungsklägers, gegen den Gutsbesitzer E. v. S. 
in K., Berufungsbeklagten. 

Das Königliche Oberlandesgericht zu Düsseldorf hat unter 
dem 21. November 1908 ein Gutachten von uns eingefordert 
über die Frage, 1. ob bei Pferden ein echter Rauschbrand nicht 
vorkommt, sondern nur ein sogenannter Pseudorauschbrand, und 
2. ob, wenn dies bejaht wird, in Wirklichkeit der Pseudo¬ 
rauschbrand diejenige Krankheit ist,, für deren Folgen der Gesetz¬ 
geber bei Erlaß des Gesetzes vom 22. April 1892, betreffend 
Entschädigung für an Milzbrand gefallene Tiere, hat Ent¬ 
schädigungsansprüche gewähren wollen. 

In Erstattung des Gutachtens weisen wir zunächst darauf 
hin, daß die Königliche Technische Deputation für das Veterinär¬ 
wesen bereits im November 1908 gelegentlich eines Spezialfalles 
Veranlassung gehabt hat, sich gutachtlich über das behauptete 
Vorkommen von Rauschbrand bei Pferden zu äußern. Die 
Deputation führte damals aus: 

„Der echte Rauschbrand der Rinder ist eine durch Bakterien 
bestimmter Art verursachte Infektionskrankheit. Es gibt Krank- I 
beiten, die mit dem Rauschbrand eine gewisse Ähnlichkeit haben 
können, mit dem Rauschbrand aber tatsächlich nichts zu tun 
haben, da sie durch Erreger anderer Art bedingt werden, wie 
das sogenannte maligne Ödem. Bei beiden Krankheiten treten 
während des Lebens Anschwellungen unter der Haut und in der 
Muskulatur auf, die gashaltig sind und deshalb beim Darüber¬ 
streichen mit der Hand knistern oder beim Beklopfen einen 
lauten Schall geben. Auch der Milzbrand, bei dem sich feste 
Anschwellungen unter der Haut bilden können, ist schon mit 
dem Rauschbrande verwechselt worden. Ferner ist auch schon 
irrigerweise die Gasentwickelung unter der Haut und in der 
Muskulatur, die sich als Folgen der Fäulnis bei uneröffnet 
liegenden Kadavern entwickeln, für ein Merkmal des Rausch¬ 
brandes gehalten werden. Die Entscheidung darüber, ob Rausch- 
brand oder eine andere Krankheit oder lediglich eine kadaveröse 
Veränderung vorliegt, vermag am Kadaver nur die bakteriologische 
Untersuchung zu erbringen. Hierdurch ist sicher nachgewiesen 
worden, daß der Milzbrand und Rauschbrand, die früher als 
zusammengehörig betrachtet wurden, daß ferner der Geburts¬ 
rauschbrand Krankheiten verschiedener Art sind. Es ist nicht 
nebensächlich, daß der Rauschbrand durch das Auftreten von 
Hauchbrandbazillen gekennzeichnet ist, sondern für die sichere 
Feststellung des Rauschbrandes entscheidend. Bezüglich des 
Vorkommens des Rauschbrandes beim Pferde liegt die Sache so, 
daß es bis jetzt noch nicht gelungen ist, den Rauschbrand vom 
Rinde, dem er eigentümlich ist und bei dem er häufig auftritt, 
auf das Pferd künstlich zu übertragen, und daß bis jetzt kein 
Fall zuverlässig nachgewiesen ist, in dem Rauschbrand beim 
Pferd spontan vorkam. u 

Durch vergleichende bakteriologische Untersuchung der 
Rauschbrandbazillen des Rindes und der Bazillen, die vom 
sogenannten Pseudorauschbrand des Pferdes stammten, konnte 
bereits damals im Hygienischen Institut der Tierärztlichen 
Hochschule gezeigt werden, daß es sich um zwei ganz ver¬ 
schiedene und leicht zu unterscheidende artfremde Krankheits¬ 
erreger handelte. 

Es sind nun seit diesem ersten Gutachten Tatsachen nicht 
bekannt geworden, die die Deputation zu einer anderen Auf- 
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fassung der Sachlage veranlassen könnten. Die Deputation be¬ 
findet sich damit auch in Übereinstimmung mit der überwiegenden 
Mehrzahl der wissenschaftlichen Fachgenossen.*) 

Die Ansicht von dem Vorkommen des echten Rauschbrandes 
bei dem Pferde wird gegenwärtig nur noch von einigen wenigen 
Tierärzten vertreten, deren Behauptungen jedoch schon wiederholt 
als irrtümlich in der Wissenschaft gekennzeichnet worden sind, 
weil sie entweder bakteriologische Untersuchungen in diesen 
angeblichen Fällen vom Rauschbrand beim Pferde überhaupt 
nicht gemacht hatten oder den Pseudorauschbrandbazillus nicht 
zu unterscheiden vermochten. Es muß aber in dieser Frage 
durchaus daran festgehalten werden, daß der Erreger des echten 
(Rinder-) Rauschbrandes sich von den Bakterien, die eine im 
klinischen Bilde mitunter ähnliche Krankheit gelegentlich bei 
Pferden hervorbringen können, in allen wesentlichen Eigen¬ 
schaften durchaus unterscheidet. Beide Bazillenarten können 
nicht miteinander identisch sein und demgemäß muß auch die 
Rauschbrandkrankheit des Rindes scharf von der äußerlich ihr 
manchmal ähnlichen Erkrankung des Pferdes unterschieden 
werden. Diese hiermit behauptete Unterscheidung zeigt sich 
| auch in verschiedenen anderen wohlbekannten und leicht fest¬ 
zustellenden Eigentümlichkeiten beider Krankheiten. Dahin 
gehört zunächst, daß der echte Rauschbrand des Rindes a) weder 
unter natürlichen Verhältnissen auf das Pferd übergeht, noch 
auch b) künstlich im Experiment auf diese Tierart übertragbar 
ist. Beweis dafür ist zu a) die Tatsache, daß in den sogenannten 
Rauschbranddistrikten alljährlich in großer Zahl, zu Hunderten, 
Rinder dieser Krankheit zum Opfer fallen, Pferde dagegen ver¬ 
schont bleiben, obwohl die Gelegenheit zur Ansteckung gegeben 
ist, zu b) die völlig vergeblichen Versuche aller Autoren 
— Thomas, Arloring, Cornevin u. a. —, die sich mit der 
Frage beschäftigt haben, mit Reinkulturen des Rinder-Rausch- 
branderregers Pferde erfolgreich zu infizieren. 

Um über diesen letzteren wichtigen Punkt ein eigenes Urteil 
sich bilden zu können, hat die Deputation aus Anlaß des vor¬ 
liegenden vom Königlichen Oberlandesgericht eingeforderten Ober¬ 
gutachtens, Veranlassung genommen, derartige künstliche Über¬ 
tragungsversuche selbst auszuführen. Sie wurden im Hygienischen 
Institut der Tierärztlichen Hochschule Berlin ausgeführt und 
zwar einerseits mit frischem Material von einem in Schleswig 
an Rauschbrand gefallenen Rind, andererseits mit getrocknetem 
Fleisch, das dem Leiter des Hygienischen Instituts von Herrn 
Kreistierarzt Schmitt-Cleve zur Verfügung gestellt wurde, und 
das von einem angeblich an echtem Rauschbrand eingegangenen 
Pferde stammen sollte. 

Die aus den beiden Proben in Reinkultur gezüchteten 
Bazillen gaben bei der vergleichenden Untersuchung einen mit 
den früheren Ergebnissen der Deputation sich völlig deckenden 
Befund. Es handelte sich um zwei Mikro-Organismen, die nach 
Gestalt, kulturellem Verhalten und nach ihrer krankmachenden 
Kraft für kleine Versuchstiere — Mäuse, Meerschweinchen, 
Kaninchen, Tauben und Hühner — sich völlig voneinander unter¬ 
scheiden. Nach dieser Feststellung werden die erwähnten beiden 
Versuche an größeren Tieren in der Weise ausgefuhrt, daß ein 
gesundes junges Rind mit dem Material von dem Pferde und 
ein gesundes Pferd mit dem Rauschbrandfleisch vom Rind infiziert 
wurde. Hierbei kam, um den beiden unter natürlichen Verhält- 

*) Vergl. die Lehrbücher von Friedberg, Fröhner 1908; Hutyra, 
Marek 1909; Kitt Seuchenlehre 1903; Kolle, Wassermann Bd. II, Nr. IX. 
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nissen vorkomnienden oder doch möglichen Infektionsarten gerecht | 
zu werden, sowohl die Impfung unter der Haut, wie auch die 
Fütterung gleichzeitig in Anwendung. 

Beide Tiere waren in derselben Stallung untergebracht 
und wurden sorgfältigst beobachtet. Außer einer geringen 
Temperatursteigerung, die nicht länger als 24 Stunden anhielt, 
und der damit verbundenen Störung des Allgemeinbefindens 
sowie einer geringen Anschwellung an der Impfstelle haben 
beide Tiere Krankheitserscheinungen nicht gezeigt und sind 
andauernd gesund geblieben. Es ist somit weder gelungen, 
durch Impfung oder Fütterung den Rauschbrand des Rindes aut 
das Pferd, noch umgekehrt den sogenannten Pseudorauschbrand 
des Pferdes auf das Rind zu übertragen. Dieses Resultat ist 
ein weiterer Beweis dafür, erstens, daß sich der Rauschbrand 
des Rindes durch Impfung oder Fütterung nicht auf das Pferd 
übertragen läßt, und zweitens, daß auch der sogenannte 
Pseudorauschbrand des Pferdes gleicherweise nicht auf das 
Riud übergeimpft werden kann, und im Zusammenhang mit den 
übrigen bakteriologischen Unterschieden zwischen den beiden 
Bakterienarten, daß drittens beide Krankheiten durchaus von 
einander zu trennen sind. 

Als ein weiteres, namentlich vom Standpunkt des Gesetz¬ 
gebers wichtiges Unterscheidungsmerkmal muß die Tatsache 
angeführt werden, daß im Gegensatz zu dem seuchenhaften 
Charakter des echten Rinderrauschbrandes die Fälle von so- 
gen an fitem Pseudorauscbbrand des Pferdes bisher nur als ver¬ 
einzelte Vorkommnisse bekannt sind, daß also dieser letzteren 
Krankheit die Gefahr des seuchenhaften Auftretens zu fehlen 
scheint. 

Es muß daher die Deputation ihr Obergutachten dahin ■ 
abgeben, daß bis jetzt die Erkrankung von Pferden am echten 
Rauschbrand nicht bewiesen und ferner nach Lage der Sache 
überhaupt unwahrscheinlich ist. 

Unter Berücksichtigung dieser Feststellung und des offenbar 
fehlenden Seuchencharakters des sogenannten Pseudorausch¬ 
brandes hält es die Deputation ferner auch für ausgeschlossen, 
daß der sogenannte Pseudorauschbrand des Pferdes diejenige 
Krankheit ist, für deren Folgen der Gesetzgeber bei Erlaß des 
Gesetzes vom 22. April 1892, betreffend Entschädigung für an 
Milzbrand gefallene Tiere, hat Entschädigungsansprüche ge¬ 
währen wollen. 

Berlin, den 13. Mai 1909. Unterschriften. 

Reichsgerichtsentscheidung. 

Ein für die dienstliche Tätigkeit des beamteten Tierarztes 
sehr wichtiges Urteil hat das Reichsgericht, IV. Strafsenat, am 
5. Januar 1909 gefällt. 

Auf dem öffentlichen Viehmarkt in F. waren durch den die 
Marktkontrolle ausübenden Kreistierarzt zwei Schweine wegen 
Seuchenverdacht angehalten worden. Der Besitzerin wurde auf¬ 
gegeben, die Schweine auf ihren Wagen zu laden und nach 
Hause zu fahren. Diese Anordnung, die nur Absonderung zum 
Gegenstände hat, wurde nicht befolgt, die Schweine wurden 
vielmehr auf dem Markte verkauft. Hierauf wegen Vergehen 
gegen § 328 Str. G. B. angeklagt, wurde die Schweinebesitzerin 
wegen dieses Vergehens von der Strafkammer freigesprochen. 
Diese erachtete lediglich den § 06 Nr. 3 R. V. G. für anwendbar. 
Der $ 328 St. G. B. sei unanwendbar, weil nach Ansicht der 
Strafkammer es sich hier lediglich um eine vorläufige Anordnung 


| handelte und nicht um eine von einer „zuständigen Behörde* 
erlassene Absperrung*- oder Aufsichtsmaßregel. 

Das Reichsgericht erklärte diese Ansicht für rechtsirrtümlich. 
Der beamtete Tierarzt sei nach § 17 Abs. 2 R. V. G. befugt 
gewesen, schon vor polizeilichem Einschreiten die Absonderung 
seucheverdächtiger Tiere anzuordnen. Die hier in Rede stehende 
Anordnung liege daher im Rahmen der durch diese Gesetzes¬ 
vorschrift eingeräumten Befugnisse und ist als eine von einer 
„zuständigen Behörde“ ergangene anzusehen. Den beamteten 
Tierärzten kommen zwar im allgemeinen und in der Regel auch 
nur die Stellung polizeilicher Hilfsorgane zu, welche zu selb¬ 
ständigen Anordnungen nicht befugt sind; die in den § 12 Abs. 2 
und § 17 Abs. 2 behandelten Fälle räumen ihnen jedoch die 
Zuständigkeit zum Erlasse der dort bezeichneten Anordnungen, 
ungeachtet des Einschreitens der Polizeibehörde und unabhängig 
von solchen unter eigener Verantwortung, ein und verleihen ihnen 
damit für diese Fälle eine veterinärpolizeiliche Machtvollkommen¬ 
heit, also eine beschränkte polizeiliche Zuständigkeit. Kraft 
Gesetzes sei also der beamtete Tierarzt in einem FaUe der 
vorliegenden Art diejenige behördliche Stelle, welche zur An¬ 
ordnung einer Absonderungsmaßregel zuständig ist. 

Nach dem Gesetze seien die Anordnungen der beamteten 
Tierärzte zwar nur vorläufige, sie seien mithin der Nachprüfung 
durch die berufene Polizeibehörde unterworfen. Solange aber 
die vorläufigen Anordnungen bestehen und weder abgeändert noch 
zurückgenommen seien, so haben sie für die Betroffenen als 
nicht minder verbindlich zu gelten wie jede andere von der 
zuständigen Behörde getroffene Anordnung. Der Zweck der 
gerade praktisch besonders wichtigen Vorschriften, die Seuchen¬ 
gefahr bereits in der Entstehung zu vereiteln, würde sonst ver¬ 
loren gehen. Der § 328 Str. G. B. mache zwischen vor¬ 
läufigen und endgültigen Anordnungen keinen Unterschied, er 
müsse angewandt werden, wenn der von der zuständigen Be¬ 
hörde erlassenen Anordnung öffentlich zuwider gehandelt 
werde. Der § 66 R. V. G. schränke die Anwendung des 
§ 328 St. G. B. in keiner Weise ein. Ersterer greife nur 
Platz, sofern die Tat nicht unter § 328 falle. Daß die An¬ 
geklagte der Anordnung vorsätzlich zuwider gehandelt habe, 
sei durch die Strafkammer festgestellt. Der Revision des Staats¬ 
anwalts wurde durch das Reichsgericht stattgegeben und das 
Urteil der Strafkammer aufgehoben. 

Begutachtung gewerblicher Anlagen. 

Die Herren Handels- und Landwirtschaftsminister haben 
durch Erlaß vom 20. Mai d. J. die Vorschriften in Ziffer 12, 
16, 17, 24 und 27 der Ausführungsanweisung zur Gewerbe¬ 
ordnung vom 1. Mai 1904 dahin ergänzt, daß die Veterinär¬ 
beamten bei der Genehmigung einzelner der in § 16 der Ge¬ 
werbe-Ordnung aufgeführten gewerblichen Anlagen mitzuwirken 
haben. Diese Ergänzungen sind nachstehende: 

I. Ziffer 12. Der erste Absatz erhält folgenden Zusatz: 

Bei Anträgen, welche die Beteiligung eines 

Veterinärbeamten bedingen (Ziffer 16 Abs. 2), sind 
diese Unterlagen in vier (bisher drei) Exemplaren ein¬ 
zureichen. 

II. Ziffer 16. Dem zweiten Absatz wird folgender Satz 
angefügt: 

Wenn es sich um Darmsaitenfabriken, Darm¬ 
zubereitungsanstalten, Leimsiedereien, Zubereitungs- 





2. Dezember 1909. 


BERLINER TIERÄRZTLICHE WOCHENSCHRIFT. 


895 


anst&lten für Tierhaare, Talgschmelzen, Schlächtereien, 
Gerbereien, Abdeckereien, Anstalten zum Trocknen 
und Einsalzen ungegerbter Tierfelle handelt, so ist 
das vierte Exemplar dem zuständigen Veterinär¬ 
beamten zu übersenden. 

III. Ziffer 17 erhält folgende Fassung: 

Wird bei Veränderung bestehender Anlagen (§ 25) der 
Antrag gestellt, von der öffentlichen Bekanntmachung Abstand 
zu nehmen, so haben sich der Baubeamte, der Gewerbeaufsichts¬ 
beamte, der Medizinalbeamte und der Veterinärbeamte 
(Ziffer 16) bei Rückgabe der Vorlagen auch hierüber aus¬ 
zusprechen. Der Antrag wird der Regel nach dann zu befür¬ 
worten sein, wenn es sich um eine offenbare Verbesserung 
handelt oder die Unschädlichkeit der beabsichtigten Veränderung 
klar zutage liegt. Seine Befürwortung kann auch dann schon 
zulässig sein, wenn neue oder größere Nachteile, Gefahren und 
Belästigungen, als mit der vorhandenen Anlage verbunden sind, 
durch die beabsichtigte Veränderung nicht herbeigeführt werden 
können. 

Demnächst werden die Akten der zuständigen Beschluß¬ 
behörde vorgelegt. Sofern Schädigungen der Land- und 
Forstwirtschaft sowie der Fischerei als Folgen der 
geplanten Veränderung in Frage kommen können und 
trotzdem die Beschlußbehörde dem Antrag auf Ab¬ 
standnahme von der öffentlichen Bekanntmachung 
stattzugeben beabsichtigt, werden zuvor geeignete 
weitere Sachverständige zu hören sein. Gegen den 
Beschluß, durch den der Antrag abgelehnt wird, findet ein Rechts¬ 
mittel nicht statt. 

IV. Ziffer 24 erhält folgenden Wortlaut: 

Nach dem Abschlüsse der Erörterungen sind die Ver¬ 
handlungen, wenn es erforderlich erscheint, dem Baubeamten, 
dem Gewerbeaufsichtsbeamten, dem Medizinalbeamten und dem 
Veterinärbeamten (Ziffer 16) zur Abgabe eines neuen Gut¬ 
achtens mitzuteilen. Ist der Medizinalbeamte und der Vete¬ 
rinärbeamte noch nicht gehört, so ist in geeigneten Fällen 
die Abgabe eines Gutachtens nunmehr herbeizuführen. Bei 
Stauanlagen sind die in Ziffer 16 Abs. 7 bezeichneten Beamten 
immer nochmals zu hören. Soweit es sich um Anlagen 
handelt, welche durch Hebung oder Senkung des 
Wasserstandes in e-inem Gewässer oder durch Ver¬ 
unreinigungen von Gewässern in wasserwirtschaft¬ 
licher oder fischereiwirtschaftlicher Hinsicht erheb¬ 
liche Schädigungen herbeiführen können, ist ferner dem 
zuständigen Meliorationsbaubeamten bzw. Fischerei¬ 
aufsichtsbeamten Gelegenheit zur Abgabe eines Gut¬ 
achtens zu geben. Demnächst werden die Verhandlungen 
mit einer Äußerung über die Zulässigkeit der Anlage und über 
die etwa erhobenen Einwendungen auf dem vorgeschriebenen 
Wege der Beschlußbehörde vorgelegt. Handelt es sich um die 
Genehmigung der Stauanlage für ein zum Betrieb auf Berg¬ 
werken und Aufbereitungsanstalten bestimmtes Wassertriebwerk, 
so sind die Verhandlungen zunächst dem Oberbergamte vor¬ 
zulegen und von diesem mit seiner Äußerung an den Bezirks¬ 
ausschuß zu befördern. 

V. Ziffer 27. Zwischen dem vierten und fünften Absatz 
wird als neuer Absatz eingefügt: 

Bemerkung: Die gesperrten Stellen sind neu. 


Gründen die Einwendungen sich auf die Behauptung, 
daß die Anlage in land-, forst-, wasser- oder fischerei¬ 
wirtschaftlicher Hinsicht erhebliche Schädigungen 
herbeizuführen geeignet sei, und sind nicht bereits 
durch die in Ziffer 16 und 24 bezeichneten sachver¬ 
ständigen Beamten Art und Umfang dieser Schädi¬ 
gungen und die zu ihrer Verhütung geeigneten Maß¬ 
regeln hinreichend festgestellt, so wird die Beschluß¬ 
behörde über jene Einwendungen durch Vernehmung 
von geeigneten Sachverständigen Beweis zu erheben 
haben. Bei der Auswahl dieser Gutachter werden die 
von der landwirtschaftlichen Verwaltung bezeichneten 
Sachverständigen in Betracht zu ziehen sein. 

Berlin W. 66, den 20. Mai 1909. 

Der Minister für Handel und Gewerbe. 

Delbrück. 

Der Minister für Landwirtschaft, Domänen und Forsten, 
von Arnim. 

Nachweisung Ober den Stand der Tierseuchen in Deutschland 

vom 15. November 1909. 

Oie Zahlen bedeuten die Kreise (Oberamtabezirke) usw., eingeklammert die Qemelnden. 
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Sigmaringen . . . 

1 

l 

KtftfgÄbetg. . . . 

10 

. 36 

12 

Waldeck. 

— 

— 

Gumbinnen . . . 

8 

10 

3 

Bayern: 



Allenstein .... 

6 

12 

6 

Oberbayern .... 

12 

19 

Danzig. 

6 

10 

8 

Niederbayern. . . 

5 

6 

Marienwerder . . 

13 

51 

23 

Pfalz. 

— 

— 

Berlin. 

1 

1 

1 

Oberpfalz. 

1 

1 

Potsdam. 

14 

56 

22 

Oberfranken . . . 

— 

— 

Frankfurt. 

17 

65 

24 

Mittelfranken. . . 

4 

4 

Stettin. 

8 

15 

8 

Unterfranken. . . 

1 

1 

Köslin. 

5 

16 

8 

Schwaben. 

5 

6 

Stralsund. 

1 

1 

1 

Württemberg . 

5 

12 

Posen . 

21 

71 

22 

Sachsen. 

4 

4 

Bromberg. 

13 

65 

29 

Baden . 

9 

12 

Breslau. 

19 

76 

20 

Hessen. 

6 

12 

Liegnitz. 

17 

71 

25 

Meckl.-Schwerin 

7 

10 

Oppeln. 

12 

26 

9 

Meckl.-Strelitz . 

2 

4 

Magdeburg .... 

3 

7 

5 

Oldenburg . . . 

11 

25 

Merseburg .... 

8 

13 

6 

Sachs.-Weimar. 

1 

5 

Erfurt. 

4 

12 

20 

Sachs.-Meiningen 

1 

1 

Schleswig .... 

15 

79 

37 

Sachs.-Altenburg 

2 

2 

Hannover . 

5 

8 

13 

Sachs.-Kob.-Got 

— 

— 

Hildesheim .... 

8 

12 

17 

Anhalt. 

4 

17 

Lüneburg . 

10 

38 

25 

Braunschweig 

6 

24 

Stade . 

10 

28 

39 

Schwarzb.-Sond. 

— 

— 

Osnabrück .... 

4 

6 

11 

Schwarzb.-Rud. 

— 

— 

Aurich . 

4 

38 

111 

Reuß ä. L . 

— 

— 

Münster . 

6 

12 

45 

Reuß j. L . 

2 

2 

Minden . 

5 

8 

16 

Schaumb.-Lippe 

1 

1 

Arnsberg . 

12 

20 

24 

Lippe-Detmold . 

4 

9 

Kassel . 

13 

46 

.28 

Hamburg .... 

5 

7 

Wiesbaden .... 

10 

42 

45 

Lübeck . 

— 

— 

Koblenz . 

6 

18 

17 

Bremen . 

— 

— 

Düsseldorf .... 

11 

24 

66 

Elsaß . 

1 

1 

Köln . 

2 

2 

7 

Lothringen . . 

1 

2 

Trier . 

4 

6 

5 




Aachen . 

3 

3 

8 
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Maul- und Klauenseuche. 

Frei. 

Kotz. 

Preußen: In den Reg.-Bez. Oppeln 1 (1), Gumbinnen, Cöln, 
Stadtkreis Berlin je 1 (2), in den Reg.-Bez. Marienwerder, Stettin 
je 2 (2), Liegnitz 8 (3), Bromberg 3 (4), Posen 4 (4), Hannover 4 (5). 

Bayern: Reg.-Bez. Niederbayern 1 (1). 

Mecklenburg-Schwerin: Rostock 1 (1). 

Braunschweig: Gandersheim 1 (1). 

Zusammen 30 Gemeinden (28 im Oktober), davon auf Preußen 27 
(26 im Oktober). 

Lungenseuche. 

Frei. 

Tierseuchen im Auslände 1008. 

Großbritannien. 

An Milzbrand erkrankten bei 1149 Ausbrüchen 1487 Tiere, 
wovon 887 auf England, 55 auf Wales und 545 auf Schottland 
kamen. An Rotz erkrankten in England 2372, in Wales 18, in 
Schottland 95 Pferde. Die Zahl der wegen Schweinefieber getöteten, 
erkrankten und ansteckungsverdächtigen Tiere 14 284, wovon 13 615 
auf England, 297 auf Wales und 372 auf Schottland kamen. Von 
Schafräude wurden 878 Ausbrüche konstatiert, wovon 264 auf Eng¬ 
land, 516 auf Wales und 98 auf Schottland kamen. Außerdem sind 
3 Ausbrüche der Maul- und Klauenseuche in einer Grafschaft Schott¬ 
lands erfolgt, wobei insgesamt 112 Tiere als erkrankt gemeldet 
wurden. 

Belgien. 

Zahl der Krankheitsfälle an Milzbrand 574, Rauschbrand 274, 
Tollwut 113, außerdem wurden 103 Hunde und 2 Katzen als wut- 
verdächtig getötet und 2 verendete Hunde und 1 verendetes Pferd 
als wutverdächtig gemeldet, Rotz wurde bei 152 Pferden festgestellt; 
außerdem wurden in Schlachthäusern 30 Pferde als rotzkrank er¬ 
mittelt (darunter 21 aus England, wovon 3 auf den Hafen von 
Gent kamen), desgleichen Rotzverdacht bei 2 verendeten Pferden. 
Maul- und Klauenseuche ist im Januar bei 62, im März bei 80 und 
im April bei 5 Tieren, Schafräude im August bei 50 Tieren und 
bösartige Klauenentzündung der Schafe im November bei 1 Tier 
festgestellt worden. 

Niederlande. 

Milzbrand in 466, Rotz in 26, Maul- und Klauenseuche in 2314, 
Räude der Pferde in 121, Räude der Schafe in 1671, Schweine¬ 
rotlauf in 1514 bösartige Klauenentzündung der Schafe in 408 Fällen. 

Frankreich. 

Milzbrand herrschte im Januar in 31, im Februar in 39, im März 
in 40, im April in 47, im Mai in 44, im Juni in 38, im Juli in 40, 
im August in 41, im September in 46, im Oktober in 41, im No¬ 
vember in 23, im Dezember in 27, Rotz in 25 bzw. 25, 23, 27, 16, 

38, 30, 28, 20, 22, 9, 19 Ställen. Getötet wurden wegen dieser 
Seuche 40 bzw. 48, 25, 39, 22, 60, 49, 37, 21, 26, 11, 20 Pferde. 
Die Zahl der gemeldeten tollen Hunde belief sich auf 91 bzw. 109, 
110, 124, 131, 112, 154, 127, 119, 122, 125, 158. Die Maul- und 
Klauenseuche trat im Januar in 128, im Februar in 40, im März in 
34, im April in 19, im Mai in 15, im Juni in 5, im Juli Sn 26, im 
August in 12, im September in 3, im Oktober in 4, im November 
in 1, im Dezember in 2 Gemeinden auf. Rauschbrand in 38 bzw. 

39, 48, 37, 46, 46, 52, 70, 88, 108, 106, 93 Ställen. Schafpocken 
herrschten im Januar in 2, im März in 3, im April in 2, im Mai in 

4, im Juni in 1, im Juli in 1, im August in 10, im September in 7, 
im Oktober in 24, im November in 22, im Dezember in 23 Herden. 
Schafräude wurde ermittelt in 10 bzw. 5, 12, 10, 10, 12, 50, 5, 4, 

5, 9, 4 Herden. Rotlauf der Schweine herrschte in 22, 19, 15, 18, 
20, 22, 18, 29, 23, 34, 27, 26 Departements. Schweineseuche (ein¬ 
schließlich Schweinepest) wurde festgestellt in 25, 38, 51, 45, 44, 
57, 45, 101, 56, 35, 42, 35 Beständen. Die Lungenseuche ist im 
Berichtsjahr nicht aufgetreten. 

Italien. 

Es wurde festgestellt Milzbrand bei 4905, Rauschbrand bei 498, 
Tollwut bei 977, Rotz bei 1861, Maul- und Klauenseuche bei 538450, 


Räude bei 260031, Schweinescucbe bei 40449, Ansteckendes Ver¬ 
siegen der Milch bei Schafen und Ziegen bei 57188 und Büffel¬ 
seuche bei 24 Tieren. 

Schweiz. 

Die Zahl der gefallenen oder getöteten Tiere betrug bei Rausch¬ 
brand 783, Milzbrand 201. Die Zahl der verseuchten und ver¬ 
dächtigten Tiere betrug bei Maul- und Klauenseuche 14354 in 117 
Gemeinden (591 Ausbrüchen). Von Rotlauf der Schweine und 
Schweineseuche wurden 870 Gemeinden bei 1480 Ausbrüchen be¬ 
troffen, die Zahl der gefallenen und getöteten Tiere betrug 2430, 
der verseuchten und verdächtigten 10904. Außerdem Tollwut bei 
1 Hund in 1 Gemeinde und 1 Katze in 1 Gemeinde; Rotz in 
4 Gemeinden 4 Pferde getötet und 1 Gemeinde 1 Pferd verdächtig; 
Räudeverdacht bei 274 Schafen bei 5 Gemeinden in 6 Herden und 
1 Stall. 

Oesterreich. 

Die Zahl der verseuchten Orte betrug in den einzelnen Monaten 
des Berichtsjahres 20 bezw. 15, 24, 58, 40, 40, 96, 92, 97, 31, 57, 
61 bei Milzbrand; 1 bzw. 6, 5, 6, 13, 16, 34, 14, 24, 30, 51, 21 bei 
Rauschbrand; 93 bzw. 114,163,214, 205, 102, 125, 95, 135, 112, 111, 
134 bei Tollwut; 54 bzw. 35, 34, 101, 87, 66, 103, 48, 55, 31, 43, 54 bei 
Rotz; 60 bzw. 11, 4, 2, 11, 20, 25, 38, 80, 126, 136, 92 bei Maul¬ 
und Klauenseuche; frei bzw. 1, 19, 130, 144, 154, 70, 5, 5, 4 (No¬ 
vember und Dezember frei) bei Bläschenauschlag der Einhufer; 14 
bzw. 54, 72, 233, 187, 147, 93, 79, 105, 59, 11, 8 bei Bläscben- 
auSschlag der Rinder; 163 bzw. 189, 248, 337, 214, 189, 257, 189, 214. 
124, 84, 100 bei Räude der Einhufer; 9 bzw. 4, 10, 8, 1, 7, 6 (August 
bis Dezember frei) bei Räude der Schafe; 163 bzw. 84, 100, 127. 
253, 547, 743, 580, 607, 356, 260, 195 bei Rotlauf der Schweine. 
574 bzw. 451, 473, 650, 663, 783, 947, 720, 774, 545, 524, 547 bei 
Schweinepest (Schweineseuche); 21 bzw. 19, 39, 41, 39, 29, 31. 3!, 
83, 93, 51, 25 bei Geflügelcholera; frei bzw. 1, 4, 2, 2, frei, frei, 
frei, frei, 1, frei, frei, frei bei Hühnerpest. Die Lungenseuche, 
Pockenseuche der Schafe und die Beschälseuche der Pferde sind 
nicht aufgetreten. 

Ungarn. 

Es waren in den Monaten Januar bis Dezember folgende sum¬ 
marisch auf geführten Orte verseucht: Mit Milzbrand 505 bzw. 319, 
434, 664, 829, 1313, 2134, 1495, 1614, 1039, 731, 484, Rauschbrand 
252 bzw. 173, 219, 317, 288, 399, 465, 351, 506, 447, 469, 363; Toll¬ 
wut 681 bzw. 835, 814, 1001, 1132, 1362, 1819, 1448, 1670, 1261. 
1187, 1302; Rotz 102 bzw. 74, 118, 274, 277, 256, 290, 207, 241, 

194, 178, 177; Maul- und Klauenseuche 323 bzw. 63, 39, 21, 25, 31. 
73, 62, 79, 88, 149, 171; Pockenseuche der Schafe 252 bzw. 169, 

195, 201, 105, 116, 139, 151, 207, 203, 238, 254. Bläschenausschlag 
der Einhufer 8 bzw. 9, 48, 258, 213, 129, 52, 19, 10, 4, November, 
Dezember frei; Bläschenausschlag der Rinder 67 bzw. 9, 12, 68, 
101, 150, 149, 94, 106, 63, 45, 33; Räude der Einhufer 215 bzw. 
309, 745, 2000, 1600, 1238, 1089, 598, 604', 386, 303, 195; Räude 
der Schafe 157 bzw. 167, 257, 497, 409, 323, 196, 160, 147, 84, 77, 
81; Rotlauf der Schweine 463 bzw. 243, 236, 449, 756, 2278, 3824, 
2851, 3114, 1828, 1224, 5288; Schweineseuche (Schweinepest) 1856 
bzw. 1087, 1013, 1289, 1363, 2858, 5543, 4851, 5605, 3606, 2708, 
1977; Geflügelcholera 72 bzw. 16, 23, 37, 45, 40, 56, 57, 83, 72, 67. 
65; Hühnerpest Januar bis März frei, 1 bzw. 15, 17, 20, 8, 8, 
Oktober bis Dezember frei. 

Dänemark. 

Die Zahl der verseuchten Tierbestände betrug in den einzelnen 
Monaten des Berichtsjahres 9 bzw. 12, 14, 11, 8, 7, 6, 6, 8, 8, 12. 
15; Rotz im Juli, August, SeptembeF je 2, die anderen Monate frei. 
Rotlauf der Schweine 8 bzw. 8, 4, 3, 6, 6, 48, 58, 41, 50, 45, 32: 
Rückenmarktyphus der Pferde frei, bzw. 2, 2, die übrigen Monate 
frei; Katarrhalfieber des Rindes 7 bzw. 10, 6, 10, 7, 9, 16, 8, 10. 
3, 6, 3. 

Norwegen. 

Zahl der Krankheitsfälle in den einzelnen Monaten Januar bis 
Dezember: Milzbrand 35 bzw. 38, 35, 51, 42, 34, 25, 23, 18, 28, 47, 
19; Rauschbrand 4 bzw. 4, 3, 6, 1, 7, 6, 9, 6, 11, 5, 5; bösartiges 
Katarrhalfieber der Rinder 38 bzw. 40, 43, 54, 51, 64, 45, 36, 36, 
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42, 32, 24. Ferner ist gemeldet Bradsot 4, bzw. 20, 4, 17, 9, 4, 2, 
frei, frei, 7, 13, 4; Schweineseuche im Mai 15 und im Oktober 3 Fälle, 
die anderen Monate frei. 

Schweden. 

Die Zahl der verseuchten Ställe betrug in den einzelnen Monaten: 
Milzbrand: 27 bzw. 26, 22, 37, 38, 41, 31, 19, 17, 12, 22, 19; hier¬ 
von neu betroffen: 17, 20, 16, —, 30, 30, 26, 31, 19, 17, 8, 17, 9. 
Rauschbrand: frei, bzw. 1, 5, 3, 6, 9, 15, 11, 4, 3, 12, 5; hiervon 
neu betroffen: —, 1, 4, 2, 5, 5, 12, 10, 1, 2, 11, 3. Rotlauf der 
Schweine: 4 bzw. 2, 3, 4, 3, 2, 3, 5, 10, 10, 5, 1; hiervon neu be¬ 
troffen: 2, 1, 1, 2, —, 2, 1, 3, 6, 3, 4, —. Schweineseuche: 13, 10, 
8 , 6, 4, 3, 3, 3, 3, 4, 5, 3; hiervon neu betroffen: Februar 2, März 1, 
Oktober 1, November 1. 

Milzbrand beim Menschen. 

Der Bundesrat hat nach Maßgabe der §§ 1 bis 4 des Gesetzes 
über die Bekämpfung gemeingefährlicher Krankheiten die Anzeige¬ 
pflicht für Erkrankungen und Todesfälle an Milzbrand sowie für 
die Verdachtsfälle angeordnet 


Nahrungsmittelkunde, Fleischbeschau und 
Viehhandel. 

Redigiert von Glage. 

Die Beteiligung der Tierärzte an der Fleischbeschau. 

Nach einer Zusammenstellung des Statistischen Landesamtes 
wurden in Preußen von Tierärzten beschaut: 



1904 

1905 

1906 

1907 

1908 


v. H. 

v.II. 

v. H. 

v. H. 

v. H. 

Bei Großvieh. 

74,9 

75,8 

76,5 

77,4 

77,1 

* Jungvieh und Kälbern 

71,9 

73,5 

73,6 

74,1 

73,7 

„ Schweinen .... 

65,8 

67,6 

67,4 

67,8 

68,7 

„ Schafen. 

82,4 

83,1 

84,7 

85,7 

85,4 

„ Ziegen. 

48,3 

51,2 

53,0 

53,8 

54,6 


Die Beschau durch Tierärzte hat somit von Jahr zu Jahr zu¬ 
genommen, abgesehen von einem kleinen Rückschritt bei Rindern 
und Schafen 1908 und bei Schweinen 1906. 

Fleischprelse der sächsischen staatlichen Schlachtviehversicherung. 

(Vgl. B. T. W. Nr. 27, S. 617.) 

Gemäß § 14 des Gesetzes, die staatliche Schlachtviehversicherung 
betreffend, vom 2. Juni 1898/24. April 1906, sind vom Verwaltungs- 
ansschnsse der Unterzeichneten Anstalt hinsichtlich der in der Zeit 
vom 1. Oktober bis 31. Dezember 1909 stattfindenden Schlach¬ 
tungen die der Ermittlung der Entschädigungen nach § 2 des an¬ 
geführten Gesetzes zugrunde zu legenden Durchschnittspreise für die 
einzelnen Fleischgattungen für je 60 kg Schlachtgewicht wie 
folgt festgesetzt worden: 


A. Ochsen: (1 kg demnach) 

1. vollfleischige, ausgemästete, höchsten Schlacht- M ’ 

wertes bis zu 6 Jahren. 76,60 1,63 

2. junge fleischige — ältere ausgemästete. . . . 71,50 1,43 

3. mäßig genährte junge — gut genährte ältere . 65,50 1,31 

4. gering genährte jeden Alters. 56,50 1,13 

3. a) magere. 47,50 —,96 

b) abgemagerte, soweit sie nicht nach § 1 Ziff. lb 
des Gesetzes von der Versicherung aus¬ 
geschlossen sind.35,— —,70 

B. Kalben und Kühe: 

1. vollfleischige, ausgemästete Kalben höchsten 

Schlachtwertes . 74,50 1,49 

2. vollfleischige, ausgemästete Kühe höchsten 

Schlachtwertes bis zn 7 Jahren.71,— 1,42 

3. ältere ausgemästete Kühe und gut entwickelte 

jüngere Kühe und Kalben.65,— 1,30 

4. gut genährte Kühe und mäßig genährte Kalben 56,— 1,12 

3« gering bzw. mäßig genährte Kühe und gering 

genährte Kalben.47,— —,94 

a) magere dergl.40,— —,80 

b) abgemagerte dergl., soweit sie nicht nach § 1 

Ziff. lb des Gesetzes von der Versicherung aus¬ 
geschlossen sind.30,— —,60 

C. Bullen: 

1. vollfleischige höchsten ßchlachtwertes .... 67,— 1,34 

2. mäßig genährte jüngere und gut genährte ältere 63,— 1,26 

3. gering genährte.59,— 1,18 


* (1 kg demnach) 

M. M. 

4. a) magere.46,— —,90 

b) abgemagerte, soweit sie nicht nach § 1 Ziff. lb 
des Gesetzes von der Versicherung aus¬ 
geschlossen sind.40,— —,80 

D. Schweine: 

1. vollfleischige, ausgemästete, höchsten Schlacht¬ 
wertes und zwar der feineren Rassen und deren 

Kreuzungen im Alter bis zu l ! / 4 Jahren . . . 73,50 1,47 

2. fleischige.71,— 1,42 

3. gering entwickelte Mastschweine, sowie aus¬ 
gemästete Schnitteber (Altschneider) und aus¬ 
gemästete Sauen. 66,50 1,33 

4. nicht ausgemästete Sauen, Schnitteber (Ält- 

schneider), Zuchtsauen und Zuchteber sowie sehr 
gering genährte oder mangelhaft entwickelte 

Mastschweine.60,— 1,— 

5. a) magere bzw. im Ernährungszustände zurück¬ 

gebliebene Tiere.38,— — ,76 

b) abgemagerte, soweit sie nicht nach § 1 Ziff. lb 
des Gesetzes von der Versicherung aus¬ 
geschlossen sind.30,— * —,60 


Die häufigsten Preise für Fleisch im III. Vierteljahr 1909 

betrugen im Durchschnitt der 50bedeutendsten preußischen Markt¬ 
orte nach der „Stat. Korr.“ im Großhandel für 100 kg Rind¬ 
fleisch in allen drei Monaten 122M., im Kleinhandel für 1 kg: 
Rindfleisch im Gesamtdurchschnitt im Juli und August 156 
und im September 157 Pf., Kalbfleisch im Gesamtdurchschnitt 
im Juli 172, im August 174 und im September 175 Pf., Hammel¬ 
fleisch im Gesamtdurchschnitt im Juli 168, im August und 
September 170 Pf, Schweinefleisch im Gesamtdurchschnitt 
im Juli 159, im August 163 und im September 167 Pf., Roßfleisch 
in allen drei Monaten 75 Pf. 

Der vom Juni auf den Juli im Durchschnitt der Berichtsorte 
von 120 auf 122 M. für 100 kg gestiegne Rindfleischpreis im 
Großhandel hat sich unverändert auf dieser Hohe bis zum Schlüsse 
des III. Vierteljahres gehalten. 

Bei den Kleinhandelspreisen macht sich im Berichtszeit¬ 
räume fast durchweg eine Aufwärtsbewegung bemerkbar. Am meisten 
trifft dies filr das Schweinefleisch zu, dessen Einheits-(Gesamt¬ 
durchschnitts-) Preis bei der Gesamtheit der Berichtsorte vom Juni 
auf den Juli um 4 und vom Juli bis zum September weiter um 8 Pf. 
für das Kilogramm in die Höhe ging. Infolge dieser fühlbaren 
Preissteigerung stellt sich jetzt der Preis für Schweinefleisch im 
allgemeinen höher als der für Rindfleisch. 

Des weiteren ist während des dritten Viertels des laufenden 
Jahres der Einheitspreis für Kalbfleisch von 172 auf 175Pf. ge¬ 
stiegen. 

Sodann betrug beim Hammelfleisch in der Berichtszeit dio 
Preisverschiebung nach oben im ganzen 2 und beim Rindfleisch 
1 Pf. für das Kilogramm, während das Kilogramm Roßfleisch in 
allen drei Monaten durchschnittlich 75 Pf. kostete. 

Zur Einfuhr von Fleisch in die Städte., 

Nach einer Polizeiverordnung ist das von auswärts in die Stadt 
Glogau eingeführte Fleisch einer nochmaligen Untersuchung zu 
unterziehen. Ein Fleischer, der frisches Schweinefleisch nicht vor- 
gefilhrt hatte und deshalb angeklagt war, wurde vom Schöffengericht 
verurteilt, von der Strafkammer indessen freigesprochen. Der 
Staatsanwalt focht diese Entscheidung durch Revision an, die aber 
vom Kammergericht unter folgender Begründung zurückgewiesen 
wurde: 

Nach dem Reichsgesetze über die Schlachtvieh- und Fleisch¬ 
beschau und den Ausführungsgesetzen dürfe zwar angeordnet 
werden, daß alles nicht im öffentlichen Schlachthause ausgeschlachtete 
frische Fleisch, welches einer amtlichen Untersuchung durch appro¬ 
bierte Tierärzte noch nicht unterlegen habe, in dem Gemeindebezirk 
nicht eher feilgeboten wird, bis es einer Untersuchung durch Sach¬ 
verständige gegen eine Gebühr unterzogen sei. Eine solche 
Vorschrift dürfe jedoch nur in Form eines Gemeindebeschlusses, 
nicht in Form einer Polizei-Verordnung, erlassen werden. 

Anordnung der Art der Tötung eines Sohlachttieres. 

Ein im Schlachthofe zu Hamburg geschachtetes Rind brach 
durch Aufschlagen mit dem Kopfe auf den Boden ein Horn ab und 
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der Schlachthofdirektor ordnete, um dem Tier Schmerzen zu er¬ 
sparen, die Tötung durch den Schußapparat an. Der Besitzer, 
Fleischer K., widersetzte sich der Anordnung unter dem Hinweis, 
daß das Tier dann nicht mehr koscher sei. Das Schöffengericht 
verurteilte ihn zu 20 M. Strafe, und die Strafkammer bestätigte das 
Urteil. Das Gericht vertrat den Standpunkt, daß der Direktor be¬ 
fugt gewesen sei, die Anordnung zu treffen. K. hätte sich fügen 
müssen und später Beschwerde erheben können. 

Fleischvergiftung. 

In Detmold sind 80 Personen nach dem Genuß von Hackfleisch 
schwer erkrankt. Eine Person ist gestorben. Das Fleisch stammt 
von einem im Schlachthause geschlachteten und als tauglich ab¬ 
gestempelten Rind. Das Tier wurde am 16. Oktober geschlachtet 
und das Fleisch bis zum 19. Oktober im Kühlhause aufbewahrt An 
diesem Tage fertigte der Schlächter eine größere Menge Hackfleisch 
an. Am 20. Oktober und in den folgenden Tagen stellten sich die 
Erkrankungen ein, wobei alle Personen, die das Fleisch roh 
genossen hatten, weit schwerer betroffen wurden als diejenigen, 
welche es hatten braten lassen. Die Sauberkeit in dem betreffenden 
Schlächterladen soll eine peinliche sein. Zur Konservierung benutzt 
der Meister ein aus Bremen bezogenes Konservesalz und die Maschine 
ist vor dem Hacken mit Soda und Silberseife gereinigt. Eine Unter¬ 
suchung ist eingeleitet. 

Zur Untersuchung bei Fleischvergiftungen. 

Die Vorsteher der Medizinal-Untersuchungsämter sind vom 
Kultusminister angewiesen worden, etwa erforderliche bakteriolo¬ 
gische Untersuchungen auf Fleisch- oder Wurstvergiftungen auszu¬ 
führen, und zugleich hat sich der Minister bereit erklärt, die zur 
Vervollständigung des Inventars an Geräten und Instrumenten er¬ 
forderlichen Mittel bereitzustellen. 

Die Untersuchung bei Fleischvergiftungen sollte von Ärzten 
und Tierärzten gemeinsam vorgenommen werden mit einer Arbeits¬ 
trennung nach der Richtung hin, daß die Fleischware von dem 
Tierarzt geprüft wird, da dieser am besten die postmortalen Ver¬ 
änderungen des Fleisches zu beurteilen versteht, während dein 
Arzt die nicht minder wichtige Untersuchung des Stuhles und 
Blutes des Erkrankten verbleibt. 

Interessen-Vertretung der Schlächter. 

Der Deutsche Fleischer-Verband hat beschlossen, regelmäßig 
der Tagespresse Mitteilungen zugehen zu lassen, um die Bevölkerung 
über die Lage des Fleischergewerbes, den Viehhandel und die 

Volksernährung aufzuklären. 

• 

Regelung des Freibank-Verkehrs. 

In Oberhausen (Rheinland) ist angeordnet, daß jeder Käufer 
von Freibankfleisch sich eine für ein Jahr gültige Karte von der 
Schlachthof-Verwaltung ausstellen lassen muß. Die Karte ist bei 
jedem Einkauf vorzuzeigen. Die Reihenfolge der Käufer wird des 
großen Andranges wegen durch Auslosung bestimmt. Reicht der 
Fleischvorrat nicht aus, so erhalten die nicht befriedigten Kauf¬ 
lustigen für den nächsten Verkaufstag eine Vorzugskarte. 

Nicht-Untersuchung bakteriologischen Materials an Schlachthöfen. 

Seit einiger Zeit scheinen sich die Fälle zu mehren, wo auch 
die Schlachthöfe, abgesehen von Privattierärzten, ihr Material, so¬ 
weit es pathologisch-bakteriologisches ist, nicht immer selbst allein 
prüfen, sondern es an allerlei Untersuchungsanstalten weitergeben, 
um sich der Verantwortung zu entziehen. Dies ist im Standes- 
intercsse äußerst zu bedauern. Einmal schädigt es das Ansehen 
der Schlachthofleitcr außerordentlich, wenn sie nicht imstande sind, 
ihre Schlachttiere ordnungsmäßig zu untersuchen, und zweitens 
erhebt es den Schlachthoftierarzt nicht über den in der vierwöchigen 
Schnellpresse ordinierten Laien, Gevatter Schneider und Hand¬ 
schuhmacher; endlich aber bezweckt es ein großes Frohlocken 
seitens dieser Untersuchungsanstalten, die nur darauf zu fußen 
scheinen, ihr Dasein als höchst nötig hinzustellen. — Lieber 
pensioniere man daher ältere Schlachthofleiter zumal in Großstädten 
rechtzeitig, wenn sie nicht imstande sind, die Arbeiten der unter¬ 
gebenen Tierärzte zu kontrollieren und oft überhaupt nicht mikro¬ 
skopieren können, als daß man sich standesunwürdige Blößen gibt. 


An wissenschaftlich gewappneten Tierärzten, die ihr Spezialstodium 
(Spezialbakteriologen) gemacht haben, ist heute eher Überfluß als 
Mangel. Wenn hier seitens der Aufsicht führenden Departements¬ 
tierärzte der nötige Druck ausgeführt werden könnte, würde das 
allgemeine Standesinteresse nur Vorteil haben. Dr. G. 

Bülowschlnken. 

Ein Hamburger Schlächter wollte absolut dem abgegangenen 
Kanzler zu Ehren seinen Schinken „Bttlowschinken“ taufen. Doch 
dieser Wunsch wurde ihm beim Einträgen in die Musterschutzrolle 
abgelehnt Kurzerhand wurde ein mecklenburgischer Schlächter¬ 
meister ausfindig gemacht, der seinen Namen zum „Bttlowschinken“ 
hergab. Jetzt hatte das Kaiserliche Patentamt nach der „Neuen 
Preußischen Korrespondenz“ keine rechtlichen Bedenken mehr ein¬ 
zuwenden. Dr. G. 

Tuberkulose und Trichinose bei Wildschweinen. 

Auf den Untersuchungsstationen in Berlin wurden 1907/08 
55 Wildschweinköpfe wegen Tuberkulose beschlagnahmt, trichinös 
waren 9 Wildschweine. 

Mllitftrau8rii8tung und Lederpreise. 

Wegen des Steigens der Lederpreise ist in dem neuen Etat 
die Forderung für die Ausrüstung und Bekleidung der Truppen 
um 1,5 Millionen Mark erhöht worden, da die festgesetzten 
Etatspreise nicht mehr zur Deckung der Beschaffungskosten 
ausreichten. Die Selbstkosten betragen 



1907 

Etatspreis 


M. 

M. 

für Infanteriestiefel . . 

. 10,41 

9,20 

„ Kavalleriestiefel . . 

. 14,02 

12,30 

„ Schnürschuhe . . . 

. 7,95 

6,70 

,, Helm. 

. 9,31 

7,80| Purch- 

„ Leibriemen . . . 

4,12 

3,15 j schnitt 

„ Tornister .... 

. 21,18 

18- 


Wert der Häute. 

Im Jahre 1908 betrug der Umsatz der Berliner Häute¬ 
verwertung 996 173 Häute im Werte von 11699 953 M. Ge¬ 
liefert wurden dieselben nicht nur von den Berliner Schlächtern, 
sondern auch aus zahlreichen anderen Städten Brandenburgs 
und noch einigen weiteren Schlachthöfen. Als Höchstgewichte 
waren bisher beobachtet 104 kg für eine Bnllenhaut, 98 kg für 
eine Ochsenhaut und 63 kg für eine Kuhhaut. Nach den vor¬ 
jährigen Wägungen können Bullenhäute bis 120 kg schwer sein. 
Da der Preis für Ochsenhänte 0,72—0,88, Kuhhäute 0,76—0,8s 
und Bullenhäute 0,64—0,74 M. für das Kilo betrug, so ergibt 
sich ein beträchtlicher Wert für die Haut eines Schlachtrindes. 

Zur Altersbestimmung bei Gänsen. 

Das Alter einer Gans läßt sich nach einer Notiz im 
„Mecklenburger Bote“ folgendermaßen erkennen: Am Bücken 
des Gänseflügels befinden sich neben den größten Schwungfedern 
zwei kleine, sehr festliegende, schmale, spitze und harte 
Federchen. Au der größeren derselben zeigt sich nach Ablauf 
des ersten Jahres eine kleine Rinne, als ob der Kiel durch eine 
dreikantige Feile eingekerbt wäre. Diese Kerben vermehren 
sich jedes Jahr um eine. 

Milch. 

Grenzen des Polizeiverordnungsreohts in bezug auf den Verkehr mit 
Milch, insbesondere betreffs Festlegung der Begriffe Vollmilch und ab¬ 
gerahmte Milch. 

(Jahrbuch der Entscheidungen des Kammergcrichts Band 33, N. P. 14, C. 77 , 1907 Nr. 24 > 

Polizeiverordnungen dürfen den Begriff „Vollmilch“ (nach 
Fettgehalt und spezifischem Gewicht) festlegen, aber nicht vor- 
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schreiben, daß alle andere Milch, die den Fettgehalt der 
„Vollmilch“ nicht erreicht, nur unter der Bezeichnung „ab¬ 
gerahmte Milch“ in Verkehr gebracht werden darf, auch wenn 
sie nicht abgerahmt ist. Dagegen sind die Polizeibehörden 
befugt, für die der Vollmilch an Fettgehalt nicht gleichkommende, 
nicht abgerahmte Milch eine besondere Bezeichnung als aus¬ 
schließlich zulässig vorzuschreiben. 

Polizeiverordnung der Polizeiverwaltung in Remscheid 
(Verkehr mit Kuhmilch) vom 28. März 1895. 

Urteil des 1. Strafsenats vom 18. Oktober 1906 (1. S. 795/06). 

Schöffengericht Remscheid, Landgericht Elberfeld. 

Gründe. 

Die Polizei Verordnung der Ortspolizei Verwaltung in Remscheid, 
betr. den Verkehr mit Kuhmilch vom 28. März 1895 hat, soweit 
sie hier in Frage kommt, folgenden Wortlaut: 

§ 1. Kuhmilch darf nur als „Vollmilch“ oder als „ab¬ 
gerahmte Milch“ feilgehalten oder in Verkehr gebracht werden. 
„Vollmilch“ ist solche Milch, welche durch ununterbrochenes 
Melken gewonnen und nach der Gewinnung in keiner Weise 
entrahmt oder mit Zusätzen irgendwelcher Art versehen ist; 
sie muß ein spezifisches Gewicht von mindestens 1,028 bei 
15° C haben. Das Gewicht der Trockensubstanz darf nicht 
unter 11 Proz. betragen. In der Trockensubstanz müssen 
wenigstens 2,7 Proz. Fett sein. „Abgerahmte Milch“ muß ein 
spezifisches Gewicht von mindestens 1,033 bei 15 0 C haben. 

§ 2. Andere als die im § 1 bezeichnete Milch feilzubieten 
oder in Verkehr zu bringen, ist verboten. 

§ 4. Sämtliche Gefäße einschließlich der Handkannen, in 
welchen die im § 1 bezeichneten Milchsorten in den Verkehr 
gebracht werden, sind in deutlicher, nicht abnehmbarer Schrift 
mit der Bezeichnung der in denselben enthaltenen Milchsorten 
zu versehen, also entweder als „Vollmilch“ oder als „ab¬ 
gerahmte Milch“. 

Nach der Feststellung des Berufungsurteils hat der An¬ 
geklagte am 20. März 1906 in Remscheid Milch in solchen 
Gefäßen in Verkehr gebracht, auf denen die Bezeichnung 
„R. K. Milch“, soll heißen „Reine Kuh-Milch“, sich befand; 
er ist deshalb wegen Übertretung dieser Polizeiverordnung 
von den Vorinstanzen zur Strafe verurteilt. 

Die Revision rügt Verletzung materiellen Rechtes; die 
Polizeiverordnung ist insoweit ungültig, als sie verbiete, reine 
Kuhmilch unter dieser Bezeichnung in Verkehr zu bringen. 

Dem Rechtsmittel war, wenn auch mit anderer Begründung, 
Folge zu geben. 

In der Rechtsprechung (K. G. I. 24 S., C. 17; 29 S., C. 37) 
ist bereits wiederholt anerkannt, daß die Polizeibehörde zur 
Erreichung der ihr bezüglich des Verkehrs mit Nahrungsmitteln 
zugewiesenen Aufgaben auch den Gebrauch gewisser Waren¬ 
bezeichnungen dem allgemeinen oder örtlichen Spracbgebrauche 
gemäß so festlegen darf, daß durch den Gebrauch dieser Be¬ 
zeichnung das kaufende Publikum nicht über die Qualität der 
Ware zu seinem Nachteil irregeführt und getäuscht werde. 

Nach diesen Gesichtspunkten ist die Gültigkeit der Polizei¬ 
verordnung vom 28. März 1895 nicht zu beanstanden, insoweit 
sie vorschreibt, daß unter der Bezeichnung „Vollmilch“ nur 
solche Milch feilgehalten und in Verkehr gebracht werden dürfe, 
welche mindestens 2,7 Proz. Fett enthält. Es würde auch den 
für solche Polizeiverordnungen gesteckten Zielen vollkommen 


entsprechen, wenn angeordnet würde, daß Milch, welche durch 
Abrahmen an ihrem Fettgehalt und Nährwert Einbuße gelitten 
hat, nur unter der Bezeichnung „abgerahmte Milch“ in Verkehr 
gebracht werden dürfe. Der Begriff der „abgerahmten Milch“ 
setzt voraus, daß mit der Milch von außenher eine Veränderung 
ihrer natürlichen Bestandteile vorgenommen ist, daß durch 
mechanische Einwirkung und durch menschliche Tätigkeit ihr 
ein Teil des Fettes entzogen ist, wodurch eine Wertsminderung 
der Milch begründet wird. Wie der Berufungsrichter zutreffend 
ausführte, muß jedoch aus § 2 der Polizeiverordnung gefolgert 
werden, daß selbst diejenige Milch, welche in ihrer natürlichen 
Beschaffenheit den Fettgehalt der „Vollmilch“ nicht erreicht, 
bei welcher aber eine Abrahmung nicht stattgefunden hat, auch 
nur unter der Bezeichnung „abgerahmte Milch“ feilgehalten werden 
darf. Diese unabweisliche Folgerung führt indes Zustände herbei, 
welche als ungesetzlich zu bezeichnen sind und deshalb nicht 
zugelassen werden können; denn es wird dadurch den Händlern, 
welche eine reine, unverfälschte und nicht abgerahmte Milch 
feilhalten, die an Fettgehalt der Vollmilch nicht gleichkommt, 
zugemutet, daß sie durch die der Milch gemäß der Polizei¬ 
verordnung beizulegende Bezeichnung „abgerahmte Milch“ 
wissentlich die falsche Vorstellung im Publikum erwecken, mit 
der Milch sei die Manipulation der Abrahmung vorgenommen, 
während dies tatsächlich nicht geschehen ist. Eine derartige 
Beschränkung des Feilhaltens von Waren, welche zugleich 
den Händlern wahrheitswidrige Bezeichnung der Qualität 
ihrer Ware zur Pflicht macht, steht mit den Grundsätzen über 
Treu und Glauben im Verkehre, die gerade durch die Polizei¬ 
behörde geschützt werden sollen, nicht im Einklang. Es lassen 
sich auch die Interessen des Schutzes des Eigentums, sowie der 
Fürsorge für Leben und Gesundheit zur Rechtfertigung dieser 
Bestimmung nicht verwerten. Denn infolge des Feilbietens und 
des Verkaufs von nicht abgerahmter Milch unter der unrichtigen 
Bezeichnung „abgerahmte Milch“ ist für die Abnehmer ein 
Schaden am Vermögen oder an der Gesundheit nicht zu erwarten 
(K. G. I. 29. S. 0. 37). Es ist aber auch nicht angängig und 
liegt außerhalb der Grenzen der polizeilichen Befugnisse, auf 
diese Art den Verkauf von reiner, unabgerahmter Milch, welche 
nicht den Fettgehalt der Vollmilch besitzt, unmöglich zu machen. 
Auch solche Milch darf dem Verkehre nicht entzogen werden. 

Freilich ist nicht anzuerkennen, und hierin geht der Senat 
von seiner früheren Ansicht (K. G. I. 24. S. C. 19) ab, daß es 
dem Händler in jedem Falle freistehen müsse, reine Milch auch 
gerade unter dieser oder einer ähnlichen Bezeichnung in Verkehr 
zu bringen. Der Polizeibehörde ist vielmehr auf Grund der 
oben angestellten Erwägungen die Befugnis zuzugestehen, bei 
einer umfassenden Regelung des Verkehrs mit Milch auch für 
diese unverfälschte, unabgerahmte Milch, welche im Fettgehalte 
der „Vollmilch“ nicht gleichkommt, eine besondere Bezeichnung 
als ausschließlich zulässig vorzuschreiben. 

Das Landgericht gibt nun in dem Urteile der Befürchtung 
Ausdruck, daß im Falle der Zulassung dieser Bezeichnungen 
Unsicherheit im Handel hervorgerufen würde und niemand mehr 
Milch als Vollmilch verkaufen würde aus Besorgnis, daß seine 
Milch den für diese aufgestellten Anforderungen nicht genüge. 
Diese Ausführungen befassen sich aber mit der Frage der 
Zweckmäßigkeit der polizeilichen Vorschriften, die der Prüfung 
des Gerichts entzogen ist (§ 17 PoL-Verw.-G. vom 11. HI.'50). 
Es war deshalb hierauf weiter nicht einzugehen. 
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Welcher Art die Milch gewesen ist, die der Angeklagte in 
den mit „R. K. Milch“ bezeichneten Gefäßen in Verkehr gebracht 
hat, ist vom Berufungsgerichte nicht festgestellt. Es kommt 
darauf auch hier nicht an, denn mangels einer gültigen Vor¬ 
schrift, gegen die der Angeklagte durch seine Handlungsweise 
verstoßen haben kann, mußte seine Freisprechung erfolgen. Das 
angefochtene Urteil unterlag demgemäß der Aufhebung. (Milch- 
Zeitung 1909, S. 101.) 

Zur Frage der Pathogenität der Streptococcenmilch. 

Von G. Rühm. 

(Wochen«cbr. f. Tterheilk. und Viehzucht. Jahrg. 52. Nr. 9.) 

Al brecht hat eiter- und streptococcenhaltige Milch an 
neugeborene Kälber und andere Tiere verfüttert, um zu erweisen, 
ob dieselbe pathogen wirkt und die Diarrhöen der Kälber nicht 
auch mit der chronischen Streptococcenmastitis der Kühe in 
Zusammenhang stehen können. Bei den Kälbern wurde auch 
der Nabel mit Eitermilch bestrichen. Die Fütterungsversuche 
an den Kälbern fielen negativ aus, nur bei einem Hunde wurde 
eine geringe Temperatursteigerung und bei einem zweiten Er¬ 
brechen nach dem Genuß hervorgerufen. Trotz des im allgemeinen 
negativen Ausfalls der Versuche glauben aber Albrecht und 
Verfasser, nicht den Schluß ziehen zu dürfen, daß die Strepto¬ 
coccenmilch für Tiere nicht pathogen sei, da die Versuche nicht 
zahlreich genug waren und die Fütterung nur einmal geschah. 
Rühm hält die Streptococcenmastitis nach seinen Erfahrungen 
in der Praxis keineswegs für ein harmloses Leiden. 

Zur Frage von Eiter- und Galt-Streptococcen in der Milch. 

(Resolution, gefaßt auf der Hauptversammlung des Deutschen milch¬ 
wirtschaftlichen Vereins zu Berlin am 23. Februar 1909.) 

Der Deutsche milch wirtschaftliche Verein begrüßt die Be¬ 
strebungen die dahin gehen, Schädigungen der menschlichen 
Gesundheit nach Möglichkeit zu verhindern, und erkennt Sicher¬ 
heitsmaßregeln gegen Milch, in der sich Streptococcen im 
Verein mit Leukozyten vorfinden, als erforderlich an — insoweit 
der pathogene Charakter derselben erwiesen ist. 

Der Verein begrüßt ein scharfes Vorgehen gegen den 
Vertrieb von Milch von ersichtlich kranken Kühen auch im 
Interesse der beteiligten Milchproduzenten, denen damit Mittel 
und Wege geboten zu sein scheinen, ihre Viehbestände vor 
Einstellung kranker, minderwertiger Kühe zu schützen. 

Der Verein kann aber die heute hier und da ergriffenen 
Maßregeln gegen den Vertrieb von Milch, in der Leukozyten und 
Streptococcen gefunden sind, nicht in vollem Maße als berechtigt 
und zweckmäßig anerkennen, da die Voraussetzung für die 
Schädlichkeit der beanstandeten Milch nicht immer als erwiesen 
zu betrachten ist, und da zu weitgehende Forderungen in bezug 
auf die Qualität der Milch nicht im Einklang mit den für sie zu 
erzielenden Preisen stehen, vielmehr geeignet Bind, die Milch¬ 
produktion im weitesten Umfange zu schädigen und zu gefährden. 

Der Vorstand des Deutschen milchwirtschaftlichen Vereins 
wird gebeten, umfassende Schritte zu tun, die geeignet sind, in 
Verfolg der Streptococcenfrage zu weiterer Klärung bei- 
zutragen und Schädigungen der deutschen Milchproduktion 
vorzubeugen. 

Dänische Milch. 

Nach dem Bericht des chemischen Untersuchungsamtes der 
Stadt Altona für 1908 gebe zu Beanstandungen meist die Ab¬ 


rahmung der Vollmilch Veranlassung, woraus dann eine Milch 
von niedriger als dem vorgeschriebenen Fettgehalt (2,7 Proz. i 
resultierte. Mehrfach wurde festgestellt, daß bestimmt un¬ 
veränderte Morgenmilch nicht den festgesetzten Fettgehalt hatte. 
In solchen Fällen wurde den Milchhändlern empfohlen, die fett¬ 
arme Morgenmilch mit der fettreicheren Abendmilch zu mischen. 
Ob das verlangt werden kann, ist allerdings sehr fraglich, da 
durch Vermischen von frischer mit älterer Milch die Haltbarkeit 
beeinträchtigt wird. Weit seltener als das Entrahmen der 
Milch oder das Zusetzen von abgerahmter Milch zur Vollmilch 
war die Verwässerung. Vereinzelt wurde eine Fälschung in 
der Weise vorgenommen, daß man bei entrahmter Milch durch 
einen gelben Teerfarbstoff den bläulichen Schein zu verdecken 
suchte. 

Die Klagen über das Entrahmen betreffen besonders die 
dänische Milch. Man war in Dänemark sichtlich von dem 
Bestreben geleitet, die Vollmilch auf genau 2,7 Proz. Fett ab¬ 
zurahmen, doch dabei passierte wiederholt das Malheur, daß 
auch tiefer abgerahmt wurde. Am 25. Februar z. B. waren 
von 12 bei Ankunft entnommenen dänischen Milchproben nicht 
| weniger als 10 eben unter 2,7 Proz. und 2 Proben zeigten 
genau 2,7 Proz. Fett. Das Untersuchungsamt hielt sich für 
verpflichtet, die Altonaer Milchhändler öffentlich darauf hin¬ 
zuweisen, daß sie Gefahr liefen, mit der dänischen Milch minder¬ 
wertige Milch in den Verkehr zu bringen. Das ließen sich die 
dänischen Kühe nicht zweimal sagen, und bei einer erneuten 
Probenentnahme zeigten sämtliche Proben plötzlich 3 Proz. Fett. 

Einfuhr von Milch und Molkereiprodukten 1908. 

(Die Zahlen für 1907 sind in Klammern tum Vergleiche befgefUgt.; 

Eingefübrt wurden in Doppelzentnern (100 kg): Milch, 
frisch, auch entkeimt 441 031 (401 106); Rahm, frisch, auch ent¬ 
keimt 106 493 (100 692); Magermilch 3088 (3509); Buttermilch, 
Molken 266 (127); Milchbutter 338 488 (388 119); Butterschmalz 
6649 (7235); Milchbutter und Butterschmalz 2211 (2427); Hart¬ 
käse, außer Margarinekäse 189 294 (183 941), und Weichkäse, 
außer Margarinekäse 17 951 (19 091). 

Frische Milch wurde besonders eingeführt aus Dänemark, 
der Schweiz, Österreich-Ungarn und Rußland, frischer Rabm aus 
Dänemark und Rußland, Milchbutter aus den Niederlanden, Ruß¬ 
land und Dänemark, Hartkäse aus den Niederlanden und Weich¬ 
käse aus Frankreich. 

Verordnungen. 

Hessische Verordnung, das amtliche Verwiegen der Schlaohttlere betreffend. 

Vom 5. Dezember 1908. 

Mit Allerhöchster Ermächtigung Sr. Königl. Hoheit des Groß 
herzogs wird hierdurch verordnet: 

§ 1. Schlachttiere sind nur dann amtsich zu verwiegen, wenn 
der Besitzer es beantragt. Das amtliche Verwiegen darf nur von 
vereidigten Verwiegen? und nur mit solchen Wagen vorgenommen 
werden, die den Eichstempel tragen und Eigentum der Gemeinde 
oder einer öffentlichen Anstalt sind. 

Gemeinden mit öffentlichen Schlachthäusern können verbieten, 
daß in diesen andere Wagen als die darin aufgestellten amtlichen 
benutzt werden. 

Mit der Vornahme der amtlichen Verwiegung sind, insoweit 
nicht in öffentlichen Schlachthäusern mit Schlachtbauszwang be¬ 
sondere Verwieger angestellt sind, die Fleischbeschauer zu betrauen. 

§ 2. Die Schlachttiere sind, wenn nicht ausdrücklich etwas 
anderes verlangt wird, nach den in den §§ 4 und 5 dieser Ver¬ 
ordnung enthaltenen Vorschriften zu verwiegen. 
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Anträge auf Verwiegungen, die von den in Absatz 1 genannten 
Vorschriften abweichen, sind dem Verwieger schriftlich zu über¬ 
geben. Sie müssen die Art der verlangten Verwiegung genau 
bezeichnen und mit Datum und Namensunterschrift versehen sein. 

§ 8. Die Verwieger haben über alle amtlichen Verwiegungen 
Buch zu führen, und zwar getrennt für Verwiegungen: 

a) nach den §§ 4 und 5; 

b) nach § 2 Absatz 2 dieser Verordnung. 

Tag und Stunde der Gewichtsfeststellung sind bei jeder Ver¬ 
wiegung in das Verwiegebuch einzutragen. 

§ 4. Für die Feststellung des Lebendgewichts gelten folgende 
Vorschriften: 

a) Großvieh muß stets einzeln verwogen werden; 

b) Kleinvieh und Schweine dürfen, soweit es die Größe der 
Wage zuläßt, bis zu 10 Stück zusammen verwogen werden; 

c) unbedingt nötige Anbindestricke sind mit zu verwiegen. 

§ 5. Für die Feststellung des Schlachtgewichte gelten folgende 
Vorschriften: 

I. Die Gewichtsermittlung erfolgt bei Großvieh in ganzen Tieren 
(soweit es die Größe der Wage znläßt), in Hälften oder in 
Vierteln, bei Kleinvieh und Schweinen nur einzeln und in 
ganzen Tieren. 

Großvieh und Schweine sind vor dem Verwiegen zu spalten. 

II. Vor der Gewichtsermittlung sind beim Ausschlachten vom 
Tiere zu trennen: 

A. bei Rindern (einschließlich Kälbern), Schafen und Ziegen: 

a) die Haut, jedoch so, daß kein Fleisch oder Fett daran 
verbleibt; 

b) der Kopf im Genick vor dem ersten Halswirbel ohne 
jedes Halsfleisch; 

c) die Füße im ersten Gelenk über dem Schienbein; 

d) die Eingeweide der Brust-, Bauch- und Beckenhöhle 
mit den anhaftenden Fettpolstern, jedoch ohne Nieren, 
Nierenfett und Schlußfett; 

e) die an der Wirbelsäule und in dem vorderen Teil der 
Brusthöhle gelegenen Blutgefäße mit den anhaftenden 
Geweben, sowie die Luftröhre, die Thymusdrüsen 
(Milcher) und der sehnige Teil des Zwerchfells; 

f) das Rückenmark bei gespaltenen Rindern; 

g) bei männlichen Tieren der Penis (Ziemer) und die Hoden, 
jedoch ohne das sogenannte Sackfett, bei Kühen das 
Euter, jedoch ohne Voreuter; 

h) bei Großvieh der Schwanz zwischen dem zweiten und 
dritten Schwanzwirbel; 

B. bei Schweinen: 

a) die Eingeweide der Brust-, Bauch- und Beckenhöhle, 
jedoch ohne Nieren, Nierenfett und Schmalz; 

b) die Zunge, die Luftröhre und der Schlund, jedoch ohne 
jedes Kinnbacken- und Halsfleisch und ohne Hals- 
drtisen; 

c) das Zwerchfell ohne anhaftendes Schmalz; 

d) bei männlichen Schweinen die äußeren Geschlechts¬ 
teile, bei Mutterschweinen die Zitzen; 

e) das Rückenmark; 

f) die Augäpfel und das Innere der Ohrmuschel. 

III. Bei Entfernung der unter IIA und B angegebenen Teile, 
insbesondere der Geschlechtsorgane, des Afters und der 
Blase, sowie beim Ausstechen der Augen und Ohren und 
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beim Entfernen der Zitzen bei Schweinen dürfen nicht auch 
benachbarte Teile entfernt werden. 

IV. Erfolgt die Gewichtsermittlung innerhalb zwei Stunden nach 
dem Töten des Tieres, so sind bei Groß- und Kleinvieh 
2 Proz., bei Schweinen bis zu 50 kg Schlachtgewicht 1 kg, 
von 51 bis 75 kg Schlachtgewicht 1,5 kg, über 75 kg 
Schlachtgewicht 2 kg für Warmgewicht in Abzug zu bringen. 

Erfolgt die Gewichtsfeststellung später, so ist ein Abzug 
nicht mehr gestattet. 

§ 6. Bei Vornahme amtlicher Verwiegungen haben die Ver¬ 
wieger jedesmal zu prüfen, ob den in den §§ 4 und 5 enthaltenen 
Vorschriften, oder wenn es sich um Verwiegungen nach § 2 
handelt, ob den vertragsmäßig eingegangenen Bedingungen ent¬ 
sprochen ist. 

Sind die in den §§ 4 und 5 enthaltenen Vorschriften oder die ver¬ 
tragsmäßig eingegangenen Bedingungen nicht eingehalten, ins¬ 
besondere an einem Schlachttiere mehr Teile als zulässig entfernt 
worden, so hat der Verwieger die Gewichtsfeststellung dennoch 
vorzunehmen und sie, sowie die Verletzung der Wiegevorschriften 
nach Art und Umfang in das Verwiegebuch (§ 3 a) einzutragen, 
die Ausstellung eines Wiegscheines aber zu verweigern. 

Der als Verkäufer des Schlachttieres sich ausweisenden Person 
ist auf Verlangen Einsicht von den nach Absatz 2 gemachten Ein¬ 
trägen in das Verwiegebuch zu gestatten. 

§ 7. Über jede amtliche Verwiegung ist, ausgenommen im 
Falle des § 6 Absatz 1, ein Wiegschein zu verabfolgen. Alle 
Wiegscheine müssen die Angabe von Ta? und Stunde der Gewichts¬ 
feststellung enthalten. 

Für die Wiegscheine sind besondere Formulare zu verwenden, 
und zwar: 

a) für Verwiegungen nach den in den §§ 4 und 5 enthaltenen 
Vorschriften solche, die in schwarzem Fettdruck die Über¬ 
schrift tragen: 

„Amtliche Verwiegung nach den in den §§ 4 und 5 
der Verordnung vom 5. Dezember 1908 enthaltenen 
Vorschriften.“ 

Auf diesen ist das nach § 5 Ziffer IV Absatz 1 in Abzug 
zu bringende Warmgewicht anzugeben oder aber zu vermerken, 
daß nach § 5 Ziffer IV Absatz 2 ein Abzug nicht gestattet ist; 

b) für Verwiegung nach § 2 Absatz 2 solche, die in rotem Fett¬ 
druck die Überschrift tragen: 

„Amtliche Verwiegung nach § 2 Absatz 2 der Ver¬ 
ordnung vom 5. Dezember 1908, abweichend von den 
in den §§ 4 und 5 enthaltenen Vorschriften.“ 

Auf diesen ist stets die Art des Verwiegens gemäß des 
nach § 2 Absatz 2 gestellten schriftlichen Antrages anzugeben. 

Die für die amtlichen Verwiegungen vorgeschriebenen Wieg¬ 
scheine dürfen bei nicht amtlichen Verwiegungen nicht verwendet 
werden. 

§ 8. Die zum Schlachten in ein öffentliches Schlachthaus mit 
Schlachthauszwang zu verbringenden Schweine sind auf Verlangen 
des Einbringers am Eingangstor in dauerhafter Weise zu kenn¬ 
zeichnen, daß bei der Feststellung des Schlachtgewichts (§ 5) eine 
Verwechslung mit anderen Schweinen nicht stattfinden kann. 

§ 9. Diese Verordnung tritt am 1. Januar 1909 in Kraft. 

Darmstadt, den 5. Dezember 1908. 

Großherzogliches Ministerium des Innern. 

Braun. Dr. Seyferth. 
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Über Rotlaufimpfungen, ihre Erfolge und Mißerfolge. 

Vortrag, gehalten in der 31. Sektion der 81. Versammlung 
deutscher Naturforscher und Ärzte in Salzburg. 

Von Dr. Schreiber-Landsberg a. d. Warthe. 

Meine Herren! Seit dem internationalen tierärztlichen 
Kongreß in Baden-Baden im Jahre 1899 wird die Frage der 
Bekämpfung des Schweinerotlaufes als erledigt betrachtet. 
Damals einigten sich alle Berichterstatter in vollster Überein¬ 
stimmung zu dem Anträge: „Als Bekämpfungsmittel gegen den 
Rotlauf der Schweine ist neben den gewöhnlichen veterinär¬ 
polizeilichen Maßnahmen in erster Linie die polizeilich über¬ 
wachte Schutzimpfung aller Tiere der gefährdeten Bestände zu 
bezeichnen.“ Das heißt, da keine bestimmte Methode angegeben 
wurde, ist der praktische Wert der Schutzimpfung gegen den 
Stäbclienrotlauf sowohl nach der Pasteursehen Methode als 
nach derjenigen von Leclainche und Lorenz ganz allgemein 
anerkannt worden. Seitdem hat sich die Impfung rapid ein¬ 
gebürgert, und wir stehen, wo der Rotlauf zu Hause ist, 
namentlich wenn das Frühjahr kommt, im Zeichen der Schutz¬ 
impfungen. Die Pasteursche Methode ist allerdings gegenüber 
der Lorenzschen und Leclaincheschen Methode, welche im 
Prinzip übereinstimmen, zurückgetreten, da sie einmal nicht 
ganz ungefährlich nur bei besonders widerstandsfähigen 
Schweinerassen und zu gewissen Zeiten angewendet werden 
kann, und dann der gewünschte Schutz erst in etwa 10 bis 


14 Tagen eintritt und das Verfahren nicht zur Heilimpfung 
verwendet werden darf. Die Leclainchesche und Lorenzsche 
Methode stellen die praktische Verwertung der Entdeckung 
Behrings dar, daß im Blute aktiv immunisierter Tiere 
spezifische Stoffe auftreten, welche, einem anderen Tiere ein¬ 
verleibt, Schutz- und Heilwirkungen sofort gegenüber der 
gleichen Infektion entfalten, kombiniert mit dem Paste urschen 
Verfahren der aktiven Immunisierung durch Kulturen. Nach 
Leclainche werden Serum und Kulturen vermischt, hei 
Lorenz getrennt injiziert. Welches von beiden Verfahren das 
bessere ist, ist m. E. Übungs- und Geschmackssache und soll 
hier nicht erörtert werden. Beide Methoden können zur Schutz¬ 
impfung dasselbe leisten, als Notimpfung ist die Lorenzsche 
Methode die einzig richtige. In Frankreich und Holland wird 
natürlich die Leclainchesche Methode geübt, ebenso in 
Ungarn, während in Deutschland and Österreich die Lorenzsche 
Rotlanfscimtzimpfungsmethode durch ihre Sicherheit alle anderen 
Verfahren verdrängt hat und zurzeit, wie die ausgebreitete 
Anwendung erkennen läftt, sowohl bei den Tierärzten wie 
Landwirten die größte Wertschätzung und Bedeutung besitzt. 
Als die unschätzbaren Vorteile werden angeführt: 

1. Daß dnreh die Impfung eine aktive, lange Zeit anhaltende 
Immunität hervorgerufen wird, welche sicheren Schutz gegen 
Erkrankungen an Rotlauf bewirkt. 

2. Die Immunität tritt bereits im Augenblick der ersten 
Impfung ein. 

3. Sie ist bei Schweinen jeden Alters, im Mast- und 
Trächtigkeitszustande anwendbar. 

4. Die Impfung ist völlig gefahrlos sowohl für den Impfling 
als auch für die nicht geimpften Tiere seiner Umgebung. 

5. Das Rotlanfsernm besitzt allein angewandt eine große 
Heilkraft bei bereits erkrankten Tieren. 

6. Die Methode hat sich besonders in solchen Beständen 
als wertvoll erwiesen, die bereits von Rotlauf befallen waren. 
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Hier treten nach der Notimpfong gewöhnlich keine neuen Er¬ 
krankungen mehr auf. 

7. Das Rotlaufserum besitzt eine große Haltbarkeit. 

Die Anwendung sollte allgemein bekannt sein. 

Als einziger Nachteil der Lorenzschen Methode ist früher 
der Umstand angegeben worden, daß bei der Impfung die Er¬ 
reger der Krankheit mit zur Verwendung kommen. Heute 
haben wir uns damit abgefunden, weil wir wissen, daß die 
Kulturen mit zum Prinzip der Rotlaufschutzimpfung gehören, 
ohne sie gibt es keine aktive Immunität, und ferner, weil die 
Untersuchungen von Olt, Bauermeister, Jensen u. a. gezeigt 
haben, daß Rotlaufbazillen regelmäßig auch bei ganz gesunden 
Schweinen Vorkommen. Ferner ist auch der Boden dort, w r o 
der Rotlauf stationär ist, so stark verseucht, daß bei sach¬ 
verständiger Anwendung und Überwachung der Impfung keine 
Verschleppung stattfinden kann, sondern nur Nutzen gestiftet 
wird und Werte gerettet werden können, weshalb die veterinär¬ 
polizeilichen Maßregeln wie Sperre, unschädliche Beseitigung 
der infizierten Exkremente und Desinfektion nur als grob¬ 
mechanische Hilfsmittel zu betrachten sind, wodurch allein eine 
Rotlaufinfektion niemals aus der Welt geschafft werden wird. 
Freilich, es muß bei Durchführung der Impfungen als Bedingung 
hingestellt werden, daß den Rotlaufkulturen die Aufmerksamkeit 
und Bedeutung beigemessen wird, die ihnen als Seuchenerregem 
gebührt, und daß infolgedessen die Impfung einmal nur in der 
Hand des Sachverständigen, d. i. des Tierarztes bleibt, und 
dann, worauf die Kongreßresolution hinweist, unter Kontrolle 
stattfindet. Das Wort „polizeilich“ trifft nicht recht den Kern 
der Sache, da die Polizeiorgane dabei nur in beschränkter Weise 
helfen können, sondern es müssen vielmehr bestimmte Impf¬ 
vorschriften erlassen und genaue Impflisten geführt und ein¬ 
gereicht werden, ähnlich wie bei der Fleischbeschau, welche an 
Zentralstellen auf Erfolge und Mißerfolge hin zu kontrollieren sind. 

Die Schutzimpfungen gegen den Schweinerotlauf sollen nur 
in solchen Gemeinden und Höfen dauernd zur Anwendung 
kommen, wo die Seuche stationär ist und alljährlich Verluste 
fordert, in allen anderen Fällen sind nur Notimpfungen, eventuell 
auch als Zwangsimpfungen bei Seuchenausbrüchen, auszuführen. 
Die nachfolgende Behandlung der Impffragen wird uns immer 
und immer den Beweis für diese Bedingungen bringen, so daß 
sie sich wie ein roter Faden durch mein Referat hindurch¬ 
ziehen werden. 

Meine Herren! Welches Vertrauen und welche Sicherheit 
der Lorenzsehen Methode beigemessen wird, beweist der 
Umstand, daß die Seruminstitute sich nach dem Vorgehen der 
Landwirtschaftskammer für die Provinz Brandenburg seit dem 
Jahre 1903 entschließen mußten, für den Erfolg der Impfung 
eine Garantieleistung zu übernehmen, eine Erscheinung, die 
sonst in der Heilkunde einzig dasteht, vom Konkurrenz- und 
Geschäftsstandpunkt aus wohl zu verstehen ist, aber meines Er¬ 
achtens in der jetzt gehandhabten Form im Interesse der 
Bekämpfung des Rotlaufes sogar als schädlich bezeichnet 
werden muß. 

Zweifelsohne ist es der Garantieleistung zuzuschreiben, daß 
man sich über den Wert und die Zuverlässigkeit des Lorenz¬ 
schen Impfverfahrens volle Klarheit verschaffen konnte, so daß 
es den privaten Seruminstituten als Verdienst anzurechnen ist, 
daß sich die Schutzimpfung gegen den Rotlauf so schnell ein¬ 


gebürgert hat, wie es wohl staatlichen Instituten auf diese 
Weise nicht gelungen wäre. 

Wenn aber in den letzten Jahren an einigen Orten Miß¬ 
erfolge aufgetreten sind und bei einigen Herren die Beobachtungen 
sich häufen, daß durch die Kulturimpfung entweder Impfrotlauf 
auftritt oder der gewünschte Impfschutz nicht die versprochene 
Dauer erlangt hat, sondern die Tiere vielfach schon nach 3 bis 
4 Monaten wieder an natürlichem Rotlauf erkrankten, so fällt 
diese Kalamität, wie meine nachfolgenden Ausführungen er¬ 
kennen lassen, bis zu einem gewissen Grade auf die Ent¬ 
schädigungsgarantie zurück. Andere freilich haben sich schnell 
ein Urteil dahingehend gebildet, daß entweder die Sera nichts 
mehr taugen oder daß die Kulturen ungenügend hergestellt 
werden, indem sie das eine Mal zu schwach, das andere Mal 
zu stark sind. Infolgedessen geht von einigen Seiten die 
Strömung dahin, daß die Sera und Impfstoffe nur in staatlichen 
Instituten erzeugt werden müßten, und ist die staatliche Kontrolle 
der Sera und Bakterienprodukte sowie deren Herstellung von 
Staats wegen Gegenstand der Verhandlungen des diesjährigen 
internationalen tierärztlichen Kongresses im Haag geworden. 
Meines Erachtens wäre es aber vorher erst nötig gewesen, 
festzustellen, wo überall solche schlechten Erfahrungen gemacht 
werden sind, ob dieselben tatsächlich nur den privaten Serum¬ 
instituten zur Last zu legen sind oder ob dieselben auch bei 
staatlicherseits erzeugten oder kontrollierten Impfstoffen Vor¬ 
kommen und auf welche Momente sie zurückzuführen sind, ehe 
man das Einschreiten des Staates veranlaßt. Bemerkenswert 
sind in dieser Hinsicht die Mitteilungen in Nr. 3 des dies¬ 
jährigen österreichischen tierärztlichen Zentralblattes, wo die 
Tierärzte Steiermarks auf ihrer Versammlung über die Wiener 
Rotlaufimpfstoffe geklagt haben, also von Staats wegen her- 
gestellten, und die Abhandlung von Rickmann in Nr. 35 der 
B. T. W., wo die Verluste mit dem Höchster Rotlaufserum an¬ 
gegeben werden, also einem staatlich geprüften. Impfstoff. 
Fernerhin ist der bis jetzt vorliegende Bericht von Reeser 
aus dem Reichsserum-Institut in Rotterdam über die staatliche 
Kontrolle der Sera und Bakterienprodukte sowie deren Her¬ 
stellung von Staats wegen zu erwähnen, welcher auf einem 
| ganz einseitigen, voreingenommenen Standpunkt steht, in dem 
den Seruminstituten gewissermaßen ein Anteil an exakter 
wissenschaftlicher Arbeit abgesprochen wird und nur Geschäfts¬ 
interessen vorgeworfen werden, ohne die Fülle der geleisteten 
Arbeit zu würdigen. Jedenfalls ist aber zu betonen, daß die 
Entwicklung und der heutige Stand der Rotlauf-Serumtherapie 
nur den privaten Seruminstituten zu verdanken ist, und nur 
der Uneingeweihte kann sich keine Vorstellung davon machen, 
welche Arbeiten dort geleistet werden und welche Kapitalien 
vorher erst aufgewendet worden sind, um zum Ziele zu ge¬ 
langen, Summen, die nur selten ein staatliches Institut für be¬ 
stimmte Zwecke zur Verfügung bekommt. 

Meine Herren! Wenn wir die gegen die Seruminstitut» 
vorgebrachten Gründe objektiv betrachten werden, so sind die¬ 
selben zum Teil recht geringfügiger Natur, zum Teil ent¬ 
springen sie auch einer gewissen Interessenpolitik vereinzelter 
Gegner. Nachdem wir die Vorteile der Lorenzschen Errungen¬ 
schaft zehn Jahre lang genossen haben, soll auf einmal, so zu 
sagen, das Kind mit dem Bade ausgegossen werden und die 
privaten Seruminstitute dafür verantwortlich gemacht werden, 
daß der Rotlauf noch nicht abgenommen hat. 
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Angesichts der großen Entschädigungsverpflichtungen ist es 
wohl leicht einzusehen, daß die Seruminstitute alle nur erdenk¬ 
liche Sorgfalt obwalten lassen, daß die Impfstoffe von tadel¬ 
loser Beschaffenheit sind, damit sie nicht in die unangenehme 
Lage kommen, große pekuniäre Verluste zu erleiden. Als an¬ 
fangs nur für Impfrotlauf Garantie geleistet wurde, w r ar es 
wohl verständlich, daß nicht zu starke Impfkulturen hinaus¬ 
gegeben wurden, damit eben möglichst kein Impfrotlauf vorkam, 
während die Dauer der erzeugten Immunität eine offene Frage 
blieb; aber jetzt, wo auch für eine fünfmonatliche Schutzdauer 
garantiert wird, wäre dies leichtfertig, denn die Seruminstitute 
würden dadurch ihre Existenz in Frage stellen, wenn sie nach 
3—4 Monaten eine große Anzahl viel schwerer Schweine zu 
ersetzen hätten, wie es den Höchster Farbwerken nach den 
Mitteilungen von Rickmann im Jahre 1907 passiert ist. Es 
ist daher dringend am Platze sowohl im Interesse der Veterinär¬ 
polizei als auch demjenigen der Tierärzte und Seruminstitute 
die Frage zu behandeln, wie die jetzt häufiger beobachteten 
Verluste zu erklären und zu beseitigen sind. 

Damit wir aber am Schlüsse nicht eine gewisse Vorein¬ 
genommenheit gegen die Impfung besitzen, wollen wir erst ein¬ 
mal die enormen Erfolge uns vor Augen führen, welche die 
Lorenz’che Schutzimpfung gegen den Rotlauf der Schweine 
gebracht hat. 

Es ist eine unumstößliche Tatsache, daß es früher Ge¬ 
genden und Höfe gab, wo es unmöglich war, Schweine wegen 
des Herrschen8 des Rotlaufes entweder großzuziehen oder zur 
Mast aufzustellen. Das ist seit der Einführung der Lorenzschen 
Schutzimpfung anders geworden, der Rotlauf hat seine Schrecken 
verloren. Meine Herren! Wenn wir uns jetzt bei den Land¬ 
wirten erkundigen, so werden wir aus aller Munde hören, den 
Rotlauf fürchten sie nicht mehr; alle Einsichtigen, die früher 
Verluste daran gehabt haben, lassen jetzt impfen und sind von 
den Erfolgen enthusiasmiert. In Deutschland z. B. hat sich die 
Schweinezucht und -haltung seit dem Jahre 1899 nahezu ver¬ 
doppelt. Der Alp, der jetzt die Züchter bedrückt, ist die 
Schweineseuche und Schweinepest. 

Wie kommt es nun, daß die Zahl der statistisch nach¬ 
gewiesenen Rotlauf fälle nicht abgenommen, ja sogar zugenommen 
bat? Einmal, weil man seit der Einführung der Rotlaufimpfung 
and der damit verbundenen Garantieleistung eine viel bessere 
Statistik über das Auftreten des Rotlaufes erhalten hat, die 
Leute fürchten die Sperre nicht mehr, sie vertrauen auch auf 
das Rotlaufserum als spezifisches Heilmittel. Die Heilerfolge 
betragen bis zu 85 Proz. der erkrankten Tiere; können wir bei 
einer so akut verlaufenden Infektionskrankheit noch etwas 
Besseres verlangen, wenn wir in Rechnung ziehen, wie spät 
oft die Impfungen ausgeführt werden, ja, gibt es in unserm 
Arzneischatz noch mehr solcher Mittel? Ferner die kleinen 
Leute lassen verhältnismäßig am wenigsten ihre Schweine impfen, 
und gerade dort kommen infolge der schlechten Stallungen und 
auch zuweilen der unzweckmäßigen Ernährung die meisten 
Verluste an Rotlauf vor. Die Impfungen haben meines Erachtens 
mit der Zunahme der Schweinehaltung nicht Schritt gehalten; 
was bedeuten bei einem Bestände von etwa 20 Millionen Schweinen 
die paar Millionen Impfungen? 

Wenn wir nun die Momente prüfen, die das Zustande¬ 
kommen der aktiven Immunität und die Dauer beeinflussen, so 


hat die Erfahrung gelehrt, daß dabei recht viele Zufälligkeiten 
mitspielen können. 

1. Was die Impfstoffe anbetrifft, so bestehen wohl über den 
Mindestgehalt an I.-E. und Unschädlichkeit des Serums staat- 
licherseits Vorschriften, aber damit ist uns bezüglich der Dauer 
des Impfschutzes nicht gedient. Serum und Impfkulturen müssen 
zueinander passen und keine großen Schwankungen durchmachen. 
Vorschriften für die Kulturen bestehen nicht, und so können 
folgende Fälle ein treten: Die Kulturen sind dem Serum gegen¬ 
über zu stark, dann tritt Impfrotlauf ein, oder sie sind zu 
schwach, und dann wird kein langdauernder Schutz erzielt. Ist 
das Serum besonders hochwertig, also ev. besonders gut für 
Heilimpfungen und die Kulturen stehen in keinem Verhältnis 
dazu, selbst wenn sie besonders stark hergestellt sind, dann 
gibt es auch keine lange Immunität. Kulturen, die längere 
Zeit im Laboratorium gezüchtet und nur durch Mäuse- oder 
Taubenpassagen auf einer bestimmten Virulenz gehalten werden, 
sind für die Immunisierung in der Praxis gänzlich ungeeignet, 
denn Mäusepathogenität und Schweinepathogenität Btehen in 
keinem Verhältnis zueinander. Ferner hängt die Brauchbarkeit 
der Impfkultnren auch von der Zusammensetzung und Reaktion 
des Nährbodens ab, so daß uns nur die Praxis den Wert der 
Impfstoffe eines Institutes zeigt, aber nicht die staatliche Prüfung, 
wie sie in Deutschland durch einen Stabsarzt gehandhabt wird. 

2. Es ist eine allgemein bekannte Tatsache, daß der Rot¬ 
lauf in den verschiedenen Ländern und Gegenden ganz ver¬ 
schieden auftritt. Die Statistik lehrt, daß er z. B. im Westen 
und Süden Deutschlands viel seltener sich zeigt wie im Osten, 
speziell * in Ostpreußen und Posen. In manchen Distrikten haben 
wir nur die leichten Formen, das Nesselfieber und die Backstein¬ 
blattern, in anderen wieder die schwerste Form, den brandigen 
Rotlauf. Fernerhin ist der Verlauf in manchen Bezirken ein 
höchst akuter, in anderen ein mehr chronischer, oder es kommt, 
wie in England, nur die Rotlaufendocarditis vor. Als die 
gefährlichste Zeit werden die heißen Sommermonate angesehen, 
und trifft dies nach der Statistik zu, daß der Juli und August 
die höchsten Erkrankungsziffem aufweisen. In vielen Bezirken 
aber ist auch festgestellt worden, daß im September und Oktober 
zahlreiche Rotlauffälle Vorkommen, wenn heiße Tage mit kalten 
Nächten abwechseln. Die Pathogenität des Rotlaufes ist also 
recht variierend. Infolgedessen ist wieder leicht einzusehen, 
daß Serum und Kulturen genau aufeinander passen müssen, 
damit eine ausreichende aktive Immunität erzielt wird, welche 
auch einer starken Infektion Widerstand leistet und sicher fünf 
Monate vorhält. Die von Rickmann aufgestellte Tabelle II 
gibt einen schlagenden Beweis dafür, indem mit den Höchster 
Impfstoffen überall dort gute Erfolge erzielt wurden, wo die 
Gefahr der Rotlaufinfektion keine allzugroße ist, wie z. B. in 
Baden, daß sie aber in Ostpreußen und Posen häufig im Stich 
ließen. Es erhellt daraus, daß die Kulturen, die z. B. in Baden 
genügende Immunität verleihen, in Ostpreußen und Posen nicht 
zu gebrauchen sind. Der Wert der Rotlaufimpfstoffe wird aber 
in der Praxis nach dem dadurch erzielten Schutze beurteilt, 
nicht nach der staatlichen Prüfung des Serums allein. Der 
Schweinebesitzer will, wenn er im Mai impfen läßt, seine 
Schweine bis zum Oktober, über die gefährliche Zeit hinaus, vor 
dem Rotlauf geschützt haben und nicht immer davor in Angst 
schweben. Leisten dies die Impfstoffe nicht, dann kommt das 
ganze Verfahren in Mißkredit, und es heißt, es nützt doch nichts. 
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3. Ebenso wie der Rotlauf in verschiedenen Gegenden ver¬ 
schieden anftritt, werden auch die verschiedenen Schweinerassen 
vom Rotlauf ungleich heimgesucht. Wir wissen, daß die ver¬ 
feinerten, hochgezüchteten Rassen empfänglicher sind als die 
Landschweine, und daß die Haltung und Ernährung der Tiere, 
ob Behr verzärtelt oder mehr naturgemäß, ob in schlechten oder 
guten Stallungen gehalten, sowohl in bezug auf Infektion als 
auch bei der Impfung eine Rolle spielen kann, indem natürlich 
dadurch die Widerstandsfähigkeit erhöht oder herabgesetzt wird. 
Auch Witterungseinflüsse (große Hitze), ferner ein vor¬ 
geschrittener Mast- oder Trächtigkeitszustand mit Aufregungen 
beim Halten der Impflinge beeinflussen die Resistenz der Tiere, 
und ist auf alle diese Momente bei der Impfung Rücksicht zu 
nehmen, da sie zu leicht die Ursache zu Impfrotlauf oder 
Erkrankung geben, sodaß dann den Impfstoffen kein Verschulden 
beigemesBen werden kann. Mast- und Zuchttiere sollten im 
Frühjahr geimpft werden und zur Verlängerung der Immunität 
eine zweite Kulturinjektion erhalten, dann kann sicherlich nichts 
passieren. Der Gesundheitszustand der Schweine ist ein Haupt¬ 
punkt für den Impferfolg mit, es hat sich dies gerade heuer 
in verschiedenen Gegenden bei der Futternot gezeigt. 

Welchen Einfluß die Schweineseuche und Schweinepest auf 
die Rotlaufimpfungen ausüben, ist genügend schon bekannt ge¬ 
worden, und so werden noch verschiedene andere Misch- und 
Sekundärinfektionen im geeigneten Moment nachteilig auf die 
Impfung einwirken. In der Praxis ist es aber bequemer, alle 
eventuell darnach auftretenden Reaktionen und Erkrankungen 
den Rotlaufimpfstoffen in die Schuhe zu schieben, weil damit 
schnell eine plausibele Erklärung gegeben ist und die Ent¬ 
schädigungsgarantie über alle Weiterungen hinweg hilft. 

Nachdem ich die äußeren Einflüsse und Zufälligkeiten an¬ 
geführt habe, die auf eine Rotlaufinfektion und die Impfungen 
einwirken, will ich nun auf die Ausführung der Impfungen selbst 
noch eingehen. In manchen Gegenden und bei vielen Tierärzten 
fallen dieselben alle Jahre großartig aus, es treten weder Impf¬ 
verluste auf, noch erkranken später Schweine an natürlichem 
Rotlauf. In anderen Bezirken wieder hören wir von Impfrotlauf 
oder von ungenügendem Schutz, ja sogar von beidem. Abgesehen 
von den angeführten Momenten kann dies nicht bloß noch an 
den Impfstoffen liegen, man bedenke, die einzelnen in den Handel 
kommenden Rotlaufserumserien betragen 50—100 Liter, und auch 
die Kulturen werden in großen Mengen erzeugt, einzeln aber 
untersucht und wiederholt geprüft, sodaß alle mit diesen Stoffen 
impfenden Tierärzte die gleichen Mißerfolge haben müßten. Dies 
ist aber nicht der Fall, ich kenne Kollegen, die jährlich 20—30 
Liter Rotlaufserum in stark verseuchten Gegenden verimpfen, 
ohne nur einen Schadenfall zu haben, während andere schon 
das Pech bei den ersten 100 ccm verfolgt. Es wird instruktiv 
sein, einige Fälle aus der Praxis bekannt zu geben. 

Die Gebrauchsanweisungen sind für manchen nur dem 
Namen nach da, die Dosierung erfolgt willkürlich. Wenn z. B. 
Impfstoffe bestellt werden, heißt es einfach Serum und Kultur 
für 20 Schweine, das Gewicht ist Nebensache. Bis zu einem 
gewissen Grade tragen aber auch die Seruminstitute daran 
Schuld, indem sie divergierende Gebrauchsanweisungen haben, 
die einen verlangen die alte Lorenzsche Tabelle, die andern 
lehnen sich an die Schütz sehen Vorschriften an. Was ist nun 
richtig; alle Hochachtung, die ich vor der Lorenz sehen Ent¬ 
deckung habe, aber seine komplizierte Impftabejle entspricht 


nicht den Erfahrungen der Praxis; z. B. bei kleinen Schweinen 
wird schon pro 8 kg Lebendgewicht 1 ccm Serum gefordert, 
aber nur 0,25 ccm Kultur, dagegen je schwerer die Schweine 
werden, desto geringer wird die Serumdosis, um so höher aber 
die Kulturdosis, z. B. Schweine von 100 kg sollen nur 8,7 ccm 
Serum und 1 ccm Kultur erhalten. Diese minutiös ausgearbeitete 
Tabelle entspricht aber nicht den praktischen Verhältnissen. 
Abgesehen davon, daß die genaue Tarierung der Spritzen auf 
8,3; 8,7; 9,1 usw. gar nicht möglich ist, wissen wir, daß die 
Ferkel bis zu zwölf Wochen gegen Rotlauf nahezu immun sind, 
jedenfalls junge und daher auch leichte Tiere eine größere 
Widerstandsfähigkeit gegen Rotlauf besitzen, während schwere 
oder angemästete, etwa 7—9 Monate alte Schweine für Rotlauf 
recht empfänglich sind. Außerdem will man junge Tiere länger 
gegen Rotlauf geschützt haben, denn sie sollen noch 7—9 Monate 
gehalten werden, als schwere, die vielleicht mit 4—5 Monaten 
zur Schlachtbank kommen. Also die jüngeren Schweine bedürfen 
einer stärkeren Immunität als die älteren, und dafür kommen die 
Schützschen Vorschriften den tatsächlichen Verhältnissen am 
nächsten: pro 10 kg Lebendgewicht 1 ccm Serum, und jedem 
Tier ohne Unterschied des Gewichts 7a ccm Kultur; auf diese 
Weise erhalten die jungen widerstandsfähigen Schweine etwas 
weniger Serum und mehr Kultur, dagegen die empfänglicheren 
und älteren mehr Serum und weniger Kultur, sodaß bei genau 
aufeinander eingestellten Serum und Kulturen, der Impfrotlauf 
auf ein Minimum beschränkt bleibt, dagegen eine für die meisten 
Zwecke ausreichende aktive Immunität erzielt wird. Es ist un¬ 
verständlich, warum Höchst die Schützschen Dosierungen 
fallen gelassen und seit einem Jahre die komplizierte Loren zsche 
Tabelle in seiner Gebrauchsanweisung hat. 

Ich komme nun zu den interessanten Fällen und Briefen in 
dem Schatz meiner Akten, die zeigen, wie operiert wird, w*eim 
nur die Hauptsache bestehen bleibt, daß das Institut alles 
entschädigt. Ein Kollege schreibt: „Impfe seit Einführung der 
Impfung und habe nie Malheur gehabt, aber heuer habe zuerst 
0,2 ccm Kultur gegeben, die Schweine haben sehr stark 
reagiert, bei 0,05 ccm noch sehr stark reagiert und selbst, 
wenn nur mit der Nadel angestochen, haben fast alle reagiert/ 
Sehr viele Kollegen klagen über Entzündungen, Schwellungen 
und Eiterungen an den Impfstellen, und ist die Auslassung eines 
interessant, der da schreibt: „. . . und wieviele Stücke habe ich 
gesehen, die kein eigentliches schweres Unwohlsein zeigten, 
aber kolossale Anschwellungen, blaurote Verfärbungen am Kopf 
bis zu den Vorderbeinen herunter“. In solchen Fällen wird 
immer die Schuld den Impfstoffen zugeschrieben, obwohl es 
leicht einzusehen ist, daß die erwähnten Reaktionen in der 
Nähe der Impfstelle auf eine Mischinfektion durch Septikämie- 
oder Pyämieerreger zurückzuführen sind, die mit der Impfnadel 
unter die Haut und in die Blutbahn gelangen. Solche Er¬ 
scheinungen kommen zumeist bei Massenimpfungen vor, und es 
ist direkt als ein Kunstfehler zu bezeichnen, wenn die Impfstelle 
nicht desinfiziert wird. Viele rühmen sich zwar damit, manche 
kochen auch ihre Spritzen gar nicht aus, und es ist ein Jammer, 
manches Anti- und Asepsis zu sehen. Wir streben danach, 
daß die Veterinärmedizin als ebenbürtige Schwester der Medizin 
angesehen wird, aber in der Praxis mangelt es noch an vielem, 
ich glaube nicht, daß die Kollegen zugeben würden, daß mit 
solchen Spritzen ihren Kindern eine Diphtherieseruminjektion 
gemacht würde! Bei diesen meinen Ausführungen werden sich 
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wohl die gewissenhaften Kollegen empört auflehnen, aber es 
wird sich auch doch der eine oder andere getroffen fühlen. Zur 
Desinfektion eignet sich am besten 96proz. Alkohol, weil der¬ 
selbe nach dem Abwischen der Impfstelle sich leicht verflüchtigt 
und so auch die Impfstoffe nicht nachteilig beeinflußt. Es ist 
weiter zn betonen, daß das Serum in das lockere Gewebe unter 
die Haut einzuspritzen ist und nicht in die Muskulatur oder in 
die Fettschicht, denn hierdurch entstehen auch Schwellungen 
und Eiterungen, weil der Impfstoff nicht resorbiert wird. In 
vielen Gegenden sind im Frühjahr die Massenimpfungen auf der 
Tagesordnung, und haben ja manche Kollegen darin einen Rekord 
geleistet. Wie oft dabei aber Serum- und Kulturspritzen ver¬ 
wechselt werden und Schweine ungeimpft bleiben, soll nicht 
erörtert werden, die Hauptsache ist nur, wenn das Serum¬ 
institut zahlt. Der eigentliche Impfrotlauf tritt nie früher als 
48 Stunden, gewöhnlich erst drei bis vier Tage, spätestens 
acht Tage nach der Impfung auf. 

Zu noch ernsteren Bedenken geben folgende zwei Fälle 
Anlaß: Ein Kollege impft in einem Bestände, wo Schweinseuche 
herrscht, gegen Rotlauf, verimpft aber nach Angabe, um vor¬ 
sichtig zu sein, nur 0,2 ccm Kultur. Darauf verenden einige 
Tiere an akuter Schweineseuche, für die natürlich eine Ent* 
Schädigungsleistung ausgeschlagen wird. Nach etwa drei 
Monaten aber bricht in diesem Bestände natürlicher Rotlauf 
aus und nun wird wiederum eine Entschädigung verlangt. Das 
Attest des Tierarztes, welches auf Grund der EntBchädigungs- 
bedingungen verlangt wurde, lautete: „Die Impfung ist lege 
artis ausgeführt worden, die Schweine erhielten so und soviel 
Serum und jedes 0,5 ccm Kultur“. Als nun darauf hingewiesen 
wurde, daß diese Angaben mit den ersten nicht übereinstimmten, 
verstummte die Affäre. Ein anderer Kollege impft bei einem 
Arbeiter im Juli zwei schwere Mastschweine, von denen das 
eine angeblich am zweiten Tage an Rotlauf erkrankt und ver¬ 
endet ist. In dem Attest hieß es nun, daß in dem betreffenden 
Stalle noch niemals Rotlauf geherrscht habe, also unzweifelhaft 
Impfrotlauf vorliege. Es wurde daraufhin vorgehalten, daß dies 
unmöglich sei, denn warum habe es der Mann plötzlich in der 
heißen Zeit so eilig mit der Impfung seiner nahezu schlacht¬ 
reifen Schweine gehabt? Die Lösung des Rätsels ist, der Mann 
hatte die Impfung wohl schon drei Wochen vorher bestellt, was 
aber der Tierarzt vergessen haben mag, jedenfalls nun erkrankte 
das schwerste an Rotlauf, und der Besitzer wollte seiner Ver¬ 
sicherung nicht verlustig gehen. Infolgedessen wurde schnell 
geimpft und Impfrotlauf angemeldet, denn das Seruminstitut 
diente doch gleichzeitig auch als Versicherung! 

Meine Herren! Welche Kenntnisse von der Immunitäts¬ 
lehre existieren, zeigt uns eine vor nicht langer Zeit im Sprech¬ 
saal der Tierärztlichen Rundschau gestellte Frage: Wann kann 
ein Schwein, das an Rotlauf und Urtikaria erkrankt ist und 
einer Notimpfung unterzogen wird und sich im Anschlüsse hieran 
nur langsam wieder erholt bzw. zur völligen Wiederherstellung 
mehr oder weniger längere Zeit (etwa 8—14 Tage) beansprucht, 
frühestens mit Kultur nachgeimpft werden, oder muß, falls das 
Tier innerhalb der angegebenen Zeit noch kränkelt bzw. noch 
nicht vollständig wiederhergestellt ist, eine Nachimpfung mit 
Kultur in diesem Falle eventuell gänzlich unterbleiben? Wann 
muß mit Kultur spätestens nachgeimpft werden, falls das Tier 
sich binnen acht Tagen von der Krankheit sich wieder erholt? 

Ja, was glaubt denn der Herr Kollege, was in dem Blut 


und in den Organen rotlaufkranker Tiere und was in den 
Kulturen enthalten ist? Da in dem Sprechsaal in einem Atem 
von diesem Herrn noch mehr solche Aufklärungen verlangt 
werden, kann man nur mit dem Kopf schütteln und fragen, 
welche Hochschule hat diesen Jünger der Wissenschaft los¬ 
gelassen, denn es handelt sich offenbar um einen ganz jungen 
Tierarzt. 

Endlich trifft aber auch für einen großen Teil der Impf¬ 
mißerfolge die Schweinebesitzer und deren Angestellte selbst 
die Schuld, indem sie die Impfungen bis auf den höchsten 
Augenblick verschieben und irgendwelche Krankheitssymptome 
unter ihren Schweinen verheimlichen. Um den Sperr- und Des¬ 
infektionsmaßnahmen zu entgehen und die doppelten Reisekosten 
für den Impfarzt zu ersparen, wird der bereits erfolgte Aus¬ 
bruch der Seuche vielfach verheimlicht und die Notimpfung als 
Schutzimpfung dargestellt. Es wiederholen sich immer Fälle, 
wo die Besitzer es plötzlich mit dem Impfen sehr eilig haben, 
besonders in heißen Tagen, wenn ein Schwein das Futter ver¬ 
sagt, sodaß sie schon eine Erkrankung erwarten, und versuchen, 
noch etwas dabei herauszuschlagen. Die Leute sagen sich ein¬ 
fach, wenn der Tierarzt impft und etwas danach passiert, dann 
mögen die Institute bezahlen. Ein Kollege berichtet bei einem 
Entschädigungsantrag seitens eines Besitzers, daß derselbe ihn 
im Juli habe holen lassen, Schweine zu impfen. Er habe in 
dem Stall 17 anscheinend gesunde vorgefunden, jedoch sei ihm 
aufgefallen, daß der Herr bei dem Impfen wiederholt fragte, 
ob dieselben nun auch wirklich versichert seien. Als die Impfung 
beendet war, fragte der Kollege, um auf den Busch zu schlagen, 
wo nun die anderen Schweine seien. Daraufhin wurde er in 
einen abseits liegenden Stall geführt, wo sich noch drei Kümmerer 
und ein bereits rotlaufkrankes Tier befanden, von denen aber 
der Besitzer großmütig erklärte, die wolle er nicht geimpt 
haben, da er dieselben nicht versichern wolle. In der Tat 
erkrankte auch eins von den 17 geimpften am zweiten Tage 
und verendete, wofür natürlich eine Entschädigung nicht ge¬ 
leistet wurde, weil sich das Schwein zurzeit der Impfung bereits 
im Inkubationsstadium des Rotlaufs befunden hatte. Solche 
Fälle sollen öfter Vorkommen, und wenn der Impftierarzt nicht 
aufpaßt, wird dafür das Seruminstitut verantwortlich gemacht, 
was um so leichter möglich ist, wenn ein Kollege in seiner 
Praxis noch keinen genügenden Einfluß und festen Fuß gefaßt 
hat. Weiter ist es vorgekommen, daß mangels Kennzeichnung 
oder genauer Aufzeichnung Tiere untergeschoben worden sind 
und für solche Entschädigungsansprüche gestellt wurden, die 
gar nicht geimpft gewesen sind. 

Meine Herren! Ich komme nun zum Schluß. Aus dem 
Mitgeteilten geht hervor, wie Zufälligkeiten, Individualität und 
örtliche Verhältnisse die Rotlaufimpfungen ungünstig beeinflussen 
können, und daß es daher keinesfalls gerechtfertigt ist, immer 
gleich den Impfstoffen und Seruminstituten die Schuld zuzu¬ 
schieben. Die in meinem Institut geführte Statistik ergibt, daß 
durchschnittlich 0,03 Proz. Verluste nach den Rotlaufimpfungen 
mit meinen Impfstoffen auftreten, also auf 10 000 Impflinge 
3 Todesfälle, und etwa 0,02 Proz. zur Entschädigung kommen; 
in Geldwert umgerechnet betragen die Entschädigungen pro 
1000 Liter ca. 1200—1500 Mark. Ich hoffe doch, daß Sie bei 
Berücksichtigung der erwähnten Möglichkeiten und Zufälligkeiten 
diesen Erfolg als einen recht guten bezeichnen und zu der 
Überzeugung gelangt sind, daß alle Fälle, in welchen Verluste 
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auftreten oder behauptet werden, sehr sorgfältig und objektiv 
untersucht werden müssen. 

Welche Vorschläge sind nun gemacht worden und welche 
sind geeignet, die Mißerfolge bei der Rotlaufschutzimpfung mög¬ 
lichst aus der Welt zu schaffen, damit das Vertrauen zu derselben 
nicht wieder schwindet, sondern sich noch mehr befestigt. 

Den von Re es er vorgebrachten Gründen, die Herstellung 
der Sera von Staats wegen geschehen zu lassen, kann ich nicht 
beistimmen, einmal liegen noch keine berechtigten Beschwerden 
vor, daß die von privaten Seruminstituten in den Handel ge¬ 
brachten Impfstoffe minderwertig und schädlich sind, so daß der 
Staat verpflichtet ist einzugreifen, sondern gerade das Gegenteil 
ist der Fall, dieser Industriezweig hat gezeigt, daß alles, was 
auf dem Gebiete der Serumtherapie geleistet worden ist, von 
privaten Seruminstituten ausgegangen und von diesen mit großen 
Aufwendungen von Geld und Arbeit geschaffen wurde. Die 
Konkurrenz spornt an und bedingt, daß wir nicht stehen bleiben, 
sondern immer Vollkommeneres leisten. Alle fiskalischen Ver¬ 
anstaltungen und Einrichtungen dagegen tragen stets etwas 
Bureaukratisches an sich, mehr will ich darüber nicht sagen. 

Auch die staatliche Prüfung hat keinen praktischen Zweck, 
erstens kann sich dieselbe doch nur auf die Sera beziehen, und 
wir haben gerade gesehen, daß es in der Hauptsache bei der 
Rotlaufschutzimpfung auf die Kulturen ankommt, und dann hat 
die von Rickmann mit den Höchster Rotlaufimpfstoffen, wovon 
doch das Serum staatlich geprüft wird, veröffentlichte Statistik 
aus dem Jahre 1908 den Erwartungen nicht entsprochen. Ferner 
ist die staatliche Prüfung nicht umsonst, es werden 5 Proz. des 
Verkaufspreises als Gebühren erhoben, das macht bei 1000 Liter 
1600 Mk., dazu kommt noch das Gehalt des Kontrollbeamten, 
sodaß rund 2000 M. Prüfungsgebühren auf 1000 Liter Rotlauf- 
s er um zu rechnen sind. Dafür haben aber die durch Mißerfolge 
Betroffenen nichts. Ich habe im Jahre 1908 pro 1000 Liter 
Serum ca. 1200 M. Entschädigungen gezahlt, es bleibt also noch 
eine hübsche Summe übrig, die für Liberalitätsbeihilfen verwendet 
werden konnte. Was nützt einem armen Mann, der sein geimpftes 
Schwein an Rotlauf verliert, daß das Serum staatlich geprüft 
ist, den Schaden muß er dann doch allein tragen, während 
die Entschädigungsgarantie dafür ein Pflaster ist, und in richtiger 
Weise gehandhabt mehr zur Bekämpfung des Rotlaufes beiträgt. 

Mein Vorschlag geht infolgedessen dahin: 

Zur Bekämpfung des Rotlaufes sind staatlicherseits den 
Verhältnissen entsprechend genaue Impfvorschriften aufzustellen, 
damit nicht durch Verallgemeinerung der Impfungen der Zweck 
verfehlt wird. Die Impfungen müssen von einer Zentralstelle 
aus geleitet und überwacht werden, wie dies in Hessen und in 
Niederösterreich geschieht, in letztgenanntem Lande ist das 
Landes-Tnspektorat für Veterinär-Angelegenheiten die leitende 
Zentralstelle. Dort werden auch alle Mißerfolge kontrolliert 
und die Schadenfälle abgeschlossen, welche dann von dem die 
Impfstoffe liefernden Seruminstitut reguliert werden. Auf diese 
Weise ist es möglich, alle Momente genau zu berücksichtigen, 
es hat jeder das Recht des Einspruches, und es kann auch im 
gegebenen Falle dem Schuldigen gebührend auf die Finger 
geklopft werden. 

Die Entschädigungsverpflichtung ist daher nur in dieser 
Form und Verbindung aufrecht zu erhalten und zweckmäßig, 
indem auch dann das Seruminstitnt lebensfähig ist, welches die 
brauchbarsten und sichersten Impfstoffe liefert. 


Ich bin der festen Überzeugung, hierdurch ist eine rationelle 
Bekämpfung des Rotlaufes der Schweine im Sinne der Resolution 
des 7. internationalen tierärztlichen Kongresses möglich. 


(Aus dem Hygienischen Institut der Tierärztlichen Hochschule zu 
Berlin.) 

Über das Vorkommen und den Nachweis von Tuberkel¬ 
bazillen im strömenden Blut lungentuberkulöser 
Rinder. 

Vorläufige Mitteilung. 

.Von Dr. R. Broll, wissenschaftlichem Hilfsarbeiter. 

Die Untersuchung des Blutes von Phthisikern auf Tuberkel¬ 
bazillen, die von Ch. Forsyth*) einerseits, von A. Lippmann**) 
andererseits bei einer größeren Zahl tuberkulöser Menschen mit 
positivem Resultat ausgeführt worden ist, wobei selbst bei nur 
leichten Erkrankungen und bei Abwesenheit von Fieber und 
miliaren Knötchen in den Organen Tuberkelbazillen nachgewiesen 
werden konnten, veranlaßten mich, diese Untersuchungen auch 
auf Rinder auszudehnen. Der Nachweis von Tuberkelbazillen 
im strömenden Blute tuberkulöser Rinder bei Abwesenheit von 
Fieber und von miliaren Knötchen dürfte für die Fleischbeschau 
insofern von Interesse sein, als dann auch in diesem F&Ue beim 
Vorhandensein tuberkulöser Organerkrankungen ein Übertreten 
der Bazillen ins Blut und Vorkommen derselben im ganzen Tier¬ 
körper angenommen werden müßte. 

Das Untersuchungsmaterial lieferten zwei mit beginnender 
offener Lungentuberkulose behaftete Kühe des Instituts, die auf 
Grund täglich ausgeführter Temperaturmessungen niemals Fieber 
gezeigt hatten, in gutem Nährzustande sich befinden, sehr guten 
Appetit haben und sogar während der Untersuchungszeit an 
Gewicht zugenommen hatten. Das Vorhandensein von genera¬ 
lisierter Miliartuberkulose bei diesen Tieren ist daher nicht an- 
zunehmen. 

Die Blutuntersuchungen wurden nach dem von Schnitter***) 
angegebenen Verfahren, der die von Stäublif) fiir den Para¬ 
sitennachweis im Blute gefundene Methode mit dem Uhlen- 
huthschen Antiforminverfahren vereinigte, sowie auch nach den 
Angaben von Forsyth (1. c.) ausgeführt. 

Einige Kubikzentimeter Blut wurden in einem Reagens¬ 
röhrchen, das 15 ccm 3 proz. Essigsäure enthielt, aufgefangen. 
1 Stunde lang bei 3000 — 4000 Umdrehungen zentrifugiert, der 
Bodensatz mit 50 ccm einer 15—20 proz. Antiforminlösung ge¬ 
mischt, 2—3 Stunden lang bis zur vollständigen Auflösung in 
den Brutschrank gestellt und hierauf wiederum 1 Stunde lang 
kräftig zentrifugiert. Hiernach wurde das Sediment auf neue 
Objektträger ausgestrichen, bei 60—70 0 C getrocknet und gefärbt. 

Zwecks Ausführung der nach dem Forsyth sehen Verfahren 
angegebenen Blutuntersuchung wurden 10 ccm Blut mit derselben 
Menge 1 proz. Natriumzitratlösung gemischt, 1 Stunde lang 
kräftig zentrifugiert, von dem Bodensatz ein dicker Ausstrich 
auf Objektträger gemacht und bei 60—70 0 C getrocknet. Hierauf 
wurden die Objektträger bis zur vollständigen Entfärbung (durch 
Auslaugen) des Hämoglobins in destilliertes Wasser gebracht, 
nochmals getrocknet und dann gefärbt. 

*) Brit. med. Joum. 1909, Vol. I. 

**) Münch. Med. WochenBcbr. 1909, Nr. 43. 

***) Deutsche med. Wochenschr. 1909, Nr. 36. 

t) Münch, med. Wochenschr. 1908, Nr. 50. 
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Die Resultate der Untersuchungen waren zusammengefaßt 
folgende: 

Kuh I, gut genährtes Tier, Appetit sehr gut, Gewicht 
496 kg, rechts feuchte Rasselgeräusche, Husten, im Bronchial- 
schleim Tnberkelbazillen nachweisbar. 


1 Datum der | 
Untersuchung 

Temperatur 
bei der 
Blutentnahme 

i Untersuchungsmethode Tuberkel- 
nach 1 nach ! bazillen- 

Schnitter Forsyth befund 

1.1 26. November 
vormittags 

38,9 

i 

1 i 

i 

+ 

i 

2. 26. November 
abends 

38,8 

1 

! 

+ 

3. 27. November 

39,0 


i 

+ 

4. 29. November 

38,9 


i 

+ 

5. 30. November 

38,8 


i 

+ 


Kuh II, gut genährtes Tier, Appetit sehr gut, Gewicht 
515 kg, Husten, im Bronchialschleim Tuberkelbazillen in geringer 


Anzahl nachweisbar. 

Datum der 

1 Untersuchung | 

Temperatur 
bei der 
Blutentnahme 

1 Untersuchungsmethode 
| nach 1 nach 

Schnitter j Forsyth 

Tuberkel- 
| bazillen- 
1 befund 

! 

l.i 26. November 

39,0 

| 1 1 

— 

vormittags 


i i 


2.' 26. November 

38,9 

1 i i 

— 

1 abends 


1 


3. | 27. November 

39,0 

1 ' 1 

+ 

4. 29. November 

39,0 

1 

! + 

5. ( 30. November 

39,1 

1 

! 


In fünf an verschiedenen Tagen aus dem Blut von Kuh I 
angefertigten Präparaten wurden fünfmal und in ebensoviel aus 
dem Blut von Kuh II hergestellten Präparaten zweimal Tuberkel¬ 
bazillen gefunden. Was die Zahl der in einem Präparat ge¬ 
fundenen Bakterien anbetrifft, so sind in einigen Ausstrichen 
mehrere, vier und fünf, in anderen oft nach Stunden dauerndem 
Suchen nur ein bis zwei Bazillen gefunden worden. Wenn man 
in Betracht zieht, daß jedesmal nur einige Tropfen Blut zur 
Untersuchung gelangten und mit Bazillen behaftet befunden 
wurden, so müssen bei Tieren mit frischer Lungentuberkulose 
trotz sonstigen Wohlbefindens und Abwesenheit von Fieber 
Tuberkelbazillen in verhältnismäßig großer Zahl ins Blut über¬ 
treten und hier zirkulieren. Da einzelne Bakterien in Leuko¬ 
zyten eingeschlossen zu sein schienen, hat es den Anschein, als 
ob der Übertritt der Bazillen durch Phagozyten, die nach Auf¬ 
nahme der Tuberkelbazillen am Erkrankungsherd wieder ins 
Blut zurück wandern, vermittelt wird. Wegen der durch die 
Vorbehandlung bereits eingetretenen Veränderung der Leukozyten 
läßt sich jedoch ein bestimmtes Urteil nicht abgeben. 

Ob auch bei anderen Tuberkuloseformen ein Übertreten 
der Tuberkelbazillen ins Blut stattfindet, müssen weitere Unter¬ 
suchungen zeigen. 


Referate. 

Herstellung und Prüfung von Antipneumococcensernm 
and über die Anssichten einer spezifischen Behandlung 
der Pneumonie. 

Von Neufeld und Händel. 

(Zeitschrift für Immunit&tsforschung und experimentelle Therapie, Bd. 3, S. 159.) 

Verfassern ist es gelungen, durch intravenöse Einspritzung 
großer Dosen abzentrifugierter bei 60° abgetöteter Coccen aus 
hochvirulenten Kulturen hochwertige Pneumoniesera von Pferden 


und Eseln zu erhalten. Die Titreprüfung geschah dabei nicht 
wie üblich, daß man die Serummenge variierte, sondern daß 
man auf eine subkutane Injektion von 0,2 Serum nach 
24 Stunden steigende Mengen von Kultur folgen ließ. Ein mit 
einem Pneumoniecoccenstamm hergestelltes Serum schützte 
gegen die meisten anderen Stämme. Wegen größerer Wirksam¬ 
keit empfehlen Verfasser die intravenöse Injektion. Um etwaige 
auf Anaphylaxie (besonders bei früher mit Diphtherieserum 
behandelten Personen) beruhende plötzliche Todesfälle zu ver¬ 
meiden, spritzen sie einige Stunden vorher eine kleine Dosis 
des Serums subkutan, denn Neufeld und Wedemann haben 
nachgewiesen, daß die Anaphylaxie durch eine derartige vor¬ 
herige subkutane Injektion völlig aufgehoben wird. 

Mießner. 

Über eine durch den Bacillns enteritidis Gärtner 
hervorgerufene R&ttenseuche. 

Von Schern. 

(Arbeiten aus dem Kaiserlichen Gesundheitsamt, Bd. 30, Jahrg. 1909, S. 575/683.) 

Schern beobachtete gelegentlich im Gesundheitsamt bei 
neu angekauften zahmen Ratten eine Rattenseuche, der diese 
und noch 30 in demselben Käfig befindliche junge zahme Ratten 
erlagen. Er züchtete aus den Tieren den Bacillus enteritidis 
Gärtner, welcher für Mäuse und junge wilde Ratten höchst 
pathogen war, nicht aber für alte wilde Ratten, Hühner, Tauben, 
Kaninchen, Meerschweinchen, Schweine. Mießner. 

Welche Antikörper spielen bei der Komplementbindnng 
eine Rolle? 

Von Toyosumie. 

(Archiv für Hygiene, Band 69, S. 54/70.) 

Neufeld und Händel haben zuerst die Ansicht aus¬ 
gesprochen, daß für die Komplementbindung ein mit den be¬ 
kannten Immunstoffen nicht zu identifizierender neuer Immun¬ 
körper in Betracht komme, den sie mit dem Namen des Entdeckers 
der Komplementbindung „Bordetscher Antikörper“ belegt 
haben. Die genannten Autoren haben nämlich bei der Unter¬ 
suchung eines Vibrionenimmunserums festgestellt, daß dieses 
weder bakteriolytisch noch agglutinatorisch, wohl aber kom¬ 
plementbindend wirkte. Toyosumie konnte die Ergebnisse 
von N e u f e 1 d und Händel völlig bestätigen, glaubt aber, durch 
eine bestimmte Versuchsanordnung den Beweis erbracht zu 
haben, daß für die komplementabsorbierende Funktion bakterieller 
Immunsera die Präzipitine verantwortlich zu machen sind 
und es der Annahme besonderer komplementbindender Antikörper 
nicht bedarf. Mießner. 

Über die Anwendung der Komplementbindnngsmethode 
zur Untersuchung von Cholerafäzes. 

Von Nedrigailoff. 

(Zeitschrift fttr ImmunitätsforschuDg und experimentelle Therapie, Bd. 3, S. 338.) 

Verfasser stellte die interessante Tatsache fest, daß 
Cholerafäzes spezifische Cholera-Antigene enthalten, die nach 
Bordet- und Gengouscher Komplementbindungsmethode in 
Gegenwart eines Choleraimmunserums nachgewiesen werden 
können. Dieselben werden durch einen Filter zurückgehalten. 
Frische und alte Choleravibrionenkulturen zeigen natürlich auch 
das Phänomen der Komplementbindung. Frische Kulturen ver¬ 
lieren nach dem Filtrieren durch Berkefeldkerzen ihre 
Antigene, nicht aber alte. Mießner. 








1 


910 

Verwendbarkeit der Präzipitinreaktion zur Rotz- 
diagnose nnd die Beziehungen der Rotzpräzipitine zu 
den Rotzagglntinatinen. 

Von M. Müller. 

Müller hat in ähnlicherWeise, wie dies schon vorher von 
Pfeiler (Archiv für wissenschaftliche und praktische Tierheil¬ 
kunde 1909) sowie vom Referenten (Zentralblatt für Bakteriologie 
Bd. 51) veröffentlicht ist, die Schichtprobe zum Nachweis der 
Rotzkrankheit verwendet. Ebenso wie Referent schichtet er in 
kleinen Reagensröhrchen die Bazillenextrakte auf das Serum. 
Es entsteht dann bei Verwendung rotziger Sera an der Be¬ 
rührungsfläche ein scharfer schnell an Stärke zunehmender Ring, 
welcher nach 24 Stunden ein schleierförmiges Präzozitat absetzt. 
Nicht spezifische durch Normalpräzipitine gebildete Ringe unter¬ 
scheiden sich durch das spätere und schwächere Auftreten. Die 
Entstehung von Doppelringen im ersten Stadium der Rotzkrank¬ 
heit bedarf nach Ansicht des Referenten noch der Nach¬ 
prüfung. Referent stimmt mit Verf. darin überein, daß unter 
Umständen die Anwesenheit von Normalpräzipitinen die Diagnose 
erschwert. Mießner. 


Tagesgeschichte. 

Die Militärveterinärreform im neuen Reichs¬ 
haushaltsetat. 

Von Professor Dr. Schmaltz. 

In Nr. 48 der B. T. W. (S. 885) sind bereits die wesentlichen 
Punkte der Militärveterinärreform, wie sie der neue Etat ergibt, 
richtig mitgeteilt worden. Ich hatte zugleich die Ansicht aus¬ 
gesprochen, daß ein abschließendes Urteil bis zur endgültigen 
Vollendung der Reform aufgespart werden solle. Das inzwischen 
möglich gewordene Studium des Etats läßt es zweckmäßig er¬ 
scheinen, einige Nachträge zu den sachlichen Mitteilungen, 
namentlich auch aus den Erläuterungen zu bringen. Zugleich 
habe ich doch den Eindruck gewonnen, daß der Charakter der 
Veterinärreform, obwohl ihm noch wichtige Züge durch Kaiser¬ 
liche Kabinettsorder und Veterinärordnung werden eingeprägt 
werden, doch schon klar genug hervortritt, um eine wenigstens 
vorläufige Beurteilung zu erlauben. 

Zunächst seien aus dem Etat noch folgende Nachträge (zu 
Nr. 48 B. T. W.) gebracht: 

Das Personal des Kriegsministeriums ist folgendermaßen 
aufgefnhrt: 1. Der Kriegsminister, 2. Offiziere des Kriegs¬ 
ministeriums, 3. Ministerialräte vom Zivil, 4. Sanitäts- und 
Veterinäroffiziere, 5. Pensionierte Offiziere, Hilfsreferenten und 
Techniker (z. B. der Oberstabsapotheker). Der Veterinärreferent 
ist mit 5 Medizinalreferenten unter dem Generalstabsarzt der 
Armee aufgeführt (damit ist nicht gesagt, daß er zur Medizinal¬ 
abteilung gehöre). 

Unter Geldverpflegung bei den Truppen umfaßt Titel 1 
die Offiziere (exkl. Generalität), 344 Regimentskommandeure 
( Gehalt 8772 M.), 1040 Bataillons- und Abteilungskommandeure 
und Stabsoffiziere in gleichem Rang (6552 M.), 3435 Kom¬ 
pagnie-, Eskadron- und Batteriechefs (3400—5100 M.) und 
10 847 Oberleutnants und Leutnants (1500 -2400 M.). Die 
Oberstleutnants, soweit sie nicht Regimentskommandeure sind, 
beziehen dasselbe Gehalt wie die Bataillonskommandeure; doch 
erhalten die 235 ältesten patentierten eine pensionsfähige Zu- 
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läge von 1150 M. Unter den insgesamt 14 626 Offizieren beider 
Truppen befinden sich 1384 Stabsoffiziere = 9 Proz. 

Titel 2 faßt die Sanitäts- und Veterinäroffiziere zusammen. 

Zu den Sanitätsoffizieren gehören (abgesehen von 4 Sanitäts¬ 
inspekteuren, die zu den Generälen zählen) 18 Generalärzte 
(Obersten, 8772 M,); 39 Generaloberärzte (Oberstleutnants, 
6552 M.), davon 37 bei den Divisionskommandos; 365 Ober¬ 
stabsärzte (Majors, 6552 M.); 454 Stabsärzte (Hauptleute 

3400—5100); 856 Oberärzte und Assistenzärzte (Oberleutnants 
und Leutnants, jedoch statt 1500 M. 1700—2400 M.). Zusammen 
sind das 1732 Sanitätsoffiziere, wovon 422 Stabsoffiziere — 24 Proz. 
Die Generaloberärzte erhalten sämtlich, wie die 235 Oberst¬ 
leutnants, 1150 M. Stellenzulage. 

An Veterinäroffizieren sieht der Etat (für Preußen 
und die mit seinem Kontingent verbundenen Kontingente) vor*): 

1 Generalveterinär bei der Militärveterinärakademie; 

25 Korpsstabsveterinäre (17 bei den Generalkommandos, 5 bei 
der Militärveterinärakademie und je einen beim Kriegs¬ 
ministerium, dem Militärreitinstitut und den Militärlehr¬ 
schmieden) ; 

257 Oberstabs- und Stabsveterinäre (160 bei der Kavallerie; 
71 bei der Feldartillerie, 17 beim Train, 5 bei den 
Militärlehrsclimieden, 4 bei der Militärveterinärakademie. 
2 Stellen aus Anlaß der Verstärkung des Heeres); 

114 Oberveterinäre (79 bei der Feldartillerie, 13 für allein¬ 
stehende Kavallerieeskadrons, 11 bei der Fußartillerie. 
8 bei den Militärlehrschmieden, 2 bei der Feldartillerie- 
Schießschule, eine Stelle aus Anlaß der Verstärkung des 
Heeres); 

168 Veterinäre (78 bei der Kavallerie, 70 bei der Feld¬ 
artillerie, 17 beim Train und je einen bei der Schieß- 
schule, der Akademie und den Lehrschmieden). 

Zusammen sind das 565 Veterinäroffiziere, d. h. nicht ganz 
Va der Kopfstärke des Sanitätsoffizierkorps. Davon sind 26 
patentierte Stabsoffiziere gleich 4,6 Proz. Der Generalveterinär 
hat 8772 M. Gehalt und Wohnungsgeldzuschuß II, rangiert mit¬ 
hin wie die Generalärzte und als Oberst. Die Korpsstabs- 
j veterinäre beziehen dasselbe Gehalt wie die Generalober- und 
Oberstabsärzte. Zulagen wie für erstere sind für sie nicht 
vorgesehen. Beim Generalveterinär findet sich jedoch die Be¬ 
merkung: Ist ein Korpsstabsveterinär mit Wahrnehmung der 
Stelle des Generalveterinärs beauftragt, so erhöht sich sein 
pensionsfähiges Einkommen um 1150 M. von dem Zeitpunkt an, 
an dem ihm der Rang als Oberstleutnant verliehen wird. 

Die 257 Oberstabs- und Stabsveterinäre beziehen wie 
Hauptleute und Stabsärzte 3400—5100 M.; der Etat „kennt“ 
also Oberstabsveterinäre (wodurch sich eine Bemerkung in 
Nr. 48 korrigiert) aber er unterscheidet sie nicht, was praktisch 
auf dasselbe hinauskommt. Es werden drei Gehaltsstufen ge¬ 
bildet: die erste mit 5100 M. umfaßt 117, die zweite mit 
4600 M. 28, die dritte mit 3400 M. 110 Stellen. 

Die Oberveterinäre und Veterinäre beziehen 1700—2400 M., 
und zwar in drei Stufen: 2400 M. 118 Stellen, 2100 M. 

*) Besonders stehen im Etat: a) Sachsen: 2 Korpsstabs veterinäre. 
28 Oberstabs- und Stabsveterinäre, 29 Oberveterinäre und Veterinäre 
(je einer bei besonderen Formationen); b) Württemberg: 1 Korps 
Stabsveterinär, 13 Oberstabs- und Stabsveterinäre, 14 Oberveterinäre 
und Veterinäre. 
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70 Stellen und 1700 M. 84 Stellen. — Unterveterinäre gibt es 
bei den Truppen nicht mehr, nur noch bei der Militärakademie 
30 Stellen mit je 745 M. Löhnung, in welchen die Inhaber nach 
der Fachprüfung ein Semester während des Kursus an der 
Militärlehrschmiede verbleiben, um danach als Veterinäre zur 
Truppe zu gehen. 

Die Tischgelder betragen für Ärzte und Veterinäre gleich¬ 
mäßig 72 M., 5 M. mehr als für Leutnants. Die Übungsgelder 
betragen für Stabsveterinäre 7,50 M., für Oberveterinäre und 
Veterinäre 3 M. täglich. Rationsberechtigt werden die Veterinär¬ 
offiziere vom Stabsveterinär aufwärts (s. Etat, S. 555, Rations¬ 
tarif) [Sanitätsoffiziere nur die Oberstabsärzte bei der Kavallerie, 
Oberleutnants und Leutnants bei der Kavallerie und bei reitenden 
Batterien zwei Rationen]. Pferdebeschaftüngsgeld, 1500 M. 
für je acht Jahre, wird nur für wirklich gehaltene Pferde 
bezahlt. Die Offiziere, denen die Pferdegeldberechtigung erst 
durch diesen Etat (vgl. S. 128) gewährt wird, können auf 
diese verzichten und dafür die Abfindung mit Rationen nach 
den bisherigen Festsetzungen beibehalten. 

Aus den Erläuterungen zur „Bildung eines Veterinär¬ 
offizierkorps 1 ‘ soll wörtlich noch folgendes mitgeteilt werden: 

Durch dieBildung eines Veterinäroffizierkorps am 1. April 1910 
kommt die Umgestaltung der militärtierärztlichen Laufbahn zum 
Abschluß. 

Der Ansatz einer Korpsstabsveterinärstelle beim 
Kriegsministerium ist notwendig, um einerseits einen 
veterinärwissenschaftlichen Referenten zur Verfügung zu haben 
nnd andererseits die gebotene Entlastung der wissenschaftlichen 
Konsulenten der Inspektion des Militärwesens zu erreichen. 

Der Mehransatz von 17 Stellen bei den Trainbataillonen 
umfaßt zugleich den Bedarf bei den Bespannungsabteilungen 
der Telegraphen- und Luftschifferbataillone und für besondere 
Kommandos zu Remontierungs- usw. Zwecken. Die Bespannungs¬ 
abteilungen der Fußartillerie bedürfen zur Erhaltung ihres 
Bestandes an Pferden schweren Schlages eigener Veterinäre 
um so mehr, als die Abteilungen verhältnismäßig viel außerhalb 
des Standortes Verwendung finden. Zur Wahrnehmung des 
Veterinärdienstes bei den Maschinengewehrformationen werden 
in erster Linie die Veterinäre verwendet werden können, die 
bei den mit zwei fahrenden Abteilungen niedrigen und mittleren 
Etats in einem Standorte stehenden Feldartillerieregimentern 
etatisiert sind. Die Bedarfsberechnung hat überhaupt zur Vor¬ 
aussetzung, daß für die Verteilung der Veterinäre nicht die 
einzelnen Etatszahlen maßgebend sind, sondern daß die Ver¬ 
teilung innerhalb der Gesamtzahl nach dem jeweiligen Bedarfe 
bei den einzelnen Dienststellen erfolgt. 

Die Leitung der Mil. Vet. Akademie ist bisher von dem 
Inspekteur des Mil. Vet. Wesens mit wahrgenommen worden. 
Es empfiehlt sich aber, an die Spitze der Akademie einen 
Fachmann (Generalveterinär mit den Gebnhrnissen eines 
Regimentskommandeurs) zu stellen, da — abgesehen von wissen¬ 
schaftlichen Rücksichten — der Inspekteur zur Besichtigung des 
Veterinärdienstes bei den Truppen und zur Beaufsichtigung des 
Lehrschmiedewesens häufig von seinem Standort abwesend und 
deshalb außerstande ist, die Leitung der Akademie in dem not¬ 
wendigen Maße in der Hand zu behalten. Die Akademie wird 
als selbständiges Institut dem Kriegsministerium unmittelbar 
unterstellt werden. Der Inspekteur ist auf Selbstermietung 
eines eigenen Geschäftszimmers anzuweisen. 
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Der Dienst bei der Akademie und den Lehrschmieden ist 
bisher zum Teil durch aus der Truppe kommandierte Veterinäre 
aufrecht erhalten worden. Dies ist ohne Schaden für den Truppen¬ 
dienst nicht länger durchführbar. 

Die Anforderung von 30 Unterveterinärstellen bei der 
Akademie entspricht lediglich den bestehenden Verhältnissen. 
Aus diesen Stellen sollen die Unterveterinäre während des 
ßmonatigen praktischen Kurses bei der Lehrschmiede und Klinik 
in Berlin verpflegt werden, bevor sie nach erlangter tierärzt¬ 
licher Approbation als Veterinäre zur Truppe versetzt weiden. 

Die bisher zu den Personen des Soldatenstandes zählenden 
Studierenden der Akademie werden künftig mit dem Zeit¬ 
punkte der Aufnahme in die Akademie zum Beurlaubten- 
stand übergeführt werden. Sie erhalten dann — wie die 
Studierenden der Kaiser Wilhelmsakademie für das militär¬ 
ärztliche Bildungswesen — an Stelle von Löhnung und Natural¬ 
verpflegung eine laufende Beihilfe; außerdem wird — wie bei 
der Kaiser Wilhelmsakademie — ein Bauschbetrag für Be¬ 
lohnungen und Unterstützungen in besonderen Fällen an¬ 
gefordert (5250 M.). 

Die Zahl der Fortbildungskurse für Veterinäre 
bedarf der Vermehrung. Es ist in Aussicht genommen, künftig 
jährlich einen Oberveterinärkursus und in je vier Jahren drei 
Stabsveterinärkurse und einen Korpsstabsveterinärkursus ab¬ 
zuhalten. (Monatliches Kommandogeld von 45 M. für Ober¬ 
veterinäre, von 75 M. für die höheren Chargen.) 

Wie Unterärzte, die mit Wahrnehmung einer offenen Ober¬ 
arzt- oder AssistenzarztBtelle beauftragt sind, aus diesen Stellen 
besoldet werden können, so soll ein Gleiches den Unter¬ 
veterinären, die mit Wahrnehmung offener Oberveterinär- oder 
Veterinärstellen beauftragt sind, gewährt werden. 

Falls Veterinäroffiziere früher als Veterinärbeamte 
ein höheres Gehalt und höheren W T ohnungsgeldzuschuß 
bezogen haben, so soll ihnen der Mehrbetrag bis zum 
Aufrücken in ein höheres Diensteinkommen über den 
Etat gewährt werden. 

Die Bemerkung, betreffend das Verbleiben in Beamten¬ 
stellen, ist bereits in Nr. 48 mitgeteilt. Der Etat bemerkt 
hierzu noch (S. 58): Sie (d. h. die verbleibenden Veterinär¬ 
beamten) beziehen die im Besoldungsgesetz für sie vorgesehenen 
Gebührnisse, den Mehrbetrag über den Etat. 

(Schluß folgt.) 

Literarische Verstöße und Ähnliches. 

Von Prof. E. Joe st in Dresden. 

Wer ständig und eingehend die tierärztliche Literatur ver¬ 
folgt, dem wird nicht entgehen, daß manchen wissenschaftlichen 
Veröffentlichungen gewisse äußere Mängel anhaften. Es handelt 
sich nur um Kleinigkeiten, die mit dem inneren Wert der 
Arbeiten nichts zu tun haben, um Kleinigkeiten, deren Beachtung 
aber notwendig ist, wenn die betreffende Arbeit auch äußerlich 
allen Anforderungen, die man heutzutage an eine wissenschaft¬ 
liche Arbeit stellt und zu stellen berechtigt ist, entsprechen soll. 
In der wissenschaftlichen Publizistik haben sich im Laufe der 
Zeit gewisse Regeln und Gepflogenheiten herausgebildet, deren 
Kenntnis und Befolgung man bei jedem Autor voraussetzt und 
deren Außerachtlassung den Autor entweder als publizistischen 
Neuling oder aber als nachlässig oder auch unter Umständen 
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als unnötig selbstbewußt erscheinen läßt. Hier sollen nicht 
etwa in Gebot- oder Rezeptform jene Regeln und Gepflogen¬ 
heiten aufgezählt werden — es würde dies kaum möglich sein —, 
sondern ich möchte nur auf einiges hinweisen, was mir bei 
der regelmäßigen Durchsicht der Literatur und bei meiner 
Tätigkeit als Redakteur einer wissenschaftlichen Zeitschrift 
besonders aufgefallen ist. 

Vor allem ist hier darauf hinzuweisen, daß sehr häufig 
gegen allgemein gültige bibliographische Regeln ver¬ 
stoßen wird. 

Da ist zunächst der Kopf der Arbeit, der nicht 
selten Verstöße gegen diese Regeln aufweist. Beim Kopf 
einer Arbeit verlangt die wissenschaftliche Bibliographie außer 
dem eigentlichen Titel (der Überschrift) vom Autor die Angabe 
seines Familiennamens und des Anfangsbuchstabens seines 
Vornamens, weiter nichts. (Natürlich ist es nicht falsch, den 
Vornamen auszuschreiben, was Autoren mit häufiger vorkommenden 
Familiennamen sogar zu empfehlen ist.) Alle weiteren Zusätze 
zum Namen, wie Titel, Amtsbezeichnung und Wohnort sind, 
streng genommen, überflüssig; denn diese Attribute sind dem 
Wechsel unterworfen, und sie können infolgedessen nicht zur 
dauernden, sicheren Kennzeichnung des Verfassers im Sinne der 
wissenschaftlichen Bibliographie dienen. Sie sind natürlich 
trotzdem erwünscht, weil sie die Orientierung über die Persönlich¬ 
keit des Verfassers für die Gegenwart erleichtern. Die meisten 
Arbeiten in deutschen tierärztlichen Zeitschriften entsprechen 
der vorerwähnten einfachen und selbstverständlichen biblio¬ 
graphischen Forderung nicht. Gewöhnlich wird der Vornahme 
gänzlich unterdrückt, dafür der Name des Wohnortes mit Hilfe 
eines Bindestriches dem Familiennamen angehängt, so daß eine 
Art von Doppelname entsteht, der sich natürlich ändert, sowie 
der betreffende Autor seinen Wohnsitz wechselt. Die meisten, 
die es so machen, mögen sich wohl sagen, „man wird schon 
wissen, wer ich bin!“ Für das eigene Land und die Gegen¬ 
wart mag das bei weniger häufigen Familiennamen ja zutreffen, 
aber unsere Literatur wird auch von Nichttierärzten, von Aus¬ 
ländern und von späteren Generationen benutzt, die alle mit 
den Persönlichkeiten und Verhältnissen weniger vertraut sind, 
und die bei der vorerwähnten Art der Namensangabe oft nicht 
wissen können, ob es sich um denselben Autor oder um zwei 
verschiedene Autoren handelt, und denen ein richtiges Zitieren 
auf diese Weise oft unmöglich gemacht wird. Es liegt auf der 
Hand, daß die Autoren, die bei ihren Arbeiten keinen Wert auf 
bibliographisch richtige Angabe ihres Namens legen, .sich hier¬ 
durch unter Umständen selbst schaden. 

Gegen die bibliographischen Regeln wird in tiermedizinischen 
Veröffentlichungen ferner sehr häufig beim Zitieren und bei 
der Angabe der Literatur verstoßen. Zweckmäßig werden 
im Text lediglich die Namen der zu zitierenden Autoren erwähnt, 
während die nähere Literaturangabe in einer Fußnote oder in 
einem besonderen Literaturverzeichnis am Schlüsse der Arbeit 
gemacht wird. Selbstverständlich fallen bei allen 
Zitataten und Literaturangaben Titel und Amts¬ 
bezeichnungen der zu zitierenden Autoren fort. Wie 
oft sieht man aber, daß besonders jüngere Forscher ängstlich 
bestrebt sind, den Titel der von ihnen zitierten Autoren nicht 
zu vergessen; ja sie glauben auch damit noch nicht genug 
getan zu haben und setzen im Text vor den Titel des Autors 
noch ein „Herr“. Durch eine derartige mit Devotion verbundene ! 


Nennung anderer Autoren stellt sich der Verfasser der Arbeit 
stets das Zeugnis geringer publizistischer Erfahrung aus.*) Es 
empfiehlt sich dagegen, dem Namen des zitierten Autors, wenn 
möglich, den Anfangsbuchstaben seines Vornamens im Text der 
Arbeit hinzuzufügen. Es ist dies aber nicht unbedingt not¬ 
wendig, wenn die eigentliche Literaturangabe in der Fußnote 
oder im Literaturverzeichnis keinen Mangel aufweist. 

Von diesen eigentlichen Literaturangaben verlangt 
die wissenschaftliche Bibliographie Vollständigkeit, Genauigkeit 
und Richtigkeit. 

Sie müssen, um vollständig zu sein, enthalten: 1. den 
Namen und Anfangsbuchstaben des Vornamens des zu zitierenden 
Autors, 2. den vollen Titel der zu zitierenden Arbeit, 3. den 
Namen der Zeitschrift, in der die Arbeit erschien, 4. die Angabe 
des Bandes oder des Jahrganges der Zeitschrift nebst dem 
Jahr des Erscheinens und 5. die Seitenzahl. Bei selbständigen 
Werken tritt anstelle der Angaben unter 3 und 4 die Angabe 
der Auflage (kann bei erster Auflage fortgelassen werden), die 
Angabe des Erscheinungsortes und des Erscheinungsjahres. Ans 
Gründen der Raumersparnis kann bei in einer Zeitschrift er¬ 
schienenen Arbeiten die Angabe unter 2 (der Titel der Arbeit) 
weggelassen werden. Bei selbständigen Werken ist es jedoch 
nicht statthaft, den Titel unerwähnt zu lassen. 

Selbstverständlich müssen die Angaben genau sein. In 
Bezug auf diesen Punkt wird vielfach gesündigt. Die Namen 
der Zeitschriften können, falls es ohne Irrtümer zu erzeugen 
geschehen kann, abgekürzt wiedergegeben werden, z. B. Arch. 
f. wissensch. u. prakt. Tierheilk. oder auch Arch. f. Tierheilk., 
Zeitschr. f. Infektionskrankh. usw. d. Haustiere. Niemals 
aber sollte der Name der Zeitschrift verstümmelt 
wiedergegeben werden, wie das aus Bequemlichkeit und 
Nachlässigkeit in Deutschland vielfach geschieht (z. B. „Berliner 
Archiv“ statt Arch. f. wissensch. u. prakt. Tierheilk., „Journ. 
de Lyon“ statt Journ. de M4d. v4t. et de Zootechnie, „Recueil 
d’Alfort“ statt Recueil de M4d. v4t., „B. T. W.“ statt Berl. 
Tierärztl. Wochenschr., „D. T. W.“ statt Deutsche Tierärztl. 
Wochenschr., „Deutsche Zeitschrift“ statt Zeitschr. f. Tiermed. 
(die früher einmal Deutsche Zeitschr. f. Tiermed. hieß). Man 
wird sagen, jeder Tierarzt wisse, was diese verstümmelten 
Namen und Abkürzungen zu bedeuten hätten. Das dürfte bei¬ 
spielsweise bei jungen, eben erst approbierten Tierärzten und 
bei ausländischen Tierärzten doch nicht immer der FaU Bein, 
und bei Nichttierärzten erst recht nicht. Ich habe es oft genug 
erfahren, und die Bibliothekare an Tierärztlichen Hochschulen 
werden es mir bestätigen, wie wenig junge Doktoranden mit 
solchen verstümmelten Zeitschriftennamen anzufangen wissen. 
Und man bestelle einmal bei der Kgl. Bibliothek in Berlin oder 
bei einer anderen großen öffentlichen Bibliothek das „Berliner 
Archiv“, die „Deutsche Zeitschrift“ oder das „Journal de Lyon“, 
Ich bezweifle, daß man die gewünschte Zeitschrift bekommt, 
auch wenn sie vorhanden ist. Man gewöhne sich doch 
die Namen der Zeitschriften richtig anzuführen! 

Ein häufiger Fehler bei der Anführung der Literatur ist 

*) Das oben Gesagte bezieht sich nur auf die Namen von 
Autoren, deren Arbeiten zu zitieren sind. Handelt es sich 
dagegen um die Erwähnung irgend jemandes aus anderen Gründen, 
z. B. eines Mitarbeiters, eines Kollegen, dem man Material ver¬ 
dankt, usw., so wird man dessen Namen stets das „Herr“ und ge¬ 
gebenenfalls auch den Titel hinzufügen. Auch in Polemiken wird 
1 nicht selten das „Herr“ gebraucht. 
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ferner der, daß die Angabe des Bandes der Zeitschrift, aus 
dem man eine Arbeit zitiert, fortgelassen wird. Man schreibt 
einfach z. B. „Archiv f. Hygiene, 1907“. Eine derartige An¬ 
gabe ist bei Zeitschriften, von denen jährlich nur ein Band er¬ 
scheint nnd bei denen Beginn und Schluß des Bandes mit dem 
Beginn nnd Schluß des Kalenderjahres zuBammenfallen, wenn 
auch nicht bibliographisch korrekt, doch schließlich ausreichend. 
Bei vielen Zeitschriften aber ist das Erscheinen der einzelnen 
Bände unabhängig vom Kalenderjahre, und von zahlreichen 
anderen Zeitschriften erscheinen zwei, drei und mehr Bände in 
einem Jahre. Schreibe ich nun: „Archiv f. Hygiene, 1907“, so 
weiß der Leser noch lange nicht, welcher Band gemeint ist; 
denn es sind in dem genannten Jahre vier Bände dieser Zeit¬ 
schrift erschienen. Und bestellt jemand die Zeitschrift in gleicher 
Weise, wie sie in der mangelhaften Literaturangabe genannt 
wurde, so muß der Bibliothekar, um dem Wunsche des Bestellers 
nachzukommen, die vier Bände des betreffenden Jahres heraus¬ 
geben, von denen drei dem Besteller sicherlich nichts nutzen, 
und noch dazu vielleicht anderen Bestellern bis zur Rückgabe 
vorenthalten bleiben. 

Aber nicht nur auf Vollständigkeit und Genauigkeit, sondern 
auch auf ihre Richtigkeit muß bei den Literaturangaben ge¬ 
achtet werden. Das bezieht sich vor allem auf die zahlen¬ 
mäßigen Angaben. Wie oft stellt es sich heraus, daß Band-, 
Seitenzahl oder Jahr einer Arbeit falsch angegeben sind. Fast 
stets ist es Nachlässigkeit des zitierenden Autors, der die un¬ 
richtigen Angaben verschuldet hat, seltener ein Versehen des 
Setzers. Unrichtige Angaben machen oft die Beschaffung der 
gewünschten Arbeit einfach unmöglich. Wie viel Ärger bereiten 
die unrichtigen Literaturangaben und wie viel Mühe kostet es 
nicht selten, die gewünschte Arbeit zu finden. 

Es dürfte nach dem Gesagten ohne weiteres klar sein, wie 
sehr nicht nur den wissenschaftlich Arbeitenden, sondern auch 
den Bibliotheken durch richtige und vollständige Literaturzitate 
die Arbeit erleichtert werden kann. Und auch an das letztere 
ist zu denken, besonders wenn man in Betracht zieht, wie viel 
mehr als früher die Bibliotheken der Tierärztlichen Hochschulen, 
seitdem fast alle jungen Tierärzte promovieren, in Anspruch 
genommen werden. — Also zitiere vollständig, genau und 
richtig! 

Hier soll weiter noch darauf hingewiesen werden, daß es 
in wissenschaftlichen Veröffentlichungen unzulässig ist, eine 
Arbeit nach einem Referat oder gar h einem Zitat 
eines anderen Autors zu zitieren. Jeder Verfasser, der 
sich auf die Arbeit eines anderen Autors beruft, also diesen 
zitieren will, hat die Pflicht, die betreffende Arbeit im Original 
einzusehen. Nur wenn die Originalarbeit in einer in den 
Bibliotheken nicht erhältlichen Zeitschrift oder in einer Sprache 
publiziert ist, deren Kenntnis bei den Gebildeten nicht unbedingt 
vorausgesetzt werden kann, ist es zulässig, nach einem Referat 
zu zitieren; es ist dies dann jedoch ausdrücklich anzugeben. 
Gerade das Zitieren nach Referaten und Zitaten anderer (man 
kann ruhig sagen „das Abschreiben“), ohne daß man sich die 
Mühe nimmt, das Original einzusehen, trägt wesentlich dazu bei, 
einen Irrtum bisweilen wie eine ewige Krankheit von einem Buch 
zum andern sich forterben zu lassen. 

Bei Bezugnahme auf selbständige Werke, von denen 
mehrere Auflagen vorliegen, kann man nicht selten 
beobachten, daß der zitierende Autor nicht die neueste sondern 


eine frühere Auflage benutzt hat. Eine derartige Benutzung 
älterer Auflagen, die durch neue ersetzt sind, ist entschieden zu 
verwerfen; denn in der neuen Auflage findet sich oft eine andere, 
berichtigte und erweiterte Darstellung des betreffenden Gegen¬ 
standes. Doppelt tadelnswert ist aber, wenn jemand Einwendungen 
gegen eine frühere Ansicht eines zu zitierenden Autors erhebt, 
die dieser längst geändert und in einer neuen Auflage seines 
Werkes selbst richtig gestellt hat. 

Manche Veröffentlichungen, insbesondere solche aus der 
Praxis, lassen erkennen, daß die Autoren der bibliographischen 
Behelfe, wie sie jeder braucht, der eine wissenschaftliche Arbeit 
schreiben will, vollständig unkundig sind. Viele haben offenbar 
keinen Begriff davon, wie man es macht, um sich über die 
Literatur irgend eines Gegenstandes, über den man etwas 
schreiben möchte, zu orientieren. — Man fragt sich, ist denn 
das große, von zweien unserer hervorragendsten tierärztlichen 
Forscher begründete und seit 28 Jahren fortgeführte Sammel¬ 
werk, der Ellenberger-Schützsche „Jahresbericht über die 
Leistungen auf dem Gebiete der Veterinärmedizin“, so wenig 
bekannt?! Dieses von den deutschen Tierärzten viel zu wenig 
gewürdigte Werk ist für das wissenschaftliche Arbeiten auf 
tiermedizinischem Gebiet unentbehrlich. Es allein gibt Auskunft 
über die gesamte in- und ausländische tierärztliche Literatur 
und informiert über die Fortschritte auf allen Gebieten unserer 
Wissenschaft. Daher möchte ich auf dieses verdienstvolle 
Unternehmen hier besonders hinweisen. 

Veraltete Benennungen trifft man nicht selten in den 
Arbeiten der tierärztlichen Literatur. Es sind nicht nur 
anatomische Namen, sondern auch Bezeichnungen aus der 
Pathologie, Parasitologie usw., deren Umgestaltung manchem 
vollkommen entgangen zu sein scheint. Bezüglich der 
anatomischen Namengebung ist zu bemerken, daß jetzt eine 
wohl allgemein angenommene neue Nomenklatur existiert. Es 
darf erwartet werden, daß die Autoren Bich dieser Nomenklatur 
in wissenschaftlichen Arbeiten ebenso bedienen, wie sie nicht 
mehr von Fuß und Zoll, sondern von Metern und Zentimetern 
sprechen. Ein modernes Handbuch der Anatomie der Haustiere 
informiert hier über alles Notwendige. 

Auch in sprachlicher Hinsicht lassen manche Ver¬ 
öffentlichungen zu wünschen übrig. In einer wissenschaftlichen 
Arbeit soll man sich einer klaren und gewählten Ausdrucks¬ 
weise bedienen. Man schreibe richtiges und gutes Deutsch! 
Viele Worte, die im mündlichen Verkehr üblich sind, gehören 
ebensowenig in eine wissenschaftliche Arbeit wie Kraftausdrücke 
und burschikose Redensarten. Veraltete, dem früheren Kanzlei¬ 
deutsch entstammende Worte, wie welcher, welche, welches in 
Relativsätzen, sind besser zu vermeiden. Auch vor Provinzialismen 
und vor Worten, die der Nichtdeutsche in keinem Lexikon 
findet, weil sie nicht zum Bestände der deutschen Schriftsprache 
gehören, hüte man sich. Man bedenke, daß unsere Literatur 
auch von Ausländem benutzt wird. Wer wissen will, wieviel 
Fehler in sprachlicher Hinsicht gemacht werden, wer bestrebt 
ist, seine Sprache von manchem Unrichtigen und Unschönen zu 
befreien, dem empfehle ich das vortreffliche und interessante 
kleine Buch von G. Wustmann*). In diesem Büchlein wird 

*) G. Wu8tmann, Allerhand Sprachdummheiten. Kleine 
deutsche Grammatik des Zweifelhaften, des Falschen und des 
Häßlichen, ein Hilfsbuch für alle, die sich öffentlich der deutschen 
Sprache bedienen. Leipzig (Verlag von Grunow), 3. Aufl., 1903. 
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man auch Näheres über zwei bei wissenschaftlichen Ver¬ 
öffentlichungen überaus häufig zu beobachtende, in das sprach¬ 
liche Gebiet gehörende Dinge finden. Hierher gehört erstens, 
wie Wustmann sagt, die „Abgeschmacktheit“, an den Autor¬ 
namen den Wohnort mit Hilfe eines Bindestriches anzuhängen, 
so daß gewissermaßen ein Doppelname entsteht. Amerikanische 
Kollegen haben sich über diese in deutschen wissenschaftlichen 
Zeitschriften immer mehr sich einbürgernde Mode schon früher 
einmal öffentlich beschwert. Tatsächlich kann der Ausländer 
beim besten Willen (zumal ja auch echte Doppelnamen Vor¬ 
kommen) nicht immer deutlich erkennen, wie der Autor mit 
dem künstlich geschaffenen Doppelnamen eigentlich heißt, oder 
mit wem er es zu tun hat, wenn sich der zweite Teil des Pseudo¬ 
doppelnamens infolge Umzuges oder Versetzung des Betreffenden 
geändert hat. — Zweitens meine ich einen Fehler, der darin 
besteht, in Titeln von Arbeiten zum Autornamen, der hinter 
dem „von“ selbstverständlich im Dativ steht, die den Titel 
oder die Berufsstellung bezeichnende Apposition in den Nominativ 
zu setzen. Man schreibt fälschlich „von N. N., praktischer 
Tierarzt“, oder „von N. N., Assistent am ... . Institut“, statt 

richtig „praktischem Tierarzt“ und „Assistenten am. 

Institut“. 

Anhangsweise möchte ich noch darauf aufmerksam machen, 
daß es gegen die guten literarischen Sitten verstößt, 
ein und dieselbe Arbeit gleichzeitig an mehrere Zeit¬ 
schriften zur Veröffentlichung zu senden, ohne die 
betreffenden Redaktionen von dieser Tatsache in 
Kenntnis zu setzen. 

Ferner möchte ich hier noch einige Worte über die Ver¬ 
sendung von Sonderabdrucken sagen. Es ist eine zweck¬ 
mäßige und hübsche Gepflogenheit, solchen Personen, die sich 
für die Frage, über die man eine wissenschaftliche Arbeit ver¬ 
öffentlicht hat, interessieren, einen Sonderabdruck der eigenen 
Arbeit zu übersenden. Dies ist solchen Forschern gegenüber, 
deren Arbeiten man kritisiert hat, oder denen man sonstwie 
wissenschaftlich-polemisch entgegengetreten ist, sogar Anstands¬ 
pflicht. Eine besondere Bedeutung für den publizierenden Autor 
hat die Versendung von Exemplaren seiner Arbeit, wenn er 
diese nicht in einer Zeitschrift, sondern selbständig veröffentlicht 
hat, wie es bei vielen Dissertationen der Fall ist. Hier bietet 
allein die Versendung von Exemplaren an die Interessenten die 
Gewähr, daß die Arbeit weiteren Kreisen bekannt wird. Man 
sollte es kaum für möglich halten, wie wenig oft die jungen 
Doktoren diesen Vorteil ausnutzen. Schreibt jemand beispiels¬ 
weise eine pathologisch-anatomische Doktorarbeit, so sollte man 
annehmen, daß er sie wenigstens den pathologischen Anatomen 
zuschickt. In sehr vielen Fällen geschieht dies jedoch nicht. 
Auch an die Redaktionen des oben erwähnten, die ganze tier¬ 
ärztliche Literatur berücksichtigenden Jahresberichtes und der 
Zeitschriften, die Literaturverzeichnisse bringen, wird oft genug 
nichts gesandt. Die Folge davon ist, daß die betreffenden 
Arbeiten, wenn sie den Herausgebern nicht zufällig bekannt 
werden, keine Erwähnung finden. Es ist klar, daß die Autoren, 
die keine Exemplare ihrer Arbeiten versenden, sich selbst am 
meisten schaden. Nur zum Teil ist es Nachlässigkeit, die diese 
Unterlassung verschuldet, zum Teil scheint es mir vielmehr 
Unkenntnis zu sein. Es ist Sache derjenigen, unter deren 
Leitung Dissertationen entstehen, dafür zu sorgen, daß die 
jungen Doktoren zu eigenem Vorteil ihre Arbeiten an alle 


Interessenten gelangen lassen. Zweckmäßig würde es mir 
übrigens erscheinen, wenn die tierärztlichen Wochenschriften 
von Zeit zu Zeit, etwa vierteljährlich, eine Zusammenstellung 
der erschienenen tiermedizinischen Dissertationen brächten, in 
gleicher Weise, wie es die Münchener medizinische Wochen¬ 
schrift regelmäßig in bezug auf die weit zahlreicheren medi¬ 
zinischen Dissertationen tut. Es kann doch nicht schwer sein, 
von den Sekretariaten der in Frage kommenden Hochschulen 
die betreffenden Angaben zu erhalten. 

Im Interesse der tierärztlichen Literatur möchte ich 
wünschen, daß die im vorstehenden gemachten kritischen Be¬ 
merkungen, denen sich noch manche andere hinzufügen ließen, 
rechte Beachtung fänden. 

Bayern. 

Der 9. Informationskurs für bayerische Amtstier¬ 
ärzte wird vom 29. März mit 9. April 1910 in München 
abgehalten. Zulassungsgesuche sind bis zum 10. Januar 
1910 beim Kgl. Staatsministerium des Innern einzureichen. 

Demonstration des Tuberkulose-Tilgungsverfahrens in Königsberg. 

Nachdem die Landwirtschaftskammer für die Provinz Ost¬ 
preußen die nötigen Mittel bereit gestellt hat, soll vielfachen 
Wünschen entsprechend am Sonntag, den 19. Dezember d. J., 
in Königsberg i. Pr. wiederum eine Demonstration des Ver¬ 
fahrens zur Bekämpfung der Rindertuberkulose nach Ostertag 
stattfinden. Um 9 Uhr vormittags soll die praktische Vor¬ 
führung des Verfahrens an etwa 15 eigens hierzu anzukaufenden 
Rindern auf dem hiesigen Schlachthofe erfolgen. Die be¬ 
treffenden Tiere sollen dabei so ausgewählt werden, daß es 
möglich ist, die verschiedenen Formen der offenen Tuberkulose 
klinisch zu demonstrieren. — Sämtliche Tiere werden nach 
erfolgter Demonstration sofort geschlachtet. 

Die Kollegen sind zu der Demonstration freundlichst ein¬ 
geladen und werden gebeten, ihre eventuelle Teilnahme dem 
Direktor des Bakteriologischen Instituts, Professor Dr. Müller, 
Königsberg i. Pr., Beethovenstraße 14, mitzuteilen. 

Material zum Studium der Osteomalacie und Rachitis. 

Seit längerer Zeit bin ich mit pathologisch-anatomischen 
Untersuchungen über Osteomalacie und Rachitis beschäftigt, 
die sich bisher nur auf das Knochensystem des Menschen er¬ 
streckt haben. Um meine Beobachtungen auf eine möglichst 
breite Grundlage l $u stellen, beabsichtige ich meine Unter¬ 
suchungen auch auf die gleichen Erkrankungen, soweit sie bei 
Tieren Vorkommen, auszudehnen. Die Erlangung des dazu 
nötigen Materials ist für mich insofern mit großen Schwierig¬ 
keiten verbunden, als diese Erkrankungen in den pathologischen 
Instituten der tierärztlichen Hochschulen und auf den großen 
Schlachtviehhöfen, an die ich mich zuerst gewandt habe, nur 
selten zur Beobachtung kommen. Ich sehe mich daher veran¬ 
laßt, an die in der Praxis Btehenden Herren Tierärzte die 
Bitte zu richten, meine Untersuchungen durch Einsendung von 
Material unterstützen zu wollen. Es ist mir sehr viel daran 
gelegen, von einschlägigen Fällen aus möglichst zahlreichen 
Skeletteilen Knochenstücke zu erhalten, bei Rachitis auch aus 
den die Knorpelknochengrenzen umfassenden Teilen der Röhren¬ 
knochen und der Rippen. 

Ich bitte eventuelle Sendungen an das pathologische Institut 
des Stadtkrankenhauses Dresden - Friedrichstadt, Dresden - A., 
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Friedrichstr. 4L, richten zu wollen. Ich bin selbstverständlich 
gern bereit, die erwachsenden Kosten zu tragen. 

Geh. Med. Rat Professor Dr. Sclimorl. 

Maul* und Klauenseuche. 

Nach langer Seuchenfreiheit ist ein Ausbruch am 7. Dezember 
in Frickingen (Baden) erfolgt. 

Nahrungsinittclkuiidc. 

Über die Milch and die Milchdrüsen im Lichte 
der Biologie. 

Von Bezirkstierarzt Mai er-Konstanz. 

Wenn Goethes Mephisto vom Blute sagt, daß es ein ganz 
besonderer Saft sei, so gilt dieser klassische Ausspruch in nicht 
minder bedeutungsvoller Weise auch für die Milch. Freilich zu 
den Zeiten des Dichterfürsten, der zugleich auch ein großer 
Meister in naturwissenschaftlicher Forschung war, und noch viel 
später kannte man diese Bedeutung noch nicht. Erst der Neu¬ 
zeit mit ihren unendlich verbesserten wissenschaftlichen Hilfs¬ 
mitteln blieb es Vorbehalten, die Kenntnisse über die chemischen, 
physikalischen und physiologischen Eigenschaften der Milch 
wesentlich zu vertiefen. Die Bakteriologie endlich hat die Milch- 
hvgiene geschaffen und damit dem Milchverkehr neue Bahnen 
gewiesen. 

So zahlreich aber auch die neueren Forschungen über die 
Milch und ihre Produkte (Butter und Käse) sind — kein Nahrungs¬ 
mittel tierischer oder pflanzlicher Herkunft hat eine so viel¬ 
seitige und eingehende Untersuchung erfahren wie gerade die 
Milch —, so sind doch noch manche Gebiete vorhanden, die des 
wissenschaftlichen Ausbaues harren. 

Dazu gehört in erster Linie die biologische Seite sowohl 
der Milch als auch ihrer Drüsen. 

Freilich ist die Biologie selbst noch eine junge Wissenschaft. 

Auf den Forschungen Darwins, Lamarcks, Haeckels, 
Weis mann 8 u. a. fußend, ist sie die Lehre von den Lebens¬ 
erscheinungen der Tiere (und Pflanzen) hinsichtlich ihrer natur¬ 
historischen Entwicklung, ihrer Abhängigkeit von äußeren und 
inneren Einflüssen und ihrer gegenseitigen Beziehungen. (Hink 1.) 

Wenn wir hier von der biologischen Seite der Milch sprechen, 
so verstehen wir darunter die Bedeutung der Milch hinsichtlich 
der gegenseitigen Beziehungen der Tiere zu einander, ihrer 
naturgeschichtlichen Entwicklung usw. Wir haben es mit einem 
Gebiete zu tun, das wie die Biologie überhaupt, noch wenig er¬ 
forscht, uns aber Einblicke von ungeahnter wissenschaftlicher 
und praktischer Tragweite gewährt. 

Um mit der Bedeutung der Milch hinsichtlich der gegen¬ 
seitigen Beziehung der Tiere zu beginnen, so müssen wir 
zunächst an die epochemachende Entdeckung Uhlenhuths (2), 
an die der spezifischen Blutsera anknüpfen. Bekanntlich ist es 
diesem Forscher gelungen, durch mehrmaliges Einspritzen von 
Blut verschiedener Tierarten in die Bauchhöhle von Kaninchen 
Sera zu gewinnen, die nur in den zur Vorbehandlung benutzten 
Blutlösungen Niederschläge (Präzipitine) erzeugten. Es gelang 
ihm auf diese Weise der Nachweis der verschiedenen Blutarten 
auf sog. biologischem Wege. Auch die verschiedenen FleiBch- 
arten konnten auf dieselbe Weise festgestellt werden. 

Doch nicht genug damit, so hatte Uhlenhuth neben dieser 
forensisch und hygienisch so bedeutsamen Errungenschaft noch 
einen anderen naturwissenschaftlich wichtigen Erfolg zu ver¬ 


zeichnen, nämlich den Nachweis der Blutsverwandtschaft unter 
den Tieren. Er machte bei seinen Versuchen über die Unter¬ 
scheidung der verschiedenen Blutarten die Beobachtung, daß 
das Blutserum eines mit einer bestimmten Eiweißart vorbehan¬ 
delten Kaninchens auch in dem Körpereiweiß nahe verwandter 
Tiere einen Niederschlag hervorrief. Er kam damit auf die 
Idee, die biologische Reaktion zum Studium der verwandschaft- 
lichen Beziehungen unter den Tieren zu verwenden. Uhlen¬ 
huth konnte auf diese Weise die Blutsverwandtschaft zwischen 
Pferde und Esel, Schwein und Wildschwein, Hund und Fuchs,* 
Hammel, Ziege und Rind nachweisen. Die Reaktion verlief an¬ 
nähernd quantitativ proportional dem Grade der Blutsverwandt¬ 
schaft. Diese die Deszendenztheorie Lamarcks, Darwins u. a. 
ungemein fördernde Erscheinung gewinnt für den Zoologen, 
Tierzüchter und Rassenforscher eine weittragende Bedeutung. 

Wie steht es nun in dieser Hinsicht mit der Milch? Da 
ist die Tatsache von Interesse, daß gerade das biologische Ver¬ 
halten derselben den Ausgangspunkt zu Uhlenhuths hervor¬ 
ragender Entdeckung bildete. Bordet fand nämlich, daß nach 
Einspritzung von Kuhmilch in dem Blutserum von Kaninchen 
sich Präzipitine bilden, welche das Casein der Kuhmilch zur 
Ausfällung bringen. Diese Reaktion war, wie Fisch, Morgen- 
roth und Wassermann nachwiesen, streng spezifisch. Mit 
Hilfe derselben war man imstande, die verschiedenen Milcharten 
von einander zu unterscheiden. Auf Grund dieser Ergebnisse 
machte Uhlenhuth weitere Versuche, um die Eiweißstoffe der 
verschiedenen Vögeleier von einander zu unterscheiden. Auf 
dem weiteren Weg gelangte er schließlich zu den erwähnten 
spezifischen Blutsera. 

In der Literatur selbst finde ich keine weiteren Angaben 
über das biologische Verhalteq der Milch der verschiedenen 
Tierarten hinsichtlich iher verwandtschaftlichen Beziehung vor. 
Immerhin handelt es sich hier um Dinge, die sicherlich weiterer 
Forschungen nach der gerichtlichen, sanitären und nicht zuletzt 
biologischen Seite wert sind. 

Betrachten wir die Bedeutung der Milch hinsichtlich der 
naturhistorischen Entwickelung der Tiere, so kommen wir zu 
nicht minder interessanten und bedeutungsvollen Ergebnissen. 
Damit streifen wir aber zugleich das biochemische Verhalten 
der Milch. 

Das wachsende junge Säugetier ist nichts anderes als die 
in lebende Form umgewandelte Milch. Die chemische Analyse 
hat nun ergeben, daß die Milch aller Säugetiere gleichartige 
Substanzen enthält; nur die Mengenverhältnisse, in denen die 
verschiedenen Körper Vorkommen, weichen bei den einzelnen 
Säugetieren von einander ab. Gerade diese verschiedenartige 
Zusammensetzung ist es aber, die uns ebenfalls interessante 
biologische Einblicke gewährt. 

Bekanntlich ist die Zeit, in der die Säuglinge der einzelnen 
Tierarten ihr Gewicht nach der Geburt verdoppeln, (sogenannte 
Wachstumgeschwindigkeit) sehr verschieden. Sie kann wie 
folgt angenommen werden: Beim Kind 180 Tage, Fohlen 60 
Tage, Kalb 47 Tage, Ferkel 18 Tage, Schaf 10 Tage, Hund 
8 bis 9 Tage und Katze 5 Tage. Vergleichen wir damit den 
Eiweißgehalt der Milch dieser verschiedenen Säugetierarten 
miteinander, so erhalten wir nach Prösclier (Rievel 3) 
folgende Zahlen: 

Beim Mensch 1,86 Proz., Pferd 2,3 Proz., Rind 4,0 Proz., 
Schwein 6,89 Proz., Schaf 7,0 Proz., Hund 8,28 Proz. 
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und Katze 9,53 Proz. Bunge (Rievel 3) war es, der 
zuerst auf den Zusammenhang zwischen dem Eiweiß- und 
Salzgehalt der Milch und der Wachstumgeschwindigkeit des 
Säugetieres hinwies. Je schneller das junge Säugetier wachsen 
soll, umsomehr ist für Eiweiß und Salze in der Milch gesorgt. 

Ein anderer wichtiger Bestandteil der letzteren, das Fett, 
läßt ebenfalls bedeutungsvolle Schlüsse zu. Bekanntlich ist 
das Fett ein schlechter Wärmeleiter. Außerdem entsteht bei 
seiner Verbrennung in dem Tierkörper immer Wärme. Nach 
Rubner erhält man aus 1 Gramm Fett 9,3 Kalorien. 

Nun ist es bekannt, daß Säugetiere, die im Wasser leben, 
ein größeres Wärmebedürfnis haben als die auf dem Lande 
wohnenden. So findet man denn auch bei den Delphinen eine 
Milch mit einem Fettgehalt von ca. 45 Proz. 

Ein weiterer Zusammenhang zwischen Fettgehalt und Klima, 
also der Außenwelt, weist die Milch verschiedener Säugetiere in 
verschiedenen Zonen auf. So hat z. B. die Renntiermilch einen 
Fettgehalt von 17 Proz., die Kamelsmilch einen solchen von 
drei Proz. 

Hier haben wir es mit Tieren zu tun, die anscheinend 
ihren ursprünglichen Wohnort nicht verlassen haben. (Bern¬ 
stein 4). 

Für jede Tierart nimmt man einen bestimmten Ursprungsort 
an. Die Zusammensetzung der Milch entspricht dessen klima¬ 
tischen Verhältnissen. 

Auf Grund der Forschungen scheint auch diese Zusammen¬ 
setzung sich nicht zu ändern, wenn auch die betreffenden Tiere 
ihren Ursprungsort verlassen haben. 

So weist die Elefantenmilch einen Fettgehalt von ca. 20 Proz. 
auf, während die Elefanten bekanntlich nur im Süden zu finden sind. 
Wir wissen aber, daß diese Tiergattung in der Tertiärzeit im 
Norden heimisch war. Es sei nur an die Mammutfunde in 
Sibirien erinnert. Betrachten wir endlich noch das Lezithin, so 
wissen wir, daß dasselbe sich besonders im Gehirn vorfindet. 
Nun ist der Lezithingehalt der Frauenmilch im Verhältnis zum 
Eiweiß größer als bei der Kuhmilch. Damit haben wir auch 
schon einen gewissen Aufschluß über die stärkere geistige Ent¬ 
wickelung des Kindes gegenüber dem Kalb (Bernstein 4). — 

Ein nicht minder interessantes biologisches Bild bieten die 
Milchdrüsen dar. Dieselben gehören zu den sekundären Ge¬ 
schlechtsmerkmalen. Man versteht darunter bekanntlich alle 
diejenigen Organe, die die Verschiedenheiten zwischen den Ge¬ 
schlechtern bedingen. Sie sind streng an das Geschlecht ge¬ 
bunden. — Schon ein Blick auf die Entwickelung der Milch¬ 
drüsen in der Säugetierreihe bietet eine große Mannigfaltigkeit 
dar. Zunächst entwickeln sie sich nur unter der unmittelbaren 
Einwirkung der Jungen, wie wir dies in einfachster Weise bei 
den eierlegenden Schnabeltieren oder Monotremen beobachten. 
Die Jungen werden von ihnen in einer Hauttasche geborgen, 
die in der Leistengegend ihre Lage hat. Indem sie an der 
Hautstelle der Bauch wand, wo die Drüsenschläuche ausmünden, 
dem sog. Drüsenfeld ansaugen, veranlassen sie die Drüsen zur 
Absonderung und das Drüsenfeld zu weiterer Entwickelung. 

Bei den Beuteltieren oder Marsupialiern ist bekanntlich 
die Hauttasche zu einem Beutel ausgestaltet. Bei den höheren 
Säugern sind aus dem Drüsenfelde die Zitzen hervorgegangen, 
und der Beutel ist infolge der vollkommeneren Entwicklung der 
Jungen im Fruchthälter in Wegfall gekommen. 

Damit endet auch die Beschränkung der Milchdrüsen auf 


den Bereich des Beutels; sie breitet sich nunmehr nach vorn 
über Bauch und Brust aus. (Müller 5.) 

Unsere landwirtschaftlichen Haustiere selbst weisen be¬ 
kanntlich verschiedenartig geformte Milchdrüsen auf. 

Während wir bei den Einhufern, ferner bei Schafen und 
Ziegen von Euterhälften sprechen, haben wir es beim Rind mit 
vier Vierteln und beim Schwein mit beiderseits je 6—7 Milch¬ 
drüsen zu tun. Wir sehen hier einen innigen Zusammenhang 
zwischen der Zahl der jeweils zur Welt gebrachten Jungen 
(uni- und multiparen Tieren) und der Milchdrüsen. Somit stellen 
sich die letzteren als ein Produkt der stammesgeschichtlichen 
Entwicklung (Phylogenese) dar. 

Bezüglich des histologischen Baues der Milchdrüsen sei 
unter anderem auf die schönen Ausführungen von Lenfers (9) 
verwiesen. Wir lernen daselbst nicht allein den Unterschied 
zwischen der jungfräulichen und der in voller Laktation befind¬ 
lichen Drüse kennen, sondern wir gewinnen auch einen Einblick 
in das bisher noch wenig aufgeklärte Gebiet der Milchsekretion 
überhaupt. Die letztere ähnelt nach Lenfers, Rievel (3) u. a. 
den Vorgängen bei der Speichelbildung in den Speicheldrüsen. 
Sie ist als eine spezifische Tätigkeit der Drüsen aufzufassen, die 
nicht von dem Zerfall der ganzen Zellen abhängt. 

Ein ganz besonderes biologisches Interesse hierbei be¬ 
ansprucht aber die Fettbildung. Bekanntlich ist kein Milch¬ 
bestandteil so schwankend als das Fett. Langjährige Er¬ 
fahrungen aus der Praxis sowohl wie auch zahlreiche Forschungen 
haben ergeben, daß der Fettgehalt der Milch der einzelnen 
Kühe unabhängig von der Fütterung nicht allein bei den ein¬ 
zelnen Tieren, also individuell, sondern auch bei den ver¬ 
schiedenen Rassen sehr variiert. 

So zeichnen sich die Höhenrassen des Rindes im allgemeinen 
durch eine fettreichere Milch gegenüber den Niederungsrassen 
aus. Die Ursache dieser in ihrem Wesen noch nicht geklärten 
Tatsache aufzudecken, wäre eine ebenso interessante wie ver¬ 
dienstvolle Aufgabe. 

Es ist ferner nachgewiesen, daß die Eigenschaft der 
Produktion einer fettreicheren oder fettärmeren Milch auf die 
Nachkommenschaft vererbbar ist. Diese Eigenschaft kann nicht 
allein von Mutter auf Tochter, sondern auch durch den Farren 
auf die Nachkommenschaft übertragen werden. 

Aus diesen Tatsachen hat die Tierzucht schon längst 
praktische Folgerungen gezogen. Auf der verschiedenartigen 
Ausnutzung des Futters (Futterverwertung) und der quantitativen 
wie qualitativen Milchproduktion (Fett) durch das einzelne Tier 
beruht endlich das von den dänischen Kontrollvereinen aus¬ 
gegangene Ausleseverfahren, ein Verfahren, das immer mehr 
Nachahmung findet. 

Damit kommen wir zugleich auf eine ureigene Domäne 
der Biologie, nämlich auf die Leistungsfähigkeit der Milch¬ 
drüsen selbst. 

Dieses Gebiet bildet noch immer den Gegenstand lebhafter 
Kontroversen. Bekanntlich sind die Anhänger der Descendenz- 
theorie in zwei große Lager gespalten, in die Lamarckisten und 
in die Darwinisten. Beide Lehren haben die Anpassungs- und 
Vererbungsfähigkeit der tierischen und pflanzlichen Organismen 
gemeinsam. 

Nach Lamarck und seinen Schülern aber ist es besonders 
der Gebrauch oder Nichtgebrauch der Organe, der auf die 
Formgestaltung des tierischen Körpers bestimmenden Einfluß 
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erlangt (sog. funktionelle Anpassung). Die Darwinianer führen 
dagegen die Veränderungen hauptsächlich auf die ausmerzende 
Zuchtwahl im Kampfe ums Dasein, auf das „Überleben des 
Passendsten“ zurück. Was durch spontane Variationen sich in 
diesem Kampf als bevorzugt erweist, überlebt und überdauert 
die Artgenossen, gelangt öfter und länger zur Fortpflanzung und 
drückt den Nachkommen den durch Zufallsgunst neuerworbenen 
Stempel auf (Selektion) (Kraemer 6). 

(In neuerer Zeit ist noch eine dritte Ansicht, die sog. 
Mutationstheorie von de Vries aufgetaucht, d. h. das sog. 
sprungweise Auftreten der Veränderungen. Diese Anschauung 
hat sich aber in der Tierzucht noch nicht von erheblichem 
Wert erwiesen. Einige Biologen, so Kraemer, wollen die 
durch sie hervorgerufenen Erscheinungen überhaupt nur als 
Rückschlag auffassen. Es soll deshalb an dieser Stelle nicht 
näher darauf eingegangen werden.) 

Während nun nach Lamarck die durch die äußeren Ver¬ 
hältnisse erworbenen Veränderungen sich weiter vererben lassen, 
also auf das Keimplasma übergehen, ist nach Darwin und seinen 
Schülern der Sitz der Veränderung in dem letzteren selbst zu 
suchen. 

Bezüglich der Vererbung hat einer der bedeutendsten Neu- 
Darwinisten, der bekannte Zoologe Weis mann (7) in Freiburg 
eine geistreiche Theorie aufgestellt. Er sagt nämlich: 

„Es gibt eine VererbungssubBtanz, das Keimplasma; sie ist 
in sehr minimaler Menge in den Keimzellen, und zwar in den 
Chromosomen des Kerns derselben enthalten und besteht aus 
Anlagen oder Determinanten, welche in vielfacher Neben- und 
Nebeneinanderordnung einen äußerst komplizierten Bau bilden, 
das Id. Ide wie Determinanten sind selbständige Lebeeinheiten. 
In jedem Kern sind mehrere, oft auch viele Iden enthalten, und 
zwar wechselt die Zahl der Iden mit der Art und ist für jede 
All eine bestimmte. Die Iden des Keimplasmas einer jeden 
Art haben sich historisch entwickelt und leiten sich vom Keim¬ 
plasma der vorhergehenden Artenkette des Stammbaums ab; 
deshalb können Ide niemals selbständig neu entstehen, sondern 
immer nur durch Vermehrung von schon vorhandenen Iden.“ 

Wenn wir nun auf Grund dieser zwei Theorien uns die 
Entwicklung der Milchdrüsen des Rindes, also des Euters, bio¬ 
logisch erklären wollen, so kommen wir zu folgenden Schlüssen: 

Nach Lamarck ist dessen Form und Größe das Ergebnis 
des durch zahlreiche Geschlechtsfolgen fortgesetzten plan¬ 
mäßigen Melkens, indem die stetig zunehmende Vergrößerung 
und Leistungsfähigkeit von Geschlecht zu Geschlecht vererbt 
wurde. 

Darwin und seine Schüler sagen aber: 

„Es ist allerdings richtig, daß durch das starke Melken 
eine Vergrößerung des Euters eintritt. Die Entwicklung des¬ 
selben ist aber auf die ausmerzende Zuchtwahl des Menschen 
(akkumulatives Wahlvermögen des Züchters) zurückzuführen.“ 
Mit anderen Worten: der Züchter hat nur diejenigen Rindvieh¬ 
stücke zur Zucht verwendet, welche sich durch hohe Milch¬ 
leistung auszeichnen. Dazu gehört in erster Linie ein gut 
entwickeltes Euter. Nach Weis man ns Theorie ist ferner 
bereits im Kleimplasma die Anlage des Euters oder dessen 
Determinante vorhanden. 

Wir haben bereits erwähnt, daß die Milchdrüsen zu den 
sekundären Geschlechtsmerkmalen der Tiere gehören. Sie ge¬ 
winnen damit auch eine große züchtungsbiologische Bedeutung. 


In der Rindviehzucht spricht man bekanntlich von einem 
Fleischtypus, Milchtypus usw. Damit bezeichnet man die äußeren 
Formen, welche auf Grund der Erfahrung sowohl wie auch 
auf Grund des morphologischen Baues auf die Leistungsfähigkeit 
des betreffenden Tieres schließen lassen. Zu den Zeichen einer 
guten Milchkuh gehören: eine dünne feine Haut, welche sich 
leicht in Falten legen läßt, feine Hörner, große Maulspalte, 
ein feineres Knochengerüst, wagerechtes, breites Becken und 
vor allem ein gut entwickeltes, gefäßreiches Euter. Kurz und 
gut ein solches Tier muß einen echt weiblichen Typus auf¬ 
weisen, oder mit anderen Worten: seine sekundären Geschlechts¬ 
charaktere müssen gut ausgebildet sein. 

Gerade in den letzteren besitzen wir einen Maßstab für 
die Leistungsfähigkeit der Geschlechtsdrüsen. Hohe Leistungs¬ 
fähigkeit derselben bedingt zugleich auch eine vollkommene 
Entwicklung der Geschlechtszeichen. Damit bilden die sekun¬ 
dären Geschlechtsmerkmale zugleich auch einen Maßstab für die 
Vererbungsfähigkeit des betreffenden Organismus (Müller 8). 

Wenden wir diesen Satz auf die Milchdrüsen als eines der 
wichtigsten sekundären Geschlechtszeichen an, so sehen wir 
in der Tat, daß gute Milchnerinnen nicht allein, wie erwähnt, 
einen ausgeprägten weiblichen Typus aufweisen, sondern auch 
sich in der Regel durch große Fruchtbarkeit auszeichnen. 

Zwischen den Geschlechtsorganen und den Milchdrüsen be¬ 
steht aber noch weiter ein tiefer und inniger Zusammenhang. 

Wir beobachteten bei frühzeitiger Entfernung der Eier¬ 
stöcke, daß das Becken und die Milchdrüsen in der Entwickelung 
Zurückbleiben, während die Muskeln kräftiger werden. Wird 
aber andererseits der Eierstock aus der Bauchhöhle nach einer 
anderen Stelle des Körpers übergepflanzt, so entwickeln sich 
die Milchdrüsen ganz regelmäßig, wie Versuche von Knauer 
und Halb an dargelegt haben. 

Man führt diese interessante Erscheinung in erster Linie 
auf die Wirkung der sogenannten inneren Sekretion der Keim¬ 
drüsen zurück, d. h., man nimmt an, daß die von den letzteren 
abgesonderten Stoffe in die Blutbahn übergehen und so diese 
charakteristische Wirkung äußern. Unterstützt wird diese An¬ 
nahme durch einen interessanten Versuch des Professors Starlin 
in London. Derselbe spritzte jungfräulichen Kaninchen Extrakte 
von Eierstöcken, Plazenten und Gebärmutterschleimhaut ein und 
erzielte dadurch in sechs Fällen ein Wachstum der Brustdrüsen. 

In neuerer Zeit vermutet man aber auch nach den Ver¬ 
suchen Nußbaums, daß bei dieser Wechselwirkung zwischen 
Geschlechtsdrüsen und Körperorganen auch dem Nervensystem 
eine gewisse Vermittlerrolle zufalle (Müller 8). 

Schließlich wurden auch das Wachstum der Milchdrüsen bei 
der Trächtigkeit und ihre Sekretion nach Beendigung der 
letzteren zum Gegenstand biologischer Forschungen gemacht 
Ich folge hier wiederum den Ausführungen von Müller (5). 
Man hat für das Wachstum früher die Nerven verantwortlich 
gemacht. Halb an kommt aber auf Grund sowohl zahlreicher 
Fälle in der gynäkologischen Literatur wie auch anderweitiger 
Beobachtungen (StiUfähigkeit von Frauen bei vollständigem 
Bruch der Wirbelsäule und Durchtrennung des Rückenmarks, 
Weiterentwicklung des trächtigen Uterus bei frühzeitiger Ent¬ 
fernung der Eierstöcke usw.) zu der Ansicht, daß auch hier 
wieder die sogenannte innere Sekretion als Ursache anzunehmen 
sei. Es kommen nach ihm nur die Plazenta und zwar ihr 
Epithel in Frage. Die Plazenta müsse man als das Erzeugnis 
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von Samenfaden und EizeHe für besonders geeignet halten, um 
die innere Sekretion der Keimdrüsen, ihrer Stammorgane, zu 
übernehmen. 

Die Plazentarstoffe hätten wie die Eierstocksubstanzen die 
allgemeine Eigenschaft, Blutüberfüllung und Blutungen hervor- 
zurufen. Allerdings sei die Wirkung der Plazentarstoffe stärker 
als die der Eierstockstoffe. 

Was endlich die Milchabsonderung anbelangt, so besteht 
bekanntlich ein ursächlicher Zusammenhang zwischen ihr und 
der Geburt, also der Ausstopfung der Frucht. Als Ursache 
dieser Erscheinung hat man wiederum teils Nervenreize, teils 
Veränderungen des Blutkreislaufes angenommen. Anch dem 
Uterus hat man eine Bedeutung zugewiesen. 

Halb an führt aber gegen diese Ansichten verschiedene 
Gründe ins Feld. 

So verweist er z. B. hinsichtlich der Kreislaufveränderung 
darauf hin, daß auch bei Entfernung sehr großer und ebenso 
blutreicher Geschwülste wie die Gebärmutter niemals Milch¬ 
absonderung eintrete. Ferner könne auch bei ganz kurze Zeit 
bestehender Schwangerschaft, also bei gering entwickeltem 
Uterus, eine Milchsekretion erfolgen. Weiterhin trete bei vielen 
Nagern, z. B. bei Kaninchen, schon zur Zeit der Geburt oder 
in der letzten Zeit der Trächtigkeit Milchabsonderung ein. Daß 
der Uterus keine Bedeutung für die Milchauslösung habe, werde 
ganz besonders durch die Fälle bewiesen, in denen trotz seiner 
Entfernung die Milchsekretion in der gleichen Weise auftrete 
wie bei Gegenwart desselben. 

Daß auch andere Organe während oder nach der Geburt 
einen Nervenreiz auf die Milchabsonderung ausüben, beweise 
vor allem der Ribbertsche Versuch mit Meerschweinchen* Da¬ 
nach traten die Milchdrüsen bei der Geburt auch dann in Tätig¬ 
keit, wenn sie an eine andere Stelle übergepflanzt wurden. 
Endlich sei auch festgestellt, daß es auch dann zur Milch- 
abscheidung komme, wenn alle Nerven der Milchdrüsen durch¬ 
schnitten werden. 

Auf Grund aller dieser Tatsachen ist nach Halb an die 
Milchabsonderung wiederum auf eine chemische Wirkung zurück¬ 
zuführen. Die Quelle der letzteren sei aber diesmal in dem 
Fortfall der Plazenta bei der Geburt zu suchen. Es handle sich 
hierbei nicht um die mechanische Ausstoßung der Plazenta, 
sondern um ihre biologische Trennung. Gebärmutter und Milch¬ 
drüsen hätten während der Trächtigkeit unter dem Einflüsse der 
Plazentarstoffe eine bedeutende Überernährung erfahren. Die 
Wirkung der letzteren falle nach der Geburt weg. Tragsack 
und Milchdrüsen würden dann, da sie sich nicht mehr auf der 
erreichten Höhe erhalten könnten, in Rückbildung verfallen. 
Diese Rückbildung schreite fort, bis die inzwischen wieder tätig 
gewordenen Eierstöcke derselben ein Ziel setzen. 

Müller ist geneigt, dieser Halbanschen Hypothese von 
dem Einfluß des Plazentarwegfalls auf die Milchabsonderung 
eine gewisse Bedeutung zuzuerkennen. Er weist darauf hin, daß 
die letztere bei abermaliger Befruchtung des Tieres nachläßt 
oder ganz aufhören kann. Allerdings, scheine eine gewisse 
Entwicklung des Chorionepithels der Plazenta notwendig zu sein, 
um auf die Milchabsonderung hemmend zu wirken. 

Anch der fördernde Einfluß der Kastration auf die Milch- 
abscheidung w'erde dadurch verständlich. Kastrierte Kühe seien 


häufig viel milchergiebiger als nicht kastrierte. Müller führt 
diese Erscheinung darauf zurück, daß die vom Eierstock 
stammenden und das Wachstum k der Milchdrüsen fördernden 
Reize gleichzeitig hemmend auf die Milchabsonderung wirken 
würden. 

Auf Grund der Halbanschen Theorie würde sich auch die 
nicht selten gemachte Beobachtung der Milchabsonderung nicht 
belegter Hündinnen erklären lassen. — Unter dem Einfluß der 
Eierstockstoffe würde zunächst eine Anschwellung der Milch¬ 
drüsen eintreten. Mit dem Aufhören der Brunst und dem gleich¬ 
zeitigen Aussetzen der Eierstockswirkung falle die Hemmung 
für die Milchabsonderung weg, so daß die Milch abfließen könne. — 
Wir sehen da eine Reihe von ebenso interessanten wie be¬ 
deutungsvollen Fragen auftauchen, die noch vielfach der wissen¬ 
schaftlichen Lösung harren, eine Aufgabe, die ich besonders der 
jüngeren tierärztlichen Welt ans Herz legen möchte. 
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(Aus dom Tierseucheninstitut der Landwirtschaftskammer für die 
Provinz Schleswig-Holstein.) 

Beitrag zur Schutzimpfung uegen die Hämoglobinurie 
des Rindes. 

Von Dr. Bugge-Kiel. 

In der Umgegend der Ortschaft B. ist die Hämoglobinurie 
der Rinder seit vielen Jahren bekannt. Die Rind Viehweiden 
bestehen znm größten Teil aus moorigen Wiesen, in deren Nähe 
zahlreiche kleine Wald- nnd Buschparzellen gelegen sind. Im 
Sommer 1906 sind auf dem Gute M. von 90 Rindern nnd Jung¬ 
rindern 20 an Blntharnen erkrankt und davon schließlich sieben 
eingegangen. Ein Bestand G. von 50 Haupt hat keine Verluste 
aufzuweisen gehabt. Auf die Aufforderung des Landwirtschafts- 
mioisteriams zu Versuchen mit dem von Geheimrat Schütz- 
Berlin hergestellten Impfstoff gegen die Hämoglobinarie wandten 
sich im Frühjahr 1907 die beiden Besitzer M. nnd G. an das 
hiesige Institut nnd stellten ihre Herden für diese Impfungen 
zur Verfügung. 

Am 26. nnd 29. April wurden in den beiden Beständen 
48 Rinder, 73 Jungrinder und 17 Kälber unter peinlichster 
Beachtung der Anweisung geimpft. 

Auf dem Güte M. wurde am 7. Mai während der Stallhaltnng 
eine Kuh vom Blntharnen befallen nnd giug am folgenden Tage 
ein. Eine weitere junge dreijährige Kuh zeigte am 8. Mai 
Durchfall nnd Mattigkeit, später Verstopfung und setzte darauf 
mehrere Tage blutigen Harn ab. Das Tier ist nach achttägiger 
Krankheit genesen. Während des Weideganges sind im Juli 
noch drei Rinder im Alter von vier bis sieben Jahren von der 
Seuche ergriffen worden. Das dritte und vierte Tier sollen 
nicht die typischen Erscheinungen aufgewiesen haben, dagegen 
sind bei dem fünften große Mattigkeit nnd schwerer Durchfall 
und blutiger Ham beobachtet worden. Nachdem es auf den 


Stall gebracht und mehrere Einspritzungen von Damholid nach 
Evers erhalten hatte, hat es sich nach längerer Zeit erholt. 

Der Bestand G. ist im Jahre 1906 von Verlusten verschont 
geblieben. Der erste Krankheitsfall naeji der Injektion des 
Impfstoffes stellte sich hei einer zehnjährigen Kuh am 9. Mai 
im Stalle ein. Die Kuh hatte drei Wochen vor der Impfung 
gekalbt. Nach mannigfacher Behandlung und mehreren In¬ 
jektionen von Damholid hörte 'das Bluthamen auf, indessen 
mußte das Tier wegen der Folgen nach 14 Tagen notgeschlachtet 
werden. Ein zweiter Fall ereignete sich zwei Tage später, 
am 11. Mai hei einer vier Jahre alten Kuh ebenfalls im Stalle. 
Auf mehrmalige Gaben von Damholid gingen die Veränderungen 
zurück. 

Demnach sind von 48 Kühen 4 im Alter von 3 bis 10 Jahren 
im Stalle und 3 auf der Weide, zusammen also 7 = 14,6 Proz. 
erkrankt. Von den im Stalle durch die Impfung infizierten 
Tieren ging eine 4jfthrige und eine 10jährige Kuh ein, hei den 
übrigen verschwanden bald die Krankheitserscheinungen. Die 
drei auf der Weide ergriffenen Tiere überstanden die Seuche 
ausnahmslos. Bei Jungrindern und Kälbern haben sich weder 
nach der Impfung im Stalle noch später auf der Weide irgend¬ 
welche Symptome de/ Hämoglobinurie eingestellt. 

Auf diese noch erheblichen Verluste, besonders nach der 
Injektion des neuen Impfstoffes im Stalle, standen die Besitzer 
im folgenden Jahre von einer Wiederholung der Impfung ab. 
Nach der langjährigen Erfahrung war ihnen eine Erkrankung 
an Blntharnen im Stalle unbekannt, nnd sie führten deshalb 
diese Fälle auf eine noch zu große Virulenz des Impfstoffes 
zurück, die trotzdem andererseits nicht imstande war, natürliche 
Infektionen zu verhindern. 

Im Laufe des Sommers 1908, besonders im Jnli, stellte sich 
die Erkrankung im Bestände G. auf der Weide hei 7 Tieren 
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ein. Hiervon verendeten 2, 3 mußten notgeschlachtet werden, 
2 genasen. Die beiden letzteren waren auf dem Hofe geboren 
und schon im Jahre vorher als Sterken geimpft worden. Die 
5 anderen, tötlich erkrankten Tiere waren im Herbst 1907 zu¬ 
gekauft worden. Im Bestände M. wurden 4 Tiere befallen, 
eins ging ein. 

Nach diesen recht bitteren Erfahrungen wandte sich der 
Besitzer G. im Frühjahr 1909 wieder an das hiesige Institut. 
Es wurden mit dem vom Gesundheitsamt der Landwirtschafts¬ 
kammer für Pommern zu Stettin hergestellten Impfstoff des 
Geheimrat Schütz 60 Tiere gespritzt. Daraufhin hat sich in 
diesem Jahre kein Krankheitsfall ereignet, während in den 
übrigen Beständen zu B. und in einem Nachbarorte die Hämo¬ 
globinurie recht zahlreich beobachtet worden ist. Von 60 Tieren 
kleinerer Besitze in B. sind 3 im Alter von 5 bis 7 Jahren 
erkrankt. In einem Nachbardorfe Br. sind von 40 Jung- 
rindem 4 zweijährige Sterken erkrankt und 2 verendet. Die 
ersten Symptome der Hämoglobinurie traten in der Zeit zwischen 
dem 25. Mai und Ende Juni, 3 bis 6 Wochen nach dem Aus¬ 
triebe, auf. Im Dorfe Gr. soll auch im Vorjahre und früher 
viel Jungvieh eingegangen sein. 

Die erzielten Resultate mit den Impfungen gegen die 
Hämoglobinurie der Rinder sind in diesem Jahre in B. sehr 
gut und erfordern dringend die weitere Prüfung dieses Impf¬ 
stoffes. 

Mitteilungen aus der Praxis. 

Von Storch-Schmalkalden. 

Ein duroh Laparotomie festgestellter Fall von Peritonitis adhaesiva 
chronica beim Ochsen. 

Ein Fuhrmann forderte mich zur Untersuchung eines an¬ 
geblich seit zwei Tagen an Verstopfung leidenden Zugochsen 
auf. Besitzer berichtete, Patient habe sich bereits vor 14 Tagen 
einmal „verfressen“ gehabt, habe damals leicht gebläht und 
etwas gestöhnt, nach 2—3 Tagen sei der Ochse jedoch wieder 
gesund erschienen und gut im Geschirr gegangen. In den 
letzten 48 Stunden hat Patient angeblich nichts gefressen, 
Kolikerscheinungen gezeigt und keinen Kot, sondern seit gestern 
nur etwas Schleim entleert. 

Bei meiner Ankunft ira Stall liegt der rotblässige Ochse 
— Sechsschaufler, Simmentaler-Frankenkreuzung — mit an¬ 
gezogenen Beinen auf der linken Seite. Nährzustand mittel¬ 
mäßig. Blick trauernd. Ohren und Grund der Hörner kühl. 
Flotzmaul rissig. Patient stöhnt nicht, sondern läßt nur hie 
und da ein leises Brummen hören; er liegt ruhig, nur ein 
einziges Mal schlägt er mit dem obenliegenden rechten Hinter¬ 
beine nach dem Bauche. Manchmal wird der Kopf auf den 
Boden gestützt. Nach mehrmaligem Antreiben erhebt sich der 
Ochse schwerfällig; auch im Stehen verrät er keine Unruhe. 
Maxillarpuls klein, nach je 6—8 Schlägen einmal aussetzend. 
Pulszahl: 90 in der Minute. Kein Jugularvenenpuls. Herztöne 
rein. Temperatur: 38,10. Atmung ruhig. Exspirium nicht übel¬ 
riechend. Bei der Auskultation der Lungen hört man allent¬ 
halben Vesikuläratmen. Husten tritt während der Untersuchung 
nicht auf. Bei Druck auf die Unterrippengegenden und den 
Schaufelknorpel keine Schmerzäußerung.*) Hungergruben mäßig 

*) Bei Ochsen, die an traumatischer Gastro-Peritonitis leiden, 
fehlt die sonst für diose Krankheit als mehr oder weniger patho- 
gnoniisch betrachtete nachweisbare Druckempfindlichkeit der 
Unterrippen- und Schaufelknorpelgegend mitunter gänzlich. 


| gefüllt, ohne Gas. Pansenbewegung sistiert; bei der Auskultation 
des Pansens hört man nur ab und zu ein schwaches Knistern. 
Darmgeräusche fehlen. Vorgehaltenes Heu und Getränk werden 
völlig verschmäht. After etwas geöffnet. Im Mastdarm wenige 
Kotpartikel und klumpiger grauer Schleim ohne Blutbeimengung. 

' Bei der Exploration des Mastdarmes fühlt man ventral vor 
dem Beckeneingange aufgetriebene, elastisch gespannte Dünn¬ 
darmschlingen, die bis in das Becken hineinragen und sich 
bauchhöhlenwärts nicht verschieben lassen. Beim Be¬ 
tasten dieser Schlingen verrät Patient heftige Schmerzen durch 
Ausschlagen und Stöhnen. Eine Knotenbildung oder ein 
gespannter Gekrösstrang läßt sich an den Dünndarmschlingen 
nicht nachweisen. Der explorierenden Hand wird durch die 
starke Füllung und Spannung dieser Darmteile ein weiteres 
Vordringen im Rektum unmöglich gemacht. 

Ich ließ die Diagnose zwischen Dünndarmvolvulus und 
Anwachsung der Dünndarmschlingen offen. 

Am nächsten Morgen machte ich am niedergeschnürten 
Tiere in der rechten Flanke den BauchBchnitt. Nach Ein¬ 
schneiden des Bauchfells traten keine Darmteile hervor. Auch 
mit dem in die Bauchhöhle eingeführten Arm ließen sich keine 
Darmschlingen durch die Wunde nach außen ziehen. Bei 
näherer Abtastung fand ich dann umfangreiche, fibröse, feste, 
mit der Hand nicht lösbare Verwachsungen zwischen Dünndarm 
und Bauchwand. Die bei der rektalen Exploration ermittelten 
Dünndarmschlingen waren in der Excavatio recto-vesicalis mit 
dem parietalen Bauchfell gleichfalls fest verwachsen. 

Wegen der Aussichtslosigkeit des Falles erfolgte die 
Schlachtung. Bei der Herausnahme der Baucheingeweide fand 
sich neben deir bereits erwähnten chronischen Veränderungen 
eine alte Gastro-Peritonitis traumatica. Der linke Pansensack 
und die Haube waren mit dem Zwerchfell bindegewebig ver¬ 
wachsen, zwischen diesem und der Haube befand sich ein faust¬ 
großer Abszeß, in letzterer ein Stichkanal mit schwieligen, 
schwarzblau gefärbten Wandungen. Der Fremdkörper ließ sich 
nicht mehr finden. 

Zur Toxikologie des Tartarus stiblatus beim Pferde. 

Der Artikel von Albert Möller: „Der Brechweinstein als 
Anthelminthicum“ (Deutsche tierärztl. Wochenschr. 1908, Nr. 29) 
hat in der periodischen Literatur bereits eine Reihe von Ver¬ 
öffentlichungen über die Dosierung des Tartarus stibiatus beim 
Pferde zur Folge gehabt. Als hierher gehöriger Beitrag möge 
nachfolgend beschriebener Fall dienen, den ich im vorigen 
Jahre beobachtete. 

Ein achtjähriges, mittelschweres, gut genährtes Arbeitspferd 
(Fuchswallach, Däne), das mit dem Kote Spulwürmer absetzte, 
erhielt, nachdem es seit dem vorhergehenden Mittage weder 
Futter noch Getränk bekommen hatte, frühmorgens gegen 7a 8 Uhr 
10,0 Tartarus stibiatus, sorgfältig gelöst in einer Wein¬ 
flasche voll warmem Wasser. Die Lösung wurde nach 
dem Vorschläge von Schlampp (Therapeutische Technik 1907, 
II. 1) mit einem Liter Weizenkleie gut vermengt. Das Pferd 
nahm die Kleie gierig auf. Nach einer halben Stunde machte 
sich bereits heftige Kolik bemerkbar. Häufiges Niederwerfen 
und Wälzen, Appetitlosigkeit, ängstlicher Blick. Konjunktiven 
normal rosarot. Kein Schweißausbruch. Pols mittelkräftig, nur 
wenig beschleunigt. Kein Geifern. Maulhöhlenschleimhaut ohne 
Veränderungen. Darmgeräusche nur sehr schwach (Darmleere 
infolge Hungernlassens). Die manuelle Untersuchung des Mast- 
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darmes ergab nichts Abnormes. 10 Uhr setzte das Pferd etwas 
locker geballten Kot ab. Erst gegen 11 Uhr ließen die Kolik- 
erscheinnogen nach, waren aber erst gegen 12 Uhr vollständig 
verschwunden. Von da an war Patient wieder ruhig und zeigte 
Freßlust. Rehe, die Möller in solchen Fällen beobachtet hat, 
ist nicht aufgetreten. Am nächsten Tage gingen 70—80 Spul¬ 
würmer ab. 

Bei Ascariasis der Pferde habe ich mindestens schon 
hundertmal Tartarus stibiatus in Gaben von 8—12 g je nach 
Schwere des Tieres verordnet. Weder bei der Verabfolgung 
im Trinkwasser noch im Kleienschlapp nach der oben be¬ 
schriebenen Methode habe ich, abgesehen von dem geschilderten 
Falle, jemals eine giftige Wirkung des Präparates gesehen. 
Keines der behandelten Pferde ist im Gefolge der Brechwein¬ 
steinbehandlung an Rehe erkrankt. Ich beziehe den Tartarus 
stibiatus von der Firma Bengen & Co. 

Plumbum nltricum bei den chronischen Formen der Mauke. 

Oppel-Arnstadt hat in der B. T. W. 1907, Seite 915, in 
verdienstlicher Weise auf die vielseitige Verwendbarkeit des 
Plumbum nitricum hingewiesen. Als besonders geeignet empfiehlt 
er es zur Behandlung von Strahlkrebs, Panaritium und Brand¬ 
mauke, während er die chronische Schrundenmauke und 
den mit Haut- und Unterhautsklerosierung einhergehenden 
„Straubfuß“ nicht erwähnt. Und gerade für die Behandlung 
dieser dem Tierarzte oft viel zu schaffen machenden, lang¬ 
wierigen Zustände muß ich das Bleinitrat empfehlen. Dieses 
ist hierbei dem ebenfalls wirksamen Terpentinverband und 
besonders der Chromsäureätzung entschieden überlegen. Nach 
gründlicher Abseifung, Abscheren der Haare, Auskratzen der 
Schrunden mit dem scharfen Löffel, Abtragung der etwa vor¬ 
handenen Granulome mit Schere, scharfem Löffel oder Schleifen¬ 
messer, desinfizierender Berieselung und nachfolgendem Ab¬ 
trocknen werden alle kranken Partien messerrückendick mit 
reinem Plumbum nitricum bestreut und dieses mit dem Finger 
überall angedrückt. Hierauf Verband, den ich nach drei bis 
vier Tagen wechsele. Dabei werden die Stellen, die noch 
nässen oder keinen festsitzenden grauen Schorf besitzen, von 
neuem bestreut. Schon nach zwei bis drei Verbänden habe ich 
in derartigen, nicht zu weit vorgeschrittenen Fällen, von denen 
ich vorher einen der Reihe nach mit Tannoformverbänden, 
Terpentinverbänden und Pinselungen mit 10 proz. Acid. chromic. 
behandelt hatte, dauernde Heilung eintreten sehen. Selbst¬ 
verständlich bleibt die mit dem Leiden einhergehende Pachy- 
dermie, deren Besserung mit Fibrolysininjektionen anzustreben 
ist, durch das Plumbum nitricum unbeeinflußt. 


Über Impfungen gegen Druse mit Serum und Extrakt 
nach JeB-Piorkowski. 

Von Bezirkstierarzt Otto, Neu-Brandenburg. 

Seit ca. l 1 /« Jahren habe ich Druseserum und Druse¬ 
extrakt der Deutschen Schutz- und Heil-Serum Ge¬ 
sellschaft Berlin, in meiner Praxis bei insgesamt 857 Pferden 
und Fohlen angewendet und gebe hier das Resultat aus dieser 
Anwendungsreihe: 

Es wurden die betreffenden Präparate benutzt bei 1. Druse. 
Der breiten Anwendung des Serums bei dieser Seuche 
stellte sich bei den vorherrschend großen Pferdebeständen der 
hohe Preis hindernd in den Weg. Angewendet wurde es bei 


124 Pferden und Fohlen allein. Daher wendete ich wegen des 
hohen Preises das Serum fast nur in den Fällen an, in welchen 
bedrohlichere Symptome, namentlich Schwellungen der retropha¬ 
ryngealen und subparotidealen Lymphdrüsen, in Erscheinung 
traten. Rechtzeitig angewandt, sah ich, aber nur wenn nicht 
anderweitige Abszedierungen Vorlagen, in ca. 40 Proz. der Fälle 
einen innerhalb 2 bis 3 Tagen eintretenden Rückgang der 
Schwellung und Atembeschwerden. Lagen aber bereits Ab¬ 
szedierungen vor, so war die Wirkung des Serums jedenfalls 
eine nicht'augenfällige. Über die Kombination von Serum 
mit einer fünf Tage später folgenden Injektion von 
Druseextrakt kann ich aus dem Versuche in einem bäuerlichen 
Bestände von 4 Pferden und 3 Fohlen, welche sämtlich bereits 
stark infiziert waren, angeben, daß der Verlauf ein relativ 
schneller und leichter war. Die Tiere blieben bei Appetit, ob¬ 
gleich die Kehlgangslymphdrüsen überall abszedierten und ein 
sehr starker Nasenausfluß herrschte. 

Ich würde diese Versuche mit Serum und Extrakt zu Heil¬ 
zwecken fortgesetzt haben, aber es trat Druse in größeren Be¬ 
ständen auf, deren Besitzer an dem Kostenpunkt Anstoß nahmen. 
So machte ich in den auf den einzelnen Gütern getrennten 
Stallungen Versuche mit den billigeren Extrakten. In 
praxi lagen die Verhältnisse damals bo, daß ich eine Isolation 
der Kranken von den gesunden nicht erfolgreich durchführen 
konnte wegen der Überfüllung aller Räume; es waren aber nur 
einzelne wenige Tiere infiziert, diese aber mit offenen Abszessen 
behaftet. In derartig verseuchten Beständen zeigte sich die 
Schutzimpfung mit Extrakten erfolgreich. Kaum 2 Proz. 
der Impflinge zeigten später noch Abszesse. Will man aber 
die Impfung in Beständen anwenden, in denen 50 Proz. und 
mehr der Tjere bereits Drüsenschwellungen zeigen, so habe ich 
unter den Testierenden Tieren doch meist schon Temperatur¬ 
steigerungen gefunden und es ist kein Wunder, wenn dann die 
erst ca. 4 bis 5 Tage nach der Impfung auftretende Schutz- 
kratt des Extraktes nicht mehr schnell genug kommt, um eine 
sichtbare Erkrankung mit Schwellung der Lymphdrüsen, und auch 
häufige, wenngleich am einzelnen Tiere nur vereinzelt auf¬ 
tretende Abszedierungen zu verhindern. 

Das Präparat ist gut, die Anwendung muß nur 
rechtzeitig geschehen. Wenn die Absatzfohlen im Stall an 
Druse erkrankt sind und man impft im Herbst die älteren 
Fohlen in der Koppel eine Woche vor der Aufstallung, 
so erkranken diese nicht an Druse, auch wenn sie später 
nur durch eine Sprossenwand von den erkrankten Tieren getrennt 
sind. Dieses Urteil in seinen Variationen gründet sich nicht 
auf einen einzelnen Versuch, ich habe dies in mehr als 20 und 
30 Fällen einzeln beobachtet. Sind die Tiere einmal in ge¬ 
sundem Zustande mit Extrakt immunisiert, so können sie später 
ruhig mit kranken Zusammenkommen. Wie lange diese Schutz¬ 
kraft dauert, kann ich nicht bestimmt sagen. Nur weiß ich, 
daß innerhalb der in dem Prospekt angegebenen Zeit von 
acht Monaten und darüber hinaus Neuerkrankungen an Druse 
nicht auf demselben Gute unter den Impflingen aufgetreten sind. 
Betonen aber will ich nochmals, daß die Extrakte mehr 
Schutz wie Heilkraft ausüben und daß erstere selbst klar 
noch da in die Augen Rillt, wo bereits einzelne Tiere 
offene Abszesse aufweisen. 

Behandelt sind mit Druseserum 124 Pferde, mit Druse¬ 
extrakt 694 Pferde. Diese Tiere standen auf 28 Gehöften. Es 
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ißt hierunter kein Gehöft, auf dem reine Schutzimpfung vor¬ 
genommen wäre; sie waren alle mehr oder minder verseucht. 
Verabfolgt wurden an Absatzfohlen zweimal 5 ccm, an alle 
anderen Pferde bei der ersten Impfung 5, bei der 5—7 Tage 
später erfolgenden zweiten Impfung 10 ccm. Zugrunde gegangen 
ist kein Pferd. 

2. Petechialfieber. Hier habe ich in ca. 14 Fällen das 
Druseserum angewendet, ohne einen Todesfall zu haben. 
Stets wurde die Injektion am 1.—2. Krankheitstage gemacht. 
Ödem trat nur geringgradig auf. In drei Fällen, irr denen bis 
zum fünften Tage nach der Injektion die Abnahme der 
Schwellungen nicht beträchtlich war, wurde eine zweite Injektion 
angewendet, in einem Falle sogar eine dritte. 

Von allen weiteren Medikationen wurde aber abgesehen. 

3. Lahmheiten nach Brustseuche. 

2—4 Wochen nach dem Überstehen der Brustseuche treten 
über dem Fesselgelenke an einem bis an allen Beinen häufig 
sehr schmerzhafte Sehnenscheidenentzündungen auf. Es ist mir 
mitgeteilt, daß in der Sehnenscheidenflüssigkeit der Brustseuche 
Streptococcen nachgewiesen sind. Infolgedessen habe ich in 
Zwischenräumen von 3 Tagen dreimal 3 Dosen ä 10 ccm des 
Drusestreptococcenserums injizieren lassen und in über 
25 Fällen innerhalb 14 Tagen totale Schmerzlosigkeit, 
also Aufhören der Lahmheit gesehen. Nur einen Mißerfolg 
kann ich verzeichnen, der aber einwandfrei vielleicht nicht als 
solcher bezeichnet werden kann. Der Fall war ca. 9 Monate 
alt und bestand eine starke Verhärtung, die vielleicht die 
Lahmheit unterhielt. 

Es tritt sonst eine Abschwellung der Teile auch nur dann 
ein, wenn die Injektionen gleich in den ersten Tagen dej* Ent¬ 
zündung vorgenommen werden, später vorgenommen, habe ich 
nur ein Aufhören der Lahmheit unter bleibender Verdickung 
(Organisation) erzielt. 


Erwiderung auf die Mitteilungen von K. Gläßer 

ln den Nr. 35 und 36 der Deutschen Tierärztlichen Wochenschrift und 
der Nr. 36 der Berliner Tierärztlichen Wochensohrlft. 

Von Prof. Dr. Uhlenhuth, Stabsarzt Dr. Haendel und Tierarzt Dr. Schern. 

In den Nr. 35 und 36 der Deutschen Tierärztlichen 
Wochenschrift und in Nr. 36 der Berliner Tierärztlichen Wochen¬ 
schrift unterzieht Gläßer die zweite Arbeit von Uhlenhuth, 
Hübener, Xylander und Bohtz (Arb. aus dem Kaiserlichen 
Gesundheitsamt, Bd. 30, Heft 2) und die letzte Mitteilung von 
Uhlenhuth, Haendel und Schern (Berliner Tierärztliche 
Wochenschrift 1909, Nr. 28) über Schweinepest einer in 
polemischer Form gehaltenen Kritik und formuliert seinen bisher 
bereits schwankenden Standpunkt in der Schweinepestfrage 
wiederum in einer von seinen früheren Ausführungen völlig ab¬ 
weichenden Weise. 

Für die Berechtigung unseres früher ausgesprochenen 
Urteils: „daß die Arbeiten Gläßers geeignet waren, von neuem 
in die durch die Ergebnisse der neueren Forschung geklärte 
Lehre bezüglich der Ätiologie der deutschen Schweinepest Ver¬ 
wirrung hereinzutragen,“ liefern gerade diese jüngsten Ver¬ 
öffentlichungen Gläßers erneut den besten Beweis. Gläßer 
ändert in seiner vorliegenden dritten Mitteilung nunmehr bereits 
auch zum dritten Male seine Ansicht in dieser Frage. Er 
erkennt jetzt selbst an, daß der in seiner zweiten Arbeit 


von ihm gemachte Vorschlag, die jjurch Filtrat bedingte 
Schweinekrankheit als Schweineseuche und nicht als Schweine¬ 
pest zu bezeichnen: „nur zur Verwirrung der an sich 
für die Allgemeinheit verworren genug liegenden 
Schweinepestfrage beitragen kann.“ Gläßer hat sich 
aber auch weiterhin überzeugen müssen, daß auch die Grund¬ 
lagen, auf denen er seinen Vorschlag aufzubauen versucht 
hatte, falsch waren. Es ist ja nun gewiß keine angenehme 
Lage, wenn Gläßer in seinen drei je etwa in Jahresfrist er¬ 
schienen Arbeiten über die deutsche Schweinepest, diese Frage 
jeweils in anderem Sinne behandeln und das früher Vertretene 
modifizieren oder aufgeben mußte, wenn er sich aber dabei dann 
in der Weise zu helfen sucht, daß er gegen die eine andere 
Auffassung vertretenden Autoren (Uhlenhuth und seine Mit¬ 
arbeiter) in unsachlicher Weise den Vorwurf erhebt: „daß sie 
in der vergleichenden anatomischen Beobachtung 
ungenügend geschult seien und nur ungenügend ver¬ 
gleichend anatomisch zu sehen gelernt hätten, u so muß 
gegen diese Art der Kritik auf das Nachdrücklichste Verwahrung 
eingelegt werden, zumal gerade seine letzten Mitteilungen erneut 
beweisen, daß Gläßer die wünschenswerte Erfahrung zu einer 
kritischen Beurteilung der Schweinepestfrage auch heute noch 
fehlt. Wir können daher auch darauf verzichten, auf die einzelnen 
Punkte seiner Ausführungen hier näher einzugehen. Nur ein 
Punkt bedarf kurzer Besprechung. 

Wenn Gläßer in dem Satze: „Zwei so verschiedene 
Krankheitserreger, filtrierbares Virus und ein Vertreter derTyplius- 
Colifamilie können nur verschiedenartige Prozesse und deshalb 
auch verschieden aussehende Veränderungen erzeugen“ die Be¬ 
hauptung aufstellt, daß infolge der verschiedenen Ätiologie auch 
das pathologisch-anatomische KrankheitBbild schon allein ans 
diesem Grunde Differenzen aufweisen müsse, so widerspricht 
dies der medizinischen Erfahrung. Wir wollen hier z. B. nur darauf 
hinweisen, daß nach dem pathologisch-anatomischen Bilde ganz 
dieselben schweren EntzündungsVorgänge, diphtherische und 
nekrotische Prozesse an den Schleimhäuten durch die ver¬ 
schiedensten Ursachen hervorgerufen werden können. Speziell 
in Bezug auf die Schweinepest übersieht aber Gläßer den 
wichtigsten und wesentlichsten Punkt in dieser Hinsicht voll¬ 
ständig. Es müßte doch Gläßer ebenfalls bekannt sein, daß 
sich bei der durch das filtrierbare Virus hervorgerufenen 
Schweinepest in sehr zahlreichen Fällen der Bacillus suipestifer 
(Bacillus paratyphi suis nach Gläßer) ebenfalls findet und daß 
dieser Bacillus bei diesen Mischinfektionen septicämisch in den 
Schweinen verbreitet ist. Wenn er auch nicht als die Ursache 
der Erkrankung, sondern nur als sekundärer Einwanderer zu 
betrachten ist, so kann doch seine Anwesenheit und weite Ver¬ 
breitung im Körper nicht als gleichgültig angesehen werden, 
da er ja allein schon die pathologischen Erscheinungen der 
Schweinepest hervorrufen kann. Wie will Gläßer nun bei 
solchen Mischinfektionen jeweils beurteilen, welchen Anteil das 
filtrierte Serum und der Bacillus suipestifer bei dem Zerstörung- 
werk des Schweinepestprozesses ausübt? Oder will Gläßer 
etwa gar aus dem pathologischen Befunde erkennen können, ob 
bei einem durch das filtrierbare Virus bedingten Schweinepest¬ 
falle der Bacillus suipestifer mit beteiligt ist oder nicht? 

Wenn Gläßer nur wenig eigene Erfahrung besitzt und 
auch nur einige Fälle der durch das filtrierbare Virus bedingten 
Schweinepest genauer bakteriologisch untersucht hat, wird er 



16. Dezember 1909. 


BERLINER TIERÄRZTLICHE WOCHENSCHRIFT. 


923 


zu geben müssen, daß dies unmöglich ist. Ebensowenig besteht 
aber auch bei der durch den Gläßersehen Bazillus hervorge¬ 
rufenen Erkrankung ein genereller Unterschied gegenüber dem 
Befunde bei der durch Virus oder der durch den Bazillus 
suip©8tifer erzeugten Schweinepest. 

Nach Gläßers eigenen Angaben sind die durch den Bazillus 
suipestifer und die durch seinen Bazillus bewirkten Erkrankungen 
weder klinisch noch anatomisch ohne weiteres zu unterscheiden. 

Wie muß nach aUem der Satz Gläßers: „Mir ist es 
jedenfalls bisher in allen Fällen der Suipestiferkrankheit, gleich" 
gültig ob spontan oder künstlich erzeugt, gelungen, allein auf 
Grund des pathologisch*anatomischen Darmbefundes diese Krank¬ 
heit von der filtrierbaren Virusseuche auseinanderzuhalten“, be¬ 
wertet werden? 

Wenn schließlich Gläßer unserem Einwand, daß er nicht 
genügend eigene Beobachtungen und Befunde mitgeteilt hat, 
entgegnet, daß nach seiner Ansicht Doppelt- und Dreifachsagen 
keinen Vorteil bringt, so hat er unseren Vorhalt nicht richtig 
verstanden. 

Daß einfaches Doppelt- und Dreifachsagen keinen Zweck hat, 
darin stimmen wir ihm vollkommen bei. Aber das ist es eben, 
was wir an seinen Arbeiten auszusetzen haben, daß er Be¬ 
trachtungen und Behauptungen aneinander reiht und immer 
wiederholt, ohne dafür die erforderlichen Belege und Unterlagen 
so zu bringen, daß sie einer objektiven Prüfung und Beurteilung 
von anderer Seite unterzogen werden könnten. Wenn Gläßer 
in seiner noch in Aussicht gestellten Arbeit auch bezügl. der 
Schweinepest neues sachliches Material vorbringt, werden wir 
dasselbe gerne einer weiteren Prüfung unterziehen. Durch 
Arbeiten rein polemischer Natur kann aber eine Klärung strittiger 
Fragen nicht erzielt werden. Wir betrachten daher von 
unserer Seite die vorstehenden Ausführungen zugleich 
als Schlußwort. 


Enzootischer Einschuß? 

Von Veterinärassessor Georges-Gotba. 

Nachstehende Anfrage möchte ich der Öffentlichkeit über¬ 
geben : 

Im Monat August führte mir der Landwirt Reuß aus 
Seebergen eine braune 6 jährige Stute zu, die an einem callosalen 
Einschuß der linken Extremität (95 cm stark) laborierte. Dabei 
berichtete er folgendes: Ich habe meine Wirtschaft 16 Jahre 
und in dieser Zeit 7 Pferde gebraucht. Alle meine Pferde, 
mit Ausnahme eines einzigen, haben in dieser Zeit jährlich 
zwei- und noch mehrere Mal an Einschuß gelitten und eins 
davon habe ich 3jährig bekommen und im sechsten Jahre, 
nachdem es dreimal an Einschuß gelitten, töten lassen müssen. 
Ich habe die Tierärzte weit und breit zu den Fällen geholt, 
jeder hat die einzelnen Fälle teils mit ganzem, teils mit halbem 
Erfolg behandelt, die Ursache der steten Wiederholungen konnte 
mir aber bis jetzt keiner sagen, und Abstellung des Leidens ist 
bis heute noch unmöglich. Ich habe, da mir niemand einen 
Grund des Leidens sagen konnte, den Pferdestall neu auf- und 
nmgebaut, aber auch dies hat nichts geholfen und er bringe 
mir den letzten Fall zur Behandlung. Auch mir war diese 
Benachrichtigung neu, und konnte ich dem Mann augenblicklich 
eine Ursache der eigentümlichen Wiederholungen zunächst nicht 
angeben. 


Ich habe das Pferd mit Febrolysin-Injektion und zwar in 
10 Tagen mit 5 Einspritzungen zu beiden Seiten des Halses 
behandelt und sehr guten Erfolg damit gehabt, so daß der Be¬ 
sitzer jetzt nach 3 ! /2 Monaten vollständig zufriedengestellt is 
und hauptsächlich keine Wiederholung des Falles, wie bei 
früheren Fällen, beobachtet hat. 

Die Frage aber, warum jedes Pferd in seinem Stalle, 
außer dem alten 16jährigen Pferde, jedes Jahr mehrere Male 
diesen Einschuß und zwar oft in hochgradiger Ausdehnung 
bekommt und ihm wochenlang zur Arbeit fehlt, möchte ich von 
den Kollegen, denen Ähnliches vorgekommen, beantworten lassen. 


Eigenartiger Fall von Nesselfieber. 

Von Tierarzt Scheufler-Radeberg. 

Am 15. Mai wurde ich abends zu einem Pferde — sieben¬ 
jährigen Fuchs-Wallach — gerufen, das an Kolik erkrankt sein 
sollte. Bei meiner Ankunft wurde mir der Bericht, daß es 
besser ginge, da das Pferd wieder. fressen wolle. Die Unter¬ 
suchung ergab folgendes: Temperatur 40,5, Atemzüge 16, Pulse 
45, die sichtbaren Schleimhäute normal gefärbt, die Darmtätig¬ 
keit liegt etwas darnieder, ab und zu scharrt das Pferd mit 
den Vorderfüßen, vorgehaltenes Heu wird gierig gefressen. 
Nachdem ich dem Pferde eine kleine Abführpille eingegeben, 
den Leib eindecken und einen Einlauf machen ließ, entfernte 
ich mich, um folgenden Tages noch einmal nachzusehen. Bevor 
ich aber das Dorf verlassen, wurde ich vom Besitzer eilends 
zurückgerufen, da die vor ca. 30 Minuten beim Eingeben der 
Pille noch ganz normale Unterlippe plötzlich stark geschwollen, 
fest und bläulich verfärbt herabhing; gleichzeitig machte sich 
auch eine geringe Anschwellung der Oberlippe bemerkbar. 
Futter wurde nicht mehr aufgenommen. Mit der Anweisung, 
falls die Anschwellung stärker werden und Atembeschwerden 
verursachen sollte, mich sofort zu benachrichtigen, verließ ich 
den Besitzer. Nach Hause gekommen, es mochten 3 / 4 Stunden 
vergangen sein, wurde mir telephonisch der Bericht, daß der 
ganze Kopf angeschwollen sei und das Pferd schlecht atmen 
könne. Bei meiner abermaligen Ankunft fand ich die Nasen¬ 
öffnungen vollständig verschlossen, kaum mit dem kleinen Finger 
passierbar, es besteht große Atemnot, die Anschwellung erstreckt 
sich bis über die Augen hinauf, und am ganzen Körper, be¬ 
sonders aber in der Kummetlage, sind zahlreiche Quaddeln von 
verschiedener Größe aufgetreten. Da das Atmen immer er¬ 
schwerter wurde und das künstliche Erweitern der Nasenöffnung, 
so weit es möglich, nutzlos war, teilte ich dem Besitzer mit,, 
daß sich, um das Pferd nicht ersticken zu lassen, der Luft¬ 
röhrenschnitt notwendig mache. Während der Vorbereitungen 
dazu ließ ich die Anschwellungen namentlich des Kopfes tüchtig 
mit kaltem Essigwasser abwaschen. Als alles zur Operation 
fertig, es mochten 15 Minuten vergangen sein, während welcher 
ich das Pferd verlassen, fühlte sich bei der Untersuchung die 
Unterlippe etwas weicher an, ebenso war die Atemnot nicht 
stärker geworden; nach weiteren 15 Minuten war die Ab¬ 
schwellung der Unterlippe deutlicher bemerkbar und nach 
weiterhin 30 Minuten war dann auch eine geringe Besserung 
in der Atmung eingetreten, einhergehend mit einer geringen 
Abschwellung um die Nasenöffnungen. Der Luftröhrenschnitt 
wurde daraufhin selbstverständlich unterlassen. Als ich das Pferd 
verließ, vieUeicht 1% Stunde nach meiner Ankunft, versuchte es 
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wieder etwas zu fressen; außerdem war auch eine geringe 
Abschwellung der übrigen Quaddeln zu konstatieren. Nach 
weiteren 24 Stunden war das Pferd geheilt. 


Eigentümliche Anomalie der Cornea beim Pferde. 

Von Dr. Woerner-Stuttgart. 

Bei einem mittelschweren Wagenpferde, ca. 7 Jahre alt, 
Stute, von gutem Körperbau und ebensolchem Ernährungszustand, 
das der chirurgischen Klinik der Tierärztlichen Hochschule 
zwecks Vornahme einer Operation wegen Hornfäule übergeben 
wurde, zeigte sich bei einer zufälligen Untersuchung der Augen 
folgender Befund: 

Beide Augen sind von normaler Größe und in physio¬ 
logischer Weise geöffnet. Der Besitzer, der vor etwa zwei 
Jahren das Pferd gekauft hat, weiß von keinerlei Erkrankung 
an den Augen, noch ist ihm jemals aufgefallen, daß das Pferd 
irgend eine Minderung des Sehvermögens aufwies. 

Bei fokaler Beleuchtung des rechten Auges sieht man in 
den obersten Schichten der Cornea, über die das Epithel glatt 
hinweggeht, eine über die Mitte des Bulbus hinziehende, leicht 
gebogene, etwa 1 mm breite grauweiße Trübung, von deren 
Mitte aus eine etwa 1 cm lange Trübung in Form eines faden¬ 
förmigen Striches nach dem Cantus externus hinzieht. Bei 
durchfallendem Licht tritt die Veränderung als ein durch¬ 
scheinender, doppelt konturierter Streifen in die Erscheinung. 
Am linken Auge zieht sich ein ebensolcher bandförmiger 
Streifen, wie beim rechten Auge, über die Mitte des Bulbus 
hin, nur weist derselbe drei Biegungen auf. Unabhängig von 
diesem Streifen befindet sich im rechten unteren Quadranten 
eine nahezu IV 2 cm hohe, hufeisenförmige, ganz leichte 
Trübung, die bei Untersuchung mit dem Augenspiegel dasselbe 
Bild zeigt, wie die oben angeführten Veränderungen. Im 
übrigen lagen vollständig normale Verhältnisse an beiden 
Augen vor. 

Innerhalb der letzten Jahre sind bei den in der Klinik 
vorgenommenen Augenuntersuchungen beim Pferde nur einige¬ 
mal diese Erscheinungen gefunden worden und zwar immer 
nur auf einem einzigen Auge. Die Veränderungen wurden 
bisher auf eine früher stattgehabte Verletzung der Cornea, 
vielleicht durch einen Peitschenhieb hervorgerufen, zurück- 
gefnhrt. Im vorliegenden Fall sind aber die Trübungen auf 
beiden Augen so übereinstimmend, daß man an eine andere 
Ursache denken könnte. 

Als einziges Analogon für den vorliegenden Fall käme eine 
in der Humanmedizin beobachtete Erkrankung in Betracht, die 
als bandförmige Keratitis bezeichnet wird und die sich nur 
auf den horizontalen Meridian beschränkt. Sie geht mit einer 
Erkrankung des Uvealtraktus einher, pflegt jedoch bedeutend 
stärkere anatomische Veränderungen der Cornea selbst, als 
auch des ganzen Auges hervorzurufen. Beim Menschen wird 
diese Anomalie auf trophische Störungen, Ernährungsstörungen 
allgemeiner und konsekutiv lokaler Natur, also auf eine durch 
innere Ursachen hervorgerufene Erkrankung zurückgeführt. 

Da auch in unserem Falle keinerlei äußere Ursachen nach¬ 
zuweisen waren und der Befund an beiden Augen so über¬ 
einstimmend ist, bin ich der Ansicht, daß es sich hier um eine 
der bandförmigen Keratitis beim Menschen ähnliche Erkrankung 
handelt, und ich würde keinen Anstand nehmen, die Anomalie 


auf eine Ernährungsstörung zurückzuführen und das Pferd im 
„forensischen“ Sinne als mondblind zu erklären. 


Epithelioma contagiosum? 

Von Dr. med. vet. Ludwig Mayer -Weiden (Augsburg). 

Die in der nebenstehenden Abbildung zum Ausdruck 
kommende pathologische Veränderung stammt von einem genau 
ein Jahr alten Minorkahuhn meines Nachbarn, der dasselbe 
seinerzeit von einem Händler käuflich erworben hatte, und zwar 
vollkommen gesund. Kurze Zeit darauf stellte sich am rechten 
Auge mäßiges und immer stärker werdendes Tränen ein, das 
schließlich, vielleicht weil nicht behandelt, den Verlust des 
Auges innerhalb vier Wochen zur Folge hatte. Da im All¬ 
gemeinbefinden des Tierchens eine wahrnehmbare Störung nicht 
eingetreten war — denn es war immer munter und versagte 
niemals das Futter —, sah der Besitzer dessen weiterer Ent¬ 
wicklung zu. Das nun vollständig zu Verlust gegangene Auge 
wurde augenscheinlich eitrig eingeschmolzen, während im 



Bereiche der ganzen rechten Kopfpartie eine von der äußeren 
Haut umhüllte federlose Prominenz von festweicher Konsistenz 
sich entwickelte, die, von der Größe und Form einer Walnuß, 
von dem Kolorit des bläulichroten Kammes bis an den rechten 
Schnabelwinkel sich erstreckte. Das rechte Auge, dessen 
Lidspalte bei Lebzeiten des Huhns durch serös-eitriges Sekret 
verklebt und geschlossen war, ist wohl als der Ausgangspunkt 
der einem Neoplasma ähnelnden Veränderung noch angedeutet 
und zeigt bei Eröffnung derselben anstatt der Organe des 
Auges nichts als schmierige, mit feinen Luftbläschen durch¬ 
mischte grauweiße eitrige Beläge. 

Eigenartig war, daß das bei Lebzeiten außerordentlich zu¬ 
trauliche Tierchen vom Momente der Entwicklung dieses Leidens 
an den Schnabel normalerweise zu schließen nicht mehr imstande 
war, so daß schließlich die Futteraufnahme immer behinderter 
und ungenügend wurde, woraus sich der magere Habitus des 
getöteten Huhnes erklärt und die Tatsache, daß das Tier nicht 
ein einziges Ei gelegt hatte. Mit dieser Tatsache und der un¬ 
vollständigen Entwicklung (paarige Anlage noch deutlich) der 
Eierstöcke steht wohl die rudimentäre Entwicklung oder Hypo¬ 
plasie des Kammes in Zusammenhang, der in natura nur 
kümmerlich angedeutet war, während er auf der nebenstehenden 
Abbildung ebenso wie der Oberschnabel ziemlich größer erscheint 
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Auf dem Durchschnitt besteht das pathologische Gebilde, 
von der zartwandigen Hant umhüllt, ans einer trockenkäsigen, 
teigigen Inhaltsmasse, deren Natnr bzw. Entstehungsursache 
festzustellen anch im pathologischen Institut der Tierärztlichen 
Hochschule zu Stuttgart nicht gelingen wollte. Wohl liegt die 
Annahme sehr nahe, daß die Ursache dieses Leidens in einem 
Infektion88toff zu suchen ist, dessen Nachweis allerdings selbst 
mittelst kutaner Verimpfung von Inhaltsmassen auf ein Huhn 
nicht gelang. Die Impfstellen heilten relativ sehr schnell wieder 
ab. Ob es sich nicht eventuell um eine Erscheinungsform des 
sogenannten Epithelioma contagiosum handle, eine Krankheit des 
Geflügels, über deren Entstehung und Natur die Meinungen der 
Autoren noch stark divergieren und die mit dem Molluscum 
contagiosum hominis (Bollinger) identisch sein soll? 


Referate. 

The origin of the recent ontbreak of foot-and-mouth 
disease in the United States. 

Von John R. Möhler und Milton J. Rosenau. 

(U. 8..Department of agrienltnre, Bareau of animal iudnstry. Circular 147.) 

Die beiden amerikanischen Forscher Möhler und Rosenau 
bestätigen in diesem amtlichen Berichte die schon vorher auf¬ 
getauchte Vermutung, daß der letzte Ausbruch der Maul- und 
Klauenseuche in den Vereinigten Staaten im November 1908 
auf die Einschleppung des Ansteckungsstoffes durch Pocken¬ 
lymphe zurückzufahren ist. Mo hier und Rosenau haben 
einwandfrei durch Versuche nacbgewiesen, daß ein aus dem Aus¬ 
lande (Japan) bezogener Pockenimpfstoff das Virus der Maul¬ 
und Klauenseuche enthielte . ' 

Aus den Versuchen geht auch hervor, daß sich der An¬ 
steckungsstoff der Maul- und Klauenseuche in Vakzine, die durch 
Glyzerinzusatz konserviert ist, ungewöhnlich lange wirksam zu 
erhalten vermag. Allerdings läßt sich bei dieser Konservierung 
eine deutliche Abschwächung nackweisen. Durch Maul- und 
Klauenseuche verunreinigte Pockenlymphe, die im April und 
Mai 1908 ausgegeben war, ließ sich bei Verimpfung noch im 
Mai 1909 Maul- und Klauenseuche erzeugen. 

Ferner haben die von Möhler und Rosenau angestellten 
Versuche die schon von Frosch und Löffler (Zentralblatt für 
Bakteriologie, I. Abt. XXIII. B., Seite 381) festgestellte Tat¬ 
sache bestätigt, daß auf die Verimpfüng eines Gemisches von 
Maul- und Klauenseuche- und Pocken-Virus lediglich eine offen¬ 
sichtliche Erkrankung an Impfpocken eintreten kann, und daß 
die Erscheinungen der Maul- und Klauenseuche dabei nicht 
hervorzutreten brauchen. Übertrugen die Forscher aber das 
Virusgemisch auf Kälber, die bereits zur Vakzinegewinnung 
gedient hatten, also die Pocken überstanden hatten und gegen 
sie immun geworden waren, so würde das reine Bild der Maul¬ 
und Klauenseuche erzeugt. 

Möhler und Rosenau kommen zu folgenden Schluß¬ 
folgerungen: 

1. Der Neuausbruch der Maul- und Klauenseuche in Amerika 
ging von einigen Kälbern aus, die zur Vakzinegewinnung ge¬ 
dient hatten. 

2. Es ist bewiesen, daß die bei diesen Kälbern benutzte 
Vakzine den Infektionsstoff der Maul- und Klauenseuche enthielt. 

3. Der Ausbruch der Maul- und Klauenseuche (in Amerika) 
im Jahre 1902/03 hat wahrscheinlich die gleiche Ursache gehabt. 


4. Wahrscheinlich ist der Ansteckungsstoff der Maul- und 
Klauenseuche im Auslände, in dem die Seuche herrschte, in die 
Pockenlymphe hineingelangt und mit der verunreinigten Lymphe 
in die Vereinigten Staaten eingeführt worden. 

5. Die Symbiose der Ansteckungsstoffe der Pocken und der 
Maul- und Klauenseuche ist bedeutungsvoll. Tiere, die mit dem 
Virusgemisch geimpft werden, zeigen in der Regel nur die Ver¬ 
änderungen einer dieser Krankheiten, nämlich der Pocken. 
Trotzdem ist in den so erzeugten Pocken auch der Ansteckungs¬ 
stoff der Maul- und Klauenseuche enthalten. 

Nevermann. 

Beiträge zur Immunisierung gegen die afrikanische 
Pferdesterbe. 

Von Tierarzt Dr. E. Leipziger. 

(Zeitschr. f. Iufeftlonskr., par&s. Krankb. u. Hyg. d. Hattet. Bd. VI. S. 63 u. 143). 

Als Regierungstierarzt hatte Leipziger auf der Regierungs¬ 
farm Samams bei Windhuk Gelegenheit, sich eingehend mit der 
Pferdesterbe zu beschäftigen; da ihm seitens der Militärbehörden 
Versuchstiere überlassen wurden, wurde es Leipziger möglich, 
seine Versuche durchzuführen, die zu folgenden Ergebnissen 
geführt haben: 

1. Pferde besitzen eine größere Empfindlichkeit gegen das 
Sterbevirus als Maultiere. 

2. Durch längeren Aufenthalt in einer sterbeverseuchten 
Gegend erwerben die Tiere eine gewisse Resistenz, und zwar 
Maultiere in höherem Grade als Pferde. 

3. Immunität wird durch Überstehen eines natürlich oder 
durch Impfung entstandenen Sterbeanfalls erworben. Die 
Immunität kann von einer Regenzeit zur anderen nachlassen; 
eg ist aber möglich, durch Injektionen von Virus die Immunität 
zu erhöhen und die immunisierten Tiere vor Neuerkrankungen 
zu schützen. 

4. Bei Erkrankung des Muttertieres geht das Virus auf den 
Fötus über. Wenn immune Stuten am Ende der Trächtigkeit 
mit mittelgroßen Virusinjektionen behandelt werden, erwerben 
ihre Fohlen eine aktive Immunität. 

5. Maultiere können durch die Simultanimpfung mit 300 ccm 
eines hochwertigen Immunserums und 1 ccm Virus subkutan und 
eine Nachimpfung von 20 ccm Virus intravenös immunisiert 
werden; Die Impfverluste betragen etwa 3,5 Proz. 

6. Infolge der großen und individuell variierenden Empfind¬ 
lichkeit der Pferde ist ihre Immunisierung weit schwieriger als 
die der Maultiere. Durch eine dieser Eigentümlichkeit der Pferde 
angepaßte Skala von Impfungen ist es möglich, auch bei Pferden 
eine relativ ungefährliche Reaktion hervorzurufen. Nach meinen 
Untersuchungen empfiehlt sich, eine Simultanimpfung mit 400 ccm 
Immunserum (dessen Dosis jedoch wahrscheinlich eine Ver¬ 
minderung erfahren kann) nur 0,1 ccm Virus subkutan. Drei 
Wochen später ist eine zweite Immunserumvirusinjektion — 
200 bis 100 ccm I.- S., 0,3 V. — vorzunehmen. Alsdann werden 
mit täglichen Abständen zunächst in absteigender — bis 0,01 — 
dann aufsteigender Reihenfolge Virusdosen injiziert, bis eine 
Reaktion auftritt. Beim Übergang zu höheren intravenösen 
Injektionen sind größere Abstände zwischen den einzelnen Virus¬ 
dosen erforderlich. 

7. Bei Afrikanerpferden ist der Verlauf der Impfreaktion 

ungefährlicher als bei importierten Tieren. Richter f 



026 


BERLINER TIERÄRZTLICHE WOCHENSCHRIFT. 


No. 50. 


Über meine Erfahrungen mit dem perforierenden 
Nadelbrennen bei chronischen Entzündungen der Sehnen 
nnd Sehnenscheiden. 

Von Oberveterinär Preller. 

(Zeitschr. f. VeterinÄrk. 1909, 8. 200.) 

In sieben Fällen von chronischer Entzündung der Beuge- 
selmen bzw. Sehnenscheiden der Vordergliedmaßen hat Preller 
durch perforierendes Brennen Heilung erzielt; alle Tiere haben 
später an allen Übungen teilgenommen, ohne einen Tag aus¬ 
zusetzen. Es wurde der Thermokautor nach Paquelin benutzt 
oder der Flammenstrahlapparat für Benzinheizung mit Hoff¬ 
mann sehen Nadeln; ersteren empfiehlt Preller mehr. Es 
wurden am mit Chloralhydrat narkotisierten Pferd an jedem 
Fuß im ganzen 90—120 Punkte in vier oder fünf Reihen in 
Entfernungen von etwa 1,5 cm gebrannt; die gebrannten Partien 
wurden sofort nach dem Brennen mit Ichthyolkollodium dick 
bestrichen (vor dem Brennen wurden die Haare abgeschoren 
und die Haut mit Äther desinfiziert, entfettet und getrocknet). 
Preller hat in Sehnen, in Sehnenscheiden^ Blutgefäße ohne 
jeden Nachteil gebrannt. — Im Stall blieb das Pferd dann 
acht Tage hochgebunden, vom 14. Tage wurde es geführt. 
Hauptsächliche Vorteile dieses Brennens sind die intensive 
Tiefenwirkung, sowie die geringfügige Narbenbildung. — Durch 
perforierendes Brennen von 200 Punkten in und um ein Sprung¬ 
gelenk, welches durch chronische Entzündung um das Doppelte 
verdickt war, vermochte Preller die Lahmheit des betroffenen 
Pferdes zu beseitigen. Richter. 

Geräusch des fallenden Tropfens in einem Fall von 
Magen- und Darmbruch durch einen alten Zwerchfellriß 
hindurch. 

Übersicht über die Behandlung von Koliken von M. P6ens. 

(Journal de Lyon. SO. November 1908.) 

Die Praktiker sind sich noch lange nicht über die Be¬ 
handlung der Koliken einig, und dies wohl deswegen, weil wir 
in der Veterinärmedizin ein Verzeichnis, welches eine klare 
Zusammenstellung genugsam diagnostizierter Symptome aufwiese, 
die dem Kliniker gestatten würden, ein fest begründetes Urteil 
zu bilden, noch nicht besitzen. Die einen nehmen ihre Zuflucht 
zu den den Darm reizenden Mitteln, um ihn durch sie von dem 
ihn anfüllenden Inhalt möglichst schnell zu befreien, während 
andere mit ebensoviel Recht die den Darm beruhigenden Mittel 
anpreisen. 

Der Verfasser verschweigt seine Vorliebe für die Beruhigungs¬ 
mittel nicht, hat er doch seit langem die Beobachtung gemacht, 
daß die sehr heftigen Darmkontraktionen meistens eine Ver¬ 
mehrung der Schmerzen bewirken. Diese äußern sich beim 
Pferd in den meisten Fällen in plötzlichem Hinwerfen, was 
unheilbare Läsionen und ganz besonders Zerreißungen bewerk¬ 
stelligen kann. 

Mit den Beruhigungsmitteln verschafft man sich die 
Möglichkeit, Zeit zu gewinnen und die im Magen und Darm 
ausgetrockneten Futtermassen aufzuweichen. Auf diese trockenen 
Massen haben die heftigen Darmkontraktionen nicht nur keine 
Einwirkung, sondern sie drücken die darin enthaltene geringe 
Menge Flüssigkeit noch mehr aus, so daß im Verdauungsschlauch 
nur noch anfgehäuftes trockenes Futter vorhanden ist, ein Vor¬ 
gang, wie er sieh in einem Leinwandsäckchen abspielt, in dem 
eine teigige Masse ausgedrückt wird. Die häufigen Sektionen 


zurZeit der systematischen Anwendung des Pilokarpins und vor¬ 
züglich des Eserins lassen keine Zweifel in dieser Frage auf- 
kommen. 

Aus diesem Grunde hat es sich der Verfasser zum Vorsatz 
genommen, zuerst zu beruhigen und nachher durch wiederholte, 
24—48 Stunden lange fortgesetzte Einschütte aufzuweichen, 
und sobald die Verflüssigung erreicht ist, ahzuwarten oder sogar 
die Kontraktionen des Darmes durch wiederholte Pilokarpin¬ 
injektionen in der Dosis von 0,05 g anzuregen uüd ihn so seines 
flüssigen Inhalts zu entledigen. 

Als Beruhigungsmittel gibt er mit Vorliebe das Chloralhj'drat, 
die Opiumtinktur, die Belladonna im Einschütt. Die Belladonna 
wirkt ebenso beruhigend als das Opium, ohne dessen verstopfende 
Wirkung zu haben, weil es gerade wie das Chloralhydrat auf 
die glatten Muskelfasern des Darmes erschlaffend einwirkt, 
außerdem macht er noch schwache Injektionen von Morphium 
zu 0,20—0,30 g oder wendet die von Cad^ac und Mailet 
bekannt gegebene gemischte Anästhesie mit Chloralhydrat und 
Morphium an. 

Sobald Beruhigung eingetreten ist, nimmt er seine Zuflucht 
zu dem von Wiart angepriesenen laxierenden Einschütt, d. i. 
IV 2 Liter Tee jede Stunde, und läßt das Pferd nach Belieben 
trinken, indem er ihm reines oder leicht abführendes Wasser 
hinstellt. Wenn er auch so mit Unterstützung von Klistieren 
nach 24—48 Stunden die Entleerung nicht bewirkt hat, so greift 
er zum Pilokarpin (0,05 g), dabei läßt er aber nicht außer 
acht, daß der reichliche auf die Wirkung des Alkoloids sich 
einstellende Speichelfluß die Tiere zum gierigen Trinken aller 
schmerzstillenden Getränke treibt, die man ihnen zur Ausspülung 
der Nieren und des Verdauungsschlauches vorsetzt. 

Auf diese Weise kommt man dazu, entweder die Tiere zu 
heilen oder solche, welche mit unheilbaren Läsionen wie z. B. 
mit Volvulus, Darmeinklemmung usw. behaftet sind, bis zu 
ihrem Tode in der größten Ruhe zu erhalten, was in humaner 
Hinsicht ein Vorteil ist, weil diese unglücklichen zum Tode 
verurteilten Geschöpfe bei dieser Behandlung viel weniger zu 
leiden haben als durch die die Darmkontraktionen zuviel an¬ 
regende Behandlungweise. 

Mit der gemischten Anästhesie durch Chloralhydrat uud 
Morphium hat der Verfasser nie eine so schnelle und so voll¬ 
kommene Beruhigung bewerkstelligt als mit der Methode von 
Breton, d. i. durch die intraperitonealen Injektionen von Chloral¬ 
hydrat. Er hat diese letztere Behandlungsweise zweimal nach¬ 
einander angewandt und ein bereits aufgegebenes Tier retten 
können. Bei dem anderen Pferde, bei dem ein Magen- und 
Darmbruch durch einen alten Zwerchfellriß hindurch in die 
Brusthöhle hinein vorlag, hat er eine so vollständige Anästhesie 
erreicht, daß er einige Stunden vor dem Tode ein Geräusch 
des fallenden Tropfens gleich dem bei der Pleuritis auftretenden 
gehört hat. 

Die Tatsache, die er da anführt, spricht für die absolute 
Ruhe, welche man durch diese Behandlungsweise erreicht. 

Helfer. 

Ein Fall von Pseudohypertrophie der Maskein 
beim Hände. 

Mitgeteilt von Prof. H. Schindelka. 

(Tierärztliches Zentralblatt 1908, Nr. 6.) 

Die Pseudohypertrophie der Muskeln ist eine beim Menschen 
nur selten vorkommende, bei den Tieren aber kaum beobachtete 
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Krankheit. Die Maskein, vorwiegend die der Extremitäten, | 
werden anscheinend hypertrophisch, indes handelt es sich am | 
typische Liporaatose der betreffenden Muskeln. Die Muskel¬ 
fasern selbst sind nicht verfettet, wohl aber ist das Fettgewebe 
zwischen den Muskelfasern wie auch das interstitielle Binde¬ 
gewebe bedeutend vermehrt. Der Verlauf der Krankheit ist 
progrediert, kann sich auf Jahre hinaus erstrecken. Die Kranken 
werden immer hilfloser und sind schließlich dauernd ans Bett 
gefesselt. Die Prognose ist ungünstig. Jegliche Therapie hat 
sich bisher als machtlos erwiesen. 

Professor Schindelka beschreibt nun einen Fall dieser 
Muskel-Pseudohypertrophie bei einem 2 jährigen weiblichen 
Windhund. Schindelka fand den Hund am Boden liegend, 
mit dem Kopfe auf den Vorderfüßen ruhend und mit eigenartig 
nach rückwärts, mit der inneren Schenkelfläche flach auf den 
Boden gelegten Hinterfüßen, vor. Sofort auffallend war die 
mächtig entwickelte Muskulatur der Streckseiten, besonders der 
Schulter und der Hinterschenkel. Auch die Halsmuskulatur 
war ungemein entwickelt. Das Aufstehen geschah überaus 
langsam und schwerfällig. Zuerst wurde mühevoll der Kopf in 
die Höhe gerichtet, dann stützte sich der Hund vorsichtig erst 
auf den einen, dann auf den anderen Vorderfuß und brachte 
sich dadurch in eine sitzende Stellung. Ganz allmählich wurden 
die Hinterfüße sehr schwerfällig nach vorn gebracht und nun 
erfolgte das Erheben des Hinterteils unter großen Anstrengungen. 
Der Hund stand nun bocksteif da und bewegte Bich so steif 
fort, wie man dies bei starrkrampfkranken Pferden sieht. 

An den beiden Hinterextremitäten, deren Muskulatur 
athletisch entwickelt war, bestand deutliche Kontraktur der 
Zehenbeuger, so daß der Hund gezwungen war, auf den Zehen 
zu gehen. Beim Kneten der krankhaft veränderten, voluminösen 
Muskulatur wurde kein Schmerzgefühl hervorgerufen. Das 
Kniephänomen sowie der Achillessehnenreflex fehlten vollständig, 
die übrigen Sehnenreflexe waren herabgesetzt. Psyche, Tempe¬ 
ratur und Appetit zeigten keine Störungen. Die Schilddrüse 
war anscheinend atrophisch. Die Hündin wurde gedeckt und 
warf gut entwickelte Junge, die sie auch gut ernährte. Weder 
die Läuflgkeit, noch die Trächtigkeit, noch das Sauggeschäft 
hatten irgend einen Einfluß auf den Krankheitsverlauf. Von 
den Nachkommen dieser Hündin existiert jetzt schon die dritte 
Generation, es ist aber bisher keine Pseudohypertrophia muscu- 
laris bei denselben beobachtet worden. Beim Menschen nimmt 
man nämlich eine hereditäre bzw. familiäre Grundlage an. 

Der Zustand der Hündin wurde immer unbeholfener, dazu 
kam, daß das sonst gutmütige Tier immer bösartiger wurde. 
Da nach der Tötung die Einsendung des Kadavers bei heißer 
Jahreszeit verzögert worden war, konnte wegen vorgeschrittener 
Fäulnis eine eingehende pathologisch-anatomische Untersuchung 
nicht vorgenommen werden. Rdr. 

Beitrag zur Frage der Verbreitung der Bazillen der 
Paratyphnsgruppe. 

Von Rimpau. 

(Arbeiten aus dem Kaiserlichen Getundheilsamt, Bd. 30, Jahrg. 1909, S. 330/310.) 

Verfasser beobachtete in 28 Fällen die Anwesenheit von 
Paratyphusbazillen, und zwar zweimal bei Magendarmstörungen, 
zehnmal bei Typhuskranken, fünfmal bei Typhusbazillenträgern, 
elfmal bei gesunden Personen. Unter Berücksichtigung des 
Umstandes, daß bei unseren Schlachttieren häufig Paratyphus¬ 


bazillen gefunden werden, glaubt R. in dem Genuß solcher 
Tiere die Ursache für das Vorkommen von Paratyphusbazilien 
beim Menschen sehen zu müssen. Mießner. 

Über die Haltbarkeit der Diphtherie- und Paratyphus B- 
• Bazillen in der Milch. 

Von Kersten. 

(Arbeiten aus dem Kaiserlichen Gesundheitsamt, Jahrg. 1909, Bd. 30, S. 341/350) 

Verfasser wies nach, daß die Milch als ein sehr guter 
Nährboden für Diphtherie- und Paratyphusbazillen anzusprechen 
ist. Erstere hatten in derselben noch nach einem halben Jahre, 
letztere nach vier Monaten ihre volle Virulenz erhalten. 

Mießner. 

Über Pseudotuberkulose bei Meerschweinchen, 
verursacht durch den Bacillus paratyphi B. 

Von Dioterlen. 

(Arbeiten aus dem Kaiserlichen Gcsundhoitsamt, Jabrg 1909, Bd. 30, S. 431 433.) 

Dieterlen fand gelegentlich bei zwei Meerschweinchen in 
der Milch gelbgraue, stecknadelkopfgroße, pseudotuberkulöse 
Herde und züchtete daraus den Bacillus paratyphi B. Durch 
Fütterung der Bazillen an Meerschweinchen entstanden bei 
diesen nach 16 Tagen ähnliche Veränderungen. Krankheits¬ 
erscheinungen wurden nicht beobachtet. Mießner. 

Über nekrotisierende Wirkung normaler Sera, speziell 
des Rinderserums. 

Von Uhlenhuth und Haendel. 

(Zeitschrift für ImrauniUUaforschung und experimentelle Therapie, 1909 Bd. 3. S. 984.) 

Verfasser stellten fest, daß die nekrotisierende Wirkung 
des Rinderserums durch Erhitzen auf 56—60°, also nach Zer¬ 
störung des Komplements, aufgehoben wird. Es gelingt aber 
nicht, inaktivem Rinderserum durch Zusatz von Meerschweinchen¬ 
komplement seine nekrotisierende Kraft wiederzugeben. Dagegen 
vermag ein mit Pferdeserum komplettiertes Rinderserum Nekrose 
zu erzeugen. Die Nekrose ergänzenden und die die Giftigkeit 
bedingenden Stoffe sind nicht identisch, denn erstere werden bei 
60° zerstört, letztere aber nieht. Mießner. 

Verwendung von Bakterienantiforminextrakten 
als Antigene. 

Von Altmann und J. H. Schultz. 

(Zeitschrift lür InimunitKtefors.hung, Bd. 8, S. 98.) 

Verfassern ist es gelungen, die durch Auflösen mit Anti¬ 
formin gewonnenen Typhusbazillenextrakte nach Neutralisierung 
mit 5 Proz. Schwefelsäure erfolgreich zur Komplementbindung 
zu verwenden. Etwas ähnliches vermochte Referent nicht mit 
Rotzbazillen zu erzielen, vergl. Mießner und Trapp, Zentral¬ 
blatt für Bakteriologie, 1909, Bd. 52, S. 126. 

Mießner. 

(Au8 der Abteilung für Tierhygiene des Kaiser Wilhelms-Instituts 
zu Bromberg.) 

Beobachtungen über die Schardinger Reaktion der Milch. 

Von Schern. 

(Biochemische Zeitschrift. Jalirgg. 1909, Bd. 19, S. 261/284.) 

Schern hat an der Milch einer größeren Anzahl von Kühen 
die Schardinger Reaktion, die darin besteht, daß 20 ccm frischer 
Milch auf Zusatz von 1 ccm Methylenblau-Formalinlösung (5 ccm 
gesättigter, alkoholischer Methylenblaulösung + 5 ccm Formalin 
+ 90 ccm Wasser) bei Erhitzung unter 70° .entfärbt werden, 
nachgeprüft. Er stellte dabei fest, daß die Entfärbung nur bei 
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der Milch altmilchender Kühe, nicht aber bei derjenigen frisch¬ 
milchender Kühe eintritt und gedenkt den letzteren Umstand zur 
Erkennung des Frischmilchseins der Kühe im forensischen Sinne 
zu verwenden. Mießner. 

Über maligne Leiomyome des IntestinaKraktes. 

Von Ghon und Hintz. 

(Zieglers Beiträge zur pathologischen Anatomie Band 45, Jahrg. 190 \ S. 89/110.) 

Verfasser beschreiben mehrere sarkomatöse Leiomyome, von 
denen sich eines besonders dadurch auszeichnet, daß es nicht 
wie gewöhnlich von der Tunica muscularis sondern von der 
mn8calaris mucosae beziehungsweise von der Muskulatur der 
Gefäße der Submucosa seinen ÄUBgang nimmt. Mießner. 

Die Milchleukozytenprobe nach Trommsdorf. 

Von Rühm. 

(Zeitschrift för Fleisch- und Mllcbhygiene. Jahrg. 1909. Heft 6, 7, 8.) 

Verfasser gibt einen kritischen Überblick über die schon 
jetzt ziemlich umfangreiche Literatur der Trommsdorfschen 
Leukozytenprobe und kommt auf Grund dieser Studien und 
eigener Untersuchungen zu dem Ergebnis, daß die Leukozyten¬ 
probe bei sinngemäßer Anwendung eine ausgezeichnete Methode 
zur leichten Erkennung von Mastitiden an die Hand gibt. Zu 
beachten ist, daß Kühe, die alsbald kalben, die am Ende der 
Laktation stehen, die schlecht ausgemolken werden, leukozyten¬ 
reiche Milch liefern. Diese Umstände sind bei der Beurteilung 
des Ergebnisses der Leukozytenprobe stets zu beachten. Es 
empfiehlt sich deshalb, die Milchleukozytenprobe stets Hand in 
Hand mit der klinischen Untersuchung der Kuh durch einen 
Tierarzt gehen zu lassen. Mießner. 


Tagesgeschichte. 

Die Militärveterinärreform im neuen Reichs- 
haushaltsetat. 

Von Professor Dr. S chm alt z. 

(Schluß.) 

Die Militärveterinärreform, wie sie sich in dem neuen Etat 
zeigt, gibt kein fertiges Bild. Wie schon gesagt, werden j 
diesem Bilde wichtige Züge noch durch die Militärveterinär¬ 
ordnung und durch eine zu erwartende kaiserliche Kabinetts¬ 
order eingeprägt werden, namentlich auch hinsichtlich der Rang¬ 
verleihung. Schon jetzt aber läßt sich erkennen, daß diese 
Reform durchaus gründlich und großzügig angelegt ist, daß sie 
zwar in einem Punkt, in der Stellung der Oberstabsveterinäre, 
hinter den allgemeinen Wünschen zurückbleibt, daß sie dafür 
aber in manchen anderen wichtigen Dingen die gehegten Er¬ 
wartungen übertrifft oder doch voll erfüllt. 

Über jedes Lob erhaben ist die neue Einrichtung der 
Militftrveterfnärakademie. An ihr bewährt wieder einmal die 
deutsche, oder ich muß hier wohl sagen: die preußische, Heeres¬ 
verwaltung ihre eigentümliche Art. VieUeicht gibt es keine 
Verwaltung, die so aufmerksam mit der Zeit geht, die so fein und 
prompt auf alle Ereignisse reagiert, sich z. B. technische Er¬ 
rungenschaften so blitzschnell dienstbar macht wie die Heeres¬ 
verwaltung, und doch ist andererseits gerade sie besonders 
auf die Pflege der Tradition angewiesen, ihrem ganzen Wesen 
nach konservativ; es ist daher erklärlich, daß sie an organisa¬ 
torische Neuerungen langsam herangeht. Hat sie sich aber 


einmal zu einer solchen Neuerung entschlossen, dann hat 
sie noch immer gute Arbeit getan, gründlich, folgerichtig und 
mit klarem Blick. Dafür legt auch die Anlage der Veterinär- 
reform ein sprechendes Zeugnis ab. Für die Gegenwart mag 
sie, wie ganz erklärlich, manche Lücke lassen; aber für die Zu¬ 
kunft schafft sie ein vollkommenes Werk. Die Zukunft 
liegt bei der Akademie, bei der Erziehung der Jugend, 
hier noch mehr als bei anderen BildungsanBtalten, weil diese 
Akademie nicht allein die wissenschaftliche Ausbildung, sondern 
auch die Heranbildung der Persönlichkeit bewirken boU. Daß 
gerade die Ausstattung der Akademie mit besonderer Liebe und 
Sorgfalt behandelt ist, zeugt daher von tiefem Verständnis und 
wird sicher seine Früchte tragen. Derjenige Stand kommt vor¬ 
wärts und bleibt auf der Höhe, der seine Bildungsanstalten und 
Bildungsmittel auch in den äußeren Zeichen ihrer Wertschätzung 
an die Spitze stellt. 

Die Militärveterinärakademie zu Berlin tritt erkennbar an 
die Spitze des Ganzen schon dadurch, daß ihr Direktor als 
Generalveterinär in Regimentskommandeurstellung, und zwar 
als Oberst bzw. Generalarzt*), mit einem Adjutanten zur Seite, 
die erste Stelle der ganzen Organisation erhält. So ist es 
richtig; nicht in das Ministerialbureau, sondern an die Spitze 
der Jugenderziehung gehört der erste Mann. Freilich muß 
dieser Erzieher dann auch nach idealen Rücksichten ausgesucht 
werden und sein Amt in diesem Sinne auffassen, nicht als Dresseur 
und kleiner Tyrann. Er muß verstehen, wie man preußische Offi¬ 
ziere, wie man Persönlichkeiten in Lauterkeit, Pflicht und Ehre 
erzieht. Die auf den Korpsstabsveterinär Hell gefaUene Wahl 
wird auch in diesem Sinne allgemeinem Vertrauen begegnen. Daß 
man diesmal einen älteren Korpästabsveterinäf aus wähl te, War 
eigentlich selbstverständlich; im übrigen aber hat man sich 
von vornherein die volle Freiheit der Auswahl nach Fähigkeit 
und besonderer Eignung gesichert. Das zeigt die bei der 
Stelle des Generalveterinärs im Etat befindliche Bemerkung, 
wonach die Geschäfte auch einem KorpBstabsveterinär übertragen 
werden können, der nach seinem Dienstalter auch als Oberst¬ 
leutnant patentiert werden kann; hiernach ist es also möglich, 
geeignetenfalls auch einen jungen Korpsstabsveterinär ver- 
| tretungsweise zum Akademiedirektor zu machen und ihn, ohne 
Vordermänner zu überspringen, nach seinem Dienstalter auf¬ 
rücken zu lassen. 

Der Grundsatz, die tüchtigsten, besonders als Erzieher geeig¬ 
neten Männer frei von Avancementsrücksichten für die Akademie 
zu gewinnen und zu erhalten, kommt zweitens darin zum 
Ausdruck, daß die Stellen der Inspizienten und die des Vor¬ 
stehers des bakteriologischen Laboratoriums ausnahmslos in 
Korpsstabsveterinärstellen umgewandelt werden, während die 
Stellen der Hilfsinspizienten, bisher mit Oberveterinären besetzt, 
zu Stabsveterinärstellen aufrücken. Umfang und Art der Tätig¬ 
keit der Inspizienten würde an sich ihre Beförderung zu 
Korpsstabsveterinären nicht erforderlich machen; die Umwandlung 
verfolgt daher offenbar den sehr richtigen Zweck, bewährte 
Inspizienten dauernd in ihrer Stellung zu halten, während man 
ihnen bisher ihrer Tüchtigkeit entsprechend nach einigen 
Jahren eine Korpsstabsveterinärstelle zu übertragen pflegte. 
Auf diese Weise wird es möglich sein, an der Militärakademie 
ein wirkliches Kollegium zu bilden. 

*) Mehrfach wurde irrtümlich berichtet, er habe den Rang als 
Oberstleutnant bzw. Generaloberarzt. 
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Dieses Kollegium wird dem Schwerpunkt seiner Aufgaben 
freilich nicht in einer wirklichen Dozententätigkeit finden; zur 
Abhaltung eigentlicher Vorlesungen für die Studierenden läßt 
schon der Besuch der Vorlesungen an der Tierärztlichen Hoch¬ 
schule keine Zeit übrig. Seine Aufgaben sind aber nicht minder 
wichtig und vielseitig genug. Seine Mitglieder haben nicht nur 
die wissenschaftlichen Fortschritte der Studierenden zu über¬ 
wachen und zu fördern, sondern die ganze Erziehung zu leiten. 
Sie können vor allem an der Akademie eine neue Stätte vete¬ 
rinärwissenschaftlicher Forschung schaffen; die besonderen 
Bedürfnisse der Armee bieten wissenschaftliche Aufgaben genug, 
deren Lösung gerade hier in die Hand genommen werden kann; — 
von Sammlung, Sichtung und Ausnutzung des so reichlichen Be¬ 
obachtungsmaterials ganz zu schweigen. Endlich kann dieses 
Kollegium auch zur Lehrtätigkeit mehr als bisher benutzt 
werden, nämlich für die zu vermehrenden Fortbildungs¬ 
kurse. Mit Rücksicht auf deren ganz speziellen Zweck ist es 
vieUeicht erwünscht, wenn die Akademie sich hinsichtlich der 
Kurse mehr als bisher von der Tierärztlichen Hochschule un¬ 
abhängig macht, wogegen die letztere gewiß nichts einzuwenden 
haben wird.*) 

Noch ein anderes sehr wichtiges Interesse ließe sich — 
dies allerdings zufällig — von hier aus wahrnehmen. Mit be¬ 
sonderer Freude wird man ja gehört haben, daß (wie in der 
B. T. W. schon mitgeteilt) in eine freigewordene Inspizientenstelle 
der so lange in Afrika tätig gewesene Oberstabsveterinär 
Rakette einrücken soll. Mit dieser vortrefflichen Wahl könnte 
man nun gleichzeitig eine anderswo klaffende Lücke ausfüllen. In 
das Reichskolonial amt gehört nämlich ein Dezernent für das 
Veterinärwesen,und da dieser vielleicht nicht voll beschäftigt wäre, 
so eignet sich das Dezernat für nebenamtliche Wahrnehmung. Ich 
meine, Herr Rakette würde als Dezernent im Reichskolonialamt 
eine sehr gute Figur machen. Daß das Dezernat einem aktiven 
Militär übertragen würde, wäre auch kein Fehler, würde vielmehr 
ganz übereinstimmen mit der Tendenz, die ich unter den vor¬ 
handenen Verhältnissen für die richtige halte: die Kolonial¬ 
stellen möglichst mit Veterinäroffizieren zu besetzen. 

Nicht minder wichtig, als die glänzende Stellung des zur 
Akademie kommandierten Offizierskorps, ist die grundsätzliche 
Veränderung in der Stellung der Studierenden, die — damit 
wird ein heißer Wunsch von Jahrzehnten erfüllt — aus dem 
aktiven Militärverhältnis ausscheiden und Angehörige des 
Beurlaubtenstandes werden, wie es die Studierenden der 
Kaiser Wilhelm-Akademie schon längst sind. Erst nach der 
Fachprüfung treten sie als Unterveterinäre zum Besuch der 
Lehrschmiede in das aktive Verhältnis zurück, um ein halbes 
Jahr später als Veterinäroftiziere zur Truppe hinauszugehen. 

Der Etat läßt auch sonst ausdrücklich das Bestreben 

*) In Erwartung solcher Ausnutzung der vorhandenen eigenen 
Kräfte der Akademie möchte ich hier eine Lücke der bisherigen 
Oberveterinärkurso berühren. Es ist höchst auffällig und schwer 
verständlich, daß für die Veterinäre, bei denen die Chirurgie, die 
Diagnose der Lahmheiten und die Kenntnis des Bewegungsapparats 
eine so überwiegende Rolle spielt, in den Fortbildungskursen bisher 
die Anatomie gänzlich vernachlässigt worden ist, während man 
eine Auffrischung dieser erfahrungsgemäß so leicht verblassenden 
Kenntnis, namentlich nach der topographischen Seite hin und mit 
Rücksicht auf die Operationstechnik, an erster Stelle zu finden er¬ 
warten müßte. Es wird der Akademie leicht fallen, mit eigenen 
Mitteln und eigenem Material diese Lücke künftig zu ergänzen. 


erkennen, die Militärveterinärakademie nach dem bewährten 
Muster der Kaiser Wilhelm-Akademie zu entwickeln, 
wenn man ihr auch nicht ein so glänzendes Heim wird ver¬ 
schaffen können. Ihre Selbständigkeit wird durch unmittelbare 
Unterstellung unter das Kriegsministerium zum richtigen Aus¬ 
druck gebracht. Man wird auch der Studentenschaft künftig 
nur raten können, sich als selbständige Studentenschaft im Kreise 
der Vertretung der übrigen Hochschulen zu etablieren, wie auch 
die Studentenschaft der Kaiser Wilhelm-Akademie unabhängig 
von derjenigen der Universität sich allein zu vertreten pflegt. 

Welche Wandlung in einem Menschenalter! Vor 
30 Jahren machten eine Anzahl von Wachtmeistern gequälter 
„Eleven“ Selbstmordversuche, und den Hoftierarzt Ließ zu 
Braunschweig, der die Zustände der „Militärroßarztschule“ als 
grauenhaft bezeichnet hatte, mußte das Gericht freisprechen, 
weil ihm der Wahrheitsbeweis gelungen schien. Jahrzehntelang 
war jene Anstalt eine Quelle des Kummers und der Hemmung für 
den tierärztlichen Stand. Mit der heutigen Reorganisation 
wird sie eine Spitze des Veterinärwesens werden. 

Nun fehlt nur noch ein auskömmlicher Neubau in an¬ 
gemessenem Abstand von der Nachbarschaft der „schwarzen 
Kunst“. Crescat, floreat! 

Der Inspekteur des Militär-Veterinärwesens, dessen 
Bureaus bisher in der Akademie sich befanden, wird auch 
räumlich von ihr getrennt und, wie der Etat sagt, auf die 
Mietung von Bureaus angewiesen. Das ist recht gut — aus 
naheliegenden Gründen. Die Befugnisse der Inspektion sind 
sehr eingeschränkt durch die Abgabe der Akademie-Direktion 
und durch die Entziehung der Personalien, die im Kriegs¬ 
ministerium bearbeitet werden. Was übrig bleibt, ist so rein 
technisch, daß es naturgemäß auch einem Techniker übertragen 
werden müßte. Das wird sicher auch ganz von selbst so 
kommen. Gewiß wird eine zweite General veterinärstelle für 
die Inspektion des Veterinärdienstes bei den Truppen entstehen, 
falls man diese Funktion nicht einfach dem Referenten im Kriegs¬ 
ministerium übertragen kann. Daß dies jetzt noch nicht 
geschehen ist, erscheint mir — sehr im Gegensatz zu anderen 
Urteilen — als ein Glück für eine einträchtige Anfangs- 
Entwicklung des Veterinäroffizier - Korps. Die Spitze der 
Akademie und die veterinäre Spitze des Truppen-Veterinär¬ 
wesens möchten sich gar zu leicht gegen einander kehren. 
Sind die Verhältnisse erst geklärt oder gefestigt, so schwindet 
oder mindert sich diese Gefahr. Auch die Korpsstabsveterinäre 
werden, glaube ich, damit vorläufig ganz einverstanden sein. 

Bei der Stellung der Truppenveterlnftrofflziere tritt im Etat ein 
nicht minder beachtenswerter und erfreulicher Grundsatz zutage; 
das ist die völlige Zusammenfassung mit den Sanitäts¬ 
offizieren, die eine symptomatische Bedeutung hat. Bei der 
unbedingten Beachtung, die die Form in der Armee findet, wird 
jene Zusammenschweißung ihre Wirkung nicht verfehlen und 
eine Grundlage für die richtige Einschätzung des Veterinär¬ 
wesens neben dem Sanitätswesen abgeben. Es werden sich 
sicher alsbald „korrekte“ und mit der Zeit „freundliche“ Be¬ 
ziehungen anbahnen; vielleicht wird der Ausgleich des alten 
Gegensatzes zwischen Ärzten und Tierärzten gerade in der 
Armee seinen Anfang nehmen. Auch die Kompetenzen innerhalb 
der gleichstehenden Chargen sind die ganz gleichen für die 
Sanitäts- und Veterinäroffiziere, ebenso der Zeitpunkt der Be¬ 
förderung zum Offizier, die jetzt mit dem Eintritt in die 
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Truppe erfolgt. Werden jetzt diejenigen, die einmal die Kon¬ 
servierung des Beamtentums gewünscht und zu erreichen gesucht 
haben, einsehen, welches Prinzip und welchen Schatz sie damit 
preiBgegeben hätten? 

Die Chargenabmessung befriedigt in einem Punkte nicht, 
zeigt aber im übrigen doch auch viel Erfreuliches. Das gilt unein¬ 
geschränkt von der Verschiebung des Zahlen Verhältnisses zwischen 
den Oberstabs- und Stabsveterinärstellen einerseits, den Obervete¬ 
rinär- und Veterinärstellen andrerseits. Künftig gibt es 257 Ober¬ 
stabs- und Stabsveterinäre und 282 Oberveterinäre und Veterinäre, 
(d. h. allein in dem preußischen Kontingent und den damit ver¬ 
bundenen Kontingenten); das sind 48 und 52 Proz. der Gesamt¬ 
zahl. Bisher gab es dagegen nach dem eben erschienenen 
neuesten Ausweis nur 159 Oberstabs- und Stabsveterinäre gegen 
350 Ober- und Unterveterinäre; das sind 31'/4 nnd 68 3 /* Proz. 
der Gesamtzahl. Die Zahl der Stellen vom Stabs¬ 
veterinär aufwärts ist mithin von 31 auf 48 Proz., 
d. h. vom Drittel auf die Hälfte gestiegen. Das bedeutet 
eine außerordentliche Besserung der Karriere für die ganze 
Zukunft*) und ermöglicht gegenwärtig namentlich, mit einem 
Schlage die jetzt überalterten Oberveterinäre in die angemessene 
Charge zu bringen. 

Nicht minder bedeutsam ist es, daß der Unterveterinär 
bei der Truppe völlig verschwunden ist und diese nur 
noch Veterinäroffiziere kennt. 

Die Ernennung eines Generalveterinärs im Range des 
Generalarztes (Obersten) erfüllt alle Erwartungen. Nicht be¬ 
friedigen kann die Rittmeistercharge der Oberstabsveterinäre, 
wodurch auch die Stellung der Korpsstabsveterinäre beeinflußt 
wird. In dieser Beziehung hat ja der Deutsche Veterinärrat 
das „Mindestmaß 41 bezeichnet, und ich kann mich um so mehr 
auf die in Nr. 44 veröffentlichte Eingabe beziehen, als ich die¬ 
selbe verfaßt habe. Eine weitere Besprechung erübrigt sich 
auch deshalb, weil dieser Punkt noch nicht feststeht, einerseits 
hinsichtlich der zu erwartenden Charakterisierungen, vor allem 
aber angesichts der Möglichkeit einer günstigeren Abänderung 
der Etats Vorschläge. Es ist durchaus nicht ausgeschlossen, 
daß der Reichstag in diesem Punkte die Armeeverwaltung zu 
einer Steigerung ihrer Vorschläge veranlaßt, wenn einflußreiche 
Abgeordnete sich dafür einsetzen. Der Deutsche Veterinärrat 
wird seine den Kriegsministern erstattete Eingabe dem Reichstag 
zugehen lassen; die Vertretung des tierärztlichen Gesamtstandes 
hat damit ihre Schuldigkeit getan. Die Gewinnung einzelner 
Abgeordneter wird aber nun Sache der aktiven Militärveterinäre 
selbst sein, die als Beamte dazu durchaus in der Lage sind. 
Ziviltierärzte, deren Rangverhältnisse ja nirgends über den 
„charakterisierten Major“ hinausreichen (von ganz vereinzelten 
Spitzen abgesehen), können diese Frage unmöglich wirksam 
und überzeugend genug verfechten. 

Einen Anhaltspunkt für einen Vergleich mit den übrigen 
Offizieren mag für die zu erwartenden Besprechungen auch mit 

*) Wie angesichts dieser unbestreitbaren Tatsache in der Deutschen 
Tierärztlichen Wochenschrift „ein Veterinär“ meinen kann, das 
wirke nicht für die Zukunft, ist mir unverständlich. Übrigens möchte 
ich gegenüber dein verehrten Herrn, der sehr oft „die B. T. W.“ 
zitiert und natürlich kritisiert, den Anspruch erheben, daß er im 
Interesse richtiger Darstellung in seinen Zitaten zwischen Äußerungen 
„der B. T. W. u und den offensichtlich nicht aus der Redaktion, 
sondern von Einsendern stammenden Artikeln einen dem Leser er¬ 
kennbaren Unterschied macht. 
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Abgeordneten folgende Berechnung geben: Bei den Truppen¬ 
offizieren gibt es 9 Proz. Stabsoffizierstellen. Dieses Verhältnis 
wird durch die „besonderen Stellungen“ noch soweit ver¬ 
schoben, daß sich 12 oder 13 Proz. ergeben. Die Sanitäts¬ 
offiziere haben heute 24 Proz. Stabsoffiziere. Daß diese 
glänzende Bevorzugung die Sanitätsoffiziere anscheinend immer 
noch nicht befriedigt, ist erstaunlich. Jedenfalls wird das 
Veterinäroftizierkorps eine solche Bevorzugung selbst nicht er¬ 
warten. Auch das Sanitätsoffizierkorps hat sie ursprünglich 
nicht gehabt, denn bei seiner Gründung waren die Generalärzte 
je zur Hälfte Oberstleutnants und Obersten, die General¬ 
oberärzte fehlten ganz, und die Oberstabsärzte, die das Gros 
der heutigen Stabsoffiziere bilden, waren zur Hälfte Hauptleute. 
Das ergab bei der damaligen Stellenzahl rund 1 / 8 Stabs¬ 
offiziere = 13 Proz., etwa wie bei den Truppenoffizieren. Das 
Veterinäroffizierkorps würde nach dem Etat 4,6 Proz. Stabs¬ 
offiziere erhalten. Soll dieser Prozentsatz auf dieselbe Höhe 
kommen, wie der des Sanitätsoffizierkorps beiseinerGründung 
so müßten wenigstens 50 Oberstabsveterinäre Stabsoffiziere 
werden (was übrigens mit dem vom Veterinärrat aufgestellten 
Satz sich ziemlich genau deckt). 

Mit besonderem Danke wird es begrüßt werden, daß der 
vielfache Wunsch, die Reitfertigkeit und Reitfreudigkeit der 
Veterinäre zu heben, durch die Verleihung der Rations- 
berechtigung in Verbindung mit Pferdebeschaffungfsgeldern 
an die Oberstabs- und Stabsveterinäre zum Teil erfüllt ist. 
Noch wichtiger wäre es aber, diesen Zweck bei den Jüngeren, 
den Oberveterinären und Veterinären, zu verfolgen. Wenn sie 
aus einem mir nicht bekannten Grunde etwa keine Ration er¬ 
halten können, muß jedenfalls für ihre dauernde, gute, offiziers¬ 
mäßige Berittenmachung gesorgt werden. Jedenfalls wird man 
aber jetzt verlangen dürfen, daß die rationsberechtigten Herren 
von dieser Berechtigung auch ausgiebigen Gebrauch machen. 

Bemerkenswert ist es auch, daß den Veterinärbeamten beim 
Übertritt in die Veterinäroffizierstellen etwa bisherige höhere 
Bezüge über den Etat nachgewährt werden bis zum Aufrücken 
in eine höhere Stelle. Daß die Möglichkeit offengehalten ist, 
einzelne Veterinäre (hoffentlich sind es nicht viele) in ihrer 
Beamtenstellung zu belassen, war wohl durch die Verhältnisse, 
und zwar in beiderseitiger Rücksichtnahme sowohl auf einzelne 
Wünsche wie auf die Forderungen eines Offizierkorps geboten. 
Lange halten werden sich diese Veterinärbeamten wohl kaum 
können. 

Die Remontedepotveterinäre sind in ihren Gehältern 
den künftigen Veterinäroffizieren gleichgestellt, treten aber zu 
dem Offizierkorps nicht über, da sie als ausgeschieden aus dem 
aktiven Dienste gelten. Es wäre dringend erwünscht, wenn 
für die Hebung ihrer Stellung trotzdem etwas Durchgreifendes 
geschähe. In naher Zukunft wird sich das freilich von selbst 
ergeben; denn daß man einen nicht felddienstfähigen Veterinär¬ 
offizier in eine Remontedepotstelle stecken könnte, solange die 
heutigen Verhältnisse andauern, ist ausgeschlossen, und daher 
wird künftig die Besetzung dieser Stellen unmöglich werden, 
wenn nicht eine organisatorische Änderung eintritt. 

Im allgemeinen kann man den bisherigen Eindruck 
der Militärveterinärreform nur als einen guten be¬ 
zeichnen. Dieser Eindruck wird auch, soweit meine Kennt¬ 
nis reicht, unter den aktiven Veterinären empfunden und kann 
durch den Mangel in der Chargenbemessung nicht verwischt 
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werden. Die Folgen der Reform für die Stellung der 
Veterinäre in der Armee und für die Stellung der Tierärzte im 
Lande lassen sich nicht absehen, sie sind jedenfalls außer¬ 
ordentlich groß*). Nicht allein die Militärveterinäre, sondern der 
ganze tierärztliche Stand muß daher den beteiligten Kriegs¬ 
ministerien, nicht zuletzt auch dem Reichsschatzamt, das in 
dieser schweren Zeit fast zwei Millionen bereitgestellt hat, 
dankbar sein. Eine besondere öffentliche Anerkennung gebührt 
auch dem Oberstabsveterinär Grammlich, der im preußischen 
Kriegsministerium in dieser entscheidenden Zeit eine offenbar 
verständnisvolle und sehr selbstlose Tätigkeit entfaltet hat. 

Vor allem aber wollen wir unseren ehrfurchts¬ 
vollen Dank darbringen Seiner Majestät dem deutschen 
Kaiser, der in seiner Kabinettsorder vom 27. August 
1903 zuerst — alle überraschend — den Weg zum 
Veterinäroffizierkorps gewiesen hat. 

Der älteste tierärztliche Ehrendoktor in Deutschland. 

Bei der Begrüßung des Geheimen Veterinärrats Dr. Greve 
zu seinem 90. Geburtstag (B. T. W. Nr. 46) wurde auch die 
Ehrenpromotion des Vaters desselben erwähnt, und ich hatte 
damals ausgesprochen, daß dies wohl der älteste tierärztliche 
Ehrendoktor in Deutschland sei. Dem ist aber nicht so; durch 
Zufall wird gerade jetzt ein noch älterer bekannt. Der Industrie- 
und Kulturverein zu Nürnberg hat zur Feier des 90 jährigen 
Bestehens seine Geschichte erscheinen lassen, in welcher mit 
ganz besonderer Anerkennung des Begründers des Vereins 
gedacht wird. Dies war Dr. Johann Jakob Weidenkeller, 
königlicher Bataillonstierarzt und Gutsbesitzer zu Glockenhof. 
Weidenkeller war 1779 zu Kempten geboren, studierte auf 
der königlichen Zentral-Veterinär-Schule und verließ diese 1810 
mit der Note „Vorzüglich würdig“. Er wurde vom König zum 
Kreistierarzt des damaligen bayerischen Innkreises Tirol ernannt, 
trat in das 6. Chevauxlegers-Regiment, machte die Feldzüge in 
Frankreich 1813 bis 1815 mit und kehrte dann nach Nürnberg 
zurück. Im Jahre 1816 erhielt er von Friedrich Wilhelm III. 
von Preußen einen Ruf als Direktor der Veterinärschule in 
Düsseldolf**), den er jedoch ablelmte. Im Jahre 1818 ernannte 
ihn die Universität Erlangen infolge seiner schriftstellerischen 
Leistungen zum Doctor pliilosophiae honoris causa. Von 1832 
ab erteilte er landwirtschaftlichen Unterricht an der Kreis¬ 
gewerbeschule und rief die jetzige Kreislandwirtschaftsschule zu 
Lichtenhof ins Leben, der er bis zu seinem Tode am 2. Juli 1851 
Vorstand. Im Jahre 1833 wurde ihm der Titel eines könig¬ 
lichen Professors verliehen. Seine Hingabe für die Förderung 
der Landwirtschaft veranlaßte ihn auch, den Verein zu gründen, 
der jetzt seine Lebensgeschichte wieder wachruft, und dessen 
Hauptzweck sein sollte: die nützliche Unterhaltung der Land- 

*) Bei dieser Gelegenheit möchte ich einer Anregung öffentlich 
Ausdruck geben, die mir ein aktiver Veterinär ans Herz gelegt hat. 
Er weist daran! hin, was ja allgemein von uns beklagt wird, daß 
die Presse das Veterinärwesen und den tierärztlichen Stand mit 
auffälliger Nichtbeachtung behandelt, daß allmählich hierin Wandel 
geschaffen werden müsse, und daß dazu selten eine Gelegenheit so 
günstig sein werde, wie die große Reform des Militärveterinär¬ 
wesens. Er möchte an alle Kollegen die Aufforderung richten, 
gerade auch in der kleinen Provinzpresse Uber diesen wichtigen 
Fortschritt zu berichten und so die Aufmerksamkeit weiter Kreise 
auf die Entwicklung des Veterinärwesens zu lenken. 

**) Auch die Existenz einer solchen Veterinärschule dürfte in 
weitesten Kreisen unbekannt sein. 


Wirtschaft, Viehzucht und dergleichen, wodurch der Ökonom 
mit Anderen in eine nähere Verbindung tritt usw. S. 

Zur Hebung des tierärztlichen Standes. 

In den letzten Jahren ist zwar schon viel für die Förderung 
des tierärztlichen Standes geschrieben, gesprochen und auch 
getan worden, doch immer noch nicht genug. Die in Aussicht 
genommene Bildung eines Veterinär-Offizierskorps und eines 
tierärztlichen Pressebureaus sind zwar wieder zwei wichtige 
Bausteine in unserem Standesgebäude, aber das große Publikum 
wird meiner Ansicht nach davon nicht tief genug berührt 
werden. Durch die Zeitungsartikel werden ja allerdings die 
Leser immer wieder auf die Bedeutung und die Verantwortlich¬ 
keit des tierärztlichen Standes hingewiesen und mit der Zeit 
wird ja auch bei ihnen etwas von dem Gelesenen sitzen bleiben. 
Wenn man aber bedenkt, wie flüchtig die meisten Leute 
heutzutage ihre Zeitungen lesen, so glaube ich, daß den Artikeln, 
die unserer Standeshebung die Wege ebnen sollen, von den 
Lesern nicht das Interesse entgegengebracht wird, das wir 
Tierärzte in Anbetracht der Wichtigkeit unseres Berufes be¬ 
anspruchen dürfen. Der Zweck dieser Zeilen soll nun sein, 
noch auf zwei andere Faktoren hinzuweisen, die das große 
Publikum mit den hohen Aufgaben der Tierärzte näher bekannt 
machen können. Ich meine den Roman und das Theater. 

Ein Kollege, dessen Name mir leider entfallen ist*), führte 
zwar neulich in der B. T. W. aus, daß auch die Schriftsteller 
dem tierärztlichen Stande schon mehr Interesse entgegenbringen 
und hier und da in ihrem Roman einen Tierarzt oder doch 
tierärztliche Tätigkeit erwähnen, aber jedenfalls spielte der 
Tierarzt in allen bisherigen Romanen nur eine sehr unter¬ 
geordnete Nebenrolle, die durchaus nicht geeignet war, bei den 
Lesern irgendwelche Anteilnahme für nnsern Stand zu erwecken. 
Das muß anders werden! Ich meine, schriftstellerisch begabte 
Kollegen sollten selbst einen Roman schreiben, in dessen Mittel¬ 
punkt ein Tierarzt steht. Der Leser müßte durch die 
interessante Handlung des Romans und durch die lebenswahren 
Schilderungen des tierärztlichen Berufslebens gleichsam spielend 
die wichtigen und verantwortungsvollen Aufgaben unseres Be¬ 
rufes so gründlich kennen lernen, wie der Leser von Carl 
Mays Reiseromanen mit Leichtigkeit Geographie und Ethnologie 
lernt. Auch für das Theater bietet unser Beruf Stoff genug, 
sei es, daß er zu einem Trauerspiel, einem Schauspiel oder 
einem Lustspiel verarbeitet werden kann. Von einem tierärzt¬ 
lichen Lustspiel verspreche ich mir allerdings nicht sehr viel, 
da hier die Gefahr vorliegt, daß es ins Possenhafte ausartet. 
Eine Tragödie oder ein Schauspiel werden jedenfalls durch 
ihren sittlichen Ernst einen nachhaltigeren und tieferen Eindruck 
auf das Publikum machen. Wenn wir in unserem Bekannten¬ 
kreise Umschau halten, werden wir wahrnehmen, daß unser 
Beruf an seelischen Konflikten und tragischen UnglücksfUllen 
keinen Mangel hat. Deshalb sollten die Kollegen, die über eine 
hinreichende dramatische Begabung verfügen, doch einmal ver¬ 
suchen, ein tierärztliches Drama auf die Bühne zu bringen. 
Warum sollten aus unserer Mitte nicht ebenso gut tüchtige 
Dramaturgen hervorgehen, wie aus dem Stande der Juristen, 
Mediziner und Oberlehrer? Auch die nicht dichterisch ver¬ 
anlagten Berliner Kollegen könnten ihr Scheiflein dazu bei- 

*) Der Artikel ist schon vor längerer Zeit eingesandt worden. 
Gemeint ist Kreistierarzt Krüger-Ohlau. 
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tragen, wenn sie z. B. mit einigen Koryphäen des Allgemeinen 
Schriftsteller-Vereins und des Verbandes deutscher Bühnen¬ 
schriftsteller Fühlung nehmen und sie mit interessantem Stoff 
versehen würden. Also, wer wagt es, Rittersmann oder Knapp? 

Tierarzt Wieland, Wangerin i. Pomm. 

Versammlung des tierärztlichen Vereins für die Provinz Brandenburg. 

Die 80. Generalversammlung hat am 5. Dezember in Berlin 
stattgefanden und war von etwa 60 Mitgliedern besucht. Der 
Verein stimmte den Beschlüssen des Deutschen Veterinärrats 
betreffs der Neuregelung der Beitragszahlung zu und erledigte 
einige sonstige geschäftliche Angelegenheiten. Den Hauptinhalt 
der Verhandlung bildete eine höchst interessante Demonstration 
der an der Berliner Tierärztlichen Hochschule befindlichen, aus 
Preußen stammenden beschälseuchekranken Hengste und ein 
eingehender Vortrag des Abteilungsvorstehers Borchmann über 
Milchuntersuchung. 

K. k. Tierärztliche Hochschule zu Wien. 

Der österreichische Ministerrat hat nach einer Mitteilung 
des Tierärztlichen Zentralblattes am 30. Oktober den prinzi¬ 
piellen Beschluß gefaßt, die Wiener Tierärztliche Hochschule 
in das Ressort des Ministeriums für Kultus und Unterricht zu 
übernehmen. Ein bestimmter Zeitpunkt für die Übernahme 
sowie für den Beginn des Neubaus ist noch nicht festgesetzt 
worden. Die weiteren Beschlüsse über die Gestaltung der Ver¬ 
hältnisse sollen in besonderem Einvernehmen mit dem Acker¬ 
bauministerium gefaßt werden. 

Anerkennung des Schweizer Doktortitels. 

Zu der letzten Notiz in Nr. 48, S. 889 sei berichtigend bemerkt, 
daß es sich bei dem Herrn Amtstierarzt Dr. Schache um ein in 
Zürich, nicht in Bern erworbenes Prädikat handelte, was natürlich 
an der prinzipiellen Bedeutung der Anerkennung nichts ändert. 

Tierärztlicher Verein von Elsaß-Lothringen. 

Der Verein wird seine Winterversammlung am Sonntag, den 
19. Dezember, vormittags IO 1 /» Uhr, in Straßburg, im „Hotel zur 
Krone“, Kronenburgerstraße, abhalten. 

Tagesordnung. 

1. Verlesung des Protokolls der letzten Versammlung. 

2. Vereinsbericht. 

3. Ernennung von Ehrenmitgliedern: a) Herr Professor Dr. i 
Förster*Straßburg, b) Herr Professor Dr. Hess-Bern. 

4. Bericht über die XI. Plenarversammlung des Veterinärrates. 

fi. Beschlußfassung über die Statuten des Deutschen Veterinär¬ 
rates. 

6. Die Bezirksverordnungen über die Verwendung von Hunden als 
Zugtiere. (Ref. Zünde 1.) 

7. Mitteilungen aus der Praxis u. a. Tuberkulinimpfungen, Cuti-, 
Ophthalmo- und Intradermoreaktion, perniziöse Anämie, Fleisch¬ 
beschaufragen. 

8. Vorschläge für die nächste Generalversammlung. 

9. Wahl des Ortes der nächsten Generalversammlung. 

Um 1 Uhr gemeinschaftliches Mittagessen im Hotel zur Krone. 

Der I. Schriftführer: Der Präsident: 

Weber. Zündel. 

Aufforderung. 

Seit Jahren gehen mir gelegentlich Zuschriften einer Dame zu, 
die sich als Urenkelin eines Tierarztes bezeichnet. Diese Zuschriften 
verraten eine eingehende Kenntnis der tierärztlichen Vergangenheit 
und ein großes Interesse und Verständnis für die Gegenwart und 
Zukunft, so daß ich es lebhaft bedaure, sie nicht beantworten zu 
können, weil die verehrte Briefschreiberin ihren Namen nicht nennt. 
Da sie offenbar eine Leserin der B. T. W. ist, so greife ich zu 
einer Bitte an dieser Stelle, sie möchte ihre Anonymität aufgeben. 
Eine persönliche Korrespondenz kommt ja noch lange nicht einer 


öffentlichen publizistischen Tätigkeit gleich. Ich füge dieser Auf¬ 
forderung die Versicherung meiner besonderen Hochachtung hinzu. 

Schmaltz. 

Genossenschaftliches. 

Der Umsatz der Wirtschaftsgenossenschaft Deutscher Tierärzte 
E. G. m. b. H. zu Posen betrug im Monat November d. J. bei 
778 Warenausgängen 22 646,45 M. gegenüber 655 Warenausgängen 
16 644,65 M. im gleichen Monat des Vorjahres. Die Zahl der ein 
getragenen Mitglieder betrug Ende November 611. 

Marks, Posen. 

Entrüstung dsr Abdecker. 

Die Zeitschrift für das gesamte Abdeckereiwesen, „offizielles 
Organ des Vereins der Königlich privilegierten Abdeckerei¬ 
besitzer“, redigiert von Max Ulrich in Eberswalde, bringt 
unter der Spitzmarke: „Ein merkwürdiges Lehrbuch“ einen 
unerhört groben Angriff auf das Lehrbuch der gerichtlichen 
Tierheilkunde vom Professor Fröhner. Bekanntlich haben in 
Sachen der Abdeckereiprivilegien die höchsten Gerichte in 
kurzer Zeit hintereinander widersprechende Entscheidungen 
gefällt. Das Blatt entrüstet sich darüber, daß in der vorletzten 
Auflage des Lehrbuches Ausführungen im Sinne einer erst¬ 
ergangenen Entscheidung gemacht sind, die mit Rücksicht aut 
diese Entscheidung vollkommen zutreffend sind. Einen ähnlichen, 
wenn auch nicht ganz so unhöflichen Angriff brachte diese 
Zeitschrift einmal auch auf den Deutschen Veterinärkalender, 
wobei sie so oberflächlich gewesen war, einen früheren Jahrgang 
zum Gegenstand des Angriffs zu machen, während in dem schon 
erschienenen neuen Jahrgang bereits eine inzwischen ergangene 
anderweitige Entscheidung ganz objektiv berücksichtigt war. 
Der ganze Ton macht es vollkommen unmöglich, sich in eine 
sachliche Diskussion mit dem Blatt einzulassen. Die Herren 
müssen schon entschuldigen, wenn tierärztliche Autoren sich 
nicht nach ihren Wünschen, sondern nach den Urteilen der 
Gerichte richten. Durch etwas mehr Höflichkeit könnten sie 
ihrer Sache, die doch wohl in naher Zeit vor einer Umwälzung 
stehen wird, nur dienen. S. 

Automobilsohaden-Haftpfllcht. 

Das Pferd des Klägers war vor dem Automobil eines Tier 
arztes scheu geworden und hatte erheblichen Schaden angerichtet. 

] für den der Automobilbesitzer haftpflichtig gemacht werden sollte, 
weil er nicht rechtzeitig angehalten habe, obwohl ihm gewinkt 
worden sei. Der Kläger berief sich auf die westfälische Ober¬ 
präsidialverordnung vom 7. September 1906, wonach der Kraft 
Wagenführer zu halten und den Motor außer Tätigkeit zu setzen 
habe, wenn ein Pferd scheue. Während das Landgericht zu 
Münster den beklagten Tierarzt für schadenersatzpflichtig erklärt 
hatte, hat sich das Oberlandesgericht zu Hamm in entgegen¬ 
gesetztem Sinne ausgesprochen. Es hat den berechtigten Grund 
satz aufgestellt, daß bei den heutigen Verkehrsverbältnissen der 
Kräftwagenführer davon ausgehen dürfe, daß die auf einer Ver- 
kührsstraße verkehrenden Pferde auch an das Geräusch der Kraft¬ 
wagen gewöhnt seien. Wenn der Beklagte bemerkt habe, daß das 
Pferd unruhig war, so habe er daher nicht annehmen können, daß 
das Pferd den Anblick oder «das Geräusch nicht vertragen könne, 
habe vielmehr annebmen dürfen, daß cb genüge, wenn er die Fahrt 
verlangsame. Anzuhalten und den Motor außer Tätigkeit zu 
setzen, wäre der Beklagte auch nach der ungezogenen Verordnung 
nur dann verpflichtet gewesen, wenn er Anhaltspunkte dafür 
gehabt hätte, daß auch eine langsame Vorbeifahrt mit Gefahr ver 
bunden sein werde. Fehle es einerseits an dem Nachweis eines 
Verschuldens des Angeklagten, so stehe dem Kläger weiterhin 
der § 254 des Bürgerlichen Gesetzbuches entgegen, wonach er als 
Tierhalter das schädigende Tun seines Pferdes zu vertreten habe, j 
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Öffentliches Veterinärwesen. 


Schlachtvieh- und Fleischbeschau im Deutschen Reiche im 1.*) Vierteljahr 1909. 

_._(Zusammengestellt Im Kaiserlichen Statiatlschen Amt)_ 


Staaten 

und 

Landesteil e 

| Zahl der Tiere, an denen die Schlachtvieh- und Fleischbeschau vorgenommen wurde 

Pferde 

und 

andere 

Einhufer 

■ 

Ochsen ■ 

1 

1 

Bullen 

Kühe 

Jung¬ 

rinder 

über 

3 Mor 

Kälber 

bis 

late alt 

Schweine 

1 

| Schafe 

Ziegen 

Hunde 

Provinz Ostprenflen. 

788 

! 1 856 . 

2 648 i 

9 442 

7 002 

30 793 

86 529 

6 736 

528 

i 

,, Westpreußen .... 

314 

1 206 { 

3 097 

7 252 

3 954 | 

30 898 

70 803 

9 041 

971 

— 

Stadt Berlin. 

3 036 

19 565 

10 986 

2 3G8 1 

8 352 ! 

40 251 

267 605 

123 634 j 

37 

— 

Provinz Brandenburg .... 

3 007 

7 853 1 

15 380 

25 852 

11 987 1 

51 568 

212 605 

23 980 1 

2 210 

88 

„ Pommern. 

659 

.'07 1 

4 819 

9 867 1 

2 947 ! 

25 261 

81763 1 

19 566 

340 

— 

„ Posen. 

208 

753 

2 815 

6 712 

7 150 , 

33 001 

96 628 | 

8 880 1 

3 977 

— 

„ Schlesien. 

4 361 

4 009 

13 357 1 

32 772 

17 215 1 

98 597 

331 099 ! 

17 736 ' 

10 962 

412 

„ Sachsen . 

2 688 ; 

2 604 

6 722 

18 305 

7 678 

36 110 

175 177 . 

25 797 

4 878 

42 

„ Schleswig-Holstein . . 

1 361 1 

4 199 

2 955 

12 437 

6 402 

42 132 

98 421 ! 

4 655 

128 

| 

,, Hannover. 

2 228 

3 769 

6 477 | 

12 465 

6 0.6 

31 295 

170 (8iS : 

18910 

620 


„ Westfalen. 

2 594 

2 850 , 

5 974 

36 612 

5 607 

50 876 

| 215 735 i 

4 616 

1 739 


„ Hessen-Nassau .... 

791 

7 947 | 

1 566 j 

19 054 i 

11 216 

48 498 

I 256 659 

15 104 

3 098 

3 

„ Rheinland. 

4 883 

18 138 

8 109 

64 509 1 

17 167 

100 773 

352 6 2 

29 938 

6 121 

12 

Hobenzollera. 

— 

66 | 

22 | 

381 1 

413 

991 

2 018 

41 

67 

— 

Königreich Preußen. 

26 668 

1 75 371 1 

84 927 

1 258 028 , 

113146 | 

621044 

2 420 747 

308 634 

34666 

558 

Königreich Bayern. 

2 668 

| 32 685 

12 018 

54 733 

37 697 

184 999 

427 948 

40 939 

29 625 

114 

Königreich Sachsen. 

3 925 

9 840 

9 368 

38 201 

5 693 

98 741 

338 795 

51 523 

13 724 

1599 

Württemberg. 

320 

; 3 933 i 

2 573 

13 833 | 

22 697 

48 501 

118 340 

6 859 

7 663 

27 

Baden. 

465 

! 5 944 

2163 

12 452 

! 17 414 ! 

! 44 515 

104 092 

5 576 

7 681 

1 

Hessen. 

527 

, 4 675 

382 

; 10 954 

! 8114 

18 789 ' 

78 714 

3 597 

9 243 

— 

Mecklenburg-Schwerin .... 

474 

265 j 

1961 

i 5 080 

i 1658 i 

1 28199 

38 545 

5 535 

236 

— 

Großherzogtum Sachsen . . . 

147 

1 357 

359 

! 3178 

! 1429 i 

1 6 449 

23 728 

4183 

2 630 

— 

Mecklenburg-Strelitz. 

111 

i 48 

100 

589 

1 210 

3 003 

5464 

558 

12 

— 

Oldenburg . 

128 

500 1 

399 

2 077 

! 1121 

5 341 

30 616 

730 

68 

— 

Braunschweig. 

165 

182 

2 484 

! 1385 

1 2 050 

5 929 

87 688 

4104 

78 

— 

Sachsen-Meiningen. 

108 

355 

136 

i 2 467 

1 1158 

3 530 

11112 

1813 

2 551 

— 

Sachsen-Altenburg. 

93 

94 

308 

3 193 

454 

3 409 

15 850 

1286 

1402 

s 

Sachsen-Koburg-Gotha .... 

123 

i 213 

204 

1 2 689 

1073 

3 948 

43 712 

3 473 

1146 

30 

Anhalt. 

423 

339 ' 

850 

! 1387 

559 

3 623 

20 740 

2 950 

246 

108 

Schwarzburg-Sondershatisen . . 

4 

! 44 , 

98 

, 1 139 

278 

1513 1 

17 404 

815 

37 

— 

Schwarzburg-Rudolstadt . . . 

26 

73 

55 

956 

470 

1614 

4 499 

697 

116 

— 

W T aIdeek. 

5 

37 

81 

255 

378 

942 

3 301 

86 

118 

— 

Reuß ältere Linie. 

36 

1 135 

144 

663 

267 

j 1081 

6 839 

1172 

1069 

4 

Reuß jüngere Linie. 

72 

179 

291 

! 1908 

! 646 

1 2 084 

17124 

• 1724 

2 600 

5 

Schaumburg-Lippe. 

13 

6 

38 

' 203 

59 

510 

1433 

67 

57 

— 

Lippe . .. 

56 

25 . 

316 

1 595 

! 173 j 

1554 

7 825 

121 ! 

139 

— 

Lübeck . 

172 

183 1 

289 

i 2139 

1 552 ! 

4 982 

11020 

1 147 ! 

113 

— 

Bremen. 

658 

1 1 471 j 

, 1871 

1 950 

535 

4191 

30123 

3 131 

19 

— 

Hamburg. 

1458 

| 7 073 

2177 

3 003 

8094 

14 584 

, 102 724 

21595 

58 

— 

Elsaß-Lothringen. 

912 

1 4884 1 

! 1096 

1 18 981 

5 356 

36 593 

1 73 530 

11222 

' 1582 

1 

Deutsches Reich .... 

39 757 

| 148 911 | 

| 124 688 

; 441038 1 

231281 | 

1149 668 | 

4 041913 

| 483 537 

! 116 879 

1 2 455 


*) Versehentlich ist die Übersicht über das II. Quartal bereits vor der obigen über das I. Quartal in Nr. 36, S. 678 der B. T. W. 


veröffentlicht. 

Rauschbrand beim Pferde. 

Gegenüber dem in dem Aufsätze von Preuße in der 
Nr. 48 der B. T. W. veröffentlichten Gutachten der technischen 
Deputation für das Veterinärwesen halte ich unentwegt an der 
Auffassung fest, daß die von mir beobachteten Fälle von Rausch¬ 
brand bei Pferden, die zu dem beregten Gutachten Veranlassung 
gegeben haben, Rauschbrandfälle waren, und zwar in der Form, 
wie der Rauschbrand beim Pferde auftritt. — Einen Pseudo- 
Rauschbrand beim Pferde kenne ich vorläufig nicht. — Ich sehe 
mich gegen meinen Willen zu dieser kurzen Erklärung ge¬ 
zwungen, um nicht, im Falle meines Stillschweigens, in eine 
ungewollte Stellung gedrängt zu werden. Schmitt-Cleve. 

Maul- und Klauenseuche. 

Die am 4. Dezember in Güttenstetten, Bezirksamt Neustadt a. A., 
Regierungsbezirk Mittelfranken, und am 7. Dezember in Frickingen, 
Amtsbezirk Überlingen, Landeskommissariatsbezirk Konstanz ge¬ 
meldeten Ausbrüche der Maul- und Klauenseuche, haben sich nach 
Mitteilung des Kaiserl. Gesundheitsamtes nicht bestätigt. 


Bücheranzeigen und Kritiken. 

Uhlenhuth und Weldanz, Praktische Anleitung zur Aus¬ 
führung des biologischen F.i weißdifferenzierungsverfahrens 
mit besonderer Berücksichtigung der forensischen Blut- und 
Fleischuntersuchung sowie der Gewinnung präzipitierender 
Sera. 1909. Verlag von Gustav Fischer. Jena. Preis 6,50 M. 


Kaum ein anderer als Uhlenhuth, der zuerst das biologische 
Differenziernngsverfahren zur forensischen Fleisch- und Blutuntersuchnng 
verwendet hat, dürfte so berufen und geeignet gewesen sein, die dies¬ 
bezügliche Methodik zu beschreiben, und wir begrüßen es daher mit 
Freuden, daß Uhlenhuth sowie sein langjähriger Mitarbeiter Weidanz 
sich der Mühe unterzogen haben, das heut gewaltig angewachsene Gebiet 
kurz und leicht verständlich dem Leser vor Augen zu führen. 

Wenn auch die im Buche beschriebenen Einzelheiten überall in der 
Literatur zu finden sind, so war es bisher nur demjenigen zu folgen 
möglich, der eine gute Bibliothek besaß und sich dauernd mit den Fort¬ 
schritten des letzten Jahrzehnts auf diesem Gebiete bekannt gemacht 
hat. Bei der hohen praktischen Bedeutung der Methode für forensische 
Zwecke sowohl in der Medizin wie in der Veterinärmedizin war es aber 
von Wichtigkeit, daß auch der etwas Fernstehende ohne große Schwierig¬ 
keiten sich in das biologische Verfahren einzuarbeiten und die Unter¬ 
suchungen auszuführen vermochte. Diese Möglichkeit ist mit dem vor¬ 
stehenden Werk völlig erreicht. Es enthält den Entwicklungsgang des 
biologischen EiwcißdifTerenziernngsverfahrens, die Technik und Methodik 
für Unterscheidung verschiedener Blut- und Fleischarten. Für den 
Veterinärmediziner ist dabei von besonderem Interesse die biologische 
Untersuchung auf Pferdefleisch, von Pferdedärmen, von Fett, von Fleisch¬ 
gemischen, gekochter und ungekochter Wurst nsw. Auch die neueren 
Methoden, die Komplementbindnng und Anaphylaxie (in Gemeinschaft 
mit Haendel bearbeitet), haben eingehende Berücksichtigung gefunden. 
Das letzte Drittel des Werkes enthält eine genaue Beschreibung der 
Technik und Methodik der Serumgewinnung, wobei auf die Schwierig¬ 
keiten hingewiesen ist, welche sich hei Verwendung der Methoden bisher 
ergeben haben und wie sie zu umgehen sind. Es ist genau auf die 
Auswahl geeigneter sernmliefernder Tiere und des Injektionsmaterials, 
auf die Art der Einspritzung und die sterile Gewinnung des Serums usw. 
eingegangen. Alle notwendigen Apparate finden dabei ausführliche 
Berücksichtigung. 

Eine große Anzahl von Gutachten belehrt endlich auch den Nicht¬ 
fachmann über die praktische Bedeutung der biologischen Methoden. 
Das Werk ist so gehalten, daß jeder medizinisch gebildete Sach¬ 
verständige ohne Spezialvorkenntnisse imstande ist, an der Hand der 
gegebenen Anleitung die Untersuchung anszuführen. Es sei daher dieses 
Werk allen Tierärzten, besonders aber den Sehlachthofleitern und Vor¬ 
stehern von Fleischuntersuchungsämtern angelegentlichst empfohlen. 

MieSner. 
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Professor Dr. Prausnltzer: Atlas und Lehrbuch der Hygiene 
mit besonderer Berücksichtigung der Städtehygiene. Leh¬ 
manns medizinische Atlanten. Band VIII. 1909. Verlag Lehmann- 
München. Preis geh. 28 M. 

Das vorliegende Werk ist unter Mitwirkung namhafter Hygieniker 
und Ingenieure berausgegeben und soll die Lücke ausfüllen, welche 
dcidureh entstanden ist, daß sich die meisten hygienischen Werke zu 
wenig mit der technischen Seite und die technischen Handbücher zu 
wenig mit der hygienischen Seite der zahlreich in Betracht kommenden 
Fragen beschäftigen. Dies ist dem Herausgeber und seinen Mitarbeitern 
gelungen. In 27 Kapiteln werden alle Gegenstände beliaudelt, welche 
für die öffentlichen Einrichtung« n und Bauten in sanitärer und wirt¬ 
schaftlicher Hinsicht von Bedeutung sind. Es werden Schulen, Kranken- 
und Familienhäuser, Beleuchtung, Lüftung, Wasserversorgung, Müll¬ 
beseitigung, Desinfektion besprochen. Insbesondere tindet der Veterinär¬ 
mediziner eine eingehende Schilderung von >chlacht- und Viehhofs- 
aulagen von Edelmann. Auch die Markthallen sind in dem Werk be¬ 
rücksichtigt. Durch eine große Anzahl von sehr guten Abbildungen sind 
die Schilderungen äußerst anschaulich gemacht, so daß das Werk jedem 
Interessenten, insbesondere allen Veterinarbeamrcu, welche sich mit der 
Einrichtung von Schlacht- und Viehhöfen befassen, empfohlen werden 
kann. Bei einer Neuauflage dürfte auch der Milchversorgung der Städte 
und der Einrichtung von Milchküchen ein Kapitel dieses Werkes ein- 
zuräumen sciu. Mießner. 

Dr. A. Johne, Geheimer Medizinalrat, ehern. Professor an der tier¬ 
ärztlichen Hochschule zu Dresden und Mitglied der Kgl. Sächs. Prüfungs¬ 
kommission liir Fleischbeschaner. Ta sc heu kniender für Fleisch¬ 
beschau er. Neunter Jahrgang 1909. Berlin. Verlagsbuchhandlung Paul 
Parey. SW. Hedeinannstr. 10. Preis geh. 2.2f> M. ! 

Der Johne sehe Taschenkalender dürfte allgemein bekannt sein, so ! 
daß eine Besprechung nicht nötig ist, um so mehr, als für denselben 
nach dem Vermerk „Mitglied der Prüfungskommission für Fleisch¬ 
beschauer“ offenbar ein Absatz mehr in den Kreisen der Fleischbeschaner 
als der Tierärzte erstrebt wird. Glage. 

Neue Eingänge (Besprechung Vorbehalten). 

Beiträge zur Klinik der Tuberkulose und spezifischen Tuberkulose 
forschung. Herausgegeben von Prof. Dr. Ludolph Brauer. Bd. XIV, 
Heft 1: Römer und Joseph, Zur Verwertung der intrakutanen Keaktion 
auf Tuberkulin. — Sato, Zur Diagnostik der Tuberkulose durch inner¬ 
liches Einnchmen von Tuberkulin. — Ellermann und Eriandsen, Ober 
Sensibilisierung bei der kutanen Tuberkulinrcaktiou. — Baumann, 
Kritische Betrachtungen d< r Symptome der Lungentuberkulose, vor¬ 
wiegend der Frühsymptome. — Fua und Koch, Zur Kenntnis der mit 
Tuberkulin komplementbindenden Stoffe im Serum tuberkulöser Kinder. 

— Grüner, über Agglutination bei tuberkulösen Kindern. Kurt Kabitzsch 
(A. Stübers Verlagi, Würzburg 1909. Einzelpreis 4 M. 

Beiträge zur Klinik der Tuberkulose und spezifischen Tuberkulose- 
forsehung. Heransgcgeben von Prof. Dr. Ludolph Brauer. Baud XIV, 
Heft 2: Alexander, über unsere J. K. bei Behandlung der Lungentuber¬ 
kulose gemaclitcu Erfahrungen. — Köhler, Die Wandlungen der Sterb¬ 
lichkeit im kulturgeschichtlichen Zusammenhang. — Wehrli und Knoll, 
Über die nach Much färbbare granuläre Form des Tuheikulosevirus. 
Mit 1 Tafel. — Roepke und Busch, Untersuchungen über die mensch¬ 
liche Tuberkulose mittelst Anaphylaxie. — Heister und Schall, Ein Fall 
hochgradiger Bronchialdrüsentuberkulose ohne klinische Symptome. Mit 
1 Tafel. — Fuchs-Wolfring, Zur Carl Spenglerschen Blutzellen-Imiminität. 
Mit 9 Tafeln. Kurt Kabitzsch (A. Stübers Verlag), Würzburg 1909. Einzel¬ 
preis G M. 

Arbeiten aus dem Hygienischen Institut der Kgl. Tierärztlichen Hochschule 
zu Berlin. 

Julius Eckert, Weitere Beiträge zum Vorkommen von Bazillen der 
Paratyphusgruppe im Darminhalt gesunder Haustiere und ihre Be¬ 
ziehungen zn Fleischvergiftungen. (Inaug.-Diss. v Gießen.) Leipzig-R. 1909. 

Friedrich Banzhaf, Einwirkung normaler lierscra auf Rotlauf¬ 
bazillen. (Inaug -Diss.. Gießen.) Stuttgart 1909. 

Heinrich Erb, Untersuchungen über die Desinfektionskraft von 
Phenostal (Diphonyl-o-Oxalesterj und Kresoloxalsäure mit besonderer 
Berücksichtigung von Erregern tierischer Infektionskrankheiten. Leipzig. 

Alfred Biewald, Kasuistischer Beitrag zur Lehre von den Fleisch¬ 
vergiftungen. (Inaug.-I)iss., Gießen.) Kreuzburg O.-S. 1909. 

Richard Joop, Kann man bei der bakteriologischen Diagnose des 
Rotlaufs die Einsendung der Organe entbehren? (Inaug.-Diss., Gießen.) 
Leipzig 1909. 

Bruno Woiff, Beiträge zur Agglutinationstcchnik. (Inaug.-Diss., 
Leipzig.) Berlin 1908. 

Heinrich Löffler, Das Formaldehydpräparat „Autan“ als Des¬ 
infektionsmittel für Stallungen, Tierkliniken nsw. (Sonderabdruck aus 
Zeitschrift für Veterinärkunde, 1909, Heft 1.) 

Curt Kregenow, über die Filtration des Staupekontagiums. (Inaug.- 
Diss., Bern.) Gustav Fischer, Jena 1909. 

Johannes Hempel, Beitrag zur ansteckenden Anämie der Pferde. 
(Inaug.-Diss., Gießen.) Verlagsbuchhandlung von Richard Schoetz, 
Berlin 1909. 

Robert Langkau, Bacillus paratyphosus B, Bacillus suipestifer und 
Bacillus enteritidis Gärtner im Vergleich zu den Erregern der Kälber¬ 
ruhr. (Inaug.-Diss., Leipzig.) Verlagsbuchhandlung von Richard Schoetz, 
Berlin 1909. 

Inaugural-Dissertationen. 

a) Gießen. 

Emil Honigmann, Die Anwendung des Hydrogenium peroxydatum 
medicinalo in der Veterinärpraxis. 1909. 

Johannes Paechtner, Ein Beitrag zur Kenntnis vom Lungengas¬ 
wechsel des Rindes. Mit einer einleitenden Betrachtung über respira¬ 
torische Stoffwechselforschuug und ihre Bedeutung für Nutztierhaltung 
und Tierheilkunde. Mit 4 Tafeln. Verlagsbuchhandlung von Richard 
Schoetz, Berlin 1909. 


b) Königsberg. 

Eugen Dietz, Die Echinostomiden der Vögel. Mit 8 Textfiguren 
Königsberg 1909. 

c) Leipzig. 

Hermann Blumenfeld, über den Spat der Rinder. Mit 3 Tafeln. 
Dresden 1909. 

Albert Kohlstock, über den Einfluß der konstanten Berieselung mit 
heißem Wasser auf die Wundbeilung. Ein Beitrag zur Thertnotherapie 
in der Tierheilkunde. Mit einer Abmldung. Dresden 1909. 

Gustav Lewek, Beitrag zur Kenntnis der Erkrankungen der Luit 
wege und der Lungen des Rindes. Mit drei Abbildungen. Dresden 190*.». 

Fritz Wolf, Der Skorbut des Schweines. Dresden 1909. 

A. Zschocke, Die Intrakutan-Reaktion bei Tuberkulose von Kin«i 
und Schwein. Dresden 1909. 

d) Bern. 

Alwin Gaertner, Eine neue Katzenseuche. Gustav Fischer, Jena ly*'. 

Berthe-d Jacobi, Die chronische proliferierende Entzündung des 
Nabelbeutels des Schweines. 

Otto Laabs, Oberveterinär, Beitrag zur Kenntnis des Rauschbrandes. 
Münster i. W. 1909. 

Reinhold Mehlhose, über das Vorkommen von Bakterien in den 
Eehinococcen und Cysticerken und ihre Bedeutung für das Absterb«ni 
dieser Zooparasiten. Gustav Fischer, Jena 1909. 

c) Wien. 

Oskar Oppenheim, Beiträge zur Beurteilung saprUmischen und 
septischen Fleisches. (Sonderabdruck a. d. Tierärztl. Zentralblatr. 
Bd. XXXII, Nr. 19—21.) Wien 1909. 

Russische Medizinische Rundschau. Monatsschrift für die gesamte 
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Prophylaktische und medikamentöse Behandlung 
der Kälberpneumonie. 

Von Bezirkstierarzt Evers -Waren. 

Seit 1903, in welchem Jahre ich die Behandlung der Kälber¬ 
pneumonie mit Septicidin Landsberg empfahl, sind unendlich 
viel günstige Erfolge mit diesem nnd Sera ans anderen In¬ 
stituten in der Literatur bekannt geworden. Ich selbst habe 
das Serum gegen diese Krankheit in ausgiebigster Weise gebraucht, 
muß aber bekennen, daß besonders in den letzten Jahren der 
Erfolg bedeutend nachgelassen hat, besonders, wenn die Tiere 
sich im Anfangsstadium der Krankheit befanden. Ja, ich habe 
auch wiederholt Gelegenheit gehabt, Fälle zn beobachten, wo 
kein Sernm eine Wirkung sowohl als Heil- wie als Vorbeugungs¬ 
mittel besaß. 

Diese Tatsache, die ich besonders seit drei Jahren erfahren 
mußte, bestätigt mich in der Annahme, daß die Ursache (hes. 
die prädisponierende) der Kälberpneumonie genau an derselben 
Stelle zn suchen ist, wo man die Ursache der chronischen 
Schweinesenche findet. 

Die Kälberpneumonie ist als eine moderne Krankheit zn 
bezeichnen, die genau wie die chronische Schweinesenche in den 
alten, trockenen, warmen nnd zugfreien Stallungen nicht vorkam 
und anch heute noch nicht zn finden ist. 

Trotz anfinerksamer Beobachtung habe ich die Krankheit 
in bäuerlichen Wirtschaften mit alten Gebäuden noch nicht 
gefunden. Wohl aber herrscht das Leiden mit großer Bestimmt¬ 
heit in allen modernen Stallungen nnd nimmt hier gar nicht 
selten einen akuten Verlauf, der eine große Ähnlichkeit mit der 
akuten Schweinesenche hat. 

Wird nicht selten durch natürlichen Rotlauf oder durch die 
Rotlaufimpfung die chronische Schweinesenche nnd besonders 
die chronische Pest höchst akut, so kann man das gleiche Re¬ 


sultat bei der Kälberpneumonie erzielen, wenn in lungenkranken 
Beständen die Tuberkuloseimpfung gemacht wird. 

Die modernen Rinderställe bieten ebenso wie die modernen 
Schweineställe keinen Vorteil fiir die Gesundheit der Tiere nnd 
liefern ohne jeden Zweifel eine Prädisposition für die Entstehung 
von Krankheiten der Atmnngsorgane. Ich erinnere an die in 
den modernen Stallungen ohne Ausnahme anftretende chronische 
Schweinesenche, an die unter unseren Kavallerie- nnd Artillerie¬ 
regimentern und in den modernen Ställen der Großstädte dauernd 
herrschende Brustseuche. 

In allen modernen Stallungen sind drei an sich berechtigte 
Forderungen übermäßig erfüllt: viel Licht, viele frische Luft 
nnd peinliche Sauberkeit. 

Ich will auf die hygienischen Mängel der Rindviehstallnngen 
hier nicht näher eingehen, da ich dieses Thema in einer 
besonderen Arbeit in dieser Zeitschrift behandeln werde. Nur 
soviel will ich hier bemerken, daß das viele Licht, die dauernde 
frische Luft nnd die peinliche Sauberkeit in unseren landwirt¬ 
schaftlichen Stallungen auch übertrieben werden kann und dann 
schwere Schädigungen, besonders bei den jüngeren Tieren, 
hervormfen. 

Es soll durchaus nicht in Frage gestellt werden, daß das 
Sonnenlicht, die frische Luft und große Reinlichkeit einen 
wesentlich fördernden Einfluß auf die Gesundheit der Tiere ans¬ 
übt. Sehen wir doch, daß selbst schwächliche Tiere im Sommer 
auf der Weide, wo dieselben im reichlichsten Maße vom Sonnen¬ 
licht bestrahlt nnd dauernd frische Luft einatmen, sich erholen 
und zn kräftigen Tieren heran wachsen! 

Andrerseits sehen wir aber auch, daß besonders junge 
Rinder bei dauernd schlechtem, stürmischem und nassem Wetter 
auf der Weide unter schweren Allgemeinleiden erkranken. 
Ganz besonders in diesem nassen und kühlen Sommer habe ich 
eine große Anzahl l 'u — 3 / 4 Jahr alte Rinder unter schweren 






936 


BERLINER TIERÄRZTLICHE WOCHENSCHRIFT. 


No. 51 


anämischen und kachektischen Symptomen auf der Weide 
erkranken sehen, wo die Sektion oft kaum einen Anhalt für die 
Ermittelung der Ursache gab. Wurden diese Tiere nun nach 
dem Stall gebracht dann erkrankten eine nicht geringe Zahl 
an typischer Lungenentzündung und erlag dem Leiden. 

Das viele Licht in den Ställen setzt voraus, daß eine große 
Anzahl Fenster in den Wänden, oft in allen vier Wänden, sich 
befinden. Diese vielen Fenster nehmen eine überaus große 
Fläche der ventilierenden Wand in Anspruch. Unter jedem 
Fenster ist die Wand durch den sich im Winter dauernd 
bildenden Fensterschweiß in großem Umfange dauernd naß und 
undurchlässig geworden. 

Die überaus große Fensterfläche bringt bei etwas nachlässig 
betriebener Aufsicht viele defekte Glasscheiben, die nicht immer 
sofort wieder eingesetzt werden und nur wenn große Kälte ein- 
tritt und die Tiere zitternd dastehen, mit einer handvoll Stroh 
zugestopft werden. 

In dem Bestreben, dauernd frische Luft im Stall zu haben, 
stehen im Herbst und meistens auch im Winter die Fenster stets 
offen und geben im Verein mit den enormen Dunstschloten 
einen dauernden Zug, der die Widerstandsfähigkeit der Tiere 
herabsetzt. 

Die meistens geöffneten Fenster schließen im Winter, wo 
man dieselben gut geschlossen haben will, nicht und lassen die 
kalte Luft direkt einströmen. 

Ganz besonders kann man aber beobachten, daß in der 
Nähe der Kälberbucht eine oder mehrere Türen oder Fenster 
sich befinden, die einen dauernden Zug bilden. Auch die in 
der Neuzeit überall geforderte peinliche Sauberkeit, das tägliche 
Scheuern und Spülen der Gänge usw. schafft eine übermäßige 
Feuchtigkeit im Stall, die schwer schädigend auf die Poren¬ 
ventilation der Wände und der Decke und das Wohlbefinden 
der Tiere wirkt. 

Alle diese Mißstände waren in den alten, heute als un¬ 
gesund verurteilten Stallungen nicht vorhanden und die Tiere 
fühlten sich in denselben wohl. 

Das Wohlbefinden der Tiere war. nur verursacht durch die 
Wärme, Trockenheit und Zugfreiheit die in diesen Ställen 
herrschte. 

Wir können auch heute noch unsere Kälber warm halten, 
und müssen eine Temperatur von 14° R fordern, wenn das 
Kalb gut gedeihen soll. Etwas zu viel Wärme schadet nicht 
annähernd soviel, wie zu viel Kälte. 

Wir können auch heute unsere Kälber trocken halten, wenn 
wir die modernen Zementwände (die modernen Ställe sind nicht 
mit Unrecht Zementsärge genannt) meiden, an denen sich die 
Tiere erkälten, und die großen Spülwassermengen fehlen lassen, 
dafür aber die Gänge im Winter gut besenrein halten. 

Die Bazillenfurcht kann auch übertrieben werden. Nach 
meinem Dafürhalten schützt sich der gesunde tierische Organis¬ 
mus aus eigner Kraft gegen die überall vorhandenen Bakterien. 
Nur wenn das Tier und besonders der junge, zarte Organismus 
durch die modernen unhygienischen Verbesserungen der Stall¬ 
bauten und die dauernden Stalldesinfektionen in seinem Habitus 
geschwächt wurde, wird es von den Bakterien überwunden. Die 
Natur ist vollkommen überall, wo der Mensch nicht hinkommt 
mit seiner Qual! 

Wir können auch heute noch die armen Tiere vor Zugluft, 
die das größte schädigende Agens der jungen Tiere darstellt, 


schützen, wenn wir dreimal täglich den Stall gut lüften, dann 
aber jede direkte Luftzufuhr absperren und nur die natürliche 
oder Porenventilation möglichst ausgiebig in Wänden und Decke 
eintreten lassen. 

Daher empfehle ich dringend bei der prophylaktischen Be¬ 
handlung der Lungenentzündung der Kälber, die ungleich 
empfindlicheren Schaden für den Besitzer herbeiführt wie die 
Ruhr, weil diese Tiere schon erhebliche Kosten an Milch usw. 
verursacht haben, die Tiere warm, trocken und zugfrei zu 
halten, dann tritt diese gefürchtete Krankheit äußerst selten, 
fast gar nicht auf. 

Gar nicht selten trifft man Lungenentzündung bei Kälbern 
in ganz gesunden Stallungen, wenn die Tiere einen Bahn- oder 
Wagentransport, oft schon von wenigen Stunden, durchgemacht 
haben. Dieser Transport in rauher Luft und zugigem Kasten 
genügt, um eine tödliche Erkrankung der Lunge herbeizufahren. 

Sieht man nicht im Winter fast dauernd Schweineseuche 
unter den Ferkeln auftreten, wenn die Tiere auf den öffent¬ 
lichen Markt gebracht werden und sich hier erkälten! Am Ort 
der Zucht war keine Schweineseuche unter dem Restbestande 
festzustellen, am Empfangsorte hatte auch keine Schweineseuche 
geherrscht, und doch waren die Markttiere an typischer Schweine¬ 
seuche erkrankt und gestorben. 

Es kann hier nur die eine Erklärung gelten: die Tiere 
hatten sich auf dem Transport vom Ursprungsorte zum neuen 
Besitzer erkältet und die überall vorhandene Ursache der 
Schweineseuche gewann über die jungen Tiere die Oberhand. 
Lassen die wirtschaftlichen Verhältnisse einen warmen, trockenen, 
zugfreien Stall für die Aufzucht der Kälber nicht schaffen, dann 
habe ich schon großen Erfolg damit erreicht, daß ich die ganze 
Kälberbucht bis unter die Decke mit Preßstroh umgab, in diese 
Strohwand alte Holzfenster einsetzte und für reichliche Einstren 
von trockenem Stroh auf einer Unterlage von stark Flüssigkeit 
aufsaugendem Torfmehl sorgte. 

Auch Rohrschutzwände, rund um die Kälberbucht gestellt, 
geben schon gute Resultate. Kurz gesagt: man muß einen 
warmen Stall im Stalle schaffen. Natürlich müssen die großen 
und kleinen Ventilatoren gänzlich geschlossen werden. 

Die Therapie der erkrankten Tiere bildet gleichfalls fin¬ 
den Tierarzt ein dankbares Feld seiner Tätigkeit. Das Serum 
als Heilmittel hat mir seit mehreren Jahren keine günstigen 
Resultate gegeben. Natürlich kann eine Heilung jener Tiere 
nicht erreicht werden, wo der größte Teil der Lunge schon 
untergegangen ist 

Diese Tiere werden vorteilhaft schleunigst abgetan. 

Besonders bei Beginn der Krankheit habe ich aber über¬ 
raschende Resultate gesehen, wenn ich dem Kalbe 10 g Oleum 
terebinth. rectificat.*) unter die Haut an der Vorderbrnst ein¬ 
spritzte. 24 Stunden nach Injektion entsteht an dieser Stelle 
eine sehr starke Schwellung, die bei Rindern nur ausnahmsweise 
abszediert und im Verlauf von 8—14 Tagen bis auf einen wal¬ 
nußgroßen Knoten schwindet 

Bei den Tieren, wo eine starke Schwellung eintritt, sieht 
man schon nach 24 Stunden einen lebhaften Blick, geringeren 
Husten, besseren Appetit und glattes Haar. Tritt keine oder 
nur sehr geringe Schwellung ein, dann ist die Prognose zweifel- 

*) Bengen & Co., Hannover, und Scballhom, Rostock, bringen 
reines rektifiziertes Terpentin in Dosen von 10 ccm zum Preise 
von 20 Pf. in den Handel. 
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haft, wenn nicht schlecht. Doch rate ich, den Versuch einer 
zweiten Injektion zn machen. 

Ich bin 2u dieser Therapie gekommen durch die vorzüg¬ 
lichen Erfolge, die ich mit derselben hei der Brustseuche der 
Pferde erzielte (beim Pferde entsteht neben großer Schwellung 
stets ein großer Abszeß!) und die stets eine günstige Prognose 
stellen ließ, wenn eine starke Schwellung und Eiterung eintrat. 

Eine innere Medikation habe ich bei den Kälbern in den 
meisten Fällen für überflüssig gehalten, höchstens kann man 
noch kleine Dosen von Kreosotvasoliment geben. 

Zum Schluß will ich nicht unterlassen, kurz einige Beispiele 
anzuführen. 

Auf dem Gute K. trat Ruhr und Pneumonie in jedem Jahre 
auf und vereitelte jede Aufzucht. Die Kälber, die an der Ruhr¬ 
klippe vorbeikamen, fielen sicher der Pneumonie zum Opfer. 
Ruhr- und Pneumonieserum wurden aus den verschiedensten 
Instituten bezogen und hatten absolut keine Wirkung. Die Ruhr 
wurde im Jahre 1907/8 und 1908/9 mit meinen Kästen sehr 
gut bekämpft und konnten 1907/8 23 Kälber angesetzt werden. 
Von diesen 23 Tieren starben bis 1. Februar 1908 acht an 
Lungenentzündung. Der Rest wurde in einen andern Stall 
gebracht, weil in dem alten Stalle sehr starker Zug herrschte. 
Gegen mein dringendes Abraten wurden in dem neuen Stall die 
Fenster während der Tageszeit dauernd geöffnet und herrschte 
dadurch im Stall dauernd eine kalte Luft. Es erkrankten wieder 
fünf Tiere und starben. Nun wurden die Fenster dauernd ge¬ 
schlossen gehalten, der Dung nur alle vier Wochen entfernt, 
täglich reichlich trockenes Stroh eingestreut und die zehn Kälber 
(die auch schon schlecht im Haar waren und leicht husteten) 
erholten Bich und sind bis auf den heutigen Tag gesund. 

Im Jahre 1908/9 wurden 24 Kälber angesetzt; es starben 
zwei Tiere an Ruhr; Lungenentzündung ist nicht vorgekommen. 

In D. kam Ruhr und Lungenentzündung dauernd vor. Ruhr¬ 
serum ohne Wirkung, Lungenserum gute Schutzwirkung. Die 
Heilwirkung sehr gering. Die Ruhr wurde seit 1907 8 
dadurch bekämpft, daß die Kälber unmittelbar nach der Geburt 
an die Krippe neben der Mutter gebunden wurden und hier 
14 Tage verblieben. 

Nach 14 Tagen kamen die Kälber nicht in die stark zugige 
Kälberhucht (von der Kälberbucht führte ein Eingang zum Stall 
vorbei, und jedes Öffnen der Tür gab Zug), sondern in eine Ab¬ 
teilung des Schafstalles. Seit dem Winter 1907/8 ist kein Kalb 
an Lungenentzündung erkrankt. 

In J. trat Ruhr und Lungenentzündung stets auf. Ruhr¬ 
serum ohne Erfolg. Lungenserum wirkte als Schutzimpfung, 
nicht aber als Heilmittel. 

Seit Winter 1907 8 wurden die Kälber in einen neuen 
Kälberstall aus Lehmwänden gebracht, der warm und zugfrei 
war, und trat weder Ruhr noch Lungenentzündung auf. 

Im Sommer 1909 hatten sich die 28 ein viertel bis drei 
viertel Jahr alten Kälber stark erkältet und starben vor der 
Behandlung drei Tiere an Pneumonie. Alle Tiere husteten 
stark und waren abgemagert. Sämtliche Tiere bekamen eine 
Injektion von 10 ccm Oleum terebinth. Bei 24 Tieren trat 
starke Schwellung und schnelle Genesung ein. Ein Tier rea¬ 
gierte nicht auf die Injektion und starb nach vier Tagen an 
Pneumonie. 

In P. erkrankten in diesem Sommer 12 ein halbes Jahr 
alte Kälber an Pneumonie. Sämtliche Tiere bekamen 10 ccm 


01. terebinth. subkutan. Es reagierten acht Tiere durch starke 
Schwellung und genasen innerhalb zehn Tagen vollständig. Bei 
vier Tieren trat keine Schwellung auf und starben dieselben 
innerhalb 1—4 Tagen an schwerer Pneumonie. 

In B. trat Ruhr und Lungenentzündung auf, als ein neuer, 
palastartig gebauter Stall 1908 bezogen wurde, und raffte von 
44 Kälbern 38 an Lungenentzündung dahin. Der Stall wurde 
peinlich sauber gehalten, ist aber naß, kalt und zugig. 

In KII trat Ruhr und Lungenentzündung dauernd auf. 
Serum wirkte in keinem Falle. 

Die Ruhr wird seit einem Jahre durch meine Kästen mit 
mit sehr gutem Erfolg bekämpft. Die Lungenentzündung tritt 
in geringerem Grade auf, wenn die Wände des Kälberstalles 
mit Preßstroh ahgesetzt und sämtliche Ventilatoren und Fenster 
geschlossen gehalten werden. 

Von acht Tieren mit Pneumonie konnten im Winter 1908/09 
sieben durch Injektion von 01. terebinth. vollständig geheilt 
werden. 

Ich könnte die Zahl der Beispiele noch um eine große 
Anzahl vermehren, doch wird es genügen, wenn ich versichere, 
daß die peinliche Verhinderung von Zugluft und die Schaffung 
von Wärme neben reichlicher und guter Einstreu die Lungen¬ 
entzündung der Kälber dauernd beseitigt. 

Von 84 mit 01. terebinth. behandelten Kälbern habe ich 
62 dauernd heilen können. Gewiß ein sehr gutes Resultat, 
wenn man bedenkt, daß die meisten Todesfälle schon innerhalb 
1—2 Tagen eintraten und daher von vornherein eine schlechte 
Prognose gestellt werden konnte. Die schlechte Prognose 
konnte immer bestätigt werden durch das Fehlen jeglicher An¬ 
schwellung. Nur in zwei Fällen war es mir möglich, durch 
eine zweite Injektion starke Schwellung und nach langer Rekon¬ 
valeszenz unvollkommene Heilung zu erreichen. 

Wie die günstige Wirkung der Injektion von 01. terebinth. 
zu erklären ist, möchte ich an dieser Stelle nicht erörtern, es 
vielmehr gänzlich der wissenschaftlichen Forschung überlassen. 
Für mich ist die günstige Wirkung eine Tatsache, und soll 
diese bescheidene Arbeit auch nichts weiter sein, als eine An¬ 
regung für die Kollegen, auf dem von mir vorgeschlagenen 
Wege weiteres Material zu sammeln. 

Die Injektion von 01. terebinth. stellt eigentlich nichts 
weiter vor als eine verbesserte Form des alten, verachteten 
und fast gänzlich vergessenen Fontanelles, und mache ich durch¬ 
aus keinen Anspruch darauf, etwas Neues geschaffen zu haben. 
Ich glaube mich auch erinnern zu können, daß mein hoch¬ 
verdienter Lehrer, Herr Geheimrat Dr. Dieckerhoff, wiederholt 
den Nutzen der Terpentininjektionen als umstimmendes Mittel 
uns empfahl. 


Über Erfahrungen mit Thigenol „Roche“ und Digalen 
in der Praxis. 

Von Dr. Loewenthal, Breslau. 

Die günstigen Erfolge, die mit Thigenol „Roche“ in der 
Humanmedizin bei der Behandlung der verschiedensten Krank¬ 
heiten erzielt worden sind, veranlaßten zuerst Franoke,*) ein¬ 
gehende Tierversuche mit diesem Präparat anzustellen. Auf 
Grund seiner erfolgreichen Resultate, über die er in Heft 9 der 

*) Kreistierarzt G. Francke, Mühlheim a. Rh. Über Thigenol 
und seine Verwendbarkeit in der Tierheilkunde. 
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Fortschritte der Veterinär-Hygiene, Jahrg. 1904, eingehend be¬ 
richtete, bezeichnete er das Thigenol als einen schätzbaren 
Zuwachs des tierärztlichen Arzneischatzes und nahm zugleich 
Veranlassung, zu einer weitgehenden Anwendung dieses Mittels 
in der tierärztlichen Praxis anzuregen. 

Die Indikationen zur Thigenoltherapie waren Francke durch 
Feststellung der therapeutischen Eigenschaften dieses Präparates 
von seiten der Humanmediziner gegeben. Danach sollte es bei 
äußerer Anwendung gefäßverengend, entzündungswidrig, resorp¬ 
tionsfördernd, austrocknend, juckreizstillend und antiseptiBch 
wirken; innerlich sollte es die Fäulnisvorgänge im Darm herab¬ 
setzen, die Darmperistaltik regeln, den Eiweißzerfall beschränken 
und die Assimilationsfähigkeit der Zellen fördern. 

Francke verwendete das Thigenol mit gutem Erfolge bei 
zahlreichen leichteren und schwereren Fällen von Panaritien der 
Rinder, bei entzündlichen Ödemen (Einschuß der Pferde) und 
mehreren Fällen von katarrhalischer Mastitis des Rindes, und 
zwar teils rein (Thigenol pur.), teils in Salbenform (Thigenol 
10—20:100, Ungt. Paraffin). Bei Decubitus, Hautabschürfungen 
und frischen Druckschäden erwies sich nach Francke eine 
Thigenol-Zinksalbe (1: 10) als ein deckendes, austrocknendes 
und schmerzlinderndes Mittel. Ekzeme behandelte er mit reinem 
Thigenol oder mit Öproz. Thigenolspiritus erfolgreich und erzielte 
auch bei Kontusionen der Gelenke und Muskeln, bei Distorsionen, 
so wie bei Sehnen- und Bänderzerrungen durch Waschungen mit 
Thigenol und Spirit, fermenti oder Spirit, camphor (1:10—20) 
günstige Resultate. 

Selbst bei innerlicher Anwendung einer Öproz. wässerigen 
Thigenollösung, die Francke bei zwei Hunden und einem Pferd 
gegen Magendarmkatarrh verordnete, konnte er eine baldige 
Besserung und Heilung herbeiführen. 

Neben den günstigen Urteilen vieler Kollegen über die 
Wirkung des Thigenols und der Thigenolpräparate in den Pro¬ 
spekten der Firma Hoffmann-La Roche & Co., Grenzach 
(Basel), die auch dieser Zeitschrift wiederholt beigelegen haben, 
berichtet Wohlmuth, Wien, in Nr. 3 und 4 des Tierärztlichen 
Zentralblattes 1909 ausführlich über seine hervorragenden Erfolge 
mit Thigenol. 

Er bestätigt nach eigener Wahrnehmung die von Francke 
erwähnte günstige Wirkung des Thigenols bei Panaritien und 
Mastitiden des Rindes, sowie bei Sehnenentzündungen, Druck¬ 
schäden und Mauke des PferdeB und hebt noch ganz besonders 
die überaus befriedigenden Resultate hervor, die er mit dem 
oben genannten Präparat bei den verschiedensten Haut¬ 
krankheiten der Hunde erzielt hat. So behandelte er Ekzema 
erythemat., vesiculos. und madidans mit 10 proz. Tbigenolglyzerin, 
chronische Ekzeme mit reinem Thigenol oder 20 proz. Thigenol- 
Vaselinsalbe; seborrliöische Ekzeme mit 10—15 proz. Thigenol¬ 
spiritus. 

Bei Akne und Furunkulosis, bei Herpes tonsurans und bei 
Dermatitis der Hunde verwendete er reines Thigenol. 

Es erübrigt sich beinahe, den bisherigen günstigen Er¬ 
fahrungen, die mit Thigenol und den Thigenolpräparaten in der 
tierärztlichen Praxis gemacht wurden, noch andere hinzuzufügen. 
Da jedoch für die Güte und Brauchbarkeit eines Arzeneimittels 
gerade der Umstand maßgebend ist, daß er sich dauernd gut 
bewährt und die weitgehendste Verwendung findet, so ist es 
auch erforderlich, durch Veröffentlichung der mit diesem Mittel 


erzielten Heilerfolge, von Zeit zu Zeit wieder ^auf dasselbe 
hinzuweUen. 

Meine Erfahrungen mit Thigenol erstrecken «ich haupt¬ 
sächlich auf die Behandlung des Panaritiums des Rindes. Die 
nicht immer befriedigenden Erfolge mit anderen Medikamenten, 
die oft beschwerliche Behandlung dieses Leiden« mit anti- 
septischen Bädern, neben den erforderlichen chirurgischen Ein¬ 
griffen, sowie ganz besonders die günstigen Resultate Francke3 
veranlaßten mich, nach meinen ersten sehr ermutigenden Be¬ 
handlungserfolgen mit Thigenol, bei allen späteren F&Uen von 
Panaritien, die mir zur Behandlung kamen, ausschließlich dieses 
Mittel zu verwenden. 

Bei den niederen Graden des Panaritiums, wo es sich nur 
um eine Rötung und Schwellung, der Haut und Unterhaut 
handelte, wurde analog den Angaben Franckes am niedergelegten 
Tier, nach gründlicher Reinigung der erkrankten Klaue und 
Abwaschen mit einer Desinfektionsflüssigkeit, die betroffene 
Hautpartie, sowie deren nächste Umgebung, dick mit reinem 
Thigenol bestrichen und ein dichter Watteverband angelegt. 
Um eine Durchfeuchtung des Verbandes von außen zu verhüten, 
ließ ich denselben mit Teer bestreichen und darüber noch einen 
doppelt gelegten Sack anbringen, der oberhalb des Fessels mit 
einem Strohseil befestigt wurde; natürlich mußte auch stets 
noch für trockene Streu gesorgt werden. Nach 24—48 Stunden 
belasteten die Tiere gewöhnlich den erkrankten Fuß und nach 
Abnahme des Verbandes am 3. oder 5. Tage waren je nach dem 
Grade der Entzündung die Erscheinungen stets fast voUkommen 
zurückgegangen, so daß sich ein nochmaliger Verband erübrigte. 

Bei den höheren Graden des Leidens, wo neben einer lividen 
Hautverfärbung bereits eine Perforation oder Nekrose bestand, 
wurde, gleichviel, ob es sich um ein Zehen-Ballen oder Zwischen- 
klauenpanaritium handelte, nach sorgfältiger Reinigung und Des¬ 
infektion, die Haut ergiebig gespalten und die nekrotischen 
Hautstücke mit Schere und scharfem Löffel entfernt. Nach dem 
Stehen der Blutung wurde reines Thigenol auf die Wunde und 
die entzündete Haut dick aufgetragen und wie oben ein gut 
abschließender Verband angelegt. Bei Abnahme des Verbandes 
am fünften Tage, falls vorher keine Verschlimmerung des 
Leidens eine Abnahme des Verbandes erforderte, befanden sich 
auf demselben gewöhnlich einige nekrotische Teilchen, die sich 
noch abgestoßen hatten, während die Wunde bereits mit frischen 
Granulationen bedeckt war. Zur vollständigen Heilung genügten 
selbst bei den schwersten Fällen noch zwei weitere Verbände, 
die je fünf Tage liegen blieben. 

Bei einem Pferde, das infolge einer eitrigen Entzündung 
des Fleischballens mit Loslösung des Ballenhornes auf dem 
linken Hinterfuß lahmte, legte ich nach Entfernung der los¬ 
gelösten Hornteile und sorgfältiger Reinigung einen Thigenol- 
Verband an, der fünf Tage liegen blieb. Bei Abnahme des 
Verbandes war nicht nur die Lahmheit und die Eiterung be¬ 
seitigt, sondern die Fleischballen waren auch schon vollkommen 
mit jungem gesunden Horn bedeckt. 

Einige Fälle von Einschuß der Pferde behandelte ich erfolg¬ 
reich mit einer Thigenolsalbe (20:100 Ungt. Paraffin), die ich 
nach Abbaden des erkrankten Schenkels mit lauwarmen Seifen¬ 
wasser und Trockenreiben derselben tüchtig einmassieren ließ. 

Bei einer mit ausgebreiteten Flechten behafteten Kuh 
(Herpes tonsurans) erzielte ich durch tägliches kräftiges Bepinseln 
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der betroffenen Stellen mit 10 proz. Thigenolglyzerin nach ca. 
drei Wochen vollständige Heilung. 

Das 10 proz. Thigenolglyzerin, wie auch das Thigenol- 
vasogen Pearson leistete mir bei der Behandlung von Haut¬ 
entzündungen und Ekzemen bei Hunden gute Dienste. 

Gleich gute Erfahrungen machte ich mit Maukelan, einer 
Salbe, die als hauptsächlich wirksamen Bestandteil Thigenol 
enthält. Ich verwendete es bei Hautentzündungen der Hunde 
und hauptsächlich bei Druckschäden, Kettenhang und Mauke der 
Pferde mit sehr zufriedenstellendem Erfolg; wo es möglich war, 
die Maukelanbehandlung durch einen Verband zu unterstützen, 
wurde eine schnellere Heilung erzielt. Gerade bei der ekze¬ 
matösen Form der Mauke (Dermatitis ekzematosa) konnte man 
die Heilwirkung des Maukekelans gut beobachten. Unter dem 
Mankelanverband erfolgte, bei entsprechender Ruhe des Patienten, 
ein baldiges Nachlassen der Entzündtmgserscheinungen resp. 
eine Loslösung der Krusten und Borken, worauf normale 
Epidermisbildung eintrat. 

Ebenso wie sich das Thigenol Roche als ein ganz 
souveränes Mittel bei der Behandlung des Panaritiums der 
Rinder bewährt hat, haben mich auch die Thigenolpräparate bei 
den oben erwähnten Krankheiten nie im Stich gelassen. 

An dieser Stelle möchte ich noch kurz meine Erfahrungen 
mit Digalen, einem von Professor Dr. Cloetha, Zürich, her¬ 
gestellten und von der Firma Hoffmann-La Roche, Grenzach- 
Basel, iu den Handel gebrachten Digitalisprodukt niederlegen. 

Ich verwendete das Digalen in 3 Fällen bei mit Lungen¬ 
entzündung einhergehender Herzschwäche (zwei Pferde, 
ein Hund) und bei einem Hund mit schwerer Magendarm¬ 
entzündung; in allen vier Fällen und ganz besonders bei dem 
letzten, wo mir eine Behandlung fast aussichtslos erschien, 
möchte ich die erzielten Heilerfolge nicht zuletzt dem Digalen 
zuschreiben. 

Die Pferde erhielten drei resp. vier Tage hindurch täglich 
zehn ccm Digalen; der Hund mit Lungenentzündung dreimal 
täglich fünf ccm und einmal zwei ccm Digalen subkutan. 
Am Tage nach der ersten Einspritzung konnte ich bei allen 
drei Patienten nicht nur eine leichte Besserung der Pulsqualität 
und eine Minderung der Pulsfrequenz, sondern auch Abnahme I 
des Fiebers feststellen; nach den folgenden Einspritzungen traten 
diese Zeichen der Digalenwirkung noch mehr zutage. 

Bei einem Pferd und bei dem Hunde zeigten sich aller¬ 
dings an einer Einstichstelle Fünfmarkstückgroße empfindliche 
Schwellungen, die aber nach fünf Tagen ohne weitere Behand¬ 
lung vollkommen zurückgegangen waren. 

Der Hund mit Gastroenteritis (vierjährige deutsche Dogge) 
hatte bei 40,5° Fieber, neben großer Schwäche und stark be¬ 
nommenem Sensorium, häufiges Erbrechen und blutigen, schoko¬ 
ladenfarbigen, übelriechenden Durchfall. Der Puls war sehr 
beschleunigt und kaum fühlbar; mit Ausnahme von Wasser 
nahm der Patient nichts zu sich. 

Neben Schleimklystieren, Opium mit Museil, Gummiarabikum 
und warmen Einpackungen erhielt er am 15. März 1909 sieben 
emm Digalen subkutan. 

Am 16. März 1909 war das Sensorium etwas freier. Temp. 
39,8; Puls etwas kräftiger und 110 mal in der Minute fühlbar. 

7 emm Digalen subkutan. Durchfall und Erbrechen bestanden 
nicht mehr so heftig. Die obige Behandlung wurde fortgesetzt. 

Am 17. März hatte sich das Allgemeinbefinden sichtlich 


gebessert; Patient hatte bereits etwas Haferschleim zu sich 
genommen, das Erbrechen hatte vollkommen aufgehört, der 
Stuhl war etwas konsistenter, nicht mehr blutig und so übel¬ 
riechend. Der Puls war ziemlich kräftig und nur noch achtzig 
mal in der Minute fühlbar. 

Das Tier wurde auf Wunsch des Besitzers schon aus der 
Behandlung entlassen; die Nachbehandlung bestand in Diät. 
Wenn auch der Preis des Digalens 15 ccm 2,40 Mk. bei den 
für Pferde und Rinder erforderlichen hohen Dosen (10—15 : 20) 
einer allgemeinen Verwendung in der tierärztlichen Praxis noch 
etwas hindernd im Wege steht, so muß es doch wegen seiner 
einfachen Applikation und ganz besonders wegen seiner prompten 
und auffallenden Wirkung auf das Herz als ein ideales 
Kardiakum geschätzt werden. 


Die Körpertemperatur beim Milzbrand und ihre 
Bewertung bei der Diagnose. 

Bemerkungen zu dem Artikel von Amtstierarzt Kunze in Nr. 41. 

I. 

Von Martens-Sangerhausen. 

Die Veröffentlichung des Amtstierarztes Kunze in Nr. 41 
der B. T. W. kann ich nicht unwidersprochen lassen. 

Die Lehrbücher haben nach meinen langjährigen Erfahrungen 
in einem recht bedeutenden Milzbrandbezirk recht mit der 
Angabe, daß die hohe Körpertemperatur ein Hauptsymptom 
des Milzbrandes ist. Die Infektion setzt beim Rindvieh mit 
Fiebergraden von 40,5—41,5 und darüber ein, während die 
Anzahl und die Qualität der Pulse noch normal sein können. 
Im weiteren Verlauf, oft in kürzester Zeit, steigt die Zahl 
der Pulsschläge bis auf 80—100 und mehr, so daß der Kontrast 
zwischen Körperwärme und Pulsen schwindet. 

Weiter beobachtet man in einer Anzahl von Fällen, daß 
in Folge von Blutungen in den Darmkanal und in den anderen 
Körperteilen, sowie beim beginiienden Kollaps der Kräfte oft 
stundenlang vor dem letalen Ausgang ein Sinken der Temperatur 
eintritt. Hierbei ist zu berücksichtigen, daß die Messung an 
peripherisch gelegenen Teilen vorgenommen wird. Die W T ärme 
der inneren Organe kann dabei bis zu hohen Graden gesteigert sein. 

Die große Anzahl von harten, dünnen Pulsen und das Vor¬ 
handensein anderer gefahrdrohender Symptome: Mattigkeit, 
Atembeschwerde, leichtes Aufblähen, Muskelzittern, blutige Aus¬ 
flüsse aus den natürlichen Körperöffnungen usw. werden bei der 
Gegenwart einer relativ niedrigen Temperatur den Sachver¬ 
ständigen erst recht überzeugen, daß Milzbrand mit baldigem 
letalen Ausgang vorliegt. 

Das Thermometer ist bei der Diagnose des Milzbrandes 
nieüt zu entbehren, wenn auch häufig temperaturherabdrückende 
Komplikationen, wie Durchfälle, Blutungen oder ein beginnender 
Kollaps die Niedrigkeit der Körperwärme bedingen. Ähnliche 
Verhältnisse beobachten wir beim Rauschbrand mit seinen 
blutigen Infiltrationen, bei der exanthematischen Form der Wild- 
und Rinderseuche, bei der Ruhr usw. Es muß dem Praktiker 
überlassen bleiben, die Bedeutung der hochgesteigerten Puls¬ 
frequenz und der übrigen Krankheitserscheinungen gegen die 
relativ niedrigen Temperaturwerte abzuwägen. In der Human¬ 
medizin ist dieses bekanntlich noch mehr der Fall, da hier 
psychische Momente, Alter, Ernährung, Folgen von Alkoholgenuß 
usw. eine große Rolle spielen. Wie sich die Körperwärme in 
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der prämortalen Periode verhält, wird wohl selten erniert 
werden, da die sichtbaren Anzeichen des letalen Ansganges eine 
Messnng überflüssig machen. Ich habe eine Stunde vor dem 
Tode bei einer an Milzbrand erkrankten Kuh einen Temperatur¬ 
exzeß von über 43° — das Thermometer zeigte nicht weiter 
an — und 10 Herzschläge festgestellt. 

II. 

Von M. Jbhnk- Berne (Oldbg.). 

In seinem Artikel nimmt Kunze Veranlassung, junge 
Kollegen darauf hinzuweisen, daß in den meisten Fällen von 
Anthrax beim Rinde eine Erhöhung der Körpertemperatur 
entweder gar nicht oder nur sehr unwesentlich vorhanden sei, 
im Gegensatz zu den Lehrbüchern, die „hohes Infektionsfieber' 
als Hauptkriterium des Milzbrandes bezeichnen. Als Beweis für 
seine Behauptung führt Kunze an, daß er in mehreren Fällen 
von Anthrax das völlige Fehlen jedweder Temperaturerhöhung 
mit Hilfe mehrerer Thermometer ermittelt habe; dabei soll es 
sich nicht um Kollapstemperatur gehandelt haben, da in einem 
Falle die rektale Blutwärme 4 Stunden ante mortem festgestellt 
wurde; daß es sich nicht um eine agonale Deferveszenz handeln 
konnte, glaubt Kunze aus dem Umstand schließen zu müssen, 
daß das Tier noch 6 Stunden ante mortem sein Futter mit 
regem Appetit verzehrte. 

Auf Grund seiner Erfahrungen hält Kunze dafür: daß in 
den Lehrbüchern im Symptomenbilde des Milzbrandes die 
Temperaturerhöhung nur fakultativ aufgenommen werden müsse, 
daß derjenige, der auf daB von unseren Autoren betonte hohe 
Initialfieber wartet, die Erkrankung intra vitam nicht als Anthrax 
zu erkennen vermöge. 

Ich gehöre auch zu den jüngeren Tierärzten, habe aber 
doch schon mehrfach Anthrax beim Rinde intra vitam ermittelt, 
dabei jedoch das hohe Infektionsfieber in keinem Falle vermißt, 
es sei denn kurze Zeit vor dem Tode. Gerade die abnorm hohe 
Rektaltemperatur, die zum sonstigen Befinden des Patienten im 
schroffen Gegensatz stand, war das einzige charakteristische 
Symptom. Nachstehend einige Krankheitsgeschichten aus diesem 
Jahre, die Aufschluß geben. 

1. Der Hausmann H. B. in Dalger fand eines Morgens im 
Januar einen Ochsen tot im Stalle, bei dem tags zuvor keine 
Krankheitserscheinungen wahrzunehmen waren. Zwei Tage 
später erkrankte ein weiteres Rind unter Zittern, Unruhe und 
mangelhafter Futteraufnahme. Bei meiner Untersuchung (26. I.) 
fand ich das Tier in der Scheune liegend, Haarkleid glatt, Haut 
kühl, Skleralgefäße injiziert, Nickhaut hochrot und etwas über 
den Bulbus gezogen. Flotzmaul trocken. Aus den Nasenöffnungen 
fließt zäher Schleim, das Tier ist überhaupt nicht mehr zum 
Stehen zu bringen, T. 38,4. Mit Rücksicht auf den vorber- 
gegangenen plötzlichen Todesfall schien mir die Vermutung 
Anthrax gerechtfertigt. Der Tod des Patienten, den ich für 
jeden Augenblick erwartete, erfolgte erst nach ca. 4 Stunden. 
Die vSektion ergab Anthrax als Todesursache, der bakteriologische 
Befund an Milzausstrichen war positiv. Nach Sicherung der 
Diagnose nahm ich eine Messung aller Tiere, die mit den ver¬ 
endeten im gleichen Stallraum standen, vor. Ein Stier wies 
dabei eine Mastdarmtemperatur von über 41° (' auf. Das Tier 
wurde sofort separiert und erhielt Kreolin innerlich. Ich be¬ 
merke ausdrücklich, daß außer dem hohen Fieber keine Krank¬ 


heitserscheinungen wahrzunehmen waren; der Besitzer glaubte 
es zunächst gar nicht, daß auch sein Stier bereits an Milzbrand 
erkrankt sei. Nach Ablauf von 24 Stunden führte ich im Be¬ 
stände die Sobernheim8che Impfung durch; der erkrankte 
Stier hatte inzwischen gefressen und ruminiert, doch will der 
Besitzer leichtes Zittern in der Quadricepsgegend beobachtet 
haben. Einen Tag nach der intravenösen Injektion des Serums 
war die Temperatur bei dem Stier auf 39,3° gesunken, sie stieg 
nach ca. 6 Stunden abermals auf 40,2° C (der Besitzer hatte 
den kranken Stier inzwischen decken lassen), um dann dauernd 
zur Norm zurückzukehren. 

2. Eine Kuh des N. in Lintel sollte plötzlich an „Lungen¬ 
entzündung“ erkrankt sein. Ich konnte folgenden Befand er¬ 
heben: Angestrengte Atembewegungen, verschärftes vesikuläres 
Atmungsgeräusch, Zittern der Muskulatur in der Anconäen- 
und Quadricepsgegend, Injektion der Skleralgefäße; rote Ver¬ 
färbung der Nickhaut, die etwas über den Bulbus gezogen er¬ 
scheint, trüber ängstlicher Blick, Pulsbeschleunigung, Ver¬ 
minderung der Wanst- und Darmtätigkeit. Vorgelegtes Brot 
und auch Heu werden gefressen. Temperatur 41,2 0 C. 
Diagnose: Anthraxverdacht. Sofortige Separation und stündliche 
Verabreichung von Therapogen. Tod des Tieres etwa 20 Stunden 
später. Sektion durch meinen Nachbarkollegen Dr. Lindhorst 
ergab als Todesursache: Anthrax. 

3. Zur Untersuchung eines angeblich „verstopften“ Jang¬ 
rindes des K. in Hohenböken gebeten, konnte ich durch die 
Untersuchung außer Damiederliegen der Pansen- und Darm¬ 
bewegung keine Organerkrankung finden. Die vorsichtshalber 
ermittelte Temperatur betrug 41 0 C. und stand zu dem sonstigen 
negativen Befunde in gar keinem Verhältnis. Ich diagnostizierte 
Anthraxverdacht. Jetzt erzählte mir der Besitzer, er habe 
einige Tage zuvor eine Kuh im Stalle tot aufgefunden, die am 
vorhergehenden Abend noch gesund gewesen sei. Auf Be¬ 
fragen erklärte der Besitzer weiter, aus dem Rektum des 
Kadavers sei Blut hervorgekommen. Diese Angabe bestärkte 
mich nur noch in meinem Verdachte. Das erKrankte Tier 
erhielt Therapogen, nach 24 Stunden dann Sobernheimsches 
Serum intravenös. Am Tage nach der Impfung betrug die 

I Temperatur 39,7°, nach abermals 24 Stunden 38,1°. Eine 
bakterioskopische Untersuchung des verendeten Tieres hatte 
zwar nicht stattgefunden, dennoch scheint mir der Verdacht 
des Milzbrandes hinreichend gesichert. Außer diesem Falle 
wurde in zwei weiteren ähnlichen Fällen, in denen die abnorm 
hohe Temperatur das einzige hervortretende Symptom bildete, 
Heilung durch entsprechende Behandlung erzielt. Einen weiteren 
hierher gehörigen Fall von Anthrax (bakterioskopiscli bestätigt) 
habe ich schon beschrieben (D. T. W. 1909, Nr. 18), w orauf ich 
verweise. 

In Übereinstimmung mit meinen Beobachtungen stehen auch 
die von Raebiger-Habelschwerdt (B. T. W. 1907, Nr. 10), 
der bei 6 an Milzbrand erkrankten Rindern Fieber bis 42° C. 
feststellte; ja bei einem Kalbe eines anderen Bestandes konnte 
R. außer der fieberhaften Temperatur auch Milzbrandbazillen 
im Blute einer Ohrvene nachw r eisen. Von 4 unter hohem Fieber. 
Zittern, beschleunigter Atmuug und blutigen Abgängen an? 
Nase und After erkrankten Rindern, die Fäustle in Be¬ 
handlung nahm (ref. B. T. W. 1903, Nr. 27, pag. 427), ver¬ 
endeten 3 an Milzbrand, der auch bakteriologisch festgestellt 
wurde. Nur ein Tier genas nach viertägiger Behandlung. 
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Auch Kunze verwertet das gleiche Referat über die Arbeit 
von Fänstle, leider jedoch entstellt; Knnze glaubt die An¬ 
gaben von Fäustle nicht unterschreiben zu können, da eine 
Genesung von Tieren, die schon blutige Abgänge aus After und 
Nase zeigen, nicht recht möglich erscheint, auch dann nicht, 
wenn das Serum sofort zur Stelle war. In dem cit. Referat 
heißt es aber, daß 3 Tiere starben und nur eines nach intra¬ 
venöser Injektion von argent. eolloid. und Verabreichung von 
Oreolin geheilt wurde. Weiterhin sei gegenüber den Angaben 
Kunzes ausdrücklich festgestellt, daß bei den verendeten Rindern 
Fäustles Milzbrand bakteriologisch ermittelt wurde. 

In einer Zusammenstellung verzeichnet Kunze die haupt¬ 
sächlichsten Symptome, bei deren Vorhandensein man mit ziem¬ 
licher Sicherheit beim Rinde die Diagnose Anthrax stellen könne. 
Einen Teil dieser Erscheinungen: Starke Schwellung der Augen¬ 
lider mit mehr oder weniger cyanotischer Verfärbung und 
Tränenfluß, rötlich gefärbte Milch habe ich nie bei Milzbrand 
beobachtet, auf ein anderes Symptom-Haematurie aber auch nicht 
geachtet. Gerade aus der cyanotischen Verfärbung der Augenlid- 
bindehäute scheint mir hervorzugehen, daß in den von Kunze 
beobachteten Fällen zur Zeit seiner Untersuchung schon agonale 
Deferveszenz vorhanden war; auch in dem von mir sub. 1. an¬ 
geführten Falle konnte 4 Stunden vor dem Tode kein Fieber 
nachgewiesen werden, der übrige Befund deutete aber darauf hin, 
daß schon Agonie bestand. Wann bezw. wieviel Stunden vor 
dem natürlichen Tode das Sinken der Temperatur beginnt, vermag 
ich nicht anzugeben; Hutvra und Marek (spec. Pathol. u. 
Therap. 1905, Bd. I, pg 14) veröffentlichen die Fieberkurve 
eines künstlich per os mit Anthrax infizierten Pferdes bei 
dem schon 14 Stunden ante mortem das Sinken des Fiebers 
gleichzeitig damit auch das Auftreten von Bazillen im Blute 
erfolgte. 

Nach meinen Erfahrungen fehlt das hohe initiale Fieber in 
keinem Falle von Milzbrand des Rindes, nur einige Zeit vor 
dem Tode ist es nicht mehr nachzuweisen; ich kann daher dem 
Vorschläge Kunzes, das hohe Fieber nur fakultativ unter den 
Symtomenkomplex des Milzbrandes aufzunehmen, nicht zustimmen. 
Gerade die hohe Mastdarmtemperatur, die in gar keinem Ver¬ 
hältnis zum übrigen Untersuchungsbefunde steht, ist das einzige 
und hervorragendste Symptom des Anthrax, alle anderen Er¬ 
scheinungen sind durchaus nicht charakteristisch und können bei 
zahlreichen grundsätzlich verschiedenen Leiden auftreten. Ich 
kann mich daher dem AuBspruche Kunzes: „Wer auf das 
von unseren Autoren so sehr betonte hohe Fieber wartet, dürfte 
intra vitam die Erkrankung als Milzbrand nicht zu erkennen 
vermögen“, nicht anschließen; sondern bin vielmehr der Ansicht, 
daß derjenige, der dem hohen Initialfieber den Hauptwert für 
die Milzbranddiagnose beimißt, richtiger handelt. 

III. 

Von Dr. med. vet. Zieger- Strehla a. Elbe. 

Durch Abstechen einer an apoplektischem Milzbrand er¬ 
krankten Kuh am 10. August 1908 trat unter dem 16 Kopf 
starken Rinderbestand des Gutsbesitzers K. in J. eine Milzbrand- 
Endemie auf, der am 14. und 18. Augast noch zwei Kühe und 
am 10. August ein Bulle zum Opfer fielen. Bei diesen vier 
Rindern lag zwischen dem merkbaren Anfänge der Krank¬ 
heit und dem Exitus letalis ein Zeitraum von 4—96 Stunden. 
Bei Aufnahme der Rektaltemperatur an den noch vorhandenen 


15 Rindern des Bestandes am 14. August fand ich bei drei 
Stück ein Infektionsfieber von 40,8 bis 42° C und darüber. 
Sie zeigten schwaches Muskelzittern und ängstlichen Blick. Die 
äußere Körpertemperatur war gleichmäßig über die Oberfläche 
verteilt und nur an der Innenfläche der Hinterschenkel auf¬ 
fallend heiß (von den Beteiligten beim Melken wahrgenommen). 
Die Konjunktiven waren dunkel gerötet, der Bulbus war beider¬ 
seits stärker injiziert. Bei Auskultation des Herzens konnten 
90—110 Herzschläge wahrgenommen werden. Der kleine Puls 
wurde bei den beiden Kühen durch die innere Palpation an der 
Art. uterina caudalis festgestellt. Die Milchsekretion war kaum 
merklich zurückgegangen, die Nahrungsaufnahme ganz gering¬ 
gradig vermindert, das Wiederkäuen nicht gestört, der Kot, 
Nasen- und Scheidenschleim nicht mit blutigen Beimengungen 
versehen. Die Vaginalschleimhaut zeigt eine mehr oder weniger 
zyanotische Verfärbung. Es ist weder leichte Hämaturie, noch 
rötliche Verfärbung der Milch, noch eine auffallende Schwellung 
der Augenlider, noch würgende Schluckbewegung zu konstatieren. 
Bei einer Kuh trat geringgradige Blähsucht und Unruhe 
(öfteres Legen), bei- der anderen auffallende Atmungs- 
bescbleunigung und Tränenfluß einige Stunden ante mortem in 
den Vordergrund. Der Bulle erschien am leichtesten erkrankt, 
zeigte aber ca. 12 Stunden lang eine Rektaltemperatur von 
40,5 bis 40,8° C, während die beiden Kühe nur fünf bis sechs 
Stunden außerordentlich hohe Temperaturen zeigten. Die 
erkrankten Tiere erhielten sofort starke Dosen von Kreolin und 
Karboxol II Bengen. 

Am 16. August erfolgte der Tod bei dem Bullen schlagartig, 
desgleichen kam es am 15. und 18. August a. c. bei den beiden 
Kühen nach wiederholtem Niederlegen und Aufstehen zum plötz¬ 
lichen Exitus letalis. Vollständige Inappetenz, starke Benommen¬ 
heit und Schwäche traten erst 5—6 Stunden vor dem Tode auf, 
trotzdem der Bulle zwei Tage, die eine Kuh einen und die 
andern ca. drei Tage sichtlich erkrankt waren. An diesen vier 
Tieren wurde durch mikroskopische Untersuchung der Bazillen¬ 
nachweis durch den zuständigen Bezirkstierarzt bestätigt. Am 
20. August a. c. konnte von mir an den noch übrig gebliebenen, 
anscheinend gesunden zwölf Rindern des Bestandes die Not¬ 
impfung nach Sobernheim vorgenommen werden. Bei der 
vorausgehenden Temperaturaufnahme zeigte eine Kuh 40,8° C, 
eine andere 41,9° C. Beide Tiere lassen keine auffallenden 
Krankheitssymptome erkennen. Die 80- 85 Pulse sind kräftig. 
Nur ein kaum merklicher Rückgang der Milchsekretion, gering¬ 
gradige Appetitsstörung, Benommenheit und zyanotische Ver¬ 
färbung namentlich der Vaginalschleimhaut sind zu beobachten. 
An den zehn gesunden Rindern führte ich die Simultanimpfung 
aus, die zwei erkrankten bekamen 30 ccm Serum intravenös. 
Bei diesen wurde die Impfung der Infektionsgefahr für die 
übrigen Tiere halber außerhalb des Stalles vorgenommen. Ge¬ 
legentlich dieser Injektionen entnahm ich je eine Blutprobe zur 
mikroskopischen Untersuchung. Der Bakterienbefund war aller¬ 
dings negativ (Färbung mit Gentianaviolett und Safranin). Die 
geimpften zwei erkrankten Rinder genasen und erhielten am 
4. September a. c. die Simultanimpfung. Von den geimpften 
gesunden Rindern zeigte eine Kuh plötzlich an diesem Tage 
vor der Impfung eine Rektaltemperatur von 41,9. Sie erhielt 
innerhalb 24 Stunden zweimal je 30 ccm Serum intravenös und 
war in acht Stunden wieder fieberfrei. Sämtliche Rinder wurden 
vier Wochen lang auf meine Anweisung hin thermometrisiert. 
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Bei den geimpften erkrankten drei Rindern ging die Temperatur 
innerhalb 8—14 Stunden bis zur Norm zurück. 

Ich trete mit dieser Veröffentlichung hervor, um damit 
Stellung zu nehmen gegen den apodiktischen Vorschlag des 
Kollegen Kunze-Lommatzsch, die Temperatur bei der Fest¬ 
stellung des Anthrax am lebenden Tiere gänzlich aus dem Spiele 
zu lassen (siehe Artikel: Bewertung der Temperatur bei der 
Milzbranddiagnose am lebenden Tiere, B. T. W. Nr. 41, 1909). 
Bei der in Frage stehenden Anthrax-Endemie zeigten die er¬ 
krankten Rinder samt und sonders Infektionsfieber; dasselbe war 
aber nur kurze Zeit, 5—14 Stunden, zugegen. Trotz der hohen 
Temperaturen erschienen die betreffenden Rinder anfänglich 
keineswegs dem Laienauge krank. Es kann also bei der sorg¬ 
fältigen Beobachtung von einem schnellen Eintritt eines schweren 
Allgemeinbefindens ohne jegliche Vorboten nur bei dem not¬ 
geschlachteten, mit apoplektischem Milzbrand behafteten Tiere 
gesprochen werden. Dieses trat vielmehr erst augenscheinlich 
einige Stunden ante mortem auf. In diesem moribunden Stadium 
aber werden wir zumeist erst zur Feststellung des Leidens heran¬ 
gezogen und ist dann wahrscheinlich durch die Anhäufung der 
Toxine bereits Sepsis zugegen, während bei apoplektischem j 
Anthrax durch die massenhafte Vermehrung der Bazillen es 
schnell zu einer Bluteindickung, Stockungen und Verstopfungen 
in den kleinsten Kapillaren des Gehirns und der Lungen und 
schlagartigem letalen Exitus kommt. Die hohen Temperaturen 
hängen wahrscheinlich von der Virulenz des Bakteriums und der 
Beschaffenheit der Infektionspforte ab. Der Milzbrand ist in 
Bezug auf Infektionsfieber am besten mit dem Rotlauf zu ver¬ 
gleichen. Die Bazillen beider Infektionskrankheiten sind be¬ 
kanntlich Blutparasiten, die sich unter günstigen Verhältnissen 
außerordentlich rasch im Blute vermehren. Bei dem typischen 
Rotlauf kann man des öfteren ein ganz kurz andauerndes hohes 
Infektionsfieber beobachten, während bei dem atypischen Rotlauf 
(Fleckbräune) drei Tage und länger vor dem Auftreten der 
Flecke hohes Infektionsfieber (43° C) zugegen ist, das erst nach 
dem Abblassen derselben wieder verschwindet. Dieses Infektions¬ 
fieber ist bei sonst negativem Befund ein untrügliches Diagnostikum 
für den Rotlauf der Schweine, noch ehe Rotfärbung der Haut ein- 
tritt. Da das Schwein ganz im Gegensatz zum Rind bei derartigen 
Temperatursteigerungen die Futteraufnahme sofort einstellt und 
Benommenheit und Schwäche zeigt, so werden wir auch gleich 
zu Beginn der Krankheit gerufen und können das Infektionsfieber 
fast ausnahmslos feststellen. Es treten bei diesen Infektions¬ 
krankheiten wahrscheinlich auch postmortale Temperatursteige¬ 
rungen ein. Dies konnte ich gelegentlich einer Rotlaufepidemie 
in C. im Jahre 1904 beobachten, wo ich ein Schwein direkt bei 
der Futteraufnahme plötzlich verenden sah; die Temperatur stieg 
kurz nach dem Tode innerhalb zehn Minuten von 39,8 auf 40,5° C. 

Seit Einführung der obligatorischen Fleischbeschau habe ich 
an 14 notgeschlachteten Tieren Milzbrand mikroskopisch durch 
Bazillennachweis diagnostiziert. Unter diesen Tieren waren 
10 Rinder, 3 Schafe und 1 Schwein. Nur das Schwein war 
angeblich längere Zeit für den Besitzer sichtlich krank gewesen. 
Es hatte vier Tage keine Nahrung aufgenommen und zunehmende 
Schwäche gezeigt. Die Milz war nur wenig geschwollen, 
während die Leber zahlreiche Hämorrhagien aufwies. Die In¬ 
fektionspforte war in der Kehlgegend zu suchen, die eine wahr¬ 
scheinlich durch einen Fliegenstich hervorgerufene schwarzrote 
Schwellung aufwies. Daß die Diagnose Milzbrand beim Rind 


intra vitam außerordentlich schwierig zu stellen ist, wird jeder 
Praktiker zugeben. Kann man doch ganz dieselben Symptome 
beispielsweise auch bei dem bösartigen Katarrhalfieber im An¬ 
fang und vor allem auch bei der Blutfleckenkrankheit (Petechial¬ 
typhus der Rinder) beobachten. Auch die lienale Leukämie, 
wo es durch Berstung des Milzfiberzuges zur innerlichen Ver¬ 
blutung und schnellem Kräfteverfall kommt, ist differenziell 
diagnostisch in Betracht zu ziehen. Einwandfrei ist die Diagnose 
bei Rindern intra vitam in den überaus meisten Fällen, in denen 
der Milzbrand sporadisch auftritt, nur durch Blutentnahme aus 
der Jugulari8 und dem bakteriologischen Nachweis zu liefern. 


Berichtigung. 

An Stelle von „D. R. P. Nr. 23 195“ in dem Artikel des Tier¬ 
arztes Dr. Plate-Brügge über „Ein neuer Scheidenverschluß“ muß 
es heißen „D. R. P. Nr. 23195 und 23 305 angem. u 


Referate. 

Die Fortschritte der Veterinärmedizin von 1883—1908. 

Auf Grund der Aufzeichnungen der Kavallerieschule in Saumur. 

Von G. J. 

(Revue generale. 16. 6. 1900.) 

Es ist jedenfalls interessant und nützlich, von Zeit zu Zeit 
einen Rückblick auf dio Vergangenheit zu werfen, um sich die 
Fortschritte zu merken, die man gemacht hat oder die man 
nicht zu erreichen gewußt hat. Leider werden dabei oft Sachen 
verglichen, die nicht vergleichbar sind resp. nicht verglichen 
werden sollten, weil die Medien, in welchen sie sich abspielten, 
absolut different sind. So verhält es sich z. B. bezüglich ge¬ 
wisser Studien, die über die französischen. Militärveterioär- 
statistiken seit 1830 gemacht wurden. 

Damals diente der Reiter sieben Jahre nnd sehr oft 
kapitulierte er; er hatte sein eigenes, ihm persönlich über¬ 
wiesenes Pferd, das er gewissermaßen als sein Eigentum be- 
trachete. Andererseits war die Hygiene des Truppenpferdes so 
schlecht als irgend möglich. Enge, niedrige, dunkle, überfüllte 
Stallungen, die nie desinfiziert wurden, obwohl die Regimenter 
sich regelmäßig, mindestens alle zwei Jahre darin ablösten. 
Gearbeitet wurde viel weniger, aber auch die Pferde selbst 
haben sich durch die stete Infusion von neuen Dosen Vollblut 
in ihrer Konstitution verändert. Endlich war der Kriegszustand 
von 1830 bis 1870 gewissermaßen dauernd, da die langsame 
aber beschwerliche Eroberung Algeriens in diese Zeit fällt. 
Heute noch hängt der sanitäre Zustand von Einflüssen ab, die 
der Veterinärdienst nicht zu beseitigen vermag. Während ein 
Kommandeur die ihm zugeteilten Bestände überanstrengt, hält 
sie ein anderer im besten Stande. Ein Regiment bekommt 
aus den Remontehöfen ein mit Druse verseuchtes Kommando 
und sieht seine Mortalitätsziffer dadurch ganz wesentlich in die 
Höhe gehen. Ein Regiment bleibt ein halbes Jahr in Streik¬ 
gebieten und im Manöver in Geländen, in welchen gutes Futter 
und gutes Wasser fehlen, während ein anderes die Garnison 
nicht verläßt, so daß die Pferde ihr gutes Futter und reichliche 
Tränkung weiter genießen. 

Der Pferdebestand der Kavallerieschule ist diesen Zufällig¬ 
keiten nicht ausgesetzt, er verläßt Saumur nicht. Dieser Bestand 
zerfällt in zwei Abteilungen, die Passanten und der permanente 
Bestand. Die Passanten sind die Reitpferde der auf die Schule 
zu besonderen Kursen abkommandierten Offiziere; ihre Zahl 
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beträgt bisweilen über 500 Stück; die Zusammensetzung und 
Morbidität ist sehr verschieden, die Mortalität ist gewöhnlich 
sehr niedrig, denn die Passanten sind alle ausgewachsene und 
ausgesuchte Pferde. Aus diesem Grunde sind diese Tiere bei 
der vorliegenden Arbeit nicht in Betracht gezogen worden. 

Der permanente Bestand der Kavallerieschule ist auch in 
bezug auf Zusammensetzung, Hygiene, Arbeit usw. permanent. 
Er eignet sich somit besser als jeder andere militärische 
Bestand zu einer Studie des Fortschritts der Militärveterinär* 
medizin im Verlauf der Jahre. J. bemerkt, daß die nachfolgend 
verzeichneten Fortschritte nicht den persönlichen Verdiensten 
der behandelnden Veterinäre zuzurechnen sind, denn von 1883 
bis 1908 habe Saumur fünf Chefs und sieben Unterchefs für 
die Veterinärklinik gehabt, während die Abnahme der Mortalität 
progressiv, kontinuierlich und unaufhörlich weiterging. Es 
spiele der persönliche Einfluß hier keine Rolle und sei die 
Abnahme der Mortalität lediglich das Ergebnis der ständigen 
Verbesserung der Veterinärmedizin selbst. 

Von 1883 bis 1908 schwankte der permanente Pferdebestand 
der Kavallerieschule zwischen 900 und 1000; er betrug 913 im 
ersteren, 961 im letzteren Jahr mit einigen kleinen Varianten 
von geringer Bedeutung, die 1888 den Bestand auf 891 Stück, 
1904 auf 1078 Stück brachten. Von diesen Tieren ist die 
größere Hälfte sieben Jahre alt und darüber, die kleinere 
Hälfte besteht aus jüngeren Pferden, und zwar z. B. im Jahre 
1903: 60 dreijährige, 100 vierjährige, 108 fünfjährige, 169 
sechsjährige. 


Die Mortalität betrug pro Mille: 


1883 

15,94 

1888 

30,30 

1893 

30,99 

1898 

21,70 

1903 

14,94 

1884 

48,16 

1889 

32,22 

1894 

22,90 

1899 

22,43 

1904 

17,78 

1885 

24,69 

1890 

29,86 

1895 

26,91 

1900 

25,42 

1905 

21,49 

1886 

41,62 

1891 

32,97 

1896 

32,39 

1901 

20,25 

1906 

18,20 

1887 

32,86 

1892 

19,83 

1897 

25,70 

1902 

22,70 

1907 

11,44 


Gruppiert man diese 25 Jahrgänge zu je fünf, so ergibt 
sich eine durchschnittliche Mortalität: 


1883—1887 

von 32,66 pro 

Mille 

1888—1802 

» 29,63 „ 

r 

1893—1897 

„ 27,7/ „ 

„ 

1898—1902 

„ 22,50 „ 


1903 -1907 „ 16,70 „ 

Der Durchschnitt beträgt somit 50 Proz. 

V 


J. untersucht nunmehr einige besondere Todesursachen nnd 
durch welche therapeutischen Einwirkungen die Besserungen 
erzielt wurden. 

a) Einfluß des Mallein. Die hohe Todeszahl aus dem 
Jahre 1886 (42 Stück) ist der Tötung von 21 Pferden wegen 
Rotz zuzuschreiben. Seitdem ist kein Rotz in Saumur vor¬ 
gekommen. J. schreibt die Sanierung ausschließlich der Ver¬ 
wendung des Malleins zu. 

b) Einfluß der Serotherapie. 1. Antitetanus. Sero¬ 
therapie. Starrkrampf kam in Saumur häufig zur Beobachtung 
vor der von Nocard 1897 begonnenen Kampagne für die 
präventive Anwendung des Antitetanusserums. 1884 kam ein 
tödlicher Fall vor, 1885 ein Todesfall als Komplikation einer 
Kastration, 1886 vier Todesfälle, 1887 ein Todesfall, dann ver¬ 
schwindet die Krankheit aus den Mortalitätsnachweisungen bis 
1907, in welchem Jahre ein Pferd ohne sichtbare Wunde und 
daher nicht präventiv behandelt an Starrkrampf einging. 

2. Antistreptococcen. Serotherapie. Von 1884—1887 
sind keine Verluste durch Druse zu verzeichnen gewesen, 1888 


ein Todesfall, 1889—1891 kein Fall, 1892 ein Todesfall, 1893 
vier Todesfälle, 1894 — 1897 ein oder zwei Todesfälle, von 1898 
bis 190 L kein Todesfall, 1902 vier Todesfälle, 1903 und 1904 
ein oder zwei Todesfälle, 1905 fünf Todesfälle, 1906 ein Todes¬ 
fall, 1907 kein Todesfall. Das Antistreptococcenserum wurde 
in großer Quantität im Jahre 1902 (7000 ccm) angewandt, die 
Verwendung nahm seitdem immer ab, da der Nutzen gegenüber 
der Druse, wie obige Statistik beweist, sich als ungenügend 
erwies. Die Verwendung gegen Pneumonie war vielleicht 
wirksam, aber der Nutzen verschwindet in ähnlichen Fällen 
gegen denjenigen, den die Verwendung des physiologischen 
Serums gab. 


3. Physiologische Serotherapie. Gegen Pleuropneu¬ 
monien und Pasteurellosen seit 1900 angewandt, hat sie folgende 
Zahl der Todesfälle ergeben: 


1884 

8 

1889 

7 

1894 

9 

1899 

6 

1904 

10 

1885 

5 

1890 

15 

1895 

8 

1900 

7 

1905 

4 

1886 

11 

1891 

18 

1896 

10 

1901 

0 

1906 

G 

1887 


1892 

3 

1897 

7 

1902 

8 

1907 

3 

1888 

11 

1893 

5 

1898 

2 

1903 

6 




Durchschnitt der ersten 10 Jahre: 9,2 Todesfälle. 

Durchschnitt der letzten 10 Jahre: 5,2 Todesfälle. 

Der Verwendung der physiologischen Serotherapie schreiben 
die Kliniker in Saumur ihre gegenwärtigen Haupterfolge zu. 

e) Einfluß der Asepsie und Antisepsie. 1. Kryp- 
torchiden-Kastration. Die Kavallerieschule hat seit 1878 
die Kastration von Kryptorchiden, die ihr von Truppenteilen 
übersandt wurden, vorgenommen, und zwar ohne Asepsie oder 
Antisepsie nach belgischem Verfahren. Diese Operationen waren 
von zahlreichen Verlusten begleitet. 1884 gingen von 
33 operierten Pferden 9 ein, 1885 zählte man 3 Todesfälle auf 
18 Operationen, 1886 1 Todesfall auf 10 Operationen. All¬ 
mählich nahm die Zahl der operierten Pferde ab, weil die 
Remonteverwaltung die Kryptorchiden tunlichst den Verkäufern 
zurückschickte, so daß die Truppenteile jährlich höchstens zehn 
Pferde zur Operation nach Saumur schicken konnten. Andrer¬ 
seits verursacht die aseptisch vorgenommene Operation keine 
Verluste mehr. Sie verschwindet in der Statistik der Todes¬ 
fälle der letzten zehn Jahre. 

2. Gewöhnliche Kastrationen. Im Jahre 1885 schrieb 
der damalige Chef der Klinik in seinem Jahresrapport: Eines 
der nach dem Verfahren mit verdeckten Hoden kastrierten Pferde 
ist an Tetanus eingegangen. Dieses Verfahren hat nahezu alle 
Jahre Verluste verursacht, während wir durch die Torsion noch 
nie ein Fehlresultat feststellten. Das von Jacoulet empfohlene 
Verfahren der aseptischen Torsion mit nur einem Einschnitt in 
das Skrotum hat seit 15 Jahren vorzügliche Ergebnisse gehabt. 
Die Zahl der jährlich operierten Pferde schwankt zwischen 30 
und 50. 

d) Chirurgische Therapie. Die Fortschritte der chirur¬ 
gischen Therapie zeigen sich hauptsächlich in zwei Punkten. 

1. Geschirrverletzungen. Dieselben verursachten einen 
Todesfall im Jahre 1884, einen weiteren im Jahre 1886 und 
einen im Jahre 1889. Während die Jahresberichte aus den 
Jahren 1884 bis 1893 ziemlich häufig schwere Widerristfisteln 
melden, die zur Heilung oder Ausrangierung führten, findet 
man in den Berichten der letzten zehn Jahre nur noch un¬ 
bedeutende Geschirrwunden erwähnt. Die Arbeit der Pferde 

*) Statistik abhanden gekommen. 


*** 
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wurde durch die Behandlung kaum beeinflußt. Sattel und Decken 
wurden unberührt gelassen. 

2. Gelenkwunden. Die Statistiken unterscheiden Ver¬ 
letzungen des Earpalgelenkes durch Niederstürzen und Ver¬ 
letzungen durch verschiedene Traumas (Hufschlag). Die ersten 
zehn Jahre weisen vier Todesfälle durch Verletzung des Karpal- 
gelenkes auf (1 1888, 2 1889, 1 1893), die letzten zehn Jahre 
nur noch zwei (1900 und 1904), der Fortschritt beträgt somit 
50 Proz. In den ersten zehn Jahren wurden neun tödliche 
traumatische Arthritiden (4 1884, 1 1888, 1 1892, 2 1893, 
1 1894) festgestellt; in den letzten nur noch eine (1899, trau¬ 
matische Arthritis des Kniegelenks); in diesen letzten zehn 
Jahren verzeichnen die Berichte recht oft die Abheilung dieser 
früher als tödlich erachteten Verletzungen, so z. B. wurden zwei 
offene traumatische Arthritiden des Sprunggelenkes 1902 ge¬ 
heilt. In dieser Hinsicht sind die erzielten Resultate also 
recht bedeutend. 

e) Medizinische Therapie. Die in der Behandlung der 
Darmerkrankungen erzielten Resultate lassen am besten die 
Fortschritte der medizinischen Therapie erkennen. 


Die Statistiken ergeben folgende Zahlen der Todesfälle: 


1884 

7 

1889 

6 

1894 

7 

1899 

2 

1904 

0 

1885 

3 

1890 

6 

1895 

6 

1900 

3 

1906 

6 

1886 

1 

1891 

3 

1896 

5 

1901 

6 

1906 

2 

1887 

-*) 

1892 

4 

1897 

4 

1902 

1 

1907 

1 

18$8 

6 

1893 

6 

1898 

5 

1903 

4 




Somit 48 Todesfälle für die ersten zehn Jahrgänge, 29 für die 
zehn letzten. Die Mortalität ist um 7.3 zurückgegangen. 

Die Jahresberichte lassen die Hauptursachen dieses Fort¬ 
schrittes in der Behandlung der Darmaffektionen (vulgo Kolik) 
erkennen. Es sind dies: 1. eine präzisere Diagnose der Ursachen 
und damit eine rationellere Behandlung; 2, die Verwendung der 
Alkaloide in schwachen Dosen. Unter dem Einfluß der in 
Alfort geltenden Ideen, die durch die Beobachtung eines ganz 
verschiedenen Milieus begründet sind, war die Diagnose „Darm¬ 
kongestion“ in Sauraur ebenso häufig als dort, und die Be¬ 
handlung dieselbe, d. h. Aderlaß, Frottierungen, Zwangspromenade. 
Die Zahl der behandelten Tiere betrug 60 bis 80 pro Jahr mit 
mehreren Todesfällen. In den letzten zehn Jahren ist die 
Dannkongestion aus den Diagnosen und den Sektionsberichten 
verschwunden, ohne daß sich das Milieu verändert hat. Es 
werden jetzt als Ursachen häufig Lageveränderungen vorgefunden, 
wie Volvulus des Dickdarms, Hernien des Dünndarms durch das 
Druslowsche Loch usw., die früher unbemerkt blieben. Sicher 
ist, daß diese Lageveränderungen, die durch das in Saumur 
so häufige Niederstürzen und auch durch das Springen über 
Hindernisse veranlaßt werden, von sekundären Darmkon¬ 
gestionen begleitet werden, die allein wahrgenommen wurden, 
wenn bei der Sektion der Darm aus der Bauchhöhle heraus¬ 
genommen wird, bevor die Läsion in loco erkannt wurde. Die 
präzisere Diagnose hatte eine bessere Behandlung, insbesondere 
das Abliegenlassen des Tieres und die Zulassung von Detorsions- 
bewegungen des Tieres an Stelle der Zwangspromenade, die 
Beseitigung der zu heftigen Revulsionsmittel, wie Terpentinöl usw. 
Die Verwendung der Alkaloide in schwachen Dosen, namentlich 
des Arekolins (5 Centigramm), hat ebenso zur Verminderung 
der Mortalität durch Magen-Darm-Indigestionen beigetragen. 

f) Beinbrüche. Die Beinbrüche verursachen eine un¬ 
regelmäßige Mortalität, die die Veterinärmedizin nicht zu ver- 

*) Statistik fällt aus. ! 
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mindern vermag. Die größten hierdurch verursachten Mortali¬ 
täten fallen in Saumur auf die Jahre 1900 und 1901, die beide 
je acht Todesfälle infolge von Beinbrüchen verzeichnen ließen. 

Es haben somit innerhalb 25 Jahren in einem permanent 
gleich bleibenden, gut definiertem Bestände die Fortschritte der 
Veterinärmedizin im allgemeinen, der Militärveterinärmedizin im 
besonderen eine Verminderung der Motalität um 50 Proz. bewirkt. 

Diese Verminderung der Mortalität ist regelmäßig durch 
zahlreiche Maßnahmen erreicht worden, die stets von neuen 
wissenschaftlichen Eroberungen ausgingen; so 

a) Einfluß des Malleins: Verschwinden des Rotzes; 

b) Einfluß des Antitetanusserums: Verschwinden des Tetanus: 

c) Einfluß der physiologischen Serotherapie: Verminderung 
um 50 Proz. der Mortalität durch Pleuro-Pneumonie; 

d) Einfluß der Asepsie und Antisepsie: Verschwinden der 
Verluste bei den gewöhnlichen Kastrationen und den 
Kastrationen von Kryptorchiden: 

e) Chirurgische Therapie: Verminderung um 50 Proz. der 
Verluste durch Geschirrverletzungen, Gelenk wunden und 
Arthritiden; 

f) Medizinische Therapie: Verminderung um 33 Proz. der 
Verluste durch Kolik. 

Die Veterinärmedizin kann auf dieses Resultat stolz sein. 

Zündel. 

Mitteilungen aus den Berichten der sächsischen 
Bezirkstierärzte auf das Jahr 1907. 

Bearbeitet von Obermedizinalrat Prof. Dr. Edelmann. 

(Bericht über des Veterinärwesen im Königreich Sachsen f. d. Jahr 1907, 8. 16.) 

Seuchen. Milzbrand. Von den tödUch verlaufenen Milz¬ 
brandfällen entfallen 252 auf verendete und,. 22,4., auf, not¬ 
geschlachtete Rinder. Die Zahl der Milzbrandverdachtsanzeigen 
betrug 423. Die Seuche hat abermals etwas zugenommen 
Hierfür dürften besonders die Notschlachtungen verantwortlich 
zu machen sein. Es bleibt abzuwarten, ob dieser Übelstand 
durch die V. 0. v. 27. November 1907 etwas verringert werden 
wird, nach der auch für die Rinder eine Entschädigung gewährt 
wird, die wegen Milzbrandverdachtes auf Anordnung eines Tier¬ 
arztes ohne Blutentziehung getötet worden sind. 

Schutzimpfungen nach Sobernheim wurden in 4 Beständen 
mit dem Erfolg vorgenommen, daß in 3 Beständen keine, im 4. 
aber nach dreimonatlicher Pause neue Fälle vorkamen. 
Günstige Erfolge bei der Behandlung milzbrandkranker Rinder 
mit Kreolin sahen Eichhorn und Grnndmann. — 29 Menschen 
infizierten sich, 3 starben. 

Ranschbrand kam 37 mal vor; 18 Fälle wurden bei Ans 
Übung der Schlachtvieh- und Fleischbeschau ermittelt. 

Die Tollwut ist zurückgegangen (5 Fälle). 

An Rotz erkrankten 11 Pferde (1 gefallen, 10 getötet). 
Kunze stellte bei 2 Löwen eines Löwenbändigers Rotz fest. 

Maul- und Klauenseuche wurde nicht beobachtet. — 
In einem Verdachtsfalle fand Grundmann von 15 Rindern 7 
mit der von Pusch beschriebenen Pseudomanlseuche behaftet. 

— Schafpocken wurden nicht beobachtet. — Lungenseuche 
trat in 2 Gehöften auf. — Der Bläschenausschlag ist 
zurückgegangen (5 Gemeinden, 10 Gehöfte, 46 Rinder erkrankt) 

— Räude wurde bei 19 Pferden festgestellt; 9 Tiere eines 
Bestandes litten an Dermatokoptes, die übrigen an Sarkoptes 
räude. — Räude der Schafe wurde wenig, Rinderpest nicht 
beobachtet. 


J 
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Rotlauf der Schweine ist zurückgegangen. — Schweine¬ 
seuche. Gute Impferfolge hatten mit polyvalentem Serum 
Prietsch und Richter, mit Septicidin Deich, Göhre und 
Haubold. — Die Erfolge mit Suptol sind etwa dahin zu¬ 
sammenzufassen, daß das Mittel wohl die Ausheilung der 
chronisch kranken Tiere befördert, bei akuten Fällen aber 
vielfach versagt hat. 

Die Geflügelcholera hat wenig, die Hühnerpest dagegen 
mehr zugenommen und wesentlich größere Verluste veranlaßt 
als im Vorjahre. 

Die Gehirn-Rückenmarksentzündung der Pferde hat 
im Jahre 1907 einen bisher noch niemals beobachteten Umfang 
angenommen; es sind 1094 Pferde erkrankt und 930 gefallen 
oder getötet worden. Die reichlichen Niederschläge dürften 
hieran die Schuld mit tragen. Besonders auffallend trat her¬ 
vor, daß unter den Pferden der Stadtbevölkerung die Seuche 
verhältnismäßig sehr wenig auftrat im Gegensatz zu den 
Pferden der ländlichen Besitzer. — Das Königl. Ministerium 
des Innern hat einen besonderen Ausschuß zur Erforschung der 
Gehirn-Rückenmarksentztindung der Pferde eingesetzt und 
reichliche Geldmittel hierfür zur Verfügung gestellt. — Die 
Gehirnentzündung verzeichnet einen geringen Rückgang, 
Brustseuche und Rotlaufseuche einen Anstieg. 

Verschiedene seuchenartig auftretendeKrankheiten. 
Bösartiges Eatarrhalfieber der Rinder trat häufiger auf 
als früher. Zietzschmann sah von intravenösen Kollargol- 
injektionen in keinem Falle günstigen Erfolg. Er machte die 
Beobachtung, daß Notschlachtung unbedingt dann ratsam ist, 
sobald Rückgang des Ernährungszustandes eintritt, auch wenn 
Appetit und Allgemeinbefinden noch nicht erheblich gestört sind. 

Die Lungenwurmseuche ist unter dem Jungvieh auf 
verschiedenen Weiden aufgetreten. Die Krankheit dürfte durch 
importierte Kälber bzw. Jungrinder aus Oldenburg und Ost¬ 
preußen eingeschleppt worden sein (Eichhorn, Haubold). 
Eichhorn sah von medikamentöser Behandlung wenig, von 
Hebung des Appetites und kräftiger Ernährung guten Erfolg; 
er beobachtete das Leiden auch unter den Schweinen. 

Ober das Auftreten des ansteckenden Scheiden¬ 
katarrhs wird fast aus allen Bezirken berichtet. In den be¬ 
treffenden Stallungen dürften etwa 70 Proz. durchschnittlich 
Kranke sein. Die Behaudlung bedurfte meist mehrerer Monate. 

Die Staupe der Hunde hat Otto mit Piorkowskyschem 
Serum behandelt. Im Anfangsstadium der katarrhalischen Form 
angewandt, leistete das Serum mitunter recht gute Dienste, 
blieb aber wirkungslos bei der nervösen Form. Richter. 

Innere Angenentzfindnng als Nach krankt eit der 
Influenza. 

(Veröffentlichungen aus den Jahres -Veterinärberichten der beamteten Tierärzte 
Preußen* für das Jahr 19U7, II. Teil, S. 6.) 

Veterinärrat Schlitzberger nimmt auf Grund langjähriger 
Beobachtungen an, daß die innere Augenentzündung der Pferde 
oft als Nachkrankheit der Influenza anzusprechen ist, und zwar 
soll sie nicht immer bald nach überstandener Influenza, sondern 
oft erst nach Monaten und Jahren auftreten. So erkrankten in 
einem Bestände von 24 Pferden, in dem vor einigen Jahren die 
Influenza geherrscht hatte, im Laufe der nächsten drei Jahre 
vier Pferde an innerer Augenentzündung und erblindeten. Diese 
vier Pferde hatten die Influenza überstanden, ohne daß damals 
Augenkrankheiten bei ihnen wahrgenommen worden waren. Bei 


den übrigen, nicht an Influenza erkrankten Pferden kam die 
innere Augenentzündung nicht zur Beobachtung. Schl, be¬ 
obachtete weiter, daß sich die Zahl der Pferde mit periodischer 
Augenentzündung nach jeder Influenzamethode im nächsten 
Jahre vermehrt. Er hält es für wahrscheinlich, daß der An¬ 
steckungsstoff ebenso wie in den Hoden, auch in den Augen 
ein latentes Dasein fristet. Rdr. 

Klinische 

Betrachtungen zur Klärung der Influenzafrage. 

Von Dr. Meyer, Oberveterinär. 

(Münchener Tierärztliche Wochenschrift, 53. Jahrg., ' r. 19—21.) 

Verfasser spricht sich des näheren über Influenza pectoralis, 
I. erysipelatosa und Skalma (Di eck erhoff) aus. Sodann 
schildert er die von ihm bei Pferden wahrgenommenen infektiösen 
Katarrhe, die das eine Jahr mehr als Laryngitis und ein an¬ 
deres Jahr in der Hauptsache als Pharyngitis auftreten. Die 
der Erkrankung folgende Immunität ist nur eine temporäre. 

Meyer hält nun derartige Fälle für identisch mit Skalma. 
Nach seiner Auffassung sind sie der Influenza zuzuzählen und 
er schlägt daher vor, wenn die Dieckerhoffsche Bezeichnung 
sich durchaus nicht einbürgern sollte, neben der Influenza pecto¬ 
ralis und erysipelatosa noch von einer I. catarrhalis zu sprechen. 

J. Schmidt. 

Versuche mit Suptol-Burow. 

Von Gemeindetierarzt Hermann Szöllös-Jäszkisär. 

(Allatorrosi Lapok 1909, Nr. 30.) 

Verfasser impfte in einem Schweinebestand von 189 Stück, 
welche bereits gegen Schweinerotlauf geimpft waren und von 
welchen 10 eingegangen und 10 erkrankt sind, 100 Stück mit 
Suptol-Burow, da bei der Sektion akute Septikämie und 
Schweinepest, wie auch Veränderungen der Mischinfektion fest¬ 
gestellt wurden. Von den 100 Impflingen waren 10 schwer 
erkrankt, eins ging am nächsten Tage nach der Impfung an 
Schweinepest ein, 4 wurden schon am folgenden Morgen munter, 
5 hingegen wurden wiedergeimpft, worauf auch diese genasen. 
Von den ungeimpft gebliebenen 89 erkrankten 20, worauf Ver¬ 
fasser auf Wunsch des Eigentümers auch diese mit Suptol 
impfte. Von diesen verendeten 3, neu erkrankten 4, später 
gingen von dieser Gruppe noch 10 Stück ein, bis die Seuche 
vollkommen aufhörte. Trotzdem war der Besitzer mit dem 
Erfolge sehr zufrieden, denn während früher der Verlust 
jährlich 60 Proz. war, verendeten bei der Behandlung mit Suptol 
nur 13 Proz., und zwar meistens jene, welche später geimpft 
wurden und an Schweinepest oder aber an einer Mischinfektion 
eingingen. Die Seuche trat mit großer Vehemenz auf und 
nahm trotzdem nach der Impfung einen leichten Verlauf. In 
einem anderen Falle war der Verlust an Schweineseuche nach 
dem Gebrauch von Suptol nur 4,5 Proz. Unangenehme Neben¬ 
wirkung wurde keine beobachtet. Dr. Z. 

Die Diphtherie des Menschen und des Geflügels. 

Von kgl. ung. Tierarzt Virgil Vigadi. 

(Allatorvosi Lapok, 1909, Nr. 36.) 

In einem Hühnerbestand, welcher mit fremdem Geflügel nie 
zusammengekommen war, trat Diphtherie auf; das Kind des 
Besitzers war vor vier Wochen an Diphtherie erkrankt. Der 
Hausarzt beobachtete einen ähnlichen Fall, wo er ein Kind mit 
Diphtherie behandelt hat und der in demselben Zimmer unter¬ 
gebrachte Kanarienvogel unter verdächtigen Symptomen verendete. 



946 


BERLINER TIERÄRZTLICHE WOCHENSCHRIFT. 


No. 51. 


Bei der Sektion fand er in der Mundhöhle, im Kehlkopf und 
dessen Umgebung diphtheritische Auflagerungen. Vielleicht kann 
außer dem Löffler-Guerinschen Bazillus auch der den Menschen 
pathogene Krebs-Löf fl ersehe Diphtheriebazillus das Geflügel 
erkranken. Dr. Z. 

Die Parasiten in Südafrika. 

Von L. H. Gough. 

(Annnal Report of the South African Association for the Advancement of Science. 1908. 

Grahainstown, Cape Colony; African Book Company 1908.) 

Verfasser gibt eine Übersicht über die in Südafrika bisher 
beobachteten Parasiten des Menschen und der Tiere. Die 
wichtigsten derselben, darunter besonders diejenigen bei den 
Haustieren, sind: 

Cestoden: Dibothriocephalus latus, Linne, beim Menschen 
(1 Fall); Anoplocephala magna, Abilgaard (A. plicata, Zeder), 
beim Pferd; Anoplocephala perfoliata, Goeze, beim Pferd; 
Stilesia centripunctata, Rio, beim Schaf; Stilesia hepatica, 
Wolffhügel, sehr häufig in den Gallengängen des Schafes; 
Thysanosoma actinoides, Dies, beim Schaf; Thysanosoma giardi, 
Moniltz, beim Rind; Moniegia oblongiceps, Stiles, im Dünn¬ 
darm des Schafes; Moniegia expansa, Rud., beim Schaf, Moniegia | 
trigonophora, Stiles, beim Kalb; Dipylidium caninnm, Linntf, 
beim Hund; Taenia saginata, Goeze, sehr gemein bei Ein¬ 
geborenen; Taenia solium, Linn£, seltener, die Finne beim 
Schwein und im Gehirn und den Muskeln der Eingeborenen; 
Taenia Marginata, Bätsch, die Finnen beim Schaf; Taenia 
crassicollis, Rud., beim Löwen; Taenia echinococcus, v. Sieb old, 
Hülsenwürmer beim Pferd, Schaf und Menschen. 

Trematoden: Fasciola hepatica, L., beim Pferd und Rind; 
Bilharzia haematobia, Bilhaez, beim Menschen. 

Nematoden: Ascaris lumbricoides, L., bei Kindern; Ascaris 
equorum, Goeze, beim Pferd und Zebra; Ascaris suum, Goeze, 
beim Schwein; Ascaris mystax, Zeder, beim Hund; Oxyuris 
equi, Schrank, beim Pferd; Haemonchus contortus, Rud., beim 
Schaf; Oesophagostoma columbianum, C. Curtice, beim Schaf; 
Sclerostoma edentatum, Loos und vulgare, Loos, bei Pferden; 
Cyathostomum tetracantlium, Mehlis, beim Pferd; Sclerostomum 
hypostomum, Rud., beim Schaf; Uncinaria cernua, Creplin, 
beim Schaf, Trichocephalus affinis, Rud., beim Schaf; Filaria 
equina, Abilgaard, beim Pferd; Filaria sp. als wahrscheinlich 
neue Art im Magen des Schafes. 

Die Herbstgrasmilbe bei Hunden. 

Von Repetitor Liebert-Hannover. 

(Deutsche Tierärztliche Wochenschrift 1909, Nr. 84, S. 501.) 

Die Herbstgrasmilbe, Leptus autumnalis, die nach 
Schindelka eine Jugendform verschiedener Trombidium- oder 
Tetrarhynchusarten darstellt, lebt in der heißen Jahreszeit auf 
Gräsern und Sträuchern und gelangt dann leicht auf Tiere und 
Menschen und erzeugt dann unter lebhaftem Juckgefühl einen 
Knötchen- und Quaddelausschlag. Die betreffenden Hautpartien 
werden rot, empfindlich und kahl. Falls keine Behandlung er¬ 
folgt, dauert der Ausschlag mehrere Wochen. 

Diesen Quaddelausschlag beobachtete Liebert bei einem 
Jagdhunde und bei einem Teckel. Die Parasiten saßen an den 
erkrankten Hautstellen gruppenweise zusammen. Sie zeigten 
sieh als rötlichbraune Pünktchen, so daß diese Stellen aussahen, 
als seien sie mit Ziegelstaub oder mit rotgelbem Blütenstaub 
bedeckt. An den erkrankten Stellen fanden sich zahlreiche 
hirsekorngroße Inriltrationsherde, die an vielen Stellen kon- 


fluierten. Das Allgemeinbefinden war bei beiden Hunden nicht 
gestört. Zur Behandlung genügte ein einmaliges lprozentiges 
Lysolbad. Rdr. 

Untersuchungen über „Antiformin“, ein bakterien- 
anflösendes Desinfektionsmittel. 

Von Uhlenhuth und Xylander. 

(Arbeiten uus dem Kaisorl. Gesundheitsamt, Band 32, Heft 1.) 

Verfasser haben das von Sjoe und Törnell in Stockholm 
zum ersten Male hergestellte und patentierte Präparat, dessen 
antiseptisehe nnd desinfizierende Kraft znerst von Schmitt 
festgestellt worden ist, einer eingehenden Untersuchung unter¬ 
zogen, indem sie Antiformin mit allen zugänglichen organischen 
nnd anorganischen Körpern zusammenbrachten. Bemerkenswert 
war hierbei beispielsweise das blnmenartige auf die Bildung 
von Eisenoxydhydrat zurückzuführende Wachstum des Eisens. 
Haare, Wolle werden völlig aufgelöst, nicht aber Baumwolle. 
Auch zur Mazeration von Knochen zwecks Skelettierung eignet 
sich das Antiformin, da man das dnreh dieses Präparat erweichte 
Fleisch leicht vom Knochen abschaben kann. Besonders wichtig 
dürfte aber die lösende Wirkung gegenüber den Mikroorganismen 
sein, mit Ausschluß der Tuberkelbazillen, worauf znerst Uh len- 
hnth nnd Kersten hingewiesen haben. Diese Widerstands¬ 
fähigkeit der Tuberkelbazillen beruht auf der Wachshülle, die 
nicht vom Antiformin angegriffen wird nnd ist von den zuletzt 
genannten Autoren zur Herstellung von Reinkulturen aus Sputmu 
mit großem Erfolg benutzt worden. In 15—20 Proz. Sputum 
Antiforminlösungen gelingt es, Spntum in eine homogene Masse 
zu verwandeln nnd alle Spntnmbakterien zur Auflösung zu 
bringen, nur etwaige Tuberkelbazillen restieren nnd können 
nach Zentrifügieren leicht mikroskopisch naebgewiesen eventuell 
auf Meerschweinchen überimpft werden, denn ihre Virulenz ist 
selbst nach 24 ständiger Einwirkung 20 proz. Lösung erhalten 
gebliehen. Auch aus verfaulten tuberkulösen Organen ist nach 
zweistündiger Einwirkung einer 15 proz. Antiforminlösung die 
Züchtung noch gelungen. Das Antiformin besitzt eine hohe 
desinfizierende Kraft gegenüber den übrigen Bakterien mit Aus- 
von Milzbrandsporen. Verfasser schlagen deswegen das Anti¬ 
formin zur Züchtung von Milzbrandkeimen ans verunreinigtem 
Material vor, welche Methode Referent gleichfalls mit 
Erfolg benutzt hat. Aber das Antiformin vermag nicht nur 
die meisten Bakterien anfznlösen, sondern auch ihre Gifte za 
zerstören, so beispielsweise das Diphtheriegift, Tetanusgift, das 
Endotoxin des Suipestifer. Ferner haben Verfasser mit durch 
Antiformin aufgelösten Bakterien Immnnisiernngsversuche anis¬ 
geführt. Es eignet sich endlich das 15 proz. Antiformin ans* 
gezeichnet zur Desinfektion infekter Fäzes sowie zur Deso- 
doriernng übelriechender Abfälle. Es ist hierbei allerdings za 
beachten, daß stark alkalischer Urin die desinfizierende Krait 
hemmt, weil der Überschuß an Alkali cblorbindend wirkt. Durch 
Zusatz von Salzsäure läßt sich diesem Übelstande abhelfen. 

Mießner. 

Über die Desinfektionskraft nnd die Verwendbarkeit 
des Phenostals. 

Von Dr. J. Moldovan. 

f Monatsschrift ,,Desinfektion“, 1909, 2. Jahrg., S. 487.) 

Moldovan hat Versuche angestellt über den Desinfektion:;- 
wert des Phenostals (Karbolsänretahletten), über die Beständig¬ 
keit des Präparats gegenüber äußeren Einflüssen sowie über 



23. Dezember 1909. 


BERLINER TIERÄRZTLICHE WOCHENSCHRIFT. 


947 


dessen Giftigkeit jeweils im Vergleich zur Karbolsäure. Es er¬ 
gab sich, daß Phenostallösungen gegenüber gleichprozentiger 
Karbolsäurelösung auf Typhusbazillen und Staphylococcen eine 
zwei- bis dreifach erhöhte Desinfektionskraft entwickelten. Eine 
höhere, vier- bis sechsfache Desinfektionskraft der Tabletten 
gegenüber der Karbolsäure ergibt sich nur bei der Einwirkung 
der genannten Mittel auf Aufschwemmungen von Agarkulturen 
in destilliertem Wasser. Wird Eiter als Testmaterial ver¬ 
wendet, so ist die Karbolsänre dem Phenostal an Wirksamkeit 
fast gleichwertig. Beim Lösen der Tabletten iu kalkhaltigem 
Wasser entsteht ein Niederschlag von oxalsauren Salzen, der 
mit zunehmendem Härtegrad des Wassers sich vermehrt und 
die bakterizide Fähigkeit der Lösung herabsetzt. Überein¬ 
stimmend mit den bereits von Mayr vorliegenden toxikolo¬ 
gischen Untersuchungen über Phenostal fand v. Wunsch heim 
durch Versuche an weißen Mäusen, daß Phenostal bedeutend 
giftiger ist als Karbolsäure, und zwar übertraf 1 proz. Tabletten¬ 
lösung die 5 proz. Karbolsäure an Giftigkeit. 

Aus der Zusammenfassung ergibt sich, daß der Verwendung 
des Phenostals in der chirurgischen Praxis trotz seiner hand¬ 
lichen Tablettenform, fehlenden Ätzwirkung und hohen Des¬ 
infektionskraft doch erhebliche Nachteile entgegenstehen. Die 
Wirksamkeit der Tabletten wird durch Alkalien, Salze und 
Eiweißstoffe leicht herabgesetzt und unter Umständen bis auf 
ihren Karbolsäuregehalt vermindert. Die starke Giftigkeit des 
Präparats läßt seine Anwendung für die Wundbehandlung und 
die Händedesinfektion bedenklich erscheinen. Am wenigsten 
eignet es sich zur Desinfektion von Instrumenten. Der zu 
diesem Zweck für 1 g Tablette- vorgeschriebene Zusatz von 
1,5 g Kristallsoda bzw. 0,5 g kalzinierter Soda, der zur 
Paralysierung der Säurewirkung nötig ist, setzt gleichzeitig die 
Wirksamkeit des Präparats erheblich herab. Außerdem werden 
vernickelte Instrumente bei längerem Verweilen in der Tabletten¬ 
lösung geschwärzt und geschädigt. Schließlich kommt auch 
noch der hohe Preis der Tabletten in Betracht. Nach Croner 
und Schindler kostet 1 1 der 1,5proz. Tablettenlösung 60 Pf., 
während 1 1 5proz. Karbolsäurelösung sich auf 8 Pf. stellt. 
Obwohl daher die Verwendung des Phenostals im allgemeinen 
in der chirurgischen Praxis nicht empfehlenswert ist, wird es 
im Feldzug als Ersatz für die Karbolsäure gute Dienste leisten 
können. W. 

Aus dem Kapitel „Yiehgewährschaft“. 

Von Bezirkstierarzt Brohm-Alzenau. 

(Münchener Tierärztliche Wochenschrift, 58. Jahrg., Nr. 88.) 

Unter Anführung eines Beispieles aus der Praxis erläutert 
Brohm die rechtliche Unsicherheit, die dadurch entsteht, daß 
der Gesetzgeber die Wandlung für zulässig erklärt, wenn ein 
Gewährmangel innerhalb der Gewährfrist sich gezeigt hat. Da 
dieses „Zeigen“ nicht identisch ist mit der Konstatierung durch 
den Sachverständigen, so kann der Käufer aus unlauteren 
Motiven vom Verkäufer die Wandelung verlangen, ohne daß er 
einen Sachverständigen zugezogen hat. Ein ängstlicher Ver¬ 
käufer wird aber meist vom Prozeß oder Kaufaufhebung nichts 
wissen wollen, sondern den Käufer durch Preisminderung zu 
gewinnen suchen. Letzterer hat dann sein Ziel erreicht. Mit 
der Definition „Betrug“ wird man gegen die geschilderte 
Handlungsweise nichts ausrichten können. 

J. Schmidt. 


Ton Kongressen. 

Wasserstrahlluftpumpe. 

(Dermat. Sektion der Natarforscberversammhing zu Cöln.) 

Dr. Strauß, Barmen, demonstrierte eine für die Saug¬ 
behandlung nach Professor Bier dienstbar gemachte Wasser¬ 
strahlluftpumpe. Diese stellt eine einfache und bülige, von 
jedem Arzt ausnutzbare Energiequelle dar. Sie läßt sich ohne 
jede weitere Vorrichtung an jedem Wasserhahn anbringen. Das 
Instrument besteht aus einem durch eine Düse verengtem Rohr 
mit seitlichem Ansatz. Verbindet man den seitlichen Ansatz 
durch einen Gummischlauch mit einer Glasglocke, so kann man 
mit diesem einfachen Apparat unter Umgehung von Gummibällen 
und Säugpumpen, die Stauungsbehandlung nach Bier in bequemer 
Weise ausüben. Der Arzt ist nicht mehr auf den lästigen 
Handbetrieb angewiesen, sondern er reguliert mit seinem Wasser¬ 
hahn in exakter Weise den Grad der Luftverdiinnug. Die 
Wirkung läßt sich mit diesem Instrument gleichmäßiger und 
auch kräftiger als mit anderen Puihpen gestalten. Der Apparat 
kann auch für Ansaugung vou Flüssigkeiten aus Körperhöhlen 
und zur Aufsaugung von Staub in Kranken- und Operations¬ 
sälen Verwendung finden. Der Apparat wird geliefert von 
Emil Jansen, Barmen, Wertherstraße. 

Implantation eines tierischen Blutgefäße« In den Menschenkörper. 

In Pest legte der Pariser Professor Doyen dem inter¬ 
nationalen Ärztekongreß Photographien vor, um die am 9. August 
d. J. vollzogene Implantation eines Blutgefäßes eines Schafes in 
den menschlichen Blutkreislauf zu demonstrieren. Es sei nämlich 
ein Ödem am Bein nach einer schwierigen Operation zurück¬ 
geblieben, und an Ort und Stelle sei obige Schafsgefäß¬ 
implantation über alle Erwartung glücklich gelungen. Bestätigung 
bleibt natürlich abzuwarten. Dr. G. 


Tagesgeschichte. 

Rektoratswechsel an der Tierärztlichen Hochschule zu Berlin. 

Auf Grund der Präsentation des Professoren-Kollegiums ist 
der Professor Dr. Eberl ein zum Rector magnificus für die 
nächste dreijährige Amtsperiode ernannt worden. Die feier¬ 
liche Amtsübergabe erfolgt am Geburtstage Seiner Majestät 
des Königs. 

Zar Reisekostenfrage. 

Die preußischen Kreistierärzte beziehen ein festes pensions¬ 
fähiges Gehalt von 1200—3300 M. und eine Amtsunkosten- 
entschädigung von 200 M. jährlich und sind im übrigen auf 
nennenswerte Einnahmen aus anderen Quellen angewiesen. Neben 
der immer geringer werdenden Privatpraxis beziehen die Kreis¬ 
tierärzte diese Einnahmen zum Teil aus nebenamtlichen Ge¬ 
schäften, im wesentlichen aber aus den Ersparnissen von den 
Reisekosten und Tagegeldern. Diese Zahl wächst in dem Maße, 
wie die amtliche Tätigkeit zunimmt. Die Ausdehnung der 
staatlichen Seuchenbekämpfung auf die Rindertuberkulose wird 
wieder die Ausübung der Privatpraxis weiterhin erschweren. 

An Reisekosten stehen den beamteten Tierärzten zu für 
Eisenbahn 7 Pf., für Landweg 40 Pf. der Kilometer, außerdem 
für Zu- und Abgang je 2,00 M. Die Tagegelder betragen bei 
Reisen im Dienstbezirk — andere kommen kaum in Betracht — 
8,00 M. Dem Satz von 7 Pf. für Eisenbahn stehen an reinen 
Fahrkosten gegenüber der Satz von 4,5 Pf. für die zweite 
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Klasse; dazu kommt die Steuer von 10—20 Pf. und bei Schnell¬ 
zügen der Zuschlag von 50 Pf. für jede Fahrkarte. 

Eine nennenswerte Ersparnis ist hierbei nicht möglich. 
Bei Eisenbahnbenutzung oder -Berechnung stehen noch Zu- und 
Abgänge von je 2,00 M. zu. Diese sollen die Unkosten für 
Droschke, Gepäckträger, Aufbewahrung von Handgepäck usw. 
ersetzen. Hierbei wird man etwa 50 Proz. der Gebühren er¬ 
sparen können. 

Für den Landweg beträgt der Satz 40 Pf. Einheitliche 
Preise für Fuhrwerk bestehen nicht, sie sind nach Stadt und 
Land und den besonderen örtlichen Verhältnissen verschieden. 
Abgesehen von den großen Städten kann man jedoch etwa 
folgende mittlere Sätze aufstellen: 

a) für kurze Entfernungen bis 8 km = 0,50 M. 

b) für mittlere Entfernungen 8—15 km = 0,40 M. 

c) für weite Entfernungen über 15 km = 0,30 M. 

Diese Sätze können unter der Voraussetzung gelten, daß 

der Wagen auch für den Rückweg, gleichgültig ob er für diesen 
benutzt wird, mitzubezahlen ist. Die Beschaffenheit des Fuhr¬ 
werks spielt dabei keine Rolle, oft bekommt man für denselben 
Preis an einem Orte einen guten Zweispänner, am anderen nur 
einen schlechten Einspänner. Eine Auswahl besteht selten. 
Neben den obigen Sätzen wird das Trinkgeld für den Kutscher 
vielfach noch besonders gefordert und im allgemeinen mit 
10 Proz. des Fahrpreises berechnet. Daraus geht hervor, daß 
der Satz von 40 Pf. für Landweg die wirklichen Unkosten bei 
kleinen und mittleren Entfernungen nicht deckt, höchstens durch 
das Zusammenkommen kurzer und langer Reisen gleich für 
gleich aufgeht; Ersparnisse sind dabei aber nirgends mehr 
möglich. 

Bleiben die Tagegelder von 8,00 M. Nach dem Gesetz 
vom 25. Juni 1905 stehen den Kreistierärzten Tagegelder von 
10,00 M. zu; für Reisen, die am selben Tage angetreten und 
beendet werden (die allermeisten), jedoch nur der ermäßigte 
Satz von 8,00 M. Diese bereits ermäßigten Tagegelder bilden 
für die Mehrzahl der Kreistierärzte die Hauptquelle der Neben¬ 
einnahmen. Um einen Maßstab dafür zu gewinnen, welche Er¬ 
sparnisse aus den Tagegeldern möglich sind, muß man sich 
vergegenwärtigen, wie der Kreistierarzt auf der Reise lebt. 
Er ist gezwungen, einzukehren wie jeder andere auch höher be¬ 
soldete und mit Reisekosten und Tagegeldern besser ausgestattete 
Beamte. Er hat oft gar keine Wahl, weil vielerorts nur ein 
angemessenes Lokal vorhanden ist. Die Größe seiner Ausgaben 
steht dabei gar nicht in seinem Belieben; denn man kann be¬ 
haupten, daß sich die Verzehrungsgebühren nicht nur in 
öffentlichen Lokalen, sondern auch in den Wartesälen, die 
im Gegensatz zu Süddeutschland und anderen Ländern 
Gastwirtschaften darstellen, nach der Dauer des Aufenthaltes 
richten müssen. Man kann daher annehmen, daß eine Reise 
von 8 Stunden Dauer und darüber mit 2—3 Mahlzeiten unter¬ 
wegs den größten Teil der Tagegelder verzehrt; je kürzer die 
Dauer der Reise ist, um so kleiner werden die Ausgaben und 
um so größer die Ersparnis an den Tagegeldern sein. Für den 
Durchschnitt soll deshalb der hohe Satz von 5,00 M. als Ersparnis 
an den Tagegeldern angenommen werden. 

Dann ergibt sich für jede Reise folgende Durchschnitts¬ 
ersparnis: 

a) an den Tagegeldern .... 5,00 M. 

b) ,, „ Zu- und Abgängen . . 2,00 „ 


Berücksichtigt man jedoch hierbei ; daß etwa die Hälfte 
der Reisen auf dem Landwege geschieht, wo Zu- und Abgänge 
wegfallen, so wird man die Ersparnis unter b) halbieren, also 
auf 1,00 M. herabsetzen müssen. Die gesamte Ersparnis würde 
dennoch für die Durchschnittsreise je 6,00 Bl. betragen. Es 
stellen sich somit für den Kreistierarzt mit kleinem Reiseetat. 
etwa 100 Reisen im Jahre, die Gesamtersparnisse auf 600 M., 
für den mit mittlerem Etat = 200 Reisen auf 1200 M., für den 
mit großem Reiseetat = 300 Reisen auf 1800 M. 

Die Summe von 300 Reisen wird wohl nur in wenigen 
Kreisen überschritten werden. Die Zahlen von 600, 1200 und 
1800 M. können also als Durchschnittswerte für die mögliche 
Ersparnis gelten. Dabei wird freilich nicht berücksichtigt, daß 
sich einzelne Gegenden einer besonderen Teuerung, andere 
wieder ungewöhnlicher Billigkeit erfreuen, auch der Umstand 
nicht, daß einzelne Reisekünstler mit Fahrrad, Motorrad oder 
mit „Schonkeln, die behender als des Berges Reh“ ihre 
Ersparnisse aus den Reisekosten erheblich zu steigern verstehen. 
Für die Mehrzahl der Kreistierärzte werden die obengenannten 
Ersparnisse von 600, 1200 und 1800 M. als Durchschnittswerte 
gelten können, die sie in ihrem Wirtschaftsbudget nicht ent¬ 
behren können, weil sie nicht imstande sind, ihren Ausfall 
durch andere Einnahmen zu ersetzen. 

Ganz außer acht ist bisher gelassen worden die Pau¬ 
schalierung der Reisekosten, durch die die wirklich gezahlten 
Reisekosten auf 3 / 4 des liquidierten Betrages herabgesetzt 
werden. Trotzdem wird unsere Rechnung als ungefähr zu¬ 
treffend gelten können, weil einerseits darin, nur eine Ersparnis 
bei den Zu- und Abgängen als möglich angenommen wurde und 
weil andererseits die Kreistierärzte mit dem im voraus bewilligten 
Wirtschaftsgelde sich besser einrichten konnten. 

Ein Fehler liegt in unserer Rechnung aber an einer anderen 
Stelle. Bei der Berechnung der Unkosten sind nämlich bisher 
nur die unmittelbaren Kosten für Transportmittel und Lebens¬ 
unterhalt in Ansatz gebracht worden, vergessen wurden die 
mittelbaren Kosten, die durch die amtliche Reisetätigkeit ver¬ 
ursacht werden. 

Es sind dies: 

a) die Kosten für Anschaffung und Unterhaltung von 
Sektions- und anderen Instrumenten, Sektionsmänteln, Gummi¬ 
handschuhen, De8infizientien, Thermometern und anderen Unter¬ 
suchungsmitteln. Genaue Angaben über die Höhe dieser Un¬ 
kosten können zurzeit nicht gemacht werden, weil gesonderte 
Aufzeichnungen hierüber fehlen. Alle diese Ausgaben sind für 
die Berechnung der Reiseausgaben mit in Betracht zu ziehen, 
selbst die für Desinfektionsmittel; muß doch der Kreistierarzt 
bei Obduktionen die Desinfizientien für die ganze Hilfsmannscbaft 
liefern, wenn er der Haftpflicht aus dem Wege gehen will. 
Diesem Umstande wird auch anderweitig bereits Rechnung 
getragen, so z. B. im Großherzogtum Sachsen-Weimar-Eisenach. 
Dort werden bei gefährlichen Obduktionen 300 g Kreolin für 
die Desinfektion bewilligt, gleich 1,50 M. an Wert. 

Weiter wurden b nicht in Ansatz gebracht die Kosten für 
den Verbrauch an Kleidern und Reiseutensilien (Anzüge, Mäntel, 
Pelze, Decken, Fußsäcke, Gummischuhe usw.). Auch hierüber 
sind mangels besonderer Aufzeichnungen genaue Angaben noch 
nicht möglich. Diese Sachen müssen aber bei den Reiseunkosten 
berücksichtigt werden, weil ihre Abnutzung durch die Reise¬ 
tätigkeit bedeutend ist. Für die Reise sind eigentlich nur die 
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besten Sachen zu gebrauchen, die lange halten und dabei doch 
ein gutes Aussehen bewahren. Solche Sachen sind aber teuer 
und durch die Preissteigerung der letzten Jahre um 15—25 Proz. 
teurer geworden. Ein Anzug, der früher für 60 M. zu haben 
war, kostet heute 75 M., ein Mantel früher 75 M., heute 100 M. 
und darüber; von Pelzsachen ganz zu schweigen. 

In dem Maße, wie die Reisetätigkeit mehr und mehr eine 
rein amtliche wird, steigert sich auch dieser Ausgabeposten, 
so daß seine Berücksichtigung bei der Neuaufstellung der 
ReisekoBtenpauschale wohl gefordert werden kann. Auch hier¬ 
für kann bereits ein Beispiel angeführt werden. Bei der Auf¬ 
stellung der Reisekostenpauschale für die Bauinspektoren in 
Preußen ist bereits für den Verbrauch an Kleidern und Reise¬ 
utensilien ein allgemeiner Satz mit in Rechnung gestellt 
worden. Gegen die beiden letzten unter a) und b) angeführten 
Ausgabeposten (Instrumente usw. — Kleider usw.) kann zwar 
der Einwand erhoben werden, daß die Entschädigung dafür in 
der Amtsunkostenentschädigung von 200 M. mit enthalten sei. 
Dieser Einwand ist nicht zutreffend, denn die Amtsunkosten¬ 
entschädigung stellt die Entschädigung dar 

1. für Halten eines Dienstzimmers, 

2. für Beschaffung von Schreibmaterialien, Aktenmaterialien, 
Stempeln usw., 

3. für Erhaltung des Inventars, Einbinden der verschiedenen 
Amtsblätter usw., 

4. für notwendig werdende Schreibhilfe. 

Eine genauere Berechnung dürfte sich hierüber erübrigen, 
weil ohne weiteres einzusehen ist, daß die Amtsunkosten¬ 
entschädigung für Bureauzwecke glatt aufgebraucht, in vielen 
Fällen. .hiqht, einmal ausreichen wird. Wirft man einen Rück¬ 
blick auf die gemachten Ausführungen und erinnert man sich 
an die jetzt alljährlich wiederkehrende Beunruhigung der be¬ 
amteten Tierärzte über ihre Einkommensverhältnisse, so wird 
man den vielfach geäußerten Wunsch nach der Vollbesoldung 
verständlich finden, verständlich auch, daß dieser Wunsch zuerst 
und zumeist in den Binnenkreisen erhoben wurde. Dafür sind 
allerdings die Verhältnisse in den einzelnen Kreisen zu ver¬ 
schieden. Jetzt gelten die Grenzkreise, namentlich die öst¬ 
lichen, mit ihren hohen Einkünften aber auch ebenso hohen 
Anforderungen als die besten, als die Pflanzschule für die 
künftigen Departementstierärzte. Mit der Einführung der Voll¬ 
besoldung und der Beschneidung der Reisekosten wird sich 
dieser Zustand voraussichtlich bald ändern. Dann wird eine 
Versetzung an die russische Grenze vielleicht ähnlich wie bei 
anderen Beamten als eine Strafversetzung, eine Versetzung in 
einen Gebirgs- oder Seekreis als ein Zeichen von Wohlwollen 
angesehen werden. Die Vollbesoldung wird also ein frommer 
Wunsch bleiben müssen. 

Da aber in den Parlamenten die Frage der Reisekosten 
sicher zur Verhandlung kommen wird, auch der Reisekosten der 
Kreistierärzte, so müssen diese schon jetzt dazu Stelltfiig 
nehmen. Es wird sich empfehlen, die sich bietende Gelegenheit 
auch zu benutzen. In' dieser Hinsicht erscheint der Beschluß 
der Hauptversammlung der beamteten Tierärzte vom 27. No¬ 
vember 1909 nicht weitgehend genug. Voraussichtlich wird 
bei der in der nächsten Zeit stattfindenden Neuaufrollung der 
Reisekostenfrage eine endgültige Bestimmung auf Jahre hinaus 
erfolgen; es wird diesmal bei der zuständigen Stelle der Wunsch 
ausgesprochen werden müssen, daß diesmal 


1. eine Pauschalierung der Reisekosten für einen längeren 
Zeitraum als ein Jahr erfolgen, 

2. bei der Festsetzung des Pauschales die Kosten für 
Obduktions- und ähnliche Mittel und für Abnutzung der 
Kleider usw. mit in Anrechnung gebracht und 

3. die Amtsunkostenentschädigung von 200 M. auf 400 M. 
wie bei den Kreisärzten erhöht werden möge. 

Die kommende Tuberkulosebekämpfung wird von jedem 
Kreistierarzte die Beschaffung und Unterhaltung eines kleinen 
Laboratoriums fordern, deshalb wird der unter 3. angeführte 
Wunsch als gerechtfertigt angesehen werden können. 

Graul-Altdamm. 

Militär-V eterinärreform. 

Der neue Etat bringt die langersehnte Offlzierstellung Für 
die Veterinäre! Diese Nachricht, welche von den Veterinären 
der Armee sowohl wie von den Tierärzten allgemein seit mehr 
als 20 Jahren mit steigender und fallender Hoffnung erwartet 
wurde, erweckte wohl allgemein so viel Freude, daß zunächst 
nur das Gefühl des Dankes über das endliche Gelingen Wort 
haben durfte. 

Dazu kam, daß bei Einsicht des Etats zu erkennen war, 
daß nur die Grundzüge festgelegt waren, daß mancherlei, was 
für die Stellung des Offizierkorps von Wichtigkeit ist, den 
späteren Erlassen Vorbehalten bleibt. Es erschien daher zunächst 
zweckmäßig, eine Erörterung des Etats und der Ref&rm erst 
dann vorzunehmen, wenn alles abgeschlossen war. 

Dieser Gedanke wäre richtig, wenn es später leicht sein 
dürfte, noch erforderliche Änderungen durchzuführen. Dies ist 
aber nicht zu erwarten. Was jetzt geschaffen wird, ist ein 
Zustand, mit dem auf lange Jahre zu rechnen sein wird; weder 
Behörden noch Reichstag werden bereit sein, in absehbarer Zeit 
Änderungsvorschläge zu hören. Es heißt also, das, was dringend 
erforderlich ist, schon jetzt vorzuschlagen, damit es bei den 
Beratungen des Etats noch verwertet werden kann. Daß solche 
Vorschläge nicht ungehört verhallen, wenn sie richtig, sine ira 
et Studio, vorgetragen werden, zeigt der Erfolg der letztjährigen 
Eingaben über die Erhöhung des Wohnungsgeldzuschusses der 
Stabsveterinäre gelegentlich des Beamten-Besoldungsgesetzes. 

1. Das Veterinäroffizierkorps wird sich wesentlich von dem 
Sanitätsoffizierkorps dadurch unterscheiden, daß ihm ein 
technisches Haupt fehlt. Wie aus den Erörterungen zum Posten 
General veterinär (B. T. W. S. 911, 1. Spalte unten) deutlich* 
hervorgeht, wird der Generalveterinär lediglich an die Spitze 
der Akademie gestellt. Die Leitung der Inspektion des Militär- 
Veterinär wesens hat nicht, wie im Sanitätsoffizierkorps, ein 
Veterinäroffizier, denn dieser Posten ist im Etat derselben nicht 
gefordert, sondern anscheinend ein Offizier. 

Man kann der Ansicht sein, daß ein solcher Vorgesetzter 
unparteiischer sei als ein aus den Reihen der Veterinäre selbst 
hervorgegangener Inspekteur, daß so die Bildung eines Veterinär¬ 
papsttums vermieden werde. Diese Auffassung ist ungerecht — 
wenn die Verwaltung einen Inspekteur aus den Reihen der 
Veterinäre entnimmt, so wird sie auch ebenso sicher den 
Geeigneten zu finden wissen, wie bei anderen Besetzungen, die 
in letzter Zeit erfolgt sind. Und mit den Aufgaben des 
Inspekteurs ist doch die Personalverwaltung nicht unbedingt 
vereinigt. Andererseits ist der beste Beweis dafür, daß die 
Truppe Vorteile durch die technischen Inspektorate gewinnt, 
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dadurch erbracht, daß bei den Sanitätsoffizieren vier Sanitäts¬ 
inspekteure geschaffen sind. 

2. Die Stellung der Korpsstabsveterinäre ist nach den vor¬ 
liegenden Etatsentwürfen die eines Majors, gleichwertig mit den 
Oberstabsärzten. Von den Generaloberärzten unterscheidet sie 
sich wesentlich dadurch, daß die Generaloberärzte in jedem 
Falle die Zulage der ältesten Oberstleutnants beziehen CI 150 M.), 
daß dieselben auch bei Verwendung als Korpsärzte den 
Wohnungsgeldzuschuß nach Klasse II erhalten. Dieser Unter¬ 
schied wird bei den am Generalkommando beschäftigten Korps¬ 
stabsveterinären besonders hervortreten. Selbst wenn die 
ältesten Korpsstabsveterinäre zu Oberstleutnants charakterisiert 
werden sollten, so hat dies auf ihre Stellung keinen Einfluß. 
Der Unterschied in der Ausgabe würde bei Einrangierung der 
Korpsstabsveterinäre in die Klasse der Oberstleutnants mit 
Wohnungsgeld II nur betragen 25 mal die Differenz zwischen 
Klasse III und II d. h. 1135 - 874, also 25 X 260, mit 
Worten 6500 M. 

3. In den Truppen können die Veterinäroffiziere nur Rang, 
Stellung und Gehalt der Hauptleute, Stabsärzte erreichen. Wie 
bereits Schmaltz ausgerechnet hat, sind bei den Sanitäts¬ 
offizieren 24 Proz. Stabsoffiziere, bei den Frontoffizieren 9 Proz., 
bei den zukünftigen Veterinäroffizieren nur 4,6 Proz. vorhanden. 
Bei letzteren ist mit einer Ausnahme nur die unterste Stufe des 
Stabsoffiziers vertreten. Durch die Schaffung von Oberstabs¬ 
ärzten und Stabsärzten mit genau demselben Rang und Gehalt 
(die reinen Altersstufen spielen in der Wertschätzung keine 
Rolle, selbst die Charakterisierung ohne Kompetenzen kann 
daran nur wenig ändern) werden gewissermaßen zwei Arten 
von Veterinäroffizieren geschaffen, eine jüngere, die verhältnis¬ 
mäßig früh in die Rittmeister-Charge kommt und eine ältere, 
die immer darin bleibt. Daß dies die Ausübung des Dienstes 
nicht erleichtern wird, liegt auf der Hand. Auch in der Truppe 
wird dadurch ein scharfer Unterschied zwischen Sanitäts- und 
Veterinäroffizieren geschaffen. Der Sanitätsoffizier hat dabei 
die historische Entwicklung, die länger bestehende Stellung für 
sich, und doch fällt es ihm nicht immer leicht, sich entsprechend 
einschätzen zu lassen. Wie schwer wird dies dem Oberstabs¬ 
veterinär, dem Hauptmann, vielleicht Charaktermajor werden? 

Die Kosten für die Schaffung von Oberstabsveterinärstellen 
im Range der Oberstabsärzte für alle Regimenter würde aus¬ 
machen die Differenz zwischen 6552 und 5100 M. mal 148 (der 
•Zahl der berittenen Regimenter), d. h. 173 896 M. Dadurch 
würde es vermieden werden, daß die vielen, sonst unausbleib¬ 
lichen Versetzungen erfolgen, die diesen Betrag an Kosten er¬ 
heblich übersteigen. 

Ein Bliek auf den Etat zeigt, daß bei den 78 Kavallerie- 
Regimentern 156 Stabs-, resp. Oberstabsveterinäre sein sollen. 
Man muß also die älteren Oberstabsveterinäre, die sich jetzt 
recht zahlreich bei den Artillerie-Regimentern befinden, von 
diesen fortnehmen und zur Kavallerie versetzen. Hierfür 
müssen doch neue Versetzungen erfolgen usw. 

Auch für die Zukunft würde die Ersparnis an Versetzungs¬ 
kosten ganz erheblich sein, da die sonst unausbleiblichen Ver¬ 
setzungen der Regimentsveterinäre von der Artillerie zur 
Kavallerie nicht erforderlich sind. 

Man kann sagen, daß durch die Versetzung den neuen 
Veterinäroffizieren das Einleben in die neuen Verhältnisse er¬ 
leichtert würde. Diese Ansicht dürfte kaum aufrecht zu er¬ 


halten sein. Die Achtung und Stellung eines Regimentsveterinärs 
wächst mit der Reihe von Jahren, die er im Regiment zubringen 
konnte, mit den Leistungen, zu denen ihm nur die längere Zeit 
Möglichkeit gibt. Sie ist wohl heute schon überall so, daß nur 
die fehlende Rangstellung manchmal zu Schwierigkeiten fuhrt 
Man kann wohl annebmen, daß die Veterinäre überall von den 
Offizierkorps ihrer eigenen Regimenter am liebsten aufgenommen 
werden, wenn erst die Möglichkeit dazu vorliegt. 

4. Nach neueren Berichten (s. B. T. W. S. 911) erhalten 
nur die Veterinäre vom Stabsveterinär aufwärts eigene Pferde. 
Es ist so oft ausgeführt, welche Bedeutung die Reitfähigkeit 
und der Besitz eigener Pferde für den Veterinäroffizier hat, 
daß man zu diesem Punkte nichts wesentlich Neues sagen kann. 
Es wäre eine der schwersten Enttäuschungen für die jüngeren 
Veterinäre, wenn diese Angaben zutreffend wären. 

Fassen wir den Gedankengang zusammen, so wären zur 
Erzielung eines befriedigenden Abschlusses der Reform er¬ 
forderlich: 

1. Schaffung eines Inspekteurs aus den Reihen der Veterinäre. 

2. Einrangierung der Korpsstabsveterinäre in die Klasse II 
mit Wohnungsgeldzuschuß. 

3. Rang und Gehalt der Oberstabsveterinäre bei allen 
Regimentern wie Oberstabsärzte. 

4. Pferdegelder und Ration für alle Veterinäroffiziere. 

Die Kosten würden gegen den jetzigen Entwurf 180000 M. 
mehr betragen, dafür fielen erhebliche Reisekosten jetzt und 
später fort. Ein Stabsveterinär. 

Schlachthofgehälter in Kleinstädten. 

Anerkennenswert sind die Leistungen vieler Kleinstädte, 
die dem Zuge der Zeit folgend, auch für ihre Stiefkinder — be¬ 
kanntlich in erster Linie die Schlachthoftierärzte — das Nötigste 
bewilligt haben! Haben doch viele Städte eingesehen, daß mit 
dem ewigen Wechsel in den Personen die obrigkeitliche Auf¬ 
sicht über die Leitung der Schlachthöfe keineswegs erleichtert 
wird, und daß bei der dauernden Kampfesbereitschaft der 
Schlächter, die auch in kleinen Städten nicht zu verachten ist 
und manchem Kollegen schlaflose Nächte bereitet hat, die Arbeit 
eines Schlachthoftierarztes eine im hohen Grade nervenerregende 
und nervenzerstörende ist, die auch ihre geldliche Entschädigung 
zur Folge haben muß! 

Um so unlustiger muß die tierärztliche Tageschronik da¬ 
gegen Kenntnis nehmen, daß trotz der allgemein steigenden 
Tendenz der Lebensführung, die auch an der bescheidenen 
Direktorwohnung des Schlachthofes nicht halt macht, trotz der 
Teuerung aller Lebensmittel, trotz der vorgenommenen Auf¬ 
besserung der Gehälter aller übrigen Gemeindebeamten, das sehr 
aufbesserungsbedürftige Gehalt des Schlachthofdirektors allein 
vollständig unberücksichtigt blieb! 

Eine derartige Handlungsweise zeugt eben nur davon, daß 
dlfcse Städte die Notwendigkeit der sorgfältigen Beschaffung 
des ersten und wichtigsten Nahrungsmittels noch nicht be¬ 
griffen haben und bedürften eigentlich sehr der Nachhilfe der 
Regierung! Man kommt ja in derartigen Städten schließlich zu 
der Ansicht und ist teilweise bereits dazu gekommen, daß die 
schreibbeflissene Beamtenschaft als bedeutend wertvoller immer 
noch manchen Akademiker zu verachten genügenden Anlaß hätte, 
ja daß mancher der lezteren beizeiten seine Wissenschaft in 
den großen Sack gesteckt und alsdann als schreibbeflissener 
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Sekretär oder Rendant, nur mit Volkschul-, höchstens Mittel¬ 
schulbildung belastet, keineswegs zu hungern nötig gehabt 
hätte, wozu heute mancher Tierarzt gezwungen ist! Allerdings 
scheint man oft maßgebenden Ortes anzunehmen, daß hier und 
da ein fetter Happen für die Schlachthofbeamten abfällt! 
Sekretäre, Rendanten und Assistenten haben kein Interesse 
daran, wünschen aber auch gar nicht, daß ein akademischer 
Stand finanziell schlechter dasteht als der ihrige, denn dies 
kann sie höchstens daran hindern, erhöhte Ansprüche durchzu¬ 
setzen, da sie ja doch nur Gefahr laufen, unter entsprechendem 
Hinweis mit ihren Forderungen abgelehnt zu werden! Ja, 
wenn diese Städte noch nötig hätten, zu dem Gehalt ihrer 
Schlachthofdirektoren aus irgend welchem Etat auch nur einen 
Pfennig zuzulegen! Aber gerade diejenigen sind es, die Zehn¬ 
tausende von Mark aus den Schlachthöfen gezogen und sie nun 
als sogenannte Reservefonds zu liegen haben! 

Dabei sind die auf diesen Schlachthöfen erhobenen Gebühren 
noch niedrige zu nennen! Auch ohne Erhöhung dieser Gebühren 
wäre eine Aufbesserung des Gehalts des Schlachthofdirektors 
möglich! Ja die Zinsen des angesammelten Fonds würden durch 
eine genügende Erhöhung des Einkommens des Schlachthof¬ 
direktors nicht einmal voll in Anspruch genommen werden! 

Warum schreitet die Regierung nicht ebenso für die 
Schlachthoftierärzte wie für die Lehrer ein ? Ohne Einschreiten 
der Regierung ist hier an Besserung der Verhältnisse ja doch 
nicht zu denken! 

Nachstehend zu Nutz und Frommen der Herren Kollegen 
eine Gehaltsskala, wie sie gelegentlich der vom Herrn 
Minister den Städten ans Herz gelegten allgemeinen Gehalts¬ 
aufbesserung., aller Qemejndebeamten in allerjüngster Zeit von 
den städtischen Behörden einer nicht etwa in Posen liegenden 
Stadt aufgestellt und genehmigt wurde. 



Gemeindc- 
einnohmer, 
Polizei- und 
Stadtsekretär 
M. 

Mittel¬ 

schullehrer 

M. 

Lchlachthof- 

direktor 

M. 

Grundgehalt. 

2400 1 

2100 

1 2100 

Zulagen, dreijährlich . . 

175 i 

200 

150 

Wohnungsgeldzuschuß . 

350 i 

350 

500*) 

Höchstgehalt. 

3625 j 

4350 

3200 


43. Sitzungdes Tierärztlichen Pro Yinzialyereiiis von Posen 

am 16. Mai 1909. 

Die Sitzung wurde um ll 1 /, Uhr vormittags durch den Vor¬ 
sitzenden Herrn Veterinärrat Heyne mit einem Kaiserhoch er¬ 
öffnet, in welches die Versammlung begeistert einstimmte. Nach 
Begrüßung der Mitglieder wurde sofort in die Verhandlung der 
Tagesordnung eingetreten. 

1. Zwei Kollegen im besten Alter wurden im verflossenen Jahre 
dem Verein durch den Tod entrissen. Der praktische Tierarzt 
Schnibbo-Rackwitz erlag den Folgen einer Infektion, die er sich 
in Ausübung seines Berufes zugezogen hatte. Der Tierarzt der 
Landwirtschaftskammer in Bromberg Dr. Dittmer fiel während 
einer Urlaubsreise einem heimtückischen Leberleiden zum Opfer. 
Das Andenken der Verstorbenen wurde von der Versammlung durch 
Erheben von den Sitzen geehrt. 

Infolge seiner Versetzung nach Wiesbaden schied ein allgemein 
beliebtes und verehrtes Mitglied des Vereins aus unserer Mitte, der 
stellvertretende Vorsitzende Herr Veterinärrat Peters-Bromberg. 

*) Pensionsfähiger Wert der Nebenbezüge sowie Wohnung, 
Licht und Heizung. 


Der Vorsitzende wies in längeren Ausführungen auf die mannig¬ 
fachen Verdienste des genannten Herrn hin, die sich dieser durch 
die zahlreichen Vorträge und das stets gleiche und rege Interesse 
für die Bestrebungen des Vereins um die Kollegen erworben hat. 
Der Vorschlag des Vorsitzenden, Herrn Veterinärrat Peters in An¬ 
erkennung seiner Verdienste zum Ehrenmitglied zu ernennen, wurde 
einstimmig angenommen und dieser Beschluß dem neuen Ehren- 
mitgliede mittels Telegramm mitgeteilt. 

Neu aufgenommen in den Verein wurden im verflossenen Jahre 
folgende Kollegen: Dr. Liebetanz-Jannowitz, Piotrowski-Dzie- 
kanowice, Schmidt-Rogowo, Golsch-Pakosch, Dr. Wund^am- 
Raschkow, Dumont-Bojanowo, Moritz-Sulmierschütz, Dr. Schulz- 
Criewen, Kreistierärzte Hocke-Schwerin und Ruppert-Adelnau. 

Von der Entsendung eines besonderen Vertreters nach dem 
Internationalen Tierärztlichen Kongreß im Haag nahm die Ver¬ 
sammlung nach längerer Debatte Abstand. Die Mitglieder, welche 
privatim nach dem Haag reisen, werden den Verein als Delegierte 
vertreten. 

Der Haftpflichtversicherungsantrag mit der Gesellschaft Winter¬ 
thur, welcher im Jahre 1910 abläuft, soll auf weitere 10 Jahre 
laut Beschluß der Versammlung verlängert werden. 

Von dem Entwurf eines Statutes betreffend Milch- und Stall¬ 
kontrolle, welches von dem Tierärztlichen Verein der Provinz 
Sachsen eingegangen ist, wurde Kenntnis genommen. 

Herr Veterinärrat Sch ick-Wollstein wird demnächst sein 
50jähriges Dienstjubiläum feiern. Es wurde beschlossen, dem 
Jubilar zu diesem Ehrentage eine Adresse zu überreichen. 

2. Dem Rendanten des Vereins, Herrn Veterinärrat Roskowski, 
wurde nach Erstattung des Kassenberichtes und Prüfung der 
Rechnungslegung durch die Mitglieder Elschner-Wreschen und 
Veterinärrat Jakobi-Pieschen Entlastung erteilt. Der Vorsitzende 
dankte dem Kollegen Veterinärrat Roskowski für seine sorg¬ 
fältige Kassenführung. 

3. Da über diesen Punkt — Verhandlungen der IX. Versamm¬ 
lung der Zentralvertretung der tierärztlichen Vereine Preußens — 
ein ausführlicher Boricht in der B. T.W. erschienen ist, den wohl 
jeder mit Interesse verfolgt hat, wurde von einem Referat des 
Herrn Vorsitzenden auf dessen Vorschlag Abstand genommen. 

4. Betreffs Anstellung eines Berufsgeschäftsführers beim 
Deutschen Veterinärrat, welche auf der nächsten Versammlung 
dieser Körperschaft erwogen werden soll, wurden die Delegierten 
des Vereins, Veterinärräte Heyne und Peters, beauftragt, ihre 
Stimme im Sinne der auf der Zentralvertretung über diesen Punkt 
gefaßten Beschlüsse abzugeben. 

Von einem an sämtliche tierärztlichen Vereine gerichteten 
Schreiben des Herrn Veterinärrat Dr. Foth-Schleswig, in welchem 
letzterer mitteilt, daß von einer weiteren Organisation des Presse¬ 
bureaus in Anbetracht der Beschlüsse der Zentralvertretung über 
die Anstellung eines Geschäftsführers beim Deutschen Veterinärrat 
Abstand genommen wird und sämtliche bisher entstandenen Kosten 
vom tierärztlichen Provinzialverein in Schleswig getragen werden, 
wird von den Versammelten Kenntnis genommen. 

Nachdem in der Besprechung über diesen Gegenstand Herr 
Zuchtdirektor Marks in längeren Ausführungen sein Verhältnis 
zum Pressebureau präzisiert und die gegen ihn seitens des Kreis¬ 
tierarztes Krüger-Ohlau in der B. T. W. vom 4. November 1908 
gerichteten Angriffe hier einmal öffentlich zurückgewiesen hatte, 
wurde in die Behandlung des 5. Punktes der Tagesordnung ein¬ 
getreten. Der Vorsitzende erteilte dem Referenten Dr. Bartels 
das Wort zu seinem Vortrage, Punkt 5 der Tagesordnung: 

Zur Serumtherapie der Brustseuche. 

Vortrag von Kreistierarzt Dr. Bartels-Posen. 

Die Einführung der Anzeigepflicht für die Influenza der Pferde, 
welche im Oktober v. J. allgemein für das ganze Deutsche Reich 
erfolgte, hat das Interesse für diese Krankheit unter den Tierärzten 
von neuem wachgerufen. Mehr als je müssen wir bestrebt sein, 
ein wirksames Schutz- und Heilmittel gegen diese Krankheit bereit 
zu haben, um die durch sie an sich verursachten Verluste als auch 
die jetzt durch die Sperrmaßregeln bedingten wirtschaftlichen Nach¬ 
teile auf das Mindestmaß von Zeit und Umfang zu beschränken. 
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Unter dem Begriff „Influenza“ hat man wissenschaftlich ihrem 
Wesen nach verschiedene Krankheiten zusammengefaßt, von denen 
die beiden wichtigsten die Brustseuche und Staupe Di eck erhoff s 
sind. Meine Ausführungen im folgenden beziehen sich auf die 
Brustseuche, als der zurzeit am häufigsten auftretenden Seuche. 

Die Erkenntnis der Natur der Brustseuche als Infektions¬ 
krankheit ist alt. Nach ihrem Erreger ist von vielen bedeutenden 
Vertretern unserer Wissenschaft geforscht; alle Bind zu einem be¬ 
stimmten Resultate gelangt. Allgemein anerkannt in der Wissen¬ 
schaft als überzeugend nachgewiesener Erreger der Brustseuche ist 
keiner der gefundenen Bazillen oder Kokken. Zum besseren Ver¬ 
ständnis des Themas ist es notwendig, auf die verschiedenen Be¬ 
funde etwas näher einzugehen 

Die Forschungen über die Erreger der Brustseuche der Pferde 
knüpfen an die Feststellungen von Klebs, Fränkel und anderen 
von Diplococcen als Erreger der Lungenentzündung beim Menschen. 

Bei der Lungenentzündung des Pferdes haben zuerst Peterlein, 
Perroncito, Brazzola und Mendelsohn in den Lungenpartien 
Coccen und Diplococcen nachgewiesen. Der Nachweis der krank¬ 
machenden Wirkung dieser Bakterien wurde jedoch weder durch 
Reinkultur noch durch Impfung bewiesen. 

Lustig-Hannover züchtete im Jahre 1885 einen Mikro¬ 
organismus, den er für den Erreger der Brustseuche hielt und mit 
welchem er später auch Impfungen vomahm. Es war ein ovoides 
Bakterium, färbbar nach Gram, am leichtesten färbbar mit gesät¬ 
tigter Dahlialösung, in Stichkultur in Nagelform wachsend. 

Geheimrat Schütz-Berlin fand im Jahre 1887 in den ent¬ 
zündeten Pferdelungen Diplococcen, die er nach seinen Unter¬ 
suchungen betreffs Nachweis, Reinkultur, Impfung für den Erreger 
der Brustseuche und auch der vereinzelt auftretenden Pneumonie 
der Pferde hält. Den Lustig sehen Bazillus konnte Schütz nie 
nachweisen. Nach Ostertag, Bongert und Grabert ist der 
Schützsche Bazillus nicht der Erreger der Brustseuche; er übt 
durch seine Anwesenheit nur einen nachteiligen Einfluß auf den 
Verlauf der Krankheit aus. 

Der Russe Tartakowski erachtet die Brustseuche zu der 
Gruppe der hämorrhagischen Septikämicn gehörig. 

Lignifcres spricht ein ovoides Bakterium — Pasteurelia equi — 
als Erreger der Brustseuche an. 

Auch Protozoen sind als ursächliche Erreger der Brustseuche, 
so von Baruchello und Pricolo, ausgegeben. Jene sollen in 
den roten Blutkörperchen, doch auch im Plasma zu finden sein; 
ihre Gestalt ist meist rund, aber auch oval und bimförmig. 

Aus der Neuzeit möchte ich dann noch die Forschungsresultate 
von Medizinalrat Lorenz-Darmstadt, dem wir Tierärzte schon ein¬ 
mal eine bedeutende Errungenschaft, die Immunisierung der Schweine 
gegen Rotlauf, verdanken, und von Kreistierarzt Dr. Willerding- 
Mohrungen, der seit einiger Zeit ein Brustseuche - Schutz- und Heil¬ 
serum in den Verkehr bringt, erwähnen. 

Lorenz, nach dessen Auffassung die Brustseuche hinsichtlich 
ihres Wesens mit dem Scharlach des Menschen zu vergleichen ist, 
spricht als Erreger ein pleomorphes Gebilde an, das als Strepto¬ 
coccus und als kleinster, dem Rotlaufbazillus ähnlicher Bazillus 
auftreten kann. Die Streptococcen wies er besonders im Putzstaub 
von kranken und soeben durchseuchten Pferden sowie in ekzematös 
erkrankten Hautstellen der Gliedmaßen nach. Aus den Stäbchen 
können sich in der Fortentwickelung Streptococcen bilden. 

Willerding-Mohrungen endlich konnte, angeregt durch die 
Lorenzschen Mitteilungen, in den pathologischen Sekreten der 
Schleimhäute der Nasen und Augen kranker Pferde wiederholt ein 
Bakterium isolieren, welches durch seine Pathogenität für Mäuse 
und Kaninchen interessant war. Das gefundene Bakterium tritt in 
den erwähnten Sekreten beim Pferd sowie auch in den Mäusen und 
Kaninchen und auch auf Agar in Diplococcen-, ausnahmsweise in 
Coccenform auf. In Nährbouillon und flüssigem Blutserum legen 
sich diese Diplococcen zu nicht sehr stabilen, kurzen Ketten an¬ 
einander. 

So verschieden nun die Forschungsresultate über das krank- 
machcnde Agens der Brustseuche sind, so mannigfaltig sind auch 
die serotherapeutischen Maßnahmen, welche man gegen diese Krank¬ 
heit versucht hat; mangels Kenntnis eines cinwandsfrei legitimierten 


Brustseucheerregers bewegen sie sich noch immer auf dem Boden 
des Versuchs. 

Hell war der erste, der eine serumtherapeutische Bekämpfung 
der Brustseuche anregte, ausgehend von der Tatsache, daß dieselbe 
nach einmaligem Überstehen in der Regel Immunität binterläßt. 
Er entnahm Pferden, die einige Zeit durchgeseucht hatten — zwei 
Monate biB ein Jahr und länger — mittels Aderlasses Blut und 
injizierte daB abgestandene Serum Tieren, die entweder an Brust¬ 
seuche frisch erkrankt oder einer Infektion ausgesetzt waren. Die 
Dosis der injizierten Menge betrug 40—80 ccm subkutan, in mehr¬ 
maliger Wiederholung bis zu 250 ccm in drei Wochen. Es stellte 
sich heraus, daß Serum von natürlich immunen Tieren frische Fälle 
von Brustseuche heilt und gesunden Tieren einen Schutz gegen 
die Infektion mit Brustseuche gewährt 

Diese Impfungen sind von vielen Tierärzten, namentlich in der 
Armee, mit gewissen Modifikationen — man setzte dem Blut 0,9 Proz. 
Oxalsäurelösung zur ausgiebigeren und schnelleren Serumgewinnung 
zu, ließ das Serum sich unter Aufbewahrung des Blutes in Eis ab- 
setzen, man verimpfte Serum aus den verschiedensten Stadien der 
Erkrankung usw. — wiederholt. Die Urteile der Fachgenossen 
über diese Methode gehen sehr weit auseinander. 

Willig, Ebertz, Weißhaupt, Puschke, Grammlich halten 
sie nicht für empfehlenswert Im Anfänge eines Seuchenganges ist 
das Serum sehr schwer zu beschaffen, sodann währt die Immunität 
nur kurze Zeit, 1—3 Monate. 

Jensen, Töpper, Deila Noce, Krüger sprechen sich hin¬ 
sichtlich ihrer Erfolge günstiger aus. Töpper klagt über die 
großen Schwankungen des Immunisierungswertes des Serums; er 
gab Tieren zu Heilzwecken bis zu 660 ccm Serum ohne jeden 
Erfolg; in anderen Fällen beobachtete er, daß die Temperatur nach 
der Serurainjektion innerhalb zweier Tage um 2° C fiel. Deila 
Noce injizierte z. T. auch intratracheal. Nach ihm betrug die 
Mortalität ohne Serumbehandlung 30 Proz., nach der Serumbehandlung 
nur 2 06 Proz. Rust verwendete Serum von Kühen, die mit dem 
Serum von brustseuchekranken Pferden vorbehandelt waren; der 
Erfolg war kein besonderer. Troester hat im Aufträge des Kriegs 
ministeriums umfangreiche Versuche mit Serumbehandlung gemacht: 
sein Urteil lautet nicht günstig. 

Alles in allem, es kann in dieser Art der Serumbehandlung 
kein souveränes Mittel in der Bekämpfung der BruBtseuche erblickt 
werden. Eins wurde jedenfalls durch diese vielen Versuche fest¬ 
gestellt, daß Brustseuche durch Serumüberimpfung in gesunde Be¬ 
stände nicht übertragbar ist. 

Der Amerikaner Füller berichtet, daß das Influenzaantitoxin 
von der Firma H. K. Mullford und Comp, in Philadelphia ein wirk¬ 
sames Schutzmittel gegen die Brustseuche der Pferde sei. Frühzeitig 
angewendet, soll es auch den Verlauf der Krankheit günstig beein¬ 
flussen. Füller wandte das Antitoxin hauptsächlich zur Bekämpfung 
der Influenza unter den frisch eingeführten Pferden an. 

Williams, ebenfalls ein Amerikaner, hatte gute Erfolge in 
der Verhütung der Weiterverbreitung der Brustseuche mit einer.) 
von derselben Firma zur Behandlung der Diphtherie hergestellten 
Serum. Eine besondere Heilwirkung entfaltete dieses Mittel nicht. 

Tartakowski, der, wie oben erwähnt, die Brustseuche zu der 
Gruppe der hämorrhagischen Septikämien rechnet, erblickt das 
einzig wirksame Mittel gegen die Pleuropneumonie in dem spezi 
fischen Serum Dieses soll ein ausgezeichnetes Präventiv- wie auch 
Heilmittel sein. Näheres über die Herstellung des „spezifischen 
Serums Tartakowskis“ konnte ich in der mir zugänglichen 
Literatur nicht finden. 

Bues prüfte auf Veranlassung von Professor Dr. Malkmus 
Hannover das Verhalten von Deutschmannschem Heilserum und 
polyvalentem Schweineseucheserum nach Ostertag und Wasser¬ 
mann bei der Brustseuche der Pferde. Mit dem ersten Impfstoff 
sind gute Erfolge bei der infektiösen Pneumonie des Menschen 
erzielt; auch bei der Staupe der Hunde ist es mit Erfolg an¬ 
gewendet Bues injizierte typisch erkrankten Pferden 50—200 ccm 
Deutschmannsches Serum und 50—150 ccm polyvalentes Schweine 
seucheserum, sowohl subkutan als endovenös. Die Versuche er¬ 
geben, daß beide Sera weder Brustseuche heilten noch günstig 
beeinflußten, auch Nachkrankheiten w r urden nicht verhütet. 
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Seit ca. acht Monaten wird von dem Kreistierarzt Dr. Willer- 
ding-Mohrungen ein Schutz- und Heilserum zur Bekämpfung der 
Brustseuche in den Handel, gebracht. Über die Herstellung gibt 
Willerding. folgendes an: Mit dem von ihm in dem Nasen- und 
Bindehautsekret brustseuchekranker Pferde gefundenen Diplo- 
coccus resp. Coccus, der sehr pathogen für Mäuse und Kaninchen 
wirkte, konnte Willerding bei gesunden Pferden zwar keine 
typische Brustseuche auslösen, doch wurde die Körpertemperatur 
bei zwei von fünf Impflingen, die 1—5 ccm Bouillonkultur des 
Diplococcus erhalten hatten, bis’ 39,5° C gesteigert. Mit diesem 
Bakterium immunisierte W. größere Versuchstiere, Pferde und 
Rinder, fünf Monate lang. Von diesen so präparierten Tieren 
gewonnenes Serum soll eine schützende und heilende Kraft der 
Brustseuche gegenüber besitzen. 

Die Schutzdosis des Serums beträgt nach W. 50 ccm, die Heil- 
dosis 100 ccm, letztere eventuell mehrere Male zu injizieren. Die 
Injektion erfolgt A 10 ccm fünf- resp. zehnmal an beiden Seiten 
des Halses subkutan. Die gewöhnlichen Regeln der Antisepsis 
sind bei den Injektionen selbstverständlich zu beachten. Eine 
Schutzdosis kostet 3 M., eine Heildosis 6 M. 

Veröffentlichungen über die Wirksamkeit des Serums sind 
u. W. außer von Willerding selbst bis jetzt nicht erfolgt. Wie 
Willerding in der Berliner tierärztlichen Wochenschrift Nr. 34/1908 
mitteilt, hat er das Serum zunächst in zwei Beständen angewendet. 

Der erste Bestand umfaßte zwei Pferde, die alsbald nach ihrer 
Erkrankung an Brustseuche geimpft wurden; sie erhielten jedes 
100 ccm. Ihre Genesung erfolgte in 4—5 Tagen; in dieser Zeit 
waren Puls, Atmung und Temperatur wieder auf die Norm zurück¬ 
gegangen. Angaben über die physikalischen Untersuchungsbefunde 
in den Lungen werden nicht gemacht. 

In dem 2. Bestände wurden von 11 Pferden 9 geimpft, 2 nicht. 
Auch hier erfolgte die Genesung in 10—14 Tagen nach ein- resp. 
zweimaliger Injektion von 100 ccm Serum. Das tine nicht geimpfte 
Pferd ging am 10. Tage nach Beginn der Erkrankung ein; das 
andere, welches am 13. Tage der Erkrankung noch eine Temperatur 
von 39,3° 0, 38 Atemzüge und 54 Pulse pro Minute hatte, wurde 
auf Wunsch des Besitzers noch nachträglich geimpft und genas in 
8 Tagen. Über die Beeinflussung des Prozesses in den Lungen 
wird nichts angegeben. In diesem 2. Bestände befanden sich außer¬ 
dem noch 16 Pferde, bei denen eine Infektion noch nicht erfolgt 
war. 8 derselben erhielten je 50 ccm Serum als Schutzdosis; von 
diesen erkrankte keins; von den nicht geimpften 8 wurden 2 von 
der Brustseuche befallen. 

Nach einer mir privatim gemachten Mitteilung des Herrn 
Dr. Willerding führte Prof. Jenson-Kopenhagen in einem ver¬ 
seuchten Remontedepot bei 60 Remonten die Schutzimpfung aus, 
während 81 noch gesunde ungeimpft blieben. Von den letzteren 
erkrankten in weiterem Verlaufe des Seuchenganges noch 6, von 
denen 2 fielen. Von den 60 geimpften Remonten erkrankten zwar 
noch 4 leicht, und zwar einige Tage nach der Impfung. Vielleicht 
waren diese schon vor der Impfung infiziert. 

Ich selbst hatte Gelegenheit, die Willerdingsche Schutz¬ 
impfung auf zwei Gütern meines Verwaltungsbezirkes anzuwenden. 

Am 18. Februar d. J. stellte ich auf dem Rittergute R. den 
Ausbruch der Brustseuche fest. Der Bestand umfaßte 11 Pferde 
und 3 Fohlen im Kutschstalle (darunter 2 Vollbluthengste und 
2 wertvolle Traber), 40 Pferde im dicht daneben gelegenen Acker¬ 
stall und in einem ca. 60 Schritt entfernten Stalle 1 Stute und 
28 1—3jährige Fohlen. Die Erkrankungen waren bis jetzt nur im 
Ackerstall aufgetreten. Der 1. Fall lag wohl 2—3 Wochen schon 
zurück. 2 Pferde waren eingegangen; erkrankt waren wohl außer¬ 
dem noch ca. 7, darunter mehrere Stuten, die verfohlt hatten. An 
typischer Brustseuche (40,8° C, T. 28, P. 66, gelbrötliche Konjunk¬ 
tiven, rostfarbener Nasenausfluß, linksseitig Dämpfung im unteren 
Drittel des Pcrkussionsfeldes, Bronchialatmen und trockene Reibe¬ 
geräusche) litt bei der Feststellung nur 1 Pferd, eine tragende 
Stute. Sie verfohlte ebenfalls am 19. Februar und wurde am folgen¬ 
den Tage früh mit vorgefallenem Uterus tot im Stalle gefunden. 
Mehrere andere Pferde befanden sich im Rekonvaleszcnzstadium; 
Erscheinungen in den Lungen waren nicht mehr nachzuweiaen; 
doch ließen Appetit und Ernährungszustand noch zu wünschen 


übrig; auch wurde ab und zu ein lockerer Husten gehört. Darunter 
befand sich eine Rappstute mit Fohlen, die ohne nachweisbare 
Erscheinungen in den Lungen noch immer beständig hohes Fieber 
zeigte, 39,5° V und darüber, und wenig Futter zu sich nahm. 

Am 21. und 25. Februar wurde der gesamte Bestand mit 
Willerdingschem Serum geimpft. Sämtliche Insassen der beiden 
noch unvcrseuchten Ställe erhielten zunächst 50 ccm; sodann die 
noch gesunden Pferde des Ackerstalles die gleiche Dosis und endlich 
alle Rekonvaleszenten 100 ccm. Der Zustand der oben erwähnten 
Rappstute war am 21. Februar sehr schlecht. T = 40,2°C, P = 84, 
schwach und unregelmäßig, A = 28, oberflächlich. Das Tier liegt 
beständig, Milchsekretion spärlich; Darmgeräusche lebhaft; es 
besteht leichter Durchfall; vollkommene Inappetenz. Dies Pferd 
erhielt 120 ccm und daneben eine Dosis Opiumtinktnr (75 g) in 
LeinBamenschleim. 

Am Morgen des 22. Februar hatte sich der Zustand des Pferdes 
erheblich gebessert, wie mir der Besitzer telephonisch mitteilte; die 
Temperatur betrug 37,9° 0; Puls und Atmung hatten sich beruhigt; 
auch zeigte sich Freßlust. Ich sah das Pferd am 25. Februar wieder 
und konnte nur die vollkommene Genesung feststellen; der Appetit 
hatte sich so weit gehoben, daß wieder Körnerfutter genommen 
wurde. Auf Wunsch des Besitzers mußte ich jedoch nochmals 
100 ccm Serum injizieren. 

Von den schutzgeimpften Pferden sind in der Folgezeit bis 
j heute noch erkrankt: 

1. Ein Pferd im Ackerstall am 24. Februar, vielleicht schon 
infiziert am Tage der Schutzimpfung am 21. Februar. Es erhielt 
von einem Kollegen sofort eine Heildosis und soll in einigen Tagen 
genesen sein. 

2. Ein Vollbluthengst im Kutschstall am 23. März. Die Infektion 
ist wahrscheinlich auf das Decken mehrerer Stuten des Ackerstalles, 
die die Seuche überstanden hatten, zurückzuführen. Die Erkrankung 
des Hengstes war eine leichte. Bei der Untersuchung am 23. März 
stellte ich folgenden Befund fest: T ^40,2°C, P = 50 mittelkräftig, 
gleichmäßig, A = 24; rechts im unteren Drittel Dämpfung, Brouchial- 
atmen; linke Lunge ohne Abweichungen. Kein Nasenausfluß. Gelb¬ 
rötliche Konjunktiven. Kleeheu wird reichlich aufgenommen, Körner 
nicht. Am 24. März Injektion von 100 ccm Serum. Nach dem 
Berichte des Besitzers soll das Pferd in einigen Tagen genesen 
sein; eine Untersuchung und Behandlung wurde von mir nicht mehr 
verlangt. Medikamente kamen absichtlich nicht zur Anwendung. 

3. Ein Pferd des Kutschstalles, eine zehnjährige Fuchsstute, 
am 10. April. Zur Behandlung wurde ich erst am 15. April zu¬ 
gezogen. Dieses Pferd w^ar schwer erkrankt. T = 40°C, A = 36, 
P — 68, schwach und ungleichmäßig. Im unteren Drittel beiderseits 
Dämpfung, Bronchialatmen, Reibegeräusche Gelb-rote Konjunktiven. 
Atemnot. Allgemeinbefinden erheblich gestört; etw r as Heu wird ge¬ 
nommen, Wasser auffallender Weise nicht. 

Es wurden 100 ccm Serum injiziert. Am 16. April hat sich 
nach telephonischer Angabe des Besitzers der Zustand verschlechtert. 
Daher Sinapismus und 01. Camphorat. fort. 3 X täglich 40 ccm. Am 
19. April sah ich den Patienten wieder. T = 38 U G., P — 84, sehr 
schwach, unter dem Finger zitternd. Atemgeräusche hört man im 
Bereiche der Dämpfung auf keiner Seite, die Dämpfung ist auf 
beiden Seiten horizontal und erreicht fast das obere Drittel des 
Perkussionsfeldes. Oberhalb der Dämpfung Bronchialatmen. Es 
besteht große Atemnot, Atmung abdominal. Nochmals 100 ccm 
Serum. Daneben Kampferöl subkutan, nochmals Sinapismus, Kon- 
tagium der Beine nach vorheriger Frottage mit Kampferspiritus. 
Trotz ausgezeichneter Wartung verendet das Tier am 21. April. 
Zur Sektion hatte ich keine Gelegenheit. 

Am 19. April wurden nochmals sämtliche Pferde des Kutsch¬ 
stalles schutzgeimpft, acht Wochen na^h der ersten Schutzimpfung. 

Resumö: Feststellung der Brustseuche am 18 Februar. Bestand 
83 Kopf. Sie herrscht wahrscheinlich schon drei Wochen. Zwei 
Pferde verendet, ca. zehn im ganzen erkrankt, darunter fünf Stuten, 
die verfohlten. 

Schutzimpfung am 21. und 25. Februar. 

Bis heute zwei leichte Erkrankungen und eine schwere, die 
trotz wiederholter Serumimpfung und Anwendung der gebräuchlichen 
Medikamente letal verläuft. Nach der Impfung acht normale Geburten, 
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Fohlen gesund. Nachkrankheiten bei keinem der durchseuchten, 
zuvor geimpften Pferde beobachtet. Bei einem Pferde, das nach 
dem Überstehen der Brustseuche längere Zeit an einem fieberhaften 
Magendarmkatarrh litt, hatte die Applikation einer Heildosis an¬ 
scheinend plötzliche und auffallende Besserung zur Folge. 

Am 23. März stellte ich auf der Domäne W., die ca. 4 km von 
dem Rittergute K. gelegen ist, in einem 44 Pferde umfassenden 
Bestände die Brustseuche fest. Die Reitstute des Pächters hatte 
seit vier Tagen das Futter versagt und angelaufene Hinterbeine. 
„Zur Appetitanregung“ machte der Pächter einen mehrstündigen, 
scharfen Ritt mit dem Pferde; da sich nach demselben auch noch 
keine Freßlust zeigte, wurde mir das Pferd am 23. März außer 
mehreren äußerlichen Patienten vorgestellt. Befund: Rostfarbener 
Nasenausfluß. T = 40,9° C; gelb-rote Konjunktiven; Ödem an beiden 
Hinterfüßen bis zur Hälfte des Hintermittelfußes; beim Herumtreten 
Knacken in den Gelenken. Stöhnen beim Drucke auf die Rippen¬ 
wand beiderseits; P = 66, matt; A^36. Rechterseits horizontale 
Dämpfung, kein Atemgeräusch, weiter oben Bronchialatmen. Linker¬ 
seits leichtty mpanitischerTon,Reibegeräusche, verschärftes Vesikulär- 
atmen. Futteraufnahme gleich Null; Diagnose: Brustseuche. All¬ 
gemeinbefinden erheblich gestört. 

Behandlung: Am 24. März 100 ccm Serum. Um den Thorax 
Prießnitzsche Entwickelungen. Keine Medikamente. 

Sämtliche übrigen Pferde werden schutzgeimpft. Die gesamten 
Pferde waren in drei Ställen untergebracht, von denen der eine 
— Fohlenstall — wieder etwas abseits lag. 

Wie mir der Besitzer am 25. März mitteilte, sei die Temperatur 
auf 39,2 0 C zurückgegangen; das Pferd fresse Mohrrüben und Heu 
und sei im ganzen auffallend munter. Die Atemnot bestehe noch. 
Eine weitere Behandlung wurde nicht verlangt; der Besitzer erbat 
sieh nur noch 100 ccm Serum, die er selbst applizierte. Nach 
14 Tagen sei das Pferd vollkommen wieder hergestellt gewesen. 

Von den schutzgeimpften Pferden erkrankten noch: 

1. Am 3. April ein Pferd desselben Stalles. 

2. Am 22. April 2 Pferde des Nachbarstalles, bei welchen ich 
gelegentlich anderweitiger Anwesenheit am 26. April die Diagnose 
Brustseuche bestätigen konnte. Bei beiden Pferden lagen Pneu¬ 
monien vor. 

Eine Behandlung wünschte der Besitzer in allen drei Fällen 
nicht; er erbat sich stets nur Serum und machte Prießnitzsche 
Einwickelungen. Nach seinen Bekundungen haben alle drei Pferde 
9 Tage gefiebert und Atemnot gezeigt; die Erscheinungen seien 
dieselben gewiesen wie bei dem zuerst erkrankten Pferde, nur nicht 
so heftig. Nach den Semminjektioncn, alle 2 Tage, 50 ccm, sie 
die Temperatur stets um 1—l l ' a ü C gefallen. Heu hätten die 
Patienten während der ganzen Krankheitsdauer aufgenommen. 

Resurnä: Feststellung der Brustseuche am 23. März. 

Von 43 Pferden erkrankten nach der Schutzimpfung innerhalb 
7 Woeben 3 leicht; ein vor der Schutzimpfung schwer erkranktes 
Pferd genaß ohne Medikamente nach zwei Heildosen; in einem 
Stalle traten keine Erkrankungen auf. Nachkrankbeiten bei den 
Durchseuchten nicht beobachtet. 

Es liegt mir fern, aus den beiden angeführten Brustseuche¬ 
gängen, deren weiterer Verlauf auch noch abzuwarten ist (die 
Sperrmaßrcgeln sind schon mehrere Wochen auf beiden Gütern 
aufgehoben; außer den angeführten sind keine Erkrankungen mehr 
vorgekommen, d. Verf.), weitgehende Schlüsse über den Wert des 
Will erd in gschen Serums zu ziehen. Hierzu gehören umfang¬ 
reichere Beobachtungen, die an verschiedenen Orten und bei Seuchen¬ 
gängen mit verschieden starker Virulenz des Kontagiums gemacht 
sein müssen. Auch wird es behufs exakter Beurteilung notwendig 
sein, eine Anzahl der einer Infektion mit Brustseuche ausgesetzten 
Pferde als Kontrollobjekte ungeimpft zu lassen. Eine wichtige 
Aufgabe würde es auch sein, den Einfluß von Heildosen auf den 
Verlauf des Prozesses in den Lungen zu eruieren. Dies setzt 
w iederum eine tägliche, genaue Untersuchung der Patienten durch 
Perkussion und Auskultation voraus, eine Forderung, deren Er¬ 
füllung hier im Osten bei den w eiten Entfernungen im allgemeinen 
nicht zu erfüllen ist. Immerhin ermutigen die gemachten Be¬ 
obachtungen zur Anwendung als Schutz- und Heilmittel bei der 


Bekämpfung der Brustseuche. Davon kann auch der hohe Preis 
des Serums nicht abhalten, wenn man sonst ohne Medikamente 
auskommt. 

Medizinalrat Lorenz-Darmstadt ist ebenfalls mit der Her 
Stellung eines Serums zu Heilzwecken bei der Brüstseuche be¬ 
schäftigt, nachdem Impfversuche mit seinen Streptococcenkulturen 
von üblen Zufällen begleitet waren. Dies Serum soll jedoch erst, 
wenn seine Wirkung zweifellos feststeht, in den Verkehr gebracht 
werden. 

Das Willerdingsche Serum ist von Lorenz bereits Dach¬ 
geprüft und es wird von Lorenz bestätigt, daß sich beide Sera, 
Lorenzsches und Willerdingsches, gegenüber einer sehr virulenten 
Kultur Lorenz scher Brustseuche-Streptococcen im Kaninchenver¬ 
such gleichwertig verhalten. Lorenz ist von der Identität des 
von ihm und des von Willerding gefundenen Streptococcus 
überzeugt. 

Kurz möchte ich noch auf eine Erscheinung aufmerksam machen, 
die ich naoh der Schutzimpfung in den beiden von mir geimpften 
Beständen gemacht habe. Ca. 30 Proz. aller Impflinge bekamen 
72—3 Stunden nach der Injektion einen in mehreren Fällen sich 
über den ganzen Körper erstreckenden, heftig juckenden Nessel 
ausschlag. Die Größe der Beulen schwankte zwischen der eines 
Pfennigs- und Fünfmarkstückes. Die Haare waren an den ange¬ 
laufenen Stellen gesträubt und in einzelnen Fällen bestand auch 
eine leichte Exsudation an der Haut. Irgend welche Störungen 
des Allgemeinbefindens waren damit nicht verknüpft. Die Regeln 
der Antisepsis waren bei den Injektionen genau beachtet. In 
8 Stunden bis 3 Tagen w^aren die Nesselbeulen bei allen Pferden 
wieder vollkommen verschwunden. 

Es mag dahin gestellt sein, ob diese Erscheinung auf einen 
Reiz der unter die Haut gespritzten Serummenge zurückznführen 
ist oder ob es sich um eine spezifische Reaktion des Serums 
handelt. Wie ich mich beim Studium der Literatur der vorliegenden 
Materie zu überzeugen Gelegenheit hatte, treten Hauterkrankungen. 
speziell urtikariaähnliche, viel häufiger bei der Brustscuche auf, als 
man. , allgemein., annimmt. . Besonder^ in den preußischen Armee¬ 
veterinärberichten begegnet man immer wieder Beobachtungen über 
das Auftreten von Hauterkrankungen als Komplikation oder Nach¬ 
krankheit der Brustseuche. Medizinalrat Lorenz-Darmstadt kam 
zuerst auf den Gedanken von der Scharlach ähnlichen Natur der 
Brustseuche, als bei einem gesunden Pferde nach endo venöser 
Injektion von 30 ccm Serum eines durchseuchten Pferdes ein aus¬ 
gedehnter Nesselausschlag auftrat. 

An der Diskussion über diesen Gegenstand beteiligten sich die 
Herren Prof. Dr. Mießner-Bromberg und KreiBtierarzt Huth- 
Sarne. 

Jener hielt w eder den W i 11 e n d i n gschen noch den Lorenz sehen 
Streptococcus für das krankmachende Agens der Brustseuche. 
Lorenz’ Befunde seien von Ostertag und R. Koch nachgeprüft: 
beide Forscher konnten sich von seinen Schlußfolgerungen nicht 
überzeugen. In letzter Zeit hätten die Arbeiten von Pfeiler 
wieder nuf Beweise für die Richtigkeit der Schützschen Angaben 
über den Erreger der Brustseuche gebracht. 

Das Blut brustseuchekranker Pferde soll nach Pfeiler agglu¬ 
tinierende Eigenschaften gegenüber dem Schützschen Strepto¬ 
coccus haben. Bei Verwendung anderer Diplococcen bleibt die 
Agglutination aus. Von der Wirksamkeit des Willendingschen 
Serums ist Mießner nach den Ausführungen des Referenten nicht 
überzeugt; eine weitere Prüfung sei jedoch wünschenswert. 

Die vom Referenten beobachteten Nesselausschläge hält Mießner 
nicht für spezifische Erscheinungen der Brustseuche. Solche Aus¬ 
schläge seien vielfach bei serotherapeutischen Impfungen, so auch 
von Piorkowski bei seinen Übertragungsversuchen der Lues auf 
Pferde, bei letzteren beobachtet und anfänglich für spezifische Er¬ 
scheinungen gehalten, bis die histologische Prüfung das Gegenteil 
ergab. 

Huth-Sarne sah ebenfalls bei den Brustseucheforschungen im 
Ostertagschen Institut vielfach NesBelausschläge nach der 
Injektion von Kulturen, Serum und Pleurainhalt bei den Versuchs¬ 
pferden. Von der Beweiskraft der Pfeilschen Versuche ist Huth 
nicht überzeugt. Es beweise auch nichts, daß ein Coccus, der 
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aus brustseuehekranken Pferden gezüchtet sei, gegen das Serum 
solcher Tiere agglutinierende Eigenschaften besitze. 

- Damit wurde die Diskussion über diesen Gegenstand ge¬ 
schlossen. 

Der Vorsitzende erteilte das Wort dem Herrn Professor Dr. Busse, 
Vorsteher des pathologisch-anatomischen Instituts der Akademie zu 
Posen, zu einem Vortrag Ober das Rankenneurom an der Basis des 
Rinderherzens. Dieser Vortrag befindet sich nicht auf der Tages¬ 
ordnung, da Herr Professor Dr. Busse, in dessen Institut wieder¬ 
holt Tierärzte gearbeitet hfvben, erst kurz vor der Versammlung 
den Wunsch geäußert hatte, den fraglichen Vortrag zu halten. Herr 
Professor Dr. Busse führte unter Demonstration mehrerer Formalin¬ 
präparate und zahlreicher Photographien ungefähr folgendes aus: 

Über das Rankenneurom an der Basis des Rinderherzens ist in 
meinem Institut von dem Tierarzt Herrn Peters gearbeitet; dieser 
würde wohl heute auch die vorliegenden Präparate demonstriert 
haben, wenn er durch die Krankheit seines Vaters nicht verhindert 
worden wäre. 

Beim Rankenneurom findet man an Stelle der Nervenfasern an 
der Basis des Herzens, die man sonst kaum mit bloßem Auge er¬ 
kennen kann, 2—3 cm dicke Stränge, die sich zuweilen auch um 
die Aorta legen. In verschieden großen Intervallen befinden sich 
an den Strängen kugelige Anschwellungen — rosenkranzartig. 
Histologisch bestehen die Stränge znm größten Teil aus Binde¬ 
gewebe in den verschiedensten Entwicklungsstufen; an manchen 
Stellen mehr derb und fest, an anderen zellreicher, an wieder 
anderen mehr von dem Charakter des Schleimgewebes. Eingebettet 
in dieses Bindegewebe sind marklose Nervenfasern in wechselnder 
Zahl. Ganglienzellen konnten nicht nachgewiesen werden. Die ge¬ 
nannten Geschwülste haben die größte Ähnlichkeit mit den 
Amputationsneuromen. Bei den vorliegenden Präparaten handelt 
es sich jedoch nicht um einen einzelnen Knoten, sondern um eine 
geschwulstartige Verbreitung, um ein Rankenneurom. Beteiligt 
sind wohl beide in Betracht kommende Nerven, Vagus und Sym- 
pathicus. Eine Differenzierung der einzelnen Nerven ist nicht 
möglich. Beim Menschen sind Rankenneurome selten, bei Tieren 
wohl häufiger, so der peripheren Kiefer- und Interkostalnerven. 

Ich habe unter anderen einmal eine Geschwulst untersucht, die 
einem Rinde aus der Leistengegend entfernt wurde. Das Gewicht 
betrug 450 g. Histologisch bestand die Geschwulst aus markhaltigen 
und marklosen Nervenfasern und auch aus Anhäufungen von 
Ganglienzellen. Die Erkrankung erstreckte sich bis aufs Rücken¬ 
mark. Alle Geschwulstreste konnten nicht entfernt werden. Als 
Matrix wurde in diesem Falle der Sympathicus betrachtet. 

Nachdem Herr Veterinärrat Heyne dem Herrn Referenten für 
seine interessanten Ausführungen gedankt hatte, wurde die Dis¬ 
kussion eröffnet: 

Prof. Dr. Mießner erwähnt, daß die Fibroneurome am Herzen 
der Rinder wohl häufiger übersehen werden, da sie in Fett ein¬ 
gebettet liegen; man müsse in Zukunft die Fettherzen daraufhin 
näher untersuchen. 

Kreistierarzt Elschner-Wreschen hat verschiedentlich bei 
Rindern Fibroneurome des Axillargeflechtes und Geschwülste an 
den Interkostalnerven beobachtet Derartige Geschwülste am 
Herzen sah er nie. 

Huth-Sarne hat im Ostertag sehen Institut in zwei Jahren 
vielleicht vier- bis fünfmal Herzneurome, einzeln über das Herz 
zerstreut, gesehen; Geschwülste vom Umfange der demonstrierten 
seien wohl selten. 

Prof. Dr. Busse erwiderte darauf, daß Herr Peters im Verlauf 
eines Winters drei Fälle in dem Schlachthause zu Posen fand; 
außerdem seien noch zwei Fälle kurz vorher zur Beobachtung 
gelangt. Ohne nähere Untersuchung des Fettes an der Herzbasis 
könne man die kleineren Geschwülste leicht übersehen. Kitt 
beschreibt die Rankenneurome an der Basis des Herzens ebenfalls. 

Darauf erhielt Herr Kreistierarzt B am bau er-Schmiegel das 
Wort zu Nr. 6 der Tagesordnung. (Schluß de» Berichts folgt.) 

Die Blunksche Blutstillungtzange. 

In der B. T. W. 1908, S. 579 ist die von Oberveterinär Bl unk kon¬ 
struierte Blutstillungszange beschrieben worden. Es wird interessieren, 


daß sich im Zentralblatt für Chirurgie von Garrö, König und 
Richter (1909 Nr. 42) eine höchst günstige Beurteilung dieses 
Instrumentes findet. Dort wird gesagt: 

Die Hautdesinfektion nach Grossig mit Jodtinktur ohne vor¬ 
herige Waschung und die Blunksche Blutstillungszange dürften als 
die beiden wichtigsten chirurgisch-technischen Errungenschaften 
des letzten Jahres zu bezeichnen sein. Die Zange, die ein uraltes 
Problem auf das vollkommenste löst, muß noch weiteste Verbreitung 
finden. Referent erinnert sich einer einzigen Ligatur seit Anwendung 
der Zange. Welche Vorteile es hat, in einer so großen Wunde wie 
nach einer Mammaamputation keine Fremdkörper (Ligaturen) zurück¬ 
lassen zu müssen, bedarf keiner Erörterung. Das Blunksche In¬ 
strument kann nicht dringend genug empfohlen werden. 

Stand der größeren deutschen Vieh-Versicherungs- 
Gesellschaften am Schluß des Jahres 1908« 

Von Tierarzt Dr. Plath-Köln. 

Wie in den früheren Jahren sind in nebenstehender Tabelle 
die Ergebnisse pro 1908 der einzelnen größeren deutschen Vieh- 
Versicherungs-Gesellschaften, soweit dieselben allgemeines Interesse 
beanspruchen dürfen und ihren Wirkungskreis auf weitere Gebiete 
des Deutschen Reiches ausdehnen, zusammengestellt. Aus der¬ 
selben wird sich jeder einzelne über die ihn interessierenden Ge¬ 
sellschaften orientieren können. Im allgemeinen kann man behaupten, 
daß auch die Vieh-Versicherungs-Gesellschaften im Jahre 1908 nicht 
ungünstig abgeschnitten haben, denn bei vielen ist ein nennens¬ 
werter Zugang in der Prämieneinnahme zu verzeichnen. Ich unter¬ 
lasse es aber nicht, stets auf einen Punkt hinzuweisen, nämlich die 
Geschäftsunkosten. Dieselben bieten in ihrer Höhe einen einwand¬ 
freien Maßstab zur Beurteilung der Verwaltung. Je kostspieliger 
der Verwaltungsapparat, um so geringer die Leistungen. Zweifellos 
wird das am 1. Januar 1910 in Kraft tretende Gesetz über den Ver¬ 
sicherungsvertrag hier Wandel schaffen. Die Aufsichtsbehörde wird 
es sich angelegen sein lassen, die Versicherungsbedingungen der 
Gesellschaften tunlichst zu egalisieren. Namentlich werden eine 
Reihe versteckter Verwirkungsklauseln, durch die manche Gesell¬ 
schaft in der Lage war, unangenehme Schäden abzulehnen, ver¬ 
schwinden und andere Gesellschaften, die sich bislang hinter Sonder¬ 
gesetze ihres engeren Heimatlandes verschanzten, werden gezwungen 
werden, ihre Bedingungen billigen Anforderungen anzupassen. 
Sicherlich werden die Leistungen der einzelnen Gesellschaften hin¬ 
sichtlich ihres Umfanges dadurch einander genähert werden. Die 
Gesellschaften; die einen teuren Verwaltungsapparat haben und nicht 
mehr durch Ablehnungen Einnahme- und Ausgabe in Einklang 
bringen können, werden so genötigt werden, ihre Prämien zu er¬ 
höhen, und die Folge hiervon wird dann wieder eine Abwanderung 
der Versicherten von diesen Gesellschaften -sein. 

Ferner möchte ich noch auf einen weiteren Punkt hinweisen, 
der für manche Gesellschaft verhängnisvoll werden kann, nämlich 
die Geschäfte zu festen Prämien. Alle Vieh-Versicherungs-Gesell- 
schaften beruhen auf Gegenseitigkeit ihrer Mitglieder, letztere sind 
also die Träger des Geschäftes. Nun schließt die Mehrzahl der 
Gesellschaften kurzfristige Versicherungen in der Weise ab, daß 
diese Versicherten nicht Mitglieder der Gesellschaft werden, mithin 
am Ausgang des ganzen Geschäftsbetriebes kein Interesse haben. 
Diese Versicherten können auch nicht zu Nachzahlungen heran¬ 
gezogen werden; das von ihnen versicherte Risiko wird vielmehr 
von den Mitgliedern der Gesellschaft auf deren Gefahr getragen. 
Es läßt sich nichts dagegen einwenden, wenn Bolche Geschäfte 
gegen feste Prämie in maßvollen Grenzen abgeschlossen werden, 
zumal wenn die feste Prämie eine dementsprechend hohe ist, daß 
sie mit einiger Sicherheit Gewinn für die Gesellschaft abzuwerfen 
verspricht Dagegen ist es m. E. äußerst gefährlich, wenn die Ge¬ 
schäfte zu fester Prämie eine gewisse Grenze überschreiten und 
mehr als die Hälfte, stellenweise sogar noch mehr, des ganzen Ver¬ 
sicherungsgeschäftes ausmachen. Das sind Zustände, die für die 
versicherungsnehmenden Mitglieder gefährlich werden können. In¬ 
wieweit von den einzelnen Gesellschaften solche Geschäfte gegen 
feste Prämie betrieben werden, geht auch aus der Tabelle hervor. 
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Die staatliche Pferdeverslcherung im Königreich 
Sachsen. 

Von Bezirkstierarzt Maier in Konstanz. 

Nach dem Vorgänge Bayerns ist nunmehr auch im Königreich 
Sachsen, im Anschluß an die staatliche Schlachtviehversicherung 
durch Verordnung des Ministeriums des Innern vom 29. Januar 1909, 
eine freiwillige, auf Gegenseitigkeit beruhende Versicherung gegen 
die Verluste an Pferden, Eseln, Maultieren und Mauleseln errichtet 
worden. Die Versicherungsnehmer schließen sich zu diesem Zwecke 
zu privaten Versicherungsvereinen zusammen, die bei genügender 
Anzahl zu einem Rückversicherungsverband unter staatlicher Auf¬ 
sicht und mit staatlicher Unterstützung vereinigt werden. Die 
Leitung des Verbandes wird der im Anschlüsse an die staatliche 
Schlachtviehversicherungsanstalt errichteten Anstalt ftir staatliche 
Viehversicherung übertragen. 

Die einzelnen Vereine haben sich genau vorgeschriebene Satzungen, 
sog. Muster- oder Normalsatzungen, zu unterwerfen. Dieselben 
wie auch die Muster zu Versicherungsbedingungen für die Vereine 
sind ebenfalls im Verordnungswege erschienen. Die wichtigsten 
Bestimmungen der Satzungen ergeben sich aus Nachstehendem. 

Danach muß das Vereinsgeschäftsjahr jeweils am 1 . Juli be¬ 
ginnen. Der Abschätzungsausschuß für die Aufnahme der zu ver¬ 
sichernden Tiere und für die jährliche Nachprüfung hat aus zwei 
Vereinsmitgliedern und einem Tierärzte zu bestehen. Die Neu¬ 
abschätzung nach Wert und Gefahrenklassen (s. unten) wird stets 
vor Ablauf des Geschäftsjahres im Mai oder Juni vorgenommen. 

Bei Streitigkeiten, hinsichtlich der Abschätzung der versicherten 
Tiere oder ihre Einreihung in die Gefahrenklassen, entscheidet der 
Bezirksschätzungsausschuß; derselbe besteht aus dem Bezirksarzt 
und zwei Sachverständigen (Landwirten oder sonstigen Pferde¬ 
besitzern). Ihre Tätigkeit wird honoriert. In allen anderen Fällen 
bildet nach dem Inkrafttreten des Verbandes der Verwaltungsaus- 
schuß der Anstalt das Schiedsgericht, dessen Entscheidungen end¬ 
gültig sind. 

Die Auflösung eines Vereins bzw. dessen Austritt aus dem 
\ erbande ist nur nach dreimonatlicher Kündigung mit dem Schlüsse 
des Geschäftsjahres zulässig. 

Die Versicherung selbst erstreckt sich auf das unverschuldete 
Umstehen oder die notwendige Tötung der Tiere wegen gänzlicher 
dauernder Unbrauchbarkeit infolge von Krankheit oder Unfall mit 
Ausnahme von Brand und Blitzschäden. 

Eine weitergohende Versicherung im Vereine ist wohl statthaft; 
eine Rückversicherung tritt aber hierfür nicht ein. 

Die Versicherung geschieht nach 6 Gefahrenklassen. 

Klasse I: für Einhufer in rein landwirtschaftlichen Betrieben und 
Fohlen; 

Klasse II: für ebensolche, die nebenher für gewerbliche Zwecke 
verwendet werden, für Kutsch- und Reitpferde zu eigener 
Verwendung und für Zuchttiere; 

Klasse III: für Einhufer in Bäckereien, Fleischereien und ähnlichen 
Handelsgeschäften, Gasthöfen, Holzhandlungen, Mühlen, 
Frachtereien und Verleihgeschäften von Kutsch- und Reit¬ 
pferden; 

Klasse IV: für Einhufer in Baugeschäften, Brauereien, Fabriken 
und Gruben; 

Klasse V: für Einhufer im Lohnlastfuhrbetriebe, in Ziegeleien und 
Steinbrüchen. 

Wenn ein einzelner Betrieb mit größeren Gefahren verbunden 
ist als der Durchschnitt seiner Klasse, so können die darin be¬ 
schäftigten Tiere in eine höhere Gefahrenklasse eingestellt werden. 

Für Betriebe der V. Klasse besteht hierfür die Klasse VI. 

Der Einheitssatz des Versicherungsbeitrages beträgt: 
in Klasse I: IV 9 vom Hundert des Versicherungswertes; 
in Klasse II: 2 vom Hundert des Versicherungswertes; 
in Klasse ni: 3 vom Hundert des Versicherungswertes; 
in Klasse IV: 4 vom Hundert des Versicherungswertes; 
in Klasse V: 5 vom Hundert des Versicherungswertes; 
in Klasse VI: 6 vom Hundert des Versicherungswertes. 

Die Höcbstversicherung beträgt bei Zuchthengsten 3000 M., 
bei herrschaftlichen Kutsch- und Reitpferden 2000 M., bei anderen 


Pferden 1200 M., Fohlen können ohne Abschätzung zum Werte von 
200 M. versichert werden. 

Die Versicherung selbst beginnt mit dem 15. Tage nach dem 
Tage der Aufnahme (Quarantäne;. 

Von der Versicherung ausgeschlossen sind: Rennpferde, Pferde 
der Pferdehändler, Roßschlächter, Abdecker, Pferde, die bei der 
Abschätzung krank sind, Pferde unter 150 M. Wert und endlich 
Über 15 Jahre alte Tiere. 

Hat ein Tier bei der Abschätzung ein Leiden oder einen Mangel, 
die die Aufnahme nicht hindern, so kann doch die Versicherung 
an besondere Bedingungen geknüpft w’erden. 

Schlechten Tierpflegern kann die Mitgliederschaft versagt 
werden. Hierbei ist auch der Besitzer für die Handlungsweise 
seiner Angehörigen verantwortlich. 

Die Aufnahme eines Mitgliedes hat längstens 14 Tage nach 
der Anmeldung zu erfolgen; ebenso ist jede Veränderung im Tier¬ 
bestand anzumelden. 

Jede Erkrankung und jeder Unfall eines versicherten TiereB 
ist sofort der satzungsmäßig zu bestimmenden Stelle des Vereins 
anzuzeigen. Bis zum Eintreffen des Tierarztes hat der Versicherte 
alles zu tun, was von einem sorgsamen Tierbesitzer nach Lage des 
Falles billigerweise verlangt werden kann. 

Die Entschädigung beträgt 80 Proz. des letzten Versicherungs¬ 
wertes. Ein höherer Satz ist zulässig, bleibt jedoch bei der Rück¬ 
versicherung außer Betracht 

Keine Entschädigung wird gewährt bei vorsätzlicher oder grober 
Handlungsweise, namentlich aber auch bei Mißhandlungen seitens 
des Besitzers, bei Verschweigen eines dem Letzteren bekannten 
Fehlers oder Mangels des Tieres gelegentlich der Anmeldung oder 
Abschätzung oder bei wissentlich falschen Angaben über das Tier 
und endlich unter gewissen Umständen bei Tötung eines Tieres 
ohne Zustimmung des Vereinsvorsitzenden. 

Schließlich sei noch bemerkt, daß bei Umstehen oder Tötung 
infolge Kastration Entschädigungen nur dann gewährt werden, wenn 
diese Operation durch einen Tierarzt ausgeftihrt wurde. 

Zu den Kosten der ersten tierärztlichen Untersuchung*bei Er¬ 
krankung oder Unfall eines versicherten Tieres trägt der Verein 
die Hälfte bei. 

ferner wird zu den Kosten der tierärztlichen Behandlung ein 
Beitrag gewährt, wenn eine besondere Mühe auf die Wiederher¬ 
stellung des Tieres verwendet worden ist Dieser Beitrag darf 
aber 15 Proz. der Versicherungssumme des Tieres und die Hälfte 
der Kosten nicht übersteigen. 

Was endlich die Rückversicherung anbelangt, so wird der Zeit¬ 
punkt ihres Inkrafttretens vom Ministerium dos Innern bestimmt. 

Je größer die Anzahl der Vereine, die den Anschluß an den 
Rückversicherungsverband wünschen, desto frühzeitiger Wird der¬ 
selbe ins Leben treten. 

Der Verband erstattet den Vereinen die Hälfte der von ihnen 
zu leistenden Entschädigungen und Beiträge zu tierärztlichen Kosten. 
Die Beiträge werden nach Schluß des Geschäftsjahres auf die ein¬ 
zelnen Vereine im Verhältnis der in jedem aufzubringenden Einheits¬ 
sätze, der Versicherungsbeiträge umgelegt. Jeder Verein hat der 
Anstalt nach Schluß des Geschäftsjahres Anzeige über den Bestand 
der Versicherung zu machen. Außerdem ist jede neue Versicherung 
der Anstalt alsbald anzumelden. Der letzteren ist jeder Ent¬ 
schädigungsunfall sofort anzuzeigen. Die Versicherungsanstalt führt 
die Aufsicht über die Geschäftsführung der Vereine. Sie kann zu 
diesem Zweck Grundsätze ftir die Abschätzungen aufstellen, Be¬ 
dingungen für die Versicherung der mit einem Leiden oder Mangel 
behafteten Tiere vorschreiben, den Ausschluß schlechter Tierpfleger 
anordnen, die Entfernung unzuverlässiger Mitglieder des Abschätzungs- 
ausschusses und die Buchführung der Vereine durch einen Beamten 
prüfen lassen. Ferner bat sie das Recht, Neuabschätzungen ver¬ 
sicherter Tiere durch den Bezirksschätzungsausschuß anzuordnen. 

Gegen die Aufsichtsanordnungen der Anstalt steht den Vereinen 
der binnen 14 Tage einzulegende Rekurs an das Ministerium des 
Innern zu, welches nun endgültig entscheidet 

Die Kosten der Anstalt trägt die Staatskasse. 
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Bücheranzeigen und Kritiken. 

Lehrbuch der gerichtlichen Tierheilkunde. Von Geh. Reg.-Rat Prof. 
Dr. E Fröhner. Dritte, neubearbeitete Auflage. Berlin 1910. Verlag 
von Richard Schoetz. Preis 9 M. 

Nachdem schon 1900 eine zweite Auflage des im Jahre 1905 er¬ 
schienenen Fröhnersehen Lehrbuchs der gerichtlichen Tierheilkunde 
notwendig gewesen war, ist nunmehr eine dritte, neubearbeitete Auflage 
des bereits so bekannten Werkes erschienen. Es ist dies ein erneuter 
Beweis für seine Beliebtheit. Wie sieh dies nach dreijähriger Pause 
voranssetzen läßt, hat der Verfasser inzwischen tüchtig an der Vervoll 
kommnung seines Buches weifergearbeitet. Die seither erfolgten Fort¬ 
schritte in der Wissenschaft und die neueren auf dem Gebiete der gericht¬ 
lichen Tierheilkunde ergangenen Gerichtsentscheidungen, sowie die seit¬ 
dem erschienenen Gesetze, Verordnungen usw. haben selbstredend in 
der neuen Auflage Berücksichtigung gefunden. So hat sich denn auch 
der Umfang des Werkes gegenüber der ersten Auflage um fast den 
vierten Teil vermehrt. Außer einer Verbesserung und Umarbeitung 
einzelner alter Kapitel sind neu hinzugekommen ein Kapitel über die 
Haftpflicht der beamteten Tierärzte und der Tierkliniken auf Grund 
neuerer Gerichtsentscheidungen. Dieser Zuwachs dürfte als sehr er¬ 
wünscht zn bezeichnen sein. Ferner sind eine Reihe neuer Kapitel 
hinzugekommen über die Vertragsmängel des Wildes, die Gewichts¬ 
verluste bei Rindern nach Transporten, die Unterscheidung früh und 
spät kastrierter Schweine, über Zuchtfehler der Stuten, Flechten, chro¬ 
nische Entzündung des Karpalgelenks, über Ilämoglobinämie der Pferde, 
Husten beim Rinde, Geschlechtsbestimmung der Kauarienvögel, Schadlos¬ 
haltung der Abdecker u. a. m. Als besonderer Anhang wurde eine Ab¬ 
handlung über die forensische Identifizierung der Tiergattung beigefügt. 
Diese Erweiterungen des Buches können ihm nur zum Vorteil gereichen i 
und es als Lehrbuch für den Studierenden, wie auch als Nachschlage- 
buch für den in der Praxis stehenden Tierarzt zn einem unentbehrlichen 
Hifsmittel machen, trotzdem auf diesem Gebiete bereits verschiedene 
ausgezeichnete Werke existieren. Auch in buchhändlerischer Beziehung 
ist die neue Auflage ebenso wie die beiden vorhergehenden sehr gut 
ansgestattet worden. Auf einen Druckfehler auf S. 23G möchte ich noch 
hinweisen. Hier ist bei Rotlauf von einer Gewährfrist von acht Tagen 
gesprochen, während sie tatsächlich doch nur drei Tage beträgt. Möge 
die neue Auflage sich einen immer größeren Freundes- und Leserkreis 
erwerben. Pr. 

F. Doflein, Lehrbuch der Protozoenkunde. Eine Darstellung 
der Naturgeschichte der Protozoen mit besonderer Berücksichtigung der 
parasitischen und pathogenen Formen. II. Auflage der Protozoen als 
Parasiten und Krankheitserreger. Jena. Verlag von Gustav Fischer. 
1909. Ladenpreis broschiert 24 M., gebunden 20,50 M. 

Das 914 Seiten umfassende, mit sehr zahlreichen, guten Abbildungen 
ausgestattete Lehrbuch der Protozoenkunde wird in tierärztlichen Kreisen 
zu seinen bisherigen Freunden sicherlich viele neue hinzugewinnen. Denn 
unter Berücksichtigung der sehr umfangreichen neueren Literatur hat es 
der Verfasser vorzüglich verstanden, insbe^oiulere auch aile tierpathogenen 
Protozoen übersichtlich zur Darstellung zu bringen. Nicht nur der hei¬ 
mische, sondern vor allem auch der Kolonial-Tierarzt wird daher aus 
Doflcins Protozoenkunde reiche Belehrung schöpfen können. 

Das Lehrbuch zerfällt in zwei Teile, nämlich in eine allgemeine und 
in eine spezielle Naturgeschichte der Protozoen. Der allgemeine Teil 
gliedert sich in folgende Kapitel: Allgemeine Morphologie, allgemeine 
Physiologie, Fortpflanzung, Biologie, System der Protozoen und Technik 
der Protozoenuntersuchung. Im speziellen Teil hat Verfasser nach folgen¬ 
der Einteilung die Protozoen abgehandelt: Spirochaeten, Mastigophora, 
Rhizopoda, Sporozoa, Ciliata und Suctoria. Es möge hervorgehoben 
werden, daß im vorliegenden Lehrbuche die grundlegenden, reforma- 
torischcn Ansichten Schaudinus, v. Prowazeks, Hartmanns usw. 
hinsichtlich der zu den Binucleata zn rechnenden Protozoen zwar sorg¬ 
fältige Beachtung gefunden haben, daß aber Verfasser sich noch nicht 
völlig entschließen konnte, diesen neuen Ideen ohne Vorbehalt zu folgen. 
Die Ilauptstreitpunkte sind deutlich hervorgehoben. Gerade dadurch 
wirkt die Lektüre des Buches in hohem Grade anregend. 

Dr. Knuth (Berlin). 

Tierkrankheitslehre für Schüler landwirtschaftlicher Schulen von 
A. Stiehl er, Amtstierarzt und Lehrer an der landwirtschaftlichen Schule 
in Bantzen. Verlag von Hugo Voigt. Leipzig 1910. 

Emern dringenden Bedürfnis zufolge kann das vorliegende Werkchen 
wohl kaum entsprungen sein, denn es gibt auf dem Gebiet der populären 
Belehrung über Tierkrankheiten schon sehr viele mehr oder weniger 
gute Bücher, so daß auf neue ohne Not wohl gut verzichtet werden 
kann. Der Verfasser sagt im Vorworte, daß die vorhandenen Lehr¬ 
bücher den Stoff in so ausgedehnter Weise enthalten, daß es für einen 
Durchschnittsschüler unmöglich ist, diesen in kurzer Zeit durchzuarbeiten. 
Das vorliegende Werkchen soll wohl auch nur zur Unterstützung bei 
Erteilung des Unterrichts in den landwirtschaftlichen Schulen dienen, 
nicht aber, um die Landwirto in der Behandlung ihrer kranken Tiere 
klug zu machen. Der Herr Verfasser hat cs in anerkennenswerter Weise 
so viel wie möglich auch vermieden, eingehende Verordnungen über die 
Behandlung von Tierkrankheiten zu geben, sondern er hat überall da, 
wo es notwendig erscheint, auf die Hilfe des Tierarztes hingewiesen. 
In diesem Sinne kann man das vorliegende Buch wohl gelten lassen. 
Für die Zwecke des Unterrichts über Tierheilkunde in den landwirt¬ 
schaftlichen Schulen kann cs seinem Inhalt nach gut empfohlen werden. 

Im einzelnen bemerke ich, daß Verfasser gut getan hätte, überall 
das Wort „Sachverständiger“ durch „Tierarzt“ zu ersetzen. Das Kapitel 
,,Gcbnrtshilfe“ ist viel zu genau behandelt. Die Beschreibung und Ab¬ 
bildung der meisten fehlerhaften Lagen und ihre Behandlung ist für den 
hier vorliegenden Zweck nicht notwendig. Mau kann hierdurch nur 
Pfuscher großzichen Da» Kapitel „Infektionskrankheiten“ ist ziemlich 
eingehend behandelt. Hier tut gute Belehrung sehr not. Auf eine Un¬ 
richtigkeit möchte ich hier noch hinweisen, für Influenza besteht die 
Anzeigepflicht nicht nur für Sachsen, sondern seit dem 1. Oktober 1908 
für das ganze Deutsche Reich. 

Die buchhändlerische Ausstattung des Buches ist gut. Pr. 


Die Tierseuchen, soweit sie unter das Deutsche Reichs-Viehseuchen- 
esetz vom 18. Mai 1909 fallen. In 21 Vorlesungen für Landwirte und 
tudierende der Landwirtschaft. Von Dr. Disselhorst, Professor an 
der Universität Halle. 

Belehrungen über die anzeigepflichtigen Tierseuchen sind stets von 
großem Wert Gerade in den Kreisen der Landwirte herrschen noch 
sehr viele unrichtige Anschauungen über das Auftreten und Insbesondere 
auch über die Schädigungen durch die Tierseuchen. Das vorliegende 
Buch bemüht sich nun in gedrängter Kürze eine Übersicht über alles, 
was für die Kenntnis der Tierseuchen nnd der diesbezüglichen gesetz¬ 
lichen Bestimmungen für den Landwirt erforderlich ist, zu geben. Die 
Beschreibung der Kennzeichen der einzelnen Krankheiten ist eine 
klare, die Bemerkungen über die Ursachen sind auch für den Laien 
leicht verständlich. Das Notwendigste, was der Landwirt über Behand¬ 
lung, Impfung nsw. wissen muß, ist ebenfalls in kurzer, aber ansreichen¬ 
der verständlicher Form wiedergegeben. Der Beschreibung der einzelnen 
Krankheiten sind die betreffenden Bestimmungen des neuen Viehsenchen- 
gesetzes beigefügt. Das Buch, in dem auch eine Reihe guter Abbildungen 
vorhanden sind, bildet eine gute Ergänzung der bisher über die Tier¬ 
seuchen erschienenen populären Literatur und kann den Landwirten und 
den Studierenden der Landwirtschaft gut empfohlen werden. 

Berichtigend möchte ich noch bemerken, daß das neue Reicha-Vieh- 
senchengesetz nicht vom 18. Mai 1909, sondern vom 26. Juni 1909 datiert. 

Pr. 


Personalien. 

Auszeichnungen: Es wurde verliehen dem Tierarzt Dr. Karl Ehlrrs - 
Braunschweig das Ritterkreuz des Bulgarischen Zivil-Verdienstordens. 

Ernennungen: Professor Dr. Richard Eberlein für die nächste 
dreijährige Amtsperiode zum Rektor der Tierärztlichen Hochschule 
in Berlin, Kreistierarztassistent Otto Schulze in Prostken und Tierarzt 
Emmo Wienholtz in Emden wurden mit der Verwaltung der Kreis¬ 
tierarztstelle in Heilsberg bzw. Emden betraut, Tierarzt F. Koste 
übernimmt nicht, wie in Nr. 50 der B. T. W. veröffentlicht wurde, 
die kommissarische Verwaltung der Kreistierarztstelle in Apenrade, 
sondern behält seinen Wohnsitz in Altona bei Hamburg, Wieland¬ 
straße 6, Schlachthof Verwalter Oskar Eichinger in Gelnhausen zum 
Distriktstierarzt in Münnerstadt (Unterfr.), Tierarzt Otto Stößenreuth'r 
aus München zum Tierzuchtinspektorassistenten in Bayreuth, Kgl. 
Bezirkstierarzt Dr. Karl Gasteiger iu Deggendorf zum Vorstand des 
Ggg^erbandes für Edelzucht dortselbst. 

Niederlassung: Tierarzt Ed. Kretschmer -Ziegenhals in Falkenberg 
O.-S. — Verzogen: Die Tierärzte Hans Ebert von Brannenberg 
nach Würzburg, Dr. Immisch von Bromberg nach Berlin an das 
physiologische Institut der Tierärztlichen Hochschule, Maximilian 
Klopsch von Guben nach Spalt (Mittelfr.), Front Rothlauf von Spalt 
nach München. 

Examina: Promoviert: Die Tierärzte Arthur Friedmann aus 
Gießen, Hermann Hall in Pforzheim, Fritz Hertel in Halle, Frifr 
Karsten in Leipzig, Georg Lichtenstern in Rottalmünster (Niederbay.), 
Franz Oschmann in Hammelburg (Unterfr.), Wilhelm Pätz in Breslau 
zum Dr. med. vet. in Gießen; Schlachthoftierarzt Franz Balzer in 
Rostock i. Meckl., P. Dierig in Wilmersdorf bei Berlin, Holsteinsche 
Straße 39, Oberveterinär Ehrle im Drag.-Regt Nr. 5, Kreistierarzt 
Prayon in Call (Kr. Schleiden), Schlachthofinspektor Franz St oll- 
in Hoerde zum Dr. med. vet in Bern. — Approbiert: Die Herren 
Fritz Hagen aus Zossen, Arthur Kühe aus Küstriu, Otto Waldmann 
aus Pforzheim in Berlin, Philipp Bläm aus Gundheim, Karl Brücker 
aus Ilbenstadt, Ernst Qründler aus Neukirchen, Hermann Hagen au« 
Straelen, Clemens Kühl aus Meppen, Paul Lasch aus Köln a. Rh , 
Karl Metz aus Gau-Odernheim, Richard Schneeberger aus Idar a. i , 
Nahe in Gießen. 

In der Armee: Preußen: Befördert: Der Studierende de- 
Militär-Veterinär-Akademie Klabe im Kür.-Regt Nr. 3 unter gleich 
zeitiger Kommandierung auf sechs Monate zur Militär-Lehrschmied» 
in Berlin zum Unterveterinär. — Württemberg: Dr. Fischer 
Oberveterinär im Ulan.-Regt Nr. 18, bis 31. Januar 1911 in der 
Kommando zum Kaiserlichen Gesundheitsamt in Berlin belassen. 


Vakanzen. (Vgi. Nr. 48 .) 

Sohlachthoft teilen: Cöln a. Rh.: Direktor zum 1 . April 191C 
Gehalt 7000 M, bis 9000 M. Bewerbungen baldigst an den Ober 
bürgermeister. 


Verantwortlich für den Inhalt (exkl. Inseratenteil): Prof. Dr. Schmalts ln Berlin. — Verlag und Eigentum der Verlagsbuchhandlung von Richard Sohoets In Berlin. — 

Dmek tob W. Bftxenetein, Berlin. 



Die „Btrilner Tierärztliche Wochenschrift“ erscheint 
wöchentlich im Verlage von Rlebard Seboets ln 
Berlin 8W. 48, Wllhelmatr. 10. Dnrch jedes deutecbe 
Postamt wird dieselbe *um Preise von M. 5.— vierteljahr- 
lieb <M. 4,88 für die Wochenschrift, 18 Pf. für Bestellgeld) 
frei ins Haus geliefert, (österreichische Post-Zeitung*» 
Preisliste Nr. 674. Ungarische Nr. 85.) 


Berliner 


Orlginalb eitrige werden mit SO Du, in PetUsata mit 
80 Hk. für den Bogen honoriert Alle Manuskripte, 
Mitteilangen and redaktionellen Anfragen beliebe man 
au senden an Prof. Dr. Sehmaltz, Berlin, Tierärat» 
liebe Hochschule, NW., Luisenstraße 58. Korrektoren, 
Rezensions-Exemplare and Annoncen dagegen an die 
Verlagsbuchhandlung. 


Tierärztliche Wochenschrift 


Redaktion: 

Professor Dr. Sehmaltz-Berlin 

Verantwortlicher Redakteur. 

Professor Glage Veterinärrat Dr. Lethe« Professor Dr. Peter Veterinärrat Peter« Veterinärrat Preuße Dr. Richter 

Hamburg. Departements-T. in Cüln. Staatstierarzt für Hamburg. Departements-T. ln Wiesbaden. Departements-T. ln Goblen*. Professor ln Dresden. 

Ober-Med.-Rat Dr. Reeder Dr. Schlegel Dr. J. Schmidt Ober-Reg.-Rat Dr. Vogel Wehrte Ziindel 

Prof« ssor ln Dresden. Professor in Freiburg. Professor in Dresden. Landestierarat in München. Kais. Regierungsrat in Berlin. Krolstierarzt in Mülhausen L B. 

Helfer K. von Sande Dr. H. Sieber-Hambarg Dr. Städter Dr. Zimmermann 

Schlachth.-Direktor in Mülhausen I. E. Frankfurt a. M. z. Zt. in Pretoria (I ranavaai). Stadt-Tierarzt in Hamborg. Dozent in Budapest 


XXV. Jahrgang 1909. Jfä 52 . Ansgegeben am 30. Dezember." 

Inhalt: Nevermann: Zur diagnostischen Verwendung der Agglutination und der Komplementablenkung bei Rotz. — 
Selgel: Zum Kapitel „Milchfieber“. — Marder: Über den ansteckenden Scheidenkatarrh der Rinder. — Sennenberg: 
Die Frühdiagnose der Trächtigkeit — Steinbrück: Beitrag zu den Beobachtungen über die Temperatur 
rauschbrandkranker Rindor. — Kantorowicz: Ein zerlegbarer Irrigatorschlauch. — Schmutier: Spontanheilung 
von Knochenbrücben beim Wild. — Referate: Christensen: Ophthalmoreaktion beim Rotz. — Mitteilungen aus der 
Praxis. — R6vösz: Pansenwnnde beim Rind. — Gottschalk: Über Tannismut — Campbell: Leucocytes in Milk. Methode 
of determination and tbe effect of heat upon their number. — Bergmann: Über kongenitale Tuberkulose beim Rindvieh. — 
Schmid: Untersuchungen über die Beziehungen zwischen Geflügeldiphtherie und Epithelioma contagium. — Repetto: Anti¬ 
wutimpfung, vorgenommen an einigen Hunden mittelst einer Mischung von Fermischem Vaccin und Antiwutserum vom Pferde. — 
v. Wunschheim: Untersuchungen über die Brauchbarkeit einer neuen Konstruktionsform von Berkefeldfiltern. — Tagesgeschlchte: 
Die Festsetzung der Reisekosten und Tagegelder der Kreistierärzte. — MilitärveterinärweBen im bayerischen Landtage. — 
Wölffer: Zur Aufhebung der Entschädigungspflicht bei Rotlaufimpfungen. — 43. Sitzung des Tierärztlichen Provinzialvereins 
von Posen. (Schluß.) — Verschiedenes. — Personalien. — Vakanzen. 


Zur diagnostischen Verwendung der Agglutination 
und der Komplementablenkung bei Rotz. 

Von Regierungs- und Veterinärrat Nevermann. 

Die Blutprobe ist auch im Berichtsjahre bei allen rotz¬ 
ansteckungsverdächtigen nnd bei einem Teile der rotzverdächtigen 
Pferde entsprechend dem Erlasse des Herrn Ministers für Land¬ 
wirtschaft, Domänen und Forsten vom 21. Februar 1906 — 
I Ga. 1788 — ausgeführt worden. Die Untersuchungen fanden 
wie bisher in dem pathologischen Institute der tierärztlichen 
Hochschule in Berlin nnd in der tierbygienißchen Abteilung des 
Kaiser Wilhelm-Institute für Landwirtschaft in Bromberg statt. 

Insgesamt sind in der Zeit vom 1. April 1908 bis znm 
31. März 1909 in 415 „(342)“*) Beständen mit einem Gesamt- 
pferdebestande von 2426 „(1847)“ Köpfen 2277 „(1750)“ Pferde 
untersucht worden. In diesen Beständen waren vor Beginn der 
Blntnntersnchnng 116 Pferde getötet worden, von denen 105 rotz¬ 
krank waren. 

Von den 2277 untersuchten Pferden sind 289 obduziert 
worden (getötet oder’ gefallen); hiervon wurden 201 Tiere 
rotzkrank befunden. Von den 289 getöteten oder gefallenen 
Pferden wurden 83 Tiere nicht auf Grund der Blutprobe getötet 
(Ausräumung des Bestandes, klinische Erscheinungen von Rotz 
usw.). Von diesen nicht auf Grund der Blutprobe getöteten 
83 Pferden waren 17 rotzkrank. Diese rotzkranken Pferde sind 
ausnahmslos ermittelt worden, bevor die Blutprobe zum Abschluß 
gelangt war. 

Zieht man die 83 nicht auf Grund der Blutprobe getöteten 
Pferde von den überhaupt getöteten nnd die 17 nicht bei der 
Blutprobe rotzkrank befundenen von den insgesamt rotzkranken 
Tieren ab, so ergibt sich, daß auf Grund der Blntnntersnchnng 
206 Tiere getötet wurden, von denen 184 rotzkrank waren 
= 89,3 Proz. 


Die Blutnntersnchnng wurde ausgeführt: 

in 146 Beständen einmal, 


11 

202 

ii 

zweimal, 

11 

49 

ii 

dreimal, 

11 

12 

ii 

viermal, 

11 

6 

ii 

fünfmal. 


In einigen wenigen Beständen ist die Untersuchung nicht 
znm Abschlüsse gekommen, weil die Bestände vorher ansgeränmt 
wurden oder weil die Besitzer die Wiederholung der Blut¬ 
entnahme verweigerten. 

Bei allen Blutuntersuchungen wurde die Agglutinationsprobe 
ansgeführt. Bei den Untersuchungen in dem Berliner Institute 
wurde schon im ersten Halbjahre (April-September 1908) neben 
der Agglutination meist die Komplementablenknng geprüft nnd 
in ihrem Ergebnisse berücksichtigt. Allgemein, d. h. in beiden 
Instituten nnd bei allen untersuchten Blutproben hat die Unter¬ 
suchung anf Agglutination und Komplementablenknng vom 
1. Oktober 1908 ab stattgefunden. 

Es ist somit nicht möglich, das Ergebnis der Blutprobe für 
das ganze Jahr nach einem einheitlichen Schema wie im Vor¬ 
jahre znsammenzu8tellen. 

In der Zeit vom 1. Oktober 1908 bis zum 31. März 1909 
sind in den beiden Instituten in Berlin und in Bromberg nach 
beiden Untersuchungsmethoden ans 187 Beständen mit einem 
Gesamtpferdebestande von 851 Köpfen 794 Pferde untersucht 
worden. In diesen Beständen waren vor Beginn der Blntnnter¬ 
snchnng 57 Pferde getötet worden oder verendet, die sämtlich 
rotzkrank waren. 

Die Blutprobe ist ausgeführt worden: 

in 82 Beständen einmal, 

„ 86 „ zweimal, 

„ 16 „ dreimal, 

„ 2 „ viermal, 

„ 1 Bestand fünfmal. 


*) Zahlen des Vorjahres. 
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Ergebnis der Blutuntersuchung naeh der Agglutinations- und Komplemeiit- 


h- 1 Laufende Nummer 

Regierungsbezirk 

Anzahl der Bestände 

Gesamtbestand an Pferden 

Zahl der Pferde 

die Blütwerte 

? ■ die vor der Blutuntersuchung 
| gefallen oder getötet sind 

deren Blut untersucht 
worden ist 

die Komplemen 

bei Verwendung von 0,1 ccm 
Serum oder weniger (die 
Höbe des Agglutinationswertes 
ist nicht berücksichtigt) 

tablenk 
bei S 
d 

1000 

» 

s_ 

o 

iE 

JO 

"eS 

N! 

ung war volle 
Verwendung v 
er Agglutinati 
oder mehr 

tändig 

on 0,2 ccm Serum 
onswert betrug 
weniger als 1000 

j 

99 Zahl der Pferde 

von a getötet 
oder gefallen 

von b rotzkrank 
befunden 

von a getötet 
oder gefallen 

efl 

w. a 

M © 

o S 

53 

a 

o 

> 

© 

© 

£ 

u. 

© 

e5 

N 

von a getötet 
oder gefallen 

c 

eS 

L. *- 

© 
es -2 

o 5 

U 55 

c 

c 

c 

b 

c 

a 

b 

c 

a 

b 

2 

3 

4 

6 


7 



8 



9 


1 . 

Allenstein. 

3 

11 

1 (Rotz) 

10 




1 

1 

1 




2 . 

Danzig. 

1 

1 


1 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 


— 

3. 

Marienwerder .... 

15 

144 

11 (Rotz) 

133 

9 

9 

9 

4 

4 

4 

1 

1 

1 

4. 

Berlin. 

2 

6 

1 (Rotz) 

5 

— 

— 

— 

j 

— 

— 

_ 

— 

— 

5. 

Potsdam. 

32 

64 

3 (Rotz) 

61 

13 

13 

13 

1 4 

4 

4 

1 

1 

1 

6 . 

Frankfurt. 

9 

68 

4 (Rotz) 

64 

3 

3 

3 

1 

1 

1 

— 

— 

— 

7. 

Köslin. 

1 

58 

12 (Rotz) 

46 

23 

23 

20 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

8 . 

Posen . 

41 

129 ! ) 

4 (Rotz) 

125 

2 

2 

o 

— | 

■ — 

— 

— 

— 

— 

9. 

Bromberg. 

17 

111 

2 (Rotz) 

109 

9 

9 

9 


— 

— 

— 


— 

10 . 

Liegnitz. 

11 

38 

— 

38 

— 

— 


— 

— 

, — 

1 

1 

— 

11 . 

Oppeln. 

9 

12 

1 (Rotz) 

11 

2 

2 

2 

: - i 

— 

— ■ 

— 


— 

12 . 

Breslau. 

6 

9 

1 (Rotz) 

8 

— 

— 

— 

; — 

— 


— 

— 

— 

13. 

Schleswig. 

6 

29 

l (Rotz) 

28 

— 


— 

1 — ; 

— 

— 

! — 

— 

— 

14. 

Hildesheini. 

1 

2 

— 

2 

— 

— 

— 

— 

— 

__ 

— 

— 

— 

15. 

Stade. 

12 

30 

2 (Rotz) 

28 

— 

— 

— 

■ — 

— 

; — 

— 

— 

— 

16. 

Coblenz. 

1 

2 

— 

2 

— 

i 

— 

— 

— 

■ — 

— 

— 

— 

17. 

Düsseldorf. 

11 

36 

4 (Rotz) 

32 

— 


— 

i 

1 

1 

— 

— 

— 

18. 

Cöln. 

9 

101 

10 (Rotz) 

91 

5 j 

5 

5 

1 i 

i 

1 j 

1 


i 




187 

851 

57 ! 

794 

66 

*= 66 j 

63 1 

12 

12 ! 

12 

3 i 

3 ; 

o 


! ) Bei einem weiteren Pferde mußte die Blutentnahme unterbleiben. 


Von den 794 untersuchten Pferden sind 141 getötet worden; 
hiervon waren 94 rotzkrank. Von den 141 getöteten Tieren 
wurden 48 Pferde nicht auf Grund der Blutprobe getötet. Von 
diesen 48 nicht auf Grund der Blutprobe getöteten Pferde waren 
5 rotzkrank. 

Zieht man die nicht auf Grund der Blutprobe getöteten 
Pferde von den überhaupt getöteten, und die nicht bei der Blut¬ 
probe rotzkrank befundenen von den insgesamt rotzkranken ab, 
so ergibt sich, daß von den 93 auf Grund der Blutprobe getöteten 
Pferden 89 = 95,7 Proz. rotzkrank waren. 

Das Ergebnis der Untersuchung nach beiden Untersuchungs¬ 
methoden in den einzelnen Regierungsbezirken ist in der bei¬ 
gefügten Tabelle zusammengestellt. 

Würdigt man das Ergebnis der Übersicht im einzelnen, so 
ergibt sich folgendes: 

Das Blutserum von 66 Tieren (Spalte 7) zeigte schon bei 
einer Verwendung von 0,1 ccm Serum (oder weniger) vollständige 
Komplementablenkung. Diese Tiere wurden sämtlich getötet, 
ohne Rücksicht auf die Höhe des Agglutinationswertes; 63 von 
ihnen wurden bei der Obduktion als rotzkrank ermittelt. Die 
3 Tiere, an denen keine rotzigen Veränderungen nachgewiesen 
wurden, gehören einem Bestände an. In diesem waren infolge 
klinischer Feststellung von Rotz 12 Pferde vor der Blutentnahme 
getötet worden. Auf Grund der ersten Blutprobe wurden 
23 Pferde als rotzverdächtig bezeichnet. Nach der Tötung er¬ 
wiesen sich hiervon 20 als rotzkrank, darunter mehrere mit 


ganz frischem Rotze behaftet. Es liegt also sehr nahe, anzu¬ 
nehmen, daß die 3 Pferde, bei denen keine rotzigen Veränderungen 
gefunden wurden, frisch mit Rotz infiziert waren, und daß die 
geringen Veränderungen der makroskopischen Feststellung 
entgingen. Der Bestand ist danach dauernd rotzfrei geblieben. 
Daraus geht hervor, daß schon die erste Blutprobe alle latent 
rotzkranken Pferde ermittelt hat. 

Dieser Fall zeigt besonders deutlich, was die kombinierte 
Blutprobe zu leisten vermag. Ohne die Blutuntersuchung wäre 
es wahrscheinlich bei der starken Verbreitung des Rotzes in 
dem Bestände nicht möglich gewesen, die Seuche ohne Aus¬ 
räumung des ganzen Bestandes zu tilgen. Der Restbestand hat 
sich bei den mehrmals wiederholten Blutproben und während 
der sechsmonatliehen Observation dauernd als rotzfrei erwiesen. 

Bei 15 Tieren (Spalte 8 und 9) wurde bei Verwendung 
von 0,2 ccm Blutserum eine vollständige Komplementablenkung 
festgestellt. Bei zwölf dieser Pferde betrug der Agglutinations- 
wert 1000 oder mehr. Diese Tiere waren sämtUch rotzkrank. 
Drei Pferde zeigten einen Agglutinationswert unter 1000. Auch 
diese Tiere sind sämtlich getötet worden; zwei von ihnen waren 
nachweislich rotzkrank. 

Bei dem Blutserum von zwei Pferden (Spalte 10 und 11) 
wurde eine nur unvollständige Komplementablenkung auch dann 
ermittelt, wenn Q,2 ccm Serum verwendet wurden. Eüm dieser 
Tiere hatte einen Agglutinations wert von über 1000 und wurde 
bei der Obduktion als rotzkrank erkannt. An dem zweiten 
Tiere mit dem Agglutinationswerte von 400 und einer ganz 


J 
























30. Dezember 1909. 


BERLINER TIERÄRZTLICHE WOCHENSCHRIFT. 


961 


ablenkungsmethode in der Zeit vom I. Oktober 1908 bis I. April 1909. 


waren gleichmäßig 

die Komplementablenkung war unvollständig | 
bei Verwendung von 0,1 oder 0,2 eciu Serum j 
der Agglutinationswert betrug 
1000 oder mehr j weniger als 1000 


© 

© 

o S 

■M sS 
© 

*5ß © 


fl ® 
2 o 


fl 

rt 


O 2 


fl 

O 


© fl 
ü © 

'-O — 
0,2 
tx o 


T " b ! 


10 


tüD 

C S 

2o 

b 

11 


i 03 

! -5g 

1 S-o 
c c 
>- £ 
,o © 

r O 
fl 

o 


die Komplementablenkung trat nicht ein 
der Agglutinationswert betrug 


mehr als 1000 
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7 
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21 


1 

11 


schwachen Komplementablenkung bei 0,2 ccm Serum wurden 
Veränderungen des Rotzes nicht nachgewiesen. 

Ein Agglutinationswert von mehr als 1000 (Spalte 12) ohne 
Komplementablenkung wurde nur an einem Pferde konstatiert; 
das Tier war mit frischem Rotz behaftet*). 

Bei 18 Tieren (Spalte 14) hatte die Untersuchung der zu 
verschiedenen Zeiten entnommenen Blutproben ein verschiedenes 
Ergebnis, sei es, daß die Komplementablenkung oder daß der 
Agglutinationswert verschieden war oder aber, daß beide Unter¬ 
suchungsmethoden verschiedene Resultate aufwiesen. Bei 5 von 
diesen Pferden war bekannt, daß sie mit Mallein behandelt 
waren. Das Pferd aus dem Regierungsbezirke Marienwerder 
zeigte bei den vier Blutproben, die in Zwischenräumen von 
14 Tagen entnommen wurden, je einmal bei 0,05, bei 0,1 und 
bei 0,2 ccm Serum eine Ablenkung. Der Agglutinationswert 
war gleichbleibend 500. Die 4 Pferde aus dem Regierungs¬ 
bezirke Düsseldorf zeigten bei der ersten Untersuchung Agglu¬ 
tinationswerte von 800, 1500, 2000 und 2000/4000, sowie eine 
schwache oder unvollständige Komplementablenkung bei 0,2 ccm 
Serum; der Agglutinationswert ging in allen FäUen schon bei 
der zweiten Untersuchung auf 500 zurück, auch die Komplement¬ 
ablenkung nahm ab. 

Diese 5 mit Mallein behandelten Pferde sind nicht getötet 
worden; sie haben später niemals klinisch irgendwelche rotz¬ 
verdächtigen Erscheinungen gezeigt. Dir Verhalten bei der 

*) Offenbar ist das Tier schon zu einer Zeit als rotzkrank 
ermittelt worden, in der der Agglutinationswert schon gestiegen, 
die Komplementablenkung aber noch nicht nachzuweisen war. 


serologischen Prüfung ist, wie Versuche ergeben haben, für 
malleinisierte Pferde typisch. 

Die übrigen 13 Pferde dieser Gruppe sind getötet worden; 
12 von ihnen waren rotzkrank. Das eine nicht rotzige Tier 
zeigte bei der Sektion eine kleingänseeigroße Schwellung der 
vorderen Mittelfelldrüse. Mit Teilen dieser Drüse wurden drei 
Meerschweinchen geimpft, die aber nicht an Rotz erkrankten. 

In dieser Gruppe müssen naturgemäß die Tiere erscheinen, 
die erst während der Zeit der Blutuntersuchung angesteckt 
werden und die, bei denen die Ansteckung so kurze Zeit vor 
der ersten Blutentnahme erfolgt ist, daß das Ansteigen des 
Agglutinationswertes oder das Auftreten der Komplement¬ 
ablenkung erst nach der ersten Blutentnahme erfolgt. Daraus 
folgt, daß die Tiere mit wechselnden Blutwerten im allgemeinen 
zu töten sind; Ausnahmen hiervon sind nur dann berechtigt, 
wenn das verschiedene Ergebnis der Blutproben mit Sicherheit 
auf andere Einflüsse als auf die Infektion mit Rotz zurück¬ 
geführt werden kann (z. B. auf die Malleinbehandlung). 

Das Fehlen der Komplementablenkung und ein Agglutinations¬ 
wert unter 1000 wurde bei 692 Pferden (Spalte 13) festgestellt. 
Diese Gruppe beansprucht ein besonders großes Interesse, weil 
ein derartiges Ergebnis der Blutprobe die Pferde unverdächtig 
erscheinen läßt, vorausgesetzt, daß sie nicht noch nach oder 
kurz vor der Blutentnahme (innerhalb der letzten 14 Tage) 
Gelegenheit gehabt haben, sich anzustecken (s. Nr. 5 der Grund¬ 
sätze Seite 962). 44 Pferde dieser Gruppe sind getötet worden. 

Von den getöteten sind 3 Pferde rotzkrank befunden worden. 
Diese 3 Pferde sind aber sämtlich vor Abschluß der Blutprobe 
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getötet, weil an ihnen klinisch verdächtige Erscheinungen er¬ 
mittelt wurden. Bei allen 3 Pferden war nur eine Blutprobe 
entnommen worden; in allen Fällen war eine zweite Blutprobe 
erbeten worden. 

Demnach ist das Gesamtergebnis der Blutuntersuchung auf 
Agglutination und Komplementablenkung zur Ermittlung rotz¬ 
kranker Pferde ein sehr günstiges. 

Es ist kein einziger Fall von Ermittlung eines rotzkranken 
Pferdes nach Abschluß der Blutuntersuchung bekannt geworden. 
Das gilt übrigens auch für die seit dem 1. April 1909 bis jetzt 
(November 1909) untersuchten Fälle. 

Von den auf Grund der Blutprobe verdächtig erscheinenden 
Pferden sind 95,7 Proz. als rotzkrank bei der Obduktion fest- 
gestellt worden. Der geringe Prozentsatz der anscheinend ge¬ 
sunden Tiere ist wirtschaftlich belanglos. Dabei ist zu be¬ 
merken, daß der Prozentsatz der gesunden Tiere wahrscheinlich 
durch eine Wiederholung der Untersuchung noch weiter sich 
hätte herabdrücken lassen. Es erscheint aber im veterinär¬ 
polizeilichen Interesse wichtiger, möglichst schnell alle ver¬ 
dächtigen Tiere zu beseitigen als durch eine Wiederholung der 
Untersuchung die wenigen vielleicht doch gesunden Tiere noch 
auszumerzen. Es kommt hinzu, daß die Tiere mit mäßig hohem 
. Agglutinationswert und einer Komplementablenkung, bei Ver¬ 
wendung größerer Serummengen oder mit unvollständiger 
Komplementablenkung, sowie die Tiere mit hohem Agglutinations¬ 
wert ohne Komplementablenkung nicht selten ganz frisch infiziert 
sind. Ob es bei diesen stets gelingt, die manchmal noch sehr 
geringen rotzigen Veränderungen nachzuweisen, ist zweifelhaft. 
Auch diese Überlegung muß dazu führen, alle auf Grund der 
Blutprobe verdächtig erscheinenden Tiere schleunigst zu be¬ 
seitigen. Das erscheint jedenfalls wirtschaftlich und veterinär¬ 
polizeilich wichtiger als das vom wissenschaftlichen Standpunkte 
durchaus verständliche Bestreben, durch Wiederholung der 
Untersuchung alle gesunden Tiere herauszufinden und so die 
Methode möglichst vollkommen erscheinen zu lassen. 

Von den getöteten Pferden sind 48 nicht auf Grund der 
Blutprobe getötet worden. (Spalte 15.) Es sind dies meist 
Resttiere kleinerer Bestände oder Tiere aus größeren, beson- j 
ders stark verseuchten Beständen gewesen. Insoweit diese 
Tötungen nach Abschluß der Blutuntersuchung erfolgt sind, 
haben sie ausnahmslos das Freisein der Tiere von Rotz er¬ 
geben. Eine solche Probe auf das Exempel beweist mit Sicher¬ 
heit die Zuverlässigkeit der Methode. Es kommt hinzu, daß 
in allen Fällen eine mindestens sechsmonatige Beobachtung 
der mit Rotz verseuchten Bestände innegehalten worden ist. 
Auch dabei ist kein Fall von Rotz mehr ermittelt worden. 
Wenn solche Fälle vorgekommen wären, so wären sie aber 
sicherlich bekannt geworden. 

Soweit sich bis jetzt übersehen läßt, kann die Blutunter¬ 
suchung auf Agglutination und Komplementablenkung bei Rotz 
als Ersatz für die in § 50 der Bundesratsinstruktion vor. 
geschriebene mindestens sechsmonatige Beobachtung der an¬ 
steckungsverdächtigen Tiere benutzt werden. Sie leistet an¬ 
scheinend sogar mehr als die Observation, denn sie ermittelt, 
soweit sich das bis jetzt übersehen läßt, alle rotzkranken 
Tiere. Die Erfahrung hat aber gelehrt, daß Tiere, die nur 
der Beobachtung innerhalb der vorgeschriebenen Fristen unter¬ 
worfen waren und völlig unverdächtig schienen, doch später 


No. 52. 

nach Ablauf der Observation, also nach der Aufhebung der 
Schutzmaßregeln, an Rotz erkrankt sind und auf Grund des 
Obduktionsbefundes und anderweitiger Ermittlungen als schon 
während der Observation rotzkrank angesehen werden mußten. 
Die mindestens sechsmonatige Observation gewährt also keinen 
absoluten Schutz gegen die Freigabe latent rotzkranker Pferde. 

Auf Grund der bisherigen Erfahrungen mit der kombinierten 
Blutprobe sind für die Beurteilung des Ergebnisses dieser 
Untersuchung folgende Grundsätze vereinbart worden, nach 
denen nunmehr veterinärpolizeilich verfahren wird. 

1. Pferde, deren Serum in der Menge von 0,1 ccm eine 

vollständige Ablenkung des Komplements hervorruft, sind ohne 
Rücksicht auf die Höhe des Agglutionswertes als rotzkrank 
anzusehen und zu töten. 

2. Pferde, deren Serum in der Menge von 0,1 ccm nur 

eine unvollständige oder erst in der Menge von 0,2 ccm eine 
vollständige oder unvollständige Ablenkung des Komplements 
hervorruft, sind zu töten, ohne Rücksicht auf die Höhe des 
Agglutinationswertes. 

3. Pferde, deren Serum in der Menge von 0,2 ccm keine 

Ablenkung des Komplements hervorruft, sind zu töten, wenn 

der Agglutinationswert mehr als 1000 beträgt. 

4. In jedem Pferdebestande, in dem durch die erste Blut¬ 
untersuchung rotzkranke Pferde ermittelt worden sind, ist eine 
zweite Blutentnahme am Tage der Tötung der rotzkranken 
Pferde und eine dritte Blutentnahme 14 Tage nach der Tötung 
der durch die beiden vorhergegangenen Blutuntersuchungen 
ermittelten rotzkranken Pferde und nach Ausführung der Des¬ 
infektion vorzunehmen. Sollten durch die dritte Blutuntersuchung 
noch rotzkranke Pferde ermittelt werden, so ist genau so zu 
verfahren wie nach der ersten Blutuntersuchung. 

5. Pferde, deren Serum in der Menge von 0,2 ccm keine 
Ablenkung des Komplements hervorruft und einen Agglutinations¬ 
wert von 1000 oder weniger hat, sind als unverdächtig an¬ 
zusehen, wenn die Blutentnahme mindestens 14 Tage nach 
Aufhebung der Ansteckungsgefahr stattgefunden hat; ist der 
Zeitpunkt des Aufhörens der Ansteckungsgefahr nicht sicher 

I zu ermitteln, so ist eine zweite Blutentnahme 14 Tage nach 
der ersten vorzunehmen. Liefert die zweite Blutuntersuchung 
dieselben Ergebnisse wie die erste, so sind die Pferde als un¬ 
verdächtig anzusehen. 

6. Die Blutuntersuchung eines Pferdebestandes ist als ab¬ 
geschlossen zu erachten, sobald sämtliche Pferde als unverdächtig 
(8. Ziffer 5) anzusehen sind. 

Nun hat Professor Dr. Hutyra in der Nr. 27 dieser 
Wochenschrift, Seite 465 ff., die von Schütz und Mießner 
seinerzeit für die Beurteilung der Agglutinationsprobe auf¬ 
gestellten Grundsätze (Archiv für wissenschaftliche und prak¬ 
tische Tierheilkunde 1905, B. XXXI, Seite 352 und Veröffent¬ 
lichungen aus den Jahresveterinärberichten der beamteten 
Tierärzte Preußens 1903, Seite 70) an der Hand der von 
Schütz und Mießner in ihren Arbeiten angegebenen Zahlen 
über das Ergebnis der Agglutinationsprobe sowie der Angabe 
über die getöteten und von diesen rotzkrank befundenen Pferde 
einer kritischen Besprechung unterzogen. Hutyra kommt dabei 
zu dem Schluß, „daß die Ergebnisse der Agglutinationsprobe, 
sofern es sich um AgglutinatiQnswerte von 100—400 bzw. von 
1000 und darüber handelt, sich recht günstig gestalten, denn 
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Fehldiagnosen durchschnittlich bei 7 Proz. der Fälle oder auch 
etwas darüber wären bei der Tilgung der Rotzkrankheit ganz 
belanglos“. Hutyra fährt dann fort: „Unliebsam fällt aber die 
verhältnismäßig große Zahl der Agglutinationswerte von 500 
bis 800 auf, die an sich in keiner Richtung eine Diagnose 
bzw. nur die Feststellung des Rotzverdachtes gestatten“. 

In den Grundsätzen von Schütz und Mießner war aller¬ 
dings gesagt: „ein Agglutinationswert des Serums von 500 bis 
800 stellt den Rotzverdacht fest“. Dieser Grundsatz ist aber 
sehr bald verlassen worden. In den Jahren, auf die sich meine 
Veröffentlichungen erstrecken, ist nicht mehr nach den alten 
unhaltbar gewordenen Sätzen verfahren worden, die Hutyra 
seiner Besprechung zugrunde gelegt hat. Richtig ist, daß aus 
der Feststellung eines Agglutinationswertes von 500—800 weder 
für noch gegen das Bestehen von Rotz ein Schluß gezogen 
werden kann. Ein solcher Agglutinationswert kann bei gesunden 
Pferden Vorkommen als normaler, den Tieren eigentümlicher 
Wert; er kann aber auch dadurch zustande gekommen sein, 
daß der Agglutinationswert nach der Rotzinfektion zunächst 
weit höher gestiegen, dann aber bis zu dieser Stufe wieder 
gefallen ist. Ob das letztere der Fall ist, läßt sich nur daraus 
ersehen, ob der Agglutinationswert auf dieser Höhe verharrt 
oder ob er weitere Schwankungen zeigt. Hieraus folgt, daß 
das Blut der Tiere mit einem Agglutinationswert von 500 bis 
800 mehrfach untersucht werden muß. Ergeben sich hierbei 
Veränderungen des Agglutinationswertes, so sind die Tiere als 
rotzverdächtig zu töten; verharrt der Blutwert auf der gleichen 
Höhe, so können die Pferde als gesund angesehen werden. 
Nach diesem Grundsatz ist veterinärpolizeilich verfahren worden. 
Bei dieser Gelegenheit mag hier kurz erwähnt werden, daß 
auch die übrigen Grundsätze von Schütz und Mießner bald 
erhebliche Abänderungen erfahren haben. Keiner der von 
Hutyra angeführten Sätze hat sich bei den zahlreichen 
späteren Blutuntersuchungen als absolut richtig erwiesen. Es 
hat sich gezeigt, daß auch Pferde mit einem Agglutinationswert 
von 300—400 rotzkrank sein können, sowie daß nicht alle Tiere 
mit einem Agglutinationswert von 1000 und darüber rotzkrank sind. 

Auf die von Hutyra berührte Schwierigkeit habe ich be¬ 
reits in meiner Veröffentlichung auf Seite 349/350 dieses Jahr¬ 
ganges der Berliner Tierärztlichen Wochenschrift hingewiesen. 
Dabei habe ich es als erwünscht bezeichnet, daß die Wieder¬ 
holung der Blutprobe möglichst beschränkt werden könnte, mit 
anderen Worten, daß es gelingen möchte, die Pferde mit altem 
Rotz, deren Agglutinationswert bereits bis zu einer auch bei 
gesunden Pferden vorkommenden Höhe herabgesunken ist, mit 
anderen Mitteln als durch die Änderung ihrer Agglutinations¬ 
werte zu erkennen. Ich habe damals auch schon angedeutet, 
daß es schiene, als ob dies durch die inzwischen eingeführte 
Kombination der Untersuchung auf Agglutination und Komplement¬ 
ablenkung möglich sei. Die vorstehend mitgeteilten Zahlen 
scheinen mir darzutun, daß dieses Ziel erreicht ist. 

Hutyra hat ferner zur Beurteilung des Wertes der Agglu¬ 
tinationsprobe die statistischen Nachweisungen über die bei der 
Obduktion in Preußen rotzkrank befundenen Pferde in den 
„Jahresberichten über die Verbreitung von Tierseuchen im Deut¬ 
schen Reiche“ herangezogen. Aus dem Prozentsatz der getöteten, 
bei der Obduktion aber nicht rotzkrank befundenen Tiere hat 
Hutyra gefolgert, daß die Agglutination die Zahl der Fehl¬ 
diagnosen nicht herabgedrückt habe. 
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Aus dem Verhältnis der rotzkranken Pferde zu den nicht 
rotzkranken in dieser Statistik würde man nur dann einen 
Schluß auf den diagnostischen Wert der angewandten diagno¬ 
stischen Hilfsmittel ziehen können, wenn die Tötung der Pferde 
im wesentlichen auf Grund derartiger Hilfsmittel erfolgt wäre. 
Das ist aber nicht der Fall. Diese Zahlen enthalten alle aus 
Anlaß der Rotzkrankheit in den verseuchten Beständen erfolgten 
Tötungen von Pferden. Neben den rotzkranken und rotzver¬ 
dächtigen Tieren sind viele lediglich ansteckungsverdächtige 
Tiere getötet worden, oft sogar dann, wenn nach Erschöpfung 
aller diagnostischen Hilfsmittel die Tiere gesund erschienen. 
Bis jetzt ist es in Deutschland nicht möglich, von der in der 
Bnndesratsinstruktion vorgesehenen Observation der ansteckungs¬ 
verdächtigen Tiere aus irgend welchem Grunde abzusehen. Die 
polizeiliche Beobachtung mit ihren Beschränkungen für den Ver¬ 
kehr der unter Beobachtung stehenden Tiere bringt aber häufig 
nicht geringe wirtschaftliche Schwierigkeiten für den Besitzer 
mit sich. Unter Umständen erscheint auch die Observation 
veterinärpolizeilich nicht hinreichend zuverlässig. So kommt es, 
daß sowohl aus wirtschaftlichen wie aus veterinärpolizeilichen 
Gründen je nach den besonderen Verhältnissen in mehr oder 
minder großem Umfange von der Ausräumung der durch Rotz 
verseuchten Bestände, also von der Tötung gesunder, nur an¬ 
steckungsverdächtiger Pferde, Gebrauch gemacht werden muß. 

Die Ausräumung von verseuchten Beständen ist für den 
Prozentsatz der nichtrotzkranken Tiere wesentlich mitbestimmend. 
Dieser Anteil an den Tötungen ist aber aus der Statistik des 
Gesundheitsamtes nicht zu ersehen. Hutyra hat ihn auch 
daher nicht in Anrechnung stellen können. Diese Berechnung 
Hutyras über den Wert der Agglutinationsprobe beruht also 
auf einer für diesen Zweck untauglichen Grundlage; der aus 
ihr gezogene Schluß erscheint somit nicht gerechtfertigt. 

Daß für den Prozentsatz der rotzkranken Pferde in der 
von Hutyra angezogenen Statistik des Gesundheitsamtes nicht 
allein die Güte der diagnostischen Hilfsmittel entscheidend sein 
kann, läßt sich bis zu einem gewissen Grade auch aus der 
Statistik selbst ersehen. Vergleicht man die Zahlen für die 
einzelnen Provinzen mit einander, so erkennt man bald, daß 
z. B. die auf Veranlassung des Besitzers getöteten Pferde den 
Prozentsatz der rotzkranken Tiere manchmal erheblich herunter¬ 
drücken. Diese Tötungen stehen doch gewiß in keinem Zu¬ 
sammenhänge mit der Richtigkeit der Diagnose; sie beeinflussen 
aber natürlich das Gesamtergebnis. 

Um einer irrtümlichen Deutung der früher von mir ver¬ 
öffentlichten Zahlen vorzubeugen, habe ich schon damals aus¬ 
drücklich bemerkt, daß die Tötungen durchaus nicht sämtlich 
auf Grund der Blutprobe erfolgt sind. 

Will man über die Zuverlässigkeit der Blutprobe Be¬ 
rechnungen anstellen, so muß dies m. E. etwa in der Weise 
geschehen, wie ich das in vorstehendem Bericht getan habe. 
Man muß dann die Tötungen aussondern, die auf Grund der 
Blutprobe erfolgt sind, und die Berechnungen allein auf das Er¬ 
gebnis der Obduktion dieser Tötungen stützen. 

Hutyra glaubt nun, daß die Ausräumung im Interesse der 
raschen und sicheren Tilgung der Seuchenherde gewiß auch in 
den früheren Jahren erfolgt sei, und doch seien zu jener Zeit 
im Verhältnis zu den tatsächlich rotzkranken Pferden durchaus 
nicht mehr, sondern im Gegenteil weniger nichtrotzkranke Pferde 
dem Tilgungsverfahren zum Opfer gefallen. 
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Znm Beweise hierfür hatHutyra die Zahlen der getöteten 
und gefallenen Pferde sowie den Prozentsatz der rotzkranken 
und nichtrotzkranken Pferde aus den Jahren 1895 -1899 an¬ 
geführt. 

Diese Jahre scheinen mir etwas willkürlich herausgegritfen 
zu sein. 

Nachstehend sind die Zahlen für die Jahre 1886—1908 zn- 
sammengestellt. 




Getötet oder 

Davon 

Davon 



gefallen: 

rotzkrank: 

nicht rotzkrank: 




0/ 

°; 




/<> 



1886 

1059 

78,6 

21,4 


1887 

1121 

81,5 

18,5 


1888 

1131 

77,4 

22,6 


1889 

1402 

73,8 

26,2 


1890 

1011 

65,6 

34,4 


1891 

1103 

70,9 

29,1 


1892 

897 

74,6 

25,4 


1893 

657 

69,1 

30,9 


1894 

549 

70,5 

29,5 


1895 

566 

81,1 

18,9 

Von 

1896 

491 

76,2 

23,8 

11 utyra 

1897 

317 

75,7 

24,3 

an¬ 

1898 

370 

75,7 

243 

geführt. 

1899 

454 

79,7 

20,3 


1900 

826 

67,6 

32,4 


1901 

752 

69,8 

30,2 


1902 

643 

40,9 

59,1 


1903 

333 

62,8 

37,2 


1904 

571 

63,2 

36,8 

Zeit der 

l 1905 

534 

82,2 

17,8 

Blut- 

1 1906 

420 

73,8 

26,2 

unter- 

1907 

471 

81,5 

18,5 

suchungen. 

1 1908 

471 

78,8 

21,2 


Man sieht, daß der Prozentsatz der aus Anlaß der Rotz¬ 
krankheit mitgetöteten gesunden Pferde sehr gewechselt hat. 
Der Prozentsatz dieser Tiere in den Jahren, in denen die Blut¬ 
probe ausgeführt wurde, ist aber niedrig, auffallend niedrig 
sogar den unmittelbar vorhergehenden Jahren 1900—1904 
gegenüber. 

Würden wir in der Lage sein, nach Abschluß einer zu¬ 
verlässigen in wenigen Wochen beendigten Untersuchungsmethode 
von weiteren Verkehrsbeschränkungen für die ansteckungs¬ 
verdächtigen Tiere abzusehen, so würde meines Erachtens der 
Prozentsatz der aus Anlaß der Rotzbekämpfung getöteten ge¬ 
sunden Tiere noch erheblich weiter sinken. Es würden somit 
dann dem Nationalvermögen Werte erhalten bleiben, die jetzt 
noch geopfert werden müssen. 

Zum Kapitel „Milchfieber“. 

Von Veterinärarzt Seigel-Viernheim (Hessen). 

Die Symptome des Milchfiebers sind bei einiger Übung bei 
Beginn des Leidens mit ziemlicher Sicherheit zu erkennen, was 
von großer Wichtigkeit für den Verlauf der Heilung ist. Denn 
je eher die Behandlung eintreten kann, je rascher erfolgt die 
Heilung. Es ist mir auf diese Art und Weise 6chon gelungen, 
bei Milch Heber im ersten Stadium, als die Tiere noch standen 
und nur durch Trippeln und Schwanken der Hinterhand den 
Beginn der Krankheit zeigten, dieselbe zu eoupieren. Die 
Besserung erfolgte fast unmittelbar nach der Infusion, Trippeln 
sowie Schwäche der Nachhand verschwand spurlos. 

In einigen Fällen ist mir beim Beginn des Milchfiebers ein 
»Symptom aufgefallen, das ich in den vielen sonstigen Fällen nicht 


beobachtet, vielleicht auch übersehen hatte. 1s ist dies das 
verzögerte Absetzen des Mistes, so lange das 'ier noch stellt. 
Es war dies in einem Falle, in dem ich von Besitzer wegen 
angeblicher „Verstopfung“ der frischgekalbten K gerufen wurde. 
Das Tier stand noch fest und zeigte weiter [einerlei krank¬ 
hafte Erscheinungen. Nur stellte sich dass* >e verschiedene 
Male zum Mistabsetzen, wie gewöhnlich, der M t erschien anch 
sichtbar am Ausgang des Afters, ohne aber weit zu erscheinen: 
er verschwand wieder im Mastdarm. Durch re bliche Wasser¬ 
infusion wurde dann die Herausbeförderung de£ Kotes erreicht. 
Nach ca. 10 Stunden wurde ich nachts wieder j srufen und fand 
an der Kuh die ausgeprägtesten Symptome on Milchfieber. 
Durch die angewandte Behandlung wurde die Kr* ikheit in kurzer 
Zeit behoben. .Ich konnte mir jetzt auch df i Symptom der 
„Verstopfung“ erklären. Es war dies der ei te Vorbote der 
beginnenden Lähmung der Hinterhand bzw. (3 sr Bauchpresse, 
ohne daß ich dies zuerst in Verbindung mit Milcht eber zu bringen 
geneigt war, obwohl es mir etwas auffällig vo kam. Dadurch 
aufmerksam geworden, beobachtete ich in weite en zwei Fällen 
diese Erscheinungen, die im Beginn des Milchfi bers auftraten. 

Auffallend ist auch, daß bei Kühen, die an Milchfieber 
erkrankt waren und im Anfangsstadium außer d» r Lähmung der 
Hinterhand noch den Kopf frei trugen und muni er waren, eine 
sofortige Steigerung der Symptome eintrat, sobal I man dieselben 
entweder zur Berichtigung der oft ungünstigen L age, in der sie 
zusammengesunken waren oder auch zur Vornahme der Infusion, 
in die jeweils richtige Lage brachte. Hauptsächlichst trat dies 
dann hervor, wenn die Kühe zur Infusion des Euters etwas 
flacher auf die Seite gelegt werden mußten. Während sie vorher 
noch den Kopf frei trugen, ließen sie ihn alsbald nach dem 
Umlegen wie leblos auf dem Boden liegen, beim Emporheben 
setzten sie keinen Widerstand entgegen und ließen den Kopf 
wieder in seine vorige Lage zurückfallen. Das Atmen, das vor 
dem Umlegen des Körpers noch ruhig war, wurde schnarchend, 
stoß weise; die Empfindung war total geschwunden, nur bei 
Berührung des Auges trat eine Reaktion ein. 

Von Wichtigkeit ist es, sofort nach beendeter Infusion das 
Tier wieder in Brustlage zu bringen, und wenn nötig, auf beiden 
Seiten durch untergeschobenes Stroh zu stützen. Falls das 
Heben des Kopfes nicht bald erfolgt, versuche man von Zeit zu 
Zeit den Kopf aufzuheben, bis er frei getragen wird. Läßt 
man ihn ruhig liegen, so hat es den Anschein, als ob die 
Besserung sich zu lange verzögern würde, während durch das 
periodische Aufheben des Kopfes nach der Infusion die Besserung 
anscheinend beschleunigt wird, denn meist bedarf es nur ein 
oder zweier Versuche des Aufhebens, worauf der Kopf sofort 
frei getragen wird. 

Über den ansteckenden Scheidenkatarrh der Rinder. 

Besprechung im Tierärztlichen Verein zu Köslin. 

Eingeleitet durch Vortrag von Kreistierarzt Marder- Lauenburg i. Pom. 

Meine Herren! Das Thema: „Ansteckender Scheidenkatarrh“ 
kann man jetzt vielfach in Vereinen behandelt und in Zeit¬ 
schriften beschrieben vorfinden. Ich werde Ihnen deshalb auch 
nichts Neues bringen können. Ich will nur zur Besprechung 
anregen und zum Austausch der Erfahrungen, die ein jeder be¬ 
züglich des Auftretens, der Behandlung, und der Schädlichkeit, 
resp. Unschädlichkeit des Scheidenkatarrhs beim Rindvieh 
gemacht hat. 
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Meine Herren! Ich habe ein ziemlich großes Beobachtungs¬ 
material, da ich seit 4—5 Jahren im Lauenburger Kreise zu¬ 
sammen mit der Tuberkuloseuntersuchung die Kühe auch auf 
Scheidenkatarrh untersuche. Bei der Lauenburger Genossen¬ 
schaftsmolkerei fand ich im Jahre 1905 unter 35 Herden 26 
verseuchte. In der Chettschower Genossenschaft unter 29 Herden 
21 verseuchte. In der Zdrewener Genossenschaft wurden er¬ 
mittelt unter 29 Herden 21 verseuchte. Und zwar waren hier 
von 921 Tieren 346 erkrankt. 

Im Jahre 1907 (ich will nicht alle Jahre aufzählen) fanden 
sich in der Lauenburger Genossenschaft von 29 Herden 27 ver¬ 
seuchte. Von ca. 1000 Tieren waren 312 krank. In der Chett¬ 
schower Genossenschaft waren von 27 Herden 22 Herden ver¬ 
seucht. Und zwar 175 Tiere unter 1200 krank. Ähnlich sind 
die Verhältnisse auch in anderen Jahren und in anderen Ge¬ 
nossenschaften, so z. B. auch in der Belgarder Genossenschaft, 
der hauptsächlich bäuerliche Genossen angehören und in der 
Glowitzer Genossenschaft. 

Wo liegt nun eigentlich die Ursache in diesem häufigen 
Auftreten? Sicher wird die Krankheit durch den Deckakt über¬ 
tragen. Aber meines Wissens nach viel häufiger indirekt. — 
Denn wie anders könnte es erklärt werden, daß gerade bei 
jungen unbesprungenen Tieren der Scheidenkatarrh am meisten 
vorkommt. Ja, so häufig ist er hier, daß man ganz irre wird 
und glauben möchte, der granulöse Zustand der Schleimhaut bei 
jüngeren Tieren wäre der normale. Wenn nicht doch in seltenen 
Fällen auch Sterken mit glatter Schleimhaut gefunden würden. 
Und die glatte Schleimhaut kann man doch nicht für krankhaft 
halten. Also der Scheidenkatarrh kommt hauptsächlich bei 
jungen Tieren vor und ist eine Stallkrankheit, d. h. er wird im 
Stalle am leichtesten verbreitet und der Ansteckungserreger hält 
sich jedenfalls in den organischen Bestandteilen des Stalles 
dauernd auf, wenn er einmal eingeschleppt ist. In jeder Herde, 
die einmal verseucht ist, wird die Aufzucht immer wieder von 
dem Katarrh befallen und behält ihn auch für 2, 3 -4 Jahre bei 
trotz Behandlung. 

Welches sind die Erscheinungen? 

Da liest man vielfach in Fachblättern, daß die Schamlippen 
geschwollen sind, daß die Tiere mit dem Schweife wedeln und 
unruhig sind. Von einer Schwellung der Schamlippen habe ich 
noch nichts gesehen, trotzdem ich* jährlich ca. 3000 Tiere 
systematisch auf Scheidenkatarrh untersuche. Das Wedeln des 
Schweifes und das unruhige Benehmen als charakteristisch für 
Scheidenkatarrh anzugeben, geht zu weit. Denn diese Erschei¬ 
nungen können bei allen möglichen Zufällen auftreten. Auch 
von einer besonderen Schwellung der Schleimhaut kann nicht 
geredet werden. Dagegen ist sie gerötet. 

Im Anfänge, d. h. was man bei jungen unbesprungenen 
Sterken sieht, findet man auf glatter, etwas saftiger und mehr 
geröteter Schleimhaut einzelne stecknadelkopfgroße, glasige 
Knötchen, welche mit kleinen Fischeiern zu vergleichen sind. 
In späteren Stadien, oder auch wenn die Infektion gleich stärker 
einsetzt, ist die Schleimhaut noch dunkler und dichter besät. 
Manchmal sitzt ein Knötchen dicht am anderen. Bei älteren 
Kühen, bei denen die Krankheit anscheinend schon mehrere Jahre 
besteht, sind die Erscheinungen etwas anders. Die Schleimhaut 
kann auch hier noch gerötet sein, oft aber auch nicht mehr. 
Die Knötchen sind auch noch glasig, aber nicht mehr so durch¬ 
scheinend. Im späteren Alter wird die Schleimhaut mehr gelblich 


und darauf sitzen vereinzelt dunkelrote, undurchsichtige Knötchen, 
gleichsam als wären mehrere kleine zu einem großen zusammen- 
geschlossen und vaskularisiert. Bei alten Tieren findet man die 
Knötchen nur noch selten. Scheidenausfluß habe ich nie ver¬ 
einzelt gesehen. Eine Behandlung bringt die Knötchen nicht 
weg. Aber wenn die Tiere behandelt werden, läßt das Um¬ 
rindern nach, Verkalben tritt nicht ein, ja im allgemeinen habe 
ich die Erfahrung gemacht, daß auch die Kälberkrankheiten in 
den Ställen, welche eine andauernde Behandlung des Scheiden¬ 
katarrhs vornehmen, weniger auftreten. Es läßt sich übrigens 
dieses erklären durch die Desinfektion der Geburtswege und 
dadurch, daß bei der Behandlung die aus der Scheide wieder 
au8geBchiedene Bazillolsalbe auch gleichzeitig eine dauernde 
Desinfektion der Jaucherinne in der Umgebung einer Kuh herbei¬ 
führt. Wenn also auch auf den ersten Blick erscheinen mag, 
als sei der Kampf gegen den Scheidenkatarrh aussichtslos, so 
ist das ein großer Irrtum. Im Gegenteil, immer wieder alle 
l U bis Va Jahr muß eine drei bis vierwöchige Behandlung der 
gesamten jüngeren Jahrgänge erfolgen. Gleichzeitig* darf nicht 
vergessen werden die Behandlung der Bullen und die Desinfektion 
des Fußbodens, der Jaucherinnen etc. Denn die Seucheerreger 
sind im Dünger resp. Fußboden vorhanden und rufen von hier 
aus immer wieder eine neue Infektion hervor. 

Versucht habe ich verschiedene Behandlungsmethoden. Mit 
Zinc. sulf. und Acid. boric., mit Ausspülungen, mit Ithargan- 
Tamponade, mit Bazillolkapseln-, Salbenstangen-Salbe. Letztere 
wird vermittelst der Hand oder der Spritze eingeführt. Manche 
Besitzer ziehen die Spritze, manche die Handeinführung vor. 
Am besten bewährt hat sich das Bazillol in den verschiedenen 
Formen. Ich komme nun zu dem Schaden, den der Scheiden¬ 
katarrh hervorruft. Da wollen einem manchmal gelinde Zweifel 
aufsteigen, ob wirklich der Scheidenkatarrh die Ursache des 
Umrinderns ist, denn manchmal findet man Herden verseucht 
und auf Befragen erhält man die Antwort, das Umrindern 
komme nicht vor. Geht man der Sache aber näher auf den 
Grund, so findet man bald, daß es nur am Nichtwissen des 
Besitzers, der Inspektoren oder des Kuhfütterers liegt, welche 
nicht darauf geachtet haben. Daß das Umrindern und oft auch 
Verkalben durch den Scheidenkatarrh hervorgerufen wird, geht 
sicher daraus hervor, daß oft prompt nach der Behandlung der 
Erfolg einsetzt. So schrieb mir in letzter Zeit noch ein 
größerer Besitzer, der nicht einer Genossenschaft angehört, 
dessen Kühe aber (ca. 50 Stück) fast sämtlich umrinderten resp. 
verkalbten, und bei denen ich als Ursache Scheidenkatarrh fest¬ 
gestellt hatte, daß mit der Behandlung fast prompt Heilung 
einsetzte und er wieder gute Kälber ziehe. Ein anderes Gut 
mit ca. 45 Milchkühen brachte kein Kalb zur Welt, weil die 
Tiere acht- bis zehnmal umrinderten. Manchmal rinderten sie 
nicht, acht Monate vergingen, man wollte bald das Kalb erwarten, 
plötzlich rinderten die Tiere wieder. Auch hier ist Heilung 
eingetreten durch wiederholte Behandlung. Man darf aber nicht 
übersehen, daß manche Herden tatsächlich verseucht sind und 
nicht umrindern. Hier muß man an eine Abschwächung des 
Erregers denken, welche vielleicht eben auch nur durch die 
wiederholte Behandlung zustande gekommen ist. Durch Ver¬ 
kauf kranker Tiere ist die Seuche nicht zu tilgen. Denn neu 
gekaufte Tiere bekommen im Stalle die Seuche auch. Die 
älteren Tiere, die den Scheidenkatarrh mehrere Jahre gehabt 
haben, verlieren ihn allmählich, und dann sind sie gegen An- 
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Stockung immun. Den wirtschaftlichen Schaden, den das Um¬ 
rindern zufügt, kann man durch wiederholte Behandlung ver¬ 
hindern. Daß in jüngeren Jahren eine einmalige Heilung vor 
Ansteckung nicht schützt, geht daraus hervor, daß man Schleim¬ 
haut samt Knötchen wegätzen kann. Hat sich die Schleimhaut 
neu gebildet, sind auch die Knötchen da. Ältere Tiere aber 
werden immun. 


Die Frühdiagnose der Trächtigkeit. 

Von Tierarzt E. Sonnenberg-Greifswald. 

Es gibt kaum eine Feststellung, welche dem Praktiker 
größere Schwierigkeiten bereitet als die Diagnose der Trächtig¬ 
keit. Eine sichere Diagnose der Trächtigkeit gelingt mit Hilfe 
unserer heutigen Untersuchungsmethoden meist erst in einem 
späteren Stadium. Eine zuverlässige Frühdiagnose, die ja von 
ganz außerordentlichem Wert sein müßte, konnten wir nicht 
stellen. 

Wie oft wird an den Praktiker die Frage gerichtet, ob dies 
oder jenes Tier tragend sei. Es heißt dann etwa so: „Die Kuh 
war schon sechsmal beim Bullen, zuletzt vor vier Wochen. Ich 
möchte nun gern wissen, ob sie tragend ist. Wenn sie nicht 
tragend ist, will ich sie abstellen.“ 

Eine solche Fragestellung verursacht jedesmal ein gewisses 
Unbehagen. Heist wird man nur eine Wahrscheinlichkeitsdiagnose, 
mit der dem Tierbesitzer blutwenig gedient ist, stellen können, 
oft aber wird man gezwungen sein, sich mit Redensarten aus 
der Schwierigkeit zu ziehen. 

Ich habe nun seit zirka zwei Jahren ein Symptom oder 
richtiger gesagt, einen Symptomenkomplex für Erkennung der 
Trächtigkeit herangezogen, der meines Wissens bisher recht 
stiefmütterlich behandelt wurde. Dieser Symptomenkomplex er¬ 
möglichte es mir, unter peinlicher Beobachtung der begleitenden 
Nebenumstände eine sichere Frühdiagnose zu stellen. 

Mein Beobachtungsmaterial erstreckte sich auf ca. 50 Stück 
Pferde, Kühe und Rinder, müßte also noch bedeutend vermehrt 
werden. 

Bevor ich zur eigentlichen Untersuchung schreite, stelle ich 
folgende Fragen, die vielleicht noch vermehrt werden könnten: 

1. War das Tier schon tragend? wann zuletzt? 

2. Wie oft wurde der Deckakt vorgenommen? wann zuletzt? 

3. Hatte die Brunst eine normale Stärke? 

4. Hat das Tier an irgend einer Krankheit gelitten? 

Hierauf untersuche ich die äußeren Genitalien auf etwa 

bestehende Krankheitsprozesse. Besteht keine Geschlechts¬ 
krankheit und ist das Tier auch innerlich gesund, dann ziehe 
ich meinen Symptomenkomplex zur Beurteilung heran. 

Derselbe setzt sich zusammen aus: 

1. der hyperämischen Färbung der Vaginalschleimhaut; 

2. der verstärkten Turgeszenz der Scham, 

3. der Reflexerhöhung an Anus und Perineum, 

4. dem sog. Eutern. 

Die Färbung der Vagina ist abhängig von ihrem Blutgehalt. 
Dasselbe gilt von der Turgeszenz der Scham und dem sog. 
Eutern. Will man den Blutgehalt beurteilen, so muß man 
folgende Momente genau beachten. Man muß unterscheiden 
zwischen: 

1. Normal-Ämie, 

2. physiologischer aktiver Hyperämie, 

3. pathologischer aktiver Hyperämie. 
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Die physiologische und pathologische Hyperämie sind ziemlich 
leicht zu trennen. Die pathologische Hyperämie wird stets mit 
pathologischer Sekretion einhergehen. Das von ihr gelieferte 
Sekret wird wässerig, eiterig resp. blutig sein, die Schleimhaut 
gegen Berührung sehr empfindlich. 

Auch die physiologische Hyperämie ist mit verstärkter 
Sekretion verbunden. Abgesondert wird jedoch nur ein wässeriges, 
schleimiges Sekret mit vielleicht auch ganz geringer Blut¬ 
beimischung. Irgendeine stärkere Empfindlichkeit der Schleim¬ 
haut besteht nicht. 

Größere Schwierigkeit bereitet anscheinend die Unter¬ 
scheidung zwischen Normal-Ämie und physiologischer Hyperämie. 
Eine solche Unterscheidung ist aber keineswegs so schwer, 
wenn wir uns nur vergegenwärtigen, daß die Färbung der 
Genitalschleimhaut für sich allein nicht entscheidend ist. Zum 
Bilde meiner physiologischen Hyperämie gehört ein Weicher¬ 
und Runzlicherwerden der Scham, eine Erhöhung der Anus- 
und Perineumempfindlichkeit und das Eutern. Also kommt es 
nicht auf den Blutgehalt der oberflächlichen Gefäße an. Eine 
Hyperämie, die nur die oberflächlichen Blutgefäße betrifft, ist 
bedeutungslos. Einzig maßgebend und beweiskräftig bleibt nur 
die Tiefenhyperämie, die mit einer Auflockerung des Gewebes 
einhergeht. 

Noch eine Schwierigkeit ist zu beachten. Es gibt eine 
Reihe von akuten Krankheiten, z. B. alle Infektionskrankheiten, 
Magendarmkatarrhe usw., die mit mehr oder weniger starker 
Hyperämie der Genitalien einhergehen. Solche Krankheits¬ 
prozesse müssen ausgeschlossen werden. 

Fernerhin ist zu berücksichtigen, daß bei jugendlichen, 
wachsenden Tieren das Bestehen einer physiologischen Hyper¬ 
ämie die Regel ist. Wir finden darüber nur ganz kurze Angaben. 
Es heißt: „Junge Tiere zeigen lebhaftere Rötung der Schleim¬ 
häute und größere Herzschlagzahl.“ Ich will hinzusetzen, daß 
bei jugendlichen Individuen auch die Reflexerregbarkeit eine 
höhere ist als bei älteren. 

Würde man nun meinen, die höhere Rötung der Schleim¬ 
häute und' die erhöhte Reflexerregbarkeit jugendlicher Tiere 
sei immer und zu jeder Zeit zu finden, so wäre diese Meinung 
grundfalsch. Nach meinen Beobachtungen, die ich in der Haupt¬ 
sache freilich nur an jungen Kaninchen machte, schwankt die 
Blutfülle der sichtbaren Schleimhäute und die Reflexerregbarkeit 
bei ein und demselben Tiere ganz bedeutend. Sehr oft sieht 
man von Hyperämie oder Reflexerhöhung nichts. 

Ganz anders verhält es sich mit der Schwangerschafts- 
hyperämie. Dieselbe ist während der ganzen Dauer der Schwanger¬ 
schaft zu konstatieren, geht also nie fort. Sie zeigt auch 
Schwankungen ihrer Stärke. Diese Schwankungen sind aber 
nicht so erheblich. Wir haben mehr das Bild einer konti¬ 
nuierlichen Hyperämie vor Augen. 

Zu einer Fehldiagnose könnten Tiere, die vor wenigen 
Wochen geboren haben und auf der Höhe der Laktation stehen, 
Veranlassung geben, weil sich ihre Genitalien im Zustand einer 
physiologischen Hyperämie befinden. Entscheidend ist hier neben 
dem Vorbericht der Abgang von Lochien, der Nachweis von 
Kollostrumkörperchen, dann auch die absteigende Tendenz der 
Hyperämie. 

Ähnlich verhält es sich mit der Brunsthyperämie. Auch sie 
verschwindet von Tag zu Tag mehr. 

Noch auf ein anderes Phänomen muß ich kurz eingehen. 
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anf einen Reflex der Genitalien, den Anns> Perinenmreflex. Der¬ 
selbe äußert sieh so, daß auf jede einzelne Berührung des 
Anus und Perineum eine deutliche Bewegung am Anus eintritt. 
Der Schließmuskel des Anus zieht sich zusammen; der Anus 
weicht ins Becken zurück. Dieser Reflex wird mit Beginn der 
Trächtigkeit stärker und endlich sehr stark. Bei weiblichen, 
nichttragenden Tieren ist er nur geringgradig ausgeprägt. 

Zu der Scheidenhyperämie und der Reflexerhöhung an Anus 
und Perineum gesellt sich das sogenannte Eutern, eine aktive 
Euterhyperämie. 

Das Eutern setzt mit dem Beginne der Trächtigkeit ein 
und wird immer stärker und stärker. Besonders schöne Bilder 
werden wir bei ersttragenden Tieren Anden. Ich rate jedem 
Praktiker, das wunderbare Schauspiel des Euterns im Kuhstall 
zu beachten. Dann wird er auch sehen, wie sich das Euter 
periodisch füllt, wie die Euterfalten verstreichen und die Zitzen 
sich straffstellen. Er wird erkennen, daß Scheiden- und Euter¬ 
hyperämie gleichzeitig und gleichmäßig auf- und niederschwanken, 
daß also das Euter jedesmal dann den größten Umfang erreicht, 
wenn die Scheide die größte Blutfülle zeigt. 

Keiner besonderen Erwähnung bedarf es, daß die von mir 
gekennzeichnete physiologische Hyperämie auch in ihrer Stärke 
mit der fortschreitenden Trächtigkeit zunehmen wird. 

„Wir haben also, wenn ich zusammenfassen darf, in der 
kontinuierlichen, langsam ansteigenden, physiologischen, aktiven 
Tiefenhyperämie der Genitalien, welche sich verbindet mit einer 
Reflexerhöhung an After und Perineum, ein Symptom, das uns 
bei Btrikter Beobachtung der begleitenden Umstände in die 
Lage versetzt, eine zuverlässige Frühdiagnose der Trächtig- 
zu stellen.“ 

Ich habe in meinen Ausführungen absichtlich jeden Hin¬ 
weis auf die Ursache der Hyperämie unterlassen. Darauf komme 
ich eventuell später zurück. Mir lag nur daran, die weit¬ 
gehendste Aufmerksamkeit auf diesen Symptomenkomplex hin¬ 
zulenken. 


Beitrag zu den Beobachtungen über die Temperatur 
rauschbrandkranker Rinder. 

Von Kreistierarzt Dr. Steinbrück-Lehe in Hannover. 

In Nr. 45 dieser Zeitschrift berichten die Kreistierärzte 
Schütt und Dr. Warringsholz, daß sie in 12 Fällen die 
innere Körperwärme rauschbrandkranker Rinder ermittelt und 
„jedesmal völlig normale Temperatur“ (38° bis 39,5° 0) ge¬ 
funden hätten. Da, wie der zitierte Artikel mit Recht betont, 
die Klärung dieser Frage mit Rücksicht auf die in den Lehr¬ 
büchern vorhandenen unzutreffenden Angaben für die Rausch¬ 
brand-Diagnose von Wichtigkeit ist, so habe ich mich seit drei 
Jahren bemüht, die Temperatur rauschbrandkranker Rinder fest¬ 
zustellen und die Resultate auch bereits in meinen amtlichen 
Jahres veterinärberichten für 1907 und 1908 mitgeteilt. Während 
es mir im Jahre 1907 nur bei einem kranken Rinde gelungen 
war, die Temperatur 12 Stunden vor dessen Tode zu ermitteln 
(38,5° C), habe ich weiterhin von den in der Zeit vom 1. Januar 
1908 bis Mitte November 1909 im Kreise Lehe durch Obduktion 
und bakteriologische Nachprüfung festgestellten 128 Rausch¬ 
brandfällen noch 9 kranke Rinder intra vitam untersuchen können. 
Immer schwankte die Temperatur zwischen 37,8 und 39,3° C. 

Diese Ergebnisse entsprechen ungefähr denjenigen oben 
genannter Autoren. 


Da Friedberger und Fröhner sowie auch Dieckerhoff 
(spez. Path. und Ther.) angeben, daß das anfangs vorhandene 
hohe Fieber (bis 42° C) gegen Ende der Krankheit sinke, so 
könnte gegen die Stichhaltigkeit der neuerdings gemachten 
Beobachtungen angeführt werden, daß die Temperaturmessungen 
nicht im Beginne bez. auf der Höhe der Krankheit, sondern, 
wie der Artikel in Nr. 45 dieser Zeitschrift zugibt, erst 
„einige Stunden nach Auftreten der ersten Krankheits¬ 
erscheinungen“ erfolgt seien, und daß — unter Berücksichtigung 
des raschen Krankheitsverlaufes — zu dieser Zeit vielleicht 
schon die Temperatur im Sinken begriffen gewesen wäre. 

Folgender Fall mag geeignet sein, derartige Einwände zu 
entkräften. Dem Landwirt H. in Sievern war am 3. Juli 1909 
eine Färse an Rauschbrand verendet, am 8. Juli 1909, vormittags 
97a Uhr, stellte ich bei einem 9 Monate alten, auf der Weide 
gehenden Ochsen desselben Besitzers Rauschbrand intra vitam 
fest. Die Körpertemperatur betrug, im Mastdarm gemessen, 
39,2° C. Die ersten Krankheitserscheinungen waren drei Stunden 
vor der Untersuchung bemerkt worden, der Tod folgte 12 Stunden 
später. Noch während ich mit der Untersuchung dieses Tieres 
beschäftigt war, zeigte mir der Besitzer eine einjährige, auf der¬ 
selben Weide befindliche Färse, die 7a Stunde vor meinem 
Eintreffen begonnen hatte, lahm zu gehen. Die Temperatur 
dieses ebenfalls an Rauschbrand erkrankten Tieres betrug 
38,6° C (AnfangsStadium!). Der Tod erfolgte 20 Stunden 
später. 

Wegen seiner ungewöhnlichen Dauer mag noch folgender 
Fall Erwähnung finden. Am 28. November 1908, vormittags 
10 Uhr, stellte ich in Leherheide bei einem 9 Monate alten, seit dem 
27. November 1908, vormittags 11 Uhr, offensichtlich an Rausch¬ 
brand erkrankten Kuhkalbe eine Körpertemperatur von 38,2° C 
fest. Das Tier zeigte noch einige Freßlust, konnte sich aber 
nicht mehr stehend erhalten und verendete erst am 1. Dezember 
1908, nachmittags 7 Uhr. 9 Stunden vor dem Tode betrug die 
Temperatur 38,0° C. 

Somit dürfte dargetan sein, daß die Temperatur des Rindes 
durch die Rauschbrandinfektion nicht wesentlich beeinflußt wird. 


Ein zerlegbarer irrigatorschlauch. 

Von Tierarzt Dr. Lothar Kantorowlcz-Mühlberg a. E. 

Aus langjähriger eigener Erfahrung wie aus Gesprächen 
mit Kollegen ist mir hinreichend bekannt, wie unbequem das 
notwendige Mitführen eines ca. l l /a m langen Irrigatorschlauches 
auf der Praxis ist. 

Einmal ist es — bei Radfahrten ganz besonders — schwer, 
den Schlauch irgendwo unterzubringen, zum anderen brechen 
selbst gute Durit-Schläuche oder Schläuche mit Einlagen an den 
Knickstellen nach gar nicht langer Zeit. Man kann sich allen¬ 
falls helfen, indem man den Schlauch nach Art der Schiffstaue 
ineinanderlegt, aber auch das ist nicht immer angängig. 

Ich habe daher die Firma Hauptner gebeten, mir einen 
zerlegbaren Schlauch anzufertigen; und nach mehrmonatlichem 
Erproben desselben kann ich ihn den Interessenten empfehlen. 

Mein Modell besteht aus fünf Schlauchstücken von je 25 bis 
26 cm, von denen vier Verbindungs-(Ansatz)-Stücke aus Hart¬ 
gummi tragen. Die Verbindungsstücke sind durch fünf Ein¬ 
kerbungen in sechs Abteilungen geteilt, von denen die eine 
Hälfte ständig in einem Schlauchteil bleibt, Während die andere 
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hervorsteht und zum Überstülpen des Nachbarstückes dient. 
Das Zusammensetzen und Zerlegen scheint zunächst etwas un¬ 
praktisch und zeitraubend zu sein; dem ist in 
Wirklichkeit jedoch nicht so. Jede der beiden 
Manipulationen dauert — nach der Uhr beob¬ 
achtet — kaum eine halbe Minute! 

Zu den Schlauchteilen liefert Hauptner eine 
hübsche Ledertasche, in der dieselben wie in 
einem Zigarrenetui verstaut werden. Um mög¬ 
lichst Raum zu sparen, ist die Tasche nicht 
mit Seitenböden versehen; damit sich jedoch 
die Schlauchteile beim Einschieben in die 
Tasche nicht Zusammenlegen, schiebt man vor¬ 
teilhaft vorher dünne runde Holzstäbchen (Wurst¬ 
speiler) in sie hinein, was auch nur einen 
ganz geringen Zeitaufwand beansprucht. 

Die ganze Aufmachung macht einen netten 
Eindruck, was bekanntlich auch nicht zu unter¬ 
schätzen ist. Der Preis des vollständigen Etuis 
ist 6,00 M. 



Spontanheilung von Knochenbrüchen beim Wild. 

Von Dr. Schmutzer-Waldheim i. S. 

In Nr. 34 der B. T. W. ist der auf traumatischem Weg 
entstandene Stummelfuß eines Rehes abgebildet und beschrieben. 
Ich möchte demselben ein Präparat aus meiner kleinen Samm¬ 
lung an die Seite stellen, welches von einem wilden Kaninchen 
stammt. Dieses kam in voller Flucht vor die Flinte ohne im 
mindesten merken zu lassen, daß es nur über drei vollständige 
Läufe verfugte. Vom linken Vorderlauf war aber, wie sich an 
dem erlegten Tier zeigte, nur Schulter und Oberarm vorhanden. 
Letzterer endigte mit einem festen, aus Bindegewebe und Fett 
bestehenden Stumpf, über welchem die feine, behaarte Haut 
leicht verschiebbar war und keinerlei Narbenbildung erkennen ließ. 

Von den mazerierten Knochen erweist sich das Schulterblatt 
normal, dagegen ist der hier abgebilte Humerus in seinem 
distalen Abschnitt merkwürdig verändert. Es ist nämlich die 
distale Epiphyse größtenteils zerstört, die Gelenkrolle fehlt, die 
beiden Epikondylen mit der dazwischen gelegenen Fossa olecrani 
sind wohl noch angedeutet aber mit feinen Löchern übersät, 
porös. Am lateralen Epikondylus ragt seitlich ein 
verhältnismäßig großes Knochenstück (ein an¬ 
geheilter dislozierter Knochensplitter) mit scharfen 
Ecken und kleineren Vorsprüngen vor, während 
der mediale Epikondylus die interessanteste Ver¬ 
änderung aufweist. Von unten her hat sich nämlich 
in ihn ein 14 mm langes, aus der Diaphyse eines 
anderen Röhrenknochens stammendes Knochenstück 
ein geschoben, das im Querschnitt rinnenförmig er¬ 
scheint, also etwa die Hälfte einer Knochenröhre dar¬ 
stellt. An allen Seiten, besonders aber am proximalen und distalen 
Ende, läuft diese Rinne in scharfe Kanten und Spitzen aus, die 
wie von frischem Bruch herrührend aussehen. Der ganze Sequestor 
ist im Gegensatz zu dem ihn umschließenden Humerus auf¬ 
fallend hell weiß, elfenbeinähnlich. Da sich seine Verbindung 
infolge des Bruches einer Knochenspange beim Mazerieren soweit 
gelöst hat, daß man ihn verschieben und drehen kann, läßt sich 
erkennen, daß sein Lager, auch soweit es sich in die Diaphyse 



des Humerus hineinerstreckt, von porösem Knochengewebe 
gebildet wird; der Markraum des Humerus ist also nicht eröffnet, 
nur ins Innere des lateralen Epikondylus führt ein schmaler Spalt. 

Die Entstehung der geschilderten Veränderung durfte auf 
einen Schrotschuß zurückzuführen sein, welcher einerseits das 
Ellbogengelenk, andererseits das distale Ende des Vorarms zer¬ 
schmetterte. Während das letztere samt der Pfote gänzlich 
verloren ging, verheilten vom Vorarm einzelne Knochenteile mit 
dem Humerus. Dabei wurde ein Stück der Diaphyse des Radius 
infolge von Belastung der verstümmelten Extremität in die durch 
denselben Schuß am distalen Ende eröffnete Röhre des Humerus 
hineingeschoben. Dieser selbst reagierte durch Neubildung von 
Knochengewebe, einerseits um den eigenen Defekt zu ergänzen, 
andererseits um den in das Knochenmark eingedrungenen Fremd¬ 
körper zu umklammern und unschädlich zu machen. Die Heilung 
ist denn auch vollständig geglückt trotz der komplizierten Ver¬ 
hältnisse, welche mich zur eingehenderen Schilderung des Falles 
veranlaßten. 

Spontanheilung eines Knochenbruches zeigt mir ferner das 
Flügelskelett eines Fasans, dessen Radius im Bereich des distalen 
Drittels starke Kallusbildung aufweist; da diese aber einseitig 
auftritt, so scheint es sich hier um das Resultat einer unvoll¬ 
ständigen Fraktur zu handeln. 


Referate. 

Ophthalmoreaktion beim Rotz. 

Von Dozent A. C. Christensen. 

(Ma&nedsskrift for Dyrlaeger, 21. Band, Heft 16.) 

Mit Hilfe des Tierarztes Marius Pedersen hatChristensen 
bei 78 „rotzverdächtigen“ (snivemistaenkte) Pferden die Ophthalmo¬ 
reaktion auszulösen versucht. Ein Teil der 78 Pferde stammte 
aus Christensens Wohnort, die meisten Tiere aber kamen aus 
dem Auslande. Der Rotz verdacht basierte bei letzteren auf 
geringfügigem Nasenausfluß bzw. auf einer Narbe in der Nasen¬ 
scheidewand und ähnlichen Symptomen, hauptsächlich aber — 
wie Christensen offen zugibt — auf dem Umstande, daß die 
Pferde aus Rußland importiert waren. 

Zum Einträufeln in den Lidsack wurde Maliern aus Hangs 
Versuchslaboratorium verwendet (1 Teil reines Mallein auf 1 Teil 
Va proz. Karbolwasser). 30—50 Zentigramm dieser Malleinlösung 
wurden mit einer reinen Augenpipette in den Konjunktivalsack 
des rechten Auges gebracht, ohne das Auge selbst mit der 
Pipette zu berühren. Einige Tropfen flössen trotz größter 
Sorgfalt sofort aus dem Konjunktivalsack wieder ab; diesem 
Umstande wurde jedoch eine wesentliche Bedeutung nicht bei¬ 
gemessen. Von einer Massage des Auges nach dem Einträufeln 
wurde Abstand genommen. 

Bei 76 von den 78 so behandelten Pferden, von denen 
übrigens 16 auch an fieberhafter Druse litten, zeigte sich nicht 
die geringste Veränderung im Aussehen des Auges. Da der 
negative Ausfall der Probe aber keinen Rückschluß auf deren 
Zuverlässigkeit gestattete, wurden drei der nicht reagierenden 
Pferde getötet und obduziert, während 30 anderen je 5 g ver¬ 
dünntes Mallein subkutan eingespritzt wurde. Bei den obduzierten 
Pferden ließen sich rotzige Veränderungen nicht konstatieren: 
28 der subkutan geimpften Pferde zeigten ebenfalls nicht die 
geringste Reaktion, während bei zwei Pferden eine vier Stunden 
anhaltende Temperatursteigerung von ungefähr 39,5° C ohne 
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Allgemeinreaktion und mit nur sehr geringfügiger Lokalreaktion 
festgestellt werden konnte. Da die beiden letzterwähnten Pferde 
bei weiterer Beobachtung aber keine nennenswerten klinischen 
Symptome der Rotzkrankheit zeigten, durften sie unbedenklich 
für gesund erklärt werden. 

Bei den beiden Pferden, welche eine Ophthalmoreaktion ge¬ 
zeigt hatten, verhielt sich die Sache folgendermaßen: 

Am 17. August 1909 führte ein Pferdehändler 18 russische 
Pferde ein. Da eins der Pferde bei der veterinärpolizeilicheil 
Untersuchung eine ca. 25 Öre große, zum Teil mit Schorf be¬ 
deckte Wunde auf der linken Seite der Nasenscheidewand zeigte 
und im Kehlgange gleichzeitig eine ziemlich geringfügige nicht 
schmerzhafte Schwellung der Lymphdrüsen konstatieren ließ, 
wurde es bis auf weiteres als rotzverdächtig unter Beobachtung 
gestellt; gleichzeitig wurde ihm in den rechten Konjunktivalsack 
Mallein eingeträufelt. Während sich das linke Auge am nächsten 
Morgen gesund zeigte, war das rechte Auge Sitz einer mächti¬ 
gen purulenten Konjunktivitis. Die rechtsseitigen Kehlgangs- 
lymphdrüsen waren stark geschwollen und schmerzhaft, die 
Temperatur betrug 40,1° C. Da diese Temperaturerhöhung der 
gewöhnlichen subkutanen Malleinimpfung hindernd im Wege | 
stand, wurde an deren Stelle zunächst Mallein auch in den 
linken Konjunkti valsack geträufelt. Am folgenden Morgen — 
am 19. August — reagierte das linke Auge auf die Einträufe¬ 
lung ebenso wie vorher das rechte. Die Temperatur hielt sich 
während des Tages bei 39,5° 0; auch zeigte das Pferd ein 
etwas eingenommenes Sensorinm. Am 20. August war die 
Ophthalmoreaktion beiderseits fast verschwunden und die Tem¬ 
peratur auf 38,2° C zurück gegangen. Um 10 Uhr abends wurden 
dem Pferde infolgedessen 5 g verdünntes Mallein subkutan in¬ 
jiziert. Am Morgen des 21. August waren eine ausgesprochene 
Allgemein- und Lokalreaktion (auch eine Nachreaktion am 
rechten Auge) zu konstatieren. Die Temperaturmessungen er¬ 
gaben in der Zeit von 7 Uhr morgens bis 8 Uhr abends folgende 
Zahlen: 39,8, 39,8, 40,6, 10,9, 40,6, 40,8, 40,4. 

Das Pferd wurde am 23. August getötet. Bei der Obduktion 
fand man: 1. viele schöne, sternförmige Narben und zahlreiche 
kleine Ulzerationen auf der Nasenscheidewand; 2. einzelne gelbe, 
nekrotische Herde in den bronchialen und retropharyngealen 
Lymphdrüsen; 4. zwei kleinere Wurmknoten im subkutanen Binde¬ 
gewebe; 5. starkes Ödem des linken Vorderschenkels (im An¬ 
schluß an die Mallein-Injektion). 

Von den verbleibenden 17 Pferden des Händlers, welche 
sämtlich unter polizeiliche Beobachtung gestellt waren, wurde 
jedes einzelne mit Mallein-Installationen behandelt. Hierbei 
reagierte ein Pferd genau wie das erste; es wurde, nachdem 
sieh die doppelseitige Reaktion verloren hatte, weiteren Mallain- 
Installationen unterzogen. Das Krankheitsjournal sagt über den 
Verlauf der Angelegenheit folgendes: 

Am 30. August, vormittags 10 Uhr, wurden dem Pferde, 
welches sich vollkommen wohl befand (Temp. 37,8 0 C) und keine 
klinischen Symptome der Rotzkrankheit zeigte, 50 Zentigramm 
Malleinlösung in das gesunde linke Auge geträufelt. 

Um 12 Uhr: Temp. 38, P. 42, R. 13. Das linke Auge wird 
halb geschlossen gehalten; aus dem inneren Augenwinkel ragt 
ein erbsengroßer grauweißer Schleimklumpen hervor; es besteht 
etwas Tränenfluß und eine Injektion der Konjunktiva. Das 
rechte Auge hat ein völlig gesundes Aussehen. 

Um 1 Uhr nachm.: Temp. 38,3. Das untere Augenlid des 


linken Auges ist stark geschwollen. Zwischen den Augenlidern 
hat sich viel graugelbes, gleichsam koaguliertes Sekret ange¬ 
sammelt. Der Tränenfluß hat zugenommen, das ganze Auge 
ist warm und schmerzhaft. Die Konjunktiva ist rosafarben und 
mit Schleimteilchen belegt. Lichtscheu besteht nicht. Die Iris 
sowohl als auch die Augenmedien erscheinen unversehrt. 

Um 3 Uhr: Temp. 38,5. Das linke obere Augenlid ist nun 
auch etwas geschwollen; die Lidspalte ist infolgedessen ganz 
schmal geworden. Die Sekretion ist im Zunehmen; das Sekret 
trocknet auf der Backe zu gelben Streifen ein. Das Pferd ver¬ 
sagt das Futter und stützt den Kopf auf den Latierbaum. 

Um 4 72 Uhr: Temp. 38,8, P. 55, R. 14. Zustand unverändert. 

Jm 7 Uhr: Temp. 40,1, P. 72, R. 18, Das Pferd zittert 
und bebt, sieht matt und abgeschlagen aus und zeigt keinen 
Appetit. Aus dem linken Nasenloch entleert sich ein gelbes, 
zähes Sekret, welches alsbald zu gelben Krusten eintrocknet. 
Die linksseitigen Kehlgangslymphdrüsen zeigen eine derbe, 
schmerzhafte Schwellung; die Augenlider sind noch mehr ge¬ 
schwollen. Die Sekretion und der sonstige Zustand sind unver¬ 
ändert. Das rechte Auge ist nach wie vor gesund. 

Um 10 Uhr: Temp. 40. 

Um 1 Uhr nachts: Temp. 40,5. 

Am 31. August 5 Uhr vorm.: Temp. 40,3. 

Um 97i Uhr vorm.: Temp. 39,2, P. 58, R. 16. Das Pferd 
ist etwas lebhafter und hat das ihm vorgelegte Futter ungefähr 
verzehrt. Die Lidspalte hat fast die natürliche Größe. Die 
Sekretion ist gering; es zeigt sich nur noch ein kleiner Schleim¬ 
klumpen im inneren Augenwinkel. Das untere Augenlid ist noch 
etwas geschwollen und vermehrt warm. Die Konjunktiva ist 
injiziert. Die Schwellung der Kehlgangslymphdrüsen hat etwas 
zugenommen, die Drüsen sind aber nicht mehr schmerzhaft. 

Um 12 Uhr: Temp. 39, P. 48, R. 16. Zustand im übrigen 
wie um 9 72 Uhr. 

Um 6 Uhr nachm.: Temp. 37,8. Allgemeinbefinden und 
Appetit gut. Die Konjunktivitis geht ohne irgend welche 
Behandlung zurück. 

Am 1. September um 9 Uhr vorm.: Temp. 37,7. Die 

Konjunktiva zeigt sich nur noch wenig geschwollen und entzündet. 

Am 2. September um 9 Uhr vorm.: Die Konjunktivitis ist 
verschwunden. Allgemeinbefinden gut. Temp. 38. 

Um 9 Uhr abends: Subkutane Injektion von 5 g verdünnt. 
Mallein (1:9). 

Am 3. September 6 Uhr vorm.: Das Pferd ist matt und 
ohne Appetit. An der Injektionsstelle zeigt sich eine warme, 
etwas schmerzhafte Schwellung. Aus beiden Augen entleert sich 
reichliches gelbes Sekret (Nachreaktion). Die von 6 Uhr 
morgens bis 6 Uhr abends zweistündlich ausgeführten Temperatur¬ 
messungen ergeben folgende Zahlen: 40,9, 40,7, 40,8, 40,5, 39,9, 
39,8, 39,2. 

Das Pferd wurde getötet. Bei der Obduktion fand man: 

1. einen bohnengroßen Wurmknoten in der Subkutis an der Brust; 

2. zwei gelbe, käsige Knötchen in der rechten Lunge und mehrere 
miliare graue Knötchen in den korrespondierenden, etwas ge¬ 
schwollenen Bronchialdrüsen. 

Der Rest des Transports — 16 Pferde — blieb noch fünf 
Wochen unter polizeilicher Beobachtung. Während dieser Zeit 
wurden weder bei der klinischen Untersuchung der Tiere noch 
bei weiteren Mallein-Einträufelungen bzw. bei subkutanen Mallein- 
Injektionen rotzverdächtige Erscheinungen konstatiert. 
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Christensen ist auf Grund vorstehender Feststellungen der 
Ansicht, daß die unschädliche und leicht ausführbare Ophthalmo¬ 
reaktion bei nachfolgender subkutaner Mallein-Impfung imstande 
ist, die Bedeutung und den Wert der veterinärpolizeilichen 
Kontrolle der aus Rußland in Dänemark importierten Pferde 
wesentlich zu erhöhen. Ich muß gestehen, daß ich diese Ansicht 
auf Grund der hierorts mit der Konjnnktivalreaktion gemachten 
Erfahrungen vorläufig nicht zu teilen vermag. Wenn man bei 
der Einfuhr ausländischer Pferde sich nicht auf die klinische 
Untersuchung der Tiere beschränken will, dann sollte man meines 
Erachtens lieber Blutuntersuchungen mittelst der Agglutinations¬ 
und Komplementbindungsmethode vornehmen. Dr. Stödter. 

Mitteilungen ans der Praxis, 

(Sammelreferat aus der Münchener Tierärztlichen Wochenschrift, 53. Jahrg., Nr. 19—29.) 

Über Fremdkörper beim Rind berichtet Dr. Ohler- 
Neustadt a. H. In zwei Fällen konnte er die Zeit von der 
Aufnahme des Fremdkörpers bis zum Auftreten der klinischen 
Erscheinungen feststellen. In zwei anderen Fällen wurde der 
Tod durch Fremdkörper ohne vorherige Krankheitserscheinung 
bedingt. 

Sallinger-Neumarkt bekam ein Pferd zur Behandlung 
wegen unheilbarer Mauke. Nach 3 / 4 Jahren war es total abge¬ 
magert und zeigte öfters leichte Kolikerscheiunngen. Nach dem 
sodann eingetretenen Tode fand sich nur ein kleiner Teil des 
Pankreas intakt, während der übrige Teil aus faustgroßen 
Zysten mit serös-schleimigem Inhalt (Retentionszysten) bestand. 
Das betreffende Pferd hatte ein Jahr zuvor die Druse Über¬ 
ständern Noch einen weiteren Fall von Pankreaserkrankung 
konstatierte Sallinger bei einem Pferde, das mehrere Wochen 
an Druse und Angina gelitten hatte und trotz guter Fütterung 
abmagerte. Am verendeten Tier fand sich anstelle des Pankreas 
ein 20 Pfund schwerer Tumor, bestehend aus derbem Binde¬ 
gewebe und Zysten. 

Pyometra beim Rind behandelte Bayer-Lindau in 57 
Fällen. Bei 48 Kühen gelang es, den persistierenden gelben 
Körper am Ovarium durch Abdrücken zu beseitigen. Nach dieser 
Operation traten in kurzer Zeit Uteruskontraktionen ein, welche 
die totale Entleerung des gesamten Gebärmutterinhaltes zur 
Folge hatten. Über 50 Proz. der behandelten Kühe wurden 
wieder trächtig. 

Über Verbreitung der Tuberkulose durch Inzucht be¬ 
richtet Bierling-Velden. Die Wahrnehmungen beziehen sich 
nur auf ein Gehöft. 

Derselbe Autor behandelte im Jahre 1907 von 17 Fällen 
der Torsio Uteri 14 am stehenden Tier von der Scheide bzw. 
Uterus aus. Bei großen Tieren mit schweren Früchten ließ er 
sich von außen unterstützen, entweder durch einen Gehilfen, 
der unter das Tier plaziert mit dem Rücken den Bauch des 
Tieres zu heben hat, oder durch zwei Gehilfen, die den Bauch 
mit einem Brette emporhielten. Der Erfolg war stets ein guter. 

Die Entwicklungsdauer der Drehkrankheit konnte 
Bierling bei drei Kälbern konstatieren, sie betrug bis zum 
Auftreten schwerer Erscheinungen, die zur Notschlachtung 
Anlaß gaben, sieben Monate. 

Eine Schleimzyste am Kopfe eines Fohlens operierte 
mit Erfolg Pschorr-Tegernsee. Der Tumor war faustgroß, 
steinhart und saß drei Finger breit vor und unter dem oralen 
Ende der Angesichtsleiste. Er war von der Haut, sowie von 


einer Art Aponeurose überzogen und enthielt ca. ein Weinglas 
voll gelblicher Flüssigkeit. Der Überzug der Zyste war durch 
viele Zweige mit der Maxillaris externa verbunden. In der 
Tiefe fand sich noch eine zweite haselnußgroße Zyste. 

Subakute Gehirnentzündung behandelte Heichlinger 
in 15 Fällen mit intravenöser Sublimat-Injektion. Nur drei Tiere 
verendeten, die Genesung der anderen führt Heichlinger 
sowohl auf den milden Charakter der Krankheit als auch auf 
die erwähnte Therapie zurück. 

Eine sechs Pfund schwere Stollbeule operierte Riedinger- 
Weißenburg i. B. durch Ausschälen in der Narkoße. Die Nach¬ 
behandlung bestand in antiseptischen Ausspritzungen und Ein¬ 
führung von mit Lugolscher Lösung getränkter Watte. 

Knitl-Neumarkt i. 0. beobachtete einen seltenen Fall von 
Abschnürungskolik bei einer Kuh. Die rektale Unter¬ 
suchung des schwer kranken Tieres ergab das Vorhandensein 
einer stricknadeldicken, in der Mitte des hinteren Teiles der 
Bauchhöhle von oben nach abwärts und vorwärts gegen die 
Nabelgegend zu verlaufenden Schnur; die Dünndarmschlingen 
waren mäßig mit Futterinhalt angeschoppt. Aus dem After ent¬ 
leerte sich bei heftigem Drängen zäher, gelbbrauner Schleim. 
Knitl nahm die Laparotomie vor und fand, daß die beschriebene 
Schnur nichts anders als der Rest des Urachus war, der vom 
Blasenscheitel zum Nabel verlief und sich nicht retrahiert hatte. 
Dieser exstirpierte Rest war ca. 50 cm lang. Die gesetzte 
Bauchwunde heilte per primam. 

Über einen günstig verlaufenen Versuch mit Tuberkulosan 
Burow berichtet Schrick er-Grönenbach. Durch zweimalige 
Injektion dieses Mittels soll sich der Zustand des tuberkulös be¬ 
fundenen Tieres wesentlich gebessert haben. 

Bei einem 2 jährigen Pferde heilte Orth-Arnstein einen 
komplizierten Bruch der Unterkieferäste am Zwischen¬ 
zahnrand durch einen zweckmäßig ersonnenen Dauerverband. 

Fohlenlähme behandelte Erhard-Bruck durch Punktion 
der erkrankten Gelenke und mit intravenöser Injektion von Ich- 
thargan. Das betreffende Fohlen wurde völlig geheilt 

Gold mann-Königshofen beschreibt zwei rauschbrand¬ 
ähnliche Erkrankungsfälle beim Rind, die wahrscheinlich 
lediglich auf ein allgemeines Emphysem des Rumpfes, entstanden 
durch Lungenzerreißung, zurückzuführen waren. 

Bei der Behandlung eines mit Nephritis und Cystitis 
behafteten weiblichen Rindes machte Hock-Kissingen die Wahr¬ 
nehmung, daß der Puls, der sonst 75—90 Schläge pro Minute 
betragen hatte, plötzlich auf 35 sank. Diese niedrige Frequenz 
hielt lV a Tage an, erhöhte sich aber wieder allmählich, worauf 
alsbald Heilung eintrat. 

Reinhard-Germersheim beobachtete während des Gebär¬ 
aktes das Heraustreten einer ca. 30cm langen Dünndarm- 
schlinge aus der Nabelpforte des Kalbes. Nach Reposition 
und Vernähen resultierte völlige Heilung. 

Nach Verfütterung von Schilfgras (Glyceria aquatica) sah 
Bauer-Dettelbach ein Rind schwanken, taumeln und Zusammen¬ 
stürzen. Wegen Lähmung erfolgte Schlachtung, die einen ne¬ 
gativen Befund ergab. Eine weitere Vergiftung konstatierte 
Bauer bei einem VU Jahr alten Bullen, der rohe, frisch dem 
Erdboden entnommene, nicht ausgereifte Kartoffeln in großer 
Menge verzehrt hatte. Die Fleischbeschau ließ hämorrhagische 
Magendarmentzündung erkennen. J. Schmidt. 
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Pansenwnnde beim Bind. 

Von Tierarzt Alexander R£vösz. 

(Allatorvoai Lapok 19,>9, Nr. 19.) 

Eine Sense ist von oben auf den Röcken eines Ochsen ge- 
faUen, durch die Wunde entfernten sich Gase mit üblem Geruch. 
Das Tier steht matt und kann schwer zur Bewegung gebracht 
werden. T. 38,6 0 Cels., P. 42, A. 10. Zwischen der letzten 
Rippe und den Querfortsatz der ersten Lendenwirbel sieht die 
10 cm lange, in der Mitte 1 cm breite Wunde mit ebenen 
offenen Rande nach vorne abwärts. Die Umgebung der Wunde 
ist etwas angeschwollen und knistert unter dem Fingerdruck. 
Mit der Sonde trifft man in der Wunde keine Grundfläche. Das 
Tier bläht sich zeitweise auf. 

Die Wunde und ihre Umgebung wurde gereinigt, mit einer 
Lysoformlösung gewaschen und nachher ein Watte-Bauschen mit 
Dermatol und Borsäurepulver daraufgebracht; diese Behandlung 
wurde täglich dreimal wiederholt. Zur Erregung der Pansen¬ 
bewegung, damit die Gase sich leichter und öfter entfernen 
können, verordnete Verf. Veratrumpulver mit Bittersalz, 
Gentiana und Cadamus. Diese Behandlung führte aber zu 
keiner Besserung, im Gegenteil, das Tier wurde vollkommen 
teilnahmslos und frißt nicht, T. 40,0° Cels., P. 50, A. 10. Die 
Wunde ist schmierig braun, wie in Fäulnis begriffen. Verf. 
machte jetzt mit Wasserstoffsuperoxyd einen Versuch, und zwar 
mit durchschlagendem Erfolg, denn infolge der täglich zweimal 
angebrachten Tamponage mit H 2 0 2 ist die Pansenwunde in 
zwei Wochen vollkommen geheilt. Aufblähen oder Erscheinungen 
einer chronischen BauchfeUentzündung wurden später nicht 
beobachtet. Dr. Z. 

(Aus dem pharmakologischen Institute der Königl. Tierärztlichen 

Hochschule in Hannover. Leiter: Prof. Dr. Könne mann.) 

Über Taniiisumt. 

Von Tierarzt W. Gottschalk in Großleine. 

(Deutsche Tierärstl. Wochenschrift 1909, Nr. 34. S. 497.) 

Die Ergebnisse seiner Versuche mit Tannismut faßt Gott- 
schalk in folgenden Sätzen zusammen: 

1. Aus dem Tannismut wird in 0,05 proz. und 0,3 proz. 
Salzsäurelösungen bei Körpertemperatur Tannin in Spuren ab¬ 
gespalten; die größten Mengen Tannismut passieren den Magen 
unzersetzt. 

2. Das Tannismut wird in sehr großen Mengen von ge¬ 
sunden Hunden und Pferden ohne jegliche Appetitsstörung 
vertragen. 

3. Das Tannismut wirkt im Darmkanal adstringierend und 
antiseptisch. 

4. Die Ausscheidung des Tannismuts aus dem tierischen 
Organismus erfolgt durch den Harn bei Hunden und Pferden 
als Gallussäure. Durch den Kot wird es bei Hunden als un- 
zersetztes Tannismut, Wismutmonotannat, Wismutsulfid und 
Gallussäure, bei Pferden als Wismutmonotannat, Wismutsulfid 
und Gallussäure ausgeschieden. 

5. Pyrogallol tritt in sicher nachweisbaren Mengen weder 
im Harn noch im Kot der Hunde und Pferde nach innerlichen 
Tannismutgaben auf. 

6. In Dosen von 2—6 g bei Hunden und von 15—30 g 
bei Pferden und Kühen wirkt das Tannismut bei Durchfällen 
meist ausreichend styptisch; bei hartnäckigen Diarrhöen sind 
von vornherein größere Gaben zu verabreichen. Rdr. 


Leucocytes in Milk. Methods of determination and 
the effect of heat upon their nnmber. 

Von H. C. Campbell. 

il\ St. department of agriculture, Bureau of animal iaduatry, Bulletin 117.) 

Campbell beschreibt in dieser Arbeit die Zusammensetzung 
und die charakteristischen Eigenschaften der Kuhmilch, das 
Vorkommen der Leukozyten in ihr und die verschiedenen 
Methoden, um die Zahl der Leukozyten zu bestimmen, sowie 
die Wirkung, die die Erhitzung der Milch auf die Zahl der 
Leukozyten hat. Das Ergebnis der Untersuchung ist in folgenden 
Sätzen znsammengefaßt. 

1. Nach Einwirkung der Erhitzung zeigte sich die Zahl der 
Leukozyten in allen Proben gegenüber der Zahl der Leukozyten 
pro Feld bei der Untersuchung nach den Methoden von Doane 
und Buehley, Stokes sowie Stewart vermehrt, ebenso der 
Progongeb alt an Sediment nach der Methode von Trommsdorff. 

2. Es scheint, daß die Erhitzung ebenso wesentlich ist für 
die möglichst genaue Bestimmung der Zahl der Zellelemente 
wie jeder andere Umstand in der Technik. 

3. Da das Erhitzen der Milch die Zahl der zu zählenden 
Leukozyten vermehrt, erscheint es notwendig, bei der Beurteilung 
solcher Milch einen höheren Leukozytennormalgehalt zugrunde 
zu legen. 

4. Die Milchuntersuchung vermag wohl aus der Feststellung 

eines richtigen Normalmaßes des Leukozytengehaltes der Milch 
einen Nutzen zu ziehen; aber es sind weitere Untersuchungen 
notwendig, um uns die erwünschte Kenntnis hierüber zu ver¬ 
schaffen. Nevermann. 

Über kongenitale Tuberkulose beim Rindvieh. 

Von Arvid M. Bergman. 

(Zentralbl. f. Bakt. ubw., 1909, I. Abt, Orig.-Bd. 52, S. 193) 

Bergman hat in den Jahren 1904 bis 1908 im ganzen 
108 Fälle von kongenitaler Tuberkulose bei Kälbern beobachtet, 
davon 4 bei Föten und die übrigen bei höchstens 3 Tage alten 
Kälbern. Im Schlachthaus und in den Fleischbeschauämtern 
Malmös ist zur Beobachtung solcher Fälle besondere Gelegen¬ 
heit, weil daselbst neugeborene Kälber geschlachtet werden 
dürfen und auch die Einfuhr des Fleisches von solchen er¬ 
laubt ist. 

Übereinstimmend ergibt sich, daß bei den Föten wie bei 
den Kälbern jeweils die Portallympbdrüsen von Tuberkulose er¬ 
griffen waren. Die Mediastinallymphdrüsen wareU 63 mal, die 
Bronchiallymphdrüsen 43 mal, die Leber 18 mal und die Lungen 
10 mal ergriffen. Bei 3 der untersuchten Föten fanden sich 
Tuberkel an der Grenze zwischen mütterlicher und fötaler 
Plazenta. Aus diesem Befund und weil jeweils die Portal' 
lymphdrüsen tuberkulös verändert waren, und weil schließlich 
die Tuberkeln der Plazenta oft fortgeschrittenere Veränderungen 
aufwiesen als die tuberkulösen Herde in anderen Körperteilen, 
schließt Bergman, daß die Tuberkelbazillen in allen diesen 
Fällen von der Mutter auf den Fötus durch den plazentaren 
Kreislauf übertragen worden sind. Eine germinale Infektion 
kann unter anderem deshalb als ausgeschlossen gelten, weil 
sämtliche Föten und Kälber normal entwickelt waren. 

Das Vorkommen der kongenitalen Tuberkulose ist natur¬ 
gemäß von der Verbreitung der Tuberkulose unter den Kühen 
abhängig. Das im Malmöer Schlachthaus geschlachtete Vieh 
stammt ausschließlich aus dem Regierungsbezirk Malmöhus, und 
von den seit 1904 geschlachteten Kühen waren 65 Proz. tuber- 
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kulös. In 6,6 Proz. sämtlicher in den Jahren 1905 bis 1908 
beobachteten Tnberkulosefälle bei Kühen war die Krankheit 
generalisiert. Gebärmuttertuberkulose mit deutlich erkennbaren 
Veränderungen ist in 3,2 Proz. aller Tuberkulosefälle bei 
Kühen vorgekommen. Von allen in Malmö geschlachteten 
Kälbern waren 0,42 Proz. mit kongenitaler Tuberkulose be¬ 
haftet. Aus den Befunden im Schlachthaus hat Bergman, 
ohne das Material aus den Fleischbeschauämtern mit in Rechnung 
zu ziehen, berechnet, daß im Regierungsbezirk Malmöhus von 
200 Kälbern jeweils eins tuberkulös zur Welt kommt. 

Wenn die kongenitale Tuberkulose beim Rind auch ver¬ 
hältnismäßig selten vorkommt, so ist sie doch praktisch nicht 
ohne Bedeutung und darf deshalb bei der Bekämpfung der 
Rindertnberkulose nicht übersehen werden. W. 

Untersuchungen über die Beziehungen zwischen Ge¬ 
flügeldiphtherie und Epithelioma contagium. 

Von Dr. G. Schmid. 

(Zentralbl. f. Bakt usw., Orig.-Bd. 52, 1009, 8. 200.) 

Ein Überblick über die wichtigsten in der Literatur vor¬ 
handenen Arbeiten über Geflügelpocken und ihre Beziehungen 
zur Diphtherie berechtigt zu der Frage, ob die genannten über¬ 
haupt zwei verschiedene Krankheiten sind und ob es nicht in 
den meisten Fällen derselbe Erreger ist, der je nach seiner 
Lokalisation bald die Erscheinungen der Diphtherie, bald die 
der Geflügelpocken hervorruft. Schmid hat deshalb die Be¬ 
ziehungen zwischen Geflügeldiphtherie und Geflügelpocken näher 
untersucht, um vor allem festzustellen, ob es möglich ist, durch 
Übertragung von Diphtheriematerial auf die Haut pocken¬ 
ähnliche Veränderungen bei Hühnern hervorzurufen. Aus den 
Untersuchungen lassen sich folgende Schlußsätze ableiten: 1. es 
ist möglich, mit diphtherischen Belägen von Hühnern, die an 
der als Geflügeldiphtherie beschriebenen Krankheit leiden, 
typische Geflügelpocken zu erzeugen; 2. die Geflügelpocken sind 
keine besondere Krankheit, sondern gehören zur Geflügel¬ 
diphtherie .und sind ätiologisch nicht von ihr zu trennen; 3. nacli 
dem klinischen Bilde tritt die Geflügeldiphtherie in drei Formen 
auf, und zwar als reine Schleimhauterkrankung, als reine Haut¬ 
erkrankung oder als Kombination der Hanterkrankung mit 
Schleimhauterkrankung. W. 

Antiwatimpfang, vorgenommen an einigen Händen 
mittels einer Mischung von Fermischem V&ccin and 
Antiwatseram vom Pferde. 

(Zentralbl. f. Bakt. usw., I. Abt., Bd. 52, 1909, S. 264.) 

Von Dr. R. Repetto. 

Acht von einem tollwütigen Hunde gebissene Hunde wurden 
mit Fermischem Vaccin, das mit Antiwutserum gemischt war, ge¬ 
impft. Von den behandelten Tieren waren zwei in die Schnauze, 
drei in die Weiche, eins in das Ohr und eins in den Fuß gebissen 
worden; alle sieben wiesen Riß- und Quetschwunden auf, der 
achte zeigte keine Verletzung. Die Kur dauerte 25 Tage. 
Sämtliche acht immunisierten Hunde blieben am Leben, obwohl 
einige davon erst sechs Tage nach dem Biß der Behandlung 
unterzogen worden waren. W. 

Untersuchungen über die Brauchbarkeit einer neuen 
Konstrnktionsform von Berkefeldflltern. 

Von Dr. 0. von Wunschheim. 

(Monatsschrift „Desinfektion“ 1909, 2. Jahrp., S. 473.) 

Bezüglich der Keimdichtigkeit der Kieselgur- und Porzellan- 
Ulter schließt sich der Forscher dem Urteil Pfuhls an, indem 


auch er die Erfahrung gemacht hat, daß eine große Anzahl 
der Filter von vornherein für Bakterien durchlässig ist. Neuer¬ 
dings werden Filter hergestellt, bei denen das konusartige Ende 
des Ablauf Stückes in die Filterkerze versenkt und hier mit 
Zement befestigt wird (Innenkittung). Eine weitere Sicherung 
der Dichtigkeit ist dadurch herbeigeführt, daß die Kittlinie (ein 
Kreis) durch eine Gummiplatte gedeckt wird, die durch eine 
Schraube fest angepreßt werden kann. Nachstehend bezeichnete. 
nach der neuen Methode hergestellte Filter hat v. W. einer 
Prüfung auf Keimdichtigkeit unterzogen: 1. Berkefeldzylinder 
Nr. 1 (Trinkwasserfilter), 2. Liliput-Berkefeldfilter, 6 cm mit 
Metallansatz, 3. Berkefeldkerzen, 12 cm, 4. Liliput-Berkefeld¬ 
filter, 6 cm mit Gummiansatzrohr. Es zeigte sich, daß die 
Einführung der „Innenkittung mit Gummiplatten Verschluß* 4 gegen¬ 
über der alten Type der Berkefeld-Kieselgurfilter einen Fort¬ 
schritt bedeutet. Um aber den Anforderungen der Keim¬ 
dichtigkeit zu genügen, muß auf die Herstellung auch dieser 
Filterkerzen die größte Sorgfalt verwendet werden. W. 

Tagesgeschichte. 

Die Festsetzung der Reisekosten und Tagegelder 
der Kreistierärzte. 

Eingabe des Vereins beamteter Tierärzte Preußens an den Herrn Minister 
für Landwirtschaft. 

Euerer Exzellenz beehrt sich der Verein beamteter Tier¬ 
ärzte Preußens die dringende Bitte vorzutragen, einer Ver¬ 
ringerung des Diensteinkommens der Kreistierärzte durch Herab¬ 
setzung der Reisekosten und Tagegelder hochgeneigtest die 
Zustimmung zu versagen. 

Zur Begründung dieser Bitte beehren wir uns, folgendes 
gehorsamst anzuführen: 

Nach Zeitungsnotizen besteht die Absicht, die Reisekosten 
und Tagegelder der Beamten einer Neuregelung zu unterwerfen, 
derart, daß diese Bezüge im wesentlichen nur noch die Aus¬ 
lagen decken. Der Grundsatz, daß Reisekosten und Tagegelder 
keine Einnahmequelle bilden sollen, mag vielleicht für voll- 
besoldete Beamte seine Berechtigung haben. Die nicht voll¬ 
besoldeten Kreistierärzte würden aber bei einer Herabsetzung 
der Tagegelder- und Kilometergeldsätze auf das aUerschwerste 
geschädigt werden. Die Reisekosten müssen für die Kreistier¬ 
ärzte eine Einnahmequelle bilden, sind stets als solche anerkannt 
worden und auch für die Bemessung der niedrigen Gehälter 
maßgebend gewesen. Wenn diesen Beamten nur der Ersatz der 
baren Auslagen für die Dienstreisen zugebilligt würde, so wären 
sie in Stellen, deren Inhaber nahezu oder vollständig dienstlich 
in Anspruch genommen sind, lediglich auf ihr zwischen 1200 bis 
3300 M., durchschnittlich also 2250 M., betragendes Gehalt als 
Einnahmequelle angewiesen. Da in den SteUen mit starker 
dienstlicher Inanspruchnahme des Kreistierarztes diesem meist 
Zeit und Gelegenheit zur Ausübung von Privatpraxis fehlen, 
und das Gehalt weder zum standesgemäßen Lebensunterhalt 
noch zur Gründung einer Familie ausreicht, so stände zu be¬ 
fürchten, daß alle Inhaber solcher Stellen ihre Versetzung in 
Kreise betreiben werden, die möglichst seuchenfrei sind und 
Gelegenheit zur Ausübung einer lohnenden Privatpraxis bieten. 
Es wird billigerweise von den Kreistierärzten nicht verlangt 
werden können, daß sie ihren wichtigen und oft recht anstrengenden 
Dienst für eine Entlohnung von durchschnittlich 2250 M. leisten 
sollen. 
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In den arbeitsreichen Kreisen des Ostens und Nordostens 
der Monarchie, die durch Seucheneinbrüche vom Auslande her 
besonders gefährdet sind, müssen die tüchtigsten Veterinär¬ 
beamten auf der Grenzwacht stehen, um die heimischen Vieh¬ 
bestände, diesen wichtigen Teil des Nationalvermögens, zu 
schirmen. Diese Orte bieten hinsichtlich der Segnungen der 
Kultur meist wenig; nicht selten fehlt sogar die Möglichkeit, 
die Kinder im Schoße der Familie zu erziehen. Den einzigen 
Ausgleich für das Plus an Arbeit und daB Minus an Annehm¬ 
lichkeiten bietet ein befriedigendes Einkommen. Wird dieses 
wesentlich beschnitten, so dürfte es schwerlich gelingen, ge¬ 
eignete Kräfte in den sogenannten großen Stellen zu erhalten. 
Soweit sich übersehen läßt, würde bei der beabsichtigten Her¬ 
absetzung des Reisekostenpauschales eine durchschnittliche Ver¬ 
minderung der Dienstbezüge von etwa 1000 M. für jeden Kreis¬ 
tierarzt eintreten. Die Gehaltserhöhung des Jahres 1908 hat 
nun 600 M. pro Stelle betragen. Wir haben das unerschütter¬ 
lichste Vertrauen in das Wohlwollen Eurer Exzellenz und können 
nicht glauben, daß die hohe Staatsregierung bei der fort¬ 
schreitenden Teuerung aller Lebensbedürfnisse die Kreistierärzte 
in ihren Dienst bezögen noch um 400 M. gegen den Standpunkt 
vor der so dringend nötigen Gehaltsaufbesserung des Vorjahres 
herabsetzen wolle. Die damit geschaffene Lage wäre für uns 
schlechthin unerträglich. 

Aber auch, wenn man den Ausweg wählen wollte, die 
Veterinärbeamten in Stellen mit ausschließlicher amtlicher In¬ 
anspruchnahme voll zu besolden, wobei ein Gehalt von 3000 
bis 7200 M. entsprechend den Bezügen der vollbesoldeten 
Kreisärzte als angemessen bezeichnet werden müßte, wären nach 
unserer Ansicht die Bedenken gegen eine derartige Regelung 
in dienstlicher Hinsicht nicht gehoben. Nutzbringend für das 
Allgemeinwohl wird sich die Tätigkeit des Kreistierarztes der 
Regel nach vornehmlich im Außendienst abspielen. Unbestritten 
ist, daß solcher Außendienst in Wind und Wetter anstrengender 
ist wie Bureauarbeit. Werden nur die baren Auslagen für amt¬ 
liche Reisen ersetzt, so besteht die Gefahr, daß die Viehseuchen 
vom Schreibtisch aus mit papierenen Verordnungen bekämpft 
werden, statt durch persönliches, tatkräftiges Eingreifen an Ort 
und Stelle. Die bei den Kreistierärzten mit der Häufung von 
Dienstgeschäften verknüpfte Erhöhung des Einkommens bildet 
den natürlichen und im Staatsinteresse erwünschten Anreiz, die 
letzten und besten Kräfte an die Lösung der gestellten Auf¬ 
gaben zu wenden. Es erscheint auch völlig ausgeschlossen, 
daß bei einer angemessenen Vollbesoldung der vollbeschäftigten 
Kreistierärzte eine Minderbelastung der Staatskasse eintreten 
würde. Damit wäre aber der Nutzen der ganzen Maßnahme 
bezüglich der Erzielung von Ersparnissen bei der Handhabung 
des Vetermärdienstes hinfällig. 

In eingehender Würdigung aller in Betracht kommenden 
Umstände hat deshalb die 9. Hauptversammlung des Vereins 
beamteter Tierärzte Preußens, zu der in schwerer Sorge um 
ihre Zukunft eine noch nie erreichte Zahl von Mitgliedern er¬ 
schienen war, einmütig folgenden Beschluß gefaßt: 

Durch die Kreistierarztreform des Jahres 1905 wurden 
die bis dahin gezahlten Reisekosten ermäßigt; auch erhielten 
die Veterinärbeamten nicht die ihnen mit dem damals ver¬ 
liehenen Range zukommenden Tagegelder von 12 resp. 9 M., 
sondern nur sogenannte ermäßigte Tagegelder von 8 M. 

Durch die vor etwa IV 2 Jahren erfolgte Pauschalierung trat 


eine neuerliche Ermäßigung der Entschädigung für Reisekosten 
ein, indem im wesentlichen nur % der reglementmäßigen 
Reisegebührnisse im Pauschale angerechnet werden. Da die 
Kreistierärzte als nicht vollbesoldete Beamte und namentlich 
in Kreisen, wo sie erheblich oder vollständig dienstlich be¬ 
schäftigt sind, auf die Überschüsse aus den Reisekosten und 
Tagegeldern notwendig angewiesen sind, um existieren zu 
können, so würde es der Verein der beamteten Tierärzte 
Preußens als eine unerträgliche Härte empfinden, wenn man 
die Veterinärbeamten bei der beabsichtigten Kürzung der 
Reisekosten und bei der Verminderung der Tagegelder ein- 
beziehen wollte. 

Euere Exzellenz bittet deshalb der gehorsamst Unterzeichnete * 
Vorstand inständigst, 

unter keinen Umständen irgend einer Kürzung der dienstlichen 
Bezüge der Kreistierärzte aus den Tagegeldern und Reise¬ 
kosten zuzustimmen. 

Der Vorstand des Vereins beamteter Tierärzte Preußens, 
i. A.: Rust, Vorsitzender. 

Militärveterinärwesen im bayerischen Landtage. 

Nach dem Sitzungsbericht der Augsburger Abendzeitung 
hat der bekannte Hochschul-Professor Dr. Günther (lib. Vg.), 
welcher sich dankenswerter Weise seit 14 Jahren mit ebensoviel 
Liebe als Erfolg der Militärveterinäre annimmt, folgende be¬ 
merkenswerte Rede gehalten: 

Er habe Bchon mehrfach eine Besserstellung des Veterinärkorps 
gewünscht. Nunmehr gestalte sich die Sache unter ganz anderen 
Gesichtspunkten insofern, als auch das Reichsheer diese An¬ 
gelegenheit neu ordnen will. Das bayerische Veterinärkorps sei 
bis jetzt den nichtbayerischen Staaten, vor allem Preußens, in 
mancher Hinsicht überlegen gewesen durch seine Vorbildung. 
Allein eine Besserstellung sei mit dieser Vorbildung nicht verbunden 
gewesen, und nun bestehe in den Kreisen der Veterinäre ernste 
Besorgnis, daß die Neugestaltung nach preußischem Vorbild, die 
sieh nicht umgehen lasse, so erfolgen würde, daß gar manches, 
was die bayerischen Veterinäre als einen günstigen Zustand be¬ 
trachteten, auf dem Platz bleiben müßte. Im Reichstag werde 
zweifellos die eingebrachte Verbesserung der Militärveterinäre an¬ 
genommen. Er glaube, daß auch bei uns Geneigtheit bestehe, 
diesen Stand zu heben, der außerordentlich Tüchtiges leiste und 
von dem kaum geleugnet werden könne, daß er bisher einiger¬ 
maßen eine Aschenbrödelrolle spielen mußte. Wenn ein bayerischer 
Veterinär einen Vergleich zieht zwischen seiner Position und der 
eines Militärapotbekers, einiger Kategorien der Militärbeamten, der 
Zeug- und Feuerwerksoffiziere, wird er einige bittere Gefühle 
empfinden. Er sehe keinen Grund ein, warum der Veterinär z. B. 
dem Militärapotheker gegenüber im Nachteil sein soll; es läßt sich 
kaum bestreiten, daß diese beiden Kategorien ungefähr gleich 
wichtige Aufgaben zu erfüllen haben. Ganz besonders schlimm 
stelle sich die Sache, wenn der Militärtierarzt seine Stellung mit 
dem in Parallele bringt, was für Zivilärzte gilt. Der Bezirks¬ 
tierarzt in Zivil werde erreicht im Alter von 38—39 Jahren, der 
Stabsveterinär im Alter von 40—45 Jahren. Der Bezirkstierarzt 
ist selbständig, beim Stabsveterinär lasse die Selbständigkeit zu 
wünschen übrig. Der Bezirkstierarzt stehe in Klasse 7 auf der¬ 
selben Stufe mit einem Major, als Stabsveterinär rangiere er hinter 
Hauptleuten upd Rittmeistern. Der Bezirkstierarzt darf nicht nur, 
sondern soll Praxis ausüben auf Grund seiner amtlichen Tätigkeit, 
um in Übung zu bleiben; dem Stabsveterinär ist das nicht ver¬ 
wehrt, es ist ihm das. aber in der Regel unmöglich, weil ihn der 
Dienst daran hindert. Dazu kommt, was beim Bezirkstierarzt 
aussteht, daß der Stabsveterinär reit- und felddienstfähig bleiben 
muß. Der Kreistierarzt habe den Rang eines Regierungsrates 
und gehöre in Klasse 6, stehe also mit dem Oberstleutnant auf 
gleicher Stufe, der Korpsstabsveterinär sei aber in Klasse 7 hinter 
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dem Major angebracht, bo daß er auch hier seinen Zivilkollegen 
zu beneiden Ursache habe. Der Vergleich mit den Militär¬ 
ärzten sei selbstverständlich auch kein vorteilhafter, obgleich die 
Leute auf der anderen Seite im Ernstfälle allen Wechselfällen des 
Krieges wie irgend ein anderer Truppenoffizier oder Soldat aus¬ 
gesetzt sind. Für sie gebe es keine Genfer Konvention, die er¬ 
freulicherweise für den Militärarzt besteht und wenigstens in der 
großen Mehrzahl der Fälle Leben und Gesundheit unter den Schutz 
eines internationalen Gesetzes stellt. Die Heilung eines hoch- 
entwickelten Tieres sei kaum eine einfachere Sache als die eines 
Menschen. Im Gegenteil, dieser könne dem Arzt unendlich ent- 
gegenkommen durch die Anamnese, er könne ihm erzählen, wo es 
ihm fehlt. Schon deswegen soll man daran denken, daß der 
Veterinär tatsächlich recht schwere Pflichten zu erfüllen hat. Der 
Vergleich des Avancements der bayerischen Veterinäre gegenüber 
solchen in anderen Bundesstaaten mit einem eigenen Kriegs¬ 
ministerium falle auch für die bayerischen Veterinäre ungünstig 
aus. Ein lebhafter Wunsch der beteiligten Kreise gehe dahin, daß 
noch eine neue Charge der Oberstabsveterinäre mit Majorsrang 
eingeführt werde. Der Stabsveterinär sei der Theorie nach dem 
Hauptmann oder Rittmeister gleichgestellt, dann komme der 
Korpsstabsveterinär, der dem Major gleich gerechnet wird, 
während er eigentlich nach Meinung vieler Fachleute den Rang 
eines Oberstleutnants haben sollte, und endlich kommt noch der 
Generalveterinär als Oberst. Diese Lücke sei in anderen Dienst¬ 
zweigen nicht in dem Grade vorhanden. Die allermeisten Militär- 
veterinäre scheitern bereits an den Schranken des Hauptmanns, und 
da sie fast ausnahmslos felddiensttauglich und gute Reiter bleiben 
müssen, sei es sehr wohl denkbar, daß sie verhältnismäßig früher 
als andere an der dem Avancement ein Ende setzenden Grenze an¬ 
langen. Infolgedessen fehle es ihnen einigermaßen an jener frischen 
Zukunftshoffnung, ohne die tatsächlich beim Heer ganz gewiß nichts 
erreicht werden könne. Daß eine Verstimmung vorhanden ist, 
wisse die Kriegs Verwaltung genau. Der Offizier gehe auch hier 
zu sehr dem Fachmann voraus. Nach der neuen preußischen Re¬ 
form denke man sogar daran, die Inspekteure über Dinge die 
oberste Leitung führen zu lassen, die eigentlich unter fachmännische 
Beaufsichtigung fallen. Er möchte vom Kriegsminister einige Worte 
darüber hören, wie man sich in Bayern zu der im Reiche allmählich 
projektierten Reform stellt und ob bei dieser Gelegenheit nicht 
einige Härten eine Milderung erfahren könnten. Die Interessen ge¬ 
rade der Militärveterinäre möchte er dem Kriegsminister recht warm 
empfohlen haben. (Beifall bei den Lib.) 

Abzeichen der Veterinärofflziere. 

Es verlautet immer bestimmter und wurde vor einigen 
Tagen auch von Berliner Zeitungen berichtet, daß das Abzeichen 
der Veterinäroffiziere in Abweichung von dem früher einmal 
beschriebenen Muster festgestellt worden ist. 

Zar Aufhebang der Entschädigangspflicht bei Rotlaaf- 
impfangen. 

Von Tierarzt Wölffer-Eidelstedt. 

In Nr. 17 der B. T. W. d. J. hat Herr Kollege Lehmann 
bereits in zutreffender Weise die seitens der Höchster Farb¬ 
werke erfolgte Aufhebung der Entschädigungspflicht bei Rotlauf¬ 
impfungen als eine verfehlte und unglückliche Maßnahme be¬ 
zeichnet. 

Herr Veterinärrat Dr. Rickmann hat nun in einem Vortrag 
die Aufhebung dieser Entschädigungspflicht näher begründet 
und ihn in Nr. 35 der B. T. W. d. J. veröffentlicht. 

Bei dem genauen Studium dieses Artikels sind mir Be¬ 
denken gegen die Richtigkeit einzelner darin enthaltener Aus¬ 
führungen aufgestiegen und möchte ich diese Zweifel nachstehend 
zum Ausdruck bringen: 

Rick mann führt ein großes statistisches Material an, aus 
dem z. B. hervorgeht, daß die Höchster Farbwerke im Jahre 1908 


in der Provinz Posen eine sehr hohe Zahl trotz der Impfung 
an Rotlauf eingegangener Schweine zu entschädigen hatten. 
Dies ist ja geschäftlich sehr unerfreulich und scheint auch der 
Hauptgrund gewesen zu sein, daß sich die Höchster Farb¬ 
werke Ende 1908 entschlossen, die Entschädigung aufzuheben. 
Die Höchster Farbwerke sind darin zu einseitig vorgegangen, 
sie hätten . vielmehr das statistische Material anderer Rotlauf¬ 
anstalten einfordern sollen, dann würde sich ergeben haben, 
daß diese Institute in anderen Provinzen, wie Ostpreußen und 
Schleswig-Holstein, große Summen zu entschädigen hatten, weil 
eine Anzahl Schweine innerhalb der fünfmonatigen Frist doch 
an Rotlauf einging. Diesen Instituten ist es gar nicht ein¬ 
gefallen, deshalb die Entschädigung aufzuheben; sie haben viel¬ 
mehr nach wie vor prompt entschädigt und gebührt ihnen daher 
seitens der betreffenden Kollegen großer Dank. Leider ist es 
auch bis heute nicht gelungen, den Grund dieser rätselhaften 
Erscheinung zu finden. Ich nehme gleichfalls wie Rickmann 
an, daß die betreffenden Schweine zu wenig Kulturen erhielten: 
denn ich meine, daß, wer reichlich Serum impft, auch zum 
Ausgleich reichlich Kulturen geben muß. Wenn ich einem 
| 20 kg schweren Ferkel statt 2,2 aus irgendwelchen Gründen 
3 ccm Serum einspritzte, so erhielt es auch stets 0,5—1 Kulturen 
und habe ich dabei nie Mißerfolge erzielt. Vor zu reichlichen 
Serummengen ist nur zu warnen. 

Fernerhin beweisen die auf Seite 647 von Rickmann an¬ 
geführten statistischen Erhebungen nur den alten Satz, nämlich, 
daß man mit Hilfe der Statistik alles beweisen kann. Wer da 
z. B. liest, daß 1901 ca. 30 616 Schweine an Rotlauf ein¬ 
gegangen sind und 1907 ca. 55 720 Schweine, wird sagen, wie 
ist diese Zunahme trotz Impfung nsw. möglich? Er wird auch 
vielleicht zu der Ansicht gelangen, daß die bisherige Art der 
Rotlaufimpfung mit daran schuld sei. Sobald man aber genauer 
rechnet und sich klar macht, daß 1901 ca. 17 Millionen Schweine 
im Deutschen Reiche vorhanden waren und 1907 ca. 22 Millionen 
und nun den Prozentsatz der gefallenen Schweine mit Berück¬ 
sichtigung dieser beiden Zahlen berechnet, so findet man, daß 
in beiden Jahren fast der gleiche Prozentsatz des Gesamt¬ 
bestandes an Rotlauf einging. Diese Tatsache ist dann weiter 
gar nicht erstaunlich. 

Weiterhin sieht Rick mann es als erwiesen an, daß all¬ 
gemein im Deutschen Reiche im Laufe von sieben Jahren mehr 
als eine Verdoppelung der betroffenen Gehöfte und an Rotlauf 
erkrankten Schweine stattgefunden hat, und zwar unter der 
Voraussetzung, daß die Menge der Gehöfte, in welchen Schweine¬ 
zucht betrieben wurde, sich kaum vergrößert haben dürfte.* 
Gegenüber der oben erwähnten kolossalen Zunahme des Schweine¬ 
bestandes muß die letztere Annahme sehr stark bezweifelt 
werden. Es dürfte vielmehr besonders infolge der steigendeu 
Tendenz der Schweinefleischpreise die Zahl der Schweinemäster 
usw. (und damit die Zahl von Leuten, welche keine Schweine¬ 
krankheiten kennen) ebenfalls kolossal gestiegen sein. 

Wenn ich dann noch berücksichtige, daß inzwischen die 
Backsteinblattern anzeigepflichtig wurden, so ist es meiner An¬ 
sicht nach gar nicht erwiesen, daß sich die Zahl der Rotlauf¬ 
erkrankungen so wesentlich gesteigert hat, und fällt damit auch 
der gegen die bisherige Art der Rotlaufimpfung erhobene Vor¬ 
wurf zum größten Teile fort. 

Die von Rick mann geforderte Abschaffung der Rotlauf¬ 
impfung mit Kulturen ist nicht eher möglich, als bis es ein 
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Serum gibt, daß langdauernde Immunität erzeugt. Der Rotlauf 
ist zurzeit zu sehr verbreitet und ist auch daher an eine Ände¬ 
rung des Impfmodus nicht zu denken. Ich kenne eine ganze 
Anzahl Städte, in denen vor Anwendung der Rotlaufimpfung eine 
erhebliche Anzahl von Schweinen der Seuche zum Opfer fiel. 
In diesen ist gerade durch die Impfung mit Serum und 
Kulturen der Rotlauf erloschen. Ich möchte die Verant¬ 
wortung nicht auf mich nehmen, dort nur mit Serum zu impfen. 
Zurzeit möchte ich die bisherige Art der Rotlaufimpfung nicht 
missen. 

Darüber, ob tatsächlich in den Dörfern der Rotlauf durch 
die Simultanimpfung eine Zunahme erfahren hat, überlasse ich 
einer berufeneren Stelle die Entscheidung. Es fällt uns aber 
nicht ein (wie Rickmann es im Schlußsatz andeutet), den 
Standpunkt einznnehmen, wir müßten unsere Existenz von der 
künstlichen Erhaltung von Seuchen abhängig machen. 

Bei dieser Gelegenheit möchte ich noch darauf aufmerksam 
machen, daß uns noch immer ein bivalentes Rotlauf-, 
serum fehlt, das nämlich gegen Rotlauf und Backstein¬ 
blattern zugleich schützen müßte. Das bisher hergestellte 
Serum vermag dies nicht, es ist nur imstande, den Verlauf der 
Backsteinblattern günstig zu beeinflussen. Diese letzteren 
schädigen die Schweine doch sehr, auch treten manche Nach¬ 
krankheiten auf. Ein Teil der befallenen Schweine behält die 
Kreuzschwäche, ein anderer kümmert dauernd und verliert die 
Mastfähiglseit. Daher ist der Wunsch nach einem solchen 
Serum nur berechtigt und bietet vielleicht der Winter dem einen 
oder dem anderen Institute die Zeit, ein solches Serum her¬ 
zustellen. Es kann dies doch keine großen Schwierigkeiten 
bereiten, da der Erreger der Backsteinblattern seinem ganzen 
Verhalten nach dem Rotlaufbazillus sehr nahe stehen muß. 

43. Sitzungdes Tierärztlichen Provinzial Vereins vonPosen 

am 16. Mai 1909. 

(Schluß.) 

Die biologische Fleischbeschau 

Von Kreistierarzt Bambauer-Schmiegel. 

Nach einem im Tierärztlichen Provinzial verein zu Posen am 
16. Mai 1909 gehaltenen Vortrage. 

Die Notschlachtungen erfordern bei der Fleischbeschau die 
größte Gewissenhaftigkeit und peinlichste Beurteilung, wenn man 
nicht einerseits dem Besitzer unnötigen Schaden zufilgen, anderseits 
auch nicht mit der Staatsanwaltschaft in Berührung kommen will. 

Die Geschichte der Fleischvergiftungen hat gelehrt, daß diese 
meist im ursächlichen Zusammenhänge mit Fleisch stehen, das von 
notgeschlachteten Tieren herrührte. Es lag daher der Gedanke 
nahe und dieser wurde auch seinerzeit von verschiedenen Seiten *) 
verfochten, das Fleisch notgeschlachteter Tiere überhaupt nicht 
zum Genüsse für Menschen zuzulassen. Wieviel noch genuß¬ 
taugliches Fleisch und wieviel nationale Geldwerte würden aber 
damit gleichfalls vernichtet werden? Viele Millionen würde der 
jährliche Verlust betragen, da nach den Zusammenstellungen von 
Edelmann im Deutschen Reiche jährlich ca. 160000 Not¬ 
schlachtungen vorgenomraen werden.**) 

Das Fleischbeschaugesetz läßt daher auch das Fleisch not¬ 
geschlachteter Tiere zum Genüsse für Menschen zu, stellt aber in 
Anerkennung der mit Notschlachtungen häufig zusammenhängenden 
Fleischvergiftungen an die Untersuchung erheblich schärfere An¬ 
forderungen; ich erwähne nur § 11, 2 d. B.-R. I. — Verbot der 
Schlachtung durch den Laienfieischbeschauer bei fünf besonders 
verdächtigen Krankheitskategorien, § 29 — sorgfältige Untersuchung 
aller Organe einschließlich der Lymphdrüsen, ferner den Preuß. 

*) Schröder, Vierteljahrsschr. f. gerichtl. Medizin 1893. 

**) Edelmann, Hygiene des Fleisches, 1907. 


Ministerial-Erlaß vom 24. März 1905, wonach der Beschauer an¬ 
gewiesen iBt, in Zweifelsfällen nicht sofort sein Gutachten abzugeben, 
sondern die Beschau spätestens nach 24 Stunden zu wiederholen 
und danach erst die Entscheidung zu fällen. 

Wenn man auch die Untersuchung nach den Bestimmungen der 
Bundesratsinstruktion A. noch so sorgfältig durchführt, in vielen 
Fällen entstehen doch Zweifel. Gewiß würden die bei der Lebend- 
beschau sich zeigenden Störungen des Allgemeinbefindens bedeut¬ 
same Fingerzeige quoad carnem geben; aber nur in den seltensten 
Fällen gelangt der Ergänzungsbeschauer einmal bei einer Not¬ 
schlachtung zur Lebendbeschau. Sehr häufig findet man die grob¬ 
anatomischen Veränderungen nicht prägnant vor; auch mit den bisher 
geübten feineren Untersuchungsmethoden ist nicht viel anzufangen. 
Bugge hat durch zahlreiche Untersuchungen nachgewiesen, daß die 
keimhaltige wie die keimfreie Muskulatur meist sauer reagiert; die 
feinere Struktur der Muskulatur war meist normal; die Kochprobe 
lieferte keine verwertbaren Ergebnisse. 

Als ergänzende Untersuchung zur Sicherung der Entscheidung 
bei zweifelhaften Fällen steht uns nach dem gegenwärtigen Stande 
unserer Kenntnisse die biologische Untersuchung als das zurzeit 
sicherste Verfahren zur Beseitigung von Zweifeln bei der Beur¬ 
teilung des Fleisches zur Verfügung, also die bakteriologische Blut¬ 
untersuchung und die biologische Untersuchung des Fleisches durch 
die künstliche Kultur und Fütterung bzw. Impfung geeigneter Ver¬ 
suchstiere. 

Die serobiologischen Untersuchungsmethoden sind für die 
praktische Fleischbeschau von geringerem Interesse, da die Eiweiß¬ 
differenzierung zurzeit nur für den Nachweis von Menschenblut und 
für die Bestimmung der Herkunft gewisser Fleischarten, besonders 
Pferdefleisch, eine gewisse Bedeutung besitzt. 

Abgesehen von den spezifischen Infektionskrankeiten, die vom 
Tier durch Fleisch, Blut usw. auf den Menschen übertragbar sind, 
interessieren uns bei der Fleischbeschau hauptsächlich die speziellen 
Fleischvergiftungen, also jene Erkrankungen, welche in Form einer 
Colibacillosis durch die sog. Fleischvergifter verursacht werden; 
diese gehören hauptsächlich zwei Typen an. — Bac. enteriditis 
Gärtner und Bac. paratyphus B. Außer diesen spielen noch der 
Bacillus botulinus und das Bacterium coli und proteus eine gewisse, 
aber untergeordnete Rolle. Vielleicht gibt es auch noch andere 
Fleischvergifter, wenigstens lassen die zahlreichen ätiologisch nicht 
aufgeklärten Fälle von Vergiftungen diese Annahme vermuten. 

Die Frage, ob die Fleischvergiftungen immer durch Fleisch 
von Tieren bedingt sind, die infolge Infektion durch Fleischvergifter 
krank geworden sind, oder ob die Fleischvergifter gelegentlich auf 
solche Tiere übergehen, die durch andere Krankheiten in ihrer 
Widerstandsfähigkeit geschwächt sind, oder ob die Fleischvergifter 
postmortal als akzidentelle Infektion auf an sich keimfreies und 
gesundes Fleisch gelangen, ist noch strittig. Jedenfalls dürfte 
gerade die letzte Möglichkeit nicht außer acht gelassen werden; 
nach Basenau genügt schon das Aufeinanderlegen von Fleisch¬ 
teilen, um das Fleisch zu infizieren. Auch die Fliegen dürften eine 
Infektionsquelle bilden; wenigstens hat Uhlenhuth an Fliegen 
Bakterien der Paratyphus B-Gruppe nachweisen können. Aber 
auch die Infektion des Fleisches vom Tierkörper aus, also daß 
scheinbar unschädliche, im Tierkörper parasitierende Paratyphus¬ 
erreger unter Umständen zu gefährlichen Fleischvergiftern werden 
können, ist vorläufig nicht von der Hand zu weisen. 

Über das Wesen und Vorkommen der Fleischvergifter sind wir 
erst in neuerer Zeit genauer, allerdings auch noch unvollkommen 
orientiert worden*), und zwar dahin, daß dieselben in der Außen¬ 
welt, bei gesunden und kranken Menschen und Tieren eine un¬ 
geahnte Verbreitung gewonnen haben. 

Der bisher als Ursache der Schweinepest angesprochene Er¬ 
reger ist von Paratyphus B nicht zu unterscheiden; er ist ein 
ständiger normaler Parasit des Darmes bei gesunden Schweinen, 
sogar bei ganz jungen Ferkeln in absolut reinen Beständen; er 
wurde ferner im Darm gesunder Kälber und Hammel einwandfrei 
nachgewiesen, ebenso wie im Stuhl und Urin gesunder Menschen. 
Bei verschiedenen Krankheitszuständen unserer Haustiere ist der 


*) Uhlenhuth und Hübener, Medizinische Klinik 1908. Nr. 48. 
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Bac. paratyphus B. stets anzutreffen; so fand ihn Uhlenhuth bei 
infolge Ruhr verendeten Kälbern, wie ihn Jensen schon früher 
als Erreger der Kälberruhr festgestellt hatte. Ganz neue und für 
die Fleischbeschau besonders interessante und wuchtige Funde hat 
uns Schmidt auf der Naturforscherversammlung in Köln 1908 in 
folgenden Schlußsätzen bekannt gegeben. 

1. Bakterien der Typhus- und Koli-Gruppe können bereits 
während des Lebens in den Eingeweiden und im Blute von Kälbern 
mit ansteckender Lungenbrustfellentzündung vorhanden sein. 

2. Bac. paratyphus B findet sich besonders bei Kälbern, die an 
Ruhr, Septikämie und septischer Pneumonie erkrankt sind. 

8. Der Fleischbeschautierarzt muß nicht nur bei Ruhr und Septi¬ 
kämie, sondern insbesondere auch bei der septischen Pleuro¬ 
pneumonie auf die Bakterien der Paratyphusgruppe achten. 

Die Ubiquität der Fleischvergifter scheint also eine enorme zu 
sein. Zu erwähnen wäre vielleicht noch, daß auch der Mäuse¬ 
typhusbazillus Löffler, der Bac. psittacosis sowie die neuerdings 
so viel genannten Rattenvertilgungsbazillen Donnysz, Rattin eben¬ 
falls zu dieser Sippe gehören. 

Wie kommt es nun, daß bei der enormen Verbreitung und 
leichten Übertragungsmöglichkeit der Fleischvergifter Fleisch¬ 
vergiftungen doch noch verhältnismäßig selten Vorkommen. Soweit 
die bisherigen Beobachtungen darüber einen Schluß zulassen, hängt 
die pathogene Wirkung von besonderen Faktoren ab, so z. B. von 
der Menge der aufgenommenen Bakterien, der Empfänglichkeit des 
betreffenden Individuums, von gleichzeitigen, die Infektion unter¬ 
stützenden gesundheitlichen Schädigungen und insbesondere von 
der Art, Zusammensetzung und Temperatur des Substrates, wodurch 
vielleicht eine Anreicherung der betreffenden Bazillen zustande 
kommt. Es ist wohl kein Zufall, daß die weitaus größte Zahl von 
Fleischvergiftungen in den Sommermonaten beobachtet wird. Es 
sei hier ferner daran erinnert, daß Vagedes mit seinen Paratyphus- 
stämraen bei weißen Mäusen eine Infektion nur dann erzielen konnte, 
wenn er die Kulturen auf Htihnerciweiß wachsen ließ, und daß 
Trautmann seinen Rattenbazillen dadurch eine besondere Virulenz 
verleihen konnte, wenn er sie in Fleischstückchen konservierte. So 
sind auch Fälle aus der Praxis bekannt, bei denen der Genuß des 
frischen, nur wenige Keime enthaltenden Fleisches keine Krank¬ 
heitserscheinungen auslöste, wohl aber der Genuß des Fleisches des¬ 
selben Tieres, wenn es bei hoher Außentemperatur einige Zeit auf¬ 
bewahrt wurde Preis wies dies auch durch das Experiment nach. 
Er spritzte einer Kuh kurz vor der Schlachtung Enteritis-Bakterien 
in die Jugularis. Im Fleische waren nach der Schlachtung nur 
spärlich Bazillen nachweisbar. Nachdem aber das Fleisch drei Tage 
bei Zimmertemperatur aufbewahrt worden war, hatten sich die Bak¬ 
terien ins Unzählige vermehrt und das Fleisch höchst gesundheits¬ 
schädlich gemacht. 

Vielleicht ist auch Konservierungsmitteln, die besonders gern 
Hackfleisch zugesetzt werden, durch Reizung der Magen-Darmschleim¬ 
haut infolge Bildung von schwefliger Säure eine infektions- 
begttnstigende Wirkung zuzuschreiben. 

Schließlich wissen wir noch, daß durch fortgesetzte Passage 
in der betreffenden Tierart Pathogenitätsänderungen cintrcten; es 
ist daher nicht unmöglich, daß es unter den Fleischvergiftern auch 
solche gibt, die nur für den Menschen pathogen sind. 

Die biologische Fleischbeschau bann besonders auf dem Lande 
ihren Zweck nur erfüllen, wenn sie verhältnismäßig einfach aus¬ 
zuführen ist und ein schnelles Resultat, spätestens innerhalb 
24 Stunden, ergibt, da andernfalls das zu untersuchende Fleisch 
besonders in den Sommermonaten der Fäulnis anheimfallen würde. 
Fleisch, das innerhalb 24 Stunden fault, hat bereits derartige sub¬ 
stantielle Veränderungen erlitten, daß es als Nahrungsmittel nicht 
mehr in Betracht kommen kann und sowieso der Vernichtung anheim¬ 
fallen muß. Das Versenden von Fleisch an Untersuchungsstellen 
ist umständlich, erfordert längere Zeit und bedeutet ein Armuts¬ 
zeugnis für unseren Stand; jeder Tierarzt muß heute imstande sein, 
eine so einfache bakteriologische Untersuchung selbst vorzunehmen 
und dadurch zu dokumentieren, daß von uns die Fleischbeschau 
nicht als Empirie und schablonenhaftes Untersuchen sondern als 
Wissenschaft aufgefaßt wird. 

Zur Untersuchung entnehme man in kleinen, leicht sterilisier¬ 


baren Glaszylindern etwas Blut, das sich stets, da Notscblachtungen 
meist mangelhaft ausgeblutet sind, bei der Untersuchung der Achsel¬ 
drüsen in der Achselvene vorfindet, ferner ein Stückchen Milz, eine 
oder mehrere geschwollene oder verdächtige regionäre Lymph- 
drüsen und ein Stück Muskelfleisch entweder aus der Keule oder 
aus einem Beugemuskel. 

Die Feststellung des Kefmgehaltes des verdächtigen Fleisches 
basiert natürlich auf der Voraussetzung absoluter Fernhaltung 
jeglicher Keime aus der Luft oder von der Oberfläche des Fleisches. 
Man muß daher schon bei der Probeentnahme etwas vorsichtig 
arbeiten und die zu untersuchenden Fleischteile einzeln in Pergament 
papier einwickeln. 

Die Umständlichkeit der Zuziehung des Ergänzungsbeschauers 
durch die Polizeibehörde bringt es schon mit sieb, daß das Fleisch 
meist erst nach 24 Stunden zur Untersuchung kommt und deshalb 
eine künstliche Anreicherung behufs Vermehrung der ev. Keime 
nicht mehr nötig ist; andernfalls läßt man die Fleischteile ein¬ 
gewickelt einige Zeit im warmen Zimmer oder im Brutofen liegen. 

Zur Untersuchung gebraucht man mehrere Messer, Pinzetten, 
Ösen, Spatel oder Glasstab, Spiritus, Gas- oder Spiritusbrenner. 
Nährböden und Platten und schließlich einen Brutofen und ein Mikro¬ 
skop. Von Nährböden gebrauche ich Agar-Agar und Drygalski- 
Conradi-Agar, fertig und billig von Grübler-Leipzig bezogen. 
Als Brutofen genügt ein kleiner billiger sog. Paraffinofen. Als 
Heißluftsterilisator für die Platten dient eine gewöhnliche (Zwieback) 
Blechkiste, die mit den Platten auf den Herd gestellt und er¬ 
hitzt wird. 

Der Drygalski-Conradi-Agar ist mit Kristall violett her- 
gestellt und besitzt die Fähigkeit, die meisten Coccenarten als Er¬ 
reger septisch-pyämischer Prozesse nicht aufkommen zu laaseu, 
sondern nur Bact. coli und die Fleischvergifter. Bact coli ist nun 
ein säurebildendes Bakterium (vergärt Milchzucker unter Säure¬ 
bildung) und färbt den Nährboden rot, da letzterem als Indikator 
für säurebildende Bakterien Lakmusmilcbzucker zugesetzt ist Bei 
Anwesenheit von Fleischvergiftern färbt sich der Nährboden infolge 
Alkalibildung blau. (Meist wird geschrieben, daß sich die Kolonien 
rot bzw. blau färben. Dies ist unrichtig; es färbt sich vielmehr 
der Nährboden.) Auf diesem differenzierenden Nährboden lassen 
sich die Kolonien der Fleischvergifter deutlich und sicher von den 
Kolikolonien unterscheiden 4 ). 

Die Untersuchung selbst geht nun wie folgt vor sich: 

1. Blut und Milzpulpe wird im gefärbten (lproz. wässerige 
Methylenblaulösung) Deckglaspräparat auf die Gegenwart von 
Bakterien untersucht. 

2. 1 Agar- und 1 Drygalski-Agar-Röhrchen werden zur Ver¬ 
flüssigung im Wasserbade auf 92° C erhitzt und dann wieder auf 
41° C langsam abgekühlt. Unterdes wird das zu untersuchende 
Fleisch an der Oberfläche mittels eines breiten, glühend gemachten 
Messers oder direkt mit der Glasflamme abgebrannt, sodann mit 
einem sterilen Messer ein tiefer Schnitt in das Fleischstück gemacht 
und mit einem weiteren sterilen Messer in der Tiefe des Schnittes 
etwas Fleisch abgeschabt; dieses bleibt mit dem Messer solange 
in dem Schnitte liegen, bis es zum Beschicken der Platte gebraucht 
wird. Ist das Agar auf ungefähr 41° C abgekühlt, dann wird das 
abgeschabte Fleisch mit dem Messer in der Platte ausgebreitet und 
mit dem Agar schnell und gleichmäßig, ohne Luftblasenbildung, 
übergossen. Ist das Drygalski-Agar auf 41° C abgekühlt, dann wird 
es in die Platte gegossen. Mittels eines Platinspatels oder eines winklig 
gebogenen Glasstabes wird nun die Schnittfläche des Fleisches 
uiul dann die Oberfläche der erstarrten Platte berieben oder aber ein 
Stückchen Fleisch auf der Oberfläche der Platte hin- und her¬ 
gerieben. Die Platten werden dann wegen der Kondenswasser- 
bildung umgekehrt in den Brutschrank — 39° C — gestellt. 
Natürlich müssen diese Arbeiten schnell, exakt und so steril wie 
möglich ausgeführt werden; hierbei sind noch einige Punkte zu 
beachten: Man stelle hie und da zur Kontrolle, ob das Agar auch 
noch steril ist, die ausgegossenen Röhrchen oder eine Agar-Platte 
ohne Material mit in den Brutschrank. Die Platten gelten als 
steril, wenn das Einwickelpapier braun verbrannt isl. Die Messer 

*) Mann, Vierteljahrsschr. f. gerichtliche Medizin. XXXV. 19Ck\ 




50. Dezember 1909. 


BERLINER TIERÄRZTLICHE WOCHENSCHRIFT. 


977 


müssen bevor sie in Spiritus getaucht und abgebrannt werden, 
gründlich von anhaftendem Blut oder Fleisch gereinigt werden, 
da andernfalls das Material anbrennt und das Messer verdirbt. Die 
Wattepfropfen der Röhrchen sind tüchtig abzubrennen. Die Schalen 
dürfen nicht offen stehen; sie werden auf einer Seite nur soweit 
gelüftet, daß man das Röhrchen ausgießen kann. 

Wächst auf den Platten etwas, so kann man dies nach zirka 
12 Stunden mit bloßem Auge oder bei 30—40facher Vergrößerung 
feststellen; ein sicheres Resultat erhält man nach zirka 20—24 
Stunden. Hierbei wird nun festgestellt, ob einzelne oder mehrere 
Kolonien, vielleicht gar gleichartige gewachsen sind; ferner wie 
dieselben zu dem Fleische gelagert sind, ob sie isoliert liegen oder 
im Zusammenhänge mit demselben stehen; schließlich, ob sie im 
Agar liegen oder an der Oberfläche. Die Fleischvergifter bilden 
auf Agar kleine, feuchte, grauweiße Kolonien; die Drygalski- 
Platten färben sich bei Vorhandensein von Fleischvergiftern blau¬ 
violett; erst nach einigen Tagen treten die Kolonien deutlich hervor 
und sind dann von einem dicken, schleimigen Wall umgeben. 

Fleisch von gesunden Tieren ist keimfrei; findet sich daher 
im unzerlegten, verdächtigen Fleische eine größere Anzahl von 
Bakterien oder auch nur einzelne Bakterien, die als Fleischvergifter 
angesprochen werden müssen, so muß auf eine Infektion oder Ver¬ 
unreinigung des Fleisches geschlossen und dasselbe als gesundheits¬ 
schädlich erklärt werden. 

Der Fund von Coccen bildet meist eine Verunreinigung der 
Platte; sie liegen auch meist auf der Oberfläche. 

Mit den Plattenkulturen können dann noch weitere Unter¬ 
suchungen — Präparate, Kultur, Impfung — vorgenommen werden. 

Zur Impfung eignen sich sehr gut weiße Mäuse, die man 
intraperitoneal infiziert. Aus der Milz lassen sich dann sehr schön 
Fleischvergifter auf Drygalski-Agar züchten. 

Zu FütterungBversuchen eignen sich gleichfalls sehr gut weiße 
Mäuse, die besonders empfänglich und empfindlich gegen Fleisch¬ 
vergifter sind; leider gehen sie auch oft schon allein infolge der 
Fleischfüttening ein, ohne daß in dem Fleische Fleischvergifter 
vorhanden sind. Man vermeide insbesondere einen schroffen Wechsel 
des Futters und füttere das Fleisch langsam mit dem anderen 
Futter mit, entziehe ihnen aber etwas das Wasser. Bei einer In¬ 
fektion des Fleisches tritt am zweiten Tage Durchfall ein. Das 
Resultat des Fütterungsversuches kann für die Beurteilung des 
Fleisches nur in der Richtung verwendet werden, daß das betreffende 
Fleisch als ungefährlich bezeichnet werden kann, wenn die damit 
gefütterten Mäuse gesund bleiben. 

Meine zahlreich ausgeführten Fleischuntersuchungen haben 
ergeben, daß das Fleisch meist steril ist, namentlich finden sich 
sehr selten Fleischvergifter. Unter zirka 80 Untersuchungen fand 
ich sie nur zweimal, einmal bei einem Rinde mit Blutvergiftung 
infolge Schlundperforation, das andere Mal bei einem Kalbe mit 
abgeheilter Nabelvenenentzündung und akuter Pneumonie. Ich finde 
mich da in Übereinstimmung mit anderen Untersuchern; Weitzig 
fand bei zehn Fällen von Metritis niemals Fleischvergifter. 

Ich habe schon oben auf die Feststellungen von Schmitt be¬ 
züglich der Identität der Fleischvergifter mit den als Erreger der 
Kälberruhr und Pneumonie angesprochenen Bakterien hingewiesen. 
Diese Tatsache ist für die Fleischbeschau, besonders für die Beur¬ 
teilung kranker Kälber, von außerordentlicher Bedeutung. Vielleicht 
erklärt sich hieraus gerade die Häufigkeit von Fleischvergiftungen 
nach dem Genuß des Fleisches krank gewesener Kälber. 

Der in neuerer Zeit von verschiedenen Seiten aufgestellten 
Forderung, nur das mit den ein hitzebeständiges Toxin bildenden 
Fleischvergifter infizierte Fleisch vollkommen zu vernichten, alles 
andere durch nicht thermostabiles Toxin erzeugende Bakterien 
infizierte Fleisch ähnlich wie bei den spezifischen Septikämien, 
Rotlauf, Schweineseuche, Schweinepest und gewisse Tuberkulose¬ 
formen nach genügender Erhitzung als Nahrungsmittel freizugeben, 
ferner der Ansicht von Mann, fernerhin nur eine Untersuchung auf 
Drygalski-Agar vorzunehmen und Fleisch, auf dem blaue durch¬ 
scheinende Kolonien wachsen, zu vernichten, wenn aber rote Kolonien 
wachsen, das Fleisch unter Deklaration freizugeben, kann ich zurzeit 
nicht zustimmen; es hindern uns daran die bestehenden gesetzlichen 
Bestimmungen, es fehlen die nötigen Erfahrungen mit der biologi¬ 


schen Fleischbeschau; wir sind auch noch zu wenig über die Ent¬ 
stehung der Fleischvergiftungen, Uber die Toxinproduktion und 
deren Faktoren bei den Fleischvergiftern unterrichtet; die bakterio¬ 
logische Fleischbeschau läßt sich überhaupt nicht nach so einem 
starren Schema, wie es Mann fordert, bearbeiten; sie muß sieh 
langsam auf Grund zahlreicher weiterer Untersuchungen und Beob¬ 
achtungen in Theorie und Praxis als Wissenschaft entwickeln. 
Wenn es auch zurzeit schon möglich ist, manche Fleischvergiftung 
durch sie zu verhindern, so kann sie doch vorerst nur als ein aus¬ 
gezeichnetes Hilfsmittel bei der Fleischbeschau hauptsächlich nach 
der Richtung hin segensreich wirken, daß eine ganze Anzahl von 
Tierkörpern, die nach dem Grundsätze „in dubio Vernichtung“ un¬ 
schädlich beseitigt worden wären, noch als genußtauglich verwertet 
werden kann und deren Wert so dem Volksvermögen erhalten bleibt. 
Damit ist vorläufig die Grundlage gegeben, auf der sich die 
bakteriologische Fleischbeschau cinführen und weiterausbauen läßt 
Es liegt nunmehr an der wissenschaftlichen Forschung, die Patho¬ 
genese der Fleischvergiftungen aufzuklären sowie den Zusammen¬ 
hang dieser mit dem Genuß von Fleisch kranker Tiere klar zu 
stellen; es liegt aber auch ferner an der praktischen Fleischbeschau, 
durch zahlreiche methodische Fleischuntersuchungen an der Hand 
von Fleischbeschaubefunden festzustellen, ob und welche Fleisch¬ 
vergifter sich schon im Fleische kranker Tiere vorfinden, wie sie 
dahin gelangt sind und welche Krankheitszustände unserer Haus¬ 
tiere für das Zustandekommen von Fleischvergiftungen hauptsächlich 
in Betracht kommen. Dann wird auch die biologische Fleisch- 
untersuchung mit der Zeit diejenige Bedeutung erlangen, die wir im 
Interesse der VolksgeBundheit wünschen. 

Auf eine Möglichkeit der Entstehung von Fleischvergiftungen, 
die auch schwerlich durch die bakteriologische Beschau, wohl aber 
durch andere Maßnahmen wird verhindert werden können, möchte 
ich schließlich noch hinweisen, nämlich die postmortale Infektion 
an sich keimfreien Fleisches durch Verunreinigung desselben. Wer 
viel mit der Fleischbeschau auf dem Lande zu tun hat und sieht, 
wie das Fleisch notgeschlachteter Tiere im Stall, in der Scheune 
oder auf dem Hofe, auf der Erde, fm Stroh, in Schmutz und Dünger 
herumgezogen wird, wie Eingeweide zerrissen werden und der 
Darminhalt sich über das Fleisch ergießt, wird unumwunden zu¬ 
geben müssen, daß gerade diese sekundäre Infektion nicht nur nicht 
unmöglich, sondern recht häufig sein mag. Oft lassen allerdings die 
vorhandenen Räumlichkeiten eine bessere Ausschlachtung nicht zu. 
Auch bestimmen ja die Fleischbeschauvorschriften die unschädliche 
Beseitigung derartig beschmutzten Fleisches. Aber auch hier steht 
der Beschauer wieder zwischen den Vorschriften des Gesetzes und 
seinen Konsequenzen und dem Interesse des meist ärmlichen Be¬ 
sitzers und ist dann häufig geneigt, seinem Mitgefühl nachzugeben. 
Dieser Mißstand könnte sehr leicht dadurch beseitigt werden, wenn 
angeordnet würde, daß die Notschlachtungen nur in einem dazu 
bestimmten Raume ausgeschlachtet würden. Besondere Räume zu 
diesem Zwecke zu bauen, wäre zu kostspielig; aber es könnte hier¬ 
zu sehr zweckmäßig das in jeder Gemeinde vorhandene Spritzen¬ 
haus, in dem nur eine, wenn auch primitive Aufzug- bzw. Auf¬ 
hängevorrichtung angebracht werden müßte, benutzt werden; ge¬ 
rade dadurch, daß die geschlachteten Tiere nieht frühzeitig oder 
überhaupt nicht aufgehängt werden können, tritt meist die Be¬ 
schmutzung des Eleisches ein. Auch würde das Fleisch dort gut 
und vollständig auskühlen, was meist in den kleinen, dumpfigen 
Räumen ärmlicher Besitzer unmöglich ist. Auch die fortwährenden 
Klagen über das Verschwinden einzelner, wichtiger Organe, meist 
Milz, durch Hund oder Katze vor der Untersuchung würden wegen 
des verschlossenen Raumes bald aufhören. Es ist dies nur ein 
einfacher Vorschlag, der aber sicher im Interesse der Verhütung 
von Fleischvergiftungen eine gewisse Bedeutung haben dürfte. 

In der Diskussion betont Prof. Dr. Mießner, daß die bak¬ 
teriologische Fleischbeschau hinsichtlich der feststehenden Erkennt¬ 
nisse noch in den Kinderschuhen stecke. Die Mitwirkung aller Tier¬ 
ärzte auf diesem Gebiete sei sehr notwendig. In seinem Institut 
seien selten in dem von den Tierärzten eingesandten Fleisch Bak¬ 
terien gefunden, ausgenommen in mehreren Fällen bei Metritiden. 
In drei Fällen, in denen ausgesprochene parenchymatöse Trübungen 
der Organe Vorlagen, wurden keine Bakterien nachgewiesen.* Ein 
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Urteil über die Tauglichkeit resp. Untauglichkeit des Fleisches 
könne unter diesen Umständen zurzeit von den Instituten noch 
nicht abgegeben werden. Mäuse eigneten sich zu Versuchen der 
Fleischfütterung sehr gut. Man müsse neben dem Fleisch nur 
auch Wasser verabreichen; hierbei könne man Mäuse 4 — 5 Tage 
am Leben erhalten. Fleisch von gesunden Tieren mit Wasserzugabe 
rufe bei Mäusen keinen Durchfall hervor. In der Regel zeige sich die 
Wirkung des Fleisches von kranken Tieren schon nach 24 Stunden. 

Der Bacillus paratyphus B. sei wiederholt auf Fleisch, Brot und 
dergl. in großen Mengen gefunden, ohne daß Erkrankungen nach 
dem Genuß dieser Nahrungsmittel vorgekommen wären. 

Huth sah zweimal Fleischvergiftungen bei Menschen. Bei der 
Untersuchung fand man koliähnliche Bakterien. In dem einen 
Falle hatte der Tierarzt das Fleisch der fraglichen Kuh zunächst 
beanstandet, später jedoch freigegeben. Es erkrankten 70 Soldaten. 
Äußerlich hatte das Fleisch ein gutes Aussehen. Versuchsmäuse 
erkrankten schon nach 12 Stunden an Durchfall. In den Agar¬ 
röhrchen zeigte sich in dieser Zeit noch keine Spur einer Kultur. 
Die Verabreichung von Wasser neben dem Fleisch hält A. eben¬ 
falls für erforderlich. 

Nachdem der Vorsitzende sodann nochmals allen Referenten, 
insbesondere Herrn Prof. Busse, für ihre Bemühungen gedankt 
hatte, wurde die Sitzung nach 3 ständiger Dauer um 27 a Uhr ge¬ 
schlossen. 

Im Anschluß an jene fand ein Diner mit Damen statt, welches 
gewürzt durch heitere Reden, Gesangsvorträge und andere musika¬ 
lische Vorführungen einen sehr angenehmen Verlauf nahm und 
die Teilnehmer nach Beendigung des Diners noch lange zusammen¬ 
hielt. Alle waren am Schluß des Tages darüber einig, anregende 
und genußreiche Stunden im Kreise der Kollegen in Posen verlebt 
zu haben. 

Heyne, Vorsitzender. Dr. Bartels, Schriftführer. 

Aufhebung des Schflchtverbots in Potsdam. 

In Potsdam ist vor einigen Jahren das Verbot des Schächtens 
ausgesprochen worden. Neuerdings hat man dies auf Betreiben der 
jüdischen Gemeinde wieder rückgängig gemacht. Nach dem be¬ 
rühmten Rezept: Raus aus den Kartoffeln, rein in die Kartoffeln! 
kann man das ja halten, wie man will. Wenn aber, wie in der 
Presse mitgeteilt ist, in der Debatte mit der großartigen Phrase ge¬ 
wirkt worden ist, daß das Schächtverbot ein Unsinn sei in der 
Stadt Friedrichs des Großen, der alle Konfessionen nach ihrer 
Fa$on selig werden ließ, so muß diesem Unsinn gegenüber doch 
folgendes gesagt werden: 

Es ist endlich einmal Widerspruch zu erheben gegen die Unter¬ 
stellung, daß die Bekämpfung des Schächtens eine konfessionelle 
Unterlage habe. Das mag bei manchen Kreisen zutreffen, aber ganz 
gewiß nicht bei allen. Diejenigen, welche vom reinen Standpunkt der 
Menschlichkeit und Barmherzigkeit aus der Frage näher treten, dürfen 
sich jene Unterschiebung entschieden verbitten. Es wird nicht ohne 
weiteres die Ansicht von der Hand zu weisen sein, daß das Schächten 
eine rohe Form von Tötung ist. Diese Roheit wird dadurch nicht 
gemildert, daß sie angeblich die Forderung eines Kultus ist, und es 
entsteht doch sehr die Frage, ob durch einen Kult, dessen Be¬ 
stimmungen Jahrtausende alt sind, die Beibehaltung einer Roheit für 
alle Zeiten gedeckt bleiben kann. Scheiterhaufen gibt es ja auch 
nicht mehr. Gerade im Staate Friedrichs des Großen wird die 
Forderung berechtigt sein, daß sich auch Kulte und ihre Gebräuche 
den fortschreitenden sittlichen Anschauungen anpassen, und diese 
sittlichen Anschauungen haben in der Neuzeit bekanntlich dazu ge¬ 
führt, daß für die Schlachttiere allgemein aus Menschlichkeitsgründen 
die Betäubung vorgeschrieben worden ist — eine Vorschrift, mit der 
die Schächtmethode in Widerspruch steht. Schmaltz. 

„Unter Tierarzt 11 

Unter diesem Titel ist schon vor Jahren im Verlag von Peter 
J. Oestergaard, Berlin W. 66, ein Buch von Heinr. Schmidt- 
Hof f mann erschienen, welches der Rostocker Anzeiger als dies¬ 
jährige Weihnachtsgabe zum Preise von 8 M. für seine Leser 
bereit hält. Bei der bekannten Vorliebe des Mecklenburger Groß¬ 


grundbesitzers für die Selbstbehandlung wird es gewiß großen 
Absatz finden. Die „praktischen Erfahrungen der bewährtesten 
Tierärzte und Landwirte 0 sind darin mit großem Fleiß zusammen¬ 
getragen, so daß der Tierarzt dem Landwirt vollkommen ersetzt 
werden soll. Für alles weiß der Verfasser Rat, selbst an die ge¬ 
fährlichsten Seuchen wagt er sich mit seiner Behandlung heran, 
ohne auf das Gesetzwidrige einer solchen hinzuweisen. Vielleicht 
sehen sich die Kollegen, welche dem Pfuschertum ihre besondere 
Aufmerksamkeit gewidmet haben, das 550 Seiten starke Buch 
daraufhin etwas näher an. Nur beim Rotz sieht sich der Verfasser 
doch etwas vor: „Ist das Pferd noch jung und kräftig genug, 

mische man folgendes Pulver:. Ist der Rotz unter den 

Pferden ausgebrochen, melde man es sofort der Polizei. Der Tier¬ 
arzt (also doch!) muß dann herausbekommen, wie lange das Pferd 

schon krank ist (!).“ Glücklicherweise ist die Materie aber 

doch zu schwierig, als daß sie in einem derartigen Buch von einem 
Laien bewältigt werden könnte. Der Rostocker Anzeiger, die ver¬ 
breitetste Zeitung Mecklenburgs, legt daher seinen Lesern ein 
Danaergeschenk auf den Weihnachtstisch, denn das Buch wird den 
Landwirten mehr schaden als nützen. Aber die Dummen werden 
bekanntlich ja nicht alle! Dr. E. Harms-Delmenhorst. 

Vereinigung der praktischen Tierärzte SQd-Posens und der aagreozeadea 
Bezirke. 

Einladung zu der am Sonntag, den 9. Januar 1910, nachm. 2 Uhr, 
im Hotel „Zur Traube“ in Ostrowo stattfindenden Versammlung. 

Tagesordnung: 

1. Genehmigung der von der Kommission ausgearbeiteten Ge¬ 
bührentaxe. 

2. Beschluß über Beitritt zum Verein der praktischen Tierärzte 
der Provinz Posen. 

3. Mitteilung über die Verhandlungen mit dem Ostmarken-Verein. 

4. Fleischbeschauangelegenheiten. 

5. Verschiedenes. 

Um 4 Uhr gemeinsames Essen unter erbetener Teilnahme der 
Damen. 

I. A.: Dr. Prösch-Krotoschin. Dr. Wundram-Raschkow. 

Dr. Mai-Zerkow. 


Personalien. 

Auszeichnung: Es wurde verliehen dem Scblachthofdirektor 
Wilh. Koch - Braunschweig der Herzogi. Braunschweigische Orden 
Heinrichs des Löwen 4. Klasse. 

Ernennungen: Tierarzt Max Sommer- Bahn zum Kreistierarzt- 
Assistenten in Prostken (Kr. Lyck). — Versetzt: Kreistierarzt 
Kußmann - Glowitz in die Kreistierarztstelle zu Briesen L Westpr. 

Niederlassungen: Tierarzt Innocenz Sehwandner aus Augsburg in 
Lindenberg (Schwaben). — Verzogen: Die Tierärzte Julius Gold¬ 
mann von Königshofen nach Speyer (Rheinpf.), Dr. Leopold Höming 
von Gießen nach München. 

Examina: Promoviert: Die Tierärzte Leopold Boerning ans 
München, Hans Müller aus Kandem und Arthur Thieke aus Berlin 
zum Dr. med. vet in Gießen; P. Diertch -Wilmersdorf bei Berlin, 
Holsteinschestr. 39 (nicht Dierig, wie irrtümlich in Nr. 51 gedruckt 
wurde), Kreistierarzt Vosshage -Meschede, Löwe -Hamburg, Haneken- 
Lamstedt, Johannes Jfitffer-München, Schlachthoftierarzt Rofle-Düssel- 
dorf, Unterveterinär Schulz - Halberstadt und Schüler , Assistent am 
bakteriologischen Institut der Landwirtschaftskammer in Bonn, zum 
Dr. med. vet. in Bern. 

Todesfall: Oberstabsveterinär a. D. Frdr. Böneeke in Aschersleben. 

Vakanzen. (v g i. Nr. 48 .) 

Kreistierarztstellen: Reg.-Bez. Köslin: Stolp-Nord: Wohn¬ 
sitz in Glowitz. Bewerb, innerhalb 3 Wochen an den Regierungs¬ 
präsidenten. 


Allen freundlichen Lesern der B. T. W. wünsche ich ein 
frohes Neujahr! Professor Schmaltz. 


Verantwortlich für dan Inhalt (exkl. Inseratenteil): Prof. Dr. Schmaltz ln Berlin. — Verlag and Eigentum der Verlagsbuchhandlung von Richard Sehoeta in Bnrlia. _ 

Druck ron W. Bflxenatein. Berlin. 








THIS BOOK IS DUI ON TH« LAST DATE 
STAMPED BELOW 


RENEWED BOOKS ARE SUBJECT TO IMMEDIATE 
RECALL 


LIBRARY, UNIVERSITY OF CALIFORNIA, DAVIS 


Book Slip—25m-6,’66(G3855s4) 458 




Call Number: 



N? 520336 

Bor 1ir,cr kiuv h rHicr*f: B j 

1 ’oeB- \cclpri :'t. l c >09 


HEALTH 

SCIENCES 

LIBRARY 


LIBRARY 

UNIVERSITY Of CAllfORNIA 
DAVIS 






















